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Zur  La  Tene-Zeit  in  Ober-  und  Niederbaiern. 

Von  F.  Weber,  Mönchen. 

Während  die  Bronzezeit  Altbaierns  in  den  alt- 
bairischen  Sammlungen  durch  Gräber-  und  Einzel- 
funde, die  seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
gesammelt  wurden,  längst  genügend  nachgewiesen 
unil  die  folgende  ITallstattzeit  noch  reichlicher  ver- 
treten ist,  war  von  der  jüngsten  der  vorromischen 
Metallperioden,  von  der  La  Tene-Zeit,  bisher  so 
wenig  in  diesen  Sammlungen  enthalten,  dass  schon 
Zweifel  laut  wurden,  ob  im  südlichen  Baiern  über- 
haupt die  La  Tene  je  zur  Herrschaft  gelangte,  mit 
anderen  Worten,  ob  nicht  die  Hallstattbevülkerang 
bis  in  die  römische  Zeit  herab  fortgedauort  habe. 

In  den  letzteren  Jahren  hat  sich  jedoch  daB 
bisher  Fehlende  in  einer  Weise  gefunden,  dass 
man  nun  auch  diese  Periode  in  den  altbairischen 
Sammlungen  genügend  vertreten  findet  und  damit 
auch  eine  wirkliche  La  Tene -Periode  für  Süd- 
baiern  nachweisen  kann. 

Die  La  Töne- Erzeugnisse  treten  in  diesem 
Gebiete  — abgesehen  von  wenigen  Einzelfunden 
— bisher  nur  in  den  Begräbnissen,  nicht  in 
Wohnstätten -Funden,  und  hier  in  vierfach  ver- 
schiedener Weise  auf. 

Zuerst  erscheinen,  wenn  auch  nicht  häufig, 
Typen  der  altern  La  Töne  in  den  Grabhügeln  der 
jüngern  Hallstattzeit  zugleich  neben  rein  hallstatt- 
zeitlichen Erzeugnissen.  Diese  einzelnen  Spuren 


eines  fremden,  vom  llallstattkreis  völlig  ver- 
schiedenen Stils,  die  fast  nur  in  Schmucksachen 
bestehen,  lassen  sich,  durch  Handels-  oder  Tausch- 
verkehr hereingelangt,  hinlänglich  erktären  und 
nöthigen  noch  nicht,  an  ein  Auftreten  eines  frem- 
den Volkes  zu  denken.  Vor  dem  Krieger  kam 
eben  damals  wie  heute  der  Kaufmann,  der  Länder 
und  Wege  zu  neuen  Handelsbeziehungen  auakund- 
sc  haftete 

Sodann  finden  sich  Hügelgräber  mit  ausschliess- 
lichem La  Tene-Inventar  aus  der  Blütezeit  dieses 
Stils  und  mit  einem  von  dem  Grabkultus  der  Hall- 
stattzeit ganz  verschiedenen  Gebrauche.  Wie  ander- 
wärts mehrfach,  wurden  auch  in  Oberbaiorn  schon 
vor  längerer  Zeit  — neue  Funde  sind  in  dieser 
Richtung  nicht  gemacht  worden  — an  zwei  nicht 
weit  auseinanderliegenden  Orten,  bei  Hohenpercha 
und  Massenhausen,  beide  im  Bezirksamt  Freising, 
Hügelgräber  mit  Leichenbrand  geöffnet,  welche 
Eisenwaffcn  der  Mittel  - La  Tön«,  Schwert  und 
Lanze,  enthielten,  die  jedoch  absichtlich  unbrauch- 
bar gemacht,  zusammengcrollt  und  gebogen  in 
größeren  Thongefäsaen  geborgen  waren,  eine  Sitte, 
die  in  der  ganzen  Hallstattzeit  und  auch  später 
nicht  üblich  ist.  Diese  Eisenwaffcn  befinden  sich 
in  der  Sammlung  des  historischen  Vereines  von 
Oberbaiern ; die  Thongefässe  blieben  leider  nicht 
erhalten. 

Auh  der  gleichen  Periode,  der  Blüthezeit  der 
La  Töne,  wurde  in  jüngster  Zeit  ein  Begräbnis- 
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platz  mit  fortlaufenden  Flachgräbern  bei  Man- 
ching. B.-A.  Ingolstadt,  aufgedeckt,  in  welchem 
die  Skcdette  in  normalgestreckter  Lage  wie  in 
den  Reibengräbern  ruhen.  Von  diesen  Gräbern 
wurden  sieben  durch  Professor  Fink  im  Jahre 
1893  für  das  Prähistorische  Staatsmuseum  ge- 
öffnet. worüber  dessen  Fundbericht  und  eine  Be- 
schreibung der  Funde  (mit  2 Tafeln  Abbildungen) 
von  Dr.  Wolfgang  Schmidt  im  XI.  Bd.  der  Bei- 
träge zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns 
enthalten  sind,  während  das  somatische  Material 
im  XII.  Bd.  dieser  Zeitschrift  von  Dr.  P.  Reineke 
behandelt  wurde.  Zu  diesen  werthvollen  Ueber- 
resten  ist  neuerlich  der  Inhalt  von  wahrscheinlich 
drei  weiteren  Gräbern  — zwei  Frauen-  und  einem 
Männergrab  — dieses  Friedhofs  für  das  Prähisto- 
rische Staatsmuseum  erworben  worden,  darunter 
ein  ganze»  Thongefass  von  Urnenform.  Der  In- 
halt des  Manchinger  Gräberfeldes  reiht  sich  voll- 
ständig den  in  den  Sammlungen  von  Bern,  Neuen- 
bürg und  Biel  befindlichen  Gegenständen  aus  der 
Station  La  Töne  selbst  an ; dort  wurden  die  gleichen 
Schwerter,  Lanzen  und  Schildbuckol,  dio  gleichen 
Oberarmringe  und  Halsgehänge  von  blauem  Glas 
mit  gelbem  Schmelz,  die  gleichen  Bronzeketten 
und  Fibeln  erhoben,  wie  sie  in  Manching  Vor- 
kommen. Besonders  werthvoll  ist  das  bei  den 
jüngsten  Erwerbungen  aus  diesem  Gräberfeld  be- 
findliche wohlerhaltene  Thongefass,  das  für  die 
La  Töne -Zeit  so  ausserordentlich  charakteristisch 
ist.  Ausser  diesem  besitzt  nur  das  Museum  zu 
Traunstein  ein  ähnliches,  von  welchem  weiter 
unten  die  Rede  sein  wird.  Dieses  Thongeflss,  das 
als  Vorbild  späterer  provinzial-römischer  Formen 
angesehen  werden  muss,  ist  im  Gegensätze  zu  den 
ballstattzeitlichen  Gefäßen  schon  auf  der  Dreh- 
scheibe gearbeitet,  von  feinerem  Thon  und  härterem 
Brande  als  diese  und  hat  um  den  Hals  ein  Orna- 
mentband, bestehend  aus  übereinanderbefindlichen 
schrägen  kleinen  Schnitten,  eine  Verziorungsweise, 
wie  sie  in  der  llallstattzeit  nicht  vorkomrot.  Es 
tritt  hier  also  zum  ersten  Male  eine  von  der  bis- 
herigen völlig  verschiedene  Form  und  Technik  in 
der  Keramik  auf. 

Ein  zweiter,  nicht  minder  wichtiger  Friedhof 
der  Mittel- La  Tene,  der  noch  in  die  Spät- La  Tene 
hcrabzureichen  scheint,  der  aber  leider  nicht  von 
Anfang  an  die  gebührende  Beachtung  fand  und 
von  sachverständiger  Seite  nicht  systematisch  aus- 
gebeutet  wurde,  befindet  sich  bei  Straubing  auf 
einem  Grundstück,  von  welchem  die  Ortler’sche 
Ziegelei  daselbst  ihren  Lehm  gewinnt.  Schon  seit 
Mitte  der  Achtzigerjahre  bis  in  die  jüngste  Zeit 
gelangen  aus  diesem  Begräbnissplatz  mit  Flach- 
gräbern — denn  ein  solcher  muss  es  gewesen 


sein,  da  Männer-,  Frauen-  und  Kinder- Skelette 
in  reihenweiser  Lage,  ja  selbst  als  curiosum  das 
eines  richtigen  Zwerges  gefunden  wurden  — zahl- 
reiche Funde  an  Eisenschwertern,  Scheiden  hiezu, 
sowohl  mit  als  ohne  Quer-  und  Seitenspangen  von 
Bronze,  Schildbuckel.  Lanzenspitzen  verschiedener 
Form,  Bronze-  und  Eisen  Fibeln,  Kettchen,  Arm- 
reife, Ringe  etc.  in  das  städtische  Museum  von 
Straubing.  Die  Funde  gehören  zum  Theil  schon 
der  jüngeren  oder  Spät -La  Tene  an,  wie  deren 
Typen  aus  den  Ausgrabungen  Napoleon  III.  vor 
Alesia  bekannt  und  im  Museum  zu  8t.  Germain  en 
Laye  aufbe wählt  sind.  Der  Besuch  des  Straubinger 
Museums  kann  daher  Allen,  die  die  La  Töne- 
Periode  in  Südbaiern  studieren  wollen,  um  dieser 
Funde  willen  nicht  genug  empfohlen  werden  und 
es  wäre  nur  zu  wünschen,  das»  dieselben  baldigst 
conservirt  würden.1) 

Auch  das  städtische  Museum  zu  Traunstein 
besitzt  einen  äusserst  wichtigen  Einzelgrab -Fund 
aus  der  La  Tene,  von  dem  nur  nicht  feststeht, 
ob  er  au»  einem  im  Laufe  der  Zeit  abgpschliffenen 
Hügelgrab  oder  aus  einem  Flachbegräbniss  stammt. 
1889  fand  ein  Arbeiter  in  einem  Garten  bei  Traun- 
stein ein  weibliches  Skelett  mit  Beigabe  von  vier 
Bronze- Fibeln  kleinster  Form,  einem  Bronzebe- 
schläge eines  Leibgürtels  mit  dem  für  die  La 
Töne  charakteristischen  Blutemail  in  den  Ver- 
tiefungen der  Ornamente,  einigen  kleinen  Eisen- 
geräthen  und  einem  ebenfalls  auf  der  Drehscheibe 
gearbeiteten,  hart  gebrannten  Thongefäss  ohne 
Verzierungen  von  ähnlicher  Form  wie  das  Man- 
ohinger. 

Endlich  und  als  jüngste  Phase  des  Auftretens 
der  La  Töne  in  Südbaiern  kommen  eine  Reihe 
Hügelgräber  mit  Leichenbestattung  und  meist  mit 
Nachbestellungen  vor,  die  ausschliesslich  LaTöne- 
Inventar  enthalten.  Dieser  Gattung  gehören  von 
neueren  Funden  die  Hügelgruppen  von  Oberach 
und  Au,  Bezirksamts  Aichacb,  am  sogenannten 
bayerischen  Lechfeld  am  rechten  Lechufer,  an. 
Diese  Gräber  berühren  sich  schon  mit  der  römi- 
schen Zeit.  In  einem  der  Hügel  bei  Au  wurde 
nämlich  von  dem  Grundbesitzer  Freiherrn  von 
Schätzler  gelegentlich  Abtragung  des  Hügels 
ein  (wahrscheinlich  Nach-)  Begräbnis»  mit  völlig 
römischem  Inventar  und  einer  Bronzetnünzo  von 
Vespasian  gefunden.  In  den  übrigen  Hügeln  fanden 
sich  nur  wenige  Bronzcschmucksachen  in  Formen 
des  jüngern  La  Töne -Stils,  Eisenmesser  und  Pfeil- 
spitzen. Thongefässe  ohne  Verzierung  und  ohne 
Grafitverwendung,  jedoch  nicht  auf  der  Dreh- 

*J  Nach  neuerlicher  gef  Mitteilung  sind  erfreu- 
licher Weise  die  Funde  nun  zu  dienern  Zweck  an  das 
röm.  gertn.  Centralmuseum  nach  Mainz  gesendet  worden. 
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scheibe  gefertigt;  nur  in  einem  Hügel  kam  ein 
Fragment  eines  auf  der  Drehscheibe  gearbeiteten 
kleinen  Gefässes  von  feinem  Thon  und  härterem 
Brand,  ohne  Bemalung  und  Verzierung,  zum  Vor- 
schein. Bemerkenswert!)  ist,  dass  die  Kriegswaffen, 
wie  sie  in  den  Flachgräbern  von  Manching  und 
Straubing  auftreten,  hier  vollständig  verschwunden 

sind  und  nur  kleine  — Jagd Waffen,  Messer 

und  Pfeilspitzen,  auftreten;  möglicherweise  stammen 
diese  Gräber  — mindestens  die  Nachbegräbnisse 
— schon  aus  der  Zeit  der  Occupation.  Näherer 
Bericht  über  diese  Hügelgruppen  befindet  sich  im 
XII.  Bd.  der  Beiträge  z.  A.  u.  U.  B. 

Auffallend  bleibt  die  auch  anderwärts  beob- 
achtete Verschiedenheit  der  Leichenbehandlung  und 
des  Grabcultus  in  der  Mittel -La  Töne-Zeit : hier 
Leichenbrand  und  llügelbau,  dort  Bestattung  und 
Flacbgrab;  hier  die  Waffen  unbrauchbar  gemacht, 
dort  ganz  beigegeben.  Ob  hieraus  auf  eine  Ver- 
schiedenheit des  Volksstammes  oder  einer  religiösen 
Secte,  ob  auf  zeitliche  Verschiedenheit  der  Begräb- 
nisse oder  auf  die  Absicht,  die  Waffen  vor  Raub 
und  Wiederverwendung  zu  sichern,  geschlossen 
werden  muss,  bleibt  vorerst  eine  offene  Frage. 

Dieses  La  Töne- Material,  das  sich  neuerlich 
in  Altbaiern  gefunden,  beweist  aber  nicht  etwa 
nur  eine  neue  Stilherrschaft,  die  durch  Handel 
oder  Mode  bei  der  bisherigen  Hallstattbevölkerung 
aufgekomtnen  wäre,  sondern,  was  das  Wichtigste 
ist,  das  Auftreten  eines  auf  dem  Wege  der  Er- 
oberung zur  Herrschaft  gelangten  allogenen  Volkes, 
also  einen  Bevölkerungswechsel. 

In  den  Brandhügeln  der  späten  Hallstattzeit 
finden  sich  nämlich  fast  nur  mehr  Thongefasse 
and  geringe  Schmucksacben,  ein  Anzeichen  einer 
in  langem  Frieden  unkriegerisch  gewordenen  oder 
schon  unterjochten  Bevölkerung;  in  den  Brand- 
und  Skelettgrähern  der  Mittel -La  Töne  dagegen 
tritt  mit  einem  Male  ein  kriegerisches  Volk  in 
vollem  Waffenschmuck  auf  mit  gänzlich  anderer 
Cultur,  mit  anderen  Formen  der  Waffen  und 
Schinucksachen,  die  einem  originalen  Stile  ent- 
stammen, mit  anderem  Stoff  und  anderer  Tech- 
nik, mit  anderen  Bestattungsgebräueben.  Dieses 
Volk  ist  augenscheinlich  jetzt  das  herrschende  — 
daher  die  Waffenbeigaben  — ; das  Hallstattvolk 
ist  ein  dienendes  geworden,  das  sich  fremder 
Cultur  unterwerfen  muss  — der  Hallstatt- Stil 
verschwindet  in  den  Gräbern.  Dieses  Eroberer- 
volk muss  aber  nach  seinen  Ueberresten  aus  dem 
Westen  gekommen  sein,  denn  dort,  vom  Rhein 
durch  die  WesUchweiz  bis  nach  Gallien  ist  die 
Heimat  des  La  Töno-  Stils,  dort  finden  sich  die 
gleichen  Formen  der  Waffen,  des  Schmucks  und 
der  Geräthe.  Und  so  bieten  sich  hier  an  den 


Gräbern  dieses  Volkes  prähistorische  Forschung 
und  Geschichte  zum  ersten  Mal  die  Hand:  wir 
haben  zweifelsohne  in  den  hier  Bestatteten  An- 
gehörige von  Stämmen  jener  keltisch -gallischen 
Eroberer  anzunehmen,  die  nach  den  ältesten  halb 
sagenhaften  Aufzeichnungen  der  Geschichte  im 
fünften  Jahrhundert  vor  Christus  ihre  Wander- 
züge nach  Osten  begannen.  Die  römisch-griechi- 
schen Schriftsteller  überliefern  uns  auch  die  Namen 
dieser  südlich  der  Donau  bis  an  die  Alpen  sess- 
haft gewordenen  Stämme:  es  waren  die  Vindeliker 
und  Noriker. 

Es  lassen  sich  also  die  Begräbnisse  dieser 
Stämme  von  der  Mittel-La  Töne  bis  in  die  römische 
Zeit  herab  bei  uns  verfolgen  und  nachweisen.  Und 
selbst  in  dieser  sind  die  Grabstätten  der  Vinde- 
liker, die  nicht  gleich  vollständig  im  römischen 
Universalwescn  verschwinden,  noch  eine  Zeit  lang 
nachzuweisen.  Es  finden  sich  nämlich  in  Oberbaiern, 
namentlich  um  römische  Culturcentren,  wie  Augs- 
burg, Pähl,  eine  Reihe  Gräber,  in  welcher  zwar 
schon  nach  römischer  Art  das  Ossuarium  mit  dem 
Leiohenbrand  und  das  Portorium,  Münzen  der 
ersten  Kaiserzeit  (von  August  bis  Vespasian),  Vor- 
kommen, bei  denen  sich  jedoch  von  der  älteren 
Cultur  des  Landes  der  Grabbau,  der  gewölbte 
Hügel,  und  die  Sitte  erhalten  hat.  Gefässe  mit 
Speisen  gefüllt  für  den  Gebrauch  des  Bestatteten 
auf  seiner  Reise  ins  Jenseits  am  Grabesboden 
aufzustellen,  was  römischer  Anschauungsweise  in 
dieser  Zeit  nicht  entspricht.  Diese  Gräber  gehören 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  eingewanderten, 
schon  romanisirten  Ansiedlern  des  römischen  Reiches, 
sondern  den  bisherigen  Einwohnern  des  Landes  aa, 
bei  denen  sich  damit  der  Beginn  der  Romani- 
sirung  zeigt.  Vor  Ende  des  ersten  Jahrhundert« 
verschwinden  dies«  Hügel  (wie  die  Münzen  be- 
weisen) und  machen  den  im  ganzen  römischen 
Reiche  gebräuchlichen  versenkten  Brandgräbern 
Platz;  die  Komanisirung  der  gallisch -keltischen 
8tämme  ist  damit  vollendet  und  die  La  Töne  geht 
in  der  provinzial-römischen  Cultur  auf. 


Zur  vorgeschichtlichen  Heilkunde 
in  germanischen  Ländern. 

Von  Hofrath  Dr.  M.  H öfter. 

Während  des  Jahres  1 898  erschienen  drei  Bücher, 
welche  die  vorgeschichtlichen  Funde,  die  sich  auf 
die  germanische  Heilkunde  beziehen,  behandeln. 
Unter  diesen  ist  in  erster  Linie  zu  nennen  ein 
1 Werk,  welches  der  deutschen  Wissenschaft  zur 
wahren  Zierde  gereicht:  Geschichte  der  Chirur- 
gie und  ihrerAusübungvoinGeh. Medicinal- 
rath  Dr.  E.  Gurlt  (Berlin).  Zum  ersten  Male 
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ist  darin  von  dem  berühmten  Berliner  Chirurgen  (f) 
ein  etwas  umfassender  Versuch  gemacht  worden, 
auch  die  prähistorische  und  Volkschirurgie  in  den 
Kreis  seiner  Betrachtungen  zu  ziehen.  Die  prä- 
historische Chirurgie  betreffend  kommt  vor  Allem 
die  Trepanation  zur  Besprechung:  die  Trepanatio 
in  vita,  im  Gegensätze  zur  Trepanatio  posthuma 
„ist,  wie  man  annimmt,  wegen  Geisteskrankheit, 
Idiotismus.  Epilepsie,  mit  Convulsionen  verbundenen 
Gehirukrankheiten  gemacht  worden,  wegen  letzterer 
Indication  möglicherweise  öfter  auch  bei  Kindern. 
Dafür,  dass  auch  bei  Verletzungen  und  Erkrankung 
der  Schädelknochen  trepanirt  worden  ist,  scheinen 
bis  jetzt  noch  keine  genügenden  Beweisstücke  vor- 
zuliegen “ (8.  3).  „Dass  die  Trepanation  sehr  häutig 
mit  Erfolg  ausgeführt  worden  ist,  beweisen  die  zahl- 
reich vorhandenen  Schädel  mit  gut  übernarbten  Tre- 
panlöchern*  (8.  4).  Die  posthume  Trepanation  ge- 
schah, vermutlich  als  Folge  der  Trepanationsübung 
am  Lebenden,  um  Knochenscheiben  eines  im  Leben 
für  eine  Art  von  Heiligen  angesehenen  Individuums 
als  Amulette  oder  Talismane  zu  erhalten,  die  durch- 
bohrt und  an  Schnüren  getragen  wurden.  Unter 
den  Fundorten  werden  Belgien,  Mitteldeutschland, 
Böhmen,  Dänemark  u.a.  genannt;  die  Trepanations- 
Übung  bat  aber  eine  ausserordentliche  Verbreitung 
auch  im  Übrigen  Europa,  in  Algier,  Peru,  Nord- 
amerika etc.  Sehr  werthvoll  sind  die  von  Gurlt  bei- 
gefügten Literaturnachweise:  Langenbeck's  Archiv 
f.  klin.  Chirurgie  1883  8. 773  — 802u.  189G.  51.  Bd. 
8.  911.  Prehistoric  Surgery  in  Westminster  Rewiew 
Vol.  128.  1887,  p.  538  — 547.  Amerikan.  Index- 
Catalogue  Vol.  14.  1893,  p.  746.  Art.  Trephining. 

Gurlt  führt  auch  an,  dass  ein  aus  der  älteren 
Bronzezeit  Oberbayerns  stammender  Oberschenkel 
die  deutlichen  Zeichen  der  Arthritis  deforme  ns 
(Malum  coxae  senile)  trägt  und  dass  Sanitäts- 
rath Dr  M.  Bartels  einen  aus  einem  Gräberfelde 
in  Krain  stammenden  Oberschenkel  mit  einer  in  der 
Markhöhle  desselben  steckenden  Bronzepfeilspitze 
1895  beschrieb.  „Diese  wenigen  Andeutungen 
mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  bei  den  prä- 
historischen Menschen  die  Erkrankungen  und 
Verletzungen  des  Knochengerüstes  ganz  ähn- 
licher Art  waren,  wie  in  späteren  Zeiten.“  (8.  5). 
Die  mit  der  Geschichte  der  venerischen  Krank- 
heiten sich  befassenden  deutschen  Schriftsteller 
Max  Joseph  (Lehrbuch  der  Haut-  und  Geschlechts- 
krankheiten 1894.  II.  pp.  VIII.  401)  und  Dr.  K. 
Proksch  (in  seinem  vortrefflichen  Buche:  Die  Ge- 
schichte der  venerischen  Krankheiten  1895.  I.) 
berichten  resumirend,  dass  bis  jetzt  kein  einziger 
beglaubigter  Fall  bekannt  ist.  wo  an  einem  prä- 
historischen Knochen  in  Wirklichkeit  Spuren  von 
Syphilis  nachgewiesen  wären.  Wo  man  Syphilis 


höchst  wahrscheinlich  vor  sich  habe,  da  fehlen 
sichere  Angaben  über  die  Epoche,  aus  welcher  das 
betreffende  Grab  stammen  soll.  Proksch,  der  die 
Existenz  der  Syphilis  bei  den  alten  Culturvölkern 
nachgewiesen  hat,  hofft,  dass  sich  bei  den  Aus- 
grabungen an  den  alten  Culturstätten  noch  Anhalts- 
punkte an  den  Knochen  der  alten  Völker  in  dieser 
Richtung  ergeben  werden,  wenn  man  das  Augen- 
merk darauf  lenkt.  — Ueber  Höhlengicht  beim 
Höhlenbären  (an  den  Diaphysenfortsätzen  im  Gegen- 
sätze zur  menschlichen  Arthritis  deformans  an  den 
Epiphysen)  siehe  Virchow  in  der  Z.  E.  Ver.  1895. 
8.706. 

Das  zweite,  die  germanische  Heilkunde  berüh- 
rende Buch  ist:  Sophus  Müller,  Nordische 
Alterthumskunde  nach  Funden  und  Denk- 
mälern aus  Dänemark  und  Schleswig  1896 
bis  1898.  S.  Müller  fasst  die  schon  irn  Steinzeit- 
alter (und  seit  dieser  Zeit  sind  germanische  Völker 
daselbst  ansässig)  recht  häufig  naebgewiesenen  Tre- 
i panationen  der  Hirnschale  ebenfalls  als  eine  chirur- 
! gische  Operation  auf.  Die  Technik  bei  dieser  prä- 
historischen Trepanation  war  entweder  Dünnschaben 
des  Knochens  mit  einem  Feuersteine  oder  bogen- 
förmige» Hin-  und  Herziehen  eines  scharfen  Stein- 
instrumentes. Die  Abbildung  bei  8.  Müller  I.  8. 171 
stammt  von  einem  Steingrabschädel  auf  Falster. 
„Die  Operation  hat  lange  vor  dem  Tode  des  Indi- 
viduums stattgefunden.  denn  der  Rand  des  Loches 
ist  vollständig  verheilt*  (I.  c.  172).  Diese  Trepa- 
nation hatte  sehr  wahrscheinlich  ihr  Vorbild  in  der 
von  Schäfern  bislang  geübten  Methode,  den  Blasen- 
wurm aus  dem  Gehirne  des  tölpelhirnigen  bezw. 
drehkranken  Schafes  an  der  Stelle  des  Schafschädels 
auszubohren,  wo  derselbe  dnreh  den  Druck  der 
Wurmblase  am  weichsten  geworden  war  (Janus  I. 

, 1 48),  (daher  auch  der  Ausdruck : Ich  werde  ihm  den 
Esel  bohren,  s.  Katholische  "Warte  1896.  XII.  7. 
S.  313).  „Einige  Male  stiess  man  sogar  auf  ein 
trepanirtes  Cranium,  in  welchem  sich  eine  Bein- 
scheibe befand,  die  aus  dem  Kopfe  eines  anderen 
Individuums  ausgesägt  war“  (8.  172).  Diese  ein- 
gelegte fremde  Beinscheibe  ist  als  Ersatzknochen 
für  den  heilen  Eingang  in  Walhalla  aufzufassen 
(Janus  I.  144). 

Ausser  der  prähistorischen  Trepanation  werden 
bei  8.  Müller  I.  S.  315  aus  der  Bronzezeit  auf- 
geführt: Krankheitsdämonen  abwehrende  Feuer- 
steine (Amulette)  und  der  nach  Rom  als  Heil- 
I mittel  importirte  Bernstein,  ein  „kostbarer  Han- 
delsartikel, welcher  der  Bronzekultur  den  Weg  nach 
dem  (germanischen)  Norden  eröffnet  hat*. 

Aus  der  jüngeren  Bronzezeit  (8.  471)  führt 
S.  Müller  den  Fund  einer  Medicamentenbüchse 
bezw.  Ledertasche  auf.  welche  der  germanische 
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Lachnor  mit  sich  trug  und  fast  ganz  mit  Bolchen 
Gegenständen  gefüllt  war.  die  noch  heutigen  Tag« 
in  der  germanischen  Volkamedicin  eine  Rolle  spielen, 
z.  B.  Thierzähne,  Wieselknochen.  Katzenklanen, 
Eichhörnchen-Unterkiefer.  Vogelluftröhren.  Nattern- 
wirbel (sog.  Fraisbeterl),  Pflanzenreste,  Schwefel- 
kies, Mittelmeermuscheln,  Bernsteinperlen  etc.  Ana 
der  Eisenzeit  der  Völkerwanderungsperiode  werden 
(II.  126)  Ohrlöffel,  Beink&mnie,  Eiaenmesser  etc. 
erwähnt. 

Die  dritte  neue  literarische  Erscheinung  bilden 
die  Abhandlungen  ton  Const.  Könen,  Arehäologen 
in  Bonn:  a)  „Zur  römischen  Heilkunde  am 
Niederrheine*  und  b)  „Zur  Heilkunde  der 
Franken  am  Niederrheine*;  beide  a)  und  b) 
in  der  Festschrift  der  70.  Versammlung  der 
deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  1898 
zu  Düsseldorf  8.  1* — 16*,  bczw.  16* — 24*.  Als 
die  italisch -römische  Militärmacht  im  belgischen 
Gallien  herrschte,  zogen  mit  dem  römischen  Fuss- 
Tolke  und  der  Reiterei  auch  die  römischen  Stabs- 
und Regimentsärzte  ein  und  übten  neben  den  ein- 
heimischen Cmlärzten  die  Heilkunde  bei  Menschen 
und  Pferden  aus;  auch  Zahn-  und  Augenärzte  wer- 
den am  Niederrheine  nachgewiesen;  wenn  deren 
medicinische  Kenntnisse  auch  nicht  besonders  gross 
gewesen  sind,  ao  übertrafen  sie  doch  sicher  die  des 
einheimischen  Lachners  oder  des  Mire.  Miro,  wie 
der  in  Gallien  mit  Schmieren  zumeist  quacksal- 
bernde Heilkünstler  hiess:  -Smyrnea,  [*]mir,  fJtVQOv; 
altfranz.  miro,  miresse  = medicus,  chirurgus.  Eine 
auffällige  Uebereinstimmung  mit  der  Etymologie 
dieses  altfranzösiachen  Namens  ist  es,  dass  ge- 
rade im  römischen  Gallien  die  Salbenstempel,  so- 
wie 8alben-  und  Arzney-Rüxen  »ich  auch  am 
häufigsten  als  prähistorische  Funde  zeigten  (8.  12*). 
Ausserdem  wurden  gefunden  Zähne,  welche  mit  Gold- 
draht befestigt  wurden;  verschiedene  Waagen  und 
Gewichte.  Nadeln,  Spateln,  Sonden,  Ohrlöffelchen, 
Pfriemen,  Scheren.  Rasirmesser,  Nagelzangen,  Zähn-, 
Feder-,  Secirzangen,  Knochensägen,  Troikare  mit 
Kanülen.  Phlebotoine,  Bistouris,  männliche  und  weib- 
liche Katheter,  8-  bis  4-klappige  Spekulc,  Schröpf- 
köpfe. Brenneisen,  Stilette,  Messer,  Pincetten,  Stanr- 
gäbelchen  (zur  Staaroperation),  Wundenbenetzer, 
Einlaufspritzen,  gezahnte  Trepaniriristrumente  und 
Perforatoren  etc.  „ Viele  der  modernen  Instrumente 
waren  den  alten  (Römern)  unbekannt,  allein  mit 
den  (oben)  genannten  führten  sie  zahlreiche  und 
schwierige  Operationen  aus:  Geschicklichkeit  er- 
setzte das  Mangelhafte  de»  Instrumentes*  (S.  16*). 
Die  mit  der  70.Nalurforscherversammlung  zu  Düssel- 
dorf verbunden  gewesene,  unter  Dr.  Sud  hoff’* 
Leitung  vortrefflich  inscenirte  historische  Ausstel- 
lung in  den  Räumen  de«  Kunstgewerbemuseums 


weist  nach  ihrem  Kataloge  No.  154 — 223,  289—352 
bis  4 1 0 zahlreiche  antik-römische  Bronzeinstrumento 
aus  dein  römisch-germanischen  Centralmuseum  in 
Mainz  und  aus  der  Sammlung  desProvincialmuseums 
in  Bonn  auf;  darunter  auch  (No.  143  — 148)  den 
öfters  abgebildeten  Nothschuh  für  hufkranke 
Pferde,  gefunden  in  dem  Zimmer  einer  der  Reiter- 
kasernen von  Novaesium  (Neusse)  (8.  4*)  und  in 
der  8tallung  des  römischen  Grundbesitzer«  in  Blan- 
kenheim. Höchst  interessant  sind  auch  die  am 
Niederrhein  gefundenen  Weiheateine:  der  erste 
niederrheinische  Doctor  Namens  Divo,  welcher  der 
Matrone  Alateivia  in  Xanthen  auf  ihr  Geheiss  ein 
Denkmal  (Bonner  Jahrbuch.  36,  41)  setzte,  war 
kein  Italiener  oder  Grieche  oder  Germane,  sondern 
ein  Gallier  (8.  3*),  Den  altgallischen  Mütterkult, 
welcher  sich  im  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  selbst  nach 
Italien  verbreitet  hatte,  behandelt  Fr.  Kau  ff  mann 
in  Weinhold’s  Z.  d.  Ver.  f.  Volkskunde  1892  (II). 
S.  24.  In  Wiesbaden  fand  man  auch  einen  der 
Sirona  dea,  einer  Heilgöttin  in  der  römisch-kelti- 
i sehen  Mythologie  gesetzten  Stein  (S.  10*);  diese 
! Heilgöttin  dürfte  sehr  wahrscheinlich  bei  Hautleiden 
(Siren,  Süren  = sirones,  altfranz.  chiron,  neufranz. 
ciron)  angerufen  worden  sein,  während  der  Apollo 
1 Toutiorix,  dem  ebenfalls  Votivateine  in  Wiesbaden 
j (=  Aquae  mattiacao)  gesetzt  waren,  vermuthlich 
ein  Augcnheiler  war  (mtlnt.  tautones,  tutones  = 
Augenbrauen).  Bei  den  nachfolgenden  Franken, 
welche  in  Gallien  und  am  Niederrhein  in  steter 
Culturberührung  mit  den  Romanen  geblieben  waren, 
verfiel  die  römische  Heilkunde  sehr  bald  wieder  und 
machte  der  germanischen  Volkamedicin  Platz.  Wie 
in  Sitte  und  Brauch  so  blieben  die  germanischen 
, Franken  auch  in  der  Heilkunde  bei  der  überkom- 
! menen  Tradition.  Der  Wort-,  Kraut-  und  Stein- 
! Zauber  übernahm  die  Rolle  des  Miro,  der  sogar 
i zum  wilden  Waldmann  herabsank.  Die  chirurgische 
Technik  der  Römer  kam  so  in  Vergessenheit,  daw» 

: die  noch  vorhandenen  medicinischen  Instrumente 
der  Römcrzoit  vielfach  gar  nicht  mehr  in  der  dem 
ursprünglichen  Gebrauche  entsprechenden  Art  be- 
nutzt wurden;  8onden  dienten  z.  B.  als  Haar- 
pfeile und  andere  Instrumente  als  Schmuckgehänge 
(8.  22*).  — Höchst  erfreulich  ist  es,  dass  nunmehr 
auch,  wie  die  Düsseldorfer  Naturforscherversamm- 
lung  und  die  damit  verbundene  historische  Aus- 
stellung lehrt,  unter  den  Medicinern  grösseres  In- 
teresse für  die  Geschichte  ihres  Faches  erwacht; 

| ebenso  wichtig  aber  ist  es,  wie  Baron  von  Oe  feie 
beantragt  hat,  auch  im  Interesse  der  Archäologie, 
„dass  eventuell  unbestimmte,  medicinische  oderauch 
nur  vermutungsweise  als  solche  anzusprechende 
Funde  an  Congresse  von  Fachsectionen  überwiesen 
werden*. 
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Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Naturforschern!*  Gesellschaft  1b  Danzljf- 

Den  26.  October  1898. 

In  der  ersten  dieswinterlichen  Sitzung  der 
A nth  Topologischen  Section  bcgrüsste  zu- 
nächst der  Vorsitzende  Herr  Dr.  Oehlschläger 
die  Mitlieder  und  Gäste  und  theilte  denselben 
mit,  dass  für  die  bevorstehenden  Sitzungen  ein 
reiches  Material  an  neuen  Funden  vorliege,  so 
dass  ein  interessanter  und  lehrreicher  Winter  für 
die  Section  in  Aussicht  sei. 

Der  Custos  am  Provinzial -Museum,  Herr  Dr. 
Kumm,  berichtet  sodann,  unter  Vorlage  einer 
grossen  Anzahl  von  Sammlungsobjecten,  sehr  ein- 
gehend über  die  von  ihm  letzthin  im  Aufträge 
des  Westpreussischen  Provinzial  - Museums  aus- 
gefUhrten  prähistorischen  Ausgrabungen  im 
Kreise  Thorn.  Ausser  kleineren  Untersuchungen 
in  Kleefelde,  wo  er  durch  Herrn  Feldkeller  1 
jun.,  und  in  Bielawy,  wo  er  von  Herrn  Ritter- 
gutsbesitzer Sand  einige  vorgeschichtliche  Funde 
für  das  Museum  erhielt,  war  er  hauptsächlich  an 
zwei  Orten  thätig.  Zunächst  auf  dem  etwa  zwei 
Meilen  ostnordöstlich  von  Thorn  gelegenen  Gute 
Boyde,  Herrn  Rittergutsbesitzer  StrQbing  ge- 
hörig. Hier  wird  eine  umfangreiche  Kiesgrube  in 
grossem  Betriebe  unter  Leitung  des  Herrn  Schacht- 
meister Strauch  ausgebeutet.  In  derselben  sind 
bereits  früher  vorgeschichtliche  Funde  gemacht, 
aber  nicht  in  das  Provinzial -Museum  gelangt,  so 
dass  es  wünschenswert!}  erschien,  neue  Ausgrab- 
ungen daselbst  vorzunehmen,  wozu  Herr  Strübing 
in  bereitwilligster  Weise  die  Genehmigung  ertheilte. 

Dio  Kiesgrube  liegt  etwa  1,5  km  östlich  des 
Gutshofes,  zwischen  dem  Wege  nach  Mlynietz  und 
der  die  Landesgrenze  gegen  Russland  bildenden 
Drewenz.  Dank  der  wirksamen  Unterstützung  der 
beiden  vorgenannten  Herren  wurde  bald  die  Stelle 
aufgefunden,  an  welcher  bereits  im  Vorjahre  mehrere 
Thorner  Herren  erfolgreiche  Nachgrabungen  ver- 
anstaltet hatten.  Im  Verlauf  der  drei  Tage  hin- 
durch fortgesetzten  Ausgrabungen  ergab  sich,  dass 
hier  ein  aus  freiliegenden  Urnengräbern  bestehendes 
grösseres  Gräberfeld  vorliegt,  und  es  gelang  dem 
Vortragenden,  während  dieser  Zeit  25  Grabstellen 
aufzudecken  und  zu  untersuchen. 

Die  Gräber  lagen  ziemlich  flach,  so  dass  die 
Urnenböden  durchschnittlich  50  — 60  cm.  zuweilen 
auch  weniger,  unter  der  Oberfläche  sich  befanden. 
Sie  bildeten  unregelmässige  Reihen,  in  denen  sie 
1 — 2 in  von  einander  entfernt  standen;  doch  lagen 
zuweilen  auch  mehrere  Gräber  dicht  beisammen 
auf  einem  Fleck.  Die  Grabgefässc  waren  frei  — 
ohne  Umstellung  mit  schützenden  Steinplatten  — 
:n  den  sehr  kiesigen  Boden  versenkt  und  die  Locher 


| dann  wieder  mit  der  ausgeworfenen  Erde  zuge- 
schüttet worden.  Mehrfach  sind  dabei  einige  kinds- 
kopfgrosse Steine,  anscheinend  absichtlich,  oben 
auf  die  Grabgefässc  gelegt.  In  Folge  dieser  Be- 
deckung mit  Erde  und  Steinen  sind  viele  Urnen 
im  Laufe  der  Zeit  zerdrückt  und  in  sich  zusammen- 
gefallen; auch  der  Pflug  hat  bei  tieferem  Ein- 
greifen die  flachliegenden  Urnen  und  die  Obertheile 
mancher  tiefer  liegenden  gefasst  und  zerstört.  Daher 
waren  nur  wenige  Urnen  noch  so  vollkommen  er- 
halten, dass  sie  dem  Boden  unbeschädigt  entnom- 
men werden  konnten,  während  die  meisten  vielfach 
geborsten  und  zusammengefallen  oder  mehr  oder 
minder  vollständig  zerstört  waren.  Doch  gelang  es, 
später  im  Museum  aus  den  sorgfältig  gesammelten 
Bruchstücken  noch  mehrere  Urnen  vollständig  zu- 
sammenzusetzen und  die  übrigen  wenigstens  soweit 
zu  reconstruiren,  dass  ihre  ursprüngliche  Form  und 
sonstige  Beschaffenheit  ersichtlich  ist. 

Die  Urnen  weisen  in  ihrer  Form  eine  erheb- 
liche Verschiedenheit  auf.  Die  Mehrzahl  ist  ent- 
weder abgestumpft  doppelkegelformig  mit  ziemlich 
kleiner  Stehfläche  und  grosser  Mündung,  oder  der 
Untertheil  mit  dem  kleinen  Boden  ist  umgekehrt 
kegelförmig,  während  der  Obertheil  mit  der  »ehr 
weiten  Mündung  nahezu  cylindrisch  ist,  oder  die 
Urne  ist  etwa  terrinenformig  mit  mehr  minder 
deutlich  abgesetztem,  kurzem,  weitem,  oylindrischero 
Halse.  Nur  vereinzelt  fanden  sich  vasen-  und  napf- 
förmige  Urnen.  Ebenso  schwankt  die  Grösse  der  auf- 
gefundenen Urnen  beträchtlich,  indem  die  kleinste 
nur  einen  Durchmesser  von  1*1  cm  und  eine  Höhe 
von  13  cm  besitzt,  während  die  grössten  bis  45  cm 
Durchmesser  und  über  25  cm  Höhe  erreichen.  Die 
Oberfläche  der  Urnen  ist  entweder  — selten  — 
durchweg  rauh,  oder  durchweg  mehr  minder  voll- 
kommen geglättet,  oder  endlich  der  Untertheil  ist 
rauh,  der  Obertheil  geglättet.  Verzierungen  finden 
sich  nur  selten  und  bestehen  zumeist  aus  ein  bis 
vier,  ziemlich  roh  eingeritzten,  parallelen  Linien, 
die  die  Urne  oberhalb  der  grössten  Weite  an- 
nähernd horizontal  umziehen.  Nur  bei  einer  Urne 
wurde  eine  reichere  Verzierung  des  Bauches  be- 
obachtet. Einzelne  Urnen  sind  mit  kleinen  Ilenkel- 
öhren  versehen,  so  eine  napfförmige  mit  zwei 
solchen  unter  dein  Rande  und  einige  terrinen- 
förmige ebenfalls  mit  zwei  an  der  Grenze  von 
Hai»  und  Bauch.  Bei  mehreren  Urnen  fanden  sich 
Theile  des  Deckels,  der  in  den  beobachteten  Fällen 
stets  schalenförmig  war  und  einen  etwas  nach 
innen  gebogenen,  verdickten  und,  bei  einzelnen 
Exemplaren,  verzierten  Rand  aufwies:  Ursprüng- 
lich dürften  wohl  die  meisten  Urnen  gedeckelt 
gewesen,  die  Deckel  jedoch  im  Laufe  der  Zeit 
durch  den  Pflug  zerstört  worden  sein. 
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Bei  etwa  einem  Drittel  der  aufgedeckten  0 ruber 
stand  die  Urne  in  einer  flacheren  oder  tieferen 
Schale,  die  in  einem  Falle  38cm  Durchmesserund 
15  cm  Tiefe  erreichte.  Fast  alle  diese  Schalen, 
von  denen  einige,  obwohl  vielfach  geborsten,  im 
Museum  vollständig  wieder  zusammengesetzt  werden 
konnten,  waren  mit  einem  Henkelknopf  oder  einem 
Henkelöhr  am  Rande  versehen.  Bemerkenswerth 
ist.  dass  nicht  immer  unversehrte  Schalen  als 
Untersate  verwendet  wurden,  im  Oegentbeil  war, 
wie  in  drei  Fällen  mit  Sicherheit  festgestellt  werden 
konnte,  zuweilen  von  vorneherein  je  ein  grösseres  I 
Bruchstück  dazu  benützt  worden,  das  in  zwei  I 
Fällen  von  je  einer  grossen  Schale,  im  dritten 
von  einem  schlank  terrinenförmigen  Gefässe  her- 
stammte. Sonstige  Beigefässe  wurden  nicht  ge- 
funden, so  dass  also  jedes  Grab  nur  aus  der  Urne, 
eventuell  mit  Deckel  oder  Untersatzschale  oder  mit  | 
beiden,  bestand. 

Der  Inhalt  der  Urnen  war  überaus  ärmlich. 
Weitaus  die  meisten  enthielten,  ausser  den  nach- 
träglich im  Laufe  der  Zeit  heineingefallenen  Steinen 
und  Erdmassen  im  oberen  Theil,  nur  die  gebrannten 
und  zerkleinerten  Knochenresten,  den  unteren  Theil 
der  Urne  — bis  zur  Hälfte  oder  zu  zwei  Dritteln 

— erfüllend.  Die  Knochenreste  waren  durchweg 
rein  und  ohne  Beimengung  von  kohligen  und 
erdigen  Theilen.  Von  unzweifelhaften  Beigaben 
wurden  nur  in  zwei  Urnen  je  einige  ganz  kurze 
Stückchen  stark  verwitterten  dünnen  Bronzcdrahts 

— Ueberreste  von  Bronzedrahtringen  — aufge- 
funden. 

In  Folge  dieser  Aermlichkoit  überhaupt  und 
des  völligen  Fehlens  an  charakteristischen  Bei- 
gaben ist  die  Altersbestimmung  der  Gräber  sehr 
schwierig.  Nach  Ansicht  des  Vortragenden  stammt 
das  Gräberfeld  aus  der  Uebergangsperiode  von 
Bronze-  und  Eisenzeit.  Mit  den  Gräbern  der 
älteren  Eisenzeit  stimmen  die  in  Seyde  aufge- 
deckten in  der  allgemeinen  Form  der  Urnen  und 
deren  freien  Beisetzung  — ohne  schützende  Stein- 
kiste — überein,  dagegen  weichen  sie  von  den- 
selben durch  die  auffallende  Aerrnlichkeit  der 
Beigaben . insbesondere  den  völligen  Mangel  an 
Kisenobjecten , sowie  durch  die  Reinheit  der  Kno- 
chenreste.  die  nicht  mit  Kohle  innig  vermischt 
sind,  erheblich  ab.  In  den  beiden  letzteren  Be- 
ziehungen zeigen  sie  mehr  Ähnlichkeit  mit  un- 
seren der  Hallstattzeit  entstammenden  Steinkisten- 
urnen. so  dass  ihre  Herkunft  aus  der  Uebergangs- 
zeit  dieser  beiden  Perioden  am  wahrscheinlichsten 
sein  dürfte. 

Sämmtiiche  bei  diesen  Ausgrabungen  vom  Vor- 
tragenden gesammelten  Objecte  übergab  Herr  Ritter- 
gutsbesitzer S trüb  in  g als  Geschenk  für  das  Pro- 


vinzial-Museum;  ebenso  schenkte  Herr  Schacht- 
meister Strauch  zwei  wohlerhaltene,  vor  einiger 
Zeit  in  der  Kiesgrube  gefundene  Urnen,  von  denen 
besonders  die  eine  durch  ihre  Grösse  und  die  reiche 
Verzierung  ihres  Bauches  ausgezeichnet  ist;  auch 
Herr  Lehrer  Roseufeld  in  Mlynietz  überwies  eine 
kleine  zweihenklige,  bereits  früher  an  derselben 
8telle  ausgegrabene  Urne. 

Ausser  diesem  Gräberfeld  und  nur  etwa  1,5  km 
südlich  davon  befindet  sich  noch  eine  vorgeschicht- 
liche Stätte  in  Seyde,  nämlich  ein  übrigens  schon 
seit  längerer  Zeit  bekannter  Burg  wall.  Derselbo 
liegt  dicht  atn  Ufer  der  hier  einen  scharfen  Bogen 
bildenden  Drewenz,  auf  zwei  Seiten  von  derselben 
umflossen.  Er  ist  nicht  mehr  vollständig  erhalten, 
was  theils  auf  die  Thätigkeit  des  Menschen,  theils 
auf  die  Unterwaschungen  seiner  Ränder  durch  die 
Drewenz  zurückzufiibren  ist.  Gegenwärtig  erscheint 
der  Burgwall  in  Form  zweier  länglicher,  gekrümmter 
Kuppen,  zwischen  denen  ein  flacher  Kessel  liegt; 
auch  sind  nach  der  Landseite  zu  deutlich  die  Spuren 
eines  ehemals  ringxumlaufendcn,  tiefen  und  breiten 
Grabens  erkennbar.  Ausgrabungen  hat  Vortragender 
daselbst  nicht  ausgeführt,  sondern  nur  an  den  nackten, 
im  letzten  Frühjahr  wohl  frisch  abgestürzten  Ab- 
hängen des  Burgwalles,  nach  der  Drewenz  zu,  zahl- 
reiche Thonscherben,  darunter  mannigfaltig  und 
charakteristisch  verzierte,  sowie  ei  ne  Anzahl  meist  auf- 
gespaltener Thierknochen,  besonders  vom  Schwein, 
gesammelt. 

Der  zweite  Ort  im  Thorner  Kreise,  an  dem 
Herr  Dr.  Kumm  eingehendere  Ausgrabungen  ver- 
anstaltet hat,  ist  Renczkuu,  ein  etwa  drei  Meilen 
nordwestlich  von  Thorn  gelegenes  Dorf  mit  zahl- 
reichen, weit  zerstreuten  Abbauten.  Von  hier  waren 
dem  Provinzial -Museum  durch  seinen  Correspon- 
denten, Herrn  Landrichter  Engel  in  Thorn,  einige 
bemerkenswerte  Funde  und  Nachrichten  zuge- 
gangen, die  das  Vorhandensein  wichtiger  vorge- 
schichtlicher Fundstätten  dort  wahrscheinlich  mach- 
ten. Renczkau  liegt,  obwohl  gegenwärtig  fast  eine 
Meile  von  der  Weichsel  entfernt,  doch  an  ihrem 
ehemaligen  Ufer,  indem  der  das  letztere  darstellende, 
diluviale  Höhenrand  das  Gebiet  der  Gemeinde  in 
etwa  ostwestlicher  Richtung  durchschneidet.  Der 
Haupttheil  des  Dorfes  liegt  auf  der  Höhe  nahe 
ihrem  Rande,  während  die  Abbauten  sich  auf  der 
alten  Thalstufe,  dem  ehemaligen  Weichselbett,  be- 
finden. Zuerst  wurde  auf  zwei  dieser  niedrig  ge- 
legenen Abbauten  nachgegraben,  wobei  ausser  zahl- 
reichen Gefässscherben  auch  ein  noch  einigermassen 
erhaltenes  Grab  aufgedeckt  wurde.  Dasselbe  be- 
stand aus  einer  mit  gebrannten  Knochenresten  und 
Sand  gefüllten,  etwa  vasenförmigen  Urne  mit  Scbalen- 
deckel,  die  in  einer  kleinen  Untersatz- Schale  mit 
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Henkelöhr  «Und  und  anscheinend  ursprünglich  noch 
ton  einem  zweiten,  grösseren  Oefäs«  Überdeckt  ge- 
wesen war.  In  Folge  ungünstiger  örtlicher  Verhält- 
nisse konnten  die  Nachgrabungen  an  dieser  Stelle 
nicht  fortgesetzt  werden,  so  dass  völlige  Klarheit 
über  die  Natur  der  dortigen  Gräber  nicht  zu  er- 
langen war.  Indessen  scheint  es,  als  ob  neben 
Resten  der  jüngeren  Steinzeit  dort  Gräber  der 
jüngsten  Bronzezeit,  in  Form  der  besonders  im 
ehemaligen  Culmer  Lande  verbreiteten  Glocken- 
gräber, vorliegen,  aber  zum  weitaus  grössten  Theil 
bereits  durch  die  landwirtschaftliche  Cultur  zer- 
stört und  nur  noch  in  geringer  Zahl  erhalten  sind. 

Weitere  Nachgrabungen  in  Renczkau  führte 
Vortragender  auf  einer  etwa  zwei  Drittel  Kilo- 
meter südlich  vom  Haupttheile  des  Ortes,  direct 
auf  dem  diluvialen  Ilöbenrande  gelegenen,  kleinen 
Bergkuppe  aus,  die  durch  ihre  steile  Form  schon 
von  weitem  auffällt.  Herr  Landrichter  Engel  in 
Thorn  hatte  den  Vortragenden  auf  diesen  Berg, 
der  vielleicht  ein  Burgwall  sei,  aufmerksam  ge- 
macht, ohne  indessen  den  Punkt  selbst  besucht  zu 
haben.  Bei  einer  Besteigung  der  Kuppe  ersah  der 
Vortragende,  dass  dort  in  der  Tbat  ein  charakte- 
ristischer, zwar  nioht  grosser,  aber  vortrefflich  er- 
haltener Burgwall  vorliegt.  Der  Besitzer  des  Grund 
und  Bodens,  Herr  Amtsvorsteher  Langsch  in 
Renczkau,  gab  bereitwilligst  die  Erlaubnis  zur  ge- 
naueren Untersuchung  der  Anlage  und  zur  Vor- 
nahme von  Nachgrabungen  dort. 

Der  Burgwall  liegt  direct  hinter  dem  Gehöft 
des  Herrn  Langsch,  nördlich  davon.  Nach  Süden 
fällt  er  steil  zum  ehemaligen  Weichselthal,  der 
Niederung,  nach  Westen  und  Norden  ebenso  steil 
zu  einem  kurzen,  aber  tiefen,  in  die  Höhe  ein- 
schneidenden Thal  ab.  und  er  hängt  also  nur  im 
Osten  mit  dem  Diluvialplateau,  der  Höhe,  zu- 
sammen. Die  Anlage  besteht  aus  einem  ungefähr 
eliptischen  Ringwall,  der  auf  der  Krone  gegen 
100  m Umfang,  bei  etwa  35,  bezw.  24  m Durch- 
messer, hat,  und  einem  ziemlich  tiefen  Kessel 
darin,  von  etwa  17  und  12  Meter  Durchmesser. 
Die  längere  Achse  des  Burgwalls  liegt  in  ostwest- 
licher, die  kürzere  in  nordsüdlicher  Richtung.  — 
Der  Wall  ist  auf  der  Ostseite  am  höchsten  und 
erheblich  — über  4 m — höher  als  an  der  gegen- 
überliegenden Westseite.  Dieser  Höhenunterschied 
dürfte  von  vorneherein  beabsichtigt  sein  und  er- 
klärt sich  leicht  aus  dein  Umstande,  dass  der  Wall 


im  Osten  an  das  Plateau  grenzt,  hier  daher  auch 
hoher  sein  musste  als  an  den  anderen  Seiten,  wo 
er  direct  in  den  natürlichen  Steilabfall  der  Höhe 
übergeht.  An  seiner  höchsten  Stelle  überragt  der 
Wall  das  angrenzende  Plateau  um  mehr  als  7 m. 
Die  Neigung  der  Wallböschungen  ist  nicht  uner- 
heblich; sie  beträgt  im  Innern  etwa  35°  und  aussen 
an  der  Ostseite  selbst  38°.  — Der  innere  Kessel 
wird  durch  einen  in  nordsüdlicber  Richtung,  also 
quer,  verlaufenden  flachen  Rücken  in  einen  grösseren 
und  flaoheren,  östlichen  und  kleineren  aber  tieferen, 
westlichen  Theil  gesondert.  Der  Boden  des  ersteren 
liegt  etwa  6 m,  der  des  letzteren  nur  etwa  3,5  m 
unter  dem  angrenzenden  Wallrande,  was  sich  aus 
der  verschiedenen  Höhe  der  Wallkrone  im  Osten 
und  Westen  erklärt.  (Schluss  folgt) 


Klein©  Mittheilungen. 

Gemeinschaftlicher  Congress  der  Deutschen  und 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft. 

In  der  Ausschusssitzung  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  am  8.  November  1898  machte 
der  Herr  Präsident  Dr.  Ferd.  Freiherr  v.  Andrian- 
Werburg  die  Mittheilung,  dass  auf  der  am  4.  bis 
6.  August  1898  in  Braunschweig  abgehaltenen 
XXIX.  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  als  Ort  für  die 
nächstjährige  Tagung  Lindau  gewählt  und  hiebei 
zugleich  der  lebhafte  Wunsch  ausgesprochen  wurde, 
dort  im  Vereine  mit  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  eine  gemeinsame  Versammlung  abzu- 
halten. Dieser  Vorschlag  wurde  vom  Ausschüsse 
mit  lebhafter  Acclamation  angenommen  und  das 
Präsidium  ermächtigt,  mit  dem  Vorstande  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Ver- 
handlungen über  die  weiteren  Modalitäten,  nament- 
lich wegen  des  erst  im  Monat  September  gewünsch- 
ten Zeitpunktes  der  Tagung  einzutreten. 


Dr.  Karl  Struekniann  f 
Amtaratb  Dr.  Karl  Struckmann  starb  am 
23.  Dezember  1898  zu  Hannover  im  Alter  von 
66  Jahren.  Der  Verstorbene  hat  sich  um  die  Er- 
forschung der  Vorgeschichte  der  Provinz  Hannover 
sehr  verdient  gemacht,  namentlich  sind  seine  Aus- 
grabungen in  der  Einkornhöhle  bei  Scharzfeld  am 
Harze  (Archiv  für  Anthropologie  XIV.  und  XV). 
in  anthropologischer  Beziehung  von  Bedeutung. 


Dia  Versendung  des  Correspondonz  Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann.  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstras.se  36.  An  diese  Adresse  find  auch  etwaige  Beclamationen  xu  richten. 

Druck  der  Akademisch*  n Uuchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Hedaktion  7,  Februar  1899. 
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Ueber  Höhlen  bei  Hörnsheim  (Mittelfranken) 
und  Ausgrabungen  bei  Velburg  (Oberpfalz). 

Von  M.  Sch lo  •■er. 

Io  meinem  Bericht  über  die  im  Herbste  1897 
unternommenen  Uöhlenstudien  erwähnte  ich.  dass 
in  der  Eichstätter  Gegend,  und  zwar  bei  Hörns- 
heim noch  verschiedene,  auf  der  bayrischen  Höhlen- 
karte nicht  vermerkte  Höhlen  exiatiren,  dass  ich 
aber  leider  erat  nachträglich  hievon  Kunde  er- 
halten hätte,  und  daher  die  Untersuchung  auf 
spätere  Zeit  verschieben  müsste.  Diese  Lücke  suchte 
ich  nun  im  letzten  Jahre  auszufüllen,  doch  hegte 
ich  von  Anfang  an  geringe  Hoffnung,  hier  wich- 
tigere Funde  zu  machen,  denn  auch  diese  Höhlen 
gehören,  wie  die  allermeisten  im  südlichen  Theil 
des  Frankenjura,  einem  höheren  Niveau  des  Jura- 
dolomit an  als  jene  der  fränkischen  Schweiz 
und  der  Velburger  Gegend.  Da  nun  dieser  jüngere 
Juradolomit  seinem  petrographischen  Charakter  nach 
der  Bildung  grösserer,  hallenartiger  Höhlen  nicht 
günstig  ist,  sondern  nur  kleine  spaltenartige  Höhlen 
liefert,  von  der  Gröase  der  Höhlen  jedoch  wieder 
deren  Bewohnbarkeit  und  somit  auch  die  Aussicht 
auf  prähistorische  Funde  abhängig  ist.  so  kann  es 
wohl  kaum  überraschen,  dass  meine  Untersuchung 
keinen  directen  Erfolg  batte,  und  ich  mich  also 
auf  die  kurze  Charakterisirung  der  Mörnsheimer 
Höhlen  beschränken  muss. 

Was  ihre  Lage  betrifft,  so  befinden  sich  zwei 
derselben  südlich,  an  der  Strasse  nach  Ta  gm  ere- 
il ei  in,  die  übrigen  nördlich  von  Hörnsheim. 


Von  den  beiden  ersteren  ist  die  eine  das  „Ofen- 
loeh“,  fünf  Minuten  vom  Orte  entfernt;  die  andere 
befindet  sich  neben  dem  vorletzten  Hause  von 
Hörnsheim.  Das  Ofenloch  ist  eine  ganz  seichte, 
kleine  Nische.  Hingegen  erwies  sich  die  Höhle 
dicht  bei  Mörnsheim  als  eine  allerdings  sehr  enge 
und  niedrige,  aber  doch  ziemlich  lange  Spalten- 
höhle. in  welcher  auch  Anfänge  von  Tropfstein- 
j bildung  zu  beobachten  sind.  Die  Höhlenerde  hat 
I freilich  auch  hier  nur  ganz  geringe  Mächtigkeit, 
weshalb  von  einer  Grabung  ohne  Weiteres  Abstand 
genommen  worden  konnte.  Von  den  nördlich  von 
Mörnsheim  gelegenen  Höhlen  befinden  sich  zwei 
gegenüber  Altenstatt,  nahe  der  Einmündung 
des  Forellenbaches  in  die  Altmühl,  die  dritte,  ..das 
Hafnerloch“,  liegt  schon  im  Altmühlthale  selbst. 
Die  ersteren  erwiesen  sich  als  Felsnischen.  von 
denen  die  eine  immerhin  zwei  Meter  lang  und 
breit,  aber  ganz  niedrig  ist,  während  die  zweite 
eigentlich  nur  durch  ein  Felsgesims,  eine  Art  Dach, 
gebildet  wird  und  der  Seiten  wände  gänzlich  entbehrt. 

Das  Hafnerloch  hat  ziemlich  regelmässige, 
j konische  Form:  seine  Höhe  und  Breite  beträgt 
ungefähr  zwei  Meter.  Wie  in  den  beiden  Höhlen 
südlich  von  Mörnsheim  ist  auch  in  den  drei 
nördlich  gelegenen  die  Höhlenerde  sehr  wenig 
mächtig;  hei  10  — 15  Centinieter  beginnt  schon 
der  zersetzte  Felsboden,  so  dass  also  aller  Er- 
fahrung gemäss  höchstens  Funde  von  vereinzelten 
| dürftigen  Objecten  aus  neolithischer  Zeit,  niemals 
aber  eine  wirkliche  Schichtenreihe  zu  erwarten 
wäre.  Auch  die  „Höhle“  hinter  den  Wielands- 
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höfen,  an  der  Strasse  zwischen  Dollnetein  uml 
Konetein  würde  voraussichtlich  die  Mühe  einer 
Grabung  nicht  Johnen,  umsomehr  als  «ich  ihr 
Boden  nach  auswärts  neigt,  in  welchem  Falle 
ohnehin  daa  Vorkommen  älterer  Ueber reale  gänz- 
lich ausgeschlossen  ist.  Ueberdie»  hat  diese  Höhle*4 
anscheinend  bedeutende  Veränderungen  erlitten. 
Von  der  Strasse  aus  gesehen,  nimmt  sie  sich  zwar 
höchst  stattlich  aus.  dagegen  erweist  sic  sich  bei 
näherer  Besichtigung  nur  mehr  als  einfaches  Felsen- 
thor, das  seine  jetzige  Gestalt  offenbar  dem  Um- 
stand verdankt,  dass  ein  Theil  der  Decke  und 
ein  Theil  der  Seitenwände  der  urpsrünglichen 
Höhle  herabgestürzt  sind.  Da  diese  herabgestürzten 
Massen  auch  den  Boden  am  Eingänge  des  Tbores 
bedecken,  würde  die  ohnehin  voraussichtlich  frucht- 
lose Grabung  auch  noch  durch  Sprengarbeit  wesent- 
lich erschwert  werden. 

Der  zweite  Theil  meiner  Reise  galt  dem  Höhlen- 
gebiet vod  Vc Iburg  und  der  Besichtigung  und, 
soweit  es  die  Thierreste  betraf,  auch  der  Bestim- 
mung der  Objecto,  welche  der  dortige  Apotheker, 
Herr  Würsching.  durch  meine  Untersuchungen 
und  Funde  angeregt,  in  der  Höhle  von  Bt.'Wolf- 
gaug1}  erbeutet  hatte.  Ich  unternahm  diese  Tour 
im  Aufträge  des  Herrn  Prof.  J.  Ranke  Meine 
Voraussage,  dass  wir  es  in  der  Yelburger  Gegend 
mit  einem  reichen  Felde  für  prähistorische  For- 
schung zu  thun  hätten,  hat  sich  nun  auch  in  der 
That  bewahrheitet,  denn  wiederum  wurde  hier  die 
gleiche  Schichtenfolge  constatirt,  wie  in  den  vou 
mir  durchforschten  Felsnisclien,  über  welche  Gra- 
bungen ich  schon  wiederholt  an  dieser  Stolle  be- 
richtet habe,  nur  sind  eben  entsprechend  des  viel 
bedeutenderen  Umfangs  des  Fundplatzes  die  Tbier- 
reste  viel  zahlreicher  und  vor  Allem  die  Artefacte 
des  oeolithischen  Menschen  viel  mannigfaltiger  als 
an  meinen  beiden  Arbeitsplätzen.  Ich  hatte  selbst 
in  dieser,  von  genanntem  Herrn  Ausgebeuteten 
Fundstelle,  dem  Vorplatze  der  grossen  Höhle  von 
8 t.  Wolf  gang,  wiederholte  Probegrabungen  vor- 
genommen.  doch  waren  dieselben  sammtlich  er- 
folglos, insofern«  ich  stets  in  ganz  geringer  Tiefe 
an  den  Felsboden  atieaa.  Zudem  hatte  ich  ohne- 
hin zu  diesem  Platze  sehr  wenig  Vertrauen,  weil 
der  Boden  augenscheinlich  nicht  mehr  vollkommen 
unberührt,  sondern  wenigstens  theilweise  einge- 
ebnet  war,  um  die  Zufahrt  zur  eigentlichen,  früher 
als  Bierkeller  dienenden  Höhle  zu  erleichtern.  Es 
zeigte  sich  ebeu  auch  hier  die  alte  Erfahrung, 
dass  dem  Laien  das  Glück  viel  öfter  hold  ist,  als 
dem  Fachmann. 

Die  Ninche  bei  St.  Wolfgang.  Correspondenz- 
blatt  der  Deutschen  nnthropol.  Gesellschaft  1896,  p.  7. 
und  l’eber  die  Nische  im  Schlossberg  ibidem  1897.  p.  80. 


Was  das  Alter  der  Schichten  betrifft,  so  lassen 
sich  auch  hier,  wie  in  der  benachbarten  Felsniscbe. 
unterscheiden: 

A.  Graue  Culturschicbt,  neolitbisch. 

B.  Weisse  Nagerschicht. 

C.  Gelbe  Nagerschicht. 

Die  neolithische  Schicht  ist  hier  sehr  reich 
an  Artefacten  des  prähistorischen  Menschen,  und 
verdienen  besonders  Bildnisse  aus  Thon  und  Bein, 
sowie  die  in  Knochen  gefassten  Feuersteinsplitter 
hervorragendes  Interesse.  Leider  hat  es  der  Finder 
unterlassen,  diese  Artefacte  sorgfältig  auseinander- 
zuhalten, denn  dieselben  können  unmöglich  sämint- 
licb  der  gleichen  Periode  angehören,  wenigstens 
stammt  ein  Theil  der  Beinscbnitzereien,  mensch- 
liche Arme  darstellend,  Beinplatten  mit  eiiigra- 
virten  Menscbenfiguren  und  Thiercn,  sowie  die  aus 
i Thon  geformten  Menschenköpfe  von  Lebensgrösse. 

| nach  Ansicht  des  Herrn  Prof.  J.  Ranke,  aus  einer 
i der  christlichen  Zeit  unmittelbar  vorhergehenden 
I Periode,  eine  knopfartige  Beinschnitzerei.  in  der 
Mitte  ein  Panther,  möchte  ich  sogar  entschieden 
für  frühmittelalterlich  ansprechen.  Als  wirklich 
neolitbisch  verblieben  höchstens  einige  ans  Bein 
geschnitzte  Fische.  Dagegen  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  Feuersteine,  sowie 
die  Mehrzahl  der  Topfscherben  und  die  Knochen- 
werkzeuge, unter  denen  namentlich  die  zugespitzte n, 
als  Dolch  oder  Priemen  dienenden  menschlichen 
Ulnae  und  Fibulae  erwähnenswerth  erscheinen, 
wirklich  der  neolithischen  Zeit  angehören.  An 
Mugdalenien,  wohin  sie  der  Besitzer,  Apotheker 
Würsching,  rechnen  möchte,  ist  absolut  nicht 
zu  denken,  denn  trotz  der  sorgfältigsten  Prüfung 
der  aus  der  grauen  Culturschicht  stammenden 
Thierreste  war  es  mir  nicht  möglich,  auch  nur 
die  geringste  Spur  von  Renthier  nachzuweisen. 
Auch  unterscheiden  sich  diese  Knochen  von  denen 
der  gelben  Nagerschicht,  welche  wirklich,  obsebon 
sehr  selten,  Reste  von  Ren  enthält,  sehr  deutlich 
durch  ihre  Frische  und  ihre  weisse  Farbe.  Ein 
Theil  derselben  ist  auch  mit  einer  dünnen  Haut 
von  Kalksinter  überzogen,  wie  die  meisten  Thier- 
knochen in  der  nahe  gelegenen  König  Otto-Höhle. 

Hervorragendes  Interesse  verdienen  die  Feuer- 
steingeräthe.  denn  sie  zeigen  so  recht  deutlich, 
dass  die  für  Frankreich  sehr  wohl  zutreffende 
Classification  in  Solutr&cn,  Chellden  ctc.  eben 
doch  nur  für  jene  Gegenden  gültig  ist,  wo  grosse 
Feuersteinkugeln  in  reichlicher  Menge  Vorkommen, 
nicht  aber  auch  für  solche,  wo.  wie  im  Franken- 
jura.  grössere  Hornsteinknollen  schon  an  und  für 
sich  selten  sind  und  überdies  auch  nur  ausnahms- 
weise einen  Kern  von  ächten  Feuerstein  enthalten, 
i In  diesem  Falle  war  der  Mensch  genöthigt.  mit 
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dem  Material  gpar&am  umzugeben.  und  Auch  Stücke 
zu  verwenden,  die  er  an  günstigeren  Localitäten 
als  blosse  Abfälle  zweifellos  bei  Seite  geworfen 
hatte.  Hier  im  Frankenjura  jedoch  suchte  der 
Mensch  die  Kleinheit  und  ungeeignete  Form 
seiner  Steinsplitter  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
dadurch  gut  zu  machen,  dass  er  sie  in  Griffe  aus 
Knochen  einfügte.  Ein  hübsches  derartiges  Werk- 
zeug ist  ein  Metacarpos  von  Schaf  mit  einge- 
klemmten Steinsplitter.  Wollte  man  die  hier  ge- 
fundenen Feuersteine  nach  dem  Schema  der  fran- 
zösischen Autoren  bestimmen,  so  kämen  sie  allen- 
falls in  das  Chellden  zu  stehen,  doch  erscheint 
eine  solche  Altersbestimmung  bei  Berücksichtigung 
der  begleitenden  Fauna  ohne  Weiteres  gänzlich 
unstatthaft.  Hiedurch  wird  aber  doch  der  sichere 
Beweis  geliefert,  «Ias6  die  Fauna  bei  Bestim- 
mung des  Alters  entschieden  den  Vorzug 
verdient  vor  dem  Charakter  der  Feuer- 
steingeräthe. 

Knochen  des  Menschen  sind  in  der  neo- 
lithischen  Schicht  von  St.  Wolfgang  nicht  allzu 
selten.  Ich  fand  ausser  den  schon  erwähnten  be- 
arbeiteten Menschenknochen  noch  vier  Tibien  und 
ebenso  viele  Humeri,  ganz  abgesehen  von  Uand- 
und  Fussknochen  und  verschiedenen  Kiefer-  und 
Schädeltrümmern. 

Die  Hausthierreste  vertheilen  sich  auf: 
Rind,  Schaf  (Ziege?),  Schwein,  Pferd, 
Hund.  Von  wildlebenden  Thieren  sind  vertreten: 
Hirsch,  Reh,  Hase,  Biber,  Wildkatze  und 
brauner  Bär.  Von  letzterem  liegt  nur  ein  Zahn 
vor;  auch  die  Reste  der  übrigen  wildlebenden 
Säugetbiere  sind  recht  spärlich  und  bestehen  zum 
Tbeil  nur  aus  isolirten  Zähnen.  Nur  Hirsch  ist 
etwas  besser,  und  zwar  vorwiegend  durch  be- 
arbeitete Geweihstücke  vertreten.  Zu  den  genannten 
Waldtbieren  kommt  möglicherweise  noch  Ur — Bos 
primigenius  — hinzu,  wenigstens  fand  ich  unter 
dem  untersuchten  Material  auch  Knochen  eines 
sehr  grossen  Bovi den,  die  wohl  von  einem  ein- 
zigen Individuum  stammen  dürften.  Weitaus  die 
meisten  aller  Knochen  gehören  dem  Hausrind 
an,  und  zwar  einer  auffallend  kleinen  Rasse  des- 
selben, viel  kleiner  als  jene  aus  den  Pfahlbauten 
der  Roseninsel  im  Starnberger  See;  indes« 
haben  wir  es  doch  wohl  mit  der  Torfkuh  zu  thun, 
die  ja  auch  in  Schussenried  nur  sehr  unan- 
sehnliche Statur  beaas«.  Es  ist  vielleicht  nicht 
ganz  überflüssig  zu  bemerken,  dass  auch  in  der 
Jetztzeit  das  Rind  der  Velburger  Gegend  nur 
überhaupt  eines  grossen  Theiles  der  Oberpfalz  und 
sehr  geringe  Grösse  hat.  Wesentlich  seltener  als 
die  Reste  von  Rind,  sind  jene  von  Schwein. 
Auch  sie  iasaen  auf  eine  ziemlich  kleine  Rasse 
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schliessen.  Pferd,  sowie  Schaf  rcup.  Ziege  sind 
nur  sehr  spärlich  vertreten.  Dass  die  wenigen  in 
dieser  8chicht  gefundenen  Knochen  des  Höhlen- 
bären nur  zufällig  hineingerathen  sind,  ist  um 
so  wahrscheinlicher,  als  noch  bei  meinem  ersten 
Besuch  dieser  Höhle  ziemlich  viele  Höhlen- 
bärenknochen und  Zähoe  frei  am  Boden 
herumlagen. 

Die  aus  der  oberen,  woissen  Nagerschicht 
stammenden  Thierreste  konnte  ich  nicht  näher  be- 
stimmen. da  mir  nur  eine  ganz  unbedeutende 
Probe  hievon  vorlag.  doch  vertheilen  sie  sich 
anscheinend,  wie  bei  meinem  früheren  Funde  in 
der  benachbarten  Felsnische,  zumeist  auf  die  beiden 
Schneehubnartcn,  auf  Halsband-Lemming 
und  Wühlmäuse. 

Um  so  reicheres  Material  erhielt  ich  dagegen 
aus  der  unteren,  gelben  Nagerschicht,  theils 
durch  eigene,  Ibeila  durch  die  von  einem  Arbeiter 
später  vorgenommene  Aufsammlung.  Ich  konnte 
folgende  Arten  nachweisen: 

1.  Leucocyon  lagopus  Lina.,  Incisiven, 
Oberer,  M 1. 

2.  Foetoriu*  orminea  Keys,  Kiefer,  Schädel- 
fragmente. Extreinitätenknochen. 

8.  Foetoriu«  Krejici  Woldh.  Kiefer,  Schädel- 
fragmente,  Extremitätenknochen. 

4.  Foetoriu«  vulgari«  Key«.,  Kiefer,  Srbäde!- 
fragmente,  Extreinitätenknochen. 

6.  Foetoriu«  minutus  Woldh?  Kiefer. 

B.  Talpa  europaea  Lion..  Kiefer,  Huweru«. 

7.  Sorex  vulgaris  Linn  , Kiefer,  Humerus, Ulna. 

8.  Sorex  alpinu«  Linn.,  Kiefer,  Humerus 

Ö.  Lepus  variabili«  Pall,  Schildelfrugmente 
und  fast  s&mmtliche  Skelettheilc. 

10  Lagomys  pusillua  Desm.,  mehrere  Schädel, 
viele  Kiefer  und  Extremitäten  km 'eben. 

11.  Myode»  torqnato«  Pall.  Scbädelfrugmente, 
viele  Kiefer  und  Extreroitätenknochen. 

12.  Arvicolu  amphibius  Desm.,  Schädel  frag- 
mente,  viele  Kiefer  und  Extremitätenknochen. 

13.  Arvicola  gregali«  Bla*.,  Schädulfragmente 
und  viele  Kiefer. 

14.  Arvicola  nivalis  Mast.,  Sehldelfrapmentc 
und  viele  Kiefer. 

15.  Arvicola  ratticepa  Blas,  Scb&delfragment« 
und  viele  Kiefer. 

16.  Arvicola  arvalis  Selye.,  Sefa&delfragmente 
und  viele  Kiefer. 

17.  Arvicola  agrestis  Blas.,  Schädel  frmgmento 
und  viele  Kiefer. 

18.  Arvicola  campestris  Blas  ? Kiefer. 

19.  Cricetu*  frumen  tarius  Pall,  Schädelfrag- 
mente, Kiefer  und  Extremitlttenknochen. 

20.  Sus  scrofa  fern«  Linn.,  Oberer  P4  , Pha- 
langen, zwei  Metapodien,  ein  Huinernsfrugtuent. 

21.  Rangifer  tarandus  Sund.,  Mugnuni,  Sca- 
phoid,  Pbaiange  eine«  Seiten meta]>od in m«,  Fragment 
eines  unteren  M. 

22.  Lagopu«  alpin  u«  Nil««.,  Schädelfragmente, 
zahllose  Extremitäten knochen  und  Wirbel. 

23.  Lagopu«  albuf*  Gmel.,  Schädelfragmente, 
zuhllopp  Extreinitätenknochen,  Wirbel. 

2* 
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24.  Tetrao  tetriz  Linn.,  Humerus. 

26.  Tetrao  urogallus  Linn.,  Halswirbel. 

26.  Tu r du » merula  Linn.,  Tiuaometatarsus. 

27.  Fringillide  »p.,  Schnabel. 

26.  Hirundo  (?)  Humerus. 

29.  Bobo  maximal  Linn.,  Zehenjzlied  und  Kralle. 

SO.  Syrnium  cfr.  alnco  Linn.,  Schnabel,  Tarto* 
metatarsus 

31.  Vanellus  cristatus  Mey.,  Tarsometatarroa. 

32.  Rallu«  aquaticua  Linn,  (?)  Humerus. 

33.  Lar uti  ridibundua  Linn.,  Tanometatarsus. 

84.  Rana  temporaria  Linn.,  Extremitäten- 

knochen. 

36.  Bufo  b p , Extremitätenknochen. 

36.  Salrao  (?)  Wirbel. 

Alle  diese  thieriachen  Reste  liegen  in  einem 
gelbbraunen,  mageren  Lehm,  der  mit  dem  Lös« 
sehr  grosse  Aehnlichkeit  hat  und  wohl  auch  wie 
dieser  durch  Winde  abgesetzt  worden  ist. 

Ausser  den  genannten  Arten  sind  noch  ver- 
treten Höhlenbär  durch  einen  Fusswurzelknochen 
— Cuneiformo  — und  llöhlenlöwe  durch  ein 
Zehenglied.  Es  ist  mir  indess  wahrscheinlicher,  ! 
dass  diese  Stücke  auf  dem  ursprünglichen  Boden 
der  Höhle  lagen,  als  die  Bildung  der  Nagerschiebt 
begann  und  daher  von  obiger  Fauna  getrennt 
gehalten  werden  müssen.  Am  häufigsten  sind 
wie  immer  in  dieser  Tbiergesellschaft  die  beiden 
S ch  n ee  h u h n -Arten,  sowie  der  Halsband- 
lemnting  und  Arvicola  arvalis,  agrestis  und 
g regal is.  Sehr  zahlreich  sind  auch  die  Reste  des 
Schneehasen;  die  meisten  gehören  jedoch  jungen 
Individuen  an.  Unter  den  Vögeln  verdienen  Kie-  | 
bitz,  Wasserralle  und  Möve  ein  besonderes 
Interesse,  denn  aus  der  Anwesenheit  ihrer  Reste, 
sowie  aus  dem  Vorhandensein  der  Fischwirbel 
lässt  sich  der  Schluss  ziehen,  dass  die  dortige 
Gegend  in  jener  Periode  zum  mindesten  nicht 
wasserarmer  war,  als  in  der  Gegenwart,  wo  die 
genannten  Vögel  schwerlich  in  solcher  Zahl  Vor- 
kommen, dass  ihre  Reste  in  Eulenhorsten  gefunden 
werden  könnten.  Wie  Nehring  annimmt,  wurden 
nämlich  die  Schneehühner,  Husen  und  die 
übrigen  Nager,  sowie  die  kleineren  Vögel,  die 
Frösche  — vielleicht  auch  wohl  die  Fische  — 
von  Eulen  eingeschleppt  und  hier  verzehrt,  und 
die  kleineren  Knöchelchen  mit  den  Gewöllen  wieder 
ausgebrochen.  Diese  Erklärung  ist  sicher  die  zu- 
treffende. denn  man  findet  thatsächlich  sehr  häufig 
diese  Ueberbieibsel  in  Klumpen  zusamtne ngeballt. 
Manche  Stücke  zeigen  auch  einen  weissen  Ueberzug 
und  dürften  wohl  durch  den  Darm  gegangen  sein. 

Es  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  dass  diese  Micro- 
fanna  durch  weitere  Ausgrabungen  noch  bereichert 
werden  dürfte,  ausser  etwa  durch  einige  Vogel- 
arten, vielmehr  kann  ich  mit  ziemlicher  Be- 
stimmtheit Voraussagen,  dass  die  Zahl  der  Nager- 


arten nicht  weiterzunehmen  wird, und  dass  also  auch 
hier  niemals  weitere  Arten  zum  Vorschein  kommen 
werden,  die  zoogeograpbisch  eine  ebenso  wichtige 
Rolle  spielen  wie  der  Halabandlemming.  Ich 
meine  hierait  Alactaga,  Ziesel,  Bobac  und  das 
centralasiatische  Stachelschwein  — Hystrix- 
hirsutirostris.  Das  Fehlen  dieser  Formen  in 
unserer  Gegend  ist  recht  auffällig,  da  sie  zum 
Theil  schon  in  den  Höhlen  der  doch  nicht  allzu- 
fernen  fränkischen  Schweiz,  — Stachelschwein 
— zum  Theil  — Alactaga  und  Ziesel  — im  Löss 
von  Würzburg  Vorkommen.  Augenscheinlich  geht 
die  SUdgrenze  des  ehemaligen  Verbreitungsbezirkes 
dieser  Arten  nicht  so  weit,  wie  jene  des  Lem- 
mings, des  Schneehasen  etc.,  denn  sie  fehlen 
auch  in  den  von  Woldfich  untersuchten  Höhlen 
im  Wald viertel-Niederösterreich  — und  von 
Zuzlawitz  im  Böhmerwald  einerseits  und  am 
Sch weizersbild  bei  Schaffhausen  andrerseits. 
Da  aber  Vc Iburg  zwischen  diesen  Localititen  liegt, 
so  gewinnen  die  hier  erzielten  Ergebnisse  um  so 
höheren  Werth,  als  die  faunistische  Ueberein- 
stimmung  aller  dieser  Fundorte  ausserordentlich 
gross  ist. 

Zu  Ren  und  Wildschwein  gehören  auaser 
den  erwähnten  Resten  vermutlich  noch  einige 
unbestimmbare  Trümmer  von  Extremit&tenknochen. 
Es  wäre  nicht  unwichtig,  wenn  sich  ermitteln  Hesse, 
ob  die  Zerkleinerung  dieser  Stücke  auf  die  Thätig- 
keit  von  Raubthieren  oder  auf  die  Thätigkeit 
des  Menschen  zurückzuführen  sei.  Beide  Er- 
klärungen stossen  auf  einige  Schwierigkeiten,  denn 
einerseits  gibt  es  unter  den  Thicren,  die  in 
dieser  Schicht  beobachtet  worden,  keine  solchen 
Raubthiere,  die  sich  an  Ren  oder  Wildschwein 
gewagt  hätten,  und  andrerseits  ist  die  Anwesenheit 
des  palaeothischen  Menschen  in  der  Velburger 
Gegend,  sowie  überhaupt  im  Frankenjura  durchaus 
zweifelhaft.  Ich  habe  zwar  in  der  zuletzt  einge- 
sandten  Probe  aus  der  Nagerschicht  ein  Schädel- 
fragment und  ein  Zehenglied  des  Menschen  ge- 
funden, allein  der  Erhaltungszustand  dieser  Stücke 
ist  ein  derartiger,  dass  sie  doch  eher  aus  der 
neolithischen  Schicht  stammen  und  nur  zufällig  bei 
der  Grabung  in  die  tiefere  Nagerschicht  gelangt 
sein  dürften.  Jedenfalls  wird  es  sich  empfehlen, 
bei  weiteren  Aufsammlungen  gerade  auf  die  aller- 
dings sehr  unansehnlichen  Trümmer  von  grosseren 
Knochen  besonderes  Augenmerk  zu  richten,  denn 
nur  mit  Hülfe  von  reichem,  derartigem  Material 
wird  es  möglich  sein,  die  Existenz  de»  pal  apo- 
litischen Menschen  zu  ermitteln,  beziehungs- 
weise dessen  Abwesenheit  definitiv  festzustellen. 

Der  vorliegende  Bericht  war  eben  fertiggestellt, 
als  ich  in  den  letzten  Tagen  des  Januar  laufenden 
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Jahres  abermals  nach  Yelburg  reisen  musste,  am 
den  Ausgrabungen,  welche  für  Herrn  Professor 
Job.  Ranke  in  der  Lutzmannsteiner  Höhle  vor- 
genommen  wurden,  beizuwohnen. 

Diese  Hoble,  ungefähr  zwei  Stunden  nordöst- 
lieh  ron  Velburg.  befindet  sich  nahe  dem  Gipfel 
eines  bewaldeten  Hügels  und  ist  vom  Tbale  aus 
nirgends  sichtbar.  Ich  erwähne  diesen  Umstand, 
weil  er  vielleicht  geeignet  ist.  darüber  Aufschluss 
zu  geben,  ob  die  Höhle  dauernd  oder  nur  vorüber- 
gehend  — als  Zufluchtsort  — bewohnt  war. 

Durch  eine  ziemlich  grosse,  mittelst  einer  Doppel- 
thüre  verschlossene  Oeffnung,  kommt  man  in  eine  i 
hohe  nach  innen  zu  sanft  geneigte  Vorhalle,  die 
früher  als  Bicrkellor  diente.  Mit  der  eigentlichen 
Höhle  ist  sie  durch  einen  kurzen,  niedrigen,  schmalen 
Gang  verbunden.  Hat  man  diesen  passirt,  so  be- 
findet man  sich  in  einer  geräumigen  Halle  von 
durchschnittlich  2—3  Meter  Höhe  und  5 Meter 
Breite,  deren  Boden  von  dem  erwähnten  Eingang 
wog  sowohl  nach  rechts  als  auch  nach  links  sehr 
sanft  ansteigt.  Der  rechte  Flügel  dieser  Halle  ist 
kaum  halb  so  lang  als  der  linke,  scblie&st  aber 
ebenso  wie  dieser  mit  einer  hübschen  Tropfstein- 
kaskade ab.  Die  Tropfsteine  sind  nur  als  dicker 
Sinterüberzug  des  Bodens  und  als  Stalagmiten  ent- 
wickelt, doch  erreichen  letztere  zuweilen  eine  Höhe 
von  fast  einem  Meter  und  einen  Durchmesser 
von  einem  halben  Meter.  Dagegen  fehlen  Spalak- 
titen  fast  vollständig.  Die  Tropfsteinbildung  dauert 
noch  gegenwärtig  fort,  und  finden  sich  auch  auf 
den  im  folgenden  zu  besprechenden  Ueberresten 
des  prähistorischen  Menschen  nicht  selten  cylin* 
drische,  am  Oberende  vertiefte  Stalagmiten  von 
2 — 5 Centimeter  Hohe  und  Dicke.  In  der  Halle 
selbst  bestand  der  Boden  ursprünglich  aus  einer 
ziemlich  mächtigen  Schicht  von  Höhlenlehm,  mit 
spärlichen  Resten  des  Höhlenbären  — unter  ihnen 
ein  Unterkiefer  eines  jungen  Thieres  mit  abnormen, 
verkümmerten  dritten  Molaren  — jetzt  ist  jedoch 
dieser  Lehm  nur  mehr  an  den  Wänden  zu  sehen, 
während  der  Boden  fast  nur  durch  die  von  der 
Decke  herabgefallenen  zum  Theil  versinterten  Fels- 
platteu  gebildet  wird. 

Hebt  man  nun  eine  beliebige  von  diesen  Platten, 
so  slösst  man  immer  auf  eine  Schiebt  von  ver- 
branntem Getreide  — vorwiegend  Waizen  — in 
der  sich  auch  viele  Urnenscherben  und  — aller- 
dings ziemlich  selten  — auch  EiBengerathe  — 
Lanzenspitze.  Sichel  — sowie  thönerne  Spinn- 
wirbel vorfinden. 

Diese  Schicht  hat  eine  Mächtigkeit  von  etwa 
zwei  Centimeter.  Sie  enthält  auch  Brocken  von 
Holzkohle,  Knochen  von  Hausthieren  — Schwein, 


Schaf,  Rind,  Pferd.  Vom  Menschen  selbst  kamen 
mehrere  8kelette  zum  Vorschein,  und  zwar  im 
Höblenlehm.  Wir  haben  es  hier  sicher  mit  Leichen- 
Bestattung  zu  thun.  Zwei  dieser  Skelette  fanden 
sich  in  der  Vorhalle,  die  übrigen  in  der  eigent- 
lichen Höhle.  Sie  gehören,  mit  Ausnahme  voo 
zwei  noch  im  Zahnwecbsel  begriffenen  Indi- 
viduen, Erwachsenen  an,  doch  vermag  ich,  so 
lange  nicht  das  Material  zur  Untersuchung  ein- 
getroffen ist,  deren  Geschlecht  nicht  zu  bestimmen. 
Welches  Alter  haben  nun  die  hier  gefundenen 
Menscbenreste? 

Das  Vorkommen  von  Eisengeräthen  spricht 
dafür,  dass  wir  es  entweder  mit  La  T&ne-  oder 
mit  Hallstatt- Periode  zu  thun  haben,  allein  aus 
den  wenigen  bisherigen  Fanden  dürfte  sich  diese 
Frage  kaum  entscheiden  lassen.  Bessere  Anhalts- 
punkte versprechen  die  Urnetireste,  unter  denen 
sich  auch  Trümmer  von  Graphitgeschirren  be- 
finden. Leider  sind  sämmtlichc  Urnen  durch  die 
von  der  Decke  herabgestürzten  Steinplatten  — sie 
haben  sich  augenscheinlich  unter  der  Einwirkung 
des  Feuers  von  der  Decke  losgelöst  — in  Trümmer 
zerschlagen  worden,  indes«  dürfte  es  doch  mög- 
lich sein,  die  eine  oder  die  andere  wieder  zu- 
sammenzufügen,  da  ich  den  Arbeiter  angewiesen 
habe,  alle  unter  einem  Stein  liegenden  Stücke 
stets  sorgfältig  zusammenzulegen  und  von  den 
übrigen  getrennt  zu  halten.  Vielleicht  bietet  auch 
ein  durchlochter  Eckzahn  vom  Wolf  einigen  An- 
haltspunkt für  die  Altersbestimmung. 

Vorläufig  ist  nur  das  eine  sicher,  dass  der 
Volksstamm,  welchem  diese  Ueberreste  angehören, 
die  Bearbeitung  des  Eisens  und  die  Anfertigung 
ornamentirter  Thongeräthe  verstand,  und  von  Vieh- 
zucht uod  Ackerbau  lebte,  wie  die  Reste  von  llaus- 
thieren,  die  erwähnte  Sichel  und  die  Massen  von 
verbranntem  Getreide  beweisen,  und  ebenso,  dass 
wir  es  nicht  mit  eigentlichen  Höhlenbewohnern 
zu  thun  haben.  Dagegen  scheint  mir  die  Frage, 
ob  wir  hier  einen  wirklichen  Begräbnissplatz  oder 
etwa  blos  eine  Zuflucbtstätte  in  Kriegszeiten  vor 
uns  haben,  keineswegs  gelöst  zu  sein,  wenigstens 
spricht  für  letztere  Annahme  der  Umstand,  dass 
auch  in  der  Gaisberghöhle  bei  Krumpenwien.  die 
ebenfalls  eine  ganz  versteckte  Lage  hat,  ganz 
ähnliche  Aitefacte,  sowie  gleichfalls  grosse  Mengen 
verbrunnten  Getreides  zum  Vorschein  gekommen 
sind  und  auch  die  Thier-  und  Menschenknochen 
zum  Theil  einen  ähnlichen  Erhaltungszustand  auf- 
weisen. wie  jene  der  Lutzmannsteiner  Höhle.  Um 
diese  Fragen  zu  lösen,  muss  jedoch  ein  speeioller 
Kenner  das  gesammelte  Material  einer  genaueren 
Prüfung  unterziehen. 

Vorläufig  sei  nur  so  viel  bemerkt,  dass  in  der 
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Velburger  Gegend  folgende  prähistorische  Perioden 
nachgewicsen  werden  konnten: 

Neolitbische  Zeit:  Höhlen  von  8t.  Wolfgang, 
Breitenwien,  König  Otto« Höhle. 

Bronzezeit:  Höhlen  von  8t.  Wolfgang,  Breiten- 
wien, König  Otto- Höhle,  stets  spärlich  vertreten; 
aoferne  die  wenigen  Reste  nicht  schon  den  fol- 
genden Perioden  angeboren. 

Eisenzeit:  Lut/.mannsteiner-,  Gaisberg- Höhle 
(König  Otto- Höhle?). 

Germanische^)  vorehristlicbeZeit:  Reinschnitze- 
reien und  Thonbildniasc,  Höhlen  von  8t.  Wolfgang. 

Nicht  ganz  unwichtig  erscheinen  mir  auch  die 
Beziehungen  zwischen  der  Beschaffenheit  der  Höhlen 
und  den  Ergebnissen  der  prähistorischen  Forschung, 
wie  folgende  Untereinanderstellung  zeigen  durfte. 
Wir  finden  bei: 

Lntsmannsteiner  und  Gaisberg-Höhle: 
Abgelegener,  versteckter  Platz  mit  engem  Eingang. 

Begr&bnisaplatz  oder  Zufluchtatitte. 

Eiserne  Gerfttlie. 

Getreidebau  und  Viehzucht, 

La  Tfcne-  oder  HalLtatt-Periode. 

Höhlen  von  St  Wolfgang: 

Weite,  offene  Vorhalle,  schon  von  Ferne  sichtbar. 

Wobnplutz,  zugleich  auch  Hegrähnisftplutz. 

^GerJlthe  au»  Stein  und  Knochen. 

Ausschliesntirb  Viehzucht? 

.Neolithiache  Periode. 

Grundriss-Skizze  der  Lntzmannsteiner  Höhle  (aus  dem 
Gedächtnis  entworfen). 


Eingang. 


LJ  Kinjtang. 

i | Srlilapr  twii*chrn  Vorhalle  nn«t  fiaeutlicher  Hfibl«. 

OO  TroptotalaWIdungM». 

II«T«l>i:t'(*10rr.U-  l't.Is|iIntton, 

I Sk.l.tt,. 

X HehBdcl,  reit]».  Kiefer  ron  «•  nhUr. 

Zum  Schlüsse  mochte  ich  noch  eines  tragi- 
komischen Ereignisses  Erwähnung  thun,  das  immer- 
hin nicht  uninteressant  erscheinen  dürfte.  Wie  ich 


oben  bemerkte,  ist  die  Höhle  durch  eine  ThQre 
versperrt.  Der  Schlüssel  befindet  sich  beim  Förster 
I in  Lutzmannstein  und  wurde  seit  meinem  Besuche 
j der  Höhle  im  Herbste  1896  bis  jetzt,  Januar  1899, 
von  Niemanden  mehr  verlangt  und  daher  auch  an 
Niemand  mehr  abgegeben.  Man  sollte  also  wohl 
glauben,  dass  seitdem  in  der  Höhle  auch  keine 
Veränderung  vor  sich  gegangen  wäre  und  folg- 
lich auch  der  mit  Kalksinler  überzogene  Höhlen- 
bärenschädel , den  ich  in  meinem  Bericht«  — 
Correspondenzblatt  der  deutschen  anthr.  Gesell- 
schaft. 1897.  p.  28  — erwähnt  hatte,  noch  an 
seinem  alten  Platze  liegen  müsste.  Dem  ist  jedoch 
nicht  so.  Vielmehr  wurde  in  der  Zwischenzeit  der 
eine  Thürflügel  eingeschlagen,  und  an  Stelle  jenes 
Bärenschädels  sieht  man  jetzt  nur  mehr  ein  Loch 
in  der  Sinterdecke.  Da  ich  nun  von  diesem  Stücke 
Niemand  mündliche  Mittheilung  gemacht,  sondern 
nur  in  jenem  Berichte  desselben  Erwähnung  ge- 
than  hatte,  so  muss  der  Thiter  sich  nothwendiger- 
weise  unter  den  Lesern  dieser  Zeitschrift,  oder  doch 
unter  den  Lesern  der  Separata  meines  daselbst  ver- 
öffentlichten Aufsatzes  sich  befinden.  Eh  wäre  für 
mich  auch  nicht  allzu  schwer,  die  Namen  der  in 
dieser  Hinsicht  allenfalls  in  Betracht  kommenden 
Persönlichkeiten  zu  errathen,  indes«  halte  ich  durch 
vorstehende  Bemerkung  die  8aohe  für  erledigt,  da 
man  solch  unbefugten  und  unberufenenen  Höhlen- 
forschern doch  ihren  kindlichen  Unverstand  und 
blinden  Sammeleifer  zu  Gute  halten  muss. 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Natarforschende  Gesellschaft  ln  Danzig. 

Den  26.  October  1898. 

(Schloss.) 

Zur  Untersuchung  des  inneren  Aufbaues  der 
Anlage  und  behufs  Aufdeckung  etwaiger  Funde 
wurde  in  jedem  der  beiden  Kesse  Itheile  und  auf 
dem  sie  trennenden  flachen  Querrücken  eine  recht- 
eckige Grube  bis  auf  den  gewachsenen  Boden  (hier 
durchweg  gelber  Lehm)  ausgehoben.  Im  östlichen 
Kesseltheile  wurde  der  gewachsene  Boden  in  75  cm 
Tiefe  erreicht,  die  darüber  liegend«  aufgeschüttete 
Erde  enthielt  nur  ein  paar  Thierknochen  und  ganz 
wenige  Tlionscherben;  auf  dem  Querrücken  fand 
sich  bereits  in  30  cm  Tiefe  natürlicher  Boden,  und 
die  aufgeschüttete  Erde  enthielt  nur  sehr  wenige 
Knochen  und  keine  Scherben;  dagegen  wurde  in 
dem  kleineren  aber  tieferen  westlichen  Kesse Itbeil 
der  gewachsene  Boden  erst  in  über  1 m Tiefe  an- 
getroffen,  und  die  darüber  liegende  aufgeschüttete 
Erde,  die  iu  frischem  Zustande  eine  dunkle,  itn 
ausgetrockneten  eine  aseben artig  graue  Färbung 
besann,  enthielt  sehr  zahlreiche  Gefäaaacherbeo, 
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Thierknochen  und  gebrannte  und  durch  Hitze  ge- 
platzte Kopfsteine,  stellenweise  auch  grössere  Steine 
in  Menge.  Da  sich  somit  zeigte,  das«  der  west- 
liche Kesseltheil  besonders  reich  an  Artefacten 
war.  wurde  in  demselben  nahe  dem  Wall  noch 
eine  zweite  Grube  gegraben,  die  dieselben  Ver- 
hältnisse aufwies  und  gleichfalls  eine  reiche  Aus- 
beute ergab.  Unter  den  Scherben  von  Thongefässen  | 
fanden  sich,  neben  wenigen  unverzierten,  sehr  , 
zahlreiche  verzierte,  mit  mannigfaltigen  Orna- 
menten,  durchweg  vom  Charakter  der  typischen 
Burgwallscherben.  Die  Thierknochen  sind  zum 
grossen  Tbeil  aufgespalten,  am  zahlreichsten  sind 
Knochen  und  Zähne  vom  Schwein,  daneben  auch 
vom  lieb,  Hirsch,  Kind,  Pferd  und  Schaf.  Die 
auffällige  Verschiedenheit  der  Funde  in  den  beiden 
Kesseltheilen  deutet  bestimmt  auf  eine  ursprüng- 
liche Verschiedenheit  ihrer  Benützung  hin.  und 
dürfte  der  kleinere  westliche  Tbeil  nach  seinem 
Reichthum  an  Topfscherben,  Thierknochen  und 
gebrannten  Steinen  wohl  vorwiegend  wirtschaft- 
lichen Zwecken,  der  grössere  östliche  Theil  viel- 
leicht als  Wohnraum  gedient  haben.  Auf  jedem  Fall 
ist  der  Renczkauer  Burgwall  eine  charakteristische 
und  wohlerhaltene  Anlage  aus  der  letzten  vorchrist- 
lichen Zeit  unserer  Heimath.  der  sogenannten  Burg- 
wallperiode oder  arabisch-nordischen  Zeit. 

Herr  Dr.  Oeblschläger  berichtete  über  den 
Verlauf  der  29.  allgemeinen  Versammlung  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft,  welche 
in  den  Tagen  vom  4.  bis  G.  August  1898  in 
Braunschweig  stattfand,  und  an  welche  sich  vom 
7.  bis  9.  August  interessante  Ausflüge  nach  dem 
Elm  und  dem  Harz  anschlossen.  Aus  der  Fülle 
der  dortselbst  gehaltenen  Vorträge  hob  Redner 
zunächst  die  Ausführungen  des  Prof.  Kol  I in  an  n- 
Basel  über  die  Beziehung  der  Vererbung  zur  Bildung 
der  Menschenrassen  hervor,  welehe  in  dem  Satze 
gipfelten.  dasH  zwar  die  Völker  vergänglich,  die 
Menschenrassen  aber  unsterblich  seien.  K.  hat 
sich  daran  gemacht,  den  Typus  der  vorgeschicht-  j 
liehen  Volknstämtne  festzulegen,  und  e«  ist  ihm 
gelangen,  auf  Grund  genauer  Messungen  und  ver- 
gleichender Studien  an  einem  steinzeitlichen  Frauen- 
schädel die  ganze  Gesichtsplastik  eines  Kurzschädels 
aus  jener  ersten  vorgeschichtlichen  Epoche  zu  rc- 
construiren.  Ein  naturwuhres  Bild  dieser  steinzcit- 
lichen  „Frau  von  Auvernier*  ist  in  Nr.  43  der 
..Naturwissenschaftlichen  Rundschau11  im  Lese- 
zimmer  der  Geselluchaft  einzusehen. 

Von  sonstigen  Vorträgen  der  Braunschweiger 
Versammlung  erwähnte  Herr  0.  noch  den  Vortrag 
des  Freiherrn  v.  Adria n -Werburg  über  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Ethnologie;  ferner  des 
Privatdocenten  Dr.  Much- Wien:  Zur  ßtammes- 


kunde  der  Altsacbsen  und  des  Dr.  Birkner- 
München  über  Zwergwuchs. 

Alsdann  führte  Herr  O.  die  Zuhörer  im  Geiste 
durch  die  Strassen,  Plätze  und  Museen  Braun- 
schweig.s,  weiter  nach  dem  südlich  von  Braun- 
schweig gelegenen  Wolfenbüttel  und  der  dortigen 
berühmten  Bibliothek,  der  ehemaligen  Arbeits- 
stätte des  unsterblichen  Lessing;  nach  der  reich 
bewaldeten  Bodenerhebung,  dem  Elm,  mit  seinen 
benachbarten  alten  Burgbergen,  und  nach  Königs- 
lutter, der  Begräbnisstätte  Kaiser  Lothars.  Weiter 
ging’s  über  Wernigerode  im  Harz,  wo  das  Museum 
besucht  wurde,  nach  Rübeland  zur  Besichtigung  der 
Hermanns-  und  Baumannnhöhle  und  des  dortigen 
llöhlenniuseums.  Vortragender  schilderte  aus  ei- 
gener Anschauung  den  inneren  Bau  der  Höhlen, 
die  der  auslaugenden  Thitigkeit  unterirdischer 
Abzweigungen  des  Bodenflusses  ihre  Entstehung 
verdanken,  betonte  ihren  Reichthum  an  Resten 
des  Höhlenbären  (selbst  gesammelte  Zähne  dieses 
Thieres  legte  Vortr.  vor)  und  anderer  Diluvialthiere. 
sowie  an  Artefacten  des  Diluvialmenschen,  um 
deren  Auffindung  und  Conaervirung  der  Braun- 
schweiger Geheimer  Hofrath  Professor  Blasius 
sich  grosso  Verdienste  erworben  hat. 

Mit  einer  Beschreibung  der  grossen  Fundstätte 
megalithischer  Denkmäler  im  Althaldenslobener 
Forst,  welche  auf  Einladung  der  Neuhaldenslebener 
Anthropologischen  Gesellschaft  besucht  wurden, 
schloss  Vortragender  seine  Reisescbilderungen. 

Vor  Schluss  der  Sitzung  legte  noch  Herr  Prof. 
Dr.  Conwentz  eine  in  Silber  kunstvoll  aus- 
geführte Nachbildung  einer  römischen  Fibel  von 
Hansdorf  bei  Elbing  vor,  die  wegeD  ihrer  ge- 
schmackvollen Form  auch  gegenwärtig  mit  Vor- 
theil als  Zierrath,  vornehmlich  an  Frauengewan- 
dungen, sich  verwenden  Messe. 


Literatur  • Besprechungen. 

Archiv  für  Religionswissenschaft  in  Verbindung 
mit  verschiedenen  Fachgelehrten,  herausgegeben 
von  Professor  Dr.  ThB.  Achelis  in  Bremen 
(Verlag  von  J.  C.  B.  Mohr,  Freiburg  i.  Br.). 
Vier  Hefte  jährlich.  Preis  14  Mk. 

Diese  Revue,  die  sich  der  Förderung  der  an- 
gesehensten Forscher  des  In-  und  Auslandes  zu 
erfreuen  hnt,  hat  in  ihrem  ersten  Jahrgang  (das 
Doppelheft  des  zweiten  ist  soeben  erschienen)  ihr 
Versprechen,  das  sie  im  Prospect  gegeben,  ge- 
halten, nämlich  eine  Brücke  zu  schlagen  zwischen 
Völkerkunde  und  Sprachwissenschaft,  soweit  die- 
selbe für  mythologische  und  religionswissenschaft- 
liche  Studien  in  Betracht  kommt.  Davon  zeugt 
das  unten  mitgctheilte  Inhaltsverzeichnis«.  Es  ist 
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bei  der  Vielseitigkeit  des  Stoffe«  begreiflicherweise 
nicht  möglich,  jeder  einzelnen  Disciplin  sofort  aus-  i 
reichend  gerecht  zu  werden  — das  gilt  z.  B.  von  | 
der  Germanistik,  die  deshalb  im  zweiten  Jahrgang 
ihre  gebührende  Berücksichtigung  finden  wird;  aber 
das  liegt  eben  in  der  Natur  der  Verhältnisse.  Im 
Uebrigen  stellt  ja  nicht  jeder  einzelne  Band  ein  abge- 
schlossenes Ganzes  dar,  sondern  vielmehr  einen  ein- 
heitlichen Zusammenhang,  der  mithin  auch  erst  von 
einer  allgemeinen,  mehrere  Jahrgänge  zusammen- 
fassenden  Perspective  zutreffend  beurtheilt  werden  ! 
kann.  Auch  sonst  sind  Aendernngen  und  Erweite- 
rungen nicht  ausgeschlossen,  so  z.  B.  fortlaufende 
Berichte,  sei  es  auch  nur  in  knappster  Form,  über 
wichtigere  mythologische  und  religionswissenschaft-  j 
liehe  Abhandlungen  in  bedeutenden  Zeitschriften  — j 
namentlich  ist  in  diesem  Sinne  das  jetzt  so  blühende 
Gebiet  der  Folklore  in  Betracht  gezogen.  Dagegen 
werden  wesentliche  organisatorische  Umgestaltungen 
vor  der  Hand  ausgeschlossen,  ehe  sich  nicht  deren 
dringende  Nothwendigkeit  Herausstellen  sollte.  Wir 
schliessen  diesen  kurzen  Hinweis,  dem  wir  höchstens 
noch  die  geneigte  Bitte  uni  werkthätige  Theilnahme 
und  Förderung  des  Unternehmens  hinzufügen  möch- 
ten. mit  der  Inhaltsangabe  des  ersten  Bandes: 
Nach  einer  Einführung  und  allgemeinen  Orien- 
tirung  über  das  Programm  seitens  des  Heraus- 
gebers folgen:  1.  Abhandlungen:  E.  Uardy.  Was 
ist  Religionswissenschaft;  W.  H.  Koscher,  Ueber 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  auf  dem 
Gebiete  der  griechischen  Mythologie  und  die  Be-  ; 
Heutung  des  Pan;  E.  Siecke,  Der  Gott  Itudra  i 
im  Big -Veda;  O.  Was  er,  Charon;  M.  Hart-  ! 
mann.  Aus  dem  Ueligionsleben  der  Libyschen  j 
Wüste;  G.  Polivka,  Nachtrag  zur  Polyphemsage;  I 

G.  Gehr  ich.  Zur  Frage  nach  dein  Alter  des  j 
Avesta.  Daran  schliessen  sich  Miscellen,  nämlich:  1 
Ed.  Sei  er,  lieber  die  Herkunft  einiger  Gestalten 
der  Quiche-  und  Cachichiquel-Mythen;  A.  Vier-  j 
kan  dt,  Philologie  und  Völkerpsychologie;  Fr. 
Branky,  Die  Rauten;  H.  Steinthal,  Die  Kröte 
im  Mythus;  Th.  Achelis,  Der  Ursprung  der  Re- 
ligion als  socialpsychologiwchcH  Problem;  Fr.  S. 
Krau ss,  Der  Yoga- Schlaf  bei  den  Südslaven; 

H.  Gunkel.  Der  Schrciberengel  Nabu  im  A.  T. 
und  im  Judenthum;  Th.  Nöidcke,  Gottesfurcht 
bei  den  alten  Arabern;  Williams  A.  V.  Jackson, 

A Brief  Note  on  the  Amshanspands  or  a Contri-  | 
bution  to  Zoroastrian  Angelogy;  G.  Knaack.  Be-  , 
merkungen  zu  dem  Aufsatz  über  die  Rauten;  : 
E.  Wolter,  Zur  Etymologie  griechischer  Eigen-  | 


namen;  E.  Wolter,  Zum  Feuercultus  der  Littauer. 
Den  Schluss  bilden  Recensionen:  A.  Hillebrandt, 
Ritual-Literatur,  Vedische  Opfer  und  Zauber,  Refer. 
W.  Foy;  R.  Fick,  Die  sociale  Gliederung  im 
nordöstlichen  Indien  zu  Buddha’s  Zeit,  Refer. 
0.  Franke;  W.  H.  Roscher.  Das  von  der  Kyan- 
thropie  handelnde  Fragment  des  Marcellus  von 
Side,  Refer.  O.  Weiszäcker;  F.  Hiller  von 
Gärtringen,  Die  archaische  Cultur  der  Insel 
Thera,  Refer.  G.  Knaack;  A.  Vierkandt,  Die 
Entstehungsgründe  neuer  Sitten,  Refer.  A.  Vier- 
kandt (Selbstanzeige);  Or.  Marucchi,  Gli  obe- 
lischi  egiziani  di  Roma  illustrati  con  traduzione 
dei  teBti  geroglifici.  Refer.  A.  Wiedemann;  D.  G. 
Brinton,  Religion»  of  Primitiv  People».  Refer. 
Th.  Achelis. 

Der  zweite  Jahrgang  enthält  in  seinem  ersten 
Doppelheft  folgende  Beiträge:  A.C.  Winter,  Die 
Birke  im  Lettischen  Volksliede;  0.  Waser,  Danaos 
und  die  Danaiden;  L.  Frobenius,  Ideen  über 
die  Entwickelung  der  primitiven  Weltanschauung; 
M.  Uöfler,  Krankheitsdämonen.  An  Miscellen: 
H.  Zimmerer,  Lebensbrot  und  Lebenswasser  im 
Babylonischen  und  in  der  Bibel;  E.  Hardv,  Glaube 
und  Brauch  oder  Brauch  und  Glaube?  Litteratur: 

G.  Hardy.  Indische  Religionsgeschichte,  Refer. 

H.  Oldenberg;  O.  Pautz,  Muhamed’s  Lehre  von 
der  Offenbarung  quellenmässig  dargestellt,  Refer. 
J.  Goldziher;  Chantepie  de  la  Saussaye,  Lehr- 
buch der  Religionsgeschicbte , 2.  Auflage,  Refer. 
G.  Kunze. 

Wir  empfehlen  das  Archiv  der  thätigen  Theil- 
nahmc  den  Fachgenossen  und  bitten  vor  allem  ob 
bei  Anschaffung  für  Bibliotheken  zu  berücksichtigen, 
um  das  wichtige  Unternehmen  thunlichst  zu  fordern. 


Kleine  Mittheilungen. 

Die  Beilage  zur  Münchener  Allgemeinen  Zeitung 
bringt  d.d.  6.  Februar  die  folgende  sehr  erfreuliche 
Mittheilung: 

„Wien.  DerCustosadjunkt  am  naturhistorischen 
Hofmuseum,  Privatdocent  Dr.  Moritz  Hoernes, 
wurde  zum  ausserordentlichen  Professor  für  prä- 
historische Archäologie  an  der  hiesigen  Universität 
ernannt.*  Wir  gratulirtui  herzlich  1 

Nun  wird  ja  wohl  auch  die  Aufhellung  eines 
somatischen  Anthropologen,  sowie  eines  Ethnologen, 
zur  Vervollständigung  der  anthropologischen  Fächer, 
an  der  Wiener  Universität  bald  möglich  werden. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 

der  Gesellschaft : München,  Theatincrstrusse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  li  ec  lato  et  tonen  zu  richten. 

Druck  der  AI- t de  machen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schl  um*  der  Redaktion  IG.  Februar  189t*. 
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deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redifftri  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 

Gmtra Uscrviä*  im  QmeOmkafl. 

XXX.  Jahrgang.  Nr.  8.  Erscheint  j.d«n  Monat.  März  1899. 


Ftr  all«  Artikel.  Bericht«.  Eec«na)oo»n  et«.  tr*#ca  di«  wiwwn«ch«flL  Verantwortung  lediglich  di«  Heron  Aatonw.  s.  8.  16  dm  Jahrg.  1894. 

Inhalt;  I«t  ein  Hünengrab  ein  öffentliches  Denkmal  im  Sinne  dea  § 304  d.  St.-G.-R  ? — Zar  Nephritfrage. 

Von  Professor  Dr.  C.  Mehlte.  — Mittheilungen  aus  den  Localvereinen:  Münchener  anthropologische 
Gesellschaft.  — Literatur-Besprechungen.  — Kleine  Mittheilungen. 


Ist  ein  Hünengrab  ein  Öffentliches  Denkmal 
im  Sinne  des  § 304  d.  St,-G.-B.? 

Kurz  nach  unserem  so  schönen  Congress  in 
Lübeck  im  Jahre  1897  wurde  das  grossartige 
Waldhusener  Hünengrab,  zu  welchem  wir  als  einem 
der  berühmtesten  Denkmäler  der  Vorzeit  gewall- 
fahrtet  waren,  durch  die  Iland  von  einigen  über- 
tnüthigen,  jungen  Leuten  schwer  beschädigt  und 
theilweise  zerstört.  Die  jungen  Leute  wurden  zu 
einer  verhältaissmässig  hohen  Strafe  verurtheilt.  i 

Wir  wollen  hier  den  sehr  interessanten  Artikel  | 
der  „Eisenbahn -Zeitung  und  Lübecker  Nach- 
richten14 1899  Nr.  4 vom  5.  Januar  unter  obigem 
Titel  zum  Abdruck  bringen.  Der  Artikel  zeigt,  wie  j 
schwer  sich  die  Anschauungen  der  Juristen  und  der  ; 
Prähistoriker  vereinbaren  lassen.  Zum  Schluss  fügen 
wir  die  inzwischen  erfolgte  Entscheidung  des 
Reichsgerichts  an. 

Ist  ein  Hünengrab  ein  öffentliches  Denkmal  im  Sinne 

des  | 804  d.  St.-6.-BJ 

Lübeck,  3.  Januar. 

Die  Verurtheilung  von  4 jungen  Leuten,  von  denen 
3 die  Secunda  des  hiesigen  Kaibarineums  besuchten, 
aus  Anlass  der  Beschädigung  des  Waldhusener  Hünen- 
grabes tu  Geld-  resp.  6 wöchentlichen  Gefitngnitfsstrafen, 
erregte  das  Aufseben  weitester  Kreise,  namentlich  auch 
deshalb,  weil  das  Urtheil  sich  u.  A.  darauf  stützte, 
dass  ein  Hünengrab  ein  öffentliches  Denkmal  sei.  Man 
war  vielfach  im  Zweifel,  ob  das  Gericht  hier  auch  den 
richtigen  Geeetzesparagraphen  zur  Anwendung  gebracht 
hatte.  Dm  diese  Zweifel  zu  beheben,  wandten  wir  uns, 
um  völlig  objectiv  su  handeln,  an  eine  Reihe  Alter- 
tumsforscher and  an  eine  Reihe  Rechtsgelehrter  und 


zwar  an  solche,  die  von  der  Wissenschaft  als  Auto- 
ritäten anerkannt  werden.  Wir  fügten  der  Anfrage 
unseren  ausführlichen  Bericht  über  die  Gerichtsver- 
handlung bei  und  geben  zur  Orientirung  unserer  Leser 
hier  noch  den  Wortlaut  des  vom  Gericht  angesogenen 
Paragraphen  304  wieder.  Er  lautet: 

Wer  vorsätzlich  und  rechtswidrig  Gegen- 
stände der  Verehrung  einer  im  Staate  bestehen- 
den Keligionsgesellscbaft,  oder  Sachen,  die 
dem  Gottesdienste  gewidmet  sind,  oderGrab- 
ro Iller,  öffentliche  Denkmäler,  Gegenstände 
der  Kunst,  der  Wissenschaft  oder  des  Gewer- 
bes, welche  in  Öffentlichen  Sammlungen  auf- 
bewahrt werden  oder  öffentlich  aufgestellt 
sind,  oder  Gegenstände,  welche  tum  öffent- 
lichen Nutzen  oder  zur  Verschönerung  öffent- 
licher Wege,  Plätze  oder  Anlagen  dienen,  be- 
schädigt oder  zerstört,  wird  mit  Gefängnis« 
bis  zu  drei  Jahren  oder  mit  Geldstrafe  bis  zu 
fünfhundert  Thaler  bestraft. 

Neben  der  Gefängnisstrafe  kann  aufVer- 
lnst  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  erkannt 
werden. 

Der  Versuch  ist  strafbar. 

Die  Antworten  der  Gelehrten. 

Bei  allem  Mitgefühl  mit  den  schwer  Betroffenen 
kann  ich  nicht  zu  einer  anderen  Anschauung  gelangen, 
als  sie  dem  Urtheil  zu  Grunde  liegt.  Die  Bezeichnung 
vorgeschichtlicher  Grab-  u.  s.  w.  Bauten  als  Denkmäler 
ist  eine  allgemein  gültige,  die  auch  in  der  Benennung 
der  betreffenden  Schutzbehörden  (so  in  Mecklenburg: 
.Commission  zur  Erhaltung  der  Denkmäler")  ihren  Ans- 
druck findet.  Im  besonderen  ist  bei  dem  Waldhusener 
Grabe  durch  Freilegung,  Gestaltung  der  Umgebung  und 
sonst  alles  gethan,  um  ihm  auch  äuiHerlich  den  Cha- 
rakter als  Denkmal  zu  sichern. 

Schwerin  I.  M.  Dr.  R.  Bsltz. 

Conservator  am  Grosth.  Museum. 

8 
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Dass  unsere  8*/a — 4000  Jahre  alten  megalithi-schen 
Gräber  so  gut  wie  die  ägyptischen  Pyramiden  und  das 
Löwen  thor  von  Mvkenae  als  ehrwürdige  Denkmäler 
zu  betrachten  sind,  steht  ausser  Frage.  Mein  Gut- 
achten über  die  Waldhosener  Frage  habe  ich  Qhrigens 
kürzlich  Herrn  Baudirector  Scbaumann  auf  Wunsch 
kund  ftethan.  ^ aulof|, 

Director  d.  Museums  vaterländischer  Alterth  firner 
b.  d.  Universität  Kiel. 

Das  Hünengrab  zu  Waldhusen  ist  ein  Grab,  welches 
der  Steinzeit,  also  der  frühesten  Periode  unseres  Landes 
angehört.  Es  ist  für  die  Vorgeschichte  d*s  Norden* 
in  seiner  Art  ebenso  von  wissenschaftlichem  Interesse, 
wie  etwa  die  von  Scbliemann  ausgegr.ibenen  Gräber 
von  Mykenae  für  die  Vorgeschichte  Griechenlands  wich* 
tig  sind.  Da  derartige  Gräber  immer  seltener  werden, 
pflegen  dies#*  Staaten,  wie  Sch  weden,  Dänemark,  Preußen 
solche  in  öffentlichem  Interesse,  aus  öffent- 
lichen Mitteln  auzukaufen  und  als  Staatseigentum 
za  erhalten. 

Auch  da«  Hünengrab  vonWaldbusen  wird  i n ö ffen  t- 
lichem  Interesse  aus  öffentlichen  Mitteln  unterhalten 
und  nicht  selten  von  einzelnen  Männern  der  Wissen- 
schaft wie  ganzen  gelehrten  Gesellschaften  in  wissen- 
schaftlichem Interesse  besucht.  Es  kann  daher  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass: 

.das  Hünengrab  von  Waldhusen  ein  öffent* 
1 i c h e s Denkmal  von  erheblichem  wissenschaftlichem 
Warthe  Ist/ 

Schwnann-Loeckmtz, 

Mitglied  der  Gesellschaft  f.  Pommerische  Geschichte 
und  Alterthumskunde. 


Auf  Ihre  geehrte  Anfrage  vom  22.  Dec.  v.  J.  er- 
laube ich  mir  zu  bemerken,  dass  ich  die  gestellte  Frage 
entschieden  bejahen  muss. 

Dr.  KosM, 

Conservator  am  Paulus-Museum  zu  Worms. 


Die  Antworten  der  Juristen. 

Ein  Leser  aus  Oldenburg  i.  Gr.  schreibt  uns: 

Herr  Archlvrsth  Dr.  Sello  in  Oldenburg  i.  Gr.,  mit 
dem  ich  wegen  des  Waldhusener  Hünengrabes  und  der 
Verurtheilung  der  Secundaner  gesprochen  habe,  sagte: 
„Ein  Hünengrab  sei  kein  öffentliches  Denkmal, 
sondern  nur  ein  Grabdenkmal,  das  Gericht  habe 
dieses  verwechselt.*  Herr  Archivrath  Dr.  Sello  gilt  in 
dieser  Hinsicht  als  Autorität. 

Auf  Ihre  Ant'rago  erwidere  ich  Ihnen  ergebenst, 
dass  nach  meiner  Ueber/.eugung  ein  Hünengrab  nicht 
als  ein  öffentliches  Denkmal  im  Sinne  des  § 804  des 
Strafgesetzbuches  nnzu-«ehen  ist.  Ich  bedauere,  das« 
mir  meine  sehr  beschränkte  Zeit  uicht  gestattet,  die 
Gründe,  auf  die  ich  meine  Ansicht  stütze,  darzulegen. 

Hochachtungsvoll 

Dr.  Sello,  Justizrath,  Berlin. 

Auf  Ihre  gell.  Zuschrift  vom  22.  Dec.  beehre  ich 
mich.  Ihnen  im  Na<  hatehenden  die  mir  gestellte  Frage 
zu  beantworten: 

Ein  Hünengrab  ist  nur  dann  ein  öffentliches  Denk- 
mal im  Sinne  des  § 304  des  8t.-G.-B  . wenn  es  durch 
einen  erkennbaren  Act  der  Gesetzgebung  oderSraats- 
verwaltung,  sei  es  ans  künstlerischen,  sei  es  aus  histo- 
rischen, religiösen  etc.  Gründen,  zu  einem  Object  ge- 
steigerten Keclits*chutzefl  erhoben  worden  ist.  Ein 
solcher  Act  höherer  Bewerthung  seitens  der  Staats- 


gewalt kann  ausdrücklich  oder  stillschweigend  durch 
Aufrichtung  von  Schutzmaassregeln,  Einsetzung  von 
Wächtern,  erneute  Bekanntmachungen,  namentlich 
in  den  Fällen  stattgehabter  Beschädigungen,  Verun- 
zierungen etc.  liegen. 

Ob  ne  einen  solchen  Act  staatlicher  Bewerthung 
füllt  das  Object  in  die  Sphäre  des  Pri  vateigenthuma 
und  seines  civil-  und  strafrechtlichen  Schutzes.  In 
v.  Stengels  Wörterbuch  de«  Deutschen  Verwaltungs- 
rechts  stellt  N ad by  1- Düsseldorf  den  Begriff  des  Denk- 
mals dahin  fest:  „Denkmäler  *ind  Alterthümer.  welche 
durch  ihre  Form  oder  ihre  Beziehungen  von  früherem 
Kunstempfinden  und  Kulturleben,  von  geschichtlichen 
Ereignissen  und  Personen  Kenntnis«  geben,  oder  auch 
Gegenstände,  welche  in  der  Gegenwart  in  der  Absicht 
hergeriebtet  werden,  um  in  demselben  Sinne  der  Nach- 
welt zu  dienen.  Die  Begriff-be^timmung  dieser  letzteren 
ist  wegen  de«  bei  der  Errichtung  in  der  Hegel  aus- 
gesprochene!) Zweckes  eine  einfache.  Schwieriger  zu 
bestimmen  und  schwankender  wird  der  Inhalt  des  Be- 
griffe* des  Denkmal« s im  Sinne  von  erhaltungswür- 
digen A lterthümern  sein.  Je  nach  dem  Grude  des 
historischen  Sinnes  einer  Nation  und  dem  Wechsel  ihres 
Kunstgeschmackes  ist  die  Anschauung  darüber,  wa*  von 
alterthumlichen  Gegenständen  im  allgemeinen  Interesse 
öffentlichen  Schutzes  bedarf,  eine  veränder- 
liche. Desshalb  musste  die  in  einigen  ausaer«ieut*chen 
Ländern  versuchte  gesetzliche  Feststellung  des  Begriffes 
Denkmal  mi-slingen.  Es  wir«!  daher,  um  den  Denk- 
mälern dieser  Art  den  erforderlichen  öffentlich-recht- 
lichen -Schutz  zu  gewähren,  an  Stelle  einer  allge- 
meinen gesetzlichen  Begriffsbestimmung  der  müh- 
selige Weg  der  Inventarisirung  der  jedesmal 
alsDen  km»  Inn  erkanntenAltcrtnQmer  ge  wählt 
w’erden  m(lsseu  und  gleichzeitig  die  endgültige  Fest- 
setzung dessen,  was  als  Denkmal  anzuseben  ist, 
dem  Grthcil  öffentlicher  Commissionen  von 
Sachverständigen  im  einzelnen  Zweifelslall le 
zu  überlassen  sein.  — Das«  daher  bei  Berathung 
und  Feststellung  des  § 304  Hünengräber  nicht  ipso 
iure  unter  den  Begriff  des  „öffentlichen  Denkmals*  ein- 
bezogen galten,  *teht  ebenso  fest,  wie  der  Umstand, 
dass  die  einfache  Freilegung,  Oeffnung  und  localbehörd- 
liche Reinigung  eines  Hünengrabes  ohne  nachträg- 
liche dauernde  Aufrechterhaltung  seines  Be- 
standes, Verhütung  seines  Verfalls  etc.  nicht  ohno 
weiteres  als  „öffentliche  Aufstellung“  im  Sinne 
des  § SOI  St.-G.-B.  gelten  kann.  Was  spe«  iell  die 
Stellung  der  Staatsverwaltung  zu  Hünengräbern  und 
deren  Inhalt  betrifft,  so  zeigen  eratere  im  ganzen  erst 
«eit  wenigen  Jahren,  seit  den  bet« ächt liehen  Fort- 
schritten der  anthropologischen  und  prähistorischen 
Foischung  das  weiteren  BevfllkerungskreDen  erkenn- 
bare Bestreben,  die  letzten  üeberreste  und  Zeugnisse 
vorgeschichtlicher  Coltur  zu  verzeichnen,  dadurch  in 
eine  behördliche  U ebersicht  zu  bringen  und  durch 
besondere  Provinzial-  und  Local-Commissionen  für  ihre 
Erforschung  und  Erhaltung  zu  sorgen.  Es  läs?.t  sich 
jedoch  nicht  behaupten,  das*  dadurch  an  «ich  schon 
jede«  Hünengrab  zu  einem  Object  de«  „öffentlichen 
Rechtsschutzes*  im  Sinne  de«  S 304  geworden  ist.  So 
sind  z.  B.  die  auf  Rügen  in  überaus  grosser  Zahl  ver- 
kommenden Hünengräber  keineswegs  ohne  weiteres  zu 
rechtlich  geschützten  „Denkmälern'*  geworden,  sondern 
sind  nach  wie  vor  der  individuellen  mehr  oder  minder 
pietätvollen  Bewerthung  der  Eigenthümer  der  sie  um- 
nchliesaenden  Grundstücke  oder  darüber  hinan«  ledig- 
lich dem  Schutze  de«  Publicum«  empfohlen.  Al« 
in  der  ersten  Sitzung  der  Provinzial-Commission  zur 
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Erhaltung  und  Erforschung  der  Denkmäler  der  Provinz 
Pommern  am  17.  Mai  1895  die  königl.  Regierung  in 
StraUund  bei  der  Commitwion  die  Erhaltung  der  Hünen* 
gräber  in  Prosanitz  iinregte,  ertheilte  die  Commission 
den  Bescheid,  das«  sie,  nachdem  der  Kreis  Bügen  es 
abgelehnt  hatte.  Geldmittel  dafür  zur  Verfügung  zu 
stellen,  dies  Ziel  auf  dem  Wege  der  Belehrung  zu 
erreichen  versuchen  werde  *) 

Ohne  auf  die  Einzelheiten  des  vorliegenden  Palles 
eingehen  zu  wollen,  deren  genaue  Kenntnis«  allein  dem 
Fernstehenden  ein  sicheres  juristische»  Urtheil  ermög- 
licht« fasse  ich  das  vorstehend  Gesagte  in  die  Formel 
zusammen : Ist  da«  Hünengrab  zu  Wuldhuaen  nicht  ans- 
dröcklich  durch  Inventarisiruog,  öffentliche  Bekannt* 
machung,  Einrichtung  einer  ständigen  Vigilant  etc. 
unter  dauernde  Denkmalspflege  gestellt,  so  kann 
es  seiner  ganzen  Natur  nach  zwar  alH  eine  der  ge* 
steigerten  Würdigung  alter  Gesitteten  anheimgestellte 
Anlage,  als  eine  .dem  Öcbotze  des  Publicum»* 
empfohlene  Oertliehkeit,  nicht  aber  als  Denkmal 
im  Sinne  des  § 304  angesehen  werden.  Das  Strafgesetz* 
buch  bietet  für  Verletzungen  solcher  Objecte  aus* 
reichende  Schutzmittel;  die  Strafe  nach  §304  fordert 
jedoch  ganz  bestimmte  Thatbestandsmerkmale  in 
Ansehung  des  verletzten  rechtlich  qualificirten  Objectes, 
die  nicht  auf  dem  Wege  der  Fiction  oder  Anologie  dem 
Object  nachträglich  verlieben  werden  können. 

Or.  Felix  Slosrk, 

a.  o.  Professor  der  Rechte  in  Greifswald. 

Auf  das  mir  zugetan dte  Circular  theile  ich  ergebenst 
mit,  dass  die  in  demselben  gestellte  Frage  meines  Wis- 
sens vom  Reichsgericht  noch  nicht  entschieden  ist 
Ich  für  meine  Person  halte  ein  Hünengrab  nicht  für 
ein  öffentliches  Denkmal  im  Sinne  de»  § 301  des  Straf- 
gesetzbuches. 

Berlin.  A.  Muschel.  Rechtsanwalt,  M.  d R. 

Ihre  geschätzte  Anfrage  beantworte  ich  kurz  dahin, 
das»  ich  die  Anwendung  des  § 301  für  rechtsirrthüm- 
lieb  halte.  Ein  , Denkmal*  im  Sinne  diese»  Paragraphen 
ist  ein  Erinnerungszeichen,  gesetzt  von  Menschen- 
hand. um  eine  TiiMtsache  der  Vergangenheit  (oder  eine 
Person)  in  Erinnerung  zu  halten.  Das  ist  aber  das 
Hünengrab  nicht  so  wenig  wie  die  Peterskirche  in  Rom 
oder  das  Heidelberger  Schloss.  Die  Kunstgeschichte 
spricht  hier  wohl  von  .Denkmalen*  der  Vergangenheit. 
Dass  aber  das  R.-St.-G.-B.  diesen  weiteren  Begriff  nicht 
verwendet,  geht  schon  daraus  zweifellos  hervor,  das« 
es  neben  den  Denkmalen  die  .Gegenstände  der 
Kunst*  erwähnt.  Das  Urtheil  scheint  auch  darin  zu 
irren,  dass  es  den  Relativsatz:  .welche  . . . öffentlich 
aufgestellt  sind*,  auf  .Denkmale*  bezieht  während  er 
lediglich  die  .Gegenstände  der  Kunst  u.  s.  w.*  treffen 
will.  Aber  das  ist  für  Ihre  Zwecke  gleichgültig. 

Han«  a.  8.  Or.  F.  von  Llsst, 

Professor  der  Rechte. 

Die  Frage,  die  Sie  mir  zur  Begutachtung  vorlegen, 
ist  eine  solche,  deren  Entscheidung  nicht  zweifellos  i*t 
und  ist  es  desshalb  sebrerwünsebt,  wenn  der  Rechta- 
fu.ll , welcher  der  Frage  das  praktische  Interesse  ge- 
geben bat  durch  das  Rechtsmittel  der  Revision 
der  rrichsgerichtlichen  Entscheidung  unterbreitet  wird. 


1)  Siebe  die  Organisation  der  Denkmalspflege  in 
Pommern.  Baltische  Studien,  herausgegeben  von  der 
Gesellschaft  für  Poromer’sche  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde, 45.  Jahrgang,  8.  621  fg. 


Ich  nehme  aber  keinen  Anstand,  mein  Gutachten  dahin 
abzugeben,  dass  der  in  Lülteck  abgeurtheilte  Fall  nicht 
unter  den  Begriff  des  § 304  des  Strafgesetzbuches  zu 
subsumiren  ist.  Unter  einem  öffentlichen  Denkmal  ist 
zu  verstehen  jedes  öffentliche  Zeichen,  welches  zum 
Zwecke  der  Erinnerung,  des  Gedenken»  an  irgend  ein  Er- 
eignis», eine  Persönlichkeit  oder  eine  Tbat  errichtet  ist, 
und  definiren  die  Gebrüder  Grimm  in  ihrem  Deutschen 
Wörterbuch  auch  .Denkmal*  als  Bauwerke,  Säulen  etc., 
bestimmt,  das  Andenken  an  eine  Person  oder  Sache  zu 
erhalten.  Ein  Hünengrab  entspricht  aber  diesem  Zwecke 
nicht.  Es  ist  bestimmt,  dem  Todten  eine  Ruhestätte 
zu  sichern  und  ist  in  unserer  Zeit  von  besonderem 
Interesse,  nicht,  weil  es  un«  an  den  ganz  unbekannten 
Todten  oder  an  die  mit  Jenem  in  Zusammenhang  »teilen- 
den Ereignisse  erinnert,  sondern  weil  e»  uns  zeigt,  in 
welcher  Weise  unsere  Vorfahren  ihre  Todten  bestatteten 
und  ihnen  gegen  die  Unbilden  der  Zeit  möglichst  ge- 
sicherte Ruhestätten  schafften.  Wenn  Gebrüder  Grimm 
bei  dem  Worte  .Denkmal*  sub  4 erwähnen,  dass 
Winckelmann  einmal  die  Hünengräber  als  Denkmäler 
der  ältesten  Zeiten  bezeichnet,  ro  kann  der  Ausdruck 
.Denkmäler*  in  diesem  Zusammenhänge  nicht  als  richtig 
angesehen  werden,  da  diese  Auflegung  der  oben  ange- 
gebenen Ausdruckaweise  der  Gebrüder  G ri  m m wider- 
spricht, da  ja  die  Hünengräber  nicht  von  vorneherein 
bestimmt  sind,  un«  an  die  ältesten  Zeiten  zu  erinnern, 
sondern  nns  die  Erinnerung  an  jene  Zeiten  allerdings 
wachrufen,  wie  etwa  ein  vergilbtes  altes  Manuscript, 
ein  altes  Porträt  oder  dergleichen , ohne  damit  den 
Begriff  des  Denkmals  nuszufüllen.  Kann  demgemäss 
ein  Hünengrab  nicht  unter  den  Begriff  eines  öffent- 
lichen Denkmals  im  Sinne  de»  § 304  St.-G.-B.  subauinirt 
werden,  so  fragt  es  sich,  ob  da«  Hünengrab  zu  den 
Grabmälern  gehört,  die  dieser  Paragraph  auch  beson- 
ders schützen  will.  Aber  auch  diese  Frage  muss  ver- 
neint werden,  da  nach  den  Cororaentatoren  zum  Straf- 
gesetzbuch in  LJebereinstimmung  mit  einem  vom  Ober- 
tribunal abgegebenen  in  Oppen  hoff'»  Comznentar  zum 
§ 304  angeführten  Entscheidung  unter  ÜrabmÄler  nicht 
die  Grabhügel  zu  verstehen  sind,  al«  welche  sieb  die 
Hünengräber  kennzeichnen.  Zu  den  Gegenständen  der 
i Kunst  oder  der  Wissenschaft  können  die  Hünengräber 
gewiss  nicht  gerechnet  werden,  abgesehen  davon,  da«» 
letztere  nnr  dann  durch  § 904  geschützt  werden,  wenn 
sie  in  öffentlichen  Sammlungen  auf  bewahrt  oder  öffent* 
lieh  aufgestellt  werden.  Es  kann  sich  endlich  noch 
fragen,  ob  der  § 168  St,-G.-B.  für  den  vorliegenden 
Fall  in  Anwendung  kommen  kann,  welche  Gesetzes- 
hestimmung  die  Zerstörung  eines  Grabes  unter  Strafe 
stellt.  Doch  wird  mit  Oppen  hoff  za  § 168  Note  4 und 
OUhausen  zu  § 168  Not«  6 diese  Frage  zu  verneinen 
sein,  da  ein  Hünengrab  nnr  noch  historischen  Werth 
für  uns  hat,  der  Begriff  der  religiösen  Heiligkeit  der 
Grabstätte  geschwunden  ist.  Der  $ 168  ist  aber  vom 
Gesetzgeber  unter  die  Vergehen  gestellt,  welche  sich 
auf  die  Religion  beziehen.  Trotzdem  wird  die  recht 
hässliche  That  der  Betreffenden  nicht  unbestraft  bleiben 
müssen,  denn  abgesehen  davon,  das«  beim  rechtzeitigen 
Strafantrag  des  Johann is-Kloeter»  als  Kigenthümer  des 
Bodens,  auf  welchem  das  Hünengrab  steht,  eine  Strafe 
wegen  Sachbeschädigung  ausgesprochen  werden  konnte, 
wird  in  der  That  ein  strafbarer  grober  Unfug  in  Ge- 
mässheit  § 360  suh  11  St.*G.*B.  zu  erblicken  »ein. 

Hamburg.  Dr.  Oppenheimer,  Rechtsanwalt. 

Ein  Hünengrab  kann  man  nicht  schlechtweg  als 
ein  öffentliche«  Denkmal  betrachten.  Wenn  aber  be- 
sondere Veranstaltungen  getroffen  worden  sind,  um  ein 
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solches  Zeichen  aller  Zeiten  für  die  Oeffentlichkeit  und 
die  Wissenschaft  zugänglich  zn  machen  und  also  zu 
erhalten,  so  liegt  es  ganz  im  Sinn  und  Geist  des  Ge* 
setze«,  ihm  die  Bedeutung  eines  Öffentlichen  Denkmals 
beizulegen  und  den  Strafscbutz  des  § 804  zu  Theil 
werden  zu  lassen.  Hieran  wurde  Niemand  zweifeln, 
wenn  der  Vandalismus  von  gereiften  Männern  verübt 
worden  wäre.  Da*  Bedauern,  welches  das  gefällte  Ur- 
theil  erregt  hat,  betrifft  also  wohl  nicht  die  angeblich 
falsche  Auffassung  eines  öffentlichen  Denkmals,  sondern 
die  Jugend  der  durch  die  Gefängnisstrafe  leider  sehr 
hart  getroffenen  jugendlichen  Uebelthäter. 

Charlotten  bürg,  26.  December  1888. 

Prof.  A.  F.  Berner,  Geheimer  Rath. 

Auf  Ihre  Anfrage  vom  22.  ds.  Mts.  muss  ich  an 
den  Wortlaut  der  Frage  mich  anschlieasen  und  zunächst 
bekennen,  dass  ich  ein  Hünengrab  nicht  für  ein  öffent- 
liebes  Denkmal  im  Sinne  des  § 804  St.*G.-B.  halte. 
Die  dem  Sinn  nach  in  Ihrem  Randschreiben  enthaltene 
weitere  Frage,  ob  sieb  eine  Bestrafung  der  Angeklagten 
in  dem  gegebenen  Fall  aus  § 804  St.-G.-B.  unter  einem 
anderen  Gesichtspunkt  als  demjenigen  des  öffentlichen 
Denkmals  rechtfertigen  lässt,  würde  ich  meinerseits  zu 
bejahen  geneigt  sein,  indem  ich  meine,  dass  das  frag* 
liehe  Hünengrab  einen  „Gegenstand*  dar* teilt, 
„der  zum  Öffentlichen  Nutzen  dient". 

Ulet  Dr.  Jur.  Nlsmsysr,  Professor. 

In  Folge  Ihrer  geehrten  Aufforderung  möchte  ich 
mich  dahin  auwprechen : dass  ich  ein  Hünengrab  (wie 
es  scheint  ein  vollständig  anfgedecktes  und  erhaltenes) 
nicht  für  ein  Denkmal  im  Sinne  des  $ 804  St.-G.-B. 
halte.  Sprachlich  würde  der  Begriff  erfordern,  dass 
der  in  Frage  stehende  Gegenstand  zum  Zweck  des  Ge- 
denkens, also  der  Ei  innerang,  an  eine  Person  oder 
Tbatsache  hergestelit  ist.  Dazu  hergestellt  ist  aber 
ein  Hünengrab,  d.  h.  eine  Grabstätte  aus  vorhisto- 
rischer Zeit,  zu  diesem  Zwecke  nicht,  auch  kann  man 
davon  sprechen,  dass  auch  nur  die  Ausgrabung  and 
Erhaltung  des  Grabes  den  Zweck  des  Erinnern*  an 
eine  bestimmte  Person  oder  Thatsache  gehabt  habe. 
Man  kann  davon  nm  so  weniger  sprechen,  als  ja  das 
Urtheil  selbst  in  Zweifel  zieht,  ob  man  es  mit  einer 
OpferKÜUte  oder  Grabstätte  eines  prähistorischen  Volkes 
zn  thun  habe.  Auch  den  Ausdruck  »öffentlich  aus- 
stellen" halte  ich  darauf  nicht  ftlr  verwendbar.  Dies 
ist  aber  ohne  Bedeutung  und  das  Urtheil  dürfte  diese 
Worte  des  Gesetze*  irrig  auf  »Denkmäler*  liezogen 
haben.  Die»  ergibt  sieb  wieder  sprachlich ; denn  „öffent- 
liche Denkmäler,  welche  öffentlich  ausgestellt  sind", 
wäre  eine  Tautologie,  die  man  dem  Strafgesetxbuche 
nicht  Zutrauen  darf.  Oeffentliche  Denkmäler  sind 
vielmehr  durch  § SQ4  unbedingt  geschützt.  Gegenstände 
der  Konst,  der  Wissenschaft  oder  des  Gewerbes  nur, 
wenn  sie  in  öffentlichen  Sammlungen  auf  bewahrt  werden 
oder  öffentlich  aulgestellt  sind.  Wollte  man  aber  mit 
dem  Urtheil  von  einem  Denkmal  deshalb  sprechen, 
weil  es  ein  Zeugnis»  alter  Zeit  ist,  so  kommt  man  zu 
einer  Vagheit  des  Begriffes,  welche  für  ein  Strafgesetz 
unerträglich  wäre.  Auch  alte  Moränenreste,  erra- 
tische Blöcke,  Ruinen  sind  Zeugnis«  alter  Zeiten,  aber 
deshalb  doch  keine  Denkmäler.  Zum  gleichen  Resul- 
tate gelangt  man,  wenn  man  der  vielen  prähistorischen 
Gräber  gedenkt.,  welche  in  Deutschland  noch  in  ganzen 
Leichenfeldern  vorhanden  sind.  Jährlich  werden  deren 
viele  im  Interesse  der  Wissenschaft  nicht  nur  aufge- 
deckt, sondern  auch  wegen  der  Struktur  und  des  In- 
halts geöffnet  and  dadurch  zerstört.  Wären  diese  Gräber 


öffentliche  Denkmäler,  so  wären  sie  dnreh  § 804  auch 
gegen  den,  zuweilen  recht  oberflächlichen, 
wissenschaftlichen  Eifer  geschützt.  Das  Auf- 
decken und  Erhalten  kann  das  nicht  zum  Denk- 
mal machen,  was  es  nicht  schon  vorher  war. 
Meines  Erachtens  ist  das  erhaltene  Hünengrab  ein 
Gegenstand  der  Wissenschaft,  und  desabalb,  da  § 804 
diesen  Begriff  ausdrücklich  erwähnt,  der  Snbsumtion 
unter  den  Begriff  „Denkmal*  entzogen.  Gegenstände 
der  Wissenschaft  sollen  aber,  wie  bereit*  erwähnt,  nicht 
unbedingt,  sondern  nur  dann  durch  § 304  geschützt 
sein,  wenn  sie  in  öffentlichen  Sammlungen  auf  bewahrt 
' oder  wenn  sie  öffentlich  anfgestellt  sind.  Von  ernterem 
ist  nicht  die  Rede,  näher  läge  die  zweite  Alternation. 
Allein  in  den  Worten  „öffentlich  aufgestellt*  liegt  der 
Gedanke,  dass  von  berechtigter  Seite  eine  Disposition 
in  der  Art  des  Aufwallens,  wie  selbstverständlich,  für 
wissenschaftliche  Zwecke  getroffen  sein  muss.  Von 
einer  solchen  Disposition,  welche  den  Gegen- 
stand der  Wissenschaft  der  Oeffentlichkeit 
an  vertraut  hätte,  ist  keine  Rede.  Man  musste 
den  Gegenstand  lassen,  wo  er  war,  oder  ihn 
zerstören.  Der  Ausdruck  „aufstellen*  passt  also  nicht 
auf  die  Erhaltung  eines  Grabes.  Als  Grabmal  im  Sinne 
des  § 804,  oder  als  ein  Grab  im  Sinne  des  § 168  St.-G.-B. 
erscheint  das  Hünengrab  aber  auch  nicht,  das  zeigt 
schon  der  Zweifel,  ob  Grab  oder  Opferstätte,  allein  vor 
Allem  gebrauchen  wir  den  Begriff  nur  im  Sinne  des 
Denkmals  bezw.  der  Ruhestätte  einer  in  historischer 
Zeit  lebenden  Person  und  nach  § 168  im  Sinne  der 
kirchlichen  Verehrung,  welche  die  christlichen  Bekennt- 
nisse ihren  Todten  zollen.  Anch  der  Begriff  „grober 
Unfug*  dürfte  nicht  anwendbar  sein,  da  das  Erforder- 
niss der  Belästigung  des  Publicum«  fehlt.  Anwendbar 
halte  ich  aber  § 303,  da  das  Grab  im  Besitze  des  Grund- 
eigenthümer»,  für  die  Angeklagten  also  eine  fremde 
Sache  war,  und  ohne  Zweifel  durch  Ausheben  des 
Schlusssteins  beschädigt  wurde.  Die  That  ist  aller- 
dings nur  auf  Antrag  verfolgbar,  wenn  aber  der 
Grundeigentümer  selbst  das  Grab  entfernen 
wollte,  so  wüsste  ich  nicht,  wie  er  gehindert 
werden  sollte.  Er  ist  also  auch  zum  Strafantrag 
allein  berechtigt.  Aber  auch  diese  Freiheit  des  Eigen- 
l tbümers  zeigt,  dass  § 304  nicht  anwendbar  ist,  sonst 
wäre  der  Gegenstand  auch  gegen  ihn  geschützt. 

Leipzig.  Dr.  Stengleln, 

Reichsgerichtsrath  a.  D. 

Daa  Reichegericht  hat  nun  gesprochen. 

Seine  Entscheidung  ist  folgende: 

Leipzig,  6.  März.  Das  Landgericht  Lübeck  hat 
am  17.  Dec.  v.  J.  vier  Gymnasiasten  wegen  theil- 
w eis  er  Zerstörung  des  Hünengrabes  bei  Wald- 
husen  nach  § 304  St.-G.*B.  zu  je  sechs  Wochen 
Gefängnis*  verurtheilt.  Es  wurde  hierbei  an- 
genommen, dass  ein  Hünengrab  ein  öffentliches 
Denkmal  und  ein  öffentlich  aufgestellter  Ge- 
genstand der  Wissenschaft  sei.  Da»  Bewusst- 
sein der  Angeklagten  hiervon  wurde  aus  der 
Thatsache  hergeleitet,  dass  der  Director  des 
Gymnasiums  in  einer  Schulrede  auf  die  Be- 
deutung dieses  Hünengrabes  hingewiesen 
hatte.  — Gegen  das  Urtheil  hatten  zwei  der  An- 
geklagten,  Richard  Thiede  und  Walter  Schramm, 
Revision  eingelegt.  Sie  suchten  den  Nachweis 
zn  erbringen,  du**  hier  weder  von  einem  Denk- 
male, noch  von  einem  öffentlich  aufgestellten 
Gegenstände  der  Wissenschaft  gesprochen 
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werden  könne.  — Das  Reichsgericht  verwarf 
heute  die  Revision  unter  folgender  Begrfln- 
dnng:  Ob  ein  Hünengrab,  insbesondere  das 
bei  Waldhasen,  als  öffentliches  Denkmal  an* 
znaehen  ist,  kann  dahingestellt  bleiben,  weil 
die  andere  Feststellung,  dass  jenes  Honen* 
grab  als  öffentlich  ausgestellter  Gegenstand 
der  Wissenschaft  anzusehen  «ei,  ohne  erkenn- 
baren Rechteirrthnm  getroffen  ist.  Auch  der 
• ubjective  Thatbeatand  ist  ohne  Rechtsirr- 
thum  festgestellt  (Augsb.  Abends.) 


Zur  Nepbritfrage. 

Von  Professor  Dr.  C.  Mehlis. 

Die  Frage,  woher  die  lauchgrünen,  glänzenden 
Steinbeile  ans  Nephrit  stammen,  bildet  bekannt- 
lich einen  Hauptstreitpunkt.  Nachdem  Ilofrath 
Fischer  (f  zu  Freiburg  im  Breisgau)  in  einem 
eigenen  Werke  den  bochflBiatischen  Ursprung  dieses 
Materials  nachzuweisen  den  Versuch  gemacht  hatte, 
versuchte  Hofrath  A.  B.  Meyer,  Museumsdirector 
zu  Dresden,  den  Beweis  zu  liefern,  dass  Nephrit 
lagerhaft  in  den  Ostalpen,  besonders  in  Steier- 
mark vorkomme.  (Specialschriften  von  A.B.  Meyer 
über  die  Nephritfrage  erschienen  1882  — 1891  zu 
Leipzig,  Berlin  und  Wien.)  Natürlich  waren  es 
zunächst  Flussgeschiebe  aus  Nephrit,  um  deren 
Befund  es  sich  handelte,  anstehend  ist  eine  hellere 
Abart  von  Nephrit  nur  in  Schlesien  gefunden 
»worden,  die  jedoch  in  ihrem  Aussehen  vom  tibe- 
tanischen Nephrit  ziemlich  abweicht.  In  Steier- 
mark wurden  nun  früher  bereits  drei  Nephrit- 
geschiebe anfgefunden  und  zwar  das  eine  im 
Leibnitzer  Museum,  das  zweite  angeblich  als  Ge- 
schiebe ans  der  Sann,  einem  Nebenflüsse  der  Save, 
das  dritte  im  Geröll  der  Mar  za  Graz.  Letzteres 
wurde  angezweifelt.  — Im  März  des  Jahres  1898 
wurden  nun  zu  Graz  in  Steiermark  bei  Erdaus- 
hebungen im  Murschotter  drei  weitere  Nephrit- 
geschiebe aufgefuoden  und  zwar  das  eine  in 
einer  Tiefe  von  8,60  m,  das  zweite  in  einem  abge- 
grabenen Erdhaufen,  das  dritte  im  seichten  Wasser 
der  Mur  selbst.  — Alle  drei  Stücke  sind  Flach- 
geschiebe  von  6,5  cm,  9 cm  und  9 cm  Länge  bei 
einer  Breite  von  1,5  — 3 cm.  In  ihrer  Farbe 
(Nuancen  von  lauchgrün),  Härte  (zwischen  Quarz 
und  Feldspat),  Bruch  (schieferig-splittcrig),  Struk- 
tur (lang-parallelfaserig)  gleichen  die  drei  neuen 
Stücke  vollständig  dem  Sannthaler  und  Leibnitzer, 
während  das  schon  früher  zu  Graz  gefundene  Ge- 
röllstück hubitucll  von  diesen  fünf  Nephritgerollen 
verschieden  ist.  Zweifellos  findet  sich  nach  diesen 
sechs  Fundstücken  Nephrit  im  Gebiete  des  Ober- 
laufes von  Mur  und  Sann  in  Steiermark  an- 
stehend und  zwar  muthmaasslich  im  inetamorphen 
Schichtgebirge  der  Karawanken  oder  der  No- 


riachcn  Alpen.  Vgl.  Fr.  Berwerth:  „Neue 
Nephritfunde  in  Steiermark1*  in  den  „Mittheilungen 
des  naturwissenschaftl.  Vereines  für  Steiermark*, 
Jahrgang  1898,  S.  187 — 191.  — Damit  ist  die 
Ansicht  von  A.  B.  Meyer  gerechtfertigt  und  be- 
wiesen, — Allein  dies  gilt  nur  für  die  wirklichen 
Nephritgegenstände,  nicht  für  die  Nephritolde,  die 
weissen  und  rothlichen  Abarten,  auch  nicht  für 
die  Jadeite,  die  besonders  in  Ligurien,  an  der 
Rhone  und  am  Ober-  und  Mittelrhein  zahlreich  in 
bearbeitetem  Zustande  vorhanden  sind. 

Diese  letzteren,  besonders  die  Flachbeile,  schei- 
nen uns  von  der  Rhönemündung  direct  flussaufwärts 
in  das  Rbeingebiet  durch  den  Handel  gekommen 
zu  sein.  Ihr*  Ausgangspunkt  war  wahrscheinlich 
Aegypten  oder,  nach  einem  von  Dr.  Forrer  im 
Jahre  1898  von  Alexandrette  (Iskenderün)  an  der 
Küste  Nordsyriens  erworbenen  Collectivfunde  zu 
schlies8en,  die  Levante.  Letztere  bestehen  aus 
1 etwa  30  amulettartigen  Nephriten,  Jadeiten,  Grün- 
steinen u.  s.  w.  in  Form  kloiner  Beile,  welche  solchen 
Amuletten  vom  Mittelrhein  genau  gleichen. 

Auch  im  alten  Karthago  wurde  der  Nephrit 
zu  Schmuck  und  Amuletten  verarbeitet.  Ein  Be- 
richt in  der  Beilage  zur  Allg.  Zeit.  (1899,  Nr.  48, 
S.  8)  besagt:  „in  der  urpunischen  Schicht  fanden 

sich  40  Gräber und  ein  Amulettcyliuder  aus 

gravirtem  Nierenstein*.  Zweifellos  waren  Phö- 
nicier  and  Karthager  die  Verbreiter  der  Nephrit- 
objecte für  den  Seeweg. 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Wie  in  den  Vorjahren  wurden  auch  im  Jahre 
1898  bei  den  monatlichen  Sitzungen  der  Gesell- 
schaft unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  Professors 
Dr.  J.  Ranke  eine  Reihe  interessanter  Vorträge 
gehalten. 

28.  Januar.  Herr  Dr.  H.  Zimmerer  sprach 
über  die  Be völkerung  von  K leinasien.  Dieser 
Vortrag  ist  ausführlich  im  Correspondenzblatt  1898 
S.  22— 24,  27 — 32,  34-39  abgedruckt.  Es  soll 
nur  noch  hervorgehoben  werden,  dass  Herr  Dr. 
Felix  von  Luschan  dem  Vortragenden  seine  von 
ihm  aufgenommenen  Photographien  kleinasiatischer 
Volkstypen  in  liebenswürdigster  W'eise  zur  Ver- 
fügung stellte,  sodass  Herr  Zimmerer  seinen 
1 interessanten  Vortrag  durch  Vorführung  derselben 
mittelst  Scioptikon  noch  lehrreicher  gestalten  konnte, 
j Hierauf  schilderte  Herr  Roman  Oberhummer  jun. 

die  mit  Herrn  Dr.  Zimmerer  gemeinsam  durch- 
- geführte  Reise  durch  Syrien  und  Kleinasien. 

J Auch  dieser  Vortrag  ist  durch  Scioptikonbilder 
j illustrirt  worden. 
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25.  Februar.  Herr  Professor  Dr.  E.  Seifinka 
sprach  über  die  menschenähnlichen  Affen 
Ostasien*.  Dort  finden  sich  zwei  menschenähn- 
liche Affen : der  Gibbon  (Hylobates)  und  der  Orang- 
utan.  Es  sind  diess  zwei  Aestc  einer  Hylobates 
ähnlichen  Familie,  die  in  der  Tertiärzeit  von  Asien 
bis  Südeuropa  verbreitet  waren.  Die  weite  Ver- 
breitung der  Hylobatesarten  ist  erklärlich  durch 
ihre  Fähigkeit,  sich  mit  Hülfe  ihrer  langen  Arme 
durch  die  Baumkronen  zu  schwingen.  Auf  diese 
Weise  können  sie  sich  mit  der  Schnelligkeit  eineB 
gnloppirenden  Pferdes  bewegen.  Ein  Hinderniss 
bilden  nur  grosse  Ströme,  da  kein  Menschenaffe 
schwimmen  kann.  Hohe  Gebirge  hindern  die  Ver- 
breitung des  Gibbon  nicht.  Von  dieser  tertiären 
Familie  sind  vier  Affenformen  abzuleiten.  Der 
Gorilla,  der  vollständig  fertig  ausgebildet  ist,  .der 
Pitbecanthropus,  der  ausgestorben  ist;  der  Schim- 
panse, bei  dem  sich  wenig  Variationen  zeigen  und 
welcher  am  meisten  dem  Gibbon  ähnelt,  und  der 
Orangutan,  der  ganz  offenbar  noch  in  Umbildung 
begriffen  ist.  Es  existirt  kein  Säugethier,  bei  dem 
eine  solch  enorme  Variationsbreite  nachgewiesen 
wäre;  darauf  weisen  insbesondere  die  vielen  über- 
zähligen Zähne  mit  merkwürdiger  Umbildung  der 
Kaufiäche  hin.  Redner  hat  speciell  auf  Borneo 
den  Orangutan  gejagt  und  studirt,  und  mehrere 
abweichende  Arten  oder  Rassen  constatiren  kön- 
nen, die  sich  durch  den  8chädeliohatt.  die  Färbung 
der  Haare  und  die  Wangenfalten  von  einander 
unterscheiden.  Diese  Rassen  konnten  dadurch  ent- 
stehen, dass  Borneo  durch  grosse  Ströme  und  Ge- 
birge in  einzelne  abgeschlossene  Gebiete  getheilt 
ist.  Strome  und  hohe  Gebirge  sind  aber  für 
den  Orangutan  unüberwindliche  Hindernisse.  Die 
zweite  Hälfte  des  Vortrags  handelte  von  den  ver- 
schiedenen Menschenrassen  in  Japan.  Drei 
Rassen  lassen  sich  unterscheiden:  die  Aino,  die 
frühesten  Bewohner  Japans,  unterscheiden  sich 
scharf  vom  mongolischen  Typus  durch  ihr  horizon- 
tal liegendes  Auge  und  ihren  starken  Haarwuchs. 
Sie  bewohnen  jetzt  hauptsächlich  die  Insel  Yezo. 
Die  Japaner  sind  in  zwei  Formen  vertreten,  die 
auf  zwei  verschiedene  Einwanderungen  von  Ko- 
rea zurückzuführen  sind.  Die  erste  Einwanderung 
brachte  Leute  nach  Japan,  von  welchen  der  feinere 
Typus,  mit  zierlichem  Wuchs,  langem  Schädel, 
schmalem,  langem  Gesicht,  schiefen  Augen,  feiner 
convexer  Nase,  kleinem  Mund,  abstammt.  Dieser 
Choschiutypus  gleicht  mehr  den  Chinesen.  Der 
zweite,  im  Volke  gewöhnliche  Typus,  mit  unter- 
setzter, derber  Gestalt,  kürzerem  Schädel,  breitem, 
dickem  Gesicht,  stark  vorstehenden  Backenknochen, 
weniger  schiefen  Augen,  platter  Nase,  grossem 
Mund,  stammt  von  einer  zweiten  Einwanderung. 


Dieser  sogen.  Satsumatypus  zeigt  Aehnliohkeiten 
mit  den  Malayen.  Dank  der  freundlichen  Bereit- 
willigkeit, mit  welcher  Herr  Rath  Uebelacker 
die  Vorführung  der  Lichtbilder  übernahm,  konnte 
der  Vortragende  seine  reiche  Sammlung  von  Photo- 
graphien sowohl  der  verschiedenen  Orangutan», 
als  auch  der  Ainos  und  Japaner  mittelst  Scioptikon 
zeigen  und  damit  seine  beiden  Vorträge  in  herr- 
licher Weise  illustriren.  — Hierauf  erhielt  Herr 
Universitätsprofessor  Dr.  Fritz  Hommel  das  Wort, 
um  zunächst  ein  für  Anthropologen,  wie  für  Histo- 
riker und  Ethnologen  hochbcdcutsames  Werk  vor- 
zulegen, nämlich  das  in  dieser  Woche  erschienene 
Buch  J.  de  Morgans  „ Recherche»  sur  les  Origines 
de  l'Egypte:  Ethnographie  pröhietorique  de  tom- 
beau  royal  de  Nägadah".  (Paris,  Leroux  1897, 
Preis  25  Fr.)  Die  Ausgrabungen  der  letzten  Jahre 
haben  in  Bezug  auf  die  vorgeschichtliche  Stein- 
zeit sowohl,  wie  auch  auf  die  älteste  Geschichte 
der  ägyptischen  Cultur  der  Pharaonenzeit  die  über- 
raschendsten Resultate  ergeben,  welche  in  diesem 
mit  vielen  Abbildungen  versehenen  Werk  (darin 
allein  über  100  Seiten  anthropologische  Schädel- 
messungen) übersichtlich  dargestellt  sind.  Zwischen 
der  8teinzeit  mit  ihrer  der  Urbevölkerung  des  Nil- 
thals  (deren  Nachkommen  nach  Professor  Sch  wein- 
furth  möglicherweise  in  den  heutigen  Bedscha- 
Beduinen  zu  erblicken  sind)  eigenen,  ganz  primi- 
tiven Cultur  und  zwischen  der  sofort  fertig  uns- 
entgegentretenden  und  bereits  von  Menes,  dem 
ersten  Pharao,  an  hochentwickelten  ägyptischen 
Cultur.  deren  Anfänge  jetzt  vor  allem  in  den 
Gräbern  von  Negadah  bei  Abydos  aufgedeckt  sind, 
klafft  eine  unüberbrückbare  Lücke,  die  nur  dadurch 
zu  erklären  ist,  dass  die  ägyptische  Cultur  mit 
ihrem  eigenthümlichen  Götter-  wie  Hieroglyphen- 
system (wozu  auch  die  altägyptische,  in  der  Gram- 
matik dem  Semitischen  nächstverwandte  Sprache 
zu  rechnen  ist),  schon  ziemlich  ausgebildet  von 
aussen  her  nach  Aegypten  um  das  Jahr  4000 
v.  Chr.  iinportirt  worden  ist.  Schon  Morgan  hält 
es  bei  diesem  sich  geradezu  unabweisbar  aufdrän- 
genden Schluss  für  das  wahrscheinlichste,  dass  als 
das  eigentliche  Ursprungsgebiet  der  ägyptischen  Cul- 
tur nur  Babylonien  in  Betracht  kommen  könne. 
Nun  hat  der  Vortragende  bereits  im  Jahre  1892 
in  einer  besonderen  Broschüre,  und  Hann  in  einem 
dieselbe  erweiternden  und  ergänzenden  Aufsatz  in 
den  1894  erschienenen  „Transactions“  des  Lon- 
doner Orientalistencongresses,  auf  ganz  anderem 
Wege  und  zu  einer  Zeit,  wo  man  von  den  Funden 
Petries,  Amölineaus  und  Morgans  noch 
keine  Ahnung  hatte,  mit  einer  ganzen  Reihe  der 
Sprache,  Mythologie  und  Schrift  entnommenen 
Gründen  gerade  die  babylonische  Cultur  als  die 
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Muttor  der  ägyptischen  nachzuweisen  versucht, 
worauf  er,  an  Morgan«  Buch  anknQpfend,  noch 
kurz  hinweist,  indem  er  eine  ausführlichere  Dar- 
legung diese«  hochwichtigen  Problems  sich  für  eine 
spätere  Sitzung  vorbehält.  Von  dem  zweiten  Theile 
des  Vortrage«  über  Hethiter  und  Skythen  findet 
«ich  im  Correspondenzblatt  1896,  S.  39 — 40  eine 
kurze  Zusamnienfassung.  (Fortsetzung  folgt) 

Literatur  • Besprechungen. 

Builettino  di  P&letnologia  Italiana,  diretto  da 
L.  Pigorini.  — Serie  III,  Toino  IV.  Anno 
XXIV,  Nr.  1 — 12.  — Parma  1898,  Luigi  Battei.  ' 
Oetavformat,  312  Seiten  mit  23  Tafeln  und  vielen  j 
Textabbildungen. 

Ala  „piöce  de  resistance“  enthält  dieser  jetzt 
vollendet  vorliegende  neue  Jahrgang  der  Bulletino 
eine  ausführliche  Abhandlung  aus  der  Feder  des 
liebenswürdigen  Conservators  de«  Museo  Kircheriano 
zu  Rom,  Dr.  Colini.  — lief,  bnttp  de«  öfteren  I 
zu  Rom  Gelegenheit,  von  seinen  gefälligen  Auf- 
schlüssen Nutzen  zu  ziehen  — : ail  sepolcro  di 
Rernedello  Sotto  del  Brisciano  e il  periodo 
eneolitico  in  Italia.  Der  2.  Theil  dieser  für  die 
neolithische  Periode  Italiens  wichtigen  Arbeit,  wel-  J 
che  von  einem  Lageplan,  9 Tafeln  und  vielen  Ab- 
bildungen im  Texte  begleitet  wird,  ist  leider  im 
letzten  Hefte  (Nr.  10—12)  noch  nicht  abgeschlos- 
sen. Die  Ausgrabungen  vom  Jahre  1885  legten  bei 
Rernedello  vier  Grabfelder  bloss,  ein  neolithische«, 
eine«  vom  Typus  Marcobotto  und  Certosa , ein 
gallisches  und  ein  galio-römiaches.  Im  neolithischen 
Grabfelde,  das  Chieri  aufdeckte,  wurden  109  Grä- 
ber mit  Skeletten  blossgelegt  und  zwar  in  geraden 
regelmässigen  Reiben,  laufend  in  der  Richtung  von 
West  nach  Ost.  Die  Tiefe  dieser  sog.  Flachgräber 
wechselte  von  0,60 — 1.10  m.  Südwestlich  von  die- 
sem Grabfelde  lag  ein  Haufen  von  Thierknochen  und 
Gefäsberesten.  Bei  den  in  hockender  Stellung 
beerdigten  Skeletten  lagen  vereinzelt  zwei  Kupfer- 
dolche von  triangulärer  Form  (cyprischer  Typus!), 
sowie  mehrere  Kupferbeik*.  In  der  Regel  bestan- 
den die  Beigaben  in  8udnbeilen  und  besonders 
häufig  in  Lanzenspitzen  und  Pfeilspitzen  aus  kunst- 
voll geschlagenem  Feuerstein.  Letztere  enden  ent- 
weder in  einer  Hauptdfiüe  oder  in  zwei  Seiten- 
dflllen.  Der  Schmuck  der  Frauengräber  besteht  in 
durchbohrten  Muscheln,  in  durchbohrten  viereckigen 
und  runden  Knochenstückchen,  endlich  in  Thier- 
zähnen, besonders  vom  Eber.  — Dir  auf  Taf.  VII 
abgebildeten  Thongefässe,  vier  Stück,  nehmen  unser 
besondere«  Interesse  in  Anspruch.  Zwei  derselben 
haben  eine  scharfe  Bauchlinie,  eines  ist  becherartig 
erweitert,  das  vierte  zeigt  einen  elegant  im  rechten 


Winkel  gebrochenen  Henkel,  während  ein  anderes 
horizontal  durchborte  Buckel  an  der  Bauchlinie 
aufweist.  Die  Ornamente  bestehen  in  einem  System 
von  parallelen,  mit  einer  mehrzinkigen  Gabel  ge- 
zogenen Horizontallinien,  ferner  in  eben  solchen, 
die  aber  von  Querlinien  in  einzelne  Querstreifen 
oder  Bänder  zerlegt  werden.  Letzteres  zeigt  weise 
Einlagen  auf  und  erinnert  in  Form  und  Technik 
an  manche  der  mittelrheinischen  Gefä&se  mit  Band- 
ornamentik aus  neolithischen  Flachgräbern.  Da« 
vierte  gehenkelte  Gefäs«  zeigt  oberhalb  der  Bauch- 
linie Parallellinien,  unterhalb  eine  Zone  mit  ein- 
gedrückten Kreisen  auf.  Letzteres  erinnert  bereits 
an  die  Formen  der  Mondseetöpferei.  — Im  Jahre 
1886  wurde  abermals  hier  gegraben.  Man  stieß« 
auf  weitere  zwei  Skelette  aus  dem  Ende  der  neo- 
lithkcken  Zeit.  Das  erste  hatte  eine  Fiintsteinlanze, 
ein  Beilchen  aus  Jadeit  etc.,  das  zweite  fünf  Pfeil- 
spitzen au»  Feuerstein  und  ein  Rädchen  (rotella) 
aus  Marmor  als  Anhänger.  Ob  eine  17  cm  lauge 
Silbernadel  hieher  gehört,  wagt  Referent  nicht 
zu  entscheiden.  — Von  den  zwei  hieher  gehöri- 
gen ThongefäB&en  zeigt  das  eine  (impasto)  wieder 
durchbohrte  Buckel  zum  Durchziehen  einer  Schnur 
und  oberhalb  de«  Bruchrandes  ein  System  von 
Horizontalstreifen,  die  durch  Querlinien  in  einzelne 
Bänder  geordnet  sind  (vgl.  oben).  — Dies«  im 
Grossen  und  Ganzen  der  Thatbestand,  an  den 
Colini  eine  lange  Reihe  von  vergleichenden  Be- 
obachtungen reiht,  die  zunächst  Italien,  den  Grotten 
Liguriens,  den  Funden  von  Sgurgola,  von  Taglia- 
cozzo,  Cumarola  u.s.  w.  entnommen  sind.  Vom  Fest- 
lande, dessen  neolithische  Funde  in  Forscherkreisen 
ja  ziemlich  bekannt  sind  (vgl.  Mehlis:  „die  Li- 
gurenfrage*  im  „Archiv  für  Anthropologie*  26.  Bd., 
1.  Heft.  1899),  geht  Colini  auf  die  weniger  bekann- 
ten Höhlengebiete  von  Sardinien  und  Sicilien 
über  und  zieht  auch  mit  dem  dortigen  neolithischen 
Material  die  nöthigen  Vergleichungen.  — Itn  Gan- 
zen nimmt  auch  Colini  den  ligurischen  Ur- 
sprung dieser  Flaehgraber  an,  die  wie  am  Mittel- 
rhein (Hinkelsteintypu«)  auf  der  UebergangJinie  von 
der  Epoche  der  jüngsten  Steinzeit  zur  Kupferperiode 
liegen.  Dass  die  Objecte  der  letzteren  aus  dem 
Süden  und  Südosten  nach  Europa  gelangten,  zeigt 
die  Vergleichung  der  Formen  von  Dolch  und  Beil 
in  deutlicher  Weise.  — Ausserdem  enthält  der 
Jahrgang  Arbeiten  von  Pin  za  über  Gräber  a pozzo 
aus  dem  Faliskergebiete,  von  Patron i über  da« 
typische  Ossuorium  von  Villonova  mit  Henkelbildung 
und  rein  geometrischer  Ornamentik.  Derselbe  bringt 
paläethnologMche*  Material  au«  Unteritalien.  Karo 
bringt  eine  Reihe  von  Bemerkungen  über  die  prä- 
historische Chronologie  von  Mittelitalien  an  der 
Hand  der  Arbeit  von  Montelius;  „Civilisation 
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primitive  en  Italie*.  Einen  in  keramischer  Be- 
ziehung werthvollen  Bericht  Aber  neolithische 
Gräber  bei  Syrakus  — Montetabuto  und  Monte* 
raoello  — erstattet  Orsi,  ein  bekannter  Name. 
Die  in  diesen  Grotten  gewonnenen  Gefäase  erinnern 
an  die  griechischen  Vasen  mit  geometrischen  Must* 
ern;  einzelne  Formen,  so  die  Doppelbecher  Taf.  XX, 
Nr.  1 u.  3,  gemahnen  an  die  Doppelbecher  Sch  Ne- 
man ns  von  Hissarlik.  Offenbar  erreicht  hier  die 
italische  geometrische  Verzierung  einen  ihrer  Höhe- 
punkte! — Orsi  schreibt  diese  Gräber  den  Siculern 
zu.  — Von  Liguriens  Kästen  stellt  der  bekannte  | 
Höhlenforscher  Issel  eine  Reihe  von  sonderbaren 
Felszeichnungen  auf  Taf.  23  dar,  vielfach  in  KreuzeB- 
form.  — Endlich  bringt  der  Altmeister  der  Prä- 
historie Italiens,  Director  Pigorini,  einen  kurzen 
Bericht  Uber  eine  neu  untersuchte  Terramara, 
„Montata  del!’  Orto44,  aus  der  Provinz  Piacenza. 
Die  dortigen  Ausgrabungen  leitete  Luigi  Scotti. 
8ie  ist  einseitig,  d.  h.  quadratisch  und  von  einem 
Cardo,  der  in  der  Richtung  von  Süd  nach  Nord 
gebt,  streng  in  der  Mitte  getheilt.  In  der  Mitte 
des  Osttheiles  liegt  das  erhöhlte  Templum  oder 
die  Arx.  — Verschiedene  Fundnotizen  schliessen 
sich  dem  Inhalt  der  einzelnen  Hefte  an.  Das 
letzte,  vierte,  enthalt  ausserdem  kurze  Nekrologe 
von  Gabriel  de  Mortiilet  und  dem  zu  Rocca  di 
Papa  (bei  Rom)  am  23.  October  1898  verstorbenen, 
um  Aufhellung  des  ältesten  Culturznstandes  der 
römischen  Campagna  hochverdienten  Michele  Ste- 
fano de  Rossi.  — Der  Jahrespreis  des  Jahrganges, 

7 Lire,  ist  ein  im  Verhältnis  zu  der  in  typo- 
graphischer und  illustrativer  Hinsicht  entsprechen- 
den Ausstattung  sehr  mässig  zu  nennender. 

Dr.  C.  Mehlis. 

Festgabe  auf  die  Eröffnung  des  Schweizerischen 
L&ndeBmuseumB  in  Zürich  am  25.  Juni  1898. 
4°.  234  8oiten  mit  vielen  Tafeln  und  Text- 
il Instrationen.  Zürich.  Polygraphisches  Institut. 

Durch  den  Beschluss  des  ßundesrathes  vom 
29.  Mai  1891  war  naeh  langem  Kampfe  Zürich 
als  Sitz  des  Landesmuseum  bestimmt.  Es  konnte 
nunmehr  darangegangen  werden,  den  schon  längst 
gehegten  Wunsch,  die  für  die  Schweizer  Geschichte 
denkwürdigen  Alterthümer  zu  sammeln  und  den- 
selben ein  ebenbürtiges  Heim  herzustellen.  Da  in 
Zürich  kein  Gebäude  vorhanden  war,  das  zu  diesem 
Zwecke  hätte  hergerichtet  werden  können,  wurde 
ein  Neubau  hergestellt,  der  einerseits  den  bis  jetzt 
vorhandenen  Alterthümern  und  Denkmälern  Rech- 
nung trug,  andererseits  aber  auch  ohne  jede  Störung 
des  Gesammtbildes  eine  Vergrößerung  gestattet,  | 


sofern  sich  im  Laufe  der  Zeit  das  Bedürfnis  nach 
Erweiterung  der  Sammlungen  geltend  machen  sollte. 

Dieses  grosse  Werk  war  im  Jahre  1898  voll- 
endet und  zu  den  besten  Veranstaltungen  zu  Ehren 
dieses  Ereignisses  gehört  unstreitig  die  Herausgabe 
vorliegender  vorzüglich  ausgestatteter  Festgabe. 

Der  Inhalt  ist  folgender:  H.  Angst,  „Die 

Gründungsgeschichte  des  Schweizerischen  Landes- 
museums14 (8.  1 — 31);  H.  Pestalozzi,  „Der  Bau 
des  Schweizerischen  Landesmuseums44  (8.  33—44); 
J.  Heierli,  „Die  Chronologie  in  der  Urgeschichte 
der  8chweiz‘4  (8.  45  — 81);  R.  Ulrich,  „Die 
Gräberfelder  von  Molinazz-Arbedo  und  Castione44 
(S.  83  — 107);  J.  Zemp,  „Die  Backsteine  von 
8.  Urban“  (8.  109-170);  J.  R.  Rahn,  „Ueber 
Flachschnitzereien  in  der  Schweiz4*  (8.  171  — 206); 
H.  Zeller  - Werdmüller,  „Zur  Geschichte  des 
Zürcher  Goldschmiede-Handwerkes44  (8.  207—234). 

Wie  das  Landesmuseum  im  Stande  ist,  ein  an- 
schauliches Bild  des  schweizerischen  Culturlebens 
aller  Zeiten  zn  geben , so  besitzen  wir  in  dieser 
Festgabe  ein  Werk,  das  uns  einen  werthvollen  Ein- 
blick gestattet  in  die  Culturgcschichte  der  Schweiz. 

Möge  der  gute  Anfang  für  das  Schweizer  Lan- 
desmuseum  einen  eben  so  glücklichen  Fortgang 
bedeuten,  dann  werden  die  Nachkommen  es  der 
jetzigen  Generation  danken,  dass  trotz  aller  ent- 
gegenstehenden Schwierigkeiten  das  grosse  patrio- 
tische Werk  zu  Stande  kam.  B. 

Kleine  Mittheilungen. 

Odessa,  12,  März.  Ein  Pompeji  in  der  Krim.  Die 
musische  archäologische  Gesellschaft  hat  seit  längerer 
Zeit  auf  der  Halbinsel  Krim  Ausgrabungen  vorgenom- 
men, die  nunmehr  ein  überraschendes  Ergebnis«  gezeitigt 
haben.  Auf  dem  taurischen  Chersones,  ein  paar  Meilen 
von  Sebaatopol,  hat  I)r.  Kaecbpar,  der  Director  der 
Gesellschaft,  eine  ganz  antike  Stadt  aufgedeckt.  Die 
Strassen,  die  H&user,  die  in  denselben  gebliebenen 
Gegenstände  sind  wohlerbalten  und  geben  ein  anschau- 
liches Bild  von  dem  Leben,  das  einst  an  jener  Stelle 
geherrscht  hat.  Täglich  werden  an  hundert  Gegen- 
stände der  verschieden sten  Art  ausgegraben.  Nament- 
lich werden  viele  Statuen  aus  Marmor,  Bronze  und 
Terrakotta  aufgedeckt  und  zu  einem  Museum  vereinigt. 
Die  Funde  reichen,  wie  auch  massenhaft  ausgegrabene 
Münzen  beweisen,  bis  in  die  christliche  byzantinische 
Zeit.  Hier  war  um  550  v.  Chr.  eine  griechische  Kolonie 
gewesen,  die  später  römisch  wurde,  um  dann  an  die 
Tartarcn  und  schliesslich  an  Iltmland  zu  fallen.  Ein 
schönes,  grosses  russisches  Mönchskloster  steht  an  der 
Stelle,  dessen  Insassen  sich  nun  mit  Eifer  an  den  Aus- 
grabungen betbeiligen.  Im  Jahre  1888  wurde  au*  An- 
lass der  800jährigen  Feier  der  Einführung  de»  Christen- 
thum«  in  Kurland  durch  Cyril  und  Methud  hier  eine 
prachtvolle  Ged&chtnisskirche  erbaut,  weiche  Zar  Ale- 
xander reich  begabt  hat. 


Druck  der  Ak iule mischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schlug*  der  Redaktion  29.  Man  1899. 
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Bronzefund  von  Lancken  auf  Wittow,  Rügen. 

Von  v.  Platen-Ventz 

Wenn  die  Insel  Rügen  als  äusserst  ergiebige 
Fundstätte  von  Stein- Alterthümern  allgemein  be- 
kannt ist.  80  ist  doch  das  Vorkommen  von  Bronzen 
daselbst  verhältn UttinHSNig  spärlich.  Zwar  ruhen 
sicher  in  den  vielfach  noch  unberührten  vorge- 
schichtlichen Grabstätten  manche  Schätze  auch  der 
letzteren  Art  und  vereinzelte  Exemplare  kommen 
wohl  hier  und  da  aus  Feld  und  Moor  zum  Vor- 
schein; grössere  Collecliv- Funde  aus  dieser  vor-  j 
geschichtlichen  Periode  gehören  jedoch  immerhin 
zu  den  Seltenheiten. 

Es  möge  mir  daher  gestattet  sein,  einem  solchen  . 
Funde,  der  durch  die  Güte  des  Besitzers  zum 
grösseren  Theil  in  meine  Hände  gelangt  ist.  und 
welcher  wegen  der  Mannigfaltigkeit  der  zu  ihm 
gehörenden  Gegenstände  archäologisch  nicht  un-  I 
interessant  sein  dürfte,  hier  einige  Worte  zu  widmen. 

Die  Fundstätte  ist  das  Rittergut  Lancken  auf 
Her  zum  nordwestlichen  Theil  von  Rügen  gehörigen  I 
Halbinsel  Wittow,  die  Feldmark  im  Norden  von  | 
der  Oatsce,  im  Süden  von  einem  Binnengewässer  | 
der  letztereu,  dem  Wieker  Bodden,  begrenzt,  das  ' 
Terrain  eben  mit  sehr  geringen  Höhenunterschieden. 
Hier  wurden  die  fraglichen  Sachen  im  Jahre  1887 
beim  Ausgrabpn  resp.  Abfuhren  von  grosseren 
nabe  beisammen  liegenden  Steinen,  und  soweit 
ich  ermitteln  konnte,  in  unmittelbarer  Nähe  der 
letzteren  in  massiger  Tiefe  auf  freiem  Felde  ge- 
funden. Die  13  Stücke,  aus  welchen  der  Fund 


bestand,  waren  gemeinsam  mit  einem  dünnen 
Bronzedraht,  welcher  leider  verloren  gegangen 
oder  wenigstens  nicht  in  meine  Hände  gelangt 
ist,  umwickelt. 

Der  Fund  besteht  aus: 

1.  Einem  Schwert  von  5l*/scm  Länge  (Fig  1). 

2.  Einem  Dolch  oder  kurzen  Schwert,  40  cm 
lang;  beide  wohlerhalten,  besonders  das  letztere. 
Beide  haben  eine  verhältnissmässig  kurze  Griff- 
zunge. Das  Schwert  ist  nur  »n  der  Spitze  durch 
Längslinien.  die  Dolchklinge  dagegen,  wie  Fig.  2 
zeigt,  durchweg  sehr  schön  ornainentirt  und  nach 
der  Mitte  zu  stark  gewölbt. 

3.  Zwei  Lanzenspitzen,  20.5  und  19,75  cm 
lang.  Die  längere  ohne  jede  Ornamentirung,  die 
kürzere  durch  bandartig  angeordnete  eingepunzte 
Ringe  am  Ende  der  Schafthülse  und  daran  an- 
schliessend kreisförmig  geordnete  kurze  Striche 
schön  verziert  (Fig.  3).  Die  letztere  hat  eine  etwas 
längere  Schafthülse  und  ein  breiteres,  schwach  aus- 
geschweiftes Blatt,  während  die  erster©  einen  kür- 
zeren Stiel  und  ein  schmäleres  gerades  Blatt  zeigt. 

4.  Ein  kleines  Hohl -Cclt  mit  Oese,  6.4  cm 
lang,  die  Schneide  4 cm  breit.  Striebformigc  Orna- 
mentirung unter  dem  oberen  Rande  ist  nur  schwach 
angedeutet,  die  Gussnaht  auf  der  der  Oese  gegen- 
überliegenden Seite  ungewöhnlich  stark  ausgeprägt, 
als  ob  dieselbe  wenig  oder  gar  nicht  ubgeputzt  wäre. 

5.  Ein  kleiner  Meissei,  5,4  cm  lang,  die  Schneide 
1,4  cm  breit.  Die  zum  Einsetzen  de*  Stiel*  be- 
stimmte Oeffnung  am  oberen  Ende  ist  fast  qua- 
dratisch mit  etwa*  abgerundeten  Ecken. 
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6.  Eino  Sichel.  10,5  cm  lang,  mit  starkem  und 
zur  Hälfte  der  Klinge  übergreifenden  Rücken, 
sowie  einem  erheblich  hervortretenden  Zapfen  an 
der  oberen  Basis. 

7.  Ein  Ring  Ton  4,5  cm  grösstem  Durch- 
messer im  Lichten,  gegosgen,  halb  hohl,  so  dass 


Fi».  1.  Flf.  ?.  Fig.  i. 


der  Durchschnitt  fast  einen  Halbkreis  darstellt. 
Das  eine  Ende  ist  unversehrt  und  glatt  abge- 
schnitten,  das  andere  dagegen,  welches  zugleich 
nach  aussen  etwas  um  gebogen,  ist  abgebrochen. 

8.  Ein  Ring  von  4 cm  grösstem  Durchmesser 
im  Lichten,  sonst  wie  Nr.  7,  nur  kleiner  und 
schwächer.  Doch  int  derselbe  nach  dem  dünneren 


Ende  zu  durch  Querstriche  verziert,  während  das 
! andere  Ende  auch  bei  diesem  abgebrochen  ist. 

Die  Zweckbestimmung  beider  Ringe  ist  jeden- 
falls sehr  zweifelhaft.  Zu  Armringen  dürften  sie 
sich  schon  ihrer  Form  wegen  — der  nach  innen 
; gekehrten  Höhlung  — wenig  eignen,  abgesehen 
; davon,  dass  der  kleinere  bei  seinen  geringen  Di- 
( mensionen  höchstens  einer  sehr  jugendlichen  Person 
als  solcher  hätte  dienen  können. 

9.  Ein  spiralförmiger  Ring,  aus  einem  glatten 
massiven  Bronzeband  bestehend,  welches  an  der 
breitesten  Stelle  0,8  cm  misst,  sich  aber  nach 
beiden  Enden  hin  stark  verjüngt.  Derselbe  ist 
gegenwärtig  so  eng  zusammongobogen,  dass  er  in 
dieser  Form  als  Armring  — auch  für  den  Unter- 
arm — • schwerlich  dienen  könnte.  Doch  ist  der- 
selbe ursprünglich  wahrscheinlich  weiter  und  doch 
i wohl  für  diesen  Zweck  bestimmt  gewesen. 

| 10.  Ein  spiralförmiger  King,  zur  Zeit  in  Form 

eines  Schellenzuges  oder  -Griffs  von  15  cm  Länge 
, zugammengebogen,  sonst,  wie  der  vorige,  aus  glattem 
starken  Bronzeband  bestehend,  welches  bis  zu  1.1  cm 
breit  ist  und  sich  ebenfalls  nach  dem  einen  Ende 
zu  bedeutend  verjüngt.  Dieser  Ring  ist  erheblich 
grösser,  stärker  und  länger,  als  der  vorige,  und 
dürfte  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  jedenfalls 
als  Schmuckring  für  den  Oberarm  bestimmt  ge- 
wesen »ein. 

1 1 . Ein  Bruchstück  eines  grossen  und  schweren 

I Schwertes,  18,5  cm  lang,  an  der  breitesten  Stelle 
3,9  cm  breit,  etwas  verbogen.  Die  Klinge  ist  nach 
der  Mitte  gewölbt  und  an  beiden  Seiten  der  Schneide 
mit  einer  ziemlich  scharf  abgesetzten  Kante  versehen. 

12.  Bruchstück  von  dem  oberen  Rande  eines 
grösseren  Bronzcgefässcs.  7,3  cm  lang.  4 ein  breit, 
etwas  verbogen.  Der  obere  unbeschädigte  Rand 
des  Stückes  ist  nach  aussen  scharf  nmgebogen.  an 
dem  unteren,  welcher  einen  vorspringenden  Ab- 
satz des  Gefasges  gebildet  zu  haben  scheint.  ist 
es  durchgebrocben. 

Zweifellos  haben  wir  es  bior  nach  der  Zu- 
sammensetzung des  Fundes,  wie  der  Art  seiner 
Niederlegung  mit  einem  sogenannten  Depotfund 
zu  thun.  wenn  auch  das  Vorkommen  von  Waffen, 
namentlich  Schwertern  in  solchen  nicht  gerade  ge- 
wöhnlich sein  mag.  ( Vergleiche  hierzu  u.  A.  Sophus 
Müller;  Nordische  Alterthumskuode.  Band  I,  Seite 
422  — 443,  Feld-  und  Moorfunde.)  Denn  wenn  man 
! feindlichen  Angriff  oder  Ueberfall  als  Ursache  des 
Verbergen«  der  Geräthe  annehmen  will,  so  hätte 
das  Verstecken  der  Waffen  aus  naheliegenden  Grün- 
den keinen  rechten  Sinn.  Indessen  lassen  sich  ja 
auch  genügend  anderweitige  Veranlagungen  denken, 
welche  den  Besitzer  zur  zeitweiligen  Niederlcgung 
seiner  Werthsachen.  — denn  solche  waren  Bronze- 
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geräthe  sicher  zu  jener  Zeit  — bewogen  haben 
mögen.  Möglich  auch,  dass  der  Fund  den  kleinen 
Waarenvorrath  eines  Händlers  bildete,  den  der- 
selbe aus  irgend  welchem  Grunde  vorübergehend 
zu  verbergen  wünschte.  Die  in  jenem  vorhandenen 
und  vermuthlich  zum  Umschmelzen  bestimmten 
Brachstücke  dürften  vielleicht  gerade  für  diese 
Auffassung  sprechen. 

Will  man  schliesslich  die  Frage  nach  dem  Alter 
des  Fundes  aufwerfen,  so  ist  zuzugeben,  dass  so- 
genannte leitende  Formen,  welche  mit  Sicherheit 
die  chronologische  Zugehörigkeit  desselben  bezeich- 
nen. kaum  in  ihm  vertreten  sind.  Auch  zeigen 
die  einzelnen  Stücke  vielleicht  kaum  einen  ganz 
einheitlichen  und  gleichartigen  Charakter,  — als 
ob  sie  verschiedenen  Perioden  der  Bronzezeit  an- 
ge  hörten. 

Es  würde  dies«  möglicher  Weise  daraus  zu 
erklären  sein,  dass  Waffen  und  Werkzeuge  der 
älteren  Epoche  sich  hier  vereinzelt  bis  in  die 
jüngere  hinein  erhalten  haben,  und  sich  daher 
beide  Formen  in  dem  Funde  vereinigt  finden. 

Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Beinecke. 

I.  Bandverzierte  neolithische  Keramik  im  Theistgebiet.1) 

Als  A.  Götze  vor  acht  Jahren  in  seiner  für 
das  Studium  der  jüngeren  Steinzeit  in  Mitteleuropa 
grundlegenden  Arbeit  „Gefassformen  und  Orna- 
mente der  schnurverzierten  Keramik  im  Flussgebiet 
der  Saale""  (Jena  1891)  der  nicht  minder  für  das 
prähistorische  Europa  wichtigen  neolithischen  Stufe 
der  bandverzierten  Topfwaare  eine  kurze  Betrach- 
tung widmete  und  auch  über  ihr  Vorkommen  in 
Ungarn  sprach,  wusste  er  aus  diesem  Lande  nur 
eine  Station  mit  dieser  Topfwaare,  Tordos  in  Sieben- 
bürgen, anzuführen.  Seit  jener  Zeit  haben  sich 
unsere  Kenntnisse  von  den  neolithischen  Verhält- 
nissen im  Reiche  der  Stefanskrone  beträchtlich  ver- 
grössert,  die  Lücke,  welche  damals  das  Verbrei- 
tungsgebiet der  bandornamentirten  Keramik  zwi- 
schen den  Ostalpen  (Atter-  und  Mondsee;  Laibacher 
Moor)  und  Tordos  aufwies,  hat  sich  jetzt  so  ziem- 
lich geschlossen. 

Von  den  grossen  Gruppen,  in  welche  wir  das 
Verbreitungsgebiet  dieser  neolithischen  Stufe  auf 
Grund  der  bei  ihrer  Topfwaare  stark  ausgeprägten 
Differenzen  in  Gefässform  und  Ornament  zerlegen 
müssen  — Götze  in  »einer  Eingangs  genannten 
Arbeit  hat  diese  Gruppen  nicht  genügend  hervor- 
gehoben — , treten  zwei  in  Ungarn  auf,  einmal 

*)  Vergl.  Achaeologiai  Ertesitö,  1896,  p.  209—294; 

1698,  p.  255  -266. 


diejenige,  welche  am  Kordrande  der  Alpen  und  in 
den  Ostalpen  zu  Hause  ist,  dann  die,  welche  die 
Stationen  an  der  südöstlichen  Grenze  des  Gebietes 
der  Bandkeramik  in  Europa  umfasst  (Butmir,  Tor- 
dos u.  s.  w.).  Ueber  die  erste  Gruppe,  soweit  sie 
für  Ungarn  in  Betracht  kommt,  ist  anderwärts  schon 
berichtet  worden,1)  wir  können  desswegen  darüber 
hinweg  gehen  und  uns  zur  zweiten  wenden. 

Das  Vorkommen  von  Bandkeramik  in  Sieben- 
bürgen ist  schon  lange  bekannt,  hier  ist  der  vor- 
züglichste Repräsentant  die  neolithische  Wohnstätte 
von  Tordos  an  der  Maros  im  Comitat  Ilunyad.  Den 
verwandten  Fundplätzen  aus  dem  Bereich  der  sieben- 
bürgischen  Berge  hat  inan  bisher  wenig  Beachtung 
geschenkt,  trotzdem  sie  mancherlei  interessante  sin- 
guläre Erscheinungen  bieten;  eije  liegen  zumeist  in 
demselben  und  in  den  benachbarten  Comitaten,  sind 
somit,  vras  die  Ausdehnung  des  Verbreitungsgebietes 
der  bandverzierten  Topfwaare  anbetrifft,  ohne  we- 
sentliche Bedeutung.  In  der  weiten  Ebene  zwischen 
dem  gebirgigen  Siebenbürgen  einerseits  und  der 
Donau  und  den  Bergen  Nordungarns  andererseits, 
welche  früher  Tordos  von  den  analogen  Stationen 
im  Westen  trennte,  wurden  nun  neuerdings  an 
mehreren  Stellen  Funde  gemacht,  welche  diese 
Lücke  aiisfüllen.  und  zwar  schliessen  »ich  diese 
Funde  eng  an  die  aus  Siebenbürgen  an,  während 
sie  von  denen  vom  rechten  Donauufer  (in  Slavonien 
z.  B.)  stilistisch  erheblich  abweichen.  Die  Theiss- 
ebeno  bildet  in  dieser  Hinsicht,  entsprechend  Bos- 
nien und  Siebenbürgen,  einen  (dritten)  localen  Be- 
zirk der  südöstlichen  Gruppe  der  Ramikeramik. 

In  der  Sammlung  des  Herrn  Th.  v.  Lchöczky 
in  Munkacs  fand  ich  vor  einigen  Jahren  Reste  aus 
einer  Ansiedlungsstätto  dieser  »teinzeitlichen  Stufe 
auf;  sie  stammten  vom  Kisbegy  („kleiner  Berg**) 
bei  Munkacs  (Comitat  Bereg),  Herr  v.  Lehäczky 
hat  schon  mehrfach  über  diesen  Fundplatz  berichtet, 
ohne  jedoch  Abbildungen  beizugeben.*)  Von  typi- 
schen Steingeräthcn  führe  ich  von  dieser  neolithi- 
schen Wohnstätte  Keile  in  Gestalt  von  Schuhleisten 
oder  Hobeleisen,  und  zwar  Schmalmeissel  und  Breit- 
meissel  (Sfeinhacken),  an.  Nicht  minder  von  Werth 
sind  die  keramischen  Stücke.  Ganze  Gefässe  waren 
selten,  ich  bemerkte  nur  einen  viereckigen  flachen 
Napf,  einen  kleinen  Fussbecher  und  einen  runden 
Napf  mit  Buckeln,  Formen,  wie  sie  der  bandver- 
zierton  Topfwaare  nicht  fremd  sind  (Aehnliches 
fand  sich  mehrfach  z.  ß.  in  Butmir  und  Tordos). 

*)  Mittheil.  d.Anthropol.  Gesellschaft  in  Wien.  1897, 
Sitzung&ber.  p.  78—80. 

a)  Lehöczkv  Th.,  Adatok  hazank  archaeologiä- 
juboz  kölönös  tetintettel  Beregmegyör«  4 körnvekere, 
I,  Munkacs  1892,  p.  104  u.  f.;  Arch.  ßrtesitü;  1895. 
p.  315—317. 
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Dass  Fusshecher  hier  nicht  gerade  za  den  grössten 
Seltenheiten  zählten,  bekunden  einige  Vasenfüsse; 
mehrere  ornamentirte  Scherben  (Abbild.  A,  Nr.S — 5) 
Hessen  noch  erkennen,  dass  sie  von  randen  oder 
viereckigen  Bechern,  welche  für  Tordos  so  über- 
aus charakteristisch  sind,  herrührten.  Eine  Anzahl 
von  Gefässbruchstücken  zeigt  einfache  Muster,  eine 
oder  mehrere  Reihen  von  Nägelcindrücken  und 
tief  cingestochenen , schräg  gestellten  Strichen 
oder  kleinen  Dreiecken , aufgelegte  Wülste  mit 


Fingertupfen  u.  dergl.  m.  Andere  Stücke  haben 
grosse  warzenförmige  Vorsprünge,  welche  senk- 
recht und  wagerecht  durchbohrt  sein  können.  Am 
deutlichsten  offenbart  sich  die  Zugehörigkeit  zur 
Kandkerarnik  bei  den  reicher  decorirten  Fragmen- 
ten; wir  begegnen  hier  Zickzackmustern.  Winkel- 
bändern, zum  Theil  mit  Punkt-  oder  Strichfüllung, 
mäanderähnlichen  Ornamenten  u.  s.  w.  Abbild.  A, 
Nr.  1 — 5 gibt  die  wichtigsten  Scherben,  leider 
verkehrt  gestellt,  wieder.  Messer  und  Späne  von 


Obsidian,  ferner  von  Hornstein  und  Jaspis,  Web- 
stuhlgewichte, Wandbewurfstücke  und  grobe  un- 
verzierte  Scherben  von  grossen  Töpfen  vervoll- 
ständigen das  von  der  neolithischen  Ansiedlung 
auf  dem  Kishegy  bei  Munkdcs  vorliegende  Material. 

Auch  von  anderen  Localitäten  im  Comitat 
Bereg,  vornehmlich  aus  der  Gegend  von  Beregszäsz. 
weist  die  Sammlung  des  Herrn  v.  Lehöczky  der- 
artige Funde  auf.  doch  sind  sie  nicht  so  um- 
fassend wie  die  vorn  Kishegy. 

Wahrscheinlich  von  einem  ähn- 
lichen Wohnplatze  stammt  ein 
Gefässfragment  aus  Pöczel  im 
Comitat  Pest,  welches  schon  im 
Jahre  1 865  veröffentlicht  wurde ;*) 
nein  Ornament  entspricht  voll- 
kommen den  steinzeitlichen  Band- 
verzierungen (Abbild.  B).  Von 
Szentes  im  Comitat  Csongräd 
besitzt  das  Nationalmuseum  in 
Budapest  aus  einer  vorgeschicht- 
lichen Niederlassung  Gefässreste 
und  Stcingeräthe  (Abb.  C s.Taf.). 
Von  letzteren  erwähnen  wir  die 
charakteristischen  schuhleisten- 
förmigen  Keile,  sowohl  Scbmal- 
meissel  als  auch  flache  Hacken, 
ferner  Bruchstücke  von  durch- 
bohrten unsymmetrischen  Häm- 
mern, welche  gleichfalls  der  Ka- 
tegorie der  schuhleistenförmigen 
Stein  werkzeuge  zuzurechnen  sind. 
Die  Topffragmente  sind  ziemlich 
dick,  von  graubrauner  und  grau- 
röthlicher  Farbe.  Die  viereckigen 
Beoher  scheinen  auch  hier  ver- 
treten zu  sein,  wenigstens  deutet 
ein  grösseres  Stück  auf  einen 
derartigen  Becher  hin.  Einige 
Scherben  haben  kräftige  runde 
und  längliche  Vorsprünge;  ein 
Uandstück  zeigt  unterhalb  des 
Randes  eine  primitive  Gesichta- 
darstellung;  die  Nase  wird  durch 
eine  schmale , langgestreckte, 
stark  vortretende  Leiste  gebildet,  kreisrunde,  tief, 
eingedrückte  Grübchen  stellen  Augen  und  Mund 
vor.  Die  Ornamente  sind  zumeist  eingeritzt,  wir 
finden  hier  Muster  (Winkel-,  Mäander-,  Vier- 
eckmuster), welche  denen  der  keramischen  Reste 
von  Munkäcs  entsprechen;  einige  Male  kommen 
auch  eingedrückte  Grübchen  und  Kreise  sowie 


*)  Arch.  Közlemenyek,  V,  1866,  p.  78,  Fig.  3 . Mflrd- 
g<:9zeti  kalauz,  lb66,  I,  Fig  40. 
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auch  Tupfe nv*?rzieningen  vor.  Ob  da«  Fragment 
eines  Kupferhammers,  welches  in  Budapest  bei 
diesen  Funden  aufbewahrt  wird,  aus  der  neolithi- 
schen  Schicht  stammt,  was  an  «ich  ja  nicht  un- 
möglich wäre,  weis«  ich  nicht;  von  einer  Reihe 
von  Gefässen  des  Bronze  alter«  aus  Szentes,  neben 
welchen  die  steinzeitlichen  Reste  liegen,  ist  es 
wobl  ganz  sicher,  dass  sie  mit  letzteren  nicht  das 
Geringste  zu  thun  haben. 

Nicht  sehr  weit  ab  von  diesem  Fundplatz,  an 
der  Grenze  der  Comitate  Jasz-Nagy-Kun-Bzolnok 
und  Csongrüd.  bei  Szelevöny-Vadas,  wurde  ein 
prächtiges  bandverziertes  TbongefiLss  ausgegraben, 
welches  sich  vollkommen  an  die  bisher  behandel- 
ten keramischen  Erzeugnisse  aus  dem  Theissgebiet 
anschliesst  (Abb.D  s.Taf.).  Diese  grosse,  rechteckig 
gestaltete,  napfförmige  Thonvase  dürfte  bezüglich 
seiner  Form  innerhalb  der  Bandkeramik  ziemlich 
vereinzelt  dastehen.  Ein  directes  Gegenstück  ist 
mir  nur  aus  Tordos  bekannt;  in  gewisser  Hinsicht 


Abbildung  B. 


lässt  sich  hier  jedoch  auch  noch  ein  in  Tordos  und 
den  verwandten  urzeitlichen  Ansiedlungen  häufig 
auftretender  Typus,  welchem  wir  auch  schon  oben 
begegnet  sind,  nämlich  Becher  mit  mehr  quadra- 
tischem Querschnitt,  zum  Vergleich  heranziehen. 
Die  Verzierung  des  GefUsses  spricht  gleichfalls,  so- 
wohl in  der  Technik  wie  im  Ornament  selbst,  für  die 
Zugehörigkeit  zur  Bandkeramik,  in  allen  Details 
verräth  sich  dies,  sowohl  io  dem  Winkelmnster  and 
der  Punktfüllung  b.  auf  den  laogen  Seiten  wie  in 
den  figürlichen  Darstellungen  auf  den  Schmalseiten 
a.  c.  Die  menschliche  Figur  auf  der  gut  erhal- 
tenen Schmalseite  c.  gleicht  auffallend  einer  Zeich- 
nung auf  einem  Gefässboden  aus  der  neolithi- 
schen  Wohnstätte  mit  bandverzierter  Topfwaare 
von  Vukovar-VuCedol  unweit  Essek  (Museum  in 
Agram),1)  bei  beiden  Figuren  findet  sich  die  eigen- 

*) Mittheil.  d.  Anthropol.  Geaellschaft  in  Wien,  1897, 
Sitinngsber.  p.  79. 


thümliche  ,, Wespentaille“,  nur  ist  die  Haltung  der 
Arme  eine  verschiedene;  ebensowenig  wird  uns 
befremden,  dass  die  Ausführung  dieses  Schemas 
auf  dem  Vasenfragment  von  Vukovar-Vuöedol  eine 
andere  ist  und  der  charakteristischen  Art  der  Band- 
ornamentik aus  dem  Laibacher  Moor  und  Slavooiea 
entspricht.  Zu  den  neben  der  Figur  und  auf  der 
verletzten  Schmalseite  befindlichen  Zeichnungen 
existirt,  wenn  ich  nicht  irre,  in  Tordos  nahe  Ver- 
wandtes. 

Aus  dem  Donaugebiet  unterhalb  Belgrad,  im 
Comitat  Temes,  wurden  vor  Kurzem  Ansiedlungs- 
funde  bekannt,1)  welche  hier  möglicherweise  an- 
zureihen wären.  Einmal  wurden  dort  schuhleisten- 
förmige  Steinwerkzeuge,  dann  primitive  Thonidole, 
welche  zum  Theil  neolithisch  sein  könnten, ferner  aber 
auch  Vasen,  die  unzweifelhaft  aus  der  Metallzeit 
stammen,  aufgefunden.  Die  Idole  von  dieser  Fund- 
stätte, reprasentiren  zweierlei  Typen,  ganze  Figuren, 
sowie  Büsten  auf  einem  hohlen  kegelföznigen  Unter- 


AbbUduug  K.  *Ij  der  GiCmm. 


satz.  welcher  vielleicht  ein  weites  geschlossenes  Ge- 
wand vorstellen  soll.  Die  erste  Gruppe  ist  mit 
den  Erzeugnissen  der  Thonplastik  aus  Butmir  und 
Tordos  identisch,  wenngleich  die  Ornamentik  im 
Allgemeinen  nicht  die  Merkmale  der  Bandverzie- 
rung trägt,  ebensowenig  wie  es  bei  den  thrakiseben 
Idolen  im  Naturhistorischen  Hofmuseum  zu  Wien 
der  Fall  ist.  Bei  der  zweiten  Gattung  von  Tbon- 
figuren,  welcher  auch  das  prächtige  Idol  von  Kli- 
fcevac  in  Serbien  angehört,1)  ist  überhaupt  an  neo- 
Hthischen  Ursprung  nicht  zu  denken ; aus  Bosnien 
und  Siebenbürgen  liegt  nichts  Aehnliches  vor,  die 
Verzierung  kennzeichnet  sich  durch  nichts  als  neo- 
lithisch, das  verwandte  Idol  von  Kliievac  zeigt 
zudem  Muster,  deren  durchaus  metallzeitlicber  Cha- 


>)  Arch.  tirteRitö,  1898,  p.  103—114, 

*)  Starinar,  VII,  Belgrad  1091,  p.  110—114.  Taf.X, 
XI;  Hoerne*,  Urgescb.  d.  bild.  Kunst  in  Europa,  1896, 
p.  220-224,  Taf,  IV. 
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rakter  sofort  in  die  Augen  fällt  und  welche  mit 
grosser  Bestimmtheit  auf  die  älteste  Eisenzeit  hin* 
weisen.  Das  verhältnissmässig  späte  Alter  dieser 
Figuren  mit  hohlem  Fuss  darf  uns  nicht  befremden, 
auf  Cvpern  treffen  wir  Idole  desselben  Schemas1) 
aus  noch  jüngeren  Zeiten  an.  Eines  der  Gefasse 
aas  dem  Comitat  Tetnes  (Abbild.  E)  ist  vielleicht 
noch  neolithisch.  das  Spiralmuster  (Spiralen  aus  . 
zwei  Linien  gebildet,  der  Kaum  dazwischen  mit 
eingedrückten  kleinen  Kreisen  gefüllt)  wenigstens 
lässt  es  vermuthen  und  macht  es  zugleich  wahr- 
scheinlich, dass  da«  Gefässchen  zur  bandverzierten  : 
Gattung  gehört.  Das  übrige  keramische  Material  j 
von  dieser  Fundstelle  ist  in  die  jüngere  Bronze-  i 
zeit  (entsprechend  der  Stufe  III  und  IV  von  Mon-  ! 
telius’  skandinavischem  Bronzealter)  zu  setzen. 

Der  Mangel  von  Spiralornamentik  wird  uns  bei  ' 
der  band  verzierten  Topfwaare  aus  dem  Theissgebiet  : 
auffallen:  der  Grund  hierfür  dürfte  wohl  nur  in  dem 
geringen  zu  Gebote  stehenden  Studienmaterial  zu  < 
suchen  sein,  allerdings  könnte  er  auch  in  localer  > 
Eigentümlichkeit  liegen.  Wenn  wir  jedoch  in  der 
ungarischen  Ebene  aus  viel  späterer  Zeit,  aus  dem 
jüngeren  Bronzealtcr.  Gefässen,  welche  reich  mit 
Spiralen  decorirt  sind,  begegnen,  so  werden  diese 
schwerlich  in  Beziehung  mit  den  um  mindesten«  | 
ein  Jahrtausend  älteren  Spiralmustern  der  Band-  j 
keramik  stehen  und  sind  eher  mit  neuen  Einflüssen 
des  Südens,  des  mykenischen  Culturkreises.  in  Yer-  : 
bindung  zu  bringen.  Die  europäische  Bandkeramik 
ist  sehr  viel  älter  als  die  mykenische  Cultur  oder 
die  Ioselcultur,  noch  vor  Beginn  der  frühen  Bronze- 
zeit hatte  sie  ihr  Ende  erreicht. 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft« 

(Fortsetzung.) 

11.  März.  Der  erste  Vortrag  des  Herrn  I 
Grafen  Zichy,  k.  k.  österreichisch -ungarischer  j 
Gesandter,  „Familientypus  und  Familien-  \ 
Ähnlichkeiten'*,  ist  im  Correspondenzblatt  1998, 

8.  33  — 44,  51 — 54  abgedruckt..  Den  zweiten 
Vortrag  hatte  Herr  Prof.  Dr.  Furtwängler 
übernommen  über  neuentdeckte  antike  Dar- 
stellungen von  Galliern,  welche  in  den  „Nottzie 
degli  scavi**  (Juli  1897)  von  Prof.  Brizio  in 
Bologna  bekannt  gemacht  worden  sind.  Es  sind 
Terracotten,  die  einen  italischen  Tempel  etwa 
dos  2-  Jahrhunderts  v.  Chr.  schmückten.  Sie  sind 
bei  Sassoferrato  in  Umbrien,  auf  einem  jetzt 
Civitä  Alba  genannten  Hügel,  ausgegraben  und 

*)  Diene  gehören  znm  grossen  Theil  er>t  dem  IV. 

und  V.  vorchristlichen  Jahrhundert  an. 


in  das  Museum  zu  Bologna  verbracht  worden. 
Der  Fundort  liegt  unmittelbar  an  der  Grenze  des 
Gebietes,  das  vom  4.  Jahrhundert  an  von  Galliern 
bewohnt  war,  so  dass  die  Künstler  ohne  Zweifel  ihre 
Vorbilder  aus  unmittelbarer  Anschauung  kannten. 
Es  ist  ein  Terracottafries  von  0,45  m Höhe.  Die 
Gallier  sind  in  der  Flucht  dargestellt.  Auf  einem 
Zweigespann  steht  ein  gallischer  Häuptling,  der 
mit  imposanter  Pose  sich  nach  den  (nicht  dar- 
gestellten)  Verfolgern  zurück  wendet;  auf  einem 
anderen  Fragment  eilt  ein  schildbewehrter,  fast 
nackter  Krieger  über  eine  zu  Boden  gefallene 
grosse  goldene  Schüssel  hinweg;  auf  einem  dritten 
flieht  ein  mit  einem  fellartigen  Wams  Bekleideter 
mit  einem  grossen  Mischkrug  im  Arm.  Diese 
Gerälhe  geben  die  Deutung  de»  Vorgangs.  Es 
ist  der  missglückte  Sturm  der  Gallier  auf  das 
Heiligthum  in  Delphi,  der  durch  das  Eingreifen 
Apollo«  mit  Blitz  und  Gewitter  zurückgeschlageu 
wurde,  so  dass  die  Angreifer  ihre  schon  gemachte 
Beute  an  kostbarem  Geräth  im  Stiche  lassen 
mussten.  Auf  römischen  Thonlampen  kannte  man 
bereits  abgekürzte  Darstellungen  desselben  Er- 
eignisses, so  dass  man  auf  ein  bekanntes  helle- 
nistisches Vorbild  zurückschliessen  muss.  Wenn 
also  die  italischen  Terracottabildner  die  Motive 
der  Handlung  aus  griechischen  Denkmälern  ent- 
nahmen, so  sind  sie  doch  in  der  Wiedergabe  des 
gallischen  Volkstypus  durchaus  selbständig  und 
originell.  Die  Köpfe  mit  ihren  scharf  markirten, 
mageren  Zügen  und  mit  dem  struppigen  Haar, 
das  über  der  Stirn  einen  riesigen  Schopf  bildet, 
sind  von  überzeugender  Naturtreue  und  frei  von 
jeder  Idealisirung,  deren  sich  die  pergameni&chen 
Künstler  in  ihren  bekannten  Gallierdarstcllungen 
trotz  allem  Realismus  nicht  enthalten  haben.  Durch 
den  Vergleich  erkennt  man  vielmehr  erst  recht, 
wie  stark  die  Griechen  die  Vorbilder  ihrem  typischen 
Ideal  angenähert  haben.  Die  umbrischen  Terra- 
cotten sind  von  einem  „Verismus'*,  der  einem 
Künstler  des  Quattrocento  Ehre  gemacht  hätte. 
Der  eine  Kopf,  mit  einem  schmalen  nervösen 
Gesicht,  mit  einer  mächtigen  Adlernase  und  einem 
leibhaftigen  „Henriquatre"- Bart,  ein  anderer  mit 
vollerem  Gesicht,  stark  gefurchten  Zügen  und 
einem  kräftigen  Schnurrbart  erinnern  direct  an 
moderne  französische  Generalstypen,  wie  man  sie 
in  letzter  Zeit  in  unseru  illustrirten  Blättern  sehen 
konnte.  Es  liegt  der  ganze  harte  Wirklichkeits- 
sinn  darin,  der  die  Kunst  auf  italischem  Boden, 
wo  sie  sich  unbeeinflusst  entwickeln  konnte,  immer 
ausgezeichnet  hat.  Wegen  ihrer  Naturtreue  sind 
diese  Kopfe  ein  wichtiges  anthropologisches  Docu- 
ment,  das  unsere  Kenntniss  von  den  Vorfahren 
der  heutigen  Franzosen  in  ganz  ungeahnter  Weise 


Digitized  by  Google 


31 


erweitert.  Dass  die  Köpfe  trotz  ihrer  skizzen- 
haften  Ausführung  und  ihrer  geringen  Abmessungen 
gross  gedacht  und  mit  einer  erstaunlichen  Sicher- 
heit gemacht  sind,  zeigte  sich  bei  einer  Vergrösserung 
etwa  ins  Sechsfache,  die  der  Vortragende  mit  Hülfe 
des  Projectionsapparat«  vornahm.  Manche  fein  aus- 
geführte  griechische  Terracottcn  vertragen  eine 
solche  Vergrösserung  nicht;  bei  diesen  Köpfen 
steigerte  sich  die  Wirkung  auf  da*  überraschendste. 
Herr  Professor  Furtwängler  besprach  dann 
auch  noch  Dr.  M.  Hoernes  prachtvolles  und  ver- 
dienstliches Werk:  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst 
in  Europa  von  den  Anfängen  bis  um  500  v.  Chr., 
gedruckt  mit  Unterstützung  der  kais.  Akademie  der 
Wissenschaften.  8°,  XXII,  709  Seiten,  mit  208  Ab- 
bildungen im  Texte,  einer  Farben-  und  35  doppel- 
seitigen Tafeln.  Wien  1898,  A.  Holzhausen. 

29.  April.  Der  Vorsitzende.  Herr  Professor 
Dr.  J.  Ranke,  beantragt  gemäss  dem  Beschluss 
der  Vorstand schaft  und  des  Ausschusses  Decharge 
für  den  Schatzmeister  der  Gesellschaft,  Herrn 
Oberlehrer  Weismann,  und  dankt  diesem  für 
die  seit  28  Jahren  musterhafte  Führung  der 
Cassageschäfte.  In  der  Ausschusssitzung  wurde 
beschlossen,  die  bisherigen  Mitglieder  der  Vor- 
standschaft zur  Wiederwahl  vorzusch lagen.  Hierauf 
begrÜHst  der  Vorsitzende  die  anwesenden  Gäste, 
besonders  Herrn  Professor  Dr.  Montelius  aus 
Stockholm,  den  anerkannt  bedeutendsten  Prähi- 
storiker Europas.  Herr  Generalarzt  I.  Classe, 
Dr.  Seggel,  stellt  sodann  den  grössten  und 
den  kleinsten  Soldaten  der  Münchener 
Garnison  vor.  Ersterer  misst  209  cm,  letzterer 
153,3  cm.  Die  Körperproportionen  sind  ganz 
normal,  wie  ein  Vergleich  mit  den  Soldaten  zeigt, 
die  Gould  in  Amerika  während  des  amerikanischen 
Rebellionskriegos  gemessen  hat.  Der  Kiese  war 
schon  in  der  Schule  der  grösste,  nahm  von  16 
bis  20  Jahren  um  25  cm  und  während  der  1 1/8 
Jahre  «einer  Militärzeit  um  6 cm  zu.  Der  Vor- 
tragende verglich  die  Maasse  der  beiden  Vorge- 
steiiten  noch  mit  dem  Maasse  von  50  Studenten 
nach  Ranke  und  den  Maassen  der  Riesen  Hassan 
Ali  nnd  Moko  (Mürdel  aus  Ulm),  es  ergaben  sich 
einige  Verschiedenheiten.  Beide  Soldaten  haben 
sich  als  leistungsfähig  erwiesen,  jedoch  dürfte  die 
Leistungsfähigkeit  des  Riesen  bald  abnehmen. 
II.  v.  Ranke  bestätigte  nach  Beobachtungen  im 
Krimkriege,  dass  die  kleineren  Leute  mehr  aus- 
balten.  als  die  extrem  grossen.  Der  Vorsitzende 
theilte  die  Beobachtungen  Gould«  mit,  die  sich 
mit  den  Ansichten  der  beiden  Vorredner  decken.  — 
Hierauf  erhielt  das  Wort  Herr  Prof.  Dr.  F.  flirtb, 
Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften,  zu 
seinem  Vortrag:  „lieber  chinesische  Cultur- 


geschicb  te*‘.  Die  interessanten  Ausführungen 
wurden  in  der  Beilage  zur  Münchener  Allgemeinen 
Zeitung  1898  ausführlich  veröffentlicht.  In  der 
sich  an  den  Vortrng  anschliessenden  Discusaion 
fragte  Professor  Montelius  nach  dem  Alter 
der  Eisenindustrie  in  China.  In  Aegypten  und 
Westasicn  ist  das  Eisen  vor  dem  15.  Jahrhundert 
v.  Chr.  nicht  bekannt.  Prof.  Hirth  konnte  con- 
statiren,  dass  Eisen  bereits  unter  den  Tributartikeln 
der  den  heutigen  Schensi  und  Kansu  entsprechenden 
Landschaft  Liang  zur  Zeit  de»  Kaisers  Yii  (2200 
v.  Chr.)  im  Schu-king  erwähnt  wurde.  In  Liang 
habe  die  Eisenindustrie  seitdem,  wenn  nicht  schon 
vorher,  in  hoher  Blüthe  gestanden.  Zur  Zeit  des 
Philosophen  Kuan-tze.  den  der  Vortragende  den 
ältesten  Statistiker  aller  Völker  nennt,  sei  die 
Eisenindustrie  zuerst  zürn  Gegenstand  der  Be- 
steuerung gemacht  worden.  Kuan-tze,  auch  als 
Kuan-I-vu  oder  Knan-Tsohung  bekannt,  lebte 
im  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  Er  stellte  seinem 
Monarchen  vor,  dass  in  seinem  Lande  eine  Be- 
völkerung von  so  und  so  viel  Tausenden  von 
Männern,  Frauen  und  Kindern  leben,  dass  jeder 
Mann  eine  Hacke,  jede  Frau  eine  Nadel  besitze, 
und  dass  eine,  wenn  auch  noch  so  geringe  Ab- 
gabe auf  diese  Eisenfabrikate,  auf  die  Kopfzahl 
der  Bevölkerung  berechnet,  eine  ansehnliche  Steuer- 
einnahme abgeben  werde.  Wie  bereits  im  Vor- 
trage hervorgehoben  wurde,  sei  die  Kunst  des 
Eisengusses  in  Ferghana  durch  chinesische  De- 
serteure am  Ende  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
eingeführt  worden.  Von  China  direct  sei  vor  dieser 
Zeit  schwerlich  eine  Kenntnis«  der  Eisenindustrie 
nach  Westasien  gedrungen.  Hirth  hält  es  jedoch 
nicht  für  ausgeschlossen,  dass  das  Eisen  den 
Türkenvölkern  Centralasiens  längst  bekannt  war, 
als  es  in  China  anfing  eine  Rolle  zu  spielen,  da 
seine  Gewinnung  zu  den  ältesten  Traditionen  der 
altaischen  Rassen  gehöre,  insofern  sie  sich  durch 
chinesische  Aufzeichnungen  feststellen  lassen.  Da- 
rauf deute  vielleicht  schon  die  Legende  von  der 
Darbringung  eines  Wunderschwerte«  Namens  Kiun- 
wu,  das  dem  König  Mu  im  10.  Jahrhundert  v.  Chr. 
von  den  Türkenstämmen  im  Westen  übersandt 
wurde  und  womit  man  angeblich  Nephritstein 
| durchschueiden  konnte.  Durch  die  Hiung-nu  oder 
i ihre  Vorfahren,  die  vielleicht  im  Altai  oder  im 
Tiän-itchan  längst  Eisen  geschmolzen  batten,  ehe 
die  Gewinnung  dos  Metalls  in  WestaBien  und  China 
bekannt  war,  sei  vielleicht  das  Geheimniss  über 
die  skythischen  Gebiete  nach  dem  Westen  ge- 
drungen. — Prof.  Hornmcl  weist  darauf  bin. 
dass  ein  Wort  in  den  ältesten  ägyptischen  Texten 
mit  Eisen  übersetzt  werde.  Hieraus  könnte  man 
wohl  auf  die  Verwendung  von  Eisen  schon  vor 
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1500  ▼.  Chr.  Schlüsse  ziehen.  Prof.  Montelius 
jedoch  glaubt,  dass  in  Aegypten,  wie  anderswo, 
ein  Wort,  das  ursprünglich  Metall  oder  Erz  be- 
deutet, später  die  Bedeutung  von  Eisen  erhalten 
konnte.  Das  ist  in  Indien  mit  dem  Worte  ayas, 
das  römische  aes,  der  Fall  gewesen.  Er  erinnert 
an  die  Mittheilungen  des  Prof.  Er  man  über  das 
Wort  ba,  welches  in  der  Zeit  des  neuen  Reiches 
Eisen  bezeichnet.  (Archiv  für  Anthropologie,  Band 
XXI.  1892 — 1893;  vgl.  Montelius:  ..Die  Bronze- 
zeit im  Orient  und  in  Griechenland**.  8.  3.)  In 
den  ältesten  religiösen  Texten  (den  sogen.  Pyra- 
midentexten), die  älter  sind,  als  alles,  was  uns 
sonst  aus  Egypten  erhalten,  ist  wiederholt  die  Rede 
von  dem  Throne  des  Sonnengottes  am  Himmel, 
welcher  ,,der  Thron  aus  bi’s  (ba)**  heisst.  Dass 
dieses  Metall,  aus  dem  man  einen  Thron  macht, 
dessen  Gesichter  Löwen  und  dessen  Beine  die 
Hufe  des  Stieres  sind.  Eisen  sei,  wie  man  das 
gewöhnlich  annimmt,  ist  Prof.  Erman  wenig 
wahrscheinlich.  Unter  den  Funden  aus  der  Zeit  ! 
der  XII.  Dynastie  (Ende  des  3.  Jahrtausends  | 
v.  Chr.)  und  aus  der  Zeit  der  XVIII.  Dynastie 
(Mitte  des  2.  Jahrtausends)  fand  Flinders-Petrie 
kein  Eisen  und  auch  keinen  Eisenrost.  — Der 
Vorsitzende  gab  sodann  das  Resultat  der  Vor- 
standswahl bekannt.  Es  wurden  danach  die 
bisherigen  Mitglieder  des  Vorstands  wiedergewählt, 
nämlich;  als  Vorsitzender  Herr  Prof.  Dr.  J. Ranke, 
als  Stellvertreter  Herr  Prof.  Dr.  Rückert,  als 
Schriftführer  Herr  Dr.  Mollier,  als  Stellvertreter 
Herr  Dr.  F.  Birkner,  als  Schatzmeister  Herr 
Oberlehrer  Weismann. 

20.  Mai.  Vor  der  Tagesordnung  wurden  die 
beiden  gegenwärtig  in  Hammers  Panopticum  auf- 
tretenden birmesischen  Zwerge  Smaun  und 
Fatma  vorgestellt.  (Corr.-Bl.  1898.  S.  188  -192.) 
Hierauf  wurde  auf  den  Vorschlag  des  Vorsitzenden 
per  Acclamation  der  bisherige  Ausschuss  wiederge- 
wählt. Der  Vorsitzende  legt  dann  volksthümliche 
Thonwaaren  (Kuckuck,  Russvogel)  vom  Krüaglkirva  i 
in  Amberg  vor,  welche,  auf  Veranlassung  des  Herrn 
Landgericbtspräsidcnten  Vierling,  Herr  Gym- 
nasiallehrer Bodenstei ner  der  Gesellschaft  einge- 
sandt  hat.  Da  derartige  primitive  Thonwaaren  für 
die  Volkskunde  von  Interesse  sind,  wäre  es  zu  wün- 
schen. dass  dieselben,  ehe  sie  ganz  verschwinden,  ge- 
sammelt würden.  Das  zu  veranlassen  war  auch  der 
Hauptzweck  der  heutigen  Vorlage.  Das  Wort  erhielt  , 
sodann  Herr  Privatdocent  Dr.  Dürck  zu  seinem  i 


Vortrage  über  Zwitterbildung  und  Schein- 
zwitter beim  Menschen.  Die  eigentliche  Zwitter- 
bildung wurde  bis  jetzt  beim  Menschen  nicht  be- 
obachtet, alle  sogenannten  Hermaphroditen  müssen 
zu  den  Scheinzwittern  gestellt  werden,  auch  das  vor 
kurzem  im  Panopticum  gezeigte  Mannweib.  WeQn 
auch  die  Beobachtungen,  die  an  ihm  gemacht  wer- 
den konnten,  eine  wahre  Zwitterbildung  Vortäuschen, 
so  kann  doch  erst  die  anatomische  Untersuchung  der 
inneren  Generationsorgane  über  die  wahre  Natur 
entscheiden.  Der  Vortragende  illustrirte  den  klaren 
und  interessanten  Vortrag  durch  Vorführung  von 
verschiedenen  photographischen  Aufnahmen  des 
Mannweibes  mittelst  8cioptikons.  Hierauf  hielt 
Herr  Prof.  Dr.  Hommel  seinen  Vortrag  „Zur 
ältesten  Geschichte  der  Metalle**,  speciell 
des  Eisens.  Redner  erging  sich  zunächst  aus- 
führlich über  die  verschiedenen  Stellen  der  uralten 
ägyptischen  Pyramidentexte  (3.  Jahrtausend  v.  Chr.), 
wo  von  dem  Metall  ba’  oder  bai  die  Rede  ist.  In 
späterer  Zeit  verstand  man  darunter  unzweifel- 
haft das  Eisen,  wie  schon  die  Unterscheidung  von 
ba-ni-pe  (Himmelseisen,  Meteoreiben)  und  ba-ni-ta 
(Erdeisen,  irdisches  aus  Erz  geschmolzenes  Eisen) 
und  das  koptische  benipe  „Eisen**  beweist.  Da 
aber  aus  dem  sogen,  alten  Reich  der  Aegypter  sich 
bisher  nur  Bronzegerätbe  vorfanden,  so  wurde 
von  verschiedenen  Aegyptologen  das  betreffende 
Wort  in  den  Pyramidentexlen  entweder  allgemein 
mit  Metall  oder  Erz,  oder  aber  speciell  mit  Bronze 
übersetzt,  obwohl  es  für  Bronze  schon  im  alten 
Reich  einen  besonderen  Ausdruck,  chomt,  gegeben 
hat.  In  den  genannten  Texten  nun  wird  von  einem 
am  Himmel  befindlichen  Thron  aus  bai,  dessen 
Lehne  Löwenköpfe  schmücken  und  dessen  Füsse 
Stierhufe  sind,  des  öfteren  gesprochen,  ferner  von 
einer  Waffe  aus  bai.  für  die  eine  ParalleUtelle 
„Messer*  bietet,  ferner  von  Amuletten  aus  bai; 
auch  werden  die  Knochen  wegen  ihrer  Härte  mit 
bai  verglichen,  was  an  Hiob  40,  18  erinnert  (des 
Nilpferds  Knochen  eherne  Röhren  und  seine  Ge- 
beiue  eiserne  Stabe),  und  endlich,  was  besonders 
wichtig,  heisst  das  Himmelsgewölbe  mehrmals  ge- 
radezu bai.  und  zwar  nicht  etwa  der  verfinsterte 
und  dann  gelbe  oder  bronzefarbene  Himmel,  son- 
dern das  lichte,  blaue  Firmament,  was  besonders 
deutlich  auf  Stahl-  und  nicht  auf  Bronzefarbe 
hinweist. 

I Fortsetzung  folgt.) 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  man  n,  Schatzmeister 

der  Gesellschaft:  München.  TbeatinerRtraüae  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Buchdruckern  rou  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktion  10.  April  M99, 
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Reinecke,  Bandverzierte  neolithische  Keramik  im  Theissgebiet. 

(Beilage  zu  Seit«  27— SO  des  Correspondens-Blattes  1899.) 


Herr  Professor  J.  Hampel,  Budapest,  bat  uns  die  Cliches  su  vorstehendem  Artikel  freundlichst  überlasten, 
wofür  wir  hier  geziemenden  Dank  anssprecben.  Die  Red. 
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der 

deutschen  Gesellschaft 

fQr 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Htdigirt  ton  Pro/etsor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München. 

'Jener  aiterretAr  der  OmeBeckafl. 

XXX.  Jahrgang.  Nr.  5.  Er««h«nt  j«d*n  Mon»t.  Mai  1899. 

Vtir  tlk  ArtilMl,  BwiebU,  RMtMiontii  eie.  tragen  die  wie— aeehaftl  Vanuitwortang  lediglich  di»  Herren  Autoren.  • ft.  16  d—  Jahrf.  1894. 

Inhalt:  Einladung  zu  der  III.  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und  Wiener  anthropologischen  Gesell- 
schaft, XXX.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  in  Lindau.  — Prä- 
historische Varia.  II.  Neolithisehe  Denkmäler  aus  HftftMn.  Von  Dr.  P.  Heinecke.  — Mittheilungen 
aus  den  Localvereinen:  1.  Münchener  anthropologische  Gesellschaft  (Fortsetzung);  2.  Württemberg! «eher 
anthropologischer  Verein  in  Stuttgart. 

Einladung  zu  der  III  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen 
und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  in  Lindau 
mit  Ausflügen  durch  Bregenz.  Zürich  und  Bern 
zugleirh  VW.  allzeiueine  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Die  Deutsche  und  die  Wiener  anthropologische  Gesellschaft  haben  beschlossen,  in  diesem 
Jahre  eine  gemeinsame  Versammlung,  gleichzeitig  mit  der  XXX.  allgemeinen  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Lindau  abzuhalten.  Herr  Dr.  Keil  er  mann,  k.  Rektor, 
hat  auf  Ansuchen  der  Vorstandschaften  die  lokale  Geschäftsführung  in  Lindau  Übernommen. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  und  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft,  sowie  im  Namen  der  lokalen  Geschäftsführung  für  Lindau,  die  Mitglieder 
beider  Gesellschaften,  sowie  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  zu  dieser  vom 

4.-7.  September  1.  Js.  in  Lindau 

stattfindenden  Versammlung  einzuladen. 

Die  Tagesordnung  der  Versammlung,  sowie  die  Bestimmuugen  wegen  der  Tage  der  Ausflüge 
werden  in  der  nächsten  Nummer  des  Correspondenz-Blattes  mitgetheilt  werden. 

München,  Wien,  Lindau,  im  Mai  1899. 

Dr.  4.  Ranke  Dr.  Paulitschke  Dr.  Kellermann 

Generalsekretär  der  Deutschen  I.  Sekretär  der  Wiener  Lokaler  Geschäftsführer 

anthropologischen  Gesellschaft.  anthropologischen  Gesellschaft.  für  Lindau. 
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Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Kein  ecke. 

II.  Neolithltch«  Denkmäler  aus  Hessen. 

Unter  diesem  Titel  veröffentlichte  unlängst 
J.  Boehlau  in  Gemeinschaft  mit  Felix  von  Gilsa 
zu  Gilsa  eine  Studie  über  neu  aufgefundene,  sowie 
schon  seit  Jahren  bekannte  neolithische  AUerthümer 
aus  Churhessen.1)  Es  handelt  sich  hier  um  ein  Ma- 
terial, welches  für  den  Prähistoriker  von  hohem 
Werth  ist,  doch  vermissen  wir  in  dieser  Studie 
diesbezügliche  Darlegungen.  Wir  wollen  desshalb 
an  dieser  Stelle  jenen  Funden  in  aller  Kürze  eine 
Betrachtung  widmen. 

Unweit  vom  Dorfe  Züschen,  an  der  Grenze 
von  Waldeck  und  dem  hessischen  Kreise  Fritzlar 
(Rgbz.  Cassel),  wurden  zwei  Steinkistongräber, 
ein  grosses  von  ca.  20  m Lange  und  fast  4 m 
Breite,  sowie  ein  kleineres,  sehr  zerstörtes,  unter- 
sucht. Das  grosse  Grab  ist  aus  mächtigen  vier- 
eckigen, unbehauenen  Sandsteinplatten  gebaut, 
»eine  Längsachse  läuft  von  Sfidwett  nach  Nord- 
ost. Durch  eine  quergestellte  Platte,  welche  ein 
kreisrundes  Loch  von  einem  halben  Meter  Durch- 
messer zeigt,  ist  am  Nordostende  des  Grabes  ein 
Vorraum  von  etwa  2,5  m Länge  abgesondert.  Die 
Decksteine  waren  schon  bis  auf  einen  verschwunden. 
Bei  der  Untersuchung  des  Inneren  der  Kammer 
stellte  sich  heraus,  dass  der  Inhalt  nicht  mehr  intact 
war;  es  fanden  sich  Schädel  und  Schädelfragmente, 
andere  menschliche  Knochen.  Thierknochen,  Reste 
von  Holzkuhle  und  Asche,  einige  Topfreste  und 
grössere  Gefässstücke,  ein  Wetzstein,  eine  Knocken- 
nadel,  eine  Feuersteinlamelle,  sowie  zwei  kleine 
Steinkeile,  in  der  Vorkammer  ein  Thongefäss, 
welches  zerfiel,  ein  Knochenmeissei,  Knochen- 
nadeln und  einige  Thonscherben. 

Seinen  hohen  Werth  für  die  Vorgeschichte 
Deutschlands  erhält  dieses  Grab  einmal  dadurch, 
das»  die  Wände  der  Kammer  eingegrabene  Verzie- 
rungen zeigen,  Zickzacklinien,  Grätenmuster,  gabel- 
förmige Ornamente  u.  s.  w..  und  zwar  beanspruchen 
diese  Zeichnungen,  gegenüber  denen  der  Kisten 
von  Willingshausen  in  Hessen,  Merseburg  und  Xied- 
leben  in  der  Provinz  Sachsen,  volle  Glaubwürdig- 
keit. Ferner  ist  das  „Seelenloch“  in  der  nord- 
östlichen Abschlussplatte  der  Kammer,  zwischen 
ihr  und  dem  Vorraum,  von  höchstem  Interesse; 
sein  Vorkommen  wurde  so  ausgezeichnet,  wie  hier, 
meines  Wissens  bisher  noch  an  keinem  mega- 
lithischen  Grabe  in  Deutschland  constatirt,  wahrend 
es  bekanntlich  in  Westeuropa  und  auch  im  fernen 

*)  Zeitschrift  des  Vereins  für  hessische  Geschichte 
und  Alterthmmkunde,  N.  F..  12.  Supplementheft,  Cassel 
1898. 


Osten  nicht  gerade  sehen  Auftritt.  Ob  das  Loch 
wirklich  zu  dem  Zweck  diente,  das  Hineinschaffen 
neuer  Leichen  zu  ermöglichen,  wie  Boehlau  will, 
mag  dahingestellt  bleiben.  Von  den  Beigaben  sind 
die  Bein-  und  Steinwerkzeuge  recht  uncharakte- 
ristisch, von  den  Topfscherben,  welche  Xagel- 
kerben  und  Fingertupfen  zieren,  gilt  das  gleiche; 
nur  ein  nahezu  vollständig  erhaltenes  ThoDfläschchen, 
das  Halsfragment  eines  ähnlichen  Gefässchens  und 
das  Stück  eines  Ausgusses  von  einem  anderen  Topfe 
(Abbild.  A)  geben  uns  einen  beachtenswerten  Auf- 
schluss. Fläschchen  dieser  Art  finden  sich  nur  in  den 
neolithischen  Steinkammergräbern,  speciell  in  denen 
aus  Holland  und  Nordwestdeutschland.1)  Ausgüsse 
in  Rflhrenform  wurden  in  den  älteren  vorgeschicht- 
lichen Perioden  auch  fast  nur  an  Gelassen  aus 
megalithischen  Grabdenkmälern  des  nordwestlichen 
Deutschlands  beobachtet.1)  Wenn  man  bei  einem 
ausserhalb  der  Verbreitungszone  der  erratischen 
Blöcke  in  Norddeutschland  gtdegenen  megalithischen 


Abtaklung  A.  der  nat.  GrAsse. 
Au*  «ler  grrm-M'ii  Steinkiste  Tim  Zdüctieu. 


Grabe  der  jüngeren  Steinzeit  mit  Recht  im  Zweifel 
sein  kann,  ob  cs  zur  Gruppe  der  Steinkammer- 
gräber (Hünenbetten.  Ganggräber  etc.)  der  nord- 
deutschen Tiefebene  zu  zählen  sei,  oder  etwa  mit 
den  Kistenbauten  mit  schnurverzierter  Keramik  im 
Flussgebiet  der  Saale  oder  den  grossen  Kisten- 
gräbern anderer  neolithischen  Stufen  in  Verbindung 
gebracht  werden  muss,  so  geben  in  unserem  Falle 
diese  unscheinbaren  Gefässstücke  uns  ganz  sicheren 
Aufschluss.  Da  die  Topfwaare  aus  den  Steinkammer- 
gräbern  Hannovers  und  seiner  Nachbargebiete  eine 
einheitliche,  in  scharfem  Gegensatz  zu  der  schnur- 
oder  bandverzierten  stehende  ist,  so  bekunden  diese 
typischen  Erscheinungen  ihres  Formenschatzes  in 
dem  Grabe  von  Züschen  die  enge  Zusammenge- 
hörigkeit der  hier  constatirten  kleinen  Gruppe 

*)  Alterthümer  un*.  heidnischen  Vorzeit,  I,  III,  4, 
Fig. 8.  13;  M üller-  Reimers,  Vor-  und  frQhgeschicht* 
liehe  Alterthümer  au«  Hannover,  1898.  Fig.  26,  27,  28; 
Tewes,  I nsert;  Vorzeit.  1888.  Fig.  1,  3;  Fläschchen 
ans  Holland  und  Dänemark  bei  Pleyte,  Drenthesche 
Oudhedon  und  S.  Müller,  Ordning,  Stenalderen. 
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megalit  Irischer  Denkmäler  mit  denen  de»  nord- 
westdeutschen  Tieflandes.  In  der  That  sind  auch 
Steinkammergräber  in  nicht  allzu  grosser  Ent- 
fernung Tom  Edergebiet  zu  finden,  und  zwar  an  der 
Lippe,  im  Paderborn’schen  und  weiter  unterhalb 
bei  Lippstadt  und  Beckum  u.  s.  w. ; im  Weser- 
thal  stossen  wir  auf  solche  allerdings  erst  unter- 
halb des  Wesergebirges.  während  gegen  den  Harz 
zu  von  derartigen  Bauwerken  nichts  bekannt  ist. 

Die  kleinere  Steinkiste  von  Züschen,  welcher 
schon  viele  Steine  fehlten,  enthielt  nur  noch  ausser 
Menschen-  und  Thierknochen  ein  durchbohrtes  Stein- 
beil von  wenig  bezeichnender  Form,  eioen  durch- 
bohrten deckelartigen  Stein  und  eine  Anzahl  von 
Scherben,  darunter  ein  Stück  mit  Grätenmuster. 
Dieser  Befund  ist  an  sich  sehr  belanglos. 

Vor  mehr  als  20  Jahren  hat  E.  Binder  im 
Stadtwalde  von  Fritzlar,  wenige  Kilometer  von 

ten  Fundberichtes  kann  nicht  dringend  genug  ge- 
warnt werden. 

Am  Anfänge  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde 
vom  Landgraftu  Carl  von  Hessen  auf  der  Mader- 
heide  bei  Gudensberg  (gleichfalls  im  Kreis  Fritzlar) 
ein  Grabhügel  mit  Skeletten  und  Gefässen  vom 
Typus  der  schnurverzierten  Keramik  aufgegrabeu. 
Mach  den  Abbildungen  der  gleichzeitigen  Publi- 
cation  C.  Schminckes  (Disaertatio  historica  de 
urnis  sepulchralibus  et  armis  lapideis  vetorum 
Chattorum.  Marburg  1714)  gelang  es  unter  den 
alten  Beständen  der  Casseler  Sammlung  einen 
Theil  des  Grabinventars  aufzufinden.1)  Der  Art 
und  der  Ausführung  des  Ornamentes  nach  scbliessen 
sich  die  keramischen  Reste  aus  dem  Hügel  auf 
der  Maderheide  mehr  den  Vertretern  der  Schnur- 
keramik des  Mittelrheingebietes  und  Süddeutsch- 
lands, als  denen  aus  Thüringen  und  dem  östlichen 

Deutschland,  an.  Die  Bauart  der  Gräber  der  Schnur- 

Züschen  entfernt,  eine  Steinkiste  untersucht  und 

keramik  unterliegt  localen  Verschiedenheiten:  am 

darüber  in  einer  Uebersicht  über  die  Resultate 

Rhein  und  in  Süddeutschland  haben  wir  jedoch 

seiner  Grabungen  in  Hessen  berichtet.1)  Die  Stein- 
kiste  war  mit  einem  Hügel  bedeckt  und  bestand 

in  dieser  neolithischen  Stufe  fast  durchweg  nur 

Hügelgräber  ohne  Steinkisten.  Jedenfalls  steht  das 

aus  zwei  etwa  quadratischen  Kammern  (ca.  1 qm 

heute  fest,  dass  das  nördliche  Hessen  unmittelbar 

gross)  und  einer  spitz  zulaufenden  Vorkammer; 

zum  Bereich  der  schnurverzierten  Keramik  gehört 

die  Decksteine  waren  noch  vollständig  erhalten. 

und  in  der  durch  diese  Vasengattung  charakteri- 

Finders  ungenau,  nur  soviel  scheint  gewiss,  dass 

sirten  neolithischen  Stufe  in  directer  Verbindung 

mit  Thüringen  (die  westlichsten  Funde  von  hier 

im  Grabe  der  Leichnam  un verbrannt  beigesetzt 

liegen  aus  der  Gegend  von  Gotha  vor)  und  dem 

war.  lieber  die  Beigaben  herrscht  grosse  Unklar- 
heit.  Von  einem  Thongefass  haben  sich  einige 

Mittelrheingebiet  stand.  Aus  dem  ehemals  chur- 

hessischen  Oberhessen  (Gegend  von  Marburg) 

Schprben  mit  Grätenmustern,  welche  zu  einem 

kennen  wir  einen  BchÖnen  facettirten  Steinhammer,*) 
aus  dem  heutigen  Oberhessen,  ebenso  aus  Unter- 

geschweiften  Becher  der  schnurverzierten  Keramik 

gehören  könnten,  erhalten.  In  seiner  Vcröffent- 
lichung  bildet  Finder  einige  Steingeräthe  ab. 

franken  besitzen  wir  zahlreiche  typische  Stein- 

waflen  der  Stufe  der  Schnurkeramik,  aus  Unter- 

ilamnter  offenbar  cinpn  oilor  zwei  «chuhlciatfin- 
förmige  Steinkeile,  welche  aus  dieser  Kammer 

franken  und  Aschaffenburg,  aus  der  Gegend  von 
Frankfurt  am  Main  und  Wiesbaden,  aus  Hessen- 

stammen  sollen,  wahrend  das  im  Ca«  sei  er  Museum 

Starkenburg  und  dem  nördlichen  Baden  liegt  eine 

Aöfbewobrte  Fundprotokoll  nichts  von  diesen  Stein- 
Werkzeugen  weiss.  Da  selbst  in  der  Vcröffent- 
lichung  Pinders  über  diesen  Fund  ungenaue, 

grosse  Reihe  von  Grabbügelfunden  mit  schnurver- 
zierter Topfwaare  und  den  zu  dieser  gehörenden 

Steingeräthen  vor;  es  handelt  sich  hier  nicht,  wie 

nicht  übereinstimmende  Mittheilungen  gemacht 

Götze  seinerzeit  meinte*)  und  Boehlau  in  seiner 

werden,  empfiehlt  es  sich,  bei  dieser  Ungewissheit 

Arbeit  glaubte,  um  vereinzelte  locale  Gruppen,  son- 

den  vorgeblichen  Funden  aus  diesem  Grabe  keine 

dern  um  ein  grosses,  in  ununterbrochenem  Zusam- 

entscheiden,  ob  wir  es  hier  mit  einem  Denkmal,  das 

menhang  stehendes  Gebiet,  innerhalb  dessen  von 

neolithischem  Handel  zu  sprechen  nicht  recht  er- 

mit  den  megalithischen  Bauwerken  Hannovers  und 

lauht  ist. 

Von  den  Beigaben  aus  dem  Hügelgrabe  von 
Vöhl  (Kreis  Frankenberg)  hat  sich  nichts  erhalten; 

Westfalens  in  Verbindung  stebt,  oder  mit  einer 

Grabkiste  mit  schnurverz.ierter  Keramik  oder  aus 

der  Stufe  der  bandverzierten  Keramik  zu  thun 

haben.  Hasr  hier  ein  Srhnhlei*tenkeil  mit  •ichniir- 

’J  Die  alten  Bestände  de*  Museums  zu  Cassel  haben 

verzierter  Topfwaare  zusammen  vorkam,  dafür  fehlt 

jeder  Beweis;  vor  der  Verwerthung  eines  so  schlech- 

Chnrhfi.sacn  au fzu  weisen. 

x)  Supplementheft  VI  der  Zeitschrift  des  Verein* 

*)  Erwähnt  Ba-stian- Festschrift,  1896,  pag.  312; 
Abguss  im  Köm. -Germ.  Centrulmuseum  in  Mainz. 

3)  Schnurkeramik  im  Flussgebiet  der  Saale,  pag.  69. 

für  begehe  Geschichte.  Cassel  1876. 
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es  muss  desshalb  dahin  gestellt  bleiben,  ob  es  sich 
hier  um  ein  Orab  mit  Schnurkeramik  handelt. 

Wir  haben  aus  dem  nördlichen  Hessen  bisher 
die  Keramik  der  inegalithischen  Gräber  aus  Nord- 
Westdeutschland  sowie  die  neolithische  schnurver- 
zierte Gattung  kennen  gelernt,  es  fehlt  hier  jedoch 
auch  nicht  eine  dritte  Gruppe  von  Gefässen.  die 
mit  Bandornamentik,  welche  gleichfalls  innerhalb 
der  jüngeren  Steinzeit  eine  eigene  Stellung  ein- 
nehmen und  einem  besonderen  zeitlichen  Abschnitt 
angehören.  Auf  dem  Schönberge  nördlich  von  Hof- 
geismar (Kreis  Hofgeismar),  im  nördlichsten  Theile  ; 
Hessen«,  fand  man  eine  mit  einem  Stichmu&ter  vor-  I 
zierte  kleine  Thonschale,  einen  charakteristischen  | 
Schuhleistenkeil  und  eine  durchbohrte  Steinaxt, 
welche  verloren  ging  (Abbild,  ß).  Das  8chälcben, 
welches  von  Boehlau  freilich  verkannt  und  zur 
8chnurkeraraik  gezählt  wird,  ist  ein  typischer  Ver- 
treter der  mitteldeutschen  bandverzierten  Topfwaarc ; 
ein  nahezu  identisches  Stück  au«  der  Sammlung  des 


AbbilduiiK  B.  d*r  n*t,  <i  rinne. 

Fund  vom  .Schonberg  bei  Urtfeeisnur. 

Oberst  Ge  mini  ng  wurde  in  den  sechziger  Jahren 
im  Römisch -Germanischen  Central  in  uaenm  nach- 
gebildet (das  Original  dürfte  jetzt  in  Ansbach  auf- 
bewahrt werden);  als  sein  Fundort  wurde  von  Oberst 
Gemming  Anhalt-Zerbst  angegeben.  Der  typische 
Schuhleistenkeil  bestätigt  es  weiter,  dass  wir  es 
hier  mit  der  Periode  der  Bandkeramik  zu  thun 
haben.  Das  Gebiet  der  mitteldeutschen  Gruppe 
der  Bandkeramik  erweitert  dieser  Fund  um  ein 
Stück  nach  Westen;  wir  haben  jetzt  hier  auf 
kleinem  Umkreise  drei  Gattungen  von  steinzeit- 
licher Topfwaarc  vertreten,  für  uns  ein  Beweis, 
da  sich  in  Zukunft  wohl  noch  mehr  derartige 
Funde  einstellen  werden,  dass  ebenso  wie  ander- 
wärts auch  hier  die  verschiedenen  Gattungen  ver- 
schiedene Abschnitte  der  Steinzeit  repräsentiren 
und  die  eine  oder  die  andere  (.Masse  von  Geiassen 
und  den  zu  ihnen  gehörenden  Steinwerkzeugen  | 
nicht  etwa  nur  Importstücke  aus  benachbarten 
oder  weiter  entfernten  Gegenden  darstellen,  wie 
es  gelegentlich  schon  für  andere  Gebiete  aus- 
gesprochen wurde. 


Druckfehlerberichtigung. 

In  dem  Aufsatz  von  Dr.  P.  Reinecke:  .Band- 
verzierte neolithische  Keramik  im  '1  heingebiet'  man 
es  in  der  Anmerkung  auf  Seite  30  heissen : 

Diese  gehören  zum  grossen  Theil  erst  dem 
VL  und  V.  vorchristlichen  Jahrhundert  an  — statt 
IV.  und  V. 

Auf  der  Beilage  ist  Abbildung  L>.  b.  aus  Ver- 
sehen verkehrt  gestellt. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

(Fortsetzung.) 

Haben  somit  die  Aegypter  de«  alten  Reiches 
sicher  das  Meteoreisen  gekannt,  so  muss  es  im- 
merhin noch  als  offene  Frage  betrachtet  wer- 
den , ob  sie  das  Eisen  auch  schon  zu  schmelzen 
verstanden;  für  letzteres  spricht  der  Umstand, 
dass  das  Wort  bai  stets  mit  einem  Determinativ 
geschrieben  wird,  welche»  deutlich  ein  Schmelz- 
geflss  vorstellt,  dagegen  aber  das  bisherige  Fehlen 
unzweifelhafter  Funde  eiserner  oder  stählerner 
Gegenstände.  Der  französische  Archäolog  Mor- 
gan glaubt,  dass  die  Aegypter  zu  ihren  Diorit- 
statuen  und  zu  der  Verarbeitung  der  riesigen 
Granit-  und  Syenitblöcke  nothwendig  härtere  In- 
strumente als  bloss  solche  aus  Bronze  angewendet 
haben  müssen,  und  setzt  das  Fehlen  von  Funden 
auf  Rechnung  der  rascheren  Zerstörung  von  Eisen 
durch  die  Luft  und  durch  die  Länge  der  Zeit. 
Auch  spricht  sehr  für  eiserne  oder  stählerne  In- 
strumente die  lichtblaue  Farbe  der  Spitze  des 
Meissels  und  Bohrers  auf  den  noch  trefflich  er- 
haltenen Malereien  des  Grabes  des  Pharao  Snofru 
(4.  Dynastie).  Des  weiteren  wies  Redner  auf  eine 
bisher  nicht  verstandene  Stelle  einer  altbaby- 
lonischen Statuen -Inschrift  des  Gudea  (ca.  2500 
v.  Ohr.)  hin,  wo  es  heisst,  dass  dieser  Fürst  sich 
aus  Nordwestarabien  oder  Miluch  (wozu  ja  auch 
die  kupfer-  und  hamatitreicbe,  unter  ägyptischer 
Herrschaft  stehende  Sinai  - Halbinsel  gehörte)  ein 
gir/anum  (oder  gilzanum)  genanntes  Metall  holte 
und  zu  StTcitkeulen  verarbeitete,  gleich  wie.  er 
zu  demselben  Zweck  aus  Kimasch  (Centralarabien) 
Kupfer  herbeischaffen  Hess.  Dieses  girzan  genannte 
Metall  kann  schon  desshalb  nur  das  Eisen  sein, 
weil  es  das  gleiche  Wort  ist  wie  das  altlitauische 
gelso  (slaviscb  zelczo)  und  das  lateinische  (aus 
fersom  entstandene)  ferrum.  Damit  sind  wir  zu- 
gleich bei  einer  höchst  interessanten  Wortsippe 
angelangt,  denn  auch  die  aüdarabUcben  Inschriften 
kennen  ein  Metall  farzan  (mit  Nominativendung 
farzanum),  und  auch  das  bekannte  hebräische 
Wort  für  Eisen,  barzel  (aus  harzen  entstanden), 

[ und  das  assyrisch-aramäische  parzil  gehören  hieher 
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und  beweisen  die  weite  Verbreitung  dieses  Aus- 
drucks. dessen  älteste  Form  girzan  lautete  und  aus 
dessen  späterer  Umbildung  warzan  theils  bnrzel, 
theils  (mit  Verhärtung)  parzel  wurde.  Es  ist  nun 
nur  die  Frage,  ob  die  ursprüngliche  Heimath 
dieses  Wortes  (und  damit  der  Eisengewinnung  in 
Vorderasien)  Arabien  (Tg),  auch  Ezechiel  27,  19, 
Eiten  und  Gewürze  von  Wedan  und  Javan  in 
Arabien)  oder  aber  der  skythische  Norden  (vergl. 
Jeremias  15,  12,  Eisen  und  Erz  von  Norden) 
gewesen  ist.  Die  Gestalt  des  Wortes  bei  Gudea 
weist  Bchon  wegen  der  Endung  auf  Arabien,  es 
ist  aber  ganz  gut  möglich,  dass  trotzdem  von  fern 
her  gekommene,  der  Eisenschmelzung  kundige 
Nordfölker  die  Lehrmeister  der  Araber  in  dieser 
Fertigkeit  waren  und  ihnen  den  Ausdruck  girzan 
vermittelten.  Andererseits  deckt  sich  da*  ägyptische 
Wort  bai,  was  in  so  merkwürdiger  Wechselver- 
bindung mit  dem  blauen  Firmament  schon  in  den 
Pyramidenin&chriften  auftritt.  mit  dem  zweiten 
Bestandteil  des  sumerischen  Wortes  für  Eisen, 
an-bar,  was  wörtlich  übersetzt  „Hinimels-roetall“ 
bedeutet.  Auch  im  sumerischen  Wort  für  Bronze, 
ud-kn-bar,  bezw.  zabar  (semitisch  siparru).  scheint 
dieses  alte  Wort  bar.  was  natürlich  in  der  aller- 
ältesten Zeit  nur  allgemein  Metall  bedeutet  haben 
wird,  vorzuliegen.  Mit  einem  Hinweis  auf  die  Be- 
deutung all  dieser  Thatsachen  gerade  für  die  prä- 
historische Forschung,  die  ja  von  jeher  ihre 
besondere  Pflege  in  anthropologischen  Kreisen  ge- 
funden hat,  schloss  Redner  seine  interessanten  mit 
reichem  Beifall  aufgenommen  Ausführungen.  — Auf 
Vorschlag  des  Vorstandes  wurden  die  bisherigen 
Mitglieder  des  Ausschusses  wie d erg e wählt. 

5.  October  1898.  Auf  die  Einladung  des  Herrn 
Director  E.  Gehring  hin  hielt  die  Gesellschaft 
eine  ausserordentliche  Sitzung  auf  dem  Ausstei- 
lungsplatze der  Kirgisen-  und  Tartarentruppe  ab,  in 
welcher  die  anthropologische  interessante  Truppe 
der  Kirgisen  und  Tartaren  vorgestellt  wurden. 

28.  October  1898.  Der  Vorsitzende,  Herr 
Prof.  Dr.  J.  Ranke,  eröffnete  dieselbe  mit  der 
Mittheilung,  dass  die  nächste  Generalversammlung 
der  Deutlichen  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Lindau  stattfinden  wird.  An  dieselbe  soll  sich 
eine  Besichtigung  der  Schweizer  Museen  an- 
schliessen.  Wahrscheinlich  werde  die  Wiener  an- 
thropologische Gesellschaft  gemeinsam  mit  der 
deutschen  tagen.  In  das  Programm  der  nächst- 
jährigen Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  in  München  wird  auch  eine  anthropologische 
Abtheilung  aufgenomnten,  in  die  der  Vorsitzende 
als  Einführender  gewählt  wurde.  Es  sprachen 
Herr  Dr.  F.  Birkner,  Assistent  der  anthropo- 
logisch-prähistorischen Sammlung  des  Staates,  über 


! „Z  w e rge  n w uc  hs**  und  Herr  Karl  E.  Ranke 
Uber  ,,Bevölkerungsstand  und  Bevölke- 
rungsbewegung bei  den  Indianern  Cen- 
tral - Brasil ie  ns“.  Beide  Vorträge  sind  im 
Berichte  der  Braunschweiger  Versammlung  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  abge- 
druckt. (Corr.-Bl.  1898,  8.  188-192,  123—134.) 
Im  Anschluss  an  seinen  Vortrag  beglückwünscht 
Herr  Unterstaatssekretär  z.  D.,  Prof.  Dr.  v.  Mayr 
Herrn  Dr.  Karl  E.  Ranke  zu  dem  werthvollen 
Beitrage,  den  er  in  methodologischer  Hinsicht  so- 
wohl wie  nach  dem  Inhalt  der  gewonnenen  Er- 
gebnisse zur  bevülkerungsstatistischen  Erkenntnis* 
der  Naturvölker  unter  den  schwierigsten  Umständen 
beigebracht  habe.  Wenn  man  früher  das  soge- 
nannte Gesetz  der  grossen  Zahl  als  ein  Hindernis* 
fruchtbarer  Verwerthung  eng  umgrenzter  Ermitte- 
lungen angesehen  habe,  so  sei  darin  in  neuester 
Zeit  ein  Umschwung  eingetreten,  wie  z.  B.  aus 
der  kürzlich  erschienenen  Schrift  von  L.  v.  Bort- 
kevitsch  über  das  Gesetz  der  kleinen  Zahlen 
hervorgehe.  Unter  gewissen  Bedingungen  seien 
auch  kleine  Zahlen  wohl  verwerthbar,  und  diese 
Bedingungen  seien  bei  dem  Beobachtungsmaterial 
des  Vortragenden  gegeben,  der  ausserdem  bei 
dessen  demologischer  Ausnutzung  durchweg  mit 
aller  Umsicht  und  Sachkenntnis«  vorgegangen  sei. 

23.  November  1898.  Herr  Director  E.  E. 
Hammer  stellte  in  einer  ausserordentlichen  Sitzung 
in  seinem  Panopticum  die  unter  dem  Namen  ,, Krieger 
des  Mahdi“  reisenden  Sudanneger  (18  Männer, 
20  Frauen  und  Kinder)  vor. 

25.  November  1898.  Der  Vorsitzende,  Herr 
Prof.  Dr.  J.  Ranke,  demonstrirte  den  Schädel  und 
die  von  Herrn  Prof.  J.  Kollmann  nach  demselben 
reconstruirte  Büste  der  Frau  von  Auvernier 
in  Gipsabgüssen.  Ausgehend  von  der  Constanz 
der  Rassen,  hat  Kollmann  auf  den  weiblichen 
Schädel  aus  dem  steinzeitlichen  Pfahlbau  bei  Au- 
vernier die  Weichtheile  des  Kopfes,  wie  er  sie 
durchschnittlich  an  acht  weiblichen  Leichen  von 
ähnlichem  Typus  gefunden  hat,  aufgetragen  und 
so  die  Büste  erhalten.  Wenn  auf  diesem  Wege 
weitergearbeitet  wird,  wird  es  gelingen,  sich  all- 
mählich ein  Bild  unserer  Vorfahren  zu  machen.  — 
Hierauf  erhielt  das  Wort  Herr  Prof.  Dr.  E.  Ober- 
hummer zu  seinem  Vortrage:  „Ueber  die  geo- 
graphische Verbreitung  und  die  geschicht- 
lichen Wanderungen  der  Pest“.  Die  älteren 
Bearbeiter  dieses  Themas,  Hecker,  Hirsch, 
Häser,  haben  die  Quellen  nicht  kritisch  ver- 
arbeitet, das  geschah  erst  in  neuerer  Zeit  durch 
die  Historiker  Höniger  und  Lechner,  letzterer 
aber  nur  für  Deutschland.  Im  allgemeinen  wandern 
die  epidemischen  Krankheiten  von  Ost  nach  West, 
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nur  einzelne,  wie  «las  gelbe  Fieber  und  auch  die 
Syphilis  kam  von  Amerika  ostwärts  nach  Europa. 
Die  Pest  fehlt  in  Amerika  ganz,  in  Afrika  scheint 
die  Sahara  eine  Grenze  darzustellen,  den  Nil 
hinauf  kam  sie  nur  bis  zum  Wady  Haifa.  In 
Asien  ist  sie  auf  das  Festland  beschränkt,  während 
ganz  Europa  von  derselben  heimgesucht  wurde. 
Das  Wort  pestis,  pestilentia,  X ottiös  darf  nicht 
immer  identisch  mit  der  Beulenpest  genommen 
werden.  Die  attische  Seuche  430  ist  nach  der 
klassischen  Schilderung  bei  Thukydides  wahr- 
scheinlich eine  typhusartige  Krankheit  gewesen, 
die  in  Aegypten.  Libyen  und  Syrien  seit  dem 
3.  Jahrhundert  endemisch  war.  Die  sogenannte  Pest 
des  Antonin.  die  165 — 180  im  ganzen  römischen 
Reich  herrschte,  deren  Beschreibung  wir  Galen 
verdanken,  zeigt  die  Symptome  der  Blattern,  jeden- 
falls nicht  die  der  Beulenpest.  Die  erste  wirkliche 
Pest,  von  der  wir  Kunde  haben,  ist  die  Pest  des 
Justinian  531  — 80.  Nach  Procopius  nahm  sie 
ihren  Ausgang  von  Aegypten,  theils  über  Nord-  > 
ftfrika,  theils  Uber  Palästina,  ln  Constantinopel  1 
erreichte  sie  ihren  ersten  Culininationspunkt  542, 
das  zweite  Mal  trat  sie  dort  558  auf.  Es  werden 
die  Bubonen  und  Fiebererscheinungen  beschrieben. 
Ihr  Auftreten  ist  zeitlich  und  räumlich  sprung- 
weise. Alte  Erscheinungen  sind  die  gleichen,  wie 
sie  in  neuester  Zeit  von  der  Pest  constatirt  wurden. 
Die  grösste  und  für  Europa  verhäugnissvollste  Pest- 
seuche war  der  schwarze  Tod,  von  dem  wir  zeit- 
genössische Berichte  haben,  sowohl  von  Laien  als 
von  Aerzten.  Woher  diese  Pest  kam.  lässt  sich 
nicht  constntiren.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  China 
der  Ausgangspunkt,  von  wo  aus  sie  nach  der  i 
Tartarei  kam.  Nach  Europa  wurde  sie  aus  der 
genuesischen  Stadt  Kaffa,  dem  heutigen  Feodosia  I 
in  der  Krim,  nach  Genua  eingeschleppt  1347,  I 
aber  auch  die  übrigen  Handelsstädte  Italiens  be- 
zogen  die  Pest  direct  aus  dem  Orient.  Deutsch-  ! 
land  erhielt  den  schwarzen  Tod  auf  zwei  Wegen. 
Im  Frühjahr  1848  war  er  in  Verona  und  über- 
stieg die  Alpen,  theils  über  den  Reschenschrideck- 
Pass,  theils  über  den  Brenner  einwandernd.  Am 
20.  Juni  war  er  in  Mühldorf.  Nach  der  Schweiz 
gelangte  die  Pest  theils  über  den  damals  stark 
benutzten  Lukmanier- Pass  ins  vordere  Rheinthal, 
theils  über  Marseille  (November  1347),  Avignon 
(Januar  1346),  rhoneaufwärts  nach  Genf  und  ! 
Bern  (1349).  Die  Judenmorde  und  Geisslerfahrten 
gingen  dem  Auftreten  der  Pest  meist  voran.  In 
Wien  herrschte  der  schwarze  Tod  um  Ostern  1349. 
Wenn  auch  die  Todesfälle  ausserordentlich  zahl- 
reich waren,  so  sind  doch  die  Angaben  der  Chro- 
nisten stark  übertrieben,  in  jede  der  sechs  Gruben 
in  Wien  sollten  40  000  Todte  gekommen  sein,  also  j 


240  000.  während  die  Gesammteinwohnerzabl  da- 
mals kaum  100  000  betrog.  Donauaufwärts  kam 
die  Pest  1349  nach  Bayern,  «peciell  nach  München 
und  Landshut.  In  München  starb  damals  ein 
Siebentel,  in  ganz  Bayern  ein  Achtel  der  Be- 
völkerung. In  dem  gleichen  Jahre  breitete  sie 
sich  über  ganz  Deutschland  aus,  nur  einzelne 
Orte  und  Landschaften  blieben  frei.  Die  übrigen 
Länder  Europas  blieben  nicht  verschont,  so  dass 
ganz  Europa  mehr  oder  minder  vom  schwarzen 
Tod  zu  leiden  hatte.  Die  Dauer  der  Seuche  war 
durchschnittlich  4 — 6 Monate;  die  Sterblichkeits- 
Ziffern  sind  offenbar  übertrieben,  weil  der  schwarze 
Tode  doch  verhältnissmässig  wenig  Einfluss  hatte 
auf  die  Entwicklung  der  Städte  und  auf  die 
politischen  Ereignisse.  Auch  über  das  Ende  der 
Epidemie  sind  die  Meinungen  verschieden.  Je 
nachdem  kleinere  Epidemien  der  Folgezeit  noch 
mitgerechnet  werden,  wird  das  Ende  auf  1350 
bis  1380  angesetzt.  Erst  in  späterer  Zeit  wurden 
SanitäUmaassregeln  angewendet,  seitdem  16.  Jahr- 
hundert. Im  16.  und  17.  Jahrhundert  fand  häufige 
Wiederkehr  der  Pest  statt,  theils  durch  Wieder- 
aufleben der  nur  scheinbar  erloschenen  Pest,  theils 
durch  neue  Einschleppung  aus  dem  Orient.  In 
München  hatten  wir  die  Pest  in  den  Jahren  1462 
bis  1463,  ferner  1515—1517  und  1572.  1628 

fanden  vereinzelte  Fälle  statt.  Eine  grosse  Pest- 
seuche  herrschte  1634.  Sie  wurde  durch  spanische 
Truppen  nach  dem  Abzug  der  Schweden  einge- 
schleppt. Sie  begann  im  August,  hatte  im  October 
und  November  den  Höhepunkt  erreicht  und  hörte 
im  Februar  1635  auf.  Strassen  wurden  abge- 
sperrt. z.  B.  die  Kreuzstrasse,  Damenstiftstrasse; 
ganze  Häuser  starben  aus.  Etwa  15  000  Menschen, 
ca.  drei  Viertel  aller  Einwohner,  starben  an  der 
Pest.  1713  war  die  letzte  schwere  Epidemie  in 
Wien,  die  auch  nach  Regensburg  und  Nürnberg 
verschleppt  wurde;  seitdem  blieb  Deutschland  ver- 
schont. Während  des  18.  Jahrhunderts  waren  noch 
wiederholte  Epidemien  in  ausserdeutschen  Ländern. 
Im  19.  Jahrhundert  ist  die  Pest  in  Europa  mit 
Ausnahme  der  Türkei  erloschen.  Besonders  heftig 
wüthete  dagegen  noch  bis  in  unsere  Zeit  die  Pest 
im  Orient,  da  sich  der  Mohammedaner  zu  keiner 
Abwehr  aufraffen  kann.  1592  war  in  Constanti- 
nopel eine  furchtbare  Pestepidemie,  1760  auf 
Cypern.  Die  Seuche  1812  in  Constantinopel  schil- 
dert uns  der  französische  Botschafter  Andröossy. 
während  für  die  letzte  grosse  Pestepidemie  in 
Constantinopel  1837  uns  keine  geringeren  Quellen 
zur  Verfügung  stehen  als  die  Briefe  Moltkes  an 
seine  Mutter.  In  Mesopotamien  und  Persien  waren 
die  letzten  Epidemien  erst  1857,  1867  und  1870. 
West-Persien,  Kurdistan,  Arabien  und  Indien  sind 
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die  Herde  der  Pest,  dort  ist  sie  endemisch  und 
findet  in  der  ganzen  Lebensweise  des  grössten 
Theils  der  Bevölkerung  neue  Nahrung.  — Der 
Diacusaion  ging  zunäobst  der  Vortrag  des  Ober« 
Amtsrichters  Fr.  Weber:  „Ueber  La  T&ne- 
Funde  in  Altbayernik,  voran.  Lange  Zeit  fehlten 
Funde  aus  der  LaTene-Zeit  in  Bayern,  so  das# 
schon  Zweifel  laut  wurden,  ob  im  südlichen  Bayern 
überhaupt  die  La  T&ne  je  zur  Herrschaft  gelangte. 
Jetzt  liegen  relativ  genügende  Funde  vor.  Sohon 
in  den  Grabhügeln  der  jüngeren  Hallstatt -Zeit 
finden  sich,  wenn  auch  nicht  häufig.  Schmuck- 
saehen  nach  Art  der  Früb-LaTene,  die  offenbar 
durch  Handel  nach  Bayern  kamen.  Sodann  finden 
sich  aber  Hügelgräber  (Hohenpercha  und  Massen- 
hausen, Bezirksamts  Freising)  mit  ausschliesslichem 
La  Te  ne  -Inventar  aus  der  Blütbezeit  dieses  Stils. 
Die  Leichen  wurden  verbrannt,  die  Waffen  zu- 
sammengebogen  in  den  Urnen  beigegeben.  Aus 
der  gleichen  Periode  stammen  sieben  Flachgräber 
mit  Bestattung  aus  Manching  bei  Ingolstadt,  die 
von  Herrn  Professor  Fink  für  die  prähistorische 
Sammlung  des  Staates  ausgegraben  worden  sind. 

(Schluss  folgt ) 

WUrttcmbergUcher  anthropologischer  Verein 

In  Stuttgart. 

8.  October  1898.  Nachdem  zu  Beginn  der 
Sitzung  der  Vorstand  und  Ausschuss  für  das  begin- 
nende neue  Vereinsjahr  in  der  seitherigen  Zusammen- 
setzung wiedergewählt  war  (M.-R.  Dr.  Hedinger  I., 
Prof.  Dr.  E.  Fraas,  II.  Vorstand),  berichtete  M.-R. 
Dr.  Hedinger  über  die  Vorträge  und  den  Verlauf 
des  29.  Deutschen  Anthropologentages  in  Braun- 
schweig, 4. — 7.  August.  Eingehender  behandelte 
der  Vortragende  namentlich  die  Mittheilungen  von 
Ranke  über  die  neuerdings  in  Aufnahme  ge- 
kommene Verwerthung  der  Stammbaumkunde  für 
anthropologische  Forschungen,  insofern  dieselbe 
beispielsweise  eine  erfolgreiche  Erörterung  der 
Frage  nach  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 
zulässt  und  u.  A.  die  Anregung  zu  einer  Recon- 
struction der  Gesichtsweichthoile  auf  Grundlage 
der  erhalten  gebliebenen  Schädel-  und  Gesichts- 
knochen gegeben  hat.  Derartige  Reconstructionen 
hat  namentlich  Ko II mann  in  letzterer  Zeit  aus- 
geführt und  in  seinen  Untersuchungen  über  „die 
Beständigkeit  der  Rassen*  als  Beweis  für  die 
bereits  vorgeschichtliche  Existenz  der  noch  heute 
in  Centraleuropa  verbreiteten  Gesichtstypen  ver- 
wendet. — Ebenfalls  wurden  die  von  Blasius 
Torgeirageneu  Untersuchungen  über  die  Vorge- 
schichte der  Braunschweigischen  Lande  skizzirt 
and  durch  Bilder  und  Specialabhandlungen  illu- 
atrirt.  und  zum  Schluss  noch  der  Much'sche  Vor- 


trag ..über  die  StammeskuDde  der  Altsachsen* 

. etwas  ausführlicher  besprochen,  jenes  germanischen 
Volksstammes,  der  ursprünglich  im  heutigen  Hol- 
stein ansässig  sich  mit  bewundernswerther  Aus- 
i dehnungsfäbigkeit  nach  Süden,  sowie  rechts  und 
links  von  der  Elbe  und  über  die  Weser  und  die 
Nordsee  hinaus  ausbreitete  und  dabei  eine  nicht 
I geringe  Zahl  anderer  Volksstämme  (Cherusker, 
Angrivarier,  Chauken,  zum  Theil  Thüringer  u.  A.  m.) 
in  sich  aufnahm.  bis  dieserVölkerbund  selbst  wieder 
von  den  eine  Fortsetzung  der  Chauken  darstellen- 
den Franken  unterworfen  wurde  und  sich  mit 
diesen  zu  mischen  begann.  In  welchem  Grad  sich 
jedoch  der  alte  sächsische  Stamm  im  Blut  rein 
erhalten  hat,  beweisen  Untersuchungen  über  Haut- 
farbe, Augen  und  Haare,  wonach  im  Deutschen 
Reich  31,80/<>  Blonde,  14.5°/o  Braune  und  54, 15°/o 
Mischtypen  mit  vorwiegender  Neigung  zum  blonden 
Typus  ungetroffen  werden,  wobei  zu  bemerken  ist, 
dass  in  Norddeutschlaöd  das  Verhältnis#  der  Blon- 
den zu  den  Braunen  ein  viel  grösseres  ist  als  in 
Süddeutschland.  — An  zweiter  Stelle  berichtete 
Dr.  Kapff  über  prähistorische  Funde,  die  in 
letzter  Zeit  in  Cannstatt  zu  Tage  gefördert 
wurden.  Unter  ihnen  sind  besonders  bemerkens- 
werth  zwei  jung-neolithische  Skelettfunde  aus  dem 
Löhs  am  Beelberg,  die  aus  denselben  Schichten 
stammen  wie  die  berühmten  Maramutreste.  die  zu 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  dort  gefunden  wurden. 
Im  Anschluss  hieran  besprach  noch  Prof.  Fraas 
die  geologischen  Verhältnisse  und  Veränderungen 
im  Cannstatter  Becken,  die  eine  sichere  Alters- 
bestimmung etwelcher  Funde  sehr  erschweren. 

12.  November  1898.  Die  „Schmuck- 
gegenstände  der  Naturvölker“,  die 
Professor  Dr.  Lampert  zum  Gegenstände  seiner 
„ethnographischen  Plauderei*  gewählt  hatte,  hatten 
ausser  zahlreichen  Vereinsmitgliedern  eine  Anzahl 
ihrer  Damen  angelockt,  deren  Erscheinen  im  Hin- 
blick auf  das  gerade  im  vorliegenden  Fall  höchst 
schätzenswerthe  Sachverständnis#  freudigst  begrübst 
wurde.  Einleitend  hob  der  Redner  hervor,  welche 
Bedeutung  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch 
Männer  wie  Bastian,  Ratzel,  Luschan  u.  A. 
so  ausserordentlich  geförderte  Ethnographie  oder 
Wissenschaft  von  den  gegenwärtig  lebenden  Völ- 
kern für  unsere  Wissenschaft  vom  prähistorischen 
Menschen  gewonnen  habe,  und  wie  sie  berechtigt 
sei,  in  den  Fragen  nach  der  Geschichte  und  Ur- 
geschichte der  Menschheit  ein  bedeutsames  Wort 
mitzuroden.  Hat  es  sich  doch  herausgestellt,  dass 
Alles,  was  die  prähistorische  Forschung  aus  dem 
Schlamm  der  Pfablbanniederlassungen,  aus  den 
Culturschichten  der  Höhlen  wie  aus  den  vor- 
geschichtlichen Begräbnisstätten  zu  Tage  fördert. 
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eine  Parallele  bei  den  noch  heute  lebenden  Völ-  oder  bei  besonderen  Gelegenheiten  eine  freudige 
kern  findet.  Noch  heute  trifft  man  am  Schingu  oder  feierliche,  festliche  Stimmung  zu  bekunden, 
in  Südamerika  Stämme,  die  noch  tief  in  der  Demgemäss*  lassen  sich  die  Schmuckgegenstände 
Steinzeit  stecken:  noch  heute  trifft  man  in  Neu-  leicht  in  verschiedene  Kategorien:  Kriegsschmuck, 
Guinea  Pfahlbauniederlassungen,  die  sich  nicht  Trophäen,  decorativer  und  Ceremonialschmuck 
wesentlich  von  denen  am  Bodensee  u.  a.  0.  unter-  ordnen,  die  alle  in  der  Präbistorie  wohl  schon 
scheiden,  und  noch  heute  erregt  eine  Bronzecultur  dieselbe  oder  gar  noch  grössere  Bedeutung  gehabt 
von  hervorragender  Technik  im  Innern  von  Afrika  haben  als  heutzutage.  Bemerkengwerth  ist.  dass 
unsere  Bewunderung  in  demselben  Grad  wie  die  bei  den  Naturvölkern  hauptsächlich  die  Männer 
herrlichen  Funde  von  Hallstatt.  Die  Bekanntschaft  es  sind,  die  »ich  schmücken,  während  bei  den 
mit  solchen  noch  lebenden  Völkern  muss  in  mehr  Culturvölkern  die  Freude  am  Schmuck  vorzüglich 
als  einer  Richtung  klärend  auf  unsere  Anschauung  dem  weiblichen  Geschlecht  eigen  ist.  Eine  der 
bezüglich  der  cuhurgeschichtlich  gleich  hoch  stehen-  einfachsten  und  zugleich  ältesten  Formen  des 
den  prähistorischen  Völkerschaften  zurückwirken,  Schmuckes  besteht  wohl  darin,  den  nackten  Leib 
und  wir  müssen  uns  daher  mit  Rücksicht  auf  den  mit  bunter  Farbe  (Röthel)  mehr  oder  weniger 
in  den  letzten  Jahrzehnten  sich  so  gewaltig  geltend  kunstvoll  zu  bemalen,  woraus  das  heute  selbst 
machenden,  umgestaltenden  und  nivellirenden  Ein-  bei  Culturvölkern  wieder  stärker  in  Mode  kommende 
fluss.  der  von  den  sogenanten  Culturvölkern  auf  Tätowiren  hervorgegangen  sein  mag.  Röthel  fand 
alle  dem  Verkehr  zugänglichen  Naturvölker  aus-  sieh  schon  in  den  steinzeitlichen  Niederlassungen 
geübt  wird,  beeilen,  diese  Bekanntschaft  noch  zu  an  der  Schussenquelle  und  in  der  Ofnet.  Im  Uebrigen 
machen,  ehe  es  zu  spät  ist  und  wir  in  den  Cultur-  müssen  sämmtliche  Naturzeichen  zum  Schmuck  des 
zuständen  der  fremden  Völker  nur  den  Widerschein  Menschen  beitragen.  Blumen-  und  Blättergewinde 
der  eigenen  Cultur  erblicken.  Dass  wir  io  neuerer  und  Ketten  von  allerhand  Früchten  und  bunten 
Zeit  auch  in  Stuttgart  reichlichere  und  bequemere  Samen,  Gr&sringe  und  kunstvoll  geflochtene  Ringe 
Gelegenheit  finden,  uns  mit  den  Gebrauchsgegen-  aus  Fasern  bilden  bei  verschiedenen  Völkern, 
ständen  und  durch  sie  mit  den  Culturzuständen  namentlich  der  Südsee.  nicht  nur  gelegentliche, 
der  sogenannten  Naturvölker  vertraut  zu  machen.  sondern  ständige  Zierden  de»  Menschen.  In  der 
ist  das  dankenswerthe  Verdienst  des  Württem-  Nähe  der  Küsten  spielen  Ketten  aus  allerhand 
bergi»chen  Vereins  für  Handelsgeographic,  Schneclcengehäusen,  verarbeiteten  Muschelschalen, 
dessen  ethnographische  Sammlungen  in  den  letzten  der  sogenannte  Muschelschmuck,  theils  aus  diesem 
Jahren  durch  Verschmelzung  verschiedener  kleinerer  Material  allein,  theils  in  Verbindung  mit  Schild- 
Sammlungen,  sowie  durch  hochherzige  Zuwendungen  krot.  Samen  u.  s.  w.  eine  grosse  Rolle;  aber  auch 
und  planmäßiges  Sammeln,  wie  es  namentlich  durch  Zähne  von  Jagd-  und  Schlachtthieren,  insbesondere 
Marinestahsarzt  Dr.  Augustin  Krämer  in  Süd-  auch  Kunstwerke  au«  Elfenbein,  ja  sogar  Vogel- 
amerika und  im  Gebiet  der  Südsee  neuerdings  in  und  andere  Knochen  werden  zu  Zierrath  verwendet 
grösserem  Umfang  ausgeübt  wurde,  rasch  zu  einem  und  liefern  zum  Theil  ausserordentlich  gefällig 
sc'henswertben  Museum  angewaebsen  sind.  Dieser  aussehende  Schmuckstücke.  Weniger  häufig  ist  die 
Sammlung  war  auch  die  Mehrzahl  der  zahlreichen  Verwendung  von  Steinstücken;  während  anderer- 
Schmuckgegenstände  und  Photogrammo  von  mit  seit»  die  vielfach  erst  aus  Europa  eingeführten 
solchen  gezierten  Menschen  entnommen,  die  in  böhmischen  Perlen  wieder  eine  grosse  Rolle 
geschmackvoller  Anordnung  dem  Redner  zur  lila-  spielen.  Besonders  hoch  entwickelte  Technik  und 
stration  seiner  weiteren  Ausführungen  dienten.  — Kunstsinn  verrathen  die  Bronzeringe  und  Spiralen 
Die  Gewohnheit  sich  zu  schmücken,  die  wohl  einiger  innerafrikanischen  Völker,  die  ganz  den 
ebenso  alt,  wenn  nicht  älter  ist  als  die,  sich  zu  Bronzefunden  aus  der  Hallstattperiode  entsprechen, 
kleiden,  entspringt  dem  Bestreben  des  Individuums,  — Mit  einem  warmen  Appell  an  die  Freunde 
«ich  aus  der  Masse  herauszuheben,  sei  es  durch  j anthropologischer  und  ethnographischer  Studien, 
ein  Zeichen  des  grösseren  Wohlstandes  oder  der  der  werdenden  ethnographischen  Sammlung  werk- 
Macht,  sei  e»  durch  ein  solches  der  hervorragenden  thätiges  Interesse  entgegenzubringen,  beschloss 
Tüchtigkeit.  Tapferkeit  u.  s.  w..  andererseits  auch  Redner  seine  interessanten  Demonstrationen,  die 
aus  dem  Bestreben,  die  persönliche  Schönheit  zu  ihm  den  lebhaften  Dank  seiner  Zuhörer  eintrugen, 
erhöhen,  beziehungsweise  dieselbe  hervorzuheben,  (Fortsetzung  folgt.) 

Die  Versendung  des  Correapondenz- Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Th  es  tiner  strasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ton  F.  Straub  in  München,  — Schluss  der  Redaktion  €,  Mat  1899 . 
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Die  Heidenhöhle  von  Qeberschweier. 

I . 

Von  Director  Dr.  Hertzog-Colmar.  . 

Die  Hohlen  sind  in  der  Vogesenformation  nicht 
sehr  zahlreich,  und  da  wo  diese  Vorkommen,  haben 
sie  die  prachtvolle  Anordnung  und  Ausdehnung 
nicht,  wie  dieas  im  Kalkgebirge  der  Fall  ist.  Dessen- 
ungeachtet sind  kleinere  Felsenlücher,  welche  den 
Menschen  zum  Aufenthalte  oder  als  Zufluchtsorte 
gedient  haben,  nicht  gerade  selten.  Manchmal  sind 
es  nur  durch  aberhängende  Felsen  gebildete  Höhl- 
ungen, welche  als  sogen.  ..Abris  sous  röche*1 
zur  Zeit  noch  als  Zuflucht«-  und  vorübergehende 
Aufenthaltsorte  für  fahrendes  Volk,  dienen  können 
oder  noch  dazu  dienen;  dann  sind  es  grössere  Fel*- 
kluften,  welche  von  der  Gegenwart  des  Menschen 
in  deren  Innern,  sowohl  io  prähistorischer  als  in 
historischer  Zeit,  Zeugnis»  ablegen.  Einige  dieser 
Höhlen  und  Abris  sous  röche  sind  schon  unter- 
sucht und  beschrieben  worden,  mehrere  aber  sind 
wissenschaftlich  noch  keiner  Durchsuchung  unter- 
worfen worden  und  haben  nur  in  der  Gegend,  wo 
sie  existiren,  zu  Sagen  Anlass  gegeben,  die  wohl 
nicht  immer  eines  geschichtlichen  Grundes  ent- 
behren. Yon  einer  solchen  Höhle,  in  der  Nähe  und 
in  der  Gemarkung  meines Geburtsdorfes  Oebersch- 
weiert  Kreis  Gebweiler,  Canton  Huffach,  soll 
hier  die  Rede  sein. 


Die  Leser  des  ..Correspondenzblattes"  werden 
sich  vielleicht  noch  des  Berichtes  erinnern,  in  wel- 
chem ich  über  den  überaus  reichen  Knochenfund 
von  Voecklinshofen  bei  Colmar,  im  Oberelsass. 
Näheres  mitgetheilt  habe  (siebe  Nr.  12,  December 
1888)  und  auf  welchen  ich  hier  verweise,  mit  der 
Bemerkung,  dass  der  Platz,  an  welchem  diese  hoch- 
interessanten Funde  gemacht  worden  sind,  auch 
eine  solche  Höhle  gewesen  ist.  Dieser  Umstand 
lässt  die  Erwartung  zu,  dass  in  der  noch  zu  be- 
schreibenden Höhle,  falls  ebenso  gründlich  damit 
aufgeräumt  würde,  wie  mit  der  Knochenhöhle  von 
Voecklinshofen,  ebenfalls  Knochen  und  Artefacte 
| gefunden  worden  könnten.  Die  Gefahr  aber,  dass 
diese  Höhle  sehr  bald  verschwinden  könnte,  ist 
jetzt  sehr  gross;  denn  dicht  daneben  ist  der  Berg 
durch  einen  Steinbruch  in  Angriff  genommen  wor- 
den und  es  wird  die  Lücke  dort  immer  breiter 
und  grösser,  nicht  mehr  lange  wird  es  dauern  und 
die  Heidenhöhle  von  Qeberschweier  wird  dann  nur 
noch  eine  Sage  sein.  Vielleicht  werden  diese  Zeilen 
dazu  beitragen,  weitere  Kreise  dafür  zu  interes- 
siren,  so  dass  im  gegebenen  Augenblick,  wenn  der 
Steinbruch  so  weit  reicht,  sich  Jemand  einstellen 
wird,  um  die  Zerstörung  derselben  zu  leiten  und 
zu  überwachen. 

Bis  jetzt  ist  die  Heidenhöhle  von  Geberschweier 
nur  den  Einwohnern  von  Geberschweier  und  der 
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Nachbardörfer  bekannt;  im  Jahr  1887  habe  ich 
einige  Herren  der  Forstverwaltung  und  der  Col-  j 
marer  naturhistorischen  Gesellschaft  hineingeführt; 
vier  Jahre  nachher  habe  ich  dieselbe  mit  dem 
rühmlichst  bekannten  Entdecker  des  prähistorischen  j 
und  des  römischen  Egisheim,  Herrn  Hauptlehrer  | 
Guthmann,  jetzt  in  Mülhausen,  den  Lesern  j 
des  Correspondenzblattes  auch  als  Mitarbeiter  be- 
kannt, besucht,  wobei  wir  zur  U Überzeugung  ge- 
langten, dass  die  Höhle  wohl  als  Aufenthalts-  und 
Zufluchtsort  gedient  haben  konnte. 

Eine  Dorfsage  scheint  sogar  darauf  hinzudeuten, 
dass  sie  in  Kriegsnöthen  dem  Menschen  zur  Zu- 
flucht gedient  hat.  Die  Schweden  verfolgten  die 
Flüchtlinge,  so  heisst  es.  bis  in  das  Gebirge  und  1 
da  traf  es  sich,  dass  ein  Bürger  von  Geberscbweier 
in  diese  Felsenhöhle  hineinkroch.  Die  Oeffnung  ist 
jedoch  nicht  sehr  weit  und  siehe  da,  ein  Spinnlein 
springt  schnell  hinzu,  und  vertapezirt  die  Oeffnung 
mit  seinem  Gewebe.  Der  Mann  war  gerettPt. 

Die  Höhle  öffnet  sieh  in  schmaler  Spalte  in 
der  senkrechten  Felsenwand,  welche  auf  halber 
Höhe  des  ersten  Gebirgszuges  der  Vogesen,  dem 
Itheine  zu,  von  Süd  nach  Nord  dnrch’s  ganze 
Elsass  zieht.  Davor  liegt  eine  balkonartige  kleine 
Terrasse,  von  welcher  aus  man  eine  der  schönsten 
Aussichten  geniesst,  die  man  auf  den  Vorbergen 
der  Vogesen  finden  kann. 

Die  Höhlenöffnung  ist  aber  so  klein,  dass  ein 
Mann  mit  Mühe  durchkriecht,  und  befindet  sich  so 
hoch  über  dem  Höhlenboden,  dass  man  an  einem 
Seile  sich  herunterlassen  muss.  Zwei  spitzwinkelig 
zulaufende  Felswände,  deren  eine  nördlich  und  dio 
andere  südlich  steht,  bilden  einen  engen  aber  sich 
allmählich  verbreiternden  Gang  zum  Hauptgemach 
der  ziemlich  grossen  Höhle.  Dieser  eben  erwähnte 
schmale  Gang  ist  5 Meter  lang,  die  senkrechten 
Felswände  des  Einganges  haben  eine  beträchtliche 
Höhe  von  3.90  Meter  und  der  Hauptsaal  der  Höhle, 
welcher  durch  schief  zusammengefallene  Felsblöcke 
oben  kuppelförmig  abgeschlossen  ist,  weist  eine 
noch  viel  grossere  Höhe  auf;  denn  wir  konnten 
dieselbe  damals  bei  unserer  geringfügigen  Aus- 
rüstung mit  Geräthen  nicht  ermessen.  Die  Ge- 
stalt des  grossen  Höhlengemaches  ist  wie  bei- 
liegender Grundriss,  von  Herrn  Uauptlchrer  Guth- 
mann auf  mein  Ersuchen  freundliche  angefertigt, 
zeigt,  ziemlich  regelmässig  und  nur  dadurch  er- 
klärlich, dass  er  durch  geradlinige  und  senkrecht 
stehende  Felsen  gebildet  ist. 

Der  Höhlengrund  ist  durch  Schotteranhäufungen 
von  grossen  Felsblöcken  gebildet  und  desshalb  i 
ziemlich  uneben,  daher  auch  ist  das  Graben  in 
der  Höhle  sehr  erschwert;  ein  Versuch  hat  damals 
zu  weiter  nicht  mehr,  als  zur  Ausgrabung  eines 


französischen  Soustückes  aus  dem  zweiten  Kaiser- 
reiche geführt.  Zu  einer  ausgiebigen  und  regel- 
rechten Ausgrabung  ist  der  Raum  und  der  Ein- 
fahrtsschacht viel  zu  klein;  ohne  Vergrösserung 
des  Einganges  wäre  jedes  Abräumen  unmöglich. 
Was  aber  diese  Höhle  einigermassen  merkwürdig 
macht  und  sie  bestimmt  als  menschlichen  Aufent- 
haltsort kennzeichnet,  das  sind  an  der  senkrechten 
Südwand  angebrachte  linsenförmige  Höhlungen, 
die  nur  durch  Menschenhand  so  verfertigt  werden 
konnten  und  keine  natürlichen,  durch  Ausbrechen 
von  grossen  Kieseln  entstandene  Löcher  sind.  Viel- 
leicht dienten  sie  dazu,  das  Aufsteigen  znr  Oeff- 
nung durch  Einsetzen  des  Kusses  in  die  kleinen 
Höhlen  zu  erleichtern.  Im  Aufriss  der  Südwand 
bis  zur  Decke  des  Schachtes  sind  diese  kleinen 
Höhlungen  eiogezeichnet,  wobei  auch  die  Masse 
derselben  angegeben  sind. 


Herr  Baurath  Winckler,  der  mit  mir  und 
den  ebengenannten  Herren  von  der  naturhistoriseben 
Gesellschaft  von  Colmar  diese  Höhle  besuchte,  hielt 
auch  dafür,  dass  die  Höhle  als  Zufluchtsort  habe 
dienen  können;  dass  diese  auch  schon  sehr  lange 
im  Volke  von  Geberscbweier  bekannt  sein  muss, 
deutet  schon  deren  Bezeichnung  als  ,, Heidenloch, 
Ueidenhöhleu  an.  Eine  gründlichere,  wissenschaft- 
liche Erforschung  derselben  würde  wohl  nicht  ohne 
interessante  Aufschlüsse  bleiben.  Hoffentlich  wird 
es  mir  gelingen,  unter  den  zahlreichen  gelehrten 
I Gesellschaften  unseres  Landes  Jemanden  dafür  zu 
interessiren,  um,  wenn  einmal  die  Stelle  als  Stein- 
bruch in  Angriff  genommen  sein  wird,  unter  der 
Gunst  der  Steinbrucharbeiten  die  Heidenhöhle  von 
Geberschweier  gründlich  zu  erforschen. 

Unterdessen  glaubte  ich,  dass  es  für  die  Höhlen- 
forschung von  Belang  sein  dürfte,  einstweilen  diess 
Heidenloch  zu  kennen  und  in  dieser  Meinung  wollte 
ich  dessen  Existenz  hier  an  dieser  Stelle  zur  Ver- 
zeichnung bringen,  falls  diese  Höhle  doch  noch 
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unerforscht  der  Ausbeutung  des  Berges  zum  Opfer 
fallen  sollte. 

Wie  aus  dem  beiliegenden  Grundrisse  zu  ent-  I 
nehmen  ist.  so  ist  die  Udhle  ziemlich  gross  und  j 
wohl  eine  der  ansehnlichsten  des  Vogesengebirges, 
desshalb  verdient  sie  auch,  meiner  Ansicht  nach, 
die  Beachtung  von  Seiten  der  Deutschen  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte,  wiewohl  sie  eigentlich  noch 
nichts  Charakteristisches  ausgeliefert  hat.  Schon 
ihr  Namen,  die  daran  geknüpften  Sagen,  dass  die 
Heiden  dort  gewohnt  hatten,  und  dass  im  Schweden- 
kriege ein  Flüchtling  darin  Unterschlupf  und  Ret- 
tung fand,  dürfte  sie  der  Aufmerksamkeit  der  Fach- 
gelehrten empfehlen. 

Nicht  unerwähnt  bleibe,  dass  unweit  von  dieser 
Stelle  und  auf  der  Stirne  desselben  Berges  zwei 
noch  gut  erhaltene  Ringwälle  zu  sehen  sind,  die 
ich  mir  Vorbehalte  in  einem  späteren  Berichte  hier 
näher  zu  beschreiben. 


Mitteilungen  aus  den  Localvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

(Schlaga.) 

Die  Funde  aus  weiteren  drei  Gräbern,  die 
durch  Vermittlung  des  Vortragenden  von  dem  Herrn 
Lehrer  St  re  hie  in  Manching  an  die  prähistorische 
Sammlung  kamen,  wurden  vorgelegt.  Sie  stimmen 
mit  den  Funden  des  Herrn  Professor  Fink  voll- 
kommen überein  und  reihen  sich  vollkommen  den 
in  den  Schweizer  Sammlungen  befindlichen  Gegen- 
ständen aus  der  Station  La  Tene  selbst  an.  Es 
ist  auch  ein  sehr  gut  erhaltenes  Go  fass  dabei, 
das  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehört;  es  ist 
auf  der  Drehscheibe  gedreht,  hart  gebrannt  und 
erinnert  an  die  römischen  Provinzialformen.  Es  1 
liegt  also  eine  ganz  neue  Form  und  Technik  in 
der  Keramik  vor.  Weitere  La  Tene- Funde  finden  ! 
sich  in  Traunstein  und  Straubing.  Der  Vortragende  i 
legt  dann  auch  Funde  aus  späterer  Zeit  vor,  die  I 
er  aus  Hügelgräbern  mit  Leicbenbestattung  bei  | 
Au  auf  dem  sogenannten  bayerischen  Lechfelde 
für  die  Staatssammlung  gehoben  hat.  Sie  gehören 
noch  der  La  Tene- Periode  an,  berühren  sich  aber 
schon  mit  der  römischen  Zeit.  Auffallenderweise 
fehlen  eigentliche  Kriegswaflfen.  Schwerter,  Lanzen- 
spitzen. Während  in  den  Brandhügeln  der  späten 
HallstaU- Zeit  die  Spuren  einer  friedlichen  Be-  1 
völkerung  sich  finden,  tritt  in  den  Brand-  und 
den  Skelettgräbern  der  La  T^ne- Periode  mit  einem 
Mal  ein  kriegerisches  Volk  auf,  welches  seine  : 
Todten  mit  den  Waffen  beisetzt.  Die  Culturformen, 
der  Stil,  der  Stoff  zu  Schmuck  und  Waffen  und  ! 


die  Technik  sind  ganz  anders  als  bisher.  Es  weist 
dies  anf  ein  Eroberervolk  hin,  das  vom  Westen 
gekommen  ist.  Es  waren  wohl  die  Angehörigen 
von  8tämmen  jener  keltisch -gallischen  Eroberer, 
die  nach  den  ältesten  halb  sagenhaften  Auf- 
zeichnungen der  Geschichte  im  5.  Jahrhundert 
v.  Chr.  ihre  Wanderzüge  nach  Osten  begannen. 
In  den  Gräbern  der  La  Töne -Zeit  in  Altbayern 
finden  wir  die  Ueberreste  der  Vindelicier  und 
Noriker,  die  im  Laufe  der  ersten  christlichen 
Jahrhunderte  romanisirt  wurden.  — Herr  Prof. 
Hirth  weist  in  der  Discussion  zum  ersten  Vor- 
trage darauf  hin,  dass  in  den  chinesischen  Chro- 
niken manche  Aufzeichnungen  sich  finden,  die 
sich  für  die  Verbreitung  der  epidemischen  Krank- 
heiten verwerthen  lassen,  z.  B.  um  165  herrschte 
in  China  eine  Epidemie,  ob  sie  mit  der  Pest  des 
Antonin  im  Zusammenhang  steht,  bleibt  freilich 
Hypothese.  In  China  waren  bei  den  Epidemien 
die  Europäer  ganz  sorglos.  Herr  Generalarzt 
8 eg  ge  I betont,  dass  die  verschiedene  Empfäng- 
lichkeit für  die  Pest  nicht  so  sehr  als  Rassen- 
eigenschaft anzusehen,  als  vielmehr  anderen  Ur- 
sachen zuzuschreiben  ist.  Die  Neger  waren  in 
Aegypten  empfänglicher  in  Folge  ihrer  schlechten 
Hautpflege  und  Hygiene  überhaupt.  Risse  in  der 
Haut  sind  z.  B.  sehr  gefährlich  bei  Pestepidemien. 
Herr  Unterstaatssekretär  v.  Mayr  weißt  darauf 
hin,  dass  auch  die  Angaben  der  Einwohnerzahl 
im  Mittelalter  meist  übertrieben  sind.  Herr  Rector 
Ohlenscblager  erwähnt  einen  Grabstein  im 
Nationalmuseum,  der  für  Opfer  einer  pestis  er- 
richtet worden  ist. 

16.Decemberl898.  DerVorsitzende,  Herr  Prof. 
Dr.  J.  Ranke,  gedachte  des  80.  Geburtstages 
des  Herrn  Gebeimraths  Dr.  Max  v.  Pettonkofer, 
der  Mitgründer  und  erster  Vorsitzender  der  Ge- 
sellschaft war.  Indem  die  anthropologische  Ge- 
sellschaft ihm  Verehrung,  Liebe  und  treueste  An- 
hänglichkeit ausspricht,  möchte  sie  ihm  danken, 
dass  er  «einen  berühmten  Namen  hergegeben  hat, 
um  ihre  Interessen  zu  fördern.  Der  Vorsitzende 
forderte  die  Anwesenden  auf.  die  Anerkennung 
der  grossartigen  wissenschaftlichen  Leistungen, 
insbesondere  aber  der  vielen  Verdienste  für  die 
Münchener  anthropologische  Gesellschaft  durch  Er- 
heben von  den  Sitzen  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
(Geschieht.)  — Sodann  spricht  Herr  kgl.  Rechnungs- 
rath C.  U ebelacker  Über  „Die  Photographie  im 
Dienste  der  Naturwissenschaften,  specieil  der  An- 
thropologie*1. Er  demonstrirte  mittelst  Scioptikon- 
bilder  die  Erfolge  der  Photographie  in  den  ver- 
schiedenen Gebieten  der  Naturwissenschaften,  Astro- 
nomie. Physik  u s.  w.  Vieles,  was  früher  fast  nicht 
oder  nur  mangelhaft  abgebildet  werden  konnte, 

6* 
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kann  jetzt  mit  grosser  Genauigkeit  auf  der  photo- 
graphischen Platte  fixirt  werden.  Der  Vortragende 
besprach  auch  die  einzelnen  Apparate,  welche  für 
die  Photographie  zu  wissenschaftlichen  Zwecken 
nothwendig  sind,  und  die  zu  einem  guten  Ge- 
lingen unentbehrlichen  verschiedenen  photographi- 
schen Methoden.  Besonders  wichtig,  insbesondere 
für  Lehrzwecke,  wird  noch  der  Kioematograph 
werden.  Für  anthropologische  Zwecke  empfiehlt 
der  Vortragende  die  gleichzeitige  Aufnahme  mittelst 
Spiegels  von  fünf  verschiedenen  Seiten.  Er  demon- 
stri rt  eine  derartige  Aufnahme  eines  Schädels. 
Sollen  von  einer  Photographie  Maasse  genommen 
werden,  so  dürfte  es  sich  empfehlen,  das  Bild  in 
natürlicher  Grösse  auf  einen  Schirm  zu  werfen 
und  dort  die  Maasse  zu  nehmen.  Zu  diesem  Zwecke 
würde  es  genügen,  die  Entfernung  der  photo- 
graphischen Platte  vom  Objectiv  zu  kennen.  — 
Hierauf  machte  Herr  Hauptmann  a.  D.  Arnold 
Mittheilungen  über  die  Ausgrabungen  des  Herrn 
Qutabesitzers  Winkelmann  bei  dem  Dorfe  Böh- 
ming,  in  der  Nahe  von  Kipfenberg.1)  Herr  Winkel- 
mann fand  in  dreiwöchiger  harter,  sorgfältiger 
Arbeit  ein  Castell  mit  dem  gesamniten  Zubehör, 
nebst  villa  und  canabae,  von  welch  allem  bisher 
nicht  eine  Spur  bekannt  war.  Der  Grundriss  zeigt 
ein  längliches  Viereck  mit  abgerundeten  Ecken 
bei  einer  Längenachse  von  ungefähr  92  und  einer 
Breitenachse  von  76  m.  Die  Umfassung  bildete 
eine  Steinmauer,  hinter  der  ein  Erdwall  ange- 
schüttet war.  Thore,  je  von  zwei  4 m im  Quadrat 
an  den  Aussenseiten  messenden  Thürmen  geschützt, 
wurden  nur  in  den  beiden  Flanken  gefunden;  sie 
liegen  in  der  hinteren  Hälfte  der  Fronten,  das 
linke  50  m und  das  rechte  47,5  m von  der  Stirn- 
front entfernt.  Weder  an  der  letzteren,  noch  an 
der  Kehle  wurde  ein  Thor,  statt  der  porta  praetoria 
ein  einzelner  Thurm,  an  der  Stelle  der  porta 
decumana  eine  durchlaufende  Mauer  gefunden;  bei 
dieser  konnte  überhaupt  nichts  weiteres  constatirt 
werden,  weil  ein  Stadel  darüber  steht.  Die  Ecken 
schirmten  die  normalen  trapezoiden  Thürme  mit 
5x3,5x2,5m  lichter  Weite;  doch  waren  bloss 
die  beiden  auf  der  Nordwestseite  noch  vorhanden; 
in  der  Nordostecke  waren  nur  die  Fundament- 
gräben noch  festzustellen,  und  über  die  Südost- 
ecke führt  der  jetzige  Kirchenweg.  Die  Mauern 
der  Umfassung  und  der  Thürme  sind  überhaupt 
fast  durchgängig  ausgebrochen , und  bloss  der 
Wallkörper  aus  Erde  ist  noch  vorhanden;  der 
letztere  hat  zur  Zeit  eine  Höhe  von  1 — ll/i  m. 
Der  ringsum  führende,  jetzt  durchgehend«  auf- 

*1  Eine  ausführliche  Beschreibung  findet  sich  in 
der  Beilage  zur  Münchener  Allgem.  Zeitung  1899,  Nr.  t>. 


gefüllte  Graben  maass  bloss  3 in  in  der  Brette  und 
1 m in  der  Tiefe,  auffallend  kleine  Dimensionen, 
deren  8chwftche  durch  die  Zahl  der  Thürme  Aus- 
gleichung gefunden  haben  mag,  denn  sie  ist  — 
10  — im  Verhältnis«  zum  geringen  Umfang  des 
Castells  ziemlich  gross.  Von  Innenhauten  wurde 
das  Prätorium  gefunden,  und  zwar  mit  seiner 
Front  über  die  via  prineipalis  hinübergreifend. 
Die  hier  befindliche  Exerzierhalle  bat  eine  Länge 
von  nur  20  m,  die  Weite  eines  Pilumwurfes,  so 
dass  nur  eine  AbtbeiluDg  auf  einmal  darin  üben 
konnte,  während  in  anderen  grösseren  Castellen 
die  Länge  der  Exerzierhäuser  mindestens  die 
doppelte  Wurfweite  des  Pilums,  oft  60  bis  70  m 
beträgt,  also  auf  zwei  gleichzeitig  übende  Ab- 
theilungen berechnet  ist.  Ein  ganz  besonderes  weit- 
reichendes kulturgeschichtliches  Interesse  gewinnt 
dieses  Prätorium  dadurch,  weil  sich  seine  Mauern 
bis  unter  die  Kirche  hinein  verfolgen  lassen  und 
sich  bei  der  planlichen  Reconstruction  des  Prä- 
toriuuiH  die  Thatsache  ergibt,  dass  die  jedenfalls 
sehr  alte  Kirche  direct  über  dem  sacellum  steht. 
In  den  Feldern  südwärts  vom  Castell. bergen  sich 
die  Ueberbleibsel  der  canabae,  der  bürgerlichen 
Niederlassung  ausserhalb  des  Castells,  wo  die 
Soldatenfamilien,  die  ausgedienten  Veteranen,  die 
Krämer  und  Kneipwirthe,  kurz  der  gesammte, 
einer  Truppe  anhäDgende  Tross  wohnten;  dort 
mögen  die  Nachkommen  der  römischen  Ansiedler 
ihr  Leben  gefristet  und  heim  Sacellum  den  Christen- 
gott angefleht  haben.  Dort  — 90  ra  südöstlich 
vom  Castell  — liegt  auch  die  villa,  in  der  Regel 
Badegebäude  genannt,  ein  einfacher  Langbau  von 
25  m Länge  und  9 m Tiefe  mit  fünf  viereckigen 
Räumen.  Der  Oberbau  ist  natürlich  zerstört,  vor- 
züglich erhalten  ist  dagegen  die  llypokausten- 
Einrichtung,  deren  Hohlräume  die  beträchtliche 
Höhe  von  0,95  m aufweisen  und  deren  Säulen 
sowohl  au»  Ziegeln,  als  aus  Kalkplatten,  deren 
Deckplatten  aus  mächtigen  Kalkplatten  (0,45  in 
im  Quadrat)  bestehen.  Nur  wenig  bedeutende 
und  wenig  zahlreiche  Kleinfunde  wurden  gemacht, 
dafür  sehr  schöne  Gewölbesteine  aus  Tuff  von  den 
Thoren  und  tief  im  Boden  vor  dem  linken  Flanken- 
thore  ein  kolossaler,  in  zwei  Stücke  zertrümmerter 
Inschriftstein  von  1,30  m Länge,  Sandstein  aus  den 
Brüchen  bei  Ellingen.  Er  war  über  der  Thorwöl- 
bung angebracht  und  seine  Grösse  berechtigt  zu 
der  Annahme,  dass  das  Thor  nicht  eine  einfache 
Zinnenkrönung,  sondern  noch  ein  Stockwerk  ge- 
tragen habe.  Herr  Rechnungsrat h Uebclacker 
hatte  die  grosse  Freundlichkeit,  von  den  an  Ort 
und  Stelle  aufgenommenen  Photographien  Diaposi- 
tive herzustellen  und  mittelst  Scioptikon  zu  dc- 
znonstriren. 
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Württemberglscber  anthropologischer  Verein 
• in  Stuttgart« 

(Fortsetzung.) 

10.  December  1898.  Dr.  Hopf  (Plochingen) 
sprach  über  den  „Verbrechertypus*,  dessen  wissen- 
schaftliche Ermittelung  bekanntlich  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  von  dem  italienischen  Psychiater  0.  Lorn- 
broso  in  seinem  umfangreichen  Werk  „Verbrecher* 
angestellt  wurde  und  auch  zur  Zeit  noch  das  Ziel 
einer  weitverbreiteten  criminal -anthropologischen 
Schule  bildet.  Versuche,  aus  ganz  bestimmten 
körperlichen  Merkmalen  einen  Verbrecher  zu  er- 
kennen, sind  nicht  neu,  wie  schon  aus  allerhand 
▼olkstbümlioben  Ausdrücken  ( 8pitzbubengesicht, 
Galgenphysiognomie  etc.)  und  Vorurtbeilen,  z.  B. 
gegen  rotbhaarige  und  bartlose  Menschen  hervor- 
gebt, und  schon  Aristoteles,  und  an  ihn  sich 
anlehnend  die  arabischen  Aerzte  Avicenna  und 
Lasis  stellten  eine  ziemliche  Anzahl  auf  Haut- 
farbe und  namentlich  auf  die  Gesichtstheile  des 
Schädels  sich  beziehende  Merkmale  von  bösartigen 
und  vorbrecherischen  Menschen  zusammen.  Eine 
neue  Theorie  stellte  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
der  bekannte  Arzt  und  Naturforscher  Gail  auf, 
der  in  seiner  „Organologio*  von  der  irrigen  Vor- 
aussetzung ausging,  das«  die  Organe  der  Seele 
an  der  Oberfläche  des  Gehirns  lägen,  und  dass 
die  verschiedenen  Formen  des  Gehirns  und  somit 
die  seelischen  Eigenschaften  sich  auf  der  Ober- 
fläche des  Schädels  abdrückten  und  mit  den  Händen 
abgetastet  werden  könnten.  Im  Gegensatz  zu  Gail 
ging  der  nicht  minder  bekannte  Physiognomiker 
Lavater  nicht  von  der  starren  knöchernen  Schädel- 
eapsel,  sondern  von  den  Knochen  und  Weichtheilen 
des  Gesichts,  d.  i.  im  Wesentlichen  vom  Mienen- 
spiel aus,  um  die  seelischen  Eigenschaften  eines 
Menschen  zn  erkennen,  doch  ist  weder  Lavater 
noch  einer  seiner  Nachfolger  zur  eigentlichen 
Aufstellung  eines  physiognomischen  Verbrecher- 
typus gelangt.  Der  Versuch  einer  exacten  Defi- 
nition des  letzteren  blieb  Lombroso  Vorbehalten. 
Er  unterscheidet  Gelegenheitsverbrecher,  d.  h. 
solche,  die  nach  Verübung  einer  That  wieder  auf 
immer  zur  Moralität  zurückkehren  können,  und 
Verbrecher  aus  innerem  Zwang,  d.  h.  solche,  die 
entweder  wegen  mangelhafter  Entwickelung  des 
moralischen  Gefühls  verbrecherisch  handeln,  also 
gewiasermaasscn  als  Verbrecher  geboren  sind,  oder 
durch  ein  Gehirnleiden  zu  Verbrechen  getrieben 
werden  (Alkoholiker,  Epileptiker,  Halbverrückte). 
Von  ihnen  nimmt  natürlich  der  „geborene  Ver- 
brecher* (der  reo  nato  Lombroso»)  das  Haupt- 
interesse in  Ansprach.  Er  ist  nach  Lombroso 
ein  Individuum,  dessen  ethische  Organisation  so 
beschaffen  ist,  dass  er  der  Versuchung  nicht  wider- 


stehen kann  und  will.  Ihm  fehlt  nicht  das  Urtheil 
darüber,  was  recht  und  unrecht  ist,  sondern  die 
Fähigkeit,  seiner  Erkenntnis»  gemäss  zu  handeln, 
das  Gemüth.  So  »oll  er  auf  gleicher  Linie  mit 
dem  moralischen  Idioten  oder  dem  moralisch  Irr- 
sinnigen der  Psychiater  stehen,  und  in  weiterer 
Consequenz  nicht  bloss  unzurechnungsfähig,  sondern 
auch  vollständig  unverbesserlich  sein.  Zu  diesem 
moralischen  Mangel  kommt  nun  nach  Lombroso 
noch  eine  ganze  Reihe  anatomischer,  physiologischer 
und  biologischer  Abnormitäten ; so  führt  er  nament- 
lich unter  den  äusserlichen  Kennzeichen  des  Schädels 
auf:  Assymetrie,  Spitzköpfigkeit,  fliehende  Stirn, 
vorspringende  Augenbrauenbögen,  vorspringende 
Jochbögen,  vorspringende  Oberkiefer  und  grosse 
voluminöse  Kinnladen.  Hiezu  kommen  von  Seiten 
der  Gesichtsweichtheile : grosse  abstehende  Ohren, 
grosser  Mund  mit  dünnen  Lippen,  und  dichte  Haar- 
fülle neben  Bartlosigkeit,  und  schliesslich  als  physio- 
gnomische  Merkmale:  Schielen  und  tückischer  Blick. 

| Auf  dieser  Summe  von  körperlichen  Anfälligkeiten 
baut  Lombroso  seinen  Verbrechertypus  auf,  wo- 
runter er  nichts  anderes  verstanden  wissen  will, 
als  die  Summe  jener  sogenannten  Degenerations- 
zeichen, die  bei  Verbrechern  häufiger  seien,  als 
bei  Normalen.  Das  Wort  „Typus*  gilt  ihm  als 
ähnlicher  Begriff,  wie  wenn  man  z.  B.  von  einem 
Nationaltypus  spricht;  es  ist  durchaus  nicht  noth- 
wendig,  dass  stets  die  ganze  Summe  der  Merk- 
male vorhanden  ist,  es  genügt  vielmehr  zur  Zu- 
gehörigkeit zum  Typus  das  Auftreten  einer  Gruppe 
derselben.  Den  Zusammenhang  der  angeführten 
Abnormitäten  mit  dem  Verbrechercharakter  sucht 
Lombroso  entwickelungsgescbichtlich  nachzu- 
weisen, wobei  er  sogar  bis  auf  die  insecten- 
fressenden  Pflanzen  zurückgeht,  und  findet  dabei 

— entsprechend  dem  biogenetischen  Grundgesetz 

— nicht  nur  psychische,  sondern  auch  anatomische 
Parallelen  zwischen  Verbrechern  einerseits  und 
Kindern  und  Naturvölkern  andererseits.  Hierdurch 
wird  er  zu  einer  weiteren  Parallele  zwischen  Ver- 
brechern und  prähistorischen  Menschen  hingeleitet, 
wonach  also  das  Verbrecherthum  als  atavistische 
Erscheinung  zu  deuten  sei,  obgleich  die  statistischen 
Zahlen  betreffend  das  Auftreten  iIpt  erwähnten 
Merkmale  an  prähistorischen  Schädeln  und  solchen 
recenter  Verbrecher  keineswegs  für  eine  solche 
Parallelisirung  sprechen.  Die  Lehren  Lombrosos 
haben  bald  nach  ihrer  Veröffentlichung  nicht  nur 
vielseitigen  Boifall,  sondern  auch  vielfache  scharfe 
Kritik  erfahren.  So  ist  namentlich  der  Vergleich 
von  Verbrechern  mit  Raubthieren  (im  Hinblick  auf 
die  starken  Unterkiefer)  unstatthaft,  da  sich  die 
verbrecherische  Thätigkeit  der  verschiedenen  Spitz- 
bubenkategorien kaum  auf  eine  starke  Kauthätig- 
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keit  zurückfükren  lässt,  die  wir  als  Ursache  der 
starken  Kieferentwickelung  bei  jenen  ansehen 
müssen.  Ebenso  ist  die  Parallele  zwischen  Natur- 
völkern und  Verbrechern  sowohl  in  psychischer 
als  in  anatomischer  Hinsicht  eine  künstliche.  Der 
Aussprach  Lubbocks,  dass  alle  Wilden  moralisch 
unter  den  Culturvölkern  stehen,  und  dass  bei  uns 
verdammenswerthe  Thaten  den  Wilden  als  selbst- 
verständlich erscheinen,  ist  jedenfalls  mit  Rück- 
sicht auf  die  grossen  Unterschiede  unter  den 
einzelnen  Naturvölkern  dahin  zu  inodificiren,  dass 
nicht  alle,  sondern  nur  einzelne  Völker  eine  Aehn- 
Iichkeit  mit  unsern  Verbrechern  haben.  Andererseits 
ist  das  behauptete  häufigere  Auftreten  des  „Ver- 
breche rtypus*  unter  den  Naturvölkern,  insbesondere 
unter  australischen  und  malaiischen  Völkern  keines- 
wegs über  allen  Zweifel  erhaben.  Aber  auch  die 
Aufstellung  eines  Verbrechertypus  überhaupt  auf 
Orund  der  erwähnten  anatomischen  Merkmale  ist 
von  Juristen  wie  von  Aerzten  an  der  Hand  der 
Statistik  erfolgreich  bekämpft  worden,  zumal  da 
einige  von  diesen  Kainszeichen  mit  gewissen 
geistigen  Eigenschaften  einherzugehen  scheinen, 
die  nicht  nur  dem  Verbrecher  sondern  in  höherem 
Grad  noch  geistig  hochentwickelten  Menschen  zu- 
kommen. — Redner  untersucht  nun  die  Frage: 
Gibt  es  überhaupt  eine  feste  Beziehung  zwischen 
seelischen  Eigentümlichkeiten  und  einem  ent- 
sprechenden körperlichen  Ausdruck?  In  dieser 
allgemeinen  Fassung  ist  die  Frage  zu  bejahen, 
doch  müssen  sich  die  hierauf  abzielenden  Unter- 
suchungen nicht  auf  die  Verbrecher  beschränken, 
da  diese  in  ihrem  Seeleninventar  nicht  wesentlich 
qualitativ  sondern  quantitativ  von  den  normalen 
Menschen  unterschieden  sind.  Es  müsste  daher 
bei  einer  möglichst  grossen  Anzahl  von  Menschen 
untersucht  werden,  wie  weit  mit  gewissen  körper- 
lichen Eigenthümlickeiten  bestimmte  seelische  Eigen- 
schaften verbunden  sind,  wobei  zu  berücksichtigen 
wäre,  dass  erstere  noch  vorhanden  sein  können, 
wenn  lotztere  durch  Erziehung  und  Selbstzucht 
längst  verschwunden  sind.  Besonderen  Werth  legt 
Redner  auf  das  Studium  des  Gesiebtsausdrucks, 
da  in  ihm  das  Seelenleben  erfahrungsgemäß  am 
dauerhaftesten  ausgeprägt  erscheint,  wie  man  ja 
gewisse  Stände  (Pfarrer,  Officiere,  Gelehrte)  häufig 
unschwer  aus  dem  Gesicht  erkennt,  wie  inan 
andererseits  längst  auch  schon  von  einer  Ver- 
brecherphysiognomie redet.  Mit  einer  kurzen 
Bebilderung  der  Bedeutung  dieser  criminal-anthro- 
pologischen  Studien  für  die  strafrechtlichen  An- 
schauungen unserer  Zeit  schliesst  Redner  seinen 
inhaltsreichen  Vortrag,  dessen  einzelne  Punkte  in 
der  Discussion  noch  nähere  Beleuchtung  erfuhren. 
— Sodann  deinonstrirte  Major  a.  D.  v.  Steimle 


noch  einige  Funde  aus  einem  aiamannisch-  frän- 
kischen Grab  in  der  Nähe  von  Unter-Lengenfeld 
(O.-A.  Aalen),  auf  das  er  bei  seinen  Untersuchungen 
über  den  Limes  in  jener  Gegend  aufmerksam  ge- 
worden war. 

14.  Januar  1899.  Vor  einer  zahlreichen  Zu- 
hörerschaft hielt  Med. -Rath  Dr.  Hedinger  einen 
Vortrag  über  das  in  neuerer  Zeit  wieder  stark  in 
den  Vordergrund  der  literarischen  Discussion  tre- 
tende Thema  von  der  „Urheimath  der  Ger- 
manen*. Wie  ein  Dogma  hat  sich  bis  in  die 
neueste  Zeit  in  der  Laienwelt  wie  in  Gelehrten- 
kreisen die  Ansicht  erhalten,  dass  die  Germanen 
vor  ihrer  Ausbreitung  in  Mitteleuropa  an  den  Ufern 
des  Schwarzen  und  Kaspischen  Meeres  ansässig 
gewesen  seien.  Diese  Lehre,  die  offenbar  einer 
Verwechslung  geschichtlicher  Thatsacben  (Völker- 
wanderung) mit  vorgeschichtlicher  Vermuthung  ent- 
stammt und  eine  scheinbare  Stütze  in  der  geläufigen 
i Lehre  von  der  Entstehung  des  Menschengeschlech- 
tes in  Centralasien  findet,  hält  den  in  neuerer  Zeit 
sich  mehrenden  kritischen  Untersuchungen  über 
! die  charakteristischen  Eigenschaften  der  ältesten 
i und  jüngsten  arischen  Völkerschaften  und  Indivi- 
! duen,  sowie  vor  den  Resultaten  der  vergleichen- 
| den  Sprachwissenschaften  nicht  länger  Stand.  Jene 
I haben  als  gemeinschaftliche  Rassekennzeichen  ger- 
manischer Völker  Dolichocephalie  und  helle  Com- 
plcxion  (helle  Haut  und  Haarfarbe,  blaue  Augen) 
ergeben,  und  es  hat  sich  nun  herausgestellt,  dass 
Schweden  schon  zur  jüngeren  Steinzeit  von  einer 
vorwiegend  dolichocephalcn  Bevölkerung  bewohnt 
war,  deren  Schädeltypus  sich  einerseits  ohne  wesent- 
liche Veränderung  ununterbrochen  bis  zur  Gegen- 
wart bei  der  dortigen  Bevölkerung  erhalten  hat, 
andererseits  identisch  ist  mit  dem  Scbädcltypus  aus 
den  germanischen  Reihengräbern.  Wir  sind  somit 
berechtigt,  die  prähistorischen  Bewohner  Schwe- 
dens als  Arier  im  ethnischen  wie  im  anthropolo- 
gischen Sinne  anzusehen,  zumal  da  sich  auch  bei 
ihnen  ebenso  wie  bei  den  heutigen  dolicho-  und 
mesocephalen  Bewohnern  Skandinaviens  die  helle 
Complexion  nach  weisen  lässt.  Es  fragt  sich  nun: 
Gleicht  das  Bild,  das  die  linguistische  Paläontho- 
logie  von  der  Cultur  der  Arier  während  der  ihrer 
ersten  Trennung  voraufgehenden  Zeit  entworfen 
hat,  dem  Bilde,  das  sich  die  Archäologie  auf  Grund 
der  Funde  von  der  ältesten  Cultur  Skandinaviens 
macht?  und  ferner:  Ist  die  Flora  und  Fauna,  von 
der  die  Arier  nach  den  Zeugnissen  der  Sprache  in 
ihrem  Ursitz  umgeben  waren,  identisch  mit  der 
prähistorischen  Flora  und  Fauna  Skandinaviens? 
Vergleichende  Sprachstudien  ergeben,  dass  die 
Bewohner  Skandinaviens  zur  jüngeren  Steinzeit, 
sofern  sie  überhaupt  erst  am  Beginn  der  letzte- 
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ren  eingewandert  sind,  nicht  schon  als  Germanen 
aufgetreten  sein  können,  und  ferner,  dass  die 
Entwicklung  der  germanischen  aus  der  arischen 
Grundsprache  nur  an  einem  Punkt  stattgefunden 
haben  kann.  Hiefür  können  aber  die  Lander  am 
Schwarzen  Meer  nicht  in  Betracht  kommen,  da 
der  germanische  Sprachschatz  Bezeichnungen  für 
eine  Anzahl  Waldbäume  und  Thiere  enthält,  die 
jenen  Gegenden  fremd  sind.  Anderseits  beweisen 
die  gemeingermanischen  Bezeichnungen  für  ge- 
wisse Meercsthiere,  namentlich  für  den  Walfisch 
und  Seehund,  sowie  für  die  Fichte,  dass  die  Ur- 
heimath  der  Germanen  nicht  nur  am  Meer  gelegen 
sein  musste,  sondern  auch,  dass  dies  Meer  nur 
die  in  das  Verbreitungsgebiet  der  Fichte  fallende 
Ostsee  gewesen  sein  kann.  Gewichtige  Gründe 
ärchälogischer  and  historischer  Natur  aber  lassen 
erkennen,  dass  von  den  an  die  Ostsee  grenzenden 
Läudern  nur  Skandinavien  in  Betracht  kommen 
kann,  von  wo  aus  immer  neue  Stämme  nach  Nord- 
deutschland übersiedelten  und  die  dort  ansässigen 
alavischen  und  keltischen  Stämme  theiis  durchsetz- 
ten theils  zum  Abzug  zwangen  and  so  die  grossen 
Keltenbewegungen  der  letzten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderte veranlassten.  — Weiterhin  herrscht  nun 
bei  den  nordischen  Archäologen  kein  Zweifel  mehr 
darüber,  dass  das  ältere  Steinalter  Dänemarks  und 
Südschwedens  als  eine  Fortsetzung  der  paläolithi- 
schen  Periode  West-  und  Mitteleuropas  zu  betrach- 
ten ist,  seinerseits  aber  mit  dem  jüngeren  Steinalter 
Skandinaviens  durch  eine  Reihe  von  Uebergangs- 
formen  verbanden  ist,  die  in  Mitteleuropa  im  All- 
gemeinen fehlen.  Daraus  ist  zu  folgern,  dass  die 
Vorfahren  der  späteren  Arier  im  Bereiche  der  west- 
und  mitteleuropäischen  Länder  zu  Sachen  sind;  und 
in  der  That  zeigen  auch  die  mit  Sicherheit  der 
diluvial'paläolithischen  Periode  dieses  Gebietes  zu- 
zuschreibenden Schädelfunde  die  charakteristischen 
Merkmale  der  arischen  Schädelform.  Zudem  kann 
auch  die  helle  Complexion  und  der  hohe  und 
kräftige  Körperbau,  durch  die  sich  die  arische 
Rasse  auszeichnet,  am  ungezwungensten  durch  die  j 
Einwirkung  der  klimatischen  Verhältnisse  erklärt 
werden,  wie  sie  zur  Glacialzeit  in  West-  und 
Mitteleuropa  bestanden  haben,  nämlich  feuchtkal- 
tes Seeklima  mit  relativ  warmen  Wintern  und  rela- 
tiv kalten  Sommern.  Dass  sich  aber  der  Uebergang 
von  paläolithischer  zu  neolithischer  Cnltur  nicht  in 
West-  und  Mitteleuropa,  sondern  in  Skandinavien 
vollzog,  erklärt  sich  aus  der  innigen  Beziehung  des 
ausgehenden  paläolithisehen  Menschen  zum  Ken- 
thier,  das  sich  zu  Ende  der  letzten  Eiszeit  nach 
dem  Norden  zurückzog  und  dadurch  den  Men- 
Bchen  zwang,  ihm  zu  folgen.  In  der  Zwischen- 
zeit. während  welcher  der  paläolithische  Mensch 


I mit  dem  Ren  nach  Norden  wanderte  und  dort, 
I veranlasst  durch  das  baldige  Aussterben  desselben 
! und  durch  die  Milderung  der  klimatischen  Verhält- 
nisse zu  einer  höheren  (neolithischen)  Gultur  sich 
aufschwang,  hatte  sich  ein  Theil  der  Cromagnon- 
rasse  über  Frankreich,  Belgien,  Irland  und  Eng- 
land verbreitet  und  soit  dieser  Zeit  bildet  das 
iberische  Element  einen  nicht  unbeträchtlichen  Bc- 
völkernngsbestandtheil  in  diesen  Ländern.  Diese 
Cromagnon -Menschen  mit  paläolithischer  Cultur 
besetzten  die  von  den  Abziehenden  verlassenen 
Höhlen  etc.  und  wohnten  darin,  sich  inzwischen 
mit  einer  von  Osten  vordringenden  turanischen 
Rasse  vermischend,  bis  nach  Jahrtausenden  die 
neolithischen  Nachkommen  jener  ausgewanderten 
Voreingesessenen,  die  Arier,  von  Norden  wieder 
eindrangen  und  sio  im  Kampfe  unterjochten.  So 
erklärt  sich  der  scheinbar  unvermittelte  Sprung 
von  paläolithischer  zu  neolithischer  Cultur  in  Mittel- 
Europa,  von  denen  die  letztere  unverkennbar  ia 
ersterer  wurzelt,  und  es  ist  nicht  nöthig,  als  Ur- 
sache der  neuen  Cultur  die  Einwanderung  brachy- 
cephalischor  Rassen  aus  Asien  anzunehmen,  deren 
Cultnr  von  der  neolithischen  nachweisbar  eine 
durchaus  verschiedene  ist.  — An  diese  mit  leb- 
haftem Beifall  aufgenommenen  Darlegungen  knüpfte 
sich  eine  anregende  Discussion,  die  einen  beson- 
deren Reiz  dadurch  erhielt,  dass  der  zufällig  an- 
wesende Leipziger  Historiker,  unser  Landsmann 
Professor  Dr.  Sieglin,  in  längerer  Ausführung 
darlegte,  wie  er  auf  Grund  seiner  linguistischen 
historischen  Studien  zu  wesentlich  denselben  Re- 
sultaten gekommen  sei,  die  der  Vorredner  vor- 
getragen habe,  und  der  die  Anwesenden  durch 
höchst  interessante  Mittheilungen  über  die  merk- 
würdigen Beziehungen  und  Bewegungen  der  Völ- 
ker jener  grauen  Vorzeit  apeciell  des  bisher  noch 
I so  rätbselhaften  Volkes  der  Ligurer  in  hohem  Grade 
fesselte. 

11.  Februar  1899.  Nachdem  in  der  letzten 
Sitzung  vom  14.  Januar  d.  J.  Med. -Rath  Dr.  II  e- 
dinger  die  Frage  nach  der  LTrheimath  der  Germanen 
vom  archäologisch-anthropologischen  Standpunkt  be- 
handelt hatte,  war  es  von  hohem  Interesse,  von  Dr. 
Ludwig  Wilser  in  Heidelberg,  zu  hören,  wie  er  auf 
Grund  naturwissenschaftlicher  Rasse nforschung  und 
culturgeschichtlicher  Studien  über  „Herkunft  und 
Urgeschichte  der  Arier“  zu  wesentlich  denselben 
Resultaten  gelangt  ist.  zu  denen  auch  Hedinger  in 
seinem  Vortrag  gekommen  war. 

(Das  Referat  über  den  Vortrag  folgt  in  der 
nächsten  Nummer.) 
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Literatur  - Besprechungen. 

Dr.  H.  Hofier.  Deutsches  Krankheitsnamen- 
Buch.  Gr.  8°.  XI,  922  Seiten.  München.  Piloty 
&.  Loehle. 

Im  Volke  finden  «ich  für  die  verechiedenen  Krank- 
heiten Namen,  welche  aus  der  Schul-  und  Volksmedicin 
längst  vergangener  Zeiten  stammen.  Will  ein  Arzt 
sich  Ober  den  Krankheitszuatand  seine«  Patienten  klar  , 
werden,  so  ist  wohl  die  erste  Grundbedingung,  dass 
er  das,  was  ihm  der  Patient  sagt,  versteht  und  zu 
deuten  weiss. 

Bi*  jetzt  fehlte  aber  ein  Werk,  in  welchem  der 
Arzt  in  dieser  Hinsicht  sich  Rath  erholen  konnte.  Es 
was  desshalb  von  Seite  des  Herrn  Hofrath  Dr.  M.  Höf ler 
ein  dankenswerthes  Beginnen,  dass  er  das  schwierige 
Gebiet  in  Arbeit  nahm  Seine  langjährige  Praxi«,  die 
ihn  sowohl  mit  Leuten  au«  dem  Süden  als  auch  aus 
dem  Norden  Deutschland»  zusaroraenfübrte,  lieferte  ihm 
den  Grundstock  des  vorliegenden  Werkes,  der  durch 
eifrige,  aber  auch  kritische  Benutzung  der  ausgedehnten 
Literatur  zu  dem  vorliegenden,  hervorragend  praktischen 
und  werthvollen  Werke  ausgearbeitet  wurde.  Die  bis* 
herigen  Arbeiten  des  Herrn  Htifler  auf  volkamedicin- 
ischem  Gebiete  sind  eine  Garantie  dafür,  dass  in  dem 
neuesten,  vorliegenden  Werke  Gediegenes  geschaffen  ist. 

Da«  deutsche  Krankheitsnamen-Buch  bietet  eigent- 
lich mehr  als  sein  Titel  erwarten  lässt;  denn  es  handelt  I 
auch  über  .Organnamen*  and  .Functionen*;  auch  die  1 
Krankheitsnauien  der  Tbiere  wurden  mitaufgenommen, 
weil  gerade  sie  ein  besonderes  Anrecht  auf  hohes  Alter 
haben,  sind  sie  ja  doch  vielfach  in  unverdorbener  und 
schlichterer  Weise  Überliefert  als  die  Krankheitsnauien 
des  Menschen. 

Jeder  praktische  Arzt  und  Mediciner  überhaupt, 
die  Freunde  der  Medicin*  und  Uulturge&chichte,  der  j 
Germanist,  der  Mythologe,  der  Folklorist,  der  Botaniker 
wird  Nutzen  aus  dem  Werke  ziehen.  Et  ist  in  dem- 
selben die  Geschichte  der  Heilkunde  sozusagen  in's 
praktische  lieben  übersetzt. 

Die  Verlagsbuchhandlung  verdient  den  Dank  weiter 
Kreise,  dos«  sie  es  ermöglichte,  das  vorliegend  wissen- 
schaftlich werthvolle  Buch  in  so  schöner  Ausstattung 
ins  Leben  treten  zu  lassen.  B. 

Dr.  M.  Bartels,  Dr.  H.  Ploss:  Das  Weib  in  der 
Natur-  und  Völkerkunde.  Anthropologische 
Studien.  Sechste  umgearbeitete  und  vermehrte 
Auflage.  Mit  1 1 lithographischen  Tafeln  und  ca. 
490  Abbildungen  im  Text.  Leipzig.  Th.  Grieben’« 
Verlag  1899. 

Wieder  eine  neue  Auflage.  Er  wird  wenige  wissen- 
schaftliche Bücher  geben,  die  in  ho  kurzer  Zeit  fo 
viele  Auflagen  erlebten.  Der  hochverdiente  Heraus- 
geber scheut  auch  keine  Mühe,  um  aus  der  Literatur 
und  durch  eigene  Beobachtungen  stet«  Neues  und 
Interessante*  beizubringen.  ln  der  vorliegenden  Auf- 
lage sind  ca.  100  Abbildungen  neu  hinzugekonimen. 
Der  Arzt,  der  Ethnologe  und  der  Anthropologe,  sie 
alle  finden  in  dem  Werke  da«,  was  zur  richtigen 
Beurtheilung  des  weiblichen  Lebens  notbwendig  ist. 
Ueber  den  hohen  wissenschaftlichen  Werth  und  die 
jedem  Gebildeten  verständliche  Darstellung  bedarf  es 
keiner  weiteren  Worte,  sie  sind  länget  allgemein  an- 
erkannt. Möge  es  dem  gelehrten  Herausgeber  gegönnt 
sein,  das  Werk  in  noch  zahlreichen,  immer  wieder 
neu  gestalteten  Auflagen  erscheinen  zu  lassen.  B. 


Otto  Ammon,  ZurAnthropologie  der  Badener. 
Bericht  über  die  von  der  anthropolog- 
ischen Commission  de«  Karlsruher  Alter- 
thumsvereins an  Wehrpflichtigen  und 
Mittelschülern  vorgenommenen  Unter- 
suchungen. Gr.  8°.  XVI,  707  Seiten,  mit 
XXIV  in  den  Text  gedruckten  Figuren  und 
XV  Tafeln  in  Farbendruck.  Jena.  G.  Fischer 
1899. 

Im  August  1886  tagte  die  Deutsche  anthropolo- 
gische Gesellschaft  in  Karlsruhe.  Die  Verhandlungen 
fielen  auf  fruchtbaren  Boden,  indem  noch  im  November 
desselben  Jahres  der  damalige  Karlsruher  anthro- 
pologische und  Alterthumsverein  beschloss,  die 
Anthropologische  Untersuchung  Badens  in  die  Hand  zu 
nehmen. 

Der  vorliegende  Bericht  tbeilt  die  Resultate  einer 
mehr  als  18jänrigen  Thätigkeit  mit.  Wer  die  Mühe 
und  Anstrengung  kennt,  welche  mit  der  anthropolo- 
gischen Untersuchung  einer  größeren  Anzahl  von  Per- 
sonen verbunden  iat.  wird  die  Arbeit  jener  Herren  zu 
schätzen  wissen,  welche  es  ermöglichten,  dass  der  Plan 
der  anthropologischen  Landesaufnahme  durchgeführt 
werden  konnte;  es  sind  Herr  Otto  Ammon  und  Dr. 
L.  Wil* er,  welche  die  Aufgabe  übernommen  haben, 
die  Messungen  vorzunehmen. 

30676  Wehrpflichtige  und  2201  Mittelschüler 
wurden  gemessen.  Es  wurden  Name,  Geburtsort,  Be- 
schäftigung oder  Beruf,  die  Farbe  der  Augen,  Haare 
und  der  Haut  notirt,  sodann  Länge  und  Breite  des 
I Kopfe«,  Körpergrösse  und  Sitzböhe  gemessen.  Seit 
dem  Jahre  1891  kamen  noch  hinzu  die  Angaben 
über  den  Geburtsort  des  Vaters,  die  Entwicklung  und 
Farbe  der  Körperhaare  und  die  Umwandlung  der 
Stimme. 

Die  Resultate  der  umfangreichen  und  systematisch 
durchgeführten  Messungen  und  Untersuchungen  auch 
nur  in  allgemeinen  Zügen  zu  schildern,  fehlt  hier  der 
Raum,  e«  muss  auf  den  Bericht  selbst  verwiesen  werden. 
Wenn  auch  vielleicht  einige  theoretische  Betrachtungen 
durch  spätere  Untersuchungen  Rieh  als  irrig  erweiflen 
sollten,  da*  Werk  wird  seinen  vollen  Werth  als  anthro- 
pologische Urkunden«ammlung  stet«  behalten. 

Der  vorliegende  Bericht  «teilt  «ich  ähnlichen  Unter- 
nehmungen und  Publicationen  in  ausserdeuUchen  Län- 
dern würdig  an  die  Seite  und  ist  für  die  anthropolo- 
gische Landesfnrschung  in  anderen  Theilen  unsere* 
Vaterlandes  nicht  nur  ein  neuer  Ansporn,  sondern  zu- 
gleich ein  mu8tergiltiges  Beispiel.  Künftige  Forscher 
I werden  die  Erfahrungen,  welche  in  dem  Berichte 
niedergelegt  *ind,  beoutzen  und  dadurch  von  vorn- 
herein manchen  Schwierigkeiten  au«  dem  Wege  gehen 
können. 

Wir  müssen  dem  Karlsruher  Alterthumsverein,  ins- 
besondere «einer  anthropologischen  Commission,  zur 
Vollendung  dieser  verdienstvollen  Untersuchung  von 
Herzen  gratuliren.  und  glauben  im  Sinne  aller  Fach* 
genossen  zu  handeln,  wenn  wir  allen  Behörden,  Vereinen 
und  jenen  Hemm,  die  zum  Gelingen  beitrugen,  sowie 
auch  der  Verlagsbuchhandlung,  welche  zur  Herausgabe 
de«  Bericht«  ihre  Unterstützung  bot,  den  wärmsten 
Dank  uussprechen.  Möge  dieses  Werk  recht  bald  ebenso 
eifrige  als  tüchtige  Nachfolger  finden.  B. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  F.  Straub  »«  München.  — Schluss  der  Deduktion  31.  Mai  1839. 
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Neue  Beobachtungen  und  Funde  aus  dem 
Gebiete  der  Vorgeschichte  in  Westpreussen. 

Dem  XIX.  amtlichen  Bericht  des  We*tpreussi»cben 
Provinzial-Museums  in  Danzig  für  das  Jahr  1898,  er- 
stattet von  dem  Director  Professor  Dr.  Conwentz, 
entnehmen  wir  folgende  neue  Beobachtungen  und  Funde 
aus  dem  Gebiet  der  Vorgeschichte. 

Von  hervorragendem  Interesse  ist  das  Auffinden 
einer  neuen  steinzeitlic  hen  Niederlassung  in 
der  Tucheier  Heide  bei  Abbau  Kelpin. 

Die  Stelle  liegt  4 km  in  ONO  von  dem  Dorf  Kelpin 
und  9 km  von  der  Kreisstadt  Tuchei  entfernt,  am 
rechten  (westlichen)  Ufer  der  Brahe,  schräge  gegenüber 
dem  Forsthaus  Kelpinerbrück.  welches  zur  Königlichen 
Oberforsterei  Woziwoda  gehört.  Sie  befindet  sich  auf 
der  diluvialen  Thalterra*»e,  welche  im  Osten  steil,  circa 
6 m tief,  zum  Fluss  abfällt,  und  im  Westen  von  einem 
Dünenzug,  dem  überwebten  Plateaurand,  begrenzt  wird. 
Auch  im  Süden  und  Norden  ziehen  sich  einige  Dünen 
hin.  Bezeichnend  für  den  dürren  SaniÜHiden  ist  da« 
Vorkommen  der  kleinen  grau-grünen  Blattbüschel  von  I 
Corynephoru«  canescens  P.  B . während  im  Uebrigen 
fast  jede  Vegetationsdecke  fehlt.  Hauptsächlich  am 
Hand  stehen  vereinzelte  niedrige  Kiefern,  sog.  Kuzeln, 
<Pinus  silvestris  L.)  und  Wacholdersträucher  (Juniperun  I 
communis  L.),  und  erst  in  weiterem  Umkreis  tritt  Calluna 
vulgaris  8al.  auf,  die  Charakterpflanze  der  Heideland- 
Schaft.  An  einer  Stelle  am  Braherand  wächst  eine  ! 
einsame  Eberesche  (Sorbus  aucuparia  L.),  die  zweifellos 
einem  vom  Vogel  dorthin  gebrachten  Samen  ihre  Ent- 
stehung verdankt.  Jene  Sträucher  geben  einen  vor- 
trefflichen Sandfang  ab  und  werden  zeitweise  auch 
nahezu  völlig  eingeweht.  Dadurch  gelangen  sie  all- 
mählich zum  Absterben,  und  schliesslich  bleiben  nur 
ihre  Holzkorper  stehen,  welche  vom  (liegenden  Sand  : 
andauernd  weiter  abgeschliffen  und  geglättet  werden. 
Auf  solche  Weise  bilden  sich  zuweilen  groteske,  skelett- 


artige Formen  aus,  und  überdies  finden  sich  an  der 
Oberfläche  einzelne  lose,  vom  Sand  geschliffene  Hölzer 
(»and-cuttings  I. 

Tn  der  Mitte  dieses  von  Dünen  und  von  der  Brahe 
begrenzten  Gelände»  traf  Herr  Dr.  Maas,  welcher  von 
der  Königlichen  Geologischen  Landesanstalt  seit  zwei 
Jahren  mit  der  geologischen  Aufnahme  dort  betraut 
ist,  zuerst  Anhäufungen  von  Thonscherben  an,  und  er 
hatte  die  Freundlichkeit,  eine  Auswahl  derselben  dom 
Provinzial-Mu»eum  zur  Ansicht  einzusenden.  Wenn 
auch  die  Stücke  keine  Verzierung  besagen,  machten 
nie  vermöge  ihrer  sonstigen  Beschaffenheit  doch  den 
Eindruck  neolithischen  Altera.  Deshalb  sprach  Herr 
Director  Conwentz  dem  Finder  die  dringliche  Bitte 
au»,  das«  er  das  Vorkommen  weiter  verfolgen  und 
besonders  auf  omamentirte  Scherben,  sowie  auf  künst- 
lich gespaltene  Feuerateinstücke.  achten  möchte.  Bald 
durauf  gelange»  Herrn  Dr.  Maas'  eifrigen  Bemühungen, 
eine  Anzahl  von  Altsachen  beiderlei  Art  anfzufinden, 
und  nachdem  dies  geschehen,  reiste  Herr  Conwentz 
dorthin,  um  mit  ihm  die  Stelle  kennen  zu  lernen. 

Schon  von  Weitem  heben  sich  dort  die  Scherben - 
anbiiofungen  als  dunkele  Partien  von  der  blendend 
weisslichen  Sandfläche  ab.  Sie  waren  nicht  eben  spär- 
lich, und  es  konnten  in  wenigen  Standen  zahlreiche 
Fragmente  von  Gefttatwandungen,  auch  solche  mit  dem 
bezeichnenden  Schnurornament,  gesammelt  werden. 
Daneben  traten  Boden-  und  Rand»tücke,  letztere  bis- 
weilen mit  knopfartigvn  Ansätzen,  auf.  Was  die  Her- 
kunft des  zu  diesen  Getitenen  »einer  Zeit  verwendeten 
Material»  anlangt,  »o  steht  tertiärer  Flammenthon  an 
mehreren  Stellen  des  Brahethala  unweit  der  Fundstätte 
an:  auch  Lehm  findet  »ich  in  etwas  grösserer  Ent- 
fernung, beim  Dorf  Kelpin  und  beim  Gut  Wimislaw 
(Dr.  Maas).  Alle  Stücke  enthalten  scharfkantiges  Ge- 
steinsgrua,  das  wohl  absichtlich  dem  frischen  Lehm 
bezw.  Thon  beigemengt  wurde,  um  ihn  haltbarer  zu 
machen.  Da«  Grus  rührt  wahrscheinlich  aus  künstlich 
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zertrümmerten  dortigen  Granitgeachieben  her;  durch 
Zersetzung  ist  der  Glimmer  in  vielen  Fällen  jetzt  fast 
völlig  geschwunden.  — Ferner  sammelten  wir  geschla- 
gene Stöcke,  fertige  Schaber,  Messerchen,  Pfeilspitzen 
und  Fragmente  von  Lanzenspitzen,  durchweg  aus  Feuer- 
stein, sowie  Meissei  mittlerer  Grösse  und  Bruchstücke 
derselben  aus  verschiedenem  Gestein.  Später  ging 
durch  Herrn  Landrath  Venske  in  Tuchei  noch  ein 
durchlochter  Steinhammer,  nicht  gerade  von  dieser 
Stelle,  jedoeh  von  der  Kelpiner  Feldmark,  ein. 

Ansser  diesen  steinxeifclichen  Gegenständen  finden 
sich,  nahezu  an  derselben  8telle,  auch  hartgebrannte, 
nnglasirte,  gerillte  Scherben  von  blaugrauer  Farbe, 
sowie  Glasscherben  und  andere  Sachen,  aus  geschicht- 
licher Zeit.  Auf  viele  Stöcke  hat  das  natürliche  Sand- 
gebläse in  dem  freiliegenden  Gelände  mehr  oder  weniger 
eingewirkt;  die  Gläser  sind  hierdurch  ganz  matt  ge- 
schliffen, und  die  Hölzer,  wie  schon  oben  erwähnt, 
polirt  Auch  manche  lose  im  Sand  liegenden  massigen 
Gesteine  wurden  angegriffen  und  stellen  jetzt  deutliche 
Kantengerölla  dar. 

Die  ganze  Gegend  ist  anbewohnt  und  unbebaut, 
auch  schneiden  keinerlei  Wege  hindurch.  Von  der 
anderen  Seite  der  Brahe,  wo  die  grosse  Landstrasse 
verläuft,  fällt  jene  Sandfläche  gleich  ins  Auge,  aber 
von  dort  führt  weder  Steg  noch  Boot  ans  jenseitige 
Ufer  hinüber.  Wie  entlegen  die  Stelle  ist,  geht  am 
besten  daraus  hervor,  dass  der  um  die  Tucheier  Heide 
wohl  verdiente  Forstmeister  Schütte,  der  fast  ein 
Menschennlter  lang  in  Woziwoda  lebte  und  Interesse 
auch  solchen  Denkmälern  der  Vorzeit  entgegenbrachte, 
die  Fundstelle  nicht  gekannt  hat,  obscbon  sie  in  der 
Luftlinie  nur  4 km  von  «einem  Wohn  ritt  entfernt  liegt. 
Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  neuerdings  auch  in  derselben 
Gegend,  am  linken  Ufer  oberhalb  Kelpinerbröck,  ans 
der  Brahe  ein  alter  Kiefernstamm  mit  Bienenbeate 
herausgefischt  wurde,  worüber  in  dem  Verwaltung«- 
bericht  für  1897,  8.  62,  Näheres  mitgetbeilt  ist 

Wenn  auch  die  Stätte  unter  den  heutigen  Ver- 
hältnissen entlegen  ist,  so  bot  sie  doch  damals  be- 
sondere Vortheile  für  einen  Wohnplatz  dar.  Einmal 
lag  sie  in  der  Thalterrasse  am  höchsten,  und  ragte 
gleichzeitig  am  weitesten  in  das  Flnsntbal  vor.  Die 
jetzt  zwischen  dem  rechten  Ufer  und  Kelpinerbröck 
sich  ausbreitenden  Brahewiesen  bestanden  noch  nicht, 
und  desshalb  hatte  der  Fluss  eine  ansehnliche  Breite 
von  200  bis  S00  tu.  Sodann  war  die  Stelle  geschützt: 
durch  die  Brahe  im  Osten  und  durch  Dünen  auf  den 
anderen  Seiten.  Ueberdies  bot  sich  den  Ansiedlern 
eine  hinreichende  Nahrung  in  dem  reichen  Fischbestand 
der  Brahe,  was  um  so  wichtiger  war,  da  Ackerbau 
auf  dem  dortigen  Boden  nicht  betrieben  werden  konnte. 

Auch  au*  der  jüngsten  Bronzezeit  (Hall- 
statt) sind  sehr  bemerkenswerthe  neue  Funde  ein- 
gegangen.  Auf  eine  der  Verwaltung  zugegangene 
Nachricht  des  Herrn  Landrath  Dr.  Albrecht  über 
da«  Auflßnden  vorgeschichtlicher  Gräber  in  Leasnau, 
Kr.  Patzig,  hatte  das  Provinzial -Museum  im  Sommer  j 
1697  auf  dem  Gelände  de*  Besitzers  Joseph  Rigga 
eine  Ausgrabung  veranstaltet  (Verwaltungsbericht 
für  1897,  8.  80).  Bereite  vorher  waren  von  Herrn 
Dr.  Albrecht,  bei  seiner  Anwesenheit  dort,  aus  den 
aufgefundenen  Steinkisten  zwei  Urnen  in  Verwahrsam 
genommen,  die  er  dem  Museum  jetzt  zukommen 
lies«.  Eine  derselben  ist  eine  grosse  unverzierte  Urne 
mit  weitem,  kugeligem  Bauch  und  kurzem,  engem 
Halse.  Die  andere  Urne  dagegen  ist  eine  niedrig 
vasenförmige  Ge«ichtsurne  von  sehr  eigenartiger 
Ausbildung.  Ihre  Höhe  betragt,  einschliesslich  de* 


Deckels,  18,6  cm.  Der  «ich  nach  oben  stark  ver- 
jüngende Hai*  und  der  obere  Banchtheil  sind  geglättet, 
der  untere  Banchtheil  ist  rauh.  Auf  dem  oberen 
Bauchtheil,  dicht  unter  dem  Halsbauchrand,  befindet 
sich  die  GesichUidantellong,  welche  aus  der  lang  ge- 
zogenen Nase  mit  zwei  länglichen  Nasenlöchern  and 
den  zu  beiden  Seiten  der  Nasenwurzel  liegenden  Augen, 
etwa  dreieckigen  Vertiefungen,  besteht.  Hiervon  um 
je  ein  Viertel  des  Bauchumfanges  entfernt,  verlaufen 
senkrecht  zwei  flache  schmale  längliche  Leisten,  und 
eine  dritte  solche  befindet  sich  auf  der  Rückseite  der 
Urne.  Der  Deckel  ist  flach  mützenförmig,  mit  ab- 
gesetztem Rand  and  flachem  Falz  auf  der  Unterseite, 
der  auf  den  Rand  des  Urnenhalses  passt  — Wie  be- 
kannt, tritt  sonst  die  Nachbildung  des  Gesiebt«  am 
oberen  Theil  des  Urnenbalses  auf;  nur  in  einem  Falle 
i (Liebenthal)  fand  sich  die  Darstellung  auf  dem  belm- 
artigen Deckel.  Somit  bedeutet  diese  Urne  von  Lesanau 
einen  neuen  Typ  unter  unseren  Gesichtsurnen,  und 
daher  gebührtHerrn  Landrath  Albrecht  in  Putzig  für 
diese  Üeberweisung  besonderer  Dank.  Es  mag  hierbei 
nicht  unerwähnt  bleiben,  das*  eine  in  Deutsch  Brodden, 
Kr.  MarienweTder,  1875  aufgefundene  Urne,  die  sich 
jetzt  in  der  Stadtschule  in  Mewe  befindet,  auf  dem 
Bauch  eine  aus  eiogeritzten  Linien  bestehende  Zeich- 
nung besitzt,  welche  von  Berendt  (Nachtrag  zu  den 
Poromerellischen  Gerichtsurnen,  Schriften  der  Physi- 
kalisch - Oekonomischen  Gesellschaft.  XVIII.  1877. 
8.  144,  Tafel  VII.  Fig.  67)  als  Gesicht  angesprochen 
wird.  Ferner  zeigt  eine  vasenförmige,  schön  gearbeitete 
Urne  aus  Scbadrau,  Kr.  Bereut,  die  durch  Herrn 
Rittergutsbesitzer  Treichel  in  Hoch  Paletschken  dem 
Museum  zugefUhrt  wurde  (Verwaltungsbericht  für  1694, 
8.  28),  neben  einer  reichen  sonstigen  Verzierung,  unter 
dem  Halabauchrande  zwei  nahe  bei  einander  Htebende 
eingeritzte  Kreise  mit  Mittelpunkt,  die  an  die  Augen- 
darstellungen mancher  Gerichtsurnen  erinnern. 

In  Nieder  Prangenan,  Kr.  Karthaue,  im  Sand- 
berge des  Herrn  Gaatbofbeaitzers  Strehlke  war 
schon  früher,  beim  Suchen  nach  Steinen,  eine  Stein- 
kiste angetrofl'en,  aus  welcher  er  im  vorigen  Jahre  eine 
grosse  vasenförmige  Gerichtoorne  (Verwaltungsbericht 
für  1897,  8.  30/31)  dem  Provinzial-Museum  übergeben 
hatte,  ln  diesem  Herbst  »tiessen  die  Arbeiter  auf 
demselben  Gelände  von  Neuem  auf  ähnliche  Grabstätten, 
worüber  Herr  Lehrer  Kahl  weis*  in  Nieder  Prangenau 
nach  Danzig  berichtete.  Deshalb  wurde  der  Museums* 
Präparator  dorthin  entsandt,  um  für  Conservirung  der 
Altsachen  ihn n liebst  Sorge  zu  tragen.  Es  ergab  sich, 
dass  im  Ganzen  vier  Steinkisten  blossgelegt  waren, 
die  hauptsächlich  folgenden  Inhalt  hatten,  soweit  der- 
selbe noch  ermittelt  werden  konnte.  Grab  I amschloss 
fünf  grosse,  etwa  terrinenförmige  Urnen,  von  denen 
zwei  ziemlich  vollständig,  die  drei  anderen  in  Bruch- 
stücken erhalten  «ind.  Nur  eine  der  Urnen  istornamen- 
tirt,  indem  sie  unter  ihrem  Halsbaucbrand  drei  platte 
Knöpfe  und  dazwischen  je  drei  Gruppen  von  je  drei 
flachen  Fingereindrücken  aufweiat.  Zwei  Urnen  sind 
gedeckelt,  ln  einer  derselben  fanden  sich  durch  Kupfer- 
salze grün  gefärbte  Knochen,  jedoch  war  von  Bronze- 
resten nicht«  mehr  zu  finden.  Grab  II  enthielt  gleich- 
falls fünf  Urnen,  darunter  drei  Gerichtsurnen.  Die 
beiden  grossen  gewöhnlichen  Urnen,  deren  eine  ver- 
ziert und  mit  Deckel  versehen  ist,  konnten  nur  in 
Bruchstücken  entnommen  werden.  Von  den  drei 
Gesicht« urnen  i*t  eine  unversehrt,  die  zweite  nahezu 
vollständig,  die  dritte  dagegen  nur  bruchstückweise 
erhalten.  Von  der  Gerichtsdarstellung  der  letzteren 
ist  nur  die  Nase  und  ein  Auge  übrig  geblieben;  im 
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Innern  Ing  ein  Bronzedrahtring.  Die  beiden  anderen 
Oesichtsurnen  sind  ranenförmig,  nicht  oroamentirt  und 
tragen  an  dein  oberen  Hai  »theil  die  ziemlich  einfache 
Darstellung  der  Na*e  und  der  beiden,  einmal  durch* 
lochten.  Hach  leiatenförznigen  Ohren,  in  deren  Löchern 
je  ein  Bronzedrahtring  steckt;  hieran  hängen  z.  Th. 
noch  Bronzedrahtkettchen.  Zu  beiden  Urnen  gehören 
mötzenförmige  unrerzierte  Stöpseldeckel  mit  Falz  und 
Beigaben  an  BronzedrahtatQcken.  Grab  III  besasB  trotz 
seines  erheblichen  Umfanges  nur  einen  sehr  kleinen 
Innenraum,  da  die  Steinpackung  sehr  dick  war.  Ob* 
wohl  anscheinend  noch  unversehrt,  enthielt  es  keine 
Urne,  sondern  nur  Asche  und  Knochenreste.  Grab  IV 
endlich  schloss  wieder  fünf  Urnen  ein,  Ton  denen  zwei 
nur  in  Bruchstücken,  die  drei  anderen  aber  unversehrt 
gehoben  werden  konnten.  Diese  drei  unversierten, 
mittelgrossen  bis  grossen  Urnen  zeichnen  sich  durch 
ihre  Form  aus,  indem  Bals  und  Bauch  ganz  allmählich 
und  ohne  jeden  Absatz  ineinander  übergehen,  »o  dass 
bei  der  ziemlich  engen  Mündung  eine  birnenförmige 
Gestalt  der  Urnen  zu  Stande  kommt.  Alle  fünf  Urnen 
haben  mützenförmige,  s.  Th.  reich  verzierte  Deckel  mit 
Falz;  in  der  einen  zerfallenen  Urne  fanden  sich  ein 
Bronzedrahtring  ond  ein  Kettchen  als  Beigaben  zwischen 
den  Knochen.  Die  Fundstflcke  insgesammt  worden 
von  dem  Besitzer  Herrn  Th.  Streb lke  dem  Museum 
zum  Geschenk  gemacht;  auch  stellte  er  demselben 
weitere  Nachgrabungen  auf  seiner  Feldmark  frei.  — 
Ausser  dieser  grösseren  Suite  von  Fundstücken  gingen 
aua  dem  Kurthäuser  Kreise  noch  folgende  AlUachen 
ein.  Der  Vorarbeiter  Miszk  in  Skorschewo  schenkte 
aus  einer  in  Abbau  Skorschewo  zerstörten  Steinkiste 
eine  ans  Thonschiefer  gefertigte,  durchbohrte  und  auf 
der  einen  Fläche  ornamentirte  Scheibe,  sowie  einen 
kleinen  Bronzedrahtring;  Herr  Kreiäscbolinspector 
Schultz  in  Sullenschin  aus  einer  dort  aufgedeckteu 
Steinkiste  eine  eiserne  Schwanenhalsnadel  mit  grosser 
kreisrunder  Kopfscheibe,  eine  eiserne  Schwanenhals* 
nadel  ohne  Kopfscheibe  und  diverse  Bronzedrahtriuge; 
Herr  Lehrer  Schwanits  in  Klukowabutta  einen 
Bronzedrahtring  mit  Thonperle  aus  einer  dort 
aufgefundenen  Steinkistenurne;  Herr  Hotelbesitzer 
F.  Ziesow  in  Thurm berg  eine  mittelgroße,  vasen- 
förmige. unrerzierte,  geglättete  Urne  aus  einer  Stein- 
kiste in  Abbau  Fischershütte. 

Von  der  Kreisstadt  Marienburg  ca.  ß km  ent* 
fernt,  am  rechten  hohen  Ufer  der  Nogat,  liegt  das 
in  prähistorischer  Hinsicht  bemerkenswerthe  Gelände 
von  LiebenthaL  Seit  länger  als  drei  Jahrzehnten 
sind  dort  mehrere  Gräberfelder  und  eine  Reihe  von 
Einzelfunden  bekannt  geworden,  welche  auf  die  Be- 
siedelung jener  Gegend  von  der  jüngeren  Steinzeit  an, 
durch  alle  Perioden,  bis  zur  Ordenszeit  hinweisen.  Am 
bekanntesten  ist  auB  der  HalUtattzeit  das  Vorkommen 
einer  Gesichtsurne,  da  im  Allgemeinen  die  Weichsel 
die  Grenze  der  Verbreitung  dieser  Geblase  nach  Osten 
bildet.  Im  Herbst  1896  stiess  man  dort  wieder  auf 
vier  Steinkisten,  und  in  einer  derselben  befand  sich 
u.  A.  auch  eine  Gesichtsurne  (Fig.  1).  Vornehmlich 
im  Hinblick  auf  dieses  Stück  legte  die  Verwaltung 
besonderen  Werth  auf  die  Erwerbung  den  gesammten 
Fundes,  ond  es  gereicht  ihr  zur  Freude,  dass  sich  Herr 
Rittergutsbesitzer  U phagen  in  Liebenthal  jetzt  zur 
freien  Abgabe  desselben  entschlossen  hat.  Nach  Aus- 
sage der  Leute  waren  zwei  Kisten  sehr  klein  gewesen 
und  hatten  nur  je  eine  Urne  enthalten,  die  beim  Heraus* 
nehmen  völlig  zerstört  wurde.  Das  dritte  Grab  war 
grösser,  aber  anscheinend  bereits  ausgeraubt.  da  sich 
aarin  nur  gebrannte  Knochen  und  einige  Urnenscherben 


vorfanden.  Die  vierte  Steinkiste  war  gross,  rechteckig 
gebaut  und  beim  Auffinden  noch  unversehrt;  sie  soll 
etwa  12  grössere  und  kleinere  Gefeite,  von  denen  aber 
ein  Theil  zerfallen  ist,  umschlossen  haben.  Der  erhalten 
gebliebene  Inhalt  dieser  Steinkiste,  welcher  nunmehr 
dem  Museum  einverleibt  ist,  besteht  aus  der  Gesichts* 
urne,  swei  grossen  verzierten  terrinenförmigen  Urnen, 
fünf  mittelgrossen  bis  ganz  kleinen,  vasenförmigen 
Henkelgefönsen  und  fünf  grossen  bis  kleinen,  flach 
halbkugeligen  Schalen.  — Die  Gesichts  urne  (Fig.  1) 
ist  von  gedrungener  Form  und  mittlerer  Grösse;  ihre 
Höhe  beträgt  ohne  Deckel  21  cm,  bei  aufgesetztem 
Deckel  SO.ß  cm,  der  grösste  Bauchumfang  ca.  61  cm. 
Der  ziemlich  kurze,  weite  Hals  trägt  an  seinem  oberen 
Theil  die  einfache  Darstellung  einer  kräftigen  Nase 
mit  deutlich  gekrümmtem  Rücken  und  schräge  abwärts 
gezogener  unterer  Fläche,  sowie  zwei  ungleich  weit 
von  der  Nase  entfernten  Ohren,  die  als  senkrechte  in 


Fig.  l. 

Geaichümrna  von  Lieben Kr.  Marianburg. 
es.  1/4  der  nat.  GrOaae. 

der  Mitte  7 mm  hohe  Leisten  ausgebildet  lind.  Mund 
and  Augen  fehlen  vollständig.  Auf  dem  oberen  Öauch- 
theil  findet  sich  ein  reiches,  aus  kleinen  flachen  Ein- 
drücken zusammengesetztes  Ornament.  Der  Deckel  bat 
eine  ungewöhnliche,  spitzkegelige  Form  und  weist  eine 
ähnliche  Verzierung  auf,  die  in  dreiseig  radialen  senk- 
rechten und  in  zwei  concentrischen  horizontalen  Reihen 
angeordnet  ist  Die  Höh«  des  Deckels  beträgt  10,6  cm, 
die  Seitenlänge  11,6  cm  und  der  grösste  Durchmesser 
16,6  cm;  auf  seiner  Unterseite  befindet  sieb  ein  tiefer 
Falz  der  auf  den  Rand  der  Urne  passt.  Urne  und 
Deckel  sind  sauber  gearbeitet;  ihre  Oberfläche  ist 
durchweg  sorgfältig  geglättet.  Während  des  längen 
Aufenthaltes  im  Boden  sind  die  Gesicbtsurne  und 
mehrere  andere  Urnen  dieses  Grabes  stellenweise  mit 
einer  weiii*en  Masse  bedeckt,  die  nicht  etwa  künstlich 
darauf  gebracht  ist,  sondern  auf  natürlichem  Wege, 
durch  Abicheidung  aus  den  das  Erdreich  durchziehenden 
Tagewässem,  entstanden  ist.  Nach  einer  von  Herrn 
0.  Helm  hier  ausgeführten  Analyse,  besteht  die  Incru* 
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Stationen)  asse  aus  kohlensaurer  Kalkerde,  vermischt  mit 
etwas  schwefelsaurer  Kalkerde  und  Sand;  diese  Zu- 
sammensetzung  entspricht  dem  Kalkmergel  des  Bodens. 

Die  ältere  Liebenthaler  Urne  hatte  einen  heim* 
förmigen  Deckel,  und  darauf  befand  sich  die  Nach* 
bildung  des  Gesichtes,  was  sonst  nie  wieder  in  unserem 
Gebiet  beobachtet  ist;  hingegen  kommen  Darstellungen 
des  Gesichtes  nicht  selten  an  den  Deckeln  prähistorischer 
Urnen  in  Ungarn  und  in  Hissarlik  vor.  Wenn  nun 
auch  die  neu  eiugegangeue  Gesichtsurne  von  der  ersten 
Liebenthaler  wesentlich  abweicht,  besitzt  sie  doch  in 
der  apitzkegeligen  Form  ihres  Deckels  eine  gewisse 
Aehnlichkeit. 

ln  dem  links  von  der  Weichsel  gelegenen  Theil 
de*  Kreise*  Marienwerder,  auf  der  Feldmark  Kehr- 
walde,  wurden  vor  fünf  Jahren  von  Arbeitern  beim 
8uchen  nach  Steinen  swei  Steinkistengrftber  auf- 
gefunden. Dem  Vernehmen  nach  «tanden  in  einem 
derselben  nur  einfache  Urnen,  welche  gleich  zerstört 
wurden;  hingegen  enthielt  das  andere  drei  grosse  Ge* 
richtsaraen  von  hervorragender  Schönheit,  die  vor 
Beschädigung  glücklich  bewahrt  blieben.  Herr  Guts- 
besitzer Kegeabrccht  in  Kehrwalde  mochte  sich  nicht 
gerne  von  diesen  Schaustücken  trennen,  indessen  ge- 
lang es  den  Vorstellungen  des  Kreialandrathez,  Herrn 
Dr.  Brückner  in  Marienwerder,  ihn  damals  zur  Ab- 
gabe zweier  Gerichtsurnen  zu  bewegen.  Dieselben  sind 
in  dem  Verwaltungsbericht  für  1898,  8.  SO  bis  32,  ab- 
gebildet und  ausführlich  beschrieben.  Im  Laufe  der 
Jahre  ist  es  Herrn  Landrath  Brück  ne  r's  unablässigen 
Bemühungen  nun  auch  geglückt,  das  dritte  Stück  zu 
erlangen,  und  er  hat  es  wie  die  anderen  dem  Provinzial- 
Museum  zum  Geschenk  gemacht.  Diese  neu  einge- 
gangene Gesichts urne  gleicht  in  der  Form,  Öe- 
sichtsbildnng  und  Ornamentirung  den  beiden  ersten, 
a.  a.  O.  beschriebenen  Exemplaren;  doch  ist  sie  be- 
trächtlich grösser,  indem  ihre  Höhe,  mit  Deckel,  46  cm, 
ibr  grösster  Bauchumfang  101  cm  beträgt.  Sie  ist  von 
schwarzer  Farbe  und  schöner  Vasen  form,  sauber  ge- 
arbeitet und  sehr  sorgfältig  geglättet.  Am  oberen 
Halstheile  befindet  sich  die  Gesichtsdarstellung,  be- 
stehend aus  der  wohlgeformten  Nase  mit  Nasenlöchern, 
den  beiden  als  eingeritzte  Kreislinien  gezeichneten 
Augen,  worüber  die  Augenbrauenleisten,  von  der 
Nasenwurzel  aus,  im  Halbkreis  verlaufen,  ferner 
dem  schlitzförmigen  Munde  und  den  beiden  Ohren. 
Letztere  haben  eine  besonders  sorgfältige  Aus- 
führung erfahren,  so  dass  die  einzelnen  Bögen  und 
Falten  der  Ohrmuschel  gut  wiederzuerkennen  sind.  Der 
Bauch  der  Urne  trägt  ein  sehr  reiches  Ornament  aus 
eingeritzten  Linien  und  Ponktreihen.  Von  einer  hori- 
zontal umlaufenden  Doppullinie  ziehen  sich  zahlreiche 
senkrechte  Linien  herab,  die  durch  abwechselnd  schräge 
kürzere  Linien  wieder  nnter  sich  verbunden  sind;  alle 
Linien  werden  beiderseits  von  Punktreiben  eingefasst. 
Anf  der  rechten  Beite,  etwa  unterhalb  des  Ohres,  ist 
das  sonst  gleichförmige  Ornament  durch  eine  in  den 
Gürtel  eingefügte  Kreislinie  unterbrochen,  von  der 
drei  Pnnktreihen  herabhängen.  Wahrscheinlich  giebt 
die  Verzierung  auf  der  Urne  einen  Behang  wieder,  j 
der  an  einer  Seite  durch  eine  besondere  Einrich- 
tung, wie  Knopf  oder  Nadel,  zusammengehalten 
wird.  Der  zur  Urne  gehörige  Deckel  ist  ein  Stöpsel-  i 
decket  mit  kurzer  abgegliederter  Spitze;  auch  er  trägt 
ein  reiches  Ornament  aus  Linien  and  Pnnktreihen. 
Sämmt liehe  Einritzungen  auf  Urne  und  Deckel  sind 
mit  einer  weissen  Masse  ausgerieben,  damit  sie  sich 
von  dem  dunkeln  Untergrund  deutlicher  abheben  sollten. 
Nach  Prüfung  durch  Herrn  Stadtrath  Helm  besteht  1 


diese  Füllmasse  hauptsächlich  aus  phosphorsaurer  Kalk- 
erde, daneben  aus  etwas  kohlensaurer  Kalkerde,  etwas 
Tbonerde  und  Sand:  letzerer  dürfte  wohl  aus  der  an- 
haftenden Erde  herrühren.  Anscheinend  liegt  wieder 
zermahlene  Knochenasche  vor,  die  zur  Ausfüllung  der 
vertieften  Ornamente  verwendet  ist. 

Was  die  Kebrwalder  GesicbUurnen,  auch  die  neu 
eiugegangene,  auszeichnet,  ist  der  Umstand,  dass  die 
Ohren  in  Form,  Lage  und  nahezu  auch  in  der  Grösse 
den  menschlichen  Ohren  getreu  nacbgebildet  sind. 
Sonst  pflegen  sie  nur  durch  radial  abstehende,  niedrige 
Leisten  angedeutet  zu  sein;  an  vereinzelten  Exemplaren 
(Klein  Starsin,  Liebschau,  Löblan,  Slesin,  Warmhof, 
Zakrzewke  etc.)  sind  concav-oonvexe,  mehr  oder  weniger 
nach  vorne  gekehrte  Ansätze  vorhanden.  Aber  solche, 
dem  Kopf  anliegende  Ohrmuscheln  mit  den  nach- 
modellirten  Gängen  sind  bisher  nirgends  bekannt  ge- 
worden, und  daher  bietet  der  dem  Provinzial-Musenm 
jetzt  vollständig  einverleibte  GesichtJuraenfund  von 
Kebrwalde  ein  hervorragendes  Interesse. 

Bereits  im  Vorjahre  war  durch  Herrn  Oberlehrer 
Rehberg  in  Marienwerder  die  Mittbeilung  einge- 
gangen,  dass  in  Rosenau  bei  Althausen,  Kr.  Kolm,  eine 
Urne  gefunden  sei.  die  nach  dem  Bericht  des  Finders  von 
obenher  mit  einem  grossen  ThongeflUa  überdeckt  war. 
Man  konnte  deshalb  annehmen,  da.-»  es  sich  um  ein 
Glockengrab  bandelte,  und,  da  wohlerhaltene Gefläase 
der  Art  sehr  selten  sind,  erschien  die  Erlangung  des 
Kunde*  dringend  erwünscht.  Dank  den  Bemühungen  des 
Herrn  Rehberg  ist  nunmehr  der  Fund,  als  Geschenk 
des  Herrn  Besitzers  Feld  in  Rosenau,  dem  Provinzial- 
Muaeurn  zugegangen.  Die  Urne  selbst  ist  gross,  etwa 
vasenförmig,  mit  rauher  Bauch-  und  glatter  Halsober- 
fläche versehen.  Der  vorspringende  Halsbaochrand  wird 
durch  eine  Reihe  von  Eindrücken  verziert,  und  ausserdem 
sitzen  daran  drei  Knopfgriffe.  Der  Urneninhalt  bestand 
aus  gebräunten  Knochen,  zwischen  welchen  Bruchstücke 
eine*  Bronzedrahtringe*  und  zerschmolzener  blauer 
Glasperlen  als  Beigaben  lagen.  Die  bedeckende  Glocke 
ist  sehr  gross  (Höhe  41  cm,  Durchmesser  43  cm),  etwa 
verkehrt-terrinenförmig,  aber  ohne  Ausbildung  des 
Hälse*,  nur  mit  etwas  eingezogenem  Rand  versehen. 
Die  Oberfläche  des  Gefässes  ist  durchweg  aufgeranht, 
und  der  Rand  weist  ein  Ornament  aus  flachen  Ein- 
drücken auf. 

Au*  der  vorrömischen  Eisenzeit  sind  folgende 
Funde  hervortuheben.  Gelegentlich  einer  Bereisung  des 
KreiseB  Thora  in  diesem  Jahre  stellte  der  Cuatos,  Herr 
Dr.  Kumm,  mit  freundlicher  Genehmigung  und  Unter- 
stützung de*  Herrn  Rittergutsbesitzer*  Strübing  in 
Seyde,  auf  einem  bereit*  durch  frühere  Funde  be- 
kannten. aber  bislang  in  dem  Westpreussiscben  Pro- 
vinzial-Museum  nicht  vertretenen  Gräberfelde  in 
der  Kiesgrube  Seyde  Nachgrabungen  an. 

Die  Kiesgrube  liegt  etwa  1,6  km  östlich  des  Guts- 
hofes,  zwischen  dem  Wege  nach  Mlynietc  und  der  die 
Landesgrenze  gegen  Russland  bildenden  Drewenz.  Im 
Verlauf  der  durch  drei  Tage  fortgesetzten  Ausgrabungen 
ergab  sieb,  dass  hier  ein  aus  freiliegenden  ürnengräbern 
bestehendes  grösseres  Gräberfeld  vorliegt,  und  es 
gelang,  während  dieser  Zeit  26  Grabstellen  aufzudecken 
und  zu  untersuchen.  — Die  Gräber  lagen  ziemlich 
flach,  so  das«  die  l'ruenböden  durchschnittlich  60—60  cm, 
zuweilen  auch  weniger,  unter  der  Oberfläche  sich  be- 
fanden. Sie  bildeten  unregelmässige  Reihen,  in  denen 
sie  1 — 2 m von  einander  entfernt  standen;  doch  lagen 
zuweilen  auch  mehrere  Gräber  dicht  beisammen  auf 
einem  Fleck.  Die  Grabgefässe  waren  frei  in  den  sehr 
kiesigen  Boden  versenkt,  und  die  Löcher  waren  dann 
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•wieder  mit  der  ausgeworfenen  Erde  zogeschüttet  worden.  [ 
Mehrfach  sind  dabei  einige  kindskopfgrosse  Steine,  an-  ; 
scheinend  absichtlich,  oben  auf  die  Grabgefässe  gelegt.  | 
In  Folge  dieser  Belastung  mit  Erde  und  Steinen  waren 
viele  Urnen  im  Laufe  der  Zeit  zerdrückt  und  in  sich 
xusamm  engefallen;  auch  der  Pflug  hatte  bei  tieferem 
Eingreifen  die  flachliegenden  Urnentbeile  gefasst  und 
zerstört.  Daher  konnten  nur  wenige  Gtfaaae  un- 
beschädigt dem  Boden  entnommen  werden,  während 
die  meisten  vielfach  geborsten  und  mehr  oder  minder 
vollständig  zerstört  waren.  Später  gelang  es  im  Museum, 
aus  den  sorgfältig  gesammelten  Bruchstücken  noch 
mehrere  Urnen  vollständig  znsammenzusetzen  und  die 
übrigen  wenigstens  soweit  zu  ergänzen,  dass  ihre  ur- 
sprüngliche Form  und  sonstige  Beschaffenheit  ersicht- 
lich ist. 

Die  Urnen  weisen  in  ihrer  Form  eine  erhebliche 
Verschiedenheit  auf.  Die  Mehrzahl  ist  entweder  ab*  j 
gestumpft  doppelkegel förmig  mit  ziemlich  kleiner  Steh- 
fläche und  grosser  Mündung,  oder  der  Untertheil  mit 
dem  kleinen  Boden  ist  umgekehrt  kegelförmig,  während 
der  Öbertheil  mit  der  sehr  weiten  Mündung  nahezu 
cylindrisch  ist.  ln  anderen  Fällen  ist  die  Urne  etwa 
terrinenförmig,  mit  mehr  oder  weniger  deutlich  ab* 
gesetztem,  kurzem,  weitem,  cy  lind  rischem  Halse.  Nur 
vereinzelt  fanden  sich Tasen- und  napfFönnige Exemplare. 
Ebenso  schwankt  die  Grösse  der  aufgefundenen  Urnen, 
indem  die  kleinste  nur  einen  Durchmesser  von  14  cm 
und  eine  Höhe  von  13  cm  besitzt,  während  die  grössten 
bis  46  cm  Durchmesser  und  über  26  cm  Höhe  erreichen. 
Die  Oberfläche  der  Urnen  ist  entweder  völlig  rauh, 
oder  durchweg  mehr  minder  geglättet;  sonst  kommt 
es  auch  vor,  dass  der  Untertheil  rauh  und  der  Ober-  ! 
theil  geglättet  ist.  Verziernngen  finden  sich  nur  selten, 
und  sie  bestehen  zumeist  aus  ein  bis  vier,  ziemlich 
roh  eingeritzten,  parallelen  Linien,  die  die  Urne  ober- 
halb  der  grössten  Weite  annähernd  horizontal  umziehen.  ' 
Nor  bei  einer  Urne  wurde  eine  reichere  Verzierung  I 
de*  Bauches  beobachtet.  Einzelne  Urnen  sind  mit 
kleinen  Henkelöhren  versehen  ; so  eine  napfförmige  mit 
zwei  solchen  unter  dem  Hände  und  einige  terrinen- 
förmige ebenfalls  mit  zwei  an  der  Grenze  von  Hals 
und  Bauch.  Bei  mehreren  Gefässen  fanden  sich  Tbeile 
des  schalenförmigen  Deckels,  mit  einem  etwas  nach 
innen  gebogenen,  verdickten  und  bisweilen  verzierten 
Hand.  Ursprünglich  dürften  die  meisten  Urnen  ge- 
deckelt gewesen  sein,  jedoch  sind  wohl  die  Deckel  im 
Laufe  der  Zeit  durch  den  Pflug  zerstört  worden. 

Bei  etwa  einem  Drittel  der  aufgedeckten  Gräber 
stand  die  Uroe  in  einer  flacheren  oder  tieferen  Schale, 
die  in  einem  Falle  36  cm  Durchmesser  und  15  cm  Tiefe 
erreichte.  Fast  alle  Schalen,  von  denen  einige  wieder 
vollständig  zusammengesetzt  werden  konnten,  waren 
mit  einem  Henkelknopf  oder  einem  Henkelöhr  am  Rand  > 
versehen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  nicht  immer  un- 
versehrte Schalen  als  Untersatz  verwendet  wurden,  i 
vielmehr  konnte  in  drei  Fällen  mit  Sicherheit  fest-  1 
gestellt  werden,  dass  ein  grösseres  Bruchstück  dazu  | 
benützt  worden  ist.  Sonstige  Beigefässe  worden  nicht  1 
gefunden,  so  da**  also  jede*  Grab  nur  ans  der  Urne, 
eventuell  mit  Deckel  und  Untersatsscbale,  bestand.  — 
Der  Inhalt  der  Urnen  war  überaus  ärmlich,  denn  weit- 
aus die  meisten  enthielten  nur  die  gebrannten  und 
zerkleinerten  Knochenreste,  welche  durchweg  rein  und 
ohne  Beimengung  von  kohligen  und  erdigen  Theilen 
waren.  Von  unzweifelhaften  Beigaben  wurden  nur  in 
zwei  Urnen  einige  kurze  Stückchen  von  stark  ver- 
wittertem, dünnem  Bronzedraht,  wohl  Ueberreste  von 
Bronzedrahtringen,  aufgefunden.  In  Fotge  dieser  Aerm- 


lichkeit  überhaupt  und  des  völligen  Fehlen*  an  charakte- 
ristischen Beigaben  i*tdie  Altersbestimmung  des  Gräber- 
felde* schwierig.  Wahrscheinlich  stammt  dasselbe  aus 
der  Uebergangiperiode  von  der  Bronze-  zur  Eisenzeit. 
Mit  den  Gräbern  der  älteren  Eisenzeit  stimmen  die  in 
Seyde  aufgedeckten  in  der  allgemeinen  Form  der  Urnen 
und  deren  freier  Beisetzung,  ohne  schützende  Steinkiste, 
wohl  überein;  dagegen  weichen  sie  von  denselben  durch 
die  auffallend  geringe  Zahl  der  Beigaben,  insbesondere 
durch  den  völligen  Mangel  an  Ei*enobjecten,  sowie 
durch  die  Reinheit  der  Knocbenreste,  die  nicht  mit 
Kohle  innig  vermischt  sind,  erheblich  ab.  ln  beiden 
letzteren  Beziehungen  teigen  sie  mehr  Aehnlichkeit 
mit  unseren  Steinkistenurnen  aus  der  HallstatUeit,  so 
dass  ihre  Herkunft  au*  der  Uebergangszeit  beider 
Perioden  wahrscheinlich  ist 


Mittheilungen  aus  den  Loc&lvereinen. 
Gemeinsame  Sitzung  der  Münchener  geographischen 
nnd  anthropologischen  Gesellschaft  am  9,  Mai  1899. 

Die  Sitzung  eröffnet«  der  Vorsitzende  der  geogra- 
phischen Gesellschaft  Herr  Professor  Oberhummer 
mit  der  Begrüssung  der  Hoheiten:  Prinz  Kupp  recht, 
Prinz  Conrad,  Prinz  und  Prinzessin  Heinrich  von 
Hessen,  des  kaiierl.  russ.  Staatsraths  Herrn  Kadloff, 
des  Professors  der  physischen  Geographie  Herr  Davis 
aus  Cambridge  Ma*s.  und  der  übrigen  hohen  Herr- 
schaften. Die  Ausrüstung  der  deutschen  Südpolar-Ex- 
pedition  ist  nunmehr  gesichert.  Die  in  Folge  der  Er- 
krankung Ihrer  Kgl.  Hoheit  Prinzessin  Adelgunde 
unterbliebene  Festsitzung  kann,  nachdem  die  Besserung 
erfreulicher  Weise  anhaltend  zu  sein  scheint,  wohl  noch 
in  dieser  Saison  abgehalten  werden.  Ferner  hat  Slatin 
Pascha  zugesagt,  am  30.  Mai  Über  den  sudanesischen 
Feldzug  und  die  Schlacht  vom  Omdurman  zu  sprechen. 
Hierauf  erhielt  das  Wort  Graf  Eugen  Zichy  zu  seinem 
Vortrag  .Ueber  seine  Reise  durch  Transbei- 
kalien,  Gobi  und  die  Mongolei“,  wobei  er  haupt- 
sächlich seine  persönlichen  Heiseerlebnitse  schilderte. 
Die  wissenschaftlichen  Resultate  »ollen  im  Anschluss 
au  die  schon  erschienenen  hervorragenden  Werke  des 
Vortragenden  in  einer  grösseren  Publication  veröffent- 
licht werden.  Nach  zwei  früheren  Ezpeditionen  unter- 
nahm der  Vortragende,  umgeben  von  einem  Stab  von 
Gelehrten,  im  vergangenen  Jahre  eine  neue  Reise,  um 
den  Weg  zu  erforschen,  welchen  die  ungarischen  Stämme 
auf  ihren  Wanderungen  nach  Westen  genommen  haben. 
Zuerst  schildert  der  Vortragende  in  allgemeinen  Zügen 
die  Urgeschichte  der  Menschheit,  nm  dann  flberzugehen 
auf  die  ostasiatischen  Völker.  Die  Uebervölkerung  der 
nördlich  von  China  gelegenen  Völker  führte  zu  Aus- 
wanderungen, theil s nach  Süden,  theils  nach  Westen. 
Den  Weg,  den  die  westlich  gerichtete  Auswanderung 
machte,  war  derselbe,  wie  der  der  Expedition,  aber  in 
entgegengesetzter  Richtung.  Solange  sie  auf  russischem 
Gebiete  reisten , fand  die  Expedition  stets  allseitige 
Unterstützung.  Nachdem  das  Uralaltaigebiet  durch- 
wandert war.  kam  sie  an  den  Baikalsee.  Die  Gegend 
dort  gehört  zu  den  schönsten  Ländern  und  macht  einen 
überwältigenden  Eindruck.  Die  Schamanen-Religion  ist 
dort  ziemlich  herrschend,  (n  Urga  wurde  die  Kara- 
wane für  den  Marsch  durch  die  Wüste  Gobi  zusammen- 
gestellt. Sowohl  von  Seite  des  mongolischen  als  auch 
mandschurischen  Gouverneurs  wurde  der  Vortragende 
hierin  unterstützt,  ln  Urga  leben  viele  Lama,  hier 
befindet  sich  der  lebende  Gott,  Guisson  Tamba  der 
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Lama,  er  iat  meint  ein  junger  Knabe,  der  au«  Tibet 
stammt.  Kein  Europäer  darf  ihn  sehen,  er  »oll  nicht 
alt  werden,  denn  wenn  er  »eine  Macht  zu  fühlen  be- 
ginnt, trachtet  man  ihn  wieder  loa  so  werden.  Er  iat 
auch  gewöhnlich  von  einer  wenig  einflussreichen  Familie. 
Der  Weg  durch  die  Wüste  war  sehr  beschwerlich  wegen 
der  grossen  Temperaturontenicbiede  und  de«  schlechten 
Wassers.  Die  Jagd  war  varh&ltnissmässig  ergiebig. 
Wahrend  de«  Marache«  konnten  ca.  18000  Thiere  ge- 
sammelt und  consenrirt  werden.  Am  21.  Tage  kam 
die  Expedition  an  die  chineaische  Mauer.  Die  Gegend 
Ändert  eich  hier  in  Überraschender  Weiae,  der  Pose, 
der  bei  Kalgan  überschritten  wurde,  macht  einen  über- 
wältigenden Anblick.  Nach  einem  Besuche  der  Ming- 
gr&ber  bei  Nankou  ging  es  nach  Peking,  wo  gerade 
die  Revolution  herrschte.  Trotzdem  gelang  es  dem 
Vortragenden  da«  Versprechen  zu  erhalten,  dass  die 
Documente,  welche  ßatu-Chan  auf  «einem  Verheerungs- 
zuge in  Polen,  Böhmen,  .Schlesien  etc.  mit  sich  ge- 
nommen hatte,  copirt  werden  dürfen.  Der  Vortragende 
schloss  dann  seinen  interessanten  Vortrag  mit  einer 
humoristischen  Schilderung  der  Beamten-  und  Militär- 
verhilltnisse  in  Peking.  Durch  die  Liebenawürdigkeit 
dea  Herrn  Rechnungsrathei  Uebelacker  war  es  dem 
Vortragenden  müglicb,  eine  überaus  grosse  Anzahl  von 
Photographien,  welche  die  Gegenden  und  die  Völker 
charakteriairen,  mittelst  Projectionsapparat  vorzu  führen. 
Der  Vorsitzende  der  Münchener  anthropologischen  Gesell- 
schaft Herr  Profesaor  J.  Ranke  betonte  in  dem 
Schlussworte  die  Wichtigkeit  der  wissenschaftlichen 
Erforschung  der  Ursitxe  des  ungarischen  Volkes  für 
die  allgemeine  Geschichte  Europas.  Mit  Bewunderung 
blicken  wir  auf  ein  Land,  dessen  höchster  Adel,  mit 
den  Fachgelehrten,  wie  es  Graf  Zichy  gethan,  Gut 
und  Blut  einsetzt,  um  für  Civilisation  und  Wissenschaft 
zu  wirken  und  es  versteht,  so  Grosses  und  für  die  anderen  I 
europäischen  Nationen  Vorbildliche«  zu  leisten.  Mit  l 
dem  Dank  an  den  Vortragenden  und  Rechnuogsrath 
Uebelacker  schloss  er  die  Sitzung. 

WUrttera  herrischer  anthropologischer  Verein 
ln  Stuttgart. 

(Schluss.) 

Wilser  führte  aus:  Solange  die  von  den 
Sprachforschern  behauptete  asiatische  Abstam- 
mung der  europäischen  Völker  allgemeinen  Glau- 
ben fand,  war  eine  Zusammenfassung  verschie- 
dener Forschungsgebiete,  eine  Ueberbrückuug  der 
Kluft  zwischen  Geschichte  and  Urgeschichte  un- 
möglich. Obgleich  es  stichhaltige  Gründe  für  eine 
Urheimath  der  kurzweg  „Arier*  genannten  sprach- 
verwandten  Völker  in  Asien  nicht  gibt,  hatten  sich 
doch  nur  ganz  vereinzelte  und  wenig  beachtete  Stim- 
men, darunter  der  Sprachforscher  Benfey,  für  den 
europäischen  Ursprung  ausgesprochen.  Der  erste, 
der  ein  bestimmtes,  scharfumgrenztes  Land  unseres 
WelttheiU,  die  skandinavische  Halbinsel,  als  die 
langgesuchte  Urheimath  bezeiebnete,  war  im  Jahre 
1881  der  Vortragende;  er  hat  seitdem  auch  alle 
Schlussfolgerungen  dieser  Voraussetzung  gezogen 
und  dadurch  eine  unmittelbare  Anknüpfung  der  Ge- 
schichte an  die  Urgeschichte  ermöglicht  und  eine 


Weltanschauung  gewonnen,  die  für  alle  Erschei- 
nungen des  ältesten  wie  des  jüngsten  Völkerlebens 
die  natürlichen  Ursachen  und  Triebfedern  deutlich 
erkennen  lässt.  Die  Han ptbe weisgründe  — allein 
schon  vollkommen  ausreichend  — für  diese  neue 
Lehre  liefert  die  naturwissenschaftliche  Rassenfor- 
schung; nach  ihr  wird  Nordeuropa  von  einer  eigen- 
artigen Menschenrasse  (Homo  enropaeus  dolicho- 
cephalus  flavus)  bewohnt,  die  durch  Langkopf  (Breite 
nur  0,7 — 0,8  der  Länge),  helles  Haar,  blaue  Augen, 
weisse  Haut,  hohen  Wuchs,  ganz  besonders  aber 
hervorragende  geistige  und  sittliche  Eigenschaften 
ausgezeichnet  ist  und  ihr  Verbreitungscentrum,  wo 
sie  sich  bis  heute  am  reinsten  erhalten,  in  Schwe- 
den und  Norwegen  hat.  Da  in  diesem,  soweit  un- 
sere Kenntniss  reicht,  immer  von  arisch  redenden 
Menschen  bewohnten  Land  die  Begriffe  „Rasse* 
und  „Volk*  sich  decken,  so  ist  der  Schluss  ge- 
geben, dass  hier  der  Ausgangspunkt  der  Wande- 
rungen sein  muss,  die  zugleich  mit  dem  Blut  der 
Nordlandsrasse  arische  Sprache  und  Gesittung  über 
weite  Gebiete,  selbst  über  unsern  Welttheil  hinaus 
verbreitet  haben.  — Andere  schwerwiegende  Be- 
weisgründe liefern  uns  die  alten  Geschichtsschreiber, 
in  denen  die  Ueberlieferung  und  Wandersage  der 
Germanen  enthalten  sind.  Da  unsere  Vorfahren  die 
Urheimath  als  letzte  verlassen  haben,  so  musste 
selbstverständlich  bei  ihnen  auch  die  Erinnerung 
am  lebhaftesten  sein.  Aus  diesen  hochwichtigen 
Nachrichten,  die  bisher  — weit  sie  mit  der  vor- 
gefassten Meinung  der  Historiker  im  Widerspruch 
standen  — nicht  beachtet  wurden  und  die  der 
Vortragende  zum  erstenmal  aus  den  Quellen  voll- 
ständig zusammengestellt  hat,  geht,  wie  er  glaubt, 
bestimmt  hervor,  dass  alle  Germanenstimme  von 
Skandinavien  ausgewandert  sind;  mit  ihrer  Hilfe 
lassen  sich  auch  die  Wanderwege  der  einzelnen 
Völker  und  Völkchen  ganz  genau  feststellen,  wie 
z.  B.  der  Langobarden,  die  im  Laufe  einiger  Jahr- 
hunderte von  Schonen  nach  Jütland,  dann  an  die 
Niederelbe,  den  Flusslauf  aufwärts  nach  Böhmen 
und  Mähren,  durchs  Thal  der  March  an  die  Donau 
und  in  die  ungarische  Ebene,  endlich  über  die 
Donau  in  die  römische  Provinz  Pannonien  und  von 
hier  ans  nach  Italien  gezogen  sind.  Der  skandina- 
vische Ursprung  dieser  langen  und  ausgedehnten 
Wanderung  wird  von  ungefähr  25  verschiedenen 
Schriftstellern  berichtet.  — Ein  Beweis  von  nahezn 
mathematischer  Schärfe  liegt  in  der  europäischen 
Buchstabenschrift.  Im  Jahre  1888  ist  es  nämlich 
dem  Vortragenden  gelungen,  aus  der  gemeiugermani- 
schen  Runenreihe  von  24  Zeichen  durch  Entfer- 
nung offenbar  späterer  Znthaten  und  Erweiterungen 
einen  Kern  von  18  ebonmässig  angeordneten  Ur- 
zeichen mit  dem  Lautwerth  ph  u th  a r ch;  h n 
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i j in  s;  petolq  hernu^zuHchälen  , den  er  i 
„urarische*  Schrift  genannt  hat,  weil  er  einerseits  i 
die  Entstehung  aus  einer  Bilderschrift  noch  deut- 
lieh  erkennen  lässt,  andererseits  die  entwicklungs- 
geschichtliche  Ableitung  jedes  einzelnen  Schrift- 
Zeichens  aller  alteuropäischen  uod  kleinasiatischen  , 
Alphabete  gestattet.  Die  Entdeckung  einer  vor- 
phönikischen  Schrift,  einer  noch  unvollkommenen 
Vorläuferin  der  späteren  Buchstaben,  der  arischen 
Aegäer  durch  Evans  u.  a.  hat  das  Märchen  von 
der  Erfindung  unserer  Buchstaben  durch  die  Phö- 
niker.  deren  Erfinderruhm  im  Lichte  der  neuesten 
Forschung  immer  mehr  zuaammeoschrumpft.  be- 
seitigt; die  augenfällige  Aehnlichkeit  der  Runen 
mit  den  alteuropäischen  Schriftarten  ist  nnr  durch 
gemeinsamen  Ursprung  zu  erklären ; die  Ableitung  1 
aber  von  den  lateinischen  — eine  Ansicht,  die  be- 
sonders von  dem  Dänen  Wimmer  vertreten  wird  — 
oder  den  altgriechischen  Buchstaben  hat  sich  als 
unmöglich  herauHgestellt.  Auf  Grund  der  nordischen 
Wurzel  lässt  sich  auch  ein  allen  sprachlichen,  ge- 
schichtlichen, culturgeschichtlichen  und  geographi- 
schen Verhältnissen  gerecht  werdender  Stammbaum 
der  arischen  Völker  aufstellen.  Die  strahlenförmige 
Ausbreitung  derselben  erfolgte  in  3 Strömen,  dem 
keltischen  oder  Weststrom,  von  dem  auch  die  Italer 
lateinischer  Zunge  ausgegangen  sind,  dem  ger- 
manischen Mittelstrom,  zugleich  dem  jüngsten,  und 
dem  Oststrora,  der  sich  in  folgende  drei  Haupt- 
arme spaltet:  den  litauisch-thrakisch-hellenischen, 
von  dem  die  asiatischen  und  italischen  Tyrsener 
sich  abgezweigt  haben,  den  wendisch-slavisch-indi- 
schen  und  den  sarmatisch-skythisch-persischen.  — 
Den  Schluss  des  Vortrages  bildete  ein  Uebcrblick 
über  die  zusammenhängende  Culturentwicklung  der 
Europäer  von  der  ältesten  Steinzeit  bis  in  unser 
Jahrhundert.  Wie  die  Steinzeitcultur  ist  auch  die 
Bronze  nordeuropäischen  Ursprungs;  das  in  ver- 
schiedene Sprachen,  sogar  ins  Assyrische  und  San- 
skrit übergegangene  Wort  Kassiteros,  mit  dem  He- 
rodot  und  Homer  das  Zinn  bezeichnen,  ist,  wie  der 
Vortragende  zuerst  nachgewiesen,  ein  keltisches.  ( 
Der  germanische  Stil,  auf  dem  die  ganze  mittel- 
alterliche Kunst  beruht,  ist  von  eigenartiger  Schön- 
heit und  das  Endglied  in  der  Entwicklung  arischer 
Zierkunat,  nicht  — wie  manche  in  alten  Anschau- 
ungen befangene  Beurtheiler  meinen  — „verbildet 
und  verfratzt  oder  eine  klassische  Ornamentik  im 
tiefsten  Verfall*.  So  räumt  die  neue  Lehre,  die 
unseres  Volkes  und  unserer  Gesittung  Ursprung  im 
Norden  sucht,  mit  manchen  vielverkündeten  und 
vielgeglaubten  „Dogmen*  auf,  setzt  aber  an  ihre 
Stelle  eine  einheitliche,  den  grossen  Errungenschaf-  | 
ten  unseres  Jahrhunderts  nirgends  widersprechende  ( 
Weltanschauung.  — 


Literatur-Besprechungen. 

Hagen,  Dr.  B.  Anthropologischer  Atlas  ost- 
asiatischer und  melan esischer  Völker. 
Herausgegeben  mit  Unterstützung  der  k.  preuss. 
Akademie  der  Wissenschaften,  XXIV,  113  Seiten 
mit  Aufnahmsprotokollen,  Messungstabellen  und 
einem  Atlas  von  101  Tabellen  in  Lichtdruck, 
gr.  4ft.  Wiesbaden,  C.  W.  Kreideiß  Verlag.  Preis 
100  M. 

Der  durch  »eine  bisherigen  anthropologischen  Ar* 
beiten  rühmlich  bekannte  Autor  des  vorliegenden  werth- 
vollen und  prächtigen  Werkes  bietet  damit  eine  neue 
Serie  von  Körpermessungen  an,  welche  wesentlich  die 
Messungen  seiner  früheren  Public&tion  ergänzen  und 
vervollständigen.  Die  Messungen  wurden  in  den  Jahren 
1690-92  in  Deli  auf  der  ÜstkQste  Sumatras,  Ende 
1893  in  Kaiser- Wilhelmsland  auf  Neu -Guinea  vorge- 
nommen. 

1 )er  Verfasser  theil t nur  das  Quellenmaterial  mit,  ohne 
Schlüsse  und  Folgerungen  anzuschliessen.  Hoffentlich 
werden  diese  noch  folgen.  Wer  wäre  berechtigter,  An- 
spruch auf  Anerkennung  seiner  Schlussfolgerungen  und 
Ansichten  zu  erheben  als  gerade  der  Verfasser?  Herr 
Hofrath  Dr.  Hagen  lebte  15  Jahre  unter  den  unter- 
suchten Völkern,  er  hatte  die  meisten  von  den  gemes- 
senen Leuten  jahrelang  stets  vor  Augen  gehabt  und 
eine  ganze  Keibe  der  jüngeren  aufwachsen  sehen,  kannte 
ihre  Familien,  ihre  Sprache,  ihre  Sitten  und  Gewohn- 
heiten und  besass  als  stets  hilfsbereiter  Arzt  ihr  ganz 
persönliches  Vertrauen. 

Besonders  werthvoll  ist  das  Werk  durch  den  bei- 
gegebenen Atlas  von  101  Tafeln  in  Lichtdruck,  die  von 
der  Firma  Stengel  & Co.  in  Dresden  in  mustergiltiger 
Weise  hergestellt  wurden.  Jeder  der  photographirten 
Personen  wurde  von  vorn,  von  der  Mitte  und  von  rück- 
wärts aufgenommen  und  zwar,  wie  es  scheint,  mit  dem 
Kopf  in  der  deutschen  Horizontalen. 

Da*  ganze  Werk  zeigt,  dass  der  bei  den  ausser- 
enropäischen  Völkern  lebende  and  wirkende  Arzt  die 
wichtigsten  und  wertvollsten  Beiträge  zur  anthropo- 
logischen Forschung  liefern  kann.  Möchte  Heir  Hof- 
rath Hagen  recht  viele  ehenso  eifrige  als  tüchtige 
Nachfolger  finden.  Es  besteht  Gefahr  auf  Verzug.  Nach- 
dem der  völkermischende  Verkehr  fast  bis  zu  den 
äussersten  Inseln  gelangt  ist,  werden  jene  Punkte,  wo 
noch  einfachere  ethnologische  Verhältnisse  zu  finden 
sind,  immer  seltener  und  der  Zeitpunkt  ist  wohl  nicht 
allzufern,  wo  kein  einziges  unvcrmiBchtes  Völkchen 
mehr  existirt. 

Sowohl  dem  Herausgeber  als  auch  der  k.  preuss. 
Akademie  der  Wissenschaften,  mit  deren  Unterstützung 
das  Werk  herausgegeben  werden  konnte,  und  dem  Ver- 
lä£  ist  der  Dank  aller  Fachgenossen  sicher.  Vielen, 
welche  jene  Völker  nicht  aus  eigener  Anschauung  stu- 
l diren  können,  ist  durch  das  gediegene  Werk  Gelegen- 
heit gegeben,  sich  bis  zn  einem  gewissen  Grade  eine 
| selbständige  Ansicht  über  die  behandelten  Völker  zu 
I bilden. 
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Wir  erhalten  die  Tr&uernachricht: 

• Es  hat  Gott  dem  Allmächtigen  gefallen,  anseren  lieben  Bruder.  Neffen  and  Vetter,  den 
praktischen  Arzt, 

Herrn  X)i*.  med.  Joweph  Mies, 

Freitag,  den  9.  da.  Mts.,  Nachmittags  4 xfc  Uhr.  zu  sich  in  die  Ewigkeit  za  rufen. 

Er  starb  nach  längerem  Leiden,  versehen  mit  den  Heilsmitteln  der  römisch-katholischen 
Kirche,  im  Alter  von  39  Jahren. 

Um  ■title  The, Inahme  bitten  Die  trauernden  GeM;hwiater 

Jean  Hiss,  Elise  Mies,  Bertha  Mies  (Schwester  Maria  v.  h.  Antonias). 

Cöln  und  Junkersdorf,  den  10.  Juni  1899." 

Mit  tiefer  Betrübnis*  hat  die  Todesnachricht  des  so  ausserordentlich  eifrigen  und  ver- 
dienten, lieben  Mitgliedes  unsere  Gesellschaft  erfüllt.  Die  gesamuite  Gesellschaft  und  vor  Allem 
die  Vorstandschaft  derselben,  der  er  so  lange  Jahre  treu  zur  Seite  gestanden,  wird  dem  viel  zu  früh 
Dahingeschiedenen  immer  ein  verehrunga volles  und  warme»  Andenken  bewahren.  Dieser  Verlust  ist 
für  die  Gesellschaft  und  anthropologische  Forschung  Deutschlands  um  »0  betrübender,  weil  es  keines- 
wegs viele  jüngere  talentvolle  Forscher  gibt,  welche  wie  der  Verewigte  mit  solcher  selbstloser  Aus- 
dauer und  Begeisterung  der  Anthropologie  dienen.  Möge  unser  junger  Freund  in  Frieden  ruhen. 

Nachruf  auf  den  verstorbenen  Collegen  Herrn  Or.  Joseph  Mies,  gehalten  in  der  Sitzung  des  allgem. 
ärztlichen  Vereins  am  12.  Juni  1899  von  dem  Vorsitzenden  Professor  Dr.  Leichtenstern: 

•Wiederum  steht  der  ärztliche  Verein  schmerzlich  bewegt  an  der  Bahre  eines  seiner  Mit* 
glieder,  diesmal  eines  jüngeren  (Jollegen,  der  noch  eine  lange  Laufbahn  vor  sich  hatte,  eine  Lauf- 
bahn, die  er  zweifellos  zum  Wohl  der  leidenden  Menschheit  mit  bekannter  selbstloser  Hingabe  an 
seinen  Beruf,  zu  Ehren  des  ärztlichen  Standes,  zu  Nutz  und  Frommen  der  medicinischen  und  anthro- 
pologischen Wissenschaften  siegreich  vollendet  hätte. 

Die  Vorsehung  hat  es  anders  bestimmt.  Treu  und  bieder,  still  bescheiden  und  liebenswürdig 
war  sein  ganzes  Wesen,  tief  war  der  klare  Born  seines  umfangreichen  Wissens. 

ln  der  anthropologischen  Wissenschaft,  namentlich  der  messenden,  der  Cephalometrie  und 
Antbropometrie  hinterlässt  Joseph  Mies  namhafte  Leistungen. 

Der  durch  diese  Lieblingsstudien  geweckte  Zahlensinn  and  die  damit  verbundene  ziffern- 
mäßige Pünktlichkeit  haben  auch  seiner  Thätigkeit  als  Schriftführer  des  ärztlichen  Vereins  ihren 
Stempel  aufgedrückt. 

Manchmal  hat  der  biedere  College  uns  heiter  gestimmt,  wenn  er  am  Schlüsse  des  Vereins- 
jahres das  statistische  Facit  unserer  Leistungen  zog,  den  Fleiss  und  Unfleiss  der  Mitglieder  uns 
ziffernmäßig  vor  Augen  führte. 

Der  allgem.  ärztliche  Verein  hat  in  dem  Heimgegangenen  seinen  langjährigen  erprobten 
Schriftführer  verloren,  einen  Schriftführer,  wie  wir  ihn  besser  niemals  gehabt  haben,  besser  nicht 
leicht  mehr  finden  werden. 

Durch  emsige  Aufforderung  zu  wissenschaftlichen  Vorträgen,  durch  energische«  Beitreiben 
der  oft  zögernden  Referate,  durch  vorzügliche  Berichterstattungen  über  die  Vereinssitzungen  in  den 
Facbjournalen.  durch  eine  musterhafte  Buchführung  und  Statistik  hat  sich  Joseph  Mies  um  unseren 
Verein  nach  Innen  und  Aussen  hin  in  höchstem  Maaase  verdient  gemacht. 

E#  ist  mir  eine  liebe  Pflicht  und  ein  wahres  Herzensbedürfnis! , diese  Verdienste  des  Ver- 
storbenen um  unseren  Verein  hier  dank  baren  Herzens  hervorzuheben  and  ich  bin  sicher,  dass  Sie, 
meine  Herren,  mit  meinen  Gefühlen  vollständig  übereinst  im  men. 

Möge  es  dem  allgem.  ärztlichen  Verein  nie  an  Mitgliedern  fehlen,  welche  ihre  Kraft  und 
Zeit  einsetzen,  wie  Joseph  Mies  es  gethan  hat,  für  da«  Geileihen  und  Blühen  des  ärztlichen  Vereins 
nnd  für  die  Förderung  der  ärztlichen  StandMintereseen. 

Als  schwache»  Zeichen  unserer  Verehrung  und  Dankbarkeit  für  den  Verstorbenen  bitte  ich 
Sie,  sich  von  Ihren  Sitzen  zu  erheben." 


Die  Versendung  des  Correspondenz  Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamatiouen  zu  richten. 


Druck  Her  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  19.  Juli  1899. 
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Moorfund  in  Schleswig-Holstein. 

Von  Dr.  Schmidt-Petersen,  Kreis- Physikua 
in  Bredstedt. 

Im  Juni  dieses  Jahres  st.iess  ein  Arbeiter  beim  Ans- 
stechen des  MooreH  in  der  Niederung  zwischen  Bohm- 
stedt  und  Gr  -Ahrenaböft  nordwestlich  von  der  kleinen 
über  den  Entwässerungsgraben  führenden  BrQcke  auf 
einen  zähen  Gegenstand,  der  seinem  Spaten  wider- 
stand und  den  er  für  eine  ßaumwurzel  hielt,  von 
welchen  das  Moor  eine  Menge  einsehliesst.  Schliess- 
lich fasste  er  mit  der  Hand  zu.  um  sie  herauszuziehen. 
Dabei  wurde  aber  das  Ding  länger  und  länger  und 
hielt  nnten  immer  noch  fest.  Kin  größerer  Schul- 
knabe, der  zugegen  war,  rief  ihm  zu,  doch  erst  einzu- 
halten und  sorgfältig  nachzugraben,  .das  blinke  ja*. 

Bei  vorsichtigem  Arbeiten  förderten  die  beiden 
nun  4 grosse  schöne  Bronzespiralringe  und  2 kleine 
Metallstücke  mit  durchgefrorenen  ücsun  zu  Tage. 

Die  Spiralringe  standen  etwa  30— 40  cm  unter 
der  Oberfläche  de«  bereit«  vor  Jahren  knietief  abge- 
grabenen Moores  nebeneinander,  eingehüllt  in  glänzende 
weisse  Birkenrinde,  welche  allerdings  nur  zerbrochen 
mit  herausbefördert  werden  konnte. 

ln  17  fest  zusammen  liegenden  Windungen  um* 
schliefst  der  zierlich  proßlirte  Bronzedraht  einen  Konus 
von  7,5  cm  unterem  und  6,7  cm  oberem  Durchmesser 
bei  12  cm  Höhe.  Bei  allen  4 Spiralen  ist  einer  oder 
mehrere  der  grössten  Ringe  an  1—2  cm  breiten  Stellen  ; 
entweder  vollständig  durchfressen  und  abgetrunnt  oder 
sie  hängen  noch  mit  einer  fadendünnen  Spitze  zu- 
sammen, Ich  schreibe  diese  theilwebe  Zerstörung  nicht 
ausschliesslich  der  chemischen  Einwirkung  der  Moor- 
oder Humuas&ure  zu,  glaube  vielmehr  hierin  die  Wir- 
kung eines  schwachen  galvanischen  Stromes  erkennen 
zn  müssen,  der  an  den  Stellen,  auf  welchen  das  Metall  I 
aufrnhte,  erklärlicherweise  zur  Geltung  kam.  Durch 
allmähliches  Nachsinken  kaut  die  eigenartige  Form  zu  . 


Stande.  Einer  dieser  abgetrennten  Hinge  hat  eine 
sehr  gut  ausgeführte  Lüth-  oder  Scbweisaatelle, 
welche  an  der  glatten  inneren  Seite  deutlich,  an  der 
verzierten  Aus*en«eUe  aber  kaum  sichtbar  ist. 

Die  Spiralringe  sind  bis  auf  den  einen,  dessen 
Windungen  in  Folge  des  rohen  Versuches  ihn  beraus- 
zuziehen,  nicht  mehr  fest  zusammen«chlie«sen  und  von 
welchem  auch  da«  obere  Schlussstück  abgebrochen  ist, 
sehr  gut  erhalten.  Zwischen  einer  mattgrauen  Patina 
blinkt  da«  goldgelbe  Metall.  — Das  Gewicht  je  eines 
der  Ringe  beträgt  250  — 300  p. 

Der  Querschnitt  des  Bronzedrahtes  ist  nach 
innen  bei  0.8  cm  Breite  flach,  nach  aussen  bei  zweien 
der  Ringe  einfach-,  bei  den  beiden  anderen  doppelt- 
zeltförmig. Die  Cannolirung  ist  eine  sehr  gleichmäßige, 
sod&u  man  annehmen  muss,  der  Draht,  sei  durch  Ziehen 
hergestellt.  Verstärkt  wird  diese  Annahme  noch  dnreh 
den  Umstand,  dass  ein  durch  vielfaches  II in-  und  Her- 
biegen  abgetrennte«  Ende  eine  starke  Faserung  zeigt. 

Das  untere  Ende  der  Drahtspirale  weist  — wenn 
vorhanden  — nichts  besonderes  auf.  Da«  obere  F.nde 
verjüngt  sich  zunächst  zu  einem  runden  gewundenen 
Stiele,  welcher  bei  zweien  in  einer  kleinen  r.ungen- 
förmigen  nach  aufwärts  gebogenen  Platte  endigt.  Bei 
den  andern  ist  diese  Endplatte  4,5  cm  lang  und  bis 
0,6  cm  breit  and  endet  in  einem  platten  Köpfchen. 
Die  obere  Seite  der  Platte  trägt  ein  etwas  verwischtes 
gekreuztes  Grätenmuster. 

Die  beiden  kleinen  MetalMückehen  sind  B,5  cm 
lang.  Sie  scheinen  an  beiden  Enden  Oesen  gehabt  zu 
haben  und  sind  demnach  wahrscheinlich  Ketten- 
glieder. Auch  hier  haben  die  Oesen  an  den  Bw- 
rührung*stellen  dem  galvanischen  Strome  nicht  wider- 
standen, ja  eines  dieser  Kettenglieder  hat  «ich  durch 
stete«  Nachsinken  auf  ein  anderes  MetalUtQck  förm- 
lich tief  ausgehöhlt.  — Jedenfalls  wird  die  Fundstelle 
im  Moore  noch  mehr  Kettenglieder  bergen.  Da.«  Auf- 
finden wird  indes«  schwierig  sein,  bei  hohem  Grund- 

8 


Digitized  by  Google 


58 


wasserstande  unmöglich;  denn  da«  Moor  ist  weich  and 
sumpfig.  Ein  Bodenprofil  wird  kaum  zu  erhalten  «ein. 

Ueber  die  ursprüngliche  Verwendung  der  Spiral- 
ringe braucht  man  wohl  keinen  Zweifel  zu  hegen.  E* 
sind  zwei  Paar  Armbänder,  kostbare  Schmücket  licke 
aus  der  älteren  Bronzezeit.  Vgl.  Sopho«  M ft  Iler. 
Nord.  Alterth.  1,  276.  — Die  Kette  bat  vermuthlich 
al*  Halsschmuck  oder  als  Wehrgehänge  gedient.  Für 
den  letzteren  Gebrauch  scheint  sie  freilich  etwas 
schwach  zu  sein. 

Der  Umstand,  dass  die  Stöcke  in  Birkenrinde  ein- 
gehilllt  und  im  Moore  aufrecht  nebeneinander  standen, 
beweist  deutlich  genug,  dass  sie  mit  Absicht  — ex 
votoV  — deponirt  wurden. 

Prähistorische  Spuren  in  mittelalterlichen 
Chroniken. 

Von  F.  Weber-München. 

Aeusserst  selten  lesen  wir  in  den  Chroniken  dea 
Mittelalters  von  Funden  und  zu  Tage  gekommenen 
Ueberresten  aus  vorgeschichtlicher  Zeit,  und  wenn  ja 
einmal,  sind  die  Nachrichten  hierüber  meist  über- 
trieben, unglaubwürdig,  unbrauchbar.  Und  doch  mOsaiD 
im  Mittelalter  gelegentlich  von  Bauten  und  Krdarbeiten 
sowie  bei  der  Bodenbebauung  und  Rodung  der  Wälder 
solche  Funde  ebenfalls  -schon  gemacht  worden  sein, 
wenn  auch  nicht  so  viele,  als  in  moderner  Zeit,  in  der 
der  Boden  weit  mehr  und  in  ausgedehnterer  Weise 
aufgerissen  wird  als  früher.  Absichtliche  Nachgrabungen 
auf  Altertbümer,  wie  sie  »eit  Kode  des  vorigen  Jahr- 
hundert» nachweisbar  sind,  fanden  damals  kaum  statt. 

Es  sei  gestattet,  einige  derartige  Nachrichten  über 
vorgeschichtliche  Funde  hier  anzuführen. 

In  der  Kölner  König»chronik  wird  zum  Jahre 
1174  berichtet:  .In  demselben  Jahre  fanden  zu  Antur- 
nach  (Andernach)  einige  Leute  beim  Graben  den  Leich- 
nam des  Kaisers  Valentin  tan,  wie  in  der  Auf- 
schrift eines  Denars,  der  zugleich  mit  ihm  gefunden 
wurde,  zu  lesen  war.  Auch  wurde  auf  seinem  Haupte 
eine  Krone,  zu  seinen  Füssen  eine  Urne,  an  seiner 
Seite  ein  von  Rost  zerfressenes  Schwert  mit  goldenem 
Griff  und  einem  Siegstein  gefunden.  Dieses  Schwert 
wurde  dem  Kaiser  (Friedrich  I.)  zur  Ansicht  über- 
bracht." 

Wenn  wir  von  dieser  Nachricht  das  Fabelhafte 
ablösen,  *o  bleibt  als  wahrscheinlich  der  Fond  eines 
Skelets  aus  einem  Reibengräberfeld  übrig.  Der  .Sieg* 
stein*  spielt  in  der  mittelalterlichen  Literatur  bis  ins 
16.  Jahrhundert  herab  eine  Rolle.  Welche  Gesteinsart 
darunter  verstanden  wurde,  ist  nicht  »ieher.  Sein  Be- 
sitz verlieh  den  Sieg  über  jeden  Gegner.  Er  wurde 
in  der  Tasche  getragen,  in  Ringe  gefasst  oder  am 
Schwertknauf  angebracht.  Anfänglich  galt  er  als 
natürliches  Product,  später  als  durch  verborgene  Kraft 
und  schwarze  Kunst  erzeugt. 

Unsichtbar  machende  Edelsteine  werden  auch  in 
Johann  v.  Victring»  Buch  gewisser  Geschich- 
ten zum  Jahre  1336  erwähnt.  .Zu  den  Zeiten  Hein- 
richs von  K&rnthen,  heisst  es  daselbst,  wohnte  in  den 
zu  seinem  HerrHchaftsgebiet  gehörigen  Gebirgslanden 
ein  Volk  von  Zwergen  in  den  Höhlen  der  Berge, 
welches  mit  den  Menschen  speiste,  spielt«,  trank  und 
tanzte,  aber  unsichtbar.  Man  erzählt,  sie  trügen  Edel- 
steine, welche  sie  unsichtbar  machen,  da  sie  sich 
wegen  ihrer  Kleinheit  und  Missgestalt  schämen.*  Viel- 
leicht liegt  den  weitverbreiteü-n  Sagen  von  kunst- 
reichen Zwergen  eine  traditionelle  Erinnerung  an  die 


von  unstreitig  zierlicher  Gestalt  gewesenen  Bronze- 
zeitleute zu  Grunde,  welche  sich  im  Gebirge  am 
längsten  erhalten  haben  werden. 

Ein  anderer  Fund  wird  in  den  Kolmarer  grös- 
seren Jahrbüchern  zum  Jahre  1279,  leider  nur  »ehr 
kurz,  erwähnt.  Hiernach  .fand  ein  Knabe  im  Wald 
wohlgearbeitetes  Eisen*,  dessen  Formen  jedenfalls  den 
Zeitgenossen  unbekannt  gewesen  sein  und  in  vorge- 
schichtliche Zeiten  zurückreichen  mussten,  da  man  den 
Fund  besonderer  Erwähnung  werth  hielt. 

Dieselbe  Chronik  erwähnt  zum  Jahre  1280:  .lm 
Fundament  eine»  Pfeilers  de»  Straßburger  Münsters 
wurden  menschliche  Knochen  gefunden,  welche  die 
Schienbeinlänge  eines  Mannes  von  mittlerer  Grösste 
Übertrafen.  Ebenso  im  Kloster  der  Deutschherren  Ge- 
beine, welche  die  Grffsse  eines  Manne«  übertrafen.  Ein 
Menschenzahn  wurde  gefunden,  drei  Mannsfinger  dick, 
zehn  lang,  sechs  tief.  Derselbe  wurde  vor  der  Kirche 
anfgebängt.4  In  den  letzteren  Fällen  scheint  man  auf 
diluviale  Thierreste  ge*tos*en  zu  sein.  Uebrigen»  geht 
hierau«  hervor,  dass  in  den  Köpfen  der  Leute  damals, 
wie  noch  heute  ira  Volke,  der  Glaube  spukte,  dass  die 
Menschen  der  Vorzeit  Kiesen  waren,  wahrscheinlich 
ein  Niederschlag  von  Mythen  der  deutschen  Vorzeit. 

ln  dem  schon  erwähnten  Buch  gewisser  Ge- 
schichten lesen  wir  zum  Jahre  1309:  „ln  Pilsen  fand 
eine  Frau  in  ihrem  Gemüsegarten  eine  goldene  Münze 
mit  einem  Königsbild  und  der  Inschrift  Victoria.* 
Der  Chronist  erklärt  auch  richtig,  .das«  die  Münze 
Bildnis#  und  Namen  irgend  eines  alten  Kaisers,  wie 
wie  man  solche  sehr  oft  sieht,  getragen  habe*. 
Funde  römischer  Münzen  waren  also  schon  damals 
nichts  seltene».  Und  zum  Jahre  1340  heisst  es  eben- 
daselbst, „dass  die  Ruinen  und  Trümmer  der  römischen 
Stadt  Celeja  (Cilli)  noch  heute  gezeigt  werden“. 

Ob  aus  einer  Nachricht  in  Gassers  Chronik 
von  Augsburg  zum  Jahre  1447  auf  einen  antiken  Fund 
geschlossen  werden  darf,  bleibt  ungewiss.  Die  Stelle 
lautet:  .In  dem  Graben  zwischen  dem  rothen  und 
Gögginger-Thor  wurde  ein  6 Centner  schwerer  bleier- 
ner Sarg  gefunden,  in  welchem  ein  Todtengerippe  und 
ein  verrosteter  Harnisch  gelegen.  Dieser  wurde  in 
das  Zeughau»  gebracht.4  Ein  historisch  bekannter  Bc- 
gräbnissplatz  war  an  dieser  Stelle  nie,  es  wäre  daher 
immerhin  möglich,  dass  man  auf  eine  römische  Be- 
stattung sties». 

Mehr  Wichtigkeit  wurde  im  Volke  von  jeher  dem 
Funde  eines  Steinbeils  oder  Steinmeissei»  beigelegt,  da 
man  in  diesen  neolithischen  Erzeugnissen  während  eine« 
Gewitters  vom  Himmel  gefallene  Steine  sah,  die  zu 
Heilzwecken  allert  Art  diensam  wären.  Dieser  Glaube 
lässt  »ich  durch  das  ganze  Mittelalter  bi»  in  unsere 
Zeit  nachweisen.  Man  nannte  diese  Steine  .Donner- 
steine"  oder  „Donnerkeile4.  In  einem  Lied  Wolf- 
ram» von  Eschenbach  hei»st  es  von  dem  hartem 
Herzen  der  Geliebten: 

„Ein  vlins  von  donrestralen 
möht'  ich  z'  allen  malen 
han  erbeten,  das  im  der  herte  entwiche 
ein  teil.4 

Und  in  Shakespeare’#  Sturm  ist  noch  die  Hede 
von  einem  „Donnerkeil",  der  den  (vermeintlich  toten) 
Cali  han  während  de»  Gewitters  erschlagen  haben  sollte. 

Wenn  wir  von  den  Gräberfunden  auf  die  Begräb- 
nisse übergehen,  so  eröffnen  die  Chronik  Ekke- 
hard'» von  Aura  und  de»  Dekan*  Cosina»  Chro- 
nik von  Böhmen  wichtige  Rückblicke  auf  die  vor- 
geschichtliche Zeit.  Ersterer  berichtet  zum  Jahre  1125 
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anlässlich  der  Bekehrung  der  Pommern  durch  Otto 
tod  Bamberg,  dass  dieser  die  Getauften  ermahnt  habe, 
»sie  ho  Ilten  ihre  Kinder  (d.  b.  die  xur  Walfunfübrung 
nicht  brauchbaren)  nicht  tüdten,  ein  Frevel,  der  bei 
ihnen  «ehr  herrschend  war;  ein  jeder  soll  eich  mit 
einer  Frau  begnügen;  sie  Rollten  die  gestorbenen 
Christen  nicht  unter  die  Heiden  begraben,  in  den 
Wäldern  oder  auf  den  Feldern,  sondern  auf  Kirch- 
höfen, wie  es  aller  Christen  Sitte  sei;  sie  sollten  nicht 
Hölter  an  die  Gräber  derselben  setzen;  sie  sollten 
nicht  Götzentempel  bauen,  nicht  an  Wahrsagerinnen 
sich  wenden,  noch  das  Loos  befragen;  sie  sollten  nichts 
unreines  essen,  nicht  gestorbenes,  nicht  erstickte«, 
nicht  Opferfleisch  und  nicht  das  Blut  der  Thiere*. 

Diese  bei  den  heidnischen  Pommern  herrschenden 
Gebräuche  waren  sicher  einst  auch  bei  den  heidnischen 
Germanen  in  Schwung.  Wahrscheinlich  ist  der  im 
bayerischen  und  alamannischen  Stamm  noch  jetzt  übliche 
Gebrauch,  das  Brett,  auf  dem  die  Leich«  lag,  zur  Er- 
innerung an  den  Todten  an  Bäumen  und  Wegen  auf- 
zustellen, auf  das  heidnische  Setzen  diese«  Brette*  auf 
das  Grab  znrückzufiihren.  Auf  diesem  Brett  wurde 
wahrscheinlich  der  Todte  und  der  Todestag  irgendwie 
kennbar  gemacht  und  sein  Grab  auf  diene  Weise  be- 
zeichnet. Als  die  Kirche  den  heidnischen  Brauch  ver- 
bot, lie*$  es  sich  das  Volk  nicht  nehmen,  die  Bretter 
wenigstens  an  profanen  Plätzen  aufzustellen.  So  findet 
man  im  ebenen  Oberbayern  und  auch  in  Schwaben 
dieselben  gruppenweise  um  ein  Feldkreuz  oder  einen 
Baum  aufgestellt;  im  Gebirge  werden  sie  häufig  auf 
den  Baumstämmen  und  Ae*ten  featgema-  ht,  wie  z.  B. 
um  Ruhpolding,  oder  in  moosigen  Gegenden,  wie  z.  B. 
bei  LerrucHjs,  über  die  Entwässerungsgraben  ah  Brücken 
gelegt-  In  einigen  Gegenden  sind  sie  reich  bemalt 
und  verziert,  in  anderen,  wie  in  dem  letztgenannten 
Gebiet,  ist  bis  in  die  gegenwärtige  Zeit  auf  dem  Brett 
nur  Name  und  Sterbejahr  eingehrannnt. 

Ebenso  wichtig  sind  die  Angaben  in  der  Chronik 
vom  Böhmen  zum  Jahre  1092  über  die  Bekehrung  der 
Böhmen.  Der  neue  Herzog,  Brazislaus  der  Jüngere, 
heisst  es  daselbst,  „vertrieb  im  Eifer  für  die  christliche 
Religion  alle  Zauberer,  Zeichendeuter  und  Wahrsager 
aus  dem  Lande  und  lies«  alle  Haine  und  Bäume, 
welche  das  gemeine  Volk  noch  an  Tielen  Orten  ver- 
ehrte, umbauen  und  verbrennen.  Auch  die  abergläu- 
bischen Gebräuche,  welche  da«  noch  halbheidniscbe  Volk 
am  Pfingst- Dienstag  oder  Mittwoch  beobachtete,  in- 
dem es  an  Quellen  Opfer  darbrachte  und  den  bösen 
Geistern  (d.  i.  den  Göttern)  schlachtete,  die  Bestattung 
der  Todten  in  Wäldern  und  auf  den  Feldern,  die  feier- 
lichen Aufzüge,  welche  man  heidnischer  Weise  auf 
den  Kreuzwegen,  gleichsam  für  die  Ruhe  ihrer  Seelen, 
veranstaltete,  die  schändlichen  Possen,  die  vor  den 
Leichen  verübt  wurden,  indem  man  wesenlose  Schatten 
anrief  und  mit  Larven  vor  dem  Gesicht  herum- 
schwärmte, alle  diene  Gräuel  stellte  der  wackere  Her- 
zog für  immer  beim  Volke  ab.  Es  ist  hiebei  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen,  dass  ein  christlicher  Priester 
spricht.  Aehnliche  Sitten  und  Gebräuche  lassen  sich 
mehrfach  auch  bei  deutschen  Stämmen  vor  ihrer  Be- 
kehrung nachweisen,  und  haben  sich  zum  Theit  noch 
in  erkennbarer  Form  forterhalten  trotz  der  .Abstellung 
für  immer*.  So  ist  z.  B.  die  Vorliebe  für  ehrwürdige 
Bäume  oder  die  stete  WiederpHanxung  solcher  an  ge- 
wissen Orten  noch  heute  ira  südlichen  Bayern  nach- 
weisbar. Aebnlich  berichtet  die  Kölner  Königa- 
chronik  zum  Jahre  1205  anlässlich  eines  Ueberfalls 
der  Burg  Rode  des  Herzogs  von  Limburg:  .sie  hieben 
auch  die  Linde  nieder,  welche  durch  verschiedene  Ge- 


1 bäude  in  wunderbarem  Bau  wie  eine  Vorburg  in  die 
> Höhe  und  Breite  gezogen,  den  Anschauenden  ein  an- 
{ mnthiges  Schauspiel  darbot,  den  darunter  Wandelnden 
oder  Sitzenden  aber  erwünschten  Schatten  gewährte*. 
Dieee  Linde  kann  noch  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  und 
beim  Volke  in  solcher  Verehrung  gewesen  sein,  dass 
der  Chronint  ihrer  barbarischen  Zerstörung  eigens  Er- 
wähnung that. 

Wie  von  der  Baum  Verehrung  haben  »ich  beim  baye* 
i rischen  Stamm  auch  noch  Spuren  von  Opfern  aus  der 
heidnischen  Zeit  erhalten.  Dahin  gehört  die  Sitte, 
den  First  des  Hauses  mit  zwei  einander  zugekehrten 
oder  von  einander  abgewendeten  Köpfen  von  Pferden 
zu  zieren,  dem  Hauptopferthier,  dessen  Schädel  als 
Tempelschmuck  aufgehängt  wurde.  Dieser  in  heid- 
nische Zeit  zurückführende  Fir*taufsatz  wird  immer 
I wieder  erneuert  und  wurde  z.  B.  beim  Neubau  eine» 
zur  mensa  de»  Fürstbischofs  von  Brixen  gehörigen 
I Bauernhause*  bei  Tiers  noch  im  Jahre  1837  angebracht. 

1 Ebenso  werden  viele  Votivgaben  in  den  Wallfahrts- 
J kirchen  und  Kapellen  noch  auf  heidnische  Opferge- 
I bräuche  zurückzufUhren  »ein.  wie  insbesondere  die  in 
! Oberbayern  gegen  weibliche  L‘ nterleib«krankheiten  ge- 
opferte Nachbildung  einer  Kröte,  ln  Tiroler  Wall- 
fahrtskirchen wie  s.  B.  in  Weksenstein  bei  Bozen,  in 
i Heilig  Drei-Brunnen  bei  Trafoi  tritt  an  Stelle  der 
Kröte  als  Votivgabe  bei  Gebärmutterleiden  ein  holz- 
geschnitzter eiförmiger  Körper  mit  vielen  langen  Sta- 
: cheln  versehen,  ähnlich  einem  Seestern  oder  Seeigel, 
j bald  in  Naturfarbe  des  Holze«,  bald  roth  bemalt. 

Bekannt  sind  die  Bittopfer  um  Kindersegen  oder 
j die  Dankopfer  für  erlangte  Descendenz,  deren  Ur- 
i tprung  sicher  in  vorgeschichtliche  Zeit  zurückgeht. 

■ So  lesen  wir  im  mehrgenannten  .Buch  gewisser 
I Geschichten*  anlässlich  der  Wallfahrt  Herzog  Al- 
I brecht1»  von  Oesterreich  1387  nach  Aachen:  „Und  in- 
dem er.  wie  der  Erfolg  später  auswies,  flehentlich 
um  Kindersegen  bat,  brachte  er  der  glorreichen  Jung- 
1 frau  einen  goldenen  Kelch  von  hohem  Gewicht  und 
grösstem  Werth  dar.* 

Ebenso  berichtet  Heinrich  der  Taube  in  seiner 
Kaiser-  und  Papst geschicbte,  das*  Kaiser  Karl  IV. 
1361,  al*  ihm  ein  Sohn  geboren  wurde,  aus  Dank- 
barkeit zur  heiligen  Jungfrau  nach  Aachen  wallfahren 
wollte,  „es  aber  für  besser  fand,  eine  Opfergabe  für 
seinen  neugeborenen  Sohn  dahin  zn  schicken.  Er  be- 
fahl also,  denselben  in  einer  Wage  mit  Gold  aufzu- 
wiegen;  er  wog  10  Mark  Goldes  und  diese  schickte  er 
nach  Aachen*. 

Wie  hier  die  heilige  Jungfrau  zu  Aachen  an  Stelle 
Freias  tritt,  die  um  gute,  d.  i.  kinderreiche  Khe  an- 
gegangen wurde,  findet  sich  eine  merkwürdige  späte 
Erinnerung  an  Wotan  in  der  Chronik  des  Mat- 
thias von  Neuenburg,  eines  Alamannen,  gelegent- 
lich der  Erzählung  von  der  Gefangenschaft  Friedrich 
des  Schönen  auf  Burg  Trausnitz  in  der  Oberpfalz. 
Dessen  Bruder  Herzog  Leopold  nahm  die  Hülfe  eines 
erfahrenen  Schwarzkünstlers  zur  Befreiung  Friedrichs 
in  Anspruch.  Als  sie  allein  in  verschlossener  Kammer 
nassen  zog  der  Magier  seine  Kreise:  .Siehe  da  kam 
ein  Dämon  und  stand  vor  ihnen  in  der  Gestalt  eines 
Wanderers  mit  zerrissenen  Schuhen,  den  Hut  auf  dem 
Kopf  und  mit  Triefaugen.*  Er  verspricht  Friedrich 
i zu  entführen  and  kommt  auf  die  Trausnitz  in  der 
Gestalt  eines  gewissen  fahrenden  Schülern  aus  dem 
Aargau.  Er  hatte  ein  Tach  um  den  Hals  geschlungen, 
als  wolle  er  darin  Brode  sammeln  und  sprach  zu 
Friedrich:  .Stecke  dich  in  dieses  Tuch,  so  werde  ich 
I dich  zu  deinem  Bruder  Leopold  bringen.  Auf  Fried- 
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rieh»  Krage,  wer  er  wäre,  antwortete  er:  Sei  unbe- 
sorgt, wenn  du  da  hineingehst,  werde  ich  dich  sicher 
führen.  Friedrich  machte  »her  das  Kreuzzeichen  und 
verscheuchte  so  den  Dämon/  Unverkennbar  i«t  der 
als  Wanderer  mit  Hut,  Mantel  und  Triefauge  (statt 
einäugig)  auftretende  Dämon  die  entstellt«  Götter- 
gestalt Wotans. 

Nicht  unwichtig  scheinen  die  Nachrichten  zu  sein, 
welche  sich  aus  mittelalterlichen  Chroniken  Ober 
Gruben  und  Erdhöhlen  schöpfen  lassen,  deren  sich 
viel«  noch  jetzt  in  Forsten  und  an  Höhenrücken  und 
Flussufern  finden.  Von  den  nordischen  Slawen  erzählt 
Helmolds  Chronik  der  Slawen  zum  Jahre  1169, 
dass  sie  sich  mit  dem  Häuserbau  nicht  viel  Mühe 
gaben;  .vielmehr  verfertigen  sie  die  Hütten  ans  Flecht- 
werk, da  sie  nur  zur  Noth  Schutz  gegen  Sturm  und 
Kegen  suchen.  80  oft  aber  ein  Krieg  anszubrechen 
droht,  verbergen  sie  alles  Getreide,  nachdem  sie  es 
gedroschen  haben,  nebst  allem  Gold  und  Silber  und 
was  sie  an  Kostbarkeiten  besitzen,  in  Gruben;  Weib 
und  Kind  aber  bringen  sie  in  die  festen  Plätze  oder 
mindestens  in  die  Wälder,  so  dass  dem  Feinde  nichts 
zn  plündern  bleibt  als  die  Hütten,  deren  Verlust  sie 
-ehr  leicht  ertragen“. 

Tra  Heergesetz  Friedrich  Barbarossas,  das  er  1168 
im  Lager  in  Italien  erlies*,  ist  in  § 16  verordnet: 
.Wer  eine  Vorratsgrube  findet,  mag  sich  ihrer  un- 
gehindert bedienen/ 

Die  Anlage  solcher  Gruben  zur  Bergung  der  Vor- 
rflthe  reicht  gewiss  in  vorgeschichtliche  Zeit  zurück 
und  es  werden  immerhin  derartige  Stellen  bei  Er- 
klärung unserer  Trichtergruben  ins  Auge  zu  fassen  sein. 

Gruben  zu  Vertheidigungszwecken  angelegt  spielen 
nach  einer  Nachricht  in  der  Fortsetzung  der  Alt- 
sicher  Chronik  des  Erzdiakons  Eberhard  von 
Regeneburg  in  der  Schlacht  bei  Courtray  in  Flandern 
1302  eine  Rolle,  indem  die  angreifenden  Franzosen  in 
solche  stürzten,  welche  auf  dem  Schlachtfeld  von  den 
Flandern  angelegt  worden  waren. 

Von  Erdgüngen  oder  Erdkammern  in  Oesterreich 
und  Bayern  sprechen  zwei  Stellen  der  Altaicher 
Chroniken.  Die  eine,  schon  von  A.  Wessinger 
in  seiner  Abhandlung  über  die  ältesten  Bestandteile 
des  heutigen  Bezirksamt*  Miesbach,  München  1892, 
erwähnt,  lautet:  .homines  nostri  (die  Klosterleut«  von 
Altaich)  ubicumjue  rerum  suarum  absconderunt  in 
fossatis  vel  «ilvie  vel  in  ecclesiis*.  Die  andere,  in 
den  Jahrbüchern  Hermanns  von  Altaich  zum  Jahre 
1246,  erzählt  anlässlich  der  Fehde  zwischen  König 
Heia  von  Ungarn  und  dem  Nachfolger  Herzog  Fried- 
richs von  Oesterreich:  „denn  jeder  der  Adeligen,  ja 
sogar  der  Unedlen  that  ohne  Scheu  vor  Gott  und  den 
Menschen  alle»,  was  ihm  beliebte,  indem  er  die  Leut« 
(von  Oesterreich  und  Steier),  welche  sich  durch  die 
Flucht  in  befestigte  Ort«  oder  in  Erdhöhlen  nicht 
retten  konnten,  fing,  verwundete,  tödtete*.  Sehr  wahr- 
scheinlich sind  mit  den  .tossatis  und  Erdhöhlen“  jene 
unterirdischen  Erdgänge  und  Kammern  gemeint,  die 
sich  in  Südbayem  und  Oesterreich  noch  heute  zahl- 
reich finden  und  deren  immer  noch  neue  von  Zeit  zu 
Zeit  gefunden  werden.  Wenn  sie  auch  nach  dem 
Wortlaut  obiger  Stellen  schon  vorhanden  waren  und 
nicht  erst  in  den  fraglichen  Kriegen  angelegt  wurden, 
geht,  aus  ihnen  doch  hervor,  dass  sie  damals  noch  be- 
kannt, in  brauchbarem  Zustand  und  wirklich  als  Zu- 
fiuebtstätten  benutzt  waren.  Was  damals,  kann  auch 
früher  ihr  Zweck  und  ihre  Verwendung  gewesen  sein, 
obwohl  man  sie  meist  als  für  Oultuszwecke  angelegt 


i erklären  will.  Es  ist  auch  nicht  unmöglich,  dass  sie 
der  um  1327  in  Oesterreich  und  Böhmen  aufgetauchten 
Sekte  der  Adamiten  zu  ihren  feierlichen  gottesdienst- 
lichen Zusammenkünften  gedient  haben,  wenigstens 
sagt  der  Abt  Johann  von  Victring  in  seinem  Buch 
gewisser  Gecbichten  von  ihnen:  .die  aber  unter 
der  Erde  in  den  Höhlen  behaupten,  sie  sündigen 
nicht  , . . / Durch  die  fortgesetzte  Benützung  dieser 
nach  ihrer  Entstehung  mutbmaaalich  vorgeschichtlichen 
unterirdischen  Anlagen  würde  sich  erklären,  dass 
keine  Funde  in  ihnen  gemacht  werden,  die  auf  die 
Zeit  ihrer  Entstehung  »chliessen  lassen. 

Schliesslich  mögen  noch  zwei  Stellen  Platz  finden, 
i welche  sich  auf  die  Wiederentdeckung  schon  in  alter 
Zeit  gekannter,  dann  durch  die  Umwälzungen  späterer 
Jahrhunderte  wieder  verloren  gegangener  technischer 
i Betriebe  und  Fertigkeiten  beziehen.  So  berichtet  die 
; Chronik  des  Mathüu»  von  Paris  zum  Jahre  1241 : 
j .Zu  dieser  Zeit  wurde  in  Deutschland  das  erst«  und 
I sehr  reines  Zinn  gefunden,  und  zwar  in  grösserer  Menge 
als  in  England.  Vor  Anbeginn  der  Welt  wusste  man 
nichts  davon,  dasi  es  irgend  wo  anders  als  in  Corn- 
wall gefunden  worden  wäre/  Und  doch  waren  aller 
i Wahrscheinlichkeit  nach  schon  in  der  Bronze-  und 
Hallstattzeit  die  festländischen  Zinnbergwerke  von 
Böhmen  und  Sachsen,  vielleicht  auch  im  Fichtel- 
gebirge, Hchon  in  Betrieb,  wenn  sich  auch  bis  jetzt 
sichere  Nachweise  nicht  erbringen  lassen. 

Ferner  melden  die  grösseren  Jahrbücher  von 
Kol  mar  zum  Jahre  1283:  .In  SchletUtadt  starb  ein 
Töpfer,  der  zuerst  in  Elsa**  thönerncs  Geschirr  mit 
Ulas  umkleidete/  Auch  diese  Technik  war,  wenn 
auch  nicht  in  vor-  so  doch  in  römischer  Zeit  in  an- 
1 nähernd  ähnlicher  Weise  schon  bekannt,  ihre  Kennt- 
1 nias  verschwand  aber  völlig  in  den  Stürmen  des  6. — 7. 
i nachchristlichen  Jahrhunderts  und  sie  scheint  erst  mit 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  wieder,  in  Deutschland 
wenigstens,  neu  entdeckt  worden  su  sein. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 
Phjftlkallflch-OekouomUclie  Gesellschaft 
In  Königsberg  I/Pr. 

Allgemeine  Sitzung  Donnerstag  den  2.  März  1899. 
Herr  Professor  Dr.  Jentzsch  sprach  über  Spuren 
des  interglacialen  Menschen  in  Norddeutsch- 
en d.  Später  als  anderwärts  beginnt  im  Preussen- 
lunde  die  durch  Urkunden  beglaubigt«  Geschichte. 
.Prähistorisch*  sind  bei  uns  die  Waffen  und  Geräthe 
der  Pruzzen  aus  einer  Zeit,  in  welcher  in  Süd-  und 
Westdeutschland  längst  Kaiserburgen  und  christliche 
Dome  zum  Himmel  ragten.  Auch  das,  was  wir  sonst 
bei  uns  prähistorisch  nennen,  ist  nicht  allzu  alt:  etwa 
ein  Jahrtausend  älter  sind  jene  Gräberfelder,  deren 
Keichthum  au  Funditücken  den  ostpreussischen  Museen 
zur  hohen  Zierde  gereicht;  doch  sie  gehören  der  römi- 
schen Kaiserzeit  an,  deren  Münzen  sie  enthalten,  mithin 
einer  Zeit,  aus  welcher  uns  zahlreiche  Bauten  und  Bild- 
nisse, Namen  und  Schriftwerke  erhalten  sind,  deren 
Sprache  und  Kechtsbegritt«  noch  heute  Zehntausenden 
von  Deutschen  geläufig  sind  und  in  ihnen  fortwirken. 
Einige  Jahrhunderte  bi«  fast  ein  Jahrtausend  weiter 
i zurück  führen  uns  die  Grabhügel  der  Bronzezeit  und 
bis  in«  zweite  Jahrtausend  vor  Christo  die  Funde  der 
heimischen  Steinzeit.  Aber  ist  dies  alt?  In  einem 
Theile  des  mittelländischen  Culturgebietes,  wie  in  ein- 
■ zelnen  asiatischen  Ländern  ist  auch  diese  Zeit  histo- 
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risch,  da  sie  lesbare  schriftliche  Denkmäler  hinterlassen 
bat  oder  in  Sage»  bin  in  historische  Zeiten  fort  lebte. 
Schon  etwas  älter  sind  die  Kjökkenmöddinger  Däne- 
marks, die  aus  einer  Zeit  stammen,  in  welcher  die 
westliche  Ostsee  Austern  bürg  und  Nudel  wälder  wuchsen, 
wo  jetzt  die  Rothbuehe  grünt.  Aber  weit,  weit  älter 
ist  das.  was  man  die  ältere  Steinzeit  nennt.  Das 
ist  jene  Zeit,  in  welcbnr  der  Mensch  in  Deutsch- 
land und  Frankreich  das  ltennthier  und  das  Mammuth 
jagte,  der  nordische  Halsbandlemming  bis  Thüringen 
schweifte  und  die  Tbiere  und  Pflanzenwelt  fiele,  heute 
aus  Deutschland  verschwundene  Formen  enthielt.  Auch 
diese  ältere  Steinzeit  ist  nicht  etwas  Einheitlichen; 
»ie  gliedert  »ich  nach  dem  Wechsel  der  Thierwelt  in 
mehrere  Abschnitte  und  umfasst  zweifellos  viele  Jahr- 
tausende. Erst  hier,  wo  jede  geschichtliche  Parallele 
fehlt,  beginnt  (richtiger  endete)  die  eigentliche,  wahre 
Urgeschichte. 

Ans  dieser  älteren  Steinzeit  ist  bisher  nichts 
bei  ans  gefunden;  weder  in  CMpreussen,  noch  Welt- 
preisen, Posen.  Pommern,  Mecklenburg,  Schleswig- 
Holstein,  wie  aus  dem  grössten  Theil  de«  norddeutschen 
Flachland**.  Alle  bis  vor  Kurzem  bekannt  gewordenen 
Funde  gehören  dem  Berg-  und  Hügellande  Europas 
und  im  Flach laüde  jenem  äus»cr*ten  Bezirke,  welcher 
in  dem  jüngsten  Abschnitte  der  Eiszeit  von  Gletschereis 
befreit  war.  Die  Fundscbichten  in  Frankreich,  der 
Schweiz,  Süd-  und  Mitteldeutschland,  in  Oesterreich 
und  bei  Kiew  deuten  darauf  hin,  dass  dort  die  Gletscher 
bereit»  sich  zurückgezogen  hatten  und  nur  ein  kälteres 
Klima  noch  herrschte,  bedingt  durch  die  über  der 
Ostsee  und  einem  Theile  Xordostdeutachland*  ver- 
bliebenen Gletscher. 

Nun  wissen  wir  aber,  dass  letztere  mindestens 
dreimal  vorgedrungen  waren,  um  ebenso  oft  zurück- 
zuweichen, dass  mithin  mindestens  zweimal  ein  ge- 
mässigtes Klima  die  Eiszeiten  unterbrach.  In  diesen 
Interglaci  alzeiten  lebten  Thiere  und  Pflanzen  ähn- 
lich den  heutigen  bei  uns,  untermischt  mit  wilden 
Pferden  und  Bindern,  Eleplianten,  Nashörnern  und 
anderem  Gethier.  Beide  Interglaeialzeiten.  welche 
zuerst  in  den  Alpen  erkannt  wurden,  hat  Redner  in 
Preußen  nachgewiesen  und  die  bedeutendste  derselben 
an  der  Weichsel  von  Graudenz  bis  Danzig  und  von 
dort  bis  Königsberg,  Insterburg  und  Memel  verfolgt, 
dieselbe  auch  in  einem  Theile  dieses  Gebietes  in  zwei 
verschiedene  Land-  und  Süsswaaserstu fen  gesondert, 
welche  durch  eine  zweifellose  Meeresbildung  (die  sich 
etwa  100  Kilometer  landeinwärts  erstreckt)  getrennt 
sind.  Es  handelt  sich  al-o  um  Absätze  einer  Inter- 
glacialzeit.  welche  viele,  viele  Jahrtausende  umfaßen 
muss. 

In  dieser  großen  Interglacialzeit,  zu  welcher  selbst 
Memel  eisfrei  wurde,  während  später  das  Eis  wieder 
bis  Berlin  vordrang,  lebten  zahlreiche  Thiere  bei  uns 
in  Preus*en  und  anderwärts  in  Europa.  Sollte  vielleicht 
schon  damals  der  Mensch  ein  Zeitgenosse  jener  Thiere 
gewesen  sein? 

Die  ersten  Spuren  eines  interglacialen  Menschen 
glaubte  vor  25  Jahren  Professor  Rütimeyer  in  ge- 
wissen, anscheinend  künstlich  zugespitzten  Hölzern 
zn  erkennen,  welche  au*  der  zweifellos  interglacialen 
Kohle  von  Wetaikon  in  der  Schweiz  stammten.  Bereits 
am  3.  December  1876  legte  indes«  Redner  der  Phyti- 
katisch-Oekonomischen  Gesellschaft  ganz  ähnliche  Höl- 
zer vor,  welche  er  selbst  auf  der  Kurischen  Nehrung 
gesammelt  hatte,  und  aus  deren  allmählichen  Ueber- 
gängen  in  anders  gestaltete  Hölzer  er  den  Nachweis 


führte,  dass  dieselben  ohne  Zuthun  des  Menschen  durch 
natürliche  Abschleifung  entstanden  seien.  Für  den 
Redner  war  damit  Kütimeyera  Schlussfolge  ent- 
kräftet; in  der  Fachliteratur  aber  lebte  dieselbe  noch 
fort,  bis  kürzlich  Professor  Sch  röter  in  Zürich  durch 
eingehende  Untersuchung  der  Urigin ahtücke  jener 
.Wetzikon- Stäbe*  die  Richtigkeit  meiner  vor  24  Jah- 
ren gegebenen  Erklärung  bewies. 

Dagegen  gilt  die  prähistorische  Fundstätte  von 
Taubach  bei  Weimar  zumeist  für  interglacial,  obwohl 
sie  ausserhalb  de«  Gebiete»  der  grossen  Gletscher  liegt. 

Innerhalb  des  nnrddeutuchen  Glacialgebietes,  also 
in  Schichten,  deren  Stellung  zum  Interglacial  unmittel- 
bar beobachtet  werden  kann,  wurden  Spuren  des  inter- 
glacialen  Menschen  erst  vor  wenigen  Jahren  gefunden, 
und  zwar  zunächst  in  der  Provinz  Brandenburg.  1893 
beschrieb  Dr.  Paul  Gustav  Krause  drei  Funilstücke 
von  Kberawalde,  1896  Professor  Dr.  Dam  es  ein  solches 
von  Halensee  bei  Berlin.  Alle  vier  Stücke  sind  indes» 
noch  nicht  als  vollgiltig  entscheidend  anerkannt.  Theils 
blieb  die  Fundschiclit  unsicher,  theils  schien  die  Mög- 
lichkeit einer  natürlichen  Gestaltung  nicht  ganz  aus- 
geschlossen. 

Soeben  veröffentlicht  indes»  der  Geologe  Dr.  Maas 
einen  anscheinend  entscheidenden  Fund  von  Posen.  In 
der  grossen  Kiesgrube  am  Schilling,  dicht  nördlich  der 
Stadt  Posen,  fand  derselbe  m der  diluvialen  Kiesschiebt 
zwei  geschlagene  Feuersteine,  von  denen  nach  der 
Abbildung  mindesten«  einer  ganz  zweifellos  von  Men- 
schen geformt  ist.  Nach  der  klaren  geologischen  Be- 
schreibung und  Abbildung  des  Entdecken  wird  jener 
Kies  in  derselben  Grube  überlagert  durch  Geschiebe- 
mergel, und  konnte  Redner  dies  an  der  soeben  er- 
schienenen geologischen  Karte  des  Blattes  Posen  leicht 
erläutern.  Redner  war  indes»  in  der  Lage,  über  die 
Stelle,  welche  die  Fundschicht  innerhalb  der  diluvialen 
Schichtenreihe  einnimmt,  noch  weitere  Mit  theil  ungen 
zu  machen. 

Soeben  hat  nämlich  da»  Ostpreussiscbe  Provinzial- 
mnseum  durch  die  Güte  der  königlichen  Fortitication 
zu  Posen  87  Bohrproben  aus  sechs  Brunnenbohrungen 
erhalten,  welche  in  der  westlichen  Umgebung  der  Stadt 
aasgeführt  worden  sind.  Aus  der  eingehenden  Unter- 
suchung dieser  Bohrproben  ergibt  sich,  in  Verbindung 
mit  der  geologischen  Kurte,  für  jene  Fundschicht  eine 
zweifellos  interglaciale  Stellung.  Da»  betreffende  Inter- 
glacial  ist  5 bis  20  Meter  mächtig  (im  Mittel  7 bl» 
10  Meter  mächtig I auf  4 Kilometer  und  mehr  Er- 
streckung nachgewiesen  und  gliedert  sich  von  oben 
nach  unten  in 

0—  1 m,  im  Mittel  1 m Mergelsand,  über 

0 — ln,  , . Im  grauem  Thonmergel,  über 

6—10  m,  , „ 7 m Sand  u.  Grand  (die  erwähnte 

Fund  Schicht!)  über 

0—  8 in,  p . Im  mit  thonigem  MergeLand. 

Cnterlugert  wird  die»«3»  Interglacial  durch  19  Meter 
Altglaci&l,  nämlich  grauen  Geschiebemergel  als  Absatz 
einer  älteren  Vergletscherung,  welcher  unmittelbar  auf 
tertiärem  Thon  aufliegt. 

Ueberlagert  aber  wird  es  von  3 — 10  Meter,  im 
Mittel  5,5  Meter  mächtigem  Jungglacial,  d.  h.  Ge- 
schiebemergel einer  jüngeren  Vereisung. 

Geologische  Betrachtungen,  deren  Einzelheiten  hier 
nicht  angeführt  werden  können,  ergeben,  dass  da» 
Posener  Interglacial  älter  sein  muss,  als  da»  ganze 
Jungglacial  Ost-  und  Westpreusaens,  dessen  Mächtig- 
keit Redner  zu  etwa  20  Meter  ermittelt  hat.  Solche  ge- 
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waltige  Schutt  »nassen  lind  also  hei  uns  durch  Gletscher 
aufgebäuft  worden,  nachdem  schon  der  Mensch  bei 
Posen  gelebt  batte.  Wir  schauen  da  in  Abgründe 
der  Zeiten,  gegen  welche  die  alten  Kätner  und  Griechen 
uns  wie  Zeitgenossen  erscheinen,  und  werden  hingelenkt 
zu  der  (Jeberzeugung  einer  langjährigen  Entwickelung 
der  eingeborenen  Bevölkerung  Europas.  Auch  Ost- 
preußen hat  glcichalterige  Interglacialschichten , mit 
Kesten  von  Tbieren,  deren  Jagd  den  Menschen  recht 
wohl  bis  zu  uns  verlockt  haben  konnte.  Suchen  wir 
in  unseren  Kies*  und  Grandlagern  nach  solchen  Spuren, 
aber  vorsichtig  und  bedachtsam,  damit  etwaige  Kunde 
völlig  klargelegt  und  auch  nach  ihrer  Fundschicht 
endgilt ig  festgestellt  werden  können! 

Naturfortichende  Gesellschaft  ln  Danzig. 

Sitzung  der  anthropologischen  Section  am  22.  Fe- 
bruar 1899.  Nach  der  Begrüssung  des  vor  Kurzem 
zum  Ehrendoctor  der  Königsberger  philosophischen 
PacolUlt  ernannten  Herrn  Stadtrath  Helm  »eiten*  de* 
Vorsitzenden  der  Section.  Herrn  Dr.  Oe  Lisch  Läger, 
sprach  Herr  Dr.  Helm  Über  die  Bedeutung  der 
chemischen  Analyse  in  der  vorgeschichtlichen 
Forschung. 

Herr  Professor  Dr.  Conwentz  legt  die  Einladung 
zum  XI.  russischen  Are  häologen- Congress  in 
Kiew,  vom  1.  bis  20.  August  (13.  August  bi*  1.  Sep- 
tember) d.  J*.  vor.  Er  erinnert  an  die  letzte  Tagung 
1890  in  Riga,  von  wo  aus  dann  ein  Theil  der  Mit- 
glieder nebst  Damen,  unter  Führung  des  Präsidenten 
Gräfin  Uwarow,  einen  wissenschaftlichen  Ausflug  nach 
Danzig  und  Marienburg  unternahm. 

Ferner  spricht  Herr  Conwentz  über  den  neuer- 
dings dem  Provinzialmuseutn  zugegangonen  Hack- 
silberfund von  Hirglau,  Kreia  Thoro.  Derselbe 
besteht  au*  mehr  al«  fünfhundert  Münzen,  sowie  einem 
kleinen  Gussklumpen  und  Schmucksachen  von  Silber, 
die  in  einem  bräunlichen  Thongefiiss  vom  Burgwalltypus 
gelegen  haben.  Die  Münzen  Hetzen  sich  au*  deutschen, 
böhmischen,  englischen  und  kufischen  Stücken  zusam- 
men; letztere  sind  nicht  zerschnitten,  wie  e*  »oust  der 
Fall  zu  sein  pflegt.  Dazu  kommt  noch  eine  französische 
Münze,  ein  Pfennig  Ludwigs  d*s  Ueberseeischen  von 
Langres.  Nach  dem  jüngsten  Stück,  einem  Maeatricbier 
Pfennig  Konrads  11.  zu  urtheilen,  dürfte  der  Fund  noch 
im  3.  Decennium  des  11.  Jahrhundert'*  n.  Ohr.  in 
die  Erde  gelangt  sein.  Die  ausführlichere  Mittheilung 
Ober  die  Münzen,  welche  von  Professor  Menadier  in 
Berlin  freundliche  bestimmt  wurden,  sowie  über  die  sehr 
bemerkenswerthen  Schmucksachen  erfolgt  in  dem  im 
Erscheinen  begriffenen  neuen  Verwaltungsbcricht  des 
Museum*  für  das  Jahr  1898.  Derselbe  enthält  auch 
bildliche  Durstellungen,  wozu  Herr  Kunstmaler  Badt 
hier  vortretflkhe  Üriginalzeichnungen  ausgeführt  hat. 
Die  Erwerbung  de*  ganzen  Fundes  ist  dem  entschlösse* 
nen  Handeln  des  Herrn  Landrichter  Engel  in  Thorn, 
eines  langjährigen  rührigen  Mitarbeiters  des  Provinzial- 
museums,  /uzum  breiben.  wofür  ihm  der  Vortragende 
auch  an  dieser  Stelle  den  besonderen  Dank  der  Ver- 
waltung ausspricht. 

Sodann  macht  Herr  Conwentz  Mittheilungen 
über  neue  Beobachtungen  über  die  Eibe  in 
der  deutschen  Volkskunde.  Die  Verwendung  des 
Kibenholzes  (Taxus  baccata)  zur  Herstellung  von  allerlei 
Gerüthen  geht,  wie  in  der  Schweiz,  wahrscheinlich  auch 
bei  uns  bis  in  die  jüngere  Steinzeit  zurück.  Unter 
den  au«  dieser  Periode  stammenden  Pfahlbauresten  von 
Wismar,  die  Vortragender  in  dem  grossherzoglichen 


Museum  zu  Schwerin  in  vorigem  Herbat  besichtigte, 
befand  sich  ehedem  ein  Gegenstand,  welcher  im  Jahr- 
buch des  dortigen  Vereins  für  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde  (32.  Jahrgang)  als  »Harpune  aus  Eibenholz* 
beschrieben  ist.  Leider  konnte  da*  bemerkenswerthe 
Stück  in  der  Sammlung  nicht  wieder  aufgefnnden 
werden. 

Nach  den  früher  in  den  skandinavischen  Ländern 
gemachten  Erfahrungen,  worüber  Herr  Conwentz  in 
der  Sitzung  der  anthropologischen  Section  in  Danzig 
am  8.  Decetnber  1897  vorgetragen  bat,  finden  sich  dort 
nicht  gerade  selten  Taxus- Altsachen,  hauptsächlich 
au«  der  römischen  Zeit.  In  Deutschland  ist  gleich- 
falls eine  Reihe  von  Stücken  aus  dieser  Periode  bekannt 
geworden,  obschon  sie  hier  nicht  «o  häufig  wie  im 
Norden  sind.  Aus  den  Provinzen  Ostpreußen,  Weat- 
preusspn  und  Posen  fehlt  bisher  jede  Nachricht  über 
Funde  der  Art:  hingegen  ist  aus  Hinterpommern  ein 
einschlägiges  Vorkommen  anzuführen.  \ or  20  Jahren 
entdeckte  Herr  Pastor  Krüger  in  Schlönwitz  bei 
Scbivelboin,  unweit  seines  Filialdorfes  Polchlep,  eine 
Anzahl  Skeletgräber  mit  Beigaben,  und  zu  letzteren  ge- 
hörte auch  ein  mit  Bronze  beschlagener  Eimer,  der  ans 
Holxsttben  zusammengesetzt  ist.  Hiervon  sah  Vortra- 
gender eine  kleine  Probe  im  Stettiner  Museum,  und 
die  später  angeführte  Untersuchung  ergab,  da«s  »ie 
zu  Taxus  gehört;  dag  tieftiss  wie  die  übrigen  Sachen 
von  Polchlep  befinden  sich  noch  jetzt  bei  Herrn  Krüger 
in  Schlönwitz.  Krwähnenswerth  ist.  dass  in  dem  dort 
benachbarten  Kreise  Belgard,  bei  Warnirn,  die  Eibe 
urwüchsig  vorkommt.  — lm  Jahre  18438  wurde  in 
Mecklenburg  bei  Häven  aus  dem  Anfänge  des  3.  Jahr- 
hunderts nach  Christi  Geburt  ein  ausgedehnte»  Gräber- 
feld aufgefunden,  woraus  die  Beigalnsn  in  da»  Schweriner 
Museum  gelangten.  Hierzu  gehören  u.  A,  fünf  mit 
Bronzereifen  und  -Bügeln  versehene  Holzgefässe  von  13 
bi*  21.5  Centimefeer  Durchmesser.  Da*  Holz  zweier  Ge* 
Aste  ist  schon  früher  von  Geheimrath  S»  Sehwendener 
als  Eibenholz  bestimmt  worden ; der  Vortragende  konnte 
auch  bei  den  übrigen  die  Zugehörigkeit  zu  Taxus  naeh- 
weisen.  Die  jetzigen  Standorte  der  Baumart  im  Lande 
liegen  im  Forstrevier  Meiershau  «stelle  und  im  Dorfe 
Mönkhagen;  an  letzterem  Orte  steht  ein  alter  Baum 
innerhalb  einer  Strassenmaner.  Ausserdem  fand  Vor- 
tragender vor  dem  Hause  des  Herrn  Kevierförsters 
Womit  in  Hinichhurg  ein  mehr  als  4 Meter  hohes 
Exemplar,  das.  wie  er  durch  Augenzeugen  am  Orte 
festatellen  konnte,  in  dem  naben  Forstort  Kossengrund 
fJg.  71c)  urwüchsig  gewesen  und  nach  Anlage  der 
Ke vierfÖrsterei  dorthin  gebracht  ist.  Desshalb  ist  der 
Fossengrund  als  ehemaliger  Eiben  Standort  anzusehen.  — 
Im  Kieler  Museum  vaterländischer  Alterthümer  liegt 
der  Ueberrest  eines  aus  dem  Nydamer  Moor  stammen- 
den, 26  Centimeter  hohen  Holzgefässe»,  welches  ur- 
sprünglich von  Bronzereifen  umgeben  war;  das  Material 
ist  Taxusholz. 

Das  Provinzialmuaeum  zu  Hannover  besitzt  die 
hauptsächlichsten  Stücke  aus  dem  bekannten  Urnen- 
friedbofe  auf  dem  Gelände  der  Cementfabrik  Hetnraor- 
Westerode,  Kreis  Neuhaus.  Hierher  gehören  mehr  als 
20  mit  Knochenresten  ungefüllte  grosse  Uronzegcfässe, 
wovon  einige  zweifellos  aus  dem  Süden  eingeführt, 
andere  hingegen  wohl  im  Lande  selbst  gearbeitet  sind. 
Dazu  kommen  noch  die  Theile  von  zwei  auseinander- 
gefallenen  Hnlzgefässen.  deren  eines  später  im  Museum 
wieder  zusammengesetzt  ist;  es  hat  eine  Höhe  von 
26.6  Centimeter.  Wie  Herr  Conwentz  schon  früher 
ermittelt  hat,  sind  beide  Qefässe  aus  Eibenhol*  ge- 
arbeitet Er  legte  jetzt  von  dem  wiederhergestellten 
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Exemplar  eine  von  Herrn  Muaeumsassistenten  Hunde 
in  Hannover  freundlicbst  ausgeführte  Zeichnung  in 
ein  Drittel  natürlicher  Grösse  vor.  Wenn  auch  die 
HoUart  im  ganten  hannoverschen  Flachland  nur  im 
Krelinger  Bruch  bei  Waltrode  in  einem  ganz  kleinen 
Horst  spontan  lebend  bekannt  itt,  so  hat  Vorträgen* 
der  doch  ein  umfangreiches  Vorkommen  unter  Terrain 
im  Steller  Moor  unweit  Hannover  vor  8 Jahren  nach- 
gewiesen. Als  er  in  diesen  Tagen  wieder  dort  weilte, 
fiel  ihm  in  den  Sammlungen  ein  Stück  aus  detn  Bur- 
tanger Moor  bei  Meppen  auf;  durch  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  wurde  seine  Vermuthang,  dass 
es  Taxusbolz  sei.  bestätigt.  Hieraus  ergibt  sich  eine 
von  den  anderen  Fundstellen  weit  entfernte  neue  Station 
für  den  ehemaligen  Verbreitungabezirk  der  Eibe  im 
nordwestlichen  Flachland.  Nachdem  die  Aufmerksam- 
keit darauf  hingelenkt  ist.  werden  sich  voraussichtlich 
weitere  Funde  der  Art,  auf  deutscher  und  holländischer 
Seite,  folgen.  In  älterer  holländischer  Literatur  wird 
auch  erörtert,  dass  Eibenbolz  in  den  Hochmooren  von 
Groningen  im  Hattemerbroeck  und  im  Kramper  Moor 
angetrotfen  ist. 

Auch  in  Schlesien  wurden  prähistorische  Gegen- 
stände dieser  Art  gefunden.  In  dem  bekannten  Gräber- 
felde von  Sackrau  unweit  Hundsfeld  lagen  ein  zu- 
sammengesetzter 27  cm  hoher  Eimer  und  ein  kleineres 
SohöptgetuRR,  die  beide,  nach  der  von  dem  verstorbenen 
Geheimrath  F.  Cohn  in  Breslau  ausgeführten  Prüfung, 
aus  Eibenholz  bestehen.  Die  Holzart  kommt  noch  heute 
mehrfach  in  Schlesien  vor,  wenngleich  sie  im  Flach- 
land auch  selten  ist.  Nach  SchwenckfeLl  hat  man 
dort  bis  ins  17.  Jahrhundert  hinein  Bögen,  Spiesse, 
Löffel  und  Kannen  aus  Eibenbolz  gearbeitet. 

Der  Zeit  vom  4.  bis  7.  Jahrhundert  gehört  das 
reichhaltige  Alamannen-Gräberfeld  am  Lupfen  bei  Ober- 
flacht im  württembergiscben  Schwarzwald  an.  Es  ist 
bereits  1810  aufgefunden,  aber  erst  im  Jahre  1846  plan- 
mleeig  aufgedeckt  worden.  Neuerdings  wurde  von  dort 
ein  Grab  mit  sehr  bemerkenswerthen  Beigaben  dem 
Mu.xenm  für  Völkerkunde  in  Berlin  übermittelt,  uud 
es  bildet  jetzt  dort  ein  sehr  ansehnliches  und  lehr- 
reiches Schaustück.  Der  Todte  ist.  umgeben  von  Leyer 
und  Schwert,  von  Bogen  und  Pfeilen,  von  Schmuck 
und  Ilausgeräth,  in  seinem  Bett  ruhend  bestattet-  Der 
Bogen  besteht,  wie  sich  Vortragender  überzeugen  konnte, 
aus  Eibenholz. 

Im  pommeneben  Nachbargebiet,  am  Südrande  des 
Lebanee«,  wurde  im  vorigen  Herbst  aus  der  Wikinger- 
zeit ein  auf  Kiel  gearbeitetes  Boot  von  beträchtlicher 
Grösse  unter  Terrain  angetroffen.  Laut  Zeitungsnach- 
richten sollte  Eichen-  und  Eibenholz  zur  Herstellung 
verwendet  »ein.  Nach  den  von  der  pommerseben  Ge- 
sellschaft für  Geschichte  und  Alterthumskunde  hier 
eingesandten  Proben  sind  die  geklinkerten  Planken  von 
Eichenholz,  die  Nägel  von  Kiefernholz  (Pinus  silvestris) 
hergeatellt;  Sporen  von  Taxns  wurden  nicht  gefunden. 

Unter  den  zahlreichen  Funden  au9  vorgeschicht- 
lichen Burgwilllen,  deren  mehr  als  2<J0  allein  in 
Westpreussen  bekannt  sind,  ist  Eibenholz  bisher  nicht 
nachgewiesen  worden.  In  den  gebirgigen  Theilen 
Deutschlands  trifft  man  nicht  selten  lebende  Strftucher 
der  Art  in  der  Nähe  alter  Bargen  an,  und  man  ver- 
muthet,  dass  sie  ehemals  von  den  Rittern  angeptlanzt 
wurden,  um  das  vortreffliche  Bogenbolz  gleich  bei  der 
Hand  zu  haben.  Als  Herr  Gonwentz  am  2.  Decem- 
ber  1891  in  der  natnrforschenden  Gesellschaft  in  Danzig 
einen  Vortrag  über  die  Verbreitung  der  Eibe  in  West- 
preussen  and  im  Nachbargebiet  hielt,  knüpfte  der  an- 
wesende Herr  Oberprftsident  Staatsminister  v.  Gossler 


Mittheilungen  über  das  Vorkommen  der  Baumart  auf 
dem  Bnrgwall  seines  Gutes  Wemöwen  im  Kreise  Oletzko 
(Ostpreußen)  an.  ln  vorigem  Sommer  bat  Vortragender, 
unter  Führung  des  Herrn  v.  Gossler,  diesen  Standort 
kennen  gelernt.  Etwa  2 km  nördlich  vom  Gutshof  zieht 
sich  der  Wensöwer  Wald,  von  Westen  nach  Osten,  bis 
nahe  an  die  Ortschaften  Guhsen  und  Seesken.  Das 
Gelände  ist  coupirt  und  wird  in  der  Richtung  von 
Süden  nach  Norden  von  einer  grossen  Parow e durch- 
schnitten, von  welcher  seitlich  nach  Nordost  eine  kürzere 
Parowe  abgebt,  ln  dem  von  beiden  gebildeten  spitzen 
Winkel  erhebt  sich  oben  der  Burgwall,  der  auf  der 
Generalstabskarte  (Maa^sstab  1 ; 100000)  als  .Alte 
Schanze*  bezeichnet  int.  Derselbe  wird  gegen  die 
! Thftler  durch  steile  Abhänge,  und  im  Rücken  gegen 
Norden  durch  einen  bi»  4 tu  hoch  ansteigenden  Wall 
geschützt.  Der  ganze  Holzbestand  ist  urwüchsig  und 
setzt  sich  hauptsächlich  aus  Fichten  (Picea  excelsa  Lk.) 
zusammen;  vereinzelte  Bäume  der  Art  weisen  in  Brust- 
höhe bis  2 m Umfang  auf.  Untergeordnet  treten  Weis*- 
I buche.  Espe,  Linde,  Eibe,  Eberesche,  Birnbaum,  Hasel, 
Sahlweide  u.a.  hinzu;  die  Eiche  kommt  nur  in  wenigen 
Exemplaren  vor.  Taxus  findet  rieh  besonders  im  öst- 
i liehen  Theile  des  Wensöwer  Waldes,  in  den  Parowen, 
sowie  auf  dem  Burgwall  und  in  dem  umgebenden  Ge- 
lände. Nach  den  später  von  Excel  lenz  v.  Gossler  fort- 
gesetzten Beobachtungen  ist  sie  auch  noch  im  nörd- 
lichsten Tlieil  der  Hauptparowe,  bereits  auf  Scesker 
Feldmark,  vorhanden.  Dies  ist  insofern  von  besonderem 
Interesse,  als  in  einem  alten  Florenwerk  (Patze,  Mejer, 
Elkan,  1850)  die  Holzart  auch  vom  809  m hohen  Zosker 
(Seesker)  Berge  angeführt  wird,  der  später  abgeholzt 
ist.  Dieser  8tandort.  würde  der  höchstgelegene  im 
ganzen  norddeutschen  Flachland  sein.  Es  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  die  Eibe  in  Wensöwen  und  Um* 
gegeod  urwüchsig  vorkommt,  aber  wahrscheinlich 
wurde  sie  in  jener  vorgeschichtlichen  Zeit  auf  und  au 
dem  Burgwall  künstlich  vermehrt.  Sie  gedeiht  freudig 
auf  dem  frischen  Boden  mit  lehmigem  Untergrund, 
was  sich  n.  A.  daraus  ergibt,  dass  sie  vielfach  Stock - 
ausscblag  und  auch  Senker  bildet;  die  letztere  Er- 
scheinung ist  bisher  nur  an  wenigen  anderen  Stellen 
beobachtet  worden.  Im  Ganzen  sind  dort  viele  hundert 
Eiben  vorhanden,  und  es  reiht  sich  daher  Wensöwen 
den  reichsten  Standorten  der  Art  im  Flachlande  an, 
wie  dem  Ziesbuscb  in  der  Tuchler  Haide  und  dem 
Schutzbezirk  Georgenhütte  in  der  Hammersteiner  Haide. 

In  manchen  Gegenden  ist  Taxus  früher  in  be- 
schränktem Maa**e  auch  als  Bauholz  verwendet  wor- 
den. Vortragender  zeigt  einen  von  Herrn  Pastor  lic. 
theol.  Cuno  in  Eddigehausen  bei  Rovenden  übersandten 
Abschnitt  eines  grösseren  Stücke»,  welches  angeblich 
150  Jahre  als  Dachsparren  in  einer  Scheuer  in  Beiers- 
hausen gesehen  hat.  Von  dem  dortigen  Tischler 
D.  Rospes  waren  daraus  Fournire  für  einen  Sophatisch 
geschnitten,  wobei  er  die  vorliegende  Probe  übrig  be- 
halten hatte.  Nach  seinen  Angaben  gibt  es  in  Beiers- 
hausen in  einem  älteren  Haute  noch  einen  Kellerbalken 
sowie  eine  6 m lange  Schwelle,  und  in  einem  anderen 
Hause  mehrere  Fensterrahmen  von  Eibenholz.  Um  die 
Mitte  dieses  Jahrhunderts  sind  dort  manche  Baulich- 
keiten abgebrochen,  welcbo  viel  Holz  der  Art  enthielten ; 
und  der  genannte  Tischler  hat  daraus  vornehmlich 
Lineale  verfertigt,  die  bei  den  Göttinger  Studenten 
•ehr  beliebt  waren. 

Sodann  hat  Taxus  in  vorigem  Jahrhundert  das 
Material  zu  Tollhölzern  geliefert.  Ein  Stück  der 
Art  befindet  sich  im  Besitze  des  Bauern  Aug.  Potzern 
in  Gr.  Woltersdorf,  Kreis  Ruppin;  nach  einer  Tradition 
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«oll  pb  aber  aus  der  Frießnitz  von  einer  anderen  Familie 
stammen.  Es  ist  ein  vierkantige»  Holt  von  nahezu 
30  cm  Länge.  in  welches  Bochataben  und  Zeichen  ohne 
Zusammenhang  eingeschnitten  sind.  Wenn  eine  Person 
von  einem  tollwuthvordäcbtigen  Hunde  gebissen  wurde, 
sollt«  ihr  Brot  gereicht  werden,  in  welches  jenes  Hol* 
mit  der  Inschrift  abgedrückt  war.  Ein  dem  Stettiner 
Museum  gehöriges  Tollholz  von  Penkun  besteht  nicht 
aus  Eibenholz;  die  in  Wentpreusaen  bekannt  gewordenen 
Tolltafeln  mit  der  Satorformel  »ind  aus  Eichenholz  ge- 
arbeitet. 

Eine  andere  Verwendung  des  Eibenholze«  in  früherer 
Zeit  ist  die  zu  Weberschiffchen.  Vortragender  legt 
aus  der  Tucheier  Haide  ein  der  Besitzersfrau  Ke  loh  nur 
in  Alttlicss  bei  Oscbe  gehöriges  Exemplar  vor,  welches  i 
der  eifrige  Lehrer  Behrend  daselbst  ausfindig  gemacht 
hatte.  Schon  vor  2 Jahren  war  dem  Vortragenden  von 
einer  anderen  Stelle  ein  ähnliches  Weberschiffchen  ein-  ' 
gesandt  worden,  jedoch  ergab  die  mikroskopische  Un- 
tersuchung damals  nicht  Eiben-,  sondern  Pflaumenholt. 

Bis  in  die  Gegenwart  reicht  die  Verwendung  der 
Eibenzweige  zum  Au  »schmücken  der  Gräber,  Kirchen, 
Häuser  etc.  Als  der  Vortragende  mit  dem  Akade- 
miker Fr.  Schmidt  von  Petersburg  im  Jahre  1894  \ 
auf  der  Insel  Oesel  reiste,  fanden  sie  an  einer  Stelle 
ein  Wohnhaus  am  Eingang  mit  Taxu»krünzen  geziert 
und  wurden  hierdurch  auf  einen  neuen  Standort  der 
Holzart  aufmerksam.  Audi  im  Wensöwer  Walde  haben 
früher  di«  Eiben  unter  diesen  Bräuchen  leiden  müssen, 
bis  Herr  Stautiminister  v.  Goss ler  bei  der  Ue ber- 
nahme der  Begütertmg  1886  sogleich  ein  strenges  Ver- 
bot gegen  die  Beraubung  der  Strilucher  erlies«.  Ueb* 
rigens  ist  es  von  Interesse,  dass  dort  nur  die  evange- 
lische Bevölkerung  das  Eibengrün  zur  Decoration  ihrer 
Räume  benützt«,  während  die  Katholiken  meinten, 
dass  dadurch  Unglück  ins  Hau»  gebracht  würde.  Exten- 
so werden  in  der  Gegend  von  Hammerstein  (West- 
preussen),  benondersindem  Dofe  Wehnershof,  noch  heute 
Särge  und  Grabhügel  mit  Eibenkränzen  geschmückt; 
ferner  legt  man,  nach  Mittheilungen  des  Herrn  Forst- 
cassen- Rendanten  Schultz,  auch  kleine  Taxuwweige 
anf  die  Leichen  selbst»  In  der  alten  nunmehr  ubge- 
gebrochenen  Kirche  in  Wehnershof  «ollen  Eibenkrftnzo 
zum  Andenken  an  Verstorbene  aufgehängt  gewesen 
sein.  Beiläufig  bemerkt,  wurden  in  Hammerstein  noch 
vor  wenigen  Jahren  zu  Weihnachten  besondere  Figuren 
(Reiter)  aus  Kuchenteig  hergestellt,  die  man  mit 
kleinen  Kibonzweig«pitzen  schmückte.  In  neuester  Zeit 
ist  dergleichen  nicht  mehr  zu  beobachten  gewesen,  da  | 
die  Beschaffung  des  Grüns  au»  dpm  Walde,  der  jetzt 
ein  königliches  Forstrevier  geworden  ist,  immer  mehr 
erschwert  wird.  Vielleicht  bestehen  in  Anderen  liegen-  I 
den  ähnliche  Bräuche  noch  heute.  Zufällig  machte  ; 
Herr  Conwentz  kürzlich  in  Hannover  die  Wahrnehm- 
ung. dass  Bäckerburschen  dort  in  der  Fastnachtszeit, 
beim  Austragen  der  Waare,  mit  einem  durch  Bänder 
geschmückten  Hülsenstranse , dem  sog.  .F uh  husch 4 
gratuliren.  Biese  seltene,  im  Westen  beliebte  Holzart 
(Ilex  Aquifoliura;  englisch  holly),  welche  bei  uns  völlig 
fehlt,  kommt  dort  in  der  Nähe  urwüchsig  vor. 

Bei  «einem  Aufenthalt  in  Stockholm  im  Herbst 
1897  fand  Vortragender  auf  einem  unweit  seiner  dor- 
tigen Wohnung  abgehaltenen  Markt  (Hötorget)  täg- 
lich frisches  Eibengrün  vor,  und  es  stellte  sich  später 
heraus  dass  es  von  den  Schären  dorthin  gebracht,  und 
zu  Grabkränzen  verarbeitet  wurde.  Als  Herr  Oon- 
went.z  im  vorigen  Sommer  vorübergehend  in  Stettin 
weilte,  lenkt«  er  die  Aufmerksamkeit  in  betheiligten 
Kreisen  dort  auf  diesen  Gegenstand  hin.  Angesichts 


des  Umstandes,  dass  im  Mündungsgebiet  der  Oder  zu 
beiden  Seiten  die  Eibe  urwüchsig  vorkommt,  war  nach 
Analogie  zn  vermuthen,  dass  Zweige  davon  auf  dem 
Wasserwege  nach  Stettin  gebracht  und  von  den  Markt- 
frauen feiigehalten  werden  würden.  Dies  hat  sich  be- 
stätigt. denn  vor  Kurzem  theilte  Herr  Oberlehrer  Dr. 
Haas  in  Stettin  dem  Vortragenden  mit,  das«  er  mit 
Hilfe  «einer  Schüler  wirklich  Eibenzweige  sackweise 
auf  dem  dortigen  Markt  habe  fe«tst*'llen  können.  Auch 
fand  Dr.  Haas  im  Kirchhof  Grabhügel  auf,  die  völlig 
mit  Eibenzweigen  bedeckt  waren.  Vort  ragen  der  er- 
innert daran,  dass  Sitten  und  Bräuche  der  Art  oft 
einen  weiten  Verbreit ungs bezirk  haben,  nnd  deashalb 
wird  man  auch  noch  in  manchen  anderen  Städten,  die 
nicht  zu  weit  ab  von  Eibenstandorten  liegen,  die  Be- 
obachtungen wiederholen  können. 


Literatur-Besprechungen. 

Die  Festgabe  anf  die  Eröffnung  des 
Schweizerischen  L a n d e s m u s e u m s 
in  Z ü r i o h.  Zürich,  Polygraphisches  Institut 
1898.  ein  vornehm  ausgestatteter  Quartband 
mit  zahlreichen  Tafeln,  enthält  neben  den  für  das 
Muaeuinswesen  wichtigen  Arbeiten  von  H.  Angst: 
Die  Gründungsgeschichto  des  Schweizerischen 
Landesmuseums,  und  H.  Pestalozzi:  Der  Bau 
des  Schweizerischen  Landesmuseums  sowie  drei 
Abhandlungen  kunstgeschicbtlichen  Inhalts  zwei 
archäologische  Arbeiten. 

1.  .T.  Heierti,  Die  Chronologie  in  der  Ur- 
geschichte der  Schweiz.  Auf  nur  37  Seiten  und 
6 Tafeln  gibt  der  Verfasser  eine  in  ihrer  Uebemicht- 
lichkeit  und  Klarheit  mustergiltige  Darstellung  von 
den  bisher  durch  die  Schweizer  Archäologen  erreichten 
sicheren  Resultaten  nnd  «teilt  ein  klares  Programm 
fär  die  Arbeiten  der  Zukunft  auf.  Nach  einer  kurzen 
Geschichte  der  prähistorischen  Forschung  in  der  Schweiz 
und  der  Fixirung  der  von  Keller  und  seinen  Mit- 
arbeitern erreichten  Resultate  gibt  Heierli  eine  all- 
gemeine Uebernicht  über  die  Urgeschichte  des  von  ihm 
behandelten  Gebiet«,  in  der  sechs  Perioden  an  Tgo«  teilt, 
begründet,  charuktcrisirt  und  mit  einer  unter  allem 
Vorbehalt  gegebenen  absoluten  Chronologie  versehen 
werden.  Da  die  Festschrift  leider  nicht  mehr  im  Buch- 
handel zu  haben  ist.,  und  eine  ausführliche  Darstellung 
des  wichtigen  Stoffes,  die  wir  von  dem  Verfasser  er- 
warten dürfen,  noch  geraume  Zeit  unstehen  wird,  mag 
es  gestattet  sein,  das  Resume  hier  wiederzugeben. 

I.  Die  Zeit  des  Diluvialmenschen  (Palüoiithische  Zeit): 
16— 2000Ü  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung1).  Step- 
penklima mit  nordisch-alpiner  Fauna.  Potstglaciär- 
BMOaoh.  Fundorte  (Beispiele):  Thaingen,  Schwei- 
zersbiid  bei  Schatfbauaen. 

Hiatus. 

II.  Die  neolithische  Steinzeit.  Heutiges  Klima  mit 
jetziger  Fauna  und  Flora.  Der  Mensch  ist  Vieh- 
züchter und  Ackerbauer. 


l)  Die  Zahlenangabe  stützt  «ich  auf  eine  Berech- 
nung de«  Alter«  des  Muotta- Delta«  von  Prof.  A.  Heim. 
Professor  Brückner  kommt  durch  Berechnung  der 
Deltabildungen  zwischen  Brienzer  und  Tbuner  See, 
welche  gleichfalls  nach  dem  definitiven  Zurückweichen 
der  Gletscher  begannen,  auf  dieselbe  Zahl. 
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a)  Aeltere  neolithische  Zeit.  Spärliche  Bevölkerung, 
hauptsächlich  in  Pfahlbauten.  Jagdthiere  über- 
wiegen die  Hausthiere  an  Zahl.  Fundorte  z.  B. 
Sch&ftH  bei  Neuveville,  Altere  Station. 

b)  Mittlere  neolithische  Zeit.  Zahlreichere  brachy- 
cephale  Bevölkerung.  Jagdthiere  nehmen  ab. 
Technik  der  Ger&the  und  8chmucksachen  bester. 
Nefritoide.  Gr&ber  in  kleinen  Steinkisten.  Fund- 
orte i.  B.  Pfahlbau  Moosseedorf  (Bern),  Gr&ber 
von  Pully  und  Lutry  am  Genfer  8ee. 

c)  Jüngere  neolithische  Zeit  (Kupferperiodei,  ca.  2000 
v.  Chr.  Hausthiere  überwiegen  die  Wildthiere  an 
Zahl.  Neben  brachycephalen  auch  dolichocepbale 
Menschen.  In  der  Technik,  besonders  der  Kera- 
mik neue  Ornamente.  Da«  Kupfer  erscheint.  Neben 
Kisten gräbern  mit  Skeleten  auch  Grabhügel  mit 
Leichenbrand.  Fundorte:  Pfahlbau  von  Vjnelz. 
Grabhügel  von  Oberwenigen  etc. 

III.  Die  Bronzeperiode.  Die  Bronze  wird  eingeführt 
und  verarbeitet.  Gold,  Blei,  Bernstein,  Glasperlen. 
Handel. 

a)  Erste  Bronzezeit:  18.  bis  15.  vorchristliches  Jahr- 
hundert. Leistcnkelte,  dreieckige  Dolche,  Bronse- 
»cbwerter  mit  dreieckiger  Griffzunge,  geschwollene 
Nadeln  mit  Loch.  Fundorte:  Pfahlbaustation  des 
Koseaux  bei  Morgen;  Depölfundo  von  Ringoldswil, 
von  Salex  und  Ober-Illau ; Skeletgr&ber  von  Chan* 
doline  bei  Saviese  und  Auvernier. 

b)  Zweite  Bronzezeit  (bei  äge  du  bronse):  ca.  1500  bis 
1000  v.  Chr.  Fibeln  erscheinen.  Nadeln  von  Mohn- 
kopftypus. Verzierte  Bronzemeaser.  Lappenkelt, 
später  Düllenbeil.  8chwerter  mit  Flachgriff.  Fund- 
orte: Pfahllrauten,  Landansiedlungen,  befestigte 
Plätze  (Refugien I,  G u s»w er k »t&tten.  Skeletgräber 
in  freier  Erde,  Grabhügel  mit  Leicbenbrand  und 
Urnen  gr&ber. 

1.  Aeltere  Epoche  des  bei  äge  du  bronze.  ca.  1600 
bis  1200  v.  Chr.  Peschiera-  und  halbkreis- 
förmige Fibeln,  Kuder-  oder  Schcibennadeln, 
geregelte  Nadeln,  Spiralringe.  Spangen  mit 
welliger  Außenfläche,  und  solche  mit  kleinen 
Stollen.  Gehänge  aus  Muscheln  und  Bronze. 
Messer  und  Schwerter  mit  Griffzungen. 

2.  Jüngere  Phase  de«  bei  äge  du  bronze.  ca.  1200 
bis  1000  v.  Chr.  Mobnkopfnadeln  • Stollen* 
spangen  und  Spangen  mit  Kerbverzierung  in 
Oval,  Fibulae  a grandi  costi,  Messer  und 
Bronzeschwerter  mit  Flachgriff. 

c)  Dritte  Bronzezeit:  1000  bis  etwa  750  v.  Chr.  Si- 
tnlae,  bemalte  Tbongefässe,  Absatzkelte,  Schwerter 
mit  massiven  Griffen,  upees  ä antennes,  Wagen- 
betchläge. Gürtelhaken, Ipingle*  cephalaires,  Bron- 
zen mit  Eneneiniagcn,  Fundorte:  Pfahlbauten  und 
Gr&ber. 

IV.  Die  vorrömische  Eisenzeit:  ca.  750—50  v.  Chr.  Die 
Pfahlbauten  sind  verlassen,  die  Ansiedlungen  aut 
dem  Lande  meist  befestigt.  Eisen  ist  bekannt; 
gegen  Ende  der  Periode  erscheinen  Münzen  und 
Inschriften. 

a)  Hallstattperiode:  ca.  750 — 400  v.  Chr.  Vorherr- 
schen der  Bronzeschmuck*uchen.  Lebhafter  Ver- 
kehr mit  dem  Süden  (F,tru<«ker). 

1.  Aeltere  Phase:  ca.  750—600  v.  Chr.  Leitend  die 
Schlangenfibel,  Hornfibel  (Grabhügel  im  Burg- 
hftlzli  bei  Zürich),  Prototypen  der  Hallstatt- 
sch  werter. 

Cerr.-BUtt  d.  deutsch.  A.  G. 


2.  Jüngere  Phase:  ca.  600 — 400  v.  Chr.  Leitend 
Paukenfibel,  getriebene  Gürtelbleche,  Tonnen- 
Armwülste,  Bekleidungsstücke  mit  Bronze- 
stiften etc.  Zahlreiche  Grabhügel  in  der  Hoch- 
ebene. Flachgr&ber  im  Süden  der  Schweiz, 
b)  La  Tfene- Periode:  ca.  400 — 60  v.  Chr.  Oft  auch 
keltische  Periode  genannt,  da  in  Mittel-Europa 
besonders  keltische  Völkerschaften  hervortreten. 

1.  Aeltere  La  Tene-Zeit:  ca.  400— 200  v.  Chr.  Früh- 
La  Tene-Fibel,  Früh-La  Tone-Schwert.  Flach- 
gräber mit  Skeleten. 

2.  Jüngere  La  Tfene-Zeit:ca. 200— 50  v.Cbr.  Mittel- 
La  Tene-Fibel.  Glaaringe,  gedrehte  Geffts*e, 
Mittel-La  Tfene-Sch werter,  erste  Münzen,  erste 
historische  Nachrichten. 

V.  Zeit  der  Kömerherrichaft  in  der  Schweiz,  ca.  50 
v.  Chr.  bi«  400  nach  dem  Beginn  unserer  Zeit- 
i rechnnng. 

VI.  Frübgermanische  Zeit:  ca.  400  bis  ins  8.  Jahr- 
hondert.  Eindringen  germanischer  Stämme  (Ala- 
mannen, Bnrgundionen,  Langobarden  etc.).  Herr- 
schaft der  Franken.  Karl  der  Grosse.  Urkundliche 
Nachrichten. 

2.  R. Ulrich, DieGr&berfeldervonMolinazzo- 
Arbedo  und  Castione,  6 Tafeln.  Der  Verfasser  legt 
ein  reiches,  leider  nur  zu  tu  Theil  fachmännisch  ge- 
hobenes Material  aus  dem  Kanton  Tessin  vor.  Es  sind 
Skeletgrftber,  aus  Trockenmauerwerk  gebaute  niedrige 
Steinkisten , die  unter  der  Erdoberfläche  liegen.  Zu 
Füssen  und  zu  ll&upten  der  Leichen  stehen  Gefässe, 
durch  kleine  Steinplatten  gegen  das  übrige  Grab  ab- 
geschlossen. Daneben  kommen  einige  Brandgräber  vor. 
Die  Gräber  sind  durch  ihre  Fibeln  (Golaseccu-,  Certosa-, 
Schlangen-  und  Hornfibeln  sowie  Früh-La  Time  Fibeln) 
zeitlich  bestimmt.  Die  älteren  werden  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Untersuchungen  von  H.  d'Arbois 
de  Jubainville  dem  ligurischen  Stamm  der  Orumbovier, 

idie  jüngeren  den  gallischen  Lepontinern  zugetchrieben. 
Auf  dem  Gräberfeld  von  Castione  wurden  zerstreut 
einige  langoburdische  Gr&ber  des  6.  bis  7.  Jahrhunderte 
gefunden. 

M&rcuse  Dr.  Julian.  Diätetik  im  Alterthum. 
Eine  historische  Studie.  Mit  einem  Vorwort  von 
Herrn  Geh.  Medicinalrath  Prof.  Dr.  E.v.  Leyden. 
8°,  VI,  51  Seiten.  Stuttgart.  P,  Enke. 

Der  Verfasser  Herr  Dr.  Marcus«  in  Mannheim, 

( welcher  sich  bereits  durch  mehrere  Artikel  zur  Ge- 
schichte der  Medicin  im  Alterthum  vorthei  Ihaft  bekannt 
machte,  hat  es  unternommen,  die  Geschichte  der  diä- 
tetischen und  physikalischen  Behandlungsmethoden, 
welche  gegenwärtig  in  den  Vordergrund  des  Interesses 
getreten  sind,  zu  bearbeiten  und  in  anziehender  Weise 
darzustellen.  Alle  diejenigen,  welche  den  Sinn  für  Ge- 
schichte der  Medicin  sich  bewahrt  haben,  und  dessen 
sind  gegenwärtig  sehr  viele  — Aerzte  und  Laien  — , 
werden  dem  Verfasser  dafür  Dank  wissen.  Sie  werden 
ans  der  Darstellung  ersehen,  dass  eine  DGciplin,  welche 
haute  wio  etwas  ganz  Neues  aufzutreten  scheint,  be- 
reits im  Alterthum  gepflegt  wurde  und  dass  ihre  An- 
wendung in  der  Zeit  der  höchsten  ßlilthe  griechischer 
und  «päter  römischer  Medicin  auch  zu  Zeiten  von  Hippo- 
crates  und  Galen  bereits  einen  bedeutenden  Grad  von 
technischer  Ausbildung  und  richtiger  Werthschätzung 
erreichte.  B. 

9 


Digitized  by  Google 


66 


Weinzierl,  Robert  Ritter  von.  I)«*  La  Tene- 
Grabfeld  von  Langugest  bei  Bilin  in 
Böhmen,  4*.  XVIII,  71  Seiten  mit  49  Ab-  | 
bi  klungen  im  Texte,  1 Grabfeld plane  und  13  ' 
Lichtdrucktafeln.  Herausgegeben  mit  Unter- 
stützung der  Gesellschaft  zur  Förderung  deut- 
scher Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur  in 
Böhmen.  Braunschweig.  Vieweg  & Sohn.  1899. 

Die  von  Herrn  v.  Weinzierl  beschriebenen  Kunde 
des  La  Tene-Grabfelde«  von  Langugest  befinden  sich 
in  der  am  2.  Peceinber  1897  eröffneten  Sammlung  der 
Mnseums-Gesellftchaft  in  Teplitz,  die  sich  in  dunkens- 
werther  Weise  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  besonders 
die  prähistorische  Archäologie  zu  pflegen.  Kein  Ort 
des  an  Funden  so  ungemein  reichen  Nordwestböhmen 
ist  so  geeignet,  ein  centrales  Heim  für  das  Urge- 
schicbUstadium  zu  begründen,  als  die  Stadt  Teplitz, 
es  ist  deeshalb  das  Unternehmen  der  Museums-Gesell- 
•ebaft  mit  lebhaftester  Freude  xu  begrüssen.  Nachdem 

i'etzt  auch  der  Verfasser  vorliegender  wertbvollen  Publi- 
;ation  zum  Leiter  des  Museums  ernannt  ist.  besteht 
begründete  Hotlnung,  dass  da«  vorgesteckte  Ziel  auch  I 
wirklich  erreicht  wird. 

Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  die  vorge-  I 


schichtlichen  Epochen  Böhmens  gibt  der  Verfasser 
einen  allgemeinen  Bericht  des  Grabfelde«,  der  Situirung 
der  Gräber  und  der  Wohnstätten , schließt  daran  die 
Beschreibung  der  Gr&ber  und  ibrer  Beigaben,  sowie 
der  Wohnst&ttenfande  und  bespricht  zum  Schlüsse  noch 
die  Zeitstellung  des  Gräberfeldes. 

Auf  Tafel  I — III  sind  die  Schwerter  nnd  Lanzen- 
spitzen, auf  Tafel  IV' — VII  Scbmuckgegenstftnde  aus 
den  Gräbern  dargestellt  (Bronze- Armringe,  Bronze- 
und  KisrnGbeln  u.  «.  w.);  Tafel  VIII — XI  sind  der 
Darstellung  von  GefÄsssc herben  und  Gerätben  aus  den 
Wohnstätten  und  Culturgruben  gewidmet;  auf  Tafel 
XII  und  XIII  kommen  die  in  den  Gräbern  gefundenen 
Schädel  zur  Darstellung. 

Wir  glauben  im  Sinne  aller  Prähiatoriker  zu 
sprechen,  wenn  wir  dem  Verfasser  und  Allen,  welche 
irgendwie  zur  Veröffentlichung  beigetragen  haben, 
danken,  dass  keine  Kosten  nnd  keine  Mühe  gescheut 
wurde,  das  für  die  prähistorische  Forschung  so  in- 
teressante und  wichtige  Gräberfeld  wissenschaftlich 
auszubeuten  und  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben,  in 
erster  Linie  gebührt  der  Dank  dem  gesammten  Vorstand 
der  Mnseums-Geselbchaft  in  Teplitz.  der  k.  k.  Central- 
Commission  für  Kunst  und  historische  Denkmale  inWion, 
und  der  Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Kunst, 
Wissenschaft  nnd  Literatur  in  Böhmen.  ß. 


CONGRES  INTERNATIONAL 

D' ANTHROPOLOGIE  ET  D’ ARCHÄOLOGIE  PREHISTORIQUES. 

(XII»  SESSION.  — PARIS,  1900.) 

Monsieur,  Plusieurs  membres  des  anciens  Congrbs  iutern&tionaux  d Anthropologie  et  d’&rchoulogie 
prehistoriques  ont  pensö  que  l'Exposition  universelle  qui  va  »‘ouvrir  ä Paris  fournirait  une  excellente  occasion 
d'organiser  une  douzi£me  session  duns  cette  capitale.  Confonndment  au  troisiöme  article  additionnel  du 
rfeglement  general,  le«  membres  du  Conseil  permanent  ont  etö  consultds  et  ils  ont  adherd  a la  proposition 
qui  leur  dtait  faite. 

Un  Comite  d’organisation  s*e»t  constitue  «ou*  la  presidence  de  M.  Alexandre  Bertrand.  Noos  avons 
l’honneur  de  vou«  adreeaer  la  liste  dos  membres  de  ce  Comite. 

Permett ex-nous  d’espdrer  que  vous  voudrez  bien  nous  accorder  votre  prdeieux  concours  en  noua 
donnant  votre  adhesjon  personnelle  et  en  usant  de  votro  inüuence  pour  assurer  les  succes  de  la  nouvclle 
session,  qui  s'ouvrira  le  20  aoüt  1900  Jam  la  prande  «alle  du  Palais  des  Congrcs  de  )'Ex]>08ition.  Comme 
en  1889.  les  scances  suivante«  uuront  lieu  dann  les  «alles  du  College  de  France,  et  dureront  jusqu'au  26  aoüt 
inclusivem  ent. 

Le  Comite  a fixe  ä 15  franc«  le  taux  de  la  cotisation.  Le  reyo,  qui  sera  dulivre  par  le  trrfsorier, 
donnera  droit  a la  carte  de  raerabre  et  ä toutes  les  puplications  du  Congre«. 

Avant  d'arröter  definitiveraent  le  Programme  des  teances,  nous  avons  pense  que  le  curactere  inter- 
national du  Congrfe*  nous  faisait  un  devoir  de  prendre  l'avia  des  «avant»  de  tous  les  pavs.  qui  ne  «ont  acquis 
une  notoridtd  par  leur«  travaux.  C'est  pour  ce  motif  que  nous  noua  &dre**ons  ä vous  et  que  nous  vous  prions 
de  vouloir  bien  nous  indiquer  les  grande«  questiona  qui  jKmrraient,  selon  vous,  figurer  utilement  ä l’ordre  du  jour. 

Veuillez  ttgrder,  Monsieur,  Taasurance  de  notre  consideration  la  plus  diatingude. 

Pour  le  Comitd  d’organisation: 

Le  Secritaire  tßneral,  Le  President, 

Dr  VERNBAU.  ALEXANDRE  BERTRAND. 

Membre  de  l'lnatitut, 

Conservateur  du  Musee  de«  antiquites  nationales 
au  chäteau  de  Saint-Germain-en-Laye. 

Prifcre  d’adresser  les  Communications  ä M.  le  Dr  VERNEAU,  secretaire  general  du  Comite  d’organisation, 
rue  Broca,  148,  k Paris. 


Indem  wir  vorstehende  Einladung  unseren  Mitgliedern  zur  Kenntnis  bringen,  möchten  wir  unsere 
Freude  darüber  aussprechen,  dass  wieder  eine  Sitzung  die.>er  für  die  Entwickelung  unserer  Wissenschaft  so 
fundamental  bedeutsamen  internationalen  Congre»«e  stattfinden  soll.  J.  Ranke. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  T\  Straub  in  München.  — Schluss  der  Deduktion  J5.  August  JB99. 
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deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Rediyirt  von  Professor  Dr.  Johann st*  Hanks  in  München, 

Om»ral—CTititr  4t  QmGwWL 


XXX.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erecheint  jeden  Monat,  September  1899. 

Flr  all»  Artikel.  Bericht«.  Heceneionen  etc.  innen  die  wieeenecheftL  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  e.  8.  16  des  Jahrs.  IHM, 


III.  Gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft 

zidi'irli  \\\.  Allgemeine  Versiiiumlnng  der  Deutschen  authropologisrheii  Gesellschaft 

in  ] jiiidlint  vom  4. — 7.  September  1899 

mit  Ausflügen  nach  Bregenz,  Wetzikon,  Zürich,  Biel  und  Bern. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J oh.annos  Planlto  in  Manchen, 

General  «ecretär  der  Gesellschaft. 


Tagesordnung. 


Sonntag  den  3.  September.  Von  Moräne  10  Uhr 
big  Abends  9 Uhr:  Anmeldung  der  Theilnehmer  im 
Bureau  der  Ge*cbält*führung.  Abend«  8 L'hr:  Be- 
grüg-ung  der  Gäste  nnd  Festspiel  im  Theatersaale. 

Montag  den  4.  September.  Von  Morgen»  8 Uhr 
ab:  Anmeldung  im  Bureau  der  Geschäftsführung.  Von 
8—9  Uhr:  Rundgnng  durch  die  Stadt.  Von  9—12  Uhr: 
Gemeinsame  Eröffnungssitzung  iu  den  Räumer» 
des  alten  Kttlhbauae».  Vor»  1 — 2 Uhr:  Mittagspiume. 
Von  2 — 4 Uhr:  Fortsetzung  der  wissenschaftlichen 

Vorträge.  Um  6 Uhr:  Festessen  im  Bayerischen 

Hof.  Abends:  Zwangloses  Zusammensein  im  Sebützen- 
garten. 

Dienstag  den  5.  September.  Da«  Museum,  die 
Stadtliibliothek  und  das  Archiv  war  für  die  Theilnehmer 
geöffnet.  Von  8—9  Uhr:  Erste  Gescb'iftnsi  tzung 
derDeutschenanthropologisehenÖe  Seilschaft. 
Von  9 — l Uhr:  Zweite  gemeinsame  Sitzung  in 
den  Räumen  de«  alten  Kathhuu«es.  Von  1 — 2 Uhr:  | 
Gemeinsames  Mittagessen.  Um  3 Uhr:  Ausflug  auf 
den  lloyerberg;  dann  mit  gütiger  Erlaubnis  der 


Besitzer  Besichtigung  de«  Lindenhofes,  Rückfahrt  vom 
Bad  Schachen  au»  mit  dem  Dampfschiff.  Von  8 Uhr 
an:  Grosse*  Hafenfest,  gegeben  von  der  Stadt  Lindau 
und  dein  Gemeinnützigen  Verein.  Zusammenkunft  auf 
der  oberen  Terrasse  des  Bayerischen  Hofes. 

Mittwoch  den  0.  September.  Ausflug  nach  Bre- 
genz und  Dornbirn.  7 Uhr  50  Min,:  Abfahrt  mit  dein 
Dampfschiff  nach  Bregenz.  8 Uhr  20  Min.:  Landung 
in  Bregenz.  Begrünung  durch  die  Stadt ladiörden.  Besuch 
der  städtischen  Anlagen  am  Gebhardsberge.  Besuch  des 
Bregenzer  Museum*  unter  Führung  des  kaiserl.  Käthes 
Herrn  Dr.  Jenny.  Mittag-stisch  in  Bregenz.  2 Uhr  0 Min,: 
Abfahrt  von  Bregenz  mittelst  Eisenbahn  nach  Dorn- 
birn. Begrünung  der  Gä*te  durch  den  Bürgermeister. 
Ausilug  zu  Fus«  und  zu  Wagen  in’»  G title  zur  Kappen- 
loch*ehlucht.  dem  Staufensee  und  nach  den  elektrischen 
Anlagen.  Rückweg  über  Eschenau  und  Zunzenberg. 
7 Uhr  54  Min.  oder  10  Uhr  28  Min.:  Rückfahrt  nach 
Bregens — Lindau. 

Donnerstag  den  7.  September.  Von  8—9  Uhr: 
Zweite  Geschaftssitzung  der  Deutschen  an- 

10 
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hropologischen  Gesellschaft.  Von  9—1  Uhr: 
Gemeinsame  Schlusssitzung  in  den  Rftumen  des 
alten  Rathhauses.  Von  1—2  Uhr:  Gemeinsame«  Mittag- 
essen. Von  ft  Uhr  ab:  Ausflug  nach  Friedrichshilfen. 
Ilesuch  des  BodrnseegesehichtHrereins- Museums,  des 
k.  Schlosses  und  Schlossparkes. 

Ansflug  nach  Wetzikon,  Zürich,  Biel  nnd  Bern. 

Freitag  den  8.  September.  6 Uhr  20  Min.:  Abfahrt 
nach  Wetzikon.  Mittagessen.  Nachmittags:  Ausgrabung 
eines  Pfahlbaues  in  Koben  hausen  unter  der  Leitung 
des  Herrn  I)r.  Mess ikommer.  Ein  Thcil  der  Gesell- 
schaft. besuchte  unter  Leitung  des  Herrn  Dr.  Heierii 
das  RtlmercAstcll  bei  Irgenhuunen.  5 Uhr  18  Min.: 
Abfahrt  nach  Zürich.  8 Uhr:  Gemülhlicko  Zusammen- 
kunft beim  Dolder. 

Samstag  den  9.  September.  Vormittags:  Besuch 
dt*  Schweizerischen  LandesmuseumH  unter  Führung  der 
Herren  Ulrich,  Nuesch  und  Heierii.  1 Uhr:  Gemein- 
sames Mittagessen  im  Hotel  Bellevue.  3 Uhr:  Besuch 
der  Ausstellungen  der  Herren  Hart  wich,  Keller, 
Martin,  Schröter,  Stehler.  Abends:  Zusammen- 
kunft in  der  Thon  halle. 


Sonntag  den  10.  September.  Ausflüge  und  Be- 
I flichtigungen  nach  Wahl.  Ein  Theil  der  Gesellschaft 
fuhr  nach  Brugg  und  besichtigte  unter  Leitung  dea 
Vorstandes  der  Antiquarischen  Gesellschaft  die 
Reste  des  römischen  Vindonissa. 

Montag  den  11.  September.  7 Uhr:  Abfahrt  nach 
Biel.  Besuch  de«  Museums  Schwab  unter  der  Leitung 
der  Herren  Dr.  Lanz  »en.  und  jun.  Mittagessen  in 
Magglingen.  4 Uhr  53  Min.:  Abfahrt  nach  Bern.  Be- 
grünung am  Bahnhof  und  dann  Abends  im  Musetims- 
Siiale  des  Gesellschaftshauses, 
i Dienstag  den  12.  September.  8 Uhr:  Besuch  dea 
I Historischen  Museums  und  der  dort  ausgestellten  Samm- 
lungen der  eucccitsiv  sich  folgenden  Faunen  der  Pfahl- 
bauten und  des  anthropologischen  Materials.  Frühstück 
j im  Museum.  12  Uhr:  Lunch  bei  Herrn  Prof.  Dr.  Stein. 

Die  Vorstandschafcen : 

Waldeyar,  Andrian,  Virchow.  Ranke,  Welsmann, 
Andrian,  Brunner.  Inama-Stornegg,  Toldt,  Paulitichke, 
Hopfgartner. 

Der  Geschäftsführer  für  Lindau : 

Kellermann. 


Verzeichnis  der  385  Theilnehmer  (245  Herren  und  140  Damen). 


I.  K.  H.  Prinzessin  Therese  tod  Bayern. 


Abel  Max,  Major  a.  IX,  Lindau. 

Aeherer  Han»,  Lindau. 

Alba  Dr„  Privttdoeent,  Herl  ln 
Alsberg  Moritz,  prakt.  Arzt.  CnaeeL 
Andre«  Dr.  Richard,  Rraunachweig, 
Andrian-Werbarg  Dr.  Frbr.  v.,  MinM.-Rnth, 
PrlaidiMit  «ler  Wiener  aiilbr.  Ge«.,  Wien. 
Arnold  Hur".  Hauptmarm  a.  D.,  München. 
Aabele.  8tadtpfarr-T,  Lindau. 

Auer  jon..  Diwetor.  Bickenbach. 

Auerbach  Richard,  Berlin. 

Bac**hr  Dr..  Professor,  Berlin. 

Bartels  Dr.  M.,  Gell.  Knnitätsrath,  Berlin. 
Bevor  Dr.,  prakt.  Arzt  uiit  Frau  und  Tocliter, 
Lindau. 

Boltz  Dr.,  Schwerin. 

Beck  Dr.,  prakt-  Arzt,  Feldkirch. 

Beccard  Frau,  Berlin. 

Kirkiier  Dr.  Assistent,  München. 
Birnhaurner  Dr.,  prakL  Arzt,  Feldkirch. 
Blind  Dr,  H.  und  .Mutter.  Genf. 

Bl  i nähern,  Lector,  München. 

Bl»>iiu  Dr,  Bregenz. 

Bollinger  Dr. . «ibmnedic'nalratb  mit  Frau 
und  Tochter,  München. 

Bernhard,  Postdlrcctor  and  Frau,  Lindau. 
Bonrhnl  Uo,  Wim, 

liranca  Frhr.  r„  Generalleutnant,  München. 
Branz,  Suhrect*>r  und  Frau,  I.indnu. 

Bratin  M.  v.,  Kegierungsdircrtor  und  Fran. 
Augsburg. 

Brüller  Max.  Bezlrksthlerarft.  Lindau. 
Brunner  v.  Wattenwvl.  Hofrath.  Wi«-n. 
Bücher  Hermann.  Kaufmann  u,  Frau,  Lindau. 
Hugiel.  and.  Mied.  und  i rau,  Rärin. 

Bub.  prakt.  Arzt,  Feldkirch. 

B Ohler,  Rentier,  Aeschach. 

Bumüllcr  Dr.  J„  Rrüfeet.  Augsburg. 

Uun-.t  r Hermann  und  Frau,  Berlin. 

Cordei  O.,  Berlin. 

C«id«d  Hubert,  Berlin. 

Dietrich  Hermann.  Bregens. 

Buckvrortii  Laurenc«,  Professor,  Cambridge, 
Egg  Franz  und  Frau,  Lindau. 

Egg  Fritz,  Kaufmann,  Lindau. 

Fi.'*  Jakob  und  Frau,  Lindau. 

Ekrlc  Dr,,  I«ny. 


.Ehrlich,  Rentier,  mH  Frau  iiud  Tochter, 
Schochen. 

' Eibier,  Cntnruerzienrath,  mit  Frau  und  I Töch- 
ter, Lindau. 

! Eidam  Br..  Bezirk -nr/t.  Günzenhausen. 

1 Ej  hu  Fräulein  Mann,  Balzburs. 

FciliUck  Frhr.  v„  Hauptmann  u,  Frau,  Lindau. 
Fortaeh  Dr.  R.,  Major  a.  D_,  Hallo  a.  S. 
Kurator  Dr.  v.,  Augenarzt  u.  Frau,  Nürnberg, 
i F rauer  Krail,  Triest, 

Fraa«  Dr.,  Professor,  Stuttgart. 

Frais*«  Rr„  Professor  mit  Frau  und  2 Tuch- 
I ter,  Leipzig 

Frsnrke  Dr,  prakt.  Arzt  and  Frau,  München. 

, Frojr  J.,  Lindau. 

FriUch  Dr.  Gustav,  Professor.  Ohcrmedicinal- 
rath  und  Frau,  Berlin, 

Froimiülier.  Pric*pG»r  und  T»rht«r,  Lindau. 
Fronu  Aller.  SUdtpfurrer  und  Frau,  Lindau 
| Gans,  Professor  und  2 Töchter.  He.denheioi. 
i Gcntnor,  München. 

Gemeiner,  prakt.  Arzt,  Bregenz. 

Goinbart.  Juatizratk.  Aeschach. 

Görke  Dr.  Franz.  Berlin. 

Geuppert  Joseph  *eu.,  Lindau. 

Grupp« rt  Joseph  jun.,  Lindau, 
ul-iggengii-nser  t'lricb  sen.,  Lindau. 

(Ditz  Dr.  H.,  Meilieinalrath.  Neustrelitz. 
Göt/gar  Karl.  Privatier,  Lindau. 

; Gütiger  Karl.  Posamentier  mit  Frau  und 
T«»ehter.  Lindau. 

Goleker,  Conan  rvator. 

Gremplor  Dr.,  Geh.  Sanitäisrath,  Breslau. 
Groboia  v.,  Hauptmnnn  a.  D.,  Reutin. 

Grober  I>r.,  Pfoicsaor,  Frei  bürg  i.  Br. 

Grober  Friedrich.  Direktor  und  Frau,  Luserno. 
i Grober  Adolf  und  Frau,  Lindenhof. 
Grundherr  Frhr.  von,  Bezirksamt  aiwseaaor, 
Lindau. 

Guiluiaiin  Kitten  nnd  Frau,  Lindau. 

; Hacker.  Studietilehrer  und  Frau,  Lindau. 
Hasen  Dr.,  Pfarrer  und  Frau.  Aeschach. 
Hagen  Dr.,  llofrntli  u,  Frau,  Frankfurt  a.  M. 
llarfurrk  Urn  Professor,  Zürich. 

Hart  wich  Dr.  Karl,  Professor,  Zürich. 

Haober  Ü*or(i,  Privatier,  Lindau. 

J Hautf  Dr.,  Danzig. 


Hauser  0.,  Rftsrhlikon-Zürich. 

Haustier,  ifauptmanu  a D„  Lindau, 

Hediuger  Dr. , Medurinalralh,  Vorstand  des 
wörtt.  anthr.  Verein«,  Muttgart. 

ll«io  Dr,  W.,  Assistent  am  k.  k.  natnrhiat. 
llofmntieum  und  Frau,  Wien. 

lleiuipel  Gottfried,  Rentier,  Aeschach. 

| Helmpcl  Martin,  Lindau 

Heim  Dr.  und  Frau,  Danzig. 

Helmen-dorfer  Emst,  mit  Frau  und  Tochter, 
Lindau. 

. llelmeiuMlorfer  Fritz,  mit  Frau  und  Tochter, 
Lindau. 

Helmensdorfer  Michael,  mit  Frau  und  2 Töch- 
ter. Lindau. 

Herburger  Dr,,  mit  Frau  und  2 Töchter, 
Dornbirn. 

Ilienic»  Dr.  M.,  Professor,  Wien. 

Hcrikom  Dr..  Schönau. 

I Hitzler,  Btudienlchrer,  mit  Frau  und  Fräulein 
Raum,  Lindau. 

Ilöflo  L,  Bn-penz. 

' llolzmann,  Ingenieur  und  Frau,  Lindau. 

Hopf  Dr.,  Plochingen. 

Hopfgartncr  Fr.  v„  k.  k.  HafenkaititAo  i. 

11.  Bperetllr  der  anthr.  Ge«,  Wien. 

Iluter  Dakar,  Brepenz. 

Jenny  Dr.  Samuel,  kaiserl.  Rath  und  Frau, 
Bregenz. 

Unsrer  Dr..  Bregenz. 

i JiM-tze  Dr„  Sfudieolehrer  und  Frau.  Lindau. 

EiUs.T  Karl.  Oherzollrath,  mit  Frau  nnd 
2 Töchter,  LirwlHii. 

Karte k er  Kogcnie,  Fabrikbea,  und  2 Töchter, 

i Aeschach. 

Kanzler  Knml  und  Frau.  Lindau. 

Ketlermnnn  Dr.,  Rector  mit  Frau  und  3 Toch- 
ter, Lindau, 

i Kim  tu  nie  Dr.,  prakt.  Arzt,  l.indau. 

i Kilikdiu  Albert.  Lindau. 

Kinkcliu  Gustav  und  Frau,  Lind  an. 

■ Klantseh  Dr..  Profewaor,  Heidelberg. 

Kubi  Dr.  und  Fran,  Worma. 

Köhl  Ilr.,  prakt,  Arzt.  Nutla. 

Kolb  Dr  , Profvwsor,  Hallo, 

Knörfngrr  Martin.  Lindau. 

Kollaiauu  Dr.  Profeaaur  u.  2 Töchter,  Basel. 
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Königsthnl  v_,  ForetftflitttMMMr  und  Frau, 
Lindau. 

KeUcrhal»,  Reallehrer,  Lindau. 

Kran«*,  prakt.  Arzt,  Tübingen. 

Krieg.  ObfnUaalMiit  und  Frau.  Neuburg. 
Kahn,  Stadtkaplan,  Lindau. 

Kant  [>r.,  KU  wangen. 

Laubor  Dr„  Bczirknarzt.  Xe uburg  a.  I». 

Lchle  Heinrich,  Batikagciil  und  Frau,  Lindau. 
Muck  Frau.  Kontier«*.  Scbacbcu. 

LotMff  Frhr.  v..  k.  Katsimerht*rr,  inlt  Frau 
und  2 TAehter,  Lindau. 

Leithe  Dr,  H.  und  Frau,  Ulm. 

Lienert  A.  und  Frau,  Bregenz. 

Lödel,  Otier*»taat«aiiwaU,  Ilrilbmnn. 

Xaver  *»  ofUcial,  Lindau. 

Makowsky  Dr..  Proteseior  u.  Tochter.  Brünn. 
Marknwo  Dr.  J..  pr»kt.  Ar/t  u.  Frau.  Mannheim. 
Martin  D r.  Rud.,  rmf»«Nir,  Zürich. 

Mazer  Dr.,  mit  Frau  und  Tochter,  Bregen*. 
Meißner  Dr.,  Generalarzt,  Altona. 

Melxner  Dr..  Bregenz. 

FrAulein,  Dinefor  n.  Professor,  Kiel. 
Mraniknntmer  Dr.  H.,  Zürich. 

Mothner  Dr..  Breslau. 

Mi.  halt  rk,  Ingenieur,  Bregen*. 

Michel,  prall.  Arxt,  ilerniesteil. 

Miller,  «'iiennüpector.  inii  Frau  und  Tochter, 

MuchM. 

Meiler,  iJberiiwipc«t<»r,  Mönchen. 

Montelin»  Dr.,  ProfwMor,  suirktndm. 

Much  Dr.  M.,  lie-gierungarath,  Wien, 

Much  Dr.  K..  Prlvatdo*eut,  Wien. 

Möller  Dr.  J.,  Bregen*. 

Kwb«r  Hermann  und  Frau,  Holden  iruen. 
Nrisel  und  Tochter,  Hagnau  i.  Kloan». 

Muattz  Baron  T„  tiutabt-dtxcr,  Seh’tnbübl. 
N'ucn  h Dr.,  Professor,  Schalfbauscn. 
Oberdorlf  Graf,  Bregenz. 

• •bertMlorlf  GriHln,  München. 

Oberhäuser.  Rentamt  mann , mit  Fran  und 
Toohtur,  Lindau. 

Oberreit  Jakob,  Lindau. 

Oberreit.  Kentaurateur.  Lindau. 

O'ahauaen  Dr.  L».,  Berlin. 

Pfister  Eugen  v..  Lindau, 
tfuadt  GrAfin,  Sehl«»«  Mona. 

Ranke  Dr.  J.,  PmfeMor,  Genoralnecretlr  der 
Dänischen  anthr.  Gciollirhafl,  München. 
Uciwbrk  A_  Lina. 

Renz  Conrad.  Lindau. 

Biencb  Conrad,  mit  Frau  o.  Tochter,  Lindau. 


Ricwb  F-mil,  Kaufmann,  München. 

Ric«eh  Fritz,  Lindau. 

Itomtarg  Otto,  Kaufmann,  Lindau. 

' HMdlbnnr  Dr..  RnilikM1.  Lindau. 

Hupflin  Jakob,  Rentier,  mit  Frau  u.  Tochter. 
Lindau. 

) Hel» Roh  I»r.,  Bregens. 

SeheidemanUd,  Hofrath.  Nürnberg. 

Schenkel  lin  Civiliiignuinur.  Donibim. 
i Sehielin  Jakob  qm!  Frau.  Lindau. 

Schielin  Robert.  Scharben, 
sc  hie*».  Profoaaor  und  Frau,  Ba**L 
1 Schindele  Dr..  München. 

Schindler  Coomua,  Lcuchtenberg. 

.Schindler  Friedrich  »cn.  und  Frau,  Ser  heim. 
Schindler  Friedrich  jun. 

| Schindler  Dr„  Zürich. 

Schlachter  Karl.  Ingenieur.  München. 

1 Schlachter  Dr..  Reallehrer.  Nürnberg. 

Schlemm  Fräulein  Julie.  Berlin. 

; Sehlis  Dr.  Hnflfcrown, 

j Schwelt*  Dr. . Dlrector  de»  Roichamu»enms 
und  Frau.  Leyden. 

Schund  Fr.  Aoaiatcnt  a.  d.  techn.  Hochocbale. 
München. 

Schniid  Dr.  Kmil,  Profr.»«or  u.  Fran,  Leipzig. 
Sc h inid  Mn.t  und  Frau.  Lindau. 

Schmidt  Dr..  Bregenz. 

Schneider  Matth.,  mit  Fra»  u.  Tochter.  Lindau. 
Schneider  Dr.  und  Frau.  Bregenz. 

SebOtenaaek  Dr,  UrM 
Schoch  l>r„  Advokat,  Bregen*. 

| Seiitttzingcr,  Dflrgcruit'iater , mit  Frau  und 
Tochter,  Lindau. 

Schumacher  Dr..  Prof-saor.  Karlsruhe. 
Schumann.  prnkt.  Ar/t,  I.ürknit*. 

Schwenk,  Gnerregmit  mit  Frau  und  Tochter,  | 
Bregenz. 

Schwerer  Dr.,  Rechtsanwalt,  Lindau. 

Seidl  Dr,,  Reallehrer  und  Frau,  Erlangen. 
Seutter  Richard  v.,  Schachen. 

•Solor  Dr.  Eduard.  Berlin. 
socckeUnd  mit  I ran,  Berlin. 

Seyffenitz  Baron,  Bregenz, 
i Stux  Rr_,  Bre/eux- 

Spaetb  Wilhelm,  Hotelier  und  Frau,  Lindau. 
Specht  Dr.  Thotn^  Dl  Hingen, 
spcngelin  Herrn.,  mit  Krau  und  2 Tochter, 
Artcbarh. 

Hpeiwelin  Karl,  CooanL  L'or/u. 

Mampa,  Kaufiuar.tnsrattiii  u.  2 T*-i  hter,  Lindau. 
Steinacker,  Stadtkaplan,  Lindau. 


Stehlen  K.  Dr.  v.  d.,  Profoenor.  Berlin. 
Stettnar  Karl,  Hm-hhlndler,  mit  Frau  und 
2 Tirhter,  Lindau. 

Slobaeu»  Dr.,  Stabsarzt,  Metz. 

St  Öhr,  Balutverwalter  und  Frau,  Lindau, 
straub  F-  BucbdroekerolWutrer,  München. 
Stuben«  uch.  Gonaerratnr,  Stettin. 
Szomhathy,  <‘iiMto*  HUI  k.  k,  i(»fimiMMiin.  Wien. 
Teige,  llnfiu weher,  mit  Frau  und  Tochter, 
Berlin. 

Thle roch  v.,  Pwfmor,  München. 

Thema,  Font  me  lat  er.  Wettcnhau»e. 

Thomann  Rudolf,  mit  Frau  ti.  Tochter,  Lindau. 
Tiemann,  Generalarzt,  Co  bien*. 

Tiem leger  Dr.,  Bocen. 

’l'oldt  Dr.  i ilofrath  und  Tochter,  Wien. 
Troeltach  Kugeu  v..  Major.  Stuttgart. 

Tii>Ht.  Uhrmacher,  Lindau. 

Vicarino,  stud.  med..  mit  Frau  and  Tochter, 
Lindau. 

Virchow  Dr.,  Geheiinrath,  alellrertret.  Vor- 
sitzender der  Deutschen  anthr.  üeeell- 
M-haft.  Berlin. 

Volk  Dr..  Bmirkiani  und  Frau,  Lindau. 

V«m  Dr.,  Director,  Borliu. 

Vrvleek*  J.,  k.  k.  t’onnervator,  Oliuiltz. 
Wnhrniann  Dr..  Wien. 

Waldeyer  Hr.,  t»*-heimralh,  Rector  der  Uni- 
venUät  Berlin.  Vora  Uzend  er  d.  DwtaehM 
autbr.  ße«-ll*chaft,  Berlin. 

Weeeh  ohci»t.  Lindau. 

Wniid  Drn  Dornbirn. 

Wichel,  Baurath.  Chemnitz. 

Wiedenheiiu  Dr.,  Ilofrath  und  Proreetor. 
Frei  bürg  I.  B. 

WeiHtnann,  Oberlehrer.  SchatzmelBt«r  der 
Dentechiin  anthr.  tieaellaehaft,  mit  Toch- 
ter, München. 

Wider  Dr,  prakl,  Arzt  nid  Frau,  Leonberg. 
Will«,  rand  weil.,  über«li»rf. 
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Verhandlungen  in  den  gemeinschaftlichen  Sitzungen  der  Deutschen  und  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft. 

Erste  gemeinschaftliche  Sit  sang. 


Inhalt:  V ornutt agsgi  tzunjj.  Eröffnung  der  \ ersann  m lang  durch  den  \ orsitzenüen  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  Gehciturath  Waldeyer.  Eröffnungsrede:  Universitäten  und  anthropologischer  Unter- 
richt. — Uebergabc  des  Vorsitzes  an  den  PrSsidmten  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  Herrn 
Dr.Frbr.v.  Andrian- Werburg,  — Begrüssuogsreden:  Begrflssungim  Aufträge  des  Herrn  k.  .Staatsministers 
des  Innern  für  Kirchen*  und  Schulumpdegenheiten  und  d**s  k.  lie^iermiHsprüsidenten  der  Kreisregierung 
von  Schwaben  und  Neuburg  durch  Herrn  k.  Kegierungsdirecbor  v.  Braun.  — Begrtissung  im  Namen  der 
Stadtvertretnng  und  des  Gemeinnützigen  Vereins  durch  Herrn  recbt«k.  Bürgermeister  Dr.  Schützinger. — 
Begrünung  im  Namen  dm  Rodenseegeschichtevereins  durch  Herrn  Graf**n  Zeppelin.  — ßegrüssung 
im  Namen  de«  Aerzt liehen  Bezirksvereins  durch  Herrn  Bezirksarzt  Dr.  Volk.  — Begrünung  im  Namen 
der  Localgeschftftsfübrung  durch  Herrn  k.  Kector  Dr.  Kellermann.  — Generalsecret&r  Herr  Professor 
Dr.  J.  Ranke:  Erinnerung  an  Herrn  Senior  Pfarrer  R ei  n wald.  — Wissenschaftliche  Vorträge:  lt.  Virchow: 
Meinungen  und  Tbat*acben  in  der  Anthropologie.  — Montelius:  Ueber  die  Chrouologie  der  Pfahl- 
bauten. — Hoernes:  Anfänge  der  bildenden  Kunst.  — J.  Kollronnn:  Fingerspitzen  ans  dem  Pfahlbau 
von  Coreelettm  (Neuenbnrger  See).  — Graf  Dr.  Zeppelin:  Ueber  die  ethnographischen  Verhältnisse  der 
prähistorischen  Bodenseebevölkerung.  (Dazu  Virchow,  Zeppelin).  — Nachmittagssitzung. 
Hagen:  Gesichtstypen  der  von  ihm  studirten  Völker.  — Helm:  Ueber  die  Bedeutung  der  chemischen 
Analyse  bei  vorgeschichtlichen  Untersuchungen.  (Dazu  J.  Banke,  Montelius,  Helm,  K.  Virchow, 
M.  Much,  Olshausen,  flelm,  Schmidt.  — Schliz:  Messungen  und  Untersuchungen  an  Schul- 
kindern. — Eidam:  Ausgrabungen  bei  Gunzenhausen. 


Die  Versammlung  wird  durch  den  Vorsitzenden 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  Herrn 
Geheimrath  Professor  Dr.  Wftldfj'ftP- Berlin  in 
Anwesenheit  Ihrer  Königlichen  Hoheit  Prinzessin 
Therese  von  Bayern  am  4.  September  9 Uhr  Vor- 
mittags mit  folgender  Rede  eröffnet: 

Universitäten  und  anthropologischor  Unterricht. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Boi  der  Uebcr- 
nahme  des  Rectorates  der  Berliner  Universität  habe 
ich  in  meiner  Antrittsrede  eine  Frage  berührt,  die 
auch  an  dieser  Stelle,  bei  der  Jahresversammlung 
unserer  Gesellschaft,  besprochen  zu  werden  ver- 
dient: ich  meine  die  Stellung  der  anthro- 
pologischen Wissenschaften  an  unseren 
höheren  Unterriclitsanstalten.  Ich  möchte 
die  Gelegenheit,  die  sich  mit  besonderer  Gunst 
mir  in  dieser  Stunde  bietet,  nicht  vorübergehen 
lassen,  ohne  diese  Frage,  die  ich  seiner  Zeit  nur 
kurz  streifen  konnte,  eingehender  zu  besprechen 
und  zu  erweitern,  indem  ich  nicht  nur  die  Uni- 
versitäten, sondern  auch  die  übrigen  Hochschulen 
hcranziehe,  und  indem  ich  überhaupt  darauf  ein- 
gehe, wie  für  den  Unterricht  in  den  anthropo- 
logischen Disciplinen  gesorgt  worden  ist  und  wie 
dafür  gesorgt  werden  müsste. 

Es  ist  kein  erfreuliches  Bild,  welches  sieh  aus 
den  Vorlesungsverzeichnissen  unserer  deutschen  Uni- 
versitäten hinsichtlich  der  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte  zusammonstelicn  lässt.  Wir 
zählen  gegenwärtig  20  Universitäten  im  Deutschen 
Reiche;  die  Vorlesungsverzeichnisse  des  nunmehr 
im  Abläufe  begriffenen  Unterrichtsjahres  October 
1898  bi»  October  1899  ergeben,  dass  an  sieben 


Universitäten  überhaupt  gar  keine  Vorlesung  aus 
dem  Bereiche  der  genannten  Fächer  angekündigt 
worden  ist:  Erlangen,  Frei  bürg.  Giessen, 

Greifswald,  Jena,  Rostock  und  Wilrzburg. 
j Von  den  übrigen  13  batten  10  nur  eine  einzige 
j Vorlesung  während  de»  ganzen  Studienjahres,  und 
1 unter  diesen  10  Vorlesungen  waren  5 nur  1 stän- 
dige Publica:  Göttin  gen,  Halle,,  dessen  Vor- 
lesung lautete;  „ Anthropogeographie*,  so  dass  es 
mir  — wenigstem»  der  Bezeichnung  nach  — über- 
haupt noch  fraglich  ist,  ob  sie  hierher  gehört, 
Kiel,  Königsberg  und  Strassburg.  Auch  die 
Königsberger  Vorlesung,  so  vortrefflich  passend 
sie  für  die  dortige  Universität  ohne  Zweifel  ist 
und  Nachahmung  auf  allen  übrigen  Universitäten 
verdiente,  Urgeach ichte  Ostpreussens,  gelesen 
von  Professor  Bezzenbcrgc r,  dem  wir  Alle  aus 
unserer  dermaügen  Tagung  in  Danzig  und  Königs- 
berg noch  das  dankbarste  Andenken  bewahren, 
kann  doch  wohl  nicht  als  eine  genügende  Ver- 
tretung der  gesammten  Anthropologie  angesehen 
werden. 

In  Bonn  las  Professor  Ludwig  im  Sommer- 
somester  1899  4 »tündig  „Physische  Anthropologie“, 
in  Breslau  Professor  Partsch  2 ständig  im  Soin- 
mersemestcr  ,, Völkerkunde  Europas“,  in  Marburg 
Professor  Kretschmer  im  Kommerscmoster  Indo- 
germanische Völkerkunde  und  Urgeschichte  Euro- 
pas“, in  Tübingen  Professor  8igwart  4 ständig 
„Philosophische  Anthropologie“  und  in  Leipzig 
hielt  Professor  E.  Schmidt  im  Sommer  2 ständig 
j „Anthropologische  Uebungen“. 
i In  Heidelberg,  München  und  Berlin  wur- 
| den  sowohl  im  Somniem*mcster,  wie  auch  im  Win- 
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tersemester  Vorlesungen  über  anthropologische  Pii- 
ciplinen  — ich  begreife  unter  dieser  Bezeichnung 
auch  die  ethnologischen  und  urgeschichtlichen  Col- 
legia und  Hebungen  — gehalten,  also  nur  an 
3 Orten  unter  20!  In  Heidelberg  liest  Professor 
K la ätsch  je  1 ständig  ..Anthropologie*1,  in  Berlin 
betheiligen  sieh  2 Professoren,  von  Luschan  und 
Wilhelm  Krause  und  ein  Privatdocent.  Dr. Rawitz, 
an  den  betreffenden  Vorlesungen.  Mü riehen  ist 
bis  jetzt  die  einzige  Universität  in  Deutschland, 
welche  ein  eigene»,  dem  Unterrichte  in  den  anthro- 
pologischen Disciplinen  gewidmetes,  mit  besonderer 
Sammlung.  Instrumentarium  und  Hilfspersonal  ver- 
sehenes Institut  besitzt,  und  welches,  wie  Sie  wissen, 
unter  der  Leitung  Johannes  Rankes,  der  «ein  Fach 
als  Ordinarius  vertritt,  steht.  In  diesem  Institute 
werden  anthropologische  Uebungen  abgehalten  und 
es  wird  die  gesummte  Anthropologie  zu  ausgiebiger 
Darstellung  gebracht.  — Was  die  Zahl  und  die 
Mannigfaltigkeit  der  Vorlesungen  angeht,  so  steht 
freilich.  Dank  insbesondere  der  regen  Thätigkeit 
von  Luscbans,  Berlin  an  erster  Stelle.  Aber  die 
Keichshauptstadt  besitzt  kein  rnit  der  Universität 
verbundenes  Unterrichtsinstitut.  wie  es  München 
aufzuweisen  hat;  ein  Theil  der  Uebungen  und  Vor- 
lesungen wird  im  Museum  für  Völkerkunde  abge- 
halten, der  andere  in  der  anatomischen  Anstalt. 
— Ich  füge  noch  hinzu,  dass  an  einer  einzigen 
technischen  Hochschule,  nnd  zwar  in  Karlsruhe, 
eine  Vorlesung  über  Anthropologie  im  Verein  mit 
Hygiene  stattfindet.  — Sie  sehen,  hochgeehrte  An- 
wesende, das  Bild,  welche«  uns  Deutschland  bezüg- 
lich de«  fachmännischen  Unterrichtes  in  den  anthro- 
pologischen Disciplinen  bietet,  ist  leider  kein  sehr 
erfreuliches. 

Da«  ist  es,  was  mir  die  Durchsicht  des  Vor- 
lesungsverzeichnisses vom  Studienjahre  1898/99, 
beginnend  mit  dem  Monat  October  1898,  ergeben 
hat.  Ergänzend  aus  früheren  Verzeichnissen  kann 
ich  noch  Folgendes  hinzufügen: 

Professor  E.  Schmidt  liest  im  Wintersemester 
auch  2 ständig  physische  Anthropologie,  in  Strass- 
burg  i.  E.  hält  Professor  Oerland  gelegentlich 
auch  ethnologische  Vorlesungen.  In  Freiburg  i.  B. 
liest,  wie  mir  Professor  Martin  in  Zürich  mitge- 
theilt  hat.  Professor  extraordin.  Grosse  2— 3stün- 
dig  Ethnologie  und  hält  Uebungen  „im  ethnogra- 
phischen Seminar4*  ab.  — In  Berlin  hält  auch 
Bastian,  obwohl  nicht  regelmässig,  ethnologische 
Vorlesungen,  und  bis  in  sein  letztes  Beniester  Ins 
E.  du  Bois-Rcymond  ein  öffentliches  ] ständige« 
stark  besuchtes  Colleg  über  ..physische  Anthropo- 
logie“. 

Was  die  Technischen  Hochschulen  anhelangt, 
so  besteht  — - Mittheilung  von  Martin  — in  Dres- 


den ein  Ordinariat  für  Geographie  und  Ethno- 
graphie. 

Indessen,  wenn  es  ein  Trost  ist  „Socios  habuisse 
malorum“,  so  können  wir  sagen,  dass  uns  das  Aus- 
land mit  wenigen  Ausnahmen  kein  besseres  Bei- 
spiel darbietet.  Ich  habe  an  der  Hand  des  Ver- 
zeichnisses der  Universitäten  und  sonstigen  Hoch- 
schulen der  Erde,  welche  sich  in  dem  in  8tra«s- 
burg  i.  E.  erscheinenden  akademischen  Jahrhuche 
..Minerva**  findet,  mir  eine  Zusammenstellung  der 
anthropologischen  Vorlesungen  und  Uebungscurse 
gemacht  von  folgenden  Ländern:  Belgien,  Bul- 
garien. Dänemark,  Frankreich,  Griechen- 
land, Großbritannien.  Holland,  Japan, 
Italien,  Oesterreich  - Ungarn . Portugal, 
Rumänien,  Russland.  Schweden  und  Nor- 
wegen. Sch  weiz.  Spanien.  Südamerika!)  ischo 
Staaten,  Vereinigte  Staaten  von  Nordame- 
rika, und  habe  dasselbe  nach  gütigen  Mittheilungen 
von  Professor  Rudolf  Martin  in  Zürich,  dem  ich 
hier  meinen  aufrichtigen  Dank  ausspreche,  noch 
in  einigen  Stücken  ergänzen  können.  Ich  gestatte 
mir  daran«  die  Hauptergebni«se  initzutheilen.  Ich 
bemerke  jedoch,  dass  bei  den  kurzen  Notizen, 
I welche  die  „Minerva“  nur  bringen  kann,  ich  keine 
Gewahr  für  die  Vollständigkeit  der  mitzutheilenden 
Angaben  zu  übernehmen  vermag.  Damit  soll  keines- 
| wegs  dem  trefflichen  akademischen  Jahrbuche  irgend 
! ein  Vorwurf  gemacht  sein.  Auch  Professor  Martin 
verfügte  über  kein  vollständige«  Material. 

I Belgien  zählt,  wenn  wir  die  seit  Kurzem  in’s 
, Loben  getretene  ..Universite  nouvelle“  in  Brüssel 
! mitrechnen,  zur  Zeit  fünf  Universitäten;  an  diesen 
findet  nur  eine  einzige  anthropologische  Vorlesung, 
und  zwar  über  „Criminul-Anthropologie*4  in  Brüssel 
1 statt.  Es  besteht  in  Brüssel  eine  angesehene  an- 
; thropologische  Gesellschaft,  an  deren  Spitze  Houzö 
wirkt;  es  ist  mir  aber  ungewiss  geblieben,  ob 
Letzterer  an  der  einen  oder  anderen  Universität 
Vorlesungen  hält. 

Besser  stellt  sich  Bulgarien  ein.  wo  an  der 
einen  Universität  Sofia  eine  anthropologische  Vor- 
lesung, wenn  auch  nur  1 ständig,  gelesen  wird, 
während  für  Dänemark«  sonst  so  bedeutende 
Universität  Kopenhagen  keine  derartige  Vorlesung 
verzeichnet  stand.  Es  ist  dies  um  so  auffallender, 
als  dort  sonst  die  anthro|Kilogischen  Disciplinen 
durch  ein  reich  ausgestattetes  Museum  und  eifrige 
Förderer  so  wohl  bedacht  sind. 

An  den  zwölf  Universitäten  Frankreich«, 
welche  als  solche  in  meiner  Quelle  bezeichnet  sind: 
Bordeaux.  Caen,  Clermont-Ferrand.  Dijon, 
Grenoble,  Lille,  Lyon.  Montpellier,  Nancy, 
Paris,  Rouen  und  Toulouse,  werden  keine  Vor- 
lesungen über  Anthropologie  ungekündigt.  Indessen 
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steht  unser  Nachbarland,  was  die  Sorge  für  den 
Unterricht  in  der  betreffenden  Disciplin  anlangt, 
wohl  allen  — vielleicht  mit  Ausnahme  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  — voran  und 
zwar  durch  das  grosse  Centralinstitut  in  Paria, 
welche«  unter  Brocas  Auspicien  seine  gegenwärtige 
Gestalt  gewann,  die  Eeole  et  le  Laboratoire 
d’Anthropologie;  an  derselben  unterrichten  in 
allen  Zweigen  unserer  Wissenschaft  — gegenwärtig 
unter  dem  Directorat  von  Thulio  — 10  Profes- 
soren. Das  jährliche  Budget  beläuft  sich  auf 
20000  Fr.  und  die  Anstalt  ist  mit  einer  erheb- 
lichen Sammlung,  einem  Instrumentarium  und  einer 
ansehnlichen  Bibliothek  ausgerüstet.  Neben  den 
Vorlesungen,  welche  die  Prähistorie  (Capitan), 
Antbropogenie  (M.  Duval),  Ethnologie  (Ilervd), 
biologische  Anthropologie  (La borde),  Ethnogra- 
phie (Lefevrc),  Sociologie  (Lctourneau),  zoolo- 
gische Anthropologie  (Mahoudeau).  physische 
Anthropologie  (Manouvrier)  und  geographische 
Anthropologie  (Schräder)  umfassen,  ist  die  beste 
Gelegenheit  zu  ausgiebigen  praktischen  Uebungen 
gegeben.  Ausserdem  dociren  noch  am  Musee 
d'histoire  naturelle  Harny  mit  seinem  Assistenten 
Dr.  Verneau  und  an  der  Ecole  libre  des  Sciences 
politiques  liest  Gaidoz  Geographie  und  Ethnogra- 
phie. In  Lyon  lesen  ab  und  zu  Chantre  und 
Testut  über  anthropologische  Gegenstände;  in 
Toulouse  Cartailhac  (?). 

Ich  fasse  das  grosse  Reich,  welches  gegenwärtig 
von  sich  sagen  kann,  dass  in  ihm  die  Sonne  nicht 
untergehe,  Grossbritannien,  mit  seinen  Colonien 
zusammen  und  zähle  dort  18  Universitäten,  12  im 
europäischen  Großbritannien , 1 in  Indien,  2 in 
Canada.  3 in  Australien.  Von  allen  diesen  fand 
ich  nur  für  Oxford,  wo  Tylor  liest,  für  Cam- 
bridge, wo  seit  Kurzem  Dr.  Duck worth  Vor- 
lesungen und  Cursc  gibt  und  für  Dublin,  wo  am 
Trinity  College  Cunningham  mit  Dr.  Brown 
ein  anthropologisches  Laboratorium  leitet,  Univer- 
sitäts-Vorlesungen im  Gebiete  der  Anthropologie 
angezeigt.  Indessen  besteht  in  dem  vereinigten 
Königreiche  eine  grosse  anthropologische  Gesell- 
schaft (in  London).  Gegenwärtig  sollen,  wie  ich 
höre,  in  England  Bestrebungen  sich  geltend  machen, 
um  für  den  Unterricht  in  den  anthropologischen 
Disciplinen  immer  weitere*  Kreise  zu  ziehen.  Für 
die  grossen  großbritannischen  Colonien  gab  meine 
Quelle  nichts  an. 

Die  Universität  Griechenlands,  Athen,  hat 
keinen  Vertreter  der  Anthropologie. 

Für  Holland  finde  ich  bei  vier  Universitäten 
nur  eine  Vorlesung  über  Criminal-Anthropologie  in 
Amsterdam  angemerkt  und  einen  Lehrstuhl  für 
Ethnologie  in  Leiden,  den  früher  W ilken , jetzt  j 


de  Groot  versieht.  An  Sammlungen,  die  ausser- 
halb der  Universitäten  stehen,  fehlt  es  nicht. 

An  der  einzigen  Universität  Japans,  in  Tokio, 
liest  der  Professor  ordin.  Shögorö  Tsuboi  in 
jedem  Semester  ein  1 ständiges  Collegium  über 
Anthropologie. 

Italien  weist  ungefähr  dieselben  Verhältnisse 
auf  wie  Deutschland.  Es  hat  dieselbe  Zahl  von 
Universitäten  wie  wir,  zwanzig;  an  acht  von 
diesen  werden  Vorlesungen  über  Anthropologie 
regelmässig  angekündigt:  in  Neapel  von  zwei 
Ordinarien,  Niccolucci  und  Zuccarelli,  in 
Padua  von  einem  Privatdocenten,  Dr.  Tedeschi, 
ferner  in  Genua,  Modena,  Pavia,  Rom,  Turin 
und  Florenz  von  Ordinarien  und  Privatdocenten; 
in  Rom  liest  dann  noch  an  der  Frauenhochschule 
Professor  ordin.  Zevi  Hygiene  und  Anthropologie. 
Wenn  an  13  deutschen  Universitäten  Vorlesungen 
gehulten  werden,  so  wird  diese  grössere  Zahl  da- 
durch in  Italien  wieder  wett  gemacht,  dass  an  drei 
Universitäten  dieses  Landes  besondere  anthropolo- 
gische Institute  bestehen,  in  Rom,  Neapel  und 
Florenz,  geleitet  von  den  Professoren  Scrgi, 
Niccolucci  und  Mantegazza;  an  allen  diesen 
drei  Hochschulen  sind  ausserdem  noch  je  2 — 3 
Privatdocenten  für  unser  Fach  thätig. 

Unter  den  neun  Universitäten  der  Länder  der 
Oesterreich- Ungarischen  Krone  haben  drei 
Docentcn  für  die  anthropologischen  Disziplinen: 
Wien,  wo  jüngst  Dr.  Hörnes  zum  Fachprofessor 
ernannt  wurde  und  wo  noch  ausserdem  Dr.  II  a- 
berlandt,  Professor  Tomaschok  und  Profes- 
sor M.  Benedikt  über  allgemeine  Ethnographie 
und  über  Ethnographie  und  Kraniologie  lesen,  in 
Budapest,  wobei  der  Universität  ein  besonderes 
von  Aurel  Török  geleitetes  Institut  besteht,  und 
an  der  Böhmischen  Universität  in  Prag,  wo  Pro- 
fessor Niederle  und  Dr.  Matiegka  lehren. 

Portugal  hat  auf  seiner  Universität  Coim- 
bra  einen  Vertreter  des  Faches,  Professor  ordin. 
Guimaräes  mit  eigenem  Institut,  während  ich  bei 
den  acht  spanischen  Universitäten  keine  Vertre- 
tung angezeigt  fand.  Ebensowenig  wird  auf  den 
beiden  Universitäten  Rumäniens  Anthropologie 
docirt. 

Das  grosse  Russische  Reich  hat  nur  in  Mos- 
kau, also  an  einer  Universität  unter  zehn,  ein 
anthropologisches  Institut  mit  Sammlung  unter  der 
Dircction  des  Professor  ordin.  Anutschin;  viel- 
leicht liest  dort  auch  noch  Professor  Zograf.  In 
Petersburg  liest  Professor  ordin.  E.  Petri  Geo- 
graphie und  Ethnographie,  und  aus  der  von  Pro- 
fessor ordin.  Tarenelzki  geleiteten  anatomischen 
Anstalt  der  militar-medicinischen  Akademie,  welche 
zugleich  die  medicinische  Facultät  au  der  Univer- 
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üität  vertritt,  gehen  zahlreiche  anthropologische 
Arbeiten  hervor.  Ferner  findet  »ich  daselbst  ein 
grosses  ethnographisches  Museum  unter  der  Leitung 
Kadioos;  ob  dasselbe  jedoch  mit  der  dortigen 
Universität  Verbindungen  hat,  weis»  ich  nicht. 

Die  vier  skandinavischen  Universitäten 
haben  wiederum,  soviel  ich  ersehen  konnte,  keine 
besonderen  Docenten  für  die  Anthropologie;  nur 
ist  seit  1890  Professor  ordin.  Nie  Iso  n in  Christi- 
ania  für  Geographie  und  Ethnographie  angestellt, 
und  in  Stockholm  lesen  die  Professoren  des  dor- 
tigen  grossen  anthropologisch-ethnologischen  Mu- 
seums, wie  u.  A.  Montelius. 

Die  Schweiz  hat  unter  ihren  fünf  Universi- 
täten nur  in  Zürich  und  auch  erst  seit  Kurzem 
einen  geordneten  und  umfassenden  anthropolo- 
gischen Unterricht.  Seit  längerer  Zeit  las  bereits 
der  Geograph  Professor  ordin.  Stoll  im  Winter- 
semester ein  2 — 8 ständiges  Colleg  über  Ethno- 
logie. Jetzt  ist  Dr.  Rudolf  Martin  als  Professor 
extraordinarius  für  Anthropologie  angostellt  und 
es  ist  ein  Neubau  für  ein  Institut  begonnen.  Mar- 
tin hält  eingehende  Vorlesungen  über  allgemeine 
und  specielle  physische  Anthropologie  und  leitet 
praktische  Uebungen  auf  diesem  Gebiete.  Ausser- 
dem halt  Privatdocent  Dr.  lieierli  Vorlesungen  aus 
dem  Gebiete  der  Prähistorie.  In  Lausanne  ist  seit 
diesem  Sornmersemester  Privatdocent  Dr.  Schenk 
für  Anthropologie  habilitirt. 

Während  die  südamerikanischen  Univer- 
sitäten nur  in  Lima,  und  zwar  dort  durch  zwei 
Professoren  die  Anthropologie  vertreten  haben,  ist 
dieses  von  den  36  Universitäten  der  nord ameri- 
kanischen Union  bei  mehreren  der  Fall:  In 
New -York  doppelt,  einmal  an  der  dortigen  Co- 
lumbia-University  und  dann  an  dem  von  Ira  van 
Gieson  geleiteten  pathologischen  Institute;  ferner 
in  Cambridge  Mas«  (Harvard  University),  New- 
Haven  (Yale  University),  Chicago,  Rochcster, 
Philadelphia,  Worcester  (Clark- University) 
und  Washington,  wozu  als  letztes  Glied  noch 
die  grosse  anthropologische  Abtheilung  der  ßinith- 
sonion  Institution  mit  zehn  Angestellten,  von  denen 
mehrere  Docenten  sind,  tritt.  Da  viele  der  30  Uni- 
versitäten nur  klein  sind  und  nicht  alle  Pacul- 
täten  haben,  so  fällt  ihre  erhebliche  Zahl  bei  der 
relativen  Abschätzung  nicht  so  stark  in's  Gewicht. 
Wenn  auch  vielleicht  Lima  die  einzige  südameri- 
kanische  Universität  ist,  an  der  Anthropologie 
gelehrt  wird,  so  bestehen  doch  ausserdem  einige 
bedeutende  Museen,  so  in  Buenos-Avres  unter 
Leitung  von  Dr.  Berg  und  in  La  IMata  unter 
Leitung  der  Herren  Moren o und  Lehmann- 
Nietzsche;  aus  diesen  Museen  gehen  reichliche 
Arbeiten  hervor. 


Ich  wiederhole  am  Schlüsse  dieser  kurzen  Auf- 
zählung zunächst  noch  einmal,  dass  es  mir,  wie 
man  erklärlich  finden  wird,  unmöglich  war  über- 
all auf  die  letzten  Quellen  zurückzugehen,  und  dass 
ich  daher  nicht  für  völlige  Richtigkeit  einzutreten 
im  Stande  bin;  immerhin  aber  wird  sieb  das  Ge- 
sammtbild,  auch  wenn  Aendcrungen  vorgenommen 
werden  müssten,  nicht  sonderlich  verändern.  — 
Für  Ergänzung  oder  Berichtigung  meiner  Angaben 
( werde  ich  jederzeit  dankbar  sein.  Für  Deutsch- 
land will  ich  noch  hervorheben,  dass  in  den  mei- 
sten grösseren  Städten,  namentlich  in  den  Landes- 
1 bauptstädten  und  Provinzial-  bezw.  Bezirkshaupt- 
| Städten,  zum  Theil  recht  ansehnliche  anthropolo- 
gische und  ethnologische  Museen  bestehen,  sowie 
zahlreiche  Vereine  zur  Pflege  unserer  Wissenschaft, 
und  dass  diese,  wie  eine  grössere  Anzahl  regel- 
’ massig  erscheinender,  zum  Theil  recht  bedeutsam 
gewordener  Zeitschriften  und  Archive,  und  die 
Wanderversammlungen  erweisen,  eine  sehr  erfreu- 
j liehe  Thätigkeit  an  den  Tag  legen. 

Dieses  ist,  was  an  Einrichtungen  zur  Pflege 
j der  Anthropologie  besteht  und  vorhanden  ist;  es 
erweist  für  Deutschland,  wie  für  das  Ausland  in 
I gleicher  Weise,  dass  unsere  Hochschulen,  insbe- 
| sondere  unsere  Universitäten,  sieh  noch  verhält- 
! nissmä^sig  wenig  an  der  Förderung  der  anthro- 
pologischen und  ethnologischen  Wissenschaften  be- 
theiligen. Treten  wir  nun  an  die  Frage  heran, 
was  sein  sollte? 

Es  bedarf  nicht  vieler  Worte,  um  darzuthun, 
dass  der  gegenwärtige  Zustand  der  Pflege  der  An- 
thropologie — ich  beziehe  mich  von  jetzt  an  nur 
auf  Deutschland  — nicht  der  Stellung  ent- 
; spricht,  den  sie  in  unserem  Unterrichts-  und  Bil- 
| dungswesen  einnehmen  sollte.  Wenn  auch  bei  Man- 
1 ehern  noch  die  Meinung  besteht,  dass  die  Aufgabe 
! der  Anthropologie  wesentlich  im  Messen  von  Schä- 
deln und  Ausgraben  alter  Knochenreste  bestehe, 
was  dann  ja  ganz  interessant  sein  möge,  aber  herz- 
lich wenig  Bedeutung  habe,  so  ist  doch.  Dank  der 
Bemühungen  der  anthropologischen  Gesellschaften, 
wie  es  u.  A.  die  beiden  sind,  die  heute  hier  ver- 
eint tagen,  allmählich  eine  richtigere  Ansicht  zu 
Tage  gedrungen.  Es  geschah  zunächst  das.  was 
in  erster  Linie  geschehen  musste:  es  wurden  Mu- 
seen gegründet,  in  denen  die  dem  grossen  Grabe 
der  Mutter  Erde,  die  ihre  eigenen  Kinder  immer 
wieder  verschlingt,  mit  Mühe  entrissenen  Fund- 
j stücke,  die  Kunde  geben  von  den  alten  Geschlecli- 
: lern,  vor  Allem  einmal  geborgen  wurden.  Diese 
! Museen  sind  in  erster  Linie  die  Rüstkammern  der 
anthropologischen  Wissenschaften,  weniger  Schau- 
1 Sammlungen  für  das  grössere  Publicum,  obwohl 
auch  diese  Bestimmung  nicht  gering  za  achten  ist, 
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weil  ja  hiermit  das  Interesse  aller  Stände  geweckt 
wird  und  von  hier  aus  ein  Stück  gesunden,  wohl- 
tlmtigen  Lichtes  mehr  in  die  breiteren  Schichten 
der  Bevölkerung  hineindringt.  Aber  die  Bestim- 
mung, als  wissenschaftliche  Archive  für  das  wei- 
tere ernste  Studium  zu  dienen,  sei  und  bleibe  bei 
dem  Baue,  der  Einrichtung  und  Organisation  der 
Museen  der  Hauptzweck! 

Man  hat  wissenschaftliche  Expeditionen  zu  Was- 
ser und  zu  Laude  ausgerüstet,  theils  zu  wesentlich 
ethnologischen  und  anthropologischen  Zwecken, 
theils  anderen  Expeditionen  anthropologisch  aus- 
gebildete Forscher  beigegeben;  so  war  es  auch 
jüngst  noch  auf  der  letzten  deutschen  Tiefaee- 
forsebungareise  der  Valdivia  und  wird  auch  der 
ihrer  Verwirklichung  nahenden  deutschen  Südpol- 
expedition nicht  fehlen.  Und  schon  aus  älteren 
Tagen,  aber  immer  noch  in  bestem  Andenken, 
bleiben  hochwichtig  die  Forschungsreisen  der  öster- 
reichischen Fregatta  Novura  und  die  der  deutschen 
Gazelle! 

Wir  erkennen  dankbar  an,  dass  mit  allem  die- 
sem viel  gewonnen  ist;  aber  mir  scheint  die  Zeit 
gekommen,  dass  wir  noch  eine  weitere  und  sorg- 
samere Pflege  der  Anthropologie  nöthig  haben, 
und  es  scheint  mir  sogar,  dass  die  Zeit  nicht  nur 
gekommen  ist,  sondern  dass  sie  auch  dazu  drängt! 
Ich  sehe  in  diesem  Augenblicke  ganz  ab  von  der 
Wichtigkeit  und  dem  hohen  wissenschaftlichen  In- 
teresse, welches  die  anthropologischen,  ethnologi- 
schen und  urgeschiehtlichen  Kenntnisse  an  sich 
haben,  nicht  nur  für  die  Gebildeten  im  engeren 
Sinne  des  Worte«,  sondern  für  alle  Bevölkerungs- 
kreisc;  ich  will  nicht  davon  sprechen,  dass  es  viel- 
leicht keinen  Gegenstand  gibt,  der  mehr  verdiente 
in  den  Kähmen  de»  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richtes auf  unseren  Vorbildungsschulen  einbezogen 
zu  werden  — ich  will  vielmehr  darauf  hin  weisen, 
dass  in  Folge  der  ungemein  erweiterten  Handels- 
beziehungen aller  europäischen  Völker,  die  Pflege 
der  Anthropologie  für  unseren  Erdlheil,  der  wenig- 
stens in  seinen  westlichen  Gliedern,  und  darunter 
auch  in  Deutschland,  das  nicht  mehr  in  hinreichen- 
der Menge  zu  erzeugen  vermag,  was  des  Leibes 
Nahrung  und  somit  die  ganze  Existenz  ermöglicht, 
ungemein  wichtig,  ja  nothwemlig  wird.  Und  was 
soll  ich  erst  von  denjenigen  Stauten  sagen,  welche 
Kolonialbesitz  erworben  haben  und  zu  erwerben 
trachten?  Niemand  sollte  dort,  wenigstens  in  ad- 
ministrative Stellungen , hinausgehen , der  nicht 
hinreichend  ethnologisch  geschult  wäre.  Wer  eines 
will,  darf  auch  das  andere  nicht  lussen!  Vor 
Allein  müssen  wir  in  Deutschland,  wenn  wir  den 
Wettbewerb  mit  den  grossen  anderen  Handels- 
und Coloniulmächten  aushalten  wollen,  allen  Ern- 


stes darauf  bedacht  win,  für  einen  besseren  Unter- 
richt in  ethnologisch-anthropologischer  Beziehung 
zu  sorgen  und  darüber  zu  wichen,  dass  junge 
Forscher  herangebildet  werden,  die,  wenn  die  jetzt- 
lebcuden  müde  geworden  sind,  das  Zeug  dazu  ha- 
ben, in  die  Lücken  zu  treten  und,  besser  hoffent- 
lich noch  aL  wir,  das  fortführen,  was  wir  be- 
I gönnen  haben.  Das  kann,  meines  Erachtens,  aber 
nur  erreicht  werden  durch  die  Einfügung  der  an- 
thropologischen Disciplinen  als  integrirende  Be- 
standlheile  in  den  Uuiversitätsunterricht.  Einrich- 
tungen, wie  das  „ Orientalische  Seminar*  in  Ber- 
lin sind  ja  sehr  nothwemlig  und  dankenswerth, 
aber  sie  reichen  doch  nicht  aus.  Jede  deutsche 
Universität  sollte,  so  meine  ich,  ihr  anthropologi- 
sches Institut  mit  dem  nöthigen  Lehrmaterial,  mit 
einem  als  Ordinarius  der  philosophischen  Facultät 
— je  nach  Lage  der  Sache  würde  es  auch  die  me- 
dicinischc  sein  können  — angehörenden  Director 
und  den  nöthigen  Assistenten  haben.  Ausser  den 
allgemein  wichtigen  Dingen  wären  von  diesem  In- 
stitute und  ihrem  Lehrpersonale  in  erster  Linio 
die  besonderen  Verhältnisse  der  betreffenden  Pro- 
vinz oder  des  betreffenden  Laiulgebietes  zu  pflegen, 
wie  wir  es  vorhin  bei  Erwähnung  der  Bezzen- 
berger’scben  Vorlesung  in  Königsberg  hervor- 
gehoben haben.  Neben  diesen  würde  sich  die  Ein- 
richtung einer  grossen  centralen  Unterrichts- 
anstalt in  Verbindung  mit  dem  grössten  Museum  des 
Reiches  empfehlen,  wie  wir  sie  in  Frankreich  und 
in  Nordamerika  iHiiiithsoniuu  Institution)  besitzen; 
aber  auch  diese  centrale  Unterrichtsanstalt  sollte 
mit  der  Universität  verbunden  sein,  nicht  nur  zu 
Nutz  und  Frommen  für  diese,  sondern  auch  für 
die  Anthropologie  selber.  Denn  es  gibt  wohl  kaum 
ein  Wissensgebiet,  welches  so  zahlreiche  Bezieh- 
ungen zu  allen  anderen  wissenschaftlichen  Disci- 
plinen  aller  Facultäten  unterhält  und  unterhalten 
muss,  wie  das  der  Anthropologie  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes. 

Im  Rahmen  der  Universitäten  wird  die  Anthro- 
pologie die  beste  Stätte  für  ihre  weitere  Entwicke- 
lung finden  und  selbst  am  besten  wirksam  werden; 
dahin  gehört  sie ! 

Als  wir  uns  im  vorigen  Jahre  entschlossen, 
vereint  mit  unserer  österreichischen  Schwester- 
Gesellschaft  hier  in  Liudau  zu  tagen  und  mir  die 
Ehre  zufic),  die  Eröffnungsrede  zu  halten,  da  ge- 
dachte ich  des  gesegneten  Landes,  unter  dessen 
weissbiauer  Flagge  wir  die  nächsten  Tage  zu  gu- 
tem Thun  vereinigt  sein  werden,  und  sagte  mir, 
duss  hier  der  Platz  sei,  diejenige  Seite  unserer 
Arbeit  zu  behandeln,  welche  ich  zum  Gegenstände 
meiner  Besprechung  gewählt  habe.  Denn  das  Bayer- 
land ist  es,  dessen  erleuchtete  Unterrichtsverwal- 
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tung  zuerst  in  Deutschland  den  Gedanken  ver- 
wirklicht hat,  den  ich  hier  für  alle  Staaten  em- 
pfohlen habe.  So  gebührt  diesem  Lande  und  sei- 
nem Fürstenhaus»,  zu  dessen  natürlicher  Erbschaft 
hoher  Sinn  für  Kunst  und  Wissenschaft  gehören, 
unser  voller  Dank!  Ich  kann  ihn  in  diesem  Augen- 
blicke nicht  besser  aussprechen,  als  mit  dem  Wun- 
sche, dass  die  junge  anthropologische  Anstalt  der 
Münchener  Universität  immerdar  gedeihen  und 
wachsen  möge,  ein  Vorbild  hoffentlich  baldiger 
zahlreicher  Nachfolgcschaft  auf  den  anderen  Uni- 
versitäten deutscher  Zunge,  zu  welchem  sie  die 
rastlose  Thätigkeit  ihres  hochverdienten  Leiters  be- 
reits erhoben  halt 

Der  Vorsitzende: 

Ich  übergebe  nunmehr  den  Vorsitz  dem  Herrn 
Dr.  Freiherr  von  Andrlan- Werburg,  dem  der- 
zeitigen Vorsitzenden  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft. 

Freiherr  von  Andrian -Werburg  übernimmt 
den  Vorsitz. 


Begrüssungsreden. 

Herr  Regierungsdirector  von  Braun- Augsburg: 
Euere  Königliche  Hoheit!  Meine  hochverehrte- 
sten Herrschaften!  Von  dem  Herrn  k.  Staatsininister 
des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten, 
sowie  von  dem  Herrn  k.  Regierungspräsidenten  der 
Kreisregierung  von  Schwaben  und  Neuburg,  welche 
beiden  Herren  gegenwärtig  in  Urlaub  sich  befinden, 
ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden,  die  III. 
gemeinschaftliche  Versammlung  der  Deutschen  und 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft,  sowie  deren 
hohen  erlauchten  Ehrengast  ehrerbietigst  und  herz- 
lichst  zu  begrüssen.  Mit  wahrer  innerer  Freude 
erfülle  ich  diesen  mir  gewordenen  ehrenvollen  Auf- 
trag. Ist  es  doch  für  eine  Staatsverwaltung,  welche 
nicht  nur  nach  der  Schablone  amtiren,  sondern 
gewissermassen  den  Herzschlag  und  den  Puts  und 
die  Seele  des  ihr  anvertrauten  Volkes  kennen  lernen 
will,  von  grossem  Interesse,  sich  über  die  Geschichte 
und  Urgeschichte  ihrer  Volksstämme,  über  ihre  so- 
matische und  culturelle  Entwickelung,  über  ihre 
Stammesverwandtschaften  und  Stamiiieseigenthüm- 
lichkeiten  genau  zu  unterrichten,  und  gerade  hie- 
für  bietet  ja  Ihre  Wissenschaft  die  erwünschtesten 
Anhaltspunkte.  Mit  ganz  besonderer  Freude  aber 
erfüllt  uns,  dass  Sie  gerade  die  Ufer  des  Boden- 
sees und  speciell  die  bayerische  Stadt  Lindau  zu 
Ihrem  diesmaligen  Yereinigungspunkte  gewählt 
haben.  Wie  viele  Tausende  von  Vergnüguogs- 
reisenden  aller  Länder  werden  alljährlich  freudig 
bewegt,  wenn  sie  nach  langer  ermüdender  Fahrt 
Corr.-Biau  4 dcatneh.  A.  G. 


plötzlich  die  blaugrünen  Fluthen  des  schwäbischen 
Meeres  im  Sonnenglanze  vor  sich  auftauchen  sehen, 
mit  seinem  Kranze  reich  gesegneter  Gestade  und 
himmelragender  Berge;  Ihnen,  meine  verehrtesten 
Herrschaften,  ist  noch  mehr  vergönnt:  Ihrem  sach- 
verständigen Blicke  öffnet  der  See  seine  Geheim- 
nisse, Sie  erforschen  in  seiner  Tiefe  die  Geschichte 
uralter  Menschenansiedelungen,  Sie  erkennen  in 
seinen  Uferbewohnern  und  deren  Gestalten  und 
Zügen  noch  die  Nachkommen  der  alten  Alernaunen 
und  Suevcn,  ja  vielleicht  sogar  theilweise  der  alten 
Kelten  und  Rhätier;  alte  Burgen  und  Mauerreste 
erzählen  Ihnen  von  dem  siegreichen  Vordringen 
; der  welterobernden  Römer  und  ehrwürdige  Kloster- 
kirchen mit  ihren  stillen,  wein  umrankten  Gärten 
sind  Ihnen  beredte  Zeugen  erster  christlicher  Cultur 
und  des  Anfanges  der  Geschichte  dieser  Gegend. 
So  bietet  sich  Ihnen  eine  Fülle  von  Eindrücken 
und  Erinnerungen  historischer  und  prähistorischer 
Art.  Aber  ich  bitte,  betrachten  Sie  dieselben  nicht 
nur  mit  dem  ernsten  Auge  des  Forschers,  sondern 
auch  mit  dem  warmen,  fröhlichen  Herzen  des  ge- 
nussfähigen Menschen,  dann  wird  Ihnen  auch  die 
Gegenwart  schön  erscheinen  und  Sie  werden  dabei 
die  üeberzeugung  gewinnen,  dass  auch  in  der  Süd- 
mark des  deutschen  Reiches  Ihnen  deutsche  Herzen 
freudig  und  warm  entgegenschlagen.  (Bravo!)  Mit 
diesen  Wünschen  und  Gesinnungen  rufe  ich  Ihnen, 
verehrte  Anwesende,  ein  herzliches  „Willkommen 
in  Bayern*  zu.  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Bürgermeister  SchUtzInger-Lindau: 
Königliche  Hoheit!  Uochansehnliche  Versamm- 
lung! Ehe  Sie  in  die  Berathung  Ihrer  Tagesord- 
nung eintreten,  gestatten  Sie  auch  mir,  als  dem 
Vertreter  der  Stadtgemeinde  Lindau,  der  Deutschen 
und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  den  herz- 
I liebsten  Willkommgruss  der  Stadt  zu  entbieten. 

I Als  am  6.  August  vorigen  Jahres  der  General- 
I secretär  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft Herr  Professor  Dr.  Ranke  uns  telegraphisch 
Kunde  gab  von  der  ebenso  einstimmigen  als  mit 
I Freude  begrüssten  Wahl  unserer  Stadt  als  Congress- 
ort  für  dieses  Jahr,  da  erweckte  Ihre  Freude  und 
Begeisterung  auch  inunsern  Herzen  den  lebhaftesten 
i Widerhall ; wenn  wir  auch  nur  mit  Zagen  es  wagten, 
an  die  anthropologische  Gesellschaft  mit  einer  Ein- 
ladung zu  kommen,  so  waren  wir  uns  doch  der 
hohen  Ehre,  die  uus  durch  die  Anwesenheit  einer 
so  grossen  Zahl  hervorragender  Gelehrten  in  unserer 
j kleinen  Stadt  zu  Theil  wurde,  recht  wohl  bewusst, 
j Allerdings  — das  muss  ich  unumwunden  gestehen  — 
j wurde  unsere  Freude  etwas  gedämpft,  als  wir  bald 
1 darauf  in  dem  in  Ihren  Jabresheften  erschienenen 
l Berichte  über  den  Verlauf  der  vorjährigen  Braun- 
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schwciger  Versammlung  nahen,  wie  viel  Ihnen  dort  Reichstag  unter  dem  Vorsitz  des  Kurfürsten  Bor- 
in Braunschweig  und  in  den  Orten,  in  welche  Sie  thold  von  Mainz  tagte.  Seine  Beratbungen  haben 

die  Ausflüge  machten  , geboten  worde;  mussten  leider  in  Folge  der  schon  damals  sich  zeigenden 
wir  uns  doch  sagen,  dass  wir  hier  mit  unserem  1 Unentschlossenheit  und  Uneinigkeit  der  Vertreter 
kleinen  bescheidenen  Museum,  das  insbesondere  der  deutschen  Stämme  unser  deutsches  Reich  dem 

an  prähistorischen  Dingen  recht  dürftig  gestellt  Auslande  und  den  Vertretern  der  Eidgenossenschaft, 

ist,  unmöglich  das  bieten  konnten,  was  Ihnen  in  | die  sioh  schon  zu  jener  Zeit  mit  zum  Auslande 
ßraunschweig  und  in  den  Vorjahren  an  den  anderen  rechnete,  in  möglichst  ungünstigem  Lichte  erscheinen 
Congressorten  gezeigt  wurde.  Dass  wir  aber  den  I lassen.  Unsere  an  des  neuen  deutschen  Reichs  süd- 
guten  Willen  wenigstens  batten,  Ihnen  auch  etwas  | liebster  Mark  gelegene  Stadt,  die  also  vor  4 00  Jahren 
Neues,  Eigenartiges  zu  bieten  und  unsere  Samm-  schon  Zeuge  der  Ohnmacht  und  Zerissenheit  des 

lungen  mit  neuen  prähistorischen  Funden  zu  be-  heiligen  römischen  Reichs  deutscher  Nation  war 

reichern,  dafür  möge  Ihnen  der  Umstand  Beweis  und  die  als  selbständiges  Glied  des  Reichskörpers 
sein,  dass  die  beiden  städtischen  Collegien  ein-  Jahrhunderte  lang  bis  zur  Einverleibung  in  die 

stimmig  auf  meinen  Antrag  die  Mittel  bewilligten,  Krone  Bayerns  unsäglich  traurige  Schicksale  er- 

udi  an  einer  in  nächster  Nähe  unserer  Stadt  ge-  leiden  musste,  sie  weiss  wie  keine  andere  den 

legenen  Stelle  des  Bodensees,  wo  nach  der  begrün-  unendlichen  Werth  der  Zugehörigkeit  zu  einem 

deten  Annahme  unseres  leider  inzwischen  verstor-  mächtigen  Staatswesen  zu  schätzen  und  hat  der 

benen,  hochverdienten  Museumsvereinsvorstandea  grossen  Freude  über  den  gewaltigen  Umschwung 

Iteinwald  und  unseres  rührigen  und  thätigen  der  Dinge,  wie  er  sich  im  letzten  Viertel  des  zur 

Localgeschäftsführers  Dr.  Kelle r rnan n Spuren  von  Rüste  gehenden  Jahrhunderts  gezeigt  hat,  immer 

Pfahlbauresten  zu  vermuthen  waren,  die  nöthigen  mit  höchster  Begeisterung  Ausdruck  gegeben.  Wenn 

Baggerungsarbeiten  vorzunehmen.  Leider  haben  daher  der  hochverehrte  Herr  Vorsitzende,  Herr 

das  ungünstige  Wetter  im  vergangenen  Herbst  und  Geheimrath  Waldeyer  vorhin  in  so  überzeugender 

der  ungewöhnlich  rasch  eingetretene  hohe  Wasser-  Weise  die  Nothwcndigkcit  der  Hebung  und  Pflege 

stand  im  heurigen  Frühjahr  und  Sommer  es  un-  des  anthropologischen  Unterrichts  auf  unseren  Hoch- 
möglich gemacht,  diese  Absicht  nuszuführen,  doch  schulen  in  Beziehung  auf  unsere  Colonialpolirik 

gebe  ich  mich  der  Hoffnung  hin,  dass  di©  von  hervorhob,  und  wenn  Herr  Geheimrath  Virchow 

Ihrer  Versammlung  ausgehende  Fülle  von  Anre-  in  seiner  Eröffnungsrede  vor  zwei  Jahren  in  Lübeck 

gungen  und  Belehrungen  auch  auf  uns  Laien  der-  besonders  betonte,  dass  die  Anthropologen  es  für 

artig  wirken  werden,  das*  der  unter  dem  Eindruck  ihre  ernste  und  wesentlichste  Pflicht  erachten,  di© 

des  damaligen  Telegramms  gefasste  löbliche  Vor-  Aufmerksamkeit  der  Deutschen  auf  die  heimischen 

satz,  wenn  auch  später,  ausgeführt  wird.  Trotz  de*  BesitzthUmer  zu  lenkpn  und  ihre  Antheilnahme  an 

grossen  Fremdenverkehrs,  der  es  uns  ja  fast  manch-  der  Erforschung  und  Erhaltung  der  vaterländischen 

mal  unmöglich  macht,  unsere  Gäste  unterzubringen.  1 Schätze  zu  wecken,  und  wenn  er  besonders  her- 
sind  wir  uns  der  hohen  Ehr©  und  Auszeichnung,  j vorhob.  dass  di©  Deutsche  anthropologische  Gesell- 
die  durch  die  Anwesenheit  einer  so  grossen  An-  1 schaft  innerhalb  des  grossen  Rahmens  der  anthro- 
zahl  von  Koryphäen  der  Wissenschaft  uns  zu  Thei!  pologischen  Bestrebungen  gerade  die  nationalen 

wird,  recht  wohl  bewusst.  Ihre  Versammlung  ist  Aufgaben  mit  Vorliebe  und  Erfolg  gepflegt  habe, 

zwar  ein  seltenes  und  hochwichtiges,  aber  doch  j so  dürften  Sie  es  begreiflich  finden,  dass  wir  Lin- 
nichteinzig  dastehendes  Ereignis*  für  unsere  Stadt,  dauer.  di©  wir  ebenso  treu  unserem  bayerischen 

denn  gerade  hier  in  diesem  altehrwürdigen  8nale,  Königshaus©  sind  als  begeistert  für  das  deutsche 

wo  insbesondere  in  den  letzten  Jahrzehnten  aus  Reich,  unser  grosses  Vaterland,  solchen  Bestrebun- 
ganz Deutschland  Männer  der  Wissenschaft  und  gen  die  wärmsten  Sympathien  entgegenbringen  und 

Praxis  zu  ernsten  Conferenzen  zusaminengekommen  alle  die  Männer,  die  von  Norden,  Süden.  Osten 

sind,  tagte  vor  400  Jahren  eine  andere  illnstre  und  Westen  horbeigekommen  sind,  um  diese  Auf- 

Versammlung,  die  trotz  des  hochpolitischen  Zwecks,  gaben  mit  zu  erfüllen,  aufs  Herzlichste  willkommen 

zu  dem  sie  einberufen  war.  sich  mehr  mit  Fragen  ! heissen. 

culturhistoriachcr  und  rechtawissenachafilicher Natur  Wir  freuen  uns  auch  insbesondere  darüber, 

befasste  und  in  Folge  dessen  auch  für  die  Wissen-  j das«  nicht  nur  die  Deutsche,  sondern  auch  die 
schaft  Material  lieferte.  Hier  in  diesem  Saale  war  Oesterreichische  anthropologische  Gesellschaft  dies- 
es. wo  Her  unter  Kaiser  Maximilian  I.  1496  zum  mal  Lindau  zum  Sitz  ihrer  Berathungen  gewählt 

Zwecke  der  Veranstaltung  eines  Römerzuges  zur  hat.  Seit  Jahrzehnten,  möchte  ich  sagen,  feiern 

Unterstützung  der  oberitalienischen  Städte  gegen  wir  kein  nationales  Fest  in  Lindau,  ohne  dass 

den  französischen  König  Franz  I.  «unberufene  nicht  auch  unsere  Stammesbrüder  und  Nachbarn 
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jenseits  der  schwarzgelben  Grenzpfähle  daran  theil- 
genommen  hätten  und  umgekehrt.  Wir  freuen  um* 
um  bo  mehr,  dass  die  Herren  den  weiten  Weg 
tod  der  schönen  Kaiserstadt  an  der  Donau  nicht 
gescheut  haben,  um  hier  in  friedlicher  gemein* 
sanier  Arbeit  die  Forschungsgebiete  der  Anthro- 
pologie, Ethnographie  und  Urgeschichte  zu  er- 
weitern und  mit  den  Herren  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  erspriesslichster  Weise 
für  die  Wissenschaft  zu  cooperircn. 

Es  liegt  mir  die  weitere  Aufgabe  ob,  hoch- 
verehrte Versammlung.  Sie  Namens  des  Gemein- 
nützigen Vereins  der  Stadt  Lindau  in  meiner  Eigen- 
schaft als  ständiges  Ausschussmitglied  zu  begrüssrn. 
Unser  Gemeinnütziger  Verein  hat  es  »ich  während 
Beines  31  jährigen  Bestehens  zur  vornehmsten  Auf- 
gabe gemacht,  den  vielen  Tausenden  von  Fremden, 
welche  die  schöne  Lage  unserer  Stadt  und  die 
von  der  Natur  so  reich  gesegnete  Umgebung  hie- 
her  lockten,  den  Aufenthalt  in  unserer  Stadt  so 
angenehm  als  möglich  zu  machen;  ebenso  hat  denn 
auch  der  Gemeinnützige  Verein  der  vom  Loeal- 
cornitö  an  ihn  gerichteten  Aufforderung  zur  Mit- 
wirkung bei  den  für  die  lieben  Gäste  in  Aussicht 
genommenen  Veranstaltungen  bereitwilligst  ent- 
sprochen und  erachtet  sich  für  seine  Mühewaltung 
vollständig  entschädigt,  wenn  Sie  einen  so  guten 
Eindruck  von  der  Stadt  und  Umgegend  mitnehmen, 
dass  Sie  vielleicht  auch  ein  andermal  Ihre  Schritte 
an  die  Gestade  des  schwäbischen  Meeres  lenken 
wollen. 

Ich  komme  zum  Schluss.  An  der  Nordfa^ade 
unserer  altehrwürdigen  Berathungsst&tte  leuchten 
auf  blauem  Grund  mit  goldenen  Buchstaben  die 
schönen  Worte,  die  allerdings  in  erster  Linie  für 
die  Bcrathung  unserer  gemeindlichen  Angelegen- 
heiten bestimmt  waren:  in  necessariis  unitas,  in 
dubiis  libertas,  in  Omnibus  earitas.  Ich  zweifle 
nicht  daran  und  hoffe  und  wünsche,  dass  auch  Ihre 
Beratbungen  unter  diesem  Zeichen  »tattfinden  wer- 
den. Ich  wünsche  noch  einmal  Namens  der  Stadt- 
gemeinde im  Interesse  der  gesammten  Wissenschaft 
den  Berathungen  den  gedeihlichsten  und  förder- 
lichsten Verlauf.  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Dr.  Graf  Zeppelin-Ebersberg: 

Königliche  Hoheit!  Hochansehnliche  Versamm- 
lung! Es  gereicht  mir  zur  grössten  Ehre,  diese 
erlauchte,  gelehrte  Gesellschaft,  die  sich  heute  in 
Lindaus  Mauern  zusammengefunden , die  unser 
Bodenseeufer  zum  Orte  ihrer  diesjährigen  Tagung 
gewählt  hat,  auch  Namens  des  Vereins  für  die 
Geschichte  des  Bodensees  und  seiner  Umgebung 
auf’s  herzlichste  willkommen  zu  heissen.  Der  Boden- 
seegeschichtsverein verkörpert,  ich  darf  das  wohl 


sagen,  die  gesammten  wissenschaftlichen  Bestre- 
bungen rings  um  den  See.  Wie  sich  hier  die  An-, 
gehörigen  der  verschiedenen  Uferstaaten  im  wissen- 
schaftlichen Streben  zu  gemeinsamen  Zwecken  die 
Hand  reichen,  davon  haben  Sie  ja  gestern  Abends 
ein  liebliches  Bild  dargestellt  gesehen,  behalten 
Sie  das  in  freundlicher  Erinnerung.  Der  Bodenaoe- 
geschichtsverein  aber,  der  den  Namen  eine»  Ge- 
schieht» Vereins  trägt,  führt  dieses  Wort  in  seinem 
Namen  im  weitesten  Umfange;  er  beschäftigt  sich 
ja  nicht  allein  nur  mit  der  eigentlichen  urkund- 
lichen Geschichte,  Beine  Bestrebungen  gehen  viel 
weiter,  von  der  Urgeschichte  aus,  von  der  Ent- 
stehung des  8ees  herunter  bis  auf  die  heutige  Zeit, 
und  insofern  sind  ja  auch  diejenigen  Disciplinon, 
die  Sie  verfolgen,  Gegenstand  seiner  wissenschaft- 
lichen Thätigkcit,  insofern  darf  er  ja  vielleicht 
wohl  auch  das  ehrenvolle  Vorrecht  in  Anspruch 
nehmen,  8ie  hier  in  seinem  Arbeitsgebiet  zu  be- 
grüben und  willkommen  zu  heissen.  Die  Tagungen 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in 
unserem  Arbeitsgebiete  sind  bezeichnet,  möchte 
ich  sagen,  durch  hervorragende  Marksteine  urge- 
schichtlicher  Entdeckungen.  Wie  Sie  seiner  Zeit 
in  Konstanz  zusammonkamen , da  stand  die  Ver- 
sammlung unter  dem  Zeichen  des  Kessler  Lochs, 
damals  bewunderten  Sie  die  merkwürdigen  Erhe- 
bungen aus  der  Tiefe  der  Erde,  die  dort  gemacht 
worden  waren,  jene  erst  angezwel feiten  und  dann 
unter  Ihrer  allgemeinen  Zustimmung  als  echt  an- 
erkannten, merkwürdigen  Zeichnungen  der  ältesten 
Bewohner  der  Gegend  auf  Kennthierknochen,  ihre 
Sculpturen  u.  dgl. , und  diesmal  werden  Sip  im 
Verlauf  Ihrer  Tagung  in  Zürich  Gelegenheit  haben, 
die  reichen  Funde  vom  Schweizersbild  bei  Schaff- 
hausen zu  betrachten,  die  Dr.  Nuesch  in  drei- 
jähriger Forscherarbeit  zusammen  getragen  bat  und 
die  für  unsere  Urbevölkerung  hier  am  See  ja  ein 
neues  Element  beigebracht  haben.  Ich  möchte 
daran  anknüpfend  der  Hoffnung  Ausdruck  geben, 
dass  Sie  bald  wieder  ähnlichen  Anlass  haben, 
unser  Arbeitsgebiet  aufzusuchen.  Gewiss  birgt  der 
Boden  unserer  Ileimath  hier  rings  um  den  See, 
dieses  alte  Culturland,  noch  eine  Menge  reicher, 
ungeahnter  Schätze,  und  unter  den  Wogen  unseres 
Sees,  unter  dem  Schlamm,  den  sie  zusammenge- 
tragen,  da  mag  noch  manches  merkwürdige  Fund- 
stück liegen,  was  Ihre  Aufmerksamkeit  erregen 
wird;  und  gerade  jetzt  hat  der  verdiente  Forscher 
des  Schweizersbildes  bereits  eine  neue  Erforschung 
des  Kessler  Lochs  unternommen,  und  jetzt  schon 
bat  ihm  das  sehr  schwer  zu  lösende  Rätbsel  auf- 
gegeben,  und  ist  somit  die  Hoffnung,  dass  also 
wirklich  Sie  in  nicht  zu  ferner  Zeit  wieder  Anlass 
haben  werden,  uns  aufzusuchen,  desshalb  vielleicht 
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keine  ganz  unbegründete.  Wenn  ieh  nun  Ihnen 
für  die  heutige  Tagung  wünsche,  dass  Ihre  Be- 
rathungen für  die  Wissenschaft  wieder  den  ge- 
wohnten reichen  Erfolg  haben  mögen,  so  kann 
ich  das  nicht  thun,  ohne  zugleich  den  weiteren 
Wunsch  damit  zu  verbinden,  Sie  möchten  von 
unserem  Bodensee  überhaupt  ein  liebes,  freundliches 
Andenken  bewahren,  und  es  möchte  in  Ihnen  der 
Wunsch  rege  werden,  bald  wieder  zu  uns  zu 
kommen.  Wir  unserseits  aber  wollen  auch  weiter 
arbeiten,  wir  wollen  uns  würdig  zu  machen  suchen, 
eine  so  illustro  Gesellschaft  neuerdings  bei  uns  zu 
begrüssen,  und  damit  gestatten  Sie  mir  nochmals. 
Sie  im  Namen  des  Bodensecgeschichtsvereins  hier 
recht  herzlich  willkommen  zu  heissen  und  zu  be- 
grüssen. (Bravo.) 

Herr  Dr.  Volk-Lindau: 

Königliche  Hoheit!  Hochansehnliche  Versamm- 
lung! Es  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden, 
die  hier  tagenden  Mitglieder  der  Deutschen  und 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  im  Namen 
des  ärztlichen  Bezirksvereins  Lindau  als  dessen  der- 
zeitiger Vorstand  zu  begrüssen.  Wohl  keine  andere 
Körperschaft  steht  Ihren  Zielen  und  Bestrebungen, 
wissenschaftlicher  Forschung  so  nahe,  wohl  keine 
andere  knüpft,  ich  möchte  sagen,  ein  so  enges 
Band  geistiger  und  wissenschaftlicher  Verwandt- 
schaft aneinander  als  den  ärztlichen  Stand.  Darum 
folgen  wir  auch  mit  erhöhtem,  mit  besonderem  ; 
sachlichen  und  fachlichen  Interesse  dem  Gange  Ihrer 
Verhandlungen,  nehmen  lebhaften  Antlieil  an  den 
Ergebnissen  und  Erfolgen  Ihrer  gelehrten  Versamm-  | 
lungen  und  Forschungen.  Desshalb  bat  uns  auch  j 
mit  Stolz  und  Freude  die  Nachricht  erfüllt,  dass 
die  Wahl  des  heutigen  Festortes  auf  unsere  Insel- 
stadt gefallen  und  es  uns  dadurch  gegönnt  ist,  Sie 
hier  persönlich  sehen,  begrüssen  und  feiern  zu 
können.  Auch  wir  wünschen,  gemeinsam  mit  den 
Herren  Vorrednern  der  diesjährigen  Festversamm-  j 
lang,  dem  Gange  Ihrer  Verhandlungen  und  der 
damit  verbundenen  Feier  den  schönsten,  den  wür- 
digsten, den  denkbar  gelungensten  Verlauf,  einer- 
seits dass  erneuter,  fortschreitender  Gewinn  und  I 
Segen  für  die  Wissenschaft  daraus  entspricsse,  ander-  i 
seits  aber,  dass  Sic  in  fröhlichster  und  befriedig- 
ster  Stimmung  aus  unserer  Mitte  scheiden  und  ein  1 
tiefes,  ein  bleibendes  Erinnern  mitfortnehmen  an 
unser  von  der  Natur  so  reich  gesegnetes,  von  land- 
schaftlichen Reizen  so  unvergleichlich  bevorzugtes 
Fleckchen  Erde.  Mit  diesen  Gefühlen  heisse  ich 
iui  Namen  des  ärztlichen  Bezirksvereins  Lindau  ( 
Sie  aufs  herzlichste  und  wärmste  willkommen. 
(Bravo.) 


Herr  LocAlgeach&ftsftthrer  Rector  Dr.  Ketler- 
raann-Lindau: 

Königliche  Hoheit!  Hochansehnliche  Versamm- 
lung! Es  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  zu  Tbeil 
geworden,  an  Stelle  des  leider  zu  früh  verstorbenen 
Seniors  Reinwald  die  Local geschäftaführung  zu 
übernehmen.  Wenn  ich  mich  auch  nicht  unterfangen 
darf,  diesen  um  die  Erhaltung  der  historischen 
Reste  unserer  Stadt  so  hochverdienten  Mann  in 
der  Geschäftsführung  zu  ersetzen,  so  habe  ich  mich 
der  mir  gewordenen  Aufgabe  doch  gerne  unter- 
zogen, weil  ich  mir  von  vornherein  dessen  bewusst 
war,  dass  sowohl  die  staatlichen  als  die  städtischen 
Behörden  wie  die  ganze  Bevölkerung  mich  bei 
dieser  Aufgabe,  die  ja  keine  ganz  leichte  war, 
gewiss  in  jeder  Weise  unterstützen  werden.  Dieso 
Hoffnung  hat  sich  in  reichem  Maaase,  ja  über  Er- 
warten erfüllt.  Ich  darf  nur  eines  aDführen:  es 
war  mir  in  den  letzten  Togen  noch  möglich, 
durch  das  freundliche  Entgegenkommen  vieler 
Bürger  unserer  Stadt  eine  kleine  ethnologische 
Ausstellung  zu  improvisiren,  aus  der  Sie  ersehen 
werden,  dass  wir  hier  in  Lindau  wirklich  in  einer 
Seestadt  wohnen,  deren  Söhne  als  Kauf  leutc  hinaus- 
fahren, sich  hier  und  dort  iu  überseeischen  Län- 
dern anfhslten  and  ihr  Interesse  an  ethnogra- 
phischen and  überhaupt  an  naturwissenschaftlichen 
Bestrebungen  durch  einen  regen  Sammeleifer  be- 
kunden. Mögen  Sie,  hochverehrte  Herren,  hieraus 
und  aus  der  grossen  Betheiligung  der  Bevölkerung 
unserer  Stadt  entnehmen,  dass  wir  Ihren  Bestre- 
bungen das  lebhafteste  Interesse  entgegenbringen, 
und  dass  wir  Ihnen  dankbar  sind  für  die  mannig- 
fachen Anregungen  und  Aufklärungen,  die  wir 
von  Ihnen  empfangen  werden.  Stehen  wir  doch 
auch  hier  auf  urgeschichtlichem  Roden,  und  wenn 
die  nächste  Umgebung  unserer  Stadt  verhältnis- 
mässig arm  an  prähistorischen  Resten  ist,  so  liegt 
das  an  den  natürlichen  Verhältnissen:  wir  sitzen 
hier  an  jener  Ecke  des  Sees,  wo  die  Wostatürme 
am  stärksten  sich  geltend  machen ; geschützte  Stellen, 
welche  zur  Anlage  von  Pfahlbauten  geeignet  waren, 
sind  kaum  vorhanden;  wir  haben  weder  tiefe  Moore 
noch  Höhlen,  wo  sich  prähistorische  Reste  hätten 
erhalten  können;  auch  dürfte  der  MoränenHchutt. 
der  die  nördlich  von  Lindau  gelegene  Landschaft 
bedeckt,  für  die  Erhaltung  solcher  Reste  wenig 
geeignet  sein.  Dazu  kommt,  dass  eine  seit  langer 
Zeit  bestehende  dichte  Besiedelung  und  intensive  Be- 
bauung de«  Bodens  die  Spuren  früherer  Geschlechter 
vertilgte.  Was  an  prähistorischen  Resten  noch  vor- 
handen war,  haben  wir  uns  bemüht,  zusammen- 
zu tragen,  und  der  naturgeschichtliche  Verein  Augs- 
burg hatte  die  Güte,  uns  einige  Hronzegegenstände 
zu  überlassen,  die  in  der  Gegend  gefunden  wurden, 
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und  die  wir  im  städtischen  Museum  für  die  Dauer 
der  Versammlung  deponirt  haben.  Im  Namen  der 
Localgescbäftsführung  von  Lindau  heisse  ich  Sie 
herzlich  willkommen  und  wünsche,  dass  der  heitere 
Rahmen,  welchen  wir  Ihren  ernsten  Berathungen 
zu  geben  uns  bemühten.  Ihren  freundlichen  Beifall 
finden  möge.  (Bravo.) 


Herr  Professor  Dr.  Johannes  Ranke,  General- 
sekretär der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Erinnerung  an  Herrn  Senior  Pfarrer  Heinwald. 

(Wissenschaftlicher  Jahresbericht..) 

Indem  ich  bitte,  wie  alljährlich  den  ausführlichen 
Bericht  Ober  die  Fortschritte  der  anthropologischen 
Forschung  de«  letxtvergangenen  Jahres  in  dem  ofnciellen 
Bericht  unserer  Versammlung  veröffentlichen  tu  dürfen, 
möchte  ich  heute  an  dieser  Stelle  nur  eines  Munnes 
gedenken,  den  wir  auf  das  Schmerzlichste  in  unserem 
Kreise  vermissen:  Herrn  Senior  Pfarrer  Heinwald. 

Bei  unserer  schönen  Versammlung  in  Braunschweig 
des  vorigen  Jahres  hatten  wir  Herrn  Reinwald  ge- 
beten, die  Geschäftsführung  für  nnserpn  diesjährigen 
Congress  in  Lindau  tu  übernehmen.  Er  hatte  sich  dieser 
schweren  Arbeitslast  freudig  und  mit  Begeisterung  unter- 
zogen; er  freute  sich,  sein  Lindau,  dessen  Geschichte 
seit  den  ältesten  Zeiten  er  kannte  wie  kein  Anderer, 
uns  zu  zeigen.  Ist  doch  Lindau  in  der  That  schon 
für  sich  allein  eines  der  wichtigsten  Demonstration«- 
beispiele  der  Verbindung  der  Neuzeit  mit  allen  Pe- 
rioden der  Geschichte  und  der  Vorgeschichte.  Die- 
selbe Insel,  welche  heute  die  blühende  moderne  Stadt 
Lindau  trägt,  hat  schon  zu  Zeiten  der  Römer  und  von 
da  darch  das  früheste  bis  späteste  Mittelalter  hi«  in 
die  Nenzeit  hinein  hohe  Bedeutung  zuerst  als  fester 
Platz,  dann  bald  als  Stadt,  als  freie  Reichsstadt,  be- 
sessen. Aber  ein  Hchliemann,  welcher  den  Boden  der 
Insel  durchgraben  würde,  würde  in  ihm  auch  die  Zeug- 
nisse dafür  finden,  das«  hier  Menschen  schon  gewohnt 
hüben  in  einer  der  frühesten  Perioden  der  Prähistorie, 
in  der  Steinzeit. 

Herr  K ein  wald  hatte  mit  hoher  wissenschaftlicher 
Befähigung  sich  dem  Studium  der  Geschichte  und  Vor- 
geschichte Lindaus  gewidmet,  wir  durften  für  die  Be- 
lehrung über  diesen  wichtigen  Punkt  der  vaterländischen 
Vorzeit  die  grössten  Hoffnungen  auf  ihn  setzen. 

Wenige  Wochen  nach  seiner  Wahl  zum  localen 
Geschäftsführer  für  unseren  Congress  in  Lindau  traf 
uns  die  Nachricht  von  seinem  ganz  unerwarteten  Hin- 
scheiden mitten  aus  der  kräftigen  Arbeitsfrendigkeit 
heraus. 

Heute  ist  e«  unsere  schmerzliche  Pflicht 
nnd  wehmüthige  Freude,  das  Andenken  dieses 
edlen  Mannes  zu  ehren. 

Herr  Keinwald  war  es,  welcher  die  direct«  An- 
regung zn  unserem  diesjährigen  Congress  in  Lindau 
gegeben  hat  durch  die  richtige  historische  Deutung 
eines  bedeutsamen  anthropologischen  Fundes  in  den 
Mauern  Lindaus. 

Bei  Legung  von  Heizröhren  in  der  Stadtpfarrkirche 
zu  St.  Stefan  (Juli  1696)  kamen  unter  dem  Boden  der 
Sakristei  der  Kirche  in  grosser  Anzahl  menschliche 
Gebeine  zu  Tage. 

Im  Auftrag  Ihrer  Königlichen  Hoheit  Prin- 
zessin Th erese  von  Bayern  erhielt  ich  von  diesem 


Funde  Mittheilnng  und  bald  darauf  in  vier  grossen 
Kisten  zahlreiche  Gebeine  mit  einem  Schreiben  des 
Herrn  Pfarrer  Reinwald. 

Aus  den  sachkundigen  .Mittheilungen  de«  Herrn 
Reinwald  ergab  sich,  dass  die  St  Stefanskirche  1180 
an  Stelle  von  St.  Peter  auf  dem  zur  Marienkirche  ge- 
hörigen Kirchhofe  der  Stadtinsel  erbaut  worden  ist. 
Die  bei  der  Grundlegung  für  dienen  Kirchenbau  ge- 
hobenen Skelettre*te  wurden,  wie  da«  früher  überall 
und  vielfach  bi«  in  unsere  Zeit  hinein  üblich  war,  in 
| einein  Seitenbau  (Otsnarium)  untergebracht.  Die  jetzige 
! Sakristei  von  St.  Stefan  erscheint  als  dieses  alte  Ossu- 
arium,  auf  dessen  Gebeine  man  nun  wieder  gestoasen 
ist.  Danach  i«t  die  Annahme  begründet,  dass  die  wieder 
an's  Licht  gekommenen  Knochen  zum  Theil  über  da« 
Jahr  1180  zurück  zu  datiren  sind.  Möglicher  Weise 
können  die  ältesten  Skelettreste,  da  die  Benützung  de« 
Platzes  als  Ruhestätte  der  Todten  bi«  über  das  10.  Jahr- 
I hundert  zurflekreicht,  noch  aus  dieser  frühen  Periode 
stammen.  Wir  haben  es  Bonach  wohl  zweifellos  mit 
Renten  au«  dem  frühen  Mittelalter  (10.  bis  12.  Jahr- 
| hundert)  zu  thun. 

Aus  dieser  Zeit  lagen  bi«  dahin  noch  so  gut  wie 
keine  Knocbenüberreste  der  Bevölkerung  unsere«  Lande« 
vor,  du.  «eit  der  vollkommenen  Christianinirung,  durch 
| die  Bestattungen  auf  beschränkten  Kirchhöfen,  die  einen 
n-gelmiUsigen  Umtrieb  verlangen,  im  Allgemeinen  die 
Erhaltung  der  Gebeine  ausgesch lösten  ist,  während 
namentlich  au«  der  letzten  Heidenzeit  unseres  Volke« 
zahlreiche  Skelettreste  gefunden  sind. 

Und  doch  sind  solche  Reste  au«  dem  früheren  und 
späteren  M ittelalter  für  die  somatische  Geschichte  unseres 
VolkeB  von  grundlegender  Wichtigkeit  und  für  da«  Ver- 
ständnis« ganz  unersetzlich. 

Die  germanischen  Stämme  der  Yölkerwamlerungs- 
periode,  soweit  «in  noch  Heiden  waren,  begraben  in 
unseren  Gegenden  ihre  Todten  mit  Schmuck  und  Waffen 
und  Geräthen  auf  freier  Heide.  Hier  haben  wir  in 
vielen  Hunderten  von  Gräbern  ihre  Gebeine  gefunden 
und  es  hat  sich  die  unerwartete  Thatauche  ergeben, 
dass  zwischen  diesen  heidnischen  Bewohnern  unsere« 
Lande«  und  unserer  modernen  Bevölkerung  in  körper- 
licher Beziehung  eine  weite  klaffendo  Kluft  besteht. 
Während  die  überwiegende  Anzahl  der  au«  jenen  heid- 
nischen Gräbern  der  Völkerwanderungszcit  erhobenen 
Schädel  eine  langgeatreckte,  dolichopephale  Form  auf*, 
weisen,  «ind  unsere  modernen  Landsleute  ebenso  vor- 
wiegend rundköpfig,  braechycepbal. 

Von  der  zwischen  den  beiden  bisher  bekannten 
Perioden  — Völkerwanderungnzeit  und  Neuzeit.  — Hegen- 
den Periode  der  Ersetzung  der  Langköpfe  durch  die 
Kurzköpfe  batten  wir  bisher  keine  somatischen  Docu- 
mente. 

Diese  Lücke  füllt  der  von  Herrn  Reinwald  in 
seiner  historischen  Wichtigkeit  erkannte  Knochen- 
fund von  St.  Stefan  in  der  wünschenawertbesten 
Weise  ans:  die  Schädel  zeigen  eine  gleich- 
tnäsaige  Mischung  der  beiden  Hauptformen 
und  aus  diesen  hervorgegangenen  Misch- 
formen. 

Ich  habe  an  anderer  Stelle,  der  Wichtigkeit  diese« 
Fundes  entsprechend,  über  denselben  berichtet.1)  Hier 
handelt  es  «ich  nur  darum,  Herrn  Rein wa Id  — über 
I sein  Grab  hinüber  — den  Dank  zu  sagen  für  seine 

*)  Sitzungsberichte  der  kgl.  baver.  Akad.  d.  Wis«., 
math.-phy«.  l XXVII.,  1897,  S.  1 — 92.  Frühmittel- 
alterliche Schädel  und  Gebeine  aus  Lindau.  Ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  Scbädeltypen  in  Bayern. 
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wichtige,  «pedell  für  die  Geschichte  unseres  Lande« 
bedeutungsvolle  Entdeckung.  Auch  sie  ist  ein  Denkmal 
zu  seinem  Andenken:  der  Name  Reinwald  wird 
auch  in  unseren  anthropologischen  Kreisen 
immer  in  Ehren  gehalten  werden!  — 

Aber  ich  darf  nicht  schließen , ohne  ein  Wort 
des  Dankes  auch  an  Herrn  Rector  Dr.  Ke  Hermann, 
welcher,  seit  lange  Mitarbeiter  unseres  Verstorbenen, 
nach  dessen  Uinxchciden  die  Last  der  Geschäftsführung 
auf  sich  genommen  hat  und  Alle»  so  vortrefflich  für 
uns  zu  leiten  wusste. 


Wissenschaftliche  Vorträge. 

Herr  R.  Yirchow  (mit  Applaus  empfangen!: 
Meinungen  und  Thatsachen  in  der  Anthropologie. 

Ich  bin  in  diesem  Augenblick  etwas  an  den  un- 
rechten  Platz  gekommen,  weil  mein  Freund  Ranke 
im  Eifer  mich  mehr  vorgeschoben  hat,  als  ich  erwarten 
durfte.  Ich  würde  Ihnen  vielleicht  etwas  mehr  Positives 
zu  berichten  haben,  wenn  ich  die  nötbige  Zeit  gehabt 
hätte,  das  rpcht  vorzubereiten.  Sie  müssen  also  von  mir 
im  Augenblick  nicht  viel  mehr  erwarten,  als  einen 
Rückblick,  wie  ihn  ein  alter  Mann  an  und  für  sich 
genöthigt  ist,  häufig  zu  tbun  und  wie  ihn  am  Schlüsse 
eines  langen  nnd  bewegten  Jahrhunderts  vielleicht  auch 
Andere  zu  tbun  wohl  Anlass  haben.  Da  fragt  man, 
was  i*t  eigentlich  herausgekotumen  in  diesem  Jahr- 
hundert? Wodurch  unterscheiden  wir  uns  von  den 
Leuten,  welche  am  Anfänge  denselben  lebten  und 
wirkten?  Diese  Differenz  ist  eine  ungemein  grosse. 
Sie  zeigt  sich  vorzugsweise  in  der  Literatur  und  in 
Allem,  wa*  damit  zusammen  hängt.  Man  braucht  nur 
irgend  ein  Buch  aufzuschlagen,  was  in  die  ersten  De- 
cennien  dieses  Jahrhunderts  gehört,  und  zu  versuchen, 
sich  klar  zu  machen,  was  der  betreffende  Schriftsteller 
eigentlich  zu  sagen  beabsichtigt  hat  D.i*  ist  schon 
jetzt  so  schwierig,  das*  es  uns  öfter*  bedünkt,  aU  ob 
einige  der  grössten  und  gelehrtesten  Männer  jener  Zeit 
etwas  an  sich  Unverständliches  haben  darstellen  wollen; 
wir  können  manchmal  nicht  mehr  verstehen,  was  der 
Gegenstand  ihrer  Erörterung  gewesen  ist. 

Das  hängt  damit  zusammen,  dass  Oberhaupt  in 
der  menBchlichen  Entwickelung  zwei  Grundrichtungen 
immer  gegen  einander  strömen  und  sich  gegenseitig 
paralyairen : die  eine,  welche  wesentlich  die  Tradition 
der  Meinungen  darstellt,  die  andere,  welche  die 
Tradition  d er  Thatsachen  bringt,  ln  Deutschland 
ist  durch  die  eigentümliche  Entwickelung  unseres 
nationalen  Lehens  die  er»tere  Richtung  lange  die 
vorherrschende  gewesen.  Wenn  wir  auf  da«  Gebiet 
der  positiven  Wissenschaften  kommen,  so  erleben  wir 
nur  zu  häufig,  das«  wir  nach  kurzer  Zeit  den  Pfad 
verlieren,  und  dass  wir  zu  einer  Zeit,  wo  wir  hei  anderen 
Nationen  schon  eine  grosse  Klarheit  und  Deutlichkeit 
der  Auffassung  finden,  bei  manchen  unserer  besten 
Leute  eine  gewisse  Confusion  und  Verwirrung  antreffen, 
die  uns  hinderlich  ist,  ihren  Wegen  zu  folgen.  Ich 
will  nur  daran  erinnern,  da««  sowohl  italienische,  als 
französische,  englische  und  holländische  Forscher  unseren 
Gelehrten  ein  «o  weit,  ■»  Stück  vorgekommen  waren,  da«* 
wir,  als  der  Anfang  dieses  Jahrhunderts  kam,  vorzugs- 
weise uua  fremden  Quellen  zu  schöpfen  genöthigt  waren, 
und  das«  wir,  wenn  wir  versuchten,  uns  auf  einen  rein 
nationalen  Buden  zu  stellen  und  nur  dasjenige  zu  be- 
nutzen, was  gerade  unsere  Nation  hervorgebracht  hatte. 


auf  recht  magere  Fluren  geführt  wurden.  Diese  Tra- 
dition der  Meinungen  ist  ja  an  «ich  etwas  Ehrwürdiges 
und  in  vielen  Richtungen  Unentbehrliche« ; et  beruht 
auf  ihr  ein  grosser  Theil  dessen,  was  wir  ira  gewöhn- 
lichen Sinne  die  menschliche  Cultur  nennen.  Aber  es 
läs*t  sich  auf  der  anderen  Seite  auch  nicht  leugnen, 
dass  darin  sehr  viel  Verführerisches  liegt  und  dass 
nicht  wenige  Menschen  durch  die  Tradition  der  Mei- 
nungen dahin  kommen,  überhaupt  nichts  zu  meinen, 
soudern  Alles  nur  zu  erlernen  und  dieses  Erlernte  in 
irgend  einer  Form  wieder  von  sich  zu  geben.  So  er- 
schien auch  unsere  Wissenschaft  vielfach,  bei  ihrer 
HthulmiUttigen  Ueberlieferuog,  als  ein  streng  systematisch 
aufgebautes  Gebilde,  und  doch  konnte  es  in  Wirklich- 
keit vor  den  Thatsachen  nicht  Stand  halten.  Ich  bin 
eigentlich  etwas  entsetzt,  zu  sehen,  dass  wir  au»  dieser 
Neigung  der  Menschen,  den  Cultus  der  Meinungen  in 
den  Vordergrund  zu  »teilen,  gar  nicht  herauskommen, 
ja  dass  wir  sogar  immer  wieder  von  Neuem  tief  znrück- 
sinken  und  dass  immer  wieder  der  Cultus  der  Meinungen 
so  Behr  überwiegend  wird,  dass  darüber  die  Thatsachen 
sich  vollständig  verwischen. 

Nirgends  ist  das  vielleicht  «o  ersichtlich,  wie  ge- 
rade auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie,  und  zwar 
deshalb,  weil  die  Anthropologie,  wie  Ihnen  ja  leicht 
| ersichtlich  sein  wird,  wenn  Sie  sich  umsehen,  vor- 
zugsweise als  ein  Werkzeug  für  fremde  Zwecke  ver- 
wertet wird.  Der  Herr  Vorsitzende  hat  Ihnen  eben 
auspinandergesetzt,  da«  die  Anthropologie  noch  ro 
wenig  zu  einer  anerkannten  Wissenschaft  entwickelt 
ist,  das»  wir  unseren  Ranke  immer  noch  als  einen 
weilten  Baben  bezeichnen  können  (Heiterkeit),  der 
mit  stolzer  Miene  durch  die  Welt  einherschreitet,  und 
sehr  wenig  gleichwertige  Ooncurrenten  hat.  Wenn 
der  Herr  Vorsitzende  uns  mit  grosser  Sorgfalt  alle 
diejenigen  Universitäten  und  Städte  aufges&hlt  hat,  in 
denen  Lehrer  der  Anthropologie  exiatiren,  »o  darf  ich 
vielleicht  schüchtern  hinzufügen,  da«  ein  grosser  Theil 
dieser  anthropologischen  Lehrer  eigentlich  nichts  be- 
deutet. Diese  offene  Confettion  will  ich  nicht  unter- 
drücken; gerade  weil  wir  am  Beginne  einer  neuen  Zeit 
stehen,  darf  ich  vielleicht  sagen,  dass  für  die  Anthro- 
pologie auch  einmal  eine  8chole  errichtet  werden  rau*«, 
welche  die  Vorbildung  solcher  Lehrer  in  grösserer  Zahl 
durchführen  kann.  Ich  will  wünschen,  da«  Herr  Ranke 
eine  grössere  Zahl  gleichwertiger  Adepten  heran  ziehen 
kann,  und  das»  da«  neue  Jahrhundert  voll  von  solchen 
Schülern  werden  möge. 

Vorläufig  fehlt  es  fast  überall  daran.  Das  machen 
eben  die  unglücklichen  .Meinungen4;  diese  beherrschen 
den  allgemeinen  Markt  §o  sehr,  dass  man  «ich  selbst 
oft  darüber  täuscht,  wie  viel  oder  wie  wenig  von  den 
Meinungen  man  zu  behalten  berechtigt  ist.  Es  ist  nun 
eine  ziemlich  lange  Zeit  her,  als  ich  auch  Schüler  war, 
und  beinahe  noch  länger,  als  ich  schon  anfing,  selb- 
ständige Meinungen  zu  entwickeln;  e«  hat  aber  «ehr 
lange  gedauert,  ehe  ich  für  diese  Meinungen  Glauben 
fand.  Jetzt,  mit  einem  Male,  rind  meine  Meinungen 
eo  sehr  verbreitet,  sie  werden  *o  allgemein  angenommen, 
dass  ich  wirklich  vor  mir  selber  einen  Schrecken  be- 
komme und  mich  frage:  ist  es  denn  wirklich  richtig, 
das*  nun  schon  soviel  von  all  den  Dingen,  dm  uns  be- 
schäftigen, lieber  erkannt  ist. 

Sie  haben  heute  schon  gehört  und  werden  wahr- 
scheinlich in  den  nächsten  Tagen  noch  mehr  huren 
von  den  beiden  grossen  Gegensätzen,  in  denen  »ich 
unser«*  F.rfahrung  in  der  Anthropologie  bewegte.  Das 
eine  ist  die  Erfahrung,  dass  die  Tyj»en,  also  die  gesetz- 
lich freistehenden  Formen,  mit  einer  unglaublichen 
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Zähigkeit  ■ich  erhalten,  so  dass  die  Un Veränder- 
lichkeit der  Typen  ah  ein  anthropologischer  Lehr- 
satz erscheint,  ein  Lehrsatz,  für  den  wir  ja  heute  den 
hauptsächlichsten  und  glücklichsten  Vertreter  unter  uns 
haben,  unsern  Freund  K oll  mann,  der  bis  in  die  letzten 
Ueberreste  der  Diluvialperiode  hinein  die  Constanz  der 
menschlichen  Typen  nachzuweisen  gesucht  und  zum 
Theil  auch  nuchgewiesen  bat-  Dem  gegenüber  steht  die 
Veränderlichkeit  der  Typen,  die  Mutabilität 
derselben.  Wäre  der  Typus  immer  derselbe  geblieben, 
so  müsste  die  ganze  Welt  jetzt  eine  langweilige  Gesell- 
schaft Bein,  die  für  un«  den  Kindruck  machte,  wie  ein 
Haufen  von  Sperlingen,  Affen  u.  dgl.  Und  doch  sind  die 
Einzelnen  recht  verschieden  unter  einander;  je  mehr  wir 
uns  mit  ihnen  beschäftigen,  desto  mehr  fragen  wir  uns, 
woher  kommen  die  vielerlei  Erscheinungen.  Wenn  man 
mit  dieser  Erwägung  ein  wenig  aosgreift,  so  kommt  man 
direct  auf  die  Veränderlichkeit  der  Typen,  und  wenn  die 
beiden  Schulen,  die  der  Permanenz  und  die  der  Mu- 
tabilität. zu  keinem  rechten  Grunde  kommen,  so  kann 
man  wohl  sagen,  es  liegt  ein  wenig  darnu,  dass  beide 
mehr  auf  dem  Hoden  der  Meinungen,  als  auf  dem  der 
Thatsachen  operiren.  Die  Entscheidung  ist  in  der  That 
sehr  schwierig,  und  selbst  Kol  1 mann,  der  riesige 
Zahlen  zusammengebrncht  hat,  ist.  meiner  Meinung 
nach  noch  nicht  auf  dem  Punkte  nngetangt,  wo  er 
soviel  Zahlen  hat-,  dass  sie  über  den  Zufall  hinaus- 
führen. Das  ist  ja  eine  gewöhnliche  Erfahrung  bei 
aller  Statistik.  da*s  wir  keine  sicheret!  Grenzen  finden, 
wo  mit  Sicherheit  das  Endergebnis»  hervortritt  und 
wo  jeder  Zweifel  unterdrückt  werden  muss.  Ich  kann 
zugesteben,  dass  auch  aas  meinen  Untersuchungen  die 
besten  Beweise  für  die  Dauerhaftigkeit  der  Typen  her* 
Vorgehen.  Ich  habe  das  auch  immer  otfen  bekannt 
und  hin  immer  offen  an  die  Seite  Kollmann's  ge- 
treten, und  doch  kann  ich  nicht  sagen,  dass,  wenn 
ich  die  Gesummtheit  der  menschlichen  Entwickelung 
vorzuführen  hätte,  ich  mit  der  Permanenz  auskommeu 
würde.  Man  kommt  vielmehr  auf  eine  Mehrheit  der  Ent- 
wickelungen und  man  wird  genöthigt,  die  „diversitaa 
nativa*  in  den  Vordergrund  zu  «tollen,  wie  Blumen- 
bach that.  Dos  lässt  sich  nach  meiner  Empfindung  nicht 
leugnen,  dass  die  absolute  Perm  anenz  der  Ty  pen 
etwas  Unwahrscheinliches  ist.  Ich  habe,  orten  gestanden, 
immer  eine  gewisse  heimliche  Neigung  gehabt,  der 
Mutabilit&t  einen  grosseren  Spielraum  einzuräumen. 
Freilich  bin  ich  auf  diesem  Wege  nicht  glücklich  ge- 
wesen, soweit  es  sich  uro  die  Anthropologie  im  strengsten 
Sinne  des  Wortes  handelt,  bei  welcher  der  ganze 
Mensch,  also  das  .ungenannte  Individuum,  in  Krage 
•teht,  aber  ich  mu*s  behaupten,  dass  die  Sache  anders 
liegt,  wenn  man  den  Menschen  in  seine  einzelnen  Be- 
standtheile  zerlegt,  ihn  gpwisserinaasxen  anatomisch  he* 
trachtet,  auf  die  letzte  Instanz,  die  componirenden 
Theile,  zurückgeht,  also  die  Gewebe  zu  Grunde  legt. 
Von  diesen  behaupte  ich,  dass  sie  Mutabilität  besitzen, 
nicht  bloss  besessen  haben,  sondern  in  gewissem  Maa**e 
noch  heutzutage  besitzen.  Das  ist  aber  eine  der  ge- 
wi«*ermaa«*en  stillschweigenden  VorausHet zungen . die 
den  Beifall  des  grossen  Publicum«  nicht  gewinnen.  Al>er 
ich  bin  überzeugt,  dass,  wenn  wir  hier  im  Saale  herum- 
fragen  und  alle  einzelnen  Anwesenden  hören  würden, 
entschieden  die  Majorität  für  die  Mutabilität  der 
einzelnen  Theile  «ein  würde.  Der  Fehler  der  Dog- 
matiker liegt  eben  in  der  falschen  Deutung  de«  , Orga- 
nismus* und  seines  Verhältnisse«  zu  den  einzelnen 
Theilen,  den  Geweben  und  schliesslich  den  Zellen.  Die 
Anthropologie  wird  in  der  Hegel  heute  so  betrachtet, 
als  ob  sie  nur  das  menschliche  Skelet  zum  Gegenstand 


der  Forschung  hätte,  nicht  als  ob  das  Skelet  der  wich- 
tigste Theil  des  Menschen  wäre,  sondern  als  der  dauer- 
hafteste, den  man  am  leichtesten  und  aus  verschiedenen 
Zeitaltern  haben  kann.  E*  ist  diluvial  und  antedilo- 
i vial  vorhanden;  damit  lässt  sich  am  leichtesten  operiren. 
Aber  man  muss  zugestehen,  das«  es  viel  edlere  Theile 
am  Menschen  gibt  als  die  Knochen,  und  dass  die  Frage 
; der  Mutabilität  und  ihrer  Bedingungen  viel  wichtiger 
ist  für  Gehirn  und  Muskeln,  als  für  Knochen.  Selbst  bei 
: den  Knochen  ist  es  in  der  That  recht  schwierig,  die 
j Mutabilität  auf  bestimmte  Ursachen  zuröckznführen, 

I also  gegebenen  Falle*  nachzuweisen,  wie  denn  eigentlich 
| die  Veränderung  eingetreten  ist. 

Ich  darf  hier  vielleicht  als  Beispiel  eineH  der  ge- 
i läufigsten  nehmen,  das  vielleicht  nicht  jedem  Einzelnen 
' erkennbar  entgegengc-trefcen  ist,  das  aber  eine  grosse, 
hervorragende  Wichtigkeit  hat:  das  ist  die  Bildung 
des  Schienbeines  des  Menschen,  des  stärkeren  der 
beiden  Knochen,  welche  dem  Unterschenkel  Festigkeit 
geben.  Das  Schienbein  (die  Tibia)  ist  ein  sehr  kräftiger 
; und  grosser  Knochen,  der  viele  Gewalteinwirknngen 
Aushalten  und  glücklicherweise  ihnen  Widerstand  leisten 
kann,  während  die  daneben  gelegene  Fibula,  das  Waden- 
bein, ihrer  zarten  Beschallen  heit  wegen  «ehr  leicht 
I bricht.  Trotzdem  ist  gerade  der  starke  Knochen  un- 
gewöhnlichen Abweichungen  ansgesetzt,  und  zwar  Ab- 
I weichungen,  die  den  Eindruck  mechanischer  machen  nnd 
I doch  nicht  ohne  Weiteres  auf  irgend  eine  äussere  Gewalt- 
: einwirkung  bezogen  werden  können.  Dabin  gehört 
! insbesondere  eine  eigenthiimlichc  seitliche  Abplattung 
des  Knochens.  Wenn  man  eine  normale  Tibia  im 
mittleren  Theile  durchschneidet,  so  erhält  man  eine 
ungefähr  dreiseitige  Schnittfläche,  die  gewöhnlich  etwas 
ausgewölbte  Seiten  zeigt.  Aber  zuweilen  sieht  man, 
dass  auf  beiden  Seiten  tiefe  Abflachungen  liegen,  ho  dass 
der  Knochen  überhaupt  die  Gestalt  eine«  krummen 
Säbels  oder  eine«  Säbels  an  nimmt,  namentlich  schärfere 
. Hinterkanten,  Sehneiden  kann  man  fast  sagen,  dar- 
* bietet  und  zugleich  dünnere  vordere  Kanten.  Dieser 
i Zustand  der  Schienbein  flächen  — griechisch  heisst  er 
Platyknemie  — macht  in  der  That,  wenn  man  ihn 
| ganz  einfach  ohne  Kenutniss  der  Entwicklungsgeschichte 
! verfolgt,  den  Eindruck,  wie  wenn  der  Knochen  von 
i beiden  Seiten  her  zusaminengedrückt,  wie  wenn  er  etwa 
in  einen  Schraubstock  gelegt  und  von  beiden  Seiten 
her  zusammengepresnt  worden  wäre.  Da  es  nun  in 
der  That  pressende  Einwirkungen  an  dem  Unterschenkel 
gibt,  und  zwar  recht  kräftige,  nämlich  durch  die  be- 
nachbarten Muskeln,  die  das  Fleisch  der  Wade  bilden 
u.  s.  w.,  so  liegt  nichts  näher  als  die  Vorstellung,  dass 
I durch  die  Zue-utumcnzichung  dieser  Muskeln  und  den 
Druck,  den  sie  ausüben,  die  Knochen  allmählich  so  ver- 
i ändert  werden,  dass  sie  tiefe  seitliche  Eindrücke  er- 
halten. Ich  will  Sie  nicht  mit  den  Details  dieser 
Untersuchung  langweilen,  dieser  langwierigen , sehr 
schwierigen  Untersuchung,  die  erst  vor  Kurzem  auf’s 
Aeusscrste  diu  üemüther  der  Forscher  aufgeregt  und 
die  wider  streitendsten  Meinungen  gezeitigt  hat.  Die 
einen  haben  immer  behauptet,  dass  die  Abflachung  eine 
positive  Muskelwirkung  sei,  die  anderen  haben  erklärt, 
| das  habe*  mit  den  Muskeln  gar  nichts  zu  thnn  u.  s.  w. 

Ich  darf  sagen,  mir  selbst  ist  keine  absolut  zutreffende 
| Erklärung  bekannt,  welche  dip  Entstehung  dieser  ab- 
weichenden Bildung  auf  mechanischem  Wege  darlegte. 

Unsere  Anatomen  Bind  im  Augenblicke  sehr  ge- 
j neigt,  den  mechanischen  Erklärungen  den  Vorrang  zu 
| gewähren  und  jede  Formveränderung  auf  bestimmte 
mechanische  Einwirkungen  zu  beziehen.  Die  besten 
I Anatomen  bekennen  «ich  für  diese  Auffassung.  Ich 
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trete  ihnen  nicht  entgegen,  im  Oegentheil.  ich  habe 
in  mehrrachen  Beziehungen  Thataachen  beigebracht, 
welche  diese  Aufladung  unterstflitzen,  aber  ich  muss 
auch  «agen,  keine  dieser  Thataachen  ist  so  durch- 
schlagend, dass  man  mit  voller  Sicherheit  daraus  ab- 
leiten kann,  wie  das  eigentlich  vor  sich  geht.  Was 
namentlich  die  Muskeln  unbetriffi.  so  ist  es  gar  kein 
Zweifel,  dass  selbst  «ehr  starke  Muskeln,  die  sehr  viel 
gebraucht  werden  und  sehr  energisch  arbeiten,  häufig 
nicht  die  mindesten  anhaltenden  Eindrücke  an  den 
Knochen  hervorbringen.  Auf  der  anderen  Seite  ergibt 
die  pathologische  Beobachtung,  dass  ein  ganz  anderes 
Element,  das  durchau«  nichts  mit  rein  mechanischen 
Gesetzen  zu  thun  hat,  einen  sehr  grossen  und  wesent- 
lichen Einfluss  auf  die  Knochen  ausüben  kann;  das 
sind  die  Nerven.  Wir  können  in  einer  noch  vor 
wenigen  Decennien  ganz  unbekannten  Weise  nach- 
weisen,  da«n  selbst  auf  grosse  Entfernungen  hin  inner- 
halb des  Nervensystems  Uebertragungen  stattfinden, 
welche  schliesslich  auf  das  Knochengewebe  einwirken 
und  welche  *.  B.  innerhalb  grösserer  Abschnitte  Ver- 
luste an  Knocbengewebe  herbeifuhren,  welches  sich 
allmählich  auf  löst  und  zuletzt  verschwindet.  Wir  treffen 
Fälle,  wo  eine  .gekreuzte  Atrophie4  am  Skelet 
sich  entwickelt,  wo  in  Folge  mangelhafter  Entwickelung 
der  einen  Hälfte  de«  Schädels  der  Kopf  schief  wird 
und  wo  zugleich  die  entgegengesetzte  Hälfte  des  Skelets 
eine  dauernde  Verkleinerung  erfährt,  so  dass  die  Störung 
gewi*sermaa-s»en  übersetzt  von  der  rechten  Seite  nach 
der  linken.  Derartige  sehr  merkwürdige  Erfahrungen 
gibt  es  vielerlei,  welche  im  Grossen  und  Ganzen  dahin 
führen,  dass  wir  anerkennen  müssen,  dass  auf  weite 
Entfernungen  hin  Nerven  eine  verändernde  Einwirkung 
ausüben,  also  auf  da*  Gewebe  einwirken  können.  Dos 
ist  eine  zweifellose  mutatio,  eine  Metaplasie,  die 
nicht  die  Wirkung  einer  direkten  mechanisch  - che- 
mischen Schädlichkeit  ist. 

Diese  Studien  gehören  zu  den  schwierigsten,  weil 
sie  voraussetzen,  dass  der  betreffende  Beobachter  so 
gut  vorbereitet  ist,  um  in  jedem  Augenblick  sofort  den 
gegebenen  Fall  zu  ergreifen;  ihn  zu  zachen  bat  keinen 
Sinn,  man  kann  nicht  umhergehen  und  sehen,  wo  die 
Leute  zu  haben  sind,  bei  denen  solche  neuropatho- 
logische  Störungen  im  Knoche  napparat  Btattge- 
funden  haben.  Wer  nicht  vorbereitet  ist,  wird  daran 
▼orübergehen  und  nicht  merken,  dass  es  sich  da  um 
etwa«  Wesentliches  handelt. 

Ich  wollte  nur  dieses  Beispiel  anführen,  damit 
Sie  ersehen,  das«  die  Fragestellung  nicht  so  einfach 
ist,  wie  sie  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  erscheint» 
Es  handelt  sich  um  eine  zweifellose  und  in  grobem 
Stile  verlaufende  Umwand elung.  Ich  nenne  sie  Meta- 
plasie, weil  in  vielen  Fällen  neues  Gewebe  an  die 
Stelle  de«  alten  tritt.  Aber  der  Hergang  im  Grossen 
ist  ein  ganzer  Complex  von  Erscheinungen,  nicht  bloss 
von  plastischen ; er  lässt  sich  nicht  einfach  redneiren 
auf  eine  kurze  Formel.  So  ist  dos  mit  diesen  Dingen. 
Ich  möchte  Sie  demgemäss  warnen,  wenn  Sie  auch 
noch  so  plausible  Erklärungen  hören,  und  wenn  man 
Ihnen  Meinungen  vorträgt,  welche  «cheinbar  auf  der 
Hand  liegen,  wenn  man  ostensible  Thataachen  vorführt, 
du*g  Sie  immer  wieder  fragen:  sind  die  Bedingungen 
wirklich  so  einfach,  sind  *ie  so  direct  za  ermitteln V 
Sonst  würden  Sie  ewig  in  dem  Streite  bleiben,  und 
in  jedem  neuen  Falle  immer  wieder  fragen  müssen: 
ist  das  Permutation  oder  ist  es  Permanenz ? Ist  das 
eine  (Jehertragung  oder  ist  ea  eine  ganz  neue  Ent- 
wickelung ? 

Diese  Differenz  führt  schliesslich  zu  einer  Unter- 


suchung Über  die  Zeit,  wann  die  wirkende  Ursache 
anfängt,  thätig  zu  sein.  Ist  es  ein  metaplaetiacher  Vor- 
gang, so  muss  er  eintreten,  nachdem  schon  die  Theile 
gebildet  waren;  er  ist  dann  ein  «ecundärer  Vorgang. 
Anders  ist  es,  wenn  sich  von  Anfang  an  eine  Ab- 
weichung findet,  die  sich  vielleicht  später  erblich  fort- 
pflanzt; in  diesem  Falle  wird  durch  die  Erblichkeit 
eine  Besonderheit  von  vornherein  in  den  Keim  hinein- 
getragen und  bleibt  wirksam  darin  das  ganze  Leben 
hindurch.  In  diesem  Falle  haben  wir  eine  primäre, 
in  dem  anderen  eine  secundäre  Störung.  In  dem 
einen  Falle  kommen  wir  auf  das  Gebiet  der  physio- 
logischen, in  dem  anderen  auf  daa  der  pathologischen 
Betrachtung.  Diese«  weiter  zu  verfolgen,  versage  ich 
mir  heute,  obwohl  die  Aelteren  der  hier  Anwesenden 
wissen  werden,  das«  ich  immer  mit  besonderer  Leb- 
haftigkeit Über  den  Zusammenhang  der  physiologischen 
und  pathologischen  Hergänge  gesprochen  habe,  und 
dass  ich  der  U eberzeugung  bin,  dass  es  eigentlich  keine 
Grenze  zwischen  beiden  gibt  und  dass  Pathologie 
eigentlich  nicht«  ist  als  Physiologie  unter  er- 
schwerten Umständen.  Der  Ausdruck  .Pathologie* 
ist  uns  sehr  geläufig,  aber  ea  fehlt  häufig  das  Ver- 
ständnis«. Das  Wort  bezeichnet,  was  gewollt  ist,  in 
etwas  unklarer  Weise. 

Wir  werden  immer  darnach  streben  müssen,  den 
alten  Streit  zu  Ende  zu  bringen,  ob  es  überhaupt  eine 
«ecundftre  Umgestaltung  der  Typen  gibt,  und  ob  diese 
aecundäre  Veränderung  sich  nachher  wieder  erblich 
fortpfianzen  kann.  Mit  der  gewöhnlichen  Permanenz 
der  Typen  sind  wir  in  einer  zehr  üblen  Loge,  weil 
wir  Über  ein  gewisses  Zeitmoment  hinaus  nicht  mehr 
in  der  Lage  aind,  die  ethnologischen  Eigentümlich- 
keiten derjenigen  Bevölkerungen  sicher  festzustellen, 
von  denen  wir  sprechen.  Hier  am  Bodensee  z.  B.  liegt 
die  Frage  der  Kelteo  sehr  nahe.  Was  ein  Kelte  ist,  er- 
fahren wir  zunächst  auf  linguistischem  Wege.  So, 
wenn  wir  die  alten  Schriftsteller  lesen.  Aber  wenn 
wir  ihre  Angaben  gelesen  haben,  so  müssen  wir  erst 
recht  fragen,  wo  ist  die  Grenze  z.  B.  zwischen  Kelten 
und  Germanen  zu  suchen?  Hier  ergibt  sich  keine 
Klarheit;  darüber  steht  in  keinem  alten  Schriftsteller 
etwas,  wie  ein  Kelte  aussehen  muss  und  wie  man  einen 
Kelten  von  einem  Germanen  oder  von  einem  alten 
Italiker  unterscheiden  könnte.  Noch  beute  sind  wir 
nicht  dahin  gekommen,  dass  ein  lebender  Anthropologe 
zu  sagen  im  Stande  wäre,  wie  eigentlich  ein  keltischer 
Schädel  aussieht  oder  wie  er  nicht  aussehen  darf.  Diese 
Fragen  gehen  ganz  in  das  Gebiet  der  Meinungen  hin- 
über. Wenn  man  mir  irgend  welche  Gebeine  oder  Schädel 
vorlegt  und  fragt,  ob  sie  keltische  sind,  so  muss  ich 
immer  sagen,  daa  weis«  ich  nicht;  wer  das  nicht  sagt, 
ist  meiner  Meinung  nach  nicht  ganz  ehrlich  gegen 
sich  selber  oder  gegen  andere  Leute. 

Daher  kann  die  Anthropologie  die  Frage  der  Na- 
tionalität, die  fortwährend  aufgeworfen  wird,  eigent- 
lich nicht  behandeln.  E.«  ist  gewiss  charakteristisch,  dass 
gerade  unsere  westlichen  Nachbarn,  die  im  Punkte 
der  Nationalität  so  empfindlich  aind,  in  neuerer  Zeit 
angefangen  haben,  Abbandlungen  über  die  Nationalität 
ihres  Volke«  und  anderer  Völker  zu  schreiben,  nnd  das« 
sie  dann  immer  dazu  kommen,  dass  Nationalität  ein 
zusammengesetztes  Phänomen  ist  und  dass  diese  Zu- 
sammensetzung bo  viele  Modificationen  der  einzelnen 
componireuden  Elemente  aufweist,  dass  man  nicht  genau 
sagen  kann,  wie  weit  sich  das  einzelne,  als  national  be- 
zeichnete  Element  dem  nicht  nationalen  gegenüber- 
stellen lässt.  Bei  der  Frage  der  Nationalität  hört 
eigentlich  alles  regelrechte  Fragen  auf,  sobald  wir  nicht 
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mehr  die  Sprache,  die  Linguistik  als  Grundlage  haben. 
Mit  dem  Thurm  von  Babel  begann  die  Verwirrung. 
Wenn  wir  keine  Sprache  mehr  hu  Jen,  so  hört  auch 
alle  analytische  Untersuchung  auf.  Kein  Mensch  wird 
etwa«  Diagnostische»  umsagen  können  über  Knochen 
und  Gebeine,  die  nicht  mehr  tu  reden  ira  Stande  sind. 
1 »aber  ist  die  heutige  Anthropologie  vielfach  verdummt 
datu,  mehr  zerstörend  al«  aufbauend  zu  wirken.  Das 
war  unsere  grösste  und  wichtigste  Aufgabe,  und  es 
hat  die  ganze  Zeit  des  Jahrhunderts  nicht  amgereicht, 
um  Alle*  da-«  zu  zerstören,  was  aus  thörichter  Auffassung 
der  Meinungen  allmählich  aufg-’buut  war.  Mächtige 
Lager  von  Incru»tationen  neuer  Meinungen  haben  sich 
um  die  traditionellen  Meinungen  heruragelegt,  die  alle 
erst  wieder  zerstört  werden  mussten,  um  auf  den  wahren 
Kern  den  Gegenstandes  zu  gelangen.  So  sind  wir  auf 
den  einfacheren  und  nüchternen  Standpunkt  gekommen, 
den  wir  den  naturwissenschaftlichen  nennen,  der 
aber  nichts  so  Anziehendes  bietet,  wie  andere  Lehren, 
die  unter  dem  Schmutze  der  Jahrhunderte  die  Gestalten 
ihrer  Phantasie  suchen. 

Diese  Betrachtung,  verehrte  Anwesende,  die  Ihnen 
vielleicht  nicht  ganz,  genügen  wird,  dürfte  doch  viel- 
leicht au*reichen.  um  einen  Anhalt  zu  bieten  für  ein 
Verständnis«  der  gegen  einander -drei  tenden  Forschungen, 
von  denen  bis  zu  diesem  Augenblick  unsere  Wissen- 
schaft. erfüllt  ist  und  von  denen  ich  glaube  au  nehmen 
zu  dürfen,  dass  wir  sie  auch  in  das  neue  Jahrhundert 
hinein  werden  fortsetzen  müssen.  Denn  ob  es  den  zu- 
nächst kommenden  Generationen  gelingen  wird,  die 
grundlegenden  Differenzen  auszugleichen  und  die  Grund* 
satte  darzulegen,  nach  denen  wir  die  Grenzen  zwischen 
Metaplasie  und  Neoplasie  fe «stellen  können,  ist  mir, 
wenigsten»  in  der  Hauptsache,  zweifelhaft. 

Wir  haben,  wie  ich  zum  Schlüsse  noch  hervorheben 
will,  allerdings  ein  Htllfsmittel , weiche»  gerade  in 
Deutschland  mit  grossem  Erfolg  benutzt  worden  ist 
und  welches  uns  über  viele  Lücken  dar  eigentlichen 
Anthropologie  hinweggeholfenhal,  das  mddie  ar  philo- 
logischen Betrachtungen,  die  bei  uns  so  sehr 
gewisaermaasNen  in  Saft  und  Blut  der  Wissenschaft  über- 
gangen sind,  daea.  wenn  man  heutzutage  von  Anthro- 
pologie spricht.  Viele  nicht  mehr  au  Knochen  und 
Menschen  denken,  sondern  an  Geräthe»  Töpfe,  Schwerter, 
Dolche  und  was  sonst  in  Gräbern  getroffen  wird.  Der 
archäologische  Standpunkt  an  sich  ist  ein  anderer,  als 
der  rein  anthropologische,  man  kann  sagen,  ein  fremder 
Standpunkt.  Ob  sich  beide  Lichtungen  dauernd  wer- 
den verbinden  lassen,  das  ist  zweifelhaft.  Je  grösser 
das  archäologische  Gebiet  wird,  je  mehr  die  Forschung 
dieses  Gebiet  vertieft,  umsomehr  wird  sie  auch  selb- 
ständige Gesichtspunkte  Festhalten  müssen;  andererseits 
wird  die  Rückwirkung,  welche  die  Archäologie  auf  die 
Anthropologie  ausübt,  sich  mehr  und  mehr  beschränken 
müssen  auf  ein  kleineres  Gebiet  als  das,  was  jetzt 
während  längerer  Zeit  in  Anspruch  genommen  war. 
Nichtsdestoweniger  erkenne  ich  an,  dass  der  grosse 
Umschwung,  der  gerade  im  Laufe  diene*  Jahrhunderts 
•ich  vollzogen  hat,  nicht  bloss  durch  die  Anthropologie 
im  strengen  Sinne  de»  Worte»  bewirkt,  sondern  ganz 
wesentlich  mit  durch  die  archäologischen  Hülfamittel 
bestimmt  worden  ist. 

ln  dieser  Beziehung  wollen  wir  uns  der  Rücker- 
inneruug  an  die  Männer  aus  der  Zeit  des  grossen  Um 
Schwunges  in  Frankreich  bewusst  bleiben,  an  Cu  vier 
und  Boucher  de  Uerthen.  Cu  vier,  der  auf  deutschem 
Boden,  in  Stuttgart,  seine  erbte  Schule  durchgemacht 
hat,  arbeitete  «chon  mit  der  festen  und  sicheren  Formel 
der  Permanenz  der  Typen;  für  ihn  war  es  unzweifel- 
Conv-ßUtt  d.  dsutseh.  A.  G. 


| haft,  dass  die  Typen  permanent  seien  und  dass  jeder 
! Organismus  seinen  besonderen  Typus  habe,  der  durch 
alle  Einzeltheile  hindurch  sich  verfolgen  liesse  und  den 
j inneren  Zusammenhang  der  Entwickelung  zeige.  (Juvier 
war  noch  Zeitgenosse  »eines  Landsmannes  Boucher 
de  Perthes,  der  vom  rein  archäologischen  Btnnd- 
, punkte  au»  zu  entgegengesetzten  Anxehauungen  kam. 

I Wenn  heutzutage  Boucher  de  Perthes  mit  Recht 
I als  der  Urheber  der  Auffassung  gilt,  dass  der  Mensch 
schon  im  Diluvium  exisürt  hat,  was  Cu  vier  auf’s  Ent- 
schiedenste leugnete,  so  i»t  e»  gescheiten,  weil  jener 
Feuersteingerfttbe  fand,  welche  nur  ein  Mensch  gemacht 
haben  konnte-  Aber  den  Menschen  selbst  hat  er  nicht 
gefunden,  sondern  nur  erschlossen  durch  diese  Geräthe. 

| Wir  alle  haben  seine  Funde  beglaubigt  und  haben  mit 
ihm  gesagt:  wo  Geräthe  »ich  finden,  da  war  ein  Mensch; 
das  müssen  Artefakte  gewesen  sein,  welche  mit  Vor- 
bedacht und  aus  dem  Geiste  des  Menschen  heraus  ge- 
schaffen wurden.  Damit  beginnt  jene  etwa»  bunte 
Entwickelung  der  neueren  Zeit.  Bis  zuCuvier  haben 
wir  eine  rein  naturwissenschaftliche  Betrachtung,  eine 
rein  anatomische;  dann  kommt  die  Zeit,  wo  man  gar 
nichts  Anatomisch«?«  mehr  hatte,  wo  man  blott  noch 
eine  archäologische  Betrachtung  auwendete.  Das  ist 
vielfach  übertrieben  worden  und  wird  heutzutage  noch 
übertrieben.  Manche  glauben  jeden  Feuersteinsplitter, 
der  ihnen  vor  die  Füase  kommt,  als  Artcfact  der  Di- 
luvialzeit betrachten  zu  können.  So  leicht  ist  die 
Sache  nicht,  aber  wir  werden  anerkennen  müssen,  da»« 
die  wichtigsten  und  wesentlichsten  Fortschritte,  die 
auf  diesem  Gebiete  gemacht  worden  sind,  weit  über 
1 das  hinaus  was  im  engeren  Sinne  Geschichte  ist.  nur 
mit  Hülfe  der  Archäologie  gemacht  werden  konnten. 
Trotzdem  sollen  wir  uns  nicht,  verführen  lassen,  zu 
i glauben,  dass  man  die  Anthropologie  ganz  zur  Archäo- 
! logie  machen  könnte. 

Herr  Professor  Dr.  MoDtelius-Stockbolm: 

Ueber  die  Chronologie  der  Pfahlbauten. 

Da  wir  um  an»  Ufer  de«  Boden*ee«,  oder  vielmehr 
in  einer  im  Bodeusee  -selbst  gelegenen  Stadt  befinden, 
i welche  wie  d»e  alten  Pfahldörfer  vom  Ufer  iHolirt  ist, 
«o  scheint  die  Frage  von  Interesse  zu  »ein;  wie  alt  sind 
überhaupt  die  Pfahlbauten,  die  so  zahlreich  in  Deutsch* 

1 land,  in  der  Schweiz  und  in  Oesterreich  Vorkommen  Y 

Freilich  hatten  wir  gestern  du»  Vergnügen,  die 
' Frau  von  Auvemier  zu  sehen,  und  die  Frage  de«  Alter« 
schien  nicht  so  schwierig;  aber  mit  dieser  Frau  ist  es 
so  wie  mit  den  schwedischen  Hofdamen:  im  schwedischen 
Staatskalender  ist  für  Jedermann  das  Geburtsjahr  an- 
; gegeben,  nur  für  die  Hofdamen  nicht,  so  das*  man  für 
diese  da»  Alter  nicht  augenblicklich  festst*?!  len  kann. 
(Heiterkeit.) 

1 Wenn  ich  beweisen  sollte,  da«»  diese  Frau  von 
Auvernier  vielleicht  ein  paar  Jahrtausende  alt  sein 
sollte,  so  hotte  ich,  dass  *ie  es  nicht  Übel  nehme. 

Ich  werde  heute  nicht  von  der  relativen  Chrono- 
! logie  der  Pfahlbaudörfer  sprechen,  da  diese  schon  gut 
I bekannt  ist;  ich  will  versuchen,  die  absolute  Chrono- 
logie festzuatellen.  Da»  ist  natürlich  eine  überaus 
schwierige  Frage,  und  ich  vermut!»*?,  du*«  die  meisten 
hier  Anwesenden  der  Meinung  sind,  dass  es  überhaupt 
unmöglich  ist,  da»  Alter  «1er  Pfahldörfer  au«  der  Bronze- 
zeit und  vielmehr  derjenigen  au»  der  Steinzeit  zu  be- 
stimmen. Ich  bin  doch  überzeugt,  dass  es  möglich  ist 
und  zwar,  weil  Mitteleuropa  »chon  damals  in  Verbin- 
dung mit  Südeuropa  stand,  wie  die  Einwohner  Süd* 
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europa*  wiedemm  einen  regen  Verkehr  mit  den  Völkern  ' 
den  Oriente  hatten.  Diejenigen  Pfahldörfer,  welche 
der  Einen  zeit  angeboren,  sind  gleichzeitig  mit  einer 
italienischen  Periode,  die  viel  später  ul«  der  Anfang 
der  geschichtlichen  Zeit  in  Italien  fällt;  und  sogar  die 
Bronzezeit  gehört  einer  Zeit  an,  welche  in  Aegypten 
und  in  ChaldAa  schon  eine  sehr  alte  geschichtliche 
Periode  darstellt,  Folglich  Dt  es  möglich,  die  Zeit  der 
centralearopiiinchen  Kunde  featzastellen,  wenn  wir  An- 
knüpfungen zwischen  der  Schweiz,  Oesterreich,  Deutsch' 
land  einerseits  und  den  alten  Culturländern  anderer- 
seits an t reden  können,  und  das  ist  möglich. 

In  Aegypten  ist  das  15.  Jahrhundert  v.  Chr.  schon 
eine  gut  bekannte  geschichtliche  Zeit.  Man  kann  von 
dieser  Periode  sagen,  wann  und  wie  lange  die  ver- 
schiedenen Könige  geherrscht  haben;  die  Meinungen 
aind  wohl  ein  wenig  verschieden,  aber  die  paar  Jahr- 
zehnte spielen  hier  keine  Rolle.  Die  Funde  der  letzten 
Jahrzehnte  haben  uns  auch  gezeigt,  was  in  Griechen* 
land  gleichzeitig  mit  dein  15.  Jahrhundert  v.  Chr.  ist. 

In  Mykenü,  Tiryns,  auf  der  Insel  Rhodas  bat  man  näm- 
lich  verschiedene  Funde  gemacht,  welche  der  Mykenft- 
xeit  entstammen,  der  zweiten  Hälfte  de«  dritten  Stil», 
nach  dem  gewöhnlichen  System  der  mvkenischen 
TbongcfUse.  Alle  diese  Sachen  «ind  mit  dem  König 
Amenhotep  III.  gleichzeitig,  welcher  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts regierte.  In  den  allerletzten  Jahren  hat  man 
sogar  in  Aegypten  selbst  mehrere  mykenischo  Thon* 
gef&sse  gefunden  in  Verbindung  mit  Ägyptischen  Sachen, 
welche  denselben  Königsnamen  tragen,  lind  das  aller- 
wichtigxtc  ist,  dass  in  den  Ruinen  eines  Palastes,  wo 
Amenhotep  IV.  wohnte,  der  Sohn  des  Genannten,  und 
welcher  Palast  unmittelbar  nach  dem  Tode  dieses  Königs 
zerstört  wurde,  zahlreiche  injkenische  ThongeftUse  ans 
der  genannten  Periode  gefunden  worden  sind.  Folglich 
steht  fest,  dass  diese  mykenische  Periode  die  Zeit  um 
1400  v.  Chr.  umfassen  muss. 

In  dieser  Weis«  kann  man  nicht  nur  das  Alter  der 
griechischen  Aachen  b**t -teilen,  man  kennt  auch,  was 
in  Italien  mit  diesen  Sachen  gleichzeitig  ist.  Ich  kann 
natürlich  nicht  hier  alle  diese  Funde  aufzäbten,  will 
aber  kurz  sagen,  dass  man  in  Italien  versrhiedene 
Funde  aus  dem  Broozealter  gemacht  hat.  welche  in 
die  genannte  Periode  der  mykeniseben  Zeit  fallen. 

Für  Mitteleuropa  ist  es  auch  gar  nicht  unmöglich,  ; 
die  Zeit  der  Bronzealterftinde  genau  zu  bestimmen,  , 
wenn  wir  nur  Materiul  genug  haben,  wenn  wir  die  1 
Funde  so  genau  kennen,  und  wenn  wir  so  viele  An- 
knüpfungen zwischen  Mittel-  und  Südeuropa  haben, 
d a»s  wir  die  Zeit  durch  diese  Mittel  feststellen  können. 
Ein  Fund  genügt  natürlich  nicht,  man  muHs  mehrere 
hal»en,  um  sich  nicht  zu  irren. 

Was  die  noch  ältere  Zeit  betrifft,  so  sind  die  Aus- 
grabungen Schli entan ns,  Dörpfelds  undVirchow- 
im  Kuincnhügel  von  HDsarük  einschlägig.  Dort  sind 
mehrere  Städte  aufeinander  gefunden  worden;  die 
»erste*  ist  die  älteste;  darauf  folgt  die  »zweite*  u. ».  w. 
Die  sechste  ist  mit  der  genannten  mykenischen  Periode 
gleichzeitig;  sie  stammt  also  aus  dem  15.  Jahrhundert 
v.  Chr.  So  können  Sie  selbst  verstehen,  da««  die  zweite, 
die  grösste  Stadt,  in  der  man  drei  verschiedene  Bau- 
perioden  zu  unterscheiden  bat,  viel  älter  als  das  15.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  sein  Die  erste  Stadt  ist  noch 

älter  und  in  dieser  findet  man  schon  Metall. 

Wenn  wir  jetzt  die  Pfahlbaureste  betrachten,  so 
finden  wir,  dass  die  einen  au«  der  Eisenzeit  stummen: 
sie  sind  nicht  zahlreich,  und  ihr  Alfer  ist  schon  ziem- 
lich bekannt.  Ich  werde,  um  Ihre  Aufmerksamkeit. 


nicht  zu  lange  in  Anspruch  zu  nehmen,  nur  die  Bronze- 
und  Steinzeit  der  Pfahldörfer  besprechen.  Einige  Pfahl- 
bauHtatiunen,  wie  Aavernier,  Mörigen,  Corcelettes  u.  b.  wr. 
gehören  der  allerletzten  Bronzezeit  an;  in  Mörigen  hat 
man  Bronzeschwerter  gefunden  mit  Kiseneinlnge,  aus 
einer  Zeit,  wo  das  Eisen  schon  bekannt,  aber  sehr 
selten  war,  wo  man  folglich  noch  keine  eisernen 
Schwei ter  hatte,  sondern  Bronseach werter  mit  eiserner 
Einlage.  In  Mörigen  bat  man  auch  zwei  italienische 
Fibeln  gefunden,  von  einem  Typus,  der  in  solchen  nord- 
italisnuchen  Gräbern  vorkommt,  welche  in  die  Zeit  von 
etwas  mehr  als  1000  Jahre  v,  Chr.  fallen.  Im  Pfahlbau 
von  Wollishofen  hat  man  ebenfalls  eine  italienische 
Fibel  gefunden,  welche  aus  dem  11.  oder  12.  Jahrhundert 
v.  Chr.  stammt,  d.  h.  nach  der  italienischen  Chronologie, 
die  ich  vor  ein  paar  Jahren  au  fgp»  teilt  habe;1)  mein 
System  in  dieser  Beziehung  ist  ja  nicht  allgemein  an- 
erkannt, das  will  ich  zugetan,  aber  mehrere  Forscher 
haben  sich  doch  mehr  und  mehr  meiner  Meinung  an- 
geschlossen. In  der  Bronzealtersstation  von  K-itavayer 
hat  man  ein  Bron semester  gefunden,  welches  ebenfalls 
italienisch  ist  und  au*  dem  12.  Jahrhundert  stammt. 
Freilich  ist  ein  Pfahlbaufund  in  chronologischer  Be- 
ziehung nicht  so  beweisend  wie  ein  Grabfund  oder 
Depotfund;  ein  solcher  i-t  auf  einmal  in  die  Erde  ge- 
kommen, ala-r  eine  Pfahlbaustation  umfasst  eine  sehr 
lange  Zeit.  Man  findet  ja  in  einigen  Pfahlbauten,  wo 
die  Reste  jetzt  mit  Torf  bedeckt  sind,  drei  verschiedene 
Schichten  aufeinander,  die  offenbar  Jahrhunderte  re- 
präsentiren. 

Die  Funde  von  Mörigen  u.  s.  w.  beweisen  also,  dass 
diese  Pfahlbauten  aus  der  letzten  Bronzezeit,  wenigstens 
theil  weine,  mit  dem  11.  und  12.  Jahrhundert  v.  Chr. 
gleichzeitig  «ind. 

Aus  der  älteren  Bronzezeit  sind  in  Süddeutschland, 
Oesterreich  und  der  Schweiz  mehrere  Stationen  bekannt. 
Ich  habe  eine  lange  Liste  davon,  die  ich  nicht  auf* 
zählen  will;  sie  sind  wenigstens  theil weite  gleichzeitig 
mit  der  Mitte  dea  2.  Jahrtausends  v.  Chr.,  und  einige 
dati ren  sogar  aus  der  ersten  Hälfte  desselben  Jahr- 
tausends. Man  hat  hier  italienische  Arbeiten  gefunden, 
welche  der  allerersten  italienischen  Bronzezeit  ange- 
hören. Es  ist  mir  gar  kein  Zweifel,  dass  die  Bronze 
in  der  Schweiz  am  Anfänge  de«  2.  Jahrtausends  v.  Chr. 
bekannt  war. 

In  der  letzten  Zeit  hat  man  auch  in  diesen  Gegen- 
den eine  grosse  Zahl  von  Pfahlbauten  aus  der  Kupfer- 
zeit gefunden.  Die  meisten  dieser  Stationen  geben 
wohl  hauptsächlich  Steinsachen,  aber  man  findet  ein 
paar  Kupferaachen,  manchmal  sogar  in  grosser  Zahl. 
Ich  werde  in  meiner  Abhandlung  über  die  »Chrono- 
logie der  ältesten  Bronzezeit  in  Korddeutxchland  und 
Skandinavien*,  die  im  .Archiv  für  Anthropologie*  ge- 
druckt wird,  Nähere-*  hierüber  mittheilen. 

Das«  das  Kupfer  hier  in  Europa  mehr  als  2000  Jahr© 
v.  Chr.  bekannt  war,  kann  jetzt  bewiesen  werden ; man 
hat  io  der  ersten  trojanischen  Stadt  schon  Metall, 
nicht  reine»  Kupfer,  sondern  mit  Spuren  von  Zinn. 
Al»«r  in  der  ersten  Stadt  fand  man  auch  Thongelässe, 
welche  die  grösste  Ärmlichkeit  mit  denjenigen  Thon- 
gef.insen  zeigten,  welche  man  im  Mondsee,  bei  Laibach 
u.  s.  w.  gefunden  hat.  Da  findet  man  auch  Kupfer. 
Es  ist  mir  daher  klar,  da^s  da»  Kupfer  hier  in  Mittel- 
europa, wie  gesagt,  mehr  und  sogar  viel  mehr  als 
2000  Jahre  v.  Chr.  liekannt  wurde. 


*)  Montelius,  Pre-Classical  Chronology  in  Greece 
and  Italy,  in  The  Journal  of  tbe  Anthropoiogical  In- 
stitute, London  1ÖU7. 
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Ich  habe  heute  Morgen  einen  Brief  de*  Herrn 
Flinders  Petri«  in  l«ondon  erhalten,  welcher  grosse 
Ausgrabungen  in  Aegypten  gemacht  hat.  Kr  schreibt  mir 
über  diese  chronologische  Frage,  ist  aber  nicht  ao  be- 
scheiden  wie  ich.  er  glaubt,  dass  das  Kupfer  in  Süd- 
europa  nicht  viel  Hpäter  wie  in  Aegypten  bekannt 
wurde,  wo  das  Kupfer  schon  im  6.  Jahrtausend  v.  Chr. 
verwendet  wurde.  Das  glaube  ich  nicht,  bin  aber 
sicher,  da**  es  wenigstens  im  8.  Jahrtausend  v.  Chr. 
hier  bekannt  war. 

Die  der  reinen  Steinzeit  angehörigen  Pfahlbaa- 
stationen sind  noch  viel  älter,  und  es  ist  kein  Zweifel, 
dass  hier  am  Bodensee.  in  der  Schweis,  Deutschland 
und  Oesterreich  der  Mensch  mit  der  neolithi*chen 
Cultur,  mit  Viehzucht  und  Ackerbau  schon  vor  mehr  als 
8000  Jahre  v.  Chr.  wohnte.  Alles  dieses  klingt  sehr 
gewagt,  aber  ich  bin  Überzeugt,  allmählich  wird  man 
finden,  dass  es  im  («rossen  und  Ganzen  nicht  so  ganz 
unrichtig  ist. 

Herr  Professor  Dr.  M.  Hoernesz 

Die  Anfänge  der  bildenden  Kunst. 

Das  sogenannte  .DreiperiodensyKtem*  der  Prfthisto- 
riker  ist  bekanntlich  auf  die  culturkräftig*ten  Mate- 
rialien der  Werkzeuge  und  Watten  aufgebaut.  Und 
thatsächlich  gewährt  dieser  Theil  der  Alterthumswissen- 
Hi-hafk  den  unvorteilhaften  Anschein,  als  ob  es  sich 
darin  wesentlich  um  Formen  der  niedrigen,  mate- 
riellen Cultur:  um  Beile,  Hämmer,  Messer  u.  dgl. 
Dinge  handelte.  Das  hat  gewiss  etwas  Abstoßendes 
oder  wenigstens  Abkiihlende»  für  viele  Laien,  die  sich 
mit  höheren  Erwartungen  den  vorgeschichtlichen  Alter- 
tbümern  nähern.  Vergleicht  man  eine  Sammlung  sol- 
cher Denkmäler  mit  einer  kun*tbistoriachen  Galerie, 
eo  erscheinen  uns  jene  Objecte  überwiegend  von  einer 
kahlen  Nüchternheit  und  kunstlosen  Zweckmässigkeit 
— in  der  letzteren  finden  wir  dagegen  Alle»  geadelt 
durch  den  Drang  nach  schöner  nnd  bedeutsamer  Ge- 
staltung. Dieser  Unterschied  beruht  zum  Theil  auf  der 
Verschiedenheit  prähistorischer  und  historischer  Cultur: 
jene  ist  einfach  und  arm  — diese  reich  und  complicirh. 
Aber  zum  anderen  Theil«  ist  dieser  Unterschied  doch 
nur  ein  scheinbarer  und  beruht  auf  der  verschiedenen 
Anlage  prähistorischer  Sammlungen  und  historischer 
Knn!*tgalerien.  Diese  sind  eklektisch  angelegt  und  ent- 
halten nur  die  feinsten,  edelsten  Erzeugnisse  der  Men- 
schenhand — jene  dagegen  sind  ohne  liücksicht  auf 
den  ästhetischen  Werth  allem  geöffnet,  was  uns  aus 
bestimmten  Zeiten  überliefert  ist.  Daher  Überwiegt 
hier  das  Einfach- Zweckmässige;  das  Acatheti*eh- Wohl- 
gefällige tritt  durchaus  in  den  Hintergrund,  und  darum 
sind  die  Kunsthistoriker  bisher  im  Grossen  nnd  Ganzen 
mit  »ebenem  Bedauern  an  den  prähistorischen  Samm- 
lungen vorübergegangen. 

Bei  näherem  Zusehen  findet  man  jedoch,  das»  diese 
Sammlungen,  trotz  der  erwähnten  Umstände,  durchaus 
nicht  so  kumtarm  sind.  Sie  enthalten  an  Körper- 
schmuck, Ornamentik  auf  Geräthen  und  an  frei  ge- 
arbeiteten Bildwerken  ein  ziemlich  ansehnliches  ästhe- 
tisches Gegengewicht  gegen  die  rein  technologischen 
Tbatsacben  des  Dreiperiodensystem».  Nachdem  das 
letztere  von  unseren  Vorläufern  begründet,  von  zahl- 
reichen Zeitgenossen  weiter  ausgebaut  und  gestützt  ist, 
wendet  sich  — wenn  ich  nicht  irre  — die  Aufmerk- 
samkeit der  prähistorischen  Forschung  gegenwärtig 
mit  Vorliebe  einem  anderen  Thore  oder  Zugang  der 
menschlichen  Urgeschichte  zu:  dem  nämlich,  welches 
uns  di«  Bildwerke  und  Ornamente  de»  vorgeschichtlichen 


Menschen  gewähren.  Den  Anstos»  dazu  gaben  wohl  di« 
Scbliemann’schen  Funde  mit  ihrem  Heichthum  an 
Kunstformen,  welche  insgesammt  nicht  mehr  der  reinen 
Steinzeit  und  noch  nicht  der  ersten  Eisenzeit  angeboren. 
Sie  wurden  der  historische  Ausgangspunkt  zur  Betrach- 
tung des  gesummten  näher  und  entfernter  verwandten 
Materiales  au»  ganz  Europa.  Bei  dieser  Betrachtung 
tritt  das  Dreiperiodensystem  etwas  in  den  Hintergrund. 
Der  neue  Zugang  erschliesut  uns  einen  Weg  nicht  nur 
zum  besseren  Ver»tändniwi  der  prähistorischen  Cultur- 
perioden,  sondern  auch  zur  Würdigung  der  historischen 
Kunst,  welche  ja  unmittelbar  aus  der  prähistorischen 
hervorgegangen  sein  muss. 

Anaiysiren  wir  die  perfecte  bildende  Kunst  der 
geschichtlichen  Zeiten,  so  linden  wir,  das»  sic  aus  drei 
constituirenden  Elementen  besteht,  welche  in  ihr  za- 
«ammenfiiessen,  nachdem  sie  ursprünglich  ein  getrenntes 
Dasein  geführt.  Diese  Elemente  sind:  erstens  Natur- 
nacbahniung  — zweitens  Verzierung  gegebener  Object« 
— dritten**  religiöser  oder  überhaupt  geistiger  Gehalt. 
Diese  Elemente  entsprechen  menschlichen  Trieben:  dem 
.Nachahmungstriebe', dem  .Schmacktriebe*, dem  Triebe 
nach  Versinnlichung  des  Uebersinnlichen  (dem  thero- 
morphen  oder  anthropomorphen  Zwang  der  primitiven 
Naturannchaunng).  Nur  nach  dem  klaren  Vorwiegen 
de»  einen  oder  des  anderen  Elementes  unterscheidet 
man  in  der  historischen  Kunst  .naturalistische*,  „de- 
corotive*  und  .religiöse*  loder  poetische)  Bildwerke. 
Das  vollendete  Kunstwerk  lässt  keine»  dieser  Elemente 
in  den  Vordergrund  treten;  es  verschmilzt  sie  in  har- 
monischer Weise  und  ist  zugleich  naturwahr,  raum- 
schinückend  und  bedeutungsvoll. 

Ganz  Anderes  zeigt  uns  die  vorgeschichtliche  Bild- 
kunst. Hier  führen  die  drei  Elemente  in  ebenso  vielen 
Hauptgruppen  der  Entwickelung  ein  anvermit>chtes 
Dasein.  Den  Anfang  macht  die  realistische  Bildnerei 
primitiver  Jägerstämme  der  älteren  Steinzeit.  Sie  ist 
naturwahr,  aber  weder  religiös  noch  decorativ.  Darauf 
folgt  die  religiös«  Bildnerei  primitiver  Ackerbauer  und 
Viehzüchter,  hauptsächlich  vertreten  durch  die  pla- 
stischen Idole  der  jüngeren  Steinzeit  und  der  älteren 
Bronzezeit.  l)ie*e  Kunst  ist  geistig  gehaltvoll,  aber 
weder  realistisch,  noch  decorativ.  An  dritter  Stelle 
finden  wir  die  decorativ«  figurale  Bildkunst  industrieller 
und  handeltreibender  Völker.  Sie  stammt  für  Europa 
aus  der  jüngeren  Bronze»-  und  der  ersten  Eisenzeit 
und  ist  weder  realistisch,  noch  religiö«,  aber  eminent 
schmückend  und  daher  stilisirt.  So  finden  wir  jedes- 
mal positive  Eigenschaften  mit  negativen  gepaart: 
neben  scharfer  Naturbeobachtung  Mangel  an  geistigem 
Gehalt,  neben  tieferer  Bedeutung  ab*to*sende  Form- 
losigkeit und  neben  einem  ausgeprägten  decoratiren 
Stil  Vernachlässigung  der  Naturwahrheit  und  auch 
grob«  Sinnlosigkeit. 

Es  ist  gewiß  kein  Zufall,  dass  di«  Ueberlieferung 
dieses  Bild  gewählt.  Freilich  kann  uns  da»  europäische 
Material,  das  einzige,  welche«  wir  in  einiger  Ausdehnung 
überblicken,  nicht  Alles  lehren;  aber  e»  darf  bis  zu 
einem  gewinsen  Grade  als  typisch  gelten.  Inwieweit 
dies  der  Full  sein  kann,  habe  ich  an  anderer  Stelle 
zn  zeigen  versucht.  In  den  jüngeren  Zeitläuften  nimmt 
der  Austausch  der  Cultorgüter  — auch  der  ästhetischen 
Fortschritte  und  Erfindungen  — zwischen  den  Nationen, 
Ländern  und  Welttheilen  an  Intensität  stetig  zu.  Die 
Grundlagen  der  decorativen  Bildknnst  sind  ja  Handel 
und  Industrie,  die  nicht  ohne  Verkehr  bestehen  können. 
In  einer  interessanten  Abhandlung  hat  Franz  Wick- 
boff  »ogar  .die  historische  Einheitlichkeit  der  ge- 
flammten Kunstentwickelung*  der  Menschheit  nachza- 
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weisen  gesucht,  and  die  Verbleichung  o*ta*iati«cher 
und  raykenisirender  Ornamente  lehrt  noch  mehr,  als 
dort  tur  Grundlage  der  kühnen  Hypothese  angeführt 
ist.  Man  darf  auch  Kuropa  nicht  auf  den  Isolirtchemel 
■teilen,  wie  e»  Sal.  Hei  nach  in  einer  Reibe  von  Ar- 
beiten conBequent  gethan  hat.  oder,  genauer  gesprochen, 
in  jenem  Au*tau*ehproi'e«s  Kuropa  als  das  gphende, 
den  Orient  als  das  empfangende  Glied  der  Fntwicke- 
lungskette  betrachten.  Eb  sei  gestattet,  ein  Paar  bis* 
her  noch  nicht  beachtete  Beispiele  anzuführen,  welche 
den  Hergang  der  Entlehnung  in  dieser  Zeit  schlagend 
illustriren  und  uns  einen  Weg  zeigen,  der  von  Meso- 
potamien bia  an  den  Nordrand  der  Adria,  ja  biB  nach 
den  dänischen  Inseln  hinüberführt. 

Aus  den  Ruinen  von  Senkereh  I Larsam-Kllasar  in 
Babylonien)  stammt  eine  jetzt  im  British  Museum  be- 
findliche Thontafel,  welche  von  YV.  K.  Loftus  gefunden 
und  in  dessen  Travel«  and  researrhe*  in  Chaldaea  and 
Susiana,  London  1867,  S.  267  abgebildet  ist.  (Hier 
Eig.  1 nach  Menant,  Recherche*  «ur  la  glyptique 
orientule  1,  S.  240,  Fig.  161.)  Jedermann,  dem  die  vene- 
tischen, im  östlichen  Theile  des  Hallstätter  Cultur- 
kreise«  verbreiteten  Sit  ulen  und  Gürtelbleche  mit  ge- 
triebenen Kigurenreihen  bekannt  sind,  agnoscirt  hier 
sofort  das  typische  Faustkämpferpaar.  In  den  Mitth. 
der  prfihist.  Commission  der  kai«.  Akad.  der  Wiss.  I, 
8.  109,  Fig.  49  und  in  meiner  Urgeschichte  der  bilden- 
den Kunst  in  Europa.  Taf.  XXlVl,  Fig.  8 veröffent- 
lichte ich  ein  Thonrelieffragment  ans  Este  (hier  Fig.  2, 
*/i  nat.  Gr.),  welches  dem  babylonischen  Fundstück 
sowohl  technisch,  al*  auch  in  der  Anordnung  dar  Fi- 
guren näher  steht,  als  die  starr  schematischen  Aus- 
führungen der  Gruppe  in  Bronze.  Aber  auch  die  beiden 
anderen  Figuren  der  Thonplatte  von  .Senkereh  lassen 
«ich  mit  analogen  Gestalten  aus  dem  Kreise  der  Situlen- 
kunst  zusammenstellen.  In  Fig.  3 gebe  ich  einige 
Figuren  aus  der  mittleren  Reihe  der  Situla  von  Watsch, 
etwas  anders  geordnet  als  auf  dem  Original,  um  die 
Aehnlichkeit  mit  der  Thonplatte  mehr  hervortrnten  zu 
lassen  (nach  Mitth.  der  k.  k.  Ceotr.-Comm.,  N.  F.  IX, 
Taf.  III.  Alle  Einzelheiten  sind  hier  dem  Local  ent- 
lehnt: die  Tracht,  die  Schlagwaffen  der  Faustkämpfer, 
das  grosse  Gef&ss,  das  Musikinstrument,  ln  all  diesen 
Nebendingen  hat  der  venerische  Zeichner  sein  originelles 
Colorit;  nur  in  der  Hauptsache  scheint  er  sclavisch 
abhängig  von  einem  fremden  Vorbild.  Und  dass  dieses 
Vorbild  in  letzter  Linie  ein  orientalisches  war,  wenn 
es  auch  nicht  gerade  aus  Chaldäa  stammen  musste, 
kann  nun  wohl  nicht  bezweifelt  werden. 


S.  Rein  ach  würde  den  Zusammenhang  natürlich 
anders  auffassen.  Nach  seiner  Lehre  müsste  da«  baby- 
lonische Kundstück  ebenso,  wie  die  venerischen  Arbeiten 


örtlich  über  Babylonien  erstreckte.  Wir  können  diesen 
Schluss  nicht  ziehen,  da  er  nu  ebenso  unwahrschein- 
lich dünkt,  wie  die  Entstehung  des  Typus  der  nackten 
weiblichen  Gottheit  im  ägilisthen  Culturkreiie  und  die 
Uebernahme  dieser  Gestalt  durch  die  vorderasiatischen 
Völker. 

Die  Kunst  der  Situlen  und  Gürtelbleche  gewinnt 
ferner  an  Interesse,  wenn  man  ihre  Fortwirkung  be- 
trachtet. Nur  zu  leicht  scheint  es  bei  ihrer  räumlichen 
Beschränkung  auf  einen  kleinen  Theil  des  Hallstätter 
Culturkreise«),  da»«  wir  mit  ihr  in  eine  Sackgasse  ge- 
rathen,  dass  sich  von  ihr  kein  kunsthistorischer  Faden 
weiterspinnt.  In  Wahrheit  ist  aber  diese  Kunst  nicht 
erloschen;  sie  hat  ihre  unverkennbaren  Nachwirkungen 
in  der  La  Tene-Zeit  und  im  römisch-germanischen 


I Ei-cnalter.  Auch  dafür  will  ich  ein  kleines  Beispiel 
I antühren.  Fig.  4 gibt  eine  Auswahl  getriebener  Bild- 
werke  von  Bronzevasen  ans  Este;  die  Gruppe  recht« 
(Mann  und  Vogel  mit  Hinweglassung  des  geflügelten 
Pferdehinterleibes  der  männlichen  Figur)  stammt  von 
der  obersten  Reihe  der  Situla  Benvenuti,  die  übrigen 
Thierfiguren  von  einem  anderen  GefiU*  (nach  Mon- 
telius,  Civ.  prim.  1 B,  Taf.  66,  Fig.  1).  Fig.  6 zeigt 
uns  eine  Reihe  ähnlicher  Figuren  vom  Halse  «ine« 
nilbemen  Becher«  aus  dem  Grabhügel  Bavneh^i  bei 
Himling^ie  (Seeland,  zweites  [römische«)  Kisenalter 
des  Nordens  [na.  0—400  n.  Uhr.)  nach  Mem.  Soc.  Aut. 
Nord,  1866-1871,  8.  268,  Fig.  71.  Es  i*t  derselbe  Stil 
und  es  sind  dieselben  Gegenstände  hier  wie  dort,  mit 
[ Ausnahme  der  bärtigen  männlichen  Masken,  welche  er«t 
! in  der  La  Tene- Periode  bei  den  Barbaren  Aufnahme 
gefunden  haben.  Besonders  charakteristisch  ist  daB 
Umblicken  der  Thiere,  welche«  an  mykeniKchen,  trans- 
kaukasischen und  italischen  Arbeiten  in  gleicher  Weise 
typisch  vorkommt  (vgl.  meinen  Aufsatz  über  , Wande- 
rung archaischer  Zierformen“  im  ,1.  Jahresheft  des 
k.  k.  österr.  Archäol.  Institute«*). 

Noch  Eines  können  die  venerischen  und  die  ver- 
wandten keltisch-germaniai-hen  Arbeiten  gut  illustriren; 
die  elementare  Sinnlosigkeit  der  ältesten  decorativen 
Kunst.  E«  verschlägt  dabei  nicht«,  dass  jene  Werke 
von  fremden  abgeleitet  sind.  Alle  dccorative  Knn*t 
ist  ihrer  Natur  nach  abgeleitet  und  anfänglich  mehr 
oder  minder  sinnlos,  erst  spater  füllt  sie  sich  nnter 
günstigen  Umständen  mit  geistigem  Gehalt.  Ihre  Quelle 
ist  die  religiö»«  und  bilderschriftliche  Kunst,  welcher 
sie  die  Formen  entlehnt  Daher  finden  wir  s.  B.  die- 
selben Motive  in  der  mykenisrhen  Pict.ognaphie  und  in 
der  Ornamentik  der  Villanovaperiode  (vgl.  meine  „Ur- 
geschichte der  bildenden  Kun«t*  8.  351),  auf  troiiichen 
Votiv-Wirteln  und  italischen  Thon  genasen.  Diese  For- 
men sind  einmal  da  und  finden  jede  mögliche  Verwen- 
dung, ob  e«  «ich  nun  um  eine  einfache  Vogelfignr  oder 
einen  geflügelten  Centauren  handelt.  Man  verwendet 
sie  einzeln  oder  reiht  sie  aneinander,  je  nachdem  es 
der  Raum  erfordert  oder  znlässt.  Man  begnügt  sich 
mit  Gleichartigem  oder  mischt  Ungleichartige«  durch- 
einander. Ethnographische  Forschungen  haben  den- 
selben Proce««  für  da*  geometrische  Ornament,  wahr- 
scheinlich gemacht;  er  scheint  mindestens  ebenso  sicher 
für  die  figural«  Decoration. 

Herr  kollmnnn  Basel : 

Fingerspitzen  aus  dem  Pfahlbau  von  Corcolcttea 
(Nenenbnrger  8eo). 

Die  Station  Corcelette«  liegt  am  linken  Ufer  de« 
Ncuchutcler  Sues,  ungefähr  2 km  von  dem  Städtchen 
Grandaon  entfernt,  unmittelbar  vor  dem  kleinen  Weiler 
Corcelette«.  Die  Station  gehörte  dem  reinen  Bronze- 
alter  an  und  besä«"  einen  ansehnlichen  Reichtbum. 
Wa«  Anzahl  und  Schönheit  der  Gegenstände  betrifft, 
so  lässt  Corcelette«  alle  anderen  Bronzestationen  weit 
hinter  sich.  Es  fanden  «ich  dort  60  Beil«,  4 Hämmer, 
30  Sicheln,  60— 70  Me**er,  10  Schwerter,  wobei  3 ganz 
erhalten,  160  ganz«  Armbänder  und  ebensoviel  zer- 
brochene, SO  Lanzonspitzen,  un  400  Nadeln.  3 Gcf&sse 
aus  Bronze,  300  vollständige  ThongefÄ»««,  10  Guss- 
formen aus  Sandstom,  ein«  aus  Bronze  und  eine  Menge 
anderer  kleiner  Gegenstände.  Die  Station  ist  durch 
Feuer  zerstört  worden,  wie  alle  Pfahlbauten.  Y'iele 
Gegenstände  zeigen  die  Spuren  de«  Feuer«.1) 

D V.  Gros«  (Neuveville),  Neue  Bronzezeitfunde 
im  Neucbüteler  Spe.  Gongte»«  der  Deutechen  anthro- 
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Fiß.  8.  Gruppen  ron  der  Sitnla  toi»  Wataeh. 


Fif.  4.  Von  vonetiechen  Bronrevaaen  aus  Rate. 


Fiir.  5.  Von  einem  Kimi*rb-gornuuii**hcn  Bilberborher  an«  IHUiemark. 
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Auf  dieser  Bronzestat  ion  wurden  vor  mehr  ala 
20  Jahren  an  dem  Boden  einen  Tbongefftsses  dicht 
neben  einander  stehende  Löcher  bemerkt,  welche  an- 
sehnlich gross  und  tief  waren  und  offenbar  davon  her- 
rührten, dass  der  Künstler  seine  Fingerspitzen  in  den 
noch  weichen  Thon  eingedrückt  hatte. 

Herr  Professor  F.  A.  Forel  (Morges)  kam  auf  den 
glücklichen  Gedanken,  einen  Abguss  bersteilen  zu  lausen; 
es  wurden  nun  statt  der  rundlichen  Löcher  fünf  Finger- 
spitzen von  ungleicher  Grösse  sichtbar,  im  llelief 
über  die  £benc  her  vorstehend.  Herr  Forel  hat  schon 
bemerkt,  dass  die  Form  dieser  Fingerspitzen  recht 
hübsch  sei  und  ich  kann  ihm  darin  nur  beistimmen.*) 
Weder  sie  noch  die  Nägel  sind  durch  harte  Arbeit 
verunstaltet.  Die  Nägel  sind  nicht  etwA  kurz  und 
platt,  sondern  ansehnlich  gewölbt  und  bedecken  einen 
grossen  Theil  des  Endgliedes.  An  dem  Abguss,  den 
ich  der  Güte  des  Herrn  von  Jenner,  Gustos  am  hi- 
storischen Museum  in  Bern  verdanke,  sehen  die  Nägel 
aus,  als  ob  sie  durch  den  Gebrauch  etwas  abgenützt 
wilren  und  der  freie  Rand  erscheint  an  ein  paar  Stellen 
etwas  defect.  Sonst  zieht  er  aber  quer  über  das  Finger- 
ende, lässt  nicht  zu  viel  unbedeckt,  ragt  aber  auch 
nicht  darüber  hinaus,  kurz  die  Nägel  sehlieasen  in 
guter  Form  ab. 

Um  die  anatomische  Bourtheilung  dieses  Fundes 
zu  vervollständigen,  habe  ich  ähnliche  Fingereindriieke 
in  Thonplatten  hergestellt  und  abgego*»en,  wobei  sich 
manche  Aufklärung  gewinnen  lies«,  aber  viele  Einzel- 
heiten sind  dennoch  dunkel  geblieben,  leb  will  mich 
hier  nur  mit  dem  befassen,  was  sich  durch  Vergleichung 
mit  den  Abgüssen  ergeben  hat.  Die  Fingereindriieke 
stammen  offenbar  von  einem  und  demselben  Individuum. 
Die  Form  der  Nägel  und  die  Gestalt  der  Fingerspitzen 
spricht  dafür,  aber  sie  gehören  beiden  Händen  an; 
die  Löcher  sind  nicht  dadurch  entstanden,  da**  ein 
und  derselbe  Finger  der  Reihe  nach  eingedrückt  wurde, 
denn  die  Finger  Bind  verschieden.  Die  Eindrücke  sind 
auch  nicht  dadurch  entstanden,  dass  die  fünf  Finger 
einer  Hand  in  den  weichen  Thon  auf  einmal  hinein- 
gedrängt  wurden,  weil  es  «ehr  schwer  ist.  ja  vielleicht 
überhaupt  unmöglich,  den  Fingern  gleichzeitig  eine 
solche  Position  zu  geben,  wie  sie  hier  vorgefunden 
wurde.  Die  anatomische  Anordnung  der  Bänder  an 
den  Gelenken  der  Finger  verbietet  eine  solche  Stellung. 
Zwei  meiner  Freunde,  denen  ich  dieses  Fundstück  vor* 
legte,  sprachen  die  Vermuthung  aus,  die  Fingereindriieke 
seien  beim  Abnehmen  der  ungebrannten  Urne  ent- 
standen. Da«  losgelöste  Qefä*-*  werde  auf  den  Zeige- 
und  Mittelfinger  der  rechten  Hand  und  drei  Finger 
(Zeige-,  Mittel-  und  Ringfinger)  der  linken  Hand  gestützt 
und  die  beiden  Daumen  legten  sich  an  diu  Suitenwand 
des  Gefässes,  11m  es  sicherer  zu  tragen ; so  werde  ohne 

pologischen  Gesellschaft  in  Trier.  August  1891.  Corre- 
«pondcnzblatl  der  Gesellschaft.  XII.  Jahrgang,  Nr.  10, 
8.  127. 

*)  Professor  Forel  hat  diesen  Fund  der  Natur- 
forschenden  Gesellschaft  des  Waadtlandes  vorgelegt, 
die  Gazette  de  Lausanne  vom  7.  April  1879,  ferner  der 
Anzeiger  für  die  schweizerische  Alterthumskunde, 
Band  1(1,  187«— 1879.  Zürich  1879,  8.  918  haben  dar- 
über kurz  berichtet.  Einen  Artikel  in  La  Nature  Pari», 
Nr.  317,  Juni  1879,  kenne  ich  durch  freundlichen  Hin- 
weis des  Herrn  Forel,  wofür  ich  hier  besonders  meinem 
verehrten  Freund  danke.  Das  Original  des  Urnen- 
boden«, von  dem  der  vorliegende  Abguss  stammt,  be- 
findet sich  im  Antiken-Oubinet  de*  Gant.onalen  Museums 
zu  Lausanne,  und  ist  unter  Nr.  10G16  catulogisirt. 


i Gefahr  eine  Urne  oder  Schümel  von  grösserem  Umfang 
| bsi  Seite  gestellt^  Die  beiden  Herren  behaupten,  sie 
hätten  dies  nicht  nur  bei  Töpfern  direct  so  beobachtet, 
«ondern  sie  erinnerten  »ich  sogar,  in  Abbildungen  über 
die  Herstellung  der  Thonwaaren  bei  den  Aegyptem, 
die  Abnahme  der  frisch  gefertigten  Amphoren  von  der 
Drehscheibe  so  dargeitollt  gesehen  zu  haben,  wie  es 
obr-n  geschildert,  und  wie  es  wahrscheinlich  auch  in 
der  Bronzezeit  in  Corcolettea  geübt  wurde.  Sicher  i*t, 
da«*  wenn  Daumen  und  Zeigefinger  eingedrückt  worden 
wären,  dann  die  Nagelfl Achen  entgegengesetzte  Richtung 
haben  d.  h.  opponirt  sein  müssten.  Allein  diese  Gegen* 
Stellung  fehlt.  Zwei  Fingerspitzen,  diejenigen  links. 
*ind  allerdings  ansehnlich  stark,  allein  wie  mir  scheint 
nicht  in  dem  Grade,  um  sie  für  Daumen  halten  zu 
können. 

Nach  alledem  vermuthe  ich  in  den  beiden  oberen 
Finger*pitzen  die  Abdrücke  de*  rechten  Zeige-  und 
Mittelfinger*.  Nur  bei  einem  Angreifen  mit  der  rechten 
Hand  wird  der  Nagel  de*  rechten  Mittelfinger*  nach 
link*  hinübersehen.  In  den  drei  unteren  Fingerspitsen 
liegen  die  Abdrücke  des  linken  Zeige-.  Mittel-  und  Ring- 
fingers vor,  wobei  der  Ringfinger  sich  an  der  untersten 
Stelle  befindet  und  de«*en  Nagel  nach  recht«  gewendet 
ist.  E*  kann  nicht  der  Abdruck  de*  kleinen  Fingers 
sein,  weil  der  zu  kurz  ist,  um  den  Boden  der  Urne 
bei  der  angegebenen  Handstellnng  zu  erreichen. 

Was  da*  Geschlecht  betrifft,  so  hat  «ich  Herr 
Forel  dahin  ausgesprochen,  dass  die  Fingeral>drücke 
von  einer  Frauenband  berrühren-,  er  bezieht  sich 
dabei  auf  die  Grösse  und  die  Form  der  Nägel  de* 
Daumen*,  den  ich  für  den  Mittelfinger  der  rechten  Hand 
halte.  Der  Nagel  , misst  11  mm  in  der  Breite  und 
12  mm  in  der  Länge.  Derjenige  des  Zeigefingers  9 mm 
in  der  Breite  und  1 1 mm  in  der  Länge  und  war  stark 
convex*.  Da*  sind  Maaase,  wie.  sie  bei  Frauen  gefunden 
werden;  so  bin  auch  ich  auf  Grund  meiner  Vergleich- 
ungen, was  da»  Geschlecht  betriffc,  geneigt,  hier  die 
Fingerabdrücke  einer  Töpfer  in  und  nicht  eine*  Töpfer* 
zu  erblicken,  namentlich  wegen  der  Grinse  und  der 
Form  der  Finger  und  der  Schmalheit  der  Nägel.8)  Aus 
all  diesen  Erwägungen  geht  Boviel  hervor,  dass  wir  von 
einer  Töpferin  von  Corcelette*  sprechen  dürfen, 
die  hübsche,  regelmässige  Fingerspitzen  besä«. 

Der  kleine  Topfscherben  erlangt  dadurch,  nach 
meiner  Meinung,  einen  ansehnlichen  Werth  für  die 
Dauerbarkeit  der  Vererbung.  1 in  Allgemeinen  ist  die 
Ansicht  weit  verbreitet,  die  Menschenrassen  seien  etwas 
Wandelbare*,  sie  wären  in  einem,  »war  langsamen, 
aber  doch  beständigen  Umwandlungsproce^s  begriffen. 
In  Wirklichkeit  ist  aber  daB  Gegentheil  des  Fall. 
Die  anthropologische  Wissenschaft,  die  in  den  letzten 
Jahrzehnten  so  manchen  bedeutungsvollen  Aufschluss 
über  die  Vorgeschichte  der  Menschheit  gebracht  bat, 
kann  beweisen , das*  die  Menschenrassen  und  ihre 
Varietäten  noch  heute  dieselben  Merkmale  besitzen, 
wie  zur  Steinzeit.  Ich  habe  schon  auf  dem  Congre*a 
in  Bntunschweig  auf  den  wichtigen  Bat*  von  li.  Virehow 
hingewiesen,  der  für  die  Frage  von  der  Erhaltung  der 
spec  Uneben  Merkmale  sowohl  in  den  Knochen  als  in 
den  Weichtheilea  von  durchschlagender  Bedeutung  ist 
und  den  ich  als  eine  der  Grundrenten  aller  Forschung 
über  die  Anatomie  der  Menschenrassen  halte.  (Gi  ist 
noch  niemals  beobachtet  worden,  dass  die  we*sse  Kasse 

8)  Messungen  über  die  Grösse  der  Nägel  werden 
in  einer  ausführlichen  Mittheilung  gegeben,  welche  in 
dem  Archiv  für  Anthropologie,  mit  Abbildungen  ver- 
sehen, erscheinen  wird. 
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sich  irgendwo  verändert  hätte,  weder  die  Hum  gelbst, 
noch  die  V urietil ten.  Eines  der  grössten  Experimente, 
die  Besiedeln ng  von  Aoatralien,  i*t  iru  Sinne  der  Per- 
sistenz der  weissen  Kasse  ausgefallen.  Dasselbe  ist  in 
Südafrika  der  Fall  gewesen.  In  Amerika  ist  dieselbe 
Zähigkeit  der  weisscn  Rasse  und  ihrer  Varietäten  nach- 
gewiesen seit  drei  Jahrhunderten.  Wenn  man  auch 
behauptet,  dass  der  Nordamerikaner  eine  erkennbare 
Veränderung  nicht  bloss  seines  geistigen  Wesens  sondern 
auch  der  körperlichen  Eigenschaften  erfahren  habe,  so 
ist  doch  kein  Individuum  daraus  hervorgegangen,  welches 
lieh  direct  mit  einer  Uoihbuut  vergleichen  Hesse.  Es 
gibt  weder  in  Nord-  noch  in  Südamerika  eine  neue 
amerikanische  Kasse.  Vom  rein  biologischen  Stand- 
punkt aus  sind  die  Wanderungen  der  Völker  groß- 
artigen Experimenten  zu  vergleichen,  welche  in  der 
wissenschaftlichen  Werkstatt«  der  Natur  angestellt 
werden,  um  die  Dauer bark eit  der  Vererbung  zu  prüfen. 
Alle  diese  Versuche  sind  im  Sinne  der  Persistenz,  der 
Kassen  und  der  Varietäten  ausgefallen.  Für  die  Zähig- 
keit der  Vererbung  sind  namentlich  auch  die  ägyptischen 
Denkmäler  von  Bedeutung  geworden.  Wie  schon  von 
anderen,  nicht  europäischen  Forschern  (Not  t und  G lid- 
don  aus  Amerika),  *o  ist  jetzt,  gerade  im  Hinblick 
auf  die  neuen  DtKcussionen  über  die  Vererbung  körper- 
licher Eigenschaften  von  K.  Virchow  darauf  bin  ge- 
wiesen worden,  da»»  aus  verschiedenen  Perioden  der 
Vorzeit,  selbst  au»  solchen,  die  bei  uns  prähistorisch 
sein  würden.  Abbildungen  der  Völker  erhalten  sind, 
die  sich  auf  dem  Boden  Aegyptens  begegneten.  Sie 
sind  so  cburacteristisch  durgestellt-,  da*»  sie  auch  dem 
Auge  des  Neulings  die  Verschiedenheit  der  Rassen  be- 
weisen. Da  sind  neben  zweifellosen  Negern  auch  Se- 
miten und  Arier  dargestellt,  zum  Theil  sogar  in  Farben, 
aber  es  gibt  keine  Uebergünge  zwischen  ihnen.*4)  Mit 
anderen  Worten,  sie  sind  heute  noch  dieselben  wie 
damal»,  unverändert  dieselben  in  ihrer  körperlichen 
Erscheinung.  Bei  diesen  Angaben  Virchow b i*t  noch 
besonders  ein  Passus  in  Bezug  auf  den  hier  vorliegen- 
den Fund  von  Interesse.  Die  Abbildungen  auf  den 
flgytischen  Monumenten  rücken  nach  ihm  zeitlich  un 
die  neolithische  Periode  Central-  und  Westeuropas  heran 
und  daraus  ergibt  sieb  in  Verbindung  mit  der  Ueber- 
einstimmung  der  Abbildungen  der  Neger,  der  Semiten 
und  Arier,  dass  die  Merkmale  der  Hassen  und  der  Va- 
rietäten Europa»  heute  noch  die  nämlichen  sind,  wie 
vor  fünf*  oder  »echatnusend  Jahren.  Wenn  ich  damals 
hinzufügte,  es  vererbten  »ich  nicht  nur  die  morpho- 
logischen Formen  der  Knochen , wie  die  Farbe  der 
Augen,  der  Haar«,  der  Haut,  die  Formen  der  Munkeln, 
des  Fettes  und  der  Knorpel,  so  haben  wir  jetzt  ein 
kleines  und  werthvolles  Beweisstück  mehr  in  Händen. 
An  diesem  Abdruck  der  Fingerspitzen  sehen  wir  die 
Nägel  und  die  Form  der  Fingerbeeren,  die  zu  einem 
ansehnlichen  Theil  durch  Fett  gerundet  werden,  ebenso 
beschaffen  wie  bei  un».  Schon  vor  Jahrtausenden  hatten 
die  Frauen  recht  elpgant  geformte  Finger,  Diese  Er- 
kenntnis« i«t.  wie  schon  erwähnt,  höchst  bedeutungs- 
voll für  die  Dauerbarkeit  der  Formen.  Wir  ändern 
unseren  Culturbeoits,  wir  vermehren  ihn.  aber  äußerlich 
bleiben  wir.  wa»  die  Eigenschaften  der  Kosten  und  der 
Varietäten  betrifft,  unverändert. 

Auf  dem  Boden  der  breiten  Erfahrung,  auf  welchem 
wir  durch  die  Anatomie  des  Menschen,  dann  durch  die 
Anatomie  und  Physiologie  der  Menschenrassen  stehen, 
darf  man  aber  noch  einen  Schritt  weiter  gehen,  um 

'I  R.  Virchow,  Ras^enbitdung  und  Erblichkeit 
Festschrift  für  Bastian,  1890. 


noch  etwa»  mehr  zu  erfuhren  über  die  körperliche  Be- 
schaffenheit der  Töpferin  von  Corcelettes  im  Allgemeinen. 
Die  woldgeforuiten  Fingerspitzen  haben  längliche  Nägel. 
Es  ist  nun  zu  beachten,  da»s  l»ei  der  europäischen  Be- 
völkerung zwei  Nagelioruien  »ich  finden:  längliche 
Nägel,  wie  sie  namentlich  an  der  Hand  dieser  Münchener 
Dame  sich  finden,  und  breite,  mehr  viereckige  Nägel, 
von  denen  ich  hier  ein  Beispiel  vorlegen  kann  (ent- 
sprechende Abgüsse  werden  der  Versammlung  vorgelegt). 
Do*  sind  keine  Unterschiede,  die  durch  die  Lebens- 
stellung sich  heran»  entwickeln  in  der  Weise,  dass 
unsere  Damen  alle  ovale  Nägel  hätten,  die  Leute  vom 
Land  dagegen  viereckige,  sondern  diese  Verschieden- 
heiten sind  auf  tiefer  liegende  Bedingungen  r.urück- 
zufflbren  : sie  gehören  zu  verschied  enenMenschen- 
varietfiten,  die  in  Europa  seit  langer  Zeit  vor- 
handen sind.  Die  eine  dieser  Varietäten,  jene 
mit  den  ovalen  Nägeln,  hat  lange  schmale 
Finger  an  einer  schmalen  Hand,  di«  andere 
dieser  Varietäten,  jene  mit  den  viereckigen  Nägeln, 
hat  kurze  dicke  Finger  an  einer  breiten  Hand.  Es 
gibt  noch  andere  Formen,  aber  die  beiden  eb&n  er- 
wähnten sind  am  leichtesten  zu  unterscheiden  und  wir 
wollen  nur  diese  etwas  genauer  noch  schildern.  Dazu 
bietet  die  Literatur  schätzenswerte  Beitrüge,  denn  diö 
Hand  ist  schon  seit  langer  Zeit  und  nicht  ullein  von 
Wahrsagerinnen  beachtet  worden.  Nach  d’Arpen- 
tigny6)  steht  der  Bau  der  Hand  auch  mit  der  mora- 
lischen Individualität  den  Menschen  in  näherer  Be- 
ziehung und  Cftrus  hat  vier  Grundformen  der  Gestal- 
tung der  Hand  angenommen,  die  elementare,  die  sen- 
sible, die  motorische  uud  die  psychische  Hand.  Ich 
bin  nicht  geneigt,  mich  darüber  zu  verbreiten,  inwie- 
fern die  Hand  einen  Rückschluss  auf  das  geistige  Wesen 
des  Menschen  gestattet;  ich  führe  diese  Autoren  nur 
an,  weil  sie  verschiedene  Formen  der  Hand  cloMifidrend 
geordnet  haben.  Die  elementare  Hand  von  C.  G. Carus0) 
ist  durch  Breite  der  Mittelhand,  kurze,  dicke  Finger, 
einen  abgestumpften  Daumen,  kurze  und  breite 
Nägel7)  ausgezeichnet  und  nähert  sich  der  Hand  des 
kleinen  Kindes,  man  könnte  sie  auch  die  infantile  Form 
nennen.  Sie  kommt  hei  Frauen  und  Männern  vor,  jedes- 
mal natürlich  durch  den  Geschlechtscharakter  modi- 
ficirt.  Carus  gibt  in  F»g.  129  eine  vortreffliche  Abbil- 
dung von  ihr.  Man  sieht,  er  hat  schon  vor  mehr  als 
40  Jahren  dieselbe  Abart  der  Hund  genau  beschrieben, 
die  ich  oben,  von  den  Nageln  ausgehend  erwähnt  habe. 
Aber  auch  diß  andere  Form,  jene  mit  den  ovalen  Nägeln, 
ist  jener  Zeit  ».  hon  wohl  bekannt,  Carus  nennt  sio 
die  psychische.  Sie  entfernt  sich  am  meisten  von  der 
Kinderhand:  in  der  Mittelhand  fiberwiegt  die  Länge, 
di«  Finger  sind  schlank  und  ebenfalls  lang  und  mit 
länglichen  Nägeln®)  versehen.  Auch  der  Daumen 
stimmt  mit  der  eben  erwähnten  Form  überein,  er  ist 
fein  und  von  mittlerer  Länge;  eine  Abbildung  findet 
sich  von  dieser  Form  der  Hand  in  Fig.  182  und  er  fügt 
an  einer  anderen  Stelle  hinzu,  sie  «ei  unter  Anderem 
häufig  in  England  zu  finden.  Sie  kommt  aber  aller 
Orten  vor  in  Europa  und  »teilt  eine  zweite  Abart  der 
Hand  dar,  die  durch  zahlreiche  Merkmale  von  der  vor- 
hergehenden Form  verschieden  ist.  Es  Hessen  sich  noch 


ö)  d' Arpentigny , La  chirognomie,  on  Port  de 
reconnaltre  les  tendenees  de  Fintel ligence  d'apres  le* 
forme»  de  la  main.  Paris  1843. 

ö)  Carus  0,  G.,  Symbolik  der  menschlichen  Gestalt. 
2.  Auflage.  Mit  161  Holzschnitten,  Leipzig  1858. 

7)  Diese  Worte  sind  von  mir  unterstrichen. 

®)  Carus  a.  a.  0.  S.  805. 
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mehr  charakteristische,  <1.  h.  typisch  verschiedene  Iland- 
formen  aufiinden,  aber  die  zwei  eben  erwähnten  genauen 
für  die  folgenden  Bet rach  tunken.®) 

Die  Anthropologie  gibt  sich  seit  einem  halben  Jahr- 
hundert alle  Milbe,  um  nachzuwcisen,  dass  die  Europäer 
durchaus  nicht  alle  gleich,  sondern  im  Gegentheil  recht 
verschieden  sind. 

Sie  hat  u.  A.  gezeigt,  da-B  Menachen  mit  zwei  ganz 
verschiedenen  Complexionen  in  Europa  leben,  die  Blon- 
den und  die  Brünetten  und  R.  Virchow  hat  durch 
die  Bearbeitung  der  Statistik  über  die  Farbe  der  Augen, 
der  Haare  und  der  Haut  der  Schulkinder  nachweiaen 
können,  dass  diese  beiden  verschiedenen  Varietäten  auf 
ganz  verschiedenen  Wegen  in  Europa  eingewandert 
sind.  Seit  der  altere  Ketrius  einen  zubiemnä'-rigen 
Aufdruck  für  die  Verschiedenheit  der  Schädelformen 
aufgefunden  hat,  ist  diese  Kenntnis*  hierüber  mehr  und 
mehr  vertieft  worden.  Wir  kennen  mehrere  morpho- 
logisch scharf  unterschiedene  Formen  des  Hirnschädels 
oder  der  Schädelcapsel,  die  unter  den  lebendun,  in  den 
Gräbern  der  Vorfahren,  in  den  Pfahlbauten  u.s.f.  zurück 
bie  in  die  entferntesten  Zeiten  gefunden  worden  Bind. 
Als  dann  das  Antlitz  nach  genauer  Methode  analysirt 
wurde,  da  ergab  sich,  dass  seine  Verschiedenheiten 
nicht  nur  oberflächlich  in  der  Haut  und  in  den  Weich- 
theilen  liegen,  -ondarn  dass  auch  der  Knochen  die 
Hauptformen  scharf  und  unverkennbar  in  Rieh  enthält. 

Sobald  man  diese  Umstände  berücksichtigt.,  so  er- 
gibt »ich,  dass  in  Europa  mindestens  vier10)  ver- 
schiedene Varietäten  neben  einander  friedlich  und  in 
naher  Verwandtschaft  leben,  so  lange  nicht  die  Zwie- 
tracht Kriege  entflammt.  Und  die  Varietäten  leben 

•)  In  der  Hand  herrscht  eine  ebenso  grosse  Mannig- 
faltigkeit der  Formen  als  in  dem  Hirnschädel  und  den 
GesichUzügen  der  Körperlänge.  Man  beobacht«  darauf- 
hin nur  einmal  die  Hände  verschiedener  Personen,  um 
einen  rechten  Begriff  von  der  erstaunlichen  Variabilität 
zu  erhalten.  Alle  Eigenschaften  nehmen  daran  Theil: 
Die  Haut,  die  Muskeln,  die  Knochen,  da«  Fett  und  die 
Nägel.  Hat  man  aus  solcher  Anschauung  eine  gute 
Vorstellung  über  den  grossen  Wechsel  in  der  Gestalt 
erlangt,  dessen  nächster  Grund  nicht  allein  im  Alter, 
in»  Geschlecht,  im  Beruf,  sondern  auch  in  den  ver- 
schiedenen Abarten  der  Menschheit  beruhen,  die  Europa 
bewohnen,  dann  wird  man  auch  weiter  gelangen  und 
bemerken,  dass  das  Dogma  von  der  Gleichheit  aller 
Menschen,  was  die  körperlichen  Eigenschaften  betrifft, 
vollkommen  falsch  ist.  Wir  sind  nichts  weniger  als 
gleich. 

10)  Wahrscheinlich  sind  es  fünf,  wie  ich  dies  schon 
wiederholt  ansgeführt  habe.  v.  Török  gibt  sich  neuer- 
dings wieder  vergebliche  Mühe,  die  Existenz  dieser 
verschiedenen  Formen  zu  leugnen  in  einer  Abhandlung: 
lieber  den  Yrfzoer  Ajnossehädnl  aus  der  ost asiatischen 
Reise  des  Herrn  Grafen  Heia  Szechenyi  und  Uber  den 
Sachaliner  Ainosehwlel  des  Königlich-zoologischen  und 
anthropologisch-ethnographischen  Museums  zu  Dresden, 
Mit  einem  Anhang  von  46 Zahle utabcl len  (vierter  Theil). 
Archiv  für  Anthropologie,  Band  XXVI,  Heft  1,  Braun- 
schweig  1899.  Es  ist  bezeichnend  für  den  unermüd- 
lichen Kritiker  meiner  Angaben,  dass  er  die  in  Europa 
vorkommenden  Typen  oder  Varietäten  an  zwei  Schädeln 
aus  Japan  nach  prüft.  Da*  nennt  er  ,exacte  Vergleich- 
ungen4 'Seite  189).  Vielleicht  kommt  er  im  fünften 
Theil  über  Japan  doch  endlich  nach  Europa  und  dünn 
uueh  auf  europäische  Schädel  zu  sprechen,  und  setzt 
an  dein  einheimischen  Material  die  »exacten  Ver- 
gleichungen“ fort. 


nicht  etwa  in  einzelnen  Ländern  isolirt,  sie  stellen 
vielmehr  überall  die  anthropologische  Grundlage  der 
europäischen  Staaten  dar,  sie  sind  aller  Orten  zu  linden, 
und  es  würde  wohl  nicht  schwer  sein,  selbst  hier  in 
diesem  Saal  Vertreter  dieser  verschiedenen  Varietäten 
ausfindig  zu  machen.  Die  an  den  Europäern  beobachtete 
Verschiedenheit  der  Mensahen  erstreckt  sich  also  nicht 
nur  auf  die  Haare,  die  Augen  und  Hautfarbe,  Bondern 
auch  auf  den  Schädel  und  die  GesichUform  und  damit 
auch  auf  das  ganze  Skelett,  also  auch  auf  die  Hände,  denn 
es  läset  sich  nachwcisen.  dass  schmale  Hunde  bei  den 
Vertretern  jener  europäischen  Varietät  Vorkommen,  die 
ein  kurzes  und  breites  Gesicht  besitzt.11)  Damit  sind 
wir  mit  unserer  Betrachtung  an  jenem  Punkt  angelangt, 
wo  wir  über  die  Töpferin  von  Corcelettes  noch  etwa« 
mehr  Aufschluss  bezüglich  ihrer  körperlichen  Beschaffen- 
heit mittheilen  können.  Hatte  sie  noch  reines  Blut  in 
ihren  Adern,  dann  dürfen  wir  von  der  schmalen  Hand 
auch  auf  ein  langes  schmale*  Gericht  srhlie^sen,  ähn- 
lich demjenigen,  das  hier  mit  der  Bezeichnung  lepio- 
prosop  aufgehängt  ist.  Am  Neuenburger  See  sind  nun 
wirklich  Menschen  mit  langem  Gesicht  zur  Bronzezeit 
heimisch  gewusen.  Ich  erinnere  in  dieser  Hinsicht  da- 
ran. dass  ich  schon  1884  einen  männlichen  Schädel 
mit  Langgesicht  von  dort  be«obrieben  habe.12)  daa«  das 
schöne  Werk  von  Studur  und  Bann  warth,  Urania 
Helvetica  antiqua,  mit  117  Lichtdrucktafeln,  Leipzig 
1891.  noch  einen  weiblichen  Schädel  von  demselben 
Nordufer,  an  dem  Corcelettes  liegt,  auffübrt,  der  eben- 
falls Ieptopro«o]ie  Eigenschaften  aufweist  und  dass  end- 
lich K.  Virchow13)  auch  einen  Schädel  mit  langem 
Gesicht  beschrieben  hat,  der  seiner  Conliguration  nach 
weiblich  ist.  »dessen  Formen  durchweg*  die  einer  feinen 
civilisirten  Rasse  sind“.  Mit  dieser  Bemerkung  über 
das  Antlitz  einer  Ncnenburgerin  aus  der  Zeit  der  Bronze, 
über  den  Topfscherben  aus  derselben  Cultorparlode  und 

,l)  Nicht  immer  werden  die  Merkmale  zuHammen 
Vorkommen,  oft  findet  rieh  ein  Langgesicht  mit  breiter 
Hand  und  umgekehrt  eiu  Breitgericht  mit  schmaler 
Hand.  Dies  rührt  aber  von  der  Kreuzung  zweier  In- 
dividuen mit  verschiedenen  körperlichen  Eigenschaften 
her.  die  seit  Jahrtausenden  auf  europäischem  Boden 
stattfindet.  Die  Kreuzung  hat  so  wiederholt  «tattge- 
funden,  «las«  reine  Formen,  die  alle  charakteristischen 
I Merkmale  an  sich  tragen,  schon  recht  selteu  geworden 
sind.  Einen  exacten  Einblick  in  die  Häufigkeit  der 
Kreuzungen  gewährt  die  schon  erwähnte  grosse  Sta- 
tistik über  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Haut  der  Schulkinder.  Sie  zrigt.  dass  mehr  als  die 
Hälfte  aller  Individuen  in  Mitteleuropa  Mischformen 
zwischen  den  Blonden  und  Brünetten  darstellen  und 
zwar  in  Oesterreich  66°/0,  in  der  Schweiz  63°/o,  in 
Deutschland  64°/o.  Dabei  ist.  za  berücksichtigen,  dass 
die  Angaben  nur  diejenigen  Merkmale  betreffen,  nach 
denen  die  Blonden  und  Brünetten  voneinander  unter- 
schieden werden.  Bei  einer  Vergleichung  der  Kreuzung 
zwischen  Lang-  und  Kurzgemchtern  wird  da«  Mischungs- 
verhältnis noch  ungünstiger  ausfallen. 

Kür  Deutschland  siche  K.  Virchow,  Arch.  f.  An- 
thropologie, 1885.  Mit  6 chromolithographischen  Tafeln. 
Für  die  Schweiz  siehe  Kolluiann,  Denkschriften  der 
Schweiz.  Ge*,  f.  ge«.  Naturwis«.,  Bd.  XXVIII,  1881.  Mit 
2 Karten  in  Farbendruck.  In  beiden  Abhandlungen 
finden  sich  noch  weitere  Literotn Eingaben. 

u)  Kollmann  J.,  Antiqua,  rudigirt  von  K.  Forrer, 
Zürich  1884,  Nr.  8. 

,8j  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft.  Sitzung  vom  17.  Juni  1882,  S.  (889). 
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über  die  Form  der  Fingerspitzen  und  der  Nägel  möchte 
ich  »chliewen.  Bei  oller  Reserve,  die  mir  da»  lückenhafte 
Material  unterlegt.  utn  ein  Bild  von  der  Töpferin  von 
Uoreelettes  an»  der  Bronzeperiode  zu  entwerfen,  lässt 
»ich  doch  jedenfalls  Aussagen.  das«  »ie  die  Körperformen 
einer  feinen  civilisirten  Rasse  besass.  Neben  schmalen 
Bünden  hatte  sie  auch  wohl  ein  langes  und  schmale» 
Gesicht.  wie  der  im  Pfahlbau  von  Corcelette*  gefundene 
Schädel,  also  ein  langes  Gesicht,  wie  es  noch  bente 
Qberall  in  Europa  tu  linden  ist. 

Herr  Dr.  Eberhard  Graf  Zeppelin- Ebersberg: 

lieber  die  ethnographischen  Verhältnisse  der  prä- 
historischen Bodenseebevölkerung. 

Je  vollständiger  und  genauer  wir  nachgerade  durch 
eine  reiche  Fülle  archäologischer  Funde  über  Leben 
und  Weben,  über  Hamlirung  und  Cultur  der  Menschen 
unterrichtet  sind  , die  vor  uns  bi«  suruck  in  die  Ur- 
zeiten des  Menschengeschlechts  auf  dem  gleichen  Boden 
gelebt  haben , den  wir  jetzt  bewohnen,  .desto  weniger 
will  es  uns  mehr  genügen,  von  jenen  nur  als  von  den 
Menschen  der  Stein-  oder  Bronze-  oder  Eisenzeit  u.  s.  w. 
zu  reden,  um  so  nachdrücklicher  gibt  sich  vielmehr 
da»  Verlangen  kund,  nuu  auch  zu  erfahren,  ob  and 
welchen  uns  auch  sonst  schon  mit  Namen  bekannten 
Völkerracen  und  -Stämmen  jene  alten  Bewohner  un- 
serer Heimath  angehört  haben,  zu  erfahren  — um  die- 
sen Ausdruck  zu  gebrauchen  — web  für  Landsleute  «ie 
gewesen  seien.  Ein  bi*#onders  lebhaftes  Interesse  ge- 
rade auch  für  diese  ethnologischen  Fragen  der  Urge* 
schichte  hat  sich  namentlich  in  der  Schweiz  sogar *ebon 
unmittelbar  nach  der  ersten  Entdeckung  der  Pfahl- 
bauten geltend  gemacht  und  u,  A.  vornehmlich  einen 
Frederic  Troyon  und  dann  dpn  hochverdienten  Alt- 
meister der  Pfahlbauforschung  Ferdinand  Keller  zur 
Aufstellung  von  festen  Systemen  darüber  veranlasst. 
Wohl  vermögen  diese  dem  fortgescbrit teueren  Stand  un- 
sere* heutigen  Wissens  gegenüber  nicht  überall  mehr 
Stand  zu  halten  und  wohl  müssen  wir  bekennen,  dass 
selbst  dieser  fortgeschrittenere  Stand  unserer  Kennt* 
nisse  noch  kaum  Überall  genügt,  um  die  hier  immer 
wieder  auftretenden  anscheinenden  Widersprüche  zwi- 
schen den  vermeintlich  schon  durchaus  gesicherten  Er- 
gebnissen der  hier  maassgebenden  verschiedenen  Dis- 
ciplinen,  wie  der  Menschen-,  Thier-  und  Püanzen- 
geographie,  der  Craniologie,  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung u.  s.  w.  in  durchaus  befriedigender  Weise  zu 
lösen.  Wenn  ich  trotzdem  versuchen  möchte,  einen 
Beitrag  zur  ethnographischen  Einordnung  der  prä- 
historischen Bodenseebevölkerung  zu  geben,  »o  i*t  die» 
vielleicht  wenigstens  insofern  nicht  ohne  jeden  Werth, 
als  damit  immerhin  die  Richtung  gezeigt  »ein  wird, 
in  der  alle  auf  diese  Fragen  bezüglichen  Untersuch- 
ungen einzusetzen  haben,  und  eine  au  die  Ergebnisse 
meiner  Untersuchungen  sich  vielleicht  anknüpfamle  Dis- 
cussion  zur  weiteren  Klärung  der  noch  zweifelhaft  blei- 
benden Annahmen  und  zur  Richtigstellung  der  ihnen  viel- 
leicht noch  anhaltenden  Irrthümer  zu  führen  geeignet 
sein  könnte,  die  nur  mit  Befriedigung  zu  begrüssen 
ich  »tets  der  Ernte  wäre. 

Wie  anderswo,  so  fehlt  es  auch  in  der  Umgebung 
de»  Boden.see*  an  jedem  Anbaltepunkt  dafür,  dass  der 
Mensch  auch  schon  in  der  Tertiärzeit  vorhanden  ge- 
wesen würo.  Wohl  aber  beweisen  uns  die  geologischen 
Lagerungsverhältnisse  und  die  nachweisbare  Aufeinan- 
derfolge von  Flora  und  Fanna  an  den  Oertlichkeiten. 
an  welchen  sich  hier  die  ältesten  Spuren  vom  Auf- 
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treten  des  Menschen  finden,  das»  dieser  in  unsere  Gegend 
*chon  gekommen  ist  zu  einer  Zeit,  da  der  noch  nicht 
bis  in  sein  Ursprnnggebiet  in  den  Alpen  wieder  ztirück- 
gegangene  Rheingletscher  der  letzten  Glacialperiode 
noch  einen  bestimmenden  Einflo»«  auf  da»  Klima  jener 
Oertlichkeiten  ausübte,  ja  ohne  Zweifel  den  heutigen 
Bodensee  selbst  noch  mit  einer  mächtigen  Eisschicht 
Überlagerte.  Aebnlich  den  fünf  Fingern  einer  Hand 
hatte  dieser  Rheingletscher  über  den  See  weg  fünf  Aus- 
läufer in  alte  Thaiungen  erstreckt,  nämlich  über  den 
heutigen  Untersee,  den  Ueberlingpr  See,  das  Thal  der 
1 Linzer  Ach,  das  Schufen-  und  das  Laiblachthal.  Diese 
fünf  Finger  der  Gletscherhand  waren  langsam  abge- 
i schmolzen,  die  Handit&che  selbst  aber  bestand  wohl 
noch,  al»  die  ersten  Rennthierjüger  in  der  Randgpgend 
sowohl  des  ersten  als  de«  vierten  früheren  Ansläufers 
i de»  Gletschers  erschienen,  d.  h.  an  den  Felsen  und  in 
dpn  Höhlen  des  Schat)hau*er  Juras  und  des  Hegaus 
einer-  und  an  der  Schnssenquelle  andererseits.  War 
| ihr  Erscheinen  somit  auch  ein  örtlich  postglaci&les,  so 
! stimmt  es  mit  dem  damaligen  Stand  des  doch  immer 
noch  weit  über  sein  alpines  Ursprungsgübiet  hinan«  er- 
streckten Gletschers  doch  besser  überein,  wenn  wir  es 
als  ein  epiglaciales  bezeichnen.  Dass  diese  Renn- 
thierjüger  u.  A.  auch  die  durchbohrten  Schalen  des  aus 
dem  Mainzer  Tertiärbocken  stammenden  Pectunculus 
als  Schmuck  verwandten,  unterstützt  die  auch  sonst 
naheliegende  Annahme,  das«  sie  au»  den  wirklicheren 
Gelinden  de»  Mittelrbein«  und  Neckar«  über  die  im 
Gegensatz  zum  Schwarzwald  nie  vergletschert  gewesene 
rauhe  Alb  dahingekommen  »eien,  als  ihr  Hanptjagdthier 
zugleich  mit  dem  Gletscher  sich  wenigstem  zu  einem 
Theit  den  Alpen  zu  zurückzog.  Wm  aber  die  ethno- 
graphische Zugehörigkeit  dieser  ältpsten  Bewohner  un- 
serer Gegend  anbelangt,  «o  glaubten  namentlich 
Frans  und  andere  namhafte  Forscher  sie  der  finniach- 
| altaischen  Rare  zu  zäh  len  und  in  den  Lappen  und  Es- 
j kiraos  ihre  Nachkommen  erblicken  zu  sollen.  Diese 
! Annahme  hat  ja  Manches  für  sich.  Einmal  nämlich 
passen  die  meisten  von  den  Rennthierjügern  hinter- 
la«*enen  zierlichen  Werkzeuge,  wie  besonder*  ihre  fei- 
nen aus  Knochen  des  Alpenhasen  gefertigten  Nadeln, 

• ihre  Rundbolirerchen  u.  dgl.,  am  besten  in  gracile 
Hände,  wie  sie  jenen  nordischen  Völkerschaften  eigen 
sind,  und  lassen  sich  in  ihrem  beiderseitigen  Cultur- 
stand  überhaupt  in  verschiedenen  Beziehungen  Ver- 
wandtschaften entdecken,  zum  Andern  ist  es  zum  Min- 
desten sehr  wahrscheinlich,  dass  die  überwiegende  Mehr- 
zahl unserer  paläolithischen  Rennt hierjäger  dem  Renn 
nordwärts  gefolgt  sei,  als  das  milder  werdende  Klima 
da*  letztere  in  unseren  Breiten  ausser  in  Verhältnis.«- 
mftasig  beschränkten  hoch&lpinen  Gebieten  »einer  Exi- 
stenzbedingungen beraubte. 

Hier  ist  indessen  zu  bemerken,  dass  durch  die  epoche- 
machenden Entdeckungen  von  Nueech  am  Schwei- 
zersbild  in  den  Pygmäen,  zu  denen,  wio  ich  annehme, 
übrigens  auch  die  beiden  in  dem  benachbarten  Dachsen- 
bühl  sorgsam  beigesetzten , von  Dr.  von  M an  dach 
schon  im  Jahr  1874  entdeckten  kleinen  Individuen  ge- 
hörten, für  die  ältere  Steinzeit  ein  Bevölkerungselement 
nachgewiesen  worden  ist,  von  dessen  Existenz  auch  in 
unserer  Gegend  den  erwähnten  Forschern  ebensowenig 
etwas  bekannt  war,  al«  es  sich  hier  dauernd  zn  er- 
halten vermochte.  Die  Pygraäengräber  befinden  sich 
zwar  in  der  neolitbischen  Culturschicht  am  Schweizers- 
bild; nach  meiner  gleich  bei  ihrer  Entdeckung  geäus- 
serten  Ansicht,  die  nunmehr  auch  der  hochverdiente 
, Entdecker  selbst  vertritt,  können  aber  diese  Zwerge 
nur  ein  Kelict  aus  einer  früheren  Bevölkerungsschicht 
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•ein  und  müssen  wir  sie  also  wirklich  schon  der  pa- 
läolithiachen  Periode  zuweisen. 

Damit  aber.  d.  h.  mit  der  Erhaltung  der  Pygmäen 
von  der  älteren  bis  in  die  jüngere  Steinzeit,  in  welch 
letzterer  sie  dann  auch  wieder  verschwanden,  ist  zu- 
gleich der  allerdings  auch  durch  eine  ganze  Reihe  wei- 
terer Thataachen  unterstützte  Bewein  erbracht,  dass 
wenigstens  in  unterer  Gegend  zwischen  den  beiden 
stein-zeitlichen  Perioden  ein  sogenannter  Hiatus  nicht 
stattgefunden  hat,  dieselbe  vielmehr,  seitdem  Menschen 
in  ihr  sieb  erstmals  dauernd  niedergelassen  haben,  un- 
unterbrochen bewohnt  geblieben  ist.  Neben  den  Pyg- 
mäen waren  am  Schweizersbild  auch  höher  gewachsene 
Menschen  begraben,  unter  denen  K oll  mann  drei  als 
mesocephal,  zwei  als  dolichoccpbal  nachgewiesen  hat; 
es  sind  hier  also  für  die  jüngere  Steinzeit  bereits  zwei 
Varietäten  des  Homo  Europäua  ausser  den  Zwergen 
festgefttellt.  Die  eine  derselben  kann  and  wird,  nach- 
dem der  Hiatus  für  un*  ausgeschlossen  erscheint,  ohne  l 
Zweifel  ebenso  wie  die  Zw**rge  auch  schon  von  der  pa- 
läolithischen  Periode  her-,  tarn  men,  aus  der  an  anderen 
Fundstätten,  z,  B.  am  Hohbnfels.  ja  auch  Skelettheile 
einer  höner  gewachsenen  Raee  gefunden  worden  sind, 
und  mögen  in  ihr  die  Nachkommen  jener  wahrschein- 
lich nicht  auch  mit  nach  Norden  fortgezogenen  Kenn- 
thierjflger,  also  vielleicht  Angehörige  des  finnisch* 
altai sehen  Stammet  erblickt  worden;  die  andere  Varie- 
tät dagegen  wird  ein  neues,  erst  der  neolithiachen  Zeit 
eigenes  Element  darstellen,  wie  wir  denn  Überhaupt 
anzunehmen  Ursache  haben,  do*n  nicht  später  als  in 
dieser  Zeit  die  in  der  palÜohtbischen  Periode  bei  uns 
anscheinend  noch  nicht  vertreten  gewesene  arische  oder  j 
indogermanische  Raee  sich  allmählich  Ober  den  gröss- 
ten Theil  von  Europa  verbreitet  habe  und  zunächst 
wenigstens  mit  einem  ihrer  Stimme  auch  io  unserer 
Gegend  erschienen  sei,  um  später  in  verschiedenen  auf- 
einander folgenden  Stämmen  hier  da*  weitaus  über- 
wiegende ßevöikernngselcment  zu  werden  und  zu  bleil>en. 

Ohne  in  der  mir  für  meinen  Vortrag  zugemessenen 
Zeit  auf  die  ganze  umfassende  Frage  von  den  Ersitzen 
und  Wanderungen  der  Arier  näher  ringehen  zu  kön- 
nen. bemerke  ich  nur,  das»  auch  ich  der  Ansicht  bei- 
pflichten zn  sollen  glaube,  welche  die  ältesten  für  uns 
bei  dem  heutigen  Stand  unseres  Wissens,  nämlich  nur 
bis  zu  einer  Zeit,  in  der  sie  bereit»  einigeruiaassen  in 
ihren  einzelnen  hauptsächlichsten  Sprachstämmen  dif- 
ferencirt  waren,  deutlicher  erkennbaren  Sitze  der  Arier 
rings  um  die  heutige  Ostsee  bezw.  auch  in  dem  jetzt  ■ 
von  deren  südlichen  Theil  eingenommenen  Gebiet  fin- 
det, das  nach  Rudolf  Credner  noch  festes  Land  ge-  ! 
wesen  ist,  .als  der  Mensch  bereit«  ein  Bewohner  de» 
mittleren  Europa  war“.  Für  die  Wanderungen  der  Indo* 
germanen  folge  ich  der  mir  gleichfalls  am  richtigsten  1 
erscheinenden  Darstellung,  die  Hirt  neuerdings  davon 
gegeben  bat.  Während  hienach  die  Hellenen  nach  der 
Halkanhalbinsel,  die  oski-chsumnitiacb-larinitahen  Ita- 
liker in  die  Apenninenhulbinsel  und  ein  Theil  der  Kel- 
ten nach  dem  europäischen  Nordwesten  zogen,  die  Ger- 
manen und  Skandinavier  sowie  die  wohl  am  weitesten 
östlich  siedelnden  Slaven  aber  sich  erst  noch  ruhig  ver- 
hielten, ergoss  »ich  der  Strom  der  bis  dahin  östlich 
der  Weichsel  gesessenen  thrakisch-skytisch-iianiscb-in- 
diseben  Stämme  östlich  der  Karpathen  nach  Süden, 
um  von  der  unteren  Donau  aus  theil»  tief  nach  Asien, 
theil«  Donau- aufwärts  und  in  den  Alpen  westwärts  vor- 
zudringen. Die  letztere  den  asiatischen  Ariern  dem- 
nach am  nächsten  verwandte  Abtheilung  bestand  au« 
den  thrakisch-illyrisch-norisch-raseniHchen  Stämmen,  die  I 
wir  nach  Herodot  auch  mit  dem  Gesammtuamen  der  , 


Sigynnen  bezeichnen  könnten,  die  jener  zwischen  den 
Venetern  an  der  Adria  und  den  Ligurern  am  tyrrheni- 
schen Meer  innerhalb  der  Alpen  wohnen  und  von  den 
asiatischen  Ariern  abstammen  lässt.  Sie  bildeten  in 
der  That  die  älteste  an»  bekannte  Bevölkerung  des 
Ostalpen-  und  Donaulandes  bis  herauf  an  unteren 
Bodensee.  Wenn  es  mir  schwer  wird,  zu  glauben,  es 
sei  die  westliche  Spitze  dieser  Abtbeilung,  die  alten 
Rätier  oder  Itasener,  noch  weiter  westlich,  also  etwa 
bis  an  den  Schweizer  Jura,  vorgedrungen,  so  trägt  da- 
ran die  spätere  römische  Provinzialgrenze  zwischen 
Rätien  und  Gallien  bezw.  Obergermanien  Schuld,  die 
nach  dem  auch  durch  die  Interprovinzial-Zollstation 
Zürich  und  den  Namen  des  thurgauischen  Dorfs  Pfyn 
» Ad  fines  bestätigten  Bericht  Strabos  von  den  Quel- 
len des  Rheins  im  Adula-( Rheinwald- IGcbirge,  den  obe- 
ren Bodensee  etwa  in  der  Mitte  übersetzend,  nach  der 
oberen  Donau  (etwa  bei  Sigmaringen)  verlief.  Auch 
nicht  auf  die  kürzesten  Strecken  ist  diese  Grenze  eine 
natürliche,  d.  h auf  geographischen  Verhältnissen  be- 
ruhende. und  ich  vermag  sie  mir  daher  nicht  anders 
zu  erklären,  als  das.«  an  dieser  Linie  schon  lange  bevor 
sie  dann  auch  die  Grenzscheide  zwischen  den  (neuen) 
Rätiern  und  den  Helvetiern  und  hienach  von  den  Rö- 
mern als  Provinzialgrenze  übernommen  wurde,  zufällig 
wandernde  Völker  aufeinander  stieseen  und  sich  gegen- 
seitig Halt  geboten.  In  diesen  alten  wandernden  Völ- 
kern erblicku  ich  einerseits  die  von  Osten  gekommenen 
falten)  Rätier,  andererseits  die  von  Westen  bezw.  von 
ihren  mediterranen  Stammsitzen  im  Rhonethal  herauf 
and  von  der  Aar  soweit  ostwärts  und  noch  einer  bis 
in  die  neueste  Zeit  unbestrittenen  Annahme  nordwärts 
zum  Mindesten  bis  an  die  Donau  vorgedrungenen  Li- 
gurer. 

Ist  diese  Erklärung  de«  Verlaufs  dieser  auch  sonst 
sowohl  in  vorgeschichtlicher  Zeit  alB  bis  in’a  Mittel- 
alter  herab  wenigstens  in  ihrem  südlichen  Theil  als 
L'ultur-  und  Sprachscheide  sich  geltend  machenden 
merkwürdigen  Grenzlinie  richtig,  so  hätten  wir  nach 
als  orste  Erbauer  der  einst  sicher  auch  zahlreich  vor- 
handen gewesenen,  wenn  auch  jetzt  in  Folge  der  am 
Bodensee  vorherrschenden  Westwinde  zumeist  unter 
einer  $chlanim«chicht  begrabenen  Pfahlbauten  im  öst- 
lichen Oberaee  Rasener,  und  als  Erbauer  der  ältesten 
Stationen  im  westlichen  Obersee.  im  Ueberlinger-  und 
Untersee  Ligurer  zu  erblicken.  Der  gänzlich  verschie- 
dene Ursprung  dieser  beiden  Völker  aus  der  arischen 
Raee  einer-  und  der  mediterranen  Rare  andererseits 
widerstreitet  dieser  Annahme  keineswegs,  denn  nach 
der  auf  Grund  ihrer  Entdeckungen  auf  Celebes  auch 
von  den  Gebrüdern  S arasin  als  zutreffend  bezeich- 
net*.'u Erklärung  des  allgemeinen  Grundes  und  Zwecke« 
der  Pfahlbauten,  die  ich  schon  in  Nr.  18  des  , Globus“ 
von  1697  gegeben  habe,  mussten  überall  und  immer 
alle  Völker  im  U'ulturstand , wie  er  zu  Beginn  der 
jüngeren  Steinzeit  war,  bei  sich  bietender  Gelegenheit 
geradezu  mit  innerer  Nothwendigkeit  zur  Errichtung 
von  Pfahlbauten  schreiten.  Ebenso  wird  mit  meiner 
Annahme  auch  der  Umstand  «ich  in  Einklang  bringen 
lassen,  dass  nach  Theophil  Stu der  die  steinzeitliche 
Bevölkerung  unserer  Pfahlbauten  kurzküpfig  gewesen 
sein  troll,1)  während  die  — Übrigens  in  Wirklichkeit 
brachycephalen  — Rasener  als  Arier  eigentlich  lang- 
köpfig  gewesen  sein  müssten  und  nach  dem  neuesten 
Zeugnn»»  von  Mehlis  diu  Ligurer  thatsächlich  lang- 
köpfig  gewesen  sein  sollen.  Denn  Mehlis  selbst  gibt 

l)  Vgl.  Bann  war  th- Ütuder,  Urania  Helvetica 
antiqua  8.  4. 
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*1,  dass  Arier  unter  dem  Druck  von  Noth  und  Ent-  1 
behrung,  langer  Wanderung  und  Winter  schon  in  grauer 
Vorzeit  degenerirt  sein  konnten,  und  wenn  dies  also 
bei  den  Kasenern  wirklich  eingetroffen  ist,  so  kann  e* 
offenbar  auch  bei  den  bi«  an  den  BodenHee  vorge- 
drungenen  Ligurern  ebenso  gewesen  nein . auch  wenn 
die  westlich  vom  Rhein  gebliebenen  Angehörigen  die- 
se« Volke«  «ich  in  ihrer  ursprünglichen  Langköpfigkeit 
zu  erhalten  vermochten;  ja  es  scheint  sich  bei  uns  ein 
raachcr  U ebergang  von  der  I.angköptigfeeit  *ur  Kurz- 
köpfigkeit  Oberhaupt  rasch  vollziehen  zu  können,  denn 
er  zeigt  sich,  wie  ein«t  bei  den  Kasenern,  auch  bei 
unserer  jüngsten  Bevölkerungxschicbt  am  Bodensee,  die 
ihrer  ganz  überwiegenden  Mehrzahl  nach  von  den  do- 
lichocepbal  hieher  gelangten  Alemannen  abstammend 
heute  und  schon  längst  fa*t  durchgängig  brachy-  oder 
wenigstens  mcsocephal  geworden  ist.  Sollte  freilich  die 
neueste  Annahme  von  Mehlis,  dass  die  Ligurer  nicht 
ostwärts  über  den  Jura  nnd  auf s rechte  Rheinufer  hin- 
über vorgedrungen  «eien,  durch  weitere  Forschungen 
sich  bestätigen,  so  müssten  wir  rätische  Ra*enor  auch  1 
als  die  Erbauer  unserer  westlichen  Pfahlbauten  er- 
kennen, für  unsere  so  auffallende  Grenzlinie  aber  würde 
eine  brauchbare  Erklärung  neuerdings  fehlen. 

Mit  den  Anfängen  der  Metall-,  namentlich  der 
Bronsecultur  in  unserer  Gegend,  wird  ein  neues  do- 
lichoceph&les  Bevölkerung-Element  hier  vorwiegend, 
das  aber  keineswegs  etwa  als  Bringer  der  neuen  (Jul- 
tur  erscheint,  sondern  diese  gemeinsam  mit  der  allen 
von  ihr  wahrscheinlich  unterjochten  Bevölkerung  zum 
.Bel-äge  du  bronce“  und  zom  älteren  Eisen-  oder  Hall- 
»tattstyl  ganz  allmählich  entwickelt  hat.  Dieses  neue 
Volkselement  kann  wohl  nur  ein  keltische«  gewesen 
sein  und  hätten  hier  eben  die  Kelten  ihren  arischen 
Typus,  der  sowohl  im  Alterthmn  als  noch  heule  sogar 
zn  ihrer  Identificirung  mit  den  Germanen  Anlass  ge-  j 
geben  hat,  sich  der  Mehrzahl  nach  zu  erhalten  ver- 
mocht. Eine  Reihe  von  concludenten  Thatsachen  weist 
mit  fa*t  zwingender  Nothwendigkeit  darauf  hin,  dass  l 
die  Zarückdrftngung  der  Iberer  und  Ligurer  durch  Kel-  I 
ten  nach  Süden  nnd  die  Verschmelzung  beiderseitiger  ! 
Volksinassen  zu  Keltiberern  nnd  Keltolignren  nicht  erst  I 
zu  einer  spateren  Zeit  stattgefunden  habe.  Den  An-  j 
stoss  dazu  wird  ein  erneuter  Auszug  keltischer  Stämme  ! 
von  Jütland  her  nach  Gallien  gegeben  haben,  nnd  die 
so  in  die  keltischen  Massen  gekommene  Bewegung 
machte  «ich  augenscheinlich  nicht  nur  in  der  ange- 
deuteten Richtung  im  südlichen  Gallien  geltend,  sod-  I 
dern  führte  allmählich  zu  einer  (erstem  keltischen  Be- 
setzung de«  gesammten  Alpengebiets  nnd  Alpenvorland« 
ebenso  sehr  längs  der  Donau  weit  abwärts  als  auf  der 
Südseite  bis  tur  Adria.  Ueberall  hier  gibt  eine  we- 
sentlich gleichartige  Culturentwickelung  Kunde  von 
ihnen  und  weist  sie  Berthrand  jedenfalls  für  die 
ersten  Jahre  des  letzten  Jahrtausend  v.  Chr  nach  dem 
aus  dem  6.  Jahrhundert  stammenden  unverdächtigen 
Zeugnis»  eines  Skylax  n.  A.  in  sicherer  Weise  nach. 
Wenn  daher  einzelne  Forscher  diesen  ersten  keltischen 
Einbruch  in  das  Alpenland  noch  immer  leugnen,  so 
erklärt  «ich  da*  daraus,  das*  sie,  wie  es  auch  im  Alter- 
thuni  schon  vielfuch  geschah,  zwischen  den  Bezeich- 
nungen „Gallier*  und  .Kelten"  nicht  unterscheiden. 
Der  (zweite)  gallisch-keltische  Einbruch  in's  Alpen- 
land erfolgte  allerdings  erst  um'«  Jahr  400  v.  Chr. 

Die  Namen  der  ersten  keltischen  Stämme,  die  von 
der  Bodenseegegend  Besitz  genommen  haben,  kennen 
wir  nicht  mehr.  Die  Brigantier  am  Sfldoatende  de* 
See«  mögen  übrigens  schon  in  dieser  Zeit  aus  einer 
Vermischung  von  Kelten  und  R&tiern  entstanden  sein,  i 


der  aber  die  letzteren  in  den  Gebirgen  zu  beiden  Sei- 
ten des  Rheinthaies,  wie  u.  A.  der  Mangel  von  Grab- 
hügeln daselbst  andeutet,  sich  länger  entzogen  zu  ha- 
ben scheinen.  Während  der  Hallstuttzeit  scheint  der 
Bodensee  ungefähr  den  Mittelpunkt  eines  ausgedehnten 
bojischen  Herrschaftsgebiets  gebildet  za  haben,  dessen 
Grenzen  vielleicht  bezeichnet  sind  durch  das  Vorkom- 
men der  eigentümlich  bemalten  Tongefässe,  welches 
Wagner  des  Näheren  umschrieben  hat 

Während  bei  dem  zweiten  Einbruch  der  nunmehr 
als  Gallier  bexeichneten  Kelten  in  das  Alpengebiet  und 
weit  darüber  hinaus,  der  um  400  v.  Chr.  begann  und 
an  die  Stelle  der  jählings  vernichteten  Hallstatteultur 
die  LaTbne-Cultur  setzte,  die  Mehrzahl  der  Bojer  von 
der  Nordseite  des  Bodensees l)  dem  Ansturm  der  sich 
nunmehr  von  dessen  Nordostufer  bis  an  Donau  und  Inn 
festsetzenden  Vindelicier  einer-  und  der  weiter  west- 
lich läng«  deB  Ostrandes  des  Scbwarzwalda  vom  untern 
Main  und  Neckar  rasch  heraufgezogenen  und  den  gröss- 
ten Theil  der  heutigen  Schweiz  nnd  theilweise  nament- 
lich auch  das  südwestliche  Ufer  des  Bodensee«  besetz- 
enden Helvetier  andererseits  nordwärts  auswicb,  blieb 
ein  kleinerer  Theil  der  Bojer,  der  wahrscheinlich  süd- 
lich vom  See  angcwiedelt  war,  hier  zurück,  um  sich  im 
Jahr  58  v.  Chr.  dem  Auszug  der  Helvetier  nach  Gal- 
lien anzuscblieasen.  EbenHO  die  Latohriger  und  Tu- 
linger,  die  wahrscheinlich  in  irgend  welchem  staatlichem 
Verband  mit  den  Hojern  nnd  deren  nächste  Nachbarn 
gewesen  waren.  Jedenfalls  konnten  diese  wenigstens 
in  der  Zeit,  für  die  uns  ihre  Namen  überliefert  sind, 
nicht  wie  zumeist  angenommen  wird,  an  der  Brigach 
und  um  da«  heutige  Stühlingen  angesiedelt  gewesen 
sein,  denn  diese  Gegend  war  damals  bereits  von  den 
suevi»chen  Germanen  besetzt,  welche  die  Helvetier  in 
täglichen  Kämpfen  über  den  Rhein  herüber  beunruhig- 
ten3) Die  Helvetier  selbst  können  auch  nicht  erst  zur 
Zeit  des  Cimberu-  und  Teutonenzuga  nach  der  Schweiz 
gekommen  sein,  denn  wag  uns  von  ihnen  berichtet  ist, 
schliesst  entschieden  die  Annahme  aus,  dass  sie  vor 
ihrem  Zug  nach  Gallien  nur  wenige  Decennien  in  ihrem 
neuen  Land  gewohnt  hätten. 

Wie  nach  der  Rückkehr  der  besiegten  Helvetier 
und  nach  der  Besiegung  und  Unterwerfung  der  von 
Vindelicien  her  immer  mehr  keltisirten  (neuen)  Rätier 
und  der  Vindelicier  durch  Tiber ius  und  Drusus  im 
Jahre  14  v.  Chr.  römisches  Volksthum,  römische  Sprache 
und  Sitte  überall  vorherrschend  wurden,  wie  Aehnliches 
auch  in  dem  von  einer  gemischten,  vornehmlich  galli- 
schen Bevölkerung  nuubesiedelten  Zebntliind  nördlich 
und  nordwestlich  vom  Bodensep  sich  vollzog,  bis  daun 
alemanniBL'h-HchwäbiüChe  Volkskruft  erst  nördlich,  dann 
auch  südlich  vom  See  der  römischen  Herrschaft  ein 
hlutigeB  Ende  bereitete  und  unter  rascher  Aufsaugung 
der  noch  Übrigen  spärlichen  keltischen  und  romnni*chen 
Elemente  das  ganze  Lund  ringB  um  den  See  dauernd 
germanirirte,  — da*  Alle«  gehört  der  eigentlichen  Ge- 
schichte an  und  hat  uns  hier  nicht  mehr  zu  beschäftigen. 

*)  Hier  war  nach  Str&bo  ein  ,von  den  Bojern 
verlassene*  Land". 

*)  Bezüglich  derTulinger  mus*  mit  Rücksicht  auf 
die  Endung  ihre*  Namen*  allerdings  auch  der  Annahme 
Raum  gestattet  werden,  dass  sie  nicht  Kelten,  sondern 
Germanen  gewesen  seien.  Dann  läge  eben  auch  hier 
einer  jener  Fälle  vor,  da<s  eine  germanische  Völker- 
schaft sich  einem  Keltenzug  anschloss,  wie  dies  auch 
umgekehrt  vorkam. 
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Herr  R.  Ylrchow: 

Ich  möchte  mich  ganz  kur*  fassen  und  nur  meine 
Befriedigung  darüber  ausspreeben,  dass  wir  noch  am 
Schlüsse  de*  Jahrhundert«  eine  solche  Rede  gehört 
haben;  ich  denke,  sie  wird  den  Männern  den  kommen- 
den Jahrhundert«  ule  ein  Denkmal  der  einen  der  beiden 
Richtungen  erscheinen,  die  gegenwärtig  unter  un*  be- 
stehen und  von  denen  ich  heute  gesprochen  habe,  ich 
möchte  eie  ansehen  als  die  Hinterlassenschaft  einer 
Generation,  die  in  kurzer  Zeit  vom  Schauplatz  ver- 
schwinden wird.  Insofern  ist  €*  Ausserst  interessant, 
dass  die  Nachwelt  in  ihr  ein  volle«  Zeugni«s  dafür 
besitzen  wird,  in  welcher  Weise  sich  noch  in  den 
Köpfen  dieser  Generation  die  Yorwelt  unserer  Nation 
dargestellt  hat.  Ich  bin  freilich  der  Meinung,  dass 
da»  Meiste  von  dem,  was  der  Herr  Vorredner  ausgeführt 
bat,  namentlich  soweit  cs  «ich  auf  die  physischen  Eigen- 
thümlichkeiten  der  deutschen  Stimme  und  auf  ihre 
historischen  Verhältnisse  bezieht,  ein  vollkommen  un- 
verstandenes Chaos  darstellt  So  spricht  er  von  finnisch- 
altaischen  Stämmen  und  deren  Beziehungen  zu  der 
deutschen  Vorzeit  als  von  etwas  höchst  Bekanntem. 
Wo  sind  die  Zeugnisse  für  die  Existenz  solcher  Stämme 
auf  deutschem  Boden?  Ich  war  bei  den  Ausgrabungen 
des  Herrn  Nuesch  zugegen,  und  ich  kann  bezeugen, 
dass  seine  Funde  nicht  die  leiseste  Aehnlichkeit  dar- 
bieten,  weder  mit  den  grossen,  noch  mit  den  kleinen 
Menschen,  die  man  heutzutage  in  Nordeuropa  und 
Nordasien  findet.  Wenn  der  Herr  Vorredner  glaubt, 
dass  irgend  Jemand  eine  allgemein  bindende  Darstellung 
der  Kraniologie  der  finnisch  altaiachen  Stamme  geben 
könnte,  so  ist  da»  ein  Irrthum;  man  kann  höchstens 
sagen,  das«  e«  eine  ausgesprochen  brachycephale  Be- 
völkerung ist.  Wenn  aber  der  Herr  Vorredner  der 
Meinung  ist,  die  Brachycephalie  sei  schon  unter  den 
1 'fahl bauern  so  verbreitet  gewesen,  dass  sie  in  der 
Steinzeit  den  herrschenden  Typus  gestellt  habe,  so  ist 
er  auch  in  einem  statistischen  Irrthum;  an  den  See- 
Stationen,  von  denen  er  gesprochen  hat,  «ind  nur  ver- 
einzelt brachycephale  Schädel  zu  Tage  gekommen.  Ich 
war  der  erste,  der  in  Folge  des  liebenswürdigen  Ent- 
gegenkommen« der  Schweizer  Col legen  sämmtliche 
Schädel  aus  Schweizer  Pfahlbauten  messen  und  be- 
schreiben konnte;  wenn  der  Herr  Vorredner  meine  Vor- 
träge darüber  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  an- 
thropologischen Gesellschaft  (Band  XIV’— -XVII)  liest, 
wird  er  erkennen,  dass  er  im  Irrthum  ist.  Bracby- 
cephalie  ist  ein  ganz  ausnahmsweise*  Verhältnis»  unter 
den  Pfahlbnuachidetn,  von  dem  man  noch  nicht  über- 
sehen kann,  welche  Bedeutung  ihm  beizumessen  ist, 
weil  wir  für  die  allgemeinen  Körperverhä!tni»*e  der 
damaligen  Bevölkerung  gar  keine  statistischen  Anhalts- 
punkte haben.  That*ächlich  handelt  es  sich  um  etwa 
drei  Ins  vier  brachycephale  Schädel;  von  diesen  macht 
der  Herr  Vorredner  eine  Anwendung  auf  die  ganze 
Periode  der  Schweizer  Pfahlbauten.  Da*«  so  etwas 
heutzutage  noch  möglich  ist,  muss  überraschen;  es  ist 
in  der  That  ein  lehrreicher  Vorgang  gewesen,  den  wir 
heute  erlebt  haben. 

Herr  Dr.  Graf  Zoppelln-Ebersberg: 

Ich  glaube,  das.«  mich  der  HerrGebcimrathVircho  w 
doch  einige  rmaatrsen  missverstanden  hat.  Was  nament- 
lich die  Erwähnung  der  finnisch-altaiseben  Ka*se  an- 
belangt, »o  glaube  ich  sehr  deutlich  gemacht  zu  haben, 
da*«  ich  micu  hier  einfach  referirend  verhielt  und  ledig- 
lich die  Thatsache  anführte,  das«  einige  andere  Forscher 
glaubten,  in  den  ersten  hier  erschienenen  Kennthier- 
jägern Angehörige  dieser  Ka»«e  erblicken  zu  müssen. 


Ich  habe  nicht  mehr  gesagt  als  das ; ob  ich  das  selbst 
glaube,  das  ist  eine  ganz  andere  Frage  und  möchte 
ich  fast  meinen,  es  müsste  gefühlt  worden  sein,  dass 
es  nicht  der  Fall  «ei.  Ich  wollte  aber,  namentlich  da 
ich  einen  Namen  genannt  habe,  das  nicht  ao  bervor- 
heben  und  habe  dann  nur  wiederholt,  wenn  es  wirklich 
Angehörige  der  finniach-altaischen  Kasse  gewesen  sein 
sollten,  so  könnte  man  diese  erblicken  in  dem  zweiten 
Kelict  aus  der  älteren  Steinzeit  neben  den  Pygmäen. 

Was  die  zweite  Bemerkung  anbelangt,  so  glaube 
ich  mich  denn  doch  aus  dem  Werke  von  Bannwart 
und  Studer  »ehr  genau  zu  erinnern,  da*«  dort  gesagt 
ist,  eine  dolichocephale  Bevölkerung  sei  in  grösserer 
Menge  oder  in  überwiegendem  Maa»sc  hier  in  der 
Schweiz  erst  zur  Zeit  der  beginnenden  Bronzecultur 
erschienen,  es  «teht,  glaube  ich,  auf  Seite  4 de«  ge- 
nannten Werkes.  Ich  gestehe  übrigen«,  das«  ich  da 
durchaus  in  verba  magislri  geschworen  habe,  und  ich 
gestehe  nicht  minder  zu,  da*»  ich  da,  wie  Herr  Geheim- 
rath Virchow  »»»  ausgesprochen  bat,  Meinungen  wieder- 
gegeben habe.  Denn  was  die  Schädelkunde  anbelangt, 
*o  bekenne  ich  mich  ganz  offen  vollkommen  als  Laie; 
aber  al»  Laien  in  dieser  Beziehung  können  Sie  e»  mir 
auch  nicht  verdenken,  wenn  ich  da  eben  die  Ergebnisse 
annehmen  zu  sollen  glaube,  die  von  namhaften  For- 
schern und  den  neuesten  «peciellen  Fachwerken  mir 
gegeben  werden. 

NachmittagMÜzung  am  4.  September. 

(2-4  Uhr.) 

Vorsitzender  Freiherr  von  Andrian -Werburg  er- 
öffnet die  Sitzung. 

Herr  Hofrath  Dr.  B.  Hagen-Frankfort  a/M.: 
Demonstration  ostasiatischer  und  melanoaischer 
Gesichtstypen 

nach  eigenen  Original  Aufnahmen. 

Meine  Herren  l Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  eine  Reihe 
von  Gesichtatypen  aus  meinem  Beobachtungskreise  vor- 
zufübren.  Derselbe  umfasst  das  Gebiet  der  orientalischen 
und  australischen  Region  im  Wallace'schen  Sinne,  also 
etwa  das  I*and  vom  Himalaja  an  bis  zu  den  Salomens- 
inscln.  Der  Zweck  meiner  Demonstration  ist,  Ihnen 
zu  zeigen,  wie  hei  aller  Verschiedenheit  der  Völker 
und  deren  GesichUformcn  in  diesem  Tkeil  der  Erde 
doch  ein  gewisser  einheitlicher  Zug  durch  alle  hin- 
durchleuchtet.  Dieser  einheitliche  Zug  besteht  in  einem 
breiten,  niederen,  chamäpro«open  Gesicht  mit  breiten, 
vorstehenden  Backenknochen,  in  welchem  eino  kurze, 
platte,  breite,  oft  eingedrückt«  Nase  sitzt.  Dabei  be- 
geht meistens  ein  mehr  oder  minder  starker  Grad  von 
Prognathie.  Der  Schädel  seihst  ist  vorwiegend  meeo- 
oder  dolicho*,  nur  selten  brachycepbal. 

Mag  ein  Volk  innerhalb  de*  genannten  Areal« 
heissen  und  gemischt  sein,  wie  e»  wolle,  wir  werden 
fast  stet«  einen  gewissen  wechselnden  Procentsatz  diese« 
Typus  bei  ihm  finden.  Am  stärksten  tritt  derselbe  auf 
bei  den  mulayi sehen  Urvölkern  im  Innern  Sumatra», 
Borneos  und  Malakkas,  zum  grossen  Thcil  auch  bei 
den  Javanern  «o  das»  man  ihn  geradezu  als  den  eigent- 
lichen nr-  oder  prämalayiseben  üesichlstypun  bezeichnen 
kann.  Neben  demselben  treten,  je  nach  dem  Grade 
und  den  Factoren  der  Vermischung,  noch  die  ver- 
schiedensten anderen  Typen  auf,  deren  Anhäufung 
unter  Umständen  da«  Bild  der  Zusammengehörigkeit 
dieser  Völker  recht  verwischen  kann.  8o  finden  wir 
bei  den  Bataks  z.  B.  nicht  selten  noch  ein  längeres, 
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nach  unten  bi  rn  förmig  sieh  zuspitzendes  Gesicht  mit 
längerer  Nase,  welches  aussieht,  als  Hei  ei  aus  einem 
chamä-  and  einem  leptoprosopen  Typus  zusammen- 
gesetzt, während  die  Javanen  der  höheren  Stande 
manchmal  ein  feines,  schmale»  Gesicht  besitzen  mit 
einer  vorspringenden,  langen,  charakteristisch  semitisch 
oder  nordindisch  gebogenen  Nase,  welche  sowohl  ein 
Krbthuil  der  früheren  intensiven  Hindurultur,  wie  eine 
Docuraentation  arabischen  Einflüsse«  sein  kann,  da 
namentlich  Araber  als  Landsleute  des  Propheten  gerne  1 
in  die  vornehmeren  javanischen  and  imilayiscben  Fami- 
lien anfgenotnmen  wurden,  bei  den  Küsten •dümmen  der 
Dell*  and  Malakkaraalayen  hinwiederum  finden  wir  das 
bereits  in  meinem  anthropologischen  Atlas  besprochene 
lange  Mi»chling*ge«icht. 

\ron  den  Malayenlandern  strahlt  dieser  ebamäpro- 
sope,  plattnasige,  kindliche  Geaicbtstypus  nach  allen 
Richtungen  aus,  nach  Südindien,  Südcnina  und  sogar 
nach  Melanesien  bis  zu  den  Salomonsinseln  hin,  wie 
ich  Ihnen  an  meinen  Bildern  hier  zeigen  zu  können 
vermeine.  Wir  finden  denselben,  um  gradatim  von 
West  nach  Ost  vorzugehen,  sowohl  bei  der  dravidiseben 
Urbevölkerung  Siidindiens,  wenn  auch  manchmal  nur 
in  einzelnen  Individuen  charakteristisch,  als  auch  bei 
den  Weddaa  auf  Ceylon;  bei  dem  Durchblättern  des 
prächtigen  Sarasin’schen  Atlas  über  di  eso  Völker  bin 
ich  Gesichtern  begegnet,  bei  denen  ich  darauf  ge- 
schworen hätte , dass  ich  sie  schon  einmal  auf  dem 
Kampfe  von  Bataks  aus  Sumatra  oder  Melanesiern  aus 
dem  deutschen  Schutzgebiete  begegnete. 

Auch  in  Südchina  tritt  uns  dieser  Typus  entgegen. 
Hier  können  wir  hauptsächlich  zwei  Kopf-  und  Gesichts- 
formen unterscheiden,  die  ich  Ihnen  beide  in  ausge- 
zeichneten Vertretern  vorstellen  kann;  nämlich  eine 
langköpfige  und  langgesichtige,  die  mehr  nach  Norden 
zu  aufzutreten  scheint  und  mit  derjenigen  der  Nord- 
chinesen, wie  wir  sie  aus  Weisbachs  Arbeiten  kennen, 
Übereins timmt,  und  eine  rundköpfige,  broitgesiehtige,  1 
plattnasige,  die,  abgesehen  von  der  oft  hochgradigen 
Kurz-  resp.  Kundköpfigkeit,  unserem  in  Kode  stehenden 
Typus  entspricht  Oer  Mann,  den  ich  Ihnen  als  Ver-  ! 
treter  dieses  Typus  hier  zeige,  «tammt  von  der  Insel 
Heilam;  von  hier  habe  ich  die  besten  und  charakte- 
ristischsten Vertreter  dieser  Form  bekommen,  die  aber 
auch  im  Festlande  Südchina»  sehr  verbreitet  ist. 

Auf  den  Philippinen  trefl'en  wir  unseren  Typus  un- 
verhüllt,  und  zwar  sowohl  bei  den  Tagalen  wie  den 
sogenannten  Negritos.  Die  von  Montan o in  Feinem 
Bache  auf  planche  II,  No.  63  und  64  abgebildeten  Ne-  i 
gritos  könnte  man  mit  gleichem  Hecht  sowohl  für  Bataks 
wie  für  Papuas  hatten  und  die  übrigen  Abbildungen  von 
philippinischen  Typen  aus  Luzon  und  Mindanao  sind 
rein  batak-dajakische  Gesichter. 

Wir  kommen  nun  nach  Melanesien.  Hier  treffen 
wir  eine  grosse  Verschiedenheit  «1er  Geeichter.  Nur  die 
Kopfform  ist  nahezu  eine  einheitliche;  die  Melanesier 
des  deutschen  Schutzgebieten  sind  fast  durchweg  dolicho- 
oder  mesocephal  mit  durchweg  sehr  schmalen  Schädeln. 

Die  Salomonier  haben  runde,  breite  Gesichter  mit 
ziemlich  kurzer,  breiter,  aber  nicht  eingedrückter 
Stampfnase  und  eine  ziemlich  hohe,  steile,  schmale  Stirn. 

Das  Gesicht  der  Biimarckinsulaner  ist  grob,  breit 
nnd  lang,  ein  richtige«  klotziges  Bauerngeri«  ht  mit 
langer,  plumper,  grosser  Nase, 

Neben  diesem  Hanpttypus  jedoch  kommen,  ebenso 
wie  bei  den  .Saloinoniern  viele  niedere,  breite  Gesichter 
vor  mit  kurzen,  breiten,  platten  Nasen. 

Auf  dem  Festland  von  Neu-Guinea  finden  wir  ein 
ganzes  Sammelsurium  von  Gesichtsforraon,  unter  denen 


zwei  besonders  durch  Häufigkeit  sich  bemerklich  machen: 
An  der  Küste  int  en  besonders  eine  «cb  wache  leptopro- 
»ope  mit  schmalen  Wangen  und  kleiner  Oesicbtsflache, 
worin  eine  vogelschnabelartig  vorepringende,  gebogene 
Nase  sitzt,  welche  den  Gesichtern  etwa»  Kühnes,  Unter- 
nehmende» verleiht,  und  ihre  Analogie  in  den  geboge- 
nen Nasen  der  vornehmeren  Javanen  und  der  Nord- 
indier findet,  so  dass  man  versucht  wird,  den  Einfluss 
der  Ilinducultur  bi«  nach  Neu-Guinea  sich  ausdehnen 
zu  lassen.  Im  Inlande  ist  es  eine  breite,  chamäprosope, 
mit  breiten  Backenknochen  und  flacher,  breiter,  kurzer 
Nase,  die  vollständig  unseren  wohlbekannten  Typus 
repräsentirt.  Dabei  ist  oft  der  schmale  lange  SchiUle) 
auf  diesem  breiten,  niederen,  oft  noch  mit  einer  Art 
von  Ba^kenwülsten  versehenen  Gesicht  von  merkwürdig 
contraatirender  Wirkung,  wie  Sie  an  diesem  ausgezeich- 
neten »pecimen  ersehen  können,  welches  ich  Ihnen  hier 
vorfiihre.  Man  sollte  kaum  glauben,  dass  dieser  Schädel 
und  dieses  Gesicht  zu»aui  mengeboren;  es  spricht  dies 
allen  Gesetzen  der  Korrelation  Hohn. 

So  verschieden  nun  die  Gesichter  der  Melanesier- 
männcr  sind,  wie  Sie  gesehen  haben,  so  dafts  wir  einen 
typischen  Bismarckinsulaner  allein  Deinem  Gesichte 
nach  von  einem  Buka  (Sulotuonsinsulaner)  oder  einem 
Papua  der  Astrolabehai  oder  des  Hüongolfes  unter- 
scheiden können,  so  gleichförmig  sind  merkwürdiger 
Weise  die  der  melanesiachen  Weiber.  Eine  geographische 
Unterscheidung  nur  nach  dem  Gesicht  wird  uns  hier 
viel  seltener  gelingen.  Denn  hei  den  Melancsierfrauon 
tritt,  so  viel  ich  habe  beobachten  können,  mit  wenigen 
Abnahmen  ein  einziger  Gesichtstypus  zu  Tage,  näm- 
lich der  chamäprosope  mit  der  charakteristischen  pla- 
tyrrhinen  Nase.  Gleichviel,  ob  sie  von  den  Küsten  oder 
aus  dem  Innern  Ken-Guinea»,  au»  dem  Bismarckarchipel 
oder  von  den  8aloinonsinseln  Htammen,  wir  finden  fast 
überall  das  grobe,  breite,  hässliche  Gesicht  mit  platter, 
breiter  Nase,  welche«  unserem  IJrtypus  entspricht.  Die 
gebogene  indische  Nase  der  Küsten papua»  treffen  wir 
bei  den  Krauen  viel  seltener.  Angesichts  dieser  That- 
sachen  dürfte  wohl  die  Vcrmuthung  Ausdruck  finden, 
dass  es  den  Anschein  hat,  als  vererbe  sich  ein  männ- 
licher und  weiblicher  Typus  bei  diesen  Völkern  getrennt 
fort;  und  es  ist  vielleicht  nicht,  unwichtig,  zu  bemerken, 
dass  wir  gerade  beim  Weib  die  charakteristischen  Merk- 
male de«  Urtypus  durchgängig  ölter  und  besser  erhalten 
finden,  als  bei  den  Männern;  denn  da»  Weib  scheint 
in  der  somatischen  Anthropologie  der  Urvölker  das 
conservative  Element  zu  sein;  ich  darf  vielleicht  an 
Virehows  gelegentlich  der  Besprechung  der  Busch- 
männer gethane  Aeusserung  erinnern,  dass  dem  kind- 
lichen Typus  der  weibliche  im  Allgemeinen  näher  steht. 
Die  Männer  sind  es  also,  welche  mehr  voriiren.  Aehu* 
liehe  Erfahrungen  über  das  zähere  Festhalten  de»  Ur- 
typus  durch  das  weibliche  Geschlecht  glaube  ich  auch 
bei  den  maluyischen  Völkern  gemacht  zu  haben. 

Bisher  habe  ich  Ibnpn  hauptsächlich  die  Völker 
meines  eigenen  Beobachtungskreises  vorgeführt,  wobei 
ich  mich  auf  persönliche  Wahrnehmungen  stützen 
konnte.  Vielleicht  gestatten  Sie  mir,  zur  Vervollstän- 
digung des  Bildes  noch  etwa»  darüber  hin  au  »zugreifen. 
Da  möchte  ich  Sie  zuerst  an  die  Australier  erinnern. 
Diese  »cheinpn  charakteristische  Repräsentanten  unseres 
Urgesicht»typus  zu  sein,  denn  Virchow  sowohl  wie 
Kol  1 mann  erwähnen  übereinstimmend  deren  sehr 
breites  und  niedriges  Gesiebt  mit  sehr  kurzer,  breiter 
nnd  niedriger  Na»e;  nach  Virchow  liegt  sogar  die 
Besonderheit  der  australischen  Physiognomie  in  der 
Bildung  der  Nasengegend.  Die  paar  Australier,  welche 
ich  selbst  zu  Gesicht  bekommen  habe,  erinnerten  mich 
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so  vollkommen  an  die  von  mir  gemessenen  und  be- 
obachteten Bismarekinsulaner,  das*  ich  keinen  Moment 
zögere,  dieselben  als  locale  Varietäten  eine«  und  den- 
selben Stammes  anzusprechen.  Auch  die  australische 
Fran  Bcheint  unseren  Typus  reiner  und  häufiger  be- 
wahrt xu  haben. 

Dasa  die  Polynesier  mit  ihrem  malayiscben  Habitus 
ebenfalls  recht  häufig  an  unseren  Typus  erinnern, 
brauche  ich  wohl  nur  beiläufig  zu  erwähnen,  ebenso, 
dass  er  von  da  auch  nach  Südamerika  ausstrahlt. 

Wir  finden  ihn  aber  auch  in  Afrika,  wo  er  in 
geradezu  charakteristischer  Weise  bei  den  Hottentotten, 
den  Buschmännern  nnd  den  Akka*  auftritt,  ho  dass  wir 
dadurch  unwillkürlich  auf  den  Gedanken  eines  engeren 
Zusammenhanges  gebracht  werden. 

Aus  den  nüchternen  Zahlenreihen  und  Messungs- 
liiten  werden  freilich  diese  innigen  Beziehungen  bei 
Weitem  nicht  so  klar  tu  Tage  treten,  wie  aus  dem  un- 
mittelbaren, lebendigen  Anblick,  namentlich  wenn  die 
Individaenzahl  des  Typus  nicht  gross  genug  ist,  um 
die  Messungsresultate  zu  beeinflussen,  oder  wenn  ein 
Volk  körperlich  degenerirt  ist,  wie  die  Kümmerfortnen 
der  dravidischen  Urvfilker  oder  der  Weddus,  oder  wenn 
es  hypertrophisch  geworden  ist,  wie  die  Polynesier. 
Die«  war  hauptsächlich  der  Grund,  weashalb  ich  mir 
erlaubt  habe.  Ihnen  diese  Völker,  da  cs  in  natura  nicht 
möglich  ist,  wenigstens  in  Lichtbildern  vor  Augen  zu 
führen. 

Wenn  wir  schliesslich  das  Verbreitungsgebiet  des 
in  Frage  stehenden  üesicbUtypu»  überblicken,  so  treten 
uns  zwei  hemerkenswerthe  Thatsachen  entgegen: 

Erstlich  sehen  wir,  das«  derselbe  in  anfallendem 
Grade  hauptsächlich  bei  solchen  Völkern  auftritt,  welche 
wir  als  Urvölker  aufm  fassen  und  zu  bezeichnen  pflegen, 
sowohl  in  Afrika,  wie  in  Indien,  sowohl  im  malayischen, 
wie  im  papuanischen  Archipel.  Wir  werden  dadurch 
von  selbst  auf  den  Gedanken  gebracht,  dass  wir  hier 
vor  den  Besten  einer  alten,  einst  Über  das  ganze  Areal 
der  altweltlichen  Südhemisphäre  verbreiteten  Men- 
schenrasse stehen.  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  bedeutsam, 
dass  auch  von  Seiten  der  K.thnologie  augenblicklich 
sehr  plausible  Versuche  gemacht  werden,  die  genannten 
Völker  alle  in  einer  .malayo  nigritischen  ( nltur*  zu- 
*&mmenxufik«Ben.  Zweitens  «eben  wir,  da«H  die  Gebiete, 
auf  welchen  diese  alten  Rossenreste  zerstreut  sich  finden, 
so  hübsch  um  das  vielpoatulirte,  versunkene  Selater'- 
sche  Lemurien  herumliegen,  das«  ein  Wiederau ftauchen 
desselben  alle  diese  heute  durch  weite  Meere  getrennten 
Gebiete  verbinden  und  so  auch  die  geographische 
Unterlage  für  unsere  Urra*se  abgeben  würde.  Da  aber 
leider  ein  tertiäres  Leinurien  nach  den  Untersuchungen 
h'obelts  nicht  existirt  haben  kann,  so  müssten  wir  auf 
der  Suche  nach  Landverbindnngen  auf  das  alte  paläo- 
zoische Goudmanahiud  zurückgreifen;  wir  kämen  aber 
damit  in  Zeiträume  hinein,  die  für  den  Menschen  als 
solchen  unmöglich  sind. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir,  mein  soeben  erschie- 
nenes Werk:  Unter  den  Papuas,  in  welchem  ich  diese 
Fragen  etwas  näher  besprochen  habe,  auf  den  Tisch 
des  Hauses  niederzulegen. 

Herr  Dr.  Helm-Danzig: 

Ueber  die  Bodeutung  der  chemischen  Analyse  bei 
vorgeschichtlichen  Untersuchungen. 

Wie  die  chemische  Analyse  neuerdings  auf  den 
meisten  Gebieten  der  wissenschaftlichen  Forschung 
Anwendung  findet,  so  auch  bei  vorgeschichtlichen  Unter- 
suchungen. Mit  Erfolg  hat  sie  auch  in  dieses  ihr  fern 


liegende  Gebiet  ihre  Fühler  ausgestreckt  und  »oll  es 
heute  meine  Aufgabe  sein.  Ihnen  einige  der  chemischen 
Untersuchungen  vorzufuhren.  welche  diese  Wirksam* 
1 keit  darthun  Um  die  mir  heute  nur  spärlich  zuge- 
messene Zeit  nicht  zu  überschreiten,  werde  ich  mich 
nur  auf  zwei  Objecte  der  vorgeschichtlichen  Forschung 
beschränken:  den  Bernstein  und  die  Bronze,  mir  vor- 
behaltend,  im  Correspondenzhlatte  noch  andere  Gegen- 
stände zu  besprechen.  Ich  kann  es  mir  nicht  ver- 
sagen, bei  diesen  Besprechungen  auch  meiner  Thfttig- 
keit  Erwähnung  zu  thun.  Was  nun  den  Bernstein 
I anbetrifft,  so  ist  Ihnen  bekannt,  dass  ein  lebhafter 
j Handel  mit  diesem  Artikel  schon  seit  den  älteeten 
Zeiten  von  den  baltischen  Küstenländern  nach  dem 
Süden,  namentlich  nach  den  Mittelmcerländern  statt- 
gefunden hat.  Die  goldige  Farbe,  der  farbenschillernde 
Glanz,  die  leichte  Bearbeitungsffthigkeit  dieses  fossilen 
I Harzes  und  die  in  ihm  gleichsam  schlummernde  elek* 

I frische  Kraft  machten  ihn  ülterall  geschätzt  und  be- 
i liebt  zur  Anfertigung  von  Scbmuckgegenstftnden,  Amu- 
letten und  anderen  Gegenständen.  Nun  werden  in 
einigen  Ländern  fossile  Harze  gefunden,  welche  gleich 
1 vorzügliche  Eigenschaften  besitzen,  wie  der  in  den 
Ostseeländem  vorkommende  Bernstein , welcher  den 
| wissenschaftlichen  Namen  .Succinit"  trägt;  in  anderen 
I Ländern  kommen  fossile  Harze  vor,  welche  wohl 
^ weniger  gut  anmehSD,  weicher  sind,  aber  doch  noch 
, verarbeitungsfähig.  Zu  den  orsteren  Ländern  gehören 
; Sicilien,  Ligurien,  Rumänien  und  Überbirma,  zn  den 
I letzteren  u.  A.  Syrien,  Spanien,  Oberitalien  und  JapAn. 

! Es  war  nun  ganz  natürlich,  das«  Prähistoriker  die  An- 
| sicht  Aussprachen,  dass  die  in  alten  Grab-  und  Fund- 
■ stätten  der  Mittelmeer-  und  anderer  Länder  gefundenen 
bearbeiteten  Bernsteingegenstände  nicht  den  weiten 
Weg  von  der  Ostsee  bis  dahin  gemacht  haben,  sondern 
da*a  sie  aus  heimischen  oder  naher  belesenen  Ländern 
stammen.  Es  wurde  das  namentlich  behauptet  von 
den  uns  den  mehr  als  3000  Jahre  alten  Königsgräbern 
von  Mykenä  entnommenen  Bernsteinperlen  und  von 
den  in  den  Grabstätten  der  italisch-keltischen  und  der 
etrurischßn  Epoche  Italiens  verkommenden  Bernstein- 
schmuckgegenständen.  Ich  trat  diesen  Ansichten  ent- 
gegen, welche  zuerst,  von  Cnpellini  in  Bologna  1872 
' ausgesprochen  nnd  dann  auf  dem  Congresse  der  An- 
thropologen in  Stockholm  1874  weiter  ansgeföhrt 
wurden.  Ich  hatte  mir  zur  Begründung  meiner  ent- 
gegenstehenden  Ansicht  damals  aus  den  vorbezeichneten 
Ländern  die  dort  natürlich  vorkommenden  bornstein- 
ähnlichen fossilen  Harze  kommen  1M0OD  und  sie  che- 
misch untersucht.  Ebenso  hatte  ich  mir  zahlreiche 
Bernsteinartefacte,  namentlich  aus  den  Mittelmeer- 
! ländern  und  aus  sehr  alten  Fundstätten  verschafft,  wo- 
bei ich  von  unserem  sehr  verehrten  Vorsitzenden,  Herrn 
Geheimrath  Virchow  und  von  den  italienischen  An* 
j thropologen  Gozzadini  und  Pigorini  und  von 
unserem  Landsmann  8chliemann  frenndlichst  unter- 
stützt wurde.  Ich  untersuchte  diese  alten  aus  Bern- 
stein gefertigten  Grabfunde  dann  ebenfalls  chemisch. 
Hierbei  stellte  sich  einerseits  die  Verschiedenheit  in 
der  chemischen  Zusammensetzung  und  physikalischen 
Beschaffenheit  heraus,  welche  zwischen  dem  nordischen 
Bernstein,  dem  Succinit,  und  den  in  anderen  Ländern 
vorkommenden  fossilen  Harzen  bestand  Namentlich 
enthielt  der  Snrcinit  grössere  Mengen  Bernsteinsäure 
(4  bis  8®/o),  während  die  anderen  fossilen  Harze  frei 
davon  waren  oder  nur  eine  kleine  Menge  davon  ent- 
. hielten.  — Andererseits  hatten  die  aus  den  alten  Grab- 
stätten Italiens,  Griechenlands  und  anderer  benach- 
barten Länder  entnommenen  Berzteinartefactc  genau 
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dieselbe  chemisohe  Beschaffenheit  als  der  nordieche 
Succinit.  Das  Rohmaterial  zur  Anfertigung  derselben 
musste  also  einst  aus  denjenigen  Ländern  bezogen 
worden  «ein,  wo  das  beriuteinsäurehaltige  Harz,  der 
Saccinit,  gefunden  wird  und  dieses  Land  ist  das  ent- 
fernte baltische  Küstengebiet.  Andere  Länder,  in 
denen  Succinit  in  vereinzelten  Stücken  oder  kleinen 
Lagern  gefunden  wird,  kommen  hier  aus  Gründen, 
welche  ich  hier  nicht  weiter  erörtern  will,  nicht  in 
Betracht, 

Ich  lege  einzelne  Belegstücke , welche  meinen 
Untersuchungen  zu  Grnnde  lagen,  hier  vor.  Dazu 
gehören: 

1.  ein  Sortiment  von  bemsteinsänrehaltigem  Sacci- 
nit in  allen  vorkommenden  Farben: 

2.  verschiedene  andere  fossile  Harze,  welche  mit 
dem  Succinit  grosse  Achnlichkeit  haben  aus  anderen 
Ländern,  darnnter  Simetit  ans  Sicilien,  Rumftnit  au« 
Rumänien,  Birmit  ans  Oberbirma,  Bernstein  aus  Ober- 
italien, Syrien,  Spanien; 

S.  einige  vorgeschichtliche  Artefacte  aus  Saccinit, 
welche  aus  der  Provinz  Westpreusaen  stimmen; 

4.  ebensolche  aus  fern  abbelegenen  Ländern,  so 
Artefacte  hum  Grabstätten  der  alten  Etruskerstadt 
Felsina  (Bologna),  durch  den  Grafen  Gozzadini  in 
Bologna  erhalten,  Artefacte,  welche  den  Grabstätten 
ans  der  ältesten  Eisenzeit  Italien«  vom  Professor 
Pigorini  entnommen  waren  und  zwar  aus  solchen 
bei  Jesi  in  der  Provinz  Ancona,  bei  Palestrina  in  der 
Provinz  Rom  and  bei  Uarpineto  in  der  Provinz  Ascoli 
Piceno;  endlich  das  Theilstück  einer  Bersteinperle  aus 
den  alten  Königsgräbern  von  Mykenä. 

Alle  diese  Artefacte  enthalten  eine  ebenso  grosse 
Menge  Bernateinaäure,  als  der  Succinit,  unterscheiden 
•ich  überhaupt  durch  nichts  von  diesem,  sind  also  einst 
daraus  angetertigt  worden.  Nur  eine  Aufnahme  fand 
ich  von  dieser  Regel  und  zwar  bei  einer  aus  einem 
alten  ägyptischen  Grabe  entnommenen  Perle,  welche 
mir  Herr  Dr.  Ol  »hausen  zur  chemischen  Prüfung  über- 
sandte. Sie  enthielt  keine  Bernsteinsäure,  konnte  des- 
halb uueh  nicht  von  den  baltischen  Küstenländern  ber- 
geleitet  werden.  Dagegen  zeigte  die  Perle  hinsichtlich 
ihre«  speciliseben  Gewichtes  und  ihrer  Farbe  die  grösste 
UebereiD Stimmung  mit  einem  in  Syrien  vorkommenden 
fossilen  Harze. 

Sie  ersehen  aus  dem  Vorgetragenen,  wie  nützlich 
sich  die  chemische  Analyse  in  der  vorgeschichtlichen 
Forschung  erwiesen  hat  auf  dem  Gebiete  der  Erken- 
nung des  Bernsteins  uud  auf  der  Erforschung  der 
Handelswege,  welches  unser  nordisches  Gold  einst  in 
alter  und  ältester  Zeit  genommen  hat 

Ein  sehr  fruchtbares  Feld  für  vorgeschichtliche 
Untersuchungen  hat  »ich  die  chemische  Analyse  hei 
der  Beurtheilang  von  Metallen  und  Metallgemischen 
erobert.  Sehr  in'«  Gewicht  fallende  Schlösse  *ind  aus 
den  Resultaten  solcher  Untersuchungen  gezogen  wor- 
den; namentlich  über  die  Art  der  Darstellung  dieser 
Metalle  und  ihrer  Gemische,  ihr  Alter,  ihre  Herkunft 
und  die  Wege,  auf  denen  sie  einst  verschickt  wurden. 

In  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhundert«  wurden 
Arbeiten  über  die  Zusammensetzung  vorgeschichtlicher 
Metallgegenstände  von  Chemikern  aus  allen  Ländern 
ausgeführt,  so  in  Deutschland  von  Klapproth,  Li  sc  h , 
Feilenberg,  von  Bibra  u,  A.  Letzterer  hat  16(»9 
in  «einem  Buche  „Die  Bronzen  und  Kupfcriegirungen 
der  alten  Völker*  etwa  1200  chemische  Analysen  ver- 
öffentlicht. Nach  dieser  Zeit  hat  sich  besonders  unser 
Altmeister  der  Vorgeschichte,  Herr  Gebeimrath  Vir- 
cbow,  für  diese  Frage  intereasirt.  Er  veröffentlichte 


in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  eine 
Anzahl  chemischer  Analysen  alter  Bronzen,  welche  für 
die  vorgeschichtliche  Forschung  von  grosser  Wichtig- 
keit waren.  Im  Jahre  1884  theilte  er  dann  mit,  dass 
sich  die  zwei  Hauptgruppen  der  alten  Bronzen  in 
folgende  Hauptgruppen  zerlegen  lassen: 

1.  Reine  Zinnbronzen  mit  einem  Zinngehalte  von 
etwa  20%.  Diese  gehörten  überwiegend  der  Zeit  der 
Hügelgräber  an  und  dürften  wohl  durchweg  italische 
Importartikel  sein. 

2.  Zusammengesetzte  Bronzen  mit  sehr  wechseln- 
dem Zinngehalte  und  Zusätzen  anderer  Metalle,  nament- 
lich von  Blei,  Nickel,  Antimon,  Arsen.  Darunter  fallen: 

a)  die  Barren  und  zwar  nicht  bloss  norddeutsche, 
sondern  auch  »«syrische, 

b)  die  Hallstätter  Nickelbronzen, 

c)  die  bleihaltigen  BronsegeriUhe  aus  der  Schweiz 
und  lllyrien, 

d)  die  Antiiuonbronzen  aus  der  Schweiz  uud  Thü- 
ringen, 

e)  die  Arsenbronzen  au«  Urnengräbern  von  Posen 
und  der  Mark. 

Im  Jahre  1891  veröffentlichte  Virchow  Analysen 
kaukasischer  und  assyrischer  alter  Bronzen.  Sie  ver- 
vollständigen seine  Eintheilung  noch  und  bringen  ein 
neues  Zeagni&s  für  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Zu- 
sammensetzung alter  Bronzen.  Er  fand  dort  u.  A.  alle 
Zwischenglieder  von  dem  einfachen  Kupfer  bis  zur 
Zinnbronze  und  vollendeten  Zinklegirung.  Virchow 
macht  aus  den  Befunden  der  chemischen  Analyse  dieser 
Bronze  wichtige  Schlüsse,  namentlich  über  das  Alter 
derselben. 

Grosse  Verdienste  um  die  chemische  Untersuchung 
vorgeschichtlicher  Kupfer-  und  Bronzegegenstände  hat 
sich  dann  auch  der  Wiener  Anthropologe  Much  er- 
worben. Er  stellte  namentlich  au»  den  Befunden  «einer 
Untersuchungen  fest,  was  schon  früher  vermuthet 
wurde,  dass  der  eigentlichen  Bronzezeit  in  mehreren 
Gebieten,  namentlich  Oesterreichs- Ungarns  und  der 
Schweiz  eine  sogenannte  Kupferzeit  vorausgegangen 
ist.  Er  hatte  zu  diesem  Zwecke  eine  grosse  Anzahl 
chemischer  Analysen  vorgeschichtlicher  Geräthe,  welche 
aus  Kupfer  gefertigt  waren,  vornehmen  lassen.  Diese 
Geräthe  waren  entweder  mit  solchen  aus  der  jüngeren 
Steinzeit  zusammengefuuden  worden,  oder  gehörten 
doch  demselben  Formenkreise  an.  Sie  mussten  also 
entweder  schon  während  der  neolithischen  Zeit,  oder 
bald  nach  Beendigung  derselben  angefertigt  sein.  Die 
Untersuchungen  Much'«  machten  seiner  Zeit  grosses 
Aufsehen  bei  den  Pr&historikern  und  veranlassten  zahl- 
reiche Analysen  von  vorgeschichtlichen  Metallgerät hen 
auch  in  anderen  Ländern,  so  auch  in  Schweden.  Die 
Folge  hiervon  war,  dass  die  Annahme  einer  der  Bronze- 
zeit vorangangegeuen  Kupferzeit,  in  welcher  zu  Ge- 
brauchszwecken hervorragend  Kupfergerät  he  angefer- 
tigt wurden,  immer  mehr  und  mehr  an  Berechtigung 
gewann. 

Die  vorgeschichtlichen  Bronzen  haben,  wie  ich 
schon  andeutete,  hinsichtlich  ihrer  chemischen  Bestand- 
t heile  die  allerverschiedenste  Zusammensetzung.  Nicht 
allein  die  verschiedenen  Zeiten  und  die  Zugänglichkeit 
der  zur  Broasefabrikation  nothwendigen  Metalle  und 
Ruherze  übten  hier  ihren  Einfluss  aus,  sondern  es 
hatten  auch  die  verschiedenen  Völker  ihre  besonder« 
beliebten  Mischungen.  So  setzten  die  Griechen  mit 
Vorliebe  ihren  Zinnbronzen  Blei  zu,  die  Römer  in  den 
eruten  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  Zink,  die  nordi- 
schen Völker  fertigten  reine  Zinnbronze. 
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Mich  interetfsurt  hier,  and  da.«  will  ich  hiermit  1 
▼orwejf nehmen . der  Gehalt  vieler  vorgeschichtlicher 
Brony.cn  an  Antimonmetall.  Da«  Antimon  bietet  einen  1 
ErBaU  für  da*  bei  der  Bronzefabrikation  bo  nöthige  | 
Zinn.  Eine  Antiraonznmischung  macht  da»  Kupfer  I 
ebenfalls  härter,  guwsfähiger  und  widerstandsfähig; 
auch  die  beliebte  goldige  Farbe  wird  durch  dun  Zu- 
satz von  Antimon  erreicht,  wie  ich  Ihnen  durch  Vor- 
zeigung dreier  Proben  darthue.  Die  beiden  goldfar- 
bigen Proben  enthalten  etwa  Ö und  8°/o  Antimon,  die 
hellere  mMeingfurbige  10 % Antimon. 

Nun  gibt  es  ein  Land,  in  welchem  das  Antimon 
mit  Vorliebe  einst  zur  Fabrikation  der  Bronze  ver- 
wandt wurde;  es  ist  dies  Siebenbürgen • Ungarn,  da« 
alte  Dakien,  wo  eine  Anzahl  von  vorgeschichtlichen 
Metallgegenständen  gefunden  werden,  welche  der  Farbe 
und  sonstigen  Beschaffenheit  nach  aus  Bronze  bestehen, 
in  welchen  aber  statt  des  Zinns  Antimon  enthalten 
ist.  Antimon  wird  in  diesen  Ländern  sowohl  als  Erz 
in  Verbindung  mit  Schwefel  oder  Sauerstoff  gefunden, 
wie  auch  in  zahlreichen  Mineralien  in  Verbindung  mit 
anderen  Erzen,  so  mit  Kupfer,  Blei,  Arsen,  Eisenerzen. 
Die  aus  diesen  Erzen,  beziehungsweise  Mischungen 
dieser  Erze  hergestellte  Bronze  ist  von  äus«er»t  bunter 
Zusammensetzung.  Ich  analvsirte  im  Laufe  der  letzten 
fünf  Jahre  eine  Anzahl  dieser  vorgeschichtlichen  Bronzen. 
Es  befanden  sich  unter  ihnen  mehrere,  welche  sich 
durch  ihren  ungewöhnlich  hoben  Gehalt  an  Antimon 
auszeiebnetea.  Ich  führe  hier  besonder*  zwei  an.  welche 
ganz  frei  von  Zinn  und  noch  von  Zink  waren,  statt 
dessen  Antimon  enthielten.  Es  waren  dies  der  obere 
Theil  eines  Gelte*  aus  einem  mehr  aD  8Centner  wiegen- 
den Depotfunde  bei  Ispdalaka,  welcher  4%  Antimon 
enthielt  and  dessen  genaue  Zusammensetzung  ich  hier 
mittheile1)  und  ein  kupferfarbiger  Beschlag,  welcher 
auf  einer  altdakischen  Fundstelle  bei  Tordosch  gefun- 
den wurde.  Ausserdem  befanden  «;ieh  unter  den  analy- 
sirten  Bronzen  noch  14,  welche  ebenfalls  antimonhaltig 
waren,  aber  ausserdem  noch  Zinn  enthielten.  Von 
ihnen  hebe  ich  hier  6 hervor,  denen  mehr  als  1 */a  % 
Antimon  beigemischt  war.  Es  waren  dies: 

1.  ein  Bronzeblecb,  gefunden  hei  lspiinlaka  in 
Siebenbürgen  mit  1,14 °/o  Antimongehalt; 

2.  ein  verzierter  Keif  aus  Tordosch  ans  Eisen  mit 
Bronzefiberzug,  m welchem  9,1 1 °/o  Antimon  enthalten 
waren ; 

8.  ein  nadelförmige«  Gerät h ans  Gzaklva  mit  8,80% 
Antimongehalt; 

4.  eine  Bronzespange  ans  Tordosch  mit  1,68%  Anti- 
mongehalt; 

6.  eine  Bronzeplatte  ans  Czaklya,  wahrscheinlich 
von  einem  Met&llxpiegel  herrtihrend  mit  2,01  % Anti- 
mongehalt; 

6.  eine  Bronzestange  von  Kuda  mit  1,87%  Anti- 
mongehalt. 

In  gleicher  Weise  ermittelte  ich  in  sehr  vielen  in 
der  Provinz  Westpreusseo  gefundenen  vorgeschichtlichen 
Bronzen  Antimon  in  erheblicherer  Menge,  als  im  All- 
gemeinen in  alten  Bronzen  vorhanden  ist.  Unter  diesen 
antiroonhalligen  Bronzen  Westprenssenf  befanden  sieh 
wieder  vier,  welche  kein  Zinn  enthielten.  E»  waren  dies: 

1.  eine  Armspange.  gefunden  in  Bruss  bei  Conitz, 
ans  der  frühesten  Bronzezeit  mit  2,18°/o  Antimon;-) 

*)  94.22%  Kupfer,  4.01  °/o  Antimon,  0,28%  Blei, 
0,16%  Eisen,  0,26%  Nickel,  0,84%  Arsen,  0,29 % 
Schwefel. 

*)  96,60%  Kupfer,  0,94 % Silber,  2.18%  Antimon, 
0,26%  Arsen,  0,12%  Eisen,  Spuren  von  Blei.  Von  Zinn 


2.  Bronzebarren,  gefunden  in  Schwarzau  bei  Putzig, 
mit  8,40%  Antimon;8) 

8.  Metallklumpen,  gefunden  bei  Bucherode  bei 
Putzig,  mit  18,14%  Antimon;4) 

4.  Beil  von  Klein  Cyste  bei  Culm  mit  1,84%  Anti- 
mon.0) 

Von  den  vielen  antimonhaltigen  Bronzen,  welche 
gleichzeitig  mehr  oder  minder  zinnhaltig  waren,  lege 
ich  hier  vier  vor  und  tbeile  deren  Analyse  mit: 

1.  ein  fast  völlig  oxydirter  wnlstförmiger  Hohlring 
von  Gross  Trampken  bei  Danzig;*) 

2.  ein  Armring  aua  Krojanke  in  Wentpreuwen ;7) 

3.  ein  Hohlcelt  aus  Vogelsang  bei  Elbing;8) 

4.  ein  Trinkhorn  von  der  0*sa  in  Westpreussen.8) 

Meine  Folgerung,  da**  diese  in  Westpreussen  ge- 
fundenen Bronzegegenstände,  beziehungsweise  da*  Me- 
tall, aus  denen  sie  einst  gefertigt  wurden,  aus  Sieben- 
bürgen-Ungarn durch  den  Tauschhandel,  wahrschein- 
lich mit  Bernstein,  nach  Westpreuxsen  gekommen  ist, 
begründete  ich  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  an- 
thropologischen Gesellschaft  und  in  den  SchrifLen  der 
Naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig. 

Auch  der  bekannte  Prähi*tnriker  Professor  Hampel 
in  Budapest  beschäftigte  sich  mit  diesem  Gegenstände. 
Er  veröffentlichte  einige  chemische  Analysen  von  un- 
garischen vorgeschichtlichen  Bronzen,  die  ebenfalls  als 
Antiinonbronzen  angesprochen  werden  müssen.  Auch 
seine  Untersuchungen  bestätigen,  dass  die  in  Ungarn 
gefundenen  vorgeschichtlichen  Bronzen,  weil  eie  ans 
mannigfach  zusammengesetzten  Roherzen  and  Misch- 
ungen von  Roherzen  mit  Kupfererzen  gewonnen  wurden, 
von  ftusserst  wechselnder  und  bunter  Zusammensetzung 
sind.  In  anderen  benachbarten  Ländern  ist  auf  das 
Vorkommen  antimonbaitiger  vorgeschichtlicher  Bronzen 
noch  nicht  genügend  geachtet  worden. 

ZusHiumenstellend  will  ich  hier  noch  bemerken, 
dass  von  66  meistentheils  älteren  vorgeschichtlichen 
Bronzen  au*  der  Provinz  Weltpreisen  und  14  aus 
Siebenbürgen,  welche  ich  chemisch  an&iysirte,  sich  6 
als  au»  reiner  Antimonbronze  gefertigt  erwiesen,  d.  h. 
sie  enthielten  weder  Zinn  noch  Zink,  dagegen  eine 
grössere  Menge  Antimon.  14  Bronzen  enthielten  zwar 
Zinn,  aber  ausserdem  Antimon  in  Mengen  von  minde- 
stens 1 %. 

war  in  dieser  Legirung,  nach  einer  neuen  von  mir 
verbesserten  Methode  geführten  Untersuchung,  keine 
Spur  zu  finden. 

3>  76,49%  Kupfer,  14.12%  Blei,  8.40%  Antimon, 
3.62%  Arsen.  1,41%  Nickel,  0,74%  Silber,  0,12% 
Eisen,  0,10%  Schwefel. 

4)  83.83%  Kupfer,  13,14%  Antimon,  0,82%  Blei, 
0,61%  Silber.  0,19%  Eisen,  0,87 % Nickel,  0,42% 
Schwefel,  0,12%  Phosphor,  Spuren  Arsen. 

*)  96, 88%  Kupfer,  1,34%  Antimon,  1,46 % Arsen, 
0,06%  Eisen,  0,26%  8chwefel,  Spuren  von  Zink. 

“)  79,77%  Kupfer,  3,87 % Antimon,  0.96%  Arsen, 
0,63%  Zinn.  2,48%  Blei,  Sparen  von  Eisen.  12,29% 
Sauerstoff,  Kohlensäure  nnd  erdige  Substanzen. 

’)  78.68%  Kupfer,  13.58%  Zinn,  6,17  % Antimon, 
0,40%  Blei,  0,88%  Eisen,  1,86%  Nickel,  0,51% 
Schwefel. 

öl  91,12%  Kupfer,  4.48%  Antimon,  0,78%  Zinn. 
1,68%  Blei,  0,45%  Silber.  0.49%  Eisen,  0,32%  Arsen, 
0*61%  Nickel.  0,12%  Schwefel. 

9)  81,34%  Kupfer,  11.13%  Zinn,  2.40%  Antimon, 
1,36%  Blei,  0,11%  Eisen,  0,81%  Nickel,  0,26%  Silber, 
0,09%  Schwefel. 
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Auch  in  der  Za*ammen  Setzung  der  reinen  Zinn- 
bronzen,  welche  aus  alter  und  ältester  Zeit  stammen, 
wurde  im  Gehalte  an  Zinn  grosse  Mannigfaltigkeit  ge- 
funden. Die  sogenannte  klassische  Bronze  ist  die  reinste 
und  gehaltvollste,  sie  enthält  10  bis  2Ö°/o  Zinn.  Dann 
gibt  es  Bronzen,  welche  einen  mittleren  Gehalt  an 
Zinn  enthalten,  endlich  solche,  bei  denen  dieser  Gehalt 
nur  1 bis  8 °/ö  und  noch  weniger  ausmacht.  Die  Ar- 
muth  an  Zinn  wei*t  auf  eine  Zeit  hin,  als  dasselbe  nur 
schwer  zu  erlangen  oder  von  grosser  Kostbarkeit  war; 
es  sind  gewöhnlich  auch  die  ältesten  Bronzen,  welche 
arm  an  Zinn  sind,  aus  Culturperioden  stammend,  welche 
von  der  jüngeren  Steinzeit  nicht  weit  entfernt  liegen. 
So  finden  sich  nach  Much  in  Niederösterreich  und 
Mähren  derartige  sinnarmc  Bronzen  in  der  Nähe  oder 
selbst  inmitten  von  steinzeitlichen  Ansiedelungen. 

Oft  werden  Bronzen  gefunden,  in  welchen  durch 
die  chemis  he  Analyse  so  wenig  Zinn  gefunden  wurde, 
dass  N fast  nur  als  eine  Verunreinigung  des  Kupfers 
anztisehen  ist.  Dem  nteht  allerdings  entgegen,  dlM  lait 
alle  Kupfererze,  welche  in  Europa  Vorkommen,  nicht 
« die  geringste  Menge  Zinn  enthalten.  Nur  in  Spanien 
kommen  Erze  vor,  welche  etwa  lh  % Zinn  mit  sich 
fahren  und  in  England  mit  einem  noch  geringeren  Zinn- 
gehalte. Auch  die  zur  Bronzefabrikation  verwendeten 
anderen  Metalle,  als  Zink.  Blei  und  Antimon  enthalten 
io  ihren  Roherzen,  *o  viel  mir  bekannt,  kein  Zinn  bei* 
gemengt.  Ich  glaube  desshalb,  dass  selbst  so  zinnarme 
Bronzen,  wie  ich  sie  beispielsweise  in  den  hier  vor* 
liegenden  Hohlringen  von  Gross  Trampken  fand,  einen 
Zusatz  von  metallischem  Zinn  erhielten. 

Dr.  O.Mertius  veröffentlichte  neuesten*  eine  grosse 
Anzahl  vorgeschichtlicher  Bronzen  aus  Glogau  und 
Scheitnig,  welche  nach  ihm  grü*.stentheils  aus  einer 
frühen  Periode  der  Bronzezeit  stammen,  welche  sich 
außerordentlich  arm  an  Zinn  erwiesen,  einige  derselben 
enthielten  noch  unter  Mertius  findet  bei  ihnen 

den  Satz  bestätigt,  dass  sich  der  Zinnzusatz  vermehrt, 
je  weiter  sich  die  Form  entwickelt.  Auch  bei  alten 
ägyptischen  Bronzegerätben  stellte  die  chemische  Ana- 
lyse fest,  davs  die  ältesten,  welche  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  stammten,  die  zinnärmsten  waren;  es 
wurden  in  ihnen  nur  etwa  2°/o  gefunden;  der  Zinn- 
gehalt  vermehrt  »ich  mit  jedem  Jahrhundert  bis  zu  16 
und  SO0/«. 

Ferner  berichtet  Ohnefalsch  Richter,  dass  auch 
für  Cypern  als  erwiesen  betrachtet  werden  muss,  dass 
nach  vomu*g*?gangener  Kupferzeit  etwa  8000  Jahre  vor 
unserer  Zeitrechnung  eine  Bronzezeit  begann,  welche 
zunächst  Brouzegeriithe  herstellte,  welche  nur  1 bis 
1 */j%  und  noch  weniger  Zinn  enthielten,  dass  von  da 
ab  aber  allmählich  mit  der  Weiterentwickelung  der 
Cnltur  und  Vervollkommnung  der  Formen  die  Bronzen 
reicher  an  Zinngehalt  wurden,  so  dass  sich  ihr  Gehalt 
bis  auf  10  und  mehr  Procente  steigerte. 

K röbnke,  und  vor  ihm  noch  Andere,  sprachen  die 
Ansicht  au»,  dass  die  zinnarmen  Bronzen  dadurch  aus 
zinnreicheren  entstanden  sind,  das»  ihr  Material  häufig 
umgeacbniolxen  und  in  andere  Formen  gegossen  wurde, 
wodurch  *»teta  ein  Theil  des  Zmngebalten  oxydirt  und 
ausgeachieden  wird.  KröhnkV  stellte  das  auch  durch 
chemische  Analysen  fest,  lu  vielen  Fällen  dürfte  diese 
Annahme  zutreffend  sein;  doch  ist  es  andererseits  auch 
sicher,  wie  ich  schon  nasführte,  das»  gerade  die  Bron- 
zen, weiche  den  ältesten  Zeitperioden  angehören,  zinn- 
arm *ind,  während  die  jüngeren  gewöhnlich  reich  an 
Zinn  sind. 

Ein  recht  anschauliches  Bild,  wie  die  chemische 
Analyse  im  Stande  war,  die  Herkunft  von  vorgeschicht- 
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liehen  Bronzegegenatiindcn  zu  bestimmen,  theilt  Con- 
wentx  in  dem  amtlichen  Berichte  über  die  Verwaltung 
de*  Woatpreussiscben  Provinzialrauseums  für  das  Jahr 
18%  mit.  Ein  Bronzedepotfund  aus  Prenzlawitz  bei 
Graudenz  enthielt  zwei  hervorragend  schöne  mit  Vogel- 
kopfornamenten  verzierte Gefäsne,  ferner  zwei  eigenartig 
geformte  ebenfalls  schön  verzierte  Trinkhörner.  Die 
chemische  Analyse  des  Bronzegefäsues,  welche  ich  hier 
mittheile,10)  ergab,  dass  eine  ziemlich  reine  Zinnbronze 
mit  16°/i)  Zinngehalt,  al*o  .sogenannte  classische  Bronze 
vorlag.  Das  eine  Trinkhorn,  dessen  Analyse  ich  eben- 
falls vorlege, u)  dagegen  bestand  aus  einer  zinnärmeren 
Bronze  mit  verhältnissmässig  hohem  Antimongebalte 
und  2,40°/o  Bleizunatz.  Hier  bestätigte  die  chemische 
Analyse  die  auf  das  Aussehen  des  Gefässes  begründete 
Vermuthung,  dass  die  Herkunft  demselben  auf  Italien 
zurückzuführen  ist.  die  Trinkhörner  dagegen  ihrer 
chemischen  Beschaffenheit  und  Form  nach  auf  Ungarn- 
.Siebenbürgen  hin  weisen,  obgleich  beide  Gegenstände  in 
ein  und  demselben  Depot  gefunden  wurden. 

Auch  solche  vorgeschichtlichen  Fände,  welche  aus 
Eisen  oder  reinem  Zinn  gefertigt  sind,  waren  häufig 
Gegenstand  der  chemischen  Anair  ne,  so  die  trojani- 
schen Funde,  in  denen  man  Eisen  vermutbete,  wetche 
von  ü Inhausen  in  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  besprochen  wurden,  ebenso  die  aus  Zinn 
gegossenen  Gegenstände. 

Von  besonderem  Interesse  sind  dann  noch  die  aus 
reinem  Antimonmetail  gefertigten  vorgeschichtlichen 
Funde,  deren  Bestand  auch  nur  durch  die  chemische 
Analyse  ermittelt  werden  konnte,  denn  Antimon  sieht 
dem  Aeu.seren  nach  wie  Zinn  oder  Blei  au*.  Virchow 
berichtet  von  solchen  aus  Antimonmetall  gefertigten 
Gegenständen  aus  Transkaukasien,  wo  im  sogen annten 
Hetkinlager  Knöpft*  und  anderes  Ziergerüth,  aus  Anti- 
mon gegossen,  gefunden  worden;  ebenso  au«  Koban  im 
Kaukasus  in  einer  Fundstelle,  welche  etwa  8000  Jahre 
alt  ist.  Antimonerze  finden  sich  in  natürlichen  Lagern 
reichlich  im  Kaukasus  vor. 

Ein  Stück  Antimonmetail,  von  einem  aus  Antimon 
gegossenen  Gefaste  herrührend,  find  sich  ferner  bei 
Tello  in  Babylonien;  in  Ninive  ein  aus  4°/oiger  Anti- 
monbrouxe  gefertigte!«  .Stäbchen. 

Einen  geringen  Gehalt  von  Antimon  ermittelte  dnreh 
chemischo  Analysen  Plinders  Petrie  und  Berthelot 
ferner  in  sehr  alten  ägyptischen  Kupfergeräthen;  oft 
enthielten  dieselben  außerdem  noch  eine  kleine  Menge 
ArsenmeUill.  Die  bezeichneten  Geräthe  waren  wahr- 
scheinlich einst  aus  Rohkupfer  angefertigt  worden, 
welches  im  Sinaigebirge  gewonnen  wurde.  Unter  den 
analysirten  Gerftthen  befind  sich  auch  ein  Grabstichel- 
fragmerit  von  grosser  Härte.  Bekanntlich  verleibt  ein 
geringer  Arsengchalt  dem  Kupfer  die  Eigenschaft  einer 
grösseren  Hiirte  und  folgert  Berthelot  daraus,  dass 
die  alten  Aegypter  es  schon  verstanden  haben,  die  Eigen- 
schaften der  Metalle  dnreh  Zusätze  nach  ihrem  Willen 
zu  beeinllussen,  sie  u.  A.  härter  und  gussfähiger  zu 
machen. 

Wie  metallisches  Zinn  und  Blei,  Antimon-  und 
Arsenerze  von  den  alten  Völkern  zur  Herstellung  ihrer 
Bronzen  benutzt  wurden,  um  das  Kupfer  dadurch  härter, 
leichter  schmelzbar  und  guasfähiger  zu  machen,  so  auch 

,0)  7 4,42 °/o  Kupfer,  15,91  % Zinn,  0,26 %>  Antimon, 
Ü,22%>  Eisen,  0,88°/»  Nickel,  8,82°/o  Sauerstoff,  Kohlen- 
säure und  Verlust. 

“)  84.84°  o Kupfer,  ll,13°/o  Zinn,  2,40°/©  Antimon, 
0,26  °A>  Silber,  l,96°/o  Blei,  0,11  °/o  Eisen,  0,81%  Nickel, 
0,09  °/o  Schwefel. 
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durch  Zusatz  von  Zinkerzen.  Man  schmolz  das  Kupfer  I 
mit  Kohle  und  Glhucy  oder  einem  anderen  Zinkerz  | 
zusammen,  um  das  schön  goldig  ausgehende  dgci/nixo;, 
Messing,  eine  Legirung  von  Kupfer  mit  Zink  zu  er- 
halten. Diese  Lsgirnng  wurde  zuerst,  etwa  im  2.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  hergestellt.  Metallisches  Zink,  so  wird 
im  Allgemeinen  angenommen,  wurde  damals  zur  Messing» 
bereitnng  nicht  verwendet,  weil  man  es  nicht  kannte,  j 
Erst  Da  rar. el»un  soll  es  im  Anfänge,  des  16.  Jahr-  I 
hundert«  entdeckt  haben.  Ich  widersprach  dieser  An-  I 
nähme  vor  etwa  drei  Jahren  und  berief  mich  unter  ! 
Anderem  auf  eine  Stelle  in  Strabon  « Geographie,  nach 
welcher  von  einem  kleinasiatinchen  Volke,  den  Leiegern, 
schon  50  Jahre  v.  Chr.  ein  silberähnliches  Metall  her- 
gestellt  wurde, welchen  mit  Kupfer  /.usammenge-uhmolxen  ■ 
Mews-ing  erzeugt.  St  ruhen  bezeichnet  das  «ilberäbn- 
liehe  Metall  mit  dem  Namen  yoet'ddgyrgo;,  Scheinsilber  i 
und  beschreibt  auch  »eine  Herstellung  aus  einer  Erd-  I 
art,  welche  wahrscheinlich  Zinkblende  war.  Wenn  es 
auch  zweifelhaft  erscheint,  oh  hier  wirklich  metallisches 
Zink  gemeint  »st,  so  bestätigte  doch  die  chemische 
Analyse  zweier  Fundobjecte  die  Annahme.  dass  die  | 
Alten  schon  das  Zink  alf»  Metall  gekannt  haben.  Es  1 
waren  da«  zwei  Kunde  aus  einer  alten  Fundstätte  in 
Siebenbürgen,  welche  etwa  aus  derselben  Zeit  stammen.  1 
als  Strabon  lebte  und  welche  ich  Gelegenheit  hatte, 
chemisch  zu  analrsiren.  Ich  fand  in  dem  einen  dieser 
Objecte,  einem  Idol  rund  88  “/o  Zink,  lt°/o  Blei  und 
l°/o  Eisen,  es  war  mit  einer  dicken  gelhgrauen  Ver- 
witterungsscbicht  bezogen  und  innen  von  silberweisser 
Farbe.  Da»  andere  hatte  eine  länglich  »unde  Form 
und  war  ein  Eisendraht  daran  geschmolzen;  es  war 
vielleicht  einst  der  Klöppel  einer  Glocke  gewesen.  Es 
bestund  aus  fast  reinem  Zink.  Die  Gegenstände  stammten 
aus  einer  Sammlung  des  Fräulein  Dr.  von  Torma  in 
Broo»,  waren  schon  längere  Zeit  in  derselben  gewesen 
und  von  der  Finderin  abgebildet  und  beschrieben  wor- 
den. Frftuleit}  von  Torma  hielt  dieselben  für  Zinn 
oder  Blei;  ich  lies»  sie  mir  schicken,  weil  ich  Antimon 
in  ihnen  vermuthete,  dessen  Erze  häufig  in  Sieben- 
bürgen gefunden  werden,  fand  jedoch  zu  meiner  grossen 
Ueberraaehong,  da»»  sie  aus  Zink  bestehen.  Zu  diesen 
beiden  Funden  kommt  nun  noch  ein  dritter  au*  Zink  j 
bestehender,  den  Fräulein  Dr.  von  Torma  mir  erst  j 
vorgestern  hierher  sandte  und  den  ich  Ihnen  in  Photo-  I 
graphie  und  Zeichnung  vorlege.  Er  stellt  eine  rohe  I 
istntuettunartige  men-chlich*  Figur  dar,  an  welcher  die  \ 
Küsse  nicht  ausgedrückt  sind  und  deren  linke  Hand  ab- 
gebrochen. Der  Fund  wurde  von  Herrn  Dr.  Friedrich  j 
Krau»  aus  Schibsburg  in  Siebenbürgen  gemacht  und  1 
zwar  >n  einem  alten  Schotterhmfen.  welchen  Bäche  ober- 
halb der  Stadt  Schftsborg  zusammengeschwemmt  hatten. 

In  demselben  Schotterl  iger  fand  Dr.  Kraus  noch  an-  ; 
dere  aus  altdakiecher  Zeit  stammende  Gegenstände.  Die 
Figur  »*t  äusgerlich  grau,  stellenweise  wei»*  patinirt  und 
ist  «ehr  ähnlich  d'-m  vor  drei  Jahren  von  Fräulein  v on 
Torma  abgebildet-n  Idol,  welches  ich  chemisch  aoaly- 
sirte.  Von  der  heute  beschriebenen  Figur  erhielt  ich  zwei 
kleine  davon  abgesägte  Stückchen  zur  Untersuchung. 

Wenn  nun  auch  diese  vereinzelten  Kunde  nicht  mit  | 
voller  Sicherheit  beweisen,  da»«  die  Alten  schon  das  | 
Zink  al*  Metall  kannten.  *o  komme  ich  doch  heute 
noch  mal»  auf  diese  Untersuchungen  zurück,  um  den 
Werth  der  chemischen  Analyse  bei  vorgeschichtlichen 
Funden  in's  rechte  Licht  zu  stellen  und  zu  weiteren 
chcmiwchen  Untersuchungen  zinkähnlioher  vorgeschicht- 
licher Objecto  anzuregen. 

Unterstützt  wird  die  Annahme,  dass  die  Alten  schon  j 
das  Zink  in  einer  mehr  oder  minder  reinen  Form  ge-  ; 


kannt  haben,  noch  durch  die  geschichtlichen  Ermitte- 
lungen von  Bibras,  welcher  ohne  Zweifel  als  der  be*te 
Interpret  der  griechischen  nnd  römischen  Schriften, 
welche  von  Metallen  und  ihren  Erzen  handeln,  angesehen 
wird,  von  Bibra  (Die  Bronzen  und  Kupferlegirungen  der 
alten  Völker,  S.36  u.  f.l  zweifelt  nicht  daran,  da»s  unter 
xnA/iiia  der  Alten  Zink  zu  verstehen  ist,  wobei  er  es 
jedem  überlässt,  sich  darunter  entweder  ein  Zinkerz, 
ein  Zinkprftparat  oder  mehr  oder  weniger  reines  Zink 
vomistellen.  Ich  mache  noch  auf  eine  Stelle  in  der 
Naturgeschichte  de«  Plinius  aufmerksam.  Im  84.  Buch, 
17. Capital  wird  berichtet,  dass  das  Zinn  verfälscht  wird, 
indem  man  den  dritten  Theil  aes  albidus,  weis***  Kupfer 
oder  Messing  unter  da»  Zinn  setzt;  auch  mit  Blei  wird 
da»  Zinn  verfälscht,  Pfund  auf  Pfund.  Ich  gluube,  dass 
dass  hier  unter  der  Bezeichnung  .aea  albidus*  (unter 
aea  verstanden  die  Alten  alle  möglichen  Metalle)  ein 
mehr  oder  minder  reines  Zink  zu  verstehen  ist.  wie  es 
wahrscheinlich  beim  Schmelzprocesse  des  Kupfer«  mit 
Galtney,  bei  der  Fabrikation  des  Aurichalciums  in  irgend 
einer  Weise  gewonnen  wurde.  Die  chemische  Analyse 
römischer  Kaiserau Inzen  und  anderer  Gegenstände  aus 
Bronze  bestätigt,  dass  Zinn  nnd  Zink  sehr  häufig  gemein- 
sam in  der  BronzetnisehaDg  Vorkommen.  Plinius  sagt 
an  einer  anderen  Stelle,  84.  Buch,  10.  Capital,  dass  sich 
beim  Garmachen  dos  Kupfers,  beim  Schmelzen  desselben 
mit  Galtney  un  den  Wänden  des  Ufens  Kupferrauch 
(capnite»)  ansetzt.  Es  ist  das  ein  unreines  Zinkoxyd. 
Noch  heute  versteht  man  unter  ,weis*em  Kupferrauch* 
in  den  Apotheken  Zinkvitriol.  Die  alten  Mewingbrenner 
benutzten  wahrscheinlich  den  in  ihren  Schmelzöfen  an- 
gesetzten  Kupferrauch  nicht  allein  als  Augenheilmittel, 
sondern  auch  zur  Fabrikation  ihres  aeB  albidus. 

Ich  schlietse  hier  meine  aphoristischen  Darlegungen 
über  die  Bedeutung  der  chemischen  Analyse  bei  vorge- 
schichtlichen Untersuchungen,  hoffend,  das*  die«  weite 
Gebiet  auch  ferner  mit  Erfolg  bearbeitet  werden  möge. 

Herr  Job.  Banke-München : 

Ich  möchte  Herrn  Dr.  Helm  auf  eine  Publikation 
in  unserer  Festschrift  aufmerksam  machen,  über  einen 
bronzezeitlichen  Depotfund,  der  in  der  Widenmuver- 
strasie  in  München  vor  kurzer  Zeit  gemacht  worden 
ist.  Nicht  direct  zusammenhängend  mit  diesem  Funde, 
aber  ganz  nahe  dabei,  wurde  ein  Stück  weiten  Metalle# 
gefunden,  welches  ich  «einem  A un-eben  nach  für  Zinn 
hielt  und  das  die  Form  eines  kleinen  Harrens  hat.  Bei 
der  Untersuchung  stellte  es  sich  heraus,  dass  es  reines 
Zink  ist,  wie  es  im  Handel  jetzt  gar  nicht  vorzukommen 
pflegt.  Ich  habe  bisher  geglaubt,  der  Zinkbarren  sei 
zeitlich  später  als  der  Bronzefund  anzusetzen. 

Herr  Professor  Dr.  Moutcllus-Stockholm: 

leb  bin  Herrn  Dr.  Helm  ausserordentlich  dankbar 
für  die  Arbeit,  die  er  gemacht  hat,  und  ich  bin  über- 
zeugt, da»*  e*  lür  un»  von  der  aller  grössten  Wichtigkeit 
wäre,  diese  Arbeit  fortzusetzen.  In  Frankreich  und  Eng- 
land hat  man  schon  sehr  wichtige  Analysen  gemacht, 
nnd  in  der  letzten  Zeit  habe  ich  Verschiedenes  aus 
•Schweden  analysiren  lassen.  Man  kann  durch  dipae 
Untersuchungen  die  älteste  Bronzezeit,  sehr  klar  legen, 
d.  h.  nun  kann  jetzt  festsiellen,  dass  die  typologiscbe 
Entwickelung  der  Bronzen  aus  der  Kupferzeit  in  die 
reine  Bronzeperiode  hinein  vollständig  mit  dem  An- 
wachsen de«  Zinngehalte«  übereinstimint.  Ich  hoffe, 
dass  man  in  Deutschland  solche  Untersuchungen  mehr 
aosfiihrt;  in  Holstein,  Mecklenburg,  .Schlesien  sind  wohl 
viele  Analysen  gemacht,  aber  grosse  Gegenden  Deutsch- 
lands und  der  Schweiz  sind  in  der  Beziehung  gar  nicht 
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bekannt.  In  Norwegen  hat  der  eben  verstorbene  Diroctor 
de«  Museum*  zu  Christiuniu  Profeaaor  0«  Rygh  ver- 
schiedene Analysen  gemacht , welche  aus  einer  ganz 
anderen  Zeit,  der  Eisenzeit,  stammen.  So  viel  ich  weis«, 
ist  «eine  Abhandlung  nur  norwegisch  gedruckt  und  folg- 
lich in  Deutschland  nicht  bekannt.  Ich  will  nur  be- 
merken, das«  er  durch  zahlreiche  Analysen  gezeigt  bat, 
das*  in  der  ältesten  Eisenreit  hauptsächlich  Zinnbmn/e 
mit  sehr  wenig  Zink  sich  hera urteilt,  während  in  der 
späteren  Ebenzeit  der  Zinkgehalt  zunimmt.  In  Schwe- 
den wurde  ein  Bronzeschwert  gefunden,  das  ich  vor 
mehreren  Jahren  analysiren  lies«;  es  enthielt  12,7°/» Zink, 
alter  nur  l,G#/i>  Zinn.1}  Das  Schwert  hatte  vollständig 
di«  Form  eine*  Bronxeseh  werte*  mit  langer,  schmaler 
Griffangel.  — Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  es,  Unter- 
Buchungen  aus  verschiedenen  Ländern  zu  haben,  mit  Ab- 
bildungen der  analysirten  Gegenstände  und  Kundnotizen. 

Herr  Dr.  Helm- Danzig: 

Ich  will  nur  bemerken,  da*«  e*  ganz,  überraschend 
und  neu  ist,  dass  in  Skandinavien  so  alte  Zinkbronzen 
gefunden  sind,  nachdem  doch  in  Italien,  Griechenland 
und  Russland  diese  Bronze  erst  200  Jahre  v.  Cbr.  be- 
kannt wurde. 

Herr  R.  VIrchow-Berlin : 

Ich  wollte  nur  bemerken,  dass  diese  Frage  »ellmt 
lange  Zeit  in  Deutschland  nicht  dixeutirt  worden  ist. 
Ich  bin  specicll  du  raufgekommen  bei  Gelegenheit  der 
von  mir  genauer  verfolgten  Antimon  bronzen,  denen 
Herr  Helm  auch  seiner  Zeit  Aufmerksamkeit  geschenkt 
hat.  Die  Antimonbronzen  haben  an  sich  insofern 
etwas  l*e»ondera  Interessantes,  als  im  Laufe  der  neueren 
Zeit  eine  Reihe  von  reinen  Antimonfunden  gemacht 
worden  ist  unter  Umständen,  wn  man  sie  nicht  erwartete; 
es  ist  in  der  Thftt  eine  ziemlich  grosse  Zahl  davon 
vorhanden.  Ich  muss  gestehen.  da-*s  ich  ein  so  geringes 
Material  hatte,  da»*  ich  den  Antimonbronzen  nur  vor- 
abergehend meine  Aufmerksamkeit  gewidmet  habt.  Ich 
habe  übrigen*  alles  zusammen  gestellt,  was  das  Antimon 
nn  sich  anbelangt,  und  bei  der  Gelegenheit  habe  ich 
auf  das  Herkommen  des  Antimon*  hing.wiesen.  Es 
wurden  Antimonbronzen  gefunden,  die  auf  österreichi- 
sche* Gebiet  hinführten,  nicht  nach  Ungarn;  es  ist 
möglich,  da««  das  «in  Zufall  war.  Ich  bin  *ohr  erfreut, 
wenn  diese  Neben  frage  von  dem  Herkommen  des  An- 
timon* gründlich  stndirt  wird,  und  wenn  man  sich  ihr 
mit  Eifer  und  Dauer  hingibt.  Aeusscrlich  i*t  darüber 
wenig  zu  zagen;  es  sind  keine  äusserlichen  Merkmale 
bekannt,  an  denen  man  die  Beimischung  von  Antimon 
erkennen  kann;  es  bleibt  nichts  übrig,  als  auf  die  che- 
mische Analyse  zurückzugehen , und  ich  will  hoffen, 
dass  sich  die  Anwesenden  der  Sache  weiter  annehmen 
mögen.  E»  wird  bei  der  Mehrzahl  der  Funde  darauf 
ankommen,  zu  ermitteln,  woher  da«  Antimon  kommt, 
wo  eine  Bezugsquelle  in  einzelnen  Ländern  sich  findet. 
Herr  Uelm  hat  die  Aufmerksamkeit  auf  Siebenbürgen 
gelenkt  und  ungarische  Funde  vor  Augen  geführt,  aber 
e*  i*t  wünschenswert!!,  dass  die  Untersuchung  auch 
auf  andere  erzreiche  Gegenden,  insbesondere  nach  Steier- 
mark und  Kärnthen  fortgesetzt  wird. 

Herr  Dr.  M.  Much -Wien: 

Im  Verlaufe  der  letzten  Jahre  ist  c*  auch  mir  mög- 
lich geworden,  eine  Reihe  chemischer  Analysen  zu  ver- 
anlassen. Ihr  Ergebnis!  bestätigt  im  Allgemeinen,  dass 
die  Zunahme  de«  Zinngehalte«  in  den  ältesten  Bronze- 

lj  Montelius,  Remaint  from  the  jron  Age  of 
Scandinavia  (Stockholm  186y),  2nd  «ection,  S.  22. 


} funden  mit  der  Entwickelung  der  Form  Hand  in  Hand 
gegangen  und  gleichen  Schritt  gehalten  hat.  Hiervon 
halten  nicht  nur  die  einfachen  Werkzeuge,  wie  z.  B. 
die  Flachbeile,  sondern  auch  in  der  Form  vorgeschrittene 
I Gegenstände,  wie  z.  B.  Dolche  und  insbesondere  Schtnuck- 
| Rachen  theilgenommen,  was  sich  insbesondere  auch  aus 
J den  Analysen  der  eben  erwähnten  schlesischen  Funde 
ergeben  hat.  Jedenfalls  bestätigen  die  im  Zinngehalte 
I und  in  der  Formgebung  gleichmütig  fortschreitenden 
Funde  der  älteren  Bronzezeit,  dass  sich  die  Cultur  der 
Bronzezeit  nicht  im  Stande  ihrer  höchsten  Entwicke- 
lung wie  ein  Strom  über  Mittel-  und  Nordeuropa  er- 
gossen, sondern  das«  auch  hier  eine  langsame,  aber 
stetige  Entwickelung  stuttgefunden  hat.  Diese  Wahr- 
nehmungen bestimmen  mich,  abgesehen  von  anderen 
Beweggründen,  auch  meinerseits  die  Wichtigkeit  und 
Unentbehrlichkeit  der  chemischen  Analyse  aller  Art 
von  Funden,  namentlich  aber  jener  der  frühen  Bronze- 
zeit zu  betonen  und  sie  auf«  Wärmste  zu  empfehlen. 

Herr  Dr.  Olahausen- Berlin: 

Auch  in  modernen  Bronzen  kann  Antimon  vor 
kommen,  wie  mich  die  Untersuchung  einer  Figur  aus 
den  kgl.  Gärten  bei  Potsdam  lehrte.  — Bezüglich  der 
Veröffentlichung  von  Bronzeunaljsen  möchte 
ich  den  Wunsch  aussprechen,  dass  nicht  nur  das  Er* 
gebniss  der  letzteren,  sondern  stets  auch  die  Art  der 
Ausführung  mitgetheilt  werde.  Es  erscheint  dies  nament- 
lich nothwendig  mit  Rücksicht  auf  die  Nebenbestand- 
tbeile,  deren  Menge  oft.  so  gering  ist,  da*s  die  Fehler 
in  der  Bestimmung  «ehr  wohl  den  ^tatsächlich  vor- 
handenen Betrag  um  ein  Mehrfaches  übertreffen  können. 
(Vgl.  Verbund!,  der  Berliner  anthrop.  Ges.  1897,  852.) 

Was  den  Zeitpunkt  anlangt,  zu  welchem  da«  Zink 
im  tu etalli sehen  Zustande  bekannt  wurde,  so  muss 
man  alle  Funde,  die  denselben  in*s  clasaisch«  Alter- 
thuni  hinaufzurücken  scheinen,  einer  ganz  besonders 
scharfen  Prüfung  unterziehen,  besonder*  auch  hinsicht 
lieh  der  Fund  um  stände,  Denn  die  Metallurgie  de* 
Zinks  bietet  gewisse  Schwierigkeiten,  welche  es  durch- 
aus fraglich  erscheinen  lassen , oh  die  Römer  und 
Griechen  wirklich  schon  zur  Herstellung  der  freien, 
nicht  mit  Kupfer  za  Messing  legirten  Metalle  gelangten. 
Da»  geschmolzene  Zink  verdampft  nämlich  bei  höherer 
Temperatur  leicht  und  sein  Dampf  verbrennt  bei  Be- 
rührung mit  Luft  zu  Zinkoxyd.  Man  kann  daher  die 
Reduction  diese«  Metalle«  au*  »einen  Ersen  nicht,  wie 
die  vieler  anderen  Metalle,  durch  einfaches  Nieder- 
scbmeJzen  de«  Gemenge*  in  Schachtöfen  ausführen, 
sondern  rann  sie  in  Retorten  vornehmen,  aus  denen 
da*  Metall  möglichst  unter  Ausschluss  der  Luft  nb- 
destillirt.  Eh  ist  &1ho  nicht  allein  der  Mangel  an  un- 
zweideutigen Nachrichten  über  die  Kenntnis*  de»  metal- 
lischen Zinks  bei  den  Alten,  welcher  seine  erste  Her- 
stellung zeitlich  weit  herab  verlegen  lies«,  sondern  auch 
die  Eigenart  des  Metalle*  selbst  und  diu  daraus  für 
I seino  Gewinnung  »ich  ergebenden  Folgerungen. 

Herr  Dr.  Helm  Danzig: 

Ich  darf  bemerken,  dass  die  alten  Messingbrenner 
| da«  Zink  in  verschlossenen  Gef.Lssen  mit  Kupfer  und 
j Kohle  zusammen  verschmolzen.  Es  war  da»  ziemlich 
I derselbe  Procet»  wie  die  alte  Methode  der  Römer.  Sie 
haben  den  K Opferrauch  in  ihren  Schornsteinen  gesam- 
melt. und  da»  war  Zinkoxyd.  Auf  elektrolytischem  Wege 
ist  Zink  noch  nicht  dargeetellt  worden,  wie  Kupfer  und 
andere  Metalle.  E*  ist  immer  auf  diese  Weise  darge- 
ltellt,  dass  man  Zinkerze  mit  Kohle  in  einem  ver- 
schlossenen Gefäase  der  Destillation  unterwerfen  lässt. 

14* 
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Herr  Kmll  Schmidt- Leipzig; 

Auch  die  Bronzen  von  Benin  enthalten  Zink;  nie 
bestehen  aas  Kupfer,  Zink  und  Blei.  Sic  sind  800  -400 
Jahre  alt,  also  alter  wie  200  Jahre. 

Herr  Dr.  Schltz-IIeilbronn  o/N. 

Messungen  and  Untersuchungen  an  Schulkindern. 

Meine  Mittheilungen  entstammen  einer  Arbeit  über 
„Abstammung  der  Bevölkerung  des  Oberamtes  Heil- 
bronn*. welche  ich  fQr  die  vom  kg!,  statistischen  Lan- 
desumt  neu  herauszugebende  Oberamtsbeschreibung 
übernommen  habt*. 

Es  bandelte  sich  also  um  die  Aufgabe  der  Rasse- 
bestimmung  der  Bevölkerung  eines  bestimmten  Be- 
zirkes. Bieter  Bezirk  ist  aus  geographischen,  ethno- 
graphischen und  historischen  Gründen  ein  ans  ver- 
schiedenen Rassebestandtheilen  besonders  stark  ge- 
mischter. 

Es  konnte  nun  sowohl  die  Eintheilung  nach 
Merkmalen  de»  Körperbaues,  wie  sie  Kollmann  auf- 
gestellt  hat,  oder  nach  Farben  typen,  wie  in  der 
deutschen  Schulkindernntersucbnng  von  1876,  in  Be- 
tracht kommen.  Kür  letztere  lag  eine  Liste  der  wörttein- 
bergischen  Untersuchung  von  1676  vor. 

Eine  Nachprüfung  derselben  ergab  jedoch  er- 
hebliche AnstAnde.  Dieselben  liegen,  um  sie  kurz  auf- 
zuführen. in  den  Differenzen  meiner  Untersuchung  mit 
der  subjectiven  Farltenempfindung  der  Lehrer,  beson- 
ders bezüglich  der  Augcnfarben,  dünn  in  der  Unter- 
scheidung der  Liste  von  1876  in  „helle*  und  braune 
Augen.  Zu  er*teren  waren  die  grauen  gezahlt.  Von 
diesen  32°/o  grauen  erwiesen  sich  aber  nur  10,9°/s 
als  nicht  graue,  die  anderen  waren  grüne  oder  gemischte. 
21  % dieser  gemischten  waren  damals  za  den  hellen 
und  9°/o  zu  den  braunen  gerechnet  worden,  je  nach- 
dem die  subjective  Farbenempfindung  der  Lehrer  die 
braune  Beimischung  für  genügend  erachtet  hatte.  Für 
Scheidung  der  Reinlormen  und  Mischformen  war  die 
Liste  von  1876  daher  nicht  zu  verwenden.  Endlich 
ergab  die  Liste  von  1676  bezüglich  der  Vertheilung 
von  blondem  und  braunem  Typus,  erheblich  andere 
Ziffern  wie  jetzt.  Die  Liste  von  1876  enthielt  43,89% 
reinblonden  Typus,  jetzt  waren  es  83,78°/o;  reinbraunen 
16,89%,  jetzt  waren  ea  21,67%;  gemischten  89,22%, 
jetzt  waren  es  41,58®/0.  Noch  auffallender  war  der 
Unterschied  in  den  einzelnen  Orten:  Orte  die  1876 
25%  neinblonde  hatten,  haben  jetzt  40%;  andere 
hatten  früher  51%,  jetzt  bloss  20°/o  und  bei  Ruin- 
braun  hat  ein  Ort  früher  9%,  jetzt  84°/0;  ein  anderer 
früher  26%,  jetzt  11%. 

Dieser  vollständig  den  Eindruck  des  Zu- 
fälligen machende  Ausfall  der  Farbencom- 
plexionen  in  den  einzelnen  Jahrgangen  ist  mir  auch 
von  Herrn  0.  Ammon  für  das  benachbarte  badische 
Unterland  bestätigt  worden. 

Die  Untersuchung  nach  Farbentypen  war  daher 
für  eigentliche  h'assenbestimmung  nicht  zuverlässig 
genug,  es  mu»sten  also  die  primären  Körpermerk- 
male, der  Kürperbau  heran  gezogen  werden.  DieKoU* 
mann 'sehe  Eintheilung  war  nicht  ganz  zu  verwenden. 
Erstens  fehlte  für  die  Eintheilung  der  jetzt,  lebenden 
Bevölkerung  den  Langköpfen  mit  Breitgesicht,  der 
Hasse  von  Cro-Magnon.  die  Farbencomplexion,  sodann 
war  der  Procent»atz  der  östlichen  Bracbycepbalen  mit 
Langgesicht  nicht  gross  genug,  um  bei  uns,  wo  der 
westliche  Zweig  des  Brachycephalen  herrscht,  als  eigene 
Rasseform  ausgeschieden  zu  werden  und  endlich  war 
die  übliche  Gesichtsindexgrenze  von  90  für  Kinder  von 


12—14  Jahren  nicht  verwendbar,  weil  der  noch  nicht 
abgeschlossenen  Kieferbildung  wegen  die  Ge*icht«höhe 
noch  nicht  genügend  entwickelt  ist.  Die  Indexgrenze 
fiir  künftige»  Lang-  oder  Breitgesicht  musste  erst  ge- 
funden werden.  Ich  habe  trotzdem  für  meine  Unte  r- 
suchung  die  obersten  Clausen  der  «schulpflichtigen 
Kinder.  12 — 14  jährige  Knaben  und  Mädchen  — im 
Ganzen  1418  — gewählt,  weil  nur  hier  die  ganze  Be- 
völkerung in  einpr  gleichaltrigen  Schicht  männlicher 
und  weiblicher  Vertreter  zu  bekommen  und  freiwillige 
oder  unfreiwillige  Auswahl  ausgeschlossen  war. 

Die  Untersuchungen  erstrerkten  sich  auf  Längen- 
breitenindex des  Kopfes,  des  Gesichtes,  Kürpergrösse, 
Farbe  der  Augen,  Haare  und  Haut  und  noch  geistige 
Begabung. 

Ehe  wir  hieraus  die  Rassen  bestimmen,  fragt  es 
sich,  welche  Rassen  wir  auf  dem  Heilbronner  Boden 
zu  suchen  haben.  Derselbe  war  von  der  Urzeit  an 
auf'*  Reichste  besiedelt:  Die  Bewohner  der  jüngeren 
Steinzeit  können  wir  im  Anschluss  an  die  Untersuch- 
ungen von  Mehlis  für  die  steinzeitlichen  Bewohner 
des  Kheinthale*  als  dunkle  Langköpfe  mit  der  jetzigen 
MittelmeerraMie  verwandt  bezeichnen.  Die  ausserordent- 
lich reiche  Besiedelung  der  Bronzezeit  weist  nach  den 
Grabhügelfunden  auf  die  gleiche  Bevölkerung  wie  in 
Schwaben  hin,  welche  v.  Hölder  als  84 °/o  Langköpfe, 
wohl  mit  germanischer  Farbencomplexion.  gemischt 
mit  etwa  16°/o  Brachycephalen  naeugewiesen  hat.  ln 
der  LaTbne-Zeit  haben  wir  in  den  Reihengräber* 
fehlem  eine  geschlossene  reinrassige  langköpfige  Be- 
völkerung wahrscheinlich  germanischer  Leiboabeschaf- 
fenheit und  in  den  Einzelflachgräbern  Brachycephalen. 

Diese,  dem  westlichen  Zweig  der  Kurzköpfe  mit 
dem  Mittelpunkt  »n  der  Nord«chweix  und  Wallis  und 
der  Huuptverbrcitung  längs  der  Rheinufer  entstammt, 
vermehrten  sich  während  der  Römerzeit  durch  links- 
rheinische Einwanderer  und  wurden  während  der  Ala- 
mannen- und  Frankenzeit  und  ira  Mittelalter  al»  fried- 
liche ackerbautreibende  Bevölkerung  geschont  uud 
gehegt,  während  der  Rön>erzt-jt  wo  inmitten  des  Be- 
zirke» das  (.'»stell  Bückingen  stand  und  die  Lime»-tra.s.-e 
quer  durch  denselben  ging,  kamen  zu  dieser  braunen 
kurzköpfigen  Rasse  noch  Italiker  als  dunkle  Langköpfe. 
Die  Alamannen  süssen  bei  uns  250  Jahre  und  mussten 
dann  den  Boden  uti  die  Frauken  abtreten,  deren  Volks- 
art die  Bevölkerung  heute  noch  trägt.  Ich  habe  hier 
eine  Anzahl  Schädel  aus  Heilbronn  von  der  LaTene 
Zeit  bi»  zum  Mittelalter  zusammengestellt,  aus  denen 
die  Skeletbildung  der  alten  Bewohnerzeit  ersichtlich  ist 

Die  jetzige  Bevölkerung  besteht  zu  ’/»  »us 
Keinformen,  welche  den  oben  aufgefflhrten  Rassen  ent- 
sprechen, zu  a />  aus  Misch  formen,  welche  aus  der  Ver- 
bindung derselben  hervorgegangen  sind.  Aus  der  Zu- 
sammenstellung des  Längenbreitenindex  des 
Kopfes  und  der  Farben  erhalten  wir  nun  folgende 
Rasseneintheilung,  wobei  die  Indexgrenze  zwischen 
Lang-  und  Kurzkopf  nach  dem  Vorgang  von  Hölders 
un  Schädeln  auf  79,9  festgesetzt  ist. 

1.  Blonde  Langköpfe  mit  blauen  oder  blau- 
grauen  Augen,  weisser  Haut  und  hohem  Wachs,  der 
germanischen  Rassentypus  nach  von  Holder,  der  homo 
europaeus  ?cptentriona)is  dolichocephalua  flava*  nach 
W ilser.  Sie  bilden  in  ihrer  Reinform  nur  noch  8,78  °/o 
der  Bevölkerung.  Durch  die  Erhöhung  der  Indexgrenze 
bei  der  Messung  am  Lebenden  nach  Ammon  um  eine, 
nach  Broca  um  zwei  Einheiten  können  wir  jedoch 
die  blonden  Mittelköpfe  bi»  Index  81,9  der  germani- 
schen Russe  zuzählen.  Die  Anzahl  der  Letzteren  be- 
trägt 5,87  ®/o,  also  haben  wir  zuKummen  14,65%  reiner 
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Germanen.  Ihre  geringe  Zahl  erklärt  sich  dadurch, 
dass  die  Verluste  der  Kriege  and  inneren  Fehden 
wesentlich  ans  ihren  Heilten  bestritten  wurde. 

2.  Dunkle  Lang  köpfe  mit  braunen  Augen  und 
brünetter  Haut,  der  südeuropäischen  Langkopf-  oder 
Mittel raee  misse  entsprechend.  Sie  bilden  3,95 % der 
Bevölkerung  und  fallen  aU  deutlicher  Typus  in  den 
Orten  der  früheren  Limp-HtraRse  längs  des  Neckars 
auf,  während  sie  in  den  vom  Neckar  entfernten  Orten 
nahezu  oder  ganz  fehlen.  Ihre  Zurückführung  auf 
Rette  der  alten  Decumatlamlbevölkcrung  liegt  daher 
nahe. 

3.  Braune  Kurzköpfe  mit  braunen  Augen, 
brünetter  Haut  und  kleinem  Wuchs,  der  homa  alpinus 
brachyceplmlu*  parvn«,  dem  westlichen  Zweige  der 
Bracbycepbalen  entstammend,  welche  von  Hölder 
ab  .Turanier*  bezeichnet.  Sie  sind  mit  20,72%  die 
stärkste  unserer  Keinfnrmen. 

Der  Verbindung  dieser  8 Reinformen  entstammen 
3 Mischformen. 

4.  Von  diesen  stellen  sich  die  blonden  Kurt* 
köpfe  mit  19.10 % den  Reinformen  an  die  Seite.  Eft 
ist  dies  eine  typische  Form,  welche  die  Skeletbildung 
der  K uriköpfe  mit  den  Karben  der  Germanen  vereinigt 
und  in  der  Untersuchung  von  1870  den  Haupttbeil 
des  blonden  Reintypus  tu  Stande  gebracht  hat.  Sie 
teigeil  ferner  bei  ihrer  Verbreitung  typische«  Ver- 
halten: Wo  die  beiden  Hauptnissen  »ich  ungestört 
durch  langet  Zuimmmenwohnen  vermischen,  wie  in  den 
reinen  Bauerndörfern,  da  bilden  sie  den  Haupttbeil 
des  blonden  Typus  mit  bis  zu  31  °/‘>.  während  sie  in 
der  Panmixie  der  Stadt  bi«  auf  6 °/i>  zurtickgehen. 
Dieser  Typus  hat  sich  wohl  von  der  frühesten  Zeit  an 
entwickelt  and  es  fragt  «ich.  ob  nicht  die  Gallier  der 
TorrömiHchen  und  römischen  Zeit  als  blonde  Korzköpfe 
her  tibergekommen  sind,  wenigstens  erinnert  die  Kopf- 
bildung der  Gallier  vom  Weihgearhenk  des  Attalas 
stark  an  dieselben  nnd  ein  von  Herrn  A.  Bonnet  bei 
Heilbronn  gefundene«  brachycephales  Skelet  mit  er- 
haltenen Resten  rothblonder  Haare*  und  einer  Gordians- 
münze  deutet  auf  du«  Alter  unseres  Typns  hin, 

6.  Die  Kurzköpfe  mit  Mischfarben  ergeben 
84.78  °/o. 

6.  Die  Langköpfe  mit  Mischfarben  6,86%. 
Sie  haben  natürlich  alle«  typische  A cuttere  verloren. 
Ihr  Zustandekommen  wird  durch  den  lebhaften  Wechsel 
der  Bevölkerung  in  den  Industriporten  und  der  Stadt 
wesentlich  gefördert-,  während  die  Bauerndörfer  die 
meisten  Kcinformen  aufweisen. 

Diese  Kassebe-timmungen  sind  nur  nach  Kopfindex 
und  Farbencomplexioa  vorgenoniraen,  nicht,  weil  mir 
der  Geiiohtsindex  unwichtig  erschienen  wäre,  son- 
dern weil  wir  in  Folge  der  noch  nicht  abgeschlossenen 
Höhenentwickelung  des  Gesichte«  wegen  mit  12  bis 
14Jahrcn  überhaupt  noch  kein e eigentlichen 
Langgesic  h ter  (die  Indezgrenze  von  IM)  angenommen) 
haben.  Nach  den  Kategorien  von  Professor  II oll  in 
Graz  eingctheilt  hätten  wir  bloas  0,7%  Hypolepto- 
prosopen,  7,71  °/o  Orthoprosopen  und  83,17%  Hypo- 
cbatn&pro'Open.  Die  anderen  «ind  Charuilprosopen  und 
Hjpeicbamiprosopen. 

Die  Indexgrenze  für  künftige»  Lang-  oder  Breit- 
gesiebt muss  daher  erst  durch  den  Vergleich  mit  den 
übengen  Körpermerkmalen  gewonnen  werden. 

Es  genüge  hier  zu  erwähnen,  dass  sich  biefür  die 
Körpergrössen  Verhältnisse  der  3 Reinformen  zum 
Schloss  auf  künftiges  Lang-  oder  Breitgesicht  verwend- 
bar erwiesen.  Sie  betragen  für  blonde  Langköpfe  140, 
für  dunkle  Langköpfe  141,  für  braune  Kurzköpfe  nur 


I 138.  Wir  haben  es  also  wirklich  mit  der  kleinen  Kurz- 
kopfrasie,  welcher  ein  künftiges  Breitgesicht  entspricht, 

! zu  thun.  Bei  Anwendung  der  Rassezahlen  unserer 
Kopfindextabelle  auf  die  Zahlen  der  11  oll ‘sehen  Kate- 
gorien erhalten  wir  die  G esichtsindexgrenre  hei 
83  zwiRchen  zweitem  und  letztem  Drittel  der  Hypo- 
chamäprosopen.  Und  wirklich  stimmen  die  mit  dieser 
Grenze  gewonnenen  Lang-  und  Breitgesichter  mit  den 
i Zahlen  der  Kopfindextabelle  im  Wesentlichen  dahin 
i überein,  da«»  sich  die  ltuaieformen  derselben  auch  mit 
der  entsprechenden  Gesicht« form  ausstatten  lassen. 

Diese  den  KollmannVehen  entsprechenden  Kasse- 
formen gestalten  sich  in  ihrem  Verhältnis»  von 
Langgeaichtern  und  Breitgesichtern  derart, dass 
blonde  Langköpfe  nnd  blonde  Kurzköpfe  mit  Kopfindex 
unter  82  das  ganz  gleiche  Verhältnis»  zeigen.  Die 
letzteren  Bind  al«o  mit  Hecht  mit  den  enteren  als 
germanisch  zusammengenommen  worden.  Ebenso  zeigen 
braune  Kurzköpfe  und  blonde  Kurzköpfe  das  gleiche 
Verhältnis«,  ein  Beweis,  dass  die  Brachycephalie  dieser 
letzteren  Form  ihre  ganze  Skeletbildung  verleiht.  Die 
f geringe  Procentiah  1 reinbrauner  Kurzküpfo  mit  Lang- 
gesicht (2,97%)  beweist,  dass  die  Rhätosarmaten  von 
üölder*  als  eigentliche  Hasseform  bei  uns  nicht  ver- 
l treten  sind. 

Zum  Schlüsse  dürfte  da»  Verhältnis«  der  Intelli- 
genz nnd  geistigen  Begabung  bei  den  einzelnen 
Ra**eforroen  noch  von  Interesse  sein.  Die  Eintheilnng 
geschah  «eiten«  der  Lehrer  in  Eritbegabte,  Mittelbe- 
gabte und  Unterbegabte.  Am  besten  stellen  sich  hier 
die  dunklen  Langköpfe  mit  27°/o  Erstbegabten  und  nur 
29°.'o  Drittklassigen.  Nicht  gerade  glänzend  schneiden 
1 di«  blonden  Langköpfe  ab.  Sie  haben  bei  24%  Erst- 
bogahten  den  grössten  Procentsatz  an  Unterbegabten 
mit  8S°/o,  Auch  die  reinbraunen  Bracbycepbalen  sind 
I mit  22%  Erstbegabten  nnd  82%  Drittk lässigen  keine 
i hervorragenden  Schüler,  dagegen  bilden  sic  und  noch 
I mehr  die  blonden  Kurzköpfe  mit  60%  da«  solide  Mittel- 
. gut.  Auch  letztere  haben  nur  21%  Erst-  und  28  °/» 
j Unterbegabte.  Bei  den  Mischformen  kommen  die  Kurz- 
1 köpfe  mit  Mischfarben  mit  nahezu  26%  Erstklassiger 
gleich  nach  dem  dunklen  Langköpfen. 

Wenn  wir  nun  auch  annehmen  dürften,  dass  der 
gute  Ausfall  bei  der  Begabung  der  dunklen  Langköpfe 
ihrer  früheren  Reife,  der  schlechte  bei  den  reinrassigen 
Germanen  ihrer  langsameren  Entwickelung  tbeilweise 
zu  verdanken  ist,  so  haben  doch  die  reinrassigen 
Formen  zum  Mindesten  keinen  Vorsprung  vor  den 
Mischungen.  Im  Gegentheil  bekommen  wir  den  Ein- 
! druck,  als  ob  die  Mischung  der  beiden  Hauptrassen, 
I der  blonden  Germanen  und  dunklen  Brachycephalsn 
I der  Entwickelung  der  Intelligenz  unserer  Bevölkerung 
! eher  förderlich  sei. 

Herr  Bezirksarzt  Dr.  Eldam-Gunzenhausen: 
Ausgrabungen  bei  Günzenhausen. 

Nach  den  Auseinandersetzungen  meiner  Herren 
Vorredner  über  Gegenstände  aus  den  rein  exacten 
Wissenschaften  möchte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  wieder 
auf  das  Gebiet  der  Wissenschaft  vom  Spaten  hin- 
lenken.  Al«  Keirhsliraei-Streckencommiisär  habe  ich 
auf  dem  Schlo«*buck  im  Hnrgatallwald  bei  Günzen- 
hausen die  Reste  einer  Ringmauer  gefunden,  worüber 
ich  eine«thei)s  desshalb  berichten  möchte,  damit  dieses 
gross«  nationale  Unternehmen  de»  Reiches  hier  erwähnt 
wird,  anderntheils  wegen  der  Seltenheit  des  Fundes 
nnd  we.il  diese  Ausgrabung  geeignet  ist,  einen  Licht- 
strahl zu  werfen  in  die  dunkle  Zeit  kurz  nach  der  Ver- 
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treibung  der  Börner  durch  die  Alamannen.  Gelpgent- 
lich  der  Grabungen  nach  den  Grenzschutzbauten  der 
Hörner  freien  die  Germanen  fand  ich  da»  Fundament 
und  die  RiesenBteine  einer  German i Heben  Ringmauer. 
Zum  Verständnis  diene  der  hier  aufgehängte  Plan  der 
ganzen  Ausgrabung  und  die  nachfolgende  kurze  Ter- 
rainschilricrung.  Der  Burg*Ullw»ld,  ein  schöner  Eichen- 
wald, wird  in  seiner  ganzen  Länge  vom  Lime«  daroh* 
zogen  der  Art.  dass  der  Limes  am  Kunde  der  Nord* 
abdacbung  der  langgestreckten  Höhe  hinläuft  und  den 
S'hlossbutk,  eine  frei  vorragende  Bergkuppe  von  ovaler 
Gestalt,  der  Länge  nach  überschreitet.  Bekanntlich 
besteht  die  rätixche  Limeaanlage  au»  drei  zeitlich  ver- 
schiedenen Linien.  Mein  leider  zu  früh  verstorbener 
Limescollege  und  Nachbar  Apotheker  Kohl  in  Weinen- 
hnrg  a/S.  hat  die  älteste  Linie,  die  grossen  l\ili**.tden, 
ich  fast  zu  gleicher  Zeit  eine  zweite  Linie  entdeckt, 
den  geflochtenen  Zaun,  der  au»  einer  zwei-  manchmal 
dreifachen  Reihe  spitzer,  unter  einander  verflochtener 
Pfahle  bestand.  Die  jüngste  Linie  war  die  Mauer  mit 
den  Tb  firmen.  Bei  der  Fortsetzung  der  Grabungen  gegen 
den  Abhang  de»  8chto«»bnckefl  hin  »lies»  ich  nun  auf 
sehr  grosse  Steine,  welche  um  Abhänge  lagen  und 
offenbar  vom  Buck  herabgeworfen  worden  waren.  Bald 
zeigte  sich  ihre  eheroulige  Bestimmung.  Es  fand  sich 
nämlich  am  Scblossbuckrand  ringsum  das  Fundament 
einer  aus  diesen  Steinen  erbauten  Ringmauer.  Dieses 
Fundament  ist  3 m breit  und  am  Bergrand  gestützt 
durch  zwei  parallele,  ringsum  fortlaufend«  Reihen 
schräg  gestellter  Steine  und  durch  eine  zwischen  diesen 
Stcinlinien  ruhendeSteinböschung.  Im  Fundament  selbst, 
auf  dem  Roden  zeigten  «ich  verkohlt«,  vom  Rand  gegen 
das  Gentrum  de»  Buckes  hinlaufende  und  auch  in  ge- 
wissen Zwischenräumen  Henkrecht  nach  oben  gestandene 
Balkenresto  und  Lehmstaken,  letztere  hartgebrannt 
und  Balkenabdrücke  zeigend.  Daran»  kann  man  sich 
über  die  Entstehung  der  Ringmauer  folgendes  Bild 
machen.  Eh  wurde  zuerst  ein  Balkengerüst  aufgerichtet, 
»uh  horizontal  liegenden  und  vertical  stehenden  Balken 
bestehend,  diese.»  mit  den  Steinen  umstellt  und  aus- 
gefüllt,  die  Fugen  zwischen  den  Steinen  und  den  Balken 
mit  Ia»hm  ausgestrichen  und  dann  die  Balkpn  unge- 
brannt, wodurch  der  Lehm  hart  wurde  und  einen  ähn- 
lichen Kitt  wie  Mörtel  bildete.  Wahrscheinlich  war 
oben  auf  der  Ringmauer  ein  Zaun  mit  Lehm  gebrannt 
al»  Wehr  für  die  Vertheidiger;  denn  es  fanden  sich  im 
Schutt  auch  Lehnniaken  mit  daumendicken,  halb- 
cylindrischen  Eindrücken,  wohl  von  Flechtwerk  her- 
rührend.  Um  über  die  Batstabungszeit  dieser  Ring- 
mauer in'B  Klare  zu  kommen,  brauchte  nur  ihr  Ver- 
halten zu  Pfahl-  und  Limesmauer  fest  gestellt  zu  werden. 
Da  zeigte  sich  nun,  dass  das  Fundament  ungestört  über 
den  Graben  der  grossen  Pa1is»aden  wegzog.  Der  ge- 
flochtene Zaun  kam  desshalb  nicht  in  Betracht,  weil 
er  — der  Grund  dafür 'i»t  völlig  räthselhaft  — nicht 
über  den  Schloaabuck,  sondern  nördlich  um  denselben 
in  weitem  Bogen  herumzieht.  Di«  Limesmauer  aber 
fand  »ich  mit  ihrer  untersten  gemftrtelten  Fond  amen  t- 
»ehicht  unter  der  Ringmauer.  Die  letztere  erwies  sich 
daher  als  sicher  nachrömisch.  Dass  sie  aber  nicht  lange 
nach  der  Zurücktreibung  der  Römer  gebaut  worden 
sein  konnte,  ja  dass  die  Alamannen,  die  Zerstörer  den 
Lime«,  selbst  sie  errichteten,  dafür  spricht  folgender 
'['hatbestand.  Die  Limesmauer  ist  nämlich  in  einer 
Länge  von  ca.  60  m.  soweit  sie  über  den  Buck  Haft, 
gänzlich  herausgenommen,  aus  dem  einfachen  Grunde, 


weil  ihre  Steine  za  der  Ringmauer  mitverwendet  wur- 
den. Erhalten  ist  nur  da»  Fundament  des  auf  dem 
südlichen  Hand  des  Buckes  stehenden  Limesthurmea. 
Diesen  konnten  die  Erbauer  der  Ringmauer  gut  ver- 
werthen.  Hessen  ihn  deshalb  stehen,  zogen  ihn  in  ihre 
Befestigung  herein  und  sicherten  ihn  noch  weiter  durch 
ein  im  Bogen  um  ihn  herumlaufende«  Stück  Ringmauer. 
Es  waren  al»o  die  Zerstörer  des  Limes  auch  die  Erbauer 
der  Ringmauer. 

Was  nun  die  Funde  anlangt,  so  ist  zunächst  das 
Ueberwiegen  von  Scherben  des  Typus  der  jüngeren 
Hallstattzeit  auffallend,  welche  unter  dem  Fundament 
der  Ringmauer  gefunden  werden.  Auch  vereinzelte 
Bronze xeitscherben  fanden  »ich,  so  da»*  anzunehmen 
i-t.  d«r  Sehloasbock  sei  bereits  in  der  Bronzezeit  und 
in  der  Hallstattperiode  bewohnt  gewesen.  Der  letzteren 
gehören  auch  einige  im  Burgstallwald  liegende  Grab- 
hügel an.  Es  ist  aber  weiter  zu  bemerken,  dass  auch 
im  grossen  Pal issaden graben,  sowie  im  Graben  de«  ge- 
flochtenen Zanne»  solche  und  nur  äusserst  selten  wirk- 
liche römische  Scherben  gefunden  werden,  ein  Umstand, 
der  meine  schon  immer  geänsserte  Vermut hung  stützt, 
das»  in  dieser  Gegend  die  sogenannte  Hallstattzeit  bis 
zu  dem  Erscheinen  der  Römer  angedauert  hat , und 
diese  Scherben  von  der  hier  sesshaften  Bevölkerung 
herrfihren,  welche  von  den  Römern  zur  Errichtung  des 
Limes  beigezogen  oder  als  Auxiliartrappe  verwendet 
wurde.  Für  diese  Annahme  würde  auch  das  fast  gänz- 
liche Kehlen  von  Funden  des  reinen  LaTene-Typu«  in 
hiesiger  Gegend  sprechen.  Scherben,  welch«  den  ger- 
manischen Reihengrlbertypua  zeigen,  sind  dagegen  nur 
in  geringerer  Zahl  gefunden,  auch  »on»t  sind  derartige 
Funde  nur  spärlich  vertreten  (nur  einige  eiserne  Messer, 
Spinnwirtel,  eine  Gürtelschnalle  von  Bronze  etc.),  so 
da»*  geschlossen  werden  iuu*s.  dass  diese  germanische 
Befestigung  nur  eine  kurz«  Zeit  benutzt  und  dünn  zer- 
stört wurde. 

Au»  der  mir  von  Herrn  General  Popp  gütignt  mit- 
getbeilten  Literatur  finde  ich  über  ähnliche  germa* 
nis che  Befestigungen  Folgenden:  Dr.  Much,  «Germa- 
nische Wohnsitze  und  Baudcnkmale  in  Nieder-Öester- 
reich“,  berichtet  von  einem  auB  Löbs  bestehenden  Walle 
mit  eingesetzten  Holzma**en,  der  durch  Inbrandsetzung 
gefestigt  wurde,  wuh  die  rothgebrannte  Masse  andeutet. 
Dr.  Schuchhardt,  »Die  vor-  und  fi Obgeschichtlichen 
Befestigungen  in  Nieder-Sachsen*,  beschreibt  die  Bau- 
art der  Castelle  Karl»  de»  Grossen.  Die  Umwallong 
bestand  aus  einer  verbrannten  und  zutoimmengefalienen 
Mauer  aus  Lehm,  Holz  und  Flechtwerk  auf  einem  4 m 
breiten  Fundament  von  dicht  neben  einander  liegenden 
Stämmen,  die  jetzt  tu  Holzkohle  verbrannt  waren. 
Auch  hier  zeigten  einige  Lehmklötze  Balkenabdrücke. 

Der  Unterschied  i»t  also  nur  der,  da»»  in  unserem 
Falle  riesige  Steinblöcke  verwendet,  wurden,  um  der 
Umfriedigung  grössere  Festigkeit  zu  verleihen,  während 
ea  dort  nur  Erd-  d.  h.  Lehmwalle  sind;  im  Uebrigen 
ist  aber  die  Bauart  ganz  die  gleiche. 

Zum  Schlüsse  darf  ich  vielleicht  noch  mittheilen, 
das»  aus  diesen  Kiesensteinen  »m  Jahre  1900  ein  Denk- 
mal errichtet  wird  zu  Ehren  unsere«  grossen  Bismarck. 
M;»n  kann  »ich  keinen  würdigeren  Platz  und  kein  pas- 
senderes M iterial  denken,  als  hier  unter  den  Eichen 
de»  Burgstallwaldes  au»  den  Rieseosteinblöcken,  welche 
germanische  Kraft  hier  au fge thürint  hat,  dem  grossen 
Staatsmann  und  Mitbegründer  des  Deut  «dien  Reiche» 
ein  ragendes  Denkmal  zu  errichten. 
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Zweite  gemeinschaftliche  Sitzung. 


Inhalt:  J.  Ranke:  Vorlagen  — Maknwsky:  lieber  den  diluvialen  Menschen  von  Mähren.  (Dazu  Scom bat hy, 
Virchow,  Kellermann.  Siombathy,  Virchow,  Makowsky.  Waldeyer,  Toldt)  — Köhl: 
Eine  neolithiseho  Wohnstätte  mit  zahlreichen  Wohngruben  bei  Worms.  (Dazu  Makowsky,  Köhl.)  — 
Vom:  lieber  SchifDfunde.  (Dazu  Waldeyer.)  — Bollinger:  Ueber  pathologische  Vererbung.  (Dato 
Albn,  Francke.)  — Virchow:  a)  lieber  die  GeaichUbreite ; b)  Ueber  Centralisationsbestrebungen 
auf  dem  Gebiete  vaterlftnd isch er  Anthropologie  und  Archäologie.  — Martin:  Die  Ureinwohner  der 
malayitehen  Halbinsel.  — Montelius:  Gelier  die  Wenden.  (Dazu  U.  Much,  Montelius,  Virchow, 
Montelius,  Virchow.  Wilser,  Montelius.) 


Der  Vorsitzende  Freiherr  Ton  Andrian «Werburg 
eröffnet  die  Sitzung. 

Herr  Genera  Isecretär  J.  Ranket 
Vorlagen. 

Ks  ist  mir  von  Seiten  unserer  um  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  hochverdienten  Verlags-  i 
buchhandlong  Vieweg  u.  Sohn  eine  Sendung  neuer 
Werke  zugekommen,  welche  ich  hier  vorzulegen  habe. 
Zuerst  das  erste  und  zweite  Vierteljahrsheft  dos  Ar- 
chivs für  Anthropologie,  Bd.  XXVI,  Heft  1 u.  2, 
de*  Organ*  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
achaft.  Fa  sind  in  diesen  beiden  Bünden  einige  sehr  ! 
interessante  Abhandlungen,  ich  mache  besonders  auf 
die  Chronologie  der  Ältesten  Bronzezeit  in  Norddeutach- 
iand  von  Oskar  Montelius  aufmerksam.  Auch  der  • 
sonstige  Inhalt  ist  interessant  und  wichtig: 

A.  Hedinger:  Alte  Erzschmelzstätto  auf  der  schwä- 
bischen Alb. 

C.  von  Ujfalvy:  Anthropologische  Betrachtungen  über 
Porträtköpfe  auf  den  grieehiseb-baktrUeken  und  indo-  | 
*kythi*chen  Münzen  I.  u.  II. 

C.  Mehlis:  Die  Ligorerfroge  I. 

A.  von  TffrOk:  Heber  den  Yezoer  Ainoschädel  I.  u.  II 
Frey:  Beschreibung  eines  Mikrocephalenschädels. 

A.  Waru*chkin:  Heber  die  Profilirung  de»  Geaichts- 
•cbidels. 

Fr.  Merkel:  Reconstruction  der  Büste  eines  Bewohners 
des  Leinegaues. 

Ich  lege  diese  Bände  auf  den  Tisch  de*  Hauses 
nieder. 

Weiter  habe  ich  dann  einen  neuen  Band  des 
.Globus“  vorzulegen,  der  gerade  fertig  geworden  ist. 
Der  Inhalt  ist  wieder  ein  sehr  reicher  und  von  allge- 
meinstem Interesse.  Wir  haben  den  ausgezeichneten,  j 
hochverdienten  lledacteur  des  .Globus*.  Herrn  Dr.  | 
Richard  Andre«  unter  uns.  Ich  möchte  hervorheben, 
dass  der  Globus  immer  mehr  wird  und  tbaU&chlich 
schon  geworden  ist,  was  er  »ein  »oll,  nämlich  ein  wirk- 
lich wissenschaftliches  Werk,  eine  wissenschaftliche 
Zeitschrift,  worin  wir  aus  dem  ganzen  Gebiete  unserer 
Forschung  das  Wichtigste  zu*ummenge tragen  und  re- 
ferirt  finden  und  mehr  und  mehr  wächst  der  Keichthucu 
an  vortretflichen  Originalabhandlungen.  Niemand  von 
uns  kann  jetzt  noch  ohne  den  .Globus*  auskoimnen. 

Weiter  ein  recht  zeitgemäßes  und  nach  jeder 
Richtung  empfehlenswert  he»  Werk  über  die  neuen  colo- 
nialen  Erwerbungen  des  Deutschen  Reiches: 

Joachim  Graf  Pfeil:  Studien  und  Beobachtungen  aus 
der  Südsee.  ft0.'  XIII,  322  Seiten  mit  beigegebonen 
Tafeln  nach  Aquarellen  und  Zeichnungen  des  Ver- 
fassers und  Photographien  von  Parkison. 


Dann: 

Rob.  Kitter  von  Weinzierl:  Da«  LaT&ne  - Grab  fei  d 
von  Langugest  bei  Bilin  in  Böhmen.  4°.  XVIII, 
71  Seiten  mit  49  Abbildungen  im  Text,  1 Grabfeld- 
plane, 13  Liehtdrucktufeln, 

ein  neuer  wichtiger  mustergiltiger  Beitrag  zur  Urge- 
schichte Mitteleuropa,  speciell  Böhmens.  Wir  haben 
es  in  Langugest  mit  einem  grossen  Grabfeld  der 
LaTfcne- Periode  zu  thun,  es  sind  nicht  bloss  sehr  gut 
erhaltene  Waffen,  Schmuckgegenstände.  Tbongefisse 
ii.  h.  w.  in  grosser  Anzahl  gefunden  worden,  sondern 
wir  haben  auch  Aufschlüsse  durch  diese  Ausgrabungen 
bekommen  Ober  die  somatischen  Verhältnisse  der  da- 
maligen Bevölkerung  Wentböhmens.  Wir  grntuliren 
dem  verdienstvollen  Direktor  des  für  unsere  Studien 
immer  wichtiger  werdenden  Museums  in  TepliU  zur 
Vollendung  dieses  Werkes,  dem  sich  bald  weitere  ebenso 
bedeutsame  anschtiea^en  mögen. 

Der  Festschrift  der  Münchener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  habe  ich  das  Inhaltsver- 
zeichnis der  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urge- 
schichte Bayerns  beigelegt,  welche  bis  jetzt  erschienen 
sind.  Der  Inhalt  der  Festschrift  ist: 

F.  Mittermaier:  Das  vorgeschichtliche  und  dos  histo- 
rische Inzkofen. 

Bayer):  Künstliche  Höhlen. 

J.  Ranke:  Das  Höhlenorukel  des  Trophoniot. 

M.  Schlosser:  Natürliche  Höhlen. 

P.  Reinecke:  Zur  neolithischen  Keramik  von  Eichels- 
bach im  Spessait 

— Neolithische  Station  mit  Bandkeramik  von  Heiding*- 
feld  bei  W ürzburg. 

— Urnenfelder  der  ältesten  Hallstattzeit  in  der  Nähe 
von  Birkenfeld  (Unterfranken). 

M.  Hflfler:  Das  Jahr  im  oberbayerischen  Volksleben 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Volksmedicin. 

K.  Brug,  F.  Weber,  A.  Schwager:  Eine  bronzezeit- 
liehe  Gn*s*tütte  auf  Münchener  Boden. 

F.  Weber:  Bericht  über  neue  vorgeschichtliche  Funde 
in  Bayern. 

Eine  zweite  Festschrift,  die  hier  noch  aufliegt, 
ist  gegeben  worden  vom  Württembergischcn  an- 
thropologischen Verein,  .Vom  Pfahlbautenwesen 
am  Bodensee  und  seiner  Vorzeit*,  von  unserem  vor- 
trefflichen Ludwig  Deiner  in  Co n stanz,  der  leider 
durch  Unwohlsein  verhindert  ist,  hier  zu  erscheinen. 
Wir  haben  dem  Württembergischen  Verein  den  wärm- 
sten Dank  auszusprechen  für  diese  zeitgemäße  Gabe. 
Eh  ist  in  populärer  Form,  aber  nach  streng- wissen- 
schaftlicher Methode  darin  xusammengestellt  alle«,  was 
über  da»  Pfahlbauten  wesen  am  Bodensee  bisher,  zu  so 
grossem  Theil  von  dem  verdienten  Verfasser  selbst, 
geforscht  und  gefunden  ist. 
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Ich  mächte  hier  an*cblic«*en.  dass  mir  gestern  die  J 
Freude  tu  Theii  geworden  ist.  ein  Werk  de«  hochver- 
ehrten  Herrn  Major«  von  Tröltaeb,  auch  über  das 
Pfahlbautengebiet  am  Bodenaee  im  Manuncript  tu  sehen, 
in  welchem  die  einzelnen  Fumle  ausführlich  beschrieben 
werden.  Ich  freue  mich  auf  das  Erscheinen  de«  Werke», 
es  wird  gewiss  wichtig  für  unsere  Studien  werden.  Herr 
von  Trö lisch  übergab  mir  die  folgende  Inhaltsangabe 
de«  Werkes: 

Die  Pfahlbauten  des  Bodenseogebiete»,  von  Major  a.  D.  i 
von  Tröltsch. 

»Vorliegende  Abhandlung  bezweckt,  die  theii  weise 
schon  früher  in  Zeitschriften,  besonder«  in  den  vor-  | 
trefflichen  .Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesell- 
schaft in  Zürich*,  veröffentlichten  Ergebnisse  der  ! 
Pfahl baufornchungen  des  Bodenseegebiete»  in  einem 
übersichtlichen  Culturbilde  darznstellen.  Ausserdem 
beruht  diese  Arbeit  auf  werthvollen  Mitteilungen 
anerkannter  Forscher,  wie  meines  hochverehrten 
Freunde»  Herrn  Ludwig  Le  in  er,  des  verdienten 
Begründers  de*  .Hosgaiten*“  in  Cnnstanz,  de«  Herrn 
Geheimrath  Dr.  Wagner,  des  Vorstandes  des  vor- 
trefflichen Grossherzoglich  badischen  Alterthum«- 
museum»  in  Karlsruhe,  des  Herrn  Domilnenrath  Herz 
daselbst  und  der  Herren  prakt.  Aerzte  Dr.  Lahmann 
in  Ueberlingen  und  Dr.  Nftgeli  in  Ermatingen  a.  B. 
Auch  dienten  zu  dieser  Arbeit  meinp  eigenen  lang* 
jährigen  Studien  und  Entdeckungen.  Vergleichuugen 
mit  Funden  in  fremden  Pfahlbauten  und  ethnologischen 
Parallelen;  als  weitere  Erläuterungen : eine  Pfahl- 
baukarte de»  Bodenseegehietes,  Detailpläne 
einzelner  Pfuh  1 buu* tatio n e n , Bauconstrue- 
tionen  und  zahlreiche  Abbildungen  gewerb- 
licher Produc te  aller  Art,  welche  meinem  Werke 
beigegeben  sind. 

Der  Text  umfasst  3 Abschnitte: 

1.  Die  Pfahlbauten  im  Allgemeinen:  Vorzeit- 
liche Pfahlbauten  in  Europa,  Terra- 
maren,  geschichtlich  beglaubigte  euro- 
päische Pfahlbauten  und  die  in  fremden 
»Velttheilen  gelegenen. 

2.  Den  Haupt  theii  bilden  die  Beschreibung  der 
Pfahlbauten  des  Bodenseegebietes:  ihre  An- 
zahl und  Verbreitung,  sowie  Construction 
wahrend  der  Stein-  und  Bronzezeit;  von 
ersteren  die  Pfahlrost-  und  Packwerk- 
bauten, von  letzteren  die  auf  Pfahl  rösten 
mit  Qaerriegeln,  mit  Grundtohwelleii, 
mit  und  ohne  Steinhügel.  Auch  enthält  der 
Text  ein  Bild  der  Pfahlhaustationen  (Pfahl- 
dörfer) mit  ihren  jeweiligen  Grössen  undG  rund- 
rissen, vermuthlirhen  Einwohnerzahlen, 
freien  Plätzen,  Gassen,  Hütten.  Ställen, 
Magazinen,  Schutz  wehren.Verbin du ngs. 
und  Landungsstegen.  — Landansiede- 
lungen. 

3.  Dio  Pfahlbaubewohner.  Deren  Herkunft, 
Beschäftigungen.  Wissenschaftlicher 
Werth  der  Fundgegenstände.  Jagd,  ; 
Fischfang,  Ackerbau,  Viehzucht,  Klei-  I 


dang,  Schmuck  und  Ernährung.  Besonders 
wichtig:  die  Gewerbe,  deren  Material  und  tech- 
nische Herstellung:  Anfertigung  der  Stein- 
und  Feuersteingerüthe,  Nephritmanu- 
faetnr,  Herstellung  derGeräthc  von  Holz, 
Horn.  G erbere »,  Binden,  Fl ech  ten.  Weben. 
Töpferei  au«  Thon.  Anfertigung  von  Ge- 
räthen  au»  Kupfer  und  Bronze.  Den  jeweili- 
gen Gewerben  sind  deren  Product«  in  übersicht- 
lichen Fund  listen  beigegeben. 

Im  Texte  befindet,  »ich  ausserdem  ein  Ueberblick 
der  anthropologischen  Funde  und  der  reichen 
Pfahlbauliteratur;  ferner  E rgft n zungsbe  i - 
lagen  für  die  technische  Herstellung  der  Feuer- 
steingerü  the,  über  die  Flora  und  Fauna  im 
Bodenseegebipte.  die  europäischen  Kupferlager 
u.  s.  w.  — Der  Umfang  de*  Manusk  ripte»  be- 
trügt 250  Schreibseiten  in  Folio.  * 

Es  ist  ferner  vorzulegen  ein  Abdruck  aus  dem  dem- 
nächst erscheinenden  Heft  3,  1899  der  .Nachrichten 
über  deutsche  Alk-rthurasfande*  von  Herrn  Director 
Voss,  eine  sehr  wichtige  Untersuchung  über  .Schiffs- 
funde“, worüber  Herr  Voss  selbst  zu  berichten  gedenkt. 

Dann  bat  gestern  Herr  Dr.  Bernhard  Hagen  »ein 
neue«,  schönes  Werk  überreicht: 

Unter  den  Papua*.  Beobachtungen  und  Studien 
über  Land  und  Leute,  Thier-  und  Pflanzenwelt  im 
Katser-Wilhdmsland.  4°.  327  Seiten  mit  46  Voll- 
bildern in  Lichtdruck,  fa»t  durchweg  nach  eigenen 
Originalaufnabmen.  Wiesbaden  1899. 

Ein  Werk,  welche*  auch  ausserordentlich  ä propos 
erscheint,  wir  werden  durch  diese  neuen  Publicationen 
in  die  dem  Reich»'  neu  angegliederten  Gebiete  einge- 
führt. Durch  sorgfältige  Benutzung  der  Literatur  und 
Besprechung  ethnologischer  und  geographischer  Pa- 
rallelen wurde  au«  den  beabsichtigten  .Beobachtungen“ 
während  de»  Verfassers  fast  anderthalbjährigen  Aufent- 
haltes in  Stef«n«ort  an  der  Astrolabebai  ein  stattlicher 
Band  .Studien“,  wobei  über  stets  die  Betrachtung  der 
Verhältnis»«  an  der  Astrolabebai  die  Grundlage  bilden, 
ln  dem  werthvollen,  schön  ausgestatteten  Werke*  werden 
nach  dem  Reisebericht  behandelt:  Klima  und  Gesund- 
heiUverbültnissc.  Pflanzenwelt  und  Thierwelt  und  die 
Eingeborenen.  Als  Anhang  sind  noch  beigegeben:  Mär- 
chen und  Sagen,  sowie  eine  Wörterliste  der  Bogadjim- 
»prache  von  dem  Missionär  Q,  A.  Hoffman n und  syste- 
matische Listen  der  Fauna. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  auf  die  neue  Ueber- 
»etzung  de*  altberühmten,  geistvollen  Werkes: 

Graf  Gobineau:  Versuch  über  die  Ungleichheit  der 
Menschenrassen.  Deutsche  Ausgabe  von  Ludwig 
Schein  ii nn.  Bd.Itt.lL  8°.  XXVIII,  2U0  und  382 
i Seiten.  Stuttgart,  Fr.  Fromanns  Verlag  (E.  Hauff) 
1898/1899 

! hinweisen,  welche«  auch  filr  die  ethnologischen  Fragen 
der  Neuzeit  noch  das  allgemeine  lntere*se  beanspruchen 
kann.  Das  Werk,  da*  in  4 Bänden  erscheinen  soll,  wird 
kein  Le*or  ohne  viel-eilige  Belehrung  und  Anregung 
aus  der  Hand  legen. 


(Fortsetzung  der  II.  Sitzung  folgt  in  nächster  Nummer.) 


Die  Versendung  dos  Correspondenz-Blattefl  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Wei »mann.  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Tbeatiner*tras*e  36.  An  die*«  Adre**c  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Ruchdruckerci  von  F.  Straub  t n München*  — Schluss  der  Redaktion  l.  Dezember  lt&O. 
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der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  and  Urgeschichte. 


Redipirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Hanke  in  München , 

(?0**r*U*erftAr  der  GmuUxfux/l 


XXX.  Jahrgang.  Nr.  10.  Erschein»  jeden  Monet.  Oktober  1899. 

Für  all«  Artikel.  Bericht«,  Keeeononeo  etc.  tragen  di«  «rimenachaftL  Verantwortung  lediglich  die  Harren  Autoren,  e.  8.  16  dee  Jehrg.  1 WM. 

EI.  Gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft 

zuslcirli  XXX.  Allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 

in  vorn  4. — 7.  September  1899 

mit  Ausflügen  nach  Bregenz,  Wetzikon,  Zürich,  Biel  und  Bern. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliamies  üanlio  in  München, 

QencraDecreMr  der  Gesellschaft. 


(Zweite  Sitzung.  Fortsetzung.) 

Vorsitzender  Waldeyers  Manchen  von  den  geehrten  Fachgenoasen  dürfte 

Bevor  wir  in  die  eigentliche  Tagesordnung  ein-  «•  ftli  Überflüssig  erscheinen,  wenn  heute  noch  Beweise 
treten,  möchte  ich  mir  doch  erlauben,  wegen  der  großen  für  die  Anwesenheit  des  Menschen  in  der  Dilovialperiode 
Zahl  der  nngemeldeten  Vorträge  noch  auf  die  Beding-  Qnd  *war  Mährens  erbracht  werden,  nachdem 

ungen  hinzuweisen.  unter  denen  sie  gehalten  werden  «■  diesem  Lande  schon  seit  Jahren  ebenso  unzweifel- 

können;  eine  der  wichtigsten  derselben  int  die  Zeit;  es  haftp  w,4-‘ht|gc  Belegt*  geliefert  worden  sind , die 
darf  ein  Vortrag  SJO  Minuten  nicht  flberach  reiten.  Ferner  Gegenstand  rler  \ erh  and  hingen  bei  den  anthro- 

•oll  nicht  abgelegen.  sondern  in  freier  Hede  vorgetragen  pologiscben  Congre«*en  der  jüngsten  Zeit  gebildet  haben, 

werden,  auch  bitte  ich.  das  Minus  ript  dem  Herrn  I Allein  sowie  ein  Bau  durch  Anbringung  neuer 
Generalsecretar  einzureichen , damit  in  der  Verflffent-  ' Stützen  an  Festigkeit  zummmt.  so  kann  die  Frage 
lichong  keine  Verzögerung  einlritt.  über  den  Mumien  Menschen  durch  weitere  Belege 

! nur  an  Beweiskral t gewinnen. 

Herr  Profnaor  Alex.  H»kowsk,-Rrilnn:  Der directeNmcbweUderAnweienheit de«  Menschen 

in  der  Zeit  des  Diluviums  durch  Aulfindung  mensch- 
Uober  den  diluvialen  Menschen  von  Mähren.  licher  Skelettheile  bleibt  unsicher  und  in  vielen  Füllen 
Meine  Damen  und  Herren!  lieber  Aufforderung  zweifelhaft,  denn  wie  uns  Professor  Koilmunn  in  ge- 

des  Herrn  General secretÄr  Professor  l)r.  J.  Hanke  wird  nialer  Weise  im  Vorjahre  in  Braunschweig  und  nun- 

mir  die  Ehre  zu  Tbeil,  hier  ein  kleines  Cnpitel  aus  mehr  auch  hier  gezeigt  bat,  unterscheidet  sieh  der 

der  ältesten  Culturgeschichte  der  Menschheit,  betreffend  Mensch  der  Steinzeit  kaum  vom  modernen  Menschen, 

den  diluvialen  Menschen  in  Mähren,  zum  Vortrage  zu  ja  man  kann  wohl  als  sicher  anuebmen,  dass  der  Mensch 

bringen.  der  Dilnvialzeit  schon  in  mehreren  Rassen  gespalten  war. 

15 
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Ich  hübe  inir  daher  «eit  vielen  Jahren  zur  Angabe 
gemacht,  auf  „indirectem  Wege“,  nämlich  durch  Fest- 
stellung der  begleitenden  diluvialen  Tbierwelt  den  Nach- 
weis der  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  diesen  zu 
erbringen. 

Unter  den  diluvialen  Thieren  nimmt  das  Mammut 
und  sein  Zeitgenosse,  das  Rhinoceros  (ticborhinus  im 
Ost»  Merkii  im  West  von  Mitteleuropa)  den  hervor- 
ragendsten Rang  ein,  zumal  ihr  Au**terben  herkömm- 
lich das  Ende  der  Diluvialzeit  bezeichnet. 

In  einer  in  den  Wiener  anthropologischen  Gesell- 
s.'haftsHcbriften  1897  *)  niedergelegten  Abhandlung  habe 
ich  gezeigt,  das«  fast  alle  Skelettbeile  des  Rhinoceros 
von  den  grossen  Extremi  täten  knochen  bis  zu  den  Pha- 
langen in  sehr  übereinstimmender  Weise  bearbeitet, 
aufgeschlagen,  oft  gebrannt  und  mit  Aschen-  und  Koblen- 
resten  bedeckt  sind.  Insbesondere  sind  die  starken  Ober- 
arm knochen  (hörnerne)»  deren  Inneres  wie  bei  allen 
Pacbydermen  keine  Markböhle.  sondern  nur  ein  spon- 
giöses mit  Mark  erfülltes  Zellgewebe  aufweist,  ihren 
Epiphysen  (Gelenken)  beraubt  und  im  Innern  einseitig 
trichterförmig  ausgehöhlt  und  die  Innenwandung  mit 
Mergel  krnsten  (oft  mit  Kohlenspuren)  versehen,  ja  selbst 
völlig  mit  Holzkohlen  und  Lehm  ausgefüllt.  In  ganz 
übereinstimmender  Weise  fand  ich  ira  Petersburger 
Museum  (anlässlich  des  Oeologen-Congrcssea  im  Herbste 
1397)  dieselben  Oberarmknochen  des  Rhinoceros  (ticho- 
rhinas),  aus  Sibirien  stammend,  bearbeitet,  gleichwie 
1898  im  Braunschweiger  natu r historischen  Museum  (an- 
lässlich des  Anthropologen -Congresae*)  einige  Arm- 
knochen des  Rhinoceros  aus  der  dortigen  Umgebung 
gefunden  wurden.  Gleiches  berichtete  jüngst  (1899) 
Professor  Dr.G.  Laube  in  Prag,  über  Rhinocerosknochen 
aus  dem  Centrum  von  Böhmen. 

Niemand,  der  mit  Aufmerksamkeit  derlei  Knochen 
betrachtet,  wird  daran  zweifeln,  dass  du«  Rhinoceros 
der  Diiuviulrcit  ein  Gegenstand  der  Jagd  des  damaligen 
Menschen  gewesen,  eine  Thatsache,  die  zu  meiner  nicht 
geringen  Befriedigung  unser  verehrter  Altmeister  Vir- 
chow,  der  1897  in  Brünn  selbst  diene  Skelettheile  einer 
eingehenden  Untersuchung  unterwarf,  zuge.<tunden  bat 
(vide  Bericht  in  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft 1898).  Weder Vircbow  noch  ich  haben  behauptet, 
dass  diese  ausgekratzten  Ot.urarmknochen  zu  Stützen 
eines  Pfahlbaues  gedient  haben,  wie  8zombathy  an- 
gibt. Auch  die  von  diesem  angenommene  Aushöhlung 
durch  Raubthiere  ist  entschieden  abzuweisen,  nachdem 
die  Ränder  von  Rhinocerosarmknochen  aus  Höhlen 
Mährens  (Kirsteincr  Höhle),  wo  »ie  besser  als  im  Löss 
erhalten  geblieben,  sehr  deutliche  Schlagmarken  an 
den  Rändern  aufweisen. 

Schwieriger  gestaltet  sich  die  Sache  bei  dem  Mam- 
mut, weil  bearbeitete  Knochen  diese»  Thient  weit 
seltener  sind;  die*  erklärt  sich  wohl  leicht  daraus,  dass 
es  dem  Menschen  dar  älteren  Steinzeit  mit  seinen 
primitiven  Hilfsmitteln  nur  möglich  war,  jüngere  Exem- 
plare diese»  gewaltigen  Dickhäuters  zu  erlegen  und  als 
Nahrung  zu  verwenden. 

Schon  im  Mai  1897  wies  ich  den  in  Brünn  ver- 
sammelten Anthropologen  einige  bearbeitete  Knochen 
von  jungen  Mammuten  vor.  Unter  diesen  befinden  sich 
drei  schon  vor  mehr  als  10  Jahren  bei  der  W'ranamÜhle 
48  km  nördlich  von  Brünn,  gelegentlich  eine»  Bahn- 
baue») aufgefundene  rechte  Armknochen  von  ungleich 
alten  Mammut  vor,  aus  einer  Location,  die  durch  die 
Fülle  der  anfgebäuften  Knochen  vieler  diluvialer  Thiere 


*)  Das  Rhinoceros  als  Jagdthier  des  diluvialen 

Menschen.  1897.  B. 


• (Mammut,  Rhinoceros,  Ren  und  Riesenhirsch,  Lösshyäne 
, und  Höhlenbär,  Bison  etc.)  als  ein  zweifelloser  Lager- 
; platz  des  diluvialen  Menschen  zu  bezeichnen  ist. 

Diese  drei  Armknochen  des  Mammut  konnte  ich 
j mir  weder  bezüglich  ihrer  Form  noch  ihrer  Verwendung 
erklären.  Virchow,  der  diese  Knochen  in  Brünn  unter- 
suchte, bezeichnte  sie  wahrscheinlich  als  künstlich 
i ausgehöhlte  Knoebenstüeke,  die  als  Stütze  eines  Pfahles, 
etwa  zur  Aufrichtung  eines  Zeltes  (wie  bei  den  heutigen 
Wilden  Afrikas)  gedient  haben.  Hierbei  war  weder  an 
1 einen  Pfahlbau  (wie  in  der  neolithischen  Zeit)  noch 
weniger  an  den  Bau  regelrechter  Hütten  zu  denken ! 

Diese  Armknochen  besitzen  bei  abgeschlagenen 
Epiphysen,  mit  sehr  deutlichen  Schlagmarken  an  den 
Rändprn,  eine  Aushöhlung  von  dem  peristalen  Ende 
aus  in  prismatischer  oder  besser  pyramidaler  Form 
mit  quadratischem  Querschnitte  in  einer  Länge  bis 
zu  26  cm.  Ihre  luncnwanduogen  sind  zum  Theil 
glatt,  die  Basis  bildet  eine  kleine  Fläche  von  quadra- 
tischer Form.  Ob  diese  Höhlung,  wie  Virchow  an- 
nimmt, durch  Eintreiben  eines  zugexpitzten  Holzpfahles, 
oder  wie  ich  aus  dem  Mangel  von  Knochensplittern  im 
Innern  und  aus  den  theilweise  geplatteten  Seitenwänden 
vermuthe,  Torber  künstlich  ausgearbeitet  wurde,  ist 
völlig  nebensächlich.  Wichtig  bleibt  die  Thatsache, 
das*  eine  derartige  Bearbeitung  nur  am  frischen 
Knochen  möglich  war. 

Nicht  nur  im  Petersburger  Congresso  1897,  wo 
dieser  Knochen  von  Fachmännern  einer  genauen  Unter- 
suchung unterzogen  wurde,  sondern  auch  im  Februar 
ds.  Js.  bei  der  Generalversammlung  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  wies  ich  die»e  Knochen  vor 
I und  fand  in  beiden  Fällen  keinen  Widerspruch. 

Im  Februar  ds.  Js.  zeigte  ich  auch  einen  erst  im 
December  1898  in  der  bekannten  Lössstation  in  Jos- 
I lowitz  im  südlichen  Mähren  aufgefundenen  Mammut- 
knochen. nämlich  die  rechte  Tibia  eines  jungen  Thieres 
| mit  beiderseits  abgeschlagenen  Epiphysen.  Dieser  Kno- 
' chen  ist  vollständig  durchlocht  mit  quadratischem 
i Querschnitte,  in  der  Mitte  etwas  verjüngt.  Erst  bei 
der  Heraushebung  durch  den  Finder  (einem  Hörer  der 
1 BrQnner  Hochschule!  zerfiel  der  Knochen  itt  zwei  Theile, 
i die  sofort  ohne  weitere  Beschädigung  wieder  durch 
Leim  zusammengefügt  wurden.  Eine  Veränderung  der 
Innenhöhle  war  vollständig  ausgeschlossen. 

Bei  dem  Knochen  lag  ein  etwa  12  cm  lange*  zu- 
gespitstes  flaches  Knochen  werk  zeug  (ein  Meissel  oder 
Schaber)  aus  der  Tibia  des  Wildpferde»  (das  in  Jos- 
lowitz  sehr  hüußg  sich  findet),  das  möglicher  Weise 
zur  Auskratzung  des  spongiösen  Knocheninneren  ge- 
dient hal>en  mochte.  (Nach  Berichten  des  Finders  ist 
nachträglich  ein  ähnliches  Knochenwerkzeug  von  grös- 
seren Dimensionen  daselbst  uufgefunden  worden.) 

Eine  sofortige  Untersuchung  der  von  mir  seit 
Jahren  gesammelten  Mammut  reite  der  Brunner  .Samm- 
lung ergab  zwei  sehr  ähnliche  Tibiaknocben  des  Mam- 
mut i von  jüngeren  Thieren,  deren  Innere»  in  ähnlicher 
Weise  aasgekratzt,  jedoch  später  von  Mergeikruuten 
mit  einigen  Kohlenspuren  ausgefüllt  worden  sind  und 
calcinirt  also  in  heisser  Asche  gelegen  waren. 

Wir  können  daher  nicht  zweifeln,  diiss  das  Mam- 
mut gleichfei la  ein  Jagdthier  dos  diluvialen  Menschen 
gewesen,  zumal  von  Mammut  verschiedene  bearbeitete 
Skelettheile  (selbst  Milchzähne)  in  den  Brünner  Lager- 
stätten lim  Löss  wie  in  den  Höhlen!  sich  vorgefunden 
haben. 

Ich  verweise  jedoch,  da  hier  mir  nur  eine  kurze 
Zeit  zur  Verfügung  steht,  auf  meine  jüngste  Arbeit, 
die  als  Beitrag  zur  Festschrift  des  5t)  jährigen  Jubi- 
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I5nma  der  Brflnner  technischen  Hochschule  Mitte  Oc- 
tober  du.  Js.  zur  Veröffentlichung  gelangt.  In  derselben 
sind  in  zusammenfassender  Weise  alle  Beweise  über 
die  Existenz  des  diluvialen  Menschen  in  Mahren  gesam- 
melt and  wie  die  vorläufig  hier  zur  Vorlage  gelangten 
nenn  Tafeln  in  Lichtdruck  zeigen,  durch  zahlreiche  bild- 
liche Belege  zur  Anschauung  gebracht  und  zwar  St-ein- 
und  Knochenwerkzeuge.  Artefaete  aus  Mammut-  und 
Khinocerosknochen  und  Zähnen,  selbst  zwei  unzweifel- 
haft sehr  rohe  kleine  Thongefüsse  von  primitivster 
Form,  ohne  Verzierung  und  Henkel,  ierner  bearbeitete 
Knochen  und  Zähne  von  Mammut.  Rhinoceros,  Wild- 
pferd, Bison,  Ren,  Riegenhir»ch.  Edelhirsch  (VVapili), 
Lötsbjräne  und  Höhlenlöwe  und  zuletzt  Kiefer  und 
Schädel  (1885  und  1891)  des  diluvialen  Menschen  aus 
dem  Löss  von  Brünn  mit  dem  bekannten  Idol  von 
Brünn,  einer  aus  Mammntatosszahn  geschnitzten  nackten 
menschlichen  Figur. 

Sftmmtliche  Objecte  befinden  sich  im  Mineralogisch- 
geologischen  Institute  der  Brünner  Hochschule  in  Auf- 
bewahrung. 

Zu  meiner  nicht  geringen  Ueberraschung  Ubergab 
mir  Herr  Geheimrath  Virchow  am  gestrigen  Abend 
den  Separatabdruck  einer  im  Juli  d«.  Js.  veröffentlichten 
Arbeit  des  Herrn  Hofcnstos  J.  Szombathy,  die  in 
den  Wiener  GesclLchafUschriften  jüngst  zur  Ausgabe 
gelangte,  ohne  dass  ich  bisher  Gelegenheit  fand  sie  zu 
•eben,  da  ich  mich  schon  seit  Wochen  auf  Studienreisen 
befinde. 

In  derselben  Schrift  sucht  Szombuthy  den  Be- 
weis y. u erbringen,  dass  die  Aushöhlung  von  Rhino- 
eerosarmknochen  durch  Haubthiere  geschehen  sei  und 
dass  die  Aushöhlung  der  Mammutknochen  von  der 
Wranamühle  in  Brünn  auf  eine  vorhandene  Markröhre 
im  Mammut.knochen  zurückgeführt  werden  muss.  Was 
die  eratere  Bemerkung  betrifft,  so  halte  ich  eine  Wider- 
legung bei  der  von  Vielen  anerkannten  Thatsache  einer 
durch  den  Menschen  erzeugten  Aushöhlung  für  über- 
flüssig. Bezüglich  der  Mammntknochen  bemerke  ich, 
dass  ich  zahlreiche  Extremität  enknothen  von  jungen 
und  alten  Thieren  besitze,  die  frei  von  jeder  Höhlung 
sind,  wie  denn  in  puliiontologischen  Werken  ausdrück- 
lich hervorgehoben  ist,  dass  Mammut  und  Rhinoceros 
(wie  alle  Dickhiäuter)  keine  Knochen  mit  Markröhren 
besitzen. 

Ob  die  von  Herrn  Sxombathy  angeführte  kleine 
Höhlung  des  Armknochen  im  indischen  Elephantcn 
einen  quadratischen  Querschnitt  besitzt,  entzieht  sich 
mei-ner  Beurtheilung.  Ich  halte  es  übrigens  für  ausge- 
schlossen. dass  Markröhren  im  Innern  überhaupt  einen 
genau  quadratischen  Querschnitt  besitzen  können  und 
überlasse  die«  der  Beurtheilung  von  Anatomen. 

Es  ist  hier  weder  Zeit  noch  Ort,  diese  wi<  htige 
Frage  zur  endgiltigen  Entscheidung  zu  bringen,  doch 
fordere  ich  alle  Fachgeno»*en  zur  rigorosesten  und  aber 
auch  objectiveo  Untersuchung  auf,  dpnn  nur  im  Wider- 
streit der  Meinungen  liegt  die  Wahrheit. 

Herr  Joseph  Szombuthy -Wien: 

Ich  verdanke  es  der  Herrschaft  jener  Principien, 
welche  erst  gestern  wieder  von  unserem  hochverehrten 
Altmeister  Virchow  proclamirt  wurden,  dass  ich  mir 
ertauben  darf,  hier  in  einer  Frage  das  Wort  zu  ergreifen, 
über  welche  bereits  gewiegte  Forscher,  wie  der  be- 
deutende Geologe  Makowaki  and  die  berühmten  An- 
thropologen, auf  welche  er  sich  beruft,  gesprochen 
haben  Wir  halten  uns  eben  daran,  dass  nicht  die  von 
competenter  Seite  einmal  ausgesprochenen  Meinungen 
ali  Lehrmeinungen  unserer  Wissenschaft  unter  allen 


I Umständen  geltend  bleiben  müssen,  sondern  dass  es 
sich  vor  Allem  um  die  richtige  Krkcnntniss  der  That- 
sacben  handelt.  Darum  habe  ich  bereits  vor  zwei 
Jahren,  als  wir  in  Brünn  bei  der  Besprechung  der 
; diluvialen  Knochenreste  aus  der  Umgebung  von  Brünn 
I verweilten  — freilich  nur  ganz  bescheiden  und,  wie 
ich  nachträglich  gesehen  habe,  ohne  bemerkt  worden 
zu  sein  — , darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Aus- 
: bühlung  in  den  Otararmknoehen  von  Klepha«  priroi- 
i genius  nicht  künstlich  erzeugt  ist,  sondern  alle  Spuren 
der  vollkommen  natürlichen  Knochenbildung  an  sich 
trägt.  Den  übrigen  inzwischen  an*g6*pro<'benen  gegen- 
teiligen Meinungen  habe  ich  mir  erst  wieder  erlaubt 
mein  Wort  entgegenzusetzen,  als  ich  in  die  Lage  ge- 
kommen war,  die  betreffenden  Knochen  nochmals  einer 
sorgfältigen  Untersuchung  zu  unterziehen.  Diese  Ge- 
legenheit ergab  «ich,  als  ich  es  übernahm,  die  photo- 
graphischen Originale  für  die  Abbildungen  herzustellen, 
welche  Professor  Mako w»k J ■ Beschreibung  der  mäh- 
rischen Mammutknochen  begleiten1)  und  welche  auch 
heute  hier  ausgestellt  sind. 

Bei  der  Beurtheilung  der  Knochen  der  grossen 
diluvialen  Dickhäuter  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass 
wir  gewohnt  sind,  Rhinoceros  und  Klephas  mit  eben 
dem  Worte  „Dickhäuter"  zusamrneniuf.issen,  das«  aber 
diese  beiden  Familien  bekanntlich  zwei  »ehr  verschie- 
denen SiLigetbiergeschlechtern  angehören. 

Das  Rhinoceros  gehört  zur  Ordnung  der  Perisso- 
dactyfa  und  ist  ein  indecidnates  Säogethier,  während 
; der  Etephant  zu  den  Rü*aelthieren  und  mit  diesen 
zu  den  Deciduaten  gehört.  Beim  Rhinoceros  liegt 
wirklich  der  Fall  vor,  dass  die  Oberarniknochen  und 
wohl  auch  die  übrigen  langen  Knochen  des  Skelets 
vollkommen  mit  Spongiosa  erfüllt  sind,  was  ich  auch 
, in  meiner  kürzlich  erschienenen  Besprechung2)  bestätigt 
habe.  Bei  den  Rü«selthiurPn  ist  dies  nicht  der  Fall, 
i Bei  diesen  sind  die  größeren  Röhrenknochen  und  speciell 
der  Oberarm  nicht  vollkommen  dicht  mit  Spongiosa 
erfüllt,  sondern  innerhalb  derselben  bleiben  grössere 
! Markhöhlen,  so  wie  es  in  viel  stärkerem  Maanse  Lei 
I den  Wiederkäuern  zu  sebpn  ist.  Ich  erlaube  mir  für 
beide  Beispiele  kleine  Abbildungen  vorzulegen  (I.  c. 
Fig.  41  und  41).  Eh  Bind  für  den  Vergleich  Durch- 
. schnitte  gemacht  durch  den  humerus  eines  recenten 
I sumatrensi'cben  Rhinoceros  und  eines  indischen  Ele- 
phanten. Da  zeigt  sich,  dass  der  Oberarmknochen  des 
Rhinozeros  vollständig  mit  kleinmaschiger  Spongiosa 
erfüllt  ist,  dass  aber  , jener  des  Elephanten  eine  ziem- 
1 lieh  ansehnliche  Markböble  besitzt.  Wenn  man  diene 
I M&rkhöhle  prüft  und  mit  dem  diluvialen  Material  ver- 
gleicht, wie  es  mir  möglich  war,  so  erkennt  man,  dass 
ihre  Ausgestaltung  ganz  gleichartig  ist  mit  den  vier- 
eckigen Höhlen,  welche  die  Oberarmknochen  des  Mam- 
mut zeigen. 

Jch  glaube  durch  die  genaue  Prüfung  der  alten 
Knochen  und  durch  den  Vergleich  mit  den  recenten 
genügend  dargethan  zu  haben,  dass  die  Annahme  einer 
künstlichen  Aushöhlung  des  Mummatbmnerua  abxu- 
weisen  ist.  Aber  ich  meine,  dass  diese  Frage  an  und 
für  sich  gar  nicht  «ehr  wichtig  ist.  denu  oh  die  Familie 
Elephaa  im  Oberarm  eine  Markhöhle  hat.  oder  nicht, 
das  ist  für  die  von  so  vielen  anderen  Seiten  gestützte 

l)  Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien.  XXIX,  p.  68,  Tafel  II. 

a)  Joseph  Szombathy,  Bemerkungen  zu  den  dilu- 
vialen Säuget  bierknot' hon  au*  der  Umgebung  von  Brünn. 
Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien.  XXIX,  1899,  p.  78. 

15* 
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Frage  der  Existenz  des  diluvialen  Menschen  ziemlich 
nebensächlich.  Ich  habe  meine  Beobachtungen  nur  mit- 
getheilt,  um  einen  in  unseren  Kreisen  wiederholt  aus- 
gesprochenen Irrtbura  von  untergeordneter  Bedeutung 
zu  beseitigen,  damit  er  sich  nicht  fortsetze  und  gerade 
bei  Naturhistorikern,  welche  von  der  anthropologischen 
Forschung  etwas  weiter  abstehen,  Gelegenheit  gebe, 
uns  wegen  l'ngründlichkeit  oder  dergleichen  zu  verun- 
glimpfen. 

Di®  weiteren  Einzelnfragen,  ob  die  eine  oder  andere  i 
Bruchstelle  eines  Knochens  eine  Schlagmarke  zeige  oder  , 
eine  natürliche  BruchdScbe,  lassen  eich  natürlich  hier 
im  Wege  der  Debatte  nicht  sicher  richtig  und  klar 
stellen.  Das  ist  etwas,  was  der  detai  Härtesten  Ver- 
gleichung der  Stücke  anheimgegeben  bleibt,  worauf 
aber  im  Grossen  und  Ganzen  auch  nicht  viel  ankommt. 
Bezüglich  der  vorliegenden  ausgehöhlten  Diuphyse  der 
Tibia  eine»  Mammuts  ist  Herr  Makowsky  auch  der 
Ansicht,  dass  die  Aushöhlung  durch  den  diluvialen 
Menschen  und  wahrscheinlich  mit  einem  der  kleineren 
vorgelegten  Knochenstdcke  bewirkt  wurde.  Heute  ist 
wohl  von  ihm  — entgegen  der  gestern  Abends  noch 
aufrecht  erhaltenen  Ansicht  — anerkannt  worden,  dass 
dieses  Stück  in  vier  Längs» tücke  zerfallen  war  und 
dass  diese,  wie  es  auch  in  jedem  anderen  gut  ver- 
walteten  Museum  geschehen  wäre,  wieder  zusammen- 
geleimt worden  sind.  Dadurch  hat  diese  Tibia  jedoch 
da»  Anrecht  verloren,  da»*  wir  die  in  ihr  enthaltene  1 
Höhlung  als  unbeschädigt  betrachten,  denn  selbstver- 
ständlich ist  durch  da*  Entsweispringen  das  mürbe 
spongiöse  Knochen  ge  webe  erschüttert  und  beschädigt 
worden.  Die  Frage  al*o,  ob  diese  Tibia  in  einer  ge- 
ringeren Ausdehnung,  als  wir  jetzt  die  Höhlung  sehen, 
in  vorhistorischer  Zeit  ausgehöhlt  worden  ist,  äst  an 
diesem  Stücke  meiner  Meinung  nach  absolut  nicht  mehr 
zu  entscheiden.  Ich  habe  bei  genauer  Betrachtung  dei 
Knochengwweboi  gefunden,  dass  der  jetzige  Hohlraum 
in  ganz  junger  Zeit  durch  das  (ganz  gewiss  unabsicht- 
liche) Ausbrechen  der  Spongiosa  seinp  jetzige  Aus- 
dehnung erhalten  hat.  Diese  Ansicht  stützt  »ich  auf 
den  Vergleich  der  entschieden  alten  Bruchstellen  mit 
jenen,  welche  ich  für  neu  halte.  Die*e  beiden  «eben 
verschieden  an*.  Die  alten  Bruchstellen  entsprechen 
im  Grossen  und  Ganzen  der  Beschaffenheit  der  Brüche 
am  frischen  Knochen.  Es  ist  jo  nach  der  Richtung  ein 
splitte riger  oder  muscheliger  Bruch,  der  nicht  krümelig 
ist,  und  diese  Bruchstelleu  sind  durch  die  lange  Zeit 
in  ganz  gleicher  Weise  patinirt  worden,  wie  die  un- 
verletzte Oberfläche  des  Knochens.  Die  neuen  Bruch- 
stellen hingegen  zeigen  ernten*  die  der  mürben  Masse 
des  halbv  erste  inerten  Knochens  entsprechende  krüme- 
lige Beschaffenheit  und  zweitens  ein#*  frischere,  lichtere 
Karbe.  An  der  Hand  die-cr  zwei  Merkmale  muss  ich 
den  ganzen  Innenranm  der  vorliegenden  Tibia  ul»  nach 
der  retrifleation  auegebrochen,  reepective  in  allen  seinen 
Theilen  auf  da»  jetzige  Maas«  erweitert  bezeichnen. 

Ich  babo  mir  die«e  kurzen  Bemerkungen  erlaubt, 
um  den  von  mir  eingenommenen  Standpunkt  klar  zu 
stellen  und  möchte  noch  einmal  betonen,  dass  ich  dieser 
Frage  keine  grosse  Wichtigkeit  beimene  und  meine 
kleine  Schrift  nur  für  eine  ganz  nebensächliche  Richtig- 
stellung halte. 

Herr  R.  VIrchow: 

Ich  glaube,  das«  der  Herr  Vorredner  Im  Augen- 
blicke zu  weit  geht,  wenn  er  das  für  eine  nebensäch- 
liche Frage  erklärt;  wir  waren  umgekehrt  der  Meinung, 
dass  es  eine  Hauptfrage  sei,  ob  die  Aushöhlung  in  den 
Knochen  natürlich  war  oder  künstlich  hervorgebracht 


ist.  Ich  will  in  dieser  Beziehung  bemerken,  dass  meine 
Autorität  in  Bezug  auf  die  Frage  der  Natürlichkeit 
Herr  Makowsky  war;  er  hat  «ich  speciell  mit  der 
Beschaffenheit  der  ulten  Dickhäuterknochen  beschäftigt, 
während  ich  niemals  den  Anspruch  erhoben  habe,  ein 
Kenner  derselben  zu  sein.  Indes»  als  ich  nicht  bloss 
die  Erfahrung  de«  Herrn  Makowsky  hört«,  sondern 
auch  seine  Präparate  von  durchschnittenen  Knochen 
sah,  die  noch  ganz  und  gar  mit  Spongiosa  gefüllt 
waren,  habe  ich  mich  dem  Glauben  hingegeben  und 
habe  die  durchgehende  Spongiorität  der  langen  Pachy* 
dermcn-Knochon  als  eine  beglaubigte  und  zugleich 
merkwürdige  Thataache  angesehen. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  dass 
ich  ausser  der  directcn  Prüfung  der  Markhöhle  noch 
einen  anderen  Standpunkt  habe,  wenn  ich  solche  Dinge 
betrachte,  nämlich  den  des  allgemeinen  Anatomen.  Fs 
würde  mir  als  solchem  etwas  Ungewöhnliches  sein,  bei 
einem  so  grossen  Knochen  eine  Markhöhle  zu  finden, 
welche  gerade  umgekehrt,  wie  sonst,  gegen  die  Mitte 
de«  Knochens  eine  Zuspitzung  und  gegen  das  Ende  des 
Knochens  eine  Aushöhlung  hätte.  Die  gewöhnlichen 
Markhöhlen  in  den  langen  Knochen  der  Extremitäten 
sind  so  eingerichtet,  dass  ihre  Mitte  da*  Weiteste  ist, 
somit,  da  die  Grenzen  der  Markhöhle  in  den  Fndtheilen 
der  Diaphyse  liegen,  gegen  die  Enden  hin  »ich  immer 
mehr  Spongiosa  anhäuft,  während  die  Markhöhle  «ich 
immer  mehr  verkleinert  and  endlich  ganz  aufhört.  in- 
dem sie  sich  zuspitzt.  ln  den  Brünner  Knochen  findet 
das  Umgekehrte  statt.  Die  Mittheilung  des  Herrn 
Szombathv  hat  mich  daher  nicht  wenig  überrascht. 
Ich  will  aber  nicht  bezweifeln,  das*  er  da*  von  ihm 
' Berichtete  irgendwo  gesehen  bat  und  dass  seine  Zeich- 
! nung  correct  ist;  ich  werde  auch  meinerseits  mich  durch 
I die  Betrachtung  solcher  Knochen  besser  informiren. 

| Aber  man  kann  es  uns  alten  Anatomen  nicht  übel- 
nehraen,  wenn  wir  eine  allgemeine  Regel,  die  wir  aus 
der  directcn  Beobachtung  entnommen  haben,  nicht  mit 
einem  Male  auf  den  Kopf  «teilen  laHsen  wollen.  Ob  der 
eine  Fall  genügt,  die  allgemeine  Hegel  umzustflrzen, 
müssen  wir  abwarten.  Im  Allgemeinen  bin  ich  nicht 
gerade  der  Meinung,  da»»  der  versuchte  Nachweis 
genügt. 

Ich  war  vielmehr  zu  der  Vorstellung  gekommen, 
dass  eine  solche  Höhle,  wie  sie  die  Brünner  Knochen 
zeigen,  al«  eine  natürliche  überhaupt  nicht  Vorkommen 
kann,  daas  sie  aber  nachträglich  hergeetellt  sein  muss. 
Die  Frage  int  nur,  ob  »ich  die  innere  Spongiosa  etwa 
zufällig  aulgelöst  hat.  Man  scheint  sehr  übertriebene 
Vorstellungen  vonVerwesung  und  Vernichtung  zu  haben, 
und  zu  glauben,  das«  auch  am  Knochengewebe  von 
selbst  eine  Verwesung  eintritt.  Aber  die  ausgehöhlten 
Knochen  sind  sehr  fest,  und  diese  Festigkeit  geht  bis 
in  die  Nähe  des  Markcanals  hinein.  Ich  war  in  Brünn 
an  Ort  und  .Stelle  und  habe  nachher  von  Herrn  Ma- 
kowsky Knochen  bekommen,  die  noch  mit  Erdmasse 
gefüllt  waren.  Da  gab  es  überhaupt  keine  freiliegende 
Knochensnh«tanz,  sondern  die  Knochen  waren  in  die 
eingedrungene  Erde  eingepackt  und  damit  erfüllt.  Eine 
nachträgliche  Auflösung  oder  Erweichung  muss  ich 
daher  entschieden  ablehnen.  Für  mich  liegt  die  Frage 
»o:  Handelt  e«  sich  um  die  Bildung  der  centralen 
Höhle  durch  Menschenhand?  und  wenn,  wozu  bat  er 
da*  gethun?  Nun  »ind  wir  ja  gewöhnt,  vielerlei  Knochen 
xu  sehen,  die  aufgeschlagen  wurden,  um  daraus  durch 
mechanische  Gewalt  daH  Mark  oder  die  Spongiosa  zu 
entnehmen,  sie  direct  au-zulutschen  oder  auszukochen. 
Di»  ist  die  eine  Möglichkeit,  die  genügte  mir  aber 
für  diese  Betrachtung  nicht,  ich  konnte  nämlich  nicht 
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herausbringen , wie  **•  kommen  wollte,  das«  Jemand,  ! 
der  die  Markma«*e  herausbringen  wollt«,  gerade  ein  1 
viereckige»  Loch  in  der  Knocbenaxe  macht.  Herr 
Makowsky  geht  jetat  etwa«  weiter,  als  ich  geneigt  I 
war  iu  geben,  indem  er  annimrat,  dam  vielleicht  durch 
ein  Werk/.eug  da«  Loch  gemacht  «ei.  Ich  möchte  das  ' 
vorläufig  bezweifeln;  man  könnte  e-s  vielleicht  gelegent- 
lieh  an  einem  Exemplar  versuchen,  aber  ich  denke,  ea 
würde  aich  dann  zeigen,  dun*  sich  ein  viereckiges  Loch 
in  der  Spongiosa  nicht  so  leicht  herstellen  lässt,  jeden- 
falls nicht  ein  so  grosse»  Loch  wie  hier,  wo  man  die 
Faust  hineinstecken  kann.  Andererseits  sieht  man,  dass  : 
da«  Loch  eine  ziemlich  ebene  Innenfläche  hat,  welche  ' 
von  der  Mitte  des  Knochens  an«  hineinreicht.  Ich  meine  | 
aber  nicht,  daas  die  Glättung  besonders  hergestellt,  ein 
wirkliches  Artefact  war.  Du  hat  mich  an  df-r  Frage 
gebracht:  Gibt  es  nicht  eine  andere  Möglichkeit?  So 
kam  ich  auf  die  Krage:  ist  es  vielleicht  geschehen,  in- 
dem man  einen  grossen,  festen  Körper  hineingetriebea  I 
hat.  Kin  Stein  dürfte  ex  nicht  gewesen  sein,  weil  man 
viereckige  Steine  von  dieser  Form  nicht  leicht  findet.  ! 
So  kam  ich  auf  einen  viereckigen  Holzpfahl  und  dachte 
mir,  da»s  man  den  Knochen  als  Klotz  in  die  Erde  ge- 
steckt. und  hölzerne  Pfähle  in  die  Spongiosa  desselben 
eingetrieben  habe,  um  ein  Zelt  auf/uttchlngen.  In  dieser 
Beziehung  will  ich  zunächst  bemerken,  dass  es  die  ge- 
wöhnliche Praxi»  der  Wilden  ist,  die  noch  gegenwärtig, 
namentlich  im  Norden,  exiatiren,  dass  sie  Thierfelle 
oder  wollene  Deckpn  aisshreiten  und  darunter  Holz- 
Stangen  setzen,  um  nuf  diese  Weise  die  einfachsten 
Hütten  zu  errichten.  Davon  haben  wir  sehr  viele  Bei- 
spiele; sowohl  aus  Amerika,  wie  aus  Asien  liegen  genug  I 
Beschreibungen  vor,  wie  man  solche  Zelte  errichten  | 
kann.  Es  ist  alasr  auch  nicht»  ganz  Ungewöhnliches,  J 
prähistorische  Hinweise  auf  einen  solchen  Gebrauch  zu  i 
finden,  ln  der  uns  hier  überreichten  Festschrift  von  ' 
Le  in  er  in  Constanz  heisst  es  auf  Seit«  17  von  den 
Pfahlbauhütten: 

Beim  Aufstellen  der  Pfähle  zum  Host  der  Hütten 
müssen,  so  bei  Bodman,  Fundnraen  lirungsklötzp  I 
zunächst  gedient  haben,  von  60 — 65  cm  Breite  und  ! 
32—35  cm  Tiefe,  8— 10  cm  dick,  inmitten  mit  Löchern 
von  bpilfinfig  10  cra  Weite,  in  welche  die  Pfähle  ge-  1 
steckt  wurden. 

Daa  ist  genau  da«,  was  ich  hier  auch  vermothet 
hatte.  Dann  fährt.  Lei  ne  r fort: 

Sie  dienten  offenbar  dazu,  dass  diese  Stützpfäbie 
bei  späterer  Belastung  nicht  weiter  in  den  weichen, 
schlammigen  Uferlettboden  eindrangen,  auf  dpn  sie, 
platt  festliegend,  mit  breiterer  Grundfläche  »ich  ein- 
drückten. Die  so  aufrecht  eingetriebenen  Stützpfäbie 
wurden  dann  mit  Querriegeln  verbunden,  welche  Ein- 
schnitte haben,  und  auf  diese«  Gerüst  dann  der  au» 
Roll  holz  mit  Weiden  zusammengebundene  Boden  ge- 
legt. Auf  dem  stunden  viereckige  Hütten  n.  s.  w. 

Ich  will  nicht  sagen,  du«»  da«  ein  Beweis  für  meine 
Hypothese  von  den  Löchern  in  den  Brunner  Knochen 
sei,  aber  Sie  sehen,  das»  auf  einem,  uns  im  Augen- 
blicke hehr  naheliegenden  Bodpn  Dinge  pas-irt  sind, 
die  ungefähr  dem  Schema  entsprechen,  welche»  ich  mir 
für  Mähren  gemacht  hatte.  Wir  werden  also  fortfabren 
dürfen,  über  die  Sache  zu  recberchiren;  es  werden 
vielleicht  manche  Knochen  noch  dazu  herhalten  müssen, 
um  Material  definitiver  Natur  zu  liefern.  Ich  hatte  nur 
da»  Interesse  daran,  an  dieser  Frage  zu  erklären,  wie 
ein  Mensch  darauf  verfallen  sein  könne,  gerade  ein 
solches  Loch  zu  machen.  Stellte  «ich  heraus,  das»  da« 
Loch  eine  natürliche  Höhlung  ist,  so  wäre  die  ganze 
Frage» tel lang  sofort  überflüssig. 


Herr  Rector  Dr.  Kellermann-Lindan: 

Wir  haben  in  der  Realschulsammlung  einen  ganz 
unbeschädigten  Unterschenkelknoohen  des  Mammuts, 
der  vor  einigen  Jahren  aus  dem  Bodensee  durch  die 
Baggermaschine  heraufgeholt  wurde;  wenn  die  Herren 
wiB*en  wollen,  wie  du»  Innere  eines  solchen  Knochen 
aiissieht,  so  könnte  ich  ihn  durchsägen  lassen  und  der 
Versammlung  vorlegen. 

Herr  Szombathy -Wien: 

Wenn  ich  mir  noch  ein  Wort  gestatten  darf,  so 
will  ich  du«  Verhältnis«  der  vorliegenden  Buraerns- 
»fcücke  zum  ganzen  Humerus  des  Mammuts  bezeichnen. 
Die  Vergleichung  zeigt,  das.»  unsere  Stücke  nicht  mehr 
sind,  als  nur  die  distalen  Hälften  der  Dianhyae  mit 
Theilen  der  distalen  Epiphyse.  Da»  obere  ofl**ne  End« 
unserer  Knochen  ent.»pricht  der  Mitte  de«  Überarm- 
knochens,  und  wenn  an  dieser  Stelle  die  Markhöhle 
am  weitesten  ist  und  »ich  von  da  an  gegen  die  distale 
Epiphyse  hin  verengert,  so  entspricht  da«  «ehr  genau 
der  Erfahrung,  nach  welcher  die  Markhöhle  im  Allge- 
meinen in  der  Mit  tu  der  Diapbjse  aui  geräumigsten  ist. 

Wus  die  Gestalt  der  Markhöhle  anbelangt,  ho  habe 
ich  gefunden,  dass  dieselbe  beim  recenten  Elephanten 
ebenso  an  eine  steile  vierseitige  Pyramide  erinnert, 
wie  beim  Mammut,  da«»  ihr«  Flächen  dieselbe  Loge 
zu  den  Aussen Härhen  des  Humerus  einnchmen  und  da»» 
sich  wahrscheinlich  kein  weiterer  Unterschied  findet, 
als  die  GröflH«  der  Höhle,  welche  wohl  nach  der  Grösse 
und  dem  Leben»alter  der  Knochen  schwankt. 

Was  nun  da»  liebenswürdige  Anerbieten  des  Herrn 
Geschäftsführer«  Dr.  Kellermaun  betrifft,  so  möchte 
ich  es  meineiseits  gar  nicht  annehmen.  Der  von  ihm 
beigebraebte  Knochen  ist  eine  Tibia  und  unsere  Aus- 
einandersetzungen betreffen  «peciell  den  Oberarm.  Das 
Zersägen  diese»  ziemlich  jungen  Schienbeines  würde 
uns  wenig  nützen. 

Ilerr  R.  Vlrchotr: 

Ich  erlaube  mir  nur  ein  paar  Worte  zu  »agen, 
weil  ich  Herrn  Szombathy  nicht  ganz  nuchkommen 
kann.  Kr  will  nachweisen.  da»»  der  engere  Theil  der 
Markhöhle  die  Mitte  des  Knochens  ist  und  der  weiter« 
dem  Ende  entspricht.  Das  würde  ein  sonderbarer 
Röhrenknochen  sein;  der  entspricht  meinem  Ideal  nicht. 
Wenn  ich  auch  jeder  Belehrung  zugänglich  bin,  so 
gebe  ich  doch  immer  nur  der  Nothwendigkeit  nach. 

Herr  Professor  Makowsky-Brünn: 

Da»  Opfer  wäre  zu  gross,  den  Knochen  zu  zer- 
stören. Ich  stimme  ganz  dem  bei,  das»  die  Tibia  des 
Mammuts  kein«  Markröbre  besitzt,  aber  ich  muss  be- 
merken, da»«  überall,  wo  Röhrenknochen  vorhanden 
»ind,  «ach  die  Tibia  immer  durchhöblt  ist,  so  x.  B.  beim 
Rind,  Pt'erd  u.  ».  w.  Wenn  also  diese  Tibia  nicht  durch- 
locht ist,  »o  kann  man  wob)  einigermaasse»  daraus 
«chliPisen,  dass  auch  der  Oberarmknocben  eine  solch« 
Höhlung  nicht  besitzt-  Ich  werde  mir  »einer  Zeit  er- 
lauben, meine  ausführlichen  Begründungen  uueh  noch 
schriftlich  darzu*tellen. 

Herr  Waldeyer 

spricht  sich  dahin  aus,  dass  zwischen  der  Innenwand 
de»  gänzlich  durchlochten  Knochen«  (A)  und  den  Innen- 
wänden der  mit  verjüngten  blindendenden  Höhlungen 
versehenen  Knochen  (B  und  0)  ein  auffälliger  Unter- 
schied bestehe.  Die  Innenwände  des  Knochens  A,  der 
gänzlich  gespalten  war,  »irni  rauh  und  überall  unregel- 
mäßig begrenzt;  sie  sind  jedenfalls  nicht  die  nutür- 
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liehen  Wandflichen  der  Knocbenhöhle.  Ander«  liegt 
es  bei  den  Knochen  B und  C.  Hier  «eben  wir  glatte 
Flächen,  die  völlig  wie  natürliche  Flüchen  «ich  aus- 
nehmen;  die  Umrandungen  der  in  die  Höhle  hie  und 
da  einmündenden  kleinen  Nebenräume  «ind  ganzrandig 
und  glatt.  Vielleicht  liease  »ich  durch  die  Untersuchung 
mikroskopischer  Schliffe  eine  Entscheidung  gewinnen 
und  zwar  durch  den  Nachweis  von  ungenannten  inneren 
Grundlamellen,  die  für  natürliche  Begrenzungatlächen 
sprechen  würden. 

Herr  Hofrath  Dr.  Toldt-Wien: 

Ich  möchte  mir  erlauben,  zu  dieser  Frage  zu  be- 
merken, dass  die  Markhöhle  nicht  etwa»  von  vorne- 
herein  Gegebenes,  sondern  ein  Product  der  Entwicke- 
lung und  de«  Wachsthums  ist  und  weiterhin  ein  Product 
der  Seneacen*  der  Knochen.  Gau«  jugendliche  Indi- 
viduen der  in  Frage  stehenden  Thiertpecie*  mögen 
vielleicht  keine  Markhöhle  haben,  Thier«  ähnlicher  Art 
haben  vielleicht  grössere  Markhöhlen;  und  was  die 
Form  ankelangt.  §o  mn«»  die  Markhöhle  nicht  immer 
nnr  eine  cylindriscbe  «ein,  sondern  e*  kann  sich  ihr 
Querschnitt  nach  den  Dinu-nxionsverhältnisKen  de« 
Knochens  richten.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Mark- 
höhle entsteht,  ist  die  durch  Resorption  der  bereits 
bestehenden  Knochen m&a»e,  der  sogenannten  .Spongiosa, 
welche  du*  Innere  des  jugendlichen  Knochen«  durch- 
zieht, und  fielbat  der  angrenzenden  Theile  der  compacten 
Substanz;  diese  wird  im  Laufe  der  Jahre  resorbirt,  aie 
schwindet,  und  dadurch  wird  da»  Vorkommen  glatter 
Flächen,  wie  wir  sie  hier  «eben,  bedingt.  Ich  möchte 
meiner  Meinung  dahin  Ausdruck  geben,  da»-«  die  Be- 
schaffenheit der  Flüchen  an  »ich  dafür  spricht,  dass 
die«e  Höhle  natürlicher  Art  ist.  Die  Constatirung  für 
den  einzelnen  Fall  ixt  nicht  möglich  dadurch,  dass  wir 
die  Knochen  einfach  durcbschneiden ; man  man«  sich 
vor  Allem  über  das  Alter  der  Thiers  orientiren;  es 
könnten  möglicher  Weine  diene  Knochen  l*ei  jungen 
Thieren  keine  Markhünle  teigen,  während  sie  bei  älteren 
Thieren  Markhöhlen  besitzen.  Die  liier  vorgelochten 
Beweismittel  halte  ich  daher  für  keine  untrüglichen. 

Herr  Dr.  Köhl -Worms: 

Neue  steinzeitliche  Gräber-  und  Wohnat&ttenfunde 
bei  Worms. 

Sie  haben  *o  eben  interessante  Schilderungen  ver- 
nommen au«  der  ältesten  Zeit  menschlicher  Tbütig- 
keit;  der  Zeit,  in  welcher  der  Mansch  noch  mit  den 
grossen  Thieren  der  Diluvialperiode  zu^anunengelebt 
hat.  gestatten  Sie  mir  jetzt.  Ihnen  Mitthciluug  zu 
machen  über  die  nun  folgende  Periode  der  mensch- 
lichen Culturentwiekelung,  die  Zeit,  in  der  die  Dick- 
häuter schon  längst  verschwunden  sind,  wo  die  Menschen 
schon  »esshaft  waren  und  bereits  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht kannten,  die  Periode  der  jüngeren  Steinzeit,  die 
aber,  wie  Sie  gestern  von  Herrn  Professor  Monte lius 
gehört  haben,  noch  über  6000  Jahre  hinter  uns  zurück- 
liegt. 

Ala  vor  nun  bald  zweiundeinhalb  Jahrzehnten  die 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  zum  ersten  Male 
in  einer  Stadt  am  Bod«nsee  tagte,  da  war  von  der 
neolithi scheu  Periode  Südwextdeutschland«  nur  sehr 
wenig  bekannt,  deren  Kenntnis»  gegenwärtig,  Dank  der 
intensiven  Forxcbung  der  beiden  letzten  Deccnnien, 
Ni. hon  »-ehr  weit  vorgeschritten  iBt,  und  die  namentlich 
durch  einige  glückliche  Kund«  der  zuletzt  verHosaenen 
Jahre  eine  ungeahnte  Bereicherung  erfahren  hat.  Da- 
mals waren  es  hauptsächlich  -wei  Fundstellen,  welchen 


I wir  untere  Kenntnis»  der  neoHthiechen  Cultur  8fidwest- 
I deutschland»  verdankten  und  welche  das  Auge  der 
1 Forscher  vor  Allem  auf  «ich  lenkte  Es  waren  die« 
zunächst  die  Ufer  de»  Bodensees  und  dann  die  Um- 
gebung der  Stadt  Wurm«.  Die  enteren  berühmt  durch 
ihre  Pfahl  bau  Wohnstätten,  letzter«  durch  daH  grosse 
Todtenluger  vom  Hinkelstein  bei  Monsheim.  Lernten 
wir  liier  die  Wohnungsverhältniase,  die  Geräthe  des 
täglichen  Gebrauch«?«,  die  Nahrung  und  Kleidung  der 
Steinzeitbewohner  der  Pfahlbauten  kennen,  so  wurden 
uns  dort  die  Gebeine  der  Steinzeittnenschen  selbst, 
ihre  Restattungsart,  ihre  Todtcngebräucbe  und  manches 
Andere  enthüllt,  von  dem  un»  die  Flulhen  des  Sec« 
nicht*  mehr  zu  erzählen  vermochten. 

Da  e«  mir  nun  vergönnt  ist,  Ihnen  heut«  über 
weitere  neolithische  Funde  au»  der  Umgebung  von 
Worms  zu  berichten,  so  konnte  ich  mir  nicht  versagen, 
auf  die*«  Verhältnisse  und  die  gewi»«ermaa*»en  in- 
direkten Beziehungen  beider  Landschaften  zueinander 
in  der  Erforschung  der  Steinzeit  an  dieser  Stelle  bin- 
znweisen. 

Wie  Sie  au«  den  Yertammlungen  von  Speyer  und 
Braunxchweig  her  wissen,  war  es  mir  in  der  letzten 
Zeit  geglückt,  innerhalb  21/*  Jahren  drei  neolithische 
Grabfelder  bei  Worin«  aufsufinden  und  auazugraben, 
da*  erste  grössere  in  Worm«  selbst,  das  nächstgro»»e 
bei  Rheindürkheim  und  da*  dritte  kleinere  bei  W neben- 
bei in;  und  dieser  Reichthum  an  Grabfeldern  der  Stein- 
zeit scheint  noch  lange  nient  erschöpft  zu  sein,  denn 
schon  wieder  bin  ich  in  der  glücklichen  Lage,  Ihnen 
von  der  Entdeckung  eine»  neuen,  in  etwas  weiterer 
Entfernung  von  Worm*.  aber  ebenfalls  am  Rhein  ge- 
legenen Grabfeldes  berichten  zu  können,  aus  welchem 
ich  schon  eine  Bestattung  erhoben  habe,  während  die 
übrigen  Gräber  vorerst  wegen  Anlage  des  Feldes  al» 
Weinberg  nicht  aufgedeckt  werden  können,  erst  in 
wenigen  Jahren  wird  «ich  da«  ermöglichen  lassen.  Und 
ferner,  wenn  mich  nicht  Alles  täuschte,  »o  bin  ich  der 
Entdeckung  noch  eines  weiteren  neolithischen  Grabfeldes 
auf  der  Spur,  da«  wiederum  in  nächster  Nähe  von  Worms 
gelegen  ist  und  über  das  ich  Ihnen  ebenfalls  in  einem 
der  nächsten  Jahre  hoffe  berichten  zu  können.  Auf 
diese  Weise  werden  unsere  Kenntnis*«  über  neolithische 
Bestattungen  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  vervoll- 
kommt  werden.  Aber  auch  die  Wohnstätten  dieser 
Ncolithiker  scheinen  jetzt  ihren  Schoss  aufthnn  und 
uns  mit  ihrem  Inhalt  bereichern  zu  wollen,  denn  nueh 
in  dieser  Beziehung  kann  ich  Ihnen  heute  pine  erfreu- 
liche Tbatsacbe  melden,  nämlich  die  Entdeckung  einer 
sehr  viele  Wnhngruben  umfassenden  neolithischen  Sta- 
tion in  der  Nähe  von  Worms,  und  es  wird  dieser  neue 
Fund  gerade  in  hohem  Maaase  geeignet  sein,  die  Er- 
gebnisse unserer  Gräberforschung  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  zu  ergänzen  und  zu  vervollständigen 
und  damit  zugleich  unsere  Kenntnisse  der  neolithischen 
Cultur  um  ein  Bedeutendes  fördern  helfen.  Es  war 
ja  schon  im  Vorhinein  anznnebmen.  da»*  wohl  in  der 
nächsten  Nachbarschaft  der  Grabfelder  auch  die  Wohn- 
plätz«  der  Bestatteten  gelegen  httb«n  werden,  allein 
trotz  aller  Mühe  war  davon  bisher  Nichts  auftufinden 
gewesen.  Da  die  beiden  Grabfelder  von  Worms  und 
Rheindürkheim  in  unmittelbarer  Nähe  d‘»  Rheinufers 
liegen.  *o  konnte  man  anoebnen.  da»*  die  Wohnstätten 
sich  ehemals  noch  naher  am  Strome  befunden  haben 
werden  und  vielleicht  bei  einer  Veränderung  de»  Rhein- 
laufe«  innerhalb  der  verschiedenen  Jahrtausende  seit 
ihrer  Anlage  dom  Strome  zum  Opfer  gefallen  waren. 
Ferner  ist  auch  in  der  Nähe  de»  ersten  von  Linden- 
sch  mit  beschriebenen  Grabfeldes  um  lliukelstein  alles 
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Gelände  mit  Weinberg  dicht  beeteilt  und  so  dürften 
auch  dort  diese  Wohngruben,  wenn  sie  nicht  »eben 
bei  Anlage  der  Weinberge  zerstört  worden  sind,  nur 
schwer  aufzufinden  sein.  Aber  unweit  davon  auf  dem- 
selben Höhenzuge,  der  den  von  Westen  nach  Osten 
fliessenden  Pfrimmbach  auf  seinem  nördlichen  Ufer  be- 
gleitet, gelang  es  mir,  in  diesem  Jahre  die  vorhin  ge- 
nannte «ehr  ausgedehnte  nealithische  Wohnstätte  anf- 
zufinden,  welche,  wie  sie  sich  nachher  überzeugen 
können,  schon  eine  verbältnissmässig  reiche  Ausbeute 
an  keramischem  und  anderem  Material  bis  jetzt  ge- 
liefert hat  und  jedenfalls  auch  noch  ferner  liefern  wird. 
Aber  Sie  werden  sich  auch  davon  überzeugen  können, 
das*  diese  keramischen  Reste  wieder  eine  andere  Phase 
der  jüngeren  Steinzeit  reprilsentiren  als  die,  welche  | 
ich  Ihnen  nachher  aus  den  Gräbern  vorzulegen  habe. 

Bevor  ich  mich  jedoch  diesem  Theile  meines  Vor- 
trages zuwende,  erübrigt  es  mir.  Ihnen  über  die  weitere 
Ausgrabung  auf  detu  Grabfelde  von  Rheindürkheim 
kurz  zu  berichten.  In  Braunschweig  konnte  ich  Ihnen  ' 
über  die  Aufdeckung  von  20  Gräbern  Mittheilung 
machen  und  daran  die  Bemerkung  knüpfen,  da**  steh 
jedenfalls  noch  weitere  Gräber  auf  den  benachbarten 
Aeckern  finden  lassen  würden.  Da*  hat  sich  denn 
auch  bestätigt,  denn  als  ich  bald  nach  der  Rückkunft 
vom  Congresae  die  Untersuchung  vornahm,  konnte  ich 
gerade  noch  ein  Dutzend  Gräber  constatiren.  Etwa 
die  gleiche  Anzahl  Gräber,  vielleicht  auch  noch  mehr, 
scheint  in  alter  Zeit  schon  bei  der  Anlage  eines 
breiten  Graben*  zerstört  worden  zu  pein,  der  nach 
den  durin  gefundenen  Scherben  zu  schließen,  in  der 
Bronzezeit  angelegt  worden  war.  Die  zwölf  zuletzt  ! 
aufgedeckten  Gräber  zeigen  in  der  Art  der  Bestattung  i 
genau  dieselben  Verhältnisse  wie  die  übrigen  im  vorigen  i 
Jahre  geschilderten  Gräber.  Die  Skelete  lagen  in  ziem-  j 
lieh  derselben  Tiefe  von  etwa  1 Meter  und  alle  ans-  | 
gestreckt  im  Grabe.  Zweimal  war  der  rechte  und  drei- 
mal der  linke  Arm  im  Ellbogen  gebeugt  und  auf  die 
Brust  oder  das  Becken  gelegt.  Einmal  war  dos  rechte 
Bein  adducirt  und  dem  linken  genähert;  zwei  Skelete 
waren  ganz  auf  die  rechte  Seite  gebettet  und  zwei- 
mal war  der  Kopf  nach  der  rechten  und  zweimal 
nach  der  linken  Seite  geneigt.  Die  meisten  Gräber 
konnten  wieder  photographisch  aufgenoramen  werden. 
Ich  werde  Ihnen  hier  einige  recht  gelungene  Aufnahmen 
herumreichen,  die  Ihnen  alle  Verhältnis»*  deutlich  ver- 
anschaulichen können  und  ihnen  die  Skelete  in  ihrer 
natürlichen  Lage  mit  sämmtlichen  Beigaben  zeigen. 
Gleich  das  erste  Grab,  Nr.  21,  war  das  am  reichsten  j 
au  «gestattete  Männergrab.  Sie  sehen  über  dem  Kopfe 
mehrere  zum  Theil  zerdrückte  und  noch  mit  Erde  bo-  I 
deckte  GeftU*e.  Um  den  Hals  des  Todten  erblicken  Sie  I 
einen  reichen  Schmuck  aus  Muschul  perlen,  von  derselben 
Art.  wie  ich  Sie  Ihnen  im  vorigen  Jahre  geschildert 
habe,  ebenso  an  dem  nuch  der  Brust  zu  gelagerten 
rechten  Arm;  an  der  linken  Seite  de«  Kopfes  liegt  der  j 
lange,  schuhleistenförmige  Steinmcrisel,  der  ehemals 
in  einer  Holzklammer  mit  langem  Stil  befestigt  war  1 
und  als  sogenannte  Lochaxt.  zur  Bearbeitung  des  Holzes 
diente.  An»  rechten  Arm  liegt  die  durchbohrte  Hammer-  ; 
uxt.  ebenfalls  ein  wuchtiges  Instrument,  das  sowohl 
als  Werkzeug  wie  als  Waffe  gedient  haben  ruag.  Nur 
in  reich  ausgestatteten  Männergräbern  erscheint  diese 
Axt,  die  vielleicht  gerade  deshalb  als  eine  Auszeich- 
nung zu  betrachten  ist,  und  dass  der  hier  Bestattete 
ein  Vornehmer  seine»  Stammes  gewesen,  geht  schon 
aus  dem  reichen  Muschelschmack  hervor,  welcher  ver- 
hältnismässig »eiten  in  Männergräbern  verkommt, 
i’emer  fanden  sich  bei  dem  Todten  noch  ein  kleiner  | 


au«  einem  Bachkiesel  zugerichteter  Glättestein  und 
einige  Stückchen  rother  Farbe,  die  zum  Färben  oder 
Tfttowiren  der  Haut  diente.  Was  aber  dieses  Grab  an* 
ab  ganz  besonders  werthvoll  erscheinen  lässt,  ist  der 
Umstand,  da**  hier  zum  ersten  Male  unter  den  Bei- 
gaben eines  Todten  eine  grössere  Menge  Schwefelkies 
oder  Pyrit  zusammen  mit  einem  Feuers  teinsplitter  ge- 
funden wurde.  Es  bilden  diese  Stücke  zusammen  das 
älteste  Feuerzeug  und  das  erste,  das  in  einem  neoli- 
t bischen  Grabe  bis  jetzt  aufgefunden  worden  ist.  Es 
kaun  nämlich  der  Schwefelkies  mit  dem  Feuerstein* 
splitter  zusammen  keinen  anderen  Zweck  gehabt  haben, 
als  mit  Hilfe  von  Schwamm  oder  einer  ähnlichen  Sub- 
stanz Fener  za  erzeugen.  Auch  die  Fundverhältnisse 
gellen  dafür  einen  deutlichen  Fingerzeig.  Beide  Stücke 
lagen  nämlich  an  der  Hüfte,  wo  in  der  Kegel  die 
kleineren  Geräthe,  wie  Feuersteinmeaser,  Schaber,  Klopf- 
und  Glättesteine  und  die  rotbe  Farbe  sich  finden  und 
wo  man  eine  Art  Tasche  vermuthen  muss,  in  welcher 
diese  zur  Ausrüstung  des  Mannes  nothwendigen  Gegen- 
stände verwahrt  wurden,  gerade  wie  in  einer  späteren 
Periode,  der  fränkischen,  wir  auch  das  Feuerzeug,  aus 
Stahl  und  Feuerstein  bestehend,  meist  in  einer  an  der 
Hüfte  getragenen  Tasche  antreffen.  Stücke  Schwefel- 
kies wurden  ja  auch  schon  in  neolithbchen  und  sogar 
paläolitbischen  Wohnstätten  gefunden,  alter  au*  diesem 
Vorkommen  allein  lies«  sich  noch  nicht  der  bestimmte 
Schluß  ziehen,  duss  auch  das  Mineral  zur  Feuererxeug- 
ung  benutzt  worden  war.  Mau  war  eher  geneigt  un- 
zanebuien,  der  Steinzeitmensch  habe  ähnlich  wie  ver- 
schiedene exotische  Volker  das  Feuer  durch  schnelles 
Reiben  zweier  verschiedener  Hölzer  erzeugt,  ln  Braun* 
schweig  schon  sprach  ich  von  dem  möglichen  Vor- 
kommen von  Pyrit  in  diesen  Gräbern  und  kündigte  an, 
da«»  ich  die  den  Feuersteinen  anhaftende  röthlich« 
oder  gelbliche  chemisch  untersuchen  lassen  wollte. 

Mein  Freund  Herr  Dr.  Oluhausen  nahm  nun  diese 
Untersuchung  vor,  aber  wegen  der  geringen  Menge 
und  de»  wahrscheinlich  schon  zersetzten  Zustande»  der 
Substanz  lies»  eich  nichts  damit  anfangen  und  es  blieb 
die  Untersuchung  leider  resultatlo».  Zu  meiner  grossen 
Freude  jedoch  fand  ich  gleich  im  ersten  diesjährigen 
Grabe  die  gewünschte  8 ob« tanz  in  ziemlicher  Menge 
und  ganz  unzerseizt,  so  das*  Herr  Dr.  Olshausen 
sie  mit  aller  Bestimmtheit  als  Schwefelkies  erkannt 
hat.  Es  ist  also  durch  diese  Ausgrabung  bewiesen,  das« 
schon  zur  neolithischen  Zeit  der  Mensch  das  Feuer 
durch  Schlagen  mit  Schwefelkies  an  einem  Feuerstein 
erzeugt  hat  — welche»  Verfahren  wohl  meist  geübt 
worden  int,  während  in  Ermangelung  von  Schwefelkies 
auch  zwei  Feuersteine  benutzt  worden  «ein  mögen  — 
und  wenn  die  diesjährige  Ausgrabung  weiter  nicht« 
ergeben  hätte  als  diesen  bestimmten  Nachweis,  so  wäre 
sie  schon  von  grossem  Erfolge  gewesen. 

Auf  den  übrigen  Photographien  erblicken  Sie  neben 
den  weiblichen  Skeleten  die  aus  zwei  grossen  Sand- 
steinen bestehende  Getreidemühle,  von  der  ich  schon 
früher  gesprochen  habe.  Auch  zum  Frauenschmuck  be- 
nutzte Muscheln  wurden  wieder  mehrmals  gefunden, 
die  durchbohrt  an  den  Handgelenken  getragen  wurden. 
Ich  habe  im  vorigen  Jahre  in  Braunschweig  schon  zwei 
grosse  fossile  Muscheln  vorgezeigt,  welche  an  je  zwei 
Stellen  durchbohrt  an  den  Händen  liegend  gefunden 
wurden;  in  diesem  Jahre  ergab  die  Ausgrabung  mehrere 
solcher  Schmuckstücke,  die  aus  ree  unten  Muscheln  be- 
standen. Dieselben  sind  noch  nicht  bestimmt,  es  scheint 
aber,  dass  wir  eine  Unio,  vielleicht  Unio  rinuatus  vor 
ans  haben,  welche  schon  mehrfach  in  neolithischen 
Wohnstätten  gefunden  wurde,  die  aber  jetzt  nicht 
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mehr  im  Rbpinthnle  vorkommt,  während  sie  noch  in 
einigen  französischen  Flüssen  lebt.  Wahrscheinlich  war 
das  zur  neolitbiachen  Zeit  ebenso,  »o  dass  man  an* 
nehmen  kann,  diese  Muscheln  »eien  durch  den  Handel 
an  den  Rhein  gekommen.  Ich  habe  schon  früher  durch 
Aufiinden  einer  Austemsi  hale  in  einem  der  Wormser 
Gräber  beweisen  können,  dass  derartige  Handelsbe- 
ziehungen zwischen  den  Küsten  des  Meeres  und  unserer 
Gegend  bestanden.  Sie  sehen  ferner  viele  der  in  diesem 
Jahre  gefundenen  Geftbrne  abgebildet,  darunter  viele 
»ehr  schön  ornamentirte.  Manche  derselben  waren  noch 
angefüllt  mit  Kesten  der  Mahlzeit,  bestehend  aus 
Knochen  vom  Rind,  Schwein,  Ziege  und  anderer  Tbiere. 
Von  Werkzeugen  wurden  mehrere  ausW  ildsch  Weinbauern 
gefertigte  Schaber  und  ein  Knochenpfriemen  gefunden. 
Die  diesjährige  Ausgrabung  ergab  ferner  eine  gute 
Ausbeute  an  menschlichen  Knochenresten,  wie  ver- 
schiedene wohlerhaltene  Schädel  und  andere  Skelet* 
knochen,  dagegen  gelang  nicht  die  Herausnahme  eines 
ganzen  Skeletes  in  situ  wegen  des  allzu  lockeren  Erd- 
reiches. 

Was  nun,  meine  Herren,  die  schon  erwähnte  neu 
entdeckt«  neolithi-sche  Wohnstätte  an  belangt,  so  ge- 
statten Sie  mir,  dass  ich  Sie  sogleich  in  raedias  res 
führe  und  Ihnen  die  in  den  Wohngruben  gefundenen 
Gefässe  und  Scherben  vorlege,  und  Sie  zugleich  bitte, 
dieselben  mit  der  in  den  benachbarten  Gräbern  ge- 
fundenen Keramik  zu  vergleichen,  von  welch  letzterer 
ich  Ihnen  ausser  verschiedenen  Photographien  der 
Gefäße  von  Rheindürkheim,  welche  schon  herum* 

f gereicht  worden  sind,  hier  noch  eine  Collection  Scher- 
ben von  dem  Wormser  Grabfelde  vorlege.  Der  durch- 
greifende Unterschied  bei  den  keramischen  Erzeugnissen 
wird  Ihnen  sofort  in  die  Augen  springen,  worauf  ich 
hernach  noch  näher  zu  sprechen  kommen  werde.  Vor- 
erst gestatten  Sie  mir,  Ihnen  über  die  Entdeckung 
dieser  neuen  Station  einige  kurze  Mittheilungen  za 
machen.  Dieselbe  erfolgte  dadurch,  da*«  mir  eines 
Tages  diese  zwei  anscheinend  unscheinbaren  Gegenstände 
überbracht  wurden,  welche  bei  Erdarbeiten  an  dieser 
Stelle  gefunden  worden  waren  und  die  ich  hier  vor- 
lege. Ich  konnte  beim  ersten  Anblick  der  Gegenstände 
sofort  erkennen,  dass  wir  es  bei  diesem  Fundplatze 
mit  etwas  Neolithivcheni  zu  thun  haben  würden,  der 
sich  wahrscheinlich  als  Wohn  platz  oder  Grabfeld  dar- 
stellen  würde.  Scherben  sind  zwar  auch  dabei  gefunden, 
von  dem  Finder  jedoch  unbeachtet  gelaasen  worden. 
Das  erste  der  Fundstücke  ist,  wie  Sie  «ehen,  ein  läng- 
liches, aus  Sandstein  gefertigtes  Geräthe,  unten  abge- 
rundet, oben  flach  und  auf  dieser  Seite  mit  einer  die 
ganze  Länge  durchziehenden  Rolle  versehen.  Zwei  der- 
artige Stücke  sind  zuerst  auf  dem  Grabfelde  vom  Hinkel- 
stein gefunden  worden  und  wurden  von  Linde  ns  chmit 
für  Schleif-  oder  Wetzsteine  gehalten.  Die  nächsten 
derartigen  Stücke,  welche  aus  Gräbern  zn  Tage  kamen, 
fand  ich  in  MännergrAbern  des  Wormser  neolitbiachen 
Friedhofes,  und  ich  konnte  dabei  nach  weisen,  dass 
diese  Stücke  immer  paarweise  und  nur  in  Männer- 
gräbern  vorkamen.  Diese  Beobachtung  konnte  Linden* 
schmit  nicht  machen,  weil  die  Gräber  vom  Hinkel- 
stein nicht  systematisch  ausgegraben  worden  sind.  Es 
ist  dieses  Stück  ein  für  die  Steinzeit  charakteristisches 
Werkzeug,  das  in  späteren  Perioden  nicht  mehr  er- 
scheint; wozu  es  diente,  dafür  hat  Herr  Director  Voss 
zum  ersten  Male  eine  plausible  Erklärung  gefunden, 
welcher  ich  vollständig  beipfliebton  muss.  Ihn  hatten 
diese  merkwürdigen  Geräthi  intereesirt  und  er  hatte 
zum  Zwecke  der  Vergleichung  mit  deutschen  Stücken, 
von  welchen  sich  zwei  im  Berliner  Museum  für  Völker- 


kunde befinden,  auch  ein  Exemplar  aus  Ungarn  mit- 
gebracht.  Herr  Director  Voss  erklärt  die  Stücke  für 
Pfeilstrecker,  für  Instrumente,  welche  dazu  dienten, 
den  Schaft  des  abgeschowenen  Pfeiles,  der  sich  ver- 
bogen hatte,  wieder  gerade  zu  strecken,  indem  man 
ihn  zwischen  den  beiden  Steingeriithen  hindurchzog. 
Für  diese  Auffassung  spricht  der  Umstand,  dass,  wie 
ich  nach  weisen  konnte,  die  Gerilthe  immer  paarweise 
und  nur  in  Männergräbern  Vorkommen.  Beide  Stücke 
hegen  unch  immer  aufeinander,  die  Rillen  gegen 
einander  gekehrt  im  Grabe  und  sehen  bei  der  Auffin- 
dung aus  wie  ein  einheitliches  Stück,  da  die  beiden 
Theile  gewöhnlich  durch  Kalksinter  oder  Erde  fest  mit- 
einander verklebt  «ind.  Sie  müssen  deshalb  ehemals 
so  aufeinander  liegend  getragen  worden  sein,  vielleicht 
in  einem  an*  Leder  gefertigten  Futteral.  Wetz-  oder 
Schleifsteine  können  es  nicht  gewesen  sein,  denn  es 
wäre  doch  zu  auffallend,  wenn  immer  zwei  solche  Ge- 
rätbe  mit  ganz  gleicher  Abnutzung  der  Rillen  in  einem 
; Grabe  gefunden  wurden. 

Das  zweite  Fundstück  ist,  wie  Sie  sehen,  eine  aus 
einer  fossilen  Muschel  gefertigte  grosse  Perle.  Sie  ist 
genau  von  derselben  Art  und  Grosse,  wie  die  in  den 
Gräbern  de»  Scbanzwerkee  von  Lengyel  in  Ungarn  ge- 
fundenen Perlen.  Eine  gleiche  oder  auch  nur  ähnliche 
Perle  habe  ich  noch  in  keinem  Grabe  der  verschiedenen 
neolithiichcn  Grabfelder  um  Worms  gefunden,  obwohl 
die  dort  gefundenen  Muschel  perlen  nach  Hunderten 
zählen.  Solche  grosse  röhrenförmige  Perlen  kommen 
dort  nicht  vor.  Es  kam  mir  deshalb  gleich  der  Ge- 
danke. dass,  wenn  es  sich  um  etwas  Keolitbisches  han- 
delt, und  das  war  ja  bewiesen  durch  da«  vorher  er- 
wähnte Stück,  dass  wir  dann  hier  eine  andere  Phase, 
wahrscheinlich  eine  jüngere  Phase  der  neolithischen 
Periode  vor  uns  haben  würden.  Und  diese  Ansicht  hat 
sich  dann  auch,  wie  Sie  hernach  hören  werden,  durch 
die  Auffindung  der  keramischen  Reste  bestätigt. 

Ich  begann  nun  in  diesem  Frühjahre  mit  der  Unter- 
suchung dur  Stelle,  wo  mir  nur  wenige  Tage  vor  der 
Aussaat  zur  Verfügung  standen,  indem  ich  zunächst 
durch  Veraucbsgräben  festzustelien  suchte,  was  ich  vor 
mir  hatte,  ein  Wrabfeld  oder  eine  Wohnstätte,  und  als 
ich  das  letztere  annehmen  musste,  alsdann  daran  ging, 
die  etwaige  Ausdehnung  der  Niederlassung  zu  bestimmen. 
Ich  konnte  fentstellen,  dass  sie  eine  ziemlich  grosse 
Ausdehnung  besitzen  musste  und  verschob  alsdann  die 
nähere  Untersuchung  bi*  nach  der  Ernte.  Als  ich  dann 
damit  begann,  zeigte  sich  schon  noch  achttägiger  Gra- 
bung, dass  es  unmöglich  war,  dieselbe  fortzuführen, 
denn  durch  den  heissen  -Sommer  dieses  Jahres  war  das 
Erdreich  uuf  der  Hochfläche,  auf  welcher  die  Station 
liegt,  ho  sehr  ansgetrocknet,  dass  sowohl  die  Arbeit 
ungemein  schwer  von  Statten  ging,  als  auch  die  Ueber- 
sichtlichkeit  der  Ausgrabung  darunter  leiden  musste, 
weil  durch  die  starke  Austrocknung  der  Erde  die  ein- 
zelnen Schichten  nur  sehr  schwer  voneinander  zu  unter- 
scheiden und  die  Fundstücke  aus  dieser  getrockneten 
Masse  schwer  unversehrt  zu  entnehmen  waren.  So 
muscUs  ich  denn  zu  meinem  Leidwesen  die  weitere 
Ausgrabung  auf  den  Winter,  wo  wieder  genügende 
Feuchtigkeit  vorhanden  sein  wird,  verschieben. 

Trotzdem  glückte  es  mir  innerhalb  dieser  acht 
Tage,  zu  »ehr  interessanten  Ergebnissen  zu  gelangen. 
Nicht  allein  die  ausgegrabenen  Scherben  beweisen  die», 
es  gelang  auch,  eine  in  ihrer  Anlage  sehr  interessante 
Wobngrube  aufzudecken  und  auszumessen.  Dieselbe 
i hat  eine  Ausdehnung  in  Länge  und  Breite,  w<e  solche 
bisher  wohl  noch  selten  angetrofl'en  worden  sein  dürfte. 
I Seihet  in  der  bekannten  neolithischen  Station  von 
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Bntmir  in  Bosnien  kommt  nur  eine  Wohngrube  von  * 
annähernd  gleichen  Dimensionen  vor  und  auch  in  der 
in  den  Mittbeilungen  de*  Karlsruher  Altert  huinnvereine» 
publicirten  wichtigen  Station  von  Michelsberg  bei  Unter- 
grombach in  Baden  fand  sich  keine  nur  von  annähernd 
gleicher  Gröaee. 

Auch  in  der  Gintheilung  im  Innern  und  in  der 
Art  und  Anzahl  ihrer  Eingänge  ist  mir  nichts  Aehn-  i 
liebes  bekannt.  Dieselbe  stellt  eine  in  den  IäJss  ge*  1 
Arbeitete  Grube  von  ellipsoider  Form  dar,  welche  durch- 
schnittlich eine  Tiefe  von  1,50  m und  eine  Lilngeaus- 
dehnung  von  9 m besitzt;  in  der  grössten  Breitenaus- 
dehnung misst  sie  6,50  m.  Was  nun  da*  Merk- 
würdigste an  dieser  Wohngrube  darstellt,  das  sind  die 
zahlreich  in  sie  einmündenden  Gänge.  Es  sind  0,50 
bis  0,60  m breite  Gräben,  gewissermaassen  Laufgräben,  I 
welche  sanft  geneigt  von  der  Oberfläche  aus  nach  dem 
Innern  der  Grube  führen  und 
0,35  m oberhalb  der  Sohle  in 
sie  einmünden.  Auf  jeder  Seite 
liegen  deren  6 und  am  vorderen 
Ende  der  eiförmigen  Grube  1, 
im  Ganzen  13.  Am  hinteren 
Ende,  das  nach  Norden  und 
bergaufwärts  gerichtet  ist;  be- 
findet sich  die  Feuerung.  Dort 
ist  die  Wand  der  Grube  in  einer 
Ausdehnung  von  1,65  m stark 
verbrannt,  der  Löw»  geradezu 
verglast,  was  »ich  sonnt  nirgend» 
in  der  Grube  findet.  Utu  diese 
Ilerdstelle  ist  aus  dem  Liias 
eine  Bank  herausgearbeitet,  eine  Arb  Ofenbank,  von 
0,40  m Höhe  und  0,50  m Breite.  Direct  hinter  dieser 
Bank  nach  dem  Innern  der  Grube  zu,  wurden  die 
meisten  der  gefundenen  Thierknochen  angetroffen;  sie 
lugen  hier  dicht  zusammen  und  waren  meist  ange- 
brannt. Der  Boden  der  Wohngrube  scheint  früher 
einen  Beleg  aus  Holz  gebubt  zu  haben,  wodurch  sich 
auch  erklärt,  dass  die  sogenannten  Eingänge  alle 
0,40  ra  über  dem  jetzigen  Boden  ein  münden.  Viel- 
leicht geschah  das  aus  sanitären  Gründen,  um  wärmer 
und  trockener  wohnen  r.u  können,  denn  unter  dem  aus 
Baumstämmen  bestehenden  Fus*boden  konnte  das  ein- 
dringende Regen  was«er  im  Lös»  leicht  versinken.  Ob- 
wohl die  Grube,  vielleicht  mit  sammt  den  Eingängen, 
überdacht  gewesen  war,  was  au*  den  zahlreich  ge- 
fundenen Stücken  von  Hiittenbewurf  hervorgeht,  so 
konnte  diese*  primitive  Dach  doch  keinen  genügenden 
Schutz  abgeben.  Im  Innern  scheint  der  Wobnranm 
noch  in  einzelnen  Abtheilungen  eingetheilt  gewesen 
zu  sein,  den  es  fanden  »ich  Höhenunterschiede  im 
Boden,  »o  dass  man  annehmen  konnte,  dieselben  ent- 
sprächen den  einzelnen  Gelassen.  In  dieser  Wohngrube 
nun  fanden  sich  ausser  vielen  Gefäasscherben  und  einigen 
ganzen  Gefügten,  welche  Sie  hier  in  natura  und  in  Ab- 
bildung vor  »ich  sehen,  wie  schon  erwähnt,  viele  Thier* 
knoehen,  meist  vom  Schwein  und  Rind.  Dann  fanden 
sich  Feuerstein measer  und  Schaber,  sowie  viele  Stücke 
von  Handmühlsteinen. 

Wa»  nun  die  hier  gefundene  Keramik  an  belangt, 
»o  ist  dieselbe  insofern  eigenartig,  als  sie  in  unserer 
Gegend  und  überhaupt  auf  dem  ganzen  linken  Rhein- 
uter  bisher  noch  nirgend»  zu  Tage  kam,  mit  Ausnahme 
eine*  einzigen  Scherben  mit  Spiralverzierung,  der  in 
Westhofen  bei  Worms  gefunden  wurde  und  sich  im 
Museum  von  Mainz  befindet.  Im  übrigen  Deutschland 
ist  ja  diese  Art  der  Bandkeramik  mit  geringen  localen 
Varietäten  weit  verbreitet.  Sie  reicht  nördlich  von 
Corr.-Blatt  <L  deutsch.  A.  G. 


der  Provinz  Sachsen  an  durch  Thüringen  und  Bayern 
hindurch  bis  nach  Oesterreich- Ungarn  hinein  und  er- 
scheint noch  in  der  Station  von  Butmir  in  Bosnien. 

In  unserer  nächsten  Nähe  kommt  dieselbe  auf  dem 
rechten  Rheinufer  vor  in  den  Provinzen  Starkenburg 
und  Überheizen  (bei  Ilbenstadt!,  dann  in  Nassau  bei 
Wiesbaden,  Niederwalluf  und  Bier*tedt,  in  Baden  bei 
Jöhlingen,  in  Württemberg  bei  Heilbronn  und  Hof- 
Mauer;  in  Bayern  ist  sie  bekannt  aus  den  Wohn- 
grubenfunden  von  Eichelsbach  im  Spessart  und  von 
Heidingsfeld  bei  Würzbarg,  welch  letztere  beiden  Fund- 
plätze ja  in  unserer  Festschrift  eine  sehr  eingehende 
Behandlung  gefunden  haben. 

Bisher  waren  wir  berechtigt  anzunehmen,  dass  die 
in  der  Nähe  der  Grabfelder  etwa  zu  findenden  neoli- 
thischen  Wohnstätten  auch  deren  Keramik  aufweisen 
würden  nnd  das»  an  Stelle  der  jenseits  des  Rheines 
vorkommenden  Bandkeramik  bei  uns  auf  dem  linken 
Rheinufer  jene  Gruppe  der  rheinischen  Bandkeramik, 
welche  wir  ,Hinkelsteinkerntnik‘  bezeichnen,  getreten 
wäre,  wenn  auch  der  grosse  Unterschied  zwischen  bei- 
den ein  gleichzeitiges  Vorkommen  »ehr  zweifelhaft  er- 
scheinen lies».  Man  durfte  das  um  so  eher  annehmen, 
al»  ähnliche  Verhältnisse  auch  zur  Zeit  der  Schnur- 
keraroik  zu  herrschen  schienen.  Während  nämlich 
gleich  jenseits  des  Rheines  in  Hügelgruben  der  Provinz 
Starken bürg  ▼erbftltaissmässig  häufig  die  schnurver- 
zierte Amphora,  der  schnurverzierte  Becher  und  der  facet* 
fcirte  Hammer  erscheinen , ist  auf  dem  linken  Rhein- 
ufer noch  kein  einziges  derartiges  Grab  aufgefunden 
worden,  überhaupt  noch  keine  schnurverzierte  Scherbe, 
ebensowenig  ein  facettirter  Hammer  vorgekommen. 
Möglich,  da»«  auch  bezüglich  dieser  Beobachtung  ein- 
mal eine  andere  Anschauung  PlAtz  greift,  bis  jetzt 
aber  bleibt  diese  Thateacbe  bestehen.  Dieselbe  mag 
aber  dann  zum  Theil  ihre  Erklärung  finden,  dass  wir 
in  Kheinbe»»en  wegen  des  beinahe  vollständigen  Feh- 
lens von  Wutd  gar  keine  Hügelgräber  mehr  besitzen, 
während  die  Schnurkeramik  nur  iu  solchen  aufzutreten 
pflegt,  dagegen  kommt  in  der  benachbarten  Pfalz,  die 
noch  viele  Hügel  besitzt,  auch  keine  Schnurkeramik 
vor.1) 

Durch  das  Vorkommen  dieser  beiden  bandkerarai- 
seben  Gruppen  örtlich  so  dicht  beieinander  wird  nun 
bewiesen,  das*  dieselben  unmöglich  gleichzeitig  neben 
einander  bestanden  haben  können,  dafür  sind  die  Unter- 
schiede doch  zu  gross,  den  gleichzeitig  zwei  verschie- 
dene Völkerschaften  anzunehmen,  welche  wenige  Minuten 
von  einander  entfernt  ihre  WohnpläUe  haben  und  den- 
noch ganz  verschiedene  Keramik  fabricirt  haben  sollen, 
ist  «ehr  unwahrscheinlich.  E»  kann  auch  ferner  nicht 
angenommen  werden,  daiia  die  Gefässe  vom  Ilinkelstein- 
typus  besondere  Grabgefässe  gewesen  wären,  die  man 
eigen»  zu  diesem  Zwecke  nach  einem  bestimmten 
Schema  angefertigt  habe,  denn  es  kommen  in  den 
Gräbern  auch  alle  Sorten  unverzierter  Gefässe  vor,  wie 
Stehtöpfe,  welche  noch  deutlich  die  Spuren  des  täg- 
lichen Gebrauches  in  vielen  echwarzen  durch  die  längere 


*)  Wie  ich  nachträglich  von  Herrn  Con»tantin 
Koenen  hörte,  boII  er  bei  Urmitz,  welches  dicht  am 
linken  Rheinufer  gelegen  ist,  »chnurverzierle  Scherben 
gefunden  haben,  die  sich  im  Provinzial museum  von 
Bonn  befinden.  Dieselben  »ah  ich  noch  nicht,  dagegen 
fiel  mir  unter  den  Urmitzer  Funden  ein  mit  verticaler 
Zickzack  Verzierung  verliehener  Becher  auf,  eine  Form, 
dis  in  die  Gruppe  der  »chnnrverzierten  Gefässe  und 
zwar  un  das  Ende  derselben  gehört. 
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Einwirkung  den  Feuern  entstandenen  Stellen  an  sieb 
tragen. 

Der  durchgreifende  Unterschied  «rischen  beiden 
Gruppen  ist  folgender: 

Hier  in  den  Ornamenten  der  Hinkelsteinkeramik 
herrscht  die  gerade  Linie  vor,  die  sich  haupt- 
sächlich in  Dreiecken , horizontalen  Zick  S ackbändern 
und  in  regelmässigen  geometrischen  Figuren  docu- 
mentirt  und  zwar  so,  dass  das  Dreieck  die  Grundform 
bildet,  auf  welche  sich  die  meisten  Ornamente  enrück- 
föhren  lassen,  während  hingegen  nie  eine  Bogen- 
linie vorkommt,  höchstens  ist  zu  bemerken,  dass 
die  Schenkel  der  Dreiecke  resp.  der  Zicktackbänder 
manchmal  leicht  geschweift  erscheinen.  Im  Gegensatz 
hierzu  herrscht  dort  die  gekrümmte  Linie  in 
Form  des  Bogen  blindes  vor,  welches  sehr  häufig 
noch  in  Spiralen  aufgerollt  ist  oder  sich  ganz  zum 
Kreise  geschlossen  hat.  HU  kommen  aber  bei  dieser 
Keramik,  wie  Sie  erkennen  können,  auch  noch  Zick- 
zackbänder und  Dreiecke  vor,  das  vorherrschende  Motiv 
ist  jedoch  das  Bogenband.  Ferner  sind  die  Linien 
viel  unregelmässiger,  flüchtiger,  ich  möchte  sagen  leicht- 
fertiger eingeritzt  und  entbehren  beinahe  ganz  der 
weissen  Incrustation,  welche  für  die  Uinkelsteinkera- 
mik  typisch  sind.  Ferner  scheint  auch  der  Thon  der 
Gefässe  anders  bearbeitet  zu  sein,  denn  die  meisten 
Gefösse  haben  ein  von  den  ebengenannten  gunz  ver- 
schiedenes grauweiflsliches  Aussehen. 

Beide  Gruppen  könnten  meiner  Meinung  nach  sehr 
gut  voneinander  getrennt  werden  durch  Bezeichnungen, 
wie  sie  schon  Professor  K lopf  lei  sch  angewandt  hat. 
Die  Gruppe  der  HinkeDteingefässu  würde  ich  ältere 
Winkel  band keram  ik,  die  andere  Gruppe  Bogen- 
bandkeramik zu  nennen  Vorschlägen. 

Ein  weiterer  Unterschied  ist  der,  dass  auch  die 
Warzen  oder  Ansätze  an  den  GefiUsen  schon  grösser 
geworden  sind,  zum  Theil  schon  eine  vorgeschrittenere 
Entwickelung  zeigen  und  eine  grössere  Annäherung  an 
den  Henkel  erkennen  lassen,  wesshalb  ich  diese  Kera- 
mik für  entschieden  jünger  halten  muss  als  die  vor- 
hingenannte. Im  Uebrigen  haben  die  Gefässe  noch 
den  kessel förmigen  Boden  (die  «ogenannte  Bomben- 
form), besitzen  noch  keine  Handbildung  und  der  aus- 
gebildete Henkel  kommt  noch  nicht  vor.  Diese  weitere 
Ausbildung  der  Gefässe  erscheint  erst  in  der  nächsten 
Stufe  der  Bandkeramik,  von  der  ich  Ihnen  im  vorigen 
Jahre  in  Braunschweig  gesprochen  habe  und  welche 
ich  Ihnen  an  den  Gefässscherben  von  Albsheim  dernon- 
atriren  konnte. 

Wir  können  demnach  für  unser  Gebiet  schon  jetzt 
drei  Gruppen  der  Bandkeramik  streng  voneinander 
unterscheiden,  welche  jedenfalls  drei  verschiedene  Pha- 
sen der  jüngpren  Steinzeit  repräsentiren.  Ich  möchte 
zwar  auch  nicht  einer  allzu «trengen  Systematisirung 
das  Wort  reden,  aber  anderenteils  ist  es,  denke  ich, 
unsere  Pflicht,  wenn  wir  chronologische  Merkmale  an 
den  Funden  glaulien  nachweiseu  zu  können,  alsdann 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  denn  nur  so,  durch 
eine  genaue  Beobachtung  allpr  einschlägigen  Merk- 
male, können  wir  allmählich  zu  einer  sicheren  Kennt- 
nis“ der  einzelnen  Perioden  gelangen  und  das  Dunkel 
lichten,  das  noch  Uber  diese  älteste  Periode  mensch- 
licher Th&tigkeit  ausgebreitet  ist 

Obwohl  nun  die  erste  Untersuchung  auf  diesem 
neu  entdeckten  neolit  huschen  Wohnplatze  nur  nach 
wenigen  Tagen  zählt,  haben  wir  doch  schon  wichtige 
Ergebnisse  zu  verzeichnen,  und  ich  glaube  hoffen  zu 
dürfen,  dass  die  weitere  Explorirung  diese«  Wohn- 


platsea  noch  mehr  interessante  Resultate  erwarten 
lässt  und  dass  dadurch  unsere  Kenntnis«  der  neolithi- 
achen  Epoche  auch  ferner  nicht  unwesentlich  gefördert 
werden  wird. 

Herr  Makowsky-Brünn: 

Der  Herr  Vortragende  hat  aus  dem  Funde  eines 
Schwefelkieses  geschlossen,  da*s  es  der  erste  Fund  in 
neolithischen  Gräbern  sei.  Ein  derartiger  Fond  ist  auch 
schon  in  Mähren  gemacht  worden,  aber  daraus  zu 
gchliessen,  dass  man  in  der  paläolithiseben  Zeit  das 
Feuer  nicht  kannte,  ist  völlig  unrichtig,  denn  es  kommen 
auf  den  Lagerplätzen  de«  Menschen  der  Diluvialzeit 
Kohlenschichten  bis  20  cm  Höhe  vor,  die  durch  Löu- 
partien  getrennt,  gebrannte  Knochen  verschiedener 
Diluvittltbiere  enthalten  und  somit  den  vollen  Bewei« 
liefern,  das«  der  Mensch  der  paläolithiseben  Zeit  das 
Feuer  gekannt  hat. 

Herr  Dr.  KÖhl -Worms: 

Das  habe  ich  keineswegs  daraus  geschlossen,  ich 
sagte  nur,  es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  schon  der 
Nachweis  geführt  ist,  wie  in  der  paläolithiseben  '/.eit 
das  Feuer  erzeugt  wurde-  Das«  schon  in  paläolithiseben 
Niederlassungen  Schwpfelkiesbrocken  neben  Feuersteinen 
und  Eisenocker  gefunden  wurden,  habe  ich  ja  ausdrück- 
lich erwähnt.  Dagegen  glaube  ich,  ist  noch  nirgends 
in  Deutschland  und  wohl  auch  ausserhalb  desselben  in 
einem  neolithischen  Grabe,  als  zur  Ausstattung  des 
Todten  gehörig,  ein  solche«  Feuerzeug  gefunden  wor- 
den ist. 

Ich  darf  wohl  nachträglich  noch  ein  in  der  vorhin 
erwähnten  neolithischen  Wohnstätte  gefundenes  Stein* 
artcfact  hier  vorzeigen,  das  wegen  »einer  Bearbeitung 
interessant  ist.  Es  ist  eine  aus  einer  harten  Gesteins- 
art roh  zubehauene  Axt,  welche  bei  der  Durchbohrung 
in  zwei  Hälften  zersprungen  ist.  Eine  auffallende  und 
meine»  Wissen«  bisher  noch  nicht  beobachtete  Erschei- 
nung ist  die,  dass  die  Durchbohrung  schon  in  dieoem 
rohen,  halbfertigen  Zustande  vorgenommen  worden  ist, 
während  die  übrigen  Stücke  bekanntlich  erst  polirt 
und  dünn  durchbohrt  wurden. 

Herr  YOM-Berlin: 

Ueber  Schiffsfande. 

Verehrte  Anwesende!  Ich  möchte  mir  nur  einige 
wenige  Worte  gestatten  zu  einem  kleinen  Aufsatz  über 
Schitftfunde,  der  demnächst  ui  der  Nachricht  über 
deutsche  Al terthurasfu nde  1899,  Heft  5,  Berlin, 
C.  As  her  u.  Co.  erscheinen  wird,  und  den  ich  hier  zur 
Verteilung  zu  bringen  wünsche.  Derselbe  betrifft  eine 
Sache,  die  mir  von  grosser  Wichtigkeit  erscheint.  Sie 
wissen,  wie  unsere  volkstümlichen  Trachten  und  Ge- 
räte schnell  im  Verschwinden  begriffen  sind,  wie  man 
sich  überall  bestrebt  xn  »ammeln.  va»  noch  zu  «ammein 
ist.  Man  bemüht  sich  ja  auch,  wie  Ihnen  seit  Jahren 
wohl  bekannt  ist.  die  Typen  der  alten  Bauernhäuser 
festzulegen,  und  so  möchte  ich  Sie  nun  bitten,  eine 
Gattung  von  volkstümlichen  Geräten  besonders  in’« 
Auge  zu  fassen,  die  anch  in  schnellem  Verschwinden 
begriffen  sind,  die  alten  Boote  und  Fischerfahrzeoge. 
Die  Boote  sind  jedenfalls  das  älteste  künstliche  Ver- 
kehrsmittel, was  die  Menschen  besessen  haben,  und  es 
exi*tiren  jetzt  noch  Typen,  die  auf  uralte  Zeiten  zu- 
rückzugehen  scheinen.  Wir  sehen  t,  B.  im  Stettiner  Haff 
Schiffe,  welche  heute  noch  beim  Fischen  gebraucht 
werden,  die  grosse  Aehnlichkeit  haben  mit  den  Fahr- 
zeugen der  alten  Wikinger,  welche  in  letzter  Zeit  an 
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der  pommerischen  Küste  gefunden  sind.  Ebenso  gibt  ’ 
et  auch  im  Binnenlands  noch  Typen,  die  einen  uralten 
Charakter  teigen.  Ich  empfehle  Ihrer  Aufmerksamkeit 
beispielsweise  die  alten  Holzschiffe,  die  Sie  hier  auf 
dem  Bodensee  sehen.  Ich  möchte  Sie  aber  bitten,  mich 
in  dem  Beatreben,  eine  allgemeine  Aufnahme  der  alten 
Schiffs-  and  Bootstypen  in’s  Werk  zu  setzen,  zu  unter- 
stützen, da  ee  die  Kräfte  eines  Einzelnen  übersteigt 
Es  würden  zu  dem  Zweck  alle  Typen,  die  jetzt  noch 
in  den  Küstengebieten  und  im  Binnenlande  existiren, 
festzulegen  sein.  Vielleicht  wurde  es  sich  empfehlen, 
das«  Einzelne  zunächst  die  Nachforschungen  in  die 
Hand  nehmen  und  vorläufig  featstellen,  in  welchen 
Gegenden  sich  etwas  erhalten  hat.  Hierdurch  würde 
man  gewisse  Fingerzeige  gewinnen,  wo  vielleicht  zuerst 
mit  den  Untersuchungen  einzusetzen  wäre.  Wenn  letztere 
aber  ein  ezactes  Resultat  liefern  sollen,  so  müssen  sie 
das  ganze  Gebiet  umfassen  und  es  muss  das  gedämmte 
Material  ohne  Ausnahme  von  . sachverständigen  Per- 
sonen, durch  technisch  erfahrene  i'onstructeure  mit  der 
nöthigen  wissenschaftlichen  Vorbildung,  in  zuverlässigen 
Zeichnungen  und  Modellen  für  alle  Zeiten  festge- 
legt werden.  Auf  diese  Weise  werden  wir  zu  einer 
Ueberaicht  kommen  Ober  alles  Material,  was  noch  er- 
halten ist,  und  noch  feststellen  können,  wie  die  Ent- 
wickelung der  Typen  vor  sich  gegangen  ist.  Vielleicht 
werden  wir  damit  noch  auf  gewisse  Unterschiede  kom- 
men, die  uns  für  die  Verschiedenheit  der  Stämme  und 
ihre  Grenzen  Anhaltspunkte  gewähren.  Ich  bitte  Sie 
also,  alle  Vereine  und  Privatpersonen,  die  dieser  Sache 
näher  treten  und  ihre  Unterstützung  leihen  wollen, 
mir  dies  gütigst  unter  meiner  Adresse,  Berlin  SW, 
Königgräfczerstraase  120,  mittheilon  zu  wollen. 

Vorsitzender  Waldeyert 

Ich  darf  die  Bitte  des  Herrn  Vos«  auf's  Allerwärmste 
empfehlen;  ich  glaube,  dass  hiemit  etwas  in  Angriff 
genommen  wird,  wo«  leider  bisher  sllznsebr  vernach- 
lässigt worden  ist.  Gefahr  ist  im  Verzug. 

Herr  Obennedicinalrath  Prof.  Bolllnger-München; 

üeber  Säuglings  Sterblichkeit  und  die  erbliche  func- 
tionelie  Atrophie  der  menschlichen  Milchdrüse. 

Eine  auffallende  Tbetsache , die  nicht  bloss  die 
Aufmerksamkeit  des  Arztes  sondern  auch  des  Staats- 
mannes  und  jeden  Menschenfreundes  in  Anspruch  neh- 
men muss,  ist  die  excesaive  Sterblichkeit  der  Säug- 
linge in  gewissen  Gegenden  Deutschlands. 

Während  in  den  am  günstigsten  in  dieser  Rich- 
tung situirten  Ländern  Europas,  in  Schweden  und 
Norwegen,  die  Säuglingssterblichkeit  zwischen  9 — 11% 
sich  bewegt,  beträgt  dieselbe  im  Deutschen  Reiche  für 
die  Periode  1892— 1896  «=  22.2' %. 

Maximale  Ziffern  der  Säuglingssterblichkeit  finden 
sich  in  3 Centren:  ein  nördliches  umfasst  Berlin  and 
seine  Umgebung,  ein  südöstliches  betrifft  die  sächsi- 
schen und  schlesisch- böhmischen  Grenzbezirke,  das  süd- 
liche entspricht  ziemlich  genau  der  schwäbisch-bayeri- 
schen Hochebene,  den  Höhengebieten  beiderseits  der 
Donau;  hier  finden  sich  Bezirke,  die  43-  45%  Säug- 
lingssterblichkeit erreichen. 

Wenn  auch  im  Verlauf  der  letzten  Jahrzehnte  eine 
nachweisbare  Besserung  der  Verhältnisse  eingetreten 
ist,  so  sind  die  Ziffern  doch  immer  noch  vielfach  recht 
unerfreuliche. 

In  der  Periode  1862—1869  betrug  die  Säuglings- 
sterblichkeit in  Bayern  82.7  °A>,  in  der  Periode  1892 
bis  1897  nur  mehr  26,3 %.  Die  geringsten  und  gerade- 


zu ideale  Ziffern  haben  pro  1897  aufzuweisen  das 
Bezirksamt  Mellrichstadt  (Unterfranken)  mit  10J>°/o, 
die  Stadt  Kulmbach  mit  11,5%,  das  Bezirksamt  Kusel 
(Pfalz)  mit  12,4%!  *) 

Während  Oberbayern  vor  ca.  40  Jahren  (1855 
bis  18621  noch  eine  Sterblichkeit  der  Säoglinge  von 
42°/o  auf/.u weisen  hatte,  ist  dieselbe  in  der  Periode 
1889 — 1895  auf  S3°/o,  also  um  volle  9°/o  gesunken. 
Einem  Minimum  von  21,6%  im  Bezirksamt  Berchtes- 
gaden steht  ein  Maximum  von  45,5  im  Bezirksamt  In- 
golstadt gegenüber. 

ln  Nieder bayern  sank  die  Kindersterblichkeit 
von  86,1  °/o  (1862/68)  anf  88,6%  11889/95). 

ln  der  Pfalz,  die  sich  durch  günstige  Verhält- 
nisse auzzeichnet,  sank  in  derselben  Zeit  die  Sterb- 
lichkeit von  19,6%  auf  17,7%,  in  der  Oberpfalz 
von  36,6  auf  31,6;  der  oberpfälzische  Bezirk  Parsberg 
weist  noch  immer  die  höchste  Ziffer  in  ganz  Bayern 
mit  46,7%  auf.  — In  Oberfranken  beträgt  der 
Procentsatz  für  1889/95  =*=  17,8 %,  in  Unterfranken 
— 19.2 %.  In  Mittelfranken  = 26,9%  gegenüber 
33.5%  in  der  Periode  1862/68.  Im  Bezirksamt  Eich- 
stätt erreicht  die  Kindersterblichkeit  immer  noch 
43,1  %. 

Im  Regierungsbezirk  Schwaben  sank  die  Kinder- 
sterblichkeit von  41,2%  pro  1862/68  auf  81,6%  pro 
1889/96.  Während  im  Bezirksamt  Lindau  die  Procent- 
ziffer 21%  (pro  1889/95)  günstig  steht,  beträgt  dieselbe 
im  Bezirksamt  Neuburg  a.  d.  Donau  38,5%. 

Zum  Vergleich  mögen  einige  Ziffern  folgen,  die 
die  Säuglingssterblichkeit  in  deutschen  Städten 
veranschaulichen. 

Im  Jahre  1896  beliefen  sich  die  Procentverhältnisse 
der  im  ersten  Lebensjahre  gestorbenen  zu  den  in  der- 
selben Zeit  lebendgeborenen  Kindern  Uber  SO  in  Gera 
(31,9),  in  Regensburg.  Fürth.  Chemnitz,  Zwickau  30,7. 
Die  geringste  Kindersterblichkeit  wiesen  auf:  Osnabrück 
13,4,  Rostock  13,5,  Lübeck  15,0,  Bielefeld  15,5,  Frank- 
furt a.  M.  16,7. 

Wie  sehr  eine  derartig  hohe  Säuglingssterblich- 
keit, wie  sie  in  vielen  Bezirken  Deutschlands«  herrscht, 
am  Marke  des  Volke*  nagt,  bedarf  keiner  Erörterung; 
ohne  den  Ausgleich  durch  eine  hohe  Geburtenziffer 
würde  sie  in  absehbarer  Zeit  zum  Aussterben  ganzer 
Volkcstämme  führen. 

Naturgemäs»  haben  sich  die  Aerzte  schon  seit  langer 
Zeit  mit  der  Erforschung  der  zu  Grunde  liegenden  Ur- 
sa«1 hen  beschäftigt , die  ich  mit  einigen  Worten  be- 
rühre. 

Für  Süddeutschland,  wo,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  raube  schwäbisch-bayerische  Hochebene  besonders 
ungünstige  Verhältnisse  darbietet,  schien  die  geogra- 
phische Lage  und  das  davon  abhängige  Klima 
der  ausschlaggebende  Factor  zu  sein,  der  das  zarte 
kindliche  Leben  um  ehesten  gefährdet.  Gegen  diese 
Auffassung  spricht  ohne  Weiteres  die  Erfahrung,  dass 
die  klimatisch  weit  ungünstiger  situirten  Gebirgs- 
gegenden am  Nordrande  der  schwäbisch- bayerischen 
Alpen  durchweg  günstigere  SterblichkeitSTcrhältnisse 
aufweisen,  als  die  der  Donau  zunächst  liegenden  Ge- 
biete; ferner  haben  klimatisch  ungünstig  situirte  und 

*)  Die  oben  angegebenen  Procentverh&ltnisse  be- 
zeichnen die  Zahl  der  von  je  100  Lebendgeborenen 
im  ersten  Lebensjahre  verstorbenen  Kinder.  — Die  fol- 
genden ziffermä«sigen  Angaben  entnehme  ich  theilweise 
der  gründlichen  Arbeit  von  Dr.  Fr.  Prinzing  über 
Kindersterblichkeit  in  den  Jahrbüchern  für  National- 
I Ökonomie  und  Statistik. 
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rauhe  Gegenden:  in  der  Rhön,  im  Spessart,  im  Westrich 
der  Rheinpfalz,  die  meist  auch  unter  Armuth  zu  leiden 
hahen,  vielfach  günstige,  einige  sogar  sehr  günstige 
Verhältnisse , die  denjenigen  in  Schweden  und  Nor- 
wegen nahe  stehen.  Endlich  spricht  gegen  die  Auf- 
fassung von  der  Einwirkung  des  rauhen  Klimas  die 
Tbatsache,  dass  die  Magen- Darm -Erkrankungen,  die 
das  Leben  der  Säuglinge  am  schlimmsten  bedrohen, 
gerade  in  den  heissen  Monaten  des  .fahre«  am  gefähr- 
lichsten und  in  besonderer  Häufigkeit  auftreten,  wäh- 
rend in  der  kälteren  Jahreszeit  die  Sänglingsmortalität 
allenthalben  — nicht  blos*  in  Bayern  — absinkt. 

Weiterhin  hat  man  die  Fütterung  der  Milch- 
kühe mit  ungeeignetem  Futter  — namentlich  mit 
künstlichen  Ersatzmitteln  (Biertreber)  als  ungünstigen  : 
Factor  beschuldigt,  ferner  in  neuester  Zeit  chemische 
Bodenverhältnisse  und  die  davon  abhängige  Vegetation, 
welche  als  Nahrung  der  railcbspendenden  Kühe  durch 
das  häufigere  Auftreten  gewisser  giftiger  Futterstoffe 
(Herbstzeitlose)  gefährlich  auf  die  Säuglinge  wirke. 
Gleichzeitig  hat  man  die  Aerzte  beschuldigt,  dass  sie  ’ 
unter  dem  Einfluss  des  .Bacillenglaubens*  die  richtige  1 
Fährte  verloren  hätten.  Die  pathogenen  Bacillen  und 
deren  giftige  Produete,  die  in  den  künstlichen  und 
häufig  »ehr  unzweckmässig  zubercitoten  Ersatzmitteln 
der  Muttermilch  — namentlich  bei  Sorglosigkeit  und 
Unreinlichkeit  der  Mütter  und  Pflegerinnen  — einen 
sehr  günstigen  Nährboden  finden,  spielen  in  der  Aetio- 
logie  der  Säuglingssterblichkeit  leider  eine  überaus 
wichtige  und  vielfach  ausschlaggebende  Rolle;  diese 
Tbataache  ist  so  leicht  zu  beweisen  und  so  zweifellos, 
dass  eine  Polemik  gegen  anderweitige  Behauptungen 
kaum  am  Platze  sein  dürfte. 

Auf  die  Besprechung  aller  Ursachen,  die  bei  der 
Säuglingssterblichkeit  eine  Rolle  spielen,  kann  und 
will  ich  nicht  näher  eingehen.  Im  Anschluss  an  die 
übereinstimmende  Ueberr.eugung  der  Aerzte  kann  ich 
nur  sagen,  dass  weder  die  Standes-  und  Krwerbsver- 
hältnisse  der  Eltern,  noch  die  industrielle  Beschäfti- 
gung derselben  ausschlaggebend  sind.  In  vielen  indu- 
striellen Bezirken  und  Städten  Deutschlands  liegen  die 
Verhältnisse  erheblich  günstiger  als  in  den  fast  aus- 
schliesslich landwirtschaftlichen  Bezirken  der  schwä- 
bisch-bayerischen Hochebene,  die  ich  vorhin  erwähnt 
habe.  — Schlechte  ökonomische  und  wirtschaftliche 
Verhältnisse  der  Bevölkerung2 * * * * *)  spielen  eine  Rolle,  aber 
eine  »ecundäre;  ich  erinnere  nur  an  die  bedeutend 
höhere  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder,8)  die  in 
manchen  Bezirken  die  Ziffern  erheblich  beeinflusst.  I 
Der  günstige  Einfluss  der  Besserung  der  allgemeinen 
sanitären  Einflüsse  äußert  »ich  namentlich  in  dem  Ab-  1 
sinken  der  Säuglings- Sterblichkeit  in  den  größeren 
Städten. 

Fine  sehr  grosse  Rolle  spielen  Indolenz  und 
Gleichgiltigkeit  der  Eltern  gegen  das  kind- 
liche Leben,  die  sich  im  Nichtstillen  der  Kinder,  in 
unzweckmäßiger  Ernährung,  mangelhafter  Reinlichkeit 
und  Pflege  der  Neugeborenen  und  in  Vernachlässigung 
ärztlicher  Hilfe  bei  Erkrankungsfällen  äussert.  — ln 
11  bayerischen  Verwaltungsbezirken,  deren  Säuglings- 
sterblichkeit im  Jahre  1 £97  zwischen  37-46%  schwankte,  1 
waren  nur  1 1 — 17°/o  der  gestorbenen  Säuglinge  ärzt- 

2)  Von  diesen  Factoren  wird  namentlich  die  Sterb- 

lichkeit der  Kinder  im  Alter  bis  zu  6 Jahren  beein- 

flußt. 

*)  In  den  5 Jahren  1893 — 1897  betrug  die  Säug-  i 

lingsiterblicbkeit  bei  den  ehelichen  h’iudern  in  Bayern 

=-  24,8%,  Lei  den  unehelichen  = 34,3%. 


lieh  behandelt  worden  (4  Bezirke),  in  6 Bezirken  nur 
2— 9%,  in  einem  Bezirke  nur  0,8%,  d.  h.  von  379  Säug- 
lingen nur  3!  Solche  Ziffern  bedürfen  keines  weiteren 
Commentars. 

Von  grösstem  Einflüsse  auf  die  Säuglings- 
sterblichkeit ist  da«  Nichtstillen  der  Mütter. 
Die  Verhinderung  der  Mutterbrust -Ernährung  hängt 
vielfach  zusammen  mit  den  Arbeite-  und  Erwerbsver- 
hältnissen der  Mütter;  anderseits  spielen  eine  grosse 
Rolle  fremde  Beeinflussung,  mangelnde  Intelligenz  und 
Aufklärung,  alteingewurzelte  Sitten  und  falsche  Vor- 
stellungen; that  sächlich  gibt  und  gab  es  ländliche  und 
städtische  Bezirke,  wo  das  Stillen  der  Kinder  als  un- 
anständig, als  gegen  die  gute  Sitte  verstoßend  ange- 
sehen wurde  und  wird. 

Die  sorgfältigen  Studien  und  Arbeiten  der  ärzt- 
lichen Sachverständigen  im  Verlaufe  der  letzten  Jahr- 
zehnte haben  mit  Sicherheit  festgestellt.  das»  der 
Hauptgrund  der  excewiven  Säuglingssterblichkeit  in 
den  in  Rede  stehenden  Bezirken  und  Gegenden  mit 
der  Seltenheit  de«  Stillens  der  neugeborenen  Kinder 
durch  die  eigene  Mutter  in  innigem  Zusammenhänge 
»teht.  An  Stelle  der  Muttermilch  tritt  die  künstliche 
Ernährung  der  Säuglinge,  die  trotz  aller  Fortschritte 
auf  diesem  Gebiete  in  zahlreichen  Fällen  für  das  junge 
Leben  krankbeit-  und  todbringend  wirkt. 

Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  hier  die  ganze  Stufen- 
leiter der  Ersatzmittel  der  Muttermilch  durchzusprechen ; 
sie  alle,  von  der  Kuhmilch  bis  zum  Mehlbrei,  bergen 
grosse  Gefahren  für  die  kindliche  Gesundheit  und  das 
kindliche  Leben  in  «ich,  obwohl  wir  sicher  wissen, 
dass  durch  grosse  Sorgfalt  und  Reinlichkeit  die  Ge- 
fahren der  künstlichen  Ernährung  erheblich  gemindert 
werden  können. 

Der  innige  Zusammenhang  zwischen  dem  Modus 
der  Ernährung  und  der  Säuglingssterblichkeit  ergibt 
sich  für  Bayern  u.  A auch  daraus,  das»  die  vorwiegend 
nicht  stillenden  Bezirke  (Ober — Niedertmyern,  Ober- 
pfalz und  Schwaben!  hohe  Kinder  Sterblichkeitsziöern 
aufweisen,  während  die  vorwiegend  stillenden  Bezirke 
(Ober — Unterfranken  und  Pfalz)  erheblich  günstigere 
Ziffern  darbieten;  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Gruppen 
»teht  Mittelfranken. 

Ueber  den  Einfluss  des  Nichtstillens  auf 
die  Lebensverhältnisse  der  Säuglinge  führe  ich 
einige  ziffermäsuige  Belege  an:  In  Nürnberg  starben 
im  Jahre  1898  nahezu  1900  (genau  1876)  Kinder  im 
ersten  Lebensjahre;  davon  waren  ausschliesslich  an  der 
Brost  genährt  = 6%,  theilweise  = 12°/o,  gar  nicht 
= 82%.  Für  München,  wo  im  Jahre  1898  auf  10  800 
Sterbefälle  imgMMMBt  4600  Säuglings  ■ Sterbefälle 
treffen,  fehlen  genaue  einschlägige  Anguben;  ich  bin 
fest  überzeugt.,  dass  sie  ähnlich  lauten  würden  wie  in 
Nürnberg.  — In  einem  ländlichen  Bezirk  Württembergs 
war  nach  Camerer  die  Sterblichkeit  der  künstlich  ge- 
nährten Säuglinge  mehr  als  3 mal  so  gross  (42%  ; 13%) 
als  die  der  Brustkinder. 

Zuverlässige  Untersuchungen  haben  ergeben,  das« 
ein  künstlich  genährtes  Kind  am  Ende  des  ersten 
Lebensjahres  um  25%  weniger  wiegt  und  um  14  cm 
kleiner  ist  als  ein  Brustkind.  Bei  gemischter  Ernäh- 
rung ist  diese  Differenz  eine  geringere  und  unter 
günstigen  Verhältnissen  kann  sich  dieser  Unterschied 
in  der  Entwickelung  allerdings  später  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  Ausgleichen,  oft  aber  nicht. 

Den  schädlichen  Einfluss  der  künstlichen 
und  oft  mangelhaften  Ernährung  der  Säug- 
linge auf  die  gesummte  körperliche  Entwicke- 
lung, auf  die  Constitution,  auf  die  Widerstandsfähig- 
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keit  gegen  krankmacbende  Einflüsse,  Dinge,  die  die 
ganze  Lebensführung  und  das  körperliche  Befinden  in 
hohem  Grade  beeinflussen,  will  ich  nur  andeuten:  zahl- 
reiche Schwächezustände  und  krankhafte  Dispositionen 
de»  Kindesalter»  beruhen,  wie  jeder  Arzt  weise,  über- 
aus häufig  auf  fehlerhafter  und  künstlicher  Ernährung 
der  S&uglinge;  hierher  gehören  zahlreiche  Anomalien 
der  Blutmischung,  Blutannuth,  Neigung  zu  Scrophulose 
und  Tuberculose,  die  im  ersten  Kindesalter  (2.  bis 
6.  Lebensjahr)  viel  häufiger  sind,  als  gewöhnlich  an- 
genommen wird.  Ferner  gehören  hierher  die  schweren 
Störungen  in  der  Entwickelung  des  Knochengerüsts,  die 
so  überaus  häufige  Khachiti«  (englische  Krankheit),  die 
mit  Vorliebe  bei  künstlich  und  unzweckmässig  ge- 
nährten Kindern  beobachtet  wird;  diese  Krankheit 
führt  n.  A.  häufig  zu  Becken  Verengerung,  behindert  das 
Längenwachsthum  des  Körpers;  die  durchschnittliche 
geringe  Körpergröase  der  Bevölkerung  der  schwäbisch- 
bayerischen  Hochebene  ist  offenbar  in  der  Hauptsache 
auf  den  beschriebenen  degenerirenden  Einfluss  der 
künstlichen  Ernährung  der  Säuglinge  znrückzuführen. 

Vor  der  67.  Jahres  Versammlung  der  British  Me- 
dical Association  im  August  189‘J  zu  Portsmouth  be- 
handelte Dr.  Cantlie  das  frühzeitige  Schadhaft- 
werden der  Zähne  in  England  in  einem  längeren 
Vortrage,  in  welchem  er  als  Ursache  die  künstliche 
Ernährung  der  Säuglinge  und  die  Benutzung  des 
Schnullers  anschuldigt.  Die  Flaschenmilch  Hei  meint 
viel  zu  heiss,  da  die  Wärterin  sie  nach  ihrer  eigenen 
Temperatur-Empfindung  misst.  Die  heisse  Milch  führe 
zu  beständiger  Heizung  und  Congestion  der  Mund- 
schleimhaut und  des  Zahnfleisches  und  diese  wiederum 
entziehe  dem  Zahnsäckchen  die  erforderliche  Blut- 
menge. 

Die  grosse  Neigung  der  nicht  gestillten  Kinder 
zu  Erkrankungen  ergibt  sich  daraas  dass  unter  40000 
Kindern,  die  im  Verlaufe  von  27  Jahren  ( 1861  — 1886) 
im  Kinderspital  zu  München  ärztlich  controlirt  und 
1>ehandelt  wurden,  über  */»  (86%)  Überhaupt  nicht  ge- 
stillt worden  waren ; die  wenigen  Gestillten  waren 
Überdies  meist  nur  kurze  Zeit  an  der  Mutterbrust  ge- 
nährt worden. 

Den  unleugbaren  Einfluss  des  Nichtstillens  sowie 
der  mangelhaften  Ernährung  und  Pfiegp  in  der  ersten 
Kindheit  auf  die  körperliche  Entwickelung  der  Be- 
völkerung hat  Mo  not  ziffermässig  nachge  wiesen;  er 
steltte  fest,  dass  in  einem  Bezirke  Frankreichs,  in 
welchem  wegen  ausgedehnter  Ammen  - Industrie  fast 
alle  Kinder  mutterlos  aufgezogen  wurden,  sich  die  Zahl 
der  Militär- Untauglichen  in  den  Jahren  1860 “1870 
auf  31°/o  — gegenüber  16°/o  im  übrigen  Frankreich 
belief. 

Fragen  wir  nach  den  Ursachen,  warum  in  so 
ausgedehnten  Gebieten  und  bei  so  weiten  Bevölkerungs- 
kreisen das  Nicbtstillen  der  Kinder  fast  zur  Hegel  ge- 
worden ist,  »o  lässt  sich  auf  Grund  genauer  Unter- 
suchungen, die  im  Verlaufe  der  letzten  Jahrzehnte  an 
verschiedenen  Orten  angestellt  wurden,  der  Satz  auf- 
steilen  und  beweisen:  Bei  einer  gronsen  Zahl  von 
Frauen  gebricht  es  an  der  genügend  reichlichen  Milch- 
secretion,  um  daB  Stillen  der  Kinder  überhaupt  oder 
durch  längere  Zeit  fortzuführen. 

Für  München  haben  Escfaerich  und  Büller 
den  Nachweis  erbracht,  da**  bei  der  grösseren  Hälfte 
der  Frauen  der  unteren  VolksklasHen  (nahezu  60°/»), 
die  für  ihre  Kinder  ärztliche  Hilfe  im  Spital  und  in 
der  Poliklinik  aufsuchten,  die  Brustdrüse  nicht  im 
Stande  war,  ihre  physiologische  Function  zu  erfüllen; 
die  wenigen  gestillten  Kinder  wurden  meist  nur  kurze 


Zeit  an  der  Brust  genährt;  trotz  guten  Willens  in 
vielen  Fällen  betrug  die  Lactationsdauer  bei  denstillen- 
den Frauen  durchschnittlich  kaum  2 Monate  (genau 
56  Tage);  eine  ähnliche  Verkürzung  der  Lactations- 
daner  wurde  auch  anderswo  — in  Württemberg  und 
Sachsen  — constatirt.  Ausserdem  wurde  festges teilt, 
das»  die  Stillfrequenz  im  Verlaufe  mehrerer  Jahrzehnte 
abgenommen  batte. 

Für  Stuttgart  hat  Fehling  naebgewiesen,  dass 
nur  l/i  aller  in  der  dortigen  Anstalt  entbundenen 
Frauen  im  Stande  war,  ihre  Kinder  allein  zu  stillen ; 
ähnlich  wie  in  München  stellte  sich  heraus,  dass  da» 
Unvermögen,  zu  stillen,  nicht  nur  ein  trauriger  Vor- 
zug der  besser  situirten  Gesell  sc  haftsclassen  ist. 

ln  Freihurg  i.  Breisgau  können  nach  den  Unter- 
suchungen Hegars  nnr  30%  der  Frauen  ihr  Kind 
etwa  6 Monate  lang  ausschliesslich  an  der  Brust  er- 
nähren; nur  64°  o der  Wöchnerinnen  waren  im  Stande, 
etwa  10  Tage  lang  ihre  Kinder  ausschliesslich  mit 
Muttermilch  zu  ernähren;  ähnliche  Verhältnisse  herr- 
schen in  Basel- 

In  Halle,  wo  die  Verhältnisse  etwas  günstiger 
als  in  Stuttgart  und  Basel  gelagert  sind,  konnten  nur 
a/a  der  Wöchnerinnen  etwa  10—12  Tage  lang  bei  aus- 
reichendem Milchquantnm  stillen. 

Fragen  wir,  was  die  Hauptursache  dieserVer- 
hältnisse  ist,  so  stimmen  fast  alle  Beobachter  darin 
überein,  dass  die  mangelhafte  Entwickelung  der 
Brustdrüse,  die  Verküm raerung  dieses  Organs 
die  Hauptrolle  spielt.  In  Ländern  wie  z.  B.  in  Nor- 
wegen und  Schweden  sowie  in  Bezirken,  wo  das  Stillen 
der  Kinder  allgemein  üblich  ist,  sind  die  Frauen  fast 
durchweg  im  Stande,  ihrer  mütterlichen  Pflicht  nach- 
zukommen  — nach  zuverlässigen  Berichten  oft  2 Jahre 
hindurch.  Aehnliehe  Verhältnisse  finden  wir  bei  den 
Naturvölkern  und  bei  den  Säugetbieren ; würde  bei 
enteren  die  Milchdrüse  in  Folge  von  Verkümmerung 
ihre  Dienste  nicht  leinten,  so  müssten  die  Stämme  und 
Bacen  in  kürzester  Zeit  aussterben. 

Was  nun  die  Ursachen  der  Verkümmerung 
der  in  Hede  stehenden  wichtigen  Drüse  betrifft, 
so  sind  dieselben  offenbar  verschiedenartig.  — Die  an- 
sweck tnä*«i  ge  Kleidung  der  Frauen,  namentlich  da»  zu 
enge  Corset,  ist  nach  dem  übereinstimmenden  Urtheil 
der  A erste  offenbar  von  Einfluss;  schon  vor  2 Jahr- 
hunderten hat  ein  Arzt,  Christian  Gottfried  Leh- 
mann. die  unzweckmäßige  Kleidung  der  Frauen  als 
I Ursache  des  Milchmangels  beschuldigt.  Namentlich  in 
einigen  Gegenden  wie  z.  B.  in  der  Dauchauer  Gegend 
( Oberbayern I,  in  einzelnen  Bezirken  Tyrols  und  Vorarl- 
bergs, in  Nordholland  ist  die  weibliche  Kleidung  aller- 
dings so  unzweckmässig.  dass  die  Entwickelung  der 
Brustdrüse  in  hohem  Grade  beeinträchtigt  werden  muss. 

Als  Ursache  des  Nichtstillens  hat  He  gar  auch  in 
den  besseren  Glasten  nicht  mangelhaftes  Pflichtgefühl, 
sondern  die  physische  Unmöglichkeit,  die  mangelhafte 
Entwickelung  der  Drüse  festgcstellt. 

Vor  etwa  II  Jahren  (lhöö)  hat  einer  meiner  Schüler, 
Dr.  Alt  mann,  auf  meine  Veranlassung  die  Milch- 
drüsen von  Frauen  ans  stillenden  und  nichtstill  enden 
Gegenden  anatomisch  und  histologisch  untersucht ; durch 
Vergleich  der  Drüsen  bayerischer  und  schlesischer  Fmuen 
hat  er  den  Nachweis  geführt,  dass  bei  enteren  das 
secernirende  Gewebe  der  Drüse  mangelhaft  angelegt 
war,  offenbar  in  Folge  einer  ungenügenden  Function, 
die  «ich  auf  mehrere  Generationen  entrecht;  ein  Defect, 
der,  wie  auch  von  Kersch  e nsteiner  und  anderen 
Beobachtern  angenommen  wurde,  nur  auf  dem  Wege 
i der  Vererbung  entstanden  sein  kann.  Auf  anatomi- 


120 


•chem  Wege  konnte  so  der  Satz  begründet  werden, 
dass  die  bei  den  Kranen  gewisser  (tagenden  so  häufig 
beobachtete  mangelhafte  oder  fehlende  Milchsecretion 
in  der  Hauptsache  auf  vererbte  Hypoplasie  der  Mamma, 
auf  eine  im  Verlaufe  von  Generationen  entstandene 
functioneile  Atrophie  dieser  Drilse  zurückzuführen. 

Welchen  Eindun  die  regelmässig©  und  durch  den 
mechanischen  Einfluss  des  Melkens  künstlich  gesteigerte 
Function  der  Milchdrüse  auf  die  erblich  übertragbare 
Entwickelung  der  Drüse,  auf  die  Dauer  und  Quantität 
der  Milchabsonderung  auszuüben  vermag,  sehen  wir 
bei  unseren  Haosthieren,  den  Kühen  and  Ziegen;  bei 
diesen  wirkt  das  Melken  offenbar  nach  Art  einer  Mas- 
sage. die  zu  localer  Hyperämie  und  dadurch  zur  Steige- 
rung der  Milchabsonderung  führt.  — Durch  Zuchtwahl 
d.  h.  durch  Generationen  hindurch  fortgesetzte  sorg- 
fältige Auswahl  der  besten  Milchthiere  zur  Zucht  und 
durch  die  fast  ununterbrochene  Function  der  Drüse 
haben  die  Tbierzüchter  die  grossartige  jetzige  Ent- 
wickelung des  strotzenden  Kuheuters  erzielt,  während 
dasselbe  vor  Jahrtausenden,  wie  dies  deutlich  an  den 
Bildwerken  der  alten  Aegypter  und  Pbönicier  zu  sehen 
ist,  im  Vergleich  zur  heutigen  Entwickelung  der  Drüse 
eine  ganz  minimale  war.4) 

Den  Einfluss  eine«  nur  vorübergehenden  functio- 
neilen Ausfalles  auf  die  Milchdrüse  sehen  wir  deutlich 
in  solchen  Fällen,  wo  die  Frauen,  die  ihre  ersten  Kin- 
der aus  irgend  welchem  Grunde  nicht  gestillt  haben, 
bei  späteren  Still  versuchen  häufig  bald  eintretenden 
Milchmangcl  zeigen;  in  Folge  des  Nichtgebrauches  der 
Drüse  kommt  es  zur  Verminderung  der  functionellcn 
Leistungsfähigkeit,  zur  functioneilen  Atrophie. 

Wird  da«  Stillen  durch  mehrere  oder  viele  Gene- 
rationen unterlassen  oder  allzn  kurz  ausgeübt,  so  wer- 
den die  Frauen  der  späteren  Generationen  in  Folge 
der  allmählich  eingetretenen  Verkümmerung  der  Drüse 
geradezu  unfähig,  ihre  nutritiven  Mutterpflichten  zn 
erfüllen. 

Ke  hat  den  Anschein,  als  ob  die  Mamma,  eine  Drüse 
mit  ausgesprochen  intermittirender  Function,  von  an- 
deren fortwährend  tbätigen  Drüsen  sich  wesentlich  da-  | 
durch  unterscheidet,  dass  der  fnnctionelle  Ausfall,  der 
naturwidrige  dauernde  Ruhezustand,  viel  leichter  zur 
erblich  übertragbaren  Verkümmerung  und  Verödung 
der  Drüse  führt,  als  die  bei  den  übrigen  drüsigen  Or- 
ganen der  Fall  ist. 

Zur  mangelhaften  oder  fehlenden  Function  der 
Drüse  treten  häufig  noch  Fehler  der  Warzen,  mangel- 
hafte allgemeine  Ernährung,  anämische  Zustände, 
schwächende  Einflüsse  verschiedener  Art,  welche  die 
Atrophie  und  Hypoplasie  der  Milchdrüse  begünstigen. 

Mit  der  fortnehreitenden  Verbesserung  der  Surro- 
gate der  Muttermilch,  unter  denen  die  von  Soxhlet 
erfundene  Sterilisation  der  Kuhmilch  in  erster  Linie 
steht  und  deren  Regensvolle  Wirkung  damit  in  keiner 
Weise  bestritten  werden  «oll , ist  zn  befürchten,  das« 
die  rudiraetäre  Degeneration  der  menschlichen  Brust- 
drüse immer  weitere  Fortschritte  macht.. 

Das»  durch  Kreuzung,  durch  Verbesserung  der  Klei- 
dung, durch  bessere  körperliche  Erziehung  des  weil»- 
lichen  Geschlechtes  allmählich  eine  Besserungder  Drüsen- 
function  herbeigeführt  werden  könne,  ist  möglich,  aber 
nur  allmählich  zu  erhoffen.  Manches  lasst  sich  sicher  er- 
reichen durch  Belehrung  der  Frauen  von  Beiten  der  Aerzte 

A)  Auf  diese  Thataache  hat  gelegentlich  einer  Die- 
eusgion  im  ärztlichen  Verein  zu  München  zuerst  Medi- 
cinalrath  und  Centralimpfarzt  Dr.  Ludwig  Stumpf 
aufmerksam  gemacht. 


und  Hebammen,  durch  beharrliche  Inanspruch- 
nahme der  Drüse,  vielleicht  auch  durch  Prämien  für 
wenig  bemittelte  Frauen,  die  ihre  Kinder  möglichst 
lange  stillen,  ln  Schweden  hat  man  im  vorigen  Jahr- 
hundert (1765)  die  Frauen  von  Seiten  de«  Staates  mit 
Strafen  bedroht,  als  sie  anßngeD.  ihre  Kinder  mit  der 
Flasche  zu  ernähren.  — Ein  hervorragender  Frauen- 
arzt. Professor  Hegar  in  Freiburg,  empfiehlt  &l«  Gegen- 
mittel eine  Art  methodischer  Auslese:  Die  heir&ths- 
fähigen  jungen  Männer  müssten  sich  verschwören,  nur 
Mädchen  mit  vollem  Busen  zn  heirathen,  wogegen  die 
Mädchen  sich  verschwören  könnten,  nur  solche  Männer 
zu  wählen,  welche  an  der  Mutterbruat  genährt  wurden, 
da  Vererbung  durch  den  Sohn  von  der  Mutter  auf  die 
Enkelin  «tattfindet. 

Schliesslich  scheint  mir  noch  ein  Punkt  von  Wich- 
tigkeit: Bekannt  ist  die  Vorliebe  de«  Carcinoma,  sowie 
zahlreicher  Neoplasmen  gut-  und  bösartiger  Natur  für 
die  weibliche  Milchdrüse,  so  dass  behauptet  werden 
kann,  dass  kaum  ein  anderes  Organ  der  Frauen  mehr 
von  diesen  gefährlichen  Feinden  des  Lebens  und  der 
Gesundheit  heimgesucht  wird,  als  die  Mamma.  Wenn 
auch  in  der  Aetiologie  der  Mammatumoren  verschiedene 
Momente  wie  z.  B.  Mastitis,  Traumen  und  Aehnliches 
eine  wichtige  Holle  spielen,  so  unterliegt-  es  für  mich 
keinem  Zweifel,  dass  die  so  hochgradige  und  ausge- 
sprochene Disposition  der  Milchdrüse  in  der  Hauptsache 
auf  die  functionelle  und  häufig  erblich  übertragene 
Atrophie  derselben  zurückzuführen  ist.  Die»«  Anschau- 
ung »obliegst  sich  an  jene  Erklärung  an.  wonach  die 
Disposition  zur  Bildung  von  Tumoren  vielfach  eine  an- 
geborene ist  — mit  der  Modification,  dass  im  vor- 
liegenden Falle  die  anatomisch-histiologische  Grund- 
lage in  der  Verkümmerung  der  Drüse  sich  klar  nach- 
weisen  lässt.  — lieber  eine  Analoge  Erfahrung  verfügt 
die  Pathologie:  der  sogenannte  Leisten hoden,  der  meist 
halbseitig  bei  fehlendem  Decensua  des  Organs  als  ver- 
kümmerte Drüse  Auftritt,  ist  ganz  besonder«  zu  malig- 
nen krebsartigen  Tumoren  (Sarkom)  disponirt.  Dass 
functionelle  Störungen  einzelner  Körperorgane,  auch 
wenn  sie  nicht  direct  zn  Atrophie  führen,  in  Folge 
einer  gewissen  Gleichgewichtsverschiebung  der  Gewebe 
und  Zellen,  Disposition  zur  Geschwulstbildung  bedingen, 
dafür  sprechen  mancherlei  Erfahrungen:  die  so  überaus 
häutigen  gut-  und  bösartigen  Neubildungen  der  Ovarien 
und  des  Uterus,  die  ich  als  Merkmale  der  Degeneration 
der  Kasse  auffasse  und  die  bei  Thieren,4)  die  unter  natur- 
gemäßen sexuellen  Verhältnissen  leben,  fast  unbekannt 
sind,  sind  in  der  Hauptsache  und  in  ihren  letzten  Ur- 
sachen ebenfalls  auf  fortgesetzte  und  oft  viele  Gene- 
rationen betreffende  functionelle  Störungen  zurückzu- 
filhren. 

Wenn  die  geschilderte  Auffassung  der  Aetiologie 
der  Mammatumoren  die  richtige  ist,  dann  müssen  in 
Gegenden  und  Bezirken,  wo  das  Stillen  der  Säuglinge 
die  Hegel  ist,  die  Main  mag  euch  Wülste  und  namentlich 
da«  Careinom  erheblich  seltener  Vorkommen,  als  in 
Gegenden,  wo  da«  Stillen  nicht  Sitte  ist,  ein  Punkt, 
über  den  ich  ziltarnmässige  Nachweise  nicht  zu  er- 
bringen vermag. 

Die  zweifellose  Thatsache  der  erblich  übertragbaren 
Verkümmerung  einer  für  den  Bestand  des  Menschen- 
geschlechtes so  wichtigen  Drüse,  wie  der  menschlichen 
Mamma,  lässt  sich  ferner  für  die  viel  discutirte  Frage 
der  Vererbung  erworbener  Dvfecte  verwertheu:  es  han- 
delt sich  hier  um  eine  erblich  fizirte  Mutabili- 

5)  Ebenso  bei  Naturvölkern , die  unter  normalen 
Verhältnissen  leben. 
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tät  eine«  Organ»,  am  Vererbung  einer  func- 
tioneilen Atrophie.  Eine  eingehende  Discussion 
dieser  wichtigen  Frage  von  der  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  liegt  ausser  dem  Bereiche  meine»  Themas 
und  beschränke  ich  mich  auf  einige  Worte. 

Wenn  ein  Zoologe  (Götte)  sich  vor  Kurzem  noch 
dahin  geäussert  hat,  das»  die  fertigen  Individuen  auf 
ihre  Nachkommen  gar  nichts  vererben  und  dass  die 
einsige  unantastbare  ErfabrungstbaUache  der  Vererbung, 
nämlich  die  körperliche  l'ebereiustimmung  von  Eltern 
und  Nachkommen , ausschliesslich  anf  ihrem  gemein- 
samen Ursprung  beruhe,  so  erscheint  eine  Verständi- 
gung kaum  möglich,  wenn  man  versucht,  diese  Sätze 
auf  das  pathologische  Gebiet  tu  Übertragen.  Ich  er- 
innere nur  an  die  Verschiedenheit  der  Constitution 
richtiger  Geschwister,  von  denen  die  älteren,  von  jungen 
kräftigen  Eltern  erzeugt,  durchaus  normal  sind,  wäh- 
rend spätgeborene  Kinder,  nachdem  die  Eltern  durch 
Krankheit,  Alcoholismua,  Alter  oder  mangelhafte  Er- 
nährung heruntergekommen  sind,  sich  iD  Bezug  auf 
Körpercoustitotiou  sehr  unvortheilhaft  von  ihren  älteren 
Geschwistern  unterscheiden.  — Wenn  eine  Hasse  oder 
ein  Organ  unter  dem  Einflüsse  äusserer  Schädlichkeiten 
— und  dazu  rechne  ich  den  Nicbtgebrauch  und  die 
mangelhafte  Inanspruchnahme  eines  Organ«  — im  Laute 
vieler  Generationen  degenerirt  und  atrophisch  wird,  ho 
zeigt  die  körperliche  Uebereinitimmung  der  Nach- 
kommen mit  den  Vorfahren  eine  Lücke,  die  sich  nur 
durch  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  erklären 
lässt.  — Eine  gewisse  Concession  enthält  allerdings 
ein  späterer  Satz  Götte*,  womach  ein  Einfluss  der 
Individuen  anf  die  in  ihm  eingeschlossenen.  langsam 
heranreifenden  Keimzellen  nicht  zu  leugnen  sei;  dieser 
Einfluss  des  Individuums  auf  seine  Keime  könne  jedoch 
kein  anderer  sein,  als  der  irgend  eines  anderen  milieu 
ambiant,  wie  ein  solcher  auch  später  auf  die  selbständig 
gewordene  Nachkommen>«chaft  einwirkt. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung  über  die 
Bedeutung  der  Kindersterblichkeit  im  Allge- 
meinen. 

Wenn  ein  Autor  (Dr.  Otto  Zacharias)  den  Satz 
aufstellt.,  .das*  die  enorme  Kindersterblichkeit  der 
grossen  Städte  die  Pforte  sei,  durch  die  alle  diejenigen 
jungen  Leben,  für  welche  kein  Gedeck  an  dem  grossen 
Gastmahl  der  Natur  aufgelegt  ist,  sich  wieder  entfernen 
müssen*,  so  klingt  da*  fast  wie  ein  Naturgesetz  und 
erinnert  an  jene  Auffassung,  wonach  die  Kindersterb- 
lichkeit einen  zweckmässigen  Hegulator  darstelle,  der 
nach  Analogie  mit  den  Sitten  der  alten  Spartaner,  die 
bekanntlich  alle  schwächlichen  und  körperlich  defecten 
Kinder  von  Staatswegen  beseitigten,  dafür  sorge,  das» 
alles  widerstandslose  und  schwächliche  Kindermaterial 
rechtzeitig  verschwinde. 

Gegen  diese  nahezu  barbarisch  zu  nennende  Auf- 
fassung ist  einzuwenden,  das»,  wie  die  Verschiedenheit 
der  Procentziffern  und  die  verschiedene  geographische 
Verbreitung  der  Kindersterblichkeit,  sowie  die  in  den 
letzten  Jahrzehnten  vielfach  beobachtete  Besserung  der 
Verhältnisse  deutlich  lehren,  von  einem  Naturgesetz 
keine  Rede  sein  kann , dass  leider  auch  zahlreiche 
kräftige  Kinder  der  fehlerhaften  künstlichen  Ernährung, 
der  Indolenz  und  Gleichgiltigkeit  zum  Opfer  fallen. 

Welche  Summe  von  Elend,  von  Kammer  und  Sorge, 
von  Schmerz  und  Leid,  von  nutzlos  geopferter  körper- 
licher Gesnndheit  nnd  wirtschaftlichem  Kapital  ver- 
birgt »ich  in  den  erschreckenden  Ziffern  der  Kinder- 
sterblichkeit, die  sich  noch  erhpblich  steigern,  wenn 
man  die  Sterbe-  und  Erkrankungsziffern  zwischen  dem 
I.— 6.  Lebensjahre  hinzureebnet  und  die  vielfach  mit 


Einschluss  der  Säuglingssterblichkeit  fast  die  Hälfte 
aller  Geborenen  umfasst,  wenn  man  die  gesundheit- 
liche spätere  Schädigung  ganzer  Generationen  berück- 
sichtigt ! 

Abgesehen  davon,  dass  die  natürliche  Ernährung 
der  Säuglinge  in  der  Regel  auch  die  billigste  Art  der 
Ernährung  ut,  schädigt,  wie  wir  gesehen  haben,  jede 
Mutter,  die  im  Stande  wäre,  ihr  Kind  zu  stillen  und 
diese  Pflicht  ohne  zwingende  Gründe  nicht  erfüllt, 
nicht  bloss  ihr  Kind,  sondern  indirect  auch  ihre  spätere 
Nachkommenschaft  — durch  Vererbung  der  mangel- 
haft entwickelten  Milchdrüse. 

Herr  Dr.  Alba- Berlin: 

Der  Herr  Vortragende  hat  nur  kurz  den  Einfluss 
der  Kleidung  auf  das  Zustandekommen  der  Verkümme- 
rung der  Brustdrüsen  gestreift.  Ich  glaube  aber,  dass 
diesem  Moment  eine  hervorragende  Bedeutung  zukommt. 
Es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dass  namentlich  die 
früher  üblichen,  hoch  binaufreichenden  CoraeU  eine 
schwere  Schädigung  der  Brüste  bedingten,  indem  sie 
durch  dos  Hinaufdräugen  und  die  Compresaion  rein 
mechanisch  eine  Atrophie  derselben  hervorrufen,  und 
wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  die  Sitte  des  Corset- 
tragen«  in  neuerer  Zeit  nicht  nur  in  den  besseren  Ge- 
sellschaftskreisen, sondern  bis  in  die  ärmste  Bevölke- 
rung hinein  sich  ganz  allgemein  verbreitet  hat,  so  ist 
es  sehr  wohl  möglich,  dass  sie  einen  Theil  der  Schuld 
an  der  immer  mehr  zunehmenden  Unfähigkeit  der 
Frauen,  ihre  Kinder  seihst  zu  nähren,  trägt.  Die  Er- 
schlaffung der  Brustdrüsen  wird  nach  der  Entbindung 
um  so  stärker,  je  mehr  sie  noch  in  der  Schwanger- 
schaft gedrückt  und  aus  ihrer  natürlichen  Lage  ver- 
schoben worden  sind.  Die  Verkümmerung  der  Drüsen- 
gänge  ist  nicht  wieder  rückbiidungsfäbig,  und  dess- 
halb  lässt  sich  das  einmalige  und  erste  Versäumnis* 
der  Mütter  nie  wieder  gut  machen.  Dass  sich  die  so 
erworbene  Anomalie  vererben  kann,  namentlich  wenn 
die  nachfolgenden  Generationen  es  bester  tu  machen 
sich  nicht  ernstlich  bestreben,  kann  nach  der  Ana- 
logie zahlreicher  Erfahrungen  der  Pathologie  kaum  be- 
zweifelt werden. 

Herr  Dr.  Francke-München : 

Zunächst  wollte  ich  mir  zu  bemerken  erlauben, 
dass  eine  Seite  in  dem  Vortrag  nicht  hervorgeboben 
ist  (es  war  das  wohl  nicht  beabsichtigt,  aber  es  liegt 
so  nahe),  dass  das  Nichtstillen  einen  grossen  Einfluss 
auf  die  Gesundheit  der  Frau  selbst  hat.  Thatsäch- 
lich  wird  die  Frau,  die  ihr  erstes  Kind  gestillt  hat, 
viel  gesunder.  Ich  kann  das  au»  meinen  Erfahrungen 
als  Arzt  sagen;  die  Frauen  erfahren  eine  normale,  rich- 
tige Rückbildung  ihrer  Unterleibsorgane.  Die  Frauen- 
leiden, die  so  viele  Ehen  unglücklich  machen,  werden 
dann,  wenn  der  Wunsch  des  Herrn  Dr.  Bollinger  in 
Erfüllung  geht,  geringer,  im  Allgemeinen  wird  die 
Lebensfreude  der  Frau  eine  grössere  wurden.  Ich  spreche 
da  meine  feste  Ueberzengung  als  Arzt  aus,  wir  kommen 
in  viele  Familien  hinein  und  können  da»  durchschauen. 

Der  Grund,  warum  die  Frauen  nicht  stillen,  liegt 
meiner  Ueberzengung  nach  auch  nicht  im  Alkohol;  es 
mögen  die  Corsete  eine  Rolle  dabei  spielen,  sie  ist 
aber  nicht  so  gross.  Was  ich  immer  gefunden  habe, 
ist  der  Umstand:  die  Frauen  sind  zu  bequem.  Es  ist 
viel  schöner,  wenn  man  Nachts  nicht  gestört  wird  und 
wenn  man  nach  drei  Wochen  schon  wieder  in’«  Kaffee- 
kränzchen und  in's  Theater  gehen  kann.  Ich  bin  in 
München  thäfcig.  anf  dem  Lande  mag  manches  anders 
sein.  In  München  sagt  man,  ich  muss  wieder  in  Gesell- 
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«cbaft,  ich  habe  keine  Zeit,  dem  Kinde  alle  zwei  Stun- 
den aufzu  warten. 

Ob  es  bester  werden  kann?  Ich  glaube.  Auch  dort, 
wo  es  traditionell  geschehen  ist,  da»  die  Mutter  nicht 
gestillt  hat  — und  es  gibt  derartige  Familien  — auch 
dort  habe  ich  beobachtet,  dass  durch  eine  intensive 
Vorbereitung  während  der  Schwangerschaft,  dann  durch 
einen  rechten  Willen  der  Hebamme  und  der  Wöchnerin 
eine  Functionsfähigkeit  der  Brustdrüsen  auf  einmal  ein* 
getreten  ist;  kleine  Drüsen  fingen  an,  auf  einmal  auf- 
xuschwellen  und  eine  Ma»e  Milch  zn  liefern,  durch 
den  natürlichen  Reiz,  der  gegeben  war.  Das  ist  nicht 
eine  Erfahrung,  die  ich  in  einem  Falle  gemacht  hätte, 
sondern  die  ich  mehrmals  machte.  Ich  bin  fest  über- 
zeugt, wenn  man  nicht  gleich  narhläast  in  den  Be- 
strebungen, wenn  sicht  gleich  im  ersten  Moment  Milch 
kommt,  dass  man  dann  in  vielen  Fällen  noch  zu  l»e- 
friedigendem  Ergebnis«  gelangt.  Aber  freilich,  diese 
Fragen  gehören  mehr  in  da»  medicinische  Gebiet  und 
können  hier  nur  gestreift  werden.  Ich  wollte  nur  zum 
Ausdruck  bringen,  dass  wir  Aerzte  wünschen  müssen, 
das«  der  Vortrag  recht  weite  Verbreitung  findet,  damit 
die  Sache  von  allen  Seiten  unterstützt  werde. 

Herr  R.  Virchowr 

Ueber  die  Darstellung  und  die  darauf  begründete 
Messung  der  Gesichtsbreite. 

Sie  haben  neulich  schon  gehört,  wie  grossen  Werth 
man  auf  die  Gesichtspunkte  legt,  welche  für  die  phy- 
»iognomische  Darstellung  des  Gesicht«  von  Wichtigkeit 
sind.  Diese  Messung  ist  eine  der  schwierigsten  Auf- 
gaben, weil  es  an  solchen  Messpunkten  fehlt,  wie  sie 
an  anderen  Stellen  den  Körpers  gegeben  sind.  Man 
mi»at  überhaupt  am  leichtesten  und  am  sichersten,  wo 
man  bestimmte  Punkte  hat,  die  gleichsam  von  Natur 
bezeichnet  sind,  kurzweg  anatomische  Pnnkte. 
Wenn  wir  bestimmt  benannte  Theile  haben  und  von  da 
aus  messen  können,  so  gewinnen  wir  für  Alle  gleich 
annehmbare  M nasse.  Am  Gesicht  ist  es  sehr  viel 
schwieriger,  solche  Punkte  zu  linden,  als  anderswo  am 
Körper.  Wenn  wir  s.  B.  einen  Kopf  von  vornher  be- 
trachten, so  tritt  uns  sofort  die  Frage  entgegen,  wafl 
ist  «Breite  des  Gesichtes*. 

Die  physiognomische  Breite  resultirt,  wie  bei 
der  Profilbetrachtung  leicht  zu  sehen  ist,  daran»,  da«B 
verschiedene  ungleich  »tark  hervortretende  Abschnitte 
des  Gerichtes  scheinbar  in  dieselbe  Ebene  treten  und 
in  dieser  Ebene  fixirt  werden.  Die  Umgrenzung  dieser 
Ebene  wird  durch  den  Contour  de»  Profils  ira  Ganzen 
gegeben,  aber  innerhalb  derselben  liegt  eine  Reihe 
einzelner  Theile,  die  jeder  für  sich  hervorragende 
Punkte  bilden,  aber  nicht  den  äusseren  Contour  er- 
reichen. Wir  sehen  dem  Menschen  zunächst  in  die 
Augen  und  gehen  dann  ein  klein  wenig  herunter.  Wo 
aber  sollen  wir  die  Breite  des  Gesichts  messen V 

Da  ist  ein  stark  hervortretender  Punkt,  ganz  vorn 
in  dem  vorderen  Abschnitt  der  Wangengegend;  ein 
anderer  liegt  weiter  nach  rückwärts,  etwa  auf  der  Mitte 
des  Wangenbeines;  der  dritte  erscheint  unterhalb  der 
Schläfe  ganz  nach  hinten  bin,  so  dass  er  fast  in  die 
äusserste  Grenzlinie  der  Profilebene  fällt.  Wenn  wir  nun 
an  einem  Schädel  die  Breite  messen  wollen,  so  können 
wir  von  dem  Punkte  au»  messen,  der  am  meisten  nach 
unten  und  vorn  vorspringt:  er  entspricht  einem  Knochen- 
vorsprung am  Wangenbein,  der  Tuberositas  zygo* 
matico-maxillaris.  Wir  können  aber  auch  auf  der 
Fläche  den  Wangenbeines  messen,  indem  wir  die 


Spitzen  des  Tastercirkels  jederseita  auf  einen  homologen 
! Punkt  der  Fläche  der  Wange  aufsetzen.  Wir  kennen 
die  beiden  Flächen  ungefähr,  sie  sind  nicht  parallel,  im 
1 Gegentheil,  sie  stehen  schief  gegen  einander.  Immerhin 
aber  kann  man  sich  auf  ihnen  einen  Punkt  aassuchen, 

| um  von  da  aus  zu  messen.  Aber  die  vorher  genannte 
Tutarosit&t  ist  ein  anatomischer  Punkt;  der  ist  unver- 
änderlich. Auch  beim  lebenden  Menschen  können  wir 
durch  das  Fleisch  hindurch  auf  «den  Rand  des  Wangen- 
bein» kommen,  wenn  wir  ein  wenig  derb  drücken,  aber 
au  der  Fläche  hört  alle  Sicherheit  der  Vergleichung 
auf.  Man  hat  die  Wahl,  je  nach  Umständen  mehr 
j nach  vorn  oder  mehr  nach  hinten  zu  gehen;  man  be- 
kommt also  je  nach  Belieben  grössere  oder  kleinere 
M&asse. 

Weiter  nach  hinten  folgt  ein  Vorsprung,  der  zu 
einem  grossen  Theile  dem  Schläfenbein  angehört;  er 
bedingt  die  Ausbiegung  des  Jochbogens,  der  über 
dem  Ohr  beginnt  und  bis  an  einen  hinteren  Fortsatz 
des  Wangenbeins  reicht.  Dieser  Fortsatz  hat  eine 
sehr  variable  Gestalt  und  Länge;  seine  äussere  Fläche 
und  die  Stelle  des  am  meisten  vorspringenden  Punktes 
haben  eine  verschiedene  Lage. 

Ich  habe  bei  dem  Bestreben,  welches  ich  von  An- 
fang an  in  die  anthropologischen  Messungen  zu  bringen 
suchte,  anatomische  Punkte  zu  finden,  mit  Bewussteein 
den  unteren  vorderen  Punkt  genommen,  d.  h.  die  vor- 
| her  genannte  Tuberosität,  weil  inan  bei  jedem  Men- 
schen, wenn  man  vorher  genau  zufühlt  und  bei  der 
Mesnung  ein  wenig  drückt,  fühlen  kann,  wo  die  grösste 
Prominenz  liegt  Indes«,  ich  erkenne  es  an,  dieses 
Maau*  ist  nicht  immer  ganz  correct;  man  kann  nicht 
genau  die  Stelle  fixiren.  welche  als  Messpunkt  dienen 
I soll.  Die  Haut  verschiebt  sich  leicht  etwa»  unter  dem 
[ Messen.  Ich  behanpte  also  nicht  dass  da»  ein  fehler- 
freie» Maas»  ist.  Es  gibt  überhaupt  kein  Maas»  in  dieser 
1 Gegend  beim  lebenden  Menschen  oder  an  einem  nicht 
[ macerirten  Schädel,  welche«  frei  ist.  von  Fehlern  und 
, eine  gewisse  Zuverlässigkeit  bietet  Aber  wenn  wir 
j alle  M nasse  vergleichen,  welche  überhaupt  möglich 
sind,  so  behaupte  ich,  dass  da»  genannte  Maas»  die 
! geringsten  Fehler  ergibt  Sie  werden  sich  auch  klar 
machen,  dass  wir  gewohnt  sind,  ein  menschliches  Ge- 
sicht nicht  nach  den  hintersten  Theilen  desselben  zu 
beurtbeilen,  sondern  wir  begnügen  uns  damit,  wesont- 
| lieb  den  vorderen  Abschnitt  de*  Gesichte»  zu  nehmen, 
welcher  der  eigentlich  phy siognomisch  bestim- 
mende ist  Wir  Anatomen  haben  auch  ein  Interesse 
An  der  phy  aiognomi  »eben  Betrachtung,  wodurch  wir 
! in  Uebereinstimmung  mit  Malern,  Bildhauern  und  Pho- 
tographen kommen.  Diese  alle  haben  kein  Interesse, 
I darzustellen,  wie  da»  Gesicht  sich  von  hinten  her  zeigt 
sondern  sie  wollen  das  Gesicht  als  Gesicht  geben,  und 
dazu  dient  der  Abschnitt,  der  ungefähr  begrenzt  wird 
' durch  die  Lage  der  Tubero»ita*  *>  gomatieo-maxillaris. 
Ich  bin  desshalb  lebhaft  angegriffen  worden.  Ich  will 
da»  Einzelne  hier  nicht  vorführen,  ich  hatte  nur  den 
Wunsch,  Ihnen  einmal  die  Sache  correct  in  geome- 
trischer Zeichnung  zu  zeigen  und  nachzuwcisen,  was 
man  da  vorzugsweise  in’«  Auge  zu  fassen  bat 

Ich  habe  daher  au»  einer  grösseren  Sammlung  von 
Abbildungen  eine  kleinere  Zahl  au^gcwählt,  die  Ihnen 
vielleicht  am  meisten  einen  Einblick  gewähren  wird 
in  das  Wesen  dieser  Verhältnisse.  Ich  werde  sie  später 
in  grösserer  Zahl  publiciren.  Heute  will  ich  nur  kur* 
i bemerken,  dass  ich  rein  empirisch,  nachdem  ich  eine 
Reihe  geeigneter  Schädel  ausgesucht  hatte,  fand,  die 
! erste  praktische  Probe  müsse  gemacht  werden  in  Fällen, 
wo  bei  der  Betrachtung  eine  grössere  Breite  des  Ge* 
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siebtes  hervortritt.  Schmale  Gesichter  sind  an  sich 
kleinere  Ziele,  nebenbei  häufig  mit  wenig  hervorragen- 
den Eigenschaften  aasgestattet,  dagegen  die  breiten 
Gesichter  sind  vorzugsweise  diejenigen,  die  al«  von  der 
gewöhnlichen  Form  abweichende  sich  dar*tellen. 

Wie  gross  die  Differenzen  sind,  können  Sie  leicht 
aus  den  Abbildungen  ergehen.  Es  int  immer  derselbe 
Maassstab  genommen  und  es  sind  ganz  genaue  geo- 
metrische Darstellungen,  so  da««  Sie,  wenn  Sie  die 
Breitendurchmes-ner  vergleichen,  sofort  ersehen  können, 
welche  colossale  Verschiedenheiten  in  Wirklichkeit  Vor- 
kommen. Da  sind  exquisite  Kalmücken,  die  vorzugs- 
weise von  der  ganzen  übrigen  GetelDchnfl  durch  breite 
Gesichter  sich  auszeiebnen.  Hier  ist  einer  der  schön- 
sten griechischen  Köpfe  dargestellt,  ein  Achter  atheni- 
scher Kopf  au«  der  alten  heiligen  Strasse.  Im  Gegen- 
satz dazu  zeige  ich  ein  sehr  interresaontes  Stück,  den 
schmälsten  Kopf,  der  mir  Oberhaupt  jemals  vorge- 
kommen ist;  er  stammt  au«  Vorderindien,  von  einem 
Tamilen.  Kr  besitzt  eine  höchst  frappirende  Schmal- 
beit,  aber  das  Gesicht  ist  nicht  in  demselben  Maasse 
schmal,  wie  der  Kopf;  man  muss  sich  in  Acht  nehmen, 
das  eine  Maa*s  auf  die  anderen  zu  übertragen. 

Ich  will  kurz  das  He« ultat  meiner  empirischen 
Methode  sagen.  Indem  ich  alle  Maasse  von  dem  auf- 
fällig breiten  Kopf  bis  zu  dem  ioseerst  schmalen  zu- 
sammenstellte, bin  ich  dahin  gekommen,  vier  Kate- 
gorien zu  bilden.  Ich  habe  dieselben  nach  zwei  ver- 
schiedenen Breitenmaasen  neben  einander  gestellt : nach 
solchen,  bei  denen  die  Jochbogen  als  Ansatzpunkte  für 
die  Bestimmung  des  J ugaldurch  messers  gedient 
haben,  und  nach  solchen  nach  dem  Maxillardnrch- 
me  ««er  (Tuberositas).  Für  den  grossen  Breitendurch- 
messer, den  jugalen,  habe  ich  vier  Kategorien  erhalten, 
deren  ÜreitenverbAltnisae  in  folgender  Reihenfolge  sich 
darstellen: 

1.  161  mm  bis  140  mm, 

a.  1S9  . „ 133  . 

3.  129  , „ 121 

4.  117  „ . 116  . 

Die  Differenz  geht  also  von  151  bis  116  = 45  mm. 

Nun  sind  ja  grosse  Schwankungen  selbst  verständlich, 
wa*  ich  im  Einzelnen  nicht  weiter  verfolgen  will,  aber 
die  Grösse  der  Variation  ist  gewiss  bemerkenswert!^ 
Ich  möchte  nur  noch  besonders  hervorheben,  was  on*er 
europäisches  Breitgesicht  anbetrifft,  so  ist  die 
erste  Kategorie , die  am  meisten  charakteristische 
Gruppe  die  der  Holländer,  der  alten  Holländer,  die  in 
der  äusseren  Erscheinung  am  nächsten  sich  den  Nord- 
italienern und  den  Alpenbewohnem  anreihen.  Auch 
Davos  gehört  zu  den  Breitköpfen.  San  itemo  hat  bei 
mir  nur  121  mm,  Davos  136  mm. 

Das  zweite  Maas«  ist  das  kleinere,  das  uialare,  das 
des  Vordergesdchtes,  von  der  einen  TuberosituM  zjrgo- 
maticomaxilUris  bis  zur  anderen,  mit  folgenden  Kate- 
gorien .* 

1.  110  mm  bis  100  mm, 

2.  78  , , 92  , 

B.  8»  , „ 80  „ 

4.  68  . , - „ 

also  Differenz  42  mm,  weniger  gross  als  bei  dem  Jugal- 
durch  messer. 

Im  Einzelnen  stellen  sich  ziemlich  auffällige  Ver- 
schiedenheiten nach  den  geographischen  Hegionen 
heraus.  Da  will  ich  kurz  hervorheben,  dass  die  Euro- 
päer in  all  den  verschiedenen  Kategorien  reprisentirt 
sind,  aber  es  ist  unverkennbar,  dass  die  nördlichen 
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Gruppen,  die  mehr  gegen  den  Pol  hin  wohnen,  and  die 
Bewohner  der  subpolaren  Kegionen  vorzugsweise  die 
breite  Gesichtsform  haben.  Heute  will  ich  mich  da- 
rauf beschränken,  an  diesen  Abbildungen  den  erkenn- 
baren Gegensatz  gezeigt  und  Ihnen  eine  Erklärung 
gegeben  zu  haben,  wes« halb  ich  für  mich  dem  rhysio- 
gnomischen  Maas«  (hier  also  dem  malareu)  den  Vorzug 
gebe.  Wir  Anthropologen  müssen  uns  einfügen  in  die 
allgemeinen  Grenzen  der  Anschauung,  und  diese  wer- 
den immer  bestimmt  werden  durch  dasjenige,  was  in 
der  Konst  al*  inaassgebond  erkannt  ist. 

Herr  B.  Vlrchow: 

Ueber  Centraliaationsbeatrebangen  auf  dem  Gebiete 
vaterländischer  Anthropologie  and  Archäologie. 

Ich  möchte  kurz  besprechen  einen  Punkt,  der  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  der  Gesellschaft  wohl  ver- 
dient. da  er  von  sehr  grosser,  wichtiger  Bedeutung 
ist.  Es  sind  nämlich  seit  einiger  Zeit  Bestrebungen 
hervorgetreten,  die  scheinbar  mit  uns  nichts  zu 
thun  haben,  die  sogar  auf  den  ersten  Blick  geeignet 
erscheinen,  uns  zu  fördern;  es  wird  beabsichtigt,  für 
ganz  Deutschland  Centruleinrichtungen  zu  schaffen,  für 
welche  »ftmuitlichc  Gegenstände  unseres  Gebietes  und 
ausserdem  noch  die  römischen  Alterthümer  als  das 
eigentliche  Arbeitsfeld  bezeichnet  werden.  Man  will 
eine  Heichsanstalt  gründen,  welch©  weitere  Organi- 
sationen »n  den  einzelnen  Gegenden  und  Provinzen 
den  Reiches  heretellen.  alle  Funde  Bammeln  und  dann 
in  central isirler  Form  die  Publicatiouen  besorgen  soll. 
Das  ist  um  so  verführerischer,  als  im  Augenblicke  die 
centrale  Reichshehürde  grössere  Neigung  hat,  mit  nicht 
unerheblichen  Mitteln  einzngreifen , namentlich  für 
Zwecke  der  colonialen  und  maritimen  Unternehmungen. 
Man  möchte  eine  Art  von  prähistorischen  Anstalten 
-schaffen  unter  einer  Heichsanitalt,  dio  ah  deren  eigent- 
licher Mittelpunkt  erschiene.  Mehrere  von  uns,  Ranke, 
Voss  und  ich  befanden  an*  während  dieser  Periode 
an  der  Stelle,  wo  die  Reichsleitung  schon  jetzt  herum* 
tritt,  in  dem  sogenannten  römi*eh-gürrnani*eheu  Mu- 
seum von  Mainz.  Wir  sind  alle  drei  Mitglieder  des 
Vorstandes  dieses  Museums,  und  ich  darf  wohl  an- 
nehmen, dass’ Sie  alle  unterrichtet  sind,  das*  diese  An- 
stalt. ursprünglich  entstanden  ist  auf  den  Wunsch  und 
den  lebhaften  Antrag  der  historischen  Vereine.  Die 
historischen  Vereine  Deutschland*  waren  es,  welche 
zuerst  betonten,  es  müsse  ein  Mittelpunkt  geschaffen 
werden,  wo  insbesondere  die  römischen  Funde  concen- 
trirt  und  gesammelt  würden.  Diese  Seite  ist  daher 
auch  vorzugsweise  entwickelt  worden,  aber  man  hatte 
von  Anfang  an  doch  eine  Art  von  innerer  Trennung 
gemacht,  indem  man  für  die  Mainzer  Sammlung  ver- 
langte, das*  nie  in  vollständiger  Uebersicht  alles  das- 
jenige enthielte,  was  zur  übersichtlichen  Darstellung 
der  römischen  Periode  in  Deutschland  diente,  und  da 
Originalstücke  nicht  überall  zu  beschaffen  waren,  hatte 
man  von  vorneherein  den  zweckmässigen  Gedanken, 
Nachbildungen  der  überhaupt  vorhandenen  zu  machen. 
So  kam  unter  der  geschickten  Leitung  Ludwig  Linden- 
schmitt«  jene  bewunderungswürdige  Sammlung  zu 
Stande,  in  der  die  Nachbildungen  allerdings  einen  her- 
vorragenden Antheil  haben,  abpr  auch  eine  nothwendige 
Ergänzung  des  Museums  darstellen.  Wir  und  mit  uns 
die  Majorität  des  Vorstandes  haben  gefunden,  dass  im 
Grossen  und  Ganzen  dieser  Gesichtspunkt  derjenige  ist, 
der  festgehalten  werden  sollt«,  und  da««  man  nicht 
umgekehrt  übergehen  sollte  zu  einem  Versuch,  sei  es 

17 


Digitized  by  Google 


124 


durch  stärkere  Betonung  des  römischen  Elementes, 
sei  es  durch  aUlrkere  Betonung  des  eigentlich  vater- 
ländischen prähistorischen  Elementes,  eine  andere  Rich- 
tung in  diu  ganze  Anstalt  zu  bringen.  Indes*,  es  waren 
damals  sehr  energische  Coalitinnen,  kann  ich  wohl 
sagen,  vorhanden,  die  das  nicht  wünschten;  am  stärk- 
sten waren  sie  damals  auf  Seite  der  römischen  For- 
schung; davon  haben  Sie  wahrscheinlich  schon  gehört. 
Nachdem  zum  Theil  auf  unser  eigenes  Betreiben  die 
Untersuchung  des  Limes  in  grösster  Ausdehnung  in 
die  Band  genommen  war  und  man  an  allen  Ecken  und 
Enden  gewis.se  alte  Dinge  fand,  war  das  erste,  du-* 
man  sagte,  es  muss  ein  Limes- Museum  gemacht 
werden.  Dies  schien  aber  nirgends  besser  untergebracht 
zu  sein,  als  gerade  in  Mainz,  wo  das  bestehende  Mu- 
seum verstärkt  und  durch  Anbauten  erweitert  das  ge- 
lammte Li  me*  material  aufnehmen  könne.  Dem  schloss 
sich  auch  die  speciflsch  römische  Richtung  an  mit  dem 
Wunsche,  eine  Anstalt  zu  haben,  wesentlich  für  römische 
Dinge  und  für  clamsUcb  geschulte  Beamte. 

Wir  haben  uns  entschieden  dom  widersotzt,  du 
wir  nicht  wussten,  wie  au*  dem  Mainzer  Museuui  ein 
Linies-Museum  gemacht  werden  könne.  Es  ist  dann  auch 
diese  Absicht  zurückgetreten.  Daher  ist  in  neuester 
Zeit  der  Oedanke  in  den  Vordergrand  getreten,  auf 
der  Saalburg  bei  Homburg  ein  besonderes  Museum  zu 
gründen,  wohin  wesentlich  die  Limensaehen  gebracht 
würden.  Darüber  will  ich  nicht  streiten.  Aber  wir 
waren  der  Meinung,  dass,  wenn  einmal  das  Mainzer 
Museum  für  die  Limesfunde  bestirammt  würde,  der 
grösste  Theil  dessen  verfallen  müsse,  was  wir  gegen- 
wärtig erzielt  haben. 

Dieser  Plan  ist,  glaube  ich,  wohl  abgewendet,  und 
man  ist  auf  eine  abgeschwächte  Form  von  Keichsanstalt 
verfallen,  an  der  vorläufig  die  Reichs hehörden  noch 
mit  grosser  Energie  festhalten.  Das  ist  die  Frage,  die 
im  Laufe  der  nächsten  Zeit  in  irgend  einer  Form  zur 
Klärung  gebracht  werden  muss.  Ich  will  hier  beson- 
ders hervorhoben,  dass  wir  — ich  glaube  auch  im 
Sinne  meiner  Collegen  zu  sprechen  — die  Besorgnis« 
hatten,  dass  bei  manchen  dieser  Ziele  es  sich  nicht  so 
sehr  um  sachliche,  als  um  persönliche  Wünsche  han- 
delte, insbesondere  um  den  Wunsch,  dass  gewisse  be- 
vorzugte Miinner,  welche  sich  in  römischer  Forschung 
ausgezeichnet  haben,  in  bessere  GehalUstallungen  ge- 
bracht würden.  Wie  weit  es  gelingen  wird,  diesen 
Wunsch  auf  ein  erträgliches  Maas*  zurückzuführen, 
kann  ich  ira  Augenblicke  nicht  übersehen;  ich  glaubte 
aber,  es  würde  zweckmässig,  ja  unerlässlich  sein,  dass 
man  in  ganz  Deutschland  ungeiähr  weis*,  wu  bevor- 
stehen könnte,  und  dass  man  sich  die  Frage  vorlcgt, 
wie  weit  eine  solche  Organisation  vortheilhait,  nützlich 
und  erstrebena  werth  erscheine. 

Dass  eine  solche  Zentralisation  schöne  Resultate 
ergeben  kann,  haben  wir  an  verschiedenen  Orten  ge* 
sehen;  man  hat  in  Italien,  in  Oesterreich,  in  Russland 
derartige«  sehr  euergiaeh  in  Angriff  genommen,  auch 
in  Frankreich  ist  Aehnliche«  geschehen,  nur  in  Eng- 
land hat  man  sich  geweigert.  Bei  un«  sind  wir  an 
dem  Punkte  angelangt,  wo  es  sich  entscheiden  muss, 
ob  eine  solche  centralisirte  Tbätigkeit  angentrebt,  oder 
ob  diejenige  Art  der  Thätigkeit,  die  wir  bis  jetzt  ge- 
pflogen haben,  die  Localforsch ung  nach  freier 
Wahl,  weiter  gefördert  werden  soll.  Unsere  Gesell- 
schaft. wie  sie  da  ist,  ist  eben  der  Ausdruck  der  freien 
Thätigkeit,  einer  Thätigkeit,  welche  aus  dem  Volke 
herausgewachsen  ist.  welche  im  Volke  ihre  Stütze  bat, 
im  Volke  ihre  Kraft  sucht  und  in  dem,  was  sie  zu 


Stande  gebracht  hat,  einen  trefflichen  Ausdruck  gerade 
dieser  nationalen  Kraft  darstellt.  Ob  es  möglich  »ein 
würde,  diese  Thätigkeit  durch  eine  Reichsiniitanz  zu  er- 
setzen — ■ das  habe  ich  den  Herren  vom  Reich  auch 
wiederholt  auaeinandergesetzt  — erscheint  mir  sehr 
zweifelhaft.  Denn  gegenwärtig  liegt  die  Sache  so; 
wie  in  dem  Eröffnungsstück,  da«  un«  neulich  hier  so 
geschickt  vorgeführt  wurde,  die  Württcmbergerin  und 
die  Badenserin  aneinander  geriethen,  so  gerat  hen  heut- 
zutage auch  die  comuiuualen  Elemente  aneinander,  and 
ich  kann  sagen,  wir  in  Berlin  haben  auch  schon  ein 
solches  Stück  centraliatischer  Thätigkeit  erlebt,  indem 
dem  Museum  für  Völkerkunde  mehr  Mittel  gegeben 
sind,  mehr  Personal  geschaffen  wurde  und  die  For- 
schung dadurch  gefördert  werden  konnte;  Herr  Voss 
konnte  seine  Beamten  hinausschicken,  wenn  die  Bot- 
schaft von  einem  Funde  da  oder  dorther  gekommen  war, 
und  die  Sachen  nach  Berlin  bringen  lassen  u.  s.  w. 
Das  haben  die  Herrschaften  in  der  Provinz  sehr  übel 
genommen,  und  die  Folge  davon  war,  das«  eine  all- 
gemeine Opposition,  wenn  auch  nicht  eine  bewaff- 
nete, aber  eine  recht  energische  in  der  Provinz  sich 
erhob.  Man  sagte  nur,  wir  werden  es  schon  machen, 
wir  brauchen  Euch  nicht,  behaltet  Eure  Emissäre  für 
Euch.  Geld  natürlich  will  jeder  haben,  und  da  ist 
auch  die  Gefahr,  dass  wenn  die  Ueichsinstanz  mit  einem 
grossen  Geldbeutel  ausgestattet  würde,  dann  aller- 
dings die  Concurrenz  recht  fühlbar,  vielleicht  drückend 
werden  würde.  Die  Besorgnis»  besteht  allerdings  nach 
meiner  Meinung,  darauf  wollte  ich  hinweisen,  dass 
wenn  diese  centralistischen  Bestrebungen  eine  starke 
Ausbildung  erlangen,  dadurch  die  provinziale  Thätig- 
keit lahm  gelegt  werden  wird,  und  nicht  bloss  die  pro- 
vinziale, sondern  auch  die  locale  Thätigkeit.  Nehmen 
Sie  z.  B,  Herrn  Köhl  mit  seiner  anhaltenden  und  immer 
fortgehenden  Thätigkeit;  wenn  er  nichts  weiter  zu  thun 
hätte,  als  für  eine  Reich— nstalt  zu  arbeiten  und  die 
besten  Sachen  dahin  abzugeben,  dann  würde  er  nach 
kurzer  Xeit  sagen,  ich  gehe  lieber  wo  anders  hin,  wo 
ich  freier  bin.  Ich  bemerke  dies  nur,  um  dahin  zu 
wirken,  dos*  alle  diejenigen,  welche  es  wirklich  für 
einen  nationalen  Gewinn  halten,  dass  die  freie  Thätig- 
keit erhalten  und  wenn  möglich  erweitert  wird,  nun 
auch  sich  zur  Abwehr  aufmacken.  Wir  alle  sind  nicht 
dagegen,  dass  eine  gemeinsame  Zusammenfassung  der 
Resultate  erzielt  wird;  niemand  wird  sich  dagegen 
wehren,  da«,  was  er  in  seinen  kleinen  Grenzen  ermittelt, 
auch  dem  grossen  Ganzen  mitzutheilen,  aber  dass  das 
nicht  geschehe  durch  eine  Centralinetanz,  welche  be- 
fehlend und  bezahlend  aoftritt,  scheint  wir  etwa« 
W Ansehens wertbes  zu  sein.  Es  werden  grosse  Mittel 
gebraucht  werden;  auch  wir  würden  kein  Bedenken 
tragen,  das  Reich  zu  ersuchen,  wenn  wir  Mittel  brauchen, 
wie  es  die  Naturforscher  z.  B.  bei  der  Polarforschung 
gethan  haben,  aber  so  weit  wir  es  machen  können, 
muss  ich  sagen,  würde  ich  es  für  besser  halten,  wenn 
die  locule  Thätigkeit  nicht  bloss  erhalten,  sondern  auch 
noch  gestärkt  würde.  Wenn  eine  Behörde  eingesetzt 
wird,  welche  alle«  centralisirt,  so  kann  das  leicht  ein 
Uebel  werden,  denn  wir  dürfen  nicht  darauf  rechnen, 
dass  sie  in  der  milden  Form  aultritt,  welche  die  Selbst- 
verwaltung nicht  beschr&nkt.  Ich  bin  überzeugt,  dass 
Sie  schon  im  nächsten  Jahre  Weitere»  hören  werden. 
Es  standen  90000  Mark  im  neuen  Reicbsetat,  die  »ind 
im  Augenblicke  nicht  zur  Erledigung  gekommen,  kön- 
nen aber  in  wenigen  Monaten  vielleicht  verstärkt  er- 
scheinen, und  dann  werden  sie  mit  einem  Schwanz  Ton 
Beamten  behaftet  »ein,  der  bisher  noch  keine  Verwen- 
dung gefunden  hat.  — Ich  stelle  keinen  Antrag. 
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Herr  Professor  Dr.  Rudolf  Martin-Zürich: 

Die  Ureinwohner  der  malayiachen  Halbinsel. 

Seit  den  grund legenden  Untersuchungen  Loguns 
hat  die  Inlandbevölkerong  der  raalayiscben  Halbinsel 
stets  das  Interesse  der  i'achanttiropologen  in  Anspruch 
genommen,  ein  Interesse,  das  durch  neuere  Reisen,  be- 
sonders diejenigen  Miklucho-Maclays  u.  Stevens 
immerfort  wachgehalten  wurde. 

Da  aber  bei  allen  diesen  Reisen  die  exacteru  phy- 
sisch-anthropologische Beobachtung  etwas  km  weg- 
kam, entschloss  ich  mich,  wenn  irgend  möglich,  diese 
Lflcke  aaszufallen  und  hatte  dann  im  Frühjahr  und 
Sommer  1897  Gelegenheit,  einen  grossen  Theil  der 
Halbinsel  za  erforschen  und  anthropologische  Auf- 
nahmen zu  machen. 

Die  abgeschlossenen  Resultate  dieser  Reise  kann 
ich  Ihnen  heute  allerdings  noch  nicht  vorlegen;  ich 
stehe  noch  mitten  in  der  Verarbeitung  der  mitgebrach- 
ten Materialien  und  muss  mich  daher  auf  eine  kurze 
Skizze  der  einfacheren  Verhältnisse  beschränken. 

Das  Land,  in  das  ich  Sie  führen  will,  genieast  in 
Europa  nicht  gerade  den  besten  Huf,  und  man  hat  es 
vielfach  als  eine  Tollkühnheit  bezeichnet,  in  jene  von 
ausgedehnten  Sumpfwäldern  bedeckten  und  von  den 
heimtückischen  Malayen  bewohnten  Regionen  einzu- 
dringen.  Gewiss  sind  weite  Strecken  der  Westküste 
von  Mangrovesürapfen  nmsäumt.,  in  denen  das  Reisen 
nicht  gerade  angenehm  ist.  aber  im  Innern  wird  die 
Halbinsel,  in  der  Art  eines  Rückgrates,  von  einem  mäch- 
tigen Gebirge  durchzogen,  das  Erhebungen  von  1860  m 
zeigt  und  sich  erst  im  äusaersten  Süden  in  einzelne 
Gebirgastöcke  auflöst.  Um  dieses,  an  einigen  Stellen 
der  Halbinsel  ziemlich  breit  entwickelte  und  complicirt 
gegliederte  Centralgebirge  schlingt  sich  ein  leicht  wel- 
liges Hügelland,  von  zahlreichen,  weit  hinauf  schiff- 
baren Flössen  durchzogen  und  erst  an  dieses  schliesst 
■ich  dann  die  eigentliche  Ebene  an,  aufgehaut  aus  dem 
Detritus  der  Gebirge,  den  Kegen  and  Wind  berabge- 
ffihrt  nnd  hier  abgelagert  haben.  Dies  ganze  Gebiet, 
mit  Ausnahme  einiger  Flussniederungen  und  Ebenen 
ist  auch  heute  noch  grüsstentheils  von  Jungle.  dem 
dichten,  indischen  Urwald,  bedeckt,  nur  »m  Westen 
beginnt  die  Axt  de«  europäischen  Pflanzers  Breschen 
in  diese  grüne  Decke  zu  schlagen. 

Ich  habe  die  orographDchen  Verhältnisse  und  den 
Vegetationscharnkter  des  Landes  kurz  berührt,  weil 
dadurch  die  Völkerverthei lung  regulirt  wird. 

Die  Malayen,  die  seit  dem  12.  Jahrhundert  theils 
direct  von  Sumatra,  theil»  über  die  Inseln  des  Südens 
in  die  Halbinsel  eindrangen,  siedelten  sich  naturgemäss 
längB  den  grösseren  Flusslaufen  und  in  den  fruchtbaren 
Ebenen  an,  wo  eie  ihren  Reis  bauen  konnten. 

Später  kamen  dann  Siamesen  und  Chinesen  iVs 
Land,  im  Bestreben,  die  reichen  Zinnachfitze  zu  heben 
und  auch  diese  verbreiteten  sich  vorwiegend  Uber  die 
Alluvialebenen,  in  denen  auch  heute  noch  da«  meiste 
Zinn  gewonnen  wird.  Nur  einige  Gruppen  von  Dajak 
und  Baitak  drangen  auf  ihrer  Suche  nach  Guttapercha 
tiefer  in'»  Land  ein,  haben  aber  die  Völkervertbeilung 
nicht  beeinflusst,  da  sie  nur  als  periodische  Besucher 
auftraten.  Da«  Gleiche  gilt  von  den  Bugis.  die  wie  die 
frühbistorischen  indischen  Ansiedler  sich  nur  auf  einige 
Kastenbezirke  beschränkten. 

Die  Malayen  sind  also  nicht  die  Autochthonen  der 
nach  ihnen  benannten  Halbinsel,  sondern  nur  Colonistoo ; 
sie  fanden  bei  ihrem  Eindringen  bereits  eine  Bevölke- 
rung vor:  zunächst  an  der  Küste  die  sog.  Orang  laut, 
d.  h.  jene  vielfach  gemischten  Seezigeuner,  die  sich  an 


j allen  Kasten  der  indischen  Inselwelt  herumtrieben, 
dann  im  Innern  die  eigentlichen  Autochthonen,  wilde 
Stämme,  die  sie  als  orang  utan.  orang  bukit,  orang 
i dalam,  d.  h.  .Menschen  de»  Waldes*,  »der  Berge*,  .des 
Innern*  u.  dgl.  bezeichneten. 

Mit  diesen  Stämmen  fand  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte. vor  Allem  in  den  ersten  Zeiten  nach  der  Ein- 
wanderung, im  Süden  eine  ziemlich  intensive  Mischung 
statt,  während  sich  die  mehr  nördlich  wohnenden 
Stämme  vor  dem  vord ringenden,  malayiachen  Einflüsse 
immer  mehr  in'B  Innere  nnd  in  die  Wälder  zurück- 
zogen. Dieser  Process  lässt  sich  noch  verfolgen  und 
wir  werden  daher  die  reinen  Repräsentanten  jener 
Stämme  heute  nur  noch  im  Herzen  des  Landes  suchen 
; dürfen. 

Ich  habe  diese  Stämme  oben  als  Autochthonen  be- 
zeichnet, verdienen  sie  wirklich  diesen  Namen? 

Der  Begriff  der  Autochthonie  hat  immer  etwas 
Relative»,  und  es  genügt  hier,  den  Beweis  zu  erbringen, 
dass  die  bis  jetzt  gefundenen  Spuren  einer  früheren 
Besiedelung  der  Halbinsel  «ich  recht  wohl  auf  die 
heutigen  Inlandstftmme  beziehen  lassen.  Diese  Spuren 
sind  dreierlei  Art:  Zunächst  betreffen  sie  Funde,  die 
in  Höhlenwohnungen,  d.  h.  in  sog.  .rock  shelters“  oder 
.abria  sous  röche*  gemacht  wurden  und  die  die  An- 
1 Wesenheit  des  Menschen  in  denselben  absolut  sicher 
beweisen.  In  diesen  nöhlen  — sie  sind  um  Ipoh  herum 
«ehr  zahlreich  — ist  der  Boden  bedeckt  von  einer 
3—4  m dicken  Schicht  — einem  Conglomerat  von  Land- 
und  SüBSwasHermuichelschalon,  durchsetzt  mit  zerbroche- 
nen. zum  Theil  angebrannten  thierischen  Knochen, 
Stücken  gebrannter  Erde,  Kohlenreste  and  Hämatit. 

In  einer  derselben  fanden  sich  unter  Anderem  zwei 
Mahlsteine  au?  Granit  sammt  dem  dazu  gehörigen  Rei- 
ber und  in  einer  anderen  hat  Wray  im  Jahre  1891 
sogar  menschliche  Skelettheile  ausgegraben,  die  aber 
so  zerbrochen  waren,  das»  sie  nicht  mehr  bestimmt 
I werden  konnten. 

Die  zweite  Art  von  Ueberresten  besteht  in  Küchen- 
abfall- oder  Muschelhaufen , die  besonders  im  Norden 
1 der  englischen  Provinz  Wellesley  und  im  südlichen 
Kedah  relativ  häufig  sind  und  fast  ausschliesslich  aus 
Cardium,  der  essbaren  Herxmuschtd,  der  .Kepah*  und 
.Karang*  der  Malayen  bestehen.  Diese  Muschelhaufen 
befinden  »ich  in  einer  mittleren  Entfernung  von  1 tyi  km 
von  der  heutigen  Meeresküste,  sind  meist  rund  and 
kuppelförmig  und  liegen  vielfach  in  Gruppen  beisammen. 
Ich  Bchliesse  daraus,  dass  das  Meer  sich  früher  weiter 
landeinwärts  erstreckt  haben  muss,  und  dass  die  Haufen 
meistens  dadurch  entstanden  sind,  das?  die  Bewohner 
die  Schalenreste  ihrer  Nahrung  durch  den  Fussboden 
oder  von  der  Veranda  ihres  Pfahlbaues  aus  zu  Boden 
fallen  Hessen,  eine  Art,  sich  der  Abfälle  zu  entledigen, 
die  heute  noch  allgemein  gebräuc  hlicb  ist.  Kohlenreste 
und  Knochen  von  Landthieren  fehlen,  wohl  ein  Beweis 
dafür,  das»  diese  Abfallhaufen  von  einem  Stamme  her- 
rühren, in  dessen  Ernährung  “Laiidtbiere  noch  keine 
Rolle  «pielten.  Die  Malayen  haben  keine  Ueberliefe- 
rungen  hinsichtlich  der  Entstehung  dieser  Mu-cbel- 
I häufen:  sie  sind  also  jedenfalls  vor  der  malayischen 
Invasion  entstanden. 

Andere  interessante,  prähistorische  Objecte  sind 
Steinbeile,  die  da  und  dort  gelegentlich  im  Boden  ge- 
funden und  von  den  Malayen,  ganz  im  Sinne  unseres 
Volkes,  als  .bittu  lintur14,  d.  h.  »Blilzsteine*  oder  .Don- 
nerkeile“ bezeichnet  werden.  Ich  Ipge  Ihnen  zwei  Typen 
aus  meiner  eigenen  Sammlung  vor.  Da»  eine  besteht 
aus  Kieselschiefer,  ist  144  mm  lang,  an  der  Schneide 
45  mm  und  am  hinteren  Ende  25  mm  breit,  wodurch 
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im  Ganzen  «»ine  trapezfthnliche  Form  entsteht.  Oie 
Unterseite  ist  ziemlich  flach,  die  Oberfläche  dagegen 
leicht  convex,  woraus  ich  schließen  möchte,  dass  «las 
Beil  einfach  auf-  und  nicht  eingeschaltet  wurde.  Das 
zweite  Stück  habe  ich  nur  deshalb  mitgebracht.  weil 
es  aus  Kalkmergel.  also  einem  *o  weichen  Material 
lrtuteht,  dass  man  die  praktische  Verwendung  eines 
solchen  Beiles  ernstlich  in  Frage  ziehen  möchte.  Oie 
Malayen  haben  sich  übrigens  für  diese  weichen  Stein- 
beile eine  Erklärung  zarecht  gemacht.  Sie  behaupten, 
das«  die  Geister  oder  h&ntu  diese  Beile  aus  weichem 
Material  anfertigen  und  dann  zunächst  in  die  Erde 
vergrabim,  um  sie  hart  werden  za  lassen.  Erst  nach- 
dem diese*  geschehen,  sind  die  Beile  gebrauch« Ah ig  , 
und  werden  von  den  hantu  au  «gegraben;  durum  schätzt  1 
der  Malaye  auch  nur  die  Stücke  aua  hartem  Stein, 
weil  diese  wirklich  einmal  beim  Geisterkampf  gedient 
halten.  Ausser  den  Steinbeilen  kommen  aber  auch  noch 
Steinmeisel  mit  keilförmiger  zugesohärfter  Spitze  und 
ganz  flache,  fast  scheibenförmige  Kelte  vor. 

Alle  dies«;  Stücke  bestehen  aus  GeHteins&rten,  die 
sich  in  Form  von  Kieseln  in  den  Flüssen  oder  auch 
anstehend  im  Gebirge  finden,  so  dass  wohl  ein«  Her- 
stellung derselben  im  Lande  *elb*t  angenommen  wer- 
den darf.  Aber  heute  benützt  keiner  der  Inlnndntämme 
der  Halbinsel  mehr  Steinwaffen,  selbst  die  Erinnerung 
daran  scheint  vollständig  geschwunden  zu  sein.  Trotz- 
dem darf  man  vielleicht  die  Vorfahren  der  heutigen 
Spnoi  für  die  Verfertiger  jener  neolitbischen  Werkzeuge 
erklären,  denn  die  Malayen  waren  bereit*  im  Besitz 
deB  Eisen«,  als  sie  die  Halbinsel  besiedelten.  Clifford 
hot  dafür  auch  einen  linguistischen  Grund  angeführt. 
Die  Senoi  besitzen  nämlich  für  die  von  den  Malayen 
eingetanschten  Eisenobjecte,  sofern  sie  in  Ähnlicher 
Form  aoeh  als  Steinobjecte  Vorkommen,  eigenp,  den 
malayischen  wurselfremde  Worte,  wahrend  sie  die- 
jenigen Instrumente,  die  als  Steintypen  nicht  Vorkom- 
men, mit  den  malayischen  Worten  bezeichnen. 

Mit  jpnen  vorhin  geschilderten  Höhlenbewohnern 
und  den  Stämmen,  von  denen  nur  noch  die  Muschel- 
haufon erhalten  sind,  halten  diese  Neolithiker  nichts 
zu  tbun,  denn  jene  standen  auf  einer  viel  tieferen 
Culturstnfe,  die  am  ehesten  derjenigen  der  heutigen 
Mendi  oder  Semang  entspricht,  ihre  Waffen  und  Ge- 
rftthe  mögen  ans  Holz  oder  Bambns  bestunden  haben 
und  werden  uns  daher  wohl  für  immer  unbekannt 
bleiben. 

Irgend  eine  Zeit  für  die  Einwanderung  dieser 
Stämme  anzusetzen,  ist  ganz  unmöglich;  was  wir  einzig 
als  wahrscheinlich  annehmen  dürfen,  ist  nur  dos,  das* 
bei  dem  Eindringen  der  Malayen  die  beiden  nicht 
malayischen  Varietäten,  deren  letzte  Beste  wir  heute 
noch  studieren  können,  bereits  auf  der  Halbinsel  vor- 
handen waren. 

Diese  Reste  sind  Ihnen  unter  den  verschiedensten 
Namen  bekannt  geworden,  am  meisten  wohl  unter 
den  ganz  unbezeichnenden  und  weitverbreiteten  maluvi- 
Beben  Sammelbegriffen,  wie:  .'»rang  Hemm*,  „Orang 
Utan*.  , Drang  Ulu“,  .Orang  Darat“  u.  ».  w.,  die  alle 
nichts  anderes  bedeuten  als  Menschen  des  .Landes“, 
des  .Waldes“,  der  .Quellgegenden*,  de«  .Trocken- 
landes“ u.  s.  w.  Man  hat  lrrthümlicher  Weise  diese 
nnd  andere  Namen  vielfach  als  .Stammesnamen  uuf- 
gefaset,  viele  Synonyme  als  getrennte  Clan  behandelt 
und  dadurch  eine  Verwirrung  in  di«»  Stamimsgliederung 
gebracht,  die  nur  mit  großer  Mühe  wieder  gehoben 
werden  kann.  Auch  die  heute  im  Lande  selbst  gang- 
barsten Bezeichnungen  für  die  Inlandstlmme,  Semang 
und  Sakai,  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  malayi- 


sehen  Ursprunges  und  sollten,  so  weit  irgend  möglich, 
durch  die  Eigenbezeichnung  der  Stämme  ersetzt  werden. 

Ohne  mich  an  dieser  Stelle  auf  eine  kritische  Er- 
örterung einxulasaen,  möchte  ich  Ihnen  die  folgende 
natürliche  Eintheilang  der  im  Innern  der  malayischen 
Halbinsel  lebenden  Stämme  re»p.  Stammesgruppen  Vor- 
schlägen : 

1.  Ulotricbe  Stämme:  Mendi  oder  Menik,  von  den 
Malayen  gewöhnlich  als  Semang  (besonder*  im 
Westen)  nnd  als  Pangang  (vorwiegend  im  Osten) 
bezeichnet.  Wohngebiet:  Nördliche«  Perak,  Kedah, 
Rahman,  Ranga  und  Kel&ntan. 

2.  Cymotrische  Stämme:  Senoi,  von  den  Malayen 
meist  Sakai  genannt.  Wohngebiet:  Südö«tliches 
Perak  and  nordwestliches  Fahang. 

3.  Gemischte  Stämme: 

Blandas  . I hn  südlichen  Selangor. 

Ma-men  oder  Besisi  f " 

Mantra  im  Malakka  Teritorium  und  in  Retnbau, 
Jakun  in  Johore. 

Mit  dieser  Eintheilang  »oll  nicht  gesagt  sein,  dass 
nicht  auch  an  den  Grenzen  de«  Wohngebiete«  der 
Mendi  und  Senoi  Mischlingen  vnrgekommen  seien,  aber 
es  können  diese  Stämme  als  solche  doch  nicht  als  ge- 
mischte bezeichnet  werden.  Auf  der  anderen  Seite 
steckt  auch  in  manchen  Hausgenossenschuften  der 
Blanda*  nnd  Besisi  reines  Blut , denn  die  Kreuzung 
hat  sich  an  den  einzelnen  Punkten  in  recht  verschie- 
denem Grade  vollzogen.  Ich  werde  mich  darüber  in 
einer  grösseren  Publication  ausführlich  auBsprochen. 

Obwohl  ich  Gelegenheit  hatte,  Vertreter  aller  der 
obengenannten  Gruppen,  mit  Ausnahme  der  Jakun  zn 
studiren,  möchte  ich  mich  doch  in  der  kurzen  physi- 
schen Schilderung,  die  ich  Ihnen  noch  geben  kann, 
auf  die  Senoi  beschränken  und  höchsten«  noch  die 
Mendi  gelegentlich  zum  Vergleich  herbeiriehen. 

Wenn  Sie  zum  ersten  Male  eineu  Senoi  im  l'rwalde 
antreffen,  werdpn  Sie  erstaunt  sein  über  seine  geringe 
Körpergröße : in  der  That  beträgt  das  Mittel  der  von 
mir  gemessenen  Männer  nur  160  cm,  aber  ich  habe 
auch  solche  von  nur  138  cm  gesehen,  die  mir  gerade 
bis  an  die  Schulter  reichten.  Das  sind  allerdings  Aus- 
nahmsf&lle;  85°/o  der  untersuchten  Männer  waren 
zwischen  146  cm  und  168  cm  gross,  die  Mehrzahl  drängt 
sich  auf  die  Grössen werthe  von  151 — 154  cm  zusammen. 
Wie  bei  allen  menschlichen  RaHsen  ist  auch  bei  den 
Senoi  die  sexuelle  Differenz  in  der  Körpergröße  deut- 
lich ausgesprochen.  Das  Mittel  liegt  für  die  Frauen 
bei  142  cm;  63®/o  sind  zwineben  139  cm  und  145  cm 
gross,  1 7 °/o  sind  noch  kleiner  als  139  cra;  ja  zwei 
ausgewachsene  und  verheirathete  Frauen  besasxen  nur 
eine  Körpergröße  von  132  cm.  Meine  Befunde  bei 
den  Senoi  bestätigen  im  Grossen  und  Ganzen  die  von 
Stevens  von  den  Jakun  roitgetheilten  Zahlen  und  es 
ist  nur  zu  bedauern,  djrss  dieser  Reisende  nicht  genau 
die  Orte  bezeichnet«,  an  welchen  er  seine  Aufnahmen 
machte.  Es  sind  nämlich  Stammesverschiedenheiten 
nachzuweisen:  so  sind  meine  Senoi  aus  dem  Innern  von 
allen  beobachteten  Individuen  die  kleinsten,  während 
z.  B.  Blandas  nnd  Besisi  einen  größeren  Procent*atx 
relativ  Grosser  aufweisen.  Bei  ihnen  sind  merkwürdiger 
Weise  auch  die  Frauen  gross  (151  cm)  und  die  sexuelle 
Differenz  sinkt  bei  Ihnen  auf  2.4  cm  herab.  Zwischen 
Senoi  und  Mendi  konnte  ich  dagegen  keinen  durch- 
greifenden Unterschied  constatiren. 

Somit  gehören  also  die  Inlandstämme  der  malayi- 
schen Halbinsel  zu  den  Variet Uten  kleiner  Statur,  was 
allerdings  für  Südostasien  nicht«  Auffallende«  ist 
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Ferner  legt  man  der  Kopfform,  wie  sie  durch  den 
Lftngenbreitemndex  zum  Ausdruck  kommt,  einen  grossen 
Werth  bei*,  das  Gesarumtmittel  aller  meiner  Kopfme*- 
aungen  ist  ein  mesocephales  und  liegt  hei  79.  Es 
stimmt  diese  Zahl  ganz  genau  mit  der  von  Virchow 
aus  den  Stevens 'sehen  Zahlen  ermittelten  Überein. 
Prüfen  wir  aber  die  einzelnen  Stämme,  so  zeigen  sich 
Differenzen;  so  sind  die  Besisi  wesentlich  br&chycephal 
die  blandaa  nnd  meine  reinste  Gruppe  der  Senoi  vor- 
wiegend dolicbocephal.  Extrem  lange  and  gar  extrem 
kurze  Köpfe  fehlen  übrigens  ganz  und  so  ist  die  Kopf- 
form doch  einheitlicher,  als  es  nach  dem  Index,  der 
eben  auch  minimale  Unterschiede  relativ  stark  zum 
Ausdruck  bringt,  scheinen  möchte.  Auch  die  von  mir 
gemessenen  Meudt  sind  mesocephal,  jedoch  mit  starker 
Hinneigung  zur  Dolichocephalie. 

Der  beim  Lebenden  einzig  foatzustellende  Ohrböhen- 
index  ist  ziemlich  constant,  im  Mittel  67  (70°/o  der 
Männer  haben  einen  Index  von  66 — 70)  und  würde  ich 
danach  die  Senoi  als  bypsicephal  bezeichnen.  Auf 
meine  Schädel  mesRungen  kann  ich  an  dieser  Stelle 
nicht  näher  eingchen. 

Das  Gesicht  ist  mittellang  und  breit,  Bpitzt  sich 
aber  nach  dem  Kinn  zu.  98*/o  der  Männer  und  78°/o 
der  Frauen  sind  mesoprovop.  Die  Stirn  ist  im  männ- 
lichen Geschlecht  flach,  überschattet  oft  weit  die 
Augen  und  lfts*t  die  Nasenwurzel  tief  zurücktreten. 
Die  Nase  selbst  ist  klein,  wenig  erhaben,  in  der  Flügel- 
region breit  und  zeigt  die  Eigentümlichkeit,  dass 
die  Flügel  tiefer  MietsiD  als  die  Scheidewand.  Fast 
alle  Indiens  sind  meao-  reap.  chamärrhin.  Die  Integu- 
meotalpartie  der  Lippen,  besonders  der  Oberlippe,  ist 
dick,  während  die  Schleimhautpartie  nicht  stark  auf- 
geworfen ist.  Die  Unterlippe  allerdings  hängt  vielfach 
herab  und  darf  als  wulstig  bezeichnet  werden.  Hin- 
sichtlich der  feineren  Details  der  Gesichtabildung  ver- 
weise ich  Sie  auf  die  aufgehängten  Tafeln,  möchte  da- 
gegen noch  einige  Bemerkungen  über  die  Complexion 
und  die  Haarform  anknflpfen. 

Die  Hautfarbe  variirt  bei  den  einzelnen  Individuen 
regional;  Brust  und  Extremitäten  zeigen  durchweg 
röthlich  dunkelbraune  Töne,  während  im  Gesicht  die 
reinen  mittel-  und  hellbraunen  Nüancen  vorherrschen. 
Die  Weiber  sind  in  allen  untersuchten  Gruppen  heller 
als  die  Männer.  Als  wichtig  möchte  ich  hervorheben, 
dass  die  Mendi  deutlich  dunkler  sind  als  die  Senöi  und 
ein  gleiches  lies«  sich  auch  bei  den  unter  Senoi- 
Stämmen  versprengt  Vorgefundenen  negritischen  Indi- 
viduen nachweisen. 

Da«  Auge  i-t  fiwt  durchweg  glänzend  dunkelbraun, 
oft  so  dunkei,  dass  die  Pupille  schwer  zu  unterscheiden 
ist,  während  die  äusserste  Zone  der  Iris  einen  grau- 
blauen Schimmer  besitzt. 

Die  Haare  sind  schwurz,  aber  niemals  tiefseh warz, 
im  Gegenteil  lässt  die  Mehrzahl  der  Haarproben  bei 
schräg  auffallendem  Licht  einen  bräunlichen  Schimmer 
erkennen,  der  mir  vor  Allem  bei  den  jüngeren  Indi- 
viduen aufgefallen  ist. 

Aeusserste  Sorgfalt  habe  ich  bei  jedem  Individuum 
auf  die  genaue  Feststellung  der  Haarform  verwendet, 
da  man  ja  gerade  dieser  eine  priocipielle  Bedeutung 
beimisst.  Hier  springt  uns  in  der  That  auch  sofort 
der  grosse  Unterschied  zwischen  Mendi  und  Senoi  in 
die  Augen.  Bei  den  ersteren  ist  die  Haarform  bei 
sämmtUchen  Individuen  ein  lockeres  oder  dichtes  Kraus, 
bei  den  letztere  dagegen,  einschliesslich  der  gemischten 
Stämme,  herrscht  in  überwiegendem  Procentsatz  ein 
Haar  mit  durchaus  welligem  Charakter  vor.  Die  ge- 
nauen Zahlen  sind: 


schlichthaarig  7°/o, 
wellighaarig  87°/o, 

locker  kraus  haarig  6°/o. 

Dass  wir  bei  den  gemischten  Stämmen  7 °/o  Schlicht- 
haarige und  bei  den  nördlichen  Gruppen  6°/o  mit 
lockerem  Kraushaar  finden,  darf  uns  bei  den  Wande- 
rungen, welche  die  einzelnen  Stämme  ausgeführt  haben, 
gewiss  nicht  Wunder  nehmen,  wird  aber  unser  Gesammt- 
resultat  nicht  alteriren.  Durchaus  charakteristisch  ist 
auch  der  Bart,  der  vollständig  an  denjenigen  der 
Wedda  erinnert;  er  besteht  aus  wenigen  langen  und 
gekräuselten  Kinnhaaren,  zu  denen  gelegentlich  noch 
einige  Haare  in  der  Gegend  der  Mundwinkel  kommen. 

Die  Betrachtung  der  Haarfortn  führt  uns  zu  dem 
positiven  Schlüsse , dass  heute  noch  im  Herzen  der 
malayischen  Halbinsel  neben  einander  die  Vertreter 
zweier  menschlicher  Varitiiten  wohnen,  von  denen  wir 
die  einen  als  .braune  Cymotriche*,  die  anderen  als 
.dunkelbraune  ülotriche"  bezeichnen  können.  Von  den 
mongoloiden  und  rein  malayischen  Typen  sind  beide 
verschieden  nnd  wenn  man  sie  früher  doch  mit  ihnen 
in  Zusammenhang  gebracht  hat,  geschah  es  nur,  weil 
man  eben  damals  bloss  die  gemischten  Stämme  au  den 
Küsten,  nicht  aber  die  Senoi  des  Innern,  kennen  ge- 
lernt hatte. 

Ich  wUrde  gerne  meine  kurze  Skizze  der  Senoi 
noch  durch  eine  Schilderung  ihrer  primitiven  Cultur 
abgerundet  haben,  über  die  Zeit  gestattet  dies  nicht 
mehr.  Ich  habe  mir  übrigens  erlaubt.  Ihnen  in  Zürich 
einen  Theil  meiner  Sammlung  auszustellen  und  kann 
daher  die  Be.Hchreibung  der  ergologischen  Verhältnisse 
auf  dort  versp&ren. 

Herr  Professor  Dr.  Montelins-Stockholm : 

Die  Einwanderung  der  81aven  in  Norddeutaohland. 

Meine  Damen  nnd  Herren!  Wir  wissen,  dass  die 
Wenden  ursprünglich  nicht  in  Norddeutschland  wohn- 
ten, aber  wann  sie  eingewAndert  sind,  das  kennt  die 
Geschichte  nicht.  Das  ist  sehr  bezeichnend,  dass  über 
eine  so  ausserordentlich  wichtige  Einwanderung  gar 
nichts  bekannt  ist.  Wo  die  Geschichte  nichts  zu  sagen 
hat.  da  bat  man  eine  andere  Möglichkeit,  wie  die 
Italiener  sagen,  .dove  la  storia  e muta.  parlano  le 
tombe".  Durch  das  Studium  der  Gräber  und  der  ver- 
schiedenen Gegenstände,  die  man  in  der  Erde  gefunden 
hat,  ist  man  auch  jetzt  im  Stande,  die  sozusagen  vor- 
geschichtliche Geschichte  Nordeuropas  zu  skizziren. 

Wir  hörten  gestern,  dass  die  Meinung  ausgespro- 
chen worden  ist,  dass  in  der  Ostseegegend  ursprüng- 
lich die  Arier  zu  suchen  sein  sollten.  Als  Schwede 
sollte  ich  eigentlich  sehr  froh  sein , dass  man  den 
Ursitz  der  Arier  in  Skandinavien  und  Norddeutschland 
zu  finden  geneigt  ist,  aber  ein  Studium  aller  in  Ver- 
bindung mit  dieser  Frage  stehenden  ThaUachen  hat 
mich  davon  überzeugt,  dass  dies  vollständig  unmög- 
lich ist.  Da«  ist  keine  Bemerkung  gegen  den  hoch- 
geehrten Herrn  Vorredner,  er  hat  ja  nur  mitgeteilt, 
was  andere  behauptet  haben,  und  was  er  gesagt  hat, 
ist  vollständig  richtig.  Aber  es  kann  nach  meiner 
Meinung  gar  keine  Hede  davon  sein,  dass  in  der  Ost- 
aeegegend  die  Urheimat  der  Arier  zu  suchen  sei. 

Dagegen  habe  ich  schon  vor  16  Jahren  die  Mei- 
nung ausgesprochen,  das»  unsere  germanischen  Vor- 
fahren in  Skandinavien  seit  dem  Anfang  der  jüngeren 
Steinzeit  in  Skandinavien  gelebt  haben.  Die  Fund- 
verhältniase  in  Norddeutschland  zeigen,  dass  dasselbe 
Volk  in  NorddeuUchland  wie  in  Skandinavien  lange 
Zeit  gewohnt  hat;  aus  der  ganzen} jüngeren  Steinzeit, 
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der  ganzen  Bronzezeit  und  aus  der  älteren  Eisenzeit  | 
findet  man  in  den  verschiedenen  norddeutschen  Ge-  , 
bieten,  in  Mecklenburg,  Pommern,  Brandenburg  u.  s.  w.,  , 
zahlreiche  Funde,  die  eine  so  vollständige  Üeberein-  ' 
»timmung  mit  den  skandinavischen  zeigen,  dann  es  voll- 
ständig klar  iat,  es  mu«s  dasselbe  Volk  gewesen  sein. 
Ein  Wasser  wie  die  Ostsee  bildet  auch  keine  Schei- 
dung, sondern  eine  Verbindung;  es  ist  wahrschein- 
licher, dass  dasselbe  Volk  zu  beiden  Seiten  der  See 
wohnte,  als  dass  es  verschiedene  Völker  waren.  Aus 
der  römischen  Eigenzeit,  deu  ersten  Jahrhunderten 
nach  Christus,  findet  man  in  Norddeutsch  1 and  eine 
Menge  bedeutender  Grabfelder,  die  eine  vollständige 
L'eberein*timmung  mit  den  skandinavischen  zeigen, 
man  findet  sie  in  Holstein,  wie  Fräulein  Professor 
M estur  f sie  beschrieben  bat,  in  Mecklenburg,  Pommern, 
Preußen  u.  g.  w.  Auf  einmal  hören  sie  auf.  Dies  ist 
ein  Beweis,  da*»  es  wirklich  germanische  Gräber 
waren,  denn  in  der  slavigchen  Zeit  hat  man  absolut 
keine  Uebereinstimmung  zwischen  Norddeut-chland  und 
•Skandinavien.  Die  Zeit  der  jüngsten  germanischen 
Gräber  in  XorddeuUchland  int  jetzt  sehr  leicht  zu  be- 
stimmen. Ich  habe  neuerdings  eine  grössere  Abhand- 
lung über  die  Chronologie  der  Ei»enzeit  publicirt,1) 
und  ich  habe  dort  Jahrhundert  für  Jahrhundert  nach- 
gewiesen, was  für  diese  Jahrhunderte  charakteristisch 
ist.  Für  Norddent*chland  ist  das  Hauptresultut  folgen- 
des : bis  800  Jahre  n.  Chr.  findet  man  die  genannte 
Uebercinstiimnung  mit  Skandinavien,  mit  800  hört  nie 
auf  allgemein  zu  sein,  und  vor  Ende  de«  vierten  Jahr- 
hunderts ist  diese  Uebereinstimmoog  vollständig  vorbei.  | 
Eh  gibt  gar  keine  germanischen  Funde  mehr,  oder 
wenigstens  nur  vereinzelte  oder  in  einzelnen  Gegen-  J 
den.  Da*  bedeutet  meiner  Meinung  nach  ganz  klar: 
300  v.  Chr.  war  die  Auswanderung  der  Germanen  an- 
gefangen, und  vor  Ende  de«  vierten  Jahrhunderts  war 
sie  schon  fertig.  In  Uebereinstiininung  damit  steht, 
das«  man  auf  Fünen  und  auf  der  Ostküste  Schleswigs» 
die  grossen  Moorfunde  gemacht  bat,  welche  aus  der 
genannten  Zeit  stammen,  und  welche  von  bedeutenden 
Kämpfen  zwischen  den  Einwohnern  in  Dänemark  und 
anderen  Völkern  sprechen,  nnd  man  hat  sie  schon 
längst  in  Verbindung  mit  norddeutschen  Volksbewe- 
gungen gesetzt.  Zu  derselben  Zeit  finden  wir  ähn- 
liche Verhältnisse  in  der  Hheingegend.  Im  Jahre  247 
feierte  man  im  römischen  Reiche  das  tausendjährige 
Jubiläum  der  Stadt  Rom,  aber  schon  um  260  wurden 
die  Römer  zurückgedrängt  in  der  Maingegend. 

Man  sieht,  dass  grosse  Volksbewegungen  stattge- 
funden haben,  und  da*  sind  natürlich  germanische 
Volksbewegungen.  Diese  stehen  offenbar  in  Verbin- 
dung mit  einer  Auswanderung  der  Germanen  au*  Nord- 
deutachland  (and  Skandinavien),  wodurch  die  germani- 
sche Bevölkerung  Norddeutschlands  fast  ganz  ver-  . 
schwindet.  Aber  was  findet  man  nach  dieser  Zeit  in  ' 
Norddeutscbland?  Nichts  in  den  nächsten  Jahr- 
hunderten. Das  ist  das  Merkwürdige.  Au«  dem  6., 

6.  Jahrhundert  sind  überhaupt  keine  (oder  fast  keine} 
germanischen  Gräber  oder  Gegenstände  in  Pommern, 
in  Brandenburg,  in  den  meisten  Gegenden  von  Mecklen- 
burg und  Holstein  u.  «.  w.  aufzoweisen,  aber  auch  keine 
anderen  Funde.  Die«  bedeutet  entweder,  dass  keine 
Einwohner  da  waren,  oder,  wenu  sie  da  waren,  dass 
sie  eine  so  niedrige  Cultur  hatten,  da*«  inan  Reste 
davon  nicht  bestimmen  kann.  Die  zweite  Möglichkeit 

l)  Monteliu«,  Den  nordiska  jerniilderns  krono- 
logi,  in  Svenska  Fornminnes-fÖreningeng  tidskrift,  Bd.  9, 

& 155,  und  Bd.  10,  8,  65. 


scheint  mir  viel  wahrscheinlicher  als  die  erste  zu  sein. 
Man  kann  «ich  nicht  denken,  dass  ein  so  werthvolle« 
Land  Jahrhunderte  lang  ahsolut  unbewohnt  war.  Die 
Germanen  haben  ca  nicht  bewohnt,  folglich  müssen  es 
Wenden  sein.  Ich  bin  überzeugt,  dass  die  Wenden 
300  v.  Chr.  dort  eingewandert  sind , und  das«  diese 
Einwanderung  vor  Ende  dea  vierten  Jahrhundert*  ziem- 
lich fertig  war. 

Bis  jetzt  habe  ich  nur  von  den  oben  genannten 
Gegenden  in  Xorddeutachland  gesprochen.  Preussen 
und  die  russischen  Ostseeprovinzerf  sind  in  dieser  Be- 
ziehung sehr  interessant.  Ich  habe  schon  vor  mehreren 
Jahren*)  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  alles  dafür 
spricht,  dass  wirklich  die  Germanen  früher  in  diesen 
Gegenden  wohnten,  aber  alles  spricht  auch  dafür,  dass 
die  Germanen  nicht  hu»  Ost  preussen  nnd  den  russischen 
Östseeprovinzen  derart  verschwunden  sind,  wie  es  in 
den  weltlicheren  norddeutschen  Ländern  der  Fall  ist. 
Man  findet  dort  aus  dem  6.,  7.  und  8.  Jahrhundert  eine 
Menge  Gegenstände,  welche  eine  io  grosse,  obwohl 
nicht  vollständige  Uebereinstimmung  mit  den  »kandi 
navinchen  zeigen,  das«  man  sagen  kann,  es  sind  ger- 
manische Völker  da.  aber  sie  haben  eine  locale,  eigen- 
tümliche Entwickelung  gehabt. 

Die  Auswanderung  der  Germanen  aus  Norddeutsch- 
land  und  die  Einwanderung  der  Slaven  ist  natürlich 
ausserordentlich  wichtig  für  die  Verhältnisse  zwischen 
Skandinavien  und  Deutschland’ gewesen.  Vor  dieser 
Zeit  wohnten  im  Norden  Deutschlands,  in  Holstein, 
Mecklenburg  u.  ».  w.,  Stämme,  welche  offenbar  die  aller- 
nächste Verwandtschaft  mit  den  Stämmen  in  Däne- 
mark hatten.  Damals  war  der  Unteracbied  zwischen 
Norddeutsehland  und  Dänemark  nicht  grösser,  als 
zwischen  den  dänischen  Inseln  nnd  Südschweden  heute. 
Bo  Hind  die  Germanen  verschwunden,  nnd  die  Slaven 
sind  eingew&ndert;  seitdem  sind  die  Slaven  regerraani- 
»irt  worden  und  npreehen  jetzt  deutsch.  Aber  die 
Hauptmasse  der  jetzigen  Bevölkerung  Holsteins  ist 
nicht  eine  rein  germanische,  wie  sie  früher  war,  son- 
dern ein  Volk,  was  grosaentheils  slaviscber  Abstam- 
mung ist,  obwohl  es  deutsch  spricht.  Dadurch  kann 
! man  den  grossen  Unterschied  heutzntage  zwischen  den 
Bewohnern  Norddeutschlands  und  den  Bewohnern  der 
indskandinavischen  Länder  erklären. 

Ich  glaube,  dass  man  von  siavischer  Seite  nicht 
derselben  Meinung  ist,  das*  die  Germanen  einmal  in 
diesen  Ländern  gewohnt  haben  und  die  Slaven  ver- 
hältnismäßig spät  eingewandert  sind;  ich  bin  doch 
J fest  überzeugt,  da*»  die  Archäologie,  diejenige  Wissen- 
i schaff,  die  hier  eigentlich  ein  Wort  zu  sagen  hat,  mehr 
j und  mehr  im  Stande  wird  zu  beweisen,  da**  es  wirklich 
! so  gewesen  ist,  wie  ich  es  hier  skizzirt  habe.  Aber  ich 
| glaube  auch,  da**  man  mehr  und  mehr  ein-ehen  wird, 
dass  die  Einwanderung  der  Slaven  viel  früher  statt- 
gefunden  hat  als  mau  bis  jetzt  angenommen  hat. 

Herr  Dr.  Rudolf  Much -Wien: 

Gestatten  Sie  mir,  meine  Herren,  den  sehr  interes- 
santen Ausführungen  des  Herrn  Vorredners  nur  wenige 
Bemerkungen  beizufügen.  Ich  glaube,  dass  wir  doch 
— abgesehen  von  der  in  Kürze  nicht  erörterbnren  Frage, 
ob  für  die  Entvölkerung  der  verschiedenen  Gegenden 
des  germanischen  Osten»  nicht  verschiedene  Daten  an- 

*)  Monte lius.  Sur  le  premier  äge  du  fer  dans 
1«*9  provinces  baltiques  de  la  Hostie  et.  en  Pologne,  im 
Compt-e-rendn  du  Congrüs  international  d’antbropolo- 
gie  et  d'archoologie  prdhistoriques . session  h 

Budapest  1876,  lt  8.  481. 
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znsetzen  sind  — mit  der  Möglichkeit  rechnen  müssen, 
das»  die  Auswanderung  der  Germanen  von  der  Ein- 
wanderung der  Slaven  durch  eine  Kluft  getrennt  int, 
dass  es  also  eine  Zeit  gab.  in  der  wenigstens  ein  Theil 
von  Ostdeutschland  wesentlich  unbevölkert  war.  Für 
diese  Ansicht  spricht  eine  Nachricht  des  griechischen 
Geschichtsschreibers  Procopius.  Kr  erzählt  uns,  dass 
sich  die  Eruier,  nachdem  sie  in  einem  Conflict  mit  den 
Langobarden  eine  schwere  Niederlage  erlitten  hatten, 
zum  Theil  — es  geschah  Anfangs  des  6.  Jahrhunderts  — 
südlich  der  Donau  unter  byzantinischer  Oberherrschaft 
niederlie*»en,  zum  Theil  aber  entschlossen,  nach  Norden 
anszuwandern.  Und  zwar  sei  diese  Abtheilung  zunächst 
durch  das  Gebiet  slavischer  Stämme,  dann  durch 
viel  ödes  Land  gezogen,  bis  sie  die  Warnen  erreicht 
habe,  ein  Name,  unter  dem  bei  Procopius  die  Sachsen  ' 
gemeint  sind,  Von  da  kommen  diese  Eruier  zu  den 
Stämmen  der  Dänen,  die  wir  uns  schon  in  ihren  spä- 
teren Sitzen  — einschliesslich  Jütlands  — auagebreitet 
denken  müssen,  und  endlich  über  das  Meer  zu  den 
Gauten,  bei  denen  sie  sich  nieder  lassen.  Ich  glaube, 
dieser  Bericht  spricht  bestimmt  dafür,  dass  ein  Theil 
NorddeuUchland-t  eine  Zeit  lang  — und  noch  za  Be* 
ginn  des  6.  Jahrhundert»  — unbewohnt  gewesen  ist. 

Noch  eine  Bemerkung  zu  dem,  was  über  die  Be-  ! 
vulkerung  Schleswig-Holsteins  gesagt  wurde!  Es  ist  i 
wohl  nur  für  einen  Theil  von  Holstein  nnd  zwar  den 
östlichen,  da»  Land  Wagrien,  im  frühen  Mittelalter 
eine  »lavische  Bevölkerung  anzunehenen,  während  aus 
dem  grösseren  westlichen  Theil  die  Germanen  niemals 
au-Hgewandert,  die  Gaue  der  Ditmar*chen,  Stormarn  | 
und  Holtsaten  immer  germaninch  geblieben  sind.  Aber 
auch  für  Wagrien  kommt  alavische  Bevölkerung  mög- 
licher Weise  erst  seit  Karl  dem  Grossen  und  seinen 
Kämpfen  gegen  die  Sachsen  in  Betracht.  Es  wird 
nämlich  berichtet,  dass  er  Sachsen  vom  rechten  Elb- 
ufer in's  Frankenreich  verpflanzte  und  ihr  Land  »einen 
wendischen  Verbündeten  abtrat;  und  es  ist  nicht  gut 
einzusehen,  anf  welche  Gegend  sich  das  beziehen 
könnte,  wenn  nicht  auf  den  östlichen  Theil  von  Hol- 
stein. WaB  Schleswig  betrifft,  so  ist  dies  Land  in  ver- 
bältnissmäsaig  später  Zeit  erst  deutsch  geworden.  Es 
hatte  früher  eine  dänisch  sprechende  Bevölkerung  mit 
Ausnahme  der  westlichen  Küstenstriche,  an  denen  die 
Nordfriesen  sich  angesiedelt  hatten. 

Herr  Professor  Dr.  Montellua-Stockholm; 

Die  Hauptfrage  ist,  waren  Mecklenburg,  Pommern 
und  andere  norddeutsche  Länder  bewohnt  oder  nicht, 
aber  diese  Frage  wird  wohl  durch  das  Angeführte  nicht 
beantwortet.  Weit«  Gegenden  können  öde,  aber  die 
größten  and  besten  Theile  NorddeuUchlands  doch  be- 
wohnt gewesen  sein.  Vielleicht  blieben  in  einigen  Be- 
zirken Holsteins  die  Germanen.  Die  Zeit  erlaubte  mir 
nicht,  darüber  zu  sprechen,  ob  man  in  einigen  dieser 
norddeutschen  Länder  von  Spuren  einer  sitzenden  ger- 
manischen Bevölkerung  reden  kann,  die  nicht  aus- 
gewandert ist  Dass  dies  in  Ostpreussen  der  Fall  ist, 
habe  ich  gesagt. 

Herr  R.  Virchow: 

Der  Herr  College  hat  ein  grosses  Thema  ange- 
schnitten, das  seit  Jahrhunderten  bei  uns  fortwährend 
diacutirt  worden  ist,  und  er  hat  wichtige  Thatsachen 
vorgebracht.  Ich  möchte  zunächst  bezeugen,  dass  ich 
die  Ansicht  des  Herrn  Much  theile,  das»  unsere  Nord- 
provinzen in  der  Tbat  während  eine»  grossen  Zeitab- 
schnitte» vollständig  leer  geblieben  Bind.  Aber  anderer-  1 


seit»  scheint  mir  doch  auch  — da  eine  gewisse  Iteihe 
von  Gräberfunden  vorhanden  ist,  die  wir  nicht  so  weit 
zurückrücken  können , dass  sie  gewi.MsermaasRen  aus 
der  VölkerwunderungHzeit  verschwinden  — , dass  an 
gewinsen  Stellen  die  Bevölkerung  »ich  länger  gehalten 
hat..  Die  Longobarden  sind  nachweisbar  in  grosser 
Zahl  nach  Italien  gegangen,  aber  ebenso  sicher  ist  fest- 
gestellt. da»»  eine  grosse  Zahl  von  ihnen  zurückgeblieben 
int  und  den  alten  Longobardenntamm  in  Deutschland 
fortgeführt  hat. 

Herr  Professor  Dr.  Montelins-Stockholm: 

IWs  das  Grabfeld  von  Dahlhausen  aus  dem  4., 
6.  Jahrhundert  stammen  sollte,  ist  wohl  behauptet 
wurden,  aber  dies  ist  meiner  Meinung  nach  nicht  mög- 
lich. Was  ich  au»  diesem  Grabfeld  ge. -eben  habe,  ist 
älter,  und  folglich  habe  ich  kein  Bedenken  gehabt, 
dos  mitzurechnen.  Es  ist  möglich,  dass  einige  Grab- 
felder und  einige  Funde  in  Norddeutschland  später  als 
aus  dem  5.  Jahrhundert  stammen  sollten,  dies  sind 
aber  nur  Ausnahmen,  nnd  was  ich  speciell  bemerken 
wollte,  das  war,  dass  die  grosse  Auswanderung  der 
Germanen  viel  früher  stattgefunden  haben  muss,  als 
man  bisher  angenommen  hat. 

Herr  R.  Virchow: 

Dass  Überhaupt  da»  5.  Jahrhundert  als  die  Grenze 
bezeichnet  werden  könnte,  bis  wohin  noch  germanische 
Bevölkerung  vorhanden  war,  erkenne  ich  nicht  an,  weil 
wir  in  unseren  nördlichen  Provinzen  Gräber  haben,  die 
evident  der  römischen  Zeit  angehören,  und  hinter  denen 
eine  weitere  ziemlich  zahlreiche  Gruppe  von  Gräbern 
folgt,  die  nichts  Römische*  an  »ich  haben,  aber  auch 
nicht  vorrömisch  gewesen  »ein  können.  Diese  müssen 
atao  nachrömisch  sein,  und  wir  nennen  sie  gewöhnlich 
Gräber  der  Völkerwanderungszeit,  schreiben 
sie  einem  noch  bestehenden  Beste  germanischer  Bevöl- 
kerung zu. 

Herr  ffllser: 

Ich  möchte  mir  erlauben,  an  Herrn  Monteliu« 
folgende  Kragen  zu  richten:  1.  Woher  sind  die  nach 
seiner  Meinung  in  der  neueren  Steinzeit  in  Skandi- 
| nuvien  eingewanderten  Germanen  gekommen?  2.  Wo 
I hat  sich  die  von  ihnen  raitgebrachte  Steinzeitcultur 
entwickelt?  3.  Was  für  ein  Volk  hat  vor  dieser  Ein- 
wanderung Südschweden  bewohnt?  Gehörten  die  Ur- 
einwohner — die  beiden  ersten  Fragen  erklärt  Herr 
Montelius  nicht  beantworten  zu  können  — einer 
rundköpflgen  Rasse  an,  so  war  nach  der  Einwanderung 
eine  Kassenmischung  unausbleiblich  und  die  Kasserein- 
heit der  Germanen  noch  in  der  Völkerwanderangszeit 
ist  unerklärlich. 

Herr  Professor  Dr.  Xonteiins-Stockhnlm : 

Woher  sie  gekommen  sind,  i»t  nicht  genügend 
nachgewieien,  aber  das«  Bie  nicht  da  ursprünglich 
wohnten,  und  das«  überhaupt  nicht  diese  Gegend  als 
die  Urheimuth  der  Arier  zu  betrachten  ist,  scheint  ziem- 
lich sicher.  Man  hat  in  Skandinavien  Spuren  einer 
älteren  Bevölkerung  gefunden,  in  den  Gräbern  der 
jüngeren  Steinzeit;  Virchow  und  andere  haben  näm- 
lich bewiesen,  das»  in  diesen  Gräbern  zwei  verschiedene 
Typen  von  Schädeln  »ich  befinden,  und  ich  glaube,  e» 
ist  sehr  wahrscheinlich,  das»  diese  beiden  Typen  die 
Urra»*e  und  die  eingewanderte  neuere  Bevölkerung 
reprfcentiren. 
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Dritte  gemeinschaftliche  Sitzung. 

Inhalt:  ücneralsecretär:  Vorlagen.  {Dazu  Beltz,  Köhl,  Keltermann.)  — Martin:  Anthropometräches  ln«tru- 
mentarium.  — Birkner:  Die  verschiedenen  Muthoden  der  Körpermessung-  (Dazu  der  Vorsitzende.)  — 
Fritsch:  Ueber  die  Körperverhältnisse  der  heutigen  Bevölkerung  Aegyptens.  (Dazu  J.  Ranke.  Holt- 
mann, Fritsch,  Virchow.)  — Hein:  Der  Schneider  im  Pongauer  Perchtenlaufen.  — Waldeyer: 
Ueber  eine  Expedition  nach  Neuseeland,  — Wilser:  Zur  Stammeskande  der  Alumannen.  (Dazu  R.  Much  , 
Wilser.)  — Nuesch:  a)  Neue  Grabungen  und  Funde  im  Kesslerloch  bei  Thayngen;  b)  Neuer  Fund 
von  Pygmäen  der  neolithischen  Zeit  aus  der  Grabhöhle  beim  Dachsenbüel  bei  Herblingen,  Canton 
Schaff  hausen.  — Virchow:  Vorlagen.  — Virchow:  Ueber  den  Lmprung  der  Bronrecultur  und  über 
die  armenische  Expedition.  (Dazu  Montelius.)  — J.  Ranke:  Zur  jöngaten  Heidenzeit  in  Bayern. 
(Dazu  Beltz,  Wirsching.)  — Klaatscb:  Die  Stellung  des  Menschen  in  der  Primatenreihe  und  der 
Modus  seiner  Hervorbildung  aus  einer  niederen  Form.  (Dazu  J.  Ranke.)  — Bumüller:  Menacben- 
und  Affenfemur.  (Dazu  Kluatsch.)  — Schlussreden:  Waldeyer,  von  Andrian. 


Der  Vorsitzende  Freiherr  Ton  Andrian -Werburg 
eröffnet  die  Sitzung. 

Herr  GeneraUecret&r  J.  Ranke : 

Vorlagen. 

Es  ist  mir  soeben  ein  kleines  Werk  übergeben 
worden,  welches  ich  der  Gesellschaft  vorlegen  möchte: 
Die  steinzeitlichen  Fundstellen  in  Mecklen- 
burg von  unserem  hochverehrten  Col legen  Dr.  Robert  J 
Belts.  Wir  haben  schon  vor  zwei  Jahren  einen  Theil 
davon  erhalten  und  Sie  werden  sich  erinnern,  mit 
welcher  Freude  diese  eingehende  und  so  vortrefflich 
begründete  Untersuchung  aufgenommen  worden  ist. 

Dann  ist  mir  ein  Schreiben  aus  Breslau  zugegangen, 
worin  Herr  Hugo  Möller  in  Breslau  mir  mittbeilt, 
er  glaube,  sichere  Spuren  des  Mammutruenschen 
und  zwar  noch  vor  Eintritt  der  Hauptglacialzeit  auf-  ■ 
gefunden  zu  haben.  Es  wäre  Ausserordentlich  wichtig, 
wenn  sich  das  bestätigen  würde.  Ich  kann  noch  nicht  , 
Überblicken,  ob  es  sich  schon  um  eine  definitive  That- 
sache  oder  vorerst  nur  um  eine  Verznuthung  handelt. 
Ich  bitte  um  die  Erlaubnis*,  dos  Nähere  im  Anschlüsse 
an  den  Congressbericht  im  Correspondenzblatt  veröffent- 
lichen zu  dürfen. 

Ich  habe  weiter  einen  merkwürdigen  Stein  voran- 
legcn,  welchen  Herr  Lector  Blinkhorn  von  der 
Münchener  Universität,  der  hier  bei  Lindau  ein  schönes 
Gut  besitzt,  auf  dessen  Grund  gefunden  hat  Ich  sehe 
das  Stück  zum  ersten  Male.  Es  ist  ein  Steiu  mit  einer 
Durchbohrung.  Herr  Blink horn  möchte  es  uns  Tor- 
legen,  namentlich  den  besonderen  Kennern  der  Stein- 
zeit, den  Herren  Beltz  und  Köhl,  um  zu  entscheiden, 
ob  wir  es  hier  mit  einer  künstlichen  Durchbohrung 
aus  der  Steinzeit  zu  thun  haben  oder  mit  einer  natür- 
lichen. Unmöglich  wäre  letzeres  nicht,  es  kommen  der- 
artige natürliche  Durchlochungen  bekanntlich  häutig 
genug  vor.  Wir  haben  in  Bayern  die  sogenannten 
Drudensteine , die  auf  ganz  natürlichem  Wege  ent- 
standene Oeffnungen  besitzen. 

Ich  habe  dann  noch  einen  anderen  Stein,  der  auch 
von  Herrn  Blink  horn  in  einer  Kiesgrube  gefunden 
ist.  Auch  hier  frilgt  es  sich,  ob  wir  es  mit  einem 
Natorproduct  oder  Kunstproduct  zu  thun  haben.  Ich 
muss  gestehen,  ich  fühle  mich  auch  nicht  vollständig  com- 
petent,  darüber  zu  entscheiden.  Es  sehen  die  Flächen 
zwar  aus  wie  SchlitTfiächen,  aber  ob  sie  wirklich  künst- 
lich sind,  ist  mir  sehr  zweifelhaft.  Herr  Blink  horn  I 
hat  den  Stein  in  seinem  Winkelverhältniss  gemessen, 
und  er  glaubt  gefunden  zu  haben,  dass  die  Winkel  I 
des  Steines  der  geographischen  Lage  von  Lindau  ent-  ! 


sprechen.  Der  Stein  könnte  danach  zu  einer  alten 
Sonnennbr  gehören.  Die  eine  Seite  des  Steines  sieht 
ganz  so  aus,  als  handelt  es  sich  um  eine  Natur bildong. 

Herr  Dr.  B«lt*-Schwerin: 

Nach  meiner  Erfahrung  in  Bezug  auf  die  Durch- 
bohrung von  Steinäxten  scheint  es  mir  ausgeschlossen, 
das*  hier  eine  künstliche  Durchbohrung  vorliegt ; wenn 
man  die  Öeffnung  genau  betrachtet,  bemerkt  man, 
dass  innerhalb  derselben  Höhlungen  sich  vorfinden, 
wie  sie  weder  bei  einem  Hold-  noch  bei  einem  Trill- 
bohrer  sich  bilden  können.  Die  Art  der  Vertiefungen 
entspricht  dagegen  vollständig  den  Eindrücken,  wie  sie 
Incrustationen  von  Kalk  und  andpre  Einlagerungen 
zu  hinterla'scn  pflegen.  Meine  Studien  liegen  ja  auf 
einem  anderen  Gebiete,  dem  der  nordischen  Stein- 
zeit, und  ich  würde,  wenn  der  Stein  dort  gefunden 
wäre,  die  Frage  der  künstlichen  Durchbohrung  mit 
grösserer  Bestimmtheit  verneinen , aber  auch  hier 
scheint  sie  mir  nicht  möglich. 

Herr  Dr.  Köhl-Worms: 

Ich  halte  es  für  durchaus  ausgeschlossen,  dass  daa 
Stück  künstlich  so  bearbeitet  worden  ist,  sondern  glaube, 
dass  wir  es  mit  einem  Natorproduct  zu  thun  haben. 
Durch  welchen  ProceHa  dies  entstanden  ist,  darüber 
wird  ein  Geologe  vielleicht  besser  ein  Urtheil  abgeben 
können. 

Herr  Rector  Dr.  Kellermann-Lindau : 

Es  kommen  in  unseres  Kalken  hier  Concretionen 
von  Schwefelkies  vor,  die  sehr  leicht  AUS  wittern,  in- 
dem sie  sich  allmählich  in  Brauneisen  verwandeln. 
Es  ist  sehr  leicht  möglich,  dass  wir  es  hier  mit  der 
Höhlung,  welche  eine  solche  ausgewitterte  Schwefel- 
kiesconcretion  hinterliess,  zu  thun  haben.  Auch  der 
zweite  Stein  ist  zweifellos  eine  Naturbildung. 

Herr  Professor  Dr.  Rudolf  Martin-Zürich: 
Anthropomotriechos  Instrumentarium. 

Ich  bin  wiederholt  von  Fachgenos-en  aufgefordert 
worden,  die  anthropo metrischen  Instrumente,  die  ich 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  meinem  Laboratorium 
anwende,  einmal  Öffentlich  vorzuweisen  und  ich  be- 
nutze gerne  die  heutige  »Sitzung  dazu. 

In  der  That  darf  ich  sagen,  da«*  diese  Apparate 
sich  bewährt  haben,  hatte  ich  doch  Gelegenheit,  deren 
Brauchbarkeit  jährlich  an  10—16  Praktikanten  meine« 
Curses  zu  erproben.  Kerner  haben  mich  diese  Instru- 
mente auf  meiner  Reise  in  Ceylon,  Burma  und  der 
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tnalayischen  Halbinsel  begleitet  and  auch  unter  den 
Tropen  die  Wärme-  und  Feuchtigkeitsprobe  bestanden. 

Voraussctaicken  möchte  ich  noch , dass  mein  In- 
strumentarium, was  ja  bei  Reisen  im  In-  und  Auslande 
wesentlich  erscheint,  auf  das  Nothwendigste  beschränkt 
ist,  und  wurde  bei  der  Herstellung  desselben  stet9  auf 
Handlichkeit  und  leichte  Tragbarkeit  Rücksicht  ge- 
nommen. Ferner  musste  bei  möglichst  guter  Ausfüh- 
rung auch  ein  billiger  Freia  erzielt  werden,  weil,  waa 
ich  oft  habe  erfahren  müssen,  theure  Instrumente  von 
Vielen  nicht  gekauft  werden  können.  L’nd  das  ist  ein  j 
grosser  Nachtneil,  denn  ohne  gute  Instrumente  können 
wir  auch  von  dem  Geübtesten  keine  genauen  anthropo- 
metrischen  Aufnahmen  erwarten. 

Es  ist  daher  vielleicht  ein  kleiner  Vortbeil  für 
unsere  Wissenschaft,  dass  ich  Ihnen  einen  brauchbaren 
und  zugleich  billigen  Satz  anthropometrischer  In- 
strumente vorlegen  kann  und  ich  würde  mich  freuen, 
wenn  derselbe  Ihre  Zustimmung  finden  könnte. 

Er  handelt  sich  übrigens  durchaus  nicht  um  Neu- 
erfindungen, sondern  nur  um  Veränderungen  — ich 
darf  vielleicht  sagen  Verbesserungen  — längst  be- 
kannter Modelle. 

Sämmtliche  Instrumente  werden  in  2 Segeltuch- 
etnis  verpackt,  von  Feinmechaniker  Hermann  in 
Zürich1)  zum  Preise  von  80  Mark  — ohne  Etui  von 
74  Mark  geliefert. 

Es  sind  die  folgenden: 

1.  Der  Antbropometer  oder  Höhenmesser.  Derselbe 
besteht  aus  einem,  in  vier  Theile  zerlegbaren  Hohl- 
stab  aus  Metall.  Die  einzelnen  Theile  sind  mittelst 
Bayonettschlösser  rasch  und  leicht  aneinander  zu  »eiten. 
Dieser  Stab  ist  mit  einer  Mdlimetertheilung  von  0—2  m 
versehen.  Auf  ihm  läuft  ein  durch  eine  Feder  fest- 
gehaltener  Metallschieber,  an  dessen  oberen  Ende  ein 
horizontal  verschiebbares,  spitz  xulaufendes  Stahllineal 
angebracht  ist.  Hält  man,  wie  das  bei  allen  Höhen- 
messungen  der  Fall  ist,  den  Stab  senkrecht,  so  wird 
die  jeweilige  Höhe  der  LineaUpitze,  die  irgend  einen 
Punkt  der  Körperoberfläche  berührt,  am  Oberrande 
des  Schi  eher  fenstere  abgelegen. 

Mit  diesem  .Antbropometer*  können  siimmtliche  ! 
Körper-,  Rumpf-  and  Extremitäten- Messungen  als  Pro- 
jectionsmaa*se  ausgeführt,  d.  h.  die  Lage  aller  be- 
liebiger Körperpunkte  über  der  Standfläche  bestimmt 
werden.  Ich  messe  ferner  damit  auch  die  Spannweite, 
indem  ich  den  Stab  horizontal  vor  die  Brust  halten 
lasse. 

Ich  habe  nun,  was  sehr  nahe  liegend  war  und  auch 
schon  von  Garson  geschehen  ist,  diesen  Höhenmesser 
mit  dem  sog,  Gliasifere  anthropometrique  Topinards 
comhinirt.  Es  wurde  dies  dadurch  erreicht,  dass  die 
obere  Hälfte  des  Antbropometer*  eine  zweite  Milli- 
meiertheilung  erhielt,  die  am  oberen  Ende  des  Stabes 
beginnt  und  dass  an  diesem  oberen  Nullpunkt  ein 
zweites  ebenfalls  verschiebbares  Stahl  lineal  angebracht 
wurde. 

Hat  man  die  Uöhenmessungen.  die  ja  in  der  Regel 
zuerst  vorgenommen  werden,  beendigt  and  will  den 
Stangencirkel  benutzen,  so  braucht  man  nur  das  Stahl- 
lineal im  Schieber  so  zu  drehen,  dass  seine  Spitze  mit 
derjenigen  des  oberen  Lineals  gleichgerichtet  ist  und 
ihr  entgegen  Bieht. 

Bei  Kopf-  und  QeeicbUmessungen  und  zur  Bestim- 
mung der  Breitenmaasse  des  Körpers  verwendet  man  ' 


*)  P.  Hermann,  vormals  J.  F.  Meyer,  Fein- 
mechanische Werkstätte,  Zürich  IV,  Clausiusstrasse  87. 


nur  das  oberste  Stabatflck.  bei  Bxtremitätenmessungen, 
wenn  erforderlich,  die  ganze  obere  Hälfte  des  Antbropo- 
meters. 

Die  Führung  des  Schiebers  und  die  Linealfuhr- 
ungen  sind  so  gearbeitet,  da<s  beim  Aufsetzen  der 
Linealspitzen  auf  die  Körperoberfl&che  ein  Auseinan- 
derweichen derselben  nicht  eintreten  kann,  ein  Fehler, 
der  den  meisten  derartigen  Instrumenten  anhaftet. 


Fig.  I. 

Anthropomotor  und  SbutgoncirkeL 


2.  Verwende  ich  bei  den  feinen  Kopf-  und  Schädel- 
messungen einen  kleinen  Gleitcirkel.  Dersell*«  be- 
steht aus  einem  25  cm  langen,  beiderseits  mit  Milli- 
metertheilung  versehenen  Lineal,  an  dpssen  Nullpunkt 
(rechtwinkelig  mit  dem  Lineal)  ein  Doppelarm  mit 
spitzem  und  stumpfem  Ende  befestigt  ist.  Ein  gleich- 
gestalteter  Doppelarm  ist  an  einem  das  Lineal  ent- 
lang gleitenden  .Schieber  angebracht  und  es  wird  der 
jeweilige  Abstand  der  beiden  gleichgerichteten  Cirkel- 
spitzen  am  Rande  des  Schiebern  abgelesen. 

Die  spitzen  Cirkelonden  werden  bei  Schädel-,  die 
abgerundeten  bei  Kopfmessungen  gebraucht. 

3.  Der  Ta4ercirkel  zur  Ausführung  der  directen 
Kopf-  und  Gesichtsmessungen.  Dieser  Stahlcirkel  be- 
sitzt zwei  gelegene  Schenkel  mit  abgerundeten  Spitzen, 
die  eine  Maxitualspannweite  von  300  mm  gestatten. 


Oorr. -Blatt  d.  deutsch.  A.  G. 
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An  dem  einem  Schenkel  int  ein  Lineal  mit  Milli- 
metertheilung  drehbar  angebracht,  wahrend  der  andere 
Schenkel  die  ebenfalls  drehbare  Führung  und  Fixation 
genannten  Lineal«  trägt  Vermittelst  der  Fixirschraube 
können  die  Schenkel  zur  Controlle  der  Mesaung  in 
jeder  Lage  festgestellt  werden.  Die  Fahrung  ist  auf 
der  Oberseite  geöffnet  und  trägt  hier  querüber  den 
Index,  an  dessen  abgeschrägter  Kante  man  die  je* 
wellige  Cirkeldjatanz  abliest.  — Um  den  Taatercirkel 
zusammenzulegen,  wird  derselbe  ganz  geöffnet  wodurch 
daa  Lineal  auB  der  Fahrung  auntritt  und  sich  zwischen 
die  beiden  Cirkel schenke!  legt 


Fig.  2. 

Taatercirkel. 


4.  Da«  Stablhandmaa**,  2 m lang  mit  Millimeter- 
theilung  auf  beiden  Seiten  zur  Messung  von  Curven 
und  Umfängen.  Durch  Druck  auf  einen  Knopf  rollt 
■ich  das  Stahlband  selbstthätig  wieder  in  die  Capsel 
zurück. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  noch.  Sie  auf  einen 
Craniophor  aufmerksam  zu  machen,  der  in  Anbetracht 
seiner  Einfachheit  und  Billigkeit  es  ge«tAttet  nicht 
nur  einzelne  Schädel,  sondern  ganze  craniologische 


Fig.  S. 

Cnuüopbor. 


Sammlungen  in  einheitlicher  Weise  auf  die  deutsche 
Hori tontalebene  orientirt  aufzustellen.  Eine  zolcbe 
Sammlung  repHUentirt  «ich  nicht  nur  besser,  sondern 
die  einzelnen  Schädel  sind  in  Folge  der  gleiohen  Orien- 
tirung  direct  vergleichbar,  was  für  das  Studium  wie 
auch  bei  Vorlesung* - Demonstrationen  von  grossem 
Werth  ist 

Dieses  neue  Stativ  besteht  aus  einem  10  cm  langen 
MetalUtab,  der  mit  seinem  unteren  konischen  Ende  in 
ein  Holzgestell  beliebiger  Form  eingelassen  werden 
kann.  Dub  obere  Ende  dieses  Stabes  trägt  eine  in 
drei  Arme  aoslanfende  Messingplatte,  auf  welcher  eine 
dreilappige  Feder  aufgeschraubt  ist. 

Zur  Aufstellung  des  Schädels  führt  man  zunächst 
den  zweilappigen  Theil  der  Feder  durch  das  Hinter* 
hauptsloch  auf  die  Innenfläche  der  Hinterhauptsflchuppe 
und  presst  dieselbe  fe*t  an  den  Hinterrand  des  fora* 
men  magnum  an.  Hierauf  drückt  mun  auch  (z.  B.  mit 
Hilfe  eines  Schraubenziehers)  den  dritten  Federlappen 
in  die  OeffnuDg,  so  dass  derselbe  auf  die  Innenfläche 
des  pars  ba*ilaris  zu  liegen  kommt.  Diese  Federn 
passen  für  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Schädel; 
für  ausnahmsweise  kleine,  reap.  grosse  foramina  occipi- 
talia  werden  einige  Ersatzfedem  geliefert,  die  leicht  an 
Stelle  der  vorhandenen  aufgeschraubt  werden  können. 

lat  der  Schädel  am  Stativ  befestigt,  so  wird  er 
durch  DrehuDg  einer  am  vorderen  Arme  befindlichen 
Stellschraube  in  die  Horizontalebene  eingestellt  und 
durch  leichtes  Andrücken  der  Schraubenspitze  befestigt. 
Sollte  die  Einstellung  durch  die  Drehung  der  Stell- 
schraube nicht  ganz  erreicht  werden,  so  genügt  ein 
leichtes  Abwärts-  oder  Aufwärtsbiegen  der  Messing- 
arme  mittelst  Flachzange,  um  dies  zu  erreichen.  Der 
Schädel  ist  jederzeit  leicht  abnehmbar. 

Die  Befestigung  den  Unterkiefers  geschieht  durch 
zwei  einfache  Spiralfederklammern,  die  — ohne  An- 
bohrung des  Knochens  — angebracht  werden  können 
und  auM»erdem  von  auxsen  nicht  sichtbar  sind.  Mittelst, 
dieser  Klammern  ist  der  Unterkiefer  beweglich  mit 
dem  Schädel  verbunden  und  kann  doch  jederzeit  leicht 
abgenommen  werden. 

Der  Preis  des  Craniophor«  sammt  den  ünterkiefer- 
klammern  stellt  sich  je  nach  Ausführung  und  Grösse 
der  Bestellung  auf  1,16  Mark  bis  2 Mark. 

Als  Demonstration s-Cruniophor  verwende  ich  daa 
gleiche  Stativ  mit  Chamiergelenk,  wodurch  auch  die 
norma  verticalis  und  norma  basilaris  dem  Beschauer 
direct  zugukehrt  werden  können. 

Herr  Birkner-Monchen: 

Die  verschiedenen  Methoden  der  Körperxneaenng. 

Neben  der  genauen  Messung  des  Kopfes  und  des 
Schädels  ist  die  Messung  der  Kürperpruportionen  für 
die  Namenkunde  von  hervorragender  Bedeutung.  Den 
ethnologischen  Werth  der  Körperproportionen  hat  Herr 
Professor  J.  Hanke  auf  dem  Congresse  in  Breslau  auf 
Grund  der  von  Would  mitgetheilten  Messungen  im 
Heere  der  Nordstaaten  der  Union  durgelegt.  E*  zeigte 
sich  ein  Unterschied  zwinchen  Cultur-  und  Naturvölkern, 
sowie  der  verschiedenen  Stände  ein  und  desselben 
Volkes.  Die  kindlichen  Proportionen  sind  verschieden 
von  denen  der  Erwachsenen,  auch  die  verschiedenen 
Geschlechter  sind  durch  verschiedene  Körperpropor- 
tionen cb&raktensirt. 

Als  besonder«  wichtige  Ml— 8 erscheinen  die 
Humpflänge,  Beinlänge  und  Armlänge. 

Obwohl  nun  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  grosse 
Anzahl  von  Messungen  vorgenommen  worden  «ind,  so* 
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wohl  an  Europäern  al«  auch  an  aussereuropäiachen 
Völkern,  ao  haben  diese  Messungen  bia  jetzt  noch 
keinen  Bearbeiter  gefunden,  wohl  au»  dem  Grunde, 
weil  in  Folge  der  verschiedenen  Methoden  der  Mes- 
sungen ein  vergleichendes  Studium  der  Körperpropor- 
tionen sehr  erschwert  ist. 

Schon  in  Breslau  hat  Herr  Professor  Banke  als 
ein  wichtiges  Erfordernis  für  die  Körper messnng  hin* 
gestellt,  dass  bei  den  Proportionsraeasungen  an  Leben- 
den die  geraden  Entfernungen  in  Projection  gemessen 
werden,  und  tu  diesem  Zwecke  eine  Verständigung  be- 
antragt. Auf  dem  Congresae  in  Karlsruhe  wurde  eine 
Commisaion  für  Messungen  an  Lebeuden  gewählt  und 
Herr  Geheimrath  Virchow  theilte  sofort  ein  Schema 
für  anthropologische  Aufnahmen  mit.  Aber  die  Arbeiten 
der  Commisaion  scheinen  nicht  von  Erfolg  gewesen  tu 
sein,  denn  ea  herrscht  bia  jetat  in  den  wichtigsten 
Körpermaaesen  noch  keine  Uebereimtitnroung. 

Ich  will  beute  nicht  alle  Körpermaaase  durch- 
sprechen, aondern  nur  einige  hervorheben. 

Herr  Geheimrath  Vircliow  gibt  als  Kumpflänge 
an:  .Länge  des  Rümpfet  vom  oberen  Rande  des  Brust- 
beines zur  Schambeinfuge  (oberer  Rand)*;  iu  einer  Note 
ist  dann  beigefügt:  .Sehr  brauchbar  xur  Bestimmung  der 
RumpflAnge  sind  auch  die  Messungen  im  Sitzen,  wo- 
bei die  Höhe  des  Scheitels  nnd  der  Schalter  über  dem 
Sitz  am  leichtesten  bestimmt  werden  kann.“ 

Aus  den  Maassen  deB  Herrn  Professor  Dr.  F.  von 
Lnschan  lässt  sich  die  Rumpflänge  als  Entfernung 
des  Sternum  vom  8itze  berechnen.  Andere  Forscher, 
wie  z.  B.  Herr  Hofrath  Dr.  B.  Hagen  haben  in  ihrem 
Schema  gar  keine  Maaa^e.  die  zur  Berechnung  irgend 
einer  Kumpflänge  verwendet  werden  könnten. 

Der  obere  Rand  des  Brustbeines  nnd  die  Schulter 
sind  verhältnismässig  ungünstige  Messpunkte,  da  sich 
deren  Stellung  im  Laufe  der  Messung  lindern  kann, 
ohne  dass  ea  dem  Messenden  bemerkbar  wird.  Es  hat 
dessbalb  Herr  Professor  J.  Ranke  ein  anderes  Maas* 
für  die  Rnmpf  länge  vorgescblagen  und  verwendet,  näm- 
lich die  Entfernung  des  7.  Halswirbels  vom  Sitz. 

Die  Messung  im  Sitzen  wurde  gewählt,  weil  es 
sehr  häufig  unmöglich  ist,  die  Symphysia  pobia  als 
Messpunkt  verwenden  zu  können. 

Da  die  Höhe  der  Schalter  leicht  von  dem,  der  ge* 
messen  wird,  verändert  wird,  ohne  dass  der  Messende 
es  merkt,  so  dürfte  sich  auch  empfehlen,  die  Arm- 
länge direct,  d.  b.  direct  die  Entfernung  des  Akro- 
mion  von  der  Spitze  de»  Mittelfingers  zu  messen,  sei 
ea  nun  bei  hängendem  oder  horizontal  gestrecktem 
Arme,  und  nicht  die  Armlänge  aus  der  Höhe  der  Schul- 
ter nnd  der  Mitteltingerspitze  über  dem  Boden  zn  be- 
rechnen. 

Wie  ans  den  wenigen  Beispielen,  die  ich  anführte, 
hervorgeht,  besteht  in  den  wichtigsten  M aussen  seihst 
bei  den  deutschen  Forschern  keine  Uebereinetimmung. 
leb  möchte  mir  desshalb  erlauben,  den  Antrag  zu  stellen : 
.Es  möchte  von  Neuem  eine  Commisaion  ge- 
wählt werden,  um  für  die  Körpermesaung  eine 
Verständigung  zu  Stande  zu  bringen,  die  sich 
mit  der  Zeit  vielleicht  auch  zu  einer  inter- 
nationalen Verständigung  erweitern  Hesse." 

Der  Vorsitzende  Freiherr  von  Andrian -Werburg: 

Wenn  Niemand  da«  Wort  wünscht,  darf  ich  den 
Antrag,  den  Herr  Dr.  Birkner  gestellt  bat,  al«  ange- 
nommen betrachten;  er  ist  angenommen. 


Herr  Gustav  Fritsch-Berlin : 

Ueber  die  Körperverhältnisee  der  heutigen  Bevölke- 
rung Aegypten». 

Für  die  zur  Zeit  hier  in  Lindau  tagende  Versamm* 
luog  acheint  es  zum  Losungswort  werden  zu  sollen, 
dass  in  Zukunft  nicht  mehr  wie  bisher  vorgefasste 
Meinungen  in  den  Verhandlungen  Autorität  bean- 
spruchen dürfen,  sondern  dass  die  Beobachtungen  allein 
berechtigt  sein  sollen,  als  Beweise  für  aufgestellte  Be- 
hauptungen zn  dienen. 

Diesem  l’rincip  folgend,  können  wir  uns  doch  ganz 
gewiss  der  Pflicht  nicht  entziehen,  unw»r  eigentlichstes 
Object  der  Untersuchung,  den  Menschen  selbst,  einer 
vorurtheilBfreien,  eingehenden  Vergleichung  zu  unter- 
werfen. Die  körp  -rliche  Beschaffenheit  kann  nur  con- 
statirt  werden,  wenn  man  sich  die  Körper,  über  die 
• man  urtheilen  will,  wirklich  ansieht  und  diese  Be- 
obachtung mos  selbstverständlich  an  unbekleideten 
Personen  ausgeführt  werden. 

Der  menschliche  Körper,  auch  unbekleidet,  kann, 
als  Naturobject  betrachtet,  unmöglich  etwa«  Unsitt- 
liche» sein.  Die  Unsittlichkeit  ist  vielmehr  auf  Seiten 
des  Beschauers,  der  nicht  im  Stande  ist  ohne  ainn- 
liche  Hintergedanken  ein  Naturobject  als  solches  zu 
beurtheilen.  Zuweilen  beliebte,  theilweise  Bekleidung 
{ verschlimmert  nur  die  Sache,  denn  die  mangelhafte 
Verhüllung  dient  nur  dazu,  die  Nacktheit  zu  zeigen. 

ln  diesem  Sinne  habe  ich  mir  seiner  Zeit  bei  der 
Zusammenkunft  in  Cassel  erlaubt,  vor  dieser  Versamm- 
lung nackte  menschliche  Figuren  vorzufübren  und  habe 
zu  meiner  Freude  volles  Verständnis»  lür  den  wissen- 
schaftlichen Ernst  der  Sache  gefunden.  Indem  ich 
nunmehr  wiedurum  eine  Reihe  von  Actstudien,  welche 
auf  meiner  letzten  Reise  nach  Aegypten  entstanden 
sind  und  sich  auf  die  dortige  Bevölkerung  beziehen, 
vorlege,  hoffe  ich  auf  das  gleiche  Wohlwollen. 

ln  der  That  ist  gerade  im  Gebiete  der  somatischen 
Anthropologie  die  Herrschaft  vorgefasster  Meinungen 
und  überkommener  Fabeln  bis  auf  den  heutigen  Tag 
trotz  «o  mancher  älteren,  verdienstvollen  Arbeit,  eben 
1 weil  man  die  directe  Beobachtung  scheute  oder  nicht 
! au  «führen  konnte,  viel  grösser,  als  man  glauben  möchte. 
Hierher  gehört  die  Körperlänge  als  Achtfache«  der 
Kopfhöhe.  die  Gleichheit  der  Spannweite  mit  der  Total- 
höhe, die  überwiegende  Ausdehnung  des  Unterschenkels 
im  Vergleiche  zum  Oberschenkel  und  AehnlicbeB.  Ein 
neuerer  Autor  betrachtet  einen  Menschen,  der  nicht 
ganz  acht  Kopfhöhen  misst,  mit  Mitleiden  als  ein  ver- 
kommenes, entartetes  Individuum,  während  man  doch 
annehmen  sollte,  dass  etwa«  mehr  Kopf  sehr  vielen 
Menschen,  z.  B.  auch  diesem  Autor,  eigentlich  nicht 
schaden  könnte,  da  der  Kopf  der  Regel  nach  al»  ein 
edler  Theil  des  Körpers  gilt..  Die  Unkenntnis  der 
normalen,  durchschnittlichen  Körperverhältniagt* 
tritt  umsomehr  zu  Tage,  wenn  man  die  Vergleichung 
nicht  auf  unsere  europäischen  Kassen  beschränkt,  son- 
dern auch  fremde  Rassen  in  Betracht  zieht,  wo  uns 
die  Proportionen  vielfach  durchaus  fremdartig  an- 
muthen  und  daher  schwerer  anfzufassen  sind.  Beim 
Bestreben  sich  darüber  näher  zu  unterrichten,  stösst 
man  sofort  auf  einen  so  erstaunlichen  Mangel  an  zu- 
verlässigem, brauchbarem  Material,  dass  man  am  Er- 
folge verzweifeln  möchte. 

Wohl  wünschte  ich,  dass  mir  das  Schicksal  ver- 
i gönnt  hätte,  selbst  bei  einer  Reise  um  die  ganze  Erde 
nach  Möglichkeit  für  die  Ausfüllung  dieser  Lücke  zu 
Borgen,  aber  ich  habe  mich  stets  mit  einzelnen,  zum 
i Theile  recht  dürftigen  Bruchstücken  des  erforderlichen 
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Materials  begnügen  müssen.  Doch  auch  die  Bruch- 
stücke erwiesen  »ich  als  recht  lehrreich,  und  war  die 
aufgewandte  Mühe  nicht  verloren. 

Es  stellte  sich  bald  heraus,  dass  selbst  ein  einigcr- 
maa*«en  geübte«  Auge  nicht  im  Stande  ist  ohne  weitere 
Hilfsmittel  ein  correctes  L'rtheil  über  die  Körperpro- 
portionen  abzugeben,  und  dass  in  dieser  Hinsicht 
unseren  Künstlern,  wenn  sie,  durch  das  Angenm&aas 
verleitet,  «ich  an  der  menschlichen  Gestalt  versündigen, 
mildernde  Umstände  zugebilligt  werden  müssen. 

Um  der  Beurtheilong  einen  sicheren  Halt  zu  geben, 
bedarf  es  eines  übersichtlichen,  festen  Kähmens  für  ! 
die  Gestalten,  eine«  sogenannten  Kanon,  der  es  er-  I 
laubt,  die  Verhältnisse  gegen  einander  abzuwägen. 
Ich  fand  dazu  Nichts  §o  geeignet,  als  den  von  mir 
in  mehreren  Punkten  modificirten  Proportions- 
«chlüssel  von  Schmidt.  Mit  Hilfe  dieses  Schlüs- 
sels hoffe  ich  auch  die  verehrten  Anwesenden  in  die 
Lage  zu  versetzen,  ohne  Weiteres  die  Proportionen 
der  vorliegenden  Actstudien  beortheilen  zu  können. 

Ohne  mich  im  Hinblicke  auf  die  Kürze  der  Zeit  in 
die  Einzelheiten  der  Construction.  über  die  ich  an  an- 
derer Stelle  bereits  ausführlicher  berichtet  habe,  ein- 
zulamen,  will  ich  hier  nur  darauf  binweisen,  dass  die 
schematischen  Zeichnungen  von  der  Länge  der  Wirbel- 
säule ula  Grundmaass  aasgehen,  und  dass  die  rechte 
Seite  der  Figuren,  die  in  ausgezogenen  Linien  ange- 
legt ist.  die  von  dom  Schema  verlangten  theo- 
retischen Körperverhältnisse  angibt,  die  linke, 
punktirt  entworfene,  dagegen  die  durch  Messung 
an  den  Photographien  festgestellten  that- 
»iichlichen  Proportionen.  Die  Vergleichung  bei- 
der Seiten  ergibt  also  das  Soll  und  Haben  jeder 
einzelnen  Figur,  und  durch  das  Auflegen  der  Sche- 
mata auf  die  Figuren  lässt  rieh,  vom  Scheitel  aus- 
gehend, auch  für  jeden  Unkundigen  am  unteren  Ende 
sofort  erheben,  ob  die  betreffende  Person  zu  lange  oder 
zu  kurte  Heine  hat,  wie  die  Schulterbreite  und  die  ! 
oberen  Gliedmaasspn  sich  verhalten  Da«  gelegentliche 
Hinübergreifen  bald  der  einen,  bald  der  anderen  Di- 
mension über  das  theoretisch  ^rechnete  Man«*  zeigt,  j 
dass  es  thateächlich  als  ein  mittleres  aufgefasst  wer*  { 
den  darf. 

Es  hatte  für  mich  ein  hervorragendes  Interesse, 
wovon  ich  hoffen  möchte  etwa«  auf  die  hochgeehrte  i 
Versammlung  zu  übertragen,  die  Leistungsfähigkeit 
dieser  Vergleichungsmethode  in  einem  ganz  besonders 
schwierigen  Gebiet,  nämlich  in  Aegypten,  zu  erproben. 
Das  schier  unentwirrbare  Völkergemisch  dieses  Lande« 
spottet  vielfach  der  ordnenden  Hand  selbst  eines  sehr 
landeskundigen  Anthropologen,  wenn  er  die  Gesichts- 
züge, Hautfarbe  und  Haar  allein  zur  Oeurtheilang  hat. 
Ich  stellte  mir  daher  die  Frage,  ob  die  Vergleichung 
der  ganzen  Körperbildung  unter  Benutzung  des 
angeführten  Schemas  bessere  Resultate  zu  liefern  ver- 
möchte, und  glaube  in  der  Tbat,  dass  die  Antwort  be- 
jahend lauten  darf. 

Das  Wunderland  Aegypten,  welches  dem  Forscher 
stets  nene  und  überraschende  Entdeckungen  darbietet, 
verdient  unser  Interesse  in  täglich  sich  steigerndem 
Maaase;  die  wichtigsten  allgemeinen  Fragen  der  Ethno- 
graphie und  Urgeschichte  treten  uns  hier  lebendig 
entgegen,  unzählige  Sj.ecialfragen  von  hoher  Bedeu- 
tung tauchen  vor  uni  auf. 

Gerade  hier  hat  aber  auch  die  langjährige  eifrige 
Durchforschung,  vielfach  auf  falsch  und  ungenügend 
bekanntes  Material  gegründet,  eine  recht  dichte  t nute 
vorgefasster  .Meinungen  um  den  Kern  der  Wahrheit 
abgelagert.  Hier  ist  zugleich  ein  günstiger  Boden  uui 


die  auf  diesem  Congress  so  eingehend  ventilirte  Frage 
über  «Ewigkeit*  oder  Veränderlichkeit  des  Typus  etwa« 
näher  zu  beleuchten.  Unter  der  Annahme  der  Per- 
manenz des  Typus  müssten  für  Aegypten,  wie  die  vor- 
gelegtem Actstudien  beweisen  dürften,  mindestens  etwa 
zehn  verschiedene  Typen  angenommen  werden.  Da« 
auch  von  Herrn  Kol  Im  an  n neulich  citirte,  mir  per- 
sönlich bekannte  Völkerbild  in  den  Königsgräbern  von 
Deir-el-bühri  beweist  doch  nur,  dass  schon  damals,  als 
es  entstand,  verschiedene  Typen  der  Bevölkerung  in 
Aegypten  bestanden;  dass  sie  seitdem  nicht  vermehrt 
oder  verändert  wurden,  kann  aus  den  fünf  Figuren, 
von  denen  eine  noch  dazu  fremdländisch  ist,  unmög- 
lich bewiesen  werden. 

Thatsflchlich  unterstützen  die  auf  die  vorliegen- 
den Aufnahmen  gegründeten  Beobachtungen 
mehr  und  mehr  unsere  leider  noch  sehr  unvollkommene 
und  dunkle  Vorstellung  von  der  fortschreitenden  Ent- 
wickelung de«  Lande*.  Nachdem  ich  Aegypten  zum 
Zwecke  wissenschaftlicher  Forschungen  sechsmal  in 
einem  Zeitraum  von  mehr  als  dreisnig  Jahren,  also 
einem  Menschenalter,  bereist  habe,  kann  ich  sagen, 
dass  sich  eine  gewisse  Abänderung  des  Typus 
vor  meinen  Augen  vollzogen  hat,  hier  wie 
wohl  stet«  veranlasst  durch  die  Veränderung 
der  Verhältnisse. 

Noch  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts 
standen  die  landbebauenden  Fellachen  den  die  Städte 
bewohnenden  Arabern  ond  den  her  umzieh  enden  Be- 
dauin  ziemlich  schroff  gegenüber,  indem  erstere  den 
Typu*  der  ursprünglichen  Bevölkerung  zura  Ausdruck 
brachten.  Es  war  möglich  mit  einiger  Sicherheit  die 
bezeichneten  Typen  auseinander  zu  halten,  während 
dies  bei  der  grössten  Mehrzahl  der  heutigen  Bevölke- 
rung, was  Fellachen  und  Araber  anlangt,  in  den 
Ortschaften  und  nächster  Umgebung  nicht  mehr  ge- 
lingen will. 

Auch  jetzt  spricht  man  wieder  im  Lande  von 
.Aegyptern*,  aber  diese  sind  weder  Araber  noch 
Fellachen,  sondern  ein  neuer,  zwischen  bei- 
den stehenden  Typus,  der  durch  die  Ver- 
mischung beider  beim  Wechsel  der  Verhält- 
nisse entstanden  ist.  Es  ist  nicht  anzunelimen, 
dam  dieser  neue  Typus  »ich  unmittelbar  weiter  ver- 
ändern wird,  sondern  er  wird  »ich  befestigen  und 
bleiben,  so  lange  die  gleichen  Verhältnisse  der  Cultnr, 
Lebensweise  und  de«  Klima  bleiben,  andere  grössere 
Beimischungen  aber  nicht  erfolgen:  dies  ist  die 
Ewigkeit  des  Typus  im  Sinne  Kollmann*. 

Die  un vermischten,  früh  einwandernden  Araber, 
die  »ich  abgesondert  haltenden  nomndisirenden  Be- 
dauin,  arabischer  Abstammung,  müssen  dagegen  ihren 
abweichenden  Typus  noch  heutigen  Tag**«  zeigen,  wie 
er  thatsäeklich  auf  den  ausgestellten  Figuren  sicht- 
bar wird. 

Die  Merkmale  der  in  grösserer  Zahl  vorhandenen 
Gestalten  des  .heutigen  ägyptischen  Typus* 
schwanken,  wie  es  bei  Kreuzungen  meistens  der  Fall 
ist,  um  ein  gewisses  mittlere*  Maas«,  sie  nähern  »ich 
der  Form  de*  normal-idealen  Menschen  und  sind  ge- 
rade dadurch  wenig  charakteristisch.  Sie  erscheinen 
ao  wie  man  »ich  wohlgebaute  Manschen  gewöhnlich 
denkt;  die  Glieder  sind  von  einer  gewissen  Fülle  und 
gutem  Ebenmaan»,  die  Beine  dabei  eher  zu  kurz  als 
zu  lang.  Totalböhe  durchschnittlich  etwa  7*/a  Kopf- 
höhen. 

Von  den  beiden  darin  vereinigten  Urtypen  /eigen 
die  arabischen  Bedauin,  wie  die  Photographien  er- 
kennen lassen,  noch  den  Typus  des  trainirten  Wüßten* 
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bewohnen  mit  den  dörren,  häufig  leicht  auswärt«  ge- 
krümmten Beinen,  der  leicht  gebeugten  Haltung  and 
der  zähen,  aber  dünn  angelegten  Musculatur.  Bei  den 
Frauen  sieht  man  vielfach  wahrhaft  edle  Gesichtern  ge 
besonders  in  Seitenansicht,  die  Körperünien  sind  ele- 
gant. wenn  auch  nicht  frei  von  Fehlern  de«  Ehen- 
ma&tse«,  die  Brüste  auch  bei  sonst  mageren  Körpern 
häufig  sehr  voll  entwickelt. 

Der  auf  der  anderen  Seite  anschliessende , alt- 
ägyptische  Fellachentypus,  wie  er  auf  dem  Lande 
noch  jetzt,  aber  mehr  und  mehr  vereinzelt  auftaucht, 
zeigt  auch  hagere,  schlanke  Glieder,  häufig  von  be- 
trächtlicher Länge,  die  Muskeln  durch  die  schwere 
Feldarbeit  meist  mehr  au  «gearbeitet  als  beim  Araber, 
die  Gesiebter  ziemlich  lang,  mit  der  vorspringenden, 
etwas  dicklichen  Nase,  wie  sie  sich  auf  den  Hiero- 
glyphen so  charakteristisch  wiedergegeben  findet.  Die 
Frauen  häufig  wohl  proportionirt,  aber  meist  unter- 
setzt, in  der  Jugend  nicht  ohne  Anmut  h. 

So  erweitert  sich  der  Hanptstock  der  heutigen 
Aegypter  unter  Veränderung  seines  Habitus  nach  den 
Wüsten  hinein  durch  das  Hinzutreten  der  arabischen 
Bedauin  und  in  die  einsameren  Dörfer  durch  das  Auf- 
treten des  ursprünglichen  Fel  lachen  tvpu*. 

Weiter  nach  Süden,  den  geographischen  Abgrenz- 
ungen folgend,  haben  wir  auf  dem  rechten  Nilufer  die 
östlichen,  nach  dem  rothen  Meere  bis  gegen  Abessynien 
sieb  erstreckenden  Ländereien  und  auf  dem  linken 
Nilufer  im  Westen  Gebiete  bis  gegen  den  Sudan  hin, 
an  Breite  allmählich  zunehmend.  Die  Beobachtungen, 
durch  zahlreiche,  hier  vorliegende  Photographien  ge- 
stützt, beweisen,  dass  die  Völkerstämme  beider  Gebiete 
doch  trotz  weitgehender  mechanischer  Vermischung 
und  des  durcheinander  Wohnens  und  Wanderns  in 
ihrem  Grundstock  zwei  verschiedenen  Typen  ange- 
hören, wenn  auch  von  vielen  Autoren  der  Bequem- 
lichkeit halber  als  »Nubier*  zusammengefasst. 

Von  diesen  sind  die  östlichen  Stämme,  welche  ver- 
schiedene Namen  tragen,  am  besten  unter  dem  Namen 
der  Bedja  zusammenzu fassen;  die  bekanntesten  Ab- 
theilungen denselben  sind  die  Ababde,  Hadendoa  und 
Bish&rin,  während  die  westlichen  Völkergrupj»eu  jen- 
seits des  Nils  die  Bezeichnung  Nubier  mit  grösserem 
Rechte  tragen,  da  eine  im  Südwesten  lagernde  Land- 
schaft schon  von  Alters  her  mit  dem  Namen  Nufca 
belegt  wurde. 

Was  für  die  vorliegende  Untersuchung  aber  da* 
Wichtigste  ist,  liegt  in  dem  Umstande,  dass  die  bei- 
den Typen  sich  sehr  wesentlich  insofern  unterscheiden, 
als  die  östlichen,  welche  ja  die  Gebiete  der  uralten 
Blemmyer  der  hieroglyphischen  Inschriften  innehaben, 
ersichtlich  mehr  von  dem  Blute  der  alten  Aegypter  und 
jedenfalls  auch  der  nomudisirenden  Araber  aofgenora- 
men  haben,  als  die  eigentlichen  Nubier,  in  denen  das 
Blut  der  benachbarten  Stämme  des  Sudan  schon  mäch- 
tiger in  die  Erscheinung  tritt. 

Demnach  erinnert  der  Wuchs  der  Bedjastämme 
besonders  bei  den  als  Bedauin  umherziehenden  durch 
die  Breite  der  Schultern,  schmale  Taille,  untersetzte 
Statur  und  die  Bildung  der  üliedmaasson  vielfach  an 
die  braunen  Stämme  des  Nordens.  Auch  hat  die  Haut- 
farbe meist  trotz  ihrer  Dunkelheit  immer  noch  einen 
röthlich  braunen  Ton,  während  die  schon  ziemlich 
stark  gedrehten  Haare  eine  nigritische  Beimischung 
unschwer  erkennen  laasen. 

Dem  gegenüber  zeigen  die  eigentlichen  Nubier, 
welche  nach  Schweinfurth  von  tadellos  ebenmäßigem 
Hau  sein  sollen,  doch  den  nigritischen  Einfluss  schon 
deutlicher.  Die  meist  hoben  Gestalten  sind  häutig  mit 


recht  laugen  Gliedmaaiten  begabt,  die  Seiten  des 
Rumpfes  fallen  steil  ab,  wie  beim  sogenannten  Neger 
und  lassen  die  mässige  Schulter  breite  etwas  eckig  her- 
vortreten. Auch  die  Gesichtszüge  sind  schon  stark 
nigritiscb,  die  Hautfarbe  zeigteinen  deutlich  in’s Schwarze 
genenden  Ton  und  die  Haare  sind  häufig  schon  ziem- 
lich eng  gedreht:  Alles  Anzeichen,  dass  diese  Gruppe 
der  Stämme  eine  stärkere  Beimischung  nigritischen 
Blutes  erfahren  bat  als  die  vorerwähnten  Bedjavölker. 
Die  ausliegenden  Photographien  werden  die  angeführten 
Beschreibungen  am  besten  veranschaulichen. 

Noch  coraplicirter  wird  daa  Bild  der  Völkermosaiks 
in  Oberfigypten,  wenn  wir  Abessynien  mit  hinein 
nehmen.  Unter  den  Bewohnern  dieses  Landes  unter- 
schied Uüppell  seiner  Zeit  bereits  drei  Typen,  die  er 
als  den  »kaukasischen11,  den  „äthiopischen*  und  den 
„Gallatypus*  bezeichnete.  Heine  Beobachtungen  waren 
zutreffend,  die  Bezeichnungen,  welche  auf  nicht  halt- 
baren Voraussetzungen  beruhten,  wird  man  nicht  feat- 
halten  wollen.  Da  die  gesummten  Abteilungen  der 
wirklichen  Abessynier  unter  die  heutige  Bezeichnung 
„Aethiopier*  fallen,  möchte  ich  Rüppells  »kau- 
kasischen* Typus  seinem  Habitus  nach  wohl  als  den 
aristokratischen  bezeichnen.  Es  sind  hohe,  schlanke 
Gestalten  von  eleganten,  regelmässigen  Formen,  so- 
genannten »kaukasischen*  Gesichtazügen , einer  tief 
dunkelbraunen  Hautfarbe  und  flockigem,  üppigem  Haar- 
wuchs, der  bei  den  Frauen  in  verschiedene  Trachten 
geformt  wird.  Hier  liegt  offenbar  ein  Stock  edlen 
Blutes  der  Völkermischung  zu  Grunde,  der  von  weiter 
her  eingewandert  ist;  aber  woher  dieser  gekommen 
ist,  wird  vielleicht  stets  in  Dunkel  gehüllt  bleiben. 

Der  abessy nisch-äthiopische  Typus  weicht 
nicht  wesentlich  von  demjenigen  der  sonstigen  äthio- 
pischen Stämme,  zumal  der  Bedja  ab  und  mag  als  der 
vulgäre  bezeichnet  werden.  Wie  in  anderen  Gegen- 
den trägt  er  den  charakteristischen  Stempel  nigriti- 
scher  Beimischung  und  findet  sich  bezeichnender  Weise 
hauptsächlich  in  den  Küstengebieten. 

Ebenso  begrenzt  sich  der  »Gallatypus * Abessynien« 
in  seinem  hauptsächlichsten  Vorkommen  wesentlich  geo- 
graphisch, insofern  er  vornehmlich  in  der  Provinz 
Tigre,  also  den  Gallaländern  benachbart  angetroffen 
wird.  Hier  finden  sich  die  Merkmale  der  eigentlichen 
Negervölker  schon  recht  deutlich,  wenn  auch  in  milder 
Form  ausgeprägt. 

Dies  gilt  natürlich  nicht  von  den  überall  durch 
Abessynien  unzutreffenden  Sclaven  westlicher  Stämme, 
onter  denen  nach  den  Autoren  besonders  die  Hc han- 
gall a zahlreich  vertreten  sein  sollen.  Hier  ist  der 
nigritische  Typus  besonders  deutlich  ausgesprochen  und 
zeigt  unschöne  Körperproportionen  mit  häufig  über- 
mässig langen  Beinen  und  kleinem  Kopf,  so  dass  hier 
das  oben  erwähnte  Ideal  mancher  moderner  Autoren 
mit  den  acht  Kopfhöben  und  darüber  zum  herrlichsten 
Ausdrucke  kommt. 

Auflallend  rein  nnd  prägnant  ausgeprägt  ist  die- 
ser Typus  in  den  sudanesischen  Dinkawi,  von  denen 
mehrere  Individuen  von  bemerkenswerth  übereinstim- 
mendem Bau  sich  unter  den  ausgestellten  Photographien 
finden.  Auch  hier  ist  die  Totalhöhe  über  acht  Kopf- 
höhen  bei  enormer  Beinlänge,  zumal  des  Unterschenkels, 
der  hier  thatsächlieh  gelegentlich  dem  Oberschenkel  an 
Länge  gleichkommt.  An  den  langen,  dünnen  Spinnen- 
beinen  sitzen  wiederum  enorm  grosse  und  breite  Fösse, 
wodurch  da«  Bild  der  Kurperverhältnisse  ein  bizarres, 
fast  rarrikirte«  wird.  Die  gedrehten  Nigritierbaare 
werden  von  den  Männern  ganz  kurz  geschoren  getragen, 
die  Hautfarbe  ist  ein  dunkle«,  etwas  aschiges  Schwarz- 
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braun,  in  dem  da«  Braun  häufig  ganz  zu  schwinden 
scheint. 

Es  bleibt  noch  der  eigentliche,  gelegentlich 
Überall  auftanchende  Typus  der  Sudanesen 
übrig,  welche  durch  das  Sclavenwesen  im  Lande  Ver- 
breitung fanden.  Meist  wissen  die  Personen  nicht  mehr 
zu  sagen,  als  dass  sie  aus  dem  «Sudan*  stammen  und  | 
diese  Bezeichnung  leistet  auch  jedenfalls  ebensoviel 
ab  die  undefinirbare  des  .Negers*.  Diu  Zugehörigkeit  J 
zu  bestimmten  Stämmen  .scheint  den  Individuen  meist  ' 
verloren  gegangen  zu  sein.  Die  Körperformen  sind 
massiv,  unelegant,  die  Beine  öfters  länger  als  nöthig, 
der  Rumpf  mit  gerade  abfallenden  Seiten,  Taille  kaum 
vorhanden,  die  Bauchgegend  vorgewölbt,  Hände  und 
Füsse  gross,  häufig  auffallend  schmal ; Hautfarbe  schwärz- 
lich; Haare  spiralig  gedreht. 

Das  .Abklingen*  der  verschiedenen  besprochenen 
Typen  nach  der  geographischen  Lage,  ihre  Ver- 
keilung über  einen  derartig  eng  begrenzten  Raum, 
wie  das  Nilland  darstellt,  ist  gar  nicht  anders  zu 
verstehen,  als  dass  wenige  Grundtypen  durch  ver- 
schieden hochgradige  Vermischung  mit  benachbarten 
Stämmen  und  durch  die  Einwirkung  vermiedener 
Lebensweise  und  des  Klimas  in  die  grosse  Zahl  heu- 
tigen Tages  abzugrenzender  Typen  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende umgewandelt  wurden. 

Wer  im  Gegentheil  es  für  möglich  hält,  dass  diese 
heut  zu  unterscheidenden  Typen  in  den  engen  Grenzen 
autochthon  entstanden  oder  trotz  der  ersichtlichen 
Verwandtschaft  mit  den  Nach  barntäm  men,  so  wie  sie 
jetzt  erscheinen  von  anders  woher  eingewandert  sind, 
mit  dem  ixt  nicht  zu  rechten,  ihn  wird  kein  Engel 
vom  Himmel  in  seiner  l’eberzeugnng  wankend  machen. 

Fallen  diese  beiden  Möglichkeiten  fort,  so  bleibt 
nur  die  Spaltung  und  damit  zusammenhängende  Ab- 
änderung der  alten  Typen  übrig. 

So  wird  es  anch  sicherlich  am  Anfänge  der  ge- 
schichtlichen Ueberlieferung  gewesen  sein,  wo  schein- 
bar plötzlich  eine  so  hohe  Cnltur  sich  im  Nilthale  aus- 
zubreiten begann-  Täglich  vermehren  sich  die  Be- 
weise für  die  schon  allgemein  anerkannte  Thatsache, 
dass  eine  auagebreitete  Urbevölkerung  seit  unvordenk- 
lichen Zeiten  Aegypten  bewohnte  und  eine  gewisse, 
allerdings  niedrige  Oulturstufe  erreichte. 

Schließen  wir  zurück  von  den  Vorgängen,  die  wir 
noch  heute  sich  in  diesem  Laude  abspielcn  sehen,  auf 
die  vorhistorischen  Zeiten,  so  liegt  die  Annahme  nahe, 
dass  auch  damals  irgend  welche  Elemente  vermuthlich 
von  Asien  her  in  das  Nilthal  als  Träger  einer  höheren 
Cnltur  ei  »drangen  und  mit  der  Urbevölkerung  sich 
vermischend  den  Typus  des  altägyptischen  Volke«,  der 
„Retu*  in  den  Hieroglyphen  entstehen  Hessen.  Die 
wie  es  scheint  so  verhältnismässig  schnell  vor  sich 
gehende  Erhebung  auf  eine  sehr  hohe  Culturstufe, 
wie  sie  das  alte  Reich  erkennen  lässt,  wird  sonst 
schwer  verständlich. 

Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  mich  Über  diese  Mög- 
lichkeiten weiter  su  verbreiten,  ich  will  nur  darauf 
hinweixen,  dass  diese  Altägypter,  wie  man  nnter  Be- 
nutzung der  hieroglyph  lachen  Darstellungen  nachweisen 
kann,  in  der  That  ihren  besonderen  Tvpos  mit  einer 
bemerkenswert hen  Zähigkeit  bis  in  die  neuere  Zeit 
festgehalten  haben. 

Wer  möchte  aber  entscheiden,  ob  in  abgelegenen 
Gebieten  des  Landes  sich  weiter  stromaufwärts  durch 
theilweise  stärkere  Erhaltung  ursprünglichen  Blutes 
oder  durch  Rückschlag  in  längst  vergangene  Formen 
Ankliinge  an  die  Urbevölkerung  auffinden  lassen?  Das 
in  Afrika  wo  weit  verbreitete  Auftreten  der  Zwergvölker 


| bis  hinunter  zu  den  Buschmännern  Südafrikas,  welche 
alle  unzweifelhaft  den  Charakter  einer  Urrasse  tragen, 
lässt  es  an  sich  nicht  unmöglich  erscheinen,  dass  auch 
in  Aegypten  noch  einmal  Spuren  solcher  Stämme 
nachgewiesen  werden. 

Gewisse  unter  dem  vorliegenden  Material  einge- 
reihten Gestalten  von  Bewohnern  Oberägyptens  muthen 
den  Beschauer  so  fremdartig  an,  dass  der  Verdacht, 
es  könne  sich  um  Formen  handeln,  die  in  gewisser 
Beziehung  zu  den  Urbevölkerungen  standen,  nicht  un- 
gerechtfertigt erscheint. 

Beim  Fehlen  irgend  welchen  positiven  Anhalte* 
wäre  es  überflüssig,  ein  weiteres  Wort  Uber  diese  vage 
Vermutbung  zu  verlieren;  sie  wurde  nur  gemacht,  um 
auf  die  bezoichneten,  sonst  nicht  wohl  unterzubringeo- 
den  Gestalten  binzuweisen  Möge  auch  für  die  soeben 
angedeutete  Seite  der  Frage  der  ägyptische  Boden,  wel- 
cher schon  so  manche  überraschende  Thatsache  uner- 
warteter Weise  an’s  Licht  gebracht  hat,  in  der  Zu- 
kunft weitere  Aufschlüsse  geben! 

Herr  J.  Ranke- München: 

Ich  möchte  meine  Freude  über  die  interessanten 
Photographien  aussprechen,  welche  uns  Herr  Fritsch 
soeben  vorgeführt  hat,  von  dem  wir  so  vortreffliche 
Abbildungen  und  Studien  der  südafrikanischen  Stämme 
schon  besitzen.  Ist  irgend  ein  Weg  ersichtlich,  dass 
diese  Bilder  auch  in  würdiger  Weise  veröffentlicht 
werden? 

Herr  Fritsch-Berlin: 

Es  ist  das  äußerste,  was  ich  bis  zum  heutigen 
Tage  habe  leisten  können,  die  Copien  zur  Stelle  zu 
schaffen;  ich  kann  zur  Zeit  keine  Entscheidung  über 
pine  Veröffentlichung  treffen.  Sie  begreifen,  dass  es 
keine  kleine  Aufgabe  war,  zunächst  die  Aufnahmen 
in  einem  abergläubischen  Lunde  zu  machen;  den  Stuss 
von  Platten  möchte  auch  nicht  Jeder  gerne  auf  der 
Reise  mitschleppen,  es  sind  160  Aufnahmen.  Unter- 
stützung oder  Rath  über  eine  zukünftige  Veröffent- 
lichung werde  ich  jederzeit  dankbar  entgegennehmen. 

Herr  Professor  Dr.  J.  Kollmann 
(hat  seine  in  der  Diacussion  gemachten  Bemerkungen 
zu  einer  selbständigen  Abhandlung  erweitert,  welche 
im  Corrcspondenzblatt  1900  veröffentlicht  wird. 

Die  Redaction.) 

Herr  Fritsch-Berlin: 

Ich  habe  nicht  geglaubt,  da  ich  auch  Anatom  bin, 
dass  man  mir  eine  schlechte  Behandlung  der  Anatomen 
zuschreiben  würde.  Wenn  Herr  College  Kollmann 
eine  grosse  Anzahl  Figuren  zur  Verfügung  hatte,  so 
muss  ich  nur  bedauern,  dass  sie  mir  nie  unter  die  Hand 
gekommen  sind,  ich  habe  keine  gefunden,  ich  habe  sie 
Halber  machen  müssen.  Ich  glaubte  allerdings,  so  weit 
menschliche  Kräfte  reichen,  den  Beweis  geliefert  zu 
haben,  dass  ich  meine  Ueberzeugnng  vertreten  kann, 
üin  Typus  habe  sich  im  Bereiche  unserer  Zeit  ausge- 
bildet, indem  ich  die  Kennzeichen  und  die  Natur  der 
: Typen  zeigte,  aus  »lenen  ersterer  hervorgeht.  Gehen 
I Sie  nach  Aegypten  und  bringen  Sie  einmal  so  viele 
Photographien  mit!  Ich  lasse  mir  nicht  sagen,  das»  ich 
keine  Beweise  erbringe.  Sie  Bind  den  Beweis  schuldig, 

' das«  ein  Stadium  der  Ruhe  eingetreten  ist,  und  zu  er- 
klären, wie  die  Typen  in  Aegypten  tbataächlicb  nach- 
einander kommen,  und  woraufhin  Sie,  dem  Thatbeatand 
entgegen  behaupten,  dass  alle  unverändert  an  der- 
selben Stolle  geblieben  sind. 
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Ilerr  R.  Ylrchovr: 

Mit  dem  blossen  Behaupten  ist  es  nicht  gethan; 
möglich,  dass  die  Gemüther  mehr  von  der  einen  oder 
anderen  Hypothese  berührt  werden,  aber  ich  möchte 
diesen  Herren  empfehlen,  etwas  ruhiger  zu  werden  und 
»ich  etwas  mehr  auf  die  Beobachtung  zu  verlegen.  E*  ist 
nämlich  eine  Schwierigkeit  in  diesen  Dingen,  die,  glaube 
ich,  auch  Herr  Fritsch  nicht  richtig  erkannt  hat,  das 
ist  die  Grenze,  wo  die  Varietät,  welche  individuell 
ist,  in  die  erbliche  Form  übergeht.  Wenn  sich  Herr 
Fritsch  für  diese  Frage  interessirt,  so  kann  ich  ihm 
meine  Sammlung  von  menschlichen  Oberschenkeln,  die 
alle  von  bestimmten  Individuen  hers tarn  men,  und  die 
grösste  Variation  zeigen,  zur  Verfügung  stellen.  Es  ist 
darin  eine  so  grosse  Verschiedenheit  in  der  Bildung  der 
Oberschenkel  vorhanden,  dass  wir,  wenn  sie  irgend- 
wo massenhaft,  beobachtet  würde,  annehmen  müssten, 
dass  da  wirklich  eine  neue  Kasse  entstanden  wäre.  Es 
kommt  immer  darauf  an,  herauazubringen : weshalb 
wird  eine  Variation  erblich  und  welches  sind  die  Kräfte, 
durch  welche  sie  da»  eine  Mal  unter  Umständen  erb- 
lich, ein  anderes  Mal  aber  nicht  erblich  wird.  Ich 
verhehle  Ihnen  nicht,  dass  ich  in  dieser  Beziehung 
ganz  unwissend  bin;  ich  habe  gar  keine  Meinung  dar- 
über, wo  die  Grenzen  zwischen  erblicher  und  in- 
dividueller Variation  liegen.  Trotzdem  mache  ich 
gar  kein  Hehl  daraus,  da*«  ich  vermnthe,  dass  die  eine 
in  die  andere  übergeht.  Ich  möchte  die  weitere  Unter- 
suchung auf  diese  Frage  lenken. 

Wenn  es  mit  Bildern  gethan  wäre,  so  wäre  es 
erst  recht  mit  einer  Anatomischen  Sammlung  ge- 
than. Aber  weder  durch  Bilder,  noch  durch  Samm- 
lungen erfahren  wir  etwas  über  die  Ursachen  oder  die 
Bedingungen  der  Variation.  Wie  eine  solche  gekommen 
ist,  darüber  wissen  wir  nichts;  in  der  grossen  Mehr- 
zahl der  Fälle  können  wir  nicht  einmal  eine  Vurmuthung 
darüber  aufstellen.  Für  die  Entstehung  der  Variation 
selbst  fehlen  uns  alle  Anhaltspunkte;  ein  solcher  Nach- 
weis könnte  erst  erbracht  werden,  wenn  längere  Zeit 
hindurch  beobachtet  ist.  Znr  directen  Beobachtang 
der  fortschreitenden  Aenderung,  die  von  Generation  zu 
Generation  geschieht,  gehört  eine  lange  Reihe  haus- 
ärztlicher  oder  schulärztlicher  oder  sonstiger  sachver- 
ständiger Beobachtungen,  welche  die  Reihen  unter 
Augen  behalten,  obwohl  sie  scheinbar  gar  nicht  auf- 
hören. Was  will  ich  machen  in  einer  Familie,  die  nicht 
immer  aus  dem  gleichen  Urquell  sich  zusammensetzt  und 
wo  jede«  Kind  etwas  Besonderes  mitbringt ? Woher  sind 
die  Ursachen  da  gekommon?  Ich  muss  sagen,  ich  er*  ; 
achte  die  willkürlichen  Schlüsse,  die  man  anf  Grund 
fertiger  Objecte,  von  Individuen  nnd  Skeleten  macht, 
für  durchaus  unbrauchbar.  Sie  ergeben  eine  Uebersicht 
über  die  Grösse  der  Variabilität,  aber  sie  zeigen  uns 
absolut  nichts  in  Bezug  auf  die  Geschichte,  wodurch 
diese  Variabilität  in  die  Actualität  übergeführt  worden 
ist.  Wir  wissen  vieles  andere  auch  nicht;  man  kann 
viele  Dinge  vom  Standpunkte  der  philosophischen  Hypo- 
these als  Glaubensartikel  aussprechen;  es  gibt  sogar 
Leute,  die  genau  wissen,  dass  durch  eine  gewisse  Zu- 
sammenfügung eino  Abänderung  auch  lebender  Gebilde 
entsteht.  Wenn  jemand  diese  Ueberzeugong  hat,  kann 
man  sie  ihm  nicht  rauben;  es  kommt  glücklicherweise 
meist  nicht  viel  darauf  an,  man  kann  sie  ihm  hutsen. 
Es  ist  das  ein  Punkt,  in  dem  ich  mit  meinem  Freunde 
Häckel  aneinander  gerathen  bin,  ob  das  noch  uctuelle 
Bedeutung  hat , was  als  philosophische  Hypothese 
aufgestellt  wird.  So  ist  es  auch  mit  den  Kassen. 
Ich  begrüsse  Untersuchungen  dieser  Art  mit  grosser 
Freude.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  man,  wenn  man 


auch  Tausende  von  Photographien  sammelt,  heraos- 
brtngen  wird,  wie  die  Sache  zu  Stande  gekommen  ist; 
es  fehlt  immer  der  eigentlich  bestimmende  Punkt,  wo- 
durch die  Vererbung  in  folgende  Generationen  einge- 
treten ist  und  wodurch  der  Typus  seine  bleibende  Be- 
sonderheit erlangt  bdt. 

Was  die  Sache  im  Einzelnen  anbetrifft,  so  war  ich 
auch  einmal  in  Aegypten  und  habe  dort  auch  unter- 
sucht. Die  meisten  Reisenden  bekümmern  sich  um 
meine  Untersuchungen  «ehr  wenig.  Ich  warne  aber 
davor,  aus  blossen  Bildern  so  wichtige  Fragen  zur  Ent- 
scheidung zu  stellen,  die  wirklich  nur  durch  Beobach- 
tung erfolgen  kann.  Wollen  wir  z.  B.  die  Schaafrassen 
durch  Photographien  feststelleo,  um  dadurch  herauszu- 
bringen, warum  das  eine  Schaaf  wollhaarig  und  ein 
anderes  langhaarig  ist?  Wenn  man  sieht,  dass  aus 
einem  wollhaarigen  Schaaf  in  Ceylon  ein  langhaariges 
wird,  so  kann  man  das  als  That*ache  mittheilen,  aber 
man  erfährt  dadurch  nicht,  wie  das  geschehen  ist, 
der  eigentliche  Grund  kann  nicht  demonstrirt  worden. 
Ich  finde  immer  wieder,  dass  Sie  nicht  genug  schätzen, 
was  der  Naturforscher  aU  solcher  leisten  kann;  die 
Phantasie  mag  auf  guter  Grundlage  baairen,  aber  sie 
ist  und  bleibt  Phantasie. 

Herr  Fritsch-Berlin: 

Ich  möchte  mich  zunächst  nur  dagegen  verwahren, 
dass  ich  die  Schwierigkeit  verkannt  hätte.  Die  Frage, 
was  von  solchen  Eigentümlichkeiten  erblich  und  was 
individuelle  Variation  ist?  lässt  sich  selbstverständlich 
nicht  ohne  Weiteres  erledigen;  da«  habe  ich  auch  nie 
unternommen.  Ausserdem  möchte  ich  dabei  auch  noch 
betonen,  dass  wir  wie  andere  Anthropologen  uns  die 
Aufgabe  gestellt  haben,  nicht  die  Grenzen  der  üuaser- 
sten  Variabilität  fcetsustellen,  sondern  den  Durch- 
schnitt b typ us  zu  gewinnen,  und  ich  glaube,  aus  den 
Zeichnungen  und  Messungen  kann  man  den  Durch- 
schnitt finden.  Ich  »peciell  halte  den  Weg,  den  Herr 
Geheimrath  Virchow  vorschlägt,  nicht  für  gangbar, 
ich  weisa  nicht,  auf  welche  Weise  ich  den  Vorgang 
verfolgen  soll,  wie  sich  eino  Raase  bildet.  Ich  habe 
auch  nicht  eine  abgeschlossene  Thatsache  vorgeführt, 
sondern  gesagt,  ich  gebe  Bruchstücke;  wenn  wir  ge- 
nügend Material  haben,  werden  wir  Durchschnittswerte 
gewinnen  können.  Dünn  schliesslich  ist  die  Photographie 
doch  nur  eine  Vereinfachung  der  Messung,  und  ich 
glaube,  Herr  Geheimrath  Virchow  hat  auch  in  Aegyp- 
ten gemessen  und  hält  seine  Messungen  nicht  für  Über- 
ilüssig. 

(Virchow:  Aber  nicht  für  entscheidend!) 

Ich  auch  nicht.  (Heiterkeit!) 

Herr  Dr.  Wilhelm  Hein -Wien: 

Der  Schneider  im  Pongauer  Perchtenlaufen. 

Als  ich  im  Herbste  1893  eine  Reise  in  die  Alpen- 
länder unternahm,  um  nach  etwa  noch  vorhandenen 
Perchtenmasken  Umschau  zu  halten,  erhielt  ich  in 
Altenmarkt  bei  Kadstadt  von  dem  Bauern  Michael 
Winter  die  erste  Kunde  von  der  Figur  des  Schneiders 
im  Pongauer  Perchtenlaufen;  er  trug  bei  dem  Laufen, 
welche«  mein  Gewährsmann  im  Jahre  1850  an  führte, 
eine  .drei  Stock  hohe  hölzerne  Schere,  mit  welcher  er 
diesem  oder  jenem  der  Zuschauer  unversehens  den  Hut 
vom  Kopfe  abzwickte,  ihn  ansab  und  dann  wieder  dem 
Eigentümer  aufsetzte*.  Später  erhielt  ich  eine  Photo- 
graphie vom  letzten  Perchtenlaufen,  da«  am  Sonntag 
den  21.  Februar  1892  in  St.  Johann  im  Pongau  statt- 
fand,  auf  welcher  der  erwähnt«  Schneider  ebenfalls  zu 
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sehen  ist.  Er  trägt  die  gewöhnliche,  landesübliche  1 
Tracht  und  hält  mit  beiden  Händen  eine  sich  lang 
nusdebnende  engenannte  Streckschere,  die  au«  neun 
Paaren  sich  kreuzender  hölzerner  Leisten  besteht, 
welche  an  den  Enden  and  in  den  Mitten  durch  höl- 
zerne Nieten  zusammengehalten  werden  und  sich  leicht  ! 
strecken  lassen.  Auch  in  diesem  Perchtenlaufen  spielte 
der  Schneider,  wie  mir  berichtet  wurde,  nur  die  Holte 
eines  Spassmacher*.1) 

Eine  überraschende  Parallele  findet  diese  Figur  in 
dem  Darsteller  de*  Kriegsgottes  Pü’ükong,  welcher  in  , 
einem  der  Sommerfeste  der  Tasayanindianer  in  Arizona 
auftritt.  Ür.  J.  Walter  Fewkes,1)  dem  wir  die  aus-  , 
führlichaten  Berichte  über  diese  Feste  verdanken,  gibt 
von  ihm  eine  leider  sehr  schlechte  photographische 
Wiedergal>e,  aus  der  man  nur  entnehmen  kann,  da-s 
Pü’ükong  mit  beiden  Händen  eine  lange  auagestreckte 
hölzerne  Schere  nach  Art  der  Streckscheren  hält. 
Dr.  Fewkes  bezeichnet  sie  ansdrücklich  als  »ligbtning 
framework*.  also  als  eine  sinnbildliche  Vorstellung  des 
Blitzes,  den  Pü’ükong  abscboas,  wenn  der  Zug  der 
Tänzer  den  Tanzplatz  betrat  oder  verliees.  Dr.  Fewkes 
glaubt  Gründe  zu  der  Annabme  zu  haben,  dass  Pü’ükong 
der  Sohn  Dä’wä’s,  der  Sonne,  and  der  Kö-ky-an-mü-nä, 
der  Spinnenjungfrau  ist,  wozu  er  bemerkt,  dass  der  r 
sonnen-  und  jungfrauengeborene  Gott  eine  bei  den  ■ 
Hopi-  und  Tnsayanindianern  ganz  allgemeine  Verstel- 
lung sei.*) 

An  einer  anderen  Stelle  bespricht  J.  VV.  Fewkes  J 
eine  aus  Holz  geschnitzte  Puppenilarstellung  Pü'ükong*, 
die  als  Kinderspielzeug  diente 4J  und  die  mit  den  den 
Blitz  kennzeichnenden  Blitzlinien  verziert  ist. 

Dass  der  Pongauer  Perchten  Schneider  nichts  mit  j 
dem  Handwerker  zu  thun  hat,  erhellt  aus  dem  Vor- 
kommen eines  Schneiderpaares  im  Zuge  der  Gewerba- 
leute,  in  welchem  alle  Stände,  so  weit  sie  für  den  ■ 
Bauern  in  Betracht  kommen,  vertreten  sind.  Der  Schnei- 
der mit  der  Streckschere  nimmt  eine  ganz  absonder- 
liche Stellung  ein  und  ist,  wie  oben  bemerkt,  nur  eine 
Art  Spansmacher,  der  mit  seiner  Streckschere  allerlei 
Ulk  treibt. 

Da  das  Percbtenlaofen  geradeso  wie  die  von  Fewkes 
beobachteten  Sommerfeste  zu  Beginn  des  Wachatbums 
auf  den  Feldern  abgehalten  wird  und  die  Erzielung 
von  Fruchtbarkeit  zom  Zwecke  hatte  und  noch  bat, 
so  ist  es  wohl  ganz  zweifellos,  daa*  man  den  Pongauer 
Schneider,  der  die  Streckschere  trägt,  mit  dem  Pü’ükong 

*)  Vgl.  meinen  Bericht  .Tänze  und  Volksschau- 
spiela  in  Tirol  and  Salzburg*  in  den  Sitzungsberichten 
der  .Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien*,  Bd.  XXIV  (1894),  S.  45—48. 

*)  J.  Walter  Fewkes:  .A  few  Summer  Ceremo- 
nials  at  the  Tusayan  Pueblos*  in  A Journal  of  Ameri- 
can Ethnology  and  Archacology,  Bd.  II  (1892),  S.  86. 

*)  a.  a.  O,  8.  67. 

41  J.  Walter  Fewkes:  .Doll«  of  the  Tu»ayan  In- 
dians* im  Internationalen  Archiv  für  Ethnographie, 
Bd.  VII  (1894),  S.  64.  I 
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der  Tusayanindianer  in  unmittelbaren  Vergleich  zu 
setzen  berechtigt  ist  Sicherlich  hat  einst  die  Pongauer 
Streckschere  ebenso  den  Blitz  zura  Vorbilde  gehabt, 
wie  Pü'ükong«  Blitzrahmen  werk  und  zweifellos  ist  unser 
Pongauer  Blitxscbneider  ursprünglich  die  Personifi cation 
von  Donner  nnd  Blitz  gewesen. 

Es  wäre  für  eine  Wetterführung  der  Untersuchung 
von  grossem  Belange,  das  Auftreten  der  Blitzschere 
auch  in  anderen  Gebieten  genau  festzustellen,  wozu  meine 
kurze  Mittheilung  hoffentlich  Anregung  geben  wird. 

Herr  Waldeyer-Berlin: 

Ueber  eine  Expedition  nach  Polynesien  nnd 
Neuseeland. 

Ich  batte  angekündigt  einen  rein  somatisch-anthro- 
pologischen Vortrag  über  eine  eigenartige  Grubenbil- 
dung vor  den  Naeenödhuagon  am  Oberkiefer,  die  unter 
dem  Namen  der  Pränasalgrube  bekannt  ist,  zu  halten. 
Ich  erhielt  aber  nicht  rechtzeitig  genug  das  dazu  noth- 
wendige  Material,  welches  ich  mir  vor  allen  Dingen 
aus  Polynesien  erwünscht  hatte,  und  so  habe  ich  vor- 
gezogen, nicht  das  unvollständige  Material  hier  zu  be- 
sprechen, in  dessen  Besitz  ich  bereits  war;  ich  gedenke 
vielmehr  im  nächsten  Jahre  meinen  Vortrag  Uber  diese 
Dinge  zu  halten.  Dagegen  möchte  ich  mir  erlauben, 
doch  ein  paar  Worte  über  die  Expedition  zu  sprechen, 
von  der  ich  da«  Material  erwartete. 

Anf  Veranlassung  und  mit  Unterstützung  der  Kgl. 
preoesiseben  Akademie  der  Wissenschaften  i*t  vor  zwei 
Jahren  Dr.  G.  Thilenius,  Privatdocent  in  Strass- 
burg  i/E..  nach  Neuseeland  gegangen;  «ein  Hauptziel 
war  die  Erforschung  der  Entwicklungsgeschichte  einer 
nur  noch  dort  vorkommenden  Eidechsenart,  Hatteria 
punctata.  Diese«  Thier  stellt  eine  sehr  alte  Form  dar, 
die  ohne  nähere  VerwandtacbafUheziehangen,  wie  eine 
Art  .Thiorinsel*,  in  die  grosse  Mas-e  der  übrigen  Rep- 
tilien aus  der  ältesten  Zeit  hineinragt.  Es  ist  schon  um 
desswillen  interessant,  vor  allem  aber,  weil  bei  ihm 
sich  ein  sogenannte«  Scheitel-  oder  Parietalauge 
in  besonderer  Ausbildung  erhalten  findet.  Ich  berichte 
heute  zunächst,  das*  Dr.  Thilenius  vor  etwa  vier 
Wochen  glücklich  von  seiner  Forschungsreise  zurück- 
gekehrt ist;  es  ist  ihm  gelungen,  eine  grosse  Keihe 
von  Embryonen  der  Hatteria  aus  allen  möglichen 
Stufen  sich  su  verschaffen,  deren  Untersuchung  nun- 
mehr begonnen  bat.  Ich  hoffe  also,  dass  die  Expe- 
dition ihren  Hauptzweck  erreicht  hat.  Die  Zwischen- 
zeit zwischen  den  Entwickelungsperioden  der  Hatteria 
in  den  beiden  Jahren  hat  Dr.  Thilenius  dazu  benutzt, 
reiches  anthropologisches  Material  zu  sammeln,  ins- 
besondere auf  Samoa  und  auf  unseren  anderen  ocean- 
ischen  Besitzungen.  Das  Material  ist  zunächst  an  die 
Berliner  Museen  gelangt.  Es  waren  die  Schädel  dabei, 
welche  ich  erwartete,  und  diese  trafen  später  ein,  als 
da*«  ich  dieselben  noch  für  den  angekündigten  Vortrag 
hätte  verwerthen  können.  Ich  hoffe,  dass  es  mir  mög- 
lich sein  wird,  im  nächsten  Jahre  von  recht  erfreulichen 
Resultaten  der  Expedition  berichten  su  können. 
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(Dritte  Sitzung. 

Herr  Dr.  Ludwig  Wilaer-Ueidelberg: 

Zur  Stammeskunde  der  Alemannen. 

Es  ift  eigentlich  ein  rein  geschichtlicher  Gegen- 
stand, für  den  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  erbitte,  aber 
ich  habe  ihn  absichtlich  gewählt,  um  an  einem  Bei- 
spiel zeigen  zu  können,  dass  die  grosse  Bedeutung  und  ; 
Hauptaufgabe  der  Anthropologie  darin  besteht,  die  j 
„vornehmste  Hilfswissenschaft4,  wie  schon  Ecker  ver- 
langt  hat,  der  Geschichte  zu  werden.  Dann  folge  ich 
auch  gerne  einer  Anregung  der  vorjährigen  Versamm- 
lung, diu  in  einer  der  ältesten  Sachsenstädte  getagt 
hat,  wie  wir  uns  heuer  im  Lande  der  Alemannen,  und 
zwar  im  Linzguu,  dem  Gebiete  der  Lentienser,  zu- 
sammengefunden haben.  So  seien  mir  denn  einige  Be- 
merkungen zur  Stammeskunde  dieses  edlen  und  tapferen 
Volkes  gestattet,  das  einst  die  Vormacht  aller  Schwa- 
ben war  und  dessen  Name  unseren  westlichen  Nach- 
barn zur  Bezeichnung  Alldeutschland*  dient. 

So  lange  man  die  Urheimath  unseres  Volkes  im 
fernen  Osten  suchte,  war  ein  Verständnis»  der 
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Stammeseintheilung , eine  richtige  Auffassung  der 
Ueberlieferung  Über  Wanderwege  und  Ausbreitung  der 
Germanen  unmöglich.  Nachdem  aber  die  naturwissen- 
schaftliche Kossen  forsch  ung  das  Verbreitungacentrum 
•der  edelsten  Menschenrasse  (Homo  europaeus  dolieho- 
cephalus  flavus),  aus  der  alle  arischen  Völker,  zuletzt 
unsere  Vorfahren  hervorgpgangen  sind,  im  Nordenropa 
fwtgestellt  hatte,  erwuchs  au»  der  glücklich  gefunde- 
nen Wurzel  der  Stammbaum  mit  all  seinen  Aenten  und 
Zweigen  wie  von  selbst.  Nach  den  ältesten  Nach- 
richten, wie  nach  Sprache  und  Sitte,  zerfallen  die  Ger- 
manen in  vier  Hauptstft  turne,  die  von  der  skandinavi- 
schen Halbinsel  ausgehend  und  sich  fächerförmig  aus- 
breitend,  von  West  nach  Ost  in  folgender  Ordnung 
aufeinander  folgen:  1.  der  ingävonisch-kimbriach- fri- 
sische, 2.  der  istävonisch  marsbch-fränkischo,  3.  der  her- 
minonisch-schwttbiache  und  4.  der  vandilisch-gothische 
Stamm.  Als  Schwaben  gehören  die  Alemannen  zum 
dritten  Stamm,  dessen  Ausbreitungsrichtung  eine  fast 
genau  nord-südliche  war. 

Die  .neuen  Stämme*  sind  keine  staatlichen  Ver- 
19 
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bände  oder  Kampfgenowenschaften,  sondern,  wenn  auch 
tbeilweise  unter  neuen  Namen,  die  alten,  durch  Blute- 
vervrandtschaft  und  gemeinsame  Heiligthflmer  se.it 
der  Urzeit  innig  verbundenen  Völkerschaften.  Der 
Name  der  Alemannen,  in  ältester  Gestalt  Alamanni, 
wurde  zura  erstenmal  gehört,  als  im  Jahre  213  die  ! 
Körner  in  den  Mainlanden  den  VorstoM  eines  helden-  1 
müthigen,  besonders  wegen  seiner  Keiterei  bewunder- 
ten Volkes  abzuwehren  hatten.  Obgleich  der  Kaiser 
Caracalla  unter  dem  Beinamen  Al&tuannicus  sich  ata 
Sieger  feiern  lieas,  musste  er  doch  den  Frieden  mit 
Gold  erkaufen  und  die  Kcichsgrenze  durch  zahlreiche 
Befestigungen  schützen.  Wer  sind  diese  Alamanni  und 
wie  kommen  nie  an  den  Main?  Es  ist  sicher  kein  Zu- 
fall. dass  mit  dem  Auftauchen  dieses  Namens  ein  an- 
derer, einBt  hochberübmter  verschwindet:  die  Sem- 
nonen,  das  .Haupt  der  Schwaben",  sind  seit  dem 
Markomannenkrieg  verschollen.  Wo  sollten  sie  hinge- 
kommen sein?  Ein  Volk  von  solcher  Grösse  und  Be- 
deutung kann  nicht  spurlos  verschwinden;  Alles  spricht 
dafür,  dass  sie  unter  dem  Namen  Alamanni,  d.  h.  .herr*  j 
liehe,  ausgezeichnete  Männer',  ihre  Holle  in  der  Welt- 
geschichte weiter  gespielt  haben.  Wollten  die  Sem-  | 
nonen.  die  frühur  zwischen  Elbe  und  Spree  (Albia  und  j 
Suebos)  Musen,  für  ihre  wachsende  Volks  zahl  neue 
Wohnsitze  erkämpfen,  so  konnten  sie  nur  südwärts  j 
Vordringen,  denn  jm  Westen  «tieanen  sie  auf  die  mäch- 
tigen fränkischen,  im  Osten  auf  die  gothisehen  Völker, 
wahrend  von  Nonien  her  die  Sachsen  nachdrängten. 
Durch  die  Thllv  der  Sale,  Unstrut  und  Fulda,  Harz 
und  Vogelsberg  rechts,  Thüringerwald  und  Hohe  Rhön 
links  liegen  lassend,  konnten  sie  an  den  Main  gelangen, 
ungefähr  auf  dem  gleichen  Wege,  den  wir  heute  mit 
dem  Schnellzug  Berlin — Würzburg  zorfleklegen.  Wider- 
stand konnten  ihnen  hier,  da  die  Chatten  noch  durch 
ihre  furchtbare  Niederlage  geschwächt  waren,  nur  die 
Hermunduren,  die  alten  Freunde  der  Körner,  leisten, 
und  sie  waren  es  wohl,  die  Carac alias  Hilfe  ange-  I 
rufen  hatten.  Vom  Mainthal  sind  lange  Zeit  alle  Au»-  ' 
breitungsversuche  und  Heerfahrten  der  Alemannen  aus-  | 
gegangen.  Nach  wiederholten  Einfällen  in  Gallien 
und  Italien,  nach  schweren,  blutigen  Kämpfen  warf  1 
sie  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  Kaiser  Probus  über 
den  Neckar  und  die  liauhealb  zurück,  aber  schon 
wenige  Jahre  später  bildete  der  Khein  die  Grenze  und 
das  Volk  hatte  das  ganze  rechte  Ufer  dieses  Flusses 
bis  zum  Bodensee  in  Besitz  genommen.  Von  hier  aus 
suchten  ne  aufs  linke  Rheinufer  vorzudringeu  und  i 
wurden  durch  Julians  Sieg  (357)  nur  für  kurze  Zeit 
zurüekgedrüngt.  Kräftigen  Widerstand  leisteten  ihnen 
noch  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  die  Kaiser  Valen- 
tinian  und  Gratian.  Aber  gegen  dos  unverwüst- 
liche und  unerschöpfliche  Volk  waren  wohl  einzelne 
Siege,  bleibende  Erfolge  dagegen  nicht  zu  erringen, 
und  unter  dem  Keichsverweser  Stilicho  musste  die 
Rbeingrenze  preisgegeben  und  den  Alemannen  das 
Land  bis  zam  Wasgenwuld  (Elsas*,  alisaz,  .Fremdsitz*) 
und  den  Alpen  zur  dauernden  Besiedelung  überlassen 
werden.  Nachdem  diu  Burganden,  die  früher  ebenfalls 
im  Mainthai,  im  Kücken  der  Alemannen,  gewohnt 
hatten,  ihr  Reich  am  Rhein  mit  der  sagen  berühmten 
Hauptstadt  Worms  verlassen,  dehnten  sich  die  Ale- 
mannen wieder  mächtig  auf  dem  linken  Rheinufer 
nach  Westen  aus,  and  zahlreiche  Ortsnamen  in  den 
Thklern  der  Suar,  Mosel,  Ahr,  bis  gegen  die  Maas  hin 
geben  noch  heute  Kunde  von  den  Siedelungen,  die  da- 
mals von  ihnen  gegründet  wurden.  Die  Ortsnamen 
sind  nämlich,  wie  zuerst  Arnold  gezeigt  hat,  .die 
wichtigste  und  zuverlässigste  Quelle  für  die  historische 


Geographie“,  und  es  lassen  sich  aus  ihnen  .leicht  die 
verschiedenen  Völker  und  Stämme  ermitteln“,  die  nach- 
einander im  Besitze  eines  Landes  waren.  Es  ist  mir 
wohl  bekannt,  dass  man  in  neuester  Zeit  diese  Er- 
rungenschaft anzuzweifeln  versucht,  und  auch  ich  bin 
nicht  blind  für  die  Irrthümer  des  genannten  Forschers ; 
im  Grossen  und  Ganzen  aber  bat  er  das  Richtige 
getroffen,  und  es  wäre  thöricht,  dies  wichtige  Hilfs- 
mittel der  Siedelungsgeschichte  wieder  aufzugeben. 
So  gut  uns  die  Namen  auf  -leben,  von  Hadersleben  in 
Schleswig  bis  nach  Güntersleben  am  Main,  die  Süd- 
wanderung der  Angeln  erkennen  lassen,  ebenso  sicher 
dürfen  wir  aanehtnen.  dass  die  .Weil"  oder  .Weiler* 
genannten  Ortschaften  (von  ab.  wila,  wilare,  gallisch- 
lateinisch villa;  die  Aehnlichkeit  beruht,  wie  bei  vicus 
— wik,  burnm  = büren,  auf  Urverwandtschaft,  nicht 
Entlehnung),  von  Garz.weiler  nnd  Eschweiler  nördlich 
von  Aachen  bis  nach  Weiler  im  Allgäu,  alemannische 
Gründungen  sind;  denn  wir  finden  gerade  diese  Orts- 
bezeichnang  bei  keinem  anderen  germanischen  Volke. 

Während  für  das  Hauptvolk  der  Alemannen  das 
Mainthal  den  Verbreitungsmittelpunkt  bildete,  haben 
die  Juthunge,  ein  .Theil  der  Alamannen*,  wie  Am- 
niian  Bich  ausdrückt,  wahrscheinlich  einen  anderen 
Weg  eingeschlagen.  Sie  waren  e«,  die  als  Vorhut  des 
Ge*amtntvolkc*  zuerst  atu  Main  angclangt,  mit  Cara- 
calla handgemein  wurdpn,  sie  konnten  50  Jahre  später 
den  Kaiser  Aurelian  an  der  Donaa  an  früher  mit 
Rom  geschlossene  Bündnisse  erinnern.  Es  scheint  da- 
her dieser  Volkutheil  seinen  Weg  unmittelbar  vom  Main 
nach  der  oberen  Donau  genommen  und  die  Gebiete 
nördlich  vom  Bodcnnee  in  Besitz  genommen  zu  haben. 
Dass  die  von  Ammian  genannten  Lentienser  nichts 
anderes  find  als  eben  die  Juthunge,  lässt  «ich  aus 
diesem  Schriftsteller  mit  Leichtigkeit  nachweisen,  wie 
ich  es  in  meiner  Schrift  .Stammbaum  und  Ausbreitung 
der  Germanen*  (Bonn  1395)  gethan  habe;  beide  zeich- 
neten sich  vor  den  übrigen  Stammcsgemnsen  durch 
ihre  vortreffliche  Reiterei  aus. 

Nach  dem  Sturz  der  weströmischen  Macht  fanden 
die  Alemannen  in  einem  anderen  germanischen  Volke, 
den  Franken,  nicht  welliger  gefährliche  Gegner,  eben- 
bürtige Nebenbuhler  im  Kampfe  um  die  Vorherrschaft 
in  Germanien.  Wie  bekannt,  entschied  sich  das  Schlach- 
tenglück für  die  Letzteren,  die,  von  Nordosten  her  in 
Gallien  vordringend,  mit  den  Alemannen  zwischen 
Maas  und  Rhein  zusammenstiesaen.  Ob  die  Entschei- 
dungsschlacht gerade  bei  Zülpich  und  im  Jahre  496 
stattgefunden,  ist  zweifelhaft,  jedenfalls  aber  in  diesen 
Gegenden  utu.l  um  die  Wende  des  5.  und  6.  Jahrhun- 
derts. Chlodwig,  der  siegreiche  Frankenkönig,  nahm 
den  Unterlegenen  da*  linke  Kheinufer,  mit  Ausnahme 
des  Eisass,  und  auf  dem  rechten  die  Wetterau  und  die 
Landstriche  bis  «um  Neckar  ab.  Wer  sich  unterwerfen 
j wollte,  konnte  wohnen  bleiben  und  musste  dem  Sieger 
1 eine  Abgabe,  .die  Osterstofe*,  bezahlen. 

Viele  der  freiheitliehen  Jen  Alemannen  zogen  aber, 
die*  verschmähend,  Jahre  lang  heimathlo*  umher,  bis 
sie  theil s den  Bedingungen  des  Siegers  sich  unter- 
warfen. theils  im  italienischen  Reiche  de*  grossen 
Gothenkönigs  Theoderick  Aufnahme  fanden.  Da- 
durch wurde  die  alemannische  Mundart  weit  Über  die 
Alpenländer  verbreitet,  nnd  die  Sprache  mancher  tiro- 
lischer  Dörfer  ist  ein  Gemisch  alemannischer  und  baio- 
varischer  Bestandteile,  vor  dem  Arlberg  ist  sie  fast 
rein  alemannisch.  Auch  über  die  freigebliebenen  Tbeile 
de*  Volke*  hielt  der  mächtige  .König  der  Gothen  und 
: Italiker*  «eine  schützende  Hand,  so  das»  sie  eigene 
I Herzoge  au*  angestammtem  Fürstengeschlecht  behalten 
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konnten.  Nach  seinem  Tode  aber  verlor  mit  dem 
Niedergange  der  gothischen  Macht  auch  das  alemanni- 
sche Herzogthum  »einen  Rückhalt,  und  gegen  die  Mitte 
de»  6.  Jahrhunderts  mussten  alle  Alumannen  die  trän* 
Irische  Oberhoheit  anerkennen  und  Heeresfolgo  geloben. 
In  Folge  wiederholter  Aufstände  wurde  Gebiet  und  Frei- 
heit des  Volkes  durch  verschiedene  fränkische  Könige 
und  Hausmeier  noch  mehr  eingeschränkt,  200  Jahre 
später  durch  Pippin,  Karls  des  Grossen  Vater,  das 
Stammesherzogthum  aufgehoben. 

Heute  hat  sich  alemannische  Mundart  nur  südlich 
vom  Hagenauer  Forst  auf  linkem  und  der  Murg  auf 
rechtem  Rheinufer  erhalten.  Kennzeichnende  Eigen- 
thümlichkeiten  derselben,  die  sie  scharf  von  der  be- 
nachbarten fränkischen  und  schwäbischen  Mundart 
scheiden,  sind  bekanntlich : Beibehaltung  der  alten 
Laute  i und  n.  eigenthttmtiche  Aussprache,  wie  ein 
rauhes  ch.  des  k-Laute»  und  Bildung  de«  purt.  perf.  des 
Hilfszeitwortes  „sein"  vom  gleichen  Stamm,  gsin,  gsi;*) 
Baumann  hat  die  Unterschiede  zwischen  .Alamannen4 
und  den  zwischen  Scbwarzwald  und  Lech  wohnenden 
„Schwaben4  verwischen  wollen,  und  seine  Ansicht  hat 
auch,  wie  manche  Irrlehren,  viele  Anhänger  gefunden. 
Seine  Ausführungen  sind  aber,  abgesehen  von  der  Mund- 
art, aus  den  Quellen  mit  Leichtigkeit  zu  widerlegen.  Es 
seien  hier  nur  die  drei  ältesten,  allein  schon  ausschlag- 
gebenden angeführt.  Prokop  sagt  in  seinem  Gothen- 
krieg (1 12)  mit  klaren  Worten:  »südlich  von  den  Thürin- 
gen wohnten  die  Schwaben  und  Alemannen,  kräftige 
Völker*.  Jordan  erzählt  in  «einer  Gothengeschichte 
(c.  56)  von  einem  Feldzuge  des  Königs  Theodemir 
gegen  die  Schwaben,  die  westlich  von  den  Baiovaren, 
östlich  von  den  Frunken  und  nördlich  von  den  Bur* 
gunden  sausen:  .Diesen  Schwaben  standen  damals  ats 
Verkündete  auch  die  Alemannen  zur  Seite  und  sowohl 
das  Volk  der  Schwaben  als  auch  das  der  Alemannen, 
beide  zu  einem  Schutz-  und  TrutzbiindnifM  vereinigt, 
schlug  er,  verwüstete  ihr  Gebiet  und  brachte  sie  nahezu 
zur  Unterwerfung.4  Von  Karl  dem  Hammer  berichtet 
der  Fortsetzer  der  fränkischen  Chronik:  .Er  Überschritt 
den  Rhein,  hielt  Musterung  über  Alemannen  and 
Schwaben  und  drang  bis  zur  Donau  vor.4 

Diese  netan  den  Alemannen  wohnenden  Schwabeo 
sind  die  Nachkommen  der  kleineren  suebischen  Völker, 
die  zu  Tacitus  Zeit  an  der  Ostsee  wohnten  und  die 
Erdmukter  als  Stammesgöttin  verehrten.  Als  diese, 
soweit  sie  nicht  anderswohin  aungewandert  waren,  den 
Südweg  einschlogen,  ging  ihr  Zug  durch  das  verlassene 
Serononenland  und  längs  der  Flüsse  Elbe,  Sale,  Un- 
strut an  und  über  die  Donau,  von  welcher  Wanderung 
die  merkwürdige  Schrift  vom  .Ursprung  der  Schwaben4 
(Goldast,  Suevicarum  rerum  scriptorc«,  1G04)  eine  Er- 
innerung bewahrt  hat.  Dass  diese  kleinen  Völkchen 
— sie  werden  im  Leben  des  heiligen  Columban  noch  I 
naciones  .Suevorum  genannt  — sich  unter  den  Schutz 
der  mächtigen  stammverwandten  Alemannen  gestellt 
haben , ist  selbstverständlich,  ebenso  dass  das  Herzog- 
tham, da  ja  auch  die  Alemannen  schwäbischen  Stammes 
waren,  bald  Alamannia,  bald  Suevia  genannt  wurde; 
später  verschwand  der  erste  Name  aus  dem  Munde 
de«  Volkes,  während  der  zweite  von  uralter  Zeit  bis 
zum  heutigen  Tage  lebenskräftig  geblieben  ist. 

Die  in  neuester  Zeit  erschienene  .Geschichte  der 
Alemannen*  von  Cramer,  Breslau  1899,  bekämpft 
zwar  die  Irrthümer  Bau  man  ns  und  nimmt  die  richtige 
Deutung  des  Namens  an,  verfällt  aber  dafür  in  andere: 

*)  Die  Alemannen  hören  und  sehen  auch  nicht, 
sie  ,lo«en‘  und  ,luegen\ 


die  Alemannen  sind  kein  Miachvolk.  die  Jutkunge 
ein  «alemannisches  Volk*  (populus  Alamannicus),  ein 
.Theit  der  Alemannen*  (pars  Alamannorum). 

Merkwürdig  und  desabalb  nicht  zu  übergehen  ist 
die  auf  alter  Nachbarschaft,  und  Verwandtschaft  be- 
ruhende Aehnliclikeit  der  alemannischen  mit  der  alt- 
sächsinchen  Mundart.  Ausser  den  Sachsen  haben  nur 
die  Alemannen  die  alten  Laute  i Und  i bewahrt;  die 
aus  nasaler  Aussprache  entstandene  Unterdrückung 
des  n,  wie  z.  B.  im  alemannischen  vüsere  Li'it4,  ent- 
spricht ganz  dem  usere  liuti  de»  Hildebrandsliede«  — 
denn  dies  ist  sicher  altsächsisch  — und  dem  u*a  im 
Heliand;  das  Altsächsische  bat  da,  wo  andere  Mund- 
arten p haben,  oft  f und  umgekehrt,  das  Gleiche  aber 
findet  sich  auch  im  Alemannischen  (as.  liof.  lof,  wif, 
kopon,  hropan  = alera.  »ufer,  schnufe,  schwel«»!);  auch 
die  bezeichnende  Aussprache  des  k,  der  wir  schon  im 
Namen  Chnodoinar  begegnen,  findet  »ich  im  Hilde- 
brandslied angedeutet  (chind  in  chunincriche  chud  ist 
min  al  irmindeot),  wie  auch  die  Ersetzung  der  rnedia 
durch  die  tenui«  (Hiltibrant,  prut,  leopb 

Von  den  AlUAchsen  ist  ja  im  vorigen  Jahre  ge- 
handelt worden,  ich  muss  aber  gestehen,  dass,  wenn 
ich  hätte  anwesend  »ein  können,  manches  in  den  Auk- 
fähnmgen  des  damaligen  Redner»  von  meiner  Seite 
Widerspruch  hätte  erfahren  müssen.  Die  Reudigni 
bei  Tacitus  sind  Schwaben  und  keine  Sachsen.  Ein 
Satz,  mit  dem  ich  gerne  übereinstimme,  ist  der:  BIn 
Wahrheit  finden  die  Chauken  nicht  in  den  Sachsen, 
sondern  in  den  Franken  ihre  Fortsetzung.*1  Sicherlich, 
aber  da»  hatte  ich  schon  vor  mehr  ul»  zehn  Jahren 
ausgesprochen. 

AU  eines  der  südlichsten  germanischen  Völker 
haben  die  Alemannen  selbstverständlich  ihre  Baase 
nicht  rein  bewahren  können.  Während  in  den  ältesten 
Alemannengräbern  nur  ausgesprochene  Langköpfe  sich 
finden,  ist  die  heute  alemannisch  redende  Bevölkerung 
fast  dorchgehends  rundköpfig,  eine  Folge  tausend- 
jähriger Raasenmischung  mit  den  .alpinen*  Rand- 
köpfen. Nur  in  einzelnen  Tkeilcn  der  Rheinebene,  im 
Hanauer  Land,  im  unteren  Wieaentbal,  und  auch  hier 
auf  dem  nördlichen  Ufer  des  Bodensees  haben  «ich 
die  Merkmale  der  nordenropäischen  Rasse  etwas  besser 
erhalten. 

Herr  Dr.  Rudolf  Much -Wien: 

Ich  habe  eigentlich  gegen  die  Ausführungen  des 
Herrn  Vorredner»  von  meinem  Standpunkte1  aus  nicht 
allzuviel  einzuwenden,  zumal  er  ja  der  Hauptsache  nach 
die  wissenschaftliche  communis  opinio  vertreten  hat,  die, 
wo»  die  Abstammung  der  Alamannen,  oder  doch  ihre» 
Kernes,  von  den  Setnnonen  anbelangt,  durch  Möllen- 
hoff und  andere  begründet  worden  ist. 

Bios»  in  einigen  Nebendingen  schienen  mir  doch 
die  vorgetrogenen  Meinungen  etwa»  «ubjectiver  Natur 
zu  sein,  so  z.  B.  was  die  Kinthcilung  der  Germanen 
im  Allgemeinen  betrifft  Ich  weies  nicht,  wo  bei  der 
vorge.Mchlugcnen  Grnppirung  die  Skandinavier  einen 
Platz  finden  »ollen. 

Auch  die  Etymologie  de»  Namens  Alamannen,  die 
hier  vorgetragen  wurde,  ist  durchaus  keine  gesicherte. 
Da»  Wort  ala-  kann  ja  unter  Umständen  oino  aus- 
zeichnende  Bedeutung  gehabt  haben,  in  der  Regel 
aber  hat  es  einfach  die  unsere*  .all*.  Auch  ist  in 
unseren  ältesten  germanischen  Literaturdenkmälern 
thats&chlich  ein  Wort  ula-mans  Überliefert;  aber 
gotisch  in  a 11a  im  alamaonam  bedeutet  nur 
.unter  allen  Menschen4.  Ebenso  ist  für  ein  altislän- 
disebes  almenn  der  Sinn  '.alle  Menschen*  zu  er- 
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schließen.  Es  ist  ja  möglich,  dass  da*  Wort  in  anderen 
Dialekten  eine  andere  Bedeutung  gehabt  hat,  da** 
alaman(n)  irgendwo  soviel  wie  «einer,  der  ganz  Mann 
ist,  ein  vollkommener  Mann-  aussagte,  aber  ich  glaube, 
die  Vorsicht  gebietet,  lieh  an  das  zu  halten,  was  wirk* 
lieh  überliefert  ist.  Ich  kann  mir  auch  ganz  gut  denken, 
dass  ein  Völkerbund,  der  mehrere  kleinere  Stämme  in  1 
sich  vereinigte,  «ein  gelammtes  Aufgebot  «Alamannen*, 
«alle  Leute*  nannte. 

Ich  sehe  auch  nicht  ein,  wie  die  Frage  nach  der  < 
Herkunft  des  AlamannensUimmes  in  Zusammenhang 
gebracht  werden  kann  mit  der  Theorie  von  der  «kan-  , 
dinavischen  Abstammung  der  Indogerroanen  im  Allge-  I 
meinen  — die  ich  übrigens  für  eine  ganz  verfehlt«  ! 
halte  — oder  der  gesummten  Germanen,  und  wie  da-  ! 
durch  ein  Licht  fallen  soll  in  die  filtere  Geschichte  der  | 
Alamannen. 

Sehr  vorsichtig  muss  man  auch  suin  in  Bezug  auf  ^ 
Verwerthung  der  Ortsnamen  für  die  Stamnieikunde.  t 
Ich  gebe  zu,  das«  in  einzelnen  Füllen  gewisse  Namen- 
bildungen für  gewisse  Stämme  charakteristisch  sind, 
wie  sich  z.  B.  die  Namen  auf -ingen  und  -ing  heute  j 
auf  Schwaben  und  Bayern  vertheilen.  Aber  die  hier  ■ 
erwähnten  Beispiele  waren  nicht  alle  glücklich  ge-  j 
wühlt.  So  ist  das  Comporitioniglied -leben,  das  in  so  j 
vielen  Ortsnamen  vorliegt,  durchauH  nicht  bloss  für 
die  Angeln  charakteristisch;  es  findet  sich  in  einem 
viel  weiteren  Bereiche,  und  ich  bin  überzeugt,  dass 
Herr  Professor  Montelius  un»  schwedische  Ortsnamen 
angeben  könnte,  die  anf  -Ißf  endigen,  ein  Element, 
das  auf  dieselbe  germanische  Grundform  zurückgeht 
wie  das  deutsche  »leben. 

Ich  will  nur  noch  bemerken,  dass  die  Frage,  ob 
wir  zwischen  Alamannen  und  Schwaben  scheiden 
müssen,  ob  wir  es  dabei  mit  verschiedenen  Stämmen 
oder,  wie  Baumann  glaubt,  nur  mit  zwei  Namen  zu 
thun  haben,  die  einem  und  demselben  Stamme  zu- 
kommen, nicht  ko  leicht  zu  entscheiden  iat.  Selbstver- 
ständlich aber  kann  ich  bei  der  Kürze  der  uns  zur 
Verfügung  stehenden  Zeit  auf  diese  Frage  hier  nicht 
mehr  näher  eingehen. 

Herr  Dr.  WIlser-Heidelberg: 

In  Bezug  auf  die  Eintheilung  der  germanischen 
Stämme  hat  der  Herr  Vorredner  gemeint,  er  wi*se 
nicht,  wo  denn  die  Skandinavier  geblieben  seien;  aus 
den  Skandinaviern  sind  eben  die  vier  Stämme  hervor- 
gegangen. und  in  Skandinavien  sind,  wie  wir  jetzt 
noch  aus  der  Sprache  nachweben  können,  Theile  aller 
Stämme  zurückgeblieben,  die  später  wieder  zu  einem 
sprachlich  einheitlichen  Volke  verschmolzen  sind.  Die 
nordische  Abstammung  wirft  nicht  bloss  auf  die  Ge- 
schichte der  Alemannen  Licht,  sondern  auch  auf  die 
Ausbreitung  der  Germanen  überhaupt  und  damit  auf  ! 
die  dunkeln  Jahrhunderte  der  deutschen  Geschichte. 
Der  Name  Alamanni  ist  schliesslich  nebensächlich.  Die 
Vorsilbe  .alu*  muss  in  zahlreichen  Bildungen  flicher 
eine  Verstärkung  des  zweiten  Begriffe»  bedeuten,  z-  B. 
in  den  Eigennamen  Alarich,  Alaliub,  Ahiman.  Die 
Ortsnamen  auf  .ingen-  sind  nicht  nur  den  Alemannen, 
sondern  auch  den  Schwaben  und  Baiovaren  eigen,  in 
Bayern  lautet  die  Endung  jetzt  .ing“;  «leben-  kommt 
auch  in  Jütland  und  auf  den  dänischen  Inseln  vor, 

*.  B.  Brönderslev,  Gravlev,  Gjerlev,  Herlev,  Muraler, 
hauptsächlich  aber  auf  dem  Striche  von  Schlenwig  bis  j 
nach  der  Donau;  in  England,  wohin  es  ebenfalls  durch 
die  Angeln  gebracht  wurde,  heisst  es  «ley*  und  be- 
deutet wahrscheinlich  ursprünglich  einen  werftartigen 
Hügel.  Cvikhelmeshlaev  z.  B.  nebst  heute  Cuckamsley, 


und  gerade  diese  englischen  Ortenamen  zeigen  uns  die 
Ableitung  des  Namens  von  ag«.  hlaev,  ahd.  hleo,  got. 
hlaiv,  Hügel,  Frdaafwurf.  Die  bisher  meist  angenom- 
mene Ableitung  von  leiba,  Erbe,  ist,  abgesehen  davon, 
dass  eine  Ortwhaflt  bei  ihrer  Gründung  und  Benennung 
noch  kein  «Erbe-  ist,  auch  sprachlich  unmöglich,  denn 
sonst  müsste  die  Endung  ags.  laf,  oberdeutsch  leib 
lauten. 

Herr  Dr.  Rudolf  Much -Wien: 

Ich  habe  nicht«  weiter  zu  sagen,  als  dass  die  vor- 
getragene Eintheilnng  der  Germanen  eine  durchaus 
hypothetische  ist,  und  dass  wir,  wenn  wir  das  gedämmte 
Germanenvolk  in  mehrere  Hauptstämme  gliedern,  doch 
anzugeben  im  Stande  sein  müssten,  worauf  diese  Ein- 
theilung flieh  gründet  Das  aber  halte  ich  bei  der  in 
Vorschlag  gebrachten  nicht  für  möglich. 

Das  niederdeutsche  -leben  in  Ortsnamen  (dem 
ahd.  -leiba,  schwed.  -löf,  dftn.  -lev,  agn.  -läf  ent- 
spricht) geht  auf  eine  Grundform  gern).  laiba-  zurück 
und  kann  nach  den  Lautgesetzen  mit  germ.  hlaiwa- 
, Hügel,  Grabhügel*  nicht  das  Geringste  zu  thun  haben. 
Es  bedeutet  eigentlich  .Hinterlassenschaft*  und  ist 
meist  mit  dem  Gen.  eines  Personennamens  zusammen- 
gesetzt, der  den  einstigen  Besitzer  der  Oertlichkcit 
bezeichnet. 

Herr  Dr.  J.  NOesch-Schaffbausen: 

Neue  Grabungen  und  Funde  im  Keealerloch  bei 
Thayngen. 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  kurz  zwei  Mit- 
theilungen von  allgemeinem  Interesse  zur  Kenntniss 
bringe;  die  erste  betrifft  die  von  mir  gemachten  neuen 
Grabungen  und  Funde  im  Kesslerloch  bei  Thayngen 
und  die  andere  handelt  von  einem  neuen  Funde  von 
Pygmäen  der  neolithischen  Zeit  aus  der  Grabhöh Ic  zum 
Dachiienbüel  bei  Herblingen,  Ganton  Schaffhausen. 

Ei  «ind  genau  25  Jahre  her,  seitdem  das  .Kessler- 
loch* bei  Thayngen  entdeckt  worden  ist,  welche*  da- 
| mals  ausserordentliches  Aufsehen  in  der  wissenschaft- 
lichen Welt  durch  die  urgenchicbtlic.hen  Funde  au« 
j der  älteren  Steinzeit,  die  dort  gemacht  worden  sind, 
erregt  hat.  Diese  Höhle,  zwei  Stunden  von  Schaff- 
I hauHcn  entfernt,  an  der  Bahnlinie  von  Schaffhansen 
| nach  Constanz  gelegen,  int  eine  .Balm*  - Grotte  im 
oberen  weiasen  Jurakalk  de*  Randens,  dem  nordönt- 
| liehen  Ausläufer  de*  schweizerischen  Jura,  und  befindet 
1 flieh  in  dem  ziemlich  engen  Thale  der  Fulach,  einem 
Zuflüsse  des  Rhein«.  Von  der  Thalsohle  am  weltlichen 
Gehänge  emporsteigend,  erreicht  man  35  m über  der- 
selben von  der  letzten  groa»en  Vergletscherung  der 
Alpen  herrfihrende  Moränen,  unter  welchen  der  Jura- 
kalk durch  die  Gletscher  abgeschliffen  ist  Du«  gleiche 
Profil  wiederholt  sich  am  öfltlichen  Gehänge;  da*  Thal 
i«t  daher  ein  Einicbnitt  in  die  in  der  Gegend  herr- 
schenden jüngeren  Moränen  und  ist  erst  nach  Ablage- 
rung derselben  entstanden.  Dem  entsprechend  können 
die  paläolithi*rhen  Bewohner  des  Kesslerloche*,  wie  die- 
jenigen der  prähistorischen  Niederlassung  am  Schwei- 
zersbild, erst  nach  dem  Rückzüge  der  letztenVergletsche- 
rung  dort  gelebt  haben. 

Die  Höhle  hat  zwei  Oeffnnngen,  eine  gegen  Nord- 
outen  und  eine  gegen  Sfldosfcen  und  wurde  im  Früh- 
jahre 1874  von  Reallehrer  Merk  aulgegraben,  welcher 
eine  grössere  Poblication  über  die  Funde  in  den  Mit- 
theilungen der  Züricher  antiquarischen  Gesellschaft  im 
Jahre  1875  erscheinen  lieis.  Diese  Mittheilungen  sind 
Ihnen  wahrscheinlich  bekannt.  Ich  erinnere  daher  nur 
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an  jene  berühmte  Zeichnung  des  weidenden  Renthiers, 
die  einzig  in  ihrer  Art  unter  den  Funden  atu  der  Ren* 
thierreit  dasteht,  an  die  verschiedenen  anderen  Thier- 
zeichnungen. sowie  an  den  geschnitzten  Moschusochsen- 
köpf  und  an  einen  ebensolchen  eine«  Aljienhaeen.  Lei- 
der schlichen  sich  in  die  genannte  Publikation  die 
Abbildungen  zweier  Thiere  ein,  die  »ich  nachher  al* 
gefälschte  Zeichnungen  erwiesen  haben.  Diese  Ent- 
deckung veranlasse  damals  Lindensch mit  in  Mainz 
und  Ecker  in  Freiburg  zu  der  Anschuldigung  und  der 
Behauptung,  dass  sämmtliehe  mit  Zeichnungen  ver- 
sehenen, sowie  geschnitzten  Funde  im  Kesslerloch  grobe 
Fälschungen  seien. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  fand 
sieh  in  Folge  dessen  veranlasst,  ihre  Jahres  Versamm- 
lung im  Jahre  1877  in  Constan*  abzuhalten  und  die 
Frage  der  Aechtheit  der  Zeichnungen  und  geschnitzten 
Gegenstände  aus  dem  Kellerloch  eingehend  zu  prüfen, 
sowie  die  Behauptungen  einerseits  und  die  Fundatflrke 
andererseits  einander  gegenüber  zu  stellen.  Unzweifel- 
haft waren  zwei  Zeichnungen,  diejenige  des  plumpen 
Bären  und  die  des  listigen  Fuchses,  gefälscht.  Der 
betreffende  Fülrcher  wurde  in  der  Person  eines  bei 
den  Ausgrabungen  thfttig  gewesenen  Arbeiters  auch 
aufgefunden  und  von  den  Schaff hausener  Gerichten 
streng  bestraft.  Die  übrigen  Fondgegenstände  sind 
aber  ebenso  unzweifelhaft  vollständig  licht.  Das»  die 
Henthierjüger  der  Diluvialzeit,  von  welchen  die  ge- 
nannten Gegenstände  herrühren,  solche  Sculptnren, 
Schnitzereien  und  Zeichnungen  herttellen  konnten, 
geht  auch  aus  den  Funden  hervor,  welche  aus  »ftd- 
frAnznsittchen,  belgischen,  englischen  und  mährischen 
Höhlen  schon  früher  nnd  seither  gehoben  worden  sind. 
Die  Ethnologie  hat  uns  überdies  in  den  letzten  De- 
cennien  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Urvölkerxi  bekannt 
gemacht,  welche,  jetzt  noch  Huf  einer  gleichen  Cultnr- 
stufe  wie  die  Troglodyten  des  Ketslerloches  stehend, 
ähnliche  Kunstleistungen  mit  den  primitivsten  Hilfs- 
mitteln zu  Stande  bringen. 

Es  lag  nun  sehr  nahe,  nach  den  weitschichtigen 
Ausgrabungen  am  Schweizersbild  bei  Schaff  hausen  zu 
fragen,  ob  die  Höhle  des  Kesslerlocho»  auch  wirklich 
nach  allen  Richtungen  hin  genau  untersucht  und  aus> 
gebeutet  worden  sei.  Seit  einem  Vierteljahrhundert 
besuchte  ich  Jahr  für  Jahr  immer  diese  Höhle  zur 
Sommerszeit  und  kam  zu  der  L’eberzeugnng , dass 
dieselbe  nicht  in  allen  Theilen  aasgegraben  sei.  Das 
war  denn  auch  der  Grund,  warum  ich  mich  veranlagt 
»ah,  im  Herbst  1893  einige  vorläufige  Schürfungen  vor- 
xnnehmen;  in  Folge  von  Krankheit  verzögerte  sich  die 
gründliche  Untersuchung  und  vollständige  Ausbeute 
durch  Grabungen  in  der  Höhle  sellmt  und  vor  den 
beiden  erwähnten  Eingängen  zu  derselben  bis  in  dienen 
Sommer  und  den  Herbst  1899.  In  der  Höhle  falbst 
fanden  sich  noch  ganz  int&ct  erhaltene  Partien  des 
Höhlenbodens,  und  der  vor  dem  südöstlichen  Eingänge 
befindliche  mächtige  Schuttkegel  war  nur  an  der  oberen 
Spitze  angeschnitten,  sonst  aber  seit  dessen  Entstehung 
völlig  unberührt  geblieben.  Bei  diesen  neuen  Ausgra- 
bungen in  und  vor  dem  Kellerloch  wurden  dieselben 
Vorsicht<maa»sregeln  und  die  gleiche  Sorgfalt  ange- 
wendet wie  seiner  Zeit  bei  den  Ausgrabungen  am 
Schweizersbild.  Von  den  neuen  Fundobjecten  erlaubte 
ich  mir,  die  wichtigsten  zur  Kenntnisnahme  der  ge- 
lehrten Gesellschaft  hierher  mitzubringen,  und  beehre 
muh  hiermit,  auf  die  bemerken«  werthesten  derselben 
aufmerksam  zu  machen. 

ln  den  von  mir  bis  jetzt  untersuchten  Partien  des 
Höhlenbodens,  sowie  in  den  mehr  oder  weniger  fein- 


splitterigen  Kalktrümmern,  aus  denen  der  Schuttkegel 
vor  dem  südöstlichen  Eingang  der  Höhle  zusammen- 
gesetzt i*t.  kamen  nur  puläolithiscbe  Gegenstände  zum 
Vorschein;  nicht  ein  einziger  Topfscherben,  keine 
Knochen  vom  Edelhirsch,  Torfschwein  und  Torfrind, 
Bowie  keine  geschliffenen  Steinwerkzeuge  Hessen  sich 
finden;  dagegen  waren  die  geschlagenen  Manu- 
facte  aus  Feuerstein  um  ?o  zahlreicher.  In  der  Publi- 
cation  des  Entdeckers  der  Höhle  sind  nur  drei  Stück 
bessere  Feuersteinwerkzeuge  abgebildet,  während  doch 
12000  Feuerstein-Splitter  gefunden  worden  «ein  sollen. 
Bei  den  neuen  Ausgrabungen  wurde  aber  eine  ganze, 
grosse  Serie  von  den  schönsten,  sorgfältig  be- 
arbeiteten Feuerstein-Instrumenten,  als  grosse 
und  kleine,  drei-  nnd  mehrkantige,  mit  ganz  schürfen 
lind  auch  abgenützten  Schneiden  versehene,  flache  und 
gewölbte  Messer,  ebenso  solche  Sägen,  einfache  und 
Doppelbobrtr  und  Schaber,  Polierinatruraente,  grössere 
und  kleinere  Nuclei,  bearbeitete  und  unbearbeitete 
Feuersteinknollen  zu  Tage  gefördert;  alle  diese  Instru- 
mente waren  durch  den  vielfachen  Gebrauch  weit  mehr 
abgenutzt  ah  die  betreffenden  Werkzeuge  derselben 
Art  beim  Schweizersbild. 

Die  eigentlichen  Artefucte,  zu  deren  Her- 
stellung hauptsächlich  die  Knochen  und  das  Geweih 
des  Henthier»,  sowie  die  Röhrenknochen  de»  Alpen- 
hanen  verwendet  wurden,  waren  im  Innern  der  Höhle, 
wo  sie  im  Lehm  eingebettet  lagen  und  in  Folge  dessen 
vor  der  Verwitterung  geschützt  waren,  gut  erhalten 
und  konnten  mit  Leichtigkeit  ganz  unversehrt  gehoben 
werden.  In  dem  der  Verwitterung  auagesetzten  Schutt- 
kegel vor  der  Höhle  dagegen  waren  sie  äuiserst  morsch 
und  brüchig,  »o  da**  sie  meistens  beim  Herausnehmen 
in  viele  Stücke  zerfielen;  nur  wenn  sie  unter  einem 
grösseren  Kalksteinblock  begraben  lagen,  blieben  sie 
ganz.  Ausser  den  zerschlagenen,  mit  deutlichen  Schlag- 
marken  versehenen  zahlreichen  Röhrenknochen  der 
Thiere.  deren  Fleisch  und  Mark  als  Nahrung  den  Trog- 
lodyten des  Kellerloches  dienten,  welche  Knochen  aber 
lange  nicht  so  fein  zersplittert  waren  als  diejenigen  in 
den  paläolitbiscben  Schichten  der  Niederlassung  am 
8chweizersbild,  fan-len  sich  bei  den  neuen  Grabungen 
im  Kesslerloch  *ogar  auch  einige  Schnitzereien  aus 
fossilem  Elfenbein  und  solche  aus  dem  Geweih  vom 
Henthier.  sowie  vielfach  bearbeitete,  der  Länge  nach 
angeschnittene,  grosse,  dicke  Ge weihstangen 
dien?»  Thiere»,  aus  denen  die  meisten  Werkzeuge  ver- 
fertigt waren;  ferner  schöne,  lange  und  kurze,  runde 
und  kantige  LAnzenspitzen,  Pfeile  und  Meissel, 
ebenfalls  Knochennndeln  mit  und  ohne  Oehr,  dar- 
unter solche  mit  länglichem  Oehr,  einfach  und  mehr- 
fach durchbohrte  Knochen.  Renthicrpfeiffen  aus  den 
Phalangen  desselben,  Ahlen,  Pfriemen,  Schmuck- 
gegenständ  e,  als  durchbohrte  Muscheln  und  Zähne 
vom  Eisfuchs  und  Höhlenbär.  Einige  von  den  Arte- 
fakten sind  mit  Strichornamenten  verziert.  Thier- 
zeiebnungen  »ind  bei  den  bisherigen  Grabungen  keine 
zum  Vorschein  gekommen;  dagegen  befindet  sich  auf 
einer  sehr  bröckeligen  Geweihstange  eine  selten«  Zeich- 
nung, da«  Gesicht  eine«  Menschen  von  vorne  dar- 
stellend; die  Scheitelhaure  sind  auf-  und  nach  rück- 
wärts gerichtet;  die  Augenhöhlen  und  Nasenlöcher  ver- 
tieft angedeutet;  der  Schnurr-  und  Backenbart  lang 
herabhängend. 

Vor  allen  Schnitzereien  sind  die  gespaltenen 
Kenthiergeweihatangen  zu  erwähnen,  auf  denen 
sich  der  Länge  nach,  auf  der  gewölbten  Fläche  der- 
selben, drei  Reihen  von  erhabenen  Rauten  nebst  regel- 
mässig angeordneten  Uinienornamenten  und  Furchen  vor- 
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finden.  Die  Art  und  Weite,  wie  diese  ausserordentlich 
schönen  erhabenen  Schnitzereien  zu  Stande  gebracht  wur- 
den. ergibt  sich  aus  mehreren  kleineren  Bruchstücken 
»olcher  Stäbe,  welche  die  Anfangsstadien  der  Bearbei- 
tung aufweisen.  Ein  rundes  Oeweibitück  wurde  allem 
Anscheine  nach  der  LäDge  nach  entzwei  geschnitten.  so 
da»s  es  eine  ebene  und  eine  halbkreisförmig  gewölbte 
Fhlche  als  Begrenzung  erhielt;  dann  poliert  und  die 
zwischen  den  Rauten  liegenden  Partien  des  Geweihe« 
so  hernusgesebnitten,  daas  dieselben  frei  sieben  blieben. 
Die  Spaltfläche  eines  dieser  Stäbe  ist  noch  mit  parallel 
laufenden  Querfurchen  verziert.  Eine  ähnliche  Bear- 
beitung weint  ein  Bruchstück  einer  grossen  dicken  Har- 
puue  auf,  welche  nicht  erhabene,  sondern  vertiefte, 
rautenförmige  Verzierungen  und  Stricbomamente  be- 
sitzt. Zwei  andere,  beinahe  vollständig  erhaltene  Har- 
punen, eine  lange  dicke  und  eine  ganz  feine  kurze, 
tragen  zwei  Reihen  nach  rückwärts  gerichtete,  spitze 
Zacken  und  Linienverzierungen. 

Unter  den  Nadeln  befindet  sich  eine  aus  Ren- 
thiergeweih  hergestellte,  welche  einen  Fortschritt  in 
der  Bearbeitung  derselben  undeutet.  Das  hintere  Ende 
der  Knochennadelo  bat  nämlich  bei  den  bisher  ge- 
fundenen Nadeln  gewöhnlich  wegen  der  konisch  nach 
rückwärts  sich  erweiternden  Form  den  grössten  Um- 
fang, so  dass  die  durch  das  Oehr  gezogene  Sehne  oder 
das  Haar  der  Mähne  des  Wildpferdes  heim  Durchziehen 
durch  die  zu  nähenden  Felle  vorstanden  und  da«  Nähen 
erschwerten;  bei  jener  aber  ist  da«  hintere  Ende  von 
zwei  einander  gegenüber  liegenden  Seiten  meisseiförmig 
zugpechärft  und  das  Oehr  geht  quer  durch  diese«  ver- 
dünnte hintere  Ende  hindurch,  wodurch  dasselbe,  selbst 
dann,  wenn  auch  der  Zwirn  eingefädelt  war,  keinen 
grösseren  Umfang  erhielt  und  derselbe  bequem  durch 
die  von  den  vorderen  Partien  der  Nadel  gemachte 
runde  Oetfnung  in  den  Fellen  mit  Leichtigkeit  bin- 
durchgezogen  werden  konnte. 

Unter  den  vielen  bearbeitet  en  Geweihstürken 
ist  besonders  eine  Geweihstange  zu  erwähnen,  welche 
den  Anfang  der  Bearbeitung  eines  sogenannten  Com- 
m and o stahes  anzeigt.  Letztere  haben  gewöhnlich 
an  einem  Ende  ein  Loch  und  zwar  so  gros-«,  dass  man 
bequem  einen  Finger  hindurch  stecken  kann.  Man 
nahm  bisher  allgemein  an,  dass  diese»  Loch  ähnlich 
wie  die  Oebre  der  Nadeln  von  beiden  Seiten  gebohrt 
worden  sei.  Das  erwähnte  Stück  trägt  allerdings  auch 
zwei  einander  gegenüber  liegende,  beinahe  kreisrunde 
Vertiefungen;  dieselben  sind  aber  nicht  durch  Bohren, 
sondern  durch  Herausstommeu  der  Geweihmame  ver- 
mittelst eine«  scharfen  und  spitzigen  Feuerstein  Werk- 
zeuges, deren  Gebrauch  bisher  fraglich  war,  entstanden ; 
viele  scharfkantige  Stemmflärhen  weisen  darauf  hin. 
Beide  Vertiefungen  trafen  auf  diese  Weise  allmählich 
in  der  Mitte  zusammen  und  das  Loch  konnte  dann 
noch  vollständig  ausgerundet  werden. 

Ausser  dem  bereit«  erwähnten  bearlieiteten  fos- 
silen Elfenbein  wurde  auch  solches  angetroffen,  da» 
nicht  von  Menschenhand  in  seiner  Form  verändert 
worden  war;  letzteres  zerfiel  meistens  in  kleine  Stücke 
und  war  ausserordentlich  blättrig.  In  dem  Schuttkegel 
vor  der  Grotte  fanden  sich  ausserdem  zwei  grosse, 
mehr  als  2 kg  schwere  Backenzähne  de»  Mam- 
muts, an  welchen  Stücke  des  Kiefer«  noch  hafteten, 
und  Knochen  von  ausgewachsenen  Individuen  diese» 
Tbieres ; überdies  aber  auch  eine  Serie  von  Lamellen  der 
Backenzähne  und  Wirbelkörper  von  ganz  jungen 
Tbieren  dieser  Art  ln  der  Tiefe  von  8 m unter  der 
Oberfläche  wnrde  in  demselben  Schuttkegel  eine  grosse 
Feuerstätte  mit  Asche  und  Kohle  aufgedeckt.  In 
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der  Asche  dieses  Herdes  und  um  die  Feuer- 
stelle herum  zerstreut,  lagen  eine  Menge 
angebrannter  nnd  calcinirter  Knochen  von 
jungen  und  alten  Individuen  des  Mammuts. 
Die  Troglodyten  des  Kpsslerloches  lobten  also  mit  dem 
Mammut  zu  gleicher  /eit  nach  der  letzten  grossen 
Vergletscherung  der  Alpen,  jagten  und  erlegten  es, 
brieten  dua  Fleisch  und  nährten  sich  theilweiae  ‘von 
demselben.  Der  Renthierjäger  des  Kessler- 
loche«  war  demnach  auch  ein  Mammutjäger. 

Tn  der  prähistorischen  Niederlassung  am  Schweizera- 
hild  haben  sieh  keine  Knochen  und  keine  Zähne  des 
Mammuts . nur  ganz  vereinzelte  kleine  Stücke  von 
fossilem  Elfenbein  gefunden;  dagegen  aber  war  auf 
einer  Kalksteinplatte  das  Bild  eines  Mammuts  einge- 
ritzt. Diese»  Thier  kam  in  der  ganz  bergigen  Gegend 
des  Schweizershildes  wohl  höchst  selten  vor,  während 
es  in  dpr  grossen  fruchtbaren  Ebene  de»  Höhgaus,  die 
•ich  östlich  vom  Kesslerloch  bi«  an  die  Ufer  des  Boden- 
»ees  erstreckt , die  Bedingungen  zu  seiner  Existent 
besser  vorfand. 

Was  nun  die  Thierwelt  des  Ke sslerl oches 
anbetrifft,  so  hoffte  ich  bei  den  neuen  Ausgrabungen 
daselbst  in  gewissen  noch  intacten  Partien  von  oben 
nach  unten  auf  eine  ähnliche  Aufeinanderfolge  von 
Faunen  wie  heim  Schwei zersbild  zu  stossen;  leider  hat 
sich  diese  Erwartung  bisher  nicht  in  vollem  Umfange 
erfüllt.  Am  Sch  weitersbild  konnten  fünf  aufeinander- 
folgende Thierwelten,  eine  Tundra-  und  Steppenfauna, 
die  Ueliergungsfauna  von  Steppe  zu  Wald,  die  Wald- 
fauna der  Pfahlhauer  und  die  Hanathierfanna  nach- 
gewiesen  werden,  vertreten  durch  110  verschiedene 
Species,  darunter  eine  zahlreiche  Mikro fauna.  Im 
Kpflslerloch  hat  Rütimeyer  im  Jahre  1874  Ueberreste 
von  nur  28  Thierspecies.  hauptsächlich  von  gros- 
sen Vertretern  der  Steppenfauna,  feststellen  können. 
Die  Untersuchung  der  neu  aufgefundenen  Knochen  und 
Zähne  daselbst  ist  noch  nicht  abgesch losten;  immerhin 
wird  die  Arteozahl  um  einige  vermehrt  werden  müssen, 
trotzdem  sich  die  kleinen  Nager  hier  nur  in  wenigen 
Kiefercben  eingestellt  haben. 

Stellt  man  einen  kurzen  Vergleich  an  zwi- 
schen den  Artefacten  der  prähistorischen  Nieder- 
lassung an  dem  Sch weizembild  und  denen  vom 
Kexslerloeh.  so  zeigen  diejenigen  vom  Schweizers- 
bild einen  ausserordentlich  primitiven  Zustand  der 
Cultur.  Es  ist  daselbst,  ausser  den  Umrisszeichnungen 
auf  der  Kalksteinplatte  und  denjenigen  auf  dem  Com- 
mandostab,  nicht  ein  einziger  Gegenstand  gefunden 
worden,  der  sich  in  künstlerischer  Hinsicht  vergleichen 
Hesse  mit  den  fein  geschnitzten  und  verzierten  Har- 
punen, mit  den  eigentlichen  Sculpturen  des  KopfeB 
vom  Mo»chuHOch»en  und  vom  Alpenhaxen,  mit  den  bis 
in  die  feinsten  Details  ansgeführten  Zeichnungen  des 
weidenden  Renthieres  und  de»  vorwärts  schreitenden, 
mit  Schraffirungen  verHehenen  Wildeael»  und  mit  den 
Schnitzereien  auf  den  gespaltenen,  mit  Rauten  ver- 
zierten Geweihstangpn  des  Kpsslerloches.  Die  prähi- 
storische Niederlassung  am  ßchweiserabild  stellt 
den  Anfang  der  Cultur  der  Rennthierepoche 
dar;  da«  Kesslerloch  dagegen  die  Blüthezeit 
derselbe  n.  Dort  hatten  die  Bewohner  mit  Erlangung 
der  täglichen  Bedürfnisse  in  der  hügeligen  und  sterilen 
Gegend  voliauf  zu  thun  und  mussten  Rogar  ihre 
Zuflucht  zu  den  kleinen  und  kleinsten  Tbieren  zeit- 
weise nehmen;  hier  dagegen  waren  in  der  Nähe  aut 
der  großen,  fruchtbaren  Ebene  des  Höhgaus,  die  sich 
ostwärts  vom  Kesslerloch  bis  an  die  Ufer  des  Boden- 
sees und  de*  Rheins  erstreckt,  die  grossen  und  die 
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kleineren  Jagdthiere  im  l’eberfloss  vorhanden.  Der 
Mensch  des  Kesilerloches  hatte  keine  Borge  um  das 
tägliche  Brod  and  konnte  sich  daher  den  Kun*t- 
leistnngen  eher  widmen  als  der  arme  Troglodyte  de« 
Sc  hweizersbildes. 

Herr  Dr.  J.  Nfiesch-Schaffhanscn : 

Neuer  Fand  von  Pygmäen  der  neolithiachen  Zeit  nun 
der  Grabhöhle  beim  Dachsenbüel  bei  Herblingen, 
Canton  Schaffhauaeu. 

ist  Ihnen  bekannt,  da«*  in  der  grauen  Cnltur- 
schicht  der  prähistorischen  Niederlassung  am  Schwei* 
Zerrbild  von  mir  ein  neolithiscber  BegrabniH*platz  mit 
Gräbern  entdeckt  worden  ist,  in  denen  «ich  Skeletreate 
von  27  den  Wald  bewohnenden  Neolithikern,  einer 
etwas  älteren  Käme  als  die  Pfahlbauer,  befanden.  Die 
Skeletreste  gehörten  14  Erwachsenen  und  IS  Kindern 
unter  10  Jahren  an;  unter  den  Erwachsenen  waren 
B Skelete  von  ausserordentlicher  Kleinheit.  Herr  Pro- 
fessor Dr.  Kollmann  hat  dieselben  genau  untersucht 
und  in  seiner  Abhandlung  über  den  Menschen  vom 
Schweizersbild  (conf.  Xüpscb.  Das  Schweizersbild, Denk- 
schriften der  Schweiz,  naturf.  Ges,,  Hand  XXX. V,  p.  80 
bis  152,  18961  nacbgewieHen,  dass  diese  kleinen  Skelet- 
reste nicht  von  Kindern  — wie  anfänglich  irrtüm- 
lich angenommen  — herrühren,  sondern  von  erwach- 
senen, vollständig  ausgebildeten,  kleinen  Menschen, 
von  Pygmäen.  Es  war  dies  das  erstmalige  Auffinden 
von  Pygmäen  aus  der  Steinzeit  und  zwar  aus  der 
älteren  Epoche  der  neolithiachen  Zeit. 

Es  ist  mir  nun  die  Freude  zu  Theil  geworden, 
einen  zweiten  Fund  ähnlicher  Natur,  von  Pyg- 
mäen ebenfalls  aus  der  n eolithische n Zeit,  zu 
machen,  welche  in  einer  llöhle,  die  zwischen  den  bei- 
den vorhin  erwähnten  Stationen  dem  Kellerloch  und 
dem  Schweizersbild  ist,  aufgefunden  wurden.  Eh  hat 
nämlich  im  Jahre  1874,  in  demselben  Jahre,  in  wel- 
chem da«  Kesslerloch  ausgebeutet  wurde,  der  leider 
seither  verstorbene  Herr  Dr.  Franz  von  Mand&ch  sen. 
eine  Höhle  ausgegraben,  welche  in  der  Nähe  von  Herb- 
lingen bei  dem  sogenannten  Dachsenbüel  liegt.  Er  bat 
in  jener  Höhle  eine  Anzahl  Gegenstände  gefunden,  von 
Menschenhand  bearbeitete  Knochen,  geschlagene  Feuer- 
steinwerk  zeuge,  ein  Bruchstück  eine«  rohen,  unglaair- 
ten,  ohne  Drehscheibe  hergestellten,  urnenförmigen 
Thongefäme*,  sowie  Abfälle  von  Mahlzeiten,  Knochen 
und  Zähne  vom  Edelhirsch,  Wildschwein,  Alpenhasen 
u.  s.  w.  Der  hervorragendste  Fund  war  aber  ein  Grab, 
von  einer  trocken  gemauerten  Steinkiste  umgeben, 
welches  er  in  seiner  Publication  .Bericht  über  eine 
im  April  1874  im  Dachsenbüel  bei  Herblingen  unter- 
suchte Grabhöhle,  Mittheilungen  der  antiquarischen 
Gesellschaft  in  Zürich,  Band  XVIII,  p.  165*  sorgfältig 
abbildete ; in  demselben  Itefanden  *ich  zwei  mensch- 
liche Skelete  in  beinahe  vollständig  ausgestreckter 
Lage.  Herr  Dr.  von  Mandach,  ein  wissenschaftlich 
hochgebildeter  und  ausserordentlich  gewissenhafter 
Mann,  gab  die  genauen  Maasse  dieser  Steinkiste  an; 
das  innere  Maas*  derselben,  die  Lichtung,  betrug  1,6  tn 
Länge  auf  0,4  m Breite.  Die  Skelete  sind  in  der 
Stellnng  abgebildet,  wie  sie  gefundun  wurden;  leider 
aber  von  ihm  ungenügend  untersucht  und  beschrieben 
worden. 

Nachdem  Kollmann  die  Pygmäen  beim  Schwei- 
zersbild festgestellt  hatte,  erinnerte  ich  mich  sofort  an 
diese  in  der  Grabhöhle  beim  Dachsenbüel  zum  Vor- 
schein gekommenen  Skelete,  und  vermuthete,  dass  in 
einer  so  kleinen  Steinkiste  nicht  Menschen  der  grossen 


Kasse  Kaum  haben  konnten,  umsomehr  als  Mandach 
in  seinem  Bericht  von  ausgewachsenen  Menschen  der 
gegenwärtig  lebenden  Kasse  spricht.  Ich  theilte  da- 
mals meine  Vermuthung,  e*  möchten  diese  Skeletreste 
auch  von  Pygmäen  herrühren,  sofort  dem  Letzteren 
mit,  und  bat  ihn,  mir  dieselben  zu  zeigen.  Leider  er- 
innerte er  sich  auf  die  mehrfach  an  ihn  von  mir  ge- 
stellten Anfragen,  wegen  seines  vorgerückten  Alters, 
nicht  mehr,  wohin  sie  gekommen  seien;  er  wollte  sie 
sogar  weggegeben  haben.  Es  war  derselbe  lange  Jahre 
Vorstand  und  bis  an  sein  Ende  Mitglied  des  Vereines 
zum  Unterhalt  des  naturhittorischen  Museums  der  Stadt 
Schaff hausen,  um  welches  Institut  er  durch  seine 
mannigfachen  Schenkungen  sich  grosse  Verdienste  er- 
worben hat.  Noch  seinem  Tode  im  letzten  Frühjahre 
untersuchte  ich  in  Begleitung  seines  Sohnes  im 
Museum  von  Schaffhauaen  die  sämmtlichen  Schränke 
und  Kisten,  und  faud  in  der  letzten  Schublade,  die  ich 
öffnete.  die  gesuchten  Skeletrente  sorgfältig  aufbewahrt 
und  erhalten.  Zwei  mit  25 jährigem  Staub  bedeckte, 
von  der  Hand  de»  Verstorbenen  geschriebene  Ktiq netten 
lautend:  .Skeletreste  aus  der  Grabhöhle  zum  Dachsen- 
bilel,  ausgegraben  im  April  1874  von  Dr.  Franz  von 
Mandach4  Hessen  keinen  Zweifel  Aufkommen,  dass  hier 
die  von  mir  schon  längst  gewünschten  und  gesuchten 
menschlichen  Rc*te  vor  uns  lagen.  Die  vorhandenen 
Knochen,  namentlich  die  Röhrenknochen,  sind  noch 
ganz  gut  erhalten.  Die  damals  sofort  vorgenommene 
Vergleichung  mit  den  Röhrenknochen  des  Skeletes 
Nr.  14  vom  Schweisersbild  zeigte  eine  auffallende 
U Übereinstimmung  im  Ban  und  in  der  Länge  derselben. 

Herr  Professor  Dr.  Kollmann  hat  das  Skelet 
Nr.  14  als  ein  Pygmüenakelet  bezeichnet,  dessen  In- 
haber eine  Höhe  von  circa  1500  mui  besä**;  der  femur 
hat  eine  Länge  von  31)8  mm.  Ein  solcher  aus  der 
Steinkiste  vom  Dachsenbüel  hat  eine  Länge  von  385  mm, 
was  einer  noch  ziemlich  geringeren  Körperhöhe  ent- 
spricht. Es  sind  aber  nicht  nur  von  einem  pygmäen  - 
haften  Individuum,  sondern  von  mindestens  zwei 
Pygmäen  hier  Knochenresto  vorhanden.  Da*s  man 
es  in  diesem  Falle  gleich  wie  bei  dem  Schweizersbild 
mit  ausgewachsenen  Menschen  zu  thun  hat,  geht  aus 
der  völligen  Verknöcherung  der  Epiphysen  zur  Evidenz 
hervor.  Um  die  Oberschenkel  der  neu  aufgefandenen 
Pygmäen  mit  einem  femur  der  grossen  Kasse  ver- 
gleichen zu  können,  ist  mir  zur  Demonstration  in  Ihrer 
| Versammlung  ein  solcher  von  der  Anatomie  in  Zürich 
gütignt  überlassen  worden.  Es  genügt,  die  beiden 
Oberschenkel  in  verschiedenen  Stellungen  neben  einan- 
der zu  halten,  am  auf  den  ersten  Blick  ganz  bedeu- 
tende Unterschiede  in  der  Länge  und  im  Bau  derselben 
erkennen  zu  können. 

Die  genauere  Untersuchung  der  Skeletreste  der 
Grabhöhle  vom  Dachsenbüel  haben  in  zuvorkommend- 
ster Weise  hervorragende  Fachleute  übernommen.  Die 
Resultate  derselben  werden  demnächst  mit  meinem 
einlässlicheren  Fundbericht  in  den  Denkschriften  der 
Schweiz,  nat.  Ges.  veröffentlicht  werden. 

Herr  K.  Yirchow  bespricht  eingegangene 
Vorlagen. 

Es  hat  vielleicht  ein  besonderes  Interesse,  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  da**  drei  von  den  für  die  Ge- 
sellschaft eiugogangenen  Geschenken,  die  sich  auf 
die  Steinzeit 

beziehen,  sich  znm  Theil  unmittelbar  anschliessen  an 
hier  früher  erörterte  Punkte.  Einige  geben  etwoi 
weiter  nach  Norden  hin. 
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Was  d*H  erste  betritlt.  so  sind  wir  ausserordentlich 
dankbar  dafür,  dass  Herr  Leiner  aus  Constanz  einen 
Fahrer  auf  diesem  Gebiete  nn«  gegeben  hat,  die  kleine 
Schrift  .Vom  Pfahlbauten  wesen  am  Bndensee  und  seiner 
Vorzeit*.  Viele  ron  Ihnen  werden  diese  Gelegenheit 
vielleicht  wuhrnehmen,  — ich  kann  das  nur  unter* 
stützen,  wenn  Jemand  Neigung  dazu  hat  — selbst  nach 
Gon» tanz  za  gehen  und  die  dortige  ganz  wandervolle 
Sammlung  anzusehen. 

Das  zweite  Geschenk,  die  Festschrift  der  Münche- 
ner anthropologischen  Gesellschaft  betrifft  Ge- 
biete, welche  vorzugsweise  dieser  älteren  Periode  an- 
gehören und  zwar  bayerische. 

Endlich  die  Abhandlung  von  Dr.  Belts  in  Schwerin 
über  «die  steinzeitlicken  Fundstellen  im  Meklenburg* 
ist  insofern  von  besonderem  Interesse,  als  Meklen- 
borg  derjenige  deutsche  Landestheil  ist,  in  dem  durch 
dio  sorgfältigen  Untersuchungen  des  verstorbenen  bisch 
zuerst  die  Kenntnis«  der  deutschen  Steinzeit  begrflndet 
worden  ist.  Die  neueren  Untersuchungen  haben  aller- 
dings dargethan,  das«  diese  Steinzeit  nicht  so  alt  ist, 
wie  man  sie  lange  geschätzt  hat:  sie  geht  in  der 
Hauptsache  nicht  in  die  frühesten  Perioden  hinein, 
und  wenn  man  auch  hie  und  da  .Gerät he  der  Stein- 
zeit* findet,  so  erweisen  sie  sich  doch  meiifc  als  solche, 
die  wir  nach  dem  heutigen  Schematismus  der  Zeit 
der  geschliffenen  Steine,  also  der  neolithi.schen  zu- 
rechnen. — 

Ich  habe  ferner  ein  paar  Mittheilungen  zu  machen, 
welche  durch  einen  liebenswürdigen  Freund  mir  zuge- 
gangen sind  und  ein  Gebiet  betreffen,  das,  wie  ich  hoffe, 
Sie  sehr  interessiren  wird.  Es  ist  ein  Brief  von  Marche- 
setti  in  Triest.  Die  älteren  Mitglieder  dieser  Gesell- 
schaft werden  sich  erinnern,  das»  er  ein  sehr  Heiss  iger 
Maon  und  ein  alter  Freund  von  uns  ist;  früher  war  er 
öfters  auf  unseren  CongrttMD  anwesend  und  bat  uns 
Vieles  gezeigt.  Er  ist  in  den  letzten  -lahrpn  über  ein 
grcsies  Forschungsgebiet  hingegangen,  hat  aber  immer 
wieder  »eine  ältesten  Fundstellen  aufgesneht.  So  be- 
richtet er  auch  jetzt  in  einem  Briefe  vom  4.  du.  Mts., 
dass  er  eben  wieder  zurQtkgekehrt  ist  von  Santa 
Lucia.  Ich  habe  schon  einmal  berichtet,  dass  ich 
ihn  dort  besucht  habe  bei  Ausgrabungen  am  Isonzo. 
Daselbst  liegt  ein  grosses  Grabfeld,  das  ihm  schon 
seit  Jahren  die  reichsten  Funde  geliefert  hat,  die 
wesentlich  übereinstimmen  mit  norditulipnischen,  zum 
Theil  mit  den  Bolognafunden.  Es  ist  ihm  jetzt  ge- 
lungen, 368  neup  Gräber  zu  untersuchen,  und  zwar  hat 
er  einen  ziemlich  alten  Abschnitt  der  Nekropole  auf- 
gefunden,  wo  namentlich  zahlreiche  einfache  Bogen*  und 
Spiralfibeln  boigelegt  waren.  Ich  theile  das  mit,  weil  er 
zugleich  ein  besonders  werthvolle««  Stück  ansgegraben 
hat,  das  eine  hervorragende  Stellung  einnimmt:  eiue 
Situla  mit  Fass  und  Deckel,  eine  mit  Thietfiguren 
geschmückte  Arbeit.  Die  Darstellung  zeigt  eine  sehr 
naturalistische  Auffassung.  Es  ist  ein  wirkliches  Kunst- 
werk, wie  man  deren  nur  in  den  Museen  von  Bologna 
in  etwas  grösserer  Zahl  trifft;  Santa  Lucia  wird  wahr- 
scheinlich auf  lange  Zeit  hinaus  neben  einigen  an- 
deren Fundstellen  in  Steiermark,  Kftrnthen  und  Kram 
eine  hervorragende  Steilung  in  dieser  älteren  Präbistorie 
einnehmen.  Es  handelt  sich  um  ein  Gebiet,  welches 
nach  den  alten  Schriftstellern  zu  Noricum  gehörte, 
und  diese*  ist,  wie  Sie  wissen,  diejenige  Abtheilung,  wie 
wir  zuweilen  sagen,  des  deutschen  Erzgebirges,  in 
welcher  die  ältesten  Werkstätten  für  Kupferbergbau 
und  Eisenfabnkation  gefunden  sind,  wo  aber  nebenbei 
die  Bronze  in  ihren  schönsten  Formen  vertreten  ist 
Wir  sprachen  dieser  Tage  von  Paulus  Diaeonu«  und 


Cividale;  das  war  der  Winkel,  in  dem  sich  die  Lango- 
barden nach  ihrem  Einbruch  in  Uberitalien  festsetzten. 
Aber  das  geschah  lange,  nachdem  die  Grabfelder  von 
Santa  Lucia  und  der  Nachbarschaft  entstanden  waren. 
Dünn  sie  gehören  einer  Zeit  an,  die  mindestens  10 — 12 
Jahrhunderte  älter  ist,  als  der  langobardische  Einbruch 
in  Friaul.  Sie  liegen  auf  dem  Kandgebirge,  das  sich 
südlich  gegen  die  italienische  Kinne  herabsenkt,  nörd- 
lich den  Uebcrgang  gegen  das  alte  Noricum  bildet.  Für 
un*  ist  diese  Stelle  von  ganz  hervorragendem  Interesse, 
weil  sie  offenbar  der  Durchgangapunkt  gewesen  ist, 
durch  welchen  die  damals  schon  ziemlich  entwickelte 
Bronzecultur  von  Mittel-  und  Norditalien  mit  der 
deutschen  Cultur  in  nähere  Beziehung  getreten  ist, 
wie  sich  das  in  der  Ilallatattzeit  mehrmat  wiederholt 
bat.  Ich  persönlich  habe  mich  sehr  für  diese  Frage 
interessirt , weil  wir  bei  uns  im  Norden  zuweilen 
Funde  machen,  welche  mit  den  Funden  dieser  nord- 
italienischen  und  norischen  Gegenden  übereinstimmen, 
so  »ehr,  dass  einzelne  derselben  mit  Stücken,  die  in 
Bologna  gemacht  sind,  identisch  erscheinen.  — 

Herr  R.  Yirchovr: 

Ueber  den  Uraprung  der  Bronzecnltur  und  übor  die 
armenische  Expedition. 

Was  mich  ira  Augenblicke  eigentlich  veranlasst«, 
hierher  zu  treten,  ist  eine  Untersuchung,  die  sehr  weit 
ausgwift  und  die  mich  schon  seit  Jahren  beschäftigt  hat; 
sie  betrifft  d ie  Frage  nach  dem  UrsprungderBronze- 
cultur  Überhaupt.  Ich  will  darauf  jedoch  nicht 
weiter  eingehen,  sondern  nur  bervorheben,  dass  die 
älteren  Schriftsteller,  und  zwar  nicht  bloss  Sammel- 
schriftsteller. sondern  auch  Poeten  und  Historiker  immer 
darauf  zurückkamen,  den  Ursprung  der  Bronzefabrikation 
zurückzuführen  auf  jenes  öetlicho  Gebiet,  welches  das 
schwarze  Meer  ums&umt.  Dasselbe  hat  seine  poetische 
Ausgestaltung  in  der  berühmten  Sago  vom  Argonau* 
tenzug  gefunden;  dieser  war  ja  immer  gedacht  als 
gpgpn  die  äusserste  Ecke  des  schwarzen  Meeres  ge- 
richtet Hier  strömt  der  alte  Pbania  herab  neben 
dem  Südwestabhung  des  grossen  Kaukasus;  hier  liegt 
die  Stadt  der  Medea,  Kutats,  der  Mittelpunkt  der 
Argon  au  tensoge,  wo  sich  die  Handlung  zur  tragischen 
Katastrophe  zusauimenzog.  Daran  knüpften  die  Alten 
ihre  Erzählungen  von  dem  Gold-  und  Bronzereichthum 
der  Bewohner.  Bis  in  unsere  Tage  hat  diese  Tra- 
dition sieh  erhalten , nirgends  mit  so  starker  Beto- 
nung und  solcher  Energie  wie  in  der  Pariser  Schule. 
Diese  nimmt  noch  heute  an,  das*  dieser  Winkel  für 
die  gesammte  Mctallfcechnik  der  Ausgangspunkt  ge- 
wesen sei.  Kd  stimmt  damit  überein,  dass  an  dieser 
Stelle  allerlei  Völker  genannt  werden  aus  ältester  Zeit, 
die  gewissermaasseii  als  Metallvölker  1 »«zeichnet  wer- 
den können.  Unter  ihnen  wird  sehr  frühzeitig  ein 
Volk  genannt,  mehr  cur*orisch,  wie  die  älteren 
Schriftsteller  zu  verfahren  pflegten;  das  waren  die 
Chaldäer.  Ihre  Sitze  wurden  an  die  Küsten  des 
Schwarzen  Meerei  genetzt,  später  vorzugsweise  in  den 
Abschnitt  des  Taurus  der  sich  gegen  Kteinaeien  hin 
erstreckt.  Dass  hier  grosse  Metallreichthflmer  waren, 
wi*den  wir  aus  den  U Überlieferungen  der  Bibel,  wo  die 
Völker,  welche  an  dem  Qut-rriegel  von  Kolchis  sa-aen, 
at*  die  handeltreibenden  bezeichnet  werden,  von  denen 
Metallwaaren  bis  nach  Syrien  und  Palästina  gebracht 
wurden.  Der  Weg  ist  allerdings  ziemlich  weitläufig, 
aber  doch  noch  heute  gangbar.  So  »st  es  gekommen, 
dass  das  Land  des  Chaldäer  als  die  Geburt-Stätte  der 
Bronzecnltur  angesehen  wurde,  und  dass  man  an- 
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knüpfend  daran  auch  die  Menschen,  welche  zuerst  an 
dieser  Stelle  genannt  wurden,  als  die  eigentlichen 
Urheber  der  feineren  Üultur  der  Menschheit  angesehen  ' 
hat.  So  int  es  geschehen,  dass  späterhin  die  wissen- 
schaftliche Formel  von  der  kaukasischen  Rasse, 
wie  schon  Blnmenbaches  gethan  bat,  aufgestellt  und 
diese  t Rasse*  zugleich  als  Trägerin  der  Bronzecultur 
gepriesen  wurde.  Darüber  Hesse  sich  sehr  viel  sagen. 

Nun  ist  es  glücklicher  Weise  möglich  gewesen,  im 
Laufe  dieser  letzten,  ich  kann  wohl  sagen,  Decennien 
die  Hauptgebiete  dieser  Gegenden  immer  genauer  su 
erforschen ; dabei  bat  sich  heraungestellt,  dass  es  nicht 
richtig  ist,  ganz  einfach  vom  Kaukasus  zn  sprechen, 
denn  dieser  stellt  ein  vielfach  gegliedertes  Gebirge 
dar,  dessen  einzelne  Abschnitte  nicht  blot*  genetisch, 
sondern  auch  in  ihrer  geschichtlichen  und  culturge- 
schichtlichen  Entwickelung  durchaus  verschieden  ge- 
wesen sind  und  gewesen  sein  müssen,  ln  dieser  Beziehung 
will  ich  nur  Einiges  hervorheben : — ich  habe  übrigens 
früher  schon  ein  paar  Mal  in  dieser  Gesellschaft  dar- 
über gesprochen,  aber  Sie  werden  vielleicht  verzeihen, 
wenn  ich  etwas,  für  Einzelne  von  Ihnen  schon  Bekannte« 
wiederhole.  Der  eigentliche  Kaukasus  ist  die  grosse 
von  Westen  nach  Osten  ziehende  Kette,  die  im  Westen 
bis  hart  au  das  schwarze  Meer  geht,  an  gewissen 
Stellen  so  hart,  dass  kein  Weg  mehr  übrig  bleibt;  von 
da  zieht  sie  weiter,  um  sehr  bald  ihre  höchste  Hübe  zu 
erreichen,  welche  die  des  Montblanc  übersteigt.  Weiter- 
hin folgt  der  liauptUhergang,  der  schon  seit  alter  Zeit 
die  Verbindung  zwischen  Süden  und  Norden  gebildet 
hat;  er  liegt  in  der  Nähe  des  Kasbek.  Dann  folgt  das 
Dagestan,  ein  Theil  des  Gebirgslandes.  der  in  neuerer 
Zeit  durch  die  Raub-  und  Kriegszflge  des  Sehamyl 
eine  grosse  Berühmtheit  erlangt  hatte.  Schliesslich  geht 
das  Gebirge  hart  an  das  Kaspische  Meer  heran,  wie 
auf  der  anderen  Seite  an  das  Schwarze  Meer,  aber  doch 
«o,  dass  hier  ein  schmales  Vorland  übrig  bleibt,  welche« 
wiederholt  seit  den  ältesten  Zeiten  durch  Querbefesti- 
gungen  geschützt  wurde.  Das  int  die  Porta  Caspia, 
während  auf  der  westlichen  Seite,  soviel  ich  er*ehen 
kann,  überhaupt  keine  zusammenhängende  Strapse  am 
Schwarzen  Meere  existirt  hat,  eben  weil  das  Gebirge 
direct  in  das  Meere  abfällt.  Der  Hauptübergang  über 
den  Kaukasus  war  eben  weiter  gegen  Osten  hin.  wo 
unser  alter  Landsmann  Beyern  reiche  Grabfunde  ge- 
macht hat. 

JenHcits  des  Kaukasus,  längs  des  Sfldfu&ses  dem- 
selben. zieht  zunächst  eine  chemo  lange  Thalsenkung 
von  einem  Meer  zum  anderen,  die  in  den  einzelnen 
Abschnitten  sehr  verschieden  tief  ist.  Der  Querricgcl, 
der  vom  eigentlichen  Kaukasus  zum  Antikaukasus  her- 
übergeht und  das  Kolchische  Thal  östlich  abgrenzt,  führt 
heute  noch  den  Namen  »Mesgische*  Gebirge*,  eine  Be- 
zeichnung, die  sich  schon  in  der  Bibel  vorfindet.  Da« 
ist  der  Punkt,  von  dem  vorzugsweise  der  alte  Handel 
ausgegangen  sein  soll.  Hier,  hat  man  in  neuerer  Zeit 
vielfach  angenommen,  mü**e  auch  da«  Erz  vorhanden 
sein,  aus  dem  Bronze  u.  ».  w.  gemacht  wonlen  ist 
Da*  hat  sich  jedoch  nicht  bestätigt.  Itn  eigentlichen 
Kaukasus  gibt  es  hie  und  da  eine  kleine  Mine;  vor- 
zugsweise wird  Kupfer  an  einzelnen  Stellen  gefunden, 
aber  in  keinem  irgendwie  nennen« werthen  Quantum, 
weder  leicht  zugänglich,  noch  reichlich.  E*  ist  auch, 
so  weit  ich  ersehen  kann,  nichts  vorhanden,  woraus 
man  schlieaaen  könnte,  dass  auf  der  Xordseite  des  Ge- 
birges eine  sehr  alte  Bronzecnltur  selbständig  entstan- 
den wäre.  Anders  liegt  es  auf  der  südlichen  Seite, 
wo  wir  da«  Land  nach  dem  Vorgänge  der  Rassen  jetzt 
kurzwegTranskaukasien  nennen.  Hier  auf  dem  trans- 
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kaukasischen  Gebiete  ezistiren.  wie  zuerst  Beyern 
nachgewiesen  hat,  alle  Grabfelder,  grosse  Grabfelder, 
sehr  reich  besetzt,  and  hier  gibt  es  auch  reiche 
Erzlager,  vorzugsweise  Kupfer.  Einen  Theil  dieser 
Kupferwerke  hatte  mein  verstorbener  Freund  Werner 
Siemens  erworben.  Sie  liegen  in  der  Gegend  von 
Kedabeg,  wo  jetzt  grosse  Mengen  von  reinstem  Kupfer 
correcter  Weise  auf  elektrolytischem  Wege  gewonnen 
werden.  Der  ganze  Höhenzug  int  voll  von  Grabhügeln. 
Wir  halten  eigentlich  keinen  bequemen  Namen  für  dieses 
Hochland.  Im  Grossen  and  Ganzen  entspricht  es  dem 
Begriffe  des  hocharmenischen  Plateaus,  und  ich 
habe  daher  gewöhnlich  dienen  Namen  vorgezogen,  da 
er  auch  aus  anderen  Gründen  sich  besser  qualificirt, 
nm  den  Gegensatz  der  heutigen  Erfahrungen  gegen  die 
älteren  Hypothesen  klar  zu  machen.  Die  Alteren  Vor- 
stellungen halten  sich  nämlich  immer  zusam mengezogen 
auf  irgend  eine  Theorie,  bei  der  schliesslich  Chal- 
däer in  den  Vordergrund  kamen.  Es  bat  sich  aber, 
nachdem  durch  englische  Forschungen  in  Assyrien  die 
Verhältnisse  des  Landes  genauer  bekannt  wurden  und 
unsere  eigenen  Forscher  sich  der  Sache  Annahmen, 
herausgestellt,  da«*  es  zwei  verschiedene  Arten  von 
Chaldäern  gegeben  hat,  welche  schon  die  alten  Schrift- 
steller miteinander  verwechselt  haben.  So  ist  eine  un- 
endliche Confuuon  entstunden,  die  bis  in  die  neuere 
Zeit  nicht  hat  weichen  wollen.  Chaldäer  wird  der  grosse 
Strom  der  Bevölkerung  genannt,  der  ans  Babylon 
hervorgegangen  ist;  diese  wissen  im  Süden  des  Strom- 
lande«  bis  au  des  Ufer  des  persischen  Meerbusen«. 
Dagegen  die  Chaldäer  der  elastischen  Schrift- 
steller — nnd  diese  kommen  hauptsächlich  für  diese 
Vorfragen  in  Betracht  — nassen  an  der  Nordostecke  des 
schwarzen  Meeres,  wo  noch  heate  reiche  Lagerstellen 
von  Metallen  vorhanden  sind  und  wo  stets  eine  grosse 
Gewerbtbätigkeit  herrschte.  Die  Grenze  zwischen  baby- 
lonischen und  pontischen  Chaldäern,  oder, 
wie  wir  mit  unseren  Reisenden  sagen  können,  zwi- 
schen Chaldäern  und  Chald  (Chatdi),  war  aber, 
«o  lange  man  sich  an  die  elastischen  Schriftsteller 
hieb,  ganz  unerfindlich;  ich  will  auf  mein  eigenes  Ur- 
tbeil  nicht  zuviel  geben,  aber  ich  kenne  auch  keinen 
anderen,  der  angeben  konnte,  von  welchen  Chaldäern 
der  eine  oder  der  andere  der  ulten  Schriftsteller  sprach. 
Erst  durch  die  Untersuchungen,  die  ich  selbst  veran- 
stalten Hess,  zuerst  durch  Beyern  und  später  auf  den 
Besitzungen  von  Siemens  durch  einen  jungen  Che- 
miker von  seltener  Begabung,  Herrn  Dr.  Be  Ick,  der 
damals  die  Knpfe rarbeiten  in  Kedabeg  leitete,  kam  für 
mich  diu  Frage  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund: 
wie  weit  erstreckt  sich  da*  Gebiet  der  Bronze-  und 
Kapferfumle,  welches  von  Transkaukaaien  ausgeht? 
Diese«  Gebiet  ist  sehr  bald  erweitert  worden,  indem 
einer  der  ausgezeichnetsten  Untersncher,  der  franzö- 
sische Gräberforscher  de  Morgan  — der  neuerlich 
mehrere  Jahre  hindurch  in  Aegypten  die  I/eit  nng  der 
französischen  Ausgrabungen  hatte  und  jetzt  in  Persien 
der  Generaltyrann  «ämmtlicher  prähistorischer  Dinge 
ist  — den  westlichen  Theil  des  hocharmenischen 
Plateau«  durchsucht  hat.  Meine  Gräberfelder  tagen 
mehr  im  östlichen  Theile.  Hier  ist  es  neuerlich  ge- 
langen, einen  neuen  Helfer  zu  finden,  einen  deutschen 
Lehrer,  Herrn  Hösler,  der  in  der  Hauptstadt  dieses 
östlichsten  Gebiete«,  in  Schnscha  lebt  und  seit  mehreren 
Jahren  anch  von  der  russischen  Regierung  als  der 
eigentliche  Schulgrüber  dieses  Gebietes  anerkannt  wor- 
den ist.  Dieser  ausgezeichnete  und  ftaeserst  correcte 
Untersuchte  nimmt  jedes  Jubr  einen  neuen  Theil  des 
fraglichen  Gebietes  in  Angriff. 
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Das  ganze  Gebiet  wird  durch  den  grossen  Neben-  ’ 
flusa  der  Kura,  den  Ar&xes  bewässert.  Die  Forschungen  1 
von  KCtler  *ind  den  Araxea  herunter  und  ein  paar 
Mal  über  den  Araxes  hinüber  geführt  worden.  Meine  i 
ersten  Grüberforaeh  ungen  auf  diesem  Gebiete  wurden  j 
geleitet  von  dem  echon  erwähnten,  «ehr  verdienten 
Landsmanne,  der  seitdem  gestorben  ist,  dem  alten 
Beyern  in  Tifli«.  Er  arbeitete  im  Thale  der  Akstapha, 
eines  Seitenllusacs  der  Kura,  der  von  dem  armenischen 
Plateau  über  den  Nordabhang  de«  Gebirges  herabsteigt, 
längs  der  russischen  Militärat  rosse,  die  auf  beiden 
Seiten  mit  Grabfeldern  besetzt  ist.  Da  gibt  es  unend- 
lich viel  tu  linden,  und  die  Archäologie  dieses  Gebietes 
hat  «ich  allmählich  recht  vollständig  hersteilen  lassen. 
Darüber  habe  ich  schon  ein  paar  Mal  auf  unseren 
Generalversammlungen  gesprochen.  Nun  »teilt«  «ich 
dabei  eine  Sonderbarkeit  heraus:  obwohl  auch  hier 
vorzugsweise  Bronze  und  Eisen  neben  einander  ge- 
funden werden,  inan  also  die  chronologische  Stellung 
dieser  Gräber  ungefähr  mit  derjenigen  parallel isireu 
kann,  die  bei  uns  die  Hallatattzeit,  sei  es  die 
frühere,  sei  es  die  spätere,  repräsentirt,  so  zeigt, 
doch,  was  sehr  merkwürdig  ist,  die  archäologische  Be- 
schaffenheit dieser  Kunde  gar  keine  Aehnlichkeit  mit 
den  Funden,  die  man  ein  kleinem  Stück  weiter  südlich 
im  eigentlichen  Assyrien  gemacht  hat.  Es  lag  gewiss 
sehr  nahe,  zu  vermut hen,  da*«,  wenn  alte  Gräber  aut 
dieser  Hochebene  gefunden  wurden,  sie  sich  mit  den 
Kunden  im  weiteren  Gebiet«  von  Mesopotamien  und 
Assyrien  in  Verbindung  bringen  lassen  würden  und 
dass  entweder  die  assyrische  Cöllur  die  kaukasische 
oder  umgekehrt  die  kaukasische  die  assyrische  beein- 
flusst. habe.  Da«  war  das  Problem,  waa  meine  Forscher 
za  Ibsen  hatten. 

Es  hat  sich  nun  gezeigt,  da««  gar  kein  Zu- 
«ammunhang  zwischen  beiden  Culturen  da 
ist.  Das  nördliche  Gebiet  ist  ganz  abgesondert  von 
dem  Büdlichen.  So  war  es  in  erster  Linie  sehr  auf- 
fällig, du«»  das  am  leichtesten  bemerkbare  Element, 
nämlich  die  assyrischen  Hieroglyphen,  gegen 
Norden  hin  an  einer  bestimmten  Grenze  aut  hört,  ' 
während  Felswände,  Stelen  und  Steinrunnuuiente  reiche  J 
Inschriften  trugen,  wenn  man  von  der  armenischen  I 
Hochebene  nach  Süden  hinabsteigt.  Dr.  Belck,  der 
schon  früher  von  Kedukeg  aus  einen  Streifzug  den 
Arnxes  abwärts  gemacht  hatte,  brachte  zuerst  grössere 
Abklatsche  solcher  Inschriften  mit.  Eine  von  ihm  in 
GemeinschatL  mit  Dr.  C.  F.  Lehmann  ungeteilte  Ent- 
zifferung derselben  lehrte,  das«  diese  Hieroglyphen  eine 
Sprache  sprechen,  die  vom  Assyrischen  gänzlich  ver- 
schieden ist,  obwohl  die  Hieroglyphen  assyrische  sind. 
Es  ist  also  eine  fremde  Sprache  in  assyrischer 
Schrift  geschrieben.  Das  ist  gerade  «o,  wie  wenn  . 
wir  Hebräiflch  mit  deutschen  Buchstaben  schrieben. 
Welche  Sprache  das  aber  war,  ist  bis  heute  Zweifel-  ! 
haft  geblieben. 

Ich  habe  die  grosse  Genugthonng,  (lass  nach  lang-  ! 
jähriger  Vorbereitung  endlich  eine  Expedition  zu  Stande 
gekommen  ist.  um  an  Ort  und  Stelle  die  Verhältnisse 
genauer  zu  stndiren  un-1  die  früheren  Versuche  zur  1 
Lösung  der  Hieroglyphen  zu  controliren.  Es  ist  ge- 
lungen, mit  Unterstützung  Seiner  Majestät  de»  Kaisers,  I 
aus  Ersparnissen  der  Rudolf  Vi  rc ho  w- Stiftung  und  I 
au«  freiwilligen  Beiträgen  die  erforderlichen  Mittel  zu-  j 
»anunenzu  bringen,  um  zwei  Reisenden  einen  längeren  . 
Aufenthalt  in  dem  recht  umfangreichen  und  schwierigen 
Gebiet  dieser  hieroglyphiaekcn  Inschriften  zu  ermög- 
lichen. Die  Herren  Belck  und  Lehmann,  die  «eit 
länger  als  einem  Jahre  auf  dieser  Reise  gewesen  sind,  \ 


beides  ausgezeichnete  and  »ehr  feine  Beobachter  und 
vortrefflich  vorbereitet,  sind  nicht  weiter  in  der  Er- 
forschung der  Hieroglyphen  gekommen,  als  das«  sie 
glauben,  abgesehen  von  den  Eigennamen,  meist  Königs- 
und Lundesnamen,  vielleicht  hundert  Worte  aus  dieser 
Schrift  deuten  zu  können,  aher  sie  sind  nicht  ganz 
sicher,  ob  diese  Deutungen  überall  zutreffen.  Sicherlich 
i*t  es  eine  von  der  assyrischen  verschiedene  Sprache. 
Wenn  Sie  nun  erwägen,  dass  das  ganze  Gebiet,  das  hier 
in  Frage  kommt  — das  ganze  assyrische,  das  anstoßende 
arabische  und  syrische  Gebiet  — von  Bevölkerungen  mit 
semitischer  Sprache  bewohnt  ist.  so  müssen  Sie  aner- 
kennen, d usb  es  sehr  sonderbar  ist,  wenn  man  hier  auf 
einmal  ganz  hart  daneben  ohne  Uebergang  auf  eine 
Sprache  »tönst,  die  nicht  semitisch  ist,  die  aber,  da  sie 
keine  selbständigen  Schriftleichen  hatte,  bei  der  assy- 
rischen Schrift  zu  Gaste  gehen  musste. 

Nun  haben  die  alten  Assyrer  die  Gewohnheit  ge- 
habt, die  auch  durch  diese  Bevölkerung  getheilt  wurde, 
überall,  wo  es  möglich  war,  sei  es  an  natürlichen  Fels- 
wänden , sei  es  an  aufgerichteten  grossen  Steinen 
(Stelen),  Inschriften  anzubringen,  dasselbe,  was  auch 
die  Aegypter  t buten  und  bis  nuch  Syrien  gebracht 
haben.  So  finden  sich  auf  einer  ganzen  Reihe  der 
höchsten  Rücken,  häufig  auf  dem  eigentlichen  Grat 
und  den  Pässen  des  Gebirges,  solche  Inschriften,  zum 
Thcil  ganz  gro«sü.  Das  ist  lange  Zeit  hindurch  fort- 
gesetzt worden  und  es  finden  sich  in  dem  gleichen 
Gebiete  bald  assyrische,  bald  nicht  assyrische  Inschriften. 
Eine  der  grössten  assyrischen  dieser  Gegend  rührt  von 
Tiglalh-Pilcaer,  dem  grossen  assyrischen  König  her. 
Aber  da»  Interessante  ist  da»,  dass  eine  Mehrzahl  dieser 
Inschriften  zugleich  Grenzbezeichnungen  enthält  und 
dass  »ich  auf  diese  Weise  die  historische  Geographie 
der  ulten  Reiche  reconstruiren  lässt.  Nicht  wenige  der 
mit.  Inschriften  bedeckten  hoben  Gebirgskämme  liegen 
zwischen  den  in  diesem  Gebirge  häufigen  grossen,  meer- 
artigen Seen,  die  etwa  mit  dem  Bodensee  vergleichbar 
sind,  wie  der  Göktscbai  und  der  Wunaee.  Ea  iat  in 
diesem  Gebirge  »ehr  kalt,  es  schneit  häufig  und  doch 
stösst  man  oben  auf  der  Höhe  zuweilen  plötzlich  an 
eine  gronse  Stele,  auf  der  ein  langer  Sprach  einge- 
hauen  ist 

Nun  ist  mein  sehr  fähiger  und  erfolgreicher 
Freund  Dr.  Belck  — ich  werde  länger  dabei  ver- 
weilen, weil  ein  solches  Erlebnis«  Deutschen  nicht  oft 
pussirt  — endlich  w>  glücklich  gewesen,  eine  solche 
Stele  zu  entdecken , welche  zweisprachig  ist. 
Das  grosse  Problem,  welches  man  viele  Jahre  in 
Aegypten  gesucht  bat,  zweisprachige  Inschriften  za 
finden,  z.  B.  in  ägyptischen  Hieroglyphen  und  in  grie- 
chischer Schrift,  ist  endlich  auch  hier  gelöst,  nur 
dass  hier  eine  viel  grössere  Schwierigkeit  zu  lösen 
ist,  weil  die  nicht  assyrische  Sprache  nicht  genügend 
bekannt  ist.  Es  war  leicht,  eine  griechische  Inschrift  zu 
Ie*en,  da  man  griechische  Worte  kannte,  aber  hier  liest 
man  etwa»  in  assyrischer  Schrift,  was  unsere  Reisen- 
den ckaldisch  nennen.  Das  ist  nicht  zu  verwechseln 
mit  ch&ldäiseh;  chaldisch  bedeutet  in  dieser  Gebrauchs- 
weise ein  besondere«  Reich  und.  wie  ich  gleich  hin- 
zufugen darf,  auch  einen  besonderen  Stamm,  also  eine 
besondere Cultor.  Unter  dem  10.  Juli  bat  mir  Dr.  Belck 
aus  Van  geschrieben,  da»»  er  nun  eine  Bilingue 
sicher  constut  irt  bat. 

,Wir  haben  endlich,  endlich  eine  chaldinch- 
assyriseke  bilingue.  Ein  eingehende«  Studium 
der  Stelen- Inschrift  von  Topsauä  — dasselbe  liegt 
ziemlich  weit  südlich  in  der  Nähe  des  mittleren 
Tigris  — hat  mir  als  unbezweifclbare»  Endresultat 
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ergeben,  da»s  es  «ich  hier  Om  eine  bilingue  handelt. 
Die  Erkenntnias  dieser  Thataache  war  nm  ho  schwie- 
riger, als  die  Namen  der  Länder  und  Städte  im  ussy- 
rischen  Text  dnrehana  verschieden  sind  von  denen 
im  chaldischen  Text.* 

Es  ist  das  ungefähr  derselbe  Zustand,  in  dem  wir 
uns  bei  unseren  Freunden  in  Ungarn  befinden,  wo  wir 
allerlei  StÄdtenamen  hören,  die  wir  früher  nie  gehört 
haben  nnd  die  wir  vergeblich  auf  unseren  Karten 
suchen.  So  war  ca  hier  auch,  die  Städte  hatten  alte 
keine  bekannten  Namen.  Und  doch  konnte  man  end- 
lich etwas  weiter  kommen.  Dr.  De  Ick  sagt: 

»Die  erwähnte  Diacrepanz  der  Eigennamen  er- 
klärt sich  einfach  daraus,  das*  im  as*yri»chcn  Text 
die  bei  den  Assyrern,  im  chaldischen  die  bei  den 
Chaldern  gebräuchlichen  Localbcnennnngen  dieser 
cbaldi«ch-a»*yri»chen  Grenzgebiete  gebraucht  wurden.  : 
Wesentlich  hierbei  iit,  dass  die  verschiedenartigen 
Eigennamen  für  eine  und  dieselbe  Loyalität  sich 
genau  an  den  correBpondirendcn  Stellen  der  beiden 
Texte  vorfinden,  wie  *.  R.  die  Städtenamen  Mutsasir 
und  Ardinis,  über  deren  Identität  schon  vorher  nicht 
der  geringste  Zweifel  mehr  bei  uns  obwaltete.* 

Nun  kommt  eine  Stelle,  die  Sie  vielleicht  noch 
mehr  interessiren  wird,  weil  sie  an  unsere  älteste  bib- 
lische Erinnerung  anknüpft: 

• Abgesehen  von  der  reichen  philologischen  Aus- 
beute, die  diese  Entdeckung  zur  Folge  hüben  wird, 
hat  sich  auch  sogleich  ein  historisch  wie  geographisch 
sehr  wichtiges  und  interessantes  Resultat  ergeben: 
die  cbaldiscbe  Grenzprovin*.  welche  bei  den  A «Syrern 
„Urartu“  heisst,  nach  der  nie  das  ganze  grosse  Reich 
Biaina-Chaldia  mit  dem  Namen  Urartu  belegt  haben, 
dieser  Gan  hiess  bei  den  Chaldern  «Lola*. 

Dieser  Gau  war  also  ein  Stück  von  dem  grösseren 
Reich,  das  ich  kurz  definiren  will.  Da«  Land  Urartn  | 
hat  einst  zweifelsohne  bi«  in  die  Nähe  des  Schwarzen  | 
Meeres  gereicht.  Wenn  Sie  sich  die  Gegend  von  I 
Trapezunt  denken,  so  würde  da«  ungefähr  dem  Au*-  ! 
gangspnnkte  gegen  das  Meer  hin  entsprechen.  Von  da 
erstreckte  sich  das  chaldische  Land  in  da»  Gebirge 
bi«  in  die  Gegend  der  grossen  Binnenmeere  und  er- 
reichte gegen  Süden  das  Quellgebiet  des  Tigris.  Das 
alte  cbaldisrhe  Reich  erstreckte  «ich  also  bis  ziemlich 
weit  abwärt*  in  die  Gegend,  wo  in  neuerer  Zeit  die  Aus- 
grabungen von  Layard  stattgefunden  haben,  die  be- 
kanntlich die  Grundlage  für  die  Specialerforschung 
Assyrien«  gebildet  haben.  Dieses  grosse  Gebiet  hiess 
Urartu.  An  »einem  Südende  lagen  Ninive  (Mo*ul).  und 
wo  die  gTO»»e  Schlacht  stattfand,  in  der  die  Hnrrscher 
von  Ost  und  West  aufeinander  prallten,  Arbela,  wo 
Duriu*  von  Alexander  geschlagen  wnrdp.  Ganz  in  der  : 
Nähe  ist  auch  da»  Schlachtfeld  von  Nisib,  da«  seiner  : 
Zeit  Moltke  berühmt  gemacht  hat,  al»  der  Krieg  1 
zwischen  den  Aegyptern  und  den  Türken  »unge- 
brochen war. 

Von  Xenophon  wissen  Sie  Alle,  dos»  er  bi*  in  die 
Gegend  des  heutigen  Bagdad  gelangt  war.  Ea  war 
der  berühmte  Zug  der  lOOüO.  Auf  Ihrer  Anabasis  sind  j 
die  Griechen  den  Tigris  aufwärts  gegangen  bis  zum  I 
Schwarzen  Meer,  bei  dessen  Anblick  sie  drUaooa,  Otiian/tn 
riefen.  Die  Stellen,  wo  das  Heer  den  Tigris  überschritt, 
haben  unsere  R einenden  mit  mathematischer  Genauig- 
keit fcststellen  können;  die  Beschreibung  Xenophon» 
ist  so  genau,  dass  sie  den  Weg  Schritt  für  Schritt 
haben  nachweisen  können.  Sie  fanden,  dass  der  Zug 
nicht  auf  dem  gewöhnlichen,  »ehr  weit  westlich  ge- 
legenen Wege  stattgefunden  hat.  sondern  direct  nörd- 
lich in  der  Richtung  gegen  Trapezunt, 


In  diesem  ganzen  Gebiete  zeigten  sich  aber  unseren 
Reisenden  sonderbare  Einrichtungen,  wit  sie  sich  vor- 
zugsweise auf  chaldischem  Gebiete  finden.  Die  Chalder 
waren  grosse  Ingenieure.  Wer  gestern  mit  uns  im 
Vorarlberg  war,  kann  sich  ein  Bild  von  den  Einrich- 
tungen der  Chalder  im  Gebirge  machen.  Sie  machten 
freilich  keine  elektrischen  Anlagen,  aber  grosse  Canal- 
unlagen,  nicht  blos*  oberflächliche,  sondern  ganz  tiefe, 
unterirdische.  Es  liegen  dort  noch  heutzutage  grosse 
Mühlen,  Turbinen,  in  der  Tiefe  der  Felsen,  sie  er- 
strecken sich  bi»  gegen  Ninive  hin.  Die  Felsen  sind 
durchsetzt  mit  Wohnzimmern  oder  endlosen  Höhlen, 
wenn  Sie  wollen,  nach  der  Schätzung  von  Be  Ick  an 
einzelnen  Stellen  bis  tu  6000  solcher  Aushöhlungen  — 
ein  Verhältnis»,  wofür  wir  ein  einzige»  Beispiel  in  der 
Welt  haben:  da*  von  Arizona  und  den  Nachbargegen- 
den von  Amerika  in  den  grossen  Canons,  wo  die  Prä- 
historiker  in  ähnlicher  Weise  grosse,  mächtige  Anlagen 
hergestellt  haben.  So  war  das  Land  Urartu. 

Was  nun  Herr  Be  Ick  ganz  be*onders  interessirt 
hat,  war  Folgendes:  Ich  will  dabei  bemerken,  das.» 
dieser  Mann  von  jeher  ein  Unieuni  oder  ein  llnicus 
war.  Als  er  auf  der  Universität  war,  atudirte  er  Chemie; 
Da  possirte  cs  einen  schönen  Tages,  das«,  als  der  De- 
kan der  theologischen  Facult&t  in  feierlicher  Sitzung 
einer  Arbeit  den  Prei«  zugesprochen  batte  und  er  dos 
verschlossene  Couvert  mit  dem  Motto  öffnete,  er  darin 
geschrieben  fand:  »tad.  rbem.  Belck.  Darüber  grosses 
Entsetzen  in  der  theologischen  Facultät;  Niemand  hatte 
daran  gedacht,  das»  ein  Chemiker  eine  theologische 
Preisaufgabe  lösen  könne.  Herr  Belck  interessirt  sieb 
aber  noch  heute  für  solche  Dinge.  Er  hat  mir  mit- 
getbeilt.  dass  in  der  Niederung,  wo  da«  Hochland 
gegen  die  Tigrinebene  abfallt.  eine  Stelle  ist,  auf  der 
man,  wenn  man  sich  umsieht,  immer  einen  Berg  sieht, 
der  den  Namen  Nisir  hat.  Diener  Name  kommt  über 
schon  in  alten  assyrischen  Berichten  als  der  eines  Berges 
im  Lande  „Luln*  vor.  Daher  sagt  Dr.  Belck,  mÜBseu 
wir  feststellen,  wo  eigentlich  der  Berg  Nisir  ist.  Auf 
ihm  sollte  nach  der  Sündflnth  die  Arche  Noah  ge- 
strandet «ein.  ln  späterer  Zeit  hat  man  geglaubt,  der 
Ort  der  Strandung  Bei  am  Ararat  gewesen,  aber  die 
nicht  mehr  ortskundigen  Priester  haben  das  Land 
Urartn  mit  dem  Berge  Ararat  verwechselt.  So  ist  die 
Sage  entstanden,  dass  Noah  am  Ararat  ausgestiegen 
sei,  um  seine  Weinpflanznngen  anzulegen.  Dr.  Belck 
behauptet,  wie  mir  scheint,  mit  Recht,  es  sei  nicht 
am  Ararat  gewesen.  Der  in  der  assyrischen  Urkunde 
erwähnte  Berg  Nisir  liegt  weit  davon  itn  Süden,  und 
den  erachtet  Belck  als  den  eigentlichen  Retter  der 
Menschheit;  er  glaubt,  eine  Untersuchung  würde  sieh 
in  verhiiltnissrmäsrig  kurzer  Zeit  ausfiihren  lassen.  — 

Ich  will  mich  auf  diese  Punkte  beschränken  und 
nur  hinzufügen,  dass  sich  dabei  ein  historische»  Ver- 
ständnis* für  da»  chaldische  Reich  während  etwa 
3 — 4 Jahrhunderten  ergeben  hat  Mit  dieser  Rechnung 
gelangt  man  in  da»  7.  oder  8.  Jahrhundert  v.  Chr. 

In  der  letzten  Zeit  der  Reise  ist  dann  noch  eine 
Besonderheit  hinzugekoramen,  die  ich  noch  berichten 
muss.  Die  eigentlichen  Ausgrabungen,  welche  die  Rei- 
senden Vornahmen,  basirten  vorzugsweise  darauf,  dass 
in  der  Nähe  des  Wansee»  auf  einem  »ehr  hohen  Felsen 
eine  alte  Citadelle  liegt,  die  heute  den  Namen  „To- 
prakkale“  trägt.  Sie  gehört  unmittelbar  za  der  Haupt- 
stadt Vau  und  ist  offenbar  uralt.  Ein  Canal  trägt  im 
Munde  der  Eingeborenen  noch  einen  Namen,  der  auf 
die  Königin  Semirumi*  lM.-r.ogen  wird:  Scheroiramsu. 
Semiramis  wird  die  Königin  genannt,  welche  die  hän- 
genden Gärten  anlegte.  Zum  Gartenbau  gehört  aber 
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in  dieser  Öden  ond  trockenen  Gegend  eine  reiche 
Bewässerung.  Diese  geschah,  wie  Dr.  He  Ick  nach* 
gewiesen  hat,  durch  ein  proste»  System  von  Canälen, 
welche  längs  dp»  ganzen  Gebirges  fortgeleitet  wurden 
und  bi#  nach  Van  führten,  wo  die  höchsten  Theile  des 
Felsens  noch  von  diesen  Canälen  erreicht  wurden.  Auf 
diese  Weise  war  es  möglich,  nicht  nur  den  Berg,  son- 
dern anch  die  Niederung  zu  bewässern.  Heute  noch 
ist  diese  Bewässerung  möglich  und  wird  noch  benutzt. 

Auf  der  Felsböbe,  bei  der  Citadelle  von  Toprak- 
kale  bat  Dr.  Be  Ick  in  den  letzten  Tagen  noch  seine 
Aufmerksamkeit  auf  einen  grossen  Tumnlus  gerichtet, 
mit  dem  man  sich  früher  nie  beschäftigt  hatte  und 
der  neben  vielen  anderen  kleineren  stehen  geblieben 
war.  Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  es  in  der  That 
ein  Culturhügel  war;  Dr.  Belck  ist  nicht  auf  den 
allerletzten  Grund  gekommen,  aber  doch  in  eine  Hehr 
grosse  Tiefe.  Hier  wurde  keine  Spor  von  Metall  mehr 
gefunden,  dagegen  sehr  viele  Obsidianmesser  u.  b.  w. 
Er  schreibt: 

, In  Schamiramalti  kommen  viele  Skelette  zum 
Vorschein,  Hunderte  und  aber  Hunderte  von  Obsidian- 
messern  u.  s.w.,  Tausende  von  Bruchstücken  neben  zum 
Theil  sehr  schönen , andererseits  aber  auch  vielen 
sehr  rohen  Töpferarbeiten.  Von  Knocben&rtefacten 
sind  gut  und  gern  bereits  an  200  Stück  gefunden. 
Keine  Spor  von  Metall!  Wir  sind  jetzt  bereits  S m 
unter  dem  Niveau  der  Ebene,  in  welcher  Tiefe  ein 
Knochenartefact,  der  Form  nach  der  Fas*  eines  Zwei- 
hufers, schön  verziert,  gefunden  wurde.  Die 
oberste  Schiebt  des  Hügels  dürfte  allermindestens 
ein  Alter  von  4000  Jahren  repräsentiren.  Wie  viele 
Tausende  von  Jahren  die  Ebene  — bei  Abwesen- 
heit irgend  welcher  Flussläufe  — braucht, 
ihr  Niveau  um  8 ra  zu  erhöhen,  dafür  fehlt  mir  vor- 
läufig jeder  Anhalt.* 

Die  Funde  nind  bis  jetzt  noch  nicht  angekommen, 
ich  werde  möglicherweise  nächstes  Jahr  mehr  darüber 
sagen  können.  Ich  bitte  vorläufig  fürlieb  zu  nehmen, 
aber  eine  gewisse  Anerkennung  einer  Untersuchung 
zu  zollen,  die,  wie  ich  betone,  in  der  Hauptsache  aus 
Privatmitteln  bestritten  wurde.  Ich  habe  einige  Male 
einen  Aufruf  zu  Beiträgen  an  Fonchungsfrennde,  Män- 
ner und  Frauen,  erlassen,  und  es  ist  in  Folge  davon 
ho  viel  Geld  zusammengekommen,  dass  wir  bis  zuletzt 
in  der  I<age  gewesen  sind , die  Expedition  aufrecht 
zu  erhalten,  obwohl  sie  ein  paar  Mal  nahe  daran  war, 
an  Geldmangel  zu  scheitern,  Die  Reisenden  werden 
bald  zurückkommen,  and  ich  werde  dann  mit  Freuden 
bereit  sein,  etwa.*  mehr  zu  berichten.  Einen  vorläufigen 
Bericht  über  die  erste  Reihe  der  Untersuchungen,  welche 
das  Tigrisgebiet  betreffen,  habe  ich  kurz  vor  meiner 
Abreise  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropo 
logischen  Gesellschaft  drucken  lassen;  er  ist  noch  nicht 
erschienen,  aber  ich  kann  hier  einen  Separatabdruck 
vorlegen , der  vielleicht  Ihr  Interesse  in  Anspruch 
nimmt.  Der  Bericht  enthält  die  Reise  von  Van  bis 
Erbit  und  Moaul.  — 

Herr  Professor  Dr.  Montellug-Stockholm: 

Eine  der  vielen  Fragen . die  Herr  Geheimrath 
Vircbow  in  seinem  hochinteressanten  Vertrage  be- 
handelt hat,  ist  diejenige,  wo  die  Bronzeenltur  ent- 
standen und  wie  sie  «pcciell  über  Europa  verbreitet 
worden  ist.  Das  ist  ja  eine  Frage,  womit  die  Wissen* 
schalt  sich  schon  lange  beschäftigt  hat.  aber  heutzu- 
tage können  wir  sie  besser  beantworten  als  früher. 
Die  Antworten  sind  nämlich  sehr  verschieden  geworden, 
und  da»  ist  leicht  zu  erklären.  Man  hat  die  Frage  be» 


| antwortet  zu  einer  Zeit,  wo  man  noch  nicht  kannte, 
was  in  jedem  Lande  die  älteste  Periode  der  Bronze- 
zeit war.  Jedermann  kann  verstehen,  das«  wir  erst, 
nachdem  dies  bekannt  geworden  war,  sagen  können : 
zu  dieser  Zeit  ist  die  tironzecultor  entstanden,  auf 
diesem  oder  jenem  Wege  ist  sie  nach  den  verschiedenen 
Ländern  gekommen.  Heute  können  wir  die  älteste 
Periode  der  Bronzezeit,  in  den  wichtigsten  Ländern 
wenigstens,  aufweisen,  and  weil  ich  seit  längerer  Zeit 
und  speciell  im  letzten  Jahre  mich  mit  dieser  Frage 
beschäftigte,  habe  ich  mir  erlaubt,  das  Wort  zu  er- 
bitten für  eine  ganz  kurze  Mittheilung,  weil  die  Zeit 
natürlich  nicht  eine  längere  Ausführung  ermöglicht. 

Man  glaubte  Anfangs,  dass  die  Bronzezeit  unmittel* 
bar  nach  der  Steinzeit  gefolgt  hutte.  Da  war  es  sehr 
schwer  zu  verstehen . wie  die  Menschen  zuerst  die 
Bronze,  d.  h.  pine  Metallmischung  erfunden  batten;  eB 
wäre  ja  viel  leichter  zu  verstehen,  wenn  die  Menschen 
zuerst  das  EiHen,  d.  h.  ein  un vermischtes  Metall  er- 
funden ond  gebraucht  hätten.  Heute  wissen  wir,  dass 
die  Bronzezeit  nicht  unmittelbar  nach  der  Steinzeit 
folgt.  Wir  haben  nach  der  reinen  Steinzeit  die  Kupfer- 
zeit, und  darauf  folgt  eine  Periode  mit  Kupfer  nnd 
I ein  wenig  Zinn,  d.  b.  man  batte  schon  damals  ein 
besseres  Metall  als  das  reine  Knpfer  kennen  gelernt. 
Etwa*  später  hat  man  mehr  und  mehr  Zinn  zugemischt, 
und  allmählich  ist  man  zur  sogenannten  ächten  Bronze, 
die  ungefähr  10%  enthält,  gekommen. 

In  den  meisten  Ländern  Europas  kennt  man  jetzt 
die  Kupferzeit  und  die  verschiedenen  Stufen  der  ältesten 
Bronzezeit,  und  wir  können  sehen,  auf  welchem  Wege 
die  Kupfer-  und  Bronxecultur  sich  Ober  Europa  ver- 
breitet hat.  A priori  konnte  man  sagen:  diese  Cultur, 
welche  so  viel  früher  im  Orient  als  in  Europa  geblüht 
hat,  ist  nicht  in  Europa  heimisch.  Wir  wiasen  anch, 
dass  die*o  Cultur,  wie  so  viele  andere  Culturen,  durch 
Einflüsse  aus  dem  Orient  noch  Europa  gekommen  ist. 
Damals  waren  ja  die  Verhältnisse  ganz  ander«  als 
heutzutage.  Damals  war  der  Orient  die  Quelle,  aus 
der  die  Völker  Europa#  schöpften;  heutzutage  ist 
Europa  die  Quelle  der  Cultur,  und  die  Völker  anderer 
Krdtbeile  können  jetzt  aus  dieser  Quelle  schöpfen. 

Die  allerletzten  Ausgrabungen  in  Aegypten,  von 
denen  Herr  Gebeimratb  Virchow  gesprochen  hat,  und 
I welche  von  Flindera  Petrie  und  de  Morgan  ver- 
I öffentlich!  wurden,  haben  uns  die  allerälteute  Zeit 
Aegyptens  vor  der  ersten  Dvna'tie  kennen  gelehrt.  Sie 
zeigen,  so  viel  ich  wehen  kann,  dass  der  Ursprung  der 
ägyptischen  Cultur  nicht  in  Aegypten,  Bondern  in 
Chaldäa  zu  suchen  ist.  Weil  aber  das  Knpfer  in  Aegyp- 
ten mehr  al»  4000  Jahre  v.  Chr.  auftritt.  können  wir 
sagen,  das»  das  Kupfer  noch  früher  den  Chaldäern 
bekannt  war.  Wir  finden  in  Aegypten,  wo  man  schon 
die  Entwickelung  in  dieser  Beziehung  verfolgen  kann, 
das*  nach  der  reinen  Kupferzeit  eine  zinnanne  Bronze- 
zeit kam;  die  12.  Dynastie,  um  der  Milte  de«  3.  Jahr- 
tausends v.  Chr.,  zeigt  solche  zinnarme  Bronze  auf. 
später  nahm  in  Aegypten  der  Zinngehalt  zu,  bis  man 
allmählich  zur  ächten  Bronze  kam. 

Hier  kann  ich  nur  die  wichtigsten  Resultate  meiner 

I Forschungen  mittheilen,  Ausführliches  werde  ich  in 
der  vierten  Abtheilung  meiner  im  .Archiv  für  Anthro- 
pologie* gedruckten  Abhandlung  über  die  Chronologie 
der  ältesten  Bronzezeit  geben.  Jetzt  ist  für  uns  diu 
i interessanteste  Frage,  auf  welchem  Wege  diese  Kupfer- 
I und  Bronzezeitcultur  nach  Deutschland  und  Skandi- 
navien gekommen  ist. 

i Zwei  Wege  waren  möglich:  der  eine  Weg,  der 
i westliche,  war  der  alte  längs  der  Nordkülte  von  Afrika 
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nach  Spanien,  Frankreich,  England.  Norddeutscbland 
und  Skandinavien.  Es  ist  ein  grosuer  Umweg,  aber  es 
war  der  natürliche  Weg  in  der  aller!«) testen  Zeit.  In 
Australien  haben  ja  die  Europäer  anfangs  den  Küsten 
entlang  gesegelt  und  erst  später  durch  das  Innere  des 
Lande#  hervordringen  können.  Der  genannte  »west- 
liche* Weg,  vom  Süden  bis  »um  Norden  Europas,  war 
schon  während  des  Steinaltem  von  Wichtigkeit.  Auf 
diesem  Wege  ist  nämlich  der  Typus  der  Dolmen  nach 
Norddeut Hchland  und  Skandinavien  gekommen.  Die 
Kenntnis*  des  Kupfers  und  der  Bronze  hat  sich  natür- 
lich auf  diesem  Wege  verbreitet,  und  ist  so  zuerst  nach 
Spanien  — wo  die  letzten  Ausgrabungen  de#  Herrn 
Sir  et  in  der  Nähe  von  Almeria  so  schöne  Resultate 
ergeben  haben  und  weiter  nach  Frankreich  und 
England,  wie  nach  Skandinavien  und  Norddeulschland 
gekommen. 

Aber  der  wichtigste  Weg  für  die  Verbreitung  der 
Metalle  war  ein  östlicherer,  der  Weg  über  Griechen- 
land, die  nördliche  Balkanhalbinsel,  in  die  Donaugegend 
und  aus  dieser  nach  dem  Norden.  Hier  haben  die 
Flusswege  eine  grosse  Rolle  gespielt  Der  wichtigste 
für  diese  ältesten  Zeiten  war  der  Weg  aus  der  Donau- 
in  die  Moldaugegend,  woher  man.  der  Moldan  und 
Elbe  folgend,  in  die  alte  Bernsteingegend  der  Cim* 
briachen  Halbinsel  kommt. 

Auf  diesen  beiden  Hauptwegen,  für  Deutschland 
und  Skandinavien  hauptsächlich  auf  dem  östlicheren 
Wege,  ist  das  Kupfer  und  später  die  Bronze  gekommen. 

Was  die  kaukasischen  Länder  betrifft»  haben  wir 
aber  bis  jetzt  keine  Spur  verfolgen  können,  die  aus 
diesen  Ländern  in  der  Richtung  nach  Europa  geben, 
aber  sehr  viele  Spuren,  die  ans  den  griechischen  Län- 
dern auf  dem  Argonautenwege  in  die  kaukasischen 
Länder  fuhren;  so  viel  ich  die  Verhältnisse  dort  kenne, 
stammen  übrigens  die  meisten  Bronzezeitfunde,  welche 
man  im  Kaukasus  gemacht  hat,  aus  der  letzten  Zeit 
de«  Bronzezeitalters,  und  sind  folglich  nicht  für  die 
Frage  des  Anfanges  der  Cultur  zu  benutzen. 

Ich  habe  gesagt,  dass  Biese  Frage,  wo  die  Bronze- 
cultur  entstanden  ist  und  wie  sie  sich  verbreitet  hat, 
ausserordentlich  wichtig  ist.  und  ich  glaube,  dass  mir 
alle  beistimmen  werden;  ich  hin  auch  überzeugt,  dass 
jeder  neue  Fund,  den  man  aus  dieser  Zeit  macht,  uns 
besser  und  besser  Auskunft  geben  kann;  aber  schon 
haben  wir  so  viel  Material,  dass  es  möglich  ist.  eine 
Skizze  zu  machen,  die  im  Grossen  and  Ganzen  als 
richtig  zu  betrachten  ist. 

Herr  Generalsecretär  J.  Ranke-München: 

Zar  jüngsten  Heidenzeit  in  Bayern. 

Die  letzte  vorgeschichtliche  Periode  Süddeutsch' 
lands  wird  durch  die  Reste  aus  der  Völkerwanderungs- 
zeit  repräsentirt.  In  den  zum  Theil  sehr  ausgedehnten 
.Reihengräherfeldern*,  wie  sie  von  der  Zeit  ihrer  Ent- 
deckung an  bei  uns  genannt  werden,  liegen  vielfach 
Hunderte,  ja  in  dem  berühmten  Grabfeld  von  Norden- 
dorf bei  Augsburg  lagen  an  tausend  Skelete,  mit 
dem  Gesicht  dem  Aufgang  der  Sonne  BOgewendet  in 
regelmässigen  Reihen  angeordnet,  unseren  heutigen 
Friedhöfen  entsprechend,  ueben  einander.  Männer, 
Weiber,  Kinder  jeden  Alters  finden  sich  in  diesen 
Gräberfeldern  beigesetzt.  Es  sind  also  nicht,  wie  man 
anfänglich  annehmen  konnte,  M aasen begrübnU««  nach 
Schlachten,  sondern  Friedhöfe  einer  an  Ort  und  Stelle 
ansässigen  Bevölkerung,  welche  lange  Jahre  hindurch 
zu  Bestatt ungszwecken  benützt  worden  sind.  Diese 
Keihengräberfelder  finden  sich  meist  in  der  Nähe  von 


Ortschaften  und  Ansiedelungen,  Dörfern,  welche  nach- 
weislich ein  hohes  Alter  beanspruchen  können.  Wir 
dürfen  nicht  daran  zweifeln,  dass  die  Keihengr&ber- 
felder  die  Bestattungsplätze  der  ortsansässigen  Bevölke- 
rung vor  der  Gründung  der  Kirchen  in  den  betreffen- 
den Gemeinden  waren.  Nach  der  Gründung  der  Kirchen 
wurden  die  Leichen  in  den  Gottesäckern  in  geweihten 
Grund  in  nächster  Umgebung  der  Kirche  l»estattet, 
wie  es  noch  heute  allgemein  geübter  Gebrauch  ist. 

Wenn  wir  auch  nicht  annehmen  dürfen,  da»«  Alle 
die  in  den  Heihengräbern  Bestatteten  Heiden  gewesen 
sind,  so  ist  die  lle»tattung*wei»e  doch  zweifellos  eine  heid- 
nische. Auf  freier  Heide,  an  Stellen,  welche  sich  durch 
umfassende  und  schöne  Aussicht  auszeichnen,  wurden 
die  Todten  bestattet,  der  Mann,  der  Krieger,  mit  seinen 
Waffen  und  Ziergeräthon,  das  Weib  mit  dem  Schmucke 
und  dem  Doichme**er,  die  Kinderleichen  wenigstens 
mit  farbigen  Perlenketten.  Auch  Münzen  wurden  in’s 
Grab  mitgegeben , welche  aber  nur  eine  annähernde 
Datirung  der  Gräberfelder  gestatten. 

Der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  nach  gehören 
diese  Keihengräberfelder  in  Bayern  der  sogenannten 
Merowingerperiode  an,  also  einer  Periode,  in  welcher 
die  germanischen  Stämme  schon  Christen  waren.  Der 
heidnische  Bestattungsgebrauch  beweist  nicht  dagpgen; 
in  einigen  unserer  Gräberfelder  habe  ich  zweifellos 
christliche  Ornamente  auf  den  Schmuckgerftthen  nach- 
gewiesen: Kreuze  in  dem  Gräberfeld  von  Peiting  und 
Christo»*  und  Heiligenbilder  fanden  sich  in  dem  Gräber- 
feld von  Fischen-Ahstetten. 

Eine  genaue  Datirung  der  einzelnen  Kribengräber- 
felder  ist  bisher,  trotz  der  von  unserem  älteren  Lin- 
de  nach  mit  u.  A.  gerade  dieser  Sorte  von  Altcrthümem 
gewidmeten  eingehenden  Untersuchung,  noch  nicht 
möglich  gewesen.  Es  hängt  das  zum  Theil  damit  zu- 
sammen. da^s  die  localen,  auf  verschiedener  Stammes- 
zugehörigkeit ^gründeten  Unterschiede  in  Form  und 
Technik  der  Grabbeigaben  hier  störend  einwirken. 
Während  die  Gräber  der  Franken  am  Rhein  und  der 
Alamannen,  z.  B.  in  unserem  Nordendorfer  Gräberfelde, 
von  Reichthum  und  vielfacher  Kun-t Übung  sprechen, 
sind  die  Gräber  der  Rayuvaren  im  Allgemeinen  weit 
weniger  reich  ausge^tattet.  die  Männergräber  entbehren 
der  Schmuckgerlithe  oft  vollkommen,  statt  der  goldenen 
oder  silbernen  Fibeln  findet  sich  eine  verrostete  Eisen- 
schnalle. aber  um  «o  besser  ausgebildet  sind  die  Waffen 
und  der  tmyerische  Langsur,  das  einschneidige  lange 
Schwerts  welches  bei  uns  schon  früh  zum  Theil  an  Stelle 
der  doppeLcbneidigen  Spatha,  dem  fränkiHch-alaman- 
ni'chen  Langschwert,  auftritt,  hat  später  eine  allge- 
meine Verbreitung. 

ln  den  einzelnen  Gräberfeldern  selbst  kann  freilich 
ein  Unterschied  zwischen  älteren  und  jüngeren  Bestat- 
tungen gefunden  werden.  Die  erste ren  sind  reicher  an 
Beigaben,  bei  den  jüngeren  Theilcn  der  Gräberfelder 
nehmen  die  Beigaben  mehr  und  mehr  ab,  die  Waffen 
verschwinden  und  auch  bei  den  Fruuengräbern  und 
bei  den  Kinderleichen  wird  der  Schmuck  seltener  und 
beschränkt  sich  bei  den  letzteren  schliesslich  auf  wenige 
um  den  Hai»  gelegte  trübfarbige  Thonperlen  Schon 
vor  der  Verlegung  der  Begräbnisstätten  in  die  Kirch- 
höfe hatte  sonach  die  heidnische  Sitte  der  reichen  Grab- 
beigaben im  Allgemeinen  aufgehört.  Nur  in  wohl  ver- 
schlossenen Grüften  und  Sarkophagen  finden  wir  solche 
auch  im  späteren  Mittelalter,  während  in  den  offenen 
Kirchhofgrübern  ein  kleines  Amulet  oder  ein  hölzerner 
Breilöffel,  welcher  der  im  Wochenbett  mit  dem  Kind 
verstorbenen  Mutter  in  den  Sarg  gelegt  .wurde,  die 
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wichtigsten  Beigaben  sind , welche  ich  nachweiten 
konnte. 

Unter  den  södbayerischen  Reihen  gräbern  bebt  «ich 
nun  aber  doch  eine  Gruppe  alt  entschieden  jünger 
heraus.  Ich  habe  diese*  Verhältnis*  zuerst  in  dem  von 
mir  untersuchten  Heihengräberfelde  bei  retp.  in  Burg- 
lengenfeld  (hei  Regensburg)  erkannt. 

Dort  fanden  «ich  unter  dpn  Gräbern  des  noch 
jetzt  benutzten  Kirchhofes  zahlreiche  Skeletgrüber, 
ebenso  in  Reihen  angelegt,  wie  die  . germanischen - 
Reibengrftber  der  Völkerwanderungsperiode.  Auch  hier 
fanden  sich  Bestattungen  von  Männern,  Weibern  und 
Kindern,  von  allen  Lebensaltern,  die  Gräber  der  Männer 
mit  Waffen,  die  der  Frauen  nnd  Kinder  mit  Schmuck 
und  bunten  Thonperlen  ausgestattet.  Es  ist  die  Be- 
gräbnifl8«t&tt£  einer  ansässigen  Bevölkerung,  welche 
die  Leichen  nach  heidnischem  Brauche  bestattete. 

Schmuck  und  Waffen  sind  aber  rum  Theil  andere 
als  in  anderen  Reihengräbern. 

Tn  der  Scbläfengegend  finden  sich  offene  Ringe 
aus  Weissmetall  oder  Silber  mit  einem  hakenförmigen 
SchlusHende  in  der  Form  und  Technik  jenen  berühmten 
Schläfenringen  nächst,  verwandt  welche  im  Norden  als 
slavische  Schläfenringe  erkannt  und  beschrieben 
sind.  Diese  Ringe  sind  für  die  norddeutschen  Länder 
als  bewährte  Leitfossilien  für  slavische  Gräber  aner- 
kannt worden  Unsere  Hinge  sind  etwas  grösser,  aber 
ich  konnte  nicht  anstehen,  dieselben  auch  al«  .slavisch- 
anruerkennen  und  damit  das  Gräberfeld  bei  Burglengen- 
feld für  die  Begräbnisstätte  einer  wahrscheinlich  heid- 
nischen  slavischen  Bevölkerung  zu  erklären,  sicher 
fand  die  Bestattung  nach  altheidnischer  Sitte  statt. 

Fa*t  gleichzeitig  hatte  ich  aus  einem  »Reihen- 
gräberfeld- aus  der  Gegend  von  Bayreuth  ganz  ähn- 
liche »slavische  Scbläfenringe*  erhalten,  au«  dem  Ge- 
biete der  Main-  und  Rednitzwenden,  dem  alten  Slaven- 
lande. 

Was  nun  aber  da«  Gräberfeld  von  Burglengenfeld 
besonders  wichtig  erscheinen  läs*t,  ist,  dass  e»  dort 
gelungen  ist,  eine  genauere  Zeitbestimmung  ftlr  die 
Bestattungen  zu  erlangen. 

Unter  den  W&ffenbeigaben  fand  sich  die  fflr  die 
karolingische  Periode  charakteristische  und  für 
letztere  bei  uns  die  Rollo  eineB  Leitfossils  übernehmende 
.geflegelte  Lanzenspitze'.  Damit  war  der  feste 
Punkt  für  die  Reurtheilung  des  ßurgl engenfeld er 
Gräberfeldes  gewonnen: 

Das  letztere  birgt  die  Reste  einer  slavi- 
sehen  Bevölkerung,  welche  entweder  noch 
heidnisch  war  oder  wenigstens  ihre  Todten 
nac  h heidnischem  Ritus  bestattete  in  der  karo- 
lingischen Periode. 

Hier  stehen  wir  nach  Riesler  für  unsere  Gegenden 
auf  vollgeschichtlichem  Boden.  Die  Chroniken  berichten 
un*.  dass  die  nach  Westen  vorgedrungenen  Slaven,  welche 
als  Main-  und  Rednitzwenden  den  grösseren  Theil  von 
Oberfranken  und  die  angrenzenden  Strecken  de*  baye- 
rischen Nordgaues  vollkommen  besetzt  hatten,  Heiden 
waren.  Läng*  der  Ostgrenze  Bayerns  über  den  Böhmer- 
und Bayerischen  Wald  finden  wir  die  Slaven  vorge- 
schoben und  das  Burgiengenfelder  Grabfeld  zeigt  uns 
in  der  Umgebung  Rcgensburg«  eine  slavische  Nieder- 
lassung. 

Weit  in  da«  bayerische  Land  herein  beweisen  nach 
Sepp  noch  heute  erkennbare  slavische  Ortsnamen, 
da««  hier  ein«t  Slaven  nnter  den  Germanen  angesiedelt 
waren;  grossen  Theils  wohl,  so  weit  es  sieh  um  Orte 
in  weiterer  Entfpmung  von  dem  eigentlichen  baye- 
rischen Slavewlande  handelt,  waren  diese  slavischen 


Ansiedler  Kriegsgefangene  aus  den  seit  Tassilo  gegen 
die  Slaven  geführten  Kämpfen.  Besonders  charakte- 
ristisch sind  unter  den  slavischen  Ortsnamen  jene, 
welche  den  Ortsnamen  Wenden  enthalten:  Zusammen- 
setzungen mit  Winden  oder  windisch. 

Karl  der  Grosse  gründete  zur  Bekehrung  der  heid- 
nischen Slaven  die  viel  besprochenen  14  Slavenkirchen. 
Die  Bekehrung  der  Slaven  auf  bayerischem  Gebiete 
war  vor  Allem  den  Bisthflmern  von  H egen sburg,  Würz- 
burg und  Eichstätt  zugefullrn.  Aber  die  Bekehrung 
ging  langsam  genug  von  Statten.  Die  Verbreitung  des 
Christenthums  hatte  unter  den  Slaven  unserer  Gebiete 
noch  zu  Kaiser  Heinrich  II.,  des  Heiligen,  Zeit,  so  ge- 
ringe Fortschritte  gemacht,  dass  Heinrich  da«  Bistbum 
Bamberg  mit  der  Bestimmung  der  Bekehrung  der  noch 
immer  zum  Theil  heidnischen  Main-  und  Rednitzwenden 
und  ihter  Stammgeno«nen  in  Bayern  gründete. 

Wir  gelangen  sonach  mit  der  .jüngsten  (slavischen) 
Heidenzeit  in  Bayern  bis  in  das  11.  und  12.  Jahrhun- 
dert. etwa  ein  Jahrhundert  früher,  wie  jene  Zeit,  in 
welcher  die  heidnischen  Preussen  durch  dos  Schwert  der 
deutschen  Ritter  dem  Cbristenthum  gewonnen  wurden.1) 

Von  den  mythologischen  Vorstellungen  der  baye- 
rischen Slaven  berichten  uns  die  Chronisten  jener  Zeit 
nicht«  Branchbares,  auch  über  die  Religion  der  noch 
heidnischen  nächst  stammverwandten  Böhmen  und 
Mähren  ist  nnr  sehr  wenig  bekannt.  Noch  am  sicher- 
sten sind  Wald-,  Fluss-  und  Bergdämonen,  unter  denen 
die  Wilen  noch  heute  im  Aberglauben  der  Sttdslaven, 
auch  der  Tschechen,  eine  Rolle  spielen. 

In  der  Nähe  von  Bamberg  wurden  im  Main  rohe 
Steinfiguren  gefunden,  welche  nach  A.  Hartmann  in 


M »Als  Kaiser  Heinrich  da*  Bisthum  Bamberg 
gründen  wollte,  erklärte  er  1007  zu  Frankfurt,  er  wollo 
dasselbe  auch  in  der  Absicht  gründen: 

ut  et  paganistnus  Slavomm  ibi  destrueretnr  et 
Christiani  norainii  memoria  perpetualiter  inibi  celebris 
haberetur. 

(Greiser,  vita  Henr.  ap.  Ludw.  p.  276.  Bamb.  De- 
daction  über  Fürth.  Beil.  Nr.  6.) 

Noch  im  Jahre  1058  sah  sich  Bischof  Günther  von 
Hamberg  genöthigt,  eine  Synode  zu  versammeln,  um 
die  grösstentheils  slavische  Bevölkerung  seines  Bis* 
thumes,  welche  immer  noch  dem  Heidenthum 
anhing,  zum  Christenthome  zu  zwingen- 

SchtnttUcr,  Alex.,  fragmenta  quaed.  commeot.  de 
reb.  Bamb.  p.  22  etc.  Hargheim  con.  Germ.  111. 

p.  126) 

Hierher  gehört  auch  das  Schreiben  des  Patriarchen 
von  Aquileja  an  den  Bischof  von  Wörzburg,  in  welchem 
er  sagt: 

Omnipotenti  Deo  immensas  gratias  referimus,  qood 
per  regem  nostrom  Henricum  fundutisrimam  pacem 
omnibus  ecclesiis  praestat  et  in»uper  novum  formal 
ecclesiam,  per  quam  ct  de  inimico  humani  generis  i n 
vioinas  Slavomm  gentes,  Deo  opitulante , tri* 
umphabit  et  innumerabileiu  famili&tn  per  larariuui 
regenerationis  sibi  mottiplicabit. 

(Ludw.  script.  Bamb.  I.,  p.  281.) 

»Somit  wird  es  historisch  gewiss  sein,  das*  die 
Slaven  in  Oberfranken  bis  in«  8.  und  0.,  ja  bis  ins 
II.  Jahrhundert  Heiden  waren. - 

llolle.  Die  Slaven  in  Oberfranken.  Archiv  für 
Geschichte  und  Altertbumskunde  von  Oberfranken. 
Herausgegeben  von  E.  C.  v.  Hagen,  II.  Band.  Bay- 
reuth. 1642.  8.  25. 
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hohem  M&asse  den  auf  Grabhügeln  in  Russland  u.  •.  w. 
stehenden  rohen  Steinfiguren.  den  Baba*.  entsprechen. 
Es  scheint,  dass  diese  Steinfiguren  göttliche  oder  dirao- 
mache  Wesen  darstellen  sollten,  worauf  namentlich  ihr 
Narue  Baba,  die  Alt«,  deutet:  die  Waldhexe  führt  bei 
den  Tschechen  wie  bei  den  Polen  und  Küssen  den  Namen 
baba-jagd,  sie  stiehlt  und  frisst  Kinder  und  führt  mit 
dem  Besen  durch  die  Luft  (in  einem  Mörser).  Den  christ- 
lichen Bauern  wurden  überall  die  alten  Gottheiten  zu 
teuflischen  Gebilden  und  Hexen.  Nicht  unmöglich  wlire 
es  übrigens  auch,  dass  diese  ßabus  auf  Grabhügeln 
Darstellungen  der  Verstorbenen  sein  sollten.  — 

Erst  vor  wenigen  Wochen  bin  ich  nun  auf  Reste 
des  Heidenthum*  in  frühmittelalterlicher  Zeit 
in  den  Höhlen  bei  V ei  bürg  (bei  Parsberg)  gestossen. 
Da  in  jener  Zeit  nur  noch  die  Slaven  Heiden  waren, 
so  glaube  ich  diese  Reste  als  Ueüerbleibsel  slavi^cher 
Culthandlungen  bezeichnen  zu  dürfen. 

Die  Höhlen  bei  Vclburg  wurden  in  den  letzten 
Jahren  durch  den  ausgezeichneten  Paläontologen  und 
Geologen  Dr.  Max  Schlosser,  der  sich  auch  sonst 
als  Höhlenforscher  in  Bayern  hohe  Verdienste  erworben 
hat,  im  Aufträge  der  Akademischen  Commission 
für  Erforschung  der  Urgeschichte  Bayerns 
untersucht,  wobei  er  durch  Herrn  Federt  in  Kolomann 
bei  Velburg  unterstützt  wurde.  Auch  Herr  Apotheker 
Wirse  hing  machte  dort  Ausgrabungen. 

Von  CulturreBten  in  diesen  zum  Theil  nur  kleinen 
Höhlen  uad  Grotten,  aber  auch  in  der  altberühmten 
Höhle  bei  Lutzmannstein,  wo  der  Besitzer  auf  das  Zu* 
vor  komme  nste  die  Untersuchungen  unterstützte,  konnte 
ich  zwei  jüngere,  aber  wenigstens  durch  ein  Jahr- 
tausend  voneinander  getrennte,  Culturperioden  unter- 
scheiden. 

ln  der  älteren  Hallstattperiode  waren  danach 
die  Höhlen  bekannt  und  vielbesucht.  Sehr  zahlreiche 
schwarze  und  braune  Topfscberben , zum  Theil  in 
charakteristischer  Weise  grapbitirt,  alle  aus  freier 
Hand  gemacht,  lassen  keinen  Zweifel  Über  diese  Periode. 
Dass  sie  schon  lange  vergangen,  das  beweisen  zahl- 
reiche Stalakmiten,  welche  auf  den  Scherben  gewachsen 
sind,  andere  Scherben  sind  mit  Tropfstein  masse  dick 
überkrustet-  Die  Mehrzahl  der  Scherben  liegt  zertrüm- 
mert unter  Steinen,  welche  von  der  Decke  herabgefailen 
sind  und  alle*  zerquetscht  haben.  Die  zu  einem  GefHea 
gehörenden  Scherben  liegen  aber  noch  beisammen,  so 
dass  es  gelungen  ist,  die  Formen  der  Gef.U*e  zu  be- 
stimmen und  einzelne  zu  reconstruiren. 

Es  sind  theil«  flache  Schüsseln  und  Schalen, 
auch  kleine  Urnen,  gut  geglättet  aus  feinerem  Thon, 
schwarzbraun  oder  schwarz,  ohne  eingeritztes  Orna- 
ment, aber  zum  Theil  in  ornamentaler  Weise  innen 
und  aussen  mit  Graphit  geschwärzt.  Besonders  charak- 
teristisch ist  ein  Gefäss,  welches  ein  am  Bauche  aus- 
ge buckelte*  Bronzegefäss  in  Tbon  nachahmt. 

Diu  anderen  GefiUwe  hatten  dicke  Wandungen, 
aus  rohem  Thon  mit  zahlreichen  Gesteinsfragmentchen 
(zum  Theil  Chalcit)  durchsetzt.  Die  Wand  ist  1 , der 
Boden  mehrfach  bis  2 cm  dick.  Es  sind  weite  henkel- 
lose Urnen,  einige  verengern  sich  gegen  die  Mündung 
zu,  so  das»  Bie  als  zwei  mit  der  Basis  gegen  einander 
gestellte  abgestumpfte  Kegel  erscheinen.  AU  Ver- 
zierungen zeigen  sie  am  Rande  und  zwischen  HaU  und 
Gefaasbauch  rohe  plastisch  vortretende  Tupfenleiaten  , 
oder  eine  Horizontal  reibe  von  Fingertupfen,  manche 
Formen  hatten  kurzen  „Hals*. 

Diese  Gefasse  waren  mit  Getreide  gefüllt  in  die  , 


Höhle  gekommen  und  zwar  war  das  Getreide  schon 
von  vorncherein  d.  h.  in  jener  Zeit  selbst  angekohlt, 
so  dass  es  sich  vortrefflich  urbalten  hat. 

Her  Professor  Göbel  in  München  und  Herr  Pro- 
fessor Schröter  in  Zürich  hatten  die  Gefälligkeit,  das 
Getreide  zu  untersuchen. 

Dass  das  Getreide  in  der  That  in  den  Gefässen 
enthalten  gewesen  i*t,  beweisen  Scherben,  an  welchen 
unter  der  Tropfstuinkruste  noch  das  verkohlte  Getreide 
festbaftet.  Ein  Scherben  zeigt  auch  den  Abdruck  eines 
Getreidekornes,  welchen  bei  dem  Anfertigen  des  Ge* 
Risse»  sieb  in  die  Oberfläche  denselben  eingedrückt 
batte  und  beim  Brennen  verascht  worden  ist. 

Die  Schichte,  in  welcher  diese  Scherben  liegen, 
besteht  aus  Asche,  zum  Theil  noch  mit  Kohlentrüm- 
nierchcn  durchsetzt,  die  Scherben  waren  mit  der  Aschen- 
scbichte  ganz  überzogen. 

Wir  haben  es  sonach  bei  diesen  Gefässen  mit  ver- 
kohltem Getreide,  wahrscheinlich  mit  Upferguben  zn 
thuu,  welche  wohl  beweisen,  dass  in  der  HalDtatt- 
periode  in  den  Velbnrger  Höhlen  Culthandlungen  statt- 
gefunden buben. 

Sicher  der  LaTbne-Periode  zuzurechnende  Reste 
fanden  sich  nicht. 

Dugegpn  fanden  sich  wieder  zahlreiche  unglaairte, 
aber  auf  der  Töpferscheibe  vortrefflich  hergestellte, 
feine  und  sehr  hart  gebrannt«  Scherben,  zum  Theil  mit 
dem  für  Norddeutschland  charakteristisch  slavischen 
Wellen-Ornament  VirchowB.  Die  Scherben  erinnern 
»ehr  nahe  an  die  fränkischen  Thongefässe,  welche 
namentlich  aus  der  Sammlung  im  PauluamuBeum  in 
Worms  bekannt  sind  und  ihrerseits  an  römische  Vor- 
bilder mahmen.  Mehrere  Scherben  in  den  Velburger 
Höhlen  tragen  alter  doch  einen  entschieden  jüngeren 
Charakter.  Es  ist  gelungen,  zwei  dieser  Gefäase  zu 
reconstruiren,  es  sind  W assorkrüge. 

Sie  unterscheiden  sich  wesentlich  von  den  Scherben 
der  . germanischen4  d.  h.  merowingischen  Reihengräber 
unserer  Gegenden,  welche,  wenn  gleich  roher,  sich  den 
fränkischen  Ueihengrubergefässen  anreihen-  Wir  haben 
sie  dem  , früheren  Mittelalter',  also  etwa  der  karo- 
lingischen Periode  zuzuschreiben,  also  der  gleichen 
Periode,  in  welcher,  wie  wir  sahen,  die  Slaven  unserer 
Gegenden  noch  am  Heidenthum  festgehalten  haben. 

Da  ist  es  nun  merkwürdig,  dass  sich  neben  diesen 
frühmittelalterlichen  Scherben  auch  Anzeigen  von  heid- 
nischen Culthandlungen,  welche  in  diesen  Höhlen  ab- 
gehalten wurden,  gefunden  haben,  welche  wir  naeh 
dem  Gesagten  wohl  nur  den  noch  heidnischen  Slaven 
zuschreiben  können. 

Die  ersten  Spuren  wurden  von  Herrn  Federl  in 
einer  von  Herrn  Dr.  Max  Schlosser  zum  Zwecke  der 
Orientirung  über  die  Schich teilfolge  untersuchte  Höhl« 
gefunden,  wo  er  im  Auftrag«  de*  Herrn  Apotheker 
W irsching- Velburg  die  von  Herrn  Dr.  8cnlosser 
begonnenen  aber  nicht  vollendeten  Grabungen  fort- 
gesetzt hatte. 

Vor  einigen  Wochen  fand  sich  dann  in  einer  kleinen 
Grotte  mit  den  beschriebenen  »frühmittelalterlichen* 
resp.  karolingischen  GeftUsscherben  ein  wunderliches 
Specimen  ländlicher  Kunst,  ein  roh  nur  auf  der  Vor- 
derseite modellirtüs  Bild  einer  nackten  weiblichen  Figur, 
welches  in  seiner  Haltung  und  in  der  Haltung  der 
Hände  vor  dem  Leibe  an  jene  Babas  erinnert. 

Bei  meinem  Besuche  der  von  Herrn  Apotheker 
Wirsching  in  seinem  Mause  aufbewahrten  Fund- 
stücke uub  jener  oben  erwähnten  Höhle  fand  ich  einen 
ebenso  roh  modellirten,  auch  nur  auf  der  Vorderseite 
ausgeführten  Kopf.  Unsere  »kleine  Baba*  ist  aus  Höhlen- 
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lehm  auf  einem  rohen  Brett  modelt irt  und  dann  mir 
getrocknet  worden,  der  erwähnte  Kopf  au?  der  Höhle 
(scheint  au*  besserem  Thon  und  gebrannt  r.u  sein. 

Außerdem  fanden  »ich  noch  zwei  au»  Knochen 
geschnitzte,  /.um  Anhängen  durchbohrte  Arme  mit 
Händen,  und  mehrere  gravirte  Knocbenftücke,  auf  wel- 
chen Menschen-  und  Thierfiguren  dargeatellt  sind. 

Sehr  modern  erscheint  ein  , Knopf*  mit  einem  den 
Kopf  rück  wärt«  wendenden  Lamm,  an  romanische 
Darstellungen  mahnend;  dann  ein  Vogel. 

Eine  besonder«  rohe  Gravirung  zeigt  ein  Pferd. 

Ab«r  am  wichtigsten  erscheinen  mir  die  zwei 
Gravirungun,  “welche  Menschen  darstellen. 

Eines  der  beiden  Knochenstücke  zeigt  ein  nacktes 
Weib,  dem  Thonbilde  unserer  Höhle  auffallend  ähnlich. 

Da»  andere,  die  gleiche  Figur,  aber  mit  je  einer 
Lanze  in  den  Händen  und  zur  rechten  Seite  einen 
Eber,  zur  linken  eine  Schlange. 

Es  scheint  du»  eine  Darstellung  au»  Mythologie  oder 
Sage.  Vielleicht  wäre  e«  nicht  schwer,  Anknüpfungen 
an  die  germanische  Sage  zu  finden,  wie  ungefähr  um 
die  gleiche  Zeit  im  Norden,  in  freilich  weit  weniger 
rohen  Darstellungen,  die  Sigurdsuge  auch  in  Gravi- 
rungen  zur  Darstellung  gebracht  worden  ist  Eine 
Uebertragung  germanischen  Geiateoguta  auf  die  Slaven 
wäre  dabei  wohl  möglich. 

Wenn  ich  nicht  irre,  leiten  ans  die  zum  Anhängen 
pingerichteten  Arme  aus  Knochen  auf  den  richtigen 
Weg  zur  Erklärung:  sie  entsprechen  den  bekannten 
Votivgaben,  wie  *olrhe  in  heidnischer  und  christlicher 
Zeit  als  Dank  oder  Golübde  für  erfolgte  oder  erbetene 
Heilungen  dargebracht,  worden  sind,  wie  sie  sich  noch 
heut«  in  abgelegenen  Capellen  und  Landkirchen  finden. 
Unser  Landvolk  weiht  noch  jetzt  Augen,  Arme  und 
Beine,  auch  Modelle  innerer  Organe.  Kröte  (Bär- 
mutter), auch  Lunge  mit  Herz  uud  Leber,  besonders 
häufig  aber  Bilder  von  Haastbieren,  aber  auch  ihre 
eigenen  Bilder,  Krauen  und  Männer  Früher  wurden 
diese  Votivgaben  von  dem  Heilkünstler  selbst,  dem  Dorf- 
schmied, aus  Eisen  angefertigt.  Da»  bayerische  Na- 
tionalmuseum enthält  eine  grosse  Sammlung  solcher 
roher  bildlicher  Darstellungen,  ln  neuerer  Zeit  werden 
solche  Votivgaben  meist  aus  Wachs  gemacht  und  man 
kauft  sie  in  ziemlich  altcrthümlicben  Formen  hei  den 
ländlichen  Wuchsziehern  Auch  andere»  Material,  na- 
mentlich Thon  und  Holz  »ind  dafür  noch  im  Gebrauch. 
,Die  eine  der  Lunge  mit  Herz  und  Leber  darstellende 
Votivgabe,  welche  die  anthropologisch- prähistorische 
Sammlung  in  München  besitzt,  ist  aus  Thon  und  farbig 
glaairt,  die  andere  au»  Holz  recht  künstlich  geschnitzt, 
otlenbar  nach  einem  Präparat  dieser  Theile  von  einem 
Schwein. 

Unter  den  modernen  Yotivgaben  in  Landcapelten 
Althayero*  finden  »ich  auch  Darstellungen  von  Köpfen, 
welche  nach  H.  Arnold  bei  Kopfkranklieiten  geweiht 
werden.  Die  Köpfe  sind  thcil«  aus  Holz  nur  kugelig 
gedreht,  die  Augen,  Nase.  Mund  roth  in  Strichen 
angedeutet.  Andere  sind  aber  aus  Thon  in  Form 
roher  Gesichts*  oder  besser  Kopfurnen  geformt  und 
ohne  Glasur  gebrannt  und  werden  mit  Getreide  gefüllt 
geopfert. 

Die  in  den  Höhlen  bei  Velburg  gefundenen  Nach- 
bildungen des  Kopfe«  und  der  gauzen  Menschpnfigur 
könnten  «onach  wohl  Votivgaben  der  »lavischen 
Heidenzeit  «ein,  einer  Gottheit  geweiht,  deren  Dar- 
stellung wir  vielleicht  in  der  Speer  trügenden  Göttin 
mit  Klier  und  Drache  erkennen  dürfen. 

Das  Volk  um  Velburg  behauptet,  dass  die  grosse 
Velburger  Höhle  der  Freia  geweiht  gewesen  sei. 


Herr  Dr.  BelU-Schwerin: 

Ich  kann  den  Wunsch  de»  Herrn  Generalsecretär«, 

: mit  Hülfe  de»  rückwärts  gewendeten  Lammes  eine 
genauere  Datirung der  Vol bn rger  Wenden funde 
zu  gewinnen,  schon  jetzt  erfüllen;  in  einem  wendischen 
Sbeietgrabe  bei  Gutnchl  (in  der  Gegend  von  Wismar), 
welche»  durch  Münzen  Heinrich  de«  Löwen  als  der 
Zeit  nach  1146  angehörig  bestimmt  ist,  fand  »ich  auf 
der  liuken  Schulter  eines  Beerdigten  eine  silberne 
Scheibe  mit  eingepressten  Verzierungen,  die  genau  die 
frühromanische  Formengebang  des  Velburger  Lam- 
mes zeigen.  Sie  Btellen  Drachen  dar,  welche  um  ein 
Cbristu*bild  geordnet  sind.  Wie  hier,  so  dürfte  auch 
in  dem  Velburger  Lamme  christliche  Symbolik  zu 
finden  «ein.  Allgebildet  ist  die  Gamehler  Scbeiben- 
fibel  in  meiner  «Vorgeschichte  Mecklenburgs4,  S.  158. 

Herr  Apotheker  Wirschlng-Velburg: 

Demonstrirt  Funde  ans  den  Velburger  Höhlen. 

(ManuBcript  nicht  eingelaufen.) 

Herr  H.  Klonisch -Heidelberg: 

Die  Stellung  des  Menschen  in  der  Primatenreihe 
nnd  der  Modus  seiner  HervorbUdnng  aus  einer  nie. 
deren  Form. 

Da  es  die  Kürze  der  vorgeschriebenen  Zeit  keines- 
weg»  gestattet,  ein  übersichtliches  Bild  des  gegen- 
wärtigen Stande»  unsere»  Wissen»  von  der  thieriseben 
Herkunft  de»  Menachen  za  geben,  so  möchte  ich  hier 
nur  einige  Gesichtspunkt«  herauagreifen,  welche  meines 
Erachtens  in  dem  noch  gegenwärtig  bestehenden  Kampfe 
der  Meinungen  über  unser  Thema  eine  theila  klärende, 
theils  versöhnende  Rolle  zu  spielen  bestimmt  sind. 

Niemand  wird  bezweifeln,  das«  im  Kreit«  der 
Fachleute  die  Anschauungen  dpr  Descendenzlehre  auch 
für  den  Menschen  den  unbestrittenen  Sieg  davonge- 
tragen  haben;  — dennoch  »teilen  »ich  der  thatsäeh- 
lichen  Anwendung  dieser  Theorie  gerade  für  den  Men- 
! sehen  gewisse  Schwierigkeiten  entgegen,  welche  bei 
dem  nicht  fachmännisch  eingeweihten  Publicum  den 
Eindruck  erwecken  können,  als  sei  die  Frage  der  Ab- 
stammung de»  Menschen  von  einer  den  Affen  ver- 
wandten Thierform,  ein  noch  keineswegs  zur  Lösung 
reife«  Problem,  als  sei  die  Möglichkeit  einer  gesonderten 
Stellung  des  Menschen  dem  Thierreich  gegenüber  »o 
lange  noch  aufrecht  tu  erhalten,  bi»  man  da»  vielge- 
, suchte  Bindeglied  zwischen  Affe  und  Mensch  nuch- 
gewie»en  habe. 

Eine  solche  Anffassungsweise  wird  wesentlich  unter- 
stützt durch  die  Haltung  einiger  hervorragender  An- 
thropologen, welche  entweder  einer  bestimmten  Aeu»- 
serung  über  die  Affenbeziehungen  de»  Menschen  au» 
dem  Wege  gehen  oder  ganz  überwiegend  die  negativen 
Ergebnisse  der  Forschung  bezüglich  der  Abstammung 
des  Menschen  betonen. 

ln  einer  zu  nicht  geringem  Theile  berechtigten 
i Weise  wird  darauf  hingewiesen,  das«  die  Untersuchung 
der  jetzt  exiatirenden  Mi-nsL-henr.ksaen  keine  niederen 
Zustände  der  Art  aufgedeckt  habe,  dass  dadurch  die 
Lücke  zwischen  Affe  und  Mensch  ausgefüllt  würde. 
Auch  iu  den  niedersten  Wilden  wird  noch  der  Mensch 
und  ein  weit  über  den  Anthropoiden  stehende«  Wesen 
| erkannt. 

Aber  auch  die  PuLiontologie  und  die  Prähi«torie 
! haben  nicht  die  Zwischenstufen  aufgedeckt,  welche 
vor  einer  streng  «koptisch- kritischen  Prüfung  bestehen 


können.  Abgesehen  von  der  Unsicherheit  der  Alters- 
bestimmung mancher  besondere  hoch  geschätzter  Fände, 
wie  des  Xeandertbaler*,  abgesehen  von  dem  berech- 
tigten Verdacht  des  Pathologischen  mancher  prähi- 
storischer Skeletreste,  wie  des  Shipka- Unterkiefers, 
zeigen  selbst  die  best  beglaubigten  paläolithischen  Reste 
des  Menschen  kaum  Unterschiede  vom  jetzigen  Zu- 
stande, welche  die  noch  jetzt  bestehenden  Differenzen 
innerhalb  des  Menschengeschlechtes  überträfen.  Selbst 
die  Bedeutung  des  Dubo i»  'sehen  Pithecanthropo» 
ist  nicht  allgemein  in  dem  Maasse  anerkannt  worden, 
wie  es  von  manchen  Seiten  mit  gewissem  Rechte  er- 
wartet worden  war. 

Sollte  Jemand  ans  allen  diesen  negativen  Momenten 
etwa  zur  Meinung  gelangen,  dass  wir  uns  bezüglich 
der  Ableitung  des  Menschen  in  einer  sehr  viel  un- 
günstigeren Lage  befänden  al«  hinsichtlich  anderer  Säuge- 
thiergrnppen  (für  deren  manche  wir  ja  wie  x.  B.  Equi- 
den  ein  grossartiges  Material  paläontologischer  (Jeher- 
gangsstufen  besitzen)  so  wäre  dies  doch  ein  Irrtbum. 
Es  ist  nur  einerseits  die  viel  minutiösere  Abschätzung 
des  Begriffe«  .Uebergangsform*  beim  Menschen  und  so- 
dann, wie  ich  glaube,  eine  falsche  Auffassung  von  der- 
selben, welche  diesen  Eindruck  hervorrufen. 

liier  setst  die  vergleichend  anatomische  Forschung 
helfend  ein  und  lehrt,  uns  in  überzeugender  Weise, 
dass  die  Reibe  von  Formsufttänden,  welche  uns  das 
Hervorgehen  des  menschlichen  Befundes  ans  dem  nie- 
deren Siugethiere  sowohl  mit  Rücksicht  aufs  Ganze, 
als  auch  auf  die  Theile  demonstriren,  mit  einer  Voll- 
ständigkeit vorliegen,  wie  es  kaum  für  eine  andere 
Säugethiergruppe  behauptet  werden  kann;  ja  es  gibt 
deren  einige  wie  die  Cetaceen,  deren  völlig  aberrante 
Stellung  dem  Morphologen  Räthael  aufgibt,  wie  sie 
schwieriger  nicht  gedacht  werden  können.  Für  den 
Menschen  aber  ergibt  sich  in  allen  Punkten  eine  über- 
aus nahe  genetische  Beziehung  zu  den  Primaten, 
d.  h.  den  Affen  im  weitesten  Sinne,  welche  wir  wieder 
in  die  Platyrrhineu  der  neuen  Welt  und  die  Katar- 
rhinen und  Anthropoiden  der  alten  Welt  unter- 
scheiden. Diesen  schließen  »ich  wieder  vielfach  nabe 
die  Proaimier  oder  Voraffen  an,  welche  ihrerseits 
ho  tief  in  dem  Stammbaum  der  gesammten  Säuge- 
tbierwelt  »tehen,  data  die  Affen  als  eine  Art  Binde- 
glied zwischen  der  Wurzel  des  Mammalier-Stammes 
und  der  Krone  desselben,  dem  Meuschen  aufgefasst 
werden  können. 

Damit  ist  schon  ein  Hinweis  auf  die  Stellung  des 
Meu&chen  gegeben,  wie  sie  dem  Morphologen  er- 
scheint und  welche  in  mehreren  Punkten  einer  Spe- 
cialisirung  umsomehr  bedarf,  als  dadurch  gerade  die 
Affenverwandtschaft  in  ein  neues  Licht  gesetzt  wird 
und  manche  Frage  erst  in  der  richtigen  Weise  gestellt 
werden  kann. 

Die  vergleichend  anatomische  Untersuchung  lehrt, 
das«  der  Mensch  zwar  mit  allen  Primaten  gemein«ame 
Eigentümlichkeiten  besitzt,  aber  diese  sind  nicht  der- 
art vertbeilt.  dass  man  daraus  auf  eine  ganz  bestimmte 
genetische  Beziehung  zu  einer  der  lebenden  Affenarten 
schließen  könnte.  Dies  gilt  nicht  einmal  für  die  An- 
tbrojwiden,  Or&ng,  Schimpanse,  Gorilla  und  Gibbon,  ob- 
wohl hier  die  Zahl  der  Übereinstimmenden  Punkte  in 
vielen  Organsystemen  eine  grössere  ist,  als  bei  niederen 
Affen;  aber  auch  die  amerikanischen  Greifschwanx- 
zffen  erscheinen,  wie  mir  neoere  Untersuchungen, 
namentlich  der  Musculatur  der  hinteren  Extremität  ge- 
lehrt haben,  dem  Menschen  in  mancher  Hinsicht  auf- 
fällig nahe  gerückt. 

Corr.-BUlt  <L  deuUch.  A.  6. 


Die  Rückbildung  des  Schwanzes  ist  an  sich  noch 
kein  Punkt,  durch  welchen  die  Anthropoiden  eine  be- 
sondere Menschenverwandtschaft  docunientiren ; dieser 
Verlust  ist  mehr  als  einmal  und  völlig  unabhängig 
voneinander  in  den  Säugethierreihen  zu  beobachten. 
Es  gibt  aber  andere  Besonderheiten,  in  welchen  die 
Anthropoiden  zwar  an  den  menschlichen  Zustand  an- 
knüpfen, jedoch  über  denselben  noch  hinausgehen.  So 
konnte  ich  es  für  den  Situ*  den  Darmcanale  beobachten. 
Hier  bildet  also  der  Mensch  das  Bindeglied  zwischen 
niederen  Affen  und  Anthropoiden.  Dazu  kommt  das 
ganz  secund&re  Herabsinken  des  Gorilla,  in  mancher 
Hinsicht  auch  des  ürang  auf  ein  viel  tiefere«  Niveau, 
die  offenbar  im  Kampf  ums  Dasein  erfolgte  Zunahme 
der  Musculatur,  Vergrößerung  der  Eckzähne. 

Als  Uebergangaformen  lassen  sich  somit  diese 
Wesen  nur  sehr  cum  grano  salis  verwerthen.  Nur 
durch  Summirung  aller  U Übereinstimmungen , Aus- 
scheiden der  secundfiren  Differenzen  gelangen  wir  zur 
Construction  eine«  Stammbaumes  der  Primaten  und 
dieser  zeigt  uns,  da««  die  zum  Menschen  führende 
Linie  als  eine  direct  und  gerade  aufsteigende  zu  denken 
ist,  eine  Formenreihe  umfassend,  in  welcher  die  Um- 
bildungen zu  den  jetzt  leitenden  Vertretern  des  Affen- 
genchlechtes  nur  in  untergeordnetem  Maasse  erfolg- 
ten, in  welcher  z.  B.  die  Tendenz  der  Rückbildung 
des  Daumens  nicht  hervortrat,  und  der  unmittel- 
bare Anschluss  an  Proaimier  Zustände  treu  bewahrt 
blieb,  wofür  noch  jetzt  normale  und  abnorme  Befunde 
im  menschlichen  Bau  (ich  erinnere  an  den  proc.  supra 
condyloidnus)  Zeugnis«  ablegen. 

Der  Mensch  erscheint  somit  als  «sine  rela- 
tiv primitive  Primatenform,  welche  der  früh- 
zeitigen mächtigen  Entwickelung  des  Gehirns  die  Con- 
aervirung  vieler  einfacher  Zustände  verdankt.  Das» 
gerade  in  diesem  Bewahren  des  niederen  Niveaus  die 
höhere  Entwickelungsf&higkeit  des  Menschen  beruht, 
ist  schon  mehrfach,  so  neuerdings  von  ätuder  betont 
worden.  So  viel  ich  aber  sehe,  ist  uns  dem  anatomi- 
schen Gebiete  heraus  noch  nicht  die  ganz  evidente 
Vermittelung  zugestanden  worden,  welche  sich  gegen- 
über den  so  berechtigten  Zweifeln  an  dem  Werth e der 
sogenannten  .Bindeglieder1  auf  diesem  Wege  ergibt. 

Wenn  ich  ein  ttiisxing  link  linden  will,  so  müssen 
doch  in  enter  Linie  die  Endpunkte  der  Reihe  markirt 
Hein,  die  miteinander  verknüpft  werden  «ollen.  Wie 
aber  bat  man  Bich  den  niederen  Endpunkt  zu  denken? 

So  lange  man  sich  hierbei  allzusehr  von  dem  Bilde 
leiten  lässt,  welches  die  niederen  degenerirten  Vettern 
de«  Menschen  darbieten,  wird  man  in  Irrthümer  ver- 
fallen und  anf  diesem  falschen  Vorurtheile  beruhen 
die  unrichtigen  Vorstellungen  des  grossen  Publicum« 
von  dem  fabelhaften  Mittelding  des  Affenmenschen; 
hierauf  auch  dos  berechtigte  Sträuben,  in  dem  Atfen- 
gesindel  der  zoologischen  Gärten  unsere  V orfahren  er- 
blicken zu  sollen. 

Dass  der  Pithecanthropus  der  zum  Menschen 
führenden  Reihe  näher*  gestauden  hat,  als  irgend  eine 
andere  bekannte  Affenart,  möchte  ich  nicht  bezweifeln, 
aber  ,den  Vorfahren'*  des  Menschen  darin  zu  erblicken, 
wie  es  Duboi«  versucht,  halte  ich  nicht  für  ange- 
bracht, schon  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  ich 
glaube,  dass  die  Ausprägung  das  menschlichen  Typus 
in  eine  noch  weiter  zurückliegende  Zeit  als  das  Plio- 
cän  dutirt  werden  tunss. 

Dies  eben  ist  die  andere  Consequenz.  welche  sich 
aus  der  Beurtheilung  des  Menschen  als  einer  sehr  pri- 
mitiven Form  ergibt  und  welche  sich  begegnet  mit 
der  anf  anderem  Wege  gewonnenen  Erkenutniss,  da*s 
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der  Mensch  einen  »Dauertypus"  darstellt.  Solche 
Dauertypen  sind  stets  sehr  alte  Formen,  wie 
wir  aus  anderen  Thiergroppen  wissen  und  deshalb 
glaube  ich,  dass  man  bisher  daa  Alter  des  Men- 
schengeschlechtes noch  immer  unter schätzt 
hat.  Von  einer  Präcisirnng  des  Zeitpunktes  der  Menach* 
werdung  bann  natürlich  keine  Rede  sein,  da*s  aber 
schon  im  frühen  Tertiär  der  Vormenachenatamm  sich 
herauszubilden  begann,  halte  ich  für  wahrscheinlich. 
Die  immer  greifbar  werdenden  Beweise  für  weitver- 
breitete tertisire  Knnsterieugniase  des  Menschen  sprechen 
in  diesem  Sinne.  Diese  Frage  hängt  aber  mit  der 
ganten  Geschichte  des  Primaten-Stamme«  so  innig  zu- 
sammen, dass  ich  aof  diese  mit  einigen  Worten  ein- 
gehen  mos«. 

Das  wesentlichste  Merkmal  der  Primaten  gegen- 
über den  anderen  Silugethieren  liegt  in  der  Bescbaffen- 
heit  der  Extremitäten,  deren  vordere  und  hintere 
mit  einem  Greif-  nnd  Kletterorgan  enden.  Die  im 
vollen  Besitze  der  fünf  Finger  befindliche  Hand  mit 
opponirburem  Daumen,  der  entsprechend  gebaute  Fass, 
die  Hinterhand  stellen  uralte  Einrichtungen  dar,  welche 
mit  der  Entstehung  der  Landgiiedmaossen  Überhaupt 
verknüpft  sind,  wie  ich  anderwärts  nachgewiesen  habe. 

Ich  kann  daher  keineswegs  die  Meinung  theilen, 
als  hätten  sich  die  Opponirbarkeit  von  Daumen  und 
erster  Zehe  an  einer  aus  fünf  gleichartigen  Fingern 
mp.  Zehen  gebildeten  entwickelt.  Wir  sehen  viel- 
mehr überall  in  niederen  Abtheilungen  bei  allen  Prosi- 
mieren,  den  meisten  Beutelthieren,  sowie  fossilen  Vor- 
fahren der  Carnivoren  und  Hufthiere  diesen  Zustand 
gewahrt,  von  dem  aus  sich  in  Folge  einseitiger  Ver- 
wendung der  Extremität  7um  Laufen.  Schwimmen  oder 
Fliegen  alle  jene  Zustände  ableiten,  die  wir  bei  der  Mehr- 
zahl der  jetzt  lebenden  äftugetbiergruppen  vorfinden,  i 
Alle  diese  setsen  also  in  ihrer  Vorfabren- 
reihe  den  Primaten  ähnliche  Znstände  vor- 
aus. Damit  erscheinen  die  letzteren  als  in  directer 
Linie  von  den  niedersten  Säugethierformen  herstam- 
mend nnd  wir  werden  zu  der  Annahme  genöthigt, 
dass  ihnen  ein  sehr  hohes  Alter  zukominen  muss.  Wie 
stellt  sich  nun  hierzu  die  Paläontologie?  Sie  gibt  uns 
gewisse  Thaiaachen,  die  za  Gunsten  meiner  Schluss- 
folgerung sprechen.  Schon  im  Beginne  der  Secundär- 
riode  muss  die  Sonderung  niederer  Säugethiere 
gönnen  haben.  Aus  der  Trias  kennen  wir  den 
Beuteltbieren  verwandte  Reste,  abgesehen  von  den 
Mammaliern  so  auffallend  ähnlichen  Theroinorphen 
früherer  Perioden,  die  wohl  der  gemeinsamen  Wurzel 
von  Sauriern  und  Sänget  liieren  ganz  nahe  standen. 
Was  uns  aber  besonders  interessiren  muss,  sind  jene 
sonderbaren  Fährten,  welche  unter  der  Bezeichnung 
Cheirotherium  in  den  ßandsandsteinschichten  der  Trias 
geradezu  eine  Bedeutung  als  Leitfossilien  erlangt  haben. 
— Diese  Abdrücke  sind  die  einzigen  Erinnerungs- 
zeichen eines  uns  unbekannten  Thieres,  das,  wie  die 
Spur  lehrte,  fünfzehige  Extremitäten  mit  enorm  aus- 
geprägtem GreifTuss  beaas«.  Die  weit  abstehende  grosse 
Zehe  verlieh  der  Spur  die  Aehnlichkeit  mit  der 
Menschenhand,  welche  zur  Namengebung  führte.  Eine 
genauere  Prüfung  der  Form  nnd  Stellnng  der  Abdrücke 
von  Hand  und  Fusa  zeigt,  dass  wir  es  mit  einem  I 
Kletterthier  zu  thun  haben,  dessen  Extremitäten  eine 
auffallende  Annäherung  an  die  Primaten  erkennen  lassen, 

Sehen  wir  aber  schon  in  dieser  fernliegenden  Pe- 
riode Formen  in  weiter  Verbreitung,  die  durch  wichtige 
Primaten  ähnliche  Charaktere  den  Vorläufern  des  Men- 
schen nahe  *tanden,  so  gehen  wir  wohl  nicht  in  der 
Annahme  fehl,  dass  bei  der  un»  scheinbar  plötzlich  be- 


gegnenden grossartigen  Gliederung  der  Säogethier- 
stämme  im  frühen  Tertiär  sich  auch  die  Proanthropen- 
•tammlinie  schon  abgegrenzt  habe* 

Der  Mensch  eine  primitive  Primatenform 
— die  Primaten  eine  primitive  Mammalier- 
form  — in  dieser  Doppelconseqnenz  liegt  der  wissen- 
schaftliche Ausdruck  für  da«  Körnchen  Wahrheit,  wel- 
ches in  der  beliebten  Auffassungs weise  steckt,  wonach 
die  Sftagetbierwelt  gleichsam  eine  Specialisirong  des 
Menscbentypns  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
darstelle. 

Dos  zweite  Thema,  auf  welches  ich  hier  in  Kürze 
eingehen  möchte,  betrifft  den  Modus  der  Heran- 
bildung des  Menschen  aus  einem  niederen 
Säugethiere  und  die  Factoren,  welche  hierbei  eine 
Rolle  gespielt  haben. 

Ich  knüpfe  hierin  an  Darwins  berühmtes  Werk 
an,  in  welchem  derselbe  gezeigt  hat,  dass  für  den 
Menschen  die  geschlechtliche  Zuchtwahl  von  ganz  be- 
sonderer Bedeutung  gewesen  sein  muss.  Ich  glaube, 
dass  diese  Ausführungen  Darwins  Jeden,  der  sich  ein- 
gehender mit  dem  Gegenstände  beschäftigt,  vollständig 
überzeugen  werden.  Die  beiden  grossen  Principien, 
welche  für  die  Umbildung  der  höheren  Wirbelthiere, 
besonders  der  Säugethiere  in  Frage  kommen,  die  natür- 
liche Zuchtwahl  — oder  der  Kampf  um’s  Dasein  — 
und  die  sexuelle  Zuchtwahl  schtiessen  Bich  gegenseitig 
keineswegs  aus,  haben  wir  doch  bei  Hufthieren,  Carni- 
voren  u.  A.  ebenso  viel  Merkmale,  welche  aus  dem 
einen,  wie  solche,  die  au*  dem  anderen  Principe  er- 
klärt werden  müssen;  was  nun  aber  beim  Menschen 
so  auffallend  erscheint,  ist  da«  starke  Zurück- 
treten aller  auf  den  Kampf  um's  Dasein  be- 
ziehbaren Momente. 

Diese  negative  Seite  des  Problems  ist  für  die  Vor- 
geschichte des  Menschen  sehr  wesentlich,  denn  sie 
hängt  innig  zusammen  mit  der  oben  betonten  Beson- 
derheit des  menschlichen  Organismus,  der  sich  in  vielen 
Punkten  auffällig  primitive  Zustände  erhalten  hat. 
Es  gilt  dies  in  erster  Linie  von  dem  Gebiss,  vor  Allem 
aber  von  den  Gliedmassen,  an  welchen  sich  die  Wir- 
kung der  natürlichen  Zuchtwahl  am  schnellsten  und 
nachhaltigsten  offenbart.  Jede  Aendernng  dieser  Theile 
in  einer  bestimmten  Richtung  wird  maasagebend  für 
die  ganze  Umgestaltung  der  lietreffenden  Nachkommen- 
reihen — ein  .Zurück4  gibt  es  da  nicht  mehr.  Das 
einmal  ausgeprägte  Nagethiergebiss  kann  nie  mehr 
dem  Carnivorentypu*  folgen  und  der  Verlust  von  Fin- 
gern und  Zehen,  wie  bei  den  Hufthieren,  ist  unersetz- 
lich. Nach  solchen  Specialisirungen  bleibt  dem  Ge- 
schöpfe nichts  übrig,  als  in  der  einmal  gegebenen  Rich- 
tung sich  weiter  zu  differenciren.  bis  schliesslich  eine 
Einseitigkeit  erreicht  »st,  welche  den  Untergang  der 
Gruppe  zur  Folge  hat. 

Von  alledem  ist  beim  Menschen  nichts  eingetreten. 
Einzig  und  allein  die  Yurgrösserung  der  Intellectorgane, 
sogar  auf  Kosten  der  percipirenden  Apparate,  wie  des 
Geruchsorganes,  keine  Umbildung  der  Zehen,  kein  Er- 
ringen natürlicher  Waffenorgane,  die,  wie  nothwendig 
sie  auch  sein  mögen,  enormen  Aufwand  an  Kräften 
den  Organismus  verlangen.  Das  Gebiss  des  Menschen 
ist  indifferent  geblieben.  Selbst  die  stärkere  Ausprä- 
gung des  Kckzahnes  ist  ein  sexueller  Charakter  nnd 
hat  nicht«  mit  dum  Kampfe  ums  Dasein  zu  thnn.  Wie 
ist  es  gekommen,  dos*  dem  Menschen  alle  diese  Opfer, 
diese  Reactionen  auf  die  Noth,  wie  alle  anderen  Säuge- 
thiere sie  zeigen,  erspart  geblieben  sind? 

Wir  können  dies  nur  erklären  durch  die  Annahme, 
dass  in  der  That  die  Vorgeschichte  des  Menschen 
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lange  Perioden  anfweiat,  in  denen  der  Kampf 
am«  Dasein  «ehr  zurücktrat,  wo  also  ungewöhn- 
lich günstige  Bedingungen  dem  Geschlecht«  der  Pro* 
anthropen  es  gestatteten,  Umgestaltungen  einxugehen, 
die  für  den  Kampf  um'«  Dasein  höchst  unpraktisch,  ja 
schädlich  gewesen  wären. 

Nur  in  einem  milden  gleichmässigen  Klima  konnte 
der  Verlust  des  Haarkleides  vor  «ich  gehen,  nur  in 
einer  Region,  die  nicht  von  alltu  furchtbaren  Feinden 
bevölkert  war,  konnten  die  ersten  Stadien  überlegener 
Gehirnen  tf&ltung  zurflckgelegt  werden.  Ala  Factoren 
dieser  Aenderungen  kommen,  abgesehen  von  der  sexuel- 
len Zuchtwahl,  die  für  den  Verlust  de«  Felles  allein 
verantwortlich  zn  machen  ist.  vielleicht  auch  andere 
in  Frage,  so  die  Concnrrenz  innerhalb  weit  verbreiteter, 
mehr  oder  weniger  mit  einander  verwandten  Primaten- 
gruppen.  Der  Kampf  ist  am  heftigsten  innerhalb  der 
Axt  — die«  hat  Darwin  ausgeführt  und  in  diesem 
mehr  internen  Sinne  ist  auch  für  den  Menschen  da« 
Princip  der  natürlichen,  oder  besser  .Concnrrenzucht- 
wahr  anwendbar. 

Wie  man  sieht,  führt  die  wissenschaftliche  ConBe- 
quenz  zu  Vorstellungen,  in  welchen  eine  gewisse  Pa- 
rallele mit  der  Annahme  eines  .Paradieszustandes*  der 
Bibel  nicht  zu  verkennen  ist. 

Fragen  wir  die  Paläontologie.  ob  sie  für  diese 
Hypothesen  greifbare  Unterlage  bietet,  so  werden  wir 
verwiesen  auf  die  Existenz  * grosser  zusammenhängen- 
der Land  müssen  in  der  nördlichen  tiemiiphäre.  welche 
vom  Ende  der  Secundärzeit  bis  in  die  Mitte  der  Ter- 
tiärperiode sich  eines  gleichmässigen  subtropischen 
Klimas  bis  in  die  jetzt  vom  ewigen  Eis  bedeckten 
Gegenden  hinauf  erfreuten,  wir  werden  erinnert  an 
die  Periode  de*  Ueberganges  von  Secundftr-  und  Ter- 
tiärzeit. wo  die  Herrschaft  der  mächtigen  Saurier  ge- 
brochen und  die  Entfaltung  der  grossen  Säugethier- 
typen erst  im  Keime  vorlag. 

Auch  auf  diesem  Wege  also  gelangen  wir  zn  dem 
Ergebnisse,  dass  die  Ausprägung  des  Menschentypus, 
die  Sonderung  der  Proantbropen  von  den  Anthropoiden 
sich  bereits  sehr  früh,  gleichzeitig  mit  der  Gabelung 
des  Sängethierstammes  in  seine  Hauptzweige  vollzogen 
haben  wird. 

ln  eine  nicht  fern  davon  entfernte  Periode  wird 
auch  der  Beginn  der  Rasaensonderung  zu  legen  sein. 
Da  in  den  Haupttypen  der  Kassen,  wie  Negroiden, 
Mongoloiden  und  Europäern  voneinander  ditferente 
niedere  pithekoide  Charaktere  conservirt  wurden,  so 
kann  die  Hassenapaltung  nicht  weit  von  der  Abzwei- 
gung der  8|>ecies  Homo  vom  grossen  Affengeschlecht« 
gesucht  werden.  Geographische  Sonderung,  wozu  ja 
die  grossartige  Umgestaltung  der  Continent*  seit  der 
frühen  Tertiärzeit  hinreichend  Anlass  bot.  im  Verein 
mit  sexueller  Zuchtwahl,  die  für  Körperf&rbung  weit 
wichtiger  ist  als  das  Klima,  werden  die  Special isirung 
der  Raasenroerktnale  besorgt  haben. 

Die  Zeit,  in  welcher  uns  der  Mensch  mit  deut- 
lichen Zeugnissen  für  seine  Existenz  entgegentritt,  liegt 
von  derjenigen  der  •Menschwerdung4  verhältnissmäasig 
ebensoweit  entfernt , wie  der  Zeitpunkt  der  ersten 
historischen  Dooumente  von  demjenigen  des  Beginnes 
einer  Culturentwickelung. 

Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern,  dass  uns 
die  Prähistorie  nichts  lehrt  über  die  tbierische  Ab- 
kunft des  Menschen;  ob  jemals  die  frühen  Stadien  de« 
Froanthropus  gefunden  werden,  muss  zweifelhaft  sein 
— liegt  doch  diese  Heimatbstätte  der  Menschheit  wahr- 
scheinlich von  Oceao  und  Eis  begraben.  — Aber  wir 
bedürfen  ja  auch  gar  nicht  dieser  Documenta,  der 


morphologisch  geschärfte  Blick  erkennt  noch  jetzt  in  den 
mannigfaltigen  Variationen  de«  Menschengeschlechtes 
die  üebergangscharaktere  vom  pithekoiden  Zustande 
aus.  Wichtiger  als  das  Auffinden  eines  sogenannten 
»roissing  link*  ist  die  Aufdeckung  des  Wege«  der 
Menschwerdung  für  den  Körper  im  Ganzen  und  für 
jedes  Organ  im  Einzelnen  und  hierfür  liefert  die  com- 
binirte  Untersuchung  der  Primaten  und  der  Menachen- 
typen in  ihrer  Variet&tenbildung  und  Rassenspeciali- 
sirung  ein  riesiges  Material,  welches  im  Lichte  moder- 
ner Anthropologie  die  Erkenntnis  der  menschlichen 
Vorgeschichte  besser  zu  fördern  verspricht,  als  die 
glücklich  überwundene,  allzu  einseitig  anthropometri- 
sche  Methode  es  renuocht  hat. 

Herr  J.  Ranke: 

Ich  glaube,  der  Gesellschaft  wird  von  vornebprein 
klar  geworden  sein,  welch  tiefe  Gegensätze  zwischen 
dieser  eben  ausgesprochenen  Anschauung  und  der  im 
Allgemeinen  in  unserer  Gesellschaft  vertretenen  An- 
schauung und  Methode  der  Forschung  bestehen.  Wäh- 
rend uns  hier  ein  schönes  Bild  der  Vergangenheit  und 
vielleicht  der  Zukunft  gezeigt,  während  uns  hier  ein 
phantasievolles  Gemälde  nach  allen  Seiten  hin  ausge- 
rührt wird,  suchen  wir  im  Allgemeinen  nicht  nach 
Theorien,  sondern  nach  Thataachen.  Die  That«arhen 
aber,  auf  welchen  die  gei»tvolle  Theorie  des  Herrn 
Klaatsch  aufgebaut  werden  soll,  sind  bis  jetzt  keines- 
wegs vorhanden,  und  ich  muss  dagegen  proteatiren, 
als  ob  von  Seiten  der  Zoologie  und  Paläontologie  diese 
Thntsacben  bis  jetzt  wirklich  geliefert  seien,  ebenso- 
wenig wie  von  Seiten  der  Anatomie.  Auch  dagegen 
moB«  ich  protestiren,  das«  überhaupt  auf  dem  Wege 
naturwissenschaftlicher  Forschung  das  Alter  de«  Men- 
schen schon  sicher  bestimmt  worden  wäre.  Wir  sind, 
wie  auch  die  Ditcnssionen  dieses  Congresse«  wieder 
ergeben  haben,  in  unseren  Forschungen  Über  das  Alter 
des  Menschen  nicht  «ehr  weit  vorgedrungen  in  das 
Alter  der  Welt;  auch  in  neuerer  Zeit  «ind  wir  noch 
nicht  über  die  letzte  Interglacialzeit  und  die  letzte 
Glacialperiode  hinausgekomraen  mit  dem,  was  wir 
über  den  Menschen  wissen.  Alles  andere  ist  für  uns 
zunächst  noch  Hypothese,  und  wenn  daraus  schon  ein 
wirklich  vollkommene«  Bild  ableitet  werden  will,  so 
ist  dos  eine  Phantasie. 

Herr  Dr.  Johannes  BumüIIer- Augsburg: 
Menschen-  und  Affen-Femur. 

Der  Widerstreit  der  Meinungen  über  ,Pithecan- 
thropus  erectu*“,  «peciell  die  allgemeine  Unsicherheit 
des  Urtheils  über  da«  Femur  desselben  hat  die  Dürftig- 
keit unserer  exacten  Kenntnisse  vom  Oberschenkel- 
knochen des  Menschen  und  der  Allen  klar  dargethan 
und  uns  auf  die  Nothwendigkeit  grösserer  diesbezüg- 
licher Untersuchungen  hingewiesen. 

Im  Aufträge  des  Herrn  Professors  Dr.  Ranke  habe 
ich  mich  geraume  Zeit  mit  dem  Studium  de«  Men-chen- 
und  Affen-Femur  beschäftigt.  Ich  gestatte  mir  Ihnen 
heute  in  Kurzem  einige  Resultat«  meiner  Arbeit,  eben 
im  Hinblicke  auf  Pithecnnthropus  erectua,  vorzulegen. 

Die  Hauptunterschiede  zwischen  Menschen-  und 
Affen-Femur  lassen  sich  nicht  leicht  allgemein  zu- 
sammen fassen.  wir  müasen  bei  der  ausserordentlichen 
Verschiedenheit  der  einzelnen  Gruppen  der  Simiiden 
jede  für  sich  mit  dem  Menschen  vergleichen.  Dabei 
will  ich  von  den  wichtigeren  Merkmalen  de«  Pitbe- 
cantbropus-Femor  aasgehen  und  unter  den  Affen  haupt- 
sächlich die«Anthropoiden  und  Hylobatiden,  also  die 
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sogenannten  menschenähnlichen  Affen  und  die  Gibbons 
berücksichtigen,  die  Kynopitheciden,  Platyrhinen  und 
Prosimien  dagegen  mit  Rücksicht  auf  die  Kurze  der 
Zeit  nur  so  weit,  als  dies  zur  Erzielung  eine«  allge- 
meinen Ueberblicke«  nothwendig  ist. 

Auffallend  am  Pithecanthropus  • Femur  sind  zu- 
nächst die  Grö*4enverhältni«»e,  nicht  so  sehr  die  ab- 
soluten als  die  relativen,  nämlich  das  Verhältnis*  des 
Umfange«  des  Knochens  zu  seiner  Länge,  In  Zahlen 
ausgedrückt  und  die  Diaphysen länge  gleich  100 
gesetzt,  ergibt  «ich  ein  Längen-Dicken- Index  von  an- 
nähernd 22,5.  Man  hat  gesagt,  dass  der  Index  den 
Pitheeanthropus-Fenmr  ein  menschlicher  sei.  Ich  habs 
thntsächlich  al»  mittleren  Index  bei  den  von  mir  unter- 
suchten menschlichen  Pemora  22,8  gefunden.  Allein 
jener  Index  von  22.5  kann  ebenso  gut  anf  einen  Affen, 
apeciell  auf  einen  Hylobatiden  Hinweisen.  Diu  Indices 
der  von  mir  gemessenen  Hylobatiden-Femora  schwanken 
nämlich  zwischen  16  und  22,9.  Die  dem  menschlichen 
Mittel  am  nächsten  stehenden  resp.  mit  ihm  «ich 
deckenden  Indices  kommen  bei  der  Species  Hylobates 
concolor  aus  Borneo  vor.  Jedenfalls  wird  durch  diesen 
Index  die  Gruppe  der  anthropoiden  Affen  auf«  Be- 
stimmteste ausgeschlossen.  Die  Anthropoiden  zeichnen 
»ich  sowohl  vor  den  übrigen  Affen  als  auch  vor  dem 
Menschen  durch  eine  ganz  charakteristische  Plumpheit 
de«  Femur  aus.  Der  Index  schwankt  zwischen  80,3  und 
89,9.  Von  dem  ganz  vereinzelt  dastehenden  mensch- 
lichen Maximum  = 27,5  ist  daß  anthropoide  Minimum 
noch  sehr  weit  entfernt  und  wir  haben  hier  die  einzige 
Affengruppe,  welche  den  Bereich  de«  men«chlichen  In- 
dex nicht  einmal  berührt  Doch  nicht  nur  hierin,  wie 
wir  sehen  werden,  in  der  Mehrzahl  gerade  der  wich- 
tigsten Merkmale  des  Femur  entfernen  sich  die  An- 
thropoiden mehr  als  alle  andere  Affen  vom  mensch- 
lichen Typus.  Schon  bedeutend  weniger  plump  sind 
die  Kynopitheciden,  deren  mittleres  Längen-Dicken- 
Verhältnis»  jenem  sehr  plumper  menschlicher  Femora 
entspricht.  Noch  schlanker  sind  diu  llylobatiden,  welche 
tbeila  dem  menschlichen  Mittel  nahe  stehen,  theils 
unter  da»  menschliche  Minimum  heruntergehen. 

Die  absolute  Grösse  de»  Pithecanthropus- Femur 
hat  nur  insofern  Bedeutung,  als  einem  Femur  von 
mittlerer,  menschlicher  Grösse  ein  Schädeldach  ent- 
spricht, welches  da«  menschliche  Minimum  nicht  er- 
reicht, was  bereit»  deutlich  auf  die  Affennatur  des 
Pithecanthropus  hinweist. 

Auffallend  ist  ferner  am  Pitbecanthropof-Femur 
die  Pilasterbildung.  Der  Pilasterindex  d.  h.  das  Ver- 
hältnis« des  sagittalen  Durchmesser«  zum  Querdurch- 
me««er  in  der  Mitte  der  Diaphy««  ist  109,1,  dorsal 
zeigt  die  Diaphyse  eine  laterale  Abplattung  und  die 
Linea  aspera  ist  «ehr  menschenähnlich  entwickelt. 
Sehen  wir  uns  zunächst  die  menschliche  Pilasterform 
an.  Hier  ist  der  Querschnitt  der  Diaphyse  ein  Dreieck, 
indem  diese  hinten  von  einer  mehr  oder  weniger  hohen 
Knochenleisto  begrenzt  ist,  deren  rauhe  Kante  die 
Linea  aspera  darntellt.  Diese  besteht  ursprünglich  aus 
zwei  getrennten  Theilen,  einem  medialen  und  lateralen 
Labium,  wie  dies  besonder»  bei  embryonalen  Femora 
deutlich  zu  «ehen  ist.  Beide  Labien  werden  durch  den 
Mneculu«  vaatuB  einander  entgegengescholien  und  zu- 
sammengerückt, bi«  eie  schließlich  eine  einzige  breite 
Linie,  eben  die  Linea  aspera  bilden.  Zugleich  worden 
durch  denselben  Muskel  beide  dorsalen  Flüchen  ab- 
geplattet bi.»  anagehnhlt  und  nach  hinten  verlängert, 
-o  das*  die  Linea  aspera  auf  eine  Art  Kamm  oder 
Lei*te,  den  Pilaster,  zu  liegen  kommt.  Diene  Form 
ist  bedingt  durch  die  relativ  mächtige  Entwickelung 


1 des  MuhcuIus  vastu«,  der  an  dem  schlanken,  ursprüng- 
lich ziemlich  gleichmäßig  runden  Femur  keine  ge- 
nügende Ansaizstelle  findet,  gleichsam  im  Kampfe  ums 
Dasein  die  Diaphyse  umformt  und  dabei  »eine  Ansatz- 
flächen  bedeutend  vergrößert.  Die  extremste  Form 
besteht  beim  Menschen  darin , da««  beide  dorsalen 
Seiten  stark  abgeplattet  bis  ausgehöhlt  werden,  bei 
der  am  schwächsten  ausgebildeten  Form  sind  beide 
Beiten  noch  convex,  aber  immerhin  de.utlich,  wenn 
auch  schwach  abgeplattet.  Durch  die  Abplattung  ent- 
stehen die  beiden  Anguli,  die  vorderen,  seitlichen 
Kanten  des  Femnr.  Einen  extremen  Gegensatz  zum 
menschlichen  Femur  stellt  das  Anthropoiden- Femur 
dar.  Wenn  dort  die  kräftigste  Modellirung  wahrzu- 
nehmen iat,  fehlt  hier  eine  solche  ganz,  die  Labien 
sind  sehr  schwach,  oft  kaum  bemerkbar  und  bleiben 
weit  getrennt.  Eine  Linea  aspera  fehlt  demnach.  Der 
hintere  Theil  des  Femur  ist  nicht  beiderseits  abge- 
flacht, sondern  der  Querschnitt  behält  seine  ursprüng- 
liche Form,  nämlich  die  eines  ziemlich  niederen  Oval«. 
Somit  ist  hier  — amgekehrt  wie  beim  Menschen  — 
der  Querdurchmesser  grösser  als  der  «agittale  und  die 
| dorsale  Seite  zerfällt  nicht  in  eine  Laterale  und  mediale 
I Hälfte.  Die  zwei  stets  vorhandenen  Anguli  sind  nicht 
aecundiir  durch  Abplattung  entstanden,  sondern  durch 
I den  ursprünglichen  und  unveränderten  Querschnitt  de« 
Knochens  bedingt.  Die  dritte  Kante,  also  der  Pilaster, 
fehlt.  Die  Hylobatiden,  ebenso  wie  die  Kynopitheciden 
und  Platyrhinen,  besitzen  einen  Pilasterwulst,  der  aber 
1 nicht  «o  stark  ausgebildet  ist  wie  gewöhnlich  beim 
| Menschen.  Die  Abflachung  der  dorsalen  Seiten  ist  viel 
| schwächer,  oft  nur  rinnenartig.  Meistens  ist  beim 
Affen  nur  eine  Seite  abgeflacht.  Die  andere  Seite  ist 
dann  drehrund  und  ohne  Angulus,  so  dass  die  Pilaster- 
leiste  nie  so  deutlich  zum  Ausdrucke  kommen  kann. 
Es  kommt  aber  auch  beim  Affen  doppelseitige  schwache 
Abplattung  vor.  Sonach  unterscheiden  «ich  die  An- 
thropoiden auch  in  diesem  Punkte  am  meisten  vom 
Menschen. 

Da«  PithecanthropiiB-Femur  weist  dem  Gesagten 
zu  Folge  die  typisch  äffische  Form  auf,  wie  «ie  bei 
den  niedrigeren  Affen,  von  den  Hylobatiden  abwärt«, 
vorkommt:  wir  haben  einen  Pilaster,  dabei  ist  aber 
nur  eine  Beite  abgeplattet,  die  andere  drehrund  und 
| ohne  Angulus.  Die«  eben  ist  das  Typische  jener 
i Affen-Feruora.  Der  Pilasterindex  de«  Pithecanthropus- 
Femur  wird  von  dem  mancher  Affen -Femora  noch 
i übertroffen,  «o  von  einem  Inuus  cynomolgus  mit  118,2, 
Propithecus  diadema  mit  112,2. 

Kurz  berühren  möchte  ich  noch  das  obere  laterale 
Labium  der  Linea  aspera  bei  Pithecanthropus.  Das- 
selbe geht  nach  der  Abbildung  Dubois  sehr  stark  nach 
der  Seite  und  nach  vorn.  Durch  eine  sehr  stark  nach 
vorn  umbiegende«  laterale«  Labium,  da«  bald  dl« 
Fonsa.  bald  al«  Crista  entwickelt  ist,  zeichnen  «ich 
eben  die  Arten  au«.  Beim  Menschen  verläuft  e*  nor- 
mal kerzengerade  nach  oben,  e»  wird  aber  öfter»  in 
ganz  ähnlicher  Weise  nach  Aussen  ge«cboben.  Dann 
aber  ist  die  Ursachp  davon  erkennbar  in  einer  Ver- 
breiterung und  Abplattung  der  oberen  medialen  Flüche 
durch  den  MqkcuIus  vastus  medialis,  wodurch  die 
laterale  Beite  verkleinert  und  das  laterale  Labium  nach 
aasen  gedrängt  wird.  Von  einer  derartigen  medialen 
Abplattung  resp.  einer  dadurch  bedingten  Platymerie 
de»  Pithecanthropus-Femur  ist  aber  nichts  berichtet 
und  e«  zeigt  somit  auch  hierin  die  äffische  Form. 

YYaa  die  Krümmung  der  Diaphyse  betrifft,  so  ist 
' im  Allgemeinen  die  Krümmung  eine»  Menschen-  und 
Affen- Femur  sehr  wohl  zu  unterscheiden.  Beim  mensch- 
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lieben  Femur  lässt  sich  die  scheinbar  gleichmäßige 
Krümmung  fast  ausnahmslos  deutlich  auf  eine  oder 
zwei  Abknickungen  des  Femur»  «urlickführen.  Die  eine, 
immer  vorhandene,  ist  am  oberen  Ende  de«  Pilasters, 
wo  der  Durchmesser  mit  Beginn  der  platymeren  Kegion 
plötzlich  abnimmt.  Uier  ist  nämlich  der  mechanisch 
schwächste  Punkt  des  Femur.  Eine  zweite,  gewöhn- 
lich damit  verbundene  Abknickung  ist  am  unteren 
Ende  des  Pilasters.  Beide  Abknickungen  täuschen  eine 
gleichm&aaige  KrOmmung  des  Femur  vor.  Beim  Aden 
dagegen  ist  die  KrOmmung  in  den  meisten  Fällen  eine 
ganz  gleichmässige  und  ziemlich  schwache.  Auch  bei 
Pithecanthropus  ist  sie  gleichmässig  und  von  jener 
menschlichen  Abknickung  ist  auch  nicht  eine  Spur 
vorhanden. 

Da  beim  Menschen  die  Rumpflast  nur  auf  zwei 
Stützen  ruht,  so  bildet  hier  das  Femur  eine  ausser- 
ordentlich stark  belastete  Tragsäule.  Als  Tragsäule 
aber  muss  da«  Femur  nach  unten  an  Dicke  zunehmen, 
weil  hier  nach  den  bekannten  mechanischen  Principien 
die  grösste  Widerstandsfähigkeit  erforderlich  ist.  Wirk- 
lich ist  auch  die  Volnmenvermehrung  am  unteren  Ende 
sehr  deutlich.  Nimmt  man  den  sagittalen  Durchmesser 
in  der  Mitte  und  unten  in  Qio  der  Diaphyse  ab  und 
setzt  den  mittleren  = 100,  so  erhält  man  einen  unteren 
Sagittalindex,  der  beim  Menschen  100  übersteigt,  beim 
Affen  gewöhnlich  100  oder  unter  100  beträgt.  Nach 
den  von  Dubois  angegebenen  Maaren  ist  er  bei  Pithe- 
canthropus 106,7.  Es  gibt  immerhin  auch  unter  den 
Affen  solche  Indice«,  sogar  Indicos,  welche  den  ge- 
nannten übertreffen,  z.  B.  Colobus  guereza  mit  107,1; 
Semnopithecus  mauru«  mit  114,3;  Hylobates  syndactylu* 
mit  116,7.  Dieser  Index  würde  also  nicht  gegen  die 
Affennatur  des  Pithecanthropus  sprechen.  In  der  von 
Dubois  gegebenen  Abbildung  dagegen  nimmt,  wie 
man  auf  den  ersten  Blick  sieht,  der  Durchmesser  von 
oben  nach  unten  ah,  der  Index  wäre  06,7,  also  typisch 
äffisch.  Bei  verschiedenen  Maassen  in  der  unteren 
Region  lassen  sich  Dubois  Maassaugaben  und  seine 
Abbildungen  durchaus  nicht  in  Einklang  bringen.  Ob 
diese  Fehler  auf  Conto  der  Abbildung  oder  der  Ab- 
nahme der  Maasse  zu  setzen  sind,  lässt  sich  vorerst 
nicht  entscheiden. 

Ueberhaupt  ist  die  Form  der  Diaphyse  in  der 
Gegend  des  Planum  popliteum  von  besonderer  Wichtig- 
keit. Viel  Werth  ist  — anlässlich  der  Pitheeanthropus- 
frage  — auf  die  Convexität  oder  Concavitftt  des  Pla- 
num popliteum  gelegt  worden.  Allein  diese  Dinge  sind 
für  sich  genommen  ganz  bedeutungslos.  Die  Haupt- 
sache ist  der  Querschnitt  der  Diaphyse  in  dieser  pop- 
litealen  Region.  Beim  Menschen  stellt  dieser  Quer- 
schnitt ungefähr  ein  rechtwinkeliges  Dreieck  dar.  in 
welchem  die  dorsale  Seite  die  Hypothenuse  bildet. 
Diese  Form  des  Querschnitte«  entsteht  dadurch,  dass 
in  Folge  der  Schiefheit  de*  Femur  jene  Linie,  welche 
von  dem  Mittelpunkt  des  Caput  senkrecht  zur  Stand- 
fläche gezogen  wird  nnd  die  Richtung  angibt,  in  wel- 
cher die  Rumpflast  zunächst  wird,  in  der  Gegend  der 
lateralen  Seite  verläuft.  Hier  muss  das  Femur  die 
grösste  Widerstandsfähigkeit  besitzen.  D esshalb  ver- 
dickt sich  unten  nicht  der  ganze  Knochen,  sondern 
nnr  die  laterale  Seite  und  zwar  gewissernmassen  auf 
Ko«ten  der  medialen.  Lateral  erhalten  wir  eine  breite, 
zur  ventralen  ziemlich  senkrecht  stehende  Fläche, 
medial  dagegen  eine  mehr  oder  weniger  scharfe  und 
dünne  Kante.  Dadurch  entsteht  eine  ganz  charakte- 
ristische Schiefheit  des  Planum  popliteum  und  eine 
ebenso  charakteristische  Verschiebung  des  grössten  na- 
gittalen  Durchmesser«  nach  der  lateralen  Seite  hin. 


Hier  also,  und  nicht  in  der  Mitte,  ist  das  Femur  am 
dicksten.  Das  Anthropoiden-Femur  bietet  nns  ein  total 
verschiedenes  Bild.  Der  Querschnitt  ist  breiter  und 
niedriger,  die  Anguli  sind  beiderseits  gleich  und  scharf, 
die  Schiefheit  des  Planum  und  die  laterale  Verschie- 
bung des  Maximaldurchmessera  fehlt,  der  Querschnitt 
ist  ganz  gleichmässig  oder,  im  Gegensätze  zum  mensch- 
lichen Femur  nach  der  medialen  Seite  hin  etwas  ver- 
schoben. Die  übrigen  Affen  stehen  in  diesem  Punkte 
wiederum  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Extremen, 
dem  Menschen  und  den  Anthropoiden.  Bei  ihnen  ist 
der  Querschnitt,  dem  verschiedene  Formen  zu  Grunde 
liegen,  gewöhnlich  hoch  und  entweder  gleichmässig 
oder  mit  einer  leichten  lateralen  Verschiebung,  welche 
sich  jedoch  in  einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei  Ateles  an 
die  menschliche  ausserordentlich  stark  annähern,  wenn 
nicht  diese  erreichen  kann.  Bei  Pithecanthropus  lässt 
sich  der  Querschnitt  aus  der  Zeichnung  leider  nicht 
hersteilen,  doch  geht  aus  der  Beschreibung  von  Dubois 
und  Manou  vrier  unzweideutig  hervor,  dass  der  grösste 
Sagittaldurchmesser  genau  in  der  Mitte  liegt,  und  das 
Ganze  eine  runde,  offenbar  gleichmässige  Form  auf- 
weist. Das  Femur  besitzt  auch  hierin  zweifellos  eine 
typisch  äffische,  aber  durchaus  nicht  die  höchste  äffische 
Form. 

Mit  der  lateralen  Verdickung,  die  eine  Folge  des 
aufrechten  Ganges  des  Menschen  ist,  hängt  zusammen, 
dass  beim  Menschen  die  natürliche  Länge  des  lateralen 
Kondylus  grösser  ist  als  die  des  medialen,  der  gewisaer- 
maassen  eine  Art  Verkümmerung  aufweist.  Im  Gegen- 
satz hiezu  ist  bei  den  Anthropoiden  der  mediale  Kon- 
dyluB  länger  und  viel  stärker,  der  laterale  sehr  schwach 
entwickelt.  Beim  Menschen  hat  eben  der  laterale  Kun- 
dylus  als  Hauptstütze  zu  dienen,  während  der  mediale 
wesentlich  nnr  als  Gelenkrolle  fonctionirt.  Bei  den 
Affen,  mit  Ausschluss  der  Anthropoiden,  ist  der  laterale 
Kondylus  bald  grösser,  bald  gleich,  bald  kleiner  als 
der  mediale,  sie  stehen  also  wieder  in  der  Mitte 
zwischen  den  Heiden  Extremen.  Bei  den  I’rosimien  da- 
gegen ist  die  relative  Länge  des  lateralen  Kondylus 
noch  grösser  als  beim  Menschen.  Bei  Pithecanthropus 
sind  die  beiden  Kondylen  in  der  Projectionsläuge  gleich, 
was  ich  beim  Menschen  nie  gefunden  habe.  Hierdurch 
verr&tb  sich  Pithecanthropus  wieder  als  Affe.  In  der 
natürlichen  Länge  übertrifft  der  mediale  Kondylus  den 
lateralen  um  mindestens  4 mm,  nach  der  Reconstruc- 
tion des  in  der  Zeichnung  lädirt  erscheinenden  medi- 
alen Kondylus  wahrscheinlich  um  5 mm.  Dies  ergäbe 
einen  Kondylen-Längen-Index  von  91,8,  mit  dem  mitt- 
leren Index  der  Hylobatiden  — 90,5  fast  identisch. 
Höchstens  aber  erhebt  sich  der  Index  auf  93,9.  Beim 
Menschen  ist  er  im  Mittel  103,  so  da««  auch  die  natür- 
liebe  Länge  der  Kondylen  unzweideutig  die  Affennatur 
des  Pithecanthropus  dokumentirt. 

Noch  eine  andere  Eigen tbümlichkeit  der  Kondylen 
ist  von  grösster  Bedeutung.  Schon  die  Gebrüder  Weber 
machten  darauf  aufmerksam,  das«  der  menschliche  Kon- 
dylus so  gebaut  ist.  dass  die  lateralen  Kniegelenkbänder 
bei  gestrecktem  Fass  angespannt  werden  und  so  dem 
Bein  im  Gelenk  einen  festen  Halt  verleihen,  dass  da- 
gegen bei  Beugung  des  Fusses  im  Kniegelenk  der 
Radios  für  die  Bänder  abnimmt,  so  dass  diese  er- 
schlaffen und  da«  Femur  sich  auf  der  Tibia  verachielnjn 
kann.  Ich  habe  nun  den  geraden  Abstand  der  etwas 
hinter  dem  Epikondylus  gelegenen  Ansatzstelle  des 
lateralen  Kniegelenkbande«  von  der  Standfläche  bei 
horizontaler  und  verticater  Stellung  des  Femur  ge- 
mewcn.  Daltei  stellte  «ich  heraus,  dass  beim  Menschen 
der  verticale  Abstand  grösser,  ist  als  der  horizontale, 
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beim  Affen  dagegen  übertriffl  der  horizontale  den  ver- 
ticalen.  ho  dass  beim  Affen  umgekehrt  wie  beim  Men- 
schen die  Kniegelenk  blinder  bei  gebeugtem  Kusse  ge- 
spannt sind  and  der  Affe  nnr  bei  gebeugtem  Kniegelenk 
eine  feste  Stütze  in  diesem  hat.  Daher  kann  kein  Affe 
mit  gestrecktem  Fusse  gehen;  auch  der  Gibbon,  der 
in  diesem  sogenannten  aufrechten  Gang  der  grösste 
Meister  ist,  geht  immer  mit  gebeugtem  Kniegelenk. 
Das  Femur  bildet  mit  der  Wirbelsäule  einen  stumpfen, 
mit  der  Tibia  einen  spitzen  Winkel,  ho  dass  das  Ty- 
pische des  quadrupeden  Ganges,  die  Neigung  von 
Wirbelsäule,  Femur  und  Tibia,  beibebalten  wird.  Beim 
Menschen  dagegen  liegen  diese  drei  Stücke  so  zu  sagen 
in  einer  Linie,  sie  bilden  unter  Hieb  je  einen  Winkel 
Ton  180°  und  alle  drei  stehen  zur  Standfläche  senk- 
recht. Daher  hat  nur  der  Mensch  einen  wirklich  auf- 
rechten Gang,  kein  Affe  kann  auch  nur  vorübergehend 
menschlich  aufrecht  gehen. 

Berechnet  man  aus  den  Bnndradien  einen  Index 
— den  horizontalen  — 100  gesetzt  — so  erhebt  sich 
dieser  beim  Menschen  über  100,  beim  Affen  ist  er  unter 
100-  Bei  Pitbecanthropus  lässt  er  sich  in  der  Abbildung 
nicht  genau,  aber  doch  in  seinen  Schwankungsgrenzen 
feststellen.  Wählen  wir  am  lateralen  Kondylus  den  Epi- 
kondylus  als  Ausgangspunkt  der  Messung,  so  wäre  die 
änsserste  Grenze  des  Index  66.7.  Dieser  Index  int  jeden- 
falls etwas  zu  nieder,  wie  auch  bei  keinem  Affen  ein 
so  niedriger  Index  gefunden  worden  ist.  Als  entgegen- 
gesetzte Grenze  erscheint  84,2.  Der  Index  wird  also 
auch  im  günstigsten  Falle  90  nicht  überschreiten  und 
wahrscheinlich  ca.  80  betragen.  Damit  aber  kann  das 
Femur  nur  einem  Affen  angehört  haben. 

Es  gäbe  noch  einen  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  Menschen-  und  Affen-Femur  in  der  Torsion. 
Die  Torsion,  d.  h.  die  Drehung  des  Schaftes  um  seine 
Lfingsaxe  ist  beim  Menschen  viel  stärker,  beim  Affen 
viel  geringer  als  bisher  angenommen  wurde.  Doch  sind 
diese  Verhältnisse  zu  complicirt,  als  dass  sie  hier  in 
wenigen  Worten  vorgeführt  werden  könnten.  Auch 
lässt  sich  die  Abbildung  des  Pitbecanthropus- Femur 
auf  dieses  Verhalten  hin  nicht  prüfen. 

Die  Schiefheit,  also  der  Kondylo-Diaphysenwinkel 
des  Pitbecanthropus-Femur  ist  mit  12°  allerdings  sehr 
gross,  doch  habe  ich  bei  einem  Hylobates  concolor  aus 
Borneo  gleichfalls  11°  gemessen. 

Wenn  wir  alles  zusammenfassen,  so  Behen  wir  beim 
Pitbecanthropus-Femur  gerade  in  den  wichtigsten  Merk- 
malen die  deutlichen,  unverkennbaren  Umrisse  eines 
Affen-Femur,  und  diese  Conturenzeiehnung  liesse  sich 
noch  durch  weitere  Einzelheiten,  auf  die  ich  hier  nicht 
mehr  eingehen  kann,  vervollständigen  und  plastischer 
gestalten. 

Das  Pitheeauthropua-Femur  steht  trotz  mancher  | 
Abweichungen  dom  HylobateB-Femnr  am  nächsten.  Be- 
sonders dürfte  für  die  Zugehörigkeit  zur  Gruppe  der  | 
Hylobatiden  neben  der  allgemeinen  Form  entscheidend 
sein,  dass  die  Schiefheit  des  Femur  nach  aussen,  also 
lateral  gerichtet  ist.  Dien  ist  nur  der  Fall  heim  Men- 


schen, bei  den  Anthropoiden  und  einem  Tbeil  der 
Hylobatiden.  Bei  den  Übrigen  Affen  ist  das  Femur  um- 
gekehrt nach  innen  geneigt,  die  Schiefheit  ist  eine 
mediale.  Nun  ist  hier  die  Antbropoidengniupe  ganz 
| ausgeschlossen,  also  bleiben  nur  noch  die  Hylobatiden 
: übrig. 

l)a  das  Schädeldach  nicht  nur  seiner  allgemeinen 
Form  nach  sondern  oben  mit  Rücksicht  auf  seine  be- 
deutende Grösse  sehr  gut  zu  den  Hylobatiden  paflst, 
ho  glaube  ich,  dass  im  sogenannten  Pitbecanthropus 
erectas  vielleicht  eine  neue  Species  von  Hylobates.  im 
höchsten  Falle  ein  neues  Genus  der  Groppe  der  Hylo- 
batiden gefunden  ist. 

Herr  Professor  Dr.  Klaatach- Heidelberg: 

Ich  möchte  nur  erklären,  dass  ich  mit  dem  Herrn 
Vorredner  übereinstimme;  im  Einzelnen  beziehe  ich 
mich  auf  meine  Arbeit:  .Der  gegenwärtige  Stand  der 
| Pithecanthropusfrage4. 

Vorsitzender  Waldeyer: 

Es  sind  noch  zwei  Vortrüge  angemeldet  von  Dr. 
Schmelz  und  Bugiel.  leb  frage,  ob  die  Herren 
nicht  vielleicht  darauf  verzichten  wollen,  die  Vorträge 
zu  halten,  eine  ausgiebige  Darstellung  wäre  nicht  mög- 
lich. Wir  haben  die  Vorträge  in  der  Reihenfolge  der 
Anmeldung  durchgeführt;  diese  sind  erst  nachträglich 
angemeldet.  Wir  wollen  natürlich,  damit  Jeder  zu 
seinem  Rechte  kommt,  etwas  über  die  angeaetzte  Zeit 
hinaus  die  Sitzung  verlängern.  (Unruhe.) 

Ich  frage  aber  an,  ob  die  Herren  angesichts  der 
vorgerückten  Zeit  darauf  verzichten  wollen?  — Die 
Herren  sind  nicht  anwesend. 

Mein  Vorsitz  überträgt  sich  zum  Schlüsse  an  Herrn 
Freiherrn  von  Andrian-Werburg. 

Vorsitzender  Freiherr  von  Andrian-Werburg: 

Die  Tagesordnung  ist  erschöpft  und  das  Werk  des 
diesjährigen  Congreosee  vollendet.  Ehe  wir  auseinander 
gehen,  drängt  es  mich,  unseren  tiefsten,  innigsten  Dank 
Dank  auszusprechen  Ihrer  Königlichen  Hoheit  und  der 
ganzen  Versammlung  fiir  ihre  ungeschwächte  und  aus- 
dauernde Theilnahme  an  unseren  diesjährigen,  beson- 
ders reichhaltigen  Sitzungen.  Wir  erblicken  darin  eine 
Bürgschaft,  dass  die  Anregungen  und  Wirkungen  unserer 
Discussionen  auf  die  sehr  rührige  Local  forsebung  am 
Bodensee  nicht  ohne  Einfluss  bleiben  wird,  und  dass 
einer  der  wichtigsten  Zwecke  unserer  Congresse  damit 
erreicht  werden  wird.  Unser  warmer  Dank  gebührt 
auch  dem  Localoomite,  und  dessen  Spitze  Herrn  Rector 
Kellermann.  Wir  empfinden  Alle  das  auf  das  Leb- 
hafteste, wie  herrlich  alle  seine  Dispositionen  verlaufen 
sind,  wodurch  unsere  Anwesenheit  in  Lindau  sich 
ausserordentlich  genussreich  gestaltete.  Die  herzliche 
Aufnahme,  welche  wir  in  allen  Kreisen  der  Bevölke- 
rung Lindaus  gefunden  haben,  wird  in  unsere  Herzen 
stets  tief  ein  gegraben  bleiben. 

Ich  erkläre  den  Congres»  für  geschlossen. 
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Der  äueeere  Verlauf  der  Versammlung- 


Im  Laufe  de«  3.  September  erfolgten  die  An* 
zneldungen  im  Bureau  der  Local-Geschäftsführung.  Sie 
waren  ho  zahlreich,  dass  die  mit  der  Aufgabe  der 
Theilnebmerkarten  betrauten  Herren  zeitweilig  kaum 
den  Andrang  zu  bewältigen  vermochten.  Da«  noch 
am  Morgen  trübe  Wetter  klärte  zieh  im  Laufe  dea 
Tages  auf  und  blieb  während  der  ganzen  Dauer  der 
Versammlung  unausgesetzt  schön.  Von  den  Thflrmen 
und  Häusern  der  Stadt  flatterten  die  Fahnen  zur  Bo* 
grüasung  der  freudig  erwarteten  Gäste. 

Nachdem  am  Nachmittage  Herr  Bürgermeister 
Schützinger  in  seinem  reizenden,  an  der  südwest- 
lichen Ecke  der  Inselstadt.  in  den  See  vorspringenden 
Tusculum  die  Voratandscbaft  der  beiden  Gesellschaften 
begrüsat  hatte,  vereinigte  der  im  festlich  geschmückten 
Theatersaal  abgehaltene  Empfangs*  und  Begrüssungs- 
abend  die  Vertreter  und  Vertreterinnen  der  beiden 
Gesellschaften  mit  einer  grossen  Zahl  von  Gästen  aus 
der  einheimischen  Bevölkerung. 

Im  Hintergründe  des  Saales,  der  Bühne  gegenüber 
ragten  ans  einer  Pflanzengruppe  hervor  die  Büsten  des 
Prinzregenten  Luitpold  von  Bayern,  sowie  die  de* 
deutschen  und  österreichischen  Kaisers.  Mit  dem  Fest* 
marsch  aus  Tannhäuser:  »Einzug  der  Gäste  auf  der 
Wartborg4  eröffnet«  die  Musik  des  20.  Infanterie- Regi* 
ment«  den  Festabend,  zu  dem  die  Herren  Dr.  Bever- 
Lindau  und  Peters,  Kunstmaler  aus  München,  einen 
Prolog  verfasst  hatten.  Herr  Peters  batte  dazu  einen 
überaus  wirkungsvollen  Hintergrund,  ein  Bild  der  alten 
Stadt  Lindau,  wie  sie  sich  mit  ihren  ThUriuen  und 
hochgiebeligen  Häusern  von  einer  nördlich  der  Stadt 
gelegenen  Schanze  aus  dem  Beschauer  darstellt,  ent- 
worfen. Lindavia  (Fräulein  Zelida  Ei  bl  er)  in  allego- 
rischer Gewandung  mit  der  Mauerkrone  auf  dem  Haupte 
und  dem  grünenden  Lindenzweig  in  der  Hechten  tritt 
vor  und  begrübet  die  Forscher.  Ihr  schließen  sich  an 
die  Vertreterinnen  der  übrigen  Bodenseestädte,  eine 
Vorarlbergerin  (Fräulein  Frieda  Fe ss ler)  in  der  Tracht 
der  Bregenzer  Wählerinnen,  eine  Schweizerin  (Frau 
Hedwig  Egg)  in  der  Tracht  von  St.  Gallen,  eine  Würt- 
tcinbergerin  1 Fräulein  Julie  Bevor)  in  der  Tracht  Ober- 
schwabens, eine  Badenserin  (Fräulein  Anna  Schmidt) 
in  der  Tracht  des  Schwarzwalde«.  Sie  alle  laden  die  Fest* 
gä«te  zum  Besuche  ein,  wobei  sie  miteinander  wett- 
eifernd — eine  jede  in  ihrer  Mundart  — die  Vorzüge 
ihrer  Heimath  in  das  richtige  Licht  zu  setzen  suchen. 
Schliesslich  schreiten  die  fünf  Vertreterinnen  der  Boden- 
seestädte unmittelbar  von  der  Bühne  in  den  Saal  herab 
und  vertheilen  Blumensträusschen  unter  die  Gäste. 

Der  Text  des  Festspiele«  hatte  folgenden  Wortlaut: 
Aufricbt'ge  Freude  war’«,  die  mich  durchdrang, 

Als  ich  erfahr,  das«  sich  in  diesem  Jahr' 

Deutschland'*  und  Oesterreich'*  gepriesene  Gelehrte 
In  meinen  Mauern  »Stell'  dich  ein“  gegeben. 

So  sehr'fl  mich  freute,  ward  mir  dennoch  bang! 

- Wie  soll  ich  den  Gefühlen  Aasdruck  geben 
De*  Danke*  für  die  mir  erwies’ne  Ehre? 

Was  kann  ich  bieten,  so  berühmter  Schaar? 

Verzeiht,  wenn  sich  mein  Bangen  noch  vermehrte 
Als  ich  vernahm,  das«  Ihr  der  Feste  viele 
Bei  manchen  früheren  Coogressen  schon  gewohnt. 
Wus  ich  vermag,  ich  will  es  gerne  bieten, 
Aufrichtigkeit  hat  immer  sich  belohnt. 

Darum  vernehmt  mein  ganz  bescheiden  Bitten: 

Steckt  der  Erwartung  nicht  zu  hohe  Ziele  I 


Ich  trete  vor  Euch  hin,  Ihr  edlen  Herrn. 

Die  Ihr  im  Schutz'  nun  meiner  Mauern  weilet; 
Zahlreich  herbei  geströmt  von  nah'  und  fern* 

Auf  wen’ge  Tage  leider,  denn  Ihr  eilet 
Nach  allzu  kurzer  Hast  auf  meinem  Eiland. 

Vom  Forscbertrieb  beschwingt  zu  neuen  Thaten! 

Ich  trete  vor  Euch  hin,  Euch  zu  begrüssen! 

Ihr  habt  gewiss  schon  längst  errathen, 

Wer  Euch  hier  bietet  freundschaftlich  die  Hand, 
Liebwerthe  Gäste,  alle  hier  zu  meinen  Füssen! 

Ich  bin  Lindavia,  die  schaumgeboren' 

Ans  Bodan's  Insel- Dreizahl  wohl  die  grösste; 

Und  Stolz  erfüllet  mich,  wenn  solche  Gäste, 

Wie  diesmal  sieh'n  durch  meine  Pforte. 

Ihr  kamt  zum  See.  dem  größten  deutscher  Erde, 
lind  habt  mit  Recht  mich  ehrend  anserkoren 
Als  Stätte  zum  (Jongress,  Beschluss  und  Rath; 

Bin  ich  ja  doch  im  echtesten  Sinn’  der  Worte 
Des  schwäbischen  Meers«,  einz'ge  Inselstadt, 
Den  Wogen  abgerungener  Besitz 
Und  erbgesess'ner  Bürger  freier  Sitz! 

So  grüsse  ich  Euch  denn,  Ihr  freien  Männer, 

Gelehrte,  Forscher  Euch.  Euch,  die  Bekenner 

Der  freien  Wissenschaft,  die  aus  der  Erde  Schoo*« 

Aufklärende«  Erkennen  beben 

Leber  der  Menschheit  sich  entwickelnd’  Loos, 

Ihre  Geschichte,  Werdegang  und  Leben! 

Und  dankerfüllten  Hertens  und  mit  Freude, 

Das«  Ihr  in  diesem  Jahr'  zu  mir  gekommen: 

Ruf  ich  Euch  zu:  ein  herzliche«  Willkommen! 
(Tusch !) 

Für  Euer  Forschen  zwar  bin  ich  recht  arm,  und  ohne  Beate 
Werdet  Ihr  zieh'n  an  nachbarliche  Küsten, 

Wohin  zur  That  Euch  reich’re  Schätze  laden; 

Wo  Ihr  gar  Manches  könnt  mit  eig'nem  Auge  schauen, 
Was  Euch  bekannt  aus  Wort  und  Bildern  zwar. 

Und  wen  zum  ersten  Mal  die  Reise  führt 
Nach  unsres  8ee‘s  abwechselnden  Gestaden, 

Dem  wird  sich  offenbaren  hell  und  klar. 

Der  Vor-  und  Jetztzeit  Reichthum  dieser  Auen. 

Nicht  fehlt  es  an  Beweisen,  dass  auch  hier 
Auf  meiner  Insel  viel  umstritt'nein  Boden 
Manch  längst  verscholl'ne*  Leben  hat  gehaust. 

Doch  der  Geschichte  Sturm  hat  über  mich  gebraust; 
Erkämpfet  ward  ich  oft  und  oft  verloren. 

Und  auagebeutet  und  beraubt  der  schönsten  Zier 
Bin  ich  seit  unzählbaren  hundert  Jahren: 

Des  dichten  Linden* Urwalds  Zaubermacht 
Wollt’  mancher  Feind  begehrlich  «ich  erschliesseu, 
(Ich  weis«  nicht  mehr  die  Namen  all’  der  Schaaren, 
Die  mich  bewohnten,  wieder  dann  verliessen) 

Und  meiner  heil'gen  Linden  Riesenst&nime 
Durchfurchten  einst,  als  römische  Trieren 
Gezimmert,  dieses  See’«  empörte  Kämme! 

Was  könnt*  besteh'n  da  im  Drang*  von  solchen  Heeren, 
Die  wie  Vernichtung  über  mich  hinweggeeilt? 

Ein  heidnisch'  Bollwerk  noch,  am  Eingang  meiner  Gassen 
Der  Fabel  gleich,  aus  altersgrauer  Zeit, 

Ein  Hindernis«  l*einah‘  für  heutiges  Städtethum, 

Das  sich  bestrebt  der  Neuzeit  anzupassen; 

Doch  blieb’  auch  dies  gelehrter  Forschung  stumm, 

So  will  ich  dennoch  schützend  mir  erhalten 
Was  sich  erbaut  für  ewige  Zeit  die  Alten! 
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D’rum  hüb'  ich  Recht,  wenn  ich  mich  arm  Euch  nenne. 
Doch  nein!  Glaubt  nicht,  da»*  ich  verkenne, 

Welch'  Schönheit  mich  umgibt  in  heut'ger  Zeit! 

Wenn  ich  bedenke,  waa  au*  mir  geworden 
Und  ich  den  Blick  zufrieden  lenk'  nach  Norden, 

Da  hebt  sich  «tolzerfüllt  die  freie  Brust: 

Hier  an  de«  grössten,  deutschen  Reiches  Grenze 
Halt*  ich  die  Wacht  im  Süden,  und  die  Kränze 
Der  Linden  schling’  ich  ein  zu  dem  der  Eichen! 
Sie  beide  sind  der  deutschen  Treue  Zeichen! 

Wenn  auch  mein  Städtchen  klein,  vergleichbar  einer  Perle, 
Gebettet  in  der  Wellen  glitzernd’  Rund, 

Kann  ich  hinaus  nicht  au*  den  Grenzen  streben, 

Die  mir  gesteckt  and  von  Natur  gegeben, 

Und  die  ich  schützen  muss  mit  Thurm  und  Schanze, 
So  bleibt  mir  doch  ein  köstlich  Eigenthum, 

So  schön,  wie  keiner  Stadt  im  ganzen  Reiche: 

Blickt  mich  allein  nicht  an!  Schaut  auf  da*  Ganze, 
Von  meine*  Walles  Quadern  blickt  herum! 

Es  dehnt  der  See  sich  ans  in's  unermesslich'  Weite 
Und  Oesterreichs  Berge  und  die  Schweizer  Zinken, 

Sie  grüaaen  Euch  mit  freundschaftlichem  Winken! 

Ihr  kamt  zu  mir  — ich  weis*  und  will  es  nie  vergessen  — 
Doch  nehme  ich  die  Ehre  nicht  allein 
Für  mich  in  Anspruch,  glaubt,  es  wär’  vermessen, 
Wollt'  ich  verkennen  Enrer  Reise  Ziel. 

Dem  Bodensee,  all  seinen  Uferlanden 

Gilt  Euer  Kommen.  Mit  gleich  freudigem  Gefühl 

Erwarten  sie,  wie  ich,  die  lieben  Gäste. 

Und  Kundschaft  sandt'  ich  aus  von  diesem  Feste. 

Das  mit  mir  auch  den  Schwestern  ward  zn  Theil. 

Ich  hab'  die  Städte  all*,  wo  Bod&n'a  Wellen  stranden 
Hierher  gebeten,  und  sie  kommen  alle, 

Euch  Grus*  und  Handschlag  bietend,  dankerfüllt! 

Wir  alle  sind  ja  Einem  Stamm'  entsprossen, 
Und  nennen  uns  mit  Kocht  verwandte  Blut*geno**en ; 
Wir  blicken  alle  auf  dieselben  Ahnen : 

Die  früheren  Herrn  der  Gegend,  die  Alamannen. 

Und  deren  Sprache,  deren  alte  Sitten, 

Sie  herrschen  heut'  in  uns’ren  Ländern  noch; 

Und  jede  von  nns  hält  in  Ehren  hoch 

Was  wir  gemeinsam,  tapfer  uns  erutritten.  — — 

Wie  auch  die  Zukunft  ferner  mit  ans  schalte, 

Wir  ehren  als  ein  heilig'  Unterpfand  da*  Alte! 
Dort  kommt  die  Bregenz  schon  in  schmucker  Tracht 
Als  Bregenz-W  & Idle  rin  hat  sie  sich  schön  gemacht, 
(Bregens  tritt  von  Links  auf.) 

(Zur  Bregenz:) 

Wie  fren'  ich  mich,  das*  Du  zuerst  gekommen, 

Um  Deinen  Landsleuten  zu  zagen  Dein  Willkommen. 
(Sie  hegrüssen  sich  herzlich.) 

Bregenz  (in  der  Tracht  des  Bregenzer  Waldes): 
Grüas*  Gott,  Grüas*  Gott  und  nehmet  mir's  nit  übel 
I kumm  daher  in  miner  Landestracht. 

Nit  vu  der  Stadt  am  See  alloa,  soll  i Eu‘  grüasae, 
Der  ganz’  Wald  vn  Breagez,  bi*  zu  Füasse 
Des  Arlberg’*.  Montavun  und  alle  mine  Gane 
Sie  hättet  gern  die  Grüas«'  selber  bracht, 
r aber  bring’  als  Botin  aller  hüt 
De  Grilaas  an  alle,  die  i hier  erschsue  — 

Und  b’sunders  mine  oagna  Landeslüt, 

Die  ub  der  Donau«tadt  daher  sin  kutnmo, 

Hoass  i als  Oe*trichäre  am  Bodesee  willknmma! 
Jo  mei,  i soll  Eu  vieles  sage. 

Gar  manche  Botschaft  i*  mir  uftrage! 

Do  will  i mi  so  guat  als  geht  beschränke 


i Und  um  der  erste  Pflicht  glei  zu  gedenke, 

Bitt  i Euch,  die  Ihr  hier  beisamme  alle, 

Kummet  o zu  mir,  hinüber  Uber'n  See; 

1 Es  is  so  nah!  Ihr  seahnet  mi  Ufer  döt  vom  Walle. 

Gär  mancher  Schatz  liegt  döt  in  mine  Mura 
i Die  oa  Jahrtused  spurlos  überduret, 

I Sammlung  und  Museum  is  es  ufg'stellt, 

Und  wer  ka  säge,  wa*  der  Bode  no  enthält!? 

Kömmet  hi  und  grabet  ns,  Ihr  könnet  no  viel  hebe 
U*  mine*  Stadtbezirkes  tiefem  Grund. 

— 1 ka  mit  viel  antike  Schätze  prunke, 

Denn  gär  a n’  alte  Welt  liegt  unter  mir  versunke. 

Der  Römer  sc  ho  lies*  mine  Mura  baue 

Des  Drnsus  Strassezüg’  könnt  Ibr  hüt  no1  schaue, 

Wo  früher  Celte,  Rhätier,  Alamanne 

Die  alte  Götterschaar  verehrt  mit  Opferflamma, 

Bis  später  döt,  wo  hüt  min  Städtle  liegt 
A fromraa  Mönch  Anrelia’s  Kirchle  baute 
Und  neuer  Glaube  altes  Heidethum  besiegt,  — 
Und  was  könnt'  i verzöle  no  us  apät’rer  Zit! 

| Vom  Hunnekrieg,  vom  Strit  mit  Appezell  and  mit  de 

Schwede, 

Bim  Stamm  der  Montfort  nnd  manch  edlem  Geschlecht 
, Könnt  i verwile  jetzt  mit  Fug  und  Recht! 

Vom  Alterthnm,  vom  Mittelalter  könnt  i rede. 

— Bi  jedem  Schritt  stosst  Oe*  uf  »ine  Spur!  — 

Oe*  wisst*  dös  Allee  und  müasset  vergebe 

| Wenn  i,  um  mi  z'rühme,  es  verzählt. 

I Doch  mine  Grüas»  wäret  halbe  Botschaft  nur; 

I Verneahmet  no  mi  hoffnungsvolle«  Bitte': 

Kömmt  hi  no  Oestrich  sei*  nur  für  wenig  Stunde 
I Nachdem  Oe*  hier  in  Freundschaft  Euch  z'sammg'funde. 
(Unterdessen  nähert  sich  die  Schweiz  in  St.  Gallcner 
Tracht  der  Gruppe.) 

Lindavia: 

Nun  liebe  Schwester!  gib  das  Wort  der  dritten 
Genossin  unsere*  Bund'*,  die  sich  zu  uns  gesellt 
(indem  sie  die  Schweiz  begTÜast) 

Am  reicb»ten  bist  wohl  Du  an  interessanten  Schätzen 
Aus  uns'rem  Kreis,  und  Deinem  Rufe  folgen 
Anthropologen  sicherlich  mit  ganz  beeond'rer  Freude. 

Bregenz  (in’s  Wort  fallend): 

Mi  freut’*,  dass  l>u  i Dinera  Hoametakleide 
Wie  n-i  jetzt  zu  dem  Fest’  bist  komme. 

Dass  si  die  Lindau  eo  hat  u**er  putzt 
(mit  leiser  Ironie) 

Und  si  na  idealem  Schnitt  hat  zuag’stutzt, 

Darf  ua  nit  wundere,  liebe  Schwizare! 

Der  Lauf  der  Zit  hot  ihr  die  Tracht  halt  gnumme. 

Lindavia: 

Ja  Du  hast  Recht,  so  sehr  es  mich  betrübt, 
i — Ein  Schelm,  der  über  »eine  Kräfte  gibt  — 

Kaum  hat  sich  hier  die  alte  Tracht  erhalten, 

| Fast.  Niemand  trägt  *ie  mehr,  ganz,  selten  uns  re  Alten. 
Und  wenn  ich  allegorisch  bin  erschienen, 

Geschah 's,  der  Feier  feierlich  zu  dienen. 

Schweis: 

j Gott  grflezi  allimitenand! 

! I bringe  d'Schwizer  Grüess  mit  übere 
| Vo  all  de  Cantöni,  die  de  See  begrenzid. 

Ihr  gsiend  dört  hine  mine  Ufer  glänze, 

I wenig  Stunde  treit  a Schiff  Eu  bi. 

Wie  n-i  erfahre  ha,  Ihr  Herre,  hend  Ihr  im  Sinn 
Noch  g'schehener  Arbei  hie,  zn  üs  in  d'Schwis 
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Zu  de  bekannte  Orte  alter  Zit  ff«  z’reise; 

Und  die  «chö  Absicht  lönd  mi  preise. 

Do  nöt  allei  de  Herre  gilt  min  Grues«, 

Di  ao  xalrich  hie  versammelt  wie  no  je. 

Ihr  schone  Frane!  Euer  will  i denke. 

Die  Ihr  üs  d'Khr  von  Earem  Bsuach  tüend  schenke, 
Ea  gilt  min  Gruas»  der  «Frau  von  Auvernier“ 
Und  an  de  Chu*s  ans  altersgrauer  Zite 
8011  i de  jugendliche  Neuxit  unterbreite. 

Ihr  liebe  Gftst,  wenn  Ihr  denn  zue'«  chömet 
Zu  Eure  Studie  uf  heitre  Forscherfuhrt, 

Will  i landiwArt«  Eure  Schritt  begleite. 

Cbfind  mit  in  Herz  vo  üsere  schöne  Bergeshöhe, 

Die  Eu  dort  winket  us  de  blaue  Wite, 

Jo,  t&gwi*  braucht  i,  wöt  i all  dos  verzelle 
Was  die  Uhantöni:  Tburgi,  Appezell,  St  Galle 
Und  Züri,  jedem  von  Eu  biete  chönst. 

Sei’«  welle  Zwig  von  Eure  Wissenschaft  er  pflegt, 
Doch  sebe,  die  ihr  Augemerk  verlegt 
Vor  Allem  uf  die  prähistorische  Sache’ 

Die  werdet  g’wäess  mit  ganz  apparter  Lust 
Mit  mir  die  Reis'  an  ZürUee  do  mache. 

Und'*  .Scbwizersbild“,  wem  is  das  unbekannt  — 

Und  «Ag  i no,  um  mine  Schätz’  /‘besinge 

Von  dene  interessante  Funde  i der  Höhle  vo  Thayinge. 

So  döt  i bloss  au  a die  unzählbare  Reihe 

Der  G’scbicbte,  di  i lobend  nenne  chönt 

Doch  um  Eu  nöd  jex  scho  all's  z’verrathe,  end'  L 

Erlaubt  zum  Schluss  no,  dass  i Dank  Eu  säg, 

Das*  Ihr  der  Schwis  wönd  widme  e paar  frohe  TAg. 
(CoQHtanz  und  Friedrichshafen  kommen  von  rechts.) 

Lindavia: 

Seht  hin!  Dort  kommt,  um  unseren  Kreis  zu  schließen 
Noch  Conatanz  und  die  Wü rt tem bergerin. 

(alle  den  Ankommenden  entgegen) 

Herbei,  herbei!  und  «chliesst  den  Reigen. 

Con stanz  (in  der  Tracht  der  SchwarzwAldlerin): 
Uech  Herrelüt  us'm  Diitschland  und  us  Oestrich 
Bigrüesset  Cbonstanz,  herzlich  sit  willchommen 
Im  bad’sche  L&ndli  als  treue  alti  Fründe! 

Wir  SchwesterstAdt  am  schöne  Bodesee 
Mer  alli  hent  e riesegrossi  Freud  g'ha. 

Wie’«  g’heiasa  hett:  d’ Anthropologe  choment! 

Drnm  loost  und  merket  auf,  was  i verchünde: 

Zue  Chonstanz  dort  git's  menge  Churtwyl  »'finde 
So  g’lehrti  Herrn  wie  Ihr,  die  schnüffelet*  «cho  UHi. 
Im  ,Ro«egarto"  git'»  gar  wundersame  SAchli 
Us  alli  Winkel  hent  mer’a  zemitreit. 

Jo  frili!  jo!  Vom  Seegrund  usig’schöpfet ! 

Dort  hett  vor  langer  Zit  a Donndersvolch 
.Sy  Dörfli  sflberli  auf  Pfuhl  nagsetzet 
Inmittst  vo  Sumpf  und  Schraelche  zom  Pl&sir 
Olm’  Alli  furcht  vor  Rimatis  und  Pfnö&el! 

Von  selli  Fischlüt  chönnt  Ihr  sehn  zuo  Chonstanz 
D‘  ganzi  Hutrat,  Chaffetass’  und  Bohna, 

Meng  g'malti  Töpf  und  alti  ü’wand  und  Plunder.  — 
Und  iseh  nit  au  de  Chlosterehilg  auf  Reichenau 
E gTOtsi  RaretAt':*  Die  Heidelöcher  dört 
Am  untere  See  und’*  Forscht  «schloss,  die  Mainau, 

Wo  üsere  liebe  Here  sy  Volch  regiert? 

Doch  meng  von  Ich  send  b'sunders  wönderfitzig, 

Hent  rüstige  Bein  trotz  Studi  sich  biwahret, 

Ich  geb  Ich  guetn  Rath,  bisnacht  den  Hohentwil 
Vom  ganzi  Cntersee  wird  seil  das  Schönste  *y! 

Corr.-BLUt  <L  deul*ek  jL  G. 


Friederichshafen  (in  der  Tracht  der  Sc hw Abin): 
(der  Constanz  erregt  in’s  Wort  fallend): 

Verzeih  mer  Conachtanz,  des  kann  i nit  leide, 

Willscht  Du  mit  fremde  Fedre  di  bekleide. 

Der  Twiel,  am  Bodesee  die  einz’ge  Veschte, 

G'heirt  mir,  ischt  württebergisch  Oige 
Wilisoht  Du  am  See  mir  nehme  no  das  Beachte? 
Wenn  Deine  Aerrn*  de  Twiel  au  ganz  umfasse 
Kann  i Dir  seil  G’schlos*  doch  nit  überlasse, 

Der  Hohetwiel  isch  mei,  de  Scheffel  mugacht 

behalte! 

(Zum  Auditorium.) 

Am  Armschte  bin  wol  i an  rare  Gegeschtinde, 

Die  seile  Herre  au  intressire  könnte. 

Doch  noi!  Mer  hent  ja  gnua  so  Flecke, 

So  prÄhischteriBche!  mit  altem  Gru^cht  und  Boinle 
Und  Scherbe  umanand.  Mer  darfs  nur  finde. 

Seil  isch  ehe  d’ Haupt sach’!  Z’Scbuaseried  der 

Förschter  — 

Der  Ma  h&d'a  kenna.  Ganze  Rennthierle 
Mitsammt  die  Hörnle  hat  er  au«  der  Erd'  ’rauszoge: 
Seil  isch  g’wiss  wahr  und  koineswegs  verloge. 
U'schwiUzt  hau  i jetzt  gnua  uud  will  nit  weiter  mache. 
Z’  Fripdrichnhafe  hent  mer  e Museum 
Voll  altem  Zuig’s  und  wunderliche  Sache 
Doo  gaoget  na  und  lueget’t*  selber  an.  — 

S' ischt  ifach  Aelles,  was  i biete  kann. 

Lindavia: 

Nun  Schwestern,  losaet  Eu’ren  Wettstreit  ruh'n. 

; Ein’  Jede  pries  und  lobte,  was  sie  hat 
Nun  folget  freundlich  meinem  guten  liath: 

Gebt  Euch  die  ILinde;  schliefst  das  Frenndachaftaband. 
(Allo  reichen  sich  die  Hände  und  bilden  einen  Halbkreis 
mit  Lindavia  in  der  Mitte,  Schweiz  und  Bregenz  ihr  zur 
Rechten,  Constanz  und  Friedrichshafen  zur  Linken.) 

Zum  Parterre: 

Seht  hier  ein  allegorisch  Bild  vom  Uferland 
Des  schönen  Sees,  zu  dem  Ihr  hergekommen 
Und  lasset  nochmals  Euch  zu  Aller  Nutz  und  Frommen 
Zurufen:  Unser  herzliche«  Willkommen! 

Alle  Fünf: 

Willkommen,  Willkommen!  (Tusch  vom  Orchester.) 

Das  wohlgelungene  Spiel  der  lieblichen  Müdchen- 
gestalten  erweckte  bei  allen  Hörern  eine  fröhliche  Fest- 
stimmung und  fand  reichen  Beifall. 

Als  Hausherr  be grösste  sodann  Herr  Bürgermeister 
Schützinger  die  Versammlung.  Ihm  erwiderte  dankend 
Herr  Geheunrath  Waldeyer  mit  einem  Hoch  auf 
Lindau  und  auf  alle  Uferbewohner.  Die  Regiments* 
mu*ik  und  der  Liederkranz  Lindau  trugen  das  Ihrige 
zur  Verschönerung  dos  Abends  bei. 

Montag,  den  4.  September,  um  8 Uhr  Morgens  er- 
folgte in  einzelnen  Gruppen  ein  Rundgang  durch  die 
Stadt,  sowie  die  Besichtigung  ihrer  hervorragendsten 
Sehenswürdigkeiten.  Geöffnet  waren  das  städtische 
Museum,  die  Stadtbibliothek,  das  Archiv,  die  von  Loch- 
ner’sche  Sammlung,  sowie  eine  improvisirte  ethno- 
graphische Ausstellung,  zu  welcher  mehrere  Einwohner 
Lindau«  daa  von  ihren  Reinen  in’«  Ausland  mitge- 
brachte, zum  Theil  «ehr  werthvolle  Matertal  geliefert 
hatten. 

Um  9 Uhr  begann  ira  grossen  Rathhaussaal  die 
Eröffnungssitzung , welche  Ihre  K.  Hoheit  Prinzessin 
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Therese  von  Bayern  in  Begleitung  ihrer  Hofdame 
Gräfin  Oberndorff  und  den  General&4jutanten  Sr.  K. 
Hoheit  des  Prinzregenten  Excel  lenz  Freiherm  v.  Branca 
durch  ihre  Anwesenheit  beehrte.  Als  Vertreter  de« 
Cultusminiaters  Herrn  T,  Landmann  and  des  Regie-  ! 
rong*prü»identen  von  Schwaben  Herrn  ▼.  Le r mann 
nahm  der  kgl.  Kegierungsdirector  Edler  v.  Braun  an  | 
der  Versammlung  Theil.  Der  geräumige  Saal  konnte  j 
kaum  die  Theilnebmer  fasten.  Die  Verhandlungen 
dauerten  bis  12V*  Uhr.  Da  33  Vorträge  angemeldet 
waren,  ao  wurde,  abweichend  vom  Programm,  eine 
NachmittAgssitzung  von  2 bis  4 Uhr  eingeachoben. 

Um  6 Uhr  fand  im  Saale  des  «Bayerischen  Hofe«4  ! 
da«  Festessen  statt,  an  dem  sich  140  Herren  und 
Damen  betheiligten.  Das  Essen  war  vorzüglich  und 
die  Stimmung  sehr  animirt.  Grosse  Heiterkeit  erweckte 
die  „Speisfolg4,  welche  Herr  Dr.  Bever  „zn  Mutz 
und  Frommen  der  teutachen  Pfahlbawren*  verfasst 
hatte.  Der  erste  Toast  galt  dem  Prinzregenten  Luit- 
pold von  Bayern,  welchem  der  Präsident  der  Wiener 
anthropologischen  Gesell -schalt,  Herr  Ministerialrath 
Dr.  Freiherr  v.  Andrian-Werburg,  ein  begeistert  auf-  i 
genommenes  Hoch  ausbrachte.  Ihm  folgte  der  Vor-  : 
sitzende  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  | 
mit  einem  ebenso  grossen  Anklang  erregenden  Hoch 
auf  die  beiden  verbündeten  und  befreundeten  Kaiser, 
Wilhelm  II.  und  Franz  Joseph  I.  Jubelnde  Zu- 
stimmung fand  Herr  Hofrath  Brunner-Wien,  der 
Prinzessin  Therese  feierte.  Herr  Gebeirarath 
Virchow  und  Herr  Hofrath  Dr.  Toi  dt  führten  der 
Versammlung  die  Geschichte  and  gemeinschaftliche 
Arbeit  der  beiden  anthropologischen  Gesellschaften  in 
folgenden  Reden  vor: 

Herr  K.  Virchow: 

Hochverehrte  Anwesende!  Die  Herren  des  Vor- 
standes haben  mir  den  ungemein  ehrenvollen  Auftrag 
ertheilt,  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Toast  auszu- 
bringen. Da  ich  ein  «ehr  altes  Mitglied  der  Wiener 
Gesellschaft  bin  und,  wenn  ich  an  sie  zurückdenke, 
vielerlei  Menschengeschlechter  an  mir  vorüberziehen,  j 
so  dürfen  Sie  es  mir  nicht  verübeln,  wenn  ich  auch 
ein  wenig  weiter  aushole,  als  die  Herren  Vorredner  i 
gethan  bähen.  Ich  kann  nicht  bei  den  Lebenden  stehen 
bleiben,  um  das  auszudrücken,  vras  ich  ausdrücken 
möchte;  da  ich  vielleicht  nie  mehr  in  der  Lage  «ein 
könnte,  müssen  Sie  mich  heute  entschuldigen. 

Ww  unsere  Gesellschaft  vielfach  geleitet  hat,  das 
war  das  eigentümliche  Verhältnis«,  in  das  wir  auf 
dem  Wege  rein  wissenschaftlicher  Forschung  und  Ar- 
beit mit  unseren  österreichischen  Collegcn  gekommen 
sind,  ein  internationale»  Verhältnis«,  welches 
über  die  Grenzen  einer  Gesellschaft  hinausgeht,  wofür 
wir  kein  statutarische*  Recht  halten,  sondern  für  das 
wir  eine  Berechtigung  nur  au«  unseren  Herzen  schöpfen. 
Wenn  wir  die  österreichischen  Coli  egen  willkommen 
heinsen,  so  zwingt  uns  nichts,  da*  zu  thun,  wir  würden 
auch  ohne  da»  allen  Pflichten  der  Höflichkeit  und 
Nachbarschaft  genügen  können,  aber  ich  muss  sagen, 
ich  würde  jede  Zusammenkunft  dieser  Art  für  eine 
verfehlte,  ja  für  eine  verderbliche  halten,  in  der  wir 
ons  nicht  etwas  näher  kämen  und  in  der  wir  nicht 
von  Herzen  zu  Herzen  sprechen  könnten.  (Bravo!)  Als 
die  deutsche  Gesellschaft  gegründet  wurde,  — es  war 
die  Zeit,  als  überhaupt  die  anthropologischen  Gesell- 
schaften entstanden,  eine  nach  der  anderen,  — da  war 
auch  in  Oesterreich  da«  Bedürfnis!  vorhanden;  mein 
sehr  verehrter  Freund  Rokitansky  wurde  an  die 


Spitze  gestellt  E*  war  ein  sonderbare«  Zusammen- 
treffen, das«  gerade  wir  beiden,  die  beide  Professoren 
der  pathologischen  Anatomie  auf  deutschem  Gebiete 
waren,  auch  die  ersten  Schritte  auf  dem  Wege  der 
neuen  anthropologischen  Wissenschaft  zu  leiten  berufen 
wurden.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  diese*  Ereignis«  als  ein 
Motiv  der  Zwietracht  aufgefasst  wurde;  man  rief:  bi« 
Rokitansky,  da  Virchow.  das  seien  zwei  streitende 
Kräfte,  die  gegen  einander  arbeiten  würden  und  müssten. 
Ich  kann  jetzt  auf  da«  Zeugnis«  der  Geschichte  zurück* 
weisen,  für  Rokitansky  und  für  mich,  keiner  von 
uns  hat  den  Kriegspfad  einschlagen,  wir  haben  die 
Axt,  welche  vergraben  lag,  nicht  ausgegraben,  im 
Gegentheil,  wir  haben  uns,  jeder  für  sich  bemüht,  au» 
jeder  der  beiden  Gesellschaften,  der  Wiener  wie  der 
Berliner,  etwas  Gutes  und  Selbständiges  zu  machen. 
Und  da»,  muss  ich  noch  jetzt  sagen,  ist  eines  der 
besten  Dinge  gewesen,  die  wir  gethan  haben,  dass 
wir  nicht  von  vorneherein  auf  den  verschwommenen 
Gedanken  kamen,  gleich  eine  internationale  Gesell- 
schaft zu  bilden.  Wir  Hessen  jedem  sein  Recht,  jeder 
konnte  thnn,  was  er  wollte,  jedem  wurde  gewagt,  mache 
das  Beste,  was  Du  kannst,  und  dann  wurde  sofort  drauf 
los  gearbeitet,  ohne  Eifersucht,  ohne  uns  zu  schaden, 
ohne  uns  Knüppel  zwischen  die  Beine  zu  werfen,  im 
Gegentheil,  wir  haben  uns  recht  geholfen,  wir  sind 
ziemlich  vorwärts  gekommen,  nnd  die  gesammte 
Wissenschaft  hat,  wie  ich  denke,  noch  nie  so  grosse 
Vortbeile  gehabt,  wie  durch  dieses  Zusammenarbeiten 
der  beiden  Gesellschaften.  Ich  wüsste  kein  Beispiel 
aus  der  Geschichte  der  neueren  Wissenschaft,  wo  zwei 
Gesellschaften  so  sehr  nach  einem  Ziele  gesucht  und 
gearbeitet  haben.  Dazu  gehört  allerdings  mehr  als 
die  bloRse  Arbeit,  es  gehört  immer  ein  Stück  Herz 
dazu;  man  muss  auch  mit  den  Leuten  näher  Zusammen- 
kommen, man  muss  sich  empfinden  ah  Freund,  Helfer, 
Genoeuen  und  nicht  blos«  als  allgemeinen  Arbeiter, 
der  auch  auf  dem  Wege  zieht,  wo  die  vielen  Arbeiter 
sind  und  wo  die  endliche  Belohnung  erst  auf  dem 
Wege  einer  internationalen  Verständigung  zu  Stande 
kommt;  im  Gegentheil,  wir  waren  immer  auf  dem 
Wege,  das  Beste  zu  suchen  und  uns  Freude  zu  machen. 
Ich  kann  wohl  sagen,  dass  alle  die  Männer,  die  wir 
nach  nnd  nach  in  Oesterreich  an  die  Spitze  treten 
sahen,  von  demselben  Geiste  auch  uns  gegenüber  be- 
seelt waren.  Als  nach  Rokitansky  Hochstetter 
kam,  da,  darf  ich  wohl  sagen,  gab  es  Niemand,  dem 
wir  mit  grösserer  Hochachtung  begegnet  sind  und  dem 
wir  mehr  unsere  Verehrung  kund  gethan  haben  wie 
Hochstetter;  wir  haben  die«es  Gefühl  auf  die  ganze 
Familie  übertragen,  wir  sind  immer  noch  mit  ihnen, 
wie  zu  demselben  Stamme  Gehörige.  Dann  kam  Herr 
von  Hauer,  der  uns  unmittelbar  näher  trat,  wie 
Hochstetter.  Ich  wein«  nicht,  ob  er  jemals  auf 
einem  unserer  internationalen  Feste  gefehlt  hat,  ich 
glaube,  er  war  bis  zuletzt  auf  unseren  Festen  anwesend. 
Er  hat  geholfen,  das-  da«  Wiener  Hofmuseum  so  her- 
ausgewachsen  ist  und  eine  so  gewaltige  Bedeutung 
bekommen  hat.  Wir  haben  keinen  unmittelbaren  An* 
theil  daran,  das  muss  ich  zugestehen,  aber  dass  unsere 
Gesellschaft  ho  ganz  ohne  Einfluss  gewesen  ist,  dass 
es  so  geworden  Dt,  wie  es  geworden  ist,  möchte  ich 
auch  nicht  zuge^teben;  wir  waren  gleichsam  die  consul- 
tirenden  A erste  dabei,  wir  haben  guten  Rath  gegeben 
an  den  Orten,  wo  die  Forschungen  stattfanden,  und 
ich  kann  sagen,  das»  wir  die  ganze  Entwickelung  der 
österreichischen  Archäologie  und  Anthropologie  mit- 
gemacht haben,  wie  wenn  wir  wirklich  ein  Theil  der- 
selben gewesen  wären.  Als  nun  endlich  Baron  Andrian 
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in  unseren  Vorstand  eintrat,  war  auch  äußerlich  ein 
Zeichen  gregeben,  dass  innerhalb  der  Gesellschaft  völlige 
Einheit  bestehen  solle.  Das  kommt  so  alles  vor  meinen 
Geist,  wenn  ich  jetzt  zoriickdenke  und  mich  frage, 
wie  weit  dies  auf  den  gesummten  Gang  der  wissen- 
schaftlichen Entwickelung  in  Europa  einen  Einfluss 
geübt  hat.  Da  darf  ich  wohl  sagen,  dass  keine  zwei 
Staaten  existiren  — ich  will  von  den  skandinavischen 
nicht  sprechen,  da  sie  räumlich  zu  weit  entfernt  sind 
— keine  anderen  zwei,  welche  in  so  regel mäßigem 
Arbeitstempo  neben  einander  hergegangen  sind.  Nun 
ich  freue  mich,  dass  jetzt,  obwohl  inzwischen  ziemlich 
grosse  Veränderungen  gerade  in  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  stattgefunden  haben,  über 
deren  inneren  Zusammenhang  wir  kein  Urtheil  haben 
und  auch  nicht  haben  wollen,  ich  freue  mich,  dass  wir 
trotz  dieser  Veränderungen  heute  wieder  aus  dem 
grossen,  schönen  Oesterreich  und  Ungarn  so  werthe 
Freunde  unter  nns  sehen.  Ich  habe  in  der  That  das 
Bedürfnis*,  das  noch  einmal  auszuspreuhen,  vor  Ihnen 
sowohl  wie  vor  ganz  Europa,  wie  absolut  nothwendig 
es  ist,  daran  zu  erinnern,  dass  dieses  Bündnis*,  das 
wir  Aelteren  geschlossen,  das  wir  so  lange  fortge- 
führt haben  uud  das  wir  als  ein  ausserordentlich  werth- 
volles ansahen,  nicht  wieder  verloren  gehen  darf.  Sollten 
wir  nicht  mehr  »ein.  meine  Herren,  dann,  denke  ich, 
müssen  Sie  dafür  sorgen,  dass  ein  Ersatz  dafür  an  diese 
Stelle  kommt,  aber  nicht  ein  Ersatz,  der  daran  er- 
innert, daH*  er  nicht  ganz  dazu  gehört,  sondern  ein 
homogener,  entsprechender,  vollkommen  compensiren* 
der  Ersatz.  I Bravo!)  Wenn  sie  den  haben,  dann  können 
Sie  auch  versichert  sein,  dass  die  deutsch-österreichi- 
sche Anthropologie  noch  lange  an  der  Spitze  der  Ar- 
beiten bleiben  wird.  Wir  haben  ein  ho  grosses  Gebiet. 
Wir  haben  einen  der  beeten  Zeugen  dafür  unter  uns, 
der  im  Augenblick  überhaupt  in  Europa  existirt,  unseren 
Freund  ans  Stockholm,  der  un§  immer  wieder  mit 
«einen  Besuchen  beehrt;  er  findet  hier  immer  die  zärt- 
lichsten Freunde.  Wenn  er  nach  Hanse  kommt,  findet 
er  einen  kleineren  Frei»  arbeitender  Leute,  sowohl  auf 
dem  specifisch  archäologischen  Gebiete,  wie  auf  dem 
naturwissenschaft liehen.  Was  unseren  Kreis  besonders 
anszeichnet,  ist  doch  der  Umstand,  dass  wir  über  eine 
so  grosse  Zahl  arbeitsfähiger  Elemente  diBponiren 
können,  dass  wir,  wohin  wir  kommen,  nnr  zuzugreifen 
brauchen  und  immer  gleich  die  besten  Männer  auf 
unsere  Seite  ziehen.  So  wird  es  bei  un*  sicherlich 
bleiben,  und  desshalb  freue  ich  mich,  meinen  verehrten 
Freunden  gegenüber  sagen  zu  können,  wie  wir  uns 
alle  herzlicbst  freuen,  wenn  wir  dieses  gemeinsame 
Arbeiten  mit  den  österreichischen  Freunden  unseren 
Nachfolgern  werden  übergeben  können. 

Wir  sind  nun  am  Ende  diese*  Jahrhundert«;  was 
das  neue  bringen  wird,  weisa  ich  nicht,  wir  wünschen 
sehr,  dass  wir  in  unserem  Kreise  den  Frieden  er- 
halten möchten,  wir  brauchen  ihn.  (Bravo!)  Ohne 
Frieden  können  wir  nichts  machen;  wir  können  Men- 
schen todtschlagen,  ihre  Krankheiten  untersuchen,  wir 
können  ihre  Beste  in  Sammlungen  aufstellen,  aber 
eigentliche  Forschung  ist  doch  unmöglich  in  einem 
Krieg  führenden  Volke.  Da  wir  es  nicht  nüthig  haben, 
Krieg  zu  führen,  da  wir  Frieden  haben  können,  so 
sage  ich  auch,  wir  wollen  allen  daran  setzen,  jedes 
Element  de«  Unfriedens  zu  beseitigen  und,  so  weit  wir 
es  unter  uns  zu  Stande  bringen  können,  die  wahren 
Freunde  von  den  falschen  zu  scheiden  and  in  da« 
neue  Jahrhundert  hinübergehen  mit  dem  nnverbrüch- 
liehen  Gelöbnis»,  dass  wir  auch  unseren  Nachfolgern 
die  Pflicht  auferlegen,  in  freundlichem  Verkehr  und  im 


I Dienste  der  Wissenschaft  zu  bleiben.  Das  ist  es,  was 
ich  heute  noch  einmal  ausaprechen  wollte;  ich  freue 
mich,  ob  ausgesprochen  zu  haben.  Unsere  Freunde  aus 
I Oesterreich  mögen  leben  hoch!  (Allgemeiner  Zuspruch!) 

Herr  Hofrath  Dr.  Toldt-Wien: 

Meine  Damen  und  Herren!  Kür  die  ebenso  er- 
hebenden wie  zu  Herzen  gehenden  Worte,  welche  der 
Altmeister  unserer  Wissenschaft  eben  gesprochen  hat, 
«oge  ich  ihm  zunächst  für  seine  Person  unseren  herz- 
lichsten Dank  und  gebe  ihm  zugleich  das  Versprechen, 
dass  wir  Gestenreicher  und  namentlich  wir  österreichi- 
schen Deutschen,  so  weit  an  un*  ist,  cs  nicht  fehlen 
lasson  werden,  die  alten  Bande  der  Freundschaft,  welche 
uns  mit  Deutschland  verknüpfen,  aufrecht  zu  erhalten 
für  alle  Zeiten.  (Bravo!) 

Wenn  eine  deutsche  und  eine  österreichische  Gesell- 
schaft zu«ammenkomiuen,  um  Wissenschaft  zu  treiben, 
so  thun  sie  es  nicht  so,  wie  ab  und  zu  etwa  unsere 
Nachbarn  nach  Osten  und  nach  Norden;  wir  treiben 
keine  Politik,  wir  bespiegeln  uns  nicht  in  nationalem 
»Selbstbewusstsein,  sondern  wir  pflegen  Wissenschaft, 
wir  kommen  zusammen,  um  unsere  Gedanken  auszu- 
tauschen,  um  dadurch  unsere  Arbeiten  zu  befruchten, 
ihnen  neue  Erfolge  zu  sichern.  Das  ist  es,  was  unseren 
Kongressen  im  Allgemeinen  und  speeiell  auch  den  an- 
thropologischen eine  grosse  Werthschätzung  in  Deutsch- 
land erobert  bat  Das  anerkennt  auch  unser  Volk,  es 
anerkennen  e»  die  Deutschen  in  den  weitesten  Kreisen. 
Ein  Beweis  dafür  ist  es  wohl,  dass  man  allerorts 
unseren  Kongressen  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit 
1 entgegenkommt,  ja  dass  man  unsere  Arbeit  möglichst 
zu  erleichtern  und  zu  fördern  sucht  und  uns  auch  nach 
j gethaner  Arbeit  eine  Erheiterung  und  Erfrischung 
unseres  Qetnlithe*  gewährt  und  uns  Gelegenheit  gibt 
zu  fröhlichem  Austausch  unserer  Herzens-  und  Ge- 
m(tth»empfiudungen-  Das  war  überall  der  Fall,  aber 
so  wie  in  Lindau,  so  direct  hat  man  uns  noch  niemals 
in  unseren  Arbeiten  gefördert..  Es  ist.  Ihnen  wohl  er- 
innerlich, wie  wir  gestern  ans  ebenso  schönem  wie  be- 
redtem Munde  gehört  haben,  wo  wir  alte  Scherben 
finden,  wo  wir  Eisen-  und  Bronzegeräthe  ausgraben 
können,  kurz  wo  wir  da*  ganze  Rüstzeug  herzunehmen 
hätten,  welches  die  Grundlage  unserer  Arbeit  ist;  das 
wollen  wir  nicht  umsonst  gehört  haben,  wir  wollen 
I die  gegebenen  Anregungen  möglichst  für  unsere  Wissen- 
j schaft  au-nfitzon.  Aber  wenn  wir  aueb  lange  wieder 
von  Lindau  fort  sein  werden,  noch  nach  vielen  Jahren, 

I werden  wir  uns  erinnern  des  liebenswürdigen  Em- 
pfanges, welchen  wir  hier  gefunden  und  der  Personen, 
welchen  wir  hier  begegnet  sind,  wir  werden  un«  mit 
I grossem  Vergnügen  erinnern  an  die  gemeinsam  zuge- 
brachten ernsten  und  heiteren  Standen;  und  nicht  zu- 
letzt werden  es  die  Erfolge  und  Resultate  unserer  Be- 
rathungen sein,  welche  uns  immer  wieder  an  Lindau 
erinnern  werden.  Denn  ich  glaube,  dass  jeder  Erfolg, 
welchen  ein  solcher  Kongress  mit  sich  bringt,  wie  die 
Physiologen  sagen,  ein  Localzeichen  an  sich  trägt, 
weiche«  gegeben  ist,  einerseits  durch  die  Personen, 
andererseits  aber  durch  die  Umgebung,  durch  die  ört- 
lichen Verhältnisse;  und  diese  Localzeichen,  welche 
unsere  Wissenschaft  in  ihren  Annalen  verzeichnen  wird, 
werden  fortdauern  und  werden  auch  unseren  Nach- 
kommen noch  als  Zengscliaft  dienen  für  die  schönen 
Tage,  die  wir  hier  verlebt  haben,  die  ans  hier  bereitet 
worden  sind  durch  das  freundliche  und  liebenswürdige 
Entgegenkommen  der  ganzen  Bevölkerung  Lindau«, 
durch  die  Reize  der  herrlichen  Gegend,  welche  auf 
un«  wirken,  wenn  wir  unser  Auge  nach  irgend  einer 
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Seite  hinwenden.  leb  glaube,  wir  haben  keine  bessere 
Wahl  zum  Orte  unserer  diesmaligen  Zusammenkunft 
tretTen  können  aU  Lindau.  Unser  Dank  kann  daher 
der  Stadt  Lindau  nicht  fehlen,  und  ich  fordere  die 
Herren  auf,  diesen  Dank  dadurch  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  dass  wir  die  Stadt  Lindau  hochleben  lassen, 
Sie  lebe  hoch!  (Allgemeiner  Zuspruch!) 

Herr  Bürgermeister  Schützinger  gedachte  liierst 
in  launiger  Weise  einer  alten  Lindauer  Verordnung, 
welche  das  Zutrinken  verbot,  hob  dann  aber  vor  Allem 
da*  nationale  Moment  her  cor,  welches  in  der  gemein- 
schaftlichen Tagung  der  beiden  Gesellschaften  zum  Aus- 
druck komme.  Kr  sprach  seine  Freude  darüber  aus, 
dass  das  kleine  Lindau  zur  Cougreisstadt  gewühlt 
wurde  und  brachte  ein  Hoch  auf  die  Deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft  aus.  Der  fremden  GiUte  ge- 
dachte Herr  Geheimrath  Fritsch • Berlin,  worauf  Herr 
Director  Sch meltz- Leyden  dankend  erwiderte  und 
dem  Altmeister  der  Anthropologie,  Herrn  Geheimrath 
VircBow,  ein  Hoch  ausbrach  tc.  Den  anwesenden 
Damen  huldigte  Herr  Professor  Fraas-Stuttgart.  der 
Abwesenden  gedachte  Herr  Pfarrer  Wolfart- Lindau, 
indem  er  darauf  aufmerksam  machte,  dass  die  jedem 
Gedeck  beigegebene  Postkarte  mit  der  Ansicht  von 
Lindau  im  Jahre  1620  dazu  bestimmt  sei,  den  Lieben 
in  der  Heimath  Nachricht  zu  geben , da*a  man  auch 
ihrer  gedacht  habe.  — Nach  dem  Festessen  begaben 
sieb  viele  Festtheilnehmer  zu  zwangloser  Unterhaltung 
in  den  Schützen  garten,  wo  die  Itegimentsmuaik  con- 
certirte  und  zeitweilig  bengalische  Feuer  das  dichte 
Laubwerk  der  Bäume  abwechselnd  mit  grünem  und 
rotem  Lichte  durchfluteten. 

Dienstag,  den  f>.  September.  Früh  8—9  Uhr  fand 
die  erste  Gescb&fUsitzung  der  Deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  statt.  Hierauf  folgte  von  9 — 121/* 
Uhr  die  »weit«  gemeinsame  Sitzung.  Während  das 
Gros  der  Theilnenmer  im  Hotel  Beutemann  ein  ge- 
meinschaftliches Mittagessen  hielt,  war  auf  Villa  Amsee 
bei  Ihrer  K.  Hoheit  Prinzessin  Therese  Hoftafel» 
zu  welcher  die  Vorstundschaft  der  beiden  Gesellschaften, 
Gräfin  Oberndorff,  Kxcellenz  Freiherr  von  Branca, 
Edler  von  Braun,  Professor  Monte I ius  - Stockholm. 
Fr&uleiu  Mestorf-Kiel,  und  die  Vorstände  de»  Local- 
comitds  Lindau  geladen  waren.  Während  der  Tafel 
eoncertirte  die  Regimentaniusik  im  Garten  der  Villa. 
Ihre  K.  Hoheit  trauk  auf  das  Gedeihen  der  beiden 
Gesellschaften. 

Der  Nachmittag  war  zu  einem  Ausfluge  auf  den 
Hoyerberg  bestimmt.  Man  besichtigte  zuerst  einen  am 
Fasse  des  Hoy erborge*  gelegenen  Torkel,  eine  jener 
vermuthlich  nach  altrömischem  Muster  aus  mächtigen 
Kicben«tämmen  gebauten  Woinpre§«en,  deren  urwüch- 
sige, alle  EDentbeil«  autsch  liegend*  Construction  auf 
ein  «ehr  hohes  Alter  «chliesscn  lasst.  Herr  Professor 
G ruber -Freiburg  hatte  die  Güte,  die  Wirkungsweise 
des  in  Gang  gehetzten  Torkels  zu  erläutern  und  aus 
grossen  alterthümlichen  Zinnkrügen  Hoyerberger  Sehil- 
lerwein crcden/en  za  la<»en,  der  trefflich  mundete  und 
manches  über  d^n  Seewein  bestehende  Vorurtheil  zu 
beseitigen  geeignet  war.  Der  Gipfel  de«  Hoyerberges 
war  bald  erstiegen.  Dort  bewunderte  man  von  dem 
Thurmo  des  die  Höhe  krönenden  Schlösschens  der  Fa- 
milie G ruber  die  umfa-^ende  über  das  mit  Reiten  und 
1 »bstbäumen  bedeckte  Hügelland  der  nächsten  Umge- 
bung, über  die  Stadt  Lindau  und  über  See  und  Ge* 
hirgu  in  weite  Ferne  sich  erstreckende  Kundsicht. 
Nach  kurzer  Rast  in  der  hübsch  gelegenen  Hoyerburg* 
Wirthschuft  wunderte  man  zum  Lindenhof,  dessen  aus- 


gedehnte Parkanlagen  mit  ihren  herrlich  entwickelten 
fremden  Conifcren  und  Laubhölzern  an  die  üppige 
Pracht  der  Villengärten  an  den  oberitalienischen  Seen 
erinnern.  Herr  Professor  Grub  er  machte  in  liebens- 
würdigerweise den  Führer.  Im  nahen  Garten  des  Bades 
Schachen  erwartete  man,  während  die  HegiraenUmusik 
eoncertirte,  den  Einbruch  der  Nacht.  Ausser  den  Con- 
gresstheilnehmern  batten  sich  viele  Bewohner  von  Lin- 
dau und  Umgebung  eingefunden;  auch  Ihre  K.  Hoheit 
Prinzessin  Therese  war  erschienen.  Um  8 Uhr  ver- 
kündeten Böllerschüsse  den  Beginn  der  für  den  Abend 
projectirten  Illumination  des  Seeufers.  Drei  Dampfer 
standen  zur  Beförderung  der  gronsen  Menschenmenge 
zur  Verfügung.  Der  letzte  Dampfer  wurde  von  Prin- 
zessin Therese  und  den  Congressmit  gliedern  bestiegen. 
Ala  sich  die  Schiffe  in  Bewegung  setzten,  bot  sich  den 
Passagieren  ein  bezaubernder  Anblick.  Ueber  den  gan- 
zen, die  Stadt  mit  dem  Lande  verbindenden  600  in 
langen  Eisenbahndamm  und  über  die  Bastionen  der 
Stadt  zog  sich  eine  zusammenhängende  Feuerlinie, 
welche  sich  am  Lande  mit  wenigen  Unterbrechungen 
bis  über  Schachen  hinaus  forteetite.  Die  alten  Mauer- 
thilrine  der  Stadt,  , Diebsthurm*  and  »Pulverthurm" 
erstrahlten  in  rotem  Lichte.  Von  den  Villen  zeichnete 
sich  vor  Allem  diejenige  des  Herrn  Gutsbesitzers  N äh  er 
durch  prachtvolle  Beleuchtung  aus.  Am  grossartigsten, 
ja  geradezu  feenhaft  war  der  Anblick,  als  mun  sich 
unter  den  Klängen  des  grossen  Zapfenstreiche«  der 
Hafeneinfahrt  von  Lindau  näherte  und  nun  das  deutsche 
Venedig  in  reichem  farbigen  Lichterglanze  heran  zu 
schwimmen  schien.  Auf  dem  Hafenplatze  drängte  »ich 
eine  vielköpfige,  schaulustige  Menge,  welche  die  An- 
kommenden mit  Hochrufen  empfing,  während  von  der 
nahen  Römersch&nze  die  Böller  krachten.  Ein  Feuer- 
werk, welches  auf  einem  der  grossen  Schleppkähne  im 
Hafen  abgebrannt  und  von  den  Congressthuilnehmern 
von  der  oberen  Teraase  und  den  Baikonen  de«  »Baye- 
rischen Hofes"  besichtigt  wurde,  bildete  den  Schluss. 

Der  folgende  Tag,  Mittwoch  «1er  6.  September,  war 
einem  Besuche  von  Bregenz  und  Dornbirn  gewidmet. 
Der  reich  beflaggte  Österreichische  Salondampfer  Kai- 
serin Maria  Theresia  brachte  die  Theilnehmer  um  B Uhr 
20  Minuten  Morgens  in  die  festlich  geschmückte  Haupt- 
stadt Vorarlbergs-  Im  Hafen  worden  «lie  Gäste  von 
dem  K.  K.  Statthaltereiratb  Herrn  Grafen  Huyn,  Herrn 
Studlruth  Schneider  und  anderen  Mitgliedern  der 
Stadtvertrelung  und  dem  Museum» Vorstand . Herrn 
K.  Rath  Jenny,  empfangen  und  zunächst  in  da«  L&n- 
iie«miueum  geleitet,  deinen  reiche,  vorwiegend  au*  der 
Zeit  des  alten  Brigantium  stammende  Schätze  von 
Herrn  Jenny  erläutert  wurden.  Nach  eingehender 
Berichtigung  des  Museums  zerstreute  man  sich;  ein 
Theil  der  Feflttheilnehmer  wandte  sich  dem  Gebhard»* 
berge  zu,  um  von  «einer  Höhe  den  Ausblick  über  die 
an  »einem  Kusse  liegende  Stadt,  über  den  See,  da« 
weite  Rheinthal  und  den  stolzen  Kranz  der  Berge  zu 
geniesten;  ein  anderer  Theil  nahm  in  Förster»  Bier- 
garten ein  kleines  Frühstück  und  besuchte  die  städti- 
schen Anlagen  in  halber  Höhe  des  Gebbardsberges. 

Um  12  Uhr  Mittags  versammelten  sich  Alte  zum 
gemeinsamen  Mittagtisch  im  Gaatbaoae  zur  Krone, 
deinen  Saal  mit  Pflanzen  und  den  Bflhten  des  Kaisers 
Franz  Joseph  1.  und  Wilhelm  11.  geschmückt  war.  Als 
Chef  der  politischen  Behörde  hegrüsate  Herr  Graf  Huyn, 
in  Vertretung  des  erkrankten  Bürgermeister«  Herr  Madb- 
rath  Dr,  Schneider  di«  Gäste.  Der  Letztere  gab  seiner 
Freude  darüber  Ausdruck,  dass  die  beiden  anthropo- 
logischen Gesellschaften  so  innig  verbunden  seien,  und 
sprach  den  Wunsch  aus,  du»»  die  culturellen  und 
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wisienflch&ftlicheu  Beziehungen  Deutschlands  und  Oester- 
reich* immer  fester  geknüpft  werden.  Sein  begeistert 
anfgenomxnene»  Hoch  galt  den  beiden  Geselbcliaften. 
Herr  Üeheimrath  Walde  je  r dankte  im  Namen  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  für  den  herz- 
lichen Empfang  und  brachte  ein  Hoch  auf  Vorarlberg 
und  die  gute  alte  Stadt  Bregenz  aus.  Der  österreichische 
Gesandte  in  München,  Herr  Graf  Zichy  zog  einen 
humoristischen  Vergleich  zwischen  den  Anwohnern  des 
Boden*ees  in  der  Pfahlbauzeit  und  in  der  Gegenwurt. 
Sein  Hoch  galt  Herrn  Geheiinrath  Virchow.  Dieser 
dankte  und  toastete  auf  die  internationale  Wissenschaft, 
welche  zum  allmählichen  Verschwinden  der  politischen 
Gegensätze  wesentlich  beitrage.  Herr  Oberzollrath 
Kaiser • Lindau  dankte  Namens  der  Localge*chäfts- 
führung  für  die  freundliche  Aufnahme  und  Unterstützung 
und  brachte  ein  Hoch  au«  auf  die  guten  Beziehungen 
zwischen  Lindau  und  Bregenz.  Nachdem  noch  Herr 
Professor  Ranke  den  um  die  anthropologische  Wissen- 
schaft hoch  verdienten  K.  Rath  Herrn  Jenny  für  seine 
liebenswürdige  Führung  gedankt  hatte,  begab  man  sich 
zum  Bahnhof,  um  nach  Dornbirn  za  fahren.  Dort  gegen 
3 Uhr  angekowmen,  worden  die  Kesitheilnehmer  von 
Herrn  Bürgermeister  Dr.Waibel,  Herrn  Fabrikbesitzer 
Victor  Hämraerle  und  anderen  Mitgliedern  der  Ge- 
meindeverwaltung empfangen  und  zu  den  für  die  Fahrt 
in'«  Gütle  in  genügender  Zahl  bereit  gestellten  Wagen 
geleitet.  Dort  besichtigte  man  die  Kappenlochsrhlncht, 
eine  enge,  wildromantische  Klamm,  welche  die  Dorn- 
birner  Ach  tief  in  den  anstehenden  Kalkfelsen  einge- 
schnitten  hat,  ferner  den  Staufensee,  eine  durch  eme 
mächtige  Qucrmauer  za  industriellen  Zwecken  aufge- 
staute  Wasseransammlung,  deren  wnldutnrahmte  Flache 
zu  der  schaurig  wilden  Klamm  in  lieblichem  Gegen* 
satze  steht.  Die  Führung  durch  die  Kappenlochschtacht 
und  über  das  Elektrizitätswerk  hinaus,  welches,  in 
tiefer  Waldeinsamkeit  gelegen,  Dornbirn  mit  elektri- 
scher Kraft  versieht,  übernahm  Herr  Victor  Hämmarie, 
der  durch  Felssprengungen  and  durch  Stege  and  Trep- 
pen die  Klamm  zugänglich  gemacht  hat.  ln  das  Gütle 
znriickgekobrt.  nahm  man  in  dem  Garten  der  Herrn 
Hämmerle  gehörigen  Restauration  Erfrischungen  ein 
nnd  trat  gegen  Abend  die  Rückfahrt  nach  Dornbirn 
an,  wo  »ich  in  dem  dem  Bahnhof  gegenüber  gelegenen 
Biergarten  von  Weiss  die  Gäste  noch  einmal  versam- 
melten. Herr  Professor  K an k e dankte  Allen,  die  den 
Verlauf  des  Nachmittags  zu  einem  so  schönen  gemacht 
hatten,  insbesondere  Herrn  Fabrikbesitzer  Hämmerle 
und  brachte  ein  Hoch  auf  ihn  und  Dornbirn  an».  Herr 
Bürgermeister  Waibel  erwiderte  dankend.  Ein  Theil 
der  Festtheilnehmer  unterbrach  die  Heimfahrt  in  Bre- 
genz, nm  in  den  mit  Lampions  gezierten  Seeanlagen, 
wo  die  Lindauer  Regiment*musik  spielte,  einem  Gondel- 
fest beiznwohnen.  Herr  Geheimrath  Waldey  er  richtete 
vom  Musikpavillon  Worte  wärmster  Anerkennung  an 
die  Bewohner  von  Bregenz.  Die  letzten  Theilnehuier 
kehrten  um  11  Uhr  nach  Lindau  zurück. 

Donnerstag  Früh  8—9  Uhr  hielt  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  ihre  zweite  Geschäfts- 
sitzung  ab,  welcher  von  9—1  Uhr  die  letzte  gemein- 
schaftliche Sitzung  folgte.  Bei  der  gemeinscbattlichen 
Mittagstafel  im  »Bayerischen  Hof*  hielt  Herr  Hofrath 
Brunner-Wien  einen  Rückblick  über  den  Verlauf  der 
Versammlung,  wobei  er  unter  grossem  Beifall  die  vor- 
trefflichen Beziehungen  zwischen  der  ganzen  Lindauer 
Bevölkerung  und  den  Anthropologen  hervorhob  und 
den  unauslöschlichen  Erinnerungen  an  Lindau  sein 
Glas  weihte.  Namens  der  Stadtgemeinde  dankte  Herr 
Bürgermeister  Scbützinger  und  brachte  auf  den 


immer  engeren  Zusammenschluss  der  Deutschen  nnd 
Oesterreicbischen  anthropologischen  Gesellschaft  und 
auf  da»  Blühen  und  Gedeihen  der  beiden  Gesellschaften 
ein  Hoch  au*. 

Nachmittag*  3 l/a  Uhr  erfolgte  auf  dem  festlich 
beflaggten  Salondampfer  Kupprecht  als  Extraschiff  ein 
Ausflug  nach  Friedrichshafen,  an  welchem  sich  zahl- 
reiche Damen  und  Herren  betheiligten.  Vor  Schloss 
Montfort  wurde  der  dort  anwesenden  Prinzessin  Luise 
von  Preuwen,  während  das  Schiff  möglichst  nahe  mit 
verminderter  Geschwindigkeit  vorbeifuhr,  dadurch  eine 
Ovation  gebracht,  dass  die  Muvik  die  preußische  Na- 
tionalhymne spielt«.  In  Friedrichxhafen  wurden  die 
Gäste  durch  Herrn  Stadtschultheisp  Schmid,  Museums- 
vorstand Breun lin  and  andere  Herren  der  Stadtver- 
tretung begrüsat.  Man  besichtigte  das  Museum  des 
Bodenseegeschichtsvereines,  welches  eine  zwar  kleine, 
aber  wohlgeordnete  und  zweckmässig  aufgcetellte  Samm- 
lung von  Funden  aus  der  Ffabibauzeit  enthält;  sodann 
wandte  man  sich  dem  herrlich  gelegenen  königlichen 
Schlosse  und  Schloasgarten  zu,  deren  Besichtigung  die 
kgl-  Schlossverwaltung  gutigst  gestattet  hatte.  Im 
Kurhausgarten  am  See  fand  man  sich  wieder  zusammen. 
AU  wollten  See  und  Gebirge  noch  einmal  alle  ihre 
Reize  entfalten,  »o  zeigte  sich  der  erwtere  in  erhabener 
Ruhe  bei  herrlicher  Altendbeleuchtung  und  diu  lange 
Kette  der  Alpen  vom  Säntis  und  der  Scesaplana  bis 
hinüber  zu  den  Allgäuer  Bergen  hob  sich  wunderbar 
scharf  von  dem  wolkenlosen  Himmel  ab.  Zu  dem  gan- 
zen Stimmungsbilde  passten  trefflich  die  Klänge  der 
RegimenUmusik.  Am  beifälligsten  wurde  aufgenoramen 
Thüring*  »Auf  der  Wacht*,  wobei  ein  einzelner  Trorn- 
ppter  auf  einem  Nachen  im  See  da»  Echo  bildete.  Herr 
Stad  Uch  ult  heiss  Schmid  begrünte  die  Gäste.  Ihm 
erwiderte  Herr  Geheimrath  Virchow  in  längerer  Rede. 

Herr  R.  Virchow: 

Hochverehrte  Herren  au*  Schwaben!  Ich  gehöre 
zu  den  alten  Bewunderern  de*  Bodensees;  ich  glaube, 
es  vergeht  »ehr  selten  ein  Jahr,  wo  ich  nicht  irgend- 
wo am  Budensee  einmal  lebendig  werde,  und  wonn 
ich  mich  noch  so  lang«  am  Leben  erhalten  habe, 
so  habe  ich  es  dem  Umstand  zugeschrieben , dass 
ich  in  unseren  Versammlungen  immer  neue  Lebens- 
kraft in  mich  aufgenommen  habe.  (Bravo!)  Und  da 
ich  wieder  et  neu  neuen  äusseren  Grund  dazu  habe,  so 
verspreche  ich,  dass  es  auch  nicht  da*  letzt«  Mal 
sein  soll,  wo  ich  di«  Luft  von  Friedrich*hafen  einer 
genaueren  Prüfung  unterziehe.  Es  i*t  ziemlich  lange 
her,  als  ich  hier  zum  ersten  Mal  in  ähnlicher  Fahrt, 
wie  diesmal,  in  die  württembergischen  Gaue  einzog; 
das  war  bei  Gelegenheit  der  Tübinger  Naturforscherver- 
Sammlung,  einem  Ereignis»,  von  dem  Sie  vielleicht  au» 
der  Chronik  gehört  haben.  Ich  erinnere  mich  lebhaft, 
in  ganz  Württemberg  war  damals  eine  ausgezeichnete 
Hopfenernte  und  Alles  war  voll  von  Hopfenranken  und 
Guirlandeu,  wir  worden  sehr  freundlich  empfangen. 
Da*  Bier  war  noch  nicht  #o  gut  wie  hier,  da*  kann 
ich  bezeugen,  aber  wir  tranken  es  doch  mit  Vergnügen. 
AU  ich  m der  ersten  Sitzung  der  Naturforscher  Ver- 
sammlung aufpasst«,  was  e«  Neues  gäbe,  da  kam 
plötzlich  ein  mir  unbekannter  Mann,  der  damals  noch 
jung  und  kräftig  war,  und  er  fing  an,  un*  von 
allerlei  sonderbaren  Dingen  zu  erzählen,  die  in  den 
Württemberg! sehen  Bergen  steckten,  von  Höhlen,  die 
darin  waren,  und  von  Tbierresten,  die  sich  da  vor- 
fanden;  «r  bracht«  eine  grosse  zusammenhängende  Ge- 
schichte vor,  die  uns  ganz  hezauberte.  Wir  haben  dieser 
Tuge  ziemlich  viel  von  Rhinocerot  und  Mammuth  ge- 
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sprochen;  damals  war  es  zum  ersten  Mal,  dass  ans 
diese  Thiere  aas  württembergischen  Lande  entgegen- 
traten, und  zwar  sogleich  in  einer  höchst  vollkom- 
menen Gestalt,  Der  Vortragende  war  ein  junger  Theo- 
loge» ein  Mann,  der  in  Blauheurcn  seine  Erziehung 
erlangt  und  von  dem  man  geheilt  hatte,  dass  er 
einmal  so  ein  kleiner  württembergischer  Papst  werden 
würde,  indes«  er  lat  in  diesem  Gange  nicht  lange 
fortgeschritten,  er  wurde  immer  mehr  Naturforscher 
und  ist  der  Schöpfer  geworden  einer  Schule  von 
ausgezeichneten  Forschern,  welche  alle  die  verwelt- 
liche Zeit  iura  Gegenstand  ihrer  Untersuchnngen  mach- 
ten und  auf  deren  Untersuchungen  bin  wir  eigent- 
lich erst  in  das  praktische  Leben  der  prähistorischen 
Anthropologie  eingetreten  sind.  Dag  war  unser  unver- 
gesslicher Fra&s.  (Bravo!)  Ich  habe  seitdem  manches 
Decennium  mit  ihm  gearbeitet,  wir  haben  oft  genug  ihn 
unter  uns  gehabt,  er  war  wiederholt  auch  im  Norden.  Eb 
ist  mir  unvergesslich,  namentlich  jetzt,  wo  wir  in  Preus- 
Men  wieder  einen  neuen  Cuttusuiinister  aus  Westfalen 
beziehen  werden,  dass  auch  Fr  aas  einmal  in  der  Stadt 
Münster  erschien  und  sagte,  da  bin  ich  in  Münster, 
das  ist  die  berühmte  schwarze  Gesellschaft,  die  man 
da  zusammen  findet.  So  arbeitete  er  eine  ganze  Zeit 
lang  fort,  dass  die  ganze  schwarze  Gesellschaft  von 
Münster  höchst  aufgebracht  wurde  und  wir  nahe  an 
einem  inneren  Bürgerkrieg  waren.  Das  war  eine  der 
schönsten  Leistungen  von  Frans.  Wir  entschlossen  uns 
auch,  Mammuth  zu  suchen,  megalithische  Monumente 
frei  zu  legen.  Es  gibt,  jetzt  keinen  Altert  humsforscher 
mehr  in  Deutschland,  von  dem  man  sagen  kann,  das«  er 
nicht  den  Weg  ginge,  den  Fraas  uns  gehen  gelernt  hat, 
den  Weg,  den  wir  recht  eigentlich  den  schwäbischen 
nennen  können.  Nun,  ich  verspreche,  dass  ich  meiner- 
seits mich  bemühen  werde,  die«»«  Ehrung  des  schwäbi- 
schen Namens  in  unserer  Gesellschaft  möglichst  zu  er- 
halten. Wir  sind  von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  das 
darf  ich  wohl  besonders  hervor  heben,  auch  von  grossem 
Einfluss  gewesen  auf  die  Entwickelung  der  Dinge  da 
drüben,  auf  der  anderen  Beite  de*  Sees;  Alle«  was  «eit 
der  Renthierzeit  in  der  Schweiz  geschaffen  worden  ist, 
hat  seinen  Ausgangspunkt  genommen  von  dieser  Periode 
her.  FraaB  seihst  war  immer  mit  thätig,  bei  jeder 
Untersuchung  dieser  Art  war  er  mit  voran;  von  ihm 
haben  wir  gelernt,  wie  man  das  machen  muss,  und 
wenn  wir  nicht  ebenso  glücklich  gewesen  sind,  wie  er, 
«o  darf  ich  zur  Entschuldigung  anführen,  das«  er  das 
Beste  vorweggenommen  hatte.  Aber  ich  will  auch 
nicht  leugnen,  dass  sein  Scharfsinn  und  «eine  Beob- 
achtnngsfähigkeit  grösser  waren , wie  die  unserigen. 
Zur  Milderung  diese.*  Urtheil«  wird  es  beitragen,  dass 
einer  der  jüngst"n  Nachfolger  uns  gemeldet  hat.  dass  er 
wieder  in  dem  alten  Loch,  in  dem  auch  der  alte  Fraas 
gesessen  hat,  gegraben  hat,  und  dass  wieder  einige 
Stücke  and  neue  Knochen  gefunden  worden  sind,  wie- 
der von  derselben  Arbeit  und  Verzierung,  wie  sie  da- 
mals festgestellt  worden  sind.  Sie  sehen,  so  alt  wie 
wir  auch  allmählich  geworden  sind,  wir  haben  immer 
noch  etwa.1»  von  der  Frische  der  er>ten  schwäbischen 
Periode  conservirt  und  wenn  Sie  uns  so  zahlreich  zu- 
sammengekommen  sehen,  zahlreicher  wie  an  anderen 


Orten,  so  will  ich  es  dem  Umstande  rusch  reiben,  dass 
wir  hier  gewissermaassen  zu  unserer  Geburtsstelle 
zurückgekehrt  sind  und  wir  von  hier  aus  die  neuen 
Kräfte  suchen,  die  wir,  wie  einst  Antaus,  durch  die 
Berührung  mit  der  Muttererde  wieder  zu  gewinnen 
hoffen.  Wir  werden  zurttckkehren  und  den  Ruhm  von 
hier  in  alle  Lande  tragen,  und  wenn  wieder  grosse  Ent- 
deckungen gemacht  werden . so  möge  derschwäbische 
Weg  und  die  Erinnerung  an  die  schwäbischen  Männer 
hochgehalten  werden,  und  wir  mögen  immer  wieder 
; eine  neue  glückliche  Jugend  finden,  eine  Jugend,  mit 
der  glücklichen  Forschung*gabe  der  Alten  begabt. 
Schwaben  lebe  hoch! 

Herr  Professor  Ranke  gedachte  noch  einmal  der 
unvergesslich  schönen  Tage  in  Lindau,  dankte  im 
Namen  der  beiden  Gesellschaften  Allen,  welche  zum 
Gelingen  des  Anthropologencongresses  beigetragen,  und 
schloss  seine  Ansprache  mit  einem  Hoch  auf  den  I*ocal- 
I geschüftaführer  Herrn  Rector  Kellermann  und  seine 
Familie. 

Unter  Vorantritt  der  Musik  trat  man  den  Rück- 
j weg  zum  Hafen  an.  Um  7 Uhr  Abends  nahm  mau  Ab- 
| schied  von  dem  gastlichen  Friodrich*bafen.  Auf  der 
fröhlichen  Heimfahrt  stimmten  viele  Feattheilnebmer 
da»  Lied  , Deutschland . Deutschland  über  Alles*  an 
und  die  Liudauer  und  Lindauerinnen  rangen  das  alte 
.Lindau  hoch*!  So  hatte  auch  bei  diesem  gelehrten 
Congresso  die  Liebe  zur  Heimath  das  letzte  Wort.  Als 
der  Dampfer  auf  die  Höhe  von  Schachen  kam,  erstrahlte 
der  Pulverthurm  wiederum  im  bengalischen  Lichte  und 
j ebenso  der  Hafen  bei  der  Einfahrt.  Mit  herzlicher  all- 
gemeiner Verabschiedung  schloss  die  Versammlung. 
Ihre  locale  Färbung  batte  sie  erhalten  durch  die  in- 
sulare Lage  der  Stadt  hart,  an  der  Grenze  mehrerer 
! Länder,  in  einer  an  Naturschönheiten  reichen  Gegend, 
durch  die  Betheiligung  der  gelehrten  bayerischen  Prin- 
j zessin  Therese  und  durch  die  herzliche  Antheilnahme 
: der  gelammten  Bevölkerung  von  Lindau  und  zahlreicher 
Bewohner  der  benachbarten  Städte. 

Am  anderen  Morgen  begab  «ich  ein  grosaer Tbcil 
der  Gelehrten  mit  ihren  Damen  zu  einem  privaten 
Besuche  in  die  Schweiz. 

So  endigte  die  dritte  gemeinsame  Versammlung 
der  Wiener  und  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft. welche  sich  nach  jeder  Richtung  würdig  an 
1 die  beiden  vurausgegangenen,  an  die  in  Wien  und  Inns- 
bruck, anreihen  darf.  Sowohl  die  wissenschaftlichen 
Arbeiten  als  das  der  Versammlung  gebotene  Studien- 
material war  von  hervorragendem  Wertbe  and  der 
Congre««  erhielt  durch  die  allgemeine,  freundliche  und 
freudige  Theilnahro«  der  Gesammtbevölkerung  des 
schönen  Lindau  sein  besonderes  Gepräge. 

Es  sei  gestattet,  hier  all  den  Dank,  welchen  wir 
der  Gelammtbevölkerung  Lindau*  schulden,  zusammen 
zu  fassen,  indem  wir  Ihren  hauptsächlichsten  Vertretern: 
Herrn  Bürgermeister  Schützinger  und  Herrn  Rector 
Dr.  Keil  ermann  es  noch  einmal  ausnprechen,  das»  all 
da*,  was  Sie  für  uns  gethon  und  gesorgt  haben,  auf 
das  Vortrefflichste  gelungen  ist. 
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Ausflug  nach  der  Schweiz. 


Nach  dem  ofhciellen  Schluss  der  Lindaner  Ver- 
sammlung am  7.  September  unternahm  eine  Anzahl 
der  Theilnehmer  noch  einen  privaten  Besuch  in 


die  Schwei*.  Die  Liste 
S.  68  und  69)  ist  folgende 

▼.  AndrUn.  Wien. 

Auerbach,  Berlin. 

Barteln  M-,  Berlin. 

Belte,  Schwerin. 

Birk uer,  München. 

Botichal.  Wien. 

Ridarn,  (iunzenhansen. 

FGrtseb,  Halle  *8. 

F rauer.  Triest. 

Guts,  Ncuatrelltx. 

Greicpler,  Bn-sUn. 

Heuen  mit  Frau.  Frankfurt 
Hein  mit  Freu,  Wien. 

Helm  mit  Freu.  Denzi#. 

Hopf,  Plochingen. 

KlnaUrh,  HeUielKerg. 

K"hl  mit  Freu,  Wonne 
Motlmcr,  Bri-sUn. 

Jfonteliile,  Stockholm. 


der  Theilnehmer  (s.  auch 


| Buch  M.,  Wien, 
j Xm*oI  mit  Tochter,  llefrneu  l'E. 
Olelienncn,  Berlin. 

Henke  J..  München 
Scheiilomentel,  X ilmbcrg. 
Scblnmm  Juli«,  Frinluin.  Berlin. 
Schmolte  mit  Freu,  Leyden, 
Schmidt  K.  mit  Frei,  Leiptim 
Sil  holend  mit  Freu  u.  Schwester, 
Berlin. 

SsooibeUir,  Wien. 

| Virchow  1t,  mit  Frau  nnd  Tochter, 
Berlin. 

I Vom,  Berlin. 

Welileyor,  Berlin. 

Weidmann  mit  Tochter,  München. 
Wi  rech  lag,  Velbnig. 

Zccklin,  SeLzwedoL 
Zun/,  Frankfurt  a,M. 


Wetzikon-Robenhausen. 

Da*  erste  Ziel  des  Ausflüge*  war  Wetzikon  und 
der  bei  diesem  in  der  Geschichte  der  prähistorischen 
Forschung  berühmten  Orte  gelegenen  Pfahlbau  von 
Robenhausen. 

Die  Gesellschaft  war  schon  Monate  vor  ihrem  Zu- 
sammentritte in  Lindau  von  dem  auf  dem  Gebiete  der 
schweizerischen  Pfahlbauforschung  so  verdienten  Herrn 
Messik  omni  er  *en.,  Ehrendoctor  der  Universität 
Zürich,  eingeladen  worden.  Herr  Dr.  Messi kommer 
batte  auf  dem  Moorgrund  von  Kobenhausen  eine  grössere 
Pfahlbauhütte  ausgeschachtet,  und  denmnstrirte  die 
Stellung  der  Doppel  pfähle  und  den  ehemaligen  aus 
gespaltenen  Stämmen  hngMtdltCB  HiUtenboden.  In 
dem  Schlamme  fanden  sich  allerlei  Culturreste.  worunter 
besonders  die  von  Pflanzen,  Getreidekörner  und  anderes, 
die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  in  Anspruch  nahm. 
Mehrfach  wurde  es  ausgesprochen,  dass  diese  Aus- 
grabung eine  Pfahlbaunicderlassung  in  mustergiltiger 
Weise  den  Beschauern  demonstrirte  und  sich  würdig 
den  von  Herrn  Dr.  Metfsikomtner  im  Jahre  1877  bei 
Frauenfeld- Nieder wj-l  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft vorgeführten  Ausgrabungen  angcschlossen  hat. 

Die  Gesellschaft  war  in  Wetzikon  von  der  Anti- 
quarischen Gesellschaft  und  deren  Ehrenpräsi- 
denten Herrn  Dr.  Messikommer  auf  das  Freund- 
lichste aufgenommen  worden.  Ein  animirt  verlaufene« 
gemeinsames  Essen  in  schön  geschmückten  Räumen 
hatte  den  Anfang  gemacht.  Nach  dem  Essen  fuhr  die 
Gesellschaft  mit  den  von  den  Herren  in  Wettikon  auf 
das  Freundlichste  zur  Verfügung  gestellten  Equipagen 
an  die  Stelle  der  Ausgrabung. 

Ein  Theil  der  Gesellschaft  hat  dann  noch  unter 
der  sachkundigen  Leitung  des  Herrn  Privatdoeenten 
Dr.  Heierli  ans  Zürich  das  nahegelegene  Römer- 
castell bei  Irgenhausen  besucht. 

Zum  Schluss«  vereinigte  sich  noch  die  Gesellschaft 
in  Wetzikon  in  den  schönen  Fest  räumen  zu  gemüth- 
lichern  Zusammensein  und  noch  einmal  wurde  der  Dank 
für  die  freundliche  Aufnahme  der  Antiquarischen 
Gesellschuft  und  deren  Ehrenpräsidenten  Herrn  Dr. 
M esiikommer  ausgesprochen.  Möge  letzterer  noch 
lange  trotz  seiner  Jahre  jugendfrisch  für  die  Wissen- 
schaft und. für  Wetzikon  thätig  sein. 


Das  Wetter  hatte  gut  ausgehalten  und  der  Eisen- 
bahnzug.  der  um  5 Uhr  18  Minuten  nach  Zürich  ab- 
ging, führt  uns  der  schönsten  Bergaufsicht  entgegen. 

Zürich. 

In  Zürich  war  die  ganze  Gesellschaft  durch  Ver- 
mittelung des  Verkehrsbureau  in  dem  mustergilti- 
gen  schweizerischen  Hotel  ersten  Ranges  Bellevue 
(F.  A.  Pohl)  nntergebracht.  Den  Schluss  des  Tages 
bildete  eine  gemeinschaftliche  Zusammenkunft  der 
Theilnehmer  des  Ausfluges  mit  den  Züricher  Freunden 
und  Collegen  beim  Dolder.  Leider  war  das  Wetter 
inzwischen  ungünstig  geworden  und  der  Blick  von  der 
schönen  die  Stadt  beherrschenden  Höhe  zeigte  nichts 
als  die  groasatäd tische  Beleuchtung  nnd  den  Lichter- 
glanz der  Ufer  des  Sees. 

Samstag,  der  9.  September,  war  dem  Besuch  und 
dem  Studium  des  Schweizerischen  Landes- 
mosen ms  gewidmet,  ein  allseitig  bewunderte«  Institut, 
welches  den  vollen  Ueberblick  über  die  Colturentwickc- 
lung  der  Schweiz  in  urgeschichtlichen  und  geschicht- 
lichen Beziehungen  bietet.  Das  Directoriam  (Herr  Direc- 
tör  Dr.  H.  Angst)  hatte  in  der  dankenswertheaten  Weise 
für  sachkundige  Führung  der  Gäste,  ja  sogar  für  deren 
leibliche  Stärkung  durch  ein  Frühstück  gesorgt. 

Auf  eine  nähere  Beschreibung  de*  Museums  braucht 
hier  nicht  eingegangen  zu  werden,  da  ja  in  der  klas- 
sischen «Festgabe  auf  die  Erötfnnng  des  Schweizerischen 
Landt'smuseume  in  Zürich  am  25.  Juni  1898“  eine  ein- 
gehende Darstellung  des  Museums  und  seiner  reichen 
Schütze  vorliegt. 

Herr  Conservator  R.  Ulrich,  welcher  den  leider 
auf  einer  Dienstreise  abwesenden  Director  vertrat, 
machte  den  Besuchern  die  prähistorische  Abtheilung, 
welche  vor  Allem  deren  Interesse  erregte,  in  anerken- 
nendster Weise  zugänglich.  Er  selbst  demonstrirte  der 
Gesellschaft,  an  welche  sich  auch  der  berühmte  Anatom 
und  Anthropologe  Sir  W.  Turner- Edinburgh  angc- 
seh Jossen  hatte,  die  vorgeschichtlichen  Metallperioden, 
so  weit  die  in  dem  Museum  ausgestellten  Funde  aus 
Landansiedelungen  und  Gräbern  stammen.  Indem  durch 
die  Art  der  Aufstellung  der  Gräberfunde  alle«  örtlich 
und  zeitlich  Zusammengehörige  auch  neben  einander  zur 
Ansicht  dargeboten  wird,  werden  manche  früheren  An- 
sichten über  die  Möglichkeit  der  Datirung  der  Funde 
und  Fundstücke  auf  das  Wesentlichste  verändert  und 
berichtigt.  Die  wichtigen  Funde  von  Molinazzo-Arbedo 
und  Castione  bei  Bellinzona  sind  in  der  oben  erwähnten 
Festgabe  beschrieben  und  anch  die  Funde  au*  dem 
Gräberfeld«  von  Cerinosca- Arbedo  sind  mittlerweile 
im  .Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumsknnde“ 
1699,  Nr.  8,  8.  109—126,  Tafel  VII.  VIII  und  IX  von 
H.  Ulrich  mitgetbeilt  worden. 

Die  PfrthlbautensanmAng  Dr.  Ferdinand  Kel- 
le r’s,  welche  den  Ausgang  und  die  Grundlage  der 
gesummten  Pfahlbauforschung  «bildet,  kommt  in  dem 
Museum,  in  den  lichten  Räumen,  in  den  hellen,  nicht 
über  Manns grösse  hohon  Schänken  vortrefflich  lur  Wir- 
kung. Herr  Privatdocent  Dr.  Heierli  verstand  es,  in 
Kürze  auch  für  die  weniger  Eingeweihten  ein  anschau- 
liches Bild  der  Pfahlbautencultur  bei  der  Demonstration 
der  Sammlung  zu  entwerfen. 

Ueberraschend  und  besonders  wichtig  ist  die  Er- 
gänzung, welche  die  Pfahl bautenfunde  durch  die  Ent- 
deckung der  so  viel  älteren  aufeinander  folgenden  Cal- 
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tarschiebten  de*  Schweizersbilde«  erfahren  haben. 
Die  Funde  von  Herrn  Dr.  N fleuch,  welche  derselbe 
unter  Mitwirkung  verschiedener  Fachautoritäten  der 
Herren  A.  Bächtold,  J.  Früh.  A.  Gut*  will  er. 
A.  Hedinger,  J.  Kollmann,  J.  Meister,  A.  Neh- 
ring,  A.  Penck,  0.  Schötensack,  Th.  Studer  in 
dem  ausgezeichneten  Werke  .Das  Schweizersbild.  eine 
Niederlassung  aus  puUolithischer  und  neolithischer 
Zeit*,  Zürich  18f>6,  publicirt  hat.  Bind  in  einer  Ueber- 
sichtlichkeit  und  Genauigkeit  aufgenlellt,  wie  es  bis- 
her in  anderen  Museen  nicht  erreicht  worden  ist  Herr 
Dr.  Nüesch  und  seine  liebenswürdige  Frau  und  Mit- 
helferin bei  der  Ausgrabung  und  C'onservirung  der 
Funde  demonatrirten  diese  eingehend  und  ernteten  den 
allgemeinen  Dank  und  die  Anerkennung  für  diese  Be- 
reicherung unserer  Kenntnisse  der  frühen  Urgeschichte 
de«  Menschen. 

Nach  einem  Fuafces.se  n im  Hotel  Bellevue  begab 
sich  die  Gesellschaft  in  das  Poly  technieum  zu  den 
von  den  Herren  Stehler,  Schroter,  Hartwicb, 
Martin  und  Keller  speciell  für  die  Gaste  ausgestell- 
ten Sammlungen. 

1.  Herr  Dr.  Stehler,  Director  der  eidgenössischen 
Samencontrolstation , demonxtrirte  eine  interessante 
Sam  mlung  schweizerischer  Ethnographi ca  be- 
sonders die  merkwürdigen  Tessuln  mit  Uaupzeichen  aus 
dem  Wallis,  die  Scala  mit  einer  Art  einfacher  und 
doppelter  Buchführung  au«  Scnnereien  Graubündena 
und  anderer  schweizerischer  Gegenden,  eine  Sammlung, 
welche  für  die  Kenntnis  und  das  Verständnis«  volks- 
tümlicher Gebrauchsgegenstände,  besonders  der  Eigen- 
thümerzeicben  und  ihre  Verbindung  zu  Rechnungs- 
zwecken, von  hohem  Wertbe  ist. 

2.  Herr  Professor  Dr.  C.  Schröter1)  demonatrirte 
die  prähistorische  Sammlung  des  botanischen 
Museums  des  Polytechuicums,  bestehend  au«  folgen- 
den Serien: 

I.  Prähistorische  Pflanzenroste: 

1.  Recente  Vergleichsobject«  zur  Bestimmung  prä- 
historischer Sämereien,  namentlich  künstlich  verkohlte 
Getreideproben. 

2.  Prähistorische  Pflanzenreste  aus  der  Schweiz, 
darunter  die  Original  Sammlung  von  Oswald  Heer, 
welche  seiner  Bearbeitung  der  Pflanzen  der  Pfahlbauten 
zu  Grunde  gelegen  bat. 

3.  Pflanzenreste  von  der  neolithischen  Ansiedelung 
in  Butmir  in  Bosnien. 

4.  Pflanzenreste  von  der  neolithischen  Station  von 
Klein-t 'zernoaek  bei  Lobositz  in  Böhmen. 

6.  Pflanzenreste  aus  einer  Höhle  bei  Lutzmannstein 
in  der  bayerischen  Oberpfalz  (ältere  Hallstattperiode ,l. 

II.  Beweismaterialien  für  die  natürliche 
(nicht  durch  Menschenhand  bearbeitete)  Ge- 
staltung der  sog.  .Wetzikonstäbe*. 

III.  Biberatöcke  aus  der  Schweiz. 

1.  Von  Bibern  zugespitzter  und  an  die  Fläche  an- 
gpnagter  Wei-ntannenait  au«  den  Schieferkohlen  von 
Zell  in  Üunton  Luzern  (Dr.  Messikommer). 

2.  Von  Bibern  zugenpilzter  Fichtenast  ans  dem 
Torfmoor  von  Unterwetzikon,  Canton  Zürich  (Dr.Messi- 
komm  er). 


*)  Prof.  Schröter  erbietet  sich  zur  Bestimmung 
prähistorischer  l’flanrenreste,  sowie  zum  Tausche  mit 
solchen.  Er  ist  für  jeden  Beitrag  zur  Vervollständi- 
gung obiger  Sammlungen  dankbar. 


3.  Herr  Profewor  Hart  wich  hatte  aus  derphar- 
makognostischen  Sammlung  de«  Polytechnicums 
Gerät  he  zum  Gebrauche  von  Genussraitteln  und 
diese  selbst,  nebst  den  sie  liefernden  Pflanzen  etc.  ausge- 
stellt: 1.  Gerätbe  zum  Matetrinken  aus  Chile  und 
Argentinien  aus  Kürbissen,  aus  Silber  und  Porcellan,  die 
ersten  teilweise  von  den  Eingeborenen  mit  eingebrann- 

l ten  und  eingeritzten  Ornamenten  versehen,  die  dazu 
gehörigen  Sangröhren  (Bombillas)  von  Rohr  mit  an- 
geflochtenen Körbchen,  von  Silber  und  von  Neusilber, 
letztere  von  europäischer  Arbeit.  2.  Geriithe  zur  Be- 
reitung des  Kava-Kava trankes  von  Samoa  mit 
zum  Trinken  benutzten  Coeosbechern.  3.  Gerätbe  zur 
Herstellung  und  Aufbewahrung  des  Betel  uua  Vorder- 
indien, Java  und  Malacca  aus  Bronze,  Bambusgeflecht 
j mit  Lacküberzug  etc.  etc.,  mit  den  zum  Zerkleinern 
! der  Arecanüase  dienenden  Zangen,  Dosen  zur  Auf- 
I bewahrung  des  als  Zusatz  beim  Bctclkauen  gebrauchten 
Kalkes,  ferner  in  grösserer  Anzahl  die  verwendeten 
Ingredienzien:  Arecanüsse,  Betelblätter,  Gambir  und 
verschiedene  Zusätze:  Früchte  einer  Piperacee,  Fen- 
chel etc.  4.  In  besonderer  Reichhaltigkeit  Opium,  die 
Geräthe  zu  «einer  Gewinnung  aus  der  Pflanze  aus  Bul- 
garien, ferner  die  Gerätbe  zur  Herstellung  des  Rauch- 
opiums (Tschau du)  aus  dem  rohen  Opium  aus  China 
und  die  Geräthe  zum  Opiumrauchen  selbst  aus  China, 
Californien , Java,  Persien,  Bulgarien.  Dazu  kamen 
Darstellungen  von  Opiumrauchern,  Uber  die  Production 
und  den  Verbrauch  des  Opiums,  Karten  etc, 

4.  Herr  Professor  K.  Martin  hatte  einen  Tbeil 
seiner  im  Innern  der  malayischen  Halbinsel 
gesammelten,  den  Sennoi  zugehörigen  Ob- 
jecte ausgestellt.  Die  Objecte  betrafen  hauptsächlich 
die  Gegenstände  des  individuellen  Besitzes  und  Haus- 
standes: Blasrohr  mit  Köcher  und  Pfeilen,  Schmuck 
und  Kleidungsstücke.  Ausserdem  hatte  er  von  seiner 

. Reise  in  Burma  noch  einige  Votivtafeln  mit  Buddha- 
: bildnissen,  die  er  in  alten  Pagoden  Pagans  ausgegraben, 
ausgefttellt.  Eine  wisse aschaft  liehe  Bearbeitung  aller 
dieser  Objecte  steht  bevor. 

6.  Herr  Professor  Dr.  C.  Keller  deraonstrirte  in 
der  land wirtschaftlichen  Abtheilung  de«  Poly- 
technicums  die  Sammlung  von  Hausthier-ltesten, 
welche  auf  seine  Anregung  bei  den  jüngsten  Ausgra- 
bungen in  Vindoninsa  angelegt  wurde.  Dieselben 
ermöglichen  einen  genaueren  Einblick  in  die  Zusam- 
; mensetzung  der  Rassen  wahrend  der  helvetisch-römi- 
schen Periode.  Sie  vermitteln  die  Hausthierfauna  der 
Pfahlbauten  mit  der  modernen  Hausthierwelt. 

.Berner kenn werth  erscheint,  dass  zur  Römerzeit  in 
der  Schweiz  neben  dem  Torfhuud  der  Pfahlbauten  und 
einem  Windhund  ein  grosser,  doggenartiger  Hund  auf- 
I tritt,  welcher  offenbar  die  Stammform  der  Bernhardiner- 
hunde abgibt.  Diese  Dogge  int  in  einem  vollständigen 
Schädel  erhalten,  daneben  auch  auf  Lampen  bildlich 
«ehr  getreu  dargestellt.  Von  zahmen  Schweinen  ist 
das  Torfseh  wein  der  Pfahlbauten  stark  vertreten.  Die 
Pferdereste  weiten  durchweg  auf  ein  leicht  galantes, 
orientalische»  Pferd. 

.Schaf  und  Ziege  sind  häufig  in  Renten  erhalten, 
von  ersterem  konnten  drei  Rassen  nachgewiesen  wer- 
den, nämlich  die  Torfrasse,  die  hornlose  Riuse  und 
eine  growhörnige  Russe,  die  weit  häufiger  ist  als  zur 
1 Bronzezeit.  Die  Rinderrente  gehören  drei  Rassen  au. 

‘ Das  Torfrind  ist  noch  häufig:  im  Amphitheater  von 
Vindonissa  fanden  sich  daneben  Knochen  und  Horn- 
zapfen der  Primigemusra*He  vor.  Das  Frontosusrind 
i scheint  vollkommen  zu  fehlen,  dagegen  liess  «ich  eine 
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grosse  Brach  ycephalus- Kasse  nachweisen,  die  später 
zu  rückged  rängt  wurde  and  heate  nnr  nach  in  den 
■fldlichen  Th  (Ilern  des  Wallis  erhalten  ist.  Das  Huhn, 
von  dem  «ich  mehrfach  Rette  auffinden  Heuten,  ist 
offenbar  durch  die  römischen  Colonisten  in  Helvetica 
eingeftlhrt  worden. 

Inzwischen  ist  über  die  demonstrirten  Hausthier- 
reste eine  Dissertation  mit  guten  Abbildungen:  H.  K rä- 
mer.  Die  Hausthierfunde  von  Vindonissa  mit  Aus- 
blicken in  die  Rasseniucht  des  elastischen  Alterthums 
erschienen.  — 

Am  Abend  zerstreute  sich  die  Gesellschaft.  Da» 
ungünstige  Wetter  machte  die  freundliche  Einladung 
des  Herrn  Professor  Dr.  R.  Martin  za  einem  Bier- 
abend  in  «einem  Garten  unmöglich,  so  dass  er  nur 
einen  Theil  der  Gesellschaft  in  sein  Hans  einladen 
konnte,  die  übrigen  fanden  sich  bei  den  in  musikali- 
schen Kreisen  geschätzten  populären  Concerten  in  den 
Räumen  der  Thonhalle  zn»ammen. 

Der  Sonntag,  der  10.  September,  war  za  Ausflügen 
und  Besichtigungen  nach  Wahl  bestimmt.  Das  Wetter 
war  nicht  einladend,  so  da«»  ein  Theil  der  Gesellschaft 
den  Vormittag  mit  Fortsetzung  der  Studien  im  Lan- 
desmuseum  and  mit  Besichtigungen  in  der  Stadt  zu- 
brachte und  nur  ein  kleinerer  Kreis  betheiligte  sich  an 
dem  von  Herrn  Privatdocenten  Dr.  Heierli  geleiteten 
interessanten  Ausflug  nach  dem  römischen  Vin- 
Uonissa,  andern  Bahnhöfe  Brugg  von  dem  Vorstande 
der  Antiquarischen  Gesellschaft  des  Städtchens  in  freund-  , 
liebster  Weise  empfangen  und  geführt.  Au»  den  Aus- 
grabungsresultaten  hatte  schon  Herr  Dr.  Otto  Hauser 
bei  dem  Besuch  in  Wetxikon  eine  prachtvoll  ornamen- 
tirte  römische  Silberpfanne  vorgezeigt.  Das  Interesse 
der  physischen  Anthropologen  wurde  durch  die  in  der 
Klosterkirche  von  König»felden  befindlichen  Skelete 
der  bei  Sempach  gefallenen  österreichischen  Ritter 
erregt. 

Die  in  Zürich  verlebten  Stunden  waren  genuss- 
reiche Momente  voll  reicher  wissenschaftlicher  An- 
regung und  freundlichen  collegialen  Verkehrs,  welche 
den  Theilnehmern  in  stet«  dankbarer  Erinnerung  bleiben 
werden. 

Biel. 

Montag,  den  11.  September,  erfolgte  der  programm- 
mäßige Au» fing  nach  Biel  zum  Besuche  und  Stu- 
dium des  Museums  Schwab.  Herr  Dr.  Lanz  juo., 
der  Sohn  des  hochverdienten  Directors  de»  Museum* 
Schwab  Herr  Dr.  Lanz  sen.  batte  die  Einladung  der 
Stadt  und  des  Museum»  nach  Zürich  überbracht  und 
auch  von  unserem  hochverehrten  Freunde  Dr.  Gros»- 
Neuveville  war  schon  vor  längerer  Zeit  eine  Einladung 
erfolgt 

Bei  der  Ankunft  wurden  die  Theilnehraer  an  dem 
Ausfluge  von  Herrn  Dr.  Lanz  jun.  und  den  Vertreter  des 
Museum»  und  Verkehrshureaus  herzlich  empfangen  and 
durch  die  schönen  Anlagen  der  Stadt  nach  dem  Museum 
Schwab  geleitet.  Dort  begrüßte  die  Gäste  Herr  Dr. 
Lanz  sen.  und  in  der  Vorhalle  war  zur  allgemeinen 
Freude  ein  schmackhaftes  Frühstück  aufge»tellt,  dem 
nach  den  Strapazen  der  Fahrt  eifrig  zugesprochen 
wurde. 

Dem  Museum  Schwab  wurde  ein  lebhafte»  Interesse 
entgegengebracht,  enthält  dasselbe  doch  einen  grossen 
Theil  der  ersten  und  Hauptfunde  aus  dem  Fundort 
LaTöne,  auf  welche  die  Unterscheidung  und  Benen- 
nung einer  wichtigen  prähistorischen  Culturperiode  ge- 
gründet worden  ist. 

Gorr.-BUtt  d.  deutsch.  A.  G. 


Zum  Mittagessen  brachte  die  Drahtseilbahn  die 
Gesellschaft  nach  dem  schönen  900  m hoch  gelegenen 
klimatischen  Kurorte  Magglingen.  Leider  war  die 
schöne  Gegend  growentheiia  in  Nebel  gehüllt,  doch 
war  der  Blick  auf  den  See  mit  »einen  berühmten  Fund- 
stellen frei.  Herr  Dr.  Gross,  der  durch  Krankheit  in 
der  Familie  abgehalten  war,  versprach  telephonisch 
»ein  Erscheinen  in  Bern. 

Ein  Gang  durch  die  schöne  und  historisch  interes- 
sante Stadt  machte  den  Schluss.  Voll  herzlichen  Dankes 
wurde  Abschied  genommen  von  den  neu  gewonnenen 
Freunden,  unter  denen  namentlich  der  Gesellschaft  der 
wie  ein  Patriarch  über  das  Museum  Schwab  waltende 
Dr.  Lanz  sen.  und  sein  für  die  prähistorische  For- 
schung nicht  weniger  begeisterte  Sobn  einen  unver- 
gesslichen Eindruck  hinter  lassen  haben. 

Auf  der  Fahrt  zwischen  Biel  und  Bern  unter- 
nahmen noch  einige  der  Theilnehmer  unter  Führung 
des  Herrn  Dr.  Lanz  jun.  einen  Ausflug  auf  den  Jen»- 
berg  zur  Besichtigung  des  Refugium»  .Knebelbarg*, 
des  fri»ch  aufgedeckten  .Keltenwalle»*  und  des  ,Ein- 
gangsthores  des  römischen  Petinexca*,  ein  Ausflug, 
welcher  eine  einstündige  Fußtour  durch  schöne  Wäl- 
der erheischte. 

Bern. 

Um  6 Uhr  traf  die  Reisegesellschaft  in  Bern  ein 
und  wurde  durch  da«  dortige  Verkehrsbureau  in 
den  beiden  Hotel«  ersten  Ranges,  Bernerhof  und 
Bellevue  uoterge bracht. 

Die  Gelegenheit  soll  nicht  vorüber  gehen,  ohne 
den  Schweizer  Verkehrsbureau’s  hier  den  öffent- 
lichen Dank  auszusprechen  für  die  zuvorkommende 
Art,  mit  welcher  sie  den  Wünschen  der  Gesellschaft 
entgegen  gekommen  sind.  Obwohl  die  Gesellschaft 
keinen  Reripmarscha])  hatte,  wurde  durch  diese  Bureaus 
auf  briefliche  Mittheilung  in  bester  Weise  für  Unter- 
kommen gesorgt,  was  umsomehr  anzuerkennen  ist,' da 
die  Reisesaison  noch  nicht  abgelanfen  war. 

Obgleich  der  Regen  in  Strömen  fiel,  war  die  An- 
kunft in  der  durch  ihre  »chöno  Lage  ausgezeichneten 
Bundeshauptstadt  der  Schweiz  horherfreuüch  durch 
den  Blick  von  der  Eisenbahnbrücke  auf  das  tiof  ein* 
gerissene  Thal  des  Flusses,  den  Anblick  de«  großartigen 
Bahnhofes,  aber  vor  Allem  durch  die  liebenswürdige 
Begrüssung,  die  uns  gleich  beim  Verlassen  des  Zuges 
durch  die  Delegation  der  Vereine  Berns,  die 
Herren  Professor  Dr.  Studer  und  Dr.  E.  von  Fellen- 
berg  zu  Theil  wurde. 

Bald  versammelte  man  sich  wieder  zu  geselligem 
Verein  in  dem  Foyer  de»  Gesellschaftsbause«,  wo 
»ich  zum  Empfang  der  Gäste  eingefunden  hatten: 

Herr  Regierungurath  Dr.  Gobat,  Director  der  Er- 
ziehung als  Vertreter  des  Regierungsnthes  und  Präsident 
der  Aafsichtscommission  des  historischen  Museums;  der 
Director  de»  historischen  Museum»  Herr  Kasse r.  Ad- 
junct  des  Directors  Herr  Dr.  F.  Thor  man,  Cuatos 
Herr  E.  von  Jenner. 

Von  der  Aufsicht scommission  de»  Museums 
waren  vertreten  die  Herren:  Dr,  Kdm.  von  Feilen- 
berg, Dr.  G.  Wyss,  Architekt  E.  von  Rodt,  Monsig- 
nore Pfarrer  Jakob  Stammler,  päpstlicher  Kammer- 
herr, Professor  Dr.  F.  Vetter,  Professor  Dr.  Studer. 

Vom  Gemeinderath  der  Stadt:  Herr  Professur 
Dr.  J.  H.  Graf. 

Vom  Bürgerrath  der  Stadt:  Herr  Amede  von 
M uralt,  Präsident  der  Bürgergemeinde. 
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Von  der  Universität  die  Herren:  Professor  Dr.  j 
H.  Strasser  (Anatomie),  Conrector,  Professor  Dr.  , 
K.  Pflüger  (Ophthalmologie),  Professor  Dr.  Onken 
(Nationalökonomie),  Professor  Dr.  Stei  n (Philosophie). 

Von  dem  Medicinisch-pharmaceut.  ßezirks- 
▼ erein  die  Herren:  Professor  Dr.  Jadasson,  Präsi- 
dent, Dr.  Deocher,  Dr.  £.  Dutoit.  Spitalarst. 

Von  der  Historischen  (3  esellschaft die  Herren: 
Professor  Dr.  E.  B lösch,  Präsident,  Professor  Dr.  v. 
MQlinen,  SecreUr. 

Von  der  Geographischen  Gesellschaft  die 
Herren:  Gonnul  Häfliger,  P.  Haller. 

Vom  Verkehrsverein  die  Herren:  Ph.  Thor- 
man.  Dr.  Tbiessing,  Journalist. 

Herr  Regierungsrath  Dr.  Gobat  hielt  eine  Be- 
grüßungsansprache. welche  der  Vorsitzende  der  Deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  Herr  Gebeiraratb 
W aide y er  erwiderte.  Erst  spät  trennte  sich  die  Ge- 
sellschaft, nachdem  Herr  Professor  Dr.  Stein  für  den 
nächsten  Tag  zum  Lunch  auf  seiner  Villa  eingeladen 
hatte. 

Schon  nm  8 Uhr  versammelte  sich  am  Dienstag, 
den  12.  September,  die  Gesellschaft  wieder  in  den  Räu- 
men de«  neuen  historischen  Museums  von  Bern, 
welches  durch  die  äus«ere  Schönheit  seine«  Gebinde- 
complexes,  wie  durch  helle  und  schöne  Ausstellungs- 
räume und  die  darin  aufgestellten  reichen  Schätze  all- 
gemeine Bewunderung  erregte.  Die  Sammlung  beginnt, 
wie  die  des  Landestnuseutus  in  Zürich,  mit  der  prähi- 
storischen Abtheilung,  in  welcher  die  Pfuhlbaureite  und 
die  reichen  Funde  von  LaTfene,  das  besondere  Intere**e 
der  Forscher  erregten.  Ein  Unicum  ist  die  grosse  Samm- 
lung von  noch  mit  den  wohlerhaltenen  alten  Griffen 
und  Stielen  montirten  Steinwaffen  und  Geräthen.  Pis 
ist  unmöglich,  in  Kürze  über  die  Fülle  der  werthvollen 
Sammlung  einen  Ueberblick  zu  geben. 

Aus  der  somatisch -anthropologischen  Sammlung 
wurden  besonders  die  in  den  Pfahlbauten  gefundenen 
Schädel  studirt,  welche  das  Material  geboten  haben 
für  die  dassische  Publication  der  Herren  Studer  und 
Bann  warth  ,Crania  Helvetica  Antiqua,  Leipzig  181)1*. 

Ausserdem  hatte  Herr  Professor  Dr.  Studer  dort 
eine  Sammlung  der  successiv  steh  folgenden  Faunen 
der  Pfahlbauten  ausgestellt  und  erklärt: 

Entwickelung  der  Hanathierzucht  bei  den  Pfahlbauern. 

Die  Ausstellung  von  Knöchernsten  aus  den  Pfahl- 
bauten der  we*Uchweizerischen  Seen  sollte  die  sncces- 
nire  Entwickelung  der  Haustbicrzucht  bei  den  Pfahl- 
bauern illu»triren.  Am  einem  grossen  Material,  das 
■ich  im  Naturhistorischen  Museum  in  Bern  befindet, 
waren  die  am  bpsten  erhaltenen  ond  charakteristischen 
Stücke  ausgewählt  und  in  chronologischer  Reihenfolge 
aufgestellt  worden,  F.s  folgen  so  aufeinander  die  Huus- 
thiere  der  ältesten  Epoche  der  Steinzeit,  dann  der 
jüngeren  Epoche,  in  welcher  bereits  Metall,  nament- 
lich Kupfer,  auflritt,  dann  der  Bronzezeit  und  end- 
lich der  vorrömisch  helvetischen  Zeit  von  LaTfene. 

Die  älteste  Station  der  St  e»  »zeit  int  nament- 
lich in  Scbaffis  (Chavannes)  am  Bielersee  und  am 
Mooeseedorfsee  reprUentirt. 

Die  Hau-dhiere  zeigen  hier  noch  ihren  primitivsten 
Charakter  und  die  einzelnen  Arten  ein  «ehr  gleich- 
förmiges G> ‘präge.  Reste  von  Hamthieren  und  von 
wilden  Jagdthieren  sind  ungefähr  in  gleichem  Verhält- 
nisse vorhanden.  Die  Uausthiere  sind  vertreten  durch:  i 


1.  Der  Hund.  Cania  f.  palustris  Kütim.  Eine 
kleine  spitzhundartige  Form,  mit  schön  gewölbter 
Schädelcapsei  und  gut  abgesetztem,  tn&ssig  spitzen 
Qesichtatheil.  Es  ist  dieselbe  Form,  die  in  der  Stein- 
zeit eine  gros.se  Verbreitung  hatte,  sie  fand  sich  am 
Ladogasee,  und  findet  sich  in  Crannoge«  von  Irland. 
Fast  unverändert  kommt  *ie  noch  bei  den  Tunguzen 
vor  und  ebenso  in  der  Südsee  im  Bismarckarchipel  und 
bei  den  Battaks  auf  Sumatra. 

2.  Das  Schwein.  Sus  «crofa  palustris  Rütini. 
Ein  ganzer  Schädel  zeigt  die  charakteristischen  Eigen- 
schaften dieser  Form  gegenüber  dem  langohrigen  Haus- 
schwein. Im  Gebiss  die  weniger  comprimirte  Form  der 
Prämolaren,  die  relative  Kürze  des  letzten  Molar,  im 
Schädel  die  Kürze  der  Unterkiefersymphyse,  Der  Schädel 
bietet  hier  noch  Anzeichen  von  wenig  vorgeschrittener 
Domestication.  Die  Occiiiitalfläche  steigt  schräg  von 
unten  auf  und  die  Schläfengruben  sind  weit  nach 
hinten  ausgezogen.  die  Eckzähne  sind  beim  Männchen 
stark  entwickelt,  dreikantig. 

8.  Das  Schaf.  Ovis  aries  palustris  Kütim. 
Eine  kleine  Schafras*«  mit  seitlich  comprimirten  zwei- 
kantigen Uornzapfen,  die  ähnlich,  wie  bei  den  Ziegen, 
in  schwachem  Bogen  nach  hinten  gerichtet  sind,  und 
mit  sehr  zierlichen  schlanken  Extremitäten. 

4.  Die  Ziege.  Eine  kleine  Form  mit  wohl  ent- 
wickelten aufrechten  Hörnern. 

5.  Das  Rind.  Bo*  taur.  brachyceros  Rütim. 
Alle  Reste  des  Rindes  ans  der  ältesten  Zeit  gehören 
der  kleinen  Torfkuh  an,  die  hier  in  ihrer  reinsten 

! Form  vertreten  ist. 

F.s  liegt  ein  ganzer  wohlerhaltener  Schädel  vor, 
der  die  von  Rütimeyer  aufgestellten  Kassen  merk* 
male  in  vollkommener  Weise  zeigt,  die  Kxtremitäten- 
knoeben  fallen  durch  ihre  Schlankheit  und  Zierlich- 
keit der  Ausbildung  auf.  Gerade  in  diesen  ältesten 
Pfahlbauten  fallt  der  Unterschied  zwischen  zugleich 
vorkommenden  Wildthieren  und  den  Hausthieren  der- 
selben Gattung  am  meisten  in  die  Augen. 

Neben  dem  kleinen  Torfschwein  finden  sich  Reste 
des  Wildschweins,  welche  auf  Thiere  von  gewaltiger 
Grösse  schließen  lassen  und  neben  dem  kleinen  Torf- 
rinde finden  sich  Reste  von  ungeheuren  Wildstieren, 
Boh  primigeniun. 

ln  der  jüngeren  Steinzeit  mit  spärlichem 
Metalle,  die  in  den  Stationen  Vinelz,  Sutz,  Lattrigen 
vom  Bielersee,  Font  vom  Neuen burgersee  vertreten 
sind,  finden  wir,  dass  die  Hau*rhierzucbt  nun  einen 
bedeutenden  Aufschwung  genommen  hat.  Die  L’eber- 
reste  von  Hausthieren  fibertreffen  an  Zahl  die  der  Jagd- 
tbiere  und  am  zahlreichsten  ist  unter  den  Hausthier- 
resten das  Rind  vertreten. 

Bei  allen  Thieren  sieht  man  Anfänge  zu  Kassen- 
bildungen  und  Verbesserungen  der  alten  Schläge.  Dazu 
kommen  neue  Kaisen , einestheil«  entstanden  durch 
Domesticution  von  wilden  Thieren,  anderenteils  durch 
Import  von  aussen. 

Hund.  Es  sind  60  Stück  vollkommen  erhaltener 
Schädel  vorhanden.  Die««  zeigen,  dass  die  alte  Torf- 
hundfortn  sich  zum  Theil  unverändert  erhalten  hat, 
zura  Theil  aber  durch  Züchtung  verändert  wurde. 

Dadurch  wurden  drei  neue  Formen  erzeugt: 

1.  Durch  Kräftiger-  und  Grösserwerden  der  Grund- 
form ein  mitt«lgrOH*er  Hofhund,  entsprechend  den 
grossen  Spitzern  unserer  Bauernhöfe. 
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2.  Durch  Ausdehnung  der  Gehirncapset,  Verkürzung 
des  Geaicbtstheiles,  der  sich  nach  vorn  stark  ver- 
schmälert, durch  Verstreichen  der  Scheitelleisten, 
der  eigentliche  Spitz  oder  Pommer. 

3.  Durch  Verlängerung  des  Hirntheiles,  wodurch 
der  HinterhauptshOcker  nach  hinten  und  unten 
verschoben  wird  und  durch  Verstreichen  der 
Scheitelleiaten  der  Pinscher  (Terrier). 

Uebergänge  zwischen  den  Extremen  und  der  Stamm- 
form sind  zahlreich  vorhanden. 

Nene  Formen,  die  sich  nur  vereinzelt  finden  und 
die  wohl  importirt  sind: 

1.  Ein  grosser,  wolfnartiger  Hund,  der  mit  den  nor- 
dischen Hunden  von  Labrador  und  von  Sibirien, 
dem  sog.  Laika,  übereinstirarat. 

2.  Ein  grosser  schlanker  Hund,  der  mit  dem  Scotch 
Deerbound  und  mit  den  irischen  Wolfshunden 
identisch  ist.  Analoge  Schädel  liegen  aus  Cran- 
noges  von  Irland  vor. 

Das  Schwein.  Das  alte  Torfschwein  findet  sich 
noch  zahlreich  erhalten,  nur  ist  im  Allgemeinen  das 
Thier  grösser  und  kräftiger  geworden,  zugleich  zeigen 
sieb  Spuren  längerer  Domestikation.  Die  Hinterhaupts- 
fläche  wird  steiler,  die  Öchläfengrubeo  weniger  nach 
hinten  ausgezogen,  die  Eckzähne  des  Männchens  wer- 
den kleiner.  Daneben  kommen  einige  Reste  vor,  welche 
zeigen,  dass  auch  das  Wildschwein  anfing  doroesÜ- 
cirt  zu  werden,  wenn  auch  noch  iu  geringem  Maasse. 

Das  Schaf.  Das  ziegenhörnige  Schaf  der 
früheren  Zeit  ist  noch  immer  vertreten , nur  ist  es 
stärker  und  grösser  geworden.  Ks  finden  sich  einzelne 
äch&deltheile  mit  Horntapfen,  die  auf  sehr  grosse 
Thiere  schlien&en  lassen.  Daneben  tritt  hier  eine  neue 
Form  des  Schafes  auf,  die  sich  durch  sehr  starke,  spiral 
gewundene  Hörner  auszeichnet  und  dadurch  eine  nabe 
Verwandtschaft  mit  dem  aödeuropttischen  Mouflon 
kundgibt;  es  scheint  am  nächsten  den  grossen  spani- 
schen Schafrassen  verwandt.  Auch  diese  Hasse,  die 
nur  spärlich  vertreten  ist,  scheint  importirt  zu  sein. 

Die  Ziege.  Wie  in  der  vorigen  Epoche,  doch  auch 
grösser  und  kräftiger.  Daneben  finden  sich  noch  zwei 
Hornzapfen  von  einer  viel  grösseren  Form  mit  seitlich 
stark  comprimirten  Hornzapfen,  deren  ‘Spitzen  nach 
innen  convergiren.  Dieselben  gleichen  daher  mehr 
denen  von  Capra  aegagrus  als  irgend  einer  Haus- 
zioge.  Diese  Kasse  deutet,  wie  das  grosse  Schaf,  auf 
Import  aus  den  Mittelmeerländern. 

Rind,  Der  grösste  Theil  der  Hauathierknoehen 
gehört  dem  Kinde  an,  das  sich  nun  in  verschiedenen 
Schlägen  vorfindet: 

1.  Das  alte  Bracbyceroarind,  etwas  grösser  und  kräf- 
tiger als  in  der  ersten  Zeit. 

2.  Das  Primigeniusrind.  Ganze  Hirnschädel  und 
Hornzapfen  zeigen  ein  Rind,  das,  obwohl  etwas 
kleiner  als  der  wilde  Urstier,  doch  im  Schädel- 
bau und  der  Hornbildung  nahe  übe  reinstimmt. 

Von  diesem  zahmen  Primigenius  haben  sich 
schon  eigene  Culturrassen  gebildet: 

a)  Eine  hornlose  Rasse,  von  welcher  ein  ganzer 
Schädel  vorliegt,  sowie  drei  vollkommene 
Schädelcapsei  n. 

b)  Eine  kleinere,  sehr  häufig  vorkommende  Rasse, 
welche  im  Himschädel  noch  der  Primigeniua- 
form  gleich  ist,  in  dem  verkürzten  Gesichts* 
theil  aber  sich  der  Frontoausform,  dem  Fleck- 
vieh, annähert. 


3.  Kreaznngsprodact« zwischen kleinerenPrimigenius- 
und  grösseren  Brachyceros- Rindern.  Ein  Schädel 
lag  alt  Beispiel  vor. 

ln  der  Bronzezeit,  die  namentlich  durch  die 
Station  Mörigen  am  Bielersee  vertreten  ist,  macht  sich 
eine  absolute  Aenderung  in  der  Hausthierfanna  geltend. 
Nach  den  zahlreichen  Getreideresten,  die  hier  gefunden 
wurden,  trat  offenbar  in  der  Nachbarschaft  der  Pfahl- 
bauten die  flausthierzucht  gegenüber  dem  Ackerbau 
zurück.  So  «ehr  aber  dieser  Umstand  gegenüber  der 
Veränderung  im  Uansthi erstand  ins  Gewicht  fällt,  »o 
erklärt  er  doch  nicht  die  eigentümliche  Thatsache, 
das«  fast  durchgehends  neue  Rassen  hier  gefunden 
werden. 

Bezüglich  der  Verteilung  der  Hausthierarten  ist 
ebenfalls  eine  Veränderung  eingetreten.  Die  Rest«  des 
Schafes  sind  vorherrschend,  erst  dann  folgt  in  unge- 
fähr gleichem  Verhältnis®  Rind  und  Schwein.  Als 
neues  Hausthier  tritt  das  Pferd  auf  und  zwar,  wie  die 
zugleich  gefundenen  Wagenbestand  teile  bezeugen,  als 
Zugthier. 

Hund.  Die  Reste  des  Hunde«  gehören  einem 
großen  Schäferhund  (Canis  matris  optimae  Jeittel  es) 
derselben  Ha**e,  wie  die  heutigen  deutschen  Schäfer- 
hunde. Der  von  Woldfich  in  Ablagerungen  der 
Bronzezeit  entdeckte  Canis  interiu edius  gehört  einer 
Jagdhundform  an.  Endlich  scheint,  nach  einzelnen 
Kiefern  zu  schliessen,  auch  die  kleine  Palustris- Form 
noch  existirt  zu  haben. 

Das  Pferd.  Ein  kleine*,  schlankes  Thier,  nach 
MArcks  Berechnungen  von  135,6—141  cm  Höhe,  das 
nach  ><6iaen  Skeletproportionen  und  Formverhältnissen 
zu  der  Gruppe  der  orientalischen  Pferde  gehört,  die 
heute  in  der  arabischen  Raaso  am  reinsten  repräsentirt 
ist.  Von  dem  Pferde  der  Diluvialzeit,  das  noch  zur 
neolithischen  Periode  in  der  Schweiz  in  wildem  Zu- 
stande existirt  hat,  wie  die  Funde  am  Sch  weizensbild 
lehren,  weicht  dasselbe  durch  alle  Merkmale  ab,  welche 
die  orientalischen  von  den  occidentalen  Rassen  unter- 
scheiden ltis«en.  Sieben  ganze  Schädel  und  zahlreiche 
Knochen  lieferten  die  Stationen  der  Bronzezeit. 

Schwein.  Die  vom  Schwein  erhaltenen  Reate 
gehören  alle  einer  kleinen  Rasse  des  langöhrigen 
Schweine»,  dessen  Ursprung  sich  vom  europäischen 
Wildschwein  herleitet. 

Schaf.  Die  «ehr  zahlreichen  Knochen  gehören 
einer  ziemlich  grossen  Schafrasse,  Hornzapfen,  welche 
in  den  Steinstationen  sehr  häufig  sind,  fehlen  hier 
vollkommen,  ein  ganzer  Schädel  und  einige  Hirn- 
capaein  zeigen,  dass  der  Ras*e  die  Hornbildung  ab- 
giog.  Es  zeigt  die  Form  die  nächste  Verwandtschaft 
zu  den  langachwänzigen  hornlosen  Rassen  der  mittel- 
europäischen Niederungen. 

Ziege.  Die  spärlichen  Ziegenreste,  Horozapfen, 
Schädelstücke  und  Knochen  weichen  von  denen  der 
Steinzeit  nicht  ab. 

Das  Kind.  Die  nicht  zahlreichen  Reste  deuten 
auf  eine  verkümmerte  kleine  Kasse,  die  gewisse  An- 
näherungen an  die  Brochyceroaform  zeigt,  aber  ab- 
weicht durch  die  Plumpheit  der  Skelettheile  und  die 
Beschaffenheit  der  Knochensubstanz.  Ein  ganzer  Schädel 
und  Unterkiefer  zeigen,  das»  diese  Kinder  der  von 
Wilkens  aufgestellten  Bracbycephalu »form  An- 
gehören, welche  beginnende  Mopsbildung  als  Zeichen 
der  Verkümmerung  zeigen. 

Der  auffallende  Wechsel  der  Hau*thiere,  unter 
denen  da»  so  wichtige  Pferd  erst  mit  der  Bronze  er- 
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scheint,  kann  mit  dem  Umstande,  dass  die  Stationen  1 
der  Bronzezeit  getrennt  von  denen  der  Steinzeit  oder 
Über  denselben  geschieden  durch  eine  Schicht  von  8ee- 
schlamm  gefunden  werden , die  Hypothese,  dass  die 
Bronzezeit  in  der  Westschweis  auf  einer  neuen  Ein- 
wanderung beruht,  nur  stützen. 

In  der  Station  LaT&ne,  welche  die  typische 
gallisch  helvetische  Eisenzeit  repräsentiert,  sind 
die  Hausthierreste  nicht  häutig.  Vorwiegend  sind  die 
des  Pferdes,  das  vollkommen  den  Typus  den  Bronze- 
pferdes  zeigt,  dasselbe  gilt  vom  Rinde  und  vom  Schwein, 
welche  beide  die  Formen  der  Bronzezeit  fortsetzen.  Von 
Hunden  fand  sich  der  Schädel  eines  Jagdhundes,  der  bis 
in  das  Detail  mit  dem  de«  heutigen  Berner  Laufhundes 
übereinstimmt. 

Nach  den  in  späteren  römischen  Nieder- 
lassungen gefundenen  bildlichen  Darstellungen  und 
Schädeln  kameu  noch  mehr  Rassen  vom  Hunde  vor. 
Dass  der  Torfbund  sich  erhalten  hatte,  beweist  ein  in 
den  römischen  Kuinen  von  Baden  im  Aargau  gefundener  1 
Schädel.  Der  Hirschhund  (Deerhound  und  Wolfsdng) 
ist  in  Bronzen  und  auf  Mosaiken  mehrfach  darges  teilt, 
wie  das  Mosaik  von  Avenrhes  im  Berner  Museum  zeigt., 
auch  grosse  doggenartige  Hunde  kamen  vor.  es  möchte 
aber  zu  gewagt  sein,  dieselben  auf  moderne,  hoch  dif- 
ferencirte  Modenmsen  zurück  führen  zu  wollen. 

Das  vorliegende  Material  wurde  in  folgenden 
Schriften  verarbeitet: 

St u der  Tb.,  Die  Thierwelt  in  den  Pfahlbauten  des 
Bielersees.  Mit  6 Tafeln.  Mittheilungen  der  Natur-  ; 
forschenden  Gesellschaft,  Bern  1888,  Nachtrag,  eben- 
da 1884. 

Glur  Gottfried,  Beiträge  zur  Fauna  der  Schweize- 
rischen Pfahlbauten.  Hauptsächlich  über  Schaf  und 
Ziege.  Inaugural- Dissertation.  Mittheilungen  der 
Naturforschenden  Gesellschaft.  Bern  1894. 

David  Ada  ui,  Beiträge  zur  Kenntnis«  der  Abstam- 
mung des  Hausrindes,  gegründet  auf  die  Unter- 
suchungen der  Knochenfragmente  aus  den  Pfahl- 
bauten des  Bielersees.  Inaugural- Dissertation.  Land- 
wirthschaftliches  Jahrbuch,  XI,  Bern  1897. 

Marek  Joseph,  [tan  helvetisch  gallische  Pferd  und 
•eine  Beziehung  zu  den  prähistorischen  und  zu  den  . 


recenten  Pferden.  Inaugural-DiaaerUtion.  Memoires 
de  la  Soc.  Paleontol.  Snisse,  Vol.  XXIV,  1898. 
Studer  Th.,  Die  Hunde  der  gallischen  Helvetier. 
Schweizerische  Blätter  für  Kynologie.  Zürich  1886. 

— Zwei  grosse  Hunderassen  aus  den  Pfahlbauten. 
Mittheilungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in 
Bern,  1893. 

— Der  Hund  der  ßattaks  auf  Sumatra.  Schweizerisches 
HundeBtammbucb,  111,  1886. 

— Beiträge  zur  Ge«chichte  unserer  Hunderassen.  Natur- 
wissenschaftliche Wochenschrift  von  Pontonid,  Ber- 
lin, XII.  Bd.,  Nr.  28,  1897.  - 

Auch  hier  war,  in  den  Museumsräumen  selbst,  für 
! die  leiblichen  Wünsche  gesorgt  und  es  waren  stim- 
mungsvolle Bilder,  welche  die  Gesellschaft  in  den 
»alten  Zimmern*,  mit  den  Original  möbeln  der  ver- 
schiedenen Zeiten  ausgestattet,  in  fröhlichen  Gruppen 
dar  bot. 

Unter  den  historischen  Schätzen  wurde  besonders 
den  Wandteppichen  aus  der  burgondiseben  Beute  die 
allgemeinste  Bewunderung  gesollt.  Fast  zu  kurz  wurde 
die  Zeit  als  sich  auch  noch  die  Räume  des  reichen 
ethnographischen  Museums  öffneten. 

Das  Wetter  war  ganz  .spätherbstlich.  Es  regnete 
in  Strömen,  als  die  Gesellschaft  der  Einladung  des 
Herrn  Professor  Dr.  Stein  folgend,  sich  über  die 
neue  Brücke  gegen  das  Schänzli  zu  nach  der  wundervoll 
gelegenen  prachtvollen  Villa  zum  zweiten  Frühstück 
begab.  Do«  glänzende  Fest,  an  welchem  auch  eine 
Anzahl  hervorragender  Schweizer  Staatsmänner  und 
Gelehrte  theilnahmen,  verlief  in  animirteBter  Weise 
and  bildete  den  wohlgelungenen  Abschluss  dieses  Aus- 
fluges nach  der  Schweiz,  welcher  schon  Beit  Jahren  ge- 
plant, nun  in  so  vollkommener  Weise  zur  Ausführung 
gelangt  war.  Auch  der  Himmel  wurde  noch  freund- 
lich. Tief  herab  beschneit  aber  in  jeder  einzelnen 
Spitze  sichtbar  zeigte  sich  die  Alpen  weit  des  Börner 
Oberlandes  von  der  frei  die  herrliche  Gegend  beherr- 
schenden Terasse  der  Villa.  Kino  dort  aufgenommene 
Photographie,  welche  Wirthe  und  Gäste  vereinigt, 
bildet  eine  bleibende  Erinnerung  an  diese  schönen,  nur 
zu  kurzen  Stunden. 


Die  der  XXX.  allgemeinen  Versammlung  vorgolegten  Werke  und  Schriften. 


I.  Festschriften. 

Vorlagen  in  lÄndau. 

Der  Bodensee  und  seine  Umgebungen.  Ein 
Führer  fiir  Fremde  und  Einheimische.  VII.  Auflage. 
Mit  Karte.  2 Panoramen  und  Uebersichtskärtchen. 
Lindau  1899,  Verlag  von  Job.  Thom.  Stettner. 

Leiner  Ludwig,  Vom  Pfahlbautenwesen  am  Bo- 
densee  und  «einer  Vorzeit.  Festgabe  des 
Württem  her  gischen  anthropologischen  Ver- 
eins zur  80.  Versammlung  der  anthropologi- 
schen Gesel  Ischaft  zu  Lindau,  September  1899. 
Stuttgart  1899.  Druck  von  Carl  Grüninger,  Hofbuch- 
druckerei zu  Gutenberg. 

FestschriftzurBegrüasungderTheilnehmeran 
der  gemeinsamen  Versammlung  der  Wiener 
und  der  Deutlichen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Lindau,  4.-— 7.  September  1899.  Mit 
8 Tafeln.  Gewidmet  von  der  Münchener  anthro- 


pologischen Gesellschaft,  München  1899,  kgl. 
Hof-  and  Universität«- Buchdruckerei  I)r.  C.  Wolf 
‘ k Sohn. 

Vorlagen  aus  Bregenz. 

1 Jenny,  Dr.  S.,  Vorarlberg  vor  und  unter  den  Römern. 
Sonderabdruck  auB  dem  26.  Hefte  der  Schriften  den 
»Vereins  für  Geschichte  und  Keiner  Umgebung“. 

| Kaiser-Jubiläumsausgabe.  XXX VII. Jahresbericht 
des  Vorarlberger  MuseumsvereiöB  über  da«  Jahr  1898. 
Bregenz,  Druck  von  J.  N.  Teutsch,  1698. 

Catalog  der  prähistorischen  Sammlung  im  Vorarl- 
berger Landenmufleum. 

Ludwig.  Dr.  Karl,  Das  keltische  und  römische  Bri- 
guntium.  Eine  geschichtliche  Studie.  Separatubdrnck 
au«  dem  IV.  Jahresbericht  des  Coinmunal-Gymnasium 
in  Bregen/.  Druck  von  J.  N.  TeutKch.  Bregenz. 

Sommerstationen  in  Vorarlberg,  HerauBgageben 
vom  Landesverband  für  Fremdenverkehr  in  Vorarl- 
berg, Bregenz  1899. 
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Vortagen  aus  der  Schwei:. 

8tuder,  Dr.  Th.,  Die  Thierwelt  in  den  Pfahlbauten 
de«  Biedersee*.  Mit  6 Tafeln. 

— Ueber  Goldbecher  von  Vaphio.  Separatabdrnck  ans 
den  „Mittheilungen"  der  Natuforachergeaellschaft  in 
Bern.  1899,  6 Seiten. 

— l’leistocäne  Koochenreste  aus  einer  paläolithiseben 
Station  in  den  Steinbrüchen  von  Vegrier  am  Sal&re. 
Separatabdruck  au«  den  „Mitteilungen4  der  Natur- 
forschergesellschaft  in  Bern,  1896,  8 Seiten. 

— Ueber  ein  Steinbockgebörn  aus  der  Zeit  der  Pfahl- 
bauten. Separatabdruck  aus  den  „Mittheilungen"  der 
Natarfor.«cherge«ell*ebaft  in  Bern,  1896,  4 Seiten. 

— Ueber  die  Bevölkerung  der  Schweiz.  Vortrag,  ge- 
halten in  der  Sitzung  vom  30.  Juli  1893.  Separat* 
abdruck  aus  dem  XIII.  Jahresbericht  der  geographi* 
sehen  Gesellschaft  in  Bern,  11  Seiten. 

— Ueber  den  Einfluss  der  Paläontologie  auf  den  Fort- 
schritt der  zoologischen  Wissenschaft.  Vorgetragen 
aas  der  Eröffnung  der  81.  Jahresversammlung  der 
Schweizerischen  naturforschenden  Gesellschaft  in 
Bern,  1.  August  1898,  20  Seiten. 

— Beiträge  zur  Geschichte  unserer  Hunderassen.  Ans 
der  „Naturwissenschaftlichen  Wochenschrift4,  Bd.  XII, 
Nr.  28,  1897. 

Heierli  J.,  Die  archäologische  Karte  des  Cantonn  Aar- 
gau nebst  allgemeinen  Erläuterungen  und  Fund* 
register.  Aarau,  H.  It.  SanerliLnder  & Co.,  1899,  100 
Seiten. 

Hauser,  cand.  arch,  Otto,  Vindonissa,  Das  Amphi- 
theater. 1898.  Stäfa,  E.  Gull.  Mit  2 Plänen,  15  Seiten, 
II.  Auflage. 

Gesellschaft  „Pro  Vindonissa4,  Der  Kampf  um 
Vindonissa  (aktenmäasige  Darstellung),  1898.  Stäfa, 
E.  Gull,  19  Seiten. 

IL  Der  Generalsecretär  legt  dis  folgenden  Schriften  vor: 

a)  Eingenendet  vem  der  Verlagsbuchhandlung 
Victceg  d Sohn,  Br  tut  neckte  eig. 

Archiv  für  Anthropologie,  Zeitschrift  für  Natur- 
geschichte und  Urgeschichte  de«  Menschen.  Organ 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte.  Heraungegeben  und  redigirt 
von  Joh.  Hanke  in  München,  XXVI.  Bd.,  I.  Viertel- 
jahrsheft, ausgegeben  Februar  1899;  II.  Vierteljahre- 
heft, ausgegobeu  August  1899. 

G lohne,  Illastrirte  Zeitschrift  für  Länder-  und  Völker- 
kunde. Begründet  1862  von  Karl  Andre?.  Hernu*- 
gegeben  von  Richard  Andre«,  LXXIV.  Bd.,  Brunn- 
schweig 1898,  LXXV.  Bd.,  Bruunschweig  1899. 

Pfeil,  Graf  J.,  Studien  und  Beobachtungen  aus  der 
Südsee.  Bruunschweig,  Vieweg  & Sohn,  1699. 

Weinzierl  Ritter  von,  Robert,  Das  La Tene- Grab- 
feld von  Langngest  bei  Bilin  in  Böhmen,  Braunschweig 
1899. 

b)  Weitere  Vorlagen  de s General teeret  ärs,  neueste 
Erscheinungen : 

Veröffentlichungen  der  grossberzoglich 
badischen  Sammlungen  für  Alterthums- 
und Völkerkunde  in  Karlsruhe  und  de«  Karls- 
ruher Alterthumsvereine».  II.  Heft,  1899.  Karlsruhe, 
G.  Braun'scbe  Bucbdruckerei, 

Beltz,  Dr.  Robert,  Die  «teinzeitlichen  Fundstellen  in 
Mecklenburg.  Mit  Anhang,  Geinitz  und  Lettow, 
Fundstätte  von  Fenersteingeräthen  bei  Wustrow,  1899. 

Fr  aas.  Professor  Dr.  E.,  Die  Sibyllenhöhle  auf  der 
Teck  bei  Kirvhheim.  Mittheilungen  au«  dem  kgl.  Na- 
turaliencabinet  zu  Stuttgart,  Nr.  10,  Berlin  1899. 


Grempler,  Dr.  W.,  Die  Bronzefunde  von  Lorzendorf. 
Somierabdruck  ans  Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  nnd 
Schrift.  Zeitschrift  des  Vereins  für  das  Museum 
schlesischer  Alterthümer.  Bd.  VII,  Heft  4,  Breslau, 
1899;  Druck  von  R.  Nischkowskj. 

Holl,  Professor  Dr.  M.,  Ueber  die  Lage  des  Ohres. 
Separatabdrnck  aus  Bd.  XXIX  der  Mittbei langen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.  Hierzu  2 Fi- 
guren oud  6 Tafeln.  Wien  1899,  im  Selbstverläge 
der  anthropologischen  Gesellschaft. 

Kurts  K.  M..  Die  Hoch&cker.  Ans  „Blätter  des  schwä- 
bischen Albvereines4,  XI.  Jahrgang,  Nr.  2,  1899. 

Lehm ann-NitBche,  Beiträge  zur  prähistorischen 
Chirurgie  nach  Funden  aus  deutscher  Vorzeit.  Buenos- 
Aires  1898. 

Lindemann  F.,  Ueber  einige  prähistorische  Gewichte 
aus  deutschen  und  italieni»chen  Museen.  I.  Aus  den 
Sitzungsberichten  der  mathematisch- physikalischen 
Classe  der  kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften, 
1899,  Bd.  XXIX,  Heft  I.  München  1899,  Verlag  von 
F.  Straub. 

Luxchan,  Prof.  Dr.  E.  von,  Beiträge  zur  Ethnographie 
von  Nen-Gninea.  Sonderabdruck  aus  der  Bibliothek 
der  Länderkunde,  Bd.  V/VI.  Krieger  M.,  Nen-Gninea; 
Berlin,  Alfred  Schall,  1899. 

Makowsky,  Professor  Alexander,  Der  Mensch  der 
Diluvialzeit  Mähren».  Mit  9 Tafeln  Abbildungen. 
Sonderabdruck  aus  der  Festschrift  der  kgl.  tech- 
nischen Hochschule  in  Brünn  zur  Feier  ihres  lßjähri- 
gen  Bestehens,  October  1899.  Brflnn  1899.  Rudolf 
M.  Itohrer. 

f M i c b , Dr.  med.  Joseph,  Török.  Aurel  von:  Ueber 
Variationen  nnd  Correlationen  der  Neigungsverhält- 
nisse  am  Unterkiefer.  Sonderabdruck  au«  Central- 
hlatt  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
Ref. 

fMie«,  Dr.  med.  Joseph,  Ueber  die  Maasse,  den  Raum- 
inhalt und  die  Dichte  des  Menschen.  Sonderabdruck 
aus  dem  Archiv  für  pathologische  Anatomie  und 
Physiologie  und  für  klinische  Medicin.  Heraasgegeben 
von  Rudolf  Virchow. 

Nissen  and  C.  Könen,  Cäsars  Rheinfestnng.  Mit 
9 Tafeln  und  1 Textfigur.  Bonn,  0.  Georgi.  1899. 

Schmeltz,  Dr.  J.  D.  E..  Rijks  ethnographisch  Museum 
te  Leiden.  Veralag  van  den  Directeur  over  het  tijd* 
vak  van  1.  Januari  1897,  tot  30.  Sept.  1898.  8’Graven- 
hage  1899. 

— Toe^prauk,  gehoaoden  bij  gelegenheid  der  open- 
«telling  der  tentoonstelling  van  japansehe  kirnst  in’« 
rijks  ethnographisch  Museum,  ap  9 augustue  1899. 
Leiden,  L.  van  Nifterik  Hz.,  1899. 

— Tentoonstelling  van  japansche  kunst.  Gid«  voor 
den  Bezoeker.  Met  vier  lichtdrukplatten.  Haarlem, 
IL  Kleinmann  & Co.,  1899. 

Schliz,  Dr.  Alfred,  Die  Bevölkerung  des  Oberamtes 
Heilbronn,  ihre  Abstammung  nnd  Entwickelung. 
Heilbronn  1899. 

Schultheis«,  Dr.  Fr.  Guntram,  Deutscher  Volks- 
schlag in  Vergangenheit  and  Gegenwart.  München, 
J.  F.  Lehmanns  Verlag,  1899. 

Selenka,  Professor  Dr.  Emil,  Menschenaffen  (Anthro- 
poraorpbae).  Studien  über  Entwickelung  nnd  Schädel- 
bau.  II.  Lieferung.  Mit  10  Tafeln  und  70  Textfiguren. 
Wiesbaden,  C.  W.  Kreidel'seher  Verlag,  1899. 

Török.  Professor  Dr.  Aurel  von,  Ueber  die  Stellung 
der  Längenachsen  der  Gelenkköpfe  beim  menschlichen 
Unterkiefer.  -Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  für 
Morphologie  und  Anthropologie,  Bd,  I,  Heft  3.  Stutt- 
gart, Verlag  E.  Nägele,  1899. 
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Virchow  H.,  Ueber  die  Gelenke  der  Fusawnrzel. 
Separatabdruck  au«  den  p Verhandlungen  der  physio- 
logischen Gesellschaft  zu  Berlin“,  Jahrgang  1898  bia 
1899,  Nr.  18 — 16. 

Virchow,  Rud.,  Ein  Flachbeil  aus  Jadeit  von  der 
Hecker  Heide  am  Niederrhein.  Sitzungsbericht  der 
kgl.  preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin,  XLV1II,  1899. 

Voss,  A.,  Zu  den  Scbiftsfunden.  Nachrichten  Ober 
deutsche  Alterthumsfunde.  Heft  3,  1899. 

Wilser,  Dr.  Ludwig,  Herkunft  und  Urgeschichte  der 
Arier.  Vortrag,  gehalten  am  11.  Januar  1899  im 
Württembergiachen  anthropolog.  Verein  zu  Stuttgart. 
Heidelberg,  Verlag  von  J.  Hörning,  1899. 

Wetzel,  G-,  Die  Hoch&cker  und  die  Weiberschanzen. 
Ans  .Blätter  des  schwäbischen  Albrereins*,  XI.  Jahr* 
gang,  Nr.  4,  1899. 

Weule,  Dr.  Karl,  Der  afrikanische  Pfeil.  Eine  anthro- 
pogeographGche  Studie-  Mit  38  Abbildungen  auf 
2 Tafeln.  Leipzig,  Druck  von  Oswald  Schmidt,  1899, 
64  Seiten. 


Fremdsprachliches: 

Twetfth  and  final  report  «n  the  North-Wes- 
tern  tribes  of  Canada.  London,  oflicea  of  the 
association  Burlington  House , W.  1698,  Bristol 
Meeting. 

Boas,  Franz,  The  growth  of  Toronto  Children.  United 
•tates  bureau  of  education.  Cbapter  from  the  report 
of  the  commissioner  of  education  for  1896—97. 
Washington  1808. 

— ’A  preciae  criterion  of  snecies.  Reprinted  from 
Science,  N.  S.,  Vol.  VII,  tfo.  182,  pages  860—861, 
June  24,  1898. 

— Some  recent  criticism«  of  pbytical  antbropology. 
From  the  American  Anthropologist  (N.  S.),  Vol.  1, 
January  1899. 

Furness,  William  Henry,  Folk-Lore  in  Borneo,  A 
Sketch.  [Privately  Printed.]  Wallingford  Delaware 
County,  Pennsylvania  1899. 

Hansen,  Dr.  Andr.  M.,  Nortk  Folkepsykologi  med 
politisk  kart  over  Skandinavien.  Kristiania,  Jakob 
Dybwads  Korlag,  1899. 

Harle,  M.  Edouard,  Gros  Gaillonx  de  la  Garonne  etc. 
Kxtrait  du  bulletin  de  la  «ocietc  gcologique«  de 
France,  3.  »erie,  tonie  XXVII,  page  848,  annee  1899. 

Hrdlicka,  Dr.  Ales.,  Anthropological  investigations 
on  One  Thousand  White  and  Colored  Children  of 
Both  Sexe*.  The  inmatea  of  the  New  York  Juvenile 
Asvlum.  Wynkoop  Hallenbeck  Cramford  Co.  Prin- 
ters. New  York  and  Albany. 


Lehmann-Nitsche,  Robert.  Quelques  observations 
nouvelles  sur  les  indiens  Quavaquia  du  Paraguay. 
Ke  vista  del  Museo  de  La  Plata.  Avec  une  plane  he. 
La  Plata,  Talleres  de  publicaciones  de  Museo,  1899. 

Mazsarella,  Dott.  Ginseppe,  La  condizione  giuridica 
del  Marito  nella  famigliu  Matriarcale.  Catania,  typo- 
graphica  di  Eugenio  Coco,  1899. 

Outes,  Felix  F.,  Estadioi  ethnographico*.  Primera 
serie.  Buenos  Aires,  M.  Biedma  e Hyo,  1899. 

Pitard,  Kugbne,  Etüde  d’une  serie  de  47  cranee  do- 
lirbocephales  et  mesatic^phales  de  la  valide  du  Rhöne 
(Valais).  Neucbatel.  Imprimerie  P.  Attinger,  1899. 

— Sur  un  cas  de  piloniame  exagöre  (Hyijertricbosis). 
Kxtrait  des  Archive»  des  Sciences  phjsiqnet  et  natu- 
relles, IV.  periode,  t.  VII,  F4vrier  1899,  Gendve. 

— Sur  L'Ethnologie  des  populations  Suiwes.  Extraii, 
Massen  et  Cie.,  ßditeurs. 

— Indice  cephalique  et  indice  facial  de  diverses  serie* 
de  erftnes  valaisan*.  Kxtrait  des  Archive*  des  Sciences 
phyiiques  et  naturelles,  IV.  periode,  t.  VII,  Avril  1899. 
Genhvea  1899. 

— Etüde  de  66  Crunes  Valaisan«  de  la  vallee  du  Rhöne 
(Valais  Moyen).  Extrait  de  .Revue  de  L'4cole  d’an- 
tbropologie  da  Paris,  IX.  annde,  VI,  16  juin  1899, 
Paris,  Felix  Alcan. 

— Etüde  de  61  cr&nes  de  criminels  franyais  provenant 
de  la  Nouvelle-Calddonie  et  comparaisons  avec  des 
serie»  de  eräne*  fi-any-ai»  qnelconques.  Extniit  des 
bnlletina  de  la  aoeidtd  d' Anthropologie  de  Paris. 

Tor n er,  Professor  Sir  Wm.,  Contributions  to  the  Cra- 
niology  of  the  people  of  the  empire  of  India.  Part  L 
The  Hill  Tribe»  of  the  North-hast  frootier  and  the 
people  of  Burma.  Transactions  of  the  royal  society 
of  Edinburgh.  Vol.  XXXIX,  part  111  (No.  28).  Edin- 
burgh MDCCCXCIX. 

— Decorated  and  Sculptured  Skulls  from  New  Guinoa. 
Reprinted  from  the  proceedings  of  the  royal  society 
of  rMinburgh.  6 Tafeln,  vol.  XXII,  S.  668  tf. 

— Early  Man  in  Scotland.  Weekly  evening  meeting, 
Friday,  March  26  tfa,  1697.  Royal  Institution  of  Great 
Britein. 

— Some  Distinctire  Characters  of  Human  Structuro. 
Address  to  the  Anthropological  section.  British  Asso- 
ciation for  the  Adranccment  of  Science.  Toronto  1897. 

R i pley,  Williams  Ph.  D.,  A selected  bibliography  of  the 
anthro pology  and  etboology  of  Europe.  Boston  1899. 

Valai»,  Contributions  a 1‘dfcode  «thnographiejue.  Ex- 
trait du  ,Globe‘,  joumal  geographique,  t.  XXXVIII, 
Bulletin  Geneve,  R.  Burkhard t,  1899,  Fevrier  1899. 
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Erste  und  zweite  Geschäftasiizu ng  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 


Inhalt:  Erste  GsichSfluitrung:  Vorsitzender  Wal dey er  eröffnet  die  Sitzung.  — * J.  Weidmann,  Rechenschafts- 
bericht des  Schatzmeister*  und  Etat  für  1899/1900.  Dazu  Sökeland.  — J.  Ranke,  Wissenschaftlicher 
Jahresbericht.  Testament  von  Dr.  J.  Mies.  Dazu  Vircho w,  Fritsch.  Ranke.  Waldeyer.  — R.  Vir- 
chow:  Die  bevorstehende  Gedächtnisfeier  für  Paulus  Diaconus. — Zweite  Geichattsiitzung : Vorsitzender 
von  Andrian  eröffnet  die  Sitzung.  — Entlastung  des  Schatzmeisters.  — Ort  und  Zeit  der  XXXI. 
Generalversammlung.  Dazu  der  Generalsecretär,  Förtech,  von  Andrian.  — Neuwahl  der 
Vo ratandschaft  einsc hliesslicb  des  Generalaecretärs  und  Schatzmeisters.  Dazu  U.  Andrer, 
von  Andrian,  der  GeneraUecretftr. 


I.  Geschäftssitzung. 

Dienstag,  den  5.  September,  Vormittage  8—9  Uhr. 

Vorsitzender  Geheimruth  Professor  Dr.  Waldeyer- 
Berlin : 

Ich  eröffne  die  Sitzung.  Theilnehmen  können  Alle, 
nur  sind  Nichtmitglieder  der  Gesellschaft  nicht  stimm* 
berechtigt. 

Herr  Johannes  Weltmann: 

Rechenschaftsbericht  des  Schatzmeisters. 

Wenn  uns  auch  unsere  heutige  Tagesordnung  für 
den  eigentlichen  geschäftlichen  Theil  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  eine  verhitltnissmüssig 
ziemlich  beschränkte  Zeit  eingeräumt  hat  und  wir  uns 
in  Folge  dessen  der  grössten  Kürte  zu  beflei **igeo 
haben,  so  kunn  ich  es  mir  dessenungeachtet  doch  nicht 
versagen,  auch  meinerseits  der  freudig  gehobenen  Stim- 
mung Ausdruck  zu  geben,  in  welche  uns  das  abermalige 
gemeinsame  Tagen  mit  unseren  lieben  österreichischen 
Freunden  versetzt  hat. 

Werden  uns  auch  unsere  gemeinsamen  Congreose 
auf  österreichischem  Boden  in  den  Jahren  1889  in 
Wien  und  Budapest  und  1894  ira  nahen  Innsbruck 
unvergesslich  sein,  so  haben  wir  doch  allen  Grund  zu 
der  Hoffnung,  es  werde  auch  dem  heurigen  Congresae 
in  unserem  vielgerühmten  bayerischen  Venedig,  im 
schönen  Lindau,  möglich  werden,  das  Hand  der  ans 
Nord  und  Süd  zu  gemeinsamer  wissenschaftlicher  Ar- 
beit hier  vereinigten  Anthropologen  aufs  Neue  für  | 
alle  Zukunft  nicht  nur  zu  befestigen,  sondern  auch  der 
anthropologischen  Forschung,  für  welche  sich  das  In- 
teresse unserer  Zeit  in  erfreulicher  Weise  von  Jahr  zu 
Jahr  mehrt,  manchen  begeisterten  Mitarbeiter  erstehen 
lassen. 

Auf  dem  so  überaus  weiten  Gebiete  der  Anthropo- 
logie bedarf  es  aber  nicht  allein  gar  vieler  begeisterter 
und  ver-etUndnissvoller  Mitarbeiter,  sondern  auch  des 
fortgesetzten  Austausches  gewonnener  Resultate  belmfs 
Feststellung  eines  sicheren  und  unanfechtbaren 
Urt  heiles  über  dieselben. 

Auch  die  Anthropologie  ist,  wie  jede  andere  Wissen- 
schaft, international,  ja,  man  darf  sagen,  sie  ist  es  in 
Anbetrucht  ihres  Fonchung^ühjecte«  in  ganz  beson- 
derem Grade  und  ein  höchst  beredter  Beweis  hiefttr 
ist  gewiss  der  grosse  Verkehr,  den  wir  mit  unseren 
hochschätzbaren  Freunden  nnd  Mitarbeitern  in  allen 
Erdtheilen  haben. 

Diese  erfreuliche  Thatsacbe.  die  ich  hier  glaubte 
erwähnen  zu  sollen,  mag  uns  aber  auch  mit  gerechter 
Genugthuung  erfüllen  ob  der  ruhmvollen  Bedeutung, 
deren  sich  gerade  die  Deutsche  anthropologische  Ge- 
sellschaft allerwärts  zu  erfreuen  hat. 

An  welche  Namen  sich  diese  allgemeine  Bedeutung 
hauptsächlich  knüpft,  getraue  ich  mir  kaum  leise  an* 


| zudeuten,  aber  den  hei**en  Wunsch  muss  ich  aus- 
sprechen, »es  möge  noch  recht  lange  so  bleiben, 
wie  es  jetzt  ist*. 

Unter  Kückkehr  zum  eigentlichen  geschäftlichen 
Theile  unserer  Tagesordnung,  zum  Rechenschafts- 
berichte, erlaube  ich  mir,  die  hohe  Generalversamm- 
lung zu  bitten,  an  der  Hand  des  zur  Vertheilung  ge- 
langten Rechenschaftsberichtes  dem  Stande  unserer 
Finanzen  mit  mir  etwas  näher  zu  treten. 

Die  Einnahmen  betragen  nach  den  einzelnen  Posten 
6955  M.  19  Pf.;  die  Ausgaben  dagegen  6094  M.  20  Pf., 

1 so  dass  wir  mit  einem  Activcassarest  von  160  M.  99  Pf. 
in  da*  ominöse  Jahr  1900  eintreten. 

Bezüglich  unserer  Einnahmsquellen  sind  wir  haupt- 
sächlich auf  unser  Mitgliederbeiträge  angewiesen,  die 
sich  im  abgelaufcnen  Geschäftsjahre,  wie  Sie  sehen, 
auf  5010  M.  belaufen  nnd  bei  Abschluss  der  Rechnung 
von  1670  Mitgliedern  einbezahlt  worden  sind. 

Eine  hohe  Generalversammlung  mag  hieraus  er- 
sehen, wie  nothwendig  sich  eine  stete,  recht  ausgiebige 
Mehrung  unserer  Vereinsmitglieder  erweist,  und  wie 
berechtigt  die  diesbezügliche  Bitte  ihres  Schatzmeisters 
ist,  mit  welcher  er  alljährlich  vor  die  hohe  General- 
versammlung in  der  eindringlichsten  Weise  tritt. 
— Je  grösser  unsere  Mittel  sind,  desto  leichter  können 
wir  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  einzelner  Local- 
vereine und  Groppen  sowohl,  wie  auch  einzelner  hoch- 
schätzbaren  Mitarbeiter  unterstützen. 

Da  der  Jahresbeitrag  zur  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  im  Vergleiche  zu  anderen  Ver- 
einen ein  go  überaus  kleiner  (3  M.)  ist  und  auch 
keinerlei  Aufnahmegebühr  erhoben  wird,  »o  dürfte  man 
bei  Werbung  für  den  Verein  bei  guten  Freunden, 
passender  Gelegenheit  und  ernsterem  Willen  wohl  selten 
ohne  Erfolg  anklopfen.  Einem  höchst  erfreulichen  Be- 
leg hieftlr  lieferte  uns  unser  vorjähriger  Geschäftsführer, 
unser  so  hochverehrter  Herr  Geheimrath  Dr.W.  Blasius 
in  Braunschweig,  der  uns  durch  seine  unermüdete  Thätig- 
keit  in  dieser  Beziehung  eine  sehr  namhafte  Mitglieder- 
zahl zuführte  und  dem  an  dieser  Stelle  unser  Aller 
wärmster  Dank  ausgesprochen  sein  »oll.  Möge  doch 
auch  der  heurige  Congres*  gleiche  Früchte  trugen  1 

Bei  den  Ausgaben  begegnen  Sie  in  der  Hauptsache 
den  alten  bekannten  Posten  wieder.  Leider  bat  der 
vorjährige  Jahres  bericht  bei  seinem  unerwartet  grossen 
Umfange  auch  unsere  Finanzen  unverhältnissmässig 
stark  in  Anspruch  genommen,  so  dass  nicht  alleWünsche 
erfüllt  werden  konnten,  und  wir  uns  im  Ganzen  der 
grössten  Sparsamkeit  befleissigen  mussten,  was  ja  über* 
haupt  stehendes  Princip  bei  uns  ist 

Vielleicht  sind  wir  für  das  nächste  Jahr  glücklicher! 

Mit  dem  innigsten  Danke  für  die  dem  Schatz- 
meister gewahrte,  so  überaus  treue  Unterstützung  seitens 
dar  Herren  Geschäftsführer  unserer  Local  vereine  und 
Gruppen  scbliesst  der  alte  Plagegeist  seinen  dies- 
jährigen Bericht  und  bittet  am  Docharge! 
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CMMatorlcht  pr*  189?|W. 

Einnahme. 

I.  Cassenvorratb  von  voriger  Rechnung  . . 

?.  Aa  Zinses  gingen  ein  ..... 

S.  An  rückständigen  Beiträgen  4m  Vorjahre«.  . 

4.  An  Jahreebeivlgen  von  1670  Mitgliedern  4 341 

5.  Für  besonder!  aasgegebeoe  Berichte 

6.  Beitrag  des  Herrn  Vieweg  dt  Sohn  tum  Dreck 
«Im  CorrMpondeeiblattes  .... 

Zusammen : 
Aasgabe. 

1.  Verwaltungskeeteo  ...... 

2.  Dreck  des  Correspond  enzblatte» 

3.  Redaction  des  CnrrespoodeniblaUM  . . 

4.  Zu  Händen  de»  Herrn  Gfnsrslircretln  . 

fi.  Za  Händen  des  Schalt  meist  er*  . . . 

6.  Ans  dem  Dispesitionsfond  des  Geoeralsecre* 
t&r«  für  Körpermessungen  etc.  • 

7.  Kür  Ausgrabungen  in  den  Fluren  von  Nussdorf 

8.  Zur  Linte'ecWn  ßuchhandlung  in  Trier  . 

V.  Für  den  Stenographen  ..... 
HX  Für  hhr-jagen,  Fortos  and  Dienstleistungen  . 
11.  Dem  Münchener  Local- Verein  tur  Heraus- 
gabe seiner  Zeitschrift  .Beiträge“ 

18.  Dem  Württemberg  er  Verein  zur  Förderung 
seiner  Vereaasswecke  ..... 

13.  Haar  ia  Caua 

Zusammen : 


41  406  M ^ 

. 590  — « 

• IftO-  . 

. 5010  — . 

• 1«  *5  . 

, 15»  88  . 

JL  «265  10  4 


BW  75  4 
mi  io  a 

300  — „ 
•00  - . 
300  - . 


«7  35  „ 
U — . 
15  — a 
216  - . 
114  - . 


800  — , 


. 300  - . 

, HO», 

41  «265  19  4 I 


A.  Capital- Vermögen 

Als  .Eiserner  Bestand4  aas  Elnsablungen  von  1«  lebensläng- 
liehen  Mitgliedern  und  zwar: 

a]  3 *J**jo  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Ser.  I Lit.  D Nr.  «34  . 41  500  - 4 

b)  3kn6ls  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels* 

bank  Lit.  Dd  Nr-  37303 200  — . | 

C)  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lfct.  K Nr.  22I9W 200  - . 

d)  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  W Nr.  33355  200  — . 

e)  3*11*4  Pfan«1brief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  X Nr.  29547  . . . , 100  - . 

f)  4 “.0  consolidirte  kgl.  preuss.  Staatsanleihe 

Lit.  F.  Nr.  18Ö2W 200  — . 

Hiezu  das  Dr.  Voigtel’sche  Legat  mit 
200*'  Jt  aad  zwar: 

g)  S*/i*^s  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 

bank  Ser.  XXIX  Lit.  C Nr.  074IW  , 600  - . 

h)  4*1*  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank Ser.  Xlll  LU.  C Nr.  401»  . . 500  - . 

I)  I1’*0,'#  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank Ser.  XVI  LU.  C Nr.  43773  . . . 500  — . j 

k)  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank Ser.  XVI  Lit.  C Nr.  48863  . . . 500  — , ! 

1)  Reaerrefond 3200  — » 

Zusammen:  JI  ««00  — 4 

B.  Bestand. 

al  Baar  in  Cassa 4 130  99  4 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen  Erhebungen 
and  die  prih.  Karte  bei  Merck,  Fink  ft  Co. 

depenirtea 12098  64  a 

Zusammen  : Ji  12254  53  4 

C.  Verfügbare  Summe  für  189911900. 

1.  Jahresbeiträge  ron  1700  Mitgliedern  4 3.«  41  5100  — 4 

9 Bear  ia  Caua lflO  »9  , 

Zusammen  Ji  5240  99  4 I 

Auf  Antrag  de#  Vorsitzenden  wurden  al#  Rech- 
nung#au8“chu“s  für  die  Prüfung  der  Keebnungsablage 
gewählt  die  Herren:  I)r.  Förtsch- Halle,  Dr.  Keil  er- 
mann-Lindau,  Sök  el  and-  Berlin. 

In  der  »weiten  Gesch&ft««itzung  erstattete 
Herr  SÖkeland  den  betreffenden  Bericht  und  bean- 
tragte Entlastung  de#  Schatzmeistern  unter  Ausdruck 
de#  Danke«  ftir  de«*en  musterhafte  Geschäftsführung. 

Ebenfalls  in  der  zweiten  Gescbüftssitzung  legte  der  i 
Herr  Schatzmeister  folgenden  einstimmig  gebilligten  | 
Etat  vor: 


Etat  pro  1S99j19UÜ. 
Kinn  ahm«. 


1.  Jahresbeiträge  *©«  1700  Mitglieder»  4 S .4  . 41  6100  — 4 

2.  Aa  rückständigen  Beiträgen  . . . . . 100  — a 

8.  An  Zinsen  ........  a 600  — t 

Summa:  41  5700  — 4 

Ausgabe. 

1.  Verwaltaagsknatan  ......  41  1000  — 4 

2.  Druck  des  Correcpondanz- Blattes  . . . a 2300  — . 

3.  Redact- -ob  des  CorrespooiJenz-bUtte*  a 800  — , 

4.  Zu  Handea  des  Harra  Generalsecretärs  . a «00  — a 

5.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters  ...  , 300  - , 

6.  Kür  den  Disposiliousfvnd  des  Generalsecrctlr*  a 150  — „ 

7.  Für  den  Stenographen 200  — . 

8.  Für  die  Herausgabe  der  Münchener  .Beiträge*  a 300  — a 

9.  Dem  Würtutabericer  Verein  . . . . a 200  — a 

10.  Dem  Verein  ia  Guazenhausen  . • . a 50  — a 

11.  Dem  Heimathbund  aa  Elb-  und  Wesermän- 

dung:  Männer  vom  Morgenstern  tu»  Förde- 
rung seiner  Bestrebungen  ....  a 300  — , 

Summa:  " 41  6700  -4 


Herr  General  «ecretär  J.  Hauke: 

Ich  habe  gestern  schon  um  die  Erlaubnis  gebeten, 
den  alljährlichen  wissenschaftlichen  Jahres- 
bericht auf  den  Tisch  des  Hauses  niederlegen  und 
denselben  im  officiellen  Congresabericht  (als  Nach- 
trag) drucken  zu  dürfen.  Ich  komme  deswegen  heute 
darauf  nicht  mehr  zurück. 

Ich  habe  über  eine  andere  Sache  za  berichten,  die 
uns  in  der  letzten  Zeit  eine  webmütbige  Freude  be- 
reitet hat;  e«  ist  ja  unser  treue«  Mitglied  Herr  Dr. 
Mies  aus  Cöln  gestorben,  der  in  «einem  Testamente 
ausgesprochen  hat,  er  wünsche,  das«  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  ein  Legat  von  10000  M. 
ans  seinem  Nachlasse  übergeben  werde  zur  Begründung 
eines  Preises  für  somatisch-anthropologische 
Untersuchungen.  E«  wird  vielleicht  gut  sein,  wenn 
ich  zunächst  bitte,  mir  zu  erlauben,  den  Auszug  aus 
dem  Testamente  zu  verlesen,  um  die  Worte  des  Erb- 
lassers zu  hören.  Eh  wurde  mir  die  Abschrift  des  Testa- 
mente« vom  Bruder  de<  Verewigten  zuges&ndt,  der 
betreffende  Passus  aus  dem  Testament  lautet: 

Auszug  au«  dem  Testament  de«  Dr.  J.  Mies. 

— — — Von  dem  8.  Drittel  «ollen  verwandt 
werden : 

1.  10000  M.  für  eine  wissenschaftliche  Stiftung 
unter  folgenden  Bestimmungen: 

Die  Stiftung  führt  den  Namen  .Stiftung  zur 
Forderung  der  anatomischen  und  physiologi- 
schen Anthropologie  in  Deutschland*. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft, in  deren  Besitz  meine  kraniometriseben  Instru- 
mente übergehen,  bitte  ich  ergebenst,  entweder  selbst 
die  Verwaltung  dieser  Stiftung  übernehmen  oder  eine 
Behörde  ausfindig  machen  zu  wollen,  welche  diese  Stif- 
tung verwaltet  Letztere«  muss  im  erstereu  Falle  auch 
geschehen,  bevor  sich  die  Deutsche  anthronologische 
Gesell  »ebaft  uuflöst. 

So  oft  die  Zinsen  des  gestifteten  Capital#  auf 
1000  M.  ange wachsen  sind,  sollen  diese  1000  M.  dem- 
jenigen zuerkannt  werden,  welcher  eine  neue  hervor- 
ragende Arbeit  über  ein  Thema  auf  dem  Gebiete  der 
anatomischen  oder  physiologischen  Anthropologie  ein- 
gesandt  hat.  Sind  mehrere  eingegangene  Abhand- 
lungen als  hervorragend  anerkannt  worden,  so  können 
zwei  Preise  zu  je  500  oder  drei  Preise  feiner  zu  500 
zwei  zu  je  260  M.)  vertheilt  werden. 

Es  werden  nur  deutsche  Bewerber  berücksichtigt. 
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Bewerber,  welche  »ich  aux*ch lieblich  oder  haupt- 
sächlich der  Anthropologie  widmen,  erhalten  den  Vor- 
zug, namentlich  wenn  dieselben  als  Anthropologen 
noch  kein  Einkommen  haben. 

2.  Nachtrag. 

Den  Bestimmungen  über  obige  Stiftung  füge  ich 
folgende  hinzu: 

Preisrichter  sind  drei  von  der  Gesellschaft  tu 
wählende  Professoren  der  Anatomie,  Physiologie  und 
Anthropologie.  Sind  auf  die  zu  erlassenden  Bekannt- 
machungen hin  keine  oder  nur  minderwertbige  Arbeiten 
eingelaufen.  ho  kann  der  Preis  auch  einem  durch  her- 
vorragende Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Anatomie 
und  Physiologie  der  Ha**en  (verdienten)  bekannten 
Deutschen  verliehen  werden,  der  sich  nicht  um  den- 
selben beworben  hat,  oder  der  Betrag  wird  zum  An- 
kauf von  Büchern,  Instrumenten  u.  s.  w.  für  die  Gesell- 
hc  ha  ft  bezw.  zur  Ausführung  von  Untersuchungen  ver- 
wandt, welche  sich  auf  die  somatische  Anthropologie 
beziehen.  Unbemittelte  und  jugendliche  Bewerber  oder 
Gelehrte  erhalten  bei  gleichen  oder  Ähnlichen  Lei- 
stungen den  Vorzug. 

Nicht  häuBger  als  jedes  fünfte  Mal  darf  ein  Israelit 
mit  den»  Preise  belohnt  werden,  womit  jedoch  nicht 
getagt  Hein  soll,  dass  der  Preis  bei  jeder  fünften  Ver- 
theilung  einem  Juden  zufallen  ihuhs.  Das  Urtheil  der 
Preisrichter  wird  während  der  allgemeinen  Versamm- 
lung der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ver- 
kündet. 

Cöln,  2.  Januar  1894. 

Gezeichnet 

Dr.  Joseph  Mies,  Arzt. 

Aus  dem  Schreiben  des  Bruders  des  Herrn  Dr.  Mies 
geht  hervor,  dass  die  Familie  es  «ehr  wünscht,  das« 
die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  das  Legat 
an  nimm'  und  in  dem  Sinne  ihres  verewigten  Bruders 
verwaltet. 

Ich  habe  mich  nun  zunächst  gefragt,  ob  es  denn 
Oberhaupt  möglich  int,  dass  die  Deutsche  anthropolo- 
gische Gesellschaft  ein  Legat,  und  zwar  von  ho  be- 
deutender Hübe  wie  10000  M.  immerhin  sind,  unnehmen 
kann.  Nach  unseren  Statuten  sind  wir  nämlich  keine 
juristische  Person,  und  es  ist  auch  nach  unteren  Sta- 
tuten — ich  habe  nie  hier  — die  Gründung  einer 
Sammlung,  in  welche  etwa  die  Instrumente  dt«  Herrn 
Dr.  Mies  aufgenommen  werden  könnten,  ausgeschlossen. 
Denn  es  liei«>t  in  unseren  Statuten  ganz  direct,  das« 
die  i*eut»ebe  anthropologisch«  Gesellschaft  auf  jede 
eigene  Sammlung  verzichtet  und  etwa  erworbene  Ob- 
jecte einer  Localgesell*ohaft  überweisen  will.  Also  auf 
einen  Thcil  des  Legates  können  wir  nicht  ohne  Wei- 
teren eingehen.  auf  die  Uebernahme  der  Instrumente 
für  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft,  denn 
wir  haben  keine  Sammlung,  es  müsste  ein  anderer 
Weg  dafür  gefunden  werden. 

Nun  scheint  mir  die  Sache  einfach  zu  lipgen:  wir 
haben  ja  in  Berlin  einen  Verein,  welcher  die  Hechte 
einer  juristischen  Person  besitzt  und  welche  also  recht 
gut  diese  Dinge  übernehmen  könnte.  Ich  würde  also 
vorschlagen,  dass  wir  zunächst  einmal  das  Instrumen- 
tarium. welches  er  der  Gesellschaft  vermachen  will, 
annehmen  und  nach  unseren  Statuten  einer  Gesell- 
schaft und  zwar  der  bestbegründeten . der  Berliner 
Gesellschaft,  überweisen.  Herr  von  Andrian  hat  mir 
gesagt,  dass  wenn  bei  der  nächsten  Wahl  die  Wahl 
zum  ersten  Vorsitzenden  auf  ihn  fallen  würde,  er  bitte, 
von  seiner  Person  abzusehen  und  für  das  nächste  Jahr 

CofT.-iilstt  d.  deutsch.  A.  0. 


Herrn  Geheimrath  Virchow  zum  ersten  Vorsitzenden 
zu  wählen.  Dann  könnte  man  dem  Bruder  des  Herrn 
Dr.  Mies  schreiben,  dass  er  die  Instrumente  an  den 
Vorsitzenden  Herrn  Gebeimratb  Virchow,  der  von 
der  Familie  sehr  verehrt  wird,  übergeben  möchte,  da- 
mit dieser  dann  eventuell  in  der  von  mir  vorge- 
schlagenen Weise  darüber  verfügen  kann. 

Ich  möchte  bei  der  Gelegenheit  erwähnen,  dass 
überhaupt  unsere  Statuten  mauchmal  Schwierigkeiten 
machen,  woran  auch  ich  etwas  laborire.  Obwohl  wir 
nach  unseren  Statuten  keine  Bibliothek  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  haben  können,  wurde 
doch  seit  einiger  Zeit  auf  Kosten  der  Gesellschaft  die 
.Westdeutsche  /.eitschrift4  gehalten,  das  einzige,  was 
wir  mit  den  Mitteln  der  Gesellschaft  für  Bücheran- 
Hchaffung  geleistet  haben.  Aber  was  soll  nun  mit  der 
Zeitschrift  werden?  Ich  habe  mich  immer  für  berech- 
tigt gehalten,  diu  literarischen  Zuwendungen,  welche 
ich  als  Generalsecretär  und  Redacteur  des  Correspon- 
denzblattes  und  des  Archivs  für  Anthropologie  ge- 
legentlich auch  unter  der  Bezeichnung  für  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  zugeseudet  erhalten  habe, 
Uber  welche  Alle  im  Correspondenzblatt  und  Archiv 
in  Besprechungen  und  im  Jahres  bericht  referirt  wird, 
als  Hccenxion*- Exemplare  nicht  für  mich  zu  behalten 
— sondern  dem  für  mich  zunächst  in  Frage  kommen- 
den Zweigvereiu : der  Münchener  anthropologischen 
Gesellschaft  zu  übergeben.  Bei  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  liegt  da»  Verhältnis»  anders,  es  muss  jeden- 
falls einmal  darüber  Beschluss  gefusst  werden,  was  mit 
ihr  geschehen  soll. 

Ich  habe,  nachdem  ich  das  Testament  von  Dr.  Mies 
bekommen  habe,  folgendes  Circular  an  die  Vorstands- 
mitglieder: Waideyer,  Virchow,  v.  Andrian  und 
Weismann  gesendet. 

Circular 

an  Herrn  Geheimrath  Waideyer,  an  Herrn  Geheim- 
rath Virchow',  Freiherrn  von  Andrian,  zurück  an 
den  Generalsecretär. 

Herr  Dr.  Mies  hat  der  Gesellschaft  ein  Legat 
von  10000  M.  zur  Begründung  eines  Preises  für  soma- 
tisch-anthropologische Untersuchungen  vermacht.  Die 
Bedingungen  ergeben  sich  au«  der  beiliegenden  Ab- 
schrift der  betreffenden  Stelle  »eine»  Testamente«. 

Ich  denke,  e»  steht  nichts  im  Wege,  diese  Erb- 
schaft für  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
anzutreten  und  die  Verwaltung  »einer  Zeit  durch  die 
Vorstandschaft  zu  führen.  Juristisch  steht  der 
Annahme  de»  Legate»  nichts  im  Wege,  da  ein 
Anstreiten  der  To» t a men t* best  i m mu n g von 
Seite  der  anderen  Erben  a abgeschlossen  er- 
scheint. 

E»  wird  vielleicht  zweckmässig  sein,  den  General- 
secretär und  den  Schaizmeifiter  mit  der  Führung  der 
betreffenden  Verhandlungen  mit  den  Erben  zu  betrauen. 

München,  den  26.  Juli  1899. 

Der  Generalsecret.tr  J.  Ranke. 

Auf  diesen  Circular  «ind  folgende  Antworten 
ein  gelaufen: 

Mit  dem  Vorschläge  des  Herrn  Generalsecretär» 
einverstanden. 

Berlin,  den  28.  Juli  1899.  Waideyer. 

Ebenso  Weismann 

Ich  stimme  dafür,  die  Entscheidung  der  General- 
versammlung zu  überlasten. 

Berlin,  den  31.  Juli  1899.  Virchow. 

24 
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Nach  Kenntnisnahme  der  mir  zugesendeten  Doch- 
mente  über  dio  Stiftung  de«  zu  früh  verstorbenen  Dr. 
Mies  erkläre  ich,  da»s  ea  mir  am  zweekm&Migston  er- 
scheint. -wenn  die  Verwaltung  dieser  Stiftung,  deren 
Annahme  von  Seiten  der  Gesellschaft  doch  wohl  keinem 
Zweifel  unterließt,  durch  unsere  Gesellschaft  selbst 
besorgt  wird,  und  zwar  direct  durch  den  Gcneral- 
secretär  und  den  Schatzmeister.  Die  Katificirung  eine« 
in  diesem  Sinne  erfolgenden  Vorst»ndsbcschlu*se»  wird 
wohl  von  der  nikhiten  Jahresversammlung  verlangt 
werden  müssen. 

Bad  Pistyan  (Curbutel),  den  8.  August  18&9. 

A ndrian. 

Der  Vorsitzende  Herr  Walde  y er: 

leb  frage,  ob  Jemand  hu»  der  Versammlung  zu 
dieser  für  uuh  so  sehr  wichtigen  Angelegenheit,  das 
Wort  nehmen  will,  insbesondere  einen  Vorschlag  zu 
machen  hat? 

Herr  K.  Vlrchow: 

Ich  mOchte  Vorschlägen,  heute  keinen  definitiven 
Beschlus*  zu  fassen.  Unzweifelhaft,  hat  sich  die  ganze 
Rechtsfrage  durch  da«  Bürgerliche  Gesetzbuch  ver- 
ändert. es  gebürt,  ein  *tnrk  juristisch  geschulter  Geist 
dazu,  um  alle  Einzelheiten  davon  tu  übersehen.  Ich 
meine,  wir  könnten  die  definitive  Feststellung  der 
nächsten  Generalversammlung  Vorbehalten,  jetzt  aber 
Vorgehen,  wie  proponirt  ist. 

Herr  Dr.  Frltachr 

Das  Bürgerliche  Gesetzbuch  beseitigt  die  Schwierig* 
keit,  es  bedarf  zur  Erlangung  der  juristischen  Person 
nur  mehr  der  Eintragung. 

Der  Vorsitzende  Herr  Waldejer; 

Es  frägt  sich,  ob  das  auf  uns  Anwendung  findet, 
da  wir  keinen  bestimmten  Wohnsitz  haben.  Wenn 
wir  vor  Einführung  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  die 
Auszahlung  bewirken  lassen,  glaube  ich,  int  die  Sache 
erledigt. 

Der  Genera tsecrelär  Herr  J.  Ranke: 

Ich  glaube  im  Sinne  der  Vorstand«chaft  zu  sprechen, 
wenn  ich  den  Vorschlag  mache,  dass  die  Versammlung 
mit  Dunk  diesen  Legat  annimmt,  um  6'  im  Sinne  des 
Verblichenen  zu  verwalten;  da«s  aber  die  definitive 
Bestimmung,  wie  die  Sache  im  Einzelnen  gemacht 
werden  soll,  der  nächsten  Generalversammlung  Vorbe- 
halten wird.  Der  Vorsitzende,  der  Schatsmei*ter  und 
der  Generalseoretär  werden  tu  beauftragen  »ein,  die 
definitive  Verhandlung  mit  dem  Bruder  des  Erblasser« 
zu  führen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Waldejer: 

Wenn  Niemand  weiter  das  Wort  wünscht,  stelle 
ich  den  Antrag  des  Herrn  Geueralsccret.’lrH  zur  Ab- 
stimmung und  Frage,  ob  die  Herren  einverstanden  wind? 
K*  erhebt  sich  kein  Widerspruch,  ich  darf  also  an- 
nehmen, das«  die  Generalversammlung  einverstanden 
ist  mit  dem  Vorschläge  des  Generalsekretärs,  das«  wir 
das  Legat  dankend  an  nehmen,  den  Vorsitzen- 
den, den  Schatzmeister  und  den  G eneral ®ecre- 
tär  mit  de.n  Verhandlungen  betrauen  und  der 
nächsten  Generalversammlung  die  Ausfuhrungybe^tim- 
mungen  über  die  Verwendung  des  Legates  im  Sinne 
des  Erblassers  Vorbehalten. 

Der  Antrag  ist  einstimmig  angenommen. 


Herr  Vlrchow: 

Die  bevorstehende  Qedächtnissfeior  für 
Paulus  Diaconus. 

Vielleicht  werden  die  geehtten  Mitglieder  schon 
Kenntnis  davon  haben,  dass  im  September  in  der  uns 
nach  alter  historischer  Ueherlipferung  theuren  Stadt 
Cividale  del  Friuü  ein  Fest  begangen  werden  wird, 
welches  zahlreiche  Erinnerungen  der  deutschen  Wander- 
zeit.  in  sich  vereinigt,  ich  meine  da*  Krinnerungsfest 
an  den  berühmten  Paulus  Diaconus.  Vielleicht  er- 
innern Sie  sich  nicht  sicher  der  Vorgänge , welche 
seiner  Zeit  statt  fanden,  als  die  Langobarden,  nachdem 
sie  ihr  altes  Vaterland  an  der  unteren  Elbe  verlassen 
hatten  und  nahezu  zwei  Jahrhunderte  auf  wunderbaren 
Zügen  durch  Nord-  und  Ostdeutschland  über  die  Grenzen 
de»  heutigen  Deutschland«  hinaus  hin-  und  herge- 
wandert waren  und  mancherlei  Völkerschaften  ge- 
schlagen hatten,  endlich  eine  kurze  Hast  machten  in 
dem  Thoile  von  Ungarn,  der  damals  Pannonien  hie**. 
Das  ist  ein  geräumiges  Gebiet,  welche»  nach  den 
heutigen  Abgrenzungen  den  westlichen  Abschnitt,  des 
südlichen  Ungarns  umfasst;  wa«  innerhalb  de»  rechten 
Winkel»,  den  die  Donau  hier  bildet,  nachdem  sie  die 
deutschen  Lande  verlassen  hat,  gegen  Werten  liegt,  das 
bies«  damals  Pannonien.  Die  Geschicke  von  Italien 
und  zwar  vorzugsweise  von  Oberitalien  waren  bis  da- 
hin vorzugsweise  durch  die  Gothen  bestimmt  worden, 
indes*  waren  durch  die  Kämpfe  mit  den  Byzantinern 
die  gothiflcben  Streitkräfte  sehr  geschwächt,  worden. 
Es  drohte  allgemeine  Anarchie.  Unter  diesen  Um- 
ständen scheint  im  Kriegsrath  der  Langobarden  die 
Ueberzeugung  durchgedrnngen  zu  nein,  dass  der  Zeit- 
punkt gekommen  »ei,  wo  sie  mit  Leichtigkeit  des 
Lande«  sich  bemächtigen  und  da  neue  Wohnsitze  auf* 
schlagen  könnten.  So  geschah  e»,  dass  im  6.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  die  Streitmacht  der 
Langobarden  von  Pannonien  au»  die  italienische  Grenze 
überschritt.  Die»  geschah  in»  Jahre  5ü8  unter  König 
Alboin. 

Ich  habe  bei  der  au»*erordent liehen  Wichtigkeit,, 
die  dieser  Hergang  hatte,  im  Jahre  1888  eine  Special- 
reise unternommen,  um  dem  Zuge  gewisser™  aa*sen 
nachzugehen  und  die  Stationen  fe»üu*  teilen,  auf  denen 
man  geruht  hatte.  Ich  kam  zu  der  Ueberzeugung, 
i dass  der  Einbruch  geschahen  sein  muss  aof  dem  Wege. 

den  heutzutage  die  Strasse  über  den  Pass  deH  Predil 
i nimmt  und  dass  die  Bewegung  von  da  au»  in’»  Thal 
des  Isonxo  heruntergegangen  iiit.  dem  folgend  die  Lan- 
gobarden über  die  Grenze  des  italienischen  Landes  in 
das  römische  Gebiet  kamen.  Ich  will  Sie  nicht  durch 
Detail»  ermüden,  meine  ausführlichen  Berichte  stehen 
in  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  (Bd.  XX.  S.  BOO  ff..  XXI,  S.  874  ff.h  Aber 
für  den  heutigen  Kall  ist  es  einigermnassen  von  Wich- 
i tigkeit,  dass  Sie  über  die  Hauptsachen  unterrichtet  sind. 

An  der  Grenze  gegen  Italien  liegt  ein  mäsaig 
hoher  Bergzug.  aus  dem  eine  vorzugsweiae  starke  Er- 
höhung sich  herauftlöst,  die  jetzt  Monte  Maggiore  ge- 
nannt wird;  diese  entspricht,  ziemlich  genau  der  Be- 
schreibung, die  Paulus  Diaconu«  hinterlassen  hat 
in  »einem  Geschieht» werke  (Historin  Langobardorum). 
Er  erzählt,  das»  Alboin,  der  König  der  Langobarden, 
an  der  Grenze  einen  Berg  bestiegen  habe,  den  man 
nachher  deti  Mona  regius  genannt  habe  und  der  di« 
i Aussicht  über  das  ganze  östliche  Stück  von  Norditalieu 
I gestattet,  und  du»«  der  König  »ich  entschieden  habe. 

I von  dort  den  Einbruch  zu  wagen.  Gerade  unterhalb 
j dieses  Bergt»  liegt  dio  heutig«  Stadt  Cividale,  an  der 
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Stelle,  wo  ein  reiasender  Klan,  der  Natinone,  durch 
eine  tiefe  Felsschlucht  in  die  norditalische  Ebene  vor- 
bricht. Hier  begann  daa  Gebiet  von  Aquileja. 

(Pause.) 

Da  Ihre  Königliche  Hoheit,  die  Prin Bessin  Therese 
von  Bayern,  inzwischen  erschienen  iit,  gestatten  Sie, 
dass  ich  mit  einem  kleinen  Rückblicke  fortfahre. 

Ea  handelt  »ich  11m  eine  Angelegenheit,  an  der 
unsere  deutsche  Gesellschaft  speciell  intpressirt  ist,  I 
da  die  Möglichkeit  geboten  wird,  alte  landsmann-  | 
•chaftliche  Begebungen  wipder  au  fzu  nehmen , welche 
seit  13  Jahrhunderten  geruht  haben,  ln  Knaul,  un- 
mittelbar an  der  Grenze,  die  gegenwärtig  zwischen 
dem  Königreiche  Italien  und  Oesterreich  besteht,  liegt 
die  alte  Stadt  Cividale,  die  eben  damit  beschäftigt  ist. 
einen  grossen  Festtag  tu  begehen  zur  Erinnerung  an 
den  Geschichtsschreiber  der  Langobarden , Paulus 
Diaconu«.  Er  war  ein  kleiner  Junge,  als  die  römische 
Stadt  Forum  Julii,  das  jetzige  Cividale,  von  den 
Langobarden  eingenommen  wurde.  Kr  hat  dann  in 
stürmischer  Zeit  «eine  jugendliche  Entwickelung  da- 
sei hst  durchgemacht.  Nachdem  er  eine  priesterliche 
Stellung  erreicht  hatte,  woher  leioBeiname  Diaconus 
gekommen  ist,  hat  er  das  grosse  Geschieht« werk  ver- 
fasst, auf  welchem  unsere  Kenntnis«  von  den  Zuständen 
unserer  damals  eben  ausgewanderten  Landsleute  be- 
ruht, eine*  der  wichtigsten  Documenta,  welches  über- 
haupt aus  jener  Zeit  hinterlasspn  worden  ist.  Nun 
hatte  ich  eben  erwähnt.  das*  ich  selbst  vor  etwa  acht 
Jahren  aus  allerlei  Specialgründen  den  praktischen  Ver- 
such gemacht  habe,  den  Weg  festzu«tel]en,  auf  dem 
die  Langobarden  in  Italien  eingewandert  sind,  und  da*s 
ich  dabei  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  hin,  dass 
dieser  Weg  vom  alten  Pannonien  au*,  welches  unge- 
fähr dem  heutigen  Kürotben  und  Krain  entspricht, 
über  den  Predil-Pa*s  in's  Isonzothal  gegangen  ist  und 
in  demselben  abwärts  bis  an  eine  Stelle,  wo,  wie  Paulus 
Diaconus  schreibt,  der  König  Alboin  einen  hoben 
Berg  bestieg,  der  von  dieser  Zeit  an  der  Königsberg 
genannt  wurde.  Von  da  aus  Überblickte  er  die  grosse 
Ebene,  die  jetzt  Friaul  (von  Forum  Julii)  genannt  wird 
und  die  gprade  hier  weit  nach  » laten  und  Norden  her- 
aufgreift; es  ist  die  Stalle,  wo  die  Pontebba-  Eisenbahn 
von  Villach  nach  Udine  hinabflbrt.  Hier  kommen  gros-e 
FlussliUtfe  aus  dem  Gebirge  herunter  und  hier  beginnt 
die  gross«  fruchtbare  Ebene,  welche  jetzt  die  lombar- 
dische genannt  wird.  Sie  erregte  sofort  da*  Interesse 
unserer  langobardischen  Landsleute.  Sie  waren  ur- 
sprünglich aus  dem  fruchtbaren  Bardengau  mit  der 
Stadt  Bardowiek,  unserem  jetzigen  Zuckerlande,  welches 
diu  Rivalität  der  Nachbarn  und  selbst  der  Völker  jen- 
seits des  Ocean*  durch  seine  Production  wach  erhält, 
ln  Italien  fanden  die  Langobarden  ein  inehr  als  ent- 
sprechendes, gut  gelegenes  Lund,  und  an  der  Stelle, 
wohin  jetzt  die  Stadt  Cividale  ihre  gastliche  Einladung 
erlassen  hat,  fanden  nie  auch  schon  eine  blühende 
Stadt:  es  war  eine  römische  Gründung,  Forum  Julii. 
Jedem  Deutschen,  der  einmal  mich  Italien  reist, 
kann  ich  empfehlen,  hier  Halt  zu  machen  und  diese 
Stadt  zu  mustern.  Es  finden  eich  dort  zahlreiche  Mo- 
numente au*  der  Geschichte  der  Langobarden . auch 
herrliche  Bauwerke  und  kun*t volle  Alterthümer.  Die 
Museen  Italiens  sind  jetzt  eifrig  beschäftigt,  ähnliche 
Schätze  zu  sammeln.  Noch  vor  wenigen  Decennien 
waaite  man  wenig  von  langobardischen  Altertbümern; 
jetzt  ist  Überall  der  Localpatrioliamus  erwacht,  und 
»war  wesentlich,  nachdem  man  an  verschiedenen  Orten 
bei  Aufgrabungen  Waffen,  Schmucksachen  n.  A.  gefunden 


hat  Auch  in  Cividale  war  dies  der  Fall:  ira  Innern  der 
Stadt,  mitten  auf  dem  Markt«,  der  Piazza  Paolo 
Diacooo,  ist  man  auf  Reste  gestossen,  die  bis  auf 
die  Zeit  de«  Paulun  Diaconus.  wie  man  dort  an- 
nimmt. bi«  auf  den  ersten  Langobarden-Herzog  Gisulf 
xurückzndatiren  sind.  So  begreif!  cs  sich,  das*  man 
im  Augenblicke  damit  beschäftigt  ist,  eine  solenne  Feier 
zu  begehen.  Einladungen  dazu  sind  schon  vor  längerer 
Zeit  ergangen.  Da  wir  sellwt  in  diesem,  an  Festen  und 
Congresaen  so  reichen  Jahre  nicht  die  Reise  ausführen 
können,  so  proponirt  Ihnen  der  Vorstand,  dahin  ein 
Telegramm  zu  senden,  um  unseren  Gefühlen  für  die 
ulte  landamannschaflliche  Verwandtschaft  einen  warmen 
Ausdruck  zu  geben.  Das  Telegramm  soll  lauten: 

Coiuit&tn  per  il  Monumento  di  Paulus 
Diaconus. 

Cividale  Friuli. 

Deutscher  anthropologi*cherCongress  sendet  warme 
Glückwünsche  an  das  Comitd.  Alte  Erinnerungen  an 
die  langobardischen  AuHwanderer  sind  in  unB  lebendig. 
Mögen  stet*  freundschaftliche  Beziehungen  zwischen 
dem  Friaul  und  dem  alten  Vaterlande  bestehen  bleiben. 

Der  Vorstand  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft: Waldeyer.  Baron  Andriun.  Rudolf 

Virchow.  Johannes  Ranke.  Weismann. 

Die  Gesellschaft  stimmt  freudig  zu. 

(Schluss  der  I.  Geschäftssitznng.) 

II.  Geschäftssitzung. 

Donnerstag,  den  7.  September,  Vormittags  8—9  Uhr. 

Der  Vorsitzende  Freiherr  toii  Andrlan-Werburg: 

Die  zweite  Geschlftlxitzung  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  ist  hiemit  eröffnet. 

Herr  SÖkeland  erstattet  den  Bericht  der  Revi- 
*ion*commi«Mon.  Es  folgt  die  Entlastung  des  Herrn 
Schatzmeisters  und  Vorlage  des  Etat,  s.  oben  S.  178. 

Ort  und  ZeK  der  XXXI.  Generalversammlung. 

Der  Generalsekretär  Herr  J.  Ranke: 

Es  ist  bei  der  Bestimmung  der  Orte  für  die  Con- 
grp«se  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
Gebraut. h,  zwischen  dem  Norden,  dem  Süden  und  der 
Mitte  unseres  deutschen  Vaterlandes  abzuwechseln. 
Wir  waren  nun  schon  sehr  lange  nicht  mehr  im  eigent- 
lichen Mitteldeutschland;  wir  haben  ja  eine  »ehr  schöne 
und  vortreffliche  Zusammenkunft  in  Jena  gehabt,  die 
aber  schon  beinahe  ein  Menschenalter  hinter  uns  liegt. 
Deshalb  war  dieVorstandscbaft  sehr  erfreut,  aus  diesen 
gesegneten,  und  zwar  nicht  bloss  durch  die  Natur,  son- 
dern auch  durch  die  Vorgeschichte  gesegneten,  Gauen 
wieder  eine  Einladung  zn  erhalten.  Ich  kann  der  Ge- 
sellschaft die  Mittheilung  machen,  das«  wir  eine  sehr 
freundliche  Einladung  von  Halle  a.  8.  erhalten  haben. 
Unser  hochverehrter  College  und  Freund  Dr.  Förtsch, 
welcher  uns  diese  Einladung  vermittelte,  wird  gewiss 
dort  auch  die  Geschäfte  für  uns  in  mu*terhalt«r  Weise 
führen. 

Ich  möchte  noch  erwähnen,  dass  auch  ein  anderer 
Ort  in  Vorschlag  gekommen  war,  Metz.  Auch  dort 
sind  schon  Beziehungen  angeknüpft  worden,  welche 
hoffen  lassen,  da»«  wir  vielleicht  in  einem  der  nächsten 
Jahre  dort  eine  Versammlung  werden  abhalten  können. 
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Ich  möchte  auch  noch  daran  erinnern,  dass 
durch  die  neueren  Untersuchungen  von  Dr.  Köhl  auch 
W orms  in  den  Vordergrund  unseres  Interesse«  getreten 
ist.  Ala  wir  in  Speyer  waren,  haben  wir  eine  Ein- 
ladung von  Seiten  des  Herrn  Bürgermeisters  von  Worms 
erhalten,  doch  recht  bald  in  einem  der  folgenden  Jahre 
einen  Congress  dort  abzuhalten.  Ich  denke,  Worms  wird 
auf  diese  Weise  uns  sehr  nahe  gelegt  und  ich  würde 
sehr  glücklich  sein,  wenn  die  Gesellschaft  mich  beauf- 
tragen würde,  die  dort  angekoQpften  Verbindungen 
gelegentlich  weiter  zu  pflegen. 

Herr  Major  a.  D.  Dr.  Förtsch-Halle: 

Die  Stadt  Halle  wird  es  sich  zur  höchsten  Ehre 
rechnen,  diese  hohe  Gesellschaft  in  ihren  Mauern  za 
beherbergen. 

Der  Herr  Oberbürgermeister  unserer  Stadt  hat  mich 
beauftragt,  dem  hier  Ausdruck  zu  geben. 

Zusagen,  unsere  Versammlung  zu  fördern,  habe 
ich  nicht  nur  von  zahlreichen  Mitbürgern,  von  Docenten 
unserer  Hochschule  und  aus  der  Umgebung  von  Halle, 
sondern  auch  aus  den  benachbarten  thüringischen 
Staaten  und  Anhalt  erhalten. 

Wenn  auch  die  Umgebung  unserer  aufst reitenden 
8tadt,  was  landschaftliche  Schönheiten  anbetriflt,  Lindau 
nicht  gleichkouiroen  kann,  so  fehlt  es  ihr  doch  nicht 
an  Heiz,  und  die  tief  eingeschnittene  Saale  verleiht 
der  Gegend  ein  eigenartiges  Gepräge. 

An  Punkten,  die  für  die  Anthropologie  von  Be- 
deutung  sind,  fehlt  es  nicht,  und  ist  die  Verbindung 
nach  allen  Seiten  hin  eine  so  günstige,  data  derartige 
Plätze  unter  Drangabe  nur  weniger  Stunden  besucht 
werden  können. 

Hoffentlich  genügen  meine  Kräfte  für  die  Geschäfts- 
leitung  und  darf  ich  Sie  im  nächsten  Jahre  in  Halle, 
im  Herzen  Deutschland«,  willkommen  heissen. 

Der  Vorsitzende  Freiherr  von  Andrian-Werburg: 

Ich  bitte  die  Versammlung,  sich  durch  Arclamation 
über  die  Einladung  der  Stadt  Halle  und  die  Wahl  des 
Herrn  Major  Dr.  Förtsch  als  Geschäft«! Obrer  der 
XXXI.  allgemeinen  Versammlung  auszusprechen.  (Leb- 
hafter Beifall.)  Die  Herren  sind  einverstanden,  Halle 
ist  als  Congressort  für  1900  und  Herr  Dr.  Förtsch 
als  Localgoschäftsführer  gewühlt. 

Al«  Zeitpunkt  wird  wie  in  den  Vorjahren,  wenn 
möglich.  Anfang  des  August  1900  in«  Auge  gefasst. 
Die  nähere  Zeitbestimmung  bitte  ich  der  Vorstand* 
schuft  zu  überlassen.  (Wird  angenommen.) 

Neuwahl  der  Verstandschslt  einschliesslich  des  Generalsecrsllrs 
und  Schatzmeisters. 

Herr  Dr.  Andree-Braunschweig: 

Sie  wissen,  es  ist  bei  uns  .Sitte  geworden,  wenn  es 
auch  nicht  durch  Gesetze  und  Statuten  feetgestcllt,  bei  I 


| der  Vorstandswahl  einen  gewinsen  Turnus  unter  den- 
jenigen Herren  einzuhalten.  welche  bisher  unsere  Ge- 
sellschaft geleitet  haben.  Da  nach  diesem  Turnus  auf 
Herrn  Geheimrath  Waldeyer,  der  bisher  mit  fester 
Hund  unser  Präsidium  führte,  nunmehr  Freiherr  von 
Andrian  folgen  würde,  so  würde  dessen  Wahl  für  uns 
zunächst  gelegen  und  auf  keinen  Widerstand  gestossen 
| »ein;  denn  Sie  kennen  die  Verdienste  dieses  Herrn  und 
wissen,  dass  wir  es  namentlich  ihm  zu  verdanken 
haben , dass  die  Vereinigung  mit  unseren  österreichi- 
schen Genossen,  der  Wiener  Gesellschaft,  zu  Stande 
gekommen  ist.  Wie  mir  aus  guter  Quelle  versichert 
worden  ist,  hat  aber  Herr  von  Andrian  von  vorne- 
herein  e*  vorgezogen,  auf  eine  etwa  auf  ihn  fallende 
Wahl  für  1900  zu  verzichten.  In  diesem  Falle  mussten 
wir  den  Wunsch  des  Herrn  Barons  achten  und  von  »einer 
Wahl  zum  Vorsitzenden  für  das  nächste  Jahr  absehen. 
Es  blieben  uns  al*o,  wenn  wir  auf  die  alten  Mitglieder 
zurückgreifen  wollten,  die  Herren  Waldeyer  und 
Virchow.  Herr  Geheimruth  Waldeyer  wird  jetzt 
auch  seine  Stellung  niederlegen  und  so  möchte  ich 
Ihnen  vorschlagen,  da«  20,  Jahrhundert,  unter  der 
Aegide  und  dem  Präsidium  Herrn  Uebeimrath«  Vir- 
chow zu  eröffnen;  er  ist  e«,  der  an  der  Wiege 
der  Gesellschaft  gestanden,  der  sie  durch  so  viele 
Stürme  bindurebg«- führt  hat,  der  unserer  Sache  einen 
Namen  durch  ganz  Europa  und  darüber  hinaus  ver- 
schafft hat.  Ich  möchte  also  vorschlagen,  fürs  nächste 
Jahr  Herrn  Geheimrath  Virchow  zum  Vorsitzenden 
zu  wählen  und  als  Stellvertreter  die  Herren  Waldeyer 
und  von  Andrian. 

Der  Vorsitzende  Freiherr  von  Andrian- Werburgs 

Wenn  kein  Widerspruch  erfolgt,  nehme  ich  an, 
dass  der  Wahlvonchlag  einstimmig  angenommen  ist. 
Dies  ist.  der  Fall.  Ich  spreche  für  den  neugew&hlten 
Vorstund  den  Dank  und  die  Ueberzeugung  aus,  dass 
die  Wahl  de«  Herrn  Gebeimrath-s  Virchow'  von  grosser 
Bedeutung  sein  wird. 

Nach  den  Statuten  hat  nun  die  Neuwahl  des 
Generalsecretära  und  Schatzmeisters  zu  er- 
folgen. Der  Vorstand  erlaubt  sich.  Ihnen  römisch  lagen, 
die  Herren  J.  Hanke  und  J.  Weismann  wieder  zu 
bestätigen,  da  es  keinem  Zweifel  unterliegen  kann, 
dass  wir  gerade  diesen  beiden  Herren  das  Aufblühen 
der  Gesellschaft  zu  verdanken  haben. 

(Die  Wiederwahl  erfolgt  per  Acelomation.) 

Der  Generalsecretär  Herr  J*  Ranke: 

ln  meinem  und  des  Herrn  Schatzmeisters  Namen 
danke  ich  für  da«  uns  uu-gedrückto  Vertrauen. 

(Schluss  der  II.  Geschäftssitzung  ) 


Die  Versendung  des  Corrospondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München.  Theatinentrasse 36.  An  die»«  Adresse  sind  auch  etwaige  Heelamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  oon  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  7.  Februar  1900. 
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Die  angebliche  Entstehung  neuer 
Eassentypen. 

Von  Herrn  Professor  l)r.  Kol  1 m ann- Basel. 

(Angeführte  Discussionxbemerkung  zu  dem  Vorkrage 
des  Herrn  ö.  Fr  i tsch  • Berlin : .Ueber  die  Körper- 
Verhältnisse  der  heutigen  Bevölkerung  Aegyptens.* 

Lindauer  Congress  1899,  III.  Sitzung.  S.  133. J 

In  den  Betrachtungen  des  Herrn  Collegen  Fritsch 
sind  so  fundamentale  Fragen  aufgeworfen,  dass  ich 
mir  erlauben  möchte,  eit»  paar  Bemerkungen  dazn  za 
machen.  Es  wird  nicht  möglich  nein,  auf  Alles  ein- 
zugehen, aber  Einiges  lässt  sich  kurz  andeuten.  Er 
bat  uns  Anatomen  etwas  schlecht  behandelt,  mit  dem 
Vorwurf,  dass  wir  früher  gar  nicht  verglichen  hätten. 
Ich  will  nicht  versuchen,  ihn  in  ausführlicher  Weil# 
jetzt  zu  widerlegen,  ich  will  nur  erwidern,  dass  die  j 
ganze  Anatomie  allmählich  dahin  gekommen  ist.  die  | 
Merkmale  normaler  Menschen  festxustellen.  Das  lässt  I 
»ich  aber  nur  durch  Vergleichung  erreichen.  Auf  diesem 
Wege  wurde  schon  vor  mehr  als  300  Jahren  entdeckt, 
dass  die  Länge  des  menschlichen  Körpers  zwischen 
sechseinhalb  und  neun  Kopfhöhen  in  F.uropa  und  sogar 
mitten  in  Deutschland  schwanken  könne. 

Der  zweite  Punkt  von  fundamentaler  Wichtigkeit 
betrifft  die  Entstehung  neuer  Typen.  Man  darf  wohl 
erwarten,  dass  Herr  College  Fritsch  in  seiner  defini- 
tiven Publication  die  Beweise  bringt,  vorderhand  haben 
wir  nur  seine  wissenschaftliche  Ueberzeugung,  die 
er  hier  ausgesprochen  hat;  ihr  stehen  aber  die  Er- 
fahrungen von  Herrn  Boas  gegenüber,  unsere«  Freundes 
in  Nordamerika,  der  genaue  Untersuchungen  über  die 
Vermischung  der  Kunden  gemacht  hat.  Er  hat  die 
Mischproducte  zwischen  Indianern  und  Europäern  unter- 
sucht und  gefunden,  dass  kein  neuer  Typus  sich  bildet. 
— Es  entstehen  Kreuzungen,  aber  es  entsteht  kein 
neuer  Typus. 

ln  Amerika  ist  neben  der  Indianerrasse  die  weisse 
Rasse  der  Europäer  und  die  schwarze  Hasse  der  Neger 


zu  ausgedehnter  Kreuzung  gelangt.  Es  sind  eine  Menge 
Mischlinge  entstanden,  deren  Herkunft  mit  genügender 
Sicherheit  fest  gestellt  werden  kann.  Die  meisten  An- 
| fhropologen  dürften  wohl  zur  Annahme  hinneigen,  dass 
durch  die  Kreuzung  schliesslich  unfehlbar  neue  Russen 
entstehen.  Boas  hat  aber  die  Fruchtbarkeit  der  Fa- 
milien, diu  Körperhöhe,  die  Länge  des  Schädels  und 
die  Proportionen  des  Gesichtes  berücksichtigt,  ferner 
das  Wachstbum  der  Indianerkinder  mit  dem  der  Halb- 
blutkinder verglichen,  Boas  hat  jedoch  keinen  neuen 
Typus  nach  weisen  können,  der  unter  dem  Einflüsse  der 
Kreuznng  entstanden  wäre.1) 

Die  Stellung  Boas  zu  dieser  Frage  und  meine 
eigenen  Angaben  werden  wesentlich  gefestigt  durch 
eine  Umschau  auf  dem  europäischen  Conti nent.  Seit 
die  durch  R.  Virchow  durcbgefilhrte  Statistik  über 
die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  veröffent- 
licht ist,  ebenso  jene  aus  Oesterreich  von  Schimmer, 
aus  der  Schweiz  von  mir,  au«  Belgien  von  Herrn  van 
der  Kindere  u.  b.  w.  ist  der  Mythus  wohl  für  immer 
beseitigt,  als  ob  durch  Kreuzung  neue  Typen  entstehen. 
Die  Brünetten  und  die  blonden  Kaukasier  sind  in  ihren 
Eigenschaften  recht  verschieden  und  haben  sich  «eit 
vielen  Jahrhunderten  gekreuzt,  aber  nirgends  i«t  da- 
durch ein  neuer  Typus  entstanden,  leb  stehe  also  an» 
den  angeführten  Gründen  den  Typen,  die  angeblich  in 
Unterägypten  und  noch  dazu  in  ein  paar  Jahrzehnten 
entstanden  sein  »ollen,  recht  skeptisch  gegenüber. 

Bezüglich  der  dritten  Frage  von  fundamentaler 
Bedeutung,  die  Herr  College  Fritsch  angeschnitten 
hat:  ob  der  Men«oh  sich  ändert  oder  nicht,  ob  eine 
Persistenz  der  Typen  exiatirt  oder  nicht,  erlaube  ich 

l)  Boas  Franz,  The  Ilalf-blood  Indian,  An  an- 
thropometric  study.  Popolar  Science  Montbly,  October 

1894. 

Boas  Franz,  Zur  Anthropologie  der  nordameri- 
kanischen Indianer.  Zeitschrift  für  Et  bnopolgie.  Sitzung 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  18  Mai 

1895,  S.  (807),  mit  14  Curventafeln. 
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mir  folgende  Bemerkungen  Ich  unterscheide  «ehr  genau 
zwischen  morphologischer  Persistent  und  fluctui- 
r enden  Eigenschaften.  Die  morphologischen  Eigen* 
schäften,  welche  die  Gestalt  des  Menschen  bedingen, 
i.  B.  die  Form  de»  ächlldela,  des  Gedichtes,  des  Beckens 
oder  der  Gelenke,  die  lür  die  menschliche  Gestalt  ub- 
Holot  charakteristisch  sind,  oder  die  Muskeln,  wie  die 
»Schenkel muskeln  haben  «ich  niemals  geändert.  Noch 
kein  Anatom  hat  darüber  Sicheres  oder  Entscheidende« 
beigebraebt.  Auch  in  den  Mitteilungen  de»  Herrn 
C’ollegen  Fritsch  habe  ich  von  keiner  einzigen  Tliat* 
Rache  gehört,  welche  für  irgend  eine  Veränderung  dieser 
morphologischen  Eigenschaften  de»  Menschen  bei  Bil- 
dung des  von  ihm  vermutbeten  neuen  Typus  in  Aegypten 
sprechen  würde.  Der  Mensch  erfährt  unter  verschie- 
denen Klimaten  and  Einflfissen  allerdings  Verände- 
rungen, wie  dies  t.  B.  Livi2}  in  einer  Reihe  von  Ar- 
beiten für  einzelne  Gebiete  Italiens  und  für  einzelne 
Berufsarten  daselbst  nachgewie»en  hat,  er  wird  durch 
schlechte  Lebenslage  kleiner  und  elender,  aber  mor- 
phologisch werden  die  Italiener  nicht  geändert,  es 
ändert  sich  weder  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare 
und  der  Baut,  noch  die  Form  de«  Gerichte«,  noch  die 
Mechanik  ihrer  Muskeln,  weil  die  Mechanik  ihrer  Ge- 
lenke die  nämliche  bleibt.  Individuen  können  dick 
werden,  Fett  an&etxen,  physiologische  Armierungen 
eingehendster  Art  erfahren,  «ich  der  Kälte  de«  Nordens  i 
und  der  Hitze  des  .Südens  aduptiren,  aber  Knochen, 
Muskeln,  die  Gestalt  und  die  Eigenschaften , welche 
ihnen  als  Vertreter  einer  Varietät  eigen  sind,  werden 
nicht  verändert,  sind  seit  dem  Diluvium  nicht  ver- 
ändert worden.  Das  lehrt  dem  Anatomen  jeder  Men- 
scbenknochen,  die  er  darauf  hin  untersucht..  Die  be- 
ständig wiederkehrende  Behauptung,  dass  Individuen 
wie  Kassen  «ich  unter  dein  Einflüsse  des  Milieu  ändern, 
dass  also  unter  unseren  Angen  immer  neue  Varietäten 
und  Typen  entstehen,  ist  auf  swei  Erscheinungen  zurück- 
zuführen,  die  falsch  gedeutet  werden.  Die  erste  Er- 
scheinung ist  der  Fortschritt  der  Cvltur,  wodurch  neue 
Lebendiedingungen , neue  Formen  der  menschlichen 
Gesellschaft,  neue  Bildung,  Bildung-mittel,  Kunst  und 
Technik  entstehen  und  damit  gewaltige  Umwälzungen 
des  socialen  Lebens  in  Form  von  neuen  Cnlturslufen 
und  sehr  oft  von  neuen  Völkern  vor  unseren  Augen  auf- 
treten  und  «eit  historischer  Zeit  hervorgetreten  sind. 
Den  neuen,  erhöhten  Zustand  der  Cullur  betrachtet  man 
als  eine  Vervollkommnung  nicht  allein  der  geistigen 
und  socialen  »Sphäre  einer  Nation,  sondern  auch  der 
physischen  oder  morphologischen  Eigenschaften  de» 
Menschen.  Dies  letztere  ist  aber  falsch.  Der 
Leib,  insofern  er  durch  die  morphologischen  Eigen- 
schaften der  Rasse  an  der  Varietät  bedingt  ist,  erfährt 
nicht  die  allergeringsten  Abänderungen.  Der  I 
Europäer  bleibt  immer  derselbe.  Geber  die  Lang-  und  ! 
Kurzschädel,  die  hingen  und  kurzen  Nasen,  die  blonden 
und  Brünetten  sind  wir  noch  immer  nicht  hinausge- 
kommen. Selbst  die  höchste  Culturstufe  ändert  daran  1 
gar  nichts. 

Die  »weite  Erscheinung,  die  von  den  meisten  An-  : 
tbropnlogen  in  ihrer  Wirkung  überschätzt,  und  falsch  j 
beurtheiit  wird  und  die  in  der  Discussion  über  die  ! 

2)  Livi  H.,  Antropometria  militare.  2 Theile, 
Koma  lb£NS,  4°.  Mit  einem  Atlas  der  anthiopologischen 
Geographie  von  Italien. 

Livi  K.,  Dello  sviluppo  del  Corpo  in  rapporto  | 
coka  profe*«ione  e colla  eondizione  sociale.  Koma  l»97, 
8°.  Enrico  Voghera.  In  dem  ersten  Werke  ist  die 
Literatur  in  ausgedehnter  Weise  herangezogen. 


Vererbung  eine  so  verwirrende  Rolle  spielt,  i»t  das 
Auftreten  der  sogenannten  flnctui re n den  Merk- 
male. Sie  bestehen  in  einer  großen  Zahl  wichtiger 
Veränderungen,  die  in  den  Functionen  der  Orgnne, 
auch  tbeilwei^e  in  der  auHseren  Erscheinung  der  Indi- 
viduen. de»  Menschen  wie  der  Thiere  und  Pflanzen 
durch  das  Milieu  hervorgerufen  werden.  Zu  den  fluc- 
tuirenden  Merkmalen  gehört  die  Zunahme  des  Fettes, 
der  Musculatur  und  der  Körperhöhe  bei  Individuen 
und  ganzen  Bevölkerung«cla»*en  unter  dem  Einfluase 
besserer  Lebensverhältnisse  oder  die  Abnahme  dieser 
Eigenschaften  unter  dem  Einflüsse  schlechter  Ernährung. 
Durch  die  Statistik  in  den  Kekrutirungriisten  bind  diese 
Aenderungen  wie  jene  dt*«  Umfange«  des  Brustkorbes, 
seine  Abnahme  durch  die  Arbeit  in  den  Fabriken  und 
seine  Zunahme  bei  der  Arbeit  im  Freien  unzählige  Male 
naebgewiesen  und  Niemand  kann  das  Gewicht  dieser 
weitreichenden  und  ausgezeichneten  Untersuchungen 
bestreiten.  Aber  durch  diese  Einflüsse  entstehen  keine 
neuen  Varietäten,  ln  den  nächsten  Generationen 
können  die  Vorzüge,  welche  durch  günstige  Einflüsse 
bervorgerufen  wurden,  wieder  verschwinden,  ganze  Be- 
vOlkerungskreise  können  degeneriren.  wenn  die  Lebens- 
verhältnisse sich  verschlechtern  und  ebenso  kann  wieder 
innerhalb  desselben  Gebietes  da«  Umgekehrte  ein  treten, 
aber  alle  Merkmale,  die  man  unter  diesen  l'mstämU-n 
an  einzelnen  Individuen  und  ganzen  Bevölkerung*- 
classen  wahrnimmt,  »ind  — fluctuirend. 

Diese  Merkmale  sind  äußerlich,  lassen  sich  mit 
Händen  greifen,  messen,  durch  Generationen  hindurch 
statistisch  verfolgen.  Andere  sind  zwar  auch  der  Be- 
obachtung zugänglich,  aber  sio  )us*<  n sich  nicht  in 
derselben  Weise  ira  Einzelnen  festst  eilen.  Es  sind  die» 
die  physiologischen  oder  functionellen  Merkmale.  Sie 
bestehen  in  der  Angewöhnung  d«*r  Organe  an  be- 
stimmte äußere  Bedingungen,  z.  B.  des  Käiuun.  Von 
der  Tbatsacbe  der  blonden  und  der  brünetten  Varietät 
Europa»  ist  Folgendes  in  dieser  Hinsicht  erkannt  wor- 
den. Pie  beiden  Varietäten  haben  sich  seit  der  Zeit 
ihrer  Einwanderung  an  das  europäische  Klima  gewöhnt, 
d.  h.  physiologisch  adaptirt  und  können  das  Klima 
des  Tropengürtels  nur  unvollkommen  ertragen.  Da« 
Umgekehrte  i>t  bei  den  Bewohnern  der  Tropen  ein- 
getreten, sie  haben  «ich  für  die  Hitze  des  Süden» 
adaptirt  und  verkümmern  im  Norden.  Die  wichtige 
I Frage  der  Acclimatisution,  die  in  den  letzten  Jahren 
brennend  geworden  ist  und  auf  internationalen  Con- 
■ g ressen  wiederholt  erörtert  wurde,  i«t  in  mancher  Hin- 
| sicht  innerhalb  grosser  Gebiete  aufgeklärt  worden. 

| Es  sind  eine  Menge  Beobachtungen  bekannt  geworden, 
welche  zeigen,  das«  diese,  durch  Jahrtausende  fest  in- 
härenten physiologischen  Eigenschaft en  «ehr  schwer  zu 
ändern  Bind.  So  »ehr  aber  auch  die  Acclimatisation 
die  physiologische  Natur  des  Individuums  beeinflusst, 
die  morphologischen  Merkmale  sind  nicht  geändert 
worden.  Die  in  Amerika  eingetübrten  Neger  bleiben 
dort  dieselben  prognathen,  woilhaurigen  Nigritier,  sie 
und  ihre  Nachkommen,  mit  denselben  Merkmalen,  die 
sie  in  Afrika  besagen.  Dasselbe  ist  mit  den  Weissen 
in  Amerika  der  Fall,  sie  ändern  «ich  nicht  in  Roth- 
häute  om,  obwohl  sie  den  Einwirkungen  des  näm- 
lichen Klimas  seit  Jahrhunderten  nusgesetzt  sind.  Die 
funrtionellen  Acnderungen,  die  ich  zu  den  fluctuiren- 
den  Merkmalen  der  Ka>*en  rechne,  alteriren  die  mor- 
phologischen Merkmale  eine»  Individuum»  nicht  im 
Geringsten.  Aber  die»  ist  noch  wenig  berücksichtigt 
worden,  obwohl  berufene  Forscher  wie  Nott  und 
Gliddon,  Broca  n.  A.  Beweise  auf  Beweise  beige- 
bracht haben.  Unter  solchen  Umständen  ist  leicht  zu 
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verliehen,  da*s  bei  der  Di»cu»«ion  über  die  Vererbung 
der  sogenannten  fl  uctuirenden  Merkmale,  den  vor- 
übergehenden Veränderungen  durch  das  Klima,  der 
Nahrung,  kurz  durch  das  Milieu  ein  viel  tu  grosser 
EintluM  xogeschrieben  wird.  Ich  wiederhole  aus  diesem 
Grande,  dass  diese  floctuirenden  Merkmale  bisher 
nicht  im  Stande  gewesen  sind,  VerUnderungen  hervor- 
zurufen, die  dauernd  «ind.  Um  an  einigen  weiteren 
Beispielen  dies  tu  teigen,  erinnere  ich  an  pathologische 
nnd  an  abnorme  Bildungen.  Die  Tuberculose  ist  eine 
sehr  weit  verbreitet«  Krankheit:  die  Disposition  hierzu 
vererbt  »ich  durch  Generationen,  aber  die  Europäer 
bleiben  immer  Europäer,  die  .luden  immer  Juden,  die 
Neger  immer  Neger.  Die  Kurzsichtigkeit  (Myopie), 
wie  die  Farbenblindheit  (Daltonismus)  vererben  *ich 
durch  Generationen ; bpi  der  ernten  dieser  erworbenen 
Krankheit  ist  es  freilich  auch  nur  die  Disposition,  die 
■ich  vererbt,  die  Kranktest  tritt  erst  bei  Naharbeit, 
mit  einer  grossen  Regel  uiW*sigkett  auf  und  doih  sind 
diese  Eigenschaften  fliietuirend,  denn  sie  können 
wio  die  Tuberculoae  unter  dem  Einflüsse  gönstiger  Ver- 
hältnisse etiroinirt  werden.  Es  ist  noch  keine  tubor- 
culöse,  keine  myope,  keine  farbenblinde  Menschenrasse 
entstanden,  es  wird  auch  niemals  aus  diesen  floctuiren- 
den  Merkmalen  «»ine  solche  entstehen.  Es  lassen  sich 
die  Gründe  im  Einzelnen  nicht  weiter  ausführen,  aber 
die  Thatsuche  liegt  auf  der  Hand  und  das  ist  für 
unsere  Betrachtung  zunächst  genügend. 

Die  abnormen  Merkmale  eignen  sich  besonders  gut, 
um  da«  Wesen  der  fluctu  irendeu  Eigenschaften  des 
Menschen  im  Gegensatz  zu  den  morphologischen  dar« 
zulegen.  Hvperdaktvlie,  Vermehrung  der  Finger  und 
Zehen  tritt  oft  auf  und  diese  Abnormität  kann  sich 
durch  Generationen  vererben. 

Aber  es  entsteht  keine  sechafingerige  Varietät 
des  Menichengesch lecbtes;  die  Abnormität  wird  nach 
wenigen  Generationen  von  der  Natur  unterdrückt,  sie 
bleibt  trotz,  mannigfacher  Uebertragung  fluctuirend, 
vergänglich.  Dasselbe  ist  mit  den  ungenannten  Mutter- 
malen der  Fall,  die  mit  großer  Regelmässigkeit  sich 
vererben,  ebenso  wie  bestimmte  Arten  der  Haarfarbe, 
des  Bartwuchses  u. «.  w.  Alle  diese  Eigenschaften  sind 
fluctuirend,  sie  verschwinden  wieder,  wie  die  Abnor- 
mitäten von  6 Lendenwirbeln,  oder  von  18  Rippen,  oder 
von  U Schneidezähnen  immer  wieder  verschwinden, 
keine  neue  Varietät  erzeugen,  obwohl  diese  Abnormi- 
täten bedeutungsvoll  genug  sind  und  vielleicht  Vor* 
t heile  für  eine  neue  Menschenrasse  versprächen.  Sie 
sind  bisher  immer  fluctuirend  geblieben  und  sind  nie- 
mals allgemein  oder  in  einer  grossen  Zahl  durch  Ver- 
erbung flxirt,  naohgewiesen  worden. 

Ob  das  mit  den  zuletzt  erwähnten  Abnormitäten 
immer  der  Fall  sein  wird,  kann  Niemand  voraiisnagen. 
Die  Möglichkeit  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen, 
da»»  sich  daraus  im  Laufe  der  Jahrtausende  einst  eine 
Menschenrasse  mit  6 Lendenwirbeln,  oder  wie  auch 
schon  vermuthet  wurde,  durch  eine  ebenfalb  beobachtete 
Keduction  eine  solche  mit  nur  4 Lendenwirbeln  oder  eine 
solche  mit  6 Scbnejdezähnen  im  Ober-  und  6 Sehneide- 
zähnen im  Unterkiefer  entwickeln  könnte,  allein  bis 
jetzt  sind  diese  die  fl  uctuirenden  Eigenschaften 
stets  wieder  aus  dem  Menschengeschlecht  eliminirt 
worden.3) 


3)  Vergleiche  hierüber  E.  Rosenborg,  Ueber  Um- 
formungen an  den  Incisionen  der  zweiten  Zahngencra- 
tion  de»  Menschen.  Morphologische*  Jahrbuch,  Bd.  XXII, 
1895.  — Ferner  E.  H osenberg,  Ueber  eine  primitive 
Form  der  Wirbelsäule  des  Menschen.  Morphologisches 


Ich  gehöre  also,  wie  au«  dieser  Betrachtung  hor- 
vorgtkt,  durchaus  nicht  zu  denen,  welche  die  Varia- 
bilität des  Menschen  läugnen,  ich  bekämpfe  nur  alle 
Angaben,  welche  auf  Grund  der  floctuirenden  Merk- 
male die  Bildung  neuer  Rassen  seit  dem  Diluvium 
beobachtet  haben  wollen.  Nirgend»  ist  eine  neu  ent- 
standene Menschenrasse  bisher  nachweisbar  gewesen. 
Um  eine  solche  herrorzu bringen,  braucht  die  Natur 
viele  Jahrtausende.  Dieser  Bildungsproces«  neuer  Rassen 
hat  zweifei  Io*  bei  dem  ersten  Auftreten  der  Menschheit 
einst  «tattgefunden,  also  wahrend  der  Jugendperiode 
des  Menschengeschlechtes,  allein  er  dauert  bei  keiner 
Species  weder  de»  Thier-  noch  de«  Pflanzenreiches  be- 
ständig fort,  sondern  schlierst  an  einer  bestimmten 
Grenze  ab,  sonst  gäbe  es  ja  nur  Umwandlungen,  stets 
neue  Species  und  niemals  Dauerlormen,  wie  »ie  die 
Systematik  kennt.  Die  Epochen  oder  Perioden  des 
Entwieklungsprocenae»  der  Menschenrassen  dürfen  wir 
uns  nach  dem  heutigen  Stand  unserer  Kenntnisse  in 
folgender  Weise  vorstellen:  (*.  Abbildung  S.  4.) 

Von  der  pr»t*n  Stamm-  oder  Urhorde  des  Menschen, 
dio  aus  der  schöpferischen  Thätigkeit  der  Natur  her- 
vorging, ist  anzunehmen,  das»  nie  im  Bereiche  des 
Tropengürtcls  entstanden  sei.  Die  TllltlMhw  der 
geographischen  Verbreitung  der  Thierwelt  und  die  der 
Paläontologie  drängen  dazu,  auch  für  die  Menschen- 
horde eine  Auagangsform  und  einen  Ursprungs- 
ort anzunehmen,  von  dem  aus  die  Verbreitung  »tatt- 
f.»nd.  Die  an  einem  bestimmten  Orte  entstandene  Stamm- 
Oder  Urhorde  des  Menschengeschlechtes  w;ir  selbitver- 
stündlich  zunächst  au«  lauter  gleichartigen  Ver- 
tretern der  Species  Mensch  zusammengesetzt.  Siehe 
Figur.  I.  Periode. 

Unter  inneren  und  äusseren  Einflüssen  begann  dann 
die  zweite  Periode  der  Urhorde.  Es  entstanden 
aus  der  einen  Species,  die  in  der  Urhorde  aufgelreten 
war,  durch  Divergenz  verschiedene  Rassen:  Npger, 
Europäer,  Indianer  u.a-  m.  Siehe  auf  der  Figur  die  di  ver- 
gärenden Linien  zwischen  II — III.  Diese  Rassen  ver- 
breiteten sich  in  die  einzelnen  (Kontinente 
durch  Wanderung,  ähnlich  wie  die  zahlreichen 
Species  der  Thiere  und  Pflanzen  über  die  Ober- 
fläche  der  Erde  sich  verbreiteten.  — Auf  dieie  lange  und 

Jahrbuch.  Bd.  XXVII,  1809.  Dort  ist  die  ausgedehnte 
Literatur  über  di^se  wichtigen  Untersuchungen  anf- 
geführt  von  Leche.  Cope,  Busch,  Zuckerkandl, 
Scheef,  Baume,  CirtbilH,  Gruber,  SirW. Tur- 
ner, Broca,  Taruffe,  Gegenbaur,  Cunningham 
J.  D. , Rüge,  Paterson,  Macalister,  Bianchi, 
Leboucq,  Toldt,  J.  Ranke  u.  A.  — leb  führe  för 
die  ferner  stehenden  die  Namen  auf,  um  zu  zeigen,  wie 
zahlreich  die  Arbeiten  sind,  d e «ich  mit  den  fluctui- 
renden  Merkmalen  beschäftigen,  l’eber  die  näm- 
lichen fl  uctuirenden  Merkmale  am  Schädel,  ver- 
gleiche R.  Virchow  in  den  Abhandlungen  der  Ber- 
liner Akademie  1875,  4°.  Mit  7 Tafeln  und  mit  Lite- 
raturangaben  von  Blumenbach  und  Meckel  bis  zu 
Calori,  Welcher,  Stieda  und  Anutscbin,  ferner 
J.  Ranke,  Verhandlungen  der  Münchener  Akademie, 
math.-pbys.  Gasse,  Bd.  XX,  1890,  mit  13  Tafeln.  Was 
die  fluetnirenden  Merkmale  der  Extremitäten  betrifft, 
▼erweise  ich  auf  die  Arbeiten  von  Gegenbaur  über 
da*  Centrale  carpi  und  jene  von  P fit  zu  er,  die  in 
mehreren  Jahrgängen  der  morphologischen  Arbeiten, 
herausgegeben  von  G.  Schwalbe,  enthalten  »ind. 
Dort  auch  zahlreiche  Literaturnachweise,  aber  — Be- 
weise für  das  Auftreten  einer  neuen  Kasse  oder  Varietät 
wird  mAn  vergeblich  suchen. 
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an  neuen  Menschenrassen  und  -Varietäten  fruchtbare 
Periode  folgte  eine  Zeit,  in  welcher  die  Variabilität  auf 
ein  geringeres  Maas«  zurück  sank,  so  wie  wir  sie  noch 
beute  wirksam  Beben.  Die  Rassen  blieben  nun  eon- 
stant,  an  gedeutet  durch  die  parallelen  Linien  zwischen 
III — IV,  trotz  der  fluctuirenden  Merkmale,  die  oben 


IV.  Periode  in  dor  EdIwh krliii*;  ile*  Hobo  sapiens:  rom  Ende 
des  Diluvium  bl*  heato  »ebweebe  Variabilität  in  Form  iudiih 
render  Aendervn^on ; kein«  f.nt>.u  lium:  neuer  Hassen  oder 
Typen  inehr.  Cosaluu  d*«r  BArpholojri x-licti  Heitmlf,  * 

III.  Periode  in  der  Entwickeln!*?  de«  Homo  aapfot“'  intniglaeial 
un>l  prw- d aeial.  DsrIi  die  Wirkung  der  Vtnibilltll  und  den 
Milieu  sind  Mehrere  Hanuen  enuianden.  Kaeh der  Koiwsnde- 
niOK  in  die  Costiiwmte  <.U«m  die  Vsriobiiltis  noch  fori,  bis 
di«  iHorpbofogUcfac  n llaroK-unierkiunlo  vollkommen  u»£cbiJ4«k 
rind. 

IL  Periode  in  dor  Bniwjekelnnc  der  Ppcclee  homo  sapiens  pr*e- 
clneial:  V&rialüUtIt  wird  tbili*.  Hu  beginnen  »ich  Ko**«n  zu 
bilden,  Auwunifonrnj?  aus  dkm  Vnlti. 

I,  Periode  in  der  Fnt  wkk<Tiuis:  der  H|i«i«s  kmo  sapiens  f»rse- 
slntial:  di«  Urfaonfo  vermehrt  sich;  »Ile  Individuen  besitzen 
diu  nlunlichuji  laorpiiolt'-gmlwo  Merkmale. 


erwähnt  wurden.  Kör  einen  solchen  Verlauf  der  Knt- 
stehungsgpschichte  der  Menschheit  spricht  die  ganite 
uns  umgebende  Natur  der  lebendigen  Geschöpfe  und 
die  Geschichte  der  untergegangenen  Formen,  die  Palä- 
ontologie. Man  rou*s  also  mehrere  grosse  Perioden 
unterscheiden  und  zwar  als  erste  Periode  jene  be- 
trachten, in  der  die  Speciea  Homo  sapiens  entstanden  ist 
und  durch  Vermehrung  innerhalb  langer  Jahrtausende 
in  die  Stamm-  oder  Urborde  sich  vergrößert  hat. 
(Siebe  die  Figur  I.)  Als  zweite  Periode  (II)  ist  jene 
aufzufaßon,  in  welcher  die  Variabilität  beginnt,  neue 
Merkmale  auftreten,  die  im  Laufe  der  Zeit  dauerhaft 
werden  und  zur  Entstehung  neuer  Rassen  und  Varie- 
täten führen.  Diese  »weite  Periode  ist  durch  diver- 
gircnde  Linien  in  der  Figur  kenntlich  gemacht.  Die 
dritte  Periode  (III)  in  der  Naturgeschichte  der  Mensch- 
heit ist  eingetreten  mit  der  endlichen  Ausgestaltung  der 
Rassen.  — ln  der  Figur  sind  der  Einfachheit  wegen 
nur  drei  Rassen  in  ihrem  Werden  schematisch  ange- 
stellt. Auf  die  übrigen  Rassen  und  auf  ihre  Varietäten 
ist  keine  Rücksicht  genommen.  Die  drei  ersten  Perioden 
fallen  nach  allen  Erfahrungen  der  Paläontologie,  der 
Geographie  der  Pflanzen  und  Tbiere  in  die  präglociale 
und  iotraglaciale  Erdepocbe.  — In  der  vierten  Pe- 
riode |IV)  werden  keine  neuen  Russen  mehr  gebildet. 
Seit  dem  Beginne  dieser  Periode,  die  wahrscheinlich  um 
das  Ende  des  Diluvium?  begann,  sind  die  Russen  den 
Menschengeschlechtes  und  seine  Varietäten  stabil,  sind 
Dauer  formen,  wie  ich  sie  schon  oft  genannt  habe. 
Diese  Epoche  wurde  in  der  schematischen  Figur  da- 
durch angedeutet,  dass  die  Linien  nicht  mehr  divergiren, 
also  nicht  mehr  nach  verschiedenen  Richtungen  ausein- 
ander weichen,  Der  parallele  Verlauf  der  Linien  soll 
andeuten,  dass  seit  einer  langen  Periode  die  Rassen  und 
ihre  Varietäten  dieselben  geUieben  sind.  Diese  Pe- 
riode dauert  noch;  wir  selbst  befinden  uns  in  derselben. 
Wie  diese  Vorgänge  im  Einzelnen,  innerhalb  der  Or- 
gane sich  allmählich  abgespielt  haben,  ist  ebenso  in 
Dunkel  gehüllt,  wie  diu  Vorgänge  innerhalb  der  Hansen. 
Allein  da*  Problem  iat  schon  oft  in  Angriff  genommen 
und  in  geistvoller  Weise  durchdacht.  Ich  erinnere  hier 
an  zwei  Artikel  von  R.  Virchow  über  Deutenden»  und 
Pathologie  und  über  liossenbildung  und  Erblichkeit,4) 
dessen  Inhalt  ich  Allen  empfehlen  möchte,  die  sich 
mit  diesem  Problem  befassen  wollen. 

Wenn  so  viel  von  Äusseren  Einflüssen  gesprochen 
wird,  welche  in  der  Jetztzeit  für  die  fluctuironden  Merk- 
male besonders  in  Betracht  kommen,  so  will  ich  doch 
auch  darauf  hin  weisen,  dans  die  (’&uaue  internae 
gleichzeitig  in  dem  ganzen  Umfange  berücksichtigt 
werden  müssen.  Ein  vielzelliger  Organismus,  wie  der 
menschliche  Körper,  kann  in  allen  The i len  bei  derVaria- 
tion  oder  nur  in  einem  Bruchtheile  seiner  Zellen  ver- 
ändert werden.  Die  i n n o r e n L r < a c h e n , d ie  von  grösster 
Bedeutung  sind,  wahrscheinlich  von  grösserer  als  die 
äusseren,  sind  in  den  Einrichtungen  der  Zellen  gegeben. 
Fluctuirende  Aenderungen  sind  häufig,  aber  nicht  tief- 
gehend; dauernde  Aendcrungen  werden  nur  durch  einen 
tiefgreifenden  Wechsel  der  specifiechen  Eigenschaften 
der  Zellen  erreicht.  Die  Bildung  neuer  Varietäten  wird 
dadurch  zu  einem  allgemeinen  Proccss,  der  nur  mit 
Berücksichtigung  all  er  einschlägiger  Erfahrungen  über 
die  Naturgeschichte  des  Menschen  und  der  Tbiere  auf- 
geklärt werden  kann.  Ich  nenne  darunter  vor  Allem 
die  Tbat«  neben  der  Vererbung,  wobei  die  morpbologi* 

4)  Virchow g Archiv  für  pathologische  Anatomie, 
Hd.  103,  In-6;  ferner  R.  Virchow,  Ka-Mmbildung  unil 
Erblichkeit,  Festschrift  (ür  Btriiun,  Berlin  1Ö9G. 
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sehen  und  die  fluctuirenden  Merkmale  streng  geschie- 
den werden  mü*Ben,  obwohl  viele  fluctuirende  Merk- 
male in  der  Eatwickelungqgeselridite  der  Rasten  einst 
grosse  Bedeutung  batten.  Heute  ist  dies  anders  ge- 
worden- Gerade  dieser  L'maUnd  muss  wohl  beachtet, 
werden.  Man  darf  keinen  Fortschritt  über  das  Problem 
der  Rassenentetehung  durch  Arbeiten  erwarten,  in 
denen  dieser  Unterschied  nicht  mit  aller  Schärfe  Be- 
rücksichtigung findet.*) 

4)  In  der  l)iscu**ion  hat  Herr  College  Fritsch 
mich  aufgefordeit,  die  Thesis  von  der  Persistenz  der 
Rassen  zu  beweisen.  Ich  habe  darauf  nicht  geantwortet 
— weil  ich  die  Aufforderung  unverständlich  fand,  nach- 
dem ich  doch  schon  wiederholt,  seit  Jahren,  Beweise 
auf  Beweise  beigebracht  habe  Zu  spät  ist  mir  klar 
geworden,  dass  Herrn  Collegen  Fritsch  von  all  diesen 
Publicationen  keine  einzige  zu  Gesicht  gekommen  »ein 
mag  und  seine  Aufforderung  auf  diesen  U instand  zurück- 
zu führen  ist.  Ich  gebe  daher  in  dem  Folgenden  die 
Titel  meiner  Mittheilungen,  in  welchen  die  Persistenz 
der  Rassen  berücksichtigt  ist: 

1881  und  1882,  Kollmann  J..  Beiträge  zu  einer  Kranio- 
logie  der  europäischen  Völker.  Archiv  für  Anthro- 
pologie, Bd.  XIII.  8.60  u.  ff.  und  Bd.  XIV,  8.87. 
Mit  6 Tafeln  SchAdelbildungen  und  10  l'urven  anf 
einer  Curventafel. 

1862,  Kollmann  J.,  Uebcr  Slaven  und  Germanen. 
Bericht  über  die  XIII.  allgemeine  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Frank- 
furt a/M.  Correspondenzblatt  dieser  Gesellschaft,  1682, 
Nr.  11,  S.  203. 

1683.  Kollmann  J.,  Die  Antocbthonen  Amerikas.  Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  Jahrgang  1863,  S.  3 u.  ff., 

S.  44. 

1684.  Kollmann  J.,  Hohes  Alter  der  Menschenrassen. 
Zeitschrift  für  Ethnologie,  Berlin  1684,  S.  205  u.  ff., 
mit  6 Figuren  im  Test. 

1666,  Kollmann  J.t  Zwei  Schädel  au*  Pfahlbauten 
und  die  Bedeutung  desjenigen  von  Auvernier  für  die 
R&ssenanatomip.  Verhandlungen  der  Naturforschen- 
den Gesellschaft  in  Basel.  VIII.  Theil,  1.  Heft,  mit 
2 Figuren  im  Text. 

1667,  Kollmann  JM  Das  Grabfeld  von  Eliaried  und 
die  Beziehungen  der  Ethnologie  zu  den  Resultaten 
der  Anthropologie.  Verhandlungen  der  Naturforschen  - 
den  Gesellschaft  in  Basel.  VIII.  Theil,  2.  lieft,  S.  332 
u.  ff.,  mit  6 Figuren  »tu  Text. 

1889,  Kollmann  J.,  Die  Menschenrassen  Europas  und 
Asiens.  Vortrag,  gehalten  in  der  Section  für  An- 
thropologie auf  der  62.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte-  Heidelberg  1869. 

1698,  Kollmann  J.,  Die  Persistenz  der  Kassen  und 
die  Reconstruction  der  Physiognomie  prähistorischer 
Schädel.  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXV,  S.  381 
u.  9..  mit  3 Tafeln  und  5 Figuren  im  Text. 

Ich  muss  beifügen,  dass  bei  all  diesen  Publicationen 
die  Kenntnis*  der  weitausgedehnten  Literatur  über  «las 
Problem  der  Vererbung  vorausgesetzt  wird,  ebenso  Über 
die  Th  ata  achen  von  der  geographischen  Verbreitung 
der  Pflanzen  und  Tbiere,  ferner  die  wichtigen  Schriften 
über  Menschengescbichte  von  Darwin,  Haeekel, 
Wallace.  ltütimeyer,  Zittel.  Romane»,  Huxley. 
Baer  u.  A.  m.  Sie  enthalten  die  Grundlagen  für  die  1 
schematische  Figur  — für  den  Stammbaum  der  Rassen, 
der  oben  entworfen  wurde. 

— 
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Prähistorisches  aus  Lindau  und  Umgebung. 

Von  Freiherr  von  Lochner-Lindau. 

(Für  den  Lindauer  Congresa  angemeldeter,  aber  nicht 
gehaltener  Vortrag.) 

Gestatten  dio  hochgelehrten  Herren  mir  als  Laien 
Ihnen  eine  Zusammenstellung  vorzutragen  derjenigen 
prähistorischen  Alterthftmer,  die  sich  in  unserer  Gegend 
vorfinden.  Dabei  will  ich  gleich  erwähnen,  das»  e» 
zunächst  Herr  von  Tröltsch  war,  der  mich  bei  meiner 
Arbeit  persönlich  unterstützte.  .Seine  lind  Herrn  Dr. 
Ohlenflchlager*  Karten  sind  es  auch,  die  mir  bei 
Herstellung  der  meinen  Vortrag  illustrirenden  Karte 
maaragebend  waren. 

Bezüglich  der  Urzeit  gebt  es  uns  wie  hei  den 
Kemptnern.  Wenn  Herr  Ul  I rieh  in  seinem  .Kempten 
in  vor  römisch  er  und  römischer  Zeit“  schreibt:  Von 
einer  Urbevölkerung,  d.  h.  den  nur  mit  Stein-  und 
KnoebengeTftthen  ausgerüsteten  Höhlen*  und  frühesten 
Pfahlbautenmenschen,  wie  deren  Dasein  an  derSehus*en- 
quelle,  in  den  Höhlen  bei  Schaffhausen  im  Bodensee 
und  an  anderen  Orten  constntirt  wurde,  fanden  sich 
keine  Spuren  — so  int  es  auch  Itei  uns  nicht  viel  anders. 
Einen  einzigen  stummen  Zeugen  jener  Zeit,  einen  Matn- 
mutnnterschenkelknoehen.  gefunden  bei  Wasserburg  im 
See,  finden  Sie  in  der  Naturaliensammlung  der  Real- 
schule. 

Wir  kommen  zur  jüngeren  Steinzeit,  in  der  so 
recht  die  Pfahlbauten  floriren.  Da  muss  ich  zuerst  eines 
Berichtes  der  Allgemeinen  Zeitung  gedenken,  der  von 
nicht  weniger  als  16  Pfahlbauten  spricht,  die  sich  am 
Nordufer  drs  Obersees  zwischen  Lindau  und  Bregenz 
befinden  sollen.  Speciell  im  Höhried  in  der  Nähe  der 
Villa  Amsee  »ollen  sich  Ueberreste  einer  ehemaligen 
Pfahlbaate,  aber  nicht  mehr  im  Wasser,  sondern  in 
dem  inzwischen  angeHcbwemmten  Ufer  finden.  Relata 
refero  — der  Bericht  der  Allgemeinen  Zeitung  lässt 
sich  heutigen  Tages  nicht  mehr  auffinden;  mit  den  dort 
angeführten  16  Pfahlbauten,  sowie  dem  Ueberre*te  bei 
Amsee  ist  es  bisher  nicht  bester  gegangen,  aber  von 
Einseifunden  au«  dieser  Zeit  kann  ich  Ihnen  erzählen. 
Dass  sich  in  einer  Kiesgrube  bei  Hoyren  zwei  schöne 
Steinmei’*sel  gefunden  butten,  ist  bisher  bekannt  ge- 
wesen. Dieselben  wurden  durch  Herrn  Major  Wür- 
dinger  der  Sammlung  des  Historist  hon  Verein*  von 
Oberbayern  Oberwieflfn.  Einer  davon  ist.  noch  vorhan- 
den und  als  Steinkeil  von  Herrn  Dr.  Joh.  Ranke  in 
der  vorgeschichtlichen  Steinzeit  im  rechtsrheinischen 
Bayern  näher  beschrieWn  worden;  ein  dritter  Stein- 
keil ist  nun  neu  dazugekommen.  Er  wurde  gefunden 
mitten  in  der  Stadt  Lindau,  gelegentlich  der  Grabung 
der  Wasserleitung  in  der  Nähe  des  Geu  p per  fachen 
Hause«.  Er  ist  im  Museum  auf  bewahrt. 

Bin  ich  bisher  in  der  Eintheilung  Dahn*  Urge- 
schichte der  germanischen  und  romanischen  Völker 
gefolgt,  so  muss  ich  jetzt  wörtlich  einiges  anführen. 
Eräugt:  Weder  Kelten  noch  gar  erst  Germanen  haben 
die  ältesten  Pfahlbauten  errichtet.  Diese  beiden  Völker 
standen  bei  ihrer  Einwanderung  auf  höherer  Cultnr  als 
die  ältesten  Pfahlbauten  zeigen.  Sie  brachten  Metall* 
wuffen  und  Metuilgerüthe  mit.  Vielmehr  wichen  die 
Pfahlbauleute  fast  ohne  Kampf  vor  den  Kelten  zurück, 
als  dieBe  von  Süllen  und  Osten  her  in  Europa  ein- 
d ran  gen.  Entsprechend  dieser  Richtung  de»  drohenden 
Angriffen  ging  der  Rückzug  nach  Norden  und  Westen. 
Sie  verbrannten  die  Pfahl  bürgen,  dem  Verfolger  das 
Nuchdringen  und  Festsetzen  im  Lande  zu  erschweren. 
Nur  die  Fl  überstimme  der  Sage  weis»  noch  zu  erzählen 
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von  dem  Völ  klein  scheuer  Zwerge,  welche  im  Wiawr 
oder  in  Höhlen  wohnen,  oder  in  die  Berge  flüchten  vor 
dem  Andrange  der  überlegenen  pMen«chen*.  Eine  solche 
Sage  finden  Sie  auch  über  das  sogenannte  Eremänne»-  j 
(Erdmännleins-Loch  im  Bösenreutiner  Tobel,  der  sich 
von  Schlachtern  gegen  Hickpnboch  hinsiebt.  Nachgra- 
bungen an  der  dortigen  Stelle  haben  ein  negatives 
Resultat  zur  Folge  gehabt.  Wenn  umn  der  Sage  aber 
michgeht,  so  beschäftigt  *ie  sich  nicht  bloss  mit  der 
Höhle,  sondern  sie  fast  dieselbe  vielmehr  als  unter- 
irdischen Gang  auf,  der  an  der  Laiblach  mündet.  Längs 
der  Laiblach  zieht  aber  der  uralte  Verkehrsweg  gegen 
Norden,  beziehungsweise  Nordwesten  aufwärts  — Sollte 
da  nicht  wirklich  eine  solche  Flacht-  oder  Rückzugs-  | 
linie  der  Urbewohner  markirt  sein? 

Haben  wir  bisher  im  engeren  Sinne  die  metall- 
lose Zeit  behandelt,  so  kommen  wir  jetzt  zur  Metall- 
zeit.  Wir  wollen  uns  dabei  erinnern,  dass  bei  den 
Alteren  Pfahlbau  Völkern  auch  schon  das  Metall,  und 
zwar  meist  als  Einfuhr  vorkommt  und  dass  e*  ebenso 
irrig  wäre,  die  Kelten  etwa  als  das  ausgesprochene 
Brnnzevolk  anzu*ehen.  Wissen  wir  doch,  das«  in  den 
Pfahlbauten  Stein-  und  Metallgerftthe  neben  einander 
Vorkommen.  Ich  denke  mir  die  Sache  am  einfachsten 
so,  dass  wie  bi«  in's  Mittelalter  herein  der  Reichere 
und  Vornehmer«  auch  die  theuereren  Waffen  sich  leisten 
konnte  und  da«»,  nachdem  die  Waffenfabrikation  die 
Mptallgeräthe  billiger  herstellte,  auch  diese  Waffen 
ihre  allgemeine  Verbreitung  linden  konnten.  Was  finden 
wir  nun  an  Bronzen  bei  uns?  Herr  Major  von  Tröltscb 
hat  schon  vor  einiger  Zeit  in  den  vorgeschichtlichen 
Funden  vom  Bodensee  die  Sache  snsamnengeetellt  und  , 
es  ist  relativ  viel,  was  da  gefunden  wurde.  Leider  kann 
ich  nichts  Neues  hinrufügen.  Die  Kinzelfunde  an«  der 
Bronzezeit  «ind  folgende: 

1.  Bei  Lindau  am  .Seeufer  ein  Schaftlappenbeil; 
eine  Metallcopie  dieses  Stücke«  finden  Sie  im  Museum 
in  Bregenz. 

2.  Ein  eben  solche»  grösseres  Scboftlappenbeil ; 
Fundhtellp:  Galgenin*el  bei  Lindau,  befindet  sich  im 
Museum  in  Bregenz. 

8.  Wiederum  ein  solches,  gefunden  in  Weissensberg 
bei  Liudau,  mitten  im  Dorfe  unter  einem  Baum,  das 
einzige  Bronzestück  de«  hiesigen  Museum«. 

Weiters  erfahren  wir  auch  noch,  dass  bei  Lindau 
Formen  für  Herstel langen  von  Brnnzenadeln  gefunden 
worden  sind,  und  da»«  somit  in  oder  bei  Lindau  einer 
der  bis  jetzt  bekannten  sieben  Fabrikationsorte  Bayerns 
für  Bronzegerilthe  ata  suchen  sei.  (Anthropolog.  Corre- 
spondenzblatt  1874,  VII,  63.) 

Aus  der  HalUtuttzeit  verzeichnet  Herr  v.  Tröltsch 
weiter:  Ein  griechischer  Helm,  gefunden  in  Aeschach 
bei  Liudau;  derselbe  befindet  sich  in  den  Sammlungen 
des  Maxim  ilionsmuseumt  in  Augsburg  und  wurde  im 
Jahre  1868  für  90  fl.  ungekauft.  Dann  weiters:  Ein 
Tonnenarmband  von  Bronze,  gefunden  im  Walde  un- 
weit Bodolz  bei  Lindau.  Darüber  schreibt  Stumpf  in 
seinem  Königreich  Bayern:  Hier  (in  Bodolz)  wurden 
1833  auf  dem  Bühel  vier  Fu«s  tief  aas  «1er  Erde  Theile 
von  zwei  kleinen  bronzenen  Graburnen,  ein  abgerissener 
Henkel  einer  grosseren  Urne  und  zwei  mit  Edelrost 
überzogene,  4*/J  Zoll  dicke  Frauenarmringe  von  Bronze 
gefunden.  Dieser  Sammelfund  befindet  sich  ebenfalls 
im  Maximiliau«mu«eum  zu  Augsburg. 

Auch  die  Funde  von  sogenannten  Regenbogen- 
schüsselchen  sollen  hier  noch  angeführt  werden.  In 
Achberg  wurden  deren  drei  gefunden,  die  in’s  Museum 


in  Sigmaringen  kamen.  Weiter«  wurde  je  eine«  in 
Schlachters  und  Rickenbach  gefunden.  Wo  die  beiden 
letzteren  hingekommen,  ist  mir  augenblicklich  noch 
unbekannt.  Ein  sechstes,  gefunden  bei  Simmerberg, 
ist  in  Weiler  im  Privatbesitz.  Auch  in  Köetlers  Hand- 
buch finden  wir  die  letzten  drei  erwähnt. 

Ich  tnusi  nochmal«  auf  die  Bronzezeit  znrürk- 
komnien  Sie  werden  mir  Hecht  geben,  wenn  ich  auf 
Grund  der  Kunde  behaupte,  das«  Lindau  damal«  ein 
nicht  unwichtiger  Platz  gewesen  »ein  muss.  Es  ist 
da*  derselbe  Zeitpunkt,  zu  dem  erst  Herr  Rath  Jenny 
in  spjnera  .Vorarlberg  vor  und  unter  den  Römern*  das 
Flachland  zwischen  Rbeinstrom  und  Bodensee  besiedelt 
sein  lässt.  Dasselbe  Volk,  da*  damals  in  dieses  Land 
einwanderte,  hat  wohl  auch  von  unserer  Gegend  Besitz 
ergriffen.  Besonder«  von  einer  Stelle  bei  Hard-Fusaach 
schließt  er.  dass  *ie  in  die  Römerzeit  hinauf  reicht 
und  dass  der  Ort  ein  wichtiger  Platz  um  See  gewesen 
«ein  muss.  Ich  kann  nicht  ermangeln,  hier  wieder  einer 
Sage  zu  gedenken,  die  auch  Kaiser  tn  seinen  Schriften 
anführt:  Aarelia,  eine  wegen  ihres  «'hristlichen  Glau- 
bens verfolgte  Römerin  und  Jungfrau  soll  nach  der 
Iqhc!  Liudau  entflohen  und  nach  der  Legende  mit  einem 
Sprung  von  Fussacu  dahin  entkommen  sein.  Der  fromme 
Glaube  zeigt  noch  in  einem  am  Hafen  liegenden  Stein 
den  diesfälligen  Fußtritt  der  heiligen  Jungfrau,  nannte 
solchen  aber  unchristlich  den  Hexenstein.  Der  Stein 
ist  der  erratische  Block  in  der  Damenbade&nstalt  am 
Seehafen.  Zu  Ehren  dieser  Aurelia  wurde  auf  der  Burg 
eine  Capelle  gebaut;  sie  scheint  also  thaU&uhlich  exi- 
stirt  xu  haben.  Ausserdem  aber  lässt  die  Sage  sicher 
auf  einen  uralten  Verkehrsweg  (Fussach- Lindau)  schlies- 
son,  dessen  wirkliches  Vorhandensein  die  Bronzefunde 
an  beulen  Ufern  bestätigen  dürften. 

Wir  kommen  auf  die  Eroberung  unserer  Gegend 
durch  die  Römer.  Wir  wissen,  dass  Tiber i us  über  den 
Bodensee  mit  hier  erbauten  Schiffen  von  Helvetien  her 
vordrang,  bei  einer  Insel  des  Sees  die  Kahne  der  Bar- 
baren zerstreute  und  schliesslich  östlich  vordringend 
den  keltischen  Clan  der  Hrigantiner,  die  unser  Land 
bewohnten,  am  1.  August  des  Jahres  16  schlug,  um 
Bich  später  mit  seinem  Bruder  Drusas,  der  von  Süden 
berge  kommen  war,  zu  vereinigen.  Ebenso  wiesen  wir, 
das«  die  Römer  nach  der  Eroberung  die  noch  übrigen 
waffenfähigen  Männer  aus  dem  Linde  führten.  Als 
Reste  blieben  nur  die  kriegauntüchtigen  Männer  und 
die  Weiber,  zu  denen  daun  neu  xugeführte  Colonisten 
kamen.  Das  ganze  Land  ward  zur  römischen  Provinz 
lUtiz  gemocht,  und  gehörte  unsere  Gegend  zu  Rätin 
secunda  oder  Vindelicia. 

Von  den  keltischen  Erdwerken  und  Burgen  i«t  uns 
in  unserer  Gegend  nur  eines  bei  Biesenberg  erhalten, 
das  Herr  General  von  Popp  in  Nr.  1 de«  8.  Jahr- 
gänge« de«  Allgäuer  Geachichtsfreundes  (18951  in  »einer 
olassischen  Weise  beschrieben.  Ueber  die  Hauptstadt 
Brigantium  werden  Sie  durch  Herrn  Rath  Jenny,  den 
Entdecker  des  römischen  Brigantium,  eingehende  unter- 
richtet werden.  Von  Lindau  winden  wir,  streng  ge- 
nommen, wenig.  Ueber  die  Zeit  der  Erbauung  der 
sogenannten  Heidenmauer  »ind  sich  bekanntlich  die 
Herren  nichts  weniger  als  einig.  Ein  römisches  Mo- 
nument («lern  Hachus  und  dem  Schlaf  geweiht),  nur 
in  der  Inschrift  erhalten,  begegnet  ebenfalls  starkem 
Zweifel.  Eber  scheint  mir  die  Hömerechanze  oder  Burg 
auf  Spuren  der  Römer  zu  führen  und  zwar  wegen 
ihrer  beherrschenden  Lag«*  am  Hafen , ihres  recht- 
eckigen Grundrisse«  and  des  Umstände«,  da*«  auch 
da  verschiedene  römische  Münzen  gefunden  wurden. 
General  Köstler  führt  in  seinem  Handbuch  außerdem 
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an,  das*  Constantin  S03  den  Hafen  verstärkt  habe,  wie 
er  aoch  noch  von  einem  Petschaft  und  einem  Holz* 
tflck  au«  dem  Heute  der  Hömerschauzen  wei*s,  Hin* 
geilen  ist  in  Aeschach  eine  römische  Niederlassung 
zweifellos  nachgewriesen,  die  Ähnlich  wie  am  Oelrain 
in  Bregen*  den  Höhenzug  in  Aschach  beim  katho* 
lischen  Kirchhof  bedeckt  Ein  Stückchen  einer  dort 
befindlichen  Villa  habe  ich  dort  ausgegraben  und  können 
Sie  die  Reste  davon  in  meiner  Sammlung  sehen.  Frei* 
lieh  ist  es  nur  eine  einfache  Niederlassung  gewesen. 
Keine  Moaaikböden  oder  Aehnliches  finden  sieb,  der  be- 
kannte, einfache  Gusxbodtn  mit  dem  rothen  Ziegel- 
mehl bestreut,  int  angewendet.  Die  Wände  scheinen 
einfach  in  blau,  weis«  und  roth  bemalt  gewesen  zu  sein. 

Wir  wissen  aber  auch  ferner,  dass  die  neu  ge- 
wonnene Provinz  nach  römischem  System  sofort  durch 
Militärstrasvenbunten  gesichert  wurde.  Für  unsere  Ge- 
gend ist  die  wichtigste,  die  von  Como  über  Chiavenna, 
Chnr,  Bregenz,  Kempten  nach  Augsburg  geht.  Ebenso 
wissen  wir,  dass  die  Strafen  nach  und  nach  zu  ganzen 
Systemen  ausgebaut  wurden. 

Uns  interexsirt  einmal  zunächst  die  Strafe  Bregenz- 
Iany,  weil  sie  zum  grössten  Tbeile  durch  bayerisches 
Gebiet  lauft.  Wu  ich  über  sie  finden  konnte,  ist 
Folgendes : Von  der  Passsperre,  Clause  genannt,  läuft 
sie  in  Richtung  Lochuu  gegen  Gwiggen.  Gleich  da  ist 
östlich  neben  der  heutigen  Strosse  ein  Hohlweg,  der 
die  drei  Buckel  umgebt , welche  die  jetzige  Strasse 
macht.  Die  Versuchung  liegt  nahe,  du*  Frage  aufzu- 
werfen,  ob  dieser  Hohlweg  nicht  dem  Orte  Gwiggen 
den  Namen  gegeben.  Der  Ort  heisst  nämlich  zur  Kara- 
lingerseit  Cavicca.  Denken  wir  für  Gwiggen  Caviceam 
und  setzen  wir  ad  viam  voraus,  so  buben  wir  den 
Namen  am  Hohlwege.  Von  Gwiggen  führt  die  Strasse 
nach  Hohenweiter,  vor  welchem  Orte  wieder  ein  alter 
Hohlweg  sanftere  Steigung  dereinst  erlaubte.  Dann 
sieht  die  Strasse  abwärts  gegen  die  Gmündmühle. 
Dort  erfuhr  ich,  dass  man  einmal  in  Ijeitenbofen  Ziegel 
herauBgeackert  habe,  die  von  Römern  stammen  sollten. 
Als  ich  sie  mir  zeigen  lies«,  fand  ich  wirklich  richtige 
römische  Falzziegel  vor;  zudem  hat  Herr  Dr.  Jenny 
die  kleine  Behausung  auch  wirklich  bloss  gelegt.  Gegen 
Niederstaufen  zu  geht  dann  die  Strasse  wieder  leicht 
hohlwegartig  östlich  der  jetzigen  hi«  zur  Kirche  hin, 
wo  de  auf  die  jetzige  emmündet:  dann  hält  sie  im 
Allgemeinen  die  derzeitige  Richtung  ein.  bis  sie  vor 
Opfenbach  vor  der  starken  Steigung  wieder  links  aus- 
biegt  und  ziemlich  weit  links  von  der  jetzigen  Strasse 
läuft,  um  dann  bei  der  Kirche  wieder  auf  die  heutige 
Strasse  einzu-chwenken.  Dort  hat  man  den  festen 
Untergrund  benutzt  nnd  hat  au»  dem  alten  Hohlwege 
einen  Feuerweiher  gemacht.  Nach  Norden  zu,  in  Fort- 
setzung der  ursprünglichen  Richtung,  sendet  sie  eine 
Abzweigung  um  den  ganzen  Ort  herum  und  mündet 
schliesslich  in  einen  Hohlweg,  dessen  Fortsetzung  die 
heutige  Strasse  über  Wigratzbad  nach  Wangen  im 
Groftieu  nnd  Ganzen  mit  der  Römerstrasse  Bregenz- 
Wangen  zu  *m  in  men  fällt.  Von  Wangen  aus  wissen  wir, 
da«*  eine  Römerstraase  nach  Isny  geht,  ebenso  eine 
nach  Lindau.  Die  beiden  Strassen  sind  in  der  Oh  len- 
schlager’scben  Karte  schon  eingetragen.  Es  existirt 
aber  auch  ebenso  eine  alte,  directe  Strasse  Lindau- 
lsny. die,  von  der  Waogener  Strasse  abzweigend,  an 
Molleoberg  vorbeiführend,  nach  Bergen«  weil  er  kommt 
und  dort  mit  der  schon  bei  Kaiser  angeführten  Decan 
Mäzler*«chen  Strasse  Stockenweiler- Wohmbrechts  zu- 
sammen fitll  t.  Diese  Strasse  trifft  bei  ihrer  Fortsetzung 
die  Strasse  Wangen- Isny  im  Argenthal  und  kreuzt 
dabei  die  Linie  Opfenbach -Wangen  etwa  bei  Her- 


gatz, so  dass  wir  die  grosse  Strasse  Bregenz-Opfen- 
bach-Hergntr-Wanbrecbts-Argcnlhttl-Eglofs  Isnv,  d.  h. 
Uurkwang  bei  Isny,  hätten.  Wenn  wir  im  Argenthal 
weiter  wandern,  kommen  wir  auf  den  wichtigen  Punkt 
Gestratz.  Baumann,  der  sich  ja  in  seiner  Geschichte 
des  Allgäus  auch  eingehend  mit  unserem  Thema  be- 
schäftigt, sagt,  dass  dpr  Name  (Gestratz)  den  Ort  Ge- 
stratz I.  Alt:  Castro«)  sicher  unter  die  Römerorte  weist. 
Der  Name  l'astres  ist  entstanden  aus  Gastro  = Lager, 
Feste  und  ich  weis*  nicht  mehr,  wo  ich  es  goleHcn 
habe,  dass  der  Grundriss  von  .Altenburg  bei  Gestratz 
mit  dem  von  Burkwang  bei  Isny  Qbemnstimmen  soll. 
Altenburg  ht  auch  schon  bei  Kaiser  erwähnt.  Nach- 
trägen muss  ich  noch,  dass  vom  Forste  Altis  bekom- 
mend, über  Kuderhaus  eine  Römers tra««e  gegen  die 
Gmündmühle  herunterfObrt,  die  in  einer  Urkunde  von 
1300  schon  als  alte  Steig  anfgeführt  wird.  Diese  Strasse 
führt  gegen  Wildberg  als  Hohlweg  bei  der  dortigen 
Capelle  und  führt  jedenfalls  wiederum  auf  die  Lindau* 
Wan  gen  er  Strasse.  Bei  der  Gmündmühle  findet  sich, 
die  angeführten  Strassen  beherrschend,  ein  Burgstall, 
über  den  aber  Näheren  absolut  nicht  zu  erfahren  ist. 
Erkennen  lässt  sich  nur  mehr  der  Hohlweg,  der  seiner 
Zeit  in  oder  auf  die  Befestigungsanlage  führte. 

Von  Lindau  auB  aber  fühlte  auch  schon  eine  Strasse 
nach  Bregenz;  ebenso  war  eine  Verbindung  mit  Tflftt» 
nang  vorhanden.  Beide  fallen  im  Allgemeinen  mit  der 
Linie  der  jetzigen  Strassen  zusammen.  Meiuc  Strassen- 
funde,  sowie  die  Aufgrnbiing  bei  Aeschach  sind  zum 
Theil  veröffentlicht  in  der  Zeitschrift  des  Historischen 
Vereins  für  Schwaben  und  Nenburg  1885.  Von  Tett- 
nang-llemigkofen  hat  Herr  Dr.  Miller  die  Strasse 
unter  der  heutigen  featgeatellt.  Von  Hemigkofen  bis 
Mitten  gelang  es  mir  ebenfalls.  Vermuthlich  zweigt 
von  Mitten  an  die  Kömerstrasse  von  der  heutigen 
Strafe  ab  und  kommt  auf  das  jetzige  Str&aschen  mitten 
durch  Mitten,  nebenbei  bemerkt,  einem  der  ältesten 
Orte  am  See  und  kommt  beim  Wa*serburger  Bühel 
wieder  auf  die  heutige  Strasse.  Was  mich  dazu  führt, 
ist  der  Umstand,  das«  dabei  nach  richtiger  römischer 
8trassenart  die  plötzlichen  kolossalen  Sfeiguugen  des 
Mitter  Berges  umgangen  werden.  Vom  Wasser  burger 
Bühel  an  bis  zum  Hoyerberg  glaube  ich  auch,  die  alte 
8tra*se  unter  der  heutigen  zu  spüren.  Gegen  das  auf 
der  Höbu  gelogene  Hochstrftsschen  führt  von  Mitten 
ans  ein  ziemlich  einges^hnittener  Hohlweg  und  weiter 
in  der  Richtung  gegen  Oberreitnau.  Es  ist  dies  jeden- 
falls die  auch  Kaiser  bekannte  Strasse.  Es  sei  an 
dieser  Stelle  auch  auf  dis  Programm  de»  kgl.  Real- 
gymnasiums 1889  verwieBen,  indem  Herr  Professor  Dr. 
Kunrad  Miller  seinen  hieker  gehörigen  hoch  interes- 
santen Aufsatz.  , Reste  aus  römischer  Zeit  in  Ober- 
■ch walien*  veröffentlicht  hat. 

Damit  sind  die  mir  bekannten  Funde  erschöpft. 
Ausklingen  wollen  wir  die  Arbeit  damit  lansen,  da*iB 
wir  des  zähen  Kampfe»  gedenken,  den  das  alternde 
Römerreich  gegen  die  Alamannen  lührte.  Es  sei  er- 
innert an  die  Schlacht  Constantin»  II.  gegen  die  Len- 
tienser  Alamannen  im  Jahre  355,  die  gerade  unser« 
Gegend  in  der  Flanke  bedrohten,  an  den  abermaligen 
Vors  tos«  Gratians  378  gegen  dasselbe  Volk,  da»  durch 
»eine  Berge  gerettet  wurde,  wie  Dahn  in  «einer  Ur- 
geschichte so  M.'hön  erzählt.  392  gingen  nie  über  den 
.Splügen  vor  und  sind  dabei  wohl  der  grossen,  oben 
angeführten  Strasse  gefolgt,  ja  Dahn  spricht  um  diese 
Zeit  geradewegs  von  den  Bodenseealamannen.  Unter 
Odoaker  erfolgte  der  Abzug  der  letzten  kleinen  römi- 
schen Besatzungen  aus  Rfttien.  Bis  jetzt  haben  wir 
in  unserer  Gegend  keine  Funde  au»  dieser  Zeit  zu  ver- 


L3OO5 


8 


zeichnen,  vielleicht  iet  e*  aber  gerade  ein  Erfolg  Ihrer 
Versammlung  hier,  dass  das  Intern*)  an  ihren  Be- 
strebungen neu  geweckt  wird,  das«  man  der  Prähistorie 
mehr  Beachtung  schenkt  — dann  werden  die  Zeichen, 
die  Kunde  auch  aus  dieser  Zeit  geben , wohl  nicht 
atnbleiben. 

Eine  neue  anthropologische  Professur  in 
Deutschland. 

Herr  Dr.  med.  et  phil.  Felix  von  Lunch  an,  bis- 
her Privatdocent  an  der  Berliner  Universität,  hat 
mit  Beginn  dieses  Jahres  seine  Ernennung  zum 
ausserordentlichen  Uni  versitätsprofessor 
mit  dem  Lehrauftrag  für  Anthropologie  und 
Ethnographie  erhalten.  Wir  gratuüren  hcrzlichst! 

Felix  von  Luschan,  der  Sohn  einer  österreichi- 
schen Beamten-  und  Juristonfamilie,  wurde  im  Jahre 
1854  in  Hollabrunn  bei  Wien  geboren.  Nachdem  er 
1871  seine  Gymnawialstudien  um  Akademischen  Gym- 
nasium in  Wien  beendet  hatte,  wandte  er  sich  dem 
Studium  der  Medicin  au  der  dortigen  Universität  zu 
und  promovirte  1878  zum  Dr.  univ.  med.  Schon  während 
seiner  Studienzeit  hatte  er  sieb  vielfach  praktisch  mit 
Fragen  beschäftigt,  die  später  der  Gegenstand  seiner 
Forschung  werden  sollten ; so  war  er  1874  bi*  1877 
Demonstrator  an  der  Wiener  Lehrkanzel  für  Physiologie 
und  Cu*tos  der  Sammlungen  der  Wiener  anthropolo- 
gischen Gesellschaft.  Dem  neupromovirten  Arzt  bot  die 
Occupation  von  Bosnien  1878/79  zunächst  Gelegenheit, 
im  Felde  seine  Kunst  auszuijben;  die  Folge  brachte 
ihm  die  Ernennung  zum  Regiments-  und  Chefarzt  mit 
dem  Range  eine«  Uauptuiann«.  Nach  dem  Feldzuge 
wirkte  von  Luschan  von  1880  bis  1882  al*  Secnndar- 
ar/.t  am  k.  k.  Allgemeinen  Krankenhaus»  in  Wien,  zu- 
erst auf  der  chirurgischen  Abtheilung,  dann  auf  der 
psychiatrischen  Klinik  von  Professor  Mey  north,  wo- 
bei er  sich  znmal  mit  der  Gehirnanatomie  beschäftigte. 
Schon  in  diesen  Jahren  unternahm  er  Studienreisen, 
die  ihn  Keinem  nunmehrigen  Arbeitsgebiet  näher  bringen 
sollten;  1880  besuchte  or  Montenegro,  1881  im  Aufträge 
der  österreichischen  Regierung  Lykien  und  Kurien.  1882 
suchte  er  diese  Gegenden  wieder  auf.  Die  Reise  hatte 
die  Erwerbung  des  alten  Heroon«  von  Tryaa-Gjölbaschi 
für  die  Wiener  Sculpturensammlung  durch  Benndorf 
zum  Ziele  und  fand  ihren  Abschluss  durch  eine  selbst- 
ständige Tour  durch  Stlicien  und  Syrien.  Noch  im 
selben  Jahre  wurde  von  Luschan  zum  Privatdoienten 
für  Anthropologie  an  der  Wiener  tnodieiniseben  Focultät 
ernannt.  Das  folgende  Jahr  brachte  ihn  bereits  in 
engere  Berührung  mit  Berlin;  im  Aufträge  der  hiesigen 
Akademie  der  Wissenschaften  unternahm  er  mit  tl  u - 
mann  und  Puchstein  eine  Reise  nach  der  Kommagene 
und  an  den  oberen  Euphrat  zur  Untersuchung  der  knm- 
magenischen  König'gräber  und  de«  Monumentes  am 
Nemrnd-Dagh.  Hieran  schloss  er  1884  eine  selbst- 


ständige Reise  nach  Lykien,  Pamphylien  und  Syrien 
zum  Abschlüsse  seiner  anthropologischen  Studien  in 
jenen  Gegenden;  er  konnte  als  Hauptergebnis«  den 
Nachweis  einer  einheitlichen  Urbevölkerung  von  Vor- 
demmen  heimbringen.  Obwohl  ihn  im  folgenden  Jahre 
die  Verheirathung  mit  Emma  von  Hochstetter,  der 
Tochter  des  berühmten  Wiener  Geologen  und  Welt* 
reisenden,  mit  neuen  Banden  an  die  alte  Kaiserstadt  an  der 
Donau  zu  fesseln  schien,  folgte  er  doch  noch  im  selben 
Jahre  einem  Rufe  in  die  junge  Kaiserstadt  an  dar 
Spree  und  übernahm  als  Directoriala*»i*tent  am  hie- 
sigen königlichen  Museum  für  Völkerkunde  die  Lei- 
tung der  Sammlungen  aus  Afrika  und  Oceanien. 
Diese  erhielten  damals  bekanntlich  in  dem  neuerbauten 
Museum  ein  neues  Beim;  diese*  ist  ihnen  aber  bald  zu 
eng  geworden,  denn  ihr  Bestand  von  damal«  hat  sich 
in  den  abgelaufenen  15  Jahren  vervierfacht,  so  dass 
viele,  darunter  ausserordentlich  werthvolle  Theile  der- 
selben. wie  t B.  die  kostbaren  Bronzen  von  Benin 
nicht  zur  Aufstellung  gelangen  konnten.  Nachdem 
von  Luschan  im  Jahre  1888  in  München  noch  zum 
Dr.  phil.  promovirt  war  und  sich  an  der  Berliner  philo- 
sophischen Facultät  als  Privatdocent  hahilitirt  hatte, 

I trat  er  «eine  erste  Reise  nach  Sendschirli  an;  sic  galt 
! der  näheren  Untersuchung  der  von  ihm  und  Puch- 
stein im  Jahre  1663  entdeckten  ulten  Triimmerstätte 
von  Scharumül,  der  Hauptstadt  eines  der  kleinen  nord- 
, syrischen  Königreiche,  die  etwa  um  1000  v.  Chr.  ge- 
i blüht  haben.  Dieser  ersten  Expedition  dahin  folgten 
j weitere  in  den  Jahren  1890,  1891  und  1894.  Die  Er- 
gebnisse der  dort  angeführten  Ausgrabungen,  über  die 
wir  seiner  Zeit  ausführlich  berichtet  haben,  gehören 
zu  den  Hauptzierden  der  neubegründeten  vorderasiati- 
schen Abtheilung  unserer  königlichen  Museen,  die  jetzt 
unter  Leitung  von  ProfesHor  F.  Delitzsch  einer  grossen 
Zukunft  entgegengcht.  Die  wissenschaftliche  Arbeit 
von  Luschan«  in  der  Heimath  galt  in  dieser  Zeit 
sowohl  der  physischen  Anthropologie,  wie  der  beichrci- 
Wenden  Ethnographie,  — letztere  im  Wesentlichen 
auf  Afrika  und  Oceanien  beerbränkt,  da  die  au«  den 
deutschen  Colonien  zusammen  strömenden  Samm- 
lungen besondere  Berücksichtigung  linden  mussten. 
Da«  hocherfreuliche  Anwachsen  der  Sammlungen  aus 
unseren  K olonien  ist  in  besonderem  Mfttm  der  Lehr- 
tätigkeit von  Lufichuns  zuzaschreiben ; er  bat  es  ver- 
standen, bei  «einen  Hörern,  zu  denen  zahlreiche  der 
später  in  den  Colonien  tfaätigen  Offi eiere  und  Beamten 
gehörten,  einen  lebhaften  Eifer  für  verstündnissvolles 
Sammeln  und  für  wissenschaftliche  Beobachtung  anzu- 
regen, und  dieser  Eifer  hat  dazu  beigetrageu,  unser 
Museum  für  Völkerkunde  zu  der  gegenwärtig  weitaus 
grössten  ethnographischen  -Sammlung  der  W'elfc  zu 
machen.  Mit  Befriedigung  können  wir  constatiren,  du*s 
die  Berliner  Sammlung  gegenwärtig  siebenmal  «o  gross 
ist,  wie  die  ethnographische  Abtheilung  de«  Britischen 
I Museums.  Hoffentlich  gelingt  es  unseren  Fachmännern, 
diesen  Vorsprung  festzuhalten  trotz  de«  neuerdings  so 
lebhaft  gewordenen  Wettbewerbes  der  Engländer  auf 
diesem  Gebiete.  Nordd.  AI  lg.  Z. 


Todes  -An/eijxe. 

Mit  tiefem  Schmerze  tbeilen  wir  den  Freunden  und  Genossen  mit,  das«  Einer  der  Besten  aus 
unserem  Kreise  geschieden  ist.  Wir  erhalten  aus  Berlin  die  folgende  Trauerknude: 

.Am  11.  Februar  Htarb  hier  im  hohen  Alter  von  83  Jahren  der  als  wissenschaftlicher 
Reisender  und  Sammler  hochverdiente  Dr.  1\  Jager  nach  kurzer  Krankheit  an  Influenza.” 
Er  wird  bei  uns  nie  vergessen  werden.  J.  Ranke. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruck  erd  von  h\  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  10.  Februar  1900. 
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Besprechungen. 

Nachklänge  zum  Lindauer  Congress. 

Kiel,  Februar  1900. 

Hochgeehrter  Herr  Professor  Hanke! 

Sie  erinnern  sich  vielleicht,  dass  ich,  als  die 
deutschen  Anthropologen  vor.  Js.  in  Lindau  tagten, 
verhindert  war  in  die  Sitzung  zu  kommen,  wo  unser 
verehrter  Freund  Professor  Monte lius  über  die  : 
Einwanderung  der  Slaven  in  Norddeutsch- 
land sprach.  Erst  jetzt,  nachdem  der  Vortrag  in 
der  Nr.  10  des  Correspondenzbtattes  im  Druck  vor- 
liegt, wurde  mir  Kenntniss  von  demselben  und  da 
sehe  ich,  dass  an  der  sich  daran  knüpfenden  Dis- 
cussion  auch  Holstein  sich  hätte  betheiligen  müssen. 
Um  da«  entscheidende  Wort  zu  sprechen,  fehlt  es  i 
uns  allerdings  noch  an  dem  nöthigen  Material,  aber 
einige  Punkte  lassen  sich  doch  mit  mehr  oder  min- 
der Sicherheit  feststellen. 

Was  zunächst  die  von  meinem  Freunde  Pro- 
fessor Monte! ius  geäusserte  Ansicht  über  die  Ver-  j 
breitung  der  Slaven  in  Holstein  betrifft,  da  dürfte  j 
historisch  feststehen,  dass  die  Sicdelungen  der  Wa-  | 
grier  nicht  über  den  limes  «axoniae  hinaus  gingen, 
der  von  der  Elbe  nordwärts  durch  das  Gebiet  der  j 
Trave  und  Swentiue  bis  an  die  Mündung  des  letzt- 
genannten Flusses  am  östlichen  Ufer  des  Kieler 
Hafens  zog.  Kiel  war  von  jeher  eine  Holsten- 
htadt  und  Neumünster,  ehemals  Wippendorf  ge- 
nannt, bildete  die  Westgrenze  des  Falderagaues, 
den  die  Wagrier  inne  hatten.  In  Mittel-  und  West- 
holstein sind  niemals  Reste  slavischer  Keramik  ge- 
funden; Ortsnamen  und  der  Typus  der  Bevölke- 
rung zeugen  davon,  dass  dort  niemals  Wenden 
gesessen,  die  später  germanisirt  worden. 


Die  Frage  wann  die  WTagrier  in’s  Land  ge- 
kommen, ist  schwieriger.  Ich  glaube  nicht  vor  500. 
Unsere  Urnengräber  Teichen,  so  weit  ich  sehe,  in’s 
5.  Jahrhundert  hinein.  Wendengräber  kennen  wir 
bis  jetzt  nicht,  freilich  auch  keine  germanischen 
aus  dem  6.  Jahrhundert.  Die  ältesten  Gräber  aus 
fränkischer  Zeit  müssen  in  den  Beginn  des  9.,  frühe- 
stens in  das  Ende  des  8.  Jahrhunderts  gesetzt  werden. 

Ob  die  Lücke  zwischen  den  jüngsten  Urnen- 
gräbern und  den  ersten  Skeletgräbern  aus  fränki- 
scher Zeit  sich  hei  uns  jemals  ausfüllen  wird,  ist 
zweifelhaft.  An  eine  völlige  Entvölkerung  unseres 
Landes  glaube  ich  nicht.  Als  Anfang  des  9.  Jahr- 
hunderts die  Burgen  Hamburg  und  Itzehoe  ange- 
legt wurden,  war  das  Land  ringsum  keineswegs 
unbewohnt.  Davon  zeugen  die  Gräber  bei  Imrnen- 
stedt,1)  die  Funde  vom  Krinkberg*)  u.  a.  m.  Wir 
können  ausserdem  Wohnplätze  nachweisen.  die  zwar 
meistenthoils  nur  keramische  Ueberreste  enthalten, 
aber  diese  gleichen  weder  unseren  Graburuen  au« 
der  Völkerwanderungzeit,  noch  den  bekannten  sla- 
vischen  Gefässen.  Diese  Wohnplätze,  sowie  auch 
einzelne  andere  Fundsachen,  halte  ich  für  die  Hinter- 
lassenschaft einer  Bevölkerung,  die  zwischen  der 
Mitte  des  fünften  und  etwa  des  achten  Jahrhunderts 
in  Holstein  sesshaft  war. 

Wenn  nun  Dr.  Much  sagt,  dass  Schleswig  erst 
spät  deutsch  geworden  und  früher  eine  dänisch 
redende  Bevölkerung  gehabt  hat,  so  dürfte  daran 
zu  erinnern  sein,  dass,  wie  zahlreiche  Gräberfunde 

*)  Mittheilnngen  des  anthropologischen  Vereins  in 
Schleswig-Holstein,  Heft  1. 

*1  Antiquarische  Misrellen  im  Bd.  XVI  der  Zeit- 
schrift für  *ehle«wig-holstein-Iauenburgi*che  Geschichte. 
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bezeugen,9)  die  ganze  kimbrische  Halbinsel  von  der 
Elbe  bis  in  Jütland  hinein  und  zwar  schon  in  der 
neolithischen  Zeit  von  verwandten  Volksstämmen 
bewohnt  gewosen  ist.  Erst  nach  dem  Auszüge  der 
Angeln  scheinen  die  Dänen,  vom  Norden  kommend, 
sich  in  Schleswig  angesiedelt  und  ausgehreitet  zu 
haben.  Als  die  Wanderlust  auch  die  Bewohner 
der  kimbrischen  Halbinsel  ergriff,  da  durften  cs 
hauptsächlich  die  kräftigen  und  mächtigen  gewesen 
sein,  welche  die  Heimath  verliessen  und  gegen  Süden 
und  Westen  zogen,  der  mittellose  und  schwächere 
Theil  wird  zurückgeblieben  sein,  ärmliche  Leute, 
die  ihren  Todten  keine  reich  ausgestatteten  Gräber 
herrichten  konnten.  Aber  wir  kennen,  wie  gesagt, 
auch  die  Gräber  der  Wagrier  nicht,  wo  doch  Orts- 
namen, Dorfanlagen  und  manches  in  Sitte  und 
Brauch  von  ihrem  einstmaligen  Dasein  zeugen.  Der 
längst  verstorbene  Professor  Ra  vit  sagte  mir  einst, 
er  sei,  als  er  zuerst  in’a  Land  der  Wägern  ge- 
kommen wäre,  überrascht  gewesen  dort  ganz  andere 
Menschen  zu  finden,  als  die  ihm  bekannten  Hol- 
steiner. Wenn  er  heute  eine  Fahrt  durch’»  Holsten- 
land machte,  würde  er  auch  hier,  seitdem  unser 
Volk  mit  fremden  Elementen  durchsetzt  ist,  grosse 
Veränderungen  finden.  Aehnlich  wie  das  aus  histo- 
rischen Zeiten  beglaubigte  Ausziehen  kleiner  Scharen 
und  die  Einberufung  fremder  Colonisten,  durften  auch 
in  vorhistorischer  Zeit  kleinere  Volksbewegungen  und 
in  Folge  dessen  neue  Einwanderungen  zu  verschie- 
denen Zeiten  stattgehabt  haben,  denn  nur  dadurch 
lässt  sich  die  wahrnehmbare  Eigenart  localerGruppen 
in  unserem  Lande  erklären.  J.  Mestorf. 


Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Reinecke. 

HL  Ol«  sUdOstUchen  Grenzgebiete  der  neolithlschen  bandver* 
zierten  Keramik.  >) 

Der  Versuch,  die  vormetallischen  Alterthümer  Mittel- 
europas mit  den  ältesten  Culturkreisen  der  östlichen 
Mittelmeerliinder  zeitlich  in  Parallele  zu  bringen  und 
die  zwischen  den  groanen  Gebieten  des  Südostens  und 
Nordens  der  alten  Welt  etwa  vorhandenen  Berührungen 
in  bo  frühen  Zeiten  aufzudecken,  kann  aus  verschiedenen 
Gründen  heute  noch  zu  keinem  befriedigenden  Ergeb- 
nis* führen.2)  Nur  bei  einer  neolithivchen  Gruppe  Mittel- 


a)  Mittheilungen  des  anthropologischen  Vereins  in 
8che*wig.Hol#tein.  Heft  6 und  12.  — Archiv  für  An- 
thropologie, lid.  XXI  und  XXIII,  Referate  über  skandi- 
navische Literatur:  Die  Ausgrabungen  der  Herren 

von  Neergaard  und  Mad*on  in  Jütland. 

l)  Vergl.  Archaeologiai  ßrtesito,  1898.  p.  97 — 10$; 
1899,  p.  llft— 123.  — Die  Gliche*  zu  diesem  Aufsatz 
wurden  von  Herrn  Professor  Dr.  J.  Hampel  in  Buda- 
pest uns  gütigat  zur  Verfügung  gestellt. 

3)  Ohne  falsch -Richters  jüngste  Ausführungen 
über  diesen  Gegenstand  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  1899, 
Verhandlungen,  p.  389  u.  l'.i  sind,  da  ihm  diu  Material 


europas  sind  wir  in  der  Lage,  im  fernen  Südosten  Be- 
ziehungen feststellen  zu  können,  welche  nicht  nur  eine 
zeitliche  Uebereimtinimung  bekunden,  sondern  auch 
hier  einen  innigen  Cultur- Zusammenhang  erkennen 
I lassen.  Es  ist  das  die  Gruppe  der  sogenannten  band- 
I verzierten  Keramik  und  ihrer  Begleiterscheinungen. 

! welche  einen  bestimmten  chronologischen  Abschnitt 
aus  der  Schlut-speriode  des  jüngeren  SteinalterB  ein- 
nimmt, obschon  ihr  Verhältnis*  tu  anderen  grösseren 
neolithischen  Stufen  und  den  vielen  von  diesen  unab- 
hängigen, selbständigen  looaleu  Typen,  welche  sieb 
jetzt  bei  der  starken  Vermehrung  der  Steinzeitfunde 
unterscheiden  lassen,  ebenso  wie  zur  frühesten  Bronze- 
zeit, noch  nicht  völlig  aufgeklärt  ist. 

Man  nahm  bisher  an,  daas  Tordos  und  die  ver- 
i wandten  Fundstellen  in  Siebenbürgen  das  östlichste 
' Vorkommen  der  Bandkeramik  in  Europa  bezeichnen, 
und  glaubte  im  fernen  Osten  und  Südosten  nur  Aehn- 
I liebes,  aber  nicht  absolut  Identisches,  was  als  völlig 
gleichartig  mit  der  band  verzierten  Topfwaare  unserer 
( Gegenden  hätte  aufgefasBt  werden  müssen,  zu  kennen.9) 

{ aus  Mitteleuropa  nur  sehr  oberflächlich  bekannt  ist, 
ganz  verfehlt  und  irre  führend. 

*)  A.  Götze,  Gefitnsformen  und  Ornamente  der 
schnurverzierten  Keramik  im  Saalegebiet,  1891;  M. 
Much,  Kupferzeit  in  Europa,  1866,  1893;  A.  Voss  in 
der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1895,  Verhandlungen, 

. p.  125  u.  f.;  M.  Hoernes,  Urgeschichte  der  bildenden 
Kun.it  in  Europa,  1898.  — Die  von  Much  angeführten 
Vergleiche  zwischen  Troja  und  der  alpinen  Gruppe  der 
Bandkeramik  galten  ihm  nur  als  Parallelen  für  sein 
Kupferalter,  einen  innigen  Zusammenhang  von  Hissar- 

Ilik  * I.  Stadt  mit  der  ganzen  europäischen  Handkeramik 
betonte  er  nicht  — Hoernes*  Ausführungen  über 
diesen  Gegenstand  l Urgeschichte  der  bildenden  Kunst, 
p.  266  etc.)  sind  zum  Theil  ganz  unrichtige.  Er  erkennt 
zwar  die  Verwandtschaft  einiger  Ornamente  aus  Troja 
mit  unseren  Bandmustern,  was  es  aber  mit  der  Band* 
keramik  für  eine  bewandnisa  hat,  weis«  er  nicht,  die 
sich  innerhalb  ihres  Kreises  offenbarenden  Zusammen- 
hänge, ihr  scharfer  Gegensatz  zu  anderen  Gruppen  der 
jüngeren  Steinzeit  sind  ihm  völlig  unklar  geblieben. 
Die  schnnrverzierte  Gattung  gilt  ihm  (mit  einigen 
Ausnahmen)  noch  als  sepulcrale  Keramik,  welche  sieb 
; erhalten  haben  mochte,  als  im  Leben  längst  andere 
Typen  ihren  Platz  eingenommen  hatten  (p.  262),  als 
1 ob  nicht  jede  dieser  Vasengattungen  an  bestimmte 
! Steingerilthe  gebunden,  als  ob  nicht  scbnnrverzierte 
Scherben  längst  von  zahllosen  Wohn-  und  Werkstätten, 
bandverzierte  GeftUse  aus  den  grossen  Necropolen  am 
Rhein  bekannt  seien.  Das  «teinzeitliche  Bandornament 
bringt  er  direct  mit  * Band  Verzierungen  der  Metallzeit“ 

1 in  Verbindung  und  spricht  von  einem  Fortleben  dem- 
selben in  Böhmen,  seine  Abbildung  p.  265  zeigt  ein 
etwa  um  ein  Jahrtausend  jüngeres  GcfiU*  der  Bronze- 
| zeit,  sowie  zwei  vielleicht  zwei  Jahrtausende  jüngere 
I Töpfe  der  HalDtattperiode  au*  Böhmen,  als  ob  der- 
| artige  Gefäase  nicht  auch  audprwärts  gefunden  seien 
j und  man  bei  einer  derart  flüchtigen  Beurtheilung 
; der  Ornamente  nicht  auch  für  sämmtlicbe  prühistori- 
| sehen  linearen  Verzierungen  eine  Herleituug  aus  den 
Handmustern  annehmen  könnte.  Die  hand keramische 
Zone  Mittel-  und  Südenropaa  setzt  er  den  vormykeni- 
, sehen  Schichten  Trojas  und  den  ältesten  Gräbern  auf 
| den  griecbi*chcn  Inseln  gleich  (p.  266)  und  glaubt  die 
Urbilder  und  Uraysteme  der  Hand  Ornamentik  al*  naho 
■ verwandt  mit  der  älteren  mykenischen  (oder  vormy- 
1 konischen)  V asenmalerei  bezeichnen  zu  können  (p.  271), 
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Dem  ist  aber  nicht  *o.  Ihr  Gebiet,  das,  so  viel  wir 
bisher  wußten,  in  ziemlich  geschlossenen  Gruppen  von 
Nord  frank  reich  und  Belgien  durch  Mittel-  und  Süd- 
deutsch l&nd  bin  Oejiterreich  und  Ungarn  (einschliess- 
lich Bosnien)  reichte  (vereinzelt  tritt  sie  auch  noch 
in  der  norddeutschen  Tiefebene,  auf  der  Pyrenäen- 
und  Apennioenhalbinsel  auf),  erweitert  sich  ganz  be- 
trächtlich nach  Südosten.  Wir  können  hente  nach* 
weisen,  da**  unsere  bandverzierte  Keramik  ihre  Aus- 
läufer erst  in  Kleinasien  hat  und  Bie  auch  in  den 
zwischen  Siebenbürgen  und  Bosnien  einerseits  und  Klein- 
asien andererseits  gelegenen  Ländern  erscheint,  wenn- 
gleich allerdings  vorläufig  erst  an  einigen  Punkten, 
was  bei  der  eben  erst  beginnenden  archäologischen 
Durchforschung  dieser  Länder  begreiflich  ist. 

Unter  den  aus  Siebenbürgen  in  so  reicher  Fülle 
vorliegenden  neolithischen  Kunden  (da*  reichste  ein- 
schlägige Studienmaterial  birgt  das  Museum  zu  Nagy- 
Enyed)  spielt  als  Vertreter  der  Handkeramik  die  Station 
von  Tordos  an  der  Maros  (Com.  Hunyad)  dis  erste  Holle. 
Ganz  im  Charakter  der  Topfwaare  von  Tordos  sind 
noch  die  Funde  von  Nandorv.ilya  (Com.  Hunyad),  Peters- 
dorf  bei  Mühlbach  (Coro.  Szebenl,  Csege  (Coro  Maro*- 
Torda),  sowie  ein  «ehr  interessantes  bemaltes  Fragment 
eine«  grossen  (Seiäswi  aus  Klein-Sehelken  (Grosskokeler 
Comitat).  Verwandtem  begegnet  man  auch  noch  unter 
dem  auf  den  neolithischen  Wohnstätten  von  Csaklya.  i 
Vajasd,  Fugad  und  Vlädbiis  (Com.  Also  Fehdr),  Bohoit 
(Com.  Hunyad),  Bedelö  (Com.  Torda-Aranyos)  und  Bar- 
docz  {Com.  Udvarhely)  aofgesammelten  Material.  Bei 
anderen  in  Siebenbürgen  relativ  häutigen  singulären 
Erscheinungen  aus  neolithischer  Zeit,  z.  B.  bei  den  auch 
von  einigen  der  genannten  Plätze  bekannten  einhenke- 
ligen Vasen  mit  Kugelbauch  und  weitem,  ungleich 
hohem  Halse,  sind  die  Beziehungen  zur  eigentlichen 
band  verzierten  Topfwaare  noch  nicht  aufgeklärt . ob- 
schon sie  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dieser  ver- 
rathen. 

Jenseits  der  transylvaniseben  Alpen  fehlt  es  nicht 
an  Kundstticken  dieser  neolithischen  Stufe.  Aus  der 
prähistorischen  Ansiedlung  von  Mftneaci  bei  Ploesti 
(Distr.  Prahova.  Walachei)  wird  im  Museum  zu  Buka- 
rest eine  kleine  graue  Thonschale  mit  einein  Winkel- 
must  er,  welches  den  Ornamenten  der  bandverzierten 
Vasen  entspricht,  anfbewuhrt.  Das  nämliche  Museum 
besitzt  weiter  ans  Rumänien  Geftiireate  mit  plasti- 
schem Spiralornament,  wie  aus  Butmir  in  Bosnien, 
andere  mit  eingt-htochenen  linearen  Mustern  und  Tupfen- 
leisten, ganz  in  der  Art,  wie  vun  vielen  Stationen 
dieser  neolithischen  Stufe;  ich  konnte  nicht  in  Er- 
fahrung bringen,  ob  diese  Scherben  aus  der  Ansied- 
lung von  Mane-ci  oder  von  einer  anderen  Locaütüt 

als  waren  nicht  die  älteste  cyprische  und  griechische 
(mykenisebe)  Mattmalerei,  ebenso  die  Gräber  der  .Insel- 
ctiitnr*  um  mehr  als  ein  halbes  Jahrtausend  jünger 
als  etwa  die  1.  Stadt  von  Hissarlik  und  die  mit  ihr 
verwandten  Stationen  der  Bandkeramik.  Die  Topf- 
waare aus  dein  Laibacher  Moor  erinnert  ihn  vielfach 
an  die  «chnurverzierte  Gattung,  er  glaubt  sie  in  die 
erste  Hälfte  des  2.  Jahrtausends  v.  Chr.  setzen  zu  dür- 
fen I p 806).  als  würde  der  Culturkruis  der  Scbnurkeraraik 
«ich  nicht  so  l*edentend,  wie  es  nur  bei  zwei  zeit- 
lich völlig  getrennten  Perioden  der  Fall  »cm  kann, 
von  dem  der  band  verzierten  Groppe  unterscheiden  und 
als  wären  in  der  genannten  Zeit  selbst  in  Mittel-  und 
Nordeuropa  nicht  schon  die  Anfangsntadicn  der  Bronze, 
geschweige  denn  des  Kupfers,  längst  überwunden  ge- 
wesen u.  h.  w. 


stammen.  Der  rumänische  Alterthumsforscher  Bo lliac 
fand  vor  mehreren  Decennien  bei  Vadastra  im  Bezirk 
Romonat  (Walachei)  zusammen  mit  vielen  sicher  metall- 
zeitlichen Gefässen  auch  mehrere  dem  Kreise  der  band- 
verzierten  Gattung  angehörende  Gegenstände,  so  weit 
die  von  Tocilesco  in  »einer  Studie  , Dacia  inainte 
de  Romani*  (1880)  aus  dem  Original  bericht  Bolliacs 
wiederholten  ungenügenden  Abbildungen  bei  dem  Man- 
gel typischer  Ornamente  ein  Uriheil  erlauben,  so  einige 
Idole,  einige  kleine  Fussbecher,  einen  Topfun  tersatz 
mit  vier  Füssen,  Väschen  mit  senkrecht  durchbohrten 
Henkeln  u.  A.  m.,  alles  Stücke,  welche  au«  anderen 
Stationen  dieser  neolithischen  Periode  vorliegen. 

Wenn  wir  uns  an  einige  Kigentbümlicbkeiten  des 
, Ornamentes  halten  dürfen,  würden  auch  die  bekannten 
i Kunde  von  Cucuteni  bei  Jassi  in  der  Moldau  (und  mit 
ihnen  die  zahlreichen  Wohnstätten  mit  analoger  Ke- 
I rumik  auB  der  Bukowina  und  üstgolizien)  zu  dieser 
neolithischen  Gruppe  zu  rechnen  sein;  doch  da  die  Mehr- 
zahl der  Kundstücke  von  Cucuteni  wie  von  den  ver- 
wandten .Stationen  ganz  erheblich  von  dem  abweicht, 
was  uns  in  Mitteleuropa.  Bosnien  und  Siebenbürgen 
und  weiter  auch  in  Südosten  als  Typus  der  baadver- 
zierten Topfwaare  geläufig  ist , stü*at  hier  eine  Par- 
alelliairung  noch  auf  grosse  Schwierigkeiten  Kleine 
Fusabocher,  kleine  HängegeflUscben  mit  senkrecht  durch- 
bohrten Henkeln,  primitive  Idole,  von  welchen  zwei 
Exemplare  in  charakteristischer  Weise  durch  eingeritzte 
Linienmuster  verziert  sind4),  u.  dergl.  ro.  wären  als 
gleichartige  Erscheinungen  zu  boaeichnun,  auch  die  Be- 
malung der  Gefäsae,  welche  in  Cucuteni  etc.  eine  so 
wesentliche  Holle  spielt,  wäre  für  den  Kreis  der  Hand- 
keramik nichts  Befremdendes,  doch  die  Ornamente  der 
bemalten  Vasen  zeigen,  etwa  ausser  den -Spiral motiven, 
wenig  Verwandtschaft  mit  den  typischen  Bandmustern, 
Leider  sind  die  Steingeräthe  dieser  Wohnstätten,  welche 
uns  hier  einen  gewissen  Anhalt  gewähren  könnten, 
auch  noch  nicht  studirt  worden,  darum  hat  vorläufig 
die  Kroge  nach  dem  Verhältnis  dieser  eigentümlichen 
neolithischen  Gruppe  in  der  Moldau.  Bukowina  und 
Oiitgulizien  (ihre  Ostgrenzen  auf  russischem  Gebiet  sind 
noch  nicht  nachgewieseul  zur  mittel-  und  attdosteuro* 
päischen  Bandkeramik  noch  als  eine  offene  zu  gelten. 
Es  wäre  jedoch  leicht  möglich,  das»  sie  bald  als  eine 
eigenartige  Entfaltung  der  bandverzierten  Gattung  im 
im  Gebiete  nordwestlich  vom  Pontus  erkannt  würde. 

Südlich  der  Dernau  haben  wir  zunächst  aus  Ser- 
bien eine  Station  mit  Rasten  dieser  neolithischen  Stufe 
zu  erwähnen  *)  Bei  Sarajevo  (im  Bezirk  Belgrad)  fand 
man  auf  einem  alten  Wohnplat*  Steinwerkzeuge,  einige 
davon  nach  Art  der  Scbuhleutenkeile,  weiter  Geiäas- 
reste  mit  den  charakteristischen  Griffansätzen  etc*.,  ein 
Stück  trug  xogar  Spiral ornament,  doch  *ind  die  an 
diesem  Punkt  entdeckten  Kund«  nicht  sehr  reichhaltig. 

In  Bulgarien  treffen  wir  wieder  unzweifelhafte 
Spuren  d**r  Bandkeramik  an.  Das  Werkeben  »Paruetuitsi 
is  Rulgarsko.  Mogili*  (Alterthümer  Bulgariens  Grab- 
hügel) der  Brüder  Chr.  und  K.  Schkorpil  (Pbili- 
poppel  1898)  bringt  hier,  allerdings  in  schlechten  Ab- 
bildungen, einiges  Material  bei.**)  Von  Kotschular 
(Gegend  von  Siti*tria)  stammt  ein  grosses,  etwa  kugel- 

4)  Antiqua,  1890,  Taf.  V,  2 ; Ho  er  n e s , Urgeschichte 
der  bildenden  Kunst,  pag.  211. 

c)  Starinar.  VIII,  Belgrad  1891,  p.  1 — 17 

6f  Einen  Tbeil  dieser  Kunde  citirte  Hoernes  in 
seiner  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst,  p.  209,  266, 
nach  einem  Aufsatz  von  G.  Schkorpil  in  den  Sa- 
püki  der  Odessaer  archäologischen  Gesellschaft  (1896). 
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förmiges  Gefise  von  circa  25  cm  Durchmesser  ohne 
abgesetzten  Hals,  das  durch  einfache  Bogenstellungen, 
welche  «ich  au«  eingedruckten  Gruben  zu*aminen*etzen, 
verziert  ist  (p.  9*2.  93.  Fig.  88).  Auf  einpr  alten  An- 
•iedlangwtätte  bei  Kermetlik  (Ostbalkangebiet)  wurden 
neben  allerhand  Bein-  und  SteingeriUhen.  deren  Charak- 
ter jedoch  narb  den  unzulänglichen  Abbildungen  nicht 
recht  kenntlich  ist,  auch  GeftUsfragmente  mit  eingeritz- 
ten.  eingestochenen,  plastischen  nnd.  wie  es  scheint, 
auch  aufgemalten  Ornamenten  gefunden  (p .98,  Kig.  89); 
einige  der  Scherben  haben  Hpiralmuster  (eingegrabene 
Doppellinien  mit  StnchfQUung),  andere  zeigen  einge* 
ritzten  F i schgrätenornament , gekreuzte  Linien,  ein  | 
schraffirte*  Dreieck,  wieder  ändert1  eingedrückte  kurze 
Striche  und  Grübchen,  die  scheinbar  bemalten  Stücke 
Schraffi  rangen  uni  wohl  auch  Spiralmotive.  Zweifelhaft 
hinsichtlich  ihres  Alters  erscheinen  mir  die  Fundevon  I 
Oloklunow  (bei  Schucnen-Schomla),  unter  welchen  auch 
ein  primitives  Thonidol  vorliegt  (p.  94,  95.  Fig.  40). 
Das  kleine  Idol  (Höhe  8 cm)  trägt  nur  uncharakte- 
ristische Verzierungen  (eingeritzte  Linien  mit,  Schraff- 
irungen),  Über  seine  ZeiLstellung  lässt  sich  daraus  < 
nichts  entnehmen,  zumal  auch  die  von  derselben  Stelle 
abgebildeten  Gegenstände,  ein  Webetuhlgewichtu-dgl.m., 
nichts  Bestimmtes  bieten.  Die  von  Hoernen  ver- 
öffentlichten bulgarischen  Thontiguren  de»  nat.nrhisto- 
rischen  liofmuseanu  in  Wien1)  dürften  wesentlich 
jünger  sein  und  mit  unserer  Randkeramik  und  der  in 
ihrem  Gefolge  auftretenden  primitiven  Thonplastik 
nichts  zu  tbun  haben,  denn  einmal  fehlt  ihnen  die 
Gesellschaft  von  typisch  verzierten  QeßUsen  and 
charakteristischen  Steingeräthen  dieser  neolithUchen  j 
Stufe,  ferner  «teht  ihre  Ornamentik  keineswegs  der  ' 
dieser  Topfwaare  nabe,  und  schliesslich  lassen  «ich 
sitzende  Figuren  für  diese  Gruppe  der  Steinzeit  bisher 
nicht  nachvreiaen ; sitzende  Figuren  sind  mehr  aus 
späteren  Abschnitten  bekannt,  s.  B.  unter  den  bronze- 
seitlichen  Marmoridolen  der  griechischen  Inseln  u.  ».  w., 
welche  die  Vorbilder  für  diese  interessanten  Bildwerke 
gewesen  sein  mögen.  Somit  beschrankt  sich  das  bul- 
garische Material  der  band  verzierten  Vascngattnng  vor- 
läufig noch  auf  eine  geringe  Anzahl  von  Kunden,  immer- 
hin wissen  wir  jedoch  von  dieser  neolithischen  Stufe  aus 
Bulgarien  schon  mehr  als  au«  dem  benachbarten  Serbien. 

Weiter  nach  Süden  zu  haben  wir  eine  Anried  Jung 
mit  einer  Topfwaare,  welche  unserer  neolithischen 
band  verzierten  Keramik  vollkommen  entspricht,  erst 
wieder  am  llellespont  vor  uns,  auf  dem  Burgberge  von 
Hissarlik,  und  zwar  in  dem  ältesten  Stratum,  in  der 
I.  Stadt  Schliem  an  ns,  deren  Inhalt  sich,  wie  auch 
alle  Beobachter  übereinstimmend  angeben,  scharf  von 
dem  der  darüber  liegenden  Schichten  abtrennt.  Der 
Cultnrzuatand  der  ernten  Besiedler  deH  Burgberge»  von 
Troja  unterscheidet  sich  wesentlich  von  dem  der  späte- 
ren Bewohner  des  Hügels  (z.  B.  wurden,  an  Stelle  der 
grossen  Mauerwerke  der  II.  St  ult,  in  der  untersten 
Schicht  nur  aus  kleinen  Bruchsteinen  und  Lehm  auf- 
geführte  Mauerzüge  entdeckt)  und  nähert  »ich  viel 
mehr  dpm  der  Stationen  von  Tordos,  Butmir  u.  ».  w. 
Leider  verfügen  wir,  im  Gegensatz  zu  den  jüngeren 
Niederlassungen  von  Hiwiarlik,  für  die  Beurtbeilnng 
der  I.  Stadt  nur  über  ein  geringes  Material,  doch  steht 
tnan  bei  einer  sorgfältigen  Prüfung  der  wenigen  Gegen- 
stände in  der  Schliem  an  n -Sammlung  zu  Berlin  unter 
dem  Kindruck,  da««  es  sich  hier  tim  den  nächsten  Ver- 
wandten unserer  bandverzierten  neolithischen  Topf- 

“*)  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst,  p.  208,  209, 
Taf.  111. 


waare  handelt.  Tordos  und  die  übrigen  Stationen  im 
südöstlichen  Kuropa  bieten,  wie  leicht  erklärlich,  hier 
die  meisten  Parallelen. 

Unter  den  keramischen  Erzeugnissen  der  1.  Stadt 
von  Hifuarlik  bemerken  wir  in  gewisser  Anzahl  Kuss- 
becher  und  hohe  Küsse  von  Vasen  (Abbildung  A), 


Abbildung  A.  UiMsrUX  I.  6UdL 


für  das  prähistorische  Europa  im  Durchschnitt  recht 
seltene  Erscheinungen,  welche  jedoch  gerade  im  Bereich 
der  bandven-ierten  Gruppe  in  einiger  Häufigkeit  auf- 
treten  (Abbildung  B).®j  Als  eine  andere  Eigentümlich- 


keit der  Topfwaare  mit  Bandornamentik  sind  in  Troja 
sehr  zahlreich  die  röhrenförmigen,  wagereebt  durch- 
bohrten Fortsätze  und  doppelt  durchbohrten  Vorsprünge, 
auf  welche  M.  Much  schon  billgewiesen  hat,  vor- 
handen (Abbildung  C,  K).*)  An  sich  wären  diese  Par- 

8)  SkeletgTÜberfetder  von  Worms  und  Monsheim 
(Rheinheesen);  Ansiedlungen  vom  Warteberg  unweit 
Cassel  (Hessen-Nassau),  von  Müncbsböfeo  in  Nieder- 
bayern, aus  Slavonien,  Butmir,  Tordos  u.  A.  in  Sieben- 
bürgen; Pfahlbauten  des  Laibicher  Moore«;  Einzel  fände 
von  Bsehanz  und  Gnichwitz  (Schlesien)  nebst  bezüglich 
ihrer  Zugehörigkeit  xn  dieser  Gruppe  noch  zweifelhalten 
Funden  von  Weischwitz  und  Ottitz  (Schlesien).  — Fuss- 
vasen  kennt  übrigens  ja  auch  noch  die  Stute  der  neo- 
lithixchen  Glockenboclier. 

9)  Röhrenförmige  Fortsätze:  Tordos,  Pfahlbauten 
der  Öberösterreichischen  Seen,  An  riedlungen  in  Slavonien, 
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al  leien  noch  nicht  sehr  überzeugend,  denn  Fuwvasen 
haben  wir  x.  B.  auch  noch  unter  den  M&rmomchalen 
der  Inselcultur  oder  den  Gefässen  der  ältesten  Bronze* 
zeit  an  der  Sfldostkflste  Spanien«,  doppelt  durchbohrte 
Vorsprünge  anf  Cypern  an  den  ältesten  dort  nach- 


gewieeenen  Geschirren  (aus  einer  vielleicht  noch  der 
B&ndkeramik  vorangehenden  Stufe?),  sowie  an  man- 
chen Töpfen  nus  dem  Gebiete  der  megaüthischen 
Bauten  in  Skandinavien  und  Norddeutscbl&nd.  Weiter 
wären  hier  grosse  hohe,  nahezu  cylindrische  Unter- 


AWhUuji^  D.  Tonlos, 


Hradisko  von  KFepie  und  Gr5*slmantb  in  Südmähren, 
Warte berg  hei  Cassel;  doppelt  durchbohrte  Vorsprünge: 
Tordos,  Pfahlbauten  der  Öberösterreichischen  Seen,  Hof 
Mauer  bei  Stuttgart. 


s&tze  aus  Thon,  welche  Schlicmann  aus  der  1.  Stadt 
abbildet  und  von  denen  wir  Gegenstücke  au»  Tordos 
(einige  mit  Spuren  glänzender  Politur)  nnd  Lengyel  in 
Ungarn  besitzen,  ferner  kleine  bauchige  GeflUachen 
mit  relativ  langem  Halse,  weiter  Mündung  und  zwei 
durchbohrten  Fortsätzen,  die  in  Tordos  und  auf  an* 
deren  grossen  Stationen  mit  Bandker&tuik  wieder* 
kehren,  anzutühren  I Abbildung  A,  B).  Doch  haben 
wir  noch  viel  schlagendere  Beispiele  der  Uebereiu- 
stimmung. 

Hier  ist  es  non  in  erster  Linie  der  Charakter  der 
Ornamentik  auf  der  Topfwaare  der  I.  Stadt  von  Hiasar- 
lik,  welcher  ganz  dem  der  Bandrouster  aus  Siebenbürgen 
o.  «.  vr.  entspricht  (Abbildung  A.  C,  1),  E).  Die  Zick- 
zack* und  unregelmässigen  Wellenlinien,  die  Zickzack- 
muster, Winkelreihungen,  die  Punktfüllongen  in  den 
durch  eingefurchte  Linien  gebildeten  Drei*  und  Vier- 
ecken u,  A.  tn , für  alles  das  haben  wir  Belege  aus 
Tordo«  und  seinen  siebenbürgiseben  Verwandten.  Ein 
Vergleich  der  Skizzen  zeigt  dies  zur  Genüge,  aber  auch 
weiter  im  Westen  und  Nordwesten  mangelt  es  nicht 
an  genügendem  Vergleicbsmaterial.  Es  sei  ferner  an 
da«  schon  von  Much  erkannte  Vorkommen  dtp  „Sonnen- 


ornamentes-  (concentriache  Kreise,  am  äusseren  Umfange 
mit  Punkten  oder  Strichen  besetzt.)  erinnert,  welches 
den  Pfahlbauten  am  Nordrande  der  Alpen  (Oberöster- 
reich  ; in  ähnlicher  Ausbildung  auch  aus  dem  Boden- 
see und  von  Schossenried)  und  den  Ansiedtungen  in 
Slavonien,  die  mit  den  Pfahlbauten  des  Laibacher 
Moores  in  naher  Beziehung  stehen,  eigenthümlich  ist. 
Die  Augenmuster  aus  Troja  finden  in  Tordos  ihre 
Gegen-tüike  auf  Väschen  und  Deckeln  mit  Gesichts- 
darstel  Jungen.  Hingegen  fehlt  in  Iiittsarlik  mancherlei, 
wan  die  reichen  Funde  von  Butmir  oder  Tordos  in 
Fülle  ergeben  haben,  z.  B.  Erzeugnisse  einer  primitiven 
Thonplastik  in  grösserer  Anzahl,10)  oder  die  Spiral- 
ornamentik , oder  Spuren  von  Vasenmalerei,  doch  er- 
klärt dies  »ich  wohl  zum  Theil  aus  dem  geringfügigen 
Material,  welches  uns  aus  der  ältesten  Schicht  von 
Troja  zur  Stunde  zur  Verfügung  steht. 

Noch  spärlicher  als  ornamentirte  Geffcsreete  sind 
aus  der  I-  Stadt  Steinwerkzeuge  vorhanden.  Von  den 
wenigen  Beilen  und  Hämmern  zeigen  einige  Typen, 
welche  wir  auch  aus  Butruir  und  Tordos  kennen ; die 
hier  au«  Hissarlik  abgebildeten  Fragmente  von  durch- 

l0)  Bei  der  AuvgrabangBmiitbode  Schliem  au  ns 
während  seiner  ersten  Campagnen  ist  es  zweifelhaft, 
ob  etwa  auch  die  wenigen  von  ihm  der  I.  Stadt  zu* 
gewiesenen  Bret.tidole  aus  Marmor,  diu  in  höheren 
■ Schichten  in  Hiüsarlik  hu  häufig  waren,  wirklich  schon 
I der  ältesten  Niederlassung  angeböreu. 


Digitized  by  Google 


14 


bohrten  Steinbämmern  ( Abbildung  F)  gehören  einer  Form  I 
an,  welche  anch  auf  anderen  Plätzen  mit  neolithiachen 
bandverzierten  GefiUaen  beobachtet  wurde,  deren  Zu- 
sammenhang mit  dieser  Stufe  der  Steinzeit  man  je- 
doch  noch  keine  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  Schuh» 
leistenförmige  Steingertthe  in  ihren  ver«cbiedenen  Mo- 
dificationen  fehlen  (wie  sie  auch  sonst  noch  nicht  ans 
Kleinasien  oder  von  den  griechischen  Inseln  bekannt 
geworden  sind),  jedoch  ist  dasselbe  auch  von  manchen 
mitteleumpliiichen  Stationen  mit  Bandkeramik  zu  eon- 
statiren  ,l!  Das  Vorkommen  von  Obsidian,  der  in  Un- 
garn auf  vielen  Plätten  mit  band  verzierter  Topfwaare 
und  auch  sporadisch  weiter  nördlich  noch  auftritt1*), 
in  der  ältesten  Schicht  in  Hi»»arlik  i«t  an  sich  belang- 
los. denn  Obsidian  findet  am  Aegäiscben  Meer  auch 
noch  in  der  Bronzezeit  ausgedehnte  Verwendung,  ähn- 
lich wie  der  Feuerstein  auch  noch  in  der  älteren  nord- 
deutsch-skandinavischen Bronzezeit. 

G 

Abbild  uns  F.  Hittdrllk  I.  Stadt. 

Die  Bewohner  der  I.  Stadt  von  Missarlik  kannten 
schon  da»  Köpfer,  wie  ganz,  sicher  festste!)  t.  es  fanden 
sich  in  der  ältesten  Schicht  des  Burgberges  mehrfach 
primitive  Kupferaarhen,  Nadeln.  Pfrieme,  auch  einige 
Huche  Dolchklingen  des  Typus,  welcher  gelegentlich 
auch  io  mitteleuropäischen  Stationen  mit  Bandkerainik 
naebgewiesen  wurde.  Also  auch  hierin  verräth  sich 
eine  Uebereiosliimunng.  Da  jedoch  Kupfer  während  der 
Stufe  der  bsmdvcrzierleu  Topfwaare  nicht  ganz  allge- 
meine Verwendung  hatte  und  nelhst  dort,  wo  cs 
während  dieser  Stuf©  schon  erscheint,  gegenüber  den 
Steinger&then  doch  «ehr  in  den  Hintergrund  tritt, 
werden  wir  gut  thun,  auch  bezüglich  der  iiltestna  An- 
siedelung von  Troja,  von  unserer  heimischen  Termino- 
logie ausgehend,  noch  von  der  Steinzeit  zu  reden,  so 
gut  wie  wir  es  z.  13.  mit  den  Kupterger.ithc  führen- 
den Pfahlbauten  mit  bandverzierter  Keramik  der  ober-  | 
österreichischen  Seen  machen.  Kin  Ktipferalter  in  dein 
Sinne,  wie  die  Autoren  e*  wollten,  welche  über  diesen 
Gegenstand  Mrbrieben,  gibt  es  nicht.  Kupfer  wurde 
Kchon  in  mehreren  der  uns  geläufigen,  zeitlich  ver- 
schiedenen Gruppen  des  jüngeren  Steinalter*  eonata- 
tirt,  und  zwar  in  ganz  charakteristischen,  erheblich  von 


**)  *.  H.  beiden  Pfahlbauten  des  Luibacher  Moores, 
während  in  den  slavonischen  Ansiodl ungen.  deren  Ke- 
ramik mit  der  des  Luihacher  Moore*»  fast  zum  Ver- 
wechseln ähnlich  ist,  diese  Sleingeriittu-  zu  Hunderten 
gesammelt  wurden. 

**)  z.  B.  in  Oltitz  in  Obenchlesien  (Feuerstein- 
werkirtfiite  mit  band  verzierten  Scherhenl. 

WJ  Es  fehlt  * B.  in  den  grossen  Leichen  feldem 
dieser  Stute  am  Khein,  auf  den  gleiehalterigen  Wohn- 
stätten  ,n  Mittel  deutsch]  and  oder  in  Böhmen,  in  But- 
mir  und  Slavonien  etc. 


den  zumeist  mit  dem  hypothetischen  Kupferalter  in 
Verbindung  gebrachten  Kupferobjecten  abweichenden 
Formen,  es  linden  sich  weiter  in  der  allgemein  als  früheste 
Bronzezeit  bezeiebneten  Stufe  theil weise  noch  Typen 
aas  Kupfer  oder  »ehr  zinnarmer  Bronze,  für  ein  ein- 
heitliches. tvpologiscb  bestimmtes  Kupferalter  mit  einer 
ihm  auotchliesilich  eigenthOmlichen  Topfwaare  ist  da 
also  kein  Platz  mehr.  Da»  früheste  Auftreten  der 
Metalle,  vornehmlich  des  Kupfers,  bis  zur  allgemeinen 
Verwendung  der  Bronzp  hin,  welche  selbst  im  Norden 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  II.  vorchristlichen 
.Jahrtausende  sich  Eingang  verschafft  hatte,  vertheilt 
sich  über  einen  «ehr  langen  Zeitraum  und  umfasst 
mehr  al*  eine,  durch  eigenartige  Formen  der  Waffen 
und  Werkzeuge  wie  der  Gefaste  und  der  Ornamentik 
sich  scharf  abhel>ende  Periode,  andern  schwebt  für  eine 
grosse  Keihe  der  Typen  des  hypothetischen  «Kupfer- 
alter«'  die  Zeitbestimmung  noch  völlig  in  der  Luft, 
ja  einige  von  diesen  gehören  nachweislich  erat  spä- 
teren Abschnitten  des  Bronzealter«  an.  Wenn  es  sich 
darum  handelt,  den  unmittelbaren  Zusammenhang  der 
ältesten  Niederlassung  von  Hi*«arlik  mit  einer  be- 
stimmten Gruppe  von  Stationen  in  Mitteleuropa,  ihre 
Zugehörigkeit  zu  derselben,  au^zudröcken,  ist  es  unbe- 
dingt richtiger  und  bestimmter,  hier  von  der  Gruppe 
der  neolithiachen  bandverzierten  Keramik  za  reden, 
als  etwa  vom  Kupferalter  (oder  wie  es  correct  heiasen 
müsste,  von  einer  der  verschiedenen  Phasen  des  Kupfer- 
alter«!. 

Httxarlik  int  nicht  der  einzige  Punkt  im  fernen 
SQdoaten,  an  welchem  üandkeramik  auftritt.  Der  Tu- 
mul us  des  Protenilaos  am  europäischen  Ufer  des  Helles- 
pont  enthielt.  Scherben,  welche  mit  denen  der  I.  Stadt 
von  Troja  identisch  sind;  mancherlei  Gefässrest«  vom 
Hanai-Tepe  in  der  vorderen  Troas  mögen  hier  »ich 
auch  anochliessen,  doch  ist  das  einschlägige  Material 
aus  leiden  Hügeln  noch  recht  spärlich*  Aus  Pbrvgien 
kenne  ich  jedoch  noch  ein  Gefass  mit  prächtigem  Band- 
ornament. Es  ist  dies  ein  von  Dr.  A.  Körte  aus  Phrygien 
mit  gebrachte»,  jetzt  im  akademischen  Kunstmuseum 
in  Bonn  anfoewabrte»  Väsrhen  (Abbildung  G),  welches 
aus  einem  Tumulus  bei  Pebi,  dem  alten  Gordion, 
stammt.*4)  .Seine  Höhe  beträgt  7,5  cra;  am  Hals  hat 
es  unter  einer  Punktreihe  eine 
doppelt«*  horizontale  Linie,  dar- 
unter folgen  vier,  stellenweise 
füut  Zickzacklinien,  die  von  ihnen 
gebildeten  dreieckigen  Felder 
und  Streifen  *ind  mit  Punkten 
gefüllt,  am  Boden  ist  da»  Zick- 
zackband durch  zwei  concen- 
trisclie  KreUe  abgeschieden.  In 
Anbetracht  der  geringen  Höhe 
des  Gefä«Echen«  sind  die  Linien 
und  Punkte,  so  ungeschickt  auch 
die  Ausführung  de»  Ornamentes  ist,  fein  eingerisson 
und  oinge»to«’hc-n.  D**r  Henkel  ist  ergänzt  und  zwar 
nicht  ganz  richtig.  So  »ehr  sich  da«  Gefü««  in  Bezug 
auf  »ein  Ornament  von  den  übrigen  phrygischen  Töpfen 
und  den  mit  ihnen  nahe  verwandten  bronzezeitl leben 
Funden  Troja«  oder  der  griechischen  Inseln  entfernt, 
so  nahe  steht  es  der  europäischen  Bandkerum ik.  und 
da  sich  innerhalb  dieser  selbst  starke  locale  Differen- 
r.irungt'D  in  den  Gefä** formen  wie  in  dpo  Ornamenten 


Abbild.  Q.  Pebi  (Gordion), 


**)  Athenische  Mittheilungen.  XXII,  1Ö‘)7,  p,  24; 
Arrh.  Ertesitö,  1398,  p.  101;  da«  Gefäss  wurde  nicht 
ui  mm  men  mit  anderen  Gegenständen  de«  bronzezeit- 
lichen troisch-phrygischen  Typus  gefunden. 
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bekunden,  «peciell  der  Topfwaare  aus  Tordos  (Abbil-  | 
du  hä  Hb  verwandte  Erscheinungen  finden  ««ich  jedoch 
Auch  noch  im  Theissgebiet  und  in  Butmir.  Die»«  Vase 
ist  bisher  die  einzige  ans  dem  Inneren  Kieinasiens, 
welche  wir  mit  der  europäischen  bandverzierten  Gattung 
in  Verbindung  bringen  können,  weitere  Funde  dieser 
Art  werden  wohl  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten 
lassen.  Was  Schliem ann  in  «einen  Werken,  freilich 
in  einem  anderen  Zusammenhang,  so  häufig  Ober  die 
Verwandtschaft  der  Troer  mit  den  Phrygero  und  ihre  1 
gemeinsame  Herkunft  aus  Europa  angedentet  hat,  das 
findet  auch  hipr  in  gewissem  Sinoe  eine  Bestätigung.  ; 
wenngleich  solche  Annahmen  für  so  entlegene  Zeiten,  ! 
um  welche  es  »ich  bei  der  neolithischen  bandornamen- 
tirten  Keramik  handelt,  ganz  gegenstandslos  werden. 


Damit  ist  erschöpft,  was  wir  heute  über  die  Band- 
keramik  im  SQdoaten  wissen.  Cypern  in  ihren  Kreis 
zu  ziehen,  erscheint  mir  sehr  gewagt  und  beinahe  aus- 
sichtslos. Von  den  verschiedenen  von  Ohnefalach- 
Kichter  auf  Cypern  auf  Grund  dar  Topfwaare  consta- 
tirten  Perioden  könnte  nur  die  II.,  welche  sich  durch 
glänzend  polirte,  mit  eingeritzten,  weis»  eingelegten 
Ornamenten  verzierte  Vasen  auszeicbnet,  in  Betracht 
kommen,  diese  Gruppe  ist  die  einzige,  welche  unter 
den  cypriachen  im  Allgemeinen  den  Typen  aus  der  ' 
I.  Stadt  von  His*arlik  und  weiterhin  der  bandverzierten 
Gattung  Mitteleuropa«  entsprechen  könnte.  Doch  ein*  I 
mal  dürfte  es  schwer  halten,  für  die  11.  Periode  der  | 
Kupferhronzezeit  Cypern»  die  zeitliche  Uebereinstim*  | 
mung  mit  der  neulif  bischen  bandverziertr u Keramik 
nachzuweisen,  andererseits  dürften  die  Bemühungen,  I 
hier  eine  grossere  Anzahl  von  Parallelen  zusammenzu- 
Stellen,  ergphnisslos  bleiben. 

Die  GefiUsformen,  welche  innerhalb  der  bandoruu- 
mentirten  Gefässgmttung  selbst  local  variiren  können, 
wenngleich  auch  mancherlei  Typen  wieder  innerhalb 
ihre*  Kreise»  grosse  Verbreitung  haben,  würden  uns  j 
für  eine  solche  Uebereinstirarnung  gar  keinen  Anhalt  1 
bieten.  Fass vasen,  welche  übrigens  auch  unter  den  j 
prähistorischen  Töpfen  aus  Aegypten  nicht  sehr  häutig  | 


auftreten,  fehlen,  soweit  mir  bekannt,  auf  Cypern  in 
der  II.  Periode  ganz,  die  doppelt  durchbohrten  Vor- 
sprünge, von  denen  wir  oben  sprachen,  sehen  wir  zu- 
meint nur  an  den  grossen  Schalen  der  1.  Periode  der 
Kupferbronzezeit  Cypern»  (Abbildung  J).  Gegenstücke 
za  diesen  grossen  Scha- 
len der  I.  Periode  mit  j 
röhrenförmigen  oder  ' 
rinnenförmigeu  Ausgüs- 
sen, eine  für  unsere  prä- 
historische Topfwaare 
äusserst  seltene  Erschei- 
nung, liegen  übrigens 
auch  aus  Tordo&,  frei- 
lich nicht  in  so  gewal- 
tigen Dimensionen  wie 
au«  Cypern,  vor  (Abbil- 
dung K)15);  Tordos  ver- 
fügt ferner  über  eine 
singuläre  üefässdecora- 
tion,  nämlich  figurale  Keliefrerzierungcn  (Abbildung  Mi, 
welche  auf  Cypern  erst  der  III.  Periode  eigenthümlich 
sind  ( Abbildung  L}.10)  Auch  die  glänzende  Politur,  welche 
die  cypriachen  Geschirre  der  11.  (und  auch  III.)  Periode 
mit  den  trojanischen  Vasen  der  ältesten  Ansiedelung 
und  manchen  keramischen  Erzeugnissen  au*  Tordos 


Abbildung  J.  Cypern. 


<9"" 
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Abbildung  K.  Tordoa. 

(GefiUsfüsse,  weite  Schalen,  aber  auch  die  gewöhnlichen 
Formen'1,  Slavonien.den  Pfahlbauten  der  Ostulpen  u.s.  w. 
gemeinsam  haben,  wird  man  nicht  als  ein  Zeichen  der 
Identität  auft'assen  können,  denn  auch  andere  r.eoli- 
tbische  Stufen,  s.  fl.  die  der  Glockenbecher,  ferner  die 

früheste  Bronzezeit(Un£-  - ~ — — ..a- 

ticer  Typus  etc.)  ver- 
fügen über  glänzend  po- 
lirte Topfwaare.  Ebenso 
beschränkt  sich  das  Ein- 
legen der  eingeritzten 
Ornamente  mit  Kreide 
u.  dgl.  in  Europa  nicht 
bloss  auf  diesen  einen 
Abschnitt,  der  Steinzeit. 

Vasenmalerei,  welche 
auf  manchen  Stationen 
mit  Bandkeramik  nicht 
gerade  spärlich  Auftritt, 
ist  in  den  drei  ältesten  kupferbronzezcitlichen  Phasen 
Cypern«  vollkommen  unbekannt.  Die  in  Tnrdo*  relativ 
häufigen  Zeichen  und  Marken  auf  Thongefä«aen,  von 
welchen  wir  hier  (Abbildung  N)  eine  Iteihe  zusammen- 
»teilen,  denen  man  auch  in  Troja,  wenn  auch  selten, 
begegnet,  fehlen  auf  Cypern.  Alle  diese  Punkte  können 
Also  nicht  lür  irgend  welche  Beziehungen  zwischen 
dieser  Insel  und  dem  neolithischen  Europa  sprechen. 


i ) *ti 
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Abbildung  L.  Cypern. 


15)  Nur  in  Bruchstücken. 

,6J  Auf  Cypern  handelt  es  sich  zumeist  bei  dieser 
plastischen  Dekoration  um  Thiere,  wie  Steinböcke, 
Hirsche  u.  s.  w.,  auch  um  Bäume;  in  Tordos  sind  es 
nur  Menschen  tiguren  mit  erhobenen  oder  gesenkten 
Armen. 
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Mit  der  Ornamentik  ver- 
hält es  sich  ähnlich.  Ver- 
gleicht man  die  Marter  der 
bandverzierten  Gelasse  ans 
den  verschiedenen  Theilen 
Europas,  ho  wird  man  bald 
das  ihnen  allen  Charakteri- 
»tische,  ihnen  im  Gegensatz 
zn  anderen  neolithischen 
Abbildung  M.  Torf»-  Groppen  Eixenthümliche 
erkennen.17)  aber  auf  Cy- 
pern  wird  man  vergeblich  darnach  suchen.  Ein  wesent- 
licher. offenbar  auf  fremde  Einflüsse  xurückzuführender 
Be*tandtheil  der  Bandornamentik  ist  die  Spirale,  diese 
fehlt  auf  Cypern  in  jenen  alten  Zeiten  gänzlich,  Cypern 
blieb  von  der  fremden,  im  neolithischen  Europa  sich 
so  deutlich  offenbarenden  Strömung  unberührt.  Das 
in  Tordos,  wie  in  der  I.  Stadt  von  Hissarlik  spärlich 
vertretene  Hakenkreuz  kommt  in  Cypern  erst  in  der  Eisen- 
zeit  auf.  Eine  primitive  Thonplastik,  welche  in  neoli- 
thischer  Zeit  in  Europa  gerade  der  b&nd keramischen 
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Abbildung  N.  Tordo*. 

Gruppe  zukommt,  erscheint  in  Cypern  erst  in  viel  spä- 
terer Zeit,  die  eigenartige  Hrettforin  der  cyprifchen 
Idole  findet  wieder  in  Europa  nicht  ihresgleichen.  Oie 
sehr  alten  „cypriachen  Nadeln*  gehören  in  Europa  erst 
dem  viel  jüngeren  «frühesten  Hronzealter*  (Dnlticer  Ty* 

Iius  etc.)  an.  Was  da  der  II.  Periode  der  cypriscben 
[upferbronzeseit  und  der  Stufe  der  neolithischen  band- 
verzierten Topfwaare  als  Gemeinsames  etwa  übrig 
bleibt,  ist  von  ganz  geringer  Bedeutung.  Cypern  war  | 
in  jenen  entlegenen  Zeit*-»  sehr  abgeschlossen,  die  j 
Insel  spielte  nicht  die  Rolle,  welche  ihr  Ohneffclsch-  | 
Richter  in  einer  allerdings  verzeihlichen  üeber. 
treibr.ng  und  Ueberschätsnng  ihrer  Alterthümer  zuer- 
theilen  will,  von  Cypern  gingen  nicht  die  in  der  Hand- 
keraniik  Europas  sich  äussernden  fremden  Einflüsse 
aus.  Cypern  endlich  können  wir  nicht  einmal  als  ein 
stark  differenzirtes  Gebiet  der  europäischen  bamlorna-  , 
mentirten  Gruppe  aaflaesen.  Zur  Rechtfertigung  einer  \ 


**)  Ganz,  abgesehen  von  den  fast  aus  allen  Sta- 
tionen dieser  Stufe  vorliegenden  gleichartigen  Stein- 
werkzeugen. 


solchen  Annahme  fehlt  auf  Cypern,  welches  doch  ver- 
hältnisamässig  gut  durchforscht  ist,  das  Material,  es 
müsste  denn  sein,  dass  es  unter  den  auf  der  Insel  noch 
nicht  constatirten  neolithischen  Funden  zum  Vorschein 
kommt. 

So  weit  man  die  fremden  Einwirkungen  innerhalb 
unserer  neolithischen  Periode  im  Aage  hat,  wird  man 
ober  an  Aegypten  denken  müssen,  dessen  prähistori- 
sche Alterthümer  mancherlei  Verwandtschaft,  nament- 
lich in  Bezug  auf  die  Topfwaare,  mit  den  europäischen 
handkeramischen  Fanden  verrathen,  obschon  sich  diese 
Beziehungen,  wenn  sie  überhaupt  existiren,  in  ihrem 
wahren  Umfange  heute  noch  nicht  recht  erkennen 
lassen.  Was  zu  diesem  Thema  jedoch  unlängst  Kün- 
ders Petrie  in  einer  Studie  über  die  frühesten  Be- 
ziehungen Aegyptens  mit  Europa  beigebracht  hat,18) 
giebt  uns,  abgesehen  von  der  Erwähnung  der  Spiral- 
Ornamentik,  kaum  Aufklärung,  zumal  cs  nur  eine  sehr 
geringe  Vertrautheit  mit  dem  neolithischen  Material 
Europas  erkennen  lässt.  Und  was  die  Spiralornamentik 
anbetrifft,  so  ist  gerade  diese  Parallele  zwischen  dem 
präbistomcheu  Aegvpten  und  dem  neolithischen  Europa 
schon  seit  einigen  Jahren  jedem  Pr&historiker  geläufig. 


Literatur-Besprechungen. 

Dr.  0.  Kröhnke:  Untersuchungen  vorge- 
schichtlicher Bronzen  Schleswig-Hol- 
steins. Zweite  verbesserte  Auflage.  Hamburg 
1900.  Verlag  von  Otto  Meissner. 

Die  Abhandlung,  welche  1897  als  Dissertation  er- 
schienen ist,  erscheint  hier  in  zweiter  Auflage  in  be- 
richtigter Form  mit  Rücksicht  auf  die  von  Herrn 
Olithausen  in  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft gemachten  Ausstellungen,  welche  durch  eine 
Störung  des  Druckes  veranlasst  worden  sind.  Bei  der 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  möchte  ich  die  Fach- 
genossen  auf  diese  neue  Public&tion  speciell  aufmerk- 
sam machen. 

Der  Verfasser  kommt  zu  folgenden  Schlüssen: 

Die  zur  Darstellung  schleswig-holsteinischer  Bron- 
zen genommenen  Kupfererze  stammen  «ehr  wahrschein- 
lich au«  Schlesien,  Ungarn  und  Siebenbürgen.  Zwischen 
dienen  Ländern  und  unserer  Provinz  haben  Handels- 
beziehungen bestanden,  bei  denen  die  Bronzen  gegen 
Bernstein  ausgestauscht  wurden,  entweder  direct  die 
Elbe  herunter  oder  im  Tauschhandel  von  Land  zu 
Land. 

Da«  in  vielen  vorgeschichtlichen  Bronzen  bi«  zu 
2 °,fo  sich  vorfindende  Antimon  ist  nicht  absichtlich  der 
Legirung  zugesetzt  worden,  sondern  hat  seinen  Grund 
in  der  Verarbeitung  antimonhaltiger  Kupfererze. 

Das  bei  der  Verwesung  der  Leichen  entstehende 
Ammoniak  vermag  unter  Mitwirkung  der  cindringen- 
den  Tagew&Hser  das  Kupfer  in  den  Bronzen  mit  der 
Zeit  ganz  oder  bis  auf  einen  Mmimalgehalt  zu  ent- 
fernen, wobei  das  Zinn  sich  in  Zinnoxydhydrate  ver- 
wandelt, ohne  dass  die  Objecte  selbst  ihre  Form  ein- 
zubüs-sen  brauchen. 

“*)  W.  M.  Fl inders  Petrie,  The  Relntions  of 
Egypt  and  Early  Europe,  1899. 


Die  Verwendung  do»  Corrospondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  TbeatinerstrasAe  36.  An  diese  Adresne  sind  auch  etwaige  Keclamationen  so  richten. 

Druck  der  Akademischen  Ruchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss*  der  Redaktion  X.  März  1900. 
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Agram,  18.  October  1899 
Hochgeehrter  Herr  Professor  Rankei 
Ich  erlaube  mir  in  aller  Kürze,  Sie  über  ein 
höchst  interessantes  Vorkommen  zu  benachrichti- 
gen. Ich  fand  vorigen  Monat  paläolithischc  lieber- 
reste  vom  Menschen  (Kieferstücke  mit  Zähnen, 
isolirte  Zähne.  Parietalstücke,  Postoccipilfrngmente 
u.s.w.)  und  Stein  Werkzeuge  (scharfkantige  Gestein- 
Stücke  von  Jaspis,  Opal)  in  Gesellschaft  mit  Rhi- 
noceros  tichorhinu«,  Bo»  primigenius, 

Ursus  spelaeus,  Sus,  Castor  fiber  u.  s.  w. 

Alles  dies  im  diluvialen  Sande  von  Krapina  im 
nördlichen  Kroatien.  — Die  Art  und  Weise,  wie 
diese  Reste  Vorkommen,  ist  sehr  bemerkenswerth, 
und  schliesst  jede  Zufälligkeit  aus.  Die  Skizze 
wird  die»  übrigen«  recht  gut  veranschaulichen. 

Unter  einem  Überhängen den  Miocän- marinen 
geschichteten  Sandstein  sehen  wir  9 über  einander 
gelagerte  Cultursckichten  (siehe  2 — 9).  Diese 
Schichten  sind  eluvialer  Herkunft,  d.  h.  Verwitte- 
rungsproducte  der  überhängenden  Felswand  selbst. 

Bloss  die  Zone  1 ist  tbcilweise  vom  Bache  Krapina 
abgelagert  worden  (la  und  1 b). 

Durch  den  ganzen  Schichtencomplcx  finden  sich 
die  vorher  genannten  Thierreste,  jedoch  kann  man 
nach  ihrer  besonderen  Häufigkeit  ungezwungen 
3 Zonen  unterscheiden: 

1 des  Castor  fiber, 

3—4  des  Homo  sapiens  und 
9 des  Ursus  spelaeus. 

Höchst  bemerkenswerth  ist  der  Umstand,  dass 
man  in  der  Zone  3,  4 ausser  ungebrannten  Thier- 

3 


knochen  auch  durchgebrannte  Menschenknochen 
findet  (Parietalia)l 

Die  Höhe  des  diluvialen  Schichtencomplexes 
mit  den  Culturschichten  = 8,5  m. 


.9  Ursus  sjulatus 


00v. 

vv.'.v.'*^; * | fumo  saftuns 
‘ £&Castor  fiber 


2 — 9 = C'iiltur»cliich- 
t«n  mit  llolekoble,  AmcIi«, 
verbrannten  Sand,  Stein- 
wcrkxeugeu  und  Knochen- 
trflmijn’m  im®hr  mindnr 
verbriuiuli. 


Fumtrtt 


MS^ 


ICmfuna  ! fW* 


A = HfKUalnvInm. 

I*  = IHluvium  und  ivrar  VrnrittfrtinieippMlurt*  von  MH. 
j MS  = M*<dtt«rau-iuariner  fte«chlrhU*t«-*r  simdt*t®in. 

I , \ h]t>««  di«>HP  h«idnn  Schichten  bind  Sedi- 

* Z ment«  den  WWn.;  »U*  Übrigen  Hdild»- 

lb  = ,,„d  Kl.vium. 

i X = herabk'i'f&Hnn«  Sandatninblfckc.  zwischen  don  t'u)tnr»chictit«n 
•tllfabettet» 

Alle  Knochen  «ind  hellgelb  und  uusserst  mürbe; 
bloss  die  Gelenkstücke  sind  desshalb  erhaltungitfähig. 
Ganze  Knochen  sind  äusserst  selten;  bloss  Phalangen 
und  Zähne  »ind  vortrefflich  conservirt. 
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Im  Ganzen  wurden  über  1000  Knochenstücke 
gefunden,  ho,  dann  diese  Fundstelle,  was  die  Art 
und  Weise  des  Vorkommens,  dann  die  verhältniss- 
mässige  Anzahl  von  Menschenknocbcn  und  Werk- 
zeugen mit  den  Thierresten,  gewiss  zu  den  in- 
teressantesten Fundstellen  diluvialer  Menschen  über-  1 
haupt  gehört. 

Ich  werde  darüber  eine  ausführliche  Arbeit 
schreiben,  und  Alles  wichtigere  abbilden  lassen. 

In  der  Hoffnung,  dass  Ihnen  diese  Mittheilung 
über  diese  neueste  Fundstelle  interessiren  wird, 
benützte  ich  eben  diese  paar  Zeilen,  um  Ihnen 
da«  Aller  wich  tigHte  darüber  bekannt  zu  machen. 

Mit  herzlichsten  Grüssen 

Ihr  stets  ganz  ergebener 
Prof.  Dr.  Gorjanovii-Kramberger 
Direktor  des  geolog.-palftontolojr.  Nationalmuseums 
Agram  (Kroatien). 

Die  Trepanation  bei  den  Serben. 

Ein  ethnologischer  Beitrag 
von  Professor  Dr.  Sima  Trojanovic. 

In  den  weitentlegenen  Gebirgsschlupfwinkeln 
der  Balkanhalbinsel  haben  sich  manche  nlterthüm- 
liche  Sitten  und  Lebenttcinrichtungcn  bis  heute  z&h 
erhalten,  welche  im  sonstigen  Europa  sicherlich  I 
schon  vor  vielen  Jahrhunderten  als  schädlich  und 
wild  abgeworfen  worden  sind.  Noch  mancher  Brauch 
erregt  in  Westeuropa  bei  dem  blossen  Gedanken 
Grauen,  während  er  in  Altscrbien  unter  dem  tür- 
kischen Scepter  und  in  ganz  Albanien  als  etwas 
Gewöhnliches  und  sogar  Nothwendiges  geübt  wird. 

Alle  die  rohen  Sitten  erhalten  sich  daselbst 
zumeist  in  Folge  der  staatlich  schwachen  Organi- 
sation, d.  h.  ein  Staat  existirt  überhaupt  noch  nicht, 
sondern  nur  die  Clanherrschaft. 

Die  Gründe,  welche  noch  fortwährend  die  serbi- 
schen Bauern  veranlassen,  den  Kopf  zu  trepaniren, 
sind  verschiedener  Natur:  meistens  sind  es  äussere 
Verletzungen,  z.  B.  in  den  Kriegen  und  ewigen 
Aufständen,  welche  die  Trepanation  nöthig  machen; 
namentlich  aber  während  der  Zeit  der  Blutrache, 
wo  ihnen  einzelne  kleine  Schädelpartien  durch  den 
Schlag  mit  HandLir  (Säbel)  eingedrückt  werden. 
Wenn  inan  bedenkt,  dass  in  Nordalbanien  die 
Blutrache  25°/0  aller  Todesfälle  verschlingt,  dann 
ist  es  begreiflich,  dass  diese  Operation  noch  im 
Schwünge  ist.  Man  findet  überhaupt  selten  einen  j 
Nordalbanesen  ohne  Spuren  früherer  Verletzungen. 
Da  diese  Länder  mit  Gebirgsmassen  durchzogen 
sind  und  an  zahllosen  Stellen  tiefe  Klüfte  gähnen, 
wohin  die  Hirten  fortwährend  klettern  müssen  und 
dabei  leicht  ausgleiten  oder  durch  die  heftigen  Bora 
von  den  steilen  Wänden  wie  Blätter  heruntergefegt 


werden,  so  ziehen  sie  sich  häufig  Schädelbrüche  zu. 
Die  zweite  Ursache  der  Trepanation  ist  einiger- 
maassen  in  der  Uebcrlieferung  und  dem  Aber- 
glauben zu  suchen,  dass  nur  durch  die  Trepanation 
gewisse  Krankheiten  zu  heilen  sind:  so  Neuralgie, 
Irrsinn,  heftige  Kopfschmerzen,  woran  wirklich  viele 
leiden,  besonder»  in  Montenegro.  Gehirnentzündung 
(nach  der  Diagnose  der  Volksmedicinmänner)  u.  s.w. 
Mir  ist  in  keinem  anderen  Lande  ein  Brauch  be- 
kannt, nachdem  einpm,  der  am  Kopfe  stark  be- 
schädigt wurde  und  im  Stande  war,  die  Trepa- 
nation zu  ertragen,  vom  Senat  („Kuluk*  oder 
„Veliki  Sud*)  eine  Bestätigung  gegeben  wird,  auf 
Grund  deren  ihm  der  Urheber  ein  Schmerzensgedd 
für  die  durch  die  Trepanation  erduldeten  Schmer- 
zen und  Entschädigung  für  die  zeitweise  Arbeits- 
untauglichkeit zu  zahlen  oder  die  gleiche  Selbst- 
peinigung zu  erdulden  habe.  Jeder  Urheber  musste 
die  halbe  Summe  de«  sogenannten  Blutgeldes,  also 
168  Thaler  und  3 Piaster,  dem  Trcpanirlcn  zahlen. 
Das  volle  Blutgeld  336  Thaler  und  6 Piaster,  be- 
zahlte man  für  einen  begangenen  Mord.  In  Zeta 
zahlte  man  133  Thaler  und  2 Piaster  Blutgeld  für 
den  „todten  Kopf“,  damit  der  Mörder  weiter  nicht 
bestraft  oder  von  den  Verwandten  des  Ermordeten 
verfolgt  werde.  Bei  der  Bemessung  des  Schaden- 
ersatzes für  verursachte  klaffende  Wunden  und 
starke  Schläge  (traumatische  Läsionen  weiden  ser- 
bisch cotek  genannt)  zahlte  man  die  halbe  Kumm« 
des  Blutgeldes,  also  60  Thaler.  Für  ein  gebrochenes 
Bein  die  Hälfte,  für  eine  gebrochene  Hand  ein 
Viertel  der  Summe  des  Blutgeldes. 

Um  diese  für  arme  Leute  zu  grosse  Summe 
des  Blutgeldes  zu  umgehen,  gab  es  auch  einen 
gesetzlichen  Ausweg,  dass  sich  der  Urheber, 
obschon  vollkommen  gesund,  auf  dieselbe  Art 
und  Weise  trepaniren  lasse,  wie  der  von 
ihm  beschädigte  Mensch.  Diese  Strafe  stimmt 
vollkommen  mit  dem  altbiblischen  idem  per  idem: 
Zahn  um  Zahn,  Aug  um  Aug  überein.  Nach  solcher 
«gütlichen*'  Beilegung  des  Streite»  wurde  da»  Jus 
talionis  von  Senats  wegen  anerkannt  und  sanctionirt, 
um  die  etwaige  Blutrache  hintnnzuhalten.  Sie  nen- 
nen das  „prebiti  saru  za  Saru*. 

Die  Trepanation  in  Montenegro.  Herzegowina 
und  Albanien  übten  gewöhnliche  Volksleute,  welche 
man  „Medig“  oder  „Doctor*  nennt.  Sie  hatten 
keine  andere  Beschäftigung,  als  die  Heilung  von 
Krankheiten,  besonders  von  Verwundungen.  Diese 
Kunst  war  in  Montenegro  bei  einzelnen  Familien 
erblich,  z.  B.  bei  den  angesehenen  Iliekovitf,  welche 
noch  heutzutage  die  nöthigen  Instrumente  besitzen. 
Die  Operation  ist  aber  jetzt  von  der  Regierung 
innerhalb  der  Grenzen  des  Fürstenthurnes  verboten. 
Das  erste  Verbot  wurde  schon  im  Jahre  1856  von 


Digitized  by  Google 


19 


dem  Fürsten  Danilo  publicirt.  Im  Geheimen  jedoch 
bestand  der  Brauch  fort.  Jetzt  gehen  die  monte- 
negrinischen „Borufsmcdig“  um  liebsten  nach  Alt- 
«erbien  und  Toscanien  (in  eine  albanesische  Ge- 
gend), wo  sich  die  Leute,  unbehindert  von  den 
türkischen  Obrigkeiten,  trepaniren  lassen.  Früher 
trepanirten  sich  auch  die  Süddnlmatiner,  besonders 
KrivoSianer  und  die  Bochesen.  In  Serbien  war 
diese  Sitte  nach  meinen  Erforschungen  nicht  üblich. 
Was  Bosnien  betrifft,  so  kann  ich  nichts  Bestimmtes 
sagen.  Natürlich  gingen  auch  einzelne  Personen 
aus  dem  jetzigem  Serbien  zu  den  Operateuren  über 
die  Grenze,  um  sich  trepaniren  zu  lassen,  im  Lande 
aber  waren  keine  Operateure  zu  finden. 

In  der  älteren  Zeit,  ungefähr  vor  30  Jahren, 
bediente  man  sich  einer  ganz  einfachen  Trepanir- 
säge  — der  Sara1)  oder  trapanj.  Diese  Sara  ist 
eine  offene  Stahlrohre  im  Durchmesser  bis  2 cm 
und  von  12  bis  25  cm  lang.  An  einem  Ende  ist 
die  cylindrische  Röhre  circulür  mit  kleinen  scharfen 
Zähnen  versehen  (Fig.  1). 


Mg.  i.  Fig.  2. 

Sara  (Trepan).  Region,  an  welcher  die  Trepanation 

gewöhnlich  vorgenoenraen  wird. 

Vor  der  Ausführung  der  Trepanution  trifft  der 
Operateur  eine  Verständigung  mit  dem  Kranken 
oder  Verwandten  desselben,  dahin  gehend,  dass 
ihn  keine  Verantwortlichkeit  trifft,  falls  der  Patient 
stirbt.  Kinder  unter  14  Jahren  wollte  man  in  keinem 
Falle  trepaniren;  Greise  nur  sehr  ungern. 

Der  Operateur  hält  dann  eine  Coosultation,  ob 
der  Kranke  genügend  stark  ist,  die  Operation  ohne 
Anwendung  von  Xarcotica  auszuhalten.  Ist  dies 
nicht  der  Fall,  so  verabreicht  er  einem  Manne 
1 Liter  Branntwein,  einer  Frau  s/*  Liter,  welches 
Quantum  womöglich  auf  einen  Zug  geleert  wer- 

*)  Bas  Wort  sara  stammt  aun  dem  Al  bäuerischen 
von  sär  ==  Säge,  wegen  de*  gezähnten  Hände*.  Die 
Trepanation  heisst  bei  den  Serben  üaronjanje,  tra- 
panje.  trapananje  oder  trapavanje.  In  Monte- 
negro wird  der  grosse  Bohrer  trapao  genannt. 


den  soll.  Damit  ist  die  ausgesprochene  Absicht 
verknüpft,  die  Schmerzen  zu  betäuben.  Hierauf 
kommt  ein  Assistent  des  Arztes  und  stopft  dem 
Patienten  die  Ohren  gut  mit  Watte,  damit  er  das 
sehr  unangenehme  Sägeklirren  des  Knochens  nicht 
höre.  Dann  setzt  man  den  Kranken  auf  einen 
| Stuhl.  Der  Assistent  begibt  sich  hinter  den  Kücken 
desselben,  ergreift  mit  den  Händen  seinen  Kopf, 
mit  der  Handfläche  die  Ohren  und  mit  den  aus- 
gespreitzten  Fingern  die  beiden  Schläfengegenden. 

Aus  der  narbigen  oder  sonst  vom  Schlag  oder 
Stoss  zerschlagenen  Schädelcapselstelle  wird  zuerst 
mit  dem  Kasirmesser  das  Haar  herausrasirt.  Ist 
der  Schädel  des  Kranken  ganz  intact.  der  Patient 
aber  sonst  irgendwie  im  Kopfe  leidend,  so  wählt 
man  am  liebsten  die  ßohrstelle  an  der  Sutura 
sagittalis,  sie  kann  sich  aber  auch  bis  zur  Sutura 
1 coronalis  erstrecken.  In  allen  diesen  Fällen  be- 
| schränkt  sich  die  Operation  nur  auf  das  obere 
Dach  der  Scheitelbeine,  ungefähr  3 cm  im  Um- 
I kreise  der  Sngittalnath,  wie  das  Fig.  2 zeigt. 

Auf  der  ausrusirten  Haut  macht  dann  der 
j Operateur  mit  einem  scharfen  Messer  einen  Ein- 
: schnitt  bis  zum  Knochen  in  Form  dreier  zusanmicn- 
I stowender  Dreiecke  . Einige  Aerzte  schneiden 
; die  Haut  in  4 Dreiecke  + und  in  beiden  Fällen 
werden  die  Hautstücke  von  dem  Hirnschädel  ura- 
geatülpt.  Wenn  diese  Manipulation  fertig  ist.  nimmt 
er  ein  schärft*»  Messerchen,  ungefähr  wie  ein  Scal- 
pell,  welchp»  lesper  genannt  wird,  und  schabt 
damit  daB  Fleisch  von  dem  blossgelegten  Knochen 
gründlich  ab.  so  dass  der  reine  weisse  Ton  der 
Farbe  hervorschimmert.  Das  herumfliessende  Blut 
wird  mit  Watte  (Sv i lac)  aufgesogen.  Dann  wendet 
er  verschiedene  pflanzliche  blutstillende  Mittel  an. 
Hierauf  nimmt  er  die  Sara  (den  Trepan)  und  dreht 
Bie  leise  kreisförmig  an  der  aufgewühlten  Stelle,  aber 
immer  auf  einer  Seite  (rechts  oder  links)  etwas  stär- 
ker drückend.  Auf  diese  Weise  wird  der  stärker  ge- 
drückte Halbkreis  früher  abgesagt.  Ist  dies  erreicht, 
dann  hört  er  mit  dem  Bohren  auf,  legt  die  Sara  auf 
j die  Seite  und  nimmt  drei  feingebogene  Haken  iKu- 
ka2);  einen  davon  übergibt  er  dem  Assistenten,  die 
zwei  anderen  behält  er  für  sich  und  beide  führen 
dann  alle  drei  Haken  unter  die  halbdurchsägten 
Knochcnlamellen  und  ziehen  gemeinschaftlich  aufs 
Cornmando  das  runde  Knochenstück  heraus.  Nach 
der  Entfernung  des  Knochens  erforscht  der  Opera- 
teur, ob  Blut  auf  dem  Gehirn  liegt  (je  li 
pala  krv  na  mozak).  Dies  ist  immer  die  einzige 
inaassgebende  Ursache  der  Trepanation.  Wenn  sich 
nämlich  die  Blutstropfen  auf  den  Membranen  Anden, 
war  die  Operation  nothwendig,  weil  dasselbe  einen 
steten  Druck  auf  das  Gehirn  ausübt.  Den  Erkran- 
kungsherd muss  aber  der  „Medig“  voraus  erfor- 
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sehen,  um  mit  Bestimmtheit  die  Trepanation  em- 
pfehlen zu  können.  Damm  ist  es  aber  auch  selbst- 
verständlich, dass  er  nach  der  Operation  immer  Blut 
„findet*,  sogar  in  viel  stärkerem  Ma&sse,  als  er 
glaubte,  da  ja  der  durch  den  Schlag  entstandene 
Hiss  am  Kopfe  BlutstrÖpfchen  auf  die  Membran  ent- 
leeren muss.  Er  schöpft  dann  dies  alles  mit  einem 
sehr  feinen  dünnen  Löflfelcheo  aus  Silber  heraus.  So 
werden  auch  die  eingefallenen  Knochensplitterchen 
entfernt.  Findet  sich  Blut  und  Exsudat  auch  unter 
dem  anliegenden  Scbädeldache,  so  säubert  er  es 
mit  einem  feinen  Yogelfederchen,  an  dessen  8pitze 
ein  wenig  Watte  befestigt  ist,  weg.  Qleich  nach 
der  Reinigungsprocedur  lässt  er  alle  Tier  Hautdrei- 
ecke über  das  trepanirte  Loch  fallen  und  näht  sie 
gut  zusammen,  das  vierte  wird  nur  zu  *|4  zuge- 
näht, während  die  Spitze  offen  bleibt,  in  der  Ab- 
sicht, dadurch  der  frischen  Luft  freien  Zutritt  zu 
ermöglichen,  weil  auf  diese  Weise  die  Wunde  sich 
verjüngt  und  nicht  nur  die  genähten  Partien,  sondern 
auch  die  freigelassene  Spitze  schneller  vernarbt. 
Die  Wunde  wird  jetzt  vollkommen  mit  Pflaster 
(bol  et  in)  ausgestopft  und  darüber  eine  Binde  ge- 
legt, um  das  Pflaster  an  seiner  Stelle  zu  halten. 
Dieser  circuläre  Druck  (na  ku&ak)  übt  nebenbei 
auch  eine  wirksame  Blutstillung  aus. 

Der  Operateur  bekommt  seinen  Lohn  von  Seite 
des  Schuldners.  Der  Lohn  wird  berberina  oder 
berberija  genannt. 

Die  Hautwunde  heilt  gewöhnlich  in  15  Tagen, 
aber  starke  und  junge  Leute  genesen  vollkommen 
erst  40  Tage  nach  der  Trepanation,  die  schwächeren 
und  älteren  nach  2 Monaten. 

Als  einzige  Diät  bleibt  den  Trepanirten  das 
ewige  Verbot,  nie  Schweinefleisch  zu  geniessen. 

Eine  Frau  hat  6 Jahre  lang  heftigen  Kopf- 
schmerz gehabt  mit  furchtbaren  Congestionen,  was 
sie  veranlasste,  sich  der  Trepanation  zu  unterziehen. 
Nach  der  Operation  fühlte  sie  sich  wohl. 

In  Petnica,  im  Drobnjakbezirke,  wurde  einmal 
einein  gewissen  Beja  Karadäie  in  einem  Streite 
von  einem  anderen  Bauern  der  Kopf  stark  zer- 
schlagen. so  dass  er  von  dem  Volksarzt  Radovan 
Bulic  aus  Tiniare  trepanirt  wurde  und  nachher 
genas  er  und  empfand  keine  Schmerzen  mehr. 

Ein  in  Deutschland  promovirter  Arzt,  Namens 
Dr.  Fora  Miljanic.  war  in  Cetinje  Sanitätschef  und 
erfreute  sich  einer  gründlichen  Kenntniss  des  Volkes. 
In  einer  Notiz  schreibt  er: 

Die  Bauern  mit  zerschlagenen  Köpfen  dulden 
die  Schmerzen  40  Tage;  dauern  dieselben  noch 
länger,  so  erwarten  sie  keine  Genesung  von  der 
Natur,  sondern  trepaniren  sich.  Kr  hat  einen  kräf- 
tigen Mann,  55  Jahre  alt,  Blngoje  Djuri&ic  aus 
Vasojeviö  gekannt,  welcher  vor  23  Jahren  von  dem 


damals  berühmten  Volkscbirurg  Radoear  Radicc- 
vie  trepanirt  wurde,  nachdem  er  am  Kopfe  ein- 
mal einen  heftigen  Schlag  bekam.  Unter  der  Haut 
sah  Dr.  Miljanie  eine  vertiefte  Stelle,  ungefähr 
wie  ein  Markstück.  Nach  der  Trepanation  fühlte 
er  sich  ewig  wohl  und  munter.  Da  aber  der 
„Kuluk*  (Senat)  die  Schnldfrage  seinem  Gegner 
bejahte  unter  Zubilligung  mildernder  Umstände,  so 
wurde  das  Urtheil  auf  00  Thaler  Schadenersatz  für 
den  Beschädigten  Radosav  herabgesetzt. 

Nur  sehr  wenig  Leute  sterben  an  der  Trepa- 
nation. Es  gibt  auch  solche,  welche  sich  drei- 
mal im  Leben  mit  Glück  trepanirten.  Einer  hatte 
sich  zum  ersten  Male  im  20.  Lebensjahr  trepanirt, 
zum  zweiten  Male  im  30.,  und  zum  dritten  Male 
nach  dem  zurückgelegten  40.  Lebensjahre.  Viele 
Jahre  nach  seinem  Tode  musste  sein  Grab  aufge- 
deokt  werden  und  da  sah  man  auf  dem  Schädel 
diese  Merkmale.  Das  Loch  von  der  ersten  Trepa- 
nation war  durch  die  Knochenneubildung  fast  ver- 
wachsen und  kaum  merklich;  das  Loch  von  der 
zweiten  Trepanation  war  zur  Hälfte  verwachsen, 
aber  von  der  dritten  war  das  Loch  noch  gar  nicht 
geschmälert. 

Von  der  Trepanation  bei  den  Serben  und  Alba- 
nesen wusste  mau  im  übrigen  Europa  gar  nichts, 
obschon  diese  Operation  bei  aussereuropäischen 
Völkern  gut  bekannt  war. 

II  rdsulte  d’nne  communication  faite  u l’Aca- 
dömie  de  mödicine  par  M.  Larrey  que  les  Kabyles 
de  certaines  tribus  pratiquent  encore  la  trepanation 
du  crAne  suivant  un  procedt*  anulogue,  et  qu’iU 
y out  memo  recours  assez  souvent,  meine  pour  les 
maladies  peu  grave«.  Dans  l’histoire  de  notre  Chirur- 
gie d’Europe,  il  n*  v a rien  qui  »e  rattuche  k ca 
mode  de  trepanation.*) 

Yon  der  Loyalitätsinsel  Uvea  berichtet  Samuel 
Ella:  „Im  besten  Falle  stirbt  die  Hälfte  von  denen, 
die  sich  dieser  Operation  (der  Trepanation)  unter- 
ziehen; jedoch  ist  aus  Aberglauben  und  dem  Her- 
kommen dieser  barbarische  Gebrauch  so  herrschend 
geworden,  dass  nur  sehr  wenig  erwachsene  Männer 
ohne  dieses  Loch  im  Schädel  sind.  Es  ist  mir  be- 
richtet worden,  dass  bisweilen  der  Versuch  gemacht 
wurde,  die  so  exponirten  Membranen  im  Schädel 
durch  das  Einsetzen  eines  Stückes  Cocosnussschale 
unter  die  Kopfhaut  zu  decken.  Für  diesen  Zweck 
wählen  sie  ein  sehr  dauerhaftes  und  hartes  Stück 
der  Schale,  von  dem  sie  die  weichen  Tbeile  ab- 
schälen, dann  ganz  glatt  schleifen  und  hierauf  eine 
Platte  davon  zwischen  die  Kopfhaut  und  den  Schädel 
bringen. 

2)  S.  Broca,  Cranos  perforös.  Bulletins  de  la 
Socidtä  d’Anthropologi©  de  Paris,  tome  9 (II.  Serie), 
p.  198. 
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, Früher  war  das  Trepanations-Instrument  ein- 
fach ein  Haifischzahn,  jetzt  wird  aber  ein  Stück 
zerbrochenes  Qlas  für  geeigneter  angesehen.  Die 
für  gewöhnlich  gewühlte  Stelle  des  Schädels  ist 
die  Gegend,  wo  die  Sagittalnaht  mit  der  Kranznaht 
sich  verbindet  oder  etwas  weiter  oben  gemäss  der 
Annahme,  dass  hier  ein  Schädelbruch  bestehe.“ 

Diese  interessante  Angabe  wird  auch  von 
George  Turner  bestätigt.  Er  sagt:  tinf  Uea 
bestand  die  Behandlung  von  Kopfschmerzen  darin, 
den  Schmerz  aus  der  Höhe  des  Kopfes  durch 
folgenden  schrecklichen  chirurgischen  Eingriff  her- 
auszulassen. Die  Kopfhaut  wurde  aufgeschlitzt 
und  umgeochlagen  und  der  ßcbadelknochen  mit 
einer  feinschneidigen  Muschel  durchgeschabt,  bi« 
die  Dura  Hinter  erreicht  war.  Man  duldete  nur 
den  Austritt  von  sehr  wenig  Blut.  In  manchen 
Fällen  wurde  die  geschabte  Oeffnung  mit  einem 
dünnen  Stück  Cocosnussschale  bedeckt;  anderen- 
falls wurde  die  durchschnittene  Kopfhaut  einfach 
an  ihre  alte  Stelle  gebracht.  Diese  Cur  hatte 
manchmal  den  Tod,  meistens  aber  Heilung  znr 
Folge.  Dieses  Mittel  gegen  Kopfschmerzen  hatte 
eine  solche  Ausbreitung  erlangt,  dass  die  scharf- 
spitzigen Keulen  ganz  eigens  zu  dem  Zwecke 
gefertigt  wurden,  um  diese  weiche  Stelle  auf  der 
Höhe  des  Kopfes  zu  treffen  und  den  unmittelbaren 
Tod  zu  verursachen.*  *) 

Hier  muss  ich  auch  einen  ähnlichen,  wirklich 
überraschenden  Eingriff  der  Albanesen  erwähnen. 
Es  haben  mir  glaubwürdige  Leute  aus  Per  erzählt, 
dass  sie  persönlich  einen  Albanesen  öfter«  auf  dem 
Markte  sahen,  welchem  ein  Stück  zersprungenen 
Schädelstückes  von  dem  Volksoperaleur  heraus- 
genommen und  durch  ein  sehr  trockenes  gereinigtes, 
ebenso  geformtes  Kürbisstüek  ersetzt,  nachher  mit 
Haut  wie  der  alte  Knochen  überdeckt  wurde.  Nach 
einiger  Zeit  genas  der  Patient  in  der  That. 

Wie  alle  Menschen  durch  mechanische  Mani- 
pulation ihrer  eigenen  Hand  auf  den  Gebrauch 
des  Hebels  und  des  Hammers  gekommen  sind,  «o 
kamen  verschiedene  Völker  in  weit  entlegenen  Ge- 
genden selbständig  ohne  jegliche  Entlehnung,  die 
ja  auch  ganz  ausgeschlossen  ist,  zur  Trepanation, 
uni  das  Uehcl  „im  Kopf“  — wie  sie  meinen  — 
herauszutreiben. 

In  Afrika  üben  die  Kabylen  die  Trepanatiou, 
in  anderen  Welttheilen  noch  andere  Stämme.  Auf 
dem  europäischen  Continente  ist  sie  nur  noch  bei 
den  Serben  und  Albanesen  im  Gebrauch.  Aber  da 
die  alten  Slaven  diese  Chirurgie  nicht  kannten,  so 
führt  mich  der  Umstand  auf  den  Gedanken,  die 
Serben  hätten  sie  auch  nicht  ursprünglich  gewusst, 

3)  Bartels,  Die  Medicin  der  Naturvölker,  SOI. 


sondern  von  den  assimilirten  Albanesen  erst  auf 
der  Balkanhalbinsel  übernommen.  Diese  Sitte  exi- 
j stirte  nie  im  jetzigen  Königreich  Serbien,  sondern 
nur  in  den  serbischen  Gegenden,  welche  an  Alba- 
nien grenzen  und  in  den  ächten  altillyrischen  Pro- 
vinzen. Ferner  ist  das  Wort  für  Trepan:  .Sara“, 
sicherlich  albanesischen  Ursprunges. 

Die  alten  serbischen  Urkunden  sprechen  von 
den  damaligen  Albanesen,  als  einem  friedlichen 
Volke.  Sie  waren  lauter  ruhige  Hirten  und  Cara- 
wanentreiber  ira  serbischen  Handel  mit  den  Ländern 
am  Adriatischen  Meere.  Von  so  friedliebenden 
Nachbarn  konnte  man  leicht  und  «chnell  auch  die 
Trcpanationskunst  sich  aneignen.  Das  bringt  mich 
wiederum  zu  der  Ansicht,  dass  sich  die  albane- 
sischen  Urväter,  die  Illyrier,  vielleicht  auch  trepa- 
nirten.  Darüber  wird  Licht  erst  nachträglich  durch 
die  prähistorischen  Funde  verbreitet  werden. 

Hier  will  ich  noch  einschalten,  dass  die  Serben 
auch  wahrscheinlich  die  Tätowirung  in  einigen 
Gegenden  von  den  Albanesen  und  Zinzaren  über- 
nommen haben,  was  die  anderen  Slaven.  ja  nicht 
einmal  die  Serben  durchwegs,  sondern  nur  ein 
minimaler  Bruchtheil  in  Bosnien  thut.  Diese  origi- 
nelle Körperbemalung  wird  von  den  alten  Griechen 
wirklich  als  eine  illyrische  Eigentümlichkeit  be- 
! zeichnet. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist  die,  ob  die  Albanesen 
i resp.  ihre  Vorfahren,  die  Illyrier,  die  Trepanations- 
methode  von  den  verwandten  Griechen  aus  dem 
Süden  lernten.  Letztere  waren  in  der  That  in  dieser 
chirurgischen  Leistung  gründlich  unterrichtet. 

„Notre  plus  ancien  auteur,  Hippocrate,  parle  du 
trepan  comme  d’une  Operation  döja  connue  depuis 
longtemps.  II  n’en  indique  pas  l’origine,  mais  le 
non]  tneme  de  la  trepanntion  prouve  que,  lorsqu'elle 
fut  admise  dans  la  Chirurgie  grccque,  eile  etait  d^ja 
pratiquee  a Faid«  d'un  instniment  min  en  mou- 
vement  par  rotation  et  muni  d’une  cou rönne  qui 
ne  pouvait  Alre  que  nietallique.  Cette  mötbode  est 
donc  posterieure  a connaissance  des  m&aux,  mais 
il  esfc  possible  que’elle  ait  öte  prdeedee  de  quelque 
procede  plus  ou  moins  analogue  k celui  de  Kabyles 
et  des  Incas.*  4) 

Von  dieser  uralten  griechischen  Operation  spricht 
Tillrnanns  etwas  anders  und  ausführlicher:  „In 
den  Hippokratischen  Schriften,  z.  B.  in  dem  aus- 
gezeichneten Capitel  über  die  Kopfwunden,  wird 
die  Trepanation  als  längst  bekannt  beschrieben, 
ja  hier  wird  die  Lehre  von  dieser  Operation  schon 
sehr  ausgebildet  vorgetragen.  Schon  damals  waren 
j Trepankronen  im  Gebrauch.  Der  Inutrumenten- 

4)  P.  Broca,  Granes  perforei.  Bulet.  de  la  Sod^tu 
d*  Anthropologie  de  Paris,  tome  9 (II.  «erie),  p.  198. 
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apparat  für  die  Trepanation  bestand  zur  Zeit  des 
Hippokrates  aas  dem  Radiercisen  (£vofq?),  dem 
hohlen  und  gezahnten  Bohrer,  unserem  Kronen* 
trepaii  (ngicov  xaoaxxbs  xovxavov  xovyXtjxijQiov, 
modiolus  des  Celsus).  dem  Perforativtrepan  ( XQvna - 
vor)  und  Sonden.“  *) 

Die  Trepanation  des  menschlichen  Schädels  ■ 
gehört  bestimmt  zu  dem  steinzeitlichen  Urzustand. 
Einige  möchten  sie  sogar  in  die  Anfänge  der  ; 
menschlichen  Niederlassungen,  in  die  paläolithisohe 
Periode  versetzen,  aber  das  hat  sich  bis  jetzt  nicht 
mit  Evidenz  beweisen  lassen;  dagegen  ist  in  der  j 
neolithischen  Periode  die  Trepanation  wirklich  vor-  | 
gefunden  und  steht  ausser  allem  Zweifel. 

Pruni&res  war  der  erste  Forscher,  welcher 
«eine  Aufmerksamkeit  der  prähistorischen  Trepa-  I 
nation  zuwendete  und  wissenschaftlich  begründete.  I 
Auf  dem  Anthropologen -Congresse  zu  Lyon  im  I 
August  1873  zeigte  er  den  Theilnehmern  die  in-  | 
teressanten  Schädelrondelle,  welche  er  in  den  Dol-  I 
men  von  Loz&re  entdeckte.  Diese  Knochenstücke 
— die  Rondelle  — waren  elliptisch  mit  polirten 
Rändern.  Der  Form  nach  können  sie  sehr  verschie- 
den sein:  rund,  meist  elliptisch,  triangulär  etc.6) 

Aber  erst,  als  sich  dafür  auch  P.  Rroca  er- 
klärte und  in  einigen  Discussionen  7)  neue  Ge- 
sichtspunkte aufstellte,  bekam  die  Entdeckung 
Prunieres  den  vollen  wissenschaftlichen  Werth. 

ln  der  Sammlung  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Lissabon  findet  sich  ein  prähistorischer 
Schädel  aus  einem  Steingrabe,  an  welchem  die  I 
Trepanation  nur  unvollständig  ausgeführt  worden 
ist.  Man  sieht  ferner  an  diesem  Schädel,  wie 
de  Mortillet8)  angibt,  dass  wahrscheinlich  im 
Anfang  vor  der  Operation  resp.  der  Knochen- 
durchtrennung in  der  That,  wie  Broca  annahm, 
die  Oberfläche  de»  Knochens  etwa»  abgekratzt 
wurde,  um  eine  Furche  für  den  Feuerstein  (Trepan) 
auzudeuten,  damit  der  Operateur  dann  sicherer 
mit  dem  Steininstrument  sägen  resp.  bin-  und 
herfahren  könne.®) 

ft)  L>r.  H.  Tillmanns.  Ueber  prähistorische  Chi- 
rurgie, 800.  von  Langenbeck»  Archiv  für  klinische 
Chirurgie,  Bd.  XXVIII.  Berlin  1883. 

Prunifcres,  Sur  Im  eränes  arti Gciel lernen t per- 
foriert ii  l'dpöque  de»  ilol mens.  Bulletins  de  la  Soci«$t^ 
d' Anthropologie  de  Paria,  tome  IX,  II.  *urie,  Paris  1874, 
p.  185-189. 

T)  P.  Broca,  Bullet,  de  la  8ociätö  d' Anthropologie 
de  Paris,  tome  IX.  II.  flärie,  p.  185  — 189  efc  512—557. 

®)  De  Mortillet,  Trepanation  prehistorique.  Bul- 
letin« de  la  Socidte  d’ Anthropologie  de  Paris,  tome  V, 
III.  serie,  1882.  p.  148-146. 

®)  Wir  haben  schon  gesehen,  dass  die  serbischen 
Operateure  die  Rondelle  mit  dem  Messerchen  schaben, 
wobei  natürlich  die  Furchen  bemerkbar  bleiben,  weil 
der  Periost  altgekmizt  wird. 


Ebensolche  Furchen  am  Schädel  sind  in  einem 
prähistorischen  Grabe  bei  Lizi&res  gefunden,  die 
möglicher  Weise  nicht  mit  einem  Steininstrument, 
sondern  eher  mittelst  eines  Metallinstrumentes  her- 
gestellt  wurden,  nicht  durch  Abscbaben,  Abkratzen, 
sondern  durch  Anschneiden. 

Prunieres,  Parrot10)  u.  A.  haben  aus  prä- 
historischen trepanirten  Cranien  schließen  wollen, 
dass  die  Trepanation  auch  wegen  Schädelverletz- 
ungen, wegen  Knochenaffeclionen  ausgeführt  worden 
sei,  aber  Broca  sagt,  dass  bis  jetzt  noch  keine 
genügenden  Beweise  hiefür  vorhanden  seien.  An 
allen  bi»  jetzt  aufgefundenen  trepanirten  Cranien 
fehlen,  nach  Brocas  Ansicht,  alle  Symptome  einer 
vorhanden  gewesenen  Schädelverletzung. 

Diese  Meinung  Brocas  ist  wohl  nicht  stich- 
haltig, weil  sie  nur  aus  kleiner  Zahl  von  Beobach- 
tungen resultirt. 

Broca11)  hat  zweierlei  verschiedene  prähi- 
storische Trepanationen  scharf  voneinander  unter- 
schieden: Trepanation  chimrgicale,  welche 
am  lebenden  Menschen  vorgenommen  wurde,  und 
die  sogenannte  Trepanation  posthume,  bei  der 
ein  Theil  des  Schädels  erst  nach  dem  Tode  des 
Menschen  ausgeschnitten  wurde. 

Diese  Schädelrondelle  wurden  wiederholt  per- 
forirt  entdeckt,  und  es  konnte  nachgewtesen  werden, 
dass  sie  als  Amulete  am  Hals  in  der  vorhistorischen 
Zeit  in  Frankreich  getragen  worden  sind.  Etwas 
Achnlichcs  ist  neuerdings  in  Amerika  entdeckt 
worden.  M.  J.  de  Bayo11)  fand  ein  gallisches 
Collier  mit  einem  Schadelamulete,  welches  drei- 
mal durchbohrt  und  mittelst  Messingdraht  an  dem 
Collier  befestigt  war. 

Die  vorhistorischen  trepanirten  Schädel  wurden 
aufgefunden  in  den  Höhlen,  Dolmen  und  Gräbern 
von  Frankreich,  in  Portugal,  Böhmen  (nach  Dudik), 
Mexico,  Peru.  Algier,  Kanarischen  Inseln  und  viel- 
leicht in  Deutschland. 

* 

* * 

Ausser  der  Trepanation  des  »Schädels  erfahren  wir 
durch  Ella,  dass  die  Eingeborenen  der  Loyalitäts- 
inseln  auch  noch  die  Extremitiitsknochen  trepa niren. 

, „Dieses  Mittel  der  Knochenausschabung  wird  bei 
dem  alten  Volke  in  ähnlicher  Weise  bei  Rheuma- 
tismus angewendet.  Die  Haut  wird  in  der  Längs- 
richtung eingeschnitten  und  darauf  die  Mitte  der 
Ulna  oder  des  Schienbeins  blossgelegt.  Dann  wird 

*°)  Parrot,  Bulletins  de  U Sociötö  d’Anthropologie 
de  Pari«,  1881,  p.  107. 

*J)  P-  Broca,  Bulletin»  de  la  »Societb  d'Anthro- 
pologie  de  Paris,  tome  IX,  11.  serie,  Paris  1870,  p.  236 
bis  256.  Sur  les  trepanations  prdhtstoriquea. 

12i  J.  de  Baye,  Sur  les  ama Jettes  crimiennes.  Bul- 
| letihsdc  laScwieted’ Anthropologie  de  Pari»,  1876,  p.  121. 


Digitized  by  Google 


23 


die  Oberfläche  de»  Knochen:»  mit  Glas  geschabt,  | 
bis  ein  grosses  Stück  der  äusseren  Lamelle  ent- 
fernt ist.“ 

In  NikSiö,  einem  herzegowiniscben  Städtchen, 
welches  jetzt  zu  Montenegro  gehört,  haben  die  an 
der  Gelbsucht  und  manchen  anderen  Krankheiten 
leidenden  Personen  die  Gewohnheit,  dass  sie  eine 
Thaler  grosse  Stelle  am  Kopfe  rasiren  lassen,  and 
dann  durch  einen  Medig  mit  dem  RasirmeMer 
einige  3 — 4 cm  lange  Einschnitte  durch  die  Haut 
bis  zum  Knochen  sich  machen  zu  lassen.  Durch 
die  iScuriflcationen  würde  das  Blut  auch  von  selbst 
fliessen,  aber  zur  Erhöhung  des  Abflusses  drückt 
man  mit  den  Fingern  stark  auf  die  llauteinschnitte. 
Dadurch  erwarten  sie  sichere  Befreiung  von  den 
dem  Körper  anhaftenden  Beschwerden. 

Durch  den  Herrn  Professor  Dr.  Johannes  Ra  nke 
bin  ich  angeregt  worden,  einen  Artikel  über  die 
Trepanation  bei  den  Serben  zu  schreiben,  was 
ich  gerne  gethan  habe,  mit  dem  Ausdrucke  meines 
Dankes  für  seine  einjährige  liebevolle  und  wissen- 
schaftliche Belehrung  nebst  Unterstützung  in  der 
Anthropologie  und  Ethnographie. 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

WBrttembergisclier  anthropologischer  Verein. 

(Sitzung,  Stuttgart,  am  9 Deeember.)  An  erster 
Stelle  berichtete  Hofrath  Dr.  Schlitz  (Heilbronn)  Ober 
die  von  ihm  erst  vor  wenigen  Tagen  gemachte  höchst 
bemerkenswerte  Entdeckung  einer  neolithischen 
Wohnstätte  auf  freiem  Feld  in  der  Nähe  von  Heil- 
bronn. Durch  ein  von  anderer  Seite  aufgefundenes 
prächtiges  Serpentinbeil  war  Redner  veranlasst  wor- 
den, an  der  Fundstätte  weitere  Orientirungsuntersuch- 
ungen  anzustellen,  die  zu  dem  Ergebnis»«  führten,  dass 
man  es  an  der  betreffenden  Stelle  höchst  wahrschein- 
lich mit  einer  prähistorischen  Wohnstätte  zu  thuu 
habe-  In  Verbindung  mit  dem  durch  seine  sorgfältigen 
Ausgrabungen  am  Michelsberg  bei  Bruchsal  bekannten 
Karlsruher  Ingenieur  Bon  net  hatte  dann  Redner  die 
Ausgrabung  unternommen  und  in  der  Tiefe  von  I m 
die  Reste  der  verhaltnissmäsaig  grossen  Bauwerke  von 
regelmässig  rechteckigem  Grundriss  blossgelegt.  Die 
Anlage  der  5 m von  einander  entfernten  Rauten  sowie 
die  innere  Einrichtung  weisen  darauf  hin,  dass  beide 
zusammen  gehörten  und  ein  Wohnbans  nebst  Stallung*- 
bezw.  VorraUgebäude  darstellten.  Die  zwischen  den 
kräftigen  Eck-  und  Mittelpfoaten  errichteten  Wände 
waren  von  Flecbtwerk  gebildet,  da«  von  aussen  und 
innen  mit  Lehm  beworfen  war.  Im  Wohngebäude  fand 
sich  ein  innerer  Kalkeinwurf,  der  stellenweise  Glatt* 
strich  anfwies  und  durch  Bemalung  mit  rothen  Streifen 
rautenförmig  gefeldert  war.  Während  in  dem  Stall* 
gebäude  ausser  unverkennbaren  Spuren  zweier  Jauchen- 
gruben nur  wenige  Scherben  gefunden  wurden,  stie«* 
man  im  Wohngebäude,  dos  deutlich  Diele,  Herdstelle 
und  erhöhte  Schlafstelle  erkennen  lies*,  in  der  Herd- 
grübe  auf  zahlreiche  Reste,  die  einen  ziemlich  klaren 
Einblick  in  die  Culturverbältnisse  seiner  Bewohner  ge- 
statten. In  grosser  Anzahl  fanden  «ich  Knochen  und 
Geräthscbnften  an«  solchen  neben  trefflich  erhaltenem 


Ueräth  und  Zierrat  au*  Hirschgeweih;  so  namentlich 
Erdhacke,  Handgriffe  für  Beile  u.  dergl.,  Bohrer,  Schaber, 
Pfriemen,  Nadeln,  fein  gearbeitete  Löffel,  Schiffchen 
zum  Netutricken  und  Schmnckstangen.  Daneben  fan- 
den sich  auch  die  Schleifsteine  und  Feuersteinmesser, 
mit  denen  diese  Gegenstände  bearbeitet  sein  mochten, 
sowie  Mahlsteine  und  Serpentinmeisei.  Von  den  auf- 
gefundenen  Muscheln  mag  die  eine,  Pectonculus  pilosus, 
eine  Meermuschel,  die  wahrscheinlich  au*  den  tertiären 
Sunden  dp»  Mainzer  Beckens  entstammt,  als  Zierrath 
gedient  haben,  während  die  andere,  die  gewöhnliche 
Flussmuichel,  Unio  batavus  all  Nahrung  Verwendung 
gefunden  haben  dürfte.  Von  besonderem  Interesse  sind 
die  zahlreichen  Scherben  aus  gebranntem  Lehm,  die 
zum  Tbeit  zu  vollständigen  Gefässen  zusammengestollt 
werden  konnten.  Sie  zeigen,  dass  die  Gebisse  grössten- 
theüs  von  edler  Form  und  auf‘s  mannigfaltigste  mit 
tbeils  rohen,  theils  kunstvollen  V erzierungen  geschmückt 
waren;  es  finden  sich  Formen,  die  geradezu  einen  Ver- 
gleich mit  dem  Empirestil  zulossen.  Auf  einen  Ver- 
kehr mit  ferneren  Gebieten  weiset  ein  Gefäs*  au«  grauem 
Thon,  der  jedenfalls  nicht  in  dem  Heilbronner  Gebiet 
vorkommt  and  deuten  Heimat.h  vielleicht  die  der  so- 
genannten Nassauer  Steinkrüge  (da*  , Kannenbitcker- 
land")  ist.  Jedenfalls  ist  die  Ausschmückung  der  Ge- 
fäseo  durch  kunstgeübte  Hand  hervorgebraebt  worden 
j und  der  Reichthnm  der  Ausstattung  lässt  überhaupt 
| darauf  schlicsscn,  das*  die  steinzeitlichcn  Bewohner 
des  aufgedeckten  , Hofes"  keine  Wilden,  sondern  Leute 
von  vorgeschrittener  Bildung  waren.  — Der  stell ver- 
i tretende  Vorsitzende  Professor  Dr.  Fraa*  weist  im 
Anschluss  an  die  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommene 
Mittheilung  auf  die  hohe  Bedeutung  dieses  nahezu  einzig 
dastehenden  Landesfunde«  hin,  durch  welchen  die  Kultur 
der  Pfahlbauten  mit  Sicherheit  auch  für  da*  feste  l*and 
nachgewiesen  werde,  und  bespricht  in  Kürze  die  Er- 
gebnisse seiner  Untersuchung  der  Vorgefundenen  Kno- 
chen. Die  letzteren  weisen  im  Wesentlichen  auf  die 
bekannten  IJaus-  und  Jagdthiere  jener  Zeit:  Schwein, 
Rind  (Bas  brachycera«  taurae  und  primigenio«)  Schaf, 
Hirsch,  Reh  und  Biber  hin.  — Als  zweiter  Redner  be- 
sprach Dr.  Hopf  (Plochingen)  unter  Vorlegung  einer 
Anzahl  vortrefflicher  Nachbildungen  jene  merkwürdigen 
mit  rothem  Eisenocker  bemalten  Kiesel,  die  in  einer 
zwischen  einer  palüolithi«chen  und  einer  neolithischen 
Culturschicbt  lagernden  Schicht  in  der  Höhle  Mas 
d'Azil  am  Ufer  der  Arine  in  den  Pyrenäen  gefunden 
wurden  und  hinsichtlich  ihrer  Bedeutung  bis  jetzt 
noch  ziemlich  rütbselhaft  geblieben  sind.  Ihr  Ent- 
decker Piette  hält  die  aufgemalten  Kreuze  und  KreLo 
für  Symbole;  von  anderen  Seiten  werden  die  Kiesel 
für  Spielsteine  analog  den  indischen  Spielkieseln,  für 
Runensteine  oder  auch  für  Steine  zum  Loswerren  ge- 
halten. Redner  be«pricht  die  Verbreitung  de«  noch  in 
neuerer  Zeit  in  Europa  vorhandenen  und  wie  aus  der 
Bibel  (Jesuio*  57,6)  hervorgeht,  uralten  Brauche»,  Kiesel 
anzustreichen  und  ul«  Idole  zu  verehren.  — Schliess- 
lich legte  Professor  Fraas  2 plastische,  ans  Stnben- 
«and-stein  ausgemeiaelte  Darstellungen  von  Stieren 
vor,  welche  in  den  Lehmahlagerungen  um  Nürtingen 
bei  Gelegenheit  des  Bahnbaue«  gefunden  worden  waren. 
Offenbar  römischen  Ursprunges  dürften  sie  wohl  als 
Symbole  von  Flüssen  oder  Quellen  angesehen  werden. 
Besonders  bemerken  «werth  ist  es,  dass  die  Bildwerke 
in  vortretllieher  Weise  die  beiden  damals  im  Gebiet 
wild  lebenden  Rinderarten  darstellcn.  Das  eine  i»t  un- 
verkennbar Bo«  priscu«,  der  Wisent,  dessen  Nach- 
komme der  heute  fast  ausgestorbene  amerikanische 
Bison  und  der  ebenfalls  nur  in  wenigen  Exemplaren 
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in  Lithauen  gehegte  Wisent  ist.  Da«  andere  Bild  »teilt 
Boa  priraigeniua,  den  Aoerocb»  oder  Ur  dar,  eine 
heute  vollständig  auageotorbene  Kinderart,  die  jedoch 
zweifellos  in  früheren  Zeiten  gezähmt  und  zur  Züch- 
tung verwendet  wurde  und  auf  den  wohl  ein  Theil 
unterer  heutigen  Hauarinder  bezogen  werden  darf. 


Literatur-Besprechungen. 

Zur  vorgeschichtlichen  Heilkunde  ln  germanischen 
Ländern. 

Referent  hat  «chon  in  Nr.  1 dea  »Correspondenz-  « 
blatte»*,  1899,  8.  8 unter  Hinweis  auf  die  Geschichte 
der  Chirurgie  von  G u r 1 1 auf  die  prähistorischen  Knochen- 
funde in  Deutschland,  welche  deutliche  Zeichen  von 
Verletzung  oder  Behandlung,  bezw.  Erkrankung  auf* 
weisen,  aufmerksam  gemacht.  Unterdessen  gelangt« 
Referent  in  den  Besitz  einer  diesbezüglich  sehr  wich- 
tigen Abhandlung:  »Beiträge  zur  prähistorischen 
Chirurgie  nach  Funden  an»  deutscher  Vorzeit 
von  Dr.  phil.etmed.  Robert  Lehman n- Nit» che-*  j 
(Inauguraldissertation  der  Universität  München  1898,  1 
Buenos  Ayre*).  welche  Abhandlung  vollständig  neue  < 
und  einzige  Beobachtungen  liefert  filier  prähistorische 
Knochen  - Traumen , -Frakturen  und  -Erkrankungen,  ! 
die  um  so  werthvoller  sind  als  wir  von  der  Medicin  | 
unserer  germanischen  Vorfahren  noch  wenig  wissen 
und  weil  wir  aus  diesem  vollkommen  directen  Mate- 
riale der  Urmedicin  nicht  bloss  solche  geschichtliche 
Beiträge  an  und  für  »ich  erhalten,  sondern  auch  die 
bedeutsame  Anregung  erfahren,  auch  in  anderen  prä- 
historischen Knochcn*ammlangen,  die  in  verschiedenen 
Museen  unseres  Vaterlande«  angehäuft  sind,  nach  sol- 
chen wahrhaften  Zeugnissen  vorgeschichtlicher  Heil- 
kunde Umschau  zu  halten. 

Das  Capitel  der  vorgeschichtlichen  Trepanation, 
die  von  der  ncolitlmchen  Periode  bi«  zur  Merovinger- 
zeit  in  Europa,  ferner  in  Amerika,  Afrika,  in  der  Süd* 
aee  etc.  constatirt  wurde  und  wofür  Lehmann-Nitsche 
ans  Deutschland  fünf  Fälle  beiträgt,  ist  ein  deutlicher 
Beweis  dafür,  dass  auch  die  primitiven  Stadien  der 
Medicin,  bezw.  Chirurgie  unserer  Ahnen  aller  Berück- 
sichtigung werth  sind.  Referent  hat  schon  in  dem 
früheren  Referate  1.  c.  S.  4 darauf  hingewiexen,  dass 
das  Vorbild  der  Trepanation  in  der  schabenden  An- 
bohrung der  durch  den  Drehwurm  des  Schafes  er- 
weichten Schädelkapsel  durch  den  Schäfer  liegen  dürfte, 
wie  auch  der  Verläufer  der  Tracheotomie  in  einem 
missglückten  HaDstich  beim  blutigen  Opfertode  des 
Schafes  zu  suchen  ist.  Es  musste  sehr  nahe  liegen 
bei  cerebralen  Erscheinungen  dea  Menschen,  welche 
man  früher  dem  Besessensein  durch  einen  elbischen 
Wurm  zuschrieb,  diese  Anbohrungsmctbode  der  Schädel- 
kapsel, auch  beim  Menschen  zu  versuchen,  um  den  ver- 
meintlichen Wurm  darin  zu  suchen. 

Viele  myatiche  Vorstellungen  haben  irgend  eine  , 
natürliche  Beobachtung  des  Volkes  zum  Hintergrund,  | 
so  auch  die  des  Wechsel  balge« , welche  eigentlich 
nichts  anderes  als  Kbachiti»  i-t,  deren  Sparen  nach 
Lehmann- Nitsobe  bereit«  der  Neanderthnlmann  der 
Dilnvialzeit  aufweist,  welcher  trotzdem  ein  hohes  Alter 
erreichte  und  sichere  Anzeichen  der  damals  Rchon 
häufigen  Arthritis  deformant  an  sich  trug. 


Der  Fall  von  schwerer  Knochenfraktur  der  linken 
männlichen  Tibia  aua  dem  V.  bis  VII.  Jahrhundert 
n.  Chr.  aus  Memmingen  spricht  ebenfalls  deutlich  da- 
für, dass  eine  so  vorzügliche  Heilung  nnr  unter  einem 
von  einem  tüchtigen  Arzte  angelegten  Verbände  vor 
sich  gehen  konnte.  »Es  ist  dies  der  älteste  Fall  aua 
unserer  eigenen  germanischen  Vorzeit,  wo  ärztliche 
Hülfe  sicher  nachweisbar  ist.* 

Solche  Funde  sind  äußerst  wichtige  Beiträge  zur 
vorgeschichtlichen  Heilkunde.  In  dieser  Inaugural- 
dissertation hat  der  alt  Sectionschef  für  Anthropologie 
am  La-Platamuseum  nach  Argentinien  berufene  Schüler 
unseres  hochverehrten  Lehrmeister*  der  Anthropologie, 
Herrn  Professor  J.  Ranke,  29  prähistorisch-chirurgi- 
sche Fälle,  darunter  13  in  gelungener  photographi- 
scher Nachbildung,  eine  hoebbedeutsame  Anregung 
gegeben  und  uo»  eine  sehr  wichtige  Studie  hinter- 
lassen,  wofür  wir  ihm  übers  Meer  hinüber  den  herz- 
lichsten Dank  au*  deutschen  Gauen  nachsenden. 

Hofrath  Dr.  Höf ler -Tölz. 

Kipley  W.  Z-.  The  Races  of  Europe.  A ttocio- 
logical  Study.  Accompanied  by  a Supplcmentary 
Bibliograph)*  of  the  Anthropology  and  Ethno- 
logy  of  Europe,  published  by  the  Public  Library 
of  the  City  of  Boston.  8°.  XXXII.  624  -+"159 
Seiten  und  vielen  Illustrationen.  London  i960. 
Da»  Über  die  Ka*sen  Europa«  vorliegende  Unter- 
suchungsmaterial ixt  fast  vollständig  verwerthet.  sodass 
das  Werk  für  das  Studium  der  Anthropologie  Europas 
ein  Hilfsmittel  ersten  Ranges  ist. 


Eine  neue  anthropologische  Professor. 

An  der  Universität  Zürich  ist  Herr  I)r.  Rudolf 
Martin  r.um  ausserordentlichen  Professor  für  phy- 
sische Anthropologie  mit  Sitz  und  Stimme  in  der 
philosophischen  Facnltüt  II.  Section  ernannt  worden. 

Nach  Beschluss  der  Regierung  besitzt  in  Zukunft 
die  physische  Anthropologie  an  der  Züricher  Univer- 
sität den  Rang  eine*  selbständigen  Prüfungsfaches 
(Haupt-  und  Nebenfach)  und  zwar  vollständig  gleich- 
wertig den  bereit»  bestehenden  Nominaltächern,  wie 
Zoologie,  Anatomie  etc. 

Die  weiteren  Bestimmungen  lauten: 
Znaatzbestimmung  zn  St  10 
der  Promotionsordnung  der  philosophischen  Facultät 
II.  .Section  vom  10.  Juni  1899. 

(Verfügung  der  Erziehungsdirection  vom  26.  Dez.  1899.) 

Für  die  Candidaten  der  Anthropologie  sind  die 
folgenden  Fächer  obligatorisch: 

1.  Hauptfach:  Physische  Anthropologie. 

2.  Nebenfächer:  Vergleichende  Anatomie.  Anatomie 

des  Menschen. 

3.  Stadienausweise:  Geographie  inclus.  Ethnologie. 

Hinsichtlich  des  dritten  freizuwählenden  Neben- 
faches, wie  auch  in  allen  übrigpn  Punkten  gelten  die  Be- 
stimmungen der  Promotionsordnung  vom  10.  Juni  1899. 


Die  Veraendung  dea  Correapondenz-Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  GeselUchaft:  München,  Theatinerntrusse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamutionen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Sehlust  der  Redaktion  9.  Märt  1900 . 
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Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Heinecke. 

IV.  Zur  Chronologie  der  Jüngeren  Bronzezeit  und  der  alteren 
Abschnitte  der  Hallstattzelt  in  Süd*  und  Norddeutschland. 

In  den  Studien,  welche  irgend  welche  Fragen 
der  prähistorischen  Chronologie  behandeln,  ver- 
misst man  nur  zu  oft  Iliuweise  auf  Parallelfundo 
der  Nachbargebiote,  welche  für  die  Datirung  ein- 
zelner Typen  oder  ganzer  Zeitstufen  von  grosser 
Bedeutung  sein  können.  Namentlich  fehlt  es  in 
Mitteleuropa  an  solchen  Untersuchungen  und  Ver- 
gleichen der  Funde  aus  Süd-  und  Norddeutschland 
für  die  Perioden  kurz  vor  und  nach  dem  ersten 
Auftreten  des  Eisens;  das,  was  im  Süden  ganz 
klar  zu  Tage  tritt,  ist  bisher  für  die  verwandten 
Erscheinungen  des  Nordens  noch  nicht  in  der  Weise 
zu  Nutze  gemacht,  wie  es  erforderlich  gewesen 
wäre,  daher  auch  im  Norden  die  Zeitbestimmung 
einer  Anzahl  von  Funden  noch  viel  zu  wünschen 
übrig  lässt.  Für  diese  Abschnitte  des  Metallaltcrs 
wollen  folgende  Zeilen  einen  kleinen  Beitrag  zur 
relativen  und  absoluten  Chronologie  liefern,  und 
zwar  mehr,  um  eine  Anregung  zu  weiterer  Thätig- 
keit  auf  diesem  Gebiete,  zu  weiteren  Vergleichen 
des  Materiales  zu  geben,  denn  etwa  um  dieses 
Thema  auch  nur  einigermaassen  erschöpfend  zu 
behandeln.  Man  wird  deshalb  hier  nur  einen  ge- 
ringen Bruchtheil  dessen  finden,  was  über  die 
jüngere  Bronzezeit  und  ältere  Hallstattzeit  in  Be- 
zug auf  die  Chronologie  und  die  damit  zusammen- 
hängenden Fragen  zu  sagen  wäre. 

Der  III.  Stufe  des  skandinavischen  Bronzealters 


nach  Montelius  (aus  Norddeutschland  ist  für  diese 
ein  sehr  werthvoller  Fund  der  von  Peccatel  in 
Mecklenburg-Schwerin)  entspricht  in  Sfiddeutsch- 
laud  bereits  die  jüngere  Bronzezeit,  welche  wir 
vornehmlich  ans  Grabhügeln  kennen.  Genau  ge- 
nommen müsste  man  das  nordische  Aequivalent 
dieser  Periode  auch  schon  als  jüngere  Bronzezeit 
(anstatt  Schlussperiode  des  älteren  Bronzealters  — 
Montelius)  bezeichnen,  denn  schon  in  der  IV. 
skandinavischen  Stufe  haben  wir  im  Ostseegebiet 
Typen  der  ältesten  Eisenzeit  Italiens  und  der  Ge- 
biete am  Nordrande  der  Alpen,  auch  rechnet 
man  manche  norddeutsche  Grabfunde  dieser  Stufe 
(z.  B.  ein  Theil  der  Gräber  von  Kazmierz  in  Posen, 
Adamowitz  und  Tschammcr-Ellguth  in  Schlesien) 
kaum  noch  zur  Bronzezeit,  Bondern  schon  zur  Hall- 
Stattperiode.  Mit  dem  weiteren  Ausbau  der  abso- 
luten Zeitbestimmung  unserer  prähistorischen  Alter- 
thümer  und  dem  mit  diesem  Hand  in  Hand  gehen- 
den genaueren  Studium  der  Denkmäler  auf  kunst- 
historischer  Basis  werden  diese  scheinbaren  Dis- 
harmonien gegenstandslos  werden. 

In  Süddeutschland  treten  öfter  in  Gemeinschaft 
von  charakteristischen  Bronzen  dieses  jüngeren 
Bronzealters  stattliche  Nadeln  mit  grosser  Kopf- 
scheibc  und  mehrfacher  geriefelter  Verdickung  des 
Halses  auf,  z.  B.  liegen  sie  vor  aus  einem  Grab- 
hügel bei  Grünwald  unweit  München  und  aus  einem 
Fund  aus  einer  Kiesgrube  zwischen  Fürstenfeldbruck 
und  Schöngeising  (Bezirksamt  Bruck  a.  Amper)  in 
Oberbayern,  modificirte  Typen  auch  aus  einem 
Funde  von  Aislingen  a.  Donau  in  Schwaben  und 
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Neuburg,  andere  von  Dietldorf  und  Lippertshof  in 
der  Oberpfalz,  Miatelgau  in  Oberfranken,  aus  der 
Oegend  von  Ulm  u.b.w.  Nadeln  denselben  Schemas, 
offenbar  Nachbildungen  der  tödlichen  Formen,  oder 
zum  Theil  importirto  Stucke,  werden  nicht  allzu 
selten  in  Norddeutschland  angetroffen,  wo  sie  wieder 
der  III.  Periode  Montelius1  einzureihen  sind,  so 
z.  B.  in  dem  Bronzefund  von  Röschen  (Kr.  Guben) 
in  Brandenburg,  einzelne  Stücke  von  Barskamp  im 
Lüneburgisehen  und  aus  Mecklenburg,  weiter  von 
Kaunitz  bei  Böhmen -Brod  (zusammen  mit  einer 
ostbaltischen  „Oehsennadel“).  Deutlich  als  eine 
nördliche  Imitation  dieses  Typus  offenbart  sich  die 
Nadel  aus  dem  Funde  von  Glendelin  (Kr.  Demmin) 
in  Vorpommern.  Weiterbildungen  dieses  Typus  er- 
scheinen übrigen»  noch  in  der  Folgezeit. 

Im  Gebiete  der  skandinavischen  Bronzegruppe 
bemerkt  man  in  dieser  Stufe  häufig  Bronzemesser 
mit  langem  geschlitzten  Griff  (für  einen  Belag  aus 
organischem  Material)  und  schwach  sichelartig  ge- 
bogener Klinge  (z.  B.  in  dem  Pcccatcler  Grab- 
fund). Diese  Messer  dürften  wiederum  mit  Messern 
der  jüngeren  Bronzezeit  aus  dem  Süden  in  Ver- 
bindung zu  bringen  sein,  wie  solche  aus  Grab- 
hügeln vom  Neuhof  (Novy  Dvtir)  bei  Pisek,  Kbely, 
Ostrelic  und  von  anderen  Orten  bei  Klnttuu  im 
südwestlichen  Böhmen  bekannt  sind;  die  glcich- 
alterigen  Messer  aus  bayerischen  Grabhügeln  nähern 
sich  dieser  Form  zwar  sehr,1)  zeigen  aber  nicht  so 
deutlich  die  Verwandtschaft  mit  den  Stücken  des 
Nordens.  Weiterführungen  aller  dieser  Typen  be- 
gegnet man  in  der  folgenden  Periode  unter  den 
Messerformen  der  bronzezeitlichen  Pfahlbauten  der 
Schweiz  etc. 

Unter  den  Schwertern  des  jüngeren  süddeutschen 
Bronzculters  haben  wir  viele,  welche  denen  des 
rnykeiÜBchen  Kreises  sehr  nahe  stehen.  Die  Schwer- 
ter von  Aldiswyl  (Canton  Zürich)  in  der  Schweiz 
und  aus  dem  Grabhügel  von  Hammer  in  Mittel- 
franken  können  wir  wohl  geradezu  als  Nachgüsse 
mykenischerVorbilder  bezeichnen;  modificirte Nach- 
bildungen der  rappierartigen  mykeniachen  Klingen 
stellen  wohl  die  bekannten  auffallend  schmalen 
Klingen  Siebenbürgens  und  die  in  einiger  Anzahl 
am  Rhein,  in  der  Schweiz,  weiter  auch  in  Italien 
und  Frankreich  gefundenen  schmalen  Schwerter 
mit  Griffangel  oder  mit  kurzer  dreieckiger  Griff- 
zungo  vor.  Di©  Klinge  dieser  beiden  letzteren 
Typen  gleicht  mitunter  vollkommen  der  von  Schwer- 
tern mit  massivem  Griff  von  tlachovaleui  Quer- 
schnitt (jüngere  „süddeutsch-ungarische“  Form) 
derselben  Periode;  einen  weiteren  Anhalt  für  die 

*)  Am  ehesten  wohl  noch  ein  Messer  aus  Hügel  II 
bei  Geislohe  unweit  Schambuch  in  Mittelfrankcn. 


Zugehörigkeit  dieser  Formen  zur  jüngeren  Bronze- 
zeit bietet  der  Fund  von  Courtavant  im  Dep.  Aube 
(dabei  eine  charakteristische  Bronzenadel  etc.). 
Scharf  zu  unterscheiden  sind  von  diesen  Schwertern 
die  im  Allgemeinen  der  II.  Periode  des  Bronze- 
alters angehörenden  schmalen  Waffen  mit  zwar  an 
der  Spitze  rappierartig  gebildeter,  gegen  den  Griff 
zu  aber  sehr  ausladender  Klinge  aus  8üddeutsch- 
land  (eine  der  verschiedenartigen  Formen  z.  B. 
aus  dem  Grabfund  von  Weizen  in  Südbaden)  und 
anderen  Ländern,  welche  auf  einen  vormykeni- 
schen  Typus  der  mittelländischen  Zone  zurück- 
gehen dürften.  Die  Dolche  der  jüngeren  Bronze- 
zeit »tehen  zum  Theil  gleichfalls  unter  dem  Ein- 
fluss de»  mykenUcheu  Kreises.  Ein  für  diese 
Periode  überaus  bezeichnender  Depotfund  von 
Aranyos  (Com.  Borsod)  in  Ungarn  enthielt  (neben 
einem  dem  schon  erwähnten  Schwerttypus  mit  mas- 
sivem Griff  angehörenden  Stück)  mehrere  Griff- 
angeldolche , ähnlich  den  bekannten  cyprischen 
oder  etwa  den  aus  dem  Pfahlbau  von  Pescliiera 
stammenden,  ein  anderer  gleichalteriger  ungarischer 
Fund  (Grabfund),  von  Novak  (Com.  Neutra),  ein 
Kurzschwert  der  Gattung,  welcher  die  grosse  Waffe 
von  Hammer  Angehört;  letzterer  Typus  dürfte 
wiederum  stark  eine  Anzahl  von  Dolchformen  mit 
aufgekanteter  GrilTzunge  (jedoch  ohne  die  knauf- 
artige Erweiterung),  wie  sie  z.  B.  aus  Pescbiera, 
au»  dem  genannten  Depot  von  Aranyo»,  au»  Süd- 
deutschland  (ein  besonders  schönes  Exemplar  aus 
Franken  besas»  Oberst  Gc umring  — Abguss  in 
Mainz)  u.  a.  w.  vorliegen,  beeinflusst  haben.  Iui 
Ostseegebiet  scheinen  zur  Stunde  in  den  Waffen 
sichtliche  Einwirkungen  der  mykeniachen  Welt,  wie 
sie  sieh  in  der  Donauzone  äussern,  noch  zu  fehlen. 

Unter  den  keramischen  Erzeugnissen  der  jün- 
geren Bronzezeit  Süddeutechlands  und  Südwest- 
böhmens  sieht  man  häufig  grössere  und  kleinere 
Vasen  mit  weit  ausladendem  Bauch  und  scharf 
abgesetztem,  trichterförmig  nach  oben  zu  erweiter- 
tem Hais  (*.  B.  nuH  den  Grabhügeln  von  Leibers- 
dorf, Riegsec,  Uffing  und  Wildenroth  in  Oberbayern, 
aus  Tschemin  bei  Mies  und  von  Lobositz  in  Böhmen, 
auch  aus  Gemeinlebarn  in  Nieder  Österreich),  eine 
Eigentümlichkeit,  durch  welche  diese  Gruppe  von 
Vasen  sich  von  älteren  und  späteren  Töpfen  merk- 
lich abhebt.  Was  es  mit  dieser  Form  für  eine  Be- 
wand n iss  hat,  zeigt  uns  ein  Fund  au»  dem  Norden, 
das  Gefitss  des  Wagens  aus  dem  Grabhügel  von 
Peccatcl,  dem  sich  aus  Südwestböhmen  übrigens 
noch  der  Kesselwagen  von  Milavec  bei  Tau»  (ge- 
funden u.  A.  mit  einem  Griffschwert  der  charak- 
terisirten  Art)  anschliesat.  Bei  der  Annahme  einer 
Metallvorlage  für  diese  Thongefässe  bleibt  wohl 
auf  Grund  des  Peccateler  Kessels  jeder  Zweifel 
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ausgeschlossen;  bei  anderen  Gattungen  dieser  Stufe, 
z.  B.  den  vom  Rhein  big  zum  Böhmerwald  bekannten 
Vasen  mit  „geschnitzten4  Ornamenten  (in  einem 
Grabe  von  Nierstein  in  Rheiohessen  eine  solche  zu- 
sammen mit  einer  „Ilirtenstabnadel*,  wie  hie  z.  B. 
auch  von  Lobositz  in  Böhmen  und  Alt-Rüdnitz  in 
der  Neumark  aus  Urnengräbern  vorliegen)  oder 
bei  den  innerhalb  dieser  Periode  offenbar  um  ein 
Geringes  jüngeren  schwarzen  Schalen  mit  geripptem 
Bauch  (Rheinlande),  oder  den  unverzierton  Ge- 
fässen  aus  den  Grabhügeln  der  Oberpfalz  fehlt  es 
noch  an  einem  so  charakteristischen  Vorbild  aus 
Metallblech,  obschon  ja  die  sauber  angeführten 
Canneluren  einzelner  Stücke  unbedingt  nur  getrie- 
bene Metallgefässe  irnitiren  können. 

Mit  den  „altitalischen*  Bronzevasen  haben  die 
Kessel  von  Peoftatel  and  Milavec,  denen  als  gleich- 
alterig  z.  B.  noch  eine  sehf  einfache  Bronzeblech- 
henkeltasHt*  aus  dem  südlichen  Grabe  des  „Glocken- 
berges“ bei  Friedrichsruhe  unweit  Parchim  in  Meck- 
lenburg Anzureihen  ist,  direct  nichts  zu  thun.  da 
sie  um  eine  gewisse  Zeit  älter  sind  als  die  „altita- 
lisehen“  Metallwaaren;  wo  sie  fabricirt  wurden,  wis- 
sen wir  zur  Stunde  noch  nicht,  wahrscheinlich  aber 
handelt  es  sich  bei  ihnen  um  Vorboten  der  „altitAli- 
sehen*  Bronzegefosse  vom  Beginn  der  Hallstattzeit. 

Viele  neue  Erscheinungen  bieten  in  Süd-  wie 
in  Norddeutschland  die  Funde  der  Zeit  um  das 
Jahr  1000  v.  Chr. , vom  Beginne  der  Hallstatt- 
periode.  Zwar  halten  sich  manche  ältere  Typen 
neben  den  neuen  Formen,  doch  zeigen  sie  charak- 
teristische Umwandlungen.  In  Süddentschland,  na- 
mentlich am  Rhein,  sind  keramische  Funde  dieser 
Stofe  ungemein  zahlreich;  die  Typen  leiten  sich 
zum  grossen  Theil  aus  importirten  -altitalischen* 
Metallgefibsen  ab,  so  namentlich  die  grossen  und 
kleinen  8chalen,  Näpfchen,  grosse  und  kleine  Vasen 
in  Gestalt  von  Villanova-  und  Hallstatturnen,  ver- 
wandte Stücke  mit  eylindrischern  Hals  u.  s.  w.  Die 
süddeutschen  Gräber  (Leichenbrand  in  Flach-  und 
Hügelgräbern)  sind  oft  sehr  reich  mit  Töpfen  nus- 
gestattet,  wie  es  in  Norddnutschland  auf  den  Urnen- 
feldern dieser  Stufe  ja  fast  regelmässig  der  Fall  ist; 
vielfach  enthalten  sie  eine  riesig  grosse  Urne  mit 
Deckgefass,  in  deren  Innerem  die  kleineren  Vasen 
stehen,  analog  vielen  Brandgräbern  etwa  derselben 
Zeit  aus  Italien  (Albano,  Florenz  etc.),  z.  B.  denen 
mit  Hausurnen,  welche  »ich  als  gleiohalterig  mit 
den  älteren  norddeutsch-skandinavischen  Hausurnen 
(die  von  Burgkemnitz  bei  Halle  stammt  aus  einem 
Urnenfeld,  das  auch  ein  Bronzemesser  vom  Pfahl- 
bautentypus enthielt;  Hügel  von  Seddin  in  der 
Priegnitz  mit  Antennensehwert  etc.)  erweisen.  Die 
grossen  Urnen  sind  gegenüber  den  kleineren  Ge- 
schirren oft  recht  roh  gemacht,  unter  der  Oeflfnung 


verläuft  bei  ihnen  meist  eine  Fingertupfcnleiat«;  sie 
sind  theilweise  zum  Verwechseln  ähnlich  mit  den 
grossen  italischen  Thongefässen  (z.B.  Florenz),  aber 
auch  in  Norddeutschland  begegnet  man  ähnlichen 
Töpfen.  Mitunter  sind  in  Süddeutschland  auch  die 
grossen  Urnen  über  die  kleineren  gestülpt  (z.  B.  Lehr- 
hof bei  Hanau),  ganz  entsprechend  den  „Glocken- 
gräbern* der  norddeutschen  Zone  (Dahnsdorf,  Kr. 
Zauch-ßelzig  in  Brandenburg.  Westpreuasen.  Polen 
etc.).  Selbst  in  den  Gefässformen  verrathen  sich 
in  Süd-  und  Norddeutschland  Beziehungen,  die 
von  mir  an  anderer  Stelle  besprochenen  Saugfläsch- 
chen zeigen  dies  recht  deutlich,  weiter  wohl  aus- 
gebildete, typische  norddeutsche  Thonvasen  dieser 
Stufe,  z.  B.  solche  von  Frciwalde  (Niederlausitz), 
oder  von  Aurith  und  Göritz  in  der  Neumark. 

Nicht  minder  datirend,  als  alle  diese  Beziehun- 
gen, sind  zahlreiche  Bronzen  aus  den  Grabfunden 
vom  Beginn  der  Hullstattzeit.  In  Süddeutschland 
haben  wir  in  Gräbern  u.  A.  folgende  Typen:  Ron- 
zanosehwerter  (in  Oesterreich  daneben  auch  An- 
tennenschwerter)  und  8chwert»*r  mit  aufgekanteter 
Griflfzunge  und  stark  ausladender  Klinge,  alte 
„altitulische*  Bronzeblechtassen  mit  breitem  Hen- 
kel, Messer  und  Nadeln  vom  „Pfahlbautentypus*, 
weiter  zierliche  Rasiermesser  mit  langem,  durch- 
brochenem Griff  und  nahezu  kreisförmig  gebogener 
Klinge,  zweigliederige  „nordische“  Fibeln  mit  brei- 
ter. typisch  ornamentirter  Bügelplatte  (richtiger 
zusammen  mit  norddeutschen  kleinen  und  riesigen 
Fibeln  denselben  Schemas  — wie  z.  B.  von  llirsch- 
garten  und  Spindlersfeld  bei  Berlin.  Schweidnitz 
in  Schlesien,  Cepy  und  Brozanek  [hier  in  Gemein- 
schaft mit  einem  Rasiermesser  der  beschriebenen 
Art)  in  Böhmen,  Slatenic  [Gross-Latein]  in  Mähren, 
andere  in  der  westpreussischen  Gruppe  — als 
„mitteldeutscher*  Typus  zu  bezeichnen).  Im  Nor- 
den fanden  sich  in  Gräbern  Antennenschwerter  und 
frühe  „altitalische*  Metallgefässe  z.  B.  in  Seddin 
(Priegnitz),  eine  „altitalische*  Henkeltasse  in 
Roitsch  bei  Torgau,  „Pfnhlbautcnniosscr*  bei  Uobi- 
gau  an  der  schwarzen  Elster  und  Reckentin  in  der 
Priegnitz,  Nadeln  mit  hohlem  Kopf  und  andere 
„Pfahlbautonnadeln*  in  Lesaendorf  (hier  mit  be- 
malten Gefässen)  tind  Grosa-Oldern  in  Schlesien 
und  an  der  Porta  Westfalica  (mit  charakteristischen 
Bronzemessern  und  einer  singulären  zweigliederi- 
gen Bronzefibel),  Rasirmesser  der  genannten  Art 
in  Goslawitz  in  Oberschleaien  und  Bralitz  in  der 
Neumark;  im  Osten  treten  in  dieser  Stufe,  in  Zu- 
sammenhang mit  Mähren,  Niederösterreich,  Steier- 
mark und  Ungarn,  eingliederige  „ungarische*  Fibeln 
auf.  z.  B.  in  Kazmier2  in  Posen  (u.  A.  Brandgrab 
16—1880),  wo  sie  uns  ebenso  wie  bei  dem  schon 
genannten  schlesischen  Grabfeld  von  Lessendorf 

4* 
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(Kr.  Freystadt)  zur  Datirung  der  älteren  Gruppe 
der  bemalten  Bcblesisch-posenschen  Vasen  dienen 
können.1)  Den  umfangreichen  Bestand  an  Bronzen 
dieser  Periode  zeigen  uns  für  die  Donauzone,  das 
Bheingebiet  und  die  norddeutsche  Tiefebene  aus- 
•erst  instructiv  z.  B.  die  grossen  Depotfunde  von 
Hajdu-BoszÖrmeny  Komjnth  in  Ungarn,  Kzcazuszina 
und  Slupy  in  Polen,  Kittel,  Stegers  und  Prenz- 
lawitz  in  Westpreussen,  Floth  in  Posen,  Bewerdiek, 
Grumhof,  Mandelkow,  Plestlin  und  Höckendorf  in 
Pommern,  Seifeuau  in  Schlesien,  Krendorf  in  Böh- 
men, Weissig,  Wildenhain  und  Bautzen  im  König- 
reich Sachsen,  Stölln  bei  Rhinow  in  der  Mark 
Baasdorf  in  Anhalt,  Forstort  Klewe  bei  Thale  am 
Harz,  Brook  in  Mecklenburg.  Hellewitt  auf  Alsen, 
Homburg,  Gatnbach  und  Hochstadt  in  Hessen- 
Nassau,  Pfeffingen  in  Württemberg.  Dossenheim 
in  Baden,  Wallcrfangen  im  Regierungsbezirk  Trier 
u.  A.m.  Der  früheisenzeitliche  Charakter  dieser  Stufe 
auch  nördlich  der  Alpen  gibt  sich  einmal  in  den  For- 
men der  Thongefä8se,  sonst  aber  auch  durch  frei- 
lich noch  sparsame  Verwendung  des  Eisens  (in  der 
Schweiz,  Kheingebict,  I lallstatt,  M ihren.  Schlesien. 
Steiermark)  kund.  Man  möge  dies  festhalten,  da  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  der  Funde  noch  das  rein 
bronzezeitliche  Element  zu  überwiegen  scheint. 

Einige  Funde  aus  Süddeutschem!  lehren  uns, 
dass  die  alten  Formen  der  BronxebalUtattschwerter, 
(welche  sich  aus  einem  der  Schwerttypen  mit  um- 
lappter  Griffzunge  vom  Beginn  der  Hallstattzeit 
ableiten')  eine  eigene  Stufe  charakterieiren.  Die 
beiden  Grabfunde  von  GündliDgen  (A. -Breisach) 
in  Baden  (Wagner.  Hügelgr.  u.  Urnenfriedh.  in 
Baden,  Taf.  III,  9 — 19)  zeigen  die  Leitformen  für 
die  Keramik  dieses  Abschnittes,  welche  sich  so- 
wohl von  der  Topfwaarc  der  vorausgehenden  Pe- 
riode, wie  von  der  bekannten  bunten  süddeutschen 
Ilallstattkeramik  mit  eingegrabenen  und  eingestem- 
pelten Mustern,  die  erst  in  Gesellschaft  der  eiser- 
nen und  jüngeren  bronzenen  Hallstattschwerter  vor- 
komnit,  scharf  abhebt.  Die  nämlichen  GefiUse  fin- 
den wir,  jedoch  ohne  typische  Metallbeigaben,  aus 
Grabhügeln  von  Winterlingen.  Onstmettingen,  Gross- 
engstingen,  im  *Birkle“  bei  Asch  u.  s.  w.  in  Würt- 
temberg, Laiz  bei  Öigmaringen,  an  einigen  Punkten 
in  Bayern,  in  Hessen  (z.  B.  Museum  Mainz),  im 
Niederrheingebiet(Ausgrabungen  an  der  Lippe  nörd- 
lich von  Dortmund;  wohl  auch  von  der  Iddels- 
felder  Hardt  bei  Thum  östl.  von  Cüln),  weiter 
auch  in  einzelnen  Pfahlbauten  der  Schweiz.  Rich- 
ten wir  unseren  Blick  nach  dem  Bereich  der  nord- 

2/  K.  Schumacher  wird  wohl  danach  seine  An- 
sicht von  einem  sehr  viel  späteren  Alter  dieser  bemal- 
ten Qefi*»©  (Fund berichte  au»  Schwaben,  VI,  p.  88) 
aufgeben. 


deutschen  Urnenfclder,  so  haben  wir  dort  dieselben 
eigentümlichen  Hallstatturnenformen,  wie  in  Gflnd- 
lingen  (Velkc  füirovice  und  Svijan  in  Nordböhmen, 
Straebwitz  bei  Liegnitz,  Carlsruhe  bei  Steinau 
a.  Oder,  Woischwitz  und  Gross-Tschantsch  bei  Bres- 
lau, z.  Th.  auch  Göritz  iu  der  Neumark  u.  s.  w.), 
z.  Th.  sogar  mit  charakteristischer  »chlesisch-poson- 
•cher  Bemalung. 

In  einem  der  beiden  Gündlinger  Hügel  dieser 
Periode  fand  sich  eine  lange  Bronzenadel  mit  feinem 
Kopf,  deren  nahe  Verwandtschaft  mit  allerhand 
zierlichen  Typen  (z.  B.  aus  Pfahlbauten  der  Aipen- 
seen),  die  man  unter  dem  Namen  „Miniatur-Vasen- 
kopfnadeln“  zusammenfassen  kann  und  welche 
wohl  tatsächlich  degenerirte  Nachkommen  der 
spät-bronzezeitlichen  Vaaenkopftypen  und  ihrer Ver- 
1 wandten  darstellen,  ganz  ersichtlich  ist.  Diese 
feinen  Nadeln,  von  dimcn  drei  Varianten  z.  B.  bei 
Uffhofen  in  Kheinhessen  nebeneinander  aufgefunden 
wurden,  kehren  im  Norden  wieder,  auf  den  Urnen- 
feldern von  Ifedicka,  Svijan,  Tfebochovitz  (llohen- 
bruck)  und  Menik  in  Nordböhmen,  Billendorf  in 
der  Lausitz,  Weine  (Kr.  Fraustadt)  in  Posen  (hier 
I mit  bemalten  Schalen),  Wilmersdorf  (Kr.  Beeskow- 
Storkow)  in  der  Mark  u.  s.  w.,  ein  Bronzedepot 
von  Arendsee  (Altmark)  enthielt  sie  in  Gemeinschaft 
! von  Hüngcbccken,  welche  den  Uebergang  vom  IV. 
zum  V.  Abschnitt  des  nordischen  Bronzeallers  (nach 
Montelius)  vermitteln,  in  einem  Grabhügel  von 
Waldhusen  (Lübeck)  erscheinen  sie,  ferner  in  Tur- 
ioff  in  Mecklenburg  u.  s.  w. 

In  Norddeutschland  und  Dänemark  fiuden  sich 
ziemlich  häufig  in  Gräbern  der  , jüngeren  Bronze- 
zeit“ zierliche  ßronzerasirmesser  von  breiter  Mond- 
j sichelform,  wie  Mestorf,  Vorgeschichtliche  Alter- 
i thümer  aus  Schleswig- Holstein,  236  — 238,  Lisch, 
i Friderico-Fraocisceum,  XVII  10,  Festschrift Lübeck 
| (1897),  IX  9,  X 8,  andere  erwähne  ich  aus  der 
Mark  (z.  B.  Buskow,  Kr.  Ruppin),  aus  einem  Grabe 
von  Kazmierz  (zusammen  mit  kleinen  Bronzehohl- 
meissein), weiter  aus  den  Hügelgräbern  an  der 
Lippe  nördlich  von  Dortmund  etc.  Ein  süddeutscher 
Fund  gibt  uns  wieder  einen  vorzüglichen  Anhalt  zur 
Datirung  dieser  Messer:  der  Grabhügel  Nr.  13  der 
östlichen  Gruppe  von  Attcnfeld  bei  Neuburg  a.  Do- 
nau barg  bei  Leichenbrandresten  neben  einem 
merkwürdigen  Bronzekurzschwert  vom  Hallstatt- 
typus  eine  solche  Klinge.  In  Belgien  und  Frank- 
reich kehren  diese  Rasiermesser  in  grösserer  An- 
zahl wieder,  ihre  Entwickelung  lässt  sich  hier  bes- 
ser stinliren  als  auf  deutschem  Boden.  Sie  dürften 
aus  mondsichelförmigen  Messern  (mit  leichter  Ein- 
ziehung am  Rücken)  vom  Beginn  der  HaHstatt- 
zeit  (namentlich  aus  den  Schweizer  Pfahlbauten 
, bekannt)  hervorgegaogen  sein;  die  Mehrzahl  der 
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au«gebildeten  Stucke  fallt  wohl  in  die  Zeit  der 
Bronzehallstattschwerter,  späte  Abarten  kommen 
z.  B.  in  Frankreich  auch  noch  in  der  folgenden 
Periode  vor.  Ein  Fund  aus  einem  Skeletgrab  bei 
Corbeil  (Dep.  Marne),  welche«  ausser  einem  »»leben 
typischen  Rasirmesser  ein  leider  defectes  Eisen- 
schwert  ergab,  macht  es  übrigen»,  wie  wir  hier  an- 
fiigen  wollen,  sehr  wahrscheinlich,  da»»  die  Stufe  der 
älteren  Bronzehallstattkliogen  auch  schon  eiserne 
Schwerter  kannte,  wenigsten»  stellt  (so  weit  es  «ich 
nach  der  Abbildung  beurtheilen  lässt)  da»  Exem- 
plar von  Corbeil  ehpr  eine  getreue  Uebertragung 
eines  ehernen  Griffzungensch  wertes  vom  Beginn 
der  Hallstattzeit  in  eine  eiserne  Waffe  denn  etwa 
ein  frühes  echtes  „ I lal  Uta  ttsch  wert“  dar. 

Ein  überaus  wichtiger  Depotfund  dieser  Stufe 
ist  der  von  Holbuck  Ladegaard  auf  Seeland 
(BronzehallstattKchwert  — iroportirtes  Stück  oder 
Nachguss  eine»  solchen  — kleine  breite  Hohlcelte, 
Hohl  wulstringe  kleineren  Formates,  Wendelringe 
der  bekannten  Art  sowie  ein  innerhalb  der  Periode  V 
(Monteliu»)  »ehr  späte»  Hängedecken,  Aufsätze 
von  Hängebecken  u.  dergl.  m.);  er  zeigt  uns  in 
Verbindung  mit  dem  der  voraufgehenden  Stufe 
(dem  Beginn  de»  HalUtattalters)  angehörenden  De- 
pot von  Kirkendrup  auf  Fünen  (typische  Hänge- 
becken der  Periode  IV,  altitalische  gehenkelte 
Bronzeblechtassen)  die  relativ  geringe  Dauer  der 
beiden  im  Norden  so  reich  vertretenen,  übrigen« 
durch  allerhand  Uebergängo  oft  beinahe  bis  zur 
Untrennbarkeit  verbundenen  Abschnitte  IV  und  V 
des  Bronzealters,  von  denen  der  eine  etwa  mit 
Beginn  de»  XI.  oder  gar  noch  im  XII.  vorchrist- 
lichen Jahrhundert  anhebt,  während  der  andere 
das  Jahr  900  oder  850  v.  Chr.  kaum  überschreitet. 
Weiter  nenne  ich  als  einen  Depotfund  der  Phase 
der  Bronzehallstattschwerter,  in  welche  natürlich 
auch  die  beiden  Grabhügelfunde  von  Siems  un- 
weit Lübeck  (der  eine  mit  einem  thönernen  Hen- 
kelkrug, der  wohl  eine  völlig  miasrathene  Wieder- 
holung eines  alten  Hallstattgefässe»  darstellt)  und 
das  Grab  33  (des  Jahres  1880)  von  Kazmierz  (alte» 
Bronzehallstattschwert  mit  bemalter  Schale)  zu 
«etzen  sind,  hier  nur  den  Moorfund  von  Papau  bei 
Thorn  mit  den  charakteristischen  kantigen  Hais- 
und FusBringcn  des  Ostbalticums  und  Hohlwülsten 
von  geringer  Grosse;  die  dicken  gedrehten  Hals- 
ringe  mit  breiter  Endplatte  aus  Papau  sehen  wir 
übrigen»  wieder  in  dem  nordungarischen  Depot 
von  Krasznahorka  (C.  Arva),  und  zwar  zusammen 
mit  einer  Hallstattbrillenfibel. 

Wiederum  um  ein  Geringes  jünger  sind  aus 
Norddeutschland  die  Depotfunde  von  der  Wöl- 
niisse  bei  Schlöben  in  Sachsen-Altenburg  (Riesen- 
hohlwulst, geflügelte  eiserne  Halletatt-Flachcelte, 


eiserner  dicker  Halsring  und  andere  merkwürdige 
Typen),  von  Jasenitz  in  Vorpommern  (Riesenhohl- 
wulst, auffallend  grosser  Wendelring  etc.).  Ribcnz 
bei  Kulm  in  WcstpreuBsen  (kantige  Ringe  und 
Armspirale  de»  Ostbalticums),  Primcntdorf  in  Posen 
j (desgleichen  bei  alter  gerippter  Oiste,  nebst  Wen- 
! delring  etc.)  und  der  II.  Fund  von  Lorzendorf  in 
Schlesien  (charakteristische  Armspiralen,  sehr  grosse 
Wulstringe).  Mit  diesen  Depot»  treten  wir  schon 
in  die  Stufe  der  eisernen  Hallstattschwerter  ein, 
welche  ihrerseits  mit  dem  Jahr  700  v.  Chr.  ihr 
Ende  erreicht.  Für  die  Datirung  der  süddeutschen 
Gräber  mit  eisernen  HalUtattschwertern,  einer  be- 
stimmten Gattung  von  Pferdege«chirr»lücken  und 
Wagen  regten  u. ».  w.  ist  ausschlaggebend  das  Fehlen 
griechischer  Importwaarcu  des  VII.  und  VI.  Jahr- 
hunderts; in  Etrurien  entspricht  dieser  Stufe  z.  B. 
da«  Kriegergrab  von  Corneto  (tomba  del  Guerriero) 
des  VIII.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Im  mitteldeutschen 
Gebiet  wären  der  Bronzekessel  von  Sulau  in  Schle- 
sien und  einige  der  Hockergräber  von  Bylan  bei 
Böhm.-Brod  in  Nordböhmen  in  diese  Stufe  zu 
setzen,  in  Norddeutschland  die  Gräber  von  Greven- 
krug  (mit  dem  Nachguss  einer  importirten  getrie- 
benen Bronzekanne),  Pansdorf  (»ehr  alte  gerippte 
Ciste  bei  einem  eisernen  geschweiften  Hallstatt- 
messer)  und  Forstort  Donnersrehmen.  Waldhusen 
(eisernes  Hallstattsehwert,  Schalennadel  u.  s.  w.), 
in  den  Ostalpen  gehört  der  grösste  Theil  der  Gräber 
von  Hallstatt  zu  ihr,  weiter  die  reichen  Funde 
aus  Klein-Glein  (Tumuli  Grebinz  und  Stieber)  und 
Judenburg  in  Steiermark. 

Noch  jünger  ist  in  Norddeutschland  der  I.  Depot- 
fund von  Lorzendorf  mit  seinen  gerippten  Cisten, 
engen  Hohlringen  von  sehr  grossem  Durchmesser 
(häufig  im  südlichen  Theile  des  Ostbalticums).  Pferdo- 
; geschirrtheilen  und  eigenthümlicben  Stangenketten, 
die,  wie  Grein pler  schon  richtig  bemerkte,  an 
manche  Stücke  aus  italischen  Gräbern  erinnern. 
Wir  sind  hier  schon  in  der  jüngeren  Hallstattzeit, 
welche  in  Süddeutschland  u.  s.  w.  in  einiger  Zahl 
Grabfunde  mit  griechi»chen  Meto  II  ge  fassen  des  VII. 

Iund  VI.  Jahrhunderts  ergab  (Grächwyl,  Kappel. 
Chatillon-Mir-Seine  etc.).  Die  Stangengebilde  Etru- 
riens (tomba  del  Duce  in  Vetulonia),  welche  mit 
den  Lorzendorfer  Ketten  einige  Verwandtschaft 
haben,  gehören  noch  dem  VII.  Jahrhundert  an. 
Von  geschlossenen  Grabfunden  dieser  Periode  ist 
aus  Norddeutschland,  wie  wir  hier  noch  bemerken 
wollen,  zur  Stunde  recht  wenig  bekannt,  es  bedarf 
noch  der  Herbeischoffung  eines  grösseren  charak- 
teristischen Materiales,  um  einigermaassen  diese 
Lücke,  welche  sich  recht  empfindlich  bemerkbar 
macht,  zu  füllen. 
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Mittheilungen  aus  den  Localvereinen.  | 

Nflturforschi'iide  Gesellschaft  in  »anzig. 

1.  In  der  Sitzung  der  Anthropologischen  Sektion  am 
26.  October  sprach,  nach  der  Begrässung  der  Mitglieder  j 
durch  Herrn  Ur.  Geh  1 sch  läge r,  zunächst  der  Director 
des  Provincialmuseums  Herr  Professor  Dr.  Convents  I 
über  di<*  vorgeschichtliche  Sammlung  Dr.  C.  Struck* 
mann*  Hannover. 

Der  in  seinem  67.  Lebensjahre,  am  28.  Deccmber 
1898,  verstorbene  Amterath  Struck  mann  gehört«  einer  I 
wohlbekannten  althannöveracben  Familienn,  von  welcher  ! 
sich  mehrerp  Mitglieder  noch  in  hervorragenden  Staats-  1 
Stellungen  befinden.  Kr  besuchte  die  Universität  Göt* 
tingen  und  wählt«  dann  den  landwirthschafllirhen  I 
Beruf;  daneben  widmete  er  sich  von  Jugend  an  wissen- 
schaftlichen Studien,  besonders  solchen  auf  dem  Gebiete  i 
der  Geologie  und  Prühistorie  »einer  engeren  Heimath. 
Allmählich  brachte  er  auch  eine  umfangreiche,  werth-  | 
volle  Sammlung  von  Versteinerungen  und  Gesteinen  | 
zusammen,  welche  von  ihm  und  anderen  Fachmännern 
bearbeitet  und  literarisch  verwerthet  wurden.  Seine  I 
Hauptwerke  über  den  Oberen  Jura  und  die  Wealden-  ' 
bildungen  Hannover»  besitzen  eine  allgemeine  Beden-  i 
tung  und  werden  als  Nachsehlagebüeher  zum  Bestimmen  ! 
der  einschlägigen  Petrcfacten  dauernd  ihren  Werth 
behalten.  Später  beschäftigte  er  sich  namentlich  mit  , 
der  Untersuchung  der  im  Diluvium  und  im  Alluvium 
verkommenden  fossilen  bozw.  «ubfossilen  Süugethier-  ! 
reste,  *.  B.  de»  Moschusochsen,  Rennthiers  etc.  Er  »tand  I 
in  regem  Verkehre  mit  auswärtigen  her vorragenden  ' 
Geologen,  und  Männer  wie  Ferd.  Uoemer,  Hermann 
Koemer,  A.  v.  Koenen  u,  A.  statteten  ihm  und  seiner 
Sammlung  fast,  alljährlich  Besuche  ab.  Besondere  Ver- 
dienste  hat  sich  Struckmann  um  das  au»  dem  ehe- 
maligen königlichen  Museum  hervorgegangene  hannö- 
vergehe  Provincialmuseuni  erworben,  indem  er  ehren- 
amtlich durch  lange  Zeit  dessen  geologi*ch-pal&onto- 
logiscbo  Sammlung  ordnete  und  vermehrte.  Ebenso 
widmete  er  »ich  der  dortigen  Naturhistorischen  Gesell- 
schaft, deren  Jahresbericht«  zahlreiche  Vorträge  und  1 
Abhandlungen  von  ihm  aufweisen.  Auch  sonst  t.hoilte 
er  Jedem,  der  ihn  durum  anging,  in  bereitwilliger  und 
freundlicher  Weise  au»  dem  reichen  Schatze  »eine» 
Wissen»  mit,  und  Manchem  ist  er  in  seinen  Arbeiten 
ein  treuer  Berather  gewesen.  Zahlreiche  Vereine  in 
Deutschland,  Oesterreich  und  Russland  wählten  ihn  zu 
ihrem  correspondirenden  bezw.  Ehrenmitglied;  auch 
das  hiesig«  Provincialmuseuni  und  die  Nnturforschende 
Gesellschaft  haben  ihm  Diplome  vor  zwei  Jahren  über- 
SAndt.  Als  die  Georgia  Augusta  in  Göttingen  1887 
ihre  Jubelfeier  beging,  ernannte  »ie  Struck  mann 
zum  Ehrendoctor,  wie  sie  einst  seinen  Vater  und  auch 
■einen  Grossvater  in  gleicher  Weise  ausgezeichnet  hatte ; 
ein  in  der  Geschichte  deutscher  Universitäten  gewiss  1 
seltener  Fall,  dass  drei  Generationen  nacheinander  die  | 
Doctorwürde  h.  c.  von  derselben  Hochschule  zu  Theil  ; 
geworden  ist. 

Dr.  Struckmann  trat  frühzeitig  durch  Verwandt- 
schaft« Verhältnisse  in  Beziehung  zu  unserer  Provinz,  i 
und  somit  verfolgte  er  gelegentlich  auch  hier  geologi-  i 
»che  und  prähistorische  Forschungen.  Schon  im  Früh- 
jahre 1857  weilte  er  mehrere  Monate  in  Suzemin  bei 
dem  Landechafledirector  Al  brecht,  seinem  inzwischen 
gleichfalls  verstorbenen  Schwager.  Auf  Grund  der  in 
jener  Gegend  gemachten  Beobachtungen  und  Erfah- 
rungen veröffentlichte  er  bald  eine  geognostiache  Dar- 
stellung de»  Stargarder  Kreise»,  mit  Rücksicht  auf 
landwirthschattliche  Cultur  (N.  Prunn.  Prov.-BIätfcer,  ! 


III.  Folge,  Bd.  1,  1858),  welche  jedoch  in  Fachkreisen 
wenig  bekannt  geworden  ist.  Die  Besuche  in  West- 
preu'-sen  wiederholt«  er  häufig,  zumal  ihn  später  noch 
neue  verwandtschaftliche  Bande  hierher  zogen.  Er  be- 
nutzte den  Aufenthalt  bei  Verwandten  und  Bekannten 
im  Stargarder  Kreise  auch  zu  Ausgrabungen  und  zu 
vorgeschichtlichen  Erwerbungen.  Auf  diese  Weise  war 
im  Laufe  der  Zeit  in  »einem  Hanse  in  Hannover  eine 
stattliche  Zahl  bemerken»  werth  er  wcstpreuisincher  Alter- 
thümer  zusammengekommen,  welche  der  Vortragende 
Öfter»  dort  in  Augenschein  genommen  hat. 

Bei  «einem  frühzeitigen  Tode  hatte  Dr.  Struck  - 
mann  keine  Bestimmung  über  den  Verbleib  der  Samm- 
lungen getroffen.  Za  Anfang  de»  Jahres  machte  sein 
Schwiegersohn.  Herr  Landrath  Hagen- Pr.  Stnrgard, 
dem  Vortragenden  mündlich  die  Mittheilung,  dass  die 
Angehörigen  beschlossen  hätten,  die  Sammlung  west* 
preußischer  Alterthttmer,  gegen  hundert  Stück,  dem 
hiesigen  Provincialmuseuni  als  Geschenk  za  über- 
geben. 

Herr  Con wen tz  hatte  im  Sitzungssaal«  «inen  Theil 
der  Sammlung  ausgestellt  und  gab  dazu  ausführliche 
Erläuterungen.  Guter  den  Steinwerkzeugen  findet 
sich  2-  B.  eine  27  cm  lange,  mit  stark  konweher  enger 
Bohrung  versehene  Steinaxt,  welche  1888  in  Spen- 
gawsken,  beim  Ausfahren  eines  Moderbruchs,  auf  dem 
Grund,  2,5  m unter  Terrain,  neben  zwei  geschwärzten 
Eichenstftmmen  aufgefunden  war.  Ferner  von  derselben 
Feldmark  ein  durcblochte».  etwa  cylindrische»  Geiteins- 
stöck,  vielleicht  ein  NeUsenker  oder  eine  Keule.  Eben- 
daher stammt  auch  ein  Bronzeguiskuch-m,  welcher 
mit  zehn  ähnlichen  Stücken  zusammen  unter  einem 
grossen  erratischen  Block  lag  und  beim  Sprengen  des- 
selben zum  Vorscheine  kam.  Die  Hauptmasse  der  Samm- 
lung rührt  aus  Steinkisten,  d.  h.  aus  Gräbern  der 
ersten  Jahrhunderte  vor  Christi  Geburt,  her.  Am  be- 
merken* wertbesten  ist  eine  vasenförmige,  schwarze  Urne, 
welche  mit  Deckel  33,5  cm  Höhe  misst.  Sie  ist  rings- 
um wie  auf  dem  Deckel  mit  eingeritzten  Verzierungen 
bedeckt,  und  diese  »ind  durchweg  mit  weisser  Kalk- 
mussH  eingerieben.  Nach  Dr.  Ö.  Helm*»  chemischer 
Untersuchung  besteht  dieselbe  vorwiegend  aus  phos- 
phorsaurem Kalk,  und  ist  daher  wohl  aus  gebrannten 
und  zermahlenen  Knochen  bereitet  worden.  Vorne  auf 
dem  GeftLsse  befinden  sich,  nach  Art  von  Augen,  zwei 
kleine  tiefe  Eindrücke,  während  sonst  Darstellungen 
von  Geeicbtetheilen  und  Ohren  fehlen;  eine  ähnliche 
Andeutung  der  Augen  kommt  auch  z B.  auf  einer  in 
Rauschen  (Oatpreussen)  gefundenen  sonst  abweichenden 
Urne  vor,  die  sich  gleidifall»  im  hiesigen  Provincial- 
maseurn  befindet.  Etwas  unterhalb  liegt  die  Zeichnung 
einer  Spiralnadel  mit  Berloque«.  Seitlich  ist  ein  kleiner 
Vierfüasler  eingeritzt,  der  anscheinend  durch  ein 
Kettchen  mit  dem  Halsreifen  in  Verbindung  steht;  dies 
erinnert  an  ein«  ähnliche  Darstellung  eine»  vierfüs-rigen 
Thieres  auf  einer  der  GesichUurnen  von  Kehrwulde  im 
Marien worderer  Kreise.  Jene  bemerken»* w^rthe  Urne 
erhielt  Strnokro&nn  bereits  im  Jahre  1856  von  dem 
damaligen  Landrath,  späteren  Regierungspräsidenten 
von  Neefe  nufConradstein:  andere  Stücke  übergab 
dieser  «einer  Zeit  der  Prftpamndenanstalt  in  8targard, 
und  von  dort  wurden  «ie,  mit  Genehmigung  des  Pro- 
vinci&l-Schulcollegiums,  schon  vor  längerer  Zeit  in  das 
Provinoialmuseam  hier  iibergeführt. 

Aus  Steinkisten  in  Karlshagen.  Suzemin  und  Gr.- 
Semlin  »lammen  mehrere  einfachere  Gefft»*e.  über  welch« 
Dr.  Strack  mann  einen  ausführlichen  Fundboricht  im 
.Hannoverischen  Courier*  vom  16.  August  1880  ver- 
öffentlicht hat.  Eine  Urne  aus  Karlshagen  besitzt  einen 
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Deckel  von  der  Form  eine«  umgekehrten  Blumentopf- 
untcraatzes.  Aua  verschiedenen  Gräbern  in  »Speugawgken 
rührt  zum  Beispiel  eine  28,5  cm  hohes  schwarze  Urne 
mit  reichen  Ornamenten  her,  die  auch  wieder  durch 
Kalk  au*gefü)lt  sind;  ferner  eine  kleinere  un  verziert« 
Urne,  mit  Ueberresten  von  Bronzeringen  und  Glas- 
perlen, sowie  ein  drittes  gelblich  braunes  Gefäss  mit 
drei  gleichmässig  im  Umkreis  vertheilten  knopfihn- 
liehen  Ansätzen.  Drei  weiter«  Urnen  haben  in  einer 
dreieckigen  Steinkiste  in  den  Parkanlagen  hei  dem 
Schützenh. ui.se  vor  der  Stadt  Stargard  gestanden.  Aus 
einem  Grabe  der  Feldmark  Bresnow  stammt  eine  33  cm 
hohe  schöne,  vasenförmige,  schwarze  Urne,  die  wieder- 
um mit  weris  eingeriebenen  Verzierungen  bedeckt  ist; 
im  Innern  auf  der  Knochenasche  Ing  eine  kleine  Bronze- 
zange. Mehrere  einfache  Gefll«#e  entstammen  Stein- 
kisten in  KL-Jablau,  wo  früher  bemerkensweribe  Urnen, 
auch  solche  mit  primitiven  Zeichnungen  eine*  Reiters, 
au*gegraben  worden  sind.  Hervorzuheben  ist  auch  ein 
unverziertes  Urnenfrajnnent,  welches  am  oberen  Bande 
zwei  runde  Löcher  aufweist,  die  wohl  zum  Durchziehen 
einer  Schnur  gedient  haben  mögen;  dasselbe  wurde  in 
einer  Steinkiste  in  Sobbowitz  gefunden. 

Sodann  zeigt  der  Vortragende  diverse  Altsachen 
ans  einer  etwa«  späteren  Periode,  der  römischen 
Kaiserzeit.  Im  Frühjahre  1601  wurden  auf  dem  Ge- 
lände des  Adligen  Gutes  Pr.  8targurd,  unweit  der 
Promenade,  einige  Skeletgiäber  mit  reichen  Beigaben 
aofgedeckt,  welche  zum  grössten  Theilo  in  den  Besitz 
des  Verstorbenen  gelangten.  Dazu  gehört  ein  offener, 
mit  Haken  und  Oese  versehener,  wohlcrbaltener,  wenn 
auch  oxjdirter,  silberner  Halsring,  von  12  bis  13.5  cm 
Durchmesser.  Sodann  eine  vollständig  erhaltene  Schild- 
LuckelfibeJ,  deren  Bügel  aus  stark  oxydirtem,  mit  Gold- 
blättchen überlegtem  Silber  gearbeitet  ist,  während 
Nadel  und  Spirale  aus  Bronze  bestehen.  Ferner  mehrere 
rundliche,  längliche  und  cylindrische,  auch  canellirte 
G la«perlen,  theila  einfarbig,  theiD  bunt.  Einige  weitere 
Fundsachen  aus  diesen  Gräbern  befinden  sich  noch  im 
Besitze  der  Frau  Hedwig  Würtz-Hermaunabof. 

Endlich  ist  eine  Saite  verzierter  Scherben  von 
WirtbschuttsgerÄthen  aus  dem  bekannten  vorgeschicht- 
lichen Burgberg  am  Zdunysco  unweit  Spengawaken  er- 
w&hnenswerth. 

Herr  Director  Conwentz  bemerkt,  dass  die  Samm- 
lungen des  Provincialmuaeums  hierdurch  eine  wesent- 
liche und  werth volle  Bereicherung  erfahren  haben.  Es 
sei  besonders  erfreulich,  dass  all'  die  Stücke,  welche 
seit  länger  als  vier  Jahrzehnten  von  hier  nach  ausser- 
halb gelangten,  durch  den  hochherzigen  Entschluss  der 
Hinterbliebenen  Dr.  Struckmann’s  jetzt  wieder  in 
die  heimatbliche  Provinz,  der  sie  entstammen,  zurück- 
geführt  sind.  Diese  Bestimmung  sei  gewiss  auch  ganz 
im  Sinne  des  Verewigten  getroffen,  dessen  Andenken 
hei  uns  treu  bewahrt  werden  wird.  Für  die  Schenkung 
spricht  Vortragender  Namens  der  Verwaltung  des  Mu- 
seums auch  au  dieser  Stelle  Herrn  Landrath  Hagen, 
sowie  den  anderen  Betheiligten,  den  wärmsten  Dank  aus. 

Herr  Dr.  Oe h Ischl ttger  legte  mehrere  frühge- 
scbichtliche  Artefacte  von  Alt-Heia  vor,  die  Frau  Pastor 
Hevelke  dort  gefunden,  und  gab  im  Anschlüsse  daran 
einen  kurzen  Abriss  der  Geschichte  jene»  bis  vor  Kurzem 
noch  so  weltfremden  Landstriches. 

Herr  Stadtrath  Dr.  Helm  gab  alsdann  einen  U eber- 
blick Über  die  Verhandlungen  der  1 11.  gemeinsamen 
Versammlung  der  Deutschen  und  Wiener  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Lindau  am  Bodeniee,  welche 
er  mit  seiner  Gattin  Anfang  September  vor.  Js.  mit- 
gemacht hat. 


Herr  Conwentz  knüpfte  un  die  Mittheilungen 
j de«  Herrn  Helm  Über  vorgeschichtliche  Fahrzeuge 
an  und  bemerkte,  dass  die  von  Herrn  Director 
I Von«- Berlin  gegebene  Anregung  «ehr  dankenswert 
«ei.  Wie  er  ihm  kürzlich  mündlich  mitgctheilt,  halte 
er  noch  einen  weiteren  Srhritt  gethan  und  au  maass- 
gebender Stell«  zu  planmäsriger  Untersuchung  früh- 
und  vorgeschichtlicher  Böte  die  Bildung  einer  Com- 
mission beantragt,  der  auch  seitens  der  kaiserlb  hon 
Marine  ein  Delegirter  beizageben  «ein  würde.  Herr 
Conwentz  erwähnte,  da»a  das  18»$  am  Lu  base«  in 
Pommern  gefundene  zusammengesetzte  Boot  leider  norh 
nicht  nach  Stettin  übergelührt  sei.  Einer  Zeitungs- 
nachricht zu  Folge  soll  es  .aus  Eichen-  und  Eibenbolz4 
bestehen:  aber  die  von  dort  ala  Probe  eingesandten 
Nägel  erwiesen  «ich  als  Wachholderholz,  ln  diesem 
Frühjahre  sties*  man  in  Frauen  barg  auf  «in  zweites 
Boot  aus  der  Wikingerzeit,  nachdem  man  schon  eine» 
ungef&hr  an  derselben  Stelle  vor  drei  Jahren  gefunden 
batte.  Die  Alterthnmsge«e11schaft  Pru*»ia  in  Königs- 
berg, welche  auch  diesen  zweiten  Fund  uufnimmt  und 
Wissenschaft  Jh  h verwerthet,  Rändle  kürzlich  einigp  Holz- 
proben zur  Prüfung  «in.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung lehrt,  das»  die  Spanten  den  Fahrzeuges  aus 
Fichtenholz  (Picea  excelsa),  di«  Nägel  aus  Eiben- 
bolz (Taxus  baccata)  gearbeitet  rind.  Dies  Resultat 
steht  in  vollem  Einklänge  mit  der  Annahme,  dass  prähi- 
storische Boote  der  Art  nicht  im  Lande  gebaut,  sondern 
nordischer  Herkunft  «eien.  (Danziger  Zeitung.) 

Literatur-Besprechungen. 

Zur  vorgeschichtlichen  Heilkunde. 

Von  Dr.  M.  II  öfter  (Bad  Tölz). 

Wir  haben  soeben  auf  das  die  vorgeschichtliche 
Heilkunde  betreffende  Capitol  der  prähistorischen  Trepa- 
nation aufmerksam  gemacht,  mit  welchem  Geheimrath 
E.  Gurlt  den  L Band  seines  klassischen  Werkes : .die 
Geschichte  der  Chirurgie  und  ihrer  Ausübung*  (1888) 
beginnt.  In  diesem  ist  bereits  auf  da«  von  Dr.  11.  Leb- 
mann-Nit»cbe  in  Langenbeck's  Archiv  für  klinische 
Chirurgie,  Bd.  61,  1896.  8.  911  veröffentlichte,  neuere 
Material  hingewiesen.  Seit  dem  Erscheinen  de»  G «rit- 
schen Werkes  i*t  nun  keine  Abhandlung  in  dieser  Sache 
wichtiger  geworden  als  die  jüngst  von  dem  am  argen- 
tinischen Museum  De  la  Plata  ala  Sectionschef  für  An- 
thropologie ungeteilten  Dr.  K.  Lehmann-Nitache 
veröffentlichte:  Trois  eränes,  un  trdpand,  un  ie- 
sionnl,  un  perford,  conservets  au  Musöe  de  la 
Plata  et  au  Musee  national  de  Buenos  Aires. 
La  Plata,  T alleren  de  Publicacionasdel  Museo 
1699. 

Dr.  Lehmann-N itscho  wählte  mit  Absicht  diese 
3 Gegensätze,  um  an  den  3 typischen  durch  lochten 
Schädeln,  deren  photographische  Abbildungen  der  Ab- 
handlung beigegeben  sind,  da»  Stadium  der  prähi- 
storischen Trepanation  zu  erleichtern.  Seit  der  epoche- 
machenden Entdeckung  dieses  vorgeschichtlichen  Ver- 
fahrens durch  die  französischen  Forscher  Pr  un  ihres 
und  1*.  Broca  (1673,  1876)  erkannte  man  da  und  dort 
die  leicht«  Verwechselbarkeit  dieser  prähistorischen 
Operation  mit  anderen  ähnlichen  Sehädellochbildungen. 
di«  mit  der  Trepanatiun  gar  nichts  gemein  haben  und 
die  auch  bei  vorgeschichtlichen  Schädeln  sieb  zeigen 
können.  Solch«  Verwechselungen  sind:  1 Lochbil- 
dungen durch  Traumen  (eräne  bles.se,  lesionnc,  frac- 
turu);  2.  angeborene  Oaaißcationadefecte,  die  meist 
. multipel  und  beiderseitig  sind;  3.  durchlöcherte  Hirn- 
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schalen,  die  tu  Trinkbechern  schon  in  vorgeschicht- 
lichen Zeiten  benützt  and  zum  Aufhängen  hergerichtet 
worden;  4,  von  Naget  liieren  lockartig  an  gefressene 
Schfldelknochen ; 5.  Lachbildungen,  entstanden  durch 
Instrumente  der  Todtengrilber;  6.  Oeffnungen,  welche 
ira  au*gegrabenen  Schädel  entstehen,  wenn  dessen 
Knochensubstunz  mit  Feuchtigkeit  itnprilgnirb  ist; 
7-  die  Löcher  durch  die  posthume  Trepanation,  die 
zum  Zwecke  der  Einführung  konservierender  Harze  in 
den  Schild»*!  oder  cur  Gewinnung  von  Amuletten  an 
der  Leiche  oder  an  dem  Skelete  vorgenommen  wurde. 
Dass  die  Knnchenscheiben  (rondelles > besonders  vor- 
sichtig beurtheilt  werden  müssen,  ist  selbstverständ- 
lich, da  sie  durch  die  nachträgliche  Bearbeitung  ihrer 
Ränder  sehr  oft  jeden  Schluss  auf  vorgeschichtliche 
Trepanation  in  vivo  aos-ichliessen.  Nach  der  von  Ür. 
Lehmann-Nit  sehe  sehr  instructiv  gegebenen  Be- 
Schreibung  der  S Schade] lochtypen  liesse  sich  beiläufig 
folgende  Differential- Diagnose  stellen : 

Prähistorische  Trepanation  (in  vivo). 

Die  Löcher  sind  meist  oval,  eine  Seite  ist  immer 
länger;  vollkommen  oder  nahezu  runde  Löcher  kommen 
nicht  vor,  vielmehr  nähern  sich  dies*  meist  einem  un- 
regelmässigen Vierecke,  an  dem  eine  Seite  oder  doch 
ein  Seitentheil  besonders  geradlinig  ist.  Ist  der  Tre- 
panirte  noch  einige  Zeit  am  Lehen  geblieben,  dann 
weisen  die  Lochränder  Osteophyten  auf,  die  aber  dann 
»ehr  unregelmässig  sind,  aber  nicht  besonder*  stark  als 
Zacken  oder  feine  Lamellen  m’s  Innere  des  Loches 
TOITIgen.  L>er  Kallus  kann  vollständig  resorbirt,  der 
Knochenwundrand  gut  übernarbt  sein.  Die  Neigung 
der  äusseren  Knochen ta fei  geht  nach  Innen  gegen  diu 
Lochmitte  zu;  der  innere  Knocbentafelrand  ragt  weiter 
hinein  gegen  das  Lumen  als  die  äussere.  Der  Neigungs- 
winkel der  RnndHäche  ist  an  der  ganzen  Umrandung 
de?»  Loches  ein  fast  conatanter.  Au»  der  Form  der  Loch- 
ränder erkennt  man  oft  die  geradlinigen  oder  curven- 
linigen  Ineisionen  der  in  perpendiculärer  Direction  # 
geführten  Steinsäge-(Silex-)Zhge.  Die  Lochränder  zeigen 
eine  diesen  Sägezügen  entsprechende  Neigung  gegen 
da»  Lochcent  rum  zu;  sie  sind  bei  der  Steinsäge-Trepa- 
nation niemals  steil  abfallend , wohl  aber  bei  der 
modernen  Trepanation  oder  bei  der  Metall-Trepanation 
der  jüngeren  Zeitperioden. 

Neben  dem  vollendeten  Trepanationsloche  finden 
sich,  allerdings  »ehr  selten,  auch  Spuren  angefangener, 
aber  nicht  vollendeter  Sägeschnitt-  betw.  Trepanations- 
versuchu  an  anderen  Orten  desselben  Schädels.  Die 
LochrÄnder  der  äusseren,  stet«  weiter  eröffniüten  Knocheu- 
tafel  sind  viel  unregelmässiger  als  die  der  inneren  Tafel. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  denjenigen,  die  mit  dem 
Leben  duvonkumt-'D,  ist  der  innere  Lochrand  gut  ver- 
narbt. Die  vom  Knochenloch  ausgehenden  Fissuren 
fehlen  dann.  Das  Loch  kann  durch  einen  anderweitigen 
fremden  Ersatzknochen  verdeckt  «ein. 

Traumatische  Locbfractur  (in  vivo). 

Das  Loch,  welche*  durch  einen  länger  dauernden 
osteomyelitischen  Prncesa  mit  Se<juesterbildung  und 
Abstoaaung  eines  ausgebrochenen  Knochenstückea  de» 
Schädels  entstanden  ist,  weist  dann  als  Resultat  dieses 
längeren  Ueilungsvorgange»  auch  eine  auffallendere 
Unregelmäßigkeit  der  Lochränder  auf.  Die  grösseren 
Osteophyten  springen  auch  viel  zackiger  in  das  Innere 
des  Loches  hinein  vor.  Die  Vernarbung  der  Ränder 
ist  bei  der  längeren  Dauer  des  Abttossangsvorganges 


' »-ine  viel  intensivere  und  ausgesprochenere.  Die  Callus- 
massen  sind,  wenn  vorhanden,  stärker  am  Lochrande 
und  die  grösseren  Knochen-Fissuren  fehlen  sehr  selten 
und  sind,  wenn  sie  auch  schon  vernarbt  sind,  doch 
noch  an  der  Narbe  erkennbar. 

Unabgestossene  Knochentheile  bilden  halbe  luseln 
im  Loche. 

Wenn  der  Tod  bald  nach  der  Verletzung  erfolgt 
ist,  kann  Lochbildung  ohne  Reaction  in  der  Umgebung 
desselben  vorhanden  sein ; dann  ist  aber  auch  die 
Splitterung  eine  sehr  viel  auffälligere. 

Posthume  Trepanation. 

Das  Loch  ist  meist  rund,  rundlich-oval,  die  Loch- 
ränder sind  steil  abfallend;  der  äussere  Lochrand  über- 
ragt den  stärker  gesprungenen  inneren.  Das  Loch  ist 
mit  besseren  Instrumenten  (meist  aus  Metall I gemacht, 
daher  i*t  gleichmäsaigere  Lochrundung  sichtbar 

Alle  Zeichen  der  vitalen  Reaction,  Periostitis,  Oateo- 
phyten,  Callus-  und  Narbenbildung  fehlen  gänzlich. 

Das  Loch  ist  fast  immer  durch  ein  Eraatxstück  von 
Bein  oder  Metall  etc,  geschlossen. 

Die  dieses  Ersatzstück  befestigende  harzig  durch- 
tränkte Kopfbinde  erleichtert  die  Erkennung  der  zu 
(.'onservirungszwecken  ausgeführten  posthumen  Trepa- 
nation. 

Die  Zwecke  der  Trepanationen  in  vita  waren  sicher- 
* lieh  urmenschliche  Heilbestrebungen  bei  Geiuteskrank- 
I heiten,  Epilepsie,  bei  Handswut,  Gesicht^neuralgien  etc. 
Das  Vorbild,  das  zu  dieser  ältesten,  chirurgischen 
Operation  am  Menschen  führte,  war  der  Blasenwurm 
im  Schädel  des  Schafe«,  der  die  ächädelcapscl  so  ver- 
dünnen kann,  dass  des  Schäfers  geringe  Schabbeweg- 
ungen mit  einem  Stein-  oder  Glassplitter  ausndchen, 
um  den  Wasserdruck  auf  das  Gehirn  durch  Eröffnung 
der  Blase  aafzuheben  und  die  charakteristischen  Er- 
scheinungen von  Seite  des  Gehirns  wie  mit  einem 
Schlage  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Bei  ähnlichen 
Gehirn  Symptomen  wird  man  auch  bald  beiin  Menschen 
»den  Esel  gebohrt"  haben,  wie  man  noch  heute  sagt. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  in  St.  Ha* 
bert-Andain,  wo  seit  743  die  Gebeine  des  Lyssapatron«, 
St.  Hubertus,  liegen  sollen,  von  den  dortigen  Mönchen 
gegen  die  Hundswuth  an  den  dorthin  pilgernden  Wall- 
fahrern geübte  .Einschneiden*  oder  .Brennen"  in  der 
Stirne  ein  Ueberlebiel  einer  weit  älteren  Trepanirungs- 
methode  «ein  kann,  die  dAnn  bis  zu  dieser  Schein- 
methode verkümmert  ist,  weil  eben  den  Mönchen  die 
Uebung  in  der  eigentlichen  Trepanationstecbnik  mit 
der  Zeit  verloren  gegangen  ist  oder  sie  dieselbe  von 
Anfang  an  schon  mit  der  Scheinlrupanation  ersetzt 
hatten. 

Damit  wäre  für  den  ErbschltUsol,  sowie  für  den 
Hubertus-  und  Petersschlüsael , mit  welchen  in  der 
Volksmedicin  bei  der  Hundswuth  Löcher  in  die  Stirne 
eingebrannt  werden,  eine  Erklärung  geschaffen,  aller- 
dings wäre  die  Lochbrennung  eine  weit  jüngere  Lyssa- 
ltehandlung,  die  durch  das  Bestreben,  die  Trepanations- 
blutung zu  umgehen,  entstanden  -ein  könnte. 

Wer  sich  für  die  ganze  Frage  der  prähistorischen 
Trepanation  interessirt,  findet  in  der  Dr.  Lehm  an  n- 
Ni tuchen  Abhandlung  eine  erschöpfende  Literatur- 
ang-vbe  und  eine  in  das  ganze  betreffende  Gebiet  sehr 
gut  einführende  geschichtliche  Darstellung.  Dr.  Leh- 
mann-Nitache beherrscht  «einen  Stoff  von  A bis  Z, 
seine  Arbeit  ist  mustergiltig  und  belehrend  zugleich. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ww  F.  Straub  in  Manchen.  — Schlust  der  Redaktion  30.  März  1900. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft, 


Einladung  zur  XXXI.  allgemeinen  Versammlung  in  Halle  a.  S. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Halle  a.  S.  als  Ort  der  diesjährigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Major  a.  D.  Dr.  Förtsch  um  Uehernuhme 
der  localen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  ln-  und  Aaslandes  zu  der  am 

24. — 27.  September  d.  Ja.  in  Halle  a.  S. 

stattßndenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 


Der  hoctttgescbaftsführer  für  Hallo  a.  8.: 

Dr.  0.  Förlaeh. 


Der  üenera1»ecret&r: 

Dr.  J.  Kaliko  in  München. 
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Prähistorische  Varia. 

Von  Dr,  P.  Reinecke. 

V.  Oie  figuralen  Melatlarbelten  des  vorrömischen  Eisenader« 
und  ihre  Zeitsteltung. 

Dio  figuralen  Bron/.ogefüsae  und  die  verwandten 
vorgeschichtlichen  Metallarbeiten  au«  Oberitalien 
und  dem  Ootalpengebiet  sind  bereits  so  häufig  Ge- 
genstand der  Besprechung  gewesen,  du»*  es  fast 
überflüssig  erscheinen  möchte,  sie  nochmals  in  aller 
Kürze  im  Zusammenhang  zu  behandeln.  Vergeb- 
lich sucht  man  jedoch  in  allen  ihnen  gewidmeten 
Studien  ein  Eingehen  auf  die  Chronologie  dieser 
Denkmäler,  eine  genaue  Betrachtung  derselben  in 
Verbindung  mit  den  übrigen  Erzeugnissen  des  vor- 
römischen Eiscnalters.  Die  Angaben  über  die  Zeit- 
Stellung  dieser  so  bedeutsamen  Alterthümer  sind 
noch  so  schwankend,  dass  es  nicht  gelingt,  über 
ihre  Gruppirung  innerhalb  de*  Hallstattkreises  und 
seiner  einzelnen  Stufen  in’s  Keine  zu  kommen. 
Die  grosse  Unsicherheit  in  der  chronologischen  Be- 
urteilung unserer  vorgeschichtlichen  Funde,  wie 
sie  sich  leider  noch  viel  zu  oft  geltend  macht, 
liess  auch  hier,  in  diesem  speciellen  Falle,  gar 
nicht  den  Widerspruch  wahrnehmen,  in  welchem 
die  landläufige  Anschauung  zu  dem  tatsächlichen 
Bestünde,  wie  ihn  mühelos  die  Denkmäler  zu  er- 
kennen geben,  steht.1)  Das  bei  den  Prähistorikern 
arg  vernachlässigte  Studium  de*  Stiles  gewährt 
uns  auch  hier,  wo  es  sich  um  eine  reichentfaltete 
Denkmälergattung  handelt,  allein  schon  genügen- 
den Anhalt  für  die  chronologische  Gruppirung  die- 
ser Arbeiten,  doch  auch  die  Prüfung  der  in  den 
Gräbern  mit  diesen  Vasen  u.  s.  w.  gefundenen 
Gegenstände  lässt  uns,  zum  Theil  wenigstens,  ganz 
klar  ihre  Zeitteilung  überschauen. 

Der  Brauch , Metallgefässe  mit  figürlichem 
Schmuck  zu  zieren,  geht  bis  in  die  Bronzezeit 
zurück;  natürlich  konnte  er  nicht  bei  einem  Volke 
aufkommen,  welches  nur  fremde  Vorbilder  aufnahm 
und  in  seiner  Art  verwendete,  sondern  dort,  wo 
die  fremden  Einflüsse  ihren  Ausgangspunkt  hatten. 
Italien  und  dem  Norden  scheinen  während  der 
Bronzezeit  die  figurengeschmückten  Edelmetallgc- 
fiUte  des  mykenischen  Kreise*  keine  Anregungen 

*)  Es  mögen  hier  nur  einige  Proben  au*  Huernes' 
«Urgeschichte  der  bildenden  Kunst*  speciell  über  die 
figuralen  üeffcse  angeführt  sein.  Es  heisst  da  z.  B. 
(p.  618),  die  Situlenkumt  käme  der  jüngeren  Hallvtntt- 
zeit  (Certosaxeit)  zu,  die  Oedenbnrger  Urnen  wären  je- 
doch älter  (ca.  600  v.  Uhr.);  die  Certosaaitula  und  Situla 
Benvenuti  gehörten  gewiss  noch  dem  V.  Jahrhundert 
an  (p.  656);  der  Fund  von  Scsto  Calende  stamme  aus 
dem  Ende  der  Hallstatt-  und  Beginn  der  La  Teoezeit 
(p.  658);  die  figuralen  Metall  arbeiten  waren  in  der  Zeit 
von  460 — MO  r.  Chr.  (höchstens  600  —400  v.  Chr.)  ent- 
standen (p.  660). 


zu  ähnlichen  Arbeiten  geboten  zu  haben.  Zwar 
sind  grössere  Motallvasen  (nebst  anderen  getriebe- 
nen Bronzeobjecten)  nördlich  der  Alpen  aus  dieser 
Zeit  vorhanden,  die  Becken  der  Kesselwagen  von 
Milavec  im  südwestlichen  Böhmen  (mit  Schwert 
der  jüngeren  süddeutschen  Bronzezeit)  und  von 
Peccatel  in  Mecklenburg-Schwerin  (Periode  III  des 
nordischen  Bronzealten»,  noch  vorhallstättisch),  aber 
figürliche  Verzierung  fehlt  auf  ihnen  noch. 

Mit  dem  Abschluss  des  Bronzealters,  oder  rich- 
tiger  gesagt,  mit  dem  Beginn  der  HalUtattzeit  (erste 
Stufe  ihres  älteren  Abschnittes)  wird  es  in  dieser  Hin- 
sicht itn  prähistorischen  Gebiet  anders.  Die  älte- 
sten BronzegefiUse  der  Villanovapcriode  (italisches, 
in  einzelnen  Fällen  vielleicht  auch  griechische* 
Fabrikat  aus  der  Zeit  um  das  Jahr  1000  v.  Chr.) 
zeigen  figürliche  Elemente,  Vogelprotomen  u.  s.  w., 
allerdings  noch  keine  vollständigen  Figuren.  Die 
Zeichnungen  werden  durch  Keihen  und  Linien  aus 
eingeschlagenen  Punkten,  resp.  Buckeln  gebildet*); 
mit  dem  Stempel  eingenchlagene  Kreise  oder  Kreia- 
gruppen  (concentrische  Kreise)  lassen  sich  auf  die- 
sen ältesten  Gefüasen  kaum  nachweisen,  jedenfalls 
sind  6ie,  wenn  sie  wirklich  Auftreten,  ganz  un- 
gewöhnlich. Andere  Metallarbeiten  dieser  Stufe 
tragen  jedoch  schon  figürlichen  Schmuck,  und  zwar 
Wasservögel,  welche  in  der  angegebenen  Art  ge- 
zeichnet sind.  Es  sind  die*  der  berühmte  schwe- 
dische Bronzeblechschild  von  Nackhälla  in  Ilalland 
und  eine  ovale  (25  cm  lange)  Bronzeblechzierplatte 
(Bruttaebmttck?)  au*  dem  ungarischen  Depotfund 
von  Rinyaszentkiraly  (Com.  Somogy),  beides  ge- 
wiss nicht  locale,  sondern  ebenso  wie  die  vielen 
Metallvasen  au»  dem  Süllen  eingeführte  Arbeiten. 
Ausser  den  durch  getriebene  Buckel  und  Punkte 
hergestellten  Zeichnungen  kennt  Italien,  vornehm- 
lich Mittel-  und  Unteritalien,  in  diesem  Abschnitt 
solche,  die  in  feiner  Gravirung  ansgeführt  sind. 
Sehr  fein  gravirte  geometrische  Ornamente  sind 
in  der  Villanovazeit  Italiens  reichlich  vertreten 
auf  Fibeln,  Messern,  Lanzenspitzen,  Kurzschwer- 
tern, grossen  Zierscheiben  u.  s.  w. . verschiedene 
grössere  Stücke  tragen  auch  allerhand  einzelne 
Thier-  oder  Menschenfiguren,  oder  ganze  Scenen, 
z.  B.  eine  Hirschjagd.3)  Orientalisches  haftet  allen 
diesen  Zeichnungen  keineswegs  an,  wie  vielfach 
geglaubt  wird,  seitdem  Undset  die  ganz  verfehlte, 
durch  kein  archäologisches  Denkmal  irgend  bc- 

2)  Technisch  also  vollkommen  übereinstimmend 
mit  dem  unlängst  von  Tauntas  veröffentlichten  Silber- 
blech von  der  Burg  oberhalb  »..'halandriam  auf  Sy  ros, 
dessen  Zeitteilung  mir  noch  nicht  als  gesichert  gilt. 

3)  So  ein  noch  unpubltcirtes  Kurzschwert,  welche* 
im  Museum  zu  Weinsenburg  a.  S.  aut  bewahrt  wird 
(Copie  in  M&inzJ. 
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zongte  Ableitung  der  Doppel  -Vogelprotomen  aut 
der  mit  Schlangenköpfen  besetzten  Sonnenscheibe 
aufbrachte. 

Nördlich  der  Alpen  folgt  dieser  Phase  Tom  Be- 
ginn der  Hallstattzeit  die  Stufe  der  alten  Bronze- 
hallstattschwerter.  Für  diese  fehlen  uns  Denkmäler 
der  „Situlenkunst“  noch  vollständig,  was  uns  nicht 
verwunderlich  erscheinen  darf,  da  diese  Periode 
bisher  nur  durch  wenige  geschlossene  Funde  be- 
legt ist.  Wir  können  sie  desshalb  hier  vollständig 
übergehen. 

Mit  dem  Schluss  der  älteren  Hallstattzeit,  der 
Stufe  der  eisernen  Hallstattschwerter  nördlich  der 
Alpen,  welcher  in  Italien  z.  B.  die  älteren  Fossa- 
gräber  des  südlichen  Etruriens  entsprechen,  vor 
Allem  die  reiche  tomba  del  Ouerriero  von  Corneto, 
tritt  uns  die  „Situlenkunst*.  und  zwar  schon  in 
einer  gewissen  localen  Begrenzung,  wenigstens  in 
Bezug  auf  Gcfässe,  mit  einer  grösseren  Anzahl 
von  Arbeiten  wieder  entgegen.  Sie  steht  noch 
ganz  auf  europäisch-geometrischer  Basis,  orienta- 
lische und  orientalibirend-griechiHche  Einflüsse  zeigt 
sic  nicht.  Ebenso  wie  ein  gewaltiger  stilistischer 
Unterschied  zwischen  den  figuralcn  Oefüssen  u.  s.  w. 
des  VIII.  Jahrhunderts  und  denen  der  nächstfolgen- 
den Jahrhunderte  besteht,  macht  sich  auch  tech- 
nisch eine  grosse  Differenz  geltend;  die  grösseren 
Figuren  sind  noch  nicht  erhaben,  reliefartig,  in 
getriebener  Arbeit  ausgeführt,  sondern  mehr  nur 
cooturirt,  die  Linien  sind  nach  alter  Art  durch 
einzelne  herausgescblagene  Punkte  und  Buckelchen 
gebildet.  Kleinere  Figuren,  Wasservögel,  Pferde 
u.  s.  w. , auch  Menschen,  welche  auf  Gürtelblechen 
und  Gefässen,  reihenweise  angeordnet,  in  Mehrzahl 
sich  folgen,  ebenso  concentrische  Kreise,  werden 
jedoch  schon  mit  dem  Stempel  eingeschlagen. 

Die  bedeutsamsten  Funde  dieser  Zeit  sind  hier 
die  von  Klein-Glem  im  Sulnithal  (Steiermark).  Der 
grosse  Grabbügel  des  Grebinz'scben  Grundstückes 
in  Klein-Glein  enthielt  u.  A.  einen  Bronzepanzer 
(wohl  griechisches  Fabrikat),  einen  langen  eisernen 
Hohlcelt,  Fragmente  von  kahnähnlichen  Fibeln, 
Thongefasshtiicke,  zum  Theil  mit  Thierprotomeu 
geschmückt,  einen  Bronzeseihlöffel,  eine  sphärische 
Tasse  mit  hoch  ansteigendem  Bronzeblechhenkel, 
ein  Bronzeschälchen  mit  Btierkopfhenkel,  ferner 
viele  andere,  leider  zerfallene  Bronzegefäcse,  unter 
diesen  Beste  eines  Eimers  (mit  festen  Bronzeb lech- 
henkeln), welcher  Figuren,  wie  Beiter,  Fussgänger, 
Hunde,  Bären,  Hirsche  u.s.  w.,  lauter  „europäisch- 
geometrische nicht  orientalische  Gestalten,  in  der 
angegebenen  Art  gezeichnet,  trägt.  Der  andere 
Grabhügel  von  Klein-Glein.  vom  Grundstück  Stic- 
ber,  ergab  mehrere  eigenartige  Bronze  ge  fitHse  nebst 
ihren  Deckeln  und  zwei  Votivhände  aus  Bronze- 


blech ; Stil  und  Technik  der  zerbrochenen  Gefäsae 
(der  sogenannten  „ Gürtelbleche a)  sind  dieselben  wie 
beim  ersten  Fund,  nur  ist  die  Zahl  der  Figuren- 
typen noch  eine  grossere.  Die  Gefässdeckel  (ihre 
Bänder  sind  mit  Klapperblechen  besetzt)  verrathen 
verschiedene  Hände,  doch  ist  ein  stilistischer  Zu- 
sammenhang mit  den  ältesten  Villartovaerzeugnissen, 
im  Gegensatz  zu  den  Arbeiten  des  VII.  und  VI.  Jahr- 
hunderts, ganz  ersichtlich. 

Aus  Überitalien  gehören  die  Funde  von  Seato 
Calende  und  Trezzo  noch  zu  dieser  Gruppe.  Die 
Datirung  namentlich  des  ersten  dieser  beiden  Grab- 
funde lies*  bisher  sehr  zu  wünschen  übrig,  selbst 
Montelius  setzte*  ihn  in  seinem  grossen  Werk  in 
die  „dpoque  gauloise*.  Beide  Gräber  enthielten 
Situlae  mit  flguralen  Darstellungen  in  der  ange- 
gebenen Art.  auch  hier  findet  sich  nicht  die  ge- 
ringste Anlehnung  an  irgend  ein  orientalisches 
oder  orientalUirend-griochisehes  Motiv.  In  Trezzo 
fand  man  u.  A.  einen  Kuss  einer  alten  Bronzefibel, 
in  dem  Skelctgrabe  von  Sesto  Calende  ein  olt- 
halLtättisches  eisernes  Kurzscbwert  vom  Pseudo- 
Antennentypus,  eine  Helmhaube  (ohne  Cristen) 
der  Gattung,  wie  wir  sie  aus  Waatsch  und  Novi- 
lara  (hiergelbst  wieder  mit  recht  charakteristischem 
Inventar  vom  Schluss  der  älteren  lJallstattzeit) 
kennen,  sehr  aherthüinliche  Beinschienen  griechi- 
schen Fabrikates  (?),  welche  technisch  dem  Panzer 
aus  Klein-Glein  nahe  stehen.  Wagenreste  u.  b.  w. 

Weiter  haben  wir  in  diesen  Kreis  noch  viele 
kleinere  Arbeiten,  wie  die  sehr  langen  Gürtelbleche, 
dann  noch  die  Mctallgefässe  mit  Zonen  von  cou- 
centrischen  Kreisen  und  stets  wiederholten  euro- 
päisch-geometrischen Thieren,  wie  Wanerröfel 
u.  m.  w.,  zu  setzen.  Es  fällt  nicht  schwer,  alle 
diese  Stücke  von  den  jüngeren  zu  scheiden.  Das 
wichtigste  Denkmal  der  Plastik  dieser  Stufe  ist, 
wie  wir  hier  noch  bemerken  wollen,  für  die  ober- 
italisch-nlpine  Gruppe  der  Judenburger  Wagen. 

Der  bisher  besprochenen  älteren  Hallstattzeit 
gehören  im  Norden  einmal  Felssculpturen  (Hall- 
ristnings),  ferner  figurengeschmückte  Thongefässe, 
vornehmlich  aus  dem  Ostbalticum  (z.  B.  ein  Theil 
der  Gesichtsurnen  mit  Zeichnungen.  Gefass  mit 
Jagdscenen  aus  Lahse  in  Schlesien  u.  a.  ui.), 
welche  den  gleichalterigen  Oedenburger  Urnen  auf 
das  Nächste  verwandt  sind,  sowie  die  breiten 
Messerklingen  mit  Schiffsdarstellungoii,  Zeichnun- 
gen auf  Hörnern  etc.  an.  Einzelnes  dieser  Ar- 
beiten entspricht  dem  früheren,  anderes  mehr  dem 
späteren  Abschnitte  der  älteren  Hallstattzeit.  Jagd- 
scenen  finden  sich  im  Süden  in  beiden  Perioden, 
für  den  Cyclus  der  Seeschlachten.  Schiffs-  und 
Wagendarstellungen  fehlen  uns  die  Vorbilder  noch 
im  Gebiet  der  flguralen  Melallgefässe  Doch  da 
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ebenso  wenig  bei  diesem  wie  im  Norden  an  eine 
selbständige,  ganz  unabhängig  von  fremden  Ein- 
flQssen  entstandene  Kunstübung  zu  denken  ist,  be- 
deutet das  für  uns  nichts.  Die  Dipylonvasen  zeigen 
uns  viel  Material  dafür,  was  noch  in  der  geome- 
trischen Zeit  für  Obcritalien  und  den  Norden  vor- 
bildlich wurde.  Die  Vorlagen  der  Seeschlachten 
leiten  sich  wohl  ursprünglich  aus  Aegypten  her.  — 
Es  würde  sich  verlohnen,  die  hier  kurz  berührten 
althallütattitfche»  Denkmäler  eingehend  zu  behan- 
deln, um  endlich  einmal  einen  festen  Standpunkt 
für  die  Lösung  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
alteuropäischen  Hallstattcultur  zu  gewinnen. 

Wie  ganz  anders  sehen  nun  die  Eimer  und 
Gürtcibleche  mit  den  griechisch -orientalisirenden 
und  griechischen  Darstellungen  aus!  Technisch, 
stilistisch  und  inhaltlich  unterscheiden  sie  sich 
vollkommen  von  den  älteren  Erzeugnissen  der 
„Situlcnkunst“ . Bis  auf  eine  späte  Gattung  des 
V-  Jahrhunderts  gehören  sie  dem  VII.  und  VI.  Jahr- 
hundert an,  eine  genauere  zeitliche  Trennung  nach 
diesen  beiden  Jahrhunderten  ist  noch  nicht  mög- 
lich, weil  das  Inventar  der  Gräber  der  jüngeren 
Hallstattperiode  noch  nicht  eine  solche  Scheidung 
erlaubt  und  stilistische  Unterschiede  auf  den  figu- 
ralen  Arbeiten  selbst  sich  nicht  sehr  auffallend  be- 
merkbar machen.  Phönikische  Metallgefässe  und 
Klfenbeinarbeiten,  altgriechische  Metallreliefs  und 
Metallgravirungcn,  protokorinthische,  altkorinthi- 
sche Vasen  und  andere  Gattungen  bemalter  grie- 
chischer Thongefasse  der  Zeit  um  700  und  600 
v.  Chr.,  die  altetruskischen  Elfenbein-  und  Metall- 
arbeiten. die  Buccherovasen  u.  s.  w.,  das  ist  das 
Milieu,  dem  die  oberitalische  „Situlenkunst*  des 
VII.  und  VI.  Jahrhunderts  ihren  Scenenkreis  ver- 
dankt, dessen  Darstellungen  sie  benutzt,  auf  ihre 
eigeue,  halbbarbarische  Art,  mit  gewissen  eigenen 
Zuthaten.  weiter  verarbeitet  und  bis  zum  V.  Jahr- 
hundert beibehalt.  Für  die  meisten  der  dargestell- 
ten Figuren  auf  den  Situlon  etc.  sind  die  Vor- 
bilder sehr  alt.  Die  Kentauren  haben,  so  oft  sie 
erscheinen , noch  wie  auf  den  frühgriechischen 
Metallreliefs  und  protokorinthischen,  altkorinthi- 
schen  und  anderen  altgriechischen  bemalten  Vasen 
menschliche  Vorderfüsse  (z.  B.  Helm  von  Oppe- 
ano.  Situla  Kenvenuti).  die  orientalischen  Flügel- 
wesen zeigen  noch  die  stark  eingerollten  Flügel  (z.B. 
Certosasitula,  Situlae  Boldü-Dolfin  und  Capodaglio, 
Gefiissdeckel  von  llallstatt,  Gürtelblech  vom  Mag- 
dalenenberg), stellenweise  macht  sich  sehr  die  Ver- 
wendung von  Füllornamenten  geltend  (z.  B.  Situlae 
Boldü-Dolfin),  doch  hält  sich  diese  noch  bis  zum 
V.  Jahrhundert,  das  Flechtband  wird  unter  den 
orientalisch-griechischen  Ornamenten  besonders  gern 
benutzt  (z.B.  Gürtelbleche  vom  Magdalenenberg  und 


von  Waatech),  ferner  finden  sich  Lotosblüthen  auf 
sich  übersehneidenden  Halbkreisen  (z.  B.  Matrei), 
u.  dgl.  m.  Auch  die  einheimischen  Zuthaten  der 
Situlenkünstler,  die  Schwerter,  Celte,  Helme,  ferner 
die  dargestellten  GefiUafonnen  u.  s.  w.  (z.  B.  Situlae 
der  Certosa,  Welzelach,  Gürtelbleche)  haben  recht 
alterthümlichcn  Charakter,  sie  kommen  mehr  dem 
VII.  als  dem  VI.  Jahrhundert  zu,  mancherlei  Ein- 
zelheiten weisen  sogar  noch  auf  ältere  Zeiten  hin. 
Die  mehrmals  constatirto  Verwilderung  der  Dar- 
stellung (z.  B.  Situla  Benvenuti)4)  hat  für  die  Chro- 
nologie nicht  viel  zu  bedeuten,  eher  muss  man  da- 
bei an  einen  Toreuten  denken,  welchem  gute  Vor- 
bilder nicht  zur  Verfügung  standen;  bei  unbehol- 
fener Ausführung  der  Zeichnung  (z.  B.  Situla  vom 
Magdalenenberg)  ist  wohl  auch  nur  lediglich  ein 
Mangel  an  guten  Vorbildern  und  an  künstlerischem 
Vermögen  anzunehmen,  die  Zeitstellung  der  be- 
treffenden Bildwerke  beeinflusst  das  nicht  im  Ge- 
ringsten. 

Sehr  kenntlich  offenbart  sich  in  den  Funden 
die  locale  Bedeutung  der  Situlenkunst  für  das 
VII. — V.  Jahrhundert;  das  Fabrikationsccntrum 
ist  wohl  in  die  Gegend  von  Este  zu  setzen,  aber 
noch  an  anderen  Punkten  des  venetisch-illyrischen 
Kreises  mögen  einzelne  Stücke  hergestellt  worden 
sein.  Die  jüngere  Hallstattzeit  in  Frankreich  (z.  B. 
Grabhügel  „La  Garenne“  und  „La  Butte“  unweit 
Chätillon-sur-Seinc),  in  der  Schweiz  (z.  B.  Gräch- 
wyl)  und  in  Süddeutschland  (z.  B.  Kappel  in  Baden, 
„Belle-Remise11  und  Hundersingcn  in  Württemberg) 
hat  keine  ähnliche  Erscheinung  aufzuweisen,  trotz- 
dem sich  in  ihr  griechische  Einflüsse  des  VII.  und 
VI.  Jahrhunderts,  welche  wohl  über  Massalia  ihren 
Weg  fanden,  deutlich  bemerkbar  machen. 

Eine  kleine  Gruppe  von  Situlen  etc.,  welche 
sich  stilistisch  und  inhaltlich  von  den  eben  be- 
handelten Arbeiten  etwas  unterscheidet,  fand  sich 
in  Gräbern  vor,  welche  nur  noch  Gegenstände  des 
V.  Jahrhunderts,  griechisch-italische  Importwaaren 
wie  einheimisch -barbarische  Fabrikate  (LaT&ne- 
Typen  des  V.  Jahrhunderts),  enthielten.  Ein  sicht- 
licher Verfall  gibt  sich  nunmehr  kund,  der  For- 
mcnschatz  der  jüngeren  Hallstattzeit  wird  weiter 
benutzt,  neue  fremde  Elemente,  welche  der  star- 
ken Verwilderung  der  Zeichnung  Einhalt  thun  wür- 
den, treten  kaum  dazu.  Die  wichtigsten  Grabfunde 
dieser  Art  sind  der  von  Kuffarn  in  Niederösterreicb, 

4)  Die  tomba  Benvenuti  enthielt  sehr  alte  Gegen- 
stände. u.  A.  eine  Thieriibel  (mit  lungern  Nadelhalter), 
deren  Thierkopf  noch  recht  deutlich  die  Ableitung  aas 
dem  friihun  Greifentypus  (weit  aufgerissenes  .Maul  mit 
herausgestreckter  Znnge,  steif  uufgenchtete  Ohren)  er- 
kennen lässt  (Monteüus,  civ.  prim.,  pl.  54,  Nr.  4, 
nimmt  hier  einen  Hund  oder  ein  l'ferd.an). 
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das  Skeletgrab  von  Hallstatt  mit  der  figuralen 
Schwertscheide,  aus  Italien  das  Grab  mit  der  Situla 
Arnoaldi;  einen  Theil  der  GefiUte  von  Moritzing 
bei  Bozen,  wenn  nicht  sämmtliche,  müssen  wir 
auch  noch  zu  dieser  Gruppe  rechnen.  Innerhalb 
des  alten  Formenkreises  fallt  uns  die  gänzlich 
veränderte  Darstellung  der  Wagen  (Situlae  Arnoaldi 
und  von  Kuffarn)  und  der  (eckigen)  Schilde  (Situla 
Arnoaldi)  auf.  Bei  der  Hallstätter  Schwertscheide 
dürften  neu  zugeströmte  Vorbilder  der  Grund 
der  besseren  Ausführung  sein,  neu  sind  hier  auch 
die  Ornamente,  in  welchen  sich  La  Tenecharakter 
▼erräth.  Eine  weitere  Mischung  dieses  spaten  Ab- 
kömmlings der  Situlenkun8t  mit  Erzeugnissen  des 
Früb-LaTönokreises  zeigt  uns  die  Thontlasche  von 
Matzhausen  (Oberpfalz)  des  Museums  für  Völker- 
kunde zu  Berlin  (Flasche  der  Zeit  um  400  v.  Ohr., 
mit  Thierfries  und  typischem  Ornament  — laufen- 
der Hund,  wohl  missverstandenes  Flechtband  — , 
gefunden  neben  Halsringen  und  späten  Certosa- 
fibeln; die  Bronze/.eitnadeln  gehören  selbstverständ- 
lich nicht  dazu). 

Der  Westen  (die  Kheinlande  sind  das  Centrum 
des  Fundgebietes)  war  dem  illyrisch- venetischen 
und  norisch -pannonischen  Gebiet  gegenüber  im 
V.  Jahrhundert  »ehr  viel  weiter  vorgeschritten.  Die  : 
erneute  Zufuhr  von  archaisch-griechischen  Erzeug-  1 
niseeu  wurde  im  Westen  die  Ursache  zu  einem 
neuen,  vom  Hallstatteleruent  stark  abweichenden 
Stil,  dessen  degenerirte  Erscheinungen  uns  als 
,La  Tönestil“  geläufig  sind.1)  Es  ist  hier  nicht 
unsere  Aufgabe,  die  einzelnen  Wandlungen  dieses  ! 
mehr  auf  die  Plastik  und  das  reine  Ornament  sich 
beschränkenden  Stiles  zu  verfolgen,  dass  er  aber 
auch  in  der  Zeichnung  an  der  Hand  der  griechi- 
schen Vorbilder  archaischen  und  strengen  Stiles 
nichts  Unbedeutendes  leistete,  zeigt  z.  B.  du»  Gold- 
blechband mit  den  kaum  von  griechischen  Vor- 
lagen zu  unterscheidenden  Sphinxen  aus  dem  II. 
Grabfund  von  Weisskirchen  im  Regierungsbezirk 
Trier. 

Iin  Westen  wird  mit  dem  Schluss  des  V.  Jahr- 
hunderts, von  welchem  ab  auch  der  griechische 
Import  von  Metallgefässen  u.  s.  w.  sehr  in  den 
Hintergrund  tritt  und  bald  ganz  auf  hört,  mit  dem 
Beginne  der  eigentlichen  Früh-LaTenestufe  (Ti  sch- 
ier s Frfth-LaTönefibel),  die  figurale  Zeichnung  im- 
mer seltener,  doch  verschwindet  sie  nicht  ganz.  Die 
von  Koenen  richtig  zusammengesetzten  Bronze- 
platten  mit  den  menschlichen  Büsten  aus  Waldulges- 


Der  .keltische  Stil*  ist  keineswegs  hervorge- 
gangen aus  dem  venetischen,  wie  lloernea,  Urge-  | 
schichte  der  bildenden  Kunst,  p.  661,  vei  routbet,  er  ist  i 
vollkommen  unabhängig  von  diesem  entstanden,  und 
zwar  im  Westen,  im  Hinterland  von  Ma^salia. 


heim  im  Regierungsbezirk  Coblenz  (Beginn  des 
IV.  Jahrhunderts  v.  Chr.)  stellen  etwas  ganz  Eigen- 
artiges dar,  mit  Erzeugnissen  der  ,Situlenkunsttt 
haben  sie  nichts  gemein.  Hingegen  zeigt  die  oft 
; genannte  Schwertscheide  aus  La  Töne  (Mittel-La 
Töneschwert)  mit  den  drei  stark  sülisirten  phanta- 
i «tischen  Thierfiguren  einen  gewissen  Zusammen- 
i hang  mit  den  viel  älteren  figuralen  Gefässen  und 
Gürtelblechen,  welcher  sich  noch  bis  zu  den  rein 
keltischen  Arbeiten  der  frühen  römischen  Kaiser- 
zeit (wie  z.  B.  der  grosse  Eimer  von  Aylesford  in 
Kent,  England,  zeigt)  fortsetzt.  Es  erscheint  mir 
da  noch  zweifelhaft,  ob  wir  hier  ein  spätes  Fort- 
leben der  S6itulenkunstk  vor  uns  haben  oder  es 
sich  um  erneute  Zuführung  und  Einflüsse  fremder, 
klassischer  Vorbilder  handelt.  In  Anbetracht  der 
keltischen  Münzen  könnte  man  an  letzteres  den- 
j ken,  doch  auf  einzelnen  keltischen  Münzen  begeg- 
| net  man  wieder  ähnlichen  Stilisirungen,  welche 
stark  von  den  gewöhnlichen  Typen  abweichen  und 
I lebhaft  an  figurale  Arbeiten  des  venetischen  Kreises 
erinnern.  Ein  spates  Fortleben  der  „ Situlenkunst* 
im  keltischen  Westen  wäre  an  sich  nicht  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit,  denn  wir  haben  mehrfach  Be- 
lege dafür,  dass  Erscheinungen,  die  im  Süden  längst 
verschwunden  waren,  im  Norden  sich  noch  sehr 
lange,  freilich  sehr  modificirt,  hielten. 

Im  venetischen  Gebiet  finden  wir  während  der 
La  Tönezeit  kümmerliche  Reste  der  „Situlenkunst* 
vor.  Die  figuralen  Bronzebleche  aus  dem  Fondo  Bara- 
tela  bei  Este  zählen  zu  dieser  C lasse,  doch  entbehren 
sie  der  starken  keltischen  Stilisirung  und  stellen 
mehr  einen  degenerirten  Sprössling  der  venetischen 
Kunst  des  V.  Jahrhunderts  vor;  möglich  ist.  dass 
diesen  Arbeiten  theilweUe  neue  fremde  (helleni- 
stische) Einflüsse  zu  Grunde  liegen,  wie  solche  sich 
in  der  oberitalischen  Keramik  dieser  Zeit  leise  an- 
kündigen. Weiter  bekundet  aus  der  Spät/eit  einen 
gewissen  Zusammenhang  mit  der  „Situlenkunst* 
noch  das  figurengeschmückte  Silberblech  aus  dem 
„dakischen*  Silberfunde  von  Osora  in  Siebenbürgen 
(Kunsthistorischeg  Ilofmuseum  Wien),  doch  steht 
das  aus  der  Zeit  um  Christi  Geburt  stammende 
Silbertäfelehen  in  Bezug  auf  die  Zeichnung  noch 
tief  unter  den  Baratelablechen  und  nähert  sich 
mehr  wieder  einzelnen  figuralen  Darstellungen  der 
geometrischen  Periode.  Doch  alle  diese  späten  Er- 
scheinungen, vom  IV.  Jahrhundert  v.  Chr.  ab,  können 
sich  nicht  mehr  messen  mit  dem,  was  barbarische 
Künstler  vordem,  während  der  rein  geometrischen 
Zeit,  namentlich  aber  in  der  jüngeren  Hallstatt- 
periode  und  auch  noch  zu  Beginn  der  LaTönezeit, 
geleistet  hatten. 
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Ueber  die  Markhöhle  im  Humerus  von 
Elephas 

erlaube  ich  mir  Folgendes  zu  bemerken:  Die  leb- 
hafte Debatte  auf  der  Versammlung  in  Lindau, 
welche  sich  an  diesen  Vortrag  von  Professor 
A.  Mako  wsky- Brünn  anschloss,  beschäftigte  sich 
hauptsächlich  mit  der  Frage,  ob  die  Hohlräume, 
welche  sich  an  einzelnen  in  Mahren  ausgegrabenen 
Mammuthknochcn  beobachten  lassen,  der  Natur 
dos  Thieres  entsprechen  oder  künstlich  von  Men- 
schenhand ausgehöhlt  sind.  Ich  verweise  hierüber 
auf  die  Berichte  im  Correspondenzblatt  XXX.  Jahr- 
gang, Nr.  10,  sowie  auf  die  Ausführungen  von 
J.  Szombatby  in  den  Mittheilungen  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien  XXIX,  1899, 
pag.  53  und  78  und  die  inzwischen  erschienene 


<Ju«mrhnltt  durch  den  rocht so  lluoioru«  von  Inükrus 

tu  7s  natürlicher  l»r<i»*e  mit  Wt>hlau»g«|>rkgtcr  MarkbAble. 

Arbeit  von  A.  Makowsky,  Der  Mensch  der  Dilu- 
vialzeit Mährens.  Brünn  1899,  S.  28.  Ich  versprach 
seiner  Zeit  in  Lindau  der  Sache  auf  Grund  unseres 
Stuttgarter  Materiales  nachzugehen  und  unsero 
Ilumeri  von  Klephas  auf  ihr  Verhalten  bezüglich 
der  Markhöhle  zu  prüfen.  Mit  unserem  diluvialen 
Material  von  Mammuth  hatte  ich  dabei  wenig  Er- 
folg, denn  bei  zwei  Exemplaren  zeigte  sich  die 
ganze  Spongiosa  ausgefault  und  ausgebröckelt.  Ein 
dritter  riesenhafter  Humerus  von  1,20  m Länge 
war  zwar  im  Innern  gut  erhalten,  aber  alle  Hohl- 
räume waren  mit  Kalk  ausgefüllt,  wodurch  das 
Bild  undeutlich  wurde.  Immerhin  lieas  sich  bei 


diesem  Stücke  deutlich  eine  grosse  Markhöhle  von 
quadratischem  Querschnitte  erkennen.  Um  nun  ein 
zweifelloses  Präparat  zu  bekommen,  wurde  an  un- 
serem Elepbantenskelet  der  rechte  Humerus  aus- 
gelöst und  an  der  Stelle  durchsägt,  welche  der 
Bruchfläche  der  Makowsky’sclien  Originale  ent- 
spricht. Diese  Stelle  liegt,  wie  Szombathv  ganz 
richtig  bemerkt,  annähernd  in  der  Mitte  des  Kno- 
chens. Das  Bild,  welches  die  Schnittfläche  aufweist, 
zeigt  die  beistehende  Figur  und  es  braucht  kaum 
noch  eines  Commentares.  Ein  Vergleich  mit  den 
Abbildungen  von  Makowsky  (1.  c.  Taf.  III,  Fig. 
1 — 3)  lehrt  uns,  dass  es  sich  hier  um  ein  und 
dieselbe  Erscheinung  handelt,  nämlich  um  den 
natürlichen  Hohlraum.  welcher  zur  Aufnahme  des 
Markes  diente.  Die  Markhöhle  zeigt  einen  abge- 
rundet quadratischen  Querschnitt  und  bildet  einen 
in  der  unteren  Hälfte  des  Knochen  steilen  Konus, 
während  sie  sieb  nach  oben  rasch  wieder  schliesst. 
Die  Untersuchung  ergab  demnach  eine  vollständige 
Bestätigung  der  von  Szombathy  vertretenen  An- 
sicht, dass  es  sich  bei  den  ausgehöhlten  Maniuiuth- 
knochen  von  Mähren  nicht  um  Artefacte.  sondern 
um  natürliche  Structurverhältnisse  des  Knochens 
handelt. 

Stuttgart,  Ostern  1900. 

Professor  Dr.  E.  Frans. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Natorforschende  Gesellschaft  In  Banzlg. 

2.  Sitzung  vom  2.  Februar  1900. 

Die  deutsche  Expedition  nach  Armenien  1898/99. 

Am  vorigen  Mittwoch  hat,  wie  bereit«  berichtet, 
unser  berühmter  Hantiger  Landsmann,  der  Ethnologe 
Br.  W.  Bclck  im  grossen  Saale  des  ScbttUenhuuse* 
vor  den  Mitgliedern  der  Nalurforschenden  GetM-ll-chaft, 
ihren  Daturn  und  Gälten  ein  anschauliches  Bild  ent- 
rollt von  den  vor-  und  frübgeschichtlichen,  wie  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  Armeniens  und  die  auf- 
merksam lauschende  Zuhörerschaft  in  grossen  Zügen 
mit  Land  und  Leuten  einet«  Gebietes  bekannt  gemacht, 
da«  wegen  seiner  Beziehungen  zur  ältesten  Geschichte 
de«  Menschengeschlechtes  stet«  unser  lebhaftes  Interesse 
in  Anspruch  nehmen  wird.  Diesem  mehr  orientirenden, 
für  das  grössere  Publicum  bestimmten  Vorträge  Uber 
seine  Wanderungen,  Forschungen  und  Reiseabenteuer 
in  Armenien,  in  welchem  diu  wissenschaftlichen  Re- 
sultate natürlich  nur  ganz  oberflächlich  gestreift  wer- 
den konnten  und  sollten,  dafür  die  eigenen  Erlebnisse 
wegen  ihres  theilweise  dramatischen  Gharakters  in  den 
Vordergrund  ge-tellt  wurden,  liess  Herr  Dr.  Uelck 
am  Freitag,  den  2.  d.  M.,  einen  zweiten  Vortrag  im 
engeren  Kreise  der  Naturforacbenden  Gesellschaft  folgen, 
der  ausschliesslich  die  wissenschaftlichen  Ergeb- 
nisse der  grossen  zwanzig  Monate  währenden  Expedi- 
tion behandelte.  Der  Vorsitzende  der  anthropologischen 
Section  Herr  Dr.  Oehlschliiger  begrfisste  den  kühnen 
Forscher  und  gab  «einer  Freude  darüber  Ausdruck,  dass 
nach  Berlin  die  Vaterstadt  des  Forschungsruisenden 
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den  ersten  ausführlichen  Bericht  über  die  Ergebniese 
der  erfolgreichen  Reise  entgegennehmen  darf. 

In  der  Einleitung  »einer  fa*t  zweistündigen,  auch 
hier  durch  instructive  Lichtbilder  illnstrirten  Ab- 
führungen hob  Redner  di«  hohen  Verdienste  hervor, 
welche  mdirect  dtr  Altmeister  der  heutigen  Ethnologen 
Rudolf  Vi  rchow  um  die  Erforschung  Armenien»  schon 
■eit  Jahren  durch  dahin  gehende  Anregungen  und  ganz 
besonder»  durch  da«  Zu«tandebringen  dieser  von  Dr. 
Helck  und  dem  Archäologen  Dr.  Lehmann-Berlin 
1896/99  unternommenen  Reife  »ich  erworben  hat.  Vir* 
chow’i  Aufmerksamkeit  war  schon  vor  vier  Jahrzehnten 
auf  die  vorgeschichtlichen  Verhältnisse  jener  fernen 
Gebiete  hingelenkt  worden  durch  ergehn issreiche  Aus- 
grabungen Fr.  Bayern  »-Tiflis  in  Kunkasien  und  Trant- 
kaukasien,  von  deren  hohem  Werthe  Vircbow  durch 
persönlich  vorgenommene  Ausgrabungen  im  Kaukasus 
gelegentlich  des  internationulen  Arcliäologencongresse» 
in  Tiflis  sich  überzeugte.  Die  Frucht  dieser  Arbeiten 
Vircbow's  war  «eine  Monographie  über  das  Gräber- 
feld von  Koben.  Als  Be  Ick  dann  1888  im  Aufträge 
Werner  Siemens  nach  dem  ihm  gehörigen  Kupfer- 
werke Kedabeg  in  Transkaukasien  reiste,  benutzte  er 
die  Gelegenheit,  durch  Virchow  angeregt,  die  dort  be- 
findlichen prähistorischen  Gräberfelder  zu  untersuchen, 
und  es  gelang  ihm  von  August  1888  bis  Ende  März 
1891  über  3t)0  prähistorische  Gräber  dort  zu  unter- 
suchen. Als  die  interessantesten , auf  das  Ende  der 
Bronzezeit  hinweisenden  Fundobjecte  jener  Ausgra- 
bungen sind  ornamcntirte  Uronzcbleche  zu  bezeichnen. 
Belck  vermuthete  schon  damals,  das«  die  Verfertiger 
jener  vorzüglich  gearbeiteten  Bronzen  die  Erarmenier 
gewesen  seien,  und  der  Wunsch  wurde  rege,  im  heutigen 
Armenien  weitere  dahingehende  Nachforschungen  an- 
zustellen.  Im  Frühjahre  1891  trat  Belck  seine  erste  [ 
armenische  Forschungsreise  an  mit  der  Absicht,  nach 
Van  und  anderen  von  der  armenischen  Tradition  als 
Ursitze  diese»  Volkes  bezeichnten  Plätzen  zu  geben, 
und  durch  Untersuchung  der  dortigen  vorgeschichtlichen 
Gräber  den  Spuren  der  Vorfahren  der  heutigen  Armenier 
nacbzuforschen.  Prähistorische  Gräber  fand  Bolck  da- 
mals nicht,  dagegen  brachte  er,  abgesehen  von  son- 
stigem wissenschaftlichen,  namentlich  archäologischen 
Material,  etwa  BO  neue  d.  h.  bisher  unbekannte  Keil- 
Inschriften  aus  dem  Becken  des  Vansces  mit,  zugleich 
mit  anscheinend  sehr  gut  verbürgten  Nachrichten 
über  die  Existenz  weiterer  sechszig  unbekannter  Keil- 
inschriften Armenien«.  Als  dann  das  Studium  der  mit- 
ebraebten  Inschriften  die  hervorragende  Wichtigkeit 
erselben  für  die  älteste  Geschichte  Armeniens  ergab, 
fassten  Dr.  Lehmann  und  der  Vortragende  den  Ent- 
schluss, eine  zweite  Forachungreisu  ins  Werk  zu  setzen.  ! 
Diese  kam  erst  1898  zur  Ausführung,  da  die  politischen  j 
Unruhen  in  Armenien  vor  dieser  Zeit  jeden  Erfolg  der 
Forscher  von  vorneherein  in  Frage  gestellt  hätten.  Die 
Beschaffung  der  materiellen  Mittel  zum  Antritte  und  die 
fortdauernde  Zuführung  neuer  Summen  zur  Fortsetzung 
der  Reise  über  die  vorgesehene  Zeitdauer  hinaus  zwecks 
Gewinnung  abschliessender  Resultate  ist,  wie  erwähnt, 
da«  Verdienst  Vircbow's.  Beiträge  flössen  aus  kaiser- 
lichen Fond»,  ans  der  Rudolf  Vir c ho w- Stiftung,  spen- 
deten die  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  und 
andere  gelehrte  Gesellschaften. 

Die  Arbeiten  und  Nachforschungen  der  beiden 
Männer  waren  sichtlich  vom  Glück  begünstigt,  da 
schliesslich  neben  vielem  anderen  wissenschaftlichen 
Material  gegen  100  Inschriften  neu  aufgefunden  und 
copirt  und  von  der  Existenz  und  den  Geschicken  eines 
mächtigen,  boch  cultivirten  Chalderreiches  von  Van 


vom  Anfänge  des  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  sichere 
Nachrichten  eingeholt  werden  konnten.  Auch  Ergeb- 
nisse allgemeinerer  Natur  sind  zu  verzeichnen,  unter 
denen  die  Beantwortung  der  Frage  über  die  grossen 
Völkerbewegungen  in  Südeuropa,  Vorderasien  und  Iran 
im  Alterthume,  d.  h.  über  den  Einbruch  der  Arier,  der 
Kimmerier  und  Skythen  in  Asien  von  weitgehendem 
Interesse  ist.  (Fortsetzung  folgt.) 


Liter&tur-Bespr&chungen. 

1 . A 1 1 ge  m o i n o Methodik  der  Volkskunde.  Be- 
richte über  Erscheinungen  in  den  Jahren  1890 
bis  1897  von  L.  Scherman  und  Friedrich  S. 
Krause.  Erlangen  1899.  F.  Jung.  Sonderab- 
druck aus  dem  Kritischen  Jahresbericht  über 
die  Fortschritte  der  Romanischen  Philologie, 
herausgegeben  von  Karl  Vollmöllor,  Band  IV, 
Heft  3. 

Diese  von  zwei  Fachleuten  der  Volkskunde  heraus- 
gegebene Abhandlung  bat  zum  Inhalte:  I.  Vorbemer- 
kung. — Folklore  oder  Volkskunde  :*  — Die  Methodo- 
logie der  Volkskunde.  — Die  clasaischen  Philologen 
und  die  Volkskunde.  — „Da#  Volk."  — Volks-  und 
Völkerkunde.  — Deren  Wechselwirkung.  — II.  Gegen- 
stand, Umfang,  Aufgabe  der  Volkskunde.  — Haupt- 
elemente und  Kintheilung  des  Rohstoffes.  — III.  Ter- 
minologie der  Volkskunde.  — Feilberg,  Schütz, 
Frobeniu»,  Bastian.  — IV.  Sammler  und  Samm- 
lungen. — Vorurtheile.  — Sprachenkenntniase.  — An- 
tiquariucher  Gesichtspunkt.  — Die  Samroclwuth.  — 
Die  Technik  des  Sammlers.  — Fragebögen.  — Stoff- 
ordnung. — V.  Die  Sammlungen  von  Folklore  als  Mo- 
nographien. — Diu  Methodik  de#  Materiales  in  ge- 
schichtlicher Perspective.  — VI.  Der  Werth  des  Volks- 
tbums  primitiver  und  der  Culturvölker.  — Die  davon 
bedingte  Methode  der  Sagenforschung.  — Varianten 
und  Parallelen.  — VII.  Die  Hypotbenensucht  in  der 
Volks-  und  Völkerkunde.  — Die  statistische  und  die 
vergleichende  Methode.  — Die  vier  Erkhlrungsmetho- 
den  Powe  11«.  — Die  philologische  und  die  euheme- 
ristische  Methode.  — VIII.  Die  mythologische  und  die 
psychologische  Methode.  — Da«  Gesetz  der  Aufnahme- 
erxcheinung.  — Der  Fetischismus  keine  Cultform.  — 
Die  Symbolik  und  ihre  Methode.  — IX.  Einführungen. 

— Mythologie.  — Todtengebräuche.  — Zahlen.  — * Volks- 
medicin.  — • Volkslieder;  Monographien  über  Volkslieder. 

— Kinder  und  Spiele;  Rüthsei.  — Sprüchwörter  und 
geflügelte  Worte,  — Allgemeine  und  «pecielle  Mono- 
graphien. — X.  Vereine  und  Zeitschriften  für  Volks- 
kunde. — Merksprüche  für  Folkloristen. 

Das  Folklore  kann  als  ein  Theil  der  Anthropologie 
angesehen  werden,  deren  Material  alle#  ist,  wa#  auf 
den  Menschen  und  «eine  Umgebung  Bezug  hat.  Volks- 
kunde aber  umfasst  die  in*«  Volk  gedrungenen  oder 
vom  Volke  ausgegangenen  Erklärungen  und  Auffas- 
sungen de«  Lebens,  sowie  die  daraus  hergekommenen 
Gebräuche,  ,die  eingehendste  Detailforschung  der  be- 
sonderen Eigenart  zunächst  einzelner  Völker  im  Rahmen 
de»  Völkerlebens4  (KrauHs).  Sio  gebürt,  wie  die  An- 
thropologie, vor  Allem  in  den  Rahmen  der  Katurwiosen- 
schafk,  welche  die  alleinige  Aufgabe  hat,  die  Natur- 
gesetze zu  ergründen;  da«  Folklore  hat  ebenfalls  die 
Aufgabe,  die  Gesetze  za  erforschen,  unter  denen  das 
Leben  und  die  Lel>ensaurfa«sang  eine*  bestimmten  Vol- 
kes sich  entwickelt  hat,  wie  die  Ethnologie  die  des 
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socialen  Lebens  za  ergründen  hat.  Daran)  kann  das 
Folklore  niemals  das  Object  einer  Forsch ungstnethodc 
allein  sein;  nein,  viele  Methoden  müssen  das  Ziel  an- 
streben, eine  begründete  Darstellung  der  Erscheinungen 
in  der  Entwickelung  des  betr.  Volkskunde-Stoffes  in 
liefern;  alle  Methoden  sollen  einander  in  die  Hände 
arbeiten. 

Wer  so  eingehend,  mit  ebensoviel  Verstünde  iss  wie 
Ausdauer  in  dem  Folkloregebiet  gearbeitet  und  gesam- 
melt bat,  wie  Kranss,  ist  auch  berechtigt,  Merksprfiche 
für  Folkloristen  seinem  inhaltsreichen  Buche  anxuhän- 
gen,  aus  denen  Ref.  folgende  besonders  bemerkenswert!) 
erachtet: 

„Wisse,  dass  keine  einzige  bisher  geleistete  folk- 
loristische  Arbeit  sachlich  abgeschlossen  ist,  sondern 
dass  selbst  die  beste  und  gediegenste  als  ein  Ansatz 
zu  weiteren  Forschungen  dienen  kann.* 

'Erwäge  stet«,  dass  die  Menschheit  einheitlichen 
Ursprunges  ist.  Ihre  Laufbahn  war  überall  im  Wesent- 
lichen die  gleiche  von  Anfang  an;  sie  bewegt  sich  in 
verschiedenen  geographischen  Gebieten  in  formell  zwar 
verschiedenen,  sachlich  aber  übereinstimmenden  Ge- 
leisen und  ihre  Entwickelung  war  bei  allen  Gruppen 
(Völkern),  so  weit  sie  dieselbe  Culturatufe  erreichen, 
von  grösster  Aehnlichkeit*  u.  s.  f. 

Wer  methodische  Forschung  in  der  Volkskunde 
lernen  will,  wird  Kraus*  und  Seherin  an  Dank  zollen 
für  die  Anleitung,  die  diese  beiden  Gelehrten  in  oben 
erwähnter  Abhandlung  gaben.  Für  jedes  Gebiet  der 
Volkskunde  sind  darin  äusserst  lehrreiche  Winke  ge- 
geben, um  VerstOsse  in  der  Forschung  vermeiden  zu 
lernen.  Der  Kr  aus  suchen  Abtheilung  würde  allerdings 
eine  weniger  subjective  Färbung  vortheilhafler  gewesen 
sein.  HOfler. 

2.  Die  fremdsprachliche  Literatur  weist 
einige  anthropologische  und  prähistorische  Novitäten 
allgemeinen  Inhalts  auf,  die  ganz  besonders  empfohlen 
werden  können: 

Topinard  P-,  L’Anthropologi©  et  la  Science 
sociale.  Science  et  Foi.  Paris  1900.  8°,  X, 
578  Seiten.  I.  L'homme  animal.  II.  Introduction 
a Belüde  de  Phorrune  social.  III.  I/homtne  so- 
cial. IV.  La  Science  sociale.  Annexes. 
Deniker  J.,  The  Races  of  Man.  An  outline  of 
anthropology  and  ethnography.  The  Contempo- 
rary Science  series.  8°,  XXIII,  611  pp;  with 
176  Illustrations  and  2 Map».  London  1900. 
Fraipont  Julien,  Lesneolithiquesdela  Meuse. 
I.  Type»  des  Furfooz.  Contribntion  a l’etude  des 
races  n^olithi<|ues.  8°.  81  Seiten  und  5 Tafeln. 
Bruxelles  1900. 

3.  Hagen  B.,  Unter  den  Papua’«.  Beobacht- 
ungen und  Studien  über  Land  und  Leute,  Thier- 
und  Pflanzenwelt  in  Kaiser-Wilhelmsland.  1°, 
327  Seiten  mit  46  Vollbildern  in  Lichtdruck, 
fast  durchweg  nach  eigenen  Originalaufnahmen. 
Wiesbaden,  C.  W.  Kreulcl’s  Verlag  1899. 

Der  Verfasser,  von  dem  wir  bereit«  verschiedene 
höchst  interessante  und  werthvolle  Beiträge  zur  Ethno- 


graphie and  Anthropologie  besitzen,  theilt  in  dem  vor- 
liegenden Werke  seine  Stadien  nnd  Beobachtungen  im 
Kaiser -Wilhelmsland  mit. 

Wir  werden  eingeführt  in  die  klimatischen  nnd 
gesundheitlichen  Verhältnisse  de«  Lande«,  er  schildert 
uns  die  Pflanzen-  nnd  Thierwelt,  um  dann  auf  Seite 
113—278  uns  die  Eingeborenen,  in  »omatiacher  und 
ethnologischer  Hinsicht,  vor  Augen  zu  führen.  Es  ist 
nicht  eine  blosse  Beschreibung,  sondern  der  Verfasser 
zog  zum  Vergleiche  andere  Gegenden  und  Länder  heran, 
er  gibt  uns  da«  Resultat  eine«  eifrigen  und  umfassen- 
den Studiums  der  einschlägigen  Fragen. 

Es  ist  nicht  möglich  den  reichen  Inhalt  an  dieser 
Stelle  auch  nur  zu  scizziren,  es  sei  auf  das  Werk  selbst 
verwiesen. 

Da  in  dem  Werk  jeder  trocken  wissenschaftliche 
Thon  vermieden  ist,  so  wird  nicht  bloss  der  Fachmann, 
sondern  Jeder  der  sich  für  Länder-  und  Völkerkunde 
interessirt,  dem  Autor  mit  stet«  gleichbleibender  Auf- 
merksamkeit bi«  zum  Schlüsse  des  Buche«  folgen  und 
das  Werk  befriedigt  aus  der  Hand  legen,  umsomehr 
als  es  deutsche*  Land  ist,  dessen  Leben  und  Treiben 
geschildert  wird. 

Die  Verlagsbuchhandlung  hat  keine  Kosten  und 
Mühen  gescheut,  um  das  Werk  auch  kaiserlich  schön 
auszustuUcu.  B. 


Kleine  Mittheilungen. 

Zu  den  Funden  in  der  Bocksteinhohle  (im  Lonthal). 

In  der  Beschreibung  des  Oberamtc«  Ulm,  heraus- 
gegeben  vom  kgl.  statistischen  Landesamt  1697,  Band  I, 
8# 349,  finden  sich  Mitteilungen  über  die  von  Dr.  Losch 
und  Oberförster  Bürger  in  den  Jahren  1883  und  1834 
erfolgte  Ausgrabung  der  im  Lonthal  an  der  Strasse 
Oellingen —Bissingen  gelegenen  Bocksteinhöhle, 
wobei  unter  anderem  auch  ein  weibliches  8k  eiet 
in  bockender  Stellung  sammt  Skeletresten  eines 
neugeborenen  Kindes  aufgefunden  wurde,  über  deren 
Alter  (200  oder  mehr  als  2000  Jahre)  sich  ein  litera- 
rischer Streit  entspann,  welcher  damit  endete,  dass  die 
Anthropologen  sich  für  eine  relativ  junge  Periode  ent- 
schieden. 

Durch  Zufall  kam  der  Unterzeichnete  bei  der  Durch- 
sicht eines  alten  Oellinger  Kirchenbuches  auf 
einen  Eintrag,  der  wohl  mit  grösster  Wahrscheinlich- 
keit geeignet  ist,  vorstehende  Behauptung  zu  bestätigen, 
ja  pogar  über  die  Personalien  der  Aosgegrubenen  Auf- 
schluss zu  geben  vermag. 

Der  F.intrag  im  Tod  tenregister  des  Jahre*  1739 
lautet:  ,Den  6.  Julii  Abends  zwischen  8 und  9 Uhr  bat 
diese  Zeitlichkeit  durch  einen  gewaltsamen  Tod  ver- 
lassen Anna  Eiselin,  welche  nach  einer  wohlgegründe- 
ten  Mutbmaaflsuog  sich  Selbsten  durch  Gifft  das  Leben 
genommen,  indem  sie  mit  einem  dreimonatlichen  Kind 
schwanger  gegangen,  davon  aber  der  Vatter  desselben 
dem  lieben  Gott  bekannt,  desswegen  auch  der  Körper 
Mittwochs  darauf  unter  einem  harten  und  grausamen 
Donnerwetter  nicht  zu  der  Gemeinde  der  Heiligen  auf 
dem  Gottesacker,  sondern  in  das  Holt-z  in  dem  Lon- 
thal in  einen  Felsen  Nachts  zwischen  10  und  11  Uhr, 
wiewohl  von  ehrlichen  Männern,  gelegt  worden.  Gott 
erbarme  sich  der  armen  Seele  und  gebe  ihr  an  jenem 
Tage  eine  fröhliche  Auferstehung.4 

Pfarrer  Lech ler- Oellingen  (Württemberg). 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blatte«  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann.  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ton  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  liedaktion  12.  Mai  1000* 
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Die  Ausgrabungen  im  Dürrloch  bei  Schwaig- 
hausen nordwestlich  von  Regensburg. 

Von  Mux  Schlosser  in  München. 

Anfang  Januar  dieses  Jahres  erhielt  ich  von  Herrn 
P.  Rück  in  Regendorf  hei  Regenstauf  die  Nachricht, 
daas  er  in  einer  Höhle  ira  Schwaigbauaer  Forst,  dem 
»pürrlocb*,  Ausgrabungen  unternommen  hätte  und  über 
die  Resultate  seiner  buherigen  Aufa&m ml ungen  ein 
•wissenschaftliches  Gutachten  zu  erhalten  wünsche.  Ich 
war  natürlich  gerne  bereit,  diesem  Wunsche  zu  ent- 
sprechen und  auf  meine  Zusage  hin  wurde  mir  auch 
umgehend  das  gesummte  Material  zur  Untersuchung 
zugeschickt.  Die  Bestimmung  der  gefundenen  Thier* 
reste  habe  ich  selbst  vorgenommen,  während  ich  die 
archäologischen  Objecte,  sowie  die  M ensch  enknochen, 
wie  auch  Herr  Rück  gewünscht  hatte.  Herrn  Professor 
Dr.  Joh.  Ranke  zur  Ansicht  übergab.  Ira  Laufe  der 
Ausgrabung  kam  zwar  noch  viel  neue*  anthropologi- 
sches Material  hinzu,  jedoch  fanden  sich  nur  wenige 
wichtigere  Stücke  — nur  ein  einziges  Knochenartefact 
und  eine  Anzahl  Geschirrtrümmer,  welche  sich  xusain* 
mensetzen  Hessen.  Ganze  Schädel  wurden  bei  den 
späteren  Ausgrabungen,  denen  ich  meist  selbst  bei- 
wohnte, nicht  mehr  gefunden.  Bevor  ich  jedoch  auf 
die  Funde  seihst  zu  sprechen  komme,  möchte  ich  eine 
kurze  Schilderung  der  Loyalität  geben. 

Das  »Dürrloch*  befindet  sich  im  Schwaighauser 
Korst  bei  Regenaharg  zwischen  Schwaighansen  und 
Wolfsegg  in  einer  nach  Süden  und  Westen  steil  ab- 
fallenden Felskuppe.  Sie  besteht  aus  Frankendolomit, 
welches  Gestein  bekanntlich  der  Entstehung  von  Höhlen 
ausserordentlich  günstig  i-.t.  Auf  den  schmalen  aber 
doch  sehr  bequemen  Eingang  folgt  ein  6 m langer, 
schwach  nach  innen  geneigter  Gang  — a — an  welchen 
sich  links  ein  weiterer  — b — - unsch liebst,  welcher  j 
nach  14  in  in  die  eigentliche  Höhle  einmüadet,  während 
Gang  a sich  sehr  rasch  zu  einer  Spalte  verengert,  die 
nicht  weiter  pa»strbar  ist.  Die  Höhle  selbst  hat  einen 


Durchmesser  von  ungefähr  12  m und  eine  Höhe  von 
0 m im  Maximum.  Ihr  Umriss  ist  annähernd  kreis- 
förmig. Link«  von  der  Mündung  des  Ganges  b,  aber 
in  einiger  Entfernung  von  ihm  befindet  eich  eine  kleine 
Nische,  deren  Inhalt  jedoch  sehr  geringe  Mächtigkeit 
besasfl.  Der  Felsboden  der  Hohle  senkt  sich  zwar  im 
Allgemeinen  ziemlich  gleichmäßig  gegen  die  Mitte  hin, 
liegt  aber  doch  an  der  Wand  rechts  von  Gang  b fast 
um  1 m tiefer,  so  dass  hier  auch  der  Höhlenlehm  das 


Maximum  seiner  Mächtigkeit  erreichte  und  die  Ausbeute 
an  thierischen  UeberresUra  au»  ältester  Zeit  bei  Weitem 
am  reichsten  war.  Gegenüber  der  Mündung  des  Ganges  b 
befindet  Bich  der  ebenfalls  fast  horizontale  Gang  c.  der 
an  seiner  rechten  Seite  eine  kleine  Kammer  aufweist, 
aber  schon  nach  wenigen  Metern  sich  zu  einem  Spalt 
verengt.  Die  grösste  Ausdehnung  hat  der  Gang  d. 
Von  der  Höhle  weg  senkt  er  «ich  *ehr  rasch  und  ziemlich 
steil  in  die  Tiete , nach  20  tn  aber  wird  »ein  Boden 
wieder  horizontal.  Nach  weiteren  6 m endet  dieser 
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Gang  als  unpassirbare  Spalte,  wohl  aber  ermöglicht 
eine  Leiter  den  Aufstieg  in  den  parallel  verlaufenden 
Gang  e.  Letzterer  befindet  sich  ungefähr  in  dem  näm- 
liehen  Niveau  wie  der  Boden  der  Höhle,  auch  besitzt 
er  mehrere  zeitliche  Ausläufer.  Dagegen  enthält  er 
keine  Höhlenerde.  Mit  der  Höhle  steht  er  höchstens 
durch  eine  oder  mehrere  unscheinbare  Spalten  in  Ver- 
bindung. Im  Gang  d hat  die  linke  \V  and  eine  sehr 
steile  Lage,  während  die  rechte  senkrecht  steht.  Beide 
Wände  sind  mit  einer  dicken  Tropfsteinkruste  über- 
zogen. 

Ich  halte  diese  Bemerkungen  dessbalb  für  nicht 
ganz  unwichtig,  weil  die  Configuration  der  erwähnten 
Gänge  geeignet  erscheint,  die  Entstehung  der  Höhle 
zu  erklären.  Die  Gänge  waren  ursprünglich  jedenfalls 
nicht«  Anderes  als  Spalten,  wie  sie  noch  jetzt  an  der 
Decke  zu  beobachten  sind.  Durch  die  Erosion  wurden 
diese  Spalten  erweitert  und  zwar  am  Boden  viel  be- 
trächtlicher als  in  der  Höbe,  wesshalb  auch  die  Gänge 
durchgehende  dreieckigen  Querschnitt  besitzen,  wobei 
die  eine  Wand  mit  dem  Boden  sehr  häufig  einen  rechten 
Winkel  bildet.  Nach  der  Decke  zu  stossen  die  beiden 
Wände  eines  jeden  Ganges  unter  einem  sehr  spitzen 
Winkel  zusammen.  Die  Hohle  selbst  fällt  mit  den 
Schnittpunkten  dreier  Spalten  zusammen,  wo  natürlich 
in  Folge  der  Lockerung  des  Gentcines  überaus  günstige 
Vorbedingrungen  für  die  erodirende  Thätigkeit  der 
Sickerwaeser  gegeben  waren.  Diese  Wasser  lösten  Kalk 
an  den  Wandungen  der  Höhle  auf  und  hiedurch  wurde 
das  zurückbleil>ende  Gestein  gelockert,  welches  dann 
meiner  Stützpunkte  beraubt  zu  Boden  fiel.  Durch  diese 
Processe  wurde  die  Höhle  immer  mehr  erweitert,  bi» 
sie  zulptzt  ihren  jetzigen  Umfang  erlangte. 

Ein  ähnliches  Spaltensystem,  wie  hier  im  Dürrloch, 
dürfte  sich  auch  für  viele  andere  Höhlen  im  bayerisch- 
fränkischen  Jura  feststellen  lassen.  In  vit-len  Fällen 
ging  die  Höhlenbildung  allerdings  nur  von  einer  einzigen 
Längsspalte  aus,  allein  auch  schon  dieser  letztere  Fall 
berechtigt  zu  der  Behauptung,  da**  auch  bei  der  Ent- 
stehung der  Höhlen  ebenso  wie  bei  der  Bildung  von 
Querthäleru  in  festem  Gestein  die  Erosion  immer  nur 
ein  seenndärer  Process  ist,  welcher  die  Wege  einhalten 
muss,  die  ihm  durch  die  Anwesenheit  von  Spalten  vor- 
gezeichnet sind.  Dass  es  sich  freilich  bei  der  Thal- 
bildung meistens  nicht  bloss  um  Spalten,  sondern  um 
noch  weitergehende  l’rocesse  — Verwerfungen  — handelt, 
sei  hier  nur  nebenbei  bemerkt.  Aber  auch  in  diesem 
Falle  haben  Spalten  alle  weiteren  Vorgänge  eingeleitet. 

Was  die  Mächtigkeit  der  Höhlenerde  betrifft,  so  war 
sie  nach  Angabe  des  Herrn  Kuck  im  Maxiraum  8 m 
und  zwar  fand  sich  dieses  Maximum  in  dem  Theile  der 
Höhle,  welcher  recht»  von  der  Einmündung  des  Gangen  b 
liegt.  Schon  in  der  Mitte  wurde  die  Mächtigkeit 
des  eigentlichen  Höblenlebms  wesentlich  geringer  und 
näher  gegen  Gang  c und  d hin  lag  die  neolithische  Schicht 
beinahe  unmittelbar  auf  dem  Felsboden  der  Höhle.  Der 
Höhleninhalt  lässt  drei  verschiedene  Schichten  erkennen  : 

1.  0,20  ni  schwarze  Schicht  mit  Holzresten,  Fichten- 
zweigen, Knochen,  Tbonecherben,  theils  aus  allerer  Zeit, 
theile  aus  aller  jüngster  Zeit. 

2.  1—1, H m grauach warze,  neolithische  Schicht  mit 
vielen  Knochen  und  zahlreichen  Geschirrtrümmern  nabst 
Menschenknochen. 

9.  1—1.5  m gelbe  Schiebt  mit  zahlreichen  Thier- 
knochen, aber  ohne  Geschirrtrümmer. 

ln  dieser  Schicht  befindet  wich  auch  stellenweise 
eine  dünne  Sinterdecke,  die  sich  von  den  Höhlenwänden 
her  gegen  die  Mitte  zu  senkt.  Da  aber  Sinterbildung 
auch  in  der  ncohthi>chen  Schicht  vorkommt  — ein 


Block  von  Kalksinter  enthielt  verschiedene  Knochen 
sowie  Zähne  de«  Menschen  — so  darf  solchen  Sinter- 
decken für  die  Chronologie  nicht  allzuviel  Gewicht  bei- 
gelegt werden,  oder  doch  wenigstens  nur  dann,  wenn 
»ie  eine  gleichmäßige  Schicht  in  der  ganzen  Höhle 
bilden.  Hier  im  Dürrloch  dagegen  sind  diese  neueren 
Sinterbildungcn'nur  auf  solche  Stellen  beschränkt,  welche 
sich  auch  noch  in  der  Gegenwart  durch  grössere  Mengen 
von  Sickerwawern  auszeichnen.  Ander«  verhält  es  sich 
jedoch  mit  den  dicken  Krusten  von  Tropfstein,  welche 
fast  allenthalben  die  Wände  der  Höhle  und  der  ver- 
schiedenen Gänge  überziehen.  Ihre  Entstehung  dürfte 
wohl  der  Hauptsache  nach  in  eine  relativ  frühe,  wahr- 
scheinlich vorneolithische  Zeit  fallen,  denn  Stalaktiten 
diese»  Tropfstein«  liegen  in  oder  sogar  unter  der  neoli- 
thischen  Schicht. 

ich  komme  nun  zur  Besprechung  der  in  den  einzelnen 
Schichten  gefundenen  Thierreste. 

Die  schwarze  Schicht  enthielt  Reste  von  folgenden 
Arten: 

Plecotusauritns,  Fledermaus,  Schädel,  Ulna,  frisch. 
Talpaeuropaea,  Maulwurf,  Humerus,  alt. 

Felis  catu«  ferus,  Wildkatze,  Unterkiefer,  alt. 
Felis  catu«  domesticus,  Hauskatze,  Unterkiefer, 
Schädelfragmente,  frisch. 

Hyaena  spelaca,  Höhlenbv&ne,  Oberkiefer,  alt. 
Putori  us  foetorius,  litis,  Unterkiefer,  Ulna,  alt. 
Mustela  foina,  Marder,  Unterkiefer,  frisch. 

Meies  tu xus,  Dachs.  Kiefer  und  Extremitätenknochen, 
theils  frisch,  theila  alt. 

Canis  apM  Hund,  Oberkieferfragment,  frisch. 

Vulpe»  vulgaris,  Fach»,  Schädel,  Kiefer  und  Kxtre- 
mitiitenknoeben,  theils  frisch,  theils  alt. 
Cricetusfrnmentarius,  Hamster,  Unterkiefer,  frisch. 
Myodes  torquatua,  Lemming,  Unterkiefer,  ziem- 
lich alt. 

Arvicola  amphibius,  Wasserratte,  Unterkiefer, 
frisch. 

A rv  icola  agrestis,  Wühlmaus,  Unterkiefer,  frisch. 
Hystrix  leucura,  Stachelschwein,  Inoiaiv,  alt. 

Bo«  pri  migenius?  Ur.  Molar.,  alt. 

Ovis  ariea,  Schaf,  Molaren.  Knochen,  Wirbel,  frisch. 

Hier  wäre  auch  zu  erwähnen,  dass  ich  in  der 
Nische  neben  dem  Gang  c je  einen  Kiefer  von  Cricetus 
frumentariu»  und  von  Arvicolaglareolus  auf 
der  Höhlenerde  liegend  fand. 

Die  neolithische  Schicht  lieferte  Ueberreste  von 
i folgenden  Arten: 

Felis  catu»,  Katze,  Sacrum,  Wirbel,  Becken,  Humerus, 
Tibia,  zum  Theil  alt. 

Hyaena  spelaea,  Höblenbyäne,  Phatange,  Humerus, 
alt. 

Gulo  borealis,  Vielfrass,  Ulna,  Fetnur,  ult. 

Meies  taxus,  Dach»,  Schädel,  Unterkiefer,  Extre- 
mit&tenknochen,  alt  und  frisch. 

Putoriu«  foetorius,  Iltis,  Becken,  alt. 

Futorius  erroinea.  Hermelin,  Humerus,  alt. 

Ursa«  arctos,  brauner  Bür,  Tibia,  Atlas,  Metacar- 
pal ia,  alt. 

Ursu»  spciaetis.  Höhlenbär,  Zahne  und  Kiefer,  alt. 
Canis  sp.t  mittpl  gross.  Metacarpale,  frisch. 

Canis  lupus,  Wolf,  Metatarsale,  alt. 

Vulpes  vulgaris,  Fuchs,  zahlreiche  Reste,  frisch 
und  ult. 

Lepus  timidu«,  Feldhase,  zahlreiche  Reste,  frisch. 
Equus  caball u«,  Pferd,  Zähne,  Kiefer  und  Extre- 
raitütenknochen,  alt,  oft  mit  Nagespnren. 

? E 1 e p h a « primigenius,  Mammuth,  unbestimmbares 
Knochenfragment,  alt. 
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Cervus  elaphu»,  Edelhirsch,  häufig,  Geweihe  und 
Knochen,  meist  alt,  mit  Nage^puren. 

Capreolas  raprea,  Reh,  Kiefer, F.xtremitätenknoehen, 
zum  Theil  alt. 

Boa  prim  igeni  usV  Biaon?  Phalange,  alt. 

Ovis  aries,  Schaf,  Wirbel  und  Extremitätenknochen, 
*n  frisch. 

S u s scrofaferus,  Wildschwein,  Molar,  Femur,  Meta- 
tarsale,  snm  Theil  all. 

Anser  domesticu»,  Gans,  zahlreiche  Ertremitäten- 
knochen,  frisch. 

Gallus  domesticu*,  Huhn,  zahlreich,  Extremittten- 
knocben,  frisch. 

Bubo  maxirau»,  Uhu.  Schnabel,  alt. 

Die  gell»«  Schicht  lieferte: 

Felis  catuH  fern«,  Wildkatze,  Radios,  Ulna,  Meta- 
podien,  alt. 

Hyaesa  spelaea,  Höhlenhyäne,  Unterkiefer,  Prae- 
molar,  Femor,  Scapbolunare.  alt. 

Gulo  borealis,  Vielfrass,  Unterkiefer.  Humerus,  alt. 
Meies  tax us,  Dachs,  Schädel,  Kiefer,  zahlreiche  Extre* 
mitätenknoeben.  zum  Theil  alt. 

Mustela  martes,  Edelmarder,  Tibia,  alt. 

Urs us  arctos,  brauner  Bär,  Humerus,  Wirbel,  alt. 
Ursus  tpelaeus,  Höhlenbär,  Kiefer,  Wirbel,  Extre* 
mitätenknoeben,  alt. 

Leucocyon  lagnpus,  Eisfuchs,  Unterkiefer,  Humerus, 
Ulna,  alt. 

Hvstrix  leucura,  Stachelschwein,  3 Oberkiefer, 
5 Unterkiefer,  Humerus,  Radius,  Ulna,  Femur,  alt 
Lepus  timidus,  Feldhase,  Extremit&tanknochen, 
selten,  tum  Theil  alt. 

Eqnus  caballna,  Pferd,  Kiefer,  Zähne,  zahlreiche 
Extremitätenknochen,  alt,  mit  Nagespuren. 
?Rhinoceros,  Fragment  eines  Extremitätenknochen, 
alt 

Rangifer  tarandus,  Ren  — , ein  Geweihfragment,  alt 
Cervus  elaphus,  Edelhirsch,  Zähne,  Kiefer,  Geweih- 
fragmente, Extremitätenknochen,  fast  sämmtlich 
mit  Nagetpuren,  alt 

Capreolus  caprei,  Reh,  Kiefer,  ziemlich  frisch, 
Geweihfragment  alt- 

Bovide,  gross,  Bison  priscus?  Wisent,  Humeros, 
Radius,  Ulna,  alt 

Sus  scrofa  ferus,  Wildschwein,  Zähne,  Metatarsalia, 
alt 

Elephas  primigenins,  Mammuth.  Rippe,  alt 
Anser  domesticus,  Gans,  zahlreiche  Knochen,  alt 
Tetrao  urogallu«,  Auerhahn,  Femur,  Tibia,  Meta- 
carpus.  alt.1! 

Wie  diese»  Verzeichnis»  erkennen  lässt,  haben  wir 
es  theils  mit  Resten  der  ächten  Pleistocftnfauna  zu 
thun  — Hyäne.  Höhlenbär,  Wisent,  Wildpferd, 
Rhinoceros,  Mammuth  — theil»  aber  auch  mit 
noch  lebenden  Arten  und  zwar  ausser  mehreren  Hans* 
thieren  auch  mit  solchen  Arten,  die  jetzt  bei  uns  aufl- 
gerottet  sind  — Wolf  — oder  aber  in  Folge  der 
Aenderung  de«  Klima»  wieder  au»  unserem  Gebiete 
verschwunden  sind  — Vielfrass,  Eisfuchs,  Ren, 
Lemming  und  Stachelschwein. 

Die  Lagerangxverhältnis^e  an  und  für  sich  gestatten 
keineswegs  untrügliche  Schlösse  auf  da»  genauere  geo- 
logische Alter  der  Thierrest«,  denn  wie  ich  schon  für 
die  Höhle  von  8t.  Wolfgang  bei  Velburg  nachgewiesen 

*)  Diese  Knochen  habe  ich  weder  selbst  gefunden, 
noch  hatte  Herr  Rflck,  der  sie  mir  zur  Bestimmung 
ttberliesH,  dan  Niveau  notirt.  Es  kann  sich  wohl  auch 
um  Reste  aus  neolithischer  Zeit  handeln. 


habe,  linden  sich  einerseits  auch  hier  im  DUrrloch  und 
wohl  auch  in  den  meisten  fränkischen  Höhlen  Knochen 
und  Zähne  der  wirklich  ausgestorbenen  Arten  in  der 
neolithischen  und  in  der  allerj ängsten  Schicht,  ja  manche 
derselben  lagen  dort,  und  vielleicht  auch  hier  unmittel- 
bar auf  der  Obflrfkkl  und  andererseits  kommen  Reste 
von  llausthieren  — Gans  — sogar  nahe  dem  Grunde 
der  gelben  Schichte  vor. 

Für  die  A 1 terabestimmnng  kann  desabalb 
lediglich  der  Erhaltungszustand  massgebend 
sein. 

Diese  Vermischung  der  Tbierreste  aus  älterer  und 
neuerer  Zeit  ist  zum  Theil  gewiss  auf  die  Thätigkeit 
des  Menschen  xurückxufdbren,  der  eben  wohl  zu  allen 
Zeiten  Gegenstände,  die  ein  wenig  aus  dem  jeweiligen 
Höhlenboden  herausragten,  aus  Neugierde  herau»zog 
und  dann  wieder  an  der  Oberfläche  liegen  lies».  Zum 
Theil  i«t  diese  Vermischung  jedoch  auch  durch  grabende 
Thier«,  besonder*  Fuchs  und  Dachs,  veranlasst.  Für 
diese  Erklärung  liefert  gerade  unsere  Loc&lität,  das 
Darrloch , den  besten  Beweis,  denn  die  Knochen  der 
genannten  Kaubthiere  finden  sich  meist  in  grösserer 
Anzahl  beisammen  und  zwar  stammen  sie  nicht  bloss 
von  erwachsenen,  sondern  auch  von  sehr  jongen  Indi- 
viduen. Wir  haben  es  also  augenscheinlich  mit  Bauen 
dieser  Tbiere  zu  thun.  Ein  solcher,  allerdings  wieder 
zerfallener  Fuchsbau  fand  sich  in  der  gelben  Schicht. 
Ausser  vielen  Knochen  vom  Fuchs,  die  einen  sehr 
frischen  Erhaltungszustand  aufweisen,  enthielt  dieser 
Bau  auch  sehr  frische  Knochen  vom  Hasen  und  von 
Gänsen.  Auch  die  Dachsknochen  liegen  in  ver- 
schiedenen Niveaus,  besonders  aber  an  der  Grenze  der 
gelben  und  neolithischen  Schicht.  Auf  Dachs  müssen 
ferner  auch  Knollen-  und  wumtartige  Massen  von  bräun- 
lichgelber Farbe  und  8 — 10  cm  Länge  und  1— 2 cm 
Dicke  bezogen  werden,  die  entweder  aus  Wirbeln  nebst 
Kiefern  von  Ringelnatter  oder  aus  Wirbeln  und 
Schuppen  von  Eidechsen  bestehen  oder  aber  auch 
mehr  erdige  Klumpen  bilden,  welche  viele  Knochen  von 
Frosch  enthalten.  Reste  von  Na  ge  thieren  fehlen 
vollständig,  wessbalb  diese  Hallen  auch  nicht  als  Ge- 
wölle von  Eulen,  sondern  vielmehr  als  Excremente 
von  Dachs  gedeutet,  werden  rnftwen.  Sie  sind  be- 
sonders häufig  in  der  schwarzen  Schicht,  kommen  aber 
auch  in  der  neolithischen  und  selbst  in  der  gelben 
Schiebt  vor,  ohne  dass  bezüglich  ihrer  Erhaltung  oder 
hinsichtlich  ihrer  KnocbeneinechlQsse  irgend  welche  Ver- 
schiedenheit wahrzunehmen  wäre.  Immerhin  scheint 
es  nach  dem  Aussehen  der  Dachsknochen,  dass  dieses 
Thier  während  der  neolithischen  Zeit  besonder»  häufig 
gewesen  wäre.  Die  Gänge  dieser  grabenden  Kaubthiere 
haben  sich  freilich,  nachdem  sie  nicht  mehr  benutzt 
wurden,  durch  den  Druck  der  darüber  befindlichen  Erd- 
ma*»en  öfters  wieder  gesell  lotsen,  auch  die  Fuchsbaue 
sind  meistens  nur  mehr  durch  die  auffallende  Menge 
von  Fuchs-,  H äsen-  und  Oeflflgel  knoeben  markirt, 
aber  einige  waren  gleichwohl  noch  vollständig  erhalten, 
sei  es,  dass  sie  erst  ans  neuerer  Zeit  stammen  oder 
dass  sie  durch  benachbarte  Felspartien  vor  dem  Ein- 
sturz bewahrt  geblieben  waren. 

Die  Reste  der  eigentlichen  Pleistoc&nfauna  sind 
im  Allgemeinen  ziemlich  spärlich,  selb«!  vom  Höhlen- 
bären liegen  nur  einige  Kiefer,  Schädel fragmente  und 
andere  Knochen  vor,  noch  dürftiger  sind  die  Ueberreato 
von  Hyäne,  um  so  häufiger  dagegen  die  des  alten 
W ild  pferd  es,  einer  sehr  kräftigen  Rasse.  Unter  den 
l’eberresten  des  Höhlenbären  verdient  ein  linker 
unterer  erster  Molar  — Mt  — wegen  »einer  Kleinheit 
— er  misst  in  der  Länge  nur  21  mm!  — besonderes 

6* 


Digitized  by  Google 


44 


Interesse,  auch  das  Vorkommen  von  Unterkiefern  sehr 
junger  Exemplare  de»  Höhlenbären,  bei  welchen 
eben  erst  die  Spitzen  de«  vordersten  definitiven  Molaren 
durchgekrochen  sind,  möchte  ich  nicht  unerwähnt  lassen. 
Der  Hyänen  Unterkiefer  fand  «ich  unmittelbar  an  der 
Felswand  und  es  haften  ihm  noch  eine  Anzahl  Stein- 
brocken sehr  fest  an.  Dass  die  Pferdereste  nicht 
von  einem  zahmen  Pferde,  sondern  vom  Wild- 
pferd herrähren,  geht  aus  ihrem  Erhaltungszustände 
mit  vollständiger  Gewiosheit  hervor.  Sie  unterscheiden 
■ich  hierin  ganz  auffällig  von  Pferdeknochen  aus  der 
neolitbischen  Zeit.  Ich  halte  e«  nicht  für  ausgeschlossen, 
dass  diese  Pferdereste  eine  bestimmte  Periode  reprä- 
•entiren  und  etwa  dem  Solutreen  entsprechen,  welche 
Periode  wenigsten»  in  Frankreich  durch  die  Häufigkeit 
von  Wild pferden  charakteriairt  wird.  In  dieser  Zeit 
war  Frankreich  bereit»  vom  Menschen  bewohnt,  für 
unser  Gebiet  konnte  derselbe  noch  nicht  nachgewiesen 
werden.  In  der  gelben  Schicht  sind  auch  Ueberreste 
von  znm  Theil  geradezu  riesigen  Hirschen,  und  zwar 
bandett  es  sich  nur  um  Exemplare  vom  Edelhirsch 
— nicht  allzu  selten-  Auch  ihr  Erhaltungszustand  lässt 
auf  ein  wirklich  bedeutendes  Alter  schließen.  Mit  den 
Knochen  vom  Pferd  haben  sie  überdies  auch  noch 
die  tiefen,  alle  Ränder  begrenzenden  Einkerbungen 
gemein,  welche  als  Spuren  von  Üenagung  durch  Nage* 
t hie  re  und  zwar  durch  einen  Nager  von  beträchtlicher 
Körpergröße  gedeutet  werden  müssen. 

Die  ernten,  auf  solche  Weise  benagten  Knochen, 
fand  Prof.  J.  Ranke*)  im  Zwergloch  bei  Pottenstein. 
Er  hat  dieses  Vorkommen  eingehend  besprochen  und 
ein  solches  Stück  trefflich  abgebildet.  Auch  zeigte  er, 
dass  es  sich  hier  nicht  um  Bearbeitung  durch  den 
Menschen  und  auch  nicht  um  Benagung  durch  Raub* 
thiere,  sondern  nur  um  die  Thätigkeit  eine»  grösseren 
Nagethierei  handeln  könne,  und  zwar  um  die  vom 
Stachelschwein,  welche«  auch  in  der  Gefangenschaft 
harte  Gegenstände  benagt,  um  seine  Inciriven  ent* 
sprechend  dem  Nachwachsen  au»  den  per*i*tirenden 
Palpen  abzuschleifen.  Er  benannte  diese  Art,  von 
welcher  ihm  auch  ein  Unterkiefer  vorlag,  Hystrix 
speluea.  Später  hat  Nehring2 3)  in  der  Höschhöhle 
bei  Rabenatein  eine  Ulna  vom  Stachelschwein  ge- 
funden und  dasselbe  mit  Hystrix  hirsutirostris 
Brandt  ident ificirt.  Ich  selbst  fand  in  der  eben  er- 
wähnten Höhle  einen  bohrten  Molaren  dieses  Tbicres. 
Vor  Kurzem  gab  Nehring4)  ausserdem  eine  Notiz  über 
da»  Benagen  von  Knochen  durch  Stachelschweine, 
ohne  jedoch  die  wichtige  erste  Mittheilung  Ranke*» 
über  diesen  Gegenstand  zu  citiren.  Endlich  fand  Harlö*) 
in  der  Höble  von  Monteaun&s  (Haute  Garonne)  einen 
Astragalu»  vom  Stachelschwein,  da»  er  jedoch  nicht 
als  hirsutirost  ris,  sondern  als  cristata,  also  als 
die  aüdeuropäiflch-africaniflche  Art  bestimmte,  eine  Be- 
stimmung, welche  mit  Rücksicht  auf  den  Fundort  jeden- 
falls sehr  viele  Berechtigung  hat. 

Für  die  bayerischen  Vorkommnisse  dagegen  verdient 
wohl  die  Bestimmung  al»  Hystrix  leucura  Syke» 
den  Vorzug,  welcher  Name  die  Priorität  vor  hirsu- 
tirostria  Brandt  besitzt.  Letztere  Art  lebt  heut- 

2)  Die  natürlichen  Höhlen  in  Bayern.  Beiträge  zur 
Anthropologie  Bd.  II,  p.  209,  Taf.  XII. 

3)  Sitzungsbericht  der  Gesellschaft  naturforschender 
Freunde  zu  Berlin  1891,  p.  185. 

4)  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geologie  1896, 
I,  p.  157. 

*)  Bulletin  de  la  societd  gdologiqu«  de  France  1898, 
p.  532. 


zutage  im  südöstlichen  Russland  und  im  westlichen 
, Asien  und  hat  mithin  ein  ähnliches  Verbreitungsgebiet 
wie  die  Saigaantilope.  Da  aber  diese  Antilope 
in  Mitteleuropa  und  selbst  in  England  mehrfach  nach- 
gewiesen worden  ixt  und  zwar  meist  in  Ablagerungen, 
welche  auch  R«»te  von  Steppennagern  enthalten, 

I so  kann  auch  da»  fossile  Vorkommen  dieser  orienta- 
lischen Hy str ixart  in  unserem  Gebiete  keineswegs 
überraschen. 

Was  den  Erhaltungszustand  der  vorliegenden  Kiefer 
| und  Knochen  diese»  Stachelschweines  betrifft,  so 
ist  er  von  jenom  der  Ueberreste  der  älteren  Pleistociin- 
fauna  — Höhlenbär  etc.  — wesentlich  verschieden  und 
entschieden  ein  viel  frischerer  und  dem  der  Nager  aus 
I der  Steppenzeit  ziemlich  ähnlich.  Ausserdem  ist  aber 
auch  anzunchmen,  dass  die  benagten  Pferde-  und 
Hi r sch knochen , sowie  die  benagten  Geweihe  vom 
Edelhirsch  schon  längere  Zeit  frei  in  der  Höhle  ge- 
[ legen  sein  müssen,  ehe  sie  vom  Stachelschwein 
berührt  wurden,  denn  sie  sind  ihrem  Aufsehen  nach 
viel  älter.  Wir  sind  demnach  bi»  zu  einem  gewissen 
I Grade  auch  berechtigt,  in  den  S tach el  sch  wein  reuten 
eine  Andeutung  der  Steppenperiode  za  erblicken. 

Nicht  ganz  unwichtig  erscheint  auch  der  Fund 
eines  Kiefers  von  Lemming.  Wenn  derselbe  auch 
aus  der  schwarzen  Schicht  stammt.  so  beweist  die»  nicht 
allzuviel , denn  es  lässt  sich  recht  gut  denken , dass 
diese«  Stück  lange  Zeit  frei  auf  einem  Felsvorsprung 
gelegen  und  erst  später  durch  Zufall  in  diese  junge 
, Schiebt  gelangt  sein  könnte.  Dieser  Kiefer  wäre  also 
I als  Andeutung  der  Tundrenzeit  zu  betrachten,  welche 
freilich  nach  den  Verhältnissen  bei  Velburg  und  vom 
Schweizersbild  von  der  eigentlichen  Steppenzeit  nicht 
scharf  getrennt  werden  kann. 

Sehr  interessant,  weil  in  bayerischen  Höhlen  ohne- 
hin Überaus  »eiten,  sind  der  Unterkiefer  und  die  wenigen 
Extremitätenknochen  von  Gulo  boreali*.  Der  Unter- 
kiefer stammt  von  einem  jungen,  aber  trotzdem  außer- 
ordentlich starken  Exemplar.  Der  Mj  bricht  eben  erst 
durch,  ist  aber  leider  zum  größten  Theile  weggebrochen. 
Die  übrigen  Zähne  sind  ausgefallen.  Abgesehen  von 
einer  beträchtlichen  Grösse,  zeigt  diese»  Stück  auch 
sonst  bedeutende  Abweichungen  von  den  mir  zum  Ver- 
gleiche dienenden  fossilen  und  recenten  G ulokiefern 
insoferne  der  ansteigende  Kieferast  sehr  schräg  nach 
hinten  gerichtet  und  dabei  .'-ehr  schmal  ist,  der  Eck- 
fortsatz »ehr  schwach  entwickelt  ist,  die  beiden  ersten 
P.  wenigstens  ihre  Alveolen  schrilg  stehen  und  die 
Alveole  des  Ja  »ehr  weit  hinter  J4  und  Ja  verschoben  ist. 
Ich  dachte  bei  Bestimmung  diese.*  Kiefers  Anfangs  lieber 
; an  L u c h s als  an  V i e l f r a » s.  Von  dem  Humerus  liegt 
i nur  die  untere,  vom  Becken  nur  die  linke  Hälfte  vor, 
die  Ulna  und  das  Femur  sind  auch  unt'olhtändig.  Was 
den  Erhaltungszustand  betrifft,  so  gleicht  der  Humeru» 
und  da»  Becken  hierin  fast  den  Knochen  vom  Pferd 
und  macht  »ich  also  ihr  ziemlich  hohe»  Alter  sehr  wohl 
bemerkbar,  dagegen  »eben  der  Kiefer  und  die  Ulna 
viel  frischer  aus,  was  indes»  wohl  durch  das  jagend  liehe 
Alter  des  Individuums  erklärt  werden  darf.  Jedenfalls 
verdienen  diese  Reste  hervorragendes  Interesse,  denn 
j durch  sie  wird  für  unsere  Höhle  auch  die  Glacialfauna 
| reprüscnlirt,  die  übrigens  auch  schon  durch  die  Kiefer 
| und  Knochen  vom  Eisfuchs  vollkommen  sicher  gestellt 
| ist.  Seine  Reste  zeichnen  sich  außer  durch  ihre  Klein- 
j heit  auch  durch  ihr  offenbar  sehr  hohe»  Alter  aus. 

Auf  den  braunen  Bären  müssen  ein  Humerus, 
eine  Tibia,  mehrere  Metapodien  und  Wirbel,  darunter 
auch  ein  Atlas  bezogen  werden.  Humerus  und  Tibia 
I rind  viel  schlanker  und  gestreckter  al»  beim  Höhlen- 
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bären.  Ihren  Dimensionen  nach  müssen  diese  Knochen 
einem  riesigen  Individuum  angehurt  haben,  das  wahr- 
scheinlich am  Beginne  der  neolithischen  Zeit  gelebt  hat. 

Reut  hier  ist  nur  durch  ein  Fragment  einer  ab* 
geworfenen  Stange  vertreten. 

Endlich  man  ich  erwähnen,  dass  in  der  gelben 
Schicht  bis  zu  2,8  m Tiefe , öfters  sogar  haufenweise 
Gehäuse  von  Helix  arten  Vorkommen,  die  allerdings 
meistens  zerbrochen  sind.  Die  überwiegende  Mehrzahl 
gehört  zn  Eulota  fruticum  Müll.,  welche  anch  in 
einem  ziemlich  jungen  Quelltoff  bei  Alling  im  Laber- 
thale,  also  in  nicht  gar  grosser  Entfernung  von  unserer 
Idealität,  anget rollen  wird,  ein  Stück  gehört  zu  Chilo- 
trema  lapicida  Linn.  sp.  and  zwei  zu  Triodopsis 
stomus  personata  Lam.  «p.  Auf  welche  Weise 
diese  Sch necken gehäufte  in  die  Höhle  gelangt  sind, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  ebensowenig  wie  die 
Frage,  ob  man  auf  diese  Reste  einen  besonderen  Horizont 
construiren  darf,  wozu  allerdings  die  Analogie  mit  den 
Verhältnissen  in  der  Höhle  von  Mas  d’Azil  I Dop.  Arifege)*) 
einigermaßen  verleiten  könnte.  Allein  im  Dürrloch 
scheinen  diese  Schneckengehäuse  doch  fast  ein  etwas 
höheres  Alter  zu  besitzen  als  jene  von  Mas  d'Azil,  denn 
sie  sind  stets  durch  eine,  wenn  auch  oft  nur  sehr  dünne 
Lage  von  Höhlenlehm  von  der  neolithischen  Schicht 
getrennt,  während  sie  in  Mas  d'Azil  sogar  noch  von 
einer  schwarzen  Schicht  unterlagert  werden  und  nach 
oben  unmittelbar  an  die  eigentliche  neotithische  Schicht 
grenzen.  Mit  ihnen  zusammen  finden  sich  an  der  ge- 
nannten französischen  Localität  Silex  von  Magdallnien- 
typus;  auch  in  der  liegenden  Schicht  kommen  dort 
noch  Geräthe  aus  der  Zeit  des  Magdalenien  vor.  So- 
ferne  auo  die  Helix reste  im  Dflmoch  und  jene  von 
Mas  d'Azil  gleichaltrig  wären , müsste  noch  ein  Theil 
des  Höhlenlehms  vom  Dörrloch  da«  Magdaldnien  oder 
richtiger  die  Uebergangsperiode  zwischen  dem  Magda- 
lönien  und  der  neolithischen  Zeit  repräsentiren.  Un- 
möglich wäre  dies  gerade  nicht,  denn  auch  um  Schwei- 
xerabild  bei  Schaffhausen  ist  das  Magdah-nien  durch 
eine  gelbe  Schicht,  also  eine  Art  von  Höhlenlehm  ver- 
treten. Allein  ab«olute  Sicherheit  für  eine  solche 
Chronologie  können  wir  nicht  erlangen,  weil  bei  uns 
in  Bayern  Reste  des  Renthieres')  ohnehin  schon  auf- 
fallend selten  and  auch  niemals  der  überwiegenden 
Mehrzahl  nach  auf  einen  bestimmten  Horizont  beschränkt 
lind,  es  handelt  sich  vielmehr  immer  nur  um  vereinzelte 
Funde,  deren  Alter  kaum  genauer  ermittelt  werden 
kann.  Ist  nun  schon  mit  Hilfe  von  Ren  der  Nachweis 
für  ein  eigentliches  Magdallmen  bei  uns  kaum  zu 
liefern,  so  gelingt  dies  noch  weniger  mit  Hilfe  von 
Spuren  des  palftolithischen  Menschen;  denn 
solche  fehlen  bis  jetzt  vollntändig.  Ich  möchte  fast 
glauben,  dass  dieser  unser  Gebiet  überhaupt  nicht  be- 
treten hat,  sondern  bei  seiner  Verbreitung  von  Süd- 
frankreich aus  nicht  weiter  als  bis  in  die  Gegend 
von  Schaffhausen  und  8chussenried  vorgedrungen  ist. 
Auch  im  Dürrloch  waren  daher  von  Anfang  an  keine 
sicheren  Spuren  des  paläolithischen  Menschen 


*)  Piette  Ed.  Hiatus  et  Lacune.  Bulletin  de  la 
Socidtd  d’ Anthropologie  de  Pari«  1895,  p.  286 — 267. 

7)  Ich  möchte  hei  dieser  Gelegenheit  noch  nach- 
tragen, dass  jetzt  unter  den  letzten  Kunden  aus  der 
Kittenaeeer  Höhle  bei  Velburg  ein  Metacaipus  von  Ren 
zum  Vorschein  gekommen  ist.  Dieser  Knochen  ist  je- 
doch seinem  Aufsehen  muh  sehr  alt  and  durchaus  ver- 
schieden von  den  Renthierresten  aus  Achtem  Magda- 
lenien  und  beweist  liiemit  gar  nichts  für  die  Gleich- 
altrigkeit des  Uen  mit  dem  dortigen  Menschen, 


zn  erwarten  und  es  hat  sich  auch  in  der  That  nichts 
gefunden,  was  die  Existenz  eines  so  alten  Menschen 
mit  voller  Sicherheit  beweisen  könnte,  allein  ich  muis 
doch  erwähnen,  dass  in  der  gelben  Schicht  ein  Hirsch- 
geweih zum  Vorschein  gekommen  ist,  welches  zwei 
enge,  etwa  l1/*  cm  von  einander  entfernte  Löcher  auf- 
wei-st,  die  ich  freilich  eher  für  Bissspuren  als  für  Spuren 
menschlicher  Thätigkeit  halten  möchte.  Jedenfalls  ist 
ein  solches  Problematicum  kein  Beweis  für  die  Existenz 
des  paläolithischen  Menschen. 

Wenn  nun  auch  im  Dürrloch  nichts  zum  Vorschein 
ekommen  ist,  was  man  mit  Sicherheit  auf  den  paläo- 
itbiechen  Menschen  beziehen  könnte,  so  ist  diese 
Localität  dafür  um  so  reicher  an  Ueberresten  des  neoli- 
I thischen  Menschen.  Auch  aus  späteren  Perioden 
I liegen  menschliche  Artefacte  vor,  namentlich  Scherben 
von  Thongescbirren,  die  zum  Theil  wohl  der  slavischen, 
frühmittelalterlichen  Periode  Angebören  und  auf  die 
oberste  — die  schwarze  Schicht  beschränkt  sind. 
Die  Menschenknochen  hingegen  haben  wahrscheinlich 
, höhere«,  nämlich  neolithisebes  Alter.  Ein  groiger  Theil 
dieser  Ueberrevte  gehört  Kindern  und  jugendlichen 
: Individuen  an.  Manche  Knochen  sind  mit  einer  dünnen 
Haut  von  Kalkrinter  überzogen;  in  einem  festen  Sinter- 
block  fanden  sich  Extremitätenknochen  Ulna,  Radius, 
eine  Beckenhälfte  — und  einige  Zähne.  Die  Zahl  der 
menschlichen  Individuen  beträgt  nach  der  Menge  der 
Clavic.nlae,  die  wohl  sämmtlich  von  vernchiedenen  In- 
dividuen herrühren,  mindestens  zwölf.  Die  Vertheilung 
I der  Menschenknochen  ist  eine  so  unregelmässige,  dass 
man  sich  kaum  ent<rblies*en  kann,  an  eine  wirkliche 
Begräbniasstätte  zu  denken.  Es  hat  zwar  bereits  früher 
eine  Ausgrabung  in  dieser  Höhle  stattgefunden,  allein 
sie  kann  allem  Anscheine  nach  unmöglich  eine  so 
gründliche  gewesen  sein,  dass  hiedurch  die  ganze  neoli- 
thische  Schicht  durchwüblt  worden  wäre,  denn  gegen 
eine  solche  Annahme  spricht  mit  aller  Entschiedenheit 
der  Umstand,  da**  .schwarze  und  neolithiNche  Schicht, 
soweit  ich  die«  wenigstens  beobachten  konnte,  ment 
! »ehr  gut  gegen  einander  abgegrenzt  waren-  Ich 
bin  daher,  um  diese  unregelmässige  Vertheilung  der 
I Menschenreste  zu  erklären,  eher  zu  der  Vermutbung 
I geneigt . da  « die  laichen  nicht  wirklich  begraben, 

I sondern  einfach  auf  den  Boden  gelegt  worden  «ind, 
i worauf  dann  die  Knochen  bei  eintretender  Verwesung 
| von  Thieren  verschleppt  wurden.  In  allen  Niveaus  der 
neolithischen  Schicht  konnte  ich  Brandspuren  beob- 
| achten,  die  jedoch  wegen  ihrer  geringen  seitlichen 
Ausdehnung  schwerlich  als  wirkliche  Feuerherdo  ange- 
sprochen werden  dürfen.  Es  handelt  sich  vielmehr 
bloss  um  dünne  Lagen  von  kohligen  Resten,  die  wohl 
nichts  weiter  sind  als  die  Spur  eines  einmaligen  Feuer- 
brandes. Ob  die  zahlreichen,  znm  Theil  sehr  dicken,  mit 
äteinchen  vermischten,  zum  Theil  auch  glatten,  mit 
. Graphit  überzogenen  Thonscherben  insgesammt  der  nco- 
iithiechen  Periode  angehören,  will  ich  nicht  bcurtheilen, 
J sicher  neolithisch  sind  jedoch  zwei  schwarze  Scherben 
j mit  weissen,  in  schrägen  Linien  bestehenden  Ver- 
| zierungen;  auch  diu  wenigen  kleinen  Feuerstcinschaber, 
eine  knöcherne  Pfrieme,  eine  kurze  T* förmige,  mit  einem 
Loch  versehene  Beinnadel  und  eine  knöcherne  Harpune 
oder  Pfeilspitze  mit  Widerhaken,  buben  vermuthlich 
neolitbiMjbe«!  Alter,  ebenso  wahrscheinlich  auch  die 
beiden  menschlichen  Schädel  und  der  neben  dem  einen 
i Schädel  gefundene  polilte  Beinring.  Sehr  merkwürdig 
! erscheint  mir  die  völlige  Abwesenheit  von  Hausthier- 
1 reeten  ans  neolitliischer  Zeit;  die  dürftigen  L’eberreste 
I von  Hund  und  Schaf,  sowie  die  von  Katze,  nament- 
I lieh  aber  die  zahlreichen  Knochen  von  Gans  und 
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Huhn  gehören  jedenfalls  der  allerjiingsten  Vergan- 
genheit oder  richtiger  der  Gegenwart  an. 

Wie  aus  obiger  Darstellung  hervorgeht,  lassen 
eich  im  Dftrrloch  schon  der  Farbe  und  der  Reihen- 
folge nach  dreierlei  Schichten  unterscheiden.  nämlich: 

die  wenig  mächtig«,  schwarze  Schicht  aus  jüngster 
Vergangenheit, 

die  ziemlich  mächtige,  neolithische  Schicht  und 

die  gelbe  Schicht  ohne  Spuren  des  Menschen. 

Mit  Hilfe  des  faunutischen  Materiales  wird  cs  jedoch 
möglich , wenigstens  die  Andeutung  einer  noch 
weiteren  Gliederung  zu  ermitteln,  nämlich  die 
Steppenzeit,  das  Solutreen,  die  Glaciaheit  und  die 
Inter-  oder  vielleicht  Präglaicnlzeit , so  dass  also  für 
den  anthropologisch -paläontologischen  Höhleninhalt 
folgende  Perioden  in  Betracht  kommen: 

a)  Gegenwart  und  jüngste  Vergangenheit, 

b)  slavisch-beidniscbes  Mittelalter, 

c)  neolithische  Periode, 

d)  Uebergangsperiode  zwischen  neolitbi*cher  und 

paläolithischer  Zeit?  Uelixschicht? 

e)  Stcppenperinde.  Stachelschwein (WQhlmaus, 

Le  m m ing?) 

fl  Holutröen.  Pferd  und  Hirsch. 

g)  Glacialzoit.  Vielfrass,  Eisfuchs  (Ren?) 

h)  Inter-  oder  Pröglacialzeit.  Höhlenbär  nnd 

Höhlenhyäne. 

Herr  Rück  in  Regendorf  hat  eine  ähnliche  Fauna 
auch  in  einer  Felaniache  bei  Steinsberg,  vom  Dürrloch 
etwa  2 km  entfernt,  gefunden.  Die  Nische  bat  nach 
seinen  Angaben  eine  Länge  von  G und  eine  Breite  von 
2—8  m.  Dio  obere  Schicht  besteht  aus  Gesteinsbrocken, 
30  cm  mächtig,  der  darunter  liegende  Höblenlehm 
hat  ungleiche,  aber  stets  ziemlich  geringe  Mächtigkeit. 
Ausser  Knochen  vom  Dachs  enthielt  diese  Höhle 
Knochen  vom  Pferd  und  Hirsch,  von  letzterem  auch 
Geweihfragmente,  die  ebenfalls,  wie  jene  aus  dem 
Dürrloch,  vom  Stachelschwein  benagt  sind. 

Die  nahe  gelegene  Höhle  von  Wolfsegg  hat  nach 
den  Angaben  von  Herrn  Rück  bisher  noch  keine  Thier- 
oder Menschenreste  geliefert. 

Cricetus  phaeus  fossil  bei  Velburg. 

Von  Max  Schlosser  in  München. 

Vor  einiger  Zeit  schickte  mir  Herr  Dr.  J.  Ntiesch 
in  Schaffbausen  eine  grössere  Partie  Knochen  und 
Kiefer  der  Mikrofauna  von  der  berühmten  Localität 
Schweizersbild  zur  Bestimmung.  Die  Resultate  dieser 
Untersuchung  werden  an  anderer  Stelle  mitgetheilt 
werden,  hier  möchte  ich  nur  erwähnen,  dass  ich  bei 
diesen  Studien  ein  Mittel  ausfindig  gemacht  habe,  um 
die  Kiefer  und  selbst  zahnlose  Kieferfmgmente  de« 
kleinen  Steppenhamsters  — Cricetus  phaeua 
von  den  Kiefern  von  Mus  zu  unterscheiden. 

Bei  Mus  bilden  die  einzelnen  Alveolen 
eine  stark  gekrümmte  Linie  n,  bei  Cricetus 
hingegen  liegen  sie  in  einer  vollkommen  ge- 
rüden  Linie  — . 

Ich  habe  nun  mit.  Hilfe  dieses  Merkmales  ermittelt, 
dass  auch  unter  den  Kiefern  au«  den  Höhlen  von  Velburg, 
welche  ich  auf  Mus  sp.  bezogen  habe,  «ich  einige  Stücke 
von  Cricetus  phieat  befinden,  wodurch  die  Ueber» 
• in-timmung  der  Fauna  von  Velburg  mit  jener  vom 
Scbweizersbild  eine  noch  vollständige  wird  als  es  bis- 
her den  Anschein  hatte,  auch  zweifle  ich  nicht  daran, 
da**  eine  Revision  der  M ikrofaunen  von  anderen  Loca- 


litäten  die  weite  Verbreitung  dieser  Hamsterart  ergeben 
wird,  wie  ja  auch  schon  Prof.  A.  N ehr  ing  vermnthet 
hat.  dass  dieser  Hamster  bisher  wohl  nur  überleben 
worden  sein  dürfte.  Das  oben  erwähnte  Merkmal  bietet 
nun  ein  zuverlässiges  Mittel,  Kiefer  von  Cricetus 
mit  Leichtigkeit  von  solchen  von  M u s zu  unterscheiden, 
wesshalb  ich  dasselbe  zur  Anwendung  empfehlen  möchte, 
wenn  eine  Mikrofauna  zu  untersuchen  ist,  welche  Reete 
von  Murinen  enthält. 

Mittheilungen  aus  den  Local  vereinen. 

Natnrforschendo  Gesellschaft  ln  Danzig. 

2.  Sitzung  vom  2.  Februar  1900. 

Die  deutsche  Expedition  nach  Armenien  1898/99. 

(Schluss.) 

Bi*  vor  einigen  Jahren  war  die  einzig  und  allein 
herrschende  Anricht  die,  dass  die  indogermanischen 
Völker  und  Stämme  Europas  von  Central  arien  — Iran 
— au«  über  den  Kaukasus  in  Europa  eingewandert 
seien.  Seitdem  hat  sich  mehr  und  mehr  die  entgegen- 
gesetzte Ansicht,  da**  nämlich  die  asiatischen  Arier 
von  Europa  her  über  den  Kaukasus  eingewandert  seien, 
geltend  zu  machen  gewusst  und  zwar  um  so  mehr,  als 
die  alte  Ansicht  auch  nicht  einen  einzigen  stichhaltigen 

I Grund  für  sich  aufxufiihren  weis*.  Gestützt  auf  das 
Studium  der  aufgefundenen  Inschriften  haben  Leh- 
mann und  Belck  feststellen  können,  dass  die  neuere 
Anschauung  von  jener  Völkerverschiebung  die  richtige 
ist,  eine  Anschauung,  die  übrigens  bereits  die  alten 
griechischen  Historiker,  allen  voran  Herodot,  aus- 
gesprochen hat.  Die  von  Norden  her  kommende,  nach 
Süden  Mich  fortpHanzende  Völkerwelle  hat  sich  bei  den 
grossen  vorderasiatischen  Staatengebilden,  namentlich 
dem  assyrischen  Reiche  bemerk) ich  gemaoht.  That- 
■ärhlich  berichtet  uns  dann  auch  Tiglatpilesar  I (1020 
v.  Ohr.)  auf  den  Inschriften  von  solchen  aus  Norden 
kommenden  Völkervorstössen.  Die  Feststellung  der 
Wege,  auf  denen  dieser  Einbruch  von  Europa  nach 
Asien  erfolgte,  bildete  eine  wichtige  Aufgabe  der 
deutschen  Expedition  nach  Armenien  und  es  ist  ge- 
lungen, zu  constatiren,  dass  die  arischen  Kimmerier 
von  Norden  her  den  Kaukasus  Überschritten  haben  und 
im  Thale  des  Ak«tafa  aufwärt*  nach  Alexandro]>ol  Kars 
und  der  Ebene  von  Hassankala  gelangt  seien  und  so 
in  Vorderarien  eindrangen.  Zwischen  900  und  800 
v.  Chr.  müssen  die  letzten  Kimmerierzüge  über  den 
Kaukasus  nach  Anatolien  gewandert  seien.  Ihnen 
folgten  im  neunten  vorchristlichen  Jahrhundert  die 
arischen  Skythen.  Welche  Wege  speciell  diese  und 
i andere  arische  Völkerstämme  eingeschlagen  haben  aus- 
einanderzusetien,  ist  hier  nicht  der  geeignete  Platz. 
Nach  den  Schilderungen  dieser  Wanderungen  und  ferner 
der  Bestimmung  der  Kriegsrouten  der  Ghalderkönige 
von  Van,  fuhrt  der  Vortragende  seine  Zuhörer  im  Geiste 
nach  dieser  Stadt  und  ihrer  Umgebung.  Dort  hat  Belck 
umfassende  Ausgrabungen  vorgenommen,  die  direct  in 
die  Steinzeit  jener  Völkerschaften  hineinführen,  zurück 
in  Zeitperioden,  die  sich  bei  der  Beschaffenheit  des 
dortigen  Terrains  jeder  Schätzung  vorläufig  entziehen. 
Man  kann  den  Fundobjecten  mindestens  ein  Alter  von 
6000  Jahren  zusehreiben.  Ferner  wurden  die  eigen- 
artigen Felsenbauten,  uneinnehmbare  Befe*tigungs- 
. werke,  ein  SO  kin  langer  grossartiger  Aquaduct,  dazu 
• bestimmt,  die  Stadt  mit  Quellwaaser  zu  versehen  (auch 
i heute  noch),  Turbinenmühlen  und  andere  technische 
I Anlagen  von  hoher  Vollkommenheit  dort  vorgefunden. 
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Was  die  Chalder  in  der  Töpferei  leisteten,  da»  zeigen 
die  io  den  Kellerräumen  de«  chaldischen  Königa«chlos»es 
entdeckten  riesigen  Thonkröge  von  600  Liter  Inhalt, 
an  denen  in  Keilschrift  die  Inhaltsangabe  vermerkt  iat. 

Durch  die  Ausgrabungen  und  Nachforschungen  in 
und  bei  Van  ist  die  Caltur  der  dortigen  Bevölkerung 
wfthrend  der  allerältesten  Zeit  wie  auch  zur  Zeit  der 
Chalderherrarhaft  nunmehr  endlich  für  die  Wissen- 
schaft festgelegt,  worden.  Die  grossartige  Technik  der 
Chalder,  insbesondere  in  Bezug  auf  Metallbearbeitung, 
Steinhauerkunst.  Mosaik  in  Stein  und  in  Metallen  aus- 
gelegten Steinen  ist  sicher  erkannt,  anch  das»  die 
eigentümliche,  heute  unter  dem  Namen  Tulaarbeit 
bekannte  Art  der  Silberbearbeitung  von  ihnen  erfunden 
ist.  Sie  sind  die  Erfinder  der  Grundwasserleitungen. 
der  Tnrbinenmühlen,  wahrscheinlich  auch  die  Erfinder 
der  Eisendarstellung. 

Die  alte  Geschichte  de*  späterhin  .Armenien4  ge- 
nannten Gebietes  von  ca.  1000  bi»  gegen  600  v.  Chr., 
d.  h.  bis  zur  Invasion  der  Armenier  in  das  cbaldisohe 
Reich  und  der  damit  verbundenen  Gründung  eine» 
armenischen  Reiches  ist  durch  die  Expedition  aufge- 
hellt  worden. 

Zum  Schlüsse  seiner  überaus  inbaltreichen,  ein- 
gehenden Mittheilungen  beschrieb  der  Vortragende  die 
unter  Berücksichtigung  der  Terrainverhältni**«  sicher 
bestimmbare  Marschroute  Xenophon#,  die  Schritt  für 
Schritt  von  Ninive  über  den  Tigris  hinweg  bis  zur 
Ebene  von  Alaschgert,  ca.  20  Meilen  östlich  von  Erzerum, 
verfolgt  werden  konnte. 

Im  Anschlüße  an  vorstehenden  Bericht  geben  wir 
aus  dem  am  Mittwoch  Abend  im  Schützen  Imune 
gehaltenen  Vortrage  de*  Herrn  Dr.  Belck  noch  folgende 
Einzelheiten  von  allgemeinerem  Interesse: 

L’eber  die  Älteste  Geschieht«  Armenien*  waren  wir 
bis  vor  Kurzem  auf  die  ännhYhen  Volkstraditionen 
angewiesen,  die  sich  namentlich  bei  den  Armeniern 
lebendig  erhalten  butten,  während  Kurden,  Tataren 
und  andere  Stämme  in  ihren  nur  knapp  ein  bis  zwei 
Jahrhunderte  zurückreichenden  C eberliefer ungen  kaum 
nennenswerthes  historischen  Material  boten.  Die  Ar- 
menier nun  behaupteten  auf  Grund  ihrer  Ueberliefe- 
r ungen  in  dipsem  Lande  autochthon,  d.  b.  von  den 
ältesten  Zeiten  ab  hier  sesshaft  zu  sein.  Sie  selbst 
nennen  sich  nach  einem  sagenhaften  Urvater  Haik 
ebenfalls  Haik  und  behaupten,  das«  Haik  ein  Sohn 
Thoganno»  und  ein  Grosssohn  Goroera  gewesen  sei,  der 
nach  dem  verunglückten  Thurmbau  zu  Kabel  und  der 
darauf  erfolgten  Völkerzerstreuung  von  Babel  her  nach 
dem  südlichen  Theile  von  Armenien  eingewnndert  sei. 
wo  er  in  einer  Ebene  um  Vansee  den  ihm  mit  einem 
grossen  Heere  nachfolgenden  Bel  in  gewaltiger  Schlacht 
besiegt  und  getödtet  hätte,  worauf  dann  die  friedliche  j 
Ausbreitung  der  Armenier  und  die  Etablirung  eine»  ; 
grossen,  unabhängigen  armenischen  Königreiche*  unter 
Haik  und  seinen  Nachkommen  erfolgt  »ei.  Späterhin 
soll  dann  die  sagenhafte  Semiramis  nach  Van  ge-  I 
kommen  sein,  das  dortige  grossartige  Fel  »schloß»  an-  ! 
gelegt,  die  Stadt  Van  gegründet  und  hierfür  grosse  ■ 
Bewässerungsanlagen  geschaffen  haben,  die  übrigen»  | 
dort  heute  noch  unter  dem  Namen  .Semiramistlu^s- 
exiatiren.  Mit  solchen  und  ähnlichen  uneontrolirburen 
Sagen  und  Traditionen  mus-ten  wir  uus  bi»  vor  etwa  , 
25  Jahren  für  die  älteste  Geschichte  Armeniens  be- 
gnügen. Erst  von  ca.  700  v.  Chr.  an  gaben  uns  die 
römischen  und  griechischen  Schriftsteller  zuverlässige 
Nachrichten.  Nun  hatte  schon  1626  der  muthige deutsche 


Forscher  Professor  Schulz  aus  Giessen,  welcher  auf 
Kosten  der  französischen  Regierung  eine  mehrjährige 
Studienreise  in  die  Gebiete  am  Van-  und  Urmia-See 
ausführte,  am  Citadellenfelsen  von  Van  und  in  dessen 
Umgebung  eine  grosse  Anzahl  von  Keilinsebriften  auf* 
gefunden,  war  aber  schliesslich  al«  Opfer  fiir  die  Wissen- 
schaft gefallen,  von  den  Kurden  zwischen  Baschkala 
und  Doza  ermordet  worden.  Glücklicher  Weise  konnten 
die  Tagebücher  de»  Gelehrten  mit  den  Copien  der  Keil- 
inschriften gerettet  werden,  deren  Entzifferung  aber 
erst  vor  knapp  2 5 Jahren  dom  englischen  Professor 
Sayce  gelang.  Aus  diesen  Inschriften  nun  wissen  wir, 
dass  in  ältester  Zeit  in  Armenien  ein  Volk  wohnte, 
das  mit  den  Armeniern  oder  Haik  gar  nichts  zu  thun 
hat  und  grosse  Kriege  mit  den  benachbarten  Staaten, 
namentlich  auch  Aasyrien,  geführt  hat.  Weitere«  aber 
war  bei  der  Unkenntnis«  der  Sprache  nicht  zu  er- 
scbliessen , nicht  einmal  der  Name  des  Volkes;  die 
Forschung  schien  hier  zu  einem  Stillstände  gekommen 
zu  sein.  So  war  die  Sachlage,  als  Dr.  Belck  im  Jahre 
1691  auf  einer  zur  Verfolgung  ganz  anderer  Zwecke 
unternommenen  Studienreise  auch  in  die  Gebiete  am 
Vansee  kam  und  dort  ganz,  zufällig  mehr  als  SO  neue 
Keilinschriften  zu  den  bis  dabin  bekannt  gewordenen 
60  auffand.  Der  Bearbeitung  derselben,  die  Redner 
gemeinsam  mit  Herrn  Dr.  Lehmann  begann,  ver- 
breitete mit  einem  Schlage  helles  Licht  über  einen 
grossen  Theil  der  Cultur  der  Chalder,  wie  sich  die  vor- 
armenische  Bevölkerung  nach  ihrem  Hauptgotte  Chaldis 
selbst  benannte. 

Ueber  die  Ruinen  des  alten  Ninive,  der  Residenz 
der  assyrischen  Könige,  machte  Herr  Dr.  Belck  folgende 
nähere  Angaben:  Wenn  Mos  ul  am  Tigris  dem  Fremden 
selbst  nicht»  Interessante»  bietet,  «o  um  *o  mehr  das 
ihm  gegenüberliegende  Ufer,  auf  dem  sich  das  weite 
Ruinenfeld  von  Ninive  erhebt,  das  sich  dem  Auge  von 
hier  an*  als  ein  gewaltiger  Damm  oder  Wall  repräaen- 
tirt.  Auf  dem  Gipfel  des  langgestreckten  Höhenrücken», 
der  den  jüngeren  Theil  der  Riesenstadt,  Nebi  Yunus 
genannt,  beherbergt,  erhebt  sich  ein  Dorf  und  in  dessen 
Mitte  die  Moschee  de»  heiligen  Jona»,  in  der  da«  Grab 
des  Propheten  »ich  befinden  soll.  Dieser  Rücken  nun 
repr&sentirt  die  Ruinen  mehrerer  assyrischer  Tempel 
und  Königapalästc,  die  aber  der  Moschee  wegen  nicht 
ausgegrabon  weiden  dürfen.  Die  Ruinenst&tte  Kalachs, 
vor  Ninive  die  Residenz  assyrischer  Könige,  weist 
einen  wohlerhaltenen,  von  König  Asurnasirpal  (gegen 
860  v.  Chr  ) erbauten  Kieeenthurm  auf,  der  eine  Vor- 
stellung geben  kann  von  dem  bekannten  Thurm  zu 
Babel,  der  in  genau  derselben  Gestalt,  nur  bedeutend 
grösser,  aasgeführt  worden  war.  Diese  assyrischen 
.Städte  waren  in  den  Ebenen  auf  künstlichen  Platt- 
formen angelegt,  die  au»  riesigen  Lehmziegeln  aufge- 
baut waren.  — Arbela,  zu  dem  Dr.  Belck  von  Van 
aas  anf  einem  Streifzuge  gelangte,  ist  eine  der  grössten 
Städte  der  Welt,  in  der  schon  vor  gut  5000  Jahren 
oder  noch  mehr  die  babylonisch-assyrische  Liebesgöttin 
Istor  in  dein  dortigen  hochberühmten  Tempel  verehrt 
wurde. 

Gemeinsame  Sitzung  der  Münchener  geographischen 
und  anthropologischen  Gesellschaft. 

Freitag,  den  16.  März  1900. 

Herr  Professor  Oberhummer,  der  Vorsitzende 
der  geographischen  Gesellschaft,  eröffne te  die  Sitzung, 
an  welcher  die  kgl.  Hoheiten  Prinzessin  Therese,  Prinz 
Ludwig  und  Prinz  Hu  pp  recht  von  Bayern  theil- 
nahmen. 
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Herr  l’ri  vatdocent  Dr.  Georg  H u t h au*  Berlin  «prach 
über  die  neuen  archäologischen  Entdeckungen 
in  Üst-Turkestan  (Khotan  und  Turfanl.  Seit 
einigen  Jahrzehnten  wurde  man  auf  das  zwischen  den 
Gebirgsketten  Thian-scban,  Küen-lttn,  Nan-schan  und 
Pamir  gelegene  Gebiet  aufmerksam,  aber  erat  in  den 
letzten  Jahren  gelang  e»  englischen  und  russischen  For- 
schern, daselbst  wichtige  archäologische  Entdeckungen 
zu  machen  und  wissenschaftlich  zu  verwertben.  In  der  ; 
Gegenwart  stellt  Ost-Turkeatan  im  Allgemeinen  eine 
unfruchtbare  Sandwüste  dar.  In  früherer  Zeit  waren 
die  physischen  Verhältnisse  des  Landes  im  Wesent- 
liehen  ebenso  ungünstig  wie  heute.  Die  ältesten  Be- 
wohner waren  schon  Ackerbauer  von  verschiedener  Ab- 
stammung. in  historischer  Zeit  liessen  sich  dort  nieder 
Jüe-dshi,  Chinesen,  Uiguren  und  K'i-tau.  Zwei  Strassen,  I 
eine  nördliche  und  eine  südliche,  verbanden  den  Osten 
Asiens  mit  dem  Westen.  Die  herrschende  Religion  i 
war  der  Buddhismus.  Im  8.  Jahrhundert  fand  der  Islam 
Eingang  und  verdrängte  seit  dem  14.  Jahrhundert  den 
Buddhismus  fast  vollständig.  Das  Christenthum  kam 
zuerst  durch  nestorianisrhe,  dann  katholische  Missin-  ] 
nüro  nach  Ost-Turkestan,  ohne  aber  festen  Kuss  zu 
fassen.  Indem  der  Vortragende  dazu  überging,  die 
archäologischen  Entdeckungen  zu  schildern,  besprach 
er  unter  Vorführung  von  Lichtbildern  zuerst  die  von 
der  anglo-indischen  Regierung  zusainmengebrachto  und 
von  Professor  11  o er  nie  (Oxford)  untersucht«,  hoch  be- 
deutsame und  überaus  reiche  englische  Sammlung 
von  ccntralasiatischen,  archäologischen  und 
literarischen  Gegenständen  mannigfachster 
Art.  Neben  zahlreichen  Handschriften  in  Sanskrit*,  ' 
sowie  in  chinesischer  Schrift  und  Sprache  enthält  sie 
eine  grosse  Anzahl  Handschriften  und  Holzdrucke,  die  I 
theils  in  einer  indischen  Schrift  bezw.  Abarten  der- 
selben, aber  in  einer  unbekannten , wenn  auch  mit 
.^anskritworten  untermischten  Sprache  abgetanst  sind, 
theils  eine  staunenerregende  Menge  der  verschieden-  | 
artigsten  unbekannten  und  bisher  völlig  unentzifferten 
Schriftarten  aufweisen.  Die  in  Sanskritaprache  ver- 
russten Bücher  sind  buddhistischen  Ursprunges  und  ent- 
halten theils  Legenden,  theii*  Beschwörungsformeln  oder 
medicinUche  Sätze.  Sie  gehören  nach  H oernies  Unter- 
suchungen dem  4.  und  6.  nachchristlichen  Jahrhundert 
an.  Der  Vortragende  zeigte  mittelst  Lichtbilder  eine 
Reihe  dieser  Manuskripte,  darunter  auch  das  berühmte  . 
Bo wer-Manuscript.  Aus  den  Funden,  die  der  Vor- 
tragende in  Lichtbildern  vorführte,  sei  besonders  hinge- 
wienen  auf  eine  Urne  mit  drei  Henkeln,  welch  letztere 
Greife  darstellen,  sowie  die  Darstellungen  von  Affen  in 
verschiedenen  Stellungen  und  Beschäftigungen,  ferner  ; 
männliche  und  weibliche  Figuren,  welche  die  Tracht  und 
Frisur  erkennen  luesen.  Neben  griechisch- römischen  Ein- 
tl  üssen  auf  die  figuralen  nnd  ornamentalen  Darstellungen 
lässt  sich  auch  ein  sa.<ganidischer  erkennen.  Hierauf  kam 
der  Redner  auf  die  Ergebnisse  der  Forschungs- 
reise zu  sprechen,  welche  der  hochverdiente  Erforscher 
der  AI terth ümer  Sibiriens  und  der  Mongolei  Klementz 
im  Jahre  1808  im  Aufträge  dir  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Peters- 
burg mit  Unterstützung  der  kaiserlich  russischen 
geographischen  Gesellschaft  unternommen.  Dieser  Ge- 
lehrte konnte  eine  Anzahl  von  Städte  und  buddhisti- 
schen Klö-ter  untersuchen;  besonders  bemerkenswert!] 


unter  »einen  Funden  sind  über  160  Höblenhauten,  die 
theilweise  mit  oberirdischen  Baulichkeiten  in  Verbin- 
dung »tanden;  sie  sind  meist  in  der  Nähe  von  Flüssen, 
Seen  oder  Teichen,  und  zwar  an  steilen,  schwer  zu- 
gänglichen Bergabhängen  und  an  felsigen  Flussufern 
errichtet,  was  darauf  hinweist,  dass  sie  aU  Wohnstätten 
für  buddhistische  Mönche  und  als  Tempel  dienten. 
Etwa  der  vierte  Theil  von  ihnen  war  mit,  meist  reli- 
giösen, Malereien  versehen,  die  eine  chinesische  und 
indische  Schule  erkennen  Hessen.  Die  Höhlen  bilden 
eine  reiche  Fundgrube  der  nordbuddhi&tischen  Cultur. 
Zwei  uigurische  Schriftstücke  gewähren  einen  Einblick 
in  das  Privatleben  des  niguriBchen  Volkes.  Es  sind 
Verträge,  der  eine  beim  Verkauf  einer  Selavin,  der 
andere  beim  Verkauf  des  jüngsten  Sohnes.  Letzterer 
zeigt,  da**  es  dem  Vater  im  Ein  Verständnis»  mit  den 
älteren  Söhnen  erlaubt  war,  den  jüngsten  Sohn  zu 
verkaufen.  Nur  Börger  eine»  woblgeordneteu  Uemeinde- 
wesen*  konnten  einen  Verkauf  in  so  wohl  verclausu- 
lirter  Weise  durch  ein  Schriftstück  zu  .schützen  ver- 
stehen. Herr  Professor  Hirth  (München)  hat  die  mit- 
gebrachten Schriftproben  in  «inologiscber  Hinsicht  ge- 
prüft; wenn  auch  wenig  zusammenhängende  Schrift- 
stücke sieb  darunter  fanden,  so  ist  die  Deutung  doch 
vielfach  gelungen,  da  cs  Fragmente  aus  buddhistischen 
Lehrbüchern  in  chinesischer  Uehersetzung  sind. 

Herr  Professor  Kahn  nnd  Professor  Furtwängler 
betonten  die  Wichtigkeit  der  neuen  Entdeckungen  vom 
linguistischen,  archäologischen  und  geschichtlichen 
Standpunkte  aus  and  drückten  den  Wunsch  aus,  es 
möchte  gelingen,  eine  Gesellschaft  zur  eingehenden 
wissenschaftlichen  Erforschung  jener  Gebiete  zu  grün- 
den. Herr  Professor  J.  Ranke,  der  Vorsitzende  der 
anthropologischen  Gesellschaft,  dankte  zum  Schlüsse 
den  Rednern  und  Herrn  Rath  U ebelacker,  der  die 
Vorführung  der  Lichtbilder  in  bekannter  Liebenswürdig- 
keit übernommen  hatte,  und  schloss  sich  dem  Wunsche 
der  beiden  Vorredner  an,  dass  die  Untersuchungen  fort- 
gesetzt werden  möchten. 


Literatur-Besprechungen. 

Deutsche  Geschichtsblättor.  Dr.  Armin  Tille. 
Monatsschrift  zur  Förderung  der  landesgeschicht- 
lichcn  Forschung.  Unter  Mitwirkung  einer  Reihe 
von  Gelehrten.  Gotha,  A.  Perthes,  1900.  Preis 
6 Mark. 

Diese  Zeitschrift,  deren  Ziel  eint»  pngere  Verbin- 
dung zwischen  der  allgemeinen  und  der  örtlich  be- 
grenzten Geschichtsforschung  ist,  kann  nur  lebhaft 
begraset  werden.  Wie  schwer  ist  es  oft  für  einen 
Localforscher,  fern  von  einer  grösseren  Bibliothek,  dio 
für  seine  tpeciollen  Zwecke  nothwendigeu  allgemeinen 
Gesichtspunkte  kennen  zu  lernen,  andererseits  ist  es 
für  den  Forscher  auf  allgemeinem  Gebiet«  sehr  wün- 
schenswerth,  mit  den  Resultaten  der  Localforschung 
genau  bekannt  zu  werden.  Die  Namen  der  Mitarbeiter 
an  dem  für  die  vaterländische  Geschichte  wichtigen 
Unternehmen,  sowie  die  bisher  erschienenen  Aufsätze, 
bürgen  dafür,  dass  der  Zweck  der  Zeitschrift,  so  weit 
es  überhaupt  möglich  ist,  auch  erfüllt  wird.  B. 
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Ueber  Lichtwirkung  auf  den  menschlichen 
Körper  mit  Rücksicht  auf  dis  Kleidung. 

Vortrag  von  Jos.  Ritter  vonSrbmaedel,  k.  w.  Ratb, 
gehalten  in  der  Versammlung  der  Münchener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  am  27.  April  1900. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache.  dass  der  Ein- 
fluss der  chemisch  wirkenden  Wellen  des  Lichtes 
auf  den  menschlichen  Organismus  wie  überhaupt 
auf  alle  organischen  Gebilde  von  grösster  Bedeutung 
für  dieselben  ist. 

Kein  Lebewesen  höherer  Ordnung  könnte  auf 
die  Dauer  existiren,  wenn  ihm  jede  Lichtquelle 
entzogen  würde. 

Welcher  Art  die  Einwirkungen  der  Lichtwellen 
auf  den  menschlichen  Organismus  sind,  ist  noch 
nicht  in  vollem  Umfange  erforscht  und  es  bleibt 
der  Wissenschaft  auf  diesem  Gebiete  noch  unendlich 
viel  zu  thun  übrig. 

So  viel  aber  steht  bereits  fest,  dass  die  chemi- 
schen Strahlen  des  Lichtes,  ähnlich  wie  die  Röntgen- 
strahlen, in  die  Tiefe  von  Körpern  einzudringen  ver- 
mögen, die  nach  landläufiger  Auffassung  als  un- 
durchsichtig oder  richtiger  als  für  Licht  undurch- 
lässig gelten. 

Namentlich  sind  es  die  Haut-  und  die  tiefer 
liegenden  Ge  webe  des  lebenden  Thier-  und  Menschen- 
körpers, in  die  sich  das  Licht  hei  genügender  Inten- 
sität bis  tief  hinein  Zutritt  verschafft.  Selbst  durch 


Knochen  hindurch  äussern  die  chemischen  Strahlen 
ihre  Wirkung,  wie  es  deutlich  der  ganz  erhebliche 
Clorsilberniederschlag  beweist,  der  von  mir  auf 
Chlorsilberpapier  durch  ein  Schädelfragment  hin- 
durch bei  anderthalbstündiger Exposition  im  Sonnen- 
licht erzeugt  wurde  und  den  ich  Ihnen  zugleich 
mit  dem  Fragment  hieinit  in  Vorlage  bringe. 

Die  rothen  Blutkörperchen,  deren  der  gesunde 
Mensch  in  einem  Kubikmillimeter  nicht  weniger 
als  durchschnittlich  fünf  Millionen  besitzt,  ziehen 
sich  unter  der  Einwirkung  der  chemischen  Licht- 
strahlen auf  das  Augenfälligste  zusammen  und  pressen 
giftige  Substanzen,  die  sioh  beim  Stoffwechsel  stets 
bilden,  im  kranken  Körper  aber  in  besonders  hohem 
Maasse  vorhanden  sind  und  durch  ihre  Anhäufung 
die  Krankheitserscheinungen  licrvorrufen,  in  den 
| freien  Blutsaft,  das  Serum,  aus.  indem  diese  Gift- 
i Stoffe  durch  die  oxydirenden  Eigenschaften  des 
Lichtes  in  einfachere  und  vor  Allem  unschädliche 
Stoffe  zerlegt  werden,  die  sich  auf  den  normalen 
Wegen  aus  dem  Körper  ausscheiden. 

Man  hat  daher  mit  Recht  in  neuester  Zeit  die 
chemisch  wirkenden  Wellen  des  Lichtes  unter  Aus- 
schluss der  Wärmestr alilen  als  (‘inen  wirksamen 
Heilfactor  in  die  ärztliche  Praxis  eingeführt,  wo- 
bei ich  jedoch  schon  jetzt  bemerken  müohte.  dass 
1 wir  in  dieser  Anwendung  des  Lichtes  nicht  nur 
| kein  Universalheilmittel  besitzen,  sondern  dass  so- 
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gar  durch  Übertriebene  Anwendung  solcher  Licht- 
bäder  direct  Schädigungen  de*  Organismus  hervor- 
gerufen werden  können,  eine  Thatsaclic.  die  sich 
im  weiteren  Verlaufe  meiner  kurzen  Mittheilungen 
deutlich  ergeben  wird. 

Moleschott  hat  nachgewiesen,  dass  die  Sauer- 
stofl'aufnahme  im  Hellen  gegen  die  im  Dunkeln 
»ich  wie  116:100  verhält  und  die  Kohlen&aure- 
abgabc  im  Hellen  gegen  die  im  Dunkeln  wie 
114:100.  Er  hat  ferner  schon  vor  mehreren 
Decennien  darauf  aufmerksam  gemacht,  dassThiere, 
die  im  Lichte  aufbewahrt  wurden,  eine  weit  grössere 
Reizbarkeit  der  Nerven  und  eine  grössere  Leistungs- 
fähigkeit der  Muskeln  besitzen  als  solche,  die  unter 
gleichen  Verhältnissen  des  Geschlechtes,  der  Grösse, 
der  Ernährung,  der  Zeit  und  der  Wärme  den  Ein- 
fluss de*  Lichte*  entbehrten. 

Der  Grund  für  diese  Erhöhung  der  Lebens- 
thätigkeit  ist,  wie  zahlreiche,  einwandfreie  Experi- 
mente bewiesen  haben,  dass  das  Liebt,  namentlich 
wenn  es  die  ungeschützte  Körperoberfläche  trifft, 
die  Thätigkeit  aller  Zellen  belebt  und  damit  den 
gesammten  Stoffwechsel  auf  das  Ausgiebigste  erhöht 
und  dass  umgekehrt  bei  Lichtmangel  den  ver- 
schiedensten Krankheiten  Thür  und  Thor  geöffnet 
werden.  Kinder,  die  andauernd  in  dunklen  llof- 
und  Kellerwohnungen,  wie  dies  leider  in  unseren 
Grossstädten  so  häufig  der  Fall  ist,  zu  leben  ge- 
zwungen sind,  verfallen  mit  ziemlicher  Sicherheit 
der  Scrophulose;  Verkäuferinnen,  die  von  Früh 
bis  Abend  in  dunklen  Geschäftsräumen  thätig  sind, 
bekommen  ein  wachsbleiches,  kaikartiges  Aussehen, 
werden  bleichsüchtig  oder  verfallen  der  noch  viel 
schlimmeren,  oft  tüdtlich  verlaufenden  Leukämie 
u.  s.  f. 

Nicht  minder  bedeutungsvoll  ist  die  Wirkung 
des  Lichtes  für  die  Reinigung  der  durch  den 
Athmungsprocess  von  Thier  und  Mensch  verun- 
reinigten Atmosphäre.  Mit  jedem  Athcmzug  ent- 
weichen dem  Organismus  nicht  nur  erhebliche 
Mengen  Kohlensäure,  sondern  auch  höchst  giftige 
Zenetaungsproducte  von  gasförmiger  Beschaffen- 
heit, die  mit  den  Ptomarismen  der  Leicheuver- 
wesung  grosse  Aehnlichkeit  haben.  Diese  ungemein 
schädlichen  Substanzen,  die  der  Luft  lichtloser 
Räume  und  den  überfüllten  Wohnstuben  des  Pro- 
letariats ihren  dumpfigen  und  muffigen  Geruch  ver- 
leihen, werden  am  sichersten  durch  die  chemische 
Wirkung  der  Sonnenstrahlen  zerstört. 

Die  Aversion  gegen  Wohnungen,  welche  nach 
Norden  liegen,  hat  daher  ihre  volle  Berechtigung. 

Bedeutungsvolle  Fortschritte  in  der  Erkenntnis» 
der  Wirkungen  des  Lichtes  auf  Organismen  haben 
uns  in  neuester  Zeit  die  Studien  über  die  bacte- 
ricllen  Lebewesen  und  ihr  Verhalten  gegenüber 


den  chemisch  wirksamen  Wellen  des  Lichtes  und 
den  Röntgenstrahlen  gebracht. 

Das  weiase  Licht  der  Sonne  ist  bekanntlich 
aus  den  verschiedenfarbigsten  Lichtstrahlen  zu- 
sammengesetzt, die  sich  von  einander  durch  die 
Verschiedenartigkfdt  ihrer  Wellenlängen  unter- 
scheiden. Zerlegt  man  das  Sonnenlicht  durch  ein 
Glasprisma  und  fangt  man  die  zerlegten  Licht- 
strahlen auf  einem  weissen  Schirme  auf.  so  ge- 
wahren wir  sämmtlicbc  Farben  des  Regenbogens 
von  Roth  angefangen  durch  Gelb,  Orange,  Grün 
und  Blau  bis  Violett.  Jenseits  des  Roth»  gibt  es 
aber  ebenso  wie  jenseits  des  Violett»  noch  Strahlen, 
die  zwar  dem  Auge  unsichtbar  sind,  von  denen 
die  enteren  jedoch  mit  dem  rothen  Lichte  die 
Eigenschaft  gemein  haben,  Träger  der  Wärme 
zu  sein,  während  die  violetten  und  ultravioletten 
gleich  den  blauen  eine  besonders  intensive  chemi- 
sche Energie  besitzen,  wie  jeder  Photograph 
weisB,  der  »eine  lichtempfindlichen  Platten  ängstlich 
vor  dem  Eindringen  jedes  unbefugten  Lichtstrahles 
schützen  muss. 

Präziser  gesprochen  sind  alle  Licht wclioncoin- 
plexe,  welche  vor  und  zwischen  den  Fraatnhofer- 
schen  Linien  des  Spectrum«  A — F liegen,  vor- 
zugsweise wärmeerzeugende,  während  jene, 
welche  zwischen  und  nach  den  Frauenhofer’scben 
Linien  F — H liegen,  vorzugsweise  chemische 
Wirkungen  äussern. 

Die  chemisch  wirksamen  Wellen  haben  sich 
nun  als  grimmige  Feinde  jener  kleinen  Lebewesen, 
der  Baeterien,  erwiesen,  welche  die  gefürchteten 
Träger  fast  aller  menschlichen  Todkrankheiten 
sind.  Die  Bacillen  des  Typhus,  des  Milzbrandes, 
der  Cholera,  der  Tuberculose,  der  Pest  u.  s.  w. 
werden  durch  Licht  in  ihrer  Entwickelung  gehemmt 
und  bei  dessen  längerer  Einwirkung  getüdtet. 

Es  Hesse  sich  derart  noch  Vieles  über  die  dem 
menschlichen  Organismus  direct  und  indirect 
günstigen  Wirkungen  des  Lichtes  sagen,  doch 
glaube  ich,  dass  diese  kurzen  Hinweise,  die 
grösstentheils  Citate1)  sind,  genügen  dürften,  um 
die  Unentbehrlichkeit  des  Lichtes  für  den  Menschen 
festzustellen. 

„Wie  das  indifferente  Wasser*,  sagt  Dr.  Fritz 
Hofmann.1)  „erst  durch  die  Zufuhr  von  Wärme 
zu  dem  machtvollen  Agens  wird,  das  unsere  wich- 
tigsten Maschinen  treibt  und  uns  im  Fluge  durch 
die  Lande  führt,  so  wird  im  formlosen  Eiweiss- 
klumpeu  des  Protoplasma  erst  durch  zuströmeude 

t)  „Das  Licht.4  Eine  Keimniscen*  an  die  71.  Natur- 
forscherversammluiig  zu  München.  Dr.  Ile  low. 

„Das  Liebt  als  Heilmittel."  Von  Dr.  Curt  Rudolph 
Kreusner  (Graz). 

-J  *l’harmaceutischc  Zeitung4,  26.  Mai  181*7. 
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Lichtenergie  die  vis  vitalis  rege,  die  dann  Synthesen 
realisirt,  auf  welche  selbst  der  glänzendste  chemische 
Experimentator  mit  unverhohlener  Bewunderung 
blicken  kann“.  — 

Wie  aber  jeder  Gegenstand,  der  vom  Liohte 
beschienen  wird,  seine  Schattenseite  hat,  so  hat 
auch  das  Licht  selbst  bezüglich  der  Wirkungen 
desselben  auf  unseren  Organismus,  bildlich  ge- 
sprochen. seine  Schattenseiten,  die  bisher,  be- 
sonders im  praktischen  Leben,  noch  viel  zu 
wenig  in  zielbewusster  Weise  berücksichtigt 
worden  sind. 

Auf  Grund  meiner  vielfachen  Erfahrungen  auf 
photochemischem  Gebiete  glaube  ich  behaupten  zu 
dürfen,  dass  die  chemischen  Wirkungen  der  I 
Licht  wellen  nur  dann  von  ausschliesslich  ■ 
günstig  em  Einflüsse  auf  den  lebenden  Orga- 
nismus sind,  wenn  ein  gewisses  Gleich- 
gewicht zwischen  ihnen  und  den  durch  sie 
hervorgernfenen  Keactionen  aufrecht  er- 
halten bleibt. 

Wie  es  uns  nur  möglich  ist,  innerhalb  ge- 
wisser Wärme-  und  Kältegrenzen  zu  exi- 
itiren,  so  ist  auch  das  Man**  der  chemischen  Ein- 
wirkungen des  Lichtes  für  das  Gleichgewicht  der 
Functionen  unseres  Organismus  von  höchster  Be- 
deutung. 

Wird  die  Quantität  der  chemisch  wirkenden 
Lichtwellen  eine  zu  grosse  und  die  Dauer  ihrer 
Einwirkung  eine  zu  lange,  so  treten  Gleichgewichts- 
störungen auf,  die  schliesslich  einen  Umfang  an- 
zunehmen  vermögen,  welcher  die  Existenzfähigkeit 
des  Organismus  in  Frage  stellt. 

Ich  glaube  die  Hypothese  aufstellen  zu 
dürfen,  dass  durch  lan gan dauernde  chemi- 
sche Einwirkungen  des  Lichtes  unser  Orga- 
nismus allmählich  mit  unlöslichen  Oxy- 
dationsprodunten  überlastet  wird,  welche 
schliesslich  der  normalen  Ausscheidungs- 
thätigkcit  desselben  unüberwindliche  Hin- 
dernisse entgegenstellen,  die  ferner  die 
Widerstandsfähigkeit  des  Serums  gegen 
Infectionen  herabdrücken,  Störungen  der 
Blutbildung  veranlassen,  Stauungen  ver- 
ursachen u.  s.  w.  Es  sind  dies  lauter  Ver- 
tnuthungon , die  allerdings  noch  nicht  genügend 
erforscht  sind,  deren  Prüfung  aber  wichtig  genug 
wäre,  um  Fachleute  zu  veranlassen,  sich  eingehend 
mit  derselben  zu  beschäftigen. 

Jedenfalls  steht  es  fest,  dass  der  Weisse.  welcher 
sich  in  die  Tropen  begibt,  unter  der  Intensität  des 
Sonnenlichtes  ausserordentlich  zu  leiden  hat  und 
das«  er  nicht  im  Stande  ist,  ungefährdet  auf  die 
Dauer  dort  zu  leben.  Ob  meine  Anschauung,  dass 


allzuheftigen  Einwirkung  der  chemisch  wirkenden 
Strahlen  des  Lichtes  zusammenhängt,  richtig  ist, 
kann  ich  allerdings  nicht  mit  apodiktischer  Ge- 
wissheit behaupten,  habe  jedoch  für  mich  auf  Grand 
meiner  vielfachen  Beobachtung  photochemischer 
Vorgänge  die  feste  Ueberzeugung,  dass  dies  in  der 
That  der  Fall  ist.  — Der  Mensch  bedarf  nicht 
nur  des  Lichtes  zu  seinem  Wohlbefinden,  sondern 
er  muss  sich  auch  vor  allzu  grosser  Fülle  desselben 
schützen,  wenn  er  nicht  schweren  Schädigungen 
ausgesetzt  sein  will. 

Die  Art  des  Schutzes  aber,  dessen  wir 
uns  gegen  allzuhcftige  Einwirkungen  der 
chemisch  wirksamen  Lichtwellen  zu  be- 
dienen haben.  ist  uns  von  der  Natur  selbst 
in  augenfälliger  WTeise  nahe  gelegt.  Ich 
habe  auf  diese  Thatsache  schon  im  Jahre  1887 
bei  Gelegenheit  eines  Vortrages  im  polytechnischen 
Verein  zu  München  hingewiexen,  als  ich  die  Frage 
aufstellte:  „Warum  sind  die  Neger  schwarz?“ 
und  dann  auf  die  merkwürdige  Erscheinung  hin- 
wies. dass  jene  Menschenrassen,  welche 
Zonen  bevölkern,  in  denen  die  Intensität 
des  Lichtes  eine  besondors  hochgradige 
ist,  mit  Hautpigmenten  versehen  sind,  die 
in  Folge  ihrer  Färbung  als  ausserordentlich 
wirksame  Schutzmittel  gegen  ein  allzu  hef- 
tiges Eindringen  der  chemisch  wirkenden 
Lichtwellen  bezeichnet  werden  müssen. 

Das  schwarzbraune  Hautpigment  der  Neger, 
das  bräunliche  Hautpigment  der  Araber,  die  gelb- 
lichen und  röthlichen  Hautpigmente  anderer  Kassen 
— sie  alle  gehören  in  ihren  jeweiligen  Abstufungen 
jenen  Parbabtheilungcn  des  Spoetrums  an,  welche 
nicht  nur  »elbst  chemisch  wenig  wirksam  sind, 
sondern  welche  auch  die  chemisch  wirksamen 
Strahlen  des  Spektrums  ganz  oder  theilweise 
neutraleren. 

Die  Natur  macht  es  also  wie  der  Photo- 
graph, wenn  er  seine  lichtempfindlichen 
Platten  vor  den  chemischen  Einflüssen  des 
Lichtes  schützen  will.  Sie  umgibt  die 
Organismen  mit  einer  Art  Dunkelkammer, 
um  allzu  heftige  Licht  Wirkungen  zu  paral- 
lisiren. 

Pigmente,  deren  Farben  den  blauen  und  ihnen 
verwandten,  vorzugsweise  chemisch  wirkenden 
Wellenscalen  des  Spectrum«,  also  jenen  Licht- 
wellen angehören,  die  «ich  zwischen  und  nach  den 
Frauenhofer’schen  Linien  F — H befinden,  neu- 
traleren die  rothen  und  die  ihnen  verwandten, 

I vorzugsweise  Wärme  erzeugenden  Wellen  des  Spec- 
trum», also  jene  Lichtwellen,  welche  sich  vor  oder 
zwischen  den  Frauenhofer'scbeti  Linien  A — F 
befinden,  während  umgekehrt  jene  Pigmente,  deren 
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Farben  den  rothen  und  den  ihnen  verwandten, 
vorzugsweise  "Warme  erzeugenden  Wellenscalen 
angehören,  die  blauen  und  die  ihnen  verwandten, 
vorzugsweise  chemische  Wirkungen  erzeugenden 
Wellen  des  Spectrums  parallisiren.  Pigmente  von 
weisser  Färbung  neutralisiren  die  Wirmestrahlen, 
lassen  aber  die  chemisch  wirkenden  Strahlen  unge- 
hindert durch,  während  die  Pigmente  von  schwarzer 
Färbung  die  sämmtlichen  chemisch  wirkenden 
Wellen  neutralisiren,  die  Warme  erzeugenden 
Strahlen  aber  ungehindert  paaairen  lassen.  — 

Alle  diese  Thatsachen  sind  für  Indi- 
viduen der  sogenannten  weissen  Rassen, 
welche  sich  in  tropische  oder  tropenähn- 
liche Zonen  zu  längerem  Aufenthalte  be- 
geben, von  grösster  Bedeutung. 

Ein  Weisser,  der  in  den  Tropen  leichte, 
weisse  oder  blaue  Gewänder  trägt,  hat  wohl 
den  Vorthei),  dass  durch  sie  die  Wärmestrahlen 
reflectirt  werden,  er  ist  aber  zugleich  der  vollen 
Wucht  des  Anpralles  der  chemisch  wir- 
kenden Wellen  des  Lichtes,  für  welche 
derartige  Gewänder,  wie  ich  Ihnen  zeigen 
werde,  vollständig  durchlässig  sind,  aus- 
gesetzt und  seine  Gesundheit  wird  in  ver- 
hältnissmässig  kurzer  Zeit  auf  das  Höchste 
gefährdet,  da  ihm  kein  genügend  schützen- 
des Hautpigment  verlieben  ist. 

Jene  nicht  ungefährliche  Acclimatisirungs- 
krankheit,  welche  die  Holländer  als  „rothen 
Hund*  bezeichnen  und  die  darin  besteht,  dass 
die  Oberfläche  des  Körpers  selbst  da,  wo  sie 
anscheinend  durch  die  helle  Kleidung  geschützt 
erscheint,  sich  über  und  über  entzündet,  dabei 
heftige  Fiebererscheinungen  verursachend,  ist 
meiner  Meinung  nach  ein  charakteristisches  Merk- 
mal für  die  schädlichen  Wirkungen  der  im  Ueber- 
maasse  in  den  Organismus  eindringenden  Licht- 
wellen. — 

Dunkle  Stoffe,  sofern  deren  Färbung  nicht 
in  die  blaue  Abtheilung  des  Spectrums  fällt, 
oder  solche,  deren  Farben  zwischen  den 
Frauenhof  er*  sehen  Linien  A — F liegen, 
hatten  dagegen  allerdings  den  Vortheil, 
dass  das  Ein  drin  gen  der  chemisch  wir- 
kenden Lichtwellen  verhindert  wird,  sie 
lassen  aber  dafür  ungehindert  die  Wärme- 
st rah  len  durch,  wodurch  das  Wohlbefinden  des 
Trägers  naturgemäß  ebenfalls  in  hohem  Maasse 
beeinträchtigt  wird.  — 

Es  ist  daher  von  Wichtigkeit  und  meiner 
unin aassgeblichen  Ansicht  nach  für  die 
Culturentwickelung  in  heissen  Ländern  von 
allerhöchster  Bedeutung,  für  die  weissen 
Rassen  ein  Beklcidnngssystem  zu  con- 


struiren,  durch  welches  in  zielbewusster 
Weise  die  oben  erwähnten  Schädigungen 
des  Organismus  ausgeschlossen  werden. 

Um  zu  beweisen,  dass  die  Durchlässi  gkeit 
für  die  chemisch  wirkenden  Lichtstrahlen 
bei  weissen  oder  mit  Farben,  die  im  Spectrum 
zwischen  den  Frauenhofer’schcn  Linien  F — U 
liegen,  versehenen  Stoffen  in  höchstem  Masse 
vorhanden  ist,  dass  dieselbe  aber  zugleich  durch 
stoffliche  Pigmente,  die  schwarz  sind  oder  deren 
Farben  zwischen  den  Frauenhofer’schen  Linien 
A — F liegen,  ganz  oder  grösstentheils  auf- 
gehoben werden  kann,  gestatte  ich  mir, 
Ihnen  einige  Beispiele  von  Chlorsilbercopien  in 
Vorlage  zu  bringen,  welche  von  mir  ver- 
mittelst 10  Minuten  dauernder  Expositionen  der 
betreffenden  Stoffcomplexe  im  Sonnenlicht  herge- 
stellt  worden  sind. 

(Redner  unterbreitet  der  Versammlung  eine 
Reihe  von  Chlorsilbercopien,  welche  die  Richtig- 
keit obiger  Behauptungen  schlagend  ergeben  und 
sogar  erweisen,  dass  selbst  eine  vierfache  Lage 
von  weissen  Stoffen  den  chemischen  Wellen  des 
Lichtes  kein  nennenswerthes  Hindernis«  entge- 
gensetzen. Bei  letzterer  Stoffzusammenstellung 
betrug  die  Exposition  jedoch  statt  10  Minuten 
20  Minuten.) 

Sie  sehen  also,  meine  Herren,  aus  diesen  Bei- 
spielen auf  das  Deutlichste,  dass  die  Durchlässig- 
keit blauer  oder  weisser  Gewänder  in  der  That 
eine  ganz  ausserordentliche  ist,  dass  aber  die 
Wirkung  der  chemischen  Wellen  durch  Einschaltung 
eines  stofflichen  Pigmentes  von  entsprechender 
Färbung  vollständig  neutralisirt  werden  kann. 

Daraus  ergibt  sich,  dass  es  sich  für 
den  Weissen,  welcher  genöthigt  ist,  in 
den  Tropen  oder  tropenähnlichen  Zonen 
zu  leben,  empfiehlt,  seine  Kleidung  so  zu 
wählen,  dass  die  nach  aussen  liegenden 
Flächen  durchgehend«  eine  einfache  oder 
gemischte  oder  gemusterte  Färbung  er- 
halten, welche  die  Wärme  erzeugenden 
Wellen  des  Lichtes  reflectirt,  während  die 
, inneren  Flächen  durchgehends  eine  ein- 
fache oder  gemischte  oder  gemusterte  Fär- 
bung erhalten,  welche  die  chemisch  wir- 
kenden Wellen  des  Lichtes  neutralisirt. 

Dies  kann  sowohl  durch  Verwendung  von  Stoff- 
complexen,  wie  auch  durch  Verwendung  doppel- 
seitig gewebter  oder  doppelseitig  gefärbter  Stoffe 
erreicht  werden. 

Der  Weisse  wird  ferner  gut  thun,  auch  die 
für  seinen  Gebrauch  bestimmten  Zelte,  Stoffdächer, 
Schirme  etc.  aus  den  gleichen  Gründen  in  der 
| gleichen  Weise  zu  construiren. 
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Den  Individuen  der  weissen  Kasse  würde 
es  dadurch  gleich  den  in  den  Tropen  hei- 
mischen, mit  schützenden  Hautpigmenten 
versehenen  Kassen  möglich  werden,  sich 
— selbst  in  den  leichtesten  Gewändern  — 
dauernd  den  stärksten  chemischen  An- 
griffen der  Tropensonne  und  zwar  ohne 
Gefahr  für  den  Organismus  auszusetzen. 

Was  dies  für  die  Erschliessung,  für 
die  culturelle  Entwickelung  und  für  die 
Beherrschung  der  Tropenländer  bedeuten 
würde,  bedarf  wohl  keiner  näheren  Ausführung. 

Um  die  ganze  Frage  in  Fluss  zu  bringen, 
habe  ich  die  Herstellung  completer  Tropenanzüge 
nach  der  von  mir  in  Vorschlag  gebrachten  Methode 
zum  Patente  angemcldet.  Eh  geschah  dies  durch- 
aus nicht  in  gewinnsüchtiger  Absicht,  sondern 
lediglich  in  Berücksichtigung  der  alten  Erfahrung, 
dass  die  praktische  Durchführung  neuer  Ideen 
sich  am  raschesten  und  umfassendsten  bewerk- 
stelligen i&SKt,  wenn  es  der  Industrie  ermöglicht 
wird,  sich  in  gewinnbringender  Weise  an  der 
Sache  zu  betheiligen.  Man  wird  dann  auch  sehr 
bald  über  das  nöthige  Erfahrungsmaterial  ver- 
fügen können;  denn  es  wird  wahrscheinlich  nicht 
ganz  gleiehgiltig  sein,  welche  Farbe  der  Wellen* 
complexe  A — F zur  Ausschaltung  der  chemischen 
Wellen  des  Lichtes  verwendet  wird.  Ebenso  wird 
es  wichtig  sein,  zu  untersuchen,  ob  die  Aus- 
schaltung bei  den  Gewändern  eine  totale  oder 
nur  eine  procentuale  sein  soll  u.  dgl.  mehr.  Alles 
das  sind  aber  Fragen  zweiter  Ordnung,  deren 
Lösung  keine  Schwierigkeit  bietet,  wenn  es  sich 
bestätigt,  dass  die  von  mir  aufgestellte  und, 
wie  ich  glaube,  plausibel  begründete  Hy- 
pothese bezüglich  des  schädlichen  Ein- 
flusses einer  allzu  intensiven  Belichtung 
des  menschlichen  Organismus,  sowie  mein 
Vorschlag  zur  praktischen  Beseitigung  des- 
selben nach  dem  Vorbilde  der  Natur  prin- 
cipietl  richtig  sind. 

Ich  habe  geglaubt,  dass  es  zweckmässig  sei, 
diese  von  mir  angeregte  Frage  und  die  von  mir 
in  Vorschlag  gebrachte  Lösung  derselben  Ihrem 
competenten  Urtheil  zu  unterbreiten,  ehe  ich  sie 
der  Öffentlichkeit  übergebe  und  es  wäre  mir 
sehr  erwünscht,  wenn  Sie  die  Güte  haben  würden, 
dieselben  einer  DiscusHion  zu  unterziehen.  Es 
handelt  sich  um  eine  nicht  ganz  unwichtige  Sache 
und  ich  wüsste  kein  Forum,  das  zur  Besprechung 
derselben  geeigneter  wäre,  wie  die  anthropologische 
Gesellschaft,  die  schon  in  so  vielen  derartigen 
Dingen  bahnbrechend  gewirkt  hat. 


Pfahlbauten  bei  Lindau  und  Bregenz. 

Von  Major  a.  D.  von  Tröltsch. 

Die  Beilage  zu  Nr.  182  der  Allgemeinen  Zeitung 
vom  1.  Julius  1858  enthält  auf  Seite  2949  ff.  nachstehen- 
den Artikel  über  Pfahlbauten  bei  genannten  Orten,  der, 
obwohl  veraltet  und  theilwet»e  etwas  zweifelhaft,  doch 
1 von  einigem  Interesse  sein  dürfte,  da  es  bis  heute  nicht 
möglich  war,  in  dieser  Gegend  wirkliche  Pfahlbauten 
zu  entdecken,  vorliegender  Bericht  aber  ausser  den  bis 
jetzt  gemachten  Vorhallatattfunden  ‘j  vielleicht  geeignet 
sein  dürfte,  auf  die  Spur  solcher  zu  führen.2) 

Der  betreffende  Artikel  lautet  wörtlich,  wie  folgt: 

,In  der  Thai  sind  in  der  Gegend  von  Lindau  und 
, Bregenz  bereits  siebzehn  solcher  Pfahlbauten  in  dem 
Bodensee  bei  dem  niederen  Wasserstand  des  verflossenen 
Herbste«  entdeckt  worden,  leider  all  zu  spät  für  die 
Untersuchung,  welche  nur  bei  einer  einzigen  noch  vor 
dem  Wiederanwachsen  des  Wassers  ausgeführt  werden 
konnte.  Die  höchst  interessanten  Fundstücke  sind  zum 
Glück  nicht  zerstreut,  sondern  ullesammt  in  das  Museum 
Sr.  Hoheit  des  Fürsten  Anton  von  Ilohenzollern-Sig- 
: umringen  gelangt,  wo  sie  bald,  wie  die  ganze  dortige 
! Sammlung  vaterländischer  Alterthömer,  eine  nähere 
Besprechung  finden  werden.2)  Sie  gehören  unbedingt 
der  ältesten  Periode  jener  Wasserbauten  an,  welche 
auch  in  der  Schweis  bei  dem  bedeutenden  8inken  der 
dortigen  Seegewässer  seit  dem  Jahre  1858  so  zahlreich 
entdeckt  worden  sind.  Die  Pfähle,  auf  welchen  jene 
Behausungen  bei  Bregenz  ruhten,  sind  ans  grösseren 
Stämmen  durch  Keile  hcrau»ge*palten,  und  unten  nicht 
durch  Feuer,  sondern  durch  die  Steinaxt  roh  zugespitst. 

Selbst  das  Holz  der  Eiche,  an  dessen  dauernder 
Festigkeit  im  Wasser  (wie  erst  neuerdings  die  Unter- 
suchung der  Karolingischen  Brücke  bei  Mainz  zeigte) 
ein  Jahrtausend  spurlos  vor  übergeht,  konnte  hier  mit 
einem  Stoa*  der  Schaufel  leicht  zertrümmert  werden. 
Geräthe  aus  Metall,  von  welchen  selbst  die  uralte 
Niederlassung  im  Züricher  See  einige  Spuren  und  die 
übrigen  Schweizer  Seebauten  den  reichsten  Vorrath  in 
Erz  und  Eisen  (?)  brachten,  finden  sich  im  Bodensee 
nicht.  Von  Holzwaffen  sind  Keulen  und  Bogen  ent- 
deckt worden,  die  Pfeilspitzen  bestanden  aus  zuge- 
spitzten Knochen,  aus  welchen,  wie  aus  Hircbhorn,  die 
meisten  Werkzeuge  und  Wallen  gebildet  waren.  Schön 
erhaltene  Stücke  mit  eingesetzten  wohlgeschliffenen 
Steinkeilen  nnd  Aexten  aller  Art,  Sägen  aus  Feuer- 
stein, noch  in  Holz  gefasst  wie  in  Skandinavien  und 
den  Oatseeländern,  fanden  sich  in  reicher  Anzahl  unter 
einer  torfartigen  Schicht  verwester  Vegetabilien,  welche 
in  Verbindung  mit  aussen  angebrannten  Holzwaffen 
alle#  bedeckte  und  conservirte.  Wie  in  der  Schweiz, 
setzte  die  Menge  kolossaler  Hirschgeweihe  und  Ebcr- 


*)  Correspondenzblatt  der  Deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie  XXXI,  Nr.  1,  Januar  1900,  S.  5 u.  6. 

2)  Ein  ganz  kurzer  Auszug  dieses  Artikels  ist  auch 
im  2.  Pfahlbauberichte  von  Dr.  Ferd.  Keller  in  den 
Mittheilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich, 
Jabrg.  1858,  XII.  Bd.,  S.  129  ff,  enthalten.  Derselbe 
ist  ferner  ganz  kurz  erwähnt  in  einem  Vortrage  von 
Diakonus  Steudel  über  die  Pfahlbauten  im  3.  Hefte 
der  Schriften  des  Vereines  für  Geschichte  des  Boden- 
•ees  und  seiner  Umgebung,  Jahrg.  1872,  S.  69. 

*)  Aus  sichersten  Quellen  bat  sich  jedoch  ergeben, 
dass  die  Mittheilungen  über  die  angeblichen  in  das 
Fürstlich  Hohenzollern'sche  Museum  nach  Sigmaringen 
gebrachten  Pfahlbaugegenstände  von  Lindau  (Bregenz) 
unrichtig  find. 
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zähne,  sowie  der  Schädel  aller  jagdbaren  Thiere,  von 
dem  Auerochsen  bi*  zuui  Heb  herab,  die  Arbeiter  in 
Erstaunen.  Auffallend  erscheint  eine  Anzahl  durch- 
bohrter Kugeln  aus  gebranntem  Thon,  welche  offenbar 
keine  Netzgewichte  waren,  sondern  vermnthlich  als 
glühend  gemachte  Brandkugeln, *)  mit  einem  Stab  ge- 
schleudert, die  mit  Reissig,  dürrem  Mons  und  Stroh 
bedeckten  Dächer  in  Flammen  gebracht  haben. 

Per  merkwürdigste  Fund  jedoch  bestand  in  einer 
beträchtlichen  Moese  wohlerhaltener  Getreidekörnur, 
sogar  vollständiger , theil  weise  verkohlter  Aehren, 
welche,  sowie  die  Kerne  von  Himbeeren  und  Kirschen, 
in  grossen  roh  geformten  ThongefAaaen  mitten  unter 
den  übrigen  Gegenständen  aus»  dem  Boden  des  Sees 
erhoben  wurden,  Eine  Entdeckung  von  hoher  Wichtig* 
keit  für  die  Beurtheilung  der  frühesten  Bildung*zustände 
der  Lande^bevölkerung,  welche  den  Ackerbau  gegen 
alle  bisherigen  Annahmen  in  eine  Periode  hinaufrückt, 
die  man  nur  auf  die  niedere  Stufe  des  herum  streifen- 
den Jagerleben*  verweisen  tu  dürfen  glaubte  * 


Zar  Geschichte  der  Bleiglasur 

resp.  der  Notiz  im  Correspondenzblatte  Nr.  8.  1899  sei 
berichtigend  bemerkt,  dass  die  Colmar  er  Notiz  der 
Dominikaner- Annalen  zu  Scblettstadt  vom  Jahre 
1283  nach  meinen  keramikgeschichtlichen  Studien  an 
Ort  und  Stelle  nur  noch  sehr  eingeschränkten 
Werth  besitzt.  Früher  wurde  sie  bekanntlich  so  ge- 
deutet. dass  jener  Sohlettstadter  Töpfer  .überhaupt 
der  Erfinder  der  Glasur*  (resp  ihr  Wiedererfinder)  sei. 
Non  kunnte  man  in  Frankreich  die  Bleiglasur  bereits  im 
XII.  saec..  so  dass  die  betreffende  Notiz  als  ausschliess- 
lich für  Deutschlands  Keramik  geltend  angesehen 
wurde  (so  auch  die  Auffassung  im  Correspondenzblutte). 
Nun  sind  aber  in  der  St.  Fidesktrche  zu  Scblett- 
stadt Wand-  und  Boden  fliesen  gefunden  worden,  , 
welche  die  Sache  in  einen»  neuen  Lichte  zeigen.  Jene 
Fliesen  stammen  nämlich,  nach  der  Bewaffnung  der 
auf  ihnen  dargestellten  CVntuureu  (normannischer  H^lm 
und  Schild,  Schwert  und  Bogen),  nicht  aus  dem  XIII., 
sondern  schon  aus  dem  XII.  Jahrhundert.*)  ln  der  That 
ist  jene  Kirche  bereits  im  XI I.  saec.  und  zwar  zwischen 
1160  und  1160  vollendet  worden.  Dass  damals  be- 
reits verzierte  Fliesen  Üblich  waren,  beweist  auch  die 
Miniatur  von  Salomons  Thron  im  hortus  deliciarum  der 
Herrad  von  Landsperg  (XII.  Jahrhundert)  und  legen 
gleichzeitige  Parallelen  ans  Frankreich  nahe.  lieber 
die  Datirung  kann  man  also  gar  nickt  im  Zweifel  sein. 
Nun  sind  jene  Fliesen  mit  dicker  brauner  Bleiglasur 
überzogen.  Daraus  ergibt  sieb,  das*  die  Notiz  von  1283 

1 ) Der  Glaube  an  derartige  Ürandkngeln  war,  wie 
es  scheint,  früher  ziemlich  verbreitet.  Dr.  Fr.  Keller 
erwähnt  dieselben  im  2.  Pfahl tuiubericht  vom  Jahre  1868. 
8.  149.  Diese  angeblichen  Geschosse  waren  von  Thon, 
d*T  stark  mit  Kohlenstaub  vermengt,  war.  von  cylin- 
drischer,  kugel-  oder  kegelförmiger  Gestalt  und  durch- 
ltohrt.  Dr.  F.  Keller  bemerkt,  aber  dabei,  dass  ihm 
die  Vermuthung  sehr  gewagt  erscheine,  solche  Tnon- 
gerftthe  als  Brandkugeln  zu  betrachten,  die  von  Feindes- 
land zum  Anzünden  der  Wohnungen  gebraucht  wurden. 
Auf  Taf.  I des  2.  Pfahlbauberichtes  sind  solche  ver- 
meintliche „Brandkugeln*  in  Nr.  41  und  42  abgebildet. 
Man  fand  sie  in  den  Pfahlbauten  von  Wangen  und 
Robenh  aasen. 

2)  Vgl.  Taf.  II  und  III  Forrer,  Geschichte  der 
Fliesenkeramik,  Strassburg  1900. 


„obiit  figolus  in  Slezistat  qui  primus  in  Alsatia  vitro 
vasa  fictilia  veatiebat*  bloss  dahin  auszulegen  ist,  dass 
jener  Töpfer  der  erste  im  Elsa*«  gewesen,  welcher  die 
Glasur  auch  auf  Gef&ssen  zur  Anwendung  brachte. 

I)r.  R.  Forrer- Sir, vssburg. 


Anthropologische  Beobachtangen  in  den 
Schalen  Bulgariens. 

Der  Arzt  am  Alexander  Hospital  und  Docent.  der 
Gerichtlichen  Medicin  an  der  Hochschule  in  Sofia  Herr 
Dr.  Watjoff  (Wat eff)  hat  in  der  Sitzung  am  16728. 
Decemlier  des  Bulgarischen  Naturforschervereines  ein 
Referat  über  einen  Theil  der  von  den  Lehrern  an  den 
verschiedenen  Lehranstalten  im  Fümtenthome  vorge- 
nommenen  anthropologischen  Beobachtungen  der  Augen, 
Haare  und  Hautfarbe  der  Schüler  gehalten.  Es  wurden 
im  Ganzen  20468  Beobachtungen  gemacht,  und  zwar 
bei  14  259  Schülern  nnd  6209  Schülerinnen.  Die  Be- 
obachteten zerfallen  in  folgende  11  Gruppen: 

1.  Blaue  Augen,  blonde  Haare,  weist*«  Haut  6,8®/o 

2.  . . braune  „ . , 5,6  „ 

3.  , , , „ braune  „ 2,7  , 

Blaue  Augen  zusammen  16.1% 
In  Deutschland  entfallen  auf  diese  Kategorie  39,4  , 

4 Graue  Augen,  blonde  Haare,  weisse  Haut  5,8  „ 

5-  , , braune  , , , 8,4  „ 

6.  , a , , braune  » 4.1  , 

7.  • . schwarze  , f , 1,4  , 

Graue  Augen  zusammen  19,7  ü/o 
In  Deutschland  33,1  „ 

8.  Braune  Augen,  blonde  Haare,  weisse  Haut  9.8  , 

9.  . . braun«  , » 26,4  „ 

10.  . , „ p braune  . 18,4  , 

11.  • . schwarze  . pp  11,1, 

Braune  Angen  zusammen  65,2% 
ln  Deutschland  27,0  p 

Alle  die  Beobachtungen  beziehen  sich  auf  Mittel 
oder  Specialsohulen  (Gewerbe-,  Handels-  und  bandwirth- 
schaftliche  Schulen).  Nach  den  Geburtsorten  wurden 
die  Schüler  in  drei  Gruppen  getheilt:  Nord-.  Süd-  und 
Südwcstbnlgarien  (Sofia,  Kfutendil,  Trn).  Der  Unter- 
schied zwischen  diesen  Gruppen  war  uubedeutend,  was 
darauf  zurückzuföltrcn  ist,  dass  die  Mittelschulen  von 
Schillern  und  Schülerinnen  au*  dem  ganzen  Lande  be- 
sucht werden.  Diesen  Beobachtungen  der  Schüler  wer- 
den Beobacht ungen  nach  Kreisen  und  Bezirken  und 
Beobachtungen  der  Schüler  in  den  Volksschulen  folgen. 

(Bulgarische  HandeUzeitimg  1899,  Nr.  279.) 

Mittheilungen  aus  den  Local  vereinen. 
VFürttembergischer  anthropol.  Verein  in  Stuttgart. 

Die  im  Winter  1899/1900  abgehaltenen  monatlichen 
Versammlungen  des  WOrttembergiscben  anthropologi- 
schen Vereines  boten  eine  reiche  Fülle  trefflicher  Vor- 
träge, sowie  interessanter  Besprechungen  und  Mitthei- 
Inngen.  Die  Vereinsabende  erfreuten  sich  daher  auch 
stet*  einer  lebhaften  Betbeiligung,  der  best**  Beweis, 
wie  sehr  die  vielfachen  Bemühungen  des  rührigen  Vor- 
standes, immer  wieder  geeignete  Kräfte  für  Vorträge 
zu  gewinnen,  von  den  Vereinsmitgliedern  anerkannt 
und  gewürdigt  wurden. 

Die  Reihe  der  Vereinsabende  wurde  am  14.  Octoher 
1899  eröffnet.  Wenige  Tage  später,  am  17.  Octoher, 
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war  es  dein  einstigen  Mitbegründer  des  Württember- 
gischen  anthropologi«chen  Vereines,  dem  Obermedicinal- 
rathe  Dr.  von  Holder  vergönnt,  die  Feier  «eines 
80.  (»ebnrlstage*  zu  begehen.  Wenn  auch  der  Jubilar 
in  Heiner  Beacht idenbeit  jegliche  Ovalion  «ich  verbeten 
batte,  so  lies«  es  sieb  der  Verein  doch  nicht  nehmen, 
wenigstens  in  der  Vereins  Versammlung  der  ausserordent- 
lichen Verdienste  des  so  hervorragenden  Forschers  und 
Ehrenpräsidenten  de«  Vereines  in  dankbarer  Anerken- 
nung zu  gedenken,  und  denVomtand  zu  beauftragen,  dem 
Jubilar?  nebst  wärmstem  Glückwünsche  den  Ausdruck 
dankbarer  Verehrung  und  besonderer  Werthschätzung 
zu  übermitteln. 

Leider  schloss  sich  an  diese  freudige  Ovation  auch 
eine  Traurrkundgebung,  indem  der -stell  rer  tretende  Vor- 
sitzende Professor  Dr.  Kraaa  in  warmen  W'orten  des 
am  2.  September  erfolgten  Hinganges  des  io  weiten 
Kreisen  bekannten,  und  als  Men-ih  wie  als  Künstler 
sehr  hochgeschätzten  Enrgiesser*  Paul  Stotz,  als  einet 
treuen  und  eifrigen  Mitgliedes  des  Vereines  gedachte. 

Der  geschäftliche  Theil  de*  Abends  brachte  eine 
durch  die  Einführung  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches 
bedingte  Neufestsetzung  der  Vereinssatxungen , welche 
der  neu  hergestellten  Aufnahmcurkunde.  einem  reizen- 
den kleinen  Kunstwerke  aus  der  Meisterhand  des  Au*- 
pihussmitgiiede«  Professor  Hitberlin,  des  bekannten 
Malers  und  Illustrators,  anigedruckt  werden. 

Den  Huuptgegenstund  der  Tagesordnung  bildete 
sodann  der  Bericht  über  die  im  September  in  Lindau 
abgehaltene  XXX  allgemeine  deutsche  Anthropologen- 
ver^amndung.  ln  eingehenderWeise  berichtete  Dr.Hopf 
über  den  Verlauf  der  Versammlung  und  den  Inhalt  der 
zahlreichen  interessanten  Verträge,  sowie  den  Besuch 
und  Befund  der  verschiedenen  Sammlungen  am  Boden- 
see, in  Bern,  Zürich  etc.  Die  Herren  Medicinalratb 
Dr.  Hetlinger  und  Professor  Dr.  Frifts  ergänzten  in 
der  einen  und  anderen  Weise  die  Schilderungen  des 
•o  glänzend  verlaufenen  und  in  diesen  Blättern  of ficiell 
au!'»  genaueste  bej-chriebpnen  Congreraes. 

Der  2.  Vereinsabend  um  11.  November  brachte 
einen  durch  Vorzeigung  zahlreicher  Fnndstücke  reich 
illuetrirten  Vortrag  des  Vorstandes  Medicinalratb  Dr. 
Hedinger  über  »Keltische  Hügelgräber  und  Ur- 
nenfriedhöfe auf  der  Schwäbischen  All**.  Es 
handelte  sich  um  die  vom  Redner  im  August  1699  vur- 
genommenen  Ausgrabungen  in  der  Gegend  von  Mergel- 
stetten, Überarots  Heidenheim,  wo  schon  im  Jahre  lti83 
mehrere  Hügelgräber  aufgedeckt  worden  waren,  die  eine 
reiche  Ausbeute  von  zum  Theile  prächtig  ornamentirten 
Bronzegegenständen  boten.  Mau  war  damals  zu  der  un- 
bedingt irrigen  Auffassung  gelangt,  dass  man  es  hier  mit 
Grabhügeln  au«  der  Zeit  der  Völkerwanderung  zu  thun 
ha'f*e.  Die  Ausgrabungen  Hedinger*  lassen  jedoch  mit 
ziemlicher  Si<  herbeit  darauf  scbliessen,  dass  die  Gräber 
theil  weise  der  jüngeren  Bronzezeit,  theilweise  der  Hall- 
stattpenode  angebören,  und  da««  es  sich  hier  um  Ueber- 
reste  einer  keltischen  und  nicht  einer  germanischen 
Bevölkerung  handelte.  Während  in  einem  der  vom 
Redner  Aufgedeckten  Gräber  die  Reste  eines  gewaltigen 
Leichenbrande«.  Asche.  Kohlen  und  Knochen  «ich  vor- 
fanden,  waren  in  einem  anderen  Grabe  die  Koala  der 
verbrannten  Knochen  in  Urnen  beigesetzt.  Bei  den 
Ausgrabungen  im  Jahre  1833  hatte  man  noch  eine 
dritte  Besfattungsart  festgestellt,  man  hatte  in  einem 
Falle  innerhalb  eines  durch  vier  cylinderf  finnige  Steine 
gebildeten  Viereckes  Re-te  von  Leichenbrand  zugleich 
mit  Urnenbesluttung  gefunden,  in  einem  anderen  Falle 
fanden  sich  wei  ««gebrannte  Knochen.- tt ückchen  zeratieut 
innerhalb  eine*  von  Kehlen  gebildeten  Kreises,  in 


I dessen  Mitte  zwischen  Gefä-sscberben  eine  Urne  stand. 
| Die  spärlichen  Bronzebeigaben  in  den  vom  Redner  auf- 
gedeckten Gtäbern  lassen  auf  die  jüngere  Bronzezeit 
! sch  Hessen,  während  die  früher  eröffnet?»  Hügel  mit 
ihren  reichhaltigen  Bronze beigaben  auf  die  der  Bronze- 
| zeit  folgende  Hallstatt jM-node  Hinweisen.  Das  voll- 
I ständige  Fehlen  von  Watten  dürfte  als  Beweis  zu  be- 
trachten sein,  dasB  es  sich  hier  um  eine  friedliche  Be- 
völkerung handelt,  und  als  solche  sind  wohl  die  Keltpn 
gegenüber  den  kriegerischen  Germanen  zu  betrachten. 
< Die  vorgezeigten  verschiedenen  Rundstücke,  theilweise 
: mit  eigenartigen  Ornamenten,  so  ganz  besonders  eine 
etwa  tellergrosse  flache  Tbouplatte,  die  vermutblieh 
ein  Cultgegenstand,  vielleicht  ursprünglich  ein  Soge* 
i nannte*  Mondbild  war.  ferner  die  Vergleichung  mit 
I den  in  Baden  und  im  Ulsans  aufgefundenen  Urnenfried- 
! höfen  sprechen  durchweg  für  die  Richtigkeit  der  An- 
. nahmen  des  Redners.  Die  Fundstätte  i*t  überdies  in 
einem  Gebiete  gelegen,  in  dem  Allem  nach  eine  west- 
liche wie  eine  östliche  Cultur.  von  Rhone  und  Rhein, 
! wie  vou  der  unteren  Donau  und  au«  Ungarn  her  zu- 
sammensti  essen.  8o  glaubt  der  Redner  auch  von  den 
vielen  in  der  Gegend  vorhandenen  Kingwällen  und 
Befestigungen  einen  guten  Theil  als  von  Kelten  her- 
rührend anuehmeu  zu  dürfen.  Da*»  übrigen*  auch  hier, 
1 wie  vielfach  anderwärts,  eine  ganze  Reihe  von  Cultur- 
Perioden  nacheinander  geherrscht  und  ihre  Spuren 
zurückgelassun  haben,  ist  nicht  anzuzweifeln,  wie  denn 
auch  in  einem  nahe  gelegenen  Ausgrabungsgebiete  die 
Fund#  auf  die  LaTenezeit  und  noch  spätere  Perioden 
hinwei*en. 

Die  Kettcnfrage  und  die  erwähnte  Cultplatte  gaben 
besonder-*  Veranlassung  zu  lebhaftem  Meinungsaus- 
tausch unter  den  Anwesenden. 

Der  3.  Abend  am  9.  December  bot  wiederum  äusserst 
interessanten  Stoff,  in  erster  Linie  einen  Bericht  des  Hof- 
rat he*  Dr.  Schliz  in  Heilbronn  über  eine  neolithi- 
«che  Wohnstätte  in  der  Nähe  von  Heilbronn. 
Der  Vortragende  hatte  das  Glück,  bei  Neckargartach  eine 
der  interessantesten  Fundstellen  aus  neolithischer  Zeit 
aulzudecken.  Unter  Vorzeigung  zahlreicher  Fundgegen- 
sl&nde  und  Aufzeichnung  de«  Grundrisses  gab  er  eine 
eingehende  Schilderung  der  von  ihm  vorgenommenen 
Ausgrabung.  E*  handelt  sich  um  eine  Geb.iudeanhige, 
die  bis  jetzt  nahezu  einzig  dasteht  und  uns  ein  ziem- 
lich genaues  Bild  einer  Art  von  Herrensitz,  bestehend 
in  einem  Wohngebäude  und  daneben  befind lichemWirth- 
schaft*-  und  Stallgebäude,  darbietet.  Die  Ueberreste, 
wie  Wmndverpntz  und  Bemalung,  und  die  zahlreichen 
Fundgegenstände.  Geräthe,  Scherben  von  Gefäßen, 
Schmuckgeg<n*tände  etc.  lassen  auf  ein  hochentwickel- 
te* Cultur  leben  sch  Hessen  und  zeigen,  da*.*  die  Cultur 
der  Pfahlbauten  auch  auf  dem  festen  Lande  anzu- 
tretfen  war. 

Der  Raum  verbietet,  de*  Näheren  auf  den  hoch- 
interessanten Fundbericht  einzugehen,  derselbe  ist 
seinem  ganzen  Inhalte  mich  den  vom  Wiirttembergi- 
Hcben  anthropologischen  Verein  herausgegebenen  ,Fond- 
berichten  au«  Schwaben*.  VII.  Jahrg.,  1899  einverleibfc. 
Lebhafte*  Interesse  erweckten  auch  zwei  kleine  bei 
Nürtingen  a.  Neckar  ausgegrabene  Steinbilder  aus 
römischer  Zeit.  Statuetten  von  Wisent  und  l'r 
in  trefflicher  Ausführung  und  äusserst  nAturalisti*ch 
gehalten.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zierten  sie  als 
Symbole  der  Kraft  de*  Wassers  eine  Quelle  oder  einen 
Brunnen.  Die  hierzu  von  Professor  Dr.  F ruas  gegebenen 
> Erläuterungen  linden  sich  nebst  Abbildung  gleichfalls 
in  dem  vorerwähnten  Hefte  der  Fundbem-htc  aus 
Schwaben. 
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Schliesslich  bot  noch  Dr.  Hopf  eine  kurze  Ab-  | 
handlang  über  eigenthüm lieh  bemalte  und  in  origineller 
Weise  vom  Redner  als  Imitation  angefertigte  Kiesel- 
steine, deren  Originale  in  einer  französischen  Höhle 
▼orgofunden  wurden,  und  zeigen,  wie  frühe  schon,  etwa 
zwischen  der  paläolithisehen  und  der  neolithischen 
Periode,  die  Malerei  eine  Rolle  gespielt  bat. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Literatur-Besprechungen. 

Frauen  im  Reiche  Aeekulapa.  Ein  Versuch  zur 
Geschichte  der  Frau  in  der  Medicin  und  Phar- 
macie  unter  Bezugnahme  auf  die  Zukunft  der 
modernen  Aerztinnen  und  Apothekerinnen  von 
Hermann  Sehelenz.  Leipzig.  Ernst  Günthers 
Verlag  1900.  Preis  1 Mk.  50  Pf. 

Ganz  richtig  erklärt  der  Autor  dieser  Schrift  den 
Versuch,  die  Frauenfrage,  die  eigentlich  nur  eine  Jung- 
frauenfrage ist,  zu  lösen  durch  Eröffnung  des  Berufes 
als  Aerztin  oder  Apothekerin,  als  einen  Irrweg,  jeden- 
falls als  zweifelhaften  Gewinn  für  die  Volkawoblfahrt, 
sicher  aber  als  einen  Nachtbeil  für  die  Stellung  des 
Weibes  überhaupt.  Mit  diesem  Urtheile  befindet  sich 
Sc  he  lenz  in  vollständiger  0 ebereinst  im  mung  mit 
einem  Manne,  über  dessen  Lauterkeit  der  Gesinnung 
und  Ueberzeugung  kein  Zweifel  sein  kann,  mit  dem 
nunmehr  schon  verstorbenen  Altmeister  Rokitansky, 
der  — so  viel  sich  Referent  erinnern  kann  — zuerst 
öffentlich  als  Lehrer  an  einer  deutschen  und  in  deut- 
scher Sprache  lehrenden  Universität  bei  seiner  Ab- 
sebiedsrede.  am  Ende  seiner  in  der  Wissenschaft  der 
Medicin  zur  Epoche  gewordenen  Lehrtätigkeit,  am 
16.  Juli  1875,  vollbewusst  des  Werthes  seiner  Worte  I 


vor  seinen  Schülern  die  anf  Emancipation  der  Frau 
gerichteten  Bestrebungen  verurtheilte  mit  dem  Aus- 
spruche: „Indem  die  Natur  die  Individuen  geschlecht- 
lich sonderte,  hat  sie  zwei  gleich werthige,  aber  un- 
gleichartige Factoren  geschaffen  und  in  einer  auf  gegen- 
seitige Ergänzung  berechneten  Weise  aasgestattet.  Der 
Mensch  hat  dieses  Verhältnis  sofort  begriffen.  Ich  hege 
zwar  für  alle  fortschrittlichen  Ideen  und  liberalen  Stre- 
bungen eine  Zuneigung,  ich  stemme  mich  aber  gegen 
alle  Strebungen,  welche  darauf  ausgehen,  dem  Weibe 
die  Concurrenx  mit  dem  Manne  zu  eröffnen.  Wenn 
etwas  geeignet  ist,  die  beiden  Geschlechter  einander 
gründlich  zu  entfremden,  so  ist  es  die  Wehrhaftmachung 
des  Weibes  zu  einem  Kampfe,  den  wir  Alle  untereinan- 
der führen."1  Sch.  führt  in  dem  vortrefflich  geschrie- 
benen Büchlein  die  Haupttypen  der  weiblichen  Aerzte 
auf  aus  dem  Bereiche  der  Medicingeachichte.  Von  den 
hebräischen  Webeuiuttern  und  Salbenmischerinnen,  den 
ägyptischen  Geburtshelferinnen,  den  indischen  Gift- 
mädchen, den  griechischen  Schwestern  der  Medea  nnd 
Hekate,  vom  kräuterkundigen  Waldweibe  der  Germanen 
und  den  „mutiere*  Salernitanuc",  den  „in  physicis* 
bewanderten  Nonnen  bi»  zur  Pillen  drehenden  Sctilos- 
herrin  und  zum  Confect  siedenden  fürstlichen  Frauen- 
zimmer, von  den  verschiedenen  Hofwehemüttern  und 
Collcginnen  der  Lachapelle  bis  zu  den  „warmherzig 
ftlr  da»  Leid  der  Menschheit  sich  interessirenden*  Di- 
lettantinnen und  zu  den  modernsten  Aerztinnen  werden 
die  verschiedenen  Frauen,  die  sich  mit  Heilkunde  und 
Pharmacie  iHwhäftigten,  vorgeführt  und  deren  medi- 
einische  Bedeutung  besprochen  mit  einer  gewissen  Ob- 
jeetivitftt.  so  weit  diese  bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
dieser  Frage  möglich  ist.  Die  von  Sch.  in  »einer  Vor- 
rede angegebenen  Gründe  zur  Veröffentlichung  der 
Arbeit  sind  sicher  berechtigt ; jeder,  der  »ie  liest,  muss 
dabei  lernen,  wenn  er  überhaupt  etwas  lernen  will. 

Höfler. 


72.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Aachen. 

Die  Vorarbeiten  für  die  72.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzto  in  Aachen 
sind  jetzt  schon  so  weit  gediehen,  dass  da»  allgemeine  wissenschaftliche  Programm  feststeht.  Montag  den 
17.  September  findet  eine  allgemeine  Sitzung  statt,  in  welcher  ein  Ueberblick  über  die  Fortschritt«  der  Natur- 
wissenschaften und  der  Medicin  im  19.  Juhrhundert  von  hervorragenden  Vertretern  der  Einzelfärher  gegeben 
wird.  — Es  werden  sprechen: 

1.  van  t'Hoff- Berlin:  Geber  die  anorganischen  Naturwissenschaften. 

2.  0.  Hertwig-Berlin:  lieber  die  Entwickelung  der  Biologie. 

8.  Naunyn-Strasaburg:  Ueber  die  innere  Medicin  einschliesslich  Bakteriologie  und  Hygiene. 

4.  Chiari-Prag:  Ueber  die  pathologische  Anatomie  mit  Berücksichtigung  der  äusseren  Medicin. 

Eine  zweite  allgemeine  Sitzung  findet  Freitag  den  21-  September  statt,  in  welcher  einige  zur  Zeit 
die  wissenschaftliche  Welt  bewegende  Fragen  besprochen  werden: 

1.  Julius  Wol ff- Berlin:  Ueber  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Form  und  Function  der  einzelnen  Gebilde 

des  Organismus  (mit  Demonstrationen). 

2.  von  Drygalski-Berlin:  Plan  und  Aufgaben  der  deutschen  Südpolarexpedition. 

3.  D.  Hansemann-Berlin:  Einige  Zellprobleme  und  ihre  Bedeutung  für  die  wissenschaftliche  Begründung 

der  Organtherapie. 

4.  Holzapfel-Aachen:  Ausdehnung  und  Zusammenhang  der  deutschen  Steinkohlenfelder. 

Mittwoch  den  19.  September  tagen  die  medicinische  und  die  naturwissenschaftlich»  Haaptgruppe  getrennt. 
In  der  medicinischen  Hauptgruppe  wird  über  den  heutigen  Stand  der  „Neuronenlehre4  in  anatomischer,  physio- 
logischer und  pathologischer  Beziehung  von  den  Herren  Verworn-Jena  und  Niasl -Heidelberg  ausführlich 
relerirt.  ln  der  naturwissenschaftlichen  Hauptgruppe  werden  folgende  Vorträge  gehalten: 

1.  M.  W.  Beyerink- Delft:  Der  Kreislauf  des  Stickstoffe*  im  organischen  Leben. 

2.  E.  F.  Dürre- Aachen:  Die  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Stahles. 

3.  Pietzker-Nordhau»en:  Sprachunterricht  und  Fachunterricht  (vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkte), 

Die  übrige  Zeit  ist  der  Arbeit  in  den  SB  Abtheilungen  Vorbehalten.  Es  sind  schon  über  90)  Vorträge 
dazu  angemeldel.  Gleichzeitig  tagt  eine  Reihe  wissenschaftlicher  Veretnp;  die  5.  Jahresversammlung  des  Vereines 
abstinenter  Aerzte,  der  Verein  für  Schulhygiene  u.  a.  ln  Verbindung  mit  der  Naturfor»cherver*aromlung  findet 
eino  Ausstellung  physikalischer,  chemmcher  und  medicinischer  Präparate  und  Apparate  statt. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  J/ünc/icn.  — ScJUusa  der  Redaktion  13.  Juli  li/OO. 
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Eine  Spur  des  Menschen  aus  dem  Diluvium 
Schleswig-Holsteins. 

Von  Kr.-Phy«.  Dr.  Schmidt-Pete rsen,  Bredatedt. 

Unlängst  fand  ein  Arbeiter  in  einer  nordwestlich 
von  Bredstadt  l>ei  dem  Dorfe  Bordei  am  belesenen  Kiet- 
grube  (Im  Bruchstück  einer  baumförmigen  Koralle, 
welche*  Spuren  einer  zeitlich  jedenfalls  sehr  weit  zu- 
rückliegenden Bearbeitung  durch  Menschenhand  auf- 
zuweisen hat.  Das  Stück  hat.  nämlich  an  jedem  Ende 
e:ne  roh  geschliffene  Facette.  Die  untere  ist  etwa 
vier-  bis  fünfmal  grösser  als  die  obere. 

Die  Koralle  int  theil*  arrodirt,  theiln  gelbbraun 
incrmtirt  und  deswegen  ihrer  Art  nach  schwer  fest- 
zustellen.  Aus  dem  nächst  gelegenen  Korallenfundorte, 
dem  Faxoekalke,  scheint  sie  nicht  zu  stammen.  — Sie 
gibt  beim  Falle  auf  die  Tischplatte  einen  »charfen 
Klang,  der  auf  beginnende  Verkieselung  hindeutet. 
Die  beiden  Flächen  zeigen  ^uarzglanz.  Die  oliere  hat 
schwärzliche  Flecke  (Kiesell.  Sie  Bind  nicht  ao  eben, 
da-*»  sie  etwa  nach  der  Verkieselung  durch  Sprung 
entstanden  sein  könnten,  wie  man  es  an  vollständig 
verkieselten  Fossilien  (Korallen.  Pedieellarien , Stiel-  > 
gliedern  von  Seelilien  u.  dgl.)  findet,  von  denen  die  ; 
hierorts  gegrabenen  Mergel  viele  als  Geschiebe  ent-  j 
halten.  — An  einer  frisch  abgebrochenen  Sprosse  ist 
die  Beschaffenheit  dea  Inneren  zu  ersehen.  Die  Bruch- 
ttäcbe  ist  rauh,  porös  und  von  blänlich-weisaer  Fär- 
bung. Bei  vollständiger  Verkieselung  müsste  hier  ein 
mehr  oder  weniger  glatter  Sprung  erfolgt  sein.  Die 
beiden  Flächen  machen  den  Eindruck,  als  seien  nie  der 
Koralle  aufgeschliffen,  als  diene  noch  im  relativ  Irischen 
kalkigen  Zustand»*  war,  viu  damals  mit  geringer  Mühe 
durch  wenige  Striche  auf  einem  dienen  Steine  zu  er- 
reichen war.  Nachher  ist  erst  die  Verkieselung 
eingetreten. 


Wie  geht  nun  die  Verkieselung  vor  sicht1  Das 
Wasser  setzt  seine  gelöste  Kieselsäure  zunächst  in  den 
Toren  des  Kalkes  ab,  dann  löst  es  auch  den  Kalk, 
schwemmt  ihn  fort  und  setzt  an  seiner  Stelle  Kiesel- 
säure ab,  bis  der  Kalk  vollständig  durch  Kiesel  ersetzt 
ist.  Da  die  Kieselsäure  sich  im  Wasser  »ehr  schwer 
löst  und  nur  in  sehr  grosser  Verdünnung  xugeführt 
wird,  kann  der  Proce»»  — auch  unter  günstigen  Be- 
dingungen — nur  sehr  langsam  von  Statten  gehen. 
Günstig  scheinen  die  Bedingungen  hier  zu  liegen:  Die 
Koralle  lag  2—  3 m unter  Kielen  und  Sanden.  wurde 
also  von  dem  Sieker waa^er,  welches  beim  Durchfliessen 
der  oberen  Schichten  Kieselsäure  3ö*en  konnte,  leicht 
erreicht  und  umspült.  Dennoch  glaube  ich  nicht,  das* 

! der  Vorgang  bei  dieser  Koralle  sich  in  einem  Zeiträume 
vollzogen  hat.  den  man  für  den  Beginn  der  jüngeren 
Steinzeit  bis  dato  zu  setzen  pflegt,  sondern  der  Anfang 
liegt  weiter  zurück  und  ist  in  das  Diluvium  zu  setzen. 

Die  Grubenwand  der  Fundstätte  besteht  aus  un- 
gestörten Schichten  von  Sanden,  Kiesen  und  Schotter, 
ln  letzterem  finden  sich  als  Geschiebe  Echinodemien 
der  Kreide,  Sphärosideriten  u.  a.  Das  Alter  dieser 
Schichten  ist  zweifellos  diluvial. 

Der  Fundort  liegt  auf  dem  westlichsten  Abhange 
der  scble*wig\chen  Geest.  Der  Hügel  ist  geologisch 
somit  als  die  letzte  Sandbarre  (Moräne)  der  Schmelz- 
wä*ser  von  der  jüngsten  Vergletscherung  aufzufassen. 
Das  Alter  des  Fundohjectes  dürft«  also  bi*  in  das  Ende 
der  Eiszeit,  reichen-  Führte  dieser  Ureigenthümer  der 
Koralle  hier  an  einem  an  Seehunden  und  Fischen  reichen 
Meere  ein  kärgliche«  EskunodaseinV  oder  wohnt«  er 
weiter  östlich  und  seine  in  den  Glet»cberntroui  gcrathene 
Koralle  wurde  bis  hierher  geschwemmt? 

Die  Frage,  welche  Bestimmung  der  Dilavialmenxch 
dieser  Koralle  zuerkannt  habe,  mag  schwer  zu  ent- 
* scheiden  sein.  Vielleicht  sollte  sie  gar  keinem  Zwecke 
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dienen,  sie  wurde  nur,  um  ihre  Härte  zu  prüfen  oder 
aus  blosser  Spielerei,  auf  einem  Steine  angerieben  und 
bald  als  unnütz  fortgeworfen.  So  unscheinbar  auch 
da»  Object  ist,  immerhin  gibt  es  Zeugnis»  von  der 
frühen  Existenz  eines  denkenden  Wesen». 

Trotz  des  allgemeinen  Skepticismo«,  mit  welchem 
man  angeblichen  Artefacten  des  Diluvialmennchen  gegen* 
über  steht  — auch  Verfasser  selbst  — , glaube  ich  den- 
noch diesen  Fall  mittheilen  zu  müssen:  die  Koralle  iBt 
dem  Diluvium  entnommen  und  zeigt  Verkieselung  nach 
der  Bearbeitung;  ich  weiss  nicht,  welcher  Einwand  hier 
gemacht  werden  soll. 


Aus  einem  Urnenfriedhofe  der  Bronzezeit. 
(Schleswig-Holstein.) 

Von  Kr.-Pby«.  Dr.  Schmidt- Petersen,  Bredstedt. 

Unmittelbar  westlich  von  dem  Dorfe  Behrendorf 
(Kr.  IIuHum)  bestand  bis  vor  Kurzem  auf  einer  süd- 
lich der  alten  Landstrasse  belogenen  Koppel  eine  flache 
hügelige  Kupp»?,  welche  der  Besitzer  un  Juni  ds.  Js. 
abtragen  und  in  eine  nahe  sumpfige  Vertiefung  fahren 
lies«.  Beim  Abräumen  wurden  zahlreiche  Urnen,  so- 
wie einige  Brocken  Bronzerostes  »ufgefunden. 

Die  Urnen  waren  sämmtlich  in  viele  Scherben  zer- 
brochen, bei  einigen  fanden  sich  Steinhäufungen,  grössere 
Deckel  steine  indes«  nicht.  Der  Pflug  ist  schon  seit 
Jahren  den  flach  stehenden  (30  — 50  cm)  Urnen  nahe 
gekommen,  insonderheit  werden  über  die  Huftritte  der 
Pferde  sie  zerdrückt,  haben. 

Von  einigen  dieser  Urnen  brachte  man  durch  sorg- 
fältiges Umgraben  die  mit  etwa»  Rand  und  einem 
Theiie  des  Inhaltes  versehenen  BodenstOcke  heraus. 
Von  einer  derselben  lassen  sich  die  Scherben  f»o  weit 
zusammenfügen , du«  die  muthmaassliche  Form  in 
Zeichnung  wiedergegeben  werden  kann.  Die  Urne 
bildet  ein  grosses  bauchige»  i24  cm)  GeftUs  mit  weiter 
Oeffnung,  einfacher  Randleiste,  ohne  Henkel  und  Ver- 
sierung. 

Da*  BodenstOck  enthielt  noch  eine  handbreit  hohe 
featgepackte  Masse  von  sandiger  Erde  mit  vielen 
kleinen  Knochenstücken.  Dieser  littet  des  Inhaltes  be- 
fand sich  in  ungestörter  Lage;  er  wurde  vorsichtig 
mittelst  Gebläse  — sehr  empfehlenswert!!  — ubgerüumt 
und  barg  in  Bich  zunächst  eine  Menge,  bis  auf  2 cm 
zerkleinerter  menschlicher  Gebeine,  aus  denen  Theiie 
des  Hinterhauptbeines,  der  Elle,  des  Schienbeines,  noch 
als  solche  zu  erkennen  sind.  Die  Bruchstücke  teigen 
glatte  scharfe,  auch  muschelfOrmige  Sprünge,  welche 
nur  nach  vorheriger  Calcinirung  durch  Feuer  entstanden 
»ein  können.  — In  der  Nähe  der  Topfwand  war  die 
Erde  von  feinem  lebenden  Wurzel  werk  durchsetzt,  in 
der  Mitte  dagegen  fast  frei. 

Fa  fand  sich  weiter  eine  grosse  (1,5  cm)  schlecht 
gearbeitete  Thonperle.  Sie  ist  zweifelhaft  rund,  etwas 
abgeplattet  und  schief  durchlocht;  sie  besteht  aus  gelb- 
grauem  Tbone.  i*t  mit  einer  dunkelbraun  glänzenden 
bl&tterig'ri.Migen  Schicht  überzogen , welche  Bich  fast 
wie  Oe  1 färbe  ausnimmt.  — Absichtlich  ist  diese  ein- 
zelne Tbonperle  wahrscheinlich  nicht  beigegeben,  man 
darf  eher  annehmen,  da*«  sie  vorher  auf  dem  Begräb- 
nihsplatze  verloren  wurde. 

Ferner  fanden  sich  Reste  de.»  Feuerungsmateriales 
in  Form  von  kleinen  Hol  i koh  lenstückcheu,  unver- 
branntem  Torfe  und  einem  kleinen  Flitter  Birken- 


rinde. Es  wird  danach  wenigstens  zum  Theiie  Birken- 
holz verwendet  worden  »ein. 

Nach  Entfernung  der  obersten  Schichten  stie«»  ich 
unter  losgebrocheneu  Knochen  auf  das  Samenkorn  einer 
Polygonacea*  und  brachte  nach  und  nach  aus  diesem 
etwa  Wallnu»s  grossen  Bezirke  deren  sechs  heraus.  Zur 
Bestimmung  musste  ich  er*t  die  Samenreife  der  Poly- 
gouumarten  abwarten.  Wie  nunmehr  der  Vergleich  er- 
geben bat,  gehören  drei  dieser  Samen  zu  Polygonum 
Convolvulu»,  hier  zu  Lande  Steinbuchweizen 
genannt;  die  drei  anderen  zu  Polygonum  avicularo 
Vogelknöterich,  hier  Schweinegras  geheissen.  Von 
den  Samen  besteht  nur  noch  die  »ehr  barte  und  wider- 
standsfähige Cellulosehülle.  Je  eine  Seitenfläche  ist 
durchlocbt  und  au»  dem  Loche  fällt  beim  Schütteln 
feiner  Staub  heraus.  Embryo  und  Endosperm  sind  ver- 
modert. 

Da  die  Körner  unter  den  fest  mit  Erde  verkitteten 
Knochen  lagen,  können  sie  nicht  nachträglich  spät, 
etwa  durch  kleine  Nager,  in  die  Urne  gebracht  worden 
sein;  dafür  »aasen  sie  zu  tief  in  der  Masse.  Das  Gleiche 
spricht  gegen  den  etwaigem  Einwand,  das»  Hie  beim 
Herausnehmen  der  Urne  zufällig  him-ingerathen  wären. 
Ausserdem  trugen  die  Körner  untrügliche  Spuren  des 
Altera  und  die  diesjährigen  Pflanzen  batten  zur  Zeit 
der  Erhebung  des  Funde*  noch  keinen  Samen  gesetzt. 

Eh  darf  also  wohl  ungenommen  werden,  dass  diese 
Samenkörner  bei  der  Bestattung  zufällig  in  die  Urne 
gelangten,  indem  von  dem  am  Orte  reichlich  wuchern- 
den Unkraute  beim  Zusammenfegen  der  Knochentheile 
ein  Paar  kleine  Samen  tragende  Stengel  abgerissen 
wurden.  Zeitlich  würde  damit  die  Bestattung  in  die 
.Samenreife  dieser  beiden  Pflanzenarten  — August, 
September  — fallen. 

Der  Standort  dieser  Pflanzenarten  gewährt  ferner 
einen  Schluss  auf  die  Lage  de«  Begräbnis» platzen  zu 
der  Wohnung  bexw.  der  Ansiedelung.  Der  Steinhuch- 
weizen (P.  convolv.)  wächst  sowohl  unter  angebautem 
Korn,  &1h  auch  auf  Steinhaufen,  an  Wegen  und  Zäunen; 
der  Vogel koötericb  dagegen  liebt  ganz  vorzüglich  be- 
wohnte Platze,  die  Ränder  staubiger  Wege  und  Stein- 
pflaster. findet  sich  wiederum  selten  oder  nie  unter 
Culturgewuchsen.  Ich  halte  es  daher  für  wahrschein- 
lich, dass  die  Bestattung  ganz  in  der  Nähe  der 
Wohnungen,  auf  dem  alltäglich  von  Menschen  und 
Vieh  betretenen  Tummelplätze  stattfand.  Die  vorer- 
wähnte Tbonperle  war  dort  von  spielenden  Kindern 
verloren  worden. 

Weiter  bezeugen  die  unverbrannten  Torfbrocken, 
dass  man  zur  Bronzezeit  schon  mit  der  Zubereitung 
diese«  Brennmateriale«  vertraut  war.  Diese  Thataache 
ist  ein  zweitt?r  kleiner  Beitrag  zur  Erhellung  den  Cultur- 
bilde*  der  Bronzezeit:  da«  Ausatechen  und  Trocknen 
des  Torfmoore»,  um  eti  später  zum  Brennen  za  benützen, 
wird  nicht  von  Nomaden  geübt,  noch  von  Leuten,  die 
aus  der  Hand  in  den  Mund  leben.  Die  Sorge  um  die 
Zukunft  findet  gerade  in  dieser  Bethätignng  ein  ganz 
besonderes  Gepräge.  Abgebrochenes  und  zerkacktes 
Holz  ist  in  kurzer  /.eit  schon  brennbar  und  ist  zu  jeder 
Jahreszeit  zu  haben,  Torf  dagegen  mus«  nach  dem 
Stechen  im  Frühling  erat  den  Sommer  hindurch  trock- 
nen und  später  vor  N&sm  geschützt  werden.  Die  Gräber 
dürften  somit  von  einem  sesshaften  Volke  ange- 
legt »ein. 
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Untersuchung  menschlicher  Excremente 
aus  Pfahlbauten  der  Schweiz. 

Von  Dr.  Fritz  Netolitzky,  Assistent  am  pharmako- 
logischen Institute  in  Innsbruck. 

Unter  einer  Sendung  verschiedener  Pflanzenreate, 
Gewebe  u.  «.  w , die  Dr.  Me*aikotner  aus  Pfahl- 
bauten bei  Hohenhausen  auHgegrahen  hatte,  befanden 
•ich  auch  unzweifelhaft«  Excremente  von  Ziegen  und 
Schafen,  die  so  ansgezeichnet  erhalten  waren,  dass  ihre 
mikroskopische  Untersuchung  sicheren  Erfolg  versprach. 
In  der  Thal  zeigte  sich  schon  nach  Wasserbehandlung, 
noch  deutlicher  aber  nach  Anwendung  der  gebräuch- 
lichen Aufhellungsmittel,  eine  solche  Menge  der  ver- 
schiedensten Platt-  und  Stengeitheile,  ferner  mannig- 
faltige Pollenkörner  und  Sporen,  aber  auch  Thierhaare, 
Trümmer  von  Käfertlflgeln . $chinetterling**chuppen 
n.  dg].,  so  da«s  man  aus  einigen  Präparaten  mit  der 
nöthigen  Sachkenntnis*  und  sehr  viel  Geduld  unsere 
Kenntnis»  über  langst  entschwundene  Zeiten  bedeutend 
erweitern  könnte. 

Durch  diesen  Erfolg  wurde  ich  erinuthigt,  Herrn 
Dr.  M essikomer  um  Deberaendung  von  menschlichen 
Excrementun  zu  bitten,  indem  ich  mir  vorsbellte,  dass 
die  Seebewohner  von  ihren  Hütten  aus  die  Fäcea  gleich 
in  das  Wassor  hinein  abseUten,  wo  dann  am  Grunde 
die  verschiedenen  H11  tu  u*  säuren  für  deren  Erhaltung 
gesorgt  haben,  ln  liebenswürdiger  Weise  erhielt  ich 
folgende  Antwort:  Was  die  Ziegenbohnen  an- 

belangt, so  habe  ich  in  denselben  häutig  Schalen  von 
Apfelkernen  gefunden,  ein  Beweis.  dass  die  Ziegen 
schon  damals  Liebhaber  dieser  Früchte  waren.  Mensch- 
liche Excremente  habe  ich  noch  nicht  beobachtet,  was 
aber  nur  tum  Toeile  richtig  ist:  denn  ich  glaube  be- 
stimmt. dass  die  öfters  in  Häufchen  gefundenen  Kerne 
der  Himbeere,  Vogel  kirsche  und  Schlehe  den  Darni- 
canal  des  Pfahlbauer«  durchlaufen  haben."  Beigefügt 
war  dem  Schreiben  eine  Probe  solcher  Himbeerkerne 
aus  Hohenhausen*  die  unter  einander  durch  eine 
dunkle  erdige  Masse  Zusammenhängen  und  so  grössere 
und  kleinere  Brocken  bilden.  Meist  machen  die  Kerne 
den  Uiiuptbe^tandtheil  aus  und  nur  seltener  erreicht 
düs  Bindemittel  eine  grössere  Mächtigkeit;  doch  auch 
solche  Stellen  unterscheiden  sich  vom  Torf,  Erde  u.  a. 
Dingen  der  Umgebung  nicht,  zeigen  also  bei  gewöhn- 
licher Betrachtung  gar  nichts,  was  das  Urtheil  ,Kx- 
cremen  tu"  rechtfertigen  könnte;  dagegen  spricht  die 
Anhäufung  der  Steinkeme  mit  hoher  Wahrscheinlich- 
keit dafür. 

Es  «ollen  zuerst  diese  Steinkeme  besprochen  wer- 
den. die  als  eins  Art  „Leitfossilien4  nufgefasst  werden 
können,  da  durch  ihr  Vorhandensein  allein  die  Ver- 
muthung  auf  Men»cbenkoth  gestellt  werden  kann.  Aehn- 
lich  werden  sich  die  erwähnten  Kirschen-  und  Schlehcn- 
steine,  Erdbeeren  u.  a.  w.  verholten. 

Im  vorliegenden  Falle  sind  sie  blassbräunlich, 
mehrweniger  Lohnen-  oder  nierenförtnig,  2,5  - 8 mm 
lang,  1,5  mm  breit,  von  der  Seit**  Machgedrückt,  mit 
einer  zierlichen,  netxig-gru Ligen  Oberfläche,  von  der 
sich  die  ErabettungsmaSK«  leicht  und  vollständig  ent- 
fernen lässt.  Im  Inneren  sind  die  Steinkerne  hohl,  aus- 
gcfault  und  nur  ein  dunkler  Wandbelag,  der  sich  wie 
ein  Sack  herausziehen  lässt,  ist  vom  eigentlichen  Samen 
erhalten  geblieben.  Die  Verwachnung  der  beiden  Kar- 
pellhUtter  ist  fast  immer  eine  vollständige,  so  das« 
nur  Lei  Querschnitten  an  der  Bauchnaht  eine  Loslöeung 
beider  erfolgt.  Immer  sieht  man  aber  dann  die  Koste 
durcbgcritflcuer  Zellen  an  den  Trennungsflilchen.  Schon 


bei  Betrachtung  mit  freiem  Ange  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  da*«  e«  sich  nur  um  die  Steinfrüchte  einer 
Kubusart  bandeln  könne. 

Brauchbare  Schnitte  für  «tarke  Vergrösaerungen 
lassen  sich  «ehr  leicht  nach  kurzem  Einweichen  in 
Wasser  herstellen,  besser  ist  es  aber,  die  Steinkerne 
in  Paraffin  einznbetten,  da  dann  auch  die  Samenhaut 
besser  getroffen  wird.  An  der  knöchernen  Schale  kann 
man  nun  zwei  scharf  voneinander  getrennte  Gcwebs- 
•chichten  unterscheiden,  zu  deren  Aufhau  mässig  dick- 
wandige. getüpfelte  Sklerencbymfa*ern  mit  ziemlich 
weiter  Lichtung  verwendet  werden.  Ihre  Länge  schwankt 
1 zwischen  60  und  200  bei  einer  Breite  von  6—8  n, 
der  Verlauf  ist  flanhbogig  oder  schwach  S-förmig.  Ara 
besten  übersieht  man  die  Verhältnisse,  wenn  man  die 
Zellen  durch  das  Sc  hui  tze'acbe  Gemisch  voneinander 
trennt.  Die  Aussen  wand  der  Fasern  erscheint  dann 
meist  glatt,  doch  kommen  hie  und  da  auch  ähnliche 
Zähnungen  vor,  wie  sie  beim  Hypoderm  der  Gräser 
von  Höhnet  beschrieben  wurden.  Die  langen  Skleren- 
chjtnfasern  sind  an  beiden  Enden  spitzig,  die  kurzen 
sind  häufig  auf  einer  Seite  abgestutzt.  Gabelung  an 
der  Spitze  kommt  nur  ausnahmsweise  vor  und  bleibt 
dann  immer  «ehrseicht,  dagegen  findet  man  fussförmige 
oder  hakig  umgebogene  Enden  häufig. 

Die  mit  freiem  Auge  sichtbare  Runzclung  der 
Steinkerne  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  hauptsäch- 
lich die  obere  Schichte,  in  der  die  Sk  lerenchym  fasern 
in  der  Längsrichtung  ungeordnet  sind,  verschiedene 
Mächtigkeit  besitzt,  indem  sie  »ich  stellenweise  ziem- 
lich *teil  zu  Rippen  erhebt,  um  «ich  dann  in  den 
Tbälern  ungefähr  auf  ein  Drittel  dieser  Höhe  zu  ver- 
flachen. Die  Innenschichte  der  Stein»cbale  wird  von 
querverlaufenden  Fasern  aufgebaut.  Auch  diese 
Luge  ist  nicht  überall  gleich  dick,  doch  sind  die  Er- 
hebungen viel  flacher  und  niedriger;  nur  an  der  Bauch- 
naht springt  sie  vor.  so  dos»  hier  eine  steile  Erhebung 
aufgeworfen  wird,  in  der  «ich  die  Fasern  förmlich  zu 
einem  Spitzbogen  durchftecbten. 

Niedrige  und  gestreckte  Zellen,  die  mit  den  Längs- 
fasern  der  äusseren  Lage  in  gleicher  Richtung  ziehen 
und  stellenweise  fehlen,  <schliet«**n  den  Stein  kern  nach 
lOMen  ab.  Außerdem  sind  die  Gefässbündel,  haupt- 
sächlich da«  grösste  an  der  Bauch-eit«,  von  derbwan- 
digen  eiförmigen  Zellen  begleitet,  die  zierliche  netz- 
artige Verdickungsleixten  aufweisen. 

Wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  ist  die  glatte 
Innenwand  der  Stein*ehale  von  einer  zusammenhängen- 
den Haut  ausgekleidet,  die  sich  leicht  anbe«cbadigt 
als  Ganzes  herausziehen  liwst.  Sie  stellt  die  erhaltene 
1 Samendecke  vor.  Bei  der  Flächenansicht  erkennt  man 
mehrere  Zelllagen,  von  denen  die  oberste  aus  viel- 
eckigen und  ziemlich  gleichartigen,  gelblichen  Zellen 
besteht,  dpren  Wandungen  meist  schwach  wellig  er- 
scheinen; dann  folgen  wenige  Reihen  mehr  oder  minder 
zusammengefallener  Elemente,  die  an  einer  Stelle  ein 
grösBcros  Geffcssbündel  einschliessen ; die  unterst« 
Schicht«  ähnelt  der  oberen,  nur  ist  sie  sehr  dunkel 
gefärbt.  Von  den  Keimblättern  fanden  sich  keine 
Reste  vor. 

Die  Bestandteile  des  Fruchtfleische*  waren  nicht 
erhalten,  nur  in  den  tieferen  Einbuchtungen  des  Stein- 
kerne« lagen  dunkle  Zellklumpen,  die  möglicher  Weise 
Ueberhleibsel  davon  darstellen.  Dass  diese  saftigen 
dünnwandigen  Zellen  nicht  gefunden  werden,  darf 
gpwins  nicht  Wunder  nehmen.  Sagt  doch  van  Ledden- 
Hulxehosch  in  seiner  „Diagnostik  der  menschlichen 
Excreinente“,  da*«  in  frischen  Fäcea  von  jungen  zar- 
ten Geweben,  sowie  vom  Mus  saftiger  Früchte  in  der 
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Regel  keine  zusammenhängenden  Tbeile  gefunden  wer-  ' 
den,  da  da«  Waschwasser  die  einzelnen,  meist  zerissenen 
Zellen  leicht  mit  zieh  fortfttbrt.  Kry»tal (drüben  de« 
oxalsaoren  Kalken,  wie  eie  bei  den  Brom  beerarten,  so- 
wohl im  Fruchtfleisch,  wie  auch  im  Keimling  Vorkom- 
men, fehlen  vollständig. 

Nicht  allzu  selten  finden  sich  in  der  erdigen  Zwi- 
schenmasse Stückchen  der  Fruchtoberbaut,  wobei  der 
Umstand  wichtig  ist,  dass  ihr  die  Haare,  wie  sie  bei 
der  Himbeere  ho  reichlich  Vorkommen,  bis  auf  kümmer- 
liche Beste  fehlen.  Auch  sonst  sieht  mau  nur  ein-  oder 
das  andereraal  ein  einzelne«  Haar,  da«  für  Himbeere 
sprechen  könnte.  I>ie  Steinkerne  stammen  also  von 
anderen  Hubusfrücbten,  die  wenigstens  zur  Zeit  ihrer 
Keife  kahl  sind.  Hie  und  da  gab  es  auch  GriffeUtücke, 
die  selbst  noch  die  mit  reichlichen  Pollenkörnern  be- 
deckte Narbe  erkennen  Hessen,  ja  in  einem  Falle  war 
ein  ganzer  Fruchtknoten  mit  Samenanlage  recht  deut- 
lich erhalten.  An  diesem  Stöcke  nnn  fanden  sich  zahl- 
reiche wurmförmig  gewundene,  dickwandige  und  ein- 
zellige Haare,  die  hauptsächlich  den  oberen  Pol  und 
selbst  den  Fusstheil  de«  Griffels  bedeckten  und  damit 
ihre  ErhaltnngsfUhigkeit  deutlich  erkennen  Hessen. 

Die  schon  erwähnten  Pollenkörner  sind  braun,  ein- 
gefallen, häufig  ganz  zerknittert,  aber  doch  deutlich 
erkennbar  und  gleichen  denen  von  Kubus.  Endlich 
konnten  noch  einige  Staubfäden,  allerdings  ohne  die 
zugehörigen  Staubbeutel,  nuobgewiesen  werden;  mit- 
hin fanden  sich  alle  Bestandtheile  der  Sammelfrucbt 
mehr  oder  weniger  deutlich  vor.  Dagegen  rnug  der 
Umstand  hervorgehoben  werden,  dass  Kelch-  und  Laub- 
blbtter  von  der  PHante  nicht  vorhanden  waren,  was  { 
zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  es  sich  im  vorliegen- 
den Falle  nur  um  Mensch enkoth  handeln  könne,  da  j 
kein  Thier  eine  so  sorgfältige  Auswahl  treffen  würde.  I 

Die  Frage,  welche  Brombeerart  nun  vorliege,  lässt  | 
sich  mit  voller  Sicherheit  nicht  beantworten,  da  weder  i 
ein  ausreichendes  Vergleicbsmaterial,  noch  einschlägige 
Literaturangaben  zu  erreichen  waren.  So  viel  kann 
aber  aus  dem  vorher  Gesagten  geschlossen  werden, 
das»  die  Himbeere  nur  einen  ganz  untergeordneten  j 
Antheil  ausmachen  kann,  da  die  ihr  ei  gen  th  tunlichen 
Haare  fast  nicht  gefunden  wurden.  Die  Kerne  selbst  | 
ergaben  keine  sicheren  Anhaltspunkte.  Am  wahrschein-  1 
liebsten  ist  es,  duss  die  Reste  einer  ganzen  Gruppe  j 
von  Arten  angeboren,  die  als  Kubus  fruticosu»  zu-  i 
sammengefaHst  wurden.  Dann  ist  aber  das  Kehlen  der  1 
Zellen  de«  Kruchtbodens  befremdlich,  da  doch  zartere  i 
Gebilde  erhalten  geblieben  bind  Wahrscheinlich  gilt 
auch  hier  das  vom  Fruchtfleisch  Gesagte. 

Beim  Untersuchen  der  ZwiHchenmiuise  zeigte  es 
sich,  das»  die  Hauptmenge  in  Kalilauge  «ich  gut  auf- 
hellte und  nur  ein  kleiner  Tbeil  in  Folge  Verkohlung 
undurchsichtig  und  schwärt  blieb.  So  weit  bei  diesem 
Verhalten  eine  Erkennung  bei  starker  Vergrößerung 
noch  möglich  war,  schien  es  in  dem  einen  Falle 
Wurzelgewebe  zu  sein,  vornehmlich  N etr.gefässe,  die 
verschieden  stark  durch  Hitze  verändert  waren  und 
von  den  anderen  Bestandteilen  ein  ho  abweichendes 
Bild  darboten,  das*  es  sich  nur  um  einen  vor  dem  1 
Genosse  gerösteten  Pttanzentheil  handeln  kann.  Aebn- 
lieb  verändert,  aber  besser  zu  erkennen  waren  Reste 
einer  Getreidefrucht , deren  Spelzenoberhaut  meist  in 
Form  einzelner  Zellen  oder  kleiner  Fetzen  beinahe  in 
jedem  Präparate  nachweisbar  war.  Schneller  zu  finden 
sind  aber  die  KieseigcrU-te  der  Langzellen  nach  Ver- 
brennung und  Sulzsfturebehandlung.  Das  Vorkommen 
dieser  Spelzen  recte,  besonders  die  Auffindung  dünn- 
wandiger i^nerzellen  ohne  getüpfelteWandungen  lehren. 


dass  diese  Elemente  der  Gentenfrucht  angehören  mössen, 
die  als  Nahrungsmittel  der  Pfahlbauer  schon  lange 
Zeit  bekannt  ist.  Es  gelang  also  auf  geradem  Wege 
eine  Meinung  zu  bestätigen,  die  Heer1)  aus  dem  Fehlen 
von  Gerstenbrot  bei  dpn  Seefunden  geschöpft  hatte, 
da**  nämlich  die  Gerste  durch  Rösten  genießbarer 
gemacht  wurde,  weil  dadurch  Grannen  und  Spelzen 
wenigstens  theilweise  entfernt  wurden;  ein  Verbacken 
von  Mehl  fand  also  für  gewöhnlich  nicht  statt. 

Erwähnen* werth  int  uoch  der  Umstand,  dass  das 
Ende  eines  säulenförmigen , ungefähr  1 cm  hoben 
Brockens  der  Probe  sich  schon  freien  Auges  durch  das 
Fehlen  der  Steinkerne  und  durch  dunklere  Farbe  aus- 
zeichnete,  daher  aus  , Zwischenrunde*  allein  bestand. 
Unter  dem  Vergrößerungsglas?  führte  dieser  Tbeil, 
so  weit  die  sehr  geringe  Durchsichtigkeit  es  erkennen 
lie«H,  fast  nur  Rente  der  Gerstenfrucht,  doch  waren  die 
Oberhautzellen  der  Spelze  recht  Helten  vertreten.  Die 
Aschenuntemuchung,  die  mir  früher  einmal  gute  Dienste 
geleistet  hatte,4)  förderte  nichts  Besondere«  zu  Tage, 
da  deutlichere  Gerüste  nur  von  Zellen  des  Näbrgewebes 
gefunden  wurden.  Sicher  ist,  das*  dieser  Theil  von 
einer  anderen  Mahlzeit  sich  herleitet  als  der  Haupt- 
bestandteil der  Probe. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auf  das  Entdecken 
von  Kesten  einer  Fleischnahrung  alle  Sorgfalt  ver- 
wendet wurde.  Anfangs  mit  rpcht  geringem  Erfolge! 
So  fanden  sich  von  thierischem  Gewebe  nur  einige 
Woll haare  von  Säugetieren,  ein  Stückchen  einer  Vogel- 
feder und  schliesslich  einige  Male  Fetzen  einer  Chitin- 
haut, die  fein  gekörnelt  iet  oder  seihst  kurze  Wärzchen 
trägt.  Die  Vermutung,  dass  diese  einst  dem  allbekann- 
ten Himbeerwurine  — nach  Leunis  die  Käferlarvo  von 
Doayte«  niger  — angehört  habe,  konnte  mit  Sicherheit 
nicht  bewiesen  werden. 

Abgesehen  von  diesen  zufälligen  Befunden  gelang 
es  endlich,  ein  schon  dem  freien  Auge  auffallende-. 
Stückchen  von  ungefähr  HirsekorngröHse  zu  finden,  das 
noch  Aufhellung  in  Kalilauge  in  glasige  gelbliche 
Schollen  zerfiel.  Stellenweise  konnten  hier  die  für 
Knochen  eigentümlichen  Knochenhöhlen  mit  ihren 
feinen  verästelten  Ausläufern  beobachtet  werden.  Dieser 
Fund  blieb  nicht  vereinzelt;  ähnliche  kleine  Beste  gab 
es  in  der  Probe  mehrere,  so  dass  sogar  ein  Dünnschliff 
hergestellt  werden  konnte.  Eh  handelte  sich  dabei 
immer  um  den  aus  Hälkrhen  nnd  Plättchen  lose  ge- 
fügten schwammartigen  Theil  des  Knochens,  der  aus 
der  Markhöhle  gi-ösnerer  Röhrenknochen  stammen  dürfte ; 
nur  auf  diese  Weise  ist  die  Kleinheit  der  Stückchen 
zu  erklären,  es  wäre  denn,  dass  sie  eben  vermöge  dieser 
Kleinheit  im  Darme  länger  zurückgehalten  wurden,  als 
grössere  Trümmer  eines  zermalmten  kirnen  Knochens. 

M unkel fasern,  die  man  bei  gemischter  Koat  immer 
im  Stuhle  sieht  und  an  der  Qaeratreifang  erkennt, 
konnten  selbst  bei  starker  Vergrösserung  nicht  gefun- 
den werden.  Manchmal  könnten  veränderte  und  verein- 
zelte Gefäsfce  eine  unangenehme  Täuschung  verursachen, 
doch  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  namentlich  am 
Bpiessc  gebratenes  Fleisch  in  anderen  Fällen  sich  nacb- 
weisen  lassen  wird.  Gräten  und  Kischschuppen,  deren 
Erhaltungafilhigkeil  schon  durch  anderweitige  Funde 
erwiesen  ist,  fanden  sich  nicht,  ebensowenig  reichlichere 
Vogelfedern,  wie  sie  nach  dem  Genus»«  des  Fleisches 

*)  O.  Heer,  Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten,  S.  10. 

!)  Vgl.  »Mikroskopische  Untersuchungen  gänzlich 
verkohlter  vorgeschichtlicher  Nahrungsmittel  aus  Tirol*, 
Zeitschrift  für  Untersuchung  der  Nahrung*-  und  Ge- 
nussmittel,  Juni  1000. 
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solcher  Thiere  sonst  Vorkommen  müssten.  Ich  zweifle 
nicht,  dass  diese  Art  der  Untersuchung  ähnlicher  Reite 
noch  alle  Hauptnahrangsmittel  der  Pfahlhauern  nach- 
weiaen  wird.  Vielleicht  werden  auf  dies*»  Weise  manche 
derzeit  noch  offenen  Kragen  einer  befriedigenden  Lösung 
angeführt,  z.  B.  ob  die  Kröcht«  der  ko  häufig  gefundenen 
Meldenarten  (Chnaopodinm)  nur  Unkraut1)  auf  den  Fel- 
dern waren,  oder  ob  sie  ala  Nahrungsmittel  planmäasig 
verwendet  wurden,  wie  es  heute  noch  in  Russland  ge- 
schieht, ob  ferner  die  Früchte  des  Suiupflabkrautes 
(Hali um  paluntre)  für  irgend  einen  Zweck  gesammelt 
wurden  u.  *.  w. 

Nun  sollen  noch  einige  besser  kenntliche  Stücke 
au«  dem  Durcheinander  von  Pttanzenreaten  herausge- 
griffen  werden,  die  sich  leichter  auf  hellen  lassen,  ala 
die  vorhin  besprochenen.  Da  sind  sunäcb«t  gar  nicht 
selten  Gpfäsabündel  von  Blättern,  die  oft  noch  ein  gut 
erhaltene*  Netzwerk  bilden,  während  sich  das  Bluti- 
ge webe  in  einzelne  Zellen  aufgelöst  bat.  Nur  hie  und 
da  nimmt  man  noch  grössere  Anhäufungen  wahr  und 
an  einem  solchen  Stücke  war  eine  Oberhaut  mit  wellig- 
buchtigen  Zellen  und  einigen  Spaltöifnungon  sichtbar; 
ausserdem  trug  aie  zwei  blasige  Hautdrüsen,  wie  sie 
bei  den  Lippenblfitbkrn  Vorkommen,  und  wenige  mehr- 
zellige dünnwandige  Haare  mit  ganz  schwach  ver- 
breitetem Kodgliede.  Es  Hess  sieb  nicht  entscheiden, 
ob  die  ziemlich  häufigen  Rente  auf  eine  einzige  Blatt- 
art (Salatgemtise)  zuruckgeführt  werden  können.  Ferner 
wurde  eine  dreikantige.  1,5  mm  lange  bräunliche  Frucht, 
leider  nur  in  einem  einzigen  Stöcke,  gefunden,  die 
beim  Aufweichen  in  drei  eirunde  Blättchen  zerfiel.  Sie 
gehört  einer  Segge  (Guts)  an,  doch  konnte  «elbst  mit 
dem  Vergrösserungsglaae  die  betreffende  Art  nicht  fest- 
gestellt  werden,  da  nur  das  «türke  Hypuderm  und  ein 
Theil  der  Samenbant  mit  einigen  gefalteten  Aleuron- 
zellen  erhalten  war. 

Zum  Schlüsse  soll  noch  der  Pollenkörner  Erwäh- 
nung gethan  werden,  von  denen  die  meisten  über- 
raschend gut  erhalten  sind.  Es  ist  da«  dem  Umstande 
zuzuschreiben,  da*«  die  äussere  Pollenbaut,  die  Kxine, 
chemischen  Einwirkungen  gegenüber  ausserordentlich 
widerstandsfähig  ist  und  weder  von  den  Verdauung*- 
saften,  ja  nicht  einmal  von  heisser  Kalilauge,  wohl 
aber  von  Kau  de  Javelle,  gelöst  wird.  Die  Aufhellung 
ist  daher  ohne  Schädigung  des  Gegenstandes  gründlich 
durchzuführen,  dagegen  ist  es  nicht  immer  möglich, 
alle  Falten  auszugleichen.  Der  Inhalt  ist  natürlich 
längst  geschwunden,  da  die  Ezine  für  Flüssigkeiten 
sehr  leicht  durchgängig  ist.  Im  Wasser  erscheinen 
alle  Pollenkörner  zerknittert  wie  ein  zur  Kugel  ge- 
ballter Papierbogen. 

An  den  Poljenkörnern,  die  auf  den  vertrockneten 
Narben  der  beschriebenen  Brombeerarten  reichlich 
halten,  erkennt  man  deutlich  drei  ständige,  ziemlich 
parallel  laufende  Falten,  während  die  übrige  Ezine 
stärker  oder  schwächer  körnig  oder  fein  runzelig  ist. 
Dieser  Befund  ist  auch  zur  Unterscheidung  der  Arten, 
allerdings  mit  Vorsicht,  zu  verwenden,  da  bei  der 
Himbeere  die  Pollen  fast  glatt  sind,  während  z.  B. 
Rubus  c&esius  ausgeprägte  Längs«! reifen  aufweist.  Von 
anderen  Formen  fällt  besonder*  der  Blüthenstanh  von 
Pinusarten  auf,  der  durch  die  zwei  grossen  Luflsäcke 
an  jedpr  Seite  des  Korne«  leicht  kenntlich  ist- 

Endlich  wurden  noch  einige  Arten  von  Sporen 
beobachtet,  von  denen  die  einen  Schimmelpilzen  an- 
zugehören  scheinen,  andere  grössere  wohl  die  Winter- 
sporen (Telentoform)  eines  Grasrostes  sind,  wenigstens 
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fanden  sich  einige  zweizeilige  Sporen,  die  der  Puccinia 
straminis  in  Grösse  und  Form  ähnlich  sind.  Kleinere 
spitz-eirunde  und  glatte  Zellen  halte  ich  für  die  Uredo- 
1 sporen. 

Mit  dieser  Auswahl  sind  die  Funde  bei  Weitem 
' nicht  abgeschlossen!  Jede«  neue  Präparat  bringt  neue 
Formen,  neue  Räthsel,  deren  Deutung  oft  bei  oller 
Geduld  nicht  gelingen  will.  Aosserdem  stand  mir  nur 
eine  kleine  Probe  von  wenigen  Grammen  zur  Ver- 
fügung. So  ist  begründete  Hoffnung  vorhanden,  dass 
eine  weitere  Bearbeitung  dieses  fruchtbaren,  bisher 
brachliegenden  Felde«  noch  manches  Licht  auf  eine 
i längst  vergangene  Lebensführung  werfen  wird. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

WttrtteinbergUeher  anthropol.  Verein  In  Stuttgart. 

(Schluss.) 

Am  4.  Vereinsabend,  den  18.  Junuar  liXJO,  war  der 
erste  Theil  des  Abends  den  neuen  Satzungen  gemäss 
geschäftlichen  Abmachungen  gewidmet. 

Nach  einer  kurzen  U übersieht  über  die  Vereins- 
thätigkeit  und  Erstattung  des  Caasenberichtes  folgte 
die  »atzungsgemä-sse  Neuwahl  des  Vorstande»  und  Au«- 
sebusses.  Durch  Zuruf  wurden  die  Abtretenden,  Medi- 
cinalrath  Dr.  Hedinger  als  erster  und  Professor  Dr. 
E.  Fraa«  als  zweiter  Vorstund  aufs  Neue  bestellt  und 
die  übrigen  Mitglieder  de*  bisherigen  Au»*chu«ae8  wieder 
gewählt.  An  Stelle  des  eine  Wiederwahl  als  Schrift- 
führer ablehnenden,  jedoch  im  Ausschüsse  auch  ferner 
thätigen  Professors  Dr.  Vosseler  wurde  Privatier  Karl 
Lotter  zum  Schriftführer  von  der  Versammlung  be- 
rufen. Ferner  wurde  mitgelheilt,  dass  die  Vereins- 
bibliothek im  Monat  Februar  aua  ihren  bisherigen 
Räumen  im  Gebäude  der  kgl.  Naturaliensammlung 
nach  dem  Häufte  Friedrich strasse  Nr.  4 verlegt  werden 
wird.  Aus  den  weiteren  geschäftlichen  Mittheilungen 
ist  ferner  hervorzuheben,  dass  dem  Vorstande  von  Seiten 
des  Naturhistoriachen  Museums  in  Bern  ein  Paar  Hauer 
eines  laut  beigefugter  Urkunde  im  Juhre  1538  von 
Herzog  Ulrich  von  Württemberg  im  Schönbuch  erlegten 
Ebers  als  Geschenk  überlassen  worden  seien.  Diese 
Jagdtrophäe  wurde  vom  Vorstände  dem  Könige  für 
dessen  Sammlung  als  Geschenk  übermittelt  und  mit 
| Dank  entgegen  genommen. 

Den  geschäft  lichen  Verhandlungen  folgte  als  Haupt- 
1 gegenständ  der  Tagesordnung  ein  Vortrag  von  Professor 
Dr.  Sixt  über  eine  von  ihm  im  Juli  und  Augu«t  1899 
vorgenommene  Untersuchung  von  Grabhügeln  bei  Mar- 
! buch.  Oberamt  Mönsingen.  Der  durch  Vorzeigung  einer 
stattlichen  Anzahl  von  Fundgegenständen  unterstützte 
Vortrag  war  im  grossen  Ganzen  eine  wesentliche  Be- 
stätigung der  von  Medicinalrath  Dr.  Hedinger  in 
seinem  vorerwähnten  Vortrage  vom  11.  November  aus- 
j gesprochenen  Anschauungen.  Es  handelte  sich  bei  der 
Marbacher  Ausgrabung  um  ucht  Hügel  aua  der  Bronze- 
zeit und  fünf  aus  der  Hallatattxeit,  auch  fand  sich  am 
Rande  eine*  Hügels  eine  Nachbestattung  aua  der  La 
Tenezeit.  Ein  nähere»  Eingehen  auf  diesen  Vortrag 
dürfte  unterbleiben,  da  sich  derselbe  im  Wortlaute  und 
mit  Abbildungen  gleichfalls  in  dem  vorerwähnten  Hefte 
der  .Fundberichte  au*  Schwaben*  S.  30 — 37  findet. 

Der  5.  Vereinaabend  um  10.  Februar  brachte  einen 
ungemein  fesselnden  und  auch  geschichtlich  wie  ethno- 
graphisch hochinteressanten  Vortrag  de*  Vorstandes 
Medicinalrath  Dr.  Hedinger  über  .Handelgstrassen 
über  die  Alpen  in  vorgeschichtlicher  und  frübgeschicht- 
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lieber  Zeit*.  Leider  gestattet  auch  hier  der  Kaum  nur 
eine  kurte  Inhaltsangabe  de*  sehr  beifällig  aufgenom- 
menen Vortrages.  Redner  wies  darauf  hin,  dass  schon 
in  den  frohesten  Zeiten  Handelsverbindungen  der  aiid- 
liehen  und  südöstlichen  Volker  mit  denjenigen  des 
schwarten  und  mittelländischen  Meeres  und  sodann 
weiter  mit  denen  des  Binnenlandes  und  des  europäi- 
schen Mörlens  bestanden.  Beweise  hierfür  bieten  nicht 
nur  die  alten  Schriftsteller,  sondern  auch  zahlreiche 
Funde,  aus  denen  hervorgebt,  dass  nur  von  Süden  her 
der  Import  stattfand.  Die  ersten  Importeure  waren 
vermutlich  die  semitischen  und  bamilischen  Völker- 
schaften. insbesondere  die  Hethiter,  Phönizier  und 
Aegjpter,  die  schon  atu  Anfänge  dos  letzten  Jahr- 
tausends v.  Chr.  einen  lebhaften  Handelsverkehr  mit 
Griechenland  und  Italien  unterhielten.  Für  den  Vor- 
kehr mit  den  europäischen  Binnenländern  boten  Flüsse 
wie  die  Donau  und  Hhone  und  zu  Lande  die  leichter 
erreichbaren  Alponiibergange  die  geeigneten  Wege. 
Verschiedene  solcher  Alpenübergänge  dienten  schon 
viele  Jahrhunderte  v.  Chr.,  namentlich  in  der  älteren 
und  jüngeren  Bronzezeit,  dem  Handelsverkehre. 

Als  die  ältesten  Uebergänge  sind  wohl,  von  Osten 
nach  Westen  betrachtet,  anr.unehmen : der  nordöstlich 
vom  Triester  Karst  am  Laibacher  Moore  vorüberführende, 
ju  das  Savethal  einmündende  Hirnhaomwaldpas*.  er 
diente  vorzugsweise  dem  illyriBchen  Handelsverkehre; 
sodann  der  gleichfalls  in  das  Savethal  einmündende, 
theilweise  mit  dem  heutigen  Predilpas*  sich  deckende 
Saifnitzp&ss;  ferner  der  Plekenpass,  der  nach  reichen 
Funden  und  Inschriften  za  »chliessen,  schon  frühe  von 
Illyriern  und  Kelten  benutzt  wurde;  des  weiteren 
Reichen- Scheideck  mit  dem  Brenner,  der  Malojapass 
mit  dem  Julien  (Julberg).  der  kleine  und  grosse  St  Bern- 
hard und  der  Mont  Genfcvre. 

Der  Gotthard  mag  wohl  erst  in  späterer  Zeit  anf- 
gekommen  «ein,  die  eigentliche  Gotthardstrasae  belebte 
■ich  erst  gegen  das  Kode  des  IS.  Jahrhunderts,  die 
Gründung  des  Hospizes  datirt  aus  dem  Jahre  1381.  Der 
nördlich  den  Zugang  zum  Gotthard  sperrende  Vierwald- 
stättersee bildete  wohl  lange  ein  erhebliches  Verkehrs* 
hinderniss,  so  sind  denn  auch  die  Schweizer  Wald- 
cantone  sehr  arm  an  vor-  und  frühgeschichtlichen 
Funden.  Ueber  Simplon,  Splügen  und  Septimer  ist 
wenig  Genaues  bekannt.  Gegen  Kode  des  ‘2.  Jahrhun- 
dert« n.  Chr.  soll  die  Simpl nnstrasse  den  Localrerkehr 
»wischen  den  italienischen  Seen  und  Oberwallis  ver- 
mittelt haben.  Der  Verkehr  muss  jedoch  schon  viel 
früher  stattgefnnden  haben,  wie  Funde  im  Oberwallis, 
die  der  Hallstattperiode  angehören,  beweisen.  Wenn 
die  beiden  Pässe  Ober  den  Splügen  und  Septimer  als 
eigentliche  Könieratrassen  nicht  nachweisbar,  so  ist  es 
um  so  Bicherer,  dass  über  den  Julier  eine  solche  führte, 
wie  ja  nicht  nur  die  bekannten  zwei  Säulen  auf  der 
Passhßbe,  sondern  auch  noch  vorhandene  deutliche 
Stntssenspujren  bei  Sih  und  zahlreiche  Münzfunde  be- 
weisen. 

Dass  der  Brenneritas«  schon  in  vorgeschichtlicher 
Zeit,  als  Handelsweg  gedient  hat,  geht  aus  den  zahl- 
reichen Fanden  bei  Matrei.  Nonsberg  etc.  unwiderleg- 
lich hervor.  Wenn  auch  in  Folge  des  Einbrüche»  der 
Kelten  der  Brenner  sehr  an  Bedeutung  verloren  hatte, 
so  erlangte  er  nach  der  römischen  ' >o  upation  wieder- 
um eine  um  so  grössere  Wichtigkeit.  Die  Keltengefahr 
veranlasst«?  überhaupt  die  Körner,  den  Alpenatrasäen 
ihr  besondere»  Augenmerk  zuzuwenden. 

Von  den  westlichen  Alpenpftastn  erscheinen  als 
die  wichtigsten  die  über  den  großen  und  den  kleinen 
St.  Bernhard.  Hier  bot  sich  der  bequemste  U ebergang 


und  die  beste  Verbindung  de«  Südens  nach  der  West- 
schweiz, dem  Rhoine.  Ost-  and  Nordfrankreich.  Zar 
Niederwerfung  der  Salaseer,  eines  räuberischen  Kelten- 
stammes. hatte  Augustaa  eine  prächtige  Militärstrasse 
über  den  kleinen  St.  Bernhard  erbauen  lassen;  inwie- 
weit damit  die  noch  vorhandenen  Gebäuderuinen  auf 
der  Puashöhe  Zusammenhängen,  bedarf  noch  näherer 
Forschung. 

Von  dem  von  phokäischen  Griechen  gegründeten 
Massilia,  diesem  hochbedeutenden  Handelsplätze,  boten 
die  Rhone  und  äaone  eine  treffliche  Was^erstrasao  in’s 
Binnenland,  daneben  führte  aber  auch  an  der  Duran^e 
stromaufwärts  eine  Handelsstrasse  über  den  Mont  Ge- 
nt? vre.  den  Mon«  Matrona,  in  das  Thal  der  Dora  Kiparia 
und  damit  nach  Turin,  von  wo  weitere  Strassen  nach 
Norden  und  Nordosten  abzweigten. 

An  den  Ued  in  ge  r 'sehen  Vortrag  schloss  sich  eine 
Besprechung  der  kurz  zuvor  in  Köngen  Aufgedeckten 
römischen  Funde,  eine»  Meilensteine»  und  einer  In- 
schrift. Die  Kunde  sind  für  die  Forschung  von  hervor- 
ragender Bedeutung,  ist  doch  dadurch  festgestellt,  dass 
unter  dem  Vitra*  Grinario  die  schon  länger  bekannte 
römische  Niederlassung  bei  Köngen  und  nicht.,  wie  bis- 
her angenommen.  Sindelringen  bei  Böblingen,  gleich- 
falls eine  römische  Niederlassung,  zu  verstehen  ist. 
Der  aufgefundene,  unter  Kaiser  Hadrian  im  Jahre  129 
n.  Chr.  gesetzte  Meilenstein  ist  der  erste,  der  auf  dem 
ottergermanischen  Gebiete  Württembergs  gefunden 
wurde.  Der  einzige  bisher  in  Württemberg  bekannte 
Meilenstein  aus  Isnv  in  Oberschwaben  (Original  im 
Augsburger  Museum  > gehört  Hätten  an.  Der  Köngener 
Stein  bezeichnet  die  Entfernung  von  Grinario  (auf  der 
Peutinger  Tafel  Grinarione)  nach  Sumnlocena,  dem 
heutigen  Uottenburga.  Neckar  mit  29  römischen  Meilen, 
es  lässt  dies  auf  eine  so  ziemlich  dem  Laufe  des  Neckar« 
folgende  Strasse  schliessen.  Die  Funde  und  die  sich 
daraus  ergebenden  Folgerungen  wurden  in  der  Tages- 
preise lebhaft  besprochen,  in  der  Vereinsvcr-ammlung 
wurden  die  beiden  Forscher,  Professor  Dr.  8 ixt  und 
Professor  Dr.  Miller,  zu  Aeusserungen  hierüber  ver- 
anlasst. K»  zeigte  sich  eine  ziemliche  Ueberei »Stim- 
mung der  Anschauungen  betreffs  der  Stras-senzüge,  ins- 
besondere über  die  Fortsetzung  der  Strasse  von  Köngen 
über  Cannstatt,  das  alte  Clorcnna,  nach  Aquileja,  dem 
heutigen  Aalen,  wobei  die  Bezeichnung  ad  iunaui  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  auf  Lorch,  die  alte  Grabstätte 
der  Hohenstaufen,  anzuwenden  wäre.  Hoffentlich  brin- 
gen bald  weitere  Funde  Aufschlüsse  über  die  noch 
strittigen  Fragen. 

Am  6.  und  letzten  Vereinsabende  am  10.  März  er- 
freute Dr.  Hopf  auB  Plochingen,  der  als  eine«  der 
eifrigsten  Mitglieder  dem  Vereine  schon  so  manchen 
interessanten  Vortrag  geboten,  die  Versammlung  wieder- 
um mit  einer  trefflichen  Studie  über  »Anthropologi- 
sches und  Ethnologisches  über  den  Tanz“.  Der  Redner 
führte  au»,  dass  der  Tanz  ul«  Ausdrucksbewegung  nicht 
nur  dem  Menschen,  sondern  vielfach  auch  der  Tbier- 
welt.  besonders  den  Vögeln,  wi«  dem  Kranich,  dem 
Storch  etc.,  eigen  ist.  Die  Muskel be wegungen,  die 
Sprünge  und  Gesticnlationen  sind  meist  von  Jauchzen 
und  Lachen  begleitet,  um  dem  Vergnügen  Ausdruck 
zu  verleiben,  wie  dies  beim  bekannten  Schuhplattein 
deutlich  ersichtlich. 

Die  aus  freudiger  Erregung  entstehenden  Liebe«- 
tünze  sind  bei  gewissen  Vogelarten,  wie  beim  Kranich, 
dem  Kibits,  den  Tauben  etc.  zu  beobachten.  Beim 
menschlichen  Liebestanz,  der  meist  mit  Gesang  be- 
gleitet ist  , zeigt  sich  im  Khythmu»  das  Wogen  der 
Gefühle.  Redner  verbreitete  sich  sodann  des  weiteren 


über  die  verschiedenen  Nationaltänze.  Die  religiösen 
Tänze  dürften  ihren  Unprung  wohl  von  Indien  her- 
leiten, von  wo  sie  «ich  durch  ganz  Kleinaaien  ver- 
breiteten und  zu  den  Griechen  und  Hörnern  gelangten. 
Allgemein  bekannt  ist  der  israelitische  Tanz  vor  der 
Bundesiade.  ln  der  bekannten  Kcbternacher  Spring- 
procession  findet  «ich  noch  ein  Ueberbleibsel  der  alten 
kirchlichen  Tänze,  auch  die  Ernte-  und  Kirchweihtänze 
erinnern  noch  an  die  alten  religiösen  Tänze.  An  die 
Tanzwuth,  die  ira  Mittelalter  auch  bei  uns  in  Deutsch- 
land gra**irt«.\  erinnern  noch  heute  die  tanzenden  1 '►er- 
wische. Waffentänze,  hervorgerufen  durch  kriegerische 
Begeisterung,  finden  sich  schon  bei  den  Aegyptern, 
wie  auch  noch  heut«  bei  zahlreichen  wilden  St-tmmen. 
Manchfach  wird  der  lau*  auch  zu  Heilzwecken,  zur 
Vertreibung  dpr  Krankheitsdflmone  ansgeführt,  so  ist 
die  bekannte  Tarantella  in  Italien  darauf  zurürkzu- 
führen,  dass  man  die  Wirkung  des  Tarantel  hisse*  durch 
lebhaften,  Schweins  hervorbringenden  Tanz  aufheben 
zu  können  glaubte.  Mit  der  Zeit  entwickelten  sich  aus 
den  Einzeltän/en  der  Reigen  und  die  Paartänze.  Dass 
bei  einer  .Studie  über  den  Tanz  auch  der  Tndtentftnze 
gedacht  wurde,  i*t  sei bsverständ lieh. 

An  Dr.  Hopfs  Vortrag  schloss  sich  als  Schluss 
de«  Abends  ein  Vortrag  von  Dr.  E.  Kapff  au«  Cannstatt. 

Das  durch  die  aRav*  de  Cannstatt*  so  berühmt 
gewordene  Cannstatt  bietet  bekanntlich  prähistorisch, 
wie  als  römische  Niederlassung,  eine  der  reichsten 
Fundgruben,  und  den  emsigen  Forschungen  des  uner- 
müdlichen Dr.  Kapff  gelang  es  in  den  letzten  Jahren, 
hauptsächlich  anlässlich  von  Erdabhebungen  für  Zie- 
geleizwecke  äußerst  zahlreiche  und  interessante  Fund- 
stücke  an'*  Licht  zu  ziehen.  So  war  er  denn  auch  an 
diesem  Vereinsabende  wieder  in  der  glücklichen  Lage, 
eine  reiche  Ausbeute  vorruxeigen  und  über  deren  Auf- 
findung Bericht  zu  erstatten.  Ke  lässt  sich  noch  nicht 
bestimmen,  welcher  Periode  die  ausgestellten  Fund- 
stücke, Ausgrabungen  aus  dem  Altenburger  Felde,  der 
Gegend  bei  Cannstatt,  in  welcher  auch  das  römische 
Castell  aufgedeckt  wurde,  angehören. 

Der  Uui»tand  jedoch.  da*s  in  der  Nähe  der  Aus- 
grabungen eine  grosse  Brandplalic  mit  Spuren  eines 
gewaltigen  Holzstösses  aufgefunden  wurde,  sodann  die 
unregelmässige  Lagerung  der  aufgedeckten  Skelettheile, 
die  auf  eine  tumultuarische  Bestattung,  etwa  wie  auf 
einer  Wahl  statt  zu«ammcnge]e«ener  Leichname,  schlies- 
sen  lässt,  legen  die  Vennuthong  nahe,  da«*  es  sich 
hier  um  die  Stätte  handeln  könnte,  an  welcher  Karl- 
mann  im  Jahre  746  »ein  fürchterliche*  Blutgericht  über 
die  Alemannen,  das  Allem  nach  in  der  Nähe  von  Cann- 
statt sich  abspielte,  abgehalten  hat.,  und  die  Ueber* 
reste  der  Opfer  dieses  Blutgerichtes  hier  beerdigt 
wurden. 

Aus  Vorstehendem  dürfte  ersichtlich  sein,  welch 
rege  Thätigkeit  der  Württembergische  anthropologische 
Verein  in  dem  verflossenen  Winterhalbjahre  entwickelt 
hat,  und  mit  welchem  Eifer  einzelne  Mitglieder  be- 
müht *ind,  durch  eigene  Forschungen  die  Zwecke  des 
Vereine«  zu  unterstützen,  und  ihr  Wissen  und  Können, 
sowie  die  Resultate  ihrer  Arbeit,  in  den  Dienst  der 
Allgemeinheit  zn  stellen. 

Naturforschende  Gesellschaft  In  Danzig. 

.Sitzung  der  Anthropologischen  Section  am  11.  April  1900. 

Herr  Conwentz  legt  zunächst  einige  kürzlich  er- 
schienene Veröffentlichungen  vor.  Der  Secretär  der 
Schottischen  Alterthumsgesellschaft,  Dr.  Hob.  Munro 
in  Edinburgh,  der  wiederholt  zu  Studienzwecken  hier 


j weilte,  hat  seinen  früheren  wichtigen  Publicationen 
eine  neue  unter  dem  Titel  „Prehistoric  Scotland*  hin- 
I zugefügt,  welche  auch  mit  zahlreichen  Abbildungen 
ausgestattet  ist.  Auf  einige  Capitel  (Pfahlbauten, 
Bohlenwege,  Otterfallen  etc.  i,  welche  ein  vergleichende» 
Interesse  für  hiesige  vorgeschichtliche  Verhältnisse 
haben,  wird  vom  Vortragenden  besonders  hingewiesen. 

Die  AlterthuniagexelDchaft  Prussia  in  Königsberg 
i.  Pr.  hat  ein  neues  (121.)  Heft  ihrer  Sitzungsberichte 
herausgegeben,  welches  vier  Jahre  ihrer  Thätigkeit 
umfasst  und  durch  einen  reichen  Inhalt  ausgezeichnet 
ist.  Darin  findet,  sich  auch  von  Professor  Hey deck 
eine  Beschreibung  und  Abbildung  des  Frauenburger 
Wikingenchiffes,  welche.«  1595,  bald  nach  dem  Bekannt- 
werden des  weetpreussiechen  Bootes  (Baumgarth).  auf- 
1 gefunden  wurde.  Während  diese»  ein  Segelboot  ist, 

! war  jene)«  hauptsächlich  rum  Rudern  bestimmt ; let  zteres 
wird  in  eine  wenig  frühere  Zeit,  etwa  in  das  6.  bi» 
7.  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  versetzt.  Int  An- 
schlüsse hieran  erwähnt  Herr  Conwentz,  dass  im 
Jahre  1898  auch  in  Charbrow  am  Lebusee  ein  ähn- 
liches Boot  aufgefunden,  aber  bi*  jetzt  noch  nicht  ge- 
borgen »ei.  Sodann  überreichte  er  den  jüngst  von 
Geheimruth  Voss,  dem  Director  um  Museum  für  Völker- 
kunde in  Berlin,  veröffentlichten  Aufsatz  über  Schiffs- 
funde, sowie  dessen  Aufforderung  zuro  Pennenden  von 
Nachrichten  Über  reoente  Fahrzeug**  alter  Form.  Weiter 
enthält  das  Heft  der  Prussia  einen  kurzen  Bericht  über 
die  Moorbrücke  von  Duneyken,  welche  1896,  also  in 
i demselben  Jahre,  wie  die  vom  Vortragenden  unter- 
suchten Moorbrücken  im  Thule  der  -Sorge,  aufgefunden 
wurde.  Indessen  ist  jene  o^tpreussisrhe  Anlage  nur 
b&  m lang  und  erheblich  einfacher  gebaut,  während 
die  grosse  Brücke  durch  das  Sorgethal  eine  Länge  von 
rund  1230  m hat.  Kerner  enthält  da«  Heft  eine  grössere 
Zahl  Fundberichte  von  Geheimrath  Bezzen berger, 
eine  Beschreibung  dt-*  Gräberfeldes  aus  der  Tenezeifc 
bei  Taubendorf,  des  ersten  der  Art  in  Ostpreussen  u.  a.m. 

Ferner  legt  er  den  von  der  Geographischen  Gesell- 
schaft in  Helsingfort  veröffentlichten  Atlas  von  Finn- 
land, eine  Gabe  vom  Internationalen  geographischen 
Congresse  in  Berlin,  vor.  Der  Atlas  bietet  auf  40  Blatt 
in  Grossfolio  zahlreiche  graphische  Darstellungen  der 
meteorologischen  und  geologischen  Verhältnisse,  der 
; Wasserfälle  und  Strotuacbnelien,  der  Verbreitung  der 
; Pflanzen,  Wälder,  Thiere,  der  Bevölkerung  und  Indu- 
strie, der  geschichtlichen  und  vorgeschichtlichen  Ver- 
hältnisse etc.  Aus  der  letzten  Karte  ergibt  sich,  das« 
selbst,  im  nördlichsten  Tbeile  von  Lapland  prähistorische 
Stein-  und  Hronzegeräthe  aufgefunden  sind.  Nur  wenige 
andere  Nationen  dürften,  wie  die  rührigen  Finnländer, 
einen  solchen  Atlas  besitzen,  welcher  die  verschieden- 
artigsten Verhältnisse  von  Land  und  Leuten  in  vor- 
trefflicher Weise  graphisch  veranschaulicht. 

•Sodann  spricht  Herr  Conwentz  über  die  Wirkung 
I der  vorgeschichtlichen  Wandtafeln  auf  die  Er- 
forschung der  Provinz.  AU  dieses,  von  langer  Hand 
I vorbereitete  Abbildungswerk  vor  zwei  Jahren  veröffent- 
licht wurde,  bestand  zunächst  die  Absicht,  alle  Schich- 
ten der  Bevölkerung  für  den  Gegenstand  anzuregen 
und  in  den  Volksschulen,  Seminaren,  Gymnasien  etc. 
den  Unterricht  in  der  Heimathskunde  neu  zu  beleben. 
Mit  besonderer  Liebe  haben  sich  die  Volksschulen  den 
Tafeln  zugewandt,  und  auf  zahlreichen  Lehrerconfereu- 
zen  wurden  dieselben  zum  Gegenstände  besonderer  Vor- 
träge gemacht.  Aber  daneben  hat  sich  ergeben,  das» 
die  Verbreitung  der  Tafeln  über  alle  Kreise  der  Pro- 
vinz unmittelbar  auch  zur  Vermehrung  der  Samm- 
lungen in  erheblichem  Maa#»e  beigetragen  hat.  Allein 
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an  alten  Bronzen  trind  in  dem  verflossenen  Jahre  gegen 
hundert  Stück,  d.  h.  so  viel  aufgehoben  und  einge*andt 
worden,  wie  sonst  kaum  in  zehn  Jahren.  Im  Hinblick 
darauf  fühlt  sich  das  Museum  von  Neuem  allen  denen, 
welche  an  dem  Zustandekommen  des  Abbildangswerkee 
mitgewirkt  haben,  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet. 
Ki  ist  besonders  erfreulich,  dass  selbst  Schüler,  ange- 
regt durch  die  Erläuterungen  der  Wandtafeln  seitens 
der  Lehrer,  mit  lebhaftem  Eifer  sich  die  Conservirung 
vorgeschichtlicher  Alterthdmer  angelegen  sein  lassen. 
Der  Vortragende  führt  eine  Reihe  von  Beispielen  an 
und  legt  einen  Theil  der  zugehörigen  Stücke  vor;  die- 
selben sind  schon  in  dem  kürzlich  erschienenen  20.  Be- 
richt des  Provincialmnseuma  für  das  Jahr  1899  abge- 
bildet und  ausführlich  beschrieben.  Neuerdings  ist 
noch  von  Herrn  Privatier  Kühler  in  Flatow  ein  Depot- 
fund, welcher  bereits  1870  beim  Bau  der  kgl.  Ostbahn 
dort  gemacht  wurde,  dem  Museum  zugegangen.  Der- 
selbe besteht  au«  drei  grÜMtentheila  wohlerhaltenen 
Hohlringen  von  Bronze,  die  ähnlich  ornamentirt  und 
auch  an  den  Kaden  ineinander  zu  schieben  sind,  wie 
die  Ringe  von  Alt-Bukowitz,  Kr.  Berent.  Ringe  der 
Art  gehören  zu  den  Seltenheiten  und  sind  auch  im 
Berliner  MuHeura  für  Völkerkunde  nur  von  einer  Stelle 
(Posen)  vertreten;  daher  ist  du*  hiesige  Museum  Herrn 
Kühler  für  sein  Geschenk  zu  besonderem  Danke  ver- 
pflichtet. 

Im  Interesse  der  allgemeinen  Landeskunde  ist  zu 
bedauern,  dass  andere  Provinzen,  obschon  vom  Cult-us- 
minister  dazu  angeregt,  ein  Abbildungswerk  der  Art 
bisher  nicht  herausgeben  konnten.  Von  den  vorge- 
schichtlichen Wandtafeln  für  Westprcussen  ist  bereits 
die  dritte  Auflage  bi»  auf  wenige  Serien  verbraucht. 

Im  Anschlüße  an  den  Vortrag  des  Herrn  Professor 
Conwentz  theilte  Herr  Stadtrath  Dr.  Helm  einige 
chemische  Analysen  vorgeschichtlicher  Me- 
tallgegen »tän de  mit.  Es  handelt  sich  um  prähisto- 
rische Bronzen  von  verschiedener  Zusammensetzung, 
die  aber  im  Gegensätze  za  den  Bronzen  au»  späterer 
Zeit  sich  durch  zum  Theil  reichliche  Beimischungen 
von  Zink,  Blei  und  Antimon  auszeichnen,  während  die 
moderne  Bronze  eine  Legirung  nur  aus  Kupfer  und 
Zinn  daratellt.  Jene  Beimengungen  können  nicht  als  , 
zufällige,  aus  der  Unreinheit  der  benutzten  Kupfer-  und 
Zinnmassen  erklärte  Bestandteile  der  alten  Bronzen  : 
angesehen  werden,  da  sie  in  relativ  zu  grosser  Menge  ! 
nachweisbar  sind.  Vielmehr  müssen  die  alten  Völker- 
schaften schon  Blei-,  Zink-,  Antimonerze  selbst  und 
ihren  hohen  Werth  für  die  Krzielnng  von  Bronzen  mit 
gewünschten  Eigenschaften  gekannt  haben.  Auf  die 
Einzelheiten  dieser  Analysen  näher  einzngehen,  ist  hier 
nicht  der  richtige  Ort,  die  bezügliche  Veröffentlichung 
wird  in  den  Schriften  der  Naturforschenden  Gesellschaft 
ihren  Platz  finden.  Besonders  erwähnt  mag  aber  auch 
hier  zunächst  ein  Bronzecelt  von  Gottersfeld  im  Kreise 
Graudens  «ein,  der  beinahe  ausschliesslich  au«  Kupfer  ' 
besteht  und  dessen  Form  auf  sein  sehr  huhes  Alter  i 
schließen  lasst.  Interessant,  weil  in  unserem  Gebiete 
selten,  ist  der  Umstand,  dass  der  Finder  dieses  Stückes, 
der  Hofbesitzer  Kowalke  in  Weisshof,  den  Celt  in 
einem  Stein,  d.  h.  in  der  ursprünglichen  Goseform  oin- 
ge«ehlos*en , angetroflen  hat.  Ein  zweites  besonders 
interessantes  Object  ist  eine  kleine  Statuette  einer 
menschlichen  Figur,  welche  l»ei  Schässburg  in  Sieben- 
bürgen von  Dr.  Knauss  gefunden  ist.  Sie  besteht  auf- 
fallender Weise  ans  Zink  mit  geringer  Beimengung 
von  Blei.  Es  ist  dies  der  dritte  Fund  eines  aus  Zink  | 
gegossenen  Gegenstände*  aus  alten  dakischen  Fund- 
stätten Siebenbürgens.  Einen  vierten  vorgeschichtlichen  I 


Fund  von  metallischem  Zink  hat  man  neuerdings  in 
München  gemacht.  Nach  diesen  Funden  wird  es  immer 
wahrscheinlicher,  dass  die  Alten  das  Zink  nicht  nnr 
in  seiner  Verbindung  mit  Kupfer  herzustellen  verstan- 
den, es  vielmehr  schon  in  seiner  reinen  Beschaffenheit 
kannten  und  zu  schätzen  wussten-  Kt  dürfte  das  Peeu- 
dargyros  (Scheinsilber)  des  alten  Strabo  sein. 

Herr  Dr.  Helm  übergab  noch  den  soeben  im  Druck 
erschienenen  Bericht  über  die  vorjährige  Anthropologen- 
Versammlung  in  Lindau  am  Bodensee,  worin  auch  ein 
von  Herrn  Helm  auf  jener  Versammlung  gehaltener 
Vortrag  über  die  Bedeutung  der  chemischen  Analyse 
prähistorischer  Bronzen  abgedruckt  ist. 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Lakowitz  legte  ein  von 
Herrn  Rittergutsbesitzer  Treichel  der  Bibliothek  der 
Gesellschaft  geschenktes  umfangreiches  Werk  des  Hof- 
rnthe«  Dr.  Hagen -Frankfurt  a.  M.  vor.  E*  betitelt  sich 
.Unter  den  Papuas,  Beobachtungen  und  Studien  über 
Land  und  Leute,  Thier-  und  Pflanzenwelt  in  Kaiser 
WilhelmBland* ; uu  »gestattet  ist  es  mit  4G  Vollbildern 
in  prächtigem  Lichtdruck.  Das  Buch  ist  wegen  seines 
reichen  Inhaltes  und  wegen  «einer  fesselnden,  frischen 
Darstellung  zur  Lectüre  Jedem  zu  empfehlen,  der  sich 
über  die  natürlichen  Verhältnisse  der  Colonie  unter- 
richten will.  Und  gern  folgt  man  den  Ausführungen 
eines  Mannes,  der  wie  Hagen  für  allgemein  natur- 
wissenschaftliche und  speciell  anthropologische  Be- 
obachtungen und  Studien  die  richtige  Schulung  er- 
fahren und  der  bereits  vor  seinem  zweijährigen  Aufent- 
halte in  Kaiser  Wilhelmsland  nicht  weniger  als  18  Jahre 
hindurch  im  Sundaarchipei  als  Forscher  und  Arzt  Ge- 
legenheit hatte,  seinen  Blick  für  die  Aeussprungen  der 
wundersamen  Tropennatur  zu  schärfen.  Der  Colonial- 
freund wird  noch  eines  besonderen  Umstandes  wegen 
dos  interessante  Werk  studiren,  nämlich  weil  dasselbe 
aus  Kaiser  Wilhelmsluud  Günstiges  meldet  und  dem 
in  klimatischer  wie  sanitärer  Beziehung  viel  geschmähten 
Lande  eine  Ehrenrettung  bringt,  die  gewiss  nicht  un- 
gebört  verhallen  wird.  In  den  ersten  Capiteln  werden 
die  geographischen,  klimatischen,  sanitären  Verhält- 
nisse, die  Pflanzen-  und  Thierwelt  eingehend  geschil- 
dert, ein  besonderer  Abschnitt  ist  den  Erforschern  des 
Landes  gewidmet, 

Kür  den  Anthropologen  ist  der  letzte  und  umfang- 
reichste Abschnitt  des  W erke«.  der  von  den  Eingeborenen 
der  Colonie  handelt,  von  erhöhtem  Interesse.  Der  jetzt 
lebende  Papua  ist  noch  ein  Kind  der  ächten  Steinzeit, 
das  aber  in  Folge  der  Besitzergreifung  Neu  Guineas 
durch  die  Europäer  urplötzlich  in  dos  moderne  Ki«en- 
zeitalter  versetzt  ist.  Daher  repräsentiren  die  Bogadjim- 
i eutc  an  der  Astrolabebai  eine  der  allerältesten  An- 
fangsformen menschlicher  Gesellschaft,  deren  jetzt  aller- 
dings schnell  hinschwindendende  Cultur  dieselbe  ist, 
wie  sie  vor  Jahrtausenden  in  ähnlicher  Form  bei  uns 
zu  Laude  herrschte.  Den  lobenden  Zeugen  einer  an 
anderen  Orten  langst  untergegangenen  Cultur  werden 
wir  stets  unser  Interesse  zuwenden  und  den  Mäunern 
dankbar  sein,  die  uns  sichere  Kunde  darüber  bringen. 

Näher  auf  den  Inhalt  des  Werkes  einzngehen,  ist 
hier  des  beschränkten  Raumes  wegen  nicht  gut  möglich  ; 
cs  muss  obiger  Hinweis  darauf  genügen.  Ein  ausführ- 
liches Referat  darüber  findet  sich  in  den  letzten  Nummern 
der  Zeitschrift  ,Die  Natur-,  während  des  laufenden 
Monats  liegt  der  werthvolle  Atlas  ostasiatischer  Völker- 
typen von  demselben  Verfasser  zur  Ansicht  an». 
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worth anthropologisch  wichtige  Fragen  in  Angriff 
, nimmt.  Die  anthropologische  Forschung  hat  ihm  schon 
manche  werthvolle  Arbeit  zu  verdanken.  Möge  dem 
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692  Seiten  theilt  D.  in  einfacher,  für  weitere  Kreis« 
berechneten  Sprache  die  Resultate  der  ethnologisch- 
antbropologiscben  Forschung  mit.  Er  schildert  die 
somatischen,  linguistischen  und  sociologrichen  Verhält- 
nisse der  verschiedenen  Völker  der  Erde.  Für  diejenigen, 
welche  sich  noch  mehr  mit  den  besprochenen  Fragen 
beschäftigen  wollen,  bieten  die  Hinweise  auf  die  be- 
nutzte Literatur  die  nflthigen  Fingerzeige.  Die  beige- 
gebenen Abbildungen  sind  »ehr  glücklich  gewählt,  um 
das  Studium  der  Völker  zu  erleichtern. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  auch  in  deutscher 
Sprache  ein  ähnliches  Werk  erscheinen  würde.  B. 

Fritsch  Gustav,  Die  Gestalt  des  Menschen. 
Mit  Benutzung  Her  Werke  von  E.  Harles»  und 
C.  Schmidt.  Für  Künstler  und  Anthropologen 
dargestellt,  gr.  4°.  VII,  173  Seiten  mit  25  Ta- 
feln und  287  Abbildungen  ira  Text.  Stuttgart, 
P.  Neff.  1699. 

Die  bisherigen  Erscheinungen  auf  dieaem  Gebiet«, 
so  verdienstvoll  und  prächtig  sie  sind,  hatten  nicht 
den  praktischen  Nutzen,  den  man  erwartete,  weil  di« 
Künstler  sich  nicht  zum  Anatom  ausbilden  wollen, 
j Diese  wollen  offenbar  eine  leichtere,  handlichere  Dar- 
I Stellung  der  anatomischen  Körperverhältnisse. 

Unter  zu  Grundelegung  de«  Lehrbuches  der  pla- 
1 strichen  Anatomie  von  Har  lens  und  des  Froportions- 
•chlüasets  der  menschlichen  Gestalt  von  C.  Schmidt 
I hat  e»  Fritsch  unternommen,  den  Künstler  in  die  für 
ihn  noth wendigsten  Kenntnis»«  des  anatomischen  Baues 
des  Menschen  und  der  Mechanik  der  Bewegungen  ein- 
zuführen. 

Der  Künstler,  wie  jeder  Gebildete,  der  ein  Kunst- 
werk geniesten  will,  sowie  auch  der  Anthropologe  wird 
aus  der  Lectüre  dieses  prächtigen  Werke»  reichen 
i Nutzen  ziehen. 
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Nach  einem  kurten  Ueberblicke  über  die  Ent- 
wickelungflgeschichte  ist  da«  Erste  eine  Darstellung 
des  Skeletes  und  der  Binder,  sowie  der  das  Skelet 
bedeckenden  Weicht  heile.  Die  zweite  Hauptabt  hei- 
lang  handelt  von  der  äusseren  Körperform,  besonders 
vom  Auge  und  dem  äußeren  Umriss  des  bewegten 
Körpers,  letzterer  am  borgheaischen  Fechter  und  am 
lebenden  Menschen  studirt.  Ferner  kommt  der  bewegte 
Körper  in  seinen  verschiedenen  Verrichtungen  und  der 
Kampf  mit  mechanischen  Widerstunden  zur  Darstellung. 
Ein  eigener  Abschnitt  bespricht  die  Bewegungen  des 
Körners,  dargestellt  durch  die  Momentphotographie. 
In  der  dritten  Hauptabtheilung  bespricht  Fritsch  die 
graphischen  Methoden  der  Darstellung,  die  abweichenden 
Proportionsverhält nisse  der  Hauptlebenaalter  und  die 
Anwendung  de»  ProportionH*chlü*sel»  auf  Werke  der 
Kunst.  Die  üröasenvcrhftltnisse  der  Gesichtstheile  und 
des  Körpers  nach  Mengungen  an  Lebenden  sind  als  An- 
hang beigegeben.  Ein  Sachregister  erleichtert  die  Be- 
nutzung de»  Werkes  wesentlich. 

Der  Verlag  hat  keine  Mfthe  und  Kosten  gescheut, 
um  das  Werk  seinem  Inhalte  entsprechend  mit  Text- 
abbildungen und  Tafeln  auszustatten.  B. 

Livi  Ridolfo , Antropometria.  I.  Metodologia 
antropometrica,  a)  Antropometria  individuale, 
b)  Antropometria  statistica.  II.  Alcune  leggi 
antropometriehe.  III.  Identificaziono  antropo- 
metrica. IV.  Tavole  di  calcoli  fatti.  Con  33 
incisioni.  Manuali  Hoepli.  Milano  1900. 

In  einem  ganz  kleinen  handlichen  Format  sind  uuf 
237  Seiten  die  anthropometriarhen  Methoden  und  deren 
wichtigsten  Resultate  zusammengestellt.  Das  vorlie- 
gende Buch  bildet  eine  werthvolle  Bereicherung  der 
bereits  in  600  Nummern  erschienenen  „Collezione  dei 
Manuali  Hoepli*.  B. 

Weiters  sind  hei  der  Redaktion  folgende  Bücher 
und  Schriften  eiugelaufen,  auf  die  aufmerksam  ge- 
macht wird: 

Bumüller  Johannes,  Mensch  oder  Affe.  Kurze 
Zusammenstellung  älterer  oder  neuerer  Forsch- 
ungen über  Stellung  und  Herkunft  des  Menschen. 
8°.  VI.  91  ßeiten  mit  4 Abbildungen  und  V Ta- 
bellen. Ravensburg,  H.  Kitz.  1900. 

Bnschan  Georg,  Die  Noth Wendigkeit  von 
Lehrstühlen  für  eine  „Lehre  vom  Men- 
schen* auf  deutschen  Hochschulen.  Se- 
paratubdruck  aus  Heft  2 1900  des  Central- 
blattes  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte. 

Cohn  Hermann,  Ein  Licht prüfer  für  Arbeits- 
plätze. Gebrauchsanweisung.  Dieses  für  Schul- 
ärzte. Augenärzte,  Hygieniker,  Schulinspectoren 
und  Direktoren  von  Schulen,  Bureaus  und  Fa- 
briken wichtige  Instrument  ist  zu  beziehen  durch 
Fritz  Thiessen,  optisch- mechun.  Werkstätte. 
Breslau,  Adalberstr.  Nr.  16.  Preis  15  M. 


Georg  Hirth,  Ideen  zu  einer  Enquete  über 
die  Unersetzlichkett  der  Mutterbrust.  8°. 
64  Seiten.  München,  G.  Ilirtb»  Verlag.  1900. 

Jahrbuch  ftlr  Photographie  und  Reproductiona- 
technik  für  das  Jahr  1900.  Unter  Mitwirkung 
hervorragender  Fachmänner  herausgegeben  von 
llofrath  Dr.  J.  M.  Eder.  XIV.  Jahrg.  8Ü.  VIII, 
782  Seiten  mit  260  Abbildungen  im  Texte  und 
34  Kunstbeilagen.  Halle  a.  S.  AV.  Knapp.  1900. 

Inventar  der  Bronzealterfnnde  aus  Schleswig- 
Holstein  von  Dr.W.  Splieth.  Kiel  und  Leipzig. 
Verlag  von  Lipsius  & Fischer.  1900. 

Mit  grosser  Sorgfalt  beschreibt  der  Verfasser 
sämmtliche  für  die  verschiedenen  Perioden  des 
Bronzealters  charakteristischen  Typen  und  säinmt- 
1 liehe  aus  Schleswig -Holstein  bekannten  Funde, 
auch  diese  nach  den  Perioden  geordnet. 

Er  hat  nicht  nur  den  reichen  und  gut  geord- 
neten Inhalt  des  Schleswig-Holsteinischen  Museums 
vaterländischer  AlterthUmer  zu  Kiel  in  Betracht 
genommen,  sondern  auch  alle  in  den  beiden  Herzog- 
thümern  gemachten  Funde,  welche  in  den  Museen 
zu  Apenrade,  Eutin,  Flensburg.  Iladersleben,  Ham- 
burg, Lübeck,  Meldorf,  Berlin  und  Kopenhagen 
aufbewahrt  werden.  Die  wichtigsten  Formen  sind 
abgebildet. 

In  der  chronologischen  Aufstellung  ist  Dr. 
Splieth  meinem  System  gefolgt.  Nur  hat  er  nicht 
die  6.  Periode  separat  behandelt,  weil  man  in  Schles- 
wig-Holstein bis  jetzt  so  wenig  gefunden  hat,  was 
aus  dieser  Periode  stammt.  Einige  Arbeiten,  welche 
die  6.  Periode  repräsentiren  — bronzene  Ringe 
und  Nadeln  — , sind  doch  in  den  Herzogtümern 
gefunden  worden.  Wie  allgemein  das  Eisen  damals 
war,  kann  man  noch  nicht  sagen.  Schon  während 
der  5.  Periode  tritt  das  neue  Metall  auf:  einige 
Funde  in  Schleswig-Holstein,  wie  in  anderen  nor- 
dischen Ländern,  enthalten  nämlich  eiserne  Gegen- 
stände. 

Die  1.  Periode,  deren  Existenz  mit  Unrecht 
bezweifelt  wurde,  ist  in  Schleswig-Holstein  schon 
sehr  stark  vertreten.  I>r.  Splieth  hat  eine  Liste 
von  60  Gräbern  aus  dieser  Periode  gegeben,  wo- 
von nach  seiner  Ansicht  40  Männergräber  und 
20  Frauengräber  waren. 

Aus  der  2.  Periode  kennt  er  113,  aus  der 
3.  Periode  92,  aus  der  4.  Periode  22  und  aus  der 
5.  (mit  der  6.)  Periode  100  Grabfunde.  Mehrere 
Schleswig-Holsteinische  Moor-  und  andere  Depot- 
(odor  Votiv-)  Funde  sind  auch  aus  den  verschie- 
denen Perioden  der  Bronzezeit  bekannt.  Es  ist 
folglich  ein  sehr  reiches  Material,  was  Dr.  Splieth 
vorgelegt  hat.  Ein  grosser  Theil  davon  war  wohl 
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schon  früher  durch  die  Arbeiten  von  Professor 
Megtorf  und  Anderen  bekannt  geworden,  aber 
Dr.  Splieth  hat  uns  sehr  viel  Neues  gegeben. 
Ueberhaupt  muss  man  Herrn  Dr.  S p 1 i o t h für  das 
ausserordentlich  werthvolle  und  übersichtlich  un- 
geordnete Material  dankbar  sein,  das  er  in  seinem 
Buche  beschrieben  und  abgebildet  hat. 

Das  ganze  Werk  beweist,  dass  der  Verfasser 
sein  reiches  Material  vortrefflich  kennt,  dass  er 
mit  den  Resultaten  der  prähistorischen  Forschung 
— auch  der  neuesten  — vertraut  ist,  und  dass 
er  eine  sehr  gute  wissenschaftliche  Methode  hat. 

Es  wäre  im  allerhöchsten  Grade  wünschens- 
wert h,  ähnliche  Arbeiten  aus  sammtlichen  Ländern, 
für  das  Bronzealter  wie  für  die  anderen  vorge- 
schichtlichen Epochen,  zu  haben.  Wenn  das  ganze 
europäische  Material  einmal  so  vorlicgt,  wie  jetzt 
das  Schleswig- Holsteinische  aus  der  Bronzezeit, 
dann  wird  man  nicht  verstehen  können,  welche 
Schwierigkeiten  die  heutigen  prähistorischen  For- 
scher zu  bekämpfen  gehabt  haben. 

Oscar  Mont eli us. 

0.  Montelius,  Die  Chronologie  der  ältesten 
Bronzezeit  in  Norddeutschland  und  Skan- 
dinavien. Mit  451  in  den  Text  eingedruckten 
Abbildungen.  Archiv  für  Anthropologie.  XXV 
und  XXVI.  Auch  als  Sonderabdruck.  Braun- 
schweig, F.  Vieweg  & Sohn,  1900.  20  Mk. 

Im  Jahre  1886  veröffentlichte  Montelius  eine 
Abhandlung  über  das  Bronzealter  und  seine  Chrono- 
logie, om  tidsbestämning  inom  bronsildera,  die,  weil 
sie  nur  in  schwedi scher  Sprache  erschienen  ist,  auch 
in  Fachkreisen  nicht  so  allgemein  bekannt  geworden 
iBt.,  wie  Bie  es  verdient.  Die  Untersuchung  brachte 
als  Endresultat  eine  durch  typologische  Studien  ge- 
wonnene, durch  geschlossene  Kunde  belegte  Kintheilung 
der  nordischen  Bronzezeit  in  sechs  Perioden,  der  die 
skandinavischen  und  norddeutschen  Archäologen  für 
die  von  ihnen  vertretenen  Gebiete  sich  im  Wesentlichen 
angeachloBscn  haben.  Für  diu  abnolnte  Chronologie 
stellte  Montelius  damals  als  Grenzen  der  Bronzezeit 
die  Jahre  1450  und  400  fest. 

In  den  15  Jahren,  die  seit  der  Aufstellung  dieses 
Systems  verflossen  sind,  ist  das  systematisch  gewonnene 
Fondmatenal  im  Norden  enorm  gewachsen  und  Mon- 
telius hat  die  Freude  gehabt,  durch  die  neuen  Be- 
obachtungen seine  PeriodeneintLeilung  bestätigt  zu 
sehen,  wenn  auch  in  den  verschiedenen  Theilen  Skan- 
dinaviens und  Norddeutachlands  die  sechs  Perioden 
nicht  überall  mit  gleicher  Deutlichkeit  nachweisbar 
sind,  ln  der  vorliegenden  Arbeit  unterzieht  Monte- 
liut  an  der  Hand  eines  umfangreichen  Material-«  die 
erste  Periode  nun  nochmal»  einer  Untersuchung,  in 
deren  Verlauf  die  Fragen  nach  dem  Ursprung  und 
Alter  der  Metallcultur  in  Arien  und  Europa  mit  der 
detu  Verfasser  eigenen  Sicherheit  und  Kühnheit  be- 
handelt werden. 

Montelius  nimmt  auf  Grund  einer  Anzahl  von 
Kupferfunden  auch  für  den  Norden  die  Existenz  einer 
Kupferzeit  an,  d.  h.  eine  Periode,  in  der  mun  neben 


dem  Stein  Kupfer  (und  Gold)  kannte.  Sie  ist  besonder» 
charakterisirt  durch  kupferne  flache  Beile,  Aexte  von 
Kupfer  mit  Schaftloch  und  deren  Nachbildung  in  Stein, 
Doppeläxte  von  Kupfer  und  deren  Nachbildungen  in 
Stein,  Knochen  und  Bernstein.  Mit  der  eigentlichen 
Bronzezeit  beginnt  die  Einführung  härtender  Zusätze, 
Arsen,  Antimon.  Zinn.  Das  Capitol,  in  dem  Monte- 
I lius  die  typologisehe  Entwickelung  der  Hachen  Axt 
vorführt  und  zeigt,  wie  der  Ausbildung  der  Form  ein 
allmähliches  stete»  Wachsen  des  Zinngebaltes  entspricht, 
wirkt  mit.  der  Ueberzeugung  eine»  mathematischen  Be- 
weise» und  ist  ein  glänzendes  Beispiel  für  die  heute 
von  unseren  besten  Archäologen  befolgte  Arbeitsmethode. 
Nach  den  Acxten  werden  in  ähnlicher  Weise  Dolche, 
Schwerter,  Schwertatäbe  und  die  ringförmigen  Schmock  - 
tachen  behandelt  und  ihr  Vorkommen  in  Depot-  und 
Grabfunden  in  Norddeutschland  und  Skandinavien  in 
ausführlichen  Verzeichnissen  nuehgewiesen.  In  einem 
höchst  interessanten  Cnpitel  schildert  Montelius  die 
geographische  Verbreitung  der  ersten  Periode  im  Nor- 
den und  streift  hier  schon  die  mannigfachen  Handels- 
beziehungen jener  Zeit,  die  dann  einer  näheren  Unter- 
suchung unterzogen  werden  bei  der  Beantwortung  der 
Frage;  Woher  kamen  die  ersten  Metalle  nach  dem 
Norden?  Jedes  Kilogramm  Kupfer,  Zinn  und  Bronze 
mos»,  als  Material  betrachtet,  importirt  gewesen  sein. 
Dafür  kamen  zwei  Wege  in  Betracht.  Der  eine,  der 
westliche,  folgte  der  NordkQste  Afrikas  bis  Spanien, 
von  wo  er  über  Frankreich  nach  den  britischen  Inseln 
und  den  deutsch-skandinavischen  Nordseeküsten  ging. 
Der  andere,  der  südliche,  führte  über  die  Balkanhalb- 
insel oder  die  Küste  de»  Adriatischen  Meeres  entlang 
bis  in  die  jetzigen  Österreichisch-ungarischen  Donau- 
länder,  um  von  dort,  aus  den  deutschen  Flüssen,  be- 
sonder» der  Moldau  und  der  Elbe  biB  zu  den  Küsten 
der  Nordsee  und  der  Ostsee  zu  folgen.  Auf  beiden 
Wegen  stand  der  Orient,  wie  besonders  an  der  Ver- 
1 breitung  der  glockenförmigen  Tbonbecher  gezeigt  wird, 
schon  vor  dem  Ende  des  Steinalters  mit  dem  Norden 
! in  Verbindung,  und  auf  denselben  Wegen  hat.  die  Kennt- 
1 niüS  der  Metalle  den  Norden  erreicht.  Ausser  dem 
i Einfluss  von  SiidoBten  ist  ein  solcher  von  Italien  her 
, mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Montelius  ist  der  An- 
1 eicht,  da»*  die  Kenntnis*  des  Kupfers,  dann  der  Bronze, 
von  Volk  tu  Volk  ungefähr  in  der  Weise  sich  ver- 
breitete, wie  in  unseren  Tagen  die  Erfindungen  von 
den  verschiedenen  Völkern  aufgonommen  werden.  Für 
die  Art  und  die  Dauer  deH  alten  ilandelRverkehres  quer 
über  den  europäischen  Continent  lässt  sich  eine  Parallele 
gewinnen  au»  dem  Ueberl  and  verkehr  im  heutigen  Afrika, 
aus  der  sich  ergiebt,  dass  mit  nur  verhältnissmisrig 
geringen  Zeiträumen  zu  rechnen  ist.  Daus  dies  wirk- 
I lieh  der  Fall  ist,  beweist  der  Parallelifttnus  in  der 
Entwicklung  gewisser  Formen  im  Norden  und  im 
Süden,  aus  der  wiederum  ihre  Gleichzeitigkeit  gefolgert 
| werden  kann.  Es  muss  darum  für  die  erste  Periode 
j de»  Bronzealt  er»  in  Italien  wie  im  Norden  die  gleiche 
Zeit  ungesetzt  werden.  Auch  das  Auftreten  iIrb  Kupfers 
I kann  im  Norden  nicht  viel  später  als  in  Mitteleuropa 
I erfolgt  »ein.  Die  zweischneidigen  Steinäxte,  die  als 
I Nachbildungen  von  Knpferäxtcn  zu  betrachten  sind, 

1 gewisse  Nadeln  und  die  ältesten  glockenförmigen  Becher, 
die  iru  mittleren  und  westlichen  Europa  der  Kupferzeit 
i angehören,  sind  im  Norden  in  Ganggräbern  gefunden, 

, diu  der  vorletzten  Periode  des  Steinaiters  entstammen. 

Um  Daten  für  die  schwierige  Beantwortung  der 
Frage  nach  der  absoluten  Chronologie  der  Kupfer-  und 
Bronzezeit  zu  gewinnen,  giebt  Montelius  einen  Ueber- 
I blick  Über  das  Auftreten  de»  ungemischten  Kupfer»  und 
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der  Zinnbronze  im  Orient  und  verfolgt  dann  die  Ver- 
breitung dieser  Metalle  durch  den  orientalischen  Hin- 
dus* in  die  verschiedenen  Gegenden  Europa*.  Aus  Indien 
liegen  Funde  von  Kupfirrsachen  vor,  doch  kann  man 
ihr  Alter  nicht  bestimmen.  Die  Ältesten  Funde  aus 
Babvlonien  haben  Kupfer,  nicht  Bronze  ergeben.  Aus 
Syrien  kennt  man  mehrere  Kupferfunde.  In  Aegypten 
war  das  Kupfer  »chon  im  5.  Jahrtausend  bekannt,  ob- 
wohl das  Metall  damals  «ehr  «eiten  war  und  der  Stein 
noch  am  häutigsten  fiir  Waffen  und  Werkzeuge  ver- 
wendet wurde.  Erst  in  der  Zeit  zwischen  der  ersten 
und  der  zwölften  Dynastie  haben  die  Aegypter  die 
zinnarme  Bronze  kennen  gelernt.  Auf  Cypern  ist  das 
Kupfer  «pätectens  im  Anfänge  de*  4.  vorchristlichen 
Jahrtausend«  bekannt  gewesen;  die  Kupferzeit  hat  hier 
«ehr  lange  gedauert,  waa  darauf  beruht,  dass  die  Insel 
reiche  Kupfergruben  aber  kein  Zinn  bat  Für  Klein- 
aaien  sind  die  Ausgrabungen  in  dem  großen  Kuinen- 
hügel  von  Hisaarlik  von  höchster  Bedeutung.  In  der 
untersten  fersten)  Stadt  ist  weder  Eisen  noch  Bronze 
gefunden,  wohl  aber  Kupfer  und  Stein.  .Monteliui 
setzt  die  Gründung  dieser  Stadt  Um  3000.  In  den 
Kumen  der  /.weit eo  Stadt  fanden  sieb  Arbeiten  von 
Zinnbronze,  die  nach  Monteliu«  Datirung  dieser  An- 
siedelung, die  mit.  derjenigen  Dörpfelds  übereinstimmt, 
vor  dem  Ende  dos  3.  Jahrtausends  im  nordwestlichen 
Kleinasien  bekannt  gewesen  sein  muss.  Für  Mykenä 
gewinnt  Monteliu«  durch  den  Nachweis  der  Be- 
ziehungen zu  Aegypten  folgende  Zeitbestimmungen. 
Die  grossen  Schacht  gräber  entstammen  der  Zeit  um 
1500;  vielleicht  sind  sie  noch  etwas  älter.  Der  erste 
und  der  zweite  Stil  der  mykenischen  Firaissmalerei 
und  die  roykenische  Mattmalerei  gehören  hauptsächlich 
der  Zeit  zwischen  2000  und  1500  an.  Damit  wird  der 
prämykentschen  Periode  das  3.  Jahrtausend  zugewie*en, 
in  welchem  die  Bewohner  des  griechischen  Gebietes 
bereit*  die  Zinnbronze  kennen  gelernt  hatten.  Mit 
der  älteren  prätnykenischen  Zeit  ist  die  Ansiedelung 
von  ßotmir  in  Bosnien  in  Verbindung  zu  setzen,  die 
zahlreiche  spiral  verzierte  Gewisse  geliefert  hat.  Das 
Kupfer  fehlt  hier.  Auch  diese  Ansiedelung  stammt 
somit  aus  der  Mitte  de*  3.  Jahrtausends.  Für  Ungarn 
ergiebt  sich  au*  den  Funden  von  I.engyel  (gemalte 
Spiralen)  für  den  Anfang  der  Kupferzeit  die  erste 
Hälfte  des  3.  Jahrtausend*.  Etwa*  jünger,  spätestens 
aus  der  zweiten  Hälfte  desselben  Jahrtausends  stammen 
die  Funde  aus  dem  Mondsee  in  Überösterreicb,  deren 
Keramik  mit  der  der  ältesten  Ansiedelung  von  Hi*t»ar- 
lik  grosse  Achnlicbkeit  besitzt.  Derselben  Zeit  gehören 
die  Ueberre*te  der  ältesten  Bronzezeit.  Siciliens  an, 
während  eine  vorhergehende  Periode  mit  glockenförmi- 
gen Bechern  (ohne  Kupfer)  mindestens  in  die  Mitte 
des  Jahrtausend«  zu  setzen  ist.  Au«  Mittel-  und  Nord- 
italien sind  viele  Funde,  sogar  Gräberfelder  aus  der 
Kupferzeit  bekannt,  die  dem  3.  Jahrtausend  entstammen, 
während  das  erste  Auftreten  der  Zinnbronze  spätestens 
um  2000  v.  Chr.  utatrgefnmlen  haben  muss.  Da*«  die 
erste  Periode  der  eigentlichen  Bronzezeit  in  Italien  mit 


den  ersten  Jahrhunderten  des  2.  Jahrtausends  zusammen- 
fällt, ist  für  die  Chronologie  der  Bronzezeit  Mittel- 
europas und  Skandinaviens  von  der  allergrössten  Wich- 
tigkeit, weil  so  oft  Typen,  welche  mit  den  italienischen 
aus  dieser  Periode  überemstimmen,  nördlich  der  Alpen 
gefunden  werden.  Die  Fundverhältnisse  jenpr  Typen 
beweisen  aber,  dass  nicht  nur  da«  Kupfer,  Mindern  auch 
die  Zinnbronze  schon  damals  in  den  mitteleuropäischen 
und  skandinavischen  Ländern  bekannt  war.  Für  die 
pyrenäische  Halbinsel,  Frankreich,  die  Schweiz,  Eng- 
land und  Schottland,  sowie  für  Süddeutschland  und 
Böhmen  gewinnt  Montelius  für  das  erste  Auftreten 
des  Kupfer*  und  der  Bronze  die  gleichen  Zeitunsätze. 
Auch  in  Norddentnchland  und  Skandinavien  war  das 
Kupfer  schon  während  der  zweiten  Hälfte  des  3-  vor- 
christlichen Jahrtausends  im  Gebrauch , und  da  hier 
die  erste  Periode  des  eigentlichen  Bronzealters  einen 
starken  Einfluss  aus  Italien  und  einen  regen  Verkehr 
mit  diesem  Lande  zeigt,  i*t  man  berechtigt  zu  »agen, 
das«  die  nordischen  Länder  «chon  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten des  2.  Jahrtausends  mit  der  Zinnbronze  be- 
I kannt  wurden. 

! Da«  letzte  Capitel  des  Buche*  beschäftigt  sich  mit 
! der  Hcimath  der  Bronzealte rcultur.  Montelius  kommt 
zu  dem  Ergebnisse,  das*  die  Entdeckung  de*  Kupfer* 
im  südwestlichen  Asien,  im  Bereiche  der  uralten  Cultor- 
völker  Babyloniens  gemacht  worden  ist.  und  da-s  auch 
dort  die  Zinnbronze  erfunden  wurde,  die  in  Europa  um 
so  eher  heimisch  werden  konnte,  als  Kupfer  und  Zinn 
I in  vielen  europäischen  Ländern  gefunden  wurden. 

Montelius  stellt  am  Schlüsse  seiner  umfangreichen 
Abhandlung  für  Skandinavien  und  X ord  deutsch  lau  d 
' folgendes  Schema  auf  als  Resultat  «einer  Untersuchung : 
i Jüngere  Steinzeit. 

Periode  1.  Keine  Grabkammern  von  Stein.  — Kein 
Metall. 

Periode  2.  Dolmen  (Dösar)  und  Gräber  ohne  Stein- 
I wände.  — Kein  Metall. 

Periode  3.  Ganggrfiber  und  Gräber  ohne  Stein- 
I winde.  — Das  erste  Auftreten  des  Kupfers. 

Periode  4.  Steinkisten  und  Gräber  ohne  Stein- 
* wände.  — Kupfer. 

I Bronzezeit. 

Periode  1.  Aeltere  Abtheilung.  Hauptsächlich  tinn- 
! arme  Bronze.  — Keine  Schwerter,  keine  Speerspitzen 
mit  Tülle. 

Periode  2.  Jüngere  Abtheilung.  Zinnreiche  Bronze. 
I — Kurzschwerter.  Am  Ende  der  Periode;  längere 
■ Schwerter  und  Speerspitzen  mit  Tülle. 

Die  Kupferzeit  fällt  folglich  mit  der  dritten  und 
vierten  Periode  der  jüngeren  Steinzeit  zusammen,  das 
erste  Auftreten  des  Kupfer»  fällt  in  den  südlichen  Ge- 
genden des  nordischen  Gebietes  um  oder  kurz  nach 
2500  v.  Chr.,  das  erste  Auftreten  der  Anfang«  zinn- 
armen Bronze  in  denselben  Gegenden  um  oder  kurz 
nach  2000  v.  Chr. 


Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft;  München,  TheatinerHtra»»e  36.  An  diene  Adresse  sind  auch  etwaige  UeclAtnationen  zu  richten. 
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Bericht  über  die  XXXI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Halle  a.  S. 

vom  24.  bis  27.  September  1900. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J* oliaxmoB  Ranlto  in  München, 

Generalsecretär  der  Gesellschaft. 


Erste  Sitzung. 

Inhalt:  1.  R,  Virchow:  Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden.  — BgflrUjsungireden:  2.  Eisenbahndirections-PriUident 
Sejdel.  — 3.  Oberbürgermeister  Staude.  — 4.  Rector  magniftcu9  der  Universität  Professor  Piachel.  — - 
5.  Gebeimrath  Profeasor  von  Pritsch.  — 6.  Gebeimrath  Professor  Lindner.  — 7.  Geheimrath 
Professor  Bernstein.  — 8.  Sanit&tsrath  Filitz.  — !>.  Professor  Kirchboff.  — 10.  Generalleutnant 
Excellenz  von  Ziegner.  — 11.  Professor  Hertzberg.  — 12,  Major  l)r.  Fflrtsch.  Localgescbäflsführer, 
Begrünung  und  Vortrag:  Uober  die  vor-  und  frühgeschichtl  ichen  Verhältnisse  der  Provinz 
Sachsen.  — 13.  Der  Vorsitzende:  Telegramme.  — 14.  Jahresbericht  de*  Generalsecretär» 
J.  Ranke.  — IC-  Rechenschaftsbericht  des  Schatzmeisters.  — Der  Vorsitzende  über  die 
Erkrankung  de»  Schatzmeisters  Herrn  Weis  mann.  — Erstattung  de«  Rechenschaftsberichte!«  durch 
Dr.  Ferd.  Birkner.  — Der  Vorsitzende:  Wahl  des  RecbnungsiiUB»chu«Bes.  — Pause:  Wissenschaftliche 
Verhandlungen:  IG.  Rud.  Henning:  Bericht  über  die  letzten  Straßburger  Ausgrabungen  und  über  die  neue 
archäologische  Bewegung  in  Deutschland.  — 17.  von  Andrian:  Ueber  die  Zahl  7 im  Leben  der  Völker. 


Die  Festsitzung  wird  am  24.  September  um  10  Uhr  | 
Vormittag»  durch  den  ersten  Vorsitzenden  der  Gesell- 
schaft, Geheimen  Medicinalrath  Professor  Dr.  Rudolf 
Virchow  mit  folgender  Rede  eröffnet: 

Hochverehrte  Anwesende!  Es  ist  für  mich  eine 
besondere  Ehre  und  eine  besondere  Freude,  von  dieser 
Stelle  beute  die  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  eröffnen  zu  dürfen.  Seit 
der  frühesten  Zeit  meiner  eigenen  wissenschaftlichen 
Entwickelung  war  die  Universität  Halle  mit  dem,  was 
in  ihr  die  Hauptsache  war,  ein  Gegenstand  meiner  Be- 
wunderung und  der  meiner  Zeitgenossen,  und  ich  darf 
wohl  diese  Gelegenheit  nicht  voi übergehen  lassen,  ohne 


daran  tu  erinnern,  dass  Halle  in  der  Geschichte  unserer 
Wissenschaft  lange,  bevor  man  die  Anthropologie  in 
modernem  Sinne  zu  einer  grossen  und  umfassenden 
Art  der  Forschung  gemacht  hat,  eine  ganz  hervor- 
ragende Stellung  eingenommen  hat,  die  auch  noch 
heutigen  Tages  nachwirkt.  Indes*  die  Welt  ist  un- 
dankbar, und  es  ist  nicht  zu  erstaunen,  wenn  die  ge- 
wöhnliche Betrachtung  selbst  über  entscheidende  Mo- 
mente and  über  so  bedeutende  Männer  hinweggeht,  wie 
diejenigen  waren,  von  denen  ich  sprechen  will.  Unter 
diesen  ist  namentlich  einer,  dessen  Erinnerung  ich 
heute  in  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  zurückrufen 
möchte,  nämlich  Johann  Friedrich  Meckel,  der  den 
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eigentlichen  Hallensern  wahrscheinlich  noch  jetzt  durch 
das  M eck  e Esche  Museum  bekannt  ist,  das  so  lange  Zeit 
hindurch  als  ein  Uuhmeswerk  hier  gezeigt  wurde.  Es 
hat  aber  eine  Zeit  gegeben,  wo  Johann  Friedrich  Meckel 
nicht  bloss  durch  sein  Museum,  sondern  viel  mehr 
durch  die  Arbeiten,  welche  er  machte,  und  durch  die 
neuen  Gesichtspunkte,  welche  er  einfühlte,  ein  leiten- 
der Manu  für  das  ganze  gelehrte,  forschende  Deutsch- 
land war.  leb  will  vorweg  daran  erinnern,  dass  er 
nicht  Idos»  ein  Zeitgenosse  Göthe'»  war,  sondern  dass 
er  auch  einer  von  den  Männern  gewesen  ist,  welche 
auf  die  Entwickelung  Göthe'«  einen  entscheidenden 
Einfluss  gewonnen  haben,  so  .«ehr  entscheidend,  dass 
man  fast  sagen  kann,  ohne  Meckel  würde  ftöthe 
wahrscheinlich  nicht  dos  geworden  sein,  was  er  ge- 
worden  ist.  Denn  Göthe  war  ja  nicht  bloss  ein  Dichter,  ! 
er  bat  ja  nicht  bloss  herrliche  poetische  Werke  ge- 
schaffen, sondern  er  war  auch  ein  Naturforscher,  und 
die  Zeit  seiner  Naturforschung,  die  ihm  eben  das  be- 
sondere Verstund n iss  eröffnet  hat  für  alle»,  wa>»  in  der 
Natur  vorging,  führt  zurück  auf  die  Periode,  wo  er 
sich  mit  etwas»  beschäftigte,  was  auch  Meckel  trieb, 
nämlich  mit  der  Anutomie.  Göthe  war,  als  er  nach 
Weimar  an  den  Hof  berufen  war,  in  eine  etwas 
unfruchtbare  Stellung  gekommen  durch  die  höfische 
Tbütigkeit,  die  man  ihm  auferlegte,  aber  wenn  ihm 
die  Geschäfte  zu  viel  wurden,  dann  rückte  er  zuweilen 
aus  und  ging  nach  Jena,  wo  er  in  Anatomie  machte 
bei  dem  alten  Loder,  einem  jetzt  auch  ziemlich  ver- 
gessenen Anatomen,  der  aber  seiner  Zeit  eine  sehr 
bedeutende  Tbfttigkeit  entwickelte.  Auch  er  wnr  ein 
großer  Sammler.  Das  anatomische  Museum  war  ein- 
mal ein  hervorragender  Keichthum  von  Jena,  ein  »o 
grosser,  dass  in  der  Zeit,  als  nur  noch  Kurland  Geld 
batte,  der  russische  Kaiser  das  Ganze  kaufte  und  nach 
Petersburg  bringen  lies»,  wobei  freilich  dus  Malheur 
passirte,  das«  Kosaken  den  ganzen  Spiritus  au*tranken, 
in  dem  die  Präparate  lagen,  und  dass  erst  die  ausgetrock- 
neten Präparate  nach  Petersburg  gelangten.  Loder 
war  es,  der  Göthe  für  die  Anatomie  begeisterte,  und 
dieser  kam  *n  weit  in  seiner  Begeisterung,  dass  er  einen 
neuen  Knochen  entdeckte  am  menschlichen  Skelet, 
den  man  bis  dahin  nicht  gekannt  hatte  trotz  der 
langen  Zeit,  während  welcher  man  sich  schon  mit  der 
Betrachtung  de«  menschlichen  Schädel«  beschäftigt 
hatte  — den  sogenannten  Z wischenkiefer,  das  Os 
intermaxillare,  denjenigen  Theil  des  Oberkiefer»,  in 
dem  die  oberen  Schneideziihne  sitzen.  Derselbe  ist  von 
grosser  Wichtigkeit  für  alle  diejenigen  Störungen,  bei 
denen  die  spätere  Verbindung  zwischen  ihm  und  den 
Oberkieferfortsätzen,  die  den  Gaumen  bilden,  gehindert 
wird,  wodurch  Hasenscharte,  Wolfsrachen  und  andere 
Missbildungen  entstehen,  wie  schon  Göthe  gezeigt  hat.. 
Die«er  war  aber  nicht  bloss  Anatom,  sondern  auch 
Archliolog;  er  beschäftigte  sich  mit  den  Schädel- 
knochen, bis  »ich  ihm  durch  das  Auffinden  eines  ge- 
borstenen Schabte hädei*,  den  er  auf  den  Dünen  des 
Lido  in  Venedig  fand,  die  früher  von  ihm  vermuthete 
Thatsache,  das«  sämmtliche  Sch&delknochen  aus  ver- 
wandelten Wirbelknochen  entstünden,  beth&tigte.  Ich 
habe  diese  Thatsache  nur  anfübren  wollen,  um  daran 
kenntlich  zu  machen,  das«  die  Anatomie  nicht  bloss 
die  Lehre  vom  Zustande  der  Knochen  ist,  wie  sie 
fertig  sind,  nicht  bloss  die  Anschauung  des  abge- 
schlossenen, durch  Wachsthum  nicht  weiter  zu  ver- 
ändernden Skelets,  sondern  das«  sie  auch  umfasst  die 
Geschichte  dieser  Theile,  wie  »io  entstehen,  van  wir 
kurzweg  ihre  Entwickelungsgeschichte  nennen.  Nur 
au«  dieser  heraus  konnte  man  verstehen,  dass  der 


Zwischenkiefer,  der  nachher  verwächst  und  dessen  Ver- 
bindungen später  so  schwer  erkennbar  sind,  übersehen 
war,  obwohl  er  constant  bei  allen  Menschen  sich 
vorfindet;  jeder  hat  einmal  einen  Zwischenkiefer. 
Diese  Richtung  auf  die  Knt  Wickel ungsgesebichte, 
also  auf  das  Werden  der  Dinge  und  zwar  auf  da«  Wer- 
den der  lebendigen  Dinge,  die  war  es  dann,  welch»' 
Göthe  auf  die  Pflanzenentwickelung  führte,  auf  die 
Metamorphose  der  Pflanzen,  wie  er  das  bezeich- 
net hat.  Damit  wurde  ein  Begriff  in  die  Betrachtung 
der  lebenden  Natur  eingeführt,  der  bis  dahin  eigent- 
lich noch  nicht  vorhanden  gewesen  war.  der  Begriff 
nicht  bloss  des  Wachsens,  sondern  auch  der  Metamor- 
phosen dieses  Wachsenden,  wonach  die  Theile  in  dem 
Maasse,  als  sie  wachsen  und  forUchreiten,  nicht  bloss 
grösser,  sondern  auch  anders  werden. 

Dieses  Geheimnis*  ist  auch  aus  einer  Menge  sehr 
merkwürdiger  Vorgänge  zu  erklären,  welche  das  grosse 
Gebiet  der  Pathologie  umfassen.  Ich  will  darauf 
hinweisen,  dass  für  Jedermann,  der  sich  ein  klein 
wenig  dafür  interessirt,  nichts  mehr  empfohlen  werden 
kann,  als  die  Lectäre  der  .italienischen  Reise*  Göthe**. 
auf  der  sich  diese  Betrachtung  in  ihrn  mehr  und  mehr 
entfaltete  und  er  nicht  bloss  auf  die  Entwickelung 
der  Pflanzen,  namentlich  der  höheren  Pflanzen  kam, 
sondern  auch  mehr  und  mehr  auf  die  Entwickelung 
der  menschlichen  Gestalt  überging,  und  dann,  als  er 
nach  Rom  kam,  auch  den  Anfang  machte  zu  jener 
Reihe  von  k unstgeschichtlichen  Erörterungen,  die  ihm 
eine  dauernde  Stelle  in  der  Geschichte  der  Archäologie 
gesichert  buben. 

Das  habe  ich  ungführt,  um  den  Stolz  der  Hallenser 
neu  anzufachen.  Göthe  würde  ohne  Meckel  nicht  vor- 
wärts gekommen  «ein,  der  war  grundlegend  für  die  Be- 
trachtung, von  der  die  Entwickelungsgeschichte  vorzugs- 
weise der  thierischen  Welt  ausgegangen  ist.  Auf  diesem 
Wege  ist  Meckel  auch  einer  der  fruchtbarsten  Ent- 
I decker  in  der  Pathologie  geworden  und  hat  eine  Anf- 
i faesung  hervorgerufen,  die  ich  persönlich  im  Augen- 
blick am  meisten  vertrete,  die  nämlich,  dass  zwischen 
Pathologie  und  Physiologie,  zwischen  nor- 
maler und  gestörter  Entwickelung  keine 
principielle  Grenze  ist,  sondern  dass  an  sich 
Beides  dasselbe  ist,  nur  verschieden  gestaltet  durch 
Äussere  Zwangsverbältnisse.  unter  denen  sich  die  Ent- 
wickelung jeweilig  vollzieht.  Ich  betone  da*»  hier  an 
dieser  Stelle,  besonders  um  dem  alten  Meckel  noch  ein- 
mal meine  Bewunderung  au*/.ud  rücken  und  Sie  ihm 
näher  zu  bringen.  Denn  es  gehört  Behr  viel  dazu,  in  die 
Einzelheiten  der  Dinge  so  weit  einzudringen,  dass  man 
begreift.,  dass  die  grösste  Anomalie  doch  nicht«  andere« 
ist.  als  das  Product  eine«  Vorganges,  der  aus  der 
natürlichen  Entwickelung  hervorgeht,  eines  wirklichen 
Lebensvorganges,  der  nicht  etwa  als  eine  durch  unnatür- 
1 liehe  und  fremdartige  Gewalt  hervorgebrachte  Er- 
scheinung anzusehen  ist.  Der  alte  Meckel  ist,  um 
es  kurz  zusammpnzufassen,  der  Begründer  der  Lehre 
von  den  Missbildungen  geworden,  jener  Abweichungen, 
die  man  bin  dahin  ul«  Wunder  bezeichnet  hatte;  von 
rifpac,  da*  Wunder,  hat.  man  diese  ganze  Lehre  Terato- 
logie genannt,  Wunder  lehre.  Meckel  hat  aber  ge- 
| zeigt,  dass  alle  dies*  Wunder  «ich  auf  natürlichem 
I Wege  vollziehen  und  das«  die  Entwickelung,  welche 
«ich  dabei  zeigt,  immer  dasselbe  Gesetz  erfüllt,  nur 
das.«  sie  gelegentlich  gehindert  oder  gesteigert  wird, 
da«  es  also  Defecto  und  Excosse  gibt;  na  ht  »eiten 
freilich  eine  Combination  von  Exce*»  nnd  Defect  in 
demselben  Individuum,  wobei  allerdings  höchst  sonder- 
bare und  abweichende  Dinge  zu  Tage  kommen.  Da« 
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int  nach  die  Grundlage  der  physischen  Anthropologie. 
Denn  man  würde  die  physische  Anthropologie,  also 
die  Lehre  vom  Menschen  als  eines  lebenden  Wesens 
nicht  fassen  können,  wenn  man  nicht  in  der  Lage 
wäre,  zu  begreifen,  wie  viel  davon  als  ein  regelmässiges 
und  wie  viel  als  ein  unregelmässige«  Ergebnis«  zu 
betrachten  ist  und  aus  welchem  Gesetze  das  im  Ein- 
zelnen liervorgeht. 

Wir  sind  auch  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht 
*o  weit  gekommen,  genau  übersehen  zu  können,  wo 
die  Grenzen  liegen  zwischen  dem,  was  Abweichung 
ist  und  dem,  was  sich  noch  als  eine  Art  von  regel- 
mässiger erblicher  Erscheinung  darstellt.  Für  eine 
grosse  Zahl  unserer  heutigen  Anthropologen  gilt  die 
Vorstellung,  dass  die  Entwickelung  des  Menschen- 
geschlechtes sich  durch  eine  innere  Naturnotwendig- 
keit vollzogen  hat,  die  man  nicht  weiter  definirt,  die 
aber  immerhin  dahin  geführt  hat,  dass  in  einem  und 
demselben  Stamme  im  Laufe  der  Zeit  Iaug«am  sich 
gewisse  Abweichungen  entwickelt  haben,  aus  denen 
dann  die  verschiedenen  Kassen  und  aus  den  Kassen 
wieder  die  Stämme  hervorgegangen  seien.  Dieser 
Möglichkeit  gegenüber  steht  die  andere,  dass  nämlich 
nicht  sogleich  eine  Hasse  oder  ein  Stamm  entsteht,  son- 
dern dass  eint*  Störung  eint  ritt,  welche  für  ein  einzelnes 
Individuum  eine  Abweichung  mit  sich  bringt,  ohne  dass 
gleich  eine  neue  Käme  entsteht.  So  beginnt  die  soge- 
nannte Varietät,  ans  deren  Studium  der  Darwinismus 
hervorgegangen  ist,.  Darwin  war  einer  der  intelligen- 
testen und  in  der  That  scharfsinnigsten  Erklärer  solcher 
Erscheinungen,  indem  er  den  Nachweis  führte,  dass 
eine  Menge  solcher  Eigentümlichkeiten  künstlich  er- 
zogen werden  können,  am  häutigsten  durch  Dotnesti- 
cation  oder  dass  sie.  indem  Hie  zufällig  auf  dem  Wege 
der  Erblichkeit  «ich  fort  pflanzen.  auch  häufig  durch  An- 
passung an  npue  Verhältnisse,  Accommodation  zu  Stande 
kommen.  Ich  ratbe  Ihnen,  wpnn  Sie  einmal  mit  diesen 
Dingen  sich  beschäftigen,  nicht  zu  einseitig  zu  formu- 
liren  oder  zu  acceptirf-n.  sondern  sich  nelbst.  zu  bilden. 
Wir  sind  noch  nicht  übpr  den  Funkt  hinweg,  wo  man 
die  Grenzen  genau  nngebsn  kann  zwischen  dem,  was 
sich  dnreh  besondere  äustere  Verhältnisse  in  erkenn- 
barer Weise  vollzieht,  und  dem,  was  sich  ohne  diese 
äusseren  Einflüsse,  also  gewissermaassen  von  innen 
heraus  bildet.  Auf  diesem  letzteren  Wege  verlaufen 
nämlich  alle  erblichen  Verhältnisse,  wodurch  es  ge- 
schieht, das*  Sohn,  Vater,  Mutter  und  vielleicht  Gross- 
vaier  einander  ähnlich  werden,  während  doch  verschie- 
dene Nuancirungen  in  den  Varietäten  entstehen.  Wenn 
aber  eine  Varietät  dauernd  sich  fortpflanzt,  dann  ent- 
steht ein  Stamm,  es  kommt  «chlie*Hlich  eine  npue  Kasse 
zu  Stande;  wenn  es  aber  einmal  wieder  der  Natur 
gefällt,  so  kann  sie  da»  auch  immer  wieder  zurück 
bilden,  ee  kann  ein  Kückscblag  kommen,  und  der  so- 
genannt« Atavismus  eich  einstellen.  Diege  Lehre 
vorn  Atavismus  hat  eine  so  grosse  Ausdehnung  ge- 
wonnen, dam  sie  fast  alles  beherrscht.  Ich  wage  nicht, 
Dinen  ein  L’rtheil  zu  sagen , wo  die  berechtigten 
Grenzen  liegen,  ich  wein*  es  nicht  und  ich  glaube 
auch,  e-<  weis*  es  kein  anderer.  Wenn  es  aber  einer 
behanptet  zu  wissen,  so  behaupte  ich,  da»s  er  sich  in 
der  Kegel  täuscht.  Da«  sind  Fragen,  die  noch  sub 
judice  liegen.  Es  mag  noch  manche  Generation  dabin- 
gehen,  ehe  alle  die  Geheimnisse  gelöst  werden,  welche 
auf  diesem  Gebiete  bestehen. 

Um  einen  bestimmten  Fall  anzuführen:  cs  gibt 
Kinder,  dia  gewisse  Abweichungen  haben,  die  z.  H. 
weniger  gehirnhegaht,  sind,  wie  die  anderen  Kinder 
ihrer  Kasse,  aber  sie  bekommen  zugleich  ein  besondere« 


Aussehen,  sie  sehen  aus  wie  Mongolen,  wenn  Sie  ge- 
lehrt sprechen  wollen,  würden  Sie  sagen,  dass  sei  eine 
mongoloide  Rasse.  Das  ist  eine  Formel,  die  seit 
einiger  Zeit  bei  uns  in  Deutschland  aufgekommen  ist. 
Aber  die  mongoloide  Kasse  ist  jetzt  auch  schon  auf 
Frankreich  übergpgangen,  es  ist  zu  der  Annahme  einer 
besonderen  Kasse  von  Mongoloiden  gekommen,  und  so 
wird  »ie  wohl  die  Heise  nm  die  ganze  Welt  machen. 
So  gut.  wie  wir  nun  eine  mongoloide  Kasse  haben, 
kann  man  auch  eine  negroide  aufstelten  und  beliebige 
andere  Stämme  oder  Völker  der  Bezeichnung  zu  Grunde 
legen.  Es  ist  gar  kein  Zweifel  zulässig,  daf-s  überall 
| «ich  immer  wieder  gewisse  Ärmlichkeiten  vorflnden, 
die  sich  mit  Leichtigkeit  zu  einer  Rassen  Vorstellung 
entwickeln  lassen.  Keine  Kasse  ist  darin  mehr  be- 
günstigt worden,  al«  die  semitische.  Die  jüdische  Nase 
spielt  »elbit  in  der  Anthropologie  eine  ungewöhnliche 
Holle.  Es  gibt  wenige  Keimende,  die  etwaH  auf  sich 
halten,  die  nicht  irgendwo  ein  jüdische*  Gesicht  treffen; 
für  Neu-Guinea  z.  H.  ist  es  eine  bewenden  beliebte 
Angabe.  Aber  wir  brauchen  nicht  mich  Neu-Guinea  zu 
gehen,  wir  können  auch  in  Europa,  z.  B.  im  Kaukasus 
herumreisen,  um  jüdische  Gesichter  zu  treffen,  von 
denen  man  annehmen  könnte,  ps  sei  ein  Rückschlag, 
wenn  man  nicht  eine  andere  Erklärung  aufstellen  will. 
Ich  kann  sagen,  diese  Neuerung  wird  ullmfthlich  epi- 
demisch. Wenn  die  Damen,  welche  uns  heute  so  zahl- 
reich beehren,  sich  klar  machen  wollen,  wie  sie  zeitweise 
zu  einer  neuen  Mode  kommen,  ho  kann  man  «ich  auch 
leicht  daran  gewöhnen,  allen  Menschen  nach  der  Nase 
zu  Hohen.  So  gelangt  man  von  den  Strausnen federn 
auf  dem  Hut  auf  eine  Beziehung  zu  Gänse-  und  Kaben- 
federn  und  schliesslich  zu  Haben  und  Gänsen  selbst  u.  s.w. 

Das  habe  ich  nur  bervorhehen  wollen,  um  zu 
sagen,  dass  der  alte  MeckeJ  solche  Moden  nicht  mit- 
raachte; er  war  ein  alter,  hartnäckiger,  verstockter 
Sünder,  der  durchaus  Alles  auf  normale  Verhältnisse 
zurückzntühren  suchte,  indem  er  sich  klar  machte,  was 
ist  da*  Normale,  was  da*  Pathologische,  und  der  sich 
niemals  in  zweifelhaften  Fällen  dadurch  irro  führen 
lie*a,  da*«  er  sie  durch  Atavismus  deutete.  Damit 
kommt  man  zuletzt  auf  Adam.  Allmähliche  Varietäten- 
bildung  kann  zweifellos  Vorkommen;  trotzdem  würde 
man  wahrscheinlich  vergeblich  darauf  warten,  dass  es 
sich  einmal  ho  machte,  dass  die  ganze  Menschheit 
wieder  auf  den  alten  Adam  znrückgebracht  wird. 

Wir  haben  nun  das  besondere  Geschick  zu  preisen, 
welche«  nach  Halle,  viel  später,  als  der  alte  Meckel 
todt  war,  einen  anderen  besonnenen  Mann  brachte, 
nämlich  Welcker,  der  erst  vor  wenigen  Jahren  dahin- 
geschieden ist;  er  wurde  auf  den  Lehrstuhl  gesetzt 
und  er  ist  der  genaueste  und  feinste  Untersucher  de« 
menschlichen  Knochenbaue*  geworden.  Welcker  hat 
in  der  That  epochemachend  gewirkt  für  eine  längere 
Zeit,  die  dem  letzten  .Jahrhundert  angehört,  in  den 
fünfziger  und  sechziger  Jahren.  Er  hatte  die  Wahl, 
nach  Halle  zu  gehen,  nicht  zum  geringen  Thnile  des- 
halb getroffen,  weil  er  die  Meckel’schen  Sammlungen 
hier  fand  und  damit  gleich  ein  grosses  Material  bekam; 
er  setzte  die  Sammlung  fort  und  entwickelte  sie  immer 
weiter,  so  dass  Sie,  wenn  Sie  jetzt  in  die  Sammlung 
gehen,  eine  grosse  Menge  neuer  Gegenstände  sehen, 
welche  erst  Welcker  zu^ammengebracht  hat.  Während 
der  alte  Meckel  vorzugsweise  inländisches  Material 
sammelte  und  verarbeitete,  und  so  ein  nationales 
Museum  schuf,  hat  Welcker  vorzugsweise  exotische 
Schädel  gesammelt.  Kr  war  darin  «ehr  glücklich  und 
«ehr  geschickt;  ich  kann  nagen,  das*  er  mir  ein  paar 
Mal  sehr  werthvolle  Schädel  voreotbalten  hat,  die  ich 
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■peciell  als  die  meinen  betrachtet  hatte.  F.r  hat  ge- 
zeigt, wie  man  Schädel  untersuchen  müsse,  wenn  man 
sie  in’*  Einzelne  betrachtet  Meckel  kam  auch  schon 
auf  Einzelne«,  aber  er  bat  niemals  gemessen,  es  war 
ihm  noch  nicht  das  Verständnis*  aufgegangen , daas 
man  nicht  bloss  die  Form,  sondern  auch  die  Grösse 
der  Dinge  braucht,  und  dass  auch,  wenn  man  die 
Grösse  hat,  man  noch  die  verschiedenen  Dimensionen 
in’«  Auge  fassen  muss.  Erst  dann  bekommt  man  die 
Grundlagen  für  eine  perfecte  Vergleichung.  Diese 
Methode  hat  Welcher  eingelubrt  und  er  hat  dadurch 
für  ein  paar  Pecennien  maaasgebend  gewirkt  auf  die 
ganze  Richtung,  wie  gearbeitet  worden  ist.  Ich  habe 
es  immer  zehr  bedauert,  dass  er  dahingeschieden  ist, 
ehe  es  ihm  gelungen  war,  seine  Erfahrungen  in  zu- 
sammenhängende Verbindung  zu  bringen  und  der  Welt 
eine  Art  von  abgeschlossenen»  Werk  zu  hintertassen. 
Aber  ich  bin  fllierzeogt,  dass  die  Arbeiten,  die  er  ge* 
liefert  hat,  wegen  der  ausgezeichneten  Methode,  welche 
er  angewendet  hat,  immer  maasagebend  bleiben  werden. 
Darum  werden  Öte  es  verstehen,  warum  für  einen 
Anthropologen,  wie  für  mich,  ein  so  grosser  Reiz  darin 
lag,  unsere  Versammlung  einmal  hier  an  diesem  Orte 
zu  halten,  wo  Sie  das  ganze  Material  sehen  k «innen, 
wo  der  Geist  grosser  Foraober  Sie  umschwebt,  wo 
wenigstens  unter  der  älteren  Generation  wenige  sein 
werden,  die  nicht  noch  die  Namen  kennen.  So  dürfen 
wir  mit  einem  gewissen  Stolz  auf  diese  Männer  hin- 
weisen,  die  für  unsere  Stellung  in  der  Anthropologie 
so  Wesentliches  geleistet  haben. 

Ich  komm«  eben  von  Paris  und  habe  zu  wieder- 
holten Malen  die  dortigen  Sammlungen  wieder  durch- 
laufen. habe  das  Musea  Broca  und  das  Mnsee  du 
Trocadero  in  ihrer  grossen  Ausdehnung  kennen  ge- 
lernt, die  neueren  Erwerbungen  gesehen  und  damit 
diejenigen  Sammlungen,  welche  Frankreich  uns  an 
die  Seite  stellen  kann.  Ich  will  noch  weiter  gehen 
und  erwähnen,  dass  es  in  Paris  au**er  den  genannten 
noch  zwei  andere  ausgezeichnete  Sammlungen  gibt, 
die  eine  in  dem  berühmten  Jardin  des  plante*,  die 
schon  vom  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  her  be- 
stand und  schon  unserem  alten  ßlumenbach,  als  er 
von  Napoleon  als  Gesandter  «einer  Stadt  nach  Paria 
berufen  war,  als  mustergültig  galt.  Ich  habe  sie  wieder 
gemustert  und  muss  anerkennen,  dass  wir  an  Reich* 
thurn  und  Mannigfaltigkeit  der  Objecte  dem  nicht« 
gleich  stellen  kennen;  sie  geht  immer  noch  weit  über 
all  das  hinaus,  was  wir  in  Deutschland  besitzen  und 
zeigen  können.  Aber  ich  muss  auf  der  anderen  Seite 
auch  wieder  sagen,  wir  haben  mit  mehr  Fleiss,  mit 
mehr  Ausdauer  und  mit  mehr  Methode  da«,  was  wir 
beaitzen,  untersucht.  Jedenfalls  kann  ich  nicht  zuge- 
steben,  dass  etwa  der  grössere  Heichthum  der  franzö- 
sischen Museen  die  Möglichkeit  geboten  hat,  die  Lehre 
vom  Menschen  viel  weiter  zu  bringen,  als  wir  sie  ge- 
bracht haben;  für  den  Moment  sind  wir  in  manchen 
Stücken  sogar  etwas  weiter  gekommen.  Dagegen  will 
ich  mit  besonderer  Anerkennung  daran  erinnern,  dass 
o«  noch  ein  anderes  Museum  in  Frankreich  gibt,  das 
weit  über  die  Bedeutung  der  anderen  hinau«geht,  das 
Muse*  national  in  St.  Germain-en-Laye.  Wir  haben 
dasselbe  als  Congress  neulich  besucht  und  haben  mit 
höchster  Bewunderung  gesehen,  was  dauernder  Heiss, 
was  die  Vereinigung  eines  ganzen  Volkes  und  eine 
zugleich  geschickte,  in's  Künstlerische  reichende  Auf- 
stellung machen  können.  Pas  Musee  de  St.  Germain- 
en-laiye  ist  dasjenige,  welche«  für  die  anthropologische 
Entwickelung,  man  kann  auch  sogen,  für  die  anthro- 
pologisch-archäologische  Entwickelung  der  Lehre  vom 


Menschen  in  Frankreich  maaasgebend  geworden  ist. 
Wenn  Sie  dahin  gehen,  so  werden  Sie  da  die  aller 
ersten  Spuren  des  Menschen  Goden,  auch  Originalstücke 
von  geschlagenem  Feuerstein,  wie  sie  Boucher  de 
Perthes  zuerst  dazu  verwendet  hat,  um  Cu  vier, 
dem  grössten  Zoologen  Frankreich«,  gegenüber  den 
Nachweis  zu  führen,  das-  der  Mensch  schon  existirt 
habe  vor  der  Sintflut!»,  dass  es  also  antediluvianische 
Menschen  gegeben  hat.  während  Cu  vier  mit  dem 
reichen  Material  des  Jardin  des  plante«  glaubte  den 
Beweis  führen  zu  können,  dus«  der  Mensch  das  jüngste 
Product  der  Schöpfung  »ei  und  das«  er  erst  nach  dem 
Diluvium  entstanden  sei.  Boucher  de  Perthes  zeigt« 
freilich  nicht  den  Menschen,  auch  keine  Reste  desselben, 
aber  er  zeigte,  daas  früher  Menschen  etwa*  gearbeitet 
haben,  was  nicht  wieder  zu  Grunde  gehen  konnte,  die 
Steinwerkzeuge.  An  diesen  bat  er  mit  überzeugender 
Gewalt  die  Thataache  nach  gewiesen , dass  zu  jener 
Zeit  Menschen  eristirten,  welche  Feuerstein  geschlagen 
haben.  Damit  ist  der  Mensch,  wer  weis».  in  welche  Zeit* 
räume,  Jahrtausende.  Hunderttausend*  von  Jahren  wei- 
ter rückwärts  gerückt.  In  St. Germain  ist  eine  Fülle  von 
Objecten  aus  den  verschiedenen  Perioden  der  antcdilu- 
vi an i^chen  Zeit  gesammelt  und  da*  Alle*  steht  dort  in 
schönster  Ordnung.  Da*  Schloss  war  für  diese  Dingo 
nicht  bestimmt,  es  war  gebaut  für  Zwecke  der  regiren- 
den  Familie;  der  neueste  Ausbau  wurde  noch  unter 
dem  letzten  Nu|X)leon  in  Angriff  genommun,  auch 
wieder  tu  dem  Zwecke,  dass  der  Herrscher  dort  wohnen 
sollt«.  Jetzt  wohnt  nur  der  Director  dort,  unser 
College,  ein  liebenswürdiger  Franzose,  Alexandre 
Bert  rund.  Im  lebrigen  ist  Alles  gefüllt  mit  den 
l.’eberresten  von  der  filteren  Zeit  bi«  gegen  die  histo- 
rische Periode  herein.  Ich  glaube  nicht,  dass  es  irgend 
einen  Platz  in  der  Welt  gibt,  wo  mit  dieser  Voll- 
ständigkeit und  Gleich mfissigkeit  die  cullurelle  Ent- 
wickelung des  Menschen  zu  übersehen  ist,  und  zugleich 
so  klar,  so  bequem  und  geschickt  geordnet. 

So  etwas  müssen  wir  in  Deutschland  erst  her- 
atellon-  Natürlich  werden  Sie  in  Halle  nicht  gleich  ein 
Museum,  wie  da*  von  St.  Genua  in,  machen  können,  aber 
ich  glaube.  Sie  können  noch  recht  viel  machen.  Es 
gibt  viele  Fragen  localer  Natur,  die  immer  nur  be- 
antwortet werden  können,  wenn  man  an  Ort  und 
Stelle  ist  und  sofort  zugreift.  Sie  werden  uns  dem- 
nächst nach  Eisleben  führen,  wo  Bergbau  auf  Kupfer 
und  Silber  getrieben  wird;  da  kann  ich  Ihnen  ver- 
ratheo,  dass  im  Augenblick  keine  Frage  die  prähisto- 
rische Archäologie  «o  sehr  aufregt,  wie  die  Kupfer- 
frage. E*  gibt  viele  Thatsachen.  welche  es  auch  für 
mich  in  höchstem  Maas**  sicher  erscheinen  lassen,  da** 
es  eine  Zeit  gegeben  hat,  wo  der  Mensch  von  allon 
Metallen  noch  kein  andere*  als  Kupfer  kannte,  wenig- 
sten* es  zu  gebrauchen,  und  wo  da«  Kupfer,  weil  e* 
leichter  tractirbarer,  hämmerbar,  schmelzbar,  als  Eisen 
ist,  allein  verwendet  «ein  dürfte.  Ich  weis»  von  hier 
noch  «ehr  wenig,  was  mit  dem  Kupfer  in  Beziehung 
gebracht  Wörden  ist,  vielleicht  erfahren  wir  mehr  da- 
von im  Lauf*  dieser  Tage,  nachdem  jetzt  eine  «o  sorg- 
fältige Leitung  der  Geschäfte  hier  eingetreten  ist.  Ich 
möchte  aber  auch  die  übrigen  Bewohner  der  Provinz 
darauf  hinweisen,  dass  hier  ein  Gebiet  vorliegt,  wofür 
wir  im  ganzen  übrigen  Deutschland  keine  Parallele 
haben : wir  besitzen  keine  zweite  Provinz,  wo  Kupfer 
so  zu  Tage  getreten  ist. 

Nicht  gelöst  ist  auch  die  andere  Seite  der  Unter- 
suchung, die  gerade  in  Deutschland  nicht  in  dem 
Maa«se  durchgeführt  worden  ist,  wie  es  wünachcns- 
werth  wäre,  ich  meine  da*  andere  Metall,  welches  man 
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zunächst  mit  dem  Kupfer  verbanden  hat,  das  Zinn, 
um  Bronze  herxustellen  als  da-*  Haupt  material  für  die 
vorhistorische  Anneeeinrichtung.  Darüber  streiten  die 
Gelehrten  noch  fortwährend,  man  kann  nagen,  dass 
die  Differenz  mit  jedem  Decennium  grösser  wird;  denn 
wir  werden  umhergeworfen  in  einem  Gebiete,  das  von 
den  sogenannten  Zinninseln  an  der  Küste  von  England 
bi*«  mich  Samarkand  und  darüber  hinaus  sich  erstreckt; 
zuletzt  kommt  dann  immer  noch  die  Frage:  haben  die 
Chinesen  die  Bronze  erfunden  oder  haben  die  alten 
Bewohner  der  englischen  Küste  sic  erfunden?  und 
waren  die  Phönicier  dabei  betheiligt?  Nur  auf  einer 
Beantwortung  dieser  Fragen  kann  eine  ei nigerm aussen 
sichere  Lösung  des  Problems  der  Bronze-Erfindung  be- 
ruhen; das  ist  der  einzige  Punkt,  von  dem  aus  eine 
Art  von  chronologischer  Bestimmung  möglich  ist.  Herr 
Monteliu«  würde  wob!  die  Jahreszahl  herausfinden, 
wenn  er  die  Zeit  der  Bronze- Erfindung  ermitteln  könnte. 
Auf  der  Kenntnis«  dieser  Mischung  beruht  unsere  ganze 
Zeitrechnung;  ehe  mau  eintgermansson  darüber  klar 
geworden  ist,  wird  immer  noch  ein  Fragezeichen 
bestehen  bleiben.  Es  gibt  also  doch  solche  Probleme 
auch  in  Deutschland  und  sie  müssen  verfolgt  werden. 

Was  die  Menschen  anbe  trifft,  die  wir  ja  in  unseren 
Untersuchungen  gewöhnlich  mit  den  Kunntpmducten, 
die  sie  hergestellt  buben,  einigermaassen  vermischen, 
so  liegen  da  die  Verhältnisse  in  gewissem  Maosse,  wenn 
auch  in  anderer  Beziehung,  etwas  günstiger.  Darüber 
werde  ich  im  Laufe  dieser  Tagung  noch  einmal  sprechen; 
es  handelt  «ich  um  die  Frage  der  • «ermanen  und  der 
Slaven.  mit  der  wir  uns  noch  beschäftigen  werden. 

Indem  ich  Sie,  verehrte  Anwesende,  darauf  vor- 
bereite, dass  unsere  heutige  Zusammenkunft  wesentlich 
nur  den  Zweck  hat,  als  eine  Einleitung  zu  dienen  für 
das,  wfti  kommen  soll,  und  ungefähr  die  Probleme 
vorzuführen,  mit  deren  Lösung  wir  uti9  beschäftigen 
wollen  und  beschäftigen  müssen,  kann  ich  für  jetzt 
schliessen. 

Ich  möchte  nur  noch  ein  paar  Worte  hinzufdgen, 
um  einem  Vorwurf  zu  begegnen,  der  mir  in  der  letzten 
Zeit  wiederholt  vorgekommen  ist  und  den  ich  für  un- 
gerecht halte.  Es  gibt  nämlich  Menschen,  die  glauben, 
wir  machten  diese  Congresse  immer  nur  gewissermaassen 
aus  persönlichen  Gründen,  entweder  um  uns  dadurch 
mit  angenehmen  und  liebenswürdigen  Leuten  in  Be- 
ziehung zu  setzen,  oder  um  Reisen  zu  machen,  oder 
um  gut  zu  e«»en  und  dergleichen  mehr.  Diese  Leute 
bullen  es  nicht  für  nöthig,  dass  wir  so  oft  zusammen 
kommen;  sie  meinen,  es  wäre  viel  nützlicher,  nicht 
bloss  für  die  Häuslichkeit,  sondern  auch  für  das  Wesen 
der  Menschen,  wenn  wir  mehr  in  loco  arbeiteten.  So 
hat  man  mir  in  der  Presse  den  Vorwurf  gemacht,  dass 
ich  in  diesem  Jahre  schon  39  Congresne  besucht  hätte; 
das  muss  ich  freilich  ablehnen,  es  sind  nicht  einmal 
zehn,  aber  ich  muss  allerdings  anerkennen,  es  waren 
ziemlich  viele.  Nun,  das  ist  in  der  That  nicht  zum 
Vergnügen  geschehen;  ich  will  namentlich  hervorheben, 
dass,  wenn  ich  in  Paris,  von  wo  ich  eben  zurück- 
komme, allerdings  drei  oder  vier  Congre**e  von  sehr 
wichtiger  Natur  mitgemacht  habe,  ich  während  der 
Tage,  an  denen  die  Congre*se  Sitzungen  hielten,  mich 
ernsthaft  habe  anstrengen  müssen.  So  fleißig,  wie  die 
Pariser  Cosgreaat  besucht  waren,  sind  in  der  Hegel 
unsere  Congresse  nicht  besucht.  In  Parin  hatten  wir 
meist  Säle,  die  so  vollgestopft  von  Zuhörern  waren, 
dass  man  kaum  Platz  finden  konnte;  von  Frühstücks- 
pause und  dergleichen  war  keine  liede;  wer  sich  nicht 
versorgt  hatte,  musste  hungern.  Aber  es  wurde  sehr 
ßeiseig  gearbeitet  und  dixeutirt  und  eine  grosse  Masse 


wichtiger  Dinge  vorgetragen.  Ich  war  seitdem  anf 
der  NAturfoixcherversammiung  in  Aachen  und  habe 
wirklich  einigermaassen  Noth  gelitten;  da  man  mich 
zum  Vorsitzenden  der  pathologischen  Sektion  gemacht 
hatte,  habe  ich  Tage  gehabt,  an  denen  ich  zehn 
Stunden  habe  sitzen  müssen.  Das  geschieht  in  der 
That  nicht  bloss  des  Plüsira  wagen,  sondern  es  ge- 
schieht wirklich  aus  einer  gewinnen  Noth wendigkeit, 
und  diese  ist  wieder  darauf  gegründet,  da«s  man  auf 
einem  guten  Congresse  eine  Menge  von  Dingen  erfährt 
und  lernt,  die  man  z.  B.  aus  Büchern  nicht  lernen 
kann,  gerade  wie  ein  Student,  der  fleinsig  in  die  Vor- 
lesungen geht,  immer  mehr  lernen  kann,  als  wenn  er 
während  der  Zeit  zu  Han^e  sich  hinsetzt  und  Bücher 
liest.  Es  gibt  gewisse  Faeultäten.  in  denen  das  Lesen 
von  Büchern  sogar  über  das  Hören  von  Vorlesungen 
gesetzt  wird;  eH  nimmt  da«  auch  in  anderen  Facul- 
tüteo,  als  der  jnristisrhen,  etwas  zu.  aber  ich  kann 
sagen,  es  ist  eigentlich  eine  schädliche  Gewohnheit, 
denn  damit  entzieht  man  dem  Einzelnen  die  Möglich- 
keit, regelmässige  Fortschritte  zu  machen,  alles  zu  er- 
fahren, was  dort  zu  erfahren  ist.  Aber  so  geht  die 
Sache  gewöhnlich  in  denjenigen  Wissenschaften,  die 
erst  entstehen.  Da  wir  es  hier  mit  einer  entstehenden 
Wissenschaft  zu  thun  haben,  wo  immerfort  neues 
Material  erscheint,  immer  wieder  Neues  gesammelt 
werden  inu**,  und  wo  diese*  ewige  Sammeln  es  un- 
möglich macht,  das  alles  gleich  in  Bücher  zu  schreiben, 
da  muss  man  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Sammlungen 
geben,  die  Leute  hören,  »ie  sprechen,  sie  selber  fragen. 
Dann  kommt  man  erst  eigentlich  in  den  Besitz  dessen, 
was  im  Augenblick  zu  erlangen  möglich  ist.  Diesen 
Bestreben  ist  es,  was  wir  auch  mit  den  anthropo- 
logischen und  archäologischen  <’ongres*en  verfolgen.  In 
diesem  Streben  sind  un*  nur  die  skandinavischen  Na- 
tionen vorangekommen.  Die  Herren  von  Ditnemurk, 
Schweden  und  Norwegen,  die  frühzeitig  auf  diese  Ver- 
hältnisse aufmerksam  wurden,  haben  ihre  Hegierungen 
: bestimmt,  besondere  Stipendien  zu  gründen  für  Reisende, 
welche  solche  Studien  machen  wollen.  Das  ist  unter 
Anderem  der  Grund  gewesen,  dass  wir  einen  Mann,  wie 
Herrn  Montelius  haben,  den  ich  hiermit  al*  einen  der 
besten  und  am  liebsten  gesehenen  Besucher  unserer 
Omgrense  bezeichnen  darf.  Ein  solches  Verfahren  ist 
hei  uns  noch  nicht  recht  zum  Durchbruch  gekommen, 
unsere  Regierungen  haben  immer  noch  grosse  Noth, 
Stipendien  für  die  einzelnen  Kategorien  aufzubringen. 
Man  gewöhnt  eich  daran,  einmal  einen  Bildhauer  nach 
Italien  zu  schicken,  aber  man  hat  grosse  Skrupel, 
wenn  es  sieb  darum  handelt,  einen  Anthropologen 
i dahin  zu  schicken;  die  können  als  Marine-  oder  Militär- 
ärzte in  der  Welt  herumziehen  und  das  nothwendige 
Material  Zusammentragen.  Auch  im  Civil  haben  wir 
tüchtige  Männer,  die  auf  kümmerlichen)  Wege  dies 
haben  machen  müssen.  Herr  Hagen  weiss.  wie  lange 
er  diese  Arbeit  in  niederländisch  Indien  verrichtet  hat. 
Ich  kann  sagen,  wir  haben  viele  Männer  dieser  Art. 
Die  Arbeit  muss  gemacht  werden,  und  so  wenig,  wie 
ich  zugestehen  kann,  wir  hätten  zu  viele  Congresse.  so 
kann  ich  auch  nicht  anerkennen,  wir  hätten  zu  viele 
Reisende,  welche  solche  Studien  machen. 

Es  sind  zwei  Seiten  in  unserer  Thätigkeit,  die 
nicht  national  genug  entwickelt  sind.  Was  insbeson- 
dere die  Congresse  anbetritft.  so  will  ich  noch  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  e«  nur  durch  die  Congresae 
möglich  geworden  ist,  jene  Vervielfältigung  der  Samm- 
lungen in  Deutschland  zu  erzielen,  die  wir  im  Laufe 
der  letzten  zehn  Jahre  haben  entstehen  sehen.  Es 
gibt  l*eute,  die  es  beklagen.  da^s  so  viele  .Sammlungen 
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entstehen;  ea  lässt  sich  ja  über  den  Werth  mancher  der- 
selben streiten,  alter  ich  muss  flauen,  ohne  die  Samm- 
lungen würde  eine  grosse  Masse  werth  vollsten  Materialem 
verloren  flehen,  überhaupt  nicht  gesammelt  oder  nach 
kurzer  Zeit  wieder  vergessen  werden.  Nur  eine  gut 
gehaltene  Sammlung  gewährt  für  die  Zukunft  eine 
Sicherheit.  Ich  bitte  Sie  also  dringend,  dass  Sie  nicht 
bloss,  wo  Sie  kennen,  die  bestehenden  Sammlungen 
vermehren  helfen  und  neue  Sammlungen  gründen,  son- 
dern das«  Sie  auch  die  Männer  einigermaassen  schätzen, 
welche  diese  Sammlungen  besorgen.  Das  ist  es,  wm 
ich  Ihnen  sagen  wollte.  — 

Ich  habe  nunmehr  die  Ehre,  die  XXXI.  Allgemeine 
Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesell- 
schaft zu  eröffnen. 

Wir  werden  nunmehr  die  Ehre  haben,  eine  Keihe 
von  Begrünungen  entgegenzunehmen  von  hervorragen- 
den Vertretern  der  Behörden  und  Vereine.  Ich  erlaube 
mir,  die  Herren  einzeln  aufzurufen. 

Ich  gebe  zunächst  das  Wort  dem  Vertreter  der 
kgl.  Staatsregierang,  Herrn  Presidenten  Seydel. 

Herr  Eiaenbahndirections- Präsident  Seydel-Halle: 

Ilochunriehnliche  Versammlung!  l)a  der  Herr  Ober- 
präsident  der  Provinz,  Staatsminister  Dr.  v.  Bötticher 
leider  verhindert  ist,  sich  an  d**r  heutigen  Versamm- 
lung zu  hetheiligen,  fällt  mir  die  Ehre  zu,  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  an  dieser  Stelle  Namen« 
der  staatlichen  Behörden  Gru«s  und  Willkommen  zu 
entbieten  und  zugleich  unterem  Dank  dafür  Ausdruck 
zu  geben,  das*  Sie  uns  gestattet  halten.  uns  an  den 
heute  und  an  den  folgenden  l agen  «tat  Bindenden  inter- 
essanten Verhandlungen  zu  betheiligen.  Wie  wir  Ver- 
treter der  Ualle'schen  Behörden  stet-*  gerne  in  diesen, 
durch  ihre  Zweckbestimmung  geheiligten  Räumen 
weilen,  um  uns  an  dem  Born  der  Wissenschaft  tu 
erfrischen,  ao  sind  wir  auch  heute  mit  besonderer  Freude 
Ihrer  Einladung  gefolgt.  Anthropologie,  Ethnographie 
und  Urgeschichte  bilden  ja  gegenwärtig  nicht  mehr  ein 
Gebiet  wissenschaftlicher  Forschung,  welches  nur  einem 
begrenzten  Kreise  gelehrter  Männer  Vorbehalten  ist  — 
gerade  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  und 
ihre  hochverehrten  Führer  haben  das  Verdienst  in  An- 
spruch zu  nehmen,  das  Interesse  und  das  Verständnis« 
dafür  in  die  weitesten  Kreise,  in  die  ganze  gebildete 
Welt  hinauagetragen  zu  haben;  ihneu  ist  cs  gelungen, 
in  allen  BcrufkcJaasta  Förderer  Ihrer  Interessen  ge- 
funden, überall  in  der  Welt  M Inner  gewonnen  zu 
haben,  welche  mit  Ihnen  dem  hohen  Ziele  naebatreben, 
den  Schleier,  der  noch  über  unserer  prähistorischen 
Vergangenheit  und  über  der  Lehre  vom  Menschen  über- 
haupt  ruht,  zu  lüften  und  allmählich  ganz  hinwegzu- 
ziehen.  Es  bedarF  nicht  erst  der  Versicherung,  dass 
auch  wir  mit  besonderem  Interesse  Ihren  Verhandlungen  j 
folgen  werden.  Wir  wünschen  und  hollen,  das*  die  i 
Arbeiten  der  diesjährigen  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  wie  immer  gesegnet 
»eien,  und  dass  die  Saat,  die  Sie  io  diesen  Tagen  aus-  j 
streuen,  reichliche  Früchte  tragen  möge  zur  Ehre  und  ; 
zum  Ruhme  der  deutschen  Wissenschaft. 

Herr  Oberbürgermeister  Staude-Halle: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Auch  die  Stadt  Halle  ! 
heisst  Sie  herzlich  willkommen,  und  es  gereicht  mir 
zur  grossen  Freude,  das«  ich  Ihnen  die  Grd*«**  der 
städtischen  Behörden  und  der  Bürgerschaft  von  Halle  ! 


Überbringen  darf.  Es  war  mir  eine  grosse,  herzliche 
Freude,  als  ich  vun  Ihrer  letzten  Versammlung  in 
Lindau  da«  Telegramm  erhielt,  welche«  mir  die  Bot- 
schaft brachte,  dass  Ihre  Gesellschaft  beschlossen  hatte, 
die  diesjährige  Versammlung  in  Halle  abzuhalten,  und 
als  ich  erfuhr,  dass  da«  Telegramm  kein  Geringerer 
abgesandt  hatte  ul*  derjenige,  der  Ihre  Gesellschaft  so 
erfolgreich  leitet.  Meine  Freude  wurde  getbeilt  vom 
Magistrate  und  der  Stadtverordnetenversammlung.  Wir 
waren  uns  allerdings  bewusst,  du*«  unsere  Stadt  nicht 
alle«  bieten  kann,  was  andere  Städte  schon  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  geboten  haben,  wir  waren  uns 
bewusst,  da«*  bedeutende  Städte  unter  denen  waren, 
welchen  Sic  die  Ehr«  zu  Theil  werden  Hessen,  Ihr 
Vorort  zu  sein;  wir  waren  uns  bewu«st,  dass  die  Natur- 
sebönheiten  unseres  Saaletbales  nicht  die  grossen  Reize 
aufweisen  und  sich  nicht  mit  der  herrlichen  Landschaft 
am  Bodentee  vergleichen  lassen,  an  dem  Sie  voriges 
Jahr  tagten.  Aber  uuf  der  anderen  Seite  waren  wir 
uns  bewusst,  das«  die  Stadt  Halle  Sie  mit  offenen 
Armen  empfangen  werde  und  dass  es  keine  Stadt  in 
Deutschland  geben  darf,  wo  Sie  freudiger,  herzlicher 
ausgenommen  werden  als  in  Halle,  der  alten  Salzstadt. 
Ich  spreche  den  Wunsch  und  die  Hoffnung  au«,  dass 
Ihre  Beruthungen  in  dieser  Stadt  von  Erfolg  begleitet 
seien.  Ihr  Herr  Vorsitzender  hat  schon  auf  die  grossen 
Anthropologen  hingewiesen,  diu  in  unserer  Stadt  gelebt 
und  gewirkt  haben,  er  hat  auf  die  ausgezeichneten 
Sammlungen  derselben  hingewiesen,  er  hat  auf  unsere 
berühmte  Hochschule  hingewiesen.  Mögen  Ihre  Ver- 
handlungen der  Allgemeinheit  zum  Nutzen  gereichen 
und  möge  es  insbesondere  Ihren  Bestrebungen  gelingen, 
dass  bald  an  keiner  deutschen  Universität  ein  Lehr- 
stuhl für  die  Wissenschaft  des  Men*chenthum*  fehlt. 

Ich  wünsche,  meine  verehrten  Damen  und  Herren, 
dass  sie  «ich  nach  der  Arbeit  hier  in  Halle  und  in 
unserer  Umgebung,  in  unserem  Saaietbale  recht  wohl 
fühlen  mögen,  ich  wünsche  insliesondere.  das«  der 
Himmel  uns  Morgen  lächeln  möge,  damit  Sie  beim 
Besuch  der  Peissnit«,  unserer  Nachtigalleninsel,  im 
Grünen  Erholung  finden  von  Ihren  Arbeiten  und  For- 
schungen, das«  Sie  eine  freundliche  Erinnerung  an 
unsere  Stadt  und  das  Saalethal  mitfortnehmen  mögen. 
Noch  einmal,  meine  Damen  und  Herren,  «eien  Sie  in 
der  Stadt  Halle  von  ganzem  Herzen  willkommen! 

Herr  Professor  Dr.  Pischel»  Rector  der  Universität 
Halle: 

Geehrte  Damen  und  Herren!  Im  Namen  der  Uni- 
versität heisse  ich  Sie  herzlich  willkommen.  Wir  haben 
es  mit  Freuden  begrüsst,  dass  Ihre  Versammlung  in 
eine  Zeit  fällt,  in  der  wir  unsere  Räume  Ihnen  zu 
unumschränkter  Verfügung  stellen  konnten.  Wir  sehen 
die«  al.«  gute«  Vorzeichen  dafür  an.  dOM  «8  gelingen 
möge,  der  Anthropologie  an  unserer  Universität  einen 
weiteren  Eingang  zu  verschaffen  als  die»  bisher  mög- 
lich gewesen  ist.  Der  Herr  Vorsitzende  hat  bereits 
mit  rühmenden  Worten  der  Verdienste  der  Männer 
gedacht,  die  früher  an  unserer  Universität  zum  Aufbau 
der  Anthropologie  beigelragen  haben;  ich  darf  vielleicht 
einen  Dritten  noch  hmzufügen,  meinen  Vorgänger  im 
Amt,  d«*n  Sprachforscher  August  Friedrich  Pott,  der 
auf  dem  Felde  der  Anthropologie  unauslöschliche  Spuren 
«einer  Thätigkeit  hinterlassen  hat.  Es  ist  un*  eine 
Ehre,  gerade  aus  dem  Mundo  de3  Vorsitzenden  zu  hören, 
welche  Verdienste  die  Universität  Halle  auf  diesem 
Gebiete  sich  früher  erworben  hat.  Unsere  Universität 
gehört  nicht  zn  den  schönsten  Deutschlands,  aber  «icher 
zu  denjenigen,  wo  von  Lehrenden  und  Lernenden  aut* 


Digitized  by  Google 


Eifrigste  gearbeitet  wird.  Möge  der  Segen  ernster  Arbeit 
auoh  auf  Ihren  Berathungen  und  Verhandlungen  ruhen 
Ihnen  zur  Freude,  der  WisHenwcbaft  zum  Nutzen! 

Herr  Geh-  Kegicrungsnith  Professor  Dr.  Freiherr 
▼on  Fritsch»  Präsident  der  Leopoldina  in  Halle: 

Hochverehrte  Anwesende!  Mir  als  dem  Präsidenten 
der  ältesten  Deutschen  naturwissenschaftlichen  Gesell- 
Schaft  »st  heute  dip  Freude  beschieden,  hier  die  anthro- 
pologische Gesellschaft  zu  begrüssen,  hier  an  einer 
Stätte,  wo  wir  selbst  allerdings  nur  Gürte  *ind.  Die 
Leopoldinisch-Karolinuche  Akademie  der  Naturforscher 
ist  in  schwerer  Zeit  entstanden;  unmittelbar  nach  den 
Stürmen  des  SOjfthrigen  Krieges  vereinigten  »ich  Männer, 
um,  da  sie  wussten,  dass  sic  einzeln  ohnmächtig  »eien, 
in  der  Sonnenkraft  der  Gemeinschaft  die  Wissenschatten 
tu  fördern.  Die  Vereinigung  fand  bald  eine  Anerken- 
nung des  Staate»;  sie  i«t  allerdings  lange  Zeit  bin- 
durch  bei  den  Anfängen  stehen  geblieben,  denn  trotz 
der  ihr  gewordenen  Vergünstigungen  vermochte  sie 
»ich  nicht  in  gleichem  Maasse  zu  entfalten  wie  andere 
Akademien.  Später  hat  sie  sich  wieder  neu  gestaltet. 
Seitdem  sie  da*  Gastrecht  hier  in  der  Stadt  Halle  ge- 
niest. seitdem  die  Universität  Halle  ihr  Räume  dar- 
geboten hat.  ist  sie  kräftig  emporgewachsen.  Unsere 
Ultest**  Gesellschaft  hat  auch  eine  Section  für  Anthro- 
pologie und  deshalb  freuen  wir  uns,  deren  Obmann, 
den  Altmeister  der  Anthropologie  als  Vorsitzenden,  bei 
uns  zu  sehen.  Namen«  dieser  ältesten  Akademie  darf 
ich  hier  der  Versammlung  ein  freudiges  Willkommen 
zurufen. 

Gestatten  Sie  mir,  auch  gleich  eine  kurze  Be- 
grünung hinzuzutiigen  von  Seiten  eines  örtlichen 
Vereines,  eines  der  jüngsten  der  Wissenschaft  lieben 
Vereine,  die  heute  vertreten  sind,  de»  naturwissen- 
schaftlichen Vereines  für  Sachsen  und  Thüringen.  Seit- 
dem die  anthropologische  Gesellschaft  »ich  unser  be- 
scheidene» Halle  als  Sitz  erwählt  hat,  ist  cs  uns  Allen 
eine  grosse  Freude  gewesen,  diesen  Tagen  entgegen- 
zusehen, denen  .ja  auch  der  Himmel  besonderen  Reiz 
verleiht.  Willkommen  hier  in  Halle! 

Herr  Geb.  Regierung? rath  Professor  Dr.  Idndner- 
Halle,  Vorsitzender  der  Historischen  Commission  für 
Sachsen- Anhalt: 

Meine  Daiuen  und  Herren!  Gestatten  Sie  auch  mir, 
in  kurzen  Worten  die  Versammlung  zu  begrüben  im 
Namen  der  Historischen  Commission  filr  die  Provinz 
Sachsen  und  das  Her/ogthum  Anhalt.  Der  Landtag 
der  Provinz  Sachsen  hat  sich  zuerst  unter  allen  preu*- 
siachen  Provinzen  das  Verdienst  erworben,  nicht  un- 
beträchtliche Summen  in  jährlicher  Folge  aa-zus.-t/en 
zum  Zwecke  der  Erforschung  der  Geschichte  unserer 
Provinz,  und  wir  freuen  uns,  da**  in  der  letzten  Zeit 
auch  das  Herzogthnm  Anhalt  zu  gleichem  Zwecke  «ich 
mit  uns  vereinigt  hat.  Wenn  dos  Herzogthum  Anhalt 
auch  ein  selbständiger  Staat  ist,  »o  ist  »ein  Gebiet 
ebenfalls  nicht  gross,  aber  wir  sind  uns  dessen  immer 
bewusst  gewesen,  «lass  auch  auf  kleinerem  Gebiete  für 
das  Ganze  gearbeitet  werden  muss;  wir  haben  stets 
das  Bestreben  gehabt,  bei  dieser  Vereinzelung  in’s 
Bewusstsein  zu  bringen,  dass  es  sich  dal*ei  nur  nm 
die  Allgemeinheit  handelt.  So  haben  wir  un»  auch 
mit  der  frühesten  Geschichte  unsere»  Lande»  beschäf- 
tigt; aber  diese  sogenannten  pf&histo rischen  Zeiten 
lassen  sich  nicht  in  einen  engen  örtlichen  Rahmen 
fassen,  wir  »ind  genöthigt  gewesen,  un»  hinauszuwugen 
auf  ein  weitere»  Gebiet,  und  ich  darf  wohl  sagen,  das« 


unsere  Commiasion  diese  Aufgabe  immer  mit  beson- 
derem Eifer  und  besonderem  Interesse  durchzufübren 
gesucht  hat.  Zeugnis  dafür  ist  unser  I’rovincialmuseum, 
das  unter  ausgezeichneter  Leitung  Ihrem  Besuche  offen 
steht;  ich  hoffe,  du«»  Sie  dort  einige  Befriedigung 
linden  werden.  Allerdings  befindet  «ich  da*  Museum 
gegenwärtig  selbst  in  einem  etwa*  prähistorischen  Zu- 
»tande,  wir  haben  aber  die  Hoffnung,  dass  sich  das 
bald  ändern  wird. 

Zum  Zeugnis*  unserer  Thätigkeit  haben  wir  uns 
fernpr  erlaubt.  Ihnen  die  Festschrift  zu  überreichen, 
welche  »ich  in  der  Hauptsache  auch  mit  prähistorischen 
Dingen  beschäftigt.  Wir  haben  dann  übernommen  — 
und  e»  hat  den  Gegenstand  mühevoller  Sorgen  lange 
Jahre  hindurch  gebildet  — eine  Wandtafel  zu  ent- 
werfen mit  Abbildungen  vorgeschichtlicher  Gegenstände, 
die  hier  aufgcstelll  ist  und  weiter  zur  Erörterung 
kommen  wird.  Wir  haben  dabei  einen  doppelten  Zweck 
im  Sinne  gehabt,  zunächst  den  praktischen,  das  allge- 
meine Interesse  für  diese  Dinge  zu  wecken  und  zu 
verhüten,  das*  »ie  nicht  unbeachtet  vernichtet  oder 
bei  Seite  geworfen  wprden.  Wir  haben  aber  auch  einen 
höheren  Zweck  dabei  verfolgt:  wir  wollten  di«  allge- 
meine Aufmerksamkeit  zurücklenken  auf  die  früheren 
Zeiten  und  hielten  e»  keineswegs  für  gleichgiltig,  wenn 
in  der  Tbat  auch  weiten  Kreisen  das  Bewu»*t»ein  er- 
weckt  wird,  dass  dasjenige,  wa»  die  heutige  Mensch- 
heit ist,  an«  »ehr  kleinen  Anfängen  und  nur  auf  müh- 
seligem Wege  geworden  und  erworben  ist.  Daher  hoffe 
ich,  da»»  die  Arbeiten  unserer  Historischen  Commission 
und  der  anthropologischen  Gesellschaft  »ich  gegenseitig 
ergänzen,  und  wir,  indem  wir.  jede  in  ihrer  Weise,  den 
Weg  gehen,  der  zum  gemeinsamen  Ziele,  dem  Wissen 
führt,  vom  Wissen  zum  Erkennen  gelangen.  Der  Weg 
dazu  stebt  ja  offen,  und  so  wi!l  ich  hoffen,  da*»  diese 
combinirte  Arbeit  mehr  und  mehr  das  Ziel  erreicht 
oder  wenigstens  un»  demselben  näher  bringt,  so  dass 
wir  langsam  und  allmählich  au»  dem  Dunkel  zum 
Lichte  gelangen  werden. 

Herr  Geh.  Medicinalrath  Professor  Dr.  Bernstein, 
Präsident  der  Nnturforscb enden  Gesellschaft  in  Halle: 

linchansehnliche  Versammlung!  Al»  Vertreter  der 
Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle  »pi  e»  auch 
mir  vergönnt,  an  Sie  einige  kurze  Worte  der  Be- 
grünung zu  richten.  Diese  Gesellschaft  kann  auf  ein 
mehr  aU  hundertjähriges  Bestehen  zurück  blicken:  sie 
zählt  daher  diejenigen  berühmten  Männer,  welche  unser 
verehrter  Herr  Vorsitzender  schon  in  «einer  Begrüßungs- 
rede erwähnt  hat,  zu  ihren  Mitgliedern:  den  berühm- 
ten Anatomen  Johann  Friedrich  Meckel,  ebenso  den 
vor  einigen  Jahr»*«  verstorbenen  Anatomen  Hermann 
Welcker.  Ich  darf  bei  dieser  Gelegenheit  dem  ver- 
ehrten Vorsitzenden,  zugleich  auch  als  Mitglied  der 
msdiciniicben  Facultät,  besonderen  Dank  sagen  für  die 
ehrenden  Worte,  welche  er  diesen  Männern  gewidmet 
hat.  Ich  möchte  mir  aber  erlauben,  au  diese  berühm- 
ten Namen  auch  noch  ein  paar  andere  Namen  anzu- 
reihen, welche  den  angrenzenden  Wissenschaften  an- 
gehören, die  sich  mit  der  Untersuchung  lebender  Wesen 
beschäftigen.  Die  gesammte  Naturforschnng  hat  ja 
nicht  bloss  Berührungspunkte  mit  der  Anthropologie, 
sondern  e»  decken  »ich  auch  die  einzelnen  Gebiete  in 
dem  groseen  Bereiche  de»  Wissen*  miteinander,  und 
dazu  gehört  nicht  bloss  vergleichende  Anatomie,  von 
der  bisher  die  Rede  gewesen  ist,  sondern  dazu  gehört 
auch  Physiologie  und  Zoologie,  insbesondere  verglei- 
chende Physiologie.  Ich  möchte  daher  noch  an  den 
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Kamen  de*  berühmten  Zoologen  Rurmeister  erinnern, 
welcher  durch  «eine  Forschungen  io  Südamerika  auf 
dem  Gebiete  der  Zoologie  und  Paläontologie  Ausser- 
ordentliche* geleistet  und  dadnrch  viel  beigetragen 
hat.  «um  Verständnis*  der  anthropologischen  Wissen- 
schaft. Ich  möchte  aber  auch  heute  den  Namen  de« 
hervorragenden  Physiologen  Alfred  Wilhelm  Vol fe- 
rn an  n erwähnen ; er  gehörte  noch  an  den  Physiologen, 
welche  eich  intensiv  mit  Anthropologie,  als  einem 
Theile  der  Physiologie,  beschäftigt  haben.  In  den 
älteren  Lehrbüchern  der  Physiologie  linden  wir  ja,  da«« 
das  C'apitel  der  Anthropologie  einen  nicht  unbeträckt- 
liehen  Raum  einnimmt,  und  ich  glaube,  dass  die  An- 
thropologie überhaupt  zuerst  von  der  Physiologie  syste- 
matisch behandelt  worden  ist.  Volk  mann  hat  aber 
in  seinen  Forschungen  grossen  Werth  gelegt  auf  das 
eigentlich  Menschliche  in  der  Physiologie,  nl*o  auf 
diejenigen  Theile  derselben,  welche  man  auch  der  An- 
thropologie zureebnen  darf.  Ich  muss  allerdings  das 
Zugeständnis*  machen,  dass  die  heutige  moderne  Phy- 
siologie in  merklichem  Grade  sich  von  dieser  anthro- 
pologischen Richtung  entfernt  hat,  indeas  zu  ihrer  Ent- 
schuldigung muss  ich  doch  sagen,  dass  der  Stoff  der 
Untersuchung  sich  derartig  gehäuft  hat,  dass  es  ihr  , 
nicht  möglich  war,  dieser  älteren  Richtung  gehörig  1 
Rechnung  zu  tragen.  Ich  muchte  aber  bei  der  Gelegen- 
heit doch  die  Hoffnung  aussprechen,  dass  wenn  es  der 
Physiologie  ernt  gelungen  sein  wird,  dietien  grossen 
Stoff  der  SperiiklunterRuchungen  bewältigt  zu  haben, 
sie  sich  auch  wieder  der  anthropologischen  Richtung  , 
mehr  nähern  wird.  Bei  einem  so  grossen  hier  ver- 
einigten Kreise  von  Gelehrten  aus  den  verschiedensten 
Zweigen  des  Wissens  kann  es  sicherlich  nicht  aus- 
bleibcn,  dass  aus  gemeinsamer  Arbeit  schliesslich  sich  ; 
eine  Reihe  schöner  Früchte  der  Erkenntnis  ergeben. 
Die  Mitglieder  der  Naturfor*chemlen  Gesellschaft  sind 
daher  erfreut,  dass  sie  an  diesem  gemeinsamen  .Streben 
theilnehmen  dürfen  und  dass  sie  aus  diesem  Anregung 
und  Belehrung  schöpfen  dürfen  für  weitere  Forschungen. 

In  diesem  Sinne  l>egr(Js*en  wir  o*  mit  Freuden,  dass 
die  anthropologische  Gesellschaft  in  diesem  Jahre  ihre 
Schritte  nach  Halle  gelenkt  hat. 

Ilerr  Sanit&tsratb  Fllltz,  für  die  ärztlichen  Vereine 
von  Halle: 

Hochverehrte  Versammlung!  Es  ist  mir  der  ehren- 
volle Auftrag  geworden,  diese  hohe  Versammlung  im 
Namen  der  hiesigen  ärztlichen  Vereine  zu  begrÜHsen. 
Wir  Aerzte  fühlten  uns  zu  solcher  Begrünung  umso- 
mehr verpflichtet,  als  wir  ja  eigentlich  in  nahen  Be- 
ziehungen zur  anthropologischen  Gesellschaft  von  jeher 
gestanden  haben;  Ihre  Forschungen  bewegen  Bich  in 
Hahnen,  welche  uns  Aerzten  eigentlich  sämuitlicb  be- 
kannt sein  sollten;  sie  betreffen  ja  summt  und  sonders  I 
den  Menschen,  und  wir  haben  bereits  in  der  Eröffnungs- 
rede gehört,  dass  hervorragende  Aerzte  betheiligt  waren 
sowohl  bei  den  Vorbereitungen  zur  Gründung  dieser 
Gesellschaft,  als  auch  bei  der  Gründung  selbst.  Der 
Altmeister  unserer  Wissenschaft  ist,  so  viel  mir  bekannt, 
der  Begründer  dieser  Gesellschaft  und  steht  auch  beute 
noch  an  ihrer  Spitze.  Wir  Aerzte  alle  sind  ja  eigent- 
lich Anthropologen,  und  wenn  es  auch  der  Mehrzahl 
von  uns  nicht  vergönnt  ist,  in  Ihrer  Wissenschaft  Be- 
sonderes zu  leisten,  so  streben  wir  doch  sämmtlicb 
nach  weiterer  Erkenntnis*  des  Menschen  und  seiner 
gesummten  Beziehungen  zur  Aussen  weit.  So  fühlen  wir 
Aerzte  uns  Ihnen  verwandt  und  begleiten  Ihre  Arbeiten 
mit  grösster  Thcilnahme.  Indem  ich  mir  also  im  Auf- 
träge der  medicinischen  Gesellschaften  gestatte.  Ihnen 


unseren  ehrfurchtsvollsten  Gru«  zu  entbieten,  verbinde 
ich  damit  den  Wunsch,  dass  auch  die  diesjährige  Ver- 
sammlung in  nnseren  Mauern  zum  reichsten  Segen 
gereichen  möge. 

Herr  Professor  Dr.  KirchhofT,  für  den  Verein  für 
Erdkunde  in  Halle: 

Hochatiaehn liehe  Versammlung!  Namens  des  Thü- 
ringisch-Sächsischen Vereines  für  Erdkunde,  der  früher 
Halle  zum  Mittelpunkte  hatte,  beehre  ich  mich,  der 
Hauptversammlung  der  Anthropologen  die  herzlichsten 
Grüsse  zu  entbieten.  Es  gibt  ja  innerhalb  der  deutschen 
Erdkunde  freilich  eine  hochmoderne  Richtung,  die  so- 
gar an  einer  westdeutschen  Universität  eine  förmliche 
Schule  ausgebildet  hat,  eine  Secession,  welche  grund- 
sätzlich den  Menschen  als  Forschungsobject  aus  der 
Erdkunde  ausmerzt ; wir  Halle'scben  Oeographeu  stehen 
aber  auf  dem  Boden  des  alten  Meckel,  der.  wie  unser 
all  verehrter  Herr  Präsident  »ich  eben  ausgedrückt  hat, 
auch  ein  harter  Kopf,  ein  hart  gesottener  Sünder  war, 
der  nicht  jede  Mode,  nur  weil  sie  neu  war,  mitmachte; 
so  machen  wir  auch  jene  sece*sioni*ti-«cbe  geographische 
Mode  nicht  mit,  wir  halten  an  den  mehr  als  2000  Jahre 
hindurch  schon  verfolgten  Wegen  fest,  auf  dem  uns 
ein  Ütrabo.  ein  Ritter  vorangeganguu  ist.  Wir  sehen 
gerade  in  der  Wechselwirkung  von  Erde  und  Mensch- 
heit eine  Hauptaufgabe  geographischer  Wissenschaft, 
und  da«  eben  führt  uns  mit  Ihnen  zusammen.  Sie 
gehen  vom  Menschen  aus,  wir  von  der  Erde,  und  bei 
der  Betrachtung  des  Menschen  als  des  ächten  und  vor- 
nehmsten Sohnes  der  Erde  reichen  wir,  Anthropologen 
und  Geographen,  uns  brüderlich  die  Hand.  Und  so 
geschieht  es  denn  aus  dem  tieferen  Grunde  gegen- 
seitiger ArbeiUberührung,  folglich  auch  gegenseitiger 
Arbeitsförderung,  wenn  die  Halle‘scbe  Erdkunde,  die 
. nicht  unmenschliche*,  Ihnen  hier  „an  der  Saale  hellem 
Strande“  collegialisches  Willkommen  entbietet. 

Herr  Generalleutnant  *.  D.  Excellen*  von  Zlegner, 
für  den  Colonialverein  Halle: 

Hochverehrte  Versammlung!  Der  Holle' sehe  Colo- 
nialverein kann  den  heutigen  Tag  nicht  vorübergehen 
lassen,  ohne  den  anwesenden  Mitgliedern  der  Deutschen 
nnthroj»olngi*chon  Gesellschaft  an  diesem  Festtage  den 
besten  Willkommgruss  zuzurufen  und  Ihnen  die  auf- 
richtigsten Wünsche  für  das  Gedeihen  der  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  auszusprechen.  Wir  thun  dies  um  so 
herzlicher  und  freudiger,  da  beide  Vereine  vielfache 
Beziehungen  zueinander  haben;  unser  Verein  wird  durch 
Ihre  Arbeiten  und  Forschungen  wesentlich  unterstützt, 
während  Sie  andererseits  durch  die  Forschungen  der 
Männer,  die  drauasen  in  den  Colonien  arbeiten,  mögen 
dies  nun  Gelehrte,  Kaufleute,  Officiere,  Beamte  oder 
Missionare  sein,  vielfach  Anregung  und  Gelegenheit 
zur  Lösung  anthropologischer  Probleme  erhalten. 

Ich  heisse  Sie  Namens  unseres  Golonialvereines 
herzlich  willkommen  und  spreche  Ihnen  den  Dank  aus, 
das*  Sie  Ihre  Sitzung  in  unsere  Stadt  Halle  verlegt 
haben. 

Herr  Professor  Dr.  Gustav  Hertzberg,  für  den 
Thüringisch-Sächsischen  Geschieht*-  und  Alterthums- 
verein  in  Halle: 

Verehrte  Herren!  Mir  ist  der  ehrenvolle  Auftrag 
geworden,  die  anthropologische  Gesellschaft  auch  im 
Namen  unseres  Vereines,  des  Thüringisch-Sächsischen 
Geschieht«-  und  Alterthumsvereines  hier  zu  begrüssen. 
Du  dieser  Verein  der  nächste  Stammes  verwand  Le  der 
Historischen  Commission  ist.  könnte  ich  mich  in  sehr 


vielen  Punkten  einfach  auf  die  Ausführungen  meine» 
verehrten  Colleges  Lindner  bestehen.  Aber  ich  ver- 
siebte natürlich  auch  darauf,  hier  die  feine  Apelleslinie 
SU  sieben,  die  da  und  dort  eine  gewisse  Abgrenzung 
«wischen  uns  bezeichnen  würde,  ich  will  also  nur  kurz 
und  bündig  sagen,  da«»  unser  Verein  »eit  80  Jahren 
besteht,  10  Jahre  in  Naumburg  und  70  Jahre  hier  in 
Halle.  Theits,  namentlich  in  früherer  Zeit,  auf  dem 
Wege  der  Ausgrabungen,  theil»  auf  dem  Wege  anderer 
Art  der  Forschung  dienen  auch  wir  den  Interessen  Ihrer 
Gesellschaft.  Noch  vor  einem  Vierteljabrhundert  wäre 
es  uns  ein  Vergnügen  gewesen,  Sic  >n  unsere  Samm- 
lungen zu  führen  Diese  sind  aber  seitdem  unserem 
Provincialmusenm  einverleibt  worden,  wo  Sie  dieselben 
heute  oder  morgen  auch  noch  sehen  werden.  So  bleibt 
uns  nur  das  eine  noch  übrig,  mit  aller  Herzlichkeit 
und  aller  Wärme  Sie  hier  zu  begrüßen.  Wir  hoffen 
und  wissen,  da«*  Ihre  Arbeit,  Ihre  Anwesenheit,  wie 
Anderen  so  auch  un*  einen  reichen  Strom  frischen 
Lebens  zu  führen  werde. 

Herr  Dr.  Förtsch,  k.  Major  a.  D.,  LocalgeecbifU- 
ftthrer  der  Versammlung: 

Meine  hochverehrten  Damen  und  Herren!  AU  dem 
Letzten  in  der  Keihe  der  Sie  Begrüßenden  fällt  mir 
die  angenehme  Aufgabe  zu,  Namen«  der  „Örtlichen 
Geschftftsbutung*  Sie  herzlich»!  willkommen  zu  heißen. 

Die  in  Folge  zahlreicher  Gongre»»«  nothwpndig 
gewordene  Verschiebung  unserer  Versammlung  auf  das 
Spütjabr  hat  der  Gescbäflsleitung  manche  Schwierig- 
keiten bereitet  und  muss  ich  gleich  von  vorneherein 
Hin  Kntscbuldigung  bitten,  wenn  Ihnen  kleine  Unregel- 
mässigkeiten begegnen;  ich  spreche  aber  die  Bitte  aus: 
wenden  Sie  sich  vertrauensvoll  an  ein  Mitglied  de«  Ge- 
schäft-Hauss-chuftse*  und  es  wird  Ihnen  geholfen  werden! 

Ueber  die  vor*  nnd  frühtreschichtlichen  Verhältnisse 
der  Provinz  8achaen. 

Ich  folge  einem  alten  Brauche,  wenn  ich  als  Ver- 
treter der  Gesehäftaleitung  es  versuche,  diejenigen 
der  geehrten  Anwesenden,  welche  mit  den  vorgeschicht- 
lichen und  frühgeschichtlichen  Verhältnissen  unserer 
Provinz  nicht  vertraut  sind,  in  dieselben  einzuführen. 

Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  mir  erlaubt,  eine  An- 
zahl von  Wandtafeln,  die  zur  Vertheilong  an  Volks- 
schulen bestimmt  sind,  hier  auszulegen. 

Diese  Wandtafel,  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
geplant,  hat  ihren  Abschluss  doch  erst  finden  können, 
nachdem  eine  Anzahl  von  Fachleuten,  «lenen  die  Ver- 
hältnisse in  anderer  Provinz  hinreichend  bekannt  waren, 
sich  hier  in  Halle  über  Auswahl  and  Bezeichnung 
der  Gegenstände  geeinigt  hatte. 

Die»  war  um  so  nothwendiger,  als  jn  unserem  Pro- 
vincialmusean»  nicht  al  le  Theile  von  Sachsen  gleich- 
mässig  vertreten  sind  und  dieses  keine  abgeschlossene 
archäologische  Provinz  bildet,  vielmehr  in  seinen  ein- 
zelnen Theilen,  Thüringen,  den  Landen  am  Nordbars, 
dem  Gelände  zwischen  Fläming  und  dem  Königreiche 
Sachsen,  sowie  in  der  Altmark  wesentliche  Verschie- 
denheiten aufweist 

Wie  die  geehrten  Herrschaften  sehen,  beginnt 
unsere  Wandtafel  mit  d<-m  Nachlasse  des  Menschen 
aus  der  jüngeren  Steinzeit. 

Unsere  Provinz  ist  bi»  jetzt  »ehr  arm  an  Spuren 
des  Menschen  aus  paliolitbischer  Zeit,  und  wollten 
wir  uns  nicht  mit  fremden  Federn,  mit  solchen  au» 
Weimar,  Rens»  und  Brannschweig  fu-btnfleken , so 
maßten  wir  schon  auf  deren  Wiedergabe  verzichten. 
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Uebrigen»  hat  es  Herr  Geheimrath  von  Fritsch 
Übernommen,  uns  einen  dahingehenden  Vortrag  zu 
halten. 

Erwähnen  möchte  ich  jedoch  an  dieser  Stelle,  dass 
die  der  Steppen  zeit  angehörenden  Funde  von  Wester- 
egeln (und  Thiede)  für  keinen  Fortschritt  d«?s  Men- 
schen gegenüber  älteren  Perioden  sprechen,  und  dass 
sie  nicht  genügen,  um  einen  Uebergang  von  der 
älteren  Steinzeit  zur  jüngeren  zu  construiren. 

Die  jüngere  Steinzeit  tritt  bei  an-  vielmehr  völlig 
unvermittelt  auf  und  wir  erkennen,  dass  die  da- 
maligen Ansiedler  bereit»  sebfttsenswerthe  Kenntnisse 
mitgebracht  haben  müssen,  um  au*  dem  vorhandenen 
Materiale  sich  zweckmässige  Werkzeuge  und  Geräthe 
zu  fertigen,  mit  denen  sie  sich  Hütten  und  Vieh«tälle 
bauten,  den  Acker  bestellten.  Stoffe  webten  und  den 
T hieran  de»  Waldes  und  dem  Fischfänge  nachgingen. 

ln  den  Thüringer  Becken  und  im  Vorharze  ver- 
dichten sieh  die  Kunde  zuweilen  derartig,  das»  wir 
an  eine  verhiiltnißiuäa-dg  star ke  Besiedelung  glau- 
ben müssen,  und  erat  in  allerjüngster  Zeit  habe  ich 
erfahren,  in  welcher  Überraschend  grossen  Zahl  Stein- 
werk zeuge  wie  Beile,  Hacken,  Schnitz-  uud  Ab- 
häutemesser heute  noch  dort  gefunden  und  aufge- 
speichert werden. 

Ob  jene  geradezu  riesigen  und  ungeschlachten 
hackenartigen  Steine,  die  in  unserer  Provinz  häutig 
gefunden  werden,  al*  Pflugschare  antusprecheif  sind, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  das  Eine  ist  sicher,  als 
«Hacken*  waren  sie  nicht  zu  gebrauchen. 

Da»H  die  Steinzeitleute  aiu-h  in  Holz  zu  schnitzen 
verstanden,  «las  beweisen  hölzerne,  sogar  mit  Füssen 
versehene  Schalen  in  unserem  Museum,  die  einem  Stein- 
kistengrabe  bei  Querfurt  entstammen.  Die  Schnitz- 
messer  ans  schwarzem  Kiesel  schiefer  de«  Hanes 
und  d«.‘H  Thüringer  Wahles  oft  noch  haarscharf  an  der 
Schneide,  haben  einen  Exportartikel  jener  Zeit  ge- 
bildet. 

Welche  vortreffliche  Kenner  des  Steinmateriales 
jpne  Urbewohner  gewesen  sind,  darüber  wird  uns  ein 
Vortrag  des  Herrn  Professor  Lfideeke- Halle  belehren. 

Auch  Schmuck  nnd  Putz  ist  den  Steinzeitleuten 
nicht  fremd  gewesen  und  dürften  jene  Versuche,  durch 
vermeintliche  Verschönerung  der  eigenen  Person  auf 
Andere  Eindruck  zu  machen,  für  ein  geselliges  Leben 
sprechen. 

Ueber  die  hochentwickelte  Steinzeit  liehe  Keramik 
ist  Viele»  veröffentlicht  worden  und  möchte  ich  beson- 
ders auf  die  grundlegenden  Arbeiten  de«  Dr.  Götze- 
Berlin  hin  weisen,  der  den  sclinurverzierti-n  Ge- 
fäßen erat  die  bandverzierten,  kugel-  und  birnen- 
förmigen folgen  läßt. 

Die  letztgenannten  gehören  nur  selten  dersepul- 
c raren  Keramik  an,  sondern  finden  sich  meistens  an 
Herdstellen  und  Wohnplätsen,  daher  denn  überwiegend 
nur  Scherben  und  arg  beschädigte  Gefo*»e  Vorkommen. 
Wir  haben  also  in  ihnen  wirkliche  Kochtöpfe  zu 
erblicken,  die  gerade  wegen  des  kugeligen  Bodens 
auf  einem  von  drei  Steinen  flüchtig  gebildeten  Herde 
über  dem  Schmauchfeuer  oder  glühenden  Kohlen  fesfc- 
r.UR tehen  vermo«  hten. 

Die  Si  edel  urigen  befinden  sich  durchweg  anf 
gutem  Ackerboden,  nahe  dem  nothwendigsten  Lebens* 
elemente,  dem  Wasser,  aber  stets  über  dem  Ueber- 
»i’hwenimnngsgebiete  der  Flüsse.  Eine  Neigung  zu 
Pfahlbauten  tritt  nicht  hervor. 

Bezüglich  d«*r  Art  der  Bestattung  muss  ich 
mich  darauf  beschränken,  zu  erwähnen,  da-'*  neben 
liegenden,  hockenden  Skelets  auch  sitzende  vor- 
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kommen  (Küssen,  Allstedt).  und  dass  der  Brauch,  die 
Körper  hockend  in  Steinkisten  zu  bentatten,  »ich  bis 
in  die  filtere  Bronzezeit  hier  zu  bände  gehalten  hat. 

Nicht  «eiten  »ind,  vielleicht  als  Ersatz  für  Bei- 
gabegefässe,  zahlreiche  Scherben  der  Kttllerrle 
beigemischt,  eine  Erscheinung,  die  auf  einen  rituellen 
Oe  brauch  »rhliessen  lässt. 

Ueber  da«  Vorkommen  von  Leichen  Verbren- 
nung oder  partieller  Verbrennung  hat  Dr.  Götze- 
Berlin  bereit«  1893  einige  Untersuchungen  bekannt 
gegeben. 

Einer  besonderen  Erwähnung  bedürfen  die  mega* 
lithischen  Gräber,  die  zumal  in  der  Altmark  noch 
vertreten  sind  und  durch  die  Herren  K raume  und 
Schötetisack  eine  gründliche  Untersuchung  erfahren 
haben. 

Einen  Cebergang  zur  Bronzezeit  bilden  die 
Gefäahformen  de»  Bernborger  Typu«  121  und  2G 
unterer  Wandtafel).  Hierher  gehört  auch  jene»  al* 
Trommel  erkunnte  Thongebilde  Nr-  27,  welche«  zieh, 
so  weit  mir  bekannt,  in  dem  Besitze  de«  Dr.  H ei  sc  hei - 
Atchersleben  Itetindet. 

Der  L'ebergang  zur  Bronze  ist  bei  uns  ein 
allmählicher  gewesen,  jedoch  scheint  man  frühzeitig 
gelernt  zu  haben,  Bruchbronze  umzugiessen  und  selb- 
ständig einfache  Formen  von  Steinwerkzeugen  nacb- 
zuahmen.  Während  Luppen  und  Barren  von  Bronze 
hier  tu  Lande  nicht  gefunden  worden  sind,  gehören 
kleine  Schmelzticgel  und  Gu*«formcn  nicht  zu  den 
Seltenheiten. 

In  .verlorener  Form“  scheinen  die  Celte  de« 
Depotfunde»  von  Bennewitz  gegossen  zu  »ein,  die  bei 
einer  sorgfältigen  Prüfung  in  ihren  Abmessungen  nicht 
unwesentliche  Schwankungen  erkennen  lassen. 

Wenn  bei  uns  einfache  Werkzeuge,  offenbar  Nach- 
bildungen von  steinernen  Keilen  und  flachen  gedengel- 
ten Lanzenspitzen  etc.,  in  reinem  Kupfer  Vorkommen, 
mo  können  wir  die«  noch  nicht  als  Beweis  lür  eine 
.Kupferzeit*  anseben,  zumal  an  eine  heimische 
Gewinnung  die«r§  Metalle«  in  jener  Zeit  nicht  zu 
denken  ist.  Unser  Bergbau  auf  Kupfer  gehört,  im 
Gegensatz  zu  den  alten  Uulturländern  des  Ostens,  einer 
weit  jüngeren  Zeit  an.  ebenso  wie  die  Gewinnung 
de«  Zinn«  in  unserer  Nachbarschaft. 

Da«*  die  Bronze  hier  zu  Lande  der  Stein- 
zeit nicht  ein  jähe*  Ende  bereitet  hat,  das«  man  viel- 
mehr da,  wo  die  Eigenschaften  de»  Steine«  genügten, 
an  diesem  Materiale  festhielt,  da«  beweisen  die  Kunde 
an  Steinhämmern,  Kampfbeilen  und  Pfeilspitzen  au» 
bronzezeitlichen  Gräbern.  Schwere  Hämmer  aut 
Bronze  sind  mir  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

Auf  unserer  Wandtafel  sind,  weil  für  Volks- 
schulen bestimmt,  Bronze-  und  H a 1 lntattzei t zu* 
»ammengefaswt  und  ist  von  einer  Scheidung  der  Bronze- 
zeit Ab-tand  genommen. 

Auch  ich  werde  mich  kurt  fassen  müssen: 

Der  älteren  Bronzezeit  gehören  jene  gewaltigen 
Steinkisten  an,  die  hockende  Skelet«  bergen  mit 
B-ugaben  an  Draht  ringen,  geregelten  breiten  Arm- 
bändern, an  Nadeln  mit  nur  einmal  gerolltem  Kopf- 
ende, wold  Mich  flachen  LanzenspiUeo,  triangulären 
Dolchen  und  Scbwerlstäben;  alle»  Gegenstände,  die, 
vielleicht  mit  Aucnahme  der  Drahtringe,  auf  Import 
h inweisen. 

In  jüngerer  Zeit  wurden  die  verbrannten  Hegte 
der  Tndten  in  Urnen,  die  bei  uns  eine  besonders  liebe- 
volle Behandlung  nicht  erfahren  haben,  geborgen  und 
in  kleinen  Steinkisten  beigesetzt.  Mit  der  Zeit  sch  win- 


den auch  diese  letzteren  und  die  Beisetzung  geschieht 
in  mfisaig  tiefen  Erd  löchern. 

In  der  Altmark  sind  Grabhügel  mit  Steinkränzen 
ziemlich  häutig. 

Als  Fund  gegenstände  seien  Sicheln.  Messer, 
Hohlcelte,  Schwerter,  ächte  Wendelringe  und  jene 
flachen  Bronzeringe  genannt,  die  vielleicht  eine  numis- 
matische Bedeutung  gehabt  haben. 

Wenn  auch  die  Bronze  bei  uns  niemals  di« 
Bedeutung  erlangt  hat  wie  in  Ungarn  und  Skan- 
dinavien, *o  beweisen  doch  viele  Funde,  besonder« 
1 auch  die  au»  Halle  selbst,  das»  Freude  an  strahlen- 
dem Bronze  potz  die  Zeitgenossen  beherrscht  hat. 

Die  Hallstaltieit,  die  aus  Italien  die  Erzeug- 
nisse der  Bronzcplaxtik  uns  gebracht  hat,  filllt  hier 
mit  der  jüngeren  Bronzezeit,  zusammen.  Was,  wenn 
auch  dünn  und  flach,  gego*«en  ist,  dürften  wir  als 
heimische  Arbeit  ansprechen,  was  au«  getriebenem 
Bronzeblech  gefertigt  ist,  als  eingeführte  Hall* 
stattwaarc. 

An  eisernen  Gerftthen,  an  tnondsicheirörmigen, 
geschwungenen  und  viereckigen  Messern,  un  Hohlcelten 
und  Schwanenhalsnadeln,  scheint  nicht  viel  in  unsere 
Gegend  gekommen  zu  »ein,  wenn  ich  auch  zugeben 
will,  da»«  früher  manche«  halbzerstörte  Stück  Ki«en 
unbeachtet  bei  Seite  geworfen  worden  ist.  Immerhin 
können  wir  »ugen,  da»«  die  Hallstattcultur  für  un» 
eine  Eisenzeit  noch  nicht  ungebahnt  hat. 

Au«  der  HalDtaltzeit  stammen  auch  die  Gesichts* 
und  Hausurnen  vom  Harze,  Ober  die  Herr  Professor 
Höfer-Wernigerode  uns  Neue»  mittheilen  wird. 

In  die«er  Periode  haben  wir  auch  die  ßlttthezeit 
Lausitzer  Typu*  su  suchen,  dessen  von  Alter»  her 
bekannte  Gräberfelder  hauptsächlich  in  dem  sandigen 
Gelände  zwischen  dem  Fläming  und  dem  Königreiche 
Sachsen  belegen  sind,  zum  grossen  Tbeile  auf  Höben, 
jedoch  auch  in  unmittelbarer  Nähe  heute  noch 
besiedelter  Ortschaften.  Bis  zu  dem  Nord  harze  und 
in  die  Gegend  von  Gera  finden  »ich  die  ebarakteristi- 
1 sehen  Gcftisse,  deren  Mannigfaltigkeit  tu  einem  Stu- 
dium der  hochentwickelten  Töpferkunst  einladet. 

Professor  deutsch -Guben  hat  für  die  Niederlaunitz 
den  Entwickelungsgang  fest  gestellt  und  unterscheidet 
drei  Perioden.  Wenn  wir  ihm  folgen,  «o  würden  die 
eigentliche  Huckulurne  der  äiteren  Periode,  da» 
Kännchen  mit  dem  an  Netzwerk  erinnernden  Orna- 
mente und  die  Kind  er  kl  npper  in  Form  eines  Vogels 
der  mittleren,  der  Blüthezeit,  und  die  birnenartig 
geformten  der  jüngeren  angehören.  Hier  ist  von  den 
charakteristischen  Buckeln  Nichts  mehr  su  er- 
kennen. 

Erst  in  der  letzten  Periode  beginnt  das  Eisen 
in  Form  von  Sicheln,  Hingen,  Nadeln  und  Hohlcelten. 
in  Nachahmungen  bronzener  Vorbilder,  sich 
bemerkbar  zu  mürben. 

Von  der  Zeit  ab.  wo  die  Kelten  sich  die  Alpen- 
länderunterworfen haben,  kommen  von  dienern  bis- 
herigen Hauptgebiete  der  H al  Istat tcu  1 tur  aus 
ihre  wesentlich  andersgearteten  Product«  auf  dem 
Wege  de»  Handel«  in  unsere  Provinz 

Am  Nordharze  und  in  der  Altmark,  welche  diese 
La  Töne  - Products  wahrscheinlich  auf  einem  anderen 
Wege  (Weser)  erhielten,  sind  früh-La  Tbnezeit- 
liche  Kunde  *el  ten,  während  sie  in  Thüringen  längs 
der  Saale  schon  häufiger  auftreten. 

Gerade  in  dem  letzten  Jahre  ist  e*  mir  ge- 
lungen. mehrfach  derartige  Altert  hfl  mer  und  zwar  aus 
Skelet  gräbern  zu  bergen.  Unter  denselben  — bron* 
i zene  Hals-  und  Armringe  herrschen  vor  — befanden 
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«ich  nur  zwei  Gegen stünde  au«  Riten,  eine  Haarnadel  ! 
and  ein  stark  verwitterter  Nadelkopf. 

Wir  greifen  gewiss  nicht  fehl,  wenn  wir  an- 
nehmen,  da**  nicht  zuerst  die  Wirthschafts-  and 
Hauxgerftth*  kräftigen  Profil«!*,  auch  nicht  die  eisernen 
Schwerter,  Lunzcnnpitzen  und  Gflrtclhuken  bei  uns  Rill-  , 
gang  gefunden  haben,  sondern  mehr  di«  kleinen  | 
Gegenstände  wie  Nadeln,  Fibeln  und  Schmuck. 

Auch  acheinen  Halt  statt-  und  La  Tfene-Cultur  i 
noch  eine  Zeit  lang  nel>en  einander  hergogangen  zu 
«ein,  dann  aber  «ich  La  Tönezeitliche  Werkstätten 
in  Thüringen  selbst  entwickelt  zu  haben. 

Nach  den  von  mir  gemachten  Erfahrungen  durfte 
ich  in  dem  Ihnen  iibergelienen  Hefte  unserer  Mittei- 
lungen die  Verraothung  ausspreeben,  da««  in  unserer 
Umgebung  noch  zahlreiche  LaTene*  Gräberfelder 
der  Erschliessung  harren;  auch  in  der  Altmark,  wo 
übrigen«  früher  al«  bei  uns,  der  Erforschung  der- 
selben Aufmerksamkeit  geschenkt  worden  i*t,  «ollen 
die  Verhältnisse  ähnlich  liegen. 

In  der  Gegend  von  Römhild  uml  Meiningen  hat 
man  bürg*  und  stadtähnliche  Niederla.*  «ungen, 
die  reiche  Ausbeute  geliefert  halten,  angetroffen,  am 
Uarze  jedoch  und  hier  nur  kleine  dorfartige  An- 
lagen, bei  denen  aber  die  geradezu  massenhaft  uuf- 
tretenden  Topf  sc  herben  auf  eine  «türke  Besiede- 
lung schlieusen  Listen. 

Einzelne  der  von  mir  in  Klein-Corbetha  geborgenen 
Gefäsae  sind  mit  der  Töpterscheibu  gefertigt  und 
lassen  einen  fremden  Einfluss,  vielleicht  älteren  aia 
römischen,  erkennen. 

Bezüglich  der  Art  der  Bestattung  «ei  erwähnt, 
da**  Leichenverbrennung  bei  Weitem  überwiegt. 

Bald,  nachdem  die  Römer  am  Rhein  und  im 
Norden  der  Ostalpen  festen  Fu«s  gefasst  hatten,  zeigt 
sich  auch  bei  un*  einu  neue  Culturxtrömung,  die,  wie 
e.i  «cbeint.  allerdings  zuerst  nur  einzelne  Gegenden 
oder  gar  Familien  beeinflusst  hat, 

För  Thüringen  iat  das  Saale  thal  die  Zufuhr- 
strasse  gewesen,  auf  welcher  Hatmirer  und  Fac- 
tor eien  gründende  Händler  (Weissenfe)«}  die  Neu- 
heiten gebracht  haben:  ist  cs  doch  bekannt.  das«  die 
Hermunduren  von  den  Römern  bi«  nach  Augsburg 
hin  zu  friedlichem  Verkehre  sagelassen. wurden. 

Andere  Funde  lassem  darauf  «chliessen.  dass  sie 
einst  Männern  gehört  haben,  die,  vielleicht  in  römi- 
schem Solde  »teheud.  me  mit  nach  der  Heimath  ge- 
bracht haben.  (Voigtstedt.) 

Den  grössten  Eindruck  mögen  auf  die  blonden 
Waldbauern  wohl  die  leistungsfähigen  Werk- 
zeuge der  Römer  gemacht  haben,  die  bi«  zum  heutigen 
Tage  eine  wesentliche  Verbesserung  nicht  er- 
fahren haben;  sie  sind  die  eigentlichen  Culturbringer 
gewesen  und  nicht  die  vereinzelten  Waffen.  Scbild- 
beeehlfige»  Schüsseln,  Gllaer  oder  gar  das  römisch« 
Geld.  Dass  bei  dem  Handel  das  Salz  unserer  Gegend 
eine  Rolle  gespielt  hat,  wie  vielleicht  schon  in  früheren 
Perioden,  dürfen  wir  unnehnien  (Halle,  «Suiza,  der  sal- 
zige See). 

In  der  Altmark,  die  wohl  auf  anderem  Wege 
den  römischen  Import  erfuhr,  sind  die  Funde  häufiger, 
gleichen  den  im  Norden  gemachten  Moor-  und  Grä- 
berfunden und  lassen,  wie  bei  uns  hier,  pine  Schei- 
dung in  römisches  und  provincialrömischo» 
Material  zu. 

Während  in  Thüringen  Leichenbestattung 
vorkommt,  finden  wir  in  der  Altmark  fast  nur  Brand- 
gräber mit  verzierten  Grabgefiswn.  ähnlich  denen, 


die  in  dem  jüngsten  Hefte  unserer  Mittheilungen  aus 
der  Gegend  von  /ah na  beschrieben  sind. 

Auch  gereifelte  Bronsegefässe,  gefüllt  mit 
Leichenbrand,  kommen  vor  und  darf  ich  wohl  auf  den 
erst  jüngst  gemachten  Fund  von  Grossaeuhaonen  hin- 
weisen,  den  Dr.  Götze  in  dem  3.  Hefte  unserer  , Nach- 
richten über  deutsche  Alterthurasfunde*  beschrieben  hat 

Die  Verschiebungen,  welche  zuerst  in  be- 
schränktem Maasse,  spater  jedoch  als  vollständige 
Wanderungen  einzelner  und  verbündeter  Stamme 
um  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung  in  der  germani- 
schen Welt  beginnen,  haben  auch  die  Länder  unserer 
heutigen  Provinz  Sachsen  beeinflusst  und  betroffen. 
Bis  zu  welchem  Maasse,  das  soll  hier  nicht  unter- 
sucht werden;  es  scheint  jedoch  sicher,  da*«  trotz 
des  Auswandern*  von  kampf-  und  beutelustiger 
Mannschaft  ganze  Striche  Thüringens  besiedelt  ge- 
blieben sind. 

Während  wir  über  die  den  römischen  Provinzen 
benachbarten  Völkerschaften  leidlich  unterrichtet  sind, 
wissen  wir  über  das  Treiben  im  Inneren  Germanien* 
leider  gar  wenig. 

Die  Umwandlungen,  welche  die  Cultur  auf  dem 
Gebiete  der  Industrie  erfahr,  und  zwar  dies  gewiss 
in  «ehr  ungleichem  Maasse,  erstrecken  sich  beson- 
der» auf  die  Ausrüstung  und  Bewaffnung  des  Krie- 
gers. Diu  verbesserte  Spat  hu,  das  Kur  zech  wert,  wohl 
auch  die  Streitaxt,  Leibten  für  Lederpanzer,  Schnallen 
und  verzierte  Riemenzungen  sind  die  Häupter  Zeug- 
nisse; die  Bronze  tritt  ganz  in  den  Hintergrund. 
Eine  Beeinflussung  von  Ostrom  aus  macht  sich  früh 
bemerk  lieb. 

Eine  reinliche  Scheidung  der  Völkerwande- 
rungszeit  von  der  römischen  Kaiserzeit  ist  unsicher, 
ebenso  wie  der  Uebergang  von  der  Völkerwanderung*- 
zeit  Ml  der  in  ero  v i n gi sc  h en  Zeit. 

Reich  an  Urundgrähern  ist  die  Altmark,  der 
Sitz  dnr  Longobarden,  und  gewi*sermaa**cn  ul«  ein 
Centrum  zu  betrachten.  So  weit  ich  unterrichtet 
bin,  sind  dio  meist  henkellosen  Ürmbgefflsse  — unter 
ihnen  viele  in  Schalenform  — ohne  Deckel  beige- 
set/.t.  Dieselbe  BHstattung»wei«e  stellte  der  verstorbene 
Professor  S c h ui  i d t bei  einem  Grabe  der  Völkerwande- 
rungszeit unweit  von  Querfurt  fe*t. 

Kür  die  Altmark  schliesst  hiermit  die  germa- 
nische Zeit  mb. 

Anders  im  eigentlichen  Thüringen,  wo  mero- 
vingi«*  h -fränkischer  Luxus  in  Tracht  und  Schmuck 
Eingang  gefunden  hat. 

Wenn  das  Vorkommen  dieser  halbbnrbmriechea  Ge- 
schmack verathenden  Erzeugnisse  bi«  vor  Kurzem  als 
nur  .vereinzelt*  bezeichnet  werden  musste,  *o  haben 
sich  in  jüngerer  Zeit  in  Folge  grösserer  Aufmerk- 
samkeit die  Funde  doch  wesentlich  vermehrt,  und 
darf  i«h  wohl  besonder«  auf  die  erfolgreichen  Ausgra- 
bungen de*  Dr.  Götze  in  Weimar  und  den  von  mir 
in  dem  Uefte  der  „ Mitteilungen4  beschriebenen  Fund 
von  Laucha  a.  Unstrut  aufmerksam  machen. 

Herr  Professor  Grösst  er- Eisieben  wird  un«  über 
einen  verwandten  Fund,  der  vielleicht  auch  mit  dem 
Thüringerkriege  in  Verbindung  zu  bringen  ist,  an 
dieser  Stelle  oder  in  Einehen  unterrichten. 

Auch  bezüglich  der  slavischen  Zeit  darf  ich 
mich  kurz  fassen,  hat  doch  Herr  Geheimrath  Virchow 
e*  übernommen,  über  diu*  Erscheinen  der  Sluven  in 
Deutschland  hier  zu  sprechen. 

In  lose  zusammenhängenden  Stämmen  sind  die 
Slaven  in  die  durch  Auswanderung  und  den  Thü- 
ringer krieg  verödeten  Wohnsitze  unserer  heutigen 
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Provinz  Sachsen  Ober  die  Elbe,  ja  zum  Theil  bis 
Ober  die  Saale  ein  gedrungen. 

Einen  Culturgewinn  haben  Bie  un»  nicht  ge*  : 
bracht,  der  Ackerbau  war  ein  oberflächlicher,  die  pcul-  , 
tura  flilvestris“  bevorzugt,  Ei  Ben  war  noch  selten  und  | 
viele  ihrer  Werkzeuge  bestehen  ans  Knochen  und  Ge* 
weibstücken. 

Ihre  rohen  Gebrauohsgefäme  sind  mit  einem 
kammurtigen  Werkzeuge  durch  Punkte  und  oft  recht 
willkürliche  Wellenlinien  verziert,  doch  beweisen  auch 
besser  geformte  GcflUse,  dass  die  Töpferscheibe 
ihnen  nicht  unbekannt  war. 

Viele  der  von  ihnen  gebauten  oder  in  Besitz  ge- 
nommenen älteren  Wallburgen  sind  erhalt-enge-  I 
blieben  und  so  manch»*  Dorfanlage  l&s*t  heute  noch  1 
den  ftUmscben  Rundling  erkennen. 

In  der  Altmark  aussen  noch  im  XV.  Jahrhundert 
in  pKietxen*  und  ■ Hühnerdürfern-  Sluven,  im 
Onterlande  ist  noch  im  14.  Jahrhundert,  iin  Anhaitiwhen 
im  13.  Jahrhundert  di«  Gerichtssprache  vielfach 
«luvixcb  gewesen. 

Darüber,  ob  die  Verbrennung  der  Leichen  der 
älteren,  und  die  in  Thüringen  überwiegende  Be*tut-  1 
tung  in  Reihengr übern  der  jüngeren  slaviachen 
Zeit  angehört,  habe  ich  Gewissheit  noch  nicht  erlangen 
können.  Vielleicht  erhalten  wir  durch  Herrn  Geheim- 
rath Virchow  den  erwünschten  Aufschluss. 

Erst  in  allerjüngster  Zeit  ist  von  dem  Magistrate 
zu  Merseburg  in  dankenswertber  Weise  dem  Provincial- 
muscum  ein  von  dem  erhöhten  linken  Sauleufer  stam- 
mender Fund  an  slavisihen  G?  fassen  und  verzierten 
Scherben  überwiesen  worden.  Nach  meiner  Beobach- 
tung scheint  es  sich  um  einen  wiederholt  benutzten 
Rastplatz  zu  handeln,  während  die  eigentliche  Siede- 
Jung  sich  in  der  Saaleaue  seihst  befunden  hat.  Eine 
von  mir  beabsichtigte  Aufgrahung  wird  vielleicht  Klar- 
heit schaden. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  habe  zunächst  im  Anschlüsse  an  die  Begrtls- 
sungen  ein  Telegramm  mitzutheilen  von  den  Herren 
Dr.  Tappeiner  und  Szombathy  aus  Obermais, 
welche  beide  bocbachtungsvolle  Grüsse  senden. 

Ich  gebe  dem  Herrn  Gener&Uecrelär  das  Wort  zur 
Erstattung  de«  wissenschaftlichen  Jahresberichtes. 

Der  Generalsecretär  Herr  J.  Ranke: 

Wiasenscbaftlicher  Jahresbericht  dea  General- 
aecret&ra. 

Unsere  Versammlung  in  Halle,  der  Stadt,  deren 
Name  so  lange  mit  dem  Namen  II.  Wulcker  verbun- 
den war,  gestaltet  sich  naturgem.wt«  zu  einer  Gedücht*  ! 
nissfeier  für  den  verehrten  Todten.  Wie  anders  war 
da*  geplant. 

Es  sind  erst  drei  Jahre  verflossen,  seitdem  W elcker 
mit  lebhafter  Freude,  nicht  ohne  Begeisterung,  die  Ab- 
sicht unserer  Gesellschaft  begrüßte,  den  lang  gehegten 
Plan  einer  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen 
Anthropologen  in  Halle  zur  Ausführung  zu  bringen. 
Leider  wagte  er  es  nicht,  die  Verantwortung  für  die 
Einladung  und  die  nothwendigen  Vorarbeiten  persön- 
lich zu  übernehmen,  da  er  soeben  schon,  freilich  wie 
es  schien  noch  in»  Vollbesitze  seiner  geistigen  und 
körperlichen  Leistungsfähigkeit,  sein  Amt  an  der  Hoch- 
schule niedergelegt  batte.  Ein  sofortiger  Ersatz  war 
damals  in  Halle  für  uns  nicht  zu  finden.  Unsere  Ge-  i 


s*lKcbuft  ging  zu  dem  schönen  Con  grosse  nach  Lübeck 
- — ein  Congress  in  Hall«  blieb  vertagt  — aber  W elcker 
sollt«  »Im  nicht  mehr  erleben.  Mitten  aus  der  Arbcits- 
friacbe  und  -freudo  heraus  wurde  er  den  Seinen,  wurde 
er  uns  entrissen  — jener  freudige  Begriissungsbrief  für 
unser  eventuelles  Kommen  nach  Halle  waren  die  letzten 
Wort*;*,  die  wir  von  seiner  Hand  erhielten.  Nun  kom- 
men wir  geladen  von  der  Stadt  Vertretung  und  den  zahl- 
reichen mit« Gebenden  Gelehrten  und  Forschern,  die 
Wege  geebnet  durch  einen  ausgezeichneten  Gönner 
und  Freund,  durch  Herrn  Mu-eumsdirector  Major  Dr. 
Fört»ch  — au  Welckers  Grabe.  Uns  wird  , er,  so 
lange  wir  die  Luft  dieser  Erde  utbmen,  unvergessen 
bleiben;  wo  man  in  Deutschland  und  in  der  ganzen 
Welt  anthropologische  Forschung  treibt  und  treiben 
wird,  werden  Welckers  Arbeiten  zu  der  Grundlage 
gerechnet  werden  müssen,  wird  sein  Name,  der  un- 
trennbar mit  der  deutschen  exacten  anthropologischen 
Forschung  verknüpft  bleibt,  mit  Verehrung  genannt 
werden.  Uns  deutschen  Anthropologen  wird  Welckers 
nur  auf  eigene  eindringendst«  Beobachtung,  auf  eigenes 
Schauen  begründete  Methode,  sein  beinahe  eigensinniges 
Verschmähen  jedes  wissenschaftlichen  Autoritätsglau- 
bens und  jede*«  after-wissenschaftlichen  Dogmatismus 
— die  Freihaltung  seiner  Diction  von  jener,  jetzt  fast 
unvermeidlich  erscheinenden,  modern- naturphilosophi- 
schen  populären  Sprechweise  — seine  strenge  unerbitt- 
liche exacte  Kritik  gegen  Alle  und  nicht  weniger  gegen 
sich  selbst  — stets  Muster  und  Vorbild  bleiben. 

Da*  Andenken  des  theueren  Geschiedenen  umgibt 
uns  an  dieser  Stelle  Beines  langen  gesegneten  Wirkens 
und  er  ist  selbst  »n  der  That  gleichsam  mitten  unter 
uns  und  arbeitet  mit  an  den  gestellten  Problemen, 
durch  die  Schrift,  mit  welcher  er  uns  damals  be- 
grüben wollte:  Die  Zugehörigkeit  eines  Unter- 
kiefers zu  einem  bestimmten  Schädel.  Archiv 
für  Anthropologie.  XXVII.  8.  37  lf.  Wir  danken  denen, 
die  d.i*  rechtzeitige  Erscheinen  möglich  gemacht  haben, 
Herrn  Collegen  E.  Schmidt  und  der  Verlagsbuch- 
handlung F.  Vieweg  & Sohn. 

Der  letzteren  haben  wir  beute  besonders  zu  ge- 
denken. Am  12.  April  1699  waren  es  100  Jahre,  seit- 
dem die  V i e weg’ sehe  Verlagsbuchhandlung  in 
Brannsch  wnig  eröffnet  worden  ist.  Die  deutsche  an- 
thropologische Forschung  int  der  berühmten  Firma  zu 
innigstem  Danke  verpflichtet,  eine  lange  Reihe  werth- 
vollster  Publicationen  gibt  davon  Zeugnis*,  aber  speciell 
unserer  Gesellschaft  war  sie  eine  treue  Helferin.  Bei 
der  Gründung  in  Mainz  fl870)  war  der  damalige  Chef 
Fr.  Vieweg  anwesend  und  ermöglicht«  die  Gründung 
des  Organs  der  G «•Seilschaft,  des  Archivs  für  An- 
thropologie, welches  nun  nach  seinem  Hinscheiden 
durch  seine  Wittwe,  Tochter  und  Schwiegersohn,  Herrn 
Tepelmann,  auf  das  Treueste  gepflegt  wird,  wofür 
wir  hier  den  Dank  in  feierlicher  Weise  aussprechen 
wollen.  — 

Die  Arbeit  auf  dem  Gcsammtgebiete  der  Anthro- 
pologie. so  weit  sie  von  den  im*  zagehörenden  und 
nüchstetehenden  Kreisen  geleistet  wurde.  ist  im  letzt- 
vergangenen  Jahre,  wie  in  den  Vorjahren,  gross  und 
wichtig.  Ich  bitte  um  die  Erlaubnis*,  eine  Obersicht 
Über  die  betreffenden  Publicationen,  wie  alljährlich,  in 
dem  wi>w«nscbaftlichen  Berichte  über  diese  Versamm- 
lung veröffentlichen  zu  dürfen. 

Nur  einige  von  den  neuesten,  selbständig  erschie- 
nenen Veröffentlichungen  möchte  ich  heute  der  hoch- 
geehrten Versammlung  wiegen. 


Digitized  by  Google 


81 


I.  Zur  urgeacliichtlichen  Kartographie  und  Statistik. 

Zunächst  ein  kartographische«  Werk,  von  einem 
Umfange  and  einer  Ausstattung,  wie  solche  son-t  nur 
von  finanzkräftigen  Vereinen  oder  von  staatlich  «ubven* 
tionirten  In-tiluten  angestrebt  werden  können,  hier  das 
Werk  eines  einzelnen  Forschers:  General  von  Erckert. 

Für  das  Verständnis»  der  heutigen  Vulkerverbült- 
ni»se  Mitteleuropa«,  und  «peciell  der  heute  von  ger- 
manischen Völkern  bewohnten  Gebiete,  ist  als  Basis, 
von  welcher  aus  ein  Vorwärts*  wie  Küekwärt-'&ehreit*an 
möglich  wird,  eine  kritisch  gesicherte  nwammeniasxende 
Darstellung  alle«  dessen  erforderlich,  was  die  moderne  i 
Geschichtsforschung,  gestützt  auf  ihre  neugewonnenen 
Methoden  und  Hilfswissenschaften,  Sicheres  fl  her  die  | 
ältesten,  historisch  erkennbaren  Verhältnisse  und  Wand-  | 
hingen  der  mitteleuropäischen  Völker,  vor  Allem  der  i 
Germanen,  Kelten  und  Slaven,  zu  'läge  gefördert  hat.  I 
Es  war  daher  schon  lange  der  Wunsch  der  für  die  1 
Geschichte.  Vorgeschichte  und  Ethnographie  unseres 
Volkes  und  seiner  Nachbarvölker  direct  intere-sirten 
Kreise,  es  möchte  in  gedrängter,  für  Special  forscher 
wie  für  das  allgemein  gebildete  Publicum  leicht  zu 
überblickender  Uebersicht.  gleichsam  in  concentrirter 
Form,  in  einem  historisch-geographischen  Kartenwerke 
Alles  diu  zusammengestellt  werden,  was  «ich  auf  jene 
Fragen  bezieht.  Die  betreffenden  Ergebnisse  sind  zum 
Tbeil  schwer  zugänglich,  zerstreut  und  im  Einzelnen 
sich  oft  genug  scheinbar  wiedersprechend  und  für  den 
Nithtfachmann  in  ihrer  Tragweite  vielfach  direct  nicht 
zu  beurtbeilen.  Hier  liegt  nun  ein  solchen  Werk  vor. 
Herr  General  von  Erckert,  auf  den  Gebieten  der 
Geographie.  Anthropologie,  Ethnologie  und  Linguistik 
durch  Specialstudien  vorbereitet  und  bewährt,  bietet 
in  diesem  Werke  das  Resultat  einer  langen  ergebnis»* 
reicben  Lehensforschung  dar.  Wie  im  kaleidoskopischen 
Wechsel  fahren  uns  die  Karten  die  fortschreitende 
ethnische  Entwickelung  Mitteleuropas,  die  frühesten 
historischen  Sitze  und  Grenzen  der  Völker,  ihre  Wan- 
derungen, Durcheinanders«: hiebungen  und  Verschmel- 
zungen zu  neuen  Einheiten  vor  den  Augen  vorüber. 
Möge  dieses  eigenartige  Werk,  welches  Herr  von 
Erckert  zunächst  dem  deutschen  Volke  als  eine  kost- 
bare Gabe  zur  Jahrhundertwende  darbietet,  bei  uns, 
alter  auch  bei  den  Nachbarvölkern.  Überall  die  beste 
Aufnahme  linden  und  möge  die  treue  Mühe  und  Sorge, 
die  Zeit  und  Arbeit,  welche  in  freudiger,  sclbstver- 
ge»sender  Begeisterung  für  die  grosse  Aufgabe  ver- 
wendet wurden,  in  einer  hohen  Schätzung  durch  die 
Mitstrebenden  und  Zeitgenossen  den  wohlverdienten 
Lohn  finden. 

Abgesehen  von  der  l.  Karte,  welche  die  für  die 
geographische  und  ethnologische  Beurtheilung  Mittel- 
europas unerlässlich  wichtige  Eiszeit  zur  flbersichtlichen 
Darstellung  bringt,  führt  von  Erckert,  schon  von  der 
II  Karte  au,  Ergebnisse  der  historischen  Forschung  vor. 
Wir  müssen  Herrn  von  Erckert  beipflichten,  das«  er  | 
e«  unterlassen  hat,  Karten  der  vorgeschichtlichen  Cul-  | 
tarepoeben  des  Gebietes  zu  geben.  Solche  geben  bis  ■ 
jetzt  zwar  für  die  Entwickelung  der  Cult  Urformen,  aber  ! 
noch  nicht  für  die  ethnische  Zugehörigkeit  der  einstigen  1 
Bewohner  der  in  Krage  stehenden  Lander  Aufschluss 
und  nur  naiver  historischer  Dilettantismus  kann  es 
heute  noch  wagen,  «eine  localen,  im  strengen  Sinne 
de»  Wortes  vorgeschichtlichen  Fundergebnisse  mit 
speziellen  Völker-  und  Stammesnamen  zu  bezeichnen. 
Hier  muss  noch  eine  gewaltige  Summe  von  Arbeit  ge- 
leistet werden,  ehe  der  Anschluss  der  Prähistorie  an 
die  Historie  gelingen  kann.  Es  gilt,  zuerst  die  ein- 


zelnen kleineren  Gebiete  auf  das  Genaueste  in  allen 
ihren  prähistorischen  Verhültnixssn,  alle  bisher  bekannt 
gewordenen  vorgeschichtlichen  Ueberreste,  auch  sta- 
tistisch, autznnehmen  and  bildlich  zur  Dar- 
stellung zu  bringen.  Aber  solche  Arbeiten  sind 
schwer  und  mflhsam  und  werden  ihren  Hauptlohn  erst 
in  der  Zukunft  finden.  Um  bo  erfreulicher  ist  es,  dass 
auch  das  vergangene  Jahr  wieder  solche  oxacte  Vor- 
arbeiten für  eint*  brauchbare  wissenschaftliche  prähisto- 
rische Kartographie  geliefert  hat: 

Dr.  Robert  Beltz,  Die  steinreitlichen  Fund- 
stellen in  Mecklenburg.  Zugleich  als  Text  zu  den 
vortrefflichen  .Vier  Karten  zur  Vorgeschichte  von  Meck- 
lenburg*. 1.  Die  Steinzeit.  1899.  Leipzig,  Berlin,  Rostock. 
Wilhelm  Süsaerot.  8n.  S 117. 

Ganz  neu  erschienen  ist:  P.  Reinecke,  Zur 
jüngeren  Steinzeit  in  West-  und  Süddeutsch- 
en d.  Westdeutbche  Zeitschrift.  XIX.  1900.  Heft  8, 
p 809—270  mit  Tafel  XIII. 

Dr.  W.  Splieth,  Inventar  der  Bronzealter- 
funde  uub  Schleswig  - Holstein.  Mit  230  Abbil- 
dungen. Kiel  und  Leipzig.  Lipriu*  und  Tischer.  1900. 
6°.  S.  89  und  XIII  Tafeln.  Splieth  ►teilt  hier  für 
«ein  Forschungsgebiet  ein  möglichst  vollständiges  In- 
ventar der  Bronzealterfunde  auf.  um  auf  Grund  de« 
vorliegenden  Materiales  die  Bronze|»*riode  Scbleswig- 
HoUtein«  in  Perioden  zu  glie«iern  und  damit  eine 
relative  Chronologie  zu  gewinnen  als  Grundlage  für 
absolute  Zeitbestimmung.  Splieth  *chlie»*t  «ich  vor 
Allem  an  die  Arbeiten  von  O.  Montelius  un,  welche 
«ich  mit  der  relativen  und  abnoluten  Chronologie  der 
Bronzezeit  befassen,  welche  soeben  in  znsammenge- 
fasster  Darstellung  a!« 

0.  Montelius,  Die  Chronologie  der  ältesten 
Bronzezeit  in  N orddeutscb I and  und  Skandi- 
navien, mit  541  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
Braunschweig,  K.  Vieweg  & Sohn.  190*).  4°.  8.  239  — 
erschienen  ist  als  Separutausgabe  au«  dem  Archiv  für 
Anthropologie.  Das  Werk  wird  eine  Grundlage  und 
einen  Ausgangspunkt  für  einschlägige  Untersuchungen 
bilden  und  ich  freue  mich,  es  in  meinem  Archive  zu- 
erst veröffentlicht  zu  haben.  Den  Anschlag*  an  die 
absolute  Chronologie  erreicht  0.  Montelius  durch  die 
Feststellung  der  Beziehungen,  welche  «ich  in  prähisto- 
rischer Zeit  zwischen  dem  Orient  und  Europa  nach- 
weisen  lassen.  Aus  dem  Orient  (»auf  dem  örtlichen 
; Wege-)  „kam  die  Kenntnis«  zuerst  des  Kupfers  und 
; später  der  Bronze  über  die  griechischen  und  italieni- 
i sehen  Halbinseln  und  Mitteleuropa  bis  Skandinavien-. 
Montelius  constatirte.  .dass  Kupferdolche  der  cy- 
priotischen  Form  in  Ungarn  und  in  der  Schweiz  ge- 
funden worden  sind,  dass  die  (charakteristischen)  gerad- 
linigen Ornamentmotive  (der  älteren  Bronzezeit)  und 
später  die  Spiralen  aus  dem  östlichen  Mittelmeergebiet® 
über  di®  Balkanhalbinsel  mich  Oesterreich,  Buhmen  und 
Skandinavien  rieh  verbreitet,  dass  eine  Menge  von 
Typen,  welche  für  die  Kupferzeit  und  die  älteste 
Bronzezeit  charakteristisch  sind,  auf  demselben  Wege 
vordrangen*.  Die  Verbreitung  der  orientalischen  Kupfer- 
und  Bronzecoltur  über  Europa  erfolgte  hauptsächlich 
durch  Handelsbeziehungen : die  orientalischen  Völker 
und  die  von  ihnen  beeinflussten  Südeuropäer  suchten 
in  den  verschiedensten  Gegenden  unseres  Welttheile» 
die  Metalle  — Kupfer,  Zinn.  Silber,  Gold  — und  andere 
kostbare  Natu  rer  Zeugnisse,  z.  B.  Bernstein  und  Salz, 
an  weichen  Europa  so  reich  int.  ,E«  i»t  wahrschein- 
lich, dass  die  Entdeckung  des  Kupfers  und  die  Erfin- 
dung der  Bronze  nur  einmal  in  Asien  geschehen  ist.. 
Von  Arien  kam  die  Kenntnis«  dieser  Metalle  nach 
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Afrika  und  Europa.*  Die  Bronze  in  Mexico  und  Peru 
erklärt  Monteliu»  für  eine  selbständige  Erfindung; 
die  Bronzeperioden  der  alten  und  der  neuen  Welt  sind 
nicht  gleichzeitige  Erscheinungen,  sie  stehen  mehrere 
Tausende  von  Jahren  voneinander  ab  und  die  locale 
Entfernung  ist  ebenso  gross  wie  der  Zeitabstand. 

Zu  einer  Zeit,  wo  die  Völker  Europas  sozusagen 
noch  aller  Civilisation  baar  waren,  befand  sich  der 
Orient,  und  besonders  das  Kuphratgebiet  und  das  Nil* 
tbal.  im  Besitze  einer  blühenden  Cultur.  Diese  Cultur 
begann  schon  früh  Einfluss  auf  unseren  Welttbeil  in 
Oben  und  da  gewährt  es  ein  eigenes  Schauspiel,  zu 
sehen,  wie  das.  wichtige  4_'ulturelemente  etnplangende, 
vorhistorische  Europa  sich  zu  dem  Orient  in  ähnlicher 
Weise  verhielt,  wie  heutzutage  die  Länder  der  «Wil- 
den*. Die  Civilisation  Europas  war  lange  nur  ein 
schwacher  Wiederecbein  der  Cultur  des  Ostens.  — 
In  einem  zweiten,  »oeben  in  meisterhafter  Uebersetzung 
von  Professor  J.  Mestorf  erschienenen  Werke 

O.  Monteliu«:  Der  Orient  und  Europa, 

Hindus«  der  orientalischen  Cultur  auf  Europa  bis  zur 
Mitte  des  letzten  Jahrtausends  v.  Chr.  (deutsche  lieber- 
Setzung  von  J.  Mestorf,  heran  sgegeb«*n  von  der  kgl. 
Akademie  der  schönen  Wissenschaften.  Geschieht«  und 
Alterthumskunde.  L Heft.  Stockholm  1999)  zeigt  Mon- 
teliu«, in  welcher  Weise  und  auf  welchen  Wegen 
Europa  während  der  vorgeschichtlichen  Periode  und 
der  Ältesten  historischen  Zeit  von  dem  Einflüsse  des 
Ostens  berührt  worden  ist,  und  wie  die  Völker  unseres 
Weltt heiles  die  vom  Orient,  d.  h.  vom  östlichen 
Mittelmeergebiete  erhaltenen  Civilisutionskeime  pfleg- 
ten; zuerst  wird  das  Steinalter  und  da»  ältere  Bronze- 
alter  und  dann  das  jüngere  Bronzealter  und  da«  Eisen- 
alter  behandelt. 

In  die  Gruppe  dieser  statistischen  Untersuchungen 
gehört  auch  eine,  wenn  auch  kleinere,  doch  sehr  wich- 
tige Publication:  Ül*hausen:  Zur  Geschichte  des 
Hnarkammes  (-44  Zinkographien).  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft.  Z.E.V.  1893. 
XXXI.  8.  169-167  und 

Derselbe:  (Jeher  Üesichtnurnen  (auch  mit 
Kammzeichnungen I mit  Karte:  Gebiet  der  Gesichts- 
urnen Nordostdeutechlands.  8.  (156).  Z.  E.  V.  1899, 
XXXI.  8.  119-169. 

Professor  J.  Mestorf:  Glasperlen  aus  Frauen- 
gräbern der  Bronzezeit.  (Mittheilungen  de«  an- 
thropologischen Vereines  in  Schleswig-Holstein.  XIII. 
Heft.  Kiel.  Lipsius  und  Fischer.  194)0.  S.  1—14.)  Mit 
einer  farbigen  Tafel  — für  welche  wir  der  berühmten 
Verfasserin  hier  den  verdienten  Dank  auszuspruchen 
haben. 

II.  Publicationen  au»  dem  Gesammtgebiete  der 
wissenschaftlichem  Ethnologie  und  Volkskunde. 

An  die  Spitze  möchte  ich  stellen  die  schönen  er- 
freulichen Publicationpn: 

Emil  Selen ka:  Der  Schmuck  des  Menschen.  Mit 
90  Textfiguren.  Berlin,  Vita,  Deutsches  Verlagshaus. 
1900.  S.  72. 

Hofrath  Dr.  med.  B.  Hagen:  Unter  den  Papua«. 
Beobachtungen  und  Studien  über  Land  und  Leute, 
Thier-  und  Pflanzenwelt  in  Kaiser- Wilfaelmsland.  Mit 
46  Vollbildern  in  Lichtdruck,  fastdurcliweg  nach  eigenen 
Originiuaufnahmen.  Wiesbaden,  C.  W.  Krcidels  Verlag, 
1899.  Klein  Folio.  327  8. 

Das  Werk,  welches  sich  zum  Studium,  wie  a 1» 
fesselnde  Lectüre,  eignet,  »ehlie-st  sich  würdig  an  das 
im  gleichen  Verlage  erschienene  Werk  des  gleichen 
Verfassers  an 


Hofrath  Dr. med.  B.  Hagen:  Anthropologischer 
Atlas  ost a* iatischer  und  melanesiacher  Völ- 
ker. Mit  101  Tafeln  in  Lichtdruck  — ein  Werk,  welches 
die  Unterstützung  der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Berlin  und  >cbon  bei  dem  Congresse  des  letzt- 
vergangenen  Jahres  in  Lindau  die  anerkennendste  Wür- 
digung gefunden  hat. 

Grosses  Interesse  erweckten  fortgesetzt  die  Mit- 
theilungen R.  Virchowa  über  die  mit  Mitteln  der 
Virchow-Stiftuug  ausgeführte 

Armenische  Expedition  Belck  - Lehmann. 
Die  Forscher  sind  inzwischen  von  ihrer  ergebnisreichen 
Heise  zurückgekommen  und  wir  dürfen  mit  Spannung 
ihren  ausführlichen  Veröffentlichungen  entgegensehen. 
Unter  den  bisherigen  Mittheilungen  darüber  steht 
obenan : 

W.  Belck:  Die  Rusai'tele  von  Topsanä  mit  6 Zin- 
kographien. Z G.  1899.  XXXI.  8.  99 — 132  und 

K.  Virchow  und  C.  F.  Lehmann  und  Belck: 
Bericht  über  die  armenische  Forschungsreise  de»  Herrn 
W.  Belck  und  C.  K.  Lehmann.  1900.  XXXII.  8.29. 
Z.E.V.  S.  29-645 

Unter  den  «peciell  ethnologischen  Veröffentlich- 
ungen ist  hervorzuheben 

Professor  Dr  Felix  von  Lu  sch  an:  Zusammen- 
gesetzte und  verstärkte  Bogen.  Z.E.V.  1899. 
XXXI.  8.(221—299).  Mit  zahlreichen  Abbildungen  — 
eine  jener  eindringenden  originellen  Untersuchungen, 
mit  welchen  der  verehrte  Autor  das  Ge«ammtgebiet  der 
anthropologischen  Forschung  zu  t**reichern  versteht.  — 

Mit  Hoffnung  und  Freude  dürfen  wir  con-tatiren, 
da»»  nun  auch  von  zwei  Seiten,  welche  »ich  bisher 
gegen  da»  Gesammtgebiet  der  Anthropologie  tiemlicb 
zurückhaltend,  um  nicht  zu  sagen  ablehnend,  verhalten 
haben,  von  Seite  der  zünftigen  Philosophie  und  Philo- 
logie, in  unser  Arbeitsgebiet  eingetreten  worden  i»t, 
auf  beiden  Seiten  mit  «ehr  wichtigen  Publicationen. 

Wilhelm  W und  t.  der  bekannteste  und  berühmteste 
deutliche  Psychologe,  Bahnbrecher  und  Reformator 
auf  seinem  »peciellen  Gebiete,  hat  in  dein  soeben  er* 

! schienenen  Werke 

Wilhelm  Wundt:  Völkerpsychologie.  Eine 
j Untersuchung  der  EutwickelangsgeseUe  von  Sprache, 
Mythus  und  Sitte.  Erster  Band.  Die  Sprache.  (Erster 
TheiL  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann.  1900.  8.  627)  — 
begonnen  mit  der  Bearbeitung  einer  Aufgabe,  deren 
Lösung  für  die  gesammto  Ethnologie  und  Lehre  vom 
Menschen  von  hoher  Bedeutung  zu  werden  verspricht. 
Haben  die  bisherigen  reichen  Materialiensammlangeu 
die  Einheit  der  psychologischen  Grundlagen  der  ge- 
lammten Menschheit  an  einer  Unzahl  unwiderleglichen 
Beispiele  gelehrt,  so  unternimmt  es  hier  W.,  die  allge- 
meine» psychologischen  Gesetz«  zu  umgrenzen  und  tu 
formuliren.  Der  erste  bisher  erschienene  Abschnitt  des 
Gesammtwerkes  bietet  eine  Fülle  wichtiger  Ergebnisse 
und  bereitet  auf  die  weiteren  vor.  Es  ist  die  Sprache, 
welche  zuerst  behandelt  wird,  als  wichtigste«  psychi- 
sches Gemeingut  d»*r  Menschheit.  Es  sei  gestattet,  die 
CapitelQberschuften  zu  nennen,  um  den  Reichthum  des 
Gebotenen  wenigsten«  anzudeuten:  die  Ausdruckshewe- 
gungen,  die  Gebärdensprache,  die  Spracblaute,  der  Laut- 
wandel, die  Wortbildung. 

Wundt.  baut  seine  Völkerpsychologie  auf  die  in- 
dividuelle Psychologie  auf,  das  zuhj  Vcrstündni-s  Nöthige 
wird  einleitend  gegeben.  Aber  ich  glaube,  mir  den  Dank 
so  manchen  Lesers  zu  verdienen,  wenn  ich  zur  Unter- 
stützung de«  Studium-  an  ein  anderes,  kürzlich  in 
3.  Auflage  erschienene«  Werk  desselben  Autors  erinnere, 
welches  als  vorbereitende  Lectüre,  wenn  auch  nicht 
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unentbehrlich,  doch  höchst  erwünscht  und  zweckdien-  j 
lieh  sich  erweisen  wird: 

Wilhelm  Wundt:  Grundriss  der  Psycho-  < 
logie.  3.  verbesserte  Auflage.  Leipzig.  Wilhelm  Kngol- 
mann.  1898.  8°.  403  8.  — 

Auch  von  Seite  der  Philologie  haben  wir  ein  ! 
für  die  Aufgaben  unseres  Studien  kreise*  wichtige«  Werk 
erhalten , welch«*«  sich  an  das  berühmte  Huch  von 
Rudolf  Henning:  Duh  deutsche  Haus  in  «einer 
hiatorischen  Rn t Wickelung.  Mit  64  Holzschnitten.  8°. 
183  S.  StTMuburg.  Karl  Trübner.  1882  und  Uerielbe:  : 
Die  deutachen  Haustypen.  Nachträgliche  Berner-  ; 
kungen  Kbenda  18rfi,  sowie  an  die  zahlreichen  wich- 
tigen Publicationen  in  der  Zeitschrift  für  Ethno-  i 
logie-Berlin,  Mittheilungen  der  Wiener  an-  I 
tbropologiicben  Gesellschaft  u.  a in.,  in  ge- 
wissem Sinne  anreiht: 

Moriz  Heyne:  Das  deutsche  Wohnung«* 
weien  von  den  Ältesten  geschichtlichen  Zeiten 
bis  zum  16.  Jahrhundert  Mit  104  Abbildungen  im 
Text.  Leipzig.  S.  Hinei.  1809.  GlKM  h°.  405  S.  Mit  , 
ausführlichem  Wortregister.  Als  erster  Band  von:  Fünf 
Bücher  deutscher  Hausalterthnmer,  von  den 
ältesten  geschichtlichen  Zeiten  bi*  zum  16.  Jahrhundert. 
Rin  Lehrbuch  von  Moriz H eyne.  Erster  Band:  Wohnung. 
— Die  ferneren  vier  Theile  sollen  Nahrung  (Erzeugung 
und  Bereitung),  Handel  und  Gewerbe.  Körperpflege  und 
Kleidung  und  endlich  das  grosse  Gebiet  des  gesell- 
schaftlichen Lebens  zur  Darstellung  bringen. 

Wir  begrflflsen  auch  diese«  Werk  als  das  Zeichen 
einer  neuanbrechenden  Periode  gemeinsamer  Forschung. 
.Die  deutachen  Philologen  halten,  sagt  Herne,  vor- 
zugsweise in  jüngerer  Zeit-  ihre  Tbeilnuhtue  der  sprach- 
lichen und  literaturhistorDohen  Forschung  md  aus- 
•chliemlich  zugewendet,  das«  für  das  Gebiet,  das  hier 
betreten  wird,  ihrerseits  wenig  Interesse  waltet.  Was 
darin  geforscht  und  vorgelegl  ist,  haben  überwiegend 
Historiker,  Kunsthistoriker,  Nationalökonomen.  Bau- 
uod  Kriegstecbniker  zu  Stande  gebracht.  Der  deutsche  : 
Philologe  abpr  soll  Bich  seine  Stelle  gerade  in  dieser  ] 
Forschung  nicht  nehmen  lassen,  denn  nur  er  ist  im  i 
Stande,  eines  der  wichtigsten  Zeugnisse  methodisch  zu 
verwerthen:  nur  ihm  sagt  die  Sprache,  und  nicht  zum 
wenigsten  nach  der  etymologischen  Seile  hin,  wafl 
sie  den  anderen  Forschem,  wie  man  oft  sieht,  hart- 
näckig verweigert.*  Heyne  hebt  selbst  hervor,  das« 
da«,  was  er  gibt,  nur  die  Grundlage  eine«  Lehrge- 
bäudes bildet.  .Vor  einer  erschöpfenden,  sich  in’»  Ein-  ; 
xelne  verlierenden  Behandlung  kann  nicht  die  Hede 
sein.  Schon  da«  Material,  welches  in  sprachlichen, 
dichterischen,  rechtlichen,  geschichtlichen  Zeugnissen, 
in  baulichen  und  antiquarischen  Denkmälern,  in  Ur- 
kundenbüchern und  Stadtrechnungen  und  anderen  Be- 
legen mancherlei  Art  vorliegt,  ist  für  einen  Einzigen 
völlig  durchzugehen,  geschweige  denn  zu  durchforschen, 
unmöglich.*  Wir  bieten  dem  gelehrten  Verfasser  zur 
Mitarbeit  gern  die  Hand.  Da*  WM  unsere  Volks- 
forscher im  regpn  Umgänge  mit  dem  Volke  und  im 
Studium  der  ans  alter  Zeit  erhaltenen  Ueberlebsel  der 
mannigfachsten  Art  hier  schon  geleistet  haben,  hatte 
Heyne  schon  jetzt  mit  Nutzen  für  sein  Werk  ein- 
gehender verwenden  können,  und  auch  noch  nach  einer 
anderen  Seite  ist  ein  Ausbau  möglich  und  nöthig:  nach 
der  Seite  der  landschaftlichen  und  Stammt  «differenten. 
Andeutungen  liegen  in  dem  Werke  schon  zahlreich  vor. 
Hier  liegt  eine  lohnend«  Aufgabe  für  Dialektforscher. 
Möge  ea  dem  Autor  vergönnt  sein,  di«*  weiteren  Bünde 
dem  ersten  bald  folgen  zu  lasi«*n.  Der  Inh  ilt  dieses 
ersten  Bandes  gliedert  sich  in  drei  Hauptabschnitte:  i 


I.  Altgermanische  Zeit:  die  Hofstatt,  das  Haus  und 
seine  Theile,  Ilauaschnmck  und  Möbeln,  Heizung  und 
Beleuchtung,  die  altgermanischen  Schutzbauten.  II.  Von 
der  Zeit  der  Merowinger  bis  ins  1 1.  Jahrhundert:  ausser 
dem  im  1.  Abschnitt  Behandelten  noch  Wasser-  und 
Tiefbau.  III.  Im  späteren  Mittelalter:  Haus  und  Hof 
des  Bauern,  die  Stadt.  Burg  und  Schloss.  Das  ein- 
gehende Register  erweist  »ich  als  »ehr  werthvoll  für 
die  Benützung  des  Werke»,  Genaueres  über  die  bis- 
herige. sehr  umfangreiche  Literatur  über  das  . Bauer n- 
ha«H*  ist  in  den  vorangehenden  Jahresberichten  nach- 
zusehen. 

Auch  noch  ein  zweites,  hier  einschlägiges  Werk 
möchte  ich  erwähnen: 

Professor  Df.  R.  von  Fischer-Benzon:  Alt- 
deutsche Gartenflora.  Untersuchungen  über 
die  N utzpflanzen  des  deutschen  Mittelalters, 
ihre  Wanderungen  und  ihre  Vorgeschichte  im  classi- 
»eben  Alterthum.  8°.  S.  254.  Kiel  und  Leipzig,  Lipsiua 
and  Fischer. 

Das  Buch,  welches  Jeder,  wie  ich  es  gethan  habe, 
mit  grosser  Freude  und  reicher  Belehrung  lesen  wird, 
ist  «lern  Gedächtnis*  der  beiden  grossen  Vorgänger  auf 
dem  »peciellen  Gebiete:  Ernst  H.  F.  Meyer  und  Victor 
Hehn  gewidmet;  der  erster*  ist  e*.  welcher  des  Autors 
Interesse  an  den  botanischen  Schriftstellern  des  deut- 
schen Mittelalters,  vor  Allem  der  heiligen  Hilde- 
gard und  Albertus  Magnus,  angeregt  hat.  Beson- 
ders wichtig  war  die  von  Karl  dem  Grossen  812 
erlassene  Verordnung  über  die  Verwaltung  seiner  Be- 
sitzthümer,  da»  „Capitulare  de  viltis*,  dessen  letzte« 
Capitel  dem  Gartenbau  gewidmet  ist  und  die  Pflanzen 
aufzählt,  welche  der  Kaiser  in  seinen  Gärten  gebaut 
wisspn  wollte.  Der  Autor  unseres  Werkes  ging  von 
dem  Studium  der  Bauerngftrten  seiner  Heiroath,  Schles- 
wig-Holstein. aus  und  erstreckte  dann  die  Untersnch- 
ungen  auf  unsere  alten  Nutzpflanzen  überhaupt  und 
verfolgte  ihre  Wanderungen  aus  dem  Sfidoaten  und 
Süden  nach  Norden  bis  auf  die  Gegenwart.  Dieses 
Studium  der  Bauerngärten  soll  unseren  Volksforschern 
ans  Herz  geiegt  »ein.  .Unser«»  Bauern  gärten  liefern 
uns  ein  möglichst  getreue«  Bild  von  dem  Zu-tande 
der  ersten  Gärten,  die  anf  deutschem  Boden  ge- 
gründet worden;  ihre  Entstehung  reicht  bis  in’s 
Ende  des  achten  oder  bi«  in  den  Anfang  de*  nennten 
Jahrhunderts  zurück.*  Nehmen  wir  eine  Aussonde- 
rung jener  Ptlanzen  vor,  welche  nachweislich  ei>t 
*eit  etwa  einem  Jahrhundert  eingedrungen  sind,  so 
findet  von  Fischer-Benzon,  dass  die  Gärten  in 
ganz  Deutschland,  in  Deutsch -Oesterreich,  und  zwar 
bi*  in  die  entferntsten  Gebirg«thälcr  hinein,  in  den 
ÖHtlichen  und  westlichen  Grenzländern,  in  Dänemark, 
Norwegen  und  Schweden,  dieselbe  Phynionomie  zeigen: 
»ie  sind  arm  an  eigentlirh«?u  Zierpflanzen,  reich  an 
Nutzpflanzen  der  mannigfachsten  Art,  die  «ls  Speise, 
als  Würze  oder  als  Heilmittel  benützt  werden.  Die 
Namen  dieser  Pflanzen  sind  fa«t  sÄmmtlich,  mit  wenig 
Ausnahmen,  entw«*der  direct,  höchstens  mit  g«*ring- 
fÜgigen  Aenderungen  aus  dem  Lateinischen  entnommen 
oder  es  ist  der  lateinische  Name  iiu  Munde  des  Volke* 
so  lange  verändert  und  umgemodelt  worden,  bi*  er 
bequem  zu  sprechen  war.  Namen  der  ersten  Art  sind: 
Ro»e  aus  rosa,  Lilie  aus  lütum,  Haute  aus  ruht , Salbei 
aus  aatna  etc.;  Namen  der  zw«*iten  Art:  Eberraute 
aus  abroianum,  Liebstöckel  not  ltbUticumt  Heftig  au« 
ratlLr.  Unser  Autor  hat  mit  gTßa.item  Nutzen  auch 
die  im  3.  Band«*  de»  Corpus  Glossariorum  Latinorum 
enthaltenen  , Hermeneumata  Pneudodwitheana * be- 
nützt, welche  am  Schlüsse  altp  Pflanzenglo^sare  bringen. 
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Die  iHermcncumata*,  von  den  Lateinern  Interprrta- 
nifntu  genannt,  waren  praktische  Hilfrimcher  für  Schu- 
len, in  «Ionen  .die  beiden  Sprachen*,  d.  h.  Latei- 
nisch und  Griechisch,  gelehrt  wurden.  Sie  enthalten 
zu  dem  Ende  theils  Gespräche,  tbeils  »ystcmatMche 
Verzeichnisse  derjenigen  Wörter,  die  im  wn*ens«: haft- 
lieben  und  praktischen  Verkehre  notliwendig  waren. 
Für  unseren  /weck  sind  von  diesen  Verzeichnissen 
namentlich  diejenigen  von  Wichtigkeit,  die  Blumen 
und  Gemäw  enthalten,  nnsaerdetu  diejenigen  über 
Bäume,  Landwirtschaft  un«i  Feldfruehte  ‘de 
&**).  Da  uu*  die  llermeneumata  dur.  h die  Klönter  er- 
halten worden  «ind,  und  da  in  den  Klöstern  ganz  ähn- 
liche Schriften  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache 
verfaßt  wurden,  die  nur  den  abweichenden  Namen 
Suiunvtnum  oder  Abtcsthiriu*  führten,  »o  dürfen  wir 
annehmen , dass  die  HermntruMata  als  Lehrbücher 
Eingang  in  die  Klorierschulen  fanden,  aber  wir  dürfen 
auch  annehnien,  da-»«  die  in  ihnen  anf^nrnnmeni-n 
Gartenpflanzen  im  Klo- ter garten  Flat*  und  Pflege  fan- 
den; e*  sind  aber  dieselben  Pflanzen,  denen  wir  bei 
Colo  m e II a und  Pliuiu»  als  Bürgern  römischer  Gär- 
ten  begegnen,  und  dieselben,  die  wir  noch  jetzt  in 
unseren  Gärten  ziehen.  — So  sind  die  Bauerngärten, 
wie  sie  noch  heute  g«»pflegt  werden,  ein  Stück  ältester 
deutscher  Cultu rgesebiebte  und  die  Fe*t*tollung  ihres 
landschaftlich  verschiedenen  Pflan  zeni  n ven- 
tar«  und  der  «len  einzelnen  Pflanzen  zueri heilten  land- 
schaftlich verschiedenen  Schatzung.  ihre  Benützung  als 
MedicinalpHanten  tm  bäuerlichen  Haushalt  u a,  eine 
lohnende  Aufgabe  der  Volksforschung.  Als  Quellen- 
schriften möchte  ich  dazu  noch  erwähnen:  A.  Kerner. 
Die  Flora  der  Hauerngarten.  Verband!,  d.  zoolog  -bot. 
Ver.  in  Wien.  Ikl.  V.  1855.  S.  788.  Göppert.  Heber 
Geschichte  der  Gürten,  insbesondere  in  Schlesien. 
42.  Jahresber.  und  Abh  d,  schlesischen  Ge*.  f.  vaterl. 
Caltur  f.  d.  J.  1864.  Breslau  1865.  S.  176—185. 

III.  Zur  aomatiachen  Anthropologie 
liegt  aus  dem  letztverflo«.*enen  Jahre  ein  Prachtwerk 
vor,  welches  ich  dem  Interesse  der  Faohgcuowen  warm 
empfehlen  möchte: 

Geh.  Medicinalruth  Professor  Dr.  Gustav  Fritsch: 
Die  Gestillt  des  Menschen.  Mit  Benutzung  der 
Werke  von  K.  Harles»  und  C.  Schmidt,  für  Künstler 
und  Anthropologen  dargestellt.  Mit  25  Tafeln  und 
287  Abbildungen  im  Text.  Stuttgart,  Paul  Neff.  Klein 
Folio.  173  S Im  abgekürzten  Titel  bezeichn«*t  der  Ver- 
fasser und  Verl«»ger  da«  Werk  als:  Fritsch-Harles«: 
Die  Gestalt  des  Menschen. 

l>ae  Werk  ist  nach  dem  Aussprüche  von  Fritsch 
(Vorwort  S.  VII,  Zeile  10  von  oben,  link«)  eine  .neue 
Bearbeitung  de»  Werkes*  von  Emil  Harles«:  Lehr- 
buch der  plastischen  Anatomie,  in  gewissem 
Sinne  ein«*  neue  u ingearbeitete  Aufgabe  desselben 
(eine  2.  Auflage  war  ohne  wesentlich«1’  Veränderung 
von  K.  Hartmann  besorgt  worden).  Mit  Freude  und 
Ernst  hat  E.  Harles»  an  dem  Weike  gearbeitet,  er 
selbst,  Künstler  und  Ästhetiker.  Anatom,  Physiologe, 
Arzt,  hat  die  Blüthen  seines  Wissen«  und  Denkens  in 
diesem  seinem  Hauptlebenswerke  niedergelegt.  Ea  ist 
fast  wunderbar  zu  »»dien,  wie  viel  dem  neuen  Heraus- 
geber von  dem  von  Harles*  beigebmchten  Materiale 
noch  brauchbar  und  würdig  er-rhien,  wieder  vnrge- 
führt  zu  werden.  Namentlich  gilt  da«  von  den  Text 
figuren,  welche  .in  d«*r  vorliegenden  neuen  BearUutung 
d«*s  Werkes  einen  Platz  getänden*.  .Der  künstlerische 
Blick,  welcher  den  damit  Begabten  befähigt,  da» 
charakteristische  einer  allgemeinen  Form,  die  correcte 


Projektion  einer  Verkürzung,  das  Be-timuieade  in  einer 
schnell  ablaufenden  Bewegung  scharf  und  sicher  Huf- 
za fassen  und  in  wenigen  Überriebtlichen  Linien  wieder- 
zugeben,  wird  für  den  lernenden  Künstler  immer  ein 
besonders  nützlicher  und  angenehmer  Interpret  der 
Natur  sein.  In  dieser  Beziehung  dürfte  ein  grosser 
Tbeil  der  Texttiguren  in  Harles«  Werk  al*  inuster- 
giltig  zu  bezeichnen  sein,  und  die  darstellende  Kunst, 
einschliesslich  de«  Kuoitge werbet,  wird  »ich  gern  solcher 
Anhaltspunkte  bedienen,  auch  wenn  sie  etwa«  «chema- 
tiairt  erscheinen  sollten.*  Es  ist  das  ein  hohes  Lob 
aus  dem  Munde  eines  strenggeschulten  Kritikers.  Aber 
iielien  solchen  schematischen  Dawurilungen  verlangt 
.der  Fortschritt  der  Zeit,  das»  ihnen  in  möglichst  aus- 
gedehnter Anordnung  die  unmittelbar«»  Wiedergabe  der 
Natur  zur  Vergleichung  an  di«  Seite  gestellt  wird; 
eine  solch«  Wiedergabe,  die  Beweiskraft  haben  «oll, 
ist  aber  nur  uuf  einer  photographischen  Grundlage  zu 
geben*.  Die  vortrefflichen  photographischen  Tafeln  mit 
nebenstehender  Anatomie  (Frei  «turn  er,  einen  Fel*  wer- 
fend), ebenso,  mit  Anatomie,  weibliche  Figur  von  vorne 
und  eine  solche  von  hinten,  beweisen  die  Brauchbar- 
keit der  photographischen  Darstellung  anch  für  speciell 
künstlerische  Zwecke.  Auch  die  Wiedergabe  der  schütten 
kinematographischeo  Tafeln  von  Muybridge:  gehende 
Frau,  laufender  Mann  und  tanzende*  Mädchen  erscheinen 
als  eine  Bereicherung  du*  gebotenen  Studien  materiale«. 
Fritsch  wollte  in  dem  Werke  .«»ine  allgemein  fass- 
liche, handliche  Darstellung  unserer  Körperform  geben, 
welch«  für  Künstler  und  Anthropologen  einen  I*eitfad**n 
abgeben  kann,  um  «ich  über  die  natürlichen,  normalen 
Verhältnisse  schnell  und  sicher  zu  orientiren.  Dazu 
erscheint  ihm  eine  umfassende  Darstellung  der  mensch- 
lichen Anatomie  keineswegs  nöthig.  sondern  als  schwerer 
Ballast  eher  hinderlich*  — er  strebt  nach  .einer  im 
wahren  Sinne  des  Worte*  .oberflächlichen*  Behandlung 
der  apeeiellen  Anatomie*.  In  diesem  Sinne  wurde  da* 
HarlessVhe  W*rk  verkürzt  und  auf  167  Seiten  Text 
comprimirt,  es  soll  ein  handliche«  Hilfsbuch  für  den 
Künstler  «ein,  welche«  aber  doch  Alles  das  enthält, 
was  derselbe  aus  der  .oberflach lieben  Anatomie“  des 
Menschen  für  seine  Zwecke  bedarf.  Es  ist  das  vortreff- 
lich erreicht,  und  die  Aufnahme  muricrgiltiger  und 
den  Künstlern  erwünschter  Darstellungen  aus  anderen 
ähnlichen  Werken  rechtfertigt  «ich  vollkommen  au* 
diesem  da»  real«»  Bedürfnis«  de«  Künstler*  t>erück*ich- 
tigenden  Gesichtspunkte.  So  bringen  die  Tafeln  1 — 3 
Waldeyer»  Muskeltorao  in  4 Ansichten;  Tafel  7—12 
die  Anatomie  des  borbcsi«chen  Fechter«  in  allen  An- 
sichten nach  Salvage.  jede  Tafel  mit  erklärendem 
Text,  Knochen  und  Musketu;  die  Wiedergabe  der  Muy- 
bridgeVchen  Tafeln  al*  die  Doppeltafeln  19—21  ist 
schon  erwähnt.  Tafel  22  bringt  die  berühmten  männ- 
lichen Figuren  Schadowa  und  Tafel  23  weibliche 
Figuren  nach  Schadow  und  Liharzik;  Tafel  24 
und  25  männliche  und  weibliche  classiscbo  Bildwerke 
in  Photographie,  derer»  Wiedergabe  in  Harless  durch 
Holzschnitte  u.  ä.  recht  mangelhaft  g«*we*en.  Wie  schon 
der  Titel  anzeigt,  hat  Fritsch  auch  Schmidts  Pro- 
portionsschlüsnel  in  «rin  Werk  hineingearbeitet, 
sowie  de««en  .Wegweiser  für  das  Verständnis«  der 
Anatomie*.  Indem  auch  die  grundlegenden  Werke  von 
Kollmunn,  Froriep,  Langer.  Thompson  n.  A. 
Iierücksichtigt  worden,  legt  das  Werk  d«m  Künstler 
in  knapper  gerichteter  Form  das  gesummte  ihm  noih- 
wendtge  Material  vor.  Möge  da«  neue  Werk  Fritsch- 
Harle»*  bei  den  weiten  Kreisen,  für  welche  ea  be- 
rechnet  ist,  die  gut»»  Statt-;  Anden,  die  es  in  so  reichem 
Maa«se  beanspruchen  darf. 
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Ebenfalls  für  den  Künstler,  aber  nicht  weniger  ' 
für  den  Anthropologen  und  Arzt,  sowie  da«  gesummte 
gebildete  Publicum  berechnet,  sind  die  beiden  durch 
ihre  unübertrefflich  schönen  Abbildungen,  zum  Thcil 
weiblicher  Acte,  in  der  Mehrzahl  nach  photographischen 
Originalen  hergestellt,  ausgezeichneten  Werke: 

Dr.  C.  H.  Stratz,  Die  Schönheit  des  weib- 
lichen Körpers.  Den  Müttern,  Anraten  und  Künst- 
lern gewidmet.  Mit  128  theila  farbigen  Abbildungen 
im  Text  und  4 Tafeln  in  Heliogravüre.  Siebente 
Auflage.  Stuttgart,  Ferd.  Enke.  1900.  8°.  268  S.  — 
Stratz  ist  Frauenarzt,  das  Gesetz,  zu  welchem  er 
durch  seine  langjährigen  Studien  gelangt  ist,  lautet: 

, vollendete  Schönheit  und  vollkommene  Gesundheit 
decken  sich*  und  .namentlich  bei  der  heranwacbBenden 
Jugend  »ind  wir  «ehr  wohl  im  Stunde,  mit  der  Gesund- 
heit zugleich  auch  die  Schönheit  de«  Körpers  zu  erhöhen 
und  zu  veredeln".  Zur  Beurtbeilung  der  Proportionen 
benützt  auch  er  den  Fritsch  - Sc  hmidt’schen  Pro-  j 
pnrtionsachiüssel. 

Dr.  C.  H,  Stratz,  Die  Frauenkleidung.  Mit. 
102  zum  Theil  farbigen  Abbildungen.  Stuttgart,  Ferd. 
Enke.  1900.  8°.  160  S.  Ich  zweiilu  nicht,  du*s  dieses 
zweite  Werk  das  gleiche  Interesse  sich  erwerben  wird, 
wie  das  erstgenannte,  die  Beurtbeilung  der  Frage  der 
.Reformkleidung"  des  weiblichen  Geschlechtes,  die  1 
namentlich  für  die  Betreibung  der  Sportsübungen  so 
wichtig  ist.  *oll  hier  ihre  wissenschaftliche  Grundlage 
erhalten.  Für  den  Künstler  bietet  da«  Werk  in  mancher 
Hin-ieht  noch  mehr  Interesse  als  da*  erste,  da  hier 
Kleidung  und  nackte  Schönheit  vielfach  gemeinschaft- 
lich, neben  einander,  zur  Darstellung  gelangen,  aber 
auch  der  Arzt,  das  gelammte  weibliche  Geschlecht, 
jung  und  alt,  Mütter  und  Väter,  der  Ethnologe  n.  a. 
finden  ihre  Rechnung. 

Von  anderen  grösseren  selbständigen  Publicationen 
au«  dem  Gebiete  der  somatischen  Anthropologie  möchte 
ich  den  Fachgenoasen  noch  warm  empfehlen: 

Dr.  Otto  Schürch,  Neue  Beiträge  zur  An- 
thropologie der  Schweiz.  Mit  18  Tafeln,  enthal- 
tend 92  Reproductionen  von  prähistorischen  Unterkiefern 
und  Schädeln  in  (ausgezeichneter)  Autotypie,  welche 
ganz  wie  Photographie  wirkt.  Bern,  Schmidt  und 
Funcke»  1900.  Gross  8fr.  118  S.  Du  Werk,  eine  jener 
vortrefflichen  umfangreichen  Doctor- Dissertationen, 
welche  wir  au*  der  Schweiz  zu  erhalten  gewohnt  «ind, 
wurde  unter  der  Leitung  eines  der  verdienstvollsten 
Forscher  auf  somatisch-anthrnpologischpm  Gebiete  der 
Schweiz,  unseres  hochverehrten  Freundes  Dr.  Theod. 
Studer,  gearbeitet,  dem  ich  bei  diesem  Anlässe  noch- 
mals unseren  Dank  für  die  unvergesslichen  Tage  in 
Bern  im  letzten  Herbste,  die  unsere  Gesellschaft  ihm 
»o  wesentlich  verdankt,  zurufen  möchte. 

Erwähnen  möchte  ich  auch  Rud.  Virchow: 
Ueber  ein  angeborenes  menschliches  Sch  wänz- 
lein.  Z.E.V.  1899.  S.  617.  — 

Schon  längere  Zeit  ist  verstrichen,  seitdem  ich  zum 
letzten  Male  über  die  Arbeiten  des  Mönchener 
anthropologischen  Institutes  berichtet  habe.  Aus 
dem  Gebiete  der  somatischen  Anthropologie  sind  eine 
Anzahl  neuer  Doctordiaaertationen  vorzulegen,  welche 
unter  meiner  speciellen  Leitung,  mit  Unterstützung  de* 
Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  ansgearbeitet  worden  sind: 

Dr.  OttoSpöttel:  Ueber  For m Verschieden- 
heiten der  Flügelfortsätze  des  Keilbeines  bei 
Menschen  und  Affen.  8'*.  S.  64.  Mit  6 Abbildungen. 
München  1896. 

Corr. -Blatt  J.  den  Urb.  A.  G.  Jhrg.  XXXI.  1900. 


Dr.  med  et  phil.  Haberer:  Ueber  die  Norma 
occipitalis  bei  Mensch  und  Affe.  München  1698. 
Folio.  8.  86.  Mit  7 Tabellen,  Doppelt-Folio.  und  20  Fi- 
guren im  Text.  (Dazu  photographischer  Atlas.) 

Dr.  Joseph  Zeiller:  Beiträge  zur  Anthropo- 
logie der  Augenhöhle.  Anthropologische  Unter- 
suchungen über  die  Augenhöhlen  bei  McnHch  und  Affe. 
München  1899  8°.  S.  9G.  Mit  19  Figuren  im  Text. 

Dr.  Johannes  Bnmülier:  Da*  menschliche 
Femur  nebst  Beiträgen  zur  Kenntnis.«  der 
Affen-Femora.  Augsburg  1899.  8®.  $.  142  Mit 
8 Figuren  im  Text. 

t Dr.  AlexanderWar  usebkin  aus  Perm:  Ueber 
die  Profilirung  des  G esichtsschäde  W.  Hori- 
zontale Messungen  am  Gesicht«*cbäde].  4°.  S 75.  Ar- 
chiv für  Anthropologie.  1890.  Bd.  XXVI.  (8. 873—448.) 
Braunscbweig. 

Dr.  F.  Aigner:  Ueber  die  Scheitelbeine  des 
Menschen  und  de«  0 rang u tan.  München  1900.  S.2&I 
und  8 Tafeln  und  Figuren  im  Text. 

Hier  darf  ich  vielleicht  anreiben: 

J.  Ranke:  Die  überzähligen  Hautknochen 
des  menschlichen  Schädel daches.  4°.  190  S.  und 
182  Abbildungen  im  Text.  1699. 

J.  Ranke:  Ueber  alt  peruanische  Schädel 
von  Ancon  und  P&chacamäc,  gesammelt  von 
I.  Kgl.  H.  Prinzessin  Therese  von  Bayern.  Mit 
45  Abbildungen  im  Text.  4°.  122  S.  1900.  Beide  Publi- 
cationen erschienen  in:  Abhandlungen  der  kgl.  bayer. 
Akademie  der  Wissenschaften.  II.  CI.  XX.  BJ.  II.  und 
111.  Abth.  München,  Verlag  der  Akademie  (G.  Franz’sche 
Buchhandl.). 

J.  Hanke:  Die  akademische  Commission 
für  Erforschung  der  Urgeschichte  und  die 
Organisation  der  urgeschicb  tlichen  Forsch- 
ung in  Bayern  durch  König  Ludwig  I.  Festrede, 
gehalten  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  kgl.  bayer. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  München,  zur  Feier 
ihres  141.  Stiftungstages  am  23.  März  1900.  München, 
Verlag  der  Akademie  (G.  Franz'sche  Buchhandl.).  4°. 
S.  107.  Mit  2 Kartenbei lagen. 

Die  Arbeiten  de*  Münchener  anthropologi- 
schen Institute«  erhalten  einen  Theil  ihres  indi- 
viduellen Gepräges  durch  da«  großartige  Studienmate- 
rial an  Schädeln  anthropoider  Affen,  welche  dasselbe 
der  Muniticenz  unsere*  hochverehrten  Col legen  Selenka 
verdankt.  250  Schädel  von  Orangutan  verschiedensten 
Altera,  nach  dem  Geschlecht«  exact  bestimmt,  und  190 
Hylobatesechädel.  Es  sei  gestattet,  auch  an  dieser 
Stelle  und  wiederholt  für  diese«  grosse  und  überaus 
werthvolle  Geschenk  zu  danken. 

Selenka  selbst  hat  die  Anthropologie  und  ver- 
gleichende Zoologie  mit  einer  auf  das  gleiche  Material 
»ich  beziehenden  Prachtpublication  beschenkt: 

Km  il  Selen k a:  Menschenaffen  (Anthroporaor- 
pbae).  Studien  über  Entwickelung  und  Schädel  bau. 
I.  Lieferung:  1,  Rftues,  Schädel  und  Bezahnung  de« 
Orangutan.  Mit  108  Abbildungen  im  Text.  II.  Liefe- 
rung: II.  Schädel  des  Gorilla  und  Schimpanse.  III.  Ent- 
wickelung de«  Gihl»on  (Hylobates  und  Siam&nga).  Mit 
10  Tafeln  und  70  Abbildungen  im  Text,  J.  F.  Berg- 
mann, C.  W.  Kreidela  Verlag  in  Wiesbaden  — welche 
als  Grundlage  fiir  vergleichend-anthropologische  Stu- 
dien hervorragendsten  Werth  besitzt  und  «ehr  wesent- 
liche Fragen,  z.  B.  die  Fragen  nach  dem  Schädel-  und 
Zahnbau  der  Anthropoiden  (Orangutan,  Gorilla,  Schim- 
panse und  Hylobates!  im  Vergleich  mit  dem  Menschen 
in  »ehr  wesentlichen  Beziehungen  zum  Abschluss  bringt. 

12 
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Die  Abbildungen  rind  wunderbar  gelungen,  etwas 
Aehnlichea  bat  die  einschlägige  Literatur  noch  nicht 
aufzu  weisen  gehabt.  — 

Ich  darf  nicht  schließen,  ohne  noch  auf  r.wei  Vor* 
gilnge  liirnjewiesen  zu  haben,  welche  in  der  Geschichte 
unserer  Wissenschaft  dna  Jahr  I‘.XM>  herrorbeben  werden. 

Ende  August  tagte  in  Pari«  der  internatio- 
nale Congresü  für  prähistorische  Archäo- 
logie und  Anthropologie,  welcher  sich  in  jeder 
Hinsicht  würdig  an  seine  Vorgänger  anreiht  und 
die  Culturnationen  Europas  in  gemeinsamer  Arbeit 
nach  idealen  Zielen  zu-ammengeführt  hat.  Ihrem 
GeneraUecretär  war  es  nicht  vergönnt,  daran  theil- 
lunehmen.  Eine  unabweisbare  Pflicht  rief  nach  Speyer, 
wo  es  galt,  nach  mehr  als  2 Jahrhunderten,  die  Gräuel 
zu  sühnen,  mit  welchen  die  Soldateska  Ludwig  XIV., 
des  Verbrenners  der  Pfalz,  den  Dom  /erbrochen  und. 
wie  man  annehmen  musste,  die  Gräber  von  7 Kaisern 
und  4 Kaiserinnen  geschändet  und  zerstört  hntte.  Der 
in  Sneyer  noch  lebendigen  Volkssage  nach  wurden  168t) 
die  Leichen  der  Kaiser  und  Kaiserinnen  aus  den  Grä- 
bern gerissen  und  mit  den  Schädeln  .gekegelt“.  — 
Ilerr  Dr.  Kerd.  Birkner  wird  über  die  Arbeiten  der 
von  dem  bayer.  Cultusuiinisterium  »um  Zwecke  der 
Untersuchung  der  KaisergriLber  im  Dom  zu  Speyer 
und  zur  Sammlung  und  Wiederbestattung  der  wie  man 
glaubte,  alle  im  Schutt  zerstreuten  Gebeine  muh  Speyer 
entsendeten  wissenschaftlichen  Commission  der 
Münchener  Akademie  der  Wissenschaften  be- 
richten. welcher  Commission  er  als  Mitglied  angebörte. 
Unter  den  ergreifenden  Momenten  jener  Forschungen 
im  Kaisert  hor  des  Domes  zu  Speyer  wird  jener  unver- 
gesslich bleiben,  als  wir  an  dem  zerstörten  Sarge 
Rudolfs  von  Habsburg  standen  und  uns  Hagen  zu 
. müssen  glaubten,  da>s  nur  noch  Reste  der  Unterglied* 
missen  vorhanden  seien  — der  -Sarg  am  Kopfende  auf- 
gebrochen, zersprengt  — die  Gebeine  herausgerissen, 
terbroi  hen  und  zerstreut  — und  wie  dann  doch  die 
verlorenen  Gebeine  Rudolfs  durch  die  anthropologische 
Forschung  wieder  gefunden  und  wieder  erkannt  wer- 
den konnten. 

Möge  diese  gemeinsame  Leistung  von  Geschichte, 
Archäologie  und  Anthropologie  in  Speyer  Ar  Deutsch- 
land eine  Periode  freudigen  neidlosen  Zu  «am  men  arbei- 
ten* inauguriren,  in  gegenseitiger  Schätzung  und  An- 
erkennung der  vollen  Gleichberechtigung  Ar  die  drei 
8chwesterwiasen«cba(tea , von  denen  keine  eine  der 
anderen  zur  Entfaltung  ihrer  vollen  Leistungsenergir 
zu  entbehren  vermag.  — 

Liste  der  nenen  Publlcationen 

aus  den  Kreisen  der  anthropologischen  Gesellschaft 

(■o  weit  dieselben  muh  nicht  im  Vorstehenden  erwähnt). 

Abkürzungen: 

Z.E.  — Zeitschrift  für  Ethnologie. 

Z.E.V.  — Verhandlungen  der  llerliner  anthropologischen  Ge- 
Seilschaft. 

Z.K.N.  = Nachrichten  Uber  deutsche  Altertbumtfuude  (dio 
beiden  letzteren  in  Zeitschrift  för  Ltbe  3“gie|. 

A.A.  = Archiv  für  Anthropologie. 

I.  Somatische  Anthropologie. 

1.  lllrenielnr*  and  Hi-ssmrlliixlru. 

Flu  ebner  Mas,  Völkerkunde  und  Scliidclwrtieng.  Aus  der 
Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung.  Jahre,  18sd».  Nr.  282.  II.  Dec.  ff. 

Ehrenfest  Hugo,  Drncniir  :ion  neuer,  in  Gemeinschaft  mit 
Herrn  Julius  Neumann  construirter  Instrumente  zur  B'-itimniung 
der  Grösse  Form  und  Neigung  de*  Hecken«  an  der  lebender-  Frau. 
Aus  dea  V rrbaDÜlungets  deutscher  Naturforscher  und  A erste. 
11.  Versammlung  su  München  1809. 


Htrth  Georg.  Ideen  au  einer  Eneuf'to  über  die  Unersetzlich- 
keil  «1er  Mutterbrust.  München  1900.  iürtht  Verlag  I.  u.  II.  Aufl. 

Ranke  )oh.,  Demonstration  der  Instrumente,  welche  in»  Man* 
chenrr  anthropoid isrhen  Institute  gebraucht  werden.  Au*  dem 
Verhandlungen  deutscher  Naturforscher  und  Aerste.  71.  Versamm- 
lung so  Mönchen  1099. 

Ue beiacker,  Die  Photographie  als  Hilfsmittel  der  Körper- 
messung. Am*  den  Verhandlungen  deutscher  Naturforscher  und 
Aerste.  71.  Vwiwwlwf  su  München  1899. 

2.  lVelcktbelle  und  Kkelet. 

Karats  Dr  , Ein  Beitrag  zur  Anthropologie  des  Ohres.  A.A. 

XXVI.  I&TJO.  703. 

Mollier  S.,  Heber  die  Statik  und  Mechanik  des  mens«  h* 
liehen  Scfcultergurtels  unter  normal«  n und  pathologischen  Verhält- 
nissen Mit  71  Abbildungen  und  7 Tabellen  in»  Test,  sowie  2 Tafeln. 
Jena,  Verlag  vor»  G.  Fischer.  1900. 

Virchow  Han«,  Da»  Skelet  der  ulnarsrirts  abducirt-n  und 
radialwätu  ahducirten  Hand.  Separatabdruck  aut  der  /otachrift  für 
Morphologie  und  Anthropologie  Stu'tgarl,  Verlag  h.  Nägele.  ISr;i. 

— l'eber  di>  Dckr  der  Wcxhthcile  an  der  IJlUrttlM  d-s 
Kusses  beim  i*t«-h-  n auf  Grund  von  kQntgenblldeTn.  S^paratabdruck 
aas  dea  Verhandlungen  der  physiologischen  Gesellschaft  su  Berlin. 
Jabrg.  I899-18W.  Nr.  II.  5.  Juni  1000. 

2.  Schädel  (Allgemeines). 

Hauer  Dr.  Frans,  Heber  den  Schwund  der  Diploe  so  einem 
Phil  ppinenM-liidcl  Mit  1 Abbildung.  Abdruck  au-:  Anatomischer 
Anzeiger.  Verlag  G.  Prscbec  in  Jena.  Hd.  XVII.  Nr.  2 u,  3,  l!*X*. 

Merkel  Fr.,  Reconstruction  der  Hütte  emr*  Bewohners  des 
A.A.  XXVI  1 899  ■ 

Ranke  Job.,  Die  überzähligen  H.iutkntn-beti  des  menschlichen 
Schädeldaches,  Aus  den  t bbandlungen  der  kgl.  bayer.  Akademie 
der  Wissenschaften  II.  CI.  XX.  Bd.  II.  Abth.  Mütulinn  Ver- 

lag «l'T  kgl.  Akademie  in  Oitneni»*i(Mi  de*  ii.  Fraaz'ichen  Verlags. 

Schulirr  Oskar,  L'eber  Mulci  venosi  meningei  dr»  Schädel- 
daches. Separatste! ruck  aus  der  Zeitschrift  för  Morphologie  und 
Anthropologie.  Bd  I.  451—  452  und  Taf.  14—16- 

Tapp einer  Fraoz,  Die  Capacität  des  Tiroler  ScbädeL  Z.E. 
189V.  20! 

TörBk  Aurel  von,  Heber  den  Yetoer  Ainoschidnl  aus  der 
ostasiat  isctien  Reise  ilrs  Herrn  Grafen  Heia  Ssccheayi  und  über 
dm  Sacbuliner  Ainoscbäd"!  de»  kgl.  soolog ischen  und  antbropo- 
logisch-ethnographisrber*  Matrums  su  Dresden.  Ein  Beitrug  tut 
Reform  der  Kr  «tiiolog  <e.  A.A.  XXVI.  1809.  IV.  Theil  I.  95;  11.  247  j 
111.  661.  Anhang  (Tabellen)  l-  II«. 

Virchow  R.,  Schädel  mit  O*  (ncae  tripaiutum  von  Bali  Breg. 
Z.E.V.  leim.  617. 

Vram  Dr.  H. . Untersuchung  der  in  Aquitegia  gefundenen 
ScbädeL  A.A.  XXVI.  1800.  Tili. 

4.  (ieklrn,  Psychologie,  rrlmlaalanthropnloglr. 

Giessler  Dr.  C,  II.,  Die  Gemuthshewegungen  und  ihre  Ho- 
hem* liiing.  Leipzig,  Verlag  von  Job.  Ambr.  Harth.  1WX». 

Kats  O.,  Ein  abr.ortur*  mensctiUches  Gehirn,  sowie  ein  Schä- 
deldach mit  einem  Knochen  d«*r  grossen  Fontanelle.  Z.E  V,  1899.  III. 

Näcke  Dr.  P„  Die  Castratiuu  bei  gewissen  Classen  von  Do- 
genrriftiii  als  ein  wirksamer  socialer  Schutz.  .Separatst»]  ruck  aus 
dem  Archiv  für  Cnrainalanthropologio.  Bd.  111.  I.  u.  2.  Heft.  I8P9. 

— Dementia  jiaratytira  und  Degeneration  Separatabdruck  aus: 
Neuro! cgi «che*  Centralblatt,  18»»».  Leipzig,  Veit  &i  Go. 

— Criminelle  Anthropologie.  Sunderabdrurk  aus  den»  Jahres- 
bericht über  die  Leistungen  und  Fortschritt«-  auf  dem  Gebiete 
Neurologie  und  Psychiatrie.  II  Jahrgang.  Bericht  Über  das  Jahr 
1898.  Verlag  von  Karger  in  Berlin. 

Neumayor  Luilw.,  Zur  Morphogenie  de*  Gehirns  der  Säuge- 
tbiere.  Aus  den  Sitzungsberichten  der  Gesellschaft  für  Morpho- 
logie und  Physiologie  in  .München.  XV.  190».  50—60. 

Waldeyt-r  W.,  Hirn  furchen  and  Hirnwindungen.  Hirncom- 
missaren  und  Hiragewicht,  Sondnabdruck  au«:  Ergebnisse  der 
Anatomie  und  Entwickolangsgescbicbtc.  Herausg.  von  Merkel  und 
Bonn«*.  Bd.  VIII.  1808.  Wiesbaden,  Verlag  J.  F.  Hrrgmann.  lBvii. 

i.  Tropenhjglene,  Ytilkskraaklieltea. 

Cohn  Dr.  F.maoael,  Zar  Geschichte  der  deutschen  Tropen- 
hygieuo.  Aas  iler deutschen  Celoniaiseitung.  Jabrg,  XVII.  Nr. 8.  N.53. 

Lehman  n-Nitscbe  Robert,  Beiträge  zur  prähistorischen 
Cbtrargic  nach  Funden  aas  deutscher  Vorzeit.  Buenos  Aito*.  1889. 

— Die  Med  cir.  der  Vorzeit.  Au»  der  deutschen  La  Plata- 
Zeitung.  Jib.',:  XX  NI  Nr.  150.  9.  VII. 

Tappei  ne  r Dr. Franz,  Beiträge  zur  Urgeschichte  der  Menschen 
und  zur  Urgeschichte  der  inn-r*n  Mr.Ud*  auch  Ptofessor  llXiter 
bis  rar  6*gWW4tt  M ran,  P W.  1- ilmer.r  r ...  tu  Vortag.  1800. 

Trojauovic  Dr.  Sima,  Dm  Trepanation  bei  den  Nerbon. 
SomieraGdruck  au»  dem  Uorrcspon<ieDzhlatt  der  DeutachtHi  anthro- 
pologischen Gesellschaft.  I9l'U.  Nr,  2. 

I.rfra. 

Bloch  Iwan,  Zur  Vorgeschichte  dr»  Absatzes.  Z.E.V.  IAflg.  205. 

Le  bmann-Nitsche,  Präcolumbiamsche  I.epra  und  die  rer- 
»tümraeltrn  prruztiiscFeu  lhutfigorrn  «les  l^s  Piatu-Msmeunis  vor 
den»  ersten  wissenscbaftltclieci  lateiuisch.aaierikaaUcheii  Congrcsse 
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tu  Raeno«  Aires;  di«  angebliche  Krankheit  Ilaga  und  briefliche 
Kaehnchten  wo  Herrn  C arrasq n i Ha.  ZEV.  I9N,  81. 

Polakowsky  Dr.  phil.  H.,  Heber  prleolamblaniichc  Lepra. 
Abdruck  aat:  Dermatologische»  Centralblatt.  He-att*L*egeb*»u  von 
Dr,  M.  Jotef.  Leipzig . Verlag  Veit  & Co.  III.  Jahrg  Nr,  2. 

6.  K«tHlrkrlnrur«Mhlrlil*  n«4  *i*»hi  Id  untren. 

Arnold  Huco,  Simsen  redivtvns.  Aut  , Sammler",  Augsb. 
Abendzeit -mg,  Nr.  M-  5.  V.  10ud. 

Bartels  M.,  Ein  neu  aufgefundenes  Oelgrraälde  einer  bärtiges 
Dame.  ZEV.  ]f*W  465. 

Hon  net  K.,  Die  Main  marorgane  m IJchte  der  Ootogenie  end 
Phyloj-enie,  Sonder  »hdrui-k  an»:  Ergebnis»«  der  Anatomie  und 
Er,twicke1angvgescbichte.  VII.  HJ.  J89J.  Wiesbaden,  Verlag  von 
J.  F.  Bergmann.  18S<9. 

Eckert  Albert,  Zur  Kenntnis*  der  ScbenkolmatnmS.  Separat- 
abdrark  an*:  Berichte  der  Naturfortchenden  Gesellschaft  au  Frei» 
bürg  i.  B.  Bd.  X Heft  I. 

Fm  Dr.,  Beschreibung  eine*  mikrocepbalen  Schädels.  A.A. 
Bd-  XXVI.  189»  H.lt  2 S.  SU. 

Schnitze  Oscar,  l’eber  da*  erste  Auftreten  der  bilateralen 
Symmetrie  im  Verlaufe  der  Entwickelung.  Sonderabdrurk  au*  dem 
Archiv  fflr  mikroskopische  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte. 
Bd.  LV  1899. 

Sc  he  mann  H..  Hanmsarggrsh  mit  Zwergskelct  von  Boden- 
bagen  l»e»  Colberg  (Pommern).  Z.E.N.  1899.  I. 

7.  Ho matHche  Ethnologie. 

Ainui  Rudolf,  Die  Schädellorai  der  altwendischeu  Uevotka» 
rnng  Mecklenburg«.  A.A.  191*0.  1- 

Birkner  P.,  l)te  Haar-  und  Augenfarbe  der  weiblichen  Bo» 
Tolkerurg  Bayern*.  Au»  den  Verband luogrn  deuts<  her  Natur, 
forscher  and  Aerate.  71  Versammlung  iu  München  189®. 

Hlutnenr«ii  h cand  med.  K , Untersuchungen  der  Haar«  von 
Nesi-Irlän  Jern  Z-E.V.  189».  48,8. 

Fol  mar  Dr.  H C.,  Die  ersten  Bewohner  dar  X«rd*e«k3*ta  in 
anthropologischer  Hinsicht.  verglichen  mit  den  gleichseitig  lebenden 
Germanen  in  Mitteldeutschland.  A A.  XXVI.  IWkk  747. 

Fridolin  Julius,  SUtlseetcbädcl.  Mit  Tafel  III-XVI1L  A.A. 
XXVI.  ItHM-  »91. 

Hagen  11  , Uebcr  die  Gcsiclitstjrpen  der  von  ihm  »tudirte« 
Völker  der  Sfldtee.  Au*  den  Ver handlangen  der  Gesellschaft 
deutscher  Naturforscher  vnd  Aerate.  71.  V er  Sammlung  au  Mün- 
chen |8w». 

Pohl  Dr.  1.,  Heber  die  \Vacb*tl;um*ge*chwiiuligkeii  de«  Kopf- 
haare».  Abgedruckt  au«:  Dermatologisch««  Ccntaalblatt,  heraus» 
gegeben  von  Dr.  M Jo*ef.  Decoaber  I8W. 

— Bemerkung  über  die  Haare  der  Negritos  auf  den  Philippinen. 
Abdruck  ans:  Anat«mi*rber  Anzeiger.  Bd  XVII.  N».  IO  und  11. 
1SQÜ.  Verlag  Gustav  Fis*  her  in  Jena. 

Sehlis  Dr.  Alfred,  D>«  Bevölkerung  d«  Ober  am  tos  lleilbroun, 
ihre  Abi'.air.mang  und  Entwickelung.  Heilbrcnn  I SW. 

— Heber  »ein«  Schulkind«raufojltmen  nach  ihren  primären 
Körperiuerkmaleo  tun  Zwecke  der  Kassonbestinmtuog  und  «hr 
Verhältnis*  »u  der  deutschen  S<  b'ilk'Bderuntrrsuchuiig  nach  Farben, 
Aus  den  Verhandlungen  der  Gesell*. . haft  deutscher  Naturforscher 
und  Aerate.  71.  Versammlung  au  München  tBP9. 

Sch  dreh  Dr.  pbil  Otto,  Neue  Beiträg«'  aur  Anthropologie  der 
Schwei«.  Mit  18  lai'eln.  Bern,  CommtMioasverlag  von  Scbmid  und 
Franke.  HAH). 

Scbwciflforth  Georg,  Bega-Gräber.  Z.E.V.  1899.  M8. 

Strati  C.  1!.,  Der  Werth  der  Leudengcgend  für  »nthrepo- 
logitoh«  und  ohucuisehe  Messungen,  Aut  den  Verhandlungen 
der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerate.  71.  Versamm- 
lung au  Müm  Iirn  1899. 

— Dasselbe.  A.A.  XXVII  1901  117. 

Vlrchow  Rud  , Schädel  au»  dem  Lande  der  Bcdja.  Z.E.V. 

1690  Mt. 

— Koreaner  Schädel.  Z E.V.  1809.  749. 

Voll  |>r.  Wilhelm,  Zur  »oinat>*i.U*a  Anthropologie  der  Battaker 
in  Nordsumatra.  Mit  8 Abbildungen.  A A.  XXVI.  1900b  717. 

'Vatioff  S.,  Km  Beitrag  «nt  Anthropologie  des  Bulgaren.  A.A. 
XXVI.  ISAM).  1079. 

Weisbach  Dr.  A . Die  Deutschen  Steiermark*.  Separat- 
abdrnrk  aus  Bd.  XXVIII  (der  neuen  F’"lge  Bd.  XVIII)  di  r Mit- 
thsilungon  der  anthropolog  Gr».  ! Schaft  u Wien.  Mit  3 Karten- 
skiiEcn  im  Text  und  6 Zahlentabellen.  Wien  1699. 

II.  Ethnologie. 

1.  Volkskunde  au*»freuri>püUrher  Volker. 

Ankermann.  Eine  Tntutna«ke  der  Raining.  Ethnologische* 
N:lixblait,  lli.  II.  ili-ft  I.  5 44. 

Bacbmann  F.,  Die  Hottent.-ten  der  Capeolonie.  Ein  ethno- 
graphisches Genrebild.  Z.E.  1899.  97. 

Hi«ssl«r  Prof.  Dr. , Masken  von  Mangala.  Ethnologische* 
Not» bla tt.  Bd.  II  Heit  1.  S.  HJ, 

Bartel»  M.,  0*tufnk*ni»chr  Armringe  aus  dem  Hufe  de« 
Elephanten.  Ethnologische*  Nomblatt.  lfd.  11.  H^tt  I.  S.  8fi. 

Bastian  Adolf,  )flllb*<l«lgn  von  «einer  letzten  Reise  nach 
Niederläcdisch-Indien.  Z.E.V.  1999.  420. 


Bastian  Adolf,  Die  mikronesischeo  Colnnien  aus  ethnologi- 
schen Gesichtspunkte«  Berlin,  A.  Äther  & Co.  1999.  870  S. 

— Ui-  mikronesischen  Colonien  ans  ethnologischen  Gesichts» 
punkten  Ergänzung  1.  Berlin.  A-  Asher  & C«».  1900. 

Reyfuss,  Schwerter  aus  Borne«  ZEV.  16»9.  448- 

Bit  kn  er  K.  (Dr.  F.  B.l,  Die  Siouain.liaoer.  Aus  dem  Bayerischen 
Kurier.  Nr.  329.  29.  November  1999. 

— Dr«  Bevölkerung  Südafrikas.  Au*  «lern  Bayerischen  Kurier. 
Nr.  74  und  7«.  Mär«  1900. 

Ehren  reich  Dr.  Paul,  Zur  Ornamentik  der  nordamerikani» 
•eben  Indiaier.  Ethnologische*  Notiiblatt  Hd.  II.  Heft  I,  S,  27. 

— Mittheilungen  über  dir  wichtigsten  ethnographischen  Museen 
der  vereinigten  Maaten  von  Nordamerika.  Z.E.  1900.  1. 

Friedlinder  Benedvct,  Notizen  aber  »uw  Z.E.  1899.  I. 

Krobentus  L.»  Die  Masken  und  Gebeimb&Iide  Afrikas.  Au«: 
Nova  acta.  AbhaoJ  langen  der  ka>terl  Leop.-Carol.  deutschen 
Akademie  der  Naturforscher,  Bd.  LXX1V.  Nr.  1.  1—278.  Taf.  I 
bis  XIV.  Halle  1898. 

Hagen  Dr.ü  , Meine  Reisen  in  die  Batakländer  (Coetratsvirsatra). 
Aas  dem  Bericht  der  Sonckenberg ischen  naturforschenden  Gesell- 
schaft in  Frankfurt  a.  M.  1899. 

Jäger  I»v,  med  Max,  Fine  Orientreise.  Schwäbisch -Hall, 
Wilb.  German*  Verlag.  48  S. 

Element«  D.,  Turfa«  und  seine  Alterthümer.  1,  Theil: 
Nachrichten  über  die  von  der  kai«.  Akademie  der  Wissenschaften 
«u  St-  Petersburg  jm  Jahre  I896  ausgerüstete  Expedition  nach 
Turfan.  Heft  I. 

Leue  A.,  Bilder  aus  Ostafrika.  Aus  der  deutschen  Colonial» 
Zeitung  Jahrg.  XVII  Nr.  6.  S.  M. 

Luschan  F.  von:  Beiträge  aur  Kenntnis«  der  Steiaseit  io 
Afrika.  Z E.V.  1999.  187. 

Bogen  und  Weile  der  Watwa  vom  Klwtnee.  Z.E.V,  1893,  834. 

— Beiträge  *ur  Ethnographie  von  Neu-Gu.nea.  Sonil>*ral»tlrock 
aus  der  Bibliothek  der  Länderkunde.  Bd.  VfVl.  Krieger  M , Neu» 
Guinea.  Berlin,  Alfred  Schalk  IH99. 

— Heber  den  lanx-cbmuci:  der  Balante»,  Ans:  Ethoolog  sches 
NotiibUtt.  Bd.  II.  1. 

Martin  Dr.  K , Ütbtf  eine  Reis«  dWCh  di«1  malujisch1  Halb» 
nsel.  Separatabdruck  aus  den  Mittheiinngen  der  riatur  w,».en»cbaft- 
licben  G'-*«U»cbaft  in  Winterthur  Heft  2.  1MD. 

Melnikow  Nicolau«,  Die  Barjäten  (Burjaten)  de*  likutski- 
sehen  Gouvernements.  / F.  V.  1890.  439. 

Presst  Dr,,  Die  ethnographische  Veränderung  der  Eskimo 
de*  Smith-Sunde*.  Ethnologische*  Noticblatt.  Bd.  II.  Heft  1.  b.  38. 

Radio  ff  Dr.  W-,  Die  alttftrkischcn  Inschriften  der  Mongolei. 

Sapper  Dr.  Carl,  Huaca*  der  Haibiese)  Nicoya.  Z.K.V. 
1899  60, 

Schmidt  Dr.  Emil,  Die  anthropogeographischen  Bedingungen 
der  Vttlkerentwickelaag  Vorderindien*.  Au*  den  Verhandlungen 
der  Gesell»chaft  deutscher  Naturforscher  und  A«r«te.  71.  Versamm- 
lung «u  München  1899.  259- 

Schultz  Dr.,  Zur  Geschichte  der  Marianen.  Aua  der  deut- 
schen Colncialseitung.  Jahrg.  XVII,  Nr.  8.  S.  82. 

SelerDr,  Qnauhx icalli.  Die  Opferblutschate  der  Mexikanoc, 
Ethnnlngische*  N>»ti«blatt.  Hd  II  Haft  I.  S.  14. 

Seler  Ed.,  Die  Monumente  von  Copan  und  Quirigna  und  dl« 
Altarplatton  von  Palenqu«.  Z.E.V.  189».  870. 

Steinen  Wilhelm  von  den,  Steinbeile  der  Huarayoindianer. 
Ethnologisch«*  Not>zhlatt  Bd  II-  Heft  1.  S,  35, 

Stevens  Hrolf  Vaughan,  Die  Zaubermustcr  der  Orang-Senjang 
10  Malakka,  bearbeitet  vau  Dr.  K,  Th.  Preuss.  (Fortsctaung  von 
Z.E,  18V3.  JiHi.)  /.K  1 8:r«.  137. 

Strauch,  Japanisch'-  Votivbilder.  Z.E.V.  1899.  58!. 

Weule  Dr. , Afrikanisches  Kindertpietxeug.  Ethnologische» 
Notizblatt.  II  46. 

Widenmann  A-,  D»o  Kilimandscharo-Bevölkerung.  Anthro- 
paliM*  ichet  und  Ethnographisches  aus  «leni  Dschaggaland«.  Aas 
dem  Geographischen  Anieiger-  August  1899. 

Wilser  Dr.  Ludwig,  Rassen  und  Volker.  Aus:  Die  Umschau. 
III  Jahrg.  Nr.  41  7.  Octoher  1899. 

Zache  Han«,  Sitten  and  Gebräuche  der  Suaheli,  Z.E.  1899.  81. 

2.  Volkskunde  «aropälsrhrr  Völker. 

Arjuua  Harold,  Deutsch  oder  Germanisch.  Sonderabdruck 
ans  dem  10.  Heft  de«  .Kjlblsier",  deutsche  Monatshefte  für  Kunst 
und  Leben.  Uns  a.  D 

Heyhl  Jakob,  Attwürrbnrger  Volkssitten.  Aus  Mittbeilungen 
und  Umfing««  tur  bayerischen  Volkskunde.  VI,  Jahrg.  St.  I. 
April  1901. 

Itraungart  R., Urgeschfahtllche  rthnncraphlsi'he  Beiiehnngea 
au  alten  AnspanBgerätbea.  Mit  27  Abbildungen.  A.A,  XXVI. 
1900.  1013. 

Brunnhofer  Hermann,  Die  Herkunft  der  Sanskrit- Arier  au* 
Arsnenien  und  Medien.  Z.E.V.  1999.  478. 

Buseban  Dr.  phil.  et  m>d.,  Bornholei.  Sonder» b druck  ans 
„Globus*  lul.  LXXVI.  Nr  fl. 

G ae.d er  Carl,  Da«  Johannisfest  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Wz&gUrben  Bräuche  in  der  Nied« lausits.  Au*: 
Ni«derlau«itser  Miltheilungen  Bd.  VI.  Heft  1 

Guradic  Dr.  Franz.  Der  Bauer  in  Potcn,  Au*  d*r  Zeitschrift 
der  hiatoriseben  Gesellschaft  filr  die  Provinz  Posen.  Jahrg.  XIII, 
Heft  3 und  4.  S.  213. 

12* 
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Hetdingor  August.  Die  Urhrirnath  der  Germanen.  Sonder- 
abdruckaus:  Neu#  JahrMchtr.  Jahrg.  1990.  I.  Abtheilung.  Druck 
und  Verlag  G.  B.  Teubncr  in  Lcipz-g. 

Hirth  Friedrich,  Die  Malerei  in  China  Entstehung  und  Ur- 
sprung »legend  m Leipzig  19*0. 

Höfl*r  Dr  M , Da»  Jahr  im  obrrbayeri*cben  Volksleben  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Volksmedicin.  Au*  der  Festschrift 
zur  Begriissuag  der  Teilnehmer  an  der  gemeinsamen  Versamm- 
lung der  WieDer  and  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Lindau.  Beiträge  zur  Anthropologin  und  Urgeschichte  Bayern», 
Bd,  XIII.  S.  76. 

J ackscbatb  Emil,  Das  deutsche  ItaachwÖruagsbucb.  Z.E.V. 
169«.  4h». 

Karuts  Dr..  Vollutbümlichea  aas  den  baslüschen  Provinzen. 
Z.E.V.  189».  292. 

l.crak  e K,,  Volksthvimliches  in  Ostpreussen.  III.  Theil.  Allen- 
stein, Druck  und  Verlag  em  W.  K.  Harsch.  1899. 

Lote  ha  n I*.  von,  Slchclartige  Haumesser  aus  K&rnthen  und 
ans  Lydien.  Z K.V.  1899.  401. 

Mehlis  C-,  Die  Ligurerfrage.  A-A.  XXVL  19fO.  71.  II.  Th.  1043. 

Meier  S , VulksthiimUihes  au*  dem  Frei*  und  Kellrramt. 
Schweizerische*  Archiv  für  Volkskunde.  Jahrg.  IV.  lieft  2.  19(6*.  { 

Fetsch  Robert,  Volksthüm liehe  Hilders« hrlftcn.  Aua.  Mn- 
tbeilungen  und  Umfragen  zur  bayerischen  Volkskunde.  V.  Jahrg,  | 
Nr.  4.  DCMShW  1RV1* 

Ratzel  Dr.  Friedrich,  l>er  Ursprung  der  Arier  in  geographi-  I 
schein  Lichte.  Aus:  ,Um*chau*.  Jahr»  III,  Nr.  4:!  u.  43.  Oct.  1*99. 

KUttimannPh  . Volksglauben  in  Vals.  Schweizerisches  Archiv 
für  Volkskunde.  Jahrg.  V.  Heft  2.  19UQ. 

Schumacher  K.,  Gallische  Schunae.  Aus  den  Veröffent- 
lichungen der  grossherzogl.  badischen  Sammlungen  fllr  AUerthuant- 
uod  Völkerkunde  in  Karlsruhe  und  des  Karlsruher  Alterthums- 
verelne».  lieft  2.  1*99,  S.  75. 

Sc b nlea bürg  W.  von,  YolksthümUeh#  Gebräuche.  Z.R.V. 
1899.  200. 

Sökeland  II.,  Gniedelsteine,  Röt  Zettel  und  Talisman  ans 
Lensen  a.  Elbe.  Aus:  Mittheilungen  au»  dem  Museum  fQr  deutsche 
Volkstrachten  und  Erzeugnisse  des  Hausgewerbe»  x«  Berlin. 
Heft  5.  19C0. 

— Fialg es  über  .Desemer*  (Wiegevtö-rke).  Aus  Mittheilungen 
ans  dem  Museum  für  deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse  des 
Hau»  geweilt  es  zu  Berlin.  Heft  6.  1000. 

T emesvAry  Dr.  Rudolf,  Volkahrsiuehe  und  Aberglaube  in 
der  Geburtshilfe  und  der  Pflege  des  Neugeborenen  in  Ungarn, 
Leipzig.  Th.  Grieben*  Verlag.  IfOO. 

Treicbel  A.,  Fsaligrapfaie  und  Frilchtebild.  äeoaratab  druck 
ans  den  Mittbeilungen  des  Museum*  für  deutsrhe  Volkstracbten. 
Heft  III.  — Der  Borcbard  — Nachtrag  zum  Beutnerrecht  — Lm 
Grenzstein  mitten  in  der  Stadt  Stubnt. 

- Nachfrag  II  zur  Pielchen-  «»der  Betltafel.  Separatabdrnck 
au*  der  altpr.  Monatsschrift,  Md.  XXXVI.  Heft  3 und  t. 

Uhlfelder  Wilhelm,  IHe  Zinnni*  Irinnen  io  Nürnberg  und 
Fürth  Eine  Wissenschaft  lieh*  Studie  über  Heimarbeit.  Sonder- 
abdrurk  aus  Hd.  84  der  Schriften  des  Vereines  für  Socialpol it>k. 
Leipzig  I8»9.  Dwnker  und  Humblet 

Vasel  A.,  Alte  B-»ueru«rhQsscln  im  Braunschweigischen.  Aus- 
Mittbeilungen  aus  dem  Museum  für  deutsche  Volkstrachten  und 
Erzeugnisse  des  Hausgewerbe»  au  Berlin.  Heft  4.  S.  142— 14A 
Berlin  1899, 

Wilser  Lud.,  Die  Etrusker  Aus  den  Verhandlungen  der 
Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  and  Aerile.  71.  Versamm- 
lung nt  München  1899.  234. 

Worpenberg  H.,  Aus  dem  wettphalischen  Volks-  und  Haus- 
erwerbsleben, Aus : Mittbeilungen  aus  dem  Museum  für  deutsche 
Volkstrachten  und  Erzeugnisse  dr*  Hausgewerbe*  zu  Berlin. 
Heft  i,  IfOOu 

Zt*r  Hautfi'rtekung. 

Bünker  J.  R„  Das  »iebenbiirgUch - sächsische  Bauernhaus 
Separatabdruck  aus  Bd  XXIX  fder  neuer,  Folge  Bd.  XIX)  der 
Mittheilungen  der  anthropolog.  Gesellschaft  In  Wien.  Wien  '899. 

F orrer  R.  Ueber  Höh  len  Wohnungen,  Donneräzte,  Erdwille 
und  Heireuttr  im  Graufthal.  Strassburg  i.  K.  Strassborgrr 
Druckerei  und  Verlagsanstalt.  189P. 

Kokte  Julius,  Das  Bauernhaus  in  der  Prosinz  Posen.  Aus 
der  Zeitschrift  der  historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen, 
Jahrg,  XIV.  Heft  3 und  4.  »00. 

-Miel  kn  Robert,  Die  Bauernhäuser  in  der  Mark.  Mit  88  Ab- 
bildungen. Berlin  189».  Druck  und  Verlag  P.  Stankiewicz,  Buch- 
druckerei. 

Kademacher  C.,  Die  Hnusornamente im  Lahngebiete.  Z.R.V, 
1899.  6>. 

Zmigrodzki  Michael,  Geschichte  der  Baukunst  der  Araber 
und  die  B..jwei»e  der  Mauren  m Spanien-  Inaugural- 1 >r»*ertation 
auf  der  grossb#«  zoglich  badirchen  Universität  in  Heidelberg, 
Krakau,  Buchdruckern  des  ,Ctai‘,  Fr.  Klucsycki  & Co.  18V9 

III.  Prähistorie. 

I.  Allgemeine*. 

Bai  er  Dr  Rud.,  Zur  vorgeschichtlichen  Altertburaskunde  der 
Intel  Rügen,  Separatabdruck  aus  dem  Führer  für  die  Rügen- 
Escurvion  des  Vll.  Internat.  Geographencongrossn»  tu  Herba,  J 6V9. 


Bayerl  Dr.,  Künstliche  Höhlen  Mit  8 Tafeln.  Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayern».  Bd.  XIII.  163. 

Busse  Hermann,  Vorgeschichtliche  Funde  aus  der  Mark. 
Z.P-.N.  Jahrg.  XXXI.  1«9».  Heft  2,  17. 

— Vorgeschichtliche  Fundstätten  im  Kr.  Nieder-Ilarnim.  Z.E.N. 
1899.  flfe. 

Dr  ich  mü  Iler,  Sachsens  vorgeschichtliche  Zeit  Soederab- 
druck  aut:  Wuttke.  Sät  husche  Volkskunde.  Dresden,  G.  Schön- 
felds Verlagsbuchhandlung. 

F orrer  Dr.  R..  Die  lleidenmauer  von  St  Ddilien,  ihre  prä- 
historischen SteinbTÜclie  und  Besicdelungsrcste.  Strassbarg,  Ver- 
lag von  Schlesier  und  Scbweikbardt.  1899. 

FrankC,  Geleitblätter  auf  Wanderungen  durch  die  Hdmatb. 
Au«:  Deutache  Gaue,  lieft  22  und  22. 

Götze  A,,  Die  Srhwrdenscbsnze  von  Sokolniki  bei  Gultowy, 
Kr.  Scbroda,  Proviai  Posen.  KE  N.  1898.  Heft  6. 

H ausmann  K.,  Urherbtick  über  d»e  Entwickelung  der  archäo- 
logischen Forschung  in  den  Ostseeprovinzcu  während  der  letzten 
50  Jahre.  Au»  den  Arbeiten  de*  X.  archäologischen  Longres*** 
su  Riga.  IBiHS.  Druck  von  W.  F.  Häcker,  Riga 

Hnydsck  J.,  Die  MoorbrQcke  bei  Duneykoo.  Aas  den 
Sitzungsberichten  der  Alterthum« yesullschaft  Prussia.  Heft  21.  2fll. 

Jontsch  Hugo,  Das  Verhältnis»  der  Urtbebop  und  Vereins- 
samralungen  zu  den  Provjr.i  ial-  und  Landesrauseen.  Separatabdruck 
au*  den  Niederlausitzcr  Mittbeilungen.  Bd.  VI. 

Krause  Ed.,  Zwei  Iloppelring wälle  bei  l’etkus  und  Liepc, 
Kr,  Jüterbog  Luckenwalde.  Z E N.  Jahrg  XXXI.  IftV»  Heft  3.  47. 

Kraute  Kd.,  Fundo  aut  d«r  Umgegend  von  Wilmersdorf, 
Kr.  Beeskow.  Z K N 1999.  94. 

Kurt*  K M . Die  Hocblchef  und  die  Weiherscbanren.  Ent- 
gegnung auf  eine  Entgegnung.  Aus;  Blätter  de*  schwäbischen  Alb- 
vereines.  XI.  Jahrg.  1899.  Nr.  12.  I.  Diluvium,  paläulithisebe 
Steinzeit, 

Lach  mann  Dt. Tb  , Archäologische  Funde  im  Rodenseegebiet, 
Au*  den  Schriften  de*  Vereinet  für  Geschichte  des  llodeasr*»  und 
aemer  Umgebung.  Heft  28. 

Lein  er  Ludwig,  Vom  Pfahlbautenwesen  am  Badenser  und 
| seiner  Vorzeit.  Festgabe  des  wüm<-mbei gischen  autbrO[ui|ogi«'  hen 
i Vereines  z«r  XXX.  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen 
| Gesellschaft  su  Lindau.  September  1899.  Stuttgart,  Druck  von 
C.  Grüniger. 

Mittcrmaier  Franz,  Das  vorgeschichtliche  und  das  histo- 
I rische  Inzkofen.  Au«:  Featsrhrift  aur  Begrünung  der  Theilnebmer 
an  der  gcniontamen  Versammlung  der  Wiener  und  der  Deuts>  hen 
I anthropologischen  Gesellschaft  in  Lindau.  S.  1.  Beiträge  zur  An- 
thropologie und  Urgeschichte  Bayerns  XIII,  I. 

N.  J.,  Ausgrabungen  in  Aegypten.  Au*  der  Beilage  aur  All- 
gemeinen Zeitung  Nr.  277.  Jahrg.  1899. 

Noetling  Fritz,  Ueber  prähistorisch#  Niederlassungen  in 
Ualucfaistan.  ZK.V.  1800.  ICQ. 

Oitbausen  O-,  Eine  Alsengetunte  au  einem  Buchdeckel 
trierischer  Herkunft,  Z.E.V’  1808.  646. 

— Kaocf  enasche  und  Harz  als  FQllmasten  der  vertieften  Or- 
namente an  lhongefäsien  Z.E.V,  1898.  546—649. 

— GetiehUurnrn.  Z E. V,  1999.  129  — 168- 

— Beitrag  rur  Geschichte  des  Hsarksromr»  Z.E.V.  1809.  169—187. 

Ranke  J , Das  Hflhlcoorakel  des  Trophoniu»  Aus  Fest- 
schrilt  sur  Begrünung  der  Tbeilnehsner  an  der  gemeinsamen  Ver- 
sammlung der  Wiener  urd  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft >n  Lindau.  S.  21.  Beiträge  sur  Anthropologie  und  Urge- 
schichte Bayern».  XIII.  21. 

— Erinnerung  an  die  vorgeschichtlichen  Bewohner  der  Ost- 
alpen  Aus  der  Zeitschrift  des  deutschen  und  österfcichtscbea 
Alpenvereine#.  Jahrg.  KW.  Bd.  XXX.  1. 

— Die  Vorgeschichte.  Ans:  Helmolt.  Weltgeschichte.  S.  107 
bl*  178.  Leipzig  und  W|e»,  Bibliographisches  Institut  1899. 

Keinecke  P.,  Der  Warteberg  bei  Kirchberg  in  Nieder -Hessen. 
Z.R.V.  8(6- 

— Die  Goldfunde  von  Micbatkow  und  Fokoru.  Z.E  V.  1899.  610. 

Schumacher  K-,  Untersuchung  von  Pfahlbauten  des  Boden- 
sers.  Aus  den  Veröffentlichungen  der  grostberzoglicb  haditchen 
Sammlungen  für  Alterthums-  und  T6Hwfcwilll  in  Karlsruhe  und 
de»  Karlsruher  A!terthum»uereines.  I#*.'!».  Heft  2.  27. 

— Di-  Handels-  und  Cuiturbesirbungeu  S3dwo«tdeatscblands 
in  der  rorrömischen  MetaRzeit.  Mit  1 Tafel,  Bonderabdruck  an»  : 
Neue  Heidelberger  Jahrbücher. 

Splieth  W. , Die  Berntteingewinouug  an  der  schleswig-hol- 
steic.ischen  Küst",  Aus  Mitthcilur  gen  des  anthropologischen  Verein* 
in  bchle.wig- Holstein.  Heit  XIII.  Kiel  |^K>. 

Treichel  A. , Eine  Mooi brlicke  bei  Hoch-Palearhken,  Kr. 
B.rer-t.  / I-..V.  18V.  114. 

Vonderau  Joseph.  Pfahlbauten  im  Fuldatbale.  Mit  2 Plänen 
und  7 Tafeln.  Druck  der  Fuldaer  Actiendruckerei , FuM;u  189». 

Wagner  E.,  Archäologische  Untcrsuchui-gen  in  Baden  und 
neue  Kr weihungcn  der  grosaherzuglichen  Sammlungen  lür  Alter- 
thums-  und  Völkerkunde  in  Kuriirub*  im  Jahr«-  IK98.  Aus  d#n 
V’erötfemUchnrgi-n  der  grossh  erzog  lieh  bmlisrhen  Sammlungen  für 
Altrrthums-  und  Völki-rkunde  in  Karlsruhe  und  d-j»  Karlaraher 

Alterthumsverrine*.  Heft  2.  108. 

Weber  Fr,  Bericht  über  oeue  vorgescbichtlicbe  Funde  in 
Bayern.  Aui  der  Festschrift  zur  ilegrütsung  dar  riieilnehsoer  an 
der  gemeinsamen  Versammlung  der  Wioner  und  der  deutschen 
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anthropologischen  Gesellschaft  in  Lindau.  Beiträge  zur  Anthropo- 
logie and  Urgeschichte  XIII-  12®. 

Weinzierl  Robert  Kitter  tob.  Die  in  Trplitaer  Museum 
▼ertrrten-Ti  urgo««cbiehtlich*n  Fundorte  (abgeschlossen  mit  31.  De- 
ttnb«  189®).  Thätigkeitsbericht  der  TepUtzer  MuarumtgrtaUscbaH 
in  Verwaltungajabro  J8&®. 

Schifft fnmde. 

Von  A.i  Zu  den  SchifFsfundcn.  Z.E  X.  1900.  45. 

Götze  A , K>nbaum  iui  der  Oder  hei  I’ollraiig,  Kr.  Kronen. 
Z.K.N.  1899-  Heft  2.  S.  unten  8.  *9  Hey  dock. 

Zahlen  und  Gewichte. 

Bezzenbergcr  A.,  Ueber  Zahlen  und  bncbstabenlfanlichc 
Zeichen  »n  vorgeschichtlichen  FundstOckrn.  Au«  den  Sitzungs- 
berichten der  AUerthumsfetellscbaft  PrMiu.  Heft  21.  277. 

— Vorgeschichtliche  Gewichte  de«  i'russiam un'uau  uni!  einige 
damit  tusamineehängeii  Je  Fragen  Au«  den  Sitzungsberichten  der 
AltertbumsKCsollschaft  Prisma  Heft  21.  279. 

Jenttch  Alfred,  Lieber  die  im  »stpreussiseben  Provincial- 
museum  aufbewahrten  Gewichte  der  jüngst»  heidnischen  /eit 
Preusiens.  Aua  den  Satzung  »berichten  der  Altertfaunitgesellschtdt 
Prussi«.  Heft  21.  273. 


2.  PI  lat  I ■ im  und  dllarlale  Steinzeit. 

Makowskr  Professor  Aleaander,  Der  Mensch  «1er  Diluvial 
«eit  Mähren«  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  in  den  minera- 
logisch-geologischest  Sammlungen  der  k.  k technischen  Hochschule 
in  llrllnn  verwahrte«  Fundobje«  te  SouderaS  iiuck  au«  der  Fest- 
schrift der  k,  k.  technischer  Huchschule  in  Brünn  «ur  Feier  ihr« 
hOjkhrigen  Hettebeu«.  O ct  ob  er  18»».  Brunn,  Verlag  der  k.  k.  tech- 
nischen Hochschule.  Druck  von  K.  M.  Rohrer. 

Ab  so  Ion  Car),  Kinige  Bemerkungen  über  die  uAhrisibe 
Hfthler.f-tuna-  Separataudmck  aus  dem  Zoologischen  Anzeiger. 
Bd.  XXIII.  Nr.  612.  9.  IV.  IW*». 

Sco  tu b a t h y Joseph.  Bemerkungen  tu  den  diluvialen  Säuge- 
thierknorhen  au»  der  Umgebung  von  Brünn.  Separatabdtuek  au» 
Bd.  XXIX  <der  neuen  Folge  Bd.  XIX)  der  Mitthciluugen  der  an* 
thropoletfischen  Gesellschaft  in  Wien.  Wien  189». 

Schlosser  Dr.  llia,  Ho'nlenunterso.hurg-n  in  den  j .ihren 
1894  — 18»8  untersucht.  Festschrift  «ur  Begrllssung  der  Thciltiehmer 
an  der  gemeinsamen  Versammlung  der  Wiener  und  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Lindau.  S ‘21  —ft»,  Beiträge  «ur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  XIII.  21-88. 

Gcy^atherium, 

Lehm  ann-Nitscb  « Ko l>eft,  Zar  Vorgeschichte  der  Ent- 
deckung von  Grypothef iura  bei  Ultima  Kspcrauta.  Naturwisseo- 
schaft iiefae  Wochenschrift.  1919).  XV.  Nr.  SV  885-392.  Nr.  35. 
4*16—414.  Nr.  S8.  426—  428.  •—  Naturwissenschaftliche  Abhandlungen. 
Heft  2»  6».  48  S.  Karlin  1*01. 

Birknor  F.,  Daa  gelieimnissvolle  Säugethier  von  Patagonien. 
Aus  dem  Bayerische«  Kurier.  1901'.  Nr.  ö und  8. 

Anhang.  Zaelagie  und  Bctnnik. 

C o n w e n t s Professor  D». , Forsthotanisc he#  Merkbuch.  Nach- 
weis der  beachtenswert lieo  und  tu  schüttenden  urwüchsigen  Sträu- 
che.'. Bäume  und  Bestände  im  Königreich  Preutaen.  Berlin,  Ge- 
brüder Born  träger.  1BQ0. 

— Uebcr  den  Biber.  S«>ud«rabdruck  aus  den  Mittbeilungen 
des  Westpreussischen  Fischereivereine».  Bd.  XII.  Nr.l.  Danng  1900. 

Kobell-SchwanFeim  Dr.  W. , Vorderindien.  Eine  xoo* 
geographische  Studie.  Vortrag.  Au»  dem  Bericht  der  Sencken- 
bergischcn  natatforschenden  Gesellschaft  ia  Frankfurt  ».  M.  1899. 


2.  Xrollthlsche  Steinzeit. 


Be  Iba  Dr.  Robert,  Die  steinzeitÜcheo  Fundstellen  in  Mecklen- 
burg. Leiptig.  Berlin,  Rostock,  Wilhelm  Süsserott.  199®. 

Bois  l>r.  I.,  Sletiikauimergräber  von  Fickmühlen  hei  Beder- 
kesa .m  Kr  Lehe.  Z.E  N 1899.  88. 

Hon  net  A.r  Die  «tesaaeitllche  Ansiedelung  auf  dem  Micbels- 
berge  bei  Untergrombach.  Au»  den  Veröffentlichungen  der  gross- 
herzoglich  badischen  Sammlungen  für  Alterthums-  und  Völkerkunde 
in  Karlsruhe  und  des  Karlsruher  AHertbumsvercines.  Heft  2. 


Brunner  K , Stelnaetllicb*  Gefäase  aus  Schlesien,  Z.E.N. 
1629.  RI. 


— Steinseillicb*  und  andere  Funde  aus  der  Provinz  Branden- 
burg. Z.E  N.  189*2.  4t). 

Götte  Dr  A L'ebr-r  Hockergräber  Separatabdruck  au»  dem 
Central blatt  für  Anthropologie,  Ethnologin  und  Urgeschichte. 
Heft  6.  1899. 


— Neolithiscbe  Hügelgräber  ia  Bertach  bei  Gotha.  Z.E.N. 


— Spätneolithisches  Grab  bei  N«r<lha»is**n.  7.  K.N.  1899.  30. 
— Sculpturen  an  Steinkisten  needithischer  Grälrer  in  Mittel- 
deutschland. Sonder abdnick  aus:  .Globus“.  Bd-  LXXV.  Nr  8. 

Heydock  J-,  Ueber  eine  neolithirche  Cn’tur-  und  Begräbnis», 
stltte  bei  Ciierspienten  Aus  den  bittungsberlchten  der  Alter- 
tbum»gr«ellscha(t  Pruwi.i  lieft  21.  293. 

Hottack  Emil,  Bericht  Ober  »eine  tm  Herbst  181*8  und  Früh- 
jahr 18V8  angestellto»  Unter «uchungen  stein-  und  metalUeitiicher 


I Plätze  auf  der  Kurischen  Nehrung.  Aua  den  Sitzungsberichten 
der  Alle(tbum»g«eUacUafi  Pruasia.  Hrft  21  807. 

Jenticb  Ur,  Hugo,  Das  neolithiscbe  Grab  bei  Strega,  Kr. 
Guben  und  die  Übrigen  steiuaeitlichen  Funde  der  Niederlausit*. 
I Mit  31  Abbildungen.  Niederlausitzer  Mittheilungen.  Bd.  VI.  Heft  2. 
— Steinzeitliche  Fund«-  aua  der  Nieder  lae»il*.  Au»  den  Nieder- 
lausitrer  Mittheilungen.  Gaben  1300.  Druck  von  A.  Koeaig. 

Köhl  Dr.,  Ueber  die  neolithische  Keramik  Sildwestdeulscb- 
fand».  Sonderabdruck  aus  dem  Correspondenzblatt  des  Gestaunt- 
I Vereines  der  deutschen  Geschichte  und  Altr-rthumsverein«.  ItOft. 
I Keinn  ke  Dr-  P.,  Zur  neolitbischen  Keramik  von  Eichelsbach 
im  Spessart.  Au»:  Festschrift  zur  Bi-grüssung  der  Tbeilnehmer  an 
der  gemritikAraen  Vet  Sammlung  d*  r Wiener  und  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Lindau  8 69.  Beiträge  zur 

Anthropologie  und  Urg-schi«  l»t*  Bayerns.  XIII.  89. 

— Neolithiscbe  Station  mit  Bandkrramik  von  Haidmgsfeld  bei 
Wflrsburg.  Au«.  Festschrift  zur  Begrünung  der  Theilnebmer  an 
der  gemeinsamen  Versammlung  der  Wiener  und  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Liudan.  S.  78.  Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  XIII.  73. 

— Aua  der  prähistorischen  Sammlung  de»  Mainzer  Altertbnms- 
veretne*.  Nonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  d«  Vereine»  tur  Kr- 
forachung  lief  rheinische!»  Geschichte  und  Alterthiimer  in  Mainz. 
Bd.  IV.  Heft  2 und  3.  Mainz  190». 

Schiit  Dr  , Eine  n«*ohthiscbe  Wohnstätte  bei  Heilbronn.  Se- 
paratabilruck  aut  F‘and berichte  aus  Schwaben.  VII.  Jahrg.  18W. 

— Eine  neol.thiscbe  Wohnstätte  be»  HHlbron»,  Aus  den  Ao- 
nalen  de*  Vereine»  für  Naaaauiscln  Altertumskunde  und  Geschtchts- 
| torsebung.  BdL  XXIX.  Heft  ft  Iki*^.  ft-|0> 

I Sehet  e« sack  Otto,  Di«  oeoUltniche  Nieder lassong  bei  Hei- 
delberg. Z.B.V.  IW),  Hi 

I Schetuaun  Hugo,  Freiliegende  Uiiintettlicb«  SknletgrSbcr, 

(zum  Theil  mit  Kotbfärbung,  von  Lharlottenhobe,  Uckermark. 
Z.E.N.  115t«*.  76. 

4.  Aeltert  NetalDeitalter. 

B ex  ze  über  g er  A.,  Fundbenchte.  10  verschiedene  Hügel- 
gräber, 6 Gräberfelder  um!  ein  A»>-|i«np9ats-  Aus  den  Sitzungs- 
berichten der  Alterlhümsgesellschaft  Prussia  für  das  Vere-.nsjahr 

1886— 1WM0.  81-15». 

Brug.  Fr.  Weber  und  A.  Schwager,  Eine  bronzcreitliche 
Gaststätte  auf  Münchener  Boden.  Aus  der  Festschrift  zur  Be- 
giüssuug  der  Theilurbmer  an  der  gemeinsamen  Versammlung  der 
Wiener  und  «1er  deutschen  acthcopologivi  hen  G«ellschaft  in  Lin- 
dau. S.  119-  128,  Beiträge  »ur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns.  XIII.  119— 128. 

Brug  Ernst,  Kiste  bronrezeitlicho  Giessstätte  auf  Münchener 
Boden.  Fundbericht.  Altbayensche  Monatsschrift.  München  I6®9. 
Jahrg.  1.  Heft  6. 

Brunner  K.,  Broozefuud  von  Stacomin,  Kr.  loowrazlaw. 
Z.E.N,  I8D9.  82. 

Buss«  II  , Das  Urneol~ld  bei  Wilmersdorf,  Kr.  lleeskow- 
Storkow.  ZEN,  1900.  I. 

Daichnüller  Dr.  J.,  Neue  Urnenfelder  aua  Sachaeu.  Ab. 
i handlangen  der  natur wi»»enschaftl.  Gesellschaft  Isis  ln  Dresden, 
189®.  Heft  I, 

Götze  A. , Gräberfeld  an  der  Porta  Westfalica,  Z.E.N. 

• l-HtK.  >»- 

He  dang  er  A„  Alte  Enscbmelzstätte  auf  der  schwäbischen 
Alb.  A.A.  XXVI.  I6UV.  41 

Henning  Prol.  Dr.  K , Eisässische  Grabhügel.  Tumulus  20 
des  Brumathcr  Walde*.  Scparatabdrurk  au»  «len  Mittheil nagen 
der  Gesellschaft  für  Erhaltung  der  geschichtlichen  Denkmäler  im 
Elsas».  Bd.  XX  Lief.  1.  Stias»hurg,  Strassburger  Druckerei  und 
Verlegsaustait.  IRC®. 

Heydeck  Fundberichte:  Gräberfeld  au»  der  La  Thoe- 
prriode  bei  Taubnidorf , de*  Cuttur- und  Gräberstelle  in  Försterei 
1 Kl.  Flies»,  Kr  Labian;  die  Wikingergr  Über  der  Kaup  bei  W»s- 
kiauteu ; daa  Wikingerscbiff  von  Fra.ienburg.  Kr  Uraunsbo'g. 
Aus  den  Sitrung»bcricaten  der  Alteithumtgrsellschaft  Prussia  für 
das  Verriiisjahr  18^6-1900.  62—72. 

Hoerne«  M<-rix,  Gravirtc  Bronze«  aus  llallstalt.  Sonder- 
abdruck aus  den  Jahr raheltrn  des  österreichischen  arcliäologiscben 
Institutes.  Bd,  III.  ldK*. 

Hol  lack  Emil  uni  A Beszenbergnr , Da»  Gräbrrfeld  bei 
Keltann  im  Kreise  Allenstein.  Aus  den  Sitzungsberichten  der 
Alterthumsgesellschaft  Prussla  ftlr  da»  Ver«in»jahr  I8V6— 1900.  160. 

— Daa  Gräberfeld  b.-i  Pr.  Bahnau  und  Carben;  da»  Gräber- 
feld bei  Blöcken:  daa  Gräberfeld  bei  Neiosrra.  Au«  dm  Sitzungs- 
berichten d«r  AlterthumsgeselUcbaft  Prausa.  Heft  21.  333. 

Jentsch  Dr  Hugo.  I>er  ßronn-cclt  von  Griessm,  Kr.  Guben. 
Niederlausit  «er  Mittheiluugm-  Bd.  VI.  1699.  lieft  2. 

Kröhi’ke  Dr.  O.,  Untersuchungen  vorgeschichtlicher  Bronaen 
Schleswig- Holsteins.  Hamburg  ISO*.  Verlag  von  Otto  Meitsner. 

Lehn  er  II  , Ein  Hügelgrab  bei  Holthausen  a.  «t,  Haule.  Au« 
d«*n  Annalen  des  Vereines  für  Nas<aoische  Allerthumskur.de  und 
Geschieht. fir'diung.  Bd.  XXIX.  Heft  2.  1898.  170. 

MestOtf  J.,  Glasperlen  au*  Frauengribern  der  Bronzezeit. 
Ans:  älrttbeilungen  de»  anthropologischen  Vereines  in  Schleswig- 
Holstein.  Heft  XIII-  KiH  IM(>. 

Olshausen.  Daa  Gräberfeld  auf  dem  Gatgenberge  bei  Wollin. 

. Z.E.V.  1099.  217. 
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K'iiackc  Dr  P..  Urneofelder  der  Iltesten  in 

der  Nil»  to*  UnWr»rikMi  Au«:  Festschrift  tur  Be- 

gruouag  der  Tbe.lncbni'-r  an  der  (ntirruiuen  Versammlung  der 
WicMr  und  dar  deutschen  anthropologischen  Gneallac half  in  Lin- 
dau S.  «4.  Beitrag««  «ur  Anthropologie  und  Urgesch:«  ht«  Haycrn». 
XIII.  74. 

Sc  babble  L,  Hügelgräber  bei  Kif  klingen,  Ana  drm  Jahr- 
buch de»  hi*lor i»  her,  VWinfi  Dillingen  XII.  Jahr*  1898.  IW. 

Sehiuid  W M , Depotfund  d«r  Hron*eieit  bei  Pul  lach.  Alt« 
bayerische  Monatsschrift  München  1RSH,  lahrg.  1.  K«f|  6.  IM. 

Sist  G.,  Untersuchung  von  Grabhoi'eln  bei  Marbach,  Ober- 
amt  MQasingen  Au«  «len  Annalen  de»  Verein**  |i|r  Na»«  »ui*«  he 
AUerihtmitkundo  und  Gescbicbtiforachung  Bd.  XXIX.  Heft  2. 
I8D«.  90-87. 

Stciannti  ög.,  Hin«*  H*gribnis»«t!itte  im  Walddistri«  te  Raffa. 
Au*  den  Verhandlungen  diu  historischen  Vareiaes  von  Oberpfal* 
und  Kpgrmbarg.  Hd.  LI.  |Hd,  XXXXIU.  der  neuen  Folge.) 
SI-AH. 

Ulrich  K.,  I>a»  Griberfdd  von  CfrinaKa-A«h«do.  Separat« 
abdruik  au«  dem  Anzeiger  ihr  sch  weiter  ist  he  Aitertbamakuude. 
Nr,  & l*V9 

W. >|  n er  K..  GrabbUge'gruppe  bei  Salem,  A.  Ueberliogen. 
Aua  den  VeröSentlicbimgen  der  £rot«h«fcog)K  h badischen  Samm- 
lungen für  Alter thum*.  nnd  Völkerkunde  ia  K.irlaiuhe  und  de« 
Karlsruher  Allecthiimsvrmne»  Heit  •£.  188»,  89. 

Weber  4 , Ria«  brnmezeitltche  Gie*«»t2t:e  auf  Münchener 
Roden  ArCb9ologi«cha  Besprechung  «le*  Funde«  A't  bayerische 
Monat«««  hri ft  München  INH.  Jatirg.  I.  Heft  6. 

— Hi-itviige  i«r  Vorgc*rh«rlite  von  Oberbayern.  Mil  1 Tafel. 
Melttlgn  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  ftayern*.  Kd. XIII,  I6X 

— Aeltere  Pundnachrii'bten  au«<ibeffb«yem.  I ObeebayeriM'be 
K»btnateriaVie«*itlUen  nnd  Depotfunde,  Au«:  AltbayeriacUr  Mo« 
natsubnft.  hnt*u*grget>en  ymu  hitiorlschve  Vereinn  von  Ober- 
bayern.  1900.  Jahrg.  2.  lief*  I. 

Welnrlerl  Robert  kitte/  von,  Da«  I.a  T‘-nr  -Gr&bfetil  von 
Laagugett  bei  li  lin  in  ttfibmen  Hrauna«  liweig,  Comraissioosverlag 
von  4i.  Vieweg  A’  Sohn.  I 

Willi«  Dr  pblf.  Georg,  Da»  AIt«-n*pekfel«l<"r  Hügelgrab.  Aua 
«lem  .Sammler*,  Aug»burg«-r  Abendzeitung.  1 900.  Nr.  8. 
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b.  Prähgearhlrhtllehea. 

fl  I ehrt. 

Ra«  «er »»  a nn«  J or  d an  Dr.  F..,  Römische  Glu»-  und  Tbon« 
gei2i««e  im  Heilt te  der  Familie  II a«*er  m a n ii  • J or  d a a *«*  Deides- 
heim. Separ ata IhI ruck  an»  Heft  XXIV  der  Mittlieilimgrn  «le«  histo« 
riai  liea  Vereines  der  Pfalz,  Speyer,  Druck  der  1L  Gilardona’seben 
lluclidrurkorei.  IWß. 

Mrlnkmann  August,  Funde  von  Terra  stgB lat.*  in  Ostpreassen.  , 
Ana  den  Sitaungtbrt lebten  der  Alterehua«*gc»#lt»rtiafT  Ptutsia  für  I 
da»  V»rrin»j*hr  I lk/6  — I 900.  78. 

IltuaniM  K , Kftmiicher  Fund  von  Möhnsen,  Il'-rcogthana 
Laaenburg  7 K N.  1868,  86. 

Kran«  Dr.  K.,  Römmbe  Statuetten  von  Wisent  und  Ur.  An  1 
den  AnnaDn  den  Vereine«  fiir  NaitauiMbe  Altrrthumsktinde  und  ! 
Gnarhir hiafor u.haag.  Hd  XXIX.  Heit  2.  18t*«.  »7-40. 

ilatnmer  Dr.  K , Ueli*r  die  Geradlinigkeit  «l«r»  oh*rg«rraa-  ( 
nlai  lien  Lintea  zwischen  dem  lliaghof  und  Walldürn.  W Urttem* 
bi-rci»chn  Jahrbücher  für  Sutiitik  und  Latideikundo.  Jahrg.  IWM.  1 
I.  und  II.  l'lieil. 

K irchwann  Joaepb,  Du»  alemannische  Gräberfeld  bei  S<-hretz- 
beim.  Ana  d**m  Jahrbuch  de*  bittori*ch«n  Vereine»  Dillingen. 
Xlllabrg,  lim.  1V8. 

Können  Uomtant-n,  Gegenwlrtiger  Stand  der  .trchaol '•giithen 
Au»K(abuni;Fn  bei  Urn.it t a.  Rb.  W neben «c h r ift  für  < l**»iai  bo  1 
rhllologie.  XVIL  k&OC*.  Nr.  ?4.  «G2. 

\ a<  ht tag  zu  der  Arbeit  ,t  aiar»  Khcinfeitung*.  Rheiniacbe 
Gc*cbicht*btiitter.  Jabrg.  V.  HOO.  Nr.  I, 

M aeegger  l)r„  Kiiiuerfunde  in  >l*i».  7.  E.N.  18u9.  lieft'?.  S7. 

Ritterling  K.  und  L.  P.allat,  Rttmi«cl't‘  Kun«le  au«  Wie«* 
baden  An»  den  Annalen  de»  Verei'  /i  für  Na>*a'ii>-c>ie  Altertbam»- 
kunde  vrd  Gcacltii  hliloracbuni;.  H-l.  XXIX.  Mett  2.  189A.  116. 

Ronbai  h O. , Ueber  *.'3  tÄm|»i  he  Schlenderblrie.  Au*  «len  I 
Sitcung (Wr lebten  der  Altertbunragecell*'  baft  Prnviia  Urft  21.  S'.’fl, 

Sial  G-,  HrucbitUck  eiue«  ReliHa  von  einem  MitKra«denkma!e 
im  l^pidarium  Suittirart.  Au»  *lcn  Annalen  d«*»  Vereine*  für 
Nam.iul-.che  Alterthu'mkuade  and  Grachtcbtstoricbuttg,  Ud.  XXIX. 
HrfL  2.  I8VH,  40-4?. 

Walderdotff  Graf  v . Neu.iufgrf«indene  rjlmiifhe  Io«rhriften 
1t»  Regeqthufg,  Au«  «len  Verhandboigen  «le*  InvtoiiHrben  ' i«*iiiea 
von  OWrpfal*  un.l  Kegenaburg.  Hd.  LL  (H«l.  XXX Xi II  der 
neuen  Folge.)  269-274. 

Wollen  wnber  Dr.,  Da«  Steinhaus  und  die  r bin I».  heu  Ge« 
bSudeiejtr  hei  ReroMieiuB  und  Wetti  lsbeiiu.  Mit  4 T*tr!n.  Uei- 
trüge  tur  A*  thropol.*gic  und  Urge««-h;cbte  iiayerua,  IM.XUL  13t. 


H Armmurkr  A" f/ri/rVint, 

Vir  i-lio»  k , Die  armeowche  Ktpediti«>n  Helck«  Lehmann. 
/ R.V.  IN 

— Sr MuMherirht  Ober  die  armrnj«i.  lio  Kspedition.  Z.K.  V. 
1898,  IUI 

l'elrk  WiMem.tr,  Die  Ru«.tt«te!e  in  Top«anS  (S:*l  kan).  Brief« 
liclin  Mittheilungm  an  Herrn  Kml.  Vircbow,  Z K,  ]88f.  98. 


Helck  Waldemar,  Aus  den  Rertchten  über  die  armenischo 
Hapedition.  Z.  K.  1899.  234. 

Le?  mann  C.  ¥ . Weiterer  JVerickt  übor  «len  Fortgaag  der 
armeniirhen  Hapedition.  Z.K.  189V.  281. 

— Hericht  über  «len  von  ihm  crletltgten  Abarbnitt  der  arme- 
nischen Hapeditufi  Kni#  von  Kowandua  bis  Alaschgcrt.  April 
bis  Angnat  I8W.  Z-E.V.  1H»9.  5*8. 

Helck  W.  und  C.  F.  Lehmann,  Her ebt  über  ihre  armen  aeba 
Forsch  ang*re»«e.  Z.R.V.  IWXh  29. 


Obnefal«rb  - Richter,  Ni-uea  über  die  auf  Cypern  mit 
Unter«tut<«ng  Seiner  Majestät  de»  Kaiser«,  der  Berliner  Museen 
und  der  Rudolf  Virchow  «eben  Stiftung  ange*teUten  Ausgrabaagan. 
Z.E.V.  I4H.  29*. 

Ujfalvy  Carl  von,  Anthropologische  betracht n-ig  Über  dl« 
Portriiki'.pbt  auf  «Dn  gri'-<  htsch-hakMlir  hen  und  -ir.  loskytbucben 
Münien  AA.  XXVI  I8'JV.  I.  45  11.  S4I. 

c)  früh* Sljvitekrt, 

IHikner  Dr.  F..  Früh-Mittelalterliche  Gefl*»e  an»  den  H5h!»n 
von  Velbnrg  { Herirktamt  1‘arsbergi.  Heitriige  aur  Anthropologie 
und  Urgeschichte  Hayi-rn«.  Hd.  X 1 11.  161- 

Gareia  Carl,  Ob'-rpfälmches  aut  der  Carolingerieit.  Aua: 
Forschungen  «ur  Geschichte  Ravern».  Hd.  VI.  Hctt  i.  Regens, 
barg.  Verlag  von  W Wunder  ing.  1887. 

Oötie  A. , Angebliche  alt  wendische  Tapfer  am  Har*.  Son« 
derabdruck  aus  .Globus*  Hd  LXXV.  Nr.  I. 

Jentscb  Hugo,  Grarirte  Hroruetcbale  aus  dem  mittelalter- 
lichen Haugrande  m Guben.  Au«:  Ntedorlautiuer  Mittbetlungea. 
Hd.  VI.  Heft  !. 

hkrutit*  M . Ueber  «Sie  obemalig«  lettische  Farbekunst,  Aus 
den  Sitiungsberichtefi  der  Alterlhumsgesellachalt  l'runn  für  das 
V or  «insfahr  IRvfl—  Win.  Heft  21.  199. 

Wagner  fc..  Fränkisclraletnannivcb«  Friedhöfe  von  Kirhtera» 
hmm  <A.  Sio*hri:n)  und  Hodemann  <A.  Stocka«  h).  Aua  den  Ver- 
öffeat behängen  «1er  groiahersogUch  badiacben  Sammlungen  für  Alter« 
thums-  ur.d  V9lkerku«da  in  Karlsruhe  und  de»  Karäerubor  Aller- 
ibumsvereiues.  Heft  2.  85. 

Nachtrag, 

Ammon  O»«,  Zur  Anthropologie  dar  Radener.  S^nderab- 
druck  aut  dem  liiologi»chen  Centralblatt,  Kd.  XIX.  1891),  747—751. 

Albrecbl  Kugca,  Zur  phyMologiachon  und  pathologischen 
Morphologie  «Jer  Nierensellen.  Separatabdruck  au«  «len  Verhand- 
lungen d<»  douUchoo  pathologischen  Gesellschaft.  II.  19LC-  462 
bla  475. 

— Darw.uiamu«  von  heut«.  1,  Rrilago  aur  Münchaner  Allgo- 
m einen  Zeitung.  Jahrg,  IwOO-  Nr.  201. 

Klasia»  Dr.  Rud  . '’tndienrris-  nach  Rooien,  llercogowiMt 
und  den  benachbarte!-  Läod«-rn  im  Herbste  1898.  Gero-Untermhau*. 
Drar-k  von  F.ugon  Köhler,  67  S.  «t*. 

BBnker  J.  K.,  Tynen  von  Dorffurea  an  «ier  dreifachen  i jronxe 
von  NiedoflWterroicb,  Ungarn  und  Si.  ierm.irk.  Separ atahdruck  aus 
Bd.  XXX  (d*  r neuen  Folge  Bd.  XX)  der  Mitthcilungea  «Ier  anlhro- 
polo^fsrheu  Geaeltachah  in  Wien  Wien  IWl>.  10U — 148. 

Üarapi  Luici.  Naove  scopertc  a» cheologiche  in  Me« bol  nell’ 
Anuuuia.  Runtto  dall*  Archivin  1 rentino  anno  XV.  F&0C.  1. 
Trento  !<HSi  L 43  p 8*. 

— D una  toiuba  Gallica  «eopert*  pro»*»  Machol  n«IF  Anannia. 
F.stratto  dall’ Arcbivio  1‘rentino.  An.  XIII.  Faac,  IL  Trento  1397. 

17  p.  m. 

DeichmBllor  Dr.  J.,  Zwei  neue  Funde  neolitbiacher  und 
achnurveriierter  Gef«»»e  au«  Sachsen.  Abh-ttidlutigen  dar  nator- 
wiisenacbafUielien Gesellschaft  1»«'  in  Dretden  lieft  I.  I»  25. 

t rancke  Dr.  Carl,  De»  Keia««j»tan<|,  l’liy -i«'l.>g  »i’he  Kaporl- 
mentaiuntorsuci-.ungrn  Mit  168  Abbildungen.  Seiti  und ‘Schauer, 
MüncU-n.  IWX).  161  S.  Otaii  «*, 

Hagen  l)r,  Carl.  Aitertbümer  von  Benin  Im  Museum  für 
Völkerkunde  «u  Hamburg  Thetl  |,  Aus  «!em  jahrhuch  der  Ha«n- 
burgi»  hen  wistcnsi  baftJ'chen  Anstalten.  XVil,  Hamburg  1900. 
ft  EL 

■ Mu«e»m  für  Völkerknintr  Bericht  ilhrr  da«  Jahr  1899.  Aus 
dem  Jahrbuch  -Irr  Hamburg!»  hen  w>»scii*cbaftli«  Ken  Au«u.Uc«. 
xvn.  Hansburg  1900.  ^ S. 

Hagen  Dr.  H.,  Ueber  Fntivi/kelung  und  Probleme  d«>r  An- 
thrOp«’l..gir.  Vortrag,  gehalten  beim  UhmrtiU  der  Senckea« 
bet  )•  ischen  Baturformhenden  tie»rll»cbaft  .«.ns  Stil.  V.  1900-  S"j»arat- 
abilni'k  aus  Bericht  der  Senckenbergisrhen  natarforschendi-n  Ge- 
»elU<  haft  In  Frankfurt  a M.  I9i»*.  67—441. 

II  e,l>  n z e r A . II  ndelsstrasM-n  über  die  Alpen  in  vor«  und  früh* 
geachichtlicher  Zeit.  Sonder ahdrurk  au»;  .tilobus*.  Hd. LXXV111. 
Nr.  IO.  September  IlMO.  158  — 157. 

H«.fler  Dr.  M , De»  Klausmt«  mn*.  Au*  der  Zr.it.chrift  de* 
Vereine*  Volkskunde  in  Berlin.  H-ft  3.  lWkh  319-324. 

Joach  m-rh.il  l'nvatdi.rent  |)r.,  Ueber  Zvrergwucb«  an-l 
rer«  «adle  Warh»!bum»«t'irungea.  Sonderab«lru«  k au«  iier  deut«ch«-n 
mcdiciaischoB  Wocbemcbrifh.  I8W.  Nr.  17—18,  Lotlwig  IftHh 

18  ». 

Jur  «Scheck  Dr.  F.  von.  Otto  Hübner*  grugraphUf h-ttati- 
sti»«  he  1‘abellen  »'.'.«-r  Li-der  der  Krde.  4M.  Au>gabe  tur  «las  Jahr 
I9IAI.  Verlag  von  11.  Keiler  in  Frankfurt  a.  M.  97  J».  Quor  b*. 
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Kenne  J.  B.,  Mett  in  römischer  7a» it.  Sanderabdruck  r-s 
drin  XXII.  Jahresbericht  de«  Vereinet  für  Erdkunde  tu  Met*. 
Met«  l*OÜ.  2„*  S. 

Kuenen  Cunttantin,  Caro3in,Uchtt.  Gräberfeld  in  Andernach 
und  Hana  Lerhncr.  Die  fränkischen  Grabsteine  von  Andernach, 
Sonder«  bdrsck  aus:  Bonner  Jabresbttcber.  Heft  ](K>.  Bonn  <900. 
103- Hfl- 

Kohlbrugge  Dt.  J,  H.  F.,  Mitthetlungcn  Uber  die  Lange  und 
Schwere  einiger  Organe  bei  Primatm  Stuttgart,  Verlag  von 
K,  Näsele.  IWi'.  Separat* bdruck  aus  der  ZcRtcutift  für  Morpho- 
logie und  Anthropologie-  Hd  il  Heit  I.  43—63. 

Läufer  Heinrich  Ur.  m.d.,  Beiträge  *ur  Kenntnis*  *1«'  Tibe- 
tischen Medici n Berlin,  Druck  von  Gebr.  Unger.  IWO-  41  S.  4r*. 

V arch.mil,  Ueber  einen  Fall  von  Zwergwuchs.  Soiiderab* 
druck  au*  den  Sitsungkberichlr-n  der  Gesellschaft  *ur  Beförderung 
der  getamnsten  Naturwissenschaften  zu  Marburg.  Nr.  3 Mir*  78»». 
67—65. 

Matiegka  Ur.  H , t'eber  dm  Os  malare  bip.u  ti  tu  ttv  Abdruck 
au»:  Anatomischer  Ansriger  XVI.  Bd.  Nr.  21  und  22.  1809. 

546-537. 

Mestorf  J..  42.  Bericht  de»  *chle»wig-b<iUieioi*«beii  Museums 
vater  Modischer  Altertbümer  bei  der  Universität  Kiel.  Kid  1900. 
34  S.  fi*.  Die  Moor  leicbe  von  Dameadorf  und  die  bis  jetii 
gefundenen  Mootlekben 

Meyer  Dr.  A.  B,  Ueber  Museen  de»  0»?*r.»  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  Keisrstudieu.  Berlin  1W4).  72  S.  4», 

Schlii  Dr,  Alfred,  Der  Entwic  keluegsgang  der  Erd-  und 
FewerWstattung  in  der  Hr«>n«e-  und  Hallstattseit  in  der  Hellbronner 
Gegend.  GrabhilgeLiudie.  Scpar.ttahdruck  aus  dem  6.  Heft  des 
historischen  Vereine»  Hedbronn.  Heilhronn  IflCO.  I«  S. 

Stttlile  Dr,  K,,  Nochmal»  Carl  Ernst  von  H&rs  Stellung  mr 
Frage  nach  der  Abstammung  de»  Mts  bi-n  Sonderahdruck  aus 
dem  Biologischen  Cenualblalt.  Bd.  XX.  Nr.  14  u.  16.  15.  Juli  und 

I.  August  itOO.  465-50«. 

Studer  Dr.  Theophit,  Ueber  den  Einfluss  der  Paläontologie 
auf  den  Fortschritt  der  soatngiscbrn  Wissenschaft  Vorge trafen 
anlässlich  der  Eröffnung  der  Schweizern«  hen  naturfursebendon  Ge- 
sellschaft in  Bern.  1.  August  !8D«  20  S.  flu. 

lieber  die  Goldbecher  von  Vaphio.  Separatnbdruck  aus 
den  MittbeUungea  der  naturlwscbcoden  Gesellschaft  in  Bern.  1SWÜ. 
«Ä— 71. 

— PleUtocäne  Knochenrrste  aus  einer  paläolitbischen  Station 
in  den  "teinbrücben  von  Veyner  am  Ssleve.  Separatabflnaek  aus 
den  MiUhellungen  der  eaturf  rächenden  Gesellschaft  in  Bern.  18W. 
*78— 283. 

— Ueber  ela  Steinbockgehörn  aus  «Irr  Zeit  der  Pfahlbauten. 
Separ« tabdruck  ans  den  Mittheilungea  der  natui forschenden  Ge- 
sellschaft in  Bern.  Iftyg. 

- Ueber  die  Bevölkerung  der  Stbwei«.  Vortrag,  gehalten  »n 
der  Sittung  vom  3k  Juli  l«i<3,  Separ aiabdruck  au»  dem  XIII. 
Jahresberichte  der  geographischen  Gesellschaft  v«>n  Itero.  II  S. 

Thier  sch  Aug,  Das  Bauernhaus  im  bayerischen  Gebirge  und 
seinem  Vorlande,  Denkschrift  des  Münchener  Architekten-  und 
Ing emeurver eine*  Separatabdr  uck  aus  der  Süddeutschen  Bau- 
leitung. X.  Jabrg.  fc*. 

Ujfalvy  Charles  de,  Icoaograpbl«  et  Anthropologie  lr.tno- 
Indieunes.  I.  L'lräa.  Eitra  t des  Nos.  I et  2-3  L* Anthropologie. 
Janvier-Fcvrier  et  Mars- Avril- Juin  1900,  Paris  IW0.  (24— 2.4. ) 6ii  p. 

Vram  Dr.  (Igo  G . Contribut»  all'  Antropologi*  antica  del 
Prtii.  K»tratto  dagii  stti  della  Societk  Komana  di  AntrugoE'gia. 
Volume  VII.  Fasrkoto  I.  49  p. 

— Studio  sui  denti  m-dati  umani.  F.stratto  dagU  slti  della 
Socirt’i  Komana  di  Aatropoh'gia.  Volume  V.  Fascicolo  II.  44  p.  M. 

Weis b ach  Dr.  A , Dir  Deutschen  Kärnten*  Sepa-atabdruck 
aus  Bd.  XXX  (der  neuen  Folge  Bd.  XXj  der  Mittheilungen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  Wien  IWKk  76-96. 

Zapf  Ludwig,  Die  wendische  Wallstrlle  auf  dem  Waldstein 
im  Fichtelgebirge  in  ihrer  wissenschaftlichen  Ausbeute.  Huf, 
Rad.  Lion.  16  S.  6*. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  kommen  xura  Rechenschaftsbericht  des  Schatz- 
meiitenj  and  tar  Wahl  de*  Rechnung uMchttiHefl.  Leider 
ist  unser  Schatzmeister,  der  »eit  einem  Menschenalter 
diene  Stelle  bekleidete,  von  einer  sehr  schweren  Krank- 
heit betroffen  worden,  die  ihn  verhindert  hat.  hier  zu 
erscheinen.  Wir  können  nur  dem  Wunsche  Ausdruck 
geben,  das»  er  bald  genesen  mtige.  Inzwischen  hat 
Herr  L>r-  Birkn  er*  München  es  übernommen,  die  Cmhp 
Verhältnisse  zu  revidiren  und  in  Ordnung  zu  bringen. 
Ich  gebe  ihm  das  Wort  zur  Berichterstattung  darüber. 

Cassonboricht 

erstattet  durch  Herrn  Dr.  P.  Blrkner: 

Da  der  Schatzmeister,  Herr  Oberlehrer  a.  D. 

J.  Weltmann,  in  Folge  einer  schweren  Erkrankung 


seit  18.  August  l.  Js.  nicht  mehr  im  Stande  war,  dt:i 
Rechnungsabschluss  für  die  XXX!.  allgemeine  Versamm- 
lung selbst,  zu  machen,  beauftragte  mich  der  General* 
secretkr,  Herr  Profe**or  Dr.  J.  Rauke,  mit  Fräulein 
Eugenie  Weidmann  gemeinsam  die  Rechnung  abzu- 
schließen  und  vorläufig  die  Cotta  zu  übernehmen. 

Ich  habe  mich  vollständig  nach  dem  bisher  von 
Herrn  Oberlehrer  Weltmann  eingeholtenen  Schema 
gerichtet. 

Caastaberlrfat  pro  1809/ 1804). 

Kinns  hm«. 

1.  Cassrnvorouh  voo  voriger  Rechnung  . . .4  190  99  «£ 

S.  An  Zinsen  gingen  ein  . . . . « 56  f 50  , 

8.  An  rückständigen  Beiträgen  des  Verjähr**  . . 10*  — , 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  1676  Mitgliedern  4 3 *41  . 5021  — , 

5.  Für  besonders  au» gegebene  Beneble  . . 128  15  B 

6.  Beitrag  des  Herrn  Vieweg  Sc  Sohn  «um  Druck 

•ies  Correspondenablatte»  . , . . , 162  3h  „ 

Zuummea  .4  618*  62  4 

Aasgab  e. 

I.  Verwaltung  •koste»  /statt  der  angrsettten 

1000  .M  sind  gebrauch«! -44  NI  85  4 

l.  Druck  drt  Corresponili'nsblattes  , 2370  40  , 

3.  Ked.tH.on  des  CoTrespondenxblattes  . . , 900  — m 

4.  Zu  Haaden  des  Herrn  (reacraUecret&rs  . « 600  - . 

5.  Zu  Han  Juri  de»  Schatsmcisltns  . a 300  — , 

6.  Für  dm  Stenographen 240  — , 

7.  Dem  Münchener  Local- Verein  *ur  Heraus- 
gabe seiner  Zeitschrift  .Beiträge“  . , , 900  — , 

8.  Dem  Württcmberger  Verein  *ar  Ffirdernog 

seiner  Vereumwecke  . . , , , 200  — . 

8.  Dem  Verein  ia  Gaosenhausen  , 60  — . 

Kt,  Fdr  Eh  r angen.  Portos  und  Lhenstlr  .stungen  . B 100  55  , 

11.  Zar  Linti'scben  Bacbbsndlung  in  Trier  . . , 19  &ö  . 

12.  Bur  in  Gun tCt  M # 

Zusammen:  .4  0130  52  «J 

A.  Capital- Vermögen 

AI»  .F-isetoer  Bestand"  aos  Kinsahluagen  von  15  lebensllng- 
lichen  Mitgliedern  und  iwar: 

aj  8',I«,V«  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handel*- 

bank  S«r.  I Lit  D Nr.  834  . . A S00  - A 

b)  »>s“L  Pfandbrief  der  Bayct  Leben  IIan<lels- 

bank  L.t.  Üd  Nr.  3781Ö 200  - . 

C>  4“io  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit  R Nr.  2219»  . . . , 300  - , 

dj  1*/«°«  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  W Nr,  53355  200  — . 

e)  8t.br* » Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Ul.  X Nr.  20567  . . . B 100  — . 

f)  3';*""  abgrst.  codvoI.  kgl  prenss.  Staats- 
anleihe Lit.  F.  Nr.  I852U5  . . . * 200  - , 

Hiviu  das  Dr.  VoigtelVbe  Legat  mit 
200O-4  and  «war: 

g)  •■/■<¥*  Pfandbrief  der  Bay<*rischi'n  Vereins- 
bank Ser.  XXIX  Lit.  C Nr.  74lv5  . . 600  — * 

b)  4*lfo  Pfandbrief  der  Bayerischen  Verelas- 

bank  Ser.  XIII  Lit.  C Nr.  40129  . . . 600  - . 

i)  8>  i°*>  Pfandbrief  «ler  Bayerischen  Vereins- 

bank  Ser.  XVI  Lit.  C Nt.  48773  . . , 600  - . 

k)  8l/i°/ii  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank Ser.  XVI  Lit.  C Nr.  48860  . . . 600  - . 

Als  Keiervefond: 

l)  8* Wo  Hayeriscb*  Kisenbabn-Anletbe  Ser. 

176  Nr.  43856  .200-, 

mj  3*  i*.‘»  abge»t.  Deutsche  Keictu- Anleihe 

Lit.  D Nr  7828 . 500  — . 

nt  4*(o  Nürnberger  Vc-reinsbank  Pfandbriefe 

Lit.  B Ser.  II  Nr.  ÄOHlfj 600  — . 

Ui-  C S«-r.  i»  Nr.  87017  »Xl  - . 

o)  3<l«*a  Bayeri*cbe Handelsbank  Pfandbtiofe 

Lit.  V Nr.  885.0  ....  . 500  - „ 

p)  4*«  Bayer  Hypotheken-  u.  Wechsel  bank 

Pfandbriefe  UkG  Nr.  690«S  . . 6C0  - . 

q)  8Y»*o  Pfillbchf  Hypotheken-  u.  Wechtel- 

bunk  Pfandbrief«-  Lit.  l>  S<ir,  *26  Nr.  12141  . 200  — , 

r)  3*11°  » Bayer.scbe  Ve^eiasbank  Pfandbriefe 

Lit.  F.  Ser.  20  Nr.  6472t 100  - . 

Lit  C Ser.  12  Nr.345üO  ....  , 600  - . 

Zusammen:  Jt  6600  — rj 

Die  6000  Mark  sind  bei  Merck,  F'inck  St  Co.  in  München  depenitc. 
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H.  Bestand. 

at  Bxar  in  Caiu .4  604  22 

b)  Hiezu  die  für  die  »taliitiaeliea  Erhebungen 
und  die  prlb.  Karte  bei  Merck«  Fink  & Co. 
deponertcn  .......  , IMM  60  , 

Znumioen  : Jl  12991  82 


C.  VerfBgbare  Summe  für  1B00/1901. 

I.  Jahresbeiträge  too  1700  Mitgliedern  i 8 .4  .4  5100  - £ 

2 Haar  in  Ca**a fl'M  23  . 

Zuiammea;  .4  6706  22  ■J 


Bf.  J.  Nlea'arhea  i.egat  10900  Mark. 


4*h  Pfandbriefe  der  Harerischen  Vrrein»b*ak 

SJIOOOer  M».  1»  Nr.  824fiP  4«9  Ser.  XVIII  . .4  8000  - 

2/Wer  Lit.  C Nr.  »324/5  S-r.  XVIII  . * 1000  - . 

Conta-Carrrnt  bei  Merck,  Finck  & Co.  . . , 121  50  , 

ZuMumi't:  .4  9121  50  rj 

Am  *24.  März  1900  übernahm  der  Schattmeister, 
dem  Beschlüsse  dpr  XXX.  allgemeines  Versammlung 
in  Lindau  entsprechend , von  dem  Bru  ler  de»  Stiller» 
Herrn  Fabrikanten  Jean  Mies  in  Cöln  a.  Uh.  da» 
Dr.  J.  Mi«*»’sche  Legat  von  10000  M.  Nach  Abtug 
der  810  M.  Erbschaftssteuer  wurden  für  9069  M.  60  Pf. 
4°/o  Bayerische  Vereinsbank- Pfandbriefe  im  Nominal- 
werthe  von  ÖOX)  M.  angekauft.  Dieae  Bowie  die  noch 
restirende  Somme  von  1*20  M.  50  Pf.  wurde  bei  Merck 
Finck  £ Co.  in  München  deponirt  mit  der  Bestimmung, 
dass  von  den  Zinsen  so  lange  Pfandbriefe  gekauft 
werden  sollen,  bis  der  Nominalwerth  des  Legates  wieder 
10000  Bl.  betrftgi. 

Der  gegenwärtige  Stand  des  Legates  ist  9121  Mk. 
60  Pf. 

Auf  Antrag  de*  Vorsitzenden  wurden  in  den  Bech- 
nungsuueschuss  für  Prüfung  der  Kechnungsabluge  ge- 
wählt die  Herren:  Dr.  För  t ach  -Halle,  Dr.  It.  Andrea- 
Braunschweig.  Sßkel and- Berlin. 

In  der  driften  Sitzung  erstattete  Herr  Sökeland 
Bericht  flber  die  Rechnungsprüfung  und  beantragte 
Entlastung  des  Schatzmeisters,  nachdem  er  hervorge- 
hoben hatte,  da«s,  wie  in  den  Vorjahren,  auch  heuer 
die  Gegengeschäfte  musterhaft  geführt  worden  sind. 
(Entlastung  wird  ertheilt.) 

Der  Generalaecretär  trägt  in  der  dritten  Sitzung 
den  folgenden  Etatentwurf  vor,  der  von  der  Gesell- 
schaft gebilligt  wurde: 


I 


EUt  pro  1*00  1 »01. 

Einnahme. 

1.  J*bre»beiuE|;e  von  1700  MitRlisUsrn  k 8 .4  . 

2.  An  ruck  Händigen  Beiträgen  .... 

8.  An  Ziatcn 

SuiDIBOt 


Asifibt. 

1.  Verwaltanifikostcn 

2.  Druck  de*  Cor/e«ji<jnder.  »-UUtte*  . 

3.  Keüiction  de»  Curmpoodens-Hlattes 

4.  7. u Händen  de*  Herrn  Ger.eraUeeretär* 

5.  Zu  Händen  de»  Seh.iti'neiiter» 

«.  Für  den  Diapotitionsfond  de»  Gener»1»ecret&j* 

7.  Für  den  Stenographen  ..... 

8.  I»cm  Wiirtteraberijer  Verein  .... 
V.  Flr  die  Herauagnbe  der  Mflncbcoer  .Beiträge* 

10.  F4r  die  AntrKgo  .Von*  . , . , 

Summt ; 


Ji  5100  - r} 
. 100  - . 
, aoo  — , 
m 5;oo  — «4 


1000  - ^ 
2500  - . 

aoo  - . 

900  — „ 
800  — 
100  — . 
200  — . 
200  - . 
aoo  - . 
200  - . 


Herr  Dr.  F.  Birkn  er-Müncbcn  wird  anf  Antrag  der 
Voratandsrhaft  beauftragt,  für  den  erkrankten  Schatz- 
meister die  Cusiengeacb&fte  provisorisch  weiterzuführen. 


Wissenschaftliche  Verhandlungen. 

Herr  Profes«or  Dr.  Henn!ng-Stra»*burg  i.  E.: 

Bericht  über  die  letzten  Straaaburger  Ausgrabungen 
and  über  die  neue  archäologische  Bewegung 
in  Deutschland. 

leb  bin  nach  Halle  gekommen  oder,  wie  ich 
wohl  sagen  muss,  mitgenommen  worden,  um  Ihnen 
zunächst  einen  kurzen  Bericht  zu  liefern  über  unsere 
neuosten  Straßburger  Ausgrabungen,  möchte  dies  heute 
aber  thnn  im  Zusammenhänge  mit  der  ganzen  letzten 
archäologischen  Bewegung,  deren  äussere  Symptome 
weithin  zu  «puren  sind.  Es  handelt  sich  dabei  um 
einen  Aufschwung,  der  sich  hier  in  den  Altgerma- 
nischen Landen  nicht  in  der  Weine  vollziehen  konnte, 
weil  er  eine  Cultur  betrifft,  welche  zu  einer  bestimmten 
Zeit  von  den  Grenzen  her  «ich  Deutschland  näherte 
und  auch  nur  in  den  Grenzlanden  zur  vollen  Ent- 
wickelung gelangte.  Es  ist  das  die  römische  Archäo- 
logie, wie  sie  bei  uns  in  den  Rhein-  und  Donau* 
gegenden  vertreten  ist.  Die  praktischen  Fragen,  welche 
daran  sich  knüpfen,  sind  schon  mehrfach  erörtert 
worden.  Vor  einem  Jahre  hat  die  Generalversammlung 
der  Deutschen  Geschieht«-  und  Alterthumsveroine  in 
Strassburg  darülier  berathen,  morgen  steht  auf  dem 
Programme  der  Dresdener  Versammlung,  die  leider  mit 
der  unseren  rollidirt,  dasselbe  Thema;  so  darf  denn 
auch  in  unserem  Kreise  davon  die  Rede  sein. 

Von  all  den  grossen  Perioden,  welche  die  archäo- 
logische Forschung  nach  und  nach  an’»  Licht  gezogen 
hat.  ist  die  römische  als  die  letzte  zu  eingehender 
ßetmndlung  gelangt.  AI»  schon  die  merowingiache 
and  Völkerwanderungszeit  und  alle  die  FrOhperioden 
erkannt  und  im  Einzelnen  durchgeurboitct  waren, 
blieb  die  römische  immer  noch  ein  grosser  Sammel- 
begriff, bei  dem  Früh-,  Mittel-  und  Spät  römische»  kaum 
unterschieden  war.  Zwar  hat  ata  Osten  schon  in 
früheren  Jahren  Tischler,  von  den  Fibeln  aus- 
gehend, eine  Chronologie  zu  schaffen  gesucht,  alter 
begreiflicher  Wet«e  war  Ostpreussen  nicht  der  Boden, 
wo  man  dieae  Forschungen  eingehend  aus  dem  vollen 
Material  heraus  betreiben  konnte.  Das  sind  und  bleiben 
für  uns  die  Rhein-  und  Donauländer.  Von  hier  au» 
hat  sich  denn  auch  der  weitere  Fortschritt  vollzogen. 
Den  nächsten  wichtigen  Anstois  gab  wohl  in  der  Mitte 
der  80er  Jahre  die  Aufdeckung  des  Andernacher  Grab- 
felde«  durch  Uonstantin  Koencn.  .Schaaffhausens 
damaligem  Hilfsarbeiter.  Hier  trat  eine  solche  Fülle 
von  Begleitmomenten  hervor,  römischer  Münzen,  Stem- 
pel und  anderer  Dinge,  da«*  sie  eine  sichere  chrono- 
logische Bestimmung  der  Gelasse  und  der  ganzen 
sonstigen  Kunst  gestatteten.  Sie  wiesen  auf  die  frühe 
römihche  Kaiserzeit,  die  hier  zuui  ersten  Male  unter 
gesicherten  und  ausreichenden  Fondumständen  beob- 
achtet wurde,  etwa  von  Augu*tns  hi*  7um  Jahre  70 
n.  Chr.  Da  hören  die  Münzen  auf.  Die  Entwickelung 
von  Augustas,  Tiberiu«,  Nero  bi»  zu  den  flavixchen 
Kaisern  lies«  sich  auch  an  den  GeftwiB  verfolgen: 
man  bemerkte  eine  Umbildung  der  Formen  und  mannig- 
fache sonstige  Veränderungen  während  der  kurzen  Zeit. 
Das  war  natürlich  ein  sehr  wichtige*  Factum.  Neben 
der  frtihrömischeu  trat  dann  durch  einen  glücklichen 
Zufall  an  einer  anderen  Stelle  desselben  Gräl^erfeldes 
die  letzte  römische  Zeit  hervor,  und  hier  nur  die  letzte, 
die  auch  in  Stras.-burg  schon  eine  gute  Vertretung 
gefunden  hatte,  »o  dass  man  Anfang  und  Ende  *ebr 
schön  confrontiren  konnte.  Nun  war  die  historische 
Frage  glatt  und  rund  gestellt.  Man  unterschied  in 
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(Jeu  Hauptzügen  die  frühe,  die  iniLtlere  und  die  spät- 
römische  Zeit  Die  überall  lebendige  Localforschung 
▼erzeiebnete  manchen  neuen  Gewinn  und  eine  Reihe 
in  der  classischen  Archäologie  geschulter  Männer  griff 
in  thätiger  and  förderndster  Weise  in  die  römische 
Forschung  ein.  Dann  kam  bekanntlich  die  lang  vor- 
bereitete Limesuntersuchung  in  officieller  und  weithin 
sichtbarer  Weise  zum  Abschluss,  von  der  deshalb  auch 
sehr  viel  mehr  die  Hede  gewesen  ist  als  von  anderen 
Dingen,  die  für  die  Gesammtkenntniss  der  römisch- 
germanischen  Zeit,  von  nicht  minderer  Bedeutung  waren. 
Für  die  allgemeine  Chronologie  hot  die  Limes  Forschung 
manche  werthvolle  Ergänzung:  man  konnte  die  Formen 
feststellen.  die  «ich  noch  nicht  in  den  Castellen  linden, 
konnte  frühere  und  spätere  Schichten  unterscheiden, 
endlich  sehen,  was  sich  nicht  mehr  im  Limes  findet, 
au«  der  letzten  Zeit,  dem  Ausgang  der  römischen  Herr- 
schaft.  Unter  dem  Einflüsse  dieser  von  Keichs  wegen  j 
unterstützten  und  unter  den  höchsten  Auspicien  stehen- 
den Forschung  ist  dann,  wie  es  scheint,  der  Baun 
gebrochen,  der  lange  Zeit  die  classischen  Archäologen 
von  unseren  heimischen  Alterthüniern  fern  hielt.  War 
ihnen  bis  dahin  Deutschland  ein  Barharenland  ge- 
wesen, um  dos  sich  kein  ächter  und  rechter  clasai- 
scher  Archäologe  zu  bekümmern  habe,  so  erhielt  nun- 
mehr die  römische  Periode  bei  uns  ein  AdeUdiplom. 
Sie  wurde  hineingetogen  in  die  Forschung,  während 
die  anderen  ferner  liegenden  noch  unberücksichtigt 
blieben.  Trotzdem  bat  die  innere  Macht  der  Dinge 
schon  darauf  geführt,  da«  auch  hier  die  Grenzpfahle, 
die  Preussen pfähle,  überschritten  sind  nnd  an  manchen 
Stellen  — ich  erinnere  an  Trier  und  Bonn  — der  Con- 
tact  mit  unserer  allgemeinen  Archäologie  aufgenommen 
worden  ist. 

So  stehen  wir  denn  auf  dem  Punkte,  dass  wir 
uns  unter  und  miteinander  einzurichten  haben,  ohne 
dass  gleich  die  Krage  der  Vorherrschaft  gestellt  zu 
werden  braucht.  Auch  wir  haben,  wo  es  nöthig  war, 
und  oft  genug  unter  den  grössten  Uebelatänden  nach 
der  römischen  Seite  hin  inzwischen  unsere  Schuldig- 
keit gethan.  Wenn  ich  von  meiner  bescheidenen 
Person  sprechen  darf,  so  bin  ich  von  der  deutschen 
Alterthumsforachung  aus  zu  unserer  Archäologie  ge- 
kommen zu  einer  Zeit,  wo  noch  kein  elastischer 
Archäologe  den  Zusammenhang  mit  ihr  anfgenommen 
hatte.  Sie  ist  mir  für  meine  Vorlesungen,  für  die 
Gesarnmtbetrachtung  unserer  Vorzeit  längst  ein  unent- 
behrlicher Bestandteil  geworden.  Ich  bin  seit  längerer 
Zeit  znfällig  in  Strass  bürg,  wo  wir  jetzt  gerade  in 
die  römische  Periode  uns  zu  vertiefen  die  beste  Ge- 
legenheit haben,  und  ich  darf  sagen,  dass  die  Menge 
von  Dingen,  die  da  zum  Vorschein  kommt,  unsere 
Arbeitskraft  in  hohem  Maaase  in  Anspruch  nimmt. 
Vielleicht  sind  einige  Herren  anwesend,  die  als  alte 
Straasbnrger  ein  näheres  Interesse  daran  nehmen. 

Was  aus  der  römischen  Periode  erhalten  ist,  tritt 
nur  noch  in  der  Tiefe  zu  Tage,  und  je  tiefer  wir  dringen, 
desto  älter  sind  in  der  Regel  die  Schichten.  Da  sind  zu- 
nächst die  grossen  römischen  Stadtmauern.  Ich  be- 
dauere, daaB  noch  kein  Besucher  Strassburgs  sie  in  natura 
sehen  kann,  diese  Mauern,  die  dos  alte  Argentorate  um- 
schlossen. Wir  haben  sie  in  kleineren  Abschnitten  auf- 
decken  können,  za  unserem  Schmerze  aber  auch  abreissen 
neben,  und  keiner  Bemühung  ist  es  bisher  gelungen,  einen 
Rest  in  situ  zu  erhalten,  doch  wird  es  hoffentlich  noch 
möglich  sein.  Inzwischen  bieten  die  Photographien 
einen  gewissen  Ersatz.  Der  Befund  hat  sich  allerdings 
rasch  compiicirt.  Zunächst  handelt  es  sich  um  eine 
dickere  Mauer  mit  Unterbau  und  stellenweise  einem 
Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  0.  Jhrg.  XXXI.  19C0. 


Sockel  aus  grossen  Quaderblöcken,  die  vielfach  mit 
Inschriften  and  Scutptaren  versehen  sind,  mithin  von 
älteren  Denkmälern  herstammen,  meistens  von  Grab- 
monumenten, die  hier  als  Baumaterial  verwerthet 
wurden.  Darüber  erhebt  sich,  manchmal  bis  dicht 
unter  das  heutige  Strassenpfluster , der  eigentliche 
Hochbau,  der  vorne  mit  kleinen  Quadern  das  rohe 
Gu*smauerwerk  verkleidet  Es  ist  dies,  wie  die  Ein- 
schlüsse lehren,  eine  spätrömische  Mauer,  die  einzige, 
die  man  früher  kannte.  Nun  aber  hat  sich  heraua- 
geitellt,  dass  dahinter  noch  eine  ältere  Mauer  steckt 
au«  Kalksteinen  grösseren  Calibera,  während  die  jüngere 
meistens  aus  Sandsteinen  besteht.  Aber  auch  diese 
Mauer,  obgleich  sie  die  ältere  i-t.  kann  nicht  weiter 
als  in  die  zweite  Hälfte  dp«  ersten  Jahrhunderts  zurück- 
gehen,  weil  die  8tempel  auf  den  eingeschlossenen 
Ziegel  platten  schon  die  achte  Legion  nennen,  welche 
in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  noch  nicht  in 
Strassbnrg  stand,  ln  dieser  älteren  Mauer  sind,  soweit 
wir  bisher  erkennen  können,  noch  keine  anderweitigen 
römischen  Denkmäler  verwerthet.  Wir  besitzen  von 
ihr  — ausser  einigen  Proben  — die  Aufnahmen  unserer 
sachkundigen  Münsterarchitekten,  Photographien  leider 
noch  nicht.  So  sehen  wir  schon  zwei  Mauern  vor 
uns,  aber  hinter  beiden  taucht  noch  eine  dritte  oder 
gar  vierte  Umwall ung  auf,  wenn  zunächst  auch  nur 
hypothetisch.  Was  die  Archäologie  noch  nicht  lehrt, 
deutet  die  Sprache  an.  In  den  ältesten  Urkunden 
heisst  die  Stadt  Argentorate,  sie  hat  im  zweiten  Com- 
positionsgliede  ein  Wort,  das  im  Keltischen  vielfach 
verwerthet  i»t  und  spedell  im  Irischen  einen  runden 
Erd  wall  bezeichnet.  Ein  solcher  musB  also  in  jener 
keltischen  Zeit  schon  in  Straasburg  vorhanden  ge- 
wesen »ein. 

Und  nun  im  Innern  die  Funde  aus  den  vier  römi- 
schen Jahrhunderten,  die  in  den  verschiedenen  Schichten 
zu  Tage  treten.  Bis  dahin  hatte  man  überhaupt  das 
älteste  Argentorate,  das  älteste  Strassburg  noch  nicht 
ans  den  Funden  kennen  gelernt.  Die  bisherigen  lieber* 
reste  der  Altstadt  gehörten  fast  durchaus  der  mittleren 
und  der  letzten  Periode  an.  Erst  unsere  neuesten  Aus- 
: grabungen  haben  in  der  Tiefe  die  älteste  Periode  zu 
Tage  gefördert  und  zwar  mit  einer  solchen  Reichhaltig- 
keit der  Funde,  dass  wir  in  kürzester  Frist,  aus  der  ersten 
römischen  Kaiserzeit  eine  grössere  Sammlung  in  unserem 
Museum  vereinigen  konnten.  Die  neuerding«  aufge- 
worfene Frage,  ob  das  Lager  der  ältesten  römischen 
Garnison  (der  zweiten  Legion)  und  überhaupt  das  älteste 
Argentorate  schon  an  der  nämlichen  Stelle  gelegen, 
können  wir  aus  den  Funden  zunächst  nur  dahin  beant- 
worten, da«  nicht  nur  dicht  vor  den  Mauern  der  römi- 
schen Umwalluug,  sondern  auch  im  Innern  derselben 
schon  die  ältesten  römischen  Dinge  vertreten  sind,  die 
bei  uns  im  Norden  der  Alpen  Vorkommen.  Auch  Vor* 
rumischea  ist  vorhanden,  doch  sind  die  Gegenstände 
zum  Theil  noch  unsicher  und  nicht  so  zahlreich,  dass 
aus  ihnen  schon  eine  vorrömische  Niederlassung  er- 
wiesen werden  könnte.  Von  dem  keltischen  Argentorate 
bleibt  das  Sicherste  zunächst  noch  der  Name. 

Halten  wir  uns  an  die  grossen  Züge,  »o  bleibt 
da*  Gesammtbild  der  römischen  Ansiedelung,  die  bei 
ans  früh  schon  eine  weite  Ausdehnung  gehabt  haben 
muss,  so  ziemlich  dasselbe  wie  an  den  anderen  Stätten 
der  römischen  Cultur  im  Norden  der  Alpen:  dieselbe 
Ablösung  des  südlichen  Importe«  durch  die  nördliche 
und  westliche  Fabrikation,  dieselben  Formen  derThon- 
gefässe  und  F'ibeln,  dieselben  Darstellungen,  die- 
selben Stempel  etc.,  kurz  keine  so  mannigfaltige  lokale 
I Entwickelung  wie  etwa  im  alten  Germanien  der  vor* 
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römischen  Zeit.  Die  sogenannte  belgische  Waare  treffen 
wir  auch  am  Oberrhein  und  dieselben  Dinge  wie  an 
der  oberen  Donau  werden  auch  bei  uns  gefunden. 
Fehlt  ho  das  individuelle  Moment,  so  entschädigt  dafür 
der  grössere  Reichtbum,  die  höhere  Technik  und  Kunst, 
die  manchmal  einen  kleinen  Schimmer  südlichen  Lebens 
über  unsere  Alpen  trägt.  Da  sind  s.  B.  in  Strassburg 
die  Gemälde,  die  vertierten  und  gemalten  Wände,  die 
in  so  zahlreichen  Renten  zu  Tage  kamen,  wie,  glaube 
ich,  augenblicklich  in  Deutschland  noch  an  keiner 
anderen  Stelle,  natürlich  immer  als  Trümmer  und 
Stückwerk.  »Schade*  — ist  das  erste  Wort,  das  man 
hat,  wenn  ein  neuer  Fund  erhoben  wird,  weil  in  der  Regel 
immer  das  Beste  fehlt,  was  das  Bruchstück  erst  zum 
Ganten  macht.  Da  ist  ein  zufällig  vollständiges  mytho- 
logische* Bild . von  dem  die  Photographie  nur  eine 
mangelhafte  Vorstellung  gibt.,  wo  vor  einem  Tempel 
der  Gott  Merkur  dargestelll  ist  im  Gespräch  mit  einem 
Bauern,  der,  wie  es  scheint,  ihm  Herdenthiere  bringt. 
Neben  den  kleineren  Stücken  stehen  grössere,  die  sich 
gelegentlich  fast  bis  zur  ganzen  Wandhöhe  emporbauen 
lassen,  theilweise  in  schönsten  pompejanischen  Karben, 
freilich  nicht  in  der  schönen  pompej&nischen  Malerei, 
mit  Tänzerinnen,  geflügelten  Genien  u.  a.  m..  Ober  den 
Stil  der  Bauernarbeit  sich  selten  erhebend.  Von  den 
Sculpturen  will  ich  hier  nicht  sprechen,  aber  auch 
darunter  sind  merkwürdige  Dinge,  z.  B.  eine  noch 
ungedeutete,  die  ich  schon  in  Strassburg  und  Mainz 
unseren  klassischen  Archäologen  Torwies:  links  ein 
thnrmartige«  Gebäude,  von  dem  ein  Mann  herabschaut, 
davor  eine  weibliche  Gestalt,  leider  mit  zerstörtem 
Gesicht,  in  der  erhobenen  Rechten  einen  Zweig  haltend, 
zu  herunnnhenden  Kriegern  gewendet,  von  denen  der 
eine  erkennbare  einen  barbarischen  Typus  hat;  dubinter 
die  Andeutung  von  Zinnen  oder  Mauergängen.  Man 
fühlt  sich  an  die  Darstellungen  der  grossen  römischen 
Siegessäulen  erinnert  Daneben  stehen  Genrestöcke: 
ein  römischer  Fuhrmann,  ein  Pädagog  mit  dem  Knaben, 
von  denen  ich  Photographien  verlegen  kann.  Ein  herr- 
licher römischer  Sarkophag  aus  Königshofen,  wo  zwei 
in  edlerem  Stile  ausgeführte  Parzen  un  den  Seiten  der 
römischen  Inschrift  sitzen,  soll  nicht  unerwähnt  bleiben. 
Von  den  sonstigen  1 nschriften.  meist  leider  ziemlich 
belanglosen  Grabsteinen,  will  ich  hier  nicht  sprechen, 
sie  werden  ihren  sachkundigen  Bearbeiter  finden,  noch 
weniger  von  den  zahlreichen  Kleinfunden  und  Scherben, 
die  uns  fa-t  zu  erdrücken  drohen. 

Sie  sehen,  dass  auch  von  diesen  römischen  Dingen  ein 
starker  Anreiz  ausgeht.  Dass  »ie  bereit*  die  classischen 
Archäologen  in  eiuem  solchen  Umfange  erfasst  haben, 
ist  ein  deutliches  Zeichen  ihrer  inneren  Kraft.  So  ist 
denn  ein  Zusamraenstoss  zweier  Mächte  erfolgt,  deren 
Wege  sich  bis  dahin  kaum  berührten.  Von  Ihnen  will 
ich  hier  nicht  sprechen,  vor  Allem  nichts  zu  Ihrem 
Lobe  sagen,  dazu  wäre  hier  nicht  der  Platz,  ich  habe 
es  anderswo  gethan , wo  Sie  nicht  zugegen  waren. 
Aber  mitten  in  diese  Traditionen,  die  in  Ihren  Kreisen 
nun  so  lange  entfaltet  sind  und  es  zu  Resultaten  ge- 
bracht haben,  wie  vielleicht  keine  andere  unzünfrtgp 
Geisteswissenschaft  unseres  Jahrhunderts,  tritt,  nun  mit 
einmal  die  klassische  GtOSdUMiki  Diese  hat  früher  nicht, 
in  der  Weise  auf  deutschem  Gebiet  gearbeitet,  sich  viel- 
fach sogar  ablehnend  verhalten.  Sie  hat  ihre  Lorbeeren 
auf  dem  klassischen  Boden  errungen,  in  Italien,  in 
Griechenland  und  wohin  sonst  das  archäologische  In- 
stitut alljährlich  seine  Männer  aussendet.  Sie  haben 
auch  in  andererWeise  gearbeitet,  haben  keine  L'ongresse 
gekannt,  konnten  schon  des  Faches  wegen  sich  nicht  an 
die  breite  Masse  des  Publicami  wenden,  brauchten  die- 


selbe auch  nicht.  Sie  haben  aber  an  sieb  selbst  eine  um 
so  strengere  Zucht  geübt,  haben  für  ihre  Forschung  eine 
Art  Generalstab  ausgebildet,  während  Sie  immer  eine 
grosse  Armee  von  thätigen  Arbeitern  geführt  haben. 
Einzelnen  Personen  wurde  die  Forschung  übertragen, 
musste  sie  übertragen  werden,  Personen,  denen  be- 
stimmte Aufgaben  gestellt  waren,  die  in  einen  be- 
stimmten Dienst  genommen  wurden,  die,  weil  sie  ihr 
ganzes  Leben,  ihre  bürgerliche  Existenz  gleich  auf  diesen 
Punkt  hindirigiren  konnten,  nun  auch  Alles,  was  sie 
thaten.  ihre  ganze  Kraft  in  den  Dienst  dieser  Aufgaben 
stellen  durften  mit  mehr  oder  weniger  Hoffnung  auf 
Erfüllung  ihrer  späteren  bürgerlichen  und  menschlichen 
Ansprüche.  Wenn  zwei  so  verschiedene  Grossmficbte 
zum  ersten  Male  Zusammentreffen  und  so  deutliche 
I Machtfragen  sich  erbeben,  ist  wohl  ein  Augenblick 
zum  Nachdenken  auch  für  uns.  wie  wir  in  dieser  Situation, 
i der  kritischsten  vielleicht,  die  unsere  Archäologie  bisher 
erlebt,  hat.  der  Zukunft  gegenüber  uns  rinrichten  wollen. 

Da  möchte  ich  doch  auf  Einzelnes  hinweisen, 
wenn  es  selbstverständlich  auch  ausgeschlossen  ist, 
da**  in  einem  so  grossen  Kreise  dergleichen  irgend- 
wie festgelegt  oder  auch  nur  in  bestimmte  Bahnen 
gelenkt  werden  kann.  Ich  möchte  anknüpfen  an  etwas, 
was  ich  kaum  zu  sagen  brauche,  dass  eben  die  Welt 
I und  die  Zeiten  niemals  dieselben  bleiben.  Jeden  Decen- 
; niam  hat  seinen  eigenen  Charakter.  Wie  im  Menschen- 
leben ist  cs  in  der  WissenBchaft:  aus  dem  Kind  wird 
ein  Jüngling,  ein  Mann,  ein  Greis.  So  können  auch  die 
Aufgaben,  die  unsere  Gesellschaft  Bich  stellt,  während 
der  verschiedenen  Zeiten  eine  modificirte  Behandlung 
1 erfahren,  und  ich  glaube,  wenn  Sie  auch  äußerlich 
, Ihren  Traditionen  und  Leistungen  die  recht«  Folge 
sichern  wollen,  werden  Sie  einige  Neuerungen  vor- 
nehmen müssen.  Auf  der  einen  Seite  erblicke  ich  die 
erprobte  Leitung  eines  Institutes  und  durch  reichlichere 
Mittel  und  festen  Stadienbetrieb  bereitgestellte  jüngere 
Kräfte.  die  in  ihrem  spcciellen  Fache  ihren  Aufgaben 
gewachsen  sind,  — auf  der  andern  bewährte  Männer 
verschiedener  Wissenschaften,  die  meistens  die  Archäo- 
logie nicht  als  ersten  Lebensberuf  ergriffen,  die,  als 
sie  bereits  feBt  fundirte  und  gesicherte  Männer  waren, 
dazu  übergingen.  Dadurch  ist  natürlich  eine  bestimmte 
Betriebsweise  gegeben.  Der  grössere  Theil  kann  auch 
heute  noch  nicht  seine  ganze  Thätigkeit  und  Per- 
son dafür  einsetzen,  wie  die  klassischen  Archäologen 
es  müssen  und  können  Und  doch  brauchen  wir  für 
unsere  deutsche  Archäologie  solche  Kräfte  unbedingt. 
Was  uns  am  Rhein  und  anderswo  von  jüngeren  Leuten 
von  selber  in  die  Hand  wächst,  die  später  etwa  ein  Mu- 
seum oder  auch  nur  eine  Assistentenstelle  übernehmen 
; könnten,  ist  im  besten  Falle  ein  geschickter  Student 
von  nicht  ganz  normalem  Studiengang.  Einem  soliden 
| Philologen  oder  Historiker,  der  sich  zur  Verfügung 
I stellt,  rat  ho  ich  ab  und  sage,  seien  Sie  nicht  so  leicht- 
i sinnig,  ihre  ganze  Zeit  auf  Ausgrabungen,  auf  eine 
j *o  anspannende  Thätigkeit  zu  verwenden,  Sie  haben 
l für  Mich,  vielleicht  auch  einmal  für  eine  Familie  zu 
sorgen,  ich  bin  bei  der  jetzigen  Lage  ganz  ausser 
Stande,  Ihnen  irgend  welche  Hoffnungen  zu  erwecken. 
Das  ist  ein  grosser  Lebe!  stand.  Dagegen  werden  die 
i klassischen  Archäologen  immer  bereit  sein,  in  Deutsch- 
i Lind  auch  für  das  Nichtrömische  überall  die  Leitung 
j zu  übernehmen.  Dass  aber  unsere  heimische  Arehäo- 
I logie,  die  mit  so  vielen  Fasern  an  der  gesummten 
i deutschen  Altürtbmmkundc  hängt,  bei  uns  von  der 
| klassischen  Archäologie  geleitet  werden  soll,  ist  und 
bleibt  eine  Anomalie.  Glauben  Sie  nicht,  das«  sich 
! dies  allein  auf  den  Rhein  erstreckt,  wo  dem  Römischen 
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eine  erhöhte  Bedeutung  innewohnt.  Ich  habe  mir 
•eibat  achon  entgegenklingen  hören»  da**  der  Versuch, 
der  zunächst  für  den  Westen  und  Süden  geplant 
wurde,  dass  das  Mainzer  Museum,  dessen  starker  ger- 
manischer Charakter  doch  nicht  zu  leugnen  ist,  dem 
classisch  archäologischen  Institut  untergeordnet  werden 
Bollte,  — nur  der  erste  Schritt  sei.  Dieser  erste  Schritt 
ist  gescheitert,  aber  die  Bewegung  ist  nicht  todt ; die 
Welle,  die  vom  Hbein  gekommen  ist,  kehrt  wieder, 
wenn  nicht  etwa  von  der  Centrale  aus  noch  etwas 
Anderes  bevorsteht.  Und  da  ist  der  Punkt,  wo  mein 
Empfinden  lebendig  wird.  Hier  meine  ich,  müssen  wir 
wachen  und  hüten. 

Die  DenkrnlUer  der  Vorzeit,  welche  der  Boden 
unserer  lleimath  in  ai  iner  ganzen  Weite  birgt-,  bleiben 
vornehmlich  Denkmäler  der  deutschen  Vorzeit,  der 
ganzen  ältesten  Geschichte  unseres  Landes.  Was  das 
Volk,  was  dieser  Boden  eilebt,  was  über  ihn  dahin- 
gegangen  ist.  können  *ie  oft  allein  verrathen.  Dabei 
verschlägt  es  für  das  historische  Wissen  nichts,  ob  sie 
künstlerisch  bedeutsam  sind  oder  nicht.  Ein  einzelner 
barbarischer  Scherben  kann  mehr  lehren  als  ein  ganzes 
römisches  Relief.  Beachten  wir  nur  gehörig  das  Kleine 
und  Unscheinbare,  so  ordnet  es  sich  bald  zu  grossen 
Massen  und  kann  ungeahnte  Zusammenhänge  offen- 
baren. Noch  weniger  ist  es  von  unserem  Standpunkt 
au*  angängig,  eine  einzelne  Periode  in  den  Vordergrund 
zu  rücken.  Der  Blick  muss  immer  auf  das  Ganze  ge- 
richtet sein,  über  alle  Phasen  mit  gleicher  Theilnahme 
und  Schärfe  sich  erstrecken,  damit  zum  Schlosse  die 
wirklichen  zusammenhängenden  historischen  Lehren, 
die  Kenntnisse,  auf  die  allein  es  ankommt,  hervor- 
springen. Heute  freilich  scheint  alle*  Licht  auf  die 
römische  Periode  versammelt  zu  werden  und  unter 
dem  Einflüsse  der  grossen  klassischen  Namen  und  In- 
stitute, die  in  die  Bewegung  eingetreten  sind,  und 
dem  gänzlichen  Verstummen  aller  deutschen  Vertreter 
bat  in  weiten  Kreisen  die  Ansicht  um  sich  gegriffen, 
dass  die  römischen  Altcrthüuier  Deutschland*  zu  unter- 
suchen gleichbedeutend  mit  der  deutschen  Alterthum»- 
künde  »ei.  Die  zahllosen  zerstreuten  materiellen  Ueber- 
reste  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  und  Folge  vor 
Allem  als  die  unersetzlichen  Urkunden  für  die  deutsche 
Urgeschichte  und  Alterthum-skunde  zu  betrachten,  sic 
auch  nicht  in  ein  archäologische«  Seitenfach  ein- 
zuordnen, sondern  mit  unseren  Genammtkenntnissen 
vom  deutschen  Alterthum  in  einen  lebendigen  Zu- 
sammenhang zu  bringen,  — da*,  sollte  man  meinen, 
müsste  in  Deutschland  eine  nahe  liegende  An*chaunng 
•ein.  Heute  hat  man  da*  vergessen,  keine  Regierung 
weiBS  es.  was  der  eigentliche  Nerv  unserer  deutschen 
Alterthumsforschnng  ist.  Die  gelehrten  Körperschaften 
kümmern  sich  nicht  um  die  deutsche  Seite,  an  den 
Universitäten  wird  sie  vernachlässigt.  Nur  die  un- 
zünftige  Theilnahme  Anderer  und  die  stille  Localarbeit 
haben  noch  den  alten  Feuerbrand  unserer  heimischen 
Forschung  weiter  geführt  und  lassen  ihn  unter  der 
Asche  nicht  ganz  verglimmen.  Aber  Winde,  die  hinein- 
fahren, können  auch  diese  Brände  aufeinander  treiben, 
mögen  fie  nun  au»  der  claasischen  oder  au«  noch  einer 
anderen  Richtung  kommen.  Ich  wei*s  wahrhaftig,  was 
uns  die  damische  Forschung  und  ihre  Unterstützung 
werth  ist,  aber  die  deutsche  soll  daneben  ihre  Selbst- 
ständigkeit, ihr  Ansehen  bewahren,  ihre  Gesichtspunkte 
verfolgen  können.  Dem  einen  soll  nicht  gegeben  und 
den  anderen  genommen  werden.  Halten  diese  Tenden- 
zen vor,  dann  mag  die  deutsche  Alterthumsforscbung 
wohl  bald  ihre  richtige  Signatur  bekommen,  wenn  wir 
bei  den  Statnen,  die  wir  in  unserer  Mitte  den  alten 


Machthabern  wieder  errichten,  auch  für  den  Besieger 
I der  Germanen  die  alte  Aufschrift,  da*  Signig  receptig. 
1 Decittis  fren«*?«»*,  als  Wahrspruch  nicht  vergessen. 

Die  Erforschung  unseres  Alterthums  ist  uns  mehr 
ul.«  ein  blosses  fachmännisches  Geschäft.  Unsere  Vor- 
fahren, welche  die  vorwärts  brandende  Woge  des 
Kömerthumti  ein  für  alle  Mal  surückdämmten  und  da- 
mit eine  der  grössten  W’endungen  der  Weltgi**chicke 
j hervorriefen,  mögen  vom  römischen  Standpunkte  aus 
als  barbarische  Insurgenten  erscheinen.  Aber  dass 
wir  nicht  wie  unsere  Nachbarn  romanisirt  sind,  das* 
wir  heute  überhaupt  noch  deutsch  reden  und  verstehen, 
das*  wir  c*  zu  einer  eigenen  Literatur  gebracht,  dass 
wir  die  Wurzeln  und  Quellen  unseres  Volkatbumes  noch 
kennen  und  un*  an  ihnen,  wenn  es  Noth  thut,  wieder 
beleben  können,  — du*  verdanken  wir  schliesslich  doch 
.jenen  alten  Insurgenten,  mit  deren  Nachlass  wir  uub 
beschäftigen. 

Wollen  wir  unter  jetzigen  Umständen  unseren 
eigenen  Standpunkt  zur  Geltung  bringen  und  über- 
haupt in  der  begonnenen  Bewegung  uns  halten,  dann 
muss  es  neben  den  bi*herigen  noch  auf  anderen 
Wegen  geschehen.  E«  reicht  nicht.  da*B  Jeder  nach 
| seinen  Verhält  nisten  zu  Hause  arbeitet  und  wir  dann 
i auf  den  CongresBon  darüber  sprechen.  Diese  haben  eine 
grosse  und  unvergleichliche  Rolle  gespielt,  haben  die 
ganze  Bewegung  in  Gang  gebracht,  über,  oh  »ie  für 
die  Zukunft  eine  ebenso  acute  Bedeutung  behalten 
werden,  muss  sich  heraussteilen.  Jedenfalls  müssen 
j wir  neben  den  CongT£§*en,  welche  die  jüngeren  Kräfte, 
nach  denen  wir  ausachauen,  schon  au*  äusseren  Gründen 
meist  nicht  besuchen  können,  jetzt  mit  anderen  Mitteln 
einsetzen.  Wir  müssen  vor  Allem  eine  erste  Arbeits- 
stelle haben  für  diejenigen,  welche  ihre  ganze  Kraft 
diesen  Aufgaben  widmen . die  nicht  blo*»  ein  klein 
: wenig  geschult  werden,  die  nicht  blo«*  wissen,  was  in 
ihrer  Heimath,  in  Sachsen,  Schlesien  oder  am  Rhein 
I vorkommt,  sondern  die  von  vornherein  einen  grossen, 
i wissenschaftlichen  Blick  über  das  Ganze  bekommen, 

| und  alsdann  auch  mit  grösseren  Aufgaben  zn  betrauen 
i sind,  geradeso  wie  ei»  bei  den  elastischen  Archäologen 
der  Full  ist,  die  durch  eine  energische  und  vielfach 
unterstützte  Ausbildung  leicht  eine  überlegene  Stellung 
erhalten.  Da»  müssen  auch  wir  erreichen,  eine  solche 
Arbeitsstelle  muns  geschaffen  werden,  mag  »ie  nun  ein 
Institut  hei-sen  oder  nicht,  aber  sie  muss  kommen, 
und  es  ist  zweifellos,  dass  sie  kommt,  e*  fragt  sich 
nur,  wem  sie  dienen  soll  und  nach  welchen  Gesichts- 
punkten sie  eingerichtet  wird.  Sie  haben  30  Jahre  und 
länger  gesät,  haben  die  Dinge  wachsen  sehen,  immer 
von  Neuem  gepflunzt,  haben  grosse  Felder  reifen 
sehen,  jetzt  kommt  von  anderer  Seite  der  Ruf:  die 
Ernte  ist  da.  *ie  »oll  in  die  Scheunen  gebracht 
j werden!  E*  ist  wohl  begreiflich,  wenn  die  klas- 
; »isch'‘ü  Archäologen  sagen : e»  wird  nicht  genug  ein- 
1 gefahren,  wir  wollen  einfahren;  »ie  tbun  es  zweifel- 
| los  mit  viel  Unrecht,  in  mancher  Hinsicht  mit  Hecht. 

| Ich  darf  wenigstens  persönlich  sagen,  ich  warte  seit 
längerer  Zeit  auf  Manche*.  Ich  bin  nicht  au»  Lieln» 
zu  den  Töpfen  zur  Archäologie  gekommen,  sondern 
wünsche  zu  wissen,  vm  beweisen  die  Dinge  für  die 
; deutsche  Urzeit,  wa*  dürfen  wir  jetzt  in  die  Acten 
1 unserer  Alterthumskunde  eintragen  auf  Grund  der 
| archäologischen  Fors-chung,  und  dazu  bedarf  es  auf 
; ganr  bestimmte  und  eoncrete.  umfassende  Ziele  hin 
gerichteter  Publicationen.  Wir  unterschätzen  viel- 
1 leicht  die  Macht  solcher  Publicationen,  aber  beob- 
achten Sie  einmal  den  Einfluss  der  Limespublirationen 
auch  auf  solche  Kreise,  welche  wiseenschaftlich  den 
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Dingen  ferner  stehen.  So  werden  wir  nicht  nnr  im  In- 
tere*se  der  wissenschaftlichen  Forschung,  sondern  auch 
im  eigenen  vitalen  Interesse  zu  weiterhin  sichtbaren 
Publikationen  greifen  müssen.  Auch  was  in  unseren 
Museen  steckt,  sind  Monumenta  Qermaniae,  die  heraus* 
gegeben  werden  müssen,  es  fragt  sich  nnr,  soll  es  wie 
bisher  und  mehr  zufällig  oder  in  rascherer,  einheitlicher 
Folge,  nach  zusammenhängenden  Gesichtspunkten  ge- 
schehen and  in  einem  besonderen  Organ.  Es  wird 
sich  mancher  Zweifel  für  und  wider  erheben,  aber  dass 
in  dieser  Hinsicht  ein  umfassender  Betrieb  entfaltet 
wird,  dass  unter  uns  mehr  litterariache  Kräf  u erzogen 
werden,  ist  eine  vitale  Forderung. 

Wir  werden  endlich  auch  einen  energischen  Schritt 
zur  offiziellen  Regelung,  zur  Beaufsichtigung 
und  Erhaltung  der  Denkmäler  thnn  müssen.  Ver- 
gleichen Sie  in  Deutschland  etwa  das  Archivwesen, 
jede  Urkunde,  die  in  die  Welt  gekommen  ist,  jede 
Scharteke  aus  älterer  Zeit  ist  vollkommen  gesichert; 
so  lange  Tinte  und  Papier  halten,  können  Sie  ganz 
sicher  sein,  dass  die  Archive  Bie  conserviren.  Da  ist 
Alles  geregelt,  e»  kann  nicht«  verderben,  es  ist  eine 
Aufsicht  da,  welche  die  Dinge  für  spatere  Zeiten  be- 
wahrt. Bei  uns  ist  das  nicht.  Ich  kann  vielleicht  von 
Ihren  Gegenden  nicht  reden,  aber  von  Sflddeutsch- 
land  muss  ich  offen  sagen,  dass  an  vielen  Stellen,  sogar 
an  wichtigen  Plätzen,  Sammlungen  dieser  Art  recht 
verwahrlost  sind.  E«  ist  ja  viel  schwerer,  ein  solches 
Museum  zu  conserviren,  wo  die  Dinge  selbst  schon 
Jahrhunderte,  Jahrtausende  der  Vergänglichkeit  an- 
heimgefallen waren,  wo  Moder  und  Rost  Viele«  zer- 
stört hat.  Aber  erhalten  muss  es  werden.  Wie  arm- 
selig müssen  in  dieser  Hinsicht  sogar  grosse  Plätze, 
ich  nenne  nur  Strassburg,  sich  behelfen,  die  ganz  und 
gar  auf  die  Wohlthaten  anderer  Museen,  besonders  von 
Mainz,  angewiesen  sind,  das  doch  auch  für  sich  selber 
zu  sorgen  hat.  Es  muss  für  Erhaltung  und  Conservirung 
der  Funde  mehr  geschehen.  Nur  dürfen  wir  den  ein- 
zelnen Stellen,  auch  den  zurückbleibenden  Museen  keinen 
Vorwurf  machen.  Denn  fast  überall  ist  e*  eine  grosse 
Gefälligkeit  einzelner  Personen,  dass  sie  sich  überhaupt 
der  Dinge  annehmen,  dass  überhaupt  noch  etwas  vor- 
handen ist.  Des  Menschen  Wirken  und  Vermögen  bleibt 
Stückwerk,  und  wo  der  Einzelne  nicht  ausreicht,  da 
muss  die  allgemeine  Tendenz,  die  öffentliche  Organi- 
sation helfen. 

Ich  wollte  solche  Erwägungen  Ihnen  nicht  ersparen 
und  hier  in  diesen  alten  Landen,  wo  wir  der  Wiege 
unserer  Nationalität  so  nahe  sind,  auch  an  Ihr  heimath- 
liches  Empfinden  appelliren,  dass  wir  das,  was  für 
die  deutsche  Urgeschichte  nöthig  ist,  selber  iu  die 
Hand  nehmen  und  weiter  führen,  und  bei  Zeiten  der 
sich  verändernden  Situation  Rechnung  tragen.  Wir 
mÜBaen  das,  was  geschieht,  mehr  im  Geschäftsbetriebe 
regeln,  müssen  von  der  freien  Forschung  etwas  mehr 
zum  Fach  Übergehen. 

Meine  Sorgen  erscheinen  Ihnen  hier  vielleicht  etwas 
überflüssig,  wo  Sie  nicht  gestört  sind  und  nicht  beein- 
trächtigt werden,  aber  wer  selbst  schon  von  der  heran- 
kommenden  Welle  überrascht  wurde  und  nur  mit  Mühe 
ihr  entronnen  ist,  der  weis«,  welche  Gefahr  dahinter 
steckt.  Lernen  wir  von  der  klassischen  Archäologie, 
deren  wir  gerade  auf  dem  römischen  Gebiete  so  viel- 
fach bedürfen,  freuen  wir  uns  ihrer  Hilfe  und  Mitarbeit, 
halten  vor  Allem  aber  die  eigene  Kahne  hochl 

Der  Vorsitzende: 

Ich  möchte  im  Anschluss  an  diesen  Vortrag  be- 
merken, da*s  vorgestern  in  Mainz  eine  Berathung  einer 


grossen  Commission  stattfand,  welche  vom  hessischen 
Staatsministerium  im  Einverständnis  mit  dem  Herrn 
Reichskanzler  berufen  war.  Auch  wir  waren  einge- 
laden zn  dieser  Sitzung,  und  ich  möchte  mittheilen, 
das*  da«  Resultat  derselben  gewesen  ist,  dass  der  Ge- 
danke, der  uns  eine  Zeit  lang  besonders  ängstlich  ge- 
macht nnd  uns  mehrfach  zum  Gegenstand  der  Er- 
örterung im  Laufe  der  letzten  Jahre  in  diesen  Ver- 
sammlungen gedient  hat,  wie  ich  hoffe,  für  eine  ge- 
wisse Zeit  zur  Rnhe  gestellt  worden  ist. 

Man  hat  zuerst  eine  definitive  Organisation  de« 
Mainzer  Museums  hergestellr,  an  dem  zwei  Directoren 
angestellt  werden  sollen.  Auf  sonstige  Details  kann 
ich  nicht  eingehen,  weil  sie  noch  nicht  für  die  Oeffent- 
lichkeit  bestimmt  sind,  aber  ich  kann  sagen,  dass  zwei 
Directoren  in  Aussicht  genommen  sind,  von  denen  der 
eine  ein  philologischer,  der  andere  ein  praktischer  Mit- 
arbeiter des  Museums  ist.  Ich  brauche  nicht  zu  ver- 
schweigen. dass  Herr  Lindenschmit  in  der  zweiten 
.Stelle  bleiben  will.  Neben  ihm  ist  als  besonderer  Hilfs- 
arbeiter in  besserer  Stellung  einer  unserer  alten  Freunde, 
Herr  Dr.  Rein  ecke,  angestellt  oder  vielmehr  vorge- 
scblagen  worden,  der,  wie  alle  hoffen,  eine  energische 
Wirksamkeit  gerade  auf  dem  Gebiete  der  alten  und  auch 
der  älteren  deutschen  Forschung  entfalten  wird.  Was 
die  Gesammtstellung  des  Museums  an  betrifft,  so  ist 
nicht  mehr  die  Rede  davon  gewesen,  diese  Anstalt 
mit  der  Limeaeinricbtung  in  Verbindung  zu  bringen; 
da«  Limesmuseum  wird  seine  besondere  Entwickelung, 
seine  besondere  Verwaltung  haben  ausserhalb  der  Gren- 
zen des  römisch  • germanischen  Museums.  Das  neue 
Mu»eum  wird  neben  dieser  hoffentlich  collegialisch 
einträchtigen  Verwaltung  einhergehen,  so  dass  das 
claasisehe  und  das  «pecifisch  deutsche,  germanistische 
Element  sich  miteinander  werden  verbinden  können. 
Von  meinem  Standpunkt  ans  betrachtet  ist  das  gerade 
keine  definitive  Lösung;  es  wird  ja  wesentlich  auf  die 
Menschen  ankotnmen,  aber  es  ist  immerhin  ein  facti- 
scher  Contact  gewonnen,  der  gestattet,  dass  die  ver- 
schiedenen Meinungen  neben-  und  miteinander  sich 
entwickeln  und  so  wirksam  werden.  Was  das  Weitere 
an  betrifft,  so  wird  sich  heran  sstel  len  müssen,  ob  das 
Personal,  das  man  gegenwärtig  in  Aussicht  genommen 
hat.  ausreicht;  es  steht  nichts  entgegen,  noch  mehr 
Anstellungen  künftighin  vorzunehmen,  im  Augenblick 
aber  ist  das  nicht  in  Aussicht  genommen.  Wenn  erst 
die  vorhandenen  Beamten  umtiren,  so  werden  sie  wahr- 
scheinlich in  jeder  Richtung  offene  Bahn  finden.  Für 
uns  ist  aber  immerhin  die  grosse  Annehmlichkeit  ge- 
wonnen. duss  wenigstens  die  Pr&ponderanz  des  klassi- 
schen Elementes,  welche  hier  im  Entstehen  war  und 
welche  in  der  Tbat  mit  Bewusstsein  durch  längere  Zeit 
verfolgt  worden  ist,  wohl  nicht  eintreten  wird.  Ich 
glaube  auch,  dass  unsere  klassischen  Freunde,  die  bei 
der  Sitzung  zahlreich  anwesend  waren,  in  der  Dis- 
cussion  sich  überzeugt  haben,  dass  es  auf  dem  Gebiete 
der  specifiseh  nationalen  Thätigkeit  noch  andere  Dinge 
gibt,  die  so  bedeutungsvoll  sind,  dass  mun  sie  nicht 
übersehen  darf.  Ich  habe  geglaubt,  es  sei  nöthig,  da>* 
Sie  das  zunächst  erfahren,  damit  Sie  sich  vorbereiten 
| können  auf  die  Vorschläge,  die  etwa  gemacht  werden 
i möchten. 

Herr  Freiherr  ton  Amirian- Werburg- Wien : 

Die  Siebenzahl  im  Geistesleben  der  Völker. 

Den  meisten  der  hier  Anwesenden  dürfte  die  Dis- 
; cussion  über  die  .böse  Sieben*  in  Erinnerung  »ein, 
welche  1899  die  Beilage  der  „Münchener  Allgemeinen 
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Zeitung'4  gebracht  hat-  Herr  Profeaaor  Klage  schrieb 
die  Erfindung  diese«  „seltsamen  Ausdrucke*4  dem  Hol- 
steiner Joachim  Kachel  zu.  Seine  Satire  „Das  poe- 
tische Franenzimmer  oder  böse  Sieben*  lehnt  «ich  an 
ein  griechische«  Vorbild,  das  Spottgedicht  auf  die 
Weiber  von  Simonides  an,  welche«  um  625  v.  Chr. 
blühte.  Da«  letztere  «prieht  allerding*  von  neun 
bÖ*en  Weibern.  Dem  gegenüber  weist  Herr  Prof.  John 
Meier  auf  eine  etwa«  ältere  Quelle  bin,  eine  Schrift 
von  Balthasar  Kindermann  Uber  die  bösen  Sieben. 
Ausierdem  enthält  aber  nach  Meier  eine  1672  er- 
schienene Uebersetzung  von  Shakespeare*  Taming  of 
the  shrew,  ganz  deutliche  Anspielungen  auf  eine 
Volkssage,  welche  den  Teufel  durch  sieben  böse  Weiber 
auB  der  Hülle  vertreiben  lässt.  Herr  Prof.  John  Meier 
hält  es  daher  für  wahrscheinlicher,  dass  Kachel  und 
die  anderen  genannten  Schriftsteller  »die  bösen  Sieben4 
aas  der  Yolkssage  geschöpft  haben. 

Mit  dieser,  wie  mir  scheint,  vollauf  berechtigten 
Folgerung,  geräth  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
»bösen  Sieben*  in  da*  Gebiet  der  Ethnologie.  Die  An- 
wendung der  ethnologischen  Statistik  erscheint  um  so 
dringender  geboten,  als  für  die  Erklärung  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  der  .bösen  Sieben*  die  Ger- 
manisten eich  grösstcntlieils  als  unvermögend  erklären, 
und  selbst  dies  Auftreten  der  Sieben  überhaupt  noch 
bis  heute  zu  wilden  rationalistischen  und  mythologi- 
schen Specalationen  Anlass  gibt. 

Eine  von  ethnologischen  Gesichtspunkten  aus- 
gehende Untersuchung,  bei  welcher  die  Schriftlitte- 
raturen  verschiedener  Völker  wie  deren  mündliche 
Traditionen  nach  Möglichkeit  hervorgezogen  wurden, 
ergab  daa  Resultat,  dass  die  «Sieben4  in  besonderer, 
heiliger  und  mystischer,  Bedeutung  hei  den  meisten 
europäischen  und  asiatischen  Völkern  der  verschieden- 
sten Culturstufen  vorkommt.  Ich  führe  Folgende  an: 
Babylonier,  Eranier,  Inder,  Birmaner,  Kambodjer,  Chi- 
nesen, Türken,  Mongolen,  Tnngusen,  Kalmücken,  die 
Osturalier,  (Ostjaken,  Samojeden),  Malaien,  Araber, 
Juden,  Aegypter,  Griechen,  Körner,  Germanen,  Roma- 
nen. Im  Allgemeinen  schwach  vertreten  ist  die  Sieben 
bei  Nord-  und  Südslaven,  Rumänen,  Neugriechen,  Alba- 
nesen. 

Spuren  der  mystischen  Sieben  findet  man  ferner 
bei  einigen  ostafrikanineben  Völkern  z.  ß.  den  Suaheli, 
den  Somali,  den  ßaronga.  Auch  in  den  Traditionen  der 
Polynesier  kommen  derartige  Anklänge  vor.  Auf  nord- 
amerikanischem Gebiete  linden  wir  sie  in  gewissen  ge- 
heimen Gesellschaften  der  Sioux,  in  den  Kornmythen 
und  den  Traditionen  der  „Gesellschaft  vom  Bogen*  der 
Zufii,  in  den  Gebräuchen  und  Wanderragen  der  Creeks, 
endlich  in  der  Kosmologie  und  den  Zaubersprüchen 
der  Cherokee«. 

Die  ältesten  und  ausdauerndsten  Verehrer  der 
Sieben  sind  bekanntlich  die  Babylonier  gewesen. 
Dieser  Cult  knüpft  Dach  ihrer  eigenen  Au  «sage  an  die 
sieben  Planeten  an,  deren  Bewegungen  die  unwandel- 
bare Ordnung  des  Kosmos  versinnlichen.  Seine  Ge* 
schichte  lässt  sich  leider  noch  nicht  im  Zusammen- 
hänge überblicken.  Wir  können  jedoch  an  der  Hand 
der  schönen  Arbeiten  von  Jensen  die  Verwendung 
dieser  Zahl  zur  schematichen  Darstellung  des  gc- 
sammten  Kosmos  wie  auch  in  den  grossen  ko*mogoni- 
schen  Epen  verfolgen.  Die  Babylonier  construirten 
7 Planeten,  7 Paarsterne,  7 Weltzonen  und  Weltt heile, 
7 Flüsse,  7 Winde,  die  7 Gebirge  und  Meere,  welche 
den  Aralu  umfassen,  die  7 Thor©  der  Unterwelt,  die 
7 Töne,  die  7 köpfige  kosmische  Schlange,  die  7 tägige 
Planetenwoche,  welche  von  den  grossen  Phinetengöttern 


regiert  wird  u.  s.  w.  Als  Niederschlag  einer  einzig  in 
ihrer  Art  dastehenden  gelehrten  Zahlensymbolik  ist  die 
mystische  Auffassung  der  Sieben  in  das  babylonische 
Volksbewussteein  gedrungen.  Die  entgegengesetzte  Auf- 
fassung von  Jastrow  (Babyl.-assyr.  Relig.  1898,  620), 
welche  eine  Beeinflussung  der  gelehrten  Astrologie 
durch  eine  ganz  unerklftrbare  Vorliebe  des  babyloni- 
schen Volke»  für  die  Sieben  annimmt,  muss  vom  eth- 
nologischen Standpunkt  aus  entschieden  zurückgewiesen 
werden. 

Es  gibt  aber  ancb  nach  altbabylonischer  Auffas- 
sung verschiedene  Groppen  von  je  sieben  bösen  Gei- 
stern. Unter  ihnen  nehmen  die  sieben  M&skitn,  die 
Schlingenleger,  die  Feinde  der  Planeten,  den  ersten 
Hang  ein.  Sie  sind  überall,  im  Himmel,  unter  und  auf 
der  Erde.  Jedes  Unheil  wird  ihnen  zugeschrieben. 

Die  Vertbeilung  der  mystischen  Siebenzabl  auf 
der  Erde  lässt  sich  nur  durch  Diffusion  erklären.  Von 
den  ältesten  Cultursitzen  in  Mesopotamien  strahlt  unsere 
Zahl  nicht  bloss  über  ganz  Asien  und  Europa  aus, 
sondern  auch  nach  Aegypten,  Ostafrika  und  Polynesien. 
Die  Grenzen  und  die  Intensität  ihres  Auftretens  sind 
in  nicht  misszoverstehender  Weise  an  den  Verkehr 
mit  asiatischen  Völkern,  in  geringerem  Grade  an  die 
Berührung  mit  dem  europäischen  Christenthum  ge- 
knüpft, Unaufgeklärt  muss  vorläufig  ihr  Vorkommen 
bei  einem  relativ  beschränkten  Völkerkreis  Nordame- 
rikas bleiben. 

Unsere  Voraussetzung  einer  Wanderong  der  Sieben 
nach  Europa  kann  kaum  beanstandet  werden,  seitdem 
die  bis  in'«  zweite  Jahrtausend  v.  Chr.  reichenden  Ver- 
bindungen F.uropas  mit  Babylon  und  Aegypten  an  der 
Hand  der  Prähistorie  und  Archäologie  immer  schärfer 
erkannt  werden.  Dass  die  pythagoräische  Zahlen- 
mystik ihrem  Inhalte  nach  auf  Babylon  zurückführt, 
bat  schon  Professor  Cantor  betont.  Die  Endproducte 
der  orientalischen  ßeinflussung  Griechenlands  bilden 
die  gnostischen  Systeme,  welche  der  mystischen  Sieben 
ibre  feste  Stellung  in  der  späteren  griechisch-römischen 
Weltanschauung,  in  dem  Christenthum  und  in  dem 
europäischen  Geistesleben  überhaupt  begründet  haben. 
Gnostische  Zauberbücher  werden  bis  heute  noch  fort- 
während neugedruckt.  Unter  gnostischer  Einwirkung 
ist  auch  die  Wissenschaft  des  Mittelalters  geblieben. 
Sie  hat  an  den  Lehren  von  den  sieben  Klimaten,  den 
Intelligenzen  der  Planetengeißter,  den  sieben  Metallen, 
den  Pflanzen  der  sieben  Planeten  u.  «.  w.  lange  fest- 
gehalten. 

Eine  sperifische  Eigentümlichkeit  der  gnoatischen 
Anschauung  besteht  darin,  dass  einerseits  die  Heilig- 
keit der  Sieben  und  deren  magische  Kraft  festgehalten 
und  in  raffinirter  Weise  ausgeklügelt  wird,  dass  aber 
andererseits  die  Planeten geister  allmählich  zu  unvoll- 
kommenen und  bösen  Regenten  de*  Kosmos  herub- 
rinken.  E»  lebt  somit  der  altbabylonische  Gegensatz 
zwischen  der  guten  und  der  bösen  Sieben  in  einer 
von  der  älteren  Auffassung  gänzlich  abweichenden 
Form  wieder  auf. 

Nicht  minder  interessant  sind  die  Wanderungen 
der  Sieben  gegen  Osten  und  Süden  unter  dem  Ein- 
flüsse der  babylonischen  Astrologie.  Da*»  die  semi- 
tischen Völker  dieser  Einflüssen  in  sehr  früher  Zeit 
unterlegen  sind,  wird  heute  nicht  mehr  bezweifelt. 
Weniger  klar  ist  die  Sachlage  bezüglich  der  Arier. 
Die  Hauptschwierigkeit  liegt  in  den  älteren  eraniaeben 
Quellen  besonder*  im  Zend-AveBta,  in  welchen  der 
Ge»tirnedien*t  auffallend  zurücktritt.  Es  fehlt  jedoch 
nicht  an  Anhaltspunkten,  aus  welchen  eine  intensive 
Culturgemeinschaft  der  Meder  und  Perser  mit  Babylon 
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unter  Einschluss  der  Planeten Verehrung  und  der  Vor- 
stellung von  der  mystischen  8ieben  gefolgert  werden 
darf.  Man  muss  daher  der  geistreichen  Hypothese  von 
Oldenberg  über  die  Identität  der  Ameaha-ypentas 
mit  den  indischen  Aditya*  und  deren  Ursprung  aus 
Babylon  eine  grosse  Bedeutung  beilegen.  Daran  knüpft 
•ich  die  weitere  Frage,  ob  nicht  das  Auftreten  der 
Sieben  bei  dem  Cult  von  Agni  und  Soma  als  weitere 
Ueberlebsel  aus  der  arischen  bereits  von  Babylon  beein- 
flussten Epoche  xu  betrachten  sind-  Dagegen  xeigt 
der  Maxdeismus  entschieden  gnostisebe  Einflüsse.  Der 
Brahmanismus  wie  der  Buddhismus  haben  die  baby- 
lonische Kosmologie  ebenfalls  und  die  mystische  Sieben 
in  eiuer  primitiveren  Form  aufgenommen  und  viel- 
fach verarbeitet.  Man  kann  somit  mit  ziemlicher 
Sicherheit,  für  Persien  und  Indien  mehrere  Schichten 
west  asiatischen  Importes  der  Sieben  annehmen,  von 
welchen  jene  des  Maxdeismus  wohl  eine  der  jüngsten  ist. 
Durch  Vermittelung  der  grossen  indischen  Religionen 
ist  die  Sieben  zu  den  Mongolen,  Jakoten.  Malaien,  nach 
Hinterindien  u.  s.  w.  gedrungen.  Ob  Polynesien  von 
der  Maluicnwelb  beeinflusst  ist,  lässt  sich  dermalen 
noch  nicht  beurtheilen. 

Gegenüber  dem  Buddhismus  erscheinen  im  nord- 
und  mittelasiatischen  Continent«  die  Einwirkungen  der 
Kramer  als  eine  ältere  und  wichtigere  Schichte.  Die 
Eranier  bildeten  durch  mehr  als  ein  Jahrtausend  das 
wichtigste  ethnische  Element  vom  Zweistromland  bis 
zum  Pandjab,  zum  Altai  und  in’s  Tarimbecken.  Vom 
zweiten  vorchristlichen  Jahrhundert  an  stehen  sie  im 
heftigsten  Kampfe  mit  den  an*  türm  enden  Turko-Tar- 
taren.  Noch  älter  sind  ihre  friedlichen  Verbindungen 
mit  den  Chinesen  und  den  Finno-Ugrern.  Wir  Hnden 
iranische  Einflüsse  bei  den  Mongolen,  nach  Kadloff 
bei  den  Kirghisen.  Die  Sprache  der  Finno-Ugrer.  der 
Mordwinen,  Permier.  zeigen  nach  Tomaschek  uralte, 
besonders  eranische  Elemente.  Weit  weniger  sind  die 
Sprachen  der  westlichen  Finnen  von  diesen  Einflüssen 
betroffen.  Mit  diesen  linguistischen  Thatsachen  deckt 
sich  der  Sachverhalt  bezüglich  der  Sieben.  Man  wird 
ia  nicht  übersehen  dürfen,  dass  die  Runenpoede,  aus 
welcher  der  Kulewaln  hervorgegangen  sein  «oll,  zuerst 
an  der  Dwina  aufgetreten  ist,  welche  d»n  eranisch 
beeinflussten  Permiern  (Pjarmar)  ihren  Namen  ver- 
dankt. Bei  den  meisten  Producten  der  Westßnnen 
tritt  die  Sieben  etwas  spärlicher  und  weniger  originell 
auf.  AD  schlagender  Beleg  für  die  hier  vorgetragene 
Diflussionstheorie  dient  das  massenhafte  Auftreten  der 
Sieben  in  den  Traditionen  der  Samojeden.  Dieses 
Volk  hat  lange  Zeit  an  der  eranischen  Contactaon©  des 
Altai  gelebt.  Et  ist  vor  den  einbrechenden  Kirghisen 
zur  Küste  des  Eismeeres  geflohen. 

Da  die  zur  Verfügung  stehende  Zeit  ein  näheres 
Eingehen  auf  die  überaus  interessanten  Variationen 
dieses  Themas  bei  den  einzelnen  Völker  nicht  mehr 
gestattet,  sei  nur  noch  auf  die  Persistenz  von  gewissen 
Vorstellungen  aufmerksam  gemacht,  welche  direct  auf 
Babylon  xurftckgefubrt  werden  müssen.  So  finden  wir  die 
■iebtnkOpfige  Schlange  der  Babylonier  bei  Brahainen 
und  Buddhisten,  bei  Malaien,  Arabern,  Germanen, 
Domänen,  Polen,  Ruthcnen.  Die  babylonischen  sieben 
Winde  kommen  in  Indien  (Agnicayanal,  in  den  rua*i- 
sehen  Zaubersprüchen,  bei  deu  Seeleuten  der  Bretagne, 


an  der  Riviera  vor.  Au  die  sieben  Flüsse  der  Baby- 
lonier, Eranier,  Inder  erinnern  die  sieben  heiligen 
Quellen  der  Semiten  und  Germanen.  In  Preussen  gibt 
es  eine  Ortschaft  .Siebenplaneten*.  Dass  unsere  .bösen 
Sieben*  direct  von  den  sieben  bösen  Geistern  der  Ba- 
bylonier abstammen,  ist  wenig  wahrscheinlich.  Das 
vermittelnde  Zwischenglied  bildete  wohl  die  christ- 
liche Auffassung  der  bösen  Geister  im  ethischen  Sinne 
{Sieben  Greuel  u.  s.  w ). 

Es  soll  übrigens  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
dass  auch  andere  Sterngruppen,  wie  *.  B.  der  Wagen, 
das  Siebengestirn  die  Phantasie  der  mebten  Völker 
beschäftigt  haben.  Dies  bat  jedoch  niemals  zu  einer 
universellen  kosmischen  oder  magischen  Sieben  geführt, 
weil  einerseits  die  spcculative  Auffassung  der  Wandel* 
körper  als  Ordner  des  Weltalls,  andererseits  die  Wechsel- 
wirkung der  grossen  Weltculturen  als  treibende  Mo- 
mente Rir  eine  universelle  Verbreitung  dieser  Vorstel- 
lungen fehlten. 

Von  dem  hier  vorgetragenen  Standpunkte  aus  ist 
die  Thatsache  bedeutsam,  dass  die  Sieben  bei  Nord- 
und  Südslaven,  bei  den  Balkanvölkern,  Neugriechen, 
sowie  in  den  Gebräuchen  der  Westtinnen  nur  ganz  unter- 
geordnet an  fl  ritt.  Eine  nähere  Begründung  dieses  auf- 
fallenden Gegensatzes  bleibt  künftigen  Erörterungen 
Vorbehalten.  Bei  den  meisten  der  angeführten  Völker 
spielt  die  Neun  die  führende  Holle.  Sie  ist  in  Europa 
und  Asien  el»enso  verbreitet  wie  die  Sieben.  Zur  vor- 
läufigen Orientirung  sei  nur  bemerkt,  dass  im  Talmud 
die  Sieben,  in  der  (jüngeren)  Kabbala  die  Neun  vor- 
herrscht. Der  Koran  kennt  sieben  HimmelBspbären, 
die  später©  arabische  Wissenschaft  hat  nenn  und  elf 
Sphären  conatruirt.  Im  Neo-Mazdeismua  herrscht  die 
Neun,  im  nördlichen  Buddhismus  hat  diese  Zahl  viel- 
fach die  Sieben  verdrängt.  Auch  im  Brahmanismus 
sind  die  sieben  Welten  älter  als  die  neun.  Di©  sieben- 
köpfige  Schlange  ist  doch  wohl  älter  als  die  neunköpfige. 
Wir  werden  somit  die  neun  Welten  der  Edda  und  der 
slavischen  Völker  von  einer  Gei*te»ströraung  ablciten 
müssen,  welche,  wie  weit  auch  da«  erste  Auftreten  der 
mystischen  Neun  in  Griechenland  u.  s.  w.  zurückdatiren 
mag,  doch  später  als  die  Sieben  kosmopolitische  Be- 
deutung erlangt  bat.  An  einen  indo-germanischen  Ur- 
sprung der  Neun  vermag  ich  au«  ethnologischen  Gründen 
nicht  zu  glauben,  trotz  ihres,  übrigens  recht  spärlichen, 
Auftreten»  im  Kigvcda.  Ich  hoffe  dieses  Thema  bei 
einer  anderen  Gelegenheit  eingehender  erörtern  xu 
können. 

Herr  Localgeschäftsführer  Major  a.  D.  Dr.  Förtäch- 
Halle: 

Ich  wollte  mir  erlauben,  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  uns  bei  dem  Besuche  von  Eislebcn  zwei 
Bezeichnungen  begegnen  werden,  welche  mit  »Sieben* 
in  Verbindung  gebracht  sind:  Die  »Böse  Sieben",  ein 
tief  eingeschnittener  Wasaerl  auf,  und  »Sieben  Hitze*, 
ein  Stadttheil. 

Beide  Bezeichnungen  sind  slavischen  Ursprunges: 
»sibu*  oder  »ciba*  d.  i.  Wildbach,  und  »sebenitza  d.  i. 
Galgenberg.  DaR*  der  Berg-  und  Hüttenmann  letztere« 
Wort  einem  ehemaligen  Hüttenbetriebe  entstammen 
lAtat,  ist  erklärlich. 
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Zweite  Sitzung. 
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Der  Vorsitzende  i 

Wir  buben  noch  ein  «ehr  grosses  Pensum  vor  an*, 
es  vermehrt  «ich  täglich  und  wird  auch  immer  dring- 
licher, weil  dieser  oder  jener  Herr  bald  abreisen  will, 
so  dass  es  sehr  schwer  wird,  die  Ordnung,  die  wir 
einmal  aufgestellt  haben,  fe^tzuhalten.  Wir  werden 
also  einerseits  die  dringende  Bitte  ausaprechen  müssen, 
dass  die  Vortragenden  sich  heute  sehr  kur*  fassen, 
obwohl  es  jedenfalls  ausgezeichnete  Vorträge  Bind,  die 
wahrscheinlich  Allen  sehr  lange  gefallen  würden,  wenn 
es  die  Zeit  erlauben  würde.  Dann  werden  wir  an  Ihren 
Magen  die  Anforderung  stellen  müssen,  dass  er  heute 
einigermaassen  in  Ruhe  gestellt  wird,  und  die  Bitte 
an  Sie  richten,  da*a  diejenigen  Herren,  welche  es 
weniger  eilig  haben,  un9  gestatten  mögen,  an  ihrer 
Stelle  einen  anderen  Redner  einzuschieben,  *.  B.  die 
Herren  aus  Halle.  Auch  müssen  wir  die  Reihenfolge 
der  Vorträge  nach  dem  Zusammenhänge  der  Materien 
gestalten.  — 

Ein  Begrüssungstetegramm  ist  noch  einge- 
laufen von  Preen- Osternberg,  welcher  der  Ver- 
sammlung die  herzlichsten  Grässe  sendet. 

Herr  Präsident  der  Leopoldina,  Geh.  Regierung*' 
rath  Professor  Dr.  Freiherr  von  Fritsch-Halle: 

Ueber  Tanbach  und  andere  Thüringer  Fundstätten 

ältester  Spuren  und  Reste  dos  Menschen. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Wenn  ich  ein  paar 
Augenblicke  Ihre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen 
darf,  so  ist  es  deswegen,  weil  un«er  thüringische« 
Heimatbsgebiet  eines  von  denen  ist,  welche  die  ältesten 
Spuren  de»  Menschen  überhaupt  enthalten,  und  weil 
es  namentlich  die  ältesten  Menschenspuren  in  Deutsch- 
land birgt.  Ich  kann  Ihnen  wesentlich  Neues  in  dieser 
Beziehung  nicht  bringen,  denn  die  Beobachtungen  sind 
in  dieser  Richtung  schon  zum  erheblichen  Theile  alt, 
ja  ein  beträchtlicher  Theil  der  Herren  hat  wahrschein- 
lich auch  die  Stöcke  schon  ge»ehen.  die  ich  mir  er- 
lauben darf.  Ihnen  vorzulegen,  und  die  über  da«  älteste 
gesicherte  Vorkommen  von  Menschen  bei  uns  Aufschluss 
geben. 

Wir  haben  in  unserem  thüringischen  Gebiete  »ehr 
zahlreiche  Spuren  des  Menschen  aus  jener  Periode,  die 
wir  in  der  Geologie  die  alluviale  nennen  und  die  uns 
keineswegs  sehr  fernliegend  scheint,  weil  kein  einzige« 
ansgpstorbenes  Thier  in  den  Schichten  oder  an  den 
Fundstellen  mitgefunden  wird,  wo  die  betreffenden 
Reste  liegen.  Diese  Dinge  sind  hochinteressant,  aber 
Sie  werden  dem  Geologen  verzeihen,  wenn  er  über- 
haupt über  Menschen  der  alluvialen  Zeit  nickt  weiter 
redet.  Ich  möchte  Sie  zurückfiihren  auf  die  Menschen 
der  sogenannten  diluvialen  Zeit,  welche  Zeitgenossen 
von  Thieren  gewesen  sind,  die  entweder  gänzlich  aus- 
gestorben sind  oder  wenigsten«  da«  mittlere  Europa 


seit  unvordenklichen  Zeiten  vollständig  verlassen  haben. 
Thüringen  hat  mit  am  ersten  solche  Funde  gebracht, 
welche  seiner  Zeit  zu  Erörterungen  Veranlassung  gaben 
Über  die  Gleichzeitigkeit  vom  Menschen  und  ausge- 
storbenen Thieren.  Es  ist  aus  der  Literatur  bekannt, 
dass  man  wegen  des  Auffinden»  von  Menschenresten 
in  der  Gegend  von  Köstritz  und  dann  wieder  bei 
GreuKscn  Ablagerungen,  die  man  früher  für  diluvial 
gehalten  hatte,  in  die  alluviale  Zeit  versetzte,  eben 
weil  da«  Dogma  bestund,  du««  der  Mensch  nicht  Zeit- 
genosse sein  konnte  von  au*ge«torbenen  Thieren. 

Thüringen  bietet  aber  jetzt  sicher  aus  zwei,  mög- 
licher Weise  aus  drei  Zeitabschnitten  der  Diluvialzeit 
Spuren  de«  Menschen. 

Sicher  ist  da«  Zua immen Vorkommen  des  Menschen 
mit  dem  grossen  au*ge*torbenen  Elephanten,  dem  so- 
genannten Mummuth,  dem  Thiere  mit  auffällig  stark 
gekrümmten  Stnasz&hnen,  dessen  dichter  Wollpelz  durch 
die  sibirischen  Funde:  durch  die  im  festgefrorenen  Boden 
gefundenen  Leichen,  bekannt  i*t.  Gleichzeitig  lebte 
du«  wollhaarige  Rhinoceros  hier  und  du«  Renthier, 
welche«  damals  ziemlich  grosse  Verbreitung  gehabt 
j hat.  Ich  will  nicht  auf  Untersuchungen  darüber  ein* 
i gehen,  dzuts  wir  vielleicht  auch  hier  berechtigt  »ein 
könnten,  eine  Periode  de»  Renthieres  — wenn  es  auch 
nur  selten  al«  allein  bezeichnendes  Diluvialthier  er- 
scheint — und  eine  ältere  Periode  der  grossen  Pachy- 
d er  men,  Mammuth  und  Naahorn,  besonder*  zu  unter- 
scheiden. Sicher  sind  eine  Reihe  von  Funden  derart. 

, Lasten  Sie  mich  auch  über  diese,  doch  immerhin  weit 
zurückliegenden  Dinge  nur  mit  ein  paar  Worten  hin- 
weggehen  und  Sie  daran  erinnern,  dass  namentlich 
| Höhlenfunde  dafür  maassgebend  sind.1) 

Sicher  ist  da«  Vorkommen  de»  Menschen  in  einer 
noch  viel  weiter  zurückliegenden  Zeit,  in  der  als  haupt- 
I sächlichste  Thiere  unserer  Fauna  der  sogenannte  Ur- 
| elephant  mit  langgcstreckteu  StoMzähnen , Elephas 
' antiquus,  und  ein  Rhinoceros  lebten,  das  Rhinoceros 
Merckii  genannt  worden  ist,  nach  dem  bekannten 
DarmstiLdter  Freunde  G uthes,  dem  Gelehrten  Merck. 
Die«  sind  die  charakteristischen  Thiere  der  damaligen 
| Periode,  in  der  es  auch  bei  uns  ziemlich  zahlreiche 
Riesenhirsche  gegeben  hat,  ferner  eine  Anzahl  von 
Wisenten,  wie  sie  anscheinend  auch  in  den  späteren 
1 alluvialen  Zeiten  so  zahlreich  nicht  wieder  vorgekommen 
I sind.  Haaptfandatätte  für  gleichzeitige  Spuren  des  Men- 
1 sehen  und  der  genannten  Thiere  ist  die  Umgebung 
meiner  lieben  Vaterstadt  Weimar  bis  herauf  zum  Flecken 
Taubach,  der  in  geringer  Entfernung  davon  liegt. 

*)  z.  B.  der  Lindenthaler  Hyänenhöhle  bei  Gera, 
die  Liebe  geschildert  hat. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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JOHANNES  WEISMANN 

Oberlehrer  a.  D.,  unser  langjähriger  Schatzmeister 

ist  am  18.  Oktober  ds.  Je.  gestorben.  Geboren  am  11.  April  1824  za  Bertholdsdorf  in 
Mittelfranken  wendete  er  sieb  dem  Lehrfache  zu  und  »tudirte  im  Seminar  zu  Altdorf,  ln 
Folge  seiner  ausgezeichneten  Qualifikation  wurde  er  im  Jahre  1855  nach  München  berufen, 
wo  er  als  Lehrer  und  »eit  dem  Jahre  1882  als  Oberlehrer  mit  Eifer  und  Erfolg  wirkte. 
Aua»er  seiner  Berufstätigkeit  war  er  in  den  verschiedensten  gemeinnützigen  Vereinen  ein 
äusserst  tätiges  Mitglied;  mit  besonderer  Liebe  aber  war  er  unserer  Gesellschaft  zugethan. 
Niemals  fehlte  er  auf  einer  unserer  Versammlungen  und  allgemein  freute  man  sich,  „Papa 
Weismann*  wieder  zu  treffen.  Seit  dem  Jahre  1876  führte  er  mit  grosser  und  immer 
gleicher  Treue,  wie  jedes  Jahr  von  Neuem  öffentlich  mit  Dank  bekundet  wurde,  die  Kassen- 
geschäfte der  Gesellschaft . die  einen  immer  grösseren  Umfang  annahmen.  Selbst  als  er 
vom  8chlage  getroffen  seit  dem  18.  August  krank  darnieder  lag  und  sich  schwer  verständ- 
lich machen  konnte,  war  sein  ungetrübter  Geist  mit  den  Vorbereitungen  zur  Versammlung 
in  Halle  beschäftigt  und  als  ihm  von  Seite  des  Herrn  Dr.  Birk  ne  r versichert  wurde,  dass 
der  Rechnungsabschluss  gemacht  und  alles  in  Ordnung  sei,  war  er  sichtlich  darüber  erfreut. 
Er  hat  somit  bis  zu  seinem  Lebensende,  wie  er  es  oft  versprochen,  der  Gesellschaft  die 
Treue  gehalten. 

Mit  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  hat  auch  die  Münchener  anthropo- 
logische Gesellschaft  durch  seinen  Tod  einen  herben  Verlust  erlitten. 

Beide  Gesellschaften  haben  an  ihm  ein  begeistertes  Mitglied,  einen  vortrefflichen 
Schatzmeister  verloren,  sie  werden  ihm  stets  ein  dankbares  Andenken  bewahren. 

J.  Ranke,  Generalsekretär  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft, 
Vorsitzender  der  Münchener  anthropologischen  Gesellschaft. 


Die  Geschäfte  des  Schatzmeisters  hat  auf  Antrag  der  Vorstandschaft  nach  Beschluss  der  XXXI.  Versamm- 
lung (s.  oben  S.  921  Herr  Dr.  Ferd.  Birkner  in  Vertretung  übernommen.  Die  Vernendung  des  CorreHpondenz- 
Blattes  erfolgt  sonach  bis  auf  Weiteres  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner.  München,  Alte  Akademie,  Neubauaer* 
atraaae  51.  An  diese  Adrema  sind  auch  etwaige  Heclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ton  h\  Sfrauü  in  J/üncAen.  — Schluss  der  Redaktion  19.  Dezember  1900. 
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Correspo  nd  enz-Blatt 
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deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Hedigirt  von  Professor  Dt.  Johanne»  Ranke  in  München , 


XXXI,  Jahrgang.  Nr.  10.  Erscheint  j«d«n  Monat.  Oktober  1900. 

Fflr  all«  Artikel,  Bericht«,  R*c*o»lo««o  etc.  mgon  di«  wlMeottbaflL  Verantwortung  lediglich  di«  Herren  Autoren,  a.  H.  10  da«  Jalirg.  1094. 


Bericht  über  die  XXXI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Halle  a.  S. 

vom  24.  bis  27.  September  1900. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J oliannoe  Ranlto  in  Manchen, 

GtMlllnenttr  der  Gesellschaft. 


(Zweit«  Sitzung. 

Möglicher  Weiw  haben  wir  noch  eine  altere  «Spur  j 
de«  Menschen  in  Thüringen,  auf  die  ich  aber  au« 
Mangel  an  Material  nicht  eingehen  kann:  ans  einer 
Periode,  in  der  ein  eigenthflmlieher  Elephant,  Klephae 
trogontherii,  und  ein  kleine«  Nashorn,  Khinocero*  etrus- 
cus,  Haupttheile  der  Siiugethierf&una  bildeten.  Neue« 
Material  ist  zu  dem  einzigen  Geschrieenen  und  von 
Pohlig  abgebildeten,  angeblich  bearbeiteten  Hirsch- 
geweibstück  nicht  hinzugekommen.  Ich  könnte  höch- 
stens die  Zweifel  bestärken  und  das  Negative  hinzu- 
fügen,  dass  unser  Muu'um  seither  viele  Versteinerungs- 
fundrttiirbe  von  Sttsnenborn  erhalten  hat,  aber  keine 
Bestätigung  für  Pohlig«  Angabe. 

Ich  gehe  zurück  auf  die  Taubacher  und  Weimarer 
Funde.  Da»  erste  Stück  aus  der  dortigen  Oegend, 
welches  als  sicher  von  Menschen  bearbeitet  seiner  Zeit 
erkannt  worden  ist,  ist  da«  vorliegende  dreieckige 
Stock  Feuerstein  E«  wurde  1871  von  mir  im  Kalk- 
tuffe de«  Hir-ehischen  Steinbruche«  bei  Weimar  bei 
einem  Morgenspaziergange  aufgelesen.  Ich  habe  von 
dem  einzelnen  Stücke  damals  keine  Mittheilung  machen 
wollen,  um  abzuwarten,  bis  wir  mehr  hätten.  Es 
dauert«  nicht  lange,  »n  hieas  es,  es  seien  im  Taubacher 
Kalktuffe  Menschen  re*  te  gefunden  worden,  was  »ich 
aber  als  Fälschung  erwies.  Dann  kumen  in  der  Mitte 
der  70er  Jahre  die  reicheren  Funde:  die  Reihe  von 
Gegenständen,  welche  «einer  Zeit  auch  die  anthropo* 


Fortsetzung.) 

logische  Gesellschaft  veranlagten,  von  Jena  aus  1876 
die  Fundstätte  bei  Taubach  zu  besuchen.  Gerade  au« 
jener  Periode  stammen  auch  die  meisten  Stücke,  die 
hier  im  Museum  sich  befinden.  Ich  möchte  nur  einige 
der  wichtigsten  herumgeben,  zuerst  den  bearbeiteten 
Kreidefeuerstein  in  festem  Travertin,  der  offenbar 
sichere  Spuren  der  menschlichen  Bearbeitung  trägt, 
dann  eine  Reihe  von  den  kleineren  FeuersUinstücken, 
welche  im  weichen,  sandigen  Kalktuffe  gefunden  worden 
sind,  meist  durch  eigentümliche«  Aussehen  »ich  kenn- 
zeichnen und  dadurch  von  anderen  Feuersteinsplittern 
derselben  Gegend  sich  unterscheiden  lassen.  Weiterhin 
einige  im  Feuer  gewesene  Knochen.  Ein  sicher  aus- 
gestorbene«  Thier  ist  unter  den  vorliegenden  Knochen- 
*tücken  von  Wisent,  Hirsch  und  Bär  nicht  vertreten. 
Ich  will  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  auch 
Stücke  im  Feuer  gewespn  sind,  von  denen  man  nicht 
vermuthen  kann,  dass  irgend  Jemand  damit  hat  Speise 
bereiten  wollen.  So  ist  x.  B.  ein  Stück  Hirschgeweih 
unter  den  angekohlten  Knochen,  woran  «ich  Niemand 
hat  erlaben  können.  Wichtiger  sind  die  Fundstücke 
von  Wisent-Met apodalien,  *.  B.  ein  Mittetfu*sknoche& 
mit  bestimmter  Hanmarke  darauf,  ein  Kennzeichen,  dass 
der  Röhrenknochen  aufgebrochen  worden  ist,  um  das 
Mark  zu  gewinnen.  Dann  ein  etwas  kleineres  Stück,  das 
diese  Erscheinung  in  der  deutlichsten  Weise  zeigt.  Es 
kommt  hinzu  da«  Stück  des  linken  Radius  von  Wisent: 
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das  Obergelenk  ist  erhalten,  auch  hier  ist  der  Schlag 
von  oben  geführt  worden,  um  den  Röhrenknochen  za 
öffnen.  Sie  sehen  an  verschiedenen  Stellen  des  Knochens 
noch  Kratzer,  die  unverkennbar  mit  einzelnen  der  Feuer- 
steinstQcke  gemacht  worden  sind,  wie  sie  da  vorliegen. 
Dio  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  den  ausgestor- 
benen  Thieren,  mit  Elephus  antiquus  und  Rhinoceros 
Merckii,  wird  in  der  Gegend  von  Weimar  ganz  sicher- 
gestellt  durch  gefundene  menschliche  Zähne . welche 
hinreichend  bekannt  und  beschrieben  worden  sind-  Ich 
glaubt-e  nur,  Ihnen  die  paar  aus  unserem  Museum  vor- 
liegenden Hel  ege  tacke  für  die*e  Gleichzeitigkeit  noch 
einmal  vorlegen  zu  sollen  und  za  müssen,  kann  aber 
dabei  nicht  umhin,  doch  noch  auf  einige  Ginge  hinzu- 
weisen,  die  mir  nothwendig  erscheinen. 

Was  die  Ablagerung  selbst  1h- trifft,  so  ist  aus  den 
Beschreibungen  von  Klopf  leise  h und  verschiedenen 
anderen  Mittheilungen  mehrfach  der  Schluss  abgeleitet 
worden,  dass  man  auch  SULttcu  vor  sich  haben  könne, 
wohin  der  Mensch  selbst  die  betreffenden  Gegenstände 
gebracht  habe  und  wo  er  Zeugnisse  seiner  Anwesenheit 
in  unverkennbarster  Weise  geliefert  habe.  Man  glanhte, 
dass  die  Holzkohlenlagen,  die  an  einer  Stelle  sich 
fanden,  wohl  von  einem  Herde  herriihren  könnten. 
Da*  ist  aber  nicht  der  Fall.  Die  Schicht,  in  der  die 
hauptsächlichsten  Fände  gemacht  worden  sind,  besteht 
aus  einem  eigenthilmlichcn  Katksande,  der  weder  im 
Anfänge  sich  bilden,  noch  jemals  sich  fortbilden  konnte 
hei  einer  Trockenlegung  der  betreffenden  Stellen.  Es 
ist  ein  von  Thonschlamm  fast  ganz  und  von  Quarz- 
körnern, oder  von  Pulvertheilen  der  Thüringer  Por- 
phyre und  Thonschiefer  gänzlich  freier  Sand,  der  aas 
krystuilininchen  Kalktheilon  zusammengesetzt  ist.  Diese 
haben  sich  nur  bilden  können  durch  Incrustirang  von 
Wasserpflanzen,  und  zwar  dadurch,  dass  diese  aneinan- 
der im  bewegten  Wasser  sieh  rieben,  der  Sand  sich 
auf  den  Boden  setzte.  Mit  diesem  sich  nieder«etzenden 
Sande  sind  kincingesehwemnite  grössere  Körper  auch 
abgelagert  worden.  Dahin  gehören  die  Kohlen  auch 
und  die  grösseren  Knochen,  wie  auch  andere  Stücke, 
s.  B.  ein  vereinzelter  Gncissblock,  aber  es  ist  keine 
Rede  von  der  Fortbildung  dieses  Lagers,  wenn  es  auch 
nur  kurze  Zeit  trocken  gelegen  hätte.  Alle  darauf 
gerichteten  Vermut  bongen  sind  von  der  Hand  za  weisen. 

Man  hat  geglaubt,  es  handele  Bich  um  einen  ein- 
heitlichen See,  welcher  von  Taubach  bis  Weimar  sich 
erstreckt  haben  könnte.  Auch  diese  Vorruuthung  mÜKsen 
wir  als  vorläufig  nicht  wahrscheinlich  von  der  Hand 
weisen,  aus  mehrfachen  Gründen.  Der  Hauptgrund  ist 
der,  dass  wenn  nur  ein  See  vorhanden  gewesen  wäre, 
wir  wohl  die  Ablagerungen  von  Taubach  und  Weimar 
in  absolut  gleichem  Niveau  finden  müssten,  so  weit 
sie  gleichzeitig  sind  and  auch  die  dazwischen  liegende 
Khnngsdorfer  Kalktuffablagerung  in  genau  gleichem 
Niveau.  Aber  das  ist  nicht  der  Fall,  sondern  es  findet 
entschieden  eine  Senkung  nach  Weimar  hin  statt,  wie 
aus  den  Höhenlinien  der  Generalstabskarte  hervorgeht, 
eine  Senkung,  die  ei  unmöglich  erscheinen  lässt,  dass 
in  einem  einheitlichen  Wasserbecken  die  Schichten  von 
Taubach  genau  gleichzeitig  mit  denen  von  Weimar 
sich  gebildet  hätten.  Es  ist  auch  geologisch  nicht 
richtig,  dass  die  Kalkablagerungen  bi«  Weimar  zusam- 
menhängend erfolgt  sind;  es  liegen  dazwischen  ganze 
Strecken,  in  welchen  Kalktuff  überhaupt  nicht  vor- 
handen ist.  Ei  sind  vereinzelte  Becken  gewesen,  die 
nebeneinander  und  allerdings  gleichzeitig  bestanden 
hüben,  in  denen  die  Beste  gefunden  worden  sind.  Bi« 
jetzt  sind  die  Menschenreste  hauptsächlich  in  dem 
obersten,  am  meisten  dem  Ursprungsgebiete  der  Hm 


I zu  liegenden  Kalk  tuffgebiete  von  Taubach  gefunden 
, worden  und  in  dem  untersten  bei  Weimar,  in  den 
I EhringBdorfer  Brüchen  so  gnt  wie  nicht.  In  beiden 
erstgenannten  Kalktutfpartien  findet  sich  jener  Kalk- 
sand als  eine  bedeutsame  Bildung;  bei  Kbringsdorf  ist 
er  selten,  gerade  in  der  mittleren  Höbe  de«  Lagers 
kommt  er  dort  wenig  vor.  Schon  das  ist  ein  Beweis 
von  dem  nicht  unmittelbaren  Zusammengehören  der 
Lagerstätten,  von  der  Trennung  derselben.  Die  Lager- 
stätten im  Tuffe  sind  natürliche  Wassergebiete,  und 
| schon  daraus  ergibt  sich,  dass  unsere  anthropologischen 
Funde  doch  recht  vereinzelt  geblieben  sind- 

Aus  demselben  Grunde  erklärt  sieh  wohl,  dass  die 
anderen  Wassergebilde  gleichen  Zeitalters,  die  wir  in 
Thüringen  haben  und  von  denen  nicht  alle  eine  so 
günstige  Beschaffenheit  des  Materiales  wie  der  Kalk- 
sand von  Weimar  und  von  Taubach  darbieten,  frei 
erscheinen  von  den  menschlichen  Spuren,  so  weit  wir 
bis  jetzt  wissen.  Bis  jetzt  ist  es  wenigstens  noch  nicht 
gelungen,  in  den  gleich  alten  Ablagerungen  sichere 
Mensehenspuren  naebzuweisen,  wie  es  bei  Taubach 
geschehen  konnte.  Die  Hoffnung,  dass  es  später  ge- 
lingen möchte,  ist  ja  allerdings  aufrecht  zu  erhalten, 
und  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen,  die  früher  mehr- 
fach vermisst  wurde,  ist  und  bleibt  auf  den  Gegenstand 
gerichtet.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  es  an  einzelnen  dieser 
natürlichen  Lagerstätten  noch  gelingen  wird,  zu  Funden 
zu  gelangen. 

Funde  von  wirklichen  Wohnplätzen  aus  jener  fernen 
Zeit  werden  wahrscheinlich  selten  bleiben,  und  ob  wir 
in  Thüringen  zu  denselben  Schlüssen  kommen  können, 
wie  sie  in  anderen  Gegenden  gezogen  worden  sind,  das 
muss  noch  dahingestellt  bleiben.  Es  würde  sich  ja 
vielfach  empfehlen,  an  unseren  Muschel  kalk  bergen  an 
geeigneten  Stellen  die  massenhaften  Trümmerhaufen 
| zu  untersuchen,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  an  ehe- 
maligen Steilhängen  abgesetzt  haben  und  durch  eine 
sorgfältige  Nachprüfung,  Schicht  für  Schicht  und  Lage 
] für  Lage  die  dort  befindlichen  Massen  autzusuchen. 

Aber  mit  Sicherheit  ist  ein  Ergebnis»  nicht  zu  erwarten, 
i weil  die  Zeiten  des  Abbruches  der  Muscbelkalkmassen, 
j des  Niederstürzens  derselben,  nicht  alle  gleich  sein 
können;  wir  wissen  ja,  dass  derartige  Ereignisse  noch 
gegenwärtig  Fortdauern. 

Ich  wollte  mir  noch  gestatten,  Ihnen  einige  Ver- 
gleichsstücke zu  zeigen,  weiche  uns  gunz  analoge  Wahr- 
nehmungen an  den  Steinen  machen  lassen,  wie  wir 
sie  an  den  thüringischen  bearbeiteten  Feuersteinen 
machen.  Dos  eine  stammt  aus  einer  Kiesschicht.  Halten 
Sie  einen  solchen  Feuerstein  für  einen  von  Menschen 
bearbeiteten  oder  wollen  Sie  lieber  annchmen,  dass 
dieser  Splitter,  der  aus  den  Kiesen  der  Teutschentbaler 
Gegend  (mit  der  Cyrena  ffuminaii«  und  detn  Mammuth) 
stammt,  als  ein  natürlicher  zu  betrachten  ist? 

Der  Vorsitzende: 

Ich  darf  dem  Herrn  Präsidenten  unseren  Dank  aus- 
sprechen.  Ich  weiss  nicht,  warum  so  schöne  Stücke, 
wie  sie  hier  vorliegen,  damals  nicht  in  unsere  Hände 
gekommen  sind,  aber  ich  beglückwünsche  den  Herrn 
Präsidenten  wegen  de»  Besitze«  derselben. 

Herr  Dr.  Götze  Berlin: 

Ich  möchte  Herrn  Geheitnrath  von  Fritsch  fragen, 
wie  er  das  Vorkommen  von  grösseren  Knochen,  welche 
häufig  ganz  scharfe  Kanten  besitzen,  mit  seiner  An- 
nahme bezüglich  der  Entstehung  der  Fundschicht  in 
Einklang  bringt.  Sollten  diese  auch  angeschwemmt 
I «ein?  Dann  müsste  man  ab«r  eine  sehr  kräftige  Strö- 
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mang  und  dementsprechende  Sparen  von  Abrollung 
und  Abschleifung  der  Objecte  voraussetzen ; eine  »olche 
ist  aber  nicht  wahrnehmbar. 

Herr  Geheimrath  Ton  Fritsch: 

Höchst  wahrscheinlich  sind  diese  Knochen  rum 
Theil  auf  die  Wasserpflanzen  zu  liegen  gekommen  und 
tarn  Theil  auf  solche  geworfen  worden;  zum  Theil  sind 
wohl  die  Gliedmassen  selbst  noch  mit  Fleisch  und 
Haut  hineingekommen. 

Herr  Dr.  QQtu-Bsrlii : 

Die  Fundstelle  ist  ziemlich  ausgedehnt.  Diejenigen 
Punkte,  welche  die  meisten  Funde  geliefert  haben, 
liegen  dicht  hinter  den  Häusern  der  Dorfatrasse.  Von 
hier  bis  zu  dem  vermutblichen  l'fer  des  damaligen 
Wasserbeckens  sind  es  Aber  100  ra.  Dass  die  Gegen- 
stände vom  Ufer  aus  durch  Werfen  oder  Fallen  bis  an 
ihre  jetzige  Lagerstätte  gelangt  seien,  ist  also  kaum 
aazanehmen. 

Herr  Geheimrath  von  Fritsch: 

Sie  wurden  wohl  fortgetragen  auf  und  mit  den 
Wasserpflanzen. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  will  noch  einmal  bemerken,  dass  «dututen- 
mäasig  jedem  Vortragenden  die  Zeit  von  20  Minuten 
mit  Discnüaion  zmtebt,  so  da*s  wir  etwa  12  Redner 
hören  könnten.  Auf  der  vorläufigen  Tagesordnung 
stehen  schon  11  Hedner,  seitdem  haben  sich  noch  eine 
ganze  Reihe  gemeldet.  Wir  müssen  uns  also  streng 
an  das  Mögliche  halten. 

Herr  Privatdooent  Dr.  G.  Brandes- Halle  a 8.: 
Ueber  eine  Ursache  des  Ausaterbena  einiger 
diluvialer  Säugothiere. 

Gestatten  Sie  mir,  Sie  mit  einigen  Erwägungen 
bekannt  zu  machen,  die  mich  schon  »eit  Jahren  be- 
schäftigen, die  ich  am  h wohl  schon  gelegentlich  dieser 
oder  jener  wissenschaftlichen  Aussprache  gestreift,  über 
die  ich  aber  bisher  nichts  publicirt  habe. 

Wir  kennen  eine  Anzahl  von  ansgestorbenen  Säuge- 
thieren.  deren  ganzer  Bau  so  vollständig  mit  dem  no«  h 
heute  lebender  Überei nztimmt,  dass  e«  uns  räthselhaft 
erscheint,  warum  die  einen  aus  der  Keibe  der  Lebenden 
vollständig  verschwinden  mussten,  zumal  gerade  diese 
sich  von  den  Ueherlebenden  in  vielen  Fällen  durch 
Charaktere  unterschieden,  die  als  Vorzüge  bezeichnet 
zu  werden  pflegen. 

Wie  ist  e#  beispielsweise  zu  erklären,  dass  das 
Mammuth  trotz  seiner  Anpassungsfähigkeit  nn  die  ver- 
änderten klimatischen  Bedingungen,  die  in  seinem 
dichten  Haarpelze  auf's  Deutlichste  zum  Ausdrucke 
kommt,  und  trotz  seiner  gewaltigen  Stosssähne,  die 
eine  furchtbare  Waffe  gewesen  «ein  sollen,  von  der 
Erdoberfläche  verschwunden  ist? 

Warum  leben  nicht  noch  heute  die  gewaltigsten 
aller  Ranbthiere,  die  in  besonders  gut  erhaltenen 
Skeletten  au»  der  Pampasformation  Südamerikas  be- 
kannt gewordenen  Machaerod  uh- Arten,  deren  weit 
ans  dem  Kiefer  hervorragende  säbelförmige  Kckzähne 
Jedermann  als  eine  furchtbare  Waffe  erscheinen  müssen? 

Man  bat  wohl  das  Auftreten  des  Menschen  als 
Grand  für  das  An^-terben  des  Mammuthn  angegeben. 
Aber  wenn  wir  bedenken,  da»*  in  denjenigen  Zeiten, 
die  für  diese  Krage  in  Betracht  kommen,  die  mensch- 
lichen Ansiedelungen  nur  sehr  spärlich  über  das  Ver- 


breitungsgebiet des  Mammuths  vertheilt  gewesen  sein 
< dürften,  dass  ferner  die  Waffen  der  damaligen  Zeit  im 
; Verhältnis*  zu  dem  Körper  und  zu  der  Kör  perbedeck  ung 
dieses  Riesen  als  kümmerlich  bezeichnet  werden  müssen, 
so  wird  uns  dieser  Erklärungsversuch  nicht  genügen 
können.  Unmöglich  ist  es  ja  nicht,  dass  der  Mensch 
stellenweise  die  directe  Veranlassung  zum  Anssterben 
dieser  Kolosse  gewesen  ist.  dies  konnte  dann  aber  nur 
geschehen,  weil  der  — allen  minderwerthigen  An- 
griffen trotzende  — Klefantenkörper  in  irgend  einer 
Weise  in  seiner  Wehrhaftigkeit  beeinträchtigt  war. 

Um  das  Hauptresultat  meiner  Erwägungen  gleich 
vorweg  zu  nehmen,  behaupte  ich.  dass  diese  Beein- 
trächtigung ausging  von  den  riesenhaften  Stos*tätanen, 
die  nicht  so  »chwach  gekrümmt  waren,  wie  bei  unseren 
heutigen  Elefanten,  sondern  in  spiraliger  Windung 
stark  nach  ölten  und  aussen  mn bogen.  Dieses  abnorme 
Wnchsthuiu  der  Sto«szähne  ist  meiner  Auffassung  nach 
die  indirecte  Veranlassung  zum  Aussterben  des  Main* 
motbs  gewesen,  indem  die  Thiere  nach  den  verschieden- 
sten Richtungen  hin  dnreh  die  Zähne  gehindert  wurden. 
Um  die  Form  der  Mammut h«to*w*ilbne  richtig  zu 
verstehen,  int  es  nothwendig.  sich  über  das  Wachs- 
thum derartiger  Zähne  klar  zu  werden.  Wir  haben 
nämlich  bei  den  S&ugethieren  zu  unterscheiden  zwischen 
Zähnen  mit  deutlich  abgeHetztem  Wurzeltheil  und  so- 
genannten wurzellosen  Zähnen  Während  die  ernteren 
ein  begrenztes  Wachsthum  haben,  das  aofhören  rousB, 
sobald  die  Wurzel  sich  im  Umkreise  der  Papille  fertig 
gebildet  hat,  wachsen  die  wurzellosen  Zlhne  am  proxi- 
malen Ende  immer  fort,  da  sie  der  Bildung*papille  wie 
ein  Hütchen  aufritz.cn.  das  durch  die  neuentstehenden 
Schichten  höher  und  höher  gehoben  wird.  Die  wurzel- 
losen Zähne  würden  in’*  Unendliche  wachsen  und  dem 
Träger  auf  solche  Weise  im  höchsten  Grade  hinderlich 
sein,  wenn  nicht  mit  dem  proximalen  Wachsthum  eine 
dixtale  Abnutzung  Hand  in  Hand  ginge. 

ln  diene  Kategorie  gehören  die  8tos*ziihne  der 
Elefanten,  deren  Abnutzung  eine  sehr  beträchtliche 
genannt  werdpn  muss,  ausserdem  u.  a.  die  Eck-  und 
Schneidezähne  der  Nilpferde  und  die  Hauer  der  Eber. 
Ihnen  allen  genauer  bekannt  ist  die-*er  Typus  von 
den  Schneidezähnen  der  Nagethiere.  An  diesen  kann 
man  für  gewöhnlich  kein  Warh*thum  bemerken,  der 

I Meissei  den  Oberkiefern  arbeitet  mit  dem  des  Unter- 
kiefers zusammen  und  so  wird  ateta  so  viel  Substanz 
dintal  abfiwblifftl,  wie  proximal  naehwttcbst.  Sobald 
aber  die  gegenseitige  Abnutzung  verhindert  wird,  muss 
ein  abnorme«  Wachsthum  eintreten.  Derartige  Fälle 
kommen  in  der  freien  Natur  gelegentlich  vor,  und  ich 
bin  in  der  Lage,  Ihnen  einen  hierher  gehörigen  inter- 
essanten Fall  demnnstriren  zu  können. 

Es  handelt  «ich  am  einen  Hamster,  der  durch  irgend 
eine  Verletzung  die  distalen  Enden  der  unteren  Sehneide- 
z&bne  verlor.  Die  Folge  davon  war,  das»  die  oberen 
Schneidezähne  die  nöthige  Abnutzung  nicht  erlitten 
und  nun  weif  über  ihre  normale  Grösse  hinauswuehsen. 
Die  aus  diesem  Wachsthum  resultirende  äussere  Form 
der  Zähne  ist  nun  aber  bedingt  durch  ein  Längslamellen- 
ayatem  von  typischer  Torsionsstructnr,  wie  das  Geb- 
hardt für  eine  ganze  Reihe  von  Zähnen  in  seiner 
schönen  Arbeit  über  die  Structur  der  Zähne  jüngst 
na*  hgewiesen  hat.1)  Gebhardt  führt  in  über* engender 
Weise  au«,  das*  durch  diese  Anordnung  von  wider- 
standsfähigeren Fibrillen,  die  gleichseitig  die  Beding- 

*)  W.  Gebhardt,  Ueber  dpn  functionallen  Bau 
einiger  Zähne.  Arcb.  f.  Entw.-Mech.  1900.  Bd.  X 
8.  136 — 248,  208-800. 
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ungen  hoher  Elisticität  in  sich  trägt,  alle  den  Zahn  ! 
von  aussen  treffenden  Insulten  in  Torsion  und  dadurch 
in  sich  weit  ausbreitende  Wirkungen  umgesetzt  werden 
m flauen. 

Wenn  wir  dies  berücksichtigen,  kann  es  uns  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  nach  der  erwähnten  Verletzung 
die  oberen  Scbneidezähne  zu  fluchen  Spiralen  aus* 
wuchsen,  die  bei  dem  vorliegenden  Objecte  schon  eine 
ganze  Umdrehung  und  etwa«  darüber  gemacht  haben. 
Von  besonderem  Interesse  ist  der  vorliegende  Schädel  , 
noch  dadurch,  das«  der  eine  Zahn  bei  seinem  abnormen  > 
Vorwflrts- wach *en  mit  der  Spitze  gegen  den  Gaumen  : 
•tie*s  und  diesen  einfach  durchbohrte.  Wir  ersehen 
daraus,  wie  gross  die  Wachsthumsenergie  sein  muss.  , 
Wenn  der  Hamster,  der  übrigens  in  brillantem  Er- 
nährungszustände war,  in  diesem  Stadium  der  Zahn- 
bildung nicht  erlegt  worden  wäre,  so  würde  er  wahr-  | 
»cheinlich  wieder  ein  normales  Gebiss  erlangt  haben,  j 
Die  beschädigten  Sehneidezähne  des  Unterkiefers  waren  , 
nätulich  schon  wieder  ziemlich  naebgewachsen  und 
batten  begonnen,  den  einen  oberen  Schneidezahn  seit- 
lich in  Hohe  der  normalen  Nagefläche  abzufeilen. 

Und  nun  lassen  Sie  uns  die  Frage  erörtern,  ob 
die  sonderbaren  flachen  Spiralen  der  Miimmuthstosa- 
zähne  nicht  vielleicht  in  ähnlicher  Weise  wie  die  der 
abnormen  Hamsteriähne  durch  äussere  Einwirkungen 
entstanden  sein  können,  ob  die  directen  Vorfahren  des  ! 
M.ttnnuiiln  nicht  Elefanten  gewesen  sind,  deren  Stoss- 
zähne  sich  nicht  wesentlich  von  denen  der  noch  heute 
lebenden  Arten  unterschieden. 

Wie  schon  bemerkt,  gehören  auch  die  Elefanten- 
stosszäbne  zu  den  wurzellosen  Zähnen,  bei  denen  eine  I 
distale  Abnutzung  nnthwendjg  ist,  wenn  die  Zähne  j 
nicht  bald  durch  ihre  exorbitante  Grösse  für  den  Träger 
lästig  werden  sollen.  Eine  derartige  Hinderung,  wie 
wir  sie  bei  dem  Harasterscbfldel  kennen  gelernt  haben,  i 
ist  ja  allerdings  bei  den  Elefanten  bei  unterbleibender 
Abnutzung  nicht  zu  erwarten,  da  die  Stosszfihne  frei 
aus  dem  Maule  horvorragen,  aber  mit  der  Zeit  müssen 
sie  auch  so  durch  ihre  Grösse  den  Tbiercn  höchst  un-  i 
bequem  werden.  Thatsache  ist,  dass  die  Zähne  um  so 
grösser  sind,  je  älter  die  betreffenden  Thiere  sind ; die 
Zähne  wachsen  also  immer  fort,  aber  dieses  Wuchs- 
thum würde  ein  viel  schnelleres  sein  und  zu  weit 
grösseren  Zähnen  führen,  wenn  die  distale  Abnutzung 
nicht  mit  ihm  Hand  in  Hand  ginge.  Dabs  diese  Ab- 
nutzung »ehr  beträchtlich  ist,  beweist,  auf « Einfachste 
ein  Vergleich  zwischen  dem  schlanken  spitzen  Stoss* 
zahn  eineB  jungen  Thiere«  und  einem  Schaustück  von 
zwei  Meter  hänge  und  darüber.  Wenn  ein  ungestörtes 
Vorwärts  wachsen  statt  gefunden  hätte,  so  müsste  die 
Spitze  des  grossen  Zahnes  ungefähr  den  jungen  Zahn 
widerspiegeln,  in  Wirklichkeit  ist  aber  der  grosse  Zahn 
ganz  dicht  hinter  der  Spitze,  mehr  als  doppelt  so  dick, 
als  der  kleine  Zahn  an  seiner  Basis.  Von  der  jugend- 
lichen Spitze  ist  oben  nicht  das  Geringste  mehr  vor- 
handen, sie  ist  völlig  abgenutzt,  und  die  jetzt  vor-  j 
handene  Spitze  ist  von  der  jugendlichen  durch  recht 
lieträchtlicbe,  nach  Metern  zählende  Substanzmassen, 
die  durch  andauernde  Abnutzung  verloren  gegangen 
sind,  getrennt  zu  denken.  Wie  geht  nun  die  Ab- 
nutzung in  der  freien  Natur  vor  sich?  Wozu  benutzt 
der  Elefant,  seine  Stosn&bne  ? Da>s  eu  kein  Sexual- 
charakter ist,  gebt  aus  dem  Vorkommen  der  Stoaszähne 
bei  den  weiblichen  Tbieren  hervor.  Sie  sind  hier  aller- 
dings im  Allgemeinen  sehr  viel  kleiner  und  häufig 
verkümmert,  gelegentlich  findet  man  aber  auch  weib- 
liche Thiere  mit  ansehnlichen  Stonszäbnen  und  zwar 
sollen  solche  Thiere  das  Haupt  und  der  Führer  der 


entsprechenden  Familie  oder  Herde  sein.  Die  Ansicht, 
dass  wir  es  in  den  Stosszähnen  mit  Waffen  tu  thun 
haben,  hat  schon  mehr  für  sich.  Jedenfalls  kann  man 
nicht  bestreiten,  dass  sie  gelegentlich  als  Waffen  ge- 
braucht werden.  Aber  dass  die  riesenhaften  Elefanten, 
deren  Haoptwaffe  ihre  gewaltige  Körpermasse  sein 
dürfte,  es  nötbig  gehabt  haben  sollten,  ein  paar  Schneide- 
zähne  als  .Stosswaffen  amzubilden,  ist  mir  ebenso  un- 
wahrscheinlich wie  dio  Annahme,  dass  durch  den  Ge- 
brauch der  Stosszähne  als  Waffen  die  von  uns  fest- 
gestellte  beträchtliche  Abnutzung  bedingt  wäre. 

Könnte  man  nicht  noch  eine  andere  Weise  der 
Benutzung  der  Zähne  nahmbaft  machen,  die  in  höherem 
Maasse  für  die  Erhaltung  de«  Individuums  und  der 
Art  in  Betracht  käme?  Ich  meine,  jal  Wir  wissen, 
dass  die  Elefanten  einen  plumpen  Körper  haben,  dem 
der  Kopf  fast  halslos  aufzasitzen  scheint.  Die  vier 
massigen  Säulen,  auf  denen  der  Rumpf  ruht,  sind 
nicht  im  Stande,  die  Kürze  des  Halses  und  damit  die 
verhältnismässige  Unbeweglichkeit  des  Kopfes  wett 
zu  machen,  aber  wohl  vermag  dies  die  zum  Rüssel 
verlängerte  Nase  der  Thiere,  die  ein  überaus  beweg- 
liches und  zu  gleicher  Zeit  kräftiges  Greif-  und  Han- 
tirungsorgan  ist.  Mit  diesem  Rüssel  bricht  der  Elefant 
im  Urwalde  die  Zweige  ab,  von  denen  er  sich  ernährt, 
und  ebenso  benutzt  er  das  Organ  in  ausgedehntem 
Maasse,  wenn  er  sich  neue  Woge  im  Urwald  bahnen 
will.  Kleinere  Zweige  werden  sich  häufig  schon  durch 
einen  kräftigen  Ruck  abreissen  lassen,  aber  bei  stärkeren 
AeBten  oder  Stämmen  wird  das  nicht  genügen  und 
auch  ein  kräftige«  Biegen  wird  dabei  kaum  zum  Ziele 
führen.  Es  fehlt  eben  noch  der  Antagonist,  die  zweit« 
Hand,  die  der  Wirkung  der  ersten  entgegen  arbeitet. 
Diese  liefern  nun  zweifellos  die  StoMzäbne,  deren 
Festigkeitefibrillen  so  angeordnet  sind,  dass  sie  eine 
beträchtliche  Belastung  von  vorn  und  oben  vertragen 
können.  Der  Rüssel  biegt  also  die  AeHte  und  Stämme 
über  die  Zähne  und  bricht  sie  auf  die*e  Weise  ab.2) 

Eine  solche  Benutzung  macht  es  verständlich,  dass 
alle  Individuen,  Männchen  sowohl  wie  Weibchen,  Stoss- 
zähne  besitzen,  denn  jedes  Thier  muss  sich  zwecks 
seiner  Ernährung  Zweige  abbrechen.  Die  beträcht- 
lichen Grössen  unterschiede  der  Zähne,  die  sich  zwischen 
dem  Haupte  der  Herde  und  den  übrigen  Angehörigen 
finden,  erklären  sich  aber  daraus,  dass  bei  der  Flucht 
in  den  Urwald  immer  das  slärkatbezahnte  Thier,  das 
Familienoberhaupt  (das  auf  gebahnten  Pfaden  sich 
hinten  zu  halten  pflegt),  die  Führung  übernimmt. 
Wie  schon  vorhin  bemerkt,  kommt  es  auch  vor,  dass 
diese  Führerrolle  einem  weiblichen  Thiere  zufätlt.  Ob 
bei  den  schwacbbezahnten  Individuen  das  Wachsthum 
der  Zähne  an  und  für  sich  stark  verringert  ist,  oder 
ob  sehr  frühzeitig  eine  besonders  starke  Abnutzung 
stattfindet,  die  vielleicht  als  eine  Art  Selbstverstüm- 
melung anzusehen  ist,  lässt  sieb  ebensowenig  be- 
antworten, als  die  Frage  nach  der  Ursache  eines 
solchen  verringerten  oder  vermehrten  Zahnwachsthums. 
Wir  wissen  bisher  nur  ausserordentlich  wenig  ganz 
Sichere»  von  der  Biologie  der  Elefantenberden  und 
müssen  uns  hüten,  die  an  einer  Herde  gemachten 
Beobachtungen  zu  verallgemeinern.  Es  scheinen  nicht 
nur  zwi.Hcben  dem  Afrikanischen  und  indischen  Elefanten, 
sondern  auch  zwischen  den  Afrikanern  des  Südens  und 
des  Nordens,  des  Ostens  und  des  Westens  und  den 


2)  VergL  dazu  das  (gar  nicht  genug  zu  empfehlende) 
Lehrbuch  der  Zoologie  für  höhere  Lehranstalten  von 
Df.  Otto  Sch  in  eil.  8.  Aufl.  1900.  Stuttgart,  Verlag 
von  Erwin  Nägele.  S.  8ö. 
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Indiern  de«  Kontinentes  and  denen  der  Inseln  l>e* 
deutende  biologische  Verschiedenheiten  obzuwalten. 

So  f.  H fressen  die  Elefanten  auf  Sumatra  keine 
Hiätter  und  Zweige,  sondern  Kräuter  und  Gras,  sie 
sollen  auch  niemals  die  einmal  vorhandenen  Pfade 
verlassen,  um  «ich  neue  Wege  in  den  Urwald  zu 
bahnen.  Trotzdem  zeichnen  «ich  aber  gerade  die 
sumatranisehen  Klefantenzähne  durch  ihre  geringe 
Krümmung  aus.  Es  ist  mir  nun  sehr  interessant,  von 
Herrn  Hofrath  Dr.  med.  Hagen,  der  bekanntlich  Jahr- 
zehnte lang  auf  Sumatra  gelebt  hat,  zu  hören,  das« 
die  dortigen  stark  hpsahnten  Elefanten  die  Gewohnheit 
haben,  während  des  Laufens  ihre  Sto*azähne  abwech- 
selnd bald  link«,  bald  rechts  in  den  Boden  zu  stossen, 
womit  sie  dem  Jäger  Gelegenheit  geben,  sieb  über  den 
Durchmesser  der  Zähne  aufs  Genaueste  za  orientiren. 
E«  i*t  wohl  fraglos,  dass  diese  Gewohnheit  in  dem 
Bedürfnis«  der  distalen  Abnutzung  ihre  Erklärung 
findet. 

Wir  hüben  nun  zu  erörtern,  ob  für  die  directen 
Vorfahren  de«  Mammuths  ein  Wechsel  in  den  Lebens- 
bedingungen angenommen  werden  kann,  der  eine  un- 
genügende Abnutzung  der  8tos»zähne  zur  Folge  haben 
mauste.  lieber  einen  solchen  Wechsel,  der  klimatische 
Verhältnisse  betrifft,  belehrt  nn«  die  Behaarung  des 
Mammuths.  Nach  dem  bekannten  Kunde  nn  der  I^ena- 
inflndung,  der  bis  in*«  vorige  Jahrhundert  zurückdatirt, 
ist  nicht  daran  zo  zweifeln,  dass  da«  Mammuth  mit 
einem  dichten  Pelz  von  rothbrauner  Wolle,  der  sich 
im  Umkreise  des  Halses  zu  einer  mächtigen  Mähne 
modificirte,  bekleidet  war.  Es  weist  diese  Eigenschaft 
darauf  hin,  dass  das  Mammuth  nicht  in  tropischer 
Gegend  zu  Hanse  war.  Und  wir  wiaaen  ja  au«  anderen 
paläontologischen  und  geologischen  Kunden,  dass  der 
tropischen  oder  subtropischen  Aera  im  nördlichen 
Europa  das  Ei«  ein  Ende  gemacht  hat.  Damit  Bind 
fraglos  auch  die  Urwälder  in  diesen  Gegenden  ver- 
schwunden, und  die  grossen  Pflanzenfresser,  wie  die 
Elefanten,  mussten  dem  weichenden  Walde  folgen  oder 
sich  an  die  spärlichere  Vegetation  und  an  das  kältere 
Klima  npasten.  Dadurch  entstand  auch  diu  neue  Art, 
da«  Mammuth,  ein  Elefant,  der  sich  mit  Kiefemadeln 
begnügte  und  dessen  dichter  Pelz  den  nöthigen  Schutz 
gegen  die  Kälte  bot.  Wir  können  uns  leicht  vorstellen, 
das»  diese  Aenderungen  in  der  Lebensweise,  besonders 
bezüglich  der  Ernährung,  eine  Abnutzung  der  8*os«- 
zähne  nicht  mehr  eintreten  liessen.  In  Folge  der  diesen 
Zähnen  eigenen  Torsion*«triictur  mussten  sie  nun  zu 
den  bekannten  stark  nach  oben  und  aussen  umliegenden 
monströsen  Gebilden  au  «wachsen. 

Dass  die  Zähne  thatsächlich  keinen  nennen*werthen 
Substanz  verbiet  durch  Abnutzung  erlitten  haben,  be- 
weist die  allmähliche  Verjüngung  des  Zahne« 
von  der  Basis  nach  der  Spitze.8)  während  Lei  dem 
normal  abgenutzten  Elefunteuzahn  der  Durchmesser  in 
der  Nähe  der  Spitze  in  nur  geringem  Maas**  abnimmt. 
Dass  solche  Monstra  von  Zähnen  dem  'Präger  unbequem 
werden  mussten,  liegt  nnf  der  Hand,  und  obendrein 
bieten  ans  dafür  auch  die  Zähne  selber  Anhaltspunkte. 
Es  ist  eine  bekannte  Erscheinung,  dass  die  sogenannten 
ungarischen  Hausschweine  — und  ebenso  auch  wohl 
andere  Ra-sen  sehr  kräftig  entwickelte  Hauer  be- 
kommen, diese  aber  als  völlig  unbrauchbare«  Gehilde 
nach  Kräften  abwetzen.  In  ähnlicher  Weise  werden 
sich  auch  die  Mammuthe  bemüht  haben,  durch  Scheuern 

8)  Man  vergleiche  in  Neumayrs  Erdgeschichte 
(1.  Aull.)  auf  Seite  606  de*  2.  Bande«  die  Abbildung 
des  in  Petersburg  aufgestellten  ganzen  Skelettes. 


mit  der  Spitze  der  Stosszäbne  sich  der  unbequemen 
Last  womöglich  zu  entledigen.  Es  findet  sich  nämlich 
an  den  Spitzen  meist  ein  beträchtlicher  Substanzverlust, 
der  im  Gegensatz  zu  den  Enden  der  normal  abgenutzten 
Elefanten  zähne  da«  Ebenmaaa«  der  Spitze  stört. 

Ob  nun  diese  Zahnbildung  dem  Mammuth  bei  der 
Erlangung  de«  Futters  mehr  oder  weniger  hinderlich 
war  und  dadurch  zur  Schwächung  der  Individuen  bei- 
trug, oder  ob  die  Zähne  da«  Thier  nur  ungeschickter 
machten  im  Widerstande  gegen  Nachstellungen  der 
Menschen  oder  räuberischer  Thiere,  oder  ob  schliesslich 
nur  die  gewaltige  Belastung  des  Kopfes  im  Verein  mit 
nachgiebigem  Untergrund  das  Schicksal  dieser  Art  be- 
siegelte, vermögen  wir  natürlich  nicht  zu  entscheiden. 
Möglicher  Wci«e  «ind  alle  genannten  Factoren  gleich- 
zeitig — hier  mehr  dieser,  an  anderen  Orten  mehr 
jener  — thätig  gewesen.  Für  da«  Vorkommen  der 
zuletzt  namhaft  gemachten  Beziehungen  sprechen  die 
mannigfachen  Funde  vollständiger  Mammuthcadaver  in 
dem  Eisboden  Sibiriens,  die  so  vorzüglich  erhalten 
sind,  das«  die  Eingeborenen  zu  dem  Glauben  kommen 
konnten,  die  Thiere  lebten  in  der  Erde  und  wühlten 
darin  herum,  stürben  aber  sofort,  wenn  sie  bei  dieser 
Arbeit  aus  Versehen  an  die  Luft  kämen, 

Uebrigen»  kennen  wir  ein  noch  beute  lebendes 
Thier,  da«  Zähne  besitzt,  die  in  ihrem  ganzen  Bau 
eine  grosse  Aehnlicbkeit  mit  den  Marauiuthatosszähnen 
aufweisen.  Es  ist  die«  der  Hirscheber  oder  Babirusa 
von  Celebes  und  einigen  Molukkeninseln,  dessen  obere 
Eckzähne  bei  allen  Männchen  genau  die  Form  der 
Mammuthzähne  buben,  nur  da*«  sie  nicht  nach  vorn, 
sondern  nach  aufwärts  gerichtet  sind  und  dadurch  wie 
zwei  Hörner  zwischen  Augen  und  RiDselspitze  empor* 
ragen.  Auch  dieser  Bildung  liegt  zweifellos  das  Unter- 
bleiben der  distalen  Abnutzung  zu  Grunde.  Die  ge- 
nannten Thiere  leben  auf  einigen  isolirten  Inseln  des 
malaiischen  Archipels,  auf  denen  von  einer  nennens- 
werten Süugcthierfauna  bekanntlich  keine  Rede  sein 
kann.  Die  reichlich  vorhandene  Pflanzennahrung  macht 
einen  Wettbewerb  unnöthig:  Die  Hirscheber  brauchen 
»ich  nicht  mit  den  von  anderen  Thieren  verschmähten 
Wurztdn  und  Knollen  de«  Bodens  zu  begnügen,  sie 
können  in  diesen  Gebieten  die  leckersten  Bissen  an 
der  Überfläche  finden.  Dem  entsprechend  werden  die 
Hauer  des  Oberkiefers  nicht  mehr  benutzt  und  wuchern 
zu  den  gebogenen  Hörnern  aus.  die  gelegentlich  sogar 
mit  der  tun  gebogenen  Spitze  wieder  in  da«  Fleisch  der 
Stirne  eindringen,  ganz  ähnlich  wie  wir  bei  dem  ab- 
normen Hamstergehis*  eine  Durchbohrung  der  üaumen- 
schleirahaut  und  der  Schädelbasis  festgestellt  batten. 

Wenn  wir  gar  nicht  über  die  Lebensweise  der 
Hirscheber  orientirt  wären,  so  könnten  wir  au«  ihrem 
Gebiss  erschliessen,  das«  sie  nicht  im  Roden  nach 
Nahrung  wühlen,  sondern  sich  diese  mühelos  zu  ver- 
schaffen wissen;  nun  ist  uns  aber  obendrein  bekannt, 
da*«  Brüche  und  Seen,  auf  denen  viele  Wasserpflanzen 
wachsen,  ihre  Lieblingsorte  «ind,  «ie  ernähren  «ich  also 
voraussichtlich  von  Wasserpflanzen  und  ähnlichen  Vege- 
tabilien. 

Ganz  im  Gegensätze  dazu  die  Pbacochoeru». 
arten,  die  Warzenschweine  Afrikas!  Diese  durchwühlen 
auf  den  Knien  rutschend  mit  ihren  mächtigen  Gewehren, 
wie  man  jagdlich  die  Hauer  nennt,  den  Boden  der 
Baum-  und  Grassteppen  ihrer  Heimath  nach  Wurzeln 
und  Knollen,  ohne  die  dabei  aufgestöberte  thierische 
Kost  zu  verschmähen.  Vergleicht  man  die  Hauer  dieser 
letzteren  mit  denen  de«  Babirusa.  *o  findet  man,  dass 
die  oberen  Hauer  viel  kräftiger  entwickelt,  aber  im 
, l’ebrigen  in  durchaus  übereinstimmender  Weise  im 
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Kiefer  eingesenkt  sind.  Man  meint  gewöhnlich,  die  1 in  Betracht  kommen  könnten,  so  wird  unser  Augenmerk 
hörnerartigen  Hauer  des  Hirschebers  seien  anders  orien-  auf  die  gewaltigen  Eden  taten  gelenkt,  die  sich  durch 

tirt  als  die  homologen  Gebilde  der  übrigen  Schweine.  eine  mehr  oder  minder  feste  Hautpanzerung  aus* 

d.  h.  die  Pulpa  sei  schon  im  Zahnkeime  mit  der  Spitze  zeichneten,  vor  Allem  auf  die  Glyptodonten.  Diese 

nach  oben  gerichtet.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Die  ent*  , Schildkröten*  unter  den  Säugethieren  waren  riesen- 
sprechenden Hauer  der  Warzenschweine  sind  stärker  hafte,  8 m lange,  schwerfällige  Gesellen,  deren  Krallen 

nach  aufwärts  umgebogen  als  die  unserer  Wildschweine,  wohl  zum  Graben,  aber  nicht  als  Waffen  verwendet 

und  die  des  Hirschelfers  sind  wiederum  stärker  als  die  werden  konnten,  und  deren  einzige  Wehr  die  derbe 

der  Warzenscb weine  nach  aufwärts  gebogen,  so  das*  Cutis  war  mit  ihren  dicht  aneinander  schliessenden 

sie  von  der  ßasis  an  senkrecht  nach  oben  verlaufen.  Verknöcherungen,  die  einen  vollständigen  Panzer  bil* 

Aber  dies  kommt  nur  dadurch  zu  Stande,  duss  sich  deten.  Um  ein  solches  Beutethier  für  den  Magen  rü- 
der Tbeil  de«  Kiefers,  der  die  Hauer  trägt,  schuhartig  gänglich  zu  machen,  bedurfte  es  anderer  Dinge  als 

verlängert  und  nach  oben  umbiegt.  Man  hat  den  Zangen.  Das  Gebiss  eines  Löwen  hätte  den  Panzer 

Eindruck,  als  hätte  während  de«  Wuchsthums  der  Zähne  nicht  zu  öffnen  vermocht,  wohl  aber  waren  weit  au« 

eine  Belastung  gefehlt,  um  die  Haupr  mitsammt  dem  dem  Maule  bevorstehende  Eck  zähne  des  Oberkiefers, 

Alveolarschuh  nach  unten  zu  drücken.  Bei  solchem  zumal  wenn  sie  eine  dolcbartige  Abplattung  befassen, 

Druck  hätten  die  Hauer  die  Form  der  Phacochoerus-  zu  einer  derartigen  Leistung  befähigt.  Demzufolge 

hauer  erhalten  müssen.  sehe  ich  die  sä  hei  förmigen  Kokzähne  des  Oberkiefers 

Handelte  es  sich  bei  dem  Mummuth  um  eine  mit  ihren  scharf  gesägten  Schneiden  als  Meissel  an, 

Schädigung  in  Folge  des  ungehinderten  — d.  h.  nicht  die  durch  die  Halsmuskulatur  sehr  energisch  in  den 

von  entsprechender  Abnutzung  begleiteten  — Weiter-  Panzer  gestosaen  wurden  Vielleicht  wurde  dann  durch 

wacb*pns  wurzelloser  Zähne,  so  kommen  bei  den  in  ItückwärUxerren  ein  Stück  des  Panzers  herausgerissen 

der  Einleitung  schon  kurz  erwähnten  Machaerodu«-  und  so  das  Innere,  besonders  das  Blut  der  Thiere,  zu* 

arten  ganz  andere  Gesichtspunkte  io  Betracht-  Auch  gänglich  gemacht-4)  Wir  können  uns  vorstellen,  dass 

bei  ihnen  und  speciell  bei  Machaerodus  neogueus  nach  den  bekannten  Leistungen  der  natürlichen  Zucht- 

sind  nach  meiner  Ansicht  nur  die  gewaltigen  säbel*  wähl  durch  die  Beziehungen  der  Muchaerodusarten  zu 

förmigen  Kckzähoc  Schuld  an  dem  Zugrundegehen  der  den  Glyptodonten  bei  beiden  Gruppen  eine  fortwährende 

Art.  Aber  da««  hier  die  Verhältnisse  ganz  anders  Steigerung  gewisser  Kigenthümlichkciten  de«  Körper- 
liegen müssen  als  beim  Mammnth,  erhellt  schon  daraus,  haue«  erfolgen  musste.  Wie  der  Wettbewerb  zwischen 

dass  die  auffallend  langen  Zähne  Wurzeln  besitzen,  Panzerplatten  einerseits  und  Geschützen,  Pulver  und 

also  ein  begrenztes  Wachsthum  haben.  Geschossen  andererseits  beide  Gruppen  stet«  vervoll- 

Für  gewöhnlich  wird  behauptet,  die  genannte  kommnen  muss,  so  musste  auch  in  Folge  der  natür- 

Machaerodusart  sei  das  höchstentwickelte  und  wehr-  liehen  Auslese  nicht  nur  der  Panzer  der  von  den  Kaub- 
hafteste Raubthier;  ich  finde  dagegen  den  Raubthier-  thieren  verfolgten  Edentaten  immer  stärker  werden, 

tvpus  in  dem  Gebiss  des  Machaerodus  neogaeus  es  mussten  auch  die  Zähne  der  Machaerodusarten  bei 

trotz  der  säbelförmigen  Kokzähne  nur  sehr  unvollkommen  den  folgenden  Generationen  an  Länge  und  Schärfe 

zum  Ausdruck  gebracht.  Von  einem  Raubthier  erwartet  allmählich  sunehmeo : mit  der  Wehr  mussten  sich 

man  ein  Gebiss,  da*  geeignet  ist,  die  Beute  sehr  fest  auch  die  Wallen  verbessern.  AI«  aber  die  Beutethiere 

zu  halten,  das  Fleisch  zu  zerreissen,  die  Knochen  zu  in  dem  Wettkampfe  schliesslich  unterlagen  und  völlig 

zerschneiden  und  eventuell  abzunagen  — dem  ent-  vertilgt  waren,  kam  für  die  Räuber  die  böse  Zeit.  In 

sprechend  ist  da«  Princip  einer  «ehr  leistungsfähigen  Anbetracht  der  Langsamkeit  und  der  Wehrlosigkeit 

Zange  bei  dem  Gebiss  aller  Kaubtbiere  aufs  Be*te  der  bisherigen  Beutethiere  war  die  Ausleae  solcher 

gewahrt.  Jedes  Gebiss  hat  ja  im  Princip  die  Natur  Eigenschaften,  die  beim  Erspähen,  Beschleichen,  Er- 

einer  Zange,  aber  die  Leistungsfähigkeit,  ist  eine  sehr  greifen,  Festhalten  etc.  von  Heutethieren  von  Bedeutung 

verschiedene;  es  kommt  dabei  auf  die  Festigkeit  der  waren,  unterblieben.  Auf  der  anderen  Seite  war  durch 

Gelenkverbindung  der  beiden  Zangenhälften  an,  ferner  die  überaus  weitgehende  B^ecifische  Anpassung  de« 

auf  Ausgestaltung  der  OmfOlcheB  und  besonders  auf  Gebisses  ein  Wechsel  in  der  Ernährung  Oberhaupt  »ehr 

das  genaue  Aufeinanderpa-son  der  greifenden  Zähne  und  erschwert.  So  kam  es.  dass  die  Machaerodonten  in 

schliesslich  nicht  zum  Wenigsten  auf  die  Länge  der  Folge  ihrer  specifischen  Anpassung  zu  Grunde  gehen 

bewegenden  Hebel  oder  sagen  wir  besser  auf  die  Örö*»e  mussten. 

der  für  zweckentsprechende  Mnskelins<»rtion  geeigneten  ; Zum  Schlüsse  darf  ich  nicht  verschweigen,  dass 
Fläche.  Ueber  die  Festigkeit  der  Einlenkung  des  Unter-  ' schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  Doederlein*)  zur 
kiefers  am  Schädel  bei  Machaerodus  finde  ich  keine  Erklärung  des  Aussterben«  einiger  Siugethierc  da« 

Angabe,  wohl  aber  wissen  wir,  da»«  der  Unterkiefer  Wachsthum  der  Zähne  herangezogen  hat  and  zwar 

kürzer  ist  als  der  Oberkiefer,  dass  also  von  einem  theilweise  gerade  für  die  iui  Vorstehenden  behandelten 

Au  feinander  passen  der  Zangengreifflächen  keine  Rede  Formen,  Aber  ich  muss  betonen,  dass  unser  Standpunkt 

sein  kann,  ein  solche«  festes  Zusammen«;  hliPS-'CQ  würden  ein  grundsätzlich  verschiedener  ist.  Doederlein  geht 

übrigen«  auch  die  grossen  Eckzähne,  die  weit  au«  dem  davon  au«,  dass  bei  der  Entstehung  neuer  Arten 

Maule  hervorragen,  verhindert  haben.  Auch  die  Hacken-  Variationsrichtungen  im  Spiele  sind,  und  dass 

ziihne,  von  denen  einer  fehlt,  ein  anderer  nur  klein  diese  bestimmt  gerichteten  Abänderungen,  bei  deren 

und  ein  dritter  schwachkronig  ist,  dürften  als  Bei««-  Entwickelung  anfänglich  die  natürliche  Zuchtwahl  als 

zangen  oder  als  Scbeeren  wenig  geeignet  gewesen  «ein, 

ebensowenig  die  konischen  Schneidezähne  zum  Heniigpn  4)  Es  ist  bei  dem  Bau  des  Gebisses  sehr  wahr- 

der  Knochen.  Das  M uchaernduMgebis«  ist  also  kein  schein  lieh,  dass  die  Räuber  sich  hauptsächlich  von  dem 

typische«  lUohthiergebiss,  sondern  ein  stark  modificirtes,  Blute  der  erschlagenen  Thiere  ernährten;  vielleicht 

da«  einem  ganz  besonderen  Nahrungttrwerb  specifiseh  wurden  von  den  Körpertheilen  nur  die  blutreichen  Or- 
angepasst gewesen  spin  muss.  Wenn  man  nun  untpr  gane.  wie  Herz,  Lunge,  Lpber.  Milz  verzehrt, 

den  paläontologisehen  Funden  der  Pampusformation  “)  L.  Doe derlei  n,  Phylogenetische  Betrachtungen, 

nach  Thieren  sucht,  die  als  Beutethiere  des  Machaerodus  , Biologisches  Centralblatt.  18»7/88.  Bd.  7.  8.894—403. 
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Hauptfactor  in  Kraft  trat,  «pater  unabhängig  daron  in 
Folge  ihrer  ererbten  Tendenz  über  das  Maximum  der 
Zweckmässigkeit  hinaus  und  so  schliesslich  zu  völliger 
Untauglichkeit  sich  entwickelten.  Auch  Doederlein 
hält  also  die  Mammutbz&hne  für  wenig  brauchbar  oder 
zweckmässig,  aber  er  hält  das  Maminuth  für  eine 
.extreme  Endform  in  der  Familie  der  Elefantiden". 
bei  der  die  anfänglich  zweckmässige  Variation  der 
geringen  Krümmung  der  ursprünglich  geraden  Zähne 
immer  mehr  sich  befestigte  und  verstärkte  und 
so  zu  den  übermässig  verlängerten  und  gekrümmten 
Zähnen  geführt  haben  soll.  Aehnlich  erklärt  er  die 
Machaeroduszühne  für  einen  absolut  unzweckmässigen 
Charakter.  Ich  dagegen  führe  die  anzweckmässige  — 
ia  schädliche  Form  der  M&mniuthzähne  auf  das  normale 
Wachsthum  zurück,  das  nur  in  Folge  veränderter  Lebens- 
bedingungen nicht  mehr  unter  der  Scheere  gehalten 
wurde.  Die  Machaeroduszähne  sehe  ich  aber  als  ein 
.unmittelbares  Resultat  der  natürlichen  Zuchtwahl" 
an;  ihre  weitgehende  specifisebe  Anpassung  an  eine 
bestimmte  Deute  verhinderte  nur  eine  rückläufige 
Adaption,  als  die  entsprechenden  Bentetbiere  ausge- 
storben waren  und  bedingte  somit  den  Untergang 
der  Art. 

Es  würde  mich  freaem,  wenn  meine  Ausführungen 
hier  und  da  Zustimmung  fänden,  Widerspruch  ist  mir 
aber  ebenso  erwünscht,  da  sich  unsere  Ansichten  nur 
dadurch  klären  können. 

Herr  Regierungsrath  Dr.  Mach -Wien: 

Die  Ausführungen  des  geehrten  Herrn  Vorredner» 
sind  jedenfalls  zutreffend,  doch  glaube  ich,  da**  in 
ihnen  eine  Lücke  geblieben  ist,  indem  er  es  unterlassen 
hat,  auch  das  Schicksal  de«  Machuerodui,  der  in  Europa 
gelebt  hat,  in  die  Erörterung  mit  eiuzubeziehen.  Hier 
gab  es  keine  Edentaten.  die  er  mit  seinen  dolcb&rtigen 
Oberkiefereckzähnen  hätte  tödten  können,  hier  war  er 
an  die  Existenz  der  grossen  Thiere,  unsere«  Mammuth, 
Rhinocero«,  allenfalls  auch  des  Untieres  gewiesen.  Die 
grossen  Katzen,  meine  ich,  waren  nicht  im  Stande, 
diese  Thiere  zu  erlegen,  selbst  die  grossen  Binder 
Afrika*  nehmen  es  mit  dem  Löwen  auf,  namentlich 
Stiere,  die  sich  von  der  Herde  getrennt  haben.  Ich 
stelle  mir  die  Sache  nun  so  vor,  dass  der  MachaeroduB 
sich  den  grossen  Thieren  anpasst  hat,  indem  er  mit 
einem  Satze  auf  *ie  gesprungen  ist  und  «ich  mit  «einen 
langen  Zähnen  in  den  Bücken  oder  in  die  Kehle  ein- 
gehackt und  die  Thiere  sodann  zu  Tode  gehetzt  hat. 
Nach  einiger  Zeit  mussten  sie  stürzen  und  dann  hAtte 
der  Macbaerodu»  leichtes  Spiel;  er  konnte  das  Fleisch 
xerrei»*en  oder  sich  auch  nur  an  ihrem  Blute  sättigen. 
Begreiflicher  Weise  musste  ein  durch  »eine  Anpassung 
so  einseitig  entwickeltes  Thier  mit  dem  Aussterben 
der  grossen  Säuger  ebenfalls  aunterben. 

Herr  Dr.  Lehmann-JUtsctae  - La  Piata: 

Nach  der  Anspielung  de*  Herrn  Vorredners  auf 
das  Grypotherinm  möchte  ich  von  vorneherein  be- 
merken, dass  mein  folgender  Vortrag  absolut  nicht* 
mit  dieser  Frage  zu  thun  hat.  Er  hat  gesagt,  dass 
die  Edentaten  Südamerikas  voraussichtlich  vielfach  den 
Angriffen  dieser  grossen  Raubthiere  ansgesetzt  gewesen 
sind;  ich  möchte  dagegen  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  die  von  uns  untersuchten  Beste  de«  Grypntherium 
Darwinii  aus  der  Eberhardthöhle  bei  Ultima  Esperanz* 
die  Anzeichen  dafür  bieten,  dass  dieses  Thier  von 
Menschen  direct  erschlagen  und  nachher  roh  verspeist 
wurde-  Das  ist  desswegen  interessant,  weil  man  viel- 
fach an  Kesten  von  Edentaten,  speciell  an  der  Stelle, 


I wo  da«  Thier  erschlagen  wurde,  nämlich  am  Kopfe, 
eine  Verletzung  findet.  Das  Grypotherium  Darwinii  z.  B. 
wurde  zunächst  durch  Schläge  auf  den  Kopf  getödtet. 
In  analoger  Weise  zeigen  fünf  Mylndonnchädel  au«  dem 
Museum  zu  La  Piata  nur  am  Kopfe  Verletzungen,  die 
aber  vernarbt  sind,  in  ganz  derselben  Art,  wie  sie 
das  Owen'ache  Exemplar  des  Mylodon  robnstu«  auf* 
weint.  In  letzterem  Falle  wurde  u.  a.  auch  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  man  da«  auf  wilde  Thiere  zurückführen 
kann.  Ich  glaube,  dass  man  nach  den  Erfahrungen 
bei  Grypotherium  hier  wahrscheinlich  mehr  an  die 
Hand  des  Menschen  denken  muss  als  bisher.  Man 
1 sieht,  wie  interessant  es  ist,  wenn  man  heim  Studium 
der  Beste  fossiler  Thiere  speciell  den  pathologischen 
Veränderungen  grössere  Aufmerksamkeit  zuweist  als 
es  bisher  geschehen. 

Herr  Brandes: 

Ich  möchte  nur  auf  die  Bemerkung  von  Herrn 
Dr.  Much  mit  ein  paar  Worten  erwidern. 

Wenn  ich  die  Machaero. fönten  unseres  Continents 
bei  meiner  Betrachtung  unberücksichtigt  gelassen  habe, 
so  geschah  das  au«  gutem  Grunde.  Deren  Gebiss  ist 
nämlich  von  dem  der  südamenkaniseben  Verwandten 
nicht  unbeträchtlich  verschieden,  vor  Allem  ist  der 
Gegensatz  zwischen  den  Eckzähnen  des  Ober-  and  Unter- 
kiefers nicht  so  stark  ausgeprägt;  die  des  Oberkiefer« 
sind  kleiner  als  die  von  Machaerndus  und  die  de« 
Unterkiefer*  grösser.  Das  weist  auf  eine  ganz  speci- 
fische  Anpassung  der  Thiere  hin.  über  die  ich  aber 
nichts  auszusagen  weis*.  An  Klefanten  und  Rbinoce- 
ronten  als  Beutethiere  zu  denken,  scheint  mir  nicht 
erlaubt,  weil  diese  Thiere  viel  zu  gewaltige  Gegner 
für  die  Machaerodonten,  die  noch  nicht  ganz  die  Grösse 
eine*  Löwen  hatten,  gewesen  sein  würden.  Man  muss 
sich  immer  klar  machen,  dass  ein  Tritt  dieser  Kiesen 
genügt,  um  einem  Löwen  den  Brustkorb  zu  zerbrechen, 
und  dass  sie  nur  nöthig  hätten,  sich  über  ein  Thier, 
das  zieh  an  ihnen  festgebissen  hat,  hinwegzuwälzen, 
um  seiner  für  immer  ledig  zu  sein. 

Herr  Lehmann-Nltache- La  Piata: 

Ueber  den  fossilen  Menschen  der  Pampaformation. 

Ehe  ich  auf  mein  eigentliches  Thema  zu  sprechen 
komme,  muss  ich  mich  zunächst  einer  angenehmen 
Verpflichtung  entledigen.  Die  Regierung  der  Pro- 
vinz Buenos  Aires  hat  mich  autorisirt,  da*  Museum 
zu  La  Piata  auf  Ihrem  Congreüse  zu  vertreten;  ebenso 
hat  mich  dos  Argentinische  geographische  In- 
stitut zu  Buenos  Aires  speciell  für  diese  Versamm- 
lung zu  seinem  Repräsentanten  ernannt.  Da  mir  bis- 
her nicht  Gelegenheit  dazu  geboten  wurde,  so  möchte 
ich  jetzt  den  Augenblick  benutzen,  Ihnen  unsere  besten 
Grüftse  aus  so  weiter  Ferne  zu  übermitteln. 

Was  nun  mein  Thema  anbelangt.  Wer  etwa  glaubt, 
da«s  ich  ihm  den  fossilen  Menschen  der  Pampa  formal  ion 
in  einer  Reconstruction  voratellen  werde,  etwa  wie 
gerade  jetzt  Herr  Duboi»  «einen  Pithecanthropu*  auf 
der  Pariser  Weltausstellung  im  Pavillon  von  Nieder- 
ländisch Indien  dem  Publicum  vorführt,  wird  sich  ge- 
täuscht sehen.  (Redner  zeigt  solche  Photographien.) 
Ich  habe  für  meine  Mittheilnng  nur  einen  möglichst 
indifferenten  Titel  wählen  wollen. 

Alle  unsere  Kenntnisse  von  einem  fossilem  Menschen 
I der  argentinischen  Pampaformation  sind  sehr  ungenü- 
gende. Von  den  Wenigen,  welche  sich  mit  den  eigent- 
lichen anthropologischen  Untersuchungen  befasst  haben, 

1 konnte  man  keine  geologische  Schulung  erwarten,  um- 
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gekehrt  waren  den  Geologen  eventuelle  Funde,  welche 
sich  auf  den  Menschen  beziehen,  höchst  gleichgiltig. 
Und  doch  ist  ein  Zusammengehen  dieeer  beiden  Wissen* 
•chaften  gerade  hier  unumgänglich  nöthig,  wenn  man 
zufriedenstellende  Resultate  erwarten  will.  Allerdings 
hatte  Santiago  Roth,  welcher  einen  großen  Theil  der 
Pampaformation  geologisch  erforscht  hat,  hierbei  stet» 
auf  alle«,  was  auf  den  Menschen  ging,  geachtet  und 
seine  briefliche  Mittbeil ung  hierüber  wurde  von  Herrn 
Kollmann  auch  veröffentlicht1)  Aber  diese  Publi- 
cation  blieb  in  der  Wissenschaft  liehen  Welt  unbeachtet 
vor  Allem  aber  heischten  Roths  Angnben  eine  Nach- 
prüfung. Im  November  1899  suchten  daher  auf  meine 
Veranlassung  mein  geologischer  College  Herr  Carl 
Burckhardt  (Basel)  und  ich  unter  persönlicher  Füh- 
rung von  Dr.  Santiago  Roth  alle  die  Stellen  auf, 
wo  dieser  früher  Anzeichen  vom  Menschen  gefunden 
hatte.  Diese  liegen  *daa  rechte  Ufer  des  Parana  ent- 
lang zwischen  Baradero  und  Rosario.  Dr.  Burckhardt 
fiel  dabei  die  Hauptaufgabe  zu,  die  Patnpaf oiruation 
geologisch  zu  studiren  und  die  geologischen  Profile  aut- 
zunehmen , während  ich  den  anthropologischen  Theil 
Übernahm.  Hier  waren  zwei  Aufgaben  gestellt:  genau 
die  localen  und  Fund  Verhältnisse  festzustellen,  unter 
denen  Roth  1887  in  Baradero  das  Skelet  eines  Men- 
schen im  mittleren  Löss  gefunden,  zweitens  diejenigen 
Stellen  zu  besuchen,  wo  dieser,  ebenfalls  im  mittleren 
Löss,  Stücke  von  gebranntem  Thon  entdeckt  hatte  und 
womöglich  solche  noch  selber  aufzufinden. 

Was  zunächst  die  geologischen  Verhältnisse  anbe- 
trifft, bo  gebe  ich  nach  den  mir  von  Herrn  Burck- 
hardt zur  Verfügung  gestellten  Mittheilungen  folgen- 
den Auszug, 

, Der  Löss  der  Pampaformation  des  von  uns  unter- 
suchten Gebietes  ist  mehr  oder  weniger  sandiger  kalk- 
haltiger Tnon,  nach  unten  allmählich  compact  werdend, 
während  die  obere  Lage  dem  Löss  des  Rheinthaies  zu 
vergleichen  ist. 

Die  Häuptlinge  des  Lösses  ist  ungeschichU-t,  wahr- 
scheinlich äolischen  Ursprunges,  and  von  zahlreichen 
senkrechten  Kanälchen  durchzogen.  Mit  Roth  konnten 
wir  zwei  Abtheilungen  unterscheiden.  Die  obere  ist 
hellgelb,  locker,  sandig,  wie  der  Löss  von  Europa,  ans 
ungeschichtetem  Thon  bestehend,  so  weit  wir  es  ge- 
sehen haben,  mit  runden  knollenartigen  Lösskinduln. 
Nach  unten  geht  dieser  Löhs  oft  allmählich  in  den 
mittleren  über,  an  anderen  Stellen  aber  ist  eine  starke  I 
Diacordiinz;  doch  füllt  der  obere  Löh«  die  unregel-  I 
mätflige  Oberfläche  verschiedener  Schichten  de*  mitt*  I 
leren  Lösses  ans.  Der  einzige  paläontologische  Unter-  | 
schied  in  den  Wirheltbieren  besteht,  so  weit  man  bis 
jetzt  weis«,  nur  darin,  dass  Typotberiuui  im  oberen  j 
Löss  nicht  mehr  verkommt. 

Der  mittlere  Lövs  ist  röthlichbraun,  stellenweise 
dunkelbraun  gefleckt,  gewöhnlich  auch  von  schwärz-  I 
liehen  Partien  durchzogen.  Während  der  obere  tinge 
schichtet  ist,  haben  wir  hier  häutig  deutliche  Schich- 
lang,  ein  Beweis,  dass  Wasser  mitgewirkt  hat  und 
nicht  alles  vom  Wind  abgesetzt  ist.  Die  Lö*skindel 
sind  corallenstockühnlich  verzweigt;  man  kann  alle 
Stufen  in  ihrer  Urösie  unterscheiden , von  einzelnen 
zerstreuten  Knollen  bis  zu  mächtigen  Kalkbänken.  Diese 
kalkigen  Partien  scheinen  hauptsächlich  auf  zweierlei 

*)  Santiago  Roth,  Lieber  den  Schädel  von  Pon* 
timelo  (richtiger  Funtixuelos).  Briefliche  Mittheiiung 
von  S.  H.  an  Herrn  J.  Kollmann.  .Mittheilungen  aus 
dem  anatomischen  Institute  im  Ve*aiianum  zu  Basel." 
Ohne  Jahreszahl.  (1889.) 


Weise  entstanden  zu  »ein:  die  vereinzelten  Kalkpartien 
sind  wohl  nachträglich  durch  Infiltration  kalkhaltiger 
Gewisser  abgehetzt  worden,  während  die  zusammen- 
hängenden Kalkhänke,  die  nach  ihrem  petro  graphischen 
Crmrakter  sofort  an  tertiäre  Süss  wasserkalke  Europas 
erinnern,  höchst  wahrscheinlich  am  Gründe  ausgedehn- 
ter WasHerbccken,  hauptsächlich  Seen,  auf  rein  chemi- 
sche Weise  niedergesetzt  wurden  nach  Art  der  See- 
kreide. Aehnliche  Anschauungen  über  die  Entstehung 
der  Kalkbänke  wurden  schon  von  Ameghino  ausge- 
sprochen. Für  die  erstere  Annahme  spricht  der  durch- 
aus ähnliche  petrographi-che  Charakter  des  Kalkes  mit 
dem  thonigen  mittleren  Löss;  man  hat  den  Eindruck, 
als  wenn  der  thouige  Löss  einfach  durch  Kalkzufuhr 
verfestigt  wurde.  — Die  Kalkhänke  befinden  sich  in 
den  verschiedenen  Niveaus  des  mittleren  Lösses,  ob- 
wohl sich  hie  und  da  einzelne  Bänke  Kilometer  weit 
verfolgen  lassen  (Bahia  Bianca  nach  Roth  und  Ame- 
ghino, San  Nicola«  nach  unseren  Untersuchungen). 
Ebenso  wie  verschiedene  Kalkbänke  kommen  auch  in 
ganz  verschiedenen  Niveaus  des  mittleren  Lösses  grün- 
liche Mi-rgollager  vor;  es  ist  ein  mehr  oder  weniger 
thoniger  Mergel,  oft  voll  von  Siisswassermollusken ; 
Ameghino  hat  alle  diese  grünen  Mergel  als  Piso 
i pampeano  lacustre  zusamraengefusst  und  sie  als  gleich- 
alterig  angesehen.  Dies  i«t  jedenfalls  nicht  zutretrend, 
ebenso  ist  es  nicht  angebracht,  sie  als  lacustre  Facies 
anzusprechen,  weil  sie  viel  eher  in  kleineren  Waiser- 
tümpeln,  sumpfigen  Niederungen  etc.  abgesetzt  worden." 

ich  breche  hier  einstweilen  mit  den  Angaben  Herrn 
Burekhardts  ab.  weil  die  Untersuchungen,  welche 
sich  auf  das  Alter  des  oberen  und  mittleren  Lösses 
beziehen,  noch  nicht  abgeschlossen  sind.  Ebensowenig 
gehe  ich  auf  unsere  erste  Hauptfrage,  da«  Skelet  de* 
fossilen  Menschen  von  Baradero,  welches  sich  im  Mu- 
seum zu  Zürich  befindet,  weiter  ein.  Dagegen  zeige 
ich  Ihnen  die  Proben  von  gebranntem  Thon,  welche 
wir  im  mittleren  Lös*,  und  zwar  annähernd  in  dessen 
mittleren  Partien,  gefunden  haben;  bei  Uonstruction 
der  Profile  genau  nach  den  Mächtigkeiten  fallen  sie  in 
dasselbe  Niveau  wie  der  fossile  Mensch  von  Baradero. 
Die  vom  Arroyo  Ramallo  sind  winzig  kleine  bi«  Cafd* 
höhnen  grosse  unregelmäßige  Stückchen,  von  hellrother 
Farbe,  ziemlich  spärlich  in  den  mittleren  Löss  einge- 
sprengt.  — In  Alvear  ist  in  dem  Abhange  einer  ter- 
rassenartig  absteigenden  Barranca  wie  eine  vorsprin- 
gende  Stufe  ein  ganzer  Block  gebrannten  Thone»  in 
den  mittleren  Löss  eingelagert,  etwa  2,50  m im  Durch- 
messer und  0,76  ra  in  der  Höhe.  Die  Karbe  des  Tbonea 
int.  wie  die  Proben  Ihnen  sehr  schön  zeigen,  unten 
nchwarzgrau,  in  der  Mitte  gelb  und  oben  hochroth, 
entsprechen  al*o  der  Einwirkung  des  Feuers. 

Eine  petrographi«che  Untersuchung  aiimrallicher 
Proben  ist  eingeleitet. 

Nach  unserer  Ansicht  hat  man  dafür  keine  andere 
Erklärung  als  die  Entstehung  durch  Menschenhand. 
Ich  bin  aber  gern  bereit,  eine  andere  anzunehmen, 
wenn  mir  eine  einfachere  und  natürlichere  angegeben 
wird.  Dagegen  enthalte  ich  mich  eines  Urtheilea  über 
dio  specielle  Art  des  Zustandekommens,  leb  bitte 
Sie  schliesslich,  sich  davon  zu  überzeugen,  dass  sich 
die  Proben  vom  Arroyo  Ramallo  wirklich  in  unge- 
störter Lagerung  befinden. 

Der  Vorsitzende : 

Wir  haben  die  Stücke  ungesehen  und  sind  tu  der 
l’eberzengung  gekommen,  dass  die  Frage,  ob  es  ge- 
brannte Stücke  sind,  in  Eile  nicht  erledigt  werden 
kann.  Ich  bitte,  nicht  weiter  darauf  zu rückzuko uimen, 
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es  wird  nicht  verfehlt  werden,  Mittheilung  über  das 
schliesslich©  Kegult.it  zu  geben.  Jeden  fall»  flieht  man, 
mit  welcher  Genauigkeit  und  Sorgfalt  die  Herren  ihre 
Beobachtungen  gemacht  haben.  Wir  freuen  una,  das* 
wir  an  Herrn  Dr.  Lehman n- Kitsche  jetzt  einen  so 
vortrefflichen  Repräsentanten  unterer  Richtung  in  Ame- 
rika haben  und  das*  er  mit  minutiöser  Aufmerksam* 
keit  diese  Frage  verfolgt. 

Herr  B.  Vircbow: 

Uebor  da«  Auftreten  der  Slaven  in  Deutschland 

Ich  hatte,  wie  Sie  auB  der  gedruckten  Tagesordnung 
ersehen  haben  werden,  ein  Thema  zur  Besprechung 
vorgeech lagen,  welche»  uns  schon  einige  Male  beschäftigt 
hat,  und  welche»  epeciell  in  der  vorigen  Taguug  unserer 
Gesellschaft  Herrn  Montelius  Veranlagung  gegeben 
hatte  zu  einer  Mitthci  Jung  über  die  Krage  des  Erscheinen* 
der  Siaven  in  Deutschland.  Da.»  ist  ein  »ehr  compli- 
cirtos  Thema,  wie  ich  für  alle  diejenigen  bemerken 
will,  die  dasselbe  vielleicht  noch  nicht  zum  Gegenstände 
besonderer  Erwägung  gemacht  haben.  leb  kann  nicht 
umhin,  zu  sagen,  diu»  die  «luviscben,  wie  die  deutschen 
Autoren  dieses  Thema  fast  immer  mit  Präjudiz  be- 
handelt haben,  jeder  hatte  »eine  Meinung  schon  in  der 
Tasche  und  brachte  sie  nur  für  den  besonderen  Kall 
zu  Tage,  meistentheil«  aber  von  »ehr  beschränkten 
Gesichtspunkten  au*.  Herr  Monteliua  hat  einen  Weg 
eingeschlagen,  der,  wenn  er  gangbar  werden  würde, 
vielleicht  die  sichersten  Resultate  gewähren  konnte, 
indem  er  auf  die  frühere,  wenn  auch  nicht  prähistorische, 
»o  doch  prutohistorische  Hinrichtung  Kuropa»  zurückging. 

Das  i»t  einer  der  Punkte,  worüber  ich  zunächst 
eine  etwas  moderirende  Bemerkung  machen  möchte. 
Ich  beschäftige  mich  persönlich  seit  ein  paar  Decennien 
mit  dieser  Frage;  dabei  unterstehe  ich  der  Control e 
meiner  slavixchen  Freunde,  die  nat  ürlich  mit  der  grumten 
Eifersucht  mich  verfolgen  und  mir  bei  jedem  Schritt 
einige  , Knüppel  zwischen  die  Beine  werfen“,  um  mit 
dem  grossen  verstorbenen  Staatanianne  zu  sprechen. 
Die  Slaven  haben  ziemlich  allgemein  da»  Präjudiz,  e* 
müssten  nothwendiger  Weise  die  Slaven  die  Urbewohner 
aller  dieser  Gegenden  gewesen  Hein.  Aber  auch  io  der 
Vorstellung  der  Eingeborenen  herrscht  so  eine  Idee  vor, 
wenn  gleuh  daneben  noch  besondere  Meinungen  sich 
baden,  wie  ».  B.  hier  in  Halle.  Dass  die  Halloren 
eigentlich  Slaven  seien,  ist  für  die  Mehrzuhl.  glaube  ich, 
eine  ziemlich  ausgemachte  Angelegenheit.  Nur  der 
alte,  sehr  vorsichtige  üeognost  Ke  ferste  in  hatte  eine 
andere  Meinung:  er  war  mehr  geneigt,  die  Halloren 
für  einen  Ke*t  von  Gelten  zu  halten.  Die  Slaven  »ind 
anch  darin  kühne  Leute,  sie  kommen  sehr  leicht  dazu, 
auch  die  Gelten  für  Slaven  zu  nehmen,  und  dafür  haben 
»ie  allerlei  gute  Gründe.  Denn  es  gibt  genug  Orts- 
namen, wie  Vendee,  Venedig,  Vindonissu,  die  man  als 
ceitische  Bezeichnungen  ansah,  obwohl  sie  an  Wenden 
erinnern  und  die  als  wirklich  wendisch  viel  citirt  wor- 
den sind.  In  dieser  Beziehung  habe  ich  allmählich  die 
Vorstellung  gewonnen,  das»  da»  Wort  .Wenden*  über- 
haupt kein  ethnologischer  Begriff  gewesen  ist,  und 
dass  .Wenden*  in  der  alten  Tradition  keineswegs  einen 
bestimmten  .stamm  oder  Abkömmlinge  eine»  solchen 
bedeutete;  denn  wenn  wir  Wenden  am  adriatischen 
Meere  und  Wenden  an  der  west  französischen  Küste, 
in  Caledonien , in  Kurland , in  Oesterreich  u.  s.  w. 
treffen,  ho  gehört  schon  ein  »tarker  Glaube  dazu,  das* 
alle  diejenigen  Völker,  die  zu  irgend  einer  Zeit  mit  dem 
Namen  Wenden  oder  einem  ähnlichen  (t.  B.  Veneter) 
belegt  waren,  in  ein  ethnographisches  Ganzes  verschmol- 
Oorr.-RUtt  d.  il.  nts.-h,  A.G  Jlirg.XXXI.  1800. 


zen  werden  könnten.  Ich  halte  das  für  reine  Phan- 
tasie. Solche  phantastische  Combinationen  finden  «i*  h ja 
in  der  Soge  «ehr  häufig.  Ich  rathe  Ihnen,  wenigsten» 
nach  meiner  persönlichen  Erfahrung,  die  Wenden  als 
Wenden  laufen  zu  lassen.  (Heiterkeit.)  Alle  diejenigen 
uns  bekannten  Stämme,  die  bis  in  die  neuere  Zeit 
hinein  diesen  Namen  getragen,  wenn  auch  nicht 
selber  geführt  haben,  haben  ibn  empfingen  von  irgend 
einem  Nachbarvolk«  her.  Die  meisten  Wenden,  die  wir 
noch  jetzt  haben,  sind  diejenigen,  welche  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  bei  früheren  Besuchen  im 
Spree watde  näher  getreten  sind,  die  Wenden  der  Lau- 
sitz, welche  eine  relativ  ge«colo*sene  Masse  bilden. 
Ich  will  jedoch  hervorbeben,  da*»  vor  einigen  Jahren, 
als  der  panrussiBohe  Kongress  in  Moskau  abgehalten 
wurde,  auch  die  Wenden  der  Lausitz  dahin  zogen,  um 
ihre  Zugehörigkeit  zu  dem  Slaventuum  zu  documen- 
tiren  und  in  ihrer  körperlichen  Eigentümlichkeit  «ich 
als  einen  verwandten  Stamm  vorzu -teilen,  leb  möchte 
bei  Jur  Gelegenheit  bemerken,  dass  die  Russen  dos 
sehr  wohlwollend  aufnabmen,  aber  für  uns  Anthropo- 
logen sind  auch  die  Russen  keine  ethnologische,  son- 
dern eine  politische  Formation;  wenn  wir  der  Bildung 
des  russischen  Volkes  nuebgehen,  ho  kommen  wir  auf 
eine  ganz  andere  Ableitung.  Der  Name  scheint,  ur- 
sprünglich ein  skandinavischer  gewesen  zu  sum;  zuerst 
erschien  er  in  der  That  in  Skandinavien,  nachher  ist 
er  zu  den  Kinnen  gekommen,  und  zweifellos  steckt  in 
den  heutigen  Russen  ein  grosse»  Stück  finnischen  Blutes. 
Dazu  sind  endlich  in  neuerer  /eit  andere  Allopbylen 
gekommen,  die  einen  großen  Bestandteil  neuen  Blutes 
geliefert  haben,  Tataren  und  Armenier,  die  bis  in  die 
höi  buten  Staats stellen  in  Petersburg  aufgerückt  sind,  »o 
da».*  man  im  Augenblicke  sagen  kann,  ausser  dem  C/un-n 
selbst  gibt  es  dort  kaum  noch  eine  grosse  Persönlich- 
keit, die  nicht  Anspruch  darauf  machen  könnte,  tatari- 
scher oder  armenischer  Abstammung  zu  sein.  Damit 
ist  anthropologisch  nicht  viel  zu  machen.  Wenn  man 
sagt,  die  Wenden  sind  den  .Russen*  verwandt  u.  a.  w., 
«o  ist  da«  ein  Unsinn,  wie  er  nicht  stärker  ausgedrückt 
werden  könnte.  So  dürfen  wir  unmöglich  verfahren. 
Wenn  wir  Merkmale  suchen,  wie  denn  die  Slaveu 
früher  beschaffen  wäret),  wenn  wir  eine  Antwort  auf 
diese  Frage,  um  di©  es  »ich  eigentlich  hundelt,  ver- 
langen, dann  gerat  hen  wir  »ehr  schnell  in  die  äu«ser»te 
Verlegenheit. 

ich  will  dazu  bemerken,  das»  di©  beiden  Haupt- 
charaktere, welche  tuan  jetzt  gewöhnlich  für  die  an- 
thropologische Bestimmung  gebraucht,  einerseits  die 
Farbe  der  Haut,  der  Haar©  u.  ».  w , andererseits  der 
Knochenbau,  bezw.  die  Form  des  Schädel«  sind.  Mit 
diesen  beiden  Gruppen  von  Merkmalen  kommen  wir 
leider  niebt  sehr  weit,  wenn  wir  uns  an  die  Wenden- 
frage  machen,  und  zwar  schon  dessluilb,  weil  man  auch 
bei  den  heutigen  Slaven  damit  nicht  auskonunen  kann. 
Um  bei  der  ersten  Gruppe  stehen  zu  bleiben,  worauf  man 
einen  besonderen  Werth  gelegt  hat,  bei  der  Karbe  der 
Hant  und  vorzugsweise  der  Haare,  ho  ist  es  ja  zweifel- 
los, dass  unter  den  modernen  Slave»  recht  viele  Blond© 
»ind,  ja  in  gewissen  Gegenden  «o  viele,  da*s  »ie  die 
Majorität  der  Bevölkerung  bilden.  Auch  die  alten  Be- 
«cnreibungen  geben  dos  /.um  Tbeile  schon,  und  wenn 
man  di©  K aa-usn merkm ul©  sucht,  um  darna<h  zu  ur- 
tbeilen,  so  kann  man  nicht  umhin,  /.uzuge -leben,  dos» 
ein  grosser  Theil  der  Jjlaven  wegen  ihrer  Blondhaarig- 
keit und  nebenbei  auch  wegen  de»  ziemlich  hellen  Aus- 
sehens ihrer  Haut  den  Anspruch  erheben  kann,  zu  den 
blonden  liaaxen  gerechnet  zu  werden.  Aber  da«  trifft 
nicht  sehr  lang©  zu.  Wenn  wir  von  Berlin  ausgehen 
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und  nach  dem  benachbarten  Königreich  Sachsen  wan- 
dern, so  beginnt  alsbald  eine  gewisse  Kremdartigkeit 
der  Erscheinung  sichtbar  in  werden,  es  kommen  immer 
mehr  Bch warze,  selbst  ganz  schwarze  Haare,  viel  mehr 
feurige  Augen,  sogenannte  schwarze  Augen,  die  Haut- 
farbe schwankt  noch  viel  mehr;  sie  ist  ja  an  sich  ein 
sehr  variables  Element,  aber  sie  ist  schon  in  Sachsen 
zuweilen  recht  bräunlich,  so  da**  wir  sogen  können, 
der  brünette  Charakter  tritt  mehr  und  mehr  hervor, 
je  weiter  wir  gehen.  Wenn  wir  die  Grenze  öberschreiten, 
in  das  Lausitzer  Gebirge,  in  das  Erzgebirge,  nach 
Böhmen  hinein,  so  werden  wir  das  immer  häufiger 
beobachten.  Schon  in  dem  ältesten  Bericht  über  diese 
Gegend,  der  uns  erhalten  ist,  wird  da*  betont.  Im 
zwölften  Jahrhundert  erwähnt  ein  arabischer  Arzt,  der 
von  Cordova  nach  Deutschland  kam  und  der  eine  Be* 
Schreibung  der  Leute  hinterlas»en  hat.  ausdrücklich, 
dass  ein  solcher  Wechsel  im  Habitus  stattfinde.  Wenn 
wir  endlich  zu  den  SüdBlaven  kommen,  nach  Kroatien 
und  Serbien,  selbst  wenn  wir  die  alten  slavischen  Pro- 
vinzen in  Oesterreich  durchwandern,  so  tritt  un»  die 
grosse  Masse  dunkler  Leute  recht  auffällig  entgegen. 
Ich  kann  in  dieser  Beziehung  nur  sagen:  es  fehlt  da 
fast  jeder  Anhalt  für  eine  ethnologische  Bestimmung. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  es  sehr  merkwürdig, 
dass  einer  der  nicht  arischen  Stämme,  bei  dem  man 
eigentlich  einen  ähnlichen  Zustand  erwarten  sollte, 
etwa«  ganz  Aebnliches  darbietet.  Das  sind  die  Finnen. 
Zu  der  Zeit,  als  unsere  ersten  Conferenzen  auf  anthro- 
pologischem Gebiete  stattfanden , war  es  bekannt- 
lich de  Quatrefages,  der  die  These  aufstaHte,  dass 
Norddeutschland  als  ein  finnisches  Gebiet  aufzufassen 
sei;  sein  llauptargument  fand  er  darin,  dass  er  in  1 
irgend  einem  obscuren  Schriftsteller,  den  er  nicht  i 
selber  gelesen  batte,  sondern,  wie  sich  herau  »stellte, 
nur  in  einem  Auszüge  kannte,  die  Finnen  seien  dunkle  I 
Leute,  — eine  Verwechselung,  wie  sie  nicht  grösspr 
sein  konnte.  Es  bat  allerdings  der  finnische  <.'entr.il- 
stunini  Elemente,  die  äusserst  dunkel  sind:  die  Luppen; 
andererseits  sind  die  Siidfinncn  eminent  blond,  flachs- 
blond, wie  man  in  Petersburg  die  Finnen  nicht  selten 
bezeichnet  Also  an  dem  finnischen  Gebiete  zeigt  sich, 
wenn  auch  nicht  in  seinem  ganzen  Umfange,  eine  ge- 
wisse geographische  Abtheilung  in  Zonen  vom  dunkel- 
sten Brünett  im  Norden  bis  zu  dem  hellsten  Blond  im 
Süden.  Wenn  man  die  finnischen  Stämme  im  wissen- 
schaftlichen Sinne  schildern  will,  so  wird  man  keine 
Möglichkeit  finden,  zu  einer  einheitlichen  Formation 
zu  kommen.  E*  ist  genau  dieselbe  Mischung,  wie  bei 
den  Slaven.  Wenn  wir  mit  den  Slaven  bei  uns  t.  B. 
in  Hinterpommern  und  Nordposen  anfangen.  so  domi- 
nirt  zweifellos  die  blonde  Beschaffenheit;  das  Haar  ist 
häufig  flachsblond ; wenn  man  die  Leute  da  so  umher- 
laufen  sieht,  wei*s  man  kaum,  was  sie  eigentlich  auf 
dem  Kopfe  tragen,  ihr  Haar  sieht  wie  eine  fremd- 
artige Substanz  aus.  Dann  geht  es  zu  den  dunkleren 
Nuancen  herunter,  zu  den  Tschechen,  den  Süddaven 
u.  b.  w.  Damit  ist  aber  eine  allgemeine  Classification 
nicht  herxustellen,  Ich  will  jedoch  gleich  hinzufügen, 
um  die  Härte  dieses  Urtbeil*  einige  rin  aas*en  zu  mil- 
dern,  dass  ich  es  überhaupt  für  unmöglich  halte,  von 
eiuern  rein  physischen  Standpunkte  aus,  von  dem  Stand- 
punkte der  bloss  physischen  Betrachtung  au»,  hier  eine 
scharfe  Grenze  zu  ziehen.  Ich  halte  es  für  ein  voll- 
ständige« wissenschaftliche*  Missverxtäodniss,  dass  man 
das  thun  will,  es  ist  unmöglich.  Wir  können  ja  prak- 
tische Versuche  der  Art  machen,  ich  verweise  unter 
Anderem  auf  unsere  eigenen  Schulerhebungen,  deren 
Resultate  Ihnen  in  dem  Archiv  für  Anthropologie  seiner 


Zeit  vorgelegt  worden  sind,  wo  man  diese  Verhältnisse 
sehr  leicht  auch  in  kartographischen  Darstellungen 
überblicken  kann. 

Das  andere  Merkmal,  was  besonders  die  Beobachter 
intoressirt  hat,  waren  die  Schädel.  Als  Retzins  die 
erste  genauere  Unterscheidung  der  Hassen  versuchte, 
hat  er,  wie  bekannt,  die  Slaven  den  Germanen  direct 
entgegengestellt  wegen  ihres  Schädelbaues.  Während 
er  den  Germanen  eine  langköpfige  Beschaffenheit 
beilegte,  nahm  er  für  die  Slaven  eine  kurzköpfige 
in  Anspruch.  Diese  Vorstellung  von  der  Brachycephalie 
der  Slaven  hat  sich  dann  sehr  weit  fortgesetzt.  Nun 
ist  das  an  Bich  ja  eine  Sache,  die  für  jemand, 
der  umherzieht  und,  sei  es  Menschen,  sei  es  Schädel 
betrachtet,  an  vielen  Punkten  zutreffend  erscheint. 
In  der  That  ist  in  slavischen  Gegenden  die  Summe 
der  Brachycephalen  ausserordentlich  gross,  und  wenn 
man  dann,  wie  z.  B.  Ketzius  that,  seine  skandinavi- 
schen Landsleute  dagegen  stellt,  so  kann  man  da  ge- 
wisse Gegenden  finden,  wo  exquisite  Dolichocephalie 
herrscht,  wenigstens  in  der  Majorität  ist.  Aber  mit 
diesen  Tbatearhen  kann  man  nicht  weiterkommen,  wir 
stolpern  sehr  bald  Über  unsere  eigenen  Beine.  Ich  will 
nur  darauf  binweixen,  da  heute  gerade  mein  Blutzeuge 
HerrLissauer  zur  Hand  ist,  — er  war  und  ist  heute 
noch  ein  xehr  eifriger  Kraniologe  und  auch  ich  habe 
mich  viel  damit  beschäftigt,  — da*«  wir  beide  in  den 
Irrtbnm  verfallen  waren,  an  zahlreichen  Punkten  Nord- 
deuttchlands  germanische  Gräber  zu  sehen,  die  »ich 
nachher  als  slavische  entpuppt  haben.  College  LiBsaner, 
der  auch  ein  grosser  Historiker  int,  fand  bald  heraus, 
data  es  Heruler  gewesen  »ein  müssten,  deren  Schädel 
uns  entgegengetreten  waren,  was  apeciell  für  Herrn 
Montelia»  von  Interesse  »ein  wird.  Ich  war  vielmehr 
der  Meinung,  dass  ich  Burgundergräber  gefunden  hätte. 
So  war  jeder  von  uns  zu  anderen  Betrachtungen  gekom- 
men. Da  kaut  da»  erste  und  entscheidende  Moment  der 
Veränderung  durch  Herrn  So pbus  Müller;  als  derselbe 
Keinen  in  diese  Gegenden  machte,  bemerkte  er  eine 
DiiTerenz  der  alten  Gräber  gerade  in  einem  Punkte,  für 
den  auch  Herr  Mont eliua  eine  bemerkenswerthe  Eigen- 
tümlichkeit anerkennen  wird:  in  diesen  Gräbern  trifft 
man  charakteristische  archäologische  Beigaben,  und 
zwar  xlavische  und  keine  germanischen.  Die  Gräber, 
um  die  es  sich  hier  handelt,  gehören  einer  offenbar 
ziemlich  lange  dauernden  Periode  an,  deren  Anfang  wir 
nicht  sicher  datiren  können,  von  deren  Ende  man  aber 
ungefähr  sagen  kann,  dass  »ie,  ao  weit  sie  noch  prä- 
historisch erscheint,  bis  an  da«  Eindringen  der  west- 
europäischen Cultur  in  die  späteren  slavischen  Gebiete 
reicht.  Schliesslich  kommt  man  auf  Münzen,  auf  regel- 
massige  Münzen  gut  datirter  polnischer  oder  wenigstens 
statischer  Regenten  Daneben  finden  sich  vielerlei 
andere  Dinge.  Ich  darf  daran  erinnern,  dass  e*  in  diesen 
Gräbern  war,  wo  Müller  die  sogenannten  Schläfen- 
ringe conatatirte,  jene  sonderbaren  Metallringe,  von 
denen  man  Anfang*  glaubte,  dass  »ie  durch  die  Ohren 
gezogen  worden  seien,  von  denen  man  sich  alier  später 
überzeugte,  das*  «ie  auf  Lederriemen,  zuweilen  in  grösse- 
rer Zahl,  fünf  bis  sechs  hintereinander,  uufgereibt  und 
von  den  Leuten  als  Kopfschmuck  verwendet  waren.  Mit 
diesem  eigentümlichen  Kopfschmucke  hat  Müller  in 
der  That  auf  einen  Schlag  gleich  das  Richtige  getroffen; 
derselbe  i.-t  tdavisch.  ich  habe  mir  Mühe  gegeben, 
diesen  Punkt  «elbst  zu  untersuchen  und  ich  kann  be- 
zeugen, das»  e*  mir  nicht  gelungen  ist,  richtige  Schlä- 
fenringe ausserhalb  de»  Gebiete«  zu  treffen,  in  welchem 
nachweislich  Slaven  gewohnt  haben.  Boi  uns  im  Nor- 
den reicht  dieses  Gebiet  bis  Naumburg  und  noch  etwas 
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darüber  hinan«.  Ebenso  weit  sieht  ruan  slaviscbe  Topf- 
Ornamente,  die  sich  läng«  der  Saale  bis  zu  deren 
Quellen  verfolgen  lassen,  während  sie  jenseits  der 
Wurwlgebiete,  aus  deneu  diese  Flüsse  entspringen, 
aufhören.  Nun  wissen  wir,  dass  zur  Zeit  des  Bonifaciu* 
noch  slavirche  Horden  bis  in  der  Nähe  von  Fulda 
aasten;  weiter  nach  Westen  gibt  es  nichts  mehr  von 
solchen  Ueberresten.  Freilich  gibt  et  dort  noch  einzelne 
Plätze  mit  Ortsnamen,  in  denen  «ich  das  Wort  .Wen- 
den* oder  .Winden*  findet;  man  kann  alle  möglichen 
Combinationen  damit  in  geographischen  Namen  linden, 
während  in  Wirklichkeit  keine  Tbataache  dafür  spricht, 
dass  jemals  die  Slaven  den  Rhein  erreicht  haben. 
Nur  über  die  Qutdl«*n  der  Saale  und  der  verwandten 
Flüsse  im  Süden,  namentlich  in  Nordbayern,  sind  sie 
hinauHgekommen,  das  ist  sicher,  ln  allen  diesen  Ge- 
bieten bis  tief  nach  Oesterreich  und  Kroatien  bin  finden 
sich  auch  Schläfenringe  und  mit  diesen  andere  Arte- 
facte. 

Ich  will  gleich  eines  erwähnen,  was  zeigen  kann, 
wie  vorsichtig  man  in  diesen  Combinationen  sein  muss. 
Wir  haben  nachher  in  manchen  Gritbern,  auch  vorher 
schon  in  einigen,  aber  neuerlich  mehr  svstumati-ch,  — 
eine  zweite  Kategorie  von  Fnndstücken  ermittelt,  das 
sind  silberne  Schmucksachen.  Silber  ist  ein  später 
Bestand theil  von  Graban«»tattungcn:  insofern  ist  es 
sehr  bemerkenswert!» , wenn  sie  hier  in  grösserer 
Zahl  in  Schalen  und  Töpfen  getroffen  werden.  Diese 
Silberperiode  setzt  sich  bis  zu  dem  Erscheinen  von 
Münzen  fort;  e*  sind  nicht  immer  Münzen  dabei,  aber 
man  trifft  nicht  selten  solche,  die  im  11.,  12.,  13.  Jahr- 
hundert in  grösserer  Menge  hierher  kamen.  Wenn  wir 
diese  vergleichen  in  Bezog  auf  die  Pr&gestätten,  so  er- 
gibt sich,  dass  ein  nicht  kleiner  Theil  von  ihnen  tief 
aus  denjenigen  Gebieten  von  Asien  her<tammfce,  die 
erst  neuerlich  von  den  Küssen  occupirt  worden  sind, 
aus  der  Gegend  von  Merw,  Bnchara,  Samarkand  und 
Chiwa.  Da  lagen  die  Münzstätten,  wo  das  Silber  ge- 
prägt wurde;  daher  hat  man  das  arabisch  genannt 
und  daraus  haben  einige  Schriftsteller  geradezu  den 
Namen  arabische  Periode  hergeleitet,  Ich  glaube, 
das  i«t  ein  wenig  zu  viel  gesagt,  aber  dass,  abgesehen 
von  häufigen  occidentalischen  Münzen,  unter  den  orien- 
talischen gelegentlich  auch  arabische  Vorkommen,  dar- 
über kann  kein  Zweifel  sein.  Zwischen  diesen  Münzen 
gibt  e*  auch  Objecte,  die  mit  den  Schläfonringen  eine 
nahe  Aehnlichkeit  haben,  ja  eine  so  nahe,  das«  man 
sie  auch  allenfalls  arabisch  neonen  kann.  Darunter 
finden  sich  kleinere  Dinge;  da»  Silber,  was  dazu  ver-  I 
wendet  wurde,  ist  a“br  dick.  Auf  der  anderen  Seite  I 
gibt  es  sehr  feine  Silberarbeiten,  welche  die  neuesten 
Funde  in  Italien  im  naben  Anschlüsse  an  etrunki*  | 
sehe  Metallarbeitern  zeigen-  Indes«  die  Analogie  in 
der  Technik  darf  uns  nicht  zu  weit  führen;  es  I 
bleibt  nichts  Übrig,  als  hier  an  ein  Product  einer  | 
orientalischen  Kunstilbang  zu  denken  und  davon  zu 
trennen,  was  selbständig  ist.  wa«  man  *.  B.  auch  auf 
Cypern  und  in  Chiusi  gefunden  hat.  Ich  ungire  da«, 
weil  da«  Vorkommen  diene«  Silbers  ein  sehr  bemerken»- 
werthe*  Beiapiel  darbietet,  woran  man  erkennen  kann, 
an  welche  Bezugsquellen  man  zu  denken  hat.  Was 
speciell  Norddeutachland  betrifft,  so  hat  »ich  die  Auf- 
stellung, die  ich  schon  vor  Jahren  gemacht  habe,  mehr 
und  mehr  bestätigt,  das»  dieser  Silberhandel,  sagen  wir 
knrzweg,  niemals  die  Elbe  überschritten  hat.  da«*  es 
also,  wenn  gelegentlich  Silberfunde  westlich  der  Elbe 
gemacht  werden,  immer  eine  etwas  bedenkliche  .Sache 
ist.  Das  eigentliche  Fundgebiet  beginnt,  erst  öst lieh  an 
der  Elbe  und  setzt  «ich  dann  fort  bis  in  dus  Wolga- 


gebiet, von  wo  man  längst  analoge  Dinge  kennt.  Es 
entspricht  da*  ungefähr  der  Grenze,  welche  schon  Carl 
der  Grosse  vorfand  und  die  er  zur  Grundlage  für  seine 
politische  Abgrenzung  nahm.  Dieso  wurde  speciell 
durch  scharfe  Verordnungen  featgelpgt.  die  er  erlies«, 
wodurch  der  Handel  auf  diese  Grenze  fixirt,  einerseits 
der  Import  von  Waffen  zu  den  Wenden  verboten, 
andererseits  die  Eingänge  au«  dem  Wendenlande  mit 
hohen  Steuern  Wiegt  wurden.  Zu  diesen  Eingängen 
muss  nothwendiger  Weise  auch  das  Silber  gehört  haben, 
was  damals  in  Deutschland  außerordentlich  selten  war. 
Man  hat  für  dieses  Material  den  Namen  Hacksilber 
eingefiUirt,  weil  ein  gro^-ier  Theil  davon  zerschlagen 
und  zerschnitten  ist.  Dieses  Hacksilber  ist  ein  grosser 
und  werth voller  Besitz  der  Archäologie. 

Wenn  man  dabei  auch  Schädel  findet,  so  sollte 
ich  meinen,  es  müssen  beute  gewesen  »ein,  die  diesen 
Handel  noch  mit  erlebt  haben,  und  wenn  Carl  der 
Grosse  dem  Handel  ein  Ende  gemacht  hat  und  seit- 
dem nichts  mehr  davon  vorgekommen  ist,  so  muss  man 
, anerkennen,  dass  diese  Schädel  der  carolingischen  oder 
I der  vorcarolingischen  Zeit  angehöiten.  Damit  stimmen 
I viele  andere  Ib-rrachtongen  überein:  es  kommen  Gräber 
vor,  die  kein  Silber,  überhaupt  kein  neueres  Product  ent- 
halten, höchstens  einmal  etwa»  Eisen.  Nun  fragt  es 
sich,  was  waren  da«  für  Leute?  Der  Fehler,  den  Herr 
Lixsauer  und  ich  machten,  das«  wir  sie  für  Germanen 
hielten,  »st  wohl  als  beseitigt  nnzusehen,  und  zwar 
muss  man  ebenso,  wenn  man  die  Totalität,  als  wenn 
man  die  einzelnen  Funde  in  Betracht  zieht,  zu  dein 
Schlnsse  kommen,  den  Herr  Müller  zog.  das«  das 
•lavische  Merkmale  seien.  Wenn  die  Gräber  etwas 
bezeugen,  so  müssen  sie  bezüglich  de»  Punktes  Zeug- 
nis» ablegen,  worüber  Herr  Voss  vielleicht  nach- 
her sprechen  wird,  bezüglich  der  Sch ifffahrts Verhält- 
nisse dieser  Periode.  Ich  stehe  in  einer  gewissen 
Differenz  mit  unserem  Freunde  Voss,  der  immer  ge- 
neigt war,  die  Schifffahrt  in  etwa«  «pätere  Zeiten  zu 
verlegen;  ich  war  umgekehrt  der  Meinung,  dass  sie 
schon  recht  alt  sei,  und  habe  desshalb  z.  B.  die  Ostsee 
als  ein  Binnenmeer  betrachtet,  da«  schon  in  prähisto* 
ri*cher  Zeit  befahren  worden  ist.  Ich  habe  hier  eine 
Thatsacbe  vorzubringen,  die  nur  mit  dieser  Schifffahrt 
in  Verbindung  zu  bringen  ist.  das  ist  jpner  eigentüm- 
liche Handel,  der  von  der  Wolga  aus  radiär  bi»  zur 
Ostküste  von  England  gereicht  hat,  aber  nur  bis  dahin. 
E«  gibt  bis  jetzt  nur  einen  Punkt  auf  der  Ostkuste  von 
England,  wo  »arabische4  Funde  gemacht  worden  sind, 
und  das  ist  der  Punkt,  wo  die  Schifffahrt  von  der  Ostsee 
unbindet,  in  Südsrhottland.  Diese  Verbreitung  ent- 
spricht dem,  was  ich  früher  betont  habe  in  Bezug  auf 
Kurland.  Von  da  gibt  es  ein  paar  historische  Notizen, 
welche  beweisen,  dass  die  Einfälle  der  Kuren  in  Skan- 
dinavien bis  in  diese  ältere  Zeit  zurtk-kgehen;  es  scheint, 
das»  sie  ?chon  im  6.  Jahrhundert  bestanden  haben  und 
das«  die  Relationen  der  0-»t«eevölker  untereinander 
nicht  «o  jung  sind,  al«  man  sie  jetzt  zuweilen  annimmt. 
Diese  Thatnachen  sind  nach  meiner  Meinung  aus- 
reichend, um  un«  zu  l>elehren,  mit  welcher  Vorsicht 
Schlüsse  gezogen  werden  müssen , welche  man  auf 
derartige  Funde  basirt.  Ich  glaube  nicht,  dass  e«  ein 
einziges  Merkmal  gibt,  welche»  für  die  Diagnose  aus- 
reichend ist,  es  gehört  dazu  immer  eine  gewiss«  Mehr- 
zahl von  l’mstünden,  die  wir  erst  zusammen  faßen 
müssen,  um  es  uns  zu  ermöglichen,  in  erster  Linie 
eine  Art  von  Chronologie  zu  machen,  und  in  zweiter 
Linie,  au«  der  Chronologie  unsere  Beziehungen  zu  den 
einzelnen  Stämmen  herauHzu-mcben. 

Nun  batte  ich  «chon  betont,  du««  es  keinen  einzigen 
16* 
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Stamm  gibt.  der  sich  selbst  Winden  nennt;  unsere 
Wenden  gebrauchen  noch  heutzutage  in  ihrer  beimi- 
•eben  Sprache  diwelbe  Wort,  das  wir  bei  den  «Süd- 
staven  wieder  finden,  nämlich  Serben.  Dieser  Name 
findet  »ich  in  der  anderen  Form  .Sorben*  ftir  die 
westlich  benachbarten  Gegenden  vor;  von  hier  bi« 
Meinsen  und  darüber  hinaus  reicht,  das  Gebiet.,  da« 
einmal  als  Land  der  Sorben  bezeichnet  wurde.  K»  ist 
immer  d&Kselbe  Wort,  e«  int.  immer  die  Vorstellung 
einer  identischen  Abstammung.  Wenn  König  Alexander 
von  Serbien  noch  grösser  werden  sollte,  al«  er  e*  bisher 
geworden  ist,  so  können  wir  vielleicht  ihn  und  die 
Serben  die**eits  der  Donau  einmal  wieder  vereinigt 
sehen. 

Mit  diesen  Serben  müssen  wir  uns  so  weit  ver- 
ständiger, »las*  wir  uns  darauf  einrichten,  «io  als  wesent- 
lich bracbycephal  zu  betrachten,  aber  ich  wflrde  doch 
auch  rathen.  damit  sehr  vorsichtig  zu  sein.  Denn  es 
entgeht  gelegentlich  ein  größter  Streit  darüber,  wie 
e«  namentlich  in  Rühmen  der  Fall  i*t.  wo  unspre  »ehr 
rabiaten  tschechischen  Nachbarn  uns  einen  schweren 
Verwarf  daran«  macken,  wenn  wir  nicht  anerkennen, 
darf  «ie  dolichocephale  Köpfe  hal*»n.  Ich  erkenne  an, 
du««  es  auch  in  Höh  men  alte  dolichocephale  Gräber 
gibt,  nur  nicht  so  viele,  dass  man  daran«  den  Schluß« 
ableiten  kann,  das«  die  einwandernden  Slaven  dolieho- 
eephal  waren.  Ich  wei«*  nicht,  ob  es  jetzt  schon  mög- 
lich ist,  ein  Urtheil  über  den  Urtypus  der  erwandern- 
den Tschechen  au-zosprechen,  man  wird  wahrscheinlich 
eine  Aufeinanderfolge  verschiedener  Einwanderungen 
zu  lassen  milüsen.  Das  will  ich  zum  Schlüsse  noch  be- 
trachten. 

Ich  verstehe  nicht,  wie  e«  möglich  »ein  sollte,  wenn 
wir  die  geographische  Situation  in’»  Auge  fassen,  nur  eine 
einzige  Einwanderung  der  Slaven  anzonehmen.  Wenn 
wir  z.  B.  die  Slaven  von  Mo-kan  bis  Petersburg  und 
von  da  bi«  Naumburg  überblicken,  so  ergibt  sich,  da«« 
die  Bevölkerung  diese*  Gebiete«  in  Zonen  angesiedelt 
ist  und  zwar  in  Zonen,  die  zum  Theil  fächerartig  an- 
geordnet sind.  Nichts  erscheint  natürlicher,  al»  das« 
diese  Anordnung  nachträglich  entstanden  ist,  je  narh- 
d-  m neu*  Einwanderungen  erfolgten  oder  die  früheren 
An  iedelnngen  durch  nene  Nachschübe  durchbrochen 
wo-den.  In  der  That  muss  an  der  mittleren  Elbe  wieder- 
holt. eine  Durchbrechung  stattgefunden  haben.  We«t- 
würt«  von  der  Elbe  haben  wir  solche  durchbrochene 
Stellen  Die  eine  liegt  in»  Norden  gegen  da«  hannove- 
Hs  he  Wendenland,  das  man  von  hier  aus  leicht  er- 
reichen kann,  wo  noch  jetzt  slavi«che  Dörfer  existiren. 
Dies*  »lavi«rhen  Dörfer  srhielien  «ich  mitten  zwischen 
germanische  Diatriet«  ein.  E«  i«t  höchst  charakte- 
ristisch, dass  diese  Wenden  die  nächsten  nördlichen 
Nachbarn  der  alten  Langobarden  waren.  Da  liegen 
Hardowiek  und  der  Burdengaa.  und  auf  diese  Gegend 
vereinigen  sich  alle  bi«  in  da«  Mittelalter  hinein* 
getragenen  Traditionen  der  Langobarden.  Es  kann 
kein  ZweiW  darüber  sein,  dass  die  Slaven  von  Osten 
her  über  die  Elbe  gekommen  sein  müssen,  und  da««  sie 
ihre  Ansiedelungen  in  die  Gegend  von  Lüchow  hinein- 
gpHchnbcn  haben-  Da  ritzen  noch  heutigen  Tugs  Wen- 
den. Ganz  in  derselben  Weise  verhält  es  sich  mit 
denjenigen,  welche  Halle  besetzt  haben  Der  Vorstos«. 
der  über  die  Elbe  kam.  ging  längs  der  Saale  fort:  wir 
können  ihn  Schritt  für  Schritt  im  Saaltbnle  verfolgen. 
Noch  hei  Naumburg  ist  »*in  ausgezeichnetes  Gräberfeld 
dieser  Art.  Solche  finden  «ich  bis  in  das  Anhalter 
Gebiet,  bis  zu  den  Anrilinfern  des  Harzes  Geber  den  Harz 
h«nau«  kann  ich  da«  nirht  verfolgen;  ich  habe  da  eine 
Differenz  mit  Herrn  And  ree.  der  für  Brauntchweig 


eine  Ausnahme  verlangt,  obwohl  man  dnreh  Bezeich- 
nungen, welche  man  noch  heutzutage  in  Braunechweig 
hat,  z.  B.  »Wendenthor4.  . Wendenga*ze\  wohl  ver- 
anlagst *ein  könnte,  die  Namen  ernsthaft  zu  nehmen. 
Herr  And  ree  schüttelt  mit  dem  Kopf,  aber  vielleicht 
war  es  doch  einmal  so.  Ich  wollte  nicht«  entscheiden, 
sondern  nur  sagen,  da.««  sich  hier  au«  den  Namen  viel- 
leicht etwas  ermitteln  lü«*t.  wa«  in  diese  ethnologische 
Frage  Klarheit  bringen  kann.  Bei  der  Auflösung  der 
ethnologischen  Mischungen  muss  man  angemein  vor- 
sichtig sein.  So  ist  e«  hier  der  Fall,  und  »o  treffen 
wir  es  wieder  am  Fichtelgebirge,  wo  die  Slaven  süd- 
lich und  nördlich  bi«  in  die  Maingegend  vorgedrungen 
waren,  und  wo  ein  grosser  Theil  des  Maingaoe*  von 
historisch  nachweisbaren  Slaven  im  Besitz  gehalten 
wurde.  Ebenso  war  im  Süden  ein  grosser  Theil  de» 
Gebiete«,  da«  wir  heute  Franken,  Mittelfranken  nament- 
lich, nennen,  einst  llaviech.  Weiter  westlich  kommen 
nur  noch  zerstreute  Punkte,  wo,  namentlich  im  Schwa- 
benlnndc  und  seiner  nächsten  1 ^mtrebung,  dicht  neben- 
einander und  durcheinander  wendische  oder,  wenn  Sie 
wollen,  sl arische  und  germanische  Bevölkerungen  sich 
vorgeschoben  haben,  sicherlich  auch  miteinander  in 
nähere  Beziehung  getreten  sind 

Dabei  will  ich  bemerken,  da*H  wir  ftir  verschiedene 
dieser  Gebiete  sehr  sichere  Anhaltspunkte  besitzen, 
indem  Dörfer  und  Häuser  noch  gegenwärtig  den 
wendischen  oder  «lavisohen  Dorfbau  in  sehr  charak- 
teristischer Weise  zeigen.  Ich  kann  den  Herren 
und  namentlich  den  Damen,  welche  sich  im  Photo- 
graphien üben,  empfehlen,  vorzugsweise  die  alten 
Hiluser  zu  photogrnphiren.  Es  würde  mir  eine  grosse 
Annehmlichkeit  »ein,  wenn  sie  mir  gelegentlich  auch 
Abdrücke  davon  zugehen  lie«sen.  Es  ist  höchst  merk- 
würdig, zu  sehen,  wie  die  slavi«chen  oder  wendischen 
Dörfer  oder  Häuser  ihre  besonderen  Eigentümlich- 
keiten haben,  die  uns  al«  Anhaltspunkte  dienen  können. 
Da  werden  Sie,  wenn  Sie  aufpassen,  häufig  selipn,  das* 
in  diesen  Häusern  Monde  Leute  wohnen,  so  Monde, 
wie  nur  nach  Ansicht  mancher  nationalen  Hitzköpfe 
die  Urgermanen  »ich  darstellen  ««ollen,  und  wenn  Sie 
auf  den  Kirchhof  gehen  und  die  Gräber  anseben.  so 
findet  «ich  auch  Allerlei,  wa«  nach  germanischem  Typus 
zugeschnitten  ist. 

Ich  will  Sie  nicht  langer  auf  halten;  ich  möchte 
nnr  ein  sogenannte»  Bekenntnis»  »biegen:  da.«*  ich 
persönlich  es  noch  nicht  zu  «Stande  gebracht 
habe,  zu  erkennen,  welcher  ein  «Livischer 
und  welcher  ein  germanischer  SchRdel  ist. 
Wenn  die  Leute  mit  ihren  kurzen  und  mit  ihren  langen 
Köpfen  kommen,  so  ist  da»  gerade  »o,  wie  mit  dem 
blonden  und  dem  dunklen  Haar.  Wo  da»  Blonde  in  be- 
sonder* großer  Majorität  ist,  da  mag  das  Blonde  ger- 
manisch »ein;  es  ist  aber  nicht  nöthig,  wie  uns  die 
Finnen  beweise«,  he»  denen  das  Helle  in  Haufen 
Auftritt.  So  ist  es  noch  mitunter  hei  den  Schädeln. 
Alle»,  wa»  wir  in  diesen  Gegenden  finden,  spricht  für 
«ehr  alte  Vermischungen;  wenigsten*  scheint  es  mir, 
da*»  wir  nicht  umhin  können.  Vermischungen  zu  stu- 
tniren  für  ganze  Perioden,  für  die  uns  sonst  jeder  andere 
Anhalt  fehlt.  Wenn  die  Lappen  ganz  dunkel  «ind  und 
die  Sudfinnen  ganz  blond,  *o  werden  wir  doch  nicht 
auf  ganz  differente  Ursprünge  znrtickgehen  wollen. 
Mir  scheint  da«  zu  stark,  zumal  da  die  sprachlichen 
Beziehungen  «ehr  nahe  «ind.  Wenn  wir  finden,  dass 
die  blonden  Finnen  immer  an  den  Grenzen  der  blonden 
Oermanen  wohnen,  «o  gestalten  «Sie  mir  die  Frage,  ob 
nicht  in  der  Thal  Konnubien  der  beiden  .Stämme  es 
waren,  welche  diese  Vermischung  herbeigeftthrt  haben  ? 
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Wenn  wir  ah  der  Grenze  eine*  blonden  8tammca  viele 
dunkle  Leute  finden,  so  glaube  ich  nicht,  da*»  das 
immer  dnrch  Anpassung  ge»e heben  aein  muss;  wir 
müssen  wohl  die  erste  Frage,  ob  wir  es  mit  einer 
Mischung  au  thun  haben,  »ehr  weit  auwlehnen.  Wir 
aind  in  dieser  Beziehung  »ehr  verwöhnt  durch  ein  Volk, 
welches  sonst  auch  viele  Strömungen  vereinigt  hat, 
durch  die  Jaden.  Bpi  diesen  existirtcn  schon  in  den 
alten  Zeiten  blonde,  wöhrend  heutzutage  vorwiegend 
dunkle,  brünette  Personen  vorhanden  «ind;  die  Juden 
hatten  sicher  einmal  gerade  Naaen.  während  «ie  beute 
»o  krumm  sind,  daa»  sie  für  Viele  allein  genügen,  um 
ein  Geburtweugnisa  zu  ersetzen.  Als  Anthropologen 
mü&Ben  wir  etwa«  kräftig  und  zugleich  gefällig  aein; 
so  will  ich  gefällig  «ein,  indem  ich  gegen  die  Keinheit 
dieser  Hassen  keinen  Einspruch  erhebe,  Daraus  folgt 
noch  nicht,  das«  ich  in  der  Lage  bin,  mit  Monteliu« 
zu  sagen:  mir  fehlen  die  Factoren  noch  zu  «ehr.  För 
manche  Plätze  trifft  das  zu,  für  andere  mu*s  ich  das 
auf's  Knt*chiedcn»te  beetreiten,  obgleich  ich  consta- 
tiren  kann,  da««  mit  der  Veränderung  nicht  immer  ein 
neuer  Stamm  als  Ersatz  eintritt, 

Herr  Dr.  Andree- Uranus»  bweig: 

Es  ist  jetzt  ein  Vierteljahrhundert  her,  du»«  ich 
dieselbe  Ansicht  wie  der  Herr  Vorsitzende  in  Bezug 
auf  die  braunschweigischen  I>örf»*r  Wenden,  Wende- 
burg. Wendezell  u.  s.  w.  hatte.  Ich  gluubte  damal«: 
das  sind  rein  wendische  Colonien,  die  mit  dem  Volkn- 
naroen  Wenden  Zusammenhängen.  Allein  schon  1679 
hat  mir  Alexander  HrOckner  in  «einer  Abhandlung 
Über  die  »laviscben  Ansiedelungen  dpr  Altmark  das 
Unrichtige  dieser  Ansicht  nachgewiesen  und  ich  habe 
seine  Beweisführung  auch  anerkannt.  Ich  habe  dann 
«pilter  gefunden,  daa«  diene  Orte,  die  der  Herr  Vor- 
sitzende als  wendinehe  Dörfer  in  Braun*«hweig  an- 
gezogp«  hat,  durchaus  nichts  mit  Slaven  r n thnu  haben, 
•rindern  mit  dem  alten  deutschen  Namen  Wend,  Wendo, 
der  sehr  verbreitet  war,  s.nsmmmenhitngi  n.  Brückner 
hat  auch  gezeigt,  da*»  wir  noch  einige  50  derartige 
Ortsnamen  im  deutschen  Werten  bis  an  den  Rhein 
überall  verbreitet  haben.  Aber  f«  gibt  aoeh  andere 
Beweise  genug,  dass  hier  keinp  wendischen,  sondern 
deutsche  Dörfer  vorliegen.  Die  genannten  Dörfer  *ind 
vor  Allem  deutsch  gebaute  Haufendörfer,  während  die 
weiter  östlich  Hegenden  slavischen  Dörfer  Rundlings- 
bauten  sind.  Dazu  kommt,  das»  wir  genau  wissen,  dass 
im  Mittelalter  in  der  fraglichen  Gegend  die  Wenden 
keinen  Kornzehnten  leisteten,  wohl  aber  die  Sa-bi-en. 
Bei  den  angezogenen  Dörfern,  die  auf  den  deutschen 
Namen  Wendo  zurtickgehen,  linden  wir  aller  Zehnt- 
leistungen. Aach  kommen  dort  keine  slavischen  Flur- 
namen vor,  die  bei  den  ächt  wendischen  Dörfern 
niemals  fehlen.  Es  besteht  ein  gro*ser  Unterschied 
zwischen  beiden  Dorfgattungen  in  der  Dorfanlage,  in 
der  Zchntleistnng  und  auch  in  den  Ortsnamen.  Ich 
möchte  darauf  bestehen,  wa»  Brückner  gelehrt  hat, 
da««  wir  es  hier  mit  deutschen,  nicht  mit  wendischen 
Dörfern  zu  tbun  halten.  Wenden,  Wendeburg.  Wende- 
zell, Wendbauaen  und  Wende**en  liegen  zusammen  in 
einer  Gegend,  wo  nie  von  Wend**n  die  Rede  war. 
Solche  Namen  kommen  auch  vor  bei  Göttingen,  an 
der  Weser,  im  Elsa*-  n.  «.  w.  Mehr  kann  ich  im  Augen- 
blicke, da  ich  gar  nicht  vorbereitet  bin,  nicht  sagen. 
Aber  «lieae  bruunxehwi-igisehHn  Dörfer,  die  d»  n Zehnten 
geleistet  Italien  und  keine  Blindlinge  sind,  gehen  auf 
den  deutschen  Namen  Wendo  zonlck.  Die  Wenden- 
*tra«Mi  der  Stadt  Braunschwcig  führt  auf  »las  genannte 
Dorf  Wenden  (urkundlich  1031  Gninuthun)  zu  und  ist 


danach  benannt;  da  aber  in  den  Urkunden  die  Wenden 
lateinisch  al»  »lavi  bezeichnet  sind,  heisst  die  Strasse 
in  den  Urkunden  auch  platea  »lavorum,  was  zu  lrr- 
tbümern  Anlass  gegeben  hat,  al»  hätten  dort  Slaven 
gewohnt. 

Herr  Professor  Dr.  Xontellna-Stockholm : 

Diejenigen  Damen  und  Herren,  welche  vorige* 
Jahr  in  Lindau  waren,  werden  sich  vielleicht  erinnern, 
du»«  ich  damals  nicht  die  Details  der  Ausbreitung  der 
Slaven  in  Deutschland  behandelte . sondern  nor  die 
chronologisch».«  Frage.  Das«  überhaupt  die  81aven  in 
Norddeutschland  gewesen  sind  nnd  noch  da  sind,  kann 
natürlich  nicht  geleugnet-werden,  mit  den  Detail«  der 
Ausbreitung  i-t  es  aber  etwa«  ganz  anderes.  Was  ich 
im  vorigen  Jahre  sagte,  war  hauptsächlich  da*.  da*s 
man  in  Nord»b>utschland  bis  zu  einer  gewissen  Zeit 
vollständig  dieselbe  Culturentwickelung  verfolgen  kann, 
wie  in  Skandinavien;  in  Norddeutscbland  findet  man 
in  der  Steinzeit,  Bronzezeit  und  ältesten  Eisenzeit  so 
vollständig  dieselben  Typen  und  Verhältnisse  wie  in 
Skandinavien,  da*«  in  meinen  Augen  gar  keine  Rede 
davon  sein  kann,  dass  nicht  dasselbe  Volk,  d.  h.  Stämme 
desselben  Volke«  dagewesen  sind,  und  da»«  dieses  Volk 
ein  germanische*  Volk  gewesen  ist.  Einerseits  hat 
man  diese  Thatsache.  die  nicht  bestritten  werden  kann, 
und  die  eine  grosse  historische  Bedeutung  haben  muss, 
andererseits  findet  man  aber,  da*«  diene  Uel»erein«tim- 
mnng  ein  paar  hundert  Jahre  nach  Christus  aufbört. 
Dies  bedeutet  offenbar,  da*s  die  Germanen  dnmal«  ans 
diesen  nordeutschen  Gegenden  verschwunden  sind. 
Wenn  sie  aber  verschwunden  sind,  »o  haben  wir  mit 
zwei  Möglichkeiten  zu  rechnen:  entweder  war  das 
ganze  Land  lange  Zeit  leer,  oder  e*  war  ein  anderes 
Volk  dagewesen.  Die  erste  Möglichkeit  kann  ich  nicht 
annebmen,  so  lange  sie  nicht  bewiesen  worden  ist. 
An  nnd  für  sich  wahrscheinlich  ist  natürlich,  dass  ein 
so  gros*p«  herrliches  Land  wie  Norddeutschland  nicht 
Jahrhunderte  lang,  oder  überhaupt  eine  längere  Zeit, 
unbewohnt  geblieben  ist  ; war  aber  diese»  Land  nicht 
unbewohnt,  und  waren  die  Germanen  nicht  da.  so  war 
natürlich  ein  andere»  Volk  da,  und  da«  einzige  Volk, 
was  dagewesen  »ein  kann,  sind  die  Slaven.  Dies  ist 
die  Ansicht,  die  ich  im  vorigen  Jahre  «kizzirt  habe, 
nnd  ich  bin  noch  der  Meinung,  da««  die«  eine  wissen- 
schaftliche Auffu«»ung  »ler  Frage  ist.  Was  die  genaue 
Zeitgrenze  betrifft.  so  bin  ich  nach  einem  sehr  ein- 
gehenden Studium  all  dieser  Verbältni**e  in  Nord- 
deutschland und  Skandinavien  zu  dem  Resultate  ge- 
kommen. da«»  ungefähr  300  n.  Chr.  die  oben  genannte 
grosse  Uebereinstittimung  zwischen  Norddeutschland 
und  Skandinavien  aufhört.  Dies  ist  aber  natürlich 
nicht  plötzlich  geschehen,  d.  h.  um  300  war  ein  grosser 
Theil  von  Norddeut*chIand  nicht  mehr  germanisch  und 
damals  fing  es  an,  mehr  nnd  mehr  slavisch  zu  werden. 

Herr  Professor  Dr.  Hennlng-Stra*sburg: 

Ich  habe  mich  nur  zum  Worte  gemeldet,  um  Herrn 
Dr.  And  ree  auf  eine  Thatsache  aufmerksam  zu  machen, 
hinsichtlich  de*  Namen*  Wenden.  Es  ist  ja  zweifellos 
rii'btig  wa*  er  bemerkt  bat,  das»  es  einerseits  den 
Volksnamen  Wenden  gibt,  und  andererseits  mit  dem 
deutschen  Namen  .Wendo--  »-omponirte  Namen.  Aber 
es  ist  eine  ebenso  sichere  Thatmiche,  das*  in  diesem 
germanischen  .Wendo-“  wieder  der  Nam«*  der  Wen- 
den steckt.  Kr  ist  ebenso  wie  der  Volkcname  der 
Welschen  (Walah*  etc.)  schon  in  früher  Zeit  in  die 
germanische  Namengebung  gedrungen-  Wo  nun  diese 
Namen  in  dichteren  Gruppen  zusammenliegen,  wird 
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immer  auch  eine  Berührung:  mit  dem  betreffenden  besprochenen  Ereignissen  nicht  gleichzeitig  Bind.  Wenn 

Volk  «stamme  anzunehmcn  sein.  Kör  die  .Welschen*  die  archäologischen  Thatsacben  gut  gesammelt  und  atu- 

lässt  sich  dies  nachweiaen  aus  den  Ortsnamen  von  dirt  worden  sind,  können  sie  dagegen  sehr  gute  Auskunft 

Hessen,1)  wo  in  alter  Zeit  zweifellos  Kelten  gewohnt  j geben,  eben  weil  sie  von  ihrer  eigenen  Zeit  sprechen, 
haben.  Anders  wird  es  sich  auch  mit  den  Wenden  ; Ob  das  vollständige  Verschwinden  der  Germanen 
nicht  verhalten.  Auf  die  sonstigen  Ansiedelungsfragen  in  das  6.  Jahrhundert  zu  setzen  ist,  weias  ich  nicht, 

will  ich  hier  nicht  eingeben,  da  ich  in  meiner  Be-  Ich  glaube  eher,  dass  man  von  einem  vollständigen 

«prec bong  von  M eitlen*  grossem  Werke  darüber  ge-  Verschwinden  der  Germanen  in  Norddeutschland  gar 

handelt  habe.3)  nicht  iprcchen  kann,  weil  wir  viele  Gegenden,  apeciell 

Was  die  von  Herrn  Montelius  berührte  8ache  in  der  Provinz  Ostpreussen  haben,  wo  wir  bis  m viel 

angebt,  so  haben  wir  leider  sehr  wenig  historische  spätere  Zeit  noch  germanische  Ansiedelungen  haben. 

Anhaltspunkte.  Es  kommt  zunächst  darauf  an,  wie  Um  300  Jahre  n.  Uhr.  hört  das  Germanische  in  Nord- 

lange die  Germanen  das  weite  Land  zwischen  Elbe  , dentuchland  eigentlich  auf,  lange  Zeit  dauert  wohl 
und  Weichsel  als  ihr  Eigenthum  und  ihre  Heimath  aber  das  Vorrücken  der  Slaven,  bis  Bie  endlich  siegen, 

betrachteten,  mögen  nun  grössere  oder  kleinere  Pro-  d.  h.  das  herrschende  Volk  iui  grössten  Tbeile  Nord- 

ceotsätze  von  ihnen  an  Ort  und  Stelle  zurückgo-  deotachlands»  werden.  Eine  genaue  Zeitbestimmung  ist 

blieben  sein.  Das  alte  angelsächsische  Wandererslied  für  die  ältesten  slaviacben  Ansiedelungen  in  Nord- 

(Vidsid)  enthält  einen  Völkercatalog,  in  dem  ein  8änger  deuUehland  sehr  schwer,  weil  wir  aus  jener  Zeit  fast 

meldet,  wo  er  überall  in  Deutschland  herumgezogen  | gar  keine  Ueberreste  haben  ; die  Schläfenringe  sind  ja 
ist,  und  die  Völker  nennt,  die  er  angetroffen  hat  bis  viel  später.  Die  Slaven  scheinen  Oberhaupt  eine  sehr 

»tir  Weichsel  hin.  Dieser  Cltalog  reicht  etwa  bis  zum  wenig  entwickelte  Cultur  gehabt  zu  haben,  all  sie  nach 

Jahre  670.  Die  Langobardenherrschaft  in  Italien  unter  ! Deutschland  kamen. 

Albuin  dürfte  das  letzte  historische  Ereigniss  sein,  das  v 

noch  mit  Erwähnung  gefunden  hat.  Hier  sehpn  wir,  Herr  Geheimrath  Dr.  »OMJ 

das*  die  Angelsachsen  das  ganze  T/and  bis  znr  Weichsel  Herr  Montelius  hat  in  seinem  voriges  Jahr  in 

noch  al*  germanisches  Eigen  betrachteten,  und  das-  Lindau  gehaltenen  Vortrage  das  Gräberfeld  von  Dahl- 
selbe haben  lange  noch  die  (Mgermanen  gethan  nach  hausen  erwähnt,  als  jüngstes  Gräberfeld  germanischer 

dem  Zeugnisse  der  gothincben  Schriftsteller  Italien».  Zeit.  Dazu  möchte  ich  bemerken,  dasH  jünger  als  Dahl- 

Etwas  Genaueres  erfahren  wir  leider  nicht.  Aber  es  hausen  eine  Reibe  anderer  Gräberfelder  ist.  aus  denen 

hat  zweifellos  mehrfach  eine  Vermischung  stattge-  wir  außerordentlich  zahlreiche  Funde  besitzen,  z.  B. 

fanden.  Germanen  und  Slaven  müssen  eine  Zeit  lang  aus  dem  Gräberfelde  von  Butzow  bei  Brandenburg  a.  H„ 

nebeneinander  gewohnt  haben,  das  beweisen  die  Orts-  aus  welchem  vielleicht  gegen  20C0  Urnen  gehoben  sind, 

namen  Die  alten  germanischen  Namen  leben  zum  Theil  ohne  dass  es  schon  ganz  erschöpft  ist  Sicher  datirt 

noch  fort  Die  Wörter:  Schlesien,  Oder,  Spree,  Havel  ' sind  diese  Art  Gräberfelder  durch  die  allerdings  sehr 

sind  von  den  Germanen  übernommen  und  wurden  spärlichen  Beigaben.  So  ist  z.  B.  in  dem  Gräberfelde 

von  den  Slaven  weiter  gebraucht,  folglich  müssen  die  in  Garlitz  die  untere  Hälfte  einer  silbernen  merovin- 

einwandernden  Slaven  an  diesen  Stellen  noch  Ger-  gischen  Fibel  gefunden  worden-  Die  chronologische 

manen  vorgefunden  haben,  die  später  wohl  in  den  Reihenfolge  lässt  »ich  ausserdem  in  dem  »ehr  autge- 
Slaven  aufgiengen,  denn  sonst  hätten  die  Ortsnamen  dehnten  Gräberfelde  von  Fobrde  bei  Brandenburg  a.  H. 
sich  nicht  forterben  können.  Um  die  Mitte  des  6.  Jahr- 
hunderts aber  i*t  hier  die  germanische  Weltgeschichte 
zu  Ende,  da  beginnt  die  slavieche.  Das  ist  von  sprach- 
licher und  historischer  Seite  das  einzige,  was  sich  mit 
Sicherheit  behaupten  lässt.  wer  und  Garlitzer  Qefiise  endet. 

Im  chronologischen  Verfolg  dieser  Gräberfelder 
Herr  Professor  Dr.  Xontelins  Stockholm:  kann  man  die  unumstös-lich  zutreffende  Beobachtung 

Es  ist  eigentlich  kein  grosser  Unterschied  zwischen  1 machen,  das«  die  ältesten  Gräber  der  römischen  Kaiser- 
Herrn  Professor  Henning  und  mir,  aber  ein  Unter*  zeit,  jene  vom  Typus  „ Darzau*,  reich  ausgestattet  sind 

schied  ist  es  doch.  Ich  habe  gesagt,  mit  einem  ge-  mit  bronzenen  und  silbernen  Fibeln  und  Nadeln,  mit 

wissen  Zeitpunkte  hört  diese  grosse  vollständige  Aehn-  eisernen  Messern  und  Scheeren,  Kastenschlössern  und 

lichkeit  auf.  Ich  habe  im  vorigen  Jahre  auch  betont,  I Beschlägen  u.  a.,  dass  die  Ausstattung  der  Gräber  all- 
dass  man  in  gewissen  Gegenden  Norddentachlandfl  mählich  immer  ärmlicher  wird  und  in  den  Gräber- 

bi«  in  die  viel  späteren  Zeiten  germanische  AnBiede-  | feldern  von  Butzow  und  Garlitz  sich  zuletzt  nur  auf 

hingen  hatte.  Was  ich  meinte  und  gesagt  habe,  ist,  einige  Klümpchen  Harz,  hin  und  wieder  geschmolzene 

das»  mit  diesem  Zeitpunkte  die  vollständige  Ueberein-  Glasperlen  und  in  sehr  seltenen  Fällen  auf  eine  sehr 

Stimmung  vorbei  ist.,  d.  h.  nach  dieser  Zeit  sind  die  einfache  dürftige  bronzene  oder  Kisenlibel  beschränkt. 

Germanen  nicht  mehr  wie  früher  da«  einzige,  nicht  Man  ersieht  hieraus,  dass  die  Bevölkerung  anfangs 

einmal  das  vorherrschende  Volk  in  Norddeutechland.  wohlhabend  war.  allmählich  mehr  und  mehr  verarmte 

Dass  lange  Zeit  Germanen  and  Slaven  nebeneinander  in  Folge  der  Auswanderung  der  waffenfähigen  und 

wohnten,  habe  ich  eben  gesagt.  Das  Vorrflcken  der  erwerbs  kräftigen  Mannschaften.  Zum  Ersatz  für  diese 

Slaven  ist  allmählich  vor  sich  gegangen.  Aber  ein  nahm  man  Angehörige  der  benachbarten  slavisrhen 

wichtigerer  Gegensatz  zwischen  mir  und  verschiedenen  Stämme  auf.  deren  Einwanderung  im  Laufe  der  Zeit 

anderen  Herren  ist  der,  dass  für  mich  die  arcb&ologi-  zunahm  und  die  germanischen  Stämme  erdrückte.  Es 

sehen  Thatsachcn  viel  mehr  bedeuten  als  die  söge-  ist  dies  derselbe  Prooes*.  wie  er  «ich  heute  vor  unseren 

nannten  geschichtlichen.  Ich  *age  »sogenannten*,  weil  Augen  im  nördlichen  Böhmen  vollzieht  und  in  Sieben- 

die  meisten  dieser  Angaben  sehr  kurz  und  mit  den  bürgen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  vollzogen  hat, 

ohne  kriegerischen  Kampf,  nur  durch  allmähliche  Ver- 
l)  Vergl.  Westdeutsche  Zeitschrift  ft,  48  f.  drängung  in  Folge  stärkerer  Vermehrung  und  des  da- 

*)  Anzeiger  für  deutsches  Altertbum  26,  225  ff.  I durch  erlangte»  numerischen  Uebergewichtes. 
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verfolgen,  welches  mit  den  älteren  schwarzen  Mäantor- 
gefitfl»cn  de«  Darzauer  Typus  beginnt  und  mit  den 
niedrigen  schalenförmigen,  henkellosen  Gefässen  der 
reinen  .Völkerwanderungszeit*  vom  Typus  der  Butzo- 
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Der  R.  Vlrcliow; 

Ich  darf  vielleicht  noch  einmal  kure  constatiren, 
da««  in  der  That  weitere  Differenzen  nicht  sphr  zahl-  1 
reich  sind;  es  hört  sich  schlimmer  an,  al*  e«  in  Wirk- 
lichkeit  der  Fall  ist  Ich  würde  Vorschlägen,  auf  dem 
nächsten  Congress  apeciell  darüber  zu  ver- 
handeln, ob  zwischen  der  Auswanderung  der 
alten  Stämme  und  der  Einwanderung  neuer 
in  Deutschland  leeres  Land  entstanden  war. 
Das  ist  die  Frage,  welche  Herr  Montelia-«  besonder« 
betont  hat.  Ich  bin  dafür,  das«  das  Land  leer  war. 
Wenn  es  aber  leer  gewesen  ist,  dann  war  die  neue 
Besiedelung  ziemlich  leicht;  dazu  gehörte  kein  »Sieg*. 
Durch  dieses  Wort  entstehen  neue  Schwierigkeiten. 
Kämpfe  fanden  an  anderen  Stellen  statt,  aber  nicht 
bei  un«:  hier  ist  keine  Schlacht  geliefert  worden.  Ich 
will  mich  persönlich  bemühen,  meine  Beweise  für  das 
Leersein  de«  Lande*  nach  der  Auswanderung  der  alten  1 
Stämme  demnächst  znaammenzustellen. 

Herr  Lehraann-NlUche-La  Plata; 

Demonstration  einer  typischen  Collection  der  Reste 
von  Grypotberium  Darwinii  var.  domestioum  aus  der 
Eberhardthöhle  bei  Ultima  Espersnza, 

derselben  Collection,  welche  auf  der  diesmaligen  Natur- 
forHcherversammluog  zu  Aachen  die  Grund  läge  zu  seinem 
Vortrage  bildete  (s.  auch  Nuturw.  Wochenschrift  1900. 
XV,  Nr.  33,  35,  3(5). 

Herr  Professor  Dr.  P.  Hofer! 

Ueber  drei  neue  Hauaurnen  nnd  Uber 
Hausnrnentypen. 

Wenn  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
in  der  Provinz  Sachsen  tagt,  so  ist  es  natürlich,  das*  j 
die  Kode  nach  auf  die  Hausurnen  kommt;  denn  von  j 
den  25  bisher  bekannten  deutschen  Hausurnen  stammen 
16  au»  der  Provinz  Sachen  und  6 aus  dem  unmittel- 
bar benachbarten  Hcrzogthum  Anhalt.  Seit  im  Jahre 
1882  llerT  Geheimrath  Virchow  durch  Veröffentlichung 
der  Wilsleber  Hausurne  und  1663  durch  seine  akademi- 
sche Abhandlung  über  die  deutschen  und  italienischen 
Hauaurnen  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  merkwürdigen 
Gefässe  gelenkt  hat,  ist  das  Interesse  für  dieselben 
namentlich  in  dem  Theile  unserer  Provinz,  der  die 
Hausurnen  liefert,  immer  rege  geblieben  und  ist  durch 
immer  neue  Kunde  zu  beständiger  Wachsamkeit  an* 
gespornt  worden.  Der  Harzgeschichtsverein  hat  es  für 
seine  Aufgabe  gehalten,  alle  in  seinem  Gebiete  ge- 
machten  Hausurnenfunde  zu  veröffentlichen  und  ein- 

fehend  zu  würdigen,  so  das*  jetzt  ulle  intelligenteren 
andwirthe  jener  (»egend  über  die  Bedeutung  solcher 
Kunde  wohl  unterrichtet  *ind.  Diese*  höhere  Interesse 
ist  natürlich;  denn  diese  Thongebilde  sind  nicht  blosB 
wie  die  übrigen  Urnen  Grabgefässe  zur  Aufnahme  des 
verbrannten  Gebeine«,  sondern  zugleich  Nachbildungen 
oder  Modelle  des  damaligen  Hauses;  wir  lernen  durch 
die  Hausurnen  die  Form  der  Häuser  kennen,  wie  sie 
in  der  Hallstattzeit  etwa  um  6l)0— 400  v.  Uhr.  in  un- 
seren Gegenden  üblich  gewesen  sind.  Den  Beweis  für 
diese  Datirung  habe  ich  vor  zwei  Jahren  in  einem  Auf- 
sätze über  das  Hoymer  Steinkisten-  und  Hausurnen- 
feld geführt,1)  er  stützt  sich  hauptsächlich  auf  die  mit- 
gefundenen Lausitzer  GeflUse  der  mittleren  Periode, 
auf  die  mitgefundenen  Nadeln,  namentlich  die  mit  drei 
Keifen,  die  mit  halbkugeligen  Näpfchen,  und  besonders 

l)  Zeitschrift  des  Harzgeschichtsvereines.  Jahrg.81. 
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die  Schwanenhalsnadel,  welche  den  Hausurnen feldern 
angebört,  endlich  auf  die  Verzierung  mit  pla«tischen 
Vögeln  und  Thier  köpfen,  welche  die  eine  Hausurnu 
von  Hoyra  auf  weist;  dieser  plastische  Vogel-  und  Thier- 
kopfachtnuck  auf  Schalen,  Deckeln,  Urnen  ist  hall- 
Htättischen  Hügelgräbern  einer  bestimmten  älteren 
Periode,  ungefähr  600—600  v.  Chr.,  eigentümlich.2) 
Genauer  auf  die  Frage  der  Datirnng  einzugeben,  ist 
heute  bei  der  Kürze  der  Zeit  unmöglich. 

Nur  ein  kleiner  Theil  der  Provinz  Sachsen  und 
Anhalts  hat  Hausurnen  geliefert,  nämlich  die  Gegend 
nördlich  des  Harze«,  zwischen  Jerxheim  und  der  Elbe. 
Durch  die  neueren  Funde  hat  sich  aber  herausgestellt, 
dass  es  in  dieser  Gegend  besondere  Fluren  oder  Felder 
gibt,  welche  Hausurnen  in  grösserer  Zahl  enthalten, 
und  auf  diesen  fiir  die  Typologie  bedeutsamen  Um- 
stand möchte  ich  heute  zunächst  Ihre  Aufmerksamkeit 
lenken.  Solche  Felder,  welche  mehrere  Hausurnen  ent- 
halten haben,  finden  sich  ernten*  bei  Aschornleben, 
zweiten*  bei  Hoym,  dritten*  zwischen  Schwanebeck 
und  Wulferstedt.  Als  vierte«  Feld  kann  noch  das  von 
Eilsdorf  genannt  werden,  welches  drei  Hausurnen  mit 
Gesicht  geliefert  hat.  Die  neuen  Stücke,  die  ich  Ihnen 
heute  vorznfiihren  habe,  entstammen  dem  zweiten  und 
dem  dritten  Felde. 

Von  dem  weltlich  bei  Hoym  (Anhalt)  gelegenen 
Felde,  genannt  der  Faule  Teichplan,  ist  schon  im 
Jahre  1891  eine  Hausurne  in  der  HarztciUchrifl  durch 
Be  hm  veröffentlicht,  es  ist  die  mit  plastischen  Vogel- 
figuren auf  dem  Firste  und  mit  Thierköpfen  am  un- 
teren Rande  des  Daches  verzierte  Hausurne,  welche  in 
der  Herzoglich  Anbaltischen  Sammlung  zu  Grost-Kühnau 
aufbewahrt  wird,  und  deren  Abbild  ich  Ihnen  hier 
vorloge.  (Abbildung  in  Naturgrösse  wird  vorgelegt.) 

Auf  demselben  Felde  wurden  1897—98  zwei  Haus- 
urnen gefunden  und  nebst  dem  Inhalte  von  18  zuge- 
hörigen Gräbern  von  mir  veröffentlicht.  Die  Abbildung 
der  einen  lege  ich  vor.  die  andere  ist  leider  verloren 
gegangen.  Die  vierte,  die  ich  heute  Ihnen  als  neue 
Hausurne  vorführe,  ist  eigentlich  die  älteste  diese« 
Feldes,  denn  sic  ist  schon  im  Jahre  1887  gehoben,  aber 
erst  im  vergangenen  Jahre  (1899)  aus  dem  Nacbtas&e 
de«  Herrn  Amtsrath  Behm  der  Herzoglichen  Alter- 
thatn&sammlung  in  Gross-Kühnau  übergeben.  (Abbil- 
dung wird  vorgezeigt.l  Sie  Beben,  das  Gef&ss  bat  ähn- 
lich wie  die  anderen  Hoymer  Hauaurnen  cylindrischen 
Unterbau,  auf  dem  sich  ein  hochgewölbtes  Dach  erbebt. 
Der  Gipfel  dieses  Daches  zeigt  eine  geradlinige  rauhe 
Stelle  von  12  cm  Länge,  2,5  cm  Breite,  welche  un« 
erkennen  lässt,  dass  hier  etwas  abgebrochen  ist.  Wahr- 
scheinlich hat  also  auch  diese*  Dach  ursprünglich  einen 
so  hochgezogenen  First  gehabt,  wie  die  zweite  Hoymer, 
oder  etwa  auch  einen  plastischen  Vogelschmuck,  wie 
die  erste  Hoymer  Hausurne.  Eine  eigentümliche  Ein- 
richtung hat  nun  diese  vierte  Hoymer  Urne  vor  allen 
übrigen  Hausurnen  voraus.  Im  Inneren  des  Gefäsaea 
nämlich,  rechts  und  links  von  der  Thür,  etwa  3 cm 
von  der  Thüröffnung  entfernt,  tritt  au«  der  Wand  je 
eine  senkrechte  Leiste  mit  je  sechs  vorspringenden 
Zähnen  oder  Zncken.  die  je  P/a  cm  voneinander  ent- 
fernt angebracht  sind.  (Abbildung  wird  gezeigt*)  Der 
Zweck  dieser  beiden  inneren  Zahnstangen  ist  schwer 
zu  erkennen.  Für  duB  Grabgefüxs  lassen  sie  einen  Ge- 
brauch nicht  zu,  sie  müssen  also  dem  Hause  angehören, 
welches  durch  dies  Grabgefäa«  nachgeahmt  werden 
sollte.  Dass  sie  Beziehung  zur  Thllr  haben,  lässt  sich 

*)  Vergl.  Hörne«,  Urgeschichte  der  bildenden 
Kunst  1898.  8.  619. 
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ans  ihrer  Stellung  zu  beiden  Seiten  der  Thür  ver* 
tnutheu.  Ueber  die  Art  der  Benutzung  dieser  Zacken 
kann  vielleicht  eine  Einrichtung  Aufschluss  geben, 
welche  noch  heute  von  anseren  Waldleuten  angewendet 
wird,  um  die  einfachste  Art  von  Durchlass  oder  Thor 
an  einem  Wild  patter  herzu«tellen.  Die  Holzhauer  und 
Köhler,  die  uns  ja  in  ihrer  Köthe  das  primitive  Haus 
der  Urzeit  bewahrt  halten,  pflegen  bei  ihren  Hauten 
sich  überhaupt  der  primitivsten  Hilfsmittel  zu  bedienen. 
Um  ein  Gatter  öffnen  zu  können,  ohne  Anwendung  von 
eisernen  Haspen  und  Angeln,  schließen  sie  den  Kaum 
zwischen  zwei  Pfosten  durch  ein  selbständiges  Stück 
Gatter  oder  durch  eine  Lattenthür,  welche  mit  der 
obersten  uni  der  untersten  Querlatte  in  hakenartige 
Vorsprünge  der  beiden  Pfosten  eingehängt  wird.  In 
ähnlicher  Wein«  sind  vielleicht  die  Haken  rechts  und 
links  der  Tbüröffnung  unseres  urgeschicbtlichen  Hause* 
benutzt,  um  die  Thür  einzuhängen.  Man  brauchte  zu 
diesem  /wecke  nur  den  Vergeh lieM*balken  durch  die 
Krampe  zu  schieb  n.  welche  auf  mehreren  IIuuMurnen- 
thüren  angebracht  ist.  und  war  dann  im  Stande,  diu 
Thüre  höher  oder  tiefer  ein/uhUngen.  je  nachdem  man 
den  Verschliesxbalkcn  in  höheren  oder  niedrigeren 
Haken  ruhen  lie*s.  Auf  diese  Weise  konnte  man  die 
Thüröffnung  unten  schließen  und  oben  offen  1 aasen, 
eine  Einrichtung,  die  beim  Kehlen  der  Fenster  «ehr 
nützlich  war,  um  Luft  und  Licht  einxulassen,  und  die 
noch  heute  in  der  quergetheilten  Uau*ihür  mancher 
Bauern biiUHcr  festgchalten  wird.  Vorausgesetzt  wird 
bei  dieser  Deutung,  dasB  die  Hütte  der  Vorzeit  ausser 
der  Äusseren  VorsaUthttr  auch  eine  innere  batte,  oder 
dass  man  dieselbe  Thüre  sowohl  von  aussen  als  von 
innen  zum  Verschluss  der  Thüröffnung  benutzen  konnte 
Die  Thüre  ist  geflochten  zu  denken,  ebenso  wie  die 
Wand  der  Hütte.  Wand,  sühnt.  zu  winden,  bedeutet 
ursprünglich  Klechtwerk  und  Gewebe  wie  noch  in 
Leinwand  und  Beiderwand. 

Diese  vierte  Hoymer  Hausurne  ist,  wie  Sie  sehen, 
ziemlich  gross,  sie  hat  eine  Höbe  von  H3  cm  und  einen 
Durchmesser  der  kreisrunden  Grundfläche  von  25  ein. 
Der  Kund  umstünde  erinnert  sich  noch  heute  ein  Maurer 
in  Hoyut,  Namens  Dorn,  der  alH  Maschinenführer  de* 
Dampi'pÜuges  seiner  Zeit  bei  Auffindung  des  GeftUse« 
zugegen  gewesen  ist.  Derselbe  gibt  an.  das*  da*  Grab 
mit  .Steinplatten  ausgesetzt  und  bedeckt  gewesen  ist, 
und  das»  die  Deckplatte  40  cm  tief  unter  der  Ober* 
flüche  des  Bodens  gelegen  habe.  Neben  der  Hausurne 
standen  zwei  kleine  „ThrÄnenn&pfcben*,  in  der  Urne 
fand  sich  ,A*cbe*  und  kleine  Blöckchen  von  einer  oder 
zwei  Nadeln,  die  aber  so  zerbrochen  waren,  Uosb  sie 
weggeworfen  wurden.  So  der  Bericht.  Unter  , Asche* 
dürfen  wir  zerkleinertes  calcinirtes  Gebein  verstehen', 
die  Nadelbruchstücke  sind  zweifellos  von  Bronze  ge* 
wcscu.  Die  erwähnten  Beige fÄsse  werden  wir  unter 
den  drei  kleineren  Gcf&ssen  zu  suchen  haben,  welche 
Behm  mit  der  llauBurne  zusammen  aufbewabrt  hat-, 
1 Abbildung  wird  vorgezeigt.)  Leider  fehlt  jeder  Vermerk. 
Da  Dorn  nur  von  zwei  mitgefundenen  Beigef.iMPn  wei»s, 
wird  man  eines  von  diesen  drei  ausschetden  müssen. 
Das  links  stehende  tn**enförmige  Gef.U*  mit  einem 
(jetzt  abgebrochenen!  Henkel  entspricht  der  Beschrei- 
bung, welche  von  dem  Bsigsfibae  der  Thierkopfurne 
gemacht  ist.  Möglich  also,  dass  dies  Gefü'«  zu  dem 
anderen  Funde  gehört*  Dasselbe  bietet  nichts  charak- 
teristische*. 

Der  kleine  llcnkeltopf  mit  den  horizontalen  Kehl- 
streifen um  den  stark  ausladenden  Bauch  ist  in  unseren 
Urnenfeldern  nicht  selten.  Kr  gehört  mit  »einer  Ver- 
zierung» weise  derselben  mittleren  Periode  de»  Lausitzer 


Typus  an,  wie  ein  mit  Rillen  verziertes  kugelige*  Ge- 
bt** desselben  Felde*,  welches  in  meinem  Aufsätze  über 
Sl«inki«ten  und  Hauournen  von  Hoym  1898  beschrieben 
und  als  Figur  23  abgebildet  worden  ist. 

Viel  merkwürdiger  und  seltener  ist  da*  in  der 
Mitte  der  drei  BeigL-lü-se  abgebildete  hornformige  Ge- 
fä*»*  mit  Henkel,  Standfu»*  und  K eh  Ulreifen  Verzierung. 
Man  wird  es  zu  den  -«»genannten  Trinkhörnern  »teilen 
dürfen,  welche  au«  der  Lausitz  bekannt  sind.  Dieselben 
sind  mit  Systemen  von  Rillen  verziert,  welche  schraf- 
tirte,  ineinander  geschobene  Dreiecke  bilden,  und  wer- 
den schon  durch  diese  Verzierung*  wen«  der  mittleren 
Periode  des  Lausitzer  Typus  zugewiesen.  Dm  Trink* 
horn  von  Jessen  (Kr.  Sorau)  bat  ebenso  wie  unser  Ge- 
f.is»  auf  der  concaven  Seit«  einen  Henkel,  der  am 
Mundrande  ansetzt.  Von  den  Trinkhörnern  unter- 
«chfidt-t  »ich  unser  Gcf.Ua  aber  durch  den  Staudfus». 
Dieser  letztere  kann  einen  Vergleich  mit  den  vogel- 
förmigen  Ge fä**en  nahe  legen;  et  würde  «ich  dann  um 
einen  Vogel  ohne  Kopf  handeln,  und  zwar  kann  unser 
Gefäss  »ehr  wohl  an  den  Körper  einer  Taube  erinnern. 

: Da  wo  der  Kopf  antetaen  sollt«,  befindet  sich  die 
offene  Mündung,  die  al*o  hier  recht  eigentlich  den 
Namen  llal*  verdient  Zu  dem  Vergleich  mit  einem 
kopflosen  Vogelkörper  werde  ich  noch  besonder«  ver- 
anlasst durch  ein  vogel  ähnliches  üef&ss  mit  Stand tuss 
au*  der  Altmark,  das  ich  vor  2 Jahren  für  da»  Fürst- 
Otto  Museum  in  Wernigerode  bekommen  habe.  (Ab- 
bildung wird  vorgelegt. i An  einem  vogelartigen  Körper 
i erhebt  »ich  senkrecht  der  cylindritcbe  offene  Hals  und 
! bildet-  jenen  Schlot,  den  manche  thönerne  Thierfiguren 
Schlesien»  und  der  Lausitz  auf  dem  Kücken  tragen. 
Ich  halt«  diese  Gefüsse  für  Lampen,  die  mit  Fett  ge- 
speist in  diesem  Schlote  Moos  al*  Docht  trugen.  Der- 
gleichen Lamp  -n  sind  noch  jetzt  in  Tib«t  üblich. 

Wenn  wir  das  zweite  Beigef&ss  der  neuen  Hoymer 
Hausurne  nicht  al»  Trinkhorn,  sondern  als  vogelförmiges 
GefAss  ansprechen,  so  weisen  wir  es  dadurch  derselben 
Periode  zu.  der  auch  die  Trinkhörner  angeboren,  näm- 
lich der  mittleren  Periode  de»  Lausitzer  Typus. 

Ich  möchte  Sie  nun  auf  zwei  neue  Hausurnen  auf- 
merksam mach“«,  di«  ebenfalls  einem  schon  bekannten 
Urnenfelde  entstammen,  und  die  ich  als  die  beiden 
-Schwanebecker  Hausurnen  hiermit-  in  da*  Register  der 
deutschen  Hausurnen  einführe.  Ihr  Fundort  i*t  «ine 
Anhöbe  zwischen  Schwanebtvk  und  Wulfe  ritedt . die 
Segenswarte  genannt,  oder  auch  hinter  den  Wind- 
mühlen. Dort  entdeckt«  der  Gutsbesitzer  Kolo  ff  aus 
Schwanebeck  im  Winter  1897—98  beim  Kiesgraben 
«ine  von  vier  senkrecht  stehenden  Steinplatten  um- 
gebene Hausurne  nebst  zwei  Beigefussen.  Di«  Haus- 
urne  wurde  leider  zerbrochen  und  die  Scherben  nicht 
aufgehoben.  Sie  hat  nach  der  Versicherung  des  Herrn 
Roloff  dieselbe  Gestalt  gehabt  wie  die  beiden  später 
gefundenen,  doch  soll  sie  ungefähr  noch  einmal  so 
gross  gewesen  sein  als  diese;  sie  wird  demnach  unge- 
fähr dieselbe  Gestalt  gehabt  haben,  wie  die  grösser« 
Wulfer>tedt«r  Uau»urne.  die  demselben  Fundort«  ent- 
stammt. und  die  ich  in  der  Zeitschrift  des  Harzge- 
sc-hicht »vereinen  von  1898  nebst  ihren  Beigaben  ver- 
öffentlicht habe  lEine  Abbildung  wird  vorgelegt.) 

Erhalten  sind  aus  diesen»  Grabe  die  Bcige.'ä**«; 
nämlich  eine  conische  V««c  von  14,4  cm  Höhe  und  ein 
henkellose*  doppelkonische«  Töpfchen  von  5 cm  Höhe, 
welches  in  die  Mündung  der  Vase  eingesenkt  war  und 
sie  verschloss.  Beide  kann  ich  Ihnen  hier  in  natura 
voisteilen,  da  Herr  Kol  off  dieselben  m lobenswerther 
Weise  dem  Provincialm u »cum  hierselbst  geschenkt  hat. 

1 Die  Vas«  hat  zwei  gegeuüberstebende,  kantig  protilirt« 
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Oesen  auf  der  Schulter  and  eine  Kehlst  reifen  verxierung 
aaf  der  olieren  Hllfle  de#  Bauche«,  welche  wieder  der 
BliUheperiode  de«  Lausitzer  Typu*  angehört.  Eh  ist 
da«  bekannte  Dreiecksbund , dessen  Dreiecke  durch 
parallele  Rillen  herge#tellt  «ind,  and  zwar  stehen  die  | 
Rcbraffirungsrillen  de«  einen  immer  senkrecht  za  denen 
de#  nftchsten.  Pie#p#  Dreiecksbund  ist  oben  und  unten 
durch  drei  horizontale  Hohlkehlen  abgosch losten.  Der 
Hai#  steift  conisch  auf,  der  Mundrand  ist  durch  einen 
kantig  profilirten  Wulst  oder  Reif  verstärkt. 

In  grosser  Nahe  diese«  ersten  Steinkistengralves 
entdeckte  Herr  Roloff  im  Frühjahre  1898  noch  zwei 
etwa«  kleinere  Steinkisten,  von  denen  jede  eine  Bans* 
urne  ohne  Brngeftos  enthielt.  Alle  drei  Funde  standen 
kaum  fünf  Schritte  voneinander  entfernt.  Die  eine 
dieser  beiden  Schwanebecker  Hauxurnen  ist  leider  in 
Privutbesitz  übergehn  gen  und  wird  dort  festgehalten; 
ich  kann  sie  Ihnen  desshalb  nur  in  einer  Abbildung 
zeigen,  die  ich  nach  einer  von  mir  aufgenommenen 
Photographie  in  natürlicher  Grösse  hergestellt  habe. 
(Abbildung  wird  vorgezeigt.)  Die  andere  sehen  Sie  hier 
im  Original,  da  Herr  Roloff  auch  dieses  GefAss  durch 
Schenkung  an  das  Provincialmmeum  der  allgemeinen 
Kenntnisnahme  zugänglich  gemacht  hat.  Dies  Gebiss 
i»t  nur  1 cm  höher  al*  da«  andere,  nämlich  23  cm, 
aber  sein  Durchmesser  ist  8 cm  grösser,  unten  17,  oben 
22  cm.  Jene«  kleinere  Gefilsa  sieht  deshalb  erheblich 
schlanker  aus  als  dieses;  bei  beiden  Gefaben  ladet  die 
Wand  nach  oben  aus,  nicht  ganz  geradlinig,  Bondern 
mit  einer  kleinen  Biegung  nach  nassen.  Da«  Dach  ist 
bei  beiden  verbringend  und  mü*«ig  gewölbt,  ähnlich 
wie  bei  einem  Getreidediemen  oder  bei  einem  Bienen- 
korb; es  ist  die  Wölbung,  welche  genügt  um  da«  Regen- 
wa**er  abzuleiten;  die  germanischen  Hütten  auf  der 
Antoninns#ünle  zeigen  dasselbe  Dach, 

Die  TbOreinricntung  ist  bei  beiden  Hauxurnen  die 
gewöhnliche,  mit  VcrsaUtbur  und  Riegel.  Die  Um- 
rahmung der  TbürötFnung,  welche  die  Thüre  zu  halten 
pflegt  und  durch  deren  Löcher  der  Vorlegebalken  ge- 
schoben wird,  hat  bei  beiden  GefAssen  Schaden  gelitten 
und  ist  zur  Hüllte  abgebröckelt.  Man  erkennt,  dass 
diese  Urarahmungsleixte  er*t  nach  Herstellung  der  Ge- 
f&Mwand  aufgelegt  worden  i#t,  denn  «ie  hat  «Ich  ziem- 
lich glatt  abgplö9t.  Noch  auffallender  ist,  dass  die 
beiden  «on#t  glatten  Vornatzthüren  den  wagerechten 
Eindruck  de#  Vorlegebalken*  nufweisen;  dieser  muss 
also  vorgeschoben  «ein,  als  der  Thon  der  Thüre  noch 
weich  war,  vielleicht  nur  probeweise  vor  dein  Brande. 
Den  Eindruck  de#  Riegels  zeigte  übrigens  auch  eine 
Hausurnenthüre  von  Edsdorf  und  eine  von  Wilsleben. 

Beide  Harournen  waren  von  gebranntem  Gebein, 
dem  etwa«  Kies  beigemischt  war,  .gut  halbvoll'.  Das- 
selbe gilt  von  der  zerbrochenen  Hausurne,  deren  Bei- 
geflUsc  nur  Kie#  enthielten.  Zwischen  dem  Gebein  der 
hier  befindlichen  Hausarne  lag  ein  Bronzering  in 
mehrere  Stücke  zerfallen;  dieselben  Hessen  «ich  zu 
einem  geschlossenen  Kreise  von  6.60  cm  Durchmesser 
zu«ammen»<etz«n : der  Ring  ist  von  kreisrundem  Quer- 
schnitt und  4 mm  stark.  (Der  Ring  wird  im  Original 
vorgezeigt.) 

Noch  ein  vierte#  Grab,  ebenfalls  mit  Kalkstein- 
platten  ausgesetzt,  ausserdem  durch  Steinpackung  ge- 
schützt, wurde  durch  Herrn  Roloff  an  derselben  Stelle 
anfgedeckt.  Dasselbe  enthielt  keine  Hausurne,  sondern 
ab  Ossaarium  eine  grosse  konische  Vase  von  22  cm 
Höbe,  als  Beigi-ftts«  ein  doppel  konisches  gehenkeltes 
Töpfchen,  und  über  beide  gestülpt  eine  breite  Satte 
von  45,6  cm  Durchmesser.  Beigaben  wurden  nicht  ge- 
funden. 

Corr.-Blatt  4 dentucl».  A.G.  Jhrg.  XXXI.  1900. 


Endlich  hat  Herr  Roloff  an  derselben  Stelle  noch 
ein  fünftes  Grab  aufgedeckt,  das  ebenfalls  an  den  vier 
Seitenwinden  mit  Steinplatten  ausgecetzt,  mit  Boden- 
und  Deckplatte  versehen  war.  Dasselbe  enthielt  eine 
doppelkoniacbe  Urne,  mit  ebenem  Deckel  (Blumentopf- 
untersatz) nebst  einem  niedrigen  breit  ausgebaoehteo 
. BeigeflUs  mit  einem  Henkel.  Die  Urne  enthielt  ver- 
j brannte«  Gebein  und  diese  Bronzenadel  mit  den  be- 
kannten drei  Reifelangen,  welche  die  Stelle  des  Kopfe# 
i vertreten.  (Wird  vorgezeigt.) 

Drei  Hausurnen  sind  also  in  neuerer  Zeit  an  dieser 
1 Stelle  zwischen  Schwanebeck  und  Wulferstedt  gefunden. 
An  derselben  Stelle  i.-t  aber  auch  schon  1676  in  einer 
gut  verwahrten  Steinkiste  eine  grössere  ILiusurne  mit 
zwei  Beigef&aaen  gehoben  worden,  welche  zufällig  den 
j Namen  Wulfentedter  Hausurne  erhalten  hat;  es  ist 
dieselbe,  deren  Bild  ich  schon  vorgelegt  habe,  und  die 
in  ihrem  Inneren  eine  Nadel  mit  drei  Reifen,  einen 
Dreipnss  von  Bronze  und  ein  eisernes  Messer  enthalten 
hat.  Auch  die  zweite  Wulfentedter  Hausnrne,  die  mit 
! der  ersten  zusammen  im  Fürst  Otto- Muse  um  zu  Wer- 
nigerode aufbewahrt  wird,  ist  — wenn  auch  nicht  auf 
derselben  Stelle,  so  doch  — in  der  N&Ue  gefunden, 
Bo  dass  wir  hier  mit  einem  Felde  bekannt  geworden 
sind,  welche«  fünf  Hau*urnen  enthalten  hat  und  viel- 
leicht noch  mehr  enthält. 

Die  Zusammenstellung  von  Haawrnen  desselben 
Felde«  und  ihre  Vergleichung  mit  denen  anderer  Felder 
gibt  uns  zum  Schlüsse  Anlass  zu  einer  typolo fischen 
Betrachtung.  Lassen  Sie  mich  zu  diesem  Zwecke  noch 
drei  Hausurnen  den  Aschersleber  Felde«  Ihnen  vor- 
fuhren: da*  eine  Bild  reprftaentirt  die  beiden  überein- 
stimmenden GefAvse  von  VVil sieben,  da#  andere  die 
Urne  von  König«aue  in  natürlicher  Grösse.  Als  vierte 
Reihe  endlich  zeige  ich  zwei  GesicbtHhausurnen  vom 
Eihdorfer  Felde,  welches  noch  eine  dritte  von  ähn- 
licher Gestalt  enthalten  bat. 

F.s  hat  sich  früher  öfter  die  Neigung  gezeigt,  die 
verschiedenen  Hansurnentyjien  auf  verschiedene  Zeiten 
sn  rückzuführen»  es  lag  der  Gedanke  nahe,  da*s  die 
QefA«se.  die  sich  dem  viereckigen  Grundrisse  anuähern, 
und  ein  Satteldach  mit  Hirstbalken  aufweisen,  jünger 
»ein  müssten,  als  die  mit  rundem  Grundrisse  und 
kalottenförmigem  Dach.  Ich  bube  vor  zwei  Jahren  nach- 
gewiesen,  du*»  die»e  chronologische  Unter#cheidung 
durch  die  Fnndthatsachen  nicht  bestätigt  wird;  gerade 
die  runde  mit  Kalottendach  versehene  IIau«nrne  von 
Luggendorf  enthielt  La  Thne- Fibeln  der  mittleren 
Periode.  Betrachten  wir  aber  hier  die  Reihen  von 
Hauxurnen  nach  ihren  Uraprungafeldern  geordnet,  »o 
mu-is  uns  ja  anffallen,  das«  jedem  Felde  gewisse  tj po- 
logische Merkmale  eigenthümiieh  sind.  Die  von  Schwane- 
beck- Wulferstedt  sind  rund,  nach  oben  ausladend  und 
ausgebaucht  und  mit  niedrig  gewölbtem  Dache  ver- 
sehen. Die  von  Hoym  haben  auf  rundem  oder  ellipti- 
schem Grundrisse  senkrecht  auftteigende  Wände  und 
ein  hoch  gewölbtes  Dach  mit  erhöhtem  First.  Die  von 
Aschersleben  haben  auf  elliptischem  bis  rechteckigem 
Grundrisse  ausladende  Wände  und  ein  abgewalmte« 
Satteldach;  diesen  Typus  zeigt  auch  die  nnr  zwei 
Stunden  weiter  östlich  gefundene  Stassfurter  Hansurne 
und  die  De# sauer.  Die  drei  Hausurnen  von  Kilsdorf 
endlich  zeigen  durch  Form  und  Gesicht  ebenfalls  einen 
ganz  besonderen  Charakter.  Bei  dieser  Betrachtung 
und  Vergleichung  werrlpn  wir  zu  der  Ueberzeugung 
kommen  müssen,  das«  die  verschiedenen  Typen  der 
Haus  urne  nicht  auf  chronologische,  sondern  auf  locale 
Unterschiede  zurückzufuhren  sind. 
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Herr  Professor  Dr.  MonteHan-Stockholm : 

Io  dem  höchst  interessanten  Vortrage  haben  wir 
gehört,  dass  der  Herr  Vorredner  der  Ansicht  war,  dass 
die  Hausurnen  aus  dem  6.  und  G.  Jahrhundert  v.  Chr. 
stammen.  Ich  hatte  vor  einigen  Jahren  in  Lübeck  Ge* 
legenheit,  auf  die  Chronologie  in  dieser  Frage  näher 
einzugehen  und  die  Ansicht  aunzusprechen,  dass  diese 
Hausurnen  etwas  älter  sind,  aus  dem  Anfänge  des 
1.  Jahrtausends,  und  einige  andere  Funde  haben  das 
bestätigt.  In  Italien  sind  ja,  wie  wir  wissen,  die  Haus- 
urnen auch  zu  finden.  Ich  betrachte,  wie  ich  in  Lübeck 
sagte,  die  norddeutschen  und  skandinavischen  Haus- 
urnen — sie  kommen  nämlich  auch  in  Südskandinavien 
vor  — als  Resultat  eines  Einfluss-.-*  aus  Italien;  folg- 
lich mu«H  das  auch  ein  chronologischer  Zusammenhang 
sein.  In  Italien  stammen  die  Hausurnen  aus  dem  Ende 
de*  2.  Jahrtausends. 

Was  die  Form  betrifft,  ko  ist  es  ia  möglich,  dass 
wir  es  mit  localen  Formen  zu  thun  haben.  Es  ist  aber 
auch  möglich,  und  sogar  wahrscheinlich,  dass  wir  diese 
verschiedenen  Formen  in  einer  anderen  Weise  aufzu- 
fassen  haben.  Wenn  man  nämlich  eine  Reihe  von 
solchen  GefüsHen  näher  betrachtet,  so  findet  man,  das* 
einige  sehr  hausähnlich  und  offenbar  directe  Nachbil- 
dungen von  den  Hütten  sind.  Die  anderen  sind  aber 
als  Decadenceformen,  als  immer  mehr  verdorbene  Nach- 
bildungen von  Hausurnen  ?.u  betrachten;  einige  sind 
freilich  noch  mit  Thüren  versehen,  halben  aber  die 
Hflttenform  verloren  und  werden  daher  Thflr urnen 
genannt 

Herr  Dr.  Ilttfer- Wernigerode: 

Den  deutschen  Hausurnen  ein  so  hohes  Alter  zu- 
zuschreiben, dass  sie  um  1000  v.  Chr.  entstanden  sein 
sollen,  ist  unmöglich,  so  lange  wir  dem  Lausitzer 
Typus,  der  aus  HulNtättischer  Cultur  erwachsen  ist. 
und  speciell  den  Lausitzer  Gefässen,  die  mit  den  Haus- 
urnen  zusammen  Vorkommen,  eine  erheblich  jüngere 
Zeit  anweisen.  Die  Nadeln,  die  in  den  Hausurnen  ge- 
funden sind,  sind  zum  Theil  Zeitgenossen  der  Schwanen- 
halsnadel; letztere  Nadel  selbst  ist  in  Hausurnenfelderu 
vorgekommen.  Diene  aber  gehört  der  Periode  an,  die 
der  La Tfene-Zeit  vorangeht,  auch  da9  spricht  für  das 
6.  und  5.  Jahrhundert. 

Einen  Zusammenhang  der  deutschen  mit  den  ita- 
lienischen Hausurnen  kann  ich  desshAlb  nicht  annehraen, 
weil  zwischen  dem  H;irz  und  Etrurien  niemals  eine 
Hauüurne  zum  Vorschein  gekommen  ist. 

Was  nun  den  Decadencetypus  anbetrifft,  den  die 
kreisrunden,  etwa«  auagebauebten  Gefässe  von  Wulfer- 
stedt-Schwancbeck  darstclien  sollen,  so  kann  ich  nicht 
erkennen,  warum  diese  nicht  ebenso  gut  ein  wirkliches 
Haus  nachahmen  sollen,  wie  die  übrigen  Hausurnen. 
Gerade  der  runde  Grundriss  und  die  bienenkorbartige 
Form  germanischer  Hütten  ist  uns  noch  aus  römischer 
Zeit  durch  die  Reliefe  der  Antoninsäule  bezeugt.  Und 
der  Umstand,  dass  in  ziemlich  benachbarten  Gegenden 
Hausurnen  mit  rundem,  länglichrundem  und  recht- 
eckigem Grundrisse,  mit  niedrig  gewölbtem  Dache  und 
mit  hohem  Firddache  Vorkommen,  nöthigt  uns  nicht 
zu  der  Annahme,  dass  die  eine  Sorte  nicht  wirkliche 
Häuser  nachahme;  denn  noch  heute  bauen  in  Afrika 
benachbarte  Stimme  verschieden  geformte  Hütten,  und 
manche  Stämme,  z.  B.  die  Kondevölker  am  Nyaasa-iee, 
bauen  sowohl  runde  wie  viereckige  Häuser. 


Herr  Professor  Gustav  Hertzberg-  Halle: 

Die  Halloren  in  Halle  a.  S. 

Meine  verehrten  Herren!  Der  Herr  Vorsitzende 
1 unserer  Versammlung  hat  gestern  und  heute  bereits 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  so  bestimmt  auf  die 
vielfach  sehr  merkwürdigen  Reste  der  .Halloren*  ge- 
nannten Volksgruppe  inmitten  der  Hai lischen  Einwohner- 
1 schaft  hingewiesen,  dass  ich  meinerseits  wohl  hoffen  darf, 
für  einen  Augenblick  Ihr  Interesse  für  meine  in  dieser 
Richtung  gehende  kurze  Darlegung  gewinnen  zu  können. 
Obwohl  die  Zahl  der  gegenwärtig  noch  in  Halle  woh- 
! nvndcn  Halloren,  Greise.  Frauen,  Mädchen  und  Kinder 
mit  eingerechnet,  vielleicht  nur  noch  tausend  betragen 
wird  {gegenüber  den  mehr  alt  siebentausend  im  Mittel- 
alter),  so  werden  sie  doch  trotz  des  starken  Anwachsens 
der  übrigen  Bevölkerung  in  Halle  aoeh  dem  auswär- 
tigen Beobachter  sehr  schnell  kenntlich.  An  einem 
der  Huuptwege  nach  der  städtischen  Parkinsel,  den  Sie 
selbst  beute  Nachmittag  eioscblagen  werden,  liegt  die 
jetsige  Hauptstelle  ihrer  technischen  Thätigkeit,  die 
Saline,  wo  sie  in  Menge  in  ihrer  alten  malerischen 
Alltagatracht  uns  begegnen.  Sehr  oft  sieht  man  sie 
in  lUterthÜmlich  feierlichen,  schwarzen  Anzügen  als 
Sargträger  und  Begleiter  der  meisten  Leichen begäng* 

1 niese  in  unserer  Stadt.  Sonntags  fällt  an  ihrer  Tracht 
namentlich  die  dunkle  Sammetweste  auf,  geschmückt 
mit  riesigen,  als  werthvolle  Erbstücke  vom  Vater  auf 
den  Sohn  Übergehenden,  silbernen  Knöpfen.  In  bunten, 
aus  dem  17.  Jahrhundert  stammenden  Festkleidern  be- 
grüben sie  zu  Neujahr  noch"  beute  die  Pfänner,  die 
Inhaber  der  sog.  Solgüter.  Vor  der  Einführung  regel- 
mässig orgunisirter  Feuerwehren  war  es  sehr  wesentlich 
ihre  Aufgabe,  mit  Hilfe  der  gegen  die  Flammen  «ehr 
wirksamen  Sole  ausgebrochene  Feuersbrünste  zu  be- 
kämpfen. Das  Mittelalter  aber  kannte  diese  tapfere 
Schaar,  — die  noch  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
mehr  als  700  Krieger  aut  bringen  konnte,  — als  Vcr- 
I theidiger  unserer  (jetzt  seit  60  bis  70  Jahren  ver- 
schwundenen) Thorkastelle  und  aU  mit  der  Bediennng 
der  sehr  zahlreichen  städtischen  Artillerie  betraut«  Mann- 
schaften. Zum  letzten  Male  haben  sie  im  Herbst  1G26 
dieser  Aufgabe  sich  unterzogen,  als  Wallenstein'* 
en  die  Stadt  Halle  zur  Unterwerfung  nöthigten.  — 
ie  Hauptsache  aber  ist  es  — und  so  war  eB  seit 
uralter  Zeit,  — dass  da»  Geschlecht  dieser  .Salzsieder* 
mit  einer  gewissen  ausschliesslichen , , kalten  artigen* 
Alleinberechtigung,  die  reichen,  einst  ho  überaus  kost- 
baren .Schätze  aus  der  Tiefe  der  Erde  holte  und  dann 
i technisch  verarbeitete,  welche  die  altberühmten  Salz- 
! quellen  im  ,Thale‘,  im  .Mittelpunkt  der  Altstadt  Halle 
der  BevCdkerung  dieser  Gegend  zuführten.  Bei  dieser 
Arbeit  hat  ihre  Vorfahren  bereits  (1064)  Kaiser  Hein- 
rich IV.,  — hat  sie,  wenn  ihre  Sage  Recht  hat,  bei- 
nahe hundert  Jahre  früher,  schon  Kaiser  Otto  II.  ge- 
sehen. — 

Das»  diese  Salzsieder  und  ihre  ältesten  Vorgänger, 
soweit  die  geschichtliche  Kunde  reicht,  niemals  in 
dem  Rechte  auf  diese  Arbeit  gestört  worden  sind;  dass 
ihre  Geschieht«  mit  der  der  Stadt  Halle  bi*  tu  den 
älteHten  Zeiten  unzertrennlich  verschlungen  ist;  das«  sie 
— mit  einigen  nothwendigen  Modificationen  — sich 
>tets  rechtlich  und  social  von  der  übrigen  Bevöl- 
kerung abgeschlossen  gehalten  haben,  (die  Reste  ihrer 
eigenen  Gerichtsbarkeit  sind  erst  1802  geschwunden); 
dass  sie  noch  heute  viele  Spuren  ihrer  uralten  Selbst- 
ständigkeit zeigen,  in  Körpergept.alt,  in  Sitten  und  Ge- 
bräuchen, bi«  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  (vielleicht) 
auch  im  Dialekt;  dass  sie  zu  allen  Zeiten  sich  selbst 
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als  einen  eigenen  .Stamm"  angesehen  haben,  iat  durch* 
aus  aicher.  Ea  hat  denn  auch  stets  als  Tbatsache  ge* 
gölten;  ea  iat  im  Ernste,  meinea  Wissens,  noch  nicht 
bezweifelt  worden,  dass  wenigstens  ihre  Abkunft  eine 
andere  sei,  als  jene  der  filteren,  überwiegend  aus  nieder* 
sächsischen  Co!onial*l>eutechcn  und  germanisirten  Sor- 
ben erwachsenen  Bevölkerung  der  Stadt  Halle  und  des 
Saalkreisea  — 

Allerdings  aber  iat  die  Frage  wegen  der  ethno- 
graphischen  Stellung  der  sog.  Halloren  noch  immer 
n i c h t zu  voller  Zufriedenheit  gelost.  Bis  tum  Jahre  lö  13 
freilich  galt  e*  mit  ganz  verschwindenden,  nicht  sehr 
in's  Gewicht  fallenden  Ausnahmen  bei  deutschen  wie 
bei  slavischen  Forschern  als  Tbatsache.  dass  unsere 
Halloren  ein  Best  sorbischer  Salzsieder  sein  müssten. 
Die  Theorie  war,  die  Karolinger  bitten  bei  der  end- 
giltigeo  fränkischen  Eroberung  der  Saalegegend  zu 
Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  diese  als  geschickte 
Salinenarbeiter  für  sie  werthvollen  Leute  ruhig 
sitzen  lassen,  sie  nur  tu  tributären  Unfreien  gemacht, 
und  ihre  allmähliche  Germanisiruog  eingeleitet.  Die 
schwierige  Frage,  wie  bei  solchen  Verhältnissen  später 
die  vielfach  priviligirle  Stellung  der  Salzsieder  zu  ihren 
.Arbeitgebern*  und  zu  dem  Landesherrn  zu  verstehen 
sei,  wurde  nie  befriedigend  gelüst.  Ganz  übersehen 
aber  wurde  ein  anderes  Moment.  Es  mag  nein,  dass 
je  nach  Umständen  persönliche,  finanzielle,  endlich  auch 
religiöse  Motive  in  Zeiten  des  siegreichen,  erobernden 
Vordringens  starker,  neu  einwandernder  Völkermaasen 
deren  Führer  haben  bestimmen  können,  in  ihrer  Mitte 
kleine,  werth volle  Trümmer  de*  vertriebenen  Volkes 
in  einer  solchen  Stellung  ruhig  sitzen  zu  lassen.  Da« 
passt  aber  nicht  für  die  vorliegende  Frage.  Die 
Karolinger  eroberten  die  Gegend  und  die  Salzquelle  von 
.Halla*  oder  Dobresol  nach  Abluuf  von  etwa  200  Jahren 
heftiger  Kämpfe,  die  sich  um  den  uralten  .Grenzgraben", 
die  Saale,  bewegt  hatten;  auch  nachher  hat  es  noch 
längere  Jahrzehnte  voller  heftiger  Kämpfe  gedauert, 
bis  die  deutsche  Grenze  sicher  nach  der  Mulde  und 
der  mittleren  Elbe  vorgeschoben  war.  En  ist  ho  un- 
wahrscheinlich wie  möglich,  dass  die  Karolinger 
unter  solchen  Umständen  eine  Schaar  kräftiger  be- 
siegter Feinde  gerade  inmitten  oder  dicht  bei  einem 
neuen  festen  Platze  zurückgelassen  haben  sollten,  der 
nicht  bloss  die  Salzquellen  barg,  sondern  auch  die  sehr 
wichtigen  und  damals  sehr  schwierigen  — Uebergänge 
über  die  Saale  nOrdlich  von  den  EUtersümpfen  decken 
sollte.  — 

Da  waren  es  nun  zuerst  Heinrich  Leo  nnd  (1843) 
Chr.  Keferstein.die  — angeregt  durch  den  täglichen 
Anblick  der  damals  in  Halle  stehenden,  aus  slavischen 
Lausitzern  bestehenden  Besatzungtruppen  — auf  die 
grosse  Verschiedenheit  zwischen  diesen  Slaven  und  den 
Halloren  aufmerksam  machten-  Man  prüfte  weiter,  man 
fand,  dass  sich  bei  den  Halloren,  die  auch  mit  anderen 
slavischen  Stämmen  gar  nichts  Verwandtes  zeigten,  auch 
keinerlei  slavische Erinnerungen  erhalten  hatten.  Au« 
der  Sorbenzeit  sind  nur  zwei  slavische  Namen  fOr  zwei 
der  vier  Salzbrunnen  erhalten  geblieben;  man  entdeckte 
nur  einen  einzigen  slavischen  Familiennamen  bei  den 
Halloren,  und  einige  Reste  des  Aberglaubens,  die  viel- 
leicht aus  der  slavischen  Zeit  übrig  sind,  besw.  waren. 
Die  Halloren  selbst  batten  jedenfalls  jede  Erinnerung 
an  eine  mögliche  slavische  Abkunft  verloren;  sie  hielten 
und  halten  sich  für  Deutsche,  — auch  die  moderne 
slaviache  Strömung  in  Ostdeutschland  hat  bei  ihnen 
nicht  den  leisesten  Widerhall  gefunden.  — 

Jene  beiden  Gelehrten  waren  nun  persönlich  eifrige 
keltische  Sprachforscher.  Die  doppelte  Beobachtung, 


! dass  die  technische  Sprache  unserer  Salzwerke,  die 
(mit  Ausnahme  etwa  von  Eimen  und  Schönebeck)  in 
Deutschland  ganz  vereinzelt  dasteht,  eine  Masse  von 
Ausdrücken  zeigt,  die  au«  dem  Keltischen  erklärt  werden, 
und  dass  das  Wort  .hall wr.  halwr“,  *pr.  halür  in  dem 
alten  eigentlich  wälachen  Dialekt  mit  .Hallör*  identisch 
ist  und  einen  Salzsieder  bedeutet,  gab  ihnen  den 
Anlass  zur  Aufstellung  der  Theorie  von  der  keltischen 
! Abkunft  der  Halioren.  Diese  Annahme,  die  sehr  viele 
Anhänger  gefunden  und  auch  ganz  seltsame  ßlüthen  ge- 
. trieben  hat.  — es  war  eben  die  Zeit  der  sog.  Keltomanie 
— stützte  sieb  auf  die  Vermuthung,  dasa  vor  der  Ein- 
wanderung der  deutschen  Völker  auch  in  Norddeutsch- 
I land  alles  Land  von  Kelten  besetzt  gewesen  sei.  Bei 
dem  siegreichen  Vorrücken  der  Deutschen  wurden  dann 
die  keltischen  Salzsieder  in  ihren  Sitzen  an  der  Saale 
als  Unfreie  belassen,  gingen  im  6-  Jahrhundert  n.  Chr. 
an  die  nachrückenden  Slaven  über,  und  wurden  unter 
Karl  d.  Gr.  wieder  von  den  siegreichen  Franken  als 
Beute  übernommen,  um  sich  dann  allmählich  zu  ger- 
manisiren.  Dieser  Hypothese.  — die  noch  durch  aus- 
gedehnte, freilich  auch  lebhaft  bestrittene  Erklärungen 
vieler  localer  Nuraen  in  unserer  Gegend  aus  dem  Kel* 

. tischen  eine  breitere  Basis  erhalten  sollte,  — entzog 
aber  (1884/85)  ihren  Boden  Müllenhoffs  Nachweis, 
das«  die  K e 1 ten  jedenfalls  niemals  im  Besitze  der  Land- 
schaften zwischen  der  Elbe  und  der  Weser  gewesen 
sind,  dass  vielmehr  in  jenen  alten  Zeiten  ein  Urwalds- 
gürtel vom  laer-,  Erz-  und  thüringischem  Gebirge  bis 
; zum  Harz  hier  als  schwer  zu  Überwindende  Völker- 
scheide gewirkt  habe.  Die  Vermuthung  aber,  dass  die 
helvetischen  Kelten  im  Maingebiet,  die  noch  im 
ersten  vorchristlichen  Jahrhundert  — noch  vor  Cäaart 
Zeit  — in  Süddeutschland  verbreitet  waren , in  der 
Gegend  von  Halle  eine  Colonie  für  den  an  den  Sol- 
quellen zu  betreibenden  Raubbau  unterhalten  hätten, 
ist  wenig  wahrscheinlich.  Die  deutschen  Bewohner 
dieser  Gegend,  damals  die  Hermunduren,  würden 
diesen  Versuchen  wahrscheinlich  ebenso  nachdrücklich 
entgegengetreten  sein,  wie  sie  in  den  ersten  Jahrzehnten 
der  römischen  Kaiserzeit  an  ihrer  WeHtgrenze  mit  den 
Katten  um  die  dortigen  Salinen  kämpften.  — 
j Viele  sind  seitdem  zu  der  Annahme  Übergegangen, 
dass  die  Ahnen  unserer  Haitischen  Salzsieder  germa- 
' ni scheu  Stammes  gewesen  sind,  — wahrscheinlich 
fränkischer  Abkunft,  Die  Halloren  selbst  huldigen 
dieser  Ansicht;  nur  dass  sie  neben  anderen  wunder- 
I liehen  Legenden  die  Ansiedelung  irrtbürolicher  Weise 
bereits  aut  Karl  Marteil  zurückführen.  Mit  einer  ge- 
wissen Reserve  mag  die  Ansicht  ausgesprochen  werden, 
die  einst  der  Jurist  Merkel  vertrat,  das«  bei  der  Besitz* 
j ergTeifung  unter  Karl  d.  Gr.  in  .Halla'  neben  der  Be- 
satzung fränkischer  Krieger  auch  eine  Colonie  ursprüng- 
I lieh  .Unfreier"  hier  ange*iedelt  worden  sei,  als  deren 
Heimath  (vielleicht)  -die  Gegend  an  der  mittleren  Maas 
und  an  der  Sambre  gelten  kann.  Ungleich  wahrschein- 
I lieber  als  die  Vermuthung,  dass  bereits  die  Hermun- 
i duren  keltische  Salzarbeiter.  Hei  es  als  Kriegsgefangene, 
sei  es  al«  theuer  gewordene  Knechte  beschäftigt  hätten, 
ist  dann  die  weitere  Vermuthung,  dass  die  neuen  frän- 
kischen Herren  nach  Austreibung  der  Sorben  aus  den 
Salinen  hier  Anfangs  keltische  Lehrmeister  aus  den 
alpinen  Walzwerken,  wie  beispielsweise  Reichenhall,  ver- 
wendet haben : daraus  würde  sich  auch  die  Einführung 
der  vielen  technischen  Ausdrücke  keltischer  Sprache 
bei  unseren  Salinen  «ehr  einfach  erklären.  — 

Der  jetzt  geläufige  Name  .Halloren"  endlich,  für 
dpssen  Vorkommen  bei  uns  in  den  älteren  Jahrhunderten 
wenigstens  noch  kein  sicherer  Beweis  entdeckt  ist,  tritt 
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urkundlich  zuerst  1634),  wie  auch  in  der  gleichzeitigen 
geistlichen  Literatur  der  Stadt  Halle  auf,  und  zwar 
lange  in  der  Form  »HaUoram*,  mit  der  sowohl  die 
Masse  dieser  Laut«,  wie  ein  Einzelner  von  ihnen  be- 
zeichnet werden  konnte.  — 

Die  zähe  Reserve,  uiit  der  die  aus  der  immerhin 
deutschen  Fremde  nach  der  Saale  geführten  Ansiedler 
sich  sehr  lange  za  der  A&similirung  an  die  nieder- 
deutschen Einwohner  de»  Saalthale»  verhielten,  bat  in 
Verbindung  mit  ihrer  kastenartigen  Geschlossenheit  den 
langen  Bestund  dieses  kleinen  «Stamme**  bis  zur  Gegen- 
wart sicherlich  gefördert.  Ganz  verhindert  wurde  aber 
die  Mischung  mit  der  unmittelbar  benachbarten  Be- 
völkerung nicht..  Einerseits  Hessen  die  Halloren  schon 
im  späteren  Mittelalter  unter  gewissen  Bedingungen 
auch  aus  dieser  Leute  zu.  die  in  die  unterste  l 'lasse 
ihrer  Arbeiter  für  die  Dauer  Aufnahme  fanden.  Ande- 
rerseits hielt  u>  in  in  neuerer  Zeit  nur  noch  darauf  mit 
Strenge,  dass  sich  die  jungen  Mädchen  nicht  «aus  dem 
Stamme*  heraus  verheirateten,  während  Verbindungen 
junger  Hulloren  mit  Buuerntöchtern  nicht  gar  selten 
geschlossen  wurden.  So  hat  es  also  auch  bei  ihnen 
an  mehrfachen  Blutmisch  ungen  nicht  gefehlt.  — 

Da«»  sie  nun  auch  nicht  ganz  uu»«ch]iesalich  in  der 
Salzfabricution  aufgingrn,  sei  zum  Schlüsse  noch  beson- 
dere erwähnt.  Die  Geschichte  unserer  Stadt  zeigt  uns, 
dos*  auch  sie  den  grossen  geistigen  Bewegungen  der 
deutschen  Nation  keineswegs  fremd  geblieben  sind.  Und 
einer  der  gefeiertsten  deutschen  Tondichter  der  Gegen- 
wart — bei  dem  die  derbe  Urwüchsigkeit  seine«  Stammes 
in  ganz  eigentümlicher  Weise  neben  seiner  wahrhaft 
genialen  künstlerischen  Begabung  «ich  erhalten  hatte, 

— Robert  Franz,  war  ein  Hallorensohn.  — 

Herr  Generalarzt  Dr.  Mclsner-Altona: 

Scherben  mit  FingereindrQcken. 

Wer  im  vorigen  Jahre  dem  Gongreese  in  Lindau 
beigewohnt  hat,  wird  »ich  der  Scherbe  mit  den  Finger- 
eindrücken erinnern,  welche  Herr  Profes-or  Kol  1 mann 
der  Versammlung  vorlegte.  Sie  stammte  au»  der  Bronze- 
station Corcelettea  am  Ufer  de«  Neuschateler  See»  und 
zeigte  Eindrücke  von  einigen  Fingerspitzen  von  un- 
gleicher Grösse,  die  nach  Ansicht  des  Professor  Forel 
in  Morgcs  wegen  ihrer  schlanken  Gestalt  und  der 
Schmalheit  der  Nfigel  den  Händen  einer  Frau,  der 
Töpferin  von  Corcelettes,  angehören.  Entstanden  denkt 
»ich  Herr  K oll  mann  die  Fingereindrücke  dadurch, 
das«  das  Gefäs«,  wie  es  noch  heute  unsere  Töpfer  thnn, 
über  die  auRgext reckten  Finger  beider  Hände  gestülpt  ! 
worden  ixt,  um  M zum  Trocknen  zu  tragen,  und  noch  ' 
nicht  hinreichend  erhärtet,  war,  um  dem  Eindruck  der 
Finger  zu  wiiler*teben.  Er  achÜMit  ferner  au»  der 
Stellung  der  Finger,  das»  der  oberste  Eindruck  von 
dem  rechten  Zeigefinger  herröhre.  Ebenso  vermutbet  j 
er.  da»»  nach  der  schmalen  ovalen  Gestalt  der  Nägel 
die  Töpferin  von  Corcelettea,  im  Gegensätze  zu  einer 
Menscbenvarietät  mit  viereckigen  breiten  Fingernägeln, 
neben  schmalen  Händen  wohl  auch  ein  langes  und 
schmales  Gericht,  entsprechend  einem  im  Pfahlbau  von 
(,'orcelette*  gefundenen  Schädel,  und  somit  die  Körper- 
formen einer  schlanken,  feineren.  civili»irtcn  Rasse  be- 
sessen habe. 

Der  Güte  de«  Herrn  Colomb,  Couservator  des 
Cantonalmusoum«  in  Lausanne,  in  weichem  sich  die 
Scherbe  zur  Zeit  befindet,  verdanke  ich  den  Abdruck 
von  Fingerspitzeneindrücken  einer  zweiten  ebenfalls 
bei  Corceluttes  gefundenen  Scherbe.  Die  Finger  scheinen 
demselben  oder  wenigsten»  einem  diesem  «ehr  nahe  ver-  I 


wandten  Individuum  anzugehören;  denn  ihre  Nägel 
zeigen  dieselbe  Schmalheit,  die  nach  hier  zwischen 
8 und  10  mm  wechselt.  Die  dicht  nebeneinander  stehen- 
den 13  Eindrücke  bissen  es  indessen  fraglich  erscheinen, 
ob  sie  auf  die  von  Herrn  Kol  Im  an  n angenommene 
Wei«e  entstanden  sein  können. 

Ich  bin  ferner  in  der  glücklichen  Lage,  Ihnen  auch 
noch  Abdrücke  einer  anderen  Scherbe  vorzulegen,  bei 
der  e*  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  hier  die 
Fingereindrücke  lediglich  zum  Zwecke  der  Ormunen- 
tirung  angebracht  sind.  Nun  »ind  zwar  die  Urnen 
keineswegs  selten,  bei  denen  Finger-  oder  richtiger 
Nageleindriicke  zu  Ornamentirungszwecken  Vorkommen ; 
bei  diesen  aber  »ind  sie  flacher  und  über  die  ganze 
Wandung  der  Urne  in  grösseren  Zwischenräumen  ver- 
streut. Hier  alter  zeigt  der  freie  Rand  der  Urne  die 
Eindrücke  in  unmittelbarer  regelmässiger  Folge  und 
Mbenno  umgibt  ein  doppelter  Kranz  solcher  Eindrücke 
den  Hals  der  Urne.  Die  Herstellung  ist  ho  erfolgt,  dass 
mit  Zeigefinger  und  Daumen  der  rechten  Hand  die 
Ornament irung  gewisserinaasseu  herausgezwickt  oder 
I gedrückt  ist.  Die  oberen  Eindrücke  jeder  Reihe  ge- 
hören somit  dem  Zeigefinger,  die  unteren,  diesen  ent- 
{ gegengexetzten,  dem  Daumen  an.  Die  Scherbe  stammt 
aus  der  Nähe  de»  Herrensitzes  Rutzau  bei  dem  kleinen 
Städtchen  Putzig,  au«  einem  nicht  weit  vom  Strande 
gelegenen  Kehrichthaufen.  Aua»er  ihr  fanden  »ich  auch 
! Scherben  mit  Strich*  und  Schnurornamenfen  und  Durch- 
lochungen, sowie  auch  mit.  Griffen  und  Buckeln  vor; 
im  Uehrigen  aber  nur  neben  Resten  von  Fischen,  See- 
hund und  Schwein.  Feuersteinschaber  und  -Splitter,  ein 
Falzbein  fttfti  Knochen  und  ein  unbearbeitete»  Stück 
Bernstein.  Die  Scherbe  befindet  »ich  in  dem  Museum 
. in  Danzig,  dessen  Leiter,  Herrn  Profesnor  Convents, 
| ich  die  Abdrücke  verdanke. 

Wenn  man  nun  die  Gestalt  der  Zeigefingernägel 
1 auf  jener  Scherbe  der  Bronzezeit  und  dieser  der  Stein- 
1 zeit  vergleicht,  so  ergibt  »ich,  dass  der  Nagel  der 
Scherbe  von  Corcelette»  etwas  schmaler  ist,  als  der 
Nagel  von  Rutzau.  Jener  misst  in  seiner  grössten 
Breite  9 min,  die«er  in  seinen  tiefsten  Eindrücken 
1*2  mm;  ausserdem  ist  jener  aber  auch  gewölbter. 

Nun  hal>en  in  neuerer  Zeit  Regnanlt  und  Mina- 
kow  nachgewiesen,  da*»  die  Nägel  desto  breiter  und 
flacher  sind,  je  mehr  die  Finger  zu  grober  Handarbeit 
benutzt  werden.  Daher  hat  die  rechte  Hand  meist 
breitere  Nägel  wie  die  linke  — nur  bei  Linksbündigen 
und  besonders  bei  Violinspielern  i»t  es  umgekehrt  — 
und  ebenso  sind  die  Nägel  des  Mannes  flacher  und 
breiter,  wie  die  der  Frau.  Man  könnte  »Do  mit  einer 
gewissen  Berechtigung  von  einem  Töpfer  von  Rutzau 
sprechen. 

Im  Allgemeinen  aber  sind  nach  dem  Vorgänge  des 
Herrn  K oll  mann  gegenüber  diesen  durch  den  Ge- 
brauch erworbenen  Eigenschaften,  wenigsten#  zwei 
Nägeltypen  zu  unterscheiden,  die  man  kaum  anders 
als  Typen  der  Vererbung  und  der  Rasse  deuten  kann. 
Die  schmalen,  ovalen,  geflogenen  Nägel  gehören  den 
grossen  schlanken,  die  kurzen,  breiten,  flachen  den 
kleinen  untersetzten  Menschen  an,  bei  denen  sozusagen 
Alle»  lang  und  schmal  oder  kurz  und  breit  ist  — 
Schädel.  Gesicht,  Augenlider  und  Lidspalte,  Nase, 
Mund  und  Lippen,  Hals,  Brustkorb,  Becken  und  Glied- 
maa*»en  in  allen  ihren  Einzelheiten. 

Nachdem  nun  Minakow  nachgewiesen  hat,  dass, 
je  grösser  die  Summe  der  Breite  der  Nägel  ist,  desto 
grösser  auch  der  Brustumfang  de»  Menschen  ist,  und 
dieser  bekanntlich  bei  dem  kleinen  untersetzte*  Men- 
schenschläge im  Verhältnis»  zur  Körperlänge  grösser 
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ist,  als  bei  den  langen  schlanken  Menschen,  so  ist  der 
Schloss  gerechtfertigt,  daas  thatsichlieh  der  breite, 
kurte.  tUcbe  Nagel  ein  Kennzeichen  dieser  Menschen* 
varici.it  ist.  Die  Sc  herbe  von  Corcelettes  «eist  somit 
in  der  That  auf  ein  Individiura  von  langen  schlanken 
Körper  förmen,  die  von  Huttau.  übrigens  entsprechend 
der  beute  noch  vorwiegenden  Körperbeschuifenheit  der 
Anwohner  der  Heiner  Bucht,  auf  ein  solches  mit  kurzen 
breiten  Körperformen  hin. 

Herr  Professor  Dr.  Ko] In  ahn- Hasch 

Ich  sehe  mit  Vergnügen,  dass  der  Herr  General- 
arzt Dr.  Meitner  die  Sache  weiter  verfolgt  hat.  Ich 
wollte  dieselben  Präparate  hier  noch  einmal  vorlegen, 
die  er  gezeigt  hat,  und  namentlich  eines,  da*  neben 
den  Fingeremdrücken  gleichzeitig  auch  noch  jene  der 


Pi  ft.  1.  Kiiwni'ltttMi  «an  C«re*1«lte».  narb  einen 
gsttlehasi. 


Fingerknöch p 1 aufweist.  Ich  kann  darauf  je Ut  ver- 
zichten, benütie  aber  die  Gelegenheit,  um  eine  Abbil- 
dung der  Fingerspitzen  za  geben  und  um  die  Veran- 
lagung, bei  der  diese  Fingerspitzen  in  den  Boden  de* 
TbongefiWjea  hineingedrlSckt  wurden,  noch  einmal  zu 
besprechen. 

Die  Durchmusterung  de»  Museums  in  Lauwarme 
unter  der  freundlichen  Führung  meine*  verehrten 
Freunde»  Ford  (Morgen)  hat  gezeigt,  dass  viele 
Scheiben  vorhanden  sind,  in  deneo  solche  Fingerein- 
drücke  Vorkommen,  darunter  auch  ein  paar  Töpfe,  die 
gut  erhalten  sind.  Die  Form  ist  die  der  gewöhnlichen 
breiten,  Waschbecken  artigen  Töpfe  mit  dicken  Wan* 
düngen,  namentlich  ist  der  Boden  dick,  ich  habe 
nun  früher  gemeint,  die  Eindrücke  wären  dadurch  ent- 
standen. das»  der  Töpfer  den  Topf  von  der  Drehscheibe 
weggenoramen,  auf  den  Fingerspitzen  getragen  und  *o 
ihn  bei  Seite  gestellt  habe.  Die  Finger  seien  dann  in 
den  daraufliegenden  Boden  de*  GcRisse»  eingedrückt 
worden.  Diese  Vermuthang  lBsst  sich  nicht  mehr  fest- 
Imlten,  In  vollständig  erhaltenen  Schüsseln  hat  »ich 
nämlich  gezeigt,  dass  die  Fingereiodrücke  nicht  aus»en 
am  Hoden,  sondern  innen  »ich  beßnden  und  zwar  an 
manchen  Töpfen  bi*  zu  70  Fingereiodrücke.  Es  ent- 
richt nun  die  Frage,  warum  hat  man  den  Boden  in 
dieser  Weist*  verdünnt?  Vielleicht  um  eine  schnellere 
Krbitzung  der  tu  kochenden  Speisen  zu  erreichen.  Für 
die  Intelligenz  der  Pfahlbaubewohner  wäre  diese  Be- 
obacht nng  am  Kochherd  ein  gute*  Zeugnis?.  Eine  in- 
telligente Hausfrau  wird  allmählich  darauf  kommen, 
das»  die  in  einem  Topfe  befindliche  Speise  schneller 
in’»  Kochen  gerät h,  wenn  dieser  Topf  einen  dünnen 
Boden  besitzt  Nun  hat  Dr  Deliu*  in  Aachen  darauf 
aufmerksam  gemocht,  das»  diese  Verdünnung  mit  Hilfe 
der  Fingerspitzen  vielleicht  ausgeföhrt  wurde,  um  den 
Boden  überhaupt  auf  irgend  eine  Weise  *u  verdünnen, 
um  ihn  leichter  zu  machen  und  ein  richtiges  Verhält- 
nis* mit  der  übrigen  Wandstärke  zu  erreichen.  Ich 
lege  diese  neuen  Deutungen  über  die  Entstehung  der 
Fingcreindrücke  der  Versammlung  vor,  vielleicht  lassen 
?!ch  nach  und  nach  noch  weitere  Erfahrungen  machen. 
Die  Löcher  finden  »ich  also,  wie  ich  nochmal»  hervor- 
beben möchte,  nicht  aussen,  sondern  innen1) 

•j  Meine  Ausführungen  über  die  Bedeutung  der 
Fingerspitzen  für  die  Persistent  der  Menschenrassen 
halte  ich  im  ganzen  Umfange  aufrecht.  Ob  die  Finger- 
spitzen innen  oder  aussen  an  den  Töpfen  sitzen,  ist 
für  die  in  Lindau  bei  Gelegenheit  der  Discusaion  ge- 
äusserten  Sätze,  über  Vererbung,  völlig  gleichgiltig. 


r 4>-  2.  Ein  T..|.i,  au«  «Um  l'faltllian  von  L'amik'tt**,  mit  «len  FtBurm*  »i.IrQcl/  u,  m der  Jliti*-  durchschnitten, 
<iui  di«  LikIh  r abi  Bi,d«u  dins  OefiUiso»  za  s«l|fuii. 
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Herr  SÖkeland-Berlin : 

Ich  habe  die  Gefässe  nicht  gesehen,  aber  wenn  der 
Durchschnitt  derselben  so  int,  wie  ee  hier  dargestellt 
wurde,  dann  möchte  ich  die  umgekehrte  Meinung  de« 
Herrn  Professor*  K o 1 1 m a n n vertreten,  d.  h.  eine  ver- 
größerte Heizfläche  ist  ja  zweifellos  da.  nach  meiner 
Meinung  ist  sie  aber  nicht  bewusst  hergestellt,  sondern 
nur  zu  dem  Zwecke,  um  ein  gleichmütigere«  Trocknen 
der  sehr  unegal  starken  Wandungen  herbeizoführen. 

Bekanntlich  musH  jedeB  Gefäss  vor  dem  Brennen 
getrocknet  werden.  Sind,  wie  hier  dargestellt,  Boden 
und  Seiten  wände  sehr  unegal  dick,  dann  findet  auch 
ein  ungleichmäßige*  Trocknen  und  mit  ihm  gewöhn- 
lich ein  starkes  Verziehen  der  Wandungen  statt.  Um 
die*  zu  vermeiden,  war  da*  Anbringen  der  Vertiefungen 


in  dem  nebr  starken  Boden  ein  ebenso  einfache*  wie 
vortreffliches  Mittel.  Die  an  der  Luft  liegende  Ober- 
fläche wurde  hierdurch  wesentlich  vergrößert  und  das 
Trocknen  ging  nnn  gleich mässiger  von  Statten. 

Herr  Regier  ungerath  Dr.  M.  Much -Wien: 

Nach  einigen  Funden,  die  ich  aus  mittelalterlicher 
Zeit  gemacht  habe,  scheint  sich  da«,  was  Herr  Söke- 
land  eben  gesagt  hat,  zu  bestätigen.  Man  bat  bei 
grossen  Gefäßen  mit  sehr  dickem  Mundsaume  das 
Trocknen  des  letzteren  dadurch  befördert,  dass  man 
rings  hemm  mit  einem  spitzigen  Gegenstände  Löcher 
bineingestochen  hat.  um  jede  Spur  von  Wasser  zu  be- 
seitigen, weil  bei  der  Erhitzung  sonst  Hisse  im  GefiUso 
entstanden  wären. 


Dritte  Sitzung. 
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Herr  Dr.  Ferdinand  lifrkner-Mfinchcn: 

Die  Untersuchung  der  K&isergräber  im  Dome  zu 
Speyer,  August  and  September  1900. 

Demonstration  von  Lichtbildern  der  dort  aufge- 
nommenen Photographien. 

(Der  Vortrag  fand  im  Auditorium  der  Anatomie 
von  8—9  Uhr  statt.  Herrn  Director  Professor  Dr.  Roux 
und  Herrn  Dr.  Gebhardt,  Assistent  an  der  Anatomie, 
sei  hier  für  die  Ermöglichung  der  Demonstration  und 
für  die  Unterstützung  bei  derselben  warmer  Dank  aus- 
gesprochen.) 

Geschäftliches. 

1.  Entlastung  des  Schatzmeisters. 

Der  Vorsitzende: 

Die  geHchäftlichen  Angelegenheiten,  die  wir  zu 
erledigen  haben,  beginnen  mit  der  Entlastung  des 
Schatzmeisters.  Anf  der  Tagesordnung  steht  in 
Folge  eines  Druckfehlers  .Entlassung*,  wir  wünschen 
aber  gerade  umgekehrt,  den  Herrn  Schatzmeister  uns 
zu  erhalten  und  trotz  seiner  Krankheit  ihn  im  Amte 
zu  belassen.  Es  handelt  sich  darum,  die  Rechnung,  die 
er  geführt  hat.  und  die  nun  eben  durch  Herrn  Dr. 
Birkner,  der  die  Stellvertretung  übernommen  bat, 
hier  vertreten  wird,  zu  entlasten.  Ich  bitte  die  Herren, 
welche  die  Prüfung  vorgenornraen  haben,  Bericht  zu 
erstatten. 

Herr  Sökelaad- Berlin: 

Wir  haben  die  Aufstellung  geprüft  und  alles  in 
bester  Ordnung  gefunden,  wie  e»  «ich  bei  der  muster- 


haften Geschäftsführung  unseres  langjährigen  Freundes 
Weismann  ja  auch  gar  nicht  anders  erwarten  lies«. 
Rechnungen  und  Belege  stimmen  mit  der  Aufstellung, 
die  uns  vorgelegt  ist.  Ich  habe  nur,  zugleich  im  Namen 
der  beiden  übrigen  Herren,  zu  beantragen,  dem  Herrn 
Schatzmeister  die  Entlastung  zu  ertbeilen. 

(Die  Entlastung  wird  einstimmig  genehmigt.) 

Der  Vorsitzende: 

Wir  wollen  nur  wünschen,  dass  der  Herr  Schatz- 
meister wieder  zu  Kräften  kommen  möge.  Inzwischen 
hut  der  Vorstand  Herrn  Dr.  Birkner  (München, 
Alte  Akademie,  Nenhauserstrasae  61)  mit  der 
Stellvertretung  beauftragt  Die  Geschäfte  wer- 
den ohne  weitere  Unterbrechung  fortgeführt. 

2.  Wahl  des  Ortet  und  der  Zell  für  die  XXXII.  allgemein« 
Versammlung  190L 

Der  Vorsitzende: 

Es  wird  zweckmässig  »ein,  Ort  und  Zeit  der  Ver- 
sammlung zuerst  zu  bestimmen,  da  die  Wahl  des  Vor- 
stände* einigermaassen  von  Zeit  und  Ort  der  Versamm- 
lung abhängig  ist.  In  Bezug  auf  diesen  Punkt  will 
ich  bemerken,  das«  schon  längere  Zeit  hindurch  — ich 
; glaube,  es  ist  schon  auf  der  vorigen  Versammlung  mit- 
! getheilt  worden  — Verhandlungen  mit  den  Ortsvor* 
«linden  in  Mets  stattgefunden  haben.  Sie  wissen,  wir 
waren  schon  einmal  im  Elsas»,  in  Strassburg  — ziem- 
lich frühzeitig;  wir  waren  die  erste  deutsche  Gesell- 
schaft. die  nach  dem  Kriege  nach  Strassburg  ging.  Wir 
wurden  von  den  dortiger»  Landsleuten  freundlich  auf- 
genommen, die  Strassburger  selbst  bekümmerten  sich 
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nicht  viel  um  una.  In  Metz  hat  »ich  inzwischen  eine 
mehr  geordnete  Verwaltung  gestaltet,  die  den  Deutschen 
nicht  feindselig  gegenüberateht,  wie  es  d imuls  in  Strass- 
burg  der  Fall  war.  Wir  schlagen  Ihnen  also  vor,  für 
nächstes  Jahr  Metz  als  Ort  der  Versammlung  zu 
acceptiren.  , 

Herr  General  sec  retär  Professor  Dr.  Joh.  Ranke« 
München: 

Herr  Bezirkspräsident  Excel  lenz  von  Hammer* 
atein  in  Metz,  der  gleichzeitig  auch  Vorsitzender  der 
Gesellschaft  für  lothringische  Geschieht«-  und  Alter- 
thumakonde  ist,  bat  mich  beauftragt,  mitzutheilen. 
dass  er  einen  Besuch  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Metz  (pro  1901)  willkommen  hei»*e.  Die 
Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  und  Alter- 
thumnkunde  werde  Bich  eine  Ehre  daraus  machen,  die 
Örtlichen  Vorbereitungen  für  die  Versammlung  zu  über- 
nehmen. 

Gleichzeitig  liegt  ein  sehr  freundliches  .Schreiben 
des  Herrn  Bürgermeister*  von  Metz,  Freiherrn  von 
Kramer,  vor,  der  ebenfalls  seiner  Freude  darüber 
Ausdruck  gibt,  dass  unsere  Gesellschaft  Metz  al»  Ver- 
sammlungsort für  das  kommende  Jahr  in  Aussicht  ge- 
nommen habe. 

Die  Wahl  von  Metz  erfolgt  einstimmig 
durch  lebhafte  Acclamation. 

Der  Vorsitzende: 

K»  ist  ein  ungewöhnliche!  Vorgehen,  eine  Gesell*  , 
achaft  mit  der  Loculgeschäftsfübrung  zu  beauftragen. 
Wir  brauchen  eine  Localgeschitftsfiihrung,  die  uns  ver- 
antwortlich ist.  Ich  habe  Namens  des  Vorstandes  vor- 
zuscblagen,  es  in  der  Form  zu  machen,  da*s  wir  Herrn 
Präsidenten  von  Hamme  ritein  ermächtigen,  den 
Localgeschäflsführer  zu  bestellen.  Eine  Gesellschaft  zu 
beauftragen,  wäre  etwas  sehr  Ungewöhnliches.  Ich 
empfehle  daher,  Herrn  von  Hammerstein  zu  bevoll- 
mächtigen, den  Geschäftsführer  au*zuwählen,  und  ihn 
zu  bitten,  uns  seiner  Zeit  Nachricht  zukotumen  zu 
lassen. 

Was  die  Zeit  anbetrifft,  so  sind  wir  in  diesem  | 
Jahre  in  Folge  der  Weltausstellung  und  der  Natur- 
forscherrersammlung  sehr  spät  zusammengetreten,  cm 
ist  wohl  nicht  zu  erwarten,  dass  wir  im  nächsten  Jahre 
auch  wieder  so  spät  zusammentreten,  wir  werden  uns 
wohl  wieder  an  die  Gewohnheit  der  früheren  Jahre 
halten  können,  die  Versammlung  Anfangs  August 
abzuhalten. 

3.  Feslslsllung  des  Etats  pro  1900/190!,  dazu  Anträge  Voss. 

Der  Generalsecretlr: 

Es  ist  für  das  nächst«  Jahr  noch  der  Etat  fest- 
zustellen. Dazu  möchte  ich  der  Gesellschaft  einen  ; 
Vorzchlag  unterbreiten.  Die  Anträge  Voss  werden 
einige»  Geld  erfordern;  ich  denke,  dass  es  unsere  Mittel  | 
erlauben,  200  Mk.  dafür  einzu*.  teilen. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  können  die  Berathung  der  Anträge  Voss 
mit  der  Ktatsbprathung  verbinden.  Ei  handelt  sich 
nach  dem  Wun»che  des  Herrn  Voss  um  zweierlei  Arten 
von  Specialcommi^sionen.  Die  eine  sollte  eine  Com- 
mission mit  einer  Untercomniission  sein,  um  dis  Kar- 
tographie, die  wir  früher  schon  einmal  in  Angriff 
genommen  batten,  wieder  aufzunehmen;  die  andere  für  ! 
die  Frag«  der  alten  Schifffahrt. 

Wir  haben  darüber  eine  Besprechung  im  Vorstand  - 
gehabt.  Zum  Verständnis*  will  ich  vorauaschicken, 


dass  bald  nach  Gründung  unserer  Gesellschaft  der 
Gedanke  einer  Kartographie  unseres  Landes  fUr  die 
PrähUtorie  in’»  Auge  gefasst  worden  ist  und  dass 
damals  nach  allen  Seiten  hin  Anregungen  gegeben 
wurden.  Für  ganz  Schlesien  wurde  eine  solche  Karte 
wirklich  gemacht,  an  anderen  Stellen  sind  wir  nicht 
viel  Uber  die  Vorbereitungen  hinausgekommen.  Unser 
verstorbenes,  sehr  fleisaiges  Mitglied  Wil  h.  Sch  wart z, 
zuletzt  Director  de»  Cölni»chen  Gymnasiums  in  Berlin, 
hatte  sich  der  Suche  in  Posen  angenommen  und  reiches 
Material  für  diese  Provinz  gesammelt,  so  dass  mau  in 
der  That  an  die  Bearbeitung  gehen  konnte;  dieses 
Material  wurde  seiner  Zeit  demjenigen  Mitgliede  über- 
geben, das  der  Gesellschaft  gegenüber  die  Aufgabe 
übernommen  batte,  die  Kart«  herzustelien.  Das  war 
der  verstorbene  Professor  Fraas,  ein  Mann,  der  durch 
seine  geologischen  Karten  sich  bekannt  gemacht  hatte. 
Als  er  indess  an  die  Arbeit  ging,  fand  er,  dass  das 
eine  sehr  unbequeme  Sache  war,  und  BubaÜtuirte  einen 
anderen  für  »ich,  freilich  unter  »einer  Verantwortung. 
Sein  Vertreter  war  Herr  von  TrÖltsch.  Dieser  hat 
auch  eine  Reihe  von  Arbeiten  geliefert,  und  zwar  für 
verschiedene  Gegenden;  z.  B.  für  Baden,  eine  andere 
für  Meklenburg,  die  er  uns  in  einzelnen  Generalver- 
sammlungen vorlegte.  Ea  waren  recht  fleissig  gear- 
beitete Karten.  Sie  waren  nach  demselben  Principe 
angelegt,  wie  es  für  geologische  Karten  geschieht,  dass 
man  diejenigen  Punkte,  welche  einen  sicheren  chrono- 
logischen Anhalt  boten,  für  die  Beurtbeilung  de»  Local- 
verbaltes als  grundlegend  betrachtete,  und  die  Um- 
gebung desselben,  so  weit  man  nicht  auf  neue  chrono- 
logisch wichtige  Punkte  atiess,  auf  gleiche  Weise 
colorirte.  So  hatte  er  auch  die  Prähistorie  bearbeitet. 
Da»  ergab  aber  ein  so  buntes  und  »o  wenig  eindrucks- 
volles Bild,  dass  wir  beschlossen,  die  Arbeit  in  dieeer 
Wei.se  nicht  fortzusetzen;  darüber  zerschlug  sich  die 
Sache.  Fraas  ist  inzwischen  leider  gestorben,  und  die 
Materialien,  die  ihm  überliefert  worden  waren,  sind 
nicht  wieder  zum  Vorschein  gekommen;  ob  sie  noch 
existiren,  wei*§  ich  nicht.  Die  Aufgabe  unseres  Vor- 
standes wird  es  sein,  noch  einmal  bei  Herrn  von 
TrÖltsch  anzufragen,  ob  er  darüber  Auskunft  geben 
kann.  Was  die  Kartographirung  der  Mark  Branden- 
burg betrifft , so  hat  die  Stadt  Berlin  ein  besonderes 
märkisches  Museum  gegründet,  das  alle  möglichen 
Ding«  aus  der  Provinz  enthält,  auch  naturwissen- 
schaftliche Sammlungen,  und  welche»  auch  eine  sehr 
merkwürdige  märkische  Abtheilung  hat.  Hier  ist  al» 
Cantos  der  bekannt«  Buch  holt/,  ungeteilt,  der  eine 
Reihe  von  Jahren  hindurch  Specialmittheilungen  über 
die  prähistorischen  Funde  der  Mark  gemacht  hat  und 
in  dessen  Hand  sich  sehr  werthvolle»  Material  ange- 
sammelt hat,  das  wahrscheinlich  für  eine  neue  Karten- 
aufatellong  wird  verwerthet  werden  können.  Ferner  sind 
für  solche  Arbeiten  »ehr  Heisnige  Anfänge  in  West-  und 
Ostpreusaen  gemacht  worden.  In  Westpreussen  hat  unser 
hier  anwesendes  Mitglied,  Herr  Lissauer,  eine  Publi- 
cation  herausgegeben,  die  natürlich  durch  neue  Funde 
in  manchen  Stücken  überholt  worden  ist;  es  wird  also 
eine  neue  Arbeit  gemacht  werden  müssen.  In  Ost- 
preussen  hat  Herr  Bezzenberger  gleichfalls  eins 
Reibe  von  Vorarbeiten  geleistet.  So  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  noch  in  verschiedenen  anderen  Provinzen, 
Bezirken  und  Ländern  etwas  gemacht  worden  ist,  so 
dass  man  sehr  bald  in  den  Besitz  von  Material  kommen 
könnte. 

Der  Vorschlag  de»  Herrn  Vo»»  geht  »ehr  viel 
weiter;  er  wünscht  eine  Centralcommission  und  ausser- 
dem Untercomuiissionen,  welche  das  Material  sammeln 
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»ollen.  Das  int  ja  ein  »ehr  schöner  Gedanke  und  theo- 
retisch vortrefflich  anzubören,  aber  wir  bähen  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  doch  gefunden,  das»  es  «ehr  ! 
zweifelhaft  int , ob  man  auf  diesem  Wege  schneller 
vorwärts  kommen  würde;  cs  ist  daher  iin  Vorstande 
erwogen  worden,  statt  dieser  Commissionen  einmal  den 
Versuch  zu  machen,  in  denjenigen  Lindern  und  Terri- 
torien, für  welche  dus  Material  vorhanden  ist,  um  zu 
einer  Karte  verarbeitet  zu  werden,  sofort  einen  Anfang 
zu  machen  in  der  Weise,  dass  Personen  oder  Gesell- 
schaften, welche  Material  gesammelt  haben,  ersucht 
werden,  dasselbe  zur  Verfügung  zu  stellen.  Bt  würde  sich 
nur  darum  handeln,  einzelne  solcher  Punkte  von  vorne- 
herein  in  Angriff  zn  nehmen  und  die  Personen  zu  be- 
zeichnen, welche  die  Sache  in  die  Hand  nehmen 
könnten.  Wir  würden  aof  diese  Weise  vielleicht  dahin 
kommen,  dass  schon  für  den  nächsten  Congre*s  einige 
solcher  Karten  hergestellt  würden,  die  dünn  als  Muster- 
stücke für  die  übrigen  dienen  könnten  und  beitragen 
würden,  den  Eifer  zu  verstärken,  um  eine  größere 
Ueberxicht  herzustellen.  Vom  Vorstand*  sind  ausser 
den  genannten  Hegionen  einige  Länder  und  Bezirke 
vorzugsweise  in’s  Auge  gefu*»t,  wo  wir  glauben  sicher 
zu  »ein,  da*«  das  sehr  bald  gemacht  werden  könnte. 
Derjenige  Platz,  der  sich  besonder«  eignen  würde,  ist 
Braun  schweig.  Da  wir  das  Glück  haben,  Herrn 
Andree  persönlich  unter  uns  zu  sehen,  so  können 
wir  ihm  direct  den  Wunsch  uusdrÜL-ken  und  ihn  er- 
suchen, die  Angelegenheit  dort  in  Angriff  zu  nehmen. 
In  Braunschweig  ist  Material  gesammelt  worden,  Herr 
Andree  ist  einer  der  berühmtesten  Kartographen,  die 
wir  im  Augenblicke  besitzen,  und  es  würde  nichts 
günstiger  sein,  als  in  dieser  Form  vorzugehpn.  Aeho- 
lich  wird  die  Sache  wohl  in  M eklen  bürg  liegen,  wo 
die  Vorarbeiten  gleichfalls  sehr  weit  gediehen  sind,  — 
Herr  Belts  hat  schon  Proben  davon  geliefert.  Es 
würde  sich  aber  empfehlen,  im  Voraus  einige  überein- 
stimmende Gesichtspunkte  festsostellcn,  ».  B.  für  die 
Wahl  der  Farben  ond  der  Zeichen,  ein  Geschäft,  da»  wohl 
vom  Vorstande  in  die  Hand  genommen  werden  müsste. 
Für  Westpren«»en  haben  wir  den  Gedanken  gehabt, 
dass  Herr  Lissauer  vielleicht  seine  eigene  Karte  in 
der  Richtung  vervollständigen  würde,  wie  es  zum  all* 
gemeinen  Gebrauche  erforderlich  ist.  Weiter  sind  wir 
der  Meinung  gewesen,  das«  ein  etwa*  wärmerer  An- 
spruch an  das  märkische  Museum  in  Berlin  zu 
machen  sein  würde,  das»  e»  seine  Kasten  aufthat  und 
seine  Bücher  «o  weit  ordnet,  da*«  die  Kartographie 
der  Mark  Brandenburg  begonnen  werden  kann, 
Natürlich  werden  die  Bestünde  des  kgl.  Museum« 
für  Völkerkunde  in  Berlin  auch  mit  herangezogen 
werden  müssen.  Wir  könnten  so  bis  zur  nächsten 
Generalversammlung  vielleicht  für  vier  wesentliche 
und  wichtige  Abtheilungen  unseres  Landes,  Braun* 
schweig,  Weatpreusxen.  die  Mark  Branden- 
burg und  Meklenburg,  Karten  haben;  es  würde  fiir 
die  Central  isation  die  einzige  Aufgabe  sein,  die  wohl 
am  besten  in  den  Händen  de«  Vorstände«  bleiben 
würde,  eine  Commission  zu  bilden,  zunächst  um 
festzustellen,  welche  Farben  gewühlt  und  welche  Zeichen 
gebraucht  werden  »ollen. 

Herr  Major  a,  D.  Dr.  Förtach- Halle: 

Es  ist  den  Herren  vielleicht  noch  nicht  bekannt, 
da»«  auch  bei  uns  in  Thüringen  mit  ganzem  Ernst  die 
Arbeit  in  Angriff  genommen  ist.  Der  hier  anwesende 
Herr  Dr.  Flor  schütz-Gotha,  der  auch  der  Commission 
angehört,  würde  Nähere»  sagen  können  über  die  Fort- 


schritte in  den  thüringischen  Staaten.  Wir  haben  neu* 
lieh  in  der  Sitzung  zu  Erfurt  leider  gefühlt,  dass  wir 
noch  nicht  so  weit  waren,  wie  wir  za  sein  wünschten, 
und  haben  daher  festgesetzt,  dass  wir  vor  zwei  Jahren 
nicht  «um  Abschlüsse  kommen  wollen.  Wenn  wir  in 
Halle  wieder  freie  Zeit  haben,  werden  wir  vor  allen 
Dingen  an  den  Tbeil  herantreten,  der  unser  Provincial- 
rauscutn  betrifft. 

Herr  Dr.  Bre€ht*<Jnedlinburg: 

Ich  kann  da»  Gesagte  dabin  ergänzen,  dass  die 
historische  Commission  für  Sachsen-Anhalt  den  von  ihr 
berausgegebenen  Baudenkmäler- Beschreibungen  der  ein- 
zelnen Kreise  Kreiskarten  im  Maassstnbe  von  1 ; 100000 
anfügt,  die  unter  allen  Umständen  eine  Uebersicht  der 
in  dem  Kreise  vorhandenen  Baudenkmäler  liefern,  wenn 
sic  h geeignete  Kräfte  finden,  die  aber  auch  zu  geschicht- 
lichen und  vorgeschichtlichen  Karten  ausgebildet  wer- 
den. Karten  der  letzteren  Art  sind  nahezu  fertig  für 
die  Kreise  Axchendeben  und  Neubaldensleben.  Es  üt 
hier,  wie  auf  allen  anderen  Gebieten  ihrer  Wirksam- 
keit, der  Grundsatz  unserer  historischen  Commission, 
ohne  pedantische  Befolgung  fest  begrenzter  Pläne  die 
Kräfte,  wo  wir  sie  finden,  in  Tbätigkeit  zu  setzen,  um 
die  Ergebnisse  der  Arbeiten  festzulegen. 

Der  Torsitzendet 

Wird  etwa  ein  neuer  Vorschlag  in  Bezug  auf  die 
Technik  der  Arbeit  gemacht?  Da  die*  nicht  der  Fall 
ist,  so  darf  ich  vielleicht  annehmen,  da*a  Sie  mit  dem 
Vorschläge  de»  Vorstandes  einverstanden  sind?  Eh  er- 
folgt kein  Widerspruch,  ich  constatire  die  Einraüthig- 
keit.  Zugleich  erkläre  ich,  dass  es  uns  höchst  erwünscht 
sein  würde,  wenn  unsere  Aufgabe  durch  recht  zahlreiche 
Freiwillige  unterstützt  würde.  — 

Wa»  die  Frage  der  Sch ifffahrt  anbetrifft,  so  schien 
es  ans  nicht  nothwendig  zu  sein,  dafür  eine  Commission 
zu  wählen,  auch  keine  Localcommission.  Das  Berliner 
Museum,  Herr  Voss  selbst  und  seine  Assistenten,  nehmen 
Bich  der  Sache  an;  es  kann  Alles  dahin  geschickt  werden. 
Wenn  irgendwo  Objecte  gefunden  werden,  welche  för 
die  Vorgeschichte  der  Schifffahrt  wichtig  erscheinen, 
md  kommt  cs  nur  darauf  an,  zunächst  Nachricht  nach 
Berlin  gelangen  zu  lassen.  Wenn  Sie  einverstanden 
sind,  würden  wir  das  kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in 
Berlin  ersuchpn,  die  Sache  in  die  Hand  zu  nehmen, 
und,  wenn  es  gewünscht  wird,  ausserdem  einen  Aufruf 
zur  Unterstützung  (Fragebogen,  s.  unten)  ergehen  lassen. 
Zur  Bestreitung  der  Kosten  der  Versendung  wird  wohl 
eine  gewisse  Summe  zur  Verfügung  gestellt  werden 
müssen.  Ich  möchte  vorschlagen,  vorläufig  die  runde 
Summe  von  300  Mk.  anzuwei*en  und  den  »teilvertreten- 
den Schatzmeister  zu  ermächtigen,  auf  Requisition  des 
Herrn  Voss  daraus  Zahlungen  zn  leinten.  Es  c-rfolgt 
kein  Widersprach.  (Fragebogen  S.  125.) 

Der  GeneralnecretUr: 

Etat  für  das  nächste  Jahr. 

Den  KtatRvornn*chlag  s.  o.  S.  92.  Es  bleiben 
200  Mk.  übrig  für  den  Vorschlag  de»  Herrn  Voss. 
Für  die  kartographischen  Arbeiten  i»t  eine  grössere 
.Summe  schon  angesammelt  worden;  ich  denke,  ps  steht 
nicht»  im  Wege,  aus  dieser  Summe  die  etwa  fehlenden 
Beträge  bis  zur  Summe  von  300  Mk.  zu  entnehmen. 

Einer  Anregung  des  Herrn  Andree  entsprechend 
wird  auf  eine  event.  mögliche  Er<pnrniss  bezüglich  des 
Correapondenzblattes  thunlichat  Rücksicht  genommen 
werden.  (Der  Etat  wird  einstimmig  genehmigt.) 

(Fortsetzung  folgt.) 


LhrucK  der  Akademischen  liudniruckerei  von  /*'.  dir  aut)  in  Muttchen.  — Schluss  der  Redaktion  VI.  Januar  1D01. 
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XXXI.  Jahrgang.  Nr.  1 1 . u. 1 2.  Er*cheint  jeden  Monet.  November  u.  Dezember  1900. 

Für  alle  Artikel,  Bericht«,  Kereiuiifliien  «t«.  tragen  die  wi«#«ti0<?haft].  Verantwortung  lediglich  di«  Herren  Autoren,  a.  8,  16  dea  Jahrg.  18&4, 

Bericht  über  die  XXXI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Halle  a.  S. 

vom  24.  bis  27.  September  1900. 

Nach  Btenographiachen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J oDannos  Ranlte  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft 


(Dritte  Sitzung.  Fortsetzung.) 

Herr  A.  Voss  legte  der  Versammlung  den  folgenden  Fragebogen  vor: 

Fragebogen 

zur  Ermittelung  und  Beschreibung  der  noch  im  Gebrauch  befindlichen  oder  ehemals  gebräuchlichen 
Schiffefahrzeuge  einfachster  Bauart  und  Einrichtung. 


Vorbemerkungen. 

Es  ist  über  jeden  Zweifel  erhaben,  dass  das 
Schiff  das  älteste  künstliche  Transportmittel  ist, 
dessen  sich  der  Mensch  zur  Fortbewegung  seiner 
Person  oder  seiner  Habe  bedient  hat.  Sicherlich 
ist  die  Schifffahrt  im  Binnenlande  erfunden,  wo 
die  Benutzung  des  Wassers  geringere  Schwierig- 
keiten bot  und  sich  ihm  beim  Uebersetzen  an 
Flüssen  von  selbst  aufdrängte. 

Man  wird  anfangs  vielleicht  nur  irgend  ein  Stück 
rohes  Holz,  sei  es  ein  umgefallener  Baumstamm 
oder  ein  abgebrochener  grösserer  Ast,  die  sich 
zufällig  darboten,  gelegentlich  benutzt  buben,  um 
dann  nach  der  Erfindung  der  Axt  und  der  Kunst  ^ 
des  Baumfällens  sich  einen  geeigneten  Baumstamm 
auszuwählen  und  zuzurichten.  Genügte  ein  Baum-  I 


stamm  nicht,  so  fügte  man  einen  zweiten  an  und 
auf  diese  Weise  entstand  das  Floss. 

Einen  bedeutenderen  Fortschritt  bezeichnet  die 
Herrichtung  eines  ausgehöhlten  Baumstammes,  des 
sogenannten  „Einbaumes“.  Eine  noch  grössere  Ver- 
vollkommnung bestand  in  der  Zimmerung  eines 
Fahrzeuges  aus  einzelnen  Planken.  Die  Herstel- 
lung der  Letzteren  war  mit  besonderen  Schwierig- 
keiten verbunden,  da  unsere  ältesten  Vorfahren 
keine  Sägen  hatten,  mit  welchen  sie  die  Baum- 
stämme hätten  zersägen  können,  sondern  mit  der 
Axt  die  Planken  aus  den  Baumstämmen  heraus- 
hauen mussten,  bei  welchem  Verfahren  wahrschein- 
lich ein  Baumstamm  nur  immer  eine  einzige  Planke 
ergab,  ln  vereinzelten  Fällen,  wo  es  sich  um 
kürzere  Planken  oder  andere  ähnliche  Sehiffsbe- 
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standtheile  handelte,  mag  es  möglich  gewesen  sein, 
durch  Eiutreiben  von  Keilen  den  Baumstamm  in 
mehrere  geeignete  Stücke  zu  zerspalten. 

Es  ist  klar,  dass  man  bei  dieser  unvollkom- 
menen Technik  auf  eine  geeignete  Holzart,  welche 
man  in  der  gewünschten  Weise  bearbeiten  konnte, 
die  grösste  Rücksicht  nehmen  musste  und  ganz 
besonders  darauf  achten  musste,  ob  die  betreffende 
Holzart  ein  lockere«  oder  festes  (Jefüge  hatte,  ob 
sie  leicht  oder  schwer  war,  also  tragfahiger  oder 
weniger  tragfähig. 

Die  Holzplanken  wurden  non  bei  der  Herstel- 
lung der  Schiffswandungen  entweder  stumpf  auf- 
einander gesetzt  „Krawelbau“,  oder  sie  wurden  mit 
den  Rändern  durch  Nieten,  statt  deren  man  ur- 
sprünglich wohl  auch  ßaststricke  anwandte,  an- 
einander befestigt,  welche  Bauart  man  , Klinker- 
bau* oder  „geklinkter  Bau*  nennt. 

Io  manchen  Gegenden  half  man  sich  damit, 
dass  man  statt  des  Holzes  nur  die  Rinde  der  Baum- 
stämme zur  Herstellung  von  Böten  benutzte,  wie 
das  die  Rindencanoes  der  heutigen  nordamerika- 
ni  sehen  Indianer  noch  zeigen,  oder  dass  man  statt 
der  ilolzplanken  getrocknete  Häute  verwandte, 
welche  über  hölzerne  gebogene  Stäbe  gespannt 
wurden,  wie  wir  dies  an  den  sogenannten  „Co- 
racles*  der  Irländer  noch  sehen. 

Ausser  von  dem  Material  war  inan  bei  dem 
Schiffsbau  hinsichtlich  der  Formgebung  auch  ab- 
hängig von  den  Eigenschaften  de«  zu  befahrenden 
Gewässers.  Es  war  Rücksicht  darauf  zu  nehmen, 
ob  man  flache  oder  tiefe,  stillstehende,  also  ruhige, 
oder  bewegte  Gewässer,  sanft  fliessende  oder  schnel- 
ler strömende,  oder  gar  stürzende  Gewässer  zu 
befahren  hatte.  Darnach  richtete  «ich  im  Wesent- 
lichen auch  die  Art  der  Fortbewegung  und  Len- 
kung des  Fahrzeuge«,  so  dass  mau  je  nach  Be- 
dürfnis« die  Fahrzeuge  fluch  oder  tief,  breit  oder 
schmal  baute  und  sie  fortbewegte  durch  Treiben- 
lassen, „Staken*  (Stossen  oder  Schieben  mit  einer 
langen  Stange),  Rudern  oder  Segeln  oder  durch 
Ziehen  mit  Thier-  oder  Menschenkraft. 

Es  ist  natürlich  dabei  nicht  zu  vergessen,  dass 
auch  der  Zweck  des  Fuhrzeuges  von  Einfluss  war 
auf  seine  Bauart,  ob  es  al«  LasUchiff,  oder  als 
Fiscberfabrzeug,  als  Personen-  oder  Kriegsfahrzeug 
dienen  sollte. 

Wenn  wir  nun  alle  oben  erwähnten  Punkte 
in’s  Auge  fassen,  so  können  wir  es  uns  leicht  er- 
klären. warum  heute  noch  die  Binnenfahrzeuge 
sowohl  auf  den  Seen  als  den  Flüssen  unter  sich 
eine  so  grosse  Verschiedenheit  zeigen,  wenn  uns 
auch  wegen  der  bisher  mangelhaft  oder  fast  gar  nicht 
bekannten  Geschichte  der  Binnenschifffahrt  für  jede 
einzelne  Erscheinung  ein  sicherer  Grund  fehlt. 


Aber  das  sieht  ein  Jeder,  der  nur  ein  wenig 
mit  diesen  Dingen  vertraut  ist,  da««  z.  B.  da«  Rhein- 
schiff eine  ganz  andere  Bauart  hat  als  da»  Weser- 
schiff  und  da«  Elbschiff  und  dass  letzteres  sich  wieder 
unterscheidet  von  dem  Oder-  und  Weichselschiff, 
dass  das  Bodenseefahrzeug  sich  wesentlich  unter- 
scheidet von  den  Fahrzeugen  des  Oderhaffs  n.  s.  w. 

Diese  Unterschiede  zu  «tudiren  und  in  sach- 
gemiisser  Weise  festzulegen  i»t  jetzt  höchste  Zeit, 
da  die  alten  Typen  verschwinden,  weil  vollkom- 
menere und  zweckmässigere,  wohl  gar  aus  Eisen 
gebaute  an  ihre  Stelle  treten  und  von  ihren  Eigen- 
schaften bald  kaum  noch  eine  sichere  Kunde  zu 
erlangen  sein  wird. 

E«  ergeht  nun  die  Bitte  an  Alle,  welche  in 
der  Lage  sind,  primitive  Fahrzeuge  nachzuweisen, 
sich  des  angefügten  Fragebogens  bedienen  und 
die  betreffenden  Stellen  mit  den  einschlägigen 
Notizen  versehen  zu  wollen.  A.  Voss. 

Di©  Beantwortung  folgender  Fragen  wird 
erbeten. 

Die  betreffenden  Maasae  sind  neben  den  einzelnen 
Theilen  aasogeben. 

I.  Vorkommen. 

1.  Staat 

2.  Provinz 

3.  Kreis 

4.  Ort 

6.  Gewässer  (8ee,  Fluss) 

II.  Schiffsform. 

1.  Einbaum  (ausgehöhlter  Baumstamm)? 

2.  Plankenboot? 

a)  Vordertheil  (Bug), 
aa)  Seitenansicht: 

a)  horizontal  ß)  gehoben  (hochgeh.) 


bb)  Draufsicht:  a)  gerade 

ua)  ft  ft) 

r i m 

ß)  winkelig 

an)  stumpf-  ftß)  recht-  yy)  spitz- 
winkelig winkelig  winkelig 
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y)  rund  <5)  scharf  e)  bauchig 


b)  Vordersteven, 
a)  gerade 
aa ) schräg  nach 
oben  gehend  ßß)  senkrecht 


ß ) gekrümmt 

aa)  nach  innen  ßß)  nach  aussen 
(concaT)  (convex) 


c)  Hi ntertheil  (Heck).  Die  in  Betracht  kom-  j 
menden  Formen  sind  dieselben,  wie  alle  des  Vor- 
dertheila  (Bugs). 

aa)  Seitenansicht: 
a)  horizontal 
ß)  hochgehend  (gehoben) 
bb)  Draufsicht: 
a)  gerade 
ß)  winkelig 

aa)  stumpfwinkelig 
ßß)  rechtwinkelig 
yy ) spitzwinkelig 
y)  rund 

d)  scharf 
ft  bauchig 

d)  Hintersteren: 

a)  gerade 

aa)  schräg  nach  oben  gehend 
ßß)  senkrecht 
ß)  gekrümmt 

aa)  nach  innen  (concav) 
ßß)  nach  aussen  (conrex) 

e)  Schiffsboden: 
a)  horizontal 

(eben)  ß)  rund  y)  scharf 


d)  mit  Kiel  e)  ohne  Kiel 


f)  Bchiffswand: 

ß)  schräg  y)  schräg 
a)  senkrecht  n.  aussen  n.  innen 


6)  winkelig  c)  bauchig 

CJ  0 

g)  Bauart: 
a)  Einbaum 

aa)  ohne  erhöhte  Seitenwand 
ßß)  mit  erhöhter  Seiten  wand 
ß)  Plankenboot 

aa)  mit  glatter  Wand,  wobei  die  Plan- 
ken stumpf  aufeinandergesetzt  sind 
(Krawelbau) 

ßß)  Klinkerbau,  wobei  die  Ränder  der 
Planken  d achzi  ege  1 förmig  über- 
einandergehen  und  durch  Nieten 
miteinander  fest  verbunden  sind 
yy)  Zahl  der  Plankengänge  (der  vom 
Kiel  aufwärts  übereinander  be- 
festigten Plankenreihen 
dd)  sind  Holz-  oder  Metallniete  oder 
Stricke  verwendet? 
le)  welche  Form  haben  die  Niete? 

h)  Innenbau: 

a)  hat  das  Fahrzeug  Querwände  („Schot- 
ten**)? 

ad)  halbe,  bis  zur  halben  Höhe  der 
Wand 

ßß)  ganze,  bis  zum  oberen  Rande  der 
Wand 

aa>  l J C"  J ßß) 

yy)  wie  viele  von  jeder  Art? 
ß)  hat  es  Spanten  (Rippen)? 

wie  viele  und  wi«  weit  von  einander 
entfernt? 

y)  hat  cs  Sitzbänke  („Duchten“)? 

wie  viele  und  wie  weit  von  einander 
entfernt? 

i)  Hat  das  Boot  a)  einen  ringsherum  laufen- 
den Dollbord  oder 

ß)  nur  Yerstärkungsklötzo  für  die  Dollen? 
y)  Zahl  der  Dollen  (Widerlager  für  die 
Ruder) 

k)  Ist  das  Boot  a)  ganz  offen? 
ß)  theilweise  gedeckt? 


17* 
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aa)  vorne? 
ßß)  hinten? 
yy)  in  der  Mitte? 
y)  gnnz  mit  Verdeck  versehen? 

HI.  Fortbewegung  durch: 

a)  Zug  von  Menschen  oder  Thieren 

b)  Stossen  oder  Schieben  mit  Riemen  oder 
Stangen  („Staaken“) 

c)  Rudern 

d)  Segeln 

IV.  Steuerung.  Wie  wird  das  Boot  gesteuert? 

a)  mit  Ruder  („Steuer“)? 

a)  wie  ist  es  am  Schiffshintertheil  befestigt? 
ß)  ist  die  Ruderpinne  übergestreift?  oder 
y)  durch  den  Ruderkopf  gesteckt? 

TU 

b)  mit  Seitenruder  am  Steuerbord? 

«)  wie  ist  dies  befestigt? 
ß)  welche  Form  hat  es? 

c)  wird  das  Boot  mit  einem  Riemen  gesteuert? 
in  welcher  Weise? 

d)  ist  es  mit  einem  Schwert  versehen? 

u)  auf  einer  Seite? 
ß)  auf  beiden  Seiten? 
y)  in  der  Mitte? 

d)  sind  die  Schwerte  fest  mit  der  Schiffs- 
wand  verbunden? 

V.  Takelung. 

a)  Zahl  der  Masten 

b)  Benennung  der  Masten 

c)  Stellung  der  Masten,  senkrecht  oder  geneigt 

d)  haben  sie  Wanten? 
c)  sind  Bugspriet  und 

f)  Klüverbaum  vorhanden? 

g)  Zahl  und  Benennung  der  Segel: 

a)  sind  es  Raasegel  oder 
ß)  Sprictsegel? 

y)  Seitensegel  mit  Giek  und  Gaffel? 
d)  Lateinische  Segel,  dreieckig  mit  schrä- 
ger Raae? 

s)  wie  viel  Focksegel  sind  vorhanden? 
Der  ausgefüllte  Fragebogen  ist  zu  senden : 


f)  werden  Toppsegel  geführt? 

>7)  welche  Form  haben  die  einzelnen  Segel? 
0)  wie  ist  ihre  Benennung? 

(Um  Skizzirung  der  Form  der  Segel  wird 
gebeten.) 

VI.  Benennung  des  Fahrzeuges  und  seiner  ein- 
zelnen Theile  im  Dialekt  (volksthüml.  Benennung). 

VII.  Zweck  und  Benutzungsweise  des  Fahrzeuges. 

a)  zum  Transport  von  Personen? 

b)  welcher  Güter? 

c)  zum  Fischen? 

VIII.  Seit  wann  ist  diese  Schiffsform  am  Orte 

gebräuchlich? 

IX.  Wie  weit  ist  sie  verbreitet? 

X.  Durch  wen  ist  sie  in  der  Gegend  eingeführt? 

XI.  Welche  Fahrzeuge  waren  früher  im  Orte 

oder  in  der  Gegend  gebräuchlich? 

(Zur  Beschreibung  der  letzteren  nach  obigem 
Schema  wird  auf  Verlangen  gern  ein  zweite»  Exem- 
plar dieses  Fragebogens  verabfolgt.) 

XII.  Die  Abmessungen  des  Fahrzeuges  in  seinen 
hauptsächlichsten  Theilen  betragen: 


a)  grÖBBtc  Länge  (a  — b) 

b)  Kiellüngo  (c—  d) 

c)  Höhe  des  Vordertheila  (d — f) 

d)  Höhe  des  Hintertbeils  (a — e) 

e)  Höhe  im  niedrigsten  Theile  des  Rumpfes 

(g— h) 


i * 


fr  • 


f)  grösste  Breite  (i — k) 

g)  Entfernung  der  grössten  Breite  am  vorder- 
sten Punkte  des  Bootes  (1 — f) 


oder 


Universitäts-Professor  Dr.  J.  Ranke 

Genemlsecretär  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnolugie  und  Urgeschichte 

München,  Briennerstrasse  25 

Geh.  Regieniugsruth  Dr.  Voss 
Director  am  kgl.  Museum  für  Völkerkunde 

Berlin  SW.,  Königgrätzer$tra*se  120. 
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4.  Wahl  der  Vorstandschaft 

Der  Vorsitzende: 

Ich  bitte,  einen  Vorschlag  *n  machen  zur  Wahl 
der  Vorfttandschaft.  Es  handelt  sich  nur  um  die  eigent- 
lichen Vorsitzenden;  zwei  Mitglieder  des  Vorstandes 
sind  auf  längere  Zeit  gewühlt,  der  Schatzmeister  und 
der  General secrptär. 

Herr  Sökelaud- Merlin; 

Ich  spreche  wohl  in  Ihrer  aller  Namen,  wenn 
ich  Vorschläge,  den  bisherigen  Vorstand  wieder  zu 
wählen;  da  aber  bisher  ein  Wechsel  im  Vorsitze  üblich 
gewesen  ist,  mochte  ich  vorschlagen.  Herrn  Geheimrath 
Waldey er  als  Vorsitzenden,  die  Herren  von  Andrian 
und  Geheimrath  V i r c h o w als  Stellvertreter  zu  wühlen. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  habe  immer  die  Ansicht  vertreten,  es  sei  nützlich, 
einen  starken  Wechsel  im  Vorsitze  stattfinden  zu  lassen, 
um  eine  grössere  Zahl  von  Personen  für  unsere  Arbeiten 
zu  interewiren. 

Als  Vorsitzender  ist  vorgeschlagen  Herr  Walde  yer. 
Wenn  kein  Widerspruch  erfolgt,  so  nehme  ich  an,  das» 
er  gewählt  ist.  Es  erfolgt  kein  Widerspruch,  Herr 
Waldeyer  ist  zum  Vorsitzenden  gewühlt.  Dann  sind 
vorgeschlagen  Herr  von  Andrian  und  ich  selbst  aU 
Stellvertreter.  Was  mich  betrifft,  so  würde  ich  eigent- 
lich sehr  wünschen,  da^s  Sie  mir  die  sehr  nöthwendige 
Zeit  zum  Arbeiten  nicht  verkürzen  wollten.  Ich  stehe 
Ihnen  ja  immer  zur  Verfügung,  wie  Sie  wissen,  aber 
es  häufen  sich  die  Ansprüche  zuweilen  recht  sehr,  und 
diesmal  ist  es  uiir  sehr  sauer  geworden,  überhaupt 
hierher  zu  kommen.  Wenn  Sie  einen  anderen  Vorschlag 
machen  kennten,  würde  es  mir  persönlich  sehr  ange- 
nehm sein. 

Wenn  das  nicht  der  Fall  ist  und  wenn  kein  Wider- 
spruch erfolgt,  so  darf  ich  annehmen . dass  Sie  den 
Vorstand  in  der  Art  constituiren  wollen,  wie  Herr 
Sökelund  vorgescb  lagen  bat. 


■Wissenschaftliche  Vorträge. 

(Fortsetzung.) 

Herr  R.  VIrchow: 

Der  Fund  einer  mit  geschlagenen  Feuersteinen 
gefüllten  Meermuechel  bei  Braunschweig. 

Ich  bitte,  zu  gestatten,  das*  ich  ein  kleines  Ein- 
schiebsel mache,  für  das  ich  zufälliger  Weise  das  .Material 
hier  habe.  Es  handelt  sich  um  einen  Fund,  der  vor 
kurzer  Zeit  in  nächster  Nftlie  der  »Stadt  Bmunschweig 
gemacht  ist  und  der  zu  den  merkwürdigsten  gehört, 
die  mir  vorgekoimnen  tund.  Ich  habe  in  Folge  dessen 
auch  dem  Pariser  internationalen  prähistorischen  Con- 
gress,  von  dem  ich  eben  zurflekkehre,  von  diesem  Funde 
Kenntnis«  gegeben  und  allgemeines  Erstaunen  dadurch 
hervorgerufen.  Ich  denke,  Sie  werden  mit  Vergnügen 
sehen,  wie  Brann»chweig  auf  dem  Wege  der  Entdeck- 
ungen immer  weiter  geht. 

ln  der  Nähe  der  Stadt,  liegt  ein  Högelrücken,  der 
aus  einer  Kette  kleiner  Berge  hervortritt,  der  Oesel. 
Auf  dieser  Kette  ist  allerlei  Material  von  geschlagenem 
Feuerstein  in  grösserer  Menge  gefunden  worden.  Die- 
jenigen von  Ihnen,  die  mit  bei  unserer  Versammlung 
in  Braunschweig  waren,  haben  Gelegenheit  gehabt, 
schon  damals  zu  sehen,  welche  riesigen  Quantitäten  von 
geschlagenem  Feuerstein  in  der  nächsten  Eingebung  von 
Brannschweig  gesammelt  sind.  Sie  sehen  auf  der  vor- 


liegenden Tafel  vom  Oesel  die  langen  Sprengflüchen, 
welche,  wenn  man  ihren  Querschnitt  betrachtet,  eine 
trapezoide  Form  darbieten;  das  ist  als  das  beste 
Zeichen  einer  künstlichen  Erzeugung  zu  betrachten; 
wenn  wir  weiter  die  mit  kleineren  und  grösseren  säge- 
lörmigen  Ausbrüchen  versehenen  Künder  vor  uns  haben, 
s»o  pflegen  wir  keine  weiteren  Schwierigkeiten  für  die 
1 Deutung  zu  machen.  Die  untere  Flüche  solcher  Stücke 
i ist  ganz  platt;  dus  sind  die  sogenannten  Messer,  — 

. eine  sonderbare  Schwärmerei,  das  Messer  zu  nennen, 

| aber  ich  will  ihr  nicht  entgegen  treten.  Dann  gibt 
eB  andere  Ger&the,  z.  B.  Instrumente  zum  Schaben, 
mit  denen  man  die  Häute  auf  der  inneren  Seite  vom 
Fette  befreite,  sic  ab*ehabte  und  reinigte;  ferner  zu- 
gespitzte Stücke  I Bohrer)  u.  s.  w.  Diese  Gerüthe  liegen 
I ver»treni  auf  der  Oberfläche  de«  Berges  in  grösserer 
Zahl.  Dr.  Hahn,  ein  sehr  fleißiger  Sammler,  der 
, diese  Oeitlichkeiten  wiederholt  besucht  bat,  kam  eines 
Tages  dahin,  als  etwas  mehr  gefunden  war.  Er  liess 
alsbald  eine  oberflächliche  Grabung  machen  und  kam 
damit  ohne  Weiteres  mitten  unter  diesen  Einlagerungen 
auf  eine  grosse  Muschel,  eine  ganz  ungewöhnlich  grosse 
and  ungewöhnlich  gestaltete  Muschel,  ein  Triton  iurn, 
von  der  sich  herausstellte,  dass  sie  keine  europäische 
Muschel  sein  konnte;  sie  muss  nach  dem  Urtheil  der 
Zoologen  und  Geologen  aus  einem  südlichen  Meere, 
wahrscheinlich  dem  rothen  Meere  oder  dem  indischen 
[ Ocean.  her-timmen.  Die  Schale  bildet  einen  spiralig 
! gedrehten  Trichter  mit  fehlender  Spitze.  Diese  ist 
aber  nicht  abgebrochen,  sondern  glatt  abgetrennt.  Die 
Sachkenner  haben  die  Uebcrzeugung  ausgesprochen,  daas 
I es  sich  nicht  um  ein  fossiles  Stück  handelt;  es  ist  viel- 
mehr allgemein  aU  ein  recentea  anerkannt  worden. 
Der  berühmte  Sir  John  Evans,  der  in  Paris  war, 
erklärte,  es  sei  gar  nicht  daran  zu  denken,  dass  es  ein 
fossile«  Stück  sei.  Dasselbe  muss  also  nach  Braun- 
schweig gebracht  sein;  e*  handelt  sich  um  ein  Import- 
stück. Man  ist  jetzt  ko  commerciell  gesinnt,  dass  man 
sich  nicht  mehr  vorteilen  kann . dass  Jemand  ohne 
Handel  so  etwas  hereinbringen  könnte,  ln  unserem  Falle 
kommt  eine  absonderliche  Eigentümlichkeit  dazu,  die 
niemals  früher  beobachtet  worden  ist,  die  nämlich,  dass 
die  Muschel  mit  Erde  ausgefüllt  war  und  in  dieser 
Erde  geschlagene  Feuersteine  enthalten  waren,  und  zwar 
vorzugsweise  in  zwei  Zonen:  in  der  Spitze  und  in 
dem  Fassende.  Ich  habe  die  Muschel  kurzweg  ein  Por- 
temonnaie genannt,  da  es  werthvolle  Stücke  enthält; 
die  Frage,  ob  cs  ein  Depot  war  oder  was  sonst,  mag 
offen  bleiben,  aber  der  Fund  i«t  sofern  von  Wichtig, 
keit,  als  damit  die  Zeit  ungefähr  bestimmt  wird, 
in  welcher  diese  Muschel  hereinkam.  Herr  Hahn 
glaubt  sich  überzeugt  zu  bähen,  dass  alle  Feuerstein- 
stücke  in  der  Muschel  von  demselben  Knollen  abge- 
sprengt worden  sind ; das  würde  für  Bich  allein  schon 
von  grossem  Interesse  Kein.  Die  Hauptfrage  ist  aber, 
wie  kunn  die  Muschel  da  hineingekommen  sein?  ln 
dieser  Beziehung  will  ich  bemerken,  dann  schon  eine 
Reihe  von  solchen  Conchylien  an  verschiedenen  Stellen 
zu  Tage  gekommen  ist,  die  auch  auf  einen  Ursprung 
au«  südlichen  Meeren  hinweisen  und  die  daher  schon 
immer  auf  einen  wirklichen  Import  gedeutet  worden 
sind.  Dieser  Import  hat  sich,  wie  es  scheint,  auf  ver- 
schiedenen Wegen  vollzogen.  In  dieser  Beziehung  hat 
dio  prähistorische  Forschung  hauptsächlich  zwei  Rich- 
tungen ergehen.  Die  eine,  welche  sich  vom  adriatischen 
Meere  her  durch  Ungarn  und  Mähren  bis  zu  uns  herauf- 
erstreckt, und  auf  der  es  mir  gelungen  ist,  eine  Reibe 
von  Specialfnnd plätzen  zu  ermitteln.  Die  früher  be- 
kannten Fundplätze  waren  allerdings  niemals  mit  so 
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vollständigen  Muscheln  ausgeatattet,  sondern  es  handelte 
sich  meistentbeils  am  Artef&cte.  die  ans  Muschelschalen 
hergestellt  waren,  z.  H.um  Armringe  aas  südlichen  Meere*- 
mascheln  mit  sehr  dicken  und  starken  Schalen,  wie  sie 
bei  ans  überhaupt  nicht  Vorkommen.  Das  waren  die 
früheren  Funde;  au  diesen  werden  immer  wieder  neue 
Objecte  bekannt,  und  ich  kann  bervorheben,  dass  wir 
endlich  mit  solchen  Concbylienfunden  bis  ziemlich  weit 
nördlich  gekommen  sind,  bis  in  daB  Herzogthum  Lauen* 
barg.  — Es  ist  das  auch  ein  Gegenstand,  der  einmal 
auf  einer  Karte  dargestellt  werden  sollte , und  zwar 
umsomehr,  als  es  noch  eine  zweite  Region  gibt,  in  welcher 
derartige  Funde  gemacht  wurden.  Das  sind  die  Riviera 
und  die  Höhlen,  welche  in  der  Gegend  von  Mentone 
sich  vorfinden.  Merkwürdig  ist  dabei  gerade  die  Art, 
die  hier  vertreten  ist,  die  Zoologen  nennen  diese  Muschel 
Tritoniutn;  sie  ist  auch  an  der  Riviera  unter  prä- 
historischen Gegenständen  gefunden  worden. 

Ich  war  »ehr  überrascht,  als  ich  neulich  im  natur- 
historischen  Museum  in  Cassel  plötzlich  eine  kolossale  I 
südliche  Muschel  vor  mir  sah,  und  sofort  wurde  ich  auf 
eine  zweite  Muschel  daselbst  verwiesen.  Beide  sind 
mit  schönen,  weit  ausgelegten,  krausen,  gefalteten 
Rändern  ausgestattet;  sie  haben  aber  nichts,  was  auf 
eine  künstliche  Bearbeitung  hinweist,  es  sind  einfache, 
natürliche  Muscheln;  man  sieht  von  Weitem  schon,  es 
muss  Tridacna  Gigaa  »ein.  Professor  Lenz  lieferte  mir 
einen  literarischen  Nachweis,  aus  welchem  hervorgeht, 
unter  welchen  sonderbaren  Umständen  diese  beiden 
Stücke  gefunden  sind:  ein  Werk  von  Peter  Wolfart 
.Historia  natural i*  Hassiae  inferioris*  von  1719.  Darin 
befindet  sieb  eine  Abbildung,  zu  der  es  heisst: 

.Nr.  1 : Zwey  grosse  Oat-Jndische  Augtern-Sehalen. 
die  erste  wieget  124,  die  andere  168  Pfund  Civil-Üe- 
wicht,  und  ist  zum  wenigsten  uine  davon  bey  dem 
DorfeAlten-Banm  von  Ihrer  bochfürstl.  Durchl. meinem 
gnädigsten  Fürsten  und  Herrn  (LandgrafCarDselbsteo. 
frisch  au»  der  Erde  gegraben,  vor  einigen  Jahren  unter- 
thänigst  überreicht  worden,  wo  die  andere  aber  in  , 
unserem  Hessen  gelegen,  wissen  Ihre  hochfüntl.  Durchl. 
ebenso  eigentlich  nicht  mehr,  bekräftigen  indessen  I 
gnädigst,  dass  sie  Ihnen  ebener  Massen  vor  gegraben 
zu  Händen  gekommen,  welches  hohe  Zcugniss  dünn  in 
tiefster  Unterthänigkeit  mir  vor  allen  gelten  lasse.* 
Herr  Chr.  Scheunke  theilt  in  seiner  Beschreibung 
Cassels  (von  1767)  mit: 

•Zwey  grosse  ostindinche  Austernschalen,  welche  ! 
genau  aufeinander  passen,  Cbumaemontanae  sive  Noa- 
chinae  (Vader  Noahsschalen  h die  in  der  Gegend  des 
Dorfs  Alten  bäum  gefunden  worden  etc.  etc.* 

Es  ist  aber  nachher  direct  nachgewiesen  worden, 
dass  sie  nicht  auf  einander  passen;  es  ist  kein  Zweifel, 
dass  sie  zwei  verschiedenen  Thicren  angehörten.  Mehr 
weiss  man  nicht  darüber.  Wie  mir  scheint,  kann  füglich 
kein  anderer  Modus  gedacht  werden,  als  dass  zu  einer 
Zeit,  wo  ein  lebhafterer  Verkehr  und  zwar  durch  grössere 
Schiffe  stattfand,  diese  Dinge  nach  Europa  gebracht 
worden  sind;  ein  solcher  Verkehr  hat  aber  stattgefunden, 
bald  nachdem  die  Holländer  die  Schifffahrt  nach  den 
östlichen  Meeren  aufnahmen.  Wir  haben  eine  ganze 
Reihe  von  Zeugnissen  darüber,  dam  holländische  See- 
fahrer grössere  Naturproducte.  ausgezeichnete  Stücke, 
nach  Europa  brachten.  Es  ist  dieselbe  Periode,  aus  der 
auch  unsere  botanischenGftrten  einige  Arten  von  Pflanzen 
besitzen,  die  von  Moritz  von  Nassau  eingeführt  worden 
sind.  Vorläufig  kann  ich  daher  meine  Meinung  dahin 
aussprechen,  das«  es  sich  bei  den  Tridacnen  um  einen 
Import  handelt,  der  durch  holländische  Schifte  vermittelt 


wurde.  Immerhin  wollte  ich  Ihnen  den  Fall  mittheilen, 
da  er  ein  sehr  charakteristische«  Beispiel  dafür  ist,  in 
welche  Verlegenheit  jemand  kommen  kann,  der  aus 
dem  Funde  solcher  Stücke  Schlüsse  in  Bezug  auf  die 
Haodeliwege  und  ihre  Zeit  macht. 

Ich  will  nur  noch  bemerken,  dass  in  dein  ganz 
nahe  gelegenen  Anhalt,  in  der  Nähe  von  Bernburg  und 
von  dem  grossen  Hügel  Spitzenhoch  von  Klopfleisch 
vor  einigen  Jahren  ein  neolithisches  Grab  ausgegraben 
wurde.  Ich  war  dabei  und  habe  gesehen,  wie  es  zu  Tage 
trat.  Bei  Bernburg  selbst  kamen  später  Armringe  und 
Platten  heraus,  die  aus  der  Schale  grosser  Muscheln 
des  indischen  Meeres  gearbeitet  waren;  ich  habe  den 
Nachweis  geliefert,  dass  sie  gleichfalls  prähistorisch 
waren.  Soviel  für  heute.  Es  wird  von  Bniunachweig 
aus  dafür  gesorgt  werden,  dam  die  dortige  Fundstelle 
weiter  verfolgt  wird. 

Herr  Dr.  med.  Schmld-Monnard: 

Uobor  denWerth  von  Körpermaaatsen  zur  Beurtheilung 
des  Körperzuatande»  von  Bändern. 

Man  hat  gewisse  Kegeln  aufgestellt,  nach  denen 
bei  gesunden  Individuen  die  Körpermaasse  in  einem 
ganz  bestimmten  und  festen  Verhältnisse  zu  einander 
stehen.  So  der  Brustumfang  zum  Kopfumfang,  der 
Brustumfang  zur  halben  Körperlänge,  das  Körperge- 
wicht zur  ganzen  Körpt'rlänge.  Abweichungen  von 
diesen  Normen  werden  als  Zeichen  krankhafter  körper- 
licher Entwickelung  oder  als  Verdachtsgrund  auf  Krank- 
heiten betrachtet.  In  der  Tbat  aber  gibt  es  eine  ganze 
Anzahl  Abweichungen  von  diesen  sogenannten  Regeln, 
ohne  dass  die  betreffenden  Individuen  als  krankhaft, 
oder  körperlich  abnorm  anzusehen  sind.  Solche  Ab- 
weichungen in  den  Wachsthumszahlen  sind  nach  den 
gemachten  Beobachtungen  begründet  in  den  verschie- 
denen Lebensverhältnissen  innerhalb  ein  und  derselben 
Bevölkerung,  sowie  in  der  Abstammung  von  ver- 
schiedenen Volkast&mmen.  Mau  kann  daher  meines 
Erachtens  nicht  ein  Gesetz  aufstellen,  dessen  Zahlen 
für  alle  verschiedenen  Bevölkern  ngaclassen  und  Volks- 
Stämme  auch  nur  in  Deutschland  gelten,  sondern  jeder 
Stand  und  jeder  Landestheil  hat  seine  Besonderheiten 
im  Wachstbum  seiner  Angehörigen.  Die  von  uns  be- 
obachteten Wachsthumsverhältnisse  weichen  von  den 
bekannten  Regeln  nicht  unwesentlich  ah.  Ich  wieder- 
hole hier  kor*  einige  Angaben,  die  ich  früher  veröffent- 
licht habe  (Verh.  d.  Ges.  f.  Kinderheilk-  1891  u.  1898), 
da  dieselben  als  Belege  zu  meinen  oben  aufgestellten 
Behauptungen  dienen.  Nach  denselben  findet  sich  der 
Werth  für  den  Brustumfang  bei  den  Frankfurter 
Handwerkerkindern  wesentlich  geringer  als  die  Werthe 
in  den  Angaben  von  Uffelmann  (Hdbcb.  d.  Hyg,  des 
Kindes,  1891).  Die  Frankfurter  Kinder  setzen  mit  einem 
Brustumfang  ein,  welcher  2*/'J  cra  unter  der  von  Uffel- 
mann angegebenen  Grösse  steht,  31,6  gegen  84.  Der 
von  Uffelmann  in  dem  6.  Monat  angegebene  Werth 
von  44  cm  wird  in  Frankfurt  erst  im  16.  Monat  er- 
reicht, und  hinter  den  von  Uffelmann  angegebenen 
51  cm  im  21.  Monat  sind  die  Frankfurter  Kinder  noch 
9 Monate  später  mit  nahezu  7 cm  im  Rückstände.  Und 
doch  sind  dieses  alles  Kinder,  welche  gestillt  worden 
sind  und  sich  gesund  entwickelten,  also  als  normal 
für  die  dortige  Bevölkerung  angesehen  werden  können. 

Das  Verhältnis»  des  Brustumfanges  zum 
Kopf  um  fange  ist  bei  den  Frankfurter  Kindern  ein 
anderes  als  nach  Frö  bei  ins* Petersburg  und  Lihazik- 
Wiun  (citirt  bei  Uffelmann;  vergl.  auch  K.Vierordt, 
Die  Physiologie  des  Kindesalters,  Bd.  1,  1877)  wün- 
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sehenswert)]  wäre.  Darnach  hat  bei  klüftigen  Kinder □ 
die  Brust,  welche  bei  der  Gebart  kleiner  i»t  al*  der 
Kopf,  dessen  Umfang  im  21.  Monat  mit  6t  cm  erreicht, 
ln  Frankfurt  tritt  die«  bei  den  Mädchen  erat  im 
80.  Monat  ein,  während  es  bei  den  Knaben  zur  selben 
Zeit  noch  nicht  der  Fall  ist. 

Für  das  Verhältnis«  von  Brustumfang  zu 
halber  Körp  er  länge  gilt  als  Kegel,  dass  bei  ge- 
sunden Neugeborenen  die  halbe  Körperlänge  um  9 bis 
10  cm  vom  Brustumfänge  übertroffen  werden  soll.  Bei 
den  normal  wachsenden  Frankfurter  Kindern  beträgt 
der  Unterschied  bei  Neugeborenen  nur  6,7  cm  bei 
Knaben,  6,4  cm  bei  Mädchen.  Auch  nach  der  neuesten 
Ausgabe  des  Lehrbuches  für  Kinderheilkunde  von  Ben- 
dix gilt  dies  Maa*s  als  Zeichen  eines  ungünstigen  Ver- 
hältnisses. 

Bei  den  älteren  Kindern  gilt  als  normal,  dass  das 
Uebergewicht  der  Brust  vom  8.  Jahre  allmählich  ab- 
nimmt. so  dass  im  10.  Lebensjahre  der  Brustumfang 
noch  4 */a  cm  grösser  ist  als  die  halbe  Körper  länge  und 
im  15.  Jahre  Brustumfang  und  halbe  Körperlänge 
einander  gleich  sind  (vergl.  Erismann,  Unters,  üb. 
d.  körp.  Entwickel.  d.  Fabrikarbeiter  in  Central™*«- 
land.  1889).  ln  der  Praxis  aber  sieht  man  Kinder,  bei 
denen  Brust  und  halbe  Körperlänge  einander  vorschrift*- 
mässig  gleich  sind  und  bei  denen  doch  die  Ergiebigkeit 
der  Einathmung  eine  so  geringe  ist,  da««  dieselben  als 
höchst  schwächlich  und  krankheitsgefährdet  zu  be- 
trachten sind.  Andererseits  findet  inan  eine  Ueihe  von 
Kindern,  deren  Brustumfang  9,  12,  ja  14  cm  unter  der 
halben  Körperlänge  ist  und  deren  Einathmungsgrösse 
doch  so  ausgiebig  ist,  da.-«  sie  die  Einathmung^grötse 
ihrer  Altersgenossen  übertrilft. 

Beispiele: 

a)  Brust  sehr  viel  kleiner  als  halbe  Körperlänge, 
reichliche  inspiratorische  Erweiterung: 

12  jähr.  Mädchen:  Brustumfang  — 14  cm,  it)#pir.  Er- 
weiterung 3 cm  gegen  2.8  der  Altersgenossen; 
lBjähr.  Mädchen:  Brustumfang  — 9 cm,  in»pir.  Er- 
weiterung 4,5  cm  gegen  8,1  der  Altersgenossen; 

10 jäh r.  Knabe:  Brustumfang  — 9,8  cm,  inapir.  Er- 
weiterung 4 cm  gegen  2,3  der  Altersgenossen. 

Alle  drei  Kinder  von  normaler  Körperlänge. 

b)  Brust  nahezu  gleich  der  halben  Körperlänge, 
ungenügende  Leistung  der  Einathmung: 

lOjähr.  Knabe:  Brustumfang  — 0,5  cm,  inspir.  Er- 
weiterung 1,5  cm  statt  der  normalen  3,53; 

12 jäh r.  Knabe:  Brustumfang  — 2 cm,  inspir.  Er- 

weiterung 1,5  cm  Blatt  der  normalen  3,7; 
lOjähr.  Mädchen:  Brustumfang  — 0,5  cm,  inspir.  Er- 
weiterung 2,0  cm  statt  der  normalen  2,4; 

12jähr.  Mädchen:  Brustumfang  — 2 cm,  inspir.  Er- 
weiterung 2 cm  statt  der  normalen  2,6. 

Es  erscheint  also  das  Verhältnis*  von  Brust  r.u 
halber  Körperlänge  allein  genommen,  nicht  bei  allen 
Kindern  hinreichend  zur  Beurtheilung,  eher  wäre  ein 
solcher  Vergleich  statthaft  zwischen  solchen  Kindern, 
welche  gleiches  Körpergewicht  haben.  Viel  wichtiger 
als  jene»  Verhältnis«  erscheint  zur  Beurtheilung  der 
Gesundheit  des  Individuums  die  Grösse  der  inspirato- 
rischen Erweiterung,  d.  h.  des  Unterschiedes  des  Brust- 
umfanges in  Ruhestellung  und  bei  tiefster  Einathmung. 
Auf  Grund  neuerer  eigener  Untersuchungen  berichte 
ich  nunmehr  über  das  gesetzmänsige  Verhältnis» 
von  Körperlänge  und  Körpergewicbtbei  Hall  er- 
sehen Kindern.  Meine  Angaben  beruhen  auf  Wäg- 
ungen und  Messungen  von  über  2000  Kindern  vor  der 


Schulzeit,  600  Volksschule™  im  Alter  von  6 — 9 Jahren, 
1700  Mittelschülern  im  Alter  von  6 — 14  Jahren  und 
UHK)  Feriencolonisten  im  Alter  von  8 — 14  Jahren,  die 
zu  nahezu  gleichen  Theilen  au»  Knaben  und  Mädchen 
bestanden.  Bei  den  kleineren  Kindern  wurde  nackt 
gewogen  und  gemessen,  bei  den  grösseren  in  einer 
grossen  Anzahl  der  Fälle  das  Durchschoittskleider- 
ge wicht,  sowie  die  Höhe  de»  Schuhwerkes  bestimmt 
und  in  Abrechnung  gebracht  zur  Berechnung  de» 
Nacktgewichtes  und  der  absoluten  Länge.  Nach  unseren 
Untersuchungen  an  etwa  100  Kindern  sind  bei  Längen- 
maa*»angaben  für  Schuhwerk  abzuziehen  im  Durch- 
schnitt bei  Kindern 

unter  110  cm  Länge  1 cm, 
bei  110—119  n , 1*/*  cm, 

. 120—139  „ „ 21/*  . 

• 140u.mehra  , 3 , 

Das  Kleidergewicht  beträgt  bei 
3— 6 jähr.  Mädchen  Vt#“~Vn  de»  Körpergewichtes,  meist 
tyis  = 7°/o; 

3 -6  jähr.  Knaben  tyl» — */*•  des  Körpergewichtes,  meist 
VU  — 6°,’r>; 

6 — 14  jähr.  Mädchen  '/u — -Vis  des  Körpergewichte«,  meist 
*/l3  cm  7*j4°/o; 

6— 14  jähr.  Knaben  VlO — */*•  des  Körpergewichtes,  meist 

*/U  — 8*7«. 

Von  Unterkleidera  bei  (Kolonisten  wiegen  Strümpfe 
und  llnnid  der  Knaben  durchschnittlich  300  gr,  Strümpfe, 
Hock  und  Hemd  der  Mädchen  durchschnittlich  500  gr. 
Schuhwerk  ist  zu  berechnen  für  unter  6jährige  auf 
durchschnittlich  200  gr,  für  ältere  Kinder  Halbschuhe 
ca.  V*  kg,  grössere  Stiefel  — tyl  kg.  Diese  Zahlen 
gelten  nur  bei  Durchschnittsrechnungen  mit  vielen 
Kindern.  Ich  komme  nun  zum  Thema  zurück.  Es  wird 
gesagt*  dass  Körperlänge  und  Körpergewicht  in  einem 
ganz  bestimmten  Verhältnisse  stehen,  unabhängig  von 
dem  Alter  de»  Individuum».  Percy  Boulton  (Brit. 
med.  Journal  1876,  ref.  in  Acrh.  für  Antbrop.)  sprach  das 
Gesetz  aus,  dass  wenn  das  Körpergewicht  der  wirklich 
erlangten  Körpergrösse  entspreche , so  dürfe  man  in 
der  etwaigen  Kleinheit  nichts  Pathologische»  finden. 
Percy  Boulton  gab  dabei  Zahlen,  welche  eine  regel- 
mässig fortschreitende  Zunahme  de»  Körpergewichtes 
entsprechend  der  zunehmenden  Länge  aufwieaen.  Be- 
lege fehlen  in  dem  erwähnten  Aufsatze.  Dem  gegenüber 
hat  Livi  an  «einem  grossen  italienischen  Materiale 
tl’indice  ponderale  o rapporto  tra  la  ntutura  e il  peso, 
1898)  nachgewiesen,  dass  da»  Verhältnis«  zwischen 
Länge  und  Körpergewicht  nicht  gleichmäßig  zunehme, 

I sondern  wechsele  je  nach  dem  Alter  und  der  Grösse. 

IM  it  Index  ponderalis  bezeichnete  Livi  die  Verhältnis«- 
xahl.  welche  «ich  ergibt  au»  der  Division  der  Körper- 
lange  in  die  dritte  Wurzel  der  zugehörigen  Gewichts- 
zahl. Diese  Verhüt tnisszahl  verändert  «ich  nach  Alter 
und  Grösse,  sie  ist  am  größten  bei  Neugeborenen;  sie 
geht  herunter,  d.  h.  die  Gewichtsmengen  für  je  einen 
Centimeter  Körperlänge  weisen  geringere  Zunahme  auf, 
al»  in  früheren  Jahren  bi»  zum  Beginne  der  Pubertäts- 
periode, dann  wird  der  Index  wieder  grösser  bis  zum 
vollendeten  Wachsthum  im  20.  Lebensjahre.  Obwohl 
Livi  »ehr  viel  genaue»  Helegmaterial  für  die  von  ihm 
aufgcatellten  Wachst  hutusregeln  gibt,  habe  ich  doch 
bei  dem  Widerstreite  der  Meinungen  an  dem  mir  zur 
Verfügung  stehenden  Materiale  von  über  5000  Mei- 
nungen und  Wägungen  nach  gerechnet,  in  welcherWcise 
die  Gewichtszunahme  der  Längenzunahme  entspricht. 
Darnach  erscheint  Percy  Boulton«  Gesetz,  wenn  man 
es  allgemein  nimmt,  richtig.  Man  kann  mit  Percy 
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Bo  u l ton  sagen,  das*  verschiedenen  Körperlängen  bei 
normalen  Kindern  ganz  bestimmte  Gewichtsmengen 
entsprechen.  Die  gleichmäßig  wachsenden  Gewicht*- 
zahlen  Fercy  Boulton«  aber  sind  unrichtig,  denn  er 
berücksichtigt  nicht,  dass  Zunahme  von  I. finge  und 
Gewicht  bei  wachsenden  Individuen,  also  bis  rum  etwa 
20.  Lebensjahre  hm,  p»-riodenwei*e  vor  sieb  geben.  dass 
zu  gewissen  Zeiten  die  Kinder  mehr  an  Länge  zu- 
nehmen, und  erst  zu  späteren  Zeiten  inehr  an  Gewicht, 
ln  Folge  davon  wachsen  die  Gowicbtemengen,  welche 
auf  je  einen  Centimeter  kommen,  nicht  gleichmäßig 
wie  in  den  Angaben  von  Percy  Boulton.  sondern 
die  Hohe  der  Gewiehtsmenge  zeigt  deutlich  die  phy- 
siologischen Schwankungen,  welche  bereits  von  Axel- 
Key  für  die  schwedische  Jugend  nachgewiesen  wurden 

UesuZiif  9c  i=?ra»  {-  .«am:*»,» 
r-.TW7Cia^  1»  Zur  y*T  -J}  »iTwi  t* Wh  1 


(Die  Pubertiitsentwickelung  — der  Schuljugend,  1890) 
und  welche  ich  Ihnen  hier  auf  der  Tafel  an  ver- 
schiedenen Bevölkerungsdassen  von  Halle  vorführe 
(Bürgerschulkinder  von  Beamten,  besseren  Handwer- 
kern und  kleinen  Kaufleuten,  Volkssehulkinder  meist 
von  Arbeitern  und  Familien  in  geringer  Lebenslage, 
Feriencoloninten  meist  aus  den  Schichten  der  ärmsten 
Bevölkerung).  Dass  diese  periodenhuften  Schwankungen 
kein  Zufall  sind,  zeigt  «ich,  wenn  man  de  vergleicht 
mit  den  Angaben  von  Axel -Key  für  die  schwedisch* 
Jugend,  von  Kotei  mann  für  die  Hamburger  Gym- 
nasiasten (Die  Körperverbältniße  der  Gelehrtenschüler 
des  Johann eums  zu  Hamburg,  1879),  von  Schmidt,  für 
die  Saalfelder  Bergmannshinder  (Die  Körpergröße  und 
da«  Gewicht  der  Schulkinder  de»  Kreises  Saatfeld,  Arch. 


für  Anthrop.  Bd.  21,  1H921J3),  von  Hasse  für  die  Goh- 
li&er  Bürger-  und  Volks*ehüler  (Beiträge  *.  Gesch.  u. 
Statist,  d.  VolksHcbul  wesen*  von  Gehlis,  1891),  von 
Daffner  für  Münchener  Cadetten  (Heber  Grösse,  Ge- 
wicht etc.  beim  männlichen  Individuum  vom  13.  bi« 
22.  Lebensjahre,  1886/86),  und  wenn  man  deren  Wacbs- 
ihumszahlen  als  Curven  darstellt.  Die  Linien  worden 
hier  aber  nicht  gezeichnet,  um  die  graphische  Dar- 
stellung nicht  unklar  zu  machen.  Es  möge  die  Angabe 
genügen,  dass  die  Warhsthuinscurven  der  erwähnten 
Kinder,  auf  Nacktgewicht  berechnet,  mit  den  Halle’- 
schen  hier  gegebenen  Curven  fas.  vollkommen  parallel 
laufen.  Zum  Vergleiche  sind  hier  nur  dargestellt  die 
Wachathumscurven  der  Saalfelder  Schulkinder  und  der 


von  mir  untersuchten  Frankfurter  Kinder  bis  zum  Alter 
ton  2l/l  Jahren.  Man  sieht  auf  der  graphischen  Dar- 
stellung, wie  die  Wachsthuroscurven  der  verschiedenen 
Kindergruppen  genau  einander  gleichlaufende  perio- 
dische Schwankungen  zeigen.  Die  Curven  der  Gewichts- 
mengen, welche  auf  je  einen  Centimeter  der  Körper- 
l&nge  kommen,  steigen  in  den  ersten  Lebensjahren 
steil  an.  Mit  dem  sechsten  Lebensjahre  beginnen  die 
Curven  mehr  horizontal  zu  verlaufen,  e*  tritt  eine  deot- 
l'.ch  geringere  Gewichtszunahme  ein.  Erst  gegen  die 
Pubertät* zeit  hin  steigen  die  Curven  wieder  steiler 
an , es  wächst  die  auf  jeden  Centimeter  Körperlänge 
entfallende  üewicht-Mnenge  in  höherem  Mausse.  Diese 
Schwankungen  erscheinen  wegen  ihres  durchweg  gleich- 
I mäßigen  Auftretens  in  allen  Beobachtungsreihen  als 
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gesetzmäßige,  Einige  Besonderheiten  treten  aber  an 
denWachsthumocurven  derjenigen  Kinder  hervor,  welche 
in  weniger  günstigen  lästeren  Verhältnissen  leben,  als 
ihre  Altersgenossen.  Bei  diesen  ist  die  Periode  der 
geringeren  Gewichtszunahme  zeitlich  verlängert,  ferner 
ist  die  absolute  Gewichtsmenge.  welche  auf  einen  Gen- 
timeter  Kör  perl  Inge  entfällt,  geringer  als  bei  den  wohl- 
habenderen (bei  Mädchen  um  7 — 10%,  bei  Knaben  um 
7—9%.  Endlich  wird  von  ihnen  eine  bestimmte  Körper- 
länge und  das  derselben  entsprechende  Gewicht  erst 
in  verhältnisomüsiig  späteren  Lebensjahren  erreicht. 
Die  Unterschiede  gegenüber  den  Bessersituirten  be- 
tragen bis  zu  zwei  Jahren-  So  gelangen  zu  einer  Ge- 
wichtszunahme von  211  gr  pro  Centimeter  die  Halle'- 
sehen  BQrgerschüler  im  11.  Jahre,  die  Saalfelder  Berg- 
mannakinder  im  12.  Jahre  und  die  ärmeren  Halle'schen 
Volksschüler  erat  im  18.  Jahre.  Die  Zeit  der  vermin- 
derten  Zunahme  des  Körpergewichtes  beginnt  mit  dem 
6.  Jahre  bei  allen  Kindern  gleichmäßig  bei  etwa  105  cm 
Körpertänge  und  hört  auf  bei  den  Halle'schen  Bürger- 
sebülern  bei  124  cm  Länge  im  9.  Jahre,  bei  den  Saal- 
felder Bergmannskindern  bei  128  cm  im  11.  Jahre  und 
bei  den  Halle'schen  Feriencolonisten  erat  bei  186  cm 
im  12.  Jahre.  Interessant  ist  noch  der  starke  Wachs- 
thnmsanstieg  der  Colonistenknaben  im  14.  Lebensjahre, 
mit  dem  eie  ihren  Rückstand  gegenüber  den  Bürger- 
schülern  auazogleichen  suchen,  während  den  Colonisten* 
mädchen  dies  nicht  gelingt,  sondern  hier  sogar,  ein 
Zeichen  ihrer  Empfindsamkeit,  ein  Sinken  der  Wachs- 
thumsenergie eint  ritt.  Bei  Vergleichung  der  Maasse 
nur  einzelner  Kinder  mit  den  Durchschnittswerthen 
der  Tabelle  wird  man  sich  immer  klar  sein  müssen, 
dass  das  Gewicht  bei  gleicher  Centimeterzahl  in  phy- 
siologischen Grenzen  immerhin  um  10—20%  schwan- 
ken kann.  Wenn  aber  dem  Längenmaasse  eines  zu 
untersuchenden  Kindes  eine  Gewicbtsmenge  entspricht, 
welche  von  den  Durchschnittszahlen  der  Tabelle  nicht 
wesentlich  abweicht,  so  kann  man  mit  Sicherheit  auf 
normalen  Körperbau  schliessen. 

Verhältnis»  von  Körpergewicht  zur  Körperlänge  bei 
Halle'schen  Kindern  (ohne  Kleider  und  Schuhwerk). 


Tabelle  1:  1021  Knaben. 


Auf  1 cm 

Mehr  gr 

Alter 

Zahl 

IAur* 

Gewicht 

kommen  gr*) 

1KT 

1 cm 

Jahre: 

der  Fälle: 

cd  ; 

gr  map.  kg: 

Körpergewicht 

ala  im 

(rtutdj: 

Vorjahr: 

52.0 

3396  gr 

65 

_ 

h 

72 

7m, 2 

8483  _ 

12* 

H 

b 67 

80,7 

11112  . 

136 

H 

b '4 

3 

22 

M.fi 

18.22  kg 

161 

h 16 

4 

46 

94,6 

14.49  # 

158 

J 

b " 

& 

ft* 

99,7 

16.0«  . 

161 

J 

h 8 

••> 

24 

106,4 

17,38  . 

160 

H 

b 6 

•»> 

«t 

110,0 

1*.4  , 

107 

<■ 

b 6) 

7 

tlft 

115,9 

IM  . 

171 

h 4 

8 

121 

119,6 

«A  . 

180 

. 

b • 

• 

117 

123,9 

SM  , 

190 

■ 

f io 

10 

104 

127,8 

«6.7  „ 

*01 

. 

h i» 

11 

10« 

UM 

*7,8  , 

209 

. 

h 8 

12 

lift 

137,6 

*>A  . 

22t 

« 

P >2 

13 

114 

>42.0 

83,6  . 

»7 

■ 

h 10 

14 

&e 

HM 

»M  - 

860 

- 

h 23 

*)  Kinder  von  Arbeitern. 

*)  Kinder  von  Beamten  und  Handwerkern. 

')  (»ramm zahl  divjdirt  durch  Centime  terzahl. 

Corr. -Blatt  d.  deutsch.  A.  G.  Jhnr.  XXXI.  1900. 


Tabelle  2:  1071  Mädchen. 


Auf  1 cm 

Mehr  gr 

Alter 

Zahl 

Unge 

Gewicht 

kommen  gr 

auf 

1 cm 

Jahre: 

der  Fille : 

cm : 
61,7 

gr  renp.  kg : 
3315  gr 

Körpergewicht 
(rand) : 

* 04 

ala  im 
Vorjahr: 

68 

70.6 

8600  . 

1*2 

- 

- 58 

«/ 

80,0 

11000  „ 

187 

. 

- 15 

8 

18 

86,5 

»2,63  kg 

140 

. 

b » 

4 

47 

«A 

14,81  „ 

100 

. 

- 14 

6 

40 

99,7 

100,4 

15,03  , 

157 

— 

- 3 

«') 

32 

«M»  . 

104 

+ » 

6*) 

G0 

111.8 

IM  . 

100 

(- 

b ») 

7 

10* 

UM 

1».*  . 
*1,4  „ 

107 

f 1 

8 

106 

119,9 

17» 

h 12 

9 

100 

12»,7 

28.3  • 

18» 

. 

b io 

10 

110 

1*0,8 

25,3  . 

196 

■ 

h 7 

11 

113 

184,5 

28,4  . 

211 

. 

b 15 

12 

116 

139.4 

31,8  . 

344 

■ 

- 33 

18 

10» 

145.5 

36,2  , 

249 

• 

h 6 

14 

60 

151,8 

40,8  , 

249 

* 

b 20 

*)  Kinder  von  Arbeitern. 

*)  Kioder  von  Beamten  und  Handwerkern. 


Herr  Dr.  A.  Gätze-Berlin : 

Die  Eintbeilung  der  neolithiachen  Poriode 
ln  Mitteleuropa. 3) 

Wenn  man  bei  der  Gliederung  einer  Culturperiode 
in  Unterabtheilungen  an  dem  Grundsätze  festhalten 
muss,  dass  in  letzter  Linie  alle  in  Betracht  kommenden 
Factoren  zu  berücksichtigen  sind,  so  kann  man  zunächst 
doch  nur  an  einem  Punkte  beginnen.  Und  so  ist  man 
auch  bei  der  Einteilung  der  neolitbischen  Periode  von 
verschiedenen  Ausgangspunkten  ausgegangen,  im  Norden 
hat  man  die  typologische  Anordnung  der  Steingeräthe 
und  der  Grabformen  zu  Grunde  gelegt,  während  man 
in  Deutschland  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  Keramik 
in  den  Vordergrund  stellt.  Für  denjenigen,  der  da« 
neolithische  Inventar  in  «einer  Ge«amzntheit  übersieht, 
kann  es  nun  keine  Frage  «ein,  welcher  der  genannten 
Factoren  als  Grundlage  für  eine  Eintbeilung  den  Vor- 
zug verdient:  Es  ist  die  Keramik,  deren  Fähigkeit, 
Form  und  Ornament  in'»  Unendliche  zu  variiren,  eine 
viel  sicherere  Grundlage  darbietet,  als  etwa  die  starren 
Steingeräthe,  deren  meistens  sehr  einfache  und  au«  dem 
Gebrauchszwecke  häufig  sich  ergebende  Gestaltung  die 
Gefahr  in  sich  birgt,  dass  man  bei  primären  Formen 
Beziehungen  annimmt,  wo  solche  gar  nicht  bestehen. 

Durch  das  Studium  der  Keramik  ist  man  nun  da- 
hin gelangt,  eine  Anzahl  gut  charakterisirter  kerami- 
scher Gruppen  festzustellen,  von  denen  die  wichtigeren 
hier  kurz  vorgeführt  werden  sollen.  Die  nebenstehende 
Tafel  stellt  natürlich  nicht  den  ganzen  Formenschats 
dar,  sondern  zeigt  au«  jeder  Gruppe  nur  einen  oder 
einige  besonders  typische  Vertreter.  So  gehören  Nr.  a — d 
der  Schnurkeramik  an,  e — f den  Zooenbechern , g — h 
einer  Mischung  aus  den  beiden  vorigen  Gruppen,  den 
Zonenschnurbechern  (vgl.  weiter  unten),  i — k der  Band- 
keramik, 1— n der  nordwestdentseben  Gruppe,  o— p dem 
Bernburger  Typus,  q den  Kugelampboren , r — s dem 
Rösseoer  Typus,  t der  Pfahlbaukeramik,  u der  Schussen- 
rieder  und  v der  Mondseegruppe.  Alle  diese  Gruppen 
sind  theil»  schon  von  früher  her  aus  der  Literatur  be- 
kannt, thcils  sind  sie  von  mir  in  dem  diesjährigen  Bande 

*)  Das  Folgende  ist  im  Wesentlichen  ein  Hesnmä 
eines  Vortrages  in  der  diesjährigen  Aprilsitzung  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft,  wo  die  ein- 
zelnen Nachweise  ausführlicher  gegeben  sind.  (Barl. 
Verband!.  1900  S.  259  ff.) 
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der  Zeitschrift  für  Ethnologie  S.  146  ff.  and  in  den 
Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesell* 
achaft  1900  S.  297  ff.  erörtert  worden,  wesshalb  von 
eineT  Beschreibung  an  dieser  Stelle  wohl  abgesehen 
werden  kann. 

Wenn  man  das  zeitliche  Verhältnis*  dieser  Gruppen 
zu  einander  bestimmen  will,  *o  empfiehlt  ea  sieb,  zu- 
nächst in  einer  enger  umgrenzten  Gegend  die  Reihen- 
folge festzustellen,  und  zwar  kommt  hierbei  in  erster 


verschieden  sind ; es  ist  desshalb  nöthig,  zunächst  Aber 
ihr  Wesen  klar  zu  werden.  Der  Schnurbecber  besteht 
ebenso  wie  die  Schnuramphore  aus  zwei  Theilen,  dem 
Bauch  und  dem  durch  eine  Kante  von  ihm  getrennten 
Halse  (b);  das  Hauptornament  befindet  sich  am  Habe 
und  wird  durch  einen  auf  den  Obertheil  des  Bauchet 
herabb äugenden  Fransen*  oder  Troddelsaum  nach  unten 
abgeschlossen.  Daneben  kommt  ein  Beehertypue  vor, 
welcher  zwar  das  S-förmig  geschweifte  Profil  besitzt, 


Linie  Thüringen  in  Betracht,  wo  die  meisten  Gruppen 
anfei nanderatossen  und  wo  ein  ziemlich  reiches  Fund- 
material  zur  Verfügung  steht. 

Betrachten  wir  non  zunächst  die  Beziehongen  der 
Schnurkeramik  zu  den  Zonenbechern.  Der  Becher  der 
Scbnnrkeramik  (im  Folgenden  kurz  als  .Sehnurbecher'* 
bezeichnet),  der  Zonenbecher  und  der  noch  zu  besprech- 
ende Zonenschnurbecber  lind  von  Tischler  unter  dem 
Collectirnamen  .geschweifte  Becher*  zusammengeworfen 
worden,  trotzdem  sie  ihrer  Form  ond  Herkunft  nach  sehr 


aber  seine  Zugehörigkeit  zum  Schnurbecher  und  Beine 
Abstammung  von  diesem  dadurch  doenmentirt,  dass  er 
da«  gleiche  Ornament« v stein  wie  der  Schnurbecher  bat; 
d.  b.  er  trägt  die  Decoration  ebenfalls  nur  am  Halse 
und  zeigt  an  der  Stelle,  wo  man  den  Zusaminenstoss 
von  Hals  und  Bauch  voranszetzen  sollte,  den  abschliess- 
enden Saum  (c).  Fj  ist  also  eine  abgeschwäcbte  Form 
de»  Scbnurbecbers  b.  Das  Ornamentsystem  nimmt  aleo 
sowohl  bei  dem  typischen  wie  auch  hei  dem  abge* 
schwächten  Sebnurberher  Rücksicht  auf  die  Tektonik. 
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Ganz  anders  der  Zonenbecher  (e  und  0*  *)  Bei  ihm  ist 
keine  Trennung  von  Mals  und  Bauch  sichtbar  und  anch 
nicht  durch  das  Ornament  angedeutet.  Das  Profil  ver- 
läuft stet«  in  einer  S-förmigen  8chweifung,  nur  zuweilen 
befindet  sich  ein  Knick  an  der  weitesten  Ausbauchung. 
Die  Ornament«  sind  in  horizontalen  Zonen  angeordnet, 
welche  ohne  Rücksicht  auf  die  Tektonik  die  gante  Ge- 
fkaewanduDg  von  oben  bis  unten  gl  eich  (nissig  bedecken. 
Die  nicht  unwesentlichen  Differenten  zwischen  den 
Schnur-  und  den  Zonenbeohern  bezüglich  der  Ornament- 
mutter  sollen  hier  übergangen  werden.  Von  grösster  Be- 
deutung ist  aber  die  Verbreitung  beider  Groppen.  Einer- 
seits ist  der  typische  Schnurbecher,  von  Ausnahmen  ab- 
gesehen, auf  die  mitteldeutsche  und  die  südwestdeutsch* 
sch  weiterische  Steinzeitprovinzen  beschränkt,  während 
der  abgeschwäehte  Schnurbecher  sich  auch  bis  in  die 
nordische  Steinzeitprovinz  erstreckt.  Andererseits  hat 
der  Zonenbecher,  dessen  erste  Anfänge  wohl  im  Mittel- 
meergebiete tu  suchen  sind,  »eine  iiauptentwickelung  in 
Westeuropa  I, Spanien.  Frankreich,  England)  gefunden, 
von  wo  er  nach  Mitteldeutschland  und  dem  Norden 
vordringt;  ein  anderer  Zweig  dieser  Gruppe  hat  sich 
Ober  Ungarn  nordwärts  bewegt.  Das  dürfte  genügen, 
um  zu  erweisen,  d&as  .Schnurbecher  und  Zonenbecher 
zwei  ihrem  Wesen  und  ihrer  Herkunft  nach  gans  ver- 
schiedene und  »charf  zu  trennende  Gruppen  sind,  und 
dass  man  den  unzureichenden  und  verwirrenden  Aus- 
druck .geschweifter  Becher*  fallen  lassen  muss.  Beide 
Typen  sind  aber  in  Mitteldeutschland  zuaammenge- 
stossen  und  haben  hier  wenigstens  zeitweise  neben  ein- 
ander bestanden.  Dies  wird  bewiesen  erstens  durch  das 
gleichseitige  Vorkommen  von  Zonenbecher-Scherben  mit 
Schnurkeramik  in  einem  und  demselben  Grabe  (Cor- 
betha);  zweitens  durch  ein  Gefäss  von  Nautschütz  (Nr.  d 
der  beistehenden  Tafel),  welches  nach  Form,  Ornament- 
system  und  Technik  zweifellos  der  (.'lasse  der  abgc- 
schw&chten  Schnurbecher  angchört,  während  das  Munter 
des  abschliessenden  Säumen  dem  Ornamentschatze  der 
Zonenbecher  entnommen  ist;  drittens  durch  die  Existenz 
eines  Bechertypus,  welcher  aus  einer  Mischung  des 
Schnur-  und  des  Zonen bechertypus  entstanden  ist,  näm- 
lich des  Zonenachnurbecbers,  wie  er  gemäss  seiner  Her- 
kunft kurz  genannt  werden  mag  (g  und  h).  Dieser 
Zonen wcbnurbecher  hat  vom  Scbnurbecher  die  schlan- 
kere Form,  manchmal  mit  Trennung  von  Hals  und  Bauch, 
die  Thon mass«  und  die  Ornamenttechnik;  vom  Zonen- 
becher dagegen  die  Anordnung  des  Ornamentes  in  hori- 
zontalen Zonen  and  das  aus  alternirend  schrägen  Linien 
bestehende  Muster. 

Aus  dem  Gesagten  folgt,  dass  hier  ein  ans  den 
drei  G rappen  derSchnurbecher, der  Zonenbecher 
und  derZonenschnurbecber  bestehender  Co  m- 
plez  vorliegt,  dessen  einzelne  Elemente  sich 
seitlich  mindestens  theilweise  decken. 

In  Betreff  der  übrigen  mitteldeutschen  Gruppen  habe 
ich  kürzlich  nachgewie-en  (Verhandl.  ßerl.  anthropol. 
Gesellsch.  1900  8.  297),  dass  der  Itöaaener  Typus  (r,  *) 
aus  einer  Mischung  von  Bandkeramik  (i,  k),  Bernburger 
Typus  (o,  p)  und  nordwestdeutscher  Keramik  : 1,  m,  n) 
hervorgegangen  ist.  Hieraus  folgt  erstens,  dass  der 

s)  Man  hat  diese  keramische  Gruppe  Zonenbecher, 
ßranowitxer  Typus  ond  Glockenbecher  genannt;  ich 
halte  die  erstere  Bezeichnung  für  die  beste,  weil,  wie 
aus  Obigem  hervorgeht,  die  Anordnung  de*  Ornamentes 
in  horizontalen  Zonen  das  am  meisten  charakteristische 
Merkmal  dieser  Gruppe  ist.  Dos  mehr  oder  weniger  i 
glocken&hnliche  Profil  hat  sie  mit  anderen  Gruppen 
gemeinsam. 


Rössener  Typus  jünger  ist  als  die  drei  anderen  Gruppen, 
und  dass  er  sich  unmittelbar  an  sie  anschliesst;  ferner 
folgt  daraus,  dass  das  Ende  der  drei  Gruppen  in  Mittel- 
deutschland ungefähr  in  dieselbe  Zeit  fällt.  Letzteres 
lässt  sich  vielleicht  noch  mehr  präcisiren.  Man  kann 
nämlich  die  Beobachtung  machen,  dass  in  Verbindung 
mit  dem  Küssener  Typus  öfter  Bandkeramik  und  zwar 
meistens  in  degenerirten  Formen  au  ft  ritt,  während  Bern- 
burger Typus  meines  Wissens  noch  nicht  in  Gesellschaft 
von  Rössener  Typus  angetroffen  wurde.  Man  kann  sich 
diese  Umstände  durch  die  Annahme  folgenden  Vorganges 
erklären:  zuerst  breitete  »ich  von  Norden  oder  Nord- 
osten her  der  Bernburger  Typus  über  Thüringen  aub; 
dann  wurde  er  von  der  von  Süden  kommenden  B&nd- 
keramik  wieder  zurückgedrängt,  und  nachdem  letztere 
ihre  weiteste  Ausbreitung  erlangt  hatte,  verschmolz  sie 
etwa  im  Norden  des  Gebietes  mit  den  Ueberresten  des 
Bernburger  Typus  zum  Rössener  Typus.  Letzterer  wan- 
dert« wiederum  südwärts  und  kam  so  mit  den  letzten 
Ausläufern  der  Bandkeramik  in  Berührung.  Das  ist 
natürlich  nur  eine  Annahme,  welche  aber  geeignet  ist, 
den  beobachteten  Tbatbestand  zu  erklären.  Jedenfalls 
haben  wir  hier  einen  aus  nord westdeutscher  Keramik, 
Bernburger  Typus.  Bandkeramik  und  Rössener  Typus 
bestehenden,  zeitlich  zusammenhängenden  Gruppen- 
complex. 

Diesem Complexe  lässt  sich  ferner  noch  eine  Gruppe 
angliedern,  nämlich  diejenige  der  Kugelamphoren  iq), 
welche  zeitweise  mit  dem  BernburgerTypu«  parallel  läuft, 
aber  wahrscheinlich  früher  beginnt  und  früher  endigt 
als  dieser  (vorgl.  Zeitschr.  für  Ethnol.  1900  S.  164  ff.). 

Eh  sind  nunmehr  zwei  in  sich  zusammenhängende 
Gruppencotnplexe  fe*tges  tollt : der  eine  mit  Schnur- 
keramik, Zononbechern,  Zonenschnurbechern,  der  andere 
mit  Kugelampboren.  Bernburger  Typus,  Nordwest- 
deutscher  Gruppe,  Bandkeramik  und  Rössener  Typus. 
Es  gilt  nun,  diese  beiden  Complexe  in  Beziehung  zu 
einander  zu  setzen. 

Im  Spitzen  Hoch  bet  Latdorf  fand  Klop fleisch  in 
der  untersten  Schicht  Schnurkeramik  und  in  der  zweiten 
Schicht  Bernburger  Typus.  Dadurch  ist  erwiesen,  das* 
die  erxtere  älter  al»  der  letztere  i*t.  Somit  stehen 
auch  die  zubehörigen  Grappencomplexo  in  demselben 
zeitlichen  Verhältnis«.  Zu  demselben  Resultat  gelangt 
man  durch  eine  Betrachtung  der  Schnurkeramik  und 
der  Kugelamphoren.  Mit  der  Schnurkerumik  zusammen 
findet  man, allerdings  »eiten,  Feuerateinbeile  mit  mandel- 
förmigem Qaer*choitte,  während  Keuersteinbeile  mit 
rechteckigem  Querschnitte  eine  Begleiterscheinung  der 
Kugelamphoren  sind.  I)a  nun  durch  die  Untersuchungen 
nordischer  und  norddeutscher  Gelehrten  festgestellt  ist, 
dass  die  Feuersteinheile  mit  mandelförmigem  Quer- 
schnitte älter  als  diejenigen  mit  rechteckigem  sind,  »o 
inu**  auch  die  Schnurkeramik  älter  sein  als  die  Kogel- 
araphoren.  und  somit  auch  der  erste  Groppencomplcx 
älter  als  der  zweite. 

Nachdem  so  auf  zwei  verschiedenen  Wegen  das 
zeitliche  Verhältnis«  beiderGrupuencomplexe  zu  einander 
bestimmt  ist,  «teht  nunmehr  die  relative  Chronologie 
der  neolithischen  Keramik  in  Mitteldeutschland  in 
folgender  Weis«  fest: 

1.  Hauptabschnitt: 

Schnurkeramik  — Zonenbecher  — Zonenschnurbecher. 

2.  Hauptabschnitt: 

Kogelamphoren, 

Bernburger  Typus  (-Nordwestdeutsche  Grupp«), 
Bandkeramik, 

Rössener  Typus. 
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Diene«  Ergebnis»  kann  nun  bei  der  Untersuchung 
der  chrono  logischen  Verhältnisse  in  den  Nachbargebieten 
verwertbet  werden,  und  zwar  muss  man  «ich  dabei  Fol- 
gen  des  vergegenwärtigen:  Wenn  in  einem  Nachbar- 
gebiete zwei  oder  mehr  der  in  Thüringen  vertretenen 
Groppen  vorhanden  sind,  dann  stehen  sie  in  derselben 
Reihenfolge  wie  in  Thüringen,  da  eine  vollständige 
Umkehrung  der  Reihenfolge  von  vorneherein  undenkbar 
ist.  Allerdings  brauchen  die  entsprechenden  Gruppen 
•ich  nicht  in  ihrer  ganzen  zeitlichen  Ausdehnung  zu 
decken,  es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  die  Anfangs- 
bezw.  Endtermine  nicht  gleichzeitig  sind,  sondern  «ich 
umsomehr  verschieben,  je  weiter  die  entsprechenden 
Gruppen  Örtlich  getrennt  sind. 

In  West*  und  Südwestdeutschland  und  der 
Schweiz  ist  der  erste  Gruppencomplez  vollzählig 
vertreten,  und  aus  dem  zweiten  trifft  man  die  Baud- 
keramik und  den  ROesener  Typus  an.  Nach  Obigem 
wird  man  für  die  genannten  Gruppen  dieselbe  Reihen- 
folge wie  in  Thüringen  annehmen  müssen.  Hierzu 
treten  nun  als  neu  die  Pfahlbaukeramik  (vergl.  oben 
auf  der  Tafel,  Nr.  t)  der  Schussenrieder  Typus  (Nr,  u) 
und  vereinzelte  Vertreter  der  Mondseegruppe  (Nr.  v). 
Zwischen  dem  Schussenrieder  und  dem  Rös*ener  Typus 
besteben  nun  so  viele  übereinstimmende  Momente,  dass 
man  für  beide  Gruppen  ungefähr  dieselbe  Zeit9)  an- 
nehmen muss.  Die  Mondseegruppe  wiederum  hängt 
mit  dem  Schussenrieder  Typus  zusammen,  da  eine 
8cherbe  der  ersteren  Gattung  in  Schusaenried  gefunden 
wurde.  Dass  die  Pfahlbaukeramik  nicht  an  das  Ende 
der  neolithiscben  Keramik  zu  setzen  ist,  hat  Reinecke 
schon  ausgesprochen.  Meines  Erachtens  ist  aber  auch 
kein  Platz  für  sie  innerhalb  der  Entwicklung  Band- 
keramik — Rössener  bezw.  Schussenrieder  Typus,  und 
auch  nicht  innerhalb  des  Coraplexes  Schnurkeramik  — 
Zonenbecher  — Zonenschnurbecher.  Sie  kann  alao  nur 
unmittelbar  vor  oder  hinter  dem  letztgenannten  Gruppen* 
complexe  stehen. 

Kür  West-  und  8üdwestdeutschland  und  die  Schweiz 
läset  sich  also  folgendes  Schema  aufstellen: 

1.  Hauptabschnitt: 

Schnurkeramik4)  — Zonenbecher  — Zonenachnur- 
becber, 

Pfahlbaukeramik 

(oder  umgekehrt). 

2.  Hauptabschnitt: 

Bandkeramik, 

Rössener  — Schussenrieder  — MondseetypuB. 


a)  Es  ist  meine  Absicht,  hier  nur  eine  Anordnung 
in  grossen  Zügen  ohne  feinere  zeitliche  Differenzirung 
zu  geben. 

4)  Heierli  und  Schumacher  stellen  die  Schnur* 
keramik  an  das  Ende  der  jüngeren  Steinzeit  und  zwar, 
soviel  ich  sehe,  lediglich  aus  dem  Grunde,  weil  sie 
zusammen  mit  Knpfer  vorkommt.  Dann  müsRten  aber 
auch  eine  Anzahl  anderer  Gruppen  aus  unserem  zweiten 
Complexe  ebenso  datirt  werden.  Man  sieht  also,  dass 
dieser  Grund  nicht  stichhaltig  ist.  Nach  meiner  An- 
sicht kam  dus  Kupfer  zugleich  mit  den  Zonenbechern 
in  einer  relativ  frühen  Epoche  der  Steinzeit  von  dem 
Süden  nach  dem  Norden  und  stiess  dort  auf  die  Schnur- 
keramik, so  dass  wir  also  auch  diese  in  Verbindung 
mit  Kupfer  antreffen.  Als  der  Culturstrom,  welcher 
die  Zonenbecher  brachte,  versiechte,  hörte  auch  der 
Zufluss  von  Kupfer  in  grösseren  Mengen  auf. 


ln  Böhmen  sind  die  Verhältnisse  noch  wenig  ge- 
klärt. Bei  dem  weitgehenden  Parallelismus  mit  den 
Erscheinungen  in  Thüringen  werden  hier  die  Verhält- 
nisse im  Grossen  und  Ganzen  ungefähr  ebenso  liegen 
wie  dort,  nur  hat  wahrscheinlich  die  Bandkeramik 
früher  und  die  Schnorkeramik  vielleicht  etwas  später 
eingesetzt  als  in  Thüringen.  Bernbnrger  und  RöHsener 
Typus  fehlen  als  durchgehende  Schichten.  An  8telle 
des  letzteren  treten  vermutblich  schon  Ueberganga- 
formen  zum  bronzezeitlichen  UnÖticer  Typus  oder 
dieser  selbst. 

Im  übrigen  Oesterreich-Ungarn  dominirt 
die  Bandkeratnik.  Von  dem  ersten  Thüringer  Haupt- 
abschnitt findet  man  nur  die  Zonenbecber  vor,  von 
denen  es  aber  noch  zweifelhaft  ist,  ob  sie  vor  die 
Bandkeramik  treten  oder  sich  zwischen  diese  an  manchen 
Orten  einschieben. 

In  Nord  we«  tde  nt  sch  land  tritt  der  erste  Gruppen- 
complex  wieder  vollständig  auf,  nur  tritt  die  Scnnur- 
keramik  weniger  hervor  als  in  Thüringen,  wofür  dem 
Zonenscbnurbecher  eine  grössere  Rolle  zufällt.  Aua 
dem  zweiten  Gruppencomplexe  ist  die  eigentliche  Nord- 
westdeutsche Gruppe  (Keramik  der  MegalitbgrÄber) 
vorhanden;  sie  ist  hier  die  quantitativ  stärkste  Gruppe, 
und  man  kann  aonehmeo,  das«  ihr  Anfang  noch  vor 
das  Ende  des  Thüringer  ersten  Hauptabschnittes  zu 
setzen  ist.  Iw  Osten  und  Süden  des  Gebietes  trifft 
man  auf  einzelne  Spuren  des  Bernburger  bezw.  Rössener 
Typus. 

In  der  nordischen  Steinzeitprovinz  ist  eben- 
falls der  ganze  erst«  Hauptabschnitt  vertreten,  von  der 
Schnurkeramik  findet  man  aber  mit  wenigen  Ausnahmen 
nur  den  abge«cbwächten  Schnurbecher.  Aus  dem  zweiten 
Hauptabschnitte  findet  man  im  südlichen  Theile  des 
Gebietes  die  Kugelamphoren  und  den  Beroburger  Typus 
nebst  Verwandten  wieder.  Die  Hauptmasse  der  neoli- 
thischen  Keramik  ist  im  Norden  durch  die  nordische 
Tiefornamentik  charakterisirt,  für  deren  klarere  Er- 
kenntnis« noch  keine  genügenden  Vorarbeiten  vorliegen. 
Sie  dürfte  in  verschiedene  locale  und  wohl  auch  zeit- 
liche Unterabschnitte  zu  gliedern  sein,  welche  in  näherer 
Verwandtschaft  theils  zu  den  Kugelamphoren  und  zum 
: Bernburger  Typus,  theils  zur  Nord  westdeutschen  Gruppe 
1 stehen.  Diese  nordische  Keramik  beginnt  ebenso  wie 
| die  Nord  westdeutsche  Gruppe  wahrscheinlich  schon  vor 
I dem  Ende  de«  ernten  Thüringer  Hauptabschnitte«  und 
hält  sich  in  manchen  Gegenden  vielleicht  Ober  den 
i Bernburger  Tvpus  hinaus.  Ja  man  muss  nach  Sophus 
Müller  im  Norden  mit  der  Möglichkeit  einer  beson- 
; deren  localen  Entwickelung  rechnen  derart,  da««  die 
von  Süden  eindringende  Keramik  des  ersten  Thüringer 
Complexe«  nur  einen  Tbeil  des  Gebietes  occupirte, 
während  in  anderen  Gegenden  gleichzeitig  und  viel- 
leicht sogar  schon  früher  eine  specifisch  nordische 
Keramik  existirte. 

In  ganz  Ostdeutschland  liegen  die  Verhältnisse 
in  Folge  des  sehr  spärlichen  Fundmateriales  noch  ziem- 
lich unklar.  Man  trifft  Schnurverzierung  an,  aber 
tbeilweise  auf  Gefässforroen,  welche  ein  im  Verhältnis» 
zu  Thüringen  spätes  Auftreten  und  langes  Andauern 
der  Schnurkeramik  wahrscheinlich  machen.  Ferner 
kommen  vereinzelt  Kugelamphoren  und  verwandte  Er- 
I scheinungen  (Cujavien)  vor,  in  Schlesien  auch  Band* 
keramik  und  Anklänge  an  Konenbecher.  Man  wird 
hier  die  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Landschaften 
für  sich  studiren  müssen,  nachdem  erst  noch  mehr 
Fundmaterial  vorliegt. 

Wenn  man  da«  vorstehend  Gesagte  überblickt,  so 
findet  man  fast  überall  in  Mitteleuropa  zwei  Haupt- 
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abechnitte  vertreten,  deren  Älterer  durch  die  Schnur- 
keramik und  die  Zonenbecher  beberrecht  wird,  während 
im  jüngeren  die  locale  Entwickelung  sich  geltend  macht. 
Besondere  Beachtung  verdient  der  Umstand,  daxs  bereits 
im  ersten  Hauptabschnitte  Kupfer  vereinzelt  auftritt, 
welche«  wahrscheinlich  zugleich  mit  den  Zonenbechern 
nach  dem  Norden  kam.  Ich  befinde  mich  hier  in  einer 
gewissen  Uebereinstimmong  mit  Montelins,  welcher  in 
meinem  neuesten  Werk5 6)  bereits  in  seiner  dritten  neoli- 
thischen  Periode  das  Vorkommen  von  Kupfer  annimmt, 
entgegen  der  landläufigen  Ansicht,  dass  dieses  Metall 
erst  am  Ende  der  Steinzeit  bezw.  in  einer  Uebergangs* 
epoche  (Kupferzeit)  zur  Bronzezeit  nach  dem  Norden 
gekommen  sei.  Die  Kupferzeit  in  letzterem  Sinne  steht 
meines  Erachtens  mit  den  ältesten  Kupferfunden  in 
Begleitung  der  Zonenbecher  in  keinem  directen  Zu- 
sammenhänge. sondern  wurde  durch  einen  am  Ende 
der  Bandkeramik  von  SOdoBten  herkommenden  Cultur- 
ström  nach  Mittel*  und  Nordeuropa  gebracht 

Alles  bisher  Gesagte  bezieht  sich  auf  die  wich- 
tigeren keramischen  Gruppen  Mitteleuropas,  soweit 
solche  vorhanden  sind  oder  vielmehr  so  weit  wir  sie 
.jetzt  kennen.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  noch 
innerhalb  der  jüngeren  Steinzeit  eine  Periode  vorher- 
geht, welche  noch  keine  Keramik  besass  oder  von  der 
uns  noch  keine  bekannt  oder  als  solche  erkannt  ist. 
Ja  es  ist  sogar  eine  theoretische  Forderung,  dass  eine 
primitivere  keramische  Stufe  vorhanden  war,  aus 
welcher  sich  die  in  ihren  Gef&ssformen  und  Ornamenten 
so  hoch  stehende  Schnurkeramik  entwickeln  konnte. 
Vielleicht  wird  in  dieser  Hinsicht  einmal  die  Keramik 
der  dänischen  Kjökkenmöddinger  eine  Holle  spielen, 
deren  Spitzbecher  der  Pfahlbaukenimik  nicht  unähn- 
lich sind  und  u!b  Prototyp  sowohl  für  diese  wie  auch 
für  die  Schnurbecher  und  die  Becher  der  Nordweat- 
deatschen  Gruppe  gelten  könnten.  Von  Dänemark  bis 
zum  Mittelrhein  ist  zwar  ein  weiter  Weg,  aber  eine 
verbindende  Etappe  ist  jetzt  schon  vorhanden  und 
zwar  in  zwei  Bechern  dieses  Typus  in  der  Sammlung 
von  Nordhausen.  Dieses  Vorkommniss  lässt  die  HofT- 
nung  zu,  dass  noch  mehr  derartige  Funde  bekannt 
werden  und  dass  sich  in  Zukunft  vielleicht  eine  räum- 
lich sehr  ausgedehnte  Schicht  wird  feststellen  lassen, 
welche  durch  Spitzbecher  charakteriairt  wird  und  noch 
vor  unseren  ersten  Hauptabschnitt  zu  setzen  wäre. 
Dieser  Ausblick  möge  dazu  dienen,  weiteres  Material, 
welches  vielleicht  in  Sammlungen  versteckt  liegt,  be- 
kannt zu  machen. 

Meine  Ausführungen  Ober  die  Eintheilung  der 
neolithiachen  Periode  sind  nur  eine  Skizze,  welche  noch 
weiter  au-gearbeitet  werden  muss.  Es  kam  mir  hier 
in  erster  Linie  darauf  an,  die  Reihenfolge  der  Gruppen 
in  grossen  Zügen  festzulegen  und  so  eine  Grundlage 
für  den  weiteren  Ausbau  zu  schaffen. 

Der  Vorsitzende: 

Ausser  der  Reihe  wünscht  Herr  Dr.  Alsberg,  der 
sich  übrigens  frühzeitig  gemeldet  hat,  wegen  einer 
Krankheit,  die  ihn  nahe  berührt,  nunmehr  seinen  Vor- 
trag zu  halten. 


5)  0.  Montelins,  Die  Chronologie  der  ältesten 
Bronzezeit  in  Norddeutschland  und  Skandinavien. 

Braunscbweig,  1900.  — Zu  meinem  Vortrage  in  der 
Aprilsitzung  aer  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
konnte  ich  dieses  hervorragende  Werk  leider  noch  nicht 
benutzen. 


Herr  Dr.  med.  Moritz  Habe rg- Cassel : 

Die  protoplaamatiaohe  Bewegung  der  Nervenzellen* 

forteätze  in  ihren  Beziehungen  zum  Schlaf. 

Erscheint  als  I.  Nachtrag  in  Nr.  I des  Correspon- 
densbiattes  1901. 

Herr  Dr.  Köhl-Worms: 

Nene  stein*  und  frtlhme  teil  zeitliche  Gräberfunde 
bei  Wonne. 

Unsere  Kenntniis  von  der  jüngeren  Steinzeit  hat 
in  den  letzten  Jahren  eine  nicht  unbeträchtliche  Er- 
weiterung erfahren.  Wir  lernen  mehr  und  mehr  er- 
kennen. welch  lange  Zeiträume  dieselbe  umfasst  haben 
muss.  So  hal»en  wir  auch  in  unserer  Gegend,  dem  Ver- 
breitungsbezirke  der  «Öd westdeutschen  Bandkeramik, 


Figur  L 


durch  die  Entdeckung  der  Grabfelder  von  Worms, 
Rheindürkheim  und  Wachenheim  die  Steinzeitcultur, 
welche  bisher  durch  die  wenigen  Funde  vom  Hinkel- 
steingrabfeldeihauptsächlich vertreten  war,  genauer 
kennen  gelernt.  F.benso  ist  das  geschehen  durch  die 
Wohnstättenfunde  von  Mölsheim,  über  welche  ich  im 
1 vorigen  Jahre  berichtet  habe  und  nicht  minder  durch 
i einen  erst  in  diesem  Jahre  neu  entdeckten  grossen 
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Wohnplatz  bei  Osthofen , in  der  X&he  von  Worms, 
über  welchen  ich  wegen  der  Kürze  der  Zeit  bisher  noch 
nicht«  veröffentlichen  konnte.  Namentlich  die  reichen 
keramischen  Funde  dieser  Gräber  und  Wohnplitze 
haben  uns  Manche«  gelehrt,  was  bisher  nicht  bekannt 
gewesen  ist  So  wurden  die  Gefflsae  mit  Ornamenten 
in  Form  von  gekrümmten  Linien  und  Degenbändern 
und  die  Gefäase  mit  strengen  Winkel-  und  Zickzack- 
Verzierungen,  bei  welchen  nie  eine  Bogenlinie  vor- 

Figur  0. 


kommt,  bisher  für  ganz  gleichaltrig  gehalten  und  beide 
Formen  ohne  Unterschied  mit  deru  gleichen  Namen 
„Bandkrramik*  bezeichnet.  Durch  die  Untersuchung 
der  Grabfelder  und  Wohnplätze  wissen  wir  aber  jetzt, 
dass  beide  zeitlich  voneinander  verschieden  sein  müssen, 
sie* also  zwei  Phasen  innerhalb  der  jüngeren  Steinzeit 
repräsentiren,  von  welchen  die  Bogenbandkeramik  .'die 
jüngere  ist.  Kerner  wissen  wir,  da**  zur  Zeit  dieser 
t'ulturpenoden  das! Metall  absolut' unbekannt  gewesen 
sein  muss,  denn  auf  den , verschiedenen  Grabfeldern 


mit  weit  Ober  hundert  Gräbern,  von  welchen  viele 
init  reichem  Schmuck  ausgeetattet  waren,  sowie  in 
den  vielen  ausgegrabenen  Wohn-,  Herd-  und  Vor- 
rathsgruben  der  Wohnplätze  hatte  sich  auch  nicht 
die  geringste  Spur  von  Metall  vorgefunden.  Ich 
kann  deswegen . sowie  aus  underen  hier  nicht  zu 
erörternden  Gründen . den  Ausführungen  des  Herrn 
Dr.  Götze  nicht  beistimmen,  der,  wie  wir  soeben 
gehört  haben,  die  Bandkeramik  als  die  jüngste  Phase 
bezeichnet  und  die  mit  Metall 
vergesellschaftete  Schnurke- 
ramik ihr  vorausgehen  läset 
Denn  wenn  uueh  in  den  vie- 
len sorgfältig  untersuchten 
Wobngruben  vielleicht  des»- 
halb  kein  Metall  gefunden 
wurde,  weil  zufälliger  Weise 
solches  nicht  verloren  gegan- 
gen ist.  so  ist  es  doch  absolut 
unerklärlich,  da*«  die  Men- 
schen, welche  ihre  Todten 
in  pietätvollster  Weise  mit 
solch  reichem  Schmueke  au«- 
ge stattet  haben,  «ich  des  Me- 
talle« za  diesem  Zwecke  nicht 
bedient  haben  sollten,  obwohl 
es  ihnen  zur  Verfügung  ge- 
standen hat  und  sie  e«  tag- 
täglich benutzten. 

Durch  eine  neue  F.ntdeckung 
ferner,  welche  mir  ganz  vor 
Kurzem  erst  geglückt  ist, 
wurde  nun  unsere  Kenntniss 
der  jüngeren  Steinzeit  wieder- 
um nicht  unwesentlich  berei- 
chert. K*  gelang  mir  nämlich 
kurz  vor  meiner  Hierherreise 
zum  Congresse  ein  weiteres 
Grabfeld  in  unmittelbarer 
Nähe  von  Worms  aufzufinden, 
welches  sowohl  reine  Stein- 
zeitgräber wie  Gräber  der 
Uebergang-zeit  oder  frühe- 
sten Metallzeit  enthält.  Bis- 
her waren  Gräber  der  letzteren 
Art  im  Hheingebiete  noch 
nicht  bekannt  geworden  und 
auch  im  übrigen  Deutschland 
sind  dieselben  flüsterst  spär- 
lieh  vertreten.  So  dürften 
denn  die  bis  jetzt  aufgedeck- 
ten Gräber.  einViertelhundert 
an  der  Zahl,  über  die  ich  in 
Folgendem  kurz  zu  berichten 
mir  erlauben  möchte,  auch 
Ihr  Interesse  erregen. 

Gleich  südlich  von  Worms, 
nur  wenige  Minuten  von  der 
Stadtgrenze  entfernt,  mündet 
ein  von  Westen  kommender  Bach,  der  Eisbacb,  in  den 
Rhein  bezw.  in  einen  Nebenarm  de«  Rheines  ein.  Dort 
in  der  Nähe  der  Rinmündungsstelle  hat  sich  nun  durch 
das  diluviale  Geschiebe  des  Kmbacbe«  ein  grosser  Schutt- 
kegel angehäuft  und  auf  diese  Weite  ist  ein  hoeb- 
wAfserlreies  Gelände  gebildet  worden,  das  den  Namen 
„Adlerbcrg*  trägt. 

Genau  dieselben  geologischen  Schichten  sind,  wie 
ich  seiner  Zeit  geschildert  habe,  bei  den  Steinzeitgrmb- 
fcldern  von  der  Wormser  Hheingewann  und  von  Rhein* 
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dürkheim  zu  beobachten,  die  hier  durch  den  Pfrimin- 
und  SeeUich  erzeugt  worden  sind.  Ich  habe  im  An* 
Schlüsse  daran  damals  anf  diese  buch  wasserfreien  Stellen 
am  Rheinufer  aufmerksam  gemacht  und  betont,  dass 
•ie  höchstwahrscheinlich  die  ältesten  Ansiedelungen 
in  unserer  Gegend  darstellen  würden,  eine  Ansicht, 
die  sich  jetzt  wiederum  bestätigt  hat.  Denn  auch 
anf  dem  Adlerberg  ist  ein  solcher  prähistorischer 
Wohnplatz,  der  Hunderte  von  Wohngruben  enthält,  in 
der  That  schon  lange  bekannt  und  aus  vielen  Wohn- 
gruben, die  dort  beim  Abbau 
des  Sandes  zu  Tage  kamen, 
hat  man  denn  auch  schon 
eine  grosso  Anzahl  Geftss- 
seherben,  ganz  erhaltene  tie- 
ffcsse,  Stein-  und  Knochen* 

Werkzeuge  und  Anderes  er- 
hoben. Nach  der  dort  auf- 
tretenden Keramik  habe  ich 
schon  seit  längerer  Zeit  diese 
Wohngruben  ah  der  älteren 
Bronzezeit  an  gehörig  betrach- 
tet, obwohl  einmal  ein  Zonen- 
becher zu  Tage  gekommen 
ist,  der  ja  bekanntlich  der 
Steinzeit  an  gehört,  und  ein 
anderes  Mal  eines  jener  sc- 
annten geschnitzten  Ge- 
e,  welche  für  die  jüngere 
Bronzezeit  charakteristisch 
sind , gefunden  wurde.  Es 
war  demnach  anr.unehmeD, 
das»  der  Wohnplatz  lange  Zeit 
hindurch  bestanden  haben 
muB«.  Wo  waren  nun  die 
ehemaligen  Bewohner  dieses 
ausgedehnten  Wohnplatzes 
begraben?  Durch  Auffinden 
nnd  Aufdecken  ihrer  Gräber 
musste  sich  die  Frage  nach 
der  Natur  nnd  dem  Alter 
dieser  Völker  leichter  und 
sicherer  beantworten  lassen, 
als  au«  ihren  verlassenen 
Wohnstätten.  Ich  habe  nun 
im  Laufe  verschiedener  Jahre 
nach  diesen  Gräbern  syste- 
matisch gesucht  und  da  die 
Wohnplfttxe  mehr  auf  der 
nördlichen  Seite  des  eine 
ziemlich  flache  Erhöhung  bil- 
denden Adlerberges  gelegen 
waren,  würden,  dachte  ich, 
die  Gräber  eher  nach  Süden 
hin  zu  finden  sein,  wplehe 
Auffassung  sich  auch  als  rich- 
tig erwiesen  hat.  Ich  konnte 
hei  diesen  Untersuchungen 
feststellen,  dass  leider  »chon 
seit  vielen,  vielleicht  hundert  Jahren,  der  dort  ober- 
flächlich liegende  Sand  vielfach  abgebaut  worden  war 
und  so  mochten  bei  dieser  Gelegenheit  viele,  vielleicht 
alle  Grabstätten  bereits  verschwunden  sein.  Trotzdem 
gab  ich  die  Hoffnung  nicht  auf  und  ertheilte  den  jetzt 
dort  arbeitenden  Sandgrftbern  Auftrag,  ja  auf  etwaige 
Funde  von  menschlichen  Gebeinen  zu  achten. 

Als  mir  dann  Kunde  ward  von  der  Auffindung  eine* 
8keletes,  suchte  ich  abermals  die  nächsten  Grundstöcke, 
so  weit  sie  zugänglich  waren,  ab,  traf  aber  wiederum 


auf  kein  Grab.  Jedoch  war  die  Grabung,  wie  sich  jetzt 
hermusgestellt  hat,  bereits  bis  auf  etwa  2 m Entfernung 
an  die  neu  entdeckten  Gräber  herangerückt.  Da  wurde 
uns  im  Frühjahr  von  einem  Arbeiter  ein  triangulärer 
Dolch  überbracht,  der  angeblich  mit  menschlichen 
Knochen  zusammen  gefunden  worden  sein  soll,  sowie 
mit  einem  ans  fossilem  Knochen  gearbeiteten  Anhänger. 

Jetzt  war  endlich,  wie  es  schien,  die  richtige  Stelle 
gefunden  und  sofort  nach  der  Ernte  machten  wir  uns 
an  die  Arbeit.  Wir  batten  auch  das  Glück,  gleich 

Fissr  UL 


nacheinander  25  Gräber  aufzufinden  und  durch  die 
Untersuchung  ferner  die  Gewissheit  zu  erhalten,  dass 
da»  Grabfeld  noch  eine  ziemlich  grosse  Ausdehnung 
besitzen  muss. 

Entsprechend  den  Funden  des  Wohnplatzes  haben 
wir  nun  auch  Gräber  ans  verschiedenen  Perioden  an- 
getroffen. Die  Mehrzahl  jedoch  gehört  derjenigen 
Periode  an,  in  welcher  da»  Metall  noch  ganz  spärlich 
entweder  in  Gestalt  von  Kupfer  oder  zinnarmer  Bronze 
I aoftritt,  die  Übrige  Ausstattung  der  Gräber  aber  noch 
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denn  es  kommen  Lagen  nach  allen  vier  Himmels- 
gegenden vor.  Die  Beigaben  sind  ziemlich  spärlich. 
Unter  23  Hockergräbern  zeigten  «ich  bi«  jetzt  nur  vier 
mit  Metallbeigaben.  Zwei  Skelete  hatten  je  einen  Dolch 
von  triangulärer  Form  bei  «ich.  Bei  dem  einen  derselben 
fand  «ich  der  auffallend  kleine  Dolch  mit  dünner  Klinge 
an  der  rechten  Hand.  Hin  Kind  trug  einen  King  au« 
Bronzedraht  an  dem  einen  Arm  nnd  ein  Krauenikelet 
war  mit  folgenden  Metall- 
gegenständen  ausgestattet, die 
sämmtlich  in  der  Halsgegend 
logen:  eine  etwa  10  cm  lange 
Säbelnadel  mit  abgeplatte- 
tem und  aufgerolltem  Kopf- 
ende, ein  Pfriemen  oder  Ahle 
mit  zwei  spitzen  Enden,  ge- 
nau von  der  Form  wie  Fi g.  III 
auf  Seite  92  der  Festschrift 
ans  dem  Funde  von  Tröbsdorf, 
nur  um  die  Hälfte  kleiner  und 
eine  Perle  oder  Hülse,  die  aus 
einem  kleinen  Metallstücke 
zusammengebogen  ist  Fer- 
ner waren  aus  Knochen  ge- 
arbeitet: ein  ziemlich  dicker 
King,  der  wohl  zusammen  mit 
der  Perle  am  Hai  ne  getragen 
worden  war  und  ein  länglicher, 
durchbohrter  Anhänger. 

Zwei  andere  Skelete  trugen 
am  HaUe  ähnliche  Säbel- 
nadeln  ans  Knochen,  die 
jedoch  durchbohrt  waren,  das 
eine  Skelet  auch  noch  eine 
Perle  aus  Knochen,  das  andere 
hatte  zu  Füssen  ein  kleines 
un verziertest» efäss  mit  flachem 
Boden  ohne  Henkel  und  dabei 
lagen  zwei  Feuersteinschaber 
(Fig.  II).  Ein  grosse«  starke« 
Männerskelet  war  mit  fünf 
solchen  Feuersteinen  ausge- 
stattet. von  denen  zwei  kleine 
sligeartige  Instrumente  dar- 
stellten. Ein  andere«  batte 
neben  sich  eine  Axt  aus  Hirsch- 
horn liegen  (Fig.  III),  wieder 
ein  andere*  einen  grossen  stark 
obgescbli denen  Hämatit,  der 
zum  Färben  der  Haut  benutzt 
worden  war  (Fig.  IV).  Ein 
1,76  m messender  Hocker  war 
wohl  mit  Pfeil  und  Bogen 
bestattet  worden,  denn  neben 
dem  Kopf  fanden  sich  drei 
zierlich  gearbeitete  (gemu- 
scbeltel  Pfeilspitzen  (Fig.  V). 
Ein  Todter  war  offenbar  ohne 
Kopf  beigeaetzt  worden,  denn 
während  sich  von  demselben 
Nicht*  mehr  vorfand  ausser 
einem  Stückchen  vom  Unterkiefer  mit  einigen  Zähnen, 
da*  10  cm  weit  entfernt  gelagert  war,  fanden  sich  alle 
übrigen  Skeletlheile  bis  auf  die  Halswirbel  noch  in 
ihrer  richtigen  Lage  vor.  Auch  war  nach  Lage  der 
Verhältnisse  ausgeschlossen,  das«  durch  eine  nachträg- 
liche Grabung  der  Kopf  abhanden  gekommen  sei.  Alle 
Übrigen  Theile  erschienen  unberührt.  So  lagen  noch 
dicht  am  HaUe  zwei  Feuersteinschaber  und  ein  King 


steinzeitlich  zu  sein  scheint.  S&mmtliche  dieser  Periode 
angehörigen  Todten  waren  in  hockender  Lage  beige- 
setzt, als  sogenannte  .liegende  Hocker*  (Fig.  I)  mit 
mehr. oder  weniger  stark  gebeugten  Extremitäten.  Die 
Gräber  sind  alle  Flachgräbcr  und  es  liegen  die  Skelete 
in  einer  Tiefe  von  */a — l l/a  m.  Die  Bodenverhältnisse 
sind  für  die  Erhaltung  der  Skelete  «ehr  günstig  und 
auch  die  meisten  derselben  zeigen  eine  vorzügliche  Er* 


Figur  IV. 


haltung.  Sie  liegen  gewöhnlich  auf  einer  Schicht  kalk- 
haltigen Sandes,  der  sie  mitunter  ganz  fest  umschliesst. 
So  gelang  es  un*  auch  ein  Skelet  in  toto  zu  erheben 
nnd  nach  dem  Museum  zu  verbringen.  Sie  liegen  nicht 
in  regelmässigen  Reihen,  sondern  ganz  unregelmässig, 
eher  könnte  man  nagen,  dass  sie  gruppenweise,  viel- 
leicht nach  Familien  geordnet  schienen.  Auch  sind 
aie,  wie  es  den  Anschein  bat,  ganz  willkürlich  onentirt, 
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aus  Knochen.  Bei  einem  Skelete  konnten  noch  Reste 
von  starken  eichenen  Holzbohlen  nachgewiesen  werden, 
mit  denen  das  Grab  eingefriedigt  war. 

Was  die  KOrpermaa&se  anbetritft,  so  scheinen 
die  Todten  sehr  kräftige,  grosse  Menschen  gewesen 
zu  sein,  denn  einzelne 
erreichten  eine  Grösse 
von  186  und  190  cm. 

Ihre  somatischen  Verhält- 
nisse sind  wesentlich  ver- 
schieden von  den  Todten 
der  früher  genannten 
Steinzeitgrabfelder.  denn 
dort  erreichte  kein  Skelet 
eine  derartige  Grösse. 

Der  Schibleltypus  der 
Hocker  ist  entschieden 
mesocephal , vielleicht 
das«  einzelne  8chädel  so- 
gar als  brachycepbal  an 
gesprochen  werden  kön- 
nen. Auch  kommt  die 
Platyknemie  fast  gar 
nicht  vor,  im  Gegensätze 
za  den  Skeleten  der  Stein- 
zeitgräber. 

Wir  haben  also  hier 
in  den  Hockergräbern  des 
Adlerberges  ein  ganz  an- 
derem Volk  vor  uns  wie  in 
den  Gräbern  des  Rhein- 
gewannfriedhofe** von 
Worms.  Es  ist  nicht  nnr 
in  körperlicher,  sondern 
auch  in  cnlturellcr  und 
wahrscheinlich  auch  in 
religiöser  Beziehung  von 
jenem  verschieden,  wa« 
aus  der  Bestattungpart, 
den  Grabgebräuchen  und 
manchen  anderen  An- 
zeichen hervorgebt.  Es 
scheint  also  zugleich  mit 
dem  Auftreten  de«  Meta!- 
Ics  wahrscheinlich  von 
Süden  her  ein  neues  Volk 
in  die  Sitze  der  Steinzeit- 
bevölkerung des  Rhein 
lande«  eingewandert  zu 
sein,  ln  der  That  wurde 
nun  auch  in  einem  der 
letzten  Jahre  ein  Grab- 
feld ganz  derselben  Art 
wie  das  Wormser  in  Ita 
lien,  in  der  Nähe  von 
Brescia  bei  Remedello 
gefunden  und  von  Col i n i 
beschrieben.  Die  Bestat- 
tungsart  ist  dort  genau 
dieselbe  wie  auf  dem 
Adlerberg,  die  Beigaben 
gleichen  vollkommen  den 
untferigen,  nur  sind  die 

Gräber  noch  reicher  mit  solchen  ausgestattet.  Dass 
dort  in  diesen  Gräbern  noch  Zonenbecher  erschienen, 
wie  auch  auf  dem  Adlerberg  aus  einer  Wohngrube  ein 
solcher  zu  Tage  kam.  durfte  darauf  hinweisen.  dass  die 
Gräber  der  l'ebergangsmt  zwischen  Stein-  und  Metall- 
zeit, vielleicht  gar  der  jüngsten  Phase  der  Bronzezeit 


angehuren.  Unsere  Ansicht,  dass  der  Zonenbecher  an 
da«  ftusserste  Ende  der  Steinzeit  und  nicht  in  ihren  Be- 
ginn gehört,  wird  durch  dieat?«  Vorkommen  nur  bestärkt. 

Das«  aber  auf  dem  Adlerberg  auch  die  früher  dort 
ansässige  Bevölkerung  noch  Reste  kinterlassen  bat, 

Figur  V. 
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wird  durch  die  Auffindung  zweier  anderen,  von  den 
1 Hockergräbern  vollständig  verschiedenen  Bestattungen 
bewiesen.  Das  erste  dieser  Gräber  enthielt  zwar  auch 
ein  Skelet  in  hockender  Lage,  jedoch  war  dieselbe 
wesentlich  verschieden  von  der  der  Übrigen  Hocker. 
Das  nur  1,35  m messende  Skelet,  welches  wegen  seiner 


Corr.-BUU  d.  deutsch.  A.O.  Jhrg.  XXXI.  1900. 
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oberflächlichen  Lage  nur  »ehr  »■  blecht  erkalten  war. 
/••igte  sich  in  einer  nur  1 m langen  und  40  cm  breiten 
Grube  s o «ehr  eingczwAngt,  diu«  ei  nickt  auf  die  Seile 
gelegt  werden  konnte,  e*  waren  vielmehr  die  Beine 
aufrecht  gestellt.  bo  da««  die  Kniee  nach  oben  sahen. 
E*  kommt  diese  Bestatt  unzart  inehr  der  der  sit  zenden 
Hocker  naht».  Bei  allen  übrigen  Hockern  dagegen  war 
die  Grube  verhältnis»ml*sig  breit  angelegt,  bo  da**  auf 
der  einen  Seite  des  Skeletes  noch  reichlich  Platz  Übrig 
blieb;  einmal  war  dasselbe  sogar,  wie  erwiihnt,  mit 
Eieheoholzbohlen  umgeben.  Als  Beigaben  waren  diesem 
Todten  in i (gegeben  worden  ein  flacher  breiter  und 
ein  schmaler  gewölbter  Steinmeissel , letzterer  den 
Scbablei*teumeis»eln  ähnlich.  Ferner  ein  grosses  Stück 
Hämatit  und  eine  schwere,  mit  einem  grossen  keil- 
förmigen Ausschnitt  versehene  Muschel.  Dieselbe  war 
durchbohrt  uro  als  Anhänger  getragen  zu  werden. 
Zerstreut  in  der  Grube  lagen  die  Scherben  dreier  Ge- 
lasse, welche  Bogenbandornamente  tragen.  Es  ist  mit 
diesem  Grabe  zum  ersten  Male  bei  uns  eine  Bestattung 
mit  Hogenlmndkeratnik  zum  Vorscheine  gekommen, 
wahrend  Wuhnplätze  dieses  Typus,  wie  früher  er- 
wiihnt, bei  uns  nicht  seltpn  sind.  Die  zweite  Be- 
»tatiung  wurde  an  einer  anderen  Stelle  des  Grabfelde« 
1,60  m unter  der  Oberfläche  aufgefunden.  Hier  fand 
sich  das  Skelet  von  1.76  m Länge  und  «ehr  kräftigem 
Bau  in  gestreckter  Lage  beigesetzt.  Ke  war  von 
Osten  nach  Werten  orientirt  und  ausge«tAttet  mit  einem 
jener  Ha  ben  Steinmeiauel  von  genau  derselben  Form, 
wie  sie  für  die  Bandkeraroik  charakteristisch  «ind  und 
zahlreich  in  den  Gräbern  des  Hinkel*leintypus  Vor- 
kommen. Fprner  fand  sich  auf  der  Brust  stehend  ein 
Gehl««  und  dabei  ein  Stück  Hämatit.  Nun  «ollte  man 
vermuthen,  da«»  bei  diesem  Skelet,  das  genau  nach 
Art  der  Hinkulsdeingräber  in  gestreckter  Lage  bestattet, 
ebenso  wie  jene  orientirt  und  mit  eben  solchem  Stein- 
meimcl  versehen  war,  auch  eines  jener  charakteristischen 
Gef-Use  gefunden  worden  wäre.  Dein  war  jedoch  nicht 
so,  denn  da'  Gt-ftU»  war  von  ganz  anderer  Form,  ganz 
uuverziert  unJ  ähnelte  in  der  Form  vielmehr  den  Ge- 
ßH-en  der  übrigen  Hockergräber.  Es  trug  einen  flachen 
Boden  und  einen  kleinen  Henkel.  0,60  m über  dieser 
Bestattung  lag  dann  das  von  Norden  nach  Süden  ge- 
richtete Skelet  eine*  jugendlichen  Hocker«,  das  untere 
Skelet  noch  zur  Hälfte  bedeckend.  Es  wird  also  durch 
diesen  Fund  l*ewie»en,  das«  da«  untere  nach  Art  der 
Hinkelateingräber  bestattete  Skelet  älter  i-t  al«  die 
Hockergräber  und  einer  Periode  angehürt.  welch«  noch 
Anklänge  an  die  ältere  Stcinzeithefttattongsart  zeigt, 
in  der  Keramik  aber  bereits  eine  weiten»  Entwickelung 
verrüth. 

Geber  diesem  Hockergrab»»  und  etwas  seitlich  davon 
fand  sich  dann  ein  Brandgrab  der  jüngeren  Bronzezeit. 
Die  verbrannten  Gebeine  lagen  int  blossen  Boden,  waren 
jedoch  ho  ungeordnet,  da.«»  »ich  unnehmen  lässt,  sie 
wären  ehemals  in  einpr  kleinen  Holzki*te  beige«i-txt  wor- 
den. Dabei  fand  sich  ein  schön  geformtes  Kasirrucsspr 
mit  durchbrochenem  Griff  und  halbrunder  Schneide, 
ferner  fünf  Pfeilspitzen  von  selten  vorkommender 
Form  und  »1er  Beit  einer  Nadel  au«  Bronze.  Zwei  Ge- 
fax*«  s'anden  dabei,  da»  ein«  mit  schwachen  linearen 
Verzierungen,  das  andere  reich  verziert,  nach  Art  der 
geschnitzten  GefiUse.  welche  für  diese  Periode  charak- 
teristisch »ind.  Beide  Gefi-xe  tragen  kleine  Henkel. 

Wir  haben  al*o  bis  jetzt  auf  »lein  Grabfelde  vom 
Adierberg  vier  verschiedene  Perioden  kennen  gelernt: 
awei,  w-  lche  noch  der  reinen  Steinzeit  und  zwei, 
welche  bereits  der  Metallzeit  angehören.  Von  dreien 
dieser  Perioden  »iud  Bestattungen  bisher  hei  uns 


noch  nicht  bekannt  gewesen.  Die  anscheinend  dichte 
Belegung  des  Grabfelde»  mit  Gräbprn  läa«t  vermuthen, 
da»«  noch  mancher  wichtige  Fond  dort  zu  heben  sein 
wird.  Sind  doch  gerade  die  Gräber  der  ausgehenden 
Steinzeit  und  der  beginnenden  Metallzeit  für  die  prä- 
historische Forschung  von  nicht  zu  unter»,  blitzender 
Bedeutung. 

Professor  Dr.  Moutollas-Stockholni : 

Uober  das  erst«  Auftreten  des  Eisens. 

Meine  Damen  und  Herren!  Unser  unvergesslicher 
Freund  Undset  hat  schon  in  einer  »ehr  wichtigen 
Arbeit  da»  Auftreten  des  Eisens  behandelt,  aber  das 
ist  schon  lange  her,  und  er  sprach  duuvl»  eigentlich 
von  dem  Auftreten  de»  Eisens  im  Norden.  In  der 
Zwischenzeit  hat  man  so  viel  gelernt,  dass  ich  glaube, 
et»  währe  nicht  ohne  luteresse,  die  Ke*ultate  der  Arbeiten 
während  der  letzten  .Lihre  hier  in  großer  Kürze  vor- 
zntubren.  Ich  werde  aber  nicht  nur  von  den  Verhält- 
nissen im  Nonien  sprechen,  «ondem  von  den  Verhält- 
m**en  in  der  alten  Welt  Überhaupt,  d.  h.  in  denjenigen 
Ländern,  welche  in  unsern  Culturkreis  gehört  haben. 

Die  diese  Frage  betreffenden  Ansichten  waren  früher 
in  zwei  wichtigen  Punkten  von  den  jetzigen  ganz  ver- 
schieden. 

Einerseits  glaubte  man,  »las«  itn  Nonien,  in  Nord- 
ileutschLmd,  wie  in  Skandinavien,  da»  Eisen  sehr  spät 
aufgetreten  war  Es  gab  sogar  eine  Zeit,  wo  man 
glaubte,  das«  das  Eisen  in  Dänemark  er»t  im  9.  Jahr- 
hundert nuch  Chr.  bekannt  wurde,  da-»  folglich  der 
Anfang  «1er  Eisenzeit  erst  so  spät  zu  setzen  wäre. 
Seitdem  f.»n  i man,  das»  die«  nicht  der  Fall  war.  über 
noch  vor  30  Jahren  war  die  allgemeine  Ansicht,  da»a 
du*  KDen  in  Skandinavien  erst  300  Jahre  n.  Chr, 
bekannt  wurde,  und  als  ich  zuerst  vor  mehr  al»  25  Jahren 
die  Ansicht  nusapra»  h,  dass  das  Eisen  seit  dem  Anfang 
unserer  Zeitrechnung  im  Norden  gewesen  wäre,  so  wurde 
das  von  verschiedenen  bedeutenden  Forschern  bestritten. 
Man  fand  aber  allmählich,  dass  das  er*te  Auftreten  de» 
Eisens  im  Norden  nicht  nur  1900  Jahre  vor  unserer 
Zeit  fallen  könnte,  sondern  viel  früher  schon.  Vor 
15  Jahren  zeigte  ich,  dass  der  Anfang  des  F.isenalters 
hier  wenigsten«  500  Jahre  vor  Chr.  zu  setzen  »ei 

Andcrerscit*  glaubt«  man.  dusa  im  Süden,  besonder« 
in  den  großen  Kulturländern  des  Orients,  da*  Eisen 
ausserordentlich  früh  bekannt  wurde.  Man  war  der 
Ansicht,  da-»  da»  Einen  während  der  ganzen  Cultnr- 
petiode  Aegyptens  bekannt  war;  man  konnte  nicht 
denken,  das«  die  großen  Pyramiden  bauten  ohne  Einen 
und  Stahl  gefertigt  wurden.  Vor  12  Jahren  habe  ich 
indessen  in  einer  Arbeit  über  die  Bronzezeit  Aegyptens 
eine  ganz  andere  Ansicht  ausgesprochen,  und  ich  glaubte 
damal»,  wie  ich  noch  heutigen  Tages  glaube,  da»«  da« 
Ki.-en  erst  um  die  Mitte  de«  zweiten  Jahrtausends 
v.  Chr.  in  Aegypten  bekannt  wurde.  Die»  wurde  mir 
von  &gyptologi»cher  Seite  bestritten , aber  dip  gross- 
artigen,  von  F linder»  Petrie  seitdem  gemachten 
Funde  halien  dargelegt,  da»*  man  nicht  früher  du«  Eisen 
kannte.  Er  hat  zwei  RuincnsUltten  im  nördlichen 
Aegypten  ausgegr&ben,  wo  viele  tausende  von  Gegen- 
ständem aus  Hol/.,  Knochen,  Stein,  Bronze,  Gla»,  Papyrus 
u.  ».  w.  gefunden  wurden,  aber  keine  Spur  von  Eisen. 

Freilich  hat  Fl  in  der»  Petrie  in  seiner  Be- 
schreibung nicht  direkt  genagt,  da««  man  kein  Eisen 
gefunden  ti.it ; ich  habe  ihm  aber  geschrieben  und  ihn 
gefragt,  ,i«t  e»  wirklich  so.  da«*  Sie  kein  Ei-en  gefunden 
haben,  oder  i»t  e*  nur  Zulall,  da«»  Sie  nicht  davon 
reden,  und  haben  Sie  keinen  Kost  gefunden V*  Das» 
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Rost  bleibt,  können  »Ile  Damen  beobachten,  da  Rost- 
flecken auf  Leinwand  u.  dgl.  »ehr  ach  wer  zu  entfernen 
sind  Ich  war  überzeugt,  dass  Eisen  nicht  zerstört 
werden  könnte,  wo  Hol»  und  Papyrus  eich  so  gut  er- 
halten hatten,  Fl  in  den»  Pefcrie  hat  in  UeboniWtlr- 
dichter  Weise  gleich  geantwortet:  .Ich  habe  weder 
Eisen  noch  Kost  gefunden/ 

Die  eine  dieser  beiden  Stätten  gehörte  der  12.  Dy- 
naatie  d.  h.  der  ersten  Hälfte  de*  dritten  Jahrtausend 
v.  Chr.  an,  aber  die  andere  der  18.  Dynastie  d.  b.  der 
Mitte  de«  »weiten  Jahrtausends  v.  Chr. 

Diese  Ausgrabungen  waren  nicht  bekannt,  als  ich 
meine  Arbeit  schrieb,  aber  ich  hatte  einen  anderen 
Grand,  den  ich  ab  »ehr  wichtig  betrachtete,  dass  näm- 
lich in  Griechenland , welches  hinge  unter  so  Marken 
Einflüssen  au«  den  Orient  stand,  keine  Spur  von  Eisen 
noch  um  die  Mitte  des  zweiten  vorchristlichen  Jahr- 
tausend» vorhanden  i»t.  Man  hat  bei  allen  Aingrab- 
nngen,  in  Mykenä.  Tiryua  n.  ».  w , weder  in  den  Ruinen 
aus  niese r Zeit  noch  in  den  von  Schliemann  aufge- 
tundenen  grossen  Schacht  grübe rn,  keine  Spur  von  Einen 
gefunden.  Ich  konnte  nicht  denken,  dass  das  Eisen 
in  Aegypten  schon  längst  bekannt  geworden  wäre, 
ohne  da**  man  davon  eine  Spur  in  Griechenland  auf* 
gefunden  hätte,  und  alles,  wn«  gefunden  wurde,  be- 
stätigt auch,  dass  das  Eisen  wirklich  so  spät  in  diesen 
Ländern  bekannt  wurde. 

Wo  und  wann  das  Eiflen  r.um  ersten  Mille  auftrat, 
ist  eine  Fiage.  die  wir,  so  viel  ich  wei*s,  augenblicklich 
nicht  vollständig  beantworten  können.  Aber  es  muss 
im  Orient  gewesen  sein  und  es  ist  eine  sehr  wichtige 
Thatsache,  dass  wir  in  diesem  Augenblick  kein  Eisen 
au»  einem  sicheren  Funde  aufweiHon  können,  das  älter 
als  aus  dem  16.  Jahrhundert  wäre,  weder  in  Aegvpten 
noch  in  Assyrien  noch  im  südöstlichen  Europa.  Soviel 
wir  jetzt  sagen  können,  wurde  also  da»  Eisen  erst  um 
die  Mitte  des  zweiten  Jahrtausend»  entdeckt. 

Die  Kenntnis«  de*  Eisen«  verbreitete  sich  natürlich 
verhält  ms»niä’«ig  »cbnell  über  diejenigen  Länder,  welche 
in  Verbindung  mit  den  grossen  Culturcentreu  standen, 
ln  Griechenland  findet  man  erst  Ebensuchen  in  den 
jüngsten  Mykenägräbern ; nicht  in  den  Sc.hachtgrähern, 
sondern  in  den  kleinen  Kammern,  welche  Gräber  au» 
einer  späteren  Periode  der  mykenisrhen  Zeit  aua  dem 
14.  Jahrhundert  v.  Ohr.  stammen,  ln  diesen  Gräbern 
hat  man  ein  paar  Mal  Ei-cnsachen  gefunden;  e»  »ind 
doch  keine  Waffen  oder  Werkzeuge,  nur  kleine  Finger- 
ringe. Die«  ist  eine  wichtige  Tnabmche,  die  beweist, 
dass  man  ganz  im  Anfang  der  Eiaenperiodo  stand; 
damals  war  da»  Metall  noch  so  kostbar,  da»s  man 
keine  grossen  Arbeiten  davon  vei fertigte,  sondern  nur 
kleine  Schmuckaachen,  und  wir  finden  dieselben  Ver- 
hältnisse auch  in  anderen  Ländern  Europas. 

In  Italien,  welche»  Land  in  einem  so  lebhaften 
Verkehr  mit  Griechenland  stund,  liegen  die  Verhält- 
nisse wie  folgt.  Ich  habe  die  Verhältnisse  Italien»  in 
25  Jahren  verhältnismäßig  genau  studiit.  In  Süd* 
und  Mittelitalien  wurde  da»  Eisen  früher  bekannt  als 
in  Norditalien;  in  Mittelitalien  tritt  da«  Eisen  gleich- 
zeitig mit  den  Etruskern  auf.  Meine  Ansicht  von  der 
Einwanderung  der  Etrusker  ist  vollständig  verschieden 
von  der  gewöhnlichen  Ansicht  der  klassischen  Archä- 
ologen; ich  bin  nämlich  davon  überzeugt,  dass  die 
Elruakcr  wirklich,  wie  üerodot  erzählt.  Uber  See  nach 
Toskana  gekommen  sind,  und  dass  die«  ungefür  1 l(Hi 
v.  Chr.  geschehen  ist  Zu  derselben  Zeit  findet  man 
nun  in  italienischen  Gräbern  in  Mittelitalien  da»  eiste 
Eisen.  Das  Eben  ist  in  Mittelitalien  beim  ersten 
Auftreten  schon  so  allgemein,  dass  man  nicht  bloss 


1 kleine  Schmurk=nchen , sondern  Dolche,  Speerspitzen 
u.  s.  w.  findet. 

ln  Nordilulien  ist  e»  ander«.  Im  Bologne*i»chen 
hat  man  eine  Menge  Gräber  au»  der  letzten  Abtheilung 
der  Bronzezeit  gefunden.  In  den  meisten  dieser  Gräber 
findet  man  Waffen  und  Werkieoge  von  Bronze;  da« 
Eisen  ist  aber  »eiten.  Ich  kenne  kein  Grab  au»  dem 
BolognosDchen  mit  Ki«en,  was  älter  ist  als  aus  dem 
11.  oder  10.  Jahrhundert.  Allgemein  wurde  das  Eisen 
in  Norditalien  erst  spater,  folglich  später  als  in 
Mittelitalien. 

ln  Mitteleuropa  gewinnt  natürlich  da»  Eisen  etwas 
später  Kinflu**  als  in  Südeuropa.  In  den  Pfahlbauten 
der  Schweiz  findet  man  au*  der  Periode,  die  wir  ge- 
wöhnlich die  letzte  Bronzezeit  nennen,  etwas  Eisen. 
Die  ältesten  Sachen  sind  einige  Bronzeacb werter  hu« 
Möhringen  und  anderen  Locali'äD'n , welche  Waffen 
Klingen  hu»  Bronze  buben;  am  Griffe,  der  übrigens  aua 
Bronze  ist,  findet  man  aber  Einlagen  von  Eisen,  Auch 
da  war  «Do  da*  Eia»  so  Keltin,  dass  inan  es  Anfangs 
nicht  für  Waffen  verwendete,  sondern  nur  für  Schmuck- 
einiagen.  Da»  Eisen  wurde  aber  allmählich  allgemeiner, 
und  in  der  Schweiz  wie  in  SüddeuUrhland  kann  man 
vom  ersten  alten  Eisen  schon  in  dem  10.  und  9.  Jahr- 
hundert v.  (’hr.  sprechen. 

In  Norddeutschem!  findet  man  in  der  vierten,  bo- 
1 gur  in  der  fünften  Periode  der  Bronzezeit  eiserne  Sachen, 
aber  nur  vereinzelte,  und  gewöhnlich  «ind  da*  auch 
‘ Schmuckaachen.  Herr  Dr.  Bels  hatte  die  Freundlichkeit, 

I mir  gestern  mitzutheilcn,  das*  er  in  diesem  Jahre  ein 
’ Grab  au«  der  vierten  Periode  der  Bronzezeit  in  Mecklen- 
burg gefunden  hat  mit  einer  italienischen,  von  ge- 
triebenen Buckeln  veizierten  Bronzeachale  und  mit  einer 
Nadel  von  Eisen  mit  Bronzeknopf.  Die  Schalen  stammen 
au»  dem  11,  oder  10.  Jahrhundert  v.  Chr.  Derselben 
Zeit  gehört  da«  »m  vorigen  Jahre  bei  Seddin  in  West* 
Priegnitz  entdeckte  reiche  Grab  mit  einem  grossen  ita- 
lienischen Bronzegef.ls»  und  zwei  eisernen  Nadeln.  Man 
findet  folglich  auch  im  Norden  von  Deutschland  »ehr 
früh  einige  KDenarbeiten,  aber,  wie  in  Griechenland, 
nur  kleine  Schmucksachen. 

Iln  Skandinavien  hat  inan  auch  vereinzelte  Funde 
von  Eisen  uns  der  vierten  und  fünften  Periode,  «»gar 
au«  noch  älterer  Zeit.  In  einem  Grabe  auf  Bornholm, 
da*  au»  der  dritten  Periode,  d.  h au»  dem  12.  Jahr- 
hundert v.  Chr.,  -dämmen  mus»,  fand  raun  ein  kleine« 
Stück  Eisen,  vielleicht  ein  Messer,  und  die  Untersuch- 
ung  war  »o  genau,  doa*  gar  kein  Zweifel  ist,  d&M 
diese*  Eisen  wirklich  zu  dom  Grube  gehört. 

Wir  sehen  aUo,  dass  das  erste  Auftreten  des  Eisen« 
in  Norddeutschland  und  Skandinavien  sehr  früh  fällt. 
Alier  e»  i*t  ein  grosser  Unterschied  zwischen  dom  ersten 
Auftreten  des  Ki*ens  und  dem  Anfänge  des  Kisenaltera. 
Das  F.isenalter  ist  nämlich  nur  diejenige  Periode,  wo 
da*  Eben  wirklich  die  materielle  Grundlage  «1er  Cultur 
bildet.  Noch  während  der  fünften  Periode  der  Bronze* 
zeit  hatte  man  im  Norden  fast  alle  Waffen  und  Werk- 
zeuge und  ähnliche  Sachen  au»  Bronze,  aber  man  hatte 
zufällig  durch  Verbindung  mit  dem  Süden  einige  Sachen 
von  Eisen  erhalten,  welche  doch  »o  «eiten  waren,  dass 
man  noch  nicht  von  einer  Eisenzeit  sprechen  kann. 

Es  kann  vielleicht  auffällig  »ein.  da»«  so  hinge 
Zeit  zwischen  dem  erften  Auftreten  de«  Eisens  und 
dem  Anfänge  de*  Eisenulters  hier  im  Norden  ver- 
strichen i*l,  aber  ich  glaube,  man  kann  die»  doch  »ehr 
leicht  ei  klären  Zuerst  war  für  diese«  neue  Metall  e:ne 
andere  Technik  nöthig  als  für  Bronze.  Die  Bronze 
wurde  im  Norden  immer  gegossen , aber  da*  Eisen 
musste  geschmiedet  werden.  Das  ist  die  eine  Schwierig- 
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keit.  Ein  anderer  Umstand,  der  auch  als  sehr  wichtig 
betrachtet  werden  muts.  ist,  dass  die  Bronne  ebenso 
gut,  wenn  nicht  besser  ist  wie  Eisen,  obwohl  sie  vom 
Stahl  übertroffen  wird.  Kür  eine  Schwertklinge  ist 
Bronne  nicht  so  gut  wie  Stahl,  aber  besser  als  Eisen, 
und  damals  war  es  nicht  so  ausserordentlich  leicht,  ( 
einen  guten  Stahl  herzustellen;  der  Unterschied  im  ; 
Kohlengehalt  zwischen  Eisen  und  Stahl  ist  ju  nicht  i 
sehr  gross. 

Heutzutage  spielt  das  Eisen  eine  so  grosse  Rolle, 
weil  es  allgemein  ist.  in  grossen  Quantitäten  zu  buben 
ist,  während  Bronze  immer  vorhättni*smäs»ig  selten 
und  kostbar  war.  Am  Anfänge  hatte  man  aber  nicht 
so  viel  Eisen,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  Bronze  in  1 
langer  Zeit  nicht  theurer,  sondern  billiger  war  wie  Eisen. 

Die  grosse  Ueberlegenheit  des  Eisens  im  Vergleiche  i 
mit  der  Bronze  tritt  eigentlich  erst  mit  der  Massen-  j 
gewinnung  des  Eisens  hervor,  mit  den  grossen  Hoch- 
öfen; die«  ist  aber  erst  Ende  de«  Mittelalters,  unge- 
fähr 1600  .fahre  n.  Ohr.  .Mit  den  grossen  Oefen,  mit  | 
ihrem  ewigen  Flusse  von  geschmolzenem  Eisen  fängt  : 
eigentlich  die  moderne  Eisenzeit  an.  diejenige  Eisen- 
zeit, welche  für  uns  so  ausserordentlich  wichtig  ist. 
Ohne  die  grossen  Oefen  und  diese  Möglichkeit,  da« 
Eisen  in  solchen  Massen  herzustellen,  wären  ja  die 
Eisenbahnen,  die  eisernen  Schiffe  und  alle«  Aehnliche 
unmöglich. 

Das  ernte  Auftreten  des  Eisens  ist  natürlich  von  I 
allergrösster  Wichtigkeit,  für  die  Cultui geschieht«;  I 
unsere  heutige  Cuttar  wäre  ohne  Eisen  absolut  un-  I 
möglich.  Man  könnte  vielleicht  einwenden,  wir  könnten 
wohl  Bronzedanipfmasebinen  und  Bronzehahnen  statt  ; 
der  eisernen  Maschinen  und  der  Eisenbahnen  haben. 
Da»  ist  möglich,  obwohl  ich  nicht  glaube,  da» 
Bronzo  in  *o  grossen  Quantitäten  zu  haben  wäre. 
Sicher  aber  könnten  wir  keine  Telegraphen  und  Tele- 
phonen, keine  elektrischen  Maschinen  und  elektrischen 
Bahnen  haben,  welche  alle  ohne  Eisen  absolut  unmög- 
lich sind. 

Es  ist  in  hohem  Grade  eigenthümlich.  dasH  das  | 
Eien,  dieses  so  wichtige  Metall,  so  verhSUtnisstuä**ig 
spät  nuftritt-,  in  unserem  Culturkrei«  ja  wenig  mehr 
als  3000  Jahre,  und  da«  ist  in  der  Geschichte  des 
Menschen  eine  sehr  kurze  Zeit.  In  der  langen  vorher- 
gehenden Zeit  bat  der  Mensch  kein  Eisen  gehabt,  und 
wir  können  un«  kaum  denken,  weder  wie  da«  Leben 
damals  wohl  war,  noch  wie  da«  Leben  heutzutage 
wäre,  fall«  wenn  wir  kein  Eisen  gehabt  hätten. 

Der  Vorsitzende : 

Ich  darf  Herrn  Monteliua  für  die  grosse  Freund- 
lichkeit unseren  besonderen  Dank  auuspreclien. 

Herr  Dr.  Robert  Reltz: 

Erläuterung  der  Karton  zur  Vorgeschichte  von 
Mecktenbnrg. 

Erscheint  als  II-  Nachtrag  in  Nr.  2 des  Corrpspon- 
denzblatte«  1901. 

Herr  Dr.  Frennd-Lübeck: 

Ein  Faltstuhl  aus  der  älteren  Bronzezeit. 

Am  0.  Juli  1869  wurde  unter  sehr  ungünstigen 
Verhältnissen  von  dem  Lübeckiachen  Oberförster  Haug 
ein  Bronzefund  au«  einem  grossen  Kpgelgrabe  bei 
Bechelsdorf  im  Fürstenthume  Hatzeburg  geborgen.  Die 
Hau|'t*tiickc  desselben  waren  bisher  als  die  Bochels- 
dorfer  Tasche  in  der  Literatur  bekannt.  Wir  verdanken 


aber  dem  Scharfsinne  von  Fräulein  Professor  Me« torf 
nunmehr  eine  andere  Deutung  derselben.  Zunächst  «ei 
hier,  weil  im  Berichte  von  Milde  (Zeitschrift  de« 
Vereine«  für  Lübeckische  Geschichte  und  Altertbunis- 
kunde,  Bd-  8,  S.  186 — 190)  einige  Fundsachen  fehlen, 
da*  Inventar  de«  Bechelsdnrfer  Funde*  gegeben.  Es  sind: 

1.  Ein  Schwertgriff  (Mont.  II,  Per.  21— 26),  dessen 
Ueftblait  vier  Nieten  und  dessen  Knauf  die  ächten 
Spiralen  zeigt;  der  Griff  i*t  ein  einfach  cylindrischer 
Stabgriff.  Ursprünglich  ist  nach  noch  da«  Blatt  vor- 
handen gewesen,  da  Milde  die  Länge  de«  Schwerte« 
auf  2'4*  Hamburgisch  angibt,  dasselbe  fehlt  jetzt 
ebenso  wie  der  .breite  Beschlag*  der  Schwertscheide, 
den  Milde  nennt, 

2.  ein  Dolch  mit  Knauf,  stark  litdirt, 

S.  ein  grosser  flacher  Tutnlns  mit  concentrischen 
Kreisen,  zwischen  denen  radiale  Striche  «tehen,  verziert, 

4.  zwei  von  vier  Uesenknäufen  abgeschlossene  llolz- 
«täbe  (nach  älterer  Untersuchung  aus  Weissbuchenholz), 
in  welche  Lederstücke  auf  eigenthömliche  Weise1)  ein- 
geschoben sind.  Die  Lederstöcke  sind  mit  Bronze- 
spiralen verziert  ; ausserdem 

5.  vier  Knäufe  ohne  Oe*en, 

6.  ein  5,3  cm  langer,  5,5  mm  dicker  cylindrischer 
Bolzen  mit  rundem  Kopfe  und 

7.  ein  bronzener  Doppelschieber,  durch  dessen  beide 
Oeffnungen  die  Lederstreifen  gehen,  welche  auch  an 
den  Oesen  der  Knäufe  hängen. 

Aus  den  an  dem  Holzstabe  vorhandenen  seitlichen 
Ansätzen  geht  hervor,  dua«  hieran  zwei  Fii«se  recht- 
winkelig angesetzt  waren.  De&shalb  wird  der  Schluss 
gezogen,  das»  wir  hier  die  Reste  eines  au«  zwei  recht- 
eckigen Rahmen  gebildeten  FalUtuhles  haben,  wie  er 
ähnlich  vom  Funde  von  Gnldhöi  in  Jütland  (Boye, 
Egeki*ter  PL  XIV,  1)  bekannt  ist.  Wegen  des  Aus- 
sehens dieses  Stuhles  sei  auf  Splieth,  Inventar  der 
Bronzealterfunde  au«  Schleswig. Holstein,  S.  42,  ver- 
wiesen. 

Fraglich  ist  nur,  wie  die  durch  die  Oesenknäufe 
geleiteten  Lederriemen  geordnet  waren,  welchen  Zweck 
sie  überhaupt  hatten  und  welche  Rolle  dabei  der  Bronze- 
Mühieber  spielte.  Nach  Vergleich  mit  ägyptischen  Ab- 
bildungen und  den  im  Berliner  Museum  unter  Nr.  12532 
und  Nr.  9596  (aus  Theben  zwiachen  1500 — 1100  v.  Chr ) 
befindlichen,  welche  dieselbe  Rahmenconstruction  und 
Zapfen  der  Fösse  zeigen,  bin  ich  geneigt*  nnzunehmen, 
dass  die  Kiemen  einmal  zum  ZusammenBchniiren  de« 
-Stuhle«  beim  Transport  und  andererseits  zur  Befesti- 
gung eines  Sitspolsters  in  aufgeschlagenem  Zustande 
dienten. 

Durch  die  Beigaben  de«  Fundes  gehört  derselbe 
unzweifelhaft  in  die  II.  Periode  der  älteren  Bronzezeit. 
Die  reichlich  ungerüsteten  Gewebereste  an  dem  oben 
erwähnten  Schieber,  ebenso  wie  die  bedeutende  Grösse 
de»  Kegelgrabes,  sind  ein  Beweis  dafür,  dass  Leichen- 
brund  nicht  stattgefunden  hat.  Die  Knäufe  für  die 
unteren  Rahmenstäbe,  von  denen  zwei  ebenso  wie  der 
Bolzen  *o  in  Zinnsäure  verwandelt  sind,  dass  sie  fälsch- 
lich als  aus  Pfcifenthnn  erklärt  wurden,  zeigen  deutlich 
eine  Abschleifung  de«  Rande«  an  der  Stelle,  wo  «ie 
den  Roden  berührten. 

Indem  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Fund 
zu  lenken  suchte,  war  meine  Absicht,  auf  den  ziem- 
lich grossen  Verbreitungsbezirk  dieses  Möbels  in  der 
älteren  Bronzezeit  hinzuwei«en.  Ich  erwähnte  schon 
den  Stuhl  aus  dem  Funde  von  Guldböi  in  Jütland  (Amt 

*)  Zeitschrift  des  Vereine«  für  Lübeckische  Ge- 
schichte. Bd.  3.  S.  186. 
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Hibe).  E«  ist  ferner  jetzt  *o  «rat  wie  gewiss,  das«  die 
in  den  Mittheilungen  de«  anthropologischen  Vereines 
in  Schleswig-Holstein,  Heft  11,  S.  26  und  27  beschrie- 
benen drei  Bronzeknäufe  von  Drage  (bet  Itzehoe)  eben- 
falle zu  einem  solchen  Stuhle  gehörten.  Ferner  stammen 
vier  gleiche  Knäufe  aus  einem  Grabe  bei  Hollingstedt 
(Kr.  Schleswig).  In  beiden  Fällen  gehören  die  Beigaben 
in  dieselbe  II.  Periode  der  älteren  Bronzezeit. 

Ganz  lieber  aber  stammen  die  Fundsachen  von 
Ottenbüttel  (Kr.  Steinbarg)  von  einem  gleichalterigen  i 
Klappst uhk*-  Der  Fund  enthält  nach  gütiger  Mitthei- 
lung von  Herrn  Dr.  Splietb:  vier  Knäufe  mit  Uesen, 
vier  ohneOeaen,  zwei  Bolzen,  die  zur  Hälfte  quadra- 
tischen Querschnitt  haben.  Beigaben  sind:  ein  Bronze* 
■chwert,  ein  Schaftcelt  mit  bronzenem  Kndknnuf  de« 
hölzernen  Schaftes  und  ein  Tbongefäas. 

Nun  ist  aber  aus  der  gleichen  Form  der  altÄgyp- 
tischen  Stühle,  die  denselben  Rahmenbau  zeigen,  zu 
vermuthen,  da««  da«  Vorbild  zu  diesen  Faltstühlen  von 
Süden  nach  der  jütischen  Halbinsel  gekommen  ist, 
und  es  entsteht  darau«  die  Frage,  ob  nicht  irgendwo 
dazwischen  «ich  ein  Bindeglied  der  beiden  Verbreitung«  - 
bezirke  auffinden  lässt.  Diese  Frage  hier  anzu regen, 
war  der  Zweck  meiner  Mittheilung. 

Herr  H.  Klaatsch: 

Der  kurze  Kopf  des  Muacnlu*  biceps  femoria  and 
seine  morphologische  Bedentang.1) 

Wie  den  menten  der  Anwesenden  bekannt  sein 
dürfte,  habe  ich  auf  der  vorigjährigen  Versammlung 
unserer  Gesellschaft  in  Lindau  einen  Vortrag  gehalten, 
in  welchem  ich  zum  ersten  Male  die  neuen  Anschau* 
ungen  darlegte,  zu  denen  ich  bezüglich  der  Stellung 
des  Menschen  in  der  Reihe  der  Säugethiere,  speciell 
der  Primaten  gelangt  bin.  Die  Zeit  für  jenen  Vortrag 
war  äusserst  knapp  bemessen  und  so  musste  ich  mich 
begnügen,  in  grossen  Zügen  die  Hauptpunkte  meiner 
Lehre  wiederzugeben,  wonach  die  Primaten,  wenn 
auch  durch  ihre  Gehirnentwickelung  alle 
anderen  Säugethiere  überragend,  in  dem  Ban 
ihrer  Gliedmaassen  und  im  Gebiss  dennoch  : 
«ehr  primitiv  gehlieben  sind.  Sie  knüpfen 
direct  an  die  gemeinsame  Wurzel  deH  ganzen  I 
Säugethierstamme«  an.  Eine  ähnliche  Stel- 
lung nimmt  innerhalb  der  Primaten  der  Mensch 
ein.  Kr  ist  nicht  die  letzte  Entfalt  ungsstnfe 
dieser  Gruppe,  für  seine  Vorfahrenreihe  ist 
nicht  eine  Aufeinanderfolge  von  Zuständen 
anzunehroen,  wie  sie  uns  durch  das  Neben- 
einander der  jetzt  lebenden  Affengesch (ech- 
ter vorgeführt  werden,  sondern  der  Mensch  i 
schliesst  direct  an  die  gemeinsame  Wurzel 
an,  von  welcher  aus  nach  verschiedenen  Itieh- 
■ — — ; _ 

1)  Da  in  Folge  eine«  Missverständnisses  dieser  Vor- 
trag nicht  »tenographirt  worden  ist.  so  hat  der  Vor- 
tragende die  hier  wiedergegebene  Fassung  nachträglich 
au«  der  Erinnerung  möglichst  getreu  niedergeachrieben. 

H.  Klaatscb. 

Nach  dem  Vorstehenden  ist  eine  genaue  Fest-  , 
«tellung  des  Wortlaute»  der  Rede  des  Herrn  Klaatsch  j 
nicht  mehr  möglich.  Da  »ich  die  im  Folgenden  mit- 
getheilten  Ausführungen  zum  Theil  auf  Vorgänge,  | 
welche  «ich  vor  und  nach  dem  Vortrage  ausserhalb  ; 
unserer  Gesellschaft  in  der  Presse  abgespielt  haben, 
beziehen,  so  konnten  einige  Hedactionsbemerkangen  zur 
Orientirung  der  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  nicht  ! 
umgangen  werden.  Die  Red. 


langen  die  niederen  and  höheren  Affen  sich 
entwickelt  haben,  «um  grossen  Theile  unter 
Rückbildungen  und  Verlusten,  welche  dem 
Menschen  erspart  geblieben  sind,  leb  kritiBirte 
sowohl  Häckel«  viel  zu  engherzig  gefasste  „Affen- 
abstummung"  des  Menschen  als  auch  das  mir  verständ- 
liche Verlangen  des  Laienpublicums  nach  einem  fabel- 
haften Bindeglied  von  Affe  und  Mensch,  als  einem 
Erfordernis«  für  den  Beweis  der  thierischen  Abstam- 
mung de«  Menschen.  Ferner  trat  ich  ein  für  die  An- 
nahme, da«s  da«  Alter  des  Menschengeschlechtes  bisher 
unterschätzt  worden  sei. 

Ziemlich  allgemein  dürfte  es  in  anthropologischen 
Kreisen  und  über  dieselben  hinaus  bekannt  geworden 
sein,  da»«  am  Schlüsse  meines  Vortrages  Herr  Professor 
J.  Ranke  das  Wort  ergriff  und  mir  auf  da*  Schärfste 
entgegentrut.  Ich  erinnere  an  jene  Worte,  welche  die 
schwersten  Vorwürfe  enthalten,  die  man  einem  Forscher 
machen  kann:  «Ich  glaube  der  Gesellschaft  wird 
.von  vorneherein  klar  geworden  «ein,  welch 
vtiefe  Gegensätze  zwischen  dieser  eben  aus- 
gesprochenen Anschauung  und  der  im  Allge- 
meinen in  unserer  Gesellschaft  vertretenen 
.Anschauung  und  Methode  der  Forschung  be- 
stehen. Während  uns  hier  ein  schönes  Bild 
.der  Vergangenheit  und  vielleicht  der  Zukunft 
.gezeigt,  während  uns  hier  einphantasievolles 
.Gemälde  nach  allen  Seiten  hin  ausgefübrt. 
.wird,  suchen  wir  im  Allgemeinen  nicht  nach 
.Theorien,  sondern  nach  Tbatsachen.  [Die  T hat- 
.Sachen  aber,  auf  welchen  die  geistvolle  Theo- 
.riedes  Herrn  Klaatsch  aufgebant  werden  «oll, 
.sind  bis  jetzt  keines wegs  vorhanden,  und  ich 
«muss  dagegen  protestiren,  als  ob  von  Seiten 
.der  Zoologie  und  Paläontologie  diese  Tbat- 
.sacben  bis  jetzt  wirklich  geliefert  «eien,  eben- 
. sowenig  wie  von  Seiten  der  Anatomie.  Auch 
.dagegen  musgich  protestiren,  da«s  überhaupt 
.auf  dem  Wege  naturwissenschaftlicher  For- 
schung das  Alter  de»  Menschen  schon  sioher 
.bestimmt  worden  wäre.  Wir  sind,  wie  auch 
.die  I)iscus*ionen  dieses  Congreises  wieder 
.ergeben  haben,  in  unseren  Forschungen  über 
.das  Alter  des  Menschen  nicht  «ehr  weit  vor- 
.gedrungen  in  das  Alter  der  Welt;  auch  in 
.neuerer  Zeit  sind  wir  noch  nicht  Über  die 
.letzte  Interglaciaizeitund  die  letzte  Glacial- 
•periode  hinausgekommen  mit  dem.  was  wir 
.über  den  Menschen  wissen.  Alles  andere  ist 
.für  uns  zunächst  noch  Hypothese,  und  wenn 
.daraus  schon  ein  wirklich  vollkommenes 
.Bild  abgeleitet  werden  will,  so  ist  da»  eine 
.Phantasie.“*))  Alle  diese  Worte  und  das  vernich- 
tende Urtheil:  Das  ist  nicht  Wissenschaft, 

daa  i«t  Phantasie*),  nahm  ich  damals  ruhig  hin. 
Ich  war  zunächst  nur  sehr  erstaunt  darüber,  dass  ein 
Forscher  wie  Ranke  meine  Ausführungen  so  gänz- 
lich missverstehen  konnte.  Hatten  doch  viele  der  An- 
wesenden, Anthropologen  sowohl  als  Aerzte,  es  voll- 

*)  Corre*pondenz- Blatt  1900,  S.  157.  Gesammt- 
wortlaut  des  stenographischen  Berichtes  über  die  XXX. 
allgemeine  Versammlung  in  Lindau,  das  Eingeklam- 
merte [ ] von  der  Redaction  ergänzt. 

*)  In  diese  Worte  hat  Herr  Klaatsch  — Globus, 
Bd.  76.  Nr.  21,  S.  329,  2.  December  1699  — die  Bemer- 
kung Ranke«  zusammengefasst,  welche  Worte  aber 
in  Lindau  nicht  gefallen  sind.  Die  Red. 
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kommen  richtig  erfaßt,  da*»  meine  .Theorien4  keine  | 
ans  der  Luft  gegriffenen  Hirngespinste  waren,  sondern 
dass  sie,  wie  ich  in  Anbetracht  der  Kürze  der  mir  vom 
Vorstände  für  meinen  (bi*  auf  die  letzten  Minuten  de* 
Congresse»  hinausgeschobeneni  Vortrag  bemessenen  Zeit, 
nur  andeuten  konnte,  — da*«  alle  meine  Ausführungen 
da*  Resultat  gründlicher  Specialforschungen  waren  auf 
dem  Gebiete  der  Anthropologie,  der  vergleichen* 
den  Anatomie,  Entwickelungsgeschichte,  Pa- 
läontologie und  Geologie.  Der  Laie  musste  Ranke* 
Worte  *o deuten,  al*  »ei  ich  ein  Philosoph  , ein  Phan- 
tast, der  von  Anatomie  keine  Ahnung  hat  und  sich 
einfach  beliebige  Ideen  construirt.  Da  dieser  Ein- 
druck in  der  Tbat  in  Laien  kreisen  erzeugt 
worden  ist,  so  sehe  ich  mich  genöthigt,  aus 
meiner  Zurückhaltung  herauszutreten.  Eine 
gewisse  Presse,  deren  Richtung  klar  ist,  wenn  ich  sage, 
da**  sie  jeder  Aufklärung  de*  Volkes  abhold  ist,  hat 
aus  den  Worten  Rankes  Capital  gegen  mich  ge- 
schlagen, al«  sie  meiner  durw tni* tischen  Thätig- 
keit  in  den  Votksvorlesungen  von  Mann- 
heim und  F ranken  tbal  entgegen  treten  wollte. 
Am  5.  Juni  d«  Js.  schrieb  ein  in  Ludwigshafen 
erscheinende)?  clerioale*  Blatt  über  mich:  »Um  die 

.Wissenschaft“  dieses  Mannes  zu  kennzeichnen,  ge- 
nügt Folgendes:  Hermann  Klautsch  hielt  aut' dem 
letzten  Anthropologen  Congres»e  in  Lindau  einen  Vor- 
trag über  die  Abstammung  de*  Menschen.  I n diesem 
Vorträge  betete  er  die  bekannten  Phan- 
tasien de*  Jenner  Professors  Hackel  nach, 
der  durch  mehrere  wissenschaftliche  Fälschungen  nach- 
weisen  wollte,  der  Mensch  stumme  vom  Affen  ab.  Ala 
Kl  autsch  seinen  V' ortrag  geendet  hatte,  trat  gegen 
ihn  eine  der  ersten  wissenschaftlichen  Grössen  unserer 
Zeit,  der  berühmte  Professor  der  Anthropologie,  Joh. 
Ranke  von  München  auf.  Dieser  zeigte  eingehend  die 
Haltlosigkeit  der  Einbildungen  des  Herrn  Klaalsch 
und  fasste  «eine  Kritik  in  die  Worte  zusammen:  »Das 
ist  nicht  Wissenschaft,  das  ist  Phantasie,**)  K laatsch 
ist  in  der  wissenschaftlichen  Welt  unbekannt, 
Ranke  i»t  ein  Stern  erster  G rflsse.  Was  ein  so 
berühmter  Fachmann  als  Phantasie  bezeich- 
net, das  wagt  Herr  Klaatsch  den  Arbeitern 
als  eine  Wissenschaft  vorzutragen,  und  der 
sozialistischen  Presse  sind  diese  ein  Alt  i gen  Erfindungen 
natürlich  unumstößliche  Wahrheit  Wir  bedauern  leb- 
haft das  Publicum,  dem  solches  Zeog  verzapft  wird.* 
Hiermit  gel»e  ich  nur  eine  Probe  der  Schreib-  und 
Kam pfe* weise , welche  sich  die  elericale  Presse  mir 
gegenüber  erlaubt.  Dieselbe  zeigte  ihre  hohen  pole- 
mischen Fähigkeiten  weiterhin  in  zwei  Artikeln  de* 
Mannheimer  Volksblattes,  betitelt:  .Herr  Professor 
Dr.  Hermann  Klaatsch  und  der  von  ihm  ent- 
deckte Uraffe,4  Mit  ebenso  viel  Ignoranz  wie.  ge- 
linde ausgedrückt,  Keckheit  werden  in  diesen  Artikeln 
die  fundamentalen  Thatsacben  der  vergleichenden  Ana- 
tomie der  Saugel  hier«  bespöttelt.  Ich  hätte  recht 
herzlich  lachen  mögen,  al*  ich  Mb,  das*  man  mir  die 
Ehre  an'. hat,  alle  diese  Wahrheiten  entdeckt  zu  haben 
und  das*  man  mich  desshalb  angreift,  hätte  mich  nicht 
die  Wahrnehmung  *ebr  einst  ge*timmt.  dass  jene 
obscuren  Geister,  die  .ihre  Autorschaft,  nicht  preis- 
geben  wollen4  Idieses  Ausdrucke»  bediente  »ich  brief- 
lich der  Redaeteur  des  Mannheimer  Volksblatfe*  Herr 
Feige),  e«  wagen,  mir  gegenüber  sich  auf  unsere 
ersten  Anthropologen  zu  berufen,  dos*  sie  sich  nicht 

4)  Wohl  Citat  nach  Herrn  11.  Klaatsch  au* 
Globus  |.  c.  Die  Red. 


einmal  scheuen,  den  Namen  Rudolf  Virchow  für 
ihre  Zwecke  zu  missbrauchen. 

Unter  diesen  Umstünden  habe  ich  es  für  meine 
Pflicht  gehalten,  hier  öffentlich  vor  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  diese  Dinge  zur  Sprache  zu  bringen 
und  öffentlich  aufzutreten  gegen  Herrn  Professor  Ranke, 
dem  ich  die  Schuld  an  jenen  Aeusserungen  der  Presse 
zuschreibe. 

Von  jenen  anonymen  Herren,  deren  Absichten 
unzweifelhaft  sind,  verlange  ich  nicht,  dass  *ie  mich 
und  meine  wissenschaftliche  Art  kennen  und  richtig 
würdigen.  Aber  dem  deutschen  Gelehrten,  der  ihnen 
die  Waffe  in  die  Hand  gegeben  hat„  dem  trete  ich 
entgegen  und  weise  sein  abfällige*  Urtheil  in  Lindau 
energisch  zurück,  nicht  nur  als  eine  persönliche  Krän- 
kung, sondern  al*  ein  vollkommene*  Verkennen  der 
vergleichenden  Anatomie  und  eine  Herabwürdigung 
der  Männer,  welche  *eit  den  Tagen  Meckel*  die 
Morphologie  der  Säugethiere  zu  immer  höherer  Blüthe 
gebracht  haben.  Denn  auf  den  Arbeiten  dieser  Männer 
bane  ich  meine  eigenen  Untersuchungen  auf  und  in 
erster  Linie  sind  es  Hie  Anregungen  gewesen,  die  ich 
meinem  hochverehrten  Lehrer  Carl  Gegen  baur  ver- 
danke, welche  mich  zu  einer  abschliessenden  Ver- 
warthung  de*  vorliegenden  Thataachenmate- 
rialea  über  die  natürliche  Stellung  des  Men- 
schen geführt  halten.  Niemand  wird  diesem  Manne 
den  Ruhm  streitig  machen,  der  Nenbegründer  und  her- 
vorragendste lebende  Vertreter  der  anatomischen  Wissen- 
schaft zu  »ein. 

Die  Vervollkommnung  der  modernen  Morphologie 
durch  Gegenbaur  beruht  in  der  Exaktheit  der  Methode 
der  Verghüichnng.  Jeder  apecielle  Fund  bei  einer  Thier- 
form wird  durch  die  Vergleichung  mit  denen  bei 
anderen  Wesen  eingereiht  in  eine  Kette  von  Zu- 
ständen, die  entweder  voneinander  ableitbar  sind,  oder 
aber  gemeinsam  auf  einen  dritten  Zustand  hinweisen, 
al*  dessen  divergente  Rntwickelongsbnbnen  sie  »ich  dar- 
stellen.  Nur  die  genaueste  anatomische  Untersuchung 
und  die  damit  verbundene  theoretische  Berücksichti- 
gung der  gegebenen  Möglichkeiten  der  Umbildung  von 
Theilen  verschaffen  die  Gewissheit,  ob  wir  überhaupt 
zwei  verschiedene  organische  Gebilde  miteinander  in 
einen  genetischen  Zusammenhang  bringen,  sie  mit- 
einander homoiogisireu  dürfen.  Je  reicher  das  Tbat- 
»achenmaterial,  je  grösser  die  Zahl  der  untersuchten 
Formen  und  Entwickeiungszustände,  je  umfassender 
die  Kenntnis»«*  der  Morphotogen,  auch  auf  den  Neben- 
gebieten der  Paläontologie  und  Physiologie,  — um  no- 
rm'hr  i*t  die  Richtigkeit  der  gewonnenen  Resultate 
garantirt. 

Ohne  die  Verwerthang  vermittelst  Gedankenopera- 
tion bleibt  die  einfach«-  Tbatsocbf  ein  völlig  gleicli- 
giltiger  und  werthloser  Ballast! 

Um  Ihnen  eine  Vorstellung  davon  zu  geben,  wie 
»ich  diese  morphologische  Arbeit  im  Einzelnen  gestaltet, 
wähle  ich  ein  bestimmtes  Beispiel  heraus.  Auf  dies*1! 
Weise  lässt  sich  besser,  als  durch  lange  Auseinander- 
setzungen zeigen,  in  welcher  Weist  die  vergleichend 
anatomischen  Combinationen  uns  Schlüsse  auf  die 
Stellung  von  Formen  zueinamtar  auf  ihre  gegenseitigen 
Verwand tflchiiftabezichungen  und  damit  auf  ihre  Ab- 
stammung von  niederen  Zutdünden  au*  gestatten, 
Schlüsse,  welche  geeignet  sind,  viele  dpr  so  schmerz- 
lich empfundenen  Lücken  der  Paläontologie  zu  Über- 
brückern Wo  uns  die  Funde  der  Fossilien  im  Stiebe 
lassen,  da  lässt  uns  die  Morphologie  die  notbwendiger 
Weise  vor&ngegangcnon  Zustände  erkennen  und  wir 
dürfen  behaupten,  diese  oder  jpne  Form  mu*»  ezistirt 
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haben,  mag  nun  ibr  Rest  gefunden  werden, 
oder  mag  sie  un»  ewig  im  Schönste  der  Erde 
verborgen  bleiben. 

Diese  Gedankenarbeit  ist  eine  wissenschaftliche 
Methode,  ilbulieh  derjenigen,  mit  denen  Pbyxiker, 
Astronomen,  Ideologen  u.  k.  w.  arbeiten.  Wer  sie  als 
.Phantasie*  bezeichnet,  bekundet  damit  ein  gröbliche« 
Verkennen  der  ganzen  Morphologie. 

Al«  Beispiel  wähle  ich  einen  Theil  der  Ober- 
«c  hen  kelmuscolatnr,  Ober  welchen  ich  m den 
letzten  Jahren  Untersuchungen  am  Menschen  und  den 
S&ugethieren  angestellt  habe.  Die  Resultate  werden 
ausführlich  in  einer  demnächst  im  Morphologischen 
Jahrbuche  erscheinenden  Arbeit  mitgeiheilt  werden, 
von  deren  Allbildungen  mehrere  auf  den  hier  vor* 
geführten  Tafeln  vergrößert  wiedergegeben  sind. 

Es  handelt  sich  um  einen  Brstandtheil  der  Beuge- 
museul.itnr  des  Oberschenkel«,  den  an  der  Aussendäche 
desselben  gelegenen  Musculoa  bicep«  femoris, 
welcher  beim  Menschen  am  Capituhim  fibuiae  in* 
serirt.  Beim  Menschen  entspr.ngt  sein  langer  Kopf  mit 
dem  Seuiitendim-Mus  vereinigt  vom  Tuber  ossis  i«chii, 
der  kurze  Kopf  von  der  mittleren  Region  der  Hinter- 
fläche des  Femur,  von  der  linea  aspera  dieses  Knochens. 

Der  kurze  Kopf  dieses  Bicep«  ist  ein  eigenartiges 
Gebilde  und  hat  den  Morphologen  schwere  B&thsel  auf- 
gegeben,  seitdem  Welcher  erkannt  hat,  dass  er  mit 
dem  langen  Kopfe  ursprünglich  nichts  zuthun 
haben  kann.  Wird  er  doch  aus  einem  anderen  Nerven- 
gebiet versorgt,  vom  Nervus  peroneus,  während  der 
lange  Kopf  zum  (jebiete  de«  Nervus  Tibialis  gehört. 
Es  muss  also  dieser  kurze  Kopf  ein  der  Beugetnuoculatur 
ursprünglich  fremde-*  Gebilde  sein  und  sich  «ecundär 
mit  dem  langen  Kopfe  verbunden  haben.  Aber  woher 
kam  diese«  sonderbare  Gebilde?  Wichtige  Aufschlüsse 
verdanken  wir  hierüber  einer  tüchtigen  Arbeit  des 
Sohnes  von  Herrn  Professor  Ranke.  Karl  Hauke 
hat  bei  Anthropoiden  und  Mensch  die  ursprüngliche 
Zugehörigkeit  des  .kurzen  Kopfes'  zur  Gesässmuscu- 
latur,  zu  den  Glut  een  wahrscheinlich  gemacht. 

Meine  vergleichend  anatomischen  Untersuchungen 
haben  die  Richtigkeit  dieser  An*cbatlungswei«e  be- 
stätigt und  haben  zugleich  dm  auffällige  Verschieden- 
heit der  betrellenden  Muskelregion  innerhalb  der  Säuge* 
thiere  aufgeklärt.  Nur  ganz  wenige  Formen  besitzen 
einen  kurzen  Bicepskopf,  nämlich  Mensch,  Anthro- 
poiden und  die  umerikanisc h en  Gre» fach  wan *- 
affen.  Kein  anderer  Affe  besitzt  ihn,  während  das 
Homologon  des  langen  Kopfes  als  eine  fächerförmige  zur 
Kniegegend  ans«  trab  lende  Muskel  platte,  sowohl  bei 
Affen,  als  bei  den  anderen  Säugethieren  in  ziemlich 
gleichförmiger  Weise  wiederkehrt.  Die  Hauptfrage 
war:  Wie  kommt  cs,  dass  diese  niederen  Formen  keinen 
kurzen  Bicepskopf  haben?  Haben  sie  ihn  nie  besessen, 
oder  haben  sie  ihn  verloren  ? Die  Antwort  muss  in 
letzterem  Sinne  Ausfallen,  insofern  sich  die  Rückbildung 
eines  Muske Igebildes  allgemein  bei  niederen  Sftuge- 
thieren  constatiren  lässt.  da«  dem  kurzen  Kopfe  als 
homolog  zu  erachten  ist.  Professor  Eisler  in  Halle 
hat  zuerst  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  ein 
eigenfchümlicher  platter  bandartiger  Muskel,  den  er  hei 
einem  Beutelt  hier  gefunden  und  den  englische 
Autoren  bei  anderen  Säuget hieren  als  ,Te  n u iss i m u «* 
beschrieben  haben,  das  Homologon  des  kurzen  Kopfes 
sein  möchte.  Allerdings  verhält  e#  sich  so.  Jenes 
auf  den  ersten  Blick  so  gänzlich  abweichend  fnnctioneU 
total  unwichtige  Maskelbaod,  da«  von  der  Caudalwirbel- 
säule  oder  von  der  Glutealfaocio  entspringt  und  am 
distaleu  Drittel  des  Unterschenkel  in  der  Fascie  in- 


serirt,  wird  von  demselben  Nervenaste  wie 
der  kurze  Bicep  «köpf  versorgtund  ist  desshal  b 
demselben  bestimmt  homolog.  Diesen  Tcnuis- 
simus  habe  ich  am  besten  ausgebildet  gefunden  bei 
den  Carnivoren,  bei  einigen,  wie  bei  dem  primitiven 
Knubthier  Arctiti«  binturong  sogar  von  einiger 
Mächtigkeit,  vermisst  habe  ich  ihn  bei  keinem  Carni- 
voren. Ferner  fand  sich  dieser  Muskel  bei  einigen 
Beutel thicren,  bei  einigen  Nagetbieren  und 
Insectivoren  und  bei  allen  niederen  Affen  der 
neuen  Welt,  den  Hapaliden.  Cebiden  u.  a.  w. 
Hingegen  vermisste  ich  den  Muskel  bisher  gänzlich  bei 
allen  niederen  Affen  der  alten  Welt,  den  Pa- 
vianen, Colobiden,  Cercopitheken,  Semno- 
pibheken,  Makaken  u.  «.  w.  Kr  fehlt  ausserdem 
allen  Halbaffen  und  Hufthieren. 

Diese  eigentümliche  Verbreitungsweise  lässt  keinen 
underen  Schluss  zu.  als  das.-*  wir  es  mit  einem  rudi- 
mentären Gebilde  zu  thun  haben,  das  der  gemein- 
samen Stammform  der  Sängethiere  in  stärkerer  Ent- 
wickelung und  Leistung  zu  kam  und  dessen  zarte  Reste 
in  den  einzelnen  Abtheilungen  sich  noch  sporadisch 
erhalten  haben.  Jede  andere  Deutung  würde  ab- 
surd «ein.  Unmöglich  kann  diese«  functioneil  gänz- 
lich unbedeutende  Gebilde  in  verschiedenen  Gruppen 
sich  immer  wieder  in  derselben  Beschaffenheit  ent- 
wickelt haben. 

Die  Formen,  welche  diesen  Muskel  be- 
sitzen, haben  also  sich  bewahrt,  was  die  an- 
deren verloren  haben  und  sind  somit  primi- 
tiver geblieben.  Dies  gilt  natürlich  ganz  besonders 
von  jenen  Formen,  wo  der  .G  lut  eocruralis*  — so 
nenne  ich  künftig  die  Urform  des  Teantssimus  nach 
Ursprung  und  Insertion  — nicht  nur  erhalten  ge- 
blieben ist,  sondern  auch  eine  neue  Leistung 
übernommeu  hat.  Beim  Menschen,  den  Anthropoiden 
und  Greil-chwanzaftVn  ist  dieses  durch  «eine Vereinigung 
mit  dem  langen  Kopf«  geschehen  und  wir  finden  bei 
Affen  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Stadien  des  An- 
schlusses beider  Muskeln  aneinander,  welche  un«  die 
Ausbildung  des  kurzen  Kopfes  gleichsam  in  Fluss  be- 
griffen vorführen.  Niedere  Zustände,  wo  der  Gluteo* 
crnralis  noch  als  ausgedehnte  mehr  von  der  Gluteal- 
insertion  als  von  Knochen  entspringende,  weit  am 
Unterschenkel  abwärts  inserirende  Muskelmasie  fast 
ohne  iegliche  Verbindung  mit  dem  darüberliegenden 
langen  Kopfe  besteht,  finden  wir  bei  Orang  und 
einigen  Greifschwanzal  fen.  Sie  lassen  uns  noch 
am  meisten  den  gemeinsamen  Urzustand  ahnen,  wo 
der  Muskel  als  ein  ansehnliche«  Gebilde  von  der 
Glutr-alregion  bis  in  die  Gegend  des  äusseren  Malleolus 
reichte.  Welche  Bedeutung  ihm  dabei  zukam,  dass 
können  wir  nicht  errathen.  Wir  müssen  jedoch  an- 
nehmen. dass  mit  dem  Schwund  seiner  eigentlichen 
Leistung  die  ausgedehnte  MuskelpUtte  in  den  einzelnen 
Abteilungen  immer  wieder  zum  Tenuis«:mus  herab- 
sank. lob  halte  also  die  auffällige  Aehnlichkeit  de« 
Gebildes  bei  Rol  lach  wan  za ‘len  und  Raubthieren  für 
eine  Convergenzerscheinung.  Die  Verbindung  der  Platte 
mit  dem  hingen  Kopf,  der  ursprünglich  am  Aussen* 
rand  der  Tibia  in*prirt,  zeigen  an*  Schimpanse, 
Gorilla,  die  Greifsch wanzaffen  Ateles,  Lago- 
thrix,  Mycete«  in  trefflichen  Uebergangszu-itändcn. 
Man  kann  verfolgen,  wie  zuerst  die  oberflächlichen 
Züge  des  kurzen  Kopfes  «ich  der  InsertionBsehne  des 
langen  anschlosxen,  wie  dadurch  die  weiter  distal  in- 
serirenden  Theile  de«  Gluteocrurali*  gänzlich  ausser 
Ours  gesetzt  wurden,  so  daas  sie  ihre  muscnlöse  Be- 
schaffenheit verloren  und  nnr  bindegewebig  in  der 
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Gebend  de«  capitulum  libulae  der  vereinigten  Muakel- 
maase  zu  neuem  Ansätze  dienten,  der  nur  bei  Mycetes 
und  Gibbon  angebabnt,  beim  Menschen  ganz  vollzogen 
ist.  Der  Brüllaffe  hat  einen  so  menschenähn- 
lichen Zustand,  dass  er  Ober  Schimpanse  und 
Gorilla  in  diesem  Punkte  rangirt.  Für  die  ameri- 
kanischen Greifschwanzaffen  sind  diese  Ergeb- 
nisse sehr  wichtig,  da  wir  ja  in  der  neuen  Welt  keine 
Anthropoiden  haben!  Für  den  Menschen  können  wir 
ncbliessen,  dass  sein  kurzer  Bicepskopf  Bich  ebenfalls 
aus  dem  Gluteocruralis  entwickelt  hat.  Manche  Ab-  i 
normitäten  jener  Mnskelregion  führen  uns  persistirende 
Vorfahrenzustände  vor.  Sein  jetzt  normaler  Befund 
fällt  vollständig  in  die  Reihe  der  Primaten,  steht  dem 
des  Gibbon  ausser  den  Brüllaffen  am  nächsten.  Wohl 
möglich  ist  es,  dass  hier  verschiedene  Kntwickelnngs- 
babnen  vorliegen,  die  unabhängig  voneinander  zu 
gleichem  Ziel  geführt  haben,  denn  die  gemeinsame 
Stammform  muss  den  Glnteocrnralis  in  einer  Ausbil- 
dung besessen  haben,  von  der  aus  die  verschiedenen 
Affen  zustande  und  der  des  Menschen  nach  den  ver- 
schiedenen Richtungen  sich  ableiten  lässt.  Damit  aber 
bestätigt  »ich  auf»  Neue  der  schon  in  Lindau  au»- 
gesprochene  Satz,  dass  der  Mensch  eine  Primatenform  I 
darstellt,  welche  an  die  Wurzel  des  Primatenstammes 
sich  anschliesst  und  in  ihrem  GliedmuaBsenbau  sich 
manches  erhalten  hat,  was  die  anderen  verloren.  In 
dieser  Hinsicht  ist  es  besonders  interessant,  da«»  inner- 
halb der  Primaten  eine  bo  auffällige  Kluft  besteht. 
Dadurch  werden  unsere  Anschauungen  bedeutend  ge- 
klärt und  die  plumpe  Auffassung  von  der  Affen* 
abitammung  des  Menschen  erhält  einen  heftigen 
Stoa«  durch  den  unabweisbaren  Schluss,  dass  die 
niederen  Affen  der  alten  Welt  einen  Muskel  völlig 
eingebüsst  haben,  den  ihre  Vorfahren  mit  dem 
Menschen  gemeinsam  batten,  dass  diese  Affen  also  früher 
anthropoider  waren,  als  sie  jetzt  sind.  Es  gebt 
also  nicht  an,  wie  man  nach  dem  Schema  Häckela 
erwarten  sollte,  von  den  jetzigen  .niederen*  Formen 
allmählich  aufzuBteigen  zu  den  höheren,  das  Bein  dea 
Menschen  von  dem  eine«  Paviane»  abzuleiten!  Nein 
alle  diese  Affen,  ebenso  wie  die  Halbaffen  der  Gegen- 
wart sind  gesunkene,  reducirte  Wesen.  Gälten  hier 
rein  fnnctionelle  Gesichtspunkte,  etwa  die  Anpassung 
der  Organismen  an  das  Klettern  oder  an  den  aufrechten 
Gang,  ao  wäre  die  Verthei  lung  des  Biceps  feraoris  in  den 
Reihen  der  Primaten  gänzlich  unverständlich.  Das  Bein 
eines  Atele«  ist  von  dem  eine«  Cebus  oder  Macacua 
fanctionell  wohl  kaum  vernebieden.  Es  muss  also  etwa» 
anderes  hinzukommen  und  die»  sebe  ich  in  der  primi- 
tiven Stellung  der  höheren  Primaten.  Je  ursprünglicher 
ein  Affe  sich  erhalten  hat,  um  so  menschenähnlicher 
ist  er;  die»  gilt  auch  bezüglich  des  Gluteocruralis. 

Für  die  niederen  SäugethiergTuppen  gelangen  wir 
zu  dem  Ergebnisse,  dass  sie  in  ihren  Vorfahrenrethen 
den  Primaten  näher  gestanden  haben,  dass  ihr  Glied- 
rna&ssenbun  viele  jener  Eigenthümlichkeiten  besä*»,  die 
man  bisher  als  letzte  höchste  Errungenschaften  auf 
dem  mühsamen  Wege  der  Menschwerdung  betrachtet 
bat.  Bezüglich  des  Daumens  und  der  Groaszehe  werde 
ich  diese  Ideen  in  folgenden  Arbeiten  weiter  am- 
füll ren. 

Die  gemeinsame  Stammform  der  Säugethiere  besas» 
also  pritnatoide  Charaktere.  Dass  ich  die*e  alten  For- 
men mit  den  Cheirotherien-Fährten  der  Carbon-  bis 
Triaszeit  zusammen  bringe,  ist  ein  Gedanke,  der,  nach- 
dem ich  ihn  in  Lindau  ausgesprochen,  sich  mehr  and 
mehr  gefestigt  hat. 

Für  die  thierische  Vorgeschichte  des  Menschen  j 


ergeben  diese  speciellen.  vergleichend  anatomischen 
Untersuchungen  offenbar  werthvolle  Grundlagen.  Sie 
bestätigen  meine  Lehre,  wonach  der  Mensch  als  eine 
centrale  Form,  ohne  die  Nebenbahnen  der  anderen 
Säugethiere  einzuschlagen,  »ich  direct  durch  die  über- 
wiegende Entwickelung  des  Gehirnes  zu  seiner  domi- 
nirenden  Höhe  aufgeschwungen  habe. 

Durch  diese  Untersuchungen  wird  zugleich  die 
völlige  Zusammengehörigkeit  des  Menschen  mit  den 
Primaten  und  den  anderen  S&ugethieren  so  zur  Evidenz 
erwiesen,  dass  man  nicht  begreift,  wie  noch  in  unseren 
Togen  der  Versuch  gemacht  werden  kann,  den  Men- 
Bchen  loszulösen  von  der  Übrigen  Schöpfung.  Ein 
solcher  Versuch  ist  kürzlich  gemacht  worden 
in  einer  Broschüre,  auf  welche  ich  zum  Schlüsse  die 
Aufmerksamkeit  der  Gesellschaft  lenken  muss.  Dieses 
für  unsere  Tage  unerhörte  Elaborat  stammt  aus  der 
Feder  eine»  katholischen  Geistlichen,  des  Präfecten 
Dr.  Joh.  Bumfiller  in  Augsburg,  welcher  in  Lin- 
dau, nach  meinem  Vortrage,  über  das  Femur  dea  Pithec- 
anthropus  berichtete,  eine  Untersuchung,  die  er  &Ib 
Schüler  Haukes  unternommen  hat.5) 

Aua  dieser  neuesten  Schrift  des  ehren  werthen  Herrn 
Präfecten  weht  uns  der  rückschrittliche  Moderduft 
früherer  Jahrhunderte  entgegen.  Heisst  es  doch  in  der 
Einleitang:  ,Zu  alledem  kam  noch,  dass  mit  dem  Auf* 
i blühen  der  Naturwissenschaften  diese  in  vielen  Kreisen 
eine  einseitige  Vorherrschaft  erlangten  und  die  logisch- 
philosophische  Durchbildung  des  Geistes  in  bedauern»- 
wertber  Weise  vernachlässigt  worden  ist.  Manchen 
Geistesproducten  der  darwinistiachen  Aera  gegenüber 
sind  selbst  die  naivsten  mittelalterlichen  Ansichten 
noch  Geistesblitze.' 

Mit  einem  gewissen  Scbeinaufwande  von  Gelehr- 
samkeit wird  dem  Publicum  die  Sonderstellung  des 
Menschen  vorgetäuscht.  Die  schon  so  oft  von  den  Geg- 
nern des  Darwinismus  missbrauchte  Lückenhaftigkeit 
der  paläonto logischen  Urkunden,  die  allbekannte  Thal- 
li ache,  dass  im  Cambrium  schon  die  Haupttypen  des 
Thierreiches  scharf  ausgeprägt  gewesen  sind,  müssen 
auch  hier  zu  dem  Trugschluss  berbalten , dass  die 
einzelnen  Thierst&mme  unabhängig  voneinander  ent- 
standen seien.  Die  Methode,  Zittels  Worte  dabei  zu 
citiren,  ist  insofern  eine  unsachliche,  als  der  Autor 
alle  Stellen  anführt,  wo  die  Schwierigkeit  der  Ableitung 
der  fossilen  Formen  t »et out  wird,  dagegen  alle  diejenigen 
Aeussorungen  des  Münchener  Paläontologen  unterdrückt, 
in  welchen  dessen  darwinifltische  Ueherzeugung  auch  er- 
folgreich durch  Verknüpfung  von  Formen  sich  bethätigt. 
So  wird  denn  der  Satz  fabricirt : .Damit  aber  spricht 
die  Paläontologie  für  eine  gesonderte  Ent- 
stehung de»  Menschen.4 

Obwohl  ich  es  eigentlich  als  unter  meiner  Würde 
erachte,  mich  mit  dem  Autor,  den  ich  als  Fachmann 
nicht  gelten  lasse,  irgendwie  in  Diacussion  eimulainen. 
so  will  ich  doch  auf  das  ThÖrichte  jener  Tabelle  hin- 
weiaen,  durch  welche  er  die  Verschiedenheit  des  Men- 
schen von  den  Primaten  zu  beweisen  sucht.  Da  figu- 
riren:  Denkvermögen,  Uebergewicht  de«  Gehirnes, 
Grösse  der  Kiefer  und  Eckzähne,  Ansatz  der  Knie- 


5)  In  der  Diseussion  zu  diesem  Vortrage  bemerkte 
Herr  Ktaatsch:  .Ich  möchte  nur  erklären,  dass 
«ich  mit  dem  Herrn  Vorredner  (Bumü Iler)  über- 
.einstimme;  im  Einzelnen  beziehe  ich  mich 
.auf  meine  Arbeit:  «Der  gegenwärtige  Stund 
.der  Pithecanthropusfrage.*  CorresjKmden*- Blatt 
1900.  ?>.  160.  Wortlaut  des  stenographischen  Berichtes 
über  die  XXX.  allgem.  Versamml.  in  Lindau.  Die  Red., 
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Gelenkbänder,  Mangel  de«  GreiffuHse«  beim  Mensch 
als  Instanzen,  um  folgenden  Sitz  susatumenxu flicken, 
der  für  jeden  Fachanutoraen  eine  heftige  Reizung  des 
Risoriui  zur  Folge  haben  dürfte: 

.Man  wird  im  ganzen  Thierreiche  keine  zweite 
Ordnung  finden,  welche  einer  anderen  gegenüber  so 
viele  und  zugleich  so  wichtige  Unterscheidungsmerk- 
male  aufweisen  kann,  wie  der  Mensch  gegenüber  den 
Primaten.  Wir  sind  daher  nicht  nur  berechtigt,  son- 
dern gezwungen,  den  Menschen  von  der  Ordnung  der 
Primaten  zu  trennen.' 

Nach  dieser  Kraftprobe  wird  es  kaum  noch  Ver- 
wunderung erregen,  wenn  Buinü Iler  weiter  fragt,  .ob  I 
wir  den  Menschen  etwa  auch  den  Siiugefcbieron  gegen-  | 
über  als  eine  selbständige  Obusse  der  Wirbelthiere  auf-  ! 
fassen  dürfen.  Man  wird  uns  da  alsbald  mit  der  Be- 
merkung entgegentreten,  dass  das  menschliche  Kind 
ebenso  ernährt  wird  wie  das  Junge  des  Saugethieres, 
dass  also  der  Mensch  unzweifelhaft  zu  den  Säugethieren 
gehüre.  Allein  dies  würde  der  Aufstellung  einer  eigenen 
Classe  nicht  im  Geringsten  hinderlich  sein.  Bei  den 
Mollusken  z.  B.  beginnen  mit  den  Schnecken  die  Thiere 
mit  gesondertem  Kopf.  Deshalb  behauptet  Niemand, 
dass  man  von  den  Schnecken  aufwärts  die  Thiere  nicht 
mehr  bystematisch  trennen  dürfe*. 

Mit  dieser  Logik  werde  ein  Anderer  fertig:  ob- 
wohl ich  mich  als  .Gehirntbier*  betrachte,  so  reicht 
doch  meine  Fassungskraft  nicht  aus,  um  diene  Begrün- 
dung zu  verstehen. 

AU  .Oehirnthier*  wird  durch  Bumüiler  der  1 
Mensch  von  all  dem  niederen  Zeug  der  .Kücken- 
markatb  iere*  getrennt  und  die  clericale  Anthropo- 
logie triumphirt: 

.Damit  erhält  der  Mensch  den  Wirbelthieron  wie 
allen  anderen  Thierstämmen  gegenüber  eine  selbstän- 
dige Stellung,  wie  dies  auch  stet«  dem  Bewusstsein 
der  gebildeten  Menschheit  and  besonders  der  Jahr- 
tausende alten  ond  vom  Banne  gewisser  Theorien 
freien  Beobachtung  des  gesunden  Menschenverstandes 
entsprochen  bat.  Ent  dem  Hexensabbath  der  darwi- 
nistischen  Herrschaft  mit  ihrer  knuisen  Begriffsverwir- 
rung und  ihren  nnvergorenen  und  ungeklärten  Theo- 
rien war  es  Vorbehalten,  dass  man  vor  Bäumen  den 
Wald  nicht  mehr  sah.' 

Der  energische  Proteet,  welche  ich  diesen  Aensse-  ! 
rangen  des  Herrn  Präfecten  entgegensetze,  die  Zurück- 
weisung aller  der  unsinnigen  Behauptungen,  von  denen 
■eine  Broschüre  erfüllt  ist,  gilt  ihm  nicht  eigentlich 
persönlich.  Würde  er  auf  eigenen  Namen  geschrieben 
haben,  so  wäre  die  Gefahr,  dass  ein  Laie  dieses  Mach- 
werk zur  Hand  nähme,  am  .den  gegenwärtigen  Stand 
der  Forschung  Ober  die  Entstehung  des  Menschen- 
geschlechtes* zu  erfahren,  wohl  gering.  Aber  der  Autor 
hat  die  Namen  unserer  ersten  Anthropologen  miss- 
braucht! In  der  Einleitung  sagte  er:  .Die  Altmeister 
der  modernen  Anthropologie  in  Deotschland,  Geheim- 
rath Virchow  in  Berlin  and  Ranke,  Professor  der 
Anthropologie  an  der  Universität  München,  haben  auch 
während  der  Sturm-  and  Drangperiode  des  neu  auf- 
tauchenden Darwinismus  in  der  Anthropologie  die 
streng  wissenschaftlichen  Principien  der  Forschung 
hochgebalten 

Als  ich  diesen  Satz  las,  fragte  ich  mich,  wie  es 
möglich  sei,  dass  ein  Mann  wie  Ranke  eine  solche 
Yerwerthung  seiner  Autorität  zulasse  und  ich  entschloss 
mich,  brieflich  ihn  zu  (Vagen,  wie  er  sich  zn  Bumüiler 
und  seiner  Broschüre  stelle.  Ich  könne  unmöglich  glau- 
ben, dass  er  damit  einverstanden  sei. 

Corr-RUtt  <i.  A.G.  Jlirg,  XXXI.  180IX 


In  seinem  Antwortschreiben  hat  Herr  Professor 
Ran  ko  den  Autor  der  Broschüre  nicht  anerkannt. 

HerT  Professor  Ranke  schrieb  an  mich: 

.Bumüiler  hat  unter  meiner  Leitung  eine  recht 
gute  Abhandlung  über  das  menschliche  Femur  gemacht, 
für  die  ich  innerhalb  der  selbstverständlichen  Grenzen 
die  Verantwortung  übernehmen  kann.  Für  das,  was 
er  sonst  druckt,  ist  er  allein  verantwortlich,  umsomehr 
da  er  auch  mich  damit  überrascht.  Ich  habe  ihm  sofort 
mein  Bedauern  auegedrückt,  dass  er  sich  in  der  betr. 
Abhandlung  auf  hypothetischen  Boden  begeben  hat 
und  geschlossen  mit  den  Worten:  .Mir  scheint  es 
wichtiger  mit  Tbatsachen  als  mit  Hypothesen  zu 
arbeiten.  '*) 

Was  aber  nutzt  eine  solche  private  Erklärung  in 
einem  Briefe? 

Wir  alle  wissen,  dass  Herr  Professor  Ranke  im 
Grande  auf  dem  Boden  der  Desoendenzlehre  steht, 
wenn  man  auch  aus  seinem  Buche  „Der  Mensch*  seine 
eigentliche  Meinung  nicht  ergehen  k<inn.TJ  Aber  Ranke 
hat  durch  treffliche,  vergleichend  anatomische  Unter- 
suchungen gezeigt,  dass  er  die  Principien  der  Descen- 
denzlehre  anerkennt.  Erst  kürzlich  erschien  von  ihm 
eine  sehr  schöne  Untersuchung  über  die  überzähligen 
Kopfknochen  des  menschlichen  Schädeldaches,  worin 
er  den  Menschen  sogar  mit  Ganoiden  und  Stegocephalen 
vergleicht,  mit  einer  Kühnheit  der  Neheneioanderstel- 
lung  entfernter  Formen,  die  weit  über  das  hinausgeht. 
was  ich  in  dieser  Hinsicht  wagen  würde.  Also  muss 
Ranke  an  ein  verknüpfendes  Band  zwischen  Mensch 
und  niederen  Formen  glauben,  sonst  hätte  ja  die  ganze 
Vergleichung  keinen  Mion.  Warum  aber  gibt  er  nicht 
dieser  seiner  Ueberzeugung  einen  so  klaren  Ausdrnck, 
dass  jeder  Zweifel  schwinden  muss?  Warum  weist  er 
nicht  öffentlich  die  Missdeutung  zurück,  dass  er  jene 
clericale  Anthropologie  einps  Bumüiler  protegire? 

Das  sind  die  Punkte,  die  ich  hier  öffentlich  vor 
der  Versammlung  zur  Sprache  bringen  wollte.  Ich 
meinerseits  halte  es  für  meine  Pflicht,  mit 
allen  Kräften  gegen  eine  Richtung  in  unserer 
Wissenschaft  vorzugehen,  die  uns  des  Lohnes 
aller  Mühen  und  Arbeiten  des  letzten  Jahr- 
hunderts beraubt  und  dieAnthropologie  wieder 
zurücksuschrauben  sneht. aufdas  Niveau  längst 
vergangener  düsterer  Zeiten!  Ich  hoffe.  da*s  die 
Versammlung  in  dieser  Hinsicht  mit  mir  übereinstimmen 
wird,  im  Kampfe  für  den  Fortschritt  unserer  freien  und 
deutschen  Anthropologie. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  darf  die  Schrift  von  Herrn  Dr.  Kart  Ranke: 
.Muskel-  und  Nerven  Variationen  der  dorsalen  Elemente 
des  Plexus  ischiadicus  der  Primaten.*  Archiv  für  An- 
thropologie, Bd.  XXIV,  Heft  1 und  2.  herumgeben,  die 

*)  Der  ganze  Brief  von  Professor  Ranke  nn  Herrn 
Bumüiler  lautet:  .Ich  danke  Ihnen  für  die  Ueber- 
. »endung  Ihres  recht  interessanten  Buches  .Mensch 
.oder  Affe*.  Es  wird  gewiss  in  weiteren  Kreisen  viel 
.Interesse  erregen.  Leid  thut.  es  mir,  dass  Sie 
.meinem  Rath,  den  Sie  für  die  Dissertation 
.befolgt  haben,  nicht  auch  für  diese  Pnbli- 
.cation  treu  geblieben  sind,  sich  nicht  auf 
.die  Hypothesen  des  Darwinismus  einznlassen. 
.Mir  scheint  es  wichtiger,  mit  Thatsachen 
.als  mit  Hypothesen  zu  arbeiten.*  2«.  VI.  1900. 

Die  Red. 

^ s.  Ranke,  Der  Mensch,  I. Vorwort  zur  I. u.lL  Auf- 
lage. S.  V,  Zeile  14  ff.  Die  Red. 
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erwähnt  war.  — Aof  da«  eben  Gehörte  haben  wir  hier 
nicht  weiter  einrugehen,  da«  kann  ja  in  der  Presse®) 
vollkommen  erledigt  werden,  mit  einer  einzelnen  Rede 
kann  man  da«  nicht  erschöpfen. 

®)  Zur  Orientirung  der  Leser  theilen  wir  die  Liste 
der  bisher  darfiber  erschienenen  Publicationen  mit: 
Bericht  de«  Herrn  Robert  Cordei  über  die  31.  Ver- 
sammlung der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft. Angsb.  Abendztg.,  Nr.  270,  1.  October  1900.  S.9. 

J.  Bum  Hl  ler.  Eine  Bemerkung  zum  .flammenden“  Pro- 
test« des  Herrn  Kl  »ätsch  gegen  meine  Broschüre: 
.Mensch  oder  Affe?“  Angsb.  Abendztg.,  Nr.  272, 

3.  October. 

H.  K hi  ätsch.  Entgegnung  auf  den  Artikel  des  Herrn 
Präfecten  Br.  J.  Bum  filier  in  Nr  272,  3.  October 
der  Aug«burger  Abendzeitung.  Angab.  Abendztg., 
Nr.  279,  10.  October  1900.  & 10. 

J.  Bnmüller,  Ein  letztes  Wort  an  Herrn  Klaatsch, 
Augsb.  Abendztg.,  Nr.  2B1,  12.  October  1900.  S.  90. 
Robert  Cord  el,  Zum  Streitfall  Klaatsch*  Bum  Ql  1 er,  » 
Augsb.  Abendztg.,  Nr.  209,  20.  October  1900,  S.  10. 
H.  Klaatsch,  Darwinismus  und  Clerus.  Deutsche 
Stimmen,  Halbmonatsschrift  für  Vaterland  und  Denk- 
freibeit, 1900,  Nr.  17. 

— Der  kurze  Kopf  des  Bicepa  femoria  und  der  Tenuis- 
sirmis.  Ein  sUmmeügeschicht liehe«  Problem.  Mor- 
phologisches Jahrbuch,  XXIX,  2,  1900,  8.  217  - 201 
mit  2 Tafeln. 

— Die  fossilen  Knochenreste  de«  Menschen  und  ihre 
Bedeutung  für  das  Abstaromnngsproblem.  Ergebnisse 
der  Anatomie  und  EntwickelungRgeRchichte,  IX.  Bd., 
1699,  8.  415—496.  Aus  letzterem  mochten  wir  her-  , 
vorheben : 

»Biese  Art  der  Behandlung  des  ganzen  Problemes 
»ist  charakteristisch  für  Ranke  und  Virchow:  Immer  j 
»nur  die  negativen  Grössen  in  den  Vordergrund  schieben,  I 
»das  Positive  verschweigen  oder  verdächtigen.  Dadurch 
»mac  hen  sich  diese  Männer  mitschuldig  an  den  Pro-  ; 
»ducten  eine«  Bum  aller.  Nicht  diesem,  nein  V irchow 
»and  Ranke  sind  es,  denen  ich  den  Fehdehandschuh 
.hinwerfe.  Ein  Ausgleich  ist  unmöglich.  Die  ganze  | 
»wissenschaftliche  Denkweise  ist  eine  fundamental  ver-  t 
»schiedene  und  so  lange  V irchow  und  Ranke  in  1 
»anthropologischen  Kreisen  den  Ton  angeben,  wird  die  ( 
»spcciello  beite  des  Abstammungsproblems,  die  Frage 
„nuch  der  Stellung  des  Menschen  zu  den  Primaten  und 
»nach  der  Beschaffenheit  der  Vorläufer  de«  recenten 
.Menschen,  keine  Fortschritte  machen.  Glücklicher 
»Weise  neigtsich  die  Herrschaft  jener  Geister 
»ihrem  Ende  zu.  Um  so  lieber  wird  man  das  Gute 
»anerkennen,  was  die  Wissenschaft  der  negativen  Hol- 
»tung  des  grossen  Zweiflers  verdankt,  ln  einem  vor  { 
»dem  AnthropoIogencongre3.se  in  Lindau  gehaltenen 
.Vortrage  (Klaatsch,  Globus  991  habe  ich  allen  be- 
rechtigten Einwänden  gegen  die  bisher  übliche  Beant- 
„ wortung  der  AbstamraungBfrage  volle  Gerechtigkeit 
»wiederfahren  luasen.  Wir  stehen  hier  an  einem  Wende- 
» punkte,  am  Beginne  einer  neuen  Periode,  die  alte  Irr- 
»tbüiner  hinter  »ich  lässt  “ (S.  491.1  Die  Red. 

Ich  bedauere  sehr,  dass  Herr  Klaatsch  die  ausser- 
halb  unserer  Gesellschaft  durch  »seine  darwiniatische 
Thätigkeit  in  den  Volksvorlesungen  von  Mannheim 
und  Frankenthal*  gegen  ihn  veranlagten  Angriffe 
in  der  Presse  in  die  Gesellschaft  hereingetragen  hat. 
Meine  höflich  und  collegial  gemeinten  Worte  in  Lindau  : 
(».  oben  8.  145)  galten,  wie  ein  unbefangener  Leser  | 
sofort  sehen  muss,  dem  Natur  philosophen  Klaatsch  I 


Herr  Professor  Dr.  P.  Eisler -Halle: 

Ueber  die  Herkunft  nnd  Entstehung«  Ursache  des 
Mnsculns  sternalis. 

Als  Musculus  sternalis  bezeichnet  man  eine  sel- 
tenere Muskel variotät,  die  aof  oder  in  nächster  Nähe 
des  Brustbeines  unter  der  Haut,  neben  oder  über 
dem  Ursprünge  dee  grossen  Bruttmuskels  gefunden 
wird  and  bereits  von  Cabrolius  (1604)  erwähnt 
ist  Aus  einer  über  mehr  als  3000  Leichen  sich  er- 
streckenden Statistik  ergibt  sich  eine  durchschnitt- 
liche Häufigkeit  von  vier  Procent;  doch  bestehen 
zwischen  den  einzelnen  Beobachtungsreiben  nicht  un- 
erhebliche Schwankungen,  so  das»  der  Gedanke  nicht 
fern  lag,  auch  die*e  Varietät  vom  anthropologischen 
Standpunkte  aus  za  betrachten.  Dagegen  würde  sich 
kein  Einwand  erheben  lassen,  wenn  wir  uns  völlig 
klar  überdio  morphologische  Zugehörigkeit  des  Muskels 
wären  and  erwarten  könnten,  auf  diesem  Wege  etwas 
über  seine  Entstebongzursachen  tu  erfahren. 

Die  zahlreichen  Interpretutionsversnche  haben  za 
den  verschiedensten  Resultaten  geführt,  ho  lange  man 
nur  von  den  nach  Gestalt  und  M&B$>e  des  8ternalis 
Hehr  variabel»  Lagebeziehungen  zur  Nachbannu«culatur 
auRging.  So  ist  der  Sternalis  bald  als  kraniale  Fort- 
setzung des  geraden  Baucbmuakels,  bald  als  caudai- 
wärts  verschobene  Portion  de»  Kopfwenders,  als  ab- 
gesprengter Theil  des  grOHsen  Brustmuskeln  oder  als 
Ke*t  eine«  Hautmuskels  gedeutet  worden.  Die  ver- 
gleichende Anatomie,  bei  der  man  sonst  häufig  Auskunft 
findet,  versagt  in  diesem  Falle  gänzlich : ein  Sternalis 
ist  bei  Tbieren  bisher  nicht  bekannt. 

Die  Aussicht  auf  eine  befriedigende  Lösung  der 
Frage  besserte  sich  erat,  seitdem  unter  den  Morpbo- 
logen  die  Ueberzeugung  von  der  Ausschlag  gebenden 
Bedeutung  der  Mu*kelinnervation  mehr  und  mehr  Platz 
gegriffen.  Oeberblickt  man  jedoch  die  vorliegenden 
Angaben  (Iber  die  Nervatur  des  Steroali«,  »o  könnte 
man  wohl  berechtigte  Zweifel  an  dem  Erfolge  der 
Bemühungen  hegen.  Denn  der  Muskel  aoll  das  eine 
Mal  durch  Interco«tal-,  also  Rumpfnerven,  ein  ander 
Mal  durch  Zweige  der  Nerven  des  grossen  Brustmuskels, 
also  F.xtremitätennerven,  versorgt  sein,  in  einigen  Fällen 
werden  sogar  beide  Quellen  verzeichnet 

Unter  36  Sternales,  die  ich  im  Laufe  von  16  Jahren 
beobachtet  habe,  gelang  es  mir  bei  17  die  Innervation 
einwandsfrei  zu  bestimmen  und  zwar  bei  allen  aus  den 
Nervi  thoracici  anteriores,  d.  h.  den  Nerven,  die  den 
grossen  Bruatrau&kel  versorgen.  Da  nach  unserer  gegen- 
wärtigen Auffassung  die  Muskelfasern  bereits  zur  Zeit 
ihrer  ersten  Anlage  im  Embryo  unveränderlich  mit 
ihren  Nervenfasern  verbanden  sind,  so  beweist  die 
Innervation  für  diese  17  Sternnies  die  Zusammen- 
gehörigkeit mit  dum  grossen  Bruntmuakel,  die  Ab- 
stammung von  derselben  Materialquelle.  Da  ferner 
die  8ternalisnerven  durch  den  Pectoralis  tuaior  hin- 
darchtreten  und  ihm  dabei  noch  Zweige  abgeben,  ist 
unter  Berücksichtigung  ähnlicher  Verhältnisse  in  der 
normalen  Musculatur  anzunebmen,  dass  der  .Sternalis 

und  seiner  geistvollen  Hypothese,  nicht  dem  Natur- 
forscher Klaatsch,  dessen  Untersuchungen  ich  in 
hohem  Mausae  schätze.  Herr  Klaatuch  sagt,  ein  Aus- 
gleich zwischen  seinem  Standpunkte  und  dem  der 
Herren  V irchow  und  Ranke  sei  unmöglich;  das 
schlieHst  aber  nicht  aus,  dass  wir  dem  gemein- 
Hamen  Ziele:  der  Erforschung  der  Wahrheit, 
reruni  cognoscere  causas,  wenn  auch  auf  ge- 
trennten Wegen,  zustreben.  J.  Ranke. 
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eine  Tom  Pectoralis  abgespaltene,  selbständig  gewordene 
and  gegen  die  Faserrichtung  de«  MuttermuskeU  ver* 
lagerte  Portion  darstellt.  Dies«  Annahme  wird  zur 
Gewissheit,  wenn  man  «ich  Zeit  nnd  Mühe  nicht  ver- 
drießen lässt,  die  Innervation  noch  in  die  feineren 
Einzelheiten  zu  verfolgen  etwa  in  der  Art,  wie  es  von 
Frobse  nnd  von  Bardeleben  für  die  Augen-  und 
Extrem itiitenmusketn  geschehen  ist.  Die  Methode  be- 
steht im  Wesentlichen  darin,  dass  man  die  Ver- 
zweigungen der  NerveofUden  innerhalb  de«  Muskels 
«o  weit  verfolgt,  als  es  makroskopisch  gerade  noch  j 
möglich  ist. 


Der  Sternalis  entstammt  nun  stets  einem  Abschnitt 
des  Pectoralis  maior,  der  sich  zunächst  äußerlich  nicht  | 
von  der  Übrigen  Pectoralismasse  unterscheidet;  ver- 
gleicht man  aber  die  Nervenein  trittsstellen  in  diesem 
Abschnitt  mit  denen  des  übrigen  Muskels,  so  fällt  sofort 
eine  Verschiebung  jener  gegen  die  ventrale  Mittellinie 
hin  in’s  Auge,  so  dass  in  der  normalen  Nerveneintritts-  j 
curve  eine  Lücke  erscheint  (vgl.  Fig.  2 bei  x).  Es  muss 
hier  also  eine  Störung  in  dem  normalen  Wachsthum 
der  betreffenden  Pectornlisbflndel  stattgefunden  haben : 
die  Muskelbündel  oder  ihre  Anlagen  sind  zu  der  Zeit, 
als  das  Zellenmaterial  für  den  Aufbau  des  Pectoralis 
in  die  Brustwand  einwuchs,  rascher  medianwärt«  ge- 
drängt  worden  und  haben  dadurch  beim  Auswachsen 
in  die  Länge  da«  Brustbein  früher,  den  Oberarm  aber 
augenscheinlich  später  erreicht  als  die  Bündel  der 
Hauptmasse;  genauer  ausgedrückt,  sie  brauchten,  um 
za  der  definitiven  Anheftung  an  dem  Brustbein  zu  ge- 
langen, weniger  in  die  Länge  zu  wach-en  als  die 
normalen  Bündel.  Während  nun  aber  die  Hauptmasse 
der  tiefen  Bündel  dieser  median  wärt«  gedrängten  Por- 
tion nachträglich  noch  eine  Anheftung  an  der  gemein- 
samen Oberarmsehne  gewannen,  wurde  ein  Tbeil  der 
oberfläch  liehen  Faseranlagen  so  stark  aus  der  Pecto- 
ralismasse  emporgepresst,  das«  er  in  der  Folge  bei 


seinem  Längen  wach stb um  den  Oberarm  nicht  mehr 
erreichen  konnte,  indem  er  sogleich  unter  deo  Einfluss 
neuer  Factoren  gerieth,  die  seine  Fasemchtung  ab- 
änderten. Diese  Factoren  werden  durch  den  wachsen- 
den Pectoralis  selbst  gegeben.  Der  Sternalis  stammt 
typisch  aus  dem  mittleren  Tbeil  des  Pectoralis,  in  dem 
die  kranialen  Bündel  fast  rein  transversal  oder  leicht 
kranial- medisn  wärt«  wachsen,  während  die  caudalen 
bei  dem  gleichzeitigen  L&ngenwachsthum  de«  Rumpfes 
und  der  Zunahme  der  Thoraxwölbung  mit  ihren 
medialen  Enden  immer  mehr  caodatwärt»  rücken,  io 
dass  eine  flächenförmige  Ausbreitung  dieser  Portion 
resultirt  Denken  wir  un»  jetzt  die  An- 
lage des  Sternalis  in  Gestalt  einer  An- 
zahl im  Längenwachsthum  begriffener 
Mu»kel zellen,  die  nur  durch  ihre  Nerven- 
fädeben  auf  dem  darunter  liegenden  Pec- 
toralis festgehalten  werden,  bo  wird  schon 
bald  bei  der  Ausbreitung  der  Unterlage 
das  mediale  Ende  der  8t«rnalisfaaeni 
candalwärts  gezogen  werden,  so  dass  das 
laterale  Ende  steh  jetzt  lateral-kranial- 
wärts  richtet.  Ist  aber  überhaupt  erst 
eine  kleine  Deviation  eingeleitet,  so  ist 
da«  Schicksal  der  ganzen  Stemulisanlage 
entschieden.  Sie  dreht  sich  wie  ein  mit 
dem  Strome  treibender  Balken,  dessen 
Vorderende  etwa  bei  einer  Biegung  in 
die  langsamere  Ufer»trömung  gerat h ; er 
bietet  damit  an  seinem  hinteren  Ende 
der  rascheren  Axenströmnng  eine  breite 
Angriffsfläche  und  wird  alsbald  in  die 
Quere  getrieben,  ja  schliesslich  mit  dem 
anfänglich  hinteren  Ende  nach  vorne 
kommen,  falls  nicht  ein  Widerstand  dem 
entgegen  tritt.  Beim  Sternalis  ist  ein  ge- 
wisser Widerstand  in  der  Xervenanheftong 
gegeben,  obschon  der  Nerv  augenschein- 
lich den  Zug  mit  einer  Längen  Zunahme 
beantwortet.  Ein  aodererWiderstand  kann 
sich  ergeben  aus  einer  frühzeitigen  Sehnen- 
bildnng  am  ursprünglich  lateralen  Endo 
mit  Anheftung  an  das  snprapectorale 
Bindegewebe  (Fascie)  bezw.  an  das  Schlüs- 
selbein, so  dass  der  Sternalis  nicht,  wie  gewöhnlich, 
bis  in  Parallelstellung  zur  Mittellinie  geschoben  wird. 
Man  findet  alle  Uebergangsforraen.  Immer  aber  erfolgt 
die  Rotation  in  gleichem  Sinne,  d.  h.  das  ursprünglich 
mediale  Ende  de*  Sternalis  wird  zum  caudalen,  das 
urprünglich  laterale  zum  kranialen  Ende.  Die  Be- 
ziehungen, die  der  Sternalis  dann  bet  der  Sehnen- 
hitdung  an  seinen  beiden  Enden  mit  Nachbarmuskelo 
eiagcht,  können  natürlich  außerordentlich  variiren, 
sind  aber  für  die  morphologische  BewerthungdcaMu*kels 
irrelevant- 

Daris  die  Bildung  des  von  Pectorali*nerven  ver- 
sorgten Sternalis  nach  dem  geschilderten  Modus  und 
nicht  anders  vor  sich  gegangen  ist,  dafür  finde  ich 
den  Beweis  wiederum  in  dem  Verhalten  der  Nerven 
nnd  zwar  nicht  nur  der  mofcorischeo,  sondern  vor  Allem 
auch  der  sennbeln  Muskelnerven.  Nähere  Auseinander- 
setzungen würden  jedoch  hier  zu  weit  führen. 

Zur  Gewinnung  der  vorgetragenen  Anschauung  hat 
nicht  unwesentlich  beigetragen  die  genaue  Unter- 
suchung eines  anencephalen  Fötus  mit  zwei  Sternales, 
wovon  der  eine  eine  grosse  Portion  de*  Pectoralis  maior 
dnreh  dessen  ganze  Dicke  umfasste,  *o  da»*  in  einem 
dreieckigen  Defecte  der  Pectoralis»  tu i nur  sichtbar  wurdo 
(vgl.  Fig.  1).  Durch  weitere  Nachforschungen  an  Anen- 

20* 


FUrar  1, 

BrasLrtfttoa  sioe«  tunt  au#*etr;i*r*ii<,n  Aaencoubalu»  mit  zwei  BiemalcH  Vom  »ehr 
ungleicher  QrCua.  Link 9 Defrct  im  Poctorslifl  maior.  durch  den  <ior  P*eU>r»)u» 
Minor  sichtbar  wird.  Nach  einer  Photographie.  Natürliche  üröaae. 
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cephalen  and  an  normalen  Föten  mit  Sternalia  iat  ea 
mir  dann  gelungen,  die  mittelbaren  ursächlichen  Factoren 
filr  die  tnr  Sternnlisbiklung  föhrende  Entwickelung*- 
störung  im  Pectoralis  maior  zu  erkennen.  Leider  ist 
ja  das  cauaale  Experiment  für  derartige  Fälle  nicht 
anwendbar:  wir  müssen  uns  begnügen  mit  der  mög- 
lichst vorsichtigen  Verwerthnng  sorgfältig  beobachteter 
Thatwhen.  Ein  Erfolg  war  am  ehesten  zu  erwarten 
bei  den  hirnlosen  Missgeburten.  Hier  trifft  man  den 
Sternalis  ca.  12  Mal  häufiger  als  bei  anderen  Miss- 
bildungen und  bei  nicht  missbildeten  Individuen,  näm- 
lich in  48  Procent,  und  zugleich  in  den  voluminösesten 
Formen.  Es  war  jedoch  trotzdem  nicht  ganz  leicht 
aut  der  Menge  von  Üildungsanomalien,  die  tpeciull  bei 
den  Trägern  eines  Sternalis  gehäuft  erscheinen,  die 
für  unseren  Zweck  wichtigen  Punkte  herauszufindeo. 
Erst  der  Vergleich  tnit  sonst  nicht  merkbar  missbildeten 
Föten,  die  einseitig  den  Sternalis  besessen,  lehrte,  da-ta 
conatant  eine  außergewöhnliche  Erweiterung  eines  oder 
mehrerer  Zwischen  nppenräume  auf  der  Sterna] isseite 
bestand  (vgl.  Fig.  8).  Das  lieas  sich  auch  noch  an  dreien 
der  erwachsenen  Individuen  feststellen,  obscbon  inan  von 
vorneherein  auf  eine  mehr  oder  weniger  weitgehende 


Braatboin  mit  suj<r*it£‘-B(U’ii  Hippen  von  dom  AiMaceplinlua  <tor 
Plgvren  1 und  2,  lischt*  «r*t*i\  Unk*  ».woitor  lDter<:o«Ulr*um  stark 
verbreitert.  Dl«  ent«  Kippe  war  l'tiks  auf  einen  bambitrafu.'  rodunirt. 

Natflrlirbo  ürd«**. 

regulatorische  Formänderung  des  Thorax  in  der  post- 
embryonalen  Periode  gefasst  sein  durfte.  Der  Sternalis 
ist  stets  von  der  Pertoralisportion  abgespalten,  die  über 
dem  abnorm  verbreiterten  Zwischenrippenraura  liegt 
und  von  dem  angrenzenden  Brustbeinabjchnitt  und  den 
nächsten  Rippenknorpeln  entspringt.  Andererseits  ge* 
hören  alle  von  mir  genauer  untersuchten  Sternale*  der 
mittleren,  im  Wesentlichen  vom  Brustbein  entspringen* 
den  Portion  des  Pectoralis  an,  die  normaler  Weise  be- 
trächtlich dünner  ist  als  die  claviculare  und  die  costalo 
Hand part hie  und  sich  nach  dem  Ausweis  der  Inner- 
vation hauptsächlich  in  die  Breite  entwickelt  hat. 
Berück  sic  htigt  man.  dass  die  ersten  drei  Zwischen- 
rippenräume  beim  Fötus  schon  normaler  Webe  auf- 
fallend weit  sind  gegen  die  übrigen,  so  wird  man 
kaum  irre  gehen  in  der  Annahme,  dass  diese  Ver- 
breiterung in  einem  directen  Cautalsusammenhang  mit 
dem  geringeren  Dicken-  und  grösseren  Breitun  wachs- 
thum  der  mittleren  Pcctoralispartie  steht  Tritt  nun 
durch  irgendwelche  Ursache  eine  abnorme  Verbreiterung 
eines  oder  mehrerer  Zwischenrippenräume  auf,  so  wird 


in  der  über  dieser  Stelle  gelegenen  Partie  der  Pec* 
tor*li»anloge  eine  abnorme  Lockerung  des  Gefüges 
bewirkt  werden  müssen.  Daraus  ergibt  sich  wiederum 
für  die  Pectoraliselemente  die  Möglichkeit  rascher 
medianwärts  zu  rücken.  Indem  dann  aber  die  an  die 
gelockerten  Partien  angrenzenden  geschlossenen  Massen 
der  Pectoralisanlage  von  den  Seiten  her  gegen  den 
Locus  minoris  rciistentiac  vordrängen,  insbesondere 
lateral,  in  dem  schmaleren  humeralen  Theile  de*  Pec- 
toralis, versperren  sie  dem  raedianwärs  geschobenen 
Abschnitt  mehr  oder  weniger  vollständig  den  Weg 
zur  Erlangung  einer  Anheftung  am  Oberarm.  Ist  die 
Absperrung  eine  totale,  »o  wird  bei  der 'weiteren  Ent- 
wickelung der  Thoraxwand  und  de«  Pectoralis  die 
ganze  abgeschnittene  Portion  in  der  vorher  geschilder- 
ten Weise  umgelagert,  rotirt  werden:  es  entsteht  ein 
grosser  Sternalis  neben  einem  durch  die  ganze  Dicke 
de»  Pectoralis  gehenden  Defecte,  der  aber  niemals  bis 
an  den  Oberarm  reicht,  sondern  vorher  durch  die  an- 
grenzenden Pectoralisbündel  geschlossen  wird.  Bleibt 
dagegen  fUr  die  medianwärta  geschobene  Portion  noch 
Gelegenheit,  secundär  wenigstens  theil weise  eine  huroe- 
rale  Insertion  zu  gewinnen,  so  resultirt  daraus  ein 
Verhalten,  wie  wir  es  bei  den  gewöhnlichen  kleinen 
Sternale*  antreffen:  die  Innervation  allein  zeigt  uns 
noch  den  Umfang  des  rascher  median  wärt*  geschobenen 
Pectoraliatheiles  an. 

Sind  die  hier  gegebenen,  auf  einer  sorgfältigen 
Durcharbeitung  meines  Materiales  gegründeten  Aus* 
fübrungen  richtig,  so  ist  die  Frage  nach  Ursache  und 
Entstehung  des  von  Nervi  thoracici  anteriores  ver- 
sorgten Sternalis  als  gelöst  zu  betrachten.  Danach 
gehört  der  Sternalis  weder  den  prospectiven  noch  den 
retrospectiven  Muskelvariationen  an.  sondern  ist  mit 
manchen  anderen  in  eine  eigene  Kategorie,  zu  den 
„selbständig  gewordenen  Aberrationen*  zu  stellen.  Der- 
artige Bildungen  sind  aber  für  die  Anthropologie  nicht 
verwerthbar. 

Ich  habe  mir  natürlich  auch  noch  die  Frage  vor- 
gelegt,  auf  welchen  Ursachen  die  abnorme  Erweiterung 
eines  '/.wischen rippenraomes  beruhen  mag.  Ein  ab- 
schliessendes Urtheil  konnte  ich  mir  wegen  Mangels 
an  geeignetem  Material  noch  nicht  bilden.  8o  viel 
aber  scheint  mir  sicher,  dass  der  erweiternde  Factor 
in  einem  abnormen  Andrängen  eines  der  Eingeweide 
im  kranialen  Thoraxabschnitt  zu  suchen  ist.  Bei  zwei 
Föten  etwa  aus  dem  Beginn  des  fünften  Monat*  buchtete 
ein  gewaltig  entwickelter  Thymuslappen  die  betreffende 
Thoraxpartie  vor,  bei  einem  Anencepbalus  war  in  Folge 
einer  merkwürdigen  GefAssanomalie  und  einer  Ver- 
lagerung mehrere  Bauchorgane  der  kolossal  ausge- 
bildete rechte  Vorhof  mit  dem  Uerzohr  den  abnorm 
verbreiterten  Zwischenrippenrüumen  ungepresst,  bei 
einem  anderen  drängte  augenscheinlich  eine  nicht 
näher  bestimmbare  Cyste  von  Bohnengrösae  Herz  und 
Thvmus  gegen  die  ventrale  Thoraxwand,  und  schliess- 
lich ist  in  meinen  Notizen  über  einen  der  Erwachsenen 
die  besondere  Grösse  des  Herzens  hervorgehoben.  Herz 
und  Thymus  sind  wohl  die  Organe,  &nf  die  bei  weiteren 
Untersuchungen  hauptsächlich  zu  achten  ist.  Als  Unter- 
snchungsmaterial  empfehlen  sich  natürlich  Föten,  da 
po*tembryonal  durch  die  Rückbildung  der  Thymus  und 
durch  Anpassung  des  Thorax  an  Athmung  und  auf- 
rechte Körperhaltung  die  charakteristischen  Merkmale 
leicht  verwischt  werden  können. 

Die  Ergebnisse  meiner  Untersuchung  lassen  sich 
also  kurz  folgendermaassen  zusammen  fassen:  „Der 
von  Nervi  thoracici  anteriores  versorgte  Mus- 
cnln’s  sternalis  gehört  weder  zu  den  prospec- 


154 


tiven  noch  tu  den  retrospecti ven  Muskel- 
variationen,  sondern  iat  eine  selbständig 
gewordene  Aberration.  Er  entsteht  aus  dem 
Sternaltheile  der  Anlage  dea  Pectoralia  maior 
in  Folge  einer  in  diesem  Pectoralisabaohnitte 
abgelaufenen  En tw ic kel  u n gsa  tör u ng,  die 
ihreraeita  auf  die  abnorme  Verbreiterung 
eines  oder  mehrerer  der  darunter  gelegenen 
I ntercoatal räume  surückzuführen  ist 

Eine  eingehende  Behandlung  des  Themas  wird 
demnächst  in  Schwalbet  Zeitschrift  für  Morphologie 
und  Anthropologie  erscheinen. 

Der  Vorsitzende! 

Darf  ich  noch  die  Frage  aufwerfen,  wie  sich  die 
Rippelknorpel  verhalten  haben? 

Dr.  Eisler- Halle: 

Ich  habe  Anfangs  wohl  geglaubt,  dass  einer  Ano- 
malie Schuld  zu  geben  sei,  wie  sie  in  der  Verkürzung 
einer  Rippe  oder  der  Umwandlung  einer  Kippe  in  ein 
Band  vorliegt,  ich  habe  aber  bei  Vergleichungen  dafür 
keinen  Anhalt  bekommen.  Der  Intercostalraum  ist 
ventral  verbreitert,  gerade  gegenüber  den  unterliegen- 
den abnorm  vergrößerten  Organen,  seitlich  aber  nicht. 

Der  Vorsitzende! 

Ich  kann  mittheilen,  dass  Herr  Geheimrath  Dr. 
W.  Blasius  uns  ein  sehr  werthvolle«  Bach  geschickt 
hat:  »Die  anthropologische  Literatur  Braunschweigs", 
das  für  Detailatnaien  von  grossem  Interesse  ist. 

Herr  E,  R&mbeau,  Pastor  in  Gimritz  bei  Wettin, 
Saalekreia: 

Ueber  mesaerartige  und  hammerartige  Steine, 

welche  in  der  Feldflur  von  Gimritz  und  Raunitz  im 
Saalekreiie  gefunden  wurden- 

(Es  handelt  sich  um  Naturspiele.) 

Schlussreden. 

Der  Vorsitzende* 

Ich  habe  nur  noch  ein  paar  Worte  des  Dankes  zu 
sagen,  meine  Herren,  an  diejenigen,  welche  uns  hier 
so  freundlich,  feierlich  und  liebenswürdig  empfangen 
haben,  unter  denen  wir  eine  ganze  Reihe  von  Tagen 
in  ungewöhnlich  angenehmer  Weise  zobringen  durftet». 
Wir  sind  in  Bezug  anf  die  Hetheiligung  der  kgt.  Staats- 
regierung etwas  weniger  reichlich  bedacht  worden,  wie 
da*  zuweilen  früher  der  Fall  war,  wir  dürfen  aber 
wohl  annehmen,  dass  der  Herr  Präsident  der  Eisen- 
bahnverwaltung,  der  uns  in  so  ehrenvoller  Weise  hier 
begrübst  hat,  soweit  künftig  einmal  die  Risenbahn- 
verwaltnng  mit  der  Prähistorie  in  Contact  kommen 
sollte,  in  möglichst  entgegenkommender  Weise  die 
Interessen  der  hiesigen  Museen  wahren  nnd  auch  mit 
den  betreffenden  Personen  die  nöthige  Fühlung  be- 
wahren wird.  Was  die  Universität  betrifft,  so  haben 
wir  bis  zum  letzten  Augenblicke  den  Rector  magni- 
flcns  selbst  unter  uns  gesehen.  Die  städtische  Ver- 
waltung und  der  Herr  Oberbürgermeister  persönlich 
haben  uns  jeden  Augenblick  so  viele  Annehmlichkeiten 
erwiesen,  dass  wenn  der  Himmel  ebenso  angenehm 
gewesen  wäre,  wir  uns  der  schönsten  Darbietungen 
hätten  erfreuen  können.  Es  war  in  der  That  schmerz- 
lich, dass  es  so  viel  regnete:  die  Meteorologen  hätten 
vielleicht  etwas  mehr  leisten  können.  Der  Herr  Ober- 
bürgermeister war  jedenfalls  schuldlos,  er  hat  in  jeder 


Beziehung  gezeigt,  wie  sehr  er  bereit  ist,  die  Interessen 
unserer  Wissenschaft  zu  fördern.  Das  wird  auch  künftig 
in  hohem  Maasse  der  Fall  sein  müssen,  denn  diejenigen 
von  nn«,  die  das  jetzige  Museum  besucht  haben,  werden 
erstaunt  gewesen  sein  über  die  Leistungen,  welche  die 
Herren  Conservatoren  nnd  speciell  die  gegenwärtigen 
Leiter  der  Sammlung  haben  tu  Theil  werden  lassen, 
aber  leider  unter  Umständen,  welche  es  ihnen  unmög- 
lich machen,  ein  volles  Bild  dieser  Sammlung  zu  ge- 
währen; es  liegt  das  nicht  an  den  Conservatoren,  son- 
dern an  der  Insuffienz  der  Räumlichkeiten.  Die  Herren 
der  Provinz  Verwaltung  werden  energisch  in  den  Säckel 
greifen  müssen,  wenn  einmal  ein  recht  gutes  Zocker- 
jahr  gewesen  ist  oder  ein  hervorragender  Reichthum 
an  sonstigen  Prodncten  der  Natur  sich  eingestellt  hat. 
Ich  weise  darauf  hin,  welch  schöne  Verwendung  dieses 
Geld  finden  würde,  wenn  die  Herren  ihre  heimischen 
Sammlungen  unter  ein  anderes  Dach  bringen  und  so 
aufstellen  würden,  wie  es  gegenwärtig  selbst  kleinere 
Städte  tu  thon  pflegen.  Ich  habe  in  der  letzten  Zeit 
eine  Reihe  kleinerer  Sammlungen  gesehen,  die  mit 
Behr  grosser  Liberalität  ausgestattet  sind  und  einen 
ihrer  Bedeutung  entsprechenden  Eindruck  machen.  Ich 
will  dem  Herrn  Conservator,  unserem  fleißigen  Mit- 
gliede,  wünschen,  dass  wenn  wir  wieder  einmal  nach 
Halle  kommen,  wir  ihn  unter  einem  stattlicheren  Dache 
and  in  besseren  Räumlichkeiten  finden  mögen.  (Bravo!) 
Im  Uehrigen  glaube  ich  im  Namen  der  noch  anwesen- 
den Mitglieder  unserer  Bewunderung  Ausdruck  geben 
za  dürfen,  am  wie  viel  die  SammluDg  unter  seiner  sach- 
verständigen Leitung  sich  vermehrt  hat,  und  wie 
werthvoll  die  8töeke  »ind,  welche  wir  gegenwärtig 
darin  zaBammengestelU  finden.  Die  Provinz  Sachsen 
ist  lange  zurückgeblieben;  die  grosse  Zersplitterung 
der  Arbeitscentren,  die  noch  fortbestebt,  hat  wesent- 
lich dazn  beigetragen,  den  Totaleindruck,  den  man 
eigentlich  gewinnen  sollte,  in  erschweren.  Da  die 
Stadt,  wie  ich  glaube,  nicht  an  dem  Museum  betheiligt 
ist,  so  darf  ich  nach  dieser  Richtung  hin  keinen  weiteren 
Wunsch  ansspreeben.  Ich  kann  nur  wünschen,  dass  die 
städtische  Verwaltung  eine  ähnliche  Liberalität,  wie 
sie  ans  gegenüber  hier  walten  liess,  gelegentlich 
auch  demjenigen  Tbeil  der  vaterländischen  Samm- 
lungen zuwende,  welcher  sich  auf  den  Saalekreis  be- 
zieht. Denn  wir  werden  vielleicht  auch  einmal  mit 
der  ewigen  Frage  der  Halloren  etwas  weiter  kommen 
und  den  Versuch  machen  können,  sie  ethnologisch  zu 
fundiren.  In  dieser  Beziehung  haben  wir  durch  den 
Besuch  in  Eisleben  eine  grosse  Hülfsgeno«sen»cbaft  er- 
worben, wie  mir  scheint,  indem  wir  in  unmittelbaren 
Contact  mit  der  Mansfeld*scbcn  Gewerkschaft  ge- 
treten »ind,  einer  hinreichend  geldkräftigen  Institution, 
die  innerhalb  ihres  Kreises  gut  wirkt.  Ich  »agc  der 
Vorstnndüchaft  der  Gewerkschalt  herzlichsten  Dank  für 
die  gelungenen  Festlichkeiten  und  die  schönen  Demon- 
strationen, die  sie  uns  geboten  hat.  Ich  kann  sagen, 
das»  ich  seit  langer  Zeit  keine  Anlage  gesehen  habe, 
welche  so  lehrreich  war,  so  tiefen  Eindruck  machte, 
so  sehr  die  Gewalt  des  menschlichen  Geistes  über  die 
todte  Materie  darstellte,  als  das,  was  wir  gestern  vor 
uns  gesehen  haben. 

Ich  darf  daran  anschliessen  den  Dank  für  die 
Leopoldina  und  deren  Präsidenten,  der  ans  selbst 
gestern  geleitet  hat  und  den  wir  seit  langen  Jahren 
gewohnt  sind,  als  den  besten  Kenner  dieser  Provinz 
und  namentlich  der  Nachbarschaft  von  Halle  anzusehen. 
Er  hat  die  Leopoldina  in  neuen  Flor  gebracht,  pr  hat 
Bie  wieder  in  die  Reibe  der  anerkannten  europäischen 
Gesellschaften  eingeführt;  ich  will  hoffen,  dass  er  noch 
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recht  lange  in  dieser  segensroichen  Thütigkeit  erhalten 
bleibt  and  da««  noch  zahllose  Bünde  von  dem  grossen 
Volumen,  das  die  letzten  gezeigt  haben,  aui  meiner 
Herrschaft  hervorgehen  möchten.  Ha  ist  immerhin  die 
einzige  grosse  Privatgesellschaft,  die  wir  in  Deutsch- 
land haben,  die  in  Bezug  auf  ihre  Geschichte  und  ihre 
Leistungen  einigermaaasen  den  fremden  gelehrten  Ge* 
Seilschaften,  den  grossen  englischen,  französischen,  ita- 
lienischen an  die  Seite  gestellt  werden  kann.  Sie  hat 
übrigens  noch  die  alten  primären  Verbindungen  mit 
diesen  Gesellschaften  bewahrt.  Ihre  ersten  Pnblicationen, 
die  Ephemerides  naturae  curiosorum,  wurden  in  all  den 
gelehrten  Schriften  gerühmt,  welche  im  17.  und  18.  Jahr-  i 
hundert  erschienen  sind. 

Untere  Empfindungen  darf  ich  endlich  zusaramen- 
fassen  in  dem  Dank  an  den  Localgeschüftsführer,  Herrn 
Muaeumsdirector  Major  a.  D.  Dr.  Förtsch,  der  in  so 
umsichtiger  und  zugleich  wirkungsvoller  Weise  unsere  ! 
Interessen  vertreten  bat,  dass  wir  ihm  nicht  genug  • 
danken  können.  (Bravo!!  Wir  haben  seit  einiger  Zeit  j 
da«  Vergnügen  gehabt,  ihn  in  dieser  neuen  Steilung  za 
sehen;  es  ist  ihm  gelungen,  in  kurzer  Zeit  den  ganzen 


Habitus  der  Action  zu  verändern  und  in  die  bis  dahin 
sehr  langsam  fortschreitende  Entwickelung  ein  neues 
Tempo  zu  bringen.  Ich  wünsche,  dass  er  es  erlebt, 
sein  Museum  unter  einem  anderen  Dache  zu  sehen. 

Damit  will  ich  diese  Sitzung  und  die  Tagung 
Hchlieasen.  Sie  alle  fordere  ich  auf  zu  recht  zahlreichem 
Besuche  in  Meti  und  bitte  Sie,  die  weite  Heise  nicht 
zu  scheuen. 

Präsident  der  Leopoldina,  Herr  Geheimrath  Pro- 
fessor Dr.  Freiherr  von  FrlUch-Halle: 

Ich  glaube  im  Sinne  Aller  zu  sprechen,  wenn  ich 
den  allerherziichsten  Dank  namentlich  unserem  Herrn 
Vorsitzenden  zum  Ausdruck  bringe  für  die  Bemühungen, 
mit  denen  er  die  Versammlung  geleitet  hat,  für  die 
reiche  Belehrung,  die  wir  von  ihm  empfangen  haben, 
und  für  die  auch  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  be- 
wiesene persönliche  Liebenswürdigkeit. 

Dar  Voraltaende: 

Meinen  Dank!  Ich  wünsche  frohes  Wiedersehen 
in  Metz  und  gute  Reise. 
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Tagesordnung. 


Sonntag,  den  23.  September  1900.  Von  Früh 
10  Uhr  ab  bis  Abends  9 Uhr:  Anmeldung  im  Ge- 
schäftszimmer. Von  8 Uhr  Abend«  ab:  Zwanglose 
Vereinigung  im  Saale  der  Loge  auf  dem  .l&gerberge. 

Montag,  den  24.  Septembor  1900.  Von  8 Uhr 
Früh  ab:  Anmeldungen  im  Geschäftszimmer.  Von  8 bis 
10  Uhr:  Rundgang  durch  die  Stadt.  Von  10  bis  2 Uhr: 
Eröffnungssitzung  in  der  Aula  der  Universität. 
Von  2 Uhr  ab:  Besichtigung  des  Provincialmuseums. 
Nachmittags  4 Uhr:  Festessen  im  Saale  der  Loge  auf 
dem  Jftgerberge,  das  Gedeck  zu  4 Mk. 

Dienstag,  den  25.  September  1900.  Von  8 bis 
10  Uhr:  Besichtigung  der  Sammlungen  in  der  Anato- 
mie, und  des  städtischen  Museums.  Von  10  bis  2 Uhr: 
Zweite  Sitzung  in  der  Universität.  Nachmittags 
4 Uhr:  Gartenfest  auf  der  Peissnitzinsel,  gegeben  von 
der  Stadt  Halle. 


Mittwoch,  den  26. September  1900.  Vormittags  9U : 
Abfahrt  nach  Eialeben.  Besichtigung  der  Sammlung 
des  .Vereines  für  Geschichte  und  Alterthümer4,  der 
Stadt  und  gewerkschaftlicher  Anlagen. 

Donneratag,  den  27.  September  1900.  Von  8 bis 
9 Uhr:  DemonatrAtionsvortrag  in  der  Anatomie.  Von 
9 Uhr  ab:  Dritte  Sitzung  in  der  Universität  Nach- 
mittags 4 Uhr:  Besichtigung  der  Burg  Giebichenatein, 
demnächstVereinigong  auf  der  Bergschenke  in  Cröllwitz. 

Die  Vorstandschaft : 

Virchow,  Waldeyer,  v.  Andrisn,  Ranks, 

in  Vertretung  des  Schatzmeister:  Or.  F.  Blrkner. 

Der  örtliche  Geschäftaleiter: 

Dr.  0.  Förlsch. 
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Verzeichniss  der  158  Theilnehmer  (137  Herren 


Amlree.  I»r..  Braunschwelg, 

Andrian- Werburg,  Freiherr  von,  k.  k.  Mini 
sterialrsih,  Präsident  dar  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  III.  Vorsitzender 
<I«r  üealerlnn  srithr.  Gesellschaft,  Wien. 
Bacher,  Obcringcmcor,  Halle 
Uecheiibacli,  fand,  mod,  Hall«. 

Behrens,  Privatgelehrter,  lln.ll>*. 
lieleilM.  Dr.,  prakt  Arzt.  Hall«. 

H«:u.  Dr.,  liirwtor  dt-«  grouib.  Museums  zu 
Schwerin.  Schwerin. 

Bernstein,  Dr..  Professor,  Geheimer  Medicinal- 
rath,  Hall«. 

Bertram,  Dr,  ftcKierungnassessKir,  mit  Frau 
Gemahlin.  Halle. 

Hirknor,  Dr,  Assistent,  München. 

Bischof,  Dr..  ObcrsUbeantt  n,  D.,  Hall«. 
Rodnnatnh,  Apotheker,  XfuhaldonKlobeo. 
Borckert.  Dr,  Obertobrer.  Hall«. 

Hramann  van,  Dr.,  Frofcoaor,  IKraetor  dar 
k»L  ehtrurgkschsn  Klinik,  Halle. 

Brande«,  Dr.,  Privaldnoant , mit  Kran  Gr 
mahlin.  Hall«. 

Brandt,  llanpl mann,  mit  Frau  Gemahlin 

Kaatrsn. 

Brecher,  Forstmeister,  Halle. 

Brecht,  Dr.,  Oberbürgermeister,  fjuedllnburg.  | 
Bremer.  Dr.,  Privaldorcnt.  Hallt!, 

Buna«,  Dr  , l*rnf«uor,  Halle. 

Gondel,  Oscar,  Schriftsteller,  Berlin- Halennec. 
Gordel,  Sebrlmeller,  Berlin, 

Dark  wort  li,  Dr..  Lertttrer  ihi  Pbysical  Anthm 
pology,  Cambridge. 

Kieler,  Dr..  Professor.  Hallt*. 

Ky«n.  FrAnl«4n.  .Salzburg. 

Fehling,  Dr..  Frofeanor,  Geheimer  Medicinat- 
rath.  Hall*. 

Fleisch  ttiauu,  Dr,  Assessor,  Hallt*. 

KlorachQtz,  Dr,  prakt,  Arzt,  Gotha. 

Fiirt ach,  Dr.,  Major  a.  D.,  Direetor  dea  Pr* 
Ttnrialmuaonme,  Hall«. 

Frank«!,  Dr . Professor,  Halle. 

Fr«and,  Dr.,  Professor,  LH  bork 
Frlek,  I)r..  prakt.  Arzt,  Halle. 

Frledtiradurif,  Br.Gyinnasialdlrertor,  mit  Frau 
Gemahlin.  Halle. 

Friedrich,  Mouranui-i»t«r,  mit  Fraa  Gemahlin 
Halle. 

Prion,  Dr..  flehtslmrath,  Halle. 

Fritsch.  Frelhorr  von,  Dr..  Profotoor,  Geh. 
Reglernngsratli,  Diroctor  de«  raiaoralogi 
stlu'D  Institutes,  Präsident  der  Leopol- 
dina. Hallo. 

Fritsch.  Dr,  ProfMtor,  Geheimer  Medleinat- 
rath,  Berlin. 

Gebhanlt,  Dr. , Aaslideat  an  der  Anatomie, 
Hallo. 

Gürke,  Direetor  der  Urania  ln  Berlin. 

Gütxa,  Dr..  Diroctorialaaaioteat  am  Maneutn 
für  Volkerkund**,  mit  Frau  Gemahlin, 
Berlin. 

Gravan höret,  Kaufmann,  Hall« 

Oremplor,  Dr,  Geheimer  Sanititarath.  Breslau. 
Gröoeberg,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Hall«. 

Gutkin.  Fräulein  Lna.  *tud.  used.,  Hollo. 
Gutkiii,  Fräulein  Sara,  sind.  med . Hall«. 


Hanke.  Dr.,  prnkt.  Arzt  Brannsebweiu. 

Haiton.  Dr. , Hulrath,  mit  Frau  Gemahlin,  I 
Frankfurt  a.  M. 

Hed  inner,  Dr..  Geheimer  Mediciialratb,  Vor- 
»tand  de»  Wllrttemherplachtm  anthrop.. 
logischen  Vereinen.  Stuttgart. 

Hein.  l>r.,  k.  k.  Assistent  an  der  antbmpo-  ; 

logischen  Gesellschaft,  Wien. 

Hein,  Krau  Dr,  Wien. 

Heine,  Pastor  cm..  Halle. 

I leimig,  Dr.  Protinnor,  Leipzig. 

Henning.  |)r.,  PndHior,  Htraxtburs  L II 
llerlf  von.  Dr.,  Professor,  Halle. 

Hertz  borg.  Dr..  Profteaor,  Holle. 

U«rzaa.  Dr.,  prakL  Arzt,  mit  Frau  Gemahlin, 
Hall«, 

Hilaenberg,  Forstmeister,  Da*iorwküil, 

Hippel  vun.  Dr.  Professor.  Geheimer  Medi- 
cinalrath,  Halle. 

Hofer,  Dr..  Professor.  Wernigerode. 

Hofer,  Landosrath,  Merseburg. 

HAachel«,  K egt emiigaliaumed ater,  Hall«. 
Uamptirilinck,  Bergrath,  Halle. 

Jentsch,  Dr..  Professor,  Gaben. 

Kanzovr,  iv.tsdam. 

Kla»i*rb,  Dr„  Ptofemor,  Heidelberg. 

Kohrlias,  Obrrpasta.-creUtr  *.  D.,  Hallo.  I 
Kohl.  Dr , Direetor  de*  Paulu*iiiu»«aiiis,  mit  , 
Frau  Gemahlin.  Worum 
Köster,  lir.,  Oelwraer  Banitfitsrath.  Naum- 
burg a.  S. 

Kogittvei,  Irr  . Prwfoaaor,  Tokio. 

Kollniaun,  Dr.,  Professor,  Basel. 

KortOnt,  Baiirath,  Halle. 

Knunayer,  Dr.,  Privatdoeeni,  Hall«. 

KrnschoU,  Friuleili.  «tud.  med..  Hall«. 

Kann,  Dr.,  Geh.  <>bcrTogi«ning*rath,  Hall«. 
1-ohnuiin.  Goniiiierzioiiratli.  Hülle. 
Lehmaiin-Xitarhe.  Dr.  phiL  «t  mod.,  Vertreter 
dos  Muhoiiuis  und  dos  argeutiuiscb -geo- 
graphischen Institutes  La  Plata,  Argen* 
tlnien. 

Lindnrr,  Dr.,  Profcaaor, Geheimer  R«ffi«nings- 
rath,  Halle. 

I.isnnuer,  Dr,  Kanilütsralh,  Berlin. 

Löning.  eand.  med..  Hall«. 

I.<irrnz,  IHrretor  der  Thcatorschnl«  zu  Hall«. 
Lßileek«,  Dr..  Professor,  Hai«. 

Marcfaaml,  Dr.,  Professor.  l-ciprig. 

Marens«.  Dr.  prakt.  Arzt.  Mannheim. 

M liniert.  Dr.,  Frofeeeor,  Hall«, 

Mi1  kn*.  Dr..  XMUiitätsralh,  Halle. 

Meissner,  Dr.,  Generalarzt,  Altona. 

Mover,  Dr.  Ed,  Professor,  Halle. 

Meyer,  stad.  med..  Halle. 

Minden,  Dr..  Hyiwlltii«,  Berlin. 

Monteliua,  Dr_  Professor,  Stockholm. 

Much.  Dr.,  k,  k.  lU*gUTUiig*«rath,  Wien. 
Xehelthan,  Dr.,  Professor,  Hallt*. 

Nicolai,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Leipzig. 

Ortmaun,  Dr.,  Profnsaor,  mit  Frau  Gemahlin. 
Halt«. 

Otto,  Curater  des  aUdtischen  Museums  zu 
Hall«. 

PcpprnAllcr,  Dr^  prakt.  Arzt,  mit  Brhwester, 


und  21  Damen). 


Pfeil,  Pastor,  Wennungen  a.  U. 

PiscbuL  Dr^  Professur,  zur  Zeit  Hertor  der 
Universität,  Hall«. 

Kaiiibvaii,  Pastor,  Gimritz  bei  Wettin. 

Bank«,  Dr. , Professor,  GenoralsocreUir  der 
dentecheo  anthrupolofrisrhen  Gescllachaft, 
Manchen. 

Hnllk«  Von,  Oberst,  mit  Frnti  Gemahlin,  Halle. 

Hegel,  llr.,  Professor,  Halle. 

Behorat,  -Stadt hauinsperGir,  mit  Fraa  Ge* 
niahlin,  Hall«. 

R«utlt«-Fmk  von,  K&ccllenr,  Generalleutnant, 
Hali«. 

Hicliarila,  Direetor  des  Htadttheaters . Halle. 

Kisel,  Dr.,  <<ehelm«r  .Ssnitstsrath,  Hall«. 

Hörig,  Forstmeister  a.  D.,  Frankfurt  a.  M. 

Hasrnfoht,  Dt..  tierichtaaaev«H«r,  Frfvatdocent 
Halle. 

Hossbarh,  Juwelier,  Berlin. 

Houx,  Dr^  Professor,  Direetor  der  Anatomie, 
mit  Frao  Gemahlin.  Hali«. 

Salchow,  Dr.,  Oberlehrer.  Halle. 

Schäfer,  Dr,  Borvwotkadlroctor,  Hall«. 

-Scblechtcndal  von,  Dr.,  Priratgclehrtcr,  Halt«. 

Sehmld-Monnard,  Dr,  prakt,  Arzt,  Halle. 

Schmidt,  Dr  , Pastor,  Sachsenburg. 

Schmidt,  Dr.  KmH.  Professor,  Leipzig. 

Schmidt,  F.  K,  Lehrer,  Sangcrhausen. 

Schmidt- Petomon,  Dr.,  Kreisphjraloaa,  Bred- 

* teilt  i.  Schleswig. 

Schönichcu.  Dr,  ly  hrsmiscaodidat,  Halle. 

hcbultzc,  Dr,  Halle. 

Schwenk«.  Dr.,  prakL  Arzt,  Hall«. 

S.-kcland . Fabrikant,  mit  Frau  Gemahlin, 
Berlin. 

Sommeriad,  I»r,  Priratducent,  mit  Fran  Go- 
mahtia,  Halle. 

Stade.  Oberlehrer,  Halle. 

Hlamper,  Schrifl-Mteller,  Berlin. 

Stande,  OberbArgcrtiieistar,  Halle. 

Teige,  Hofjuwelier,  Berlin. 

TeuS,  Stenugrapih,  Berlin, 

I Ulrich,  Dr,  prakt.  Arzt.  Halle. 

Velsen  von.  Borghauptniann.  Halle. 

Vlrchow.  Dr,  Pr»f>-aeor,  Geheimer  Medlcinol- 
rath.  I.  Yliralllfllor  der  Deutschen  an 
khropolofftochon  Ueoelloehnfl,  Berlin. 

Vom.  Dt,  Geheimer  Itugierungarath,  Berlin. 

Wilderer.  Dr,  Pntfeooor,  Geheimer  Medlrinal- 
rnth,  Prüaident  der  kgl. protuurioeben  Aka- 
demie der' W ix#« dhc haften.  ILVuroittendor 
der  Dcntsrhcu  anthropologischen  Geaell* 
sebaft,  Berlin. 

1 Werner,  Max  A-,  Hall«. 

Wisaminn  Von,  Oberleutnant  a.  D,  Halle. 

! Wittckc,  Oborstlootnant  a.  D„  Halle. 

I WAst,  AssisUMit  am  miufral--ghch«n  Institut«, 
Hallo. 

i Zechlin,  Apotheker.  Salxwedel. 

: Znrnik,  Dr..  Vortroter  der  Ucarllarhaft  för 
Atithropolugic  und  Urgeschichte  derOhor- 
lanaitt.  Min 

Zicgner  von,  Bxcollnu,  Generalleutnant  t.  D, 
Halle. 

j ZhcIHcscIk*.  Dr.  Sanitätsnth.  Erfurt. 

1 Zunz,  Frankfurt  a,  M. 
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Allgemeiner  Verlauf  der  XXXI.  allgemeinen  Versammlung  in  Halle  a.  S. 


Trotz  mancher  nicht  zu  vermeidender  Schwierig- 
keiten war  der  Verlauf  de*  Congrestes  T>ank  der  ebenso 
unermQdliehen  wie  sachkundigen  Fürsorge  unseres  hoch- 
verdienten Localgcechftftsfflhrera : Herrn  Mnseumsdirec- 
tors  und  Stadtverordneten  Major  a.  I).  Pr,  Förtsch 
und  der  localen  Geschäft,  Storni  tc:«  in  Halle  und  Eis- 
leben  ein  nach  jeder  Richtung  maetergiltiger. 

Musste  die  Verlegung  der  Versammlung  auf  die 
letzte  Woche  de«  Monat-«  September,  auf  eine  Jahres- 
zeit, in  der  es  bei  uns  nicht  selten  schon  recht  herbst- 
lich aus*ieht,  — allein  schon  gewisse  Besorgnisse 
erwecken,  so  war  für  dieses  Jahr  entschieden  zu  be- 
fürchten. dos»  in  Folge  der  Congresse  in  Baris  und 
Aachen,  sowie  der  auf  die  gleichen  Tage  fallenden 
Jubelfeier  des  Sächsischen  Alter  thumsvereine*  in  Dres- 
den, dem  sich  auch  noch  der  Gesummtverein  der 
Deutelten  GeBchichtsvereine  anschloss,  eine  grössere 
Zahl  sonst  regeln) listiger  Besucher  der  Versammlung, 
fern  bleiben  würde. 

Diese  Ungunst  der  Verhältnisse  hat  jedoch  in 
keiner  Weise  lähmend  auf  die  Tbätigkeit  der  Art* 
liehen  Getch&fUleitang  eingewirkt,  ebensowenig  wie 
der  Umstund,  dus<  in  Folge  der  Universitätefericn 
ein  großer  Theil  von  Docenten,  auf  deren  Beistand 
sonst  wohl  su  rechnen  gewesen  wäre,  von  Halle  ab- 
wesend war. 

Die  örtliche  GeHchäftsleitang  darf  mit  vollster  Be- 
friedigung auf  die  Congresstage  zurückblicken,  sie  ver- 
dankt dies  in  entscheidendem  Maasse  dein  frühen  Be- 
ginne der  Vorarbeiten,  sie  begann  ihre  Arbeiten  mit 
dem  Tage,  an  dem  Halle  als  Ort  der  Versammlung 
gewählt  war. 

Seitens  Sr.  Magniücenz  des  Herrn  Rector  der  Uni- 
versität waren  in  entgegenkommendster  Weise  die 
Aula  und  die  Hörsäle  der  Versammlung  zur  Verfügung 
gestellt.  Du  nun  auch  die  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Universität  bei  ege  oe  gastliche  »Tulpe*  in  ihren  be- 
haglichen Räumen  die  Gesch&fWleitung  und  die  Er- 
frischung suchenden  Theilnehmer  aufnahm,  blieb  in 
dieser  Beziehung  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Sehr  angenehm  wurde  es  seitens  der  Theilnehmer 
empfunden,  das«  in  einer  nie  versagenden  Weise  für 
schnelle  Erledigung  der  „Post4  gesorgt  wur.  Dem  ver- 
dienten Mifcgliede  der  localen  Geschäftsführung,  dem 
Herrn  Oberpostsocretär  a.  D.  Kobelius.  «ei  hier  be- 
sonderer Dank  ausgesprochen.  Ueberhaupt  waren  alle 
geschäftlichen  Einrichtungen  für  den  Congress  mutter- 
(filtig. 

In  dem  Geschäftszimmer  wurden  den  sich  Melden- 
den die  .Theilnehmerkarte*  nebst  Anhang,  ein  von 
der  8tadt  Halle  freundlichst  gestifteter  neuer 
.Führer  durch  Halle*,  die  auf  Veranlassung  der  »Histo-  | 
rischen  Commission  für  die  Provinz  Sachsen* 
verfasst«  „ Festschrift* , verschiedene  kleinere  Eingänge 
und  das  vortrefflich  gelungene  .Festabsoichen*,  Alle« 
in  einem  dauerhaften  Briefumschlag  verpackt  — über- 
reicht. 

Als  Theilnehmerkarte  war  das  Titelblatt  eines 
Heftchens  au*geführt,  welches  einige  Gutscheine  für 
Mittagessen  u.  dgl.  enthielt,  einen  Auszug  am  der 
Tagesordnung  nebst  Erläuterungen,  ein  Verzeichnis« 
der  geöffneten  Institut«*  und  Sammlungen  in  der  Stadt, 
sowie  eine  Zu*ammen*tell<ing  der  von  Halle  aus  leicht 
zu  erreichenden  Sammlungen  vorgeschichtlicher  Alter- 
thüiner  der  Provinz  Sachsen  and  Nachbarstaaten. 

Corr.-Blalt  d.  dttltscli.  A.O.  Jlu*  XXXI  IW» 


Dem  Herrn  Stadtbauinspector  Rehorst,  dessen 
gewandtem  Griffel  die  charakteristischen  Zeichnungen 
des  Heftes  und  eine  die  Moritzburg  wiedergebende 
angefügte  Postkarte  zu  verdanken  ist.  gebührt  unser 
wärmster  Dank.  Aach  der  Entwurf  zu  dem  sehr  be- 
gehrten Festxeichen,  eine  bronzezeitliche  Spirale  dar 
stellend,  welches  die  Edelschmiede  W rat  zke  & Steiger 
zu  Halle  gefertigt  haben,  ist  seiner  Hand  zu  ver- 
danken. 

Bereit«  an  dieser  Stelle  darf  wohl  erwähnt  werden, 
dass  die  Tagesordnung  während  des  Congresse«  keine 
Abänderungen  zu  erleiden  gehabt  hat , das«  sie  viel- 
mehr in  allen  Puokten  glatt  durebgefübrt  werden 
konnte. 

Die  »zwanglose  Vereinigung*  am  Vorabende  des 
Congressaa  fand  in  dem  unteren  Saale  .Der  Loge  zu 
den  drei  Degen*  statt-,  der  hinreichenden  Raum  bot 
für  die  Aufstellung  einzelner  Tische  und  einen  unge- 
hinderten Verkehr  der  sich  bildenden  Gruppen  ge- 
stattete. Von  Concertmusik  und  Ansprachen  war 
zweckmässiger  Weise  Abstand  genommen  worden. 

Der  gröiste  Theil  der  auswärtigen  Congressrait- 
glieder  war  bereits  am  Sonntag  in  Halle  eingetrotl'en, 
auch  fanden  sich  die  Theilnehmer  aus  Halle  so  vollzählig 
; ein,  dass  sich  bald  ein  reger  Verkehr  und  Austausch 
entwickelte.  Die  Verpflegung  war  eine  vortreffliche 
und  die  reinen,  gut-gepflegten  Weine  der  Loge  fanden 
! allgemeine  Anerkennung  und  regen  Zuspruch. 

Montag  den  24.  September: 

Am  Morgen,  pünktlich  8 Uhr  beginnend,  wurde 
I unter  Führung  de«  Herrn  Gebeimrath  Professor  Dr. 
I Lin  du  er,  Vor*it*enden  der  historischen  Commission, 
Stadtbauinspector  Rehorst  und  Oberingenieur  Bacher 
eine  Wanderung  durch  die  Stadt  unternommen,  bei 
welcher  die  stattliche  Ruine  der  MoriLtburg,  deren 
weiterer  Ausbau  zu  .Museumszwecken*  in  Aussicht 
genommen  ist,  einen  besonderen  Anziehungspunkt 
bildete. 

Der  Tagesordnung  entsprechend  versammelten  sieh 
die  Congreestheilnehmer  zur  Eröffnungssitzung  in  der 
festlich  mit  Topfgewächsen  geschmückten  Aula  der 
Universität.  Dem  Auge  der  Fachleute  konnte  es  schon 
hierbei  nicht  entgehen,  in  welcher  vorsorglichen  Weise 
für  Aufstellung  von  DemonstrationBobjecten  durch 
Tafeln,  Gestelle  und  verschließbare  Glaskästen  Seiten« 
der  örtlichen  Gescbäftsleitung  unter  Beistand  des  .Stadt- 
bauamts*.  de«  .Photographischen  Vereines*,  sowie  des 
anatomischen  Institute«  gesorgt  war. 

An  dem  in  der  Tagesordnung  vorgesehenen  Be- 
suche des  .Provincialma&eums*  in  den  Räumen  der 
.Residenz*  betheiligte  sieb  eine  grosse  Zahl  fremder 
und  einheimischer  Congressmitglieder.  Unter  der  vor- 
trefflichen Führung  de«  Directors,  des  Herrn  M^jor 
Dr.  Förtsch,  des  localen  Geschäftsführers,  wurden 
besonders  vorgeschichtliche  Funde,  deren  bereits  am 
I Vormittage  gedacht  worden  war,  einer  Prüfung  unter- 
j zogen.  Da  die  letzten  Jahre  dem  Museum  reichen 
Zuwachs  gebracht  haben,  bot  sich  auch  selbst  den  alten 
Kennern  der  Sammlung  Gelegenheit  zu  besonderen 
Studien.  Seitens  der  »Historischen  Commission*  waren 
die  1899  erschienenen  allgemein  bewunderten  .Wand- 
tafeln* hier  als  eine  besondere  Festgabe  den  Be- 
wuchern des  Museums  zur  Verfügung  gestellt. 

Um  4 Uhr  vereinigte  die  Theilnehmer  ein  ein- 
. fuche*  Mahl  in  dem  luftigen  und  hellen  oberen  Fest- 
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saate  der  Loge,  wobei  Fremde  wie  einheimische  Tbeil- 
nehmer  Worte  der  Begrünung  und  de«  Lanke«  aus- 
tauschten.  Den  vortrefflichen  Weinen  lie«»en  auch  die 
verwöhnten  rheinischen  und  süddeutschen  Zangen  volle 
Gerechtigkeit  widerfahren. 

Dienstag  den  25.  September: 

An  dem  Betuche  der  »Anatomie*  wie  den  , .städti- 
schen Museums*,  bei  welchem  Herr  Professor  Roux 
bezw.  Herr  Curator  Otto  die  Führung  übernommen 
hatten,  betheiligte  Rieh  eine  gro*»e  Zahl  der  Congre*»- 
theilnehmer.  Sowohl  da«  interessante  Museum  wie  die 
neuen  vortrefflichen  mustergiltigen  Einrichtungen  und 
die  reichen  und  werthvollen  .Sammlungen  in  der  Ana* 
tomie  fanden  ungetheiiten  Beifall  und  Bewunderung. 

Von  lü  — 12  I hr  fand  in  dem  geräumigen  Audi- 
torium maxiroum  die  «weite  Sitzung  *tatt. 

Von  einem  gemeinsamen  Mittagessen  war  Abstand 
genommen  worden. 

Die  Stadt  Halle  batte  es  sich  nicht  nehmen  lauten, 
ihren  gelehrten  Gästen  einige  fröhliche  Stunden  zu 
bereiten  und  als  Ort  des  Festes  für  den  Nachmittag 
des  25.  die  herrliche  »Peiwinitx4,  die  , Nachtigallen - 
intel  von  Halle“  gewählt.  Dort.  l»ot  «ich  auch  für  den 
Fall,  dass  das  bisher  günstige  Wetter  Umschlagen  sollte, 
worauf  man  um  die-»*  Zeit  gefasst  sein  muttste.  Ge« 
legenheit,  in  dem  geräumigen  Saale  den  Anthropologen 
ein  gastliches  Unterkommen  zu  bereiten.  Fürsorglich 
hatte  dementsprechend  Herr  Stadtrath  Schnlze,  der 
bewährte  Festordner,  in  Gemeinschaft  mit  der  Stadt- 
gärtnerei und  dem  Stadtbauamtc  den  Saal  festlich 
geschmückt  und  mit  einem  Podium  ausgestattet,  dessen 
Hintergrund  eine  waldige  Berglandschaft  darstellte. 
Und  es  war  weise  gewesen,  so  zu  verfahren;  denn 
kaum  war  der  Begrössungsmarsch  der  Capelle  des  hier 
garnisonirenden  Füsilierregiments  verklungen,  als  sich 
die  Scbleussen  des  Himmels  öffneten  und  ein  heftiger 
Gewitterregen  Gäste,  Musiker  und  die  Mitglieder  der 
Halle'schen  Männerliedertafel,  welche  unter  Leitung 
ihres  Dirigenten,  des  Herrn  Cape!  I meistern  Hache, 
die  Gäste  durch  vortrefflichen  Gesang  erfreuten,  in  den 
schützenden  Festsaal  trieb 

War  hierdurch  für  die  Leitung  des  Gartenfestes 
eioe  nicht  willkommene  Unterbrechung  eingetreteo,  so 
litt  doch  die  Keststimmang  keineswegs  und  kamen 
Concertmusik  and  Gesang  za  voller  Geltung,  ebenso 
das  kurze  sinnige  Festspiel,  in  welchem  eine  rosige 
«Riihlerin*,  eine  stattliche  Tochter  des  Harzes,  ein 
Bergknappe  und  eine  schmucke  Halforin  den  Anthro* 
po logen  ihren  poetischen  Gruss  boten.  Dass  sic  nicht 
mit  leeren  Händen  kamen,  verstand  sich  von  selbst: 
Blamen  von  den  heimischen  Bergen  brachten  die  Töchter 
des  Waldes,  wohlschmeckende  .Küblenbriquetlea*  bär- 
tige Knappen.  Salz  ond  Brod,  Eier  und  Wurst  nach 
altem  gastlichen  Brauche  die  zierliche  Hallorenbraut. 
Für  alle  Theilnehmer  am  Feste  war  gesorgt,  da  Berg- 
leute und  Halloren  in  Festtracht  von  dem  Podium 
herabstiegen  und  die  Gaben  anboten. 

Obgleich  den  Darstellern  dt?s  musterhaft  durch* 
geführten  Festspieles  sowie  dessen  Leitern  an  Ort  und 
ßtelle  ungeteilter  Beifall  gezollt  wurde,  so  «ei  doch 
nochmal»  in  diesem  kurzen  Berichte  dem  Herrn  Ver- 
fasser, dem  bewährten  Dialektkenner  und  Dichter, 
Professor  Regel,  dem  unermüdlichen  Director  der 
Halle'schen  Theaterschule,  Herrn  Lorenz,  den  Damen. 
Fräulein  Olden,  Frau  Bauin  spector  Re  hör  st  und 
Frau  Itegierungsassessor  Bertram  und  Herrn  Gym- 
nasialoberlebrer  Dr.  Schöps  vollste  Anerkennung  und 
herzlichster  Dank  ausgesprochen. 


Dem  Herrn  Fabrikbesitzer  E.  David,  dem  gütigen 
Spender  der  köstlichen,  wohlverwahrten  Chocoladen- 
briquettos,  ist  auch  noch  an  dem  folgenden  Tage  von 
manchem  Kindermund  ein  besonderes  Lob-  und  Dank- 
lied gesungen  worden. 

Von  der  geplanten  Beleuchtung  der  berühmten  alten 
Reicbifeste,  des  malerischen  Giebichensteins,  musste  ob 
de«  strömenden  Regens  Abstand  genommen  werden, 
ebenso  von  einer  Begrünung,  die  ein  altthüringischer 
Kriegsmann  von  einem  Kinbaum  aus  den  Anthropologen 
zurnfen  sollte. 

Zur  grössten  Freude  aller  Anwesenden  erschien 
jedoch  wider  Erwarten  plötzlich  die  reckenhafte  Ge- 
stalt des  «Hermunduren*,  bewehrt  mit  Schwert  und 
kurzer  Lanze,  das  blonde  Haupthaar  zu  einem  Knoten 
aufgerollt,  gehüllt  in  den  gerafften  Mantel  von  Fries, 
zwischen  den  grünen  Tannen  der  Bühne,  am  in  künst- 
lerisch vollendeter  Form  den  von  Herrn  Privatdocent 
Dr.  Sommerlad  verfassten  Gru«s  zu  entbieten.  Reicher 
Beifall  wurde  dem  entschlossenen  Künstler,  Herrn 
M auren  brecher.  zu  Theil. 

In  warm  empfundenen  Worten  fand  der  Dank  der 
anthropologischen  Gesellschaft  Ausdruck  durch  Herrn 
Gebeimrath  Waldeyer,  der  der  Stadt  Halle  und 
Allen,  die  zu  dem  Gelingen  des  Festes  beigetragen 
batten,  die  wärmste  Anerkennung  aussprach,  und  die 
Gefühle  der  Gäste  in  einem  Hoch  auf  die  Stadt  Halle 
zusammenfasste. 

Dem  Herrn  Redner  dankte  Herr  Bürgermeister 
Staude  in  herzlichen  Worten  und  bat  die  Anwesen- 
den. unter  denen  sich  zahlreiche  Mitglieder  de»  Magi- 
strates und  de.»  Stadtverordnetencollegiums  mit  ihren 
Damen  befanden,  noch  einen  Imbiss,  den  die  Stadt 
anzubicten  sich  die  Ehre  gäbe,  anzunehmen  und  sich 
munden  zu  tasten.  Der  Herr  Oberbürgermeister  schloss 
mit  einem  Hoch  auf  die  anthropologische  Gesellschaft. 

Der  Director  des  Stadttheaters,  Herr  Richards, 
der  bereits  vorher  der  Gescbüftsleitung  in  liebenswür- 
digster Weise  entgegen  gekommen  war,  lud,  während 
man  sieb  den  Imbiss  munden  Hess,  die  Theilnehmer 
des  Congresnes  zum  Besuche  der  Vorstellung  «Aida* 
ein.  Da  das  Weiter  sich  etwas  günstiger  gestaltet  hatte, 
faud  die  gütige  Einladung  dankbare  Folge  und  waren 
die  zur  Verfügung  gestellten  Karten  schnell  vergriffen, 
so  das»  nur  ein  kleiner  aber  sesshafter  Rest  der  Fe«t- 
' theilnehmer  auf  der  Pei*snitz  vereint  blieb. 

Wir  lasten  für  uns  zur  Erinnerung  und  zur  Freude 
für  Jene,  welche  nicht  anwesend  sein  konnten,  die 
berzerfreulichen  poetischen  Grüsse  hier  folgen: 

Die  Rühlerin. 

1.  Vom  Erbstrom  -tamm’  ich,  der  durch'*  enge  Thal, 
Vom  Breitenberg  und  Ringberg  eingeschloiaen, 

Zu  meiner  lieben  Rubi  in  starkem  Fall 
Als  «Ruhler  Wasser*  kommt  herabgeechossen. 

2.  Wir  Kühler  sind  ein  ganz  besondrer  Stamm, 
Sind  stolz  auf  uns’re  Sprache,  una're  Sitten. 

Wir  sind  Westthüringer  von  Bergeskamm 
Und  dabei  hennebergisch  zageschnitten. 

3.  Doch  haben  wir  die  Eigenart  bewahrt 
Der  Sprache  aus  der  alten  Väter  Tagen, 

Al*  auf  der  frühen  Völker  Siedlung«fahrt 
Der  Sorbe  ward  in  unser  Thal  verschlagen. 

4.  Wir  hörten  jüngst,  dass  hier  in  Halle  tagt 
Die  weise  Sippe  der  Anthropologen; 

Vielleicht,  das»  man  auch  nach  uoa  Wäldlern  fragt, 

, Drum  bin  ich  zur  Begrünung  hergezogen. 
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5.  Wir  haben  lange  «1  rüber  nach  gedacht, 

Was  ich  Koch  bieten  könnt'  zum  Angebinde, 

Nun  ratbet,  was  ich  Koch  hab'  niitgebracbt, 

Das  auch  bei  weisen  Männern  Gnade  finde  1 

6.  Ihr  denkt,  was  jo  geschaffen  Htlhler  Flein. 

An  Pfeifenköpfe,  die  au«  Holz  wir  schnitzen, 

An  das  Recept  vom  alten  Kühler  Drei*»: 

Die  weltberühmten  Kühler  M «erschau  mspitzen. 

7.  Ich  glanb'  ea  wohl,  das  käme  Euch  zu  pass, 
Wenn  Ihr  in  tiefein  Forsc hersinne  grübelt, 

Reim  Tabaksqnalmen  denkt  man  desto  ha**; 

Doch  schenk'  ich»  nicht,  wenn  Ihr  mir«  nicht  verübelt- 

8.  Auch  wfl*at’  ich  einen  babachon  Zeitvertreib 
Selbst  für  Gelehrte:  Kühler  Kinderuhren, 

Wenn  sie  heim  Forschen  über  Mann  und  Weib 
Sich  halb  verzweifelt  in  die  Haare  fuhren. 

9.  Dies  alles  wühlt'  ich  nicht,  erlaubet  mir. 

Dass  ich  in  .Kühler  sptnch"  mit  kurzem  Keime, 

Den  Rergesif truusa  Euch  allen  weihe  hier, 

Den  duft'gen  Gruss  aus  unserm  Kühler  Heime: 

Nun  wi1)  ich  (Ich  en  füraehlAk2}  mach: 

HÄrt  zu  nnn  üwwerlüt8)  de  sach: 

Rann4)  bi  der  ürwet5)  *uir®)  unn  hei«» 

Von  kApf  üch  flüast  de  hülle  ach  weis«. 

Bann  jüder  frajt  nä7)  münschnaduir8) 

Cnn  kün  den  knuirz  net  usgebuir,9) 

Dann  kömmet  nür10)  zu  ons,  Äu11)  hürrn, 

Vil  bässer  i»'a  in  onsen  hürrn1*»: 

In  wall1*)  de  hüllen  sch ül lenu)  klengen, 

Unn  de  völ15)  luifc  dü  «engen; 

Bann  de  drussein  unn  de  fainkon1*) 

Och  lAcken,7J  unn  üch  allen  wainken, 

Ich  sai28)  üch  allen  frai  üruis19) 

Nach  Killer  oirt  rächt  bi  ü dui«20): 

Ri  dissen  h Aschen*1)  blummenduft 

In  diasc  frösche,  reine  luft 

DA  kün  ü jüder  manschen  fengen*2} 

Unn  hülle  köpf  nach  hui«  au  bringen. 

*)  will  2)  Vorschlag  *J  überlegt  *)  wenn  &)  Arbeit 
•)  sauer  7 ) nach  8)  Menschennatur  9)  den  Knorz  nicht 
ausbohren  (die  Schwierigkeit  nicht  überwinden)  ,0)  nur 
11 ) ihr  12j  Bergen  ,8)  Wald  l4)  Glocken  l4)  Vögel 
,Ä)  Finken  17)  locken  ,8)  sage  ,9)  heran»  20)  wie 
ein  Dans  (recht  gründlich)  2l)  hübschen  **)  finden. 

Di»  H&rzerin. 

1.  Da  wo  die  Emme  über  Klippen  springt, 

In  luat'gem  Toni  die  kleinen  Wellen  kräuBeln, 

Im  dunkeln  Tann  der  Fmk  Bein  Liedchen  singt, 
ln  frischer  Bergesluft  die  Blätter  säuseln: 

2.  Vom  Harxe  stamm'  ich  her,  sein  (ichtes  Kind, 
Und  bin  so  schlank  und  frank  wie  seine  Tannen 
Und  fühl'  am  wohDten  draußen  mich  im  Wind, 

Wo  meines  Waldes  Kronen  mich  umspannen. 

8.  Ihr  seht  mich  hier  in  meiner  Heimath  Tracht, 
Die  nur  bei  Festen  noch  hervor  wir  holen: 

Zu  ehren  Euch  hab'  ich  mich  aufgemacht 
Mit  einem  ßrockenstrau»sc  ganz  verstohlen. 

4.  Ihr  forscht  nach  Menschen  alt  und  neuer  Zeit, 
Ihr  grabt  und  sucht  in  Grübern  nach  den  Knochen, 
Wenn  Ihr  gemessen  manche  Schädel  weit’, 

Dt  oft  schon  neuer  Tag  berangebrochen. 


6.  Doch  eh’  der  Harzer  Typus  featgestellt, 

Wird  mancher  Tropfen  Schweisses  noch  vergossen. 

Gar  vielgestaltig  ist  die  Menachenwelt 

Des  Harze»  und  noch  lange  nicht  erschlossen. 

6.  So  seht  ihr  auch  in  mir  den  Typus  nicht. 

Der  jedem  Harzer  Gaue  würe  eigen. 

Da  meine  Tracht  der  Sprache  nicht  entspricht. 
Wie  meine  Oberharzer  Laute  zeigen. 

7.  Drum  bin  ich  denn  zum  Brocken  hingerannt, 
Denn  er  der  alte  wQrd‘ge  Bergphilister 

Wird  al»  Symbol  von  allen  anerkannt. 

Vor  diesem  Vater  sind  wir  all  Geschwister. 

8.  Von  ihm  hab'  eine  Gabe  ich  erfleht 
Von  Brockenblnmen,  wie  sie  alle  heissen, 

Ich  weis»  genau,  wo  eine  jede  steht. 

Und  will  sie  Euch  zu  deuten  mich  befleissen; 

9.  Von  Hexen  und  vom  Teufel  heissen  sie 
Und  wachsen  allermeist  auf  tück'scbem  Moore, 
ln  , Harzer  Schprobche"  grüs*en  sie  Euch  hie, 
Vernehmt  es  jetzt  mit  aufmerksamem  Ohre: 

Hilrt*  ir  hürrn:  in  anist 
Bleit1)  mer  ja  fahn  farnst*): 

Wub  gra3)  blirnel  bliebt. 

Dar  buttervugel4)  zieht 
Iwera5)  brocken  must®), 

^ de  arbt7)  omaust. 

Anfahrn  künter  net, 

Klamisern8)  is  do  net; 

Vultäs9)  xe  grohm10) 

Kilnnt’  ich  net  lobm.11) 

Diss  Schtreitzel1*)  nammt, 

Ich  aah18)  üch  verschammt, 

Net  üch  Änzeporrn14)  — 

Ir  seid  mer  lieb  geworrn  — 

.Bleit  fahn  *e  hus!“ 

Di«s  is  mah15)  gru«. 

>)  bleibt  2)  fein  fern  *)  wo  da*  graue  4)  Schmet- 
terling  6)  Über"»  ®J  Moo*  7)  Arbeit  R)  nachgrübeln 
•)  vollend»  *•)  graben  11 ) loben  **}  Strüusael  l3)  sage 
u)  anführen  **)  mein. 

Bergmann. 

Glickäf'.  Glickäf! 

Ir  barklüt  all, 

Von  Gorschler1)  zemol 
Un  van  Klasthol2) 

Un  van  ZallerfaU9)! 

Ir  puchjung4)  un  lettschichter4) 

Mit  gru hmgezähn8}  und  grubmlicbter, 

Wos  hahuter7)  fungen8), 

Ir  ollen  un  jungen. 

In  den  geBchtün9)? 

Sech10)  kuhlenBtün!*) 

Doch  muBster  verschtien  1 *). 

Dar  schmeckt  a schien12), 

Drim18)  gahnraern  garen14) 

Dissen  liobrten15)  harren, 

De  grohm1®)  un  grohm  — 

Me  müssen  «e  lohm17)  — 

De  grohm  — oh  wunner! 

Su  tif  hinunner, 

In»  tertiüre  nahn18)  — 

De  drack19)  is  fahn20)!  — 

Be«  den  fahre21)  ze  luhn*2! 

De  mensebenkrun33) 

Zo  dage  noch  kumrnt, 

21 * 
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Dm  es  allen  frummt; 

Drim  de  erbt*4)  ze  vertiefen, 

(lahntncr*4!  en  dissen. 

Oliekäf!  GlickSf! 

•)  von  Chocolade.  *)  Gosslar  *)  Klausthal  *)  Zel- 
lerfeld 4)  1‘ochjungen  Ä)  ledige  Bergleute  G ruhen  - 
Werkzeuge  7)  bubt  Ihr  ®)  gefunden  9)  Gestein  ,0)  solch 
,!)  verstehen  ,ÄJ  schon  darum  l4l  geben  wir  ihn 
gern  ,5)  gelehrten  ,ttJ  graben  ,7)  loben  l8l  hinein 
**)  Dreck  30)  fein  8I)  Anfahrenden  **)  Lohn 
»j  Menachenkrone  (der  tertiäre  Mensch)  l4)  Arbeit 
*5)  gehen  wir. 

Die  HaUorin. 

1.  Willkommen,  Schwestern!  Ich  begrüss'  Euch  stolz 
Und  biete  mich  als  dritte  an  zum  Bunde, 

Zu  ehren  unn're  Gäste,  unsern  Stolz, 

Die  hier  zur  Saale  fuhren  aus  der  Kunde. 

2.  Du,  Sehwester  aus  dem  heimatblichen  Wald, 

Im  Osten  Thüringens  sei  mir  willkommen! 

Du  sollst  es  merken,  dass  mein  Herz  nicht  kalt. 

Dass  es  zu  Dir  in  Liebe  ist  entglommen. 

3.  Auch  Du,  vom  Harze  tannenBehlanke  Maid, 

Gar  herzlich  lass  als  Schwester  Dich  umfangen! 
Benachbart  ist  die  Flur  und  weit  und  breit 
Der  Harz  des  Landes  Sehnsucht  und  Verlangen. 

4.  Es  folgte  still  beglückt  auf  Deiner  Spur 
Die  HergmannBknappeuschaar.  voll  süsser  Töne, 

So  folgt  die  Kunst  der  Reinheit  der  Natur, 

Verklärt  mit  ihren  K Hingen  alles  Schöne. 

6.  Ihr  Schwestern  brachtet  zarten,  duft’gen  Grass, 
Ihr  spracht  mit  unfern  Gästen  durch  die  Blume, 

So  hochpoetisch  klingt  um  Saaleflu** 

Die  Rede  leider  nicht  zu  ihrem  Rahme. 

6.  Prosaisch  bin  ich  schlicht  HalSorenkind, 

Gehöre  nicht  wie  sie  zum  Salz  der  Erde, 

Drum  ist  prosaisch  auch  mein  Angebind', 

Doch  hoff'  ieh.  dass  es  uns  zum  Sinnbild  werde: 

7.  Der  alten  Salzstadt  Wirthin  bin  ich  hier, 

Drum  nah  ich  mich  mit  Salz  und  Brod  den  Gälten, 
Doch  nah'  ich  in  H al  lo  ren  schmuck  und  Zier 

Und  denke  nicht,  sie  haben  mich  zum  Beaten. 

8.  Was  Könige  und  Kaiser  nicht  verschmäht 
Im  Kttnigsschlow  zur  hohen  Festesfeier, 

Ich  bringt  zu  ehren  Euch,  ihr  Herrn,  versteht! 

Drum  hab*  in  diesem  Korb  ich  Wurst  und  Eier. 

9.  Und  dass  Ihr  unser  Halle  nicht  vergebt. 

Bring’  ich  zu  Knd  auf  Hailisch  mein  Gekohle, 

Dünn  denkt  doch  jeder,  wenn  er  uns  verlädt: 

.Die  aalz’ge  Rede  war  doch  keine  Sole.“ 

Heerter,  wennter  klftje1)  hawwt2), 

Misster®)  was  verdricken4). 

Odor  — wees  der  Herre!  geht 
Eich  der  liww  in  sticken5!. 

Drum  haww  ich  in  gorbe*)  hier 
DufteT)  eier,  zempe®)  wurseht; 

Dasster9)  pieke1®)  acbpachtel n n)  kennt, 
Schmettert  enen  fer  dpn  durscht! 

Immer  kläjen!  ne.  nich  seh’n! 

Macht  eich  och  emal  ü feez15), 

Macht  eich  och  da»  lewen  acheen! 

Immer  kläjen,  nimmer  geht«! 

Wer  nur  immer  si  mmeli  rt l*), 

Werd14)  ä k lapp«  man  n,a)  noche. 

Saht1®)  ze  letzt  nich  mau,  nich  nieff17), 


Dumme  bleibt  i\  doche. 

Salz  drum  bring  ich  fer'n  apptit, 

Dasster  bleibt  scheen  helle. 

Wer  nnr  immer  Bpijin»rt,sJ. 

Kimmt19J  nich  von  der  scbtelle. 
l)  Arbeit  a)  habt  *J  müsst  ihr  4)  verdrücken 
5)  Stücken  fl>  Korbe  7)  feine  ®J  schöne  9)  dass  ihr 
,0)  tüchtig  n)  futtern  ,2}  Fest  13)  simulirt  ,4)  wird 
,Ä)  Narr  *®  sagt  ,T)  keinen  Ton  mehr  ,fl)  spionirt 
,91  bommt. 

Alle  drei  zusammen: 

Willkommen  bieten  wir  am  Saalefluss  — 

Es  fließt  die  Emme  auch  zur  Saale  nieder  — 
Drum  rufen  alte  drei  wir  nan  zum  Schluss: 

Zum  Lob  der  Saale  stimmet  an  die  Lieder! 

Folgt:  .An  der  Saale  hellem  Strande/ 

Der  Hermundure  spricht: 

Zur  Feier  des  Festes,  das  wissende  Weise 
Der  Urgeschichte  zu  Ehren  ersinnen, 

Gönnt  mir,  einem  Gast«  aus  den  Gauen  der  Väter, 

In  Emen  rathenden  King  mich  zu  reihen 
Und  verschwundene  Zetten  hernufzubesehwören. 

Bin  ein  Sprössling  der  hehren  Hermunduren, 

Die  allein  von  allen  Uermanenstftmmen 
Kaufwaaren  im  Römerreich  feilgehaltcn. 

Noch  nicht  bat  der  Streit  um  unsere  Entetammung 
Die  erfahrenen  Forscher  zur  Fehde  entfesselt 
Wie  über  die  Angeln  und  Alemannen. 

Die  Orte  auf  .weiter*  nnd  Orte  auf  .leben*. 

Unser  Stamm  entschwand  nicht  wie  der  der  Semnonen, 
Er  waltete  weiter  im  Thüringervolke.  — — 

Mit  rastlosem  Ruder  erreicht  ich  das  Ufer 
Und  grüese  Euch  gern,  ihr  heiligen  Helden! 

Seit  grauer  Urzeit  sind  diese  Gründe 
Ein  fruchtbar  Getild  für  Euere  Forschung, 

Verbinden  Vergangenes  mit  Gegenwärtigem 

Wo  dort  gewaltig  der  Giebichenstein 

Durch  die  Nacht  wie  ein  Reckenriese  pmporragt, 

Da  lodert  einBt  lustig  dem  waltenden  Wodan 
In  heiliger  llegong  die  Flamme  des  Feuers, 

Und  dicht  dabei,  wo  die  salzige  Sole 
In  Wittekind  dampflg  dem  Boden  entwailt. 

Ward  der  Grund  gelegt  zu  Halles  Bedeutung. 

Dem  der  Handel  mit  Salz  gesegnet  da*  Wachsthum. 
So  gönnt  dieser  Gegend  ein  gute*  Gedenken: 

Nicht  Topf  nur  und  Scherben,  Gerüthe  und  Schwerter, 
Auch  Monnchen  und  Knochpn  sind  ihre  Geschöpfe, 

Die  Euch  Wonne  gewähren  zu  künftiger  Arbeit! 

Mich  aber  lasst  fort  übers  funkelnde  Wasser. 

In  dem  .jetzt  «tili  die  Sterne  sich  spiegeln  — 

Ihr  kehrt  zurück  zum  harrenden  Hochsitz 
Zu  schäumendem  Bier  und  brodelnden  Schüsseln 
Und  Euch  beherrsche  das  hehre  Bewußtsein, 

Dass  allen  Vergangene  noch  gegenwärtig 
In  Eurem  geschäftigen  Schauen  und  Schaffen! 

Mittwoch  den  26.  September: 

Der  Ausflug  nach  der  alten  Bergwtadt  Eisleben 
Wiir  wieder  vom  schönsten  Wetter  begünstigt  und,  da 
auf  Anordnung  des  Herrn  Ei»enbabndire<  tionspräsidenten 
Seydel  zwei  geräumige  Salonwagen  zur  Benutzung  iu 
den  Zug  eingestellt  waren,  bot  Bich  den  Theilnehmcrn 
Gelegenbeit,  die  eigenartige  Landschaft  dt  * Mansfelder 
Bändchens  kennen  zu  lernen. 

Von  dem  Bahnhofe  Kialeben  au»  führten  Wagen 
der  elektrischen  .Kleinbahn  Eisleben* He» tatedt*  die 


Digitized  by  Google 


161 


Gante  durch  die  altert  hum  liehe  Stadt,  vorüber  an  dem 
Sterbehause  Luther»,  an  dem  packenden  Standbilde  den 
gewaltigen  Mannes,  de*  grössten  Sohnes  der  Stadt, 
vorüber  an  dem  ehrwürdigen  Katbhause  und  vielen 
Gebünden,  die  die  Spuren  der  .ErdersehüUerongen* 
der  letzten  .fahr*  nur  xu  deutlich  erkennen  Hessen,  in 
das  Thal  der  , Böten  Sieben*,  bis  zum  Kam*  der  Höhe, 
auf  welcher  die  grossartigen  .Ottoscbäcbte"  gelegen  sind. 

Die  Besichtigung  der  umfangreichen  Anlagen  (1899 
betrug  die  Geeammtbelegung  18268  Munnl  war  von  der 
Gewerkschaft  in  entgegenkommendster  Weise  gestutzt 
worden,  die  Herren  Bergmeister,  Bergassessor  a.  I). 
Dietzel,  Berga*se»£or  Klein  und  einige  Obersteiger 
hatten  die  Führung  übernommen. 

Bevor  zur  Besichtigung  der  .Krughütte*  geschritten 
wurde,  folgten  die  Mitglieder  der  anthropologischen 
Gesellschaft,  denen  sich  zahlreiche  Angehörige  des 
.Vereines  für  Geschichte  und  Alterthums- 
knnde  der  Grafschaft  M ans  leid“  an  geschlossen 
hatten,  einer  Einlad  nngder  Gewerkschaft  zum 
.Frühstück*  in  einem  festlich  geschmückten,  statt- 
lichen Saale,  der  eigen»  als  Kaum  für  Auszahlungen 
an  Ijohntagen  erbaut  ist.  Ks  war  ein  herzerfi  eilendes 
Bild,  zu  sehen,  wie  wacker  den  köstlichen  Gaben 
an  .Warnt  und  Pfengbrod*,  an  Schinken  and  anderen 
landesüblichen  Genüssen,  unter  denen  s«?lb*tverHt.änd- 
ltch  ein  .Achter  Korn*  nicht  fehlen  durfte,  zu  ge- 
sprochen wurde.  Nach  der  Berichtigung  der  .Krug- 
hütte*, wo  sich  Gelegenheit  bot,  da*  « Rösten  der 
Schiefern*,  das  .Koh*chmolzcn*,  sowie  da*  .Giessen 
von  Schlackenformateinen*  kennen  zu  lernen,  führten 
Wagen  der  elektrischen  Bahn  die  G&ste  wieder  nach 
der  Stadt  zurück  und  zwar  in  die  Nähe  des  .Wiesen- 
hauses*, wo  zu  Mittag  gespeist  werden  sollte. 

Vor  dem  Hause  hatte  die  .Jugendkapelle*  unter 
Führung  des  Herrn  Kector  Storbeek  und  unter  ihrem 
Dirigenten,  Herrn  Lehrer  Gottschalk,  Aufstellung 
genommen  und  begrüßte  die  Ankommenden  mit  schmet- 
ternden Fanfaren  aus  Instrumenten,  welche  vor  einigen 
Jahren  Se.  Majestät  der  Kaiser  der  wackeren  Jugend 
Eislebens  zum  Geschenke  gemacht  hatte.  Die  wohl 
80  Köpfe  zählende  Schar  tadellos  in  Bergmannstracht 
gekleideter  frischer  Bürschchen  hot  ein  anziehendes 
Bild,  welches  allen  Thei  Inehmen)  dauernd  in  Erinnerung 
bleiben  wird.  Während  der  grösste  Theil  der  Gesell- 
schaft eine  von  Professor  Dr.  ÜrÖssl  er -Eisleben  im 
kleinen  Saale  des  Wiesen  hause«  »angelegte  Sammlung 
besonders  schöner  und  seltener  vorgeschicht- 
licher Alterthümer  in  Augenschein  nahm  und  d n 
gediegenen  Erläuterungen  de»  unermüdlichen 
Forschers  folgte,  mu.rizirte  bis  I l'hr  im  Garten  die 
Jugendkapelle,  um  »ich  dann  bei  Cafe  und  Kuchen 
dem  Frohsinn  hinzugeben. 

Bei  dem  zwar  einfachen,  aber  vortrefflichen  Mittag- 
essen in  dem  mit  frischen  Tannpngrün  geschmückten 
Saale  erfreuten  die  .Bergsänger"  die  Tischgenos-en 
durch  Marikvortriige.  Die  Gewerkschaft  hatte  es  sich 
nicht  nehmen  lassen,  auch  noch  diesen  Genus«  ihren 
Güsten  zu  bieten.  Heitere  Toa>te  würzteu  da*  Mahl 
und  führten  dazu,  dass  die  zahlreichen  Festtheilnehmer 
in  die  von  der  Bergkapelle  meisterhaft  vorgetragenen 
Volk*-  und  Bergmannalieder  wacker  mit  einstimmten. 

Die  Rede  de*  Vorsitzenden,  Herrn  Geheimrath 
K.  Virchow,  lautete: 

.Hochverehrte  Festgenos«en ! Obwohl  wir  eigentlich 
nicht  hieber  gekommen  sind.  Feste  zu  feiern,  sondern 
ernsthaft  zu  arbeiten,  haben  die  Herren  es  verstanden, 
una  abzulenken  von  dem  Ernst  der  Arbeit  und  un* 


ganz  und  gur  in  die  festliche  Stimmung  zu  versetzen, 
mit  der  sie  uns  den  ganzen  heutigen  Morgen  umgeben 
haben.  Ich  darf  also  wohl  in  allererster  Linie  diesem 
Gefühl  nicht  blo»»  der  l'eberraschung  und  Freude,  sondern 
auch  des  Dankes  gegen  die  hiesige  Verwaltung  Aus- 
druck geben." 

.Es  ist  für  den  Altcrthuuixforscber  von  Profession 
etwas  Eigentümliches,  sich  einmal  an  einer  Stelle  zu 
befinden,  wo  vielleicht  seit  Jahrtausenden  die  Metalle 
gefördert  worden  sind,  auf  deren  Entdeckung  and 
Bearbeitung  die  ganze  moderne  Entwickelung  beruht. 
Ich  darf  wohl  bei  dieser  Gelegenheit  daran  erinnern, 
das«  Kupfer  und  Silber  einstmals  in  Arbeit  genommen, 
berühmt  und  die  Grundlage  unserer  späteren  Ent- 
wickelung geworden  sind  auf  der  Insel  Kvjxqoc.  Cypern 
liegt  sehr  nahe  an  Palästina  und  Aegypten  und  hatte, 
wie  wir  jetzt  wissen,  sehr  zahlreiche  Verbindungen  *o- 
wohl  nach  Syrien  wie  nach  Aegypten.  Es  stand  dann 
I unter  der  Herrschaft  verschiedener  geistlicher  Orden, 
der  Johanniter  und  der  Kreuzritter  verschiedener  Art 
bi«  in  die  neuere  Zeit  hinein,  wo  die  Venetianer,  die 
Genuesen  und  andere  Nationen  «ich  da  festsetzten. 
Während  dieser  ganzen  langen  Zeit  wissen  wir  eigentlich 
nicht*  von  Cypern ; die  einzige  Kunde  darüber  datirt 
noch  aus  den  alten  ägyptischen  Perioden  und  der  Zeit 
der  Monumente  von  Oberägypten-  Dann  kommt  eine 
Zeit  starken  Dunkels,  aber  unsere  clasriscben  Archäo- 
logen oder  sagen  wir  lieber  die  Philologen  haben  doch 
herausgefunden,  dass  während  dieser  langen  Zeit  Cypern 
eigentlich  immer  ein  Mittelpunkt  für  die  grosse  Cultur 
gewesen  ist,  die  sie  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen au«gebreitet  hat,  der  wir  vielleicht,  zum  Theil 
wenigstens,  unsere  Schrift  verdanken,  die  aber  vorzugs- 
weise in  der  Erzeugung  der  wundervollsten  Töpfe  florirt 
hat.  Diese  Töpfe  har  nachher  die  berühmte  mykenische 
Periode  möglich  gemacht,  für  welche  unser  alter  College 
Schliemann  so  Grosses  geleistet  hat.  die  dann  aber 
verschwunden  ist  vor  den  Einbrüchen  der  östlichen 
Barbaren.  E«  war  ein  Bestandteil  der  mongoloiden 
Bevölkerung,  die  hereinkam  und  Alle«  vernichtet  hat. 
<*»  haben  auch  alle  Verbindungen  mit  den  neuen  Zeiten 
aufgehört:  was  uns  geblieben  i*t,  ist  eigentlich  nur 
die  Kenntnis«  des  Kupfer«.  Da«  Kupfer  wurde  zu  der 
Zeit  nicht  bloss  verwendet,  um  daraus  Waffen  zu 
machen,  sondern  auch  um  allerlei  künstlerische  Gegen- 
stände hertustellen.  es  wurden  eine  Menge  von  Kupfer- 
werkzeugen hergestellt;  aus  dem  Kupfer  ist  noch  und 
, nach  die  Bronze  hervorgegangen.  Doch  damit  will  ich 
Sie  heute  nicht  behelligen,  da  die  Bronze  uns  hier 
nicht  berührt.  Wir  sind  hier  in  einem  Kupferbergwerk, 
einem  der  wenigen  derartigen  Plätze  in  Europa,  nament- 
lich einem  der  wenigen,  wo  Kupfer  in  grös*erpr  Menge 
leichter  gefördert  worden  ist.  und  wo  man  daher  eigent- 
lich auch  Interesse  haben  sollte,  das«  hier  so  etwa«  vor- 
gekommpn  sein  könnte,  wie  es  sich  in  Aegypten  zuge- 
tragen hat.  Wie  die  cyprisohe  Cultur  die  (»rund läge 
für  die  ge-ammte  Metalltechnik  geworden  i«t,  wenig- 
stens der  westlichen  Länder,  so  hätte  von  hier  auch 
recht  viel  ausgehen  können.  Wir  Archäologen  in 
Deutschland  sind  immer  betrübt  darüber,  daa«  hier 
noch  «o  wenig  an  entsprechenden  Altcrthümern  ge- 
fördert worden  ist;  ich  darf  daher  wohl  die  Aufmerk- 
samkeit der  hohen  Gesellschaft  darauf  lenken,  wie  viele 
Vorzüge  es  haben  würde,  wenn  jedes  hier  anwesende 
Mitglied  auch  nur  ein  einziges  altes  Kupfer  werk  zeug 
entdecken  würde.  (Bravo 0 Damit  wäre  für  die  Zu- 
kunft die  Grundlage  eines  «ehr  weitgehenden  Studium« 
gewonnen.  Sollten  Sie  das  aber  nicht  selber  machen 
können,  so  würden  Sie  vielleicht  Anderen  die  Anregung 
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geben  können  und  würden  auf  diene  Weine  dazu  bei- 
tragen, ans  Qber  eine  gewisse  Schwierigkeit  hinwegzu- 
hell'en.  Ich  weis*  nicht,  wie  lange  man  im  Stande  int, 
hier  die  Knpfercuttur  zu  verfolgen,  indes*  will  ich  doch 
den  Herren  von  Mansfeld  verratben,  dass  es  noch 
einen  Platz  in  Europa  gibt,  wo  diese  alte  Kupferzeit 
nachweisbar  ist  and  wo  auch  nachgewiesen  werden 
könnte,  dass  die  Technik  da  vertreten  war.  Das  ist 
ein  Platz  in  Oesterreich,  im  SnlzkammerguL  auf  dein 
M itterberg,  etwas  südlich  von  Salzburg.  Die  Herr- 
schaften mögen  ihn  einmal  auf  einer  Reise  besuchen, 
der  Mitterberg  ist  ein  schöner  Aussichtspunkt  und  einer 
der  merkwürdigsten  Plätze.  weil  da  noch  die  alten 
Arbeitsstätten  gefunden  worden  sind,  und  in  diesen 
auch  noch  die  Gerüthe.  Unsere  Col legen  haben  die 
Gerftthe  diese«  alten  Kupferbaues  aufgefunden,  sehr 
schöne  Arbeiten.  Wir  haben  hier  einen  Blutzeugen  fllr 
die*e  Entdeckung  unter  un»,  Herrn  Much  aus  Wien, 
der  Jahre  lang  den  Mitterberg  speciell  zum  Gegenstand 
seiner  Beobachtungen  gemucht  hat;  ich  kann  bekunden, 
dass  jeder,  der  einmal  in  diese  Richtung  kommt,  nicht 
bloss  belohnt  werden  wird  dadurch,  dass  er  in  die 
uralten  Zeiten,  in  die  ältesten,  die  wir  für  die  Metall- 
lechnik  in  Europa  haben.  Einblick  gewinnt,  sondern 
das*  er  auch  befriedigt  werden  wird  durch  den  herrlichen 
Ausblick  in  die  Tauern.  Ich  wollte  daB  ausführlicher 
sagen,  um  die  vielmögenden  Herren,  in  deren  Gunst 
wir  uns  beute  befinden,  darauf  aufmerksam  za  machen, 
dass  sie  ihre  Knappen  beauftragen  möchten . mit 
grösserer  Aufmerksamkeit  darauf  zu  achten,  wo  viel- 
leicht ein  alte«,  verloren  gegangene«  Werkzeug,  eine 
Waffe  oder  sonnt  etwa«  «ich  findet  oder  wo  eine  Spur 
von  einem  alten  Stollen  der  vorgeschichtlichen  Zeit 
anzutreffen  ist.  Das  sind  Methoden  der  Forschung,  die 
er»t  in  nenerpr  Zeit  aufgekommen  sind,  aber  es  würde 
uns  alle  wahrscheinlich  sehr  freuen,  wenn  Deutschland 
auch  einmal  in  der  Archäologie  eine  hervorragende 
Stellung  einnehmen  könnte  und  wenn  wir  sagen 
könnten,  diese  alten  Männer  im  Munsfeldischen  waren 
schon  ganz  verständniasvolle  Metalltechniker.  Für  mich 
ist  es  nicht  ganz  gleichgiltig.  dass  auf  diesem  Fleck 
Landes,  wo  die  Natur  so  verschwenderisch  und  so  früh- 
zeitig  ihre  Gaben  aungeatreut  hat  und  wo,  wie  es 
scheint,  eine  «ehr  lange  Ausnützung  derselben  statt- 
gefunden hat.  eine  so  mannhafte  Bevölkerung  sich 
entwickelt  hat,  wie  die  verschiedenen  Perioden  der 
Geschichte  ergehen,  und  in  meinem  Namen  — ich 
will  da*  nicht  für  die  Gesellschaft  gesagt  haben  — will 
ich  doch  sagen,  dass  ich  ausserordentlich  geführt  war, 
als  ich  heute  an  dem  Standhilde  unseres  alten  Refor- 
mators vorüberfuhr  und  mich  erinnerte,  dass  er  hier 
im  Mansfeld ischen  geboren  ist  und  im  Stande  war, 
eine  so  grosse  Bewegung  hervorzurufen,  und  wie  Grosses 
er  geschaffen  bat  für  die  Anschauungen,  welche  heute 
die  Welt  bewegen.  (Bravo!)  Ich  bin  kein  kirchlicher 
Prediger  und  kein  confessioneller  Mensch,  aber  nichts 
desto  weniger  glaube  ich,  dass  selbst  die  unter  uns 
vorhandenen  Katholiken  sich  dieses  Gefühles  nicht 
werden  erwehren  können,  wenn  sie  hier,  gerade  an 
der  Geburtsstsltte  de*  grossen  Reformators . daran 
denken,  welch  energische  Wirkung  er  ausgeübt  bat. 
und  zwar  nicht  bloss  für  uns,  sondern  für  alle  Völker, 
die  überhaupt  unter  dem  Christcnthume  vereinigt  sind. 
(Bravo!)  Da«  wird  sich  Niemand  verhehlen  können, 
da««  ohne  die  Reformation  das  heutige  Christenthum 
einen  ganz  anderen  Charakter  haben  würde  als  es  ihn 
gegenwärtig  besitzt.  (Bravo!)* 


«ln  dieser  feierlichen  .Stunde,  die  für  mich  wenig* 
stens  etwas  «ehr  Ergreifendes  hat,  erlaube  ich  mir.  Sie 
aufzufordern,  ein  Hoch  auszubringen  auf  die  Vertretung 
dieser  tapferen,  arbeitsvollen  Bevölkerung,  vor  Allem 
auf  die  Herren  der  Gewerkschaft  und  ihre  Leiter  und 
die  vielen  Mitarbeiter,  die  sie  hat.  Sie  leben  hoch!* 

Pünktlich,  wie  geplant,  trat  um  7 tya  Uhr  die  Ge- 
sellschaft in  fröhlichster  Stimmung  und  voll  des 
Dankes  gegen  die  Gewerkschaft  und  die  gast- 
liche Stadt,  sowie  ihre  liebenswürdigen  Ver- 
treter die  Rückfahrt  an.  Auch  dieser  Abend  fand 
wieder  den  grössten  Theil  der  Anthropologen  mit  ihren 
Damen  in  der  .Tulpe*  vereinigt. 

Donnerstag  den  27.  September. 

Die  III.  Sitzung  schloss  pünktlich  um  2 Uhr. 

Da  das  klare,  sommerliche  Wetter  anhielt,  kam 
der  geplante  Ausflug  nach  dem  auf  steilem  Felsen 
gelegenen  «Giebichenstoin*  und  nach  der  .Bergschenke*, 
welche  einen  freien  Blick  anf  die  Ruinen  und  das  noch 
in  frischem  Grün  stehende  Saalethal  bot,  zur  Aus- 
führung. Wohl  mehr  als  60  Mitglieder,  Damen  und 
Herren,  batten  hier  an  gemeinsamer  Tafel  Platz  ge- 
nommen und  erfrischten  sich  an  dem  Anblicke  der 
herrlichen,  staubfreien  Umgebung  und  an  den  länd- 
lichen Genüssen,  welche  die  Bergschenke  gastlich  bot. 

War  mit  der  Heimkehr  nach  der  Stadt  eigentlich 
das  Programm  erfüllt,  so  batten  es  doch  viele  Fest- 
theilnehmer  vnrgezogen,  die  Nacht  noch  in  Halle  zu 
bleiben  und  eine  allerletzte  Sitzung  in  der  Tulpe  an- 
beraumt, die  recht  gut  besucht  war. 

Auch  die  Schätze  des  Provincialmuseums  hatten 
noch  zablre  che  .Fachleute*  gefesselt,  so  dass  die 
Sammlung  sich  auch  noch  am  28.  September  eines 
regen  Besuches  zu  erfreuen  batte.  — 

8o  endete  diese  nach  jeder  Richtung  gelungene  und 
für  die  Theilnehmer  höchst  werthvolle  Versammlung. 
Die  Theilnehmer  sind  voll  des  wärmsten  Dankes  gegen 
Alle,  die  zu  dem  Gelingen  beigetragen,  aber  vor  Allem 
gegpn  den,  welcher  in  schwerer  Zeit  die  zahllosen 
Mühen  und  Lasten  der  localen  Geschäftsführung  auf 
«ich  genommen  und  Alle«  »o  vortrefflich  geplant  und 
durchgeführt  hat:  Herrn  Major  Dr.  Förtsch. 

So  schieden  wir  von  dem  gastlichen  schönen  Halle. 

Auf  frohes  Wiedersehen  Anfang  August 
1901  in  Metz. 

Rechnungsabschluss 

für  die  XXXI.  allgemeine  Versammlung  In  Halle  a.  S. 

Nach  der  Abrechnung  unseres  Localgeschäftsführers, 
Herrn  Major  a.  D.  Dr.  0.  Förtsch,  hatte  die  Local- 
ge«cbäft«iührting  in  Halle  a.  S. 

Einnahmen  1501  Mk.  90  Pf. 

Ansgaben  1103  , 46  , 

Reetsumme  398  M k.  44  Pf. 

Nachdem  von  dieser  HesUumme  die  noch  zum  (Jon- 
greis  gehörigen  Ausgaben:  Stenograph,  Druck  von  Ein- 
ladungen, Anträgen  u.  a.  w.  bestritten  worden  waren, 
konnte  erfreulicher  Weise  eine  Summe  von  182  Mk. 
74  Pf.  un  die  Kasse  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  abgeliefert  werden,  wofür  hier  quittirt 
und  der  GescbäfUleitung  der  wohlverdiente  Dank  au*- 
gesprochen  werden  soll. 
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Die  der  XXXI.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegten  Werke  und  Schriften. 


I.  Festschriften. 

Führer  durch  Halle  a S.  und  seine  staat- 
lichen und  städtischen  Einrichtungen  und 
Anstalten.  Mit  Unterstützung  des  Magistrate*  und 
der  zuständigen  Autoritäten  und  Vorsteher  berauage- 
geben  von  E.  Qenzmer,  Stadtbaurath  und  I>r.  0. 
Förtach,  Stadtrath.  Mit  13  Vollbildern,  Stadtplan, 
Karte  der  Umgegend  etc.  Halle  a.  S.  1900.  Druck 
und  Verlag  von  Otto  Hendel.  S.  1 -116.  8®. 

Förtsch  Dr.  O.,  Mittheilungen  aus  dem  Provin- 
cialmuseum  der  Provinz  Sachsen  tu  Halle  a.  S.  Mit 
80  Abbildungen  im  Text,  Pliine  and  Tafeln.  Festgabe 
der  historischen  Commission  für  die  Provinz  Sachsen 
an  die  XXXI.  allgemeine  Versammlung  der  Deotacbtu 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Halle  im  Septemher 
1900.  Halle  a.  S.  1900.  Druck  und  Verlag  von  Otto 
Heudei.  8°.  114  S. 

Vor*  und  frühgeschichtliche  Gegenstände 
aus  der  Provinz  Sachsen.  Tufel.  Herausgegebpn 
von  der  histor.  Commission  für  die  ProvinzSachsen.  189S 

Grössler,  Prof.  Dr.  H.  Verzeichnis«  der  anläaslich  ( 
des  Besuches  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft am  26.  September  1900  im  Wieaenbauve  zu  Eis 
leben  ausgestellten  vor-  und  frühgeachichtlicben  Ge 
aammtfunde  im  Besitze  des  Vereins  für  Geschichte  und 
Alterthümer  der  Grafschaft  Mansfeld.  Druck  von  Ernst 
Schneider,  Ei&leben.  8°.  10  8. 

II.  Der  Generalaecretär  legt  folgende  Schriften  vor  - 

a)  Eingesendet  von  de r Verlagsbu chhandlung 
Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 

Are  hi  v für  Anthropologie,  Zeitschrift 
für  Naturgeschichte  und  Urgeschichte  des 
Menschen.  Organ  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  Heraus-  . 
gegeben  und  redigirt.  von  Joh.  Banke  in  München. 
XXVI.  Bd.,  UI.  Vierteljahrheft,  ausgegeben  Januar  1900, 
IV.  Vierteljahrheft,  atugegeben  Juli  1900.  XXVII.  Bd., 

I.  Vierteljahrheft,  ausgegeben  September.  Druck  und 
Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  1900.  4°. 

Friederici  Georg,  Indianer  und  Anglo-Ameri- 
kaner. Ein  geschichtlicher  Ueberblick.  Braunachweig. 
Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  1900. 
8®.  147  S. 

Globus,  illustrirte  Zeitschrift  für  Länder-  und 
Völkerkunde.  Dr.  Bich.  And  ree.  LXXVI.  Bd.  und 
LXXVI1.  Bd.  Braunachweig  1900.  Druck  und  Verlag 
von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  8®. 

Montelios  Oskar,  Die  Chronologie  der  ältesten 
Bronzezeit  in  Norddeutechland  und  Skandinavien.  Mit 
51 1 in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen.  Braun- 
schweig, Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u.  I 
Sohn.  S.  1 — 239.  4°.  1900.  Sonderabdruck  a.  d.  Arcb. 
f.  Anthr.  Bd.  XXV  und  XX  V I. 

Welcher  Herrn.,  Schillern  Schädel  und  Todten-  I 
maske.  Nebst  Mitteilungen  über  Schädel  und  Todten- 
maake  Kants.  Mit  einem  Titelbilde,  sechs  lithogra- 
phirten  Tafeln  und  29  in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
stichen. Braunachweig,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich 
Vieweg  u.  Sohn.  1883.  8°.  160  S. 


b)  Weitere  Vorlagen  des  Generalsecretärs. 

Neueste  Erscheinungen. 

Beltz  Robert,  Vier  Karten  zur  Vorgeschichte 
von  Mecklenburg.  I.  Die  Steinzeit.  II.  Die  Bronzezeit, 
HI.  Die  Eisenzeit,  IV.  Die  Wendenzeit.  Berlin,  W., 
Süsaerott  1899. 

Beltz  Robert.  Die  steinzeitlichen  Fundstellen  in 
Mecklenburg.  Mit  Anhang,  Geinitz  und  Lettow, 
Fundstätte  von  Feuersteingeräthen  bei  Wustrow.  Zu- 
gleich Text  zu  Vier  Karten  zur  Vorgeschichte  von 
Mecklenburg.  I.  Steinzeit.  1899.  Leipzig,  Berlin, 
Rostock.  Wilhelm  Siisaerott.  8®.  117  S. 

Blasius  Wilhelm,  Die  anthropologische  Litte- 
ratur  Braunachweig*  und  der  Nachbargebiete  mit  Ein- 
schluss de«  ganzen  Harzen.  Braunschweig  19UO.  Ver- 
lag von  Benno  Göritz.  8°.  231  S. 

Buscban  G.,  Centralblatt  für  Anthropologie,  Eth- 
nologie und  Urgeschichte.  V.  Jahrgang,  1900,  Heft  4 
Jena,  Hermann  Costenoble,  Verlagsbuchhandlung.  8°. 
S.  193—224. 

Dock  worth  W.  L.  H„  Bericht  über  einen  Fötus 
von  Gorilla  Savagei.  Mit  in  den  Text  eingedruckten 
Abbildungen.  Sonderabdruck  aus  dem  Archiv  hir  Anthro- 
pologie. XXVII.  Bd.  4°.  S.  1— 8.  Braunschweig,  Druck 
von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  1900. 

— Note«  on  the  Anthropological  Collection  in  the 
Museum  of  Human  Anatoruv  with  a list  of  reference« 
to  literature  descriptive  of  the  Hpecimens.  Heprinted 
froro  the  Procedings  of  the  Anatomic.il  Society  of  Great 
Britain  and  Ireland.  Edinburgh.  Printed  by  Neill  and 
Co.  1900.  8°.  S.  I-X.  1 Tafel. 

Erckert  Roderich  von,  Wanderungen  und 
Siedelungen  der  germani*chen  Stimme  in  Mitteleuropa 
von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  Karl  den  Grossen.  Auf 
12  Kartenblättern  dargestellt.  Berlin,  Ernst  Siegfried 
Mittler  u.  Sohn.  1901.  (S.  oben  8.  81.) 

Götze  A.,  Beiträge  zur  Kenntnis«  der  neolithiacben 
Keramik.  Sonderabdrucke.  Berlin  1900.  Druck  von 
Gehr.  Unger,  Bernburgers tr.  80.  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie. 1900.  8. 146—177.  — Verhandlungen  8.  237-261 
und  S.  259—278.  8°. 

II  ö f e r Dr.  Paul,  Die  erste  Besiedelung  der  Provinz 
Sachsen.  Sonderabdruck  aus  dem  Werke:  Die  Provinz 
Sachsen  in  Wort  und  Bild.  Heransgegeben  von  dem 
Pestalozziverein  der  Provinz  Sachsen.  Berlin,  Verlag 
von  Jul.  Klinkbardt.  1900.  6°.  S.  47—64. 

Krause  Eduard,  Die  ättesten  Pauken.  Sonder- 
abdruck aus  Bd.  LXXVlll  Nr.  12  de«  Globus.  Illustrirte 
Zeitschrift  für  Länder-  und  Völkerkunde.  Ausgegeben 
29.  September  1900.  Herausgeber  Dr.  R ich.  Andree. 
Verlag  von  Friedrich  Viewcg  u.  Sohn.  Braunschweig. 
4°.  S.  198—196. 

Lin  den  sch  mit  Sohn  L.,  Die  Alterthümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit.  Noch  den  in  öffentlichen  und 
Privutaammlungen  befindlichen  Originalen  zusammen- 
gestellt  und  herausgegeben  von  dem  römisch-germa- 
nischen Centralmuseucu  in  Mainz.  IV.  Bd.,  12.  Heft. 
Mainz  1900.  Verlag  von  Viktor  von  Zabern.  4°. 

Mestorf  J.,  Zweiundvierzigstor  Bericht  des  Schles- 
wig-Holsteinischen Museums  vaterländischer  Alterthümer 
bei  der  Universität  Kiel.  Univerrit-ftUbuchhandlungiPaul 
Töche).  Kiel  1900.  8°.  8.  1—34. 


Digitized  by  Google 


164 


Mittheilungende»  anthropologischen  Ver- 
ein« in  Schleswig -Holstein.  IS.  Heft.  Kiel  1900- 
Lipaiw  u.  Tischer.  S.  S — 35.  1 Tafel.  8°. 

Möller  Hugo.  Ueber  Elepha«  antiquua  Kalo,  und 
Hbinocero»  Merki  alt  Jagdthiere  de»  alt-diluvialen 
Menschen  in  Thüringen  und  über  du«  erste  Auftreten 
de*  Menschen  in  Europa.  Mit  1 Tafel.  Sonderabdrnck 
au»  der  .Zeitschrift  für  Naturwissenschaften*.  Bd.  73. 
Stuttgart,  Schweizerbartsche  Verlags -Buchhandlung  j 
1900.  70  8. 

Montelin»0»kar,  Der  Orient  nnd  Europa.  Ein- 
lluw  der  orientalischen  Cultur  auf  Europa  bi«  zur  Mitte 
de*  letzten  Jahrhunderts  ▼.  Chr.  Deutliche  l'eberaetzuug 
von  J.  Me«torf.  Heramigepeben  von  der  k.  Akademie  , 
der  schönen  \Vi«»en»chaften.  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde. 1.  Heft.  Stockholm  1690.  Gros*  8°.  S.  2— 186 

Reine cke  Paul.  Zur  jüngeren  Steinzeit  in 
Wmt-  und  Süddent*chland.  Separatabdruck  aus  der 
Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst. 
XIX.  Trier  1900.  Heft  3 u.  4.  S.  209  1270,  mit -Tafel  13. 

Schumacher  K.,  Zur  ältesten  Besiedelung«* 
geschieht«  dos  Bodensee*  und  »einer  Umgebung.  Vor- 
trag, gehalten  am  20.  August  1900  in  Radolfzell.  1 
Sonderabdruck  aus  dem  29.  Hefte  der  Schriften  de»  ! 
Vereins  für  Geschichte  de*  Bodsnwca  und  »einer  Um- 
gebung. 8®.  8.  1—24. 

Tafel  vorgescb  ichllicher  A t tc rt  li ft  tner  der 
Oberl  au»  itr.  Herausgegeben  von  den  Conimunal 


ständen  des  preussischen  .Markgrafthum«  Oberlausitz. 
Bearbeitet  von  L.  Key er  abend,  gezeichnet  von  J. 
Sch  urig.  Druck  von  C.  A.  Starke,  kgl.  Hoflieferant, 
Görlitz. 

Tappeiner  Kranz,  Beiträge  zur  Urgeschichte 
der  Menschen  und  zur  Urgeschichte  der  inneren  Mediein 
nach  Prof.  H&ser  bi»  zur  Gegenwart.  Meran.  F.  W. 
Ellmenrichs  Verlag.  Ostern  1900.  8°.  8.  1 — 47. 

Thierseh  August,  Da*  Bauernhaus  im  baye- 
rischen Gebirge  und  seiner  Vorlande.  Denkschrift  de» 
Münchener  Architekten-  und  Ingenieurverein».  Verlag 
Süddeutsche  VerlagKftustalt  München.  Separat  abdruck 
aus  der  Süddeutschen  Bauxeitung.  X.  Jahrgang.  S°. 
S.  1 — 19. 

Virchow  U.,  Bedeutung  der  Bandscheiben  im 
Kniegelenk.  Separatabdruck  aus  den  Verhandlungen 
der  physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrgang 
1899-1900,  Nr.  12  15.  21.  Juli  1900.  8°.  S.  1-12. 

Voss  A . , Vorschläge  zur  Bildung  von  Special- 
commissionen zur  Förderung  der  Arbeiten  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urge- 
schichte in  der  allgemeinen  Versammlung  der  Gesell- 
schaft zu  Halle  a.  H.  6°. 

WundtWilbelm,  Völkerpsychologie.  Eine  Unter- 
suchung der  Kntvrickelungagesctze  von  Sprache,  Mythus 
, und  Sitte.  1 Bd. : Die  Sprache.  I.  und  II.  Theil.  Leipzig, 
| Vertilg  von  Wilh.  Kngelmann.  1900.  8°.  8.1—644. 


Die  Versendung  de»  Corronpondenz • Blattes  erfolgt  hi*  auf  Weitere»  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner.  Mönchen,  Alte  Akademie,  Nenhanaeratraane  51.  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeitrftge  zu  senden  nnd  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruck  er  ei  com  F.  Straub  in  München  — Schl  uns  der  Redaktion  t/i.  Februar  tttOt. 
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Ueber  die  Anwendung  des  Mikroskopes 
in  der  Urgeschichtsfor&chung. 

Von  Dr.  Fritz  Netolitzky,  As*i*tenten  in  Innsbruck. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  hat  auf  dem 
weiten  Felde  der  Urgescbichtsforschung  schon  manchen 
wichtigen  Fund  getbnn,  nicht  selten  wurden  durch  sie 
neue  Wege  eröffnet,  kühne  Ansichten  aufgestellt,  alte 
Meinungen  gestürzt  oder  gefertigt.  Besonder*  waren 
es  bisher  Mineralogen  und  Petrographen,  die  sich  dea 
Vergrüasernng»gla^e»  und  der  mikroskopischen  Technik 
mit  vielem  Erfolge  bedienten.  So  hatte  Fischer  in 
Freiburg  auf  Grund  seiner  Dünnschliffe  aus  Steinwaffen 
die  Nephrit-  und  Jadeitfrage  in‘a  Bollen  gebracht,  die 
trotz  manchen  Irrthunie«  in  der  Deutung  der  gefundenen 
Thatsacben  so  befruchtend  und  anregend  auf  eine  Schaar 
anderer  Forscher  aus  den  verschiedensten  WissenHge- 
bieten  gewirkt  hat. 

Trotz  solcher  und  anderer  Ähnlicher  Erfolge  hat 
sich  aber  das  Mikroskop  noch  immer  nicht  jenen 
Ehrenplatz  auf  dem  genannten  Gebiete  errungen,  der 
ihm  unzweifelhaft  gebührt;  denn  von  einer  allgemeinen 
Anwendung  ist  nicht  die  Bede  und  selbst  Funde,  die 
ohne  Weitere«  einen  klaren  Einblick  in  ihren  feinsten 
Aul  bau  gestattet  hätten,  wurden  meint  nur  obertlilch- 
licb,  kaum  bei  ganz  schwachen  Vergrößerungen  be- 
trachtet. Am  deutlichsten  z**igt  sich  dieser  Mangel  in 
dem  viel  erwähnten  Werke  Heer 's,  pDie  Bilanzen  der 
Pfahlbauten*,  in  welchem  da*  Vergrösaerungsgiaa  gAr 
keine  Bolle  spielt.  Und  doch  ist  ohne  dessen  Hilfe 
eine  einwandfreie  Bestimmung  all  der  Sämereien  nicht, 
recht  möglich,  und  wenn  auch  Irrthümer  selten  unter- 
laufen sind,  so  ist  das  vor  Allem  der  ausgezeichneten 
Erhaltung  und  der  Menge  des  Untersuchungsmatcrialea 
zu  danken.  Sind  dagegen  die  Getreidekörner  aus  den 
Aebren  gefallen,  sind  Früchte  und  Samen  durch  Ver- 
kohlung unkenntlich  oder  sonst  theilweixe  zerstört, 
dann  genügt  das  freie  Auge  allein  nicht  mehr,  sondern 


| man  muss  es  mit  dem  Vergrö*seruogsglase  schärfen.1) 
| Ausnahmslos  gilt  diese*«  bei  der  Untersuchung  von 
| Gewebsresten,  wie  man  sie  in  grösseren  Stücken  in 
Pfahlbauten,  in  nordischen  Baum -argen,  im  Salzberg 
bei  Hallstadt  und  an  wenigen  anderen  Urten  gefunden 
bat.  Die  Herkunft  des  Fadens  zu  ihrer  Fertigstellung 
kann  auf  eine  andere  Weise  nicht  «ober  erkannt  wei  den. 

Aber  nicht  nur  bei  der  Untersuchung  solcher 
grosser  GewebnstUcke,  die  nur  an  einigen  besonders 
begünstigten  Öertlichkeilen  gefunden  werden,  ist  das 
Vergröaserungsglai  von  Wichtigkeit,  sondern  mit  seiner 
Hilfe  wird  es  nicht  selten  gelingen,  Beste  von  Beklei- 
dung dort  nach  zu  weisen,  wo  das  unbewaffnete  Auge 
nichts  mehr  wahrnehmen  kann.  Solche  günstige  Stellen, 
die  einer  gründlichen  Untersuchung  nie  entgehen  soll- 
ten, sind  *.  B.  an  Gewandftpangen  zwischen  Nadel  und 
Hast,  ferner  an  Oe*en,  Häkchen,  Hingen  u.  s.  w.  Auch 
über  die  Schäftung  und  Befestigung  der  Waffen  und 
Werkzeuge  dürfte  das  Mikroskop  Neues  finden  helfen. 

Könnte  man  die  Geschichte  unserer  Nutzpflanzen 
und  der  sie  begleitenden  Unkräuter  enthüllen,  beson- 
ders was  ihre  ursprüngliche  Heiraath  und  ihre  Wande- 
rung anbelangt,  so  wäre  ein  gewaltiger  Schritt  nach 
vorwärts  in  der  Urgeschichte  de»  Menschen  gelungen. 
Es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  dass  wir  die 
Küclienger.ithscbafien  mit  wenigen  Ausnahmen  besser 
kennen  als  die  Nahrnng-mittel,  derentwegen  jene  er<*fc 
erfunden  wurden.  An»  der  Form,  dem  Materiale  und 
den  Verzierungen  aoicber  Uerütbe  kaun  viel  geschlossen 
werden,  für  die  Art  des  Gebrauches  ist  der  Inhalt  allein 
beweisend. 

Viel  häufiger,  als  man  im  Allgemeinen  glaubt, 
finden  «ich  solche  Ueberbleibsel  in  den  verschiedensten 
Oefä-saen.  Manchmal  scheinen  letztere  allerdings  ganz 


*)  Vergl.  C.Hartwich.  Ueber  Papaver somniferum, 
Apothekerzeitung  1899,  ferner  L.  Wittmack.  Ueber 
alt  Ägyptisches  Brod  (Sitzungsbericht  der  Gesellschaft 
, natur-forschender  Freunde  zu  Berlin.  18%.  Nr.  6)  u.  A. 
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leer  zu  aein,  ein  ander  Mal  sind  nie  nur  mit  einer 
dunkleren,  etwas  fettig  anzufühlenden  Erde  gefüllt 
und  doch  zeigt  das  VergrüsverungBglus  in  beiden  Füllen 
deutliche  Zellreite,  die  auf  das  ursprüngliche  Nahrungs- 
mittel mit  .Sicherheit  «chliesnen  lassen.'5)  Unsere  Ge- 
treidespelzen  besitzen  nämlich  eine  Btark  verkieaelte 
Oberhaut,  die  trotz  ihrer  scheinbaren  Zartheit  gleich 
widerstandsfähig  gegen  Wasser  und  Feuer  ist  und  in 
dieser  Beziehung  es  selbst  mit  Steinwarten  aufnehmen 
kann.  Ferner  wurden  nach  verschiedenen  Berichten 
vorgeschichtliche  Töpfe  gefunden,  an  deren  Innenwand  , 
der  Nahrungsbrei  noch  in  dicken  Krusten  klebte.  Hier  , 
hätte  da«  Mikroskop  Wichtiges  über  die  frühere  Lebens- 
weise herausfinden  können,  leider  wurden  selbst  solche 
Funde  achtlos  bei  Seite  geworfen  und  in  Gefässen, 
welche  die  grosse  Museumsreinigung  schon  durchge- 
macht haben,  konnten  nur  mehr  ganz  bescheidene  Zell- 
stückchen gefunden  werden. 

Ebenso  wie  jede«  Gefäsa  auf  seinen  früheren  Inhalt  i 
untersucht  werden  sollte,  muss  man  auch  alle  Haus-  ' 
gerüthe  gründlich  durchmustern,  da  es  nicht  ausge- 
schlossen  ist,  an  ihnen  greifbare  Spuren  ihrer  einstigen 
Verwendung  zu  entdecken.  Dies  gilt  insonderheit  von 
den  Mahlvorriohtungen,  wie  Getreideriuetschern,  Reib- 
platten u.  s.  w.,  ferner  von  den  Kocbsteinen,  die  so 
häufig  an  Ort  und  Stelle  ihrer  Verwendung  gefunden 
werden.  Es  ist  unbedingt  nöthig,  sie  alle  vor  einer 
durchgreifenden  Reinigung  zu  untersuchen,  namentlich 
nuf  Risse,  Spalten  und  sonstige  Vertiefungen  zu  achten 
und  immer  Proben  der  entfernten  Erde  aufzu bewahren. 
Würde  man  ferner  die  mikroskopische  Untersuchung 
auf  alle  jene  Gegenstände  ausdehnen,  deren  Bestim- 
mung noch  unklar  ist,  kann  manchmal  ein  worth- 
volier  Fingerzeig  für  die  geringe  aufgebrachte  Mühe 
entschädigen. 

In  Pfahlbauten  findet  sich  ferner  Mist  von  Ziegen 
und  Schafen  in  reichlicher  Menge;  da  diese  Thiere 
häufig  mit  Abfällen  vom  menschlichen  Tische  gefüttert 
werden,  ist  ihr  Koth  eingehend  zu  untersuchen.  Noch 
wichtiger  sind  die  freilich  selteneren  menschlichen 
Excremente  selbst,  die  besonders  dann  leichter  als 
solche  erkannt  werden  können,  wenn  sie  aus  Sämereien, 
wie  Himbeerkernen  und  Schlehensteinen , oder  aus 
Gräten  und  Fischschuppen  bestehen.  Diese  Bestand- 
fcheile  dürfen  dann  möglichst  wenig  aus  ihrem  innigen 
Zusammenhänge  untereinander  gelöst  werden,  da  ge-  j 
rade  die  sie  vereinigende  Kittmasae  das  Werthvollste 
an  der  Sache  ist.8)  Solche  Spuren  des  Menschen,  die 
von  höchster  Bedeutung  sind,  wird  man  vielleicht  i 
auch  in  den  ältesten  Wohnungshöhlen  im  Sinter  ein- 
gexchlosaen  finden  und  in  den  Kjökkenmöddinger«  kann 
ihre  Auffindung  fast  mit  Sicherheit  vorbergesagt  werden. 

Erfolg  verspricht,  auch  bei  Leichenfunden  die  Unter- 
suchung der  Erde  im  Bereiche  des  Unterleibes,  die 
man  am  besten  mit  einem  beiderseits  offenes  Glas- 
röhre heraussticht,  wobei  der  gewonnene  Erdkern  auch 
einen  Einblick  in  die  Schichtung  gewährt.  Sollten 

8)  Bei  einem  Funde  in  Tirol  fand  ich  in  einer 
kleinen  Urne  neben  einigen  verkohlten  Weizen-  und 
Hirsekörnern  noch  wenige  Wickensamen;  den  Haupt- 
inhalt aber  bildete  eine  dunkle  krümelige  Erde,  die 
ich  bis  zur  GewichWonstanz  trocknete  und  dann  glühte. 
Der  Ge  wichtsverlast  betrug  hierauf  20  bis  3ft%  und 
dieser  ist  gross  Mitheils  auf  die  Verbrennung  des  orga- 
nischen Theiles  der  Erde  zuruckzuführen.  Im  Glüh- 
rückstand«- fanden  sich  zahlreiche  Kieselgerippe  der 
Oberbautzellen  von  Weizen-  und  Hirse«  pelzen. 

®)  Vergl.  Correspondenzblatt  Nr.  8.  1900.  S.  69  — 61. 


sich  ausserdem  hohle  Zähne  finden,  so  ist  eine  Unter- 
suchung ihres  Inhaltes  gewiss  rftthlioh 4) 

Ueber  die  Arbeitsweise  und  das  Herstellen  von  ge- 
eigneten Präparaten  lässt  sich  Mangels  eines  grösseren 
Untersuch uugsstoflbs  schwer  etwas  Genauere«  sagen. 
Es  wird  die  Sache  des  botanisch  goschalten  Mikro- 
skopiker«  und  de-»  Nahrungsmitteluntersuchers  sein,  in 
jedem  einzelnen  Falle  die  zweckmäßigste  Art  der  Auf- 
hellung (Kalilauge,  Säuren,  Ammoniak)  zu  finden,  be- 
sonders auch  die  Asche  zu  untersuchen,  selbst  Dünn- 
schliffe anzufertigen  u.  $.  w. 


I.  Nachtrag  zum  Berich!  Ober  die  XXXI.Versammlung  ln  Halle  a.S. 

Die  protoplasmatische  Bewegung  der 
Nervenzellenfortsätze  in  ihren  Beziehungen 
zum  Schlaf. 

Von  Dr.  med.  Moritz  Al  ab  erg -Cassel. 

Von  dem  feineren  Bau  der  Centralorgane  de«  Nerven- 
system* iGchirn  und  Rückenmark)  bat  man  viele  Jahr- 
zehnte hindurch  Nichts  weiter  gewusst,  als  dass  die- 
selben au»  zwei  Gewehselementen , nämlich:  1.  aus 
Nervenzellen  (Ganglienzellen)  und  2.  hu»  Nervenfasern 
sich  zusammensetzen;  dagegen  war  es  längere  Zeit  hin- 
durch völlig  unbekannt,  wie  die  engeren  Beziehungen 
dieser  beiden  Gewchselemente  zu  einander  sich  gestalten, 
in  welchem  Verhältnis*  dieselben  zu  einander  stehen. 
In  das  unendliche  Gewirr  <jer  Zellen  und  Fasern,  wie 
wir  solches  in  der  grauen  Hirn&ubstanx  vor  an*  haben, 
ist  aber  durch  die  Untersuchungen  von  Golgi,  der 
zugleich  durch  neuerfundene  Fnrbungsmethodpn  seinen 
Nachfolgern  den  Weg  geebnet  hat.  Bowie  ferner  durch 
die  Arbeiten  von  S.  Kamon  y Cajal,  K öl  liker, 
van  Geh  uchten,  Waldeycr,  v.  L enhossek  u.  A. 
neuerdings  doch  einiges  Licht  gekommen.  Die  Gang- 
lienzellen sind,  wie  Ihnen  ein  Blick  auf  diese  dem  vor- 
trefflichen Buche  von  L.  Edinger  (Buu  der  nervösen 
Centralorgane,  6.  Aufl.  1896)  entlehnte  Skizze  lehrt, 
sehr  verchieden  von  Gestalt.  Die  Überwiegende  Mehr- 
zahl derselben  ist  aber  bipolar  oder  multipolar  d.  h, 
sie  spitzen  sich  zu  zwei  oder  mehr  Polen  zu  und  ent- 
senden eine  Anzahl  von  Ausläufern,  nämlich  zunächst 
den  Neurit  oder  Achsencyli nderfortsatz,  einen 
gleichmilasig  feineren  Fortsatz,  welcher  der  Ner- 
venzelle zuerst  entsproßt  und  durch  besondere  anato- 
mische Eigentümlichkeiten  gekennzeichnet  ist,  sowie 
zweitens  die  dickeren  Dendriten  (Neu  roden  dren). 
Während  letztere  alsbald  nach  ihrem  Austritt  aus  der 
Ganglienzelle  in  eine  Anzahl  von  Aesten  und  Zweigen 
sich  spalten , gibt  der  Ach*encylinder  auf  «einem  zu- 
weilen viele  Centimeter  langen  Wege  in  der  Regel  nur 
einige  äeitenästchen,  die  sogenannten  Collateralen,  ab, 
um  »ich  schließlich  in  ein  federhuachllhnlicbes  Gebilde, 
welches  die  französischen  Gelehrten  als  .Panoche*  be- 
zeichnen, aufzutheilen.  Im  Muskel,  sowie  in  der  Schleim- 
haut endigen  die  Achsency linder  mit  besonderen  Vor- 
richtungen; auch  die  Haut  enthält  Ausheilungen  der 
Achsencylinder.  Aber  die  wenigsten  Acbsencylinder  ge- 
lungen SO  peripheren  Endigungen;  die  meisten  lagern 
sich  nach  kürzerem  oder  längerem  Laufe  an  eine  andere 
Nervenzelle  an,  wo  sie  sich  in  nächster  Nähe  der  Aus- 
läufer von  benachbarten  Nervenzellen  befinden,  f Demon- 
stration.) 

4)  So  finden  sich  in  den  Zähnen  ägyptischer  Mu- 
mien die  gleichen  Spaltpilze,  welche  noch  heutzutage 
unser  Gebiss  zerstören. 
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Die  ältere  Auffassung  von  den  Ganglienzellen  und 
den  Nervenfasern  als  den  Grundelementen  des  Nerven- 
systems ist  allmählich  zum  Begriffe  de»  »Neuron«* 
erweitert  worden,  worunter  man  eben  die  aus  Nerven- 
zelle, Achsoney linder  und  Dendriten  sich  zusammen* 
Betzende  anatomische  Einheit  — eine  Einheit,  die  auch 
für  die  Functionen  und  die  Ernährung  der  Central- 
organe von  höchster  Bedeutung  ist  — versteht.  Aus 
zahlreichen,  über  oder  neben  einander  geschichteten 
Neuronen  ist  wahrscheinlich  das  ganze  Nervensystem 
aufgebaut.  Sie  sehen  hier,  wie  innerhalb  deB  Central* 
Organs  die  Neurone  mit  ihren  Verästelungen  anein* 
ander  grenzen,  wie  an  die  »Nervenbahn  erster  Ordnung* 
d.  h.  jenes  Stück,  welches  von  der  Peripherie  bis  zur 
ersten  Endigung  im  Gehirn  reicht,  sich  in  der  Hirn- 
rinde .Bahnen  zweiter  Ordnung*,  .dritter  Ordnung“ 
u.  s.  w.  anschlie$sen.  (Demonstration.) 

Es  drängt  sich  uns  nunmehr  die  Frage  auf:  Stehen 
die  als  Gnindelemente  des  Centralnervensystema  auf- 
znfassenden  Neurone  isolirt  da  oder  bestehen  zwischen 
ihnen  feste  Verbindungen  V Noch  vor  12  bis  15  Jahren 
trat  Gurlach  für  die  Lehre  von  der  . Anastomo.se  der 
Nervenzellen*  d,  h.  für  das  Bestehen  fester  Zusammen* 
hänge  zwischen  den  Fortsätzen  bezw.  Verästelungen 
der  Nervenzellen  ein.  Heutzutage  sind  aber  die  Gehirn* 
anatomen  bis  auf  wenige  Ausnahmen  der  Ansicht.,  dass 
ein  fester  unveränderlicher  Zusammenhang  zwischen 
den  einzelnen  Neuronen  nicht  unzunebmen  ist,  dass 
dieselben  vielmehr  in  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl 
isolirt  da«tehen  und  das«  die  Verästelungen,  in  welche 
das  Neuron  sich  spaltet,  sowohl  die  federbuschähnlichen 
Aufteilungen  der  Achsency linder,  wie  auch  die  Aus- 
läufer der  zuvor  erwähnten  Dendriten  frei  endigen. 

Wie  haben  wir  uns  aber  die  Beziehungen  der  Neu- 
rone zu  einander  vorzustellen?  Dass  dieselben  auf 
irgend  eine  Art  und  Weise  eine  Verbindung  mit  ein- 
ander eingehen  müssen,  liegt  auf  der  Hand;  denn  ebenso 
wie  der  elektrische  Strom  eines  Leiters  bedarf,  kann 
die  Fortleitang  des  Nervenstromes  nur  dadurch  bewerk- 
stelligt werden,  dass  die  Neurone,  welche  die  Grund- 
elemente des  Centralnervensystems  bilden,  «ich  durch 
den  Contact  der  Nervenzellenendigungeu  zur  ununter- 
brochenen Kette  zusammenHchliessen.  Für  die  Beant- 
wortung der  Frage,  wie  wir  uns  das  Zustandekommen 
des  Contacte«  der  Nervenzellenendigungen  und  die  auf 
diese  Weise  bewirkte  Verbindung  der  Neurone  vortu- 
stellen  haben  — hierfür  ist,  wie  mir  scheint,  eine  Theorie 
von  grosser  Bedeutung,  die  in  161)0  zuerst  von  Rabl- 
Rückhardt *1  aufgestellt.  während  der  letzten  Jahre 
von  französischen  und  belgischen  Gelehrten,  insbeson- 
dere von  Mutbia«  Duva)3)  und  «einen  Schülern 
A zoulay,*)  Pup  in.4)  Dey  her  &)  M unouelian'v  u.  A. 
befürwortet  wird.  Nach  der  Ansicht  dieser  Gelehrten 
handelt  es  sich  bei  dem  Contact  der  freiend igenden 
Fortsätze,  in  welche  die  Neurone  auslaufen,  um  einen 
zeitweiligen  Zusammenschluss,  welcher  dadurch 

*)  Sind  die  Ganglienzellen  amöboid?  Neurolog, 
Centralblatt.  1.  April  189t), 

2)  I/Amoehiame  des  Celluie*  nerveuse*  et  lu  Theorie 
histologique  du  Sontneil:  Lcyon  de  Ch'.ture  du  Cour« 
de  l'Histologie  ä la  Faculte  de  Medecine  de  Paris.  1898. 

*)  La  Psychologie  histologique  du  Systeme  ner- 
veux.  1696. 

4)  Le  Neurone  et  les  Hy|>othe«e*  histologique*  sur 
son  mode  de  fonctionnement.  Paris  1696. 

6)  Etat  actuel  de  la  quention  de  PAmopbisme  ner- 
veux.  Pari*  1898. 

6j  Bulletins  de  la  Societd  de  Biologie.  Paria  1898. 


ermöglicht  wird,  dass  die  Nervenzellenendig- 
ungen durch  eine  ihnen  eigenthüm  liehe  pro- 
toplasmatische Bewegung  in  den  Stand  ge- 
setzt Bind,  sich  einander  zu  nähern,  bezw. 
sich  zu  berühren,  dann  aber  unter  gewissen 
Verhältnissen  durch  Zurückziehen  der  Ner- 
venzellenendigungen den  Contact  zu  unter- 
brechen und  auf  diese  Weise  den  isolirten 
Zustand  der  Neurone  wieder  her zustel  len. — 
Man  liat  jenes  Verschieben  und  Zurückziehen  der  Ner- 
venzellenausläufer auch  als  .amöboide  Bewegung* 
(Amoebisme  nerveuz)  bezeichnet,  was  eben  darauf 
beruht,  dass  man  dieselbe  mit  jener  für  die  niedrigsten 
Thierformen  charakteristischen  Bewegung:  dem  Vor- 
schieben und  Zurückziehen  vonFüblfäden  ähnlichen  Aus- 
läufern verglichen  bezw.  identificiren  zu  sollen  geglaubt 
hat  Zu  Gunsten  der  Annahme  einer  derartigen  Be- 
wegung im  Bereiche  der  Hirnzellen  muss  hier  zunächst 
die  Thatsache  erwähnt  werden,  dass  Wietersheim 
schon  in  1B9U  bei  Leptodera  hyatina,  einem  vollständig 
durchsichtigen  Kruster  aus  der  Familie  der  Phyllopoden 
und  zwur  specielt  im  Bereiche  jenes  Organes,  welches 
dem  Gehirn  höherer  Thiere  entspricht,  solche  Beweg- 
ungen beobachtet  hat,  die  er  nicht  unsteht,  zu  dem 
Verschieben  und  Zuriickziehen  der  Pseudopodien  der 
Amöbe  in  Parallele  zu  «teilen.  Ganz  abgesehen  da- 
von, das«  gewisse  Vorgänge  im  Organismus  des  Menschen 
und  der  höheren  Thiere  — wie  z.  B.  die  bei  Leukocyten 
beobachteten  protoplastnatiscben  Vei  Änderungen  — als 
der  amöboiden  Bewegung  der  primitivsten  thierischen 
Organismen  nahe  verwandte  Erscheinungen  aufzufassen 
sind  — ganz  abgesehen  hiervon  fehlt  es  auch  sonst 
nicht  an  Beweisen  dafür,  dass  jene  Bewegungsform  auch 
bei  den  höheren  Thieren  nicht  zu  den  Seltenheiten  ge- 
hört. So  hat  z.  B.  M a g i n i darauf  aufmerksam  gemacht, 
das«  beim  Zitterrochen  in  den  grossen  motorischen 
Zellen  de«  elektrischen  Organs  gewisse  Veränderungen 
(nämlich  Verschiebung  des  Zellenkern*  in  der  Richtung 
auf  die  als  Leiter  der  elektrischen  Ströme  fungirenden 
Zellenfortaätze)  vor  sich  gehen,  die  auf  eine  der  .amö- 
boiden Bewegung*  niederer  Thiere  entsprechende  Be- 
wegung den  Zellonprotoplasmu*  bindeuten.  — Nach  den 
Untersuchungen,  welche  der  englische  Gelehrte  Mann 
an  motorischen,  sensiblen  und  Sympathicus-Ganglien- 
zellen  vorgenommen  hat.  geht  die  functioneile  Thätigkeit 
der  Nervenzelle  Hand  in  Hand  mit  einer  Volumenszu- 
nahme nicht  nur  des  Zellenleibes , sondern  auch  des 
Zellenkernes,  während  andererseits  dem  Zustunde  der 
nervösen  Erschöpfung  die  Schrumpfung  des  Zellenkernes 
und  wahrscheinlich  auch  der  gelammten  Zelle  entspricht. 
Es  ist  nach  Pupin  auch  »ehr  wahrscheinlich,  dass  jene 
Volumenszunabme  bezw.  Schrumpfung  des  Zellenleibes 
bis  in  die  Fortsätze  der  Nervenzelle  sich  fortpflanzt 
und  dort  jenes  altern irende  Yorschieben  und  Zurück- 
liehen der  Nervenzellenausläofer  hervorruft. 

Kür  die  Theorie  von  dem  durch  amöboide 
Bewegung  d.  i.  Vorschieben  der  Nerven* 
zellenausläufer  bedingten  zeitweiligen  Zu- 
sammenschluss der  Neurone  bezw.  der  durch 
Zurückziehenjener  Nervenzellenendigungen 
bewirkten  Unterbrech  ung  jenes  Zusammen- 
schlusses — - für  diese  Theorie  hat  eine  Anzahl  nam- 
hafter Forscher  während  der  letzten  Jahre  Beweise  zu 
erbringen  versucht.  Pergen srl  hat  an  den  Augen 
von  Leuciscua  rutilus,  einem  kleinen  Fisch  aus  der 

Action  de  la  lurosibre  sur  la  retine.  Annales  de 
la  Socio te  des  «ciences  Möilh  ales  et  Naturelles  de  Bru- 
xelles. 1896. 
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Claus«  der  Teleostier,  Untersuchungen  vorgenomraen 
und  ist  dabei  zu  b Ochst  be merkenswert ben  Resultaten 
gelangt.  Kr  nahm  eine  Anzahl  von  diesen  Fischen  und 
hielt  sie  IB  Stunden  in  vollständiger  Dunkelheit,  während 
er  eine  gleiche  Anzahl  derselben  ebensolange  hellem 
Lichte  aussetzte.  Nach  Ablauf  der  48  Stunden  wurden 
von  beiden  Abtheilnngen  Kxetnplare  getüdtet  und  von 
der  Netzhaut  der  betreffenden  Fiache,  nachdem  man 
dieselbe  mit  fixircndcn  Flüssigkeiten  behandelt  batte, 
Präparate  hergestellt.  Das  Ergebnis»  war.  dass  die 
Netzhaut  der  vor  ihrem  Tode  ira  Dunkeln  — also  im 
Zustande  der  Ruhe  des  Sehnerven  — gehaltenen  Fische 
ein  wesentlich  verschiedenes  Verhalten  auf  wies,  wie 
diejenige  jener  Fische,  die  vor  ihrer  Tödtung  unter 
dem  Einflu«»e  de»  Lichtes  sich  befunden  haben.  Während 
bei  den  dem  Lichte  exponirten  Fiichen  die  fransen- 
förroigen  Fortsätze,  welche  die  Zellen  der  «äusseren 
Körner*chiclit‘  nach  Art  der  Pseudopodien  der  Amöben 
zwisclien  die  Stäbchen  und  Zapfen  der  Netzhaut  ein* 
schieben,  lang  und  mit  Pigment  beladen  sind,  Bel  bei 
den  vor  ihrem  Tode  im  Dunkeln  gehaltenen  Fischen 
die  Kürze  der  Zellenfortsätze  auf  und  auch  die  als 
unzweifelhafte  Nervenelemente  auftofassenden  Zapfen 
der  Netzhaut  zeigten  bei  den  beiden  Ahtheilungen  von 
Fischen  analoge,  hier  nicht  näher  tu  erörternde  Unter- 
schiede. — Ganz  ähnliche  Bewegungsvorgftnge,  wie  sie 
für  die  soeben  erwähnten  Gewebselemente  der  Netzhaut 
festgestellt  wurden,  hat  man  neuerdings  heim  Geruchs* 
organc  beobachtet,  .lene  in  die  Na*en*chleinihaut.  ein- 
gebetteten Zellen,  die  man  früher  ziemlich  allgemein 
als  Kpithelzellen  betrachtet  hat,  sind  nach  Per  gen  s 
nicht  als  solche,  sondern  als  Neurone  im  engeren  Sinne 
des  Worte«,  als  dis  eigentlichen  Endigungen  de»  Hiech- 
nerven  aufzufusaen.  Während  Cajal  seiner  Zeit  noch 
annehmen  zu  müssen  glaubte,  dass  den  cilienurtigen 
Fortsätzen  der  «Riechzellen"  keinerlei  Bewegung  zu- 
käme, ist  die  Beweglichkeit  der  Riecbcellenfbrtsätze 
(d.  i.  dev  protopla»mati*chen  Ausläufer  der  Nenrone,  mit 
denen  der  Riechnerv  in  der  Nasema  bleinihaut  endigt) 
von  Schnitze,  ferner  von  Frey  und  insbesondere  von 
R a n v ier  fest  gestellt  worden. 

Ich  komme  ntm  zu  jenen  höchst  bemerkenswerthen 
Versuchen  und  Beobachtungen,  mit  Hilfe  deren  der 
belgische  Gelehrte  Dr.  Jean  Demoor,®)  Docent  an 
der  Universität  Brüssel,  über  die  im  Protoplasma  der 
Hirnrindenzellcn  sich  vollziehenden  Proce«»*  und  mor- 
phologischen Veränderungen  Aufklärung  zu  schallen 
versucht  hat.  Der  besagt*  Gelehrte  »tudirte  zunächst 
den  Einfluss,  den  schlaferregende  Mittel  wip  Morphium, 
Chlor&lhydrat  und  Rinathmnng  von  Chloroform  auf  das 
Nervenzellen protoplosma  bezw.  auf  diu  Nervenzellen- 
fortsätze ausüben,  bei  Mäusen.  Meerschweinchen,  Ka- 
ninchen, Hund»  n und  anderen  Thieren.  Er  stellte  ferner 
auch  bei  Hunden,  bei  denen  er  nach  voraosgegangencr 
Schädeltrepanation  bestimmte  Bezirke  der  Hirnrinde 
elektrisch  gereizt  hatte,  Ober  die  Beschaffenheit  der 
Nervenzellen  der  psychomotorischen  Centren  Unter- 
suchungen an  Die»e  Versuche  haben  übereinstimmend 
ergeben,  dass,  während  die  Dendriten  vor  der 
Anwendung  des  Morphium  undChloral  bezw. 
vor  der  Einathmung  von  Chloroform,  sowie 
vor  der  A pp  licationdeselek  Irischen  Strom  es 
jene  kleinen  stachelförmigen  Auswüchse  auf* 

®)  La  Plaaticite  Morphologien«  des  Neurone»  C4rd- 
braux.  Liege  1896  Vergl.  ferner:  Le  Me anisme  et  la 
Signifieatinn  de  l'tftat  Moniliforme  des  Neurone».  Tra- 
vaux  de  F Institut  Solvay  publies  par  Paul  Heger.  Bru- 
xelles 1898. 


| weisen,  die  Ramon  y Cajal  zuerst  beobachtet 
hat  und  die  ziemlich  regelmässig  Aber  die 
besagten  Nervenzellenfortsätze  verbreitet 
sind — dass  imü egensalz  zu  diesen  mitstachel- 
förmigen Auswüchsen  versehenen  Nerven- 
zellen-Dendritten  bei  den  mit  Morphium, 
Uhloral  oder  Chloroform  behandelten  Thieren 
ebenso  wie  bei  jenen  Versuchsthieren,  deren 
Gehirnrinde  durch  Application  des  elek- 
trischen Stromes  stark  gereizt  wurde,  jene 

IStucbelfortsätie  vollständig  verschwunden 
sind  und  dass  statt  derselben  die  Nerven* 
zellenau»lftnfer  kolbige  Anschwellungen, 

Idie  sich  nicht  selten  zum  Bilde  eines  Rosen- 
kranzes oder  einer  Perlenschnur  aneinander 
reihen,  aufweison  — eine  Veränderung,  von  der 
ebensowohl  die  Vetästelungen  der  Dendriten  wie  auch 
die  federbuschähnlichen  Aufteilungen  der  Aebsencvlin- 
der  betroffen  werden.  Ich  zeige  Ihnen  hier  diese  ronen- 
| kranzfthn liehen  Gebilde  in  einer  Skizze,  die  ich  der  so- 
i gleich  zu  erwähnenden  Arbeit  von  L.  Queron  entlehnt 
| habe.  (Demonstration.! 

Ich  kann  über  die  Untersuchungen , welche  die 
| russische  Aerztin  Michael  ine  Stefanowska®)  aoge- 
atellt  hat,  rasch  hinweggehen,  da  die  Ergebnisse  der- 
selben in  allen  wesentlichen  Fanden  mit  den  Befanden 
Demoors  übereinstimmen.  Dagegen  darf  ich  die  Unter- 
suchungen von  ManoutHian  (a.  a.  0.),  «owie  diejenigen 
des  bereits  erwähnten  Queron  ,0)  nicht  mit  Still- 
schweigen übergehen.  Manouelian,  der  im  Labora- 
torium von  Prof.  Math.  Daval  zu  Paris  und  unter  dessen 
Leitung  arbeitete,  verzichtete  bei  »einen  Tbierversuchen 
vollständig  auf  die  Anwendung  von  narkotischen  und 
anii*thp‘irenden  Mitteln  wie  Morphium,  Cbloral  oder 
, Chloroform  - ein  Umstand,  der  de«» wegen  von  Bedeutung 
ist,  weil  bei  Anwendung  solcher  Medicamente  immer 
Grund  zu  dem  Einwande  gegeben  ist,  dass  durch  die- 
selben im  Bereiche  de*  Nervensystem»  vielleicht  ein 
Zu*tand  herror gerufen  wird,  der  den  physiologischen 
Vorgängen  nicht  entspricht.  Manouelian  ersetzt  bei 
den  Mau*en,  die  ihm  ab  Versnchsthiere  dienen,  die 
Anwendung  dt«  Morphium,  Uhloral  u.  dgl.  durch  Er- 
müdung, die  er  dadurch  hervorruft,  dass  er  die  betreff- 
i enden  Thier«  vor  ihrer  Tödtuog  eine  .Stunde  lang  un- 
aufhörlich im  Käfig  hin-  und  herhetzt.  Da*  Resultat 
der  M ftnonelian’schen  Versuche  entsprach  übrigens 
genau  den  Experimenten  Demoors.  Während  bei  den 
im  Normalzustand  befindlichen  d.  b.  vor  ihrer  Tödtung 
| nicht  abgehetzten  Mäusen  die  Dendriten  mit  den  su- 
j vor  erwähnten  Stachelfortaätzen  bedeckt  waren,  zeigten 
sich  bei  den  vor  ihrer  Tödtung  abgehetzten  Thieren 
sowohl  an  den  Dendriten  wie  an  den  Ausheilungen 
der  Aebseneylinder  jene  kotbigen  Anschwellungen,  die 
»ich  »tellenweise  zur  Form  eines  Kosenk ranze»  (ötat 
monilifotmei  aneinander  reihen.  Die  nämlichen  Gebilde 
fand  Queron  — dies  scheint  mir  besonders  wichtig  — 
bei  im  Zustande  des  Winterschlafe*  getodteten  Murmel- 
tbieren 

Wie  i»t  aber  jene  zeitweilige  Umwandlung  der 
mit  Stachel  förmigen  Vorsprüngen  besetzten  Nerven- 
zellenauNläufer  in  eine  Anzahl  von  Kolben  bezw.  in 
ein  rosen  kranzförmiges  oder  perlenschnurähnliche!«  Ge- 

®)  Les  appendices  terminaux  de»  dendrites  cere- 
braux  et  )eur*  different«  eta’s  nhysiologiqoea.  Travaux 
de  ITnstitut  Solvay  Tome  11,  Fascicule  3.  1898. 

l0)  LeSommeil  hibernal  et  i««  Modifikation»  de»  Neu* 
rones  rerehraux.  Travaux  de  1‘lnatitut  Solvay  Tome  II, 
Fascicule  1.  1898. 
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bilde»  wie  sie  von  Demoor,  Stefanowska,  Mano- 
uelian  und  Queron  übereinstimmend  constatirt 
worden  ist»  zu  deuten?  Zunächst  unterließt  es  nach 
den  besagten  Versuchen  und  Beobachtungen  keinem 
Zweifel,  da-*«  diese  morphologische  Umgestaltung  der 
Nervenzellen&usläufer  al»  Folge  instand  der  Erschöpfung 
des  Nervenzellenprotoplasma*  — eine  Erschöpfung,  die 
bei  den  Demoor’schen  und  Stefano wskaschen  Ver- 
suchen durch  Anwendung  von  Schlafmitteln  und  an- 
äathetirenden  Substanzen  bezw.  durch  Einwirkung  des 
elektrischen  Stromes  auf  die  Hirnrinde,  hei  den  Mano- 
n£li an 'schon  Versuchen  durch  die  der  Tödtung  vorauf», 
gehende  Abhetzung  der  Versuchsthiere  erzeugt  worden 
i»t  — aufgefasst  werden  muss.  Es  ist  ja  bekannt,  dass 
die  narkotischen  Mittel  ebenso  wie  der  elektrische 
Strom  zunächst  eine  Erregung  des  Nervensystem*, 
dann  aber  bei  fortgesetzter  Anwendung  bezw.  bei 
Steigerung  der  Dosen  eine  Depression  and  schliesslich 
eine  Erschöpfung  de»  Nervensystems  zur  Folge  haben. 
Wenn  auch  Deinoor  der  zuvor  erwähnten  Theorie 
von  dem  durch  amöboide  Bewegung  bewirkten  Zu- 
sammenschluss der  Neurone,  bezw.  der  durch  Zurück- 
ziehung der  NervenzellenfortsiUze  bewirkten  zeitweili- 
gen Unterbrechung  der  Neuron  Verbindungen  einstweilen 
noch  skeptisch  gegen übemteht  oder  wenigsten*  diese 
Theorie  als  noch  nicht  vollständig  erwiesen  betrachtet 
und  in  seinen  Abhandlungen  nur  von  der  „morpho- 
logischen  Pla*ticität  der  Neurone*  (d.  i.  den 
durch  gewisse  Reize  bewirkten  Form  Veränderungen  des 
NervenzellcnprotopluHmos)  spricht,  so  unterliegt  es  nach 
diesem  Gelehrten  doch  nicht  dem  geringsten  Zweifel, 
dass  diese  Umwandlung  der  mit  stachelför- 
migen Auswüchsen  bedeckten,  weit  vorge- 
* treck  ten  Nervenzellen  fort  «ätze  in  ein  relativ 
kurzes,  rose nk ranz-  oder  uerlenachnurühn- 
liebes  Gebilde  dahinzielt,  die  Verbindungen 
der  Neurone  untereinander  zu  unterbrechen 
oder  wenigstens  einzuschränken.  Wir  werden 
also  auch  dann,  wenn  wir  uns  gegenüber  der  Lehre 
von  der  amöboiden  Bewegung  der  Nervenz*dlenfort«äize  [ 
einstweilen  noch  skeptisch  verhalten,  im  Hinblicke  auf 
die  von  Pergens,  Demoor,  Stefanowska  und 
Manouölian  angestellten  Versuche  doch  annehmen 
müssen,  dass  in  den  Ansläufern  und  Verästelungen  der 
Nervenzellen  solche  prntoplasmatische  Procease  »ich 
abspielen,  weiche  zu  einem  Verschieben  bezw.  Zurück- 
ziehen der  Xervenzellenau*lüufer  und  somit  zum  (’on- 
tacte  der  Neurone,  bezw.  zu  einer  zeitweiligen  Unter- 
brechung des  Contacte*  führen. 

Dos«  lediglich  die  Theorie  von  dem  durch  die 
Vermittelung  der  Nervenzellcnauslilufcr  bewirkten  Zu- 
sammenschluss der  Neurone  jenen  Anforderungen  ge- 
recht zu  werden  vermag,  welche  die  Hirnphy*iologie 
bezüglich  de»  Zusammen tassens  verschiedener  Nerven- 
centren  zu  gemeinschaftlicher  Thätigkeit  an  die  Hirn- 
anatomie »teilt  — dies  liegt  auf  der  Hand.  Nur 
durch  die  überaus  mannigfaltigen  Verbin- 
dungen, wie  sic  die  in  den  verschiedensten 
Richtungen  verlaufenden  Nerven  zellen  Ver- 
ästelungen durch  das  Vorschieben  ihrer  pro- 
toplasmatischen Fortsätze  herzustellen  im 
Stande  sind,  lassen  sich  jene  mannigfaltigen 
Beziehungen  erklären,  in  welche  die  ver- 
schiedenen Nervenzellen  zueinander  treten. 
Jene  Theorie  erklärt,  auch  aufs  Ungezwungenste  die 
ThaUache,  da*»  Gewohnheit,  Erziehung  und 
Uebnng  für  das  Zustandekommen  zahlreicher 
Functionen,  die  auf  dem  Zusammenwirken 
verschiedener  Ncrvencentren  beruhen,  die 


Grundbedingung  darstellen.  Denken  wir  z.  B. 
nur  an  die  Art  und  Weise,  wie  das  Kind  »ich  allmählich 
die  Sprache  aneignet.  Die  Sprache  ist,  wie  Sie  alle 
wissen,  eine  überaus  eomplicirte  Function.  Sie  beruht 
auf  dem  Zusammenwirken  von  Muskeln  des  Kehl- 
kopfes, der  Zunge,  des  Gaumens  und  der  Lippen  und 
ca  ist  unerlässlich,  da*»  diejenigen  Nervenzellen  bezw. 
Neurone,  welche  die  Erregungscentren  für  diese  ver- 
schiedenen Muskelapparate  darstellen,  um  eine  Com- 
bination  derselben  zu  gemeinschaftlicher  Thätigkeit  zu 
ermöglichen,  miteinander  in  Verbindung  treten.  Da 
aber  die  Sprache  eine  Function  darstellt,  welche  nicht 
etwa  angeboren  ist,  sondern  von  dem  Kinde  erst  er- 
lernt werden  mun,  so  liegt  es  nahe,  daran  zu  denken, 
da*«  die  Entwickelung  der  Sprache  gleichen  Schritt 
hält  mit  der  Entwickelung  jener  Nerven  zellen  forbtätze, 
durch  welche  die  aneinander  grenzenden  Neurone  in 
zeitweilige  Verbindung  miteinander  treten,  dass  Ver- 
bindungen zu  Stande  kommen,  durch  welche  die  Fort- 
leitung des  Nervenatromes  in  einer  ganz  bestimmten 
Richtung  ermöglicht  bezw.  erleichtert  wird.  — Wir 
brauchen  ans  auch  nur  an  die  überaus  mannigfaltigen 
Ideenaisociationen  za  erinnern,  welche  schon  die 
einfachiten  Denkproce»*e  begleiten,  um  sofort  zu  er- 
kennen. dass  die  Herstellung  der  a)lermannigfaltig»ten 
Verbindungen  zwischen  den  verschiedensten  Centren 
der  Gebtesfunctionen  für  da»  Zustandekommen  der- 
selben eine  unerlässliche  Voraussetzung  bildet.  Das» 
speciell  die  Xervenzelienauslänfer  als  Träger  bezw. 
Vermittler  der  Ideenassociationen  bei  den  höheren 
Geistesfunctionen  eine  überaus  bedeutsame  Rolle  spielen 
— dieser  Schluss  erhält  noch  eine  besondere  Stütze 
durch  Untersuchungen, welche  Azoulay  und  Klippel11} 
an  den  Hirnen  von  Personen  unge« teilt  haben,  die  mit 
progressiver  Paralyse  behaftet  waren.  Diese  furcht- 
bare Geisteskrankheit  ist  nach  den  betagten  Gelehrten 
dadurch  gekennzeichnet,  dass  zunächst  die  End- 
verüstclungen  der  Neurone  degeneriren  und 
an  Zahl  abnehmen  und  das»  Hand  in  Hand  gehend 
mit  dem  Verschwinden  jener  Nervenzellenverbindungen 
da*  Denken  aufhört  und  das  Gehirn  allmählich  zum 
Zustande  niedrigster  geistiger  Entwickelung  zurück- 
geführt  wird. 

Ich  möchte  hier  noch  kurz  darauf  hinweisen,  das« 
die  Lehre  von  dem  durch  prntoplasmatische  Bewegung 
bewirkten  Zusummenschluxs  der  Neurone  bezw.  von 
der  zeitweiligen  Unterbrechung  dieses  Zusammen- 
schlusses, die  wir  uns  entweder  als  auf  dem  Zurttck- 
I ziehen  der  Nervenzellenausbiufer  beruhend  oder  durch 
I gewisse,  eine  Herabsetzung  der  LeitungHfähigkeit  in 
i den  Neuronverbindungen  bedingende  protop)a*mati*che 
Processe  veranlasst  verstellen  müssen  — dass  diese 
Lehre  mit  gewissen  anderen  Thatsachen,  welche  die 
Gehirn  Physiologie  auf  experimentellem  Wege  festge- 
■«teilt  hat.  in  vollkommener  UebereinBtimraung  sich 
befindet.  Ich  denke  hier  zunächst  an  die  Versuche 
von  H.  Munk,  die  »einer  Zeit  so  grosse»  Aufsehen 
erregt  haben.  Es  gelang  Munk  festznstellen,  dass 
hei  Hunden  der  Gesichtssinn  in  einem  bestimmten 
Hirnrindenbezirk,  den  er  al*  »Sehsphäre"  bezeichnet, 
localisirt  ist.  Wenn  Munk  bei  einem  seiner  Ver- 
»uchsthiere  die  „Sehsphäre*  einseitig  vollkommen 
exstirpirte,  war  da*  Thier  auf  dein  entgegengesetzten 
Auge  völlig  und  dauernd  blind;  sobald  aber  nur  der 
centrale  Theil  der  .Seb«phäre‘  zerstört  wurde  und 

n)  Lb*  altüration*  des  Cellule»  de  Pdeorce  cerebrale 
] Jans  la  Paralysie  generale.  (ComptM  rendu*  de  la  So- 
I enitd  de  Biologie.  Pari*  1894. 
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der  Reet  der  Sehsph&re  erhalten  blieb,  neigte  eich 
jener  bemerkenswert!!«  Zustand,  den  M nnk  als  .Seelen- 
olindbeit* bezeichnet,  d.  h.  der  Hund  sieht  noch  auf 
dem  betreffenden  Auge,  aber  er  weis«  die  Gesichts- 
eind  rücke  nicht  mehr  zu  deuten.  Kr  erblickt  da«  Ge- 
flt»s  mit  Wasser,  das  man  ihm  vorhält;  aber  es  kommt 
ihm  nicht  mehr  zum  Bewusstsein,  dsus  dies  ein  Mittel 
ist,  um  seinen  Durst  zu  stillen.  Obwohl  vom  Durste 
gepeinigt,  fängt  er  doch  erst  in  dem  Momente  an 
zu  trinken,  wo  man  seine  Schnauze  oder  Zunge  mit 
dem  Wa**er  in  Berührung  bringt  und  ihm  nun  durch 
den  Geschmacksinn  zum  Bewusstsein  gebracht  wird, 
da«s  sich  ihm  eine  Gelegenheit  zur  Stillung  des  Durstes 
bietet.  Dabei  beobachtete  Munk  — und  dieser  Um- 
stand ist  für  die  Frage,  die  ich  gegenwärtig  erörtere, 
von  besonderer  Bedeutung  — dass  nach  Verlauf  von 
Wochen  oder  Monaten  auch  jene  .Seelenblindheit* 
auf  hört  und  dass  neben  der  unverändert  fortbestehen- 
den Perception  der  Gcsichtseindrücke  auch  die  Deutung 
derselben  allmählich  wieder  hergestcllt  wird.  Diese 
letztere  That&ache  ist  aber  mit  grosser  Wahmchein- 
lichkeit  durch  die  Annahme  zu  erklären.  da**  durch 
Herstellung  von  protoplasmatischen  Verbindungen 
zwischen  Neuronen,  die  bei  der  theilweisen  Zerstörung 
der  .Sebsphftre*  erhalten  geblieben  sind,  die  Folgen 
jenes  Eingriffes  allmählich  wieder  ausgeglichen  werden. 
Mit  anderen  Worten:  Es  ist  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich, da»s  die  Functionen  des  Sehorganes  nach 
jenem  Eingriff  dadurch  wieder  hergestellt  werden,  dass 
Neurone,  welche  bis  dahin  nicht  in  Beziehung 
zueinander  gestanden  haben,  nunmehr  durch 
ihre  protoplasmatischen  Ausläufer  miteinan- 
der Verbindungen  h erstellen  und  dass,  indem 
jene  Neurongruppen  als  Ersatz  für  die  zer- 
störte Partie  der  Hirnrinde  eintreten,  der 
durch  die  theilweise  Zerstörung  der  »Seh- 
sphäre* h er  vor  gerufene  Defect  allmählig 
wieder  ausgeglichen  wird. 

Ein  ganz  besonderer  Vorzug  der  Theorie  von  dem 
durch  protoplasmatische  Bewegung  der  Nervenzellun- 
auslftufer  bedingten  zeitweiligen  Zusammenschluss  der 
Neurone,  bezw.  der  durch  Hemmung  jenes  Zusammen- 
schlusses bewirkten  Isolirung  jener  wichtigsten  Elemente 
des  Centralnervensystcms  — ein  besonderer  Vorzug 
dieser  Theorie  besteht  darin,  dass  sie  für  jenen 
Zustand,  den  wir  als  .Schlaf*  bezeichnen, 
eine  höchst  plausibele  und  ganz  ungezwungene 
Erklärung  abgibt.  Es  muss  einem  Jeden,  der  sich 
mit  physiologischen  Fragen  beschäftigt,  auffillen,  dass 
bis  vor  Kurzem  eine  allseitig  befriedigende  Erklärung 
des  Sch lafzu Standes  nicht  gegeben  werden  konnte.  Es 
hat  freilich  an  Versuchen,  für  den  ungefähr  ein  Drittel 
de«  menschlichen  Daseins  umfasnenden  Schlafzti'fünd 
eine  Erklärung  zu  liefern,  niemals  gefehlt,  wobei  bin 
und  wieder  ganz  eigentümliche  Hypothesen  aufgesteilt 
wurden.  F 1 e m m i n g betrachtete  den  Schlaf  noch 
als  eine  Art  .Synkope*,  d.  h.  al*  einen  Zusammenbruch 
der  vitalen  Vorgänge;  Brown-Sequard  hat  den  Schlaf 
als  einen  täglich  sich  wiederholenden  epileptischen 
Anfall  bezeichnet  {!!).  Ira  Gegensätze  zu  der  sehr  alten 
Annahme,  da*«  der  Schlaf  auf  einer  vermehrten  Blut- 
zufahr  zum  Gehirn  (Ilirnhyperämie)  beruhe,  neigt  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Forschern  zu  der  entgegen- 
gesetzten Ansicht,  nämlich  zu  jener  Anschauung,  welche 
den  Schlaf  mit  einer  Hirnanämie  (Blutleere  des  Ge- 
hirns) in  Zusammenhang  bringt,  (.'laude  Bernard 
hat  den  Satz  aufgestellt.  da*B  ira  Allgemeinen  alle 
Organe  anämisch,  d.  h.  blutleer  werden,  sobald  ihre 
functioneile  Tbfitigkeit  herabgesetzt  wird.  Brun«, 


! Salathu  und  Mosso  sind  übereinstimmend  zu  dem 
Schlüsse  gelangt,  dass  im  Schlafzustand  die  Hirngefftsse 
weniger  Blut  enthalten  al«  im  wachenden  Zustand. 
Mo« bo  will  mit  Hilfe  de«  Hydro-Sphygmographen  ge- 
zeigt haben,  dass  das  Volumen  des  Gehirns  im  Ver- 
hältnis! zur  Tiefe  des  Schlafe*  abnimmt,  während  da« 
Volumen  der  peripherischen  Organe  Dank  der  Er- 
weiterung der  Blutgefässe  zunehmen  soll.  Auch  die 
Lehre  von  der  .Anoxie*  d.  i.  von  der  Verminderung 
des  Sanentoffgehaites  des  Blutes  während  de*  Schlaf- 
zustande* — eine  Anschauung,  zu  der  sich  Purkinjd, 
Pflüger  n.  A.  bekannt  haben  — hat  viele  Anhänger 
gefunden.  — Unter  den  neueren  Theorien  hat  auch 
die  Lehre  von  den  .Er müdungsBtoffen*  Aufsehen 
erregt.  Schon  vor  einer  Reibe  von  Jahren  hat 
Johannes  Ranke  darauf  hingewiesen,  dass  der 
MoskolermOdung  eine  Anhäufung  von  Stoffen  zu  Grunde 
liegt,  die  nach  dem  Verbrauch  ton  MaskeLubstanz  als 
; Residuen  Zurückbleiben  und  unter  denen  die  Milch- 
säure die  hervorragende*  Stellung  einnimmt.  An 
diese  Thataache  ha'*en  Heynsius,  Obersteiner, 

[ Durharn,  Rinz  sowie  vor  Allem  der  verstorbene 
Frey  er  angeknüpft.  Der  Letztere  betrachtete  als 
Grundursache  des  Schlaft»«  einerseits  die  Verminderung 
des  Sauerstoffes  im  Blute,  andererseits  die  Anhäufung 
j jener  nach  dom  Verbrauch  von  Muskel-  und  Nervensub- 
stanz  als  Residuen  — gewis8ennaas*en  als  Schlacken  — 
im  Blute  xurückbleihenden  Substanzen.  Eben  jene 
Schlackenstoffe,  die  zum  Zwecke  ihrer  Oxydation  dem 
Blute  einen  Theil  seine«  Sauerstoffe«  entziehen,  sollen 
' al*  .Ermttdung*stoffe*  den  Schlaf  — d.  h.  jenen  Zu- 
1 «tand,  wahrend  dessen  die  Schlackenstoffe  au«  dem 
I Blute  entfernt  und  Sauerstoff  auf  * Neue  aufgeepeichert 
wird  — berbeiführen  Da»*  »wischen  jenen  Aufwurfs- 
1 stoffen  und  dem  Schlaf  allerdings  ein  gewisser  Zu- 
j «am menhang  besteht  — dieser  Schlaft«  ergibt  sich  au« 
i der  Thatsaclie,  da*«  rnan  bei  Thieren  den  Zustand  der 
Somnolenz  (Schläfrigkeit)  mit  Gähnen  und  stellenweise 
auch  mit  Schlaf  dadurch  künstlich  hervorrufen  kann, 
das«  man  den*elben  Milchsäure  oder  eine  Lösung  von 
milchsaurem  Natron  unter  die  Haut  spritzt.  — Pro- 
fessor Ldoo  Erreira  zu  Brüssel  hat  die  Prey er'sche 
Theorie  insofern  modificirt,  als  er  gewissen  im  Blute 
sich  anhiiufenden  Zenetzungsproductcn  der  Eiwei««- 
| börper,  den  ^genannten  Leukomainen,  welche  eine 
i Art  von  Giftwirkung  direct  auf  die  Nervencentren  aus- 
üben sollen,  jene  schlaferregende  Wirkung  xnschreibt. 

Da  habe  ich  Ihnen  also  die  wichtigsten  jener 
Theorien,  welche  bisher  behufs  Erklärung  des  Schlaf- 
zuntandes  aufgestellt  worden  «ind,  in  Kürze  namhaft 
gemacht  und  Sie  ersehen  schon  au«  der  grossen  Mannig- 
faltigkeit der  gegebenen  Erklärungen,  dass  es  an  einer 
Theorie,  welche  in  vollkommen  befriedigender  Weise 
die  dem  Schlafe  zu  Grunde  liegenden  ursächlichen 
Momente  zu*arrimenfas«t.  bisher  gefehlt  hat.  Wie  ist 
es  aber,  wenn  wir  die  Theorie  von  dem  durch  die  pro- 
toplasmatisch«  Bewegung  der  Nervenzeilenauriäufer 
bedingten  Zu«ammen*chlu**e  der  Neurone,  bezw.  von 
der  durch  Zarfickziehen  der  Nervenzellenendigungen 
herbeigeföhrten  Isolirung  der  Neurone  zur  Erklärung 
des  wachenden  Zustandes  und  8chlafxostandeft  heran* 
ziehen?  Wenn  wir  jene  Phase  de«  Nervenleben«,  wo 
die  Ganglienzellen  durch  ihre  Ausläufer  mit  einander 
in  Zusammenhang  stehen,  wo  der  Nerven*trora  unge- 
hemmt von  einem  Nervencentrum  zum  anderen  fort- 
geleitet wird  und  wo  dementsprechend  die  geistigen 
Functionen  in  voller  Thfttigkeit  sind  — wenn  wir  die*e 
Phase  unsere*  Nerven  leben«  mit  dem  wachenden  Zu- 
l stände  identificiren,  so  werden  wir  ganz  von  selbst  zu 
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dem  Schlüsse  genöthigt.  das«  als  Schl afzus tan J 
jene  Phase  unseres  Nervenlebens  zu  bezeich- 
nen ist,  wo  durch  Zurückziehen  der  Nerven-  , 
zellenausläufer  die  Verbindungen  zwischen 
den  Oangliensel len  unterbrochen  sind  and  wo 
in  Folge  der  Isolirung  der  einzelen  Gehirn- 
centren  die  höheren  Geistesthätigkeifcen  zeit- 
weilig in  Wegfall  kommen.  Mit  anderen  Worten: 
Der  Schlafzustand  ist  etwa*  Negatives.  In  derselben 
Weise  wie  wir  die  Empfindung  der  Dunkelheit  als  das 
Fehlen  einer  Erregung  in  den  lichtpercipirenden  Ner- 
vcnelementen  der  Netzhaut  feuftuflxico  haben,  müssen 
wir  den  Schlaf  definiren  als  das  durch  Unter- 
brechung der  Nerventellenverbindungen  be- 
dingte Aufhören  der  höheren  geistigen  Func- 
tionen. »Es  ist  zweifellos  — sagt  Demoor  — dass 
die  Zurückziehung  der  Ausläufer,  welche  die  Nerven- 
zelle entsendet,  eine  grössere  oder  geringere  Eolirung 
der  einzelnen  Neurone  und  damit  ein  zeitweiliges  Auf- 
hören der  auf  den  Verbindungen  der  Neurone  beruhen- 
den Associationen  der  Nervenproce^e  hervorrufen  muss  “ 
— Dieser  aprioristischen  Voraussetzung  entspricht  denn 
auch,  wie  zahlreiche  Beobachtungen  beweisen,  die  Wirk- 
lichkeit. Es  ist  das  auf  den  Associationen,  dem  Zu- 
sammenwirken der  verschiedensten  Nervencentrcn  be- 
ruhende Denken,  welches  im  Schlafe  zuerst  aufgehoben 
ist,  während  die  mehr  automatischen  Vorgänge,  die 
Reflexe,  sowie  die  Sinneswahrnehmungen  — letztere 
wenigstens  in  beschränktem  Maasse  — auch  im  Schlafe 
noch  fortbestehen.  Man  kann  täglich  an  sich  selbst 
beobachten,  dass  beim  Einschlafen,  während  das  klare 
Denken  schon  längst  verschwunden  ist,  doch  die  Sinne»* 
thaiigkeit  bis  zu  gewittern  Grade  noch  fortbenteht,  so 
dass  wir  Geräusche  noch  hören,  die  Gegenstände  unserer 
Umgebung,  wenn  die  Augenlider  nicht  geschlossen  sind, 
noch  erblicken  u.  s.  w.  Hierbei  möchte  ich  betonen, 
dass  die  Theorie  von  der  durch  Zurückziehen  der 
Norvenzellonaunläufer  bedingten  Isolirung  der  Neurone 
und  der  hieraus  sich  ergebenden  Unterbrechung  des 
Nervenstromes  und  dem  zeitweiligen  Aufhören  der 
Nerventhätigkeil  — dass  diese  Theorie  mit  der  Lehre 
von  den  im  Körper  sich  anhäufenden  .Ermüdungs- 
stoffen*  nicht  im  Widerspruche  steht.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  gerade  jene  im  Blute  sieb  an- 
häufenden Zersetzungsproducte  der  Eiweisskörper  durch 
ihre  Einwirkung  auf  das  Protoplasma  der  Nervenzelle 
eine  Hemmung  der  protoplasmatischen  Bewegung,  bezw. 
ein  Zurückziehen  der  Nervenzellenaasläufer  hervorrufen. 
In  analoger  Weise  wie  man  die  Unterkiefei Speichel- 
drüse — auch  dann,  wenn  sie  bereits  erschöpft  ist  — 
durch  Reizung  ihres  Nerven  noch  eine  Zeit  lang  za 
fortgesetzter  Secretion  zwingen  kann  — in  ähnlicher 
Weise  lassen  sich,  wie  männiglich  bekannt,  die  Neu- 
rone, welche  die  Denkprocesse  vermitteln,  auch  dann 
wenn  sie  erschöpft  sind,  durch  gewisse  Reizmittel  (wie 
z.  B.  durch  starken  Kaffee)  zur  Fortsetzung  ihrer  Th&tig- 
k eit  anstacheln;  aber  schliesslich  kommt  doch  der 
Moment,  wo  auch  diese  Mittel  versagen,  wo  mit  der 
Unterbrechung  der  Netironverbindungcn  die  Ideenasso- 
ciation und  die  Coordination  der  Tbätigkeit  gewisser 
Gruppen  von  Ganglienzellen  auf  hören  und  der  Mensch 
nolena  volens  in  Schlaf  versinkt.  Ebenso  wie  die  beim 
Einschlafen  beobachteten,  bezw.  demselben  unmittel- 
bar vorangehenden  Erscheinungen  mit  unserer  Theorie 
von  der  durch  Zurückziehen  der  Nervenzellenfortsätze 
bedingten  Unterbrechung  des  Zusammenhanges  der 
Neurone  in  Einklang  -stehen  — ebenso  befinden  sich 
auch  die  Erscheinungen,  die  beim  Erwachen  beobachtet 
worden,  mit  unserer  Theorie  keineswegs  im  Widerspruch. 


Wenn  das  Ei  wachen  ein  plötzliches  ist  und  durch  einen 
starken  .Sinnesreiz  hervnrgerufen  wird,  so  werden  sich 
im  Bereiche  der  Nervencentren  für  das  betreffende 
-Sinnesorgan  die  protoplasmatischen  Verbindungen  der 
Neurone  untereinander  zunächst  wiederherstet  len  und 
erst  etwas  später  wird  durch  die  Wiederherstellung 
der  Verbindungen  anderweitiger  Neurongruppen  daa 
i gesammte  Seelenleben  sich  wieder  in  voller  Activität 
befinden.  In  vielen  Fällen  wird  die  Wiederherstellung 
der  vollen  Geistesthätigkeit  nur  ganz  langsam  und 
allmählich  zu  Stande  kommen.  Es  scheint  fast,  als  ob 
die  Nervencentrcn  (Neuronu)  nicht  alle  gleichzeitig, 
sondern  wie  die  verschiedenen  Bewohner  einer  Stadt, 
von  denen  der  eine  mit  kürzerer  Schlafdauer  sich  be- 
gnügt, während  der  andere  bis  in  den  lichten  Tag 
hinein  schläft,  zu  verschiedenen  Zeiten  aus  dem  Schlaf- 
zustande in  den  wachenden  Zustand  übergeben.  Ins- 
besondere dann,  wenn  die  Nachtrahe  von  zn  kurzer 
Dauer  oder  durch  gewisse  Einflüsse  gestört  war,  kann 
man  beobachten,  dass  nachdem  die  betreffende  Person 
sich  vom  Lager  erhoben  bat,  doch  häufig  noch  einige 
Zeit  vergeht,  bis  sämmtliche  Abtheilungen  des  Seelen- 
organes durch  Wiederherstellung  der  protoplasmatischen 
Verbindungen  ihrer  Neurone  sich  wieder  in  Th&tigkeit 
befinden.  Wpnn  auch  die  bereits  erwähnte  Fortdauer 
der  bekannten  Reflexbewegungen  keinen  Zweifel  darüber 
uufkommen  lässt,  dass  im  Schlafe  gewisse  Neuronver- 
bindungen noch  fortbestehen,  so  deutet  doch  Alles 
darauf  hin.  dass  im  tiefen  Schlafe  die  überwiegende 
Mehrzuhl  der  Neuronverbindungen  unterbrochen  ist 
Da  jene  Hirnthätigkeit,  die  im  Traume  vor  sich  geht, 
die  für  die  Ideenaxsociation  im  wachenden  Zustande 
zur  Verfügung  stehenden  Nervenbahnen  unterbrochen 
vorfindet,  so  kann  es  uns  nicht  in  Verwunderung  ver- 
setzen, dos*  der  Ideengang  im  Traume  die  tollsten 
Sprünge  macht.  Denn  da  die  normalen  Leitungs- 
bahnen unterbrochen  sind,  so  muss  die  Nerven- 
erregung, die  wir  als  Grundlage  des  Denkens 
betrachten,  zn  ihrer  Fortleitung  ungewohnte 
Bahnen  benutzen. 

Ich  kann  diese  Betrachtungen  nicht  achliesnen, 
ohne  die  Beziehungen  der  Neuronverbindungen, 
bezw.  der  in  den  Ganglienzellen  und  ihren 
Ausläufern  vor  sich  gehenden  protoplusmati- 
sehen  Procesae  zum  I ns tinct  hier  noch  mit  einigen 
Worten  zu  erörtenf.  In  einer  unlängst  erschienenen 
Abhandlung12)  weist  H.  E.  Ziegler  (Jona)  darauf  hin, 
dass  das,  was  wir  als  „Intdinct*  bezeichnen,  ebenso 
wie  die  »Reflexerscheinungen*  im  Wesentlichen  auf 
auf  dem  Vorhandensein  von  gewissen  Leitungsbahnen 
beruht,  die  auf  phylogenetischem  Wege  (d.  h.  durch 
Vererbung  innerhalb  einer  bestimmten  Thierclasse  oder 
Thiergattung)  im  Gehirne  der  dieser  ClasBe  oder  Gat- 
tung zugehörigen  Thiere  sich  entwickeln.  Mit  anderen 
Worten:  jenen  in  den  nervösen  Centralorganen  ohne 
Inanspruchnahme  der  Centren  für  die  höheren  geistigen 
Functionen  sich  vollziehenden  Vorgängen,  die  wir  als 
»Reflexe*.  bezw.  als  instinctives  Handeln  zu  bezeichnen 
gewöhnt  sind  — diesen  Vorgängen  liegen  bestimmte 
Nervenxellenverbindnngen  zu  Grunde,  welche  die  An- 
gehörigen der  betreffenden  Thiergattung  als  Erbstück 
ihrer  Vorfahren  mit  zur  Welt  bringen.  Während  nach 
Ziegler  das  instinctive  Handeln  bei  den  Mitgliedern 
einer  und  derselben  Thierclasse,  bezw.  Thiergattung, 
nicht  variirt,  sondern  bei  allen  Individuen,  aus  denen 

**)  La  Base  Cvtologiquo  de  Plnitinct  et  de  la 
Mtfmoire.  Trnvaux  de  Laboratoire  de  lTnstitut  Solvay. 
Bruxelles  11*00. 
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die  Glosse , bezw.  Gattung,  sich  zuziunme  nietet.  das 
nämliche  ist  — im  Gegensätze  hierzu  ist  das  auf  Nach- 
denken beruhende  intellectuelle  Handeln  den  grössten 
Schwankungen  unterworfen,  da  für  diese  HirnthAtig- 
keit  die  individuellen  Erfahrungen  die  Grundlage  bilden. 
Entsprechend  dem  Gesagten  unterscheidet  Ziegler 
»wischen  v er  erbten  (cleronomen)N  crvenleitungs- 
bahnen  (d.  h.  diejenigen  Leitungsbahnen,  die  auf 
phylogenetischem  Wege  bei  einer  und  derselben  Thier- 
gattung sich  entwickelt  haben)  und  embion tischen 
Nervenleitungsbahnen  (d.  h.  diejenigen,  die  wäh- 
rend der  Lebensdauer  des  Individuums  unter  dem  Ein- 
flüsse der  von  der  Aussenwelt  erhaltenen  Eindrücke 
sich  entwickeln)*  — Nun  haben  aber  gewisse  Unter- 
suchungen, wie  sie  neuerdings  von  Bethe  und  Apathy 
vorgenommen  wurden,  ergeben,  dass  in  den  Ganglien- 
zellen vom  Menschen  und  anderen  Wirbelthieren  ge- 
wisse  Faserzüge,  die  Bethe  als  .Primitivfibrillen“  be- 
zeichnet, angetrotfen  werden.  8ollte  sich  diese  Beobach- 
tung bestätigen,  so  wäre  damit  eine  materielle 
Grundlage  für  die  Instincte  gegeben;  denn  es 
würde  aus  der  Faserstructur  der  Ganglienzellen  ge- 
folgert werden  müssen,  dass  jene  Vorgänge,  die  wir 
als  .instinctive  Thätigkeit"  zu  bezeichnen  gewohnt 
sind,  nicht  lediglich  auf  Verbindungen  beruhen,  welche 
diu  Ganglienzellen  durch  ihre  Ausläufer  miteinander 
eingehpn,  sondern  daes  diu  instinctiven  Vorgänge  bis 
zq  gewissem  Grade  durch  jene  Fasern,  welche  die 
Nervenzelle  durchkreuzen  und  die  Fortleitnng  des  i 
Nervenstromes  in  einer  ganz  bestimmten  Richtung  [ 
bedingen,  beeinflusst  werden. 
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betrieben  wird. 
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einem  praktischen  Nachschlagewerk.  B. 


Die  Versendung  des  Correspondenz • Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Neuhaaserstrasse  51.  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  and  etwaige  Reclam&tionen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  22.  Januar  1901 . 


Digitized  by  Google 


Correspond  enz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Ranke  i»  München, 

Gmßrti—crtiär  dir 


XXXII.  Jahrjran».  Nr.  2.  Erscheint  jeden  Mon»t.  Februar  1901. 

Fflr  all«  Artikel,  lloriclit«,  R«e<>natnn«-n  etc.  tratceu  die  wi*°*4'OBcliaflL  Verantwortan«  liuliuljcb  die  Herren  Autoreu.  s.  8.  Id  des  Jahr«.  1891. 


Inhalt:  Der  Brand  im  Pathologischen  Institut  der  Berliner  Universität.  Von  Dr.  Kudoif  Virchow.  — 
II.  Nachtrag  zum  Bericht  über  die  XXXI.  Versammlung  in  Halle  a.  S.  1900:  Erläuterung  der  Karten 
zur  Vorgeschichte  von  Mecklenburg.  Von  Dr.  Robert  Belts.  — Einladung  sutn  V.  internationalen 
Zooloffen-Congre**  in  Berlin. 


Der  Brand  im  Pathologischen  Institut 
der  Berliner  Universität. 

Von  Rudolf  Virchow. 

(Aus  dem  Archiv  für  pathologische  Anatomie  und  Physio- 
logie und  für  klinische  Medicin.  163.  Bd.  1900.  S.  181— 183.) 

Berlin,  am  18.  Januar  1901. 

Vorgestern,  Mittwoch  16.  Januar,  Morgens  bald 
nach  8 Uhr  erschien  bei  mir  athemlos  ein  Diener  des 
Pathologischen  Institutes  und  meldete:  ,Es  brennt  im 
Institut!'  Auf  meine  Frage,  wo?  antwortete  er:  ,In 
Ihrem  anthropologischen  Gabinet. ' 

Die  Zeitungen  haben  die  Nachricht  von  dem  Brande 
alsbald  in  die  Stadt  und  in  die  Welt  verbreitet,  nicht 
in  ganz  zutreffender  Weite,  und  besonders  mit  sehr 
willkürlicher  Unterschätzung  der  Verluste,  aber  ich 
will  ihnen  darum  keinen  Vorwurf  machen,  da  ich  selbst 
noch  heute  eine  ganz  correcte  Antwort  nicht  geben 
kann.  Aber  ich  erhalte  schon  so  viel  Anfragen  von 
alten  Freunden  und  Kennern  unserer  Sammlungen,  das« 
ich  wenigstens  in  gedrängter  Form  in  diesem  Archive, 
dessen  Zusammenhang  mit  dem  Pathologischen  Institute 
von  Anfang  an  ein  so  inniger  gewesen  i»t.  einen  Bericht 
erstatten  will. 

Unser  «altes“  Pathologisches  Institut  war  auf  dem 
Territorium  des  Chari ^kranken hauses  aus  Staatsmitteln 
errichtet;  es  gehörte  zu  den  wissenschaftlichen  Anstal-  | 
ten  der  Königlichen  Friedrich-  Wilhelms-Universität.  Das 
erste  kleine  Haus,  das  in  den  40  er  Jahren  erbaut  war, 
führte  den  bescheidenen  Namen  .Leichenhau«' ; es 
stand  unter  der  Leitung  von  Robert  Froriep,  meinem 
verehrten  Lehrer;  in  ihm  wurden  die  Arbeiten  von  | 
Giuge  und  Franz  Simon  ausgefiibrt  und  ich  selbst  , 
begann  darin  ul*  Assistent  meine  eigene  selbständige  | 
wissenschaftliche  Entwickelung.  Aber  erst  nach  meiner 
Rückberufung  au.*  Würzburg  11856)  wurde  daraus  auf 


meinen  Vorschlag,  unter  Hinzuziehung  neuer  Räumlich- 
keiten, da«  erste  Pathologische  Institut  in  DeuUch- 
land,  welches  den  sfttnmtlicben  später  errichteten  An- 
stalten gleicher  Art  als  Muster  gedient  hat.  Freilich 
waren  die  Arbeit*-  und  Unterricht*gelegenheiten  darin 
•ehr  beengt  und  kümmerlich  ausgestattet,  so  dass  ich 
gleich  nach  dem  Abschlüsse  des  französischen  Kriege« 
neue  Erweiterungsbauten  beantragen  musste.  Es  wurden 
denn  in  den  Jahren  1872—73  zwei  grössere  Hügel  er- 
richtet, welche  ausschliesslich  für  Sammlung«-,  Vor- 
trags- und  Arbeitsräume  bestimmt  waren.  Das  war 
das  .Institut',  nach  dessen  Schicksale  jetzt  so  Viele 
fragen,  da  das  Feuer  in  dem  westlichen  Flügel  des- 
selben gewöthet  hat. 

Ich  muss  hier  einschieben,  das«  die  Feuergefahr- 
lichkeit  des  Hauses  den  Hauptgrund  für  mich  abgab, 
bei  dem  Vorgesetzten  Ministerium  vor  einigen  Jahren 
den  Bau  eines  besonderen,  ganz  abgetrennten 
Sammlungsgebäudes  zu  beantragen.  Da  gleich- 
zeitig die  Baufälligkeit  des  Institutes  in  ostensibler 
Weise  hervortrat,  so  wurden  alsbald  aäramt liehe  Diener- 
wohnungen in  demselben  geräumt  und  die  schwer  be- 
lasteten Sammlungsräume  durch  zum  Theil  höchst  un- 
bequeme Verlegungen  der  feuchten  Präparate  in  Keller 
und  Erdgeschoss  entlastet.  Endlich  boten  auch  die 
reichlicher  fließenden  preußischen  Staatseinnahmen 
die  Möglichkeit,  an  einen  vollständigen  Neubau  zu 
denken:  das  freundliche  Entgegenkommen  der  kgl. 
Staatsregierung  ermöglichte  es  bald,  mit  dem  Neubau 
eines  besonderen  Pathologischen  Museums  zu  be- 
ginnen. Dieser  Neubau  ist  vor  zwei  Jahren  in  der 
Hauptsache  auageführt  und  schon  *eit  dem  vorigen  Jahre 
in  Benutzung  genommen  worden.  Darin  beenden  «ich 
gegenwärtig  die  pathologischen  Sammlungen, 
der  grösste  Schatz  den  Institutes.  Der  Brand  hat  daher 
weder  das  Museum  als  solches,  noch  den  neuen  Hör- 
saal, noch  endlich  die  pathologischen  .Sammlungen 
betroffen. 
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In  dem  alten  Institutagebäude  sind  noch  bis  jetzt  | 
die  eigentlichen  ArbeiUrilume,  insbesondere  alle  die- 
jenigen Einrichtungen,  welchen  das  alte  Leichenhaus 
»peciell  gedient  hatte,  also  die  Räume  für  Sektionen, 
für  Examina  und  namentlich  für  mikroskopische,  bac- 
teri  alogische  nnd  experimentelle  Untersuchungen  ver- 
blieben. Diese  Untersuchungen  sind  durch  den  Brand 
zum  Tbeil  so  weit  behindert  worden,  dass,  wenn  auch  I 
keine  völlige  Unterbrechung,  so  doch  eine  nicht  zu 
unterschützende  Unbequemlichkeit  des  Arbeiten-*  ein* 
getreten  ist.  Immerhin  sind  die  Instrumente  und  die 
kostbaren  Bestandtheile  des  Staatseigenthuines  dabei 
nicht,  beschädigt  worden. 

Anders  verhütt  es  sich  mit  einer  beschränkten 
Sammlung,  welche  in  einem  ('abinet  des  westlichen 
Flügel«  aufges  teilt  war  und  welche  vortugsweise  an- 
thropologische und  prfihistorische  Gegen- 
stände umfasste.  Diese  Sammlung  war  nnr  aushilfs- 
weise im  Pathologischen  Institute  untergebracht.  Sie 
enthielt  in  der  llaupt sache  ethnologische  Schädel  und 
Körpertheile  ira  feuchten  Zustande-  Die  ersteren  Bind 
zum  gTönsten  Thcile  aus  Mitteln  der  Rudolf  Virchow- 
Stiftung  angekauft  oder  geKchenkweise  überlassen.  Sie 
waren  meist  noch  Gegenstand  weiterer  Untersuchungen. 
Die  feuchten  Präparate  gehörten  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  und  sollten  eigentlich  Bestand- 
theile  ihrer  im  Museum  für  Völkerkunde  untergehrachten 
Sammlung  sein.  Allein  die  Verwaltung  des  letzteren 
hatte  die  Aufnahme  derselben  in  da*  Gebäude  des 
Stafttflnuaeum*  abgelehnt.  So  erschien  es  am  meisten 
geeignet,  diene  Sammlung  getrennt  zu  verwalten,  ko 
lange  Raum  dazu  vorhanden  war.  Sie  erforderte  eine 
besondere  Aufmerksamkeit,  weil  sie  trotz  ihre«  massigen 
Umfanges  viele  der  werth vollsten  Stücke,  darunter  nicht 
wenige  ganz  singuläre,  man  kann  sagen,  unschützbare, 
enthielt. 

Der  unglückliche  Brand  hat  darin  die  grösste  Ver- 
wüstung angerichtet.  Dieser  Brand  ist  in  einem  regel- 
mäßig verschlossenen  Bodenraum,  aus  noch  nicht  fest- 
geetellter  Veranlassung,  in  der  Nahe  eines  Wasser- 
reservoir« ausgebrochpn,  das  zur  Erwärmung  des  Wassers 
der  Leitungsröhren  im  Institute  bestimmt  war.  Al«  das 
erste  Aufschlagen  einer  Flamme  aus  dem  Dache  dieses 
Bodenraumes  bemerkt  wurde  — was  durch  einen  Stu- 
denten geschah,  der  sich  zu  dem  gerade  beginnenden 
Morgencorse  für  mikroskopische  Untersuchungen  be- 
geben wollte  — , war  schon  der  Boden  des  Raumes 
ungebrannt.  Da«  Reservoir  stand  gerade  über  der  Mitte 
des  bezeichnten  Cabinetes;  in  kurzer  Zeit  hatte  da» 
Feuer  hier  ein  grosses  Loch  gefressen,  durch  welches 
alsbald  brennende  Balken  und  Dielen  in  da»  Cabinet, 
und  zwar  auf  einen  langen,  darin  aufgete Ilten  Ti*ch 
Helen.  Dadurch  entzündeten  sich  der  Tisch,  darunter 
stellende  Kisten  und  die  an  den  Wänden  angebrachten 
Schränke.  Dann  kam  die  Feuerwehr  und  schüttete 
Ströme  von  Wasser  durch  das  Loch.  Al»  es  gelang, 
den  dichten  Rauch  zu  entfernen,  welcher  das  Cabinet 
erfüllte,  »ah  man  Schutthaufen,  die  mit  verkohlten 
Theilen  der  verschiedensten  Art  durchsetzt  waren.  Die 
Kettungnarbeiten,  welche  auf  das  Hinaußcbaffen  der 
noch  erkennbaren  Stücke  gerichtet  wurden,  haben  nicht 
blo*a  die  Vernichtang  der  verschiedensten  Objecte  ver- 
mehrt, sondern  auch  die  Sonderung  derselben,  in  Folge 
de*  Verlustes  der  meisten  Etiquetten,  auf  da»  Aeusserst« 
erschwert. 

Eine  genaue  Ueberaicht  der  Verluste  wird  erst  ge- 
wonnen werden  können,  wenn  die  Aufräumung  beendet 
ist.  Aus  dem  Schutthaufen  kommen  allerlei  Sachen  zu 
Tage,  welche  ich  auf  das  Sorgfältigste  geschützt  zu 


haben  glaubte,  und  welche  trotzdem  fast  ganz  ver- 
nichtet sind.  Ich  führe  ul»  Beispiel  die  wundervollen 
und  fast  einzigen  ornamentirten  Gürtelbleche  aus  alten 
kaukasischen  Gräbern  an,  über  welche  ich  »einer  Zeit 
in  der  kgl.  Akademie  einen  eingehenden  Bericht  ge- 
lesen habe;  ich  hatte  die  in  lauter  Fragmenten  ge- 
sammelten, aber  noch  deutlich  erkennbaren  Bleche 
auf  lange  Pappen  aufkleben  und  diese  in  starken 
hölzernen  Rühmen  unter  Glas  verschliessen  lassen. 
Jetzt  fanden  »ich  nur  die  grosse n tbeil«  oder  auch  ganz 
zu  Kohle  oder  Asche  gewordenen  Rahmen  mit  ver- 
brannten Bronze-  und  zersprungenen  Glaastücken  vor. 
Es  war  ein  besonderer  GlücksfUll,  da««  ich  »einer  Zeit 
die  Ornamenlirung  der  Bleche  durch  einen  sehr  ge- 
schickten und  erfahrenen  Zeichner  hatte  copiren  lassen 
und  die  Zeichnungen  publicirt  hatte.  Aber  der  Verlust 
ist  doch  ein  «ehr  harter.  Wenn  mich  theilnehmende, 
aber  vielfach  optimistische  Freunde  über  die  Grö»*a 
meiner  Verluste  fragen,  so  kann  ich  ihnen  keine  Werth* 
Schätzung  geben,  aber  ich  kunn  ohne  Uebertreibung 
sagen,  das«  ich  diesen  Verlust,  wie  manche  andere 
diese*  Tage»,  zu  den  schmerzhaftesten  zähle,  die  mir 
zugefügt  werden  konnten. 

Gewi**  bin  ich  »ehr  glücklich  darüber,  das«  die 
Staats  Sammlungen  keinerlei  Verlust  bei  diesem  Brande 
erlitten  haben,  aber  ich  werde  nicht  aufbören,  meine 
eigenen  Verluste  und  die  der  Wissenschaft  auf  da« 
Tiefste  zu  beklagen. 


II.  Nachtrag  zum  Bericht  über  die  XXXI.  Versammlung  in  Halle  a.8. 

Erläuterung  der  Karten  zur  Vorgeschichte 
von  Mecklenburg.1) 

Von  I)r.  Robert  Bcltz,  Ahtheilungavorstand  am  Gross- 
herzoglichen  Museum  in  Schwerin. 

Eine  Frage,  welche  die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  fast  seit  ihrem  Bestehen  beschäftigt  hat, 
die,  wie  die  kartographische  Darstellung  der  Ergeb- 
nis»« der  vorgeschichtlichen  Forschung  am  beuten  zu 
gestalten  sei,  ist  durch  die  unserer  Versammlung  so- 
I eben  vorgelegten  Vorschlag*  des  Herrn  Geheimrath 
Vos«  in  neuen  Flu««  gebracht  worden.  Es  handelt  sich 
; in  diesen  Vorschlägen  im  Wesenllicheu  um  die 
I Stellung  des  Verbreitungsgebietes  der  einzelnen  Typen, 

: und  zwar  denkt  Vosh  in  erster  Linie  an  die  Typen 
der  vorgeschichtlichen  Geräthc.  Ueber  die  Berechtigung 
dieser  Forderung  wird  in  den  Kreisen  der  Alterthums- 
1 forscher  keine  Meinungsverschiedenheit  bestehen;  jeder, 
der  die  Schwierigkeiten  durchzumachen  hat,  einen  für 
seine  Studien  wichtigen  Typus  aus  dem  Wüste  unserer 
vorgeschichtlichen  Literatur  local  und  zeitlich  zu  be- 
stimmen. wird  schon  die  Aussicht  auf  ein  gross  ange- 
1 legte«  Kartenwerk  im  Vos«  sehen  Sinne  dankbarst  be- 
i grossen.  Aber  da«  i*t  nur  die  eine  Seit«.  Um  ein 
. volle«  Bild  von  der  Vorgeschichte  eine*  Landes  zu  be- 
kommen, bedarf  man  in  erster  Linie  einer  Ueberaicht 
über  die  geschlossenen  Funde  und  die  Denkmäler. 
Haben  wir  erst  vorgeschichtliche  Karten  von  ganz 
Deutschland  und  den  angrenzenden  Ländern,  au*  denen 
wir  die  Verbreitung  t.  B.  der  Mcgnlitbgrüber,  der 
bronzezeitlichen  Urnenfelder,  der  , römischen*  Skelet* 
gröber,  der  wendischen  Silberfunde  ableten  können,  so 

*)  Vier  Karten  zur  Vorgeschichte  von  Mecklen- 
burg. Herausgegeben  im  Aufträge  des  Grotahenogl. 
Ministerium«  de»  Innern  von  Dr.  Robert  Beltz.  Ver- 
lag von  W.  Süsserott.  Berlin  181)9.  Preis  -l  Mk. 
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ist  eine  gesicherte  «tütistioche  Grund  luge  geschaffen 
auch  für  die  geschichtlichen  und  «thnographiHchcn 
Fragen:  Wo  kam  die  Bevölkerung,  die  in  jener  Gegend 
das  Land  bewohnte,  her?  Von  welcher  Richtung  hat 
sie  ihre  entscheidenden  Cultureinllüsse  erhalten  und 
wohin  weitergegeben  u.  s.  w.?  Jn  diesem  Sinne  sind 
die  jüngst  erschienenen  vorliegenden  Karten  xur  Vor- 
geschichte von  Mecklenburg  angefertigt,  zu  denen  ich 
mir  einige  erläuternde  Bemerkungen  gestatten  wollte. 

Zunächst  die  Anlage. 

80  einig  man  auch  in  Fachkreisen  darüber  ist,  «bl« 
Karten  für  eine  erfolgreiche  Weiterarbeit  erforderlich 
sind,  »o  bezieht  doch  durchaus  keine  Fälligkeit  über  ihre 
praktischste  Gestaltung.  Man  neigt  im  Allgemeinen 
dazu,  auf  einer  Karte  groa-.cn  Formaten  alle  auf  dem 
betreffenden  Gebiete  gemachten  Funde  und  Fundstellen 
einzutragen,  geschieden  nach  Farben  und  Zeichen.  In 
dieser  Art  hat  auch  schon  vor  25  Jahren  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  eine  einheitliche  Auf- 
nahme von  ganz  Deutschland  geplant  und  die  Arbeit 
in  die  Hände  des  auch  anderweitig  kartographisch  ver- 
dienten Major  von  Tröltscb  in  Stuttgart  gelegt.  Der 
Plan  war  verfrüht  und  ist  gescheitert.  Es  fehlten  da- 
mals die  wichtigsten  Grundbedingungen,  besonders  die 
localen  Vorarbeiten  und  die  Einigkeit  Über  die  Grund- 
fragen der  vorgeschichtlichen  Systematik.  Ich  habe 
einen  anderen  Weg  eingeschlagen;  nicht  eine  grosse 
Karte,  sondern  vier  kleinere,  einmal  weil  eine  über- 
sichtliche Eintragung  in  eine  Karte  nur  bei  einem 
Formate  möglich  gewesen  sein  würde,  welches  voll- 
ständig unhandlich  ist,  etwa  1 : 100000,  sodann  weil 
die  Bewegung  der  vorgeschichtlichen  Zustände,  die 
Verschiebung  der  Dichtigkeitocc-utren  *-  B..  aus  denen 
allein  man  doch  die  Veränderungen  in  der  Besiedelung 
des  Landes  ersehen  kann,  nur  klar  werden,  wenn 
man  sie  nebeneinander  halten  kann.  Ferner  aber 
habe  ich  auf  Eintragung  der  Fundstücke  überhaupt 
verzichtet  und  nur  die  Fundstellen  angegeben,  aus- 
genommen einige  ganz  hervorragende  Stücke,  die  man 
als  ScbaUfunde  bezeichnen  kann,  und  solche  Einzel- 
funde, die  durch  die  Art  ihrer  Bergung,  i.  B.  unter 
einem  grossen  Steine,  eine  Absichtlichkeit  teigen;  da- 
hin gehöre»»  die  Goldringe  der  jüngeren  Bronzezeit. 
Eine  Aufnahme  aller  Einzelfunde  würde  nicht  nur  ein 
allzu  bewegtes  Bild  gegeben  haben,  sondern  direct 
falsche  Vorstellungen  bervorrufen  müssen,  denn  die 
Eintelfunde  sind  ja  s&mmtlich  Zufaliefunde,  und  ihre 
Bewahrung  bängt  ebenfalls  von  dem  Zufalle  ab.  das* 
gerade  eine  Persönlichkeit  sich  in  der  Nähe  befindet, 
welche  die  Funde  zu  würdigen  weist  und  auch  für 
ihre  Aufbewahrung  sorgt.  Eine  Karte  der  Einzelfunde 
ist  im  Wesentlichen  nur  eine  Karte  des  Sammeleifers  in 
den  betreffenden  Gegenden.  Auch  kann  die  mecklen- 
burgische CentraLtelle,  die  Sammlung  vorgeschicht- 
licher Al terth ümer  im  Groesh.  Museum  in  Schwerin 
durchaus  nicht  den  Anspruch  erheben,  ein  vollständiges 
Bild  der  Verbreitung  der  einzelnen  Fundstücke  im 
Lande  zu  geben,  du  unendlich  viel  noi.h  in  den  Händen 
von  Privatleuten  oder  in  den  zahlreichen  kleinen  Samm- 
lungen zersplittert  ist.  Der  seit  Jahren  geplante  aus- 
führliche Catulog  der  vorgeschichtlichen  Alterthümer 
im  Museum  wird  auch  darüber  Auskunft  geben,  wie 
die  im  Museum  aufbe wahrten  Funde  sich  über  da« 
Land  vertheilen. 

Beschränkte  sich  also  unsere  Karte  auf  die  Ge- 
«ammtfunde  und  vorgeschichtlichen  Stellen,  so  hat  nie 
hier  selbstverständlich  jene  Periodeneintheilung 
zu  Grunde  gelegt,  welche  nunmehr  seit  GO  Jahren  hier 


| geltend  ist,  in  eine  Stein-.  Bronze-  und  Eisenzeit,  denen 
sich  der  Ueberg&ng  zur  geschichtlichen  Zeit,  die  Periode 
| der  Wendenherrschaft  , anschliesat.  Die  Berechtigung 
dieser  Eintheilung  hier  zu  begründen,  würde  weit  über 
den  Hahmen  der  mir  zur  Verfügung  stehenden  Zeit 
hinausgeben.  Die  Angriffe,  die  eine  Zeit  lang  einen 
leidenschaftlichen  Ausdruck  in  den  Schriften  von 
Lindenschmit,  Iloatmann,  Beck,  dem  Norweger 
Lorange,  dem  Franzosen  ßertrand,  zuletzt  Haupt- 
mann Bötticher,  dem  bekannten  Schlictuunngegner, 
gefunden  haben,  und  auch  in  den  Kreisen  unserer  Ge- 
sellschaft. nicht  ohne  Eindruck  geblieben  sind,  sind 
jetzt  vollständig  verstummt.  Es  ist  nichts  bezcichneter, 
als  dass  man  an  den  Wirkungsstätten  der  genannten 
Gelehrten  selbst  heute  ebenso  in  Stein-,  Bronze-  und 
Eisenzeit  eintheilt,  wie  die  skandinavische  Schale,  zu 
der  wir  hier  in  Mecklenburg  und  den  angrenzenden 
L indern  uns  immer  gezählt  haben,  es  seit  Begründung 
einer  Alterthumswis*enachaft  geth&n  hat. 

Zu  Grunde  gelegt  ist  die  treffliche  Höhenschich- 
tenkarte des  Kammeringenieur«  W.  Peltz,  irn  Ver- 
hältnis« von  1 : 200000,  auf  die  Hälfte  reducirt,  so  dass 
unser  .Maa*s*tab  1 : 400000  ist.  Durch  die  Verkleinerung 
vernothwendigt  sich  auch  eine  Vereinfachung  der  Far- 
henscala.  Peltz  hat  vom  Nullpunkte  aus  gerechnet, 
neun  Farben  entsprechend  den  Abständen  von  je  20  m 
von  0 an  bi«  zu  180  m;  wir  haben  uns  entsprechend 
der  halben  Grösse  mit  vier  begnügt  und  zwar  hei  der 
niedrigsten  den  Abstand  0 bi*  20  inne  gehalten.  Ge- 
rade diese  niedrigste  Grenze  hat  für  die  Besiedelung«- 
geschieht«  Bedeutung,  denn  es  ist  nnznnehmen,  das« 
diese*  niedrige  Niveau  in  den  älteren  vorgeschicht- 
lichen Perioden  überwiegend  noch  unter  Wasser  ge- 
standen hat  und  unbewohnt  gewesen  ist.  Die  drei 
anderen  halten  die  Abstände  von  40  bezw.  00  ein, 
stellen  al-o  die  Höhen  20  bis  GO,  Öü  bis  120,  120  bis 
160  dar.  Die  Höhenkurven  sind  möglichst  vereinfacht. 
Von  Ortschaften  finden  sich  auf  der  Grundkarte  nur 
die  Städte,  um  eine  leichtere  Zurechtfindung  zu  ermög- 
lichen. 

Für  die  Wahl  der  Zeichen,  mit  denen  die  ein- 
zelnen Fundstellen  versehen  sind,  war  maßgebend 
eine  Verständigung,  welche  auf  dem  internationalen 
Anthropologencongresae  in  Stockholm  1874  getroffen 
i«t.  Diese  Zeicnengebung  geht  zurück  an!  den  Director 
des  Museums  in  Lyon,  ErnesteChantre,  und  sie  haben 
die  französischen  Vorzüge  der  Klarheit  und  einer  stren- 
gen logischen  Disposition.  Sie  stecken  aber  nach  meiner 
Ueberseogung  die  Ziele  einer  kartographischen  Dar- 
stellung zu  hoch.  Chantre  will  nicht  nur  da«  Vor- 
handensein der  Stellen,  sondern  auch  ihren  Zustand 
auf  der  Karte  darstellen.  Das  ist  nur  möglich  durch 
eine  sehr  grosse  Anzahl  sekundärer  Zeichen,  deren  Ver- 
ständnis« ein  eingehendes  Studium  erfordert.  So  sollen 
zu  den  9 Grundzeichen  noch  an  die  80  abgeleitet« 
treten  und  ausserdem  solche,  welche  den  Erhaltungs- 
zustand, die  Zahl  und  da«  Alter  des  Denkmales  Aus- 
drücken. Z.  B.  bedeutet  / \ ein  Hünengrab,  /T\ 
einen  Hügel,  Bestattung,  O ausgegraben, 

X zerstört,  -j-  mehrere.  Die  in  Alt-Saramit  aus- 
gegrabenen  und  dann  zerstörten  Hünengräber  würden 

also  so  zu  bezeichnen  sein  Da«  ist  ein  Unding. 

Gewiss  sind  alle  jene  Angaben  nothwendig,  aber  sie 
werden  besser  in  einem  erklärenden  Texte  angebracht, 
dessen  ja  doch  keine  Karte,  allein  schon  wegen  der 
Belege  über  Ausgrabung  u.  s.  w.  Veröffentlichung  ganz. 

2* 
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antreten  kann.2)  Dazu  kommt,  da«  untere  Kenntnis« 
von  sehr  fielen  Stellen  nioht  genau  genug  i»t,  um 
alle  jene  Kennzeichen  anbringen  zu  können.  Ich  babe 
darum  von  den  »ogenannten  secundären  Zeichen  fast 
ganz  abge«ehen  und  mich  auf  die  Grundzeichen  be- 
schränkt, hier  aber  nur  geringfügige  Veränderungen 
Yorgenommen.  Rs  bedeutet  darnach  / t Hünengrab 
(Dolmen),  Grabhügel,  / Flachgrab,  Q Burg- 
wall, UIH  Tfahlbau,  ^ Einzetfund  Ton  Bedeutung, 
Fund  zusammengehöriger  Dinge,  sog.  Depotfund, 

Werkstätt«;  wo  die  Art  der  Bestattung  für  die 

Beurtheilung  der  Fundstelle  wichtig  ist,  ist  die  Be- 
erdigung durch  einen  Strich,  der  Leichenbrand  durch 
einen  Punkt  zum  Auadrucke  gebracht.  Bei  jeder  Karte 
iat  ausserdem  die  Bedeutung  der  auf  ihr  vorkommenden 
Zeichen  angpgeben.  Der  Wechsel  von  Singular  und 
Plural  ist  beabsichtigt.  Wohngruben  der  Wendezeit  z.B. 
treten  wohl  stet«  in  grösserer  Menge  auf.  Die  Zeichen 
sind  meist  ganz  einfach;  das  einzige  zusammenge- 
setztere ist  da«  auf  Karte  III,  Urnenfelder  mit  ver- 
einzelter Beerdigung  und  römischen  Fundstücken  Ä 
z.  B.  Börzow. 

Bei  den  Eintragungen  ist  der  Ortsname  in  der- 
selben Farbe  gehalten,  wie  die  Fundstelle;  fanden  sich 
Stellen  aus  verschiedenen  Perioden  an  einem  Orte,  | 
z.  B.  alt-  und  jungeisenzeit  liehe  Urnengräber  neben-  i 
einander  (Karte  III I,  so  iat  der  Ortsname  in  der  Farbe  I 
des  jüngeren  Funde«  unterstrichen.  Ebenso  sind  die  [ 
StJidt.enamen,  die  ja  schon  auf  der  Grundkarte  ge- 
druckt sind,  mit  einem  Striche  in  der  zugehörigen 
Farbe  veraeben.  Finden  sich  verschiedenartige  Anlagen  i 
an  einer  Stelle  zusammen,  z.  B.  Grabanlagen  auf  Burg- 
wällen, so  ist  das  durch  eine  Klammer  } zum  Aus- 
drucke gebracht,  kommt  aber  nur  in  der  Wendenzeit 
(Karte  IV)  vor,  z.  B.  bei  Dierkow.  Es  ist  da*  Streben 
gewesen,  die  Fundplätze  möglichst  genau  auf  der  Stelle 
der  Karte  einzutragen.  So  kommt  es,  dass  auf  grosseren 
Stadtgebieten,  z.  B.  bei  Waren,  die  Zeichen  sich  oft 
in  grösserer  Entfernung  von  den  Ortsnamen  finden; 
bei  Schwerin  z.  B.  finden  Sie  einen  eisenzeit liehen 
Wohn  platz.  am  Medweger  See,  einen  hronzezeitlichen 
Wohnplats  nach  Neumühl  zu,  eine  bronzezeitliche 
Gruhntelle  bei  der  IdiotenamtaU,  wendische  Pfahlbauten 
auf  der  Marstallhalbinsel  eingetragen.  Wo  bei  einem 
Orte  mehrere*  Anlagen  gleicher  Art  Vorkommen,  sind 
sie  dann  einzeln  aufgeführt,  wenn  sie  verschiedenen 
Zeiten  angehören  oder  räumlich  *tark  getrennt  sind, 
z.  B.  auf  der  dritten  Karte  zwei  Urnen  fei  der  bei  Par* 
chim;  dagegen  tat  nur  ein  Zeichen  für  die  beiden 
Uruenfelder  von  Kreb*fördcn  gewählt.  Hier  müssen 
kleinere  locale  Karten  ergänzend  eintreten.  Die  unge- 
mein zahlreichen  wendischen  Altcrtbümer  bei  Rostock 
z.  B-,  deren  Erforschung  wir  Herrn  Ludwig  Krause 
verdanken,  lassen  sich  gar  nicht  auf  einer  Karte  in  I 
dem  Umfange  der  unserigen  anbringen.  Da  müssten 
Loculkartcu  etwa  im  Formate  der  Messtischblätter  aus- 
heifen,  auf  denen  dann  auch  die  Funde  aller  Perioden 
auf  einer  Tafel  vereinigt  werden  können. 

So  weit  die  äussere  Form  der  Karten.  Zum  Inhalt 

*)  Der  Text  zu  der  ersten  Karte  ist  unter  dem 
Titel:  Die  steinzeitlicben  Fundstellen  in  Mecklenburg, 
vou  Dr.  R.  Bel tz,  Berlin,  W.  Süsserott,  1699, erschienen. 


der  Eintragungen  flberzugeben,  ist  zunächst  Rechen- 
schaft zu  geben  über  ihre  Quellen.  Diese  sind  nun  »ehr 
verschiedenartig  und  sehr  verschieden werthig.  Die  hohe 
Stellung,  die  Mecklenburg  in  der  Altertbumspflege  ein- 
nimmt, beruht  mit  darauf,  da«»  man  hier  «ehr  frühe 
auf  die  vorgeschichtlichen  Bodenschätze  aufmerksam 
geworden  ist.  Schon  in  den  vierziger  und  fünfziger 
Jahren  de»  achtzehnten  Jahrhunderts  hat  Herzog 
Christian  Ludwig  Ausgrabungen  durch  seinen  Leib- 
arzt  Hornhardt  vornehmen  lassen,  und  zu  Beginn  des 
neunzehnten  hat  Herzog  Friedrich  Franz  I.  aus- 
gedehnte Untersuchungen  durch  den  Hauptmann  Zinck 
veranstaltet.  Die  Ergebnisse  liegen  im  Groath.  Museum 
und  sind  in  dem  grossen  Werke  von  Lisch,  Friderico- 
Franciacpum,  veröffentlicht.  Allen  diesen  älteren  Aus- 
grabungen haftet  selbstverständlich  ein  stoffliches  In- 
teresse an.  Der  Gewinn  interessanter  und  bedeutungs- 
voller Gegenstände  war  die  Hauptsache.  Die  Graban- 
lage selbst  wurde  nicht  weiter  beachtet,  auch  die  An- 
gaben über  die  Fundorte  sind  recht  ungenau.  Es  ist 
Hchon  ein  grosser  Gewinn,  da*«  Zinck  wenigsten»  von 
dem  AeutMereti  einiger  Gräber  sehr  niedliche  Tusch- 
zeichnungen angefertigt  hat.  Noch  unter  der  Re- 
gierung Friedrich  Franz  I.  schuf  dann  Fried- 
rich Lisch  im  Jahre  1835  den  Verein  für  Mecklen- 
burgische Geschichte  und  Alterthumskunde.  Die  Jahr- 
bücher wurden  das  Centralorgan  für  die  Bestrebungen 
auf  dem  Gebiete  der  Lande» Forschung : in  der  statt- 
lichen Zahl  von  B&ndpn  liegt  ein  gewaltige*,  allgemein 
zugängliche»  Material  an  Beobachtungen,  die  besonders 
in  dem  ersten  Jahrzehnte  des  Vereine«  von  allen  Setten 
herxuströmtpn  und  von  Forschungen,  die  Lisch  zum 
eigentlichen  Begründer  der  deutschen  Vorgeschichte 
gemacht  haben.  Aber  auch  hier  überwog  noch  da« 
Interesse  an  den  gefundenen  Gegenständen;  da«  In- 
teresse an  dem  Denkmale  beschränkt  sich  im  Wesent- 
lichen auf  »eine  Ausbeutung.  Nach  einer  längeren  Zeit 
des  Stillstandes  bekam  die  Altorthumspflege  eine  neue 
Anregung  durch  die  Einsetzung  der  GroBeh.  Commission 
zur  Erhaltung  der  Denkmäler  im  Jahre  1887,  zu  deren 
Aufgaben  auch  die  Erhaltung  und  Erforschung  der 
Bodenalterthümer  gehört.  Durch  die  Arbeiten  der 
Commission  sind  eine  grosse  Anzahl  unttekannt  ge- 
bliebener Stellen  an  da*  Licht  gezogen,  sehr  viele  in 
ihrem  Bestände  gefährdete  Fundstellen  ausgegraben, 
und  in  dem  großen  Denkinalswerke  ist  am  Schlüsse 
der  einzelnen  Amtsgerichte  auch  eine  Uebersicht  über 
die  wichtigsten  vorgeschichtlichen  Stellen  gegeben. 

So  hat  sich  denn  in  einer  über  l1/-  Jahrhunderte 
erstreckenden  Thütigkeit  eine  bedeutende  Stoffmasse 
gesammelt.  Aber  der  Gedanke,  dass  in  dem  bisher  zu 
Buch  gebrachten  Inventar«.»  ein  lückenlose*  Bild  der 
vorgeschichtlichen  Vorkommnis»«;  im  Lande  enthalten 
sei  oder  auch  nur  die  jetzt  tbaUächlich  noch  vor- 
handenen Denkmäler  vollzählig  aufgezeichnet  wären, 
ist  a limine  abzuweben.  Dies  zu  liefern,  war  die  Art, 
wie  die  Altertbumspflege  hier  und  übrigen»  auch  in 
anderen  Ländern  betrieben  ist,  gar  nicht  im  Stande. 
Eine  planvolle,  gleichmäßige  und  von  geschulten 
Kräften  geleitete  Erforschung  de*  Lande«  ist  noch  eine 
Forderung  an  die  Zukunft. 

Au*  diesem  Mangel  ergaben  «ich  nun  eine  Anzahl 
Schwierigkeiten  hei  der  Anfertigung  der  Karten,  welche 
auch  dem  Benutzer  entgegentreten  werden  und  auf  die 
daher  hier  eingugangpn  werden  muss. 

Da  int  zunächst  das  Fehlen  einer  einheitlichen 
Terminologie,  Die  Eintragungen  decken  sich  z.B. 
nicht  immer  mit  den  Veröffentlichungen  der  Jahrbücher 
und  können  es  nicht.  Wir  haben  oben  gesehen,  wie 
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die  Grundzüge  der  Litch'schen  Systematik  durch  alle 
neueren  Forschungen  nur  immer  mehr  bestätigt  sind; 
wir  müssen  hier  die  Kehrseite  betonen  und  hervorheben, 
da»*  die  Durchführung,  die  Lisch  seinem  Systeme  gab, 
eine  zu  schematische  war  und  zu  zahlreichen  Irrthiimern 
geführt  hat.  Lisch  glaubte  eine  einfache  Gleichung 
zwischen  Culturperioden,  Begräbnissformen  und  Völker- 
stämmen  aufstellen  zu  können  und  theilte  die  Vor* 
geechichte  ein:  1.  Steinzeit,  Hünengräber,  Urvolk; 
2.  Bronseteit,  Kegelgräber,  Germanen;  3.  Eisenzeit, 
Urnenfelder,  Wenden.  So  einfach  und  mit  so  reinlicher 
Scheidung  int  es  non  hier  *o  wenig  wie  überhaupt  irgend- 
wo im  geschichtlichen  Leben  eines  Volkes  hergegangen. 
Auf  die  dritte  Seite  der  Gleichung,  die  ethnische,  brauche 
ich  hier  nicht  mehr  eiumgahflB.  Aber  auch  die  zweite 
ist  falsch.  Wohl  sind  unzweifelhaft  die  Hünengräber 
eine  Charakterform  der  Steinzeit,  die  Hügelgräber  eine 
solche  der  Bronzezeit  and  die  Urnenfeldcr  der  Eisen- 
zeit, aber  die  Grenzen  decken  sich  nicht.  Neben  den 
Hünengräbern  kennt  die  Steinzeit  Hügelgräber  und 
Flachgräber.  Die  Entstehung  des  Urnenfelde*  gehört 
nicht  der  Eisenzeit  an  und  hat  gar  mit  Wenden  über- 
haupt nichts  zu  thun,  sondern  es  reicht  ein  gut  Stück 
in  die  Bronzezeit  hinein.  Sie  werden  daher  auf  den 
Karten  eine  Anzahl  von  Funden  an  ganz  anderen 
Stellen  finden,  als  man  sie  nach  den  Jahrbüchern 
suchen  würde.  Doch  wird  hier  die  Gleichsetzung  kaum 
grössere  M ühe  machen,  da  Lischs  Darstellung  stets  klar 
und  durchsichtig  ist  und  die  irrthümlichen  Ansetzungen 
sich,  wenn  da«  xgßror  yjtvdog  einmal  erkannt  iat,  von 
selbst  berichtigen. 

Schlimmer  steht  es  mit  den  Nachrichten,  welche 
ans  dem  Publicum  siifliMsen.  Die  Ergebnisse  der  Alter- 
thnmsforschung  sind  noch  in  keiner  Weise  Gemeingut 
geworden  und  Namen,  wie  „Hünengrab*,  womit  man  in 
Fachkreisen  allgemein  nur  die  begrenzte  Form  des 
raegalithischen  steinzeitlicben  Grabes  bezeichnet,  oder 
.Wendenkirchhof*,  sind  Collectivausdrücke  für  alle 
möglichen  Arten  von  fremdartig  anmuthenden  Gräbern  ; 
das  gilt  selbst  für  kartographische  Aufnahmen,  wie 
z.  B.  in  den  Meßtisch  blättern  die  Ausdrücke  Kegel- 
gräber, Hünengräber,  Wendenkirchhöfe  ganz  willkür- 
lich gebraucht  sind.  Hier  musste  also  jede  einzelne 
Nachricht  geprüft  werden,  und  da1'  geht  über  eine 
Arbeitskraft;  wenn  ich  auch  seit  20  Jahren  bemüht 
gewesen  bin,  eigene  Kenntnis»  aller  in  Frage  kommen* 
den  Stellen  zu  gewinnen,  kann  ich  doch  nicht  für  die 
Richtigkeit  aller  Eintragungen  Gewähr  leisten.  Be- 
sonders ist  dieses  der  Fall  bei  den  früher  ausgegrabenen 
und  längst  zerstörten  Stellen.  Da  ist  nicht  einmal  der 
Fundplatz  immer  sicher  zu  bestimmen  gewesen.  Bei 
den  Ausgrabungen  von  Zink  z.  B.  ist  nur  der  nächst 
grössere  Ort  genannt,  ohne  Rücksicht  auf  die  Orts- 
zugehörigkeit.  In  einigen  Fällen  hat  sich  das  an  der 
Hand  der  Beschreibungen  und  der  Museumscataloge 
berichtigen  lassen.  Es  bleiben  aber  immer  noch  eine 
Anzahl  nicht  ganz  sicherer  FundverhfiltniBse  Über,  die 
mit  einem  Fragezeichen  zu  versehen  waren.  Das  Ge- 
sammtbild  wird  dadurch  nicht  beeinträchtigt.  Frage- 
zeichen weist  jede  Karte  auf.  Diese  sind  natürlich 
mehrdeutig,  besagen  aber  in  den  meisten  Fällen,  dass 
die  Zuweisung  zu  der  betreffenden  Fund  gruppe  eine 
unsichere  ist.  So  ist  auf  die  blosse  Nachricht  hin, 
dass  Leichenbrandurnen  gefunden  sind,  noch  nicht 
zu  entscheiden,  in  welche  der  Perioden,  wo  diese  Be- 
stattnngsart  üblich  war,  der  Fund  gehört.  Es  wird 
bei  der  Einzelbesprechung  der  Karten  zu  rechtfertigen 
»ein.  warum  diese  Funde,  natürlich  mit  einem  Frage- 
zeichen, in  die  jüngere  Periode  der  Eisenzeit,  gestellt 


sind.  Ebenso  haben  nicht  alle  Nachrichten  über  Burg- 
wall&nlagen  controlirt  worden  können  und  sind  da- 
her auf  der  wendischen  Karte  mit  einem  Fragezeichen 
vermerkt.  Das  Nilhere  wird  ein  erläuternder  Text  er- 
geben, zu  dem  ich  in  den  nächsten  Jahren  allmählich 
Zeit  zu  finden  hoffe.  Der  für  die  Steinzeit  bestimmte 
Theil  ist  fertig  gestellt  Ich  habe  darin  alles  zu* 
sammengetragen,  was  mir  bekannt  geworden  ist  und 
die  Bedeutung  der  Beobachtungen  nach  dem  Stande 
der  jetzt  geltenden  Anschauungen  zu  würdigen  gesucht, 
jedoch  wird  jeder,  der  sich  ein  eigenes  Urtheil  über 
diese  Verhältnisse  bilden  will,  auf  die  Originalveröffent- 
lichungen  zurückgreifen  müssen. 

Auf  den  Karten  «t  auch  der  Strelitzcr  Londesthcil 
berücksichtigt  aber  die  Funde  scheinen  viel  dünner 
gesät.  In  der  Thai  ist  hier  das  mir  zur  Verfügung 
stehende  Material  nur  lückenhuft.  Was  in  unserem 
.Museum  enthalten  oder  veröffentlicht  iat,  ist  selbst- 
verständlich benutzt,  auch  die  Vorräthe  de»  Neubranden- 
burger Museums  haben  zur  Verfügung  gestanden,  die 
de*  Neustrelitzer  sind  aber  nicht  zu  beschaffen  ge- 
wesen. Ich  werde  in  Folge  dessen  bei  den  Zahlen,  die 
bei  der  näheren  Besprechung  gegeben  werden,  mich 
nur  auf  den  Schweriner  Theil  beziehen. 

Soweit  das  zu  Grunde  liegende  Material,  welches, 
vielfach  lückenhaft  und  nicht  gleichmäasig  zuverlässig, 
doch  den  Anspruch  erheben  kann,  im  Ganzen  ein  treue» 
Bild  der  Vorgeschichte  zu  geben,  denn  wenn  auch  auf 
verschiedenen  Wegen,  so  sind  doch  allmählich  alle  Theile 
des  Lande*  mit  dem  Charakter  ihrer  Altertbümer  be- 
kannt geworden,  und  neue  Beobachtungen  können  wohl 
da»  Gesammtbild  verändern,  nicht  aber  gänzlich  ver- 
schieben; nnr  für  die  dritte  Karte,  die  der  Eisenzeit, 
ist  von  einem  intensiveren  Betriebe  unserer  Alterthums- 
pflege eine  Btarke  Berichtigung  sogar  zu  erhoffen. 

Kommen  wir  nun  endlich  zu  der  Betrachtung 
der  Karten  selbst,  so  ist  da*  erste,  was  bei  der 
Vergleichung  der  vier  Tafeln  auff/dlt,  die  grosse  Ver- 
schiedenheit in  der  Zahl  und  Vertheilung  der  Stellen. 
Eingetragen  «ind  im  Ganzen  (d.  h.  also  in  Mecklenburg- 
Schwerin!  1063;  von  diesen  265  in  der  ersten,  420  in 
der  zweiten,  nur  178  in  der  dritten  und  210  in  der 
letzten.  Aber  auch  in  den  einzelnen  Karten  finden  sich 
ganz  bedeutende  Verschiedenheiten.  Vergleicht  man 
s.  B-  auf  der  ersten  Karte  die  Fülle  von  Hünengräbern 
und  anderen  »teinzeitlichen  Funden  in  der  Wism&r- 
N pubukow- K röpcliner  oder  der  Tessin-Gnoien-Darguner 
Gegend  mit  dem  fast  vollständigen  Fehlen  im  ganzen 
ßüdwesten  Boizenburg-Lübtbeen-Hagenow-Ludwigilu*t- 
Döraitz-Grabow-Neu»tadt,  oder  auf  der  zweiten  Karte 
den  Reichthum  an  Kegelgräbern  und  anderen  bronze- 
zeitlichen  Erncheinnngen  bei  Stern berg-Güntrow-Krakow, 
zum  Theil  Waren  mit  der  Armuth  in  dem  südöstlich 
anschließenden  Striche  Höbel-Penzlin-Stavenhagen,  zum 
Theil  auch  Teterow,  so  ergibt  »ich  daraus  ganz  un- 
zweifelhaft nicht  nur  eine  verschiedene  Stärke  der 
Besiedelung  jener  Landstriche  in  den  einzelnen  Perio- 
den, sondern  auch  eine  Verschiebung  der  Besiedelung«- 
dichtigkeit  in  den  verschiedenen  Perioden.  Diese  Ver- 
hältnisse sind  sogar  zahlenmäßig  auadrückbar.  Das 
Material  für  diese  Statistik  ist  in  folgender  Weise  ge- 
wonnen. Zu  Grunde  gelegt  ist,  wie  bei  den  Arbeiten 
der  Grosab.  Commission  zur  Erhaltung  der  Denkmäler, 
die  Eintbeilung  in  Amtsgurichtsbezirke.  l>a  diese  aber 
sehr  vt‘rnchieden  gross  sind  (Schwerin  z.  B.  umfasst 
592  und  Rebna  106  Quadratkilometer),  konnten  die 
Zahlen  nicht  ohne  Weiteres  in,  Vergleich  gesetzt  werden, 
sondern  es  musste  eine  Umrechnung  stattfinden;  dies 
ist  in  der  Form  geschehen,  da»s  bestimmt  ist,  auf  wie 
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viel  Quadratkilometer  je  eine  Fundstelle  kommt.  Auch 
dieser  Statistik  huften  ihre  Mängel  an,  indem  z..  ii. 
die  Veränderung,  welche  neue  Kunde  herbeiführen,  die 
Zahlenvrerthe  in  kleinen  Amtsgerichtsbezirken  viel  mehr 
erhöhen,  wie  in  grossen.  Ich  werde  daher  im  Folgen- 
den meist  nicht  einzelne  Bezirke  vergleichen,  sondern 
nur  zusammenhängende  Gebiete.  Die  Schwankungen 
sind  nun  sehr  gross.  Die  niedrigste,  also  günstigste 
Verhältniswahl  zeigt  Sternberg  in  der  Bronzezeit  (ein 
Fund  auf  13, 5 Quadratkilometer l,  die  höchste,  also  un- 
günstigste Hagenow  in  der  Wendenzeit  fl  auf  403),  ab- 
gesehen von  elf  Bezirken,  die  in  einer  Periode  ganz 
auafullen.  Die  Zahlen  für  das  ganze  Land  ~md  folgende: 
Steinzeit  1 Fund  auf  51,6.  Bronzezeit  1 auf  31,3.  Eisen- 
zeit 1 auf  74,3,  Wendenzeit  1 auf  62,7.  Vergleichen 
wir  nun  zwei  Landstriche,  die  sich  in  der  älteren  Zeit 
von  diesen  Durchschnittszahlen  nach  oben  un  i nach 
unteu  bedeutend  entfernen  und  die  Vernchiebung  dieses 
Verhältnissen  in  den  folgenden  Perioden:  der  mittlere 
Küstenstrich,  Wismar-Neu  bu  ko  w- Kröpelin,  658  Quadrat- 
kilometer hal>en  in  der  Steinzeit  1 Fand  auf  24,6 
Quadratkilometer,  also  ein  ganz  bedeutendes  Mehr,  in 
der  Bronzezeit  1 auf  22,6  Quadratkilometer,  al«o  auch 
noch  ein  Mehr,  sinken  in  der  Eisenzeit  auf  71,6,  also 
etwa  den  Durchschnitt  zurück.  Umgekehrt  zeigt  das 
südwestliche  Gebiet.  Grabow  - Neustadt  - Ludwigslust - 
Hagenow-Lübthecn-DOmitz  in  der8teinzeit  da«  minimale 
Verhältnis  von  1 : 566  und  diese«  schnellt  in  der 
Bronzezeit  auf  1:45,9  in  die  Höhe,  um  in  der  Eisen- 
zeit auf  1 : 94.3  zu  sinken.  Also  dort  an  der  Küste 
eine  Bevölkerung  mit  stark  entwickelter  Steinzeit,  die 
in  der  Bronzezeit  sich  norh  einigerm  uta«en  hält,  in  der 
Eisenzeit  niedergeht,  hier  in  dem  südwestlichen  Sand- 
gebiete ein  fast  gänzlicher  Mangel  an  ätein*achen, 
der  sich  in  der  folgenden  Periode  ausglcicht.  Noch 
drastischer  wird  da«  Verb  iltniss,  wenn  man  die  zwei 
bronzezeitlichen  Perioden  gesondert  betrachtet.  Beide 
Gebiete  des  Wismar-Kröpeliner  und  de*«  Lftbtheen-Neu- 
städter  haben  in  der  Bronzezeit  fast  die  gleiche  ab- 
solute Zahl,  38  und  37,  aber  an  der  Kü**te  32  alt-  und 
6 jungbronzezeitliche  Stellen,  an  der  Elbe  und  Eide 
16  alt*  und  22  jungbronzezeitliche  Steilen.  Also  dort 
ein  stetiger  Rückgang  innerhalb  der  Stein*  und  Bronze- 
zeit. hier  ein  Aufsteigen;  ein  Ergebnis«,  welches  eine 
vortreffliche  Ergänzung  zu  dem  auf  anderem  Wege, 
dem  der  Typenvergleichung,  längst  gefundenen  Satze 
gibt,  dass  in  der  zweiten  Periode  der  Bronzezeit  der 
feste  Zusammenhang  mit  dem  Norden,  der  Mecklen- 
burg zu  einem  Theile  de*  skandinavischen  Gebietes 
naht,  sich  lockert  und  das  Schwergewicht  der  archäo- 
logischen Erchein ungen  sich  nach  Süden  verschiebt. 
Die  Analogie  für  die  ältere  Bronzezeit  haben  wir  in 
Dänemark  und  Schleswig- Holstein,  für  die  jüngere 
in  den  Provinzen  Brandenburg  und  Sachsen  zu  suchen. 
Perspectiven,  die  ich  natürlich  hier  nur  andeuten 
kann  und  auf  die  noch  mehrmals  zu  kommen  sein 
wird.  — Der  oben  gegel*ene  Vergleich  war  besonders 
für  das  Verhältnis«  von  Steinzeit  und  Bronzezeit  lehr- 
reich. Nehmen  wir  noch  ein  zweites  Beispiel,  wo  die 
Eisenzeit  stärker  hervortritt.  Tessin-Gnnien  (Nord- 
osten  des  Landes!  einerseits,  Wittenburg- Boizenburg 
(Südwe«t».*n)  anderseits.  Te«sin-Gnoien:  .Steinzeit  sehr 
gut  1 : 22,  also  sogar  noch  günstiger  wie  Wismar  u.  s.  w., 
Wittenburg  u.  s.  w.  1 : 101,8,  also  sehr  schwach.  Bronze- 
zeit: Tessin  u.  s.  w.  1:44,4,  also  ein  ganz  l>edeuten- 
der  Rückgang,  selbst  unter  den  Durchschnitt  des 
Landes,  Wittenburg  1:24.4,  also  ein  rapides  Steigen 
selbst  über  den  Durchschnitt.  Eisenzeit:  Tessin  n.  s.  w. 
1 :97,6,  ein  weiteres  tiefes  Fallen,  Wittenburg  u.  a.  w. 


! 1:32,7,  also  ein  weiteres  rasches  Steigen,  das  den 
Landesdurchschnitt  74,3  ganz  bedeutend  überragt.  Die 
| Verschiebungen  zwischen  den  beiden  ersten  Perioden 
lassen  «ich  sogar  durch  regelrechte  statistische  Linien 
ausdrückeo.  Das  Ergebnis«  ist  der  zahlemnäABige  Nach- 
weis. dass  in  grossen  Tbeilen  des  Landen  die  Bronze- 
zeit eine  di  recte  Fortsetzung  der  Steinzeit  ist,  worau« 
zu  schliemen,  das«  in  die  in  der  Steinzeit  leeren  oder 
wenig  bewohnten  Gebiete  ein  allmähliche*  Nachrllcken 
der  Bevölkerung  «tattgefunden  hat.  Die  Curvenver- 
gleicbung  lehrt  aber  auch,  dass  diese  Verschiebung  der 
Bevölkerung  nicht  im  ganzen  Lande  gleichmäßig  ge- 
wesen iüt,  sondern  eine  allgemeine  Vorrückung  von 
der  Küste  her  in  das  Zentrum  und  den  Süden  des 
Landes  «tattgefunden  hat. 

Die  Konsequenzen  können  hier  nur  angedeutet 
werden:  F.in  allmähliches,  ziemlich  gleich mäasigej  Vor- 
rücken einer  Bevölkerung  in  vorher  relativ  leere  Ge- 
biete ist  nur  denkbar  bei  einer  Gleichheit  der  Bevöl- 
kerung, es  müssen  die  Nachkommen  der  alten  Ein- 
wohner sein . welche  in  der  Bronzezeit  das  Land  be- 
lassen, nicht,  wie  man  früher,  auch  Lisch,  anniihm, 
ein  nen  einwanderndes  Geschlecht.  Das«  die  Träger 
der  Bronzezeit  an  der  Ostsee  Germanen  waren,  ist  wohl 
kaum  je  bezweifelt.  Nach  unseren  Ausführungen  müssen 
i aber  auch  die  Steinzeitleute  schon  Germanen  gewesen 
sein.  Germanische  Stämme  also  treffen  wir  in  der  Stein- 
zeit an  der  Ostaee,  und  von  hier  aus  haben  sie  sich  in 
der  Bronzezeit  südwärts  bewegt;  da«  ist  da«  älteste 
Datum  der  Geschichte  un«eror  Altvordern. 

Das  ist  ein  Gewinn  für  die  ethnische  Seite  der  Vor- 
geschichte, den  unsere  Karten  ergeben.  Ein  zweiter 
liegt  mich  der  culturellen  Seite  hin.  Die  Übliche  Vor- 
stellung stellt  sich  die  alten  Germanen  noch  in  geschicht- 
licher Zeit  als  ein  Nomadenvolk  vor,  das  über  die  wirt- 
schaftliche Stufe  der  Ausnützung  von  Wald  und  Weide 
wenig  hinausgekommen  wäre;  eine  Anschauung,  die 
leider  auch  in  das  grosse  und  schöne,  auch  in  den 
Kreisen  unserer  Gesellschaft  wohlbekannt»*  Werk  von 
Meitzen  Über  Siedelungen  und  WirthschafUbetrieb 
übergegangen  i»t  und  grosse  Abschnitte  des  Buches 
völiig  unbrauchbar  macht.  Dagegen  sehen  wir  diese» 
Volk  schon  im  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausend 
sicher  in  festen  Sitzen,  die  es  durch  lange,  vorgeschicht- 
liche Perioden  mindestens  ein  Jahrtausend  festgehalten 
und  allmählich  verschoben  hat,  also  eine  sesshafte,  und 
wie  auch  die  Funde  untrüglich  zeigen,  schon  zur  Acker- 
wirthschaft  übergegangeno  Bevölkerung.  Die  gewaltigen 
Erd-  und  8teinmaasen  unserer  dicht  gedrängt  liegenden 
HQnen-  und  Kegelgräber  «teilen  eine  Arbeitsleistung 
vor,  welche  auf  eine  verhällnissmüssig  dichte  Bevöl- 
kerung auf  engem  Raum  schliessen  lässt;  ganz  ab- 
gesehen von  der  sehr  hohen  Stellung  gewerblicher 
Tbfttigkeit,  die  aus  den  herrlichen  Gerät hen  der  Bronze- 
zeit spricht  und  deren  Entwickelung  ohne  ein  geregeltes 
Zusammenleben  in  festen  und  gesicherten  Wohnsitzen 
kaum  denkbar  ist. 

Soweit  ein  Vergleich  cer  beiden  ersten  Karten. 

Wir  wenden  un»  zu  den  einzelnen.  Leber  die 
stein  zeitliche  gestatten  mir  die  Herren  wohl  kürzer 
wegzugeben,  da  hierüber  ein  gedruckter  Text  vorliegt, 
den  ich  schon  der  vorjährigen  Versammlung  in  Lindau 
vorlegen  konnte.  Die  Verkeilung  über  da»  Land  zeigt 
höchst  charakteristische  Züge.  Ein  nicht  breiter  Gürtel 
zieht  sich  von  Kehna  über  Gadebusch  nach  Schwerin, 
Crivitz,  Parehim,  I'iau,  genau  entspreche.nd  einem  «ich 
hier  hinziehenden  Höhenrücken  und  im  Ganzen  folgend 
dem  Laufe  der  südlichen  Erdmoräne  des  Landes;  nach 
Nonien  wie  nach  Süden  kommen  daun  verbältniss- 
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mäs»ig  leere  Hau  me ; nicht  ah  Gürtel,  sondern  ah 
Groppe  treten  dann  dieselben  Erscheinungen  um  Wismar 
herum  auf,  «ehr  stark,  wie  an  keiner  zweiten  Stelle 
des  Lande«  bei  Kröpelin,  und  uuf  einem  grösseren  Ge- 
biete bei  Marlow,  Tessin,  Gnoien,  Dargun.  Wir  sind 
sicher  berechtigt,  den  grössten  Th  eil  der  unter  20  m 
tief  liegenden  Landstriche  in  jenen  Zeiträumen  uns  als 
See,  Sumpf  oder  doch  durch  stetige  Ueberschwemmungen 
kaum  bewohnbares  Land  vorzustellen,  und  wir  bemerken 
dann,  wie  diesteinzeitlichen  Siedelungen  an  den  Rändern 
der  inselartigen  Landstriche  »ich  hinzb-hen,  besonders 
am  Recknitx  und  Trebelthal.  Diese  Vorliebe  für  das 
Wasser  i»t überhaupt  unverkennbar.  Ich  bitte  besonder« 
auf  da«  »chrafflrt©  Poppeldreieck.  das  Zeiehen  für  „Feucr- 
Bteinmanufacturen*,  also  die  Abfalle  der  Ansiedelungen  ; 
achten  zu  wollen.  8ie  sehen  dasselbe  an  der  ganzen 
Küste  entlang  ziehen,  Waltiscb,  Brun»haupten,  Stoltera 
(Diedrichshagen),  Wnstrow-Nichagen.  alle«  Orte,  die 
ja  damals  sicher  weiter  landeinwärts  lagen  als  jetzt, 
da  die  alte  Uferlinie  wohl  etwa  der  10  Metereurve 
der Peltz’schen Höhenschichtenkarte  entsprochen  haben 
wird,  aber  doch  immer  der  See  nahe  bleiben,  und  sie 
sehen  es  besonders  häutig  »in  den  Binnenseen,  *o  bei 
Schwerin:  Lip«,  Steinfeld,  Pinnow,  Zippendorf;  das  bei 
Schwerin  selbst  stehende  Zeichen  gilt  für  Kaininrhen- 
werder,  Kalkwendor  und  Ostorfer  See,  ferner  zwischen 
Waren  and  Malchow,  bei  Klink,  Kldenburg,  Waren, 
Damerow,  Jabel,  No«*entin.  Auch  die  wenigen  An- 
siedelungen in  Grubenwohnungen,  die  mit  mehr 
oder  weniger  Recht  der  Steinzeit  zugeschrieben  werden, 
liegen  an  den  Rändern  de»  festen  Lande»,  Wismar, 
DrewBkirchen,  Roggow,  Bollhagen,  und  einen  ganz  be- 
sonder« starken  Ausdruck  findet  die  Wasserliebe  de» 
Steinzeitmanne*  in  den  Pfahlbauten,  die  fa^t  »Ümmt- 
lieh  nahe  dem  Rande  des  festen  Lundes  angelegt  sind, 

*o  bei  Wismar,  wo  bei  Gägelow  und  Redentin  solche 
gesichert,  bei  Fried  riebsdorf  wahrscheinlich,  bei  Becker- 
witz  und  Krunenhagen  zu  vermut hen  (also  auf  der 
Karte  natürlich  noch  nicht  aufgenomnien)  sind;  de«* 
gleichen  bei  Biitzow,  bei  Dargun  und  bei  Waren.  Eine 
Ausnahme,  also  einen  hochgelegenen  Pfahlbau,  bildet 
nur  der  von  Bttlow  bei  Rebus.  Die  Pfahlbauten  ge* 
hören  an  da«  Ende  der  steinzeitlichen  Cultur.  Die  Vor- 
liebe für  da«  Wasser  ist  also  der  Steinzeit  bis  an  das 
Ende  geblieben,  trotzdem  der  Ackerbau  schon  be- 
kannt und  eifrig  betrieben  wurde.  Das  hat  natürlich 
nur  einen  Sinn,  wenn  die  Ausbeutung  der  Waseer- 
fl&chen,  besonders  der  Fischfang  einen  breiteren  Raum 
im  Wirtschaftsleben  einnahra.  Es  ist  wohl  auch  in 
weiteren  Kreisen  bekannt,  das»  die  ältesten  Spuren 
menschlicher  Existenz  im  westbaltisclu-n  Gebiete  in 
den  dänischen  Musebelhaufon,  den  Kjökkcnmödding* 
liegen;  dort  lernt  man  den  Alt*teinzeitmenschen  kennen 
im  Besitze  «infheher  derb  geschlagener  Feuerateingeräthe, 
mit  denen  man  besonder»  auch  die  Sehalthiere  öffnete. 
Die  ältesten  Bewohner  der  jütischen  Halbinsel  waren 
ein  Fischervolk.  Wir  haben  keine  Kjokkeutnödding», 
vielleicht  weil  unsere  Küste  zurückweicht,  wir  haben 
aber  auch  die  in  ihnen  vorkommenden  Gerüthe  nur 
vereinzelt;  dagegen  sind  die  tjpologisch  ältesten  Beile, 
Meissei,  Keile,  Schaber  n.  s.  w.,  die  wir  besitzen,  die 
directen  Nachkommen  der  dänischen  Formen.  Und  1 
wenn  wir  nun  auch  hier  die  Träger  dieser  üeräthe, 
der  ältesten,  die  hier  zu  Lande  gefunden  sind,  au  den 
Küsten  und  Seoufern  antreffen,  «o  liegt  der  Schluss 
nicht  ferne,  das«  eben  die  ältesten  nachweislichen  Be- 
wohner unsere«  Land«*«  die  Küste  entlang  von  Holstein  , 
her  eingewandert  sind.  Ob  wir  dann  so  weit  gehen 
dürfen,  in  der  Vertheilung  unserer  steinzeitlichen  Altcr- 


thümer  nach  den  Gang  dieser  natürlich  ganz  allmäh- 
lichen Einwanderung  zu  verfolgen  und  anzunehmen, 
dass  ein  Theil  d,em  Laufe  der  Küste  gefolgt  ist,  der 
andere  dem  des  Hühenznges  und  der  Endmoräne,  bleibe 
hier  dahingestellt.  Eine  Karte,  die  einen  grösseren 
Zeitraum  umspannt,  kann  eben  nur  die  letzte  Form, 
also  da*  Resultat  einer  geschichtlichen  Entwickelung 
geben,  nicht  ihren  Gang.  Ein  widers pruchloflM  Bild 
der  ältesten  Cultur  hier  und  in  den  Nachbarländern 
habe  ich  wenigstens  mir  erst  bilden  können  unter  den 
gegebenen  Voraussetzungen,  das»  also  die  Einwande- 
rung oder  doch  die  älteste  nachweisbare  Cultarbeein- 
üuseung  von  Nordwesten  erfolgt,  ist,  das»  die  älteste  Be- 
völkerung ein  Fischervolk  im  Besitze  von  roh  zugeschla- 
genen Geräthen  war  und  da«»  sein  Uebcrgang  zum 
Ackerbau  und  zu  der  Kunstfertigkeit  in  der  Herstellung 
der  sehr  künstlichen  neolithischen  üeräthe  «ich  auf 
unseren  Boden  vollzogen  hat.  Die  allmähliche  Los* 
lösung  Mecklenburgs  von  Skandinavien  und  «eine  Au- 
gleiehung  an  Nord-  und  Mi tteldeuUc bland  bildet,  wie 
schon  aber  angedeutet,  den  auch  in  den  Karten  deut- 
lich hervortretenden  Inhalt,  seiner  Vorgeschichte.  Da« 
äussert  sich  auch  in  den  Grab  formen,  den  monu- 
mentalen Bildungen  der  ältesten  Zeit.  Die  Steinzeit* 
lichu  Cbarakterform  ist  da»  Hünengrab  oder  Megalith* 
grab,  die  au»  sehr  starken  Trag-  und  Deckblöcken  ge- 
bildete Steinkauimer.  oft  freistehend,  oft  von  einer 
Erderhöhung  umgeben.  Diese»  das  sogenannte  Hünenbett. 
Einst  war  da*  Land  gefüllt  von  diesen  Denkmälern; 
heute  sind  sie  zum  grossen  Theil  verschwunden;  un- 
berührte Hünengräber  gehören  zu  den  grö»sten  Selten- 
heiten. Mir  «ind  im  Ganzen  157  Orte  bekannt  ge- 
worden, an  denen  Hünengräber  erwähnt  werden;  sie 
sind  aut  der  Karte  mit  1 \ bezeichnet;  erhalten  sind 

73,  meint  arg  zerstört.  Das  megalithische  Grab  ist 
nicht  auf  dem  Boden  der  nordischen  Steinzeit  ent- 
standen, aber  in  »einer  ausgeprägt  raten  Gestalt  mit 
Langbett  und  Umfasaungssteiuen  gehört  es  nur  ihr  an. 
Daneben  aber  haben  wir  andere  und  zwar  anscheinend 
jüngere  Grabformen,  zunächst  die  aus  flachen  Platten 
gesetzten  Steinki»ten  in  Hügeln,  sondann  Flachgräber, 
d.  b.  einfache  Besetzungen  der  Leichen  im  natürlichen 
Boden  und  schliesslich  sogar  die  Beisetzung  verbrannter 
Leichen  in  Urnen.  Diese  letzten  Formen  sind  wenig 
beobachtet.  Hügelgräber  mit  Steinkisten  bezeichnet 

zm  konnte  ich  nur  vier,  Flacbgräber  bezeichnet 
\— y,  nur  acht,  und  darunter  mehrere  recht  fragliche 
aufführen;  seit  der  Zeit  ist  ein  Grab  im  Parke  zu 
Wiiigrad  dazu  gekommen,  welches  zwar  keine  Bei- 
gaben aufwies,  aber  seiner  ganzen  Anlage  nach,  es 
es  waren  kauernd  oder  hockend  beigesetzte  Leichen  in 
einer  flachen  Steinamrahmung,  nur  hierher  gerechnet 
werden  kann,  das  würde  al-o  das  neunte  sein;  für 
steinzeitliche  Brandgräber  liegen  ganz  einwandfreie 
Beobachtungen  auf  unserem  Boden  überhaupt  noch 
nicht  vor:  was  man  hierhin  zählen  kann,  ist  demnin  h 
nicht  eingetragen.  Steinkisten  und  Flachgr&ber  sind 
keine  nordischen  Charakterformen  mehr,  »andern  sie 
haben  ihre  nächste  Ausbildung  in  Mitteldeutschland 
empfangen,  in  dem  Gebiete  der  sogenannten  Thüring- 
ischen Steinzeit.  Schwerlich  ist  hier  der  Norden  der 
gebende  Theil  gewesen,  wahrscheinlicher  i»t,  dass  hier 
eine  »Qdliche  Beeinflussung  vorliegt.  Jedenfalls  haben 
wir  am  Ende  der  Steinzeit  eine  stärkere  Anlehnung 
Mecklenburg»  an  Mitteldeutschland,  die  »ieh  wohl  in 
der  Elbrichtung  vollzogen  hat.  Dieses  ist  auch  der 
Weg,  auf  dem  die  Bronzen  in  da»  Land  gekommen  sind. 
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Kommen  wir  Auf  die  Zeichen  der  Karte  zurück, 
90  bleibt  noch  eins  za  besprechen,  das  nicht  schraffirte 
Doppeldreieck.  Da«  einfache  Dreieck  bezeichnet 
einen  Einzelfand  und  findet  erst  aaf  den  spateren 
Karten,  wo  einige  besonder»  schone  Einzelfunde  nicht 
fehlen  dnrften.  Anwendung.  Da«  Doppeldreieck  be- 
deutet einen  P’und  von  mehreren  Stücken,  die  za 
irgend  einem  Zwecke  niedergelegt  waren,  also  al« 
Depot,  Votiv  and  Aehnliches.  Unter  grossen  Steinen, 
oft  auch  in  Mooren  finden,  Bich  diese  Stücke,  die  zu 
den  schönsten  der  Sammlung  gehören,  meist  unter 
Umständen,  die  ihre  absichtliche  Beugung  sichern. 
Doch  gilt  das  nicht  für  alle  hier  aufgeführten,  ziem- 
lich zahlreichen  Funde,  es  sind  vierzig.  Gar  mancher 
solcher  Fund  mag  auf  eine  Ansiedelung  deuten,  und 
ich  hoffe  sicher,  da«s  «ich  mancher  mit  der  Zeit  zu 
einem  Pfahlbau  au* wachsen  wird,  so  die  von  Becker- 
witz und  Krusenbagen. 

Wir  kommen  zur  zweiten  Karte,  der  Darstellung 
der  Bronzezeit.  Die  Bronzezeit  stellt  die  hier  zu 
Lande  am  besten  vertretene  vorgeschichtliche  Periode 
dar.  Es  gibt  kein  Museum  in  Deutschland,  welches 
sich  an  Reichthum  bronzezeitlicher  Funde  auf  be- 
grenztem Gebiete  mit  dem  unseren  messen  könnte. 
Dein  entsprechend  sind  auch  die  Denkmäler  in  dieser 
Periode  recht  mannigfaltig,  und  es  vernothwendigte 
sich  eine  Scheidung  der  zahlreichen  (420)  Fundstellen 
nach  einer  älteren  lind  jüngeren  Stufe.  Damit  kommen 
wir  im  Ganzen  aus.  Für  eine  strengere  Systematik 
müssen  wir  noch  eine  älteste  Periode  als  Beginn  der 
Bronzezeit  übgliedern  und  eine  jüngste,  also  vierte 
als  Ende,  Uebergangszeit  zum  Eisen,  doch  gehören 
diesen  Uehergangszeiten  so  wenige  Funde  an , dass 


j ihre  Vereinigung  mit  den  anderen  keine  Aenderung 
des  Gesammtbildes  zur  Folge  hat  Zur  Anuabme  einer 
besonderen  Kupferzeit  berechtigen  die  wenigen  Einzel- 
fuude,  die  man  dahin  rechnen  könnte,  nicht 

Zur  Vertheilung  der  bronzezeitlichen  Funde  über 
das  Land.  Die  allgemeine  Verschiebung  der  Beeiedelung 
gegenüber  der  Steinzeit  ist  schon  oben  besprochen. 
Damit  hängt  zusammen,  dass  Dichtigkeitsccntren  nicht 
so  frappant  wie  dort  auftreten.  Aber  vorhanden  sind  sie 
auch  hier.  Wir  hatten  in  der  Steinzeit  die  starke 
Zone  Hehna-Plau.  Dieser  Strich  hat  sich  im  Norden 
gelockert,  bildet  aber  in  der  Richtung  von  Schwerin 
nach  Crivitz,  dann  zwischen  Lübs  und  Flau  noch  eine 
compacte  Masse;  als  Abzweigungen  stellen  sich  dar 
die  »ehr  reiche  Gruppe  Wittenburg-Boizenburg  und 
eine  kleinere,  aber  sehr  gut  ebarakterisirte  bei  Ludwigs- 
lu«t  und  Grabow.  Die  starke  Besiedelung  der  Küste 
von  Wismar  bis  Doberan  bleibt,  mit  einer  leichten 
Verschiebung  nach  Osten,  dagegen  verkümmert  der 
Nordosten.  Anstatt  dessen  ist  sehr  reich  besetzt  das 
Gebiet  in  der  Mitte  des  Landes  (das  Dreieck  Sternberg* 
Goldberg-Göstrow  bezeichnet«  Lisch  schon  1686  als 
den  clasrischen  Boden  der  mecklenburgischen  Vorzeit) 
und  die  Striche  zwischen  Waren,  Krakow  und  dem  Mal* 
chiner  See.  Uebenill  ist  da*  grössere  Hügelgrab,  das 
sogenannte  .Kegelgrab*  die  augenfälligste  Erschei- 
nung. Diese  Form  eignet  der  ältereu  Bronzezeit- 
Daneben  aber  treten  die  typischen  Formen  der  jüngeren 
Bronzezeit,  das  niedrige  Hügelgrab  und  das  Urnenfeld, 
durchaus  nicht  gleichmässig  auf,  sondern  sie  fehlen 
bei  Wismar,  Neubukow.  Kröpelin  fast  ganz  und  über- 
wiegen  an  anderen  Stellen,  z.  B.  in  der  Gegend  vom 
Plauer  See  zur  Müritz.  (Fortsetzung  folgt.) 


Einladung  zum  V.  internationalen  Zoologen-Congress  in  Berlin 

12. — 16.  August  11)01. 

Unter  dem  Protektorat  Seiner  Kaiserlichen  und  Königlichen  Hoheit  des  Kronprinzen 
des  Deutschen  Reiches  und  von  Preussen. 

Der  im  August  de«  Jahre«  1897  in  Cambridge  abgehaltene  IV.  internationale  Zoologen-Congress  b«*chlos». 
den  V.  internationalen  Congress  in  Deutschland  «tattfimlen  zu  lassen.  Die  Deutsche  zoologische  Gesellschaft 
erhielt  die  Ermächtigung,  den  Ort  und  den  Präsidenten  für  diesen  Congress  zu  bestimmen;  sie  wählte  Berlin 
und  ernannte  zum  Vorsitzenden  Herrn  Geheimen  Itegierung*rath  Professor  Dr.  K.  Möbius,  zu  tu  Stellvertreter 
des  Vonützcnden  Herrn  Geheimen  Regierung*rath  Professor  Dr.  F.  E.  Schulze. 

Als  Zeit  der  Tagung  wurde  die  Mitte  des  August  1901,  dem  Wunsche  vieler  Zoologen  entsprechend, 
festgesetzt  und  beschlossen,  am  12.  August  den  Congress  zu  eröffnen  und  ihn  am  16.  August  Mittag*  zu 
schließen.  An  demselben  Tage  «oll  ein  Ausflug  nach  Hamburg  zur  Berichtigung  des  dortigen  Natur- 
historischen  Muxeums  und  des  Zoologischen  Gartens  und  am  16.  August  eine  Fahrt  nach  Helgoland  zum 
Besuch  der  daselbst  befindlichen  Biologischen  Station  unternommen  werden. 

Es  ist  ein  vorbereitender  Ausschuss  zu*ammengetreten,  welcher  in  Verbindung  mit  dem  ständigen 
Gener&lsecretär  für  die  internationalen  Znologen-Gon  grosse  und  zugleich  im  Namen  der  imtun  terzeiebneten 
deutschen  Zoologen  alle  Zoologen  und  Freunde  der  Zoologie  zur  Theilnabme  an  dem  Congresse  einladet. 
(Mitgliedkarte  20  Mk.,  Damenkarte  10  Mk.) 

Für  die  allgemeinen  Sitzungen  haben  folgende  Herren  Vorträge  über  die  nachstehenden  Themata  über- 
nommen ; 

Geh.  Bergrath  Professor  Dr-  W.  Branco  (Berlin):  Fossile  Men  s eben  re«  te  — Geh.  Rath  Professor  Dr. 
0.  Bütschli  (Heidelberg):  Vitalismu-  und  Mechanismus.  — Professor  Dr.  Yves  De  läge  (Pari*):  Les  thrforiea 
de  la  fdcondation.  — Professor  Dr.  A.  Forel  (Morgen):  Die  psychischen  Eigenschaften  der  Ameisen.  — Pro- 
fessor Dr.  G.  B.  Grasui  iKoml:  Das  Malariaproblem  vom  zoologischen  .Standpunkte  aus.  — Professor  Dr. 
E.  B.  Poulton  (Oxford):  Mimicry  and  Natural  Selection. 

Die  Adresse  für  alle  Anmeldungen  und  Anfragen  ist: 

Präsidium  des  V.  internationalen  Zoologen-Congresaes  in  Berlin  N.  4,  Invalidenstraese  43. 

Dis  Versendung  des  Correnponderuc- Blattes  erfolgt  bi«  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  B:rkner,  München,  Alte  Akademie,  Neuhauaerstrasae  5L  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclaiuationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerti  von  F.  Straub  in  München,  — Schius n der  liedaktion  23.  Februar  t'JQi . 
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Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Reinecke. 

Vh  Statistik  der  slawischen  Funde  aus  8Bd-  und  Mitteldeutschland. 

Im  Gegensatz  zu  den  slaviechcn  Alterthftmern  der 
norddeutschen  Ebene  ist  das  in  Mittel-  und  Süddeutsch- 
land  gehobene,  durch  eine  gewisae  Reichhaltigkeit  aich 
auszeichnende  Fundmaterial  der  Älteren  und  jflngeren 
slavisch-heidniscben  Stufe,  da  es  zumeist  in  kleineren 
Museen  auf  bewahrt  wird,  nur  den  wenigsten  Alter- 
thumsforschern bekannt.  Eine  Zusammenstellung  der 
slavischen  Funde  aus  Bayern  und  Thüringen,  welche 
hier  von  dem  «üd-  und  mitteldeutschen  Gebiete  allein 
in  Betracht  kommen,  wird  desshalb  nicht  unerwflnscht 
sein,  zumal  eine  solche  Uebemicht  für  den  Prähistoriker, 
wie  für  den  Historiker,  welcher  sich  mit  der  slavi»chen 
Besiedelung  dieser  Länder  befasst,  nur  von  Nutzen  »ein 
kann-  Der  im  Folgenden  versuchten,  doch  wohl  nicht 
von  einzelnen  Lücken  frei  bleibenden  U ebereicht  des 
slavischen  Fundmateriales  aus  den  Gebieten  nördlich 
und  südlich  des  Thüringer-  und  Frankenwaldes  liegen 
meine  Tagebuchnotizen  tu  Grunde;  wo  mir  eine  Er- 
wähnung der  betreffenden  Funde  in  dpr  Fachliteratur 
bekannt  war,  führe  ich  diese  ausdrücklich  an,  doch 
kann  ich  auch  hier  nicht  für  Vollständigkeit  bürgen. 
Da»  beigegebene  Kärtchen  wird  die  Verbreitung  der 
«daviseben  Funde  Süd-  und  Mitteldeutschlands  noch 
besser  zu  illostriren  vermögen,  als  die  einfache  Auf- 
zählung des  vorhandenen  Materiales. 

Wir  beginnen  unsere  Statistik  mit  dem  Gebiete 
südlich  vom  Thüringer-  und  Frankenwald  und  lassen 
darauf  die  nord thüringischen  Funde  folgen: 


Verbreitung  cter.slaviscl?enTimde 
m Süd  ■ unbMiMÄeutscblmii. 


Bedeutung  der  Z^icbfTX : 

X Emzclgrab  oder  GräbcrfeUt 
O Wallan  Inge  (Ring «voll , Ab)d?mits  wall ) . 

• unbejfimmknrc  fundc  u.n.m. 
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Mittelfranken:1) 

a)  Grossbreitenbroon  (Grossbreitenbrunn),  zwischen 
An»bach  und  Guozenhausen,  B.-A.  Feuchtwangen ; Ske- 
letgräberfeld, Schläfenringe  in  verschiedenen  Grömn, 
Bronzenadeln,  eiserner  Sporn  u.  a.  m.,  Museen  in  Gün- 
zenhausen und  Ansbach;  Corr.-Bl.  d.  Deutsch,  antbr. 
Ges  , XVIII,  1887,  p,  182.  Beitr.  a.  Anthr.  u.  Urgesch. 
Bayerns,  VIII,  1889,  p.  11*. 

b)  Weiherschneidbach,  südöstlich  von  Ansbach, 
B.-A.  Feuchtwangen;  FJacbgr  über  fei  d , Schläfenringe, 
Bronzenadel,  Museum  in  Ansbach;  Beitr.  z.  Antbr.  u. 
Crgexch.  Bayerns,  XIII,  1899,  p.  139. 

c)  Unterasbach,  südöstlich  von  Günzenhausen,  B -A. 
Gunzenhausen;  Einzplfund,  grosser  Schläfenring?,  Ger- 
manische« Museum  in  Nürnberg. 

d)  Hergernbach  (bei  Windsbach).  B.-A.  Schwabach; 
Skeletgrüber,  Scherben  und  Schlafenringe,  Museum 
in  Ansbach. 

e)  Rudelsdurf  bei  Bartelme*HAurach,  B.-A.  Schwa-  1 
bach;  Skeletgräber,  Schläfenringe  u.  s.  w.,  Museum 
in  Ansbach. 

f)  An  der  Schwudermühle  bei  Cadolzburg,  west- 
lich von  Nürnberg,  B.-A.  Fürth;  Skeletgräboifeld  im 
Steinbrucb,  Schläfenringe,  Haarnadel,  Glasperlen,  da- 
runter eine  längliche  mit  Oehr,  Eisenmesser,  Stahl  zum 
Feiierschlagen  u.  h.  w.,  Museum  in  Ansbach;  IX.  Jahres- 
bericht d.  Histor.  Vereins  in  Mittelfranken,  1838, 
p.  37— 89,  Wilhelmi,  VIII.  Jahresbericht  an  die  Mit- 
glieder der  Sineheimer  GeselBchaft  zur  Erforschung  der  1 
vaterländischen  Denkmäler  der  Vorzeit,  1842,  p.  SO,  31. 

g)  Adelsdorf  (im  Aischgrund),  B.-A.  Neustadt 
a.  Aiscb  ; Sammelfund  (Skeletgräber?),  acht  grosse  Silber- 
ringe (der  Keif  mit  drei  knotenartigen  Verdickungen) 
nach  Art  der  Schläfenringe , Scbliifenringe,  angeblich 
auch  Gefäase  oder  Gefäasreste  (s.  Ohlenschlager, 
Prähistorische  Karte  von  Bayern,  -Section  V,  Nürnberg, 
NW:  LXXV,  21),  Germanisches  Museum  in  Nürnberg; 
im  Mugenm  zu  Mainz  wird  ein  Silberring  (ohne  An- 
gabe de*  Fundortes)  aufbewahrt  (erworben  1863),  wel- 
cher vollkommen  den  acht  Knotenringen  von  Adelsdorf 
entspricht  und  möglicher  Weise  auch  aus  diesem  Funde 
stammt, 

0 kerpfals: 

a)  Burglengenfeld  a.  N..  B.-A.  Burglengenfeld;  [ 
gross-*  Skeletgräberfeld  mit  reichem  Inhalt,  meist  noch 
aus  karolingischer  Zeit,  Schläfenringe,  schildförmige 
Ohrringe,  goldene  Ohrgehänge,  Fingerringe,  viele  Glas- 
perlen, Pfeilspitzen,  Scramsuaxe,  geflügelte  Lanzen- 
spitzen, Eisenmesser,  Eisenschmillen.  Stahl  zum  Feuer* 
schlagen,  slaviache  Töpfe  u.  a.  m . Museum  in  Kegen»* 
bürg,  Prähistorische Staat-saminlung  in  München;  mehr- 
fach in  der  Literatur  erwähnt,  z.  B.  Mitth.  d.  anthr. 
Ge».  Wien.  XXV,  1894,  p.  208;  XXIX,  1899,  p.  46,  47. 

0 Die  in  Ansbach  au»  der  ehemaligen  Sammlung 
Gemming  aufbewahrten  slaviscben  GeflUat*  stammen 
au» Norddeut*i bland;  da«  Rümisch-GermaDi»che  Central- 
museum in  Mainz  besitzt  seit  vielen  Jahren  Abgüsse 
einzelner  Töpfe  dieser  Gruppe,  welche  nach  Gemming« 
eigener  Angabe  in  , Anhalt-Zerbst“  gefunden  wurden.— 
Unter  den  Scherben  au»  dem  »og-nauoten  Hügelgrab 
bei  Altenspeckfeld  unweit  Hellmitzheim  (B.-A.  Schein- 
feld). dessen  Funde  zumeist  der  romanischen  Zeit  an- 
gehören, könnten  vielleicht  einige  Stücke  aliivi«ehen 
Ursprüngen  »ein;  Gegenstände  von  spezifisch  slavisebeni 
Charakter  fehlen  an  diesem  Punkte  bisher  noch. 


b)  Krondorf,  nördlich  von  Schwandorf  a.  N.,  B.-A. 
Burglengenfeld ; Skeletgräberfeld,  Eisenschwert,  zahl- 
reiche Schläfenringe  in  verschiedenen  Grössen,  Perlen 
u.  s.  w..  Museum  in  Kegensburg. 

c)  Traunfeld,  weatnordweatlich  von  Kastl,  B.-A. 
Neumarkt;  slavischel?)  Skeletgräber,  Eisenschwert  mit 
Beingritf  (merovingisebe  oder  karolingische  Spatha), 
Eisenmesser.  Finger-  und  Armring  (spät-merovingi«ch 
oder  karolingisch),  Perlen  aus  Thon,  Glas  u.  s.  w.  — 
spezifisch  slavische  Typen  fehlen  — , Museum  in 
liegen«  bürg. 

dl  Luhe,  südlich  von  Weiden,  B-A.  Neustadt 
a.d. Waldnaab;  Flacbgrüber  und  flache  Hügelgräber  mit 
Skeleten,  Schläfenringe,  bunte  charakteristische  Glas- 
perlen, goldene  Ohrringe,  Lederre><te,  Kisenwatfen  (Messer, 
Axt,  Lanzem-pitzen),  Gefä«*o,  Früh i« torische  Staats- 
sammlung in  München;  Beitr.  z.  Anthr.  u.  Urgesch. 
Bayerns,  XII,  1898,  p.  71— 72,  80—81,  Mitth.  d.  anthr. 
Ges.  Wien,  XXIX,  1899,  p.  43. 

e)  Eichelberg,  südöstlich  von  Pressath,  B.-A.  Eschen- 
bach;  Skeletgräber,  slavischer  Topf,  Kisensporen,  Mu- 
seum in  Kegensburg. 

Oberfranken: 

n)  Wattendorf,  nordöstlich  von  Schesslitz,  B.-A. 
Bamberg  1;  Skeletgräberfeld.  Eieenmesser,  Ei«enlanzen- 
spttze,  Bronzedrahtringe,  Schläfenringe,  Bronzenadeln 
mit  Doppelspirale  und  herzförmigem  Abschluss,  typische 
Glasperlen,  Museum  in  Bamberg;  Beitr  z.  Anthr.  u. 
Urge«ch.  Bayern«,  XII,  1898,  p.  74,  75. 

b)  Dörfles,  östlich  von  Weismain,  B.-A.  Lichten- 
fei«;  Skeletgräberfeld,  Schläfenringe  in  verschiedenen 
Gröasen,  »ehr  späte  Gefässre«te  u.  a.  in.,  Museum  in 
Bayreuth;  Corr.-Bl.  d.  Deutsch,  antbr.  Ges.,  XVI II, 
1887,  p.  133,  Beitr  z.  Anthr.  u.  Urgesch.  Bayerns,  XIII, 
1889,  p.  112-114. 

c)  Gesees,  südwestlich  von  Bayreuth,  B.-A.  Bay- 
reuth; Skeletgräberfeld , Schläfen  ringe,  späte  Glas- 
perlen, Eiseninesner,  Eisenreste,  Museum  in  Bayreuth, 
Prähistorische  Staat» «a mm lung  in  München;  Beitr.  z. 
Anthr.  u.  Urgesch.  Bavern«,  VIII , 1889,  p.  114,  IX, 
1891,  p.  149. 

d)  Höhle  auf  dem  Breitenberg  bei  Gösswcinstein 
a.  Wiesent,  B.-A.  Pegnitz;  späte  Scherben,  am  Eingang 
der  Höhle  gefunden,  Museum  in  Bayreuth. 

e)  Burgberg  bei  Lichtenfels,  B.-A.  Lichtenfels; 
Wallburg,  sehr  späte  Scherben,  Museum  in  Koburg. 

f)  SchloKshügel  bei  Neuhaus  unweit  Weidenberg 
(öBtlich  von  Bayreuth),  B.-A.  Bayreuth;  Wallburgfunde, 
sehr  späte  Scherben,  Eisenobjecte,  Museum  in  Bayreuth. 

g)  Am  Röthel  bach  bei  Lopp,  südwestlich  von  Kulm- 
bach, B.-A.  Kulmbach ; Scherbenfunde,  Museum  in  Bay- 
reuth (?);  Beitr.  z.  Anthr.  u.  Urgesch.  Bayern»,  VHI, 
188».  p.  114. 

h)  Wendische  Wallstelle  am  grossen  Waldstein, 
südöstlich  von  Münchberg,  ß.-A.  Münchberg;  »ehr  späte 
Scherben,  viele  Eisenobjecte  (Waffen.  Geräthe)  u.  s.  w., 
Museen  in  Bayreuth  und  Koburg,  Prähistorische  Staat* - 
»ammlung  in  München;  Zeitscbr.  f.  Ethnologie.  XII. 
1880,  Verhandl.  p.  140,  XV,  1893,  Verhandl.  p.  802. 
613;  Beitr.  z.  Anthr.  u.  Urgesch.  Bayerns,  VI,  1885. 
p.  1 u.  f.,  VIII,  1889,  110  u.  f..  L.  Zapf,  Die  wendische 
Wallstelle  auf  dem  W allstem  in  ihrer  wissenschaft- 
lichen Ausbeut«,  Hof,  19tX). 

i)  Wälle  zu  Schwand,  Feldbach,  Kuggendorf  und 
auf  dem  Rauhen  Stein.  B.-A.  Stadtsteinach;  slaviscbe 
Scherben;  erwähnt  Beitr.  z.  Anthr.  u.  Urgesch.  Bayerns, 
Vlll,  1899.  p.  4L  fl.  fl,  112. 
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Thüringen  südlich  toui  Thüringer*  and 
Frankenwald; 

a)  Fürwita  fhinter  der  Veste  Koburg),  Bachleite 
bei  Kallenberg  (nordwestlich  von  Koburg),  »Spanische 
Koppe"  bei  Gauemtadt  (nordwestlich  von  Koburg,  südlich 
von  Kodach),  Fürth  um  Berge  (östlich  von  Koburg.  süd- 
lich von  Neustadt  a.  Rötha),  L.-A.  Koburg,  Sachsen* 
Koburg-Ootha;  slavische  Wall  bargen,  meist  spate  Scher- 
ben, einreine  Eisensachen,  Museum  in  Koburg. 

b)  Sonneberg,  Sachsen-Meiningen;  frühmittelalter- 
liche Glashütte,  u.  a.  späte  slavische  Scherben,  Museum 
in  Koburg,  Römisch-Germanisches  Centralmnseum  in 
Mains. 

Thüringen  nördlich  vom  Thüringer*  und 
Frankenwald: 

a)  Am  Berlach,  westlich  von  Gotha,  L.-A.  Gotha, 
Sachsen- Koburg- Gotha;  Schläfenringfund,  Museum  in 
Gotha. 

b)  Körner  (örtlich  Mühlhausen),  Amtsgericht Tonna, 
L.-A.  Gotha,  Sachsen -Koburg -Gotha  (auf  der  Karte 
nicht  mehr  verzeichnet);  slavische  Scherben,  Eisen- 
sporen, Privatbesitz  in  Gotha. 

c)  Molschleben,  nordöstlich  von  Gotha;  L.-A.  Gotha, 
Sachsen -Koburg -Gotha,  Skeletgräberfunde,  Scbläfen- 
ringe,  Museum  in  Gotha. 

d)  Bischlehen  (südwestlich  von  Erfurt),  L.-A.  Gotha, 
Sachsen- Koburg-Gotha;  grosse»  Skeletgräberfeld  (beim 
Bau  der  thüringischen  Eisenbahn  entdeckt  uad  spätere 
Grabungen),  meist  aus  karolingischer  Zeit  (jedoch 
sind  von  hier  auch  merovinginche  Funde  von  ger- 
manischem Typus  bekannt);  aus  dem  reichen  Inhalt 
vom  slavischen  Typus  seien  erwähnt:  Schläfenringe  in 
verschiedenen  Grössen,  Fingerringe,  Reste  von  Ohr- 
ringen aus  Goldblech,  charakteristische  Glasperlen,  eine 
karolingische  Enmil«cbeil>enfibel,  Eisenreste,  darunter 
solche  von  einem  Sporn;  Museen  in  Meiningen,  Gotha  ond 
Erfurt;  Beiträge  zur  Geschichte  deutschen  Alterthum», 
Heft  4,  Meiningen,  1842.  p.  176  n.  f.,  Mitth.  d.  Vereins 
f.  Geschichte  n.  Alterthumsknnde  Erfurts,  1883,  p.  229 
bis  231,  Mitth.  d.  anthr.  Ges.  Wien,  XXIX,  1899.  p.  43. 

e)  Neuschmidtstädt,  östlich  von  Erfurt,  Kr.  und 
Rgbz.  Erfurt.,  Provinz  Sachsen;  grosses  Skeletgräber- 
feld,  beim  Babnban  entdeckt,  mit  reichem  Inhalt,  meist 
aus  karolingischer  Zeit  (vielleicht  befinden  sich  auch 
einzelne  merovingische  Stücke  darunter);  Schläfenringe 
in  verschiedenen  Grössen,  Edelmetallobrringe,  charak- 
teristische bunte  Glasperlen,  ein  silberner,  aus  Drähten 
geflochtener  H&Driog  (Privatbesitz.  nach  Mittheilung 
von  Dr.  Zsc h ieche-  Erfurt',  Messer,  Pfeilspitzen,  Sporen, 
Eimerbeschläge  u.  s.  w.  aus  Eisen  u.  a.  tn.,  Museum  in 
Erfurt;  Mitth.  d.  Vereins  f.  Geich.  u.  Altertb.  Erfurt», 
1883,  p.  208-211. 

fl  Leubingen  (zwischen  Erfurt  und  Sangerhausen), 
Kr.  Eckartnberga , Provinz  Sachsen  (auf  der  Karte 
nicht  mehr  verzeichnet);  zahlreiche  oberflächliche  sla- 
vische Nachbe&tattungen  in  einem  Grabhügel  der  frühen 
Bronzezeit,  reiche  Kleinfunde,  Provinzialmuseum  in 
Halle;  Neue  Mittheilungen  aus  dem  Gebiet  bistor.- 
antiqu.  Forschungen  (Förstemann),  XIV,  1875 -—1878, 
p.  544  u f. 

g)  Kobschütz- Hellingen,  westlich  von  Orlamündo 
a.  Saale.  L.-A.  Roda,  Sachsen- Altenburg;  Skeletgräber, 
Schläfenringe,  Eisenmesser  u.  dgl.,  Museum  in  Hohen- 
leuben. 

h)  Oberoppurg  (»Schulfeld“,  »Pfarrberg“),  sud west- 
lich von  Neustadt  a.  Orla,  Verw.-B.  Neustadt  a.  Orla, 
Sachsen -Weimar;  Skeletgräber.  Schläfenringe,  Eisen- 
messer, Feuerstahl,  Fingerring,  Glasperle  u.  s.  w.,  Mu- 


l  «eum  in  Hohenleuben;  Zeitschr.  f.  Ethn.  XI,  1879,  Ver- 
band!. p.  229.  50  u.  51.  Jahresbericht  d.  Vogtl.  Alter- 
I thumsforsch.  Vor..  Hohenleuben  1880,  p.  105  u.  f. 

i)  .Alte*  Schlösschen*  bei  Rockendorf  unweit 
Krölpa,  Kr.  Ziegenrück,  Rgbz,  Erfurt,  Provinz  Sachsen ; 
xpäte  Scherben  u.  dgl.,  Museum  in  Hohenleuben. 

k)  Umgebung  von  Plauen  (Vogtland),  Krh.Zwickau, 
Königreich  Sachsen;  Schläfenringfund  (Mittbeilung  von 
Prof.  Dr.  Deichmü Iler-  Dresden;  vergleiche  Deich- 
müller bei  Wnttke,  Sächsische  Volkskunde,  II.  Auf- 
lage. p.  48,  Karte). 

l)  .Auf  der  Schleps*  bei  Dobraschütz,  westvüd- 
westlich  von  Altenbarg,  Sachsen-Altenburg;  Skeletgrab- 
fnnde,  Schläfenringe  in  verschiedenen  Stärken,  Perlen, 
Museum  in  Altenburg, 

m)  Gersten  bürg  und  Knau  hei  Altenburg,  Paditz 
an  der  Pleisse,  südöstlich  von  Altenburg,  Sachsen- Alten- 
burg; einzelne  slavische  GeftUse,  Museum  in  Altenburg. 

• • 

• 

Wir  haben  unserer  Statistik  noch  einige  Bemer- 
kungen über  die  Gruppirung  dieser  slavischen  Funde 
hinsichtlich  ihre»  Alters  wie  bezüglich  ihres  Verhält- 
nisse« zu  den  germanischen  Alterthümern  Süd-  und 
Mitteldeutschlands  der  Merovinger-  und  Korolingrrzeit 
bei  in  fügen.  Ein  grosser  Tbeil  der  hier  zusammenge- 
«tellten  Funde  gehört  erst  der  jüngeren  slavischen  Zeit 
(am  1000  n.  Cbr.)  an.  einzelne,  wie  z.  B.  die  Funde 
aus  den  Wallatellen  südlich  vom  Thüringer-  und  Fran- 
kenwald, fallen  wohl  ganz  an  das  Ende  diese»  Ab- 
schnitte», resp.  in  den  Beginn  der  folgenden  christ- 
lichen Periode  (ca.  1100  n.  Chr.).  Soweit  uns  deutliche 
Anzeichen  für  die  ältere  slavische  Stufe  (ca.  800—900 
n.  Chr.)  bekannt  waren,  haben  wir  das  in  der  (Jeher- 
sicht  bereits  bemerkt.  Bei  manchen  der  ärmlich  auB- 
gestatteten  Grabfelder  dürfte  eine  zeitliche  Fixirung 
noch  unmöglich  sein,  doch  fällt  du«  hier  nicht  so  sehr 
in’s  Gewicht. 

Geber  die  Verschiebung  der  Grenzen  germanischen 
und  slavischen  Gebietes  im  Laufe  des  frühen  Mittel- 
alters erhalten  wir  nun  auf  Grund  des  archäologischen 
Materiale»  für  die  von  uns  zur  Betrachtung  gewählten 
Theile  Mittel-  und  Süddeutschland«  folgendes  Bild. 
Im  nördlichen  Thüringen  treten,  wie  ja  auch  nicht 
ander»  zu  erwarten  ist,  in  jüngerer  merovingischer  Zeit 
(um  600  n.  Chr.)  reichlich  Gräberfunde  von  rein  ger- 
manischem Typus  auf,  wir  führen  hier  als  Belege  dafür 
die  Funde  von  Dietendorf.  Eischleben  und  Goldbach  im 
Gothaischen  I Museen  in  Gotha  und  Erfurt),  Weimar  (Zeit- 
schrift lür  Ethnologie,  XXVI,  1694,  Verhandlungen  p.  49 
u.  f.),  Issersbeilingen  bei  Langensalza  (Nachbestatt ungen 
in  einem  Hügelgrab;  Giese,  Das  Heidengrab  von  loser*- 
bedingen,  Langensalza  1886),  vom  Galgenberg  bei  Eis- 
leben (Museum  Eisleben),  von  Laucha  und  Reinsdorf 
a.  Unstrut,  Ladend eben,  Stöbnitz  (Kr.  Querfurt;  Mu-een 
in  Halle  und  Einleben,  Museum  für  Völkerkunde  Berlin.' 
und  Sohafstedt  (Kr.  Merseburg;  Museum  Halle,'  an.*i 
InSüddeutscbland  lassen  «ich  Gräber  der  merovingrichen 
Stufe  in  einer  breiten,  von  der  Donau  neben  dem 
BöbmerwAld  bis  zum  Thünngerwald  »ich  erstreckenden 
Zone  (welche  ohnehin  an  Alterthümern  jeglicher  Periode 
recht  arm  ist)  bisher  nicht  nachweisen,  es  fehlt  das 
einschlägige  Material  hier  noch  vollständig.  Aus  dem 
dieser  fundarmen  Zone  südwestlich  «ich  anschlii-Bsenden 

*)  Weiter  östlich  treten  derartige  Gräber  bekannt- 
lich wieder  bei  Dresden  auf,  vergleiche  Deichmüller 
bei  Wuttke,  Sächsische  Volkskunde,  11.  Auflage, 
p.  50.  51. 

3* 
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Gebiete  können  wir  als  Fundorte  germanischer  Reiben* 
gräber  u.  h.  w.  der  Merovingerzeit  aufzählen.,  von  der 
Donau  angefangen:  Kegensburg,  Salem  * Reinhawen 
(nördlich  von  Regensburg},  Scballneck-Alteasing  a.  Alt- 
mühl (oberhalb  Kelheim),  Greding  und  Thalmäasing 
(südöstlich  von  Pleinfeld),  Dettenheim  bei  Weisnenburg 
a.  Sand,  die  «Gelbe  Bürg*  (Hingwall)  und  Auernheim 
(südlich  von  Gumenhausen),  Nördlingen,  Rückingen 
bei  Wa*»ertrüdingen,  Hellmitzheim  (am  Südrande 
des  Steigerwaldes),  Darstadt  Ivei  Ochsenfurt  a.  Main. 
Kann  e»  nun  für  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Gebiete  nördlich  des  Thüringer-  nnd  Frankenwalde« 
als  ansgemacht  gelten,  dass  sie  in  merovingiacher  Zeit 
ausschliesslich  germanische  Besiedelung  hatten,  so  lässt 
sich  da«  für  Oberfranken,  den  nordöstlichen  Theil  von 
Mittelfranken  und  den  grössten  Theil  der  Oberpfals 
aus  dem  archäologischen  Befunde  nicht  nachweisen, 
allerdings  fehlt  es  auch  an  Anseichen  für  frühzeitige 
«Livische  Occupation  dieser  Landstriche. 

Mit  der  karolingischen  Zeit,  frühestens  mit  dem 
Ende  des  VIII.  Jahrhundert*,  ändert  »ich  in  den  archäo- 
logischen Belegen  diese»  Bild  ganz  wesentlich.  Das  ganz«* 
Saalebecken  scheint  erfüllt  von  Slaven,  westlich  treffen 
wir  slavische  Kunde  etwa  bis  Gotha  an,8)  in  Süddeutsch* 
land  haben  wir  Slavengräber  in  nicht  allzu  grosser  Ent- 
fernung von  Regensburg  (Burglengenfeld),  and  nichts 
steht  der  Annahme  im  Wege,  dass  Slaven  damals  Ober- 
franken und  diejenigen  Theile  von  Mittelfranken,  welche 
für  die  Folgezeit  sich  als  slavischer  Besitz  charukteiisiren, 
schon  inne  hatten.  Bei  den  Gräbern  von  Traunfeld  muss 
es  vorläufig  noch  unentschieden  bleiben,  ob  sie  auf  Slaven 
oder  auf  eine  germanische  Enclave  zurückgehen;  unter 
den  vor  Kurzem  erst  bei  Hellmitzheim  gehobenen  Keihen- 
grtberfunden  geben  sieh  manche  Stücke  übrigens  auch 
als  spätmerovingisch,  wenn  nicht  gar  karolingisch,  zu 
erkennen,  auch  an  diesem  Punkte  dürften  die  alten 
Ansiedler  den  vordringenden  Slaven  zunächst  nicht  ge- 
wichen sein.  Dass  wir  für  karolingische  Zeiten,  trotz 
der  starken  Abhängigkeit  der  weatalavischen  Cultur 
von  der  karolingischen,  mei»t  «ehr  wohl  einen  Unter- 
schied zwischen  Blavisehen  und  nichtslarischen,  germa- 
nischen Gräbern  machen  können,  ergibt  z.  B.  eine  ein- 
fache Vergleichung  der  Funde  von  Burglengenfeld  und 
der  karolingischen  Grabfunde  aus  dem  rein  germanischen 
Süddeutschland  (Ehring  bei  Regensburg,  Regensburg, 
Gerolfing  bei  IngoKtadt,  Mercbing  bei  Friedberg  und 
Polling  bpi  Weil  heim  in  Oberbayern,  Staufen  bei  Dil- 
lingen. Gutenstein  a.  D.,  zum  Theil  auch  Pfahlheim 
bei  Ellwangen);  für  den  Fall,  da*««  uns  die  Zukunft 
noch  wichtiges,  neues  Material  ans  dem  süddeutschen 
Slavengebiete  spenden  »ollte,  werden  wir  deswegen  wohl 
in  der  Lage  sein,  beurtheilen  zu  können , ob  nicht  in 
gewissen  Bezirken  ein  Nebeneinander  von  Germanen 
und  Slaven  in  den  Gräbern  sich  verrftth. 

Für  die  tp&talavische  Stufe  ist  die  nördliche  Ober- 
pfalz. Oberfranken,  die  Osthälfte  von  Südthüringen  und 
ein  Theil  von  Mittelfranken  (bis  Ansbach  und  Gunzen- 
hausen hin)  Slavengebict.  Im  nördlichen  Thüringen 
treten  die  Verhältnisse  in  nacbkarolingischer  Zeit  nicht 
überall  klar  zu  Tage.  In  den  westlichen  Theilen  Nord- 

8)  Die  »eit  mehreren  Jahren  in  Fulda  untersuchten 
Pfahlbauten  (Vonderan,  Pfahlbauten  im  Fuldathale, 
101*91  vermögen  meiner  Empfindung  nach  vorläufig  noch 
nicht«  zu  der  Lösung  der  Frage,  welchen  Anthei)  etwa 
Slaven  an  diesen  Pfahlbauten  batten,  beizutragen;  unter 
den  merovingischen  und  karolingischen  Gegenständen 
dieser  Fund  «teile  kenne  ich  bisher  kein  Stück  von 
spezifisch  slaviscbem  Charakter. 


thflringens  dürfte  slavischer  Besitz  nur  noch  »poradisch 
gewesen  sein,  die  alavische  Facies  einiger  später  Funde 
verleugnet  sich  nicht,  aber  es  handelt  sich  offenbar  hier 
nicht  mehr  um  so  ausgedehnte  Fundstätten  wie  in  Süd- 
deutschland. Die  Antheile  östlich  der  Saale  dürften 
jedoch  für  diese  Stufe  in  jeder  Hinsicht  ganz  den 
Ländern  östlich  der  mittleren  und  unteren  Elbe  gleich- 
■ustellen  sein,  die  Verhältnisse  hier  gleichen  offenbar 
vollkommen  denjenigen,  welche  au«  der  Mark  und  aus 
Mecklenburg  bekannt  sind. 


IL  Nachtrag  rum  Bericht  ttbsr  dl«  XXXI.  Versammlung  In  Hatte  a. S. 

Erläuterung  der  Karten  zur  Vorgeschichte 
von  Mecklenburg. 

Von  Dr.  Robert  Be Itz,  Abtbeilunga Vorstand  am  Gross- 
herzoglichen  Museum  in  Schwerin. 

(Fortsetzung.) 

Eine  Veränderung  der  Siedelungsverhältnisae  inner- 
halb der  Bronzezeit  ist  also  unverkennbar;  eine  Durch- 
führung bis  in  die  Einzelheiten  zu  geben . bin  ich 
noch  nicht  im  Stande,  aber  Richtung  und  Bedeutung 
laü&en  sich  deuten,  denn  sie  sind  eine  unmittelbare 
Fortsetzung  der  »chon  bei  der  Steinzeit  feststell- 
baren Bewegung.  Während  die  älteren  Ürubanlagan 
(Kegelgräber)  im  Ganzen  den  entsprechenden  dänischen 
und  ach]eswig-ho]»teim»chen  Grabbauten  gleichen,  sind 
die  jüngeren,  besonders  du«  bronzezeitliche  Urnen- 
feld,  im  Norden  seltener  oder  fehlen  ganz,  dagegen 
ist  das  letztere  die  Cbarakterform  der  Bronzezeit  in 
Brandenburg,  besonders  in  der  Lausitz,  nach  der 
man  auch  ihre  ganze  Keramik  als  Lausitzer  Typus 
bezeichnet  hat.  Und  ebenso  lösen  sich  die  Typen  der 
jüngeren  Bronzezeit  von  den  ruinxkandin&viKchen  los 
und  finden  ihre  Analogien  und  Voraussetzungen  in 
Östlichen  und  södöst liehen  Gebieten,  besonder*  in  Pom- 
mern, Westpreussen,  Posen.  Das  bis  dabin  skandina- 
vische Mecklenburg  tritt  zu  Üstelbien  über.  Es  gibt 
namhafte  Gelehrte,  denen  diese  Verschiebung  der 
archäologischen  Verhältnisse  in  der  jüngeren  Bronze- 
zeit bedeutungsvoll  genug  erscheint,  um  damit  die 
These  zu  stützen,  dass  die  Germanen  in  die  Oder- 
gegend und  überhaupt  das  östliche  Deutschland  erst 
in  dieser  Periode,  also  der  jüngeren  Bronzezeit,  ein- 
gewandert seien,  ich  glaube  nicht,  das*  wir  schon 
etzt  zu  so  weitgehenden  Schlüssen  berechtigt  sind, 
»in  aber  ebenso  überzeugt,  dass  dieser  Weg,  die 
Vergleichung  der  vorgeschichtlichen  Vorkommnisse  in 
den  verschiedenen  Gebieten,  der  einzige  ist,  auf  dem 
über  jene  uralten  Völkerbpwegungen  Aufklärung  ge- 
wonnen werden  kann,  nachdem  der  linguistische  sich 
alti  ungangbar  erwiesen  hat. 

Um  zu  den  Einzelformen  überzugehen,  gebührt 
also  der  erste  Platz  dem  sogenannten  .Kegelgrabs*, 
wie  wir  es  Lisch  folgend  weiter  nennen,  dem  grösseren 
Erdhügel,  der  in  seiner  ursprünglichen  Form  dem 
Kegel  nahe  gekommen  sein  wird.  Die  Zahl  dieser 
Gräber  i*t  ganz  erstaunlich  gros*.  Wir  haben  sie  an 
217  Orten  verzeichnet,  und  fast  überall  treten  wie  in 
Gruppe«  auf.  Eine  Feststellung  der  genauen  Zahl  der 
Kinzelgräber  ist  unmöglich»  da  seit  Jahrhunderten  an 
diesen  Hügeln,  soweit  sie  im  Felde  liegen,  herum- 
geackert wird  und  sie  zum  grossen  Theil  vollständig 
verschwunden  sind,  zum  Theil  nur  noch  als  flache, 
kaum  bemerkbare  Bodenwellen  sich  darstellen.  In  den 
Wäldern  sind  sie  zahlreich  und  zum  Theil  noch  sehr 
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gut  erhalten  und  bilden  dort,  z.  B.  im  Tarnower  Revier  > 
bei  Bntzow.  im  BruderBdorfer  bei  Dargun,  im  Züsower  [ 
bei  Neukloster  einen  benonderen  Schmuck  unserer  | 
Buchenwälder.  Auch  einigen  Landstrichen  geben  eie 
ihr  eigenartige»  Gepräge.  Auf  der  Bahnstrecke  von 
Berlin  nach  Rostock  kann  man  noch  jetzt  vom  Zuge 
aus  in  der  schönen  Endmoränen  landsebaft  swiachen 
Waren  und  Laiendorf  eine  grosse  Anzahl  dieser  Hügel 
sehen,  äusserlich  oft  von  natürlichen  Bildungen  nicht 
zu  unterscheiden.  Da»  Aeussere  dieser  Gräber  duldet 
bei  «einer  einfachen  Grundform  nicht  viele  Verschieden- 
heiten, sie  sind  im  Wesentlichen  gleich.  Aber  das 
Innere  zeigt  Unterschiede  fast  launenhafter  Art.  Einem 
Hünengrab«:  oder  Urnenfelde  sieht  man  meist  bald  an, 
was  man  zu  erwarten  hat,  einem  Kegelgrabe  nie.  Die 
Ausgrabungen  [»Hegen  hier  ganz  unerwartete  Ergeh-  | 
nisse  zu  bringen,  sowohl  nach  der  günstigen  als  der 
ungünstigen  Seite.  Die  Ausstattung  mit  Wallen  und 
Schmuck  ist  oft  überraschend  reich,  fehlt  aber  oft 
ganz.  Die  Zahl  der  Gräber  in  einem  Hügel  ist  sehr 
ungleich  (an  blosse  Gedächtnisshiigel,  sog.  Kenotaphien 
glaube  ich  nicht  mehr),  auch  der  Grabbau  wechselt.  ! 
Kichensärge.  flache  Gruben,  Steinüberdeck ungen  oft  in 
demselben  Hügel;  selbst  die  Art  der  Bestattung  ist 
nicht  die  gleiche:  der  Todte  ist  in  der  Regel  beerdigt, 
aber  Leichenbrand  erscheint  als  Nebenform  sehr  früh  1 
und  erhält  im  Laufe  der  Zeit  die  vollständige  Herr- 
schaft. Dazu  kommen  zahlreiche  Brandstellen,  die 
z.  Th.  ücremonialfeuern  entstammen,  niedergelegte 
Gebeine  oder  auch  Altsachcn.  die  sichtlich  Reste  von 
Todtenfeierlichkeiten  sind,  Narhbc*tattuiigen  im  Mantel 
des  Hügels  u.  ».  w. ; so  ergibt  «ich  hier  eine  Fülle 
von  Erscheinungen , die  unsere  Kegelgräber  zu  den 
verwickelten  vorgeschichtlichen  Anlagen  machen.  Auf 
diese  ist  in  den  älteren  Ausgrabungen,  die  doch 
nur  eine  veredelte  Form  von  Scbatzgräborei  waren, 
natürlich  nicht  immer  geachtet,  nnd  wir  haben  viel 
nachzuholen.  Immerhin  freuen  wir  uns,  dass  unser 
Museum  in  den  Ergebnissen  der  Ausgrabungen  von 
Kuchow,  Peckatel,  Friedrichsruhe,  Alt-.Sammit,Schwaan, 
Dabei  schon  eine  stattliche  Zahl  von  Funden  aus 
dieser  denkwürdigen  Periode,  die  wir  nach  der  Sprache 
der  Gräber  als  die  Heroenzeit  de»  Lande*  bezeichnen 
können,  besitzt.  Das  Kegelgrab  ist  auf  unserer  Karte 
durch  ein  einfaches  Kreissegment  (in  roth)  bezeichnet. 
Der  Titel  .Hügelgrab  mit  überwiegender  Beerdigung" 
will  natürlich  nichts  weiter  sagen,  als  Hügelgrab  von 
der  Form,  bei  der  nach  den  bisherigen  Beobachtungen 
die  Leichen,  für  die  das  Grab  in  erster  Linie  bestimmt 
war,  unverbrannt  beigesetzt  zu  werden  pflegten.  Mehr 
lässt  sich  den  Hügeln  äusserlich  nicht  ansehen.  Es 
ist  alier  sehr  wahrscheinlich,  dass  bei  einer  Ausgrabung 
gar  manches  in  die  zweite  Gruppe,  das  Kreissegment 
mit  Punkt  (der  Punkt  bedeutet  hier  wie  auf  den  anderen 
Abtheilungen  den  Leichenbrand  I übergehen  wird.  Diese 
Gruppe  stellt  eine  für  die  Entwickelungsgescbicbte 
der  Grabformen  wichtige  Uebergangtform  vor.  Der 
Grabbau  ist  genau  der  der  Skelet-  oder  wie  man  wohl 
besser  sagt  Kürpergräber,  auch  in  den  Ausmessungen, 
aber  er  birgt  die  * erb  rann  ten  Gebeine  de«  Bestatteten. 
Diese  Bestattungsart  ist  noch  wenig  beobachtet,  ich 
zähle  nur  sechs  Beispiele,  darunter  eine  meiner 
letzten  Ausgrabungen  eine«  Kegelgrab*:*,  die  1899  bei 
Alt-Meteln  (bei  Schwerin)  «tuttfand.  Ebenso  ist  eine 
wenig  beachtete  Grabform  da*  Flachgrab,  die  Bei- 
setzung von  Leichen  im  natürlichen  Boden,  allerdings 
wohl  stet»  in  natürlichen  Hügeln;  also  auch  eine  Ueber- 
gangsform  zu  dem  Urnenfeld«  der  jüngeren  Periode, 
aber  eine  gauz  andere  als  die  oben  genannt«.  Da»  I 


Urnenfeld,  in  dessen  üde  Gleichförmigkeit  am  Ende 
der  Bronzezeit  die  otolzen  und  individuellen  Bcstat- 
tangsformen  der  älteren  Periode  sich  verflachen,  hat 
etwa  folgende  Genealogie: 

(Hügelgrab  mit  Beerdigung) 


\ I 

(Hügelgrab  tu.  Leichenbrand)  (Flacbgrab  m.  Beerdigung) 


(Flachgrab  mit  Leichenbrand) 


Diese  bronzezeitlichen  Flachgräber  unterscheiden 
sich  in  der  Ausstattung  nicht  von  denen  der  Kegel- 
gräber und  gehören  sicher  der  älteren  Periode  an.  Ich 
zähle  im  Ganzen  nur  rieben  Fälle,  die  meiut  neueren 
Au«grabungen  ang«  büren;  z.  ß.  von  Loiz  (bei  Stern- 
bergt und  bobbin  (bei  Krakow).  So  weit  die  Gräber.  — 
Die  schon  in  der  Steinzeit  bemerkbare  Sitte,  be*onders 
schöne  Gegenstände  an  geschützten  Stellen  zu  bergen, 
welche  zu  den  sogenannten  p Depotfunden*  führt,  bleibt 
auch  jetzt  lebendig.  Sie  sind  auch  hier  durch  das 

nicht  achrafflrte  Doppeldreieck  bezeichnet.  Ihr 

verdanken  wir  unsere  ältesten  Bronzen  überhaupt. 
Diese  linden  sich  nicht  in  Gräbern,  sondern  nor  als 
Depotfunde;  es  sind  dreieckige  Dolche,  Halsringe, 
Handringe  und  kleine  Flachbeile,  die  sogenannten 
Gelte  oder  Palstäbe,  lauter  Gegenstände,  die  nicht 
einheimisch,  sondern  sicher  eingeführt  sind  nnd  die 
Veranlagung  zu  der  Entwickelung  der  einheimischen 
Bronzetechnik  gegeben  haben.  Der  Weg,  auf  dem  sie 
zu  un«  gekommen  sind,  ist  derselbe,  auf  dem  am  Ende 
der  Steinzeit  die  nordische  Steinzeitcultur  sich  mit  der 
mitteldeutschen  berührt,  der  Weg  elbaufwärts  durch 
die  Frovinz  Sachsen  und  durch  Thüringen  im  weiteren 
Sinne;  ihre  Heimath  vermag  ich  noch  nicht  anzugeben; 
sicher  aber  Hegt  sie  weit  im  Süden.  Wenn  wir  bisher 
Gräber  mit  solchen  alten  Bronzen  nicht  haben,  so  er- 
klärt sich  das  wohl  aus  mangelnden  Beobachtungen.  Al« 
Grabform  ist  nach  der  gegebenen  Entwickelung  der 
Grabformen  and  Analogien  in  Nachbarländern  (beson- 
ders Schleswig-Holstein)  das  Flachgrab  anzunehmen, 
eine  Form,  die  sich  der  Beobachtung  leicht  entzieht. 
Alt-bronrezeitliche  Wohnstätten  sind  sehr  selten; 
bei  Schwerin  am  Wege  nach  Neumühl  und  bei  Zippen- 
dorf sind  einige  aufgedeckt,  und  im  vorigen  Jahre  habe 
ich  bei  Warnkenhagcn  (bei  Klüt z ) bronzezeitliche  Thon- 
gefässe  unter  Umständen  gefunden,  welche  auf  eine 
Ansiedelung  deuten.  Fabrikationsstellen,  wie  in 
der  Steinzeit . fehlen  gänzlich  und  ebenso  befestigt*: 
Punkte,  Burgwälle.  Ich  rau**  das  erwähnen,  weil 
in  den  Jahrbüchern  öfter  von  bronzezeitlicben  Burgen 
die  Rede  ist;  die  Gründe  meiner  abweichenden  An- 
setzung werden  später  arizugeben  sein. 

Von  dieser  älteren  Bronzezeit  eine  jüngere  zu 
trennen,  haben  zunächst  nicht  die  erhaltenen  Denk- 
mäler Veranlassung  gegeben,  sondern  die  stilistische 
Formenanalyse.  Die  Geräthfonnen  werden  ganz  andere, 
es  sind  nach  wie  vor  einheimische  Fabrikate,  aber  eine 
stärkere  Beeinflussung  durch  fremden  Geschmack  ist 
unverkennbar.  Nachdem  aber  die  Zweitheilung  der 
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Bronzezeit  einmal  gefunden  war,  ergab  «ich  von  selbst, 
das«  auch  die  Grabformen  andere  geworden  sind. 
Nur  sind  diese  unscheinbarer  nach  aussen  wie  nach 
innen;  sie  bleiben  daher  leichter  unbeachtet  wie  die 
stattlichen  Kegelgräber,  und  sind  auch  mehr  der  acht* 
losen  Zerstörung  ausgesetzt.  Es  sind  niedrige  Hügel 
mit  Sieinnetzongen , besonders  Steinkisten,  in  denen 
mei't  nur  eine  Urne  mit  Leichenbrandresten  und  küm- 
merlicher Ausstattung  an  bronzenem  Kleingeräth  steht; 
diene  Hügel  schrumpfen  immer  mehr  zusammen  und 
verkümmern  allmilblich  zu  der  Beisetzung  der  Urnen 
im  freien  Boden,  meist  auf  Sandbergen.  liniere  Karte 

zeigt  diese  Grabformen  /^\  und  an  vielen 

Stellen  gemengt  mit  den  Kegelgräbern,  so  das«  man 
früher  wohl  in  ihnen  die  Massen begräbnisse  eines  Volkes 
sah,  das  seine  Fürsten  in  den  Kegelgräbern  bestattete, 
an  einigen  Stellen  aber  auch  allein  oder  doch  viel 
zahlreicher  als  Kegelgräber,  so  z.  B.  zwischen  Plauer 
See  und  Müritz.  Bekannt  sind  im  Ganzen  88  Orte 
mit  Hügelgräbern  dieser  Zeit,  also  eine  bedeutend 
kleinere  Zahl  als  die  der  Kegelgräber  (217);  von  diesen 
liegen  allein  17  bei  Malchow  und  Waren,  leb  glaube 
aber,  dass  die  wirkliche  Zahl  dieser  Gräber  angleich 
grösser  ist.  leb  habe  die  jüngere  Bronzezeit  für  Mecklen- 
burg eigentlich  erst  entdeckt  und  in  den  Jahrbüchern 
mehrmals  behandelt,  so  im  Jahrgang  61;  das  sind  ganz 
überwiegend  neu  bekannt  gewordene  Grabstätten,  und 
die  Zahl  hat  sich  seitdem  noch  gemehrt  und  wird  sich 
rasch  noch  weiter  erhoben.  In  noch  stärkerem  Maasse 
wie  für  Hügelgräber  gilt  das  für  die  jüngste  Grabform 
der  Bronzezeit,  das  Urnen  fei  d.  Die  zeitliche  Stellung 
dieser  Grabform  war  früher  überhaupt  nicht  erkannt; 
Lisch  hat  bis  an  sein  Lebensende  sich  von  der  Vor- 
stellung, zu  der  der  volkstümliche  Ausdruck  .Wenden- 
kirchhöfe* verführt,  alle  Urnenfelder  seien  eigentlich 
wendisch,  nie  ganz  losmachen  können.  Ich  kann  jetzt 
schon  88  hierhin  gehörende  nachwei*en,  und  diese  Zahl 
wird  ohne  Zweifel  schnell  steigen.  Die  Ausbeute  dieser 
jungbronzezeitlichen  Urnenfelder  i«t  geringfügig,  aber 
es  liegt  in  ihnen  wie  in  den  zeitlich  angeschiossunen 
bronzezeitlichen  kleinen  Hügelgräbern  und  den  alt- 
eisenzeitlicben  Urnenfeldern  die  Lösung  eines  der  in- 
teressantesten Probleme  der  Vorgeschichte,  der  Her- 
kunft des  Eisens ; sie  sind  es,  welche  da«  älteste  Eisen 
enthalten  und  damit  die  allerälteste  Stufe  jener  Oultur 
ausmachen,  in  der  wir  noch  heute  stehen. 

Eine  glänzende  Ergänzung  zu  den  unscheinbaren 
Grabfunden  bieten  nun  hier  die  Depotfunde.  Es 
scheint  fa*t,  als  ob  in  diesen  sorgsam  versteckten 
Sc baty fanden  eine  Art  Ersatz  zu  suchen  sei  für  die 
ärmliche  Ausstattung  der  Gräber.  Hierhin  gehören  die 
bekannten,  viel  besprochenen  Hängebuken,  wie  sie  zu- 
letzt der  Fund  von  Brook  (bei  Lübz)  zeigte  und  die 
sogenannten  Eidringe,  goldene  Handring*-,  von  denen 
noch  in  den  letzten  Jahren  zwei  schöne  Stücke,  von 
Baumgarten  (bei  Waren)  und  von  Plan  in  d:e  Gross- 
herzogliche  Sammlung  gekommen  sind.  Die  Summe  l- 
funde  dieser  Art  sind  auch  hier  mit  einem  doppelten 
Dreiecke  bezeichnet,  die  Einzelfunde,  fast  stet«  Gold- 
ringe, mit  einem  einfachen  Dreiecke.  Wir  linden  nun 
hier  das  Beb  raffirte  Dreieck  wieder,  welches  schon 
die  Steinzeit  aufwies,  das  Zeichen  für  eine  Fabrikations* 
stelle.  Solche  Stellen  fehlten  in  der  älteren  Bronzezeit, 
hier  haben  wir  sie.  Sie  enthalten  zerbrochene  und 
geflickte  Gegenstände,  Rohmaterial  an  Bronze,  einfache 
Gua*<formen  aus  Stein  oder  Bronze.  Wir  haben  fünf 
solcher  Stellen,  die  inhaltvollsten  von  Holzendorf  (bei 
Brüel.l  und  Ruthen  (bei  Lübz).  Das  sind  sehr  interes- 


' sante  Beobachtungen,  auf  die  man  früher,  als  die 
Theorie  von  einer  originalen  nordischen  Bronzezeit 
j «ich  in  hartem  Kampfe  zu  behaupten  hatte,  begreif- 
j lieber  Weise  ein  sehr  grosse«  Gewicht  legte;  denn  hier 
hatte  man  doch  den  handgreiflichsten  Beleg  für  eine 
auf  diesem  Boden  getriebene  Metallindustrie.  Solche 
äusseren  Beweise  brauchen  wir  heute  nicht  mehr,  und 
wenn  wir  keine  stärkeren  Gründe  hätten,  so  stünde 
die  Bronzezeit  auf  schwachen  Füssen.  Für  uns  liegt 
das  Interesse  anf  einer  ganz  anderen  Seite.  Die  Bronxen 
der  Uie»*erfunde  sind  nämlich  zum  grossen  Theile  gar 
nicht  original  nordisch,  sondern  es  sind  süddeutsche, 
schweizerische  und  andere  Formen  durcheinander. 
Aehnliche  GiesAerfunde  tindet  man  in  weit  entlegenen 
Orten;  ich  habe  in  den  Mecklenburgischen  Jahrbücher« 
einmal  einen  ganz  gleichen  aus  dem  südlichen  Baden 
besprochen.  Also  sie  verdanken  ihren  Ursprung  gar 
nicht  einer  einheimischen  Industrie,  wundern  wohl 
fahrenden  Händlern,  die  Metall  aufkauften,  kleinere 
Ueriithe  (nur  für  einfache  Gegenstände  sind  Guss- 
formen  gefunden)  wohl  auch  selbst  gossen  und  rohe 
Reparaturen  Vornahmen.  Unschätzbar  sind  sie  uns, 
weil  wir  an  ihrer  Hand  einen  Synchronismus  unserer 
Bronzezeit  mit  den  südlicheren  hersteilen  und  die 
Wechselbeziehungen  belegen  können.  Im  Museum  von 
Lausanne  liegen  die  Reste  Echt  nordischer  Bronzefibeln 
und  Hängebecken  uus  Pfahlbauten  mit  Schweizer  In- 
ventar, und  man  kann  in  den  Museen  der  Westschweix 
und  Savoyen,  bis  Chambery  hin,  in  grösster  Masse 
jene  Typen  sozusagen  urBtändig  und  wildwachsend 
finden,  die  als  Fremdlinge  unseren  Norden  erreicht 
haben.  Im  Museum  von  Genf  habe  ich  die  Nadeln,  die 
einem  einzigen  in  der  Nähe  der  Stadt  gelegeneu  Pfahl- 
bau entstammen,  gezählt  und  bin  auf  die  Zahl  von 
1300  gekommen,  und  ähnliche  Massen  zeigt  dort  jede 
Sammlung  in  allen  Museen.  Selbstverständlich  sind 
solche  Mengen  für  den  Export  gearbeitet,  der  seine 
Kreise  bis  zu  uns  zog  und  »o  eine  Verbindung  schuf, 
der  wir  wohl  auch  das  älteste  Eisen  verdanken.  Unsere 
Giesserfunde  stellen  also,  weit  entfernt,  einen  Beleg 
für  einheimische  Thütigkeit  zu  geben,  den  Beweis  einer 
starken  südlichen,  ppeciell  westsehweixeriseben  Beein- 
flussung dar.  Vielleicht  ist  die  unleugbare  Verkümme- 
rung der  einheimischen  nordischen  Bronzetypen  am 
Ende  der  Bronzezeit  eine  Folge  dieser  übermächtigen 
ausländischen  i.'oneurrenz;  jedenfalls  aber  haben  jene 
südlichen  Typen  hier  eine  Weiterentwickelung  ge- 
funden, mit  welcher  die  folgende  Periode,  die  Eisen- 
zeit, eingeleitet  wird. 

Verglichen  mit  dem  Reichthume  und  der  Mannig- 
faltigkeit der  bronxezeitlichen  Karte  macht  die 
folgende,  die  der  Eisenzeit,  einen  etwa«  eintönigen  und 
ärmlichen  Eindruck.  Der  Grund  liegt  in  den  Grubge- 
brftueben  dieser  Zeit.  Die  Grabformen  habe  ihre  Monu- 
mentalität verloren.  Der  Todte  wird  verbrannt,  die 
Gebeine  werden  gesammelt  und  in  thönerne  Gefösse 
geborgen,  (lach  eingescharrt,  meist  auf  gemeinsamen 
Begrftbnissplätzen.  die  gerne  auf  flachen  sandigen  Kuppen 
angelegt  werden.  Da-*  sind  die  Urnenfelder,  deren  Ent- 
stellung schon,  wie  oben  besprochen,  in  die  Bronzezeit 
zurückgeht,  und  die  jetzt  auf  «ehr  lange  Zeit,  etwa 
ein  Jahrtausend  600  vor  bis  600  nach  Christi  Geburt, 
die  Herrschaft  behaupten.  Nur  ganz  vereinzelt  kommen 
am  Anfang,  in  dem  ältesten  Abschnitte  dieser  langen 
Periode,  noch  niedrige  Hügelgräber  vor,  ich  zähle  nur 
drei,  darunter  die  von  Admannshagen  (bei  Doberan). 
Ebenso  kommen  in  späterer,  römischer  Zeit  gelegentlich 
Hügelgräber  vor,  aber  auch  nur  drei.  Mit  römischem 
Einflüsse  hängt  es  auch  zusammen,  da-s  atn  Ende  der 
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Periode  vereinzelt  wieder  Skeletgräber  Vorkommen,  so 
die  berühmten  sogenannten  „Römerg rüber*  von  Häven. 
Was  will  das  aber  sagen  gegen  die  grosse  Masse  der 
Urnenfelder!  Ich  habe  169  eingetragen  and  dabei  nur 
die  Stellen  aufgenommen,  von  welchen  greifbare  Funde 
oder  zuverlässige  Nach  ich  ten  vorliegen.  Mittheilungen 
von  ThongefiUssfunden  laufen  überallher  ein,  und  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  handelt  pb  sich  da  um  [Jrnenfelder, 
es  künnen  aber  auch  Hünengräber,  Kegelgräber,  wen- 
dische Wohngruben  sein,  and  «o  schien  hier  eine  weit- 
gehende Zurückhaltung  geboten.  Es  mussten  auch  ho 
hebon  viele  Fragezeichen  auf  dieser  Karte  angebracht 
werden. 

Wenn  nun  die  ürnentelder  ichon  äuaserlich  nicht 
in  die  Augen  fallen  und  hei  dem  geringe.n  Tiefstände 
der  Urnen,  der  selten  mehr  wie  So  cm  etwa  beträgt, 
der  unbemerkten  Zerstörung,  im  Felde  durch  das  Ackern, 
im  Walde  durch  die  Bau m wurzeln,  ausgesetzt  sind,  so 
bietet  auch  der  Inhalt  nicht  den  unmittelbaren  Anreiz 
zur  Beachtung,  wie  der  von  anderen  Grabstellen.  Die 
Urnen,  die  an  die  2000  Jahre  in  geringer  Tiefe  der 
Bodenfeuchtigkeit  ausgesetzt  gewesen  sind,  sind  selbst* 
verständlich  mürbe  und  zerfallen  schon  bei  leiser  Be* 
rührung.  Der  Inhalt  besteht  aus  Knochenwerk  und 
verbogenen,  zerbrannten  und  verrosteten  Eisen*  und 
Bronzeklumpen,  zu  dessen  Entzifferung  eine  zarte  Hand 
und  ein  liebevolles  Auge  gebürt.  Unter  diesen  Um- 
ständen sind  die  Urnen  Felder  das  Stiefkind  unserer 
Alterthumspflege  gewesen;  auch  heute  noch  ist  es 
schwer,  für  diene  Seite  da«  allgemeine  Interesse  zu 
erwecken.  Darin  liegt  eine  schwere  Schädigung  der 
Alterthumsforschung,  denn  gerade  die  Urnenfelder 
können  die  grösste  Aufmerksamkeit  beanspruchen,  ln 
den  Urnenfeldern  liegen  die  Beste  unserer  ältesten 
geschichtlichen  Bevölkerung,  das  sind  die  greifbaren 
Zeugnisse  der  alten  Germanen  an  der  Ostsee,  von  Citn* 
bern  und  Teutonen,  von  den  Germanen,  die  Tncitns 
schildert,  den  Langobardpn  und  all  demVölkergetümmel, 
welches  das  römische  Reich  überrannte.  Und  diese 
Zeugnisse  sind  die  allein  sicheren,  die  einzigen,  un 
denen  die  Nachrichten  der  römischen  Schriftsteller 
Uber  die  germanischen  Stämme  und  ihre  Geschichte 
controlirt,  bestätigt  und  berichtigt  werden  können. 
Damit  ist  ja  nun  kaum  der  Anfang  gemacht,  und  ich 
kann  an  dieser  Stelle  auch  nicht  andeutend  auf  diese 
für  die  älteste  deutsche  Geschichte  hoch  bedeutsamen, 
aber  auch  recht  verwickelten  Verhältnisse  eingehen. 

Der  lange  Zeitraum,  welcher  auf  dieser  Tafel  dar- 
geate.lt  ist,  bildet  selbstverständlich  keine  archäo- 
logische Einheit,  sondern  gliedert  sich  in  verschiedene 
Perioden,  unter  denen  besonders  ein  Einschnitt  «o 
wichtig  ist,  dass  wir  von  ihm  aus  gerechnet  alle  Er- 
scheinungen zn  zwei  grossen  Groppen  zusammen  fassen 
dürfen,  das  ist  die  Festsetzung  der  Römer  auf  deutschem 
Boden.  Durch  dieses  Ereigniss  treten  auch  Landstriche, 
die,  wie  Mecklenburg,  nie  ein  römisches  Heer  betreten 
hat,  in  die  Interessensphäre  der  Weltmacht,  und 
römische  Indu-trieproducte  dringen  in  grosser  Zahl 
nach  dem  Norden.  Wir  sind  berechtigt,  Heit  dem  ersten 
Jahrhundert  von  einer  römischen  Eisenzeit  zu  reden. 
Das  soll  aber  nicht  heisnen,  dass  Alles,  was  aus  jener 
Zeit  hier  im  Hoden  gefunden  wird,  römisch  ist,  durch- 
aus nicht.  «I  wird  sich  im  Gegentheil  ergeben,  dass  die 
alten  Germanen  eine  höchst  achtbare  Selbständigkeit 
bewiesen  haben.  In  demselben  Sinne  wollen  die  Namen 
verstanden  sein,  mit  denen  hier  die  ältere  eisen  zeit- 
liche  Periode  bezeichnet  ist  .HalLtatt-  und  „La  Töne-. 
Beide  Perioden  haben  ein  sehr  ausgedehntes , nicht 
streng  geschiedenes  Verbreitungsgebiet  in  Mittel*  und 


Südeuropa.  und  ihr  Einfluss  erstreckt  sich  auch  nach 
Norden.  Eigentliche  Hallstattaachen  finden  sich  hier 
nur  ganz  vereinzelt,  aber  in  unseren  ältesten  ei*en zeit- 
lichen Urnenfeldern  Äussert  sich  eine  Geschmacksrich- 
tung, die  der  jüngeren  Hallatättiacben  entspricht,  eine 
Art  burbarisirter  Hallstattstil,  und  sie  sind  ohne 
Zweifel  den  grossen  österreichischen  und  süddeutschen 
Todtenfeldern  gleichzeitig.  Ebenso  macht  die  La  Tfene- 
Cultur  in  einer  darauffolgenden  Zeit  auch  hier  sich 
geltend.  (Schluss  folgt.) 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Naturforschende  Gesellschaft  In  Danzig. 

Dörpfelda  Hypothese  über  die  Heimath  des 
Odysseus. 

ln  der  Sitzung  der  anthropologischen  Section  der 
Naturforschenden  Gesellschaft  sprach  Herr  Oberlehrer 
Dr.  Gaede  am  9.  Januar  über  obige«  Thema  unter 
Voiföbrung  von  Photographien,  welche  Vortragender 
von  seiner  vorjährigen  Studienreise  nach  Griechenland 
mitgebracht  hat.  Ein  kurzer  Anszag  au*  diesem  auch 
weitere  Kreise  interessirenden  Vortrage  dürfte  an  dieser 
Stelle  willkommen  sein. 

Im  Anfang  de*  19.  Jahrhunderts  haben  Gell  und 
und  Leake  auf  Theaki  genauere  Untersuchungen  an- 
gestellt. Gell  hielt  die  Rainen  auf  dem  Aetos- (—Adler-) 
berge,  der  die  südliche  und  nördliche  Hälfte  der  Insel 
voneinander  scheidet,  für  Reste  der  Odysseusburg,  Leake 
suchte  die  Stadt  des  Odysseus  an  der  Nordwestkäste  der 
Insel  an  der  Bucht  von  Polin.  Beide  waren  fest  davon 
Überzeugt,  das*  Theaki  die  Heimathinsel  des  Odysseus 
sei.  Gegen  diese  Ueberzeugung  wandte  sich  Völcker  um 
1830,  viel  energischer  in  den  70er  Jahren  Here  her,  der 
sich  nach  einer  eintägigen  Wanderung  im  Süden  der 
1 Insel  für  berechtigt  hielt,  die  Erklärung  abzugehen, 
das«  wir  es  in  der  Odyssee  nur  mit  dichterischen  Phan- 
tasien zu  thun  haben,  denen  die  Wirklichkeit  durch- 
aus nicht  entspreche.  Seine  entschiedene  Sprache  ver- 
schaffte ihm  viele  Anhänger.  Da  jedoch  an  manchen 
anderen  Stätten,  sonderlich  in  Troja,  die  .Wissenschaft 
de«  Spatens*  bewies,  dass  den  ulten  Epen  ein  ge- 
schichtlicher Kern  zu  Grunde  liege,  so  worden  bald 
Zweifel  an  der  HercherVhen  Ansicht  rege.  In  den 
80er  Jahren  unterwarf  Partsch  lihaka  (Theaki) 
einer  erneuten  genauen  Untersuchung  und  kam  zu 
positiveren  Resultaten,  die  er  in  Peter manns  Mit- 
teilungen 1889  veröffentlichte.  Zwar  die  Gel  Cache 
Ansicht  wies  er  zurück;  es  ergab  sich,  dass  Gell  bei 
der  Zeichnung  der  Ruinen  auf  dem  Adlerberge  seine 
Phantasie  sehr  hatte  mitsprechen  lassen,  auch  konnte 
auf  dieser  ragenden  Höhe  die  Stadt  des  Odysseus  schon 
dessbalb  nicht  gelegen  haben,  weil  in  der  Odyssee 
immer  von  einem  „Hinubsteigen*  in  die  Stadt  die 
Rede  ist.  Aber  die  Bucht  von  Polin  schien  auch 
Partsch  wohl  geeignet  ftlr  die  Stadt  des  Odysseus. 
Sie  entspricht  den  Bedingungen  des  Epos  noch  Partsch  s 
I Ansicht,  auch  finden  sich  dort  Reste  alter  Bauten. 
Desgleichen  die  Stelle,  wo  einst  Kumäo*  wohnte,  die 
Phorkysbucbt  und  andere  Loc&litäten  der  Odyssee 
glaubte  Partsch  bestimmen  zu  können.  Er  war 
jedoch  unbefangen  genug,  zuzugeben,  das«  die  heute 
auf  der  Insel  üblichen  Benennungen  der  betreffenden 
Stätten  jüngeren  Datums  und  aus  ihnen  keine  Schlüsse 
zu  ziehen  seien.  Auch  dadurch  unterscheidet  er  sich 
vorteilhafter  von  Menge,  der  nach  ihm  die  Insel 
besucht  hat,  dass  er  auf  die  190  Meter  hoch  gelegene 
Grotte  keinen  Werth  legt,  da  die  im  13.  Buch  der 
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Odyssee  erwähnte  Grotte,  mit  der  «ie  nach  Thiersch 
und  Menge  identiach  sein  soll,  unmittelbar  am 
Meere  liegt. 

Dörpfeld  bat  in  den  neunziger  Jahren  an  der  Bucht 
von  Polia  gegraben  und  festgestellt,  dass  sich  dort 
nichts  findet,  was  über  das  aiebente  Jahrhundert  vor 
Chriati  zurückreicbt.  Auch  sind  die  dort  befindlichen 
Baureste  polygonal  — eine  Bauweise,  die  in  der  soge- 
nannten roykeniscben  Zeit  nicht  vorkommt.  Wir  haben 
demnach  keinen  Anhalt  dafür,  da««  in  der  Zeit,  von 
der  die  alten  Epen  erzählen,  auf  Theaki  ein  Herrscher- 
palast stand. 

Manche  Erwägungen  haben  Dörpfeld  nun  nach 
diesem  negativen  Ergebnis«  darauf  geführt,  die  Heimath 
des  Odysseus  auf  Leukaa  zu  suchen.  Es  werden  an 
mehreren  Stellen  der  Odyssee  vier  grössere  Inseln  als 
nahe  zuaammenliegend  genannt:  Ithaka,  Dulichion, 
Same,  /akynthoi.  Auch  heute  sind  vier  Inseln  da: 
Lcukas,  Theaki,  Kephallonia.  Zante.  Dass  ZAnte  das 
alte  Zakynthoa  ist,  darüber  besteht  kein  Zweifel; 
welche  von  den  Inseln  Dnlichion  und  Same  sei,  war 
schon  den  alten  Forschern  im  5.  Jahrhundert  v.  Ohr. 
unklar.  Dabei  herrschte  bei  den  Alten  der  Irrthom, 
dass  Leukaa  in  homerischer  Zeit  Festland  gewesen  und 
erst  durch  die  Korinther  vom  Festland  getrennt  sei. 
Dass  das  falsch  ist,  bat  die  Geologie  erwiesen.  Die 
Tradition  ist  für  diese  Gegenden  nach  der  homerischen 
Zeit  abgebrochen  und  setzt  erst  mit  dem  7.  Jahr- 
hundert wieder  ein.  ln  der  Zwischenzeit  haben  dort 
grosse  Völkerschiebungen  stattgefunden  ähnlich  wie 
zur  Zeit  der  deutschen  Völkerwanderung.  Die  Mög- 
lichkeit ist  vorhanden,  dass  Leuka*  in  homerischer  Zeit 
Ithaka  hieas,  dass  nach  der  Gründung  der  Stadt  Leukaa 
dieser  Name  auf  die  Insel  übergegangen  ist  and  der 
Name  Ithaka  später  der  Nachbarinsel  beigelegt  wurde. 
Wir  haben  eine  Nachricht  bei  Plinius,  dass  das  Ge- 
birge von  Leukaa  Neriton  hieas,  and  so  heisst  in  der 
Odyssee  der  Hauptberg  der  Heitnath  des  Odysseus. 
Auch  auf  dem  Festland*.’  hat  Odysseus  Heerden,  von 
denen  öfter  Tbiere  nach  Ithaka  berti hergebracht  werden. 
Das  passt  für  das  nahe  dem  Festland  gelegene,  eine 
Fährverbindung  ermöglichende  Leukaa  besser  als  für 
Theaki,  das  vom  Festlande  erst  in  drei  Stunden  mit 
dem  Dampfer  zu  erreichen  ist. 

Noch  manche  andere  Stellen  der  Odyssee  scheinen 
für  Leukaa  zu  sprechen.  Die  Entscheidung  kann  nur 
der  Spaten  bringen,  den  Dörpfeld  im  März  dieses 
Jahres  an  mehreren  geeigneten  Stellen  in  Leukaa  an* 
setzen  wird.  Findet  sich  auf  dieser  Insel  my kenische 
Waarc,  dann  darf  die  Dörpfeld’sche  Hypothese  als 
gesichert  gelten. 

Mederlaunltzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und 
Alterthumsknnde  ln  Gaben. 

ln  Guben,  wo  Heit  1884  die  »Niederlaasitzer  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  und  Alterthomskunde* 
ihre  erapriesaliche  Thätigkeit  entfaltet,  sind  bereit« 
seit  geraumer  Zeit  geschichtliche  Alterthümer  ge- 
sammelt worden,  welche  seit  Juli  1900  in  einem 
städtischen  Gebäude  aufgextellt  und  allsonntäglich  dem 
Publicum  zugänglich  und.  Dieses  neue  Gubener 
Stadtmuseum  ist  bereit«  recht  reichhaltig,  es  wird 
Beit  1.  April  1800  aus  städtischen  Mitteln  unterhalten 
und  bat  den  Zweck  alles  das  zu  sammeln,  was  sich 


auf  die  Vergangenheit  von  Stadt-  und  Landkreis  Gaben 
bezieht,  doch  so.  da**  jeder  Gegenstand  thunlichst  in 
seinen  geschichtlichen  und  räumlichen  Zusammenhang 
gerückt  wird.  Die  einzelnen  8tücke  sind  nicht  planlos 
zuaatn  mengeb  rocht  worden,  sondern  von  Anfang  an 
hat  zur  Richtschnur  gedient,  dass  nnr  dasjenige  auf- 
zunehinen  sei,  was  ein  Bild  vom  Zustande  der  Stadt 
und  vom  Leben  der  Bewohner  ihre«  Gebiete«  bi«  in 
die  fernste  Vorzeit  zurück  geben  oder  das  durch  hiesige 
Niederschläge  gewonnene  Bild  vervollständigen  und 
erläutern  kann.  An  dem  schnellen  Anwachsen  des 
Bestandes  vom  gegenwärtigen  Zeitpunkte  an  ist  nach 
den  bisherigen  Erfahrungen  nicht  zu  zweifeln.  Die 
Verwaltung  liegt  in  den  Händen  eine«  viergliederigen 
Ausschusses,  dessen  Vorsitz  ein  Stadtrath  führt;  für 
etwaige  wissenschaftlich  zu  entscheidende  Fragen  »t 
ein  Beirath  gebildet,  der  sich  au«  einigen  wenigen 
Autoritäten  in  den  einzelnen  Fächern  znsammensetzt. 

Die  Ausstellungsgegenstände  gliedern  sich  in  drei 
Gruppen,  nämlich  in  vorgeschichtliche,  d.  h. 
solche  aus  vorslavischer  Zeit,  wendische  (000  bis  1200 
n.  Chr.)  und  mittelalterlich-neuzeitliche.  Die 
vorgeschichtlichen  Funde  sind  nicht  in  dem  engen 
Gebiete  des  Kreises  Guben  an's  Licht  gefördert  worden, 
sondern  hier  sind  verständiger  Weise  die  Grenzen  des 
Markgrafenthums  überschritten  und  manche  wichtige 
Fundstücke  au«  der  Neumark,  Posen,  Schlesien  und 
Hachsen  den  aus  Guben's  Umgegend  stammenden  zur 
Seite  gestellt  worden.  Die  Thongefäsae  des  Nieder- 
lausitzer Typus  sind  in  seltener  Fülle  vertreten.  Ans 
der  wendischen  Periode  sind  Töpfe  mit  mannigfaltigen 
Ornamenten  und  vor  allem  ein  rilberplattirt.es  Eisen- 
beil, eines  der  seltenen  Pracbtgerätbe,  zu  erwähnen, 
während  der  Epoche,  wo  die  Deutschen  wieder  im 
Lande  einzogen,  eine  bemerkenswerthe  gravirte  Bronze- 
schale des  XII.  Jahrhundert*  angehört.  Die  Gegen- 
stände aus  späterer  Zeit  sind  nach  ihrem  Zwecke  und 
ihrer  geschichtlichen  Beziehung  in  mehrere  Unter* 
abtheilungen  geschieden:  neben  Qeräthen  zu  den  ver- 
schiedensten Arbeiten  finden  sich  Bekleidungsstücke, 
Erinnerungen  an  Feldzüge  seit  dem  XV.  Jahrhundert, 
alle  möglichen  Zimmergeräthe,  Handschriften  und 
Drucke.  Angegliedert  sind  schliesslich  auch  einige 
ethnologische  Fundstücke  ans  Aegypten,  Mykenä,  Pom- 
j peji,  Amerika  und  China,  die  neben  den  Ortegeschichten 
! belehrend  zu  wirken  vermögen. 

(Deutsche  Geschichtsbl.  1901,  II.  Bd.,  8.  1 14/1 16.) 


Kleine  Mittheilung. 

Römische  Brote.  — Die  durch  deh  Obersten 
von  Groller  vorge.nommenen  Ausgrabungen  bei  Kar- 
nuntum  Ivergl.  Deutsche  Geschichtsblätter,  Band  I, 
8.  197  und  249)  haben  zu  einem  überraschenden  Funde 
geführt,  ln  der  Nähe  des  im  vorigen  Jahre  aufgedeck- 
ten Waffenmagaxi ns  ist  eine  Bäckerei  zum  Vorschein 
gekommen.  Sie  enthält  zwei  Bucköfen,  und  neben 
Bruchstücken  fanden  rieh  eine  Reihe  zwar  verkohlter, 
i sonst  aber  vollständig  erhaltener  Brote.  Dieselben 
haben  einen  Durchmesser  von  29  bis  82  Centimeter. 
was  einem  römischen  Fnas  entspricht.  Bisher  war  an- 
tike« Brot  nur  aus  Pompeji  bekannt. 

(Deutsche  Geschichtsbl.  1901,  II.  Bd.,  8.  114.) 


Dis  Versendung  de»  Correapondea* • Blatte«  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner.  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstrasse  51.  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  za  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ron  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  5.  Mars  1901. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XXXII.  allgemeinen  Versammlung  in  Metz 

mit  Ausflügen  in'*  Briquetage-CMiet  nach  Vir  und  nach  Albtnehweiler  in  den  Vogesen. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  lmt  Metz  als  Ort  der  diessjühritfen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Archirdirector  Dr.  Wolfram  um  Uehernahme  der  localen 
Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  ln-  und  Auslandes  zu  der  am 

5. — 9.  August  d.  Js.  in  Metz 

stattfindenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Der  LocalgeacbäfUfuhrer  fär  Metz:  Der  Generalsecretär: 

Dr.  Wolfram.  Dr.  J.  Hanke  in  München. 

Wir  bitten  Vorträge  für  die  Versammlung  bis  znm  15.  Mai  bei  dem  Generalsecretär,  Professor 
J.  Ranke,  München,  anmelden  zu  wollen,  damit  dieselben  noch  in  das  vorläufige  Programm  anfgenonimen 
werden  können.  Vorträge,  die  erst  später,  insbesondere  erst  kurz  vor  oder  während  der  Versammlung  unge- 
meldet  werden,  können  nur  dann  noch  auf  die  Tagesordnung  kommen,  wenn  hierfür  nach  Erledigung  der 
früheren  Anmeldungen  Zeit  bleibt:  eine  Gewähr  hierfür  kann  daher  nicht  übernommen  werden. 

Die  allgemeine  Gruppirung  der  Vorträge  soll  so  stattfinden,  dass  Zusammengehörige*  thunlichst  in 
derselben  Sitzung  zur  Besprechung  gelangt;  im  Uebrigen  ist  für  die  Reihenfolge  der  Vorträge  die  Zeit  ihrer 
Anmeldung  maassgebend.  Die  Vors  tan  dachaft 
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Die  Ziegelbauten  (Briquetagea)  des 
Seillethales. 

Ein  besonders  hohes  Interesse  wird  die  rora  5.  bis 
9.  August  in  Metz  «tattfindende  XXXII.  allgemeine 
Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft dadurch  erhalten,  dass  eine  Untersuchung  der 
grössten  archäologischen  Merkwürdigkeit  Lothringens, 
der  Briquetage»,  in'*  Auge  gefasst  ist,  wofür  der 
Herr  Statthalter  der  Gesellschuft  für  Lothringische 
Geschichte  «peciell  zum  Zwecke  der  Freilegung  eines 
grösser*  n Stückes  dieser  Briquetagen  in  dankenswerte- 
ster Weise  einen  Zuschuss  von  2000  Mark  gewährt  hat. 

Zur  vorläufigen  Orientirung  über  diese  in  archäo- 
logischen Kreisen  bisher  noch  weniger  bekannten  Denk- 
mäler aus  der  Vergangenheit  Lothringens  mögen  die 
folgenden  Worte  dienen,  welche  einem  Vortrage  de« 
Herrn  Pfarrer  Paulas  in  Pazieax  entnommen  sind. 
(Protokolle  der  Generalversammlung  des  Gesammt* 
verein»  der  Deutschen  Geschieht«-  und  Alterthums- 
vereine  xu  Metz,  lü.  September  1889.  — Berlin  1890. 
Correspondenzblatt  des  Gesammtvereins  etc.  1889/1890. 
S.  161  ff.) 

.Mitten  in  den  Wiesen  der  Seille,  rings  um  die 
Städtchen  Marsal,  Mojen vic  und  Vic,  beim  Schlosse 
und  Dorfe  Burtecourt  und  bei  Sabnnes  existiren 
staunenswert!)*}  Bauten,  die  im  höchsten  Grude  der 
Beachtung  der  Altertumsforscher  würdig  sind  (Klein). 
Diese  seltsamen,  in  ihrer  Art  einzigen  Denkmäler, 
welche  unstreitig  die  wunderbarsten  Beste  des  Alter- 
tums in  unserem  Lande  ausmachen,  sind  es,  die  den 
Namen  der  Seille-Briquetagen  führen.4 

»Der  Name  Briquetagen  bezeichnet  gewaltige  und 
formlose  Massen  von  im  Öfen  gebranntem  Thon.  Farbe 
und  Gestalt  wechseln  in  diesen  Anhäufungen.  Während 
ein  abweichender  Grad  des  Brennens  ursprünglich  die 
einen  lehmgelb  oder  hellrot h gefärbt  hatte,  hat  der 
Verlauf  der  Zeit  unter  Nachhilfe  de*  Sumpfes  andere 
mit  einer  grünlichen  oder  schwärzlichen  Schlammschicht 
ttberkruntet.  Alle  diese  Stücke  sind  nicht  gleich  unseren 
gewöhnlichen  Ziegeln,  einer  Form  entsprungen;  man 
hat  sich  begnügt,  Bie  mit  den  Händen  in  sehr  mannig- 
facher Gestalt  zu  kneten.  Inmitten  dieser  Verschieden- 
heit wird  eine  Unterscheidung  von  Nutzen  sein.  Sie 
gründet  sich  auf  die  äussere  Fläche  der  Briquetage- 
Bruchstücke. 

Ein  Theil  davon  bietet  in  der  Thal  eine  glatte 
< Oberfläche  dar,  auf  welcher  häufig  der  Eindruck  der 
Hand,  der  Finger,  der  Fingerspitzen,  ja  sogar  manchmal 
der  Furchen  der  Epidermis  sichtbar  wird.  Andere 
wieder  zeigen  eine  gerunzelte,  wahrscheinlich  durch 
Fragmente  von  Holz,  Stroh  oder  Hohr  bedingte  Ober- 
fläche. Auf  Derartiges  waren  sie  ohne  Zweifel  in 
Stücke  geworfen  worden,  ehe  man  sie  brannte,  um  das 
Zusammen  backen  zu  verhindern.  Die  Bruchstücke  dieser 
Kategorie  sind  stets  die  dem  Volumen  nach  grössten. 
Ihre  Gestalt  ist  gewöhnlich  die  von  Parallelepipeden 
mit  abgerundeten  Ecken  oder  von  mehr  oder  weniger 
sich  der  Kegelform  nähernden  Cy lindern. 

Die  anderen  dagegen,  welche  nach  Herrn  Duprd 
für  sich  allein  zwei  Dritttbeiie  der  Ges&mmUnasse 
der  Briquetagen  ausmachen,  wurden  von  ihm  mit 
tingerähniieheu  Knochen,  d.  h.  mit  kurzen  Stücken 
unregelmässiger  Köhren,  in  der  Mitte  mit  ein  oder 
zwei  Einschnürungen  versehen,  verglichen.  Diese  Form 
scheint  vermöge  eines  sehr  einfachen  Verfahrens  be- 
dingt worden  zu  sein.  Man  rollte  ein  Thonklütnpchen 
in  der  Hand  und  drückte  es  dann  zwischen  Daumen 
und  Zeigefinger  in  die  durch  das  untere  Ende  beider 


' gebildete  Höhlung.  Hatte  diese  Operation  zum  Zwecke, 
das  Brennen  zu  erleichtern,  indem  es  die  Steine  weniger 
dick  machte,  oder  galt  es  vielmehr,  der  Masse  durch 
die  Unregelmässigkeit  der  Form  einen  höheren  Grad 
von  Cohäsion  zu  gehen  V Sowohl  die  eine  wie  die 
andere  Absicht  erscheint  al*  plausibel.4 

.Die  Briquetagenstücke,  wie  verschiedenartig  auch 
ihre  Form  »ein  möge,  weichen  von  einander  noch  weit 
mehr  durch  ihre  Grössen  Verhältnisse  ab.  Die  bedeutend- 
sten variiren  in  der  Länge  zwischen  10—30  cm,  bei 
| 3—7  cm  Dicke.  Die  kleinsten,  diejenigen,  welche  wir 
| init  Phalangen  vergleichen,  erreichen  in  der  Kegel 
nur  wenige  Centimeter  nach  beiden  Kichtungen  hin. 
Mehrere  von  ihnen  sind  ganz  klein. 

Alle  diese  Stücke,  die  grossen,  die  mittleren,  ilie 
kleinen  und  ganz  kleinen,  sind  zuerst  geknetet,  mit 
{ der  Hand  geformt  und  in  der  Gluth  gebrannt  worden; 
dann  hat  man  sie  haufenweise  und  ganz  unordentlich 
in  den  Sumpf  geworfen,  ho  wie  man  Fundamente  von 
losen  Steinen  lä  pierre  perdu e)  zu  legen  pflegt.  Man 
I erkennt  dazwischen  noch  Asche,  Thon  und  andere 
1 Detritus  der  Ziegeleien.  Diese  Stoffe,  deren  Einzel- 
I theile  kein  Mörtel  bindet,  sind  nicht«  desto  weniger  «o 
miteinander  verbunden  und  bilden  eine  so  compacte 
Mas.-e,  dass  wir  Mühe  batten,  etwas  davon  mit  der 
| Hacke  loszusch  lagen.  Ihre  regellose  Gestalt,  ihre  »o 
i verschiedene  Grösse,  alle  die  darunter  gemengten  Ab- 
> fälle,  die  Schtammdurchsickerunge»,  der  Alluvialtbon, 
ihre  eigene  Schwere  zuletzt,  dies  alles  sind  ebenso  viel 
Ursachen,  welche  za  diesem  staunenswerten  Ergebnis» 
I mit  beigetragen  haben. 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  wenn  nicht  sicher, 

| dass  diese  compacte  Briqnetagenmasse  ursprünglich 
j sichtbar  hervortreten  und  eine  Art  Plattform  an  der 
Oberfläche  de»  Sumpfes  bilden  musste.  Gegenwärtig 
ist  dies  nicht  mehr  so.  Um  Funde  zu  machen,  muss 
l man  den  Boden  aufgraben  und  zwar  mehr  oder  weniger 
I tief.  So  liegt  die  Briquetage  bei  Burtecourt  und  Moyen- 
I vic  fast  ganz  oberflächlich.  Zu  Salonnes  ist  man  bei 
I Anlegung  eine»  Kellers  auf  sie  ge*tos<en.  Sondirungen, 
die  zu  Vic  stattfftnden,  sind  erst  in  6—6  m Tiefe  er- 
folgreich gewesen.  Im  Innern  der  Stadt  Marsal  muss 
man  sich  durch  eine  Schiebt  von  mehr  als  23  Kuss 
Mächtigkeit  hindurcharbeiten;  weiter  draussen  auf  den 
| Wiesen  ist  die  Briquetage  unter  dem  Schlamm  ver- 
] snnken.  Man  möchte  glauben,  *ie  sei,  ursprünglich 
| dazu  gemacht,  den  Morast  zu  dämmen,  bis  unf  den 
I heutigen  Tag  im  ungleichen  Kampfe  mit  demselben 
I unterlegen.  Der  siegreiche  Sumpf  dient  ihr  zur  Grab- 
l stiittc;  sie  liegt  in  ihm  2,  8.  ja  sogar  4 m tief  begraben.4 

Die  Grandschwelle  von  Marsal  ist  unstreitig  die 
wichtigste;  sie  ist  auch  die  am  besten  erforschte.  Der 
Kaum,  den  sie  einnimmt,  umfasst  die  ganze  Stadt  und 
fast  alle  Festungswerke,  ja  er  überschreitet  diese  fa**t 
um  3CM)m  westwärts.  La  Sauvagfcre  schätzt  ihn  ab 
auf  1921X10  tq  oder  72  hekt  13  are*  60  cent  Oberfläche 
und  auf  144  000  tc  *=  1 066  160  cbm  Inhalt. 

Bei  Moyenvic  beginnt  die  Briquetage  etwa  100  m 
weit  vom  Cunal  de  la  flotte,  umgeht  die  Stelle  der 
trüberen  Kirche  St.  Pinnt  und  dringt  ein  wenig  in  die 
Saline  ein.  Sie  bedeckt  eine  Fläche  von  41  hekt  78  are» 
61  cent.  und  ihr  Volumen  wird  auf  610000  cbm  ab- 
geschätzt. 

Die  letzte  Grundachwelle,  die  von  Burtecourt,  ist 

I verhältnismässig  nur  klein,  denn  *ie  erstreckt  sich 
nur  auf  8 hekt  71.  Sie  liegt  um  den  Schloaagarten 
herum  und  mag  eine  Gesammtmasse  von  200000  cbm 
bilden,  indem  ihre  mittlere  Mächtigkeit  mehr  als  4 m 
beträgt. 
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Wir  sind  ausser  Stande.  auch  nur  eine  annähernde 
Schätzung  von  der  Ausdehnung  und  rom  Volumen  der 
Grundsch  wellen  von  Vic,  Salonnes  und  Chfttry  zu 
geben.  Sie  sind  bisher  ganz  unerforscht  geblieben. 
Nur  dass  sie  da  sind,  weiss  man. 

Nachdem  wir  so  der  Reihenfolge  noch  Schritt  vor 
Schritt  die  Elemente  der  Briquetage  ihrer  Beschaffen* 
heit  nach  geschildert  haben,  sei  es  uns  gestattet,  zum 
Schlüsse  noch  ein  Gesammtbild  davon  zu  gelten.  Eine 
einfache  Addition  wird  hierzu  genügen.  Wenn  man 
die  drei  Briqoetagen  von  Marsal,  Moyenvic  und  Burte- 
court  zusaromenfiu^t,  ergibt  sich  eine  Oberfläche  von 
mehr  als  122  hekt  und  ein  Volumen  von  nahezu 
2000000  cbm. 

Wer  wollte  nicht  eingesiehen,  das«  wir  uns  im 
vorliegenden  Falle  einem  durch  Ausdehnung  und 
Flächeninhalt  höchst  respektablen  Werke  gegenüber 
befinden?  Sie  werden  hoffentlich  zugeben,  dass  wir 
nicht  übertrieben  haben,  als  wir  es  das  imposanteste 
in  unserem  Lothringen  nannten.  Um  nichts  au**u- 
lassen,  bleibt  un>  noch  übrig  hinzu  zu  fügen,  dass  es 
auch  das  am  meisten  dunkle  und  da«  gebetmniss* 
vollste  unserer  Denkmäler  ist. 

Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Reinecke. 

VII.  Ein  Grabfund  der  Spät  - La  Tfenezsit  von  Heidingsfeld 
in  Unterfranken. 

Unter  alten  handschriftlichen  Knndnotizcn  aus  dem 
Besitze  des  Römisch-Germanischen  ( ’entralmuseums  zu 
Mainz  fand  ich  vor  Kurzem  einen  an  ein  Mitglied 
der  Familie  Lindenechmit  gerichteten  Brief  des  Malers 
Edmund  Becker  aus  d**in  Jahre  1851  ,*)  welcher  auf 
die  Entdeckung  eines  Grabfeldes  bei  Heidingsfeld  un* 
weit  Warsbarg  Bezug  hat.  Einer  diesem  Schreiben 
heigefligten  Abbildung  konnte  ich  entnehmen,  da**  an 
dieser  Stelle  Gegenstände  der  in  Süddeutschland  noch 
recht  spärlich  vertretenen  Spät -La  Timezeit  gefunden 
wurden.  Dies  und  der  Umstand,  das*  die  Sp&t-La  Tbne- 
sachen  Skeletgräbern  entstammen  sollten,  reizte  mich, 
über  diese  Kunde  mich  genauer  zu  informiren.  Da  der 
Katalog  der  Sammlungen  de»  Historischen  Vereines  tu 
Wttraburg  (II.  Abtb..  herauf  gegeben  von  C.  H offner, 
Würzburg  1875)  keinen  Anhalt  gewährte  und  mir  das 
«Archiv*  des  Würzburger  Vereines  im  Augenblick  nicht 
zugänglich  war,1 2 * * *»  wandte  ich  mich  mit  der  Bitte  um 
Auskunft  an  Ohlenschlager,  welcher  ja  auf  seiner 
prähistorischer.  Karte  des  rechtsrheinischen  Bayern* 
von  Heidingsfeld  ein  f Reihengräberfeld*  verzeichnet 
(Blatt  IV,  Würzburg,  NW,  LXXY1TI  50).  Uhlen* 
schlager  hatte  die  Güte,  mich  auf  einen  Jahres* 
bericht  des  Historischen  Vereine*  für  Unterfranken  zu 
Würzburg  (für  1850  51,  Wttnb.  1851,  S.  13  14,  47). 

sowie  auf  die  diesbezüglichen  handschriftlichen,  gleich- 
falls mit  Abbildungen  versehenen  Notizen  im  Besitz 
dieses  Vereine*  hinzuweisen.  Diesen  verschiedenen 
Quellen  können  wir  unn  Folgende«  über  den  Heidings- 
felder  Grabfund  entnehmen. 

1)  Becker  lebte  damal*  in  Würzburg,  etwas  später 
weilte  er  in  Mainz;  er  starb  in  Amerika. 

2)  Ohlenschlager'«  Literaturverzeichnis*  zur  Ur- 

geschichte Bayerns  (Jahre»ber.d.  Geograph.  Ge*.  München 

1882—83)  bot  überdie«  auch  keine  Bemerkung  über  diese 

Gräber. 


Beim  Bau  einer  Chaussee  von  Heidingsfeld  nach 
Winterhausen  (im  Jahre  1850)  fand  man  auf  der  «breiten 
Heide"  auf  der  linken  Seite  eines  Durchstiches  zwei 
Urnen  mit  Leicbenbrand . zehn  Schritte  weiter  ein 
Eisenschwert  mit  Kesten  der  Scheide.  Recht«  von  der 
Chaussee  sties*  man  hier  in  grosser  Tiefe  auf  ein 
Skelet,  auf  dessen  rechter  Seite  eine  Lanze,  ein  Messer 
und  eine  Scheere  nebst  einem  Schildbuckel  lagen, 
während  man  zu  seiner  Linken  ein  gewaltsam  zusam- 
mengebogenei  Eisenschwert  mit  verrosteter  Scheide  und 
eine  aD  Dolch  bezeichnet«  Waffe  antraf.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  diese  genannten  Gegenstände  nicht 
die  einzigen  waren,  welche  ausgegraben  wurden,  son- 
dern dass  mancherlei  noch  aus  anderen  Skeletgräbern 
von  den  Arbeitern  verschleppt,  und  verkauft  wurde, 
Becker  giebt  da*  wenigstens  ausdrücklich  an.  Welcher 
Art  diese  Stücke  waren,  werden  wir  freilich  nicht  mehr 
feststellen  können,  ebenso  lässt  sieb  über  einen  Theil 
der  Eisenobjecte  nicht*  mehr  in  Erfahrung  bringen, 
doch  sind  un*  zum  Glück  Zeichnungen  der  Schwerter 
und  des  Schild  hucke)*  erhalten. 

Beide  Schwerter  haben,  wie  ans  der  Zeichnung 
Becker*«  und  der  in  Würzburg  auf  bewahrten  ersicht- 
lich ist.  Spät -La  Tfeneoharakter ; ihre  Länge  i*t  sehr 
beträchtlich,  8 Kuss  5 Zoll,  beide  halten  MetalDcbeiden, 
welche  in  jedem  Detail  du*  Spät- La  T&neschwert  ver- 
rathen.  Funkisch*  oder  etwa  spätrömische  Spathae 
können  diese  Waffen  unmöglich  sein,  auch  wenn  es 
hebst,  da«  eine  Schwert  hätte  oben  am  Scheiden- 
abschlns»  einen  oder  drei  rothe  .Glaeeinsätze“  (reep. 
solche  von  Almandinen)  gehabt,  welche  aber  verloren 
gingen.  Was  an  dieser  Nachricht  wahr  ist,  können  wir 
freilich  nicht  mehr  cont.roliren,  die  Zeichnungen  jedoch 
lassen  uns  ganz  deutlich  echte  Spät*  La  T£ne*chwerter 
erkennen,  dem  gegenüber  ist  diese  Bemerkung  von  den 
Glaseinsätzen,  welche  offenbar  auf  einem  Missverständ- 
nis» beruht,  ohne  Belang.  Da*  bei  dem  Skelet  ge- 
fundene Schwert  war  in  der  Mitte  einmal  zusammen- 
gebogen. Becker  giebt  an,  dieses  Stück  hätte  gerade 
auf  einem  Skelete  gelegen,  während  es  im  Jahresbericht 
des  Würzburger  Vereine»  heisst,  es  wäre  auf  der  linken 
Seite  gefunden  worden,  eine  an  »ich  unwesentliche 
Differenz.  Beachtenswerte  ist  der  Umstand,  das*  die 
Waffe  zusaramengebogen  war;  bei  frilnkisch-alaman- 
nischen  Gräbern  wurde  etwas  Derartiges  meines  Wissens 
auch  noch  nicht  beobachtet,  während  es  in  Süddentsch- 
land  gerade  in  der  zweiten  Hälfte  der  LaTenezeit  nicht 
ungewöhnlich  ist.8) 

Den  Schildbuckel  von  Heidingsfeld  könnte  man 
mit  den  einfach  kegelförmigen  Schildbuckeln  mit  flachem 
Rande  aus  der  Merovingerzeit  in  Verbindung  bringen, 
doch  sind  die  fränkischen  Buckel  meist  höher,  als  hier 
in  den  Zeichnungen  angegeben  ist,  während  man  ge- 
rade Ähnlich  gebildeten  Stücken  in  der  zweiten  Hälfte 
der  LaTenezeit  begegnet.  Die  Würzburger  Zeich- 
nung giebt  eine  unsinnig  grosse  Zahl  von  Nieten  an; 
Becker  bemerkt,  dass  es  deren  neun  gewesen  seien. 
Die  anderen  Eisenbeigaben,  Lanze,  Messer  und  Scheere, 

*)  Man  ersieht  daraus,  dass  zusammen  gebogene 
Waffen  nicht  unbedingt  immer  auf  Brandgräber  schliea- 
»en  lassen.  Das  Zusammenbiegen  sollte,  wie  sich  aus 
diesem  Falle  ergiebt.  die  Waffen  unbrauchbar  machen. 
Derartiges  lassen  selbst  die  Fundumstände  einiger  Brand- 
gräber  erkennen;  nur  erst  da,  wo  wirklich  Urnen  mit 
Leichenbrand  bezeugt  sind,  darf  man  annehrnen.  dass 
die  Waffen  zusammengebogen  wurden,  um  in  den  Urnen 
neben  den  verbrannten  Knochen  Platz  zu  finden. 
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könnten  zwar  auch  auf  ein  merov  logisches  Grab  schltewen 
lassen,  doch  bilden  die«*  Stücke  eher  noch  die  typische 
Ausstattung  von  La  Tifenegräbern , ferner  erscheinen 
■peciell  die  Scheeren  als  Grabbeigaben  im  letzten  Jahr- 
hundert vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  in  Süd-  und 
Westdeutschland  sehr  viel  häufiger  als  in  der  Keihen- 
gräberzeit.  Was  der  Fundbericht  unter  dem  „ Dolch* 
▼ersteht,  ist  nicht  ersichtlich;  wir  müssen  uns  jeglicher 
Vermuthung  über  diesen  Gegenstand  enthalten,  doch 
wird  man  ihn  sicherlich  nicht  als  einen  Skramasax 
ansprechen  dürfen.  Wie  wir  noch  zu  bemerken  haben, 
sind  die  hier  ausgegrabenen  Gegenstände  zur  Zeit 
silmmtlich  verschollen. 

Nach  Maassgabe  der  uns  von  diesen  Funden  er- 
haltenen Beschreibungen  und  Zeichnungen  darf  es  al» 
ausgemacht  gelten,  das»  wir  in  den  wichtigsten  Bei* 
gaben  dieser  Gräber  Spät -La  Tünefonnen  zu  erkennen 
haben  und  nicht  etwa  Typen  fr&nkisch-alamannischer 
Zeit.  Weiter  wird  man  nicht  daran  zweifeln  können, 
dass  diese  Spät- La  Tbnealterthümer  bei  einem  oder 
mehreren  Skeleten  lagen  and  die  Grabausstattung 
eines  oder  mehrerer  Gräber  mit  unverbr&nnt  beige- 
setzter Leiche  bildeten,  nicht  minder  dürfte  es  auf 
Grund  der  bestimmten  Angaben  de»  Fundberichtes  als 
ausgeschlossen  gelten,  dass  hier  etwa  apätrömische, 
merovingische  oder  karolingische  Skeletgr&ber  ein  Ur- 
nengräberfeld der  Spät-  LaTfcneatufe  zerstört  haben 
und  so  die  älteren  Beigaben  in  jüngere  Gräber  ge- 
rathen  konnten.4) 

Was  diese  Grabfunde  von  lleidingsfeld  so  überau* 
werthvoll  für  uns  macht,  ist  einmal,  dass  sie  dem  ersten 
uds  bekannten  Grabe  der  Spät-LaTenezeit  aus  dem 
nördlichen  Bayern  angehören,  und  weiter,  dass  sie  in 
ethnographischer  Hinsicht  von  gewisser  Bedeutung  zu 
sein  scheinen. 

Spat- La  Tönegräber  giebt  es  in  Süddeutschland 
in  einiger  Häutigkeit  nur  im  Rbeingebiet,  westlich  vom 
Rhein,  in  Frankreich,  und  östlich  der  Rhein  lande,  in 
Württemberg  und  Nordostbaden,  in  Bayern  und  weiter 
auch  in  Böhmen  und  Mähren  begegnet  man  ihnen 
nnr  äuaserst  selten.  Aus  Bayern  südlich  der  Donau 
können  wir  bisher  auch  nur  einen  einzigen  gut  unter- 
suchten Grabfund  aus  dem  letzten  Jahrhundert  vor  Be- 
ginn unserer  Zeitrechnung,  den  von  Traun»tein  in  Ober- 
bayern (PrähiBt..  Blätter  II,  1890,  Taf.  V),  anführen;5) 
bei  den  Spät-La  Tfeneobjecten  vom  Michelsberg  bei  Kel- 
heim  a.  Donau  (Mus.  Landshut I handelt  es  sich  mög- 
licher Weise  auch  um  Gräber,  doch  fehlt  es  hier  an 
jeglichem  Fund  bericht. 

ln  Traunstein  wie  in  Heidingsfeld  wurde  Leichen- 
bestatt  ung  beobachtet,  nicht  etwa  Leichen  Verbrennung, 
wie  es  im  mittleren  Rbeingebiet  oder  in  Norddeutsch- 
land  für  diese  Zeit  der  Fall  zu  sein  pflegt,  eine  That- 
»acbe,  welche  meine«  Frachten»  von  einiger  Tragweite 
ist.  Wir  wissen,  dass  in  den  Keltenländcrn  nördlich 
der  Alpenzone,  von  den  nordfranzöeischen  Strömen  bia 
nach  Ungarn  hin,  in  der  Stufe  vom  Beginn  der 

4)  Wie  mehrfach  meroringische  Gräberfelder  ältere 
Gräber  zerstört  haben.  — Es  Bei  hier  noch  bemerkt, 
dass  Ohlenschlager  meine  Ansicht  über  den  Spät- 
La  Tenecharakter  dieser  Heidingsfelder  Skeletgrabfunde 
vollkommen  theilt. 

s)  Die  neuen,  noch  nicht  abgeschlossenen  Unter- 
suchungen über  die  Chronologie  der  verschiedenen 
Varianten  der  von  Tischler  aufgestellten  Schemata 
der  La  Tenefibeln  dürften  wohl  noch  einzelne  andere 
bayerische  Grabfunde,  welche  man  bisher  in  die  Mittel- 
La  Tene*tufe  setzte,  in  das  I.  Jahrhundert  v.Chr.  rücken,  i 


La  Tenezeit,  in  der  Stufe  der  Früh  • La  Tfenefibel 
Ti  sc  hl  er 's  und  in  der  Mittel- La  T&neperiode  Leichen- 
bestattung  die  Regel  ist,  während  gleichzeitig  in  den 
Germanengebieten  NorddeuUchlsmds  und  Skandinavien« 
ebenso  unzweifelhaft  Leichenverbrenunng  in  L'ebung 
war.  Nur  in  einem  kleinen  Bezirk  am  Mittelrhein 
treffen  wir  auffallender  Weise  im  UI.  und  II.  Jahr- 
hundert v.  Ohr.,  vielleicht  auch  noch  etwas  früher,  schon 
Leichenbrand  an.  Wir  wollen  hier  uns  jede  Erörte- 
rung über  diese  Erscheinung  ersparen  und  nicht  weiter 
darauf  eingeben,  ob  sie  etwa  ein  frühes  Vordringen 
von  Germanen  bekundet;  erst  eine  grössere  Zahl  sorg- 
fältig untersuchter  Grabstätten  aus  den  letzten  Jahr- 
hunderten vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung,  &1b  uns 
heute  für  das  Rheingebiet  tu  Gebote  steht,  kann  uns 
eine  feste  Basis  für  die  Beurtheilung  diese«  sonder- 
baren Verhältnisse«  abgeben.  Jedoch  sind  wir  in  ge- 
wisser Hinsicht  berechtigt,  die  beiden  bayerischen  Spät- 
La  Tfenefunde  und  das  etwas  ältere  Gräbermaterial  vom 
Main  und  von  der  oberen  Donau  mit  den  norddeutschen 
Gräbern  aus  denselben  Abschnitten  der  La  Töneperiode 
zu  vergleichen  und  darauB  unsere  Schlüsse  zu  ziehen. 

Au»  der  Mittel- La  Tönest ufe,  aus  der  Zeit  um 
200  v.  Chr.,  kennen  wir  von  der  oberen  Donau  wie  aus 
Nord  frank  reich  und  Böhmen,  im  Gegensätze  zu  Nord- 
deutschland , nur  Skeletgräber,  ln  Süddeutschland 
lastten  sich  diese  vornehmlich  auf  der  vomlpinen  Hoch- 
fläche und  im  Donauthal  seihet  nachweUen,  doch  fehlen 
sie,  in  Bayern  wenigstens,  nicht  gänzlich  auch  nördlich 
der  Donau.  Selbst  noch  aus  dein  unteren  Mainbecken, 
aus  0 herberen,  aus  nächster  Nähe  des  rheinischen 
Brandgräbergebiete«,  kann  ich  Skeletgräber  des  lil.  und 
IL  Jahrhunderts  v.  Chr.  namhaft  machen.  Diese  süd- 
deutschen Gräber  mit  un verbrannt  beigesetzten  Leichen 
gehen  auf  die  keltischen  Vindelicier  und  Helvetier  zu- 
rück, auch  der  oberhetsische  Fund  dürfte  zweifellos 
Kelten  zutuweisen  sein.  Wir  wissen  nun,  das«  in  irgend 
welchem  Zusammenhänge  mit  dem  Vorrücken  der  Kim- 
bern die  Helvetier  ihre  Sitze  in  Süddeutschland  fast  ganz 
räumten,  einzelne  Tbeile  von  ihnen  schlossen  sich  den 
Kimbern  an  und  gingen  wie  diese  zu  Grunde,  andere 
Hessen  Bich  in  der  Schweiz  nieder,  nur  ein  Theil  eine« 
ihrer  Stämme,  der  Teutonen  nämlich,  verblieb  in  der 
alten  Ueimath  am  Main,  wo  sie  uns  ja  der  Milten- 
berger Toutonenstein  noch  zur  KaiBerzeit  nennt.  Wären 
die  Heidingsfelder  Grabfunde  mit  den  nach  Süden  vor- 
dringenden  Germanen  in  Verbindung  zu  bringen,  mit 
den  Markomannen,  denen  die  am  Main,  und  zwar 
ausserhalb  des  obergermanischen  Limo»  sitzenden  Tou- 
tooen-Teutonen  sicherlich  unterworfen  waren,  so  hätten 
wir  hier  unbedingt  Leichenverbrennung,  welche  bei  den 
Germanen  damals  in  l'ebung  war,  zu  erwarten-,  statt 
dessen  treffen  wir  aber  bei  Heidingsfeld  im  I.  Jahr- 
hundert ▼.  Chr.  Leichenbeatattung  an,  gerade  so,  wie 
es  bei  den  keltischen  Stämmen  südlich  der  Donau 
(Fund  von  Traunstein)  der  Fall  ist.0)  Werden  wir  da 
nicht  schliessen  müssen,  dass  in  der  Spät-LaTenezeit 
in  der  Umgebung  von  Würzburg  noch  Kelten  Massen, 
welche  von  den  Süddeutschland  zum  grossen  Theile 

l!)  Am  Nordrande  der  Alpen  kennen  wir  selbst  aus 
der  ersten  Kaiserzeit  neben  Urnengräbern  noch  ein- 
zelne Skeletgräber  (z.  B.  von  Perchting  in  Uberbayern, 
Hügel  Nr.  6.  von  der  Lahn  bei  Hallstatt  und  von 
Bregenz).  Von  Spät-La  Tcnegräbern  aus  der  Nord- 
schweiz wissen  wir  noch  zu  wenig,  doch  scheint  auch 
hier  noch  im  I.  Jahrhundert  v.  Chr.  Leichenbestattung 
in  Uebung  gewesen  zu  sein  (Grabfunde  von  Aaregg, 
Ct.  Bern). 
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occupirenden  Germanen  nicht  verscheucht  worden 
waren,  and  weiter  auch  nicht,  d&*s  eben  diese  Gräber 
den  Teutonen,  dem  am  Main  zurückgebliebenen  Reste 
eines  der  drei  Stämme  der  Helvetier,  angehören?  Ich 
für  meine  Person  vermag  wenigstens  hier  keine  andere 
Erklärung  zu  finden. 


Anthropologische  Beobachtungen  an  den 
Schillern  und  Soldaten  in  Bulgarien. 

Von  Dr.  8.  Wate  ff- Sofia. 

Im  Jahre  18%  hat  sich  ein  Comitd,  unter  dem 
Protectorate  den  Fanden  gebildet,  um  eine  gründliche 
Erforschung  des  Landes  zu  unternehmen.  Das  Comitu, 
unter  dem  Namen  .Bulgarische*  Vaterland*,  der  Name 
de*  Schriftwerke»,  bat  einen  Plan  ausgearbeitet,  in 
welchem  auch  eine  Monographie  über  die  Erforschung 
der  Bulgaren  in  anthropologischer  Hinsicht  vorgesehen 
war.  Die  Ausarbeitung  der  anthropologischen  Mono- 
graphie, unter  Anderen,  wurde  mir  übertragen. 

Zur  Ausarbeitung  der  Monographie  musste  ich 
zuerst  die  nötbigen  Materialien  dazu  haben:  Wir  haben 
fibur  60  Schädel  im  National museum  zu  Sofia  ge- 
sammelt , und  eine  ganze  Menge  finden  sich  noch  in 
Klöstern.  Neuerding«  sind  viele  Schädel  an  ver- 
schiedenen Orten  ausgegraben,  die  wahrscheinlich  einer 
Zeit  von  einem  Jahrhundert  angehören.  Es  wurden 
unter  Mitwirkung  de«  Kriegsministeriums  von  mir 
persönlich  Militärärzte  in  verschiedenen  Garnisonen  zu 
anthropologischen  Beobachtungen  und  Messungen  aus* 
gebildet;  die  Militärärzte  haben  über  6000 Soldaten  ge- 
nauen anthropologischen  Beobachtungen  und  Messungen 
unterzogen,  ausserdem  alle  Soldaten  im  Dienste  in  Be- 
zog auf  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Haut  beobachtet.  Unter  der  löblichen  Mitwirkung  des 
Ministerium*  des  Unterrichtes  wurden  die  Schüler  aller 
bulgarischen  Schulen  von  den  Lehrern,  nach  dem 
Muster  der  Vircho w’schen  deutschen  Schulstatistik 
beobachtet.  Es  wurde  eine  Ansprache  an  die  Lehrer, 
fine  Anleitung  und  Erörterung  za  den  Beobachtungen 
der  Schüler  und  eine  Tabelle  gemacht.  Diu  Tabelle  ist, 
wie  die  der  deutschen  Scbulstatistik,  in  11  Gruppen 
getheilt 

Die  grünen  Augen  und  die  rothen  Haare  wurden 
besonders  notirt. 

Von  den  11  Gruppen  wurden  dann  die  Typen  be- 
stimmt; der  blonde  Typus  mit  blauen  Augen,  blondem 
Haar  und  weiter  Haut  (Nr.  1),  der  brünette  Typus 
mit  braunen  Augen,  braunen  und  schwarzen  Haaren 
und  brauner  und  theilweise  weisser  Haut  iNr.  9,  10 
und  11);  der  gemischte  Typus  mit  blauen  Angen, 
braunen  Haaren,  grauen  Augen,  blonden,  braunen  und 
schwarzen  Haaren  und  braunen  Augen,  blonden  Haaren 
mit  weisser  oder  brauner  Haut. 

Die  Beobachtungen  wurden  für  jede  Schule  be- 
sonders gemacht.  Volksschulen  mit  Kindern  von 
6—10  Jahren,  Mittelschulen,  Gewerbe-  etc.  Schulen 
mit  Schülern  von  unteren  C lassen  von  10 — 16  Jahren 
und  die  von  höheren  Clausen  von  15 — 20  Jahren;  die 
Knaben  und  die  Mädchen  wurden  auoh  besonder»  be- 
obachtet; die  Knaben  and  die  Mädchen  in  vielen 
Volk*M:hulen  sind  gemeinsam  beobachtet  worden.  Die 
Schüler  und  Soldaten  anderer  Nationen  sind  von  der 
Beobachtung  ausgeschlossen  worden. 

Die  Materialien  wurden  dann  nach  Districten  (mit 
mindestens  1000  Schülern)  berechnet  und  ausgearbeitet. 


Bulgarien  hat  2,500,000  Einwohner  (Bulgaren) ; 
das  Land  ist  in  80  Districte  getheilt  Die  Zahl  aller 
Schüler  beträgt  258,368,  der  Soldaten  gegen  35,000. 
Die  genau  beobachteten  und  gemessenen  Soldaten 
(Über  500C)  sind  nicht  in  fulgenden  Zahlen  inbegriffen. 

Die  Resultate  der  Beobachtungen  sind  folgende: 

1.  Es  wurden  beobachtet: 

Schulkinder  im  Alter  von  6—10  Jahren  209,929 

. , . , 10—15  , 20,810 

„ . . . 15-20  , 6.145 

Soldaten  . . . 20—25  . 31.469 

Im  < ianzen  268,353 

2.  Von  allen  Beobachteten  fielen  auf  die  einzelnen 


Gruppen 

1 

2 

8 4 

6 

6 

Augen 

blaue 

blaue  blaue  graue  graue 

graue 

Haare 

blonde  braune  braune  blonde  braune 

braune 

Haut 

weisse 

weisse  braune  weisse  wei*se 

braune 

24,474 

15.160  7,743  21,112  21,769 

11,743 

% 

9,12 

6,65  2,88  7.87 

8,11 

4,37 

7 

8 

9 

10 

11 

Angen 

graue 

braune 

braune 

braune 

braune 

Haare 

schwarze  blonde 

braune 

braune  schwarze 

Haut 

braune 

weisse 

weis«« 

braune 

braune 

6,024 

33,209 

57,983 

43,057 

26,079 

% 

2,24 

12,37 

21,62 

16,04 

9.73 

=*  268,353  Beobachtete. 
= 100  °/o. 


3.  Da«  Gesftmmtre*u!tat  aller  Beobachteten,  von 
6 — 26  Jahren,  nach  Typen  vertheilt  ist  folgendes: 

dem  blonden  Typus  gehören  an  24,474  9,12 °/o 

. brünetten  . . . 127,119  47,39#/o 

p gemischten  . . . 1J6/760  43.49  0fs 

268,363  100°0 

4.  Von  allen  Beobachteten  haben: 


a)  blane  Angen 

47,377 

17,6 5°|o 

graue 

60,648 

22,59  «o 

braune  , 

160.328 

59,76  0.‘n 

268.353* 

100  »,«" " 

grüne1)  , 

1,806 

0,67  •/» 

b)  blonde  Haare  78,795 

29,86  °/o 

braune  B 

157.465 

58,67  °/o 

schwarze  , 

82.103 

11.97  ®.'o 

268, 353* 

ioou;o 

rothe1)  , 

211 

0.08  o,o 

c)  weisse  Haut 

173.707 

64,74  o/o 

braune  , 

94.646 

85.26  » 0 

268,363 

lOO'V» 

5.  Vergleichen  wir  die  Beobachteten  dem  Alter 
nach,  bo  ergibt  sich: 

d.blondeTyp.  d.branneTyp. 
im  Alter?.  6-10  Jahr.  20,825  9,94°/o  96.551  45.98°.'o 
. , , 10—16  „ 1,484  6,89°/o  11,587  55,69°/o 

, . , lß— 20  . 286  4,66*  0 3,745  60,97 ®/o 

, . , 20-25  . 1.929  6,13°  o 15.236JW.400  o 

24,474**  127,119 

1)  Die  grünen  Augen  and  die  rothen  Haare  wurden 
aus  der  Gesammtzahl  berechnet,  so  dass  die  obigen 
Zahlen  und  Procente  um  eine  Kleinigkeit  niedriger 
ausfallen  werden. 
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d.  gemischte  Trpoi  I 
i«n  Altar  von  G— 10  Jahren  92,658  44,06 % 

„ # , 10—16  , 7,789  87,42% 

. . . 16—20  . *2,114  3 4,38  % 

, , . 20—25  , 14.804  45,47  °/o 

1 10.760 

6.  Dieselben  in  zwei  grosse  Gruppen  gctkeilt,  geben: 

d.blondeTyp.  d.braoneTyp. 
im  Alter  v.  6—15  Jahr.  22.259  9,65%  108,138  46,86%  i 

. * ,15  -25  . 2,216  5.69  % 16,981  60,46*/» 

24,474  127.119 

d.  gemischte  Typus 
im  Alter  von  6—16  Jahren  100,342  48.49  % 

, , , 15-25  „ 16.418  43,68% 

116.760 

7.  Beobachten  wir  sie  nach  dem  Geschlecht,  so 
ergibt  sich: 

im  Alter  v.  6 — 10  Jahr.  d.  blonde  Typ.  d.  brünette  Typ. 

Knaben  15.875  9.76%  74.247  45,67% 

Müdchen  4.950  10,46%  22.304  47,16% 

20.825  96.661 

im  Alter  von  6—10  Jahren  d.  gemischte  Tvpua 
Knaben  72,486  44.57% 
Mädchen  20,067  42,39% 

92,553 

8.  Nach  dem  Geburtsort  vertheilen  »ich: 

6 — 10  Jahren 

d.  blonde  T ypus  d.  brünett»*  Typus 
in  städt.  Schulen  3,775  8,75  0fo  22.435  52,06% 

. Dorfschulen  17.050  10.23  % 74.11«  44,43% 

20,825  96,551 

d.  gemischte  Typus 

in  st&dtischen  Schulen  16,919  39,20% 

, Dorfschulen  75.634 46,34% 

92,653 

9.  Statistik  im  Alter  von  6—16  Jahren: 

1 2 6 4 6 6 

bulgar.  22,259  12,407  6,144  19,143  17,176  9,316 
. % 9.65  5.33  2.66  8,29  7.44  4,05 

deutsch  % 31,80  6.20  1,41  23.41  7,05  1,91 

7 8 9 10  11 

bulgar.  4,643  31,483  49,305  37,225  21,608 
„ % 2,03  13.64  21,36  16.14  9.36 

deutsch  % 0,66  13,00  9,70  3,14  1,21 

10.  Verkeilung  der  beiden  Typen  in  Bulgarien  nach 
Districten  will  ich  unterlassen;  ich  möchte  mich  nur  auf 
eine  grosse  Eintbeilung  des  Landes  in  südliche  und  ntird-  , 
liehe,  östliche  und  weltliche  Tbeile  beschränken : 


v.  6—10  Jahren 
Ost -Bulgarien 

West-  . 


d.  blonde  Typus  d.  brünette  Typus 
f Nord  7,816  8,97%  42,117  48,36% 

ISüd  6,241  9.61%  29.433  45.27% 

( Nord  3,181  11,06%  12,080  48.98% 

V8üd  3,587  12,39%  12.371  42,61% 

20,825  96,551 


von  6 — 10  Jahren  d.  gemischte  Typus 

r»  * w i (Nord  37,163  42,68% 

Oät-Bul«anen  |Süd  29  32()  45,12®/» 

/Nord  12.940  45.01  «.0 

/Süd  13.130  45,10'Vo 


West, 


92,553 


Diese  Verschiedenheiten  der  beiden  Typen  im  Osten 
und  Westen  von  Bulgarien  bestätigen  sich  auch  nach 
den  ethnographischen  Beobachtungen. 


II.  Nachtrag  zum  Bericht  Ober  die  XXXI.  Versammlung  In  Halle  a.  8. 
Erlautorung  der  Karten  zur  Vorgeschichte 
von  Mecklenburg. 

Von  Dr.  Robert  Belts,  Abtheilungsvorstand  am  Gross- 
herzoglichen  Museum  in  Schwerin. 

(Fortsetzung.) 

Diese»  ist  in  der  Zeit,  aus  der  die  ältesten  ge- 
schichtlichen Nachrichten  über  die  deutschen  Küsten- 
länder stammen,  das  Ende  des  vierten  vorchristlichen 
Jahrhunderts,  eine  Zeit,  in  der  das  herrschende  Volk 
in  Mitteleuropa  die  Gelten  waren.  Celten  und  Ger- 
manen erschienen  den  cln-sischen  Völkern  lange  als 
ein  Stamm,  erst,  Cäsar  gibt,  die  grundlegenden  Unter- 
schiede. In  unweren  Alterthümern  tritt  diese  enge 
Berührung  deutlich  hervor.  Da«  bekannte  cel tische 
Schmuck»tftck,  der  gewundene  Halsring,  ist  eine  Gbarak- 
terform  auch  der  nordischen  älteren  Eisenzeit;  zu  diesen 
gehörten  auch  jene  kronenartigen  Ringe,  von  denen 
der  schönste  unter  dem  Namen  .wendische  Krone4 
allbekannt  geworden  ist.  Leider  sind  diese  Fundstücke 
in  Gräbern  »ehr  selten,  nur  einmal  ist  ein  Kronenring 
in  einem  Grabe  gefunden,  in  Admannshagen  (bei  Do- 
beran). Im  Ganzen  ist  die  Ausstattung  der  Grabfelder 
nnr  ärmlich;  ein  Urnenfeld  bei  Krebsförden  ergab  in 
103  Gräbern  nur  acht,  lauter  unscheinbare,  Gegen- 
stände. Desto  mehr  müssen  also  ausgegraben  werden, 
nm  die  zur  Beurtheilung  der  Zeit  erforderlichen  Grund- 
lagen zu  beschaifen.  Unsere  Karte  zeigt  61  Ort«  mit 
Ürabfeldern  dieser  Periode  über  das  Land  verstreut, 
dichtgedrängt  nur  zwischen  Wittenburg  und  Hagenow. 
Hier  bei  Hagenow  sind  allein  drei  Grabfelder  di  wer 
Periode  ausgeben tet,  alle  drei  von  sehr  bedeutender 
Ausdehnung.  Es  ist  schon  erwähnt,  dass  unsere  Kennt- 
nis« dieser  ganzen  Periode  auf  den  Gräbern  beruht. 
An  drei  Stellen  wenigstens  sind  auch  Wohnstätten 
gefunden,  eine  schon  vor  längerer  Zeit  in  einem  See 
bei  Vimfow  (bei  Goldborg),  anscheinend  ein  Pfahlbau, 
swei  vor  Kurzem  auf  festem  Lande,  aber  beide  in  un- 
mittelbarer Näh«  eines  SeeufeM,  nämlich  bei  Schwerin 
an  dem  westlichen  Steilufer  de«  Medweger  Sees  in 
einer  beim  Buhnban  angegriffenen  Fläche  und  bei 
Waren  um  Iteder&ngsee.  — Zu  der  kommenden 
Periode,  der  römischen  Eisenzeit,  leiten  einige  Kunde 
über,  welche  vorrömische  (La  Töne)  und  frührümisebe 
Gegenstände  gemischt  zeigen  und  den  Uebergang  der 
beiden  Abschnitte  handgreiflich  darlegen,  Grabfelder 
vom  grössten  Interesse,  indem  sie  einen  festen  zeit- 
lichen Anhalt  auch  für  vor-  und  rückwärts  liegende 
Funde  gewähren  und  zum  Glück  auch  meist  reich  aus» 
gestattet  sind.  Ich  zähle  fünf;  das  hervorragendste, 
überhaupt  daa  lehrreichste  Urnenfeld,  welches  je  hier 
ausgebeutet  ist,  ist  das  von  Körchow  (bei  Wittenburg). 
Der  Vorzug  einer  reichen  Ausstattung  i*t  auch  den 
Urnenfeldern  der  römischen  Periode  eigen.  Sie  gehören 
zu  den  ergiebigsten  Fundorten  unserer  ganzen  Vor- 
geschichte und  sind  daher  schon  verhältniaamässig  früh 
beobachtet  und  in  unserer  Sammlung  gut  vertreten. 
Die  Urnenfelder  von  Koiiiendorf  (bei  Schwerin),  Gum- 
mi n (bei  Wittenburg),  Wotenitz  und  Jamel  (beide  bei 
Grewesmühlen)  halben  eine  Fülle  von  Waffen  und 
Schmuekgeriith,  besonders  auch  eine  sehr  interessant« 
Keramik  ergeben.  Alle  diese  Grabfelder  gehören  ziem- 
lich derselben  Zeit  an  und  finden  sich  ganz  über- 
wiegend ira  westlichen  Tbeile  des  Landen;  die  grösseren 
liegen  alle  hier,  von  90  Fundorten  liegen  60  westlich, 
30  östlich  von  dem  Meridian  Sternberg. Parchim.  Da- 
gegen finden  sich  dieselben  Urnenfelder,  die  man  nach 
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einem  Hannoverischen  Fundorte  wohl  auch  als  „Dar* 
zauer“  bezeichnet  hat,  zahlreich  nnd  gut  in  der  Alt- 
mark,  im  östlichen  Hannover,  weiter  auch  an  der  Elbe 
in  der  Provinz  Sachsen  (so  in  der  uns  überreichten  Fest- 
schrift die  Funde  von  Zehna),  in  vorzüglichster  Durch-  i 
hildung  im  mittleren  Böhmen.  Ich  habe  mich  auf 
Grand  dieser  Vertheilung  für  berechtigt  gehalten,  eie 
dem  Volks  stumme  der  Langobarden  znzuschreiben.  Es 
j-t  nun  merkwürdig,  dass  die  römischen  Urnenfelder  j 
in  ihrer  grossen  Mehrzahl  in  die  frührömische  Kaiser- 
zeit  fallen,  in  das  erste  und  zweite  Jahrhundert.  Ans 
den  folgenden  Jahrhunderten  haben  wir  ans«erordent- 
lieh  wenig,  und  auch  dieses  wieder  fast  nur  im  Sud- 
westen. Hierhin  gehört  das  sehr  grosse  Feld  von 
Pritzier,  sowie  die  von  Spornitx  (bei  Parohim)  und  j 
Dreilützow-Pogress  (bei  Wittenburg).  Tiefer  wie  bis  an  i 
den  Anfang  des  Höchsten  Jahrhunderts  reicht  kein  Fund  | 
in  Mecklenburg.  Wie  die  vorrömische  Zelt,  io  ist  auch 
die  römische  Zeit  auf  unterer  Karte  durch  eine  Farbe 
(grün)  bezeichnet,  was  sich  ja  allein  schon  durch  die 
grosse  Zahl  der  noch  nicht  untersuchten,  also  mit 
einem  Fragezeichen  zu  versehenden  Felder,  vernoth- 
wendigte;  eine  Scheidung  zwischen  früh-,  mittel-,  spät-  ! 
römisch  und  Völkerwanderungsseit  konnte  also  nicht  ' 
gemacht  werden.  Um  dieses  hier  nachzuholen,  betrügt 
die  Zahl  der  charakterisirhuren  Grabfelder  rund  55, 
von  diesen  gehören  in  die  frührömische  Periode  (erstes 
nnd  zweites  Jahrhundert)  35,  in  die  mittel-  und  spät- 
römische  mit  Völkerwanderongszeit  (drittes,  viertes, 
fünftes  Jahrhundert)  nur  20,  mit  Ausnahme  der  drei 
genannten  alle  unbedeutend.  Daraus  ergibt  sich  eine 
allmähliche  Entvölkerung  des  Landen,  die  schon  im 
ersten  Jahrhundert  beginnt,  und  zwar  nach  der  Ver- 
tboilong  der  Funde  eine  von  Osten  nach  Westen  fort- 
schreitende. Das  liegt  ja  in  der  Natur  der  Verhältnisse. 
Die  grosse  germanische  Völkerwanderung  ist  nicht  ein 
einmaliger  Act,  sondern  der  Abschluss  einer  langen 
Bewegung.  Der  erste  grosse  Zusammenstoß  zwischen 
Römern  und  Germanen,  wo  diese  der  nagreifende  Theil 
waren,  fand  an  der  Donau  statt.  Der  compacteste  ger- 
manische Völkerbund,  die  Markomannen,  bildete  sich 
in  Böhmen  und  zog  mittel-  und  norddeutsche  Völker* 
theile  an  sich.  So  geht  der  Zug  der  mecklenburgischen 
Auswanderer  elbaufwärts,  eine  Jahrhunderte  dauernde 
Bewegung,  bei  deren  Abschluss  Mecklenburg  ein  men- 
schenarmes, im  Wesentlichen  ödes  Land  gewesen 
sein  muss. 

So  weit  die  eisenzeitlichen  Urnenfelder;  sie  bergen 
die  Reste  der  alteingesessenen  germanischen  Bevölke- 
rung und  ihre  Gerftthe,  welche  zum  grössten  Theile 
wohl  als  einheimische  Erzeugnisse  anzusehen  sind.  Die 
ßegTäbnissform  ist  die  seit  Jahrhunderten  übliche,  die 
Beisetzung  de»  verbrannten  Leichnam»  in  einem  Thon- 
gef&sse,  nur  dass  in  der  Anlage  der  Grabfelder  eine 
noch  grössere  Vereinfachung  eintritt.  Während  noch  ' 
in  der  La  Tene-Zeit  der  Schutz  der  Urnen  durch  Stein- 
Setzungen,  Dämme  n.  s.  w.  Regel  war,  stehen  sie  jetzt 
meist  ganz  frei  und  ohne  erkennbare  Ordnung  flach 
im  seichten  Boden. 

Neben  diesen  einheimischen  Gräbern  nun  finden 
•ich  in  der  Römerzeit  ganz  andersartige:  ausgezeichnet 
durch  fremde,  römische  oder  doch  jedenfalls  nicht 
nordisch- einheimische  Stücke  hervorragender  Art,  Das 
bekannteste  Grabfeld  der  Art  ist  das  von  Häven  (bei 
ßrüel),  Skeletgräber  mit  Ausstattung  an  römischem 
Tafelgeräth,  eine  Sitte,  die  in  Italien  bekanntlich  sehr 
alt  ist  und  schon  in  den  etrurischen  Nekropolen  durch- 
gehend herrscht.  Es  lag  nabe,  in  diesen  Gräbern  die 
Grabstätten  von  NationatrOmern  zn  sehen,  Kaufleuten 


etwa,  die  hier  ihr  Ende  gefunden  hätten;  und  in  diesem 
Sinne  hat  Lisch  seine  schöne  Abhandlung,  1870, 
, Römergräber  in  Mecklenburg*  betitelt  Diese  Erklä- 
rung ist  heute  nicht  mehr  angängig,  seit  sich  die  Funde 
dieser  Art,  besonders  auch  in  Dänemark,  ganz  be- 
deutend gemehrt  haben  und  wir  wissen,  das»  die  Fund- 
Ktflcko  zum  grossen  Theile  gar  nicht  original-römisch 
(italisch),  sondern  provinci&l  sind.  Die  Römergräber 
gebören  sicher  derselben  Bevölkerung  an,  wie  die 
Urnenfelder.  Die  Gründe,  aus  denen  an  einzelnen 
Stellen  die  Grabgebräuche  und  Grabanaatattong  eine 
Anlehnung  an  römische  Sitten  zeigt,  können  ja  «ehr 
verschieden  »ein;  es  können  z,  B.  zurückgekehrte  Leute 
sein,  die,  sei  es  auf  germanischer,  sei  es  auf  römischer 
Seite,  als  Söldner  dem  römischen  Wesen  näher  ge- 
treten sind  und  die  angestammte  deutsche  National- 
unart. die  Verehrung  des  Ausländischen,  hier  schon 
in  vorgeschichtlicher  Zeit  bethätigen.  Jedenfalls  ver- 
danken wir  ihnen  einige  unserer  schönsten  Funde.  Ich 
habe  die  Fundstellen  mit  römischen  Sachen  durch  ein 
Dreieck  (grün)  bezeichnet.  Die  Umstände,  unter  denen 
diese  Vorkommen,  sind  sehr  wechselnd.  Zeitlich  sind 
es  zwei  Gruppen:  die  eine  entstammt  dem  ersten  nnd 
zweiten  Jahrhundert,  fallt  zeitlich  also  mit  der  grossen 
Masse  unserer  Urnenfelder  zusammen,  charakterisirt 
durch  Bronze-  und  Silbergef&sse  italischer  oder  doch 
römischer  Arbeit  im  Charakter  der  Funde  von  Pom- 
peji, Bobco  reale,  Hildesheim,  oft  sogar  mit  römischen 
Fabrikmarken.  Dahin  gehört  z.  B.  ein  Hügelgrab  von 
Gros»  Kelle  (bei  Röbel)  und  sehr  reiche  Gräber,  Skelet- 
nnd  Leichenbrandgräber  gemischt,  von  Hagenow,  die 
noch  im  vorigen  Jahre  neue  bedeutende  Funde  ergeben 
haben.  Die  zweite  Gruppe  (Ulli  in  da»  dritte  und  vierte 
Jahrhundert  und  zeigt  keine  italischen  Dinge  mehr, 
sondern  entstammt  einer  römisch  - barbarischen  (wohl 
gothischenj  Mischcnltur.  deren  Heimath  ich  im  süd- 
lichen Russland  vermutbet  habe,  was  aber  noch  der 
Nachprüfung  bedarf.  Hierhin  gehören  die  Skeletgräber 
von  Häven  und  Grabow.  Rechnet  man  dazu  eine  An- 
zahl Einzelfunde  an  Statuetten,  Bronzeschalen,  Glas- 
schalen,  Perlen  und  Münzen,  welche  letzteren  in  die 
Karte  nicht  aufgenommen  sind,  da  römische  Münzen 
erwiesenermaassen  bis  in  das  Mittelalter  hinein  ge- 
braucht nnd  also  ein  »ehr  schlechter  chronologischer 
Anhalt  sind,  so  ergiebt  «ich  eine  Fülle  römischer  Be- 
ziehungen, die  uns  schon  als  zeitliche  Merkmale  für 
die  mit  diesen  Funden  gesellten  einheimischen  Sachen 
ganz  unschätzbar  sind. 

Eine  groBse  Lücke  unserer  Kenntnis»  der  Bevölke- 
ruDgtverhäitoisse  in  römischer  Eisenzeit  liegt  darin, 
dass  wir  von  der  Art  zu  siedeln,  nichts,  gar  nichts 
wissen.  Keine  WobngTube,  mit  den  doch  unschwer  er- 
kennbaren Scherben,  kein  Refugium  i*t  bisher  nach- 
gewiesen.  Dass  sie  fehlen  sollten,  ist  kaum  denkbar. 
Auch  die  ersten  la  Tene-Wohngruben  haben  erst  die 
letzten  Jahre  ergeben.  Wird  er»t  einmal  die  Unter- 
suchung unserer  vorgeschichtlichen  Burgwälle,  die  in 
ihrer  letzten  Geotalt  ja  sammt  und  sonders  wendisch 
zu  sein  scheinen,  ernstlich  in  Angriff  genommen,  so 
wird  sich  sehr  wahrscheinlich  hcrausstellen,  das«  gar 
manche  von  ihnen  mit  Benutzung  älterer,  vorwemlischer, 
also  doch  wahrscheinlich  eisenzeitlicher,  Schutzstellen 
gebaut  sind  und  anch  diese  Lücke  sich  sch  li  essen. 

Der  Schritt  von  der  dritten  zur  vierten  Karte 
i«t  der  stärkste,  den  wir  zu  machen  haben.  Von  der 
Steinzeit  bis  zur  Eisenzeit  besteht  eine  Continuität  der- 
jenigen Sitte,  die  für  den  Prähiitorikar  zur  Zeit  noch 
die  wichtigste  ist,  der  Grabanlagen,  und  wie  wir  daraus 
schliessen  dürfen,  auch  der  Bevölkerung. 
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An  ihre  Stelle  tritt  für  annähernd  600  Jahre  ein 
nette«  Volk,  die  Wenden,  au*  dessen  Herrschaft  da« 
Land  Mecklenburg  hervorgegangen  ist  und  dem  *ie 
dauernde  Züge  allein  «eben  durch  die  Ortsnamen  and 
die  Lage  «einer  Städte  eingeprägt  haben.  Die  wen- 
dische Zeit  bildet  den  Abschluss  der  Vorgeschichte 
und  den  Beginn  der  Geschichte.  Auch  unsere  Karte 
unterscheidet  sich  demnach  von  den  drei  anderen 
wesentlich.  Sie  trägt  nicht  nur  Völker-,  sondern  auch 
Ortsnamen.  Als  Grundsatz  ist  festgehaltea,  das)  die- 
jenigen Orte,  welche  in  der  Geschichte  des  Landes  vor 
dem  Jahre  1200  irgend  eine  Bedeutung  haben,  in  der 
Gegend,  wo  ihre  Lage  zu  vermutben  ist,  aufgeführt 
sind,  und  zwar  in  der  Namcn-form  der  Bericht- 
erstatter; die  überhaupt  nicht  zu  ioealiairenden  sind 
weggela-Mcn.  Dahinter  vermerkt  ist  die  Jahreszahl, 
ihrer  Erwähnung.  Bei  den  Orten , die  als  eigene 
Ortschaften  verschwunden  sind  oder  die  ihre  Namen 
verändert,  haben.  ist  die  älteste  Namensform  daxu- 
gesetzt,  so  bei  Neukloster  Kussin,  Schwerin  /marin, 
in  der  Nähe  von  Flessenow  Dobin,  Neustadt  Chlewa 
u.  a.  w.  Mit  Fragezeichen  durfte  da  nicht  gespart 
werden.  Die  Gleicbsctzung  des  schönen  Burgwallew  von 
Menkendorf  mit  der  Smeldingerbnrg  in  den  Kriegen 
Karl  des  Grossen  808  ist  doch  nur  eine,  wenn  auch 
wahrscheinliche,  Vermnthung;  ebenso  die  Lago  der 
alten  dänisch-wendischen  Handelsstadt  Reric  an  der 
Wismar  When  Bucht,  sie  kann  ebenso  gut  bei  Alt-  . 
Gaarz  gelegen  haben,  die  Schlacht  an  der  Kaxa  ‘.*55 
ist  nur  hypothetisch  an  die  Strecke  zwischen  Malchow 
und  Flau  verlegt.  Den  Kampf  um  Hethra  will  ich 
nicht  erneuern;  ich  halte  den  Ort  auf  die  Fischerinsel 
bei  Wnatrow  zeichnen  lassen  und  mich  mit  zwei  Frage- 
zeichen «alvirt.  Alle  diese  alten  Namen  sind  in  liegen* 
der  Schrift  gegeben.  Durch  Punktlinien  angegeben 
sind  der  limes  Saxonicus,  die  Grenzlinie  Karls  des 
Grossen  aus  der  Zeit  nach  810,  welche  hei  Leihende 
(Lauenburg  1 beginnend  Mecklenburg  an  seiner  West- 
grenze berührt,  und  ebenso  die  in  Urkunden  mehrfach 
erwähnte  via  regia  von  Demmin  über  Dargun  und 
Alt-Kalen  nach  Laage,  welche  in  den  letzten  wendi- 
schen Kämpfen  von  Bedeutung  gewesen  sein  muss. 
Die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Stämmen  zu 
markiren,  war  nicht  angängig,  da  genauere  Angaben 
darüber  begreiflicher  Weise  nicht  bestehen  und  Rück- 
schlüsse aus  den  späteren  Diöceean-  und  Vogteigrenzen 
natürlich  nur  für  die  letzte  Periode  möglich  sind,  in 
der  einige  Stämme,  wie  die  Smeldinger,  schon  ganz 
verschwunden  waren.  Unsere  Karte  macht  also  gar  nicht 
den  Anspruch,  eine  Auftheilung  des  Landes  auf  die 
einzelnen  Stämme,  wie  sie  zu  einer  bestimmten  Zeit 
bestanden  hat.  dÄrzustellen,  sondern  nur  den,  antu- 
geben,  wo  wir  uns  die  Wohnsitze  der  Völker  in  der 
Zeit,  wo  sie  überhaupt  erwähnt  werden,  zu  denken 
haben.  Ich  bin  darin  in  allem  Wesentlichen  den 
sorgsamen  Untersuchungen  Wiggers  in  den  Mecklen- 
burgischen Annalen  gefolgt;  habe  aber  auf  die  An- 
setzung eines  besonderen  Stammes  der  Hereger  ver- 
zichtet, da  ich  diesen  Namen  für  eine  dänische  Namens- 
form der  Obotriten  halt«  und  mich  *odann  in  der 
Feststellung  der  Grenze  zwischen  Obotriten  und  Wilsen 
(Kessiner)  an  Profes«or  Rudloff  angeBcblossen,  dessen 
Nachweis  (Jahrbuch  61),  do*s  die  älteste  geschichtliche 


Grenze  zwischen  den  Herrschaften  Mecklenburg  und 
Werle  nicht  etwa  durch  die  Warnnw  gebildet  wird, 
sondern  vom  Fulgenbach  südlich  mich  Warm  zu  geht, 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  auch  für  die  Grenze 
zwischen  dem  obotri tischen  Reiche  and  den  wilxischen 
Stämmen  gilt.  Die  im  heutigen  Mecklenburg  ansässigen 
Stämme  sind  nun  (die  Nachbarstämme  der  Wagrier, 
Ukrauer,  Kujaner  sind  mit  angegeben,  da  sie  in  der 
wendischen  Zeit  mit  den  mecklenburgischen  Wenden 
eng  zusammengehören):  Polaben,  im  Allgemeinen  west- 
lich von  Stepnitz  und  Sude,  Smeldinger  zwischen 
Sude  nnd  Eide,  Obotriten,  Warnower  in  der  Richtung 
vom  Schweriner  zum  Plauer  See  zwischen  Eide  nnd 
Mildenitz , Linonen  südlich  von  der  Eide  bis  weit 
in  die  Prignitz,  Müritzer  südlich  vom  Plauer  See 
und  der  Müritz.  Sodann  die  wilzischen  Stämme : 
Kessiner,  von  der  oben  besprochenen  nordsüdlichen 
Grenzlinie  bis  zur  Recknitz,  Circipaner  zwischen  Reck- 
nitz und  Peene,  Tollenser  zwischen  Peene,  Müritz 
nnd  Tollense,  Redarier  im  heutigen  Mecklenborg- 
Strelitz.  Heber  die  Formen,  in  denen  sich  du*  ge- 
schichtliche Leben  dieser  Völker  bewegt  hat,  wissen 
wir  wenig,  wir  wissen  aber  doch  so  viel,  dass  sie  in 
einzelne  Gaue  (civitates)  zerfielen,  und  wir  dürfen  an- 
nehmen, dass  diese  Gaue  ibre  Gauburgen  batten,  das 
sind  unsere  allbekannten  Barg  wälle,  neben  Hünen- 
und  Kegelgräbern  die  imponirendsten  Denkmäler,  welche 
die  Vorgeschichte  überhaupt  hinterlaisen  hat.  Um- 
wallungen der  verschiedensten  Art  sind  non  im  Lande 
in  grösster  Menge  erhalten.  Hier  richtige  Auswahl  zu 
treffen,  bot  »ehr  grosse  Schwierigkeiten.  Denn  unsere 
Burgwallfontchung  liegt  noch  in  den  Anfängen.  Um 
mit  Sicherheit  sagen  zu  können:  diese  Umwallung  ist 
wendisch,  genügt  das  Aeuwere  nicht,  sondern  wir  sind 
auf  wendische  Alterthiimer  angewiesen.  Wendische 
Scherben  Bind  mit  Leichtigkeit  zu  erkennen,  und  wo 
•olche  sich  linden,  haben  eben  Wenden  sich  aufgehalten. 
Aber  ob  die  Burg  von  Wenden  gebaut  oder  nur 
von  ihnen  benutzt  ist,  also  eigentlich  schon  einer 
früheren  Periode  zuzurccbnen  ist,  geht  aus  Scherben- 
funden  nicht  hervor,  und  umgekehrt  ist  bei  zahlreichen 
mittelalterlichen  Burgen  und  festen  Herrensitzen  der 
wendische  Ursprung  nach  Lage  und  Geschichte  des 
Ortes  wahrscheinlich,  aber  in  Folge  der  starken  Ver- 
änderungen, welche  die  dauernde  Bewohnung  des  Ortes 
mit  sich  brachte , nicht  ohne  Weiteres  nachweisbar. 
Dan  letztere  gilt  besonders  für  die  Sitze  der  alten 
Vogteien,  jetzt  zum  grossen  Theile  die  Amtshäuner, 
z.  B.  in  Gadebusch,  Wittenburg,  Grabow,  Lübz,  Gold- 
berg; ausserdem  für  einige  alte  Herrensitze  aut*  Gütern, 
i z.  B.  Basedow,  Roggow,  Prestin.  Aus  den  durch  Ge- 
schichte und  Funde  als  unzweifelhaft  wendisch  fest- 
gestellten Burgen,  z.  B.  Schwerin,  Dobiu,  Ilow,  Mecklen- 
burg, Werle,  Laschendorf  (das  alte  Malchow),  Bölkow, 
Teterow,  Malchin  u.  s.  w.  ergibt  sich,  dass  die  Wenden 
ibre  Befestigungsanlagen  mit  Vorliebe  durch  Wasser 
schützten  und  sie  demnach  in  oder  an  Seen  oder  doch 
in  leicht  zn  überschwemmendes  Gelände  legten.  Wo 
diese  Kriterien  eintreffen,  habe  ich  mich  für  berechtigt 
gehalten.  Burganlageu  auch  ohne  entscheidende  Funde 
als  wendisch  anzusprechen.  so  Kühlenstein  und  Grots- 
Vogtahagen  (bei  Greve*rnflhlen),  Testorf  (bei  Witten- 
burg), Schmarl  (bei  Rostock).  (Schluss  folgt.) 


Die  Versendung  des  Corrospondens  - Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiterem  durch  den  ntell  vertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstrasse  51.  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Recluiuationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  26.  Marz  1201. 
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Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Reinecke. 

Vllt.  Germanengrlber  der  römischen  Kaiserzeit  aut  den  rechts- 
rheinischen Gebieten  Süd-  und  Westdeutschlands. 

In  Mitteleuropa  gliedern  sieh  die  Gräber  der 
römischen  Kaiserzeit  räumlich  in  zwei  grosse,  scharf 
von  einander  getrennte  Gruppen,  deren  eine  aus- 
schliesslich dein  provincialrömischen  Gebiete  ange- 
gebört,  während  die  andere  die  nie  von  den  Körnern 
dauernd  besetzten  Theile  Germanien»  umfasst.  Ein 
breiter,  an  Funden  der  römischen  Kaiserzeit  äusserst 
unergiebiger  Gürtel  trennt  die  römischen  Provin- 
zen Ober-  und  Niedergermanien,  Raetien,  Nori- 
cum und  Pannonien  bisher  von  den  Strichen  des 
freien  Germanien»,  aus  welchen  in  reicher  Fülle 
Grabfunde  der  verschiedenen  Abschnitte  der  Kaiser- 
zeit vorliegen.  Die  Nordostgrenze  dieser  fundarmen 
Zone  läuft  etwa  vom  Teutoburger  Wald  über  den 
Thüringer-  und  Frankenwald  quer  durch  Böhmen 
bis  in  die  Gegend  von  Carnuntum,  woselbst  erst  die 
beiden  Gruppen  sich  berühren.  Dass  an  dieser 
scheinbaren  Lücke  in  dem  Fundgebiet  nur  ein 
Zufall  die  Schuld  trägt,  wird  wohl  Niemand  be- 
zweifeln. da  bei  dem  uns  im  Augenblicke  zu  Ge- 
bote stehenden,  immerhin  noch  unzulänglichen 
Material  nicht  selten  in  grösseren  oder  kleineren 
Bezirken  die  Verkeilung  der  Alterthümer  einzelner 
Perioden  ähnliche  Lücken  aufzuweisen  hat.  ln  der 
That  fehlen  nun  aus  jenem  nordöstlich  von  den 
Grenzen  des  Rümcrreiches  in  Deutschland  sich  er- 


streckenden Gebiete  Grab-  und  auch  Ansiedelungs- 
funde der  römischen  Kaiserzeit  nicht  gänzlich.  Ob- 
wohl noch  erst  neue  glückliche  Entdeckungen, 
wie  solche  uns  gerade  zu  diesem  Thema  schon 
die  letzten  Jahre,  allerdings  in  geringer  Zahl,  ge- 
bracht haben,  eine  in  jedem  Detail  deutliche  Ver- 
1 bindung  der  römischen  Gräber  am  Rhein  und  an 
der  oberen  Donau  mit  denen  Norddeatschlands  und 
Nordböhmens  herstcllen  müssen,  kann  von  einem 
völligen  Mangel  an  Funden,  einem  vollständigen 
Versagen  de«  Materiales,  nicht  mehr  die  Rede  sein. 
Die  folgenden  Mittheilungen  sollen  den  Nachweis 
hierfür  liefern  und  werden  ihn,  wie  ich  denke, 
voll  und  ganz  erbringen. 

An  der  Lippe,  in  der  Gegend  nördlich  von 
Dortmund,  fand  der  Leiter  des  Dortmunder  Mu- 
seums vor  einiger  Zeit  Brandgräber  in  flachen 
Hügeln,  welche  Aschenurnen  einheimischen  Fabri- 
kates (von  , prähistorischem“  Charakter),  Fibeln 
der  Kaiserzeit,  wie  solche  z.  B.  in  hannoverschen 
Urnenfeldern  die  gewöhnlichsten  Beigaben  bilden, 
und  einzelne  apecifisch  römische,  resp.  provincial- 
römiache  Waaren  enthielten.  Handelt  es  sieh  bei  der 
auf  dem  Annaberg  bei  Haltern  an  der  Lippe  vor 
Kurzem  aufgedeckten  Fundstelle  — mag  man  sie 
nun  mit  dem  Namen  Aliso  in  Verbindung  bringen 
oder  nicht  — um  eine  rein  römische  Anlage,  so 
haben  wir  bei  diesen  vom  Rhein  noch  weiter  ost- 
wärts gelegenen  Grabplätzen  ebenso  unzweifelhaft 
rein  germanische  Bestattungen  vor  uns,  deren  Ver- 
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bindung  mit  dem  germanischen  Hinterlande  östlich 
des  Teutoburger  Walde«,  mit  Hannover  u.  b.  w., 
trotz  der  im  Augenblicke  noch  recht  geringfügigen 
Ausbeute  deutlicher  ist  als  eine  Anlehnung  an  die 
gleiehalterigen  Grabfunde  der  provincialrömUchen 
Bevölkerung  am  Rhein  selbst.  Hoffentlich  wird 
uns  recht  bald  die  in  Aussicht  gestellte  Veröffent- 
lichung de«  im  Dortmunder  Museum  auf  bewahrten, 
für  unsere  Wissenschaft  so  überaus  werthvollen 
Materiales  vor-  und  frühgeschichtlicher  Zeiten  auch 
eingehende  Mittheilungen  über  diese  germanischen 
Gräber  der  Römorzcit  bringen. 

Den  Funden  von  der  Lippe  dürften  sich  wohl 
die  Brandgräber  vom  Gather  Weg  in  Lierenfeld 
bei  Düsseldorf,  über  welche  Koenen  berichtete,1) 
anscbliessen.  Mir  sind  diese  Grabfunde  nicht  aus 
eigener  Anschauung  bekannt,  so  dass  ich  nicht  in 
der  Lage  bin,  ihren  Inhalt  kurz  zu  charaktcrisiren. 
Nach  der  kurzen  Beschreibung , welche  Koenen 
gibt,  scheint  es  sich  thatsächlich  um  Gräber,  wie 
wir  sie  hier  eben  besprechen,  zu  handeln. 

In  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Stadt  Giessen 
konnte  im  vorigen  Jahre  Professor  Gundermann 
in  Giessen  ein  germanisches  Urnenfeld  der  Kaiser- 
zeit nachweisen.  Die  Ausbeute,  welche  dieses  Feld 
lieferte,  bestand  in  einer  grösseren  Anzahl  von  meist 
zerbrochenen  Thongefässen , weiter  in  einzelnen 
Gegenständen  aus  Bronze  u.  s.  w.  Obschon  die 
Fundstelle  nur  kaum  eine  Meile  vom  Nordende  des 
die  Wetterau  umschließenden  Limesantheiles  ent- 
fernt ist,  unterscheiden  sich  die  Grabgefässe,  so 
weit  nicht  importirte  Stücke,  wie  Terrasigillata- 
Scbalen  u.  s.  w.  in  Betracht  kommen,  auffallend 
von  den  gleiehalterigen  Geschirren  der  Rheinlande, 
Die  einheimischen  thönernen  Ossuaricn  dieses  Urnen- 
feldes haben,  obgleich  bei  ihnen  römische  Beein- 
flussung recht  deutlich  ersichtlich  ist,  nicht«  ge- 
mein mit  der  provincialrömi«chen  Keramik  vom 
Rhein  oder  etwa  von  der  oberen  Donau,  wohl 
aber  stimmen  sie  ganz  überein  mit  den  im  unab- 
hängigen Germanien  weiter  ostwärts,  vornehmlich 
im  Saalegebiete,  gefundenen  Grabgefässen  dieser 
Stufe. 

Als  das  Alter  diese«  Urnenfelde»  haben  wir, 
so  weit  die  Erzeugnisse  einheimischer  Töpfer  es 
darthun.  die  zweite  Hälfte  der  Kaiserzeit  anzusetzen, 
das  Vergleicbsmaterial  aus  Nordthüringen  und  der 
Provinz  Sachsen  lässt  darüber  keine  Zweifel  mehr 
zu.  Jedoch  fehlen  unter  den  kleinen  Grabbei- 
gaben. welche  leider  nicht  mehr  bestimmten  Gräbern 
zuzuweism  sind,  da  da«  Urnenfeld  bereits  in  ver- 
wühltcm  Zustaude  angetroffen  wurde,  auch  nicht 

*)  Westdeutsche  Zeitschrift  X,  1891,  Correap.-B!., 
Sp.  70-71. 


{ ältere  Stücke,  so  dass  also  hier  noch  ein  älterer 
Abschnitt  vertreten  zu  Hein  scheint,  als  die  Gefässe 
! andeuten.  Ob  dieses  Giessener  Grabfeld  zeitlich 
da  schon  beginnt,  wo  etwa  die  Brandgräber  von 
| Nauheim  bei  Friedberg  (Oberhessen)  und  die  un- 
| längst  an  einer  anderen  Stelle  bei  Giessen  ge- 
fundenen gleiehalterigen  Urnengräber  aufhören, 
muss  jedoch  erst  durch  weitere  Untersuchungen 
des  Urnenfriedhofes  naebgewiesen  werden. 

Diese  Giessener  Ausgrabungen  brachten  uns 
auch  erst  das  richtige  Verständnis  für  eine  schon 
seit  Jahrzehnten  bekannte  Gräbergruppe  aus  dem 

I Lahngebiet,  welche  man  bei  Naunheim  (Kr.  Bieden- 
kopf, Hessen -Na«sau)  unweit  Wetzlar  auffand.*) 
Ausser  einzelnen  Stücken  vorrömischer  Zeiten  und 
nachrömischen  Leichcnbestattungen  wurden  hier 
i zwei  Brandgräber  der  Kaiserzeit  freigelegt,  welche 
nun  ganz  wieder  den  Charakter  der  Giessener  Funde 
haben.  Die  Gefässe  einheimischen  Fabrikates  glei- 
chen denen  aus  Giessen.  Dass  eines  von  ihnen 
etwas  reicher  decorirt  ist,  wird  uns  nicht  befremden, 
so  wenig  wie  der  Umstand,  dass  hier  eingeführte 
römische  Waaren  scheinbar  reichlicher  auftreten. 
Unter  letzteren  haben  wir  besonders  zu  nennen 
den  Bronzeeimer  mit  Löwenfüssen,  das  Gegenstück 
des  im  Museum  zu  Lüneburg  befindlichen  aus 
Stolzenau  (Hannover),  und  ein  kreisrundes  flache» 
Bronzebecken  mit  drei  Henkeln,  wie  solche  z.  B. 
aus  Sackrau  in  Schlesien  vorliegen.  Diese  Bronze- 
vasen, wie  auch  die  Terrasigillata- Gefässe  von 
diegpr  Stelle  und  was  sonst  noch  unter  den  Bei- 
gaben chronologisch  zu  verwerthen  ist,  lehren  uns 
wieder,  dass  hier  einmal  die  erste  Kaiserzeit  und 
dann  Auch  die  Schlussphase  der  Kaiserzeit  ganz 
aus  dem  Spiele  zu  bleiben  hat. 

Wir  haben  noch  den  als  einheimische,  germa- 
nische Fabrikate  anzusprechenden  Grabgefässen 
dieser  beiden  Fundstätten  an  der  Lahn  einige  Worte 
zu  widmen.  Formen,  wie  sie  z.  B.  die  jüngerrömi- 
schen  Urnenfelder  der  Mark  und  Altmark  mit  ihren 
„Napf-“  oder  „Terrinenurnen“  aufzuweisen  haben, 
fehlen  ganz,  hingegen  erscheinen  hier  weit  aus- 
ladende Schalen  mit  senkrecht  stehendem  Hat« 
und  Fussring  oder  wohl  aufgebildetem  Fürs,  ver- 
ziert mit  Gruppen  kreisrunder  Eindrücke  oder  vor- 
Hpringetidcr  Buckel,  mit  eannelirten  Feldern,  ein- 
geritzten Wellenlinien  u.  ».  w.,  kurz  und  gut  Vasen 
einer  Gattung,  wie  man  sie  (wie  schon  angedeutet) 
häufig  wieder  im  Saalegebiete  und  auch  noch  am 
, Nordrande  de»  Harzes  antrifft.  Eine  innige  Ver- 
I waudtschaft  der  Formen  ist  unverkennbar,  beide 

*)  Die  Funde  kamen  in  dag  Dannstädter  Museum.  — 
Die  Arch.  Sammlungen  dotGrowib.  He*i»i - hen  Museums, 
1897,  S.  59— 60.  Alierthümer  unserer  heidnischen  Vor- 
seit,  ill.  IX.  9,  4 (Abb.  2). 
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Fundgebiete  bilden  sowohl  im  Gegensatz  zu  den 
jüngerrömiscben  Gruppen  der  norddeutschen  Tief- 
ebene wie  auch  zu  den  gleichalterigen  Funden  in 
den  römischen  Provinzen  oine  einzige  grosse  Gruppe. 
Es  ist  unnöthig,  hier  sämmtliche  Parallelen  des 
Saalegebietes  anzuführen,  als  einschlägiges  Ver- 
gleichsmaterial seien  hier  nur  die  Funde  von  Voigt- 
stedt  (Kr.  Sangerhnusen),  vom  Husarenberg  bei 
Hohenthurm  (Saalkreis),  vom  Grubenfeld  bei  Ober- 
Köbingen  (Mansfelder  Seekreis),  aus  der  Lehmgrube 
bei  Querfurt  (Kr.  Querfurt),  sämmtlich  im  Museum 
zu  Halle,  weiter  die  Grabfunde  von  Greussen 
(Schwarzburg-Sonderhausen,  zwischen  Erfurt  und 
Nordhausen)  im  Museum  zu  Jena  genannt,  andere 
thüringisch-sächsische  Museen,  wie  auch  die  Prä- 
historische Abtheilung  des  Museums  filrYolkerkunde 
zu  Berlin  bieten  weitere  wichtige  Parallelen  für 
die  Gräber  an  der  Lahn. 

In  manchen  Gelassen  dieser  Gruppe  offenbaren 
sich  deutlich  fremde.  römischeVorbilder  oder  wenig- 
stens fremde  Anregungen.  Eine  Urne  aus  Giessen 
zeigt  am  Bauche  schräge  Canmduron,  es  wurde 
offenbar  hier  eine  flache  „gewellte*  Bronzeurne 
römischen  Fabrikates  in  Tbon  wiederholt.  Andere 
Stucke  lehnen  sich  in  der  Form  vollständig  an  die 
bekannten  weiten  Terrasigillata-Schü>sein  gerade 
jener  jüngeren  Gattung  an.  welche  so  verhältniss- 
m&ssig  reichlich  auch  in  Korddeutschland  gefunden 
werden.  Manche  römische  Glas-  und  Metallschalen 
zeigen  übrigens  dieselbe  Form,  also  auch  solche 
könnten  das  Vorbild  der  betreffenden  germanischen 
Urne  gewesen  sein,  was  jedoch  gegenüber  einem 
Massenartikel,  wie  ibn  die  Terrasigillata-Sebüsseln 
vorstellen,  weniger  wahrscheinlich  ist.  Gegenüber 
dem  Umstande,  dass  eine  fremde  Form  diesen  ger- 
manischen Urnen  zu  Grunde  liegt,  spielt  jedoch  die 
Frage  nach  dem  Material  des  Vorbildes  gar  keine 
wesentliche  Rolle.  Bei  anderen  Urnch  aus  Giessen 
und  Naunheim  glaubt  man  zunächst  wieder  sehr 
viel  ältere,  vorrömische  Vasen  vor  sich  zu  haben, 
so  bei  den  Näpfen  mit  eingebogenem  Rand  oder 
bei  den  Fussgefässen,  welche  gewisse  Verwandt- 
schaft mit  den  keramischen  Erzeugnissen  verschie- 
dener Stufen  der  La  Tönczeit  besitzen  und  deren 
richtige  chronologische  Beurtheilung  vielleicht,  wenn 
es  sich  um  einzeln  gefundene  Stücke  handeln  würde, 
viele  Schwierigkeiten  und  Verlegenheiten  verur- 
sachen könnte.  Trotz  der  starkeu  römischen  Beein- 
flussung der  germanischen  Cultur  ist  selbst  hier 
an  der  Lahn,  kaum  eine  Meile  von  dem  noch  von 
den  Römern  gehaltenen  oder  eben  erst  geräumten 
Gebiete  entfernt,  vorrömische  Tradition  in  der  ein- 
heimischen Keramik  nicht  abzuleugnen,  das  Nach- 
leben alter  Formen  spielt  seihst  hier,  von  den  weiter 
von  den  römischen  Grenzen  entfernten  Theiten  Mittel* 


europas  und  gar  Nordeuropas  nicht  erst  zu  reden, 
eine  wichtige  Rolle  und  verräth  so  deutlich,  dass 
der  trotz  der  stark  vorgeschobenen  Grenzen  des 
Römerreiches  übermächtig  erscheinende  römische 
Einfluss  auf  das  freie  Germanien  zur  Kaiserzeit  im 
Grunde  kaum  andere  Bedeutung  hatte,  als  die  seit 
uralten  Zeiten  nachzuweisende  Beeinflussung  des 
prähistorischen  Mitteleuropas  durch  die  Mittelmeer- 
länder. 

Gehen  wir  von  der  Lahn  nunmehr  weiter  nach 
Südosten,  so  haben  wir  nur  noch  aus  einem  kleinen 
Bezirk  am  Main  oberhalb  Würzburg  Barbaren- 
gräber zu  nennen,  welche  sich  vielleicht  den  hier 
besprochenen  Grabfunden  anfügen  lassen.  Wir 
wissen  zwar,  dass  in  römischer  Zeit  am  Main 
ausserhalb  des  Limes  keltische  Teutonen  sassen, 
die  Gegend  südöstlich  von  Würzburg  war  ursprüng- 
lich sicherlich  auch  Teutonengebiet,  jedoch  ist  uns 
über  die  Ausdehnung  der  Teutonensitze  nach  Osten 
hin  und  die  allmähliche  Verdrängung  und  Vernich- 
tung der  Teutonen  durch  germanische  Völker  nichts 
bekannt.  Desshalb  müssen  wir  es  vorläufig  noch 
unentschieden  lassen,  ob  die  betreffenden  Gräber 
am  Main  Kelten  oder  Germanen  angehören. 

Der  eine  dieser  Funde  wurde  bei  Eichelsee 
(südwestlich  von  Ochsenfurt)  gemacht.*)  Er  besteht 
in  einem  schlanken,  nahezu  cylindrischen  „gewell- 
ten“ Bronzeeimer,  welcher  verbrannte  menschliche 
Knochen,  den  Leichenbrand,  und  Reste  von  Bei- 
gaben enthielt.  Wenn  wir  auch  davon  noch  ab- 
sehen  müssen,  das  Alter  dieses  Grabes  genau  zu 
fixiren,  so  können  wir  jedoch  auch  hier  wieder- 
holen, dass  sowohl  die  frühe  Kaiserzeit  als  auch 
der  Abschluss  derselben  als  ausgeschlossen  zu  gelten 
hat.  Im  nämlichen  Bezirksamt,  jedoch  auf  dem 
rechten  Mainufer,  fand  vor  Kurzem  Prof.  Schmitt 
(Würzburg)  in  der  Waidabtheilung  „Alttanne® 
südöstlich  von  Sommerhausen  am  Main  in  einem 
Tutnulus  der  Hallstattzeit  schwarzgraue  römische 
Scherben  (darunter  ein  Stück  mit  einem  Töpfer- 
stempel), welche  zweifellos  einem  aus  uns  unbe- 
kannten Umständen  nachträglich  zerstörten  Grabe 
der  Kaiserzeit  angehören.4)  Mit  den  Haaptbestat- 
tu ngen  des  Hügels  (VII. — VI.  Jahrhundert  v.  Chr.) 
haben  die  römischen  Scherben  nichts  zu  thun,  viel- 
leicht sind  sie  aber  mit  dem  im  Tutnulus  consta- 
stirten  „Brandplatz8  und  „gebrannten  Knochen*, 
falls  diese  sich  als  menschliche  Knochen  erweisen 
sollten,  in  Verbindung  zu  bringen.  Wie  dem  nun 
auch  sein  mag,  die  nachträgliche  Benutzung  älterer 
Grabhügel  für  Gräber  mit  oder  ohne  Leichenbrand 

s)  Auf  bewahrt  in  der  Prähist.  Staat.Hararolung  in 
München. 

4)  Archiv  de«  Hist.  Ver.  für  Unterfranken,  XLll, 
1900,  S.  257,  259. 
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ist  in  den  Barbarengebieten  Mitteleuropas  für  die 
Kaiserzeit  wie  für  vor-  und  nachrömiechc  Zeiten 
nicht«  Ungewöhnliches,  darum  kann  das  Vorkom- 
men eines  Grabes  mit  älterrömischem  Thongeschirr 
in  einem  prähistorischen  Tumulus  am  Main  nicht 
befremden. $) 

Die  bisher  besprochenen  Grabfunde  leiten  uns 
über  zu  einer  zweiten  Gattung  von  Germanengrä- 
bern der  Kaiserzeit  aus  Süd-  und  Westdeutschland, 
nämlich  solchen,  welche  dem  einst  von  Römern  I 
besetzten,  mit  dem  Aufgeben  des  rätischen  und  | 
obergermanischen  Limes  aber  geräumten  Gebiete 
auf  dem  rechten  Rbeinufer  angeboren.  Hatten  wir 
es  bisher  mit  Brandgräbern  zu  thun,  so  bandelt 
es  sich  bei  dieser  zweiten  Gattung  ausschliesslich 
um  brandlose  Leichenbestattungen.  Auch  bei  ihnen 
olfenbart  sich  der  germanische  Charakter  vornehm- 
lich wieder  in  der  Keramik,  in  den  unrömischen 
Vasen  einheimischen  Fabrikates,  welche  mit  den  i 
etwa  gloichaltorigen Thongefässcn  vom  linken  Rhein- 
ufer nichts  zu  thun  haben.  Wir  begnügen  uns  auch 
hier  mit  einer  Aufzählung  und  Beschreibung  der 
betreffenden  Grabfunde  und  sehen  von  weiteren  j 
Erörterungen  zunächst  noch  ab.  Drsshalb  wollen 
wir  auch  hier  nicht  eine  bestimmte  Bezeichnung 
für  diese  Gruppe  Vorschlägen  und  stellen  es  dem 
Belieben  anheim,  sie  als  frühalemannisch  (der 
späteren  Kaiserzeit)  oder  als  spät  römisch -germa- 
nisch zu  kennzeichnen.9) 

Ein  prächtiger  Fund  dieser  Gruppe  kam  als  | 
Nachbestattung  in  einem  halUtattzeitlichen  Tumulus 
der  Hügelgräbernekropole  von  8alem  unweit  Ueber- 
lingen  am  Bodonsee  zu  Tage.& 7)  Bei  dem  Skelet 
lagen  ein  gedrehter  Bronzearmring,  eine  eiserne 
Bronzeschnalle,  eine  spätrömiHche  Bronzefibel,  in 
der  Form  an  die  im  fernen  Nordosten  gefundenen 
erinnernd,  in  technischen  Details  sich  jedoch  wieder 
als  römische  Arbeit  erweisend,  eine  grosse  Hals- 
kette aus  grösseren  und  kleineren  Bernstein-  und 
Emailperlen,  wie  man  sie  in  merovingiscben  Grä- 
bern vergeblich  suchen  würde,  während  analoge 
8tückc  aus  Barbaren gräbern  der  Kaiserzeit  reich- 

&) Al»  Ansiedelung.  resp.  Befestigung,  diente  im 
oberen  Maingelnet  in  der  frühesten  römischen  Kaiser- 
zeit den  Germanen  auch  wohl  noch  du«  vorgermanische 
Schanzwerk  des  Kleinen  Gleicbberge*  bei  Hildburg' 
hausen-  Einzelne  Fundstücke  vom  Kleinen  Gleichberg 
sind  nämlich  erst  in  die  frühe  Kaiserzeit  zu  setzen,  siu 
gehören  Typen  an,  wie  sie  z.  B.  in  der  römischen  Fund- 
stelle am  »Dimeser  Ort*  in  Mainz  vertreten  sind. 

*)  Diesen  Gräbern  folgt  zeitlich  zunttebft  der  durch 
die  Funde  nach  Art  des  Childerichgruln«  charukterisirte 
erste  Abschnitt  der  Völkerwandernngtteit , an  diene 
Stufe  sehliesst  sich  dann  erst  die  breite  Menge  der 
, fränkisch  alemannischen*  Heihengr.iber  an. 

7J  Veröffentlichungen  derGrossh.  bad.  Sammlungen 
für  Alterthums-  und  Völkerkunde,  II,  1899,  8.  70—71.  i 


lieh  sich  nachweisen  lassen,  schliesslich  Gefässe, 
und  zwar  mehrere  rohe  Näpfe,  die  man  vielleicht 
mit  den  norddeutschen  „Terrinenurnen*  vergleichen 
könnte,  dann  auch  ein  feineres  Schälchen  aus 
schwarzem  Thon,  wie  ähnliche  in  anderen  Funden 
dieser  Gruppe  Vorkommen. 

Die  Umgebung  von  Heidelberg,  in  welcher  zur 
Zeit  der  Römerherrschaft  nach  inschriftlichem  Zeug- 
nis« Sueben  sassen,  wohl  Reste  von  Ariovist's 
Sueben,  ergab  von  mehreren  Punkten  derartige 
Germanengräber.  Aus  Neuenheim  besitzt  die  Grossh. 
Aitertbümemammlung  in  Karlsruhe  vier  schwarze 
Thon  gefässe  verschiedener  Grösse,  welche  weder 
rein  römisch  sind,  noch  mit  der  Keramik  der  mero- 
vingischen  Gräber  übereinstimmen,  sondern  Gegen- 
stücke der  Gefässe  aus  dem  Funde  von  Salem 
bilden.  Eine  dieser  Xeuenheimer  Vasen  ist  ein 
Funsschälchen,  die  übrigen  sind  Näpfe  mit  Bauch- 
kante  und  senkrecht  gestelltem  Halse.  Leider  wissen 
wir  nichts  über  die  etwa  mit  diesen  Töpfen  zu- 
sammen gefundenen  Beigaben  aus  Metall  u.  s.  w. 
Einen  zweiten  Grabfund  aus  spätrömischer  Zeit 
machte  man  im  vorigen  Jahre  in  der  Speyerer- 
ütrasse  io  Heidelberg.  Man  entdeckte  hier  Reste 
von  Skeleten.  Glas-  und  Thongefässen,  sowie  Per- 
len aus  Glas  und  Bernstein.  Ein  Gefäss  liess  sich 
ergänzen,  es  ist  ein  grauer  llenkelkrug  mit  einem 
ein  wenig  ausgezogenen  Ausguss,  welcher  wohl 
als  ein  spätes  provincialrömisches  Fabrikat  anzu- 
sprechen ist.  Die  Perlen  dieser  Grabstätte  sind 
gleichfalls  nicht  typisch  merovingisch , sondern 
stimmen  eher  mit  solchen  der  Kaiserzeit  überein.9) 

Gleichfalls  der  Rheinebene  gehört  ein  spät- 
römisch-germanischer  Grabfund  des  Museums  zu 
Darmstadt  an.9)  Bei  Grossgerau  fand  man  ein 
oder  mehrere  Skeletgräber,  deren  Beigaben  wieder 
ganz  deutlich  ihre  Zeitstellung  verrutben.  Von  den 
Gefassen  aus  Thon  haben  wir  als  römische  Waare 
eine  späte  Terrasigillata-Schale  und  einen  spät- 
römischen  Henkelkrug  zu  nennen,  beides  Stücke, 

9)  Dieser  Fand  ist  erwähnt  in  der  .Heidelberger 
Zeitung*  1000,  Nr,  17  (27.  Februar);  er  wird  daselbst 
in  die  merovingische  Zeit  gesetzt.  Bei  Kirchheim  (südl. 
von  Heidelberg!  sollen  unlängst  auf  einem  grösseren 
HeihengrÄberfelde  ausser  Gräbern  der  Mcrovingerzeit 
auch  ,frfibalemanni*ehe*  Beisetzungen  gefunden  worden 
sein ; etwa«  Bestimmtes  kann  ich  über  diese  neuen 
Funde  jedoch  nicht  berichten.  — Der  Merovingerseit, 
und  zwar  ihrem  jüngeren  Abschnitte,  geboren  die 
als  frühaleiuannirtch  angesproehenen  Keihengräber  von 
Hmdifthuhaheiin(,  Badische  Undttteitonff*  1899,  Nr.101, 
30.  April!  an,  mit  den  hier  besprochenen  Germanen- 
gr&bern  haben  die  Handschuhsheirner  Funde  nicht  das 
Geringste  za  thun.  sie  sind  durch  mehrere  Jahrhunderte 
von  diesen  getrennt. 

9 ) Erwähnt  hat  diesen  Fund  bereit»  G.  Wolf  in 
der  Westdeutschen  Zeitschrift  XVIII,  1899,  8.  221. 
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wie  sie  am  linken  Rhcinnfer  gewöhnliche  Erschei- 
nungen  sind«  hingegen  ist  ein  Schälchen  mit  Bauch- 
kante und  «enkrecht  gestelltem  Halse  wieder  ein- 
heimisches Fabrikat.  Gemeinsam  mit  jüngerrömi- 
schen Germanengräbern  aus  Skandinavien  und 
Korddeutschland  ist  diesem  Grossgerauer  Funde 
ein  hoher  kegelförmiger  Glasbecker  (woiss  mit 
blauen  Streifen)  und  ein  Bronzeblechbecken  mit 
Bauchkante.  Endlich  haben  wir  von  der  Grabaus- 
stattung  noch  einen  Eisenspiess,  allerdings  von 
wenig  charakteristischer  Form,  namhaft  zu  machen. 

Ein  Bkeletgrab  von  Wenigumstadt  (B.-A.  Obern- 
burg  a.  Main,  an  der  hessisch -unterfränkischen 
Grenze)  ergab  einen  entsprechenden  hohen  Glas- 
becher, diesmal  aus  grünlichem  Glas,  und  ein  rohes 
napfförmiges  Thongefäss,  ähnlich  den  in  Salem 
gehobenen.10)  Auch  hier  wieder  ist  an  die  jüngere  \ 
Kaiserzeit,  nicht  an  die  merovingische  Periode  zu 
denken. 

Nicht  so  deutlich  offenbart  sich  als  germanisch 
ein  Skeletgrab,  welches  vor  etwa  anderthalb  Jahren 
zwischen  dem  römischen  Kastell  und  dem  Badge- 
bäude bei  Stockstadt  am  Main  (Unterfranken)  unter 
einer  Steinbedeckung  aufgefunden  wurde.  Bei  dem 
Skelete  lag  an  der  linken  Seite  ein  Eisenschwert 
(72  cm  lang),  in  der  Gegend  des  rechten  Waden- 
beines eine  Eisenaxt,  in  der  Gürtelgegend  ein  Zäng- 
chen  und  ein  Anhänger  aus  Metall,  letzterer  wieder 
von  einer  aus  Norddeutschland  und  Skandinavien 
belegten  Form.  Zu  Häupten  fand  man  einen  grossen 
Becher  der  bekannten  spät  römischen  Vasengattung 
mit  schwarzem  Firnissüberzug  und  weisser  Auf- 
malung.  weiter  eine  grosse  flache  gelbbraune 
Schüssel,  welche  gegenüber  den  einheimischen  Ge- 
schirren der  anderen  Grabfunde  dieser  Gruppe  als 
römisches  Fabrikat  anzusprechen  ist,  wie  auch  in 
Form  und  Technik  entsprechende  Gegenstücke  vom 
linken  Rheinufer  beweisen.  Obschon  Beigaben, 
welche  auf  unzweifelhaft  germanisches,  nicht  römi- 
sches Handwerk  zurückzuführen  wären,  in  dpm 
Grabe  von  Stockstadt  fehlen  — selbst  Axt  und 
Schwert,  die  am  linken  Rheinufer  wiederkehren, 
haben  wir  zunächst  als  römisches  Fabrikat  auf- 
zufassen  — , machen  es  die  Fundumstände,  die 
Grabausstattung  und  das  Alter  der  Beigaben  sicher, 
dass  hier  das  Grab  eines  Germanen,  nicht  etwa  das 
eines  noch  dem  Einbruch  der  Germanen  am  Main 
noch  ansässig  gebliebenen  Provincialen  vorliegt. 

l0j  Der  Fund  wird  jetzt  in  der  Prähist.  Staats- 
sammlung zu  München  aufbewahrt.  — Glasbecher  und 
Bronzeeimer  wie  in  den  beiden  Kuuden  von  Groesgerau 
und  Wenigumstadt  liegen  jedoch  auch  aua  Reihengräber- 
funden  vor.  vielleicht  handelt  es  «ich  dabei  aber  ledig- 
lich um  ältere,  inmitten  der  fränkisch-alemannischen 
Nekropolen  angetroffene  Gräber. 


Auch  bei  Wiesbaden  dürfte  man  spätrömischo 
Germanengräber  frcigelegt  haben,  das  Museum  zu 
Wiesbaden  besitzt  einige  Gefässe,  welche  zu  der 
in  Salem,  Neuenheim  u.  s.  w.  vertretenen  Vasen- 
gattung zu  rechnen  wären,  ferner  auch  einige  spät- 
römische  Metallarbeiten,  welche  aus  Skeletgräbern 
zu  stammen  scheinen.  Aus  Mangel  an  genauen 
Fandberichten  ist  über  dieses  Material  im  Augen- 
blick keine  Gewissheit  zu  erhalten. 

Vergleicht  man  die  hier  aufgezählten  germani- 
schen Skeletgräberfunde  mit  den  ihnen  zeitlich 
entsprechenden  provincialrömischen  Grabfunden,11) 
so  wird  man  aus  der  Zusammensetzung  der  Grab- 
ausstattungen ersehen,  wie  sehr  sich  die  Gräber 
der  Germanen  der  rechten  Rheinseite  von  denen 
der  provincialrömischen  Bevölkerung  am  linken 
Rheinufer  unterscheiden.  Rechts  vom  Rhein  trifft 
man  trotz  des  deutlichen  römischen  Einflusses  Zu- 
sammenhänge mit  den  entlegenen  Germanengebiotcn 
Norddeutschlands  an,  während  auf  der  linken  Rhein- 
seite durchschnittlich  dem  ganz  anders  geartete  Er- 
scheinungen gegenüberstehen.  Auch  von  diesen 
germanischen  Skeletgräbern  gilt  in  gewissem  Um- 
fange das,  was  wir  oben  im  Anschlüsse  an  die 
Brandgräber  zu  sagen  hatten.  Neue  Funde,  welche 
jetzt  wohl  in  grösserer  Anzahl  auftroten  dürften, 
nachdem  einmal  die  Aufmerksamkeit  auf  diese 
Gräber  gelenkt  ist,  werden  uns  hoffentlich  noch 
; ein  reiches  Material  für  die  hier  angeregten  Fragen 
1 zuführen  und  uns  in  culturgeschichtlicber  wie  ethno- 
graphischer oder  chronologischer  Hinsicht  schärfer 
sehen  lassen,  als  es  heute  möglich  ist. 

II.  Nachtrag  zum  Bericht  Uber  die  XXXI.  Versammlung  in  Halle  a.S. 

Erläuterung  der  Karten  zur  Vorgeschichte 
von  Mecklenburg. 

Von  Dr.  Robert  Belts.  Abtbeilungsvorstand  atu  Gross- 
herzoglichen Museom  in  Schwerin. 

(Schluss.) 

Neben  diesen  Niederungsburgen  gibt  e»  aber  Höben- 
bürgen,  zum  Tkeil  in  den  Formen  der  wendischen  Burg- 
wälle. also  rundliche  Umwallungen  mit  kegelförmigem 
Innenraum,  zum  Theil  einfache  Erhöhungen  des  ge- 
gebenen Geländes  an  seinen  Rändern,  z.  B.  die  zweite 
Burg  bei  Ilow;  die  letztere  Form  ist  oft  eine  so  ein- 
fache, dass  sie  allein  zu  seitlichen  Bestimmungen  nicht 
ermächtigt.  Da  aber  in  einigen  Höhenburgen,  z.  B. 
dem  grossen  Walle  von  Liepen,  wendische  Scherben 
gefunden  sind,  musste  ich  sie  doch  hier  auffübren,  und 
so  hat  denn  auch  z.  B.  die  Hohe  Burg  bei  Sehlem  min 

4I)  Mainz  bietet  für  einen  solchen  Vergleich  die 
beste  Gelegenheit,  das  Römisch-Germanische  Central- 
tnuseum  besitzt  die  hier  aufgezählten  germanischen 
Grabfunde  fast  vollständig  in  Nachbildungen,  die 
Sammlung  des  Alterthums  vereine»  hmgpgeo  birgt  in 
grosser  Menge  spätröm lachen  Gräbermaterial  vom  linken 
Rheinufer. 
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auf  unserer  Karte  ihre  Stelle  erhalten,  natürlich  mit 
einem  Fragezeichen.  Eine  Burg  hat  Aufnahme  gefun- 
den, die  weder  wendisch  ist,  noch  auf  mecklenbur- 
gischem Boden  liegt.  Da«  ist  die  auf  dem  Höhbeck 
bei  Gartow  an  der  Elbe,  da«  Hohbuoki  Karls  de«  Grossen 
vom  Jahre  808,  der  älteste,  geschichtliche  sicher  be- 
stimmbare Burgwall  in  den  Wendenländern  überhaupt, 
der  «ehr  wahrscheinlich  vorbildlich  für  die  Burganlage 
der  Obotriten,  welche  bekanntlich  Karl«  Verbündete 
waren,  wirkte  und  so  wohl  als  da«  Vorbild  vieler  unserer 
mecklenburgischen  Bnrgwälle  anzu-ehen  iat 

Auf  die  angegebene  Weise  haben  sich  im  Ganzen 
143  Burg  wälle  ergeben  oder  vielmehr  Orte  mit  Burg- 
wällen,  denn  wo  an  einem  Orte  mehrere  sind,  z.  B. 
bei  Rostock,  Penzlin,  Bütxow,  Goldberg  je  drei,  Waren, 
Krakow  je  zwei,  sind  sie  nur  einmal  gezählt.  Die 
Vertheilung  derselben  auf  die  einzelnen  Stämme 
iit  nun  eine  «ehr  ungleiche.  Die  wilziwhen  Länder, 
in  denen  «ich  da«  Wendenthum  zäher  behauptet 
hat,  wie  in  den  obotritischen , wo  früher  nnd  länger 
dauernde  friedliche  Zustände  eingetreten  sind,  haben 
auch  eine  ungleich  grössere  Menge  wendischer  Reste, 
besonder»  Burgwälle,  wie  die  obotritischen.  Im  Po- 
labenlande  ist  überhaupt  kein  bedeutenderer  Burg- 
wall erhalten,  bei  den  Smcldingern  liegt  der  schöne 
und  grosse  Wall  von  Menkendorf,  vielleicht  die  Smel- 
dinconoburg  von  808;  im  Obotritenlande  sehen  wir 
eine  regelrechte  Verteidigungslinie,  über  deren  Be- 
nutzung wir  ja  in  den  Berichten  über  die  letzten  Kämpfe 
Niklots  1160  unterrichtet  werden.  Die  Hauptburg 
Schwerin,  welche  schon  1018  als  Landevhaaptburg  er- 
scheint, ist  ausserordentlich  gut  geschützt;  im  Rücken 
den  See,  hat  sie  vor  sich  grosse  Burgwälle  bei  Lankow, 
Wittenförden  und  Gros»- Rogahn  und  hinter  sich  die 
kleine  Schanze  bei  Müss,  den  Friedrich -Wilhelms- 
platz, früheren  Reppin.  Am  Nordende  des  Sees  liegt 
die  Burg  Dobin  mit  zwei  Burgwällen  bei  Flessenow. 
Dann  kommt  , Wiligrad*  (Mecklenburg)  und  Ilow. 
Unsere  Geschichtsschreiber  sprechen  nur  von  diesen 
Burgen.  Schwerin,  Dobin,  Mecklenburg,  Ilow,  die  Linie 
ging  aber  sehr  wahrscheinlich  weiter  bi«  an  die  See, 
von  Ilow  nördlich  kommt  Neubukow,  wahrscheinlich 
Roggow  und  zum  Schluss  der  grossartige  Wall  von 
Alt  Gaarz,  noch  auf  der  Karte  Tilemann  Stellas  Burg- 
wall, heute  Schmiedeberg  genannt,  mit  Stoilabfall 
zum  Meere  und  daher  Sturmflut hen  aufgesetzt,  die 
seine  Form  «ehr  verändert  haben;  der  einzige  mecklen- 
burgische Burgwall  an  der  Küste  und  so  unser  Gegen- 
stück zu  dem  Rflgen’schen  Arcona.  Reich  besetzt  mit 
Burgwällen  ist  auch  da.«  Land  der  Warnower;  oh  wir 
die  in  einer  Richtung  liegenden  von  Wendorf,  Weberin, 
Crivitz,  Friedrichsruhe  als  eine  strategische  Linie  anf- 
fa-sen  dürfen,  bleibe  dahingestellt;  ebenso  wie  ein 
Zusammenhang  zwischen  den  ausgedehnten  Wüllen 
im  Linonenlandfi , Brenz,  Muchow,  Wulfsah I,  Marnitz 
u.  «.  w.  nicht  weiter  erkenntlich  ist.  Ander«  liegt  es 
im  Keesinerlande.  Von  Sternberg  bis  Rostock  liegen 
eine  grosse  Zahl  Wälle  die  Warnow  entlang,  die  sich 
hier  an  einzelnen  Stellen  eng  zusammendrüngen  und 
sichtlich  ein  starke«  Grenzschutzsystern  darstellen. 
In  der  Sternberger  Gegend  musB  ja  die  wichtigste 
Grenze  im  Lande,  die  zwischen  Obotriten  und  Wilsen 
(Keesinern  oder  vielleicht  auch  Cireipanern)  gegangen 
sein;  die  Sugsdorfer  Brücke  hat  wohl  schon  damals 
den  bequemsten  Weg  von  dem  einen  Landest  hei)  in 
den  anderen  geboten.  Dem  entsprechend  «ind  von 
Sternberg  abwärts  eine  grosse  Zahl  Wälle:  Starnberg 
selbst,  Gross-Kaden  (da«  Fehlen  diese«  «ehr  schönen 
Walle»  auf  der  Karte  beruht  auf  einem  Versehen  in 


der  Druckerei,  es  ist  der  einzige  ärgerliche  Druckfehler, 
der  vorgekommeu  ist),  Mildeniuer  Burg.  Eickhof,  alle 
rechts  der  Warnow;  ob  der  Höhenwall  von  Gro*s- 
Gömow  auf  der  linken  Seite  wendisch  ist,  iat  zweifel- 
haft. Weiter  kommt  Bützow  mit  drei  grossen  Wällen, 
Werle,  schon  1129  erwähnt,  1160  der  Schauplatz  des 
Schlaisacte*  der  wendischen  Geschichte,  mit  einem 
sehr  ausgedehnten  Burgraume,  Keez  bei  Rostock,  immer 
auf  dem  rechten  Ufer,  die  llanptbarg  des  ganzen 
grossen  Stamme«.  Kessin,  bei  und  in  Rostock  drei 
Wälle,  Dierkow,  Teutenwinkel,  auf  der  anderen  Seite 
die  Hundsburg  bei  Schmarl.  Hier  bei  Rostock  liegt 
das  reichste  und  be«t  erforschte  Stück  wendischer 
Landeaalterthümer ; unsere  Karte  kann  davon  nur  ein 
unvollständiges  Bild  geben,  da  müssen  Specialkurten 
: aushelfen.  Im  Circipanerlande  ist  die  Westfront  stark 
bewehrt;  bei  Güstrow  und  bei  Krakow  liegen  je  drei 
Wälle,  aber  auch  nach  Pommern  hin  in  der  Richtung 
der  via  regia  häufen  sich  die  Burgwälle;  zwei  Wälle 
an  der  Peene  bei  Wolkow,  die  grossartig  angelegte 
Befestigung  bei  D&rgnn,  dann  Alt-Kalen,  die  inter- 
essante .Moltkeburg*  an  der  Grenze  von  Walkendorf 
und  Nen-Nieköhr  und  zum  Abschlüsse  der  von  Lauge. 
Noch  dichter  liegen  die  Wälle  in  dem  Gebiete  zwischen 
Tollenser-  und  Redarierlande.  Welchem  der  beiden 
Stämme  sie  angehören  oder  ob  nie  zu  trennen  sind,  mus« 
noch  zweifelhaft  bleiben.  Die  Mehrzahl  liegt  an  der 
Ostseite  der  Seenkette,  die  sich  hier  in  nordsüdlicber 
Richtung  binzieht  and  würde  demnach  den  Redarieren 
zutusprecheu  «ein.  Wolde,  Kastorf,  Mölln,  Gevezin, 
Lapilz,  Penzlin,  Werder,  Prillwitz  reihen  «ich  hier  in 
rascher  Folge  aneinander.  Hier  wohnte  der  streitbarste 
i aller  Wendenstftmine.  die  Redarier,  der  ein  kostbares 
Gut  zu  vertboidigen  hatte,  auch  gegen  seine  Nachbarn, 
das  war  das  Heiligthnm  von  Retbra.  Nachgewiesen  ist 
die  Stelle  von  Retbra  nicht,  aber  von  allen  vorge- 
schlagenen hat  die  Fischerinsel  in  der  Tollen  so  immer 
noch  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  und  ist  daher 
auch  von  mir  mit  dem  Namen  versehen  worden.  So 
1 geben  unsere  Burgwälle  ein  Abbild  der  alten  Lande*- 
geschichte. 

Sie  sind  bei  Weitem  die  bedeutendsten  Denkmäler 
der  Wendenzeit;  neben  ihnen  treten  die  anderen  zurück. 
Doch  ist  die  Zahl  der  wendischen  Alterthümer  so  gering 
nicht,  wie  es  noch  vor  Kurzem  schien,  und  sie  mehrt 
i sieb  stetig.  Aber  sie  sind  wenig  in  die  Augen  fallend 
und  ermöglichen  bisher  eine  zeitliche  Trennung  nur 
im  Groben.  Dahin  gehören  zunächst  die  Wohngrnben 
'C7.  die  auf  den  Burgwällen  und  sonst  in  grosser 
Zahl  auftauchen  und  eine  Vorstellung  von  dem  häus- 
lichen lieben  der  Wenden  ermöglichen.  Die  Zahl  der 
dahin  gehenden  Beobachtungen  ist  zu  gross,  besonders 
wieder  in  der  Rostocker  Gegend,  als  da*«  ich  sie  alle 
hätte  aufnehmen  können.  Ich  habe  mich  daher  auf 
solche  Stellen  beschränkt,  wo  Wohngrnben  mit  den 
Abfällen  der  Besiedelung  in  grösserer  Zahl  neben- 
einander oder  doch  über  eine  grössere  Fläche  vertheilt 
bemerkt  sind,  z.  B.  in  Schwerin  auf  dem  Raume 
vom  RegierungsgebAude  über  den  alten  Garten  bis 
zur  MarstailhalbinKei.  Es  sind  im  Ganzen  IC  hierher 
gehörige  Eintragungen  gemacht  worden.  Zn  den  Wohn- 
plätzen  gehören  auch  die  Pfahl-  oder  genauer  Pack- 
bauten, Siedelungen  im  .Sumpfe  oder  im  See,  fried- 
liche Seitenstücke  zu  den  BurgwiUlen.  Ich  zähle  6. 
Sehr  wahrscheinlich  gehört  hierher  der  Schweriner 
Wendenort  gegenüber  dem  Schioase,  dem  früheren 
Burgwalle;  aufgedeckt  sind  aolche  inselartige  Siede- 
I hingen  u.  a.  bei  Düdinghausen  (bei  Laage) , Dummer«* 
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torf  (bei  Rostock),  Behren-Liibchin  (bei  Gnoien);  mit 
den  steinzeitlichen  Pfahlbauten  haben  aie  nicht«  ge* 
mein.  Ueber  die  wendinchen  Gräber  darf  ich  kurz 
binweggehen;  es  ist  davon  in  den  letzten  Jahren  schon 
vielfach  die  Rede  gewesen  (vgl.  t.  B.  Mecklenburger 
Jahrbücher.  Band  681.  Ala  ich  der  alten,  mit  grosser 
Zähigkeit  festgehaltenen  Anschauung  von  Lisch,  dass 
die  Urnenfelder  die  Gräber  der  Wenden  enthielten, 
entgegentrat,  wurde  mit  vollem  Recht  der  Nach- 
wei*  gefordert,  wo  dann  die  Grabstätten  der  Wenden 
lägen  Dieser  Nachweis  konnte  nur  allmählich  er- 
bracht werden.  Die  Wenden  waren  ein  Volk,  das  auf 
monumentale  Grabformen  kein  Gewicht  gelegt  hat;  in 
älterer  Zeit  herrschte  der  Leichenbrand,  und  die  Ge- 
beine wurden  entweder  an  Ort  und  Stelle  eingeacharrt, 
frei  im  Boden  oder  in  einem  GefUnse  gesammelt,  ohne 
Beigaben,  die  Urnen  sind  nicht  in  grösseren  Feldern 
vereinigt..  Das  ist  also  eine  Begräbnisaart,  die  sich 
der  Aufmerksamkeit  leicht  entzieht.  Oder,  was  mit. 
dem  siegreichen  Vordringen  des  Christenthams  Regel 
wird,  die  Todten  werden  beerdigt  mit  geringen  Bei- 
gaben. Diese  ächten  Wendenkirchhöfe  unterscheiden 
sich  von  christlichen  oft  nur  durch  ihre  geringere 
Tiefe  und  die  unregelmässige  Anlage  und  werden  dem- 
nach gewöhnlich  als  mittelalterliche  Anlagen  oder  als 
Schweden-,  Franzosen-,  Moskowiter-Gräber  angesehen. 
Seit  sich  der  Blick  dafür  genchärft  hat,  sind  sie  auch 
in  grösserer  Zahl  zu  Tage  getreten;  ich  habe  40  an- 
geführt, von  denen  immer  noch  das  schon  von  Lisch 
richtig  gewürdigte,  von  Alt-Kartehdorf  (bei  Rostock) 
das  bedeutendste  ist;  daneben  tritt  das  Feld  von  Ga- 
mehl  (bei  Wismar)  durch  seine  Datirbarkeit  (Münze 
Heinrich  des  Löwen  nach  1147).  Auf  dieser  (vierten) 
Karte  findet  sich  nun  auch  wieder  das  Zeichen  für 
Schatzfunde  . Das  sind  sehr  schöne,  gerade  bei  der 
Aermlichkeit  der  ganzen  wendischen  Periode  stark 
auffallende  Silbersueben,  mit  denen  die  mecklen- 
burgischen Wenden  ihren  Antheil  an  dem  arabisch- 
nordischen Handel  in  der  zweiten  Hiilfte  des  ersten 
Jahrtausends  nahmen.  Diese  Funde  sind  von  hoher 
Bedeutung  schon  darum,  weil  sie  datirbar  >-ind  und 
den  bei  jeder  Betrachtung  vorgeschichtlicher  Dinge  so 
sehr  Willkomm«  nen  chronologischen  Anhalt  gewähren. 
Der  einzige  grössere  ist  der  von  Schwann,  vergraben 
1080,  mit  zahlreichen  arabischen  und  deutschen  Münzen, 
sowie  zerschlagenen  silbernen  Arm-  und  Halsringen, 
deren  Heimatb  itn  Orient  zu  suchen  ist-  Das  schraffirte 
Doppeldreieck  fimlen  wir  auf  der  Wendenkarte  nicht, 
Fab rications stellen  irgend  welcher  Art  sind  nicht  auf- 
gedeckt; was  aus  Gräbern  und  von  Burgwällen  an 
Metallgegensifinden  bekannt  geworden  ist,  ist  ausser- 
ordentlich kümmerlich  und  erweckt  eine  sehr  geringe 
Meinung  von  dem  eigenen  Können  der  Wenden;  selbst 
die  Schwerter,  die  auf  wendischem  Boden  gefunden 
sind,  sind,  so  weit  erkennbar,  aus  dem  fränkischen  Reiche 
eingeführt.  Die  Sprache  der  Alterthümer  erklärt  nicht 
weniger  als  die  geschichtlichen  Ereignisse  den  raschen 
Verlauf,  den  die  Germanisation  des  Landes  genommen 
hat.  Es  ist  zu  hoffen,  das-»  wir  auch  Ober  diese 
Periode  bald  eine  Karte  bekommen  werden,  in  der  die 
ältesten  weltlichen  nnd  kirchlichen  Landeseinthei- 
I ungen,  die  Grenzen  der  Bistbttmer  und  Abteien,  die 
ältesten  Städte,  Dörfer  u.  a.  w.  Platz  finden. 


Ladinische  Studien  aus  dem  Enneberger 
Thale  Tirols. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler  in  Graz. 

Von  der  Stadt  Bruneck  an  der  pusterthater  Bahn 
und  St.  Lorenzen  südwärts  steht  man  nach  einer  Stunde 
schon  vor  der  wälschen  Sprachgrenze.  Es  ist  dies  an 
der  nämlichen  Breitenlinie,  welche  Innichen  hat.  die 
kärntischen  Oberdrauburg,  Weissensee,  Paternion,  Feld- 
kirchen, Völkermarkt,  Griffen,  St.  Paul,  endlich  in 
, Steiermark  Wies,  Arnfela,  Strass,  Radkervburg  ostwärts; 

; und  hinüber  gegen  Westen  Brizeu,  Mals,  Glurns  bis 
i Meiringen  und  lnterlaken.  Es  liegt  also  alles  unter- 
halb d<*H  47.  Breitengrade«,  welcher  Über  den  Brenner 
geht.  (München  48.  9.)  So  weit  als  von  München  nach 
Nürnberg,  ho  weit  ist  e«  von  München  zur  romanischen 
Sprachgrenze.  Aber  man  muss  nicht  an  das  Italienisch 
denken,  wie  es  südlich  vom  Karst  klingt  oder  an  Piave, 
Brenta  and  Adige.  Diesem  aiu  meisten  verwandt,  hat 
die  ThaUprache  doch  auch  Anklänge  an  Französisch, 
Spanisch,  sie  hat  manches  aus  dem  Deutschen  genom- 
men, theils  noch  in  der  mittelhochdeutschen  Form. 
Wenn  zur  üu-mersten  Erklärung  zurückgcgnngen  wird 
auf  die  vorrömorxeitlichen  Einwohner,  die  Räter,  und 
diese  als  Tusker  oder  Tyrrhenor  bezeichnet  werden,  so 
ist  für  da*  Sprachwesen  dadurch  nichts  Bekanntes  nnd 
Erforschten  gewonnen.  Es  wird  sich  immer  das  Rö- 
mische, das  Lateinische,  in  der  Beeinflussung  durch  das 
Keltische  und  da»  Germanische,  auch  im  Mindesten 
durch  das  Slaviscbe,  als  Kern  herauutellen.  Wenn 
dieses  genannt  wird  das  Imidin,  die  Einwohnerschaft 
Ladiner,  Raeto- Romanen,  die  da  sprechen  das  Kur- 
wülscb.  Kr&utwiÜsch.  Romaunsch,  so  ist  hierin  sogleich 
I auf  ein  grössere»  Wohngebiet  abgesehen  in  Bezog  auf 
Vorarlberg  mit  Engadin,  auch  Gröden,  Fasan,  Bachen- 
stein, Ampezzo.  Bekanntlich  heisst  aber  Ladino  auch 
jene  Mischsprache,  welche  die  Juden  nach  der  pyrenäi- 
schen  Halbinsel  gebracht  haben,  nach  Frankreich,  Ham- 
burg, London,  Nordafrika  bis  Konstantinopel ; es  liegt 
Also  auch  darin  eine  Verquickung  des  Romanischen 
und  Germanischen  mit  Orientalischem.  Man  mag  nun 
über  das  Unitalische  der  erwähnten  T usker  oder  Etrusker, 
also  auch  der  urzeitlichen  Räter,  denken  wie  man  will, 
-o  sind  Zeiten*  der  römischen  Landea-Occupation  schon 
seit  dem  1.  Kaiser-Jahrhundert  und  später  manchmal 
Syrer  in  den  römischen  Legionen  nach  Kütien  wie  nach 
Noricum  und  Pannonien  gekommen.  Ob  nun  in  die 
Eisak-Seitenthäler  in  besonderem  Maaase,  hat  bisher 
noch  Niemand  bewiesen.  Es  liegt  gewi*»  ein  Ver- 
wandtes in  der  Bezeichnung  der  räumlich  ziemlich 
stark  geschiedenen  Enneberg  und  Engadin,  Engadein, 
Engadina  und  Engiadin  (anch  En  ca  d’Oen). 

Wenn  die  Deutung  «innerhalb  der  Berge,  Zwischen- 
bergen* halbwegs  genügen  kann,  so  ist  der  Kern 
Gad,  der  auch  in  Gaden  (Floss  and  Thal)  steckt, 
nicht  so  ohne  Weitere*  klar.  Auf  Gaden  als  Wohn* 
raum  mag  man  «ich  ein  lassen  hinsichtlich  der  drei 
Vorarlberger  Orte  Gaden,  auch  Gadamund,  Gaaden  in 
der  Hinterbrüh),  Berchtoldsgaden.1)  Aber  für  das 
Wasser  passt  dos  nicht  «o  unmittelbar,  wie  das  Waaser 
des  enneberg'schen  Rauthaies  der  Bach  schlecht- 
hin (ru)  genannt  worden  ist.  Im  Canton  Bern  flieust 
ein  grösserer  Bach  beim  Ort  Gadmer  und  dem  Berg- 
zuge Gadmerfluh,  der  heisst  die  Gadmer-Aa  oder  -Aare, 
auch  Rösch  genannt,  ähnlich  wie  unser  Rauthal-Bach. 


I)  Schneller,  Bayer.  Wörterbuch  1837,  l S.  891, 
| Gad,  Gadern,  Gaden,  auch  Garn,  Garden,  Garten. 
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Hinter  dem  X.  Jahrhundert  zurück  iit  die  Hader  (zu- 
erst Gaidra)  ohnebin  gar  nie  genannt,  wohl  der  Isarcus; 
an  geographischen  Namen  dieses  Klanges  aus  antiken 
Zeiten  stehen  aber  weniger  keltische  rar  Verfügung  (die 
Qadeni  in  Britanien,  Gades  der  Bätiker  — Ort,  Gaaeira, 
Gadin,  Gades  gleich  Cadiz,  Cadix),  als  orientalische, 
die  Gadabitani,  Volk  in  Sjrtica,  Gadarä,  Gadarla, 
Gadamäla  in  Medien,  Gad&ra.  Stadt  in  Palästina, 
Gadaris,  Landschaft  und  Stadt  ebendort.  Üadda,  Ort 
in  Judäa.  Gadilonitis  im  Pontu*,  Gadirtha  in  Arabien, 
Gadora,  Gadianfala  in  Numidien,  Gadrosia  oderGedroria, 
Gath  in  Palästina,  um  von  dem  Juden-Stammnamen 
nach  dem  altbebräischen  Gott  Gad  ganz  zu  schweigen. 
Andererseits  ist  das  Slavische  aus  den  Eiaftk-Rieut- 
Seitenthälern  nicht  ganz  auszusch Hessen;  keineewegs 
wird  nur  auf  dem  toblacher  Felde  Halt  zu  machen 
»ein,  wie  ja  hier  bei  Bruneck  die  Wenden  wart  am 
Thesseiberg  und  die  Colonie  Kogova,  Hagau,  Ragen  des 
X.  Jahrhunderts  beweist.  Wir  haben  e9  aber  im  Ladin 
vorzugsweise  mit  dem  romanischen  Elemente  zu  thun 
und  schon  diesseits  des  aussicht spendenden  Kronplatzea, 
nordöstlich  vor  dieser  Bergmarke  gegen  den  Mosinger- 
Bach,  mahnt  uns  daran  der  „Wäliische  Boden“.  Nahe 
genug  in  Deutsch-Tirol! 

Der  Gerichtsbezirk  Enneberg,  sieben  Quudratmeilen, 
bestehend  aus  den  acht  Gemeinden  Abtei,  Campill, 
Colfuschg,  Corvara,  Enneberg,  St.  Martin  in  Tburn, 
Wälscbellen,  Wengen,  zählt  unter  5465  Einwohnern 
(in  967  Häusern)  6398  romanische;  von  denen  wohnen 
am  meisten  in  Abtei,  alsdann  in  Enneberg,  Wengen 
u.  s.  w.  Die  grössten  Orte  sind  St.  Vigil  mit  45  Häusern, 
dann  Piccolein,  Campill,  Untermoi,  Monthai,  Plairken, 
St.  Leonhanl  oder  Abtei,  St.  Martin  in  Thurn,  Stern, 
Zwischen wasser,  Colfuschg.  WüNcheilen,  Enneberg  Dorf 
mit  15  Häusern,  69  Einwohnern  u.  s.  w.  Für  Tirol  ist 
bekanntlich  der  größte  Bestand  des  Romanischen  mit 
61  Tausenden  von  Einwohnern  in  der  Bezirkshaupt- 
mannrichaft  Trient;  diesem  folgt  Roveredo  mit  60, 
Clea  mit  46,  Borgo  mit  39.  Tione  mit  34,  Kiva  mit  23, 
Cavalese  mit  21,  Primiero  mit  10  Tausend;  speciell 
Broneck,  Bezirkshauptmannschaft,  zählt  5801  Komaneu 
neben  28929  Deutschen. 

Das  Enneberg  im  grössten  Begriffe  reicht  von 
seinem  Beginne  unterhalb  St.  Lorenzen  (Bahnstation) 
als  Nordgrenze  hinüber  gegen  Ost  an  den  Kreuz-  und 
Seekofel,  gegen  Süd  bis  an  die  Bella-Gruppe  und 
Tofana,  gegen  West  bis  an  den  Peitlerkofel.  Inner- 
halb dieser  Ummarkung  erhebt  sich  der  Thalboden  im 
Mittel  (bei  St.  Vigil)  auf  1200  m,  dos  ist  370  m über 
die  Thal  «ob  le  bei  Bruneck  und  von  da  au-,  steigen  die 
theila  höchst  abenteuerlich  geformten  Bergge*t alten 
noch  um  1400 — 1800  m empor,  ja  die  Tofana  di  Razes 
bringt  es  gar  über  2000  m vom  vigiler  Boden  auf. 
Mit  anderen  Worten,  aussicht  reiche  Höben  zur  Aus- 
wahl bieten  sich  bei  1500  m Meereshöhe  bis  2600  und 
2800  m,  nur  zwei  erstiegene  überbieten  die  2900  und 
die  Tofana  di  Kazes  erreicht  nahe  3220  m.  Das  Kone- 
berg im  mittleren  Begriffe  wird  vorgestellt  durch  die 
Erstreckung  von  Zwi sehen waaser  südöstlich  fort,  vier 
Wegstunden,  Kern  St  Vigil,  auch  Vigilthal.  Kautbal 
geheissen,  während  der  südliche  Fortsatz  an  der  tiader 


speciell  das  Gaderthal  heisst,  neun  Stunden.  Der  dritte 
und  kleinste  Begriff  Enneberg  geht  auf  das  Pfarrdorf 
dieses  Namens.  .Ladins.  Ladiner  heissen  die  Enne- 
berger  nur  sich  allein  und  schliesaen  somit  die  Grödner, 
Bachensteiner,  Ampezzaner  und  Fassaner  von  diesem 
Namen  aus;  ßadiot  (von  ßadia)  nennen  sie  sich  nur 
selten  und  wenn  dies  dennoch  geschieht,  so  werden 
gewöhnlich  nur  die  Abteier  mit  diesem  Namen  be- 
zeichnet*. So  Alton  .Ladinische  Idiome“  1879,  S 211; 
anders  As  coli  S.  834.  Ladinia,  wie  denn  auch  die 
Alpen vereinssection  dieses  Namens,  umfasst  das  ganze 
Gebiet.  Was  vor  sechzig  Jahren  noch  gegolten,  dass 
das  einheimische  Ladin  oder  ein  sehr  ladinisirtes  Italie- 
nisch auf  der  Kanzel  gepflegt  wurde,  ein  übergängliches 
in  der  Schule,  dae«  das  Ladin  nur  in  zwei  Mundarten 
zerfällt,  die  ennebergisebe  scharf  und  rauh,  die  badio- 
tisebe  weich  und  anmuthig  — ist  seither  anders  er- 
kannt worden.*)  Sowie  diese  prächtigen  Gaue  noch 
geologisch  nicht  ganz  fertig  erscheinen,  so  giebt  es  auch 
Neubildungen  im  Sprachlichen;  das  liegt  zum  Tbeil  in 
Neuschale.  Heerdienst  und  Bahnverkehr,  so  dass  die 
Jungen  keineswegs  mehr  so  sprechen,  als  die  Alten 
sangen.  Besonder*  sind  es  die  Namen  von  Wohnorten, 
Bergen,  Tüftlern,  Wienern.  Personen,  welche  sich  aus- 
formen,  so  dass  es  oft  Mühe  hat,  die  Ursprünge  zu  er- 
kennen. Wie  friedlich  trägt  ein  Holzkreuz  anf  dem 
vigiler  Friedhof,  welcher  auch  die  Denktafel  für  das 
Mädchen  von  Spinges  zeigt  (Katharina  Lanz.  hier  ge- 
boren 1771,  gestorben  als  I'farrwirthschaftenn  zu  Andr&z 
1884),  die  vier  Sprachen  nebeneinander,  lad  misch  die 
Familiennamen  Terza,  Praducer,  Taibon,  italienisch 
Oggi  come  rosa,  ma  dimani  nella  fonsa.  deutsch  heute 
roth.  morgen  todt,  lateinisch  Kequiom  aeternam  dona 
eis  dnmine. 


*)  Ausser  dem  alten  Burcklehner  und  Kircb- 
maier  die  t.'hianzuna  spirituales,  Chur  1770.  Hör- 
tnayr,  1806,  I,  188,  viel  zu  berichtigen.  Schneider 
Stauf,  Testament,  Basel  1812.  Bartolom  ei  in  Per- 
gine.  Conradi,  Praktische  deuUch-romanische  Gram- 
matik, Zürich  1820.  Otto  Andr.,  Nief  testament,  1820. 

1 Haller  J.  Th.,  in  Beiträge  des  Ferdinandeum.  1831, 
i VI.  S.  1 89,  1832.  VII,  93.  Staffier,  Tirol  und  V.. 
1-839,  I,  127.  Steub  L.,  1843,  Urbewohner  Rätiens,  drei 
Sommer  1646,  z.  rhät.  Ethnologie  1854;  Freund, 
18öS.  Czörnig,  Ethnographie  der  öaterr.  Monarchie, 
1856—57,  1,  28—63,  § 9.  Zingorle  lg.  Larisch  0., 
1852,  Wörterbuch  d.  rh.-rom.  Spr.  in  Graubündten; 
zur  Formenlehre,  1852.  Rufinatscha,  1853,  im  mera- 
ner  Gyprogramm.  Schöpf  J.  B.,  Grammatik  ladini- 
«cher  Mundart.  Mittermtzner  C.  Cb.,  1856,  im 
brixener  Gyprogramm.  J.  Th.  Haller,  Bacher,  Die 
ladin.  Sprachlehre,  1853,  bei  M i tterrutzner  1866. 
Diez,  1636,  1853,  1866.  1872.  Schneller.  1865, 
Oesterr.  Revue,  1667.  Spengel,  1868.  Ascoli,  1870, 
1873.  Johann  Alton,  Die  tadini«chen  Idiome  1679, 
Beiträge  zur  Ethnologie  von  Ostladinien,  Innsbruck 
1881,  Beiträge  zur  Ortsknnde  n.  Geich,  v.  Enneberg 
1 und  Buchenstem,  Alpenvereins-Zeitecbrift,  1890,  S.  86. 
Egger  J.,  Gesch.  Tirols,  1872.  III,  915,  39  -836. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Ladinische  Studien  aus  dem  Enneberger 
Thale  Tirols. 

Von  Dr.  Frit*  Picbler  in  Graz. 

(Fortsetzung.) 

Da  möchte  ea  denn  nicht  unergiebig  scheinen, 
Lebendiges  und  Todtes  zu  sammeln,  Ankommende»  und 
Neuauftauchende»  nebeneinander  zu  stellen,  besonder* 
wenn  etwa  verschiedene  Bezeichnungen  nach  übel  Ge- 
hörtem aut'  den  gleichen  Gegenstand  gehen.  Ea  wird 
sich  zeigen,  dass  das  Deutsche  in  der  Minderheit  steht, 
wie  aber  ganz  deutsch  Klingendes  und  Ausgeformtes 
aus  dem  Italienischen  gemacht  worden  ist.  Wir  geben 
zuerst  ein  aua  Landkarten,  topographischen  Werken *) 
und  Eigenschuu  bereitetes  Verzeichnis«  von  Bergen; 
darin  spielen  eine  gute  Rollt  einerseits  die  Piz,  Pitsche. 
Pier,  Plang,  Bus,  vorauf  die  Col,  Costa,  Croda  und 
Groda,  Crepa,  Korn,  Mont  and  Munt,  Saas,  andererseits 
die  Alm,  Pas»,  Kofel,  Korn,  Horn,  Joch,  Sattel,  Scharte, 
Spitz,  Wand  u.  *.  w.  Wir  haben  einige  dazu  genom- 
men, weil  sie  gerade  in  achöner  Sicht  stehen,  ohne 
streng  bezirksgeriebtlich  dazu  zu  gehören.  Neueatens 
haben  kObne  Touristen  <Wolf-Glanvell,  Saar, 
Stopper4)  Berichtigungen  in  Namen  und  Maasen  vor- 
genommen. beides  auf  vielen  Punkten  höchst  wlln- 
»chen&wertb.  Bei  den  Wohnorten  sind  wir  weniger 
über  das  alte  Landgericht  binauigegangen;  wir  unter- 
scheiden die  Gemeinden,  die  Ortschaften  als 
Weiler  und  Dorf  von  den  Einschichten  maai,  Einzel- 
höfen, casa  singola,  Berghütten;  es  versteht  sich,  dass 
in  letzteren  sich  die  Ort»-  und  Personennamen  be- 
rühren; aber  der  möglichsten  Vollständigkeit  halber 
konnte  daa  nicht  umgangen  werden.  Die  deutsche 
Schreibart  des  Watschen  soll  die  richtige  Aussprache 


*)  Grohmann,  Rabl,  Schaubach,  Staffier, 
Trautwein,  Weber. 

4)  Leipziger  Linst.  Zeitung,  1899,  7.  October. 


vermitteln;  hie  und  da  wird  ein  ähnlicher  auswärtiger 
Klang  aufgezeigt  (*),  namentlich  au»  dem  Vorartbergi- 
schen.  Die  Personennamen  zeigen  am  deutlichsten  die 
Germanuierung;  wie  aus  coli  geworden  Coller,  Koller, 
selbst  Kahler,  bezw.  Pichler,  *o  Peskoller,  Peskahler. 
der  Plangger  ist  als  Plantacher  auszusprechen.  der  von 
Caateilongo  wird  K astlunger,  der  Costa  ein  Kostner. 
Der  ganz  deutschen  Namen  giebt  es  kaum  Anderthalb 
Dutzend  unter  etwa  90.  Die  urkundlichen  hinter  dem 
I vorigen  Jahrhundert  wären  noch  hinzazuatellen  zu  den 
bekanntesten  Brac  oder  Prack,  Colxer,  Villanders,  Göbl, 
Riedwein,  Ro§t  und  Su&naburc  oder  Sonnenburg. 

Berge. 

Selbstverständlich  haben  diese  im  Ennebergischen 
den  Vortritt.  Et  sind  etwa«  über  170  Namen,  l&di- 
nische  und  deutsche,  bei  deren  manchen  eine  Wort- 
und  Sacherklärung  sich  verlohnen  wUrde,  vorausgesetzt, 
das»  alle»  dem  Volktmunde  getreu  und  richtig  nach- 
geschrieben  ist. 

Antersasa,  Enternaa,  beim  Peitlerkofel,  von  ander 
als  antnun  und  aas»  als  »azurn  Fel».  Antonijocb, 
St.  Anton«joch  gegen  Wengen.  Antruilles,  Croda 
d’ Antruille«.  wohl  von  kleinen  Höhlen,  Grotten,  antriul, 
auch  eine  Kapellenhohle  mit  Bild.  Archiara.  Alm. 
Armentara,  Alm  bei  Eisengabel,  von  arment.  Haus- 
| thier.  A rmentarola,  Hochalm  im  Oberthal  bei  St. 
Cassian.  Asthörndle  über  Monthai. 

Ban  dal  Falcon,  Grasplatz  auf  Felsspitse  l*i  Col- 
fusebg.  Parei,  einzelner  Berg.  Pares,  Alm,  von 
Fläche.  Ebene,  Gleichheit.  Paresspitz,  von  per,  stei- 
nig, gleich  Pares  de  Fanes.  Paraccia,  Parat scha. 
wohl  nicht  von  baraoea,  schlechte  Hütte;  Paratach  bi» 
Krenzjoch,  östliche  Bergreibe  bei  Vigil.  Paroi  bei 
I Travernanza.  Pause»,  Alm  gegen  Peitelstein.  Pe 
j de  ru,  bergiger  SftdosUchlus»  de«  Kripesthale*.  am 
' Kusse  des  Baches  (sprich  riib),  bei  dem  Berge?  Petzes, 

I Alm  (auch  in  Kärnten  Petzen,  Steiermark  Pötachen). 
l Petra  sicca  oder  Soss  Sosander,  Sosonder  bei  Col- 
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fuschg.  Pedratschea,  Peitler,  Peitlorkofel  (ohne 
Grund  Beutlerkofel),  scheidet  Enoeberg  von  Gröden, 
mit  Puthiawald;  Peitlerscharte.  Pfaffenberg  bei 
Saalen.  Pfaues,  Gros«  and  Klein,  Alm  (vgl.  FanesJ, 
mit  Ursprung  des  Hauptbuches,  die  Gader,  zuhöchst 
genannt  Tgiaritsch.  — Pi*  da  Peres,  hinter  Paratscha, 
auch  Pizkofi,  Kofelapitz,  mit  Hofthal  weg  gegen  Prag*; 
Pi*  dai  Dieach  (ist  Zehn)  bei  Wengen.  Pix  als  h Achate 
Bergstellc  abgeleitet  von  Spitze,  Spitz,  wohl  gleich  Pic, 
Pica.  Die  Auflegungen  schwanken  zwiachen  per»,  der 
Stein,  per  oder  paz,  da«  Paar,  nicht  pdre,  der  Vater. 
Piccoleiner,  Jöchl.  Pitache,  gran  bei  Col  de  Latsch; 
Pitach  e gran  forcella,  östlich  von  Vigil,  dann  folgt 
Paratgeh.  Ein  Pitxkofel  iat  gleich  Lendelfu,  zwischen 
den  Quellen  Cordevole  und  Gader. — Bilo  de  fora  in 
Marebbe?  Pisaia,  Wald  neben  Soleseit,  dem  Hoch- 
bauer vor  dem  Piccoleinerjöchl,  nicht  von  biscia,  Schaf, 
vielleicht  biseia,  Schlange,  Beissthier.  Piaadeu, 
Pitacholu,  mit  kleinem  See.  Plajea,  bo*ch  de  Plaje*, 
Wald  des  Kol*en,  gleich  Plei»,  nicht.  Kl^je«;  Führte  de« 
Waldgeiite*  Orco.  Der  an  die  Gader  herabreichende 
Wald  heilst  wohl  nach  dem  Roden,  Ausschneiden, 
plaies,  die  Wunden  oder  Schnitte  Pleiiberg  bei  den 
Riedweinhöfen ; Pleiaapitz.  Plang  de  Coronet,  Krön* 
platz,  Platxkronberg,  gleich  Spitzhöradle,  abgekommen 
ist  die  alte  Bezeichnung  die  Schlichte;  die  gekrümmte 
Formung  heiast  corona.  Boa,  Bovai,  Boe,  Boeapitx; 
boa  ist  Erdrutsch,  rätUch  paiva,  tiroliach,  kflrnti*ch 
italfen;  Boa- Seekofel  bei  Corvara.  Pomps,  Pass 
Wurzen.  Pontalg,  Pon  tatsch,  Schlucht  bei  Abtei; 
im  Engadein  beigst  die  hohe  Brücke  Puntauta.  Predir 
(vgl.  den  kindischen  Prediel).  Prelongei,  Bergkessel 
l>ei  St.  Caasian.  Preromang,  hinter  Piccolein,  pra- 
tum  oder  praedinm  roinanum.  Bofghialt  bei  St. 
Caasian,  von  bosco  alto.  Pröda ra  vedla  oder  vedle; 
brode  würe  Zirbelzapfen,  richtig  Fodara.  Der  Prom- 
berg.  Bruecliia,  Wald  nordöstlich  Vigil,  der  Bannwald 
Wnischa  oder  der  englische  Park,  ob  nach  dem  Maua- 
dorn  oder  Broach,  hrusebia?  Puthia-Wald  unter  dem 
Peitlerkofel,  la  pfltia.  Pu  ex  und  Tachampag  bei  Sasa 
Songer,  Puz,  Alm  bei  Campill,  Puer,  Berg.  Bus  da 
Ega,  Joch  beim  Soleseit  gegen  Piccolein.  da  *ega  oder 
da  lega  wohl  faNch;  ega  ist  aqua,  ein  Quell. 

Cacca-Spitz  oder  Kaka.  Campiller  • Spitzen. 
Campo- Spitz.  Campolungo,  Pa*s  und  Sattel. 
Campestrin  - Spitzen.  Camin.  Canazei.  Can- 
turi  na-Bpitz.  Cherspana  und  Cherapo  Chia- 
maur,  Hochwiege  hinter  Cortina.  Cirno  di  Pordoi. 
Chiampei,  von  ebamp.  das  Feld.  Zehner,  gleich 
Roasbautkofel,  Mootecavallo  nnd  Heiligenkreuzkofel ; 
wohl  auch  da  dieach  V Non  kommen  ein  paar  Dutzend 
Col.  Der  col  becchei  heisst  vielleicht  nach  der  Form, 
bec  im  Keltischen  der  Schnabel;  de  boi«  oder  Punta; 
piernmaura;  plannstu;  peccei  di  mezso,  di  sopra,  di 
«otto;  di  prieegon;  de  clame*,  ein  Joch;  di  verein  beim 
Peitler,  de  la  vedla,  col  fözorei  oder  de  ia  fözerre*, 
col  freddo,  de  lat»cb,  nicht  dai  luisch,  beim  pitsche 
gran  und  dem  Spitzhorndle ; di  laBto,  de  lochia  hinter 
St.  Caackw,  vielleicht  derselbe  wie  lodgia,  Lotachia; 
der  Col  maledett  zwischen  Pescoita  und  Stern,  der 
Heinuitz  dea  Waldgeist««  ''reo;  di  montigella  gegen 
Gröden,  di  montisellu;  regilla,  Thonerde  heisst  argilla, 
regilla ; col  rode  11a,  rosa,  rudo,  col  de  ru  bei  Thal ; de  Banta 
Agata  unterhalb  *anta  Anna;  de  la  «one,  coli  de  Sovel 
im  Campillertbal.  col  di  »otto.  ADdanu  Co  nt  rin, 
corte  gegen  Buchenstem . Corta  Mersa;  Korn  heisst 
da«  Kahrjöchl,  von  cor  das  Horn.  Coita;  der  munt 
de  la  coita  erhebt  sich  bei  St.  Martin.  Costalunge, 
Pass  bei  Karrer.  Crespena- Joch  gegen  Wolkezutein, 


1 vgl.  Cherspana;  Crepa  di  rudo,  crep  i»t  der  Fels* 
block,  crepa  ein  kleiner  Fels.  Kreuzjöchl  zur  Hoch- 
alm vor  Prags.  Kreuzkofel,  auch  cruge,  das  alt- 
ladinische  vanna;  auch  ein  kleiner  Kreuzkogel.  Cripes, 
sprich  Gröpes,  Alm  und  Thal,  Kripeskofel.  Cruda 
oder  Groda  mehrere,  so  Antruille«,  del  becco,  di  vallun 
gran,  rissiger  Boden  von  Felsgrund,  Ähnlich  Grat, 
auch  di  sopra,  di  sotto.  Den  Kronplatz,  früher 
Platxkronberg,  plang  de  corone*.  halb  latinisirt  ptanta 
coronis,  sahen  wir  schon  oben  hereinschauen.  Crosta 
bei  Thum  an  Gader,  Shnlich  Kruste,  Rauhheit,  ein 
abgearbeitetes  Feleattick,  stellte  vordem  einen  Kapu- 
ziner vor.  Endlich  Cunturinus-Spitz  beim  Faneser 
und  Zwischenspitz.  Croz  di  Santa  Giuliaua 
(Fensterlthurm). 

Daperes,  im  Hofthalgraben.  Ta mers-  Kofel  bei 
St  Caasian,  Zugang  zu  Pfane-s.  De  nt  de  niesdi.  Teriol 
veglio.  Dolomithöhe  bei  Andraz.  Dovoj  beim 
GrödnerjAchl.  Ditta  di  Dio,  gleich  monte  Zurion, 
schon  sehr  ostwärts  bei  Sorapiss.  Tra  i saasi,  nahe 
bei  Lagatschoi.  Travernanzes,  gegenüber  Tofuna;  da« 
tra  bedeutet  innerhalb,  zwischen;  sollte  das  traverao 
mit  einüpielen?  Drei finger- Spitz,  östl.  von  Daperes 
Tre  nas«i.  Tichampei-Jocb,  das  linke  (ob  gleich 
, Cbampei?)  Tschendes,  Bergrücken  bei  Pederova. 

Tschampag  und  Puez  bei  Bass  Songer.  Tachir- 
I Spitzen,  von  Zirm? 

Eiaengabel.  Eisen ofen-  Alm,  von  altem  Schmelz- 
werk, i * Kienharz.  "Kisenrathj.  El  len  er-Spitz  an 
Getzenberg  (westladinisch,  vgl.  ‘Götzis,  • Götzen  berg). 

F.undV.  Vajalon.  Valparego,  Pa»*  beiSt- Caasian 
(Falzarego?),  Yalpurola,  urkundlich  tim's  Jahr  10UÖ  und 
■ 1018  Pnlpigbia,  Alm  von  Armentarola  her  gegen  St. 
CasNian.  Val  bona,  ein  Berg  bei  Biok.  Val  Ion  de 
Rudo.  Kimen,  gleich  Pfanea  {ohne  Grund  Pfannei), 
mittellateiniich  Vanna,  ludinisch  pietra,  Gross  und 
Klein,  Almen  (*Fanetx);  Torre  di  Ibbh;  Fanenpitz; 
alle«  weit  von  fan,  Hunger,  sondern  fana.  pfannentör- 
migei  Berggebilde,  vgl.  Pfannborn  bei  Toblach,  Pfaudl- 
scharte.  Varellu,  gross  und  klein,  Alm.  Fodara 
vedla,  von  Foetua  und  Viehweide,  vedl,  vedle  lei  alt, 

I der  alte  Vater  heisst  1 vedl  pdre.  Fe  rar,  Alm.  For- 
cella-Joch  beim  Peitler,  di  Ciamin  vor  Rodo  dl  sotto, 

< an  Fodara  vedla,  ein  gabelförmiger  Platz,  von  furca. 

! Forcia  row*  gründe.  Floc  oriua,  zwischen  Valparola 
und  Bachenstein.  Forn,  sora  ul  forn,  der  Fels  oder 
Ofen  (fornell).  FoHchedure,  Felsberg  Östlich  von 
Vigil,  mit  Bothiteinbruch  UGavadora).  Fosse«,  von 
fo«,  der  Wassergraben  ist  fosse;  Fra  i saasi.  Frara, 
Alm,  mit  8a!arquelle  (gleich  Ferara?)  Furkl  (*Furka). 
Furciarossa.  Furtschell,  Alm  gegen  Brixen  (vgl. 

I die  Fnrcell-Scharte  bei  Sarntheim);  Forcella  di  Vael; 

Furchetta,  grosse,  kleine  Fftnffingerspitz  in  Gröden, 

I ebenso  Klein-Fenneda  (Santnerthurn),  Kleinfermeda- 
| Thum,  Sasa  dal  Ega,  Thierspitz. 

Gabel,  vgl.  Eisengabel.  Gaisl  gleich  Kothwand. 
Gamsburg  bei  Corvara.  Gardennna  als  Gardenazza, 
Alm  und  Kofel.  Geiaslerspitzen,  südwestlich  von 
Campill.  Gherdenazza  und  Unterou*s,  Fels  bei  Abtei. 
Gerölljoch.  Gianais,  Tgianai*  gegen  Buchenstein. 
Giralba  (vgl.  im  ObergailthaD.  Glatscha  als  Glet- 
scher, siehe  Lugatscho.  Gilt tner- Joch.  Graben- 
berg. Groda,  vgl.  Crnda,  Antruilles.  Grödner- 
Jöchl  beim  Dovoy. 

Heidenberg  bei  Stepbansdorf.  Heiligenkreuz- 
Kofel,  Hochalmkopf,  zwischen  dem  Dreitinger  und 
1 Franzjo*cph»höh.  Horn  berg. 

i Jochberg  bei  Piccolein.  Incisa.  Alm  vor  Corvara 
I gpgen  Pieve,  die  alte  vallis  incisa.  1 nser^en  kirchl- 
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Berg.  Irsara-Piz,  Irschara,  bei  Storeaalm,  vgl.  Sar; 
col  de  ischiare*. 

Latsch,  col  de  Latsch.  Lavarella  mit  Stigaspitz, 
vgl.  Y&rella.  Lagatachö.  Lag&ciö,  Dolomitfels  bei 
Valparola  gegen  Jen  ampezzaner  Hexenstein,  aiuso  di 
etria,  auch  Lagatachoi,  grosser  und  kleiner  Lagos- 
defar  in  Radis.  Lanaga,  nordöstlich  vom  ans*  de 
etria,  auch  «aas  de  glatacha  (Glaeer,  d&a  ist  Gletscher), 
col  de  Lana.  Lavinores,  Steinberge  gegen  Peitel- 
stein.  Lavadures  wäre  Schwemmwasser,  Spül wa*aer. 
Langkofel  in  GrOden.  Lendelfu  gleich  Pitzkofel. 
Lercberalm  und  Lerchereck.  Lanzen  ei  gegen 
Buchenstein.  Limo,  Joch  zwischen  Hienz  und  Boite, 
lim  ist  Schwelle.  Lovo-Pian,  pian  de  lovo,  gegen 
Boite.  Lünner-Jocb  oder  Pas*,  gleich  Curtazes  oder 
Urtierscharte. 

Mantbal-Knpf  bei  Montbai.  Mau  rer  borg-  Me- 
solpes,Alm.  M aac  h avai  b,  ein  L&rchenwald.  Monte, 
allerhand,  wieCasale,  Castello,  Cavallo  gleich  ltoashaut- 
kofel,  nicht  Roasbauptkofel  (Pferd  ist  tgiaval,  Mehrzahl 
tgiavai),  Vallon,  Sasale  (gleich?  Casale),  Sella,  Sella 
de  Senez,  Seneserspitz  an  Fodara  vedla,  Sie«.  Munt 
de  la  crus  und  Munt  da  Dajes,  zwei  Pässe,  inzwischen 
der  Berg  Sobutacb.  Nonöres,  der  Neunerkofel, 
Neuneripitz?,  hinter  Eigengabel,  Ospitale-Sattel. 

Eahma-Wald.  als  rama  nicht  deutlicher.  Die 
Razes-Tofana  3220  m.  Rangatschd,  ein  Gypsfels 
bei  Preromang  (gaticbd  steht  also  fttr  sich,  wie  ver- 
halt »ich  ran  zu  ram?>.  Kied-Joch  bei  Pure»  und 
Vigil,  riedl  ist  gleich  Riegel,  vgl.  den  Toblacherriedel, 
das  Grössere  wäre  Ritt.  Rittenberg,  Rittberg,  zwi- 
schen Vigil  und  Wengen,  vgl.  den  Bitten  bei  Bozen 
and  das  Kittnerhorn.  Binz  zu  Caminades,  Rodel  la 
gegen  Campitelto.  Hothewand  gleich  die  Gaisl. 
Ros  »haut- Kofel  gleich  Monte  cavallo.  Uou  de  Medez, 
ein  steiniger  Berguteig,  roa  ist  Abrutsch,  Steingeröll 
(davon  pederoa?).  Uuda  de  sotto,  Sottru,  Alm,  Hoch- 
alm, nicht  gleich  Fodara  Vedla.  Kudo,  crepa  di  rudo. 
Ruefenberg  beim  Peitlerkofel.  Roda  di  Vanf, 
Roth  wand. 

Sar-Alm  (vgl.  Isara).  Sa  äs,  allerhand,  dal  cruge, 
östlich  Abtei,  de  Fortachelles,  dal  lec  Sett,  Songher, 
de  Mesdi.  de  Tschiainpto,  de  Sethonarz  (Sosonder),  de 
Pissadu  (Pisadeu),  aa«*o  di  »tria.  Sassi  vgl.  fra  etc. 
Weiterhin  Spessa,  von  dick,  breit,  umfänglich?  Spiz 
a pier.  Steinapitz,  örtlich  Vigil.  Stabia-Kopf  bei 
Wolkenetein  (vgl.  Stabet  im  Cuoalthal);  Stores,  Alm- 
wiesen  bei  Saralm,  Stuores.  die  geologisch  berühmte 
Bergwiese  auf  Armen tarolajoch.  Stiga-Spitz  bei  La- 
varella.  von  Stiege,  Staffel.  Stau,  Stuia.  wieso  von 
stua,  Zimmer,  Stabe,  vgl.  die  steierische  Stubalm.  Sett 
«aaa,  vgl.  oben  Sass.  Sella  in  Vnllun  grande;  Monte 
Sella  de  Senes.  Senesalm,  der  Sattel  ist  sella.  See- 
kofel gegen  Prags.  Sobatiach  bei  Campill.  So- 
butsch  zwischen  zwei  Pässen  Sottru  und  Soinpunt. 
Sorel-Joch  bei  Campill,  Abtei,  Windloch,  col  de  sovel. 
nordwestlich  Ped  ratsche*.  Som  es -Spitz,  als  oberster? 
Songher  siche  Sass.  Sora  al  forn,  von  Erker,  auch 
das  Sonnseithaus  in  Colfuachg;  Sora  Canins  bei  St. 
Cassian.  Sosander  (gleich?  Sosonder  und  Sethonarz), 
ein  Relsberg  bei  Colfuachg,  altladinisch  petra  sicca, 
dürr  ist  sec,  seccho.  Soroaes  bei  Untermoi.  Sonnen- 
berg. 

Walhorn  bei  Lambrechtsburg.  Wiilsch-Wciten- 
thalberg  und  wahrscheinlich  noch  Mehrerea  ausser  dem 
Wlliachen  Boden.  Wörndle-Joch.  Wasser- Kofel. 
Wurzen- Pasa  nach  Villnöss,  gleich  pottipa  (vgl.  die 
Wurzen  mit  Bergstrasae  nach  Kronau). 


Orte. 

Wir  führen  über  300  Namen  an,  allerdings  manche 
für  die  gleiche  Oertlichkeit  und  diese  oft  nur  aus  einer 
Kinschicht-IlQtte  bestehend. 

Abtei  (gleich  Badia),  der  alte  Sitz  der  Tempel- 
ritter, Abbatia,  Ansitze  bei  Dorf  Stern,  Namens  Ober- 
und Untercastell.  Abrnsd,  Afrind,  Agreit,  Aiarai 
(gleich  Valgiarai),  Alting,  Alexander,  Alfarei,  zwei- 
mal angewendet ; (ausserhalb  Enneberg*  der  Ort  Alvara), 
vgl.  Anvi  d'  Alfarei,  wohl  nicht  von  alfer,  die  Pappel, 
Andang,  Andratoch  (Schloss  Andres*.  Endras*  bei 
Buchenstein),  Anvi,  zweimal,  Aonesia,  das  Klein- 
Venedig,  Einzelhaus  gegenüber  Zwiachenwa*ser.  An- 
vidalfarel  (vgl.  oben  das  Alfarei).  Archiara  bei  Wengen, 
Arraba  bei  Buchenstem,  Arlara,  auch  Meier  am  Zirm, 
hei  Corvara,  Armentaroia,  Weiler  und  Hochthal,  ört- 
lich St.  Cassian,  Asch,  hinter  Plaiken,  gleich  Brec,  Prak. 

Bach,  Gross-,  Badia  (Abtei),  Pfarre,  ähnlich  Ab- 
bazzia,  Badiot,  der  Einwohner,  Vielzahl  Badiodg,  aprich 
Badioach.  Palas,  Palestrong  bei  Wengen.  Palfrad, 
Neupalfrad  tBalfa*),  mehr  von  Palfe,  Hangfels,  ala  von 
bal,  balla,  Kugel,  Ball.  vgl.  Boa,  Barbara,  Sanct,  Bareat, 
Paratacha,  Parn,  unterhalb  Coeta  raettana  (Baro?),  ob 
von  parei.  die  Wand?,  Parns,  Pezzei,  zweimal,  (vgl. 
PeUchai)*,  Pedaga,  Pedecorvara,  Pedevilla,  Pederoa 
im  Wengenthal  (wohl  gleich  Pedroa,  Pederova  zu 
Wengen),  Pedecosta,  Pedratschos  bei  St.  Leonhard, 
Petscb,  ai  Petsch,  Petachai,  Petachied,  von  pat 
Pfad,  Scheidweg;  rings  auch  Afer»,  Kiens,  Vilbed, 
Montan.  Pera  forada  bei  Palfrad,  Bercta,  ob  von 
der  Kinderschreckfrau  Perchta?,  Bergfall.  Bad.  ausser- 
halb Bespank,  Foscol  bei  St.  Leonhard,  Pescolderung, 
vgl.  Rung,  Hnngadutsch,  Cavallarungs.  Pescosta, 
zweimal,  vor  Corvara  (Pescott*),  Pealalz;  Biberkia 
oder  ähnlich,  Piccoloin  (ladin.  Piccolm),  pice,  klein, 
klingt  in  Fas9a  als  piccol.,  Picolrnaz,  Pitschodaz, 
vgl.  Pitscheid,  Pitschodatacb,  Biej,  Pietacheid  ober- 
halb St.  Casfiun,  vgl.  Pitschodaz  und  das  Paneid  bei 
Caatellrutt;  woher  Tschapit.  Bach  und  Hochthal  bei 
Seit  und  Rena?.  Pinteri  al,  Pineid  vor  Vogedura, 
Blob  im  Blautbongebirg,  Biok  um  Campillerbach, 
Piriati,  Pli  de  Mar6,  Ennebergschlosa,  vielmehr  die 
Pfarrschaft  als  pleba,  grödenisch  plief,  ampezzanisch 
pieve.  Pia,  Piazza,  Ober-  und  Unter-  gleich  Piazza 
(Plazadela,  *Plazaren),  Plazorea  bei  Vigil;  Plazollea, 
Plang,  Ober»  und  Unter*,  die  Ebene,  Plana  (Plansott*), 
PlanMorolos.  Pleiken  oder  Plaiken,  Pliacia,  Piüschia, 
vor  Aach.  St.  Georgen.  iBleika*),  wohl  von  plaia, 
Wunde,  von  plaga,  Erdritze.  Russe,  urkundlich  Plaicha, 
Plissa  (gleich  pliacia?),  Bocconara  iPozze*).  Pontagt?, 
Ponte  alto  di  Proboito,  Poschbach,  lad.  Pochen,  ur- 
kundlich Pochesbach,  Brac.  Prak,  Ritteratammaitz  in 
Aach  (Braz*),  Bramatsch?  Prelongei,  Priador,  Prom- 
berg,  Preromang,  Bäck  in  der  Wiesen  bei  St.  Martin, 
aber  auch  die  ganze  Gegend  bis  Pederoa  al*  Römer- 
wiese;  pro  und  prh  ist  pratum,  die  Wiese,  Proach- 
thurn,  Potz,  gegen  Giödner  Jöcbl,  Punt,  Burchia  im 
val  de  ameile»,  Busch.  Punta  dol  Maaare. 

Kablnng,  zweimal.  Call,  Cavallarungs  (vgl.  Pes- 
colderung,  Cherschung,  Katznnga,  Romestlungs  und 
Rumuschlungs),  Kaltenhaun,  Kalmaiaon,  Campei  bei 
Wengen,  Campoit,  die  dortige  Steinlawine,  Campi  dell. 
oberhalb  St.  CasBian,  Campill.  Kampill.  Pfarre,  gleich 
Longiaru,  merke  die  Campillerhöhte  beim  Peitlerkofel, 
Camplo,  Camploi,  Campo*  bei  Wengen,  Campolnngo, 
südlich  Corvara  gegen  Arraba,  Camporoaao,  an  der 
Oatgrenze  gegen  Am peszo,  Caminades,  Camine.  Canins, 
Ober-,  Canazei,  vgl.  canaia,  wie  Hundling,  Karabuol. 
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Caaa,  Casanova,  Käsen  (gleich  Caiw?),  Castalta, 
Cassian  Sanct,  San  Tgiassan,  Pfarre,  Castell,  Ober- 
und Unter*.  Castelle«.  Caatelina,  oberhalb  Kreidsee. 
Cberz*  an  der  Grenze.  Cendlea,  lea  Cendlea,  Felsen- 
stelle bei  Colfuscbg,  Cherpatscha,  aott  Cherpatscha, 
Zernadu,  Cernadu,  Cberschung,  Ciase,  Chiaomur, 
Brücke  an  Bach  im  Hauthal,  Kiema  bei  Abtei,  Ciaa, 
Kleva  oder  Klevo,  Kleinvenedig  an  Gader  und  Plei**- 
wald,  Kotrö.  Col,  fünfmal,  für  hügelige  Oertlichkeiten, 
Col  regilla,  bei  Wälschellen,  Collaz*.  Kollatach,  zwi- 
schen Wälschellen,  Untexmoj,  Colz,  zweimal,  Örtlich 
Wengen  und  bei  St.  Leonhard  (Kölzen  in  Abtei),  altes 
Kitt  erbau» , ColzermÜbl,  Colcoteche,  rot  her  Bühel, 
Colfoaco  (Col  foschg,  Colfuscbg),  Collfuscbg,  als  grauer 
Stein  (da»  ist  Mandelstein  mit  Analzitn),  schwarzer 
Hügel,  Pfarre.  Comploi,  südlich  Wengen,  ContrinanGr. 
Conradt,  Cortina,  Bad  bei  Vigil,  cortina,  das  Umfrie- 
dete, Ummauerte,  Cortiaella,  Kortleit,  Coriael,  drei- 
mul,  Corvara,  von  Halbkreisform,  curvus,  Expositur- 
Pfarre,  Costa,  dreimal  (zumeist*),  von  der  länglichen 
Anhöhe,  Bergrippe,  Costadedoi,  Coatagislong,  Costa 
d*  istang,  Coatalta*  bei  St.  Leonhard  «Hieb,  Costa 
lungiasura,  die  oberste  längliche  Anhöhe,  Costamajor, 
nordwestlich  Wengen,  Coatameaana  (mezzana),  Costa- 
milan  oder  Costamillein.  Costamollinara  bei  Abtei, 
Costamoling,  Kostamühl,  Costed'isternag  zu  Wengen, 
Costiaella,  Ausser-  und  Inner-,  Crazzolara,  Crapp  de 
Bella  (crap  und  pera  ist  Stein),  Craffonara  (von  Krapfen- 
Ofen  V)  in  Wengen,  Croppa,  Croppa  di  rudo,  Krinner* 
hof.  Croate,  Cnc,  wohl  nur  der  Kücken,  Cnrt  (gleich 
Hof),  Chart  in  Vorarlberg,  ursprünglich  Viehbof. 
Zwischen  wasser  (Lungbiega),  wohl  mehr  längs  des 
Wasser»,  ega;  daher  nicht  Lunghieza  zu  schreiben. 

Tavella,  Thal  bei  Mannthan,  Tamers,  Alm  am 
Senes-Abbang,  Kripesthal,  mit  Tamerskofel;  schlechte 
Hütte,  wio  baracca,  heisst  tambra,  von  taberna;  Tena, 
Tisb,  Tiesa  (Tiais*),  an  das  ennebergische  disch  (zehn) 
ist  hier  nicht  zu  denken,  Tintal,  gleich  Weitenthal, 
Tuba,  Dolega.  Tolpeid,  zweimal,  oder  Tolpei,  sprich 
Trpöy,  Tohn?,  Tor  kl,  am  Anstieg  zu  Furkl.  Tratten, 
Tschenglea.  Thnrn  (St.  Martin  in)  an  Gader,  Pfarre, 
Schloss,  Turnaretsch  bei  Wutsche] len.  Tschurnadoi 
auf  dem  Paflatach  bei  Caatellrutt. 

Eck  bei  Manthan  und  oberhalb  Kost,  Eisenofen, 
der  Meierhof  bei  Picoolein,  Ellecoata,  Ellemunt  bei 
Pl&iken  (Tafamunt*,  Jetzraund*,  Buttmund*, Gadumund*), 
Ellen,  Eliscaaes  bei  Hof  (vgl.  * Quellecase).  ob  die  Erd- 
erachütteruDg  scas  etwas  dabei  hat?,  (vgl.  Ellenbogen*, 
Ellmauen*,  Ellmoos*),  Entermoja  (deutsch  Untermoj). 
Enneborg.  innerhalb  der  Berge,  urkundlich  enne  berc, 
ladinisch  Marco,  Maro,  italienisch  Marebhe,  kuchen- 
lateinisch  Marubium,  vgl.  Dorf  Knethai  bei  Morteil, 
mit  Pfarre  Santa  Maria,  woher  nicht  der  Ortsname. 

Val,  Valle.  auch  Wengen;  Valgreit  bei  St.  Leon- 
hard, Valgiarai.  Unter-,  bei  St.  Leonhard,  «üdlicb, 
Valgiaroi,  auch  Valgreit.  Valdander,  Varda  (*),  von 
Viebhüten?,  Varila,  vom  buntgefiederten  Lämmer- 
geier?, Fasse,  Fedaia,  Venedig  Klein,  Verda.  Ober», 
Verdik,  Ferdolla,  auch  Ferdella,  das  Grünzeug  hets*t 
rerdura.  Fermatacha,  südlich  Wengen.  Ferrara,  Alm 
bei  Colfuscbg,  Vide  al  forn,  Vig,  Vigil  Sanct  (al 
plang,  l’lang  de  Man»),  Expositur,  in  unterer  Ladinin, 
Villa,  eigentlich  jede  Häusergruppe,  hier  die  Ortschaft 
Stern,  Vittur,  Fistill,  fisti,  festi.  featil.  der  Brunnen- 
trog. Flösa.  Fontanella,  (*  mehrfach),  Fontanatacba, 
Fordola,  Fornatscb,  Fornatscha,  Fosses,  zweimal, 
bei  ein<-m  der  Ofen  Sora  al  forn  (vgl.  Sotapiss).  Fra- 
nazza,  Frena.  zweimal  (Frengg),  Freieck,  Kdei*itz  in 


Piccolein  und  Wirthshaus,  Frena*,  Frenademetz,  auch 
Frainademez,  Fnrn,  al  fnrn,  die  alte  Eisenschmelze. 

Gonosius  St.,  Kirche  in  Wengen,  Georg  St„  Kirche 
bei  Ptaiken,  Gliva,  der  Kirchenort  als  solcher  ist  nir- 
gends awgedrOckt;  was  wie  dliescia,  gliescia  lautet, 
pflegt  man  zu  schreiben  dlisia,  glisia;  Granraaz  (vgl. 
die  Ku),  Grones,  zweimal. 

Heiligenkrenz,  Hof  (la  Court.  )a  Curt),  viele  *, 
Höhlenbad,  Hörschwang  bei  Ooach. 

Joch,  Klein-  und  Gross-,  zu  St.  Martin,  bei  Schloss 
Thnrn,  Irsara,  Irscbara 

Lacoettt,  das  la  meint  nur  der  Artikel,  Lavarella 
(vgl.  Varila),  Laguschel,  Lahn,  zwischen  Sellaspitz 
und  Kicegon,  Laluoga  bei  Abtei,  Lamuda,  mudl  ist 
Berglein,  Lnrzonei*.  Laroa,  roa,  die  Abrutschung, 
grödenisch  rova,  Schutt,  Larsei  zwei,  Lardscheneid,  Hof 
in  Wengen,  auch  Lordacheneid,  gleich  Larzonei, 
Latsch  Col  de,  Leonhard  Sanct,  in  Abteithal,  Lovara 
vor  Kampilletthal,  Longiarn  gl.  Campill,  Luc,  al  Luc 
bei  WäDebellen  (Luch*),  ob  von  Ort,  Benitz  schlecht- 
hin oder  Hain?,  Lncches  in  Caselles,  Lunz  bei  Wengen, 
südlich,  Lungiaru,  Lungbiega  (Zwischen wasser),  Lüsen, 
alten  Lusina  I*  Listenfeld 

Matlung  (ob  von  rauduri,  reifen?).  Mantenna  oder 
Manthan,  in  Graubündten  Mnntena,  Martara,  Maria 
Banta,  Pieve  da  Marö,  unter  A*cb,  seit  \.  Jahrhundert, 
Martin  St.,  in  Thurn,  Martinewieso.  Pro  Marting, 
Maring,  Marö,  mar^o,  das  Hauptthal  Enneberg,  nicht 
das  G ad  ex  t)  ul,  die  Einwohner  Marebaner.  Masiera 
(*Mason,  *Mazona),  der  dichte  Wald  heisst  Mosarai, 
Maachnng,  das  Futterhaus  iit  Mason,  Meraa.  viel- 
leicht Grenzzeichen,  marcu,  hier  mCrseiaV,  MeschÜ, 
über  Hofthalgraben  i*  Meschen,  *Meschlach).  Mesules, 
Mesores,  südlich  Colfuschg,  Mes  ist  Haus  und  Hof, 
Miara.  la  Miara,  Mirsid,  Miribung,  Miribong,  eine 
gute  Viehrast  heisst  bung  da  mir,  Mirio,  Mischi,  zwei- 
mal, M<y*,  Unter-,  mit  Bach,  Entermoja  (*Moja,  Moje, 
Moietto),  alle«  von  Gerölle,  Vermuhrung,  ähnlich  muria, 
Moling  und  Molling  bei  Wengen,  südlich  (Molin*), 
Monthai  und  Manthal,  zwei,  ladinisch  Mantena,  Mor- 
eck  oder  das  grosse  Hau«,  Edelsitz,  Moring,  dreimal, 
Morlang,  Muda,  bei  Abtei,  la  Muda  (Berglein  heisst 
mudl).  Müller  (0.  Moring). 

Neuhaus,  Nikolaus  St.  in  Hof. 

Obojes,  Ojes,  Onach,  Omella,  an  der  Grenze 
südlich,  Ospizio. 

Quattea  (Qnetta*),  quatter  ist  vier. 

Ratzunga  (*Tschagguns),  in  Graubündten  oder 
Hochrätien  Khazuns;  Rains,  Ranetacheid,  Rara,  die 
Kauthalalm  gleich  Tamersulm  nächst  Tamerskofel, 
Raas,  gleich  Itoa.  Roast,  Kost.  Ansitz  in  Hof  und  bei 
Mannthan.  üieegon  und  Sellaspitz,  inzwischen  die  Lahn, 
Restalt,  in  Graubündten  Khealt,  das  sei  Raetia  alta, 
Riedweinböfe,  rechtes  Gaderufer,  bei  den  Stellern, 
Rif(f),  Ri  von.  Rinna.  da  Rinna,  gegenüber  Enneberg 
Dorf,  Rislada,  Robat.  such  Rubatsch.  Schloss  bei 
Stern,  erbaut  vor  1327,  Romestlungs,  Ruefeng,  Rumu- 
lungs,  Bad  bei  Wengen,  auch  Kumungslungs,  Uum(u)- 
schlungs,  angeblich  adlatus  romanum,  vgl.  ltungaditsch 
in  Gröden,  Rosa,  la  Rosa,  Rost,  ladinisch  Raas,  bis 
in  die  Steiermark  heisst  der  Kost  (des  Heizofens,  Herdes), 
dialektisch  Kasch,  Rrost?  in  Frena,  *Ru,  zweimal, 
Pe  de  Ru  bei  Tamers  (*Pra  de  ru),  Ruaz,  an  der  Grenze, 
südlich,  vgl.  Granruaz,  Sottru,  Ru  da  val  bei  Enne- 
berg, Rudiferia,  Rangig),  dreimal.  Ruck,  Hof  inWengpn, 
Rong  iKungelet'cb  in  Vorarlberg).  Rungadutach,  Ruou. 
Insofern  hier  das  Kinnende  maas»gebend  ist,  wie  io 
Rhein,  lateinisch  ruo,  rivus,  vom  Sanskrit  ri,  spricht 
der  Enneberger  deutlich  rü,  rün  u s.  w. 
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Sick ; Saalen  Maria  (in),  Nordgrenze  in  L.-ü.  Brun-  I 
eck,  alte  Form  Saale«,  Santa  Anna,  Pfarre  in  Dorf 
Haneberg,  Sanda,  Banden,  Saning,  Saacoata,  Spesaa*, 
östlich  Wengen,  Schn,  Schuz,  Ober-  und  Unter-, 
Sehnen,  Stern,  gleich  Villa,  beim  Sompontersee.  Ex- 
poeitur.  Sech  tuten  in  Costalta,  Serea,  Soppla,  Bott, 
Sotto  as  toll  bei  St . Leonhard,  nordöstlich  Sottcostalungia, 
Sott-Turnaretech , Sovi,  Soleaeit,  gleich  Sallesei? 
ob  von  sol.  allein,  oder  von  der  8onn«eito?  ähnlich 
klingt  das  Urtiaeit  (St-  Ulrich  in  öröden),  verdeutaebt 
wie  Nesslach  oder  Neaslwang.  Sottara,  Sottru  bei 
St.  Leonhard,  östlich,  Bottgardena  bei  St.  Leonhard, 
8ot  aac  (kabli  und  Sot  aaa  eac,  Sottrn  oder  Sotru, 
wäre  wie  Unterbach;  aber  auch  tru  als  Weg,  Steig, 
Bahn,  Somavilla,  Sompunt,  Edelflitz  der  von  Mayr- 
hofen,  Souger,  Sonnenburg  (alter  Besitz  in  Thal), 
Sora  rt,  de  sara,  de  sora  ist  oberhalb  (tupra),  Sora- 
caatoll  bei  St.  Leonhard  nordöstlich,  duH  Oberschloss, 
Sorega  (•Soraga),  Sora  und  Sott  Tru  (Sott  Hui,  Snra 
bei  Wllschellen,  ßura  8ott- 

Untermoj,  Entermoja.  Expositur.  aber  antrura 
mains,  Antremoia  ist  Ilöblenort,  Unterwegs. 

Weitenthal,  Wllschellen,  Rinna  Sant  Pire,  im 
NI.  Jahrhundert  Monn  AelinaV.  Pfarre.  Wongen  (la 
val,  U val  de  Badia),  Pfarre,  Wiesen  bei  Hof,  Willeit, 
Ausser-  und  Inner.  Die  mehrfachen  Ausgänge  auf  eit 
möchten  zur  Untersuchung  auffordern;  vgl.  Agreit, 
Pitscheid,  Pineid,  Tolpeid,  Lardacbeneid,  Mireid,  Ran* 
etscheid,  Soleaeit,  daraus  wieder  die  Ableitung  für 
Familiennamen  wie  Agreiter,  Pitscbeider,  Kaniticheider 
(statt  RanitscheiderV,  dagegen  ein  Kanaider),  Konetsch- 
eider.  So  leitet  «ich  freit  ab  von  frigidos  kalt,  doit 
von  digitut  Finger,  infröidi  von  fracidus  morschwerden, 
rait  ist  der  Kitt  Schliesslich  Woerz. 

AU  Weiden,  grösstentheiU  Bergweiden,  *ind  be- 
kannt: Pale»,  Pradiit,  Challes,  Xianovai*  in  Badia, 
Costabasarta,  Dai  Pra.  I planges,  Lanoveis  in  Badia, 
Sarapr.t,  obere  und  untere,  Saraaas.  Im  alten  Lurngau  j 
und  der  pustertbaler  Grafschaft  sind  vor  1020  schon 
genannt  Aeline,  Podratsches,  Pleicha,  Eneperg,  (am* 
pill,  Suanapurg,  Ragen  u.  a.  Aber  schon  draußen  im  ; 
breiten  Thal  um  Brixen  treffen  wir  AI  Leins,  Pinzager,  1 
Palbiterhof  bei  MaUit,  Branzoll,  Platzbonhof,  Fierant, 
Elvas,  Latzfons.  Malsiterhof,  Mellaun;  für  den  italieni*  I 
sehen  .Stadtnamen  Bresaanone  braucht  der  Ladiner 
Persern!. 

WRa&er. 

Neben  Blichen  (ru,  rü),  grösser  und  kleiner,  man- 
cherlei Seen  llac,  lec),  alt  und  neu  entstanden,  auch 
ein  Wasserfall  Armentarola,  eigentlich  Viehweide 
des  Oberthales,  wird  auch  auf  die  obere  Guder  bezogen. 

Aqua  di  campo  Croce  bei  Alm  Stoa,  Paresbach. 

Plane«  «.  Face«.  Bach  im  Rauthal,  versickert, 
nach  zwei  Ständen  neuer  Quell  oIh  Vigilbach.  Ober- 
Pfaneseee  und  drei  andere,  Pitacholu,  kleiner  See, 
Pedratscheequello,  Piccodel,  Piachodel,  See  unter  Alpe 
Kleinfanes,  Biokerbach.  Pisadobach,  Pisciadtieee.  süd- 
lich Colfuscbg  und  Wasserfall,  Piccoleinerbach.  Boäsee, 
lec  de  Boa,  Pnthinbaoh  unter  Feitier,  Pioinkibach- 

Corvarabach,  Chorapoalm  mit  zwei  Wildseen, 
Carapillbach,  Lauf  drei  Stunden,  in  Gader  bei  Lovara, 
nordöstlich  Preromang,  Camporosso,  Bach  im  Kau- 
thal, versandet,  Kreidsee  im  Kasthal,  Curtbach,  da 
Court,  zwischen  Hof  und  Vigil,  geht  in  den  Vigilbach, 
Tgiaritsch  «.  Gader. 

Faneesoe  nach  Pont«  alto  di  Proboito  (Progoito), 
Veitabach,  oberhalb  Vigil  in  den  Kreidsee,  Tacham- 


patachsee,  Vigilbach,  aus  Quellen  unterhalb  des  Kreid- 
Ree,  in  Gader  bei  Zwischenwaeser.  Lauf  vier  Standen 
vom  ersten,  zwei  Stunden  vom  zweiten  Ursprung, 
Fortepiang,  Fortgiang,  Fortging,  Rach  zwischen  Plaiken 
und  Anna  bei  Asch,  Finsterbach,  Vogednra,  Bach 
hinter  Pineid,  geht  in  den  Vigilbach,  Colfnschgerbach, 
dazu  der  Salar,  Krenzkofel-Kapellenwaaaer,  Koetlinger- 
bach.  Kga  da  vivi  bei  den  Stellern,  Fontanabona, 
hinter  den  Stellern. 

Grosaaee  unter  Piz  da  Feres. 

Hochalmbach  bei  Vigil  und  Hochalmaee. 

Lagatacbose«,  Lanaankerbach.  nach  Lüsen,  Limo* 
aee,  Gaderbach,  im  Oberlauf  Mur/.,  am  Fus*  des 
Lagatscho  als  Tgiaritsch  bei  3t.  Leonhard,  Lauf  neun 
Stunden,  in  Riecz  bei  Sonnenborg. 

Murz  s.  Gader.  (Der  Name  des  nordwestlichen 
Hauptwasser«  Inn,  romanisch  Oen  oder  Ent,  wird  auch 
für  Engadin  herangezogen  in  der  Deutung  En  ca  d'  Oen). 

Rau,  gleich  Ru.  vgl.  Pederu,  Hauptbach  des  Rau* 
tbales,  der  Bach  schlechthin.  Aus  den  antiken  Dravus, 
SavuB  sind  neuzeitig  geworden  Drau,  Sau.  Ra  de  fsr, 
Ru  de  gliaia,  dö  glisia,  verwandt  dlisa,  dligea,  gliesia, 
der  Kirchbach  zwischen  Enneberg  (St- Anna),  St. Michael, 
Hof.  Bach  heisst  sowohl  ru  als  roia.  aber  ennebergisch 
nur  rü.  So  heisst  der  Bach  des  Holsteinerthale*  im 
Kar*t  schlechtweg  Potok,  der  Bach,  in  Karten  und 
Schriftwerken  aber  bila  voda,  WeiBswasner  und  Punkva. 

Steller,  die,  ein  Quellgebiet?,  rechtes  Gaderufer, 
bei  Kiedweinhöfen,  Stelen,  Stelle,  Stellen  und  Fonta* 
nabona.  Orte  in  Vorarlberg.  Sovo.  Bach  in  St.  Casxian, 
Sompuntersee.  bei  Stern  (ieit  1821  gebildet!,  Salara- 
bach,  von  Einigen  für  den  Colfuschger  selber  gehalten, 
kommt  von  Fraraalm,  Salatabach,  Stoazzabach  bei 
Wengen.  Sutscb,  Ru  de  Sutacb  heisst  der  Gerdenazza- 
bach,  Selvazzabach,  S veiljoch-  oder  Soveljochquelle. 

Untermojbach,  in  Gader. 

Vigiler  Hochalmbach. 

Wengerbacb,  in  Gader  bei  Pederoa. 

Th  Iler. 

Abtei,  Badia,  Badioten,  nicht  alle  Enneberger,  die 
hintersten  Üaderthaler;  la  val  de  Badia. 

Armentarola.  bei  St.  Casnian  östlich.  Zwischen- 
koflthal  an  Gardenitzza,  Duron,  Yajalon,  Fossajocb, 
Valbona  mit  Steinölgruben,  Piaaaduthal.  Val  de  Zoel, 
Val  de  Meadi  (Mittagsthal)  bei  Boa,  Val  Chadin,  Val 
Cnlea,  Val  Prada,  Bulpiglaia,  da«  Thal  bei  Am- 
pezzo,  Val  Valgiarai,  vgl.  La« fies,  Val  Travernanza, 
Vallonbianco,  Fanea,  Finsterthal  bei  Grünwald,  Voge- 
dnra.  Foeaedura,  hinter  Pinaid,  von  dur.  hart, 
Furkel,  Oebergang  nach  ü eiselaberg,  Gaderthal,  lang 
73  « Stunden,  beigenannt  Zeugthal?,  Grflnw&ldthal  bei 
Finsterthal.  Grödenthal  stamme  von  Garden«.  Cartena 
(Steub),  Höhlenthal  mit  Kalkgefels  bei  Untermoj. 
Bai  oder  Val  d’  Anter,  vgl,  das  Landro  als  Höhlenthal, 
ein  Bad.  Lagazuoi,  Ladinia.  obere  mit  Colfosco.  Cor* 
vara,  Peacosta,  Einwohner  qui  da  la  su,  Langethal, 
Rauthal,  falsch  Kauhtbul  oder  Rautthal,  lang  vier 
Standen,  von  Zwi«chenwa»ser  bis  Kessel,  Pe  de  ru.  da« 
obere  heisst  Pedera.  Val  di  Rudo.  von  Monte  Sella  bi« 
Camporosso,  oberste«  Kuuthal.  val  Ion  rudo;  Pontatach- 
schlucht,  Petroarthal.  bis  Pflaurenz  und  Kienzein- 
mündung,  Untermoythal  zu  Val  d'  Anter.  De  volle 
heieet  im  Allgemeinen  Wengen.  Da«  PurgametscU 
wohl  ein  burcamezzo.  (Schluss  folgt ) 
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Die  Körperlange  norwegischer  Soldaten. 

Von  August  Koren,  Oberftrat  in  l'hristiania. 

Die  Norwegische  militär-medicinische  Gesell- 
schaft ersuchte  ihre  Mitglieder,  bei  den  militärischen 
ControlTersftmmlungen  1 899  die  Grössenverhältnisse 
zu  untersuchen.  Die  Beantwortungen,  die  gar  nicht 
amtlich,  nur  ganz  freiwillig  waren,  umfassten  1284 
Soldaten,  gemessen  bei  der  Einschreibung  1893  und 
jetzt  bei  den  Control  Versammlungen  im  6.  Dienst- 
jahre  1899,  resp.  im  22.  und  im  28.  Lebensjahre. 

Die  Resultate  waren  folgende: 

Von  den  1284  Mannschaften  haben  von  1893 
bis  1899  an  Länge  ahgenommen  (der  grösste 
Thcil  etwa  0,5  cm.  andere  1,0  cm  und  mehr)  78 
— 6.07  °/0. 

Von  den  1284  Mannschaften  zeigten  in  dem- 
selben Zeiträume  keine  Veränderung  der  Länge 
135  — 10,52*/©. 

Von  den  1284  Mannschaften  haben  in  dem- 
selben Zeiträume  an  Länge  zugenommen  1071 
= 83,41 

Die  Durchsschnittsgrösse  der  1284  Mannschaften 
war  1893  169,71  cm,  1899  171,34  cm. 

Die  durchschnittliche  Zunahme  der  Körperlänge 
in  demselben  Zeiträume  ist  demnach  1,63  cm. 

Diese  Grössenverhältnisse  der  Mannschaften 
wurden  in  erster  Linie  abthcilungsweiso  behandelt, 
und  die  gesamratc  Durchschnitt fcgrösse  aus  der  Durch- 
schnittsgrösse der  einzelnen  Abtbeilungen  berech- 
net. Berechnungen,  besonders  für  jede  einzelne 
Abtheilung,  sind  zwar  von  Interesse,  indes*  ist  die 
Anzahl  der  Soldaten  jeder  Abtheilung  ist  eine  sehr 
verschiedene,  ko  dass  die  Durchschnittsgrösse  der 
einzelnen  Abtheilungen  nicht  denselbenWertb  haben. 
Desshalb  habe  ich  auch  die  Berechnung  für  sannnt- 
lichc  Mannschaften  überhaupt  ohne  Rücksicht  der 
einzelnen  Abtheilung  ausgeführt. 

Das  Resultat  dieser  Berechnung  ist  folgendes: 

Die  Durchschnittsgrösse  der  1284  Mannschaften 
war  1893  (im  22.  Lebensjahre)  169,67  cm,  1899 
(im  28.  Lebensjahre)  171.31  cm. 

Die  durchschnittliche  Zunahme  der  Körperlänge 
in  diesen  Jahren  ist  1.64  cm. 

Der  Unterschied  beider  Berechnungen  ist  wie 
erwartet  nur  sehr  gering,  4/ioo  cm  (0,01  cm). 

Der  Abtheilungsarzt  einer  kleinen  Befestigung 
muss  auch  die  Rekruten  des  Jahres,  deren  Körper- 
länge bei  der  Einschreibung  nur  ein  Jahr  vorher 
gemessen  wurde. 

Von  den  48  Mannschaften  zeigten  2 Abnahme 
der  Körperlänge,  alle  beide  0,5  cm,  10  dieselbe 
Körpertänge  hei  beiden  Messungen,  36  Zunahme 
der  Körperlänge. 


Die  Durchschnittsgrösse  der  sämmtlichen  18 
war  1898  171,3  cm,  1899  172,3  cm. 

Durchschnittlicher  Zuwachs  in  diesem  Jahre 
1,0  cm. 

Wahrscheinlich  haben  diese  Mannschaften  zu 
Folge  der  oben  citirten  Messungen  noch  0,6  bis 
0,7  cm  durchschnittlich  bis  zum  28.  Jahre  zu 
wachsen.  In  welchem  Jahre  aber  können  wir  an- 
nehmen, dass  das  Wachsthum  im  Ganzen  genommen 
beendet  ist?  Darüber  wissen  wir  sehr  wenig.  Mir 
scheint,  dass  wir  Militärärzte  hier  Licht  schaffen 
könnten,  wenn  wir  einer  ganzen  Jahresclasse  die 
ganze  Dienstzeit  folgten,  jedes  Jahr  die  Körper- 
länge der  Mannschaften  messen,  und  das  Mau*« 
in  dem  „Soldatenhandbuch*  eintragen  würden.  Es 
möchte  dann  leicht  sein,  procentweise  zu  berech- 
nen, bei  wie  Vielen  jedes  Jahr  das  Wachsthum 
aufhörte. 

Zu  Folge  des  oben  Angeführten  können  wir 
jetzt  schon  sagen,  dass  das  Wachsthum  norwegi- 
scher Soldaten  bei  16,59°/o  im  22.  Jahre  abge- 
schlossen ist,  indem  ich  die  6.07  °/o,  deren  Körper- 
länge abgenommen  hat,  und  die  10,52°/o,  deren 
Grösse  bei  beiden  Messungen  eben  dieselbe  ist, 
zusammen  addire.  Bei  83,4  1°/q  nimmt  das  Wachs- 
thum nach  dem  22.  Jahre  zu;  vielleicht  können 
auch  nach  dem  28.  Jahre  einige  sein,  deren  Wachs- 
thum noch  nicht  abgeschlossen  ist.  Vieles  ist  hier 
noch  dunkel,  aber  die  Militärärzte  haben  — wie 
gesagt  — gute  Gelegenheit,  unsere  Kenntnis*  dieses 
Gebietes  zu  erweitern. 

Da  die  Untersuchungen  des  Wachsthums  nach 
dem  22.  Jahre  bei  demselben  Individuum  — wie 
es  scheint  — sehr  selten  unternommen  worden 
sind,  haben  die  obeu  angeführten  Messungen  sicher 
ein  recht  grosses  anthropologisches  Interesse,  aber 
sic  haben  bei  uns  schon  auch  ein  nicht  ganz  un- 
bedeutendes praktisches  Interesse  gehabt. 

In  der  norwegischen  Armee  ist  neulich  der 
Soldatenmantel  abgeschafft  und  an  dessen  Stelle  ein 
Sack  (Schlafsack.  „Sovepoae“)  angeschafft  worden. 
Die  Länge  dieses  Sacke*  war  von  der  Admini- 
stration für  die  eine  Hälfte  auf  185  cm  und  für 
die  andere  Hälfte  auf  200  cm  angeordnet;  als 
diese  Untersuchungen  aber  bekannt  gemacht  worden 
waren,  bestimmte  die  Administration,  dass  die  Länge 
der  8äcke  bei  10*/©  185  cm,  bei  7ö°/0  200  cm, 
bei  15°/0  215  cm  sein  sollte. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

WUrttembcrglscher  anthropol.  Verein  iu  Stuttgart. 

Trotz  der  Qberau*  grossen  Zahl  von  Vorträgen  der 
verschiedensten  Art,  welche  im  Winter  1900/1901  in 
Stuttgart  geboten  wurden,  hatten  dennoch  die  in  den 
monatlichen  Versammlungen  des  Württcmbergischen 
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anthropologischen  Vereinen  abgehaltenen  Vorträge  sich 
stets  einer  regen  Theilnahme  zu  erfreuen. 

Ara  ersten  Vereinsabend,  Samstag  den  13.  October, 
erstattete  der  Vorsitzende  Medicinalrath  Dr.  Hetlinger 
eingehenden  Bericht  über  die  vom  24. — 27.  September 
in  Halle  abgehaltene  Anthropologenversammlung,  Ober 
deren  Verlauf  in  diesen  Blättern  bereits  ausführlich 
berichtet  worden  ist.  Dem  in  Halle  vorgebrachten 
Protest  des  Herrn  Professor  Klaatech  aus  Heidelberg 
gegen  eine  Verquickung  der  Wissenschaft  mit  con- 
fessionellen  Einmischungen  «bloss  sich  der  Würitem- 
bergische  anthropologische  Verein  in  seiner  Versamm- 
lung aufs  Wärmste  an. 

Der  zweite  V ereinsabend,  Samstag  den  10.  November, 
brachte  einen  Vortrag  des  Dr.  med.  Hopf  aus  Plochingen 
über  .Zwerge  und  Pygmäen*.  In  früheren  Zeiten  wurden 
mit  dem  gemeinsamen  Namen  .Zwerge*  alle  die  Menschen 
bezeichnet,  die  unter  das  Durchschnittamaasu  wesentlich 
herunter  gingen,  ohne  dass  man  weiter  darnach  fragte, 
ob  der  Zwergwuchs  auf  den  ganzen  Körper  oder  nur 
auf  Theile  desselben,  auf  einzelne  Individuen  oder  auf 
ganze  Stämme  sich  ausdehnte-  Solche  auffallend  kleine 
Leute  haben  seit  der  Kindheit  des  Menschengeschlechtes 
wohl  ebenso  Aufsehen  erregt,  wie  auffallend  grosse, 
und  Märchen  und  Mythen  aller  Völker  winsen  von 
Zwergen  wie  von  Riesen  als  menschlichen  Geschöpfen 
ganz  besonderer  Art  iu  erzählen,  über  deren  Entstehung 
zum  Theil  ganz  wunderbare  Vorstellungen  herrschten. 
Die  Zwerge  nahmen  im  Volksglauben  vielfach  uls  per- 
soniticirte  Naturgeister  einen  elbischen,  koholdartigen 
Charakter  an,  hausten  in  Höhlen  und  Klüften  und  xtanden 
mit  den  Menschen  bald  in  freundlichem,  bald  in  feind- 
lichem Verkehr.  Et  ist  wohl  mit  Bestimmtheit  anzu- 
nehmen, dass  als  Vorlage  für  diese  märchenhaften  und 
mythischen  Vorstellungen  wirkliche  Zwerge  gedient 
haben,  und  es  ist  für  die  Anthropologie  von  grossem 
Interesse,  die  verschiedenen  Formen  der  Zwerge  nach 
den  Ursachen  ihrer  Entstehung  und  nach  den  Modali- 
täten ihres  Vorkommens  zu  sichten.  Partieller 
Zwergwuchs  ist  immer  auf  Rechnung  eines  patholo- 
gischen Processes  zu  schreiben;  durch  Cretiuismus 
z.  B.  werden  nicht  bloes  psychische  Entvrjckelungs- 
hemmungen,  sondern  auch  ein  Zurückbleiben  des  Körper* 
wachsthuraes,  namentlich  in  den  unteren  Extremitäten 
hervorgerufen,  während  Rhachitis  (englische  Krankheit) 
durch  Störungen  im  Knochenbau  häufig  zu  jenem  gno- 
menhaften Niederwuchs  führt,  dessen  Typus  von  den 
Hoftwergen  und  -narren  früherer  Zeiten  wohl  bekannt 
ist  Eine  dritte  Art  von  partiellem  Zwergwuchs  kommt 
dadurch  zu  Stande,  dass  das  Wachst  hum  ohne  sonstige 
pathologische  Procesie  einfach  auf  kindlichen  Verhält-  j 
nissen  zurückbleibt  indem  die  unteren,  zuweilen  auch 
die  oberen  Extremitäten  dem  Rumpfe  gegenüber  die- 
selbe relative  Kürze  wie  bei  den  Kindern  zurückbe- 
halten Derartig  partieller  Zwergwuchs  wurde  übrigens  j 
auch  schon  als  erblich  beobachtet,  wofür  Bich  nament- 
lich im  Thierreich  beim  Dachshund  wie  beim  japani- 
schen Zwerghuhn  charakteristische  Beispiele  finden. 
Etwas  ganz  anderes  sind  diejenigen  Zwerge,  bei  denen 
sich  das  Zurückbleiben  im  Wachsthum  nicht  bloss  auf 
einzelne  Theile  des  Skelets,  sondern  auf  den  ganzen 
Körper  erstreckt  in  der  Weise,  dass  wie  bei  den  normalen 
grossen  eine  vollständige  Harmonie  des  Körper»  zu 
Stande  kommt.  Bemerkenswerther  Weise  haben  sich 
solche  totalen  Zwerge,  sogenannte  Liliputaner,  die  nicht 
so  gar  selten  von  normalen  Eltern  zwischen  normalen 
Geschwistern  geboren  werden,  bisher  stets  als  unfrucht- 
bar erwiesen.  Das»  aber  die  Natur  irn  Stande  ist,  den 
totalen  Zwergwuchs  auch  dauernd  fortzupfianzen,  sehen 


wir  an  den  Pygmäen,  die  sich  ganz  wie  einzelne 
Zwergthierarten  (Zwergrounse,  Zwergziegen  u.  a.)  schon 
Jahrtausende  als  Rassen  forterhalten  haben.  Wir  kennen 
Pygmäen  schon  aus  vorgeschichtlicher  Zeit;  insbesondere 
haben  die  Funde  in  den  neolithischen  Schichten  des 
Schweizersbildes  bei  Schaffhausen,  unter  denen  sich 
dis  Skelete  von  fünf  erwachsenen  Pygmäen  befanden, 
erstmals  den  unzweifelhaften  Beweis  für  die  vorge- 
schichtliche Existenz  dieser  Zwergrasse  geliefert  Die- 
selbe konnte  uueh  für  die  neolithische  Phulbaustatinn 
Chevroux  naebgewiesen  werden,  wo  ausserdem  aus  dem 
mitgefundenen  Mutchelschmuck  geschlossen  werden 
konnte,  das-  diese  sporadisch  auftretenden  kleinen 
Leute  von  Süden  bergekommen  waren.  Dass  in  Afrika 
Pygmäen  existirten.  davon  wissen  schon  die  alten 
Schriftsteller  mancherlei  zu  berichten,  bekannt,  aber 
bezüglich  ihrer  Grundlage  unaufgeklärt,  ist  namentlich 
die  Erzählung  des  Aristoteles  von  den  Kämpfen  der 
gen  Süden  ziehenden  Kraniche  mit  den  ägyptischen 
Pygmäen.  Positive  Beweise  für  da*  wirkliche  Vor- 
handensein afrikanischer  Pygmäen  haben  wir  aber  erst 
im  Jahre  1867  durch  Du  t'hailln  und  1870  durch 
Schweinfurth  erhalten.  Sie  berichten  zuerst  von 
negroiden  Völkern,  deren  Durchschnittsgrösse  ohne 
pathologische  Bildung  des  Skelets  das  Maas«  von  130 
bis  140  cm  nicht  überschreitet,  ln  der  Folge  stellte  es 
sich  heraus,  dass  ausser  den  Akkas  in  Centralafrika 
und  den  Buschmännern  im  Süden  Pygmäenvölker  auch 
im  Norden,  Osten  und  Westen  Afrikas  zu  treffen  sind ; 
sie  alle  sind  nach  den  gründlichen  Untersuchungen 
Virchow«  vollkommene,  meist  laogköpfige  Neger,  re*p. 
Nigritier  mit  spiralig  gelockten  Haaren  und  von  etwa* 
lichterer  Hautfarbe  als  sonst  die  Neger.  Sie  sind 
Wald-  uod  Butchmenschen,  die  sich  meisterlich  auf 
die  Jagd  verstehen;  die  hierzu  nöthigen  Metallgerätho 
beziehen  sie  von  benachbarten  vorgeschritteneren  Stäm- 
men, während  de  selbst  noch  nicht  einmal  in  die 
Steinperiode  eingetreten,  sondern  sozusagen  immer 
noch  im  Stadium  der  Holzzeit  begriffen  sind.  Von 
diesen  afrikanischen  Pygmäen  sind  die  ebenfalls  in 
neuester  Zeit  erst  durch  Virchow  näher  bekannt  ge- 
wordenen Pygmäen  im  asiatischen  Osten,  besonder* 
in  Vorder-  and  Ilinterindicn.  durch  auffallende  Kürze 
nnd  Kleinheit  des  Schädels  unterschieden;  auch  findet 
man  bei  einzelnen  unter  ihnen,  z.  B.  den  ceylonischen 
Weddas  keine  Spiralhaare,  sondern  glatte  Haare  nnd 
lichte  Hautfarbe.  Auch  in  Europa  sind  in  den  Pyrenäen 
neuerding«  angeblich  Pygmäen  nachgewiesen  worden. 
Wenn  jedoch  Sergi  aus  der  relativen  Häufigkeit  zwerg- 
köpfiger Schädel  in  einzelnen  Gegenden  Italiens  und 
Russlands  auf  das  Fortbestehen  einer  in  frühesten 
Zeiten  von  Afrika  eingewanderten  pygmäen  haften 
Urrasse  in  der  Bevölkerung  dieser  Gebiete  sebüessen 
zu  dürfen  glaubt,  so  dürfte  er  den  Beweis  hierfür  noch 
schuldig  sein.  Geber  die  Entstehung  der  Pygmäen 
sind  die  Ansichten  noch  getheilt;  doch  bat  die  An- 
nahme, dass  sie  auf  andauernde  schlechte  Ernährung«- 
Verhältnisse  zurück  zuführen  sei.  einen  grossen  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Jedenfalls  aber  ist  die 
Ansicht  zurückzuweisen,  als  stellten  die  Pygmäen  eine 
Uebergangdform  vom  Affen  zum  Menschen  dar.  — 
Reicher  Beifall  lohnte  dem  Redner  für  seinen  lehr- 
reichen Vortrag,  an  den  »ich  eine  lebhafte  Debatte 
anschloss. 

Am  dritten  Vereinsabend,  Samstag  den  8.  Decerober, 
sprach  der  Vorstand  des  Vereines,  Medicinalrath  Dr. 
Hedinger,  über  .Keltische  Hügelgräber  und  Urnen- 
bestattung im  nordöstlichen  und  östlichen  Württem- 
berg*. Der  Vortragende  berichtete  zunächst  ausfübr- 
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lieh  über  die  Ergebnisse  seiner  diesjährigen  Ausgra- 
bungsar  beiten  in  dem  genannten  Gebiete.  Dieselben 
betrafen  1.  vier  Hügelgräber  in  der  Nähe  von  Dal- 
le ingpn,  DA.  Ellwangen,  in  einem  Walde  an  der  Strasse 
nach  Ellwangen;  2.  drei  Grabhügel  auf  den  Buchwasen 
bei  Neresheim  (vgl.  hierzu  Schwftb.  Chronik  25.  Mai 
19001;  3.  drei  Grabhügel  bei  Pfahlheim,  ÜA.  Eli- 
wangen;  4.  drei  Hügel  bei  Rehlingen  südwestlich 
von  Pfahlheim;  5.  zwei  Hügel  in  einem  Walde  bei 
Küpfendorf,  OA.  Heidenheim;  6.  zwei  in  den  Wiesen 
des  Brenzthaies  bei  Neu  bol  heim  gelegene  Hügel. 
Sämmtliche  Hügel  gebürten  zu  mehr  oder  weniger 
grossen  Gruppen,  die  — mit  Ausnahme  der  vom  Buch- 
wasen bei  Neresheim  — schon  früher  Ausgrabungen 
erfahren  hatten,  so  das«  also  den  wissenschaftlichen 
Betrachtungen  des  Vortragenden  ein  grosses  Fund- 
material  zu  Grunde  lag.  Was  nun  zunächst  die  un- 
mittelbaren Ergebnisse  der  Ausgrabungen  betrifft,  so 
konnte  constatirt  werden,  dass  in  allen  untersuchten 
Grabhügeln  nicht  Leichenbestattung,  sondern  Leichen- 
verbrennung »tattgefundeo  hatte.  Theils  enthielten 
nämlich  die  Gräber  mehr  oder  weniger  grosse  .Brand- 
platten*, d.  h.  zusammengebackene  Anhäufungen  von 
Asche  und  verkohlten  Holz-  und  Knochenresten,  theils 
bargen  sie  grosse,  öfters  durch  .Steinplatten  geschützte 
Urnen  mit  Asche  und  cakinirten  Menscbenknochen. 
Daneben  fanden  sich  in  einzelnen  Fällen  (Dalkingen, 
Neresheim)  auch  Schüsseln  mit  Knochenresten  von 
Wiederkäuern  und  kleineren  Thieren,  die  wohl  alt 
Ueberbleibsel  von  Totenmählern  angesehen  werden 
können;  dagegen  fanden  sich  nirgends  eigentliche  Bette 
von  menschlichen  Skeleten,  insbesondere  von  Schädeln, 
bezw.  war  da,  wo  sich  solche  Reste  vorfanden,  wie 
z.  B.  bei  Neresheim,  aus  der  geringen  Tiefe  ersichtlich, 
dass  es  sich  um  tpätere  Nach  bestatt  ung  handle.  Unter 
den  Beigaben  spielen  Metallgegenstäode  eine  unter- 
geordnete Bolle.  Es  fanden  sich  bei  Neresheim  und 
Küpfendorf  einige  Schmuckgegenstände  aua  Bronze 
(Haarnadeln,  Arnibrustfibeln,  Ohrringe,  Armspangen), 
unter  denen  ein  bei  Küpfendorf  gefundener  halber 
tor'jues  wegen  sein  es  erstmaligen  Vorkommens  und 


seiner  Beschränkung  auf  ganz  bestimmte  keltische 
Stämme  von  besonderem  Interesse  ist.  Bei  Dalkingen, 
Neresheim  und  Böblingen  fanden  sich  wenige  Beste 
von  eisernen  Bingen,  Sicheln  und  Messern;  bei  Neret* 
heim  und  Neubolheim  wurden  sogar  8teinartefacte 
(Steinsäge)  und  Artefacten  ausserordentlich  ähnlich 
sehende  Gegenstände  (Messer,  Pfeilspitzen)  ana  ver* 
kieseltem  Weins- Jura* Kalk  zu  Tage  gefördert.  Be- 
merkenawertherweise  fanden  sich  nirgend«  Waffen.  Ans 
. dem  Material  und  der  Form  dieser  Funde  geht  hervor, 
dass  die  Anlage  der  Gräber  von  der  frühesten  Bronze- 
zeit bis  in  die  LaTfcne-Zeit  reicht  Die  Hauptrolle 

I unter  den  Beigaben  spielen  die  F.rzeugnisse  der  Töpferei, 
von  denen  Redner  neben  einem  instructiven  Tableau 
eine  zwar  kleine,  aber  immerhin  noch  reiche  Auswahl 
zur  Aufstellung  und  Anschauung  gebracht  batte.  Neben 
grossen  stattlichen  Urnen  und  Schüsseln  finden  sich 
zahlreiche  kleine  Trinkgefässe  und  Näpfchen.  Das 
Material  stammt  zumeist  aus  der  Nachbarschaft  der 
Grabanlagen,  in  einzelnen  Fällen  weist  es  auf  fernere 
Gebiete.  Bei  aller  Einfachheit  der  Formen  ist  die 
Mannigfaltigkeit  derselben  eine  bewundernswerthe ; 
kaum  finden  sich  zwei  Gefässe  von  gleicher  Form, 
Eine  ürnamentirung  der  schwach  gebrannten  Töpfe- 
reien fehlt  meistens;  da  wo  sie  vorhanden  ist,  ist  sie 
einfach.  Hier  und  da  findet  sich  einfache  Bemalung 
mit  Graphit.  — Aus  allen  diesen  Fanden  ergibt  sich, 
dass  ebenso  wie  auf  dem  Aal  buch  in  Bolbeim  und 
Mergelstetten  auch  auf  dem  H&rdtsfeld  und  in  den 
Ellwanger  Bergen  in  der  angegebenen  Zeit,  also  lange 
vor  der  Ankunft  der  Germanen,  eine  Bevölkerung  ge- 
sessen hat,  die  das  friedliche  Töpferhandwerk  mit 
grossem  Geschicke  und  Koruiensinn  ausübte.  Schon  in 
seinem  früheren  Vortrage  hatte  Redner  die  Ansicht 
entwickelt,  dass  diese  Bevölkerung  eine  keltische  ge- 
wesen sei,  und  «eine  neueren  Untersuch ungen  haben 
ibn  in  dieser  Ansicht  noch  mehr  bestärkt,  die  er  in 
einer  demnächst  ira  Archive  für  Anthropologie  er- 
scheinenden grösseren  Arbeit  über  diesen  Gegenstand 
ausführlich  darstellt  und  begründet. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Wieder  hat  unsere  Gesellschaft  ein  schmerzlicher  unersetzlicher  Verlust  getroffen.  Wir  erhalten 
die  Trauernachricht  von  dem  Hinscheiden  unseres  hochgeehrten  theuren  Freundes,  des  Schöpfers  des 
berühmten  Rosgartenmuseums  in  Constanz  a.  Bodensee: 


„Heute  Nacht  ist  unser  innigstgeliebter  Vater,  Schwiegervater  und  Grossvater 
IlolVath  Ludwig  I meiner- 
im  72.  Lebensjahre  sanft  verschieden. 


Constanz,  2.  April  1901. 


Die  tieftrauernden  Hinterbliebenen: 

Apotheker  Otto  Leinst  und  Frau.  Anna  Pytika  geh.  I.einer. 
Carl  und  Ida  Baur  geb.  Lciner.* 


Sein  Name  und  Verdienst  wird  in  der  deutschen  Altertumswissenschaft  und  Anthropologie  unver- 
gessen  bleil*».  J.  Kanke,  GeoenlwcreUr. 


Die  Versendung  dea  Correapondenz  • Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner.  München,  Alto  Akademie,  Neuhauserstraase  51.  An  diese  Adresse 
i->nd  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ron  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  15.  Mai  1U01. 
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sammlung Deotscher  Naturforscher  und  Aerzte 

St.  Qangwolf. 

Von  Dr.  Aug.  Ilert zog- Colmar. 

Iu  einem  Scitemhalo  des  an  Naturschönheiten 
so  reichen  Thules  von  Gebweiler  (Ober-Elsas«), 
welches  aus  dieser  Ursache  den  poetischen  Namen 
des  „Blumenthaies*  mit  Hecht  verdient  und  beigelegt 
erhalten  hat,  /wischen  der  hohen  „Dornsyl“  und 
dem  bewaldeten  Vorgebirge  des  „Schi nbergea“, 
liegt  ein  wenig  abseits  von  der  grossen  Strasse  von 
Sultzmatt  nach  Lautenbach  die  bescheidene  Wald- 
capelle von  „St.  Gangwolf“,  dem  heiligen  Kitter 
Wolfgang  geweiht,  dessen  Namen  sie  auch  trägt. 

Unter  der  kleinen  Capello,  welche  an  den 
Festtagen  die  zahllosen  Pilger  nicht  fassen  kann, 
entspringt  eine  reiche  Wasserquelle;  unweit  davon 
steht  auf  dem  Stockbrunnen,  welcher  durch  diese 
Quelle  gespeist  wird,  das  geharnischte  Bild  des 
heiligen  Patrons  des  Wallfahrtskirchleins.  St.  Gang- 
wolf, so  wird  der  Name  in  Ober-Klsass  vom  Volke 
ausgesprochen,  und  ich  behalte  ihn  hier  absicht- 
lich bei,  da  er  die  Symbolik,  welche  darin  liegt 
viel  deutlicher  wiedergibt,  als  der  officicll  übliche 
Name  „8t.  Uangolf*.  8t.  Gangwolf  ist  ein  im 
ganzen  Ober-Klsass  ruhmliehst  bekannter  Wallfahrts- 
ort, dessen  Quelle  heilkräftig  gegen  Hautkrank- 
heiten und  Ausschläge.  Ohne  Zweifel  haben  wir 
es  hier  mit  einem  altheidnischeu  Brunnen-  oder 
Quellenheiligthume  zu  thun;  denn  wir  finden  so- 
wohl in  der  Wahl  des  heiligen  Wolfgang  zum  Kirchen- 
patron, in  dessen  Legende,  als  auch  io  heutigen 
Gebräuchen  Spuren  der  heidnischen  Symbolik, 


in  Hamburg.  — Dr.  Arthur  Hazelius  f 

welche  an  den  Cultus  des  Sonnengottes,  des  Gottes 
der  wiedererwachenden  Natur  erinnern. 

Ein  fröhlich  und  lebhaftes  Bild  bietet  sich  hier 
dem  Besucher  am  Feste  des  heiligen  Gangwolfs 
dar.  Von  Nah  und  Fern  strömen  Alt  und  Jung, 
fromme,  fröhliche  Pilger,  einzeln,  in  Gruppen  und 
in  Processionen,  hierher,  und  es  entwickelt  sich 
auf  dem  kleinen  schattigen  Platze  vor  der  Kirche 
sowie  im  darangrenzenden  Walde  ein  lustiges  Jahr- 
marktsleben,  worin  hauptsächlich  schrilles  Pfeifen 
und  der  tausendfach  nachgeahmte  Kuckuksruf  dem 
fremden  Wanderer  auffallen  dürften. 

Auf  dem  dort  bei  dieser  Gelegenheit  stattfinden- 
den  kleinen  Jahrmärkte  findet  man  neben  Andachts- 
gegenständen, Ess-  und  Gonus&waarcn  aller  Art, 
hauptsächlich  kleine  Töpferei  waaren  , sogenannte 
Kindergeschirrchen,  zu  Tausenden  auf  ebener  Erde 
zum  Verkaufe  ausgebreitet;  derjenige  Pilger  oder 
Tourist,  welcher  an  jenem  Tage  des  Hauptfestes 
der  Wallfahrtskirche  nach  8t.  Gangwolf  kommt, 
darf  jedenfalls,  wenn  er  Kinder  hat,  nicht  zurück- 
kommen, ohne  seine  Taschen  mit  den  niedlichen 
irdenen  Hausgeräthen  angefüllt  zu  haben.  Gross 
ist  dann  die  Freude  der  Kleinen,  und  auf  einige 
Tage  sind  die  St.  Gangwolfsgeschirrchen  die  ein- 
zigen Spielzeuge  der  Kinder  aus  deu  umliegenden 
Ortschaften  des  Blumenthaies  und  der  weiteren 
Nachbarschaft.  Aber  unter  diesen  kleinen  Tbon- 
gesebirren  sind  ganz  besonders  drei  Stücke  merk- 
würdig: 1.  ein  kleines,  mit  Eulengesicht  verziertes 
Häfelchen,  in  welches  nahe  am  Baude  eine  Pfeife 
einmündet;  füllt  man  nun  dies  Töpfchen  mit  Wasser, 
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so  wird  der  dadurch  erzeugte  Pfiff  eigenartig 
modulirt;  man  heisst  die#  im  ela.  Dialekt:  »klut- 
tern*.  Das  Geschirrehen  selbst  heisst  ebenfalls  im 
ela.  Dialekt:  „Teifels--  oder  auch  „Tifelsklutteri*; 
2.  ein  kleiner  Vogel  aua  Thon,  dessen  Schwanz  in 
einer  Pfeife  endigt,  und  endlich  3.  ein  halbkugel- 
förmiges  Musikinstrument  aus  Thon,  auf  welchem 
ganz  tauschend  ähnlich  der  Kuckuksruf  nachgealimt 
wird,  das  auch  als  „Kuckuk*  bezeichnet  ist.  Man 
kann  aich  jetzt  leicht  den  Heidenlärm  vorstellen, 
der  mit  diesen  Teufelchen,  Kuckuken  und  Vögelchen 
durch  eine  tausendköpfige  Menge  an  Ort  und  Stelle 
erzeugt  wird.  Die  übrigen  Oeachirrcben  sind  dann 
Nachahmungen  aller  Thongefasse,  welche  jetzt  noch 
in  bäuerlichen  Haushaltungen  im  Gebrauche  stehen, 
als:  Platten,  Schüsseln.  Töpfe,  Napfe,  Gebäck- 
formen aller  Art,  .z.  B.  Kugelhopf  (ein  gerippter 
hoher  süsser  Kuchen),  Fische  u.  r.  w.,  endlich  noch 
ein  kugelförmiges  kleines  Gefass(Ampula)  mit  Oeff- 
nung  an  der  Seite  zum  Einwerfen  von  Geldstücken, 
der  Sparcasse  des  Bauernkindes. 

Es  gibt  im  Elsas*  noch  andere  Frübjahrsjahr- 
markte,  an  welchen  solches  Geschirrlein  feilgehalten 
wird;  so  derWallfahrtsjahrmarkt  von  St.  Muximin  zu 
Gemar  bei  Colmar,  und  der  Kirchweihjahrmarkt  von 
Grussenheim  an  der  Linie  Colmar-Markolaheirn. 

An  diesem  Tage  des  11.  Mai  finden  die  Pilger 
nicht  Kaum  genug  im  kleinen  Kirchlein,  und  ver- 
sammeln sich  dann  auf  dem  Platze,  um  dort  der 
Predigt  im  Freien  zuzuhören.  Gerade  dieser  Um- 
stand gestaltet  diese  Festlichkeit  zu  einem  wirk- 
lichen Feste  der  Natur,  zum  wirklichen  Frühjahrs- 
feste unserer  altheidnischen  Voreltern,  das  durch 
die  katholische  Kirche  beibehalten  und  geheiligt 
worden  ist.  Es  scheint  sogar,  als  liege  in  der  Aus- 
wahl des  Patrons,  in  der  Person  des  heiligen  bur- 
gundischen  Kitters,  in  seinem  Namen  ein  Anklang 
an  die  altgermanische  .Symbolik.  Alles  in  diesem 
Feste  erinnert  an  das  Wiedererwachen  der  Natur, 
an  die  siegreiche  Rückkehr  des  Frühlings. 

Der  Kuckuk.  die  Vögel  mit  ihrem  Kufen  und 
Singen  sind  die  Boten  des  Frühlings,  der  Ankunft 
des  Sonnengottes;  die  Eule,  im  Gegensätze  zu  den 
anderen  Vögeln,  der  Vogel  der  Nacht,  dürfte  die 
lange  Nacht  des  Winters  versinnbildlichen : Tag 
und  Nacht;  Sonne  und  Mond! 

Nach  der  Sage  hat  der  heilige  Kitter  Gang- 
wolf die  dortselbst  nun  sprudelnde  Quelle  in  seinem 
Stocke  oder  auch  in  seinem  Helme  mitgebracht, 
nachdem  er  sie  einem  Bauern  abgekauft  hatte. 
Der  Frühlingsgott,  der  in  St.  Gangwolf  sehr  wohl 
einen  würdigen  christlichen  Ersatzmann  gefunden 
hat,  ist  ja  auch  der  Segen  spendende  Kegengott, 
und  wenn  in  den  Namen  noch  Symbolik  liegen 
kann,  so  dürfte  gerade  in  demjenigen  unseres 


Heiligen,  eine  altheidnische  Erinnerung  durchklin- 
gen. Die  Sonne  wird  in  ihrem  siegreichen  Laufe  oft 
durch  den  Wolf  versinnbildlicht;  die  Sonne  wächst, 
bei  dorn  Wolfe  des  Winters;  der  Wolf  begleitet 
somit  Wodan  und  Baldur;  darum  war  auch  der 
„Anegang*  eines  Wolfes  am  Morgen,  ein  glückver- 
heißendes Ereigniss.  Der  Wolf  ist  aber  die  Sonne; 
der  Sonne  nuchgehcn  ist  gleichbedeutend  mit  Sieges- 
gang; und  der  Name  Gangwolf  oder  Wolfgang 
heißt  dann  so  viel  wie  der  siegreich  Dahinschreitende, 
80  viel  wie:  Held  und  Sieger. 

Eine  Quelle,  an  welcher  ein  Wolf  getrunken, 
ward  aber  dadurch  zur  Heilquelle;  denn  Wodan 
und  Baldur  waren  selbst  Gottheiten  der  Gesundheit 
und  der  Heilkunde.  Die  Sonne  heilt  und  verleiht 
den  Heilpflanzen  ihre  wohlthuende  Wirkung.  Somit 
auch  hier  leieht  verständlicher,  symbolischer  Zu- 
sammenhang des  heiligen  Gangwolf  mit  dem  alten 
Brunnenheiligthum.  Und  die  kleinen  Thongeschirr- 
chen  sind  ebenfalls  symbolische  Darstellungen  des 
Frühlings  und  des  Sonnengottes,  somit  würdige  Be- 
gleiter des  heiligen  Gangwolf. 

Ein  elsässischer Forscher  (Ch.  Braun:  Legendes 
du  Florival,  Saiot-Üangolf,  S.  117  ff.)  schließt  sogar 
aus  der  Nähe  des  sogenannten  Pfi ngstberges. 
sowie  aus  der  Zeit,  in  welcher  das  St.  Gangwolfsfest 
abgehalten  wird,  das  gegen  Pfingsten  fallt,  es  möchte 
ursprünglich  diese  bescheidene,  aber  sehr  alte  Capelle 
als  Taufcapelle  gedient  haben;  der  altheidnische 
Heilbrunnen  umgewandelt  in  die  Heil  spendende 
Quelle  der  christlichen  Taufe!  Heute  noch  sieht 
da»  Volk  die  Gangwolfsquelle  als  ein  wundertätiges 
Wasser  an,  kein  Pilger  unterlässt  es,  im  Gangwolfa* 
brunnen  Abwaschungen  vorzunelimen  oder  vom 
Brunnen  ein  Qefass  voll  Wasser  mit  nach  Hause 
zu  bringen.  Alte  Schriftsteller  sprechen  sogar  von 
einem  ,Sanct  Gangwolfsbade-.  Und  wahrlich 
schöner,  malerischer  könnte  eine  solche  Heilanstalt 
nicht  gelegen  haben! 

Aura.  d.  Red.  Verfasser  dieses  Aufsatzes  hat  zu- 
gleich mit  demselben  eine  Sammlung  der  darin  erwähn- 
ten interessanten  tönernen  Spielgeachirre  mitgesandt. 
Dieselbe  wurde  mit  dem  Ausdrucke  des  wärmsten  Dankes 
der  anthro|i.*prähi«t.  Sammlung  dos  bayer.  Staates  ein- 
verleibt.  Es  dürfte  sich  in  der  That  in  ethnographischer 
Beziehung  sehr  empfehlen,  festzustellen,  wie  weit  diese 
Spielzeuge  in  Deutschland  Verbreitung  gefunden  halben, 
und  wo  dieselben,  ähnlich  wie  im  Elsas*,  auf  solchen 
im  Aufratze  erwähnten  Krühjahremärkten,  bei  Gelegen- 
heit von  Patron*  und  Kirchweihfesten  zum  Verkaufe 
Angeboten  werden:  denn  gerade  deren  Zusammenhang 
mit  solchen  religiösen  Feierlichkeiten  verleiht  diesen 
Gegenständen  einen  culturgeschichtlichen  Werth.  Da 
nun  diese  Gebräuche  in  jüngster  Zeit  aber  im  Ver- 
schwinden begriffen  sind,  ho  dürfte  oh  angezeigt  er- 
scheinen, weitere  Kreise  auch  auf  die  Sammlung  dieser 
schönen  Spielzeuge  aufmerksam  zu  machen.  J.  K. 


Digitized  by  Google 


51 


Ladin iache  Studien  aus  dem  Enneberger 
Thale  Tirols. 

Von  l)r.  Fritz  Pichler  in  Graz* 

(Schluss.) 

Fersonen-Namen 

nach  dem  ganzen  Bestände  seit  sech«  Jahrhunderten 
für  dienen  Thal  bezirk  zusammenzuatelten,  würde  die 
bunteste  Flora  liefern.  Wir  stellen  nur  ISO  bei- 

Adang,  Agreiter  Agoatini  zu  Colle.  Alberti  in 
Ainpczio,  Alfreider,  Althon,  Alton,  nach  auctumnua 
Herbst,  Amorth  aus  Hodeneck.  Ausucer?  Mantana. 

Baldesser,  Palfrader  (padrone  in  Val),  PalfTrador, 
Ballfrader.  Ballfroder,  Peraforada  in  Valle,  rgl  Pyff* 
rader  in  Mürzthal,  Pallna  und  Palla  zu  Buchenstem, 
Paullerbauer,  Pezzei,  PederiUa,  Pederecoce.  Wirth 
in  St  Leonhard,  Peratboner  in  Wolkenstein,  Pern* 
thalar,  Pescoller,  Peekollor  (laut  Grahschrift  ,»*in 
Jungesser),  Peakahler,  Peakolldornng,  PohcohU,  P.  de 
Beato,  Piazza,  seit  1688,  nachmals  Grafen  de  Freyeck, 
Big g.  Posoosta  Cyprian,  gräflich  Thur’scher  Hofmeister 
auf  Schloss  Ürughian  um  1866,  Planggor  gleich  Plant- 
scher,  Ploner,  Pichler,  Piccoljori  (Alba  in  Fassa), 
Pitscheider,  Pineit,  Piacbing,  Plaseller  in  Lüsen, 
Pompanin  zu  Cortina,  Posch,  Podora  di  Lunghiega, 
Prack,  Brac,  Kitter  in  Asch,  Praducer,  Brunner  (vgl. 
Dapoz),  Purdeller. 

Kall,  Canaider  de  Zaineg,  Kanaider,  Kaneider, 
Canins,  Kanitscheider,  Castlunger,  Kastlunger,  Kauf- 
mann, Zeiler,  Zingerlo,  Cbizzala  in  Buchenntein, 
Clana,  Clara,  Diclari,  Kleinbauer  (Huber  zu  Thal). 
Clemet.  Klemetsen,  Codaion ga  zu  Colle.  Köfelwirth 
der,  Coli  als  Kall  und  Koll,  Koller,  Coli  Soitcase, 
CoUi  in  Ampezzo,  Kölzen  an  Plajeswald.  Comploicrt, 
ob  von  ploia,  Kegen,  Konroter,  Koste,  Kostner,  Cor* 
eeUa.  Nachbar  des  Willeit  in  Vigil,  Cortleiter,  Cra* 
monti'f,  Crapaz  und  Creper,  Crepatz  in  Colle,  Buchen- 
stem, Craffonara.  Konter,  Kune  (Hausname  zu  Somma- 
villa),  Kunetacheider,  vgl.  KaniUcheider.  Zwerger. 

Daberto  in  Buchenstem,  Dapnnt(vgl  Sompunt,  höch- 
ster Punkt),  Tavella,  Dapoz,  vgl.  Brunner,  Tammer  in 
Borchia,  Bänder  in  Bucheuntein,  Dasaer  (Dassafreidlen 
Ort*),  Dawerda,  Dawerda  von  Rami?,  Taibon,  Tai- 
bonor,  ein  Gutschneider,  Ort  gleichen  Namens,  De- 
bertol  in  Fas*a,  Declara,  Declari.  Decbristoforo  in 
Buchenstem,  Taminer,  Detono,  Theiss  (nach  1616), 
Demetz,  Detomas  in  Buchenatein,  Delago,  Deinetz, 
Demiches.  Devolavilla  in  Fas-sa,  Tempela  in  Prags, 
Demichiel,  Terza,  Desaler  zu  Casteilrutt,  Tomeier, 
Torre  della.  Trebo  (Anton,  Pfarrer  in  L(1*en  um  1866, 
Dialekt  forscher!,  Trpöy,  höchster  Bauer  um  Krön  platz« 
wege,  ostwärts. 

Egger,  mit  wahrscheinlich  genug  Compositis, 

Evangelist».  Elzenbaum,  Elohosta,  Ellecosta  („dieses 
Eck‘)  in  ZwischenwasBer,  Eleoosta  padrone  in  Pintein?, 
Ellecosta,  Ellekosta,  Elliskases,  Eliskases,  Ellia- 
kasses,  Eliacaaus,  Eliakasus,  bedeute  dieses  Haus; 
Bauer  in  Tolbeit  (sprich  Trpöy);  bekannte  Bergführer, 
Engelmor,  altes  Geschlecht,  Enrich  zu  Buchenstein, 
Erlacher. 

Fezzi,  Verdik,  Verginer,  Vittur.  ViHanders  (seit 
1888),  Fiechnaller,  Fleha  und  Fless,  Foppa  in  Buchen* 
stein,  Freinademetz  (ein  Pater  d.  N.  aus  Abtei  er* 
mordet  I960  in  China}.  Frenes,  Frera. 

Gatter,  Garsunger  zu  Manthal.  Gasser  (wie  in 
ganz  Tirol),  Geiger,  Graf,  Gvan?,  Glanntecher,  Göbl 
(nach  1350),  Gollmon,  Gorgi,  Guadagnini  (nach  1335). 
Grubsr, 


Hantner,  Huber,  Kleinbauer  zu  Thal.  Hoglinger. 

Janisch,  Insam  in  Gröden,  Iraara,  Irsohara. 

Larch,  Lezno  in  Bachenstein,  Lomburt  (von  Lom- 
bard). 

Matloi,  Mahlknecht  (vulgo  Pannoger).  tfaneschk 
und  Maneachg,  Hangntach,  Martiner,  Marzoner, 
Mederlan,  Mollauner,  Menzi,  Meraa,  Meschü  (höchster 
Bauer  am  Kronplatzwege,  westlich),  Miribung  imira 
das  Gewehr -Absehen,  Korn;  ein  Gutzieler?),  Miachi, 
Möpling?,  Molling  (Maler  in  Wengen),  Morlang  und 
Morleg,  Moroder,  Mutachlechner  (aus  Täufers),  Murgia. 

Nagler,  Neuhau aor,  Niedrist. 

Obechs  und  Obegs,  Obess,  Oboja,  Obwegs,  Owegs 
nnd  Owez,  Oberbacher,  Oberhäuser,  Oberöbrler. 

Qusllacaaa  zu  Buchenstein. 

Rastern,  Riedwein,  Edle,  Rigo  von  Krope  C*u 
/wen?),  Rilesser,  Rimalto?,  Rindler,  Rinna,  Ritter 
von  Sarenbach,  Ritsch,  Rovara,  Rost,  Besitzer  zu  Hof 
und  Vigil,  Rnbatscher,  Grossrubatscher  in  Uadia, 
Edle  bei  Abtei  und  Bürgerliche.  Rungger,  Rnng&ldier 
in  Groden,  Kungald-Gaase  zu  Brixen. 

Sauter  und  Santter,  wahrscheinlich  fehlen  so  wenig 
als  von  col  auch  Familiennamen  nach  Sasa,  weil  doch 
Anteraasa,  Sassi.  Tre*aasi.  Settsass  Vorkommen,  Schapo, 
Schieder,  Schmidt,  Schöneck  (Edle  um  1160-1280), 
Solosoit  (am  PiccoleinerjiVblweg),  Stuck  von  Bruneck 
(vor  13381,  Socrella,  Solderer,  Sanonsr  in  Wolken* 
stein,  Sommavilla  und  Somvila,  Sott  Case,  Sottaaaa, 
Stjrutzer,  von  strbz,  kleinem  Geschäft,  Suanaburk 
(Sonnenburg),  Edle  vor  1018. 

Wälder,  Weth  in  Caatellrntt,  Wisleit  und  Willoit, 
Bileit  in  Vigil  und  oberhalb  Verdik,  Wiener  (vgl. 
Prediv,  Prelongei,  Preromang,  Pradncer,  von  pre,  Viel- 
zahl prh). 

Nach  dieser,  allerdings  in  den  Personennamen  am 
wenigsten  vollständigen  Na  men  lese  mag  es  nur  auf* 
fallen,  dass  im  Sinne  der  einheimischen  Sagengestalten 
gar  nichts  bezeichnet  «ei.  E«  sind  dies  die  wilden 
Männer  der  Gebirge  und  Wälder,  namentlich  am  Kreuz* 
kofel  bei  Wengen  und  bis  in'*  Gröden,  die  Salvang, 
Salvan»,  wohl  von  selva,  die  Sylvane,  alsdann  deren 
Frauen,  die  Grotten-  oder  Wasserweiblein,  die  GanneB, 
gleichsam  aquanae,  (daher  zwei  Wildbäche  als  Kn  da 
ganna  oder  gnnne*,  vgl.  benfce-ganna),  dann  der  «ehre- 
ckende  Berggeist  Orco,  den  Ampezzanern,  Uuehenntei- 
nern,  Fa**anern  und  Grödnern  wohlbekannt,  derselbige, 

; der  Ölter  im  Plateswald  erscheint  und  auf  dem  Col 
maladt'ltt;  da  giebt  er  dem  mit  Schwefel geatank  arbei- 
tenden Satan  as  in  Nichts  nach  und  rechtfertiget  also 
das  Sprichwort  aEI  totla  choco  l'Orco*,  er  stinkt  g’rad 
wie  der  Berggeist.  Ebensowenig  ist  dem  Teufel  selber, 
der  doch  bald  wo  seine  Graben  oder  Brücke  hat,  auf 
deBnen  Namen  diäo  (gröden inch  diäul)  irgend  etwas  ver- 
schrieben. 


Mittheilungen  aus  den  Loc&lvereinen. 

Wörttemberglscher  anthropol.  Verein  in  Stuttgart. 

(Fortsetzung.) 

Es  sei  her vorgeboben,  dass  Kedner  zwei  Stämme 
unter  den  Kelttn  unterscheidet:  die  Nord  k eiten  (auch 
Gallier  oder  Galater  genannt),  einen  durch  Langköplig- 
keit  und  blonde  Complezion  ausgezeichneten,  mit  den 
| Germanen  verwandten  kriegerischen  Stamm,  der  ur- 
sprünglich den  Westen  von  Knropa  besetzt  hielt,  und 
die  Süd k eiten,  die  kleiner  von  Statur,  ursprünglich 
i kurzköplig  und  von  dunkler  Complezion  waren,  mehr 

7* 


Digitized  by  Google 


52 


den  örtlichen  and  Bildlichen  Thcil  von  Deutschland  be- 
wohnten und  «ich  mit  den  Ureinwohnern  verrauchten. 
Die  Wohnsitz«  der  letzteren  sind  im  Allgemeinen  durch 
da*  Vorkommen  der  sogenannten  Regenbogen*chüasel- 
chen  bezeichnet,  die  den  Halbmond  als  Zeichen  der 
den  Kelten  heiligen  Mondgöttin  tragen.  Solche  Halb- 
mondbilder auf  Ornament irten  Platten  angebracht  und 
in  Thon  geformt  fanden  lieh  auch  in  schwäbischen 
Hügelgräbern;  insbesondere  besitzt  Redner  eine  Platte 
von  Mergelstetten,  während  andere  sich  in  Sto&tss&mm- 
langen  befinden.  Sie  dürften  ebenso  wie  die  Regen* 
bogenechäMelchcn  ah  Beweis  für  die  Anwesenheit  kel- 
tischer Stämme  aufm  fassen  »ein,  im  Uebrigen  ebenso 
wie  die  ganze  Cultur  der  Kelten  auf  den  Osten  (Babylon) 
als  den  Uraitz  der  letzteren  hin  weisen.  Weitere  Beweise 
für  seine  Ansicht  schöpft  Redner,  da  ja  der  kranio- 
logi-che  Beweis  in  Folge  der  herrschenden  Leichen  Ver- 
brennung nicht  geführt  werden  kann,  aus  der  Ärm- 
lichkeit der  Fände  mit  ganz  sicher  als  keltisch  aner- 
kannten Fanden  aus  anderen  Gegenden,  sowie  anB  dem 
Vorkommen  keltischer  Gebirgs-  und  FloH-namen  (Alb, 
Sechta.  Jaxt  etc.).  Auf  Grund  derartiger  Zeugen  lassen 
sich  überhaupt  etwa  folgende  Grenzen  für  die  Ver- 
breitung der  Südkelten  annehmen:  Irn  Norden  der 
limes  rhäticua  nnd  die  Donau  bin  an  die  bayerisch- 
österreichische  Grenze,  eine  Linie,  die  mit  der  Grenze 
des  späteren  Kömerreiche*  zusammen  fällt;  im  Westen 
der  Rhein;  im  SQdweaten  der  Schwarzwald  und  die 
Südgrenze  der  schwäbische  Alb;  im  Süden  die  Schweiz, 
die  lange  Zeit  keltisch  war,  und  die  Alpengrenze  bis 
an  die  Grenze  de*  Inn.  Innerhalb  der  Alpen  selbst 
waren  namentlich  in  Kärnten  und  Krain  noch  keltische 
Völkerschaften  ansässig,  wie  Liviu»  schon  nachweist. 
Die  Ergebnisse  atehenaueb  im  Einklänge  mit  Forsch ungs- 
resultaten  anderer  Forscher,  wie  namentlich  ein  zu  Be- 
ginn des  V ortrage*  in  Umlauf  gesetztes  ! 2 blätteriges 
Kartenwerk  .Wanderungen  und  Siedelungen  der  ger- 
manischen Stämme  in  Mitteleuropa  von  der  ältesten 
Zeit  bis  auf  Carl  den  Grossen;  dargestellt  von  Roder  ich 
von  Erckert,  Berlin  1901*  zeigt,  in  welchem  auch 
die  Sitae  der  Kelten  den  neuesten  Forschungen  gemäss 
Darstellung  erfahren  haben.  — Reicher  Beifall  lohnte 
den  Redner  für  seine  mühevollen  Untersuchungen  und 
»eine  scharfsinnigen  Auseinandersetzungen,  die  wesent- 
lich dazu  beitragen  dürften,  das  Dunkel  der  vorgerma* 
nischen  Zeit  unseres  Landes  einigermaassen  zu  orhellen. 

Der  vierte  Vereinsabend.  Samstag  den  19.  Januar  1901, 
war  aU  satzungsgemässe  Hauptversammlung  in  »einem 
ersten  Theile  geschäftlichen  Verhandlungen  gewidmet. 
Die  satzungsgemiss  vorzunehmenden  Neuwahlen  der 
Vorstandsmitglieder  and  des  Ausschusses  landen  eine 
rasche  Erledigung  dadurch,  dass  uuf  einen  aus  der  Ver- 
sammlung heraus  gestellten  Antrag  sowohl  der  Vor- 
stand (I.  Vorsitzender:  Medicinalrath  Dr.  Hedinger, 
II.  Vorsitzender;  Professor  Dr.  E.  Fraas,  Schriftführer: 
Particulier  C.  Lotter,  Caasenwart:  Buchhändler  H. 
Wildt),  als  auch  der  Ausschuss  in  der  bisherigen  Zu- 
sammensetzung durch  Zuruf  wiedergewählt  wurden. 
Nachdem  die  genannten  Herren  die  Wiederwahl  ange- 
nommen batten  und  der  Vorsitzende  dem  Dank  für 
das  durch  dieselbe  bezeugte  Vertrauen  Ausdruck  ge- 
geben hatte,  trug  Herr  Buchhändler  Wildt  den  Cossen- 
bericht  über  das  abgelaufene  Jahr  vor,  demzufolge  trotz 
reichlicher  Leistungen  des  Vereines  der  Stand  »einer 
Finanzen  ein  zufriedenstellender  ist.  Ein  grosser  Theil 
der  Einnahmen  wird  auf  die  Herausgabe  der  .Fund- 
berichte aus  Schwaben*  verwendet,  denen  namentlich 
auch  ein  Beitrag  des  kgl.  Kultmini»teriums  von  300  M. 
zu  Gute  kommt,  und  von  denen  gesagt  werden  kann, 


da#9  sie  sich  immer  mehr  de»  Beifalles  der  deutschen 
anthropologischen  Kreise  zu  erfreuen  haben.  — Nach 
Erledigung  dieser  geschäftlichen  Angelegenheiten  löste 
Herr  Oberkriegsrath  W underlich  ein  alte«  Versprechen 
ein,  indem  er  über  die  schon  vor  einer  Reibe  von  Jahren 
von  ihm  ausgeführte Untersuchung  einer neolithischen 
Wohnstätte  am  Goldberg  nördlich  von  Pflaum  loch 
am  We*trande  des  Rips  berichtete.  Der  Kern  des  Berges, 
der  auf  drei  Seiten  steil  gegen  die  Riesebene  abfällt 
und  nur  auf  der  westlichen  Seite  durch  einen  schmalen 
Sattel  mit  dem  zum  Ipf  hinüberziehenden  Ilöhenzuge 
verbunden  ist,  besteht  aus  Kalktuff,  wie  er  am  Ries- 
rande vielfach  vorkommt.  Die  mannigfachen  Höhlungen 
dieses  Taffes  bergen  zwar  vereinzelte  Knochen  von 
Eqnus  foasilis,  doch  weist  nichts  darauf  hin,  dass  diese 
letzteren  etwa  durch  Menschen  in  die  Höhlen  verbracht 
worden  seien  und  dose  diese  Höhlen  etwa  als  mensch- 
liche Wohnungen  benützt  worden  wären.  Dieselben 
haben  also  nichts  mit  den  auf  der  Höhe  des  Berges» 
gefundenen  Spuren  ehemaliger  Niederlassungen  zu 
thun.  Während  die  Goldberg- Niederlassung  jeden- 
falls jüngeren  Datums  ist,  als  die  der  älteren  Stein- 
zeit angebörige,  nur  eine  Stunde  von  jener  entfernte 
Siedelung  in  der  Ofnet-Höhle  bei  Utzmeromingen,  dürfte 
sie,  wie  au»  den  gleichartigen  Funden  zu  »cbliesaen  ist, 
gleichaltrig  »ein  mit  dem  Ringwall  auf  dem  Ipt  und 
mit  der  Niederlassung  auf  dem  MicheUberg  bei  Unter- 
grombach (bei  Bruchsal).  Die  von  Koblenresten  schwarz 
gefärbte  Colturscbicbt,  der  die  (5 oldberg- Funde  ent- 
stammen, ist  in  einer  dem  Plateau  und  den  Hängen 
de»  Berges  auf  lagernden  Humusschicht  von  nur  0,6  bis 
1,6  m Mächtigkeit  eingebettet.  Während  sie  auf  dem 
Plateau  splbnt  nur  wenige  Centimeter  dick  ist,  erreicht 
sie  an  den  Hängen,  wo  auch  zuweilen  mehrere  Schich- 
ten übereinander  lagen,  eine  Mächtigkeit  von  ca.  20  cm. 
Diese  Lage,  sowie  der  Umstand,  das*  die  aufgefnndenen 
Reste  fast  durchweg  Abfälle  und  Trümmer  von  Ge- 
hrauchsgegenstiinden  waren  und  z.  B.  die  Zusammen- 
setzung der  GefAsssc herben  in  keiner  Weise  ermöglich- 
ten, lässt  darauf  seb Hessen,  das»  die  aufgefnndenen 
Reste  den  Kehricht  der  vermutheten  Niederlaswung  dar* 
»teilen,  der  — wie  das  bei  ähnlich  gelegenen  Wohn- 
stätten ja  auch  heute  noch  geschieht  — seiner  Zeit 
einfach  den  Berg  hinabgeworfen  worden  »ein  dürfte. 
Von  der  Reichhaltigkeit  und  erschöpfenden  Gründlich- 
keit der  Ausbeute  legte  die  etwa  500  ausgesuchte  Stück« 
umfassende  Sammlung  Zeugnis«  ab,  die  der  Vortragende 
zur  Erläuterung  seine«  Vortrages  theih  getrennt  tbeils 
zu  Tableaux  vereinigt  aufgeatellt  hatte.  Unter  den 
aufgefnndenen  Steinwerkzeugen  ist  eine  kleinere  An- 
zahl von  verschieden  grossen  Stein  nun  sein  und  Beilen 
hinsichtlich  ibrej  .Materiale»  und  ihrer  Herkunft  von 
Interesse.  Sie  sind  zum  Theil  au*  Serpentin,  Horn- 
blendeschiefer, Kieselschiefer  und  Diabas,  zum  Theil 
aus  Tolcanischen  Gesteinen  wie  Gobbro  und  Metapbyr 
gefertigt  und  lassen  daher  einen  Import  aus  Schlesien, 
au»  den  Rheinlanden  wie  auch  au»  den  Alpen  ver- 
muthen.  Viel  häufiger  sind  Feuersteingerathe,  deren 
Material  zum  Theil  aus  der  Kreide  der  Ostseelinder 
stammen  dürfte,  zum  grössten  Theil  jedoch  inländisch 
ist  und,  wie  zahlreiche  Splitter  vermuthen  lassen,  an 
Ort  und  Stelle  verarbeitet  wurde.  E»  fanden  sich  sorg- 
fältig gearbeitete,  scharf  angeschlagene  Pfeilspitzen, 
Sägen,  Messer.  Schaber.  Von  weiteren  Steingeräthen 
»ind  noch  Schleifsteine  au»  dem  feinkörnigen  Randstein 
de»  unteren  Braun  iura  bei  Wasseralfingen,  sowie  Korn- 
quetscher  und  Mahlsteine  au»  Rem»thaler  Keupersand- 
Htein  zu  erwähnen.  Zu  Handgriffen  für  dieSteingeriit.be 
scheinen  vornehmlich  Hirschgeweihe  benützt  worden 
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zu  «ein,  deren  Stärke  auf  das  Vorhandensein  capitaler 
Thiere  »chlie»»cn  lässt.  A unser  diesen  Horn  griffen  fan- 
den sich  zahlreiche  Knochen  und  aus  solchen  gefertigte 
Gerätbe  (Meisel,  Pfriemen,  Schaber),  au-  denen  auf  die 
Anwesenheit  folgender  Thiere  geschlossen  werden  kann. 
Mittelgrosse  Rinderraxae,  Hau««chwein,  starke  Pferdc- 
nutse,  Wisent.  Schaf,  Ziege,  Wildschwein,  Wolf,  Puchs, 
Bilter,  Reh.  Die  aaa.serordeutlich  zahlreichen  Scherben 
rühren  von  flachen  Tellern,  Schüsseln,  Urnen  und  tulpen- 
förmigen  Gsflbuea  mit  spitzem  Boden  her;  sie  lassen 
erkennen,  dass  die  GefÄxse  aus  der  Hund  geformt  wor- 
den und  zum  Theil  nur  zur  Aufbewahrung  trockener 
Gegenstände,  wie  Getreide,  gedient  haben  können. 
Neben  einem  Seiher,  einem  Teller  znm  Urod backen  ist 
da*  Bruchstück  einer  Doppelschale  von  Interesse»  wie 
sie  Vortragender  ganz  gleich  aber  unversehrt  unter 
den  3chliemannVchen  Ausgrabungen  in»  Berliner  Museum 
wieder  gesehen  hat.  Die  Verzierungen  an  den  Scherben 
zeigen  ein  Fortschreiten  von  einfachen  Pingereindrürken 
bis  eu  den  mittelst  einfacher  Instrumente  burgestollten 
Schnur*  und  Linienornamenten.  Neben  rother,  gelber 
und  grauer  Färbung  teigen  die  späteren,  feineren  Ge- 
fäase  die  für  die  Hallstattzeit  charakteristische  Graph  it- 
beiualung  und  Schwärzung.  Schliesslich  ist  auch  ein 
Scherben  aus  terra  aigillata  vorhanden,  dos  neben  an- 
deren Scherben  römischen  Ursprünge»  auf  die  Geschichte 
de*  Goldberges  ein  bezeichnendes  Licht  wirft.  Von 
Schmuckgegenständen  fanden  sich  zahlreiche  Thon- 
perlen, durchbohrte  Wnlfsz&hne,  verschiedene  Glas- 
perlen, darunter  eine  solche  aus  .mille  liori",  Glas- 
und  KrystallstOckchen,  Flassmuscheln  und  verschiedene 
Spielsachen.  Von  Metallen  waren  ein  Nagel  aus  Kupfer, 
ein  Stück  von  einem  Bronzemesser,  eine  Gewandnudel 
von  ältester  Form,  einige  Stücke  Eisen  und  eine  Eisen- 
schlacke erhalten  geblieben,  zu  denen  sich  noch  einige 
weniger  charakteristische  Funde  gesellen.  Der  Vor- 
tragende zieht  aus  alledem  den  Schluss,  dass  auf  dem 
Goldberg  eine  menschliche  Niederlassung  bestunden 
habe,  deren  Anfang  in  die  jüngere  Steinzeit,  etwa 
2000  v.  ('hr.  fällt,  die  dann  die  vorrömischen  Metall- 
Zeiten  überdauert  und  ihr  Ende  erst  in  der  Römerzeit 
gefunden  habe.  Die  Einwohner  dieser  Niederlassung, 
die  man  aU  die  grösste  hi*  jetzt  bekannte  prähistorische 
Landansiedelung  in  Württemberg  anaeben  müsse,  seien 
sesshafte  Ackerbauer  gewesen,  die  neben  Viehzucht 
auch  Jagd  und  etwas  Handel  betrieben  haben  und  sich 
auf  die  Bearbeitung  von  Stein,  Bein  und  Metallen,  so- 
wie auf  Weberei  und  Töpferei  verstanden  hätten. 
Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Dank  der  Versammlung 
für  die  interessanten  Ausführungen  de«  Redner«  Aus- 
druck gegeben  bitte,  wies  Professur  Hr.  Sixt  an- 
knüpfend  an  die  Schlussfolgerungen  des  Vortragenden 
auf  die  ausgedehnte  »teinzoitliche  Niederlassung  hin, 
die  in  den  letzten  Jahren  von  Dr.  Schlitz  in  Heil- 
bronn entdeckt  und  näher  untersucht  worden  sei,  und  die 
jedenfalls  die  bedeutendste  Landnicdcrlas»ung  sei,  die 
bisher  in  Württemberg  aufgefunden  wurde.  Professor 
Dr.  E.  Fraa«  gab  sodann  einig«  Erklärungen  zum  geo- 
logischen Aufbau  des  Goldberges  und  sprach  die  Vor* 
muthnng  au«,  das»  e»  sich  beim  Goldberg  nicht  um 
eine  Niederlassung,  sondern  um  eine  Opferstätte  han- 
delt, da  der  Typus  der  J'unde  von  GrosKgartarh  und 
von  Hof-Maoer  ein  wesentlich  anderer  sei  al*  der  vom 
Goldberg.  Auffallend  sei,  da-s  da«  Material  der  neoli- 
t bischen  Periode  ao  vielfache  Beziehungen  zum  Rhein- 
lande nördlich  vom  Taunus  aufweise.  — Zum  Schlüsse 
zeigte  Medicinalratl»  Dr.  Hedi  nger  einige  neuere  Funde 
(Dolch  und  Angeln)  aus  der  jüngeren  Steinzeit  von  Ober- 
ägypten vor. 


Der  fünfte  Vereinsabend  fand  Samstag  den  9.  Februar 
statt.  .Wanderungen  der  Schwaben“  lautete  das 
Thema,  da*  Dr.  L.  W i Iser- Heidelberg  zum  Gegen- 
stand eines  höchst  anziehenden,  die  früheste  Geschieht« 
des  Schwaben  Volkes  in  ein  ganz  neues  Licht  rückenden 
Vortrages  machte.  L>oa  Wort  Mommsons;  .Geber  den 
germanischen  Anfängen  liegt  ein  Dunkel,  mit  dem 
verglichen  die  Anfänge  von  Rom  und  Hella*  lichte 
Klarheit  sind“,  habe  eine  nur  allzngrosse  Berechtigung 
gehabt,  so  lange  die  Historiker  unbewiesenen  Be- 
hauptungen mehr  als  den  geschichtlichen  Ueberliefe- 
rungen  vertrant  haben;  denn  die  Ursache  de*  Dunkels, 
welches  über  jenen  Anfängen  schwebte,  sei  nicht  in 
der  Dürftigkeit  der  (Quellen,  sondern  in  der  Unverein- 
barkeit der  au«  ihnen  tlies«enden  Nachrichten  mit  den 
i vorgefassten  Meinungen  zu  suchen.  Erst  seitdem  die 
naturwissenschaftliche  Ro»senfor*chung  — fuhrt  Redner 
weiter  aus  — die  alte  Ansicht  von  der  Östlichen  Her- 
kunft der  germanischen  Stämme  als  irrig  erkannt  und 
die  ursprüngliche  Heimath  derselben  nach  dem  Norden 
, verlegt  hat,  gewinnen  jene  Quellen  die  ihnen  zu- 
kommende richtige  Bedeutung  und  verbreiten  mit 
I einem  Schlage  Licht  und  Helligkeit  über  unsere  Vor- 
i zeit.  Lange  bat  sich  hei  den  Schwaben  die  Sage  von 
ihrer  nordischen  Herkunft,  von  ehemaligem  Wohnsitze 
am  Meeresstrande  erhalten,  wovon  namentlich  eine  im 
Jahre  1 605  zu  Frankfurt  gedruckte  Zusammenstellung 
des  Melchior  IIaimin*feldius  Goldaatu«  von  Berichten 
älterer  Schriftsteller  über  den  Ursprung,  die  Wande- 
rungen und  Reiche  der  Schwaben,  ferner  verschiedene 
Volkslieder  der  alemannischen  Schweizer,  Angaben  in 
der  Züricher  Chronik  u.  h.  w.  Zeugnis»  ablegen.  Be- 
merkenswertber  Weise  führte  vor  2000  Jahren  die  Ost- 
see den  Namen  .Schwäbische*  Meer*,  wie  heute  der 
Bodensec,  und  wie  uns  Gust.  Schwab  in  einem  »einer 
Gedichte  berichtet,  gingen  früher  gar  wundersame 
| Sagen  von  Beziehungen  de«  Bodensee«  zum  schwedischen 
! Wetternsee.  Derartige  dunkle  Sagen  werden  erklärlich 
und  gewinnen  Zusammenhang  durch  die  au»  der  natur- 
wissenschaftlichen Rassenforscbung  gewonnenen  An- 
nahmen bezüglich  der  Urheimath  der  germanischen 
Völker.  Ihnen  zufolge  haben  sich  die  germanischen 
Stämme  von  Süd*chweden  aus  in  drei  grossen  Strömen 
nach  Westen,  Süden  und  Gaten  über  den  europäischen 
Continent  tvgl.  8taAü.  1899,  Nr.  40,  S.  285)  und  ins- 
besondere hat  sich  der  horminoni*eh-*uevi*cbe  Haupt- 
*trom,  dessen  Namen  .Herminonen*  im  Munde  der 
Gallier  zur  Bezeichnung  de«  Gesammtvolkes  .Germanen“ 

, geworden  ist.  in  fast  genau  nord-südlicher  Richtung 
elbeaufwärts  läng*  der  Saale  und  Unstrut  in  das  Herz 
Deutschland»  ergossen.  Der  Name  diese«  Volkes  .Sus- 
anen, oder  .Sueven*  ist  identisch  sowohl  mit  t8ehwal»en* 
wie  mit  .Schweden*  f=  Sveothiuda).  Die  Vormacht 
dieses  schwäbischen  Yülkerstromes  bildete  da«  Volk 
der  Markomannen.  Sie  drangen  bis  zum  Oberrhein 
vor,  und  hätte  »ich  nicht  Roms  grösster  Feldherr, 
Cäsar,  ihrem  kühnen  Heerkönig  Ariovist  entgegen- 
geworfen. so  wäre  wahrscheinlich  damals  Gallien 
schwäbisch  geworden,  wie  e«  600  Jahre  später  fränkisch 
wurde-  Nachdem  auch  Drusus  gegen  die  Markomannen 
gefuchten,  führte  der  in  Rom  erzogene  und  mit  der 
Kampfesweise  seiner  Gegner  vertraute  Marbod  .vor 
überlegenen  Waffen  weichend*  das  Markomannenvolk 
um  da*  Jahr  9 v.  Chr.  nach  Böhmen;  er  vertrieb  die 
dort  ansässigen  Boier  und  gründete  in  dem  durch 
BergzUge  rings  um  wie  eine  Festung  geschützten  Lande 
den  ersten  germanischen  Staat,  der  an  Maehtfülle  bald 
mit  Rom  *elb»t  wetteifern  konnte.  Da  aber  die  beiden 
dawal*  lebenden  giössten  Männer  Germanien*,  Marbod 
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und  Armin,  statt  ihre  siegreichen  Waffen  vereint  gegen 
den  äusseren  Feind  zu  kehren,  eifersüchtig  sich  selbst 
bekämpften,  brachen  beider  Schöpfungen,  der  schwä- 
bische and  der  cheruskriche  Völkerbund,  bald  wieder 
zusammen,  und  die  Römer  vermochten  in  SQdwest- 
deutschland  feiten  Fass  zu  fassen.  Als  dann  nach 
einigen  Jahrhunderten  der  Grenzwall  »ich  öffnete,  trat 
am  Alain  wiederum  ein  schwäbisches  Volk,  die  früher 
an  der  Elbe  sesshaften  Semnonen  (=  .die  Glänzenden“) 
unter  dem  neuen  Namen  Alemannen  gegen  die  Körner 
auf  und  drang  gegen  den  Oberrhein  vor,  während  ein 
ein  Tbeil  von  ihnen,  die  Juthnngen,  nach  Kämpfen  an 
der  oberen  Donau  mit  Aurelian  das  Bodenseeufer  in 
Besitz  nahmen.  Die  ZugatrasHe  der  Alemannen  ist 
durch  Ortsnamen  mit  der  Endung  .weil4  oder  „weder“ 
bezeichnet,  während  die  Juthnngen  Spuren  in  den 
Endungen  „teuren*  hinterlassen  haben.  Ende  des 
vierten  oder  Anfangs  des  fünften  Jahrhunderte  drangen 
wieder  andere,  von  den  dänischen  Inseln  stammende 
Schwaben  in  Kfithien  ein  und  besiedelten  das  Land 
zwischen  Schwarzwald  und  Lech.  Sie  verbündeten  sich 
mit  ihren  Stammesgenotsen,  den  Alemannen,  kämpften 
vereint  gegen  Goten  und  Franken  und  bildeten  später 
das  Herzogthum  Alemannien  oder  Schwaben.  Die  von 
Baumann  behauptete,  aber  schon  wegen  der  ver- 
schiedenen Mundart  unwahrscheinliche  Einheit  von 
Alemannen  und  Schwatzen  lässt  sich  aus  Urkunden 
leicht  widerlegen.  — Andere  schwäbische  Völker  haben 
noch  viel  weitere  Wanderungen  ausgeführt.  Von  der 
Elbmündung  zogen  die  durch  ihre  geringe  Zahl  „ge- 
adelten" Loogobarden  auf  langem  Umwege  über  Böhmen, 
Mähren,  Ungarn  nach  Italien,  von  der  Donau  Marko- 
mannen, die  schon  Endu  des  zweiten  Jahrhunderts 
Böhmen  aufgegeben  hatten,  und  Quaden  nach  Spanien; 
beider  Reiche  aber  mussten  schon  nach  kurzer  Blüthe 
der  Oberherrschaft  der  mächtigen  Goten  nnd  Franken 
sich  unterwerfen.  Im  Bunde  mit  Sachsen  und  Fri»en 
netzte  ein  Tbeil  der  Angeln,  deren  Namen  im  eng* 
lischen  Weltreich  fortlebt,  nach  Britannien  über;  ein 
anderer  schlug  den  Südweg  ein  und  frischte  mit  den 
Warnen  die  UeberbleiLiiel  der  Hermunduren  zu  dem 
neuen  Volk  der  Thüringer  auf.  Die  Angeln  haben  in 
den  Ortsnamen  auf  „leben“  Spuren  ihrer  Wanderung 
zurückgelaasen,  die  »ich  von  Herlev  auf  Seeland  bis 
nach  Günterslebon  am  Main  verfolgen  lausen  und  auch 
in  England  zu  linden  sind,  wo  die  Endung  lej,  alt: 
hluev  oder  leah  =-»  Hügel,  gerade  in  den  von  Angeln 
besiedelten  Grafschaften  häutig  ist  und  darauf  hin- 
weist, daxi  die  Angeln  an  den  flachen  Gestaden  der 
Ostsee  ihre  Gehöfte  auf  »ogenanuten  Warften  oder 
Wuotcn  angelegt  hatten.  — Die  Ansicht,  dass  die 
Bayern,  alt  Baiovaren,  die  Nachkommen  der  »chwä- 
bischen  Markomannen  seien,  ist  eine  irrige.  Sie  haben 
erst  zu  Anfang  de»  sechsten  Jahrhunderts  als  heid- 
nisches Volk  vom  Nordgau  am  Main  (Gegend  von 
Bayreuth)  aus  die  Provinz  Noricum  erobert.  Sprachlich 
stehen  sie  in  der  Mitte  zwischen  Schwaben  und  Goten 
und  können  daher  nur  die  Nachkommen  der  früher 
im  Lande  Baias  zwischen  Elbe  und  Oder  wohnenden 
Logier  sein.  — An  den  mit  lebhaftem  Beifall  und 
Dank  aufgenommenen  Vortrag  schloss  sich  eine  Be- 
sprechung. Privatdocent  Dr.  Wel ler- Stuttgart  er- 
klärte, das«  er  mit  den  Ausführungen  des  Vortragenden 
in  sehr  vielen  Punkten  nicht  einverstanden  sei,  dass 
er  insbesondere  die  Arnold'ache  ÜrtsnamcnforM  hung 
fiir  überwunden  halte  und  die  aus  den  Ortsnamen  ge- 
zogenen Schlüße  betr.  die  Wanderungen  der  Völker- 
siittnme  nicht  für  richtig  an-ehen  könne.  Demgegen- 
über hält  Wilser  an  der  Zulässigkeit  und  Richtigkeit 


dieser  Schlussfolgerungen  durchaus  fest  und  auch 
Professor  Dr.  Konrad  Miller  erklärt  »eine  volle 
Ueberematimmung  mit  den  vom  Redner  vorgetragenen 
Anschanungen. 

Am  sechsten  Vereinsabend,  Samstag  den  2.  März, 
sprach  der  Vorstand,  Medicinalrath  Dr.  Hedinger, 
über  die  „Ethnologie  der  Tiroler*  und  suchte  die 
viel  behandelte,  bis  jetzt  jedoch  noch  nicht  endgiltig 
beantwortete  Frage  nach  der  Zusammensetzung  dieses 
in  geschichtlicher  Zeit  sich  stets  als  Völkergemisch 
darstellenden  Bergvolkes  auf  Grund  eigener  langjähriger 
Beobachtungen  und  Untersuchungen  zu  lösen.  Der 
Name  „Räter“,  mit  dem  der  älteste  in  Betracht  kom- 
mende Schriftsteller,  Livins,  die  Tiroler  bezeichnet, 
bedeutet  nämlich  nicht«  andere»  als  .Gebirgsvölker4 
und  kommt  nicht  nur  den  Tirolern,  sondern  auch  den 
Bewohnern  der  Ost-  und  Westalpen  einschliesslich  der 
Schweiz  und  des  Schwarzwildes  zu.  Bei  den  heutigen 
Tirolern  lassen  sich  nun  zunächst  drei  Volksstämme 
unterscheiden:  die  deutschen  Nordtiroler,  die  italie- 
nischen Südtiroler  und  die  im  Südosten  wohnenden 
ca.  150000  Ladiner.  Die»«  letzteren  sind  die  Nach- 
kommen der  Rätoromanen,  d.  h.  der  ehemaligen  Räter 
mit  verhältnissmässig  nicht  »ehr  zahlreichen  römischen 
Colonisten  gemischt.  Sie  sprechen  eine  dem  Proven- 
yali  sehen  ähnliche,  von  dem  in  Südtirol  üblichen  Dia- 
lekt nicht  unerheblich  abweichende  Sprache,  »ind  von 
dunkler  Complczion,  fast  zur  Hälfte  bracbycephal  und 
über  ein  Drittel  hyperbrachycophal.  Auch  die  deutschen 
Nordtiroler  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  vorwiegend 
brachycephal,  wa-  von  Tappeiner,  dem  besten  Kenner 
der  tirolischen  Verhältnisse,  aus  de.m  Vorwiegen  des 
rätoromanischen  Elemente«  über  das  germanische  er- 
klärt wird.  Umgekehrt  soll  in  Welschtirol  das  dolicho- 
cephale  Germanenthum  überwiegen.  Was  die  Zu- 
sammensetzung der  ehemaligen  Räter  anbetrittt,  *o 
sehen  Gaianti  und  Cipolla  in  ihnen  eine  Mischung 
1 der  brachycephulen  Ligurer  und  Kelten  mit  dolicho- 
besw.  mesncephalen  Italikern.  Etruskern,  Umbrern  und 
Euguneern;  Stolz  nimmt  eine  Zusammensetzung  aus 
Etruskern,  illyrischen  Venetern  und  Kellen  an.  was 
jedoch  durch  die  vorwiegende  Dolichocephalie  dieser 
Völker  ausgeschlossen  sein  dürfte.  Tappeiner  sieht 
schon  in  den  prähistorischen  Rätern  ein  einheitliche«; 
vorherrschend  brach ycepbalc*,  rundköpf ige*  Volk,  dessen 
bracbycephaler  Charakter  auch  bei  der  Mischung  mit 
den  mittelköpfigen  römischen  und  den  langköpfigen 
germanischen  (hajuvari  sehen)  Völkern  in  Folge  grösserer 
Widerstandsfähigkeit  und  grösserer  Fruchtbarkeit  die 
Oberhand  behalten  habe.  Diese  Ansicht  gewinnt  an 
Wahischeinlicbkeit  durch  die  Thatsache,  das»  der 
alpine  Typus  in  Europa  Überall  rundköpfig,  mittelgross 
und  dunkelfarbig  ist,  wie  auch  auf  den  Höhen  de» 
Schwarzwaldes  Kurzköptigkeit  und  dunkle  Complczion 
vorherrschen,  während  an  seinem  Fasse  vorwiegend 
bloade  Langköpfe  wohnen  „Der  Sieger  im  fruchtbaren 
Tliale,  der  Besiegte  auf  den  unwirtlichen  Höben*). 
Zudem  ist  zu  beobachten,  dass  die  Dolichocephalie  sich 
! überall  bei  der  Mischung  der  Völker  als  nicht  so  dauer- 
haft. erweist  und  in  Folge  weiterer  Umstände  sogar 
von  der  Hrachyccpbalie  vollständig  verdrängt  werden 
kann.  Der  Ansicht  Tappeiners  scheinen  allerdings 
die  nicht  gar  so  seltenen  etruskischen  Inschriften  auf 
Bronzegef.issen  und  sonstige  etruskische  Funde  in  Tirol, 
Kärnten  und  Krain  zu  widersprechen,  insofern  sie  auf 
eine  etruskische  Bevölkerung  hinweisen.  Ob  aber  eine 
solche  factisch  längere  Zeit  in  diesen  Gebieten  ansässig 
war,  lässt  sich  bei  unserer  mangelhaften  Kenntnis» 
über  die  Herkuntt  der  Etrusker  zur  Zeit  nicht  ent- 


scheiden.  Wissen  wir  von  ihnen  ja  noch  nicht  einmal, 
ob  sie  Au  tot.  ht  honen,  oder  von  Norden  Aber  die  Alpen 
oder  xur  See  nach  Italien  gekommen  sind.  [Redner 
wei«t  hierbei  auf  den  lebhaften  Tauschhandel  hin,  den 
die  Etrusker  lange  Zeit  hindurch  bis  in’s  zweite  Jahr- 
hundert v.  Chr.  Über  die  Alpen»tra«*en  nach  Norden 
getrieben  haben,  dessen  Sporen  sich  bi'  in  die  liegend 
von  Magdeburg  verfolgen  lassen.  Durch  ihn  gelangten 
solche  Mengen  baltischen  Bernsteins  nach  Italien  und 
an  den  Po  (Kridanus),  dass  man  sogar  den  letzteren  ! 
als  Erzeuger  des  geschätzten  Harze»  ansah.  In  den 
Museen  von  Aquileja,  Laibach  etc.,  sowie  in  einigen 
Privatsammlungen  finden  sich  jedoch  ausser  dem  bal- 
tischen Bernstein  auch  so  zahlreiche  Artefakte  aus  einem 
etwas  anders  gearteten  braunen  Bernstein,  dass  Redner 
zu  der  Ansicht  gelangt  ist,  es  stamme  dieser  braune 
Bernstein  nicht  von  der  Ostsee,  sondern  von  den  Euga* 
neen.)  In  seinen  weiteren  Ausführungen  erörtert  Redner 
noch  eingehender  die  Mischung  der  heutigen  Bewohner 
Tirols  und  Jndicariens,  sowie  der  sieben  Communi  und 
der  dreizehn  Communi  an  der  Östlichen  italienischen 
Grenze.  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Deutschen 
im  Oherinnthale,  Lechthale  und  oberen  Vintschgau  bis 
Spondinig  Alemannen,  die  im  Sarnthale  und  Hafling 
wahrscheinlich  Nachkommen  ilerCMgoten.dio  Deutschen 
von  Welüchtiro!  dagegen  Rätoromanen  gemischt  mit 
Longobarden.  Alemannen,  Kranken,  Rugiern  und  Heru- 
lern seien.  Die  Bevölkerung  der  sieben  Communi  be- 
»tehe  an»  Rätoromanen,  vermischt  mit  vielen  Alemannen 
und  Longobarden;  ebenso  die  von  Judicarien , das 
übrigen»  neben  vielen  rein  italienischen  wenige  ger- 
manische Elemente  enthalte.  — In  der  Erörterung,  die 
sich  an  den  beifälligst  aufgenommenen  Vortrag  knüpfte, 
»achte  Professor  Frans  den  baltischen  Ursprung  auch 
des  erwähnten  braunen  Bernsteines  naebzuweiaen.  — 
Kerner  gab  ein  Hinweis  von  Dr.  Hopf  auf  die  präch- 
tigen tirolischen  Trachtensammlungen  in  Bozen  und 
Innsbruck  Herrn  Professor  von  H&berlin  Veranlassung 
darauf  hinzu  weisen,  dass  es  auch  in  unserem  Lande 
hohe  Zeit  sei,  eine  Sammlung  der  immer  mehr  ver- 
schwindenden schwäbischen  Volkstrachten  an  zu  legen 
Dieser  Gedanke  fand  lebhaften  Beifall  und  c»  wurde 
beschlossen,  dass  der  anthropologische  Verein  »ich  der 
»chönen  Aufgabe  annehmen  »olle.  Es  wurde  zunächnt 
ein  Commission  bestehend  aus  Professor  von  Häberlin 
und  Particulier  C.  Lotter  dumit  betraut,  die  nöthigen 
einleitenden  Arbeiten  ausiuführen. 

Der  siebente  und  letzte  Vereinsabend  des  Winters, 
Samstag,  den  13.  April,  brachte  einen  Vortrag  de» 
Dr.  med.  Hopf  au»  Plochingen.  Gegenstand  de»  Vor- 
trages waren  Völkergedanken  über  die  Seele  und  ihre 
Schicksale.  Aus  der  Fülle  des  Vorgetragenen  mögen 
folgende  Ausführungen  wiedergegeben  sein:  Wenn  es 
je  noch  eines  besonderen  Beweises  f»ir  die  Einheit  des 
Menschengeschlechtes  bedürfte,  so  wäre  dernelbe  schon 
vollständig  durch  das  hergestellt,  was  seit  Urzeiten 
alle  Völker  der  Erde  über  die  Seele  gedacht  haben. 
Schon  beim  primitiven  Menschen  erweitert  sich  der 
Lebensbegriffdurch  fortgesetzte  Beubochtung  von  Traum, 
Krankheit  und  Tod  zum  Begriff  einer  individuellen 
Seele,  die  alle  Lebenserscheinungen  hervorruft,  aber 
den  Körper  zeitweilig  oder  dauernd  verlausen  kann. 
Der  Atem  und  dev  Schatten  erscheinen  dem  primitiven 
Menschen  als  Lebensäusserungen  der  Seele,  die  als 
winziges  Abbild  des  Körper»  gedacht  wird.  Doch  iat 
die  Anschauung  nicht  einmal  die  allerprimitivate.  Der 
Philosoph  Meynert  hat  nach  gewiesen,  das»  das  primäre 
Ich  ursprünglich  sich  und  die  Auasenwelt  al»  gar  nichts 
Verschiedenes  empfindet  und  dass  der  Mensch  erst 


i nach  unzähligen  Schlüssen  zu  einer  Trennung  des 
1 eigenen  Leibes  von  der  Aussenwell  gelangt.  Die  Grenzen 
zwischen  Mensch  und  der  g»sammten  Natur  sind  für 
den  Wilden  anfänglich  gar  nicht  vorhanden.  Kam  er 
nun  zum  Begriff  einer  Seele,  so  musste  ihm  auch  das 
ganze  Weltall  mit  allen  seinen  Erscheinungen  als  ein  un- 
geheures Aggregat  von  wandernden  Seelen,  somit  auch 
die  Naturerscheinungen  selbst  als  Personen  wieder  er- 
scheinen. Dieser  Animismus,  diese  ursprünglichste  aller 
Vorstellungen,  iat  allen  Völkern  gemeinsam.  Der  Animis- 
mus ist  kein  Degenerationszeichen,  denn  er  gehört  schon 
den  niederen  prähistorischen  Entwicklungsstufen  an; 
ebensowenig  aber  ist  er  als  schwächliches  Ueberlebsel 
zu  betrachten,  da  die  erdrückende  Mehrheit  der  Cultur- 
Völker  noch  an  animistischen  Vorstellungen  festhält. 
„Corpus  est  anima*  »agt  der  Kirchenvater  Tertullian, 
d.  h.  so  lange  die  Seele  im  Körper  noch  persönlich  lebt, 
kommt  sie  nicht  weiter  in  Betracht,  weil  eben  die 
Lebenskraft  selbst  als  Psyche  oder  anima  vegetabilis 
sich  änssert.  Diese  Psyche  nun  kann  während  des 
Traume»  in  Schmetterlingsform  herumflattern  oder  als 
Minima  oder  geringelte  Schlange  dem  Munde  de» 
Schlafenden  entschlüpfen.  Da  die  Seele  im  Atmen  mit 
dem  allgemein  belebenden  Pneuma  verbunden  ist,  wird 
sie  auch  da  und  dort  mit  dem  schwankenden  Schatten 
in  Verbindung  gebracht  nnd  kann  sogar,  wenn  dieser 
in  das  Wasser  fällt,  von  einem  Krokodil  gefressen 
werden.  Bei  allen  diesen  Extravaganzen  and  Fährlich* 
j keiten  der  Traum-  und  Schattenseele  lebt  der  Körper 
ruhig  weiter.  So  kamen  denn  die  Völker  darauf,  noch 
eine  zweite  Seele  anzunebmen,  die  sie  als  im  Körper- 
lichen, in  den  Knochen,  im  Herz  nnd  im  Blut  fest- 
sitzend  annahmen.  Zur  eigentlichen  unterscheidenden 
Auffassung  kommt  die  Seele  als  solche  erst  beim  Ab- 
scheiden im  Tode.  Man  beginnt  nach  der  Seele  zu 
»uchen  und  ist  der  Ansicht,  dass  sie  auf  geeignetem 
Boden  Spuren  hinterlassen  wird.  Die  Seelen  haben 
auch  eine  Stimme.  In  C'umana  werden  die  Seelen  der 
Häuptlinge  im  Echo  gehört,  bei  anderen  Völkerstämmen 
sprechen  die  Seelen  flüsternd  oder  wie  Vogelgezwitscher, 
bei  Homer  wird  die  Stimme  als  Zischen,  sonst  auch 
als  Zirpen  bezeichnet.  Manche  Völkerschaften  glauben 
auch  an  eine  Greifbarkeit  der  Seelen.  Unter  diesen 
Umständen  ist  e»  nicht  zu  bewundern,  dass  die  Seelen 
unter  Näs»e  und  Hitze  leiden,  dass  sie  Hunger  und 
Durst  fühlen.  Um  da»  Hungergefühl  zu  stillen,  wird 
das  Todenmahl  nirgends  vergessen.  In  urältesten  Zeiten 
war  es  Brauch,  die  Seele  des  Abgeschiedenen  zu  füttern, 
indem  man  ihr  Wasser,  Asche  und  Feuer  nach  warf. 
Die  Fütterung  mit  wirklichen  Speisen  aber  geht  durch 
alle  Völker  und  ist  jetzt  noch  an  einzelnen  Stellen  in 
Europa  nachweisbar.  Ein  Gefühl  unendlichen  Mitleides 
verbindet  sich  mit  der  Vorstellung  einer  armen  Seele. 
Verlassen  und  fröstelnd  irren  sie  im  Dunkeln  umher, 
wenn  sie  nicht  in  Höhlen  oder  in  Wohnungen  einen 
Unterschlupf  finden.  Glücklich,  wenn  »ie  al»  lares 
familiäre»  in  Hau»,  Küche  und  Stall  »ich  nützlich  machen 
dürfen;  glücklich  auch,  wenn  Bie  auf  den  Wipfeln 
der  Bäume  «ich  tummeln  oder  gar  in  heiligen  Bäumen 
oder  Thieren  fortleben.  Schauerlich  aber  ist  das  Um- 
hergei*tern  oder  Spuken  der  heimathlosen  Seelen. 
Spuken  müssen  die  Seelen  der  gewaltsam  Umgekomme- 
nen, bei  denen  der  von  den  Parzen  gesponnene  Lebens« 
faden  vorzeitig  abgeschnitten  ist.  So  kommt  es,  dass 
nach  den  Vorstellungen  der  wilden  Völker  als  auch 
hochstehender  (Kulturvölker  die  Luft  mit  den  Geistern 
der  Abgeschiedenen  ungefüllt  ist  nnd  dass  jede  Etn- 
findung,  jedes  ungewöhnliche  Ereignis«  {*.  B.  Kränk- 
elt) auf  diese  Geister  zurückgeführt  wird,  denen  man 


alle*  Schlimme,  KachegefÜhle  und  Boshaftigkeiten  aller 
Art  «atrai.it,  and  die  man  schon  deshalb  fürchtet,  weil 
ihnen  alle  Wege  orten  sind.  Kommt  es  vollend«  za 
häufigen  SterbefUllen  in  Folge  von  Krankheiten,  »o 
fühlt  «ich  der  Naturmensch,  umdrängt  von  den  Müssen 
der  abgeschiedenen  Seelen,  im  höchsten  Grade  un- 
heimlich, weil  man  überzeugt  ist,  dass  die  Seelen,  ab- 
gesehen von  etwaigen  Rachegefühlen,  schon  an  und  für 
sich  das  unablässige  Bestreben  haben,  zurückzukehren. 
Um  das  za  verhindern,  gebrauchte  man  schon  vor  Ur- 
zeiten die  verschiedensten  Massregeln,  indem  man  die 
Seelen  schon  durch  die  Art  der  Bestattung  festzubannen 
suchte  oder  sie  von  Fall  zu  Fall  beachwor  oder  durch 
Opfer  vertragsm&ssig  zur  Neutralität  verpflichtete. 
Wichtig  erschien  es,  schon  für  ein  leichtes  Auffahren 
der  Seele  zu  sorgen,  indem  man  das  Dach  theilweise 
abdeckte  oder  zum  mindesten  das  Fenster  öffnete.  Kommt 
ei  endlich  zur  Bestattung,  so  bedarf  §*  zur  Verhinderung 
der  Rückkehr  der  Seelen  noch  ganz  besonderer  Vo  nichts 
massregeln  an  der  [«eiche  selber  und  an  dem  Ort  der 
Bestattung.  In  Dahome  bindet  man  die  grossen  Zehen 
der  Toten  zusammen;  an  anderen  Orten  werden  die 
Körper  selbst  festgebunden.  Ist  das  Grab  nicht  tief 
genug,  so  gehen  die  Seelen  um.  Desshalb  begnügte  , 


man  sich  von  den  frühesten  /eiten  an  nicht  damit, 
eine  tiefe  Gruft  zu  graben,  sondern  türmte  hohe  Grab- 
hügel oder  Felsblöcke  über  ihnen  auf.  wenn  man  es 
nicht  vorzog,  di«  Abgeschiedenen  in  Böhlen  oder  Stein- 
Birgen  unterzubringen.  (Fortsetzung  folgt.) 

Zum  Congress  in  Metz 

6.-9.  August  1901. 

Die  Führung  am  8.  und  9.  in  Al  bersch  weiter  etc. 
bat  Herr  Notar  Weiter  und  Herr  Forstrath  Daacke 
übernommen. 

IlerrWelter  wird  an  der  Fundstelle  selbst  sprechen: 

a)  l'eber  Terrassenanlagen  und  Stein  wälle  in  den 
Vogesen. 

b)  Ueber  Schüssel  fei  *en  im  Kreise  Saarburg. 

Herr  Director  Dr.  Keune  wird  auf  dem  Grubfelde 
von  Beinbach  orientieren  über: 

• Keltische  und  gallo  römische  Begräbnisse  rt.‘ 

Herr  Professor  Dr.  C.  MehlU  hat  für  den  Congress 
selbst,  als  eventuell,  angemeldet: 

.Vortrag  über  neue  Grabhügelgruppen  in  der  Vor- 
derpfalz.“ 


Der  unterzeichnet«  Vorstand  der  Abtheilung  lür  Anthropologie  und  Ethnologie  gibt  sich  die  Ehre, 
die  Herren  Fachgenosaen  zu  den  Verhandlungen  der  Abtheilung  während  der 

73.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Hamburg, 

die  vom  £2.  bis  28.  September  1901  stattfinden  wird,  ergebenst  einzuladen. 

Da  den  späteren  Mittheilungen  über  die  Versammlung,  die  Anfangs  Juni  zur  Versendung  gelangen, 
bereits  ein  vorläufiges  Programm  der  Verhandlungen  beigefügt  werden  «oll,  w»  bitten  wir,  Vorträge  und 
Demonstrationen  — namentlich  solche,  die  hier  giöiaere  Vorbereitungen  erfordern  — * wenn  möglich 
bi«  zum  15.  Mai  bei  dem  mitunterzeichneten  Dr.  Karl  Hagen,  Museum  für  Völkerkunde,  nntuelden  zu 
wollen.  Vorträge,  die  erst  später,  »«besonder«  erst  kurz  vor  oder  während  der  Vernammlung  ungemeldet 
werden,  können  nur  dann  noch  auf  die  Tagesordnung  kommen,  wenn  hierfür  nach  Erledigung  der  früheren 
Anmeldungen  Zeit  bleibt;  eine  Gewähr  hierfür  kann  daher  nicht  Übernommen  werden. 

Die  allgemein«  Gruppirung  der  Verhandlungen  soll  so  Htattrtnden,  dass  Zusammengehörige«  thunlichst 
in  derselben  Sitzung  zur  Besprechung  gelangt;  im  Cebrigen  ist  für  die  Reihenfolge  der  Vorträge  die  Zeit  ihrer 
Anmeldung  inaassgebend. 

Da  auch  auf  der  bevorstehenden  Versammlung,  wie  seit  mehreren  Jahren,  wissenschaftliche  Fragen 
von  allgemeinerem  Interesse  so  weit  wie  möglich  in  gemeinsamen  Sitzungen  mehrerer  Abtbeilungen 
behandelt  werden  sollen,  io  bitten  wir  Sie  auch,  uns  Ihr«  Wünsche  fiir  derartige,  von  unserer  Abtheilung  zu 
veranlassende  gemeinsame  Sitzungen  übermitteln  zu  wollen. 

Die  Einführenden: 

Dr.  med.  L.  Prochownick  und  Dr.  K.  Hagen,  Vorsteher  des  Museums  für  Völkerkunde. 


TODES- ANZEIGE. 

Zu  unserem  grossen  Schmerze  haben  wir  unseren  Fachgenossen  und  allen  Freunden 
des  Studiums  der  Volkskunde  mitzutheilen,  dass  am  27.  Mai  I.  Js.,  68  Jahre  alt,  zu  Stockholm 

l)ß  ARTHUR  IIAZELIUS 

der  Schöpfer  des  Nordischen  Museum  und  des  Freilichtmuseum  auf  Skunsen  in  Stockholm 

verschieden  ist.  , .. 

Die  Redaction. 


Dio  Versendung  des  Correspondcnz • Blattes  erfolgt  bis  auf  Weitere«  durch  den  stell  vertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner.  München,  Alte  Akademie,  Nenhauserstrasae  51.  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  «enden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  lludulruckerei  von  F,  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  13.  Juli  1901. 
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Neue  vorgeschichtliche  Materialien  aus  Bayern  1 
im  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin. 

Von  Dr.  P.  Rei necke. 

In  der  Abtheilung  vaterländischer  Alterthümer  de«  ' 
Museum*  fTlr  Völkerkunde  zu  Berlin  gelangten  vor 
einiger  Zeit  in  den  einzelnen  Sälen  neue  Schränke  zur 
Aufstellung,  durch  deren  Einordnung  dem  Publicum 
und  dem  Forscher  in  grosser  Fülle  neue  wichtige  vor- 
und  frühgescbichtliche  Materialien  zugänglich  gemacht 
werden  konnten.  Für  alle  Theile  Deutschland»  erfuhr 
durch  diese  Neuaufstellung  die  früher  «ich  achon  theil* 
weite  durch  groase  Reichhaltigkeit  au*zeichoende  Schau*  ; 
Sammlung  des  Museum«  eine  starke  Vermehrung. 
Nicht  zum  kleinsten  Theile  gilt  das  auch  für  Bayern, 
ja,  man  kann  jetzt  fast  sagen,  das«  die  Collection  vor*  | 
und  frübgeacbicbtlicher  Alterthümer  bayerischer  Pro-  j 
venienz,  namentlich  solcher  au*  Nordbayern,  des  Mu*  ! 
•eunn  für  Völkerkunde  zu  Berlin  nunmehr  an  wichtigen 
Materialien  bereit«  ho  viel  umfusxt,  wie  kaum  noch 
irgend  ein  Museum  in  Bayern  «elbat. 

Aus  den  neu  in  Berlin  ausgestellten  Fundgruppen 
wollen  wir  hier  einige  hervorragende  bayerische  Funde, 
welche  auch  für  die  allgemeine  prlihi*torincbe  Chrono-  I 
logie  von  besonderem  Werth*  sind  und  für  einzelne  Ab-  j 
schnitte  der  vorgeschichtlichen  Zeit  neue,  bedeutsame 
Detail«  beibringen,  in  Kurze  anfübren. 

Aua  Schwallen  und  Neuburg  besitzt  das  Museum 
für  Völkerkunde  einen  kleinen  frühbronzezeitlicben 
Depotfund  von  Daiting  bei  Monheim  |B.-A.  Donau- 
wörth), welcher  zweifellos  aus  einem  Moor  stammt. 
Der  Fund  enthält  drei  kegelförmige  Tutuli  au«  Bronze- 
blech, welche  ganz  den  Bronzeblechkege] n de«  gleich- 
alterigen  Depot*  von  der  Lianen  bei  Scho**enried  im 
wQrttembergiscben  Oberachwaben l)  entsprechen,  eine 

*)  Fundber.  au«  Schwaben,  I,  1893,  S.  24. 


Fingerspirale  au«  einfachem  Bronzedraht,  eine  kleine 
Armapirale  au*  doppelt  genommenem  Bronzedraht  mit 
End-  und  Mittelschleife  und  zunammengewundenen 
Enden,  weiter  eine  ans  Bronzeblech  hergestellt*?  Nadel, 
welche  am  oberen  Ende  drei  breite  lange  Fortsätze 
entsendet. 

Eine  ganz  ähnlich  gebildete  Nadel  besitzt  das 
Maxiioilianstmiseum  in  Augsburg.  Das  Stück  wurde 
zusammen  mit  einer  verwandten  Nadel  (zur  Hälfte 
aus  einer  breiten,  mit  schrafGrten  Dreiecken  u.  s.  w. 
verzierten  Platte,  der  sich  gegen  das  obere  Ende  zu 
auf  beiden  Seiten  je  eine  kreisrunde  Fläche  an*cblie*«t, 
bestehend)  und  Armspiralen  aus  Bronzoblech*treifen  „in 
der  Paar  bei  Staetzling*  (B.-A.  Friedberg,  Oberbayern)  ge- 
funden. Diese  Gegenstände,  mindestens  aber  die  Nadeln, 
werden  wir  nun  auch  an  den  Beginn  der  Bronzezeit  zu 
rücken  haben.  Das  gleiche  Alter  hat  ein  Moorfund  von 
Honsolgen  (B.-A.  Kaufbeuren,  Schwaben  I des  Augsburger 
Museums.*)  Dieser  Brouzedepot  zeigt  wieder  die  kegel- 
förmigen Bronzetutuli,  ferner  eine  kleine  „Rudernadel* 
mit  umgerolltem  Ende,  eine  Ahle,  wie  wir  sie  auch  aus 
den  Gräbern  dieser  Stufe  vom  Rhein  und  au«  Böhmen, 
Sachsen  u.  b.  w.  kennen,  Spiralscheiben  aus  Bronze- 
draht, einen  dünnen  kleinen  Armring.  Doppeldraht- 
Arniringe  mit  Schleifen  und  zwei  Bronzc-Hcheihen  (etwa 
von  der  Grösse  der  ungarischen,  einst  in  das  „Kupfer- 
alter"  genetzten  Goldscheiben)  mit  concentnsch  um  den 
kräftig  in  der  Mitte  vorspringenden  Buckel  angeord- 
neten, eingegrabenen  Ornamenten  (Reihen  »cbrafßrter 
Dreiecke).  Einzelne  in  diesem  Depot  vertretene  Typen 
kehren  in  dem  Funde  von  Seiboldsdorf  (B.-A.  Neu* 


*)  23.  Jahresber.  d.  llist.  Vor.  f.  Schwaben  und  Neu- 
burg für  1857,  S.  XXXIV,  10.  — Die  Angaben  über  die 
einzelnen  Gegenstände  in  diesem  Berichte  entsprechen 
nicht  vollkommen  den  in  Augsburg  au«  llonaolgen  auf- 
bewahrten Fandst  iicken. 
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bürg  a.  D.)*)  wieder,  hier  in  Verbindung  mit  den 
großen  massiven  Bronzehalsringen  mit  umgerollten 
Enden,  wie  sie  in  zahlreichen  Depotfunden  des  oberen 
Donaugebiete«  u.  s.  w.  zu  Tage  getreten  wind  und  wie 
sie  dua  Berliner  Museum  aus  Bayern  auch  aus  dem 
frühbronzezeitlichen  Depot  von  der  Ruine  Riedl  am 
linken  Donauufer  bei  Gottadorf  (B.-A.  Wegacheidt, 
Niederbayern I,4)  hier  mit  Bronzeflachcelten  (mit  Rand- 
leisten) und  Arm*piralen  vergesellschaftet,  besitzt. 

Unter  dem  neuen  iiallstattmaterial  bayerischer 
Provenienz  im  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin 
haben  wir  vor  Allem  die  Grabhügelfunde  von  Wiesen- 
acker (Ober-  oder  Unter-Wiesenncker,  B.-A.  Parsberg) 
in  der  Oberpfalz  zu  erwähnen.  Diese  Grabhügelfunde 
ftbertreffen  in  ihrer  Gesamnitheit  alles,  was  bisher  aus 
Bayern,  ja  aus  ganz  SOddeutochland,  an  analogen  ge- 
schlossenen Grabfunden  der  betreffenden  Stufe  der 
HalMattzeit  bekannt  geworden  ist.  Kür  mich  persön- 
lieh  bedeuten  diese  Kunde  wiederum  eine  Bestätigung 
dessen,  was  ich  bereits  öfter  bezüglich  der  Chronologie 
unserer  süddeutschen  Alterthümer  der  Hallstattzeit 
vorgetragen  habe.  Auch  in  diesen  Grabhügeln  von 
Wiesenacker  liegt  wieder  neben  eisernen  Hallstatt- 
scliwertern  Pferdegeschirr  einer  bestimmten  Gattung, 
welche  in  unseren  gro-sen  Grabfunden  mit  griechischen 
Brnnzegefän*en  der  Zeit  um  700  und  600  v.  Chr.  voll- 
ständig fehlt  und  durch  andere  Typen  ersetzt  i*t, 
während  derartiges  Pferdegeschirr  in  einzelnen  Details 
vollkommen  mit  Stücken  aus  dpr  toinba  del  Guerriero 
zu  Corneto  (des  VIII.  Jahrhundert*  v.  Chr.)  überein- 
stiramt.  Weiter  erscheinen  in  diesen  Hügeln  ausser 
gewissen  polychromen  Vasen  die  einfarbig  schwarze 
HalDtattkeramik  Franken«  und  der  Oberpfalz,  welche 
den  balDtattzeitlichen  bunten  Thongeschirren  der 
schwäbischen  Alb  etc.  entspricht,  und  jüngere  .alt- 
italieche*  Bronzevasen  derjenigen  Typen,  wie  sie  auch 
wieder  nicht  aus  den  jüngerhallstättiaeben  Grabhügeln, 
sondern  gerade  in  Gemeinschaft  mit  älterem  Inventar, 
den  Begleitern  der  eisernen  Hai lstattseh werter,  bekannt 
geworden  sind. 

Tuniulu«  I der  Hügelnokropote  von  Wiesenacker 
ergab  ausser  einem  eisernen  iiallat&ttschwert  zwei 
Bronzetrensen  der  Art,  wie  Bie  auch  au*  dem  l'ullacher 
.Fürstengrabe"  vorliegen,  drei  «tabfönnige.  zum  Durch- 
ziehen eine»  Riemens  bestimmte  Bronzeknebel,  wie  man 
solche  öfter  in  analogen  Grabfunden  Süddeutsch lands 
sieht,  weiter  grössere  und  viele  ganz  kleine  Zierknöpfe 
vom  Pferdegeschirr,  eine  Pincette,  ein  NadelbüchHchen 
u.  s.  w.,  schliesslich  ein  kleines  bemaltes  Gefäs«  und 
eine  grosse  schwarze  Thon*chös*el  mit  fein  eingeritzten 
Ornamenten. 

Zwei  ähnliche,  nur  etwa«  kräftigere  Bronzetrensen 
und  ein  eisernes  Hallstatt-cliwert  fanden  »ich  wieder 
in  Hügel  II,  nebst  acht  Zierhuckeln  mit  kräftig  vor- 
springendem  Stachel  in  der  Mitte  und  vier  Groppen 
von  Ringen  am  Rande,  vollkommen  übereinstimmend 
mit  den  öfter  in  Süddeutschland  in  dieser  Stufe  und 

a>  Neuburger  Collect  aneenblatfc  IV,  1838,  S.  7-  8 
(VI,  1840,  Taf.  I).  Die  Bronzen  fanden  sich  .umgeben 
von  Modererde  und  Knochenresten ‘ ; auf  Grund  dieser 
Fumlnofiz  möchte  ich  nicht  ohne  Weiteres  schlichen, 
dass  hier  ein  zerstörtes  Grabfeld  vorliegt  (vergl. 
dagegen  Altbayer.  Monatsschrift,  1000,  8.  124). 

4i  Verband I.  d.  Bist.  Ver.  f.  Niederbayern,  XXII, 
Heft  1 — 2,  1882,  8.141;  XXXIV.  1898,  8.64,  Nr.  812: 
XXXV,  1899,  S.  7—8.  — Die  Zahl  der  hier  gefundenen 
Gegenstände,  von  denen  einige  auch  das  Museum  in 
LamUhut  anfoewohrt,  wird  verschieden  angegeben. 


Iauch  in  der  toinba  del  Guerriero  auftretenden  Stücken. 
Ferner  wären  aus  diesem  Hügel  noch  zu  nennen:  zwei 
Bronzeknebel , ähnlich  den  oben  angeführten,  zwei 
dicke  geschlossene  Bronzeringe,  wie  solche  nicht  selten 
da«  Pferdegeschirr  dieser  Stufe  der  Hallstattzeit  be- 
gleiten. ein  runder  Knopf  mit  Omi,  in  grosser  Zahl 
ringförmige  Bronzeköpfchen  und  kleine  Brunzeringe, 
eine  Pincette  und  eine  .Schwanenhalsnadel  mit  Schalen- 
kopf, beide  von  Bronze. 

Aus  Hügel  III  stammen  ausBer  einem  Eisenschwert 
vom  Halbtatttypua  fünf  durchbrochene  rechteckige 
Hronzescheiben  (Beschlagplatten  breiter  Lederbänder), 
wie  solche  au*  Pul  lach  und  anderen  gleichaltrigen 
Grabfunden  SfiddeutschUnds  in  reichlicher  Meng-*  vor- 
i liegen,  grössere  dicke  geschlossene  Ringe,  zahllose 
j kleine  Bronzebuckel,  Toilettenutensilien,  ein  Thonrad« 
fragraent  und  eine  schwarze  Thonscbale  mit  Reihen 
fein  eingegrabener  «chraffiiter  Dreiecke. 

Wesentlich  reicher  war  Tumulus  IV  von  Wiesen- 
i acker  ansgestattet.  Auch  er  enthielt  wieder  ein  eiserne* 
Hallstattschwert,  zwei  Eisentrensen  mit  vier  gvosien 
Bronzestangen  (mit  dreifacher  Oeffnung  zum  Durch- 
ziehen von  Riemen  und  de*  Hinge*,  welcher  sie  mit 
der  Trense  verband),  vier  grosse  Bronzeknebel,  viele 
grössere  und  kleinere  geschlossene  Bronzeringe,  fünf 
grössere,  zehn  kleinere  durchbrochene  rechteckige 
Schmuckplatten,  eratere  mit  stabfÖrmigea  Eisentheilen 
versehen,  ferner  zwei  grosse  Endstücke* für  da*  zu  diesen 
durchbrochenen  Platten  gehörende  breite  Band.  Letztere 
Stücke  entsprechen  ganz  den  Exemplaren  de»  Pull  «eher 
»Fünttengrabes*.  Weiter  *eien  genannt:  zehn  runde 
Bronzeaierscbeibeu  mit  kleinem  Aufsatz,  zwei  ovale 
wannenförmigo  Bronzescheiben,  Bronzeringgehänge  und 
Haken  mit  Klapperringen  au*  Bronze  und  Eisen,  vier 
kleine  Ringscheiben  von  Knochen,  zwei  Nadelbüch-sehen 
und  zwei  Garnituren  von  Toilettegeräthen.  Ueberau» 
wichtig  sind  die  beiden  grossen,  flach  eingetieften  Bronze- 
schütteln  dieses  Hügel«,  deren  breiter  Rand  durch 
getriebene  , Sonnen"  und  Halhtattvögelchen  verziert  ist, 
ein  ovales  Bronzeblechnäpfchen  mit  besonders  an- 
gesetztem,  massivem,  schwanen  hals  artig  abschliessen- 
dem Henket,  und  eine  niedrig»*  Bronzeblecbta*«e,  welche 
al*  eine  Weiterftihrung  der  eiförmigen  Näpfe  vom  Be- 
ginne der  Hallstattzeit  gelben  kann.  Grosse  flache 
Bronzewhttnelii  ohne  Kus»  erscheinen  in  Hallstatt  selbst 
in  den  Gräbern  dieser  8tufe  in  gewisser  Anzahl,  ans  Süd- 
deutschlund war  bisher  nur  ein  einzige«  Gegenstück, 

| aus  dem  Lengcnfelder  Grabbügelfund  de»  Museums  zu 
i Regensburg,  bekannt;  auch  das  ovale  Bronzeniipfeben 
gehört  wieder  zur  typUchen  Ausstattung  dieser  Funde, 
1 ein  ähnliche*  kehrt  i.  B.  in  dem  schönen,  analoge« 

I Pferdegeschirr  und  ein  eiserne«  Hallstattschwert.  ent- 
haltenden Grabfunde  von  Rappenau  de«  Mannheimer 
Museum*  wieder.  Ein  kleiner  schwarzer  unverzierter 
Thonteller  und  eine  grosse  .schwarze,  reich  verzierte 
Thonsrhüetel  mit  punktirten  Mustern  vervollständigen 
das  Inventur  de*  Hügel«. 

Im  Tumulns  V'  fehlt  zwar  ein  Schwert,  dagegen 
zeigte  »ich  hier  ein  zu  einem  Hai lstattsch werte  ge- 
hörendes Bronzeortband , dessen  ziemlich  weit  aus- 
ladende gekrümmte  Fortsätze  eher  auf  eine  etwa* 
ältere  Brouzeklinge  vorn  Hall«t:itttypus,  als  etwa  auf 
ein  eisernes  Schwert  «chlicHsen  lausen.  Ausser  Toiletten- 
utentdlien  enthielt  der  Hügel  noch  ein  großes  Ki-cn- 
| measer  mit  durchbrochenem  Grill',  eine  ganz  neue  Er- 
scheinung für  Süddeut«chland,  ein  ovale»  Tbonscbälchen 
mit  Tbierkopfgritf  und  schwarzer  Bemalung  auf  gelbem 
Grunde  und  Scherben  mit  gelbem  Ueberzug  und 
1 schwarzer  und  rother  Bemalung. 


Digitized  by  Google 


59 


Hügel  VI  von  Wiesenai  ker  ist  in  Beiner  Aub-  | 
Gattung  dem  Tumulus  1 V der  Gruppe  an  die  Seite 
zu  »teilen.  Wiederum  fand  sieb  ein  eisernes  Hallstatt- 
schwertt  diesmal  noch  mit  einem  Bronzeortband  mit 
kurzen,  stark  eingerollten  Flttgelfortsützen,  weiter 
entdeckte  man  zwei  grosse  Eisentrc-nsen  mit  starken 
Haken,  welche  einen  breiten  Abschluss  in  Gestalt  von 
Amazonenichilden  ballen,  vier  grosse,  mit  dreifacher 
Oeffnung  versehene  Bronzextangen  mit  schönen  End* 
knöpfen,  weiter  zwei  Eisenknebel  und  drei  Fragmente 
von  solchen,  ähnlich  den  Bronzeknebeln  aus  Hügel  I 
und  IV,  zehn  grosse  Zieracheiben  mit  kurzem  Stachel 
in  der  Mitte,  zahllose  kleine  Kingknöpfchen,  fünf 
kleine  geschlossene  Hronzeringe,  einen  Bernsteinring, 
eine  Bronzenadel  mit  spiralig  aufgerolltem  Ende,  wie 
man  solchen  häufig  in  der  Oberpfalz  und  im  oberen 
Maingebiete  begegnet.  Unter  den  Thongeschirren  haben 
wir  zu  erwähnen:  zwei  sehr  grosse  flache  Schüsseln, 
im  Innern  reich  mit  in  Punktmanier  ausgefabrten 
Mustern  versiert,  zwei  innen  bemalte  Schalen  i aussen 
schwärzlich,  innen  mit  blasBrothem  Ueberzug  und 
schwarzer  Aufmalung).  deren  Ornamente  an  die  Vasen 
von  Gemeinlebarn  in  Niederösterreich  und  an  das  be- 
malte hochhaltige  GeßUe  von  Burrenhof  (Schwäbische 
Alb)  des  Stuttgarter  Museums  erinnern,  weiter  einen 
bauchigen  Napf  mit  bla«*rothem  Ueberzug  und  Hchwarzer 
Bemalung  und  einen  ähnlich  geformten  Topf  mit  Stich- 
verzierung. 

Gegenüber  anderen  gleichartigen  süddeutschen 
Grabfunden  dieser  Stufe  kann  es  auffallen,  dass  in 
Wirscnacker  neben  detu  in  den  Hügeln  I.  II,  111,  IV 
und  VI  gefundenen  Pferdegeschirr  Beate  der  sonnt  fast 
regelmässig  nachweisbaren  Wagen  (Radreifenbeechläge, 
Radnabentbeilc,  Bronzebexchlüge  des  Wagenkastens! 
vollständig  fehlen.  In  den  ira  gleichen  Bezirksamt? 
gelegenen  Grabhügeln  von  Beratzbausen.  Illkofen  und 
Lengenfeld  fanden  sich  in  reichlicher  Menge  Wagen* 
roste,  welche  man  in  Siiddcutachland  nur  in  den  minder 
reich  aasgestatteten  Gräbern  mit  dem  Pferdegeschirr 
dieser  Stufe  zu  vermissen  pflegt.  Doch  auch  in  Nord- 
deutschland, woselbst  in  Ürnenfeldprn  (in  Posen  und 
Schlesien)  gelegentlich  unter  den  Beigaben  Pferdege- 
schirrtheile  von  ganz  diesen  süddeutschen  Formen  aus 
der  Stufe  der  eisernen  Hallstattschwerter  entsprechender 
Art  uuftreten,  fehlen  Wagenreste  bisher  ganz  allgemein, 
selbst  auch  in  dem  s> -honen  Grabhügelfund  von  Trig- 
litz  in  der  Ostpriegnitz . welcher  sonst  ganz  den 
süddeutschen  Funden  nach  Art  der  von  Wiesenacker, 
Lengenfeld  u.  s.  w.  an  die  Seite  zu  stellen  ist,  jedoch 
verbot  der  Charakter  der  norddeutschen  Gräber  dieser 
Stufe,  welche  ja  auch  Leichen brand  führen,  im  Gegen- 
satz zu  den  süddeutschen  mit  vorwiegend  Leicben- 
bentattung,  von  vornherein  die  Mitgabe  eines  Streit- 
wagens. 

In  Gemeinschaft  mit  eisernen  Ilallstattacbwertern 
gehobene  Wagenreste  (Badreifenbeschläge,  Radnaben- 
theile)  besitzt  aus  Nordbayern  das  Museum  für  Völker- 
kunde zu  Berlin  aua  Grabhügeln  von  Haidensbnch  (am 
Ostrande  de»  Bezirksamtes  Parsberg).  Merkwürdiger 
Weise  fehlen  in  diesen  Hügeln  wieder  Pferdegeiehirr- 
theile  und  andere  Beigaben. 

Für  die  Zeit  um  «len  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
weist  die  vaterländische  Abtheilung  des  Museum»  für 
Völkerkunde  auH  Bayern  zwei  ungemein  wichtige  Funde 
auf,  deren  einer  uns  zugleich  einige  bisher  nicht  recht 
iixirbare  Materialien  aus  bayerischen  Museen  zu  er- 
läutern vermag. 

Ein  .Erdfund*  aus  der  Umgebung  von  Ingolstadt 
a.  Donau  zeigt  eine  Reihe  von  »chönen  Spftt-La  Tene- 


Arbeiten.  Vornehmlich  sind  es  Stücke,  welche  zum 
Pferdegeschirr  gehören,  Kummetbeschläge  oder  , Zügel- 
ringe“ in  verschiedenen  Grössen  und  Formen,  darunter 
zwei  mit  der  für  derartige  Spät -La  T£ne-  Arbeiten 
typischen  breiten,  sattelförmigen  Beschlagplatte5)  und 
eine  fragmentirte  Bronzetülle,  welche  mit  zwei  kräftigen 
Ringen  abschliesst  (von  der  Deichsel  oder  vom  Kummet).6) 
Weiter  seien  genannt:  eine  Bronzeglocke  mit  grossem 
Oehr,  welche  sich  erheblich  von  den  bekannten 
römischen  .Kuhschellen*  unterscheidet,  dicke,  ge- 
schlossene Bronzeringe,  ein  mehrfach  gegliederter  .Stab 
(einer  Kette V),  ein  Radnabenring,  ein  GefäiBhenkel 
(einer  Kanne?)  und  Re*te  eines  Siebes,  das  Fragment 
einer  Thierfigur,  zwei  Halsringe,  alles  aus  Bronze, 
ferner  mehrere  grosse  gläserne  Ringperlen  nach  Art 
der  gewöhnlichen  SpAt-LaTeno-Riogperlen,  diese  nur 
bedeutend  an  Dicke  übertreffend. 

Zweifellos  handelt  es  Bich  hier  um  einen  Depot- 
fund, nicht  aber  um  eine  Grabausstattung.  Für  die 
süddeutsche  Spät- La  Tine -Zeit,  von  der  wir  trotz 
ihrer  zahlreichen  Grabfunde  aus  dem  Rheingebiete 
noch  immer  keine  sonderlich  klare  Vorstellung  haben, 
trägt  dieser  Fand  werth  volle  nene  Erscheinungen  bei. 
Es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  er  recht  bald  mit  guten 
Abbildungen  veröffentlicht  würde. 

Etwas  jüngeren  Datums  ist  ein  Grabfund  von 
Aschheim  bei  München  (rechtes  Isarufer,  B.-A.  Mün- 
chen 1),  welchen  wir  als  ein  getreue«  Gegenstück 
des  Grabfundes  von  Perchting  in  Oberbayern  (Nach- 
bestattung des  Hügels  Nr.  V)7)  zu  bezeichnen  haben. 
Neben  fünf  grösseren  und  kleineren  älterrömischen 
, Bronzefibeln  (mit  gitter förmig  durchbrochenem,  mit 
einfachem  Steg  versehenem  und  mit  völlig  offenem 
Kuss)  liegen  in  diesem  Funde  ein  dreieckiger,  gefenster- 
ter Bronzegürtelhaken , ein  grosser  Bronzehalsring 
nach  Art  der  bekannten  La  Tfene- Halsringe,  jedoch 
in  anderer  Gliederung  (Einaatzstück  auf  der  Rückseite; 
vorn  eine  dreifache  Perle)  und  mit  rohen  Thierköpfen 
(welche  da«  Mittelstück  der  Vorderseite  mit  der  drei- 
fachen Perle  im  Maule  tragen)  verziert,  ferner  zwei 
dicke  offene  Armringe,  welche  mit  ähnlich  rohen  Thier- 
köpfen abschliessen , ein  Fingerring  aus  Bronzedraht 
mit  zusatimiengewondenen  Enden  und  ein  einfacher 
Bronzering. 

Ich  hatte  bereit«  schon  einmal  Gelegenheit,  *)  auf 
derartige  Schmuck*ochen  der  älteren  römischen  Kaiser- 
zeit hinweisen  zu  können,  welche  ganz  von  den  uns 
geläufigen  italienisch-römischen  oder  auch  gemeinhin 
hIb  provincialrömiich  bereichneten  Arbeiten  abweichen 
und  vielmehr  ächten  La  Täne-Charakter  *u  tragen 
scheinen.  Speciell  machte  ich  auf  den  Fund  von 
Perchting  Aufmerksam  und  zählte  im  Anschluss  daran 
Gegenstücke  für  den  Halsring  und  den  Gürtelhuken 
auf.  Dieser  Reihe  von  Arbeiten  unrftminchen  Charakters 
auB  der  ersten  Kaiserzeit  können  wir  auf  Grund  des 

6)  Typen,  wie  Much,  Prähiit.  Atlas  LXXX1X,  13, 
Westdeutsche  Zeitschrift  XIX,  1900,  Taf.  17,  Nr.  17.  — 
Ein  ähnliches  Stück  soll  vor  Kurzem  auch  in  dem  King- 
wallsystem  der  Goldgrub-Alte  Höfe  im  Taunus  nördlich 
von  Frankfurt  a.  M.  gefunden  worden  sein. 

®)  Das  Stück  lässt  sich  vielleicht  in  gewisser  Hin- 
sich  mit  einem  Rronxegegenstnnde  aus  Mainz  < West- 
deutsche Zeitschrift  XIX.  1900,  Taf.  18,  Nr.  23)  ver- 
gleichen. 

7)  Prähiit.  Blätter  (Naue),  XI,  1899,  S.  66  u.  f., 
Taf.  VII,  VIII. 

*)  Zeitubr.  d.  Mainzer  AlterthnmHvereina,  IV,  2—3, 
1900,  S.  369—860. 
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Atchheimer  Kunde«  nun  auch  die  dicken  Armringe  mit 
rohen  Thierkopfenden  einfügen.  Dieser  Typus  liegt 
bereite  in  mehreren  Exemplaren  von  der  voralpinen 
Hochfläche  vor.  Auster  dem  Aschheimer  Stück  haben 
wir  einen  offenbar  au«  einer  römischen  Nachbestattnng 
stammenden  Hing  aus  dem  Grabhügel  XI  der  Nekropole 
von  Huglfing  (B.-A.  Weilheim)  in  Uberbayern  zu  nennen.9) 
Ein  analoges  Stück  besitzt  das  Maximiliansrauseum  in 
Augsburg  von  Königsbrunn  bei  Schwabmünchen  (B.-A. 
Augsburg,  Schwaben);  vom  gleichen  Orte  wird  in  Augs- 
burg u.  a.  eine  grosse  frührömische,  den  Gewandnadeln 
von  Aschheim  und  Perchting  entsprechende  Bronze- 
fibel aufbewahrt,  zweifellos  bilden  diese  zwei  Gegen- 
stände wieder  Theile  eines  größeren  derartigen  Fun- 
des.10) In  Augsburg  liegt  noch  ein  zweiter  derartiger 
Armring,  welcher  mir  nur  aus  einer  Copie  des  Römisch- 
Qermanischen  Centralmuseums  l*»kannt  ist;  leider  kann 
ich  von  diesem  Exemplare  nicht  den  Fundort  im  Augen- 
blick namhaft  machen. 

Dass  die  gefensterten  dreieckigen  Bronzegürtel- 
haken,  welche  an  manche  norddeutsche  GOrtelhaken 
der  zweiten  Hälfte  der  La  Tfene-Zeit  erinnern,  in  ihrer 
eigenartigen  Form  auf  der  voralpinen  Hochfläche  erst 
der  Kaiserxeit  angehören  und  nicht  etwa  Erbstücke 
aus  vorrömiMchen  Zeiten  vorstellen,  zeigt  uns  wieder 
der  Fund  von  Aschheim  ganz  deutlich  Auch  der 
Fund  von  Nordendorf  (Schwaben  und  Nenburg)  im 
Besitze  des  Bayerischen  Nationalmuscums  zu  München,11) 
über  dessen  Fundumatände  leider  nichts  bekannt  ist, 
beweist  das  deutlich,  auch  hier  liegen  wieder  römische 
Gegenstände  neben  einem  solchen  Gürtelbaken  und 
einem  weiteren  nnrömiechen  Typus,  auf  welchen  ich 
bald  zurückzukommen  hoffe,  da  auch  er  nicht  ganz 
vereinzelt  dastebt.  Unter  diesen  Umständen  fragt  e* 
sich,  ob  nicht  auch  ein  in  einem  Grabhügel  (Nr.  XIII) 
bei  Oderding  (B.-A.  Weilheim)  in  Oberbayern  mit 
einem  Kinenmesser  und  einem  .La  Tene‘-Knotenarmring 
gefundener  ähnlicher  Gürtelbaken  erst  der  Kuiserzeit 
zuzuweisen  sei  und  mit  ihm  auch  der  hier  gehobene, 
an  sehr  viel  ältere  Hinge  erinnernde  Knotenring  (und 
vielleicht  auch  andere  dieser  Art);  leider  fehlen  über 
diesen  Fund  zur  Stunde  noch  die  Fundberichte,  welche 
hier  am  ehesten  die  Entscheidung  geben  könnten.13) 
Aber  selbst  wenn  den  Oderdinger  Metallsacben  ein 
höheres  Alter  als  etwa  der  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung zukäme,  so  beweisen  doch  die  prächtigen 
Fände  von  Perchting  u.  s.  w.  und  nun  auch  wieder 
der  neue  Grabfund  tod  Aschheim  des  Berliner  Museums, 
dass  die  von  mir  zusammengestellten  Typen  unrömischen 
Charakters  Arbeiten  des  ersten  Abschnitte«  der  Kaiser- 
zeit  «ind  und  mit  der  vorrömischen  La  Tene-Zeit  nur 
so  Zusammenhängen,  dass  wir  sie  als  Weiterfahrungen 
oder  stark  umgebildete,  jüngere  Wiederholungen  sehr 
viel  älterer  La  Tbne-Formen  unznnprechen  haben. 

®)  Naue.  Hügelgräber  zwischen  Ammer-  und 
Staffelsee.  1887,  Taf.XXVUb. 

*•)  21.  u.  25.  Jahresber.  d.  Hist.  Ver.  f.  Schwaben 
und  Neuburg  für  1858  u.  1869,  S.  41,  B,  2 (,3  Fibulae 
von  Bronze,  1 Armnpange  von  Bronze,  2 eiserne  Sporen 
römischer  Form4).  — In  Königsbrnnn  wurden  sonst 
noch  mittelalterliche  und  römische  Gegenstände  ge- 
funden. 

ll)  Cat.  IV  des  Bayer.  Nationalmuseume,  1892, 
S.  163-164,  Nr.  1249-1256. 

**)  Wie  mir  F.  Weber  ruitlheilt.  wird  im  Museum 
zu  Weilheim  von  Huglfing  bei  Weilheim  ein  weitere« 
Exemplar  der  gefensterten  Gürtelhaken  auf  bewahrt. 


Steinzeitlicbe  Bestattungsformen 
in  Sadwestdentschland. 

Von  Hofrath  Dr.  A.  Schl  ix. 

Das  Aofßnden  von  grossen  steinzeitlichen  Grab- 
feldern mit  verschiedenen  Formen  der  Bestattung 
in  den  letzten  Jahren  hat  mehrfach  zur  Discussion 
der  Frage  der  verschiedenen  chronologischen  Stel- 
lung der  verschiedenen  Bestattungsformen,  bezw. 
zu  Schlüssen  auf  verschiedene  aufeinander  folgende 
Bevölkerungen  der  Steinzeit  am  selben  Platze 
geführt. 

Das  Auffinden  eines  neolithischen  Brand- 
grabes auf  dem  Gebiete  des  steinzeitlichen  Dorfes 
Grossgartacb,1)  einer  in  Südwestdeutschland  bis 
jetzt  ungewohnten  Bestattungsform,  dürfte  zu  dieser 
Frage  einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  liefern. 


Auf  einer  Kuppe  der  zweiten  die  Dorfanlage 
südlich  überhöhenden  Hügel  reihe,  dem  Gewand 
.Fuchsloch“,  fand  sich,  durch  eine  tiefere  Acker- 
furche angeschnitten,  Brandasche  mit  Kohlenstück- 
cheu,  welche  sich  deutlich  von  der  Modererde  der 
neolithischen  Wohnstellen  unterschied.  Nach  Ab- 
heben von  30  cm  reiner  Ackererde  fand  sich  eine 
gleichmässig  runde  1 m im  Durchschnitte  messende 
Brandplatte,  welche  nur  aus  Asche  mit  gut  erkenn- 
baren Kohlenstückchen  bestand.  Diese  Schicht  war 
durchweg  im  Umkreise  20  cm  dick,  in  der  Mitte 
etwas  stärker  und  ruhte  flach  auf  dem  gewachsenen 
Boden  auf.  In  derselben,  ziemlich  regellos  zerstreut, 
fanden  sich  Gefässbruchatücke,  welche  sich  als 
sämmtlich  zu  zwei  Gefassen  gehörig  herausstellten, 
zwei  kleine,  scharf  geschliffene,  als  Waffen  sieh 
charakterisirende  Steinbeile  von  nahezu  rechtwin- 
keligem Querschnitte  aus  Hornblendeschiefer.  wie 
sie  sich  auch  in  dem  Hockerhügelgrab  auf  dem 

*)  A.  Schliz,  Das  steinzeitlicbe  Dorf  Großgar- 
tach etc.  F.  Enke  1901. 
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gegenüberliegenden  Henchelberge  gefunden  batten 
und  die  eine  Hälfte  eines  zersprungenen  stark 
Tom  Feuer  gerötheten  Mahlsteines  mit  Läufer. 
Sämmtliche  Stücke  trugen  Brandspuren.  Die  Mitte 
der  Brandschicht  enthielt  reichlich  Stückchen  cal- 
cinirter  Knochen,  jedoch  alle  nur  in  kleinen  Split- 
tern und  ohne  sichtlichen  Zusammenhang  mit  den 
Qefässen.  Die  Scherben  ergaben  zusammengesetzt 
die  Hälften  der  zwei  oben  abgcbildcten  Gefasst* 
aus  blaugrauem  schwach  gebranntem  Thone:  eine 
niedere  Schale  mit  gewölbtem  Bauche,  durch  eine 
schwaeh  angedeutete  Furche  vom  Rande  abgesetzt, 
mit  geradem  Rand  und  ganz  flacher,  nur  durch 
Andrucken  hergestellter  Standfläche,  wie  sie  sich 
in  dem  Werk  über  Grossgartach.  Taf.  111,  1 findet, 
und  ein  grosserer  Topf  mit  schwach  gewölbtem 
Baucht?,  gerade  abgeschnittenem  Rund  und  Stand- 
boden. wie  er  häufig  in  Bruchstücken  in  den  Wohn- 
stätten mit  vorwiegend  Rössener  Keramik  zu  finden 
ist.  Ein  Theil  der  fehlenden  8tücke  diese«  Topfe« 
fand  «ich  in  roth  verziegeltem  Zustande  daneben 
liegend  vor.  Beide  Gefässe  waren  in  der  für  die 
Grossgartacher  Gebrauchsgefässe  charakteristischen 
Art  mit  Ocker  leuchtend  gelb  gefärbt  gewesen 
und  trugen  beide  weder  Warzen  noch  Henkel. 
Die  beiden  Gefä»*e  dürften  den  bei  Götze*)  ab- 
gebildeten Gefäßen  au«  Rössen,  39  und  44,  ent- 
sprechen. Rand-  und  MittelstUck  eine«  flachen 
Teller«  mit  schwacher  Aushöhlung  ergab  in  der 
Ergänzung  einen  genau  auf  die  niedere  Schule 
passenden  Deckel.  Er  war  aus  demselben  blau- 
grauen  Thon  gefertigt  und  ebenfalls  gelb  ange- 
«trichen.  Dieser  Befund  ist  mit  Sicherheit  al»  der 
Inhalt  eines  eingeebneten  Hügelgrabes  zu  deuten. 
Auf  der  Kuppe  de«  Hügels  war  die  Leiche  auf 
dem  gewachsenen  Boden  nicdergelegt.  mit  den 
typischen  Beigaben,  Hand-  und  Wurfbeil,  zwei 
feierlich  dekorirten  Töpfen  und  einem  Kornquet- 
scher  versehen  und  verbrannt  worden,  und  zwar 
offenbar  der  Grösse  der  Brandstelle  nach  als  liegen- 
der Hocker.  Die  Beigaben  hatten  sämmtliche  im 
Feuer  gestanden  und  Asche  und  Knochen  waren 
weder  in  den  Gefässen  beigesetzt  noch  zu  einem 
Haufen  vereinigt,  sondern  wahrscheinlich  sofort  ein 
flacher  Erdhügel  darüber  aufgeschüttel  wurden. 
Den  beigegebenen  Gefässen  nach  gehört  das  Brand- 
grab sicher  zu  der  Endperiode  der  Grossgartacher 
Siedclung.  dem  Vorherrschen  der  Rössener  Cultur, 
denn  die  Sitte  de«  Leichenbrande«  ist  in  der  Stein- 
zeit eine  mitteldeutsche  und  nordische  und  nach 
Südwestdeutschland  nur  durch  Vermittelung  der 
das  Gräberfeld  von  Rössen,  wo  ja  eine  ganze 

2)  A. Götze:  Die Getässfornien  etc.  im  Flussgebiet« 
der  Saale. 


Anzahl  Brandgräber  Vorkommen,  kennzeichnenden 
Cultur  zu  uns  gelangt. 

Die  Heilbronn-Grossgartacher  Niederlassungen 
zeigen  nun  ausser  dem  liegenden  Hocker  im  Hügel- 
grabe mit  schnurkeramischer  Beigabe  im  einge- 
senkten Grabe  beerdigt,  al«  Bestatturigoform  noch 
da«  Einzelbrandgrab  und  da«  Reihengräberfeld  mit 
gestreckten  auf  dem  Rücken,  den  Kopf  im  Westen 
liegenden  Skeleten,  letzteres  bei  Heilbronn  mit  Hin- 
kelsteingcfäbscn.  Die  dazu  gehörigen  Wohnstätten 
weisen  in  Heilbronn  Linearkeramik  mit  Bogenband- 
inuster,  in  Grossgartach  Hinkelstein-Röasener-  und 
Linearkeramik  und  zwar  Bogen-  und  Winkelband 
gleichmässig  verwendet,  alle  diese  Formen  in  den- 
selben Wohnstätten  auf.  Dieses  zusammengehörige 
neolithischc  Gebiet  zeigt  also  dreierlei  scharf  unter- 
schiedene Bestaltungsformcn  innerhalb  der  gleichen 
Cultur.  Sehen  wir  uns  nun  weiter  in  Südwest- 
deutschland  um,  «o  finden  wir  auf  dem  Michels- 
berge bei  Untergrombach  bei  Pfahlbaukeramik  mit 
einzelnen  Rössener  und  Schu&fccnrieder  Stücken 
wieder  zwei  Bectuttungsformen,  sitzende  Hocker 
in  Kesselgräbern  und  gestreckte  Skelete  in  Lang- 
gräbern. wobei  Bon  net  besonders  betont,  dass  es 
gleichzeitige  Gräber  sind.  In  den  Grabfeldern  mit 
Hinkelsteintypus  (^Vfinkelband4*)  findet  sich  auf 
dem  Hinkelstein  selbst  der  liegende  Hocker,  in 
Rheindürkheim  und  der  Rheingewann  gestreckte 
Skelete,  aber  auch  ein  liegender  Hocker,  wie  auch 
in  Wachenheim,  särnmtlich  innerhalb  einer  durch 
die  gleiche  Keramik  gekennzeichneten  Culturstufe. 

Es  ist  demnach  augenfällig,  dass  in  der  Stein- 
zeit alle  angeführten  Resiattungsformen  den  Volks- 
i sitten  geläufig  und  innerhalb  derselben  Bevölkerung 
nebeneinander  im  Gebrauche  waren.  Es  ist  die« 
aber  auch  verständlich,  wenn  wir  auf  die  letzten 
Gründe  der  verschiedenen  Lagerung  der  Todten 
; zuruckgehen.  Es  ist  dies  die  Scheu,  das  nach  auf- 
wärts gerichtete  Antlitz  des  Todten  direct  mit  Erde 
zu  bedecken.  Es  liegt  daher  nahe,  die  Leiche  auf 
die  Seite  zu  legen,  eine  Lage,  in  der  sie  nur  mit 
angezogenen  Knieen  bleibt.  Eine  Schlafstellung 
oder  gar  anbetende  Stellung  ist  dabei  sicher  nicht 
beabsichtigt.  Diese  Leichen  müssen  wir  uns  in  die 
Matten  ihre«  Lager«  eingehüllt  denken,  wie  sie 
auch  andere  Dinge  des  täglichen  Gebrauches  als 
Beigabe  erhielten.  Die  gestreckten  auf  dem  Rücken 
liegenden  Leichen  haben  »icher  eine  Bedeckung 
oder  Kiste  aus  leichtem  Materiale,  vielleicht  aus 
Geflecht  gehabt,  entsprechend  der  nordischen  Stein- 
bedeckung, um  sie  vor  der  unmittelbaren  Berührung 
mit  der  Erde  zu  schützen,  alle«  natürlich  jetzt 
längst  spurlos  vergangen.  Da«  Verbrennen  der 
Leiche  endlich  entspricht  wahrscheinlich  einer 
geistigeren  Auffassung  über  die  Natur  der  abge- 
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schiedenen  Seele.  Ob  aber  von  den  Erdbe.ntattungs- 
forinr-n  die  eine  oder  die  andere  gewählt  wurde, 
dafür  scheint  in  der  Steinzeit  bei  demselben  Volke 
wohl  meist  praktische  Erwägung  maassgebend  ge- 
wesen zu  sein. 

Mittheilungen  aus  deu  Localvereinen. 
Wßrttembergischer  anthropol.  Verein  In  Stuttgart. 

(Schluss.) 

I)a  die  Seelen,  um  die  Freuden  dieser  Welt  tu 
gemessen,  gerne  zurflekkehren  und  in  einen  Anderen 
einfahren  würden,  so  mus«  man  ihnen  allen  Eigenthum 
ruitgeben,  damit  die  Seele  beim  Leichnam  verbleibe. 
Keine  Vorstellung  hat.  die  Menschheit  so  beherrscht, 
wie  die,  dass  die  uniherschwänneoden  Seelen  da«  fort- 
währende Bestreben  haben,  in  Menschen  einsnfahren 
und  dadurch  Krankheit  zu  erzeugen.  An  geschäftigen 
Priestern,  die  eine  besondere  Macht  über  die  Seelen 
zu  haben  vorgaben,  hat  es  noch  niemals  bei  irgend 
einem  Volke  gefehlt.  Sie  sind  und  waren  es  immer, 
die  den  Völkern  da a Abhallen  von  eigentlichen  Seelen- 
featen  al*  dringende*  Bedürfnis«  auempfahlen. 

Nur  allmählich  und  unter  immer  wiederkehrendem 
ZurGcksinken  in  die  ulten  Meinungen  haben  sich  die 
Calturvölker  den  Fesseln  de*  Animismus  zu  entwinden 
versucht.  Auch  da*  Obri*tenthum  hat  den  Seelen- 
glauben  aus  dem  Inventar  der  älteren  Religionen 
herübergenommen,  wenn  es  auch  seine  Hethätigung 
auf  bestimmte,  reinere  Formen  beschränkte.  Unter 
den  mit  anderen  Religionen  übereinstimmenden  Vor- 
stellungen des  Chri'tetilhuun  ist  vor  Allem  der  Glaube 
an  ein  Fortleben  der  Seele  im  Jensuits  hervorzuheben. 
Vom  Standpunkte  der  vergleichenden  Völkerpsycho- 
logie ist  nach  der  Ansicht  de*  Vortragenden  der  Unter- 
schied zwischen  diesem  Glauben  und  dem  der  Natnr- 
und  alten  Kulturvölker  kein  absoluter,  sondern  nur  ein 
relativer.  Die  Meinung  war  eben,  das«  die  Seele  am 
alten  Wohnorte  oder  am  Orte  der  Bestattung  oder 
irgendwo  in  der  Nähe  fortlebe.  Um  sich  nun  den  un- 
angenehmen Gedanken  an  das  fortwährende  Hin-  und 
Hergehen  der  abgeschiedenen  Seelen  zu  erspüren,  katn 
man  später  dazu,  an  einen  endgiltigen  Verblei bsort  der 
Abgeschiedenen  zu  denken,  wo  dieselben  in  schatten- 
hafter Wiederholung  des  diesseitigen  Lebens  weiter- 
lebten. Ueber  die  je  nach  dem  Charakter  und  den 
Wohnverhältnissen  der  einzelnen  Völker  verschiedenen 
Vermutbungen,  wo  das  Land  der  Seligen  tu  suchen  sei, 
ob  auf  der  Oberfläche  der  Erde  oder  unter  der  Erde, 
oder  am  Himmel,  oder,  wie  litorale  und  insulure  Völker 
annehmen,  im  Lande  der  untergehenden  Sonne,  ver- 
breitete sich  nun  der  Redner  in  «ehr  eingehender  und 
von  tiefem  «Studium  zeugender  Weise. 

ln  den  filteren  primitiven  Anschauungen  ist,  ho 
fuhr  der  Redner  fort,  von  einer  Trennung  des  Todten- 
landes  und  der  Unterwelt  noch  keine  Rede.  Im  Laufe 
der  Zeit  entwickelte  sich  die  Vorstellung,  dass  da« 
Land  der  Seligen  »ich  nur  für  die  Guten,  Edlen  und 
Tapferen  gezieme,  während  die  Unterwelt  als  Aufent- 
haltsort für  die  grosse  Masse,  für  die  Schlechten  und 
Feigen  zu  dienen  habe.  Der  Redner  erörtert  nun  die 
Frage,  wie  sich  die  einzelnen  Völker  den  Weg  in« 
Jenseits  vorstellen,  ob  zu  Lande  oder  zu  Wasser  mittels 
Boote«,  über  Brücken  u.  ».  w.,  ob  begleitet  von  einem 
Fährmann,  geschützt  von  den  zur  Begleitung  der  Vor- 
nehmen geopferten  Sklaven  und  Dienern  und  mit  Geld 


I versehen  u.  w Mit  dem  Hinweis  darauf,  dass  der 
Umterblichkeitsgedanke,  der  schon  im  Aninmmu*  der 
knlturärmsten  Völker  enthalten  «ei,  allmählich  reinere, 
edler©  Formen  angenommen  habe,  indem  er  sich  mit 
dem  Gedanken  an  einen  Lebensquell  verband,  der  den 
i daraus  Trinkenden  Unsterblichkeit  verleihe,  schloss  der 
I Redner  unter  dem  warmen  Danke  der  Anwesenden 
«einen  überaus  lehrreichen  und  von  völliger  Beherr- 
schung des  anziehenden  S tolles  zeugenden  Vortrag. 

Neben  den  vorerwähnten  Vorträgen  war  den  Mit- 
gliedern noch  ein  weiterer  interessanter  Vortrag  au« 

I dem  Gebiete  der  Anthropologie  geboten.  Am  Dienstag 
den  26.  März  sprach  im  Verein  für  vaterländische  Natur- 
; künde  der  berühmte  schwäbische  Landsmann  Geb.  Hof- 
rat h Prof.  Dr.  Bälz  aus  Tokio  über  seine  anthropologi- 
schen Studien  in  Ost- Asien,  ln  danken*werther  Weise 
war  neben  einigen  anderen  Vereinen  auch  der  An- 
thropologische Verein  hiezu  eingeladen,  llälz  leitete 
«einen  Vortrag  mit  einer  U ebersicht  der  <,‘la«*iticatiun 
der  Menschenrassen  ein.  Vor  etwa  lüü  Jahren  unter- 
schied Blumenbach  deren  fünf;  Cu  vier  dagegen 
nahm  nur  drei  an:  eine  weis*©  oder  kaukasische,  eine 
gelbe  oder  asiatische  und  eine  schwarze  odpr  afrika- 
nische Rasse.  Diese  Eintheilung,  nach  welcher  auch 
die  Ureinwohner  Amerika«,  die  Indianer,  noch  der 
asiatischen  Rasse  xuzuzfihlen  sind,  scheint  die  beste 
zu  «ein.  Die  Aufstellung  einzelner  Unterscheidungs- 
merkmale ist  durchaus  ungenügend.  So  sind  die  Unter- 
schiede nach  Gestalt  und  Farbe  der  Haare  willkürlich. 
Auch  die  Studien  an  Schädeln  bleiben  unfruchtbar, 
überall  gibt  es  Lang-  lind  KurzHchädtd;  etwa»  charak- 
teristische* zeigt  «ich  bei  dem  Asiaten  nicht  daran. 
Schon  besser  steht  e«  mit  dem  Gesichtsscb&del.  Das 
Gesicht  der  Mongolen  und  Malaien  besitzt  bekannter- 
maassen  etwas  Eigent hi'unliche«,  es  ist  vorne  flach,  die 
Augen  »ind  schief  gestellt.  Entsprechende  Eigenschal  ten 
sind  auch  in  den  G«?sichtsknuchen  ausgedrikkt.  Auch 
I am  Skelet  lassen  sich  wichtige  Merkmale  erkennen, 
Lang-  und  Kurzbeine.  Allein  befriedigende  Ergebnisse 
liefert  der  OesichUschädel  und  das  «Skelet  noch  nicht 
und  ho  wandte  «ich  Bälz  dem  Studium  der  Weichtheiie 
lind  schliesslich  dem  des  ganzen  Menschen  zu,  nicht 
de«  einzelnen,  denn  es  gibt,  keine  zwei  ganz  gleichen 
innerhalb  eine«  Volke«,  Hindern  dem  bestimmter  Gruppen 
bezw.  ganzer  Massen.  Man  muns  den  Menschen  nicht 
als  Individuum  betrachten,  sondern  zugleich  als  einen 
Theil  «einer  ganzen  .Umwelt*  (Milieu),  die  also  mit 
iu  Betracht  zu  ziehen  i«t.  Wenn  möglich  sollte  auch 
noch  stilt  psychische  und  culturelle  Thätigkeit,  also 
da«,  was  eigentlich  den  Menschen  ausm  ichl,  berück- 
sichtigt werden.  Wie  auffallend  der  Mensch  von  «einer 
Umwelt  beeinflusst  wird,  sehen  wir  in  Amerika,  wo 
die  Nachkommenschaft  de«  europäischen  Einwanderers 
schon  im  Laufe  weniger  Generationen  eine  ganz  auf- 
fallende Umänderung  «eines  Aeussuren  erfährt,  die  in 
der  Schlankheit  und  Magerkeit  der  Körperformen  be- 
sonder« beim  weiblichen  Geschlecht  auf  den  ersten 
Blick  sich  offenbart.  Wie  wenig  mit  einseitigem  Stu- 
dium des  Schädel«  zu  erreichen  ist,  ersieht  man  au« 
den  vergeblichen  Bemühungen,  am  semitischen  irgend 
ein  wesentliches  Merkmal  m entdecken,  während  doch 
die  Weichtheiie  des  Gesichtes  gewöhnlich  ein  unver- 
kennbare« Gepräge  tragen.  Hund  in  Hand  mit  dem 
Studium  der  Somatik  hat  also  da«  der  Ethnologie  zu 
gehen.  Erster©*  ist  keineswegs  ho  einfach,  als  man  e* 
sich  vorstellt;  das  Studium  de«  lebenden  Körper*  bietet 
viele  Schwierigkeiten.  Mit  Messungen  allein  kommt 
man  nicht  aus;  sie  geben  nur  dem,  der  sie  gemacht, 
eine  Vorstellung  von  dem  betreffenden  Menschen,  sonst 
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aber  vermag  »ich  Niemand  nach  den  Zahlen  und  Tabel- 
len ein  Bild  davon  zu  entwerfen.  Za  einer  klaren 
Vorstellung  gehört  eben  Anschauung  und  diese  erfor- 
dert ein  Bild.  F.in  nicht  zu  unterschätzendes  Hülf*- 
mittel  dafür  besitzen  wir  in  der  Photographie,  nur 
lässt  sie  un»  bei  der  Feststellung  der  Gesichts-  und 
Kopfformen  »m  Stich,  weil  dieselben  häufig  durch  Haare 
und  Bart  verdeckt  sind.  Hier  müssen  also  andere 
rntersuchungsmethoden  angewandt  werden.  Ein  flu»* 
■erst  einfaches  Mittel,  Grösse  und  Umrisslinien  des 
Schädels  und  des  Gesicht«  darznstellen,  besteht  darin, 
dass  man  nach  dem  Vorschlag  des  Redners  einen 
schmiegsamer»  Blei-  oder  geglühten  Kupferdraht  über 
die  feHtiuatellenden  Umrisse  legt  und  die  so  gewon- 
nenen Formen  nachxeichnet  und  durch  Messungen  kon* 
trolirt.  Ausserdem  muss  sich  der  Forscher  znr  Bear* 
theilung  der  Rassen  und  Typen  noch  auf  seinen  Blick, 
den  geschulten  wissenschaftlichen  Blick,  verlassen  kön- 
nen, d.  i.  die  manchen  angeborene,  meist  aber  durch 
lflngere  Uebung  erworbene  Fähigkeit,  einen  gegebenen 
Eindruck  gleichzeitig  schnell  in  «eine  Componenten  zu 
zerlegen  und  doch  wieder  die  grosse  Menge  der  Ein* 
zelheiten  in  ihrer  Bedeutung  und  in  ihrem  Verhältnis« 
tu  einander  au  erfassen. 

Der  Hauptsache  nach  ist  Ostasien  von  der  gelben, 
der  etwa  500  Millionen  Seelen  zählenden  mongoli- 
schen Kaste  bewohnt,  welcher  im  weiteren  Sinne  in 
Uebereinstimmnng  mit  Wallace  die  Malayen  xuzu- 
rechnen sind.  Ihr  Gebiet  umfasst  den  grössten  Theil 
von  China,  Japan,  Korea,  Formosa,  gegen  Werten  zu 
die  Mongolei,  nach  Süden  Tibet.  Dazu  kommen  die 
hinterindischen  Völker  mit  den  Malayen.  Eine  prin- 
cipielle  Unterscheidung  zwischen  diesen  und  den  Mon- 
golen ist  kaum  durchzuführen.  In  Nordasien,  der 
Mandschurei,  im  Gebiet  des  Sungariflusses,  einem  Theil 
von  Korea  und  in  einem  St  tick  der  japanischen  West- 
küste lebt  der  mandschu-koreanische  Typus, 
der  dort  «eine  Heimath  hat,  grösser,  schlanker  und 
feiner  ist  als  der  Mongole,  und  auch  durch  da*  längere 
(ieeicht  und  die  weniger  hervorragenden  Backenknochen 
dem  Europäer  näher  steht*  Dieser  Typus  ist  offenbar 
den  über  Central-  und  Nordaaien  verbreitet  gewesenen 
Turkvölkern  nahe  verwandt.  Ferner  sind  die  Aino 
za  erwähnen,  die  uuf  die  Inseln  Yesso  und  Sachalin 
beschränkt  schienen.  B&lx  gelang  e*,  nachzu weisen, 
dass  sie  auch  im  Süden  auf  den  Liu-Kin-Inseln  noch 
rein  Vorkommen,  und  das»  in  Japan  selbst  noch  viel 
Ainoldut  vorhanden  ist.  In  China  trifft  man  sodann 
noch  die  Miotse  und  die  wenig  bekannten  Lolo  als 
Urvölker  an.  fn  Südchina  und  -Japan  lässt  »ich  poly- 
nesieche»  Blut  n»ehwei*en;  sehr  selten  sind  Spuren 
der  woll haarigen  Negrito«  beigemengt. 

Die  eigentlichen  Mongolen  tiberwiegen  in  Mittel- 
und Südchina,  weiter  südwärts  tritt  der  malayische 
Typus  mit  BBirien  runderen  und  weniger  schielen  Augen 
mehr  hervor.  Gegen  Norden  herrschen  die  Mandschu- 
Koreuner.  In  Korea  findet  man  fast  reine  Mandachu. 
Die  Aino  stellen  den  Rest  einer  dem  Europäer  sehr 
ähnlichen  Rasse  dar,  die  früher  im  Westen,  in  Russ- 
land, mehr  noch  im  Osten  verbreitet  war.  Sie  sind 
kaum  von  den  russischen  Bauern  zu  unterscheiden, 
lieber  ihren  Ursprung  und  ihre  jetzige  Annhreitung 
lässt  sich  theils  verruuthen.  theil«  un  der  Hand  der 
Geschichte  nachweisen,  dass  eine  der  kaukasischen  ver- 
wandte Has>e  Nord ostasien  bewohnte,  dort  von  er- 
obernden Mongolen  und  Turkvölkern,  die  sich  theil« 
von  Tibet  oder  benachbarten  Gebieten  nach  Norden, 
theils  von  der  Snngarigegend  nach  .Süden  in  grossen 
Schaaren  ergossen,  in  zwei  Theile  zersprengt  wurde. 


Der  eine  derselben  wurde  durch  die  Völkerwanderung, 
die  in  der  Westinandschurei  im  ersten  Jahrhundert 
begann,  — wenigsten«  zogen  in  jener  Zeit  die  Hunnen 
von  hier  westwftrta  — gegen  das  heutige  Russland  ge- 
schoben, der  andere  — die  Aino«  an  das  Meer  nach 
Osten  gedrängt.  Auf  dem  Festlande  »ind  sie  noch  den 
Giljaken  beigemischt,  früher  müssen  sie,  ausser  auf  den 
nördlichen  und  südlichen  Inseln,  auch  noch  in  Japan 
selbst  sehr  verbreitet  gewesen  sein.  Aua  dem  G.  und 
7.  Jahrhundert  liegen  Belege  dafür  vor,  da««  wohl  mit 
der  südlichen  Meeresströmung  nach  Japan  gelangte 
Mongolo* Malayen  in  zahlreichen  Kämpfen  die  Urein- 
wohner unterwarfen  und  sie  aufsogen,  einen  Theil  der- 
selben aber  auf  die  Liu-Kin-lnseln  drängten. 

Sodann  ging  der  Vortragende  auf  die  Beschrei- 
bung der  körperlichen  Eigenschaften  der  drei  in  Ost- 
asien  vorwiegenden  Völkerrasnen  unter  besonderer  Her- 
vorhebung der  wesentlichen  Eigentümlichkeiten  und 
Unterschiede  ein.  Der  Aino  i«t  dem  Europäer  sehr 
' ähnlich,  aber  der  kleinste  der  Ostasiaten.  Seine  Ge- 
; sicht«bildung  gleich«  der  der  russischen  Bauern  oder 
Südslaven;  selbst  in  Deutschland  findet  man  ähnliche 
Typen  gar  nicht  selten,  wie  die  vorgezeigten  Bildpr 
beweisen.  Der  Körper  ist  ungemein  gedrungen  und 
robust,  »ein  Schädel  lang;  im  Gegensatz  zum  Japaner 
treten  die  Wülste  über  den  Angen  stark  hervor,  diese 
selbst  liegen  tief,  die  Stirne  steht  wie  beim  Europäer 
vor.  Die  buschigen  Augenbrauen  verwachsen  oft  in 
! der  Mitte.  Ganz  im  Gegensatz  zum  Mongolen  bleibt 
i der  Abstand  vom  Augenhöhlenrand  bi»  zum  oberen 
Lidraml  nur  klein,  die  Angen  »palt«  verläuft  horizontal, 
die  Cilien  divergiren  wie  beim  Europäer,  während  eie 
beim  Japaner  convergiren.  Die  europäische,  manchmal 
aqoiline  Nase  verbreitert  sich  unten.  Das  Kinn,  über- 
I huupt  die  untere  GesiehtshäUte,  «ind  breit  und  stark, 
1 der  grosse  Mund  von  ziemlich  derben  Lippen  um- 
geben. Der  Mongole  ist  orthognatb,  der  Aino  prognath. 
Der  kurze  Hai«  sitzt  auf  breiten,  muskulösen  .Schultern. 
Die  unbedeckte  Haut  der  Aino  besitzt  einen  gelben 
Ton  von  der  Einwirkung  der  Sonne,  die  unltedeckte 
aber  ist  heller  als  beiden  Mongole»,  mit  einem  diesen 
wegen  de»  Pigments  fehlenden  rötblieben  Schimmer. 
Die  Oberfläche  der  Haut  ftihlt  sich  rauh  an,  während 
die  des  Mongolen  sammlartig  zart  und  weich  ist.  Diese 
Eigenschaft  hängt  keineswegs  mit  dem  Klima,  sondern 
mit  der  Tbataacbe  zusammen,  das»  der  Körper  der 
letzteren  fast  gar  keine  Flaumhärchcn  trägt,  dement- 
sprechend auch  die  Drüsen  und  Haarhebemuskeln  spär- 
lich »ungebildet  »ind.  Den  Körper  der  Aino  deckt  ein 
starker  Haarwuchs;  selbst  bei  den  Frauen  Hess  sich 
eine  bis  an  die  Hand-  und  Fusswurzel  reichende  Be- 
haarung nachweisen.  Junge  Männer  erhalten  später 
einen  Burt  al»  di«  Europäer,  er  erreicht  aber  dann  ein« 
so  enorme  Entwickelung,  daBs  z.  B.  der  Mund  gänzlich 
unter  dem  Schnurrbart  verschwindet  und  beim  Essen 
nnd  Trinken  — ein  Unikum  — besondere  Schnurrbart- 
heber in  Form  von  falzbeinübnlichen  Stäbchen  benutzt 
1 werden  müssen.  Die  Ainofrau  vermeidet  e»  auf«  ängst- 
lichste, irgpnd  einen  Körpcrtbeil  entblö»«t  zu  zeigen, 
im  Gegensatz,  zur  Japanerin,  welcher  die  Kleidung, 
abgesehen  von  ihrem  Dienst  gegen  TemperatnrweehseJ, 
als  Mittel  zur  Verhüllung  der  bewussten  Nuditftt  dient, 
während  die  unbewusste  keineswegs  als  unsittlich  un- 
gesehen wird.  Um  den  Mund  tättowiren  sich  die 
Mädchen  einen  Schnurrbart  an,  uueh  zwischen  den 
Augenbrauen  werden  Linien  gezogen.  Die  bisher  un- 
bekannten Begräbnisstätten  liegen  versteckt  und  sind 
mit  je  nach  dem  Geschlecht  des  Verstorbenen  vertchie* 

: denen  Grahmälern  besetzt,  die  aus  mit  Schnitzereien 
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versierten  Stämmen,  bezw.  Brettern  oder  langen  Balken 
bestehen,  ln  nicht  allzu  ferner  Zeit  werden  die  Ainos 
als  eigene  Rasse  verschwinden,  nicht  auesterben,  wohl 
alier  in  den  Japanern  aufgehen.  Geistig  stehen  Bie  i 
eben  *o  hoch,  wie  diese,  die  ältere  Generation  aber  ist 
faul  und  dem  Trünke  ergeben  und  durnach  wurde  ihre 
Intelligenz  für  niedriger  angesehen,  als  sie  es  in  der 
Tbat  ist.  ln  der  Mischung  mit  dem  Japaner  lässt  sich 
da»  Ainobtut  nicht  verkennen;  schon  der  Bartwuchs 
zeigt  es  beim  Manne  an. 

Oie  Korea-Mandschuren  sind  in  Japan,  wo  sie 
ebenso,  wie  in  China,  die  herrschende  Clasxe  bilden,  in 
Folge  einer  fast  einzig  dastehenden  Zuchtwahl  ziemlich 
rein  erhalten,  der  Typus  wurde  aber  eben  dadurch 
«ehr  schwächlich.  Körper,  Gliedmassen  und  Gesicht 
sind  hier  verfeinert  und  mehr  in  die  Länge  entwickelt, 
diese«  lang  zugespit/t;  die  Backenknochen  stehen  wenig 
vor;  die  Nase  ist  fein,  adlerförmig  gebogen,  das  Auge 
gross.  Oer  Typus  hat  etwa«  Semitische»;  er  ist  ferner 
durch  schmale  Schultern  und  Hüften,  zierliche,  dünne 
Arme  und  Beine  gekennzeichnet.  Nicht  selten  «tö»-t 
man  auf  die  anatomische  Merkwürdigkeit,  dass  die 
sehnte  Kippe  nicht  mit  dem  Brustkorb  verwuchst,  was 
den  Männern  eine  fast  weibliche  Taille  verleiht. 

Der  dritte  vorherrschende  ostosiatische  Typus,  der 
Mongole,  ist  ein  kleiner  Menschenschlag,  nach  unse- 
ren Begriffen  unschön;  der  Körper  aber  ist  sehr  gut 
]»roj»ortionirt.  Er  ist  durch  sein  rundes,  von  der  Seite 
gesehen  flaches  Gesicht  mit  hervorstehenden  Backen- 
knochen, durch  den  langen  Oberkörper  und  die  kurzen 
Beine,  kräftige  Schultern  und  kleine,  zierliche  Hände 
gekennzeichnet.  Der  Na*enein»i-hnitt  fehlt  beinahe 
ganz  Das  Auge  liegt  gleich  wie  beim  Europäer,  aber 
der  Augapfel  ist  weiter  nach  vorn  gerückt;  die  Lid- 
spalte verläuft  schief,  der  Band  des  oberen  und  unteren 
Augenlid«  ist  von  einer  Uautfalte  bedeckt,  die  sich  bi« 
über  den  inneren  und  äusseren  Augenwinkel  hmzieht 
und  so  scheinbar  die  Augenspalte  verlängert.  Diese 
seihst  ist  lang  und  sehr  schmal,  verschwindet  beim 
Lachen  oft  gänzlich.  Durch  die  H&utfalten  kommt  dos 
Auge  tiefer  zu  liegen  als  beim  Europäer;  sie  verur- 
sachen auch  die  oben  erwähnte  Convergenz  der  Wim- 
pern, die  ganz  kurz  scheinen.  Das  Auge  sitzt  tief 
unter  den  Augenbrauen,  deren  untere  Hälfte  oft  weg- 
rasirt  wird.  Die  Haut  der  Mongolen  ist  gelblich,  nach 
unseren  Begriffen  krankhaft,  weil  beim  feinen  Typus 
das  für  unmrhön  geltende  Wangenroth  fehlt;  sie  i-t 
ungemein  straff  gespannt,  sammetig  anzufiiblen.  Als 
eine  ganz  eigenartige  Erscheinung  «ind  intensiv  blaue 
Flecke  ansusehen,  die  etwa  vom  vierten  Fötalmonat 
bis  zum  Ende  des  ersten  Lebensjahres,  oft  aber  viel 
länger,  an  verschiedenen  Körpertheilen  uuftreten.  Sie 
wurden  hei  allen  Völkerschaften,  die  mit  den  Mongolen 
in  Beziehung  stehen,  nachgewiesen,  so  bei  den  Kore- 
anern, Japanern,  seihst  bei  den  Eskimos,  die  demnach 
zu  den  Mongolen  zu  rechnen  sind;  sie  können  vielleicht 
als  eines  der  wichtigsten  Merkmale  zur  Unterscheidung 
dieser  von  anderen  Hansen  dienen.  Seltsamer  Weise 
sitzen  die  Flecken  nicht  wie  sonstige  Farbstoffe  in  der 
Ober-,  sondern  in  der  Lederhaut.  Der  Einwirkung  der 
Sonne  ausgesetzt,  verhält  sich  die  Haut  des  Mongolen 
anders  als  die  des  Europäer«.  Der  Mongole  wird  braun, 


der  Europäer  krank,  nicht  in  Folge  der  Wirkung  der 
Wärme,  sondern  dercheroiscben(ultravioletten)Strahlen, 
was  daran  zu  erkennen  ist,  dass  die  Reaktion  der  Hitze 
netzförmige  Figuren,  die  des  Lichtes  aber  eine  gleich- 
mäs*ige  Entzündung  erzeugt,  die  von  Fieber  begleitet 
sein  kann.  Diese  verschiedene  Wirkung  beruht  auf 
der  Anwesenheit  bezw.  dem  Fehlen  des  Pigments  in 
der  Oberhaut.  Es  kann  angenommen  werden,  dass  die 
chemischen  Strahlen  daselbst  eine  Ausfällung  des  Farb- 
stoffes bewirken,  der  ein  Eindringen  in  die  tieferen 
Schichten  verhindert,  somit  eine  natürliche  Schutzvor- 
richtung darstellt.  Die  gelbe,  also  ohnedies  »chon  pig- 
mentirte  Haut,  reagirt  vollkommener,  als  die  bleiche 
des  Europäers,  in  welcher  somit  die  Strahlen  tiefer  bis 
zu  den  Blutgefässen  Vordringen  können  und  dort  Anla»s 
zur  Entzündung  geben.  Aus  dem  Mangel  dieser  Schutz- 
reaction  erklärt  sich  vielleicht  au«  h die  Schwierigkeit 
i der  Accliinatisation  der  hellblonden  Kusse  unter  den 
I Tropen  und  es  wäre  interessant,  ja  fdr  die  Coloniaation 
I geradezu  wichtig,  da«  Verhalten  der  dunkelhaarigen 
Europäer  in  diesem  Punkte  za  untersuchen. 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit  besteht  darin,  dass 
die  Fluumhiiare,  mit  denen  die  Kinder  xur  Welt  kom- 
men, auf  dem  Röcken  einen  Wirbel  bilden,  wie  ge- 
wöhnlich aber  bald  verschwinden,  unter  Umständen 
jedoch,  so  besonders  bei  Tuberkulose  und  anderen 
zehrenden  Krankheiten,  aufs  neue  erscheinen,  mit  der 
Besserung  des  Befindens  wieder  zurückgeben.  Es  ist 
dies  vielleicht  mit  der  Abnahme  des  Fette«  in  den 
Talgdrüsen  und  der  stärkeren  Verhornung  der  Ober- 
haut und  ihrer  Gebilde  zu  erklären. 

Endlich  wird  noch  einer  Art  Schnürfurche  über 
dem  Brustkorb  gedacht,  welche  einer  durch  mangel- 
hafte Kalkzufuhr  (Beisnahrung)  entstandenen  Weich- 
heit der  Knochen  bei  den  besseren  Ständen  zuzu- 
schreiben ist,  aber  mit  Rbachitis  nichts  zu  thun  hat. 
Unnatürliche  Wülste  am  Knie  und  den  Knöcheln,  be- 
sonders denen  der  Japanerinnen,  und  einige  andere 
damit  im  Zusammenhänge  stehende  Abnormitäten  sind 
der  allgemein  beliebten  vorwiegend  hockenden,  viel- 
mehr auf  den  Fußsohlen  sitzenden  Stellung  zuzuschrei- 
ben.  Mit  einer  Verfeinerung  des  Typus  tritt  die 
Knochentnas»e  im  Verhältnis«  zu  den  Weichtheilen 
zurück.  An  den  stets  fetten  Ringern  lässt  «ich  noch- 
w«*i«en.  dass  aus  fast  reiner  Beinahrung  Fettansatz 
folgen  kann.  Die  Keisuahrung  befähigt  zu  ausdauern- 
der, die  Fleischnahrung  zu  momentan  grösserer  Kraft- 
enf Wickelung.  Mit  einem  Hinweis  auf  die  Beobach- 
tung, dass  der  menschliche  Schädel  bis  zum  50.  Jahre 
im  Gegensatz  zu  linderen  Organen  wachse  und  ent- 
sprechend der  gesteigerten  Leitung  wachsen  müsse 
uml  der  Aufforderung,  darüber  exaote  Untersuchungen 
anzunUdlcn.  schloss  der  «o  ungemein  reichhaltige  und 
feKselnde  Vortrag,  der  durch  die  Vorführung  und  Er- 
klärung von  etwa  fünfzig  prächtigen  Lichtbildern, 
Zeichnungen,  Photographien  und  Karten  vortrefflich 
illuütrirt  wurde.  Die  Zuhörer  zollten  dem  Redner  leb- 
haftesten Beifall,  der  Vorsitzende  drückte  ihm  xugteien 
im  Namen  der  '.ungeladenen  Vereine  den  Dank  au». 
An  den  wissenschaftlichen  Theil  «chlo«  sich  eine  ge- 
sellige Nach«itzung  in  der  Münchener  Bierhalle  an. 


Di«  Versendung  des  C'orrespondenz- Blattes  erfolgt  big  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Heim  Dr.  Ferd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Nenhauserstrasse  51.  An  diese  Adre»*e 
-ind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  and  etwaige  Heclamationen  zu  richten. 

Jhruck  der  Akademischen  Bucht  ruckerci  ton  b\  Straub  in  München.  — Seht  uns  der  Bedaktion  Jnti  litOi. 
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XXXII.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  j«d«n  Mon»t  September  1901. 

Für  all*  Artikel,  Berichte.  Reeenaionen  etc.  tragen  die  wiaeeoechafU.  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  a.  S.  Ift  den  Jahrg.  1894. 


Bericht  über  die  XXXII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Metz 

vom  5.  bis  9.  August  1901 

mit  Ausflügen  ms  Briquetage-Gebiet,  nach  Vir  und  nach  Albersehweiler  in  den  Vogesen. 


Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliamios  Ranlto  in  München, 
General«ecretär  der  Gesellschaft. 


Erste  Sitzung. 

Inhalt:  1.  Waldever:  Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden.  — Bejrüsiungtreden:  2.  UnterstaaUvecretär  v.  Schraut. — 
3.  Beigeordneter  Justizrath  Ströver.  — 4.  Sanitätsrath  Dr.  Schrick.  — 6.  Bibliotheksdirector  Abb£ 
Paulus.  — 6.  LocalgCHchÜfleführer  Archivdirector  Dr. Wolfram:  Begrüssung  und  Vortrag:  Die  räum- 
liehe  Entwickelung  Yon  Metz.  — 7.  Jahresbericht  de»  G eneralaecretäri  J.  Ranke.  — 8.  Rechen- 
schaftsbericht de«  stellvertretenden  Schatzmeisters  Dr.  F.  Birkner.  — Wahl  des  Rech- 
nung*au**cbu»Be§.  — Entlastung.  — Etat.  — WitsenschafUIcbs  Verhandlungen:  9.  Abbd  Paulus:  Die  prä- 
historischen Fundstätten  in  Lothringen.  — 10.  Wichmann:  Ueber  die  Verbreitung  und  Bestimmung 
der  Mare  in  Lothringen.  — 11.  M.  Wolfram:  Die  Entwickelung  der  Nationalitäten  und  der  nationalen 
Grenzen  in  Lothringen.  — 12.  Geschäftliche  Mittheilungen.  — Antrag  Klaatech. 


Die  Festsitzung  wird  am  Montag,  den  5.  August 
1901,  Vormittags  9 Uhr,  durch  den  I.  Vorsitzenden 
der  Gesellschaft,  Geheimen  Medicinalrath  Waldeyer- 
B erlin  mit  folgender  Ansprache  eröffnet: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Im  Jahre  1879, 
vor  22  Jahren,  tagte  unsere  Versammlung  zu  Strnse* 
bürg  im  Elsas«,  heute  tagt  sie  in  der  ersten  Stadt  des 
lothringischen  Schwester  lande«,  in  der  alten  Stadt  der 
Mediomatriker,  in  Metz. 

Mich  feanelt  bei  der  Erwähnung  dieser  Daten  zu- 
nächst eine  persönliche  Erinnerung.  In  Strassburg 
wurde  ich  unter  die  Zahl  der  Mitglieder  unserer  Ge- 
sellschaft aufgenonimen;  in  Metz  - — ko  hat  es  der 


i übliche  Wechsel  im  Vorsitz«  gefügt  — habe  ich  die 
Ehre,  unsere  Verhandlungen  zu  eröffnen  und  zu  leiten 
und  Ihnen,  meine  geehrten  Mitglieder  und  Theilnebmer, 
den  ersten  Willkommensgrusa  zu  bieten.  Es  »oll  dieses 
nur,  zumal  wir  ein  reich  besetztes  Programm  zu  er- 
ledigen haben,  in  aller  Kürze  geschehen. 

Gern  stelle  ich  fest,  dass  eine  ungewöhnlich  grosse 
Zahl  von  Freunden,  Gönnern  und  Meistern  unserer 
Wissenschaft  hier  erschienen  ist.  Ich  danke  vor  Allem 
den  hohen  Behörden  de«  Koichslandes,  den  Vertretern 
der  Stadt  Mptz  und  den  Vorständen  der  hiesigen  Museen 
und  wiasenfcchaftlichen  Vereinen,  sowie  unseren  dauern- 
den treuen  Freunden,  den  Aerzten  der  Stadt;  ich  danke 
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Ihnen  Allen  für  die  eifrige  und  sacbgemäsic  Fürsorge, 
mit  der  sie  unsere  Tagung  hier  vorbereitet  und  ge- 
fördert haben. 

Kaum  konnte  aber  auch  ein  Ort  gefunden  werden, 
der  günstiger  und  — ich  möchte  sagen  — mehr  vor- 
bedeutlicb  für  unsere  ThAtigkeit  und  untere  Wissen- 
schaft gelegen  wäre,  alt  diese  Stadt  und  der  alte  loth- 
ringische Culturboden,  der  tie  umgibt.  Wir  tagen  hier 
im  Mittelpunkte  der  wichtigsten  Fundstätten  Europas, 
die  in  engerem  und  weiterem  Kreise  uns  umgeben.  Im 
Norden  und  Westen  das  deutsche  Rheinland  und  Bel- 
gien mit  ihren  so  hochwichtigen  Fundstätten  für  die 
ältesten  uns  bekannten  Menschenüberreste;  im  Westen 
Frankreich,  welches  uns  in  der  Pflege  der  Prtbiitorie 
weit  vorangegangen  ist,  und  was  die  dortigen  Funde 
betrifft,  so  darf  ich  nur  an  Boucher  de  Perthes 
erinnern;  im  Süden  das  Elsas«  nnd  die  Schwei«,  wo 
uns  die  alte  Station  »Schweizersbild"  entgegentritt; 
im  Osten  unspr  lothringisches  Land,  wiederum  da« 
El«a«s,  Baden  und  Württemberg,  reich  an  prähisto- 
rischer Ausbeute  jeglicher  Art.  Gerade  aber  in  unserer 
nächsten  Umgebung,  wie  Sie  noch  de«  Genaueren  dar-  I 
gelegt  finden  werden,  ist  ein  besonders  günstiger  und 
fruchtbarer  Boden  für  unsere  Forschung. 

Und  so  nehme  ich  die  Bedeutung  dieser  Stätte  als 
ein  gutes  Omen  für  den  F.rfolg  unserer  diesmaligen 
Tagung  vertrauensvoll  vorweg.  Möge  dieselbe  eine 
fruchtreicbe  sein  an  wissenschaftlichen  Ergebnissen, 
wie  der  Boden  es  ist  an  Objecten  unserer  Forschung! 
Mit  diesem  Wunsche  eröffne  ich  die  XXXI I.  Versamm- 
lung der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Metz. 

Herr  Unterstaatssecretftr  von  Schraat-Strassburg: 

Im  Aufträge  des  kaiserlichen  Herrn  Statthalters, 
der  zu  »einem  Bedauern  verhindert  ist,  wie  er  ursprüng- 
lich beabsichtigt  hatte,  IhrerVersammlung  beizuwohnen, 
nnd  im  Namen  der  Landesregierung  heisse  ich  Sie  im 
Reieh«lande  willkommen.  Wir  sind  Ihnen  aufrichtig 
dankbar  dafür,  dass  Sie  Ihre  diesjährige  Versammlung 
abhalten  an  dieser  alten  Culturstätte.  an  dieser  Stätte, 
wo  seit  den  Zeiten  der  Gallier,  Hörner  und  Franken 
bis  auf  die  neueste  Generation  herab  die  Völkerbewe- 
gung *teta  mächtig  eingegriffen  und  dieVölkergenchichte 
so  oft  mit  ihrem  eisernen  Griffe!  geschrieben  hat.  Es 
ist  nicht  meine  Aufgabe,  als  Laie  durzulegen,  welch 
hohe  Bedeutung  Ihre  Wissenschaft  für  das  allgemeine 
Culturleben  bat,  oder  zu  schildern,  welche  Verdienste 
Ihr  Verein  und  Ihre  Versammlung  um  Ihre  Wissenschaft 
haben.  Ihr  heutige»  Programm  spricht  laut  in  dieser 
Beziehung,  und  die  Gegenstände  Ihrer  Vorträge  be- 
kunden. wie  auch  Ihr  vereinter  Herr  Präsident  eben 
bemerkt  hat,  dass  Sie  hoffen,  in  Lothringen  reiche  Auh- 
beute  für  Ihre  Wissenschaft  linden  zu  können.  Sie 
werden  sich  in  dieser  Beziehung  nicht  t&nschen,  Ihre  i 
Erwartungen  werden  erreicht,  vielleicht  über  troffen  I 
werden.  Was  ich  hier  zum  Ausdrucke  bringen  möchte,  I 
ist  die  Freude,  dass  namentlich  auch  diealteinheimiscben 
Kreise  sich  *o  zahlreich  au  der  heutigen  Versammlung 
betheiligen,  und  ist  ferner  die  Genugthuung  darüber, 
dass  Sie  Ihren  Aufenthalt  nicht  auf  die  Stadt  Metz 
beschränken,  die  gerade  jetzt  in  Folge  der  Entfestigung 
auf  die  Initiative  des  Kaisers  hin  am  wichtigsten  Wende- 
punkte ihrer  Geschichte  steht,  sondern  auch  hinaus- 
gehen  in’s  Lothringer  Land.  Sie  werden  ein  herrliches 
Land  sehen.  Sie  werden  Berührung  finden  mit  einer 
Bevölkerung,  die  arbeitsam,  zufrieden  und  liebenswürdig  i 
ist.  So  möge  Ihr  Aufenthalt  Ihnen  nur  Nützliche«  und  I 
Angenehmes  bringen,  und  wenn  Sie  in  Ihre  Heim&th  I 


zurückkehren,  mögen  Sie  die  Ueberzeugung  mit  sich 
nehmen,  dass  auch  im  ftussersten  Westen  des  Reiches 
in  hohen  Ehren  da&teben  die  Zeichen,  denen  wir  alle 
in  Treue  und  Liebe  ergeben  sind,  die  Zeichen  von 
Kaiser  und  Reich. 

Herr  Beigeordneter  Justixrath  Stroever-Metz: 

Hochausehnliche  Versammlung!  Ihr  Besuch  ge- 
reicht der  Stadt  Metz,  in  deren  Namen  ich  da«  Wort 
ergreife,  zur  höchsten  Ehre;  sie  weis»  denselben  dem- 
entsprechend zu  würdigen  und  sie  wird  ihr  Bestes  thun, 
Sie  als  ihre  lieben  Gäste  zu  feiern.  Ich  hoffe,  dass 
sie  an  liebenswürdiger  Gastfreiheit  hinter  keiner  der 
Städte  Zurückbleiben  wird,  denen  bisher  Ihre  Wahl 
gegolten.  Ich  heisse  Sie  im  Namen  der  Stadt  will- 
kommen und  wünsche,  das«  Ihre  Berathungen  vom 
besten  Erfolge  gekrönt  sein  werden. 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  Schrick -Metz: 

Sehr  geehrt«  Damen  und  Herren!  Nachdem  Sie 
vorhin  die  ßegrüssungen  unseres  Herrn  Vorsitzenden, 
sowie  der  staatlichen  und  städtischen  Behörden  ent- 
gegengenommen haben,  wollen  Sie  mir  gestutten,  im 
Namen  der  Metzer  Aerztewelt  und  zwar  sowohl  de« 
Metzer  Aerztevereine»  wie  der  militärärztlichen  Ver- 
einigung Ihnen  einen  ganz  besonders  herzlichen  Will- 
kommengruR*  zu  entbieten.  Wir  sprechen  Ihnen  unseren 
wärmsten  Dank  au«  dafür,  da«*  Sie  zu  Ihrer  diesjährigen 
Versammlung  unsere  alte  Mosclvestu  gewählt  haben, 
die  ja  nach  den  vorhin  gehörten  Worten  nun  bald  ihren 
beengenden  Mantel  ablegen  wird.  Die  Beziehungen 
zwischen  der  Anthropologie  und  der  medicinischen 
Wissenschaft  sind  so  enge,  dass  ich  mir  gestatten 
möchte,  die  erster«  als  Tochter  der  letzteren  zu  be- 
zeichnen, jedenfalls  sind  die  Beziehungen  ganz  innige; 
i ebenso  eng  sind  die  Bande,  welche  uns  Aerzte  mit  den 
Vertretern  der  Anthropologie,  wie  sie  hier  anwesend 
sind,  verbinden.  Wir  begrüssen  in  der  Mehrzahl  von 
Ihnen  werthe  Fachgenossen,  wir  begrüssen  in  einer 
grossen  Mehrzahl  von  Ihnen  hell  leuchtende  Sterne  am 
Firmament  der  medicinischen  Wissenschaft;  wir  be- 
grünen unter  Ihnen  einen  Herrn,  den  wir  alle  mit 
Freude  und  Stolz  unseren  Lehrer  und  Meister  nennen 
dürfen.  Herr  Geheimrath  Rudolf  Virchow  hat  im 
Jahre  1849,  erst  28  Jahre  alt,  den  ersten  Lehrstuhl  für 
athologiscbe  Anatomie  errichtet  und  zwar  in  Würz- 
urg;  er  hat  damit  eine  der  hervorragendsten,  ich  kann 
dreist  sagen,  die  hervorragendste  und  bedeutungsvollste 
Errungenschaft  für  die  ärztliche  Wissenschaft  de*  ganzen 
verflossenen  Jahrhunderts  gesichert.  Wenn  auch  nicht 
ein  jeder  von  uns  da«  Glück  hatte,  persönlich  zu  «einen 
Füssen  sitzen  und  seinen  Lehren  lauschen  zu  können, 
fo  sind  doch  diese  Lehren  alsbald  durch  ganz  Deutsch- 
land hinau «geflogen,  sie  sind  auch  in'B  Ausland  ge- 
gangen, und  de««hulb  dürfen  wir  mit  Recht  alle  den 
Herrn  Geheimrath  Virchow  als  unseren  Meister  und 
Lehrer  betrachten.  Ihnen,  hochgeehrter  Herr  Geheim- 
rath, lege  ich  im  Namen  der  Metzer  Aerztewelt  unsere 
besondere  Huldigung  zu  Füssen.  Wir  wünschen  nnd 
hoffen,  dass  ein  gütiges  Geschick  Ihnen  bescheiden 
möge,  noch  langp,  lange  Jahre  mit  derselben  Körper- 
kraft und  üeisteafrische  Ihres  Amtes  weiter  zu  walten. 
Dem  Metzer  Congresae  wünschen  wir,  da«*  seine  Thätig- 
keit  im  hiesigen  Lande  von  reichem  Erfolge  gekrönt 
»ein  möge;  bei  dein  gros«en  Keichthume  au  Alterthums- 
schätzen,  die  das  Lothringer  Land  bietet,  ist  daran 
wohl  nicht  zu  zweifeln.  Ferner  wünschen  wir  den  Tbeil- 
nehmern  am  Congresae  und  namentlich  den  verehrten 
Damen,  dass  die  nach  anstrengenden  Sitzungen  zur 
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Erholung  ihnen  gebotenen  Festlichkeiten  ihren  Beifall 
finden  mögen,  dass  sie  aus  dem  Metzer  Lande  nur  an- 
genehme und  heitere  Erinnerungen  mitnebmen  und 
bewahren  mögen. 

Herr  Bibliotheksdirector  Abbe  Paulus-Metz: 

Ich  bitte  um  die  Erlaubnis»,  in  meiner  Mutter- 
sprache, französisch  reden  zu  dürfen. 

Messieurs.  J'ai  l'honneur  de  saluer  le  Congr&s 
anthropologique  et  de  lui  aoobaiter  la  bienvenue  dan* 
notre  Hunne  ville  de  Metz  an  nom  de  la  plus  ancienne 
«ociett?  de  cette  ville:  l’Academie  de  Metz,  fondee  en 
1760  par  lettre»  patentes  du  duc  de  Bellisle»  fut  sup- 
primae  par  la  Revolution  a eto  rdtablie  sur  de  nou- 
veiles  baees  au  commeneement  de  ce  sifccle.  Depuis 
cette  epoque  toujour«  fidfelo  h *a  devite:  L'L'tile  eile 
a favorise  touteB  le»  Sciences.  — Elle  vient  donc  avec 
joie  saluer  le  Congres,  esperant  que  le»  »Dances  scienti- 
fiquee  qui  vont  »«  tenir  ce«  jourw-ci,  donneront  un 
nouvel  ensnr  aux  dtudea  prdhistoriqueB  si  negligdes 
jusqn’alors.  — Elle  präsente  d’avance  se»  remerciement« 
k la  Soctätu  d*  Anthropologie  et  lui  dit  de  nouveau : Sojez 
le»  bienvenus,  Meaaieurs,  dana  notre  bonne  ville  de  Metz. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Ich  heisse  Sie  kurz 
und  bündig  im  Namen  der  Metzer  Akademie  willkommen 
in  der  alten  Stadt  Metz. 

Herr  LocalgeachäfUführer , Archivdirector  Dr. 
Wolfram -Metz: 

Hochverehrte  Versammlung!  Gestatten  Sie,  da«« 
ich  zunächst  ein  Telegramm  verlese,  das  uns  gestern 
von  Seiner  Excetlenz  dem  Herrn  Minister  de«  Innern 
Freiberrn  von  Hammerstein  zugegangen  ist: 

Aufrichtig  bedauernd,  den  gewiss  hochinteressanten 
und  die  lothringische  AlterthuniHwitsenschaft  fördernden 
Verhandlungen  des  Congresse»  nicht  beiwohnen  zu 
können,  sende  ich  demselben  und  unserer  (iesell schaft 
freundlichen  Grus».  von  Hammerstein. 

Es  erübrigt  mir  jetzt,  meine  Damen  und  Herren, 
Sie  im  Namen  derjenigen  Vereine,  die  bisher  in  der 
Rednerliste  noch  nicht  vertreten  waren,  des  polytech- 
nischen Vereines,  de»  Vereine«  für  Erdkunde  und  der 
Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde,  der  ich  selbst  anzugehören  und  deren 
Schriftführer  zu  nein  ich  die  Ehre  habe,  zu  begrüsaen, 
ausserdem  aber  im  Namen  des  Ortsausschusses. 

Da»a  der  Ortsausschuss  Ihrem  Besuch  mit.  wahrer 
und  aufrichtiger  Freude  entgegengesehen  und  e«  sich 
zur  hohen  Ehre  ungerechnet  hat,  die  äusseren  Vor- 
bereitungen für  den  Empfang  dieser  illustren  Gesell- 
schaft zu  treffen,  da«  wird  Ihnen  hoffentlich  der  Ver- 
lauf dieses  Congresaes  beweisen.  Wir  haben  uns 
unsere«  Auftrages  — das  darf  ich  im  Namen  unseres 
Comites  versichern  — nicht  einfach  geschäft*mäs»ig 
entledigt,  sondern  wir  sind  mit  Lust  und  mit  Liebe 
an  diese  Arbeit  gegangen  und  haben  auf/ubieten  ge- 
sucht, was  wir  vermochten,  um  Ihnen  die  Tage  in 
Metz  fruchtbringend  und  genussreich  zu  gestalten. 

Es  wäre  uns  aber  nicht  möglich  gewesen,  unsere 
Arbeit  vorwärts  zu  bringen,  wenn  wir  nicht  das  weit- 
gehendste Entgegenkommen  bei  Seiner  Durchlaucht 
dem  Herrn  Statthalter  und  dem  Ministerium  von  Eisast- 
Lothringen  gefunden  hätten.  E»  «ei  mir  gestattet, 
dem  Vertreter  Seiner  Durchlaucht  und  der  hohen 
Staatsbehörde  unseren  wärmsten  Dunk  hierfür  auszu- 
sprechen.  Ebenso  aber  müssen  wir  hier  zweier  Männer 
gedenken,  die  durch  ihr  weitgehende«  Interesse  uns 
die  Wege  geebnet  haben:  Seiner  Excellenz  des  Herrn 
Minister«  Freiherrn  von  Hammerstein,  unseres 


! früheren  Vorsitzenden  und  des  Herrn  Bürgermeisters 
Preiherrn  von  Kramer.  Beide  können  zu  unserem 

* und  wohl  auch  zu  ihrem  eigenen  Bedauern  an  die«er 
Versammlung  nicht  Theil  nehmen.  Ich  bin  wohl  Ihrer 

j Zustimmung  sicher,  wenn  ich  Beiden  unseren  Dank  auf 
telegraphischem  Wege  au««preche.  (Zustimmung.) 

1 Was  die  wissenschaftliche  Vorbereitung  der  Tagung 
angebt,  so  ist  ea  ja  die  anthropologische  Gesellschaft 

• selbst,  welche  die  gebende  ist.  Die  führenden  Geister 
unter  Ihnen  sind  gleichzeitig  die  berufenen  Hüter  und 

! Erhalter  de«  heiligen  Feuer»  der  Wissenschaft.  Wenn 
Sie  da»  brennende  Scheit  hierher  tragen,  damit  es 
auch  un»  erleuchtet  und  erwärmt  und  vielleicht  einen 
glimmenden  Funken  zurücklftait,  so  sind  wir  die- 
jenigen, die  Ihnen  zu  danken  haben. 

Nur  ein  kleines  Scherflein  vermögen  wir  Ihnen 
von  hier  au«  als  Gegenprobe  zu  bieten.  Au««cr  dem 
Herrn  Oberstabsarzt  Dr.  Pauli,  der  einen  Vortrag  in 
Aussicht  gestellt  hat,  ist  es  die  Gesellschaft  für  loth- 
ringische Geschichte,  welche  «ich  bemüht  hat,  die 
wissenschaftliche  Vorarbeit  in  die  Wege  zu  leiten.  Wir 
werden  uns  gestatten,  Ihnen  eine  Uebersicht  Über  die 

firähistorischen  Funde  in  Lothringen  überhaupt  zu  geben. 
>ann  sind  wir  daran  gegangen  das  Riithsel  der  Brique- 
tage  durch  Ausgrabungen  größeren  Umfange«  zu  lösen. 
Weiter  sind  die  Mare  und  Mardellen  einer  erneuten 
Untersuchung  durch  Grabung  und  durch  Zusammen- 
fassung der  gesammten  bisherigen  Forschung  unter- 
I worfen.  In  romanoceltische  Zeit  geleiten  wir  Sie  auf 
dem  Vogeaenausfluge,  um  Ihnen  die  eigentümliche 
! Cultur  dieser  Periode  vor  Augen  zu  führen;  auch  hier 
; haben  wir  den  Spaten  eingesetzt  und  wollen  Sie  selbst 
i schauen  und  prüfen  lassen. 

Endlich  wird  ein  Vortrag  Sie  über  die  Zeiten 
: orientiren,  in  denen  die  gallorömische  Cultur  vor  dem 
[ Andringen  der  Germanen  zosamrnenbncbt.  Schon 
I damals,  vor  etwa  1500  Jahren,  haben  »ich  die  Grenzen 
| gebildet  zwischen  romanischer  und  germanischer  Nation, 

; die  Grenzen,  deren  Kenntnis«  die  unerlässliche  Grund- 
{ läge  der  Beurteilung  reichslündischer  Verhältnisse 
| bilden  tun»»  bis  in  unsere  Tage. 

Wenn  diese  Arbeiten  zur  Aufklärung  der  Vor- 
| geschicbte  unsere«  Lande«  dienen,  so  «ei  e«  in  dieser 
j Stunde  dem  LocalgeschäfUführer  vergönnt.  Ihnen  auch 
! Localfuhrer  zu  »ein  und  Sie  bekannt  zu  machen  mit 
dem  Boden,  auf  dem  Sie  weilen,  ln  kurzen  Zügen 
will  ich  Ihnen  die  räumliche  Entwickelung  von  Metz 
, zu  zeichnen  verstürben  und  in  dieses  Bild  gleichzeitig 
mit  wenigen  Strichen  eintragen,  wo«  unsere  alte  Stadt 
an  Erinnerungen  und  Denkmälern  aus  den  verschiedenen 
Epochen  ihrer  Entwickelung  in  unsere  Tage  hinüber* 
i gerettet  hat.  Meine  Ausführungen  mögen  gleichzeitig 
! Ihnen  als  Grundlage  dienen  für  da«,  was  Sie  heute 
| Nachmittag  selbst  sehen  werden. 

Die  räumliche  Entwickelung  von  Motz. 

Als  Sie  gestern  von  der  Esplanade  ihren  Blick 
I über  das  weite  Moselthal  schweifen  Hessen,  werden 
Sie  sieb ' selbst  schon  gesagt  haben , das»  diese  Berge 
und  Höhen  nicht  erst  die  Beachtung  de»  geschichtlich 
nachweisbaren  Menschen  gefunden  haben,  sondern  das» 
sie  zur  Besiedelung  einluden,  sobald  in  diesem  Thale 
der  Mensch  erschienen  ist.  Und  in  der  That,  wir  können 
durch  Funde  aller  Art  beweisen,  dass  unsere  Hypothese 
auf  sicherer  Grundlage  ruht. 

Drüben  am  Rud-Mont,  über  den  beute  die  deutsch- 
| französische  Grenze  zieht,  hat  sich  vor  Zeiten  recht» 
und  link«  der  heutigen  Grenzpfähle  eine  friedliche 
! Niederlassung  aufgebaut,  deren  Spuren  wir  noch  heute 
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in  Menge  finden.  Wer  ein  offene!  Auge  hat  und  Ver- 
ständnis* für  die  schlichten  Zeugnisse  jener  Zeit,  der 
vermag  dort  mit  leichter  Mühe  Pfeilspitzen  und  Messer 
aus  Stein  aufzulesen,  wie  man  sonst  Champignons  zu 
suchen  p liegt.  Dicht  dabei,  nur  getrennt  durch  das  Thal 
dee  Gorzebaches,  liegt  eine  zweite  prähistorische  Wohn- 
stätte derselben  Zeit  und  wenden  Sie  den  Blick  weiter 
über  die  Höhe  nach  Metz  zu,  so  erhebt  sich  vor  Ihrem 
Auge  ein  mächtiger  Ringwall,  dessen  Betreten  uns 
leider  durch  seine  heutige  fortificatorische  Verwendung 
unmöglich  ist. 

Metz  selbst  war  wohl  am  ehesten  und  besten  zur 
Aufnahme  menschlicher  Niederlassungen  prädestinirt. 
Wenn  wir  hier  auch  keine  Zeugen  jener  prähistorischen 
Besiedelung  nachweisen  können,  so  spricht  doch  die 
Th&tsache.  da**  eich  hier  und  nicht  auf  dem  Rud-Mont 
oder  Gorgimont  die  steinerne  Stadt  der  urältesten  Zeit 
erhoben  und  durch  alle  Zeit  ihre  Bedeutung  bewahrt 
hat,  dafür,  dass  der  Punkt  jeder  Zeit  am  geeignetsten 
für  Beaiedelungszwecke  war. 

Cäsar  schildert  an  verschiedenen  Stellen  die  Lage 
und  Befestigung  gallischer  Städte.  Was  wir  aber  bei 
Alesia  oder  ßibracte  alB  Charakteristicum  für  die 
Lage  der  celtischen  Niederlassung  finden,  das  prägt 
sich  auch  hier  ans. 

Rin  steiler  Höhenzug  erbebt  sich,  ehg  ein  ge- 
schlossen von  rechte  und  links  durch  zwei  Flüsse, 
Mosel  und  Seille.  An  der  Stelle,  aber  wo  das  Plateau 
dem  andringenden  Feinde  sich  öffnete,  da  war  leicht 
Wall  und  Graben  von  einem  Flussbett  zum  anderen 
zn  ziehen. 

Wir  haben  keine  Ueberreste  jener  alten  celtischen 
Stadt.  Wir  wissen  nur  von  Cäsar,  dass  sie  vorhanden 
war  und  der  Schluss  wird  nicht  zu  kühn  «ein,  anxu- 
nebmen,  da&s  sie  sich  südwärts  etwa  bis  znr  Gold- 
schmiedstrasse  erstreckte.  Diese  Yermuthung  erhält 
dadurch  einige  Sicherheit  dass  wir  noch  heute  deut- 
lich sehen,  wie  sich  von  hier  an  bis  znr  südlichen 
Abschlussmauer  eine  Stadt  erstreckt,  die  nach  festem 
Plane  gegründet  und  gebaut  ist,  während  der  nördliche 
Theil,  eben  derjenige,  den  wir  als  ältere  gallische 
Niederlassung  ansehen,  das  Bild  einer  wildgewachsenen, 
in  den  Str&sHenzOgen  regellosen  Niederlassung  zeigt. 
Wie  fest  aber  das  gallische  Wesen  hier  gewurzelt 
hat,  das  sehen  wir  daraus,  dass  sich,  wie  die  Grab- 
denkmäler zeigen,  die  gallischen  Namen  noch  durch 
manches  Jahrhundert  römischer  Herrschaft  gehalten 
haben,  Sitten  und  Gebräuche  aber  «ich  «um  Theil  noch 
heute  hier  nachweisen  lassen.  So  trägt  unsere  Schul- 
jugend noch  jetzt  jenen  gallischen  Mantel,  den  wir 
auf  den  Grabdenkmälern  unseres  Museums  finden. 

Die  Römer  haben  sich  der  Civitas  Mediomatri- 
corum  zu  Cäsar»  Zeit  bemächtigt  und  müssen  bald 
daran  gegangen  sein,  die  Vorgefundene  Niederlassung 
zu  erweitern.  Wie  gesagt,  ist  die  Neugründung  nach 
festem  Plane  erfolgt.  Sie  sehen  da*  deutlich,  wenn 
sie  den  heutigen  Stadtplan  betrachten.  Von  der 
Bären-  zur  Bischofsstrasse  sind  es  fünf  parallele  Strassen* 
züge,  die  dünn  rechtwinkelig  durch  die  Palast*.  Gold- 
kopf* nnd  F^planadenslrasse  durchschnitten  werden. 
Auch  die  jetzige  Rsplanade  und  den  WilhelniBplatz 
müssen  Sie  sich  in  dieses  Stadtbild  hineindenken ; denn 
auch  hier  lagen  dereinst  glänzende  Stadtviertel,  die 
erst  lim  1660  der  französischen  Citadelle  weichen 
mussten. 

Die  Römer  hatten  sonach  die  südliche  Fortsetzung 
de*  natürlichen  Höhenrückens  zur  Besiedelung  ge- 
wäldt.  Nach  Westen  hin  fiel  das  Terrain  ziemlich  steil 
zur  Mosel  ab  und  es  genügten  starke  Futtermauern,  um 


diese  Front  sturmsicher  zu  machen,  nach  Südosten 
musste  es  dagegen  durch  eine  freistehende  Mauer  ge- 
deckt werden  und  ebenso  bedurfte  es  zur  Sicherung  der 
Süden  eines  festen  Bollwerkes.  Leber  den  Nachweis  des 
Mauerzuges  nach  Norden,  Osten  und  Westen  kann  ich 
mich  hier  nicht  im  Einzelnen  einlauen.  Zum  guten 
Theil  ist  er  hier  noch  in  den  Kellern  nachweisbar. 
Besonders  interessant,  ist  aber  die  Südfront.  Man  hatte 
allgemein  den  südlichen  Abschluss  in  einer  Linie  von 
der  Martinskirebe  nach  dem  Justizpalaste  angenommen. 
Vor  etwa  fünf  Jahren  brachte  ich,  gestützt  auf  meine 
Kenntniss  der  mittelalterlichen  Stadt,  den  Nachweis, 
dass  die  Mauer  viel  weiter  südlich,  zwischen  dem 
heutigen  Camufletburm  und  dem  vor  Kurzem  einge- 
Bprengten  Höllenthurm  gelegen  haben  m&Bse.  Ob 
meine  Annahme  richtig  war,  das  musste  sich  bei 
Niederlegung  der  Wälle  zeigen.  Sie  wurde  glänzend 
gerechtfertigt,  denn  nicht  nur  fand  sich  hier  in  einer 
Stärke  von  fast  4 m der  römische  Mauertug,  sondern 
auch  die  Ecke  der  Westmauer  wurde  auf  der  Höhe 
des  Geländes  aufgedeckt  und  damit  erwiesen,  was  ich 
gleichfalls  im  Gegensätze  zur  früheren  Forschung  an- 
genommen hatte,  dass  die  Westmauer  auf  und  an  der 
Höhe  und  nicht  an  der  Mosel  entlang  zog. 

Von  den  römischen  Straßennamen,  deren  mehrere 
uns  durch  Inschriften  überliefert  sind,  bat  sich  keiner 
bi»  auf  unsere  Zeit  erhalten,  wohl  aber  sind  Denk- 
mäler in  reichster  Zahl  vorhanden,  welche  die  hohe 
Blütbe  römischen  Leben«  in  Metz  documentiren.  Die 
Wasserleitung,  die  Reste  von  Mosaikfußböden,  herr- 
liche Bildwerke,  die  sie  noch  heute  im  Museum  be- 
wundern werden,  künden  laut  und  vernehmlich,  dass 
der  Römer  hier  nicht  auf  Grenzposten  staod,  sondern 
völlig  heimisch  geworden  war  und  eich  einrichtete,  wie 
der  verwöhnte  Geschmack  vornehmer  Lebensführung 
es  forderte. 

Wie  tief  und  dauernd  die  Eindrücke  römischer 
Art  hier  im  Laufe  von  6 Jahrhunderten  geworden 
waren,  dos  zeigt  Ihnen  noch  heute  die  Anlage  der 
Dörfer  und  die  Bauart  der  Häuser.  In  ganz  Nordfrank- 
reich werden  Sie  keine  Landschaft  finden,  die  einen 
so  romanischen  Eindruck  macht,  wie  gerade  das  Metzer 
Land  und  keine  Stadt  hat  ein  so  romanisches  Gepräge, 
wie  Metz  in  seinen  älteren  Vierteln.  Die  niederen 
Fensterreihen  im  obersten  Stockwerke  de»  städtischen 
Hauses  deuten  noch  heute  auf  ein  ursprünglich  flaches 
Dach,  das  keinen  Raum  für  einen  bachspeicher  ge- 
währte, auf  ein  Dach  also,  das  durchaus  nicht  den 
Anforderungen  unserer  Witterung  entsprach,  sondern 
aus  südlicheren  Breiten  übernommen  war. 

Wenn  Metz  seinen  römischen  Charakter  in  Stadt* 
plan  und  Häuserbau  so  rein  bewahrt  hat,  so  liegt  das 
vor  Allem  daran,  da»s  es  die  einzige  Stadt  Deutsch- 
lands ist.  die  beim  Zusammenbruch  de»  Kömcrreiches 
nicht  in  Trümmer  fiel,  sondern  unversehrt  durch  fried- 
lichen Vertrag  in  fränkische  Hände  gekommen  ist. 
Die  Bewohner  de»  umliegenden  Landes  und  der  Stadt 
blieben  in  ihren  Wohnungen,  damit  aber  rettete  sich 
hier  auch  die  ges&mmte  römische  Bildung  nnd  Technik 
in  die  germanische  Zeit  hinüber. 

Suchte  der  Frankenkünig  einen  Platz  für  seine 
Hofhaltung,  *o  bot  sich  ihm  da»  unversehrte,  stark 
befestigte  Metz  ganz  von  selbst. 

So  tönt  denn  bald  in  der  alten  Kömerstadt  der 
Waffen  lärm  eine»  germanischen  Königshofes,  und  als 
die  \Ve*tgothin  Brunhilde  hier  ihren  Einzug  hält,  da 
wird  dieser  Königs«itz  der  Mittelpunkt  römischen 
Culturleben»,  da«  in  all  seinem  Glanze,  wie  er  in  der 
Heimath  der  Königin  erxtruhite,  hier  noch  einmal  auf- 
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lebte.  Ein  Königspaiast  erbebt  sieb,  in  dein  römische 
Dichter  aon*  and  eingeheu,  an  Stelle  den  alten  Oratorium* 
S.  Stephani  ersteht  eine  glanzvolle  Bi*chof*kirche  und 
oben  in  der  südwestlichen  Ecke  der  Stadt  wird  ein 
Frauenkloster  gegründet,  dessen  hochinteressante  Altar- 
schranken heute  eine  Hauptzierde  unsere*  Museums 
bilden.  Die  Franken  selbst  meiden  freilich  den  steinernen 
Gürtel  so  viel  als  möglich.  So  werden  die  römischen 
Mauern  der  Bevölkerung  zu  weit,  Weinberge  und  Aecker 
bedecken  zum  Theil  die  Hügel.  Der  fränkische  Mann 
aber  siedelt  sich  draussen  an  der  alten  Heer*tra*«e  an, 
die  nach  Trier  führt.  Noch  im  Mittelalter  lautet  ihr 
Name  Franconrue,  eine  Benennung,  die  selbstverständ- 
lich  nur  von  der  in  der  Stadt  selbst  ansässigen  roma- 
nischen Bevölkerung  gegeben  sein  kann. 

Lange  Jahrhunderte  hat  sich  die  Stadt  in  derselben 
Ausdehnung  gehalten,  wie  sie  die  Römer  gebaut. 

Obgleich  innerhalb  der  Mauer  noch  genügend 
Bebauungafläcbe  vorhanden  ist,  so  vollzieht  sich  doch 
die  Entwickelung  draussen  und  zwar  sind  es  vor  Allem 
die  grossen  römischen  Strassen,  an  denen  die  Siede* 
lungen  entstehen.  Zuerst  war  es  die  Verlängerung  des 
städtischen  Höhenzuges  nach  Süden  hin,  der  zur  Be- 
bauung reizte. 

Es  sind  zunächst  Kirchen  und  Klöster,  die  hier 
ihre  Stätte  finden,  allen  voran  S.  Arnulf,  das  Mauso- 
leum des  carolingischen  Hauses,  dünn  aber  auch 
S.  Sympborian,  S.  Clemens,  S.  Peter,  S.  Andreas  und 
wie  sie  weiter  hiessen.  Auch  der  Bischof  hat  seinen 
Frobnbof  hier  drausaen.  Zwischen  und  um  dieee  Klöster 
und  Kirchenbauten  stellt  aber  auch  der  Klosterhörige 
seine  Hütte  und  so  entwickelt  sich  hier  gleichsam  eine 
neue  Stadt,  die  villa  ad  basilicas  oder  ville  de  ev&que, 
wie  sie  später  betast. 

Bald  beginnt  man  indessen  auch  am  Abbange  vor 
der  Westmauer,  geschützt  durch  das  überragende  Boll- 
werk, Häuser  und  Hütten  anzukleben,  und  an  dieser 
Stelle  ist  es  auch,  wo  die  Befestigung  der  Stadt  znerst 
hinausgeschoben  wird,  von  der  Höhe  binabateigt  und 
an  der  Mosel  entlang  geführt  wird.  Es  ist.  der  Stadt- 
theil  Anglemur,  der  hier  zuerst  eingemeindet  wird, 
nicht  aus  wirtschaftlichen  Ursachen,  denn  es  sind  nur 
kleine  Leute,  die  da  wohnen  und  die  Gegend  ist  ver- 
rufen, sondern  aus  fortificatorischen  Gründen. 

Schon  früh  haben  sich  auch  im  Norden  vor  dem 
Moselthor,  an  dem  ein  Spital  liegt,  längs  der  Strasse, 
die  auf  dem  rechten  Moselufer  nach  Trier  führt.  An- 
siedelungen gebildet.  Dicht  vor  dem  Thore  entstehen 
die  Kirchen  des  heiligen  Ferruciu*  und  der  Segolena, 
etwas  weiter  in  den  Niederungen  an  der  Brücke,  welche 
in  die  Strasse  über  die  Seille  leitet,  diejenige  des 
heiligen  Hilarius. 

Auch  diese  Niederlassung,  Avest  genannt,  wird 
bald  zur  Stadt  gefügt  und  zwar  werden  hier  dieselben 
Gründe  maasagebend  gewesen  sein,  wie  für  die  An- 
gliederung von  Anglemur.  Kuchdem  im  Westen  die 
Mauer  unten  entlang  gezogen  war,  musste  man  wohl 
oder  Übel  den  unmittelbar  anschliessenden  Stadttheil 
in  denselben  Mauerzug  einbegreifen. 

Ganz  andere  Gründe  lagen  für  die  Erweiterung 
der  Stadt  nach  Osten  vor.  Hier  fliesst  die  Seille  an 
der  Stadt  vorbei.  Nun  war  es  drüben  aD  der  Mosel 
unmöglich,  einen  Markt  zu  schaffen,  weil  zwischen  dem 
Berge  und  dem  damals  dicht  herandrängenden  Flusse 
kein  Raum  für  die  Entfaltung  des  Handel«  vorhanden 
war.  Es  kam  hinzu,  dasn  der  Hanpthandelsartikel 
des  Alterthums  und  Mittelalters  für  Metz  ausser  Tuch 
und  Wein  das  Salz  war;  dieser  Artikel  aber  wurde  auf 
der  Seille  von  Vic  und  Marsal  her  nach  Metz  geführt. 


So  bildete  sich  an  der  Seille  und  nicht  drüben  an  der 
Mosel  der  Markt.  Hier  also,  vor  der  alten  Mauer, 
erstanden  die  Hallen  der  Kaufleute,  die  Häuser  der 
lombardischen  Wechsler  und  schliesslich  jener  grosse 
Marktplatz,  der  von  Lauben  ringsumzogen  im  14.  Jahr- 
hundert die  Bühne  für  das  grosse  reichsgeschicbtliche 
Ereignis*,  die  Verkündigung  der  goldenen  Bulle  durch 
Karl  IV.,  abgegeben  hat.  Etwa  am  Schlüsse  des  12.  Jahr- 
hundert« ist  dieser  Bezirk,  der  den  Namen  Vicetum, 
auch  Vicus  Novub,  Vezigneuf  oder  Novum  burgum 
führt,  ummauert  worden  und  wir  werden  annehmen 
dürfen,  dass  gleichseitig  auch  die  Siedelungen,  die  an 
der  alten  nach  Mainz  führenden  Römerstraaae  um  die 
Kirchen  S.  Segoleua  und  Maximian  entstanden  waren, 
in  den  Mauergürtel  eingeschlossen  wurden. 

So  konnte  nunmehr  die  alte  römische  Mauer  fallen 
and  thaUächlich  erfahren  wir  aus  dem  Jahre  1233,  das« 
sie  streckenweise  anf  Abbruch  verkauft  wird. 

Bald  ist  diesem  Vororte  an  der  Seille  auch  die 
Siedelung  gefolgt,  die  seit  Jahrhunderten  als  Fran- 
conrue, Francorum  vicas,  vorhanden,  durch  den  Bau 
der  Vincenzabtei  im  10.  Jahrhundert  grössere  Be- 
deutung erlangt  batte.  Auch  die  Vincenzvoretadt  wird 
im  13.  Jahrhundert  der  Stadt  angeachlossen. 

Es  war  ein  wirtschaftlicher  Aufschwung  ohne 
Gleichen  gewesen,  der  der  Stadt  diese  Ausdehnung 
gegeben  batte.  Dementsprechend  waren  auch  das 
Wohlleben  der  Bürger,  ihre  Ansprüche  auf  Bau  und 
Ausstattung  der  Wohnräume  mächtig  gewachsen.  Die 
gemalte  Decke  unseres  Museums,  die  schönen  Kamine, 
prächtige  Häuserfronten,  wie  das  Hötel  S.  lavier  in 
der  Trinitarierstrasse,  geben  davon  Zeugnis«.  Aber 
auch  da«  Gemeingefühl , der  Bürgerstolz,  waren  nicht 
zurückgeblieben  und  batten  nach  Ausdruck  gerungen. 
Die  herrliche  Kathedrale,  die  drüben  herübergrÜHst, 
sie  konnte  nur  errichtet  werden,  wenn  ein  opferfreu- 
diges Bürgerthum  dem  kunstsinnigen  Bauherrn  die 
Mittel  zur  Verfügung  stellte,  und  ebenso  konnten  Bauten 
wie  die  neue  stolze  Vincenzkirche,  die  Pfarrkirchen 
der  Segolena,  des  Eucharius,  nur  erstehen,  wenn  die 
Gläubigen  in  der  Lage  waren,  die  hohen  Baukosten 
aufzubringen. 

Das  14.  und  15.  Jahrhundert  haben  am  Stadtbild« 
wenig  geändert.  Mit  dem  zunehmenden  wirtschaft- 
lichen Wohlstände  ist  der  Platz  drüben  an  der  Seille 
zu  eng  geworden  für  den  Marktverkehr  und  so  ent- 
wickelte sich,  freilich  in  viel  bescheidenerem  Umfange, 
auch  an  der  Mosel  etwas  Handelsleben.  Auch  hier 
entstehen  einzelne  Hallen,  aber  einer  breiteren  Ent- 
faltung steht  schon  der  Mangel  an  Raum  entgegen; 
drängt  sich  doch  hier  die  Mosel  wie  gesagt  dicht  an 
die  Höhe. 

Mehr  und  mehr  tritt  Metz  als  selbständiges  Ge- 
meinwesen, als  freie  Reichsstadt,  zu  deren  Gebiete 
nicht  weniger  als  250  Dörfer  zählen,  politisch  hervor. 
Mit  dem  Reichthum  wächst  aber  der  Neid  der  Nach- 
barn. Die  Stadt  wird  in  Kriege  verwickelt  und  da 
das  Deutsche  Reich  sie  völlig  im  Stiche  lässt,  ist  sie 
gezwungen  der  eigenen  Kraft  zu  vertrauet).  Rastlos 
wird  an  den  Befestigung« werken  gearbeitet  und  als 
mit  der  Erfindung  des  Schie«spulver*  der  alte  Mauer- 
gürtel werthlos  wird,  da  errichtet  man  vor  demselben 
die  Fausse  llraye.  Die  Thore  aber  baut  man  zu  förm- 
lichen Burgen  aus,  wie  uns  noch  heute  eine  solche  im 
deutschen  Thore  erhalten  ist. 

Aber  auf  die  Dauer  hat  diese  kleine  Republik,  bo 
werden  wir  sie  unbedenklich  nennen  dürfen,  dem  An- 
dringen der  feindlichen  Nachbarn  nicht  Stand  halten 
können.  Wenn  auch  der  Herzog  von  Lothringen  zurück- 
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geschlagen  wurde,  gegen  Frankreich  hat  sich  die 
Stadt  nicht  za  schützen  vermacht. 

Das  Jahr  1552  hat  grosse  Aenderungen  für  Metz 
gebracht.  Ali  Karl  V.  zum  Entsätze  der  Stadt  heran- 
sieht, hat  der  Herzog  von  Guise  zunächst  die  ganze 
südliche  Vorstadt  niedergelegt.  Dasselbe  Geschick  hat 
der  Stadttheil  mit  dem  Namen  Ayest  getheilt;  hier 
hat  Guise  sein  berühmtes  Retranchement  gebaut  und 
alle  Hiuserviertel  rücksichtslos  beseitigt,  die  ihm  im 
Wege  waren.  Bald  glaubte  man  auch,  vor  Allem 
wegen  der  Gefahr,  die  von  der  Bürgerschaft  selbst 
droht,  einer  Citadelle  zu  benöthigen  and  rasierte  das 
glänzendste  Stadtviertel,  das  Mets  belass. 

Ho  ist  die  Stadt  an  bebauter  Fläche  wesentlich 
kleiner  geworden  und  nnr  noch  einmal,  zur  Zeit  de* 
der  Stadt  wohlgesinnten  Marse  halb  Belle-lsle,  hat  sie 
nach  Norden  zu,  jenseits  der  Mosel,  eine  kleinere  Er- 
weiterung erfahren,  die  allerdings  wesentlich  in  mili- 
tärischen Bauten  bestand. 

Diese  rückläufige  Bewegung  der  städtischen  Ent- 
wickelung oder  wenigstens  dieser  Stillstand  bat  sich 
nicht  ändern  können,  so  lange  die  Stadt  in  den  engen 
Festungsgürtel  eingesehlossen  war.  Durch  ein  Macht- 
wort unseres  Kaisern  ist  sie  frei  geworden.  Wir  Metzer 
haben  da«  feste  Vertrauen,  dass  die  Entwickelungs- 
bedingungen  und  die  Kntwickelungskrafk  voll  und 
ganz  vorhanden  sind,  um  sie  in  wenigen  Jahrzehnten 
einholen  zu  lassen,  was  sie  in  Jahrhunderten  ver- 
loren hat. 

Herr  J.  Ranke: 

Wisse  nach  ältlicher  Jahresbericht  des  General- 
secretärs. 

Meine  heutige  Ansprache  hat  mit  Erinnerungs- 
werten zu  beginnen.  Ai*  wir  un*  im  vorigen  Jahre 
zu  dem  Congresse  in  Halle  a.  S.  zusammengefunden 
hatten,  fehlte  in  dem  Kreise  der  alten  und  neu  ge- 
wonnenen Freunde  und  Genossen  eine  Gestalt,  welche 
«eit.  einem  Menschenalter  typisch  für  unsere  Versamm- 
lungen gewesen  ist:  Herr  Oberlehrer  J.  Weismann, 
30  Jahre  lang  Schatzmeister  unserer  Gesellschall.  Er 
lag  damals  schwer  darnieder;  kaum  im  Stande,  sich 
seiner  Umgebung  deutlich  zu  machen,  waren  Wochen 
vorher  seine  Gedanken  auf  unsere  bevorstehende  Zusam- 
menkunft gerichtet,  voll  Schmerz,  dass  er  seinen  so  lange 
treu  erfüllten  Pflichten  nicht  sollt«  nach  kommen  können. 
Eist  als  ihm  mitgetheilt  werden  konnte,  dass  mit  Hilfe 
seiner  liebenswürdigen  Gattin  und  Tochter,  seinen 
treuen  Gehilfinnen  und  aufopfernden  Pflegerinnen,  ein 
bewahrter  Freund  (Herr  Dr.  Ferd  Birkneri  die  Caasen- 
geschälte  an  «einer  Statt  Übernommen  habe,  dass  nun 
Alles  — wie  sonst  — in  vollkommener  Ordnung  sei, 
beruhigten  sich  seine  Sorgen.  Es  war  tief  ergreifend, 
aber  auch  erbebend,  an  dem  Lager  de*  Kranken  zu 
ritzen.  die  stattliche,  sonst  so  behäbige  Gestalt  abge- 
magert, die  IlÄnde,  die  »o  lange  auch  für  uns  gearbeitet, 
bleich,  die  Augen  tief  in  ihren  Höhlen.  Aber  in  diesen 
Angen  der  alte  liebevolle  Glanz,  die  alte  selbstver- 
gesaende  herzliche  Theil nähme  für  »eine  Umgebung; 
keine  Klagen,  nur  Fragen  nach  dem  Ergehen  der 
Anderen  stammelten  die  bleichen  Lippen.  Die  Züge 
leuchteten  auf,  als  ich  von  Halle  und  den  Freunden 
sprach,  die  ihn  so  sehr  vermissen  würden  — als  er 
mich  beauftragte,  seine  G niese  zu  Überbringern  Ich 
habe  ihn  nicht  wieder  gesehen.  — Wir  vermissen 
Weismann  schwer.  Er  hat  in  wesentlicher  Weise 
vom  Wachsthum  und  zum  Zusammenhalte  unserer  Ge- 
sellschaft, der  seine  Liebe  und  Begeisterung  gewidmet 


war,  beigetragen.  Er  verstand  es,  durch  verbindliche 
Briefe  S&nmige  zu  mahnen.  Verstimmte  zu  beruhigen, 
einen  freundschaftlichen  Ton  in  den  Versammlungen 
zwischen  den  verschiedenen,  auch  sich  sonst  wieder* 
strebenden  Elementen  aufrecht  zu  erhalten.  In  der 
Schätzung  des  Papa  Weismann  waren  wir  alle  einig. 
Seine  Verdienste  als  Schatzmeister  haben  wir  durch 
Dedication  einer  schönen  goldenen  Uhr  mit  Widmongi- 
insohrift  zu  seinem  25  jährigen  Schatzmeisterjubiläum 
gefeiert  und  anerkannt.  Ott  bat  es  Weismann  aus- 
gesprochen, er  wolle  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  treu  bleiben  und  ihr  dienen,  bi*  eine  höhere 
Hand  ihm  das  Zeichen  zum  Abgehen  geben  werde.  Er 
hat  uns  Treue  gehalten  bi«  an  den  Tod,  wir  wollen 
ihm  auch  Treue  halten  und  sein  Andenken  ehren  neben 
dem  unserer  grossen  Todten.  — 

Noch  zwei  Andere  sind  inzwischen  geschieden: 
Lein  er  in  Constanz,  Hazelius  in  Stockholm. 

Beide  Männer  haben  für  ihre  Heimathstädte  und 
für  die  Altertbumskunde  Grosse*.  Unvergängliches  ge* 
schaffen. 

Deiner  das  Rosgartenmuseum  in  Constanz, 
Hazelius  das  Nordische  Museum  in  Stockholm. 

Beide  Werke  sind  für  Sammlung  und  Erhaltung 
der  Vnllcsalterthümer  im  weitesten  Sinne  de»  Wortes 
vorbildlich  und  wer  nach  Constanz  oder  Stockholm 
kommt,  hat  diese  Städte  nicht  richtig  gesehen,  wenn 
I er  jene  Museen  nicht  geschaut  und  bewundert  bat. 

Leiner  war  vor  24  Jahren  unser  Localgesi  häffcs- 
führer  bei  dem  Congre»*e  in  Constanz  (1877),  wohin 
uns  der  Ruhm  seine*  Museum»  und  vor  Allem  dessen 
I Pfahlbantensammtung  und  Sammlung  aus  der  benach- 
barten Höhle  von  Tbajingen,  mit  den  berühmten  Gra- 
virungen  und  Schnitzereien  des  Diluvialmenschen  ge- 
rufen batte.  Als  ich  za  Ostern  dieses  Jahres  nach 
Con»tanr.  kam  und  Leiner  begr (lasen  wollte,  fand  ich 
nur  ein  frische«  Grab  mit  noch  unverwelkten  Blumen 
und  vor  »einer  edlen  Marmorböste  im  Moseum  die  Last 
der  Lorbeer  kränze,  welche  ihm  so  viele  Verehrer  und 
Freunde,  aber  vor  Allem  »eine  Stadt,  als  .ihrem  edel- 
sten Bürger*,  gewidmet  hatten.  Mit  entblößtem  Haupte 
stand  ich  vor  dem  Denkmale  und  rief  dem  Theueren 
den  Dankerigrus»  Über  das  Grab  hinüber  zu.  — 

Unter  all  dem  Wunderbaren,  was  die  Hauptstadt 
Schweden«  dem  Besucher  darbietet,  steht  mit  an  erster 
Stelle  dos  Nordische  Museum,  die  grussartige 
Schöpfung  eines  Mannps,  Hazelius  Er  hat  es  ver- 
standen, das  Interesse  für  vaterländische  Volksaltor- 
thümer  und  Volkskunde  in  die  breitesten  Schichten 
»eines Volkes  zu  tragen.  Nur  dadurch  war  es  ihm  möglich 
— neben  dem  schwedischen  Nationalmuseum.  mit  »einer 
herrlichen  Vertretung  des  historischen  Alterthumea  und 
der  Prähistorie,  sowie  der  Kunst  und  de»  Kunstge- 
werbes — ein  Volksmuseum  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  zu  errichten;  in  der  elastischen  Verbindung 
mit  dem  Freilichtmuseum  auf  Hkan»en.  wo  sich  das 
unverfälschte  Volksleben  in  originalen  Wohnstätten, 
au»  allen  Gegenden  de»  Lande«,  vor  dem  Besucher 
abspielt  — ist  das  Nordische  Museum  von  Hazelius 
das  bisher  einig  dastehende,  von  allen  Freunden  des 
Volksthumes  bewundert«  Vorbild,  dessen  volle  Nach- 
ahmung für  ein  umfassendes  Ländergebiet  wir  bisher 
noch,  abgesehen  von  den  vortrefflichen  Anfängen  de* 
Berliner Trachtenmuieoma,  vergeblich  ange*trebt  haben. 

Es  sei  gestattet,  hier  einige  Bemerkungen  Über 
die  Pflege  der  Volkskunde  anzu^chliessen  Unsere 
i maassgebenden  Kreide  beginnen  jetzt  erst  Verständnis* 
j fiir  diese  Art  von  Sammlungen  zu  gewinnen:  Haus- 
I typen,  Wohnrüume,  Einrichtungen,  Kleidung,  Gerüthe 
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aller  Art  u.  a.  Und  doch  sind  es  diene  intimsten  Er- 
zeugnisse der  Volksseele,  welche  uns»  das  innerste  Ge- 
heimnis» des  Volkslebens  illustriren  in  seinem  Sinne  für 
Schönheit  and  Schmack  an  dem  einfachsten  Geräthe. 
Hazelius  bat  selbst  Hand  an’«  Werk  gelegt,  ohne  auf 
Unterstützung  und  Anordnungen  von  oben  zu  warten 

— and  so  musB  sich  auch  bei  ans  aus  dem  Volke  selbst 
die  Kraft  entwickeln,  solche  Sammlungen  zur  Volks- 
kunde zu  schaffen.  Das  Volk  selbst  muss  sich  für  seine 
Alterthümer,  für  «einen  originalen  geistigen  und  künst- 
lerischen Stammesbesitx  interesairen,  sich  seiner  localen 
Eigenart  bewusst  werden  and  sie  hochhalten. 

Wir  dürfen  es  constatiren,  dass  überall,  in  allen 
Gauen  des  Vaterlandes,  sich  Liebe  und  Verständnis« 
für  das  originale  Volksbesitzthum  in  Haus,  Wohnung, 
Kleidung,  Gerät  he  und  Sitte  wieder  lebenskräftig  rührt. 
Die  Vereine  zur  Erhaltung  der  zum  Theil  recht  male- 
rischen Volkstrachten,  namentlich  in  den  Gebirgsgegen- 
den (Bayerns  und  Oesterreichs)  wirken  nach  dieser  Rich- 
tung vortrefflich.  Die  Architekten  ganz  Deutschlands, 
in  Bayern  die  bekanntesten  Namen:  A ug.  Thiersch, 
Th.  Fischer,  Seidl,  Zella,  v.  A.  haben  sich  das  Stu- 
dium der  Volkskunst  in  Hausbau,  Hausbemalung,  in 
Hausgeräth  aller  Art,  sowie  in  irdenem  Geschirr  u.  a.  zur 
Aofgat>e  gestellt  und  in  prächtigen  Publicationen  die 
Ueberbleibsel  älterer  Zeit  gesammelt.  Sie  haben  da- 
mit dem  Volke  wieder  einmal  sein  künstlerisches  Be- 
sitzthum als  etwas  Schöne*  und  Nochahmungswcrthe« 
vor  Augen  gestellt.  Sehr  wichtig  erscheinen  die  ge- 
planten und  zum  Tbeil  schon  in's  Werk  gesetzten  Aus- 
stellungen aus  verschiedenen  Gebieten  des  heimalhlichen 
Lebens,  wodurch  das  Interesse  weiterer  Kreise  geweckt 
und  die  Grundlagen  für  Sammlungen  im  Sinne  von 
Hazelius  gelegt  werden. 

Wie  in  Schweden,  so  wird  auch  hei  uns  daa  Hand- 
werk durch  Wiederaufnahme  und  Erhaltung  seiner  alten 
schönen  Formen  und  Beiner  Technik  und  Verzierungs- 
weise  in  allen  Zweigen  einen  neuen  Aufschwung  ent- 
falten können,  £ber  dazu  muss  das  Verständnis«  für 
die  alte  Zeit,  für  ihre  Schönheit  und  Originalität  gegen- 
über den  alle*  nivellirenden  «chablonenmässigen  Massen- 
productionsartikeln  — in  allen  Schichten  des  Volke«, 
vor  Allem  auch  bei  den  Kleinbürgern  und  Landleuten 

— wieder  erweckt  und  gestärkt  werden. 

Dazu  bedarf  es  der  Belehrung  de«  Volkes  durch  uns 
und  unsere  Verbündeten. 

Auf  ein  Beispiel,  welches  Nachahmung  verdient, 
möchte  ich  hinweiaen.  In  Kaufbeuern  hat  ein  Geist- 
licher, Herr  Curat  Frank,  schon  seit  längerer  Zeit 
begonnen,  in  kleinen  Schriftchen,  von  denen  jedes  nur 
wenige  (10)  Pfennige  kostet,  von  dem  Autor  selbst  mit  I 
Antographien  in  einfacher,  aber  sachgemäaser  Weise  | 
illostrirt  — unter  dem  Gesammttitel:  Deutsche  Gaue, 
bi«  jetzt  drei  Bände  — die  Alterthümer  und  volkskund- 
lichen Reste,  vor  Allem  seines  Bezirke«  Kauf  heuern, 
einschliesslich  Volksüberlieferungen.  Brauch  und  Sitte, 
zu  sammeln  und  zunächst  unter  dem  Volke  des  Bezirke« 
zu  verbreiten.  Es  gelang  dadurch,  dort  einen  Verein  — 
Verein  Heimath  — zu  Stande  zu  bringen,  welchem  alle 
Beamten,  an  der  Spitze  der  Herr  Bezirksamtmann  Kahr, 
Geistliche,  Lehrer  und  Aerzte,  aber  auch  Hunderte  von 
Kleinbürgern  und  Bauern,  mit  größtem  Eifer  angehören. 
Geplant  ist  eine  Bezirksaanimlung  namentlich  volkn- 
kundlicher  Gegenstände,  die,  so  weit  sie  nicht  besser 
in  den  grossen  öffentlichen  staatlichen  Sammlungen 
unterzubriugen  »ind.  in  dem  Hanptorte  de«  Bezirkes 
in  geeigneter  Weine  aufgcstellt  werden  «ollen.  Im 
Amtsblatt«  de«  Bezirkes  wurde  ein  Aufruf  zur  Bildung 
solcher  Volkskundevereinigungen  in  allen  Bezirken 


Bayerns  veröffentlicht  und  in  vielen  Hunderten  von 
Exemplaren  verbreitet:  wir  hoffen  den  besten  Erfog. 

In  Königshofen  im  Grabfelde,  dem  alten  Königshof 
der  Carolinger,  hat  Herr  Bezirksamtmann  Gross  regel- 
mässige Publicationen  über  die  Vorzeit  und  Volkskunde 
u.  a.  seines  interessanten  Bezirkes,  unter  Mitwirkung 
zahlreicher  gelehrter  Freunde  und  Local kenner,  in's 
Leben  gerufen,  welche  im  Anschlüsse  an  eine  von 
Bürgern  und  Landleuten  de«  Bezirke«  viel  gelesene 
Localzeitung  unentgeltlich  binausgegeben  werden. 

Damit  wird  ein  alter  Gedanke,  welchen  König 
Ludwig  I.  von  Bayern  seinem  Lande  als  Erbtheil  hinter- 
las-en  bat,  neu  belebt. 

Herr  Frank  beruft  sich  in  jenem  Aufrufe  direct 
auf  die  alten  Erlasse  des  Königs,  welche  ich  mit  all 
den  bisher  zum  Schutte  der  Alterthümer  in  Bayefn 
erflossenen  allerhöchsten  Erlassen  vom  Jahre  1808  bis 
1900  xusammengestellt  und  wieder  veröffentlicht  habe. 

Die  kgl-  Staatsministerien  des  Cultua,  des 
Innern  und  der  Finanzen  (Forstverwaltung)  haben 
diese  Zusammenstellung,  vermehrt  und  ergänzt  durch 
zwei  neue  wichtige  Erlasse,  nicht  nur  an  alle  kgl.  Kreis- 
regiernngen,  sondern  auch  an  alle  Bezirksämter  und 
Forstämter,  an  alle  an thropo logischen,  historischen  und 
Alterthumsvereine  und  an  die  tbätigsten  Einseiforscher 
in  Bayern  amtlich  hinausgegeben,  in  der  ausgesprochenen 
Absicht,  damit  einen  engeren  Zusammenschluss  aller 
interes«irten  Kreise  zu  erzielen. 

Diese  zum  Theil  auf  König  Ludwig  I.  persönlich 
zurückgehenden  Erlasse  wenden  sich  an  die  gesummte 
Bevölkerung,  vor  Allem  auch  an  die  Landleute. 

Da  — nagt  z.  B.  ein  solcher  Erlass  vom  1.  Juni 
1880  — die  Erfahrung  gezeigt  hat,  .das«  die  von  Land- 
leuten, nach  Umständen  auch  von  Weibern  und  Kin- 
dern, beim  Feldbau,  Fischfang  und  verschiedenen  häus- 
lichen Arbeiten  und  Gewerbebetrieben  aufgefundenen 
römischen  und  germanischen  Alterthümer  unbeachtet 
weggeworfen  oder  vollendB  zertrümmert  worden  sind*. 
.Die  Ausgrabung  von  Fundamenten,  die  Anlage  von 
Brennereien,  der  Betrieb  von  Sandgruben  und  Stein- 
brüchen  fuhrt  am  häufigsten  auf  derlei  unerwartete 
Funde  — und  Münzen,  Geräthe  und  Wallen  hat  der 
Pflug  in  grosser  Menge  wieder  an'«  Licht  heraufgewühlt.  * 
.Es  wäre  daher  »ehr  wünBchenswerth,  durch  die  Geist- 
lichkeit und  die  Schullehrer  eine  grössere  Aufmerksam- 
keit bei  der  Jugend  und  bei  dem  Volke  auf  derlei 
Gegenstände  zu  bewirken,  damit  sie  wenigsten«  von 
unbedachtem  Wegwerfen  oder  von  gedankenloser  oder 
mnthwilliger  Zerstörung  bewahrt  bleiben.4 

Ludwig  f.,  der  Schüler  und  Freund  Blu  menbachs, 
hat  auch  den  somatischen  Resten  der  Vorzeit,  vor 
Allem  den  in  prähistorischen  Gräbern  gefundenen 
Schädeln,  seine  schützende  Sorgfalt  zugewendet  und 
ihre  sorgfältige  Hebung,  genaue  Bezeichnung  ihrer 
Herkunft  und  Unterbringung  in  den  dafür  geeigneten 
Sammlungen  angeordnet.  So  bildete  sich  der  Grund- 
stock der  prähistorischen  und  historischen  Schädel- 
sammlung  Bayerns. 

Ich  möchte  e«  an  dieser  hervorragenden  Stelle 
öffentlich  aussprechen,  die  Entwickelung  der  Volks- 
kunde ist  heute  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  auf 
unserem  Gebiete  und  dazu  bedarf  es  nicht  sowohl 
gro&aer  Centralmuseen  in  den  Landeshauptstädten  — 
solche  ergeben  «ich  in  der  Folge  von  selbst  — wir 
bedürfen  im  Gegentheile  Decentraiisation : in  hunderten 
kleiner  Centren,  in  Stadt  and  Land,  sollten  die  localen 
Reste  der  Vorzeit  des  Volke»  gesammelt  und  — unter 
dem  Schutze  der  localen  Behörden  und  unter  der  Pflege 
einer  Centralstelle  — zur  Belehrung  und  Nachahmung 
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öffentlich  aufgei tollt  werden.  Nur  solche  locale  Samm- 
lungen können  voll  auf  die  Kreise  wirken,  auf  welche  es 
vor  Allem  ankommt  — auf  Börger  und  Bauern.  Unsere 
bayerische  Staatsregierang  läset,  wie  ich  glaube 
mit  rollern  Rechte,  die  Errichtung  localer  Sammlungen 
auch  in  kleinen  Städten,  ja  in  Dörfern  zu,  wenn  nur 
die  localen  Behörden  — auch  städtische  oder  ländliche 
Magistrate  — die  Gewähr  geben,  dass  die  Samm- 
lungen öffentlich  zugänglich  und  ror  Zerstö- 
rung und  Verschleuderung  in  Pri  vatbesitz  und 
in'»  Ausland  geschützt  sind.  Wir  halten  ja  jetzt 
auch  schon  ein  TOrtrefflicbes  praktisches  Lehrbuch 
für  diesen  Zweig  unserer  Thätigkeit  in  Rieh.  Andrees 
nun  in  II.  Auflage  erschienenem  Werke  Ober  Braun- 
schweig'ache  Landeskunde. 

Man  hat  lächelnd  die  alte  Prähistorie,  die  nament- 
lich in  Norddeutscbland  besonders  eifrig  von  Geist- 
lichen betrieben  wurde,  «Pastoren -Archäologie“  ge- 
nannt. Aber  diese  war  es.  welche  in  Begeisterung 
für  die  vaterländische  Vorzeit  viele  von  deren  Kesten 
gesammelt  und  geborgen  hat,  Schätze,  auf  denen  nun 
der  Aufbau  der  modernen  Prähistorie  so  wesentlich 
beruht.  Wir  können  auch  heute  noch  nicht  diese 
* Pastoren- Archäologie“,  oder  sagen  wir  besser:  «Volks- 
Archäologie*,  entbehren  — alle  Gebildeten,  namentlich 
alle  Gebildeten  auf  dem  Lande:  Pfarrer.  Lehrer,  Aerzte, 
vor  Allem  die  Bezirksbcamten  und  alle  Verwaltungs- 
organe, müssen,  wie  es  König  Ludwig  I,  verlangte,  in 
verständnisvoller  und  liebevoller  Weise  selbst  mit- 
sammeln und  erhalten  und  das  Volk  in  den  breitesten 
Schichten  dazu  anregen,  damit  in  gemeinsamer  Arbeit 
der  berechtigte  Coltn«  unserer  vaterländischen  Vor- 
zeit gepflegt  und  frachtbar  gemacht  werde. 

Anf  gemeinsame  Arbeit  ist  unsere  Wissenschaft 
angewiesen,  wir  schätzen  jede  treue  Mitarbeiterschaft, 
von  woher  sie  uns  geboten  wird.  Was  speciell  Bauern 
leiten  können,  zeigen  die  Namen  aDr.*  Messtkomer 
und  Mittermair. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  bat 
von  jeher  besonderen  Werth  darauf  gelegt,  nicht  nur 
mit  den  anderen  anthropologischen  Vereinen  und  Ge- 
sellschaften, sondern  mit  allen  Vereinigungen,  welche 
nach  den  gleichen  oder  ähnlichen  Zielen  streben,  Hand 
in  Hand  und  gemeinsam  zu  arbeiten.  Sehr  erfolg- 
reich waren  bisher  die  Verbindungen  mit  den  histo- 
rischen  und  Alterthumsvereinen;  und  mit  freudiger 
Genugtuung  constatire  ich,  dass  für  unsere  Zusammen- 
kunft hier  in  Metz  der  Verein  fflr  lothringische 
Geschichte  und  Alterthumskunde  in  colleginlater 
Weise  die  Wege  geebnet  bat  nnd  nun  gemeinsam  mit 
uns  an  dem  hohen  Ziele  der  vaterländischen  Forschung 
arbeitet.  Es  sei  gestattet,  hier  in  hoher  Verehrung 
nnd  Dankbarkeit  einen  Namen  zu  nennen:  Kxcellenz 
von  Hammerstein,  wetcher,  ah  Präsident  des  Loth- 
ringischen Geschichte-  und  Alterthumavercin».  unsere 
Gesellschaft  in  der  danken» wertesten  Wehe  in  ihren 
Bestrebungen  gefördert  und  unser  Hierherkomraen 
wesentlich  ermöglicht  hat. 

Unter  den  Förderern  unseres  diesjährigen 
Congresses  darf  ich  die  berühmten  Forscher  und  ver- 
ehrten Collegen  nicht  unerwähnt  lassen,  welche  durch 
Uebernendung  von  Nachbildungen  und  Originalien  es 
ermöglicht  haben,  dass  für  unseren  Congre«»  eine  Samm- 
lung der  wichtigsten,  auf  den  diluvialen  europäischen 
Metnchen  bezüglichen  Objecte  zo*ammengebracht  wer- 
den konnte,  weiche  für  die  Verhandlungen  unsere»  Cou- 
gresses  von  hoher  Wichtigkeit  werden  »ollen.  Die 
Namen  dieser  Förderer  unserer  Bestrebungen  sind  die 
Herren  Professoren:  Fruipont  und  Dupont  aus 


Belgien,  dann  Merkel,  Schwalbe  und  Herr  Director 
Lehner-Bonn.  — 

Zum  Schluss«  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen, 
dass  sich  diu  Bedürfnis«  nach  gemeinsamer  Arbeit 
auch  in  internationalen  Kreisen  mehr  und  mehr 
Bahn  bricht.  In  erfreulicher  Weise  mehrt  sich  die  Mit- 
arbeiterschaft aus  allen  Theilen  der  gebildeten  Welt  an 
unserem  — von  der  Verlagsbuchhandlung  F.  Vieweg 
u.  8ohn  in  so  liberaler  Weise  gehaltenen  — Archiv  für 
Anthropologie-  Die  ausländischen  Gelehrten  wün- 
schen immer  häufiger  ihre  Ergebnisse  den  deutschen 
Collegen  direct  vonulegen  und  sie  zur  Mitarbeiterschaft 
an  ihren  Problemen  aufzafordern. 

In  lettter  Zeit  »ind  zwei  wichtige  Anregungen  za 
gemeinsamer  internationaler  Arbeit  von  London  und 
Paris  an  uns  gelangt,  welche  ich  mit  Freude  der  Ge- 
sellschaft unterbreite. 

Herr  Dr.  N.  W.  Thomas,  der  verdiente  Biblio- 
thekar de»  Londoner  anthropologischen  Institute»,  hat 
zunächst  in  Privatbriefen  an  mich  und  neuerdings  vor 
der  breitesten  (»Öffentlichkeit  durch  Veröffentlichung 
in  der  von  dem  berühmten  Kartographen  nnd  Ethno- 
logen and  Volksforscher  Richard  Andre«  zu  einem 
Organ  ersten  Hanges  gestalteten  Zeitschrift:  Globus 
— einen  Aufruf1)  veröffentlicht,  in  welchem  Herr 
Thomas  die  Herausgabe  «einer  internationalen 
anthropologisch-ethnographischen  Bibliogra- 
phie* auf  gemeinsame  Kosten  der  interessirten  Vereine 
aller  Länder  anregt.  Herr  Thomas  erkennt  unumwun- 
den an,  da*B  das  entsprechende  Literaturverzeicbniss 
unsere«  Archives  für  Anthropologie  bis  jetzt  die  voll- 
ständigste and  beste  Zusammenstellung  der  Art  sei,  sie 
sei  aber  doch  weder  wirklich  vollständig  noch  vollkom- 
men zweckentsprechend.  Ich  dächte,  da«  könnte  da- 
durch leicht  erreicht  werden,  dass  das  betreffende  Mate- 
rial von  überall  her  unserem  Archiv  zur  Bearbeitung  und 
zur  Vervollständigung  eingesendet  wird,  «o  das»  der 
Literatur  bericht  des  Archives  da»  werden  kann,  was 
er  stets  angestrebt  hat  zu  sein,  ein.  wirklich  inter- 
nationaler. Er  würde  sich  dazu  empfehlen,  für  be- 
stimmte Sparten,  aber  auch  für  bestimmte  Länder,  — 
wie  das  jetzt  schon  für  Skandinavien,  Russland  und 
die  mittel-  und  südslaviichen  Länder  u.  a.  der  Fall 
ist  — eigene  Referenten  aufzustellen,  welche  das 
Material  ihres  Gebietes  zu  sammeln  und  einzuliefern 
haben.  Dem  Gedanken  der  gemeinsamen  Arbeit  anf 
gemeinsame  Kosten  dürfen  wir,  wie  ich  meine,  im 
Principe  vollkommen  und  freudig  xustimmen.  Die 
Wünsche  über  Format  (8°),  kurze  Inhaltsangaben, 
Aufführen  der  Werke  in  den  verschiedenen  Rubriken, 
aus  denen  »ie  Mittheilungen  enthalten  (durch  Angabe 
der  Hauptziffer  de»  Werke«  in  den  einzelnen  Rubriken), 
können  leicht  nach  den  vortrefflich  durchdachten 
Plänen  de«  Herrn  Dr.  Thomas  angeführt  werden. 
Aber  ich  denke,  man  sollte  doch  nicht  etwas  Bestehen- 
des, anerkannt  Gute»,  wie  das  Literaturverzeichnis» 
unseres  Archives,  zerstören,  um  etwa»  Neues  zu  schaffen, 
von  dem  man  im  Voraus  noch  nicht  wissen  kann,  wie 
es  entsprechen  wird.  (Zustimmung.) 

Von  Pari»  geht  ein  anderer,  ebenfalls  vortrefflicher 
Plan  aus.  Die  An  Ihr  opologiac  he  Gesellschaft  von 
Pari»  befürwortet  einen  regelmässigen  und  raschen 
Austausch  (innerhalb  43  Stunden)  der  Titel  der  Mit- 
teilungen und  Discus*ionen  in  den  Sitzungen  aller 

*)  Welcher  durch  da«  erfreuliche  Entgegenkommen 
der  gefälligen  Verlagsbuchhandlung  F.  V i eweg  dr  Sohn 
in  Ausstattung  als  Separatabdruck  in  der  Hand  jedes 
Theilnehmens  unsere«  Congresses  int. 
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anthropologischen  Gesellschaften.  Auch  die  Adressen 
der  activen  Forscher  auf  allen  Gebieten  unserer  Wissen* 
«chaft  — unter  Angabe,  auf  welchem  Gebiete  die  Be- 
treffenden besonders  thätig  sind  — sollen  alle  Jahre 
regelmässig  mitgetheilt  und  aasgetauscht  werden.  Zur 
Erzielung  näherer  persönlicher  Beziehungen  «wischen 
den  Forschern  aller  Länder  werden  häufigere  regel- 
mäßige persönliche  Zusammenkünfte  empfohlen.  Oie 
Pariser  anthropologische  Gesellschaft  selbst  wird  von 
nun  an  jedes  Jahr  eine  Festsitzung  veranstalten,  welche 
speciell  Mittbeilungen  aus  dem  Kreise  auswärtiger  Ge- 
lehrter gewidmet  werden  soll.  Die  erste  dieser  Sitzungen 
hat  schon  dieses  Jahr  am  18.  Juli  statlgefunden  und 
wir  haben  an  dieser  Stelle  unseren  warmen  Dank  für 
die  Einladung  so  derselben  aussuspreeben. 

Der  Gedanke,  die  näheren  Beziehungen  zu  ver- 
tiefen und  neue  zu  eröffnen,  ist  gewiss  uns  Allen 
sympathisch  und  ich  spreche  für  diese  Anregung 
unseren  verehrten  französischen  Collegen  hiermit  öffent- 
lich unsere  Zustimmung  aus,  gern  werden  wir  uns  an 
den  geplanten  Veranstaltungen  activ  betheiligen  — und 
ich  bitte  mir  von  Ihnen  die  Erlaubnisa  aus,  von  non 
an  regelm&asig,  nicht  nur  an  die  einzelnen  Collegen 
seihet,  sondern  officiell  an  die  Pariser  anthropologische  i 
Gesellschaft,  eventuell  auch  an  andere  anthropologische 
Gesellschaften,  Einladung  zu  unserer  allgemeinen  Jahres- 
Versammlung  ergehen  lassen  zu  dürfen.  (Zustimmung.) 

Auch  die  Pflege  der  alten  internationalen  Con- 
gresse  darf  nicht  vergessen  werden  und  wir  müssen 
wiederholt  der  Freode  Ausdruck  geben,  dass  im  vorigen 
Jahre  wieder  ein  solcher  in  Paria  hat  stattfinden 
können.  Aach  kleinere  derartige  internationale  Ver- 
anstaltungen wären  sehr  tu  begrCUsen.  Wie  schön 
und  wertbvoll  war  der  von  der  Bosnisch-Herzegowini- 
Mchen  Regierung  durch  Herrn  von  Kalai  veranstaltete 
internationale  Congress  eingeladener  Autoritäten  in 
Sarajevo.  Vielleicht  könnte  bald  eine  solche  Versamm- 
lung einberufen  werden,  um  die  in  Jablanica  in  Ser- 
bien (s.  Arch.  f.  Anthr.l  neuentdeckten  reichen  Funde  der 
Steinzeit  zu  demonstrieren,  welche  manche  Räthacl  dieser 
wichtigsten  prähistorischen  Epoche  lösen  werden.  — 

Ich  schließe:  Freudig  blicke  ich  auf  das  Bild 
frischen  jagen dkrüftigen  Leben*«  und  Streben»  in  unserer 
\ViaRennchaft.  Ich  — und  andere  von  uns  — sind  ja 
in  der  That  alt.  Aber  wenn  e«  das  letzte  Mal  ge- 
wesen sein  sollte,  dass  ich  vor  der  Gesellschaft,  der 
ich  seit  21  Jahren,  seit  der  Versammlung  in  Constanz, 
diene,  gesprochen  habe,  da*  wei**  ich:  unsere  Ver- 
einigung ist  jugendkräftig  und  wird  das  bleiben,  so 
lange  sie  dem  Geiste  treu  bleiben  wird,  der  sie  in's 
Leben  gerufen  und  erhalten  hat.  Der  seit  einem 
Menschenalter  gestreute  Samen  ist  aufgegangen  und 
trägt  reiche  Frucht  — wer  die  Sichel  zu  der  von  uns 
vorbereiteten  Ernte  schwingen  wird  — ob  wir  noch 
raitarbeiten  oder  Andere  an  unserer  Statt  — das  ver- 
schlägt wenig. 

Herr  stellvertretender  Schatzmeister  Dr.  Blrkuer- 
München: 

CassenbericM  pro  1 »00)1901. 

Einnahmen. 


L Aetivrest  vom  Jahr«  1999/1900 
2.  Contw-Corrroi  Ix»  Merck,  Finck  & Co. 

Jt 

«Oft  22  4 \ 

1258  — . 

8.  Rückständige  Beitrige  .... 

30  - . 

4.  Jabretbeiuige  von  IftOft  Mitgliedern  k S Jt 
8.  Für  eiairlne  Nummern . Bericht  des  Corr«- 

• 

«618  — , 

»posdeoxblaltes 

fl.  Beitrag  von  Vieweg  £ Sohn  rum  Druck  des 

• 

48  29  , 

Corretpondeaxblatte» 

152  98  . | 

7,  Aetivrest  des  Congresse#  in  Halle  • . 

• 

182  74  . 

Zusammen : 

Corr. -Blatt  d.  deutsch.  A.  O.  Jfarg.  XXXII.  1901. 

Jt 

7088  12  1 

A uif  ab  e a. 

1.  Verwakungsk  osten  i statt  der  angesettten 

HX»  .4  sind  gr braucht) 

t.  Druck  des  Corr  espon  deosblatt  es  Jt  2257  OS  rj. 

ci  ich  As mw, 

Druck  der  Separatabrüge  . 106  60  , 

8-  Redartion  des  Cerresjxmdeatblauss 
4.  Zu  Händen  des  Geseralsecretärs  « . 

6-  Zu  Händen  des  Schatzmeister*  . . . 

ft.  Aas  dem  Dispositionsfond  desGeneralsecretärs 

für  Ausgrabungen  b<ri  Hsrtktrchen 

7-  Der  MOncheuer  anthropolog.  Gesellschaft  . 

8.  Dem  Württemberg  er  anthropolog.  Verein 

9.  Für  Ehrungen  ....... 

10.  Für  Porti  end  kleine  Auslagen 

11.  An  verschiedene  Buchhandlungen  . . , 

18.  Auslagen  für  ,Autrlge  Vom“ 

Zusammen: 


Jt  950  70  d 


2163  fift  , 
800  — , 
•00  - , 
800  - , 


11$  80  . 
800  - . 
» 0 _ 

20  - „ 

n«  m . 

•9  20  . 

87  25  . 


Jt  6491  J 6 J 


Abgl  elchuu  g. 

Einnahmen  . . . 7088  ul  12  rj 

Ausgaben  . , . 8491  , lft  , 

Aetivrest:  lMft  Jt  Oft  4-  «"ü  «war: 

Cooto-Corrent  bei  Merck.  Finck  & Co.  Jt  19öS  — d 
Bear  in  Cassa 293  itd  . 


Capital- Vermögen. 

A.  Als  .Eiserner  Bestand“  aus  Einzahlungen  von 

15  lebend ing lieben  Mitgliedern  . Jt  8400  — 

B.  AU  Keservefond , 8200  — , 

C.  Für  statistische  Erhebungen  und  die  prZhisto- 
rische  Karte  und  «war; 

4 °Ib  Milncbener  Stadtanleshe 

voa  1694  ....  Ul  9000 

4*/s  unk.  Pfandbriefe  der  Bayer, 

Vereinsbank: 

8/1000  Lit.  B >er.  20  Nr.  91290; 

«»> JOft;  91297  ...  8000 

1/500  Lit.  C Ser.  » Nr.  ftllftg  . BQQ  11 500  — «j. 

Zusammen : Jt  IftlOO  — 5J 

Die  Wertbpapiere  von  A.  und  B.  sind  im  Caasenberichte 
1899/1900  esuseln  aufgefahrt.  (Cerr.-Bl.  1900  S.  91.) 

Das  ganze  Capital  von  18100  Mark  ist  bei  Merck,  Finck  & Co. 
in  Manchen  deponirt 


Dr.  i.  Mlts'sches  Legat  10  000  Bark. 

4*U  unkündbare  Pfandbriefe  der  Bayerischen  Vereiasbank; 

IflOOä  Ut  B Ser.  tfl  Nr.  824 59454  Jt  1000 

2/500  1,H.  C Srr.  19  Nr.  55X24/5  . 1000 

8,100  Lit,  K Ser.  IB  Nr.  4744*  4«  . 800 

1/900  Lit  D Ser.  18  Nr  950*1  . 200  Jt  9500  — rj 

Die  9500  Mark  sind  bei  Merck,  Finck  & Co.  depenirt;  die 
Ziesen  werden  sum  Ankauf  von  4*/s  unkündbaren  Pfandbriefen  der 
Bayerischen  Vereiasbank  verwendet  bis  der  Nominalwerth  der 
Pfandbriefe  die  Summe  von  JOOC*1'  Mark  wieder  erreicht  hat 

Laut  Abrechnung  vom  30.  Juni  I.  J.  besteht  ein  Saldo  von 
18  Mark  50  Pfennig  s«  Gunsten  von  Merck,  Finck  & Co. 


Fürchten  Sie  nicht,  da««  ich  Sie  lange  mit  trockenen 
Zahlen  aufhalten  werde.  In  erster  Linie  muss  ich  in 
die  Fussstapfen  unsere»  unvergesslichen  Schatzmeisters, 
Herrn  Oberlehrers  Weidmann,  treten  und  möchte  einen 
warmen  Appell  richten  an  jene  Theilnehmer,  welche 
noch  nicht  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  sind;  für 
das  wenige  Geld  von  8 Mk.  Jahresbeitrag  können  sie 
Mitglieder  werden  und  erhalten  damit  da«  Correspon- 
denzblatt  zugeschickt.  Ich  hoffe,  da*«  wir  wie  sonst 
auch  hier  eine  reiche  Beute  an  Mitgliedern  machen. 

Ich  habe  den  Ca««enbericht  Ihnen  gedruckt  vor- 
gelegt und  kann  mich  kurz  fassen,  indem  ich  nur  auf 
einige  Posten  binweixe. 

Die  Einnahmen  betragen  im  vergangenen  Jahre 
7088  Mk.  12  Pf.,  die  Ausgaben  6491  Mk.  16  Pf.;  es 
ergibt  das  einen  Aetivrest  von  1646  Mk.  96  Pf.  Sie 
werden  etwa«  überrascht  »ein  von  dieser  großen  Summe, 
so  da»s  einige  Erläuterungen  noth wendig  sind.  Im  Vor- 
jahre habe  ich  im  Anichluase  an  die  bisherigen  Berichte 
de«  Herrn  Weltmann  unter  B.  angeführt: 

a)  Baar  in  (Jossa 606  22  <£. 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen 

Erhebungen  und  die  prähistor. 

Karte  bei  Merck,  Finck  & Co. 

deponirton  12258  60  , 

10 
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Von  diesen  12258  Mit.  GO  Pf-  waren  8000  Mk.  in  I 
MOnchener  Stadtanleihe  von  1804  angelegt.  Wie  Sie 
ans  dem  diesjährigen  Csssenberichte  sehen,  wurden  im 
vergangenen  Jahre  noch  weitere  8500  Mk.  in  Pfand- 
briefen angelegt,  *o  dass  wir  für  statistische  Erhebungen 
and  die  prftbistori»che  Karte  ein  Capitulvermögen  von 
11  600  Mk.  haben;  die  Qbrigen  1268  Mk.  sind  bei  Merck, 
Fisch  & Co.  als  Conto-Correntdepot  niedergelegt  und 
stehen  jeder  Zeit  zur  Verfügung.  Ausserdem  sind  293  Mk. 
96  Pf.  baar  in  Casaa. 

Unser  Capital  vermögen  setzt  sich  wie  folgt  zu- 
sammen : 

A.  Als  «Eiserner  Bestand*  aus  Ein- 

zahlungen von  16  lebensläng- 
lichen Mitgliedern JC  3100  — rj. 

B.  Als  Keservefond 8200  — p 

C.  Für  statistische  Erhebungen  und 

die  prähistorische  Karte  . . »_11500  — . 

Zusammen:  JL  18100  — 

Ich  muss  noch  über  das  Dr.  J.  Mies'sche  Legat 
berichten.  Durch  die  Erbschaftsteuer  hat  sich  das 
Capital  vermindert  und  wir  müssen  nun  darauf  bedacht 
sein,  die  Zinsen  dazu  zu  verwenden,  um  die  Capitals- 
»utnme  von  10000  Mk.  wieder  zu  erreichen.  Bia  jetzt 
sind  wir  auf  9500  Mk.  gekommen,  mit  Ausnahme  von 
16  Mk.  60  Pf.  Saldo  zu  Gunsten  von  Merck,  Kinck  & Co. 
Erst  wenn  die  10000  Mk.  wiederum  voll  sind,  können 
wir  daran  gehen,  die  Wünsche  und  die  Bedingungen 
des  Legatars  Dr.  J.  Mies  zu  erfüllen. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  danke  dem  Herrn  stellvertretenden  Schatz-  1 
meister  für  seine  Mühe,  die  er  ans  gewidmet  bat. 

Wir  haben  nun  zwei  Herren  zu  wählen,  welche 
die  Revision  der  Geschäftsführung  übernehmen.  Ich 
schlage  vor  unser  Metzer  Mitglied,  Herrn  Forstrath 
von  Daake  und  Herrn  Dr.  Kühl.  Die  Herren  sind 
bereit,  sich  der  Mühe  zu  unterziehen.  Ich  danke  Ihnen 
bestens,  wir  erwarten  in  der  letzten  Sitzung  den  Be- 
rieht  der  Herren,  um  die  Entlastung  ertheilen  zu  können. 
(Entlastung  und  Etat  siehe  dritte  Sitzung.) 

Der  Vorsitzende: 

Wir  hüben  zeitig  begonnen,  um  noch  einige  Vor- 
träge entgegennehmen  zu  können.  Unser  Programm 
ist  recht  reich  besetzt  und  wir  wünschen  es  in  aller 
Ruhe  und  Gründlichkeit  durchführen  zu  können.  Wie 
üblich,  kommen  zunächst  die  Vorträge  derjenigen 
Herren  an  die  Reihe,  welche  sich  mit  der  Stadt  Metz 
und  der  nächsten  Umgebung  befassen,  der  Herren: 
Bibliotheksdirector  Abbd  Paulus,  Professor  Dr.Wich- 
mann,  Archivdirector  Dr.  Wolfram. 

Herr  Abbu  Paulus  • Metz : 

Die  prähistorischen  Fundstätten  in  Lothringen. 

En  choisissant  la  Ville  de  Metz  pour  le  lien  de  | 
se*  sdances  la  Socidtd  d’Anthropologie  nous  faieait,  cette 
annee,  un  grand  honneur,  mais  en  meine  tempa  eile 
nous  imposait  une  bien  lourdp  täche.  Celle  de  präsenter 
ä «es  tnembre«  le  rdsultat  de  nos  recberches  dann  le 
dnmaine  de  l’arcbuologie  prehistorique.  II  «'agissnit 
de  tracer  un  tableau  rapide  maia  aseez  exact  de« 
vestigM  laissä»  pur  l'borume.  en  Lorraine,  avant  les 
temps  dits  historiques:  c’est  a dire  depuis  »a  premifere 
apparition  ju»qu’ä  la  conqubte  romaine. 

Permettez-moi  de  voua  le  dire,  Messieurs,  la  t&che 
n'etait  pua  facile.  La  Pruhistoire  n'eat  pas  une  Science 


vnlgaire,  relativement  rrfeente  eile  est  fort  difficile, 
et  reqniert  une  fonle  de  connaissances  peu  airees  ä 
oequdrir. 

Anssi  parmi  nous,  les  chercbeurs  ont-ils  rftd  tar- 
difs  et  peu  nombreux.  Ne  voos  etonnez  point  si  je 
suis  oblige  de  vous  avouer  trbs-bumblement  que  nous 
en  lommea  scientifiquement  encore  in  nos  däbut».  Cent 
oeuvre  d'apprenti«  et  non  de  maltres  que  nous  pouvont 
vous  offrir.  Nous  avons  ainsi  fcoo*  les  titre«  itossibles 
h votre  indulgence. 

Ndanmoin*  il  fallait  faire  acte  de  bonne  volonte 
et  prendre  part  active  au  congtb«.  Malgrd  donc  le 
petit  nombre  de  chercbeurs  Signale-«  par  leurs  travaux. 
malgrd  la  pänurie  relative  de  nos  ricbessea,  il  a paru 
utile  au  comitd  scientiflque  local  de  vous  donner, 
Messieurs,  une  idee  de  notre  Lorraine  prehistorique, 
et  interessant,  de  voos  faire  connaitre  quelques  parti- 
cularitd«  »pdcialea  ä nos  contrde«. 

11  a dtd  resolu  que  l'on  präsent  erait  les  travaux 
suivants  ä vos  seances. 

C'est  d'abord  l’intdressante  question  des  brique- 
tageB  de  la  Seille,  que  Mr.  le  Directeur  Kenne,  doit 
traiter  ä Vic  mbme  lors  de  notre  excursion  de  mer- 
credi,  et  cela  d’aprb«  le  rosultat  des  fouille«  qu’il  vient 
d’j  exdcuter. 

C'est  ensuite  le  problbme  si  discutd  des  mares  ou 
mardelles  lorraines.  Monsieur  le  Professeur  Wich- 
mann  vous  communiquera  le  fruit  de  s>ea  Investiga- 
tion« et  de  «es  recberche«. 

O’est  encore  une  etude  trbs- originale,  mulsnge 
de  toponymie,  d'arebdologie  et  d'histoire  que  Mr.  le 
Directeur  Wolfram  se  propose  de  vou»  oftrir.  Enfin, 
Messieurs,  on  a bien  voulu  me  charger  d’un  travail 
d'introduction  gdndralp,  me  confier  le  «oin  de  vous 
präsenter  nvec  l'invcntaire  de  nos  doenments  prdbi- 
storiques  quelques  considuration*  gbnbrale«  sur  les 
vestige*  de  1'homme  en  Lorraine,  depuis  les  temps 
quaternaire«  jusqult  la  conquAte  romaine.  — 

Pour  m’aequitter  de  ma  täche,  vous  me  per- 
mettrex,  Messieurs,  tout  d'abord.  de  vous  präsenter 
deux  carte«  d'cnsemble.  qui  rdclament  quelqne«  expli- 
cations  prualable«. 

Notre  iSociäte  d’archdologie,  a dtd  une  des  premidre» 
ä t’associer  u l'idde  reuiarquaMe  lancee  par  Mr.  le 
Professeur  Thudikum  de  Tübingen;  celle  de  con- 
t'ectionner  de«  carte*  «peciales  deatinee»  k reproduire 
d’une  manibre  gruphique  pour  t'histoire  locale,  les 
rdsultats  des  recherches  sur  une  question  ou  une  dpoque 
determinde.  Ce*  carte«  au  1 : 100000  connues  sous  le 
nom  de  Grund  karten  ne  portent  avec  les  limitea  de* 
commune«  que  le  nom  des  localitds  et  le«  cour«  d’eau. 
Terminee*  il  y a quelques  jours  ä peine,  notre  Socidte 
ne  pouvait  trouver  une  occasiun  plus  fuvorable  que  celle 
du  Congrbs  anthropologique  pour  en  tenter  un  premier 
essai. 

La  premifere,  celle  teintue  en  bleu,  e»t  destinde  ä 
oflrir  an  coup  d'oeil  d’ensemble  des  localitäs  oü  ont 
ete  recueitlis  de«  objets  paraissaut  remonter  a 1‘äge 
de  la  pierre  soit  taillde  «oit  polie. 

La  seconde,  teintöe  en  rose,  a le  müme  bat  poar 
Pepoque  de«  mätaux.  bronze  et  fer,  dpoque,  comme 
nou«  le  verrons  plus  loin,  trös  difficile  a delimiter  dau* 
no«  contrees. 

Ce»  carte«,  je  me  bäte  de  le  dire,  ne  prätendent 
auconement  k une  exactitude  rigoureuse;  dressdes  sur 
de«  ren^eignement*  de  toute  provenance,  eile«  ne  peuveut 
otlrir,  comme  je  l’ai  dift  plus  baut,  qu'une  idde  d’en- 
semble  de*  lieux  hubitda  aux  epoques  indiquüea.  Elle» 
retracent,  ainsi  non  la  realitd  de*  choses,  maia  l'dtat 
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actuel  connu,  soit  par  l'activite  des  cherchears  soit  par 
Je  hasard  des  trouvailles. 

Une  sdrie  de  signes  explicatifs,  porttfs  k 1‘encre 
noire,  dans  les  limites  des  commune!,  sont  destines  & 
preciser  pour  chacnne  d'elles  la  nature  des  objet»  qui 
y ont  dtd  deeouvert*. 

II  a paru  utile  enfin,  de  placer  au  bas  de  la  carte 
quelques  reprnduc.tions  de»  objeU  recaeiltis  dann  le  pays 
cn  attendcint  que  la  visite  aux  collection«  de  notre 
musde  vous  cn  fasse  connaltre  l'exacte  rualitd. 

Cet  essai  cartogrophique,  pourra  peut*£tre  intdr- 
es*er  quelques  per*onne*  d’unc  manikre  plus  spdciale, 
eile  donnera  du  moins,  je  l’espfere.  k tous  une  idee  de 
la  rdpartition  de  nos  trouvaille*.  et  riermettra  de  suivre 
plus  facilement  les  quelques  conriderations  que  j’osc 
vous  presenter. 

Elles  concernent  la  premifcre  apparition  de»  ve«ti- 
gea  de  1'homme  k l’epoquo  quaternuire;  l'elude  des 
principales  Station«  de  la  periode  neolithique  et  la  de- 
scription  de  leur  mobilier;  le  relevd  des  objet*  de 
l’cpoque  dite  des  mdtaux,  bronzo  et  1er,  recueilli*.  dans 
les  trdsors,  les  sdpultures,  les  tnmuli  etc.  Enfin  en 
guise  de  conclusion,  un  rapide  rdsume,  des  faits  prd* 
cedemment  constatcs. 

LVxistence  de  Thomme  pendant  la  periode  geo- 
logique  quaternairo  est  aujourd'hui  un  fait  »eientifique- 
ment  etabli.  Mais  la  raeö  hurauine  s’c*t  repandue 
dans  le»  diverse»  partiea  de  l’Europe  k des  **poques 
fort  differentes.  Cette  expansion  *’est  effectuee  en 
raison  des  facilitds  et  des  ressources  qui  lui  «5taient 
Offerte»,  et  Fon  peut  admettre  que  l'apparition  plus 
ou  mein»  tardive  de  rhomtne  dans  une  contrde  quel* 
conque  est  due  autant  a la  Constitution  geologique  et 
g<5ographique  dn  pays  qu'aux  differentes  inflnences  de» 
milienx  habitable*.  Limite«  k 1‘Est  par  la  chalno  des 
V oiges , k l'Ouest  par  les  falaises  jnrassiqaeB,  fennee 
au  Sud  par  le»  Faucilles,  ouverte  «enlement  au  Nord- 
Est,  la  Lorraine  ne  semble  pas  avoir  autrefois 
d'un  acces  facile  et  tout  porte  a priori  a se  prononcer 
coritre  un  peoplement  h&ttf.  — Le  premier  probleme 
u’il  y a lieu  de  se  poser  est  donc  le  suivant.  A quelle 
poque  rhomme  a-t-il  fait  son  apparition  en  Lorraine? 
Hcmonte  t-il  jusqu’aux  temp»  quaternaires?  Rst-il  le 
contetnporain  des  granda  mam  nufere«  disparus,  du 
Mammouth,  du  Rhinoceroa  k narines  cloisonmies,  dont 
on  a,  ä diverse«  reprise«,  trouvd  le«  d»<bri«  dans  le» 
alluvions  de  nos  grandea  rivi&res?  A t-il  enfin  ftasiste 
aux  granda  pbdnomknea  d’erosion  et  d'alluvionnement 
de  la  periode  glacikre? 

Dans  son  excellent  ouvrage:  La  Lorraine  avant 
l'histoire,  ouvrage  que  nous  avons  frequemment 
mis  a contribution , notre  sympatbique  collegue  et 
ami,  Francis  Barthelemy,  resolvait  le  problkme  de 
la  roanikre  «uivante.  Aprbs  avoir  etudie,  en  geologue 
oxperimente,  les  phases  succcssives  de  la  periode 
quaternairo  il  concluait:  «11  semble  rd«ulter  de  ces 

donnees  que  Thomme  n’a  pu  vivre  ni  se  transporter  en 
Lorraine  pendant  la  premiere  periode  quaternairo  alors 
que  les  plateaux  etaient  parcourus  et  scuvent  recou- 
verts  jusqu’k  une  altitude  de  &00ra  par  les  eaux  di- 
luviennes.  La  faune  caractdristique  de  cette  dpoque 
n'est  d'ailleurs  repre-entee  que  par  une  molaire  d’eld- 
phant  douteux  (aotiquus  ou  primigenius).  Le  regime 
glaciaire  qui  suivit  et  auquel  est  dii  la  topographie 
actuelle  de  notre  pfty»,  vit  au  centraire  se  ddvelopper 
une  flore  et  une  faune  analogue  ä celle  des  p»ya  circon- 
voisins.  L'bomme  aurait  pu  s'y  installer  et  vivre  et 
cependant  r»n  n’a  releve  jusqu’a  ce  jour  aucune  trace 
certaine  de  son  passage.» 


Barth d lern y derivait  ces  lignes  en  1889.  II  igno- 
j rait  alors  une  trouraide  importante  faite  dejk  en  1882 
l dans  les  alluvions  de  la  Moselle  k Montigny  — les  — 
Mets  par  an  geologue  eminent,  Mr.  le  C'hanoine 
Friren,  actuellement  directeur  du  Petit*  Seminaire. 
Au  courant  de  cette  ddcouverte,  que  men  excellent 
maitre  Mr.  Friren  m'avait  communiqude,  j’en  informai 
Mr.  Barthelemy.  En  f&ce  de  ce  document  nouveau 
1 il  se  halft  de  modißer  »es  conclusion«  prdeddentes  que 
la  prudence  seule  avait  empechees  d'etre  plus  affir- 
matives, et  la  nidme  annde  dejk,  il  prdaentait  k Poitier», 
au  Congrfea  de  TAssociation  franvaise  pour  Tuvance- 
ment  des  Bcience«,  une  petite  note  fort  interessante 
sur  un  outil  acbeulleen  aecouvert  dans  les  alluvions 
de  la  Moselle. 

Cette  hacbe  du  type  de  St.  Acheul,  que  j’ai  re- 
produite  au  bas  de  ma  carte  de  l’epoque  de  la  pierre. 
gisait  k un  mfetre  de  profondeur  dans  le  dilivium 
rouge  sableux.  qui  reprdsente  la  couchu  superieure  des 
alluvions  dtalees  au  confluent  de  la  Moselle  et  de  la 
Seille;  dans  des  couche»  oii,  k diverses  reprises,  Ton 
a trouvd  de  nombreux  dubris  de  TEldphas  primigenius 
et  du  Rbinoceros  Tichorrinu».  Nous  devons,  dit  Bar* 
thdlemy,  en  raison  de  la  faune  que  ces  alluvions 
renferment,  et  de  la  forme  caracturistique  de  la  pihee, 
revenir  »ur  Topinion  precedemment  dmise  et  reporter 
au  moins  au  quaternaire  mojen  la  date  de  l’appa* 
rition  de  l'bomme  en  Lorraine. 

La  bache  en  queation  est  aujourd'hui  au  musee 
de  Nancy.  Mr.  Friren  a bien  voulu  me  confler  trois 
autres  objet»  recneillia  au  mC>me  endroit.  Ils  »ont, 
avec  un  grattoir  en  quartxite  recueilli  par  moi  m&me 
sur  la  cöte  de  Delme,  les  seuls  objet*  que  Ton  puisse 
avec  quelque  probabilite  faire  remontcr  k l’cpuqua 
paleolitiquo  en  Lorraine. 

Les  vestiges  de  cette  opoque  sont  donc  rares,  il« 
le  deviennent  moins  k 1‘epoque  «uivante.  11«  sont  au 
contraire  nombreux  et  probants.  Un  coup  d'oeil  jetu 
sur  Ja  carte  de  la  pdriode  neolitbique  nous  montre 
dejk  une  population  rksbz  dense  occupaut  les  hauteurs, 
sur  les  bords  des  grandea  rivi&res.  Situation  salabre 
et  assurce  k une  epoque  ou  les  plaine«  etaient  encore 
parsemees  de  marecages  et  frequemment  inondee*.  En 
dehors  de»  objets  isolea,  fort  nombreux  d'ailleurs, 
recueilli«  ya  et  lk,  ft  di\s  au  hasard  dea  ddcouverte«, 
noa  documents  neolithiques  proviennent  principale* 
ment  de  trois  Station«,  etudiees  avec  Boin.  — Celle  de 
Morville-les-Vic  et  de  la  Cfttc  de  Delme  que  nous 
allons  dderire  et  celle  du  Kuduiont  k la  frontikre 
franyaise  prk-t  de  Novdant,  aur  laquelle  Mr.  Beaupre 
de  Nancy  vient,  le  moi*  demier,  de  donner  une  note 
interessante. 

La  Station  neolitbiqne  de  Morville,  est  sans  con* 
tredit,  la  plus  importante  du  pavs;  cette  importance 
sprviaie  eile  la  doit  aux  «ources  s&lifcres  qui  l'entourent. 
C’est  au  tour  de  Morville  aussi,  qu'aux  temps  pruhisto- 
i riques  furent  jetds  les  Briquetage»  que  nous  devons 
• visiter  mercredi.  C'est  k Morville  egal^ment  que  furent 
recueilli«,  ver«  1625,  les  premiers  silex  qui  attirerent 
l'attention  des  arch«Sologues.  Dans  un  court  travail 
sur  l'dpoqoe  de  la  pierre  le  regrettc  l)r.  Godron 
| signalnit  que  depuis  longtemps  les  habitants  de  Mor* 
i ville  ramassaient  dans  leurs  champs  des  silex  taillds 
I dont  ils  se  servaient  pour  b&ttrc  le  briquet. 

En  1842  dans  une  carriere  de  pierre,  au  lieu  dit 
i leB  Cachettev,  des  ouvriers  trouverent  k un  niktre  de 
i profondeur  un  aquelette  humain  accroupi  dont  les 
osaements  etaient  presque  entierement  dccompose*.  A 
i cöte  de  lai  se  trouvaient  plusieurs  outil«  en  silex,  une 
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petite  acie,  26  pointes  de  flScbe«  finement  retoucheea  i 
»ne  trfee-belle  l»me  de  couteau  et  »ne  pointe  de  lance 
(ces  deux  dernier*  objets  reprodait«  sar  mi  carte). 

Mais  il  btaifc  rt*«erve,  k un  chercheur  auwi  labo- 
rieux  que  modeste,  h.  Mr.  Pabbd  Merciol,  cur«  de 
Monrille-  le«  * Vic,  de  recueillir  le«  richeese«  de  ce  | 
precieux  gisement  et  cela  aux  prix  de  dix*huit  anndea 
de  pera^rant*  efforts.  Lee  collection*  qn*il  a ra- 
mas«<$e«  ont  6te  en  grande  partie  acquises  par  notre 
Societe  pour  le  Musee  de  Metz.  Le  re»t«  avait  drfjk 
£te  donne  pea  aupararant  au  Mu«^e  de  Nancy. 

GrüLce  aux  obeervation«  exacte«  de  oet  exptorateur 
dit  Mr.  Barthdiezny,  on  pent  ae  faire  nne  idee  de 
I’induatrie,  du  mobilier  et  presque  du  genre  de  vie  dee 
ancien»  habitante  du  Saulnoi»  k l'dpoque  neolithiqne. 
Avant  preaque  compR’tcment  tSpuine  ce«  gisement«,  on 
peut  conclure  de  la  proportion  relative  de  chaque  genre 
d'objeta  recueillie  k ce  que  Ton  pent  trouver  dans  les  j 
«tationz  analogue«  de  notre  pay«  et  «en  forzner  ainai 
une  idde  aase*  exacte. 

Selon  l'abbd  Merciol,  lei  lilex  tailldi  on  polia. 
ne  ae  trouvent  point  (Sparpille«  au  haeard  anr  toute  la 
surface  da  «ol.  znaia  groupes  en  de«  point«  noznbrenx, 
isole*  le«  un«  de«  autre«.  et  bien  delimite«  par  la  leinte 
noiritre  du  terrain.  Le«  silex  gi«ent  le  plus  «ouvent 
dans  la  coucbe  arable  super ficielle;  quelquefois  on  peut 
reconnaltre  une  eapfece  de  »uperpo*ition  reguliere:  k la 
base  dea  silex  taille«,  pui«  des  poterie«  de  IVpoque 
des  metanx,  enfin  k la  aorface  des  ddbris  gallo-romaia«. 
Mai«  il  eit  on  confin  qui  n'a  produit  que  de«  instru- 
menta en  silex,  «ans  raelang«  d’cpoque  pOBtdrieure: 
c'eat  la  Uaute-Borne,  dont  le  nom  rappelle  proba- 
blement  le  soovenir  d’un  raenhir  diiparu. 

Le«  riche*ie*  archdologiquei,  ddcouvertes  aux  alen- 
toor«  de  Morville-le*-Vic  proovent  jusqu’k  IVvidence, 
croyona-noQB,  qn’une  popnlation  norooreuae  attirde  par 
le  voitinage  de«  «ource«  «aide«,  t'y  installa,  dt*«  les 
teznps  le«  plus  reculd«  et  y vecut  pendant  une  longue 
pdriode  d'anneeB. 

En  rai«on  de  son  importance  cette  Station  peut 
6tre  conaiddrde  en  quelque  sorte  comme  le  type  de« 
gisement«  ndolithiquei  de  notre  payi.  — Un  inventaire 
dre*id  en  1S8S  par  Mr.  Barthllemy  nou«  en  donnera 
une  idee  tres  exacte.  Elle  »era  utile  pour  la  diacueaion 
lur  les  briquetagei. 

Pierre  tailltfe. 


Percuteun  9 (3  en  trapp,  6 en  silex,  1 en  granit). 
Grattoir*  (en  silex)  43. 

Pery-oirs  (en  silex)  4. 

Poin^on«  et  burins  (en  silex)  6. 

Sei  es  len  silex)  3. 

Couteaux  (silex)  12  entiera  et  nombreux  fragments 
Pointe«  de  laue«*  on  de  dards  (silex)  17  preeque  tonte« 
bristSe«. 

| entibre«  24!) 

Pointe«  de  flaches  ! briaee«  H9 
i Total  2*8 


Sous  le  rapport  de  la  forme  on  pent  les  diviser  en: 
Pointe,  d.  fluch«  \ * b"e  »'• 

tri&ugulaire,  104 1 = ^ * & 


Pointe«  de  fluche«  Amygdaloiilc«  16. 

«ans  pedoncule  36.  loBangiques  ou  en  feuilles  21. 
Pointe«  de  Seches  a pedoncule  et  barbe«  non  recur- 
rente«  46,  recurrenie«  64  (109). 


Pierre  polie. 

Haches  polie«  166  complöte«  ou  brisde«. 

Herminettes,  gouge«,  ciseaux  9. 

Marte&ux  perford«  2. 

Anneaux  platz  3 fragments  en  euphotide. 

Pendeloque«  4. 

Pesons  3. 

Fusaiolea  et  grains,  poteries  (fragments). 

Quant  a la  ooinpoeition  mineralogique  de«  pibce« 
eile  eat  par  ordre  de  fröquence  1.  trapp  et  grauwake 
de«  Voagea,  2.  silex  (corallien,  cretace.  tertiairej, 
3.  schifte  *cilicifie  noir  (Lydieone),  4.  roebes  dioriti- 
ques,  6.  Serpentine,  6.  euphotide,  sydnite,  röche«  chlo- 
ritique«. 

La  Station  de  la  cAt«  de  Delme  est  znoins  riebe 
que  celle  de  Morville-les-Vic:  on  y t-rouve  en  general 
lea  meine«  objeta;  (k  signaler  un  petit  monticule  le 
Mont  Dore,  non  loin  d'une  aouroe  aoondante.  au  nord 
de  Liocourt),  eile  a <Stc  dtudide  par  Mr.  Harthdlemy 
et  par  nou»-mbme.  La  se  trouve  aur  un  espace  de 
quelques  metre«  carrea  une  abondance  extraordinaire 
d'cclata  de  silex  taille«,  indiquant  k o'en  pas  douter 
l'emplacement  d’un  utelier  de  taille,  Au  mdme  endroit 
la  coupe  d’une  carribre  voisioe  permit  k Mr.  Harthe- 
lemy  de  reconnaltre  dans  le  «ol  rocheux  une  excava- 
tion  de  3 k 4 mbtrea  de  diarabtre  sur  1,60 m de  pro- 
fondeur  preaque  entierement  comblce  par  une  grouine 
terreuae.  Etant  donnes  les  objets  qu'elle  contenait,  cette 
oavitd  ▼ raiaemb  lab  le  ment  creusee  de  main  d'homrae 
avait  toute  l'apparence  d’un  fond  de  cabaoe.  Nou«  y 
recueilllme«  dit  Mr.  Barth elezny  au  milieu  d'une  abon* 
dance  de  matibre«  charbonneoaes  et  de  fragments 
d’os:  1.  un  graod  nombre  d’bclaU  de  silex,  2 six  frag- 
ments d'une  meule  k broyer  le  grain  en  grbs  des  Voige«, 
3.  un  fragment  d'un  autre  meule,  4.  plunieurs  broyona 
en  quartxite  use-«  lateralement,  6.  entin  un  rase  bri«6 
k püte  noire  groesicrement  tritnree,  faite  k la  main. 
d'une  argile  trba  - ferrugineuse  par  cons^quent  peu 
plastique.  Ce  va «e  d'environ  12cra  de  hauteur  afTectait 
la  forme  d’un  crcuset  k bord  droit  k base  etroite  et 
fonda  trea  epais.  — - C'eat  le  preznier  temoin  connu  de 
la  poterie  n^olithique  dans  no»  contrees.  Comme  tel 
j’ai  tenu  k vous  le  «ignaler.  (Muscie  de  Nancy.) 

Monumenta  mcgalithiques. 

Tons  le«  auteurs  «’accordent  k faire  remonter  k 
l'cpoque  ncolithique  l'cdification  de«  menhir«  et  des 
dolmens.  Les  regiona  calcaires  «ont  en  gdndral  d6- 
pourroee  de  m^galitbe«.  — Nöanraoins  il  eet  bien  cer- 
tain  qu'il  exista,  un  Lorraine,  en  dehors  du  versant  des 
VoggpH,  des  znenhirs  et  des  dolmens  qui  ont  aujourd'bui 
preaque  tou»  disparu.  San«  parier  de«  nom«  de  lieux 
caracturistique«  qui  rappellent  leur  prdsence  dana  di- 
verse» commune«,  le«  historiens  et  le«  arcbcologue«  en 
ont  «ignal^  plusieurs  qu’il«  avaient  vu  eux-m^me«  ou 
dont  lea  ancien«  avaient  comerve  le  «ourenir. 

C'est  ainai  qu’en  dehors  de«  Hautea-Borne»  de 
lforvil)e-le«-Vic,  de  Craiocourt,  de  Hampont.  de  Hello- 
court  l'on  a citc  k Varsberg  le  Fittefel»,  k .Merlebach 
le  Wie«elstein,  k Vaux  la  röche  Rudotte.  a Metz  la 
Pierre  Hardie.  la  Haute  Pierre,  la  pierre  Bourderesae, 
la  pierre  aux  Huchement«,  a Gorze  pluaieurs  mcgalithes 
douteux,  k Vemv  et  k Baton  court:  la  pierre  et  la  borae 
du  diable,  a le  ehern  in  de  la  pierre  qui  tourne, 

k Korobaa  et  ii  Saulny:  la  pierre  qui  tourne,  a Koenigs- 
machern:  la  pierre  qui  tourne  quand  eile  entend  sonner 
midi.  Le  ver*ant  voi*gien  etait  lui  au«*t  autrefoi«  trö« 
richc  en  mcgalithe«.  On  y indique  a Meiscnthal,  ie 
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Breitenstein  et  le  Dreipiterstein:  & Dagsbourg  le  Hengst, 
le  Ballenstein,  le  Lottenfels,  le  Spillfels.  k Montbronn 
le  Krahnentels,  k Plains  de  Walsch  le  Koenigstein;  la 
Kunkel  k Alberschweiler  etc.  Qooiqu'il  en  seit  de  cette 
longue  unumuration  de  monumeoti  plas  on  moins  nuthen- 
tique«,  nous  Mmmei  obligat  de  reconnaltre  qu'aprea  la 
destraction  de«  dolmen*  d’Ancy  et  de  Lorry  et  du 
menhir  de  St.  Julien,  existants  encore  an  XVI II  si&cle, 
le  »eul  raenhir  bien  constatd  dana  no«  contrdes  «e  trou?e 
k Norroy  prfes  Pont  k Mousson  au  delh  de  la  fron- 
tiere,  et  porte  le  nom  de  Pierre  au  Jö. 

Messieurs,  noua  nous  aommes  peut  - fttre  un  peu 
trop  etendu  sur  l’dtade  de  la  pdriode  ndoiitique,  le  temps 
si  court  que  l’on  nous  a octroyd  pour  notre  rapport 
nous  oblige  roaintenant  h marcber  n grand  paa. 

En  Lorraine,  couime  ailleura,  mais  «an*  ddliroi- 
tation  bien  apparente,  Page  des  metaux  succede  a 
l'kge  de  la  piarre.  Le  bronze  et  le  far  apparaisaent 
successivement.  Le  mobilier  de  cette  periode  ressemble 
k celni  des  auties  pays  voisins.  Ic-i,  comme  partout 
dans  le  voisinage,  len  objets  ae  renrontrpnt  soit  isold» 
«oit  en  groupe  a*sez  nombreux.  L’indu»trie  du  bronze 
k en  jnger  par  le»  trouvaille«,  aemble  d'origine  dtran- 
gere.  Ou  bien  lea  objets  recueilli«  y dtaient  apportds 
par  do«  eommeryftnta,  ou  bien  comme  le  demontrent 
lea  decöuvertes,  de  Lesay  et  de  Vaudrevange  dea  fon- 
deurs  dtrangers,  produisaient  leurs  tnarcbandise*  aur 
place,  au  grd  de«  besoins  de  la  vente. 

Ci  ton»  comme  trouvailles  d'eniomble: 

Celle  de  Vaudrevange  «ur  la  frontiere  Lorraine, 
composee  de  61  objete  en  bronze  aujourd'bui  deposea 
au  Musöe  de  St.  Oermain  en  Laye,  moule  pour  haches, 
tipeo,  disque,  pendeloques,  braceleta  etc. 

Celle  du  Hanseiberg  de  trente  hachea  en  bronze 
raugees  au  tour  d’une  plus  grande. 

De  Salival  de  14  haches. 

De  Kuntxig  de  3 haches,  3 fand  lies,  et  objets 
d'ornements. 

De  St.  Julien  hache  et  bracelets. 

De  Lesay  hache,  faucilles,  objets  d'ornements. 

De  Kal  hausen  bracelets. 

De  Bliesach weyen  9 bracelets. 

De  Pouilly  11  haches,  23  faucilles. 

De  Plappeville  14  haches. 

De  Jouy  3 haches,  faucilles,  ciaeau,  bracelct. 

Enfin  la  riche  trouvaille  de  Nideryeutz  deposee 
recemment  au  Moaee  de  Metz  et  dont  vous  pourrez 
admirer  la  richease. 

Lea  Sepnltures  de  l’dpoque  des  metaux,  ont,  eile« 
aussi,  fourni  quelques  objets  interessant«. 

Sepulture«  par  inbumation  et  par  incindration  tel 
est  le  mode  habitue).  Morville  nous  fournit  le  »eul 
exemple  connu  de  ce  dernier  mode  de  sdpulture.  En 
1868,  des  travaux  de  culture  mirent  k jour.  au  lieu 
dit  lea  Grandes  Raieg,  un  vase  a bords  evaaes  renfer- 
mant  avec  des  osseroenta  en  partie  carbonises  denx 
braceleta  de  bronze  masstf  et  nne  dpingle  k töte 
spherique. 

Les  sdpulture»  par  inbumation  se  «ont  rencontrdea 
avec  ou  »ans  tumulus. 

Lea  dernierea  aans  tumulus  ont  dt 4 decouvertes  a 
Marsal  et  k Moncourt  non  loin  de  Martal. 

En  1636  des  ouvrie»,  qui  creus&ient  an  nouveau 
lit  a la  Seille,  sous  les  murs  de  la  forterease  rencon- 
taient  ä 0.60“  sous  le  sol  une  vingtaine  de  squelettes 
dont  les  ossementB  dtaient  assez  bien  conserves.  Ila 
portaient  au  cou  des  torques  en  bronze  et  des  anneaux 
ornaient  leurs  bras  et  leurs  jambes.  L’un  des  torques  , 


prdsentait  de«  rosacei  d'ua  dmail  vert  ou  bleu,  aerties 
sur  un  fond  d’or.  Si  je  ne  me  trompe  une  partie  de 
oea  objets  se  trouvent  au  Musde  de  Verdun. 

La  sdpulture  aous  tumulus  aemble  avoir  dtd  a 
Pepoque  des  metaux,  la  plus  usitde.  Du  moins  c'est 
celle  que  Ton  retrouve  le  plus  frdquemment. 

On  en  a signatd  ä Viviers,  Schalbach,  Kirchnau- 
men,  Monneren,  Kerl  in  g,  Colinen,  Bouzonville  16  k 
Blieaebersingen,  k Biettange,  k Röntgen,  k Bitche, 
k Rimelingen,  je  citerai  enfin  lea  fouiltea  faitea  en 
cos  derniers  temps  par  notre  tdl d Vice-Prdsident  Mr. 
Hnber,  k Rouhling  et  k Cadebronn  daus  20  tumuli, 
ainni  que  cell  es  opdrdes  au  nom  de  notre  Socidtd  par 
Mr.  Weiter  k Schalbach  et  h Saaraltdorf,  et  par 
Mr.  le  directeur  Ke  une  k Wald  wiese. 

L’ure  des  tumuli  a dft  ötre  fort  longue  dans  nos 
rdgiona  de  l’Est.  La  »drie  commence  par  les  tumuli 
de  Colinen  oii  d’apre*  la  relation  que  nous  en  avons 
le  mobilier  semble  ötre  encore  exclnsivement  neoliti- 
que  pour  se  terminer  avec  les  tumuli  de  Kircbnaumen 
et  de  Cadebronn  pendant  le  coura  de  l'dpoque  merovin- 
gienne;  et  cela  aprds  avoir  pa*id  par  l'dpoque  du 
bronze  (Hallstatt)  bien  reprdsentde  k Waldwiese  et  k 
Schalbach  et  celle  de  la  Tene  k Roubling-Cadebronn. 
— Le  groupe  de  Saaraltdorf  presente  möme  comme 
celui  de  Cadebronn-Rouhling  cette  particularitd,  qu'on 
a trouve  de«  silex,  du  bronze  et  du  fer  dans  les 
mftmes  tumuli.  Cela  derange  le«  Systeme*  de  Classifi- 
cation« et  temoigne  que  Ton  se  bkte  parfois  trop  de 
vouloir  tout  claaser  «yatcmatiqaement. 

Lee  modes  de  sepnltures  sous  tumuli,  simple  in- 
bumation, inhumation  sous  enrochement,  «ou«  tertre 
de  pierres  dans  des  caisaona  de  pierrea,  aussi  bien 
que  par  incinäration  se  retrouvent  tou«  en  nos  pays. 
Vous  pourrez  vous  en  convaincre  M.  M.  en  jetant  un 
simple  regard,  sur  les  planche«  dont  Mr.  Huber  a ac- 
compftgm*  la  description  de  «es  fouilles.  Vous  y verrez 
en  mßme  temps  reprusente  fort  cxactement  le  mobilier 
ordinaire  de  nos  tumuli. 

La  question  des  briquetage«  et  celle  dea  mardelle« 
etant  rcservces  il  ne  nous  reste  que  quelques  mots  k 
dire  sur  les  enceintes  prehistoriques  de  la  Lorraine. 

Beaucoop  ont  <5td  citee«,  peu  dtudi&s.  Cea  gros- 
«ierea  fortifications  sont  toute»  placdes  dans  des  con- 
dition« identiques,  a Textremitd  d’un  eperon  d’une  de- 
fense facile  ou  bien  k la  lisiere  d’un  plateau  se  ter- 
nun  an  t d’une  manihre  abrupte.  Avec  Mr.  le  Baurath 
Morlock  nous  avons  fait  une  etude  attentive  de  l’en- 
ceinte  de  Tincry  et  cru  pouvoir  la  rapporter  k l'ftge 
de«  metaux.  Celles  trbs  connue  d’Haspelscbeid,  et 
celles  ai  nombreusea  qui  ae  trouvent  aur  le  vers&nt  des 
Vosget,  que  vous  visiterez  jeudi  sont  d&rites  d’une 
manikre  si  sommaire  qu’il  «erait  dans  cet  *:tat  de  chose 
imprudent  d'oser  presenter  des  concluaiona  quelque 
peu  certaine«.  Une  chose  semble  assur^e  toutefoia  c'est 
qu'un  grand  nombre  de  cea  enceintes  datont  (certaine- 
mentl  de  l’epoqne  preromaine. 

Quant  k la  poterie,  eile  n'a  rien  de  particnlier 
dans  nos  pays.  Elle  commence  k lY-poquo  neolithique 
et  se  ]>oursuit  k travers  l'kge  des  metaux,  nous  n'en 
avons  guere  conservö  que  des  fragmenti. 

Cuncluons  donc  d'une  manicre  rapide  ces  considera- 
tions  dejk  ai  rapides  elle-memes.  L’homme  a laisse 
comme  vestige«  de  «a  prdsence  pendant  l’dpoque  quater- 
naire  une  hache  du  type  acheul  Iden  t rouve  dans  les 
alluviona  de  la  Modelle.  Pendant  la  pdriode  ndolithique 
nous  vovons  une  population  dejk  a>*ez  dense  occuper 
les  plateaux  qui  dominent  lea  ri viere».  Non  seulement 
il«  fabriquent  sur  place,  avec  des  silex  importca  de  la 
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Brie  et  de  la  Champagne.  la  plus  grande  partie  de 
leur  outillage,  mai*  ils  pratiquaient  «An*  deute  l'ule- 
vage  des  troupeaux  et  )a  culture  de«  cdreale»  puisqne 
Kon  retrouve  de«  meule*  k broyer  )e  grain  dan«  presque 
tooa  les  lieux  de  «tationnement.  La  chaxae,  devait 
au#'i,  comme  on  pent  le  constater  par  la  proportion 
extraordinaire  de  pointea  de  flaches  recueilliea,  former 
une  de  leura  principales  ressoureex.  Ila  habitaient  Ich 
haut«? um  dann  dea  esp&ces  de  gourbis  couverts  de 
branchagea.  et  enterraient  leura  raorta  avec  leura  ob* 
ieta  prdeieux.  Le  voisioage  de«  sources  «aide«  le«  atti- 
rerent  de  bonne  heure,  ila  durent  en  tirer  parti-  Le 
bronze  Importe  de  l’Orient,  «int  transformer  cette 
primitive  civiliaation.  On  ne  relere  en  notre  contrue 
aucun  giaement  de  )a  periode  de  tranrition.  La  pierre 
et  le  bronie  durent  longtenip«  encore  subsister  cöte  ä 
röte.  — Quand  purut  le  bronze?  Qoand  fut*il  rem- 

Iilace  par  le  fer?  L*in.xufli*anee  de  dnnimenU  pro- 
>anta  ne  permet  pa«  d’clueider  encore  cette  queation. 
— Lea  depöta  trouve«  indiquent  le  passage  de  mar* 
chands,  ou  le  adjour  de  fondeur«  etrangers  platöt  I 
•qu’une  Industrie  locale.  L’äge  du  fer,  IVpoque  de  la 
Tene , est  aase*  pauvrement  reprexentee  dan«  noa  col-  , 
lection*.  Cependant  le  plu«  grand  notnbre  de  sepui-  I 
iure»  fouillees  revcle  la  presenco  du  f»*r.  Le  uiinerai 
affleure  partout  en  Lorraine.  II  düt  y «Hre  exploitd 
avant  l'epoque  romaine.  Ainri  a-bon  Signale  ä Ara*ur- 
Moaelie  et  aux  environs  de  Nancy  d’ancien«  fourneaux 
encore  muni«  de  leum  charbona  et  de  teure  laitier». 
Le  fer  ne  fit  cependant  pa*  oublier  le  bronze,  mais 
ce  dernier  devint  de  plu»  en  plu*  un  objet  d’orneinent. 

— - Une  dea  derniere»  Creations  de  Tage  du  fer  fut 
la  fonte  des  monnaies  locales;  nous  en  possebion« 
encore  un  grand  nombre.  On  a meine,  pri*  de  Metx, 
k Lenfiy,  trouve  un  atelier  avec  de  petita  lingot*  en 
or  et  en  argent. 

Deux  modes  de  scpultures  sont  u«itc«  ä Füge  de« 
roetanx.  — L'incinoration  axsez  rare,  i'inhumation  plus 
frequente  «tirtout  aou*  forme  de  tumulux,  assez  nom- 
breux  en  Lorraine.  Par  contre  peu  de  renaeignements 
anthropologique*  sur  le»  premiere  habit&nt«  de  notre 
province,  lex  sqoelettea  inhume«  dus  la  grotte  de« 
Celtes,  prea  de  Toul  n'ont  pu  fttre  dtudio«  d'une  mi- 
niere compifcte.  — d’une  petite  taille  et  brachycepbale 
c’est  tout  ce  qne  Ton  aait  de  co*  hommex,  qui  repre- 
eentent  peut-etre  la  race  autochtone.  Les  reale«  con- 
»erve«  dans  les  tumuli  appartiennent  plutöt  ii  de-s 
horamex  de  haute  stature  et  en  general  dolichocdphalea, 
— race  gauloisc  et  germanique. 

Ai-je  reuaai.  Messieurs,  ii  von»  donner  une  id^e  de 
notre  pass».*  prebistorique?  Le  bilan  «ommaire  que  je 
von»  ai  retracc  si  rapidement,  vous  a-t-il  paru  presenter 
ciuelque  intdrtt?  Je  le  soubai terai«  pour  l’honneur  et 
1 encourogement  da  notre  Socirite.  Je  »ouhaiterai«  au«si, 
que  plu«  tard  la  Societd  d’anthropologie  fasse  ä nos 
ftucceeseur*  le  möme  honnour  qu'elle  nous  a fait  de 
venir  teuir  xe»  aeancea  a Mets,  et  que  ä cette  occaaion 
on  lui  presente  des  cart.es  bien  reropiies  et  des  travaux 
de  tnaitre.  Car  c’est  loi  de  progrbs  que  l'on  nöit  tou* 
jonra  surpasHC  par  aes  ameres  neveux. 

Professor  Wlchraann-Metz: 

Ueber  die  Verbreitung  und  Bestimmung  der  More 
in  Lothringen. 

Mare,  auch  Mardellen  oder  Mertel  genannt,  runde 
Vertiefungen  im  Krdboden,  gibt  ea  in  grosser  Zahl  in 
Deutschland,  Frankreich  und  England.  Die  wissen- 
schaftliche Forschung  beschäftigt  sich  mit  ihnen  Heit 


der  Mitte  des  vorigen  Jahrhundert»,  einig  über  ihre 
Bestimmung  iat  man  noch  nicht  geworden  Die  An- 
gaben, die  über  Form,  Grösse  und  Lage  aus  den  ver- 
schiedenen Gegenden  gesammelt  sind,  weichen  zu  sehr 
voneinander  ab.  ln  Lothringen  sind  die  Mare  verhält* 
nissmäasig  gross,  mit  einem  Durchmesser  von  10—80  m 
und  einer  Tiefe  von  2 — 4 m.  Kine  mit  Hilfe  der 
Foratverwaltuug  des  Bezirkes  hergestellte  Karte  gibt 
eine  Uebersicht  über  die  Vertheilung  der  Mare  und 
l&ast  durch  die  farbige  Bezeichnung  de«  Bodens,  Lias. 
Keuper  u.  «.  w.  leicht  erkennen,  dass  es  »ich  in  Loth- 
ringen in  der  Hauptsache  nicht  um  natürliche  Erd* 
Senkungen,  sondern  um  künstlich  von  Menschenhand 
gemachte  Gruben  handelt.  Von  solchen  sind  in  den 
Wäldern  Lothringens  nahezu  5000  gezählt.  Die  Zahl 
der  im  freien  Felde  liegenden  ist  noch  nirht  fest* 
gestellt.  Die  Behauptung,  das«  viele  von  ihnen  in 
allen  Zeiten  als  Wohnungen  gedient  haben,  ixt  schon 
früh  aufgestellt,  oft  bestritten,  aber  in  neuester  Zeit 
durch  mehrere  Funde  bestätigt  worden,  la  einer  Mur- 
delle bei  Kodt  am  ätockweiber  ist  unter  der  Moorerde 
und  unter  den  Stämmen  einer  zusammengebrochenen 
Hütte  ein  gut  erhaltene»,  römische»  Sieb  aas  Bronze 
gefunden.  Bei  Waldwiese  südöstlich  von  Sierck  sind 
auch  auf  dem  Grunde  einer  Mardelle  die  Beste  einer 
Hütte  unter  ähnlichen  Verhältnissen  nachgewiesen. 
Genau  untersucht  iat  in  den  letzten  zwei  Wochen  im 
Auftrag«?  der  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte 
und  Alterthumskunde  eine  grosse  Mardelle  in  der 
Nähe  von  Altrip,  eiuem  Dorfe  «Odlich  von  St.  Avold. 
Innerhalb  einer  fast  S m starken  Moor-  und  Blätter- 
schicht lagen  kreuz  und  quer  Baumstämme,  deren 
längster  14  tn  misst,  bis  zu  fünft  übereinander.  Sie 
sind  abgerindet,  unten  und  oben  mit  der  Axt  be- 
arbeitet, unten  etwas  zugespitzt,  oben  enden  mehrere 
in  Gabeln.  Zu  unterst  lag  ein  vierkantiger  Tbürpfosten 
mit  Zapfen.  Damit  ist  der  Beweis  geliefert,  dass  auf 
dem  Grunde  der  .Mardelle  ein  Blockhau«  gestanden 
bat.  Römische  Scherben,  diu  neben  Holzkohlen  auf 
dem  I/ehmboden  unter  den  Baumstämmen  lagen,  ferner 
Scherben,  die  gleichzeitig  in  zwei  anderen  Mardellen 
gefunden  sind,  beweisen  ebenso  wie  da«  Sieb  der 
Kodter  Mardelle,  das«  die  Grubenwohnungen  noch  zu 
römischer  Zeit  benutzt  wurden.  Von  unterirdischen 
Wohnungen  und  Vorrathsräumen  bei  Galliern  und 
Germanen  sprechen  griechische  und  römische  Schrift- 
steller der  Kaiserzeit.  Auf  der  Mark  Aurelssäule  in 
Rom  sind  runde,  au«  Baumstämmen  gezimmerte  Hütten 
abgebildet.  Auf  einem  im  Metzer  Museum  stehenden 


eine  runde  Hütte  mit  spitzem  Dach.  So  wie  seit  langer 
Zeit  ihre  Vorfahreu  haben  Gallier  auch  noch  unter 
römischer  Herrschaft  in  einfachen  Baumhäusern  ge- 
wohnt und  erst  allmählich  Häuser  nach  römischer 
Bauart  kennen  und  bevorzugen  gelernt. 

Herr  Archivdirector  Dr.  Wolfram  - Metz: 

Die  Entwickelung  der  Nationalitäten  und  der 
nationalen  Grenzen  in  Lothringen. 

Seitdem  Fl -an»  und  Lothringen  wieder  mit  dem 
Deutschen  Reiche  vereinigt  worden  sind  und  unter 
dem  Gea&mmtbegriffe  Reicbtlande  zusammengefaast 
wurden,  hat  man  sich  in  Deutschland  daran  gewöhnt, 
diene  beiden  Länder  als  ein  durchaus  einheitliche»  Ge- 
biet, als  einen  einheitlichen  Begriff  zu  fassen.  Jedem 
aber,  der  nur  einige  Zeit  hier  im  Lande  weilt,  muxs 
es  aufgehen,  da&a  die  beiden  Länder  nicht»  miteinander 


gemein  haben.  Wie  aie  schon  durch  ihre  Natur  «ich 
unterscheiden:  dort  da«  schöne»  fruchtbare  Flussthal, 
hier  in  Lothringen,  abgesehen  vom  Moseltha),  die  spröde 
Hochebene,  «o  ist  auch  ihre  Geschichte  eine  durchaus 
verschiedene.  Niemal«  haben  die  beiden  Länder  in  der 
Vergangenheit  dieselben  Geschicke  getbeilt,  bis  sie  beide 
in  da«  grosse  französische  Reich  einbegriffen  wurden 
und  dann  tum  ersten  Male  einem  gemeinsamen  Staata- 
▼erbande  Angehörten.  Der  Verschiedenheit  der  Natur, 
der  Verschiedenheit  der  Geschichte  entspricht  die  Ver- 
schiedenheit in  der  Anlage  der  Dörfer,  in  dem  Hau«' 
bau,  in  der  Kunst.  Wenn  Sie  vom  Elsa»*  berüber- 
knmmen  und  dort  dem  hochgiebeligen  Hause  au« 
Fachwerkbau  begegneten,  so  atossen  Sie  hier  in  Loth- 
ringen, nachdem  Sie  die  Saargegend  durchwandert 
haben,  auf  da«  Steinhaus,  und  wahrend  drüben  im 
Kinase  da«  Haufendorf  vorwiegt,  haben  wir  hier  in 
Lothringen  fast  Abprall  das  Reihendorf.  Die  Kunat 
unterscheidet  eich  ebenso:  im  Elsas«  hat  sie  ein  durch- 
aus germanische«  Gepräge,  hier  aber  trägt  aie  anch 
in  denjenigen  Landestheilen,  die  der  Nationalität  nach 
germanisch  sind,  doch  romanischen  Stempel,  denn  für 
den  ganzen  Bezirk  zwischen  Mosel  und  Saar  ist  jeder 
Zeit  Metz  das  maasagebende  Centrnni  gewesen.  Von 
hier  sind  die  Kunstatrömuugen  und  Kuosteinflüsse  aus- 
gegangen. Wenn  die  Kathedrale,  die  drAben  herflber- 
giüast,  auch  von  einem  deutschen  Bischof  von  Metz, 
Conrad  von  Scharfenberg,  begründet  worden  ist,  so 
waren  doch  die  Baumeister,  die  an  ihr  wirkten,  Fran- 
zosen, ond  ao  zeigt  sie  in  ihrer  Bauart  du*  französische 
Wesen,  während  Sie  im  8tras*burger  Münster  durch- 
aus den  deutschen  Charakter  ausgeprägt  Anden.  Diese 
verschiedenartige  AenBserung  der  Coltnrentwickelung 
i»t  natürlich  bedingt  und  hervorgerufen  durch  die  Be- 
wohner dieser  Länder.  Das  Elsa««  ist  mit  Ausnahme 
weniger  Grenzstriche  ein  germanisches  Land,  in  Loth- 
ringen geht  die  Sprachgrenze  mitten  durch,  ja  in 
einem  Drittel  unseres  Landes  ist  die  deutsche  Sprache 
überhaupt  niemals  gesprochen  worden,  soweit  wir  auch 
ztirückblicken.  Ich  sage  niemals!  I*t  da«  richtig? 
Ist  nicht  vielleicht  der  mächtige  politische  Einfluss 
Frankreich«  daran  schuld  gewesen,  dass  die  französische 
Nationalität,  das  französische  Volksthum  allmählich 
vorrückte.  Eroberungen  machte  nach  Ileotschland  bin? 

Die  moderne  Sprachgrenze,  welche  Sie  auf  dieser 
Karte  mit  grQner  Farbe  eingetragen  sehen,  basirt  auf 
den  Forschungen  von  This.  Für  die  Linie  war  nicht 
etwa  maussgebend  die  Sprache,  welche  die  Vornehmen 
im  Orte,  in  Dorf  und  Stadt  sprechen,  sondern  die  Volks- 
sprache. der  Dialekt.  Auch  die  Sprache  der  Grab- 
steine, die  noch  unverfälscht  künden,  was  die  Leute 
sprachen,  bevor  französischer  Chauvinismus  aie  ver- 
leitete, nach  Ausaen  hin  ein  andere«  Idiom  zu  ge- 
brauchen, als  in  dem  sie  zählten  und  beteten,  war  mit- 
beatimmend.  Ist  diese  Grenze  nun  anch  vor  SOO  Jahren 
dieselbe  gewesen?  Wir  haben  zur  Bestimmung  der 
damaligen  Scheidelinie  ein  ausserordentlich  zuver- 
lässiges Mittel,  — das  sind  die  Kirchenbücher.  Aus 
der  Sprache  der  eingetragenen  Urkunde  können  wir 
natürlich  keinen  Schluss  ziehen,  die  richtete  Bich  nach 
der  Gewohnheit  oder  der  Herkunft  des  Pfarrers.  Maaas- 
gebend  aber  sind  die  Unterschriften  der  Urkundenden. 
Wenn  Leute  ein  Kindlein  taufen  Hessen  oder  zur 
Trauung  kamen  und  dann  mit  ihrem  Namen  den  auf- 
genommenen  Act  Unterzeichneten,  so  zeigt  uns  diese 
Unterschrift  deutlich,  welcher  Sprache  sich  der  Ur- 
kundende bediente.  Aua  dem  Familiennamen  lässt 
•ich  natürlich  wenig  erkennen  — die  wandern  über 
die  Grenze  her  und  hin  — wohl  aber  ist  es  maassgebend, 


ob  einer  Peter  oder  Pierre,  Hans  oder  Jean  schreibt. 
So  können  wir  nach  diesen  Ein  Zeichnungen  recht  gut 
die  Sprachgrenze  ziehen.  Ich  habe  die  Linie  hier  mit 
rot  her  Farbe  eingetragen.  Wir  sehen  daraus,  das«  da« 
Franzosenthum  doch  thats&cblich  vorgedrungen  ist. 
Es  ist  zunächst  ein  ziemliche*  grosse.«  Gebiet  mit 
Dieuze  im  Mittelpunkt«,  das  ursprünglich  deutsch  ge- 
wesen ist  und  dann  französiert  wurde.  Weiter  nörd- 
lich ist  die  Sprachgrenze  von  heute  und  damals  ein 
ganzes  Stück  identisch,  um  sich  dann  nördlich  von 
Metz  wieder  zu  theilen.  Also  hier  ist  thatsächlich 
Frankreich  vorgerückt.  lat  diese  Linie  nun  eine  blosse 
Etappe  auf  dem  Vormarsch  de»  Romanenthum«  V Wir 
müasen  versuchen,  urkundlich  noch  weiter  zurück- 
zukomroen.  Da  bietet  sich  uns  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert ein  bischöfliches  Copialbuch.  Es  wurden 
damals  in  der  bischöflichen  Kunzlei  alle  Schreiben 
sorgfältig  eingetragen,  die  an  die  Pfarreien  gerichtet 
waren,  und  wir  können  hierbei  die  Beobachtung 
machen,  dass  der  Schreiber  stets  diejenige  Sprache 
wählte,  die  vom  Adreosaten  gesprochen  wurde.  So 
kommen  wir,  wenn  wir  noch  weiteres  urkundliches 
Material  heranziehen,  mit  der  Sprucbgrense  in  du« 
15.  Jahrhundert,  und  da  finden  wir,  dass  die  Sprach- 
grenze von  1450  List  vollständig  mit  derjenigen  von 
1640  Obereinstimmt.  Eine  kleine  Abweichung  bietet 
•ich  bei  Maraal,  das  1640  eine  französisch,  1500  aber 
eine  deutsch  sprechende  Stadt  ist.  Auch  in  Vic. 
wohin  wir  morgen  geben  werden,  zeigen  sich  viele 
deutsche  Elemente,  hauptsächlich  Handwerker,  die 
durch  die  deutschen  Bischöfe  aus  Nürnberg,  Frank- 
furt a.  M.,  ja  selbst  aus  Marienburg  dorthin  gezogen 
waren , um  das  Gewerblichen  der  Stadt  zu  heben. 
Gehen  wir  noch  weiter  zurück,  so  bietet  uns  Metz 
selbst  eine  Handhabe.  Im  12.  Jahrhundert  übersetzt 
ein  Metzer  Bürger,  ein  tüchtiger  Mann,  dessen  Namen 
wir  leider  nicht  kennen,  die  Bibel  in  die  Landes- 
sprache, id  est  lingua  Gallien,  wie  der  deutsche  Bischof 
Bertram  dem  Papste  berichtet.  Von  Chauvinismus 
des  Berich ters>tattcr»  kann  dabei  keine  Rede  sein.  Ganz 
abgesehen  davon,  das»  diese  Eigenschaft  erst  eine 
Begleiterscheinung  nationaler  Staatenbildung  ist,  so 
können  wir  eben  diesem  Bertram  am  allerwenigsten 
französische  Regungen  Zutrauen:  er  war  ein  Nieder- 
«Achse. 

Weiter  kommen  uns  für  die  nationale  Grenz* 
beatimmung  noch  die  Flurnamen  zu  Hilfe.  Flurnamen 
sind  von  ungeheuerer  Zähigkeit  und  künden,  noch 
nach  Jahrhunderten,  welches  Volk  in  diesem  und 
jenem  Dorfe  einmal  gesiedelt  und  gewohnt  hat.  Wir 
finden  mit  Hilfe  dieses  Mittels  noch  einen  weiteren 
District,  der  auch  im  14.  und  16.  Jahrhundert  deutsch 
gewesen  ist.  Es  war  die  Gegend  von  Knnery,  Ay  und 
Argancy.  Unsere  Kenntnis«  der  Flurnamen  reicht 
etwa  bis  zum  Jahre  1000 ; bis  dahin  können  wir  auf 
Grund  de«  historischen  Materiale«  die  Sprachgrenze  ver- 
folgen, und  es  ergibt  sich,  dass  zwischen  1000  und 
1640,  ausser  in  den  genannten  Orten,  keine  wesent- 
liche Verschiebung  eingetreten  ist.  ln  Vic  und  Maraal 
war  es  eine  bürgerliche  Colonisation.  ln  der  Gegend 
von  Ennery  ist  es  der  deutsche  Bauer,  der  langsam 
seine  Forchen  nach  Westen  zog  und  so  in  diesem 
Comptexe  allmählich,  aber  nur  für  kurze  Zeit»  die 
deutsche  Sprache  zur  herrschenden  gemacht  hat. 

Wollen  wir  jetzt  noch  über  das  Jahr  1000  hinaus- 
kommen,  so  bietet  uns  die  Karte  selbst  ein  Mittet 
in  den  Ortsnamen.  Es  ist  Ihnen  allen  die  Theorie 
Arnolds  bekannt,  die  er  in  seinem  Werke:  Die  Siede- 
lungen und  Wanderungen  der  deutschen  Stämme,  ver- 
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treten  hat  Er  stellte  «um  ersten  Male  den  GrondsaU 
auf:  Die  Ortsnamen  auf  weiter  und  ingen  sind  Siede- 
lungen der  Alemannen,  die  mit  heim,  bof,  hausen, 
bacb,  dorf  sind  fränkische  Niederlassungen.  Nun  ist 
bald  naehgewiesen  worden,  dass  Orte  auf  ingen  auch  in 
England,  Niederland  und  Italien  (engo),  Dörfer  auf  heim 
auch  in  Norwegen,  Schweden  und  anderwärts  Vorkom- 
men, dass  von  einer  Beschränkung  auf  eintelne  Stämme 
also  nicht  die  Hede  »ein  kann,  sondern  dass  in  diesen 
Grundwörtern  gern eingertnanuche  Begriffe  vorliegen. 
Insbesondere  bat  Sc  hi  her  dies  dargetban,  gleichseitig 
bat  er  aber  als  erster  den  positiven  Grandsatz  aafgestellt, 
dass  in  den  Bezeichnungen  ingen  und  heim  der  Siede- 
lun  gaart  zum  Ausdrucke  kommt  ln  den  Orten  auf 
ingen  sieht  er  Sippensiedelungen;  so  hat  in  Bruningen 
die  Sippe  des  Bruno,  in  Inglingen  die  Sippe  des  Ingilo 
gesiedelt  Von  den  ingen  scheidet  er  die  Orte  auf 
heim  und  fasst  diese  in  einer  grossen  Gruppe  mit  den 
hausen,  hofen,  court  und  ville  zusammen.  In  so  be- 
nannten Dörfern  erblickt  er  Herren siedelungen,  wo 
nicht  daa  Volk  siedelte,  sondern  der  eintelne  Herr 
Besitz  ergriff.  Während  aus  den  Sippensiedelungen 
die  frdheren  Bewohner  völlig  vertrieben  wurden,  blieb 
in  den  Herrensiedelungen  die  alte  Bevölkerung  sesshaft. 

Von  den  ingen  und  heim  trennt  er  noch  die 
Niederlassungen  auf  weiter  und  villere.  Hier  neigt  er 
dazu,  es  möchten  alte  romanische  Ueberbleibsel  in 
ihnen  stecken. 

Gegen  Schiber  ist  Hans  Witte  aufgetreten. 
Er  wirft  die  ingen,  hof,  hausen,  heim  in  eine  Gruppe 
zusammen  und  scheidet  von  dieser  die  von  ihm  soge- 
nannten Weiterarte,  d h.  die  Ortschaften  auf  vi Ilers, 
weiter,  court,  ville  und  menils.  Die  letzteren  bezeichnet 
er  »ämuitlich  als  romanische  Gründungen,  während  die 
erste  Gruppe  germanische  Siedelungen  darstellt.  Die 
ingen  und  heim  sind  für  ihn  nur  zeitlich  verschiedene 
Gründungen  und  zwar  sollen  die  heim  die  älteren,  die 
ingen  die  jüngeren  sein. 

Einig  sind  sich  also  Witte  und  Schiber  nur 
darin,  dass  die  »weiter*  auf  romanische  Abkunft  deuten. 
Aber  während  Schiber  vorsichtiger  zurückhält  und 
noch  nicht  weitgehende  Schlüsse  zieht,  spricht  Witte 
mit  alter  Entschiedenheit  aus,  dass  dos  Elsas«,  wo  es 
eine  Menge  weder  gibt,  zu  einem  Drittel  mit  roma- 
nischen Siedelungen  bedeckt  ist.  Sodann  haben 
Schiber  und  Witte,  da  sie  »ich  «peciull  mit  Loth- 
ringen beschäftigen,  die  Orte  anf  acum  und  etum  aus- 
geschieden  und  sehen  sie,  woran  bis  dahin  allerdings 
nur  Phantasten  gezweifeit  hatten,  als  unomanischo 
Gründungen  an. 

Wenn  wir  zunächst  auf  die  Orte  auf  weiter  ein- 
gehen,  so  ist  es  auffallend,  das«  sich  kaum  ein  einziger 
in  dem  rein  romanischen  Gebiete  um  Metz  findet.  Auch 
da,  wo  die  Romanen  noch  dicht  zwischen  germanischen 
Siedelungen  verstreut  linden  — ich  habe  auf  der  Karte 
die  , Herrensiedelungen*  braun,  die  'Sippensiedelungen* 
blau  eingetragen,  die  romanischen  Siedelungen  *ind 
weis»  geblieben  — ist  kaum  ein  einziger  weiter.  Diese 
Weiler  liegen  alte  in  dem  germanischen  Siedclungi* 
gebiete.  Auch  auf  der  PeutingerWhen  Tafel,  in  den 
römischen  Gursbüchern  werden  Sie  vergebens  nach 
einem  Orte  auf  villare  suchen.  Es  kommt  hinzu,  dass 
fast  alle  diese  Orte  einen  germanischen  Personennamen 
als  Bestimmungswort  haben  — Kulradsweiler.  Bern- 
hanlsweiter. Ist  es  da  denkbar,  dass  dieses  alle» 
romanische  Gründungen  «ind?  Witte  ist  nun  aller- 
dings mit  dieser  letzten  That*acbe  schnell  fertig  ge- 
worden. Er  sagt:  Die  Romanen  haben  schon  bald 


germanische  Namen  angenommen.  Aber  ist  es  denk- 
bar, dass  der  Unterworfene  sich  und  seine  neugegrün- 
deten Dörfer  schon  im  4.  Jahrhundert  — ond  diese 
Zeit  müssen  wir  nach  Wittes  Annahme  zu  Grunde 
legen  — mit  dem  Namen  des  Siegers  nennt?  Das 
gibt  es  beute  nicht  und  das  war  anch  damals  aus- 
geschlossen. Da  musste  längere  Zeit  in's  Land 
gehen,  bevor  man  die  von  den  Vätern  ererbten 
Namen  bei  Seite  warf,  um  vom  Sieger  Vortheile 
zu  erlangen.  Es  kommt  dann  noch  dazn,  dass  so 
viele  weiter- Namen  vorhanden  sind,  die  in  dem  Be- 
stimmungsworte eine  christliche  Benennung  haben, 
Bischofs-,  Mönchs-,  Nonnenweiter,  Bernhardsweiler, 
Petersweiler  u.  s.  w.,  das  sind  alles  viel  spätere  Be- 
nennungen. Es  ist  mir  leider  durch  die  Kürze  der 
Zeit  versagt,  hier  ausführliche  Nachweise  zu  geben. 
Aber  ich  glaube,  dass  meine  Andeutungen  schon  ge- 
nügen, um  sie  davon  so  überzeugen,  dass  wir  in  den 
weiter  und  villers  keinesfalls  romanische  Siedelangen 
tu  sehen  haben.  Es  sind  germanische,  zum  grössten 
Theile  christliche  Gründungen.  Vor  Allem  ist  dabei 
aber  zu  vermeiden,  nun  in  alten  Dörfern  auf  weiter 
gleichzeitige  Gründungen  sehen  zu  wollen.  Es  gilt 
von  den  weiter  wie  von  den  heim  und  ingen.  dass 
diese  Grundwörter  in  den  Gegenden,  wo  sie  häufig 
auftreten,  auch  für  spätere  Gründungen  Mode  ge- 
worden sind,  obwohl  den  Namengebern  der  in  dem 
alten  Worte  liegende  Begriff  völlig  verloren  gegangen 
I ist.  So  habe  ich  in  Lothringen  ein  »weiter*  gefunden, 
dos  erst  im  18.  Jahrhundert  gegründet  wurde.  Vor 
allen  Dingen  dürfen  wir  die  weiter,  nicht  wie  Witte 
| es  will,  mit  ville  zusammenwerfen.  Wir  haben  Ur- 
kunden de»  Kaisers  Karl  den  Kahlen,  worin  es  heisst: 
villa  cum  suis  villaribus,  villula  cum  suo  villare,  da» 
Dorf  mit  »einem  Weiler,  der  Weiler  ist  ein  Annex,  ein 
Appendix,  ein  Vorwerk,  da«  zum  Dorfe  gehört.  Weiter 
| ist  jedenfalls  nicht  das  grössere  Dorf,  sondern  der 
kleinere  Siedelongsbegriff. 

Bei  den  Orten  auf  acnm  and  etum  ist  es  ausser- 
ordentlich auffallend,  dass  sich  ein  so  vollständiger, 
dichter  Kranz  um  Metz  herum  gebildet  hat  Dieser 
Kranz  um  Metz  ist  rein  romanisch,  nur  ganz  wenige 
germanische  Siedelungen  und  zwar  nur  solche  auf 
ville,  nicht  eine  auf  ingen,  sind  eingedrungen.  Ob  diese 
nicht  in  späterer  Zeit  entstanden  sind,  muss  ich  noch 
dahingestellt  sein  testen.  Im  Allgemeinen  ist  der 
ganze  Kranz  rein  romanisch  geblieben-  Er  ist  auf  der 
einen  Seite  — nach  Westen  hin  — begrenzt  durch 
Herrensiedelungen,  auf  der  anderen  Seite  durch  ein 
Gemisch  von  diesen  Herren-  und  Sippensiedelungen. 
Sippensiedelungen  kommen  über  eine  scharf  markirte 
Linie  hinaus  nicht  vor,  sie  müssen  also  eine  ganz  be- 
, sondere  Bedeutung  haben. 

Wo  »ich  die  Orte  auf  ingen  ausbreiten,  da  haben 
wir  fast  keinen  romanischen  Ortsnamen  mehr.  Da 
nun  die  ingen  zu*amtnenfallen  mit  der  Sprachgrenze, 
wie  wir  sie  vorhin  für  das  Jahr  ca.  1000  festgustellt 
haben,  so  dürfen  wir  jetzt  mit  Sicherheit  sagen,  die 
Siedler,  welche  die  Dörfer  auf  ingen  gegründet  halten, 
sind  diejenigen,  welche  ausschlaggebend  für  die  Na- 
tionalität*- und  Sprachgrenze  geworden  sind.  Das  ist 
der  beste  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Schibcr’schen 
Ansicht,  das»  wir  in  den  ingen  Sippensiedelungen 
zu  suchen  haken.  In  dichten  Sc  haaren  war  das  Volk 
gekommen,  hatte  die  frühere  romanische  Bevölkerung 
herausgeworfen  und  eine  einheitliche  Bevölkerungs- 
masse  gebildet.  Es  mögen  zunächst  einige  romanische 
Orte  beetehen  geblieben  sein,  »io  sind  allmählich  auf- 
gesogen und  gertnanisirt  worden. 
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Was  die  Ortschaften  auf  heim,  rille  und  court,  j 
die  Schiber  in  eine  Gruppe  ruiammenfasst,  angeht, 
so  kann  ich  mich  in  der  mir  bemessenen  Frist  auf 
das  Hinseine  leider  nicht  einUasen,  ich  kann  nur  das 
Resultat  meiner  Forschung  geben,  wie  Sie  es  auf 
dieser  Karte  eingetragen  finden.  Es  bestätigt  roll  und 
ganz  die  Scbiber'sche  Ansicht,  dass  die  heim  in  | 
Deutschland,  die  rille  und  eourt  in  Frankreich  zu- 
aammengebören  und  dass  es  Herrensiedelungen  sind. 
Damit  erklärt  sieb,  warum  diese  Siedelungen,  die  auch 
über  romanische«  Gebiet  verbreitet  sind,  nicht  maass- 
gebend wurden  für  die  Sprache.  Es  war  eine  roma- 
nische Bevölkerung  sitsen  geblieben  und  der  fränkische 
Herr  unterlag  mit  seiner  Familie  der  überlegenen 
romanischen  Cultur. 

So  können  wir  auf  Grund  dieser  Ortsnamenforschung  j 
sagen,  da»«  die  Sprachgrenze,  wie  wir  sie  für  die  Zeit 
von  1640  ziehen  durften,  wie  sie  »ich  ons  im  16.  Jahr- 
hundert zeigte  und  wie  Bie  sich  an  den  Flurnamen 
bis  zum  Jahre  1000  zurückverfolgen  liees,  im  Wesent- 
lichen  identisch  ist  mit  der  Völkerscheide,  die  zur  Zeit 
der  Völkerwanderung  sich  zwischen  Romanen  und 
einer  germanischen  in  Sippen  siedelnden  Bevölkerung 
gebildet  hatte. 

Es  ist  nun  die  Frage:  Weesbalb  haben  diese 
siedelnden  Schaaren  gerade  hier  llalt  gemacht,  weis- 
halb  sind  sie  nicht  weiter  vorgerückt?  Kein  grösserer 
Fluss  bat  ihnen  Halt  geboten,  kein  Gebirge  bat  sich 
ihnen  in  den  Weg  gestellt. 

Für  die  Umgegend  von  Metz  lässt  sich  leicht  eine 
Antwort  geben:  Es  ist  die  römische  Festung,  die  seit 
dem  3.  Jahrhundert  einen  mächtigen  Mauergürtel  trug, 
die  sich  auf s Aeusserste  wehrte,  um  die  westliche  Ver- 
bindung mit  den  noch  bestehenden  Theilen  de»  römi- 
schen Reiches  nicht  zu  verlieren,  ln  weiten  Bogen 
ziehen  die  germanischen  Siedelungen  um  das  städtische 
Gebiet  herum,  wie  die  brandende  Woge,  die  über  da« 
Land  binschwemmt  und  Stück  auf  Stück  de«  frucht- 
baren Erdreiches  hinnnterspült,  vor  dem  vorspringenden  i 
Felsen  zurückprallt. 

Wie  aber  ist  es  weiter  Büdlich?  Ich  habe  die 
Römerstrassen  mit  schwarzen  Strichen  in  diese  Karte 
einguzeichnet.  Nach  Süden  zu  zieht  sich  einer  dieser 
Wege  über  Delme  nach  Marsal  und  von  hier  weiter 
in  fast  schnurgerader  Linie  bi«  zum  Donon,  den  er  I 
überschreitet,  um  die  Verbindung  nach  Basel  zu  ge- 
winnen. Eine  zweite  Strasse  geht  von  Marsal  örtlich  • 
Über  Tarquimpol  (Decetupagij  und  Saarburg  nach  I 
Blr—burg. 

Diese  Strassen  sind  bestimmend  geworden  für  die 
Sprachgrenze. 

Zunächst  hat  man  die  Verbindung  Metz-. Marsal- 
Saarburg  zu  halten  gesucht.  Als  aber  die  Zaberner 
Steige  von  den  Germanen  überstiegen  ist  und  Saar- 
burg der  Gewalt  der  Feinde  nicht  bat  Stand  halten 
können,  da  beschränkt  man  sich  auf  die  Verteidigung 
der  Linie  Metz- Marsal* Donon. 

Nicht  als  ob  man  die  Verbindung  mit  dem  Elsas» 
hätte  offen  halten  wollen;  die  war  längst  wertlos 
geworden,  seitdem  Stramburg  in  die  Hände  der  Ale- 
mannen gefallen  war.  Wohl  aber  galt  es,  die  Ver- 
bindungswege nach  Süden  und  Westen  durch  die  vor-  : 
gelagerte  Strasse  mit  ihren  Sperrforts  von  Delme  und 
Marsal  zu  verteidigen,  so  lange  es  irgend  ging.  Es 
war  eine  Etappenstraaie,  auf  der  man  von  Met/,  aus  die  ' 
Truppen  mit  Leichtigkeit  hin  und  her  zu  werfen  ver- 
mochte. um  sich  nicht  gänzlich  abdrängen  zu  lauen 
von  Südg&llien  und  Itaiien. 
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So  sind  parallel  mit  dieaer  Strasse  die  germa- 
nischen Schaaren,  sei  es,  dass  sie  der  Gewalt  ge- 
horchten oder  durch  Vertrag  Wohnsitze  fanden,  sess- 
haft geworden,  und  ab  Metz  am  Ende  des  6.  Jahr- 
hunderts durch  friedliche  Abmachung  in  fränkische 
Hände  kam,  da  waren  die  Siedler  längst  ansässig  ge- 
worden, so  dass  das  Gebiet  rings  um  die  Stadt  von 
germanischen  Niederlassungen  durchaus  verschont  blieb. 

Wir  dürfen  noch  die  weitere  Frage  aufwerfen: 
Welchem  Volks* tamm  gehören  nun  diese  Sippenaiede- 
lungen  auf  ingen  an?  Sind  sie  derselben  Nationalität 
wie  die  court,  ville  und  heim? 

Zunächst  werden  wir  feststellen  können,  dass,  wenn 
die  Endung  ingen  auch  gemeingerznanisch  ist,  doch 
das  Vorkommen  so  zahlreicher  ingen  auf  demselben 
beschränkten  Gebiete  auf  einen  einheitlichen  Siede- 
lungsact deutet.  Es  ist  ausgeschlossen,  das«  hier 
fränkische  und  alemannische  Sippen  durcheinander 
sitzen.  Es  ist  wohl  möglich  und  denkbar,  dass  zwischen 
den  Sippen  des  einen  Volksstamme«,  die  Herren  des 
anderen  sitzen,  aber  die  ingen -Orte  in  Lothringen 
müssen  einer  Nationalität  sein.  Wenn  wir  auf  der 
Karte  die  Vcrtbeilung  der  Herren-  und  der  Sippen- 
siedelungen  betrachten,  so  ergibt  sich  sofort,  dass  die 
ingen-Siedler  zuerst  in  das  Land  gekommen  sein  müssen. 
Die  auf  der  Karte  blau  markirten  Siedelungen  sind 
zunächst  auf  die  Romanen  gestossen,  die  braun  ge- 
deckten Siedeiungen  waren  noch  nicht  vorhanden. 
Nicht  die  Bewohner  dieser  letztgenannten  Gebiete,  die 
germanischen  Herrensiedler,  haben  den  Sippeniiedlern 
Halt  geboten,  sondern  die  Romanen.  Erst  später 
können  die  Herrensicdler  gekommen  sein  und  können 
ihren  Fusa  in  das  romanische  Gebiet  weiter  nach 
Westen  gesetzt  haben.1)  Nach  unserer  geschichtlichen 
Kenntnis»  sind  nun  aber  die  Alemannen  die  ernten 
gewesen,  die  in  da«  Land  eingedrungen  sind,  also 
können  die  Siedelungen  auf  ingen  hier  in  Lothringen 
nur  den  Alemannen  angehören.  Dafür  sprechen  noch 
andere  Beobachtungen.  Man  hat  sich  mit  Vorliebe 
darauf  berufen,  dass  in  Lothringen  ein  fränkischer 
Dialekt  gesprochen  werde,  um  das  Gegentheil  zu  er- 
weisen. Nun,  meine  Herren,  mit  dem  Dialekte  lässt 
sich  meines  Erachtens  überhaupt  nichts  beweisen. 
Man  hat  die  Sprache  im  oberen  RbeintbaJe  alemannisch 
genannt,  weil  man  glaubte,  da  wohnten  Alemannen 
uod  man  hat  die  Sprache  der  Gegenden,  in  denen 
man  lränkische»  Volksthnm  annahm,  fränkisch  ge- 
nannt. Im  Allgemeinen  wird  man  das  Richtige  ge- 
troffen haben.  Aber  nun  weiter  zu  scbliessen  und  zu 
sagen,  wo  diese  Sprache,  die  man  alemannisch  genannt 
hat.  vorherrscht,  müssen  Alemannen,  wo  der  »frän- 
kisch* genannte  Dialekt  gesprochen  wird,  müssen 
Franken  gesessen  haben,  ist  ein  circulns  vitioBus.  Für 
den  sogenannten  alemannischen  und  fränkischen  Dialekt» 
dessen  Hauptdifferenx  auf  der  Lautverschiebung  beruht» 
ist  nicht  der  alemannische  oder  fränkische  St&atsver- 
band  m&assgebend  gewesen,  Bondern  die  Verkehrs- 
beziehungen. Wenn  in  Lothringen  der  Verkehr 
das  Moseltbal  abwärts  ging,  so  vollzog  flieh  hier  die- 
selbe lautliche  Entwickelung,  die  an  der  Verkebrs- 
*tra*se  durchgedrungen  war.  Andererseits  war  Loth- 
ringen aber  durch  die  Vogesen  scharf  vom  EDius 
geschieden.  Da  hinüber  war  ao  gut  wie  kein  Verkehr. 
Damit  war  aber  ein  sprachlicher  Einfluss  von  hüben 
nach  drüben  abgcschnitten.  Dementsprechend  ent- 
wickelte eich  der  Dialekt  der  eltuUsischen  Alemannen 

*)  Ich  bemerke,  das«  diese  Siedelung  von  Norden 
her  sich  westwärts  um  die  Stadt  Metz  gezogen  bat. 
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gemeinsam  mit  demjenigen  der  oberrheinischen  Nach- 
barn, derjenige  der  lothringischen  Alemannen  ent* 
sprechend  demjenigen  der  Morel  länder. 

Nicht  die  Laut  Verschiebung  lässt  sich  heranziehen, 
höchstens  sind  andere  Eigentümlichkeiten  des  Volks- 
dialektes,  die  sich  au«  der  Zeit  gemeinsamen  Wohnens 
erhalten  haben,  so  das  Genus  bestimmter  Wörter, 
charakteristische  Bezeichnungen , die  nnr  dem  einen 
oder  anderen  Dialekte  angehören,  verwertbar.  Wenn 
wir  aber  darauf  Gewicht  legen  wollen,  so  können  wir 
gerade  beweisen,  dan  im  lothringischen  Dialekte  ganz 
wesentliche  alemannische  Bestandteile  auffindbar  sind. 
So  würde  also  der  alte  Arnold  wieder  Recht  be- 
kommen, aber  nicht,  weil  ingen  alemannisch,  heim 
fränkisch  ist,  sondern  weil  die  lothringischen  Alemannen 
in  Sippen  gesiedelt  haben  nnd  die  Franken  als  einzelne 
Herren  in  das  Land  gekommen  sind. 

leb  bitte  Sie,  wenn  Sie  nun  nach  drüben  zurück- 
kehren,  abgesehen  von  dem,  was  ich  Ihnen  hier  von 
Franken  und  Alemannen  oder  von  den  Orten  auf  weiler 
vortragen  durfte,  das  eine  festzuhalten:  Die  Sprach- 
grenze, die  mitten  durch  I«othringen  zieht,  ist  uralt. 
Wenn  auch  ganz  Lothringen  politisch  dereinst  deutsch 
gewesen  ist,  national  war  es  dies  zu  einem  Drittel  nie- 
mals. Will  man  die  Verhältnisse  hier  zu  Lande  beur- 
thei len,  so  muss  man  billiger  Weise  berücksichtigen, 
dass  ein  grosser  Theil  der  Bewohner  unseres  Landes, 
soweit  die  Geschichte  zurückreicht,  romanisch  gesprochen 
hat.  dass  es  also  nicht  böser  Wille  ist,  wenn  sie  auch 
jetzt  noch  französisch  als  ihre  Muttersprache  reden. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  habe  noch  einige  kurze,  aber  auch  wichtige 
geschäftliche  Mittheilungen  zu  machen. 

Zunächst  habe  ich  anzuzeigen,  das»  Herr  Professor 
Klaatscb  und  eine  grosse  Reihe  von  Mitgliedern 
unserer  Gesellschaft  einen  Antrag  an  die  Gesellschaft 
gestellt  haben,  kurz  dahingehend,  dass  jedesmal  vor 
Beginn  der  Sitzung  die  Reihenfolge  der  Vorträge  in 
der  Gesellschaft  selbst  festgestellt  werden  möge.  Dieser 
Antrag  muss  der  geschäftlichen  Behandlung  derartig 
unterliegen,  dass  ich  ihn  hier  mittheile  und  Sie  in 
unserer  Geschäftssitxnng  am  Donnerstag  zu  befinden 
haben,  ob  Sie  diesen  Antrag  annebmen  wollen  oder 
nicht.  Ich  theile  ihn  schon  jetzt  mit,  dass  jeder  sich 
die  Sache  Überlegen  und  die  Abstimmung  erfolgen 
kann.  Wenn  der  Antrag  angenommen  wird,  werden 
wir  vom  nächsten  Jahre  an  in  dieser  Weise  verfahren. 
Ich  bitte  Herrn  Professor  Klaatsch,  den  Antrag 
schriftlich  zu  formul iren  und  mir  vorzuiegen. 

Dann  habe  ich  die  Reihenfolge  der  (angeineldcten 
aber  z.  Th.  nicht  abgehaltenen  (d.  Red.])  Vorträge  für 
Morgen,  wie  wir  sie  jetzt  fest  gestellt  halten,  raitau* 
tbeilen.  damit  jedermann  weis»,  was  Morgen  vorkommt: 

1.  Virchow:  lieber  den  prähistorischen  Menschen 
und  über  die  Grenzen  zwischen  Species  nnd 
Varietät. 

2.  Köhl:  Das  neuentdeckte  Steinzeit-Hockergrabfeld 
von  Flomborn  hei  Worms,  eine  neoe  Phase  der 
neolithischen  Cultur. 


3.  J. Ranke:  Ueber den  Zwiachenkiefer  des  Menschen. 

4.  Klaatsch:  Ueber  die  Ausprägung  der  specifisch 
menschlichen  Merkmale  in  unserer  Vorfahrenreibe. 

Ich  möchte  fragen,  ob  Herr  Dr.  Schötensack 
anwesend  i»tV  Er  ist  nicht  anwesend,  sein  Vortrag 
wird  deeshalb  gestrichen  oder  in  einer  kürzeren  Mit- 
teilung wiedergegeben. 

6.  Kol  1 mann:  Ueber  Pygmäenfonde  in  der  Schweiz. 

6.  Schliz:  Ueber  neolithische  Besiedelung  in  Süd- 
westdeutschland. 

7.  Pauli:  Ethnographische«  und  Anthropologisches 
aus  Kamerun. 

8.  Wilser:  Rasse  und  Sprache. 

9.  Bugiel:  Die  Zablensymbolik  der  Jakuten. 

Am  Donnerstag: 

1.  Virchow:  Ueber  Schädeldefonaation. 

2.  Sohichtel:  Mittheilungen  über  chemische  Um- 
wandlungen an  Feuersteinwaffen. 

3.  Birkner:  Referat  Über  Mittheilungen  von  Bäls- 
Tokio  and  Her tzog- Colmar. 

4.  Teich:  Die  erste  Entdeckung  der  Bronze. 

Ich  habe  angekündigt:  Ueber  Pränasal  gruben,  aber 
ich  habe  ein  anderes  Thema  gewählt,  weil  ich  da* 
Material  gerade  bekommen  habe,  ein  Thema  au«  der 
Criminal&nthropologie:  Schädel  und  Gehirn  des  in 
Berlin  berüchtigt  gewordenen  Manne»,  eines  gewissen 
Bobbe,  der  Menschenfallen  construirt  hat  und  sein 
ganzes  Leben  lang  ein  ausgesuchter  Verbrecher  war. 
wenn  einmal  ein  solcher  Kall  vorkommt,  muss  man, 
da  die  criminal-anthropologischen  Fragen  actuell  ge- 
worden sind,  einen  solchen  Fall  untersuchen.  Ich  habe 
das  getben  und  werde  einige  Mitteilungen  machen 
nnd  Präparate  vorzeigen.  Das  wird  der  Schluss  unserer 
Vorträge  sein. 

Herr  Professor  Dr.  Klaatach-Heidelherg: 

Ich  möchte  nur  zur  Orientirung  der  Mitglieder 
der  Gesellschaft  bezüglich  des  Antrages,  welchen  ich 
im  vorigen  Jahre  in  Halle  stellte,  und  welcher  zahl- 
reiche Unterschriften  fand,  bemerken,  dass  dabei  ledig* 
lieh  der  Wunsch  vorlug,  es  möchte  die  Festsetzung 
der  Reihenfolge  der  Vorträge  nicht  allein  vom  Vor- 
stande ausgehen,  sondern  es  möchten  dabei  die  Wünsche 
und  das  Recht  der  Mitglieder  berücksichtigt  werden. 
Ich  habe  den  Vorschlag  gemacht,  bei  Beginn  der 
Sitzung  die  angemoldeten  Vorträge  zu  verlesen,  um 
die  be»onderen  Wünsche,  die  innerhalb  der  Gesellschaft 
bestehen,  zu  erfahren,  ob  ein  Vortrag  früher  gewünscht 
wird  oder  später  u.  dg].,  so  dass  durch  gemeinsames 
Vorgehen  eine  gewisse  Reihenfolge  von  vornherein  fest- 
gesetzt werden  soll.  Es  lag  mir  dabei  jegliche  Ab- 
sicht ferne,  irgendwie  die  Thätigkeit  des  Vorstandes 
beeinflussen  oder  stören  zu  wollen;  es  schien  vielmehr 
wichtig,  das«  Dinge  von  allgemeinem  Interesse  zu  be- 
sonders günstiger  Zeit  vorgetrugen  werden.  Der  An- 
trag bezweckt  also  nur  eine  gewisse  Mitwirkung  der 
Mitglieder. 

Der  Vorsitzende  i 

Ich  echliease  nunmehr  die  Sitzung. 


Die  Versendung  de«  Correepondenz  - Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner.  München,  Alte  Akudomie,  Neuhau sore t rosse  5L  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 
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Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung. 

Herr  K.  Virchow: 

Ueber  den  prähistorischen  Menschen  und  über  die 
Grenzen  zwischen  Species  und  Varietät. 

Das  Capitol,  welches  ich  vor  hatte  vor  Ihnen  zu 
erörtern,  ist  an  sich  so  verwickelt,  dasn  ein  besonderen 
Geschick  dazu  gehören  würde,  die  einzelnen  Dinge  so 
scharf  zu  gruppiren  und  zu  fa-?*on.  dass  der  nicht  ganz 
erfahrene  Zahörer  nofort  ein  volles  Verständnis*  ge- 
winnen könnte.  Sie  haben  wohl  aus  der  Tagesordnung 
ersehen,  dass  sich  meine  Betrachtungen  auf  zwei  ver- 


schiedene Gebiete  beziehen,  die  scheinbar  sehr  weit 
aufeinander  liegen:  nämlich  einerseits  auf  die  Ab- 
weichungen, welche  die  natürliche  Entwickelung 
de«  Menschen  mit  «ich  bringt,  das  was  der  alte 
Blumenbach,  als  er  zuerst  über  diese  Verhältnisse 
schrieb,  die  varietas  nativa  nannte,  die  angeborene 
Abweichung,  und  im  Gegensätze  dazu  auf  da«,  was 
erst  seitdem  Gegenstand  genauerer  Aufmerksamkeit  ge- 
worden ist  und  jeden  Tag  mehr  wird,  die  künstlichen 
Veränderungen,  welche  die  Menschen  entweder  ab- 
sichtlich oder  unabsichtlich  an  «ich  hervorbringun, 
was  wir  kurzweg  die  Deformation  nennen.  Zwischen 
; den  natürlichen  Variationen  und  den  Deformationen 
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gibt  es  aber  eine  so  presse  Reihe  von  Uebcrgang»  Ver- 
hältnissen. dass  selbst  für  den  geübtesten  Redner  daraus 
grosse  Schwierigkeiten  hervorgehen.  Die«e  Fragen  hat>en 
eine  nicht  geringe  wissenschaftliche  Bedeutung  gewon- 
nen insofern,  dass  der  eine  etwa«  für  natürliche  Varia- 
tion nimmt,  was  der  andere  für  eine  Deformation  an- 
sieht. Ich  darf  dabei  wohl  darauf  hinwehen,  dass  die 
Variation  in  das  Gebiet  der  natürlichen  Entwickelung, 
wie  wir  da*  gewöhnlich  heutzutage  nach  unserem 
Schematismus  ordnen,  also  in  das  Gebiet  der  Phy- 
siologie füllt,  während  die  Deformation,  die  eine 
künstliche  Verunstaltung  des  Körpers  herbei  fuhrt,  streng 
genommen  in  du*  Gebiet  der  Pathologie  gehört. 
Diese  beiden  Gebiete  gehen,  so  sehr  sie  scheinbar  auf- 
einander liegen,  vielfach  doch  gewisnermaassen  in- 
einander über.  Ja  ich  selbst  bin  so  weit  gegangen, 
zu  behaupten,  dass  ohne  Pathologie  auch  die  Physio- 
logie gar  nicht  «ein  würde,  und  da«»  der  Mensch,  wie 
er  jetzt  ist,  zweifellos  nicht  so  geworden  sein  würde, 
wenn  er  eben  nicht  durch  zahlreiche  Umstünde  be- 
stimmt worden  wftre,  bald  nach  dieser,  bald  nach 
jener  Richtung  pathologische  Veränderungen  einzu- 
gehen. So  ist  es  gekommen,  dass  wir  immer  mehr 
in  Schwierigkeiten  geratben  sind,  diejenige  Eintei- 
lung festzuhalten,  welche  herkömmlich  ist  und  von 
der  man  anerkennen  muss,  dass  sie  auf  den  ersten 
Blick  sich  als  notwendig  und  natürlich  ergibt.  Ich 
möchte  aber  behaupten,  dass  je  genauer  man  auf 
die  Sachen  eingeht,  es  immer  schwieriger  wird,  diese 
Grenzen  festzuhallen;  man  kommt,  wie  sich  auch  in 
der  übrigen  Welt  zeigt,  immer  inehr  auf  die  ver- 
schiedenen Zwischenstationen,  die  Zwischenglieder,  dio 
allmählich  den  L'ebergang  von  einem  Zustande  zum 
anderen  vermitteln.  Ich  darf  vielleicht  eine  ganz 
allgemeine  Bemerkung  voranschicken,  obwohl  sie  noch 
etwa»  deplacirt  erscheinen  kann,  nämlich  was  ich  schon 
andeutet,  dass  wenn  die  Menschheit  ganz  regelmässig 
sich  so  entwickelt  hätte,  da**  immer  der  Vorfahre  das 
Muster  für  den  Nachfabrer  gewesen  wäre,  wenn  also 
die  Kinder  immer  so  genau  den  Eltern  «entsprochen 
hätten,  dass  sie  unverkennbar  als  Kinder  derselben 
sich  darstellten,  dann  etwas  ganz  anderes  aub  der 
Menschheit  geworden  Bein  würde,  als  es  in  Wirklich- 
keit geschehen  ist  Denn  tbatsüchlich  haben  wir  jetzt 
eine  ‘o  grosse  Ma>se  von  Variationen,  nicht  blosa  bei 
den  verschiedenen  Romen,  sondern  auch  bei  den  ver- 
schiedenen Stämmen,  Völkern  u.  s.  w.,  auch  bei  den 
einzelnen  GeselDcbaftsclaBsen , dass  wenn  man  diese 
Variationen  studirt,  man  in  ein  Chaos  von  verschiedenen 
Typen  hineinkommt. 

Ich  werde  heute  zunächst  vermeiden,  die  eigent- 
lichen Deformationen  zum  Gegenstände  der  Betrachtung 
zu  machen.  Ich  habe  dafür  eine  ganz  hübsche  kleine 
Sammlung,  namentlich  von  Schädeln,  zusaramengeetellt, 
die  Sie  wohl  später  zum  Gegenstände  einer  genaueren 
Betrachtung  machen  werden.  Ich  kann  zu  meiner  Ent- 
Mchuldigung  Bilgen,  das*,  nuchdem  man  die  Deformationen 
in  den  Vordergrund  gewchohen  hat  cs  nach  meiner  Mei- 
nung unmöglich  ist,  dio  alten  Grundlagen  für  die  Dar- 
stellung beiznbehalten.  Wir  haben,  wie  Sie  ja  wissen, 
für  die  Mehrzahl  der  Russen  nicht  gerade  einen  unge- 
heuren Vorrath  von  naturwissenschaftlichem  Materiale. 
So  gut  wie  man  sehr  häutig  eine  einzige  Person  gewisser- 
man*§en  als  Repräsentanten  für  einen  ganzen  Stamm 
nimmt,  einen  Neger  e.  B.  für  alle  Neger,  einen  Juden 
für  alle  Juden,  so  kann  man  auch  einen  Schädel  tür 
alle  Schädel  nehmen  und  darau*  weitere  Deductionen 
machen.  Diese  Betrachtung  i-t  nicht  ganz  .ohne*,  um 
mich  berlinisch  auszudrücken.  Die  bisherige  Methode, 


' auch  die  eigentlich  anthropologische  Schädel-  und 
Skeletlehre  zu  studiren,  war  meistentheils  auf  einzelne 
Exemplare  gestützt;  aua  einem  Exemplare  construirte 
man  oft  genug  die  ganze  Rasse. 

Was  zunächst  mich  veranlasst  hat,  das  hier  vor- 
zubringen, i*t  ein  Buch,  da*  Herr  Schwalbe  vor  kurzer 
Zeit  publicirt  hat,  betitelt:  »Der  Neandertbaler  Schädel.* 
Herr  Schwalbe  hatte  nicht  die  Absicht.  blo»s  den 
einen  bekannten  Nennderthaler  Schädel  als  solchen 
zu  betrachten,  sondern  er  wollte  die  Neandertbaler 
Rasse  darstellen.  Wie  schon  Schaaffhausen  seiner 
Zeit  gethan  hatte,  betrachtet  auch  er  diesen  .Schädel  als 
Maas  Bit  ab  für  alle  anderen  Schädel,  welche  etwa  in 
der  Zeit,  wo  der  Neandertbaler  Mensch  gelebt  haben 
konnte,  vorhanden  waren,  und  er  deducirte  daraus  die 
besondere  Art,  wie  der  Mensch  überhaupt  in  jener  Zeit 
ausgesehen  habe.  Dos  i.s tauch  die  herkömmliche  Methode 
für  die  meisten  populären  Bücher  über  die  Geschieht« 
des  Menschengeschlechtes:  es  wird  der  Neandertbaler 
vorangeschickt,  als  wäre  er  gewissermaassen  der  Adam 
der  wissenschaftlichen  Welt.  Die  correcteren  Anatomen 
sind  nach  und  nach  auf  eine  Zahl  ähnlicher  Schädel 
gestowen,  die  weder  au*  derselben  Gegend  herstamuien, 
also  keine  Landsleute  sind,  noch  nun  der  gleichen 
Zeit,  die  also  zweifellos  anderen  Regionen  ange- 
börten,  und  z.  B.  in  die  neuere  Zeit  hineinreichen. 
Unsere  jungen  Anatomen,  die  immer  eine  grosse  Ten- 
denz für  das  Griechische  haben,  haben  daraus  die 
N eandertbaloiden  gemacht,  also  die  dem  Neander- 
thaler  .Schädel  ähnlichen  anderen  Schädel.  Daraus  ist 
allmählich  eine  ganze  Colonie  geworden;  verschiedene 
Museen  besitzen  Exemplare  davon.  Ich  werde  die  Ehre 
haben,  Ihnen  nachher  auch  einen  ausgezeichneten 
Neanderthaloiden  vorzufuhren,  der  zweifellos  erst  der 
neueren  Geschichte  «t  »gehört,  au  dem  Sie  aber  Belten 
können,  wie  gewisse  Merkmale  sich  im  Volke  erhalten. 
Stellt  man  fest,  dass  Formen,  wie  sie  der  Neander- 
thaler  Mann  geboten  hat,  auch  noch  in  der  Gegenwart 
existiren,  dass  eine  Rasse,  die  seiner  Zeit  aui  Nieder- 
I rhein  vorausgesetzt  wurde,  sich  weiter  verbreitet  hat 
j über  die  benachbarten  Gefilde,  so  da-»  z.  B.  da*  ganze 
, friesische  Gebiet  in  diese  Art  der  Betrachtung  hinein- 
gezogen  werden  kann,  »o  kommt  man  allmählich  bis 
an  die  gegenwärtigen  Menschen,  wiu  sie  «ich  uns  dar- 
bieten; wen»  Jemand  eine  Reise  durch  Holland  macht 
und  namentlich  die  Küsten  und  Inseln  besucht,  da  kann 
er  überall  auf  Ncnnderthaloide  stossen,  und  dann 
entsteht  immer  die  Frage:  ist  da»  eine  Rasse  oder  ist 
' es  keine?  Die  zoologisch  gebildeten  Menschen  haben 
1 für  diese  Frage  der  Ru**e  ein  Merkmal,  das  nicht  zu 
unterschätzen  ist  in  »einer  Bedeutung,  nämlich  da* 
Merkmal  der  Erblichkeit.  Wenn  dieselbe  Form 
sich  in  einer  Familie  wiederholt  und  Bobald  als  die 
Familie  größer  wird,  in  immer  grösserem  Umfange 
auf  den  Stamm  übergeht,  dann  bekommen  wir  eben 
eine  der  Formen  der  vurietas  nativa  de«  alten  Blumen- 
bach. dann  ergeben  sich  darau«  Folgen,  die  für  die 
Wissenschaft  insofern  schwierige  Probleme  mit  sich 
bringen,  als  es  sich  nun  frägt,  ersten»,  wie  kommen 
die  Leute  dazu,  gerade  so  linszusehen V und  zweitens,  wie 
weit  verbreitet  sich  dieser  Typus?  Wenn  Neandertbaler 
Menschen  in  der  That  die  allerersten  gewesen  wären, 

t'ewissermaassen  die  Adamiten,  so  würde  es  ja  begreif» 
ich  sein,  da**  man  sie  vom  Ararat  bis  zum  Cap  Finia- 
terre  tretien  würde,  mit  einem  Male  müssten  diene  Ada- 
miten das  ganze  Gebiet  besetzt  haben.  Dan»  würden 
wir  allerdings  auf  eine  historische  Frage  kommen,  die 
bisher  kaum  berührt  worden  ist.  Auf  der  anderen 
Seite  nui-s  man  aber  doch  fragen:  sind  in  der  That 
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diese  Objecte  von  einer  eolchen  Sicherheit,  können  sie 
*o  »ehr  alt  Maassstab  für  das  Urtheil  im  Ganzen  ge- 
nommen werden,  dass  wir  tie  unbesehen  als  die  Nor- 
malobjecte für  diese  Periode  und  für  diese  Zeit  an- 
nehtnen  dürfen? 

Man  ist  beim  Neanderthaler  Schädel  seiner  Zeit 
sehr  schnell  über  diese  Krage  weggekommen.  Als 
Sckaaffhausen  seine  ersten  Publicationen  gemacht 
hatte,  haben  »ich  die  hervorragendsten  Persönlich- 
keiten im  Gebiete  der  Anatomie  damit  beschäftigt» 
und  es  aind  schon  damals  »ehr  differente  Meinungen 
aufgekommen.  Einer  der  ausgezeichnetsten  damaligen 
Untergeber  war  Huxley,  mein  sehr  verehrter  und 
leider  za  früh  gestorbener  Freund.  Kr  kam  auf  die 
Vergleichung  mit  den  Australiern,  eine  Vergleichung, 
die  »ich  auch  äußerlich  bequem  darbietet.  Wenn 
man  die  Australier  als  Kcpräaentanten  einer  niedersten 
Men&chenentwickelnng  betrachtet,  so  wird  man  natür- 
lich, wenn  mun  am  Niederrhein  auch  eine  solche  nied- 
rigste Form  findet,  fragen  müssen:  haben  beide  gar  nichts 
miteinander  zu  tbun?  Huxley  hat  nicht  behauptet, 
dass  die  Neünderthaler  direct  aus  einem  australischen 
Stamme  hervorgegangen  seien,  aber  er  hatte  zweifellos 
ein  gewisses  Recht  zu  sagen,  sie  gehören  in  diese 
Kategorie  hinein,  sie  müssen  in  eine  Parallele  gestellt 
werden.  Daraus  reiultirte  weiterhin  die  Nothwendig- 
keit,  eine  detaillirte  Untersuchung  über  die  einzelnen 
Verhältnisse  des  Neanderthaler*  zu  machen,  und  ich 
glaube,  ich  war  der  erste,  der  diese  Untersuchung  etwas 
vertieft  hat.  Ich  war  in  der  glücklichen  Lage,  eines 
guten  Tages  die  Reste  des  Neanderthalers,  die  heute  auf 
unserem  Tische  gross  es  th  eil*  vereinigt  sind,  noch  in 
dem  Hause  des  ursprünglichen  Entdeckers,  des  Herrn 
Kulirott  in  Elberfeld,  zu  sehen.  Dieser  machte 
ein  grosses  Geheimnis*  aus  den  Originalstücken.  Was 
man  erhalten  konnte,  war  ein  Abguss  des  Schädels, 
den  Sehaaffhausen  hatte  berste  Den  lassen,  aber  das 
Uebrige  wurde  aeque»trirt.  E*  gab  eine  gewisse  Periode, 
wo  man  gar  nicht  an  die  Originalstücke  kerankommen 
konnte,  in  dieser  Periode  befand  ich  mich  eines  Tages 
in  Elberfeld  und  kam  auf  den  nahe  liegenden  Gedanken, 
ob  cs  nicht  möglich  sein  sollte,  an  die  Knochen  selbst 
zu  kommen.  Es  stellte  sich  glücklicher  Weise  heraus, 
dam  Kulirott  eine  kleine  Reise  gemacht  hatte,  dass 
aber  seine  Frnu  zu  Hause  war;  diese  war  so  liebens- 
würdig, auf  mein  Flehen  einzugehen  und  die  geeammten 
Knochen  mir  vorzulegen.  Das  war  allerdings  nur  ein 
Tag  und  nur  einige  Stunden,  aber  diese  genügten  für 
mich,  ungefähr  die  Hauptverhaltni»«e  festzulegen  und 
niederzuuchrciben,  und  das  habe  ich  dann  puklicirt.1! 
Das  ist  genau  genommen  das  Hanptargument.  welches 
Herr  Schwalbe  in  diesem  grossen  Schriftstücke  ab- 
gehandelt hat.  und  welcheB  auch  der  Grund  ist,  dass  ich 
hier  »peciell  darauf  eingehe.  Ich  fand  nämlich  bei 
meinen  Untersuchungen,  da«*  an  den  verschiedenen 
Knochen,  sowohl  dem  Schädel  wie  den  Extremitäten- 
knochen, eine  grosse  Menge  von  Abweichungen  vor- 
handen war.  welche  mit  denen  anderer  Menschen- 
knochen nicht  übereinstimmten,  also  diBpurat erschienen, 
manche,  dip  nur  an  gewissen  Theilen  bervortrnten, 
aber  auch  solche,  weiche  überhaupt  nickt  in  die  nor- 
male Entwickelung  hinein  gehörten.  Ich  habe  dann 
meinen  Bedenken  öffentlich  Ausdruck  gegeben.  Das 
hat  die  Folge  gehabt,  duss  die  Begeisterung  für  den 
Neandertbaler  ein  wenig  gedämpft  worden  ist.  Erst 
mein  sehr  verehrter  Freund  Schwalbe  hat  umgekehrt 

*)  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1672,  6.  157. 


das  sehr  löbliche  .Streben  entwickelt,  diesen  theurea 
Kesten  wieder  volle  Ehre  zu  Tbeil  werden  zu  lassen. 
Kr  kommt  nämlich  zu  der  Auffassung,  dass  das  eia 
regelrechter  alter  Mann  war,  der  als  Testtyp  tw  gelten 
kann.  Sie  werden  Gelegenheit  haben,  die  Knochen  zu 
sehen;  für  diejenigen,  welche  dieselben  vergleichend 
studiren.  wird  sich  sehr  bald  ergeben,  das*,  je  nach- 
dem man  dieselben  mit  mehr  wohlwollendem  und  un- 
kritischem Blicke  ansieht,  sich  andere  Resultate  er- 
geben, als  wenn  man  sehr  peinlich  und  scrupulö«  unter- 
sacht.  Für  mich  darf  ich  vielleicht  als  Entschuldigung 
anführen.  dass  wenn  inan  nur  ein  einziges  Object  hat 
und  von  diesem  einen  Objecte  aus  eine  ganze  Kasse 
constrniren  will,  man  nach  meiner  Meinung  nicht  pein- 
lich genug  sein  kann.  Es  hat  sich  auch  gezeigt,  dass 
eine  (jfanze  Reihe  von  Menschen,  in  dem  Bestreben, 
aus  einem  einzelnen  Schädel  den  Typus  einer  Kasse 
abzuleiten,  verführt  worden  sind,  diethörichsten  Schlüsse 
zu  ziehen.  Ich  kann  daber  nicht  zugestchen,  da«*  man 
berechtigt  wäre,  von  der  peinlichen  Methode  abzugehen, 
ehe  man  nicht  eine  gewisse  Zahl  von  Objecten  besitzt, 
die  wirklich  zu  vergleichen  sind.  Das  ist  der  Grund 
gewesen,  warum  ich  seit  Jahren  dahin  gewirkt  habe, 
dos«  man  eich  nicht  einen  .Schädel  oder  ein  Skelet, 
Mindern  Gruppen  und  zwar  möglichst  grosse  Gruppen 
zu  verschaffen  sucht;  denn  wenn  ich  statt  eines  Schä- 
dels sechs  oder  zwölf  habe,  so  kann  ich  schon  durch 
die  Zusammenstellung  eine  ganze  Reihe  von  Möglich- 
keiten, die  sich  darhieten,  ausschliessen  und  mich  end- 
lich zu  der  wirklichen  Ueberzeugung  bringen:  das  ist 
nun  das  normale  oder  das  typische  Verhältnis«.  Das 
ixt  die  Methode,  wie  die  Wissenschaft  überhaupt  arbeitet. 
Ich  will  nicht  diejenigen  Männer  schlecht  machen,  die 
von  einem  Objecte  aus  alles  Mögliche  construiren  zu 
können  glauben,  aber  ich  muss  doch  sagen,  wenn  die 
Naturforscher  sich  darauf  einrichten,  von  gewissen 
Gruppen  oder  Haufen  auxzugehen,  so  müssen  «ie  noth- 
vr endig  in  die  Lage  kommen,  bessere  Urtbeile  zu  fällen 
als  diejenigen,  welche  bloss  von  einzelnen  Fällen  ihre 
Schlüsse  machen. 

Ich  darf  vielleicht  hei  der  größeren  Freundschaft, 
deren  Bich  die  Pflanzen  bei  den  Menschen,  namentlich 
bei  den  Damen  erfreuen,  darauf  aufmerksam  machen, 
dass,  wenn  Jemand  z.  B.  eine  Rose  hätte  und  aus  diesem 
einen  Exemplare  deduciren  wollte,  wie  die  Rosen  über- 
haupt sich  verhalten,  er  zu  einer  sehr  einseitigen  Auf- 
fassung kommen  müsste.  Je  mehr  durch  besondere 
Zucht  und  besondere  Einwirkung  die  Rose  verändert 
worden  i*t,  umsomehr  muss  sie  von  ihrem  ursprüng- 
lichen Typus  abweichen.  Will  inan  umgekehrt  wieder 
das  finden,  wa«  wir  den  Typus  nennen,  so  muss  man 
von  allen  diesen  verschiedenen  zufälligen  und  künst- 
lichen Variationen  absehen  und  man  nin««  eben  ver- 
suchen, eine  Form  im  Geiste  wenigstens  wieder  her- 
zustellen.  von  der  man  annehmen  kann,  da*s  sie  ohne 
besondere  Einwirkung  das  geworden  ist,  was  uns  jetzt 
entgegentritt.  Das  ist  eine  langweilige  Geschichte. 
Ich  will  au*  meiner  eigenen  Erfahrung  nur  ein  ein- 
ziges nnthropologi-ches  Beispiel  anführen,  was  mir 
sehr  nahe  liegt,  weil  wir  gerade  in  den  letzten  Wochen 
nach  dieser  Wichtung  eingehende  Erörterungen  gehabt 
haben.  Dahinten  im  Stillen  Ucean,  an  der  äußersten 
Ostgrenze  von  Japan  sind  ein  paar  Inseln,  auf  denen 
sonderbare  Leute  Vorkommen,  welche  die  Aufmerksam- 
keit der  Weisenden  dadurch  erregten,  dass  sie  außer- 
ordentlich haarig  waren.  Haarmenschen,  haarige  Aleuten 
wurden  sie  von  einigen  genannt.  Sie  haben  sehr  grosse 
Bärte,  die  sie  nicht  etwa  wie  wir  tragen,  sondern  das 
ganze  Gesicht  und  selbst  der  Kopf  sind  von  einer  Haar 
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kröne  umgeben;  auch  auf  dem  Körper  haben  sie  überall 
Haare.  In  Folge  davon  hat  man  Hie  sofort  für  eine 
besondere  Ha^se  gehalten.  Da  man  in  der  Nähe  keine 
anderen  Leute  fand,  die  auch  ho  autsahen,  nagte  man. 
da*  müssen  zusammengehörige  Leute,  Leute  eines 
Stummes  sein.  Noch  heutigen  Tages  liegt  das  so,  dass 
ein  Japaner  und  ein  Aino,  wie  diese  Leute  heissen, 
sofort  dadurch  sich  unterscheiden,  das*  der  eine  Haare 
wie  andere  Menschen  hat,  während  der  andere  diene 
kolossale  Behaarung  zeigt.  Nun  lag  e»  ja  in  der  Thal 
»ehr  nahe,  zu  fragen,  woher  kommen  die  Haarmenschen 
eigentlich?  Da  kommt  man  zunächst  auf  die  Ärmlich- 
keiten. Denn  jeder  Reisende,  der  die  Ainos  sab.  sagte, 
es  muss  irgendwo  sonst  in  der  Welt  auch  Leute  geben, 
die  ungefähr  so  auBsehen.  In  den  letzten  Tagen,  wo  wir 
in  Berlin  darüber  discutirten.  hatten  wir  die  Ehre,  unter 
uns  einen  der  besten  deutschen  Beobachter  in  Japan  zu 
haben,  nämlich  Professor  Bälz,  den  Leibarzt  deR  Kaisers 
von  Japan,  der  auch  ein  guter  Anthropologe  ist;  dieser 
hat  herausgefunden,  dass  die  Ainos  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  mit  russischen  Bauern  haben,  ja  er  ist  »o  weit 
gegangen,  als  Typus  für  diese  Ähnlichkeit  eine  der 
bekanntesten  Physiognomien  herunnzußnden,  nämlich 
den  berühmten  Tolstoi.  Dieser  ist  nach  ihm  als  Typus 
der  Ainos  zu  betrachten,  nicht  bloss  wegen  seiner  Be- 
haarung, die  ganz  kräftig  ist,  sondern  auch  wegen 
seiner  sonstigen  körperlichen  Bildung  und  Ersc  heinung.2 *} 
Die  Folge,  dieser  Betrachtung  ist.  dass,  obwohl  damit 
eine  grosse  Heterogeneitiit  für  Tolstoi  gewonnen  werden 
würde,  Herr  Bälz  doch  schliesslich  dahin  kommt,  zu 
sagen,  die  Ainos  müssen  mit  den  Kaukasiern  Zusammen- 
hängen, und  er  ist  geneigt,  die  Ainos  als  den  Rest 
einea  versprengten  kaukasischen  Stammes  anzusehen, 
der  bis  an  den  Stillen  Ocean  heran  einstmals  gesessen 
hat  und  grösstentheil*  im  Laufe  der  Zeit  zerrieben 
worden  ist,  so  da?«  für  ihn  nur  einige  Inseln,  «.  B. 
Sachalin  und  Yesso  übrig  geblieUm  sind. 

Das  ist  eine  der  praktischen  Fragen,  an  denen  Sie 
sich  ungefähr  klar  machen  können,  warum  wir  ein  so 
grosses  Interesse  haben,  diese  Merkmale  genauer  me- 
thodisch zu  fassen.  Ich  selbst  habe  vom  ersten  Stadium 
an,  wo  ich  mich  specieller  mit  der  eigentlich  geo- 
graphischen Anthropologie  beschäftigt  habe,  auch  das 
Interesse  gehabt,  einen  Ainoschädel  zu  haben.  Es  gab 
damals  gar  keinen  in  meinem  Bereiche.  Ich  bekam 
aber  endlich  einen:  einer  meiner  russischen  Gönner 
war  so  freundlich,  mir  einen  zu  besorgen*;  Ich  habe 
ihn  beschrieben,  möglichst  genau,  vielleicht  zu  genaa 
wahrscheinlich  nach  Ansicht  von  Schwalbe;  es  stellte 
sich  heraus  dass  daran  vielerlei  pathologische  Erschei- 
nungen waren,  von  denen  ich  nicht  glaubte  behaupten 
zu  können,  dass  sie  den  Aino*  überhaupt  eigentümlich 
seien,  sondern  dass  sie  als  individuelle  betrachtet  werden 
müssten.  Ich  war  also  sehr  vorsichtig,  ich  habe  keine 
Schlüsse  daraus  gezogen.  Es  vergingen  ein  paar  Jahre, 
da  kam  eines  guten  Tages  plötzlich  eine  kleine  Kiste 
an  von  einem  russischen  Marinearzt,  der  zufällig  nach 
Sachalin  gekommen  war,  zur  Zeit,  als  die  russische 
Regierung  die  Oocupation  dieser  merkwürdigen  Insel 
vorbereitete  und  Kriegsschiffe  hingeschickt  hatte.  Der 
Arzt  ging  an'y  Land  und  es  fand  aich,  dass  kurz,  vor- 
her ein  Häuptling  gestorben  und  begraben  war,  und 
da  der  Arzt  die  Heiligkeit  der  Wissenschaft  für  grösser 
als  die  Heiligkeit  des  Grab«*:  hielt,  machte  er  aich  da- 
rüber und  entleerte  das  Grab  und  brachte  nicht  bloss 

2)  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Verhandlungen  der 

Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1891,  S.  175. 

8)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1873,  Bd.  V,  S.  121. 


I den  Schädel,  sondern  auch  die  Kleider  des  Mannes  mit. 
Ich  habe  ihm  in  meinem  Inneren  Absolution  ertheitt, 
im  Uebrigen  muss  ich  es  seiner  persönlichen  Verant- 
wortlichkeit überlassen.  Ich  war  »ehr  erfreut,  studirte 
gleich  den  neuen  Schädel,  verglich  ihn  mit  den  früheren, 
und  ea  stellte  «ich  heraus,  dass  beide  ganz  verschieden 
waren,  so  verschieden,  dass  kein  Vers  aus  der  Sache 
zu  machen  war.  Dann  kam  nach  einiger  Zeit  ein  dritter 
Schädel,  und  auch  dieser  stimmte  nicht  mit  den  beiden 
vorhergehenden  überein.4)  Im  Augenblicke  sind  es  viel- 
leicht neun  Bolcher  Schädel,  die  ich  erhalten  habe,  und 
ich  habe  mit.  der  Zeit  nach  der  summirenden  Methode 
der  Anthro]*ologen  die  Mittelzahlen  berechnet  und  fest- 
gestellt,  welche  Grenzen  angenommen  werden  müssen. 
Aber  ich  bin  noch  heutigen  Tage«  nicht  so  weit  ge- 
kommen, um  au«  allen  diesen  Schädeln  für  mich  eine 
(Jeberzeugung  darüber  za  gewinnen,  woher  die  Ainos 
eigentlich  kommen  und  wohin  sie  gehören.  Wenn  man 
mich  darauf  examinirt,  so  muss  ich  immer  wieder  xngen, 
ich  weiss  es  nicht,  sie  Bitzen  da,  j’y  suis  et  j'y  regte, 
sie  leisten  Widerstand  gegen  alle  Einflüsse,  welche  auf 
sie  einwirken.  Die  Zukunft  wird  darüber  vielleicht  ent- 
scheiden. 

Ich  führe  Ihnen  diese  Erfahrung  an,  verehrte 
Anwesende,  als  Entsebuldigungsgrund  für  mich,  wenn 
ich  die  Behauptung  immer  noch  festhalte,  dass  nur  eine 
einliche  und  genaueste  Untersuchung  dahin  führen 
aon,  diejenigen  Eigenschaften  festzuHtellen,  welche 
als  die  eigentlich  typischen  zu  betrachten  sind.  Dahin 
gehört  in  erster  Linie,  dass  all  dasjenige  ausgeschiedea 
wird,  was  nur  dem  besonderen  Individuum  angehört, 
all  die  Merkmale,  die  wir  kurzweg  individuelle  Eigen- 
! schäften  nennen.  Wenn  ich  sechs  Schädel  habe  und 
1 jeder  mir  bemerkenswert  he  verschiedene  Eigenschaften 
> bietet,  so  müssen  ihre  Eigenschaften  individuelle  sein; 
erblich  können  nie  nicht  übertragen  sein.  Diese  Leute 
können  nicht  alle  von  gleichen  Eltern  herstammen. 
Die  eine  oder  andere  ihrer  Eigenschaften  mag  ja  von 
den  Vorfahren  herstammen.  Wo  da»  nicht  zu  erweisen 
ist,  da  sind  cs  immer  nur  Erscheinungen,  gebildet  durch 
individuelle  Eigenschaften,  und  wir  sind  ganz  ausser 
Stande,  herau*zuerkennen,  welche  von  diesen  individuel- 
len Eigenschaften  vererbt  und  welche  erst  nachträglich 
entstanden  sind.  Zu  einem  vollen  Verständnis!  gehört 
eine  Reihe  von  Umständen,  die  wir  eben  zusammen- 
rechnen müssen. 

Als  ich  den  Neouderthaler  Knochen  untersuchte, 
kam  ich  auf  eine  ganze  Reihe  von  Eigenschaften,  die 
mir  als  individuelle  erschienen,  ja  ich  kam  auf  die  Ver- 
muthang. dass  gewisse  dieser  Eigenschaften  durch  krank- 
* hafte  Einwirkung  entstanden  «eien.  Herr  Schwalbe 
hat  da«  nun  nacu  untersucht  und  er  hat  den  Neander- 
thaler  in  vielen  Richtungen  exculpirt.  Es  sind  darunter 
verschiedene  Eigenschaften,  die  ganz  zweifellos  durch 
äussere  Gewalteinwirkungen  hervorgebracht  Bind.  Das 
Merkwürdigste  darunter  ist  ein  Beinbruch,  ein  geheilter 
i Bruch,  der  aber  nicht  in  unserer  Sammlung  hier  ist. 

1 (Dr.  Klaut  sch:  Es  gibt  keinen  Beinbruch  beim 
Neanderthaler  Menschen,  sondern  einen  Armbroch.) 
j Nun  gut,  dagegen  »eben  Sie  den  Abguss  des 
l Oberschenkel».  Nehmen  wir  den  Heidelberger  als  den 
; normalen  Menschen  und  bringen  wir  ihn  in  die  ge- 
rade Stellung,  welche  bemerkenswert!!  genug  ist  und 
namentlich  in  neuerer  Zeit  bei  Gelegenheit  des  soge- 
nannten Pithecanthropus  die  Aufmerksamkeit  gefesselt 
hat,  ho  werden  Sie  leicht  neben,  wenn  ich  die  beiden 
I nebeneinander  halte,  dos«  der  eine  sehr  stark  nach 

*)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1889,  Bd.  XII,  S.  207. 
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vorwärts  eingehogen  ist  und  nach  rückwärts  eine  tiefe 
Ausbuchtung  zeigt.  Dieser  Oberschenkel  hat  etwas 
mehr  Krümmung,  ist  aber  immernoch  verhältnisamftsBig 
gerade  gegenüber  dem  anderen.  Für  einen  pathologisch 
denkenden  Menschen  ist.  dies  eine  jener  Formen,  welche 
selbst  das  gewöhnliche  Publicum,  es  braucht  gar  nicht, 
gebildet  zu  «ein,  in  Verbindung  bringt  mit  einer 
Störung  der  kindlichen  Entwickelung,  wobei  vorzugB- 
weise  die  Rachitis,  die  englische  Krankheit,  in  Betracht 
kommt.  Ob  der  Neanderthaler  rachitisch  war  oder  nicht, 
ist  nicht  so  ganz  leicht  zu  ermitteln,  jedenfalls  aber 
hat  sein  Oberschenkel  von  einem  rachitischen  viel 
mehr  an  sich  wie  von  einem  normalen,  und  ich  habe, 
abgesehen  von  dem  geheilten  Armbrucb,  doch  nicht 
diese  Krümmung  etwa  für  eine  gewaltsame  gehalten, 
sondern  für  eine,  welche  aus  der  besonderen  Entwicke* 
lungsstörung  dieses  Individuums  hervorgegangen  ist. 

So  gab  es  noch  verschiedene  andere  Abweichungen, 
die  an  dem  Neanderthaler  bemerkbar  und  unschwer 
zu  erkennen  waren.  Es  sind  hier  allerlei  Abweichungen 
an  dem  Schädel:  es  sind  da  ziemlich  tiefe  Gruben  an 
der  Oberfläche,  es  weis*  Jedermann,  dass  der  Mensch 
keine  tiefen  Löcher  daselbst  für  gewöhnlich  hat;  wenn 
hier  solche  Dingo  sind,  ho  wird  man  immer  darauf 
geführt,  ob  da  nicht  ein  besonderer  Stoss  oder  Stich 
oder  sonst  etwas  stattgefnnden  hat.  Am  Hinterhaupte, 
werden  Sie  sehen,  ist  eine  unebene  rauhe  Stelle,  wo 
sonst  jeder  andere  Schädel  — s.  B.  der  Batavna  ge* 
nuinus  — eine  glatte  Curve  hat,  wie  sie  für  den  nor- 
malen Menschen  üblich  ist.  Der  Neanderthaler  hat  hier 
eine  sehr  rauhe  und  nnebene  Flüche,  die  nicht  bloss 
allerlei  Eindrücke  zeigt,  sondern  es  int  auch  die  Curve 
dadurch  gestört.  Es  ist  keine  solche  Rundung  da,  wie 
man  sie  sonst  in  bester  Weise  ausgeprägt  sieht.  Wo- 
durch dieser  Zustand  entstunden  ist,  kann  ich  nicht 
sagen,  habe  ich  auch  nicht  gesagt.  Es  ist  möglich, 
dass  eine  Verletzung  Btattgefunden  hat,  es  wäre  auch 
möglich,  dass  eine  Krankheit  vorhergegangen  ist.  Ich 
habe  nur  gesagt,  es  ist  eine  Abweichung  von  Erheblich- 
keit. Wenn  wir  den  Vordertheil  des  Kopfes  betrachten, 
werden  «ich  diejenigen,  die  sich  für  die  Sache  intere«- 
siren,  sich  leicht  überzeugen,  dass  diese  Stirn  sich 
nicht  wie  eine  gewöhnliche  Stirn  verhält,  sondern 
e«  sind  auch  hier  wieder  allerlei  Special  Vertiefungen 
vorhanden,  die  eigentlich  nicht  dahin  gehören  und  die 
wir  hei  der  Mehrzahl  aller  Menschen  nicht  finden. 
Wenn  wir  die  Gegend  der  Glabella  an  einein  normalen 
Menschen  fühlen  und  darauf  hin-  und  herreiben,  so 
fühlen  wir  eine  gebogene,  aber  im  Ganzen  glatte 
Fläche,  während  hier  eine  Reibe  von  Unebenheiten 
vorhanden  ist.  Ich  habe  nun,  abge-ehen  von  dem  ge- 
brochenen Oberarm  — der  nicht  bezweifelt  wird  — 
gesagt:  wenn  Knochen  da  (sind,  die  ho  vielerlei  Anhalts- 
punkte bieten  für  die  pathologische  Betrachtung,  so 
muss  man  sehr  vorsichtig  sein,  gerade  aus  dienern  Ob- 
ject« zu  deduciren,  was  eigentlich  der  Uussencharakter 
ist;  denn  ich  muss  doch  immer  erat  alle  diese  beson- 
deren individuellen  Eigenschaften  ah/iehen,  um  auf 
das  wirklich  Typische  zu  kommen. 

Nun  gibt  es  einige  andere  Punkt«  — ich  will  das 
nur  kurz  berühren  — , wo  Herr  Schwalbe  mir  einen 
besonderen  Vorwurf  macht,  der  mich  umsomehr  trifft, 
da  es  sich  um  ein  Gebiet  handelt,  das  mir  gehört  und 
nicht  ihm:  er  ist  kein  Patbolog,  und  ich  bestreite 
seine  Berechtigung,  mir  entgegen  zu  treten  auf  einem 
Gebiete,  das  ich  vollkommen  beherrschen  können 
glaube.  Auch  bei  älteren  Leuten  findet  «ich  auf  jeder 
Seite  ein  Höcker,  der  Scbeitelbeinhöcker,  Tuber  parie- 
tale genannt,  eine  besondere  Bezeichnung,  welche  die 


Anatomen  eingefflhrt  haben.  Wenn  ich  einen  Schädel 
linde,  der  die  Höcker  nicht  hat,  wie  Sie  das  hier  von 
1 Weitem  schon  sehen  können.  — gerade  wo  sie  sein 
| sollten,  findet  sich  im  Gegentheile  statt  eines  Höckers 
I auf  der  einen  Seite  eine  positive  Abflachung,  eine 
j erkennbare  Abflachung,  auf  der  anderen  Seite  eine 
| für  mich  erkennbare  Abflachung  — , M bin  ic-i 
1 nicht  in  der  Lage,  da  ich  nur  einen  Abguss,  aber 
nicht  den  wirklichen  Schädel  zur  Vergleichung  habe, 
da«  Weitere  zu  eruiren.  Ich  kann  nur  sagen,  an 
! dieser  Stelle  geschieht  es  bei  filteren  Personen  nicht 
ganz  selten,  dass  durch  einen  langsam  fortschreitenden 
’ Proccss.  der  Jahre  lang  dauern  kann,  allmählich  diese 
Höcker  immer  mehr  sich  abflachen,  so  dass  zuletzt 
eine  Vertiefung  an  ihrer  Stelle  entsteht;  man  sieht  ge- 
wöhnlich «ine  ziemlich  grosse  dreieckige  Grube,  die 
zuweilen  so  breit  ist,  dass  man  einen  Daumen  hinein* 
legen  kann.  Ich  habe  das  wiederholt  an  lebenden 
Menschen  verfolgen  können  und  noch  viel  häufiger  an 
Todtenköpfen.  Auch  Herr  Sch walbe  erkennt  an,  da.-« 
auf  der  einen  Seite  eine  Veränderung  vorhanden  ist, 
die  andere  leugnet  er.  Es  ist  wobl  eine  individuelle 
Mangelhaftigkeit  seines  Auges;  die  Abflachung  sitzt 
auf  beiden  Seiten,  auf  der  einen  ist  sie  etwa-«  schwächer 
als  auf  der  anderen.  Was  mich  noch  viel  mehr  reizt: 
auf  jed^r  Seite  finden  sich  noch  andere  Defecte;  auf 
der  stärkeren  Seite  sind  zwei  ziemlich  tiefe  Löcher,  so 
tief,  wie  wenn  man  da  mit  einem  Hammer  oder  mit 
sonst  was  hineingearbeitet  hätte,  anf  der  anderen  Seit«' 
freilich  nicht  zwei  so  grosse  Löcher,  aber  doch  zwei 
Löcher,  zwei  Gruben,  eine  niedrigere  und  eine  tiefere. 
Sie  liegen  alle  innerhalb  de«  Gebiete«  des  Tuber  parie- 
tale; an  der  Stelle  also,  wo  eine  Hervorragung  sein 
sollte,  sind  nicht  bloss  Abflachungen,  sondern  noch 
Specialvertiefungen.  Wenn  ich  bis  zu  den  letzten  Con- 
«equenzen  nachfragen  sollte,  *o  würde  ich  immer  wieder 
darauf  kommen,  »st  da  nicht  eine  mechanische  Ein- 
wirkung anzunehinen,  kann  da  nicht  in  der  That  durch 
äussere  Einwirkung  die  Bildung  dieser  Defecte  hervor- 
gebracht sein?  Ich  habe  nicht  die  Absicht,  daraus  za 
deduciren.  was  dem  Neandeithaler  alle»  passirt.  ist  in 
seinem  Leben,  wer  sich  mit  ihm  gehauen  oder  geprügelt, 
wer  ihn  auf  den  Kopf  gehauen  hat,  ich  bleibe  nur 
dabei  stehen,  dass  dieser  Mann  gerade  nicht  als  der 
typisch«  Mann  angesehen  werden  kann,  der  gewiseer- 
ma&ssen  als  Muster  einer  ganzen  Periode  gelten  darf. 

Eh  kommt  noch  etwa»  anderes  hinzu,  waa  an  dem 
Abgüsse  nicht  mit  voller  Deutlichkeit  zu  sehen  ist. 
Der  Schädel  .int  nämlich  ungewöhnlich  dick,  und  auch 
die  Dicke  ist  offenbar  keine  ursprüngliche;  der  Schädel 
ist  viel  dicker,  als  man  gewöhnlich  erwartet,  es  rnu»» 
eine  Verdickung  stattgefunden  haben.  Von  Anfang  an 
hat  der  Mensch  keinen  so  dicken  Schädel.  Wenn  der 
Schädel  eines  älteren  Menschen  dick  ist,  so  muss  sich 
die  Verdickung  nachträglich  gebildet  haben,  und  die» 
setzt  einen  Keizung«zu*taod  voraus  in  denjenigen 
Häuten,  aus  welchen  die  Knochemmbstanz  gebildet 
wird,  der  äusseren  Haut,  dem  Pericranium,  oder  der 
inneren  Haut,  der  Dura  mater.  Das  alle«  führte  mich 
damals  zu  dem  Schlüsse,  es  würde  vorsichtig  sein, 
wenn  man  diesen  Neanderthaler  nicht  ohne  Weiteres 
zuliease  in  di«  Reibe  der  typischen  Erscheinungen, 
sondern  wenn  man  sich  vergegenwärtigte,  das»  da 
allerlei  Pathologisches  vorliegt.  Herr  Schwalbe  ist 
nun  so  weit  gegangen,  mir  sogar  den  Vorwurf  zu 
machen , dass  ich  etwas  für  pathologisch  gehalten 
hätte,  was  gar  nicht  pathologisch  sei.  Ueber  diesen 
Punkt  glaube  ich  mich  ihm  gegenüber  nicht  verant- 
worten zu  dürfen;  ich  denke,  dass  mein  Name  genügl. 
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um  einigermaa«»en  festzustellün,  was  ich  tagen  will, 
leb  erkläre  also  in  der  That  noch  einmal,  wie  ich  da« 
früher  gethan  habe,  da*»  an  den  Knochen  die»«»  Neander- 
thaler»,  so  weil  sie  vorliegen,  eine  Keih«  von  Erschei- 
nungen ticb  findet,  welche  alle  Abweichungen  vom 
natürlichen  Typus  darstellen,  &l*o  in  da»  Gebiet  des 
Individuellen  und.  wie  ich  nicht  ander»  sagen  kann, 
des  Pathologischen  gehören.  Aber  ich  habe  gar  nicht 
darau«  deducirt,  dass  diese  pathologischen  Erscheinungen 
die  Ge»ammtform  de«  Neanderlbaler«  bestimmt  haben. 
Der  Mann  konnte  recht  vollkommen  entwickelt  »ein 
und  konnte  nachher  verschiedenen  Störungen  unter- 
liegen. Da«  »ind  ganz  verschiedene  Dinge.  Wenn  aber  j 
der  Mann  Oberhaupt  nicht  pathologitch  war,  to  kommt 
man  in  der  That  in  grosse  WillkOrlichkeiten.  Herr  I 
Schwalbe  hat,  als  er  eine  Reise  in  Aegypten  machte 
nnd  eine  Reihe  von  Schädeln  in  Theben  auflas,  ge- 
funden, das»  mehrere  derselben  eine  verdünnte  Stelle 
an  dem  Tuber  parietale  hatten,  auch  nach  Innen  hin. 
Ich  habe  nicht  behauptet,  das*  da»  die  Eigentüm- 
lichkeit einer  Rasse  sei,  im  Üegentheil,  bei  alten  Leuten 
ist  das  »ehr  häufig,  und  ich  prkenne  an,  dass  Herr 
Schwalbe  mit  grosser  Sorgfalt  berausgebraeht  hat, 
do*s  dieser  Umstand  nicht  auf  ein  bestimmtes  Lebens- 
alter hinweist,  sondern  bei  dem  einen  früher,  bei  dem 
anderen  später,  manchmal  auch  in  einer  absolut  nicht 
senilen  Zeit  eintritt.  Da»  einzige,  was  als  feststehend 
angesehen  werden  muss,  ist,  da««  der  Theil  de»  mensch- 
lichen Schädels,  der  zuerst  gebildet  wird,  gerade  die 
Region  de*  Tuber  parietale  ist;  da  fängt  die  Knochen- 
bildung an,  und  diese  älteste  Partie  p liegt  auch  am 
frühesten  wieder  zu  verschwinden.  Die  Alterszustände 
setzen  gerade  an  diesem  Punkt«  ein,  gleichsam  als  ob  i 
das  Gewebe  nicht  mehr  ho  widerstandsfähig  sei,  wie 
die  übrigen  Schädeltheile.  Wenn  man  diene  Kracheinung 
gänzlich  bei  Seite  schieben  will  und  wenn  man  sagt, 
das  ist  ein  normaler  Schädel  für  jene  Periode,  für 
dieses  Volk  und  diesen  Stamm,  so  mu*s  ich  immer 
verlangen,  echalTt  mir  mehr  Material  nnd  beweist  mir 
durch  eine  Multiplicität  von  Fällen,  da»»  das  in  der 
That  da»  Typische  ist. 

Nun  hat  Herr  Schwalbe  in  der  That  da«  erreicht, 
indem  er  in  da«  Nachbarland  Helgien  gegangen  ist 
und  Schädel  herangeholt  hat.  welche  in  der  Nähe  von  | 
Lüttich  in  einer  Höhle  gefunden  sind.  Sie  sind  ziem* 
lieh  alt  und  reichen  wahrscheinlich  in  dieselbe  Periode  , 
hinein  wie  der  Neander thaler.  Da«  ist  die  Höhle  von 
Spy.  E«  »ind  zwei  sehr  sorgfältige  Abgüsse  vorgelegt.  I 
Es  sind  mancherlei  Dinge  daran  zu  sehen,  die  sehr 
merkwürdig  sind,  nämlich  die  starken  Augenbrauen- 
W Oiste,  die  besondere  Bewunderung  bei  dem  Neander- 
thaler  erregt  haben;  diese  starken  Vorsprünge  verhalten 
sich  ähnlich.  Der  andere  Schädel  hat  auch  eine  breite 
Stirn  mit.  dar  starken  Vorlagerung,  welche  in  der 
That  an  starke  alte  Affen  erinnert;  Orang-Utan  oder 
Gorilla  haben  hier  eine  ähnliche  Bildung.  Was  die 
Bildung  selbst  angeht,  so  kann  man  da«  au*  diesen 
Abgüssen  nicht  ersehen.  Wir  wissen,  dass  an  dieser 
Stell«  im  Laufe  der  Zeit,  nicht  von  Anfang  an.  Bon- 
dern erst  nach  und  nach  Höhlen  entstehen,  die  all- 
mählich sich  ausdehnen  und  das  Stirnbein  nach  Aussen 
hin  in  Form  von  Wülsten  erscheinen  lassen.  Wir  haben 
zur  Vergleichung  hier  noch  ein  paar  sehr  merkwürdige 
Schädel,  die  den  sogenannten  Neanderthalotden  ange- 
boren, specieli  einen  Schädel,  den  schon  der  alte 
Blumenbach  beschrieben  und  den  er  mit  dem  Namen 
Batavus  genuinus  belegt  hat.5)  Dieser  hat  sehr  viel 

5)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1874,  Bd.  VI,  S.  240.  . 


Aufmerksamkeit  erregt.  Kr  hat  eine  auffällig  lang 
gestreckte  und  niedrige  Form,  wodurch  er  »ich  von 
der  gewöhnlichen  Schädelfortn  »ehr  wesentlich  unter- 
scheidet. außerdem  durch  das  Hinterhaupt  und  die 
Stirnwülste.  Dann  ein  zweiter  Schädel,  auch  ein  Göt- 
tinger au«  der  Blumenbachyaminlung,  der  nicht  in 
gleicher  Stärke,  aber  immerhin  in  sehr  nahe  beran- 
kommender  Weis«  diese  Form  darbietet.  So  bat  sich 
allmählich  da«  Gebiet  etwas  erweitert.  Wenn  wir  vom 
Neanderthale.  das  bei  Dü«seldorf  liegt,  ausgehen,  »o 
können  wir  bald  nach  Lüttich  unsere  Blicke  schweifen 
lassen.  Dann  kommt  der  Batavus  genuinus,  der  aus 
den  Marschen  der  Zuydersee  stammt.  Ich  werde  die 
Ehre  haben,  Ihnen  einen  von  mir  selbst  erworbenen 
Schädel  aus  Friesland  und  zwar  aus  unserem  Friesland, 
aus  einem  nordfriesischen  Grabe,  vorzulegen,  der  den 
Unterkiefer  noch  besitzt;  e«  ist  dieselbe  lange,  niedrige, 
breite  Form  mit  den*elben  Stirnwülsten  und  vorge- 
schobenem Hinterhaupt«  und,  von  unten  her  betrachtet, 
mit  *ehr  bedeutender  Verlängerung.  Er  kann  al«  eines 
der  schätzbarsten  Speciurina  gelten,  ich  würde  ihn 
trotzdem  nicht  al*  einen  eigentlichen  MastersohAdeL 
bezeichnen,  denn  er  hat  zwei  Eigen  «chatten,  welch« 
sofort  hervortreten.  Da»  eine  ist  die  Stirnnaht:  er  be- 
sitzt eine  Sutura  frontalis,  die  der  ganzen  Länge  nach 
offen  ist.  Da«  ist  immer  ein  Zeichen,  das*  hier  ein 
sehr  lange  dauerndes  Fort  wachsen  des  Kopfes  stattge- 
funden  hat.  Das  andere  Merkmal  ist  die  allgemeine 
Grösse;  Sie  sehen,  es  ist  ein  kolossal  grosser  Schädel, 
er  gehört  in  ein  Gebiet  hinein,  welches  in  neuerer  Zeit 
öfter*  streitig  geworden  i*t„  zwischen  Pathologie  und 
Physiologie.  Die  einen  balzen  ihn  für  einen  Wasserkopf, 
Hydrocephalus,  erklärt,  die  anderen  haben  getagt,  im 
Gegentheile,  die  fortgesetzte  Entwickelung  des  Gehirns 
war  die  Ursache.  Ich  habe  ihn  zu  den  Kephalonen 
gestellt.  Vom  Wasserkopf  hat  er  nur  die  Grösse.  Ich 
betrachte  ihn  als  einen  vollkommen  typischen  Friesen- 
schädel, der  aber  allerdings  al»  individuelle  Eigen- 
schaften an  sich  hat  einmal  die  Grösse,  die  nicht  noth- 
wendiger  Weis«  jeder  Friese  hat,  und  die  Anwesenheit 
der  Stirnnaht,  die  auch  eine  Besonderheit  ist.  Daraus 
mögen  Sie  ersehen,  wie  die  Sache  in  Wirklichkeit  sich 
darstellt.  Auf  eine-  möchte  ich  noch  aufmerksam 
machen,  auf  die  Bildung  des  Kinns.  Sie  werden  das 
von  Weitem  »eben  können.  Ein  solches  Kinn  wurde 
auch  zuerst  in  Göttingen  Gegenstand  der  Aufmerksam- 
keit. und  zwar  war  es  der  au»gezeichnete  Irrenarzt 
Ludwig  Meier,  ein  alter  Schüler  von  mir,  der  fand, 
dass  das  eine  besonders  häufige  Er«cheinung  bei  Geistes- 
kranken »einer  Anstalt  »ei;  er  deducirte  daraus,  raun 
könne  diese*  Kinn  al«  Symptom  einer  geistigen  Ab- 
weichung betrachten.  Ich  habe  später  leider  zeigen 
müssen,  da*»  es  nur  eine  Eigenschaft  de*  Stammes  iab 
Der  friesische  Stamm  reicht  mit  seinen  Eigentümlich- 
keiten bis  tief  nach  Hannover  hinein,  und  *o  weit  er 
reicht,  ist  auch  diese  Form  de«  Kinn«  häufig,  nament- 
lich bei  älteren  Leuten.  Der  Schädel  i»t  ein  Muster 
der  Form,  welche  Meier  mit  Progenie  (Vorsprung 
des  Kinns)  bezeichnet  hat. 

Ich  denke,  damit  werden  Sie  einen  ernten  An- 
halt haben,  um  zu  begreifen , warum  ich  eine  sehr 
in‘s  Einzelne  gehende  Feststellung  der  Eigenschaften 
verlange  und  fordere,  da»*  man  nicht  aus  indivi- 
duellen Verhältnissen  weitgreifende  welterschütternde 
Consequenzen  ziehen  möge.  Ich  halte  das  alles  für 
verfrüht.  Wenn  ich  z.  B.  die  Schädel  von  Spy  sehe, 
ho  muss  ich  auch  fragen,  ob  da  nicht  auch  noch 
friesische  Einflüße  bestanden,  ln  meinem  größeren 
Werke  über  die  alten  Deutschen,  speciell  über  die 
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Friesen,  habe  ich  den  Nachweis  7a  führen  gebucht, 
dass  die  Friesen  einstmals  die  ganze  Meeresküste 
bi»  ungefähr  in  die  Gegend  von  Ostende  hin  bewohnt 
haben.  Die  Holländer  haben  es  mir  sehr  Übel  ge- 
nommen, dass  ich  »o  freigebig  gewesen  bin;  sie  haben 
mich  sehr  schlecht  gemacht.  Ich  kann  jedoch  sagen, 
dass  ich  immer  noch  ein  hartgesottener  Friesenfreund 
bin,  und  dass  die  besondere  Form  nnd  die  kolossalen 
Grö»senverhältni*>«e,  das  Kephalonische  der  Schädel, 
nicht  blosa  individuell  «ind.  Wenn  ich  das  so  häutig 
finde  — z.  B.  die  In»p|  Seeland,  das  holländische  See- 
land ist  voll  von  solchen  Schädeln  wie  dieser  da  — , 
so  muss  ich  anerkennen,  das  ist  etwas  Besonderes.  Es 
ist  dieselbe  Frage  umgekehrt,  auf  die  Sie  ja  wahr- 
scheinlich im  Laufe  der  nächsten  Stunden  kommen 
werden,  die  Frage  der  Pygmäen,  die  sich  in  Europa 
immer  mehr  in  den  Vordergrund  drängt  und  genau 
da»  Gegenstück  zu  diesen  Kepbalonen  bildet.  Sie 
können  sich  das  gewissermaassen  in  der  Anschauung 
vergegenwärtigen  und  ich  werde  vielleicht  späterhin 
hier  noch  einen  PjgmäensehÜdel  daneben  stellen,  um 
Ihnen  das  zu  zeigen.  Darauf  will  ich  mich  beschränken. 
Ich  fürchtete,  wenn  ich  noch  weiter  in  die  Detail» 
ginge.  Sie  etwa»  zu  langweilen,  wenn  ich  Ihnen  nicht 
gleichzeitig  die  Möglichkeit  bieten  würde,  durch  An- 
schauung «ich  ein  Urtheil  zu  bilden,  wie  weit  ich 
correct  referirt  habe. 

Herr  GeneraUecretur  Professor  Dr.  Joh.  Ranke- 
München: 

Ich  habe  vor  ein  paar  Tagen  einen  Brief  von  der 
Aachener  Allgemeinen  Zeitung  bekommen,  in  welchem 
der  Chefredacteur  dieser  Zeitung,  Hermann  Kurtz, 
mir  mittheilt,  das«  er  glaubt,  dass  der  Neunderthaler 
Mensch  und  die  Spyachädel  einer  einzigen  Rasse  an- 
gehören, einer  Rasse,  welche  noch  gegenwärtig  in  der 
dortigen  Gegend  viele  Rückstände  zur ückgel aasen  habe. 
Man  finde  dort  noch  ganz  ähnliche  Formen  unter  der 
jetzigen  Bevölkerung.  Ich  möge  da»  in  der  Versamm- 
lung der  Gesellschaft  doch  mittbeilen. 

Der  Brief  lautet: 

Aachen,  2.  August  1901. 

An  das  Secretariat  des  Anthropologen-Congresse» 
in  Metz. 

Wie  ich  den  Blättern  entnehme,  wird  sich  der 
Congress  auch  mit  dem  rranium  des  Homo  Xeander- 
thalensis  befassen.  AU  enragirter  Freund  anthropo- 
logischer Studien  habe  ich  mich  seit  nunmehr  fast 
25  Jahren  jahraus  jahrein  mit  Privatlörachungcn  auf 
dem  Gebiete  der  ältesten  Menschenkunde  befasst  und 
bin  hierbei  zu  dem  Resultate  gekommen,  dos«  mit 
Bezug  auf  den  Ilomo  XeanderthalenaU  immerhin  das 
cruntutn  desselben  pathologische  Erscheinungen  auf- 
weisen  mag,  wie  die»  Rokitansky  und  nach  ihm 
Virchow  behaupteten  und  nachwienen,  dass  aber 
gleichwohl  der  Homo  Xeanderthalemi«  einen  alten 
Mann  (Greis!)  reprä*entirl,  der  einer  .Kasse“  ange- 
hört hat,  die,  zur  Lebzeit  de»  Homo  NeanderthalenaiH, 
in  dem  Gebiete  zwischen  Maas  und  Dössel  l Nieder- 
rhein) hauste  und  deren  Angehörige,  so  weit  wenig- 
stens das  männliche  Geschlecht  in  Betracht  kommt, 
alle  einen  und  denselben  8chftdeltypu»  haben,  einen 
Typus,  der  entfernt  an  den  Typus  der  Schädel  der 
aitau»traliscben  Eingeborenen  (Buschleute)  — in- 
zwischen in  dieser  Reinheit  nicht  mehr  vorhanden  und 
meist  ausgeatorben  — erinnert  und  diesem  am  nächsten 
kommt.  Gleichwohl  zeigt  der  NeanderthalmerHch  seinem 
ganzen,  «o  ungefügen  Knochenbau  nach  durchweg  nor- 
dischen Charakter.  — Vor  einigen  Jahren  haben  die 


belgischen  Forscher  Fraipont  und  Dupont  in  den 
Höhlenbildnngen  von  äpy  (MesviuBi,  im  Thale  der 
Maa» , drei  menschliche  Skelete  gefunden  (zugleich 
mit  Resten  von  Pferden,  Khinocero»,  Elepha»),  deren 
ganzer  Habitus  bo  vollständig  dem  des  Homo  Neander- 
tbalensi»  gleicht,  dass  damit  die  Frage  der  Zusammen- 
gehörigkeit dieser  Maa»mcn*chen  zu  dem  DQtseltnen- 
schen  des  Neanderthales  in  bejahendem  Sinne  gelöst 
ist.  Die  beiden  Forscher  haben  über  ihre  Funde  eine 
.Monographie  in  französischer  Sprache  herausgegeben, 
die  ich  selbst  in  Galsenkirchen  i.  W.  bei  dem  Buch- 
händler Rudolf  Scipio  eingeseben  und  gelesen  habe. 
Die  Abbildungen  zweier  Männerschädel  aus 
Spj  (Meavins),  auf  die  Conturen  dcB  Schädels 
des  Homo  Neanderthalensi»  mit  seinen  stark 
hervortretenden  Superciliarbogen  und  seiner 
enorm  zurück  weichenden  Stirne  gelegt,  zeigen 
in  *o  schlagender  Weise,  wie  es  die  gelehrteste 
Abhandlung  nicht  fertig  brächte,  die  Zusammenge- 
hörigkeit des  alten  Düsselmenachen  mit  den 
Urleuten  des  Maasthates,  da««  ein  Zweifel  dagegen 
völlig  unangebracht,  ist.  Der  Homo  Neanderthalen- 
sia  steht  nun  nicht  mphr  als  Individuum  einzeln  da, 
er  ist  der  Vertreter  einer  ganz  bestimmt  organiairten, 
durch  grosse  Muskelstärke,  prognathe  Ge- 
sichtsbildung und  fabelhaft  ganz  ^unmensch- 
lich“ zurück  weichende  Stirn partie  ausgezeich- 
neten, auch  körperlich  grossen  Rasse,  als 
deren  Heimath  — bis  auf  Weiteres  — vorläufig 
die  vom  Maas  und  dem  Niederrhein  (Dössel) 
durch  flösse  nen  Gegenden  anzusehen  sind.  Daher  auch 
die  Aehnlichkeit  lieider  mit  dem  von  Blumenbach 
in  Decades  Craniorom  beschriebenen  und  abge- 
bildeten Schädel  .eine«  alten  Bataver«“  von 
der  Insel  Marken.  — Ueberhanpt  hat  »ich  in 
dem  ganzen  Striche  (Maas — Niederrbeinl  noch 
von  der  Urbevölkerung  her  ein  Rückstand 
erhalten!  Ich  wohne,  von  Geburt  Düsseldorfer,  seit 
1895  auf  der  linken  Rheinseite,  früher  in  Rheydt 
bei  Gladbach,  jetzt  (seit  1900)  in  Aachen,  durch- 
wandere viel  die  Gegend  zwischen  Maas  und  Rhein, 
und  kann  bestätigen,  das»  «ich  im  niederen 
Volke,  das  einheimischen  Ursprunges  ist,  vielfach 
zurückweichende  Stirn,  vorapringende  Augenbrauen- 
bogen und  ein  manchmal  fast  negerhafter  Pro- 
gnathie rnu»  in  für  den  Rechtsrheinischen  gerade- 
zu auffallender  Weise  vorfindet,  ein  Typus,  den  ich 
etwa  auf  grobe  Sinnlichkeit,  Genusssucht,  ungezügelte» 
Uroherstreifen  in  Wald  und  Feld,  Scheu  vor  Stuben- 
hocken nnd  Schulen,  Scheu  vor  stiller,  beschaulicher, 
ruhiger,  sitzender  Thfttigkeit  zurückführen  und  erklären 
würde,  wenn  nicht  durch  jene  Funde  in  Neanderthal 
und  Spy  iMesvins)  der  Atavismus  klar  erwiesen  wäre. 
Wollen  Sie,  sehr  geehrter  Herr,  wenn  etwa  Gegner 
einer  Rasse n Zugehörigkeit  de«  Homo  Neanderthalensi» 
auftreten  sollten,  von  diesem  meinem  Schreiben  geeig- 
neten Gebrauch  machen.  Die  Ueberzeugung,  dass  der 
Uomo  Xeandcrthalenni«  nicht  mehr  isolirt  dasteht, 
habe  ich  durch  da»  Studium  der  Fraipon t'sohen  Alt- 
handlung unauslöschlich  gewonnen.  Es  handelt  »ich 
nicht  mehr  um  eine  .Abnormität“,  sondern  um  einen 
.Typus“,  einen  Rassetypus“. 

Hochachtungsvoll 
Hermann  Kurtz,  Chefredacteur. 

Herr  Professor  Dr.  Klantach-Heidelberg: 

Ich  werde  mich  möglichst  kurz  fassen,  da  ich  mich 
leider  genöthigt  sehe,  den  Ausführungen  unseres  ver- 
ehrten Altmeisters  auf  das  Entschiedenste  entgegen 
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zu  treten.  Ich  machte  nur  einige  sachliche  Aufklärungen 
geben  und  erachte  es  namentlich  als  meine  Pflicht,  für 
den  abwesenden  Herrn  Professor  Schwalbe  einzutreten, 
mit  dessen  Anschauungen  ich  in  allen  wesentlichen 
Punkten  öbereinstimme.  Vor  Allem  möchte  ich  den 
einen  Vorwurf  zurückweisen,  den  Herr  Geheimrath 
Virchow  Herrn  Professor  Schwalbe  gemacht  hat, 
derselbe  habe  es  an  Genauigkeit  und  Gründ- 
lichkeit bei  den  Untersuchungen  fehlen  lasse n. 
Herr  Schwalbe  ist  einer  der  exactesten  Forscher,  die- 
wir  haben,  der  unter  den  Anatomen  eine  der  ersten 
Stellen  einnimmt.  Niemand  wird  ihm  den  Vor- 
wurf der  Ungründlich keit  machen  können.  Ja 
er  hat  sogar  diese  Schädel  nach  einer  ganz  neuen 
Methode  untersucht,  so  exact,  wie  cb  bisher  in  der 
Anthropologie  und  vergleichenden  Anatomie  nicht  ge- 
schehen ist;  er  hat  zum  ersten  Male  die  anthropo- 
metrische  Methode  mit  solcher  .Schärfe  angewandt,  wie 
es  früher  nicht  der  Fall  wAr.  Gerade  Herr  Geheimrath 
Virchow,  dem  wir  für  den  Ausbau  der  anthropologi- 
schen Wissenschaft  bo  viel  verdanken,  sollt«  xugeben, 
dass  hier  keine  Zufälligkeiten  vorliegen.  Wenn  man  die 
Schädel  von  Spy  und  Neanderthal  vergleicht,  so  ist 
man  erstaunt,  eine  wie  groise  Uebereinstimmung  da 
besteht.  Ich  muss  Herrn  Ueheimrath  Virchow  bitten, 
wenn  er  einmal  nach  Bonn  kommt,  den  Neanderthal er- 
xcliädel  nochmals  anzusehen.  Ungewöhnlich  dick 
ist  der  Schädel  nicht.  Der  Abgus*  hier  ist  unförmlich 
dick  hergestellt.  Ich  selbst  war  vor  Kenntnis  des  Ori- 
ginales der  Meinung,  das-  es  ein  dicker  Schädel  sei,  und 
war  erstaunt  zu  «eben,  dass  er  sogar  relativ  dünn 
ist.  Die  üeberein*timmung  erstreckt  «ich  nicht  nur  auf 
die  Supraorbitalbogen,  sie  erstreckt  «ich  auch  auf  den 
Winkel,  mit  welchem  die  Stirne  ansteigt.  Schwalbe 
hat  lauter  einzelne  Mau*szahlcn  und  lndices  aufgestellt 
für  die  Proportionen.  Diese  Uebereinstimmungen  be- 
schränken sich  nicht  auf  die  Stirne  und  Scheitel- 
region.  Es  besteht  bei  diesen  Schädeln  auch  ein  ganz 
charakteristischer  Abfall  der  hinteren  unteren  Partie 
des  Occipit&le.  Wir  beritten  zwei  Schädel  aus  der  Höhle 
von  Spy.  Der  eine  ist  etwas  stärker  gewölbt  wie  der 
andere,  aber  beide  haben  diene  neanderthaloiden  Merk- 
male bis  in  die  kleinstenVerhültui*ee  hinein.  Schwalbe 
hat  gezeigt,  dass  hier  Merkmale  vorhanden  sind,  wie 
*ie  bei  modernen  Menachen  niemals  Vorkommen,  er 
hat  festgestellt,  dass  diese  Schädel  aus  der  menschlichen 
Variationsbreite,  wie  Bie  jetzt  existirt,  herausfallen.  Eis 
ist  nicht  etwa  eine  unsachliche  Betrachtungsweise,  eine 
.Neigung“  für  oder  gegen,  um  die  es  sieh  hier  handelt, 
Rondern  es  gilt  die  Feststellung  von  Thatsachen, 
und  ich  muss  durchaus  dagegen  protestiren , da** 
Schwalbe  oder  mir  ein  derartiger  Vorwurf  gemacht 
wird.  Dazu  kommt-  ein  anderer  Punkt.  Die  Schädel 
von  Spy  sind  unter  ganz  beMtinunten  geologi- 
schen Umständen  gefunden  worden,  ihr  Alter  steht 
fest,  es  ist  das  (Quartär  oder  die  Eiszeit  ln  diesem 
Falle  hat  die  Geologie  zweifellos  festgestellt,  was  beim 
Neandertbaler  nicht  hat  geschehen  können,  dos*  diese 
Beste  zusammen  existirt  haben  mit  Mammuth,  Khino- 
curos,  es  sind  grosse  Beste  von  Höhlenbären  u.  *.  w. 
gefunden  worden,  es  lagen  dabei  ganz  bestimmte  Stein- 
zeitinstrumente  vom  Typus  des  „Moustdrien*.  Daraus 
ergibt  sich,  das«  es  ganz  uralte  Objecte  sein  müssen, 
da  die  Menschen  von  Spy  die*e  Instrumente  benutzt 
haben.  Ist  der  Mensch  von  Spy  aber  uralt  und  besteht 
U Übereinstimmung  mit  dem  Neandertbaler,  so  i*t  der 
Schluss  vom  geologischen  und  morphologischen  Stand- 
punkte aus  durchaus  berechtigt,  das«  sie  zusammen- 
gehören.  Was  Schwalbe  für  den  Schädel  gezeigt  hat, 


habe  ich  für  die  Gliedmassen  nachweisen  können.  Es 
ist  eine  merkwürdige Thataache,  das«  sie  übereinHtimmen 
und  zwar  wiederum  in  allen  Merkmalen,  in  welchen 
sie  vom  modernen  Menschen  abweichen.  Wenn  man 
das  als  eine  Krankheitsbiidung  hinstellen  wollte,  «o 
wäre  es  sehr  merkwürdig,  wenn  bei  zwei  verschie- 
denen Individuen  bis  auf  den  Millimeter  gleiche  Pro- 
portionen vork&men,  welche  vom  Recent-en  abweichen. 
Ich  batte  die  Absicht,  diese  Dinge  in  meinem  Vortrage 
zu  behandeln,  ich  sehe  mich  nun  genöthigt,  hier  einige 
Punkte  herauszugreifen. 

Herr  Geheimrath  Walde jer  war  Zeuge  des  Vor- 
trages, den  ich  in  Bonn  auf  dem  Anatomencongresse 
gehalten  habe;  er  weit»,  dass  alle  sich  meiner  Meinung 
angeschlossen  haben  Virchow  hat  somit  nicht  nur 
Schwalbe  und  mich,  sondern  alle  Anatomen  zu  Geg- 
nern, so  weit  sie  sich  mit  diesen  Fragen  beschäftigt  haben. 
Die  Knochen  stimmen  überein  in  der  eigcnthümlicben 
Breite  der  beiden  Gelenkenden.  Ich  habe  eine  grosse 
Zahl  von  recenten  Skeleten  untersucht  und  gefunden, 
dass  diese  Art  Proportionen  hei  den  jetzigen  Men- 
neben  nicht  mehr  Rieh  vorfinden.  Am  Femur  bestehen 
zahlreiche  solche  Eigentümlichkeiten,  z.  B.  in  der  rela- 
tiven Grösse  des  Caput  in  der  Formation  der  Condylen, 
der  Patellargrube  u.  h.  w.  An  den  recenten  Vergleichs- 
objecten,  von  denen  ich  einige  hier  vorlege,  ist  es  nicht 
möglich,  gerade  diese  Merkmale  vereinigt  za  finden. 
m»k  auch  dA*  eine  oder  andere  vorhanden  sein,  dieser 
Comp  lex  findet  sich  nicht  wieder.  Was  die  Zahl  der 
Objecte  betrifft,  so  sind  wir  ja  allerdings  zur  Zeit  auf 
sehr  wenige  angewiesen;  aber  in  der  Paläontologie  haben 
wir  ja  ähnliche  Fälle.  Vom  Archäopteryx  besitzen  wir 
auch  nur  zwei  Exemplare  und  doch  glauben  wir  an  die 
Existenz  dieses  primitiven  Vogels. 

Die  Hauptsache  ist.  dass  die  Abweichungen  dieser 
alten  Objecte  nichts  Pathologisches  sind,  das«  Bie  viel* 
mehr  (wie  z.  B.  die  Krümmung  des  Radius,  die  Gestal- 
tung des  Beckens  u.  s.  w.)  auf  niedere  Zustände  hin- 
weiBen.  Dassel!*  gilt  auch  vom  Unterkiefer  von  Spy. 
Er  entbehrt  des  Kinnvorsprunge*.  Der  Friesenschädel, 
dem  Virchow  Neanderthalmerkmalo  der  Stirne  zo- 
pchreibt,  weicht  im  Unterkiefer  völlig  von  dem  alten 
Zustande  ab.  Man  erkennt  an  diesem  Beispiele,  dass 
die  Zugehörigkeit  eines  Schädels  zu  jenem  alten  Typus 
nicht  auf  ein,  sondern  auf  mehrere  Merkmale  begründet 
sein  muss.  Darum  ist  auch  durch  den  Hinweis  auf  den 
F’riesenschädel  für  die  Erklärung  der  alten  Spy-Neander- 
thalraase  nichts  gewonnen. 

Die  Zahl  der  Objecte  derselben  wird  hoffentlich 
vermehrt  werden.  Wir  kennen  mehrere  Unterkiefer 
(von  La  Naulett«,  Malarnaudf,  die  offenbar  hierher  ge- 
hören. Neuerdings  kommt  auch  eine  Nachricht  über 
Schädelfragmeute  des  gleichen  Typus  von  einer  Fund- 
stelle in  Kroatien.  *) 

*)  Dieser  neue  Fund,  über  den  ich  zur  Zeit  des 
Congre>*e*  nur  durch  zwei  kurze  Notizen  im  Cor* 
re*]>ondenzblatt  unterrichtet  war.  ist  jetzt  ausführlich 
beschrieben  worden.  Der  Entdecker  ist  der  ordentliche 
Professor  der  Geologie  und  Paläontologie  Dr.  Karl 
G orj  an  ovic-  Kram  berge  r an  der  Universität  Agram. 
Die  ausführliche  Beschreibung  de*  ganzen  Fundes  *>owie 
speciell  der  menschlichen  Skeletreste  ist  kürzlich  er- 
schienen im  XXXI.  Bande  der  „ Mitteilungen  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien*  unter  dem  Titel: 
.Der  paläolithifiche  Mensch  und  seine  Zeit* 
genossen  aus  dem  Diluvium  von  Krapina  in 
Kroatien.*  — Für  die  Zuverlässigkeit  der  Feststellung 
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Ich  muss  also  bezüglich  der  anatomischen 
Seite  des  Problems  Yirchowa  Einwendungen  gegen 
Schwalbe«  und  meine  Resultate  abweiaen.  Was  nun 
aber  die  Aensnerungen  de«  Herrn  Geheimratb  Virchow 
gegen  Schwalbe  auf  pathologiachem  Gebiete  anbe- 

der  geologischen  Umstände  diese»  Fundes  bürgt  die  That- 
Mache,  da*»  der  Entdecker  ul«  Geologe  bei  «einen  Landes- 
aufnahmen zufällig  auf  jene  Culturschichten  bei  K r ap  i n a 
stiess,  welche  menschliche  Recte  in  typischer  und  unge- 
störter Lagerung  gemeinsam  mit  Kesten  der  diluvialen 
S&ugethiergesellschaft  (Rhinoceros  Merckii,  UrfttS  «pe- 
laeos)  und  primitiven  Stein*  und  Knochengeräthen,  vom 
Monstörientypus  enthielten.  Vom  Menschen  liegen  zahl- 
reiche Bruchstücke  des  Skeletes,  namentlich  von  Schädeln 
vor.  Sie  gehören  mindestens  zu  zehn  Individuen  ver- 
schiedener Grösse  und  offenbar  verschiedenen  Alters. 
Die  Schüdelfragmente  zeigen  die  Bildung  von  Supra- 
orbitalbögen  in  einer  relativen  Mächtigkeit,  welche 
die  Befunde  von  Spy  und  Neanderthal  noch  Übertrifft. 
Besonders  auffällig  sind  die  AugenHchirmdücher  bei 
jungen  Individuen  E»  wird  dadurch  an  Pithecanthropuu 
erinnert,  doch  ist  die  Bildung  stärker  als  bei  diesem. 
Abgesehen  von  anderen  primitiven  Merkmalen  des 
Schädels,  wie  z.  B.  der  Kleinheit  des  Processus  maatoi- 
deus,  der  Stärke  des  Tympanicuni  etc.,  sind  die  Resul- 
tate, welche  Ciorj»novi6-K  ramberger  bezüglich  der 
Kiefer-  und  Zehenbildungen  mittheilen  kann,  von 
grösstem  Interesse.  Am  Unterkiefer  zeigte  sich  der 
Typus  von  Spy.  nur  ist  das  Zurtickweichen  de«  Kinn« 
noch  mehr  ausgesprochen  als  an  den  bisher  bekannten 
Objecten.  Die  Kiefer  sind  sehr  mächtig,  ohne  prognath 
zu  sein.  Am  Oberkiefer  bestehen  deutliche  Prfinasal- 
gruben.  Von  Zähnen  ist  ein  sehr  reichliche«  Material 
vorhanden,  sowohl  von  der  ersten,  wie  der  zweiten 
Dentition.  Die  OberHächenreliefa  sind  von  tadelloser 
Erhaltung.  An  den  Zähnen  der  «weiten  Dentition  be- 
stehen Schmelzfalten  und  Runzelungen  pithecoider  Natur, 
wie  sie  beim  Recenten  nicht  mehr  Vorkommen.  Die 
kindlichen  Molaren  schlieasen  sich  an  die  Befunde  der 
Zähne  von  Taubach  und  Predmost  an. 

Bei  der  Wichtigkeit  diese«  Funde»  entschloss  ich 
mich,  nach  Agram  zu  reisen  und  persönlich  die  Ob- 
jecte in  Augenschein  zu  nehmen.  Ich  habe  eine  Woche 
in  Agram  geweilt  und  mich  mit  dem  Thatbestando 
gründlich  vertraut  gemacht.  Ich  muss  an  dieser 
Stelle  Herrn  Profe««orGorjnnovi6-K ramberger 
meinen  Dank  anssprechen  für  die  liebenswür- 
dige Bereitwilligkeit,  mit  welcher  er  mir  nicht 
nnr  die  werthvollen  Objecte  zugänglich  machte.  Min- 
dern mir  auch  die  Mitarbeiterschaft  an  dem  Studium 
derselben  gestattete.  Es  gelang  mir,  die  Oecipitalia 
aus  den  Fragmenten,  vollständiger  als  bi*her  geschehen, 
zu*ammenzuiilgen  und  an  den  Resten  von  mindestens 
acht  Individuen  charakteristische  Merkmale  aufzufinden 
( Ausbildung  lateraler  Erhebungen  und  medianer  Ein- 
renkung am  Torus  occipitalis),  durch  welche  auch  für 
diesen  Scbüdeltheil  die  Anknüpfung  an  den  Typus  von 
Spy  gegeben  ist. 

In  einem  Nachtrage  zur  ersten  Arbeit  wird  hier- 
über berichtet  werden.  Es  bedarf  kaum  eines  Wortes 
über  die  eminente  Bedeutung  des  Kunde«  von  K rapin a. 
Dieselbe  ist  derartig  ausschlaggebend,  dass 
die  anthro  pologische  Wissenschaft  den  Wider- 
spruch der  Gegner  — fall«  derselbe  auchjetzt 
noch  aufrecht  erhalten  werden  sollte  — ge- 
trost ad  acta  legen  und  über  denselben  fort 
zur  Tagesordnung  schreiten  kann. 
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trifft,  so  kann  ich  nur  da«  Eine  sagen:  diese  An* 
grille  richten  sich  nicht  gegen  Schwalbe,  sondern 
gngen  Herrn  von  Recklinghausen,  denn  dieser  war 
Schwalbe«  Gewährsmann. 

Herr  R.  Vlrchowr: 

Was  den  Gewährsmann  des  Herrn  Schwalbe  be- 
trifft, ho  verweise  ich  nur  auf  Seite  14  der  Broschüre. 
Eh  ist  eben  dieselbe  Sache  wie  mit  der  Ungenauigkeit. 
Herr  Schwalbe  bat  die  verschiedenen  Punkte,  die 
ich  damals  berührt  hatte,  auch  berührt,  hat  sie  auch 
anerkannt,  schliesslich  aber  hat  er  immer  gefunden, 
sie  seien  eigentlich  nicht  der  Rede  werth.  Das  ist  da* 
gesamtnte  Resultat,  das  aus  diesen  einleitenden  Be- 
merkungen hervorgeht.  Ich  muss  doch  sagen,  wenn 
Sie  weiter  nichts  betrachten,  als  das  Tuber  parietale, 
so  wird  jeder  Patholog  anerkennen,  dass  es  der  Rede 
werth  ist,  da«*  da«  nicht  blos*  eine  Nebensache  ist 
Herr  Schwalbe  beginnt  z.  B.  damit,  dass  das  Tuber 
auf  der  einen  Seite  sehr  schwach  und  auf  der  anderen 
Seite  nicht  vorhanden  sei.  Ich  behaupte,  e»  ist  auf 
beiden  Seiten  vorhanden  und  auf  einer  Seite  sogar  ver- 
hältnismäßig sehr  stark,  waa  man  schon  nua  einer 
gewissen  Entfernung  Heben  kann.  Ein  Patholog  hätte 
das  nicht  so  beschrieben.  Ich  will  nicht  weiter  darauf 
eingehen,  die  Sache  kann  literarisch  erledigt  werden. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  weis«  nicht,  ob  wir  die  Discussion  weiter  fort- 
setzen sollen  bei  der  Fülle  unserer  Tagesordnung.  Ich 
glaube,  es  sind  das  individuelle  Gegensätze,  die  sich 
mehr  für  eine  private  und  gedruckte  Auseinandersetzung 
eignen.  Ich  glaube,  dass  wir  den  Gegenstand  wohl 
verlogen  dürfen,  zumal  die  Urobjecte  selbst  nicht 
vorliegen. 

Herr  Generalsecret&r  Professor  Dr.  Joh.  Ranke- 
München: 

Ich  habe  noch  mitzutheilen,  dass  hier  in  letzter 
Zeit  bei  Baggerarbeiten  menschliche  Schädelstücke  and 
ein  Mainmuthi&hn  gefunden  worden  *ind.  Anfang« 
glaubte  man,  man  hätte  es  mit  zeitlich  zusammen- 
gehörenden  Stücken  zu  thun,  jetzt  »ind  die  Herren 
wieder  zweifelhaft  geworden.  Die  Stücke  sind  so  »er- 
brochen, das»  damit  wohl  kaum  viel  zu  machen 
sein  wird. 

Herr  Dr.  Köhl -Worms: 

Das  neuentdeckte  Steinzeit*  Hockergrabfeld  von 
Flomborn  bei  Worms,  eine  neue  Phase  der  neo- 
lithischen  Cultur. 

(Unter  Vorzeigung  zahlreicher  Grabfunde,  bestehend 
in  GeHUsen,  Steingerfitben,  Schmuckssieben  u.  s.  w.) 

Sie  wollen  mir  gestatten.  Ihnen  auch  in  diesem 
Jahre  wieder  von  der  Entdeckung  eines  neuen  Stein* 
zeitgrabfeldes  aus  der  Umgegend  von  Woruis  zu  be*1 
richten.  Dieselbe  ist  jedoch  so  durchaus  verschieden 
von  den  bisher  entdeckten  und  Ihuen  bereits  geschilder- 
ten Grabfcldern,  dass  Sie  nicht  zu  befurchten  brauchen, 
eine  Wiederholung  erleben  zu  münsen.  Der  Reichthum 
an  Resten  aus  der  jüngeren  Steinzeit  ist  in  der  That 
in  der  dortigen  Gegend  so  gross,  dass  in  der  letzten 
Zeit  kaum  ein  Jahr  verstrichen  ist,  ohne  das»  ein  solches 
Grabfeld  oder  ein  steinzeitlicher  Wohnplati  entdeckt 
, wurde.  So  konnte  es  geschehen , das*  ich  im  Laufe 
i der  letzten  sechs  aufeinander  folgenden  Jahre  nicht 
: weniger  als  sechs,  mitunter  «ehr  grosse  Steinzeit- 
> gr&bfelder  und  ausserdem  zwei  grosse  neolithische 
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Wobnplätre  aufgefunden  und  »um  Tbeile  ausgegraben 
habe,  im  ersten  Vierteljahre  dieses  Jahre«  allein  twei 
Grabfelder,  darunter  da»  Ihnen  jetzt  zu  beschreibende. 
Ueber  da«  zweite  werde  ich  Ihnen  erat  im  nächsten 
Jahre  Mittheilung  machen  können,  da  die  Vorunter- 
suchungen noch  nicht  abgeschlossen  sind. 

Bei  diesem  Beichthurae  der  Wormser  Gegend  an 
steinzeitlichen  Resten  werden  Sie  mir  wohl  tugestehen, 
dass  sie,  wie  wohl  kaum  eine  andere,  durch  ihr  reiches 
Material  geeignet  erscheint,  noch  streitige  Fragen 
unserer  steinzeitlichen  Vorgeschichte  der  Losung  näher 
zu  bringen. 

Do«  Ihnen  jetzt  zu  beschreibende  neuentdeckte 
Grabfeld  liegt  bei  Flomborn,  einem  Dorfe,  das  zwischen 
den  Städten  Alzey  and  Worms  aber  etwas  näher  an 
eraterem  Orte,  gelegen  ist.  Ich  begann  mit  der  Ex- 
plorirung  des  Grabfeldes  gleich  nach  der  Entdeckung 
desselben  im  Frühjahre  und  ich  habe  damals  auch 
alsbald  das  Vergnügen  gehabt,  unseren  allverehrten 
Herrn  Geheimr.ith  Virchow  dahin  zu  geleiten,  der 
einer  Ausgrabung  beizuwohnen  wünschte. 

Die  bisher  aufgedeckten  Gräber  haben  schon  so 
interessante«  Material  zu  Tage  gefördert,  dass  der 
weiteren  Ausgrabung  mit  Spannung  entgegen  gesehen 
werden  darf.  Sie  liefern,  wie  ich  hier  gleich  im  Vor- 
hinein bemerken  will,  den  Beweis,  das«  die  Keramik 
mit  Bogonbandverzierung,  welche  ich,  allerdings  gegen 
den  Widersprach  einiger  anderer  Forscher,  als  eine 
eigene  Pba*e  der  Keramik  der  jüngeren  Steinzeit  auf- 
gestellt habe,  in  der  Thai  eine  besondere,  in  sich  ab- 
geschlossene Cultnrperiode  innerhalb  der  jüngeren  Stein- 
zeit vertritt  Und  zwar  int  es  nicht  nur  die  Keramik, 
die  uns  den  stricten  Beweis  dafür  an  die  Hand  gibt, 
sondern  ebenso  deutlich  verrathen  dies  auch  die  Stein- 
geräthe,  die  Schruucksachen,  die  Bpstattungsart  und 
die  Grabgebniuche.  Doch  bevor  ich  hierauf  näher  ein- 
gehe, gestatten  Sie  mir  etwas  weiter  auszuholen. 

Wie  den  meisten  von  Ihnen  bekannt  sein  dürfte, 
so  hat  umn  bisher  die  Keramik  der  jüngeren  Steinzeit 
hauptsächlich  in  zwei  grosse  Gruppen  eingutheilt:  in 
die  Bandkeramik  und  die  Schnurkeramik.  Die 
erstere  Bezeichnung  wurde  von  Klopfleisch  dessbalb 
gewühlt,  weil  die  Verzierung  gleichsam  in  Form  von 
Bändern  das  Gef.i*s  umgeben  soll,  was  aber  nicht  immer 
xutrifTt;  die  andere  Bezeichnung  deswegen,  weil  die 
Ornamente  durch  Eindrücken  einer  Schnur  in  den  noch 
feuchten  Thon  erzeugt  worden  sind.  Bei  der  enteren 
Bezeichnung  hat  man  sich  durch  die  Anordnung  der 
Ornamente,  bei  der  zweiten  durch  diu  Technik  derselben 
leiten  lassen.  Wenn  nun  auch  beide  Bezeichnungen 
nicht  ganz  correct  sind,  so  hat  man  sich  doch  an  sie 
gewöhnt  und  sie  mögen  deshalb  beibebalten  werden 

Während  nun  die  Bandkeramik  in  einem  größeren 
Theile  von  Deutbchland  auftritt,  ist  die  Scbnurkeramik 
auf  linksrheinischem  Gebiete,  wenigstens  so  weit  Deutsch- 
land dabei  in  Betracht  kommt,  so  gut  wie  unbekannt 
und  sie  wird  uns  auch  heute  nicht  weiter  beschäftigen. 

Die  Ornamente  der  Bandkeramik  sollen  sich, 
wie  angenommen  wird,  zuBummensetzen  aus  Dreieck- 
▼ercierungen,  au«  Winkel-  und  Zickzackbiindern  und 
aus  einzelnen  geraden  Linien  und  Punkten,  dann  aus 
gebogenen  Linien,  aus  Kreisen,  Spiralen,  aus  Wellen- 
linien, sowie  ans  Mäanderverzierungen.  Alle  die*e  ver- 
schiedenen, zum  Theile  ganz  heterogenen  Veracierungs- 
arten  wurden  also  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Band- 
keramik benannt. 

Nun  bube  ich  in  den  letzten  Jahren  schon  zwei 
Mal  über  Entdeckung  von  Steinzeitgrabfeldern  mit 
sogenannter  Bandkeramik  berichtet,  so  18%  in  Speyer 


von  dem  auf  der  Rheinguwann  von  Worms  und  1898 
in  Braunscbweig  von  dem  bei  Rheindürkheim  entdeckten 
Grabfclde. 

Die  Gefässe  dieser  Grabfelder  und  deren  Ornamente 
sind  ganz  vollkommen  identisch  mit  denen  des  Grab- 
fcldes  vom  HinkeLtein  bei  Worms,  das  von  Linden- 
schinit schon  in  den  sechziger  Jahren  publicirt  worden 
ist.  Ich  habe  dessbalb  diesen  durch  diese  drei  Grab- 
felder vertretenen  Typus  Hinkelsteintypus  genannt. 

Für  ihn  ist  charakteristisch,  dass  in  «einem  Orna- 
mentsy*teme  sich  absolut  keine  wesentlich  gebogene 
Linie,  kein  Kreil,  keine  Wellenlinie,  keine  Spirale  und 
auch  kein  Mäander  findet.  Ausschliesslich  Dreieck  Ver- 
zierungen, Winkel-  und  Zickzackbänder  und  gerade 
| Linien  und  Punkte  kommen  hier  vor,  aber  mit  Aus- 
schluss des  Mäanders,  der  ja  auch  eine  Winkulverzierung 
darstellt. 

Wir  haben  also  hier  tbatsächlich  schon  eine  Unter- 
abtheilung  innerhalb  der  sogenannten  Bandkeramik  zu 
j verzeichnen. 

Es  fiel  mir  diese  Besonderheit  schon  gleich  bei  der 
ersten  Ausgrabung  in  der  Rheingewann  von  Worms 
auf  und  dann  wieder  bei  Rheindürkheim,  welche  beiden 
; Grabfelder  weit  über  hundert  solcher  typischer  Gef.lsne 
lieferten.  Dann  war  wieder  im  Gegensätze  zu  dem  Reich- 
thume  an  QeflUsen  dieses  Typus  auf  linksrheinischem 
! Gebiete  gar  kein  Gefltss  bekannt  mit  Spiralen  und 
I Bogenbändern,  mit  Ausnahme  eines  einzelnen  kleinen 
I Scherbens,  der  aber  auch  verschleppt  sein  konnte.  Ks 
lies«  sich  aus  diesem  Grunde  aunohmen,  da*i  hier  auf 
I dem  linken  Rheinufer  die  Bandkeramik  wesentlich  ver- 
I schieden  «ei  von  der  des  übrigen  Deutschland.  Sie 
I müsse  also  hier  durch  einen  eigenen  Typus  vertreten 
sein,  als  welchen  wir  den  iJiukülsteintypus  anzunehmen 
hätten. 

Da  glückte  mir  auf  einmal  die  Entdeckung  eine« 
unweit  des  Grabfeldea  vom  Hinkelstein  gelegenen  gros-en 
neolithischen  Wohnplatze*.  über  welchen  ich  in  Lindau 
1899  berichtet  habe.  In  denWohngruben  desselben  fand 
I ich  nun  eine  Keramik,  welche  durchaus  verschieden  war 
von  der  des  Hinkelsteingrabfeldes  und  der  Grabfelder 
: von  Worin«  und  Rheindürkheim.  Hier  beherrschte  im 
Gegensätze  zu  diesen  die  Bogenlinie  und  die  Spirale 
das  ganze  Ornamentsystem.  F.s  kamen  zwar  auch 
Winkelbänder,  Dreieck-  und  Zickzackverzierungen  vor, 
dieselben  traten  aber  hinter  den  Bogenbändern  weit 
zurück  nnd  waren  ausserdem  viel  flüchtiger,  oberfläch- 
licher und  unregelmässiger  in  der  Ausführung  als  die 
auf  den  Gelassen  vom  HinkeMeintypus.  Es  fehlte  ferner 
beinahe  durchaus  die  dort  vorherrschende  wei«*e  Incru- 
Station  der  Ornamente.  Dann  waren  die  GeBUsa  auch 
schon  viel  weiter  ausgebildet  in  der  Form,  sie  zeigten 
schon  dpn  Hachen  Boden,  den  umgelegten  Rand  und  be- 
ginnende Henkelbildung,  alle«  Erscheinungen,  welche 
I bei  der  Hinkelsteinkeramik  nicht  Vorkommen  und  welche 
eine  weitere  Entwickelung  der  Keramik  deutlich  ver- 
rathen. 

Ich  sagte  mir  nun:  wenn  in  directer  Nähe  des 
Hinkelsteingr&bfelde*  ein  in  seiner  Keramik  so  total 
verschiedener  WohnplaU  «ich  findet  , «o  können  diese 
beiden  Anlagen  nicht  tusammengehören , sondern  es 
muss  sieh  eine  zeitliche  Verschiedenheit  zwischen  beiden 
nach  weisen  lassen.  Diese  Verschiedenheit  habe  ich  nun 
in  Lindau  näher  begründet  und  auch  auf  der  General- 
versammlung der  deutschen  Geschichte-  und  Alter- 
thumsvereine  in  Straasburg  einen  diesbezüglichen  Vor- 
trag gehalten,  über  die  steinzeitlich*  Keramik  Südwest- 
deutschlaads, in  welchem  ich  die  Bandkeramik  in  drei 
I zeitlich  verschiedene  Systeme  einthuilte,  welchen  auch 
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drei  verschiedene  Cuhurphasen  der  jüngeren  Steinzeit 
entsprechen.  Ich  nannte  die  Hinkelateinkeramik,  als 
die  wahrscheinlich  Älteste,  die  äl  tere  Winkelband' 
keramik.  als  die  «weite  bezeichnet«  ich  die  Bogen* 
band  keramik1 * *)  und  die  dritte  nannte  ich,  weil  sie 
▼on  der  üinkelBteinkeramik  wieder  gänzlich  verschieden 
ist,  jüngere  Winkelbandkeramik.*) 

Kaum  hatte  ich  diese  Kintheilung  aufgestelll  und 
näher  begründet,  da  hatte  ich  die  Gunugthuung,  wieder  j 
einen  grausen  neolithiseben  Wolmplatz  mit  aas»cbliess* 
licher  Spinilbandkeramik  aufzufinden  und  merkwür-  : 
diger  und  bezeichnender  Weise  verhielt  sich  die  Lage  I 
desselben  gerade  so.  wie  die  des  Wohnplatze*  von 
Mölsheim,  denn  unweit  dp«  Grabfelde*  von  Mheindürk- 
heim  fand  sich  dieser  neue  Wobnplatz  bei  Osthofen. 

Diese  meine  Einteilung  hat  nun  lebhafte  Anfech- 
tung erfahren.  besonders  durch  Dr.  Keinecke  in  einer 
im  Beginne  dieses  Jahres  erschienenen  Arbeit  .über 
neolithische  Keramik  in  »Süd-  und  Westdeutschland4, 
Wenn  er  darin  gegen  mich  und  Andere  in  seiner 
Polemik  einen  Ton  anschlug,  den  er  besser  nicht  an- 
geschlagen h litte,  weil  er  bis  dahin  in  Wissenschaft* 
liehen  Arinriten  nicht  üblich  gewesen  ist,  so  will  ich 
hier  auf  dienen  merkwürdigen  Ton  nicht  näher  ein- 
gehen,  sondern  nur  erwähnen,  dass  Keinecke  »ich 
anf  das  Hartnäckigste  dagegen  sträubt,  eine  chrono- 
logische Scheidung  innerhalb  der  Bandkeramik  zu- 
zngestehen.  ffl* 

E»  ist  da«  eigentlich  nicht  recht  zu  verstehen, 
denn  a priori  muss  man  doch  wohl  annohmen,  dass 
die  neolithische  Periode  eine  sehr  lange  Zeit  ange- 
dauert haben  wird,  innerhalb  deren  sich  verschiedene 
Culturphasen  einander  gefolgt  sein  dürften.  Jede  dieser 
Culturphasen  wird  nun  auch  in  der  Keramik  ihren 
Ausdruck  gefunden  haben.  Eine  ähnliche  Erscheinung 
haben  wir  auch  in  der  römischen  Epoche  zu  verzeich- 
nen. Während  man  früher  von  einer  Unterscheidung 
in  früh-,  mittel-  und  spätrumische  Kpramik  nichts 
wusste,  sind  wir  jetzt  durch  genaues  Beobachten  und 
Studium  der  Gefäs («formen  dahin  gelangt,  die  Keramik 
jedes  Jahrhunderts  der  römischen  Epoche  genau  be-  i 
stimmen  zu  können.  So  werden  wir  auch  durch  mehr 
und  mehr  sich  häufende  Kunde  und  Entdeckungen 
dahin  kommen,  einen  genaueren  Einblick  in  die  noch 
dunkle  neolithische  Periode  zu  gewinnen. 

ln  ähnlicher  Weise  wie  Reinecke  hat  auch  Schliz 
in  Heilhroon  sich  ausgesprochen.  Wenn  er  aber  zu 

l)  Ich  habe  die  alte  Bezeichnung  .Bogenband4 
beibehalten,  obwobt  die  Spirale  da#  eigentlich  charak- 
teristische Motiv  dieser  Verziernngsart  bildet  (von 

Virchow  Schlangenomampnt  genannt).  Jetzt  möchte 
ich  aber  vorschlagen,  um  jeden  Irrthum  auszuschliessen. 
statt  Bogen  band  keramik  Spiralbandkeramik  oder 
einfach  Spiralkeramik  zu  sagen,  weil  auch  in  der 
älteren  Winkelbandkeramik  bei  einigen  bestimmten  Ver- 
zierungen leicht  gebogene  Linien  Vorkommen  und  be- 
sonders in  der  jüngeren  Winkelhandkeramik  als  häufig 
auftretende»  .Motiv  die  Bogenguirlande  erscheint. 

*)  Bei  die*«r  Unterscheidung  zwischen  zweiter  und  1 
dritter  Phase  war  es  mir  hauptsächlich  um  eine  scharfe  j 
Trennung  zwischen  beiden  keramischen  Erzeugnissen 
zu  thun.  Ob  aber  die  Spiralbandkeramik  sich  in  der 
That  zwischen  die  beiden  Phasen  der  Winkelband- 
keramik hereingescholien,  oder  als  letzte  Entwiche* 

lungsphase  der  Bandkeramik  zu  gelten  hat,  da»  möchte 
ich  so  lange  noch  unentschieden  lassen,  bi»  namentlich 
auch  Grabfelder  der  jüngeren  Winkelbandkeramik  ent- 
deckt sind.  I 


dieser  Anschauung  gelangt  ist  durch  seine  Wohnstätten- 
funde in  der  Umgebung  von  Heilbronn,  so  fehlt  meines 
Erachtens  ein  »ehr  wichtiges  Glied  in  seiner  Beweis- 
führung, nämlich  die  Gräberfunde.  Er  stützt  »ich  nur 
auf  die  erstcren  und  diese  sind,  wie  aus  »einer  Arbeit 
hervorgeht,  gemischt  aus  Scherben  der  Spiralband-  und 
jüngeren  Winkolb  andkeramik.  Biese  zwei  Culturen  sind 
aber  bei  uns  in  allen  Wohnstätten,  die  bis  jetzt  an- 
getroffen wurden,  streng  getrennt  und  nicht  dies  allein, 
auch  die  Grabfelder  scheinen  verschieden  zu  sein,  wie 
Sie  später  hören  werden. 

Da  nun  Wnhogrubenfunde,  auch  wenn  sie  an- 
scheinend ein  ganz  homogenes  Material  liefern,  doch 
nicht  so  beweiskräftig  »cm  können  wie  Grabfunde,  weil 
letztere  ein  ganz  bestimmtes  Bild  der  jedesmaligen 
Cultur  uns  vor  Augen  führen,  nicht  getrübt  durch 
irgendwelche  zufällige  Zuthaten,  während  in  Wohn* 
statten,  je  nachdem  »ie  in  verschiedenen  Zeiten  benutzt 
wurden,  Reste  verschiedener  Culturen  zusammen  ange- 
troifen  werden  können,  so  konnte  diese  streitige  Krage 
nur  durch  Auffindung  eines  Grabfeldes  mit  aussclilies»- 
iinher  Spiral  band  keramik  am  besten  und  sichersten 
gelöst  werden.  Und  das  glückt«  mir  denn  auch  alsbald. 

Wie  ich  schon  Eingang«  erwähnt  habe,  meine 
Herren,  so  ist  die  Gegend  von  Worms  ausserordentlich 
reich  hu  Resten  der  neolithischen  Periode.  Bei  einem 
solchen  Reichthume  an  neolithiochem  .Materiale  war 
es  denn  auch  wahrscheinlich,  das»  sich  die  Periode  der 
.Spiralbandkeramik  in  einem  besonderen  Grabfelde  be- 
stimmt und  unwiderleglich  n&cb weisen  lasse.  Schon 
früher  waren  dafür  gewisse  Anzeichen  vorhanden. 

So  hatte  ich  Ihnen  in  Braunschweig  im  Jahre  1898 
im  Anschlüsse  an  die  Beschreibung  des  Klieindürkheimer 
Grabfeldes  erwähnt,  daas  ich  in  Wachenheim  den  iUwt 
eine»  neolithischen  Grabfeldes  aufgefunden  hätte,  auf 
welchem  die  Skelete  alle  in  hockender  Loge  und  anders 
orientirt  wie  in  Worms  und  Rheindürkheim  l>eige*etzt 
worden  wären.  Bekanntlich  sind  die  Skelete  vom 
Hinkelsteintypus  nllu  in  gestreckter  Lage  und  von 
Südosten  nach  Nordwesten  sehend  bestattet.  Hier  in 
Wachenbeim  dagegen  gerade  umgekehrt.  l)as  waren 
also  schon  gewichtige  Unterschiede,  die  zu  denken 
gaben,  die  wenigen  Gräber  enthielten  jedoch  kpine 
derartig  charakteristischen  Beigaben,  alt»  das«  weiter- 
gehende Schlüße  gestattet  gewesen  wären.  Allerdings 
waren  auch  zwei  Steinmeissei  dabei  zum  Vorscheine  ge- 
kommen von  einer  anderen  Form,  als  diejenige  des 
für  den  Hinkelsteintypus  charakteristischen  Schuh- 
leistenmeisscls.  Später  fand  ich  bei  einer  erneuten 
Untersuchung  auch  einige  Scherben  mit  Spiralband- 
verzierung. Dies  war  nun  -schon  ein  wichtigerer  Finger- 
zeig und  es  lies»  sich  vermuthen,  du»s  hier  ein  Grab- 
feld der  Spiralbandkeramik  bestanden  habe,  aber  leider 
zerstört  worden  »ei.  Dann  kam  weiteres  Beweismaterial 
hinzu.  Ich  fand  nämlich  im  vorigen  Jahre  unter  den 
frühbronzezeitlichen  Hockergräbern  auf  dem  Adlerberge, 
über  welche  ich  in  Halle  berichtet  habe,  auch  da»  Grab 
eines  Hockers  von  einer  etwas  anderen  Lage  als  die 
der  übrigen  Gräber  de#  Adlerberges.  Ausserdem  barg 
da»  Grab  einen  interessanten  M uscbelscbmuck , einen 
Steinmuisael,  ähnlich  denen  von  Wachenheim  und  viele 
Gefässscherben  mit  charakteristischer  Spiralhandver* 
zierung.  E»  waren  demnach  schon  an  zwei  Plätzen 
Gräber  entdeckt,  die  »ich  wesentlich  von  den  Gräbern 
mit  HinkelHteinkeraraik  unterschieden,  aber  es  war  dies 
doch  noch  zu  wenig  Material,  um  damit  einen  Beweis 
sicher  führen  zu  können. 

Da  kam  mir  nun  glücklicher  Weise,  wie  schon  »o 
oft,  der  Zufall  zur  richtigen  Zeit  zu  Hilfe.  Gerade 
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damal«,  als  ich  das  wenige  Material  za  einer  Ent- 
gegnung auf  Dr.  Reinecke*»  Arbeit  zu*amroenzustel len 
im  Begriffe  war»  wurde  mir  ein  Steinmeissel  überbracht, 
der  zu  meiner  großen  Freude  genau  die  Form  der 
Wachcnheimer  Meissei  aufwies.  leb  beschloss  nun 
sofort  die  Fundstelle  genau  zu  untersuchen.  Wenn  der 
Meiswel  kein  vereinzeltes  Stück  gewesen  war,  so  liess 
sich  annebmen,  dass  günstigen  Falles  an  der  Stelle 
wieder  ein  spiralbandkeramiscber  Wohnplats  zum  Vor- 
scheine kommen  würde,  wie  in  Mölsheim  und  Ost- 
hofen. Im  günstigsten  Falle  könnte  allerdings  auch 
ein  derartiges  Grabfeld  uns  überraschen,  doch  dies 
wagte  ich  kaum  zu 
hoffen.  Aber  alsbald, 
bei  der  ersten  flüch- 
tigen Untersuchung, 
konnte  ich constatiren, 
dass  es  sich  in  der  That 
um  Gräber  und  zwar 
um  Hockergräber  han- 
deln müsse.  Ich  be- 

fann  dann  auch  sofort 
ie  Ausgrabung  und 
alsbald  reihte  sich  ein 
Hockergrab  an  das 
andere , alle , sofern 
Beigaben  vorhanden 
waren,  mit  dem  cha- 
rakteristischen Inven- 
tar der  Spiralbandke- 
ramik. Damit  war  nun 
das  gewünschte  spiral- 
keramische  Grabfeld 
gefunden. 

Dasselbe  liegt  dicht 
vor  dem  östlichen  Ein- 
gänge des  Dorfes  Flom- 
born, etwu  eine  Stande 
nördlich  von  den  Grab* 
feldern  vom  Hinkel- 
stein und  Wochenheim 
und  dem  Wohnplatze 
von  Mölsheim.  Bis  jetzt 
wurden  39  Gräber,  da- 
runter 30  Steinzeit- 
Hockergräber,  3 Grä- 
ber  ohne  Skelete  und 
6 Skelete  in  gestreck- 
ter Lage,  aber  ohne 
Beigaben , gefunden, 
welch  letztere  höchst 
wahrscheinlich  spät- 
merovingische  Bestat- 
tungen darstellen  und 
deshalb  heute  unbe- 
rücksichtigt bleiben 
können.  Die  stein- 
zeitlichen Bestattungen  enthielten  alle  ganz  typische 
Hockerakelete  mit  snhr  stark  gebeugten  Extremitäten. 
Sie  waren  alle  in  ganz  engen  Gruben  untergebracht, 
so  das«  sie  kaum  i'latz  «larin  fanden.  Diese  Bestat- 
tungaart  scheint  charakteristisch  zu  sein  für  die  Zeit 
der  Spiralhandkeramik,  denn  auch  die  Wachcnheimer 
Skelete  und  dasjenige  des  Grabes  vom  Adlerberge 
waren  in  derselben  Weise  beigesetzt,  im  Gegensätze 
zu  den  frflhbronzezeitlichen  Hockern  dieses  Fundplatzes, 
die  alle  in  viel  geräumigeren  Gruben  untergebracht 
waren.  Die  Richtung  dieser  Hocker  unterscheidet  sich 
sehr  wesentlich  von  jener  der  gestreckten  Skelete  der 


drei  Grabfelder  vom  Hinkelsteintypus.  Während  dort 
alle  Skelete  mit  kaum  einer  einzigen  Ausnahme  von  Süd- 
osten  nach  Nordwesten  orientirt  waren,  sahen  die  Hocker 
von  Flomborn  bald  nach  Osten.  Nordosten  oder  Norden, 
bald  nach  We*ten  oder  Nord  westen.  Ebenso  verschieden, 
wie  in  der  Lage  und  Bestattung-art,  sind  die  Todten  auch 
in  Bezug  auf  ihre  Grabbeigaben.  Was  zunächst  die  Ge- 
niale betrifft,  so  entsprechen  dieselben  ganz  genau  der 
Beschreibung,  wie  ich  sie  Ihnen  vorhin  in  Bezug  auf 
die  Spiralhandkeramik  gegeben  habe.  Sie  sind  ganz 
identisch  in  Form  wie  Verzierungsweise  mit  den  Üe- 
fä.ssen  der  Wobnplätze  von  Mölsheim  und  Osthofen 
und  der  Gräber  von 
Wochenheim  und  des 
einen  Grabes  vom  Ad- 
lerberge. Bei  Weitem 
herrscht  in  der  Orna- 
mentik die  Bogenlinte 
vor,  meist  in  der  Form 
der  Spirale,  der  Wel- 
lenlinie oder  des  Ar- 
kadenbogens. Wenn 
auch  Winkelmuster 
Vorkommen,  bo  sind 
dieselben  jedoch  durch- 
aus verschieden  von 
denen  der  Hinkelstein- 
keramik, sowohl  in  der 
Ausführung  wie  in  der 
Anordnung  und  beson- 
ders darin,  dass  hier 
keine  weisse  Incrusta- 
tion,  oder  doch  nur 
höchst  selten  vor- 
kommt. Ferner  er- 
scheint als  das  am 
meinten  auftretende 
Winkelmuster  der  Mä- 
ander. der  bekanntlich 
der  Hinkelsteinkera- 
mik absolut  fremd  ist. 
Es  sind  zwei  völlig 
neue , um  nicht  zu 
tagen  classische,  Mo- 
tive, die  hier  in  der 
Spiralbandkeramik 
auftreten:  die  Spirale 
und  der  Mäander.  Sehr 
instructiv  sind  Gefässe 
mit  einer  Vermischung 
beiderMotive.  So  sehen 
Sie  hier  einen  kleinen 
Krug,  bis  jetzt  dos  in- 
teressanteste Stück  der 
ganzen  Ausgrabung. 
Sie  sehen  die  Aussen- 
seite  durch  zwei  hori- 
zontale Striche  in  zwei  Felder  getheilt.  von  denen  das 
obere,  welches  unterhalb  des  Halte«  beginnt  und  bis  zu 
der  zwei  Schnurösen  tragenden  Bauchkante  reicht,  ein 
Miianderornament  enthüll,  bestehend  aus  drei  einzelnen, 
nebeneinander  gesetzten  Mäandern,  unterhalb  der  Bauch* 
kante  dagegen  ist  da*  zweite  Feld  bis  zur  Bodenflacho 
mit  Spiralverzierungcn  bedeckt,  und  zwar  ist  die  An- 
ordnung so,  dass  es  scheint,  als  ginge  die  Mäander- 
verzierung direct  in  die  Spiralbögen  über.  Bei  einem 
Gefässe,  von  dem  nur  ein  grösserer  Scherben  im  Grabe 
lag,  ist  dieser  Uebergang  ganz  deutlich  zur  Darstel- 
lung gebracht.  Mau  *»ebt  wieder  Mäander  »ich  direct. 


I 


Mfinnllrtie«  ftni'kerekelet.  Sr.  25,  mit  Jen»  «rliamkU  ri-t  «rhen  Rreitnici*«p1  an  den 
Hämlcn  und  mehreren  Mdrkun  naher  Farbe  au:  K"|*fe  Uten  iimt  unten  Je  ein 
goatrerkte»  (m«rorlngi*ctM  *•  Hk*M.  Man  erkennt  deutlich , wie  bei  der  Anlage 
der  letzteren  ürüber  ein  Tboit  der  II  <M‘k  ergrabe  «n»je*ehn|uen  wurde. 
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in  einer  Bogenlinie  fortseUt.  Ein  andere«  Gefliss  i»t 
mit  grossen  Mäandern  vertiert  und  die  Zwischen- 
räume zwischen  denselben  sind  mit  Winkelverzier- 
ungen  ansgefüllt.  Wieder  ein  anderes  Gefäß  dagegen 
ist  mit  grossen  Doppelspiralen  belegt,  deren  Enden 
nach  entgegengesetzter  Richtung  aufgerollt  Hind.  Ein 
krugäbnlichea  Gefä&a  ist  verziert  mit  ungleichmäßig 
Ober  den  Bauch  gelegten  Wellenlinien  und  ein  napf- 
artiges  ist  mit  ganz  flüchtig  und  unregelmässig  ge- 
zeichneten Wellenlinien  bedeckt.  Es  herrscht  also  hier 
eine  Verxiernngsart,  wie  sie  auch  nur  ähnlich  bei  keinem 
der  vielen  Gefässe  der  Hinkelsteinkeramik,  deren  Zahl 
weit  über  200  beträgt,  vorgekommen  int. 

Audi  in  der  Form  sind  die  tieftsss  schon  wesent- 
lich von  den  früheren  verschieden.  Wenn  auch  noch 
der  runde  Boden  vorkommt,  so  tragen  viele  Gefässe 
schon  einen  kleinen  abgeflachten  Boden,  er  bildet 
gleichsam  den  ersten  schüchternen  Versuch  zur  Her- 
stellung der  Standfläche.  Was  die  Benutzung  der  Ge- 
fäße an  betrifft,  so  ist  hier  der  Gebrauch,  bei  der  Be* 
stattung  einen  Theil  derselben  zu  zerbrechen  und 
deren  Scherben  symbolisch  dem  Todten  ins  Grab  zu 
werfen,  viel  allgemeiner  geübt,  als  in  den  Gräbern  vom 
Hinkelsteintypns.  Während  in  den  letzteren  neben 
den  uusgestreuten  Gefassscberben  mitunter  noch  3—4 
erhaltene  Gefässe  angetroffen  werden,  gehören  unver- 
sehrte Gefässe  in  den  Flomborner  Hockergräbern  zu  den 
Seltenheiten;  oft  sind  dem  Todten  nur  wenige  Scherben 
eines  oder  mehrerer  Gefässe  mitgegeben  worden. 

Auch  die  grösseren  Steinmeissel,  die  in  dieseu 
Gräbern  Vorkommen,  nind  in  der  Form  durchaus  ver- 
schieden von  denen  der  Hinkelsteingräber.  Während 
dort,  wie  Ihnen  bekannt,  der  sogenannte  Schuh- 
leistenraeissel das  charakteristische  ßerüth  bildet,  der, 
wie  Sie  hier  sehen  können,  schmal  und  hoch  ist 
nnd  einen  gewölbten  Kücken  besitzt,  ist  das  ent- 
sprechende Geräthe  aus  diesen  Gräbern  der  Spiralband* 
keramik  breit  und  niedrig  und  hat  einen  der  Länge 
nach  geraden  verlaufenden  Rucken,  der,  wie  .Sie  sehen, 
nur  nach  der  Schneide  hin  abfällt  nnd  nach  hinten 
gerade  abschneidet  (s.  Abbildung).  Es  dürfte  sich  (less- 
halb empfehlen,  ihn  im  Gegensätze  zu  dem  schmalen 
Schuhleixtenmcisxc*]  mit  dem  Namen  Breitm eissei 
zu  bezeichnen.  Es  ist  derselbe  Meissei,  wie  er  auch 
auf  den  spiralbandkeramischen  Wobnplätzen  und  Grä- 
bern von  Mölsheim,  Osthofen,  Wachenheim  und  Adler- 
berg vorgekommen  ist.  Eine  wesentliche  Differenz 
zeigt  sich  auch  bei  einer  anderen  Waffe:  der  Pfeil- 
spitze. Wahrend  in  den  Grabfeldern  vom  Hinkalstein- 
typua  nur  die  querschneidige  Pfeilspitze  verkommt, 
erscheint  dieselbe  hier  nicht,  dagegen  in  zwei  Gräbern 
die  dreieckige  Form,  jedoch  noch  nicht  in  gemeuchelter 
Arbeit  wie  z.  B.  in  den  frfthbronzezeitlichen  Gräbern 
vom  Adlerberge.  Auch  die  Schmucksachen  der  beiden 
Perioden  sind  wesentlich  von  einander  verschieden. 
Während  in  den  älteren  Gräbern  der  Muschelschmuck  ! 
hauptsächlich  aus  Berloquen  und  Scheibchen  besteht, 
die  au«  fossilen  Muscheln  geschnitzt  sind,  und  die 
recente  Muschel  nur  höchst  selten  vorkommt,  sind  die 
Schmucksachen  der  Flomborner  Gräber  beinahe  aus- 
schliesslich aus  großen  recenten  Mittelmeermuscheln 
(Spondylns  pictorum)  hergestellt.  Es  sind  dies  nament- 
lich geschlossene  Armbänder,  dann  grössere  und  kleinere 
cylinderförmige  und  ovale  Perlen,  sowie  Anhänger  von 
verschiedener  Form.  Einen  solchen  grossen  Anhänger 
enthielt  auch  da*  Grab  vom  Adlerberge  und  eine 
cylinderförmige  Perle  lieferte  der  Wohnplatz  von  Möls- 
heim. Es  muss  demnach  aus  der  häufigen  Verwendung 
dieser  Muschelart  geschlossen  werden,  dass  sie  den 


Leuten  der  Spiralbandkeramik  schon  leichter  zugäng- 
lich gewesen  ist.  Es  wird  folglich  auch  der  Handel  um 
diese  Zeit  schon  eine  weitere  Ausdehnung  erfahren 
haben  wie  vordem.  Auch  das  Material,  welches  zur 
Kosmetik  diente,  die  rothe  Farbe,  ist  in  den  Flomborner 
Gräbern  von  einer  anderen  Beschaffenheit  als  auf  den 
älteren  Grabfeldern.  Hier  erscheint  schon  der  Hämatit, 
ein  wirkliches  Eisenerz,  das  wahrscheinlich  aus  dem 
Westerwalde  herstammt,  während  dort  ein  minder- 
werthiges.  schwach  färbendes,  nur  mit  Eisenocker  durch- 
setztes, sandsteinartiges  Material  vorkommt,  selten 
zeigt  sich  der  besser  färbende  Köthel.  Es  kann  also 
aus  diesem  Umstande  auch  auf  eine  weitere  Ausdeh- 
nung de«  Handels  und  Verkehres  gegen  früher  ge- 
schlossen werden.  In  den  Flomborner  Gräbern  er- 
scheint auch  häufig~das  Hirschgeweih  in  größeren  und 
kleineren  Stücken,  aus  den  älteren  Gräbern  ist  dagegen 
noch  kein  derartiges  Exemplar  bekannt  geworden, 
j Andere  Geräthe  fehlen  dagegen  hier  vollständig,  während 
sie  in  den  älteren  Gräbern  zu  den  am  allerhäufigxt  vor- 
i kommenden  gehören.  So  fehlt  der  Klopfatein  aus 
Feuerstein  oder  Kiesel,  der  zu  den  unentbehrlichen 
Gcrätben  der  Männer  der  älteren  Zeit  zu  gehören 
scheint,  in  diesen  Gräbern  vollständig,  ebenso  wie  die 
aus  zwei  Steinen  bestehende  Handmühle  der  Frauen, 
die  ebenfalls  in  keinem  der  Flomborner  Gräber  gefunden 
wurde,  während  sie  in  den  älteren  Gräbern  in  ausser- 
ordentlich zahlreichen  Exemplaren  vorkomiut,  ja  bei- 
nahe in  keinem  Krauengrabe  fehlt. 

Sie  haben  also,  meine  Herren,  aus  dem  Ihnen  bis 
jetzt  Vorgstragenen  ersehen  können,  das«  die  Ent- 
deckung des  neuen  Grabfeldes  von  Flomborn  uns  ver- 
schiedene, bis  jetzt  unbekannte  Thatsachen  gelehrt  hat. 
Zunächst  die  Thatsache,  dass  auch  zur  Zeit  der  Spiral* 
bandkeramik  grosae  zusammenhängende  Nekropolen  an- 
gelegt worden  «ind.  Es  ist  dieses  Grabfeld  von  Flomborn 
Überhaupt  die  erste  derartige  Nekropole,  denn  bisher  sind 
spiralkeramische  Gräber  nur  ganz  vereinzelt  zu  Tage  ge- 
kommen. Dann  lernen  wir  erkennen,  dass  damals  eine 
ganz  andere  Bestatt  ungsart  und  ganz  andere  Grabge- 
bräuche geherrscht  haben  wie  vordem.  Man  bestattete 
nicht  nur  die  Todten  in  anderer  Lage*)  und  nach  einer 
anderen  Himmelsrichtung,  sondern  man  befleißigte  sich 
auch  ganz  anderer  Ceremonien  bei  der  Bestattung. 
Man  benutzte  ferner  zur  Bereitung  der  Todtenmahl- 
Zeiten  am  Grabe  ganz  anders  geformte  and  verziert« 
Gefässe,  man  legte  neben  die  Todten  au*»er  den  Ge- 

*)  Dass  die  Bestattung  in  hockender  Lage  eine 
rein  religiöse  Bedeutung  hatte,  scheint  zweifellos  zu 
sein.  Die  frühere  Ansicht,  man  hübe  wegen  unzuläng- 
licher Geräthe  keine  solch  grossen  Gruben  auszuheben 
verstanden,  wird  dadurch  widerlegt,  dass  ja  thatsäch- 
lick  in  einer  früheren  Periode  schon  die  Bestattung  in 
gestreckter  Lage  gebräuchlich  war.  Die  andere  Ansicht, 
man  habe  die  Todten  in  einer  der  embryonalen  Lago 
ähnlichen  Haltung  bestatten  wollen , braucht  wohl 
kaum  ernstlich  widerlegt  zu  werden.  Man  hat  offenbar 
den  Todten  dem  ewigen  Schlafe  in  derselben  Haltung 
überliefern  wollen,  wie  er  bei  Lebzeiten  zu  schlafen 
gewohnt  war,  in  die  Decke  gehüllt  mit  angezogenen 
| Beinen  nnd  Armen,  im  engen  Raume  neben  dem  Feuer 
liegend,  wie  wir  es  unter  ähnlichen  Verhältnissen  auch 
noch  heute  thun  würden  und  auch  thatsächlich  un- 
willkürlich thun,  wenn  wir  uns  im  Winter  in  ein  kaltes 
Bett  legen,  wo  wir  auch  mit  angexogenen  Beinen  und 
mit  den  Armen  die  Decke  über  den  Kopf  siebend  uns 
bemühen,  der  Kälte  so  wenig  wie  möglich  Körperober- 
fläche zu  bieten. 
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ftMtn  noch  rum  Tbeile  ganz  ander«  geformte  Stein* 
geräthe  und  Waffen,  man  ichmflckU  sie  mit  ganz 
anders  ausgehenden  Zierathen  und  gab  ihnen  ferner  zum 
Bemalen  ihrer  Körper  ein  andere»  Färbematerial  mit 
auf  den  Weg  wie  früher.  Es  herrschte  also  zur  Zeit 
der  Spiralkeramik,  mit  einem  Wort«  gesagt,  eine  ganz 
andere  Cultur.  wie  zur  Zeit  der  Uinkelxtein-  oder 
filteren  Winkelbundk«  ramik.  Wie  nun  durch  die  Ent- 
deckung des  Grabfeldea  von  Flomborn  der  zeitliche 
und  culturelle  Unterschied  zwischen  die*un  beiden 
neolithischen  Perioden  ausser  allen  Zweifel  gesetzt 
wurde,  so  wird  auch  sicher  derselbe  Unterschied  zwi- 
sehen  Spiralband-  und  jüngerer  Winkelbandkeramik 
einmal  durch  die  Entdeckung  entsprechender  Grab- 
felder  dargethan  werden,  der  ja  in  Bezug  auf  die 
Wohnplätze  der  Wormser  Gegend  schon  zur  Genüge 
bewiesen  ist. 

Ich  glaube  also  mit  meinen  Ausführungen,  uro  es 
kurz  zu  prAcisiren,  dargethan  zu  haben,  da»*  der  Zeit- 
raum innerhalb  der  neolithischen  Periode,  welcher 
durch  di«  Stufe  der  Bandkeraniik  charakterisirt  ist, 
wieder  in  drei  zeitlich  getrennte  CulturaWhnitt«  zer- 
fällt. Wir  sind  ulso,  wie  mir  scheint,  mit  diesen  neuen 
Entdeckungen  und  Beobachtungen  wieder  uro  ein  gutes 
Stück  weiter  gekommen  in  der  Erkenntnis*  dieser  bis- 
her noch  so  dunklen  Periode  unserer  Vorgeschichte. 

Aber  auch  nach  einer  anderen  Richtung  hin  kann 
uns  die  Ent  deckung  des  Grabfeldea  von  Flomborn  Neues 
lehren.  Wir  ersehen  daraus,  dass  auch  die  Gräber  mit 
Spiralb&ndkeramik,  ebenso  wie  die  Wohnplätze,  kein 
Metall  führen.  Durch  die*e  Entdeckung  wird  die  Zahl 
der  bandkeramischen  Grabfelder  ohne  Metall  wieder 
um  eine  neue  Nummer  vermehrt,  denn  weder  in  den 
zahlreichen  neolithischen  Gräbern  — bis  jetzt  beinahe 
200  — noch  in  den  Wohnstätten  um  Worms  habe  ich 
je  ein  Atom  Metall  gefunden,  obwohl  namentlich  die 
ersteren  auf  da«  Reichste  mit  Schmuck-  und  Gebrauch- 
gegenständen ausgestuttet  waren.  Es  erscheint  mir  des- 
halb absolut  sicher,  dass  die  drei  vorhin  geschilderten 
neolithischen  Culturphascn  «ämmtlioli  noch  der  reinen 
Steinzeit  angehören.  Und  wie  es  hier  bei  Worms  ist,  ver- 
hält es  «ich,  wie  ich  sehe,  auch  anderwärts  in  Deutsch- 
land, so  das*  ferner  von  dem  sogenannten  bandkera- 
mischen  Kupfer  nicht  mehr  gesprochen  werden  kann. 
Dadurch  erledigt  Rieh  aber  auch  die  namentlich  in 
neuester  Zeit  viel  erörterte  Krage,  welche  Keramik  die 
ältere  wäre,  die  Band-  oder  di«  Schnurkeramik.  Sie 
kann  nur  bejahend  für  die  Priorität  der  Handkeramik 
Ausfallen.  Auch  in  Oesterreich  mehren  «ich  die  Stimmen 
nach  dieser  Richtung  hin. 

Aber  nicht  nur  das  Kehlen  von  Kupfer  bei  der 
Handkeramik  und  das  verb&ltnisamfcsdg  häufige  Vor- 
kommen desselben  bei  der  Schnurkeramik  und  dem 
Zonenbecher  spricht  für  diese  Lösung,  auch  die  Ent- 
wickelung der  Geftssformen  lässt  an«  das  erkennen, 
worauf  ich  schon  vielfach  hingewiesen  habe,  welcher 
Punkt  aber  meiner  Ansicht  nach  bi«  jetzt  noch  zu  wenig 
Heachtong  gefunden  hat.  Bei  der  Bandkeraniik  halten 
wir  noch  die  unentwickelten  Formen  der  Gefuxse,  bei 
der  Schnurkeramik  und  dem  Zonenbecher  dagegen 
schon  die  weiter  ausgebildet^ren  Formen.  Bei  letzteren 
herrscht  namentlich  der  flache  Gefäßbnden  vor  und  cb 
ersehet  nt  schon  der  dem  Henkel  ähnelnde  Gefa-Ranaatz, 
ja,  wie  bei  einzelnen  Zonenbechern,  schon  der  völlig 
« ungebildete  Henket. 

Möglich,  dass  schon  in  allernächster  Zeit  Funde 
bekannt  werden,  welche  auch  diese  Krage  endlich 
definitiv  zur  Entscheidung  bringen,  ähnlich  wie  di« 
Entdeckung  de»  Grabfelde«  von  Flomborn  die  bis  jetzt 


streitig  gewesene  Krage  der  Trennung  der  Bandkeramik 
in  einzelne  Phasen  endgültig  in  letzterem  Sinne  ent- 
schieden hat. 

Herr  Hofrath  Dr.  Schllz-Heilbronn; 

Bezüglich  der  Ansicht  de«  Herrn  Dr.  Köhl,  dass 
die  Gräberfeidfunde  beweisend  «ind  für  die  gelammte 
Cultur  der  Bevölkerung  einer  bestimmten  Gegend,  möchte 
ich  darauf  verweisen,  um  im  Gegensatz«  zu  den  Wohn- 
stätten in  den  Gräbern  die  Beigaben  absichtlich  bei- 
gelegt sind,  da«B  es  bestimmt  ausgewäblte  Gegenstände 
«ind,  Pracht-  und  Schmuckstücke  einerseits,  gewöhn- 
liche« Küchenge-chirr  zur  Aufnahme  von  Speisebeigal>en 
andererseits,  welche  den  Inhalt  der  Gräber  bilden. 
Wo«  die  Leut«  sonst  noch  im  Leben  und  Haushalt«  be- 
sagen, darüber  gibt  das  Grabinventar  keinen  Aufschluss, 
während  Rieh  in  den  Wohnstätten  die  absichtslos  zurück- 
gebliebenen Reste  einer  lange  Zeiten  hindurch  bestan- 
denen Cultur  finden,  für  deren  Stand  die  Resultate  der 
Wohnstättennntersuchung  umso  beweinender  sind,  wenn 
diese  sich,  wie  in  Uroisgartach,  einem  Dorfe  von  über 
100  in  ihren  Untergeschossen  wohlerhaltenen  Wohn- 
stätten, gegenseitig  ergänzen.  Auf  die  übrigen  Ausführ- 
ungen werde  ich  bei  meinem  Vortrage  zurückkommen. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  erlaube  mir,  den  Entwurf  des  Telegramme«  zu 
verlesen,  welches  die  Gesellschaft  an  Seine  Majestät 
den  deutschen  Kaiser  anlässlich  des  Ablebens  Ihrer 
Majestät  der  Kaiserin  Friedrich  richten  will.  Wir 
schlagen  folgende  Fassung  vor: 

An  Seine  Majestät  den  deutschen  Kaiser. 

Die  in  Metz  versammelte  Deutsche  anthropo- 
logische Gesellschaft,  tief  betrübt  durch  den  Tod 
Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  Friedrich,  ihrer  gnädigen 
Gönnerin,  bittet  allerunterthänigxt,  den  Aufdruck 
ihrer  chrfurcht-ivollen  Theilnahme  entgegennehmen 
zu  wollen. 

Herr  J-  Ranke-München: 

Heber  den  Zwischenkiefer. 

Es  handelt  sich  um  eine  der  ältesten  Doctorfragen 
der  Anthropologie,  auf  das  Innigste  verknüpft  mit  dem 
Neuaufxchwunge  der  menschlichen  Anatomie  im  16.  Jahr- 
hundert. 

Der  Verlauf  de«  8treites  über  den  Zwischeukiefer 
war  von  Anfang  an  nicht  ohne  dramatische  Effecte. 

Galen,  durch  das  ganze  Mittelalter  die  höchste, 
ja  einzig«  Autorität  in  der  Lehre  vom  Bau  de«  Mensclien- 
körpers,  hatte  dem  Menschen  den  Benitz  eine«  Zwixchcn- 
kieters  zugeschrieben,  eines  Knochens,  der  als  ein  indi- 
vidueller Theil  de»  »Skeletes  bei  Säugethieren,  nament- 
lich bei  jüngeren  Individuen,  ja  «u  gut  wie  bei  allen 
Wirbeithaeren.  als  mittlere  Parti«  des  Überkiefergerüstes, 
welche»,  wo  solche  vorhanden,  die  Schneidezähne  trägt, 
leicht  conxtatirt  werden  kann.  Wenn  Galen  in  der 
Bexchreibong  der  mennchlichen  Überkieferknochen  auch 
etwa«  schwankt,  «o  schreibt  er  doch  dem  Menschen 
einen  besonderen  Knochen  zu,  welcher  für  die  Schneide- 
zähne bestimmt  »ei  und  beschreibt  eine  Nath,  welche 
zwischen  Eck-  und  Schneidezähnen  hinläuft.1) 

Obwohl  davon  nichts  zu  seht-»  ist,  hatte  sich  die 
Folgezeit  diesem  Dogma  de«  Meisters  gebeugt,  bis 

l)  Gaten,  de  usu  partium,  L.  XI.  20,  p.  588;  und  de 
natura  os»i um,  Gap.  111,  p.  14.  Folioaufgabe.  Pari«  1679. 
Chartern. 
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Andreas  Vesalius,  der  Neubegründer  exacter  ana- 
tomischer Forschung  es  wagte,  auf  eigene  Untersuch- 
ungen bauend,  den  ZwiRchenkiefer  bei  dem  Menschen 
xn  leugnen.  Es  war  das  ein  entscheidender  Schlag 
gegen  die  gesaramte  anatomische  Autorität  Galen*. 
Er  war  einer  der  Hauptbeweiao  dafür,  dass  Ga  lens 
Knochenlehre  nicht  sowohl  auf  Studien  am  mensch- 
lichen al s am  Affen*kelete  and  anderen  Säugethier- 
akeleten  begründet  war. 

Vesal  erfocht  den  Sieg  nicht  ohne  Kampf,  aber 
begründet  auf  sein  Werk:  de  hnmani  corporis  fabrica 
(Basel  1643  zuerst  aufgelegt,  illustrirt  mit  den  be- 
wunderungswürdigen Abbildungen  von  Johann  von 
Culcar,  einem  Schüler  Tizians)  — trat  Vesal s Autorität 
an  die  Stelle  derer  von  Galen.  Am  Ende  de*  18.  Jahr- 
hunderts war  der  Widerspruch  fast  verstummt,  aus- 
gezeichnete Anatomen  und  Anthropologen,  ich  nenne 
Peter  Camper,  Blnmenbach,  Sömmering, 
sprachen  dem  Menschen  den  Besitz  eines  Zwischen- 
kiefers  ab  und  sahen  zum  Theil  in  diesem  Mangel  einen 
der  HauptunterMcbiede  de«  Menschen  von  den  Aden  und 
den  übrigen  Siiugethiercn. 

Aber  mit  dem  Erwachen  der  vergleichend  ana- 
tomischen Methode  entbrannte  der  Kampf  von  Neuem 
und  es  war  Meckel,  welcher  vor  Allem  auch  in  dieser 
Frage  das  entscheidende  Wort  gesprochen  hat.  Es  ist 
in  der  Erinnerung  der  Gebildeten  geblieben,  dass  sich 
auch  (iöthe  an  diesem  Streite  um  den  menschlichen 
Zwiachenkiefer  durch  exacte  Untersuchungen  betheiligt 
und  sich  zu  Gunsten  der  Gegner  Vesal*  erklärt  hat. 

Das  Resultat  diese«  Streite:«  war,  dass  auch  für  den 
Menschen  das  Zwischenkieferbein  anerkannt  wurde, 
aber  ,im  Normalzustände  nur  &Ih  sehr  frühe,  jedoch 
constante  Durcbgang»bildung*. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  um  genauer  auf  Einzel- 
heiten einzugehen.  Nur  das  soll  erwähnt  werden,  dass, 
wie  gesagt,  der  Zwiachenkiefer  jene  Partie  des  Mittel- 
gfKicbtsskeletes  i*t,  welche  die  Schneidezähne  bei  jenen 
Wirbelthieren  trägt,  welche  überhaupt  Schneidezäbne 
besitzen  und  hei  allen  Siiugcthieren  durch  einen  Nosen- 
fortsatz  sich  in  grösserer  oder  geringer  Ausdehnung 
an  der  Umrandung  der  Nasenöffnung,  sowie  durch  einen 
Gaumenfort-satz  an  der  Bildung  de«  harten  Gaumens 
betheiligt,  dessen  vorderen  Abschnitt  er  darstellt. 
Zwischen  den  Gaumenplatten  der  Oberkieferknocben, 
welche  den  Mittelahschnitt  des  harten  Gaumens  bilden, 
und  dem  Hinterrunde  der  Gaumenplatten  der  beiden 
Zwischen kiefer  befindet  sich  eine  Trennungsnath,  die 
Sutnraincisiva,  Zwischen  kiefernatb,  welche  bei 
jüngeren  Saugethieren  sich  regelmässig  nachweisen  lässt, 
erst  im  höheren  Lebensalter  undeutlich  wird  und  ver- 
schwindet. ln  der  Mittellinie  «wischen  beiden  Gaumen- 
platten der  Zwiichenkiefer,  der  Fortsetz-ung  der  mitt- 
leren sagittalen  Gaumennatli  nach  vorne,  zeigt  »ich  eine 
(einfache  oder  selten  doppelte)  OefFnung,  das  Fora- 
men  incisivum,  Zwischenkieferloch,  von  welchem 
nach  rechts  und  links  die  Zwischenkiefernath  ausgeht. 
Diese  läuft  hei  Slugethieren  mit  oberen  Schneidezähnen 
zuerst  quer,  annähernd  parallel  mit  der  hinteren  Quer- 
nath  des  Gaumens  und  wendet  sieb  dann  zu  dem 
Zwischenräume,  Septum,  zwischen  dein  Eckzahne  und 
dem  äußersten  Schneidezahne  jederseits.  Bei  Thier en. 
z.  B.  bei  jüngeren  Affen,  schneidet  sie  hier  durch  und 
verläuft  über  den  vorderen  Abschnitt  des  Zahnrand- 
bogens nach  aufwärts  gegen  die  Nasen  Öffnung  zu,  deren 
Rand  sie  eine  Strecke  weit,  den  Nasen  fortsats  des 
Zwischenkiefer*  bildend,  abtrennt;  das  ist  die  Nath, 
welche  Galen  auch  dem  Men-chenachädel  zugeschrieben 


hatte,  welche  aber  bisher  noch  Niemand  an  einem  nor- 
malen menschlichen  Oberkiefer  gesehen  hat. 

Dagegen  findet  sich  recht  häufig  die  Zwischen- 
kiefernath  am  harten  Gaumen  auch  des  erwachsenen 
Menschen  und  sie,  die  Sutura  incisiva.  war  es,  auf 
welche  sich  die  älteren  Anatomen  als  Beweis,  dass  auch 
dem  Menschen  ein  Zwiachenkiefer  zugeschrieben  werden 
zu  stützen  pflegten,  umsomehr,  da  sie  an  jungen 
i Schädeln,  von  Neugeborenen  und  Embryonen,  niemals 
j vermisst  wird. 

Die  Nuth  kommt  meist  gleichsam  aus  der  Tiefe 
des  Foramen  incisivum,  nach  rechts  und  links  über  den 
barten  Gaumen  streichend,  heraus.  Im  Foramen  selbst 
steigt  sie  nach  aufwärts  auf  die  Oberseite  des  (harten) 
• üaumengewölbps  in  der  Nase  und  erhebt  sich,  dun 
Alveolamb*chnitt  der  oberen  Sehneidez&bne  abschnei- 
dend, an  den  Innenrand  des  Nasen  Fortsatzes  des  Ober- 
j kiefers,  dessen  vorderen  Abschnitt,  der  den  Nasenfnrt- 
satz  des  Zwischenkiefer»  darstellt,  gewöhnlich  bi«  in 
die  Höhe  der  unteren  Nasenmuschel,  abtrennend.  Von 
der  Umgrenzung  der  menschlichen  Zwischen  kiefer  fehlt 
wonach  auf  der  Innenweite  nur  die  Nathstrecke  zwischen 
l der  Spitze  des  Nasenfortsatzes  und  dem  Oberkiefer. 
Dagegen  ist,  wie  Vesal  mit  Recht  bemerkt  hatte,  auf 
der  Außenfläche  des  menschlichen  normalen  Oberkiefer» 
von  der  von  Galen  behaupteten  Trennungsnath  nichts 
zu  sehen,  auch  nicht  bei  Neugeborenen  und  älteren 
Embryonen.  — 

Die  neue  Zeit  beginnt  für  die  Zwiachenkiefer- 
frage  mit  der  claasi»chen  Untersuchung  de«  ausgezeich- 
neten vergleichenden  Anatomen  und  Embryologen  F.  3. 
Leuckart.  Er  war  der  erste,  welcher  an  einem  Schä- 
delchen  aus  dem  Anfänge  de«  dritten  Entwickelung*- 
monates.  wenigstens  auf  der  einen  (rechten)  Gesichts- 
hälfte, den  Zwischenkiefer  von  dem  Oberkiefer  noch 
durch  Nath  getrennt  gesehen  und  davon  (in  Fig.  1, 
Taf.  I)  ein  anschauliches  Bild  geliefert  hat.2) 

Von  da  an  häufen  sich  die  Mittheilungen  über  den 
menschlichen  Zwischenkiefer,  vor  Allem  im  Zusammen- 
hänge der  Betrachtung  mit  jenen  bekannten  und  hei 
Mensch  und  Thier  häufigen  Entwickelung8»törungen, 
welche  als  Hasenscharten  und  Wolfsrachen  bezeichnet 
werden,  und  von  Beginn  der  Discussionen  über  den 
Zwischenkiefer  an  mit  horbeigezogen  worden  waren. 
Es  findet  sich  bei  dietien  Missbildungen  ein  Sehneide- 
t&hne  tragende»  Mittelstück  de*  Gaumens,  entweder 
ein-  oder  doppelseitig,  von  dem  Oberkiefer  getrennt, 
und  man  glaubte  sich  berechtigt,  in  dieser  abgetrenn- 
ten  Mittelpartie  den  Zwiachenkiefer  zu  erkennen. 

Am  entschiedensten  wurde  diese  Behauptung  in 
neuer  Zeit  von  dem  Chirurgen  Th.  Kölliker-Sohn  in 
mehreren  grosseren  und  kleineren  Abhandlungen,  sowie 
auf  wissen  schaft-lieben  Congrenxen  vertreten.  Er  hatte 
mit  den  Mitteln  des  Würzburger  anatomischen  Institute« 
u.  a.  und  nicht  ohne  Unterstützung  seines  berühmten 
Vater*  die  Zwischen  kieferfrage  entwickelungsgeschicbt- 
lich  und  mit  Berücksichtigung  der  bet  reffenden  Miss- 
bildungen in  erfolgreicher  Weise  studirt.  Er  war  in 
der  glücklichen  Lage,  jüngere  Embryonen  als  sie  seinen 
Vorgängern  zur  Verfügung  gestanden  hatten,  zu  den 
Prüfungen  verwenden  zu  können.  Indem  er  die  Em- 
bryonenköpfe durch  Behandlung  mit  Kalilauge  durch- 
sichtig gemacht  hatte,  konnte  er,  bei  Untersuchung  in 
Glycerin,  zum  ersten  Male,  seit  überhaupt  Anatomie  ge- 
trieben wird,  die  beiden  Zwischenkiefer  de*  Menschen 

2)  F.  S.  Leuckart,  Untersuchungen  über  da« 
Zwischenkieferbein  des  Menschen.  Stuttgart  1840. 
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als  kleine  dreieckige  Koochenblftttchen.  noch  vollkom-  „Da  der  menschliche  junge  Zwischenkiefer  keine 

men  vom  Oberkiefer  getrennt,  naebweixen  Trennungen  zeigt,  *o  sind  alle  scheinbaren  Käthe 

Bezüglich  der  Hasen&charten  kam  er  zn  dem  späterer  Zeit  nur  als  Fissuren  anzusprechen,  denn  es 

Schlüsse,  dass  — wie  es  bisher  so  gut  wie  aus  nah  ms-  ist  kein  Beispiel  bekannt,  dass  ein  einheitlich  angelegter 

los  angenommen  war  — dieselben  als  eine  Abtrennung  Knochen  später  Trennungen  und  Nftthe  gezeigt  habe." 

des  Zwischenkiefers  in  toto  von  dem  Oberkiefer  zn  be-  Das  sind  Th.  Köllikers  Worte, 

trachten  »eien.  Dieselben  entbehren  auch  nicht  eines  dramatischen 

Th.  Köllikcr  hatte  sich  dabei  wesentlich  gegen  Effectes,  da  dieses  starre,  von  keinem  Forscher  sonst 

die  abweichenden  Angaben  Pau  1 A lbrechta  gewendet.  getheilte  Festhalten  an  der  Einheitlichkeit  des  Zwi« 

Der  Letztere  hatte  in  seiner  etwas  tumultuarischen  sehenkiefer*  noch  zu  einer  Zeit  erfolgte,  als  unter 

Weise,  gestützt  auf  die  alten,  fast  in  Vergessenheit  ge-  Waldeyers  Leitung  Biondi  in  einer  vortrefflichen 

ruthenen  Angaben  Louckarts,  welcher  sich  seiner-  Untersuchung  an  zahlreichen  sehr  jungen  Embryonen 

seits  schon  auf  Meckel  und  Autenrieth  stützen  von  Menschen  und  Säugethieren  die  Existenz  von  zwei 

konnte,  behauptet,  dass  sich  die  Erscheinungen  bei  Oasificationscentren  festgestellt  hatte, 
den  menschlichen  (und  thierischen)  Hasenscharten  und  Bei  dem  Anatomentage  in  Würzburg  1838  hielt 

Wolfsrachen  meist  nur  so  erklären  lassen,  da*»  primär  Th.  Kölliker  in  persönlicher  Discussion  mit  Herrn 

jederzeit»  nicht  nur  einer,  sondern  zwei,  im  Ganzen  Biondi  und  Herrn  Waldeyer  an  seiner  soeben  mit- 

honuch  vier  Zwischenkiefer  vorhanden  fleien,  je  ein  getheilten  Auffassung  fest.  Der  Letztere  demonstrirte 

innerer  und  ein  äusserer.  Die  Trennung  bei  jenen  an  den  Präparaten  Biondi»  die  beiden  getrennten 

Missbildungen  verlaufe  nicht  zwischen  Oberkiefer  und  Ossificationspunkte  für  jeden  Zwiscbenkiefer,  die  sich 

Zwixchenkiefer,  d.  h.  Eckzahne  und  äusserem  Schneide'  beim  Menschen  (wie  auch  beim  Schaf  u.  a.l  finden.8) 

zahne,  sondern  zwischen  den  beiden  Schneidezähnen  Aber  der  Widerspruch  verstummte  nicht,  Herr 

jedcrscits,  d.  h.  zwischen  dem  angenommenen  äusseren  A.  von  Köl  liker-Vater  erklärte  damals  direct,  er  finde 

und  inneren  Zwiscbenkiefer,  so  dass  auf  Seite  des  Ober-  es  „auffallend,  dass  Niemand  nach  seinem  Sohne  sich 

kiefers,  jenseits  der  Spalte,  noch  ein  Schneidezabn  vor-  die  Mühe  gegeben  habe,  die  erste  Entwickelung  des 

hunden  bleibe.  Die  genannten  Vorgänger  P.  A 1 brecht*  Intermaxillare  an  den  unzweideutigen  Kali  präparaten 

hatten  ebenso  geschlossen:  „vorzüglich  merkwürdig,  zu  prüfen,  welche  allein  ganz  sichere  und  relativ 

sagt  z.  B.  schon  Meckel,  ist  es,  das»  in  einigen  der  leicht  zu  gewinnende  Ergebnisse  liefern", 
angeführten  Fälle  nicht  vier,  sondern  nur  drei  oder  nur  Oscar  Schultze  hält  noch  im  Jahre  1897,  in 

zwei  Schneidezähne  in  dem  mittleren  I abgetrennten I seinem  ausgezeichneten  Grundrisse  der  Entwickelungs- 

Knochen  gefunden  wurden,  während  einer  oder  beide  geschiebte  des  Menschen  nnd  der  Säugethiere  (S.  221), 
äussere  in  dem  Oberkiefer  sa««en  — * .zum  deutlichen  an  der  KöllikerVehen  Auffassung,  ohne  nur  einen 
Beweise,  dass,  wie  schon  Autenrieth  vermuthete,  Zweifel  oder  eine  abweichende  Anschauung  zu  erwähnen, 
Anfangs  jeder  Schneidezahn  in  einem  eigenen  Zwischen-  fest.  Er  sagt:  „die  Zwischenkiefer  hat  Th.  Kölliker 
Kieferknochen  enthalten  ist"  (Meckel,  Pathologische  zuerst  mit  Bestimmtheit  beim  Menschen  nachgewiesen 
Anatomie).  als  zwei  kleine,  in  der  achten  bis  neunten  Woche  auf- 

Wenn  man  früher,  wie  gesagt,  einen  Hauptunter-  tretende  Knöchelchen,  die  sehr  bald  mit  dem  Oberkieier 

schied  zwischen  dem  Menschen  und  den  Affen  iu  dem  verschmelzen.  Bei  der  doppelten  Hasenscharte  mit 

Fehlen  des  Zwischenkiefera  finden  wollte,  so  hatte  sich  Wolfsrachen  bleibt  die  Verbindung  der  Oberkiefer  und 

dadurch  das  Blatt  gründlich  gewendet:  der  Mensch  Zwischenkiefer  aus,  und  spricht  das  selbständige  Auf- 

Lat  nicht  nur  jederseits  einen,  sondern  zwei,  im  Ganzen  treten  von  Knochenstücken,  welche  Schneidezähne 

also  vier  Zwischunkiefer.  tragen,  in  dem  von  der  Nasenscheidewand  getragenen 

Leuckart  hatte  mit  gewohnter  Gründlichkeit  die  Stummel,  wie  leicht  ersichtlich,  entschieden  zu  Gunsten 
Verhältnisse  der  Zwiiehenkiefernatb,  Suiura  ineixiva,  der  Annahme  einer  selbständigen  Entstehung  dus  Os 
studirt.  Wie  die  genannten  Vorgänger  u.  A.  sah  er,  incisivum." 

dass  bei  jüngeren  Embryonen  nicht  nur  diese  Nath  Da»  ist  der  hypercouservative  Standpunkt  der  Würz* 

regtlrniUsig  nachzuweisen  ist,  sondern  das«  sich  von  burger  Gelehrten.  — 

ihr  eine  zweite  Nath  jederseits  abzweigt,  welche  zu  ...  ...  _ 

dem  Zwischenräume,  Septum,  zwischen  erstem  und  Durch  Studien  über  die  überzähligen  Knochen  des 

zweitem  Schneidezahne  hin/.ieht.  Auf  dem  harten  menschlichen  Schädel»,  wurde  ich  auch  zur  Nachprüfung 

Gaumen  ist  diese  Doppelnath  jederseits  vollkommen  der  Angaben  über  den  menschlichen  Zwiscbenkiefer  ver- 
deutlich, dagegen  las-en  sich  auf  der  Außenseite  des  unlasat.  Ich  benützte,  dem  \\  unsche  de«  Herrn  von 

Alveolarfortaatzes  des  Zwischenhafen  keine  Spuren  ! Kölliker  entsprechend,  welchen  er  bei  jener  denk- 
einer  ehemaligen  Trennung  aufßnden;  freilich  ist  bei  würdigen  AnatomenverMammlung  in  Würzburg  ausge- 

dem  Menschen  die  in  frühester  Entwicklungszeit  un-  1 »prochen  hatte,  die  inzwischen  durch  0.  Schultze  zu 
zweifelhaft  bestandene  Trennung  zwischen  Oberkiefer  ; «mer  Methode  ersten  Hanges  ausgebildete  Kalimethode, 
und  dem  Gceammtzwischenkicfcr  ebensowenig  nachtu-  ^1»  ein  Hexultat  dieser  l ntersuchungen  kann  ich 

weisen.  P.  Albrecht  konnte  daher  annehmen,  dass  hier  eine  naturgetreue  Abbildung  der  Vorderansicht 

auch  zwischen  erstem  und  zweitem  Schneidezahne  jeder-  der  Oberkieferpartie  eines  Embryo  von  28  mm  Scheitel- 
et» eine  embryonale  Nath  existire,  welche,  den  Zwi*  ■teissllnge,  also  aus  dem  Anfänge  des  dritten  Monates 

»chenkiefer  ganz  durchschneidend,  Anlass  zu  jener  von  der  Entwickelung  vorführen  (Fig.  1). 

Meckel  beschriebenen  Form  der  Hasenscharte  gebe.  I Die  Zwischenkieferan läge  ertebemi  jederseiU,  von 
Th.  Köl  liker  verfocht  dagegen  die,  wie  er  glaubte,  der  Vorderseite  gesehen,  als  eine  einheitliche,  in  der 
von  ihm  nachgewiesene  Einheitlichkeit  des  Zwischen-  ! 

kiefers  jederzeit*.  Jene  zweite  intermediäre  Nath  ] 3)  Das  Schwein  kürzt  auch  hier,  wie  bei  anderen 

Leuckarts  u A.  sollte  eine  Gefässfurcbe  oder  eine  i Schädel  knoehen,  die  Verknöcherung  etwas  ab,  aber  auch 
anormale  Fissur  sein:  ! bei  ihm  findet  sich  eine  abgegrenzte,  besondere  dichter 

„Das  Os  intermaxillare  entsteht  von  einem  Ossi-  gedrängte  Zellengruppe  als  Anlage  des  zweiten  Zwischen- 
ficationspunktc  aus  (Schwein)."  i kiefers. 
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Form  «ehr  nahe  der  Form  den  Zwischenkiefer«  de« 
nebenstehend  ubgebildeten  kindlichen  Orangutanschä- 
dels  entsprechend  (Fi#.  2).  E«  ist  diu  ein  etwas  fort- 
geschritteneres .Studium  der  Ausbildung  als  jene  von 
Th.  Kölliker  abgebildeten.  Bei  meinem  Präparate  er- 
scheint die  definitive  Form  des  Alveolarfortsatzos  des 
Intermaxillare  mit  den  Nachbarpartien.  vor  Allem  aber 
der  Nasenfortsatz,  welcher  bei  Tb.  K öl  liker  kaum 
angedeutet  ist,  schon  ziemlich  erreicht. 

Das  Bild  entspricht  sehr  nahe  dem  von  Leuckart 
mitgetheilten,  bei  welchem  aber  die  Trennung  vom 
Oberkiefer  nur  einseitig  (rechts)  noch  zu  erkennen  war. 

Bei  wenig  alteren  Embryonen  sah  ich  Zwischen- 
kiefer und  Oberkiefer  miteinander  in  beginnender  Ver- 
schmelzung. Die  letztere  fängt  an  der  oberen  hinteren 
Ecke  des  Zwischenkiefer- Alveolarfortsatze«  an,  die 


FUmr  I. 


Zwiselieokiefar  «in«*  nK>n»<J»HcJi«'0  Embryo 
vom  Anfang«  iIm  dritten  Monates. 


Figur  2. 


dem  anderen,  so  dass  von  dem  zweiten  auf  der  Austen* 
fläche  des  Alveolarfortsatzes  normal  nichts  in  Erschei- 
nung tritt. 

Nach  Bion  dis  Ergebnissen  entsteht  jeder  Zwischen- 
kiefer des  Menschen,  der  rechte  wie  der  linke,  aus  zwei 
Osaificationscentren.  Der  eine  liegt  im  Gebiete  des 
inneren  Nasen  Fortsatzes:  metopogener  Zwischenkiefer, 
der  andere  im  Gebiete  des  Oberkieferrort*atzes:  gna- 
thogener  Zwischenkiefer.  Der  letztere,  welcher  als 
vorderer  Zwischenkiefer  bezeichnet  werden  kann,  bildet 
die  Hauptmasse  des  Knochens,  er  ist  es,  den  unsere 
Abbildung  wiedergibt.  Der  metopogene  oder  hintere 
Zwischenkiefer  bildet  rechts  und  links  die  hintere  Al- 
veolarwund für  die  beiden  mittleren  Scbneidczfthne. 
Beide  Zwischenkiefer  bilden  dagegen  gemeinschaftlich 
den  Zwischenkieferabschnitt  des  harten  Gaumens. 


Figur  3. 


MtHsehllrbe  Usuinvti  (Figur  3.  4t 


Trennung  de«  Alveolurforts&tzes  nach  unten  erscheint 
dann  noch  als  mehr  oder  weniger  tiefe  Einkerbung, 
die  Trennungsspalte  zwischen  dem  Na»en  Fortsätze  de* 
ZwiBchenkiefers  und  dem  Stirn nasenfortsatze  de«  Ober- 
kiefer« bleibt  noch  länger  deutlich  offen,  aber  schon 
hei  wenig  grösseren  Früchten  ist  änaserlich  von  der 
ehemaligen  Trennnng  nicht«  mehr  oder  fast  nicht« 
mehr  zu  bemerken. 

Speciell  muss  hervorgehoben  werden,  da«s  von 
einer  Trennung  zwischen  dem  »inneren  und  äusseren 
Zwischenkiefer7,  an  der  alveolaren  Vorderfläche  der 
Zwischenkiefer,  nicht  die  leiseste  Spur  bemerkbar  wurde. 

Da«  stimmt  aber  vollkommen  mit  den  Beobach- 
tungen Oberein,  welche  Biondi  an  .Schnittserien,  also 
nach  einer  ganz  anderen  Methode,  gefunden  hatte. 
Seine  beiden  Zwischenkiefer  stehen  nicht  im  Ganzen 
nebeneinander,  sondern  im  Wesentlichen  einer  hinter 
Corr.  BUtt  d. deutsch.  A.  0.  Jhrg.  XAXIL  <901. 


Dieses  letztere  Verhältnis«,  die  Ausdehnung  de« 
metopogenen  Zwischenkiefer»  an  der  Rückwand  des 
Alveolarförtsatzes  sowie  auf  dem  harten  Gauinen,  lassen 
sich  viel  leichter  nachweixen  als  der  gnathogene  Zwi- 
achenkiefer.  welcher  weit  früher  verschwindet.  Im 
ganzen  Verlaufe  der  Bildung  de*  dritten  Monates,  ja 
auch  noch  bei  älteren  Embryonen,  sind  die  beiden 
Zwischenkieferan lagen  noch  im  Wesentlichen  vollkom- 
men getrennt.  Die  Verschmelzung  beginnt,  so  viel  ich 
sehen  kann,  nahe  der  sagittalen  Mittellinie  des  Schädels. 

Die  Nathstrecke  zwischen  dem  mehr  horizontal 
verlaufenden  Haoptzuge  der  Sutura  inciaiva  (der  gegen 
da«  Septum  zwischen  Eckzahn  und  äusseren  Schneide- 
zahn gerichtet  ist),  welche  von  dieser  abzweigend  gegen 
das  Septum  zwischen  den  beiden  Schneidezähnen  ver- 
lauft, ist  bei  allen  jüngeren  Früchten  con>tant  und, 
wie  das  schon  Turner  ausgesprochen  hat,  ebenso  eine 
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wahre  Nath  wie  die  Sutura  incisiva  selbst.  Dagegen 
schneidet  sie  normal  nicht  auf  die  Vorderseite  de« 
Zwiachenkiefers  durch,  die  Trennung  läuft  horizontal 
innerhalb  der  Alveolen  der  mittleren  Schneides&bne. 

Der  Verlauf  der  beiden  Nathstrecken  im  Kiefer  ist 
etwas  wechselnd.  Der  Qauptzug  der  Sutura  incisiva 
streicht  entweder  unter  dem  Foramen  incisivum  hin 
(Fig.  8)  oder  er  kommt  in  wenig  verschiedener  Hohe 
aus  diesem  hervor  (Fig.  4).  Der  zum  Zwischenstücke 
zwischen  ersten»  und  zweitem  Schneideaabne  auf- 
steigende Nathzweig  — Leuckarts  Sutura  inter- 
media  oder  Sutura  interincisi va  nach  ßiondi 
— geht  entweder  mit  der  eigentlichen  Sutura  incisiva 
aus  der  Tiefe  des  Koramen  incisivum  hervor  oder  er- 
hebt sich  von  der  Hauptnath  meist  an  einer  zacken- 
förmigen  Vorbuchtung  derselben  in  etwa*  verschie- 
dener Entfernung  von  »lein  Foramen  und  bald  mehr 
bald  weniger  senkrecht  auf  die  Haupt  nath  rieh  tung 
(Fig.  6 n.  6). 


Figur  6. 


MonM-blii'li«  (i»umcn  »Figur  6,  6». 


Es  erscheint  mir  sehr  beachtenswert!) , dass  die  Natur 
normal  eine  dieser  Missbildung  ganz  entsprechende 
Individualisirung  des  metopogenen  Zwischenkiefers  von 
dem  gnathogenen  hervorbringt.  Lenckart  beschreibt 
in  der  erwähnten  umfassenden  Monographie  nach  den 
Untersuchungen  von  Kudolphi  und  Meckel  (l.c.  S.68) 
die  Intermaxillarknochen  des  Schnabelt  hiere»,  Or- 
nithorb vnebus  paradoxes.  Das  Schnabelthier  be- 
sitzt darnach,  was  leb  an  jüngeren  Schädeln  vollkommen 
bestätigen  kann,  zwei  grosse  zahnlose  Zwischenkiefer  (b), 
welche  Meckel  als  die  oberen  (nach  Biondi  vorderen 
oder  gnathogenen ) Zwischen kiefer  bezeichnet  ( Fig.  7 u. 8). 
•Nach  hinten  enden  sie  zugespitzt  zwischen  den  Kielern 
und  Nasenknochen,  steigen  eine  Strecke  an  den  letzteren 
hinan  und  biegen  sich,  sich  einander  nähernd,  vorne 
hakenförmig  nach  Innpn,  «pitz  endend.*  Ausser  diesen 
beiden  Knochen  constatirten  Kudolphi  und  Meckel 
noch  ein  drittes  inneres  unpaares  achterförmiges  Zwi- 
schenkieferbein (a)  (nach  Meckel  das  «untere*,  nach 
Biondis  Bezeichnung  das  hintere,  raetopogene),  das 


Figur  7. 


Figur  8. 


Zwinrhrnkiofcr  dm  SfhiubeltbirrM 
Figur  7 Ansicht  v»n  unten,  Figur  8 tob  obon. 


Die  Decke  des  Foramen  incisivum,  welches  bei 
Früchten  und  Neugeborenen  relativ  recht  gross  er- 
scheint, wird  in  ihren  beiden  Hälften  von  je  einem 
Abschnitte  des  hinteren  Zwischenkiefers  gebildet.  Die 
Ränder  des  Foramen  fallen  «teil  nb  und  trennen  die 
betreffende  Partie  des  hinteren  ZwiHchenkiefers  scharf 
von  den  äusseren.  Diese  scharfe  Um wandung,  ihre 
charakteristische  Sagittaltrennung  durch  das  ganze 
Foramen.  ihre  spitzovale  Gestalt,  welche  an  ein  Ge- 
treidekorn erinnert,  lassen  diene  Partie  so  gut  indi- 
vidualisirt  erscheinen,  da*«  man  sie  für  besondere 
Knochenelemente  halten  könnte  und  wohl  auch  schon 
gehalten  hat. 

Bei  der  Bildung  der  doppelseitigen  Hasenscharte 
trennen  sich  die  Zwischenkieteranlagen  in  der  Sutura 
intermedia  oder  interincisiva  voneinander,  die  äußeren 
Zwischenkiefer  kommen  in  der  Mittellinie  nicht  zur 
Vereinigung  und  die  beiden  hinteren  Zwischenkiefer 
erscheinen  dadurch  bei  dieser  Missbildung  als  ein 
individualisirtes  Gebilde. 


von  dem  Ende  de«  Gaumenfortsatzes  der  Olierkiefer- 
beine,  von  diesen  durch  eine  quer  verlaufende  Sutura 
incisiva  (Fig.  7a)  getrennt  ist.  Das  Stück  schliesst 
sich  nach  oben  direct  an  eine  Crista  nasalis  der  Ober- 
kieferbeine und  bildet  auf  seiner  oberen  Fläche  seihst 
eine  Fortsetzung  dieser  Crista,  was  den  Verhältnissen 
beim  Menschen  entspricht  {Fig.  8a). 

Während  Paul  Al  brecht  an  diese  Bildung  erin* 
nert,  erwähnt  sie  — so  viel  ich  sehen  kann  — Biondi 
nicht,  sie  ist  aber  zweifellos  einer  der  denkbar  schönsten 
Beweise  dafür,  dass  auch  normal  die  Gaumenspalte 
zwischen  den  Zwischenkiefern  auftreten  kann,  welche 
als  doppelte  Hasenscharte  (und  Wolfsrachen)  bei  dem 
Menschen  (und  höheren  SäugethierenJ  die  primäre  Exi- 
stenz der  Zwischenkiefer-Componenten  beweist.4) 

4I  Gegenbaur,  Vergleichende  Anatomie  der  Wir- 
belt hiere,  I.  Bd.,  1898.  8.  405,  sagt  bei  der  Beschreibung 
de«  Crunium  von  Omithorhvnchus:  .Dem  medianen 
Abschnitte  (M)  gehört  ein  besonderer  K nochen  (Al 
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Das  niedrigste  uns  bekannte  Säugethier,  das 
Schnabelthier,  zeigt  wie  der  Mensch  die  Trennung  der 
elementaren  Zwiscbenkiefer-f^mpoiicnteB,  «um  Beweise, 
dass  diese  »um  Baugesetze  des  Wirbeltbier- 
acbädel*  im  Allgemeinen  gehören. 

Auch  bei  Fischen,  speziell  bei  jungen  Muraenophis* 
scbadeln  bat  Meckel  vier  Zwischenkiefer  (zwei  un paare 
aufeinander  folgende  und  zwei  seitliche!  eonstat  irt. 

Ich  kann  dazu  noch  eine  normale  Trennung  der 
beiden  Meckel  - Bion di ’schen  Zwischen  kieferpaare 
bei  einer  Faulthierart,  Bradypu*  cuculliger,  hinzu- 
fügen [ Kip.  9).  Bei  den  Bradypusschädeln  zeigt  sich  der 
hintere  Zwischen kiefer  in  etwas  verschiedener,  aber 
sonst  guter  Entwickelung,  am  Vorderrand  der  0«  m axil- 
lare steigt  bei  Alteren  Exemplaren  eine  Nath  (ziemlich 
kur»)  empor,  eine  roll kommene Trennung  »wischen  Kiefer 
und  vorderem  Zwischenkiefer  habe  ich  bis  jetzt  nicht 
gesehen.  Bei  B.  cuculliger  ist  der  hintere  Zwischenkiefer 
bis  auf  eine  schmale  Verbindungsstelle  mit  dem  Gaumen- 
theile  des  Oberkiefers  von  diesem  weit  getrennt  und  isolirt 
— Ähnlich  wie  bei  einer  doppelseitigen  Hasenscharte. 
Der  Zwischenkiefer  bat  die  Gestalt  einer  kleinen,  vorne 
noch  durch  eine  Nath  getrennter  Kirsche,  welche  mit 
einem  dünnen  Stiele,  in  der  Mitte  des  Gaumentbeile* 
des  Oberkiefers  angewacbien,  resp.  durch  Nath  getrennt, 
erscheint.  Der  Gaumentheil  des  Oberkiefers  zeigt  dem- 
entsprechend  in  der  Mitte  einen  dreieckigen  Ausschnitt, 


Figur  9. 


ZwiseLrDkit’frr  den  FauUliien**,  llra*l)  pu»  culliger. 

mit  der  Spitze  nach  hinten  gewendet.  Einen  solchen 
Ausschnitt  zeigen  die  Bmdypusgnumen  auch  bei  anderen 
Arten,  bei  denen  sich  die  beschriebene  Trennung  nicht 
erkennen  lässt.  — 

Es  erscheint  auffallend,  da**  diese  Trennung  der 
Zwischenkieferpartie  in  vier  elementare  Knocbencom- 
ponenten  nur  bei  dem  Menschen  und  dann  bei  den 
niedrigsten  Süugethieren  und  endlich  bei  Fischen  in 
normale  Erscheinung  tritt.  Denn  bei  den  Menschen  ; 
ist  die  intermediäre  (Hier  interincisive  Nath  des  Gaumens  j 
ho  häufig,  dass  wir  sie  nicht  als  etwas  Anormales  be- 
trachten können. 

Obwohl  schon  statistische  Zählungen  eiistlren, 
habe  ich  doch  auch  noch  eine  grössere  Anzahl  von 
Menscben«chAdeln  und  Atfenschädeln  auf  die  Verhält- 
nisse der  Sutura  incisiva  und  interincisiva  geprüft  ! 

Th.  K öl  liker  hat  an  88  Schädeln  Erwachsener 
ineist  aas  der  Bevölkerung  der  Umgegend  vonWürzburg 
26  mal  die  Sutura  incisiva,  oder  Koste  derselben,  ge- 
zählt; an  237  . BasaenschAdeln-  70  mal,  aho  an  325  Scbä- 


an,  welcher  vor  dem  Vomer,  aber  nicht  mit  diesem 
im  Zusammenhänge  sich  findet  und,  da  er  die  mediane 
Wand  des  J acobson'schen  Organ»  stützen  hilft,  viel- 
leicht einem  bei  anderen  Sftugethieren  dem 
Pr äm axillare  (In  termaxillare)  zukommenden 
Fortsätze  entspricht-* 


dein  zusammen  96  mal  — ca.  30°/o  d.  h.  die  Nath  fand 
sich  an  etwa  Vs  aller  Schädel;  von  der  Sutura  inter- 
incisiva  finde  ich  bei  Th.  Köl liker  keine  Statistik. 
Dagegen  gab  Paul  Albrecht  an,  sie  zu  etwa  9%  ge- 
funden zu  haben.  Kummer5)  fand  (Inaog. - Diss, : 
Einiges  Aber  die  Sutura  incisiva,  Berlin  1881)  unter 
260  darauf  geprüften  MenscbenschAdeln  die  Sutura 
intermedia  Leuckarts  24  mal  d.  h.  in  nicht  ganz 
10>  (9,2 ö/o). 

Ich  habe  100  (50  ^ und  50$)  Schädel  der  Mün- 
chener Stadtbevölkerung,  alle  erwachsen  und  eagittal 
(durch  das  Fortunen  incisivum)  durchschnitten  auf  die 
Verhältnisse  der  Sutura  incisiva  geprüft. 

Unter  den  100  Schädeln  fand  sich  die  Sutura  incisiva 
in  deutlicher  Ausbildung  bei  7S°/o;  die  Zahlen  würden 
noch  grösser  sein,  wenn  auch  die  Fortsetzung  der  Sutura 
in  das  Kommen  incisivum  und  in  diesem  aufsteigend 
berücksichtigt  worden  wären,  dieser  Theil  der  Incisiv- 
nath  fehlt  in  der  Tbat  nur  in  den  seltensten  Fällen. 

Unter  den  100  Schädeln  fand  sich  die  Sntura  inter- 
incisiva %.  intermedia  bei  zehn  Schädeln,  bei  acht  von 
diesen  war  die  Zwischenkiefer-Oaumenplatte  vierge- 
tbeilt,  bei  zwei  Schädeln  war  die  Sutura  intermedia  nur 
einseitig  (rechts)  vorhanden,  so  dass  nur  die  rechte  Hälfte 
der  ZwiscbenkiefeKJaamen platte  zweigeteilt  war. 

Ausserdem  finden  sich  noch  drei  Schädel , bei 
welchen  überhaupt  nur  die  Sutura  intermedia  ansge- 
bildet  war,  während  da«  äussere  Stück  der  Sutura 
incisiva  fehlt«,  die  Nath  war  sonach  nicht  gegen  das 
Septum  »wiachen  Eck-  und  äusseren  Schneidezahn,  son- 
dern gegen  das  Septum  zwischen  den  beiden  Schneide- 
zähnen gerichtet. 

Es  entspricht  dem  jugendlicheren  Typus  der  weib- 
lichen Schädel,  da«*  bei  ihnen  die  Sutura  incisiva  im 
Ganzen  in  84 ö/o  vorkam.  während  sich  bei  den  männ- 
lichen Schädeln  nur  62%  fanden. 

Auch  eine  grosse  Anzahl  von  A ffenschftd ein, 
meist  aus  der  Sammlung  gelenk a,  habe  ich  auf  diese 
Verhältnisse  angesehen. 

Man  sollte  meinen,  dass  bei  Affen,  weil  sich  bei  ihnen 
die  Individualisirung  des  Zwischenkiefers  noch  in  einer 
so  viel  späteren  Zeit  als  beim  Menschen  erkennen  lässt, 
sieb  auch  die  Verdoppelung  jederzeit*  häufiger  erhalten 
müsste- 

Von  Orangotanacbädeln  habe  ich  206  geprüft, 
davon  waren  21  jugendliche  Schädel,  diese  zeigten  alle 
die  Sutura  incisiva  offen;  von  den  185  erwachsenen 
Schädeln  zeigten  56  die  Nath  gut  entwickelt,  48  un- 
deutlich, bei  78  fehlte  sie  ganz  d.  b.  bei  nur  42°/o, 
dagegen  war  nie  gut  oder  in  Spuren  vorhanden  bei 
58®/o.  Bei  dem  erwachsenen  Menschen  in  73°/o.  Die 
Anzahl  der  offenen  Zwi«chenkiefernäthe  ist  sonach  bei 
dem  erwachsenen  Menschen  beträchtlich  viel  grösser 
als  bei  den  Orangutans.  Und  besonders  bemerken* wer tb 
erscheint  es,  dass  eine  Verdoppelung  der  Nath,  das 
Auftreten  der  Sutam  interincisiva,  die  Vervierfachung 
der  Zwischenkiefer,  niemals  beobachtet  werden 
konnte,  auch  nicht  in  Spuren  (Fig,  10  u.  11). 

Von  Schimpanse  und  Gorilla  »ind  meine  Zäh- 
lungen zu  wenig  umfänglich.  Ich  bemerke  aber,  dass 
unter  drei  erwachsenen  Sckimpanseschädetn  nur  einer 
war,  der  die  Sutura  incisiva  zeigte. 

Beträchtlich  ist  mein  Material  an  Ilylobates- 
schädeln. 

Von  liylobates  concolor  zählte  ich  181  Schädel, 
darunter  17  jugendliche.  Letztere  zeigten  alle  die 
Sutura  incisiva.  Von  den  165  erwachsenen  fehlte  dia 


6)  Biondi  1.  c.  S.  161. 
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Sutara  incisiva  bei  141.  gnt  oder  in  Sporen  fand  sie 
sich  nur  bei  28  Schädeln  d.  h.  zu  14°/o,  eie  fehlte  bei  86°/o. 
Das  Missverhältnis»  gegen  den  Menschen  ist  hier  sonach 
noch  auffallender  wie  bei  Orangutan.  Dagegen  fand 
sich  bei  einem  jugendlichen  .Schädel,  sowie  bei  zwei  Er- 
wachsenen (also  dreimal)  eine  freilich  undeutliche  Spur 
eines  Ansatzes  einer  Sutura  interincisiva. 

Unter  17  Hylobute»«chädeln  anderer  Arten  (H.  lar, 
▼ariegatus  und  »ynductylus)  fand  »ich  bei  einem  (synd.) 
eine  deutliche  Sutura  incisiva.  bei  vier  eine  undeut- 
liche Spor. 

Ausserdem  habe  ich  noch  155  Schädel  niederer 
Affen  durcbgeaehen.  Ich  führe  die  Species  nicht  im 
Einzelnen  an.  da  die  Anzahl  für  jede  einzelne  für  eine 
statistische  Aufnahme  zu  gering  ist. 


Figur  10. 


Uraiigotaii-üauineü  i Figur  IO,  1 3 1. 


Von  diesen  gehörten  85  jugendlichen  Individuen  an. 
Dieselben  zeigten  alle  die  Sutura  inciaiva.  nur  bei  einem 
war  sie  undeutlich,  dagegen  zeigten  »ich  bei  drei 
Schädeln  deutliches,  bei  einem  Schädel  theilweises 
Otfenbleiben  der  Sutura  interincisiva. 

Von  den  120  Schädeln  erwachsener  niederer  Alfen 
zeigten  die  Snturu  incisiva  in  grösserer  oder  kürzerer 
Strecke  offen  71  mehr  als  58°/o,  die  gleiche  Anzahl 
wie  bei  » »rangutan  gegen  73°/o  bei  dem  Menschen. 
Ein  erwachsener  Affenschädel  (Inuus  nomestrinu»)  zeigte 
eine  Spur  einer  Sutura  interincisiva. 

Unter  65  Halhaffen»chädeln.  von  denen  10 
jugendliche  waren,  fehlte  die  Sutura  incisiva  einem  der 
letzteren.  Unter  den  45  erwachsenen  Schädeln  fehlte 
die  Nath  25.  die  anderen  hatten  sie  gut  oder  »pur- 
weise.  nie  fehlte  bei  55°;0  und  war  vorhanden  bei  45°/o. 
Also  auch  hier  uberwiegt  der  Mensch. 


Wir  können  nicht  daran  zweifeln,  das»  der  doppelte 
Zwischenkiefer  zum  allgemeinen  Baugesetze  des 
VertebratenschiLdels,  speciell  de»  Säugerschä- 
dels, gehört,  aber  zu  einer  häutigeren  Individualisirnng 
gelangen  seine  elementaren  Componenten,  so  weit  meine 
bisherigen  Untersuchungen  reichen,  nur  bei  den  niedrig- 
sten Sängcthieren  und  bei  dem  Menschen. 

Herr  H.  Klaatsch-Heidelberg: 

Ueber  die  Ausprägung  der  apecifiach  menschlichen 
Merkmale  in  unaeror  Vorfahre nroihe. 

Meine  Ausführungen  sch  liefen  sich  in  vieler  Hin- 
sicht an  den  Vortrag  des  Herrn  Professor  Ranke  an 
und  ich  kann  das,  was  ich  in  der  Discussion  zu  dem- 
selben zu  sagen  hätte,  als  Einleitung  zo  meinem  Vor- 
trage nehmen.  Herr  Professor  Ranke  bat  uns  einige 
Beispiele  dafür  vorgelegt,  dass  der  Mensch  »ich  manche 
| uralten  Merkmale  besser  bewahrt  hat,  als  seine  nächst 
verwandten  Formen,  die  Affen.  Dies  hängt  sehr  innig 
I zusammen  mit  den  Forschungsresultaten,  welche  ich 
Ihnen  in  meinen  Vorträgen  auf  den  Congressen  in 
Lindau  und  Halle  vorgelegt  habe.  Die  neue  Beur- 
theilungsweise  der  Stellung  des  Menschen  in  der  Heibe 
der  Süugethiere,  zu  welcher  ich  durch  vergleichend 
anatomische  Untersuchungen  geführt  wurde,  hat  sich 
als  fruchtbar  und  bedeutungsvoll  erwiesen  für  dos 
Problem  der  Entstehung  des  Menschenge- 
schlechtes. Wenn  wir  dies  Problem  in  eine  wissen- 
schaftlich exuetc  Fragestellung  kleiden  wollen,  §o  kann 
dieselbe  meine»  Erachtens  nur  so  lauten:  auf  welche 
Weise,  unter  welchen  Bedingungen,  in  welcher  geo- 
logischen Periode  und  an  welchem  Punkte  der  Erd- 
oberfläche haben  sich  an  den  — selbstverständlich 
vorhandenen  thierischen  Vorfahren  de*  Menschenge- 
schlechtes diejenigen  Umwandlungen  vollzogen,  welche 
uns  nunmehr  berechtigen,  dieses  Wesen  dem  Oenus 
Homo  zu  *ub»umiren.  Für  die  Beantwortung  die»er 
Frage  ist  die  Vorstellung  sehr  wichtig,  welche  man 
sich  von  diesem  thieriHchen  Vorfahren  unsere*  Oe* 
schlechtes  macht,  denn  hiervon  hängt  «las  l’rtheil 
darüber  ab,  welche  Eigenschaften  wir  als  typisch 
menschlich  zu  bezeichnen  haben. 

So  lange  man  den  Menschen  in  allen  Punkten  als 
die  höchste  Entwickelungsstufe  des  Thierreiches  ansah, 
so  lange  man  in  jetzt  lebenden  Wesen  ein  getreues 
Abbild  menschlicher  Vorfahrenformen  zu  erkennen 
glaubte,  waren  die  Schwierigkeiten  der  Ableitung  des 
Menschen  von  einer  niederen  Form  »ehr  gross;  seitdem 
man  aber  begonnen  bat,  sich  mit  der  Vorstellung  ver- 
traut zu  machen,  da-s  der  Mensch  gar  nicht  in  allen 
Theiien  seiner  Organisation  an  der  Spitze  der  lebenden 
Wesen  steht  , und  «lass  alle  jetzt  lebenden  Formen, 
auch  die  dem  Menschen  ähnlichsten  Primaten  und 
speciell  die  Anthropoiden  die  Endglieder  von  Ent* 
wickelung»bahnen  dur»tellen,  welche  von  der  des  Men- 
schen divergiren  — ist  ein  grosser  Theil  der  physio- 
logischen Ungereimtheiten  l*»»eitigt  worden,  mit  denen 
man  früher  sich  behelfen  musste. 

Eine  solche  Ungereimtheit  war  e»,  wenn  man  es 
für  denkbar  hielt,  der  Mensch  habe  »ich  au*  einem 
viertürigen  Thiere  entwickelt,  »ein  Kumpf  habe  »ich 
au«  der  bor  izon’ulen  Haltung  der  laufenden  Sängethieru 
anfgerichtet  und  »eine  \ ordergliedmiut»»en  hätten  »ich 
allmählich  zum  O reifo rgane  umgestaltet.  Wir  wissen 
jetzt,  dass  die  Hand,  dieses  kunstvollste  Werkzeug 
des  Menschen,  auf  des«em  Besitze  seine  ganze  Pultur- 
•*nt Wickelung  beruht,  keine  neuere  Erwerbung  und 
keine  ium  speciell  zukommende  Eigentümlichkeit  ist, 
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sondern  ein  uraltes  Erbstück  von  der  gemeinsamen 
Vorfahrenform  des  Menschen  und  der  Säugethiere 

Die  Opponirbarkeit  des  Daumens  hat  sich 
nicht  erft  bei  den  leinten  thieriachen  Vorläufern  des 
Menschen  aus  einer  gleichartigen  Beschaffenheit  der 
Finger  herausgebildet,  sondern  schon  in  den  Anfängen 
der  Ausbildung  der  Land  wirbelthiere  war  die  Ausprägung 
eines  Greif-  und  Kletterorgnnes  gegeben.  Dass  die  Ur- 
formen der  Sängethiere  eine  in  allen  wesentlichen  Theilcn 
des  Skeletes,  der  Handwurzel,  der  Mittelhand  und  der 
Fingergl ieder,  der  menschlichen  entsprechende  Hand 
besessen  haben,  dafür  liefert  uns  die  Paläontologie 
unumstößliche  Beweise;  sie  zeigt  uns,  dass  die  früh- 
tertiären  Vertreter  der  jetzigen  Carnivoren  und  Huf- 
thier e ein  vollständigeres  Handskelet  besessen  haben 
al*  die  recenten.  Die  primitiven  C«rnivoren,  wie 
A rctocyon,  Cynodicti h etc.,  nähern  sich  ebenso  wie 
die  ältesten  bekannten  Vorläufer  der  Einhufer,  Pbenn- 
codus,  im  Hau  ihrer  Hand  ho  sehr  den  heutigen  Pro- 
simiem  und  Primaten,  dass  hei  alleiniger  Kenntnis«  der 
Formen  aus  dem  Eocün  ein  Naturforscher  alle  diese 
Wesen  zu  einer  Grupp«  stellen  würde.  Noch  heute 
sehen  wir  die  Halbaffen.  Prosimier,  im  Vollbesitze  einer 
Greifhand.  Die  Affen  werden  allgemein  von  einer  Ten- 
denz der  Reduction  den  Daumens  beherrscht,  auch  die 
Antbro|K>iden  entfernen  «ich  darin  von  der  Menachen- 
entwickelungsbahn,  trotz  ihrer  sonstigen  sehr  nahen 
Verwandtüchaftsliczieb ungen  zum  Menschen.  Alle  nie- 
deren Sftugethiere,  ausser  den  Prosimiern,  haben  die 
Hand  als  Greiforgan  verloren,  sie  zu  -Stütz-,  Lauf-,  Flug- 
und  Schwimmorganen  umbildend.  Nur  der  Mensch  ver- 
vollkommnet« die  Hand  weiter.1) 

Aehnlich  steht  es  mit  der  Körperhaltung,  der 
völligen  Aufrichtung  unseres  Kumpfes.  Wir  haben  sie 
nnzuachlieasen  an  eine  halbaufrechte  Kletterhaltung, 
wie  sie  noch  heute  den  Prosimiern,  Affen,  vielen  nie- 
deren Formen,  den  Kletterbeutlern  eigen  ist  und  den 
gemeinsamen  Vorfahren  der  Säugethiere  zukam.  deren 
Mehrzahl  quadruped  geworden  ist  — durch  die  Ke- 
duction  der  Haod.  Bei  früheren  Gelegenheiten  habe 
ich  auf  diu  relativ  primitive  Beschaffenheit  des  mensch- 
lichen Gebisses  hingewie^en;  neuerdings  hat  A.Gaudry2) 
angeführt,  dass  die  menschlichen  oberen  Molaren  den 
eoeänen  Zustand  des  Säugethiertypua  treu  bewahrt 
haben,  ho  dass  sie  mit  den  Backzähnen  eines  Phcna- 
codus,  Arctocyon,  Cebochoerus,  Plesiudapis 
eine  ebenso  grosse,  zum  Tbeile  größere  Aehnlicbkeit 
haben  als  mit  denen  der  Anthropoiden. 

Durch  Gespräche  mit  t'ollegen  bube  ich  erfahren, 
dass  rnun  meinen  Standpunkt  bezüglich  der  Verwandt- 
schaft des  Menschen  mit  den  Anthropoiden  vielfach 
nicht  richtig  au! gefasst  hat.  Diu  nahe  Verwandtschaft 
— Blutsverwandtschaft  (im  Sinne  der  neueren  Unter- 
Kucbnngen  Friedl&nders  über  die  Möglichkeit  der 
HlutniJ-a  hung)  habe  ich  doch  nie  geleugnet,  wie  das 
von  Mauchen  verstanden  worden  ist.  Die  einseitige 
Entwickelung  dieser  Formen  steht  mit  dieser  nahen 
Verwandtschaft  ja  keineswegs  in  Widerspruch.  Sie 
haben  zuletzt  die  Kntwickelungsrichtung  Mensch  auf- 
gegeben.  später  uml  unabhängig  von  den  Vorfahren 
der  niederen  Affen.  Die  Vorfahren  der  Anthropoiden 

*)  cf.  Verneau,  La  main  au  point  de  vue  osseux 
chez  les  mainmiferea  monodelphiens.  Bull,  de  la  hoc. 
d'Anthropol.  1898. 

*)  A.  Gau  dry,  Sur  la  simiiitude  de»  dents  de 
l'Homme  et  de  quelques  animnux.  L’ Anthropologie 
Tome  XII,  19U1. 


waren  in  vielen  Punkten  noch  menschenähnlicher  als 
die  jetzigen  Vertreter,  wie  andererseits  der  menschliche 
Vorfahre  manche  jetzt  bei  den  einzelnen  Anthropoiden 
i in  verschiedener  Vertheilung  und  Ausbildung  vorkom- 
mende Eigentümlichkeit  besessen  bat.  Ich  sollte 
meinen,  das»  diese  Auffassung  klar  und  einw&ndHfrei 
ist.  Sie  schliesst  sich  im  Wesentlichen  ganz  an  die 
von  Huxley  an. 

Die  Menschenzähne  sind  denen  jener  alten  Carni- 
voren und  Huftiere  bedeutend  ähnlicher  als  denen 
der  catarhinen  Affen.  Schlosser.8)  der  ja  als  erste 
Autorität  auf  diesem  Gebiete  zu  gelten  hat,  wies  kürz- 
I lieh  auf  die  Differenz  des  Gebisses  bei  Anthropoiden 
I und  den  niederen  Affen  der  alten  Welt  hin.  Die  lieber* 
I einstimmung  in  der  Zahnforrael  ist  eine  zufällige  Con- 
i vergenzemcheinung,  die  Beschaffenheit  der  Hücker  allein 
ist  maassgebend.  Nehmen  wir  Selenkas  Untersuchun- 
gen hinzu,  welche  für  die  Anthropoiden  einseitige  Um- 
gestaltungen des  Gebisses  zeigen,  so  häufen  sich  die  Zeug- 
nisse für  d ie  s ec undäre  Entfernn ng  der  Affen  von 
der  geraden  Linie  der  Entwickelung,  die  vom 
gemeinsamen  Primaten  Vorfahren  z.um  Men- 
schen führte.  AU  wichtigste  Erwerbungen  und  Um- 
gestaltungen auf  diesem  letzten  Wege  bleiben  uns  die 
dominirende  Entwickelung  des  Gehirnes,  die  Verände- 
J rungen  der  Haut  durch  den  theil weisen  Verlust  de*  Haar- 
kleides, wogegen  auf  der  anderen  Seite  Verstärkungen 
| des  Haarwachsthnme«  auftreten,  an  Stellen,  wo  dies  bei 
Thieren  nie  der  Fall  ist  — auch  des  Lippen*aumes  als 
einer  allein  menschlichen  Eigenschaft  sei  gedacht  — 
und  endlich  die  mit  der  völligen  Aufrichtung  des 
Kumpfes  verbundene  Entstehung  des  Men*chenfusses. 

Auf  diesen  möchte  ich  heute  etwas  näher  eingehen. 
als  auf  den  Theil,  der  allein  durch  »eine  typische 
Umbildung  genügt,  um  die  Einheit  des  Menschen- 
geschlechtes zu  bezeugen,  wie  dies  schon  Burmeister 
vor  50  Jahren  betont  hat.  Die  Ausbildung  eines  solchen 
Stützapparate»  steht  einzig  da  durch  das  Ueberwiegen 
des  innersten  der  fünf  Strahlen,  welche  das  Gewölbe 
formen.  Ein  Einblick  in  die  Vorgeschichte  des 
Fushcs  muss  einen  wichtigen  Abschnitt  des  Probleme« 
der  Menschwerdung  aufklären.  Da  kann  es  denn 
zunächst  nicht  zweifelhaft  sein,  das»  der  Menschenfu«1« 
auf  eine  mit  sä  mm  tl  ich  en  Primaten  gern  einsame 
Grundform  zurilckverfolgt  werden  muss,  denn  bei 
allen,  mag  man  nnn  einen  Gorilla  oder  Pavian  oder 
amerikanischen  Greifschwanzaffen  untersuchen,  finden 
wir  einen  und  denselben  Grundplan:  sieben  kurze 
massige  Knochen  schließen  zur  Fusswurzel  (Tarsus) 
•ich  zusammen  und  tragen  an  ihrem  gemeinsamen 
distalen  Rande  die  Metatarsusknochen  der  fünf  Zehen. 
Auf  einer  der  aufgehängten  Tafeln  sehen  Sie  die  An 
läge  des  Tarsus  und  Met-atarsus  eines  jungen  mensch- 
lichen Embryo  and  wenn  Sie  diese  mit  dem  Hilde  des 
erwachsenen  roenwhlichen  Fuße»  oder  de*  Gorilla  ver- 
gleichen, so  erkennen  Sie,  da«*  sich  zunächst  dem 
Unterschenkel  anfügt  da*  Sprungbein,  der  Talus,  da*» 
dieser  aufruht  auf  dem  Fersenbein,  dein  Calcaneu». 
Distal  fügt  sich  an  den  ersten  das  Navicularo,  den 
letzteren  da»  Cuboid.  Das  Xaviculare  artieuhrt 
nach  vorne  mit  den  drei  Keilbeinen,  deren  jedes 
einen  Metatarcns  (I,  II,  III)  trägt,  während  die  beiden 
letzten  (IV,  V)  gemeinsam  dem  Cuboid  aufsitzen. 
Diese  typische  Anordnung  bleibt  dieselbe,  welche  Con- 
t figuraGon  im  Einzelnen  auch  die  Knochen  annehmen. 
Wenn  es  früher  möglich  war,  den  V' ersuch  zu  machen. 

s)  M.  Schlosser.  Die  menschenähnlichen  Zähne 
aus  dem  Bohnerz  der  Schwäbischen  Alb.  Zool.  Anz.  1901- 
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wie  es  durch  Lucae  geschah,  den  Affen  fass  als  etwas 
vom  menschlichen  fundamental  Verschiedenes,  als  eine 
Art  Hand  antuxehen,  so  nt  das  heutzutage  1 Angst  aber* 
wunden.  Die  vergleichende  Anatomie  begründet  das 
Gemeinsame  im  Wechsel  der  Gestaltungen,  welcher 
durch  verschiedene  Leistungen  hervorgerufen  wird.  Sie 
lehrt  uns  auch,  dass  Gestattungen,  die  im  Principe 
völlig  miteinander  flbereinsiimtuen,  nicht  unabhängig 
voneinander  mehrfach  haben  entstehen  können ; hier 
muss  vielmehr  eine  grosse  gemeinsame  Wurzel  ange- 
nommen werden,  von  welcher  aus  sowohl  der  Kuss  des 
Affen  wie  der  des  Menschen  sich  entwickelt  hat  Wo 
alter  mag  diese  gemeinsame  Quelle  liegen  ? Halten  wir 
Umschau  in  den  Reihen  der  anderen  Säugethiere,  so 
erkennen  wir,  dass  das,  was  wir  als  Charakteristicum 
des  Primaten fussea  hingestellt  haben,  auch  noch  in 
anderen  Abtheilungen  vorkommt,  ja  dass  die  für  die 
Primaten  ausser  dem  Menschen  typische  Ausbildung 
der  innersten  Zehe  zur  Opponirbarkeit  gegen  die  an- 
deren, dass  diese  den  Kuss  zu  einem  Greiforgane 
gestaltende  Einrichtung  sich  bei  sämmtlichen  Halb- 
affen wiederfindet,  jenen  kleinen  kletternden  Säuge- 
thieren,  die  heute  noch  auf  Madagaskar,  in  Ostafrika, 
Südindien , auf  den  Sundainseln  und  Philippinen 
leben,  und  deren  Stellung  im  Systeme  den  Forschern 
früher  grosse  Schwierigkeiten  bereitete.  Sind  doch 
manche  Wesen  darunter,  welche  an  Affen,  andere, 
welche  mehr  an  Carnivoren  (Lemuren),  andere,  welche 
an  Insectivorcn,  ja  an  Nagethier«  (Chiromys)  erinnern 
und  offenbart  die  Anatomie  dieser  Formen  ebenso  viel 
Anklänge  an  Beuteltbiere,  wie  an  Huftbiere,  wie  an 
den  Menschen.  In  dieser  Gruppe  also,  welche  schon 
durch  die  Vielseitigkeit  ihrer  Beziehungen  den  Verdacht 
auf  sich  lenkt,  der  Rest  einer  alten  Stammgruppe  zu 
sein,  ist  der  Primatenfuss  in  voller  Geltung;  die  erste 
Zehe  ist  Bogar  besonder«  gross  und  kräftig  und  greift 
am  ersten  Keilbeine  (Cuneiforme  I)  mit  einem  Sattel- 
gelenke un,  welches  in  der  Richtung  der  Oppositions- 
bewegungen eine  viel  stärkere  conveie  Krümmung  be- 
sitzt als  sie  l>ei  den  Affen  sich  findet. 

Noch  weiter  abwärts  in  der  Säugetbienreihe,  bei 
den  Beutelthieren,  finden  wir  kletternde  Formen  mit 
typischem  Primaten fusse.  »Schon  äusserlich  ist  die  Aehn- 
lichkeit  eine  frappante;  der  Fuss  von  Phalangiata  und 
Didelpbys  mit  der  weit  abstehenden  kurzen  aber  kräf- 
tigen inneren  Zehe  erinnert  sehr  an  Affen  und  Halb- 
affen. Dieser  Aehnlichkeit  liegt  nun  eine  thatsächliche 
Uebereinstunraong  zu  Grunde.  E*  finden  sich  alle  Fuss- 
wurxetknocben  wieder,  obwohl  die  Gestaltung  des  Unter- 
schenkels insofern**  Abweichungen  zeigt,  als  die  Fibula, 
die  xonst  aus  dem  Kniegelenke  ausgeschlossen  ist,  hier 
wie  bei  Monotremeu  und  Reptilien  noch  das  Femur 
erreicht.  Dass  diese  Differenz  keine  fundamen- 
tale ist,  davon  überzeugt  uns  die  Entwiche* 
luugxgeschichte.  Bei  den  höheren  Säuge thieren 
erreicht  in  frühen  Stadien  der  embryonalen  Entwicke- 
lung die  Fibula  noch  da«  Femur.  Sie  «eben  dies  hier 
von  einem  sehr  jungen  menschlichen  Embryo  aus  dem 
ersten  Monate  der  Gravidität  dargestellt,  nach  den 
Untersuchungen  von  Henke  und  Reiher,4)  welchen 
die  Uebereinstimmung  dieses  Zustande«  mit  dem  er- 
wachsenen Beutelthiere  so  auffiel,  dass  sie  denselben 
als  Phalangiitastadium  bezeichnten.  Diese  For- 


4) Henke  und  Reiher,  Studien  über  die  Ent- 
wickelung der  Extremitäten  des  Menschen,  insbesondere 
der  Gelenktluchen.  Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien,  matb.-natnrw,  Glaste, 
lid.  LXX,  1Ö74. 


scher,  denen  sicherlich  Niemand  den  Verdacht  HäckeT- 
scher  «tarn  niesgeschichtlicher  »Spekulationen  andichten 
wird,  erkannten,  dass  der  Mensch  in  diesem  Stadium 
an  ganz  niedere  Formen  anknüpft.  In  der  That  er- 
innert die  Situation  der  Fusswurzelknochen  an  Zustände, 
welche  wir  bei  Amphibien  und  Reptilien  wiederfinden. 
E«  geht  also  hier  die  stammesgeschichtliche  Beziehung 
noch  Über  die  Säugethiere  hinaus  bis  zu  den  Wurzeln 
der  Lundwirbeltbiere. 

Weitere  Beiträge  zur  Lösung  des  Probleme»  des 
Säugethier fu «sei  liefert  un*  die  vergleichende  Ana* 
tomie  und  die  Paläontologie  der  underen  Säuge- 
thiergruppen. Wie  verschiedenartig  auch  äusserlich  ihr 
Kuss  erscheinen  mag,  wie  mannigfaltig  auch  die  Rich- 
tungen, nach  denen  er  sich  zu  bectimmteu  Leistungen 
ausgebildet  hat,  immer  treffen  wir  denselben  Grund- 
plan  und  köuuen  im  Fusse  des  Elephanteo,  ebenso  wie 
in  dem  der  Maus,  de»  Hundes,  de»  Rinde»,  ja  sogar 
de»  Pferde«  denselben  Typus  nachweisen,  wie  am  Pri- 
matenfu««e.  Ja  noch  mehr,  wir  müssen  alle  verschieden- 
artigen Ausbildungen  des  Säugethierfus«*»  auf  eine  ge- 
meinsame Grundform  zu  rück  fuhren,  welche  dem  Pri- 
matenfusie  entspricht.  Die  fossileu  Rente  der  tertiäreo 
Säugethiere  lehren  uns  für  die  damaligen  Vertreter  der 
Carnivoren  und  Hufthiere  genau  dasselbe,  wie 
bezüglich  der  Hand.  Sie  tragen  »primatoide*  Cha- 
raktere an  »ich  und  die  wohl  entwickelte  erste  Zehe 
i deutet  den  Besitz  eine.«  Greiffusses  an.  Innerhalb  der 
einzelnen  Gruppen  ist  seit  dem  Eocän  diese  Be- 
Hchaffenheit  de*  Kusses  verloren  gegangen.  Die  enorme 
Keduction  der  Zehen  bi*  auf  die  dritte  lies.«  den  Pferde- 
fuss  hervorgehen.  Die  Carnivoren  zeigen  un«  noch  heute 
deutlichste  Hinweise  auf  den  alten  Zustand.  Hunde 
und  Bilren  sind  nah  miteinander  verwandt,  beide 
stellen  primitive  Gruppen  dar  — und  doch  welche 
Verschiedenheit  im  Kusse:  Beim  Hunde  ein  kleiner 
Stummel  als  Rest  der  ersten  Zehe,  beim  Bilren  die 
; erste  Zehe  von  den  anderen  nicht  zu  unterscheiden ! 

I Diese  Verschiedenheit  kann  nur  durch  die  Rückführung 
auf  eine  gemeinsame  Wurzel  erklärt  werden.  Die 
j ältesten  tertiären  Caniden,  wie  Cynodictis,  zeigen 
i noch  eine  ziemlich  voluminöse  erste  Zehe,  die  älteren 
i Ursiden  haben  noch  die  Besonderheit  der  ersten  Zehe. 
Am  Höhlenbär  kann  man  sich  hiervon  leicht  über- 
zeugen, bei  ihm  hat  die  erste  Zehe  eine  von  den  anderen 
i abweichende  Gestalt  und  steht  ihnen  mehr  gegenüber. 

Wir  kommen  damit  zu  der  einzig  möglichen  Lösung 
i der  Frage: 

Die  gemeinsame  Urform  von  Bär  und  Hund  be*a*s 
; den  primatoiden  Greiffuss.  Von  hier  aus  hat  sich 
! in  der  einen  Richtung  der  Hund  entwickelt  unter 
Keduction  der  ersten  Zehe,  in  der  underen  der  Bär 
durch  Vergrösserung  der  ersten  Zehe  und  Anschluss 
derselben  an  die  anderen  unter  dem  Verluste  der 
Opponirbarkeit.  Nehmen  wir  hinzu,  dass  die  Ent- 
wickelungsgeschicnte  der  Säugethiere  mit  reducirten 
Gliedmaaasen  eine  reichere  Anlage  der  Elemente  von 
Hund  und  Fun  offenbart,  no  werden  wir  von  allen 
Seiten  zu  einem  und  demselben  Resultate  gedrängt: 
Die  gemeinsame  Vorfahrenform  der  Säuge- 
thier« besass  den  primatoiden  Greiffuss.  An 
diese  Wurzel  müssen  wir  auch  den  Menschen 
anschliessen.  Versuchen  wir  die*,  so  ersehen  wir, 
dass  der  Weg,  der  bei  dieser  Anknüpfung  zurückzu- 
legen ist,  ein  ganz  kurzer  und  directer  ist,  denn  der 
Menschenfu»*  unterscheidet  sich  von  der  Ur- 
form nur  durch  eine  »ecundäre  Verstärkung 
der  ersten  Zehe  zurGro*szehe  und  dadurch,  das« 
dieselbe  die  Oppoxitionnfähigkeit  verloren  bat,  wenig- 
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•ten«  sam  grossen  Tbeile.  Selbst  in  diesen  Punkten 
steht  da*  Endresultat  nicht  ohne  Vermittelung  mit  den 
Anfängen  da.  Die  embryonale  Entwickelung  des  Men- 
schenrasse* zeigt  uns  ein  Stadium,  wo  die  erste  Zehe 
kürzer  ist  als  die  anderen  und  noch  etwas  absteht.  Im 
ersten  Monate  der  Gravidität  wird  der  Greiffusa  noch 
andeutungsweise  wiederholt.5)  Dann  tritt  der  Hallux 
näher  an  die  anderen  Zehen  heran.  Das  Wesen  seiner 
Veränderung  wird  nach  meinen  Wahrnehmungen  am 
besten  dadurch  nusgedrückt,  da*»  man  sagt  : der  Hallux 
hat  die  Freiheit  seiner  Bewegungen  eingebünst,  indem 
er  in  der  Opposition**tellung  fixirt  worden 
ist;  denn,  wie  man  an  älteren  Embryonen  deutlich 
sehen  kann,  steht  der  Hallux  eigentlich  plantarwärtB 
von  den  übrigen  Zehen.  Man  kann  an  der  Hand  die»« 
Erscheinung  sich  so  klar  machen,  dass  man  den  Daumen 
der  Volarflfiche  des  Zeigefingern  anlegt.  Dann  entsteht 
ein  Gewölbe,  dessen  innerer  Hand  der  Daumen  bildet. 
Dies  auf  den  Fass  übertragen  erklärt  die  Entstehung 
der  Gewölbebildnng  durch  das  Heranrücken  des 
Hallux  an  die  zweite  Zehe.  Er  ist  gleichem  gefesselt 
worden  durch  die  Bandapparate,  namentlich  durch  die 
Züge,  welche  das  Capitulum  seine*  Metatarso*  mit  dem 
den  zweiten  verbinden.  Ich  halb*  daher  alle  Plattfun- 
bildungen für  secundäre  Erschlaffungen  der  Gewölbe- 
structur.  Eine  »weite  Art  der  Vermittlung  mit  niederen 
Zuständen  wird  uns  geboten  durch  das  Verhalten  bei 
niederen  Menschenrassen.  Es  ist  ja  bekannt,  wie 
viele  derselben  that»ächlioh  noch  mit  dem  Interstitium 
zwischen  erster  und  zweiter  Zehe  greifen  können,  ich 
erinnere  nur  an  die  Australier,  welche  auf  diese  WeUe 
die  Speere  tragen  und  die  Weddas,  welche  mit  dem 
Kusse  den  Bogen  spannen.  Dass  diesen  functioncllen 
Differenzen  anatomische  entsprechen  werden,  ist  klar, 
aber  wenn  wir  die  Anthropologie  de«  Kusses  zu  Käthe 
ziehen,  so  ersehen  wir,  dass  eine  vergleichende 
Osteologie  desselben  vorläufig  ein  Arbeits- 
gebiet der  Zukunft  darstellt,  und  zwar  sicherlich 
ein  sehr  dankbares,  wenn  es  mit  den  richtigen 
Methoden  in  Angriff  genommen  wird,  wobei  ich  nicht 
nur  Zahlentabellen  und  Indiees  meine,  die  auch  hier 
sich  nützlich  erweisen  werden,  sondern  vergleichende 
Gesichtspunkte  und  Berücksichtigung  aller  niederen 
Zustände  der  Primaten  und  Primatoiden.  nicht 
bloss  der  Menschenaffen.  Wie  viel  hiernach  zu  erwarten 
sein  wird,  kann  ich  Ihnen  am  Fuwsketete  eines  Wed  das 
beispielsweise  erläutern.  Da*  werthvolle  Object  wurde 
mir  für  die  Demonstration  auf  dem  CongreBse  von  den 
Herren  Sarasin  in  Basel  gütig«!  anvertraut  Dieselben 
sind  Ihnen  allen  ja  wohlbekannt  als  die  unermüdlichen 
Forscher,  welche  ihre  reichen  geistigen  und  materiellen 
Mittel  in  freiester  und  uneigennützigster  Weise  in  den 
Dienst  der  Naturfor*chung  stellen  und  denen  wir  die 
großartig  angelegten  Werke  über  Ceylon  und  Celebps 
verdanken.  Mit  Recht  machen  die  Herren  Sarasin  in 
ihrem  Wedd »werke  auf  die  Probleme  aufmerksam, 
welche  sich  hinter  dem  Fussökelete  verbergen.  Auf 
den  ersten  Blick  fällt  die  außerordentliche  Zierlichkeit 
nnd  relative  Kleinheit  aller  Knochen  auf  und  man  be- 
greift kaum,  wie  diese  eleganten  Gebilde  die  Körper- 
last  tragen  können.  In  den  Dimensionen  des  Fasses 
haben  Sa  ras  ins  eine  verhältnismäßige  Kürze6)  dea 

5)  Einige  mikroskopische  Präparate,  embryonale 
Küsse  in  Kalilauge  aufgehellt  nnd  Schnitte  kamen 
zur  Demonstration. 

•)  Sarasin*  messen  die  Länge  de*  Tarsus  von 
der  Mitte  deB  Vorderrandes  des  zweiten  Cuneiforme 
zum  hintersten  Punkte  des  Calcaneus,  für  die  deB  Meta- 


Tarsus  gegenüber  dem  Metatarsu*  festgestellt,  worin 
sie  eine  Annäherung  an  niedrige  Primate ntnerkuiale 
erkennen;  auch  von  der  relativen  Breite  gilt  dasselbe. 

Deutliche  Annäherungen  an  niedere  Zustände  finden 
sic  in  Folgendem:  die  Talusrolle  steht  mit  dem  late- 
ralen Rande  höher  als  mit  dem  medialen;  sehr  eigen- 
thüralich  ist  die  Gestaltung  des  Naviculare,  welche* 
medial-  und  pluntarwärta  mit  einem  hakenförmig  ge- 
bogenen Fortsätze  vorspringt.  Der  erste  Metatarsu* 
steht  weiter  ab  von  der  zweiten  Zehe  als  beim  Euro- 
päer. Ich  kann  dem  hinzufügen:  am  Talus  ist  die 
Rolle  in  der  Längsrichtung  des  Fasses  stärker  gewölbt 
als  beim  Europäer.  Der  hinter  dem  Talus  gelegene 
Theil  des  Calcaneus  ist  länger  und  schmäler  und  ist 
medial  etwas  concav  ausgehöhlt,  wie  auch  Sarasin« 
schon  bemerkt  haben.  Der  Talushals  ist  stark  medial 
gerichtet.  Die  Besonderheit  der  ersten  Zehe  besteht 
wesentlich  in  der  Gestaltung  der  Gelenkfläche  des 
Cuneiforme  I.  Der  dorsale  Theil  dieser  Fläche  ist 
stärker  gewölbt  und  sieht  mehr  medial  wärt*.  Das 
Cuneiforme  I ist.  auffallend  *chmal,  die  Incongruenz 
seiner  Fläche  zu  der  des  Metatarsu»  I ist  grösser  als 
beim  Europäer,  ln  Jugendzuständen  des  letzteren  und 
bei  Embryonen*1)  findet  sich  ebenfalls  eine  stärkere 
Wölbung.  Man  sieht  also,  dass  wirklich  innerhalb  des 
Bestände«  der  gegenwärtigen  Menschheit  sich  Va- 
riationen am  Fusaskelete  finden,  welche  »um  Theil» 
unverkennbar  ad  die  Zustande*  bei  anderen  Primaten 
erinnern.  Dennoch  ist  es  ein  typischer  Menschen- 
fass,  der  hier  vorliegt  nnd  er  bietet  keine  Vermittlung 
speciell  za  einer  der  jetzt  noch  lebenden  Primaten- 
formen. Ohne  Zweifel  werden  sich  auch  andere  Eigen- 
tümlichkeiten zeigen,  welche  einseitige  Fortbildungen 
darsteilen.  Der  Fass  als  einer  der  menschlich- 
sten Theile  wird  die  Etappen  de«  Weges  seiner 
Umwandlung  in  den  Variationen  wiedorspie- 
geln  müssen.  Mögen  also  mehr  wie  bisher  die  For- 
schungen dem  Fusßkelete  sich  tuwenden.  Vielleicht 
wird  es  bessere  Cbaraktcristicu  für  Hassen  ergeben  als 
der  Schädel.  Besonders  aber  sollte  dafür  gesorgt  werden, 
das*  Küsse  mit  Weich  theil  en  conservirt  werden, 
um  die  Variationen  der  Bandapparat«  und  Muskeln 
kennen  »u  lernen. 

Un*ere  bisherigen  Betrachtungen  zeigen  uns,  wie 
im  FussBkelete  sich  die  ganze  Stellung  des  Menschen 
offenbart;  wenden  wir  den  Blick  abwärts,  so  sehen  wir 
die  di  recte  Anknüpfung  an  den  ältesten  Säuget  hier- 
zustand  überhaupt.  In  diesem  war  die  erste  Zehe 
sicherlich  den  anderen  gleich werthig,  vielleicht  sogar 
an  Dicke  überlegen.  Eine  Tendenz  zur  Redaction  finden 
wir  in  den  Reihen  der  Säagethiere  allgemein,  selbst 
bei  den  Primaten.  Nur  die  Prosimier  nehmen  daran 
nicht  Theil  und  bei  ihnen  ist  die  erste  Zehe  stärker, 
wenn  auch  kürzer  alt*  die  anderen.  Hiernach  ist  e9 
sehr  wohl  denkbar,  das*  die  Vergrösser u ng  de» 
menschlichen  Hallux  anknüpft  an  die  Con- 
servirung  desselben  in  relativ  stärkerer  Aus- 


tarsus nehmen  sie  die  Länge  de*  zweiten  als  Einheit. 
Die  Breite  wird  vom  medialen  Rande  zwischen  Navicul. 
und  Cun.  I zum  lateral  am  meisten  vorragenden  Punkte 
da,  Ouboid  Kemnwn.  Tanm.l&nüe  x 100  , 

Der  Läntfenmdex  - ^ SniSSSSSTfi  ^ 
trägt  bei  Weddas  im  Mittel  133,5.  bei  sieben  Euro- 
päern de*gl.  103,5,  bei  Gorilla  145, J,  Schimpanse  113» 
bei  Cynoccphalus  anubis  finde  ich  ihn  121,3. 

T)  Hierfür  dient«  ein  mikroskopischer  Schnitt  zur 
Demonstration. 
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bildnng,  «o  dass  wesentlich  die  Verlängerung, 
abgesehen  von  der  Stellnngsänderung,  da«  specifisch 
Menachlicbe  wäre.  Bei  Embryonen  i*t  die  ertte  Zehe 
immer  kurzer  al»  die  zweite  und  so  ist  es  auch  bei 
vielen  niederen  Ra»sen.  ln  jedem  Falle  ist  die  Volu- 
tnennzunabme  des  Hallux  eine  direct  aus  dem  Urzu- 
stände sich  ergebende  Erscheinung. 

Wodurch  aber  mag  dieselbe  bedingt  worden  aeinV 
Die  Berechtigung  nach  mechanischen  Factoren 
zu  forschen,  welche  die  Umwandlung  de«  alten  Greif- 
fusse»  in  den  StOtzfuss  veranlassen,  ist  schon  durch 
die  Ueberlegung  gegpben,  dass  wir  bei  allen  Sftuge- 
thierznständen  ebenfalls  uns  die  Gestaltung  ihrer  Glied* 
maassen  als  Anpas«ungserscheinungen  an  be- 
stimmte Locomotion» weisen  zu  erklären  suchen. 

Für  den  Menschen  wird  man  im  Allgemeinen  wohl 
den  Satz  als  selbstverständlich  huren,  dass  es  der  auf- 
rechte Gang  gewesen  sei,  der  den  Menachenfass  zu 
einem  StQtzorgane  gemacht  habe.  Diese  Vorstellung 
hat  aber  etwas  Missliches.  Das  Mittel,  durch  welches 
der  aufrechte  Gang  erst  möglich  wird,  soll  durch 
die«en  entstanden  sein?  Der  aufrechte  Gang  beruht 
auf  einem  Complexe  von  Erscheinungen,  in  welchem 
die  Verlegung  der  Schwerpunktslinie  der  Körperlast 
nach  hinten  eine  wichtige  Holle  spielt.  Nimmt  man 
nun  nach  der  landläufigen  Vorstellung  an.  der  kletternde 
Greiffuss vorfahre  des  Menschen  »ei  von  den  Bäumen 
herabgeetiegen  und  habe  versucht  auf  ebener  Erde  auf- 
recht zu  gehen.  Warum  dann  gerade  die  Natur  so 
gefällig  »ein  soll,  eine  Verstärkerung  »einer  innersten 
Zehe  und  eine  Doraalknickung  seiner  Wirbelsäule  vor- 
zunehmen, das  ist  schwer  zu  verstehen.  Bei  halbauf- 
rechten Formen  sehen  wir  verschiedene  Methoden  zur 
Erhaltung  dieser  Stellung  auf  ebener  Erde.  Die  enorme 
Verstärkung  der  Beine  beim  Känguruh,  die  Verlänge- 
rung der  Arme  der  Anthropoiden  sind  zwei  Beispiele 
hierführ;  aber  das»  die  erste  Zehe  dadurch  verstärkt 
würde,  sehen  wir  nirgends.  Nur  einen  Fall  können 
wir  als  eine  Art  von  Parallele  zum  Menschen  anfÜhren, 
es  ist  die  Gestaltung  de»  Bilren fasse*,  in  welchem  »ich 
mit  der  annähernden  morphologischen  Convergenz  sich 
auch  eine  physiologische  Aehntichkeit  verbindet;  aber 
selbst  in  diesem  Falle  ist  die  Innenzehe  nicht  in 
gleichem  Maa»»e  verstärkt  worden.  Um  diese  Eigen- 
tümlichkeit. de»  Menschen  zu  erklären,  müssen  wir  in 
seiner  Vorgeschichte  einen  Factor  einfügen,  der  speciell 
gerade  den  inneren  Funsrand  betrifft,  eine  Locorno- 
tionswei-tp,  welche  abweichend  von  der  der  Säugethiere 
die  Ge  wölbest  ructur  des  Kusses  schuf.  Bei  dieser  Ab- 
weichung von  verwandten  Formen  werden  wir  in  erster 
Linie  an  die  Affen  zu  denken  haben.  Diese  sehen  wir 
ihrem  Klettermechanismua  angepa»»t  und  »peciell  die 
Anthropoiden  sind  für  den  Urwald  wiu  geschaffen.  Ihre 
Gliedmaassenproportionen  erklären  sich  aus  dem  Klet- 
tern und  sich  Werfen  von  Ast  zu  Ast,  soll  doch  der 
Gibbon  einem  Vogel  gleich  durch  das  Dickicht  schienen. 

Solche  Bedingungen  können  cs  unmöglich 
gewesen  sein,  welche  den  Primatenvorfahren 
des  Menschen  umw&udeiten.  Im  Urwalde  wäre 
derselbe  unweigerlich  ein  Affe  geworden. 

Ich  bin  nun  neuerding»,  angeregt  durch  die  Mit- 
theilungen. welche  mir  mein  Freund  Herr  Dr.  Schöten- 
sack  machte,  zu  der  Meinung  gelangt,  das»  für  den 
Vorfahren  unseres  Gene  blechte»  allerding»  auch  ein 
Klettermechanismus  bestimmend  geworden  ist,  aber 
ein  anderer  als  der  der  Alfen.  Ich  meine  das  Ersteigen 
einzeln  stehender  Bäume.  iMaselbe  spielt  bekanntlich 
im  Leben  vieler  niederer  Kassen  eine  geradezu  ent- 


scheidende Rolle.  Die  ethnographische  Seite  der  Frage, 
die  Möglichkeiten  verschiedener  Methoden  und  Hilfs- 
mittel, welche  für  dieses  Klettern  ausgebildet  werden 
— alles  die»  la»*e  ich  hier  bei  Seite,  auf  Dr.  Schöten- 
aacks  Mittheilungen  und  Publikationen  verweisend.*) 
Mich  interesairt  hier  nur  die  anatomisch-physio- 
logische Seite  de«  Probleme».  Beim  Erklettern  ein- 
zeln stehender  Bäume  wird  an  den  Innenr&nd  des 
Fasses  eine  besondere  Anforderung  gestellt.  Die  Greif- 
! function  desselben  wird  bedeutungslos,  namentlich  bei 
einigermaaBsen  umfangreichen  und  wenig  Verzweigungen 
darbietenden  Stämmen  kommt  der  Fuas  nur  noch  als 
Ganzes  zur  Verwendung.  Denken  wir  uns  den  alten 
Primatengreiffuss  in  eine  *olcbe  Situation,  so  erkennen 
wir,  dass  das  Anpressen  des  inneren  Fussrande* 
die  freien  Bewegungen  der  ersten  Zehe  auf- 
j bebt.  Der  Kuss  wird  abgerollt  mit  seiner  inneren 
Kante.  Sind  natürliche  Einkerbungen  der  Rinde  da, 
oder  werdun  solche  künstlich  erzeugt  (was  nach  Dr. 
Schötensacks  Meinung  die  Hauptbedeutung  der 
ältesten  Feuerstein» nstrumente  vom  Chelleentypu«  aus- 
roachte),  so  war  da*  Einsetzen  der  inneren  Zehe  ein 
Factor,  welcher  die  Ausbildung  des  Zehenballens  ver- 
ständlich macht. 

Ich  glaube,  da*»  wir  auf  diesem  Wege  dem  Ver- 
ständnis» näher  kommen,  aber  ich  will  mich  gar  nicht 
auf  diese  Ansicht  versteifen  und  möchte  sie  nur  zur 
j Discussion  »teilen.  Es  mögen  ja  noch  manche  andere 
Factoren  mitgesprochen  haben  bei  der  Entstehung  des 
Menschenfu**e»,  ich  kann  aber  nicht  glauben,  dass  dies 
I — sicherlich  vom  Primaten  Vorfahren  geübte  Klettern  — 
physiologisch  wirkungslos  geblieben  sei.  Der  Men»ch 
wird  an  vielseitiger  gymnastischer  Befähigung  von 
keinem  anderen  We*en  auch  nur  annähernd  erreicht; 
die  meinten  Affen  sind  ungeschickt  gegen  ihn,  sobald 
sie  aus  den  gewohnten  Bedingungen  herauskommen. 
Ist  es  da  nicht  berechtigt,  eben  dienen  gymnastischen 
Factoren  eine  gewisse  Bedeutung  bei  der  specifisch 
menschlichen  Entwickelung  bei  zu  messen?  Was  mir  aber 
die  Bedeutung  des  Kletterinechanismu»  besonders  be- 
achtenswert erscheinen  lässt,  das  sind  die  Cousequenzen, 
welche  sich  darau»  für  die  Entfaltung  einiger  Ma»kel- 
gruppen  ergeben,  durch  welche  der  Mensch  ganz  ent- 
schieden von  allen  thierischen  Wesen  abweicht.  Am 
Kusse  werden  e»  SupinationB-und  Pronationsbewegungen 
sein,  die  besonders  in  Frage  kommen.  Die  -Supinatious* 
haltung,  bei  welcher  das  Fussgowölbe  wie  eine  Art 
Saugnapf  an  den  Stamm  gepre»»t  wird,  mag  in  der 
Verstärkung  des  Tibialis  poettcus  ihren  Ausdruck  ge- 
funden haben.  Von  diesem  Gesichtspunkt«1  wird  die 
enorme  Tuberoiitaa  des  Xaviculare  bei  Weddas  und 
anderen  niederen  Rassen  beachtenswert.  Die  Ver- 
stärkung der  Wadentnusculatur , die  Ausbildung  der 
Achillessehne  würde  begreiflich  werden.  Der  Peroneus 
longu*  ist  als  in  neue  Function  tretend  zu  denken, 

! denn  er  ist  ursprünglich  — vas  ich  in  der  Literatur 
nicht  deutlich  auegedrückt  finde  — der  eigentliche 
Opponens  hallucis.  Mil  der  Fizirung  dieser  Oppo- 
»itionahaltang  hat  der  Peroneus  longus  beim  Menschen 
jene  Ausbreitungen  »einer  Sehne  und  deren  Beziehungen 
zu  plantaren  Bandapparaten  erhalten,  die  beim  Men- 

*1  Leider  war  Herr  Dr.  Schötensack  am  Er- 
scheinen verhindert,  so  das»  sein  Vortrag  über  das 
Problem  der  Urheimat  de»  Menschen  in  Fortfall  kam. 
Seine  Abhandlung  .Die  Bedeutung  Australiens  für  die 
Heranbildung  des  Menschen  aus  einer  niederen  Form* 
ist  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  (Berlin  1901 
S.  127—151)  erschienen. 
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sehen  an  die  Stelle  des  isolirten  Ansätze*  de*  Muskel* 
an  das  Metatarsale  I treten. 

Nicht  nur  die  Beinmusculatur,  besonder*  die  Glu- 
tealrogion,  sondern  auch  die  eigenartig  menschliche 
Ausbildung  der  Arm-  nnd  Brustmuskeln  dürfte  mit  dem 
Kletterroeehanismu*  Zusammenhängen.  Man  folge  nur 
einmal  der  Ueberlegung.  dass  da*  Punctum  fixum  in 
die  Hand  verlegt  wird,  und  man  wird  eine  neue  Auf- 
fassung fär  die  Muskeln  des  Vorderarmes,  besonders 
die  Kadialisgruppe  und  für  den  Pectorali*  major  ge- 
winnen. DaB  Kmporziehen  der  Körper  last  macht  ihre 
Ausbildung  weit  eher  verständlich,  als  etwa  eine  freie 
Action  des  Armes. 

Wenn  wir  uns  die  ganze  Körperhaltung  bei  dem 
Klettermechanismus  vergegenwärtigen,*!  so  wird  uns 
derselbe  auch  für  die  Wirbelsäule  nicht  gleichgültig 
erscheinen  können.  Ein  Zurücklegen  des  Rumpfe!«  int 
eine  unbedingte  Noth Wendigkeit  und  ich  halte  es  für 
möglich,  dass  dadurch  die  Knickungen  der  Wirbelsäule, 
von  denen  wir  die  der  Kreuzlendenregion  bei  Affen 
und  Halbaffen  schwach  angedeutet  linden,  eine  be- 
deutende Verstärkung  erfahren  haben.  Das  Promon- 
torium, bei  niederen  RaHsen  noch  in  der  Ausprägung 
begriffen,  würde  so  als  der  Effect  einer  mechanischen 
Einwirkung  erscheinen,  welche  die  Schwerpunktslinie 
der  Körperlast  nach  hinten  verlegt  hat  — ohne  aus- 
schliessliche Beziehung  zum  aufrechten  Gange.  Was 
man  bisher  als  Folgen  desselben  ungesehen  hat,  darin 
erblicke  ich  zum  Tbeile  vorbereitende  Zustände,  die  den 
aufrechten  Gang  ganz  ausserordentlich  erleichtern  und 
damit  zur  völligen  Sicherung  demselben  wesentlich  bei- 
tragen mussten.  Was  derselbe  allein  niemals  zu  Wege 
gebracht  hätte,  da«  hat  er  später  verstärkt  und  voll- 
endet: die  mechanische  Anpassung  der  unteren  Ex- 
tremität an  das  Tragen  der  Körperlast  Von  solchem 
Gesichtspunkte  aus  wird  uns  die  Zierlichkeit  deeWedda- 
skeleteB,  werden  uns  die  niederen  Zustände  der  *tark 
retrovertirten  Tibien  bei  vielen  Menschenrassen  ver- 
ständlich. Selbst  bei  dem  völlig  aufrecht  gehenden 
Menschen  sind  noch  die  Nachklänge  der  älteren  Looo- 
motionsweise  zu  erkennen.  Es  steht  hierbei  mit  den 
niederen  Menschenrassen  ähnlich  wie  mit  dem  Euro* 
pfierkinde.  Die  Fähigkeit  zum  aufrechten  Gange  ist 
vollkommen  da  und  dennoch  wird  der  sorgfältige  Be- 
obachter auch  iui  Gange  Verschiedenheiten  vom  er- 
wachsenen Europäer  erkennen.  Der  Anatom  aber  findet 
diese  Rudimente  älterer  Locomotionsmetboden  an  dem 
Knochen  der  unteren  Extremität.  Neuerdings  hat  man 
versucht,  manche  dieser  »Beugemerkmale'  als  bedingt 
durch  die  Gewohnheit  des  Hocken«  hinzustellen,  so  die 
Retroversion  des  Tibiakopfes,  die  Differenz  der  Tibia- 
condylen  lateral  und  medial  u.  a.  Diese  Erklärung  ist 
ebenso  einseitig  wie  diejenige,  welche  man  für  die 
ganz  entsprechenden  Erscheinungen  am  ekelet«  älterer 
Embryonen  und  der  Neugeborenen  versucht  hat.  Was 
dort  die  Hockstellung,  da«  sollte  hier  die  Zusammen* 
krümm ung  des  Körpers  in  Utero  bedingen. 

Die  Haltung  des  neugeborenen  Kindes  begünstigt 
ebenso  wie  die  Hockstellung  das  Bestehenbleiben  alter 
Merkmale  der  Kletterhaltung  Daher  dürfen  wir  sehr 
wohl  die  Supinationsstellung  de*  fötalen  Fusses  mit 
dem  Klettermechanisrnus  in  «tamraesgeschichtliche  Be- 
ziehung bringen,  ebunso  wie  die  Neigung  vieler  Völker 
zum  Hocken  noch  an  alte  Zustände  erinnert.  Die  um- 


*) Zur  Demonstration  diente  eine  von  Herrn  Dr. 
Schöten  sack  gütigst  überlassene  Tafel,  einen  klet- 
ternden Australier  darstellend. 
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gekehrte  Auffassung  könnte  doch  nur  ao  sein,  als  hätten 
Völker,  die  den  Einwirkungen  des  vollen  aufrechten 
Ganges  längst  unterworfen  waren,  soeandär  sich  dem 
Hockniechanismus  angepassfc  und  diu  gerade  aufge- 
richtete  Tibia  sei  Hecundär  nach  hinten  umgebogen 
worden.  Das  ist  natürlich  falsch  und  gänzlich  unbe- 
gründbar. 

Es  war  ursprünglich  meine  Absicht,  am  Schlüsse 
meine*  Vortrage*  die  Eigentümlichkeiten  der  ältesten 
fossilen  Reste  des  Menschen,  die  wir  jetzt  kennen,  von 
dem  Gesichtspunkte  am  Ihnen  vorzuführen,  inwieweit 
dieselben  uns  etwas  über  die  Ausprägung  der  specifisch 
menschlichen  Merkmale  lehren.10)  Durch  den  Vortrag 
des  Herrn  Geheimrath  R.  Virchow  ist  meine  Dis- 
position geändert  worden.  Da  ich  in  der  Diskussion 
bereits  genutbigt  war,  die  Haopteigenthümlichkeiten 
der  fossilen  Reste  von  8py  und  Neanderthal  zu  be- 
leuchten und  die  Punkte  anzuführen,  in  welchen  sie 
untereinander  übereinstimmen  und  zugleich  vom  recen- 
ten  Menschen  abweichen,  so  will  ich  hier  nur  auf  meine 
demnächst  erscheinenden  Publicationen  auf  diesem  Ge- 
biete Hinweisen  nnd  kurz  andeuten,  dass  diese  alten 
Merkmale  uns  in  der  That  die  letzte  Etappe  der  Mensch- 
werdung dem  Verständnis*  näher  bringen.  Die  Ab- 
weichungen vom  jetzigen  Menschen  sind  derart,  dass 
wir  eine  ältere  Auspragungsform  desselben  in  jenen 
Resten  erhalten  sehen.  Ob  man  daraus  eine  besondere 
Species,  wie  Schwalbe  mit  guten  Gründen  befür- 
wortet, oder  eine  Varietät  machen  *ill,  halte  ich  für 
nicht  so  wesentlich  als  die  Anerkennung,  dass  eine 
solche  Combination  von  primitiven  Merkmalen  beim 
jetzigen  Menschen  sich  nicht  findet.  — Vom  Fuss- 
akelete  besitzen  wir  leider  fast  gar  nichts,  die  zwei 
erhaltenen  Tarsusknochen  des  einen  Spymenschen  (8py  II 
nach  Fraipont)  kenne  ich  nicht  aus  eigener  Anschau- 
ung. Die  Tibia  von  Spy  I,  die  Femora  von  Spy  and 
Neanderthal,  sowie  das  Beckenfragment  des  letzteren 
zeigen  niedere  Merkmale;  am  linken  Darml^eine  ist  die 
Gelenkfläche  für  das  Sacrum,  ebenso  wie  die  Formation 
im  Gange,  entschieden  abweichend  vom  jetzigen  Men- 
schen. Es  ergeben  sich  Anhaltspunkte  dafür,  dass  die 
Belastung  der  unteren  Extremität  durch  den  Rumpf 
nicht  die  gleiche  war  wie  beim  Recenten.  Auch  die 
an  den  übrigen  Skeletresten  auftretenden  Abweichungen 
entsprechen  einem  niederen  Entwickelungazustande, 
doch  möchte  ich  hier  nicht  näher  darauf  eingehen,  da 
sich  diese  Dinge  nicht  mit  wenigen  Worten  erledigen 
lassen.11) 

,0)  Zu  diesem  Zwecke  hatte  ich  die  Gypaabgüsse 
mitgebracht  von  den  Kosten  des  Neanderthalmenschen 
und  demjenigen  von  Spy  in  Belgien.  Die  Abgüsse  des 
ersteren  hat  auf  meine  Veranlagung  die  Direction  des 
Bonner  Provincialmuseum«  neu  herntelien  lassen;  sie 
j sind  viel  besser  als  die  früheren  und  umfaßen  nahezu 
: alle  Stücke.  Die  Abgüsse  der  Spyknochen  verdanke 
' ich  der  Güte  von  Herrn  Professor  Fraipont  in  Lüttich. 

I Da  Herr  Professor  Ranke  dieselben  Abgüsse  sich  hat 
I schicken  lassen,  so  konnten  die  interessanten  Stücke 
sämmtlich  in  Doublet  ten  zur  Demonstration  vorgelegt 
werden. 

**)  Vgl.  Klaatscb.  Dos  Glied maa*«enskelet  des 
Neanderthalmenschen.  Verhandlungen  des  Anatomen- 
congremaes  in  Bonn  1901,  ferner:  Die  wichtigsten 
' Variationen  am  Skelete  der  freien  unteren  Extremität 
des  Menschen  und  ihre  Bedeutung  für  das  Abstam- 
I mungsproblem  — erscheint  im  nächsten  Bande  der 
I Ergebnisse  der  Anatomie  und  Entwickelungsgeechichte 
i von  Merkel  und  Bonnet. 
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Herr  Dr  Knunmenaeker-Montigny: 

Ich  mOchte  bloss  ein  Wort  sagen  Ober  die  über- 
natürliche Entstehung  des  Menachen.  Der  Herr  Vor- 
redner hat  sie  al«  unmöglich  beteich  net,  wohl  weil  sie  , 
im  Widerspräche  mit  der  ale  richtig  angenommenen 
Descendenztheorie  Stande. 

Dem  ixt  aber  nicht  so.  Denn  die  Erschaffung  de«  | 
Menachen  konnte  ganz  gut  dadurch  stattgefunden  haben, 
dass  Gott  durch  eine  besondere,  übernatürliche  Ein- 
wirkung ein  Thier  sich  tu  einem  Menschen  gleichsam  > 
entwickeln  liesa.  ähnlich  wie  er  heute  noch  durch  eine 
allgemeine,  natürliche  Einwirkung  ein  Samenkorn  zu  i 
einer  Pflanze  sich  entwickeln  lasst.  ■ — Auch  wider- 
spricht dies  dem  bekannten  Texte  der  heiligen  Schrift 
nicht;  „Kormavit  Deus  hominem  de  liino  terrae  (Genesis, 
II,  7).“  Denn  da  der  thieriacbe  Körper  seine  Nahrung 
aus  der  Pflanzenwelt,  diese  aber  die  ihrige  aus  den 
leblosen  Bestandteilen  der  Erde  nimmt,  könnte  man 
auch  unter  Annahme  der  Descendenztheorie  sagen,  , 
da-"  der  menschliche  Körper  aus  dem  Lehm  der  Erde 
gebildet  worden  ist. 

Herr  Professor  Dr.  Klaatach-Heidolberg: 

Ich  bin  überzeugt,  dass  Überhaupt  eine  Aussöhnung 
zwischen  Wissenschaft  und  religiöser  Anschauung  durch- 
aus möglich  i»t. 

Herr  Dr.  Alsberg-Cassel: 

Ich  möchte  noch  darauf  hinweisen,  dass  mich  Pro- 
fessor Hält  i Tokio)  bei  den  Japanern  der  GreiffuM 
noch  nicht  vollständig  verloren  gegangen  ist.  Die 
Japanerin  hält  beim  Nähen,  um  beide  llilnde  frei  zu 
haben,  das  Zeng  zwischen  grosser  nnd  zweiter  Zehe. 
Auch  bei  gewissen  anderen  Völkern  findet  sich  noch 
heutzutage  die  opjionirb&re  grosse  Zehe,  so  z.  B.  bei 
den  malnyiscben  Bootsleuten , die.  wahrend  sie  das 
Boot  mit  der  Stange  fortschiehen,  die  in  Obductions- 
stellung  befindliche  grosse  Zehe  gegen  das  Schiffs- 
getafel  anstemmen. 

Herr  Professor  Dr.  Oppert- Berlin: 

Auch  jetzt  wird  der  Kuss  als  Urciforgan  noch  sehr 
benutzt.  Der  Hindu  bückt  «ich  für  gewöhnlich  nicht 
uiu  Kleinigkeiten  mit  der  Hand  von  der  Erde  aufzu- 
heben. Desshalb  muss  man  z.  B.  beim  schriftlichen 
Examen  besonders  aufp&ssen,  dass  die  Examinanden 
ihre  Küsse  nicht  zum  Aufheben  von  Papieren  benutzen, 
denn  in  dieser  Weise  wird  sehr  viel  getban,  was  nicht 
gethan  werden  soll. 

Herr  lt.  Ylrchow-Berlin: 

Die  Markhohle  in  Mammuthknochen. 

Es  ist  die  Frage  aufgetaucht,  ob  in  den  Mammnth- 
knochen  eine  Markhöhie  vorhanden  »ei  und  ob  nicht  die 
Höhlung,  welche  man  an  den  mafcrixcben  Knochen  findet 
und  die  man  bis  dahin  für  künstlich  erzengt  gehulten 
hatte,  auf  natürliche  Verbältni**e  sieb  bezöge.  Diesen 
Punkt  hat  eben  Herr  Szombathy  zum  Gegenstände 
«einer  Betrachtung  gemacht.  Er  hat  Querschnitte  von 
Knochen,  numentli«  h von  Untenchenkelknochen  ge- 
macht. au»  denen  «ich  herau-o-teLlte,  dass  in  d»*r  Th&t  : 
eine  ziemlich  grosse  Höhle  vorhanden  ist.  Was  mich 
persönlich  am  meisten  dabei  überrascht,  ist  die  exact 
viereckige  Form,  in  der  diese  Höhle  auftritt.  eine  Form, 
die  ich  früher  gerade  hei  den  mftbrischen  Knochen  als  i 
Beweis  dafür  ungesehen  hatte,  dass  die  Höhle  mit  einem  1 
viereckigen  Instrumente  hervorgebracht  sei.  Wenn  sich  i 


dies  nicht  bestätigt,  so  muss  ich  anerkennen,  das«  die 
Höhlung  in  natürlicher  Weise  entstanden  ist.  Neben 
viereckigen  Aushöhlungen  gibt  es  andere,  die  gerundet, 
aber  nicht  in  gleicher  Weise  ausgezeichnet  sind. 

Herr  Hofrath  Dr.  A.  Schl  ix- Heilbronn: 

Ueber  neolithische  Besiedelung  in  Süd  West- 
deutschland. 

Verehrte  Versammlung!  Es  ist  noch  nicht  lange 
her,  dass  als  die  hervorragendste  und  cnlturgeschicht- 
lich  wichtigste  Art  der  Besiedelung  in  der  Steinzeit 
bei  uns  da*  Pfahlbaudorf  galt.  Landansiedelungen 
sind  bei  uns  in  größerer  Zahl  zwar  bekannt  geworden, 
sogar  eine  ganz  bedeutende  auf  dem  Michels  berge  bei 
Untergrombach,  aber  die  Gef.Usformen  der  Pfahlbauten 
und  die  Ueberreste  der  Cultur  in  den  als  Wohngruben, 
Trichtergruben,  Mardellen  bexeichneten  Wohnste! len 
waren  ho  primitiver  Natur,  dass  Köhl  trotz  seiner 
Grabfelderfunde  diese  Cultur  als  kaum  diejenige  unserer 
heutigen  Eskimo  und  Feuerlünder  erreichende  bezeich- 
nen konnte. 

Die  systematische  Ausgrabung  eines  der  drei  bei 
Heilbronn  liegenden  steinzeitlichen  Dörfer  jedoch  ergab 
ganz  andere  Resultate.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  die 
Cultur  ihrer  Bewohner  im  Gegentheile  eine  besonders 
hohe,  wahrscheinlich  eine  höhere  war,  als  die  der 
späteren  frühbronzezeitlichen  Bewohner  derselben  Ge- 
gend. Von  Ileilbronn  war  schon  früher  ein  Keihen- 
grüberfeld  mit  schönen  HinkeUteingefiUsen  und  Wohn- 
«tellen  mit  spiralband  verzierten  Scherben  bekannt  ge- 
worden, im  Zusammenhänge  ausgegraben  wurde  erst 
in  den  letzten  Jahren  das  steinzeitliche  Dorf 
Grossgartach. 

Da  die  Resultat«  in  einem  (»exonderen  Buche  mit 
Abbildungen  *)  veröffentlicht  sind,  kann  ich  mich  hente 
kurz  fa»xen  Die  Niederlassung  ist  eine  grosse,  rings 
um  einen  früheren  mit  dem  Neckar  in  Verbindung  ge- 
standenen See  erbaute  Dorfanlage  vom  Charakter  des 
Haufendorfes,  mit  wohlgefügten  Häusern  von  recht- 
eckigem Grundrisse  und  praktischer  Kintheilung  in 
Diele  mit  Kücheneinrichtung  und  erhöhtem  Wohn- 
rautne,  deren  Wände  aussen  rauh  verputzt,  innen  ge- 
glättet und  durch  Farbanstrich  und  Wandmalerei  wohn- 
lich gemacht  waren.  Die  Ueberreste  der  Cultur  aus 
Stein,  Bein,  Hom  und  gebranntem  Thone  sind  so 
reiche,  dass,  von  der  Beschränkung  abgesehen,  die  das 
Material  gab,  kaum  ein  Emrichtungsgegenstand  fehlt, 
der  auch  jetzt  noch  dem  Menschen  zum  Leben  noth- 
wendig  erscheint.  Rechnen  wir  hierzu  die  spurlos  ver- 
gangenen Gerät  he  aus  Holz,  von  denen  nur  noch  die 
Nachahmung  eines  zierlich  geschnitzten  Schöpflöffels 
in  Thon  zeugt,  die  grossen  Stallanlagen,  Viehhflrden, 
die  Gruppirung  um  einen  Öffentlichen  Platz,  überragt 
von  einem  Herrensitze  mit  einem,  wie  aas  den  Strebe- 
pfeilern hervorgeht,  wahrscheinlich  zweigesebo-rigen, 
möglicher  Weise  als  Wacht  thurm  dienenden  Neben- 
gebäude, die  Ueberreste  der  zahlreichen  Viehheerden 
und  Jagdtbiere,  der  in  den  zahlreichen  Mühlsteinen 
und  den  Ackerbaugerathen  »ich  ausspreebenden  Acker* 
wirthsebaft,  so  können  wir  die  Bevölkerung  als  eine 
recht  wohlhabende  und  intelligente  bezeichnen,  welche 
noch  reichlich  Zeit  für  KunstQbung  übrig  hatte. 

*)  Dr.  A.  Schliz,  Das  steinxeitliche  Dorf  Gross- 
gartacb,  seine  Cultur  nnd  die  spätere  prähistorische 
Besiedelung  der  Gegend.  1 Karte.  12  Lichtdruck  tafeln 
und  24  Textabbildungen.  F.  Enke,  1901. 


Digitized  by  Google 


109 


Diese  Kunstübung  und  ihr  Zusammenhang  mit 
den  anderwärts  bekannt  gewordenen  Retten  Steinzeit* 
lieber  Cultur,  insbesondere  der  der  Keramik,  soll  mu 
heute  zunächst  beschäftigen  Kt  sind  in  diesen  Wohn- 
•teilen  und  zwar  in  jeder  einzelnen  für  dich  die  Reste 
vertierter  OefiUse  t weier  Gruppen  der  Bandkeramik 
beisammenliegeml  gefunden  worden,  welche  bei  vielen 
Fortchern  bi«  jetzt  alt  zeitlich  getrennt  galten.  Diese 
Gruppen  unterscheiden  sich  allerdings  wesentlich,  so- 
wohl im  Materiale  als  der  Technik  der  Ornamente, 
Wenn  wir  von  den  grossen  Massen  des  unverzierteu 
Küchengeschirres  absehen,  haben  wir  einerseits  die 
blaugrauen  oder  braunen  hartgebrannten  Scherben  mit 
einfacher  mit  dem  Griffel  eingeritzter  Linearverxii-rung 
und  zwar  Winkelmustor  and  Bogenmuster  so  gleich- 
mäßig vertreten,  dass  eine  Scheidung  in  Winkel- 
band-  und  Bogenbandkeramik  nur  verwirrend 
wirkt,  andererseit-»  Stieb- und  Strichreihen  Verzierungen 
auf  schwarzem,  glänzend  polirtem  Thone  mit  weisser 
Füllung  und  zwar  in  so  künstlerischer  Ausführung, 
dass  sie  auch  jetzt  noch  ein  verwöhnte«  Auge  be- 
friedigen. Die  Erklärung  des  gemeinsamen  Vorkom- 
mens liegt  in  dem  Zwecke  der  verschiedenen  Qsftm; 
die  linearverzierten  »und  Gefässe  für  den  täglichen 
Gebrauch,  Hausmacherarbeit  nach  längst,  bekannten 
Muntern  von  Jedem  für  sich  besser  oder  schlechter 
uusgeführt,  die  stich-  und  strich verzierten  ZiergefäiBe 
von  aorgfllltiger  künstlerischer  Ausführung,  für  welche 
ein  besondere»  Instrumentarium,  Stempel,  Stichel,  Mo- 
dellirBtübe,  DopjM?ritichiüNtrumenti\  insbesondere  aber 
Zirkel  und  Lineal  nöt.hig  waren  und  ebenno  eine  be- 
sonders zubereitete  Thonmasse, 

Es  konnte  dun  nicht  Jeder.  Hierfür  bestanden  be- 
sondere Kunstwerkst&tten,  in  denen  sich  beinahe  nur 
solche  Scherben  finden,  während  in  den  meisten  Wohn- 
stätten unter  vielen  linearverzierten  Scherben  sich  nur 
einzelne,  aber  hervorragende  Stücke  dieser  Art  finden. 
Auch  die  Gefässformen  weiten  auf  die  Gebrauchszwecke 
hin:  bei  den  linearverzierten  hartgebrannten  blaugrauen 
Gefasen  ist  es  Krag,  Topf  und  Tasse  mit  rundem  Bauche 
und  gewölbtem  Boden,  zur  Aufnahme  von  Flüssigkeiten 
bestimmt,  während  die  zierlichen  schwarzen  Vasen  mit 
Politur  und  weisagefQllter  Stichverzierung  sicher  schon 
damals  kein  Wasser  ertragen  hätten. 

Das  Zusammenvorkommen  der  zwei  Arten  ist  schon 
früher  von  verschiedenen  Seiten  für  die  Bandkeraraik 
bezeugt,  so  für  Tordosch  durch  Voss,  der  besonders 
auf  da«  verschiedene  Material  aufmerksam  machte,  für 
Mähren  durch  Palliardi,  au«  der  Altmark  von  Hundri- 
burg,  von  Mittel  hausen  in  Thüringen,  vom  Grabfelde 
in  Rössen  und  endlich  liefern  die  Bestätigung  vollend« 
die  neuentdeekten  Wohnstelien  von  Schaafheim.  Wenig- 
umstadt und  Regen  »bürg,  wo  Sie  jetzt  noch  beide 
Scherbenarten  durcheinander  vom  Roden  auflesen 
können.  Auch  von  Stützheim  im  Elsas»  halte  ich  durch 
Herrn  Dr.  Forrer  die  Nachricht  analoger  Funde. 

Wie  althergebracht  die  Linearverzierung  und  ihre 
Muster  sind,  sehen  Sie  au»  der  auffallenden  Aehn- 
lichkeit  derselben  in  den  verschiedensten  baml kerami- 
schen Gebieten:  Scherben  von  Grossgartacb  und  Heil- 
bronn könnten  von  Butrnir,  solche  von  Regensburg  von 
Osthofen  und  solche  aus  dem  Temeser  Comitat  von 
Sangerhausan  stammen , so  einheitlich  ist  diese  Ver- 
zierungsweise- K«  riteine  alte  traditionelle  Hausmacher- 
kunst,  selbstzufrieden  und  gedankenlos  durch  Gene- 
rationen weiter  geübt. 

Ander**  verhält  es  sich  mit  den  Ziergefassen,  der 
Stich-  und  Strichreihenkerainik.  Hier  hat  jedes  Gebiet 
wieder  seine  besondere  Eigenart.  Die  älteste  Form 


1 sind  wohl  die  Hinkelsteingefässe,  denn  sie  sind 
direct  aus  den  Winkelmustern  der  Linearkeramik  her- 
rorgegangen  und  finden  sich  in  Grossgartach  nur  noch 
in  einzelnen,  aber  typischen  Scherben.  Bereits  in  Höd- 
nitz  in  Mahren  findet  sich  schon  die  tjpische  Form, 
dann  in  Unterisling,  Heilbronn  und  den  rheinbessischen 
Grabfeldern.  Als  eine  höhere  Stufe  der  Entwickelung 
ist  sodann  die  Grosagartach  eigentümliche 
Stich-  und  Strichreihenkeramik  zu  betrachten.  Hier 
sind  die  Linien  in  Reihen  von  Kinzolatichen  und  Strichen, 
meist  DoppeUtichen.  aufgelöst,  welche  vom  Halse  bis 
zur  Bauchkivntc  die  Gefäßwand  in  streng  horizontaler 
| Linie,  aber  in  wohl  erwogenen  Abständen  umziehen. 
Diese  Anordnung  ist  eine  volkommen  schnur- 
keramische. Die  Uauchkaute  dagegen  und  der  ge- 
1 wölbte  Boden  sind  mit  gefälligen  Bogen,  Gnirlanden, 
Schleifen,  Troddeln,  Gehängen  in  derselben  Technik 
| umzogen.  Bisher  waren  nur  zwei  Gefässe  dieser  Art 
bekannt,  von  Grossgerau  und  Wölfersheim. 

Dieser  strenge,  aber  von  hohem  Kunstgefühle 
zeugende  Stil  scheint  sich  jedoch  nicht  lange  gehalten 
zu  haben,  denn  in  den  dicht  daneben  liegenden  Wohn- 
stellen finden  sich  diese  Scherben  untermischt  mit 
denen  des  Rössen  er  Typus,  welcher  dieselbe  Tech- 
nik, aber  in  roherer  Ausführung  besitzt  und  zum 
| Doppelstich  noch  den  breiten  Furchenstich  hinzuftlgt. 

; Auf  die  Winkulbandmuster  wird  in  Form  des  Zickzack- 
i bände«  wieder  zurflekgegriffen  und  de_ssen  Zwickel  mit 
Doppelstichen  und  regellosen,  häufig  gekreuzten  Schraf- 
firungen  ausgefüllt,  so  dass  die  ganze  Gefäßwand  mit 
einem  Muster  überzogen  ist.  Hohle  Standringe  geben 
diesen  Vasen  ihr  charakteristische«  Gepräge.  Wir 
können  also  hier  den  ganzen  Kntwickelungs- 
, gang  der  bandkeramischen  Kunst  in  denselben 
! Wohnstätten  beobachten.  Die  Umbildung  dieser 
Kunst  zur  Rösseoer  Art  können  wir  im  weitesten  Kreise 
der  Handkeramik  beobachten,  denn  auch  in  Böhmen 
, (Czaslau).  Mähren.  Niederösterreich  und  »Siebenbürgen 
finden  sich  ähnliche  Bildungen.  Die  bestimmte  typische 
Rössener  Eigenart  jedoch,  welche  sich  in  breiter  Zone 
vom  Neckar  über  Hessen,  Thüringen.  Sachsen  bis  zur 
Elbe  erstruckt,  deren  Scherben  nahezu  gleich  uunsehen, 

! ob  sie  von  Großgartach,  Albs  heim  oder  Hindenburg 
in  der  Altmark  stammen,  sind  an  ein  bestimmtes  Ge- 
biet geknüpft,  welches  sich  mit  der  Verbreitung  der 
echnurkeramiftcben  Grabhügel  bei  uns  nahezu  deckt. 
Die  Bestätigung  de»  schnurkeramisrhen  Einflusses  auf 
die  Grosagartacher  Keramik  gibt  daB  Auffinden  eines 
liegenden  Hocker«  mit  ächt  »chniirkerami«cher 
Vase  in  einem  Grabhügel  oberhalb  Grossgartacb.  Es  ist 
hier  offenbar  die  bandkeramische  Cultur  mit 
der  schnurkeramischen  zusam mengesto« sen. 
Ich  würde  sagen:  mit  acbnurkenunrichcr  Bevölkerung, 
wenn  sich  bei  uns  auch  nur  eine  einzige  Wohnstätte 
mit  dieser  Keramik  fände.  Alles  sind  Grabhügel  tu  nde 
and  uach  der  Fund  von  Urmitz  stammt  von  Schnur- 
zonenbechern,  ist  also  auch  sepulcral. 

Da  in  den  Grabhügeln  mit  St  hnurkeramik  immer 
Waffen.  facettirte  Hämmer  und  scharfkantige  Beilchen 
beiliegen,  in  den  lteihengräbern  der  Bandkeratnik  Ge- 
rät he  de«  täglichen  Leben«,  so  habe  ich  diese  Bestat- 
tung im  Grabhügel  als  Auszeichnung  vornehmer  Männer 
und  die  schnurkeramische  Grabvase  als  rituelle  Beson- 
derheit, welche  vom  Norden  übernommen  wurde,  auf- 
gefasst:  die  Wohnstätten  mit  Schnurkeramik  im  Bieler- 
see  erlauben  aber  die  zweite  Erklärung,  dass  schon 
vorher  Ötreifpartien  nordischer  Stämme  hierher  vorge- 
drungen sind  und  bi»  un  den  Bieler*ee  verschlagen 
wurden,  wo  sie  als  abgesprengte  Völkerinsel  sitzen 
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blieben;  ich  sage  .vorher*,  weil  der  Grosigartacber 
Stil  und  sogar  ein  Theil  der  dortigen  linearkeramiwchen  ; 
Master  die  Kenntnis«  der  Scbnurkeramik  voraussetzt. 
Die  chronologische  Stellung  der  Scbnurkeramik  dort, 
bei  ans  and  im  Norden  braucht  dessbaib  noch  nicht 
dieselbe  iu  sein. 

Welche«  ist  nun  der  Zusammenhang  dieser  so  weit 
verbreiteten  Cultnr,  welche  «ich  in  der  Bandkeramik 
aussprirht?  Woher  sind  diene  Neolitbiker  gekommen 
und  wohin  sind  sie  spater  gegangen?  Einen  deutlichen 
Fingerzeig  gibt  hier  die  Wahl  der  Wolinplätte.  Wo 
8ie  einen  Bericht  hierüber  lesen,  finden  Sie  die  gleiche 
Beschreibung:  überall  liegen  die  Wohnungen  auf  den 
alten  Hochufern  der  Flösse  und  ihrer  Seitenth&ler  in 
freier  hoch  wasserfreier  Lage,  während  die  breiten  Flom- 
thalebenen  noch  sumpfig  und  nicht  culturfähig  waren. 
Ein  Blick  auf  die  Karte  (hiereu  die  Karte)  zeigt  die  Ver- 
keilung der  Siedelungen  in  dieser  Weise  von  der  Donau 
bis  znm  Rheine  und  vom  Maine  bi«  sur  Saale.  Das 
Wasser  war  also  der  Verkehrs  weg,  längs  dessen 


eine  nach  den  Untersuchungen  Virchows  über  die 
Schädel  von  Lengyel  wahrscheinlich  nordisch -dolicbo- 
cephaler  Rasse  entstammte  BevOlkerungswelle  ist  — 
etwa  auf  dem  Wege,  den  später  die  Longobarden  nach 
Pannonien  einschlugen  — nach  den  fruchtbaren  Län- 
dern der  unteren  Donau  gelangt  und  bat  sich  dort  stt 
einem  Ackerbau,  Viehzucht  und  wahrscheinlich  auch 
Handel  treibenden  Volke  entwickelt.  Ihre  Volkskunst 
ist  die  Linearbandkeramik.  Verzierungen  aus  freier  Hand, 
zu  der  sie  die  Motive  theilweise  südlichen  Einflüssen 
entnehmen.  Wie  weit  nordische  mitwirk. -n . wäre  tu 
untersuchen.  Die  ColoniBation  geht  nun  etappenweise 
donauaufwärts  bis  etwa  Uloa,  wo  sie  die  Wasserscheide 
auf  dem  kürzesten  Wege  «wischen  Lonethal  und  Fils 
nach  dem  Neckar  überschreitet,  wie  dies  ja  auch  sonst 
beim  Uebergange  der  Bandkeramik  in  Aussengebiete, 
wie  von  der  March  nach  Böhmen  und  vom  Maine  nach 
der  Saale  der  Fall  iBt.  Sie  bringen  ausser  ihrer  heimi- 
schen Keramik  ihre  Ackerbaugeräthe . den  als  Pflug- 
schar dienenden  Schuhleistenkeil  und  die  flache  Hacke 
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die  Besiedelung  stattfand.  Auf  den  Ausgangspunkt  der- 
selben weiten  nun  drei  Punkte  hin.  einesteils  das  Fort- 
schreiten der  Stufen  der  keramischen  Konstübung  von 
den  einfachen  Formen  der  Donauländer  bis  zu  den 
künstlerischen  von  Grosegartuch  und  Hbeinhesaen,  an- 
dererseits die  Bemalung  und  Färbung  der  einfacheren 
(ieflUse,  deren  Heimath  die  Donaulftnder  ist,  wo  sie 
in  Pannonien,  Mähren.  Niederösteireich  eine  besondere 
Blütbe  erlebt  hat.  Die  Färbung  unserer  Gefässe  mit 
roth,  gelb,  wei*«  und  «•-hwarz  ist  dieselbe,  wie  sie 
Pulli  Ardi  beschreibt.  Endlich  stammen  die  Materialien 
der  SteinwerkzPiigi*  von  Grrasgaiiach,  der  Serpentin 
DiabiiH.  Hornblendegneis  und  Hornblendeschiefer,  sowie 
der  Flintstein  nicht  vom  Rheine.  desHen  Material 
Kieselschiefer.  Diorit  und  Syenit  ist,  sondern  von  der 
Donau,  dem  Weissjura,  bayerischen  Wald  und  Fichtel- 
gebirge. woher  der  Serpentin  auf  dem  Wege  der  Nab 
nach  Regensburg  kam. 

In  gros-san Zügen  bietet  demnach  diu  neolit bische 
Hfüir  .JcUnir  südwcHtdeutacblands  folgende«  Bild: 


mit.  Wo  fetter  tiefgründiger  Ackerboden  sich  in  der 
Nähe  schiffbarer  Gewässer  findet,  entwickeln  sieh  diese 
Etappen  *u  selbständigen  Oulturcentren.  Als  solche 
sind  zu  betrachten:  da*  Flussgebiet  der  March  in 
Mähren,  dann  die  Donaugeliinde  beim  Kamp  in  Nieder- 
österreich und  Regensburg.  Weitere  Etappen  sind 
Rammingen  bei  Ulm,  Cannstatt,  Hofmauer,  Heilbronn- 
Großgartach.  Heidelberg  und  die  Kheinhochufer  von 
! Worin«  bis  Bingen.  Von  dort  geht  die  Besiedelung 
i niaimiufwilrts  Über  Wenigumstadt,  Heidinghfeld,  Etchels- 
bach,  Münner*tatt  nach  dem  Flussgebiete  der  Saale,  in 
dein  nie  sich  bi«  zur  Altmark  ausbreitet.  U eberall  wird 
die  Volkskunst  mitgebracht  und  weiter  geübt,  in  der 
Konsttöpferei  erfahren  jedoch  die  einzelnen  Cultur- 
centren  locale  Bti'ithen,  deren  Entwickelung  «ich  in 

IGrossgartach  verfolgen  lässt-  tri«*  gesummte  Kunst 
der  Bandkeramik  ist  jedoch  eine  einheitliche, 
derselben  Bevölkerung  angehörende  und  in 
ihren  einzelnen  Entwickelungsstafen  chrono- 
logisch nicht  allzuweit  aaseinanderlitgende. 
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Dio  Nied erlangu iigen  bei  Heilbronn  find  non  sämmt- 
lich  nicht  zerstört,  aondern  einfach  verlassen  worden. 
Nirgends  findet  eich  Brand  der  Hütton,  die  Wände 
liegen  noch  wie  aie  allmählich  in  sich  zuBammenge- 
stürzt  sind.  Die  Bewohner  sind  also  beim  Herannaben 
der  Gefahr  auf  demselben  Wasserwege,  den  aie  kamen, 
entflohen.  Für  solche  Zeiten  waren  wohl  schon  früher 
verschanzte  Plätze»,  wie  aof  dem  Michelsberge  bei 
Untergrombach  oder  bei  Urmitz,  eingerichtet  worden; 
die  Einrichtung  und  damit  die  Keramik  ist  dort  natür- 
lich eine  andere  geworden  aU  die  der  blühenden  fried- 
lichen Niederlassungen.  Es  finden  sich  grosse  Stand- 
gefäsae  mit  spitzem  Boden  zum  Eingraben  bestimmt, 
Tulpenbecher,  8chöpfer  etc.  Der  intensive  Ackerbau 
verschwindet  und  damit  der  Scbuhleistenkeil.  Wir 
haben  jetzt  das  Inventar  und  die  Keramik  der  Pfahl- 
bauzeit, denn  wahrscheinlich  znr  gleichen  Zeit  wurden 
am  Ausgangspunkte  der  Flüsse  Wa^crieatungen  in 
Seen,  die  Pfahlbaudörfer  errichtet,  die  Anfangs,  wie 
Schumacher  nachgewiesen  hat.  nur  zeitweise,  endlich 
aber  definitiv  als  Wohnstätten  benützt  wurden.  Es 
ist  kein  Zufall,  dass  sich  auf  dem  Michelsberge  und 
bei  Urmitz,  in  den  Pfahlbauten  von  Kauenegg  und 
W angen  noch  einzelne  typische  Stücke  der  Bandkeraroik, 
meist  der  Sch  1 Daspe node,  dem  Rössener  Typus  ange-  j 
hörig,  finden,  es  sind  dies  gerettete  Reste  aus  der  j 
Blütbezeit,  deren  Kunst  ja  an  Plätzen  ruhiger  Ent- 
wickelung, wie  in  SchuH*enried  und  am  Mondsee,  eine  | 
Nacbblüthe  mit  stark  bronrezeit  liehen  Anklängen  er- 
lebt hat. 

Die  darauffolgende  bronzezeitliche  Besiedelung  aber 
gehört  einer  anderen  Bevölkerung  an,  mit  anderen 
Lebensformen  nnd  Lebensgewobnheiten. 

Herr  Professor  Dr.  Henning-Strasaburg: 

Ich  möchte  hier  nicht  eingeben  auf  das  grosse 
europäische  Weltbild,  welches  Ihnen  soeben  Herr  Hof- 
rath Schiit  in  kühnen  Zügen  entworfen  hat,  nur  per- 
sönlich meine  Ansicht  auasprechen,  diu*«  wir  noch  nicht 
ganz  so  weit  sind  and  dass  man  in  dieser  Richtung 
allzu  grosse  Sprünge  gemacht  hat,  auch  auf  dem  von 
geschätzter  Seite  so  sehr  gerühmten  neuen  Atlas  über 
die  Wanderungen  der  germanischen  Stämme.  Mir 
scheint  hier  Vieles  noch  ein  Märchen  zu  sein.  Ich 
wollte  nur  aufmerksam  machen  auf  einen  Gedanken, 
den  ich  schon  Herrn  Dr.  Köhl  mittheilte:  ob  wir  nicht 
in  der  schwierigen  Krage  der  Chronologie  der  neoli- 
thiachen  Ornamentik  einen  Gesichtspunkt  verwerthen 
können,  der  in  der  bisherigen  Discussion  nicht  berück- 
sichtigt wurde.  Was  die  Wormser  Funde  selbst  Anlangt, 
so  kann  ich  nur  wiederholen,  dass  meiner  Ansicht  nach 
Alle«  einwandfrei  klargelegt  und  chronologisch  geord- 
net ist.  Aber  ob  die  . Winkelband*-  und  .BogenbAnd- 
keramik“  in  der  That  an  die  Spitze  der  ganzen  neo- 
litbi*chen  Kunst,  und  z.  B.  vor  die  Schnurkeramik  zu 
stellen  ist,  scheint  mir  doch  eine  offene  Frage.  Wo 
die  äußeren  Fumlumstände  ein  Kriterium  ergeben  — 
was  bisher  nur  zura  Theil  der  Fall  ist  — sind  diese 
natürlich  entscheidend.  Wo  sie  fehlen,  dürfen  auch 
innere  Kriterien  angerufen  werden. 

Auf  der  Flomoorner  Flasche  erblicken  Sie  ein 
solches.  Die  ganze  Flasche  ist  mit  einem  Ornamente 
überzogen,  aber  dieses  Ornament  hat  keinen  Sinn  mehr 
für  die  Flasche.  Es  ist  gleicligiltig,  ob  es  auf  einem 
Topfe,  einer  Flasche,  oder  einer  Fläche,  einem  Brett 
»teht.  Der  Mäander,  der  Beinern  Wesen  nach  eine  Rand- 
dekoration, eine  laufende  Bahn  ist.  wie  ein  Saum  eines 
Gewandes,  ist  hier  breit  auReinandergezerrt  und  zur 
blossen  Flächendekoration  geworden.  Audi  auf  anderen 


Gefässen  dieser  Gattung  ist  der  Mäander  ähnlich  will- 
! kürlich  verwerthet.  Dies  Princip  der  Körper-  und  Flächen- 
dekoration, die  oft  nur  einen  geringen  Zusammenhang 
mit  dem  Gegenstände  selber  bewahrt,  ist  schon  für  die 
älteren  Wormser  und  Monsheimer  Funde  charakta- 
| ristiach.  Es  ist  schwerlich  ursprünglich. 

Anders  steht  es  mit  der  schnür  verzierten  Keramik, 

! die  Manche  an  da«  Ende  der  ganzen  neolithischen  Periode 
zu  setzen  geneigt  sind.  Aber  eine  wie  lange  Entwicke- 
lung hat  dieselbe  doch  durchmesBen ! Die  Gef&ase  welche 
Herr  Hofrath  Schliz  in  seiner  ausserordentlich  schönen 
| und  dankenswerthen  Publication  uns  als  ein  neues 
werth volles  Material  vorführt,  zeigen  zweifellos  ein 
sehr  fortentwickeltes  Stadium.  Aber  auch  sie  gehören 
noch  in  die  Tradition  der  alten  ächten  Schnurkeramik, 
wie  sie  etwa  anf  den  thüringischen  Gefässen  vorliegt. 
Diese  ganze  Gattung,  der  Götse  seine  besondere  Auf- 
merksamkeit EUgewendet  hat.  zeigt  ein  organisches 
Anwachsen  nnd  die  Ornamentik  bleibt  in  engem  Zu- 
sammenhänge mit  dem  Gefäase  selber.  Sie  ist  keine 
willkürliche  Körper-  und  Flficbendecoration,  sondern 
bedeutet  etwas  und  ist  von  vorneherein  an  bestimmte 
Stellen  und  wirkliche  Vorbilder  geknüpft.  Um  den 
engeren  Hals  schlingt  sich  eine  einfache  oder  mehrfach 
angebrachte  Schnur,  nicht  bloss  bei  der  sogenannten 
Amphora,  die  in  ihrer  primitivsten,  aus  dem  fast  kuge- 
ligen Leibe  und  dem  unvermittelt  darauf  gesetzten 
Rande  bestehenden  Form  zweifellos  ein  uraltes  Stück 
der  neolithischen  Keramik  ist,  wie  schon  die  spanischen 
und  trojanischen  Fände  ergeben.  Da«  zweite  Band  oder 
die  zweite  Ornamentzone  findet  sich  ebenso  natürlich 
an  oder  Über  dem  Bauche  bei  den  durchlochten  kleinen 
liöokern  ein,  durch  welche  beim  Gebrauche  die  wirk- 
liche Schnur  hindurchging.  Und  wie  das  in  Wirklich- 
keit bei  den  Hüngegefilssen  zweifellos  auch  der  Fall 
war,  werden  beide  Zonen  dann  weiter  durch  verticale 
Stege  oder  Streifen  verbunden.  Die  einzelnen  Theile 
und  Abschnitte,  sobald  sie  einmal  vorhanden  sind,  ver- 
vielfältigen and  vermannigfuitigen  sich  leicht,  neue 
Comhinationen  ergeben  sich,  aber  das  alte  Princip 
schimmert  in  der  Regel  noch  durch.  Ueber  die  er- 
wähnte zweite  Zone  gebt  die  Ornamentik  im  Principe 
nicht  hinunter,  nnr  berabhängende  Fransen  etc.  bilden 
einen  weiteren  natürlichen  Abschluss  oder  es  schlingen 
«ich,  wie  bei  den  Grossgartacher  Gofässen,  verbindende 
| Guirlanden  von  Höcker  zu  Höcker.  Der  eigentliche 
| decorative  Gedanke  ist  mit  der  mittleren  Zone  er- 
schöpft. Dabei  scheint  es  mir  fast  gleichgültig,  ob  die 
Technik  wirkliche  oder  imitirte  Schnur-,  ob  blosse  Stich- 
verzierung  oder  etwas  Aehnliches  ist:  durch  ihre  Ge- 
schichte und  die  zu  Grande  liegende  Idee  sind  sie  alle- 
•ammt  verbanden. 

So  sehen  wir  hier  Stufe  an  Stufe  sich  schliessen 
und  eine  Entwickelung  an  die  andere  sich  ansetzen. 
Der  Grosftgartacher  und  Straßburger  Typus,  wie  in 
Mitteldeutschland  die  sogenannte  Köesener  Gruppe, 
sind  jedenfalls  sehr  späte  Glieder  einer  langen  Ent- 
wickelung. Ist  aber  die  Entwickelung  eine  längere,  hat 
der  Typus  in  «ich  eine  lange  Geschichte,  so  gehen  »eine 
Anfänge  nothwendig  in  eine  sehr  frühe  Zeit  zurück.  Es 
ist  gleich  unrichtig,  zu  nagen,  die  ,Bchnurverziert.e* 
Keramik  ist  älter  oder  jünger  als  die  . hu nd verzierte*. 
Sie  wird  an  verschiedenen  Stellen  sowohl  älter  al« 
jünger  sein.  Ob  nun  die  einfachsten  Typen  immer 
auch  auf  den  ältesten  Töpfen  stehen,  ist  eine  ganz 
andere  Frage.  Mir  kam  es  nur  durnuf  an,  auf  da*  höhere 
Alter  nnd  den  organisch  verständlicheren  Charakter  der 
Schnurverzierung  binzuweisen.  Wenn  das  Organisch« 
überall  ursprünglicher  als  da«  Künstliche  und  Willkür- 
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liehe  ist,  ao  ist  die  Schnurverzierung  in  ihren  Anfängen 
auch  älter  als  die  Bandverzierung.  Oie  letztere  beruht 
vielfach  nur  auf  dem  horror  vacui  und  arbeitet  mit  ent- 
lehnten Motiven.  Ein  neuer  Formenschatz  macht  sich 
hier  mehr  als  in  der  .Schnurkeramik*  geltend.  Spiralen, 
Zickzackbänder,  concentrische  Kreise,  sonstige  geome- 
trische Figuren  werden  plötzlich  als  blosse  Flächen-  oder 
Körperdecoration  irgendwo  hingesetzt,  wie  in  West- 
und  Mitteldeutschland,  ho  auch  auf  den  von  unserem 
verehrten  Mitglied«  Much  veröffentlichten  Laibacher 
Funden.  Zn  beachten  bleibt  freilich,  das«  die  meisten 
Wormser  Gefüase  Trinkbecher  oder  weit  offene  bauchige 
Schalen  sind,  zu  deren  Decoration  durch  die  Wirk- 
lichkeit oder  den  Gebrauch  kein  Vorbild  nahe  gelegt 
wurde.  So  ist  wohl  der  Rand  organisch  eingefasst  und 
der  Kuss  der  Standbecher  ent* (»rechend  behandelt,  alles 
Ucbrige  aber  bleibt  Füllung,  „FJächenknnst*,  wie  sie 
auf  jeden  Gegenstand  ohne  Wahl  gesetzt  werden  konnte. 
An  den  Anfang  der  neolithischen  Decorationsweiae 
möchte  ich  sie  aus  diesen  Gründen  nicht  setzen. 

Herr  Dr.  Panll-Devant-les-Ponfcs: 

Anthropologische»  und  Ethnographisches 
aas  Kamerun. 

Als  Begleiter  meines  leider  zu  frQh  verstorbenen 
Freundes  Dr  K.  Passava  nt  habe  ich  unsere  heute 
als  Kamerun  bekannte  t'olonle  in  seinem  Vorderlande 
während  mehr  als  1 */i  Jahren  Hehr  ausgiebig  kennen 
gelernt.  Durch  Unterhaltung  mit  dortigen  älteren 
Negern  bube  ich  mancherlei  aus  ihrer  Entwickelung*- 
geschieht«  in  Erfahrung  gebracht.  Doch  war  **  schwierig, 
das  Wahre  von  dem  Falschen  zu  unterscheiden,  da 
keine  Denkmäler  exist iren,  die  Erfahrung  mit  Tode 
des  Einzelnen  erlischt  und  schriftliche  Aufzeichnungen 
nicht  vorhanden  sind.  Wir  haben  keine  sicheren 
Nachrichten  darüber,  welcher  Nation  die  kühnen 
.Seefahrer  angehörteu.  die  zuerst  Kamerun  sahen.  Doch 
sind  es  wahrscheinlich  die  Portugiesen  gewesen,  welche 
auf  ihren  Entdeckungsreisen  im  16.  und  16.  Jahrhundert 
die  dortige  K fiste  berührten.  Jedenfalls  haben  im  vorigen 
und  vorletzten  Jahrhundert  portugiesische  Sclavenhänd- 
ler  Kamerun  oft  aufgesucht.  Ein  Umstand,  der  dafür 
spricht,  ist  der  Name  des  Orte*;  Camaräo*  ist  der 
Plural  vom  portugiesischen  Krabbe  I Krebs).  Krabben, 
Garneelen  und  KniKtenkrcbse  kommen  hier  zahlreich 
vor  und  können  schon  An  las*  zur  Benennung  gegeben 
haben. 

Die  Engländer  nannten  die  Gegend  Cameroons, 
welchen  Namen  wir  auf  filteren  Karten  ei  »gezeichnet 
finden.  Dass  deutscherseits  nach  erklärtem  Protectorate 
der  ältere  Name  in  „Kamerun*  umgewandelt  wurde, 
führte  nur  dazu,  daN  mit  englischen  Dampfern  ver- 
sandte Briefe  nicht  an  uns  gelangten. 

Die  Schwarzen  nennen  sich  selbst  Duala 
und  wollen  ihrer  1.’ Überlieferung  nach  vor  sieben  Men- 
schenaltern von  den  Bewohnern  am  Lungasi,  südöstlich 
von  Kamerun,  verjagt  sein  und  sich  in  ihren  jetzigen 
Wohnsitzen  angesicdelt  haben,  nachdem  »io  ihrerseits 
die  am  Kaincrunllus»» ansässigen  Bussa  vertrieben  hatten. 
Alle  drei  ebengenannten  VölkeratAmrae  gehören  zu  den 
A-Bantunegern  (gegensätzlich  den  Sudannegern  and 
Be-tschnanen),  wie  nach  ihre  untereinander  ähnelnden 
Dialekte  darauf  hinweisen. 

Als  Stammvater  der  Duala  wird  Ekwale  Bela 
genannt.  Dessen  einer  Nachkomme  mit  seinem  Anhänge 
verheiruthete  »ich  mit  den  hier  von  den  Bas*a  zurück- 
gelassenen Fischer«töchtern  und  begründete  so  den 
Stamm  der  Akwa»,  die  in  Folge  dessen  — obwohl 


[ heutzutage  in  Mehrzahl  den  anderen  Geschlechtern 
; gegenüber  — nicht  für  völlig  gleichberechtigt  und 
edel  von  der  übrigen  Belafamilie  angesehen  wurden, 
i Und  mit  Recht:  denn  ein  Vergleich  der  Bela  und  Akwa 
. fällt  zum  Nachtheile  der  letzteren  aus.  Mir  haben 
einflussreichere  Neger  den  Stammbaum  ihres 
HOgenannten  Füratengeschlechtes  seiner  Zeit  in  folgen- 
' der  Weise  angegeben:  (siehe  Tafijl  S.  114), 

Mit  ihrer  Hilfe  und  den  vergleichenden  Angaben 
; von  Bela,  Elami,  Akwa  und  Undene  kam  ich  zu  der 
I Ueberzeugung.  dass  der  Stamm  der  Duala  im  Ganzen 
etwa  BOuui)  Schwarze  betragen  wird.  Bela  gab  mir 
die  Anzahl  seiner  Unterthanen  auf  8000  an,  von  denen 
1600  zu  den  freien  Helaleuten,  Häuptlinge  und  Königs- 
familie,  gehörten.  Den  Rest  machten  ilalbfreie  und 
Sclaven  aus.  Doch  kann  man  keine  sicheren  Garantien 
für  alle  Angaben  übernehmen,  da  mir  ihre  Begriffe  für 
grössere  Zahlen  unsicher  erscheinen. 

Der  Stamm  der  Duala  ist  nicht  so  hässlich, 
wie  oftmals  angenommen  wurde.  Vor  Altem  bedarf  e« 
nur  einer  geringen  Gewöhnung,  um  ihre  dunkle  Haut* 
färbung  unserem  Auge  angenehm  zu  machen,  welche 
in  den  Extremen  so  viel  Schattirung  zwischen  brünett 
und  schwarz  aufweist,  wie  wir  Europäer  sie  zwischen 
brünett  und  weiss  darbieten.  Gelbbraune,  kupferröth- 
liche  und  blauscbwarze  Körperfarbe  habe  ich  an  ver- 
schiedenen Individuen  beobachtet,  letztere  Nnanee  aller- 
dings nur  wenige  Male.  Mulattenkinder,  solche  eines 
Weinen  und  einer  dortigen  Negerin,  sind  mir  nar 
fünf  vorgekommen.  Zu  meiner  Zeit  herrschte  unter 
den  dortigen  W «rissen  die  Anschauung,  dass  sie  ver- 
giftet würden.  Doch  kann  ich  solches  bei  der  von  mir 
beobachteten  Kinderliebe  nicht  annehmen.  Im  Allge- 
meinen ist  der  Wuchs  der  Kamerunneger  gut, 
ihr  Körper  ist  wohlgestaltet  und  mittelgross.  Nackt 
werden  sie  oft  für  grösser  gehalten  als  sie  in  Wirk- 
lichkeit sind.  Als  tropisch  Continental«  ItasBe  der  öst- 
lichen Krdhülfte  ist  ihr  Schädel  mit  Hinterhaupt  in 
die  Länge  gezogen,  da*  Haar  wollhaarig,  eng  spiralig 
gewunden,  mit  Neigung  zum  Verfilzen,  indem  der  Haar- 
boden bis  in  die  Stirnu  ausgedehnt  ist.  Die  Iris  ist 
braun  bis  schwarzbraun,  die  Lederhaut  gelblich  tingirt, 
wie  auch  das  Zahnfleisch,  welches  sich  von  den  blen- 
dend weissen  Zähnen  scharf  abhebt,  in's  Gelbbräunliche 
spielt;  der  Mund  wird  meist  leicht  geöffnet  gehalten; 
der  Unterkiefer  rügt  mit  den  regelraäsdg  nach  vorne 
gestellten  Zähnen  ein  wenig  vor.  Die  Na*e  bietet  viel* 

. fach  individuelle  Form  Verschiedenheiten.  König  Akwa 
: trägt  die  typischen  Züge  des  Negers  irn  Gesichte:  auf- 
gestülpte Nase,  wulstige  Lippen,  breiter  Unterkiefer. 
König  Bela  bat  eine  fein  geformte  Adlernase,  ein 
kräftiger  Vollbart  ziert  sein  Gesicht  und  »ein  mnscu- 
löaer  Körper  strotzt  von  Kraft  und  Fülle.  Negerinnen 
von  10  — 15  Jahren  mit  ihren  dunklen  Augen,  kecken 
Stumpfnäschen,  schwellenden  Lippen  und  tadellosen 
Zähnen  können  »ehr  liebreizend  uussehen  und  bieten 
schöne  Körperformen  dar.  Pansavant  kam  in  seiner 
.kraniologi.-chen  Untersuchung  über  Neger  und  Neger- 
schädel*  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Schädel  der  Neger 
zwischen  Sahara  und  Kalahiri  im  Westen  Afrikas  auf 
keine  einheitliche  Kasse  hinweise.  die  mei>t  dolicho- 
cephal.  66%,  weniger  mesocephal,  80%,  öfters  auch 
brachycephal,  4%,  sei.  Der  Brustkorb  der  Dualaneger 
und  Negerinnen  ist  gut  gewölbt  und  breit.  Es  ist  ein 
Vergnügen,  ihrem  lebhaften  Mienenspiele  und 
den  drastischen  Ge*ticulat tonen  bei  einem  Palaver  bei- 
zuwohnen,  wenn  »ie  zur  Bekräftigung  ihrer  Aussagen 
die  Hände  flach  auf  den  Brustkasten  schlagen,  so  dass 
derselbe  dröhnt.  Leider  sind  mir  die  Maasse  über 
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Gröese  und  Brustumfang  der  Neger  daselbst  verloren 
gegangpn.  Doch  liesB  mich  die  Arbeit  Kirchners 
.über  die  Lage  der  Brustwarze*  in  Merk el- Bonnets 
anatomischen  Heften  meine  Aufmerksamkeit  anf  von 
mir  gemachte  Notizen  über  Beckenmaa*se  bei  Negerin- 
nen lenken,  die  ich  August  November  1884  nahm,  bei 
welcher  Gelegenheit  ich  auch  den  Abstand  der  Brust- 
warzen voneinander  vermerkte.  Kirchner  gibt  für 
etwa  20jährige  Soldaten  der  deutschen  Armee  die 
Warzenentlernung  zwischen  Iß  und  26  cm  schwankend 
an.  22  cm  hat  die  Höch.'dzahl.  Bei  18  von  mir  sorg- 
fältig wiederholt  gemessenen  Negerinnen  ist  22  cm  auch 
die  Höchst  zahl  für  die  Brustwarzenentfernung  jener 
schwarzen  Frauen,  welche  man  nicht  schmalbrüstig 
nennen  kann.  Wie  Sie  aus  den  Beckenmaaaaen 
(S.  114}  ersehen,  nähert  sich  das  Becken  der  Dualu- 
negerin  der  elliptischen,  mit  Neigung  zur  rundovalen 
Form,  «teht  also  zwischen  M.  J.  Weber’scher  11.  und* 
111.  Urform,  wie  sie  auch  Stein  der  Jüngere  annimmt. 
Der  jeweilige  Unterschied  zwischen  Cristae  und  Spinae 
ileuro  Entfernung  einerseits,  sowie  zwischen  Cristae 
und  Trochanterenabxtund  andererseits,  beträgt  selten 
unter  8,  meist  mehr  wie  3 cm,  so  dass  die  günstigen 
Proportionen  dem  Geburtshelfer  im  Allgemeinen  leichte 
Geburten  garantiren.  Die  Conjugata  vera  zu  messen, 
ist  mir  niemals  erlaubt  gewesen,  ln  jungen  Jahren 
ist  die  Milchdrüse,  die  dritte  bis  sechste  Rippe  be- 
deckend, mit  wenig  breiter  Basis  entwickelt,  die  Warze 
überragt  gut  1 cm  den  stark  ausgeprägten  Warzenhof. 
Nach  vollendeter  Entbindung  scheint  der  Drfisenkflrper 
nur  noch  in  der  Tangente  den  Äusseren  Hippenrund 
zu  berühren,  *o  dass  bei  der  Verringerung  der  Elaaticität 
der  Haut  und  bei  der  Verminderung  der  bindegewebigen 
Elemente  die  bekannten  unschönen  Brüste  entstehen. 

Die  Hände  und  Füsse  sind  zierlich  bei  beiden  Ge- 
schlechtern. Die  zweit«  Zehe  ist  gleich  lang  wie  die 
grosse.  Die  Ftksse  werden  etwas  einwärts  gestellt.  Die 
Nägel  sind  wenig  rultivirt,  besonders  an  den  Füssen 
bei  Kindern  und  Erwachsenen  vielfach  durch  Nagel- 
hettentzündung  in  Folge  der  Plage  durch  eingelegte 
Sandflobeier  verkrüppelt.  Ein  grosser  Theil  der 
Bevölkerung  reisst  sich  die  oberen  und  unteren 
Augenwimpern  aus,  angeblich  thun  sie  es,  um  besser 
sehen  zu  können. 

Bei  dem  weiblichen  Geschlechte  ist  noch  die  Haar- 
tour zu  erwähnen,  welche  Tracht  an  Künstlichkeit  und 
Eigenartigkeit  europäischen  Moden  nichts  nachgibt. 
Eine  der  beliebtesten  ist,  das*  «ie  das  Haar  von  vorne 
nach  hinten  durch  zwei  parallele  Scheitel  theilen  oder 
ausser  einem  Mittelscheitel  einen  gleichen  von  einem 
Ohr  zum  anderen  ziehen;  eine  andere  Frisur  ist,  dass 
ein  Scheitel  in  Form  einer  Spirale  den  ganzen  Kopf 
bedeckt,  zwischen  der  das  Haar  zu  einem  Wulste  ge- 
flochten wird,  oder  dass  vier  kleine  Thürmehen  aufge- 
baut werden,  in  deren  Umgebung  das  übrige  Haar 
glatt  anliegt.  Die  steife  Beschaffenheit  ihrer 
Perrücke  unterstützt  sie  wesentlich  in  der  Anferti- 
gung derartiger  Frisuren,  welche  oft  einen  ganzen  Tag 
in  Anspruch  nimmt,  dafür  aber  auch  gut  vier  Wochen 
halt.  Ganz  harmlos  haben  wir  die  Kunstfertigkeit  der 
Dualafrauen  oft  bei  ihrer  Toilette  im  Freien  bewundern 
können.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  auch  die  sich  im 
Laufe  der  Wochen  ansammelnde  Einwohnerschaft  jener 
SechefÜ^sler  gemocht,  gefunden  und  gegeben.  Gegen 
Kopfschmerzen  -ah  ich  auch  Männer  sieb  das  Haar 
in  recht  feste  kurze  Strähnen  flechten. 

Der  Tättowirung  widmet  man  weniger  gTosse 
Aufmerksamkeit.  Kleine  Sternchen  mit  vier  Strahlen, 
von  0,6 — 1 cm  Länge,  werden  durch  Einschnitte  und 


nachher  verzögerte  Vernarbung  an  verschiedenen  Kör- 
perteilen hervorgerufen.  Bei  beiden  Geschlechtern 
kommen  dieselben,  zwei  oder  drei  an  der  Zahl,  auf  jeder 
Brustseite  oder  Oberarm  in  gleicher  Weise  in  Anwen- 
dung. wie  man  auch  Gelegenheit  hat,  sie  zu  Dutzenden 
auf  dem  Rumpfe  verbreitet  zu  sehen.  Gelegentlich 
werden  Schnitte  in  Gestalt  von  Arabesken  auf  Bauch 
oder  Rücken  angewandt,  besonders  bei  Krankheiten 
als  Hautreiz  mit  nachfolgender  Einreibung  von  Pfeffer 
und  Asche  oder  europäischem  Pulver. 

Das  Negerkind  wird  recht  hell  geboren 
und  allmählich  mehr  und  mehr  gelbbraun,  im  Gesichte 
dunkelbraun,  mit  einem  Stich  in'x  Rötbliche.  Da  die 
Abnabelung  sehr  roh  und  mit  primitiven  Instrumenten 
vollzogen  wird,  sieht  man  viele  Kinder  mit  Nabel- 
brüchen umherlauten;  die  Kleinen  sind  schwer  zutbun- 
licb.  So  kann  man  verlegene  Negerbaben  beobachten, 
die  bei  plötzlicher  Anrede  aus  Befangenheit  mit  der 
einen  Hand  ihren  Nabel,  mit  der  anderen  den  Penis 
malträtiren.  Sobald  das  Kind  geboren  ist,  erhält 
es  sein  erstes  Klystier.  Es  geschieht  dies  mit  einem 
abgeschnittenen  Antilopen-  oder  Ziegenhorn,  indem  die 
Mutter  mit  ihrem  Munde  durch  dasselbe  bereit  ge- 
haltenes Wasser  in  des  Kindes  Rectum  zu  blasen  be- 
strebt ist.  Noch  oftmals,  bis  zum  dritten  Jahre,  so 
lange  nährt  es  die  Mutter  und  trägt  e*  auf  den  Hüften 
sitzend,  manchmal  auch  in  einem  Bandelier,  mit  sich 
herum,  muns  der  schwarze  Erdenbürger  sich  dieser 
primitiven  Procedur  unterziehen.  Durch  den  grossen 
Krnährungstrieb  sehen  wir  Kinder  viel  mit  dicken 
Bäuchen  versehen  (Schiffszwieback).  Obwohl  nAch  meiner 
Auffassung  Kindersegen  dort  gewünscht  wird,  eine  Frau 
stolz  auf  ihre  Mutterschaft  ist  und  ihr  Kind  mit  zärt- 
licher Sorge  wartet,  wird  die  Negerin  nach  erfolgter 
Entbindung  während  des  Säogegescbäftes  in  jenen  drei 
Jahren  nicht  von  ihrem  Manne  berührt.  An  drei-  bi« 
fünfjährigen  Knaben  wird  mit  Glasscherben  oder  ge- 
kauften Scheeren  die  Besrhneidung  vorgenommen; 
dann  laben  wir  dieselben  in  hockender  Stellung  zur 
Zeit  der  Ebbe  an  kleinen  Wa*§ertümpeln  im  Flussbett« 
sitzen  und  ihre  Wunden  kühlen. 

Ueber  die  Jahre  der  älteren  Personen  kann 
ich  nur  Näherungswerthe  angeben.  Zwischen  Hitze 
und  Feuchtigkeit.  Kälte  und  Krankheit  altern  die 
dortigen  Neger  schnell.  Im  Kampfe  am*«  Dasein  werden 
sie  frühzeitig  aufgerieben.  So  schnell  die  Sonne  der 
| Tropen  zu  reifen  vermag,  so  bald  lässt  sie  auch  wieder 
1 welken.  Mit  40  Jahren  ist,  glaube  ich,  schon  ihr 
Greiaenalter  erreicht;  weiss-  oder  gar  kahlköpfige 
Duala  sah  ich  nur  seiten. 

Bald  nach  der  Geburt  geht  die  junge  Mutter  mit 
dem  Kinde  zum  Flusse,  um  sich  und  ihren  Säugling 
zu  baden.  Die  erwachsene  Negerin  wäscht  sich  nach 
jedem  Beischlafe  und  trägt  stets  in  der  Vagina  einen 
Tampon  von  zerriebenen  Coniferen,  Taxinen  und  Limo- 
nenblättern in  ein  grössere«  Blatt  eingewickelt.  Sie 
nennen  das  Ding  Zampa.  Botanische  Kenner  in  Tü- 
bingen haben  nichts  Genauere«  eruiren  können.  Die 
Frauen  behaupten  auch  den  Zampa  nöthig  zu  haben, 
um  den  Geachlpchtutrieb  darnieder  zu  halten,  da  bei 
der  Polygamie  die  du  jour  oder  besser  de  )a  nuit  nur 
Belten  an  sie  herantrete.  Ehebruch  aber  strenge  durch 
öffentliche  Schande  bestraft  wird.  Auch  Knaben  und 
Männer  baden  fleisxig.  Stehen  sie  im  Hachen  Wasser, 
so  klemmen  sie  den  Penis  zwischen  die  Beine  und 
drehen  den  hinteren  Theil  des  Hodensackes  nach  vorne. 
Ohne  ihr©  sonstig«  Nacktheit  zu  verbergen,  glauben 
sin  auf  diese  Weise  ihr©  Schamhaftigkeit  gesichert. 
Aber  trotz  ihrer  Sauberkeit  macht  sich  beim  Verkehre 
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mit  Negern  ein  Geruch  der  Haut  bemerkbar,  deren  j 
Ausdünstung  man  aber  nicht  mit  Unreinlichkeit  ver- 
wechseln darf,  wie  ja  auch  der  Nordländer  eine  reich- 
liche Schweissproduction  in  den  Tropen  uufweist. 

Die  Sprache  der  Duala  gebürt  tu  den  weit  ver- 
breiteten A- Bant  sprachen  (168),  die  sich  bekanntlich 
durch  agglutinirende  Präfixbildung  (7—18  Präfixe)  aus- 
seichnen  und  hier  jedes  Wort  auf  einen  Vocal  aiHauten 
lassen.  Dadurch  ist  eine  grosse  Deutlichkeit,  jedoch 
auch  durch  die  straffe  Congruenx  der  Satxt.heile  eine 
gewisse  Schwerfälligkeit  der  Sprache  bedingt,  welche 
aber  durch  den  Vocalreichthum  ausgeglichen  wird. 
Durch  höhere  oder  tiefere  Stellung  der  Stimme,  glaube 
ich,  bezeichnen  auch  gleichlautende  Worte 
verschiedene  Begriffe:  Belebtes  und  Unbelebtes, 
Eintelnes  oder  Groppen.  An  Dualaworto  für  abstracto 
Begriffe  und  generelle  Ideen  erinnere  ich  mich  nicht 
mehr.  Jedenfalls  ist  es  mir  nicht  gelungen,  seiner  Zeit  für 
.Liebe*  und  .Dank*  einen  Dualaausdruck  zu  gewinnen. 
Die  Eigenart  der  Sprache  ersieht  man  aus  der  Anlage 
(S.  114),  aber  eine  eigene  Schrift  existirt  nicht;  troUdem  j 
wird  die  eigene  Sprache  von  den  Duala  so  leicht  nicht 
anfgegeben  werden.  Aach  Sparen  einer  Alteren  SchrifV- 
gattung  sind  bisher  nicht  gefunden.  Begegnen  sich 
xwei  Neger,  so  begrüaat  der  erste  den  anderen  mit 
Njitnse,  worauf  der  andere  mit  jambe  antwortet.  Frägt 
man  sie  nach  Erklärung  irgend  welcher  Erscheinungen, 
ist  die  Antwort,  na  »ibi.  Eine  in  anderen  Umstanden' 
befindliche  legitime  Frau  sagt  auf  Befragen,  von  wem 
sie  geschwängert  sei,  na  *ibi,  Lnba  rieh  weis«  nicht, 
der  Herr),  letzteres  aber  mit  Bezug  auf  einen  Geist, 
Gott  oiler  Fetisch,  nur  nicht  auf  ihren  Mann. 

Ihr  Zahlensystem  gründet  sich  auf  fünf  (Quinär- 
System),  indem  100  die  höchste  Einheit  ist  (Ulli).  Um 
mir  über  eine  bestimmte  Anzahl  Caans  oder  Frauen 
Sicherheit  zu  verschaffen,  haben  sie  mir  die  Menge 
oftmals  an  den  Fingern  abgezithlt.  Das  Gleiche  war 
der  Fall,  wenn  man  ältere  Kinder  Nüsse  oder  Stein* 
eben  zählen  lies*. 

Beliebte  Kinderspiele  sind,  dass  sie  ein  roh 
geschnitztes  Schiffchen  an  Bast-Schnur  im  Sande  sieben 
oder  mit  kleinen  zugespitzten  Pfeilen  nach  fingerdicken 
rollenden  Scheiben  werfen,  welche  ans  den  Querschnitten 
weicher  Bananen  oder  Plantonenstämme  von  10— 20  ein 
Durchmesser  hcrgestellt  sind.  Eine  andere  Festlichkeit 
ist  für  Knaben  und  Jünglinge  das  Pada-  Pada  ( Para- 
Para),  eine  Art  Kingkumpf.  Die  auf  einem  freien  Platze 
ringsum  sitzenden  Kämpfer  und  Zuschauer  sind  in  zwei 
Parteien  getheilt.  Einer  oder  mehrere  treten  in  die 
Mitte  vor  and  fordern  durch  Gesten  mit  Kopf  und 
Hand  zum  Ringen  auf.  Gegensätzlich  unserem  Winken 
halten  sie  die  Handtlüche  dabei  nach  unten  gebeugt. 
Der  Kreis  wird  weit  genug  von  Festordners,  älteren 
Männern,  erhalten,  die  zum  Ansehen  ihrer  Würde  eine 
kleine  Peitsche  schwingen,  zugleich  für  eine  möglichst 
gleichmäßige  Gegenüberstellung  der  jugendlichen  Kräfte 
sorgen,  darauf  bedacht,  dass  keine  ungesetzlichen  Griffe 
bei  den  Ringern  in  Anwendung  kommen,  oder  zusprin- 
gend. um  jugendlichem  Enthusiasmus,  wenn  er  in  Roh- 
heit auflzuarten  droht,  sofort  zu  steuern.  Für  die  Männer 
ist  das  interessanteste  Spiel  das  Wettfahren  in  grossen 
bi«  zu  40  tu  langen  Einbäumen;  ein  Häuptling  der 
einen  Stadt  fordert  einen  anderen  mit  seinen  Leuten 
zum  Ruderwettkampfe  heraus.  Es  lteginnt  ein  muntere« 
Treiben  am  Strande.  Bunte  Phantasieflaggen  wehen 
von  den  Canua  herab.  Die  Menge  am  Ufer,  besondere 
Weiher,  schreien  und  kreischen,  in  den  Booten  hört 
man  Trommeln  und  Klingeln,  die  Rufe  der  comman- 
direnden  Bootshäuptlinge  erschallen  und  dahin  achietsen 
Corr.-BUtt  d.  deutsch.  A.  0.  Jhnc.  XXXII.  1901. 


die  K&hne;  der  Wettkampf  ist  im  Gange,  so  dass  von 
Toben  und  Geschrei  de«  Flusses  leicht  erhöhte  Ufer 
widerballen.  Schlusseffect  ist  nach  vielem  Hin-  und 
Hemidern  auch  viel  Trinken.  Um  im  letzteren  grössere 
Helden  zu  sein,  gementen  die  Duala  die  Rinde  eines 
Baumes.  Njau  genannt,  welche  mich  im  Geschmacke 
und  Aussehen  an  Rhabarber  erinnerte.  Nach  einer 
anderen  Version  soll  diese  Rinde  oder  die  des  Nk&ssa- 
haumes  (Krythroplneum  guinense)  oder  Johimbehe  (?  ob 
Aphrodiaiacnm)  erst  nach  dem  Branntweingenu*»«  von 
ihnen  verzehrt  werden,  in  Folge  dessen  schnellere  Er- 
nüchterung eintrete. 

Beide  Geschlechter  schnupfen  leiden- 
schaftlich gern.  Rauchen  ist  mehr  eine  weibliche 
Tugend.  Besonder»  hei  der  Landarbeit  ist  die  kurze 
Pfeife  der  Frauen  einzige  Erholung.  Oft  tragen  Nege- 
rinnen die  Ohrläppchen  in  der  Weise  durchbohrt,  dass 
man  einen  Daumen  bineinlegen  könnte.  Dann  sieht 
man  darin  wohl,  abgesehen  von  Ohrringen,  die  man 
bei  uns  auf  dem  Jahrmarkt«  kauft,  in  ein  Stückchen 
Papier  oder  in  ein  trockenes  Blatt  eine  braune 
pnlverisirte  Masse  eingewickelt,  die  aus  Tabakblättern, 
der  A«cbe  von  verbrannten  Cooosnusskernen  und  anderen 
indefinirbaren  Ingredienzien  bereitet  wird,  wohl  ge- 
eignet, die  Geruchsnerven  zn  reizen  als  ein  besonders 
starker  Tabak.  Nach  unseren  Begriffen  wenig  schön 
ist  ihr  ostentatives  Ausspeien,  schlürfendes  Trinken 
und  Schmatzen  heim  Essen. 

Eine  natürliche  Schlauheit  ohne  grosse  geistige 
Begabung  mit  Neigung  zu  bewusster  oder  unbewusster 
Nachahmung  i*t  den  Duala  nicht  abzospreeben-  Schein  - 
har  sind  sie  leicht  gereizt,  misstrauisch,  auf  ihren  Vor- 
theil bedacht,  ohne  grosse  Energie.  Zustände  und  Be- 
wegungen de«  Gemütbca  kennzeichnen  sich  lebhaft  in 
ihrem  Gesichtsausdrocke.  Angst  und  Schreck  bedingen 
ein  Fahlerwerden,  Freude,  Aergerund  lebhafte  Phantasie 
ein  tieferes  Dunkelwerden  des  Gesichtes.  Krsteres  Bähen 
wir  deutlich  bei  jüngeren  verschämten  Negerinnen, 
letzteres  bei  wüthenden  und  geärgerten  Negern. 

Wie  die  Duala  früher  eifrige  Händler  mit  , leben- 
digem Ebenholze4  gewesen  sind,  insbesondere  war  der 
Groesvater  des  jetzigen  Akwa  ein  grosser  Sclaven- 
Händler,  so  sind  sie  auch  heut«  noch  auf  engem  Ge- 
biete bestrebt,  ängstlich  das  Monopol  des  Zwischen- 
handel« mit  dem  Uinterlande  aufrecht  zu  erhalten,  hin- 
sichtlich der  Ausfuhr  von  Palmkernen,  Palmöl.  Elfen- 
bein, seltener  Roth*  und  Ebenholz,  sowie  der  Einfuhr 
europäischer  Producte.  Leider  haben  bei  dieser  Ge- 
legenheit europäische  Kaufleute  oftmals  durch  das 
Trustsystem  die  Unzuverlässigkeit  als  einen  gorgoniach 
rät hsel hatten  Zog  der  Neger  kennen  lernen  müssen. 
Die  Neger  hüllen  die  Stätten  des  Zwischenhandels  in 
Dnnkel,  sind  aber  oft  aus  HandeUinteressen  mit  Hinter- 
länderinnen (Exogamie)  verheiratheL  Die  an  ihnen 
getadelte  Frechheit  ist  meiner  Meinung  nach  erst  im 
Verkehre  mit  dein  Weissen  entstanden.  Al»  Beweis  dafür 
diene  Folgendes:  Ein  Schwarzer  kam  wegen  eines  Fuhs- 
leidens  eines  regnerischen  Tages  zu  mir.  Nachdem  ich 
ihn  verbunden,  erklärte  er,  es  sei  *o  schlechtes  Wetter, 
weshalb  es  anerkennenswert!]  von  ihm  sei,  dass  er  über- 
haupt gekommen,  daher  möge  ich  ihm  noch  etwas  Hum 
schenken.  .Bringt  nur  Eure  Frauen,  die  werden  uns 
schon  Euch  Milchgesichtern  vorziehen4,  war  eine  an- 
dere Bemerkung.  — Andere  Beschäftigungen  und 
Gewerbe  spielen  eine  geringere  Rolle:  Schnitze- 
reien in  Holz  von  Boots  Vorsätzen,  Schemeln,  Löffeln, 
Schüsseln  und  Aushöhlen  grosser  Bäume  tu  Canns 
and  Trommeln,  wobei  auf  die  Trommelsprache  einxu- 
gehen ich  mir  hier  versagen  muss;  Brennen  von  Thon- 
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töpfen,  Flechten  von  Matten  und  Taschen,  Schmieden 
von  Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  sowie  Bereiten  de«  Palm- 
öle* oder  Copra,  de«  Markes  der  Cocoenüitse.  Sie  Kind 
m inderwerthige,  feige  Jäger.  Den  Fischfang 
betreiben  sie  mit  Reusen  einzeln  oder  mit 
Netzen  in  grosser  Anzahl.  Als  Köder  dient  bei 
änsserst  praktischen,  aber  plumpen  Fischfallen  mensch- 
lischer  Koth,  wollet  ich  noch  auf  der  Schwarzen  Defäca- 
tion  zu  sprechen  komme.  Zur  Verrichtung  seiner  Noth- 
dürft  begibt  sich  der  Duala  an  den  Strand  oder  an 
eine  eigens  errichtete  viereckige  Senkgrube  abseits 
«einer  Häuser.  indem  er  sich  auf  dem  Wege  dahin 
zwei  fingerdicke,  blei»tiftlango  Hölzer  schneidet  und 
glatt  schabt,  die  er  dann  im  Munde  trügt,  um  sie  her- 
nach zur  Reinigung  des  Ana*  darch  die  Kima  zu  ziehen 
und  dann  in  weitem  Bogen  fortzuschlendern. 

DieKindergehenetwabiszom  3.— 6.  Lebens- 
jahre nackt,  «onst  ist  die  gewöhnliche  Volks- 
tracht der  Kamerunneger  ein  um  die  Hüften  ge- 
schlagene» Tuch.  Dunkle  und  matte  Farben  sind  zu 
Lendentttchern  beliebt.  Besonder«  das  weibliche  Ge- 
schlecht hat  Freude  an  dem  Schmucke,  wie  Perlschnüre 
als  Halsbänder,  Klfenbeinmanschetten  um  den  Unter- 
arm, Messingringen  um  den  Oberarm,  Silberringen  für 
die  Finger.  Gelegentlich  beobachtet  man  auch  allerlei 
Fbantoaiccoetume  mit  Hilfe  eingefübrter  europäischer 
Röcke  und  Hüte.  Nur  kurz  erwähne  ich  die  zier- 
lichen. sauber  gefertigten,  einzel*tehenden  Häuser  aus 
Palmblättern  und  Rippen  auf  erhöhtem  Lehmsockel 
an  reinlich  gehaltenen  Wegen  und  Pfaden,  sowie  freien 
Plätzen,  wo  sie  sieh  gesellig  versammeln. 

In  der  Hauptsache  sind  die  Duala  Vege- 
tarianer. Doch  lieben  sie  auch  Fleisch  von  Enten, 
Ziegen,  Hühnern,  Schafen  und  den  zur  Fettbildnng 
neigenden  Hunden,  welch  letzterer  Umstand  auf  über- 
wundene Anthropophagie  gedeutet  wird.  Jedenfalls 
hatte  damals  ein  in  Kamerun  lebender  Weisser  den 
König  Heia  noch  dem  Kannibalismus  ab  einem  Ausflüsse 
von  Menschenopfer  und  rohem  Wesen  huldigen  sehen, 
als  er  mit  dem  abgeschlagenen  Haupte  eines  Schwarzen 
umhertanzte.  Zu  unserer  Zeit  war  Bela  gesittet; 
es  war  dann  komisch,  ihn  mit  Ueberbebung  und  Ver- 
achtung von  Grenebcenen  weiter  innen  wohnender 
Stämme  reden  zu  hören.  Freundschuftsbezeugung  durch 
Hluttrinken  unter  einzelnen  Negern  sahen  wir,  sowie 
ein  Abschluss  von  Verträgen  zwecks  Freundschaft  zweier 
Orte  durch  Verbrennen  eines  Solaren  und  Verzehren 
«einer  Asche  von  uns  beobachtet  wurde.  (Als  wir 
unsere  Träger  (Haussa)  impften,  wurde  solche«  auch 
als  ein  Zeichen  gemachter  B)utsfreund«chaft  mit  uns  von 
ihnen  betrachtet,  i 

Aus  Palmöl,  Erdnüssen,  Yams,  rothem  Pfeffer  und 
Fleisch  bereiten  sie  ein  sehr  gewflrziges,  schmackhaftes 
Essen,  das  udb  auf  die  Dauer  besser  als  Conscrven 
mundete.  Ihr  Nationalgetränk  ist  der  Palmwein  Mimbo, 
der  je  nach  der  (Jfthrung  mehr  oder  weniger  be- 
rauschend wirkt.  Die  Hauathiere  werden  nicht  eigens 
gezüchtet.,  insbesondere  nicht  zur  Milcblieferung  etwa 
Schafe  oder  Ziegen  herangezogen.  Damit  hängt  auch 
wohl  da«  späte  Entwöhnen  der  Kinder  zusammen. 

Keinerlei  Ceremonien  existiren  beim  Eintritte  de« 
schwarzen  Weltbürgers  in's  Leben.  Kaum  geschieht  es, 
das«  bei  einer  Eheschließung  re*p.  dem  Kaufe  der  Frau 
die  Nachbaren  herzukomnum,  die  neue  Genossin  zu  be- 
gründen. Höchsten«  in  Königsfamilien  schmückt  man 
die  jüngst  acquirirto  Frau. 

Die  Viel weiberei  ist  allgemein  verbreitet. 
Machen  doch  Frauen,  Kinder,  Öclaven,  Elfenbeinzähne 
und  Canus  den  Reichthum  des  Negers  an».  Einerseits 


i ist  die  Polygamie  dort  eine  commercielle  Spekulation, 
andererseits  ein  von  den  Reichen  bestreitbares  Luxus- 
institut. Beim  Tode  des  V ater«  werden  seine  Frauen 
vom  Sohne  übernommen,  beibehalten,  verkauft,  die 
älteren  verschenkt..  Die  Anzahl  der  Weiber  de»  König 
Bela  belief  sich  zu  unserer  Zeit  etwa  auf  80,  die  des 
Akwa  auf  60.  Bei  anderen  Häuptlingen  schwankt  die 
Zahl  zwischen  10  bi*  20.  Stet«  ist  eine  derselben  die 
| erste  Frau  und  hat  als  zeitige  Favoritin  das  Ober- 
commando  über  die  anderen.  Die  Frau  wird  käuf- 
lich vom  Manne  erworben.  Dann  darf  derselbe  mit 
1 ihr  schalten  und  walten.  Oft  genug  sahen  wir  einen 
schwarzen  Haust  vranen  eine  »einer  Frauen  wegen  eine« 
kleinen  Vergehens,  etwa  weit  sie  ein  Glas  zerbrochen 
bat,  misshandeln,  ohne  e*  verhindern  zu  können.  Ja  es 
kommt  vor,  dass  solch  ein  Wütherich  «einem  Opfer 
im  Aerger  ein  Ohr  absebneidet,  oder,  wie  wir  gerade 
I binxukamen,  als  der  Neger  ju«t  seinem  Weibe  die 
kleine  Zebe  mit  dem  Beile  abgeschlagen  hatte.  Wie 
hoch  sich  einem  nicht  begüterten  Duala  durchschnitt- 
i lieh  der  Ankauf  und  Frei«  einer  Frau  beläuft,  ist  schwer 
ausfindig  zu  machen,  da  die  Schwarzen  dem  Weissen 
niemals  bei  dieser  Gelegenheit  richtige  Auskunft  geben. 
Bekannt  war  damals,  dass  König  Akwa  dem  Bela.  da 
er  dessen  Tochter  zur  Frau  begehrte,  nach  und  nach 
den  Werth  von  4000  Mk.  bezahlte,  von  denen  er  jedoch 
&U  Aussteuer  und  Mitgift  die  Hälfte  für  die  königliche 
i Braut,  als  er  sie  in  die  Akwastadt  heimführte,  in  Ziegen, 
Zeugen,  Pulver,  Gewehren  und  anderen  Sachen  zurück- 
erbielt.  Künftige  Paare  werden  öfters  von  den 
i Eltern  schon  früh  bestimmt.  So  wird  von  einem 
reicheren  Vater  für  seinen  noch  im  Knabenalter  stehen- 
den Sohn  ein  kleine»  Mädchen  gekauft,  damit  es  später 
des  Sohnes  Frau  werde.  Es  war  höchst  possirl  ich, 
den  zehnjährigen  Prinzen  Akwa  (wie  der  Vater 
stets  sagtet  von  seiner  Frau  reden  zu  hören  oder  einen 
vierzehnjährigen  Sohn  von  Bela  die  Vortheile  abwägen 
zu  sehen  swi«cben  einer  Reise  nach  Deutschland  oder 
dem  Ankauf  von  zwei  Frauen.  Er  entschied  sich  für 
das  letztere.  Die  Duala  denken  im  Allgemeinen  unter 
»ich  hinsichtlich  der  ehelichen  Treue  sittlich,  überlassen 
alier  doch  gegen  Entgelt  ihre  Frauen  oder  Sclavinnen 
dem  Fremden. 

Sogenannte  Medicinmänner,  Zauberdoctoren 
und  alte  Weiber,  letztere  insbesondere  bei  Entbin- 
dungen, sind  hier  die  Jünger  Acakulups.  Bei  einer 
Geburt  werden  die  Männer  fortgeichickt.  Bei  einer 
schweren  Entbindung  muss  die  Negerin  sich  die 
schmerzhaftesten  Manipulationen  von  ihren 
Genossinnen  gefallen  lassen.  Kneten  det»  Bauches,  Tritt« 
gegen  denselben,  auf  den  Kopfstcllen  sollen  nicht* 
seltenes  Bein  in  solchen  Fällen. 

Eine  besondere  Feierlicbkeit  zu  Ehren  eine« 
Einzelnen  tritt  nach  dessen  Tode  ein.  Während  Männer 
1 im  Hause  de«  Verstorbenen  splbst  in  die  erhöhte  Erd- 
schicht eine  etwa  1,5  m tiefe  Gruft  gruben,  gehen 
Weiber  mit  lauten  Tranerbezeugungen  vor  dem  Hnu*e 
auf  und  ab;  anfänglich  ruhig  einherschreitend,  nur 
1 wimmernd,  geht  ihre  Wehklage  unter  Zuzug  von 
Nachbarinnen  in  lautes  Geplärre  Über;  auch  tritt  eine 
lebhaftere  Bewegung  ein.  indem  sie  tänzelnd  rhythmisch 
Auftreten.  Gemeinhin  wenige  Stunden  noch  dem 
Tode  wird  in  einer  Kiste,  welche  eventuell  mit  einigen 
Zeugen  und  Malten  aasgelegt  ist,  der  Todte  in  du* 
Grab  gelegt  und  die  Stelle  geebnet.  Am  dritten  Tage 
darnach  ist  grosse  Köstlichkeit.  Männer  und  Weiber 
stellen  «ich  hintereinander  im  Kreise  auf,  in  dessen  Mitte 
oder  auch  abseits  Trommeln  goschlagen.  Klingeln  ge- 
l schellt  und  sonstigen  Lärminst rumenten  disharmonische 
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Töne  entlockt  werden.  Dann  executirt  man  einen  Tanz,  1 
bei  dem  gewiss  von  Kopf  und  Schulter  bis  zu  den  Zehen  ; 
kein  einziges  Gelenk  unbewegt  bleibt.  Kur  selten  tritt 
der  eine  oder  die  andere  in  den  Kreis,  um  das  gleiche 
Spiel  fortzusetzen  und  sich  schliesslich  zu  umarmen. 
Ausserdem  begleitet  die  ganze  Gesellschaft  das  Spiel 
mit  einem  monotonen,  nur  drei  Töne  umfassenden  Ge* 
sang  und  öfterem  Händeklatschen,  Da  natürlich  Spin- 
tnoeen  nicht  fehlen,  ist  die  Exaltation  eine  grosse. 
Zeitweise  kommen  noch  einige  vermummte,  durch  ! 
schwere  hölzerne  Masken  verdeckte  Gestalten  hinzu,  j 
welche  unter  sich  springen  und  tanzen,  johlen  und  j 
lärmen,  dann  aber  auch  gegen  andere  Spiel-  oder  Leid- 
genossen,  mit  Vorliebe  gegen  das  weibliche  Geschlecht,  | 
anrennen  und  es  za  erschrecken  glauben.  Etwa  eine 
Woche  spater,  also  im  ganzen  nenn  Tage  nach  dem 
Tode,  wiederholt  sich  an  gleicher  Stelle  von  den  früheren 
Tkeilnelimern  nochmal*  dasselbe  Spiel.  Damit  ist  dann 
der  Todtencult  und  die  Leichenceremonie  za  Ende. 
Bei  einem  Todesfall  6cheeren  sich  die  näherstehenden 
Frauen,  mögen  sie  auch  sonst  die  mannigfachsten  und 
schönsten  Frisuren  tragen,  die  Kopfhaare  völlig  kurz, 
ein  Umstand,  der  nicht  zu  ihrer  Verschönerung  beitrügt. 

Tänze,  in  gleicher  Weise  indecent  und  plump, 
mit  erotischer  Beekenbewegnng,  werden  in  Kamerun 
gewöhnlich  zur  Zeit  des  Vollmondes  um  ein  ange- 
schürtes  Feuer  ausgeführt  und  geben  ein  höchst  phan- 
tastisches Bild.  Bei  dieser  Gelegenheit  bringen  sie  auch 
ihre  in  Ohren  gellenden  Instrumente  von  Geigen-  oder 
Harfenform  zum  Vorscheine.  Mit  einer  bis  an  Ohnmacht 
grenzenden  Verzückung  tanzen  sie  im  Mondscheine  und 
blicken  zu  dem  Manne  oder  Geiste  im  Monde. 

Wie  e*  in  dortiger  Gegend  nnr  einem  erfahrenen 
Seemanne  gelingt,  durch  die  mäandrischen  Krümmungen 
der  ausmündenden  Wasserwege  im  Aestnarium  des  Ma- 
diba  ma  Duala  ein  Schiff  zu  führen,  so  ist  es  nur  nach 
längerer  Beobachtung  möglich,  uiit  Sicherheit  ein  prä- 
cisei  Bild  ihrer  religiösen  Vorstellungen  zu  geben,  weil 
der  Neger  auch  nach  dieser  Kichtnng  sehr  misstrauisch 
und  vorsichtig  gegen  den  Weissen  ist.  Mussten  wir 
doch  eines  Tage«,  als  wir  von  einem  bevorstehenden 
Feste  hurten  und  einen  Schwarzen  nach  dem  Schau- 
iilatze  gefragt  batten,  erkennen,  dass  er  uns  zum 
Besten  gehalten  und  in  entgegengesetzter  Richtung 
eine  Stunde  weit  geschickt  hatte.  Das  Betreten  jener 
Statte  ist  verboten.  So  lipssen  sie  uns  auch  hei  ihren 
Todtenfesten  nicht  in  ein  mit  Zeugen  und  grünen 
Zweigen  hergestelltes  und  geschmücktes  Zelt  schauen, 
obgleich  wir  bei  Windzug  erkennen  konnten,  dass  darin 
ein  Denkmal  aas  Töpfen,  8cherben,  Stangen  errichtet 
war,  welches  zwei  mit  grossen  Masken  auf  dem  Kopfe 
und  Schellen  an  den  Beineu  versehene  Neger  hüteten. 
Auch  bildlich  genommen  erkennt  man  die  religiösen 
Adern  de«  Lehens  dieser  Naturmenschen  nur  wie  durch 
einen  Schleier.  Aus  den  Gestalten  seiner  Einbildungs- 
kraft ragt  hei  dem  dortigen  Neger  als  gutes  Princip 
der  Niengo,  llung  oder  Elatnba  (Vogel?)  hervor,  dem 
zu  Ehren  Jujnfeste  veranstaltet  werden,  besonders  am 
Mnngofluase,  Verunglückt  oder  stirbt  ein  Schwarzer 
plötzlich,  so  hat  ihn  der  Ekongolo,  sowie  Mungo  oder 


Mungi  (Schlange?)  zu  sich  genommen  oder  gefressen. 
Sterben  ist  des  Negers  .Schlusspalaver*. 

Ein  gewisser  Seelenglaube  tritt  in  der  Todten- 
feier  um  neunten  Tage  hervor,  da  ihre  Meinung  ist, 
dass  so  lange  Zeit  der  Mensch  (oder  seine  Seele?) 
brauche,  um  an  den  Ort.  der  Ruhe  (Bela)  zu  gelangen. 
Doch  weicht  ihre  Glaubennvorstellung  und  Geistesrich- 
tung von  der  unserigen  ab,  mit  Neigung  zu  Aber- 
glauben und  Wundern;  denn  im  Dunkeln  fürchtet  der 
Schwarze  sich  wie  ein  unerzogenes  Kind.  Ihr  Glaube 
an  Uebornatürliche*  scheint  gro«  zu  sein,  wes- 
halb viele  Geister  und  Götter  existiren,  neben  dem  der 
Fetiscbdienst  für  den  Einzelnen  noch  besteht.  Denn 
man  siebt  den  Neger  und  die  Negerin  häufig  einen 
Zahn,  ein  Steinchen  oder  ein  wallnuBsgros&en  Gefleckt 
an  einer  Schnur  um  den  Hals  gebuuden  tragen,  welche 
als  Amniet  oder  Emblem  den  Zauber  (feitico)  aueübt, 
den  Trftger  gegen  Krankheiten  oder  andere  Fährlich- 
keiten  zu  schützen.  Bei  nächtlichen  Umzügen  werden 
auch  Götzen  herumgetragen,  welche  grosse  hölzerne 
Fratzen  darstcllen,  an  denen  Figuren  von  Schlangen 
und  Vögeln  angebracht  sind,  die  selbst  dem  weiblichen 
Geschlechte  zur  Ansicht  ferngehalten  werden  und  auf 
Emhütterung  des  Gemüthes  hinzielen. 

Die  zu  Beginn  der  Regenzeit  inacenirten  Feste 
und  Aufführungen  deuten  auf  die  Freude  über  die 
bevorstehende  Ernte.  Bei  dieser  Gelegenheit  springt 
ein  mtt  Blättern  um  Hals  und  Höften  bekleideter 
Schwarzer,  in  jeder  Hand  eine  Fracht  wie  Banane  oder 
Yams  haltend,  in’n  Wasser,  während  andere  ihm  Laub 
und  Frucht  von  einem  Boote  aus  zu  entreissen  suchen. 

Geheimbünde  existiren  noch  und  üben  eine 
vebmgerichtliche  Gewalt  aus;  des  Urwaldes  Schatten 
schütten  alte  Sitten  mit  Dankei  und  Schweigen.  So 
hell  und  grell  der  Sonne  Licht,  so  finster  scheint  in 
Glaubenssachen  das  Licht  de«  Geistes  den  Kamerun- 
negern.  Denn  auch  vor  dem  Gebrauche  von  Gift  (ge- 
wonnen von  Calabarbohne,  Euphorbien,  faulen  Lebern, 
giftigen  Raupen,  Spinnen  und  Schlangen)  scheuen  sie 
Bich  nicht,  wie  sie  auch  ein  Geheimnis«  als  eine  Medicin 
betrachten. 

Irgend  welche  innere  Entwickelung  fehlt  den  Duala- 
negern,  so  dass  sie  niemals  einen  Einfluss  auf  den  Gang 
der  Dinge  gewonnen  haben,  auch  nicht  gewinnen 
werden.  Mit  den  Brauchen  der  Vorfuhren  haben  sie 
bisher  noch  nicht  gebrochen.  Da  sie  aber  durch  deutsche 
Besitzergreifung  in  ihrem  Zwischenhandel  und  somit 
in  ihrem  ganzen  Thun  und  Treiben  wesentlich  gestört 
werden  und  zwischen  zwei  Feuern  sitzen,  indem  der 
deutsche  Kaufmann  mehr  and  mehr  direct  mit  dem 
Ilinterlande  in  Verbindung  treten  wird  und  die  Hinter- 
völker nachdrängen  zur  Küste,  ist  es  in  unserem  Jahr- 
hundert an  der  Zeit,  besonder«  die  spärlichen  Aeusse- 
ruogen  dieser  dunklen  Menschenspecies  über  ihre  Ideen, 
ihren  Glauben  und  ihre  Religion  eifrig  zu  sammeln  und 
zu  bewahren , welche  sonst  leicht  der  Vergessenheit 
anbeimfallen  würden. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  schliesse  die  Sitzung. 


Die  Versendung  des  Correspondenz  • Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Kord.  Birkner.  München,  Alte  Akademie,  Neuhauaerstras.se  5L  An  diese  Adresse 
tiind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Bucltdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  22.  November  1901. 
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RUDOLF  VIRCHOW 


bringt  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft,  auch  an 
dieser  Stelle  zu  seinem  80.  Geburtstag  am  13.  Oktober  1901 
die  herzlichsten  Glückwünsche  dar. 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Beilitjirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 

Omeraisecri/dr  der  Qntilschafl 


XXXII.  Jahrgang.  Nr.  1 1 u.  1 2.  Erscheint  jeden  Mon.t  November  u.  Dezember  1901. 

FQr  alle  Artikel,  Bericht«,  Recenaioneu  etc.  tragen  dio  Wissenschaft!.  Verantwortung  lediglich  dl«  Herren  Autoren,  n.  S.  14  den  Jahrg.  1894. 


Bericht  über  die  XXXII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Metz 

vom  5.  bis  9.  August  1901 

mit  Ausflügen  in's  Briqnetage-Gebiet,  nach  Vic  und  nach  Alberschweiler  in  den  Vogesen. 


Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  HanlALO  in  Mönchen, 

GeneraUecretär  der  Gesellschaft. 


Sitzung  in  Vic  am  7.  August. 


Inhalt:  Wissenschaftliche  Verhandlungen:  Kenne:  Die  Erforschung  des  Bru{uetagegebiet«e.  Dazu  Abbö  Panlua, 
Beaupre.  Oppert,  Szombathy,  M.  Mach,  Kenne,  Wolfram,  Oppert. 


Herr  Museumndirector  Kenne-Metz: 

Die  Erforschung  des  Briquetagegebietee. 

Sie  dürfen  von  dem,  was  ich  jetzt  sagen  werde, 
nicht  da*  erwarten,  wo*  ich  davon  erwartet  habe. 
Denn  meine  Vorbereitungen  sind  von  wenig  günstigen 
Auspicien  begleite  t,  gewesen,  und  ich  muss  daher  darauf 
verzichten,  das  Material,  welches  ich  sackweise,  ich 
darf  nagen  mit  mancher  Mühe,  hierher  geHchleppt  habe. 
Ihnen  geordnet  vorzulegen,  es  war  unmöglich.  Ge- 
statten Sie  daher,  dass  ich  in  schlichten  Worten  kurz 
Ihnen  einen  kleinen  Abrins  dessen  gebe,  was  das  Er- 
gebnis* der  Ausgrabungen  ist,  die  mir  die  Gesellschaft 
für  lothringische  Geschichte  aufgetragen  hat.  Ich  darf 
weiter  ausholen. 

Der  Boden,  auf  dem  wir  stehen,  ist  ein  uralter 
Culturboden,  auch  der  Ort,  der  uns  in  seine  gastlichen 
Mauern  aufgenommen  hat,  ist  alt,  »ein  Ursprung  geht 
in  die  vorrömische  Zeit  zurück.  Freilich  sind  wir,  um 


i das  zu  beweinen,  lediglich  angewiesen  auf  den  Namen. 
Wir  wi#%en,  da*«  Vic  in  der  nach  römischen,  fränkischen 
Zeit  den  Merovingern  als  Münzstätte  gedient  hat,  und 
zufällig  ist  auch  eine  inzwischen  wieder  verloren  ge- 
gangene römische  Inschrift  uns  bekannt  geworden, 
worin  der  Ort  Vic  genannt  ist.  Der  heutige  Name  Vic 
würde  an*  freilich  nicht  auf  vorrömischen  Ursprung 
hinführen,  denn  Vic  (Vicus)  heisst  auf  Deutsch  nicht« 
andere*  als  Dorf.  Aber  in  diesem  Falle  hat  sich  nur 
ein  Theil  des  alten  Namen«  erhalten  und  zwar  die  all- 
gemeinere Bezeichnung  für  den  Ort,  ganz  wie  z.  B. 
im  Namen  Culn  nur  die  allgemeinere  Bezeichnung 
Colonie  sich  erhalten  hat  oder  wie  von  einem  anderen 
Orte  in  Italien  Fano  nur  die  allgemeinere  Bezeichnung 
„Tempel*  übrig  geblieben  ist.  Vic  war  nämlich  ein 
Dorf.  Die  Vicer  dürfen  aber  nicht  etwa  durch  diesen 
Hinweis,  dass  sie  einstmals  Dörfler  gewesen,  sieh  ge- 
drückt fühlen.  Denn  wenn  wir  die  Cultur  unsere# 
i Dörfer  innerhalb  und  ausserhalb  Lothringens  vergleichen 
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mit  der  einstigen  Cultur,  ho  werden  wir  beobachten, 
dass  Manche«  anders  geworden,  und  wahrscheinlich 
haben  auch  in  dem  Dorfe  Vic  einstmals  viele  Friseusen 
die  Hausfrau  umstanden,  um  ihr  das  Haar  tu  glätten, 
wie  uns  dies  i.  B.  für  das  Dorf  Neumagen  an  der 
Mosel  durch  Bildwerke  des  Trierer  Museum«  beglaubigt 
ist.  Die  Sonderbezeichnung  für  Vic  ist  heute  verloren 
gegangen,  das  lehrt  uns  die  Inschrift,  die  uns  erhalten 
gewesen  ist  und  die  den  Ort  vicus  Hodatins  nennt,  ein 
Name,  der  uns  auch  au«  der  mcrovingischen  Zeit  be- 
zeugt ist,  wo  er  durch  Lautwandlung  zu  einem  vicu« 
Bodesiua  geworden.  Dass  aber  dieser  vicus  Hodatins 
aus  vorrömischer  Zeit  stammen  muss,  lehrt  uns  die 
Sonderbeteichnung  »Bodatiu«4.1)  Allein  in  viel  früherer 
Zeit,  als  wir  wagen  dürfen,  hier  ein  Gemeinwesen  an- 
zunehmpn,  haben  in  dieser  Gegend  schon  Leute  gelebt 
und  gelitten.  Ich  kann  Ihnen  die  Belege  dafür  nicht 
im  Originale  vorlegen,  aber  aus  der  jüngeren  Steinzeit 
bähen  wir  Funde  von  den  Höhen  hier  über  dem  Stille* 
thale,  die  mit  grossem  Flei*ae  der  verstorbene  Pfarrer 
Merciol  zu  Morville  bei  Vic  gesammelt  hat  und  von 
denen  unser  Museum  einen  Theil  besitzt.  Wir  haben 
ferner  Fund*tücko  aus  der  jüngeren  Steinzeit  kürz- 
lich für  das  Museum  erworben,  die  von  der  Höhe 
über  Cbateau-Sulin*  stammen.  Auch  buben  wir  ge- 
legentlich der  Ausgrabungen  des  Briquetage  an  ge- 
fangen, eines  der  Hügelgräber,  einen  Tumulus,  in  ord- 
nungxmässiger  Weise  zu  untersuchen,  der  über  Cham- 
brey  liegt.  Es  sind  hier  Topfacherben  tu  Tage  ge- 
fördert, welche  Verzierungen  tragen,  die  theilwei*e 
den  im  Briquetage  gefundenen  Töpfen  entsprechen. 
Aber  dass  diese  Gegend  schon  in  der  ersten  H&lfte 
des  ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts  eine  rührige 
Bevölkerung  und  eine  Bevölkerung  von  einem  Cultur- 
grade,  der  Anerkennung  verdient,  gehabt  hat,  das 
lehren  uns  die  Zitgelreste  des  oder  der  oder  des  soge- 
nannten Briquetage.  Ueber  das  Geschlecht  dieses  Wesen« 
sind  nämlich  die  Gelehrten  noch  nicht  einig,  und  ich 
möchte  hier  nicht  den  Zankapfel  unter  Sie  weifen  und 
Ihnen  ein  bestimmtes  Geschlecht  für  den,  die  oder  das 
Briquetage  verschreiben.  (Heiterkeit!)  Sie  dürfen  nicht 
erwarten  und  der  grössere  Theil  nicht  befürchten,  da«» 
ich  Ihnen  einen  hocbgelahrten  Vortrag  über  Briquu- 
tage  halten  werde,  es  bleibt  du«  spateren  Verhand- 
lungen überlassen;  mein  Wunsch  und  meine  Aufgabe 
ist  lediglich,  in  einfachen  Worten  und  in  kürzester 
Zeit  Ihnen  das  mitzutheilen , was  man  jetzt,  um  mit 
den  Worten  eine«  früheren  Kellners*)  zu  sprechen, 
— es  war  das  1889,  aber  inzwischen  haben  sich  die 
Verhältnisse  sehr  geändert  — .wa*  man  heute  darüber 
zu  denken  berechtigt  sein  darf*. 

Was  ist  Briquetage?  Der  Name  Briquetage  — Zipgel- 
leug,  möchte  ich  übersetzen  — i*t  im  vorvorigen  18.  Jahr- 
hundert aufgckomtucn.  Dieses  Ziegelzeug  besteht,  wie 
Sie  heute  Morgen  gesehen  haben,  zunächst  aus  wirr 
durcheinander  gewürfelten,  mit  den  Händen  gerollten 
oder  auch  viereckig  gestalteten  Ziegelbrocken,  Stücken 
von  Stangen,  wie  i<  h gleich  sagen  will.  Ich  habe  mir 
Mühe  gegeben,  eine  Keihe  charakteristischer  Stücke 
zu  sammeln,  welche  beweisen,  du**«  wir  nur  Bruch- 


x)  Vgl.  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  lothringische 
Geschichte  IX,  S.  171,  1 und  Holder,  Alt-Geltischer 
Sprachschatz  I (18%),  455  ff  : »Bod-*  und  264:  ,-atios-, 
wo  unser  .vicus  Bodatiua*  nachzutragen  ist. 

*)  Paulus,  Vortrag  auf  der  Generalversammlung 
des  Gesummt  Vereines  der  deutschen  Geschieht«-  und 
AlterthuiuHvereme  zu  Metz  am  10.  September  1880 
(Protokolle  S.  163);  vgl.  dieses  Correspondenzblatt  S.  26. 


stücke  vor  uns  haben.  Am  zahlreichsten  sind  Mittel- 
stücke. denn  an  den  meisten  Stücken  sehen  Sie,  da*» 
sie  beiderseits  gebrochen  sind.  Ich  habe  mich  bemüht, 
möglichst  lange  Mittel*! ücke  zu  sammeln,  ausserdem 
I eine  möglichst  grosse  Keihe  von  Endstücken,  wobei 
I ich  insbesondere  darauf  habe  achten  lausen,  dass  man 
möglichst  lange  Endstücke  linde.  Freilich  ist  es  uns 
nur  gelungen,  als  längstes  Endstück  dieses  eine  aus 
1 der  Erde  hervorzuholen,  aber  Sie  werden  mir  nicht 
Unrecht  geben,  wenn  ich  behaupte,  dieses  Stück  «•tollt 
die  Hälfte  und  sehr  wahrscheinlich  noch  weniger  als 
die  Hälfte  eines  Ganzen  dar.  welche«  sich  nach  dem 
Ende  zu  verjüngt  und  natürlich  nach  dem  jetzt  fehlen- 
den Ende  zu  auch  wieder  spitz  zulief.  Dieses  Bruch- 
stück misst  31  cm,  da«  macht  für  die  ganze  Stange 
R2  cm,  oder,  wenn  Sie  mir  beipflichten,  das»  das  nicht 
ganz  die  Hüllte  ist,  rund  70  cm.  Auster  diesen  Brocken 
von  Ziegelstangen  sind  eine  Keihe  von  Stücken  zu 
Tage  getreten,  die  eine  ganz  andere  Form  haben,  so 
Stücke,  diu  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  geknetet 
und  als  Stützen  anfzufa«sen  sind,  was  tbeilweise  auch 
durch  die  anhaftenden  Stangenreste  erwiesen  wird. 
Ausser  diesen  einfachen  Stützen  habe  ich  aber  auch 
welche  gefunden,  die  auf  einer  Seite  nur  eine  Lage- 
fläche haben,  auf  der  anderen  Seite  dagegen  zwei  oder 
drei.  Zum  Briquetage  gehören  aber  auch  die  Platten- 
ziegel, die  wir  (wenigstens  tbeilweise)  füglich  mit  .Schuh- 
sohlen  vergleichen  können;  ferner  linden  Mich,  wofür 
ich  indes«  noch  keine  Deutung  wein*,  hohle  Stücke. 
Alle*  liegt  zerbrochen  in  diesen  Müllgruben  herum. 
Doch  lagert  dieses  Ziegel  zeug  nicht  als  eine  feste 
Mas*e  in  der  Erde,  nicht  als  eine  Art  Beton,  wie 
man  es  früher  bezeichnet  hat,  sondern  es  liegt,  wie 
Sie  es  heut*  mit  eigensten  Augen  gesehen  haben, 
lose  in  die  Erde  geschichtet,  mit  hineingeschwemmter 
Erde  vermischt,  tbeilweise  freilich  auch  dichter,  fast 
ohne  Erdfüllung.  Zahlreiche  Scherben  von  vielfach 
verzierten  Gefibsen  liegen,  vermocht  mit  einer  Reihe 
1 von  Zierathen,5)  Mahlsteinen  ans  Basaltlava4)  u.  b.  w., 
eingestreut  in  die  Ziegelstücke,  und  wenn  man  früher 
versucht  hat,  diese  Masse  in  Cabikmcter  umzusetzen, 
so  halte  ich  das  für  sehr  verfrüht,  e«  wird  überhaupt 
wohl  niemals  gelingen,  die  Cabikmetersahl  für  das 
Briquetage  festzustellen.  Denn  nach  den  Untersuch- 
ungen. die  ich  im  Aufträge  der  Gesellschaft  für  loth- 
ringische Geschichte  angestellt  habe,  liegen  diese  Stücke 
tbeilweise  dicht  beieinander,  tbeilweise  nur  in  ein- 
zelnen Stücken  im  angeschwemmten  Erdreich.  Die 
altverhreitete,  bi«  in  die  jüngste  Zeit  ausgesprochene 
Ansicht,  da«»  da*  Briquetage  zur  Festigung  des  sumpfi- 
gen Boden»  gefertigt  gewesen,  haben  ja  unsere  Gra- 
bungen gründlich  widerlegt,  wie  ich  bereits  heute  Früh  an 
Ort  und  Stolle  zu  betonen  Gelegenheit  genommen  habe. 
Denn  nicht  bloss  die  Ziegel  Stangen,  Ziegelstützen  und 
Ziegelplatten,  deren  verschiedene  Gestaltung  auf  ver- 
schiedene Verwendung  in  einem  aus  diesen  Bestand- 
theilen  aufgebanten  Gerüst  hinweist,  sondern  auch  die 
mit  verbrannten  ilolzresten  durchsetzten  Hrandschichten, 
welche  z.  B.  in  Borthecourt  weithin  die  Trümmer  des 
Briquetage  durchziehen,  zwingen  uns,  in  diesen  Masseu 

a)  Gefunden  wurden  ein  paar  Gewandnadeln  der 
Hallstatt- Zeit  (Burtheconrt),  Bruchstücke  von  Arm- 
bändern nus  Lignit,  u.  a. 

4)  Solche  Mahlsteine.  mei*t  in  Bruchstücken,  *ind 
tu  Salonnes  und  zu  Burlhecourt  gefunden.  — Basalt- 
lava  wurde  schon  in  der  Bronzezeit  vielfach  zu  Mühl- 
steinen verwendet: C.  Köhl,  Neue  prähistorische  Funde 
au»  Worms  und  Umgehung  (18%  , 8.  38. 
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die  Ueberbleibsel  einer  industriellen  Anlage  zu  er- 
kennen, welche  Hieh  der  Beihilfe  des  Feuer«  bediente. 
Allerdings  ist  es,  wie  ich  gleichfalls  bei  Besichtigung 
der  Grabungen  bemerkt  habe,  wohl  möglich,  dass  an 
einzelnen  Stellen  (aber  ja  nicht  z.  B.  an  der  Au*- 
grabungasteile  zu  Burtbecourt)  das  durch  die  Industrie 
verbrauchte  Ziegelmaterial  der  znsammengeHtürzten 
ond  zerstückelten  Gerüste  zur  Festigung  de«  Erdbodens 
nachträglich  ausgenützt  wurde,  ebenso  wie  heutzutage 
Bauschutt  zu  dienern  Zwecke  Verwendung  findet.  Doch 
ist  diese  Verwerthung  der  zerbrochenen  Ziegelstücke 
ganz  nebensächlich  und  darf  durchaus  nicht  in  den 
Vordergrund  geschoben  werden.  Auch  ist  es  Über- 
haupt fraglich,  ob  diu»  Thal  der  Seille  von  jeher  den 
sumpfigen  Charakter  gehabt  hat,  der  ihm  in  neueren 
Zeiten,  zumal  vor  der  Kegulirung  des  Fl  umlaufe*, 
immer  eigentümlich  gewesen  ist.  Jedenfalls  haben 
die  diesjährigen  Ausgrabungen  erwiesen,  dass  die 
Massen  den  Briquetage  gewöhnlich  nicht  in  die  einst- 
malige obere  Erdschicht  eingesenkt,  sondern  auf  die 
damalige  Oberfläche  den  Erdbodens  aufgethürmt  sind, 
und  da**  erst  seither  die  steten  Anschwemmungen  der 
Seille  das  Flussbett  gehoben  und  jene  Trümmerhaufen 
mit  Erde  verkleidet  haben.  Denn  heule  ist  das  Grand- 
wasser der  Seille  zu  bekämpfen,  wo  vor  2 */a  Jahr- 
tausenden noch  mit  Feuer  gearbeitet  wurde. 

Was  diu  Stullen  ungeht,  wo  wir  das  Briquetage 
antreffen,  so  haben  wir  diesmal  an  den  bereit«  früher 
bekannten  Fundorten  Ausgrabungen  durch  ge  führt,  die 
wir  als  die  ersten  wirklichen  Ausgrabungen  bezeichnen 
dürfen,  denn  früher  hat  man  «ich  doch  lediglich  auf 
mehr  oder  weniger  zufällige  Funde  verlassen,  man  hat 
einmal  vielleicht  etwas  mit  der  Hacke  losgesch lagen 
oder  man  hat  auch  Sondirungslöcher  gemacht,  allein  zu 
einem  wirklichen  Einblicke  in  die  Sache,  zu  einem 
richtigen,  unfehlbaren  Einblicke  ist  man  nicht  gekom- 
men. Die  Ausgrabungen  der  Gesellschaft  sind  aber 
keineswegs  abgeschlossen,  wir  werden  uns  bemühen,  j 
immer  weiter  da«  Dunkel  zu  lichten.  Mehrere  Stellen, 
wo  wir  gegraben  haben,  liegen  bei  Salonnes;  wir  haben 
an  der  Ihnen  bekannten  Stelle  hinter  der  Kirche  ge- 
grüben und  haben  auch  auf  dem  rechten  Ufer  der 
, Alten  Seille*  in  den  Gärten  hinter  dem  Kartoffelfelde 
Briquetage  gefunden,  dagegen  an  einer  ganzen  Keihe 
anderer  Stellen,  wo  wir  in  Salonnes  Untersuchungen 
aogeatellt  haben,  haben  wir  nicht«  gefunden.  Die  um- 
fangreichste Stelle  haben  wir  in  Burtbecourt  ausge- 
«ebachtet.  Auch  in  Cbatry,  dem  für  Briquetage  viel-  ! 
fach  genannten  und  sozusagen  berühmten  Orte,  haben  | 
wir  gegraben,  aber  für  die  Briquetage  und  den  Zweck 
derselben  sehr  wenig  Ausbeute  gefunden,  wohl  aber  ! 
haben  wir  hier  Anhaltspunkte  gefunden  für  die  Ver- 
wendung von  Briquetageatücken  in  späterer  Zeit.  I 
Wir  haben  ferner  in  Moyenvic  (an  zwei  Sellen)  und  I 
bei  Marsul  gegraben.  Am  Kirchhofe  zu  Mojenvic  i 
haben  wir  in  den  oberen  »Schichten  eine  Reihe  von  1 
Ziegelbrocken  gefunden,  in  größerer  Masse  dicht  bei-  ! 
einander  liegend  das  Briquetage  dagegen  erst  in  er-  | 
heblicher  Tiefe  festgestellt.  Da«  Wasser  hat  un»  hier,  j 
wie  an  der  Mehrzahl  der  Stellen,  bis  jetzt  gehindert,  I 
genauer  zu  unterauchen.  Wir  haben  erst  am  Samstag 
die  »Arbeit  mit  der  Pumpe  beginnen  können,  doch 
das  soll  alles  nachgeholt  werden.5)  Nun  wünschen 

5)  Nach  Abschluss  der  allgemeinen  Versammlung 
wurden  die  Grabungen  in  Burtheconrt  und  Salonnes 
mit  Hilfe  einer  Pumpe  fortgesetzt;  an  ersterer  Stelle 
wurde  erst  in  einer  Tiefe  von  7,60  m der  Untergrund 
erreicht,  da  hier  (nach  Abzug  der  angeschwemmten 


| Sie  jedenfalls  auch  etwas  zu  wissen  über  den  Zweck, 
dem  diese  Ziegelbrocken  gedient  haben.  Wenn  Herr 
Geheimrath  Virchow  und  aeine  Mitkämpfer  nicht 
wissen,  was  da«  ist,  dann  müssen  wir  an  unseren  Busen 
klopfen  und  sagen,  dann  wiasen  wir  es  erst  recht  nicht. 
(Heiterkeit!)  Eine  Hypothese  muss  daher  die  Sicher- 
heit ersetzen;  wir  haben  noch  keine  Stelle  gefunden, 
wo  wir  eben  mit  Unfehlbarkeit,  mit  Gewissheit  er- 
| kennen  könnten,  welchem  Zwecke  diese  Ziegelmasaen 
| gedient  halten.  Aber  die  Anhaltspunkte,  die  gerade 
diese  Ausgrabungen  an  die  Hand  geben,  die  Fest- 
stellungen, dass  wir  hier  die  Koste  einer  Industrie  vor 
un«  haben,  die  mit  Feuer  gearbeitet  hat,  haben  doch 
eine  ältere  Ansicht  zu  einem  höheren  Grade  von  Wahr- 
scheinlichkeit erhoben,  die  Ansicht  nämlich,  das«  diese 
Ziegelslücke  mit  einer  Industrie  Zusammenhängen,  die 
gewiss  uralt  in  diesen  Thülern  gewesen  ist.  Nach  und 
neben  der  unhaltbaren  Meinung,  mit  dem  Briquetage 
habe  man  einen  festen  Boden  im  Bumpflnnde  schaffen 
wollen,  hat  nämlich  auch  eine  andere  Ansicht  Vertreter 
gefunden,  dass  diese  Ziegelbrocken  im  Zusammenhänge 
stehen  mit  der  Gewinnung  des  Salzes,  welches  gewiss, 
wie  da«  Salz  in  anderen  Gegenden,  in  uralten  Zeiten 
! schon  für  dh*  nächste  Umgegend  und  die  Nachbarländer 
i von  grosser  Bedeutung  gewesen  ist.  Diese  Ansicht  ist, 

! wie  gesagt,  nicht  neu,0)  freilich  muss  sie  in  der 
Form,  wie  sie  bisher  theil weise  vorgetragen  wurde, 
nach  den  Funden  verbessert,  werden.  Man  hat  z.  B. 
gesagt,  diese  Ziegelbrocken  wurden  erhitzt  und  dann 
in  die  Salzsoole  geworfen,  und  diese  wurde  dadurch 
zum  Verdunsten  gebracht.  Wir  müssen  diese  Erklärung 
zurück  weiten,  denn  die  Fundstücke  sind,  wie  ich  oft 
hervorgehoben,  nur  Bruchstücke  eines  grösseren  Ganzen. 
Dagegen  ist  die  Annahme,  dass  die  Stangen  und  Platten, 
wozu  diese  Bruchstücke  gehörten,  eine  Art  Gradierwerk 
gebildet  hätten,  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  wie 
ich  meine.  Eine  Stelle,  die  früher  belächelt  worden 
ist,  darf  hier  herangezogen  werden.  Piinius  der  Aeltere, 
der  ein  gewissenhafter  Zeuge  ist.  macht  uns  manche 
lehrreiche  Mittheilungen  über  Cultur  im  römischen 
Reiche  und  gerade  auch  über  gallische  Cultur.  Er  be- 
lehrt unB  z.  B.,  dass  die  Bewohner  unserer  Gegend  hier 
ursprünglich  nicht  die  römischen  Thoageflsse  für  den 
Wein  gekannt  haben,  die  römischen  zwuihenkeligen 
Krüge  und  die  grossen  Thonfässer,  sondern  da««  sie 
Holiftseer  mit  Keifen  gebrauchten,  eine  Nachricht,  die 
un«  ja  in  der  schönsten  Weise  durch  unsere  Denk- 
mäler bestätigt  wird.  Dieser  Pliniua  überliefert  nun 
auch,  dass  die  Gallier  das  Salzwas*er  auf  brennende« 
Holz  schütteten.  Warum  sollen  wir  da  nicht  den  weiteren 
Schluss  ziehen?  Das«  die  Gallier  das  Salz  nicht  einfach 
dem  Hephaistos  geopfert  haben,  darüber  sind  wir  doch 
einig.  Sie  haben  vielmehr  irgend  eine  Einrichtung 
gescharten,  die  mit  Hilfe  de*  Feuers  da*  Wasser  zum 
Verdunsten  brachte  und  das  Salz  conaervirte.“) 

oberen  Erdschicht  von  60  cm)  dos  Briquetage  eine 
Mächtigkeit  von  7 m hat. 

6)  Dass  da«  Briquetage  die  Rette  einer  Einrichtung 
zum  Salzsieden  umfasse,  hat  Morey  (Mdmoires  de  l’Aca- 
dt5inie  de  Stanislaa,  lKt»7,  S.  140  -142)  zuerst  vermuthet; 
das«  es  eine  Anlage  zum  Schutze  der  »Salzquellen  im 
oberen  Scillethul  gewesen,  hatte  bereit«  der  Salinen- 
director  zu  Moyenvic,  Duprd,  angenommen  (Memoire 
nur  les  antiquitd*  de  Marsal  et  de  Moyenvic,  1829,  S.  18). 

Allerdings  hat  Plinius  selbst  sich  den  Vorgang 
anders  gedacht  (nat.  hist.  XXXI,  82),  wie  eine  Ver- 
gleichung mit  anderen  Stellen  (nat.  hist.  XXXI,  83; 
Tacitus  ann.  XIII,  67)  lehrt. 
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Ueber  die  Zeit,  welcher  diene  Reate  angeboren, 
bat  man  früher  allerlei  Vermuthungen  geiiu**ert:  der 
eine  bat  lie  in  römische  Zeit  gesetzt,  der  andere  in 
fränkische,  der  dritte  in  vorgeschichtliche  Zeit;  stich- 
haltige  Gründe  sind  dafür  kaum  vorgebracht  worden. 
Die  Beweismittel  hat  die  Gesellschaft  für  lothringische 
Geschichte  jetzt  aus  der  Erde  herausgeholt;  denn  mit 
Briquetage  gemischt,  und  zwar  in  allen  Schichten, 
finden  sich  Thonscherben,  Bruchstriche  von  Zierathen 
u.  s.  w.,  welche  die  Anlagen  der  Hallstattcultur  (etwa 
800—400  v.  Chr.)  zuweilen. 

Ich  will  Ihre  Geduld  nicht  mehr  lange  in  Anspruch 
nehmen,  ich  möchte  nur  noch  mit  ein  paar  Worten 
die  Frage  berühren,  ob  denn  Briquetage  sonstwo  sich 
gefunden  hat.  Ich  bednuere  abermals,  dass  einige  Be- 
lege dafür  in  dem  nebenstehenden  Kasten  schlummern. 
Durch  die  freundliche  Vermittelung  von  Berrn  Notar 
Weiter  hübe  ich  nämlich  von  dem  belgischen  Herrn 
Baron  de  Lot*  Nachricht  bekommen,  dass  an  der 
belgischen  Küste  Aehnlicbe«  gefunden  ist,  aber,  wie  | 
Herr  de  Loö  selbst  gesteht,  in  wenigen  Stücken;  er 
sagt,  das*  mit  den  Stücken  von  Marsal,  die  ihm  duich 
die  früheren  Veröffentlichungen  bekannt  geworden  sind,  I 
sich  jene  Funde  weder  an  Häufigkeit,  noch  an  Länge, 
Dicke  und  Farbe  vergleichen  1 aasen.  Er  hat  verschiedene 
Pröbchen  geschickt,  ich  gedenke  sie  uns  dem  Karten 
herauszulesen  und  morgen  in  irgend  einer  sicheren 
Ecke  auizulegen.  Es  ist  mir  auch  zu  Obren  gekommen, 
es  seien  in  Württemberg  Reste  von  Briquetage  ge- 
funden worden.  Meine  Nachfragen  hei  einem  bekannten 
Herrn,  der  wahrscheinlich  verreist  i*t,  sind  erfolglos 
geblieben,  diese  Frage  mu.*H  also  noch  offen  bleiben.*) 
Aber  hier  in  dieser  stattlichen  Versammlung,  wo  aus 
allen  Ländern  die  gelehrten  Herren  zusammengekommen 
sind,  wird  es  vielleicht  welche  geben,  die  anderswo 
schon  Briquetage,  wenn  es  solche  gibt,  gesehen  haben. 
Mit  der  bitte,  dass  Sie  ans  mit  Ihrer  Erfahrung  und 
Wissenschaft  unterstützen,  sch  Hesse  ich  daher  meinen 
Vortrag.  Ich  darf  ihn  auch  schon  aus  dem  Grunde 
«chliessen,  weil  er  ergänzt  wird  von  meinem  Colleges, 
Herrn  Director  Paulus,  der  uns  einen  Ueberblick  über 
die  Meinungen  geben  wird,  die  bisher  über  Briquetage 
geäußert  worden  sind.  Ich  bähe  mich  lediglich  be- 
schränkt auf  einen  kleinen  Auszug  aus  den  Ergebnissen 
der  Ausgrabungen  unserer  Gesellschaft  für  lothringische 
Geschichte. 

Herr  Üibliothekdirector  Abbe  Paulus-Metz: 

Die  ersten  .Spuren  des  Briquetage  sind  wahrschein- 
lich beim  Bau  der  Befestigungen  von  Mursal  unter  Lud- 
wig XIV  gegen  Ende  de»  17.  Jahrhunderts  gefunden 
worden.  Anfangs  des  18.  Jahrhundert*  sind  einige 
Abhandlungen  darüber  geschrieben  worden,  die  aber 
jetzt  unbekannt  sind.  Um  1740  erstattete  D1  Artest 
de  la  Sauvagere,  ein  Militäringenieur  in  Mursal, 
Ober  die  früher  gemachten  Funde  dem  Akademiker 
Lancelot  Bericht;  dieser  bat  ihn,  Forschungen  unzu- 
gteilen, wag  auch  ge»chah.  D’Artez«  de  la  Sauva- 
gere soll  nach  seinen  eigenen  Angaben  alle  Sümpfe 
durchforscht  haben  in  Marsal,  Moyen-Vic  und  Burthe- 
court  und  gab  davon  auch  eine  Beschreibung.  Nach 
ihm  erforschte  das  Briquetage  ein  HerrDupre,  Direc- 
tor der  Saline  von  Moyen-Vic.  Weitere  ausgedehnte 


*)  Auf  eine  später  an  ihn  gerichtet»*  Anfrage  hat 
Herr  Oberatudienrath  Dr.  Paulus  in  Stuttgart  mir 
freundlich«'  mitgetheilt.  dass  ibut  über  ein  Vorkommen 

von  Briquetage  oder  etwa»  Aehnlichem  in  Württem- 
berg nichts  bekannt  sei. 


Forschungen  wurden  seither  nicht  gemacht,  aber  ein- 
zelne Autoren1)  beschrieben  nach  Sau  vagere  und 
Doprd  das  Briquetage  und  stellten  verschiedene  Be- 
hauptungen auf. 

Was  über  die  Ausdehnung  des  Briquetage  gesagt 
worden  ist,  muss  mit  Zweifel  aufgenommen  werden, 
da  es  nicht  möglich  war.  dasaelbe  weder  in  Maraal, 
noch  in  Moyen-Vic  zu  messen.  Briquetage  wnrde  im 
19.  Jahrhundert  zufällig  gefunden  in  Chatry,  Vic  und 
Salon  ne«. 

Ueber  das  Alter  sind  verschiedene  Theorien  auf- 
gestellt worden.  La  Sauvaghre  führte  den  Ursprung 
auf  die  Römer  zurück,  L>uprc  auf  die  Franken, 
A nee  Ion  wollte  es  in  die  Kennthierzeit  verlegen. 
Ich  glaube,  es  ist  in  den  Zeitraum  zu  verlegen,  der 
sich  von  der  neolithiacben  Zeit  bis  vielleicht  zur  römi- 
schen erstreckt.  Beweis  dafür  sind  die  im  Briquetngu 
oder  in  der  Nähe  gefundenen  Reste. 

Ueber  den  Zweck  den  Briquetage  sind  die  Mei- 
nungen auch  «ehr  verschieden  gewesen,  allgemein  wird 
aber  jetzt  angenommen,  dux*  es  mit  der  Salzgewinnung 
eng  verbunden  ist,  vielleicht  direct,  um  die  S&lzsoole 
zu  verdunsten  und  nachträglich  einen  festen  Boden  zu 
schaffen,  um  zu  der  Quelle,  welche  mitten  im  Sumpfe 
lag.  zu  gelangen  und  da*  Satz  an  Ort  und  Stelle  zu 
bereiten.  Sichere  Schlüsse  können  noch  nicht  gezogen 
werden,  das  Briquetage  muss  h la  Virchow  geprüft 
und  grössere  Ausgrabungen  gemacht  werden,  wie  sie 
von  der  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  jetzt 
in  Angriff  genommen  »ind.  Erst  auf  Grund  solcher 
Ausgrabungen  ist  es  möglich,  sich  einigermaßen  aus- 
zusprechen und  genauere  Theorien  aufzustellen. 

Herr  Graf  J.  lleaupre- Nancy : 

C‘e*t  par  le  travail  eur  place,  a dit.  si  je  l*ai  bien 
compris  Mr  le  »avant  professen r Virchow,  que  l'on 
peut  arriver  ä reeoudre  les  prob]  eines,  dang  le  genre 
de  ceux  du  briquetage.  Etudiunt  depuis  environ  dix 
ans  le»  Station»  bumainea  de  la  Lorraine,  je  vais  essayer, 
de  rdpondre  u la  que»tion  poa»:e  au  Congn-s,  en  ruettant 
ä profit  tnon  experience  des  queation»  locales,  et  en 
companint  ent  re  eux  lea  resultats  acquis. 

La  question  est  double:  1°  quelle  eat  Porigine? 

| 2°  quelle  etait  Potilitc  du  briquetage? 

En  ce  qui  regarde  Porigine.  je  n’bcrite  pas  ä 
rdpondre  que  Pon  »e  trouve  ici  en  presence  d’un  pro- 
duit  de  la  civiliaution  hallstattienne,  r'est'ä-dire  remon- 
tant ä 2500  an»  environ  avant  not  re  ere. 

En  effet,  le»  döbris  de  vaaes,  trouvos  en  grand 
norabre  da  na  lea  fouilles  de  Hurthecourt  et  preaent»Sa 
, par  Mr  Keime,  sont  nettement  du  Premier  äge  du  fer. 
Cette  poterie  eu  retrouve  dana  toua  lea  tumuli.  dans 
ceux  de  Moncel  par  exetnple,  et  d’un«  fayon  gdnönUe 
aur  Pemplncement  de  toutes  lea  stationa  lorrainea  de 
cette  epoque. 

Mai«,  dira-t-on,  le*  fragmen  La  de  maule«  en  lave, 
decouverta  u Salonne».  ne  faisaient-ils  pas  paxtie  de 
meule*  gallo- romaine»? 

En  examinant  la  nuture  de  la  röche  employde,  il 
eat  facile  d’y  reconnuitre  dp  la  lave  analogue  a celle, 
dont  on  retrouve  heaucoup  dVi.hantillons  aur  un  grand 
nombre  de  Station«  de  cette  periode.  Elle  tire  «on  origine 
de  Niedermendig,  dann  PEiffel, 

Ce«  meules  conatituaient  un  article  d'exportation 
trÖH  important  dana  la  region:  il  etait  considerd 

jusqu’ici  comme  un  produit  >pt:cial  h Pepoque  gallo- 


*)  Klein,  Kuhn,  Beanlieu,  de  Saulcy,  Mor- 
tillet,  Ancelon,  Morey,  Barthdlemy. 
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romaine,  mais  cette  donnee  est  inexacte,  la  meule  en 
)ave  «e  renoontre  quelquefoi*  sur  des  emplacement»  de 
Station*  antrfrieurcs  ä celle-ci;  je  Tai  remarqne  plu- 
flieur*  fois.  Cette  observation  se  trouve  con  firme«  ä 
Salonnes  par  l’abxence  de  toue  döbrit»  romainn  dan« 
la  touche,  oü  se  Bont  tron viies  le*  meule».  C'est  un 
re<«ultat  trfes  apprifciablc  den  fouille*. 

Kn  eonaequence,  on  peut  conclure  que  le  brique- 
tage,  au  moina  pour  le»  couche«  mines  jusqu’ici  h nu, 
doit  «on  origine  aux  poputations  du  Premier  üge  dn 
fer.  En  i-at-il  de  m&me  de«  rouches  le*  plu*  profondes? 
La  question  doit  ötre  rdtervde. 

Pour  ce  qui  eoncerne  rutilisation  da  briquetage, 
je  repondrai: 

f/expt-rience  tenttfe  h Burtkecourt  pour  arriver  ä 
fubriquer  da  *el,  en  »e  »ervant  nniquement  de  matcriaux 
identiqne*  ä ceux  qui  composent  le  briquetage,  en  utili- 
*ant  leur«  forme»,  pour  le»  plac-er  suivant  une  dispo- 
sition  rationnellc,  nie  «emble  de»  plu»  interessante*. 
Len  rceultats  aont  probant«.  Do  reste,  c'ent  en  faisant, 
•oi-tnöme,  den  expcrience»  de  ce  genre,  que  l'on  arrive 
k resoudre  le«  question*  relative»»  aas  Industrie»  de« 
]>eaplea  primitif»,  k reconstituer  lears  procüdes  de 
fabrication. 

Independamment  de  ce  systbme  d'evaporation  par 
le  feu,  aftestd  par  le»  couche«  de  charbons  raßh-s  an 
briquptage,  peut-ötre  utiliaait-on  celni  de  Pdvaporation 
par  la  cbaleur  tolaire.  e'est  posslble;  mai*  le  grand 
nombre  de  vasey  brisi  a »’explique  tres  bien  par  la 
»♦Veasite  de  tran»porter  l*eau  salee  et  de  consenrer  1* 
sei  dans  de»  rdcipient*  Ctanchds. 

Quant  aux  innomfirablcs  morceanx  de  terre  cuite, 
cylindriques  ou  aut  re*,  avant  »ervi  k IVvaporation  et 
devenua  inutiliaablea,  ils  etaient  »an«  donte  re pandas 
fcur  le  hoI  de  nature  marcaigeuae,  servant  ainni  k le 
consolider  et  k preterver  de  renvasement  le«  sources 
qni  amenuient  k la  r ui  face  du  sol  l*eau  sataree  de  sei. 

Un  poorrait  objecter  que  le  *y«tfcme  d'cvaporation 
pnr  le  feu  donne  un  sei  de  tres  muavatse  qualitd. 
Cette  objection,  serieu*e,  quand  il  s’agit  de  l’eau  de 
mcr,  est  ici  saus  valttur.  L'cau  de«  sources  »alte«  de  la 
valide  de  la  Seille  n’e«t  pas  comparable  k l’eau  de 
nier ; eile  contient  le  ehlorure  de  «odiura  et  le  re»titue 
k l’dvaporation  presque  chimiquement  pur. 

En  r-'inme,  on  avait  jusqu'ici  form  ule  toutes  «orte» 
d'bypothfae«  sur  le  but  du  briquetage.  Elle«  otaient 
toutes  plu«  ou  moin*  ingcnicuHey,  mais  personne  n'avait 
encore  apport  e dans  la  diBcassion  une  preuve  materielle. 

Partisan  de  l'idee  eon»i*tanfc  k voir  danB  le  brique- 
tage  de»  restes  de  matüriaux  ayant  servi  k la  fabri- 
cation  du  sei,  je  considere  Pexperience  faito  devant 
ie  Congre«  comme  concluant«,  au  moin«  en  attendant 
que  l’on  ait  trouv«  ntienx. 

Voilk,  Meedame«  et  Mesaieur*,  k mon  sens,  l'etat 
de  la  qaestion. 

Herr  Professor  Dr.  Oppert-Berlin: 

Bis  zu  diesem  Tage,  an  dem  ich  hieher,  nach  Vic 
gekommen  bin,  habe  ich  gar  nicht*  von  der  Öri  que  tage 
gewusst,  und  manchmal  kommt  eB  vor,  das«  derjenige, 
der  am  wenigsten  wei.ss,  vielleicht  etwa»  zu  Tage  fördert, 
was  viele  gelehrte  Leute  und  die,  welche  sich  immer 
damit  beschäftigt,  nicht  gefnnden  haben,  weil  «ie  zu 
viel  wussten.  (Heiterkeit!)  Mir  kommt  es  vor,  dasB 
der  k'lzte  Redner  vollkommen  recht  gehabt  hat,  dass 
das  Salz  allein  die  Hauptsache  war.  f>a*  »Salz  ist  eine 
der  wichtigsten  Substanzen,  um  die  Gesundheit  zu  er- 
halten. In  salzarmen  Gegenden  ist  für  die  Bevölkerung 
eine  der  Hauptfragen  die  Erwerbung  de«  Salzes.  Ich 


glaube,  da*«  es  auf  die  Stücke  der  Briquetage  ver* 
bältniasmtaeig  wenig  unkommt;  wir  finden  sie  ge- 
mischt mit  allen  möglichen  »Scherben  von  Ziegeln, 
kleinen  'lüpfen,  mit  fossilen  Knochen  und  allem,  wo* 
Bomt  nicht  zusammen  gehört.  Ich  dächte  nun,  dau* 
in  dieser  Gegend,  wo  Holz  in  Menge  vorhanden  i*t, 
sieb  nicht  Leute  niederiassen  und  sich  zu  Wohnungen 
i oder  sonstigen  Bauzwecken  die*e  künstlichen  Mittel 
verschaffen  würden.  l>ie  Briquetage  wurde,  glaube  ich, 
f mit  der  Hand  oder  vielleicht  mit  kleinen  Maschinen, 
von  denen  man  jetzt  nicht*  weis*,  bereitet,  wir  finden 
noch  auf  einzelnen  die  Zeichen  von  den  Fingern  etc. 
Auf  die  Lange  kommt  ea  meiner  Meinung  nach  »ehr 
wenig  an;  wir  finden  nur  Stückwerke,  nichtB  Ganze». 
Da  fragte  ich  einen  der  Leute,  die  bei  den  Zollbeamten 
«fanden,  was  er  darüber  dächte,  und  er  meinte,  daB« 
die  Bevölkerung  noch  heute  in  der  Weise  wie  früher 
i das  Salz  «ich  so  verschafft.  Ich  vermutlie,  das»  diese 
AusHnge  vielleicht  von  praktischem  Werthe  sein  könne 
| und  theile  »ie  Ihnen  deshalb  mit. 

Herr  Szombathj  Wien: 

Da  wir  un*  hier  thatiftcblicb  im  Mittelpunkte  einer 
j Ausgrabung  befinden,  *o  glaube  ich,  i»t  es  wohl  zweck- 
mässig. zunächst  daB  Material  in«  Auge  zu  fassen, 
welche«  die  Attsgrabnag  zu  Tage  gefördert  hat.  Das 
| ist  ein  grosse*,  dankenswertheB  Material,  und  die  Aus- 
lese, welche  Herr  Director  Kenne  hier  zur  Ausstellung 
brachte,  ist.  bereit«  von  einem  l’mfange  und  einer  Reich- 
haltigkeit, wie  »ie  manche  andere  Ausgrabung,  die  viel 
von  »ich  reden  gemacht  hat,  nicht  bieten  konnte.  (Sehr 
richtig!) 

Wir  waren  heute  Vormittag*  drau*«en  an  den 
Fundstellen  und  haben  da  an  mehreren  Orten  ganze 
Parzellen  de»  Lande»  bedeckt  von  unrpgelmfis»ig  ge- 
j lagerten  Massen  von  roh  geformten  nnd  gebrannten 
I Thonerdestücken  gesehen.  E*  ist  ganz  zweifellos,  das* 

| wir  e»  da  mit  den  mftchtigen  Schichten  von  Abfällen 
1 einer  ausgedehnten  Industrie  zu  thon  haben,  für  welche 
Industrie  aber  zweifellos  das  Thonmaterial  die  Neben- 
I suche  war;  denn  man  hat  weder  auf  die  Formgebung 
noch  auf  die  Erhaltung  irgend  welche  Sorgfalt  ver- 
I wendet  und  alles,  was  von  diesen  Tbongegenständen 
zerbrach,  weggeworfen,  achtlos  in  die  Ascbenbaufen 
gethan,  welche  Aschenschichten  möglicher  Weise  nicht 
I bloss  von  dem  zum  Brennen  der  Bei-tandtheile  der 
Briquetage  nöthigeu  Feuer,  sondern  wohl  auch  von 
sonstigen  Feuerungen  herrührten.  Die  Erklärung,  die 
uns  hier  gegeben  worden  ist,  und  zu  welcher  der 
kleine,  neben  dem  zuletzt  besuchten  Ausgrubungsplatze 
errichtete  und  ad  hoc  beheizte  thönerne  Scheiterhaufen 
ein  sehr  anschauliches  Beispiel  geliefert  bat,  dürfte  ge- 
wiss das  Richtige  treffen,  wenigstens  in  Bezug  auf 
die  Construction , nämlich  die  Lagerung  der  langen 
Thonwürste,  wenn  ich  sie  so  bezeichnen  darf,  and 
in  Bezug  auf  die  Anwendung  der  kurzen  thönernen 
Zwischensäulchen,  die  einfach  zwischen  den  Fingern 
geknetet  waren.  Ob  dieses  thönerne  Gittergerüste  so 
wie  unsere  verehrten  Führer  anzunehmen  geneigt  sind, 
zur  Erzeugung  von  sofort  festem  »Salze  gedient  hat 
oder  bloss  in  der  Art  der  Gradierwerke  gebraucht 
! wurde  zur  Concentration  der  Salzsoole,  will  ich  dahin- 
! gestellt  »ein  lassen. 

Auf  die  zweite  Frage,  ob  es  bloss  als  Gradierwerk 
unter  Benützung  von  Feuer  gedient  haben  mag,  werde 
I ich  gebracht  durch  eine  Reihe  von  Thongefä»»restcn, 
diu  hier  xnsgegraben  sind,  n&mlich  von  Bruchstücken 
ganz  grosser  tonnenförmiger  Töpfe.  Solche  Bruch- 
j stücke  kenne  ich  auch  aus  einer  meiner  eigenen  Aus- 
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grabungen  in  einem  weit  entfernten  Gebiet«,  in  Hall- 
atatt  in  Oberösterreicb,  dem  Urte,  von  dem  diejenige 
Periode  den  Namen  bat,  au«  der  ja  die  Mehrzahl  der 
kleineren  hübschen  Funde,  die  hier  gemacht  sind,  her* 
rühren.  Dort  (und  zwar  auf  der  Dammwiese  am  Süd- 
fuftse  de«  Plassen,  eine  Stunde  oberhalb  des  epooymen 
Gräberfelder)  habe  ich  eine  Reihe  von  .Salzsudstellen 
ausgraben  können,  au«  welchen  hervorgeht,  das«  die 
Kelten  dort  dae  Salz  gesotten  haben  in  großen,  weiten, 
tonnenförmigen  Thongefässen  und  das»  «ie  dazu  ver- 
wendet haben  eine  concentrirte  Soole,  welche  in  kleinen 
Quellen  zu  Tage  kommt  und  welche  aie  mittelst  Holz* 
röhren  zuleiteten. 

Das  ist  die  eine  Frage,  welche  ich  zur  Discuarion 
stellen  und  der  weiteren  Beachtung  besonders  empfehlen 
wollte.  Sollte  ihre  Bejahung  zutreffen,  bo  ist  zu  er- 
warten, das»  weitere  Ausgrabungen  größere  Herd- 
steilen  ergeben  werden,  welche  ganz  besonder«  durch 
Vorrichtungen  auxgezeichnet  sind,  die  dai  Feuer  zu- 
»ammenbalten.  entweder  Steinsetzungen  oder  Lehm- 
packungen und  wahrscheinlich  auch  zahlreiche  Scherben 
grösserer  Thongefiteae  in  der  Nachbarschaft  der  Herd- 
stellpn.  So  viel  über  die  technische  Erklärung  unserer 
Fundstätten. 

Dann  möchte  ich  mir  erlauben,  einen  Augenblick 
Ihre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  zu  uehmen  für  die 
Krage  des  Alter*  der  Funde,  welche  wir  heute  gesehen 
haben.  Die  Herren  Vorredner  haben  fast  nur  die  Zeit 
der  römischen  Herrschaft  in  diesem  Lande  in’s  Auge 
gefasst.  Zugegeben,  da*«  wir  diese  Briquetago  auch 
auf  Grund  der  römixchen  Autoren  bis  in  die  römische 
Zeit  hinein  verfolgen  können,  so  müssen  wir  doch 
sagen,  dass  die  Funde,  welche  bisher  vor  meine  Augen 
gekommen  sind,  eine  so  späte  Zeit  nicht  indinren. 
Die  grosse  Masse  der  Thongefttsse,  von  welchen  manche 
charakteristische  Ornamente  tragen,  und  die  anderen 
Kleinigkeiten,  die  ich  gesehen  halte,  gehören,  wie  be- 
reit« bemerkt  worden  ist,  der  Halistattperiode  an. 
Einige  Reste  von  Thontöpfen  mit  glatten  Rändern  und 
mit  rauh  gemachten,  ziemlich  grossen  Bäuchen  ge- 
hören aber  schon  einer  etwas  früheren  Zeit  an.  Ich 
kenne  sie  besonder»  zahlreich  aus  Niederösterrcich  aus 
der  Bronzeperiode,  die  der  Hallitattzeit  vorangegangen 
ist  und  vielleicht  ein  .Jahrtausend  vor  Chri*tu*  schon 
anzusetzen  ist.  Dann  gibt  e»  unter  den  Gefössen  noch 
einige  wenige,  die  wir  der  keltischen  Cultur,  der  soge- 
nannten La  Time- Zeit  zurechnen  können.  Das  »ind 
aber  wenige.  Auf  deutliche  Funde  au»  der  römischen 
Kaiserzeit  kann  ich  mich  jedoch  nicht  besinnen.  Kt» 
scheint  unter  dem  Materiale,  welches  die  bisherigen 
Ausgrabungen  ergeben  hab**n,  kein  Beleg  hiefür  vor- 
zuliegen, und  da*  ist  wohl  besonders  interessant,  Eh 
scheint,  das»  wir  im  Allgemeinen  bis  jetzt,  so  weit  die 
•Schürfung  gegangen  ist.  e»  mit  Fundstellen  zu  tbnn 
haben,  welche  Pliniu*  nicht  mehr  gesehen  hat.  Ich 
glaube,  die  weiteren  Forschungen,  bei  welchen  alle 
Fund  proben  nach  Fundstellen  und  Schichten  wieder 
genau  getrennt  gehalten  werden  müssen,  werden  in 
Bezug  auf  das  Alter  der  einzelnen  Stellen  ganz  ge- 
wiss genauere  Anhaltspunkt«  geben,  es  wird  wohl 
noch  jüngere  als  die  bisher  aufgedeckten  geben,  aber 
einstweilen  haben  Sie  nur  ältere,  den  vorrömiacben 
Zeitläuften  ungehörige,  gefunden. 

Herr  Kegierungsrath  Dr.  Much -Wien: 

Gestutten  Sie  auch  mir  einige  Worte  über  diese 
hochwichtigen  Erscheinungen.  Ich  knüpfe  zunächst  an 
an  da«,  wu»  mein  geehrter  Herr  Vorredner  über  den 
prähistorischen  Salzgrubenbetrieb  in  Hallstatt  und  sem 


Ende  gesagt  hat.  Er  meinte  nämlich,  da»»  dort  mit 
dem  Ende  der  Periode,  die  von  diesem  Orte  den  Namen 
bat,  auch  möglicherweise  die  Salzindustrie  aufgehört 
hat.  und  er  stützt  sein  Urtheil  auf  die  Funde  aus  d<  m 
Gräberfelde  und  von  der  alten  Stätte  selbst,  wo  das 
Salz  gewonnen  worden  ist.  Allein  in  Hallstatt  gibt  es 
im  sogenannten  Echernthale  auch  jüngere  Funde,  die 
zunächst  aus  der  Zeit  der  Römerherrscbaft  herrühren. 
Diese  Stätte  ist  noch  nicht  genau  untersucht,  und  es 
wäre  immerhin  möglich,  dass  dort  Belege  au«  der  La 
Töne- Zeit  »ich  vorfinden.  Es  ist  auch  gar  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  diu  Salzquellen  in  Hallstatt  so  gänzlich 
in  Vergessenheit  gekommen  sind,  dass  sie  ganz  ausser 
Betrieb  gesetzt  wurden,  und  e*  Hesse  sich  auch  gar 
nicht  denken,  dass  die  Römer  in  dem  fast  unzugäng- 
lichen Gebirgswinkel  das  Salzwerk  mit  einem  Male  in 
Angriff  nahmen.  Ausserdem  möchte  ich  mir  erlauben, 
darauf  hinzuweisen,  dass  in  Hallein  bei  Salzburg,  wo 
iu  alter  Zeit  ebenfalls  eine  grosse  Salzindustrie  betrieben 
wurde  und  wo  wir  bei  unserer  ersten  gemeinsamen  Ver- 
sammlung der  Deutschen  und  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  die  alten  Reste  der  Salzgruben 
aus  der  keltischen  Zeit  des  Betriebes  gesehen  haben, 
fast  zweifellos  die  Salzwerke  auch  in  der  La  Tene-Zeit 
aungebeutet  worden  sind.  Es  hüben  sich  nämlich 
dort  zufällig  auch  einige  Gräber  öffnen  lassen , in 
denen  man  Reste  aus  dieser  Zeit  gefundeu  hat.  Zu- 
dem zeigen  ja  die  jüngsten  Funde  aus  dem  Hall- 
stätter Gräberfelde  selbst  die  beginnende  La  Time* 
Zeit  an.  Ich  meine  also,  dass  im  Betriebe  des  Salz- 
bergbaues gar  keine  Unterbrechung  stattgefunden  hat 
und  dass  die  Römer  geradezu  durch  den  Betrieb  der 
einheimischen  Bevölkerung  auf  die  vorhandenen  Salz- 
gruben aufmerksam  gemacht  worden  sind.  Was  die 
frühere  Zeit  der  Salzgewinnung  daselbst  betrifft,  so 
kann  ich  bemerken,  das«  man  in  Hallstatt  auch  Gegen- 
stände aus  der  Steinzeit  und  zwar  vier  der  gewöhn- 
lichen. durchlochten,  unseren  eisernen  Hämmern  ganz 
ähnlichen  Steinhämmer  und  einige  Steinbeile  gefunden 
hat.  Da  diese  Gegenstände  zum  Theite  in  H all» tat t 
selbst,  zum  Theile  auf  dem  jenseitigen  Ufer  gefunden 
wurden,  wo  an  den  steil  abfallenden,  zumeist  felsigen 
Gehängen  von  irgend  welchem  Ackerbau,  von  Vieh- 
zucht oder  einer  sonstigen  Betriebsamkeit  keine  Hede 
sein  kann,  so,  glaube  ich,,  müssen  auch  diese  Steinzeit- 
liehen  Reste  mit  der  Gewinnung  des  Salzen  auf  dem 
Salzberge  in  Beziehung  gestanden  sein.  Diese  reicht 
also  in  uralte  Zeiten  zurück,  und  da  da»  Salz  nicht 
überall  gewonnen  werden  konnte,  aber  überall  ein  be- 
gehrter Gegenstand  war,  erweist,  e*  sich  durch  den  von 
ihm  angeregten  Güteraustausch  ul»  ein  ebenso  alter 
Culturträger,  der  nicht  minder  wirksam  war,  &1b  etwa 
der  Bernstein,  dessen  Spuren  aber  weitaus  Rchwieriger 
zu  verfolgen  sind,  als  die  des  Bernsteins;  doch  zweifle 
ich  nicht,  daes  auch  Sie  hier  die  Belege  für  die  Salz- 
gewinnung in  mehreren  vorgeschichtlichen  Perioden  und 
ihre  Beziehung  zu  Nacbbargebieten  finden  werden.  Es 
i*t  gewiss  cigeothümlich,  das»  die  Salzquellen  hier  so 
lebhaft  an  Hallstatt  erinnern,  ln  HailsLiU  hat  sich  ge- 
zeigt, da**  dort  die  Ausbeutung  der  Sahtgruben  und 
der  Veraehleiss  des  Salzes  zu  einem  staunenswerthen 
Reichthume  geführt  halten,  denn  es  gibt  kaum  eine  Stätte 
im  Gebiete  der  nördlichen  Alpen  und  noch  weit  hinein 
in'«  deutsche  Gebiet,  wo  die  Gräber  mit  einer  so  ausser- 
ordentlichen Fülle  aungestattet  «ind,  wie  eben  iu  Hall- 
statt,  und  da  hier  die  Briquetage  in  einem  «ehr  aus- 
gedehnten Umfange  betrieben  worden  i-t,  so  lässt  sich 
vermuthen,  da**  auch  hier  ein  grosser  Reich th um  »ich 
angesamnieit  hat  und  dass  diu  Belege  für  ihn  einmal 
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in  den  Gräbern  der  Bevölkerung  derselben  Zeit  »ich 
finden  werden,  und  zur  Entdeckung  dieser  Gräberfelder 
ab  Lohn  Ihrer  ausdauernden  und  erfolgreichen  Arbeiten 
wünsche  ich  Ihnen  alles  Glück. 

Herr  Museumadirector  Kenne-Metz: 

Gestatten  Sie  mir  nur  zwei  Bemerkungen,  das 
heisst  mit  einem  Vorworte!  Das  Vorwort  gipfelt  in  dem 
herzlichsten  Danke  für  die  Unterstützung  und  die 
liebenswürdige  Anregung,  die  uns  eben  aus  Oesterreich 
geworden  i»t.  Nicht  ich.  sondern  wir,  d.  h.  die  Gesell- 
schaft für  lothringische  Geschichte  wird  sich  die  Mühe 
gehen,  diesen  Anregungen  zu  folgen  und  die  Sache 
mehr  zu  klären.  Von  den  zwei  Bemerkungen  betrifft 
d^e  eine  die  Stelle  des  Plinius.  Es  ist  ja  sehr  richtig, 
dass  diese  Stelle  »ich  nicht  auf  die  Zeit  der  HalUtatt- 
cultur  bezieht.  Sie  beweist  nur  jene  Sitte  für  die  La 
Tene-Zeit.  Ich  betone  La  Tfene-Zeit,  denn  da«  Zeugnis» 
de»  Pliniu»  gilt  nicht  blo*»  für  die  römische  Zeit,  son- 
dern auch  für  die  davorliegende  Zeit.  Da*  gallische 
We*en  ist  ja  nicht  gleich  untergegangen,  sondern  hat 
noch  lange  Zeit  unter  römischer  Herrschaft  in  Gallien 
fortbestanden.  Wenn  Plinius  Holzfaser  bezeugt,  «o 
dürfen  wir  diese  Sitte  nicht  bloss  für  die  Zeit  des 
Phnius  oder  vielmehr  de»  Caesar  und  Auguatus,  der 
»eine  Quellen  angehören,  anuehmen,  sondern  auch  für 
eine  weiter  zurückliegende  Zeit.  Ich  denke,  wir  haben 
durch  unsere  bisherigen  Ausgrabungen  eine  Anlage 
au»  späterer  (La  Tene*) Zeit  noch  nicht  fcatgestellt, 
aber  wir  dürfen  doch  die  Stelle  des  Pliniu»  in  Be- 
ziehung dazu  bringen.  Ich  möchte  erinnern  an  solche 
Dinge  des  täglichen  Lebens,  die  sieh  Jahrtausende 
lang  fortpflanzen.  Wenn  heutzutage  z.  B.  auf  dem 
Tigris  noch  die  Flösse  vorhanden  sind,  von  denen 
Xtnophon  und  die  uasy rischen  Bildwerke  erzählen,  so 
brauchen  wir  nicht  einmal  so  weit  zu  gehen  und 
dürfen  auch  die  Industrie,  der  das  Briquetage  ange- 
hört. in  einen  etwas  grösseren  Zeitraum  setzen. 

Der  weitere  Punkt  lietrifft  die  CentraUtetle,  wo  in 
grossen  Töpfen  die  Soole  gekocht  wurde.  In  Marml 
halfen  wir  an  einer  Stelle  eine  grosse  Anzahl  dick- 
wandiger Scherben,  die  zweifellos  zu  einem  GeftUse 
gehören,  gefunden;  in  Salonnes  haben  Sie  heute  Früh 
Reste  von  solchen  mächtigen  Töpfen  gesehen,1)  Ich 

1 ) Auch  in  Bnrthecourt  sind  nachträglich  ähnliche 
Gefäsareste  ausgegraben. 


bin  freudig  bereit,  zu  erklären,  das»  ich  die  Ansicht 
des  Herrn  Szombathy  für  nahezu  erwiesen  halte. 

Herr  Localgeschäftsführer  Archivdirector  Dr. 
Wolfram- Metz: 

Ueber  die  Zeitteilung  de»  Briquetage  kann  ich 
vielleicht  auch  als  Vertreter  der  mittelalterlichen  Ge- 
schichte noch  einige  Worte  hinzufügen.  Wenn  ich  Herrn 
Szombathy  recht  verstanden  habe,  so  sagt  er,  ge- 
rade die  Stelle,  wo  wir  heute  ausgegraben  haben, 
zeigt,  dass  die  Ablagerungen  im  Wesentlichen  nur  der 
Hullstattzeit  entstammen.  Aber  wir  haben  doch  bereit» 
Beweise,  da*»  noch  später  an  diesen  Stellen  die  Salz- 
industrie in  Blüthe  »tun«).  Ich  verweise  nur  auf  die 
gro»9e  StraBse,  die  ich  Ihnen  vorgestern  gezeigt  habe, 
die  vom  Donon  her  an»  dem  EI»a*B  und  dem  Süden 
direct  nach  Marsal  und  Metz  führt.  Ich  kann  Ihnen 
weiter  erzählen,  da»»  wir  Münzen  in  der  Gegend 
gefunden  haben  von  einer  grossen  Reihe  keltischer 
Völkerschaften,  die  alle  hieher  ihren  Handel  betrieben 
haben  und  alle  von  hier  au»  ihr  Salz  bezogen.  Wa* 
die  eigentlich  römische  Zeit  aogcht,  «o  kann  ich 
nach  den  Mittheilungen  de»  Bauratbe*  Morlock  auf 
Grund  der  Ausgrabungen,  die  er  im  Aufträge  unserer 
Gesellschaft  vor  etwa  zehn  Jahren  vorgenommen  hat, 
con'tatiren,  das»  in  Kanal  grosse  römische  Salzpfannen 
gefunden  wurden.  Da»»  aber  die  Industrie  nie  unter- 
brochen wurde,  geht  daraus  hervor,  dass  e»  als  der 
werthvollste  Besitz  des  Bischof»,  de*  Domcapitels,  der 
Abteien  galt,  hier  eine  Stelle  zu  besitzen,  wo  sie  Salz 
sieden  durften.  Da»  können  wir  beweisen  für  die 
merovingische  Periode  bis  in  die  spätmittelalterliche 
Zeit  hinein.  Da»»  natürlich  die  Salzfabrication  immer 
andere  Formen  angenommen  hat,  ist  klar,  wie  ja  heute 
die  Industrie  auch  neue  Mittel  findet,  um  zu  demselben 
Zwecke  zu  kommen. 

Herr  Professor  Dr.  Oppert-Berlin: 

Ich  möchte  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die 
Namen  der  bedeutendsten  Ortschaften  in  der  Umgegend 
mit  dem  Salze  Zusammenhängen : Salonnes,  Chäteau- 
Salir»,  Marsul;  e*  muss  das  Salz  hier  eine  grosse  Roll« 
gespielt  hüben;  ebenso  ist  die«  io  Deutschland  und 
Oesterreich  der  Fall,  wie  dies  die  Namen  der  Saale 
(fränkische,  mit  Salzburg;  thüringische  I Salza),  mit 
Halle  a.  S.  im  Saalkreise),  der  Salzach  (mit  Salzburg) 
u.  a.  m.  beweisen. 
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Dritte  Sitzung. 
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Herr  Oberlehrer  Dr.  Schicht el-Montigny: 
Mittheilung  über  chemische  Umwandlung  von  Feuer* 
stein  waffen. 

(Manoacript  nicht  eingelaufen.) 

Herr  Dr.  F,  Birkner  München 
referirt  Aber  die  nachfolgenden  Abhandlungen  von 
l.  Hertzog-Colmar  und  2.  Bills-Tokio,  die  leider  | 
beide  am  Erscheinen  verhindert  waren. 

Die  prähistorischen  Funde  von  Egisheim. 

Von  Dr.  Hertsog- Colmar. 

Wenn  mir  heute  die  Ehre  zu  Tbeil  wird  vor  Ihnen 
meine  Herren,  über  die  archäologischen  Funde  von 
Egisheim  zu  reden,  so  war  dies  nur  möglich,  weil  e* 
dem  verdienten  Forscher,  Herrn  Haupt  (obrer  G u t man  n 
von  Mülhau«en,  unmöglich  war,  der  Einladung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  Folge  zu 
leisten , um  reine  hochwichtigen  und  interessanten  j 
Funde  von  Egisheim  selber  an  dieser  Stelle  za  schil-  ' 
dem  und  zu  besprechen.  Dies  sei  zugleich  für  mich  ! 
auch  ein  Entschuldigungsgrand,  da  ich  gegenwärtiges 
Referat  nicht  als  Fachmann  übernommen  habe,  denn 
schon  meine  Burufsthätigkeit  thut  dar.  das?  ich  in 
dieser  Beziehung,  wie  sehr  auch  die  Sache  mich  fesselt 
und  interessirt.  dieselbe  Autorität  und  Fachkenntnis« 
nicht  besitzen  kann,  mit  welcher  der  Entdecker  des 
vorgeschichtlichen  Egisheim  die  merkwürdigen  Funde 
der  Versammlung  hatte  verführen  und  erläutern  können. 
Lediglich  der  Umstand,  dass  uns  langjährige  Freund- 
schaft verbindet,  da»»  ich  als  Freund  des  Herrn  Gut-  j 
mann  seine  Ausgrabungen  stet«  mit  grösstem  Interesse 
verfolgte,  wobei  ein  reger  Verkehr  von  Familie  zu 
Familie,  von  Hau«  zu  Haus  mir  sehr  zu  Gute  kam,  nur  > 
der  Wunsch  ferner,  die  Forschungen  und  Entdeckungen 
dos  bescheidenen  Gelehrten  hei  Gelegenheit  des  Metzer 
Anthropologentages  einem  weiten  Kreise  von  Fachge- 
nossen gebührend  zur  näheren  Kenntni*»  za  bringen, 
dies  and  jenes  hui  mich  bewogen,  das  heutige  Referat 
zu  Übernehmen. 

Herr  Gutmann  war  smr  /eit,  da  er  seine  wich- 
tigen prähistorischen  und  historischen  Entdeckungen 
machte,  Leiter  der  Volksschule  zu  Egisheim,  all  wo  er 
»ich.  nebenbei  sei  es  löblich  erwähnt,  um  »lie  Hebung 
de«  dortigen  Obstbaues  sehr  verdient  gemacht  bat. 
Wenn  ihm  aber  das  Wohl  «einer  Mitbürger  im  höchsten 
Grade  am  Herzen  lug,  so  haben  nicht  minder  die  alten  l 


verschwundenen  Generationen  von  Egisheim  in  ihrem 
Thun  und  Dassen  «eine  Aufmerksamkeit  auf  die  von 
denselben  im  Boden  zurückgelan.-enen  Spuren  ihrer 
Thütigkeit  hingelenkt,  und  der  Zufall  lohnte  seine  Be- 
mühungen über  alle«  Erwarten  sehr  reichlich. 

Zehn  Jahre  lang,  von  1688 — 1898,  hat  Herr  Haupt- 
lehrer Gutmann  den  Ausgrabungen  zu  Egisheim  all 
»eine  verfügbare,  oft  nur  kurz  zugemeK*ene,  freie  Zeit  ge- 
widmet; um  Bich  herum  wusste  er  alle  Leute  für  diese 
Gegenstände  zu  fesseln  und  es  gelang  ihm  so  oft, 
manchmal  nach  Ucberwindung  vielen  schlechtenWillens, 
auch  manch  schönes  Stück  vom  Untergänge  zu  retten. 

Die  Ergebnisse  «einer  Ausgrabungen  in  der  Gemar- 
kung von  Egisheim  hat  dann  Herr  Gutmann  mit  un- 
geheurem F leiste  und  vieler  Mühe  in  einem  Werke 
zusammen  gefasst,  da«  mit  recht  schönem,  reich  illu- 
«trirendem  Tafelwerke  und  Textabbildungen  versehen, 
in  den  «Mittheilungen  der  Gesellschaft  für 
Erhaltung  der  geschichtlichen  Denkmäler  im 
El saas*,  Bd. XX,  Lief.  I,  Straasburg  1899,  erschienen  ist. 

Gut  man  na  Werk,  «Die  archäologischen  Funde 
von  Egisheim*,  ist  auf  dem  Gebiete  der  reicbsländischen 
Fachliteratur  die  hervorragendste  Leistung  archäolo- 
gischer Forschung;  man  kann  nur  noch  F.tudcls  und 
Bleichers  «Materinux  pour  »ervir  h Pdtude  prehisto- 
rique  de  l'Altace*  seiner  Darstellung  würdig  zur  Seite 
«teilen. 

Manches,  was  diese  gelehrten  Forscher  in  jener 
Zeit  nur  vermuthen  konnten,  wurde  durch  die  Ent- 
deckungen Gutmann«  auf  dem  Bunne  von  Egisheim 
unwiderleglich  dargethan,  und  von  der  Zeit,  welcher 
der  bekannte  »Egisheim er  Schädel*  angebärt,  bi« 
auf  die  historischen  Funde  und  Nachrichten  von  Egis- 
heim. haben  die  Ausgrabungen  de»  gelehrten  Voiks- 
schullchrcrs  manche  klaffende  Lücke  ausgcfüllt. 

ln  ganz  mustergiltiger  Weise  und  in  überzeugender, 
durch  zahlreiche  Funde  documentirter  Darstellung  thut 
Herr  Gutmann  für  unser  Lund  die  «Contiuuität 
der  Besiedelung*  dar.  welche  bis  jetzt,  an  Hand 
anderer  Funde  au»  Xachbargegcnden,  nur  vermuthet 
werden  konnte. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  aber  der  weitere 
Umstand,  das«  hier  in  Egisheim  in  der  Tliat  Gräber 
au«  neolithiHcher  Zeit  gefunden  wurden,  während  solche 
neolithische  Gräber  noch  an  keinem  anderen  Orte  de« 
Elsasses  mit  aller  Bestimmtheit  nachge wiesen  sind. 

Diese  höbe  Bedeutung  de»  erwähnten  Werkes  recht- 
fertigt .schon,  dass  ich  hier  nur  den  Versuch  mache, 
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in  gedrängter  Kürze  dessen  Hauptergebnisse  der  ver- 
ehrten Versammlung  vorzuführen. 

Das  Städtchen  Egisheiin  liegt  .südwestlich  von 
der  freundlichen  Bezirkshauptstadt  Colmar,  dem  son- 
nigen Rebbögelgebieta  vorgelagert;  wenn  der  Name 
des  grossen  Weinortes  unserer  Zeit,  schon  seihe«  guten 
Gewächses  wegen,  verdient  rühmlich  genannt  zn  werden, 
»o  i«t  derselbe  nicht  minder  berühmt  durch  seine  Be- 
ziehungen zu  einer  alten  Drnastenfamilie  des  Lande«, 
der  Grafen  von  Dagsburg- Kgisheim,  welche  der 
deutschen  und  der  Weltgeschichte  manchen  grossen 
Namen  überliefert  hat.  Kgisheim  ist  in  der  That  eine 
der  ersten  Ortschaften  der  elsässischen  Besiedelungs- 
geschichtc;  sein  hohes  Alter  in  geschichtlicher  Zeit 
konnte  schon  auf  eine  weit  zurückliegende  Zeit  der 
ersten  Besiedelung  des  Ortes  rückscbliessen  lassen; 
denn  so  ganz  plötzlich  ist  dies  Dorf  nicht  auf  der  Erd- 
oberfläche erschienen;  zufällige  frühere  Funde  wiesen 
in  der  That  schon  auf  römische  und  keltische  Zeiten 
hin.  Aber  auch  diese  Ansiedler  konnten  nicht  unver- 
mittelt hier  aufgetreten  sein ; man  darf  annehmen,  dass 
eine  nachfolgende  Bevölkerung  immer  nur  verlassene 
Wohnstätten  und  Aecker  einer  vorangegangenen  occu- 
pirt,  wenn  sie  sich  nicht  auch  mit  der  älteren  einfach 
verschmolzen  hat.  Was  für  die  geschichtliche  Zeit 
unseres  Landes  dargethan,  warum  sollte  es  nicht  auch 
für  die  Präbistorie  Geltung  haben?  Und  in  der  That, 
diese  Besiedelungsoontinuität  findet  sich  in  Kgisheim 
bis  in  die  ältesten  Zeiten  der  Menschheit  hinauf. 

Zum  ersten  Male  wurde  die  Aufmerksamkeit  der 
Alterthumsforscher  auf  das  ehemalige  Städtchen  Kgis- 
heim gelenkt,  als  dort  im  Diluviallehm  (Löss)  des  Bühls, 
eines  südlich  von  Kgisheim  liegenden  Kehhngelx,  im 
November  1865  Tbeile  einer  menschlichen  Schädeldecke 
aufgefunden  wurden,  die  bi«  jetzt  aU  die  ältesten  Reste 
der  elsässisclien  Urbevölkerung  gelten  können.  Ueber 
diesen  Schädel  hat  seiner  Zeit  Dr.  Fan  de  1 im  .Bulletin 
de  la  8ocietd  d'histoire  naturelle  de  Colmar,  6°  et 
7*  annoes,  1866—1866*  berichtet;  Dr.  Schwalbe  hat 
denselben  in  den  . Mitteilungen  der  Philomatischen 
Gesellschaft  in  Elsas*- Lothringen*  einer  eingehenden 
Untersuchung  gewürdigt;  ebenso  auch  bat  Dr.  Schu- 
macher die  geologischen  Verhältnisse  dieser  Entdeck- 
ung am  selben  Orte  besprochen.  Auch  sonstige  prä- 
historische Fundstücke  hatten  bereit'*  das  hohe  Alter 
der  Gegenwart  des  Menschen  an  diesem  Orte  knndge- 
than.  Aber  da«  Jahrzehnt  1888—1898  sollte  erst  hier- 
über weitere«  Licht  verbreiten. 

Bereits  aus  der  älteren  Steinzeit  hat  hier  zu  Egis- 
heim  der  Mensch  untrügliche  Zeugnisse  seiner  Gegen- 
wart hinterlassen ; die  nach  unserem  erfahrenen  Ge- 
währsmanns in  geringer  Anzahl  vorhandenen  Palfto- 
lithen  sind  durch  den  im  Jahre  1865  im  Löss  gefundenen 
Schädel  eines  Diluvialmenschen  repräsentirt.  Den  von 
Jagd  und  Fischfang  sich  ernährenden  Paiäolithen, 
welche  in  Lössböhlungen  ihre  Wohnungen  aufgeschlagen 
hatten,  folgten  die  bereits  Viehzucht  und  Ackerbau 
treibenden  Neolithiker.  Sie  wohnten  nun.  ihrer  Be- 
schäftigung entsprechend,  in  der  Ebene,  wo  jetzt  die 
zu  ihren  Wohnungen  gehörenden  Mardellen  aufgefunden 
worden  sind. 

Die  reichste  Fundstätte  war  aber  bis  jetzt  die  Um- 
gebung des  bereits  erwähnten  Hügels,  des  Bühls,  süd- 
lich vom  Dorfeingange,  dessen  Abhänge  von  der  neo- 
lithischen  bi»  r.utn  Ende  der  alemannisch-fränkischen 
Zeit  als  Begräbnisuplatz  gedient  haben. 

Au»  der  neolithiaehen  Zeit  konnten  nur  vier  Gräber 
mit  Sicherheit  festgestellt  werden,  und  die  Ergebnisse 
ihrer  Erforschung  in  Bezug  auf  das  Alter  und  die  Rasse 
Corr-Blatt  d.  dsiitsch.  A.  0.  Jlir*.  XXXI I.  1901. 


[ dieser  Egisheimer  Urbevölkerung  sind  ausserordentlich 
interessant  und  lehrreich.  Betrachten  wir  die  Messung»* 
zahlen  der  gefundenen  menschlichen  Ueberreste  aus 
jenen  altersgrauen  Zeiten,  so  geht  daraus  unzweideutig 
hervor,  dass  diese  ältesten  Landesbewobner  gar  nicht 
zu  den  grossen  Menschen  zu  zählen  sind,  denn  zwei 
der  Vorgefundenen  Neolithiker  waren  nicht  höher  als 
150  und  162  cm  gewachsen,  ein  Anderer  zeigte  sogar 
ganz  und  gar  einen  deutlich  ausgeprägten  Zwergwuchs, 
mit  einer  Skeletlänge  von  120—126  cm.  Somit  wäre 
für  Kgisheim,  ganz  wie  beim  Schweizerabilde,  für  jene 
altersgrauen  Zeiten  die  Gegenwart  einer  Zwergrasse 
in  unserer  Gegend  angedeutet. 

Im  November  1893  fand  Herr  Gut  mann  auf  einem 
Grundstücke,  aber  nicht  mehr  in  der  ursprünglichen 
Bestattung,  also  nicht  in  einem  Grabe,  einen  Schädel 
nebst  Stücken  von  Armknochen,  jedoch  ohne  weitere 
Beigaben ; dieser  Schädel  ist  dadurch  sehr  auffallend 
und  bedeutungHvoll,  da.««  er  viel  Aehnlichkeit  mit  dem 
obenerwähnten  Schädel  frag  mente  aufweist,  da»  im 
gleichen  Monate  1866  irp  Löss  de*  Bühls  zu  Kgisheim 
gefunden  und  seinerzeit  von  Dr.  Faudel  beschrieben 
wurde.  Dieser  berühmte  Schädel  von  Kgisheim,  sowohl 
als  derjenige,  welchen HerrÜ  utm  ann  gefunden,  rechnet 
Herr  Professor  Dr.  Schwalbe  zur  Oo-Mugnon- Rasse; 
auch  dieser  Mensch  war  nur  von  mittelgrosser  Statur, 
mit  150  — 151  cm.  Die  Ausstattung  dieser  vier  neu- 
steinzoitlicben  Gräber  kann  nicht  als  eine  reiche  be- 
zeichnet werden,  sie  wird  aber  dadurch  von  Bedeutung, 
dass  in  derselben  ganz  charakteristische  und  bestim- 
mende Gegenstände  Vorkommen,  welche  es  gestatten, 
• ganz  genau  den  Zeitabschnitt  festzustellen,  dem  die 
' dort  Bestatteten  angehört  haben.  In  den  zwei  zuerst 
| aufgefundenen  Gräbern  (Südostabhang  des  Bühls),  wo* 

! von  da*  erste  eine  männliche,  daB  andere  eine  weib- 
liche Leiche  geborgen  hat,  befand  sich  netten  jedem 
Schädel  ei»  kleine«  Beil  aus  Jadeit  und  ein  Meissel 
au*  Amphibolit.  Da«  kleine  Beil  zeigt  einen  Zuschliff, 
der  ganz  demjenigen  unserer  heutigen  Stahlbeile  ent- 
spricht, und  dessen  Schneide  ist  gegenwärtig  noch  so 
scharf,  dass  damit  ein  Blatt  Papier  mit  Leichtigkeit 
entzwei  geschnitten  werden  kann. 

Keramische  Produkte  worden  hier  keine  vorge- 
funden. Im  dritten  Grabe  ward  eine  weibliche  Leiche 
geborgen,  deren  Grösse  150  cm  kaum  überstiegen  haben 
dürfte;  während  die  zwei  ersten  Skelete  von  jungen 
Menschen  aus  dem  zweiten  Altersdeceonium  herrührten, 
so  gehörte  die»  Skelet  nachweislich  der  gefundenen 
i Zähne  und  Ueberreste  einer  bereit»  älteren  Peraon. 

Hier  fand  sich  aber,  link«  vom  Kopfe  in  der  Hals- 
| gegend,  ein  für  die  neolithische  Periode  bezeichnendes 
| GefiUs  mit  sphärischem  Boden  und  vier  seitlichem 
Warzen  zum  besseren  Festhalten;  dessen  Farbe  ist 
bläulich-grauschwarz,  dessen  Material  feiner  schwach- 
gebrannter  Thon  mit  gleichmässiger  dunkel-blaugrauer 
Färbung  im  Bruche.  Der  zierliche  Topf  ist  9 cm  hoch, 
hat  am  Halse  einen  Umfang  von  38  cm  und  einen 
Lichtdurchmesser  von  11  cm;  er  erweitert  Bich  ein 
wenig  nach  unten  und  erreicht  in  der  Warzengegend 
40,5  cm.  Zwischen  je  zwei  dieser  Warzen  zeigt  das  Ge- 
f.iss  eine  Art  Kerbschnittrerzierung  von  vier  oder  fünf 
»chraftirten  Rauten,  welche  sowohl  am  oberen  als  am 
unteren  Eck  mit  einem  kleinen,  viereckigen,  zwei- 
gliederigen Stempeleindrucke  abscbliessen.  Die  gleichen 
fitempeleindrücke  gehen  von  den  Warzen  nach  der 
Mitte  des  Bodens  zu,  so  das*  dieser  Stempel  fünfmal 
hintereinander  in  gleicher  Richtung  und  gleicher  Tiefe 
eingedrückt  ist.  Um  den  Hals  ziehen  sogenannte 
I Schnurverzierungen,  die  nach  der  festen  Ueberzeugung 
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des  Verfallen  nicht  mit  einer  Schnur,  sondern  mit 
einem  Rädchen  gemacht  worden  sind,  so  dann  darum 
die  Bezeichnung  , Schnurornament4  hier  nicht  stimmt. 

Etwas  unterhalb  der  Brustgegend  des  Skeletes 
lagen  20  scheibenförmige  durchlöcherte  Knöchelchen, 
welche  ein  Armband  bildeten  und  noch  in  der  kreis- 
förmigen Anordnung,  wie  sie  einst  den  Arm  umgaben, 
vorgefunden  wurden. 

Das  vierte  und  letzte  war  das  Grub  des  bereits 
erwähnten  Zwergen,  de*Ren  Körper  gestreckt  auf  dem 
Rücken  im  Grabe  lag.  Neben  diesem  Skelete  befand 
eich  ein  sehr  mangelhaft  erhaltenes  Thongeflit»,  das 
dem  eben  beschriebenen  sehr  ähnlich  ist  und  ganz 
geringe  Verschiedenheiten  von  demselben  zeigt;  die 
Grundform  ist  dieselbe,  letzteres  Gefit**  bat  aber  bereits 
einen  Bestandteil  mehr  uls  erste  res,  nämlich  einen 
ausladenden  Rand.  Statt  der  Rauten  zwischen  den 
Warzen  sind  hier  ohne  Muster  angebrachte  Punkte  zu 
sehen;  auch  zeigt  der  Hals  das  erwähnte  Schnurorna- 
ment nicht,  sondern  2 cm  lange,  von  oben  nach  unten 
laufende  Rillen,  8 mm  breit  und  5 mm  voneinander 
entfernt. 

Gerade  diese  zwei  Töpfern rtefacte  sind  aber  von 
größter  Wichtigkeit,  da  durch  sie  so  ziemlich  sicher 
die  Zeit  bestimmt  werden  kann,  der  die  Gräber  ange- 
hörten, und  sie  bis  jetzt  im  Elsas*  noch  nicht  gefunden 
wurden;  sie  sind  die  einzigen  Vertreter  ihre«  Typus, 
des  Hinkelsteinty  pua,  wie  solche  unweit  Woran  in 
grosser  Anzahl  gefunden  wurden.  Die  neolithisebe  Be- 
gräbnispfttfltt«  von  Egisheim  wird  «omit  durch  Herrn 
Gutmann  bi»  in  jenp»  graue  Alter  zurrlckgelegt,  das 
narb  allgemeiner  Annahme  in  das  3.  Jahrtausend  v.  Chr. 
fallt;  noch  kein  zweiter  Ort  im  Elsa»*  bat  bis  jetzt 
solch  frühe  Besiedelung  mit  voller  Sicherheit  nach* 
weisen  können.  Da  das  GcflUs  de*  Zwerge«,  nach  seiner 
Factor  und  seinen  Ornamenten  zu  »rhliessen,  etwas 
jünger  ist  als  das  ernte  dieser  zwei  besprochenen  Arte* 
facte,  so  glaubt  Gutruann,  da«»  der  Insasse  des  be- 
treffenden Grabes  in  der  letzten  Hlilfte  der  neolithischen 
Zeit  gelebt  haben  dürfte 

Aus  der  Aehnlichkeit  des  ersten  .Egbheimer  Schä- 
del»4 und  de*  gleichaltrigen,  von  ihm  gefundenen 
zweiten  Lössachädels  schlieant  Herr  Gutmann,  dass 
beide  der  gleichen  Periode  des  geschlagenen  Steines 
oder  doch  wenigsten*  zwei  unmittelbar  aufeinander 
folgenden  Perioden  dieses  Zeitalters  zugewiesen  werden 
können. 

Von  dt-r  neolithischen  Begräbnisstätte  kommen 
wir  nun  zu  der  Wohnstätte  der  Neolithiker  von  Egisheim. 

Nordöstlich  von  Kgisbeitn.  in  den  Gewannen  Bauh- 
öfe]?, Saulöcher  und  Hexenzielt  wurden  viele  Spuren 
von  Ansiedelungen  aufgefunden.  Löcher,  die  mit  Scher- 
ben, Kohlen,  Asche  »ungefüllt  waren  und  die  Form 
eines  Backofens  aufwiesen,  daher  wohl,  wie  ich  meine, 
der  Gewannname  Bachöfele.  Da«  sind  sogenuunte  Trich- 
tergruben oder  Murdellen,  die  sich  von  denjenigen 
anderer  Gegenden  dadurch  unterscheiden,  da«»  sie  einem 
umgestürzten  Trichter  gleichen,  oben  eng  und  unten 
weit  sind,  während  die?  sonstwo  beobachteten  oben  den 
grössten  Umfang  besitzen  und  sich  nach  unten  ver- 
engen. Da«  Inventar  dieser  Mardellen  ist  ein  «ehr 
reiches  und  recht  interessantes,  indem  uns  darin  diese 
Uregisheimer  lebend  und  handelnd  sozusagen  vorge- 
führt werden.  In  der  erstbesc.hriebenen  Mordelie  erhob 
sich  auf  dem  sandigen  Boden  derselben  eine  4—5  cm 
dicke  Kohlenlage,  in  der  sich  sehr  leicht  gebrannte, 
hellgelhe,  stellenweise  vom  Rauche  schwarz  gefärbte 
Lehms!  ticke  befanden,  welche  Eindrücke  von  Holxstäben 
mit  15  mm  Durchmesser  tragen,  welche  den  Beweis 


i liefern,  dass  die  Grube  ursprünglich  mit  einer  aus 
Reisig  und  Lebmbewnrf  berget  teilten  Hütte  überbaut 
war.  Die  wichtigsten  Inventarstücke  de»  Grubeninhalte* 
j waren  Steingerftthe  aller  Art;  so  ein  Stück  der  oberen 
Hälfte  einer  Flintsteinlanze,  eine  4 cm  lange.  IS  mm 
breite,  convex -concav  gearbeitete  Klinge,  einen  Be- 
s-chlagbamruer  ans  schwarzem  Gestein  mit  praktischer 
Einrichtung  zum  Anlegen  des  Zeigefinger«  und  de« 
Daumens  auf  seinen  zwei  Seiten,  zwei  weis»«  Quarzit- 
nuclet  zur  Herstellung  geschlagener  Steingeräthe,  ferner 
ein  recht  interessantes  Object,  ein  PruchtquoUcher  oder 
Reihstein  aus  einem  dreiHeitig  sugeschlagenen  Stücke 
Grauwacke  von  7 cm  mittlerer  Länge,  dann  noch  viele 
andere  Nuelei  und  Abfallstücke  ans  gewöhnlichem  und 
cbaleedonartigem  Feuersteine,  aus  Jaspis.  Quarz,  Quarzit, 
Kosenquarz,  Grauwacke  u.  s.  w.,  beinahe  alles  Gesteine, 
die  an  Ort  und  Stelle  gefunden  wurden. 

Auch  Schüsseln  und  Töpfe  gehörten  »um  Inventar 
der  Mardellen  und  es  haben  die  beiden  tiefsten  Scher- 
benlager der  besprochenen  Trichtergrube  »ehr  lehrreiche 
Stück»  und  Ueberreste  geliefert.  G u t m a n n beschreibt 
die  meint  charakteristischen  Stücke  und  erwähnt  ganz 
besonders  die  Ornamentirung  eines  derselben,  sowie 
; mehrerer  Scherben,  auf  welchen  durch  das  Eindrücken 
des  Daumen»  ein  sogen  an  ntes  Weltenornament  ange- 
bracht worden  ist.  Auf  der  grössten  Baucbweite  eines 
dieser  Töpfe  läuft  eine  Reibe  von  Danmeneindrücken, 
an  welchen  deutlich  noch  die  Spur  de«  Fingernagels 
zu  «ehen  ist,  und  nach  derselben  za  scbliessen,  kann 
man  auch  hier  von  einer  Egbheimer  neolithischen 
Hafnerin  sprechen. 

Nach  den  dort  aufgefundenen  Knochen  haben  die 
damaligen  Bewohner  jene«  Orte*  das  Rind,  da»  Schaf, 

I das  Schwein,  das  Pferd,  den  Hund  oder  den  Wolf  ge- 
kannt; auch  ein  unbestimmbare»  Stück  Geweih  wurde 
; hier  vorgefunden. 

Ein  Stück  Ocker,  welcbp»  in  dieser  Maidelle  lag, 
sagt  un«.  du»»  diese  Menschen  entweder  sich  selbst 
oder  doch  ihre  Thongeräthe  damit  gefärbt  haben. 

Eine  weitere,  im  December  1891  entdeckte  Trichter- 
grabe enthielt  unter  anderem  einen  mit  deutlichen 
Sägezähnen  ver»ebenen  Kratzer  aus  weitsgelbem  Flint- 
stein und  zwei  Thonwirtel;  eine  andere  Trichtergrube 
lieferte  eine  convex’concave,  ohne  die  fehlende  Spitze 
jetzt  noch  95  mm  lange  Klinge  von  licht-gelblichgrauem 
Flintstein»,  eine  unfertige  Pfeilspitze  aus  bläulich- 
braunem  Flint,  ein  Abfallstück  aus  dunkelgelbem  Halb* 
opal , eine  au»  röthlicbern  Quarzit  berge« teilte  ge- 
I schliffen»,  unten  und  oben  etwas  abgeplattete  Kugel 
von  52  mm  Quer*  und  42  mm  Hönendurcbme«ser.  Gant 
besonder»  wichtig  ist  ein  weiteres  Fundstück,  das  wahr- 
scheinlich bei  der  Bestellung  des  Felde»  Verwendung 
gefunden  hat;  es  ist  aus  Thonschiefer  und  hat  eine 
Länge  von  145  mm,  eine  Breite  von  42  mm  und  ist 
jetzt  noch  15  mm  dick,  dessen  eines  Ende  ist  abgerundet 
und  das  andere  geht  in  eine  einseitige  stumpfe  Spitze 
Uber.  Sehr  schön  int  die  nur  25  min  lange  Pfeilspitze 
au»  fleischrotbem  Jaspis;  davon  nagt  der  Verfasser,  da*» 

! vermittelst  dreier  geschickter  Schläge  di»  dachförmige 
i Überseite  und  mit  einem  Schlage  die  Unterseite  ber- 
j gestellt  worden  sei.  Alter  auch  geschliffene  und  polirte 
I Werkzeuge  waren  dazumal  schon  im  Gebrauche;  »o 
fand  sich  an  diesem  Fundorte  ein  geschliffener,  jedoch 
nicht  polirter  Quarzit»chiefer  von  84  mm  lälng»,  3t)  mm 
I Breite  und  16  mm  mittlerer  Stärke;  ferner  fand  sich 
I dort«elbst  ein  Polirstein  aus  liothei*enerz  von  45  mm 
Länge  und  30  tum  Breite,  dann  wurden  dort  noch  drei 
Wirtel  entdeckt,  welche  eine  braune  bis  schwarzbraune 
Färbung  zeigen  und  nicht  sonderlich  hart  gebrannt  sind. 


Digitized  by  Google 


129 


Aus  einer  weiteren  Mardelle  zog  man  ungefähr 
1 m tief  aus  einer  Aschen-  und  Koblenschicbt  drei 
schwarzgeb  ran  nie  fossile  Knochenstücke,  die  vom  Mam- 
rauth  herrflhren.  Eines  der  Stücke  ist  einem  Itöhren- 
knocben  entnommen  und  stellt  ein  langes  schmales 
Dreieck  mit  stumpfer  Spitze  dar.  welches  ohne  Zweifel 
als  Geräthe  gedient  hat.  denn  die  Kanten  sind  stampf 
und  die  Seitenflächen  abgenutzt;  Herr  Gutmaun  ist 
der  Meinung,  dass  mit  diesem  Geräthe  die  Pfeilspitzen 
und  Klingen  au*  Feuerstein  hergestellt  wurden. 

Was  nun  die  Zeit  dieser  Kgisheimer  Mardellen 
betrifft,  so  ist  der  Verfasser  der  Meinung,  dass  die- 
selben unstreitig  der  neolithischen  Zeit  angehören,  und 
er  beruft  sich  in  dieser  Beziehung  hauptsächlich  auf 
die  keramischen  Beste,  welche  besonders  in  den  oberen 
Mardellenschichten  den  Charakter  der  älteren  Bronze- 
zeit bereits  an  sich  tragen.  Da  die  Mardellen  ent- 
schieden als  Wohnungen  dienten,  so  ist  der  Ort  fest- 
gelegt, auf  welchem  die  neolithischen  Ansiedler  des 
Ortes  vor  etwa  4000  Jahren  gehaust  haben.  Ausser- 
halb de»  Geländes  der  Trichtergruben  wurden  noch 
viele  vereinzelte,  aber  derselben  Zeit  angehörende 
Artefacte  aufgefunden,  eine  hübsch  geformte  und  fein 
retouebirte  Pfeilspitze  aus  gelblichem  Flintstein.  Topf- 
scherben eines  gröblicheren  Typus,  zwei  Nnclei  an* 
schwarzem  jaspinartigen  Gestein,  eine  andere  Pfeilspitze 
au«  weissem,  gelb  und  bläulich  gebändertem  Achat, 
deren  eigentümliche  Form  al«  isländische  Pfeilspitze 
bezeichnet  wird,  ferner  eine  unfertige,  Mosa  zuge- 
schlagene Axt  aus  Grauwacke  von  Iß  cm  Länge.  ßB  mm 
Breite  und  2 cm  Dicke,  ein  aus  Bunt*and*tcin  zuge- 
scblagenea  Beil  und  endlich  ein  ganz  merkwürdiges 
Stück,  ein  sogenanntes  Leder-chneidemesser  aus  schwar- 
zem Schiefergestein,  wie  solcho  aus  der  fränkischen 
Schweiz  bekannt  sind.  Nach  neueren  Bestimmungen 
von  Gegenständen  au«  seiner  Sammlung  konnte  Gut- 
ni&nn  feststellen,  dass  unter  den  neolithischen  kera- 
mischen Erzeugnissen  die  erst  seither  aufgeetellten 
Unterabtheilungen  dieser  Producte  die  ältere  Win- 
kelband-, die  Bogenband*,  die  jüngere  Win- 
kelhand keraraik  und  auch  noch  Anklänge  an  den 
Michaelsberger  Typus  vertreten  sind. 

Ich  bin  etwa«  lange  bei  den  Kgisheimer  Funden 
aus  der  neolithischen  Zeit  verweilt,  weil  eben  diese 
Fände  für  unsere  Gegend  beweiskräftig  sind  und  mit 
solcher  Deutlichkeit  den  neolithischen  Mensch  uns  ver- 
führen, dass  ein  richtiges  Bild  von  dessen  Leben  und 
Wirken  nur  durch  ein  tiefere«  Eingehen  auf  die  vielen 
Artefacte.  sowie  auf  die  menschlichen  Beste  selbst, 
au«  den  dort  gefundenen  Gräbern  der  neolithischen 
Bevölkerung  gewonnen  werden  kann. 

Das  räumliche  Vorkommen  zahlreicher  und  beson- 
ders schöner  Gegenstände,  sowohl  solcher  aus  Einzel- 
ais auch  au«  Grabfunden,  lässt  den  Schluss  zu,  dass 
die  Leute  der  Bronzezeit  zuerst  auf  der  Stelle  weiter 
wohnten,  auf  der  die  Neolithiker  gewohnt  haben,  und 
da«  eracheint  ganz  selbstverständlich.  Ob  Nachkommen 
der  Neolithiker,  oder  ob  Eroberer,  welche  ihre  Vor- 
gänger aus  der  Gegend  vertrieben,  immer  war  es 
leichter  und  angenehmer  für  sie.  einen  schon  bebauten 
und  besiedelten  Ort  einfach  in  Besitz  zu  nehmen. 

Unter  den  vielen  Gegenständen  aus  der  Bronzezeit, 
welche  durch  Herrn  Gut  mann  so  aufgezählt  werden, 
daa»  die  innegehaltene  Aufzählungsweise  der  Gefässe 
und  Geläesrestc  dem  Kntwickelungsgange  der  Keramik 
in  dieser  Zeit  Rechnung  trägt,  gehören  die  in  unmittel- 
barer Nahe  der  neolithischen  Ansiedelung  gemachten 
Funde  der  alteren  Periode,  die  östlich  uml  südlich  des 
Bühls  entdeckten  Gräber  der  jüngeren  Bronzezeit  an; 


1 Gräber  ans  der  frühesten  Bronzeperiode  sind  bedauer- 
I lieber  Weise  keine  gefunden  worden. 

In  Allem  wurden  aus  der  Bronzeperiode  fünf  Gräber 
gefunden  und  deren  Inhalt  festgestellt,  wovon  ein  ein- 
ziges, das  Schädel  fragmen  te  enthielt,  der  älteren  Periode 
dieser  Zeit  angebört. 

Die  Kgisheimer  An*grabungen  geben  auf  die  Frage, 
ob  im  Elsa*«  während  der  ganzen  Dauer  der  Bronze- 
zeit die  Leichenverbrennung  Üblich  war,  oder  ob  im 
Anfänge  derselben  Ganzbe«tattung  und  später  erst 
Leichenbrand  zur  Anwendung  kam,  keine  Lösung, 
denn  da«  einzelne  Grab,  worin  auch  Schädel  frogtnente 
sich  befanden,  kann  hierfür  nicht  al«  Zeuge  gelten  und 
in  Betracht  kommen,  da  die  übrigen  Theile  de«  Kör- 
pers thatsftchlich  verbrannt  worden  sind.  Der  Kopf  war 
vielleicht  bei  der  Bestattung  nicht  vorhanden,  ward 
wohl  erst  nachträglich  gefunden  und  dann  unverbrannt 
beigelegt.  (Ansicht  des  Beferenten.) 

Im  Winter  18H8/89  wurden  viele  Scherben  auf  dem 
i gleichen  Grundstücke  gefunden,  wo  vorher  eine  der 
beschriebenen  Mardellen  aufgedeckt  worden  war;  es 
war  nicht  möglich,  aus  denselben  ein  Gefäss  zusammen- 
zuatellen,  doch  erlaubte  die  grosse  Anzahl  von  Frag- 
menten oberer  Gefässpartien  auf  den  Ursprung  und  die 
Zeit  dieser  Gcfäs«e  Schlüsse  zu  ziehen. 

Ihrem  Charakter  nach  sind  diese  Scherben  den- 
jenigen, die  im  oberen  Theile  der  Mardelle  gefunden 
wurden,  nahe  verwandt;  besonders  bemerkbar  ist  dies 
in  der  Verzierung« weise  und  auch  die  Form  der  Töpfe 
, gleicht  «ehr  staik  derjenigen  der  jüngereu  Steinzeit. 
Doch  bestehen  Unterschiede:  so  gehörten  die  Scherben 
nur  grossen  Gefäs-«en  an,  mit  vorherrschend  rother  oder 
gelber  Färbung;  die  Dicke  der  Wandungen  schwankt 
zwischen  7 und  14  mm;  der  Thon  ist  nicht  fein  ge- 
schlemmt und  hat  starke  Beimengungen  von  gruben 
weiten  Sandkörnern;  die  Brennweiae  ist  derartig,  dass 
dieBrucbflächen  deutlic  h drei  verschieden  gefärbte  Strei- 
fen, nach  Ausnen  und  Innen  roth  oder  gelb,  zwischendrin 
schwarz  oder  schwarzgrau,  erkennen  lassen;  dann  haben 
I beinahe  alle  erhaltenen  Fragmente  oder  GefiUstheile 
einen  wirklichen  Hand  und  als  neues  Ornament  tritt 
I die  Leiste  auf:  ein  vierkantig  zugeschnittener  schmaler 
] Thonstreifen,  der  an  der  Grenze  von  Bauch  und  Hals 
um  (las  Gef.U»  gelegt  wurde.  Ueberhaupt  int  die  Ver- 
zierung der  ThongefÄ**e  in  dieser  Periode  bereit«  viel 
: mannigfaltiger  als  diejenige  der  ausgehenden  Steinzeit. 

! Erwähnt  «ei  hier  auch  eine  leuchtend  grün  pntinirte 
S-förmige  Bronzenadel  von  ßö  mm  Länge  und  l*/2  mm 
j mittlerem  Durchmesser,  deren  Kopf  durch  eine  2 mm 
lange,  3 mm  Durchmesser  haltende  cylindrisebe  Ver- 
dickung mit  gewölbtem  Abschlüsse  gebildet  wird.  Auch 
in  der  nahen  Mardelle  ward  eine  P&ukentiebel  mit 
gleich  schöner,  hellgrüner  Patina  gefunden.  Bronze- 
zeitliche Gef.U*r<*ste  fand  man  auch  in  der  Auffüllungs- 
masHO  des  vor  der  Westseite  de*  römischen,  noch  zu 
besprechenden  Castells  liegenden  Wallgrabens.  Dar- 
unter ist  ein  Gcf<i*s  zu  erwähnen,  da«  eine  bis  jetzt 
hier  nicht  vorgekoramene  Form  aufweist,  da  kein  eigent- 
licher Hai«  vorhanden  ist,  und  die  flache  Wölbung  des 
Bauche«  «ich  bis  hart  an  den  Abschluss  de«  Gefässes 
fortsetzt,  welcher  in  markiger  Ausführung  da«  schon 
aus  der  neolithischen  Zeit  bekannte  Wellenornament 
zeigt;  das  Gefä«i  war  auf  beiden  Seiten  rauh,  auisen 
ziegelroth,  innen  schwftrzlichbraun,  kaum  mittelstark 
gebrannt.  Es  würde  allzuweit  führen,  wollte  man  hier 
alle  die  zahlreichen  charakteristischen  Stücke  dieser 
Zeit  aufführen,  es  «eien  deshalb  hier  nur  noch  kun 
einige  der  prägnanteren  Fund  gegenstände  aufgezählt. 

18* 
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So  wurde  im  zweiten  der  aufgedeckten  bronze-  1 
zeitlichen  Gröber,  ein  Bronzemesser  von  116  mm  Länge, 
wovon  96  mm  auf  die  Klinge,  der  liest  auf  die  am 
ersten  Nietloche  abgebrochene  Griflzungc  entfallen. 
Die  Klinge  ist  schon  und  tierlich  geschweift,  hat  eine 
grösste  Breite  von  14  mm  und  es  wurde  die  Schärfe 
der  Schneide  durch  Dengeln  hergestellt,  die  Dengel-  j 
fläche  misst  4 mm. 

Mehrere  Scherben  eines  schüsselartigen  Gefässes  | 
au«  gemeinem  Thone  mit  roher  Bearbeitung  zeigten  l 
Tupfen  uls  Ornament,  die  entweder  mit  dem  stumpfen  | 
Ende  eine«  Stäbchenn  oder  mit  einem  Mädchen  hervor*  i 
gebracht  wurden,  und  bereits  Anklünge  un  die  Hall-  , 
stattzeit  aufweisen. 

Das  interessanteste  Inventar  wie»  da«  fünfte  Grab 
dieser  Epoche  auf;  an  erster  Stelle  ist  hier  zu  er-  j 
wähnen  eine  grosse,  46  cm  hohe  Aschenurne,  welche 
wieder  *u»amnu*nge»et*t  werden  konnte.  Vom  Boden 
ans  (14  cm)  erweitert  sieb  die  Uran  allmählich  und 
erreicht  bei  28  ein  Höhe  ihre  grösste  Weite  mit  46,8  cm 
Durchmesser  oder  1,44  m Umfang.  Das  Gefäss  verengt 
sich  von  da  an  in  schöner  Wölbung  bi»  zu  24  cm 
Durchmesser  und  geht  dann  in  einen  senkrechten,  6 cm 
hohen  Hals  über,  der  mit  einem  8 cm  breiten,  aufwärts 
gestülpten  Hunde  abuchliesst;  dessen  Wände  sind  9 mm 
dick.  Das  GtrfiU*  ist  nicht  auf  der  Drehscheibe  ge- 
fertigt, dessen  Aufbau  geschah  von  unten  auf  vermittelst 
6 — 6 cm  breiter  Thonstreifen,  die  aufeinander  gesetzt 
worden  sind.  Die  schöne  Urne  ist  schwurzbraun,  ziem- 
lich hart  und  gleichmäßig  gebrannt.  Der  Inhalt  be- 
stund aus  menschlichen  Knochen,  die  alle  zerkleinert 
und  stark  angebrannt  sind,  sowie  aus  einer  Gewand- 
nadel,  die  aus  einem  vierkantigen,  nicht  ganz  6 mm 
breiten  S-förmig  gebogenen  Bronzestäbchen  gefertigt 
ist,  deren  Spitze  aber  fehlt,  deren  Knopf  fast  ganz  ab- 
geschmolzen  i-t;  der  Spitze  zu  nimmt  der  vierkantige 
Stab  runde  Form  an  nnd  deren  Lange  beträgt  noch 
7 cm,  mag  jedoch  ursprünglich  10  cm  erreicht  haben. 
An  einem  anderen,  ana  fein  sandige  tu  Thone  herge- 
stellten »chwarzbraunen,  gut  gebrannten  Gefasst*  be- 
findet sich  um  den  Bauch  herum  ein  aus  geritzten 
Strichen  bestehendes  Ornament,  da»  auch  schon  in  der 
neol  Hinsehen  Zeit  Auftritt;  durch  drei  oder  vier  schief 
gestellte  Linien  entstehen  spitzwinkelige  Dreiecke, 
die  eine  fortlaufende  Keibe  bilden  und  als  gemeinsame 
Basis  dieser  Dreiecke  dienen,  drei  um  das  Gefäss  bei- 
nahe parallel  laufende  Linien. 

An  Metallbeigaben  wurden  hier  mehrere  hoch- 
interessante Stöcke  aufgefunden,  so  eine  sehr  schön 
patinirte  Dolchklinge,  welche  19  cm  Länge  und  3 cm 
grösster  Breite  misst;  der  Mittelgrat  tritt  auf  beiden 
Seiten  ziemlich  scharf  hervor  nnd  läuft  dann  rasch 
in  die  dünnen  Schärfen  aus,  er  zieht  sich  ferner  über 
die  gunzc  Länge  der  Waffe  hin;  die  Klinge  scheint 
mit  Absicht  verbogen  und  nach  unten  zu  abgebrochen 
worden  zu  sein.  Dieser  Dolch,  das  einzig  Vorgefundene 
Attribut  eines  Krieger«,  lag  frei  in  der  Erde  zwischen 
den  Getässcn  und  die  Form  des  Dolches  ist  bio  jetzt 
in  Deutschland  unbekannt,  gewesen,  sie  kommt  jedoch 
im  mittleren  Frankreich  nicht  selten  vor  und  von  dort 
gelangte  sie  ohne  Zweifel  in’s  EIbosb.  Somit  hatte 
damals  unser  Land  schon  Beziehungen  mit  den  Nach- 
baren aus  Westen.  Es  fand  »ich  ferner  dort  eine 
Bronzenadelspiue,  die  vierkantig  und  33  mm  lang  ist; 
dann  noch  zwischen  den  Knocbemtücken  der  grossen 
Urne,  der  8 cm  lange  obere  Theil  einer  runden  Nadel 
mit  glattem  Knopfe,  der  Best  einer  jener  grossen,  oft 
40—  60  cm  langen  Gcwanduadcln  au»  der  filteren  Bronze- 
zeit. Endlich  wurde  dort  noch  ein  kleiner,  aber  merk- 


würdiger Körper,  der  auf  freier  Erde  lag,  ein  16  mm 
langes  Stückchen  Erz  in  der  Form  einer  dreiseitigen 
Pyramide  und  mit  der  äußerlich  erscheinden  Structur 
des  Schwefelkieses  des  Pyrits  aufgefunden;  dies  Pyrit 
diente  damals  zum  Feuer  anzünden  und  nicht  als 
Amulet,  wie  ursprünglich  Herr  Gutmann  es  glaubte, 
daher  erklärt  »ich  auch  das  Vorkommen  von  einigen 
Kiesolüteinen  im  selben  Brandgrabe.  (Briefliche  Mit- 
theilung de»  Herrn  Hauptlehrers  Gutmann.) 

Herr  Gutmann  setzt  diesen  wichtigen  Fund  au 
die  Grenze  der  Bronze-  und  der  Hallstatt  zeit,  also  etwa 
in  da»  6.  oder  7.  Jahrhundert  vor  der  christlichen  Zeit- 
rechnung. 

Aus  der  jüngeren  Bronzezeit  stammt  ein  unweit 
de«  Dorfe«  gefundener,  recht  schöner  Falstab  von 
18l/a  cm  Länge  und  18  mm  grösster  Stärke,  dessen 
Breite  an  der  Schneide  beträgt  56  mm , die  Länge 
unter  den  Laichen  86  mm,  über  denselben  86  mm, 
während  die  Laschen  selbst  6f>  mm  lang  sind. 

Zahlreich  und  meistentbeil»  gut  erhalten  waren 
die  Gräber  der  sogenannten  Halistattperiode;  die  llall- 
stattleute  waren  nämlich  die  letzten,  welche  das  grosse 
Gräberfeld  des  Biihlubhanges  benutzten;  bei  den  Be- 
stattungen der  Hallstattzeit,  bei  welchen  man  wieder 
den  un  verbrannten,  festlich  gekleideten  und  geachmück- 
ten  Leichnam  in  die  Erde  versenkte,  mussten  natürlich 
die  älteren  Gräber  der  Zerstörung  anheitnfallen.  Die 
Hallstattgräber  haben  aber  den  Beweis  geliefert,  dass 
in  dieser  Zeit  ein  zweifacher  Bestattungsgebrauch 
herrschte,  indem  die  Körper  sowohl  verbrannt,  als 
auch  unverbrannt  begraben  wurden.  In  Allem  wurden 
au.«  dieser  Zeit  16  Skelete  oder  T heile  von  solchen 
freigelegt  und  mit  Sicherheit  wurde  nur  ein  Brandgrab 
festgestellt;  unter  Hinzurechnung  der  drei  südlich  vom 
Bühl  gelegenen  BrandgrÜber  der  vorigen  Periode,  die 
ihrur  keramischen  Beigaben  wegen,  welche  zum  Theile 
Technik  und  Form  der  üallstaUzeit  zeigen,  an's  Ende 
der  Bronzezeit  zu  stellen  sind,  so  gibt  das  in  Allem 
nur  vier  Leichenbrände;  die  Gräber  mit  Leichenbrand 
darf  man  also  als  die  älteren  ansprechen.  Bei  den 
Skeletgräbern  zeigt  sieb  nun  ein  grosser  Unterschied; 
früher  waren  in  den  Gräbern  die  keramischen  Beigaben 
reichlich  vertreten,  dagegen  zeigten  nnr  zwei  Skelete 
der  H allstat  tpenode  solche  Beigaben,  bei  allen  anderen 
Leichen  aber  ist  kein«  Spur  von  Thongef&ssen,  nur  der 
Schmuck  bildet  noch  die  GrabbeiUgen  und  selbst  dieser 
fehlt  noch  in  einzelnen  Gräbern.  Die  Grabstätten  ohne 
Töpferwaaren  aus  dieser  Zeit  dürften  somit  als  die 
jüngsten  anzusehen  »ein.  Von  diesen  keramischen  Pro- 
ducten  zeigen  einige  das  charakteristische  Bogen band- 
! ornament.  Unter  den  Schuiuckgegensfänden  dieser  in- 
i teressanten  Zeit  «eien  hier  erwähnt:  1.  da«  Bronze- 
schloss  eines  schmalen  Ledergürtels;  2.  zwei  breite 
geschlossene,  auf  der  Außenseite  gewölbte  Armringe 
au«  hellbraunem  Lignit;  der  King  des  linken  Armes 
trägt  al«  Ornament  acht  «ohmal  gebohrte  Löcher,  die 
durch  Kinnen  auf  der  Aussenseite  miteinander  in 
Verbindung  »tehen;  B.  verschiedene  lironzebiickelchen 
und  Plättchen,  vom  vorerwähnten  Gürtel  herrührend; 
4.  Fingerringe  ans  Bronze,  deren  Aussenaeite  durch 
drei  Gruppen  im  Gusse  hergestellter  .Striche  verziert 
ist;  5.  zwei  weitere  Armring«  aus  Lignit,  wovon  der 
eine  bi«  jetzt  eiu  Unicum  bildet;  die  Merkwürdigkeit 
diese«  Bing«-»  Hegt  nämlich  darin,  dass  er  nicht  aus 
einem  einzigen  Stücke  besteht,  sondern  in  zwei  Stücke 
geschnitten  ist.  Längs  einer  jeden  Schnittfläche  der 
zwei  Hälften  waren  drei  Steine  eingesetzt,  die  in  durch- 
, laufenden  Bohrlöchern  steckten;  nur  noch  acht  solcher 
Steine,  deren  zwölf  im  Hinge  sich  befunden,  wurden 
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vorgefunden,  sie  haben  ein  grauet  glanzloses  Aussehen 
and  eind  bis  jetzt  mineralogisch  noch  nicht  bestimmt 
worden;  gesch tosten  wurde  der  Armring  durch  farbige 
Binder,  welche  an  jedem  Ende  der  beiden  Hälften 
durch  ein  sauber  gearbeitetes  ovales  Loch  mit  Längt- 
achte  von  11  mm  und  Querachse  von  7 mm  durcbge- 
fcteckt  wurden.  Zum  ersten  Male  erscheint  nun  das 
Eisen  in  den  Gräbern,  unter  anderem  ein  recht  merk- 
würdiges Eiseninessercben  von  8 cm  Länge,  wovon 
66  mm  anf  die  geschweifte,  16  mm  breite  Klinge  ent- 
fallen. der  kurze  Griff  endet  in  einen  dreieckigen, 
26  mm  langen  Kopf;  eine  eherne  Lanzenspitze,  42  cm 
lang,  wovon  11  cm  auf  den  Halt  und  die  runde  Tülle 
entfallen,  diese  schlanke  Waffe  bat  eine  grösste  Breite 
von  6 cm.  Aua  der  dachen  Klinge  tritt  der  rundlich 
geformte  Mittelgrat  kräftig  hervor  und  die  eine  Schneide 
geht  sonderbarer  Weise  in  schräger,  die  andere  in 
hakenförmiger  Linie  in  den  TOllenhiili  über;  bei  dieser 
Lanze,  links  des  Kopfes  des  Bestatteten,  lag  dann  noch 
der  vordere  Theil  eine*  eisernen  Raxirmetwr* ; bei  einer 
Frau  fand  sich  auch  die  Hälfte  eines  eisernen  Gürtel- 
schlossee. 

Um  mit  dieser  Zeit  abrusohlie**en,  sei  noch  er- 
wähnt da*  Mittelstück  eines  bronzenen  Dolcbgriffes, 
eine  aus  Guas  hergestellte  kräftige  Hülle,  die  in  der 
Mitte  den  größten  Durchmesser  von  21  mm  und  an 
den  konisch  zulaufenden  Enden  einen  solchen  von  16  mm 
erreicht;  um  die  Mitte  läuft  ein  erhabener,  etwas  kräf- 
tiger Keifen,  daneben  auf  beiden  Seiten  folgen  je  vier 
schwächere,  dann  zum  Schlüsse  wieder  ein  kräftiger 
Ring  mit  einer  Kinne  auf  der  erhabensten  Stelle,  alles 
die«  zum  besseren  Festhalten  de*  glatten  Griffe»,  der 
noch  7 cm  lang  ist-  Die  Klinge  war  au*  Eisen,  deren 
eiserner  Dorn  steckt  noch  in  der  Hülle. 

Eine  Wohnstätte  der  Halbtattleuto  fand  Herr 
Gutmann  im  Beththale,  längs  des  kleinen  Bächlein», 
bei  den  Ausgrabungen  zur  Anlegung  einer  Wasser- 
leitung. Eine  deutlich  erkennbare  Calturschicht  mit  ! 
Scherbenrexten , Kohlenstückchen  und  ungebrannten 
Knochen  durchspickt  hat  diese  frühere  Niederlassung 
der  Hai lstat Heute  dem  eifrigen  Forteber  verrathen,  sie 
stammt  aber  bereits  aus  der  Bronzezeit  und  dauerte 
bis  in  die  llallstuttperiode  fort.  Herr  Gutmann  will 
in  dieser  Wohnstätte  ein  Refugium  erkennen. 

Mit  der  La  Töne-Perioile  gelangen  wir  nun  schon 
an  die  Schwelle  der  historischen  Zeiten.  Den  Wohn- 
platz  derjenigen  Leute,  die  unmittelbar  vor  den  Römern 
in  Kgiaheim  ihr  Dasein  fristeten,  konnte  Herr  Gut- 
mann nicht  auffinden,  es  ist  somit  anxunehmen,  dass 
derselbe  auf  demselben  Platzo  sich  bereits  befunden 
hat,  wo  jetzt  der  Ort  seihet  steht,  dagegen  fand  sich 
deren  Begräbnissplatz  auf  dem  südlichen  Abbange  de« 
Bühls,  der  auch  schon  die  anderen  prähistorischen 
Grabstätten  geliefert  hat  Bereits  in  den  sechziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  wurden  dort  recht 
schöne  Bronzegegenstände  gefunden,  welche  als  Grab- 
beigaben die  Skelete  begleiteten.  Es  waren  da*  Bronze- 
ringe und  Ringstücke,  verschiedene  Fibelstücke,  wovon 
zwei  Halsringe,  sowie  ein  gerippter  Armring  massiv 
sind  und  alle  die  charakteristischen  Merkmale  der  La 
Tene-Zeit,  die  Stempel  förmigen  End  knüllen  tragen.  Ala 
Ueberbleibsel  der  Halbtattcultur  wei»t  ein  hohler  und 
geschlossener  Fnsaring  desselben  Fundes  auf  den  Be- 
ginn der  jüngsten  prähistorischen  Epoche  hin,  ebenso 
eine  Fibel  mit  einfachem  Bügel.  Daa  Bügetemle  einer 
Fibel  mit  der  zur  Hälfte  noch  erhaltenen  Blutemail- 
einlage, ebenso  ein  sehr  hübscher  Ualsring,  mit  drei 
noch  erhaltenen  Korallenzierathen,  sind  dagegen  der 


mittleren  La  Tene-Zeit  xuxuschreiben.  Alte  diese  Gegen- 
stände befinden  sich  jetzt  im  Museum  zu  Colmar. 

Von  den  Gutmann’schen  Funden  aas  dieser  Zeit 
sind  besonders  als  charakteristisch  zu  erwähnen;  ein 
massives  Bronzearmhand,  eines  jener  merkwürdigen, 
besonder*  im  Elsoss  vorkommenden  Stücke,  die  zwar 
als  keltisch  bezeichnet  werden,  von  denen  über  wissen- 
schaftlich nicht  festateht,  ob  sie  der  Hallstatt-  oder 
der  La  Tene-Zeit  zuzurechnen  sind,  ja  Herr  Gutman n 
ist  der  Ueberzeugnng,  dass  diese  massiven  Hinge  der 
ersteren  Periode  angeboren.  Da  dieses  Object  einzeln 
gefunden  wurde,  liegt  demselben  nicht  die  geringste 
Beweiskraft  bei.  An  einer  anderen  Fundstelle  wurden 
Seitenwandstücke  von  drei  kleinen  Schüsseln  der  jün- 
geren La  Töne  gefunden  mit  Kutupenforro,  welche  mit 
jener  von  hier  gefundenen  Gefässen  aus  der  neolitischen 
und  aus  der  römischen  Zeit  übereinstimmt,  ein  Beweis, 
dass  die  Kumpenform  von  der  ältesten  bis  zum  Ende 
der  römischen  Zeit  sich  erhalten  hat. 

Mit  der  Aufzählung  und  Besprechung  der  wich- 
tigsten Ergebnisse  der  Gutmann 'sehen  Ausgrabungen, 
in  Bezug  auf  die  prähistorischen  Zeiten,  deren  Ab- 
theiluDgen  alle  hier  auf  dem  kleinen  Gebiete  von 
Egisheim  vertreten  sind,  ist  meine  eigentliche  Aufgabe 
erschöpft.  Ich  will  hier  kurz  nur  noch  andenten,  dass 
aus  der  Römerzeit  ein  Castell,  eine  bürgerliche  Nieder- 
lassung, mehrere  Villen,  dass  ganze  römische  Strassen- 
netz  und  die  römische  Nekropole  durch  die  Gut- 
mann 'sehen  epochemachenden  Ausgrabungen  mit  Be- 
stimmtheit noebgewiesen  wurden,  und  die  dort  ge- 
machten Funde  sind  wirkliche  Glanzstücke  der  Gut- 
mao n' sehen  Sammlung,  ja  einzelne  Gegenstände  davon 
sind  bis  jetzt  nur  dort  vorhanden. 

Zuletzt  hat  auch  die  alemannisch-fränkische  Zeit 
in  zahlreichen  Gräbern,  die  sowohl  um  dos  Dorf  herum, 
als  auch  innerhalb  desselben  entdeckt  wurden,  ihre 
Zeugen  hinterlassen,  jedenfalls  befanden  sich  die  ale- 
mannisch-fränkischen Wohnstätten  so  ziemlich  auf  dem- 
selben Areal,  wie  das  jetzige  Dorf. 

Ohne  Zweifel  geht  aber  aus  allen  vorhin  geschil- 
derten und  besprochenen  Funden  hervor,  da**  die 
Stätte,  wo  jetzt  da«  Dorf,  frühere  Städtchen  Kgisheim 
steht,  wohl  die  wichtigste  vorgeschichtliche  Stätte  des 
Elsasses  ist 

Ueber  den  Nutzen  wiederholter  Messungen 

der  Kopfform  und  der  Schädel grönso 
bei  denselben  Individuen. 

Von  E.  Bälz- Tokyo. 

Auf  dem  anthropologischen  Congre*se  in  Karls- 
ruhe 1886  habe  ich  hervorgehoben,  wie  wilnschenHwerth 
ee  sei,  anstatt  einfacher  uuanschaulicher  Zahleowerthe 
für  den  Kopf  wirkliche  Bilder  der  Form  denselben  zu 
bekommen,  und  ich  habe  damals  meine  Hchon  1882 
j und  1888  in  den  „Miltheilungen  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens*  veröffent- 
lichte Methode  der  Messung  mit  dem  biegsamen  Metall- 
draht oder  -Band  demonstrirt  und  an  zahlreichen  Figuren 
erläutert.  Im  Februar  und  März  dieses  Jahres  bin  ich 
auf  diesen  Gegenstand  in  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  zurückgekommen. 

, Dass  diese  Methode  bis  jetzt  so  wenig  Beachtung 
gefunden  hat,  liegt  vermuthlich  einerseits  daran,  dass 
die  mit  ihr  erhaltenen  Resultate  zuerst  in  einer  wenig 
gelesenen  Zeitschrift  erschienen  und  andererseits  an 
der  oft  unrichtigen  Anwendung.  Wie  für  jede  tech- 
nische Vornahme  ist  auch  hiefür  eine  gewisse  Uebung 
nothwendig;  aber  dieselbe  ist  io  einer  halben  Stunde 
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leicht  za  erwerben,  wenn  man  auf  die  wesentlichen  | 
Punkte  aufmerksam  gemacht  wird. 

Zunächst  ist  von  grosser  Bedeutung  das  zum  Messen 
verwendete  Material.  Dasselbe  muss  sich  den  Formen 
des  Kopfes  und  des  Gesichtes  völlig  anschwiegen  und 
darf  doch  nicht  so  weich  sein,  dass  es,  abgenommen, 
sofort  die  Form  verliert.  Nimmt  man  Blei,  so  ist  ein 
Draht  von  9 — 4 mm  Durchmesser  zu  empfehlen;  fast 
noch  besser  misst  sich 's  mit  einem  Bleibande  von  6 xnra 
Breite  und  2 mm  Dicke.  Ein  dickeres  Band  ist  zu 
schwer  und  unnachgiebig,  ein  dünne.reB  zu  schlaff. 
Wer  Kupfer  Vorsicht,  der  nehme  einen  geglühten 
1 mm  Draht. 

Es  ist  rathsam,  die  Drähte  oder  Bänder  nicht  viel 
länger  zu  nehmen  als  erforderlich,  da  grössere  freie 
Enden  durch  Herabsinken  oder  durch  Hervorstehen  oft 
stören.  Da»  Abnehmen  de»  Drahtes  vom  Kopfe  muss 
sehr  vorsichtig  geschehen  wegen  der  Haare,  die  indess 
weniger  stören,  als  man  erwarten  sollte.  Auch  ver- 
größern sie  den  Umfang  des  Kopfes  ganz  unerheblich; 
bei  Krauen  müssen  sie  natürlich  offen  sein,  d,  h.  frei 
herabhängen. 

Will  man  nun  z.  ß.  die  Form  des  Schädels  an  der 
Stelle  seines  grössten  Umfanges  nehmen,  so  legt  man 
den  weichen  Draht  ebenso  wie  ein  gewöhnliches  üand- 
maa*«  über  die  Stirne  und  die  Schläfen  nach  dem 
vorspringendsten  Punkte  des  Hinterhauptes,  sorgt  dafür, 
dass  der  Draht  sich  genau  anschmiegt,  biegt  die  beiden 
Enden,  da  wo  sie  sich  treffen,  um,  nimmt  vorsichtig 
ab  und  legt  diu  so  erhaltene  Form  aai’s  Papier,  die 
ßerührungßtelle  der  Enden  fixirend,  damit  sie  nicht 
auseinanderfedern.  Aber  auch  so  kommen  durch  die 
Schwere  des  Blei-  oder  das  Federn  des  Kupferdrahtes 
beim  Transporte  vom  Kopfe  aufs  Papier  oft  kleine  Ver- 
schiebungen vor,  die  dadurch  leicht  corrigirt  werden, 
dass  man  mit  einem  Greifcirkel  die  grösste  Länge 
oder  Breite  des  Kopfe»  misst  und  darnach  die  Figur 
ordnet.  Stimmt  dieses  eine  Maass,  z.  B.  die  Länge, 
so  stimmt  auch  dos  andere,  also  die  Breite,  wie  ich 
mich  durch  zahlreiche  Controlen  überzeugt  habe.  Die 
Fehlergrenze  bewegt  »ich  innerhalb  eine»  Millimeters, 
— eine  Grösse,  die  auch  dem  geübten  Forscher  bei 
wiederholten  directen  Messungen  am  selben  Schädel 
begegnet.  Man  kann  also  aus  der  Figur  jederzeit  den 
Längenbreitenindex  berechnen.  Hat  man  sich  von  der 
Richtigkeit  der  Figur  überzeugt.,  »o  zeichnet  man  die 
Umrisse  am  inneren  Hunde  des  Drahtes  mit  senkrecht 
gehaltenem  Stifte  noch. 

Man  erhält  auf  diese  Weise  — ganz  abgesehen 
davon,  dass  das  Liingenbrei ten Verhältnis»  auf  der  gra- 
phischen Darstellung  besser  zum  Verständnisse  kommt, 
als  durch  Zahlenangaben  — zugleich  die  Form  des 
Schädelquerschnitte»,  die  bisher  am  Lebenden 
ein  pium  desideratum  war.  Boas  hat  die  Wichtigkeit 
dieser  Form  erkannt,  als  er  vor  einigen  Jahren  sagte, 
dass  von  jetzt  ab  bei  Messungen  auch  Kopfumrisse 
gegeben  werden  sollten.  Er  wusste  vermnthlich  nicht,  j 
dass  ich  *chon  vor  20  Jahren  die  Methode  dafür  an- 
gegeben habe,  wenigsten«  erwähnt  er  sie  nicht. 

Wie  werthvoll  aber  die  Form  de»  Schädelumrisse« 
ist.  ergibt  »ich  au*  der  vorgelegten  Tafel  I.  Es  sind  da- 
selbst die  Umrisse  von  zwei  Deutschen gegelien, die  zufällig 
mit  mir  zusammen  im  «eiben  Zimmer  waren.  Der  eine 
repräsentirt  den  teutonischen  (nordischen),  der  andere 
den  keltischen  (alpinen)  Typus.  Was  auffftllt,  ist 
weniger  die  Differenz  des  Längenbrei tenverhältnisses. 
als  die  ganz  verschiedene  Gestalt.  Der  teutonische 
Kopf  ist  an  den  Schläfen  schmal  und  die  Linie  von  . 
hier  nach  der  Stelle  der  grössten  Breite  ist  faxt  gerade,  I 


der  ganze  Schädel  hat  etwas  eckiges,  die  vordere  und 
hintere  Hälfte  sind  in  ihrer  Gestalt  verschieden.  Der 
keltische  Schädel  dagegen  stellt  ein  «o  gleichmäßiges 
Oval  vor,  dass  man  beim  Anblicke  zweifelhaft  »ein 
kann,  was  vorne  und  was  hinten  ist.  Dieee  beiden 
Formen  sind  typische  ltassenmcrkmale,  die  unser  anthro- 
pologisches Urtheil  am  Lebenden  «ehr  erleichtern. 

Noch  andere  wichtige  He*ultate  erhalten  wir, 
wenn  wir  den  Draht  in  sagittaler  Richtung  um  den 
ganzen  Kopf  führen,  wie  die»  ebenfalls  auf  Tafel  1 dar- 
gestellt ist.  Wir  sehen  hier  den  Ansatz  des  Gesichte» 
an  den  Hirnschädel,  der  meisten»  nicht  Mot»  individuell, 
sondern  auch  rosslich  verschieden  ist.1) 

Wir  sehen  sodann  das  Profil  de»  Vorderschädels, 
das  wir  son«*t  wegen  der  Haare  schwer  beurtheilen 
können.  So  hatte  es  den  Anschein,  als  ob  der  Teutone 
eine  mehr  fliehende  Stirne  habe  als  der  Kelte.  während 
die  Figuren  (die  durch  Wiederholung  controlirt  und 
richtig  befunden  wurden)  da«  Gegentbeil  zeigen.  Ferner 
springt  der  Unterschied  in  der  Wölbung  des  Hinter- 
hauptes sofort  in  die  Augen.  Endlich  verdient  der 
Ansatz  des  Kopfes  an  den  Hals  mehr  Beachtung,  als 
er  bis  jetzt  gefunden  hat.  Um  in  dieser  Hinsicht,  brauch- 
bare Resultate  zu  erhalten,  muss  man  alle  Individuen 
bei  gleicher  Kopfhaltung  messen.  Za  diesem  Zwecke 
empfiehlt  sich  die  Stellung,  bei  welcher  oberer  Rand 
das  Ringknorpels  und  siebenter  Halswirbeldorn,  zwei 
leicht  tixirbare  Punktu,  in  einer  horizontalen  Ebene 
liegen.  Indem  man  sich  sodann  durch  Messung  mit 
dem  Greifcirkel  überzeugt,  ob  an  der  auf s Papier 
gelegten  Drahtfigur  der  Abstand  dieser  beiden  Punkte 
und  der  von  GlabelJa  zum  Hinterhaupte  richtig  sind, 
zeichnet  man  die  Figur  wie  früher  angegeben  nach 
und  ist  sicher,  ein  im  Wesentlichen  richtiges  Bild  vom 
Kopfe  zu  haben. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  scheint 
mir  die  graphische  Methode  für  die  Bestim- 
mung der  Wachst  harn  «Veränderungen  de»  Schä- 
dels zu  sein.  Wie  andere  Forscher  habe  auch  ich 
gefunden,  dass  der  Kopfindex  der  Kinder  im  Allge- 
meinen größer  ist  als  der  der  Erwachsenen  gleicher 
Rasse,  dass  also  der  Kopf  mehr  in  die  Länge  wächst 
als  in  die  Breite,  wohl  wegen  der  Ausbildung  der 
Stirnhöhlen  und  der  Muskel ansfttxe  am  Uinterhaupte. 
Was  uns  aber  fehlt,  da«  ist  das  Bild  dieses  Wachs- 
thumes  an  demselben  Individuum.  Um  dieses 
zu  erhalten,  sollten  an  Kindern  alle  paar  Jahre  ge- 
wisse Messungen  vorgenommen  werden  und  ich  schlage 
zu  diesem  Zwecke  folgendes  Schema  vor: 

1.  die  Größe  und  die  Spannweite2)  des  Kinde«, 
»einen  Bau  und  Ernährungszustand; 

2.  den  grössten  Schädelumfang: 

5.  den  sagittalen  Kopfumfang  vom  Kehlkopfe  bis 
zum  siebenten  Halswirbel; 

4.  den  queren  Höhenumriss  des  Kopfe»  von  der 
Mitte  eines  Tragus  bi»  zur  anderen; 

6.  den  queren  Umriss  des  Gesichtes  von  einem 
Tragus  über  Jochbeine  und  Nasenrücken  zum  anderen 
Tragus;  dieser  Uran««  ändert  sich  im  Laufe  des  Wachs- 
thnni’H  bedeutend  durch  das  allmähliche  Hervortreten 
des  Nasenrückens; 

6.  Angaben  über  Grösse  und  Sch&delindex  der 
Eltern  und  Geschwister. 

*)  Siehe  die  Tafeln  bei  Bälz,  1.  c.  II.  Tbeit. 

•)  Die  Spannweite  ist  von  Interesso,  weil  sie  im 
Verhältnisse  zur  Körpergröße  im  Laufe  des  Wachs- 
thumes zurück  bleibt  und  zwar  beim  teutonischen  Typus 
mehr  als  be  m keltischen  (alpinen). 
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Je  mehr  weitere  Maas*e  hinzu  gefügt  werden  (Sitz- 
böbe,  Trochanterhöhe,  Brustumfang  etc.),  um  so  besser; 
in  der  Hauptsache  aber  dürften  die  obigen  genügen. 

Derartige  Messungen  tollten  etwa  alle  drei  Jahre 
wiederholt  werden.  Es  ist  nützlich,  sie  auf  Fauslein- 
wand  auftuzeicbnen,  damit  man  die  entsprechenden 
Formen  »pater  Übereinnnderlegen  und  so  bequem  ver- 
gleichen kann. 

Namentlich  sollten  A erste  und  Naturforscher  solche 
Measungsreihen  an  ihren  eigenen  Kindern  machen  und 
damit  möglichst  frühzeitig  beginnen.  Beigegebene 
Photographien  werden  den  Werth  der  Beobachtung 
erhöhen,  ebenso  etwaige  Angaben  über  die  Schädel- 
form  der  Orosseltern  und  der  Elterngeschwister.  Es 
muu  ja.  abgesehen  vom  wissenschaftlichen  Interesse, 
doch  Jeden  interesriren , wie  sich  der  Körper  seiner 
Kinder  im  Laufe  der  Zeit  verändert,  ob  ihr  Kopf  mehr 
dem  des  Vaters  oder  dem  der  Mutter  gleicht  u.  s.  w. 
(Auffallend  ist,  beiläufig  gesagt,  wie  ein  Kind  in  einer 
Lebensperiode  mehr  den  einen  Eltern,  in  einer  anderen 
Zeit  mehr  den  anderen  gleicht.  Mir  scheint  es,  als 
ob  der  Einflu»*  des  Vaters  auf  die  iiussere  Erscheinung 
häufig  erst  relativ  spät  zum  Ausdrucke  komme.} 

Durch  eine  Reihe  derartiger  Beobachtungen  wird 
man.  wenn  auch  erst  im  Verlaufe  vieler  Jahre,  endlich 
eine  richtige  Vorstellung  bekommen  von  den  Ver- 
änderungen der  Schädel-  und  Gt  sichtsform  im  Laufe 
de*  Wachsthumes  und  du»»  diese  Erfahrungen  auch  für 
die  Anschauungen  über  Kaa«enachädel  von  Bedeutung 
werden  müssen,  ist  wohl  kaum  zweifelhaft. 

Da  ferner  das  Wachrihum  des  Schädel»  nicht, 
wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  mit  der  Verknöche- 
rung der  Nähte  abgeschlossen  ist,  dasselbe  vielmehr 
meist  bis  zum  50.  Jahre  weiter  wächst,  so  wäre  es  wün- 
schenswert h , Kopfumrisae  von  20jährigen  zu  nehmen 
nnd  alle  fünf  Jahre  zu  wiederholen,  damit  die  Grenze 
der  Wachfithumszpit  des  Schädels  (die  bei  verschiedenen 
Individuen  ohne  Zweifel  verschieden  ist)  mit  wissen- 
schaftlicher Genauigkeit  festgestellt  werden  kann 

Eine  weitere  interessante  Beobachtungsreihe  liesse 
sich  dadurch  ansL-llen,  dass  man  eine  Anzahl  geistig 
sehr  begabter  und  thfitiger  Kinder  und  sodann  eine 
Anzahl  wenig  begabter  und  nicht  geistig  arbeitender 
in  Bezog  auf  die  WacbsthumsverhiUtnisae  des  Hirn- 
schädels  verfolgt  und  vergleicht, 

Herr  K.  Vlrchow: 

Ich  lege  im  Anschlüsse  daran  die  neuesten  Hefte 
unserer  Berliner  Zeitschrift  für  Ethnologie  vor,  die, 
wie  ich  glaube,  im  Allgemeinen  wenig  bekannt  ist. 
Darin1)  befindet  sich  der  erwähnte  Vortrag  des  Herrn 
Bälz  und  zugleich  eine  Reihe  von  Abbildungen,  wulche 
diesen  Gegenstand  betreffen. 

Ich  habe  bei  der  Gelegenheit  noch  ein  paar  neueste 
Nummern  der  .Nachrichten  über  deutsche  Altert  hum«- 
funde*  mitgebra*  ht.  welche  auf  Veranlassung  unsere* 
Ministeriums  von  der  Berliner  Gesellschaft  herausge- 
geben werden,  dabei  möchte  ich  besonders  die  Bitte 
ausspreebpn , dass  von  den  Altertbumri'orschern  ein 
wenig  mehr  daran  theilgenommen  werden  möchte,  um 
möglichst  schnell  die  Kenntnis«  von  neueu  Funden 
zu  sichern.  Wir  haben  uns  sehr  bemüht,  die  .Nach- 
richten4 ähnlich  einzurichten  wie  die  ausländischen 
Publicationen,  z.  B.  die  italienischen  und  die  Österreichi- 
schen Berichte.  Wir  bringen  es  jedoch  nicht  dahin, 
dass  der  Streit  zwischen  (len  localen  und  den  Gesanunt* 

*)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1901.  Verhandlungen 

der  anthropologischen  Gesellschaft  S.  116,  20*2  und  245. 


Interessen  geschlichtet  wird;  es  wird  uns  immer  gesagt, 
wir  können  es  Eucb  nicht  geben,  da  unsere  Leute  sonst 
das  Interesse  an  den  Fragen  verlieren.  Wir  würden 
aber  in  der  Lage  sein,  die  Kenntnis*  der  neuen  Funde 
möglichst  schnell  zu  verbreiten  und  dadurch  einzu- 
wirken  auch  auf  andere  Untersuchungen,  z.  B.  würde 

Ider  Fund,  den  wir  gestern  zu  prüfen  Gelegenheit  hatten, 
wahrscheinlich  »ehr  befrachtend  einwirken  auf  eine 
Menge  anderer  localer  Erörterungen,  während  wenn  er 
sonst  auf  die  lange  Bank  der  gewöhnlichen  Publica- 
tionen  kommt  und  das  Interesse  daran  sich  erschöpft. 

| Es  würde  uns  genügen,  jedenfalls  ausserordentlich 
interessant  »eiu.  wenn  wir  auch  nur  ganz  kurze  Mit- 
teilungen erhielten ; es  ist  gar  nicht  notwendig,  dass 
| dieselben  ho  erschöpfend  sind,  dass  sie  etwa  den 
I späteren  Publicationen,  die  für  den  ItetrefFenden  Verein 
bestimmt  sind,  vorgreifen.  Eh  handelt  sich  nur  darum, 
da**  schnell  eine  allgemeine  Kenntnis»  der  Thatsachen 
gewonnen  wird. 

Herr  Dr.  Forrer  Strassburg; 

Neolithiache  Wohngruben  von  Achenheira. 

Im  An«cblus»o  an  die  vorgelegten  Photographien 
neolithiBcher  Wohngruben  von  Achenheim 
und  Stützheim  bei  Strandburg  und  der  diluvialen 
Culturschich t von  Achenheim  möchte  ich  den 
Herren  als  vorläufige  Nachricht  nur  mittheilen,  das» 
zur  Zeit  bei  Achenheim.  nAhe  Strassburg  in  einer 
ca.  6—10  m unter  dem  Lös»  liegenden  Schicht  eine 
prächtige  diluviale  Cultnrschicht  sichtbar  ist,  mit  ver- 
branntem Thone,  zerschlagenen  Diluvialthierknochen, 
Kohlen  und,  was  besonders  interessant  Lt.  einer  künst- 
lich in  die  unterste  Lössschicht  eingegrabenen  Feuer- 
grube. Erzt  nach  einer  Zwischenschicht  von  wie  be- 
reit» angedeutet  6 — 10  m unberührten  Lösses  beginnt 
oben  das  neotithische  und  neuere  Niveau  der  Wohn- 
gruben aus  vorgeschichtlicher  und  römischer  Zeit.  Ich 
habe  noch  vor  ein  paar  Tagen  Herrn  Dr.  Köhl  jene 
Schicht  und  jene  damal  h scharf  richtbare  diluviale  Feuer- 
grube gezeigt  und  wollte  die  Herren,  welche  nach 
Straisburg  kommen,  einlnden,  diesen  hochwichtigen  und 
j iustructiven  Ort  zu  berichtigen.  Es  ist  das  um  so  rath- 
samer,  als  auch  die  vielen  neueren  Römerfunde  aus 
Strastburg  selbst,  welche  Ihnen  Herr  Professor  Hen- 
ning gerne  zeigen  wird,  Ihr  Interesse  finden  dürften. 

Der  Generalsecretilr: 

Ich  habe  noch  einige  Einläufe  vorznlegen.  Hier 
ist  eine  recht  interessante  Arbeit  von  Eduurd  Krause 
an  mich  gekommen;  Die  Schraube  eine  Eskimo- 
erfindung. Die  Abhandlung  ist  im  Globus  (Hd.  79 
S.  81  erschienen.  Ich  habe  schon  von  den  grossen 
Erfolgen  de»  »Globus4  gesprochen,  der  unter  der  Leitung 
unseres  hochverehrten  Freundes  And  ree  immer  grössere 
Anerkennung  und  weitere  Bearbeitung  findet.  Weiter 
habe  ich  noch  zwei  Hefte  vorzulegen  beide  von  Herrn 
von  Landsberg.  Da*  eine  ist  ein  neuer  typogra- 
phischer Versuch:  Woissdruck  auf  Schwarz,  das  andere; 
Der  Weltorganismus. 

Herr  Dr.  Andree-Braunschweig: 

Wenn  hier  der  Herr  Generalsecrotär  die  Arbeit 
von  Eduard  Krause  vorlegte,  dass  die  Schraube  eine 
Kskimoerfindung  sei,  das»  also  ein  Naturvolk  selbständig 
darauf  gekommen  sei,  so  möchte  ich  hervorheben,  das» 
dieser  Ansicht  doch  auch  widersprochen  worden  ist. 
In  der  Abhandlung  des  Herrn  von  den  .Steinen 
| (Globus  Hd.  79,  S.  125),  der  sich  auch  damit  beschäf- 
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tigt  hat,  wird  nachgewieseu,  dass  die  Eskimos  gelegent- 
lich die  ihnen  bekannt  gewordenen  europäischen  Schrau- 
ben nachahmten.  Die  Schraube  ist  Oberhaupt  bei  dun 
Cultorvölkern  ziemlich  späten  Ursprungs,  aber  es  ist 
bekannt,  dass  sie  in  der  Bronzezeit  vielfach  vorhanden 
«wesen  ist.  Sie  ist  in  den  Schweizer  und  Mecklen- 
arger  Funden  nachgewiesen,  so  dass  die  Schraube 
alB  solche  wenigstens  schon  in  di«  Bronzezeit  zurück- 
reicht. (Nach  von  Bachwald,  Globus  Bd.  79,  S.  278.) 

Geschäftssitzung. 

Entlastung  des  Schatzmeisters 

Herr  von  Danke -Motz 

legt  das  Protokoll  über  die  Prüfung  der  Rechnung  für 
1900  vor.  Dasselbe  lautet: 

.Am  6.  August  haben  der  Herr  Regierung«-  und 
Forstrath  von  Daake  aus  Metz  und  Herr  Dr.  Kühl 
aus  Worms  die  Rechnung  und  die  Belege  geprüft  und 
richtig  befunden.*  Gez.  von  Daake.  Dr.  Kühl. 

Die  Entlastung  wird  einstimmig  ertheilt. 

Herr  Dr.  Blrkner-München 
legt  den  von  der  Vorstandschaft  gebilligten  Etat  pro 
1901/1902  vor,  welcher  von  der  Versammlung  ge- 
nehmigt wird. 


bitten,  Herrn  Geheimr&th  Virchow  und  als  dritten 
Herrn  Geheimrath  Waldejer  zu  wählen. 

Der  Vorschlag  des  Herrn  Dr.  Beltz  wurde  ein- 
stimmig angenommen. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  kommen  nun  «ur  Wahl  desSchatzmeisters. 
Wir  haben  ja  in  der  ersten  Sitzung  von  dem  Herrn 
Generalsecretär  auf  unseren  bisherigen  treuen  Schatz- 
meister, Herrn  ÜberlehrerWeismann.  noch  einen  letzten 
Nachruf  gehört.  Sie  wissen,  daas  Herr  Dr.  ßirkner 
mit  bestem  Erfolge  an  seine  Stelle  getreten  ist.  er  bat 
' die  GQte  gehabt,  die  Geschäfte  zu  übernehmen ; General- 
! »ecret&r  und  Schatzmeister  müssen  Zusammenwirken, 
sie  wohnten  bisher  an  einem  Orte  und  das  ist  auch 
jetzt  der  Fall.  Im  nächsten  Jahre  hat  statutengem&ss 
eine  Neuwahl  unseres  GeneralsecreUlr«  stattzufinden 
und  da  cs  aus  geschäftlichen  Rücksichten  doch  wün- 
schenawerth  ist,  da**  wiederum  die  beiden  Herren  Zu- 
sammenarbeiten, so  dürfte  es  sich  jetzt  empfehlen,  keine 
Neuwahl  des  Schatzmeisters  vorzunehmen,  sondern  noch 
auf  ein  Jahr  Herrn  Dr.  Birkner  zu  bestätigen  und 
ibn  zu  ersuchen,  noch  einmal  die  Stellvertretung  zu 
übernehmen.  Ich  bitte  also  Herrn  Dr.  Birkner, 
noch  ein  Jahr  thiUig  sein  zu  wollen.  Herr  Dr.  Birkner 
nimmt  diese  Wahl  an. 

Antrag  Klaatsch. 


EU»  pro  1M1/1W. 
Einnahmen. 

1.  J&hrosbritrige  von  1500  Mitgliedern  k 3 jH  . 

2.  An  Zknuto 

а.  CiMnnt  ron  lyOQ/lydl 

4.  Cooto-Corront  ....... 

б.  Besondere  Eincab  men  , . , , • 

Summa; 

Ausgaben. 

1.  Verwaitnngskosten  ...... 

1 Druck  de*  Correspondensblattn* 

3.  Redactioo  des  Correspondeniblaltes 

4.  Zu  Hand«in  des  Geenraherretlrs  . 

6.  Zu  Händen  des  ScbaUmeisters 

4.  KQr  den  i>itpo»itioi**/v«id  de«  GeneralsecrcULn 

7.  FBr  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  bei  flart- 

kirchen 

5.  Für  den  Stenographen  ..... 

9.  An  die  MQncbener  antbropolog.  Gesellschaft 

10.  An  di«  Stuttgarter  antbropolog.  Gesellschaft 

11.  An  den  Verein  io  Kiel 

12.  An  den  Heaniatbbund  an  F.lb-  u . WesermÜndung 

18.  Ffir  »Anträge  Voss* 

14.  Ffir  sonstige  Zweck«  . . . . . 

Summ« : 


Jk  «500  — 4 


• 

m - „ 

203  oa  . 
1853  - . 
15  2 83  „ 

Jt 

66/9  84  4. 

Jt 

1000  -4 

2WX)  - . 

800  - „ 

•00  — „ 

800  — „ 

150  — . 

150  — . 

300  - . 

300  - . 

300—  . 

300  — „ 

300  - „ 

250  - „ 

249  84  „ 

Jt 

60 W 84  4 

Wahl  der  Voritandschalt. 


Der  Vorsitzende: 

Wir  haben  jetzt  die  Wahl  des  Vorsitzenden  vor- 
zanehmen. 


Dr.  Beltz  Schwerin: 

Es  ist  «ine  langjährige  Sitte  in  unserer  Gesell- 
»chaft,  in  der  Reihenfolge  der  Herren,  die  wir  bitten, 
die  Leitung  derselben  zu  übernehmen,  einen  Wechsel 
eintreten  zu  lassen.  Ich  möchte  mir  den  Vorschlag 
erlauben,  für  das  nächste  Jahr  Herrn  von  Andrian 
als  ersten  Vorsitzenden  zu  wählen.  Verkörpert  «ich 
doch,  wie  wir  älteren  Besucher  dieser  Congresse  alle 
wissen,  in  der  Person  des  Herrn  von  Andrian  aus 
Wien  eine  der  erfreulichsten  und  fruchtbarsten  Er- 
scheinungen auf  unserem  Gebiete,  das  innige  Zusam- 
menarbeiten unserer  Gesellschaft  mit  der  österreichi- 
schen. Als  zweiten  Vorsitzenden  würde  ich  dann 


Der  Vorsitzende : 

Herr  Dr.  Klaatsch  und  eine  Anzahl  Mitglieder 
haben  in  Halle  einen  Antrag  betreffs  der  Reihenfolge 
der  Vorträge  eingereicht,  dessen  Gegenstand  aber  von 
uns,  wie  Sie  in  der  ersten  Sitzung  durch  MittheUnng 
der  Reihenfolge  der  Vorträge  für  den  ganzen  Congres* 
erfuhren  haben,  in  einer  Weise,  die  wohl  nllscitige 
Zustimmung  gefunden  hat,  geordnet  worden  ist.  Wir 
werden  diese  Ordnung  gerne  weiter  einhalten  und 
werden  uns  immer  bemühen,  wie  bisher,  nach  sach- 
lichen Erwägungen  die  Reihenfolge  der  Vorträge  zu 
bestimmen.  Herr  Dr.  Klaatsch  hat  den  Antrag 
zurückgezogen,  ich  frage,  ob  ihn  Jemand  wieder  auf 
nehmen  will-  Da  der  Antrag  einmal  gestellt  ist,  muss 
ich  diese  Frage  an  die  Gesellschaft  richten.  Eine 
Wiederaufnahme  erfolgt  nicht,  damit  ist  dieser  Gegen- 
stand erledigt. 

Wahl  des  nächstjährigen  Versammlungsortes. 

Der  Vorsitzende: 

Hiezu  liegt  schon  seit  längerer  Zeit  ein  Antrag 
von  Dortmund  in  Westphalcn  vor.  Wir  haben 
noch  einmal  eine  sehr  dringende  Einladung  telegra- 
phisch Ton  Herrn  Oberbürgermeister  Schmieding  und 
Herrn  Hergassessor  Ti  1 mann  erhalten,  welch  Letzterer 
bereit  wäre  der  Localgeechftftsfübrung  sich  zu  unter- 
ziehen. 

Der  Herr  Oberbürgermeister  von  Dortmund  tele- 
graphirt  uns: 

Dortmund,  den  fi.  August. 

„Bezugnehmend  auf  die  Einladung  des  Magistrates 
wiederhole  ich  die  Bitte,  der  tStadt  Dortmund  die  Ehre 
der  nächstjährigen  Tagung  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  zu  Theil  werden  zu  lassen.4 

Schmieding,  Oberbürgermeister. 

Ich  war  selbst  voriges  Jahr  in  Dortmund  und 
habe  mir  die  dortigen  Verhältnisse  unter  Führung  de« 
Herrn  Tilmann  angesehen;  ich  kann  sagen,  dass 
: diese  Verhältnisse  Rasierst  günstig  liegen.  Wir  werden 
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in  dem  alten  Dortmunder  Rathbanae,  welche«  in  wür- 
digster und  hochinteressanter  Weiae  restaorirt  ist, 
einen  herrlichen  Platz  für  unsere  Tagung  haben  und 
ich  wei&s,  das«  die  ganze  Bürgerschaft  und  der  Magi- 
strat in  Dortmund  uns  mit  der  grössten  Freude  auf- 
nehtnen  werden.  Ich  kann  gleich  mittheilen,  dass 
heute  Morgen  noch  ein  Telegramm  an  mich  einge- 
laufen ist  von  Herrn  Bergassessor  Ti  1 mann,  woraus 
wir  sehen,  da»«  derselbe  schon  rührig  in  unserem 
Dienste  thütig  ist.  Das  Telegramm  lautet: 

Dortmund,  7.  August. 

.Eben  Meldung,  dum  bei  Dülmen  an  200  vorge- 
schichtliche Gräber  aufgefunden  sind,  dieselben  werden 
für  Dortmunder  Museum  auagebeutet.* 

Ti  Im  a n n. 

ho  dass  wir  gleich  in  ein  Feld  neuer  ThUtigkeit  dort 
einrückun.  Ich  glaube,  dass  wir  dem  Herrn  Ti  l mann 
nur  äusserat  dankbar  sein  können  für  die  Aufmerk- 
sauikcit  und  rege  Unterstützung,  die  er  uus  zu  Theil 
werden  lassen  will. 

Der  GeneralsecretEr: 

Ich  darf  vielleicht  zunächst  zu  dein  eben  Vor- 
getragenen noch  hinzufiigen,  dass  schon  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  der  Gedanke  in  unserer  Gesellschaft 
vielfach  vontilirt  worden  ist,  einen  Ausflug  nach 
Holland  zum  Besuch  der  holländischen  Museen 
zu  machen,  wozu  sich  in  Dortmund  die  beste  Gelegen- 
heit bieten  würde.  Wir  haben  vor  zwei  Jahren  von 
Lindau  aus  einen  gelungenen  Au-tiug  nach  der  Schweiz 
gemacht  und  dort  hauptsächlich  wurde  der  Gedanke 
rege,  das*  man  nun  auch  nach  anderen  Landern  in 
ähnlicher  Weise,  ganz  privatim,  ohne  sich  einladen  zu 
lassen  und  ohne  irgend  welche  Prätentionen  zu  machen, 
solche  Ausdüge  machen  machte.  Ich  mochte  S:e  fragen, 
ob  ich  als  Generalsekretär  in  Ihrem  Sinne  handeln 
werde,  wenn  ich  die  Wege  für  einen  derartigen  Aus-  | 
flug  nach  Holland  zu  ebnen  versuche. 

Der  Vorsitzende: 

Fs  stehen  also  die  beiden  Punkte  zur  Abstimmung, 
znnäihat  ob  die  Gesellschaft  einverstanden  ist,  wenn  : 
wir  für  das  nächste  Jahr  1902  Dortmund  als  Versamm-  | 
lung*>urt  wühlen? 

Die  Wahl  Dortmunds  erfolgt  durch  lebhafte 
Acctaiutttion  einstimmig. 

Dann  haben  wir  darüber  abzustiromen,  ob  die  Ge- 
sellschaft damit  einverstanden  ist,  das«!  unser  General* 
secretärim  Anschlüsse  an  die  Versammlung  in  Dortmund, 
welches  ja  sehr  bequem  liegt,  Vorbereitungen  trifft 
zu  einem  An-fluge  nath  den  Niederlanden,  wie  wir  ihn 
vor  zwei  Jahren  mit  bestem  Erfolge  und  zu  allseitiger 
Befriedigung  in  die  Schweiz  unternommen  haben?  Ich 
glaube  auch  hierzu  der  Zustimmung  der  Versammlung 
sicher  sein  zu  können  und  kann  nur  dem  Herrn  General- 
secretär  für  diese  Anregung  danken,  die  allseitig  nur 
begrünst  werden  kann. 

Der  Vorschlag  wird  durch  lebhafte  Acclamation 
angenommen. 

Der  Generalsecrctär: 

Der  GeueralseeretUr  muss  ja  immer  schon  weit 
hinaus  in  die  Zukunft  blicken,  um  die  Verhältnisse  für 
unsere  Versammlungen  rechtzeitig  ordnen  zu  können. 
Ich  habe  der  Gesellschaft  mitzutbeilen,  da«*  eine  auaner- 
ordeutlieh  freundliche  Einladung  für  da*  Jahr  1903 
schon  in  nu-iuen  Händen  ist,  eine  Einladung  nach 
Worms.  Alle,  die  in  Worms  waren,  wißen  ja,  was 
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wir  dort  gerade  unter  der  Führung  unseres  hochver 
ehrten  Freundes  Dr.  Köhl  zu  erwarten  haben.  Ich 
habe  diese  Einladung  mit  der  grössten  Freude  auf- 
genommen und  glaube,  das*  diese  Einladung,  über 
die  wir  beute  ja  noch  nicht  abstimmen  können,  im 
nächsten  Jahre,  wenn  sie  auf  die  Tagesordnung  ge- 
netzt wird,  die  freudigste  Annahme  der  Gesellschaft 
finden  wird.  Ich  möchte  noch  erwähnen.  dass  auch 
von  Herrn  Regierungsrath  Dr.  jur.  M.  Much- Wien 
i eine  Anregung  auagegnngen  »st,  die  gewiss  für  uns 
alle  etwas  ausserordentlich  Sympathische«  hat.  Herr 
! Dr.  Much  hat  angeregt,  ob  wir  nicht  bald  einmal, 

| anschliessend  nn  einen  unserer  Congresse,  auch  nach 
Skandinavien  eine  gemeinschaftliche  Rundreise,  ebenso 
privatim  wie  nach  der  Schweiz  und  nftch  Holland, 
j unternehmen  möchten.  Als  Ausgangspunkt  für  einen 
solchen  Au»flug  nach  Skandinavien  wäre  für  unseren 
Congres*  ein  im  Nonien  gelegener  Ort  zu  wählen. 
Herr  Dr.  Much  selbst  denkt  zunächst  an  einen  Ort, 
der  uns  allen  ganz  besonder*  am  Herzen  liegt,  unseres 
theueren  Freundes  Bayer  wegen,  Stralsund.  Ich 
habe  mich  auf  die  Anregnng  hin,  sofort  mit  Stralsund 
in’s  Benehmen  gesetzt  und  zunächst  einen  Biief  an 
Bayer  geschrieben,  um  ihn  zu  fragen,  whh  er  räth. 
Bayer  ist  schon  ziemlich  in  den  achtziger  Jahren  vor- 
geschritten, ist  jedoch  noch  frisch  und  thätig.  Wir 
dürften  ihn  aber  doch  nicht  zurouthen,  die  aus-ier- 
ordentlich  schwere  Lust  der  Geschäftsführung  zu  über- 
nehmen. Er  seihst  hat  einige  andere  Bedenken  ge- 
äußert , von  denen  ich  jetzt  noch  nicht  weis*,  inwie- 
weit sich  diese  werden  beseitigen  lassen.  Darüber 
kann  ich  vielleicht  schon  im  nächsten  Jahre  Mitthei- 
lungen machen.  Wir  könnten  ja  auch  in  einer  anderen 
Stadt  des  deutschen  Nordens  den  Coogruss  abhalten 
und  von  dort  aus  nach  Skandinavien  hinübergehen. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  dürfen  die  Sache  dem  Herrn  Generalsekretär 
vertrauensvoll  überlassen,  er  wird  sie  in  bester  Weise 
führen. 

Als  Zeitpunkt  für  den  nächstjährigen  Con- 
greB#  in  Dortmund  schlügt  die  Voratandachaft.  vor, 
wie  gewöhnlich  die  Tagung  an  den  Anfang  des  August, 
und  zwar  in  die  erste  Augustwoche,  anzusetzen. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen, 

( Fortsetzung.) 

Herr  R*  VIrchow- Berlin: 

Ueber  Schädelform  und  Schädoldoformation. 

Wenn  ich  so  spät  mit  meinem  Vortrage  komme, 
so  ist  es  deshalb,  weil  die  Fragen  der  Formation  und 
Deformation  de«  Schädels  erst  in  der  letzten  Zeit  neu 
angeregt  worden  sind  und  es  sich  darum  handelt,  un- 
gesicht*  der  Mannigf ■ilt-.gkeit  der  Tbatsac.hen  eine  Ver- 
ständigung herbeizuführen.  Als  ich  selbst  vor  unge- 
fähr 40  Jahren  anfing,  mich  mit  Üchiideluntersuchungen 
zu  beschäftigen,  waren  gerade  die  bahnbrechenden 
Mittheilungeu  unsere«  verehrten  schwedischen  Collegen 
Itetzius,  des  Vaters  des  gegenwärtigen  trefflichen 
Anatomen  in  Stockholm,  erschienen,  der  zum  ersten 
Male  jene  grosse  und  berühmt  gewordene  Emtbeilung 
der  menschlichen  Schädel  auMellte,  wonach  die  langa 
und  die  kurze  Form  von  einander  getrennt  wurden:  die 
sogenannten  Düliehocephulen  und  die  Brachycephalen. 
Da»  war  die  Giundlage  geworden  für  die  Generaldis- 
i po»itiou,  in  welche  mit  der  Zeit  alle  Rassen  finge- 
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schlossen  worden  waren.  Auch  in  unseren  Kreisen  hat 
nie  zu  lehr  lebhaften  Erörterungen  geführt.  Ich  will 
daran  erinnern,  das*  för  die  östlichen  Germanen  die 
Frage  ausserordentlich  wichtig,  aber  zugleich  auch 
«ehr  schwierig  ist.  wo  die  Grenze  zu  ziehen  ist  zwischen 
nlavischen  und  germanischen  Menschen,  ungefähr  ähn- 
lich, wie  Sie  e«  hier  im  Weiten  auch  haben,  wo  es 
sich  um  die  Abgrenzung  zwischen  Germanen  und  Kelten 
handelt.  Auf  diese  Details  will  ich  jedoch  nicht  ein- 
gehen,  ich  wollte  nur  hervorheben,  wie  weitgreifend 
die  Untersuchungen  von  Retzius  geworden  waien.  Ich 
halte  zufälliger  Weise  die  Kraniologie  in  Angriff  ge- 
nommen in  einer  Zeit,  wo  ich  zum  ersten  Male  in 
meinem  Lehen  in  meiner  nächsten  Umgebung  auf  Cre- 
tinen  in  grösserer  Häufigkeit  sties«.  Das  war  in  Unter- 
franken,  in  der  Umgebung  von  Wflrzburg,  wo  ich  so- 
wohl unter  der  leitenden  Bevölkerung  wie  in  den  Bein- 
hiiu-ern  vielfach  Gelegenheit  fand,  derartige  Unter- 
suchungen zu  machen,  und  wo  ich  auf  die  Frage  ge*  I 
stossen  wurde,  wie  weit  die  allgemeinen  Formen,  welche 
die  Schädel  einzelner  Individuen  oder  ganzer  C laßen  ! 
der  Bevölkerung  darboten,  als  Normaltormen  zu  he-  j 
trachten  seien,  wie  weit  man  also  annehinen  könnte, 
das  sei  der  typische  Charakter  dieser  Hanse  oder  dieses 
Stammen.  Bei  diesen  Untersuchungen  waren  mir  in 
der  That  die  Cretineu  ungewöhnlich  günstig,  insofern 
als  bei  der  Untersuchung  der  Schädel  derselben  sich 
heransstellte,  dass  an  denselben  nachweisbar  Verände- 
rungen xu  erkennen  waren,  welche  zweifellos  einer  sehr 
frühen  Zeit  der  Entwickelung  angehören  und  uuf  den 
Fortgang  der  Bildung  des  Schädels  und  der  Form  des- 
selben einen  Einfluss  au-geübt  halten  mußten-  So  kam 
ich  nach  ein  paar  Jahren  zu  der  These,  dass  dieselben 
Formen,  welche  in  ganzen  Bevölkerungen  ge- 
wisgcrmuanHen  ethnologisch  als  Typen  er- 
scheinen, auch  pathologisch  durch  besondere 
Krankheitteinflüss e bei  einzelnen  Menschen 
entstehen  können.  Damit  erhielt  ich  zwei  parallele 
Reihen,  eine  physiologische  und  eine  pathologische, 
welche  dieselben  Scbildelformon  brachten.  Wenn 
Retzius  die  Einteilung  für  die  Uanenschftdel  in 
dolichocepb&le  und  bracbycephale  vorschlug,  *o  konnte 
ich  die  pathologischen  Kategorien  in  gleicher  Weise 
einthcilen,  »o  jedoch,  das»  meine  Dolichocepbalen  und 
Brachyccphab-n  ge n e t isch  von  den Dolichocepbalen  und 
Brachycephalen  von  Uetziua  ganz  verschieden  waren. 
Es  stellte  sich  aber  mehr  und  mehr  heraus,  das«  mit 
die-en  beiden  Kutegorien  allein  nicht  au-zukoinmcn 
war;  «•«  wurden  allmählich  immer  mehr.  K*  war  also 
zu  ermitteln,  wo  eigentlich  der  Gesichtspunkt  für  die 
Unterscheidung  der  Formen  liegt. 

Bei  dieser  Untersuchung  bin  ich  mehr  und  mehr 
auf  den  E ntlud  gekommen,  den  die  Schädeln ähte 
(Suturen)  auf  die  Entwickelung  de»  Kopfes  ansüben; 
namentlich  drängt«  sich  immer  mehr  in  den  Vorder- 
grund die  Ueherzeugung,  dass  das  Material  für  diese 
Neubildung,  für  den  wachsenden  Schädel  von  der 
Substanz  der  Suturen  bergegeben  wird,  indem  der 
Schädel  aus  der  Naht  wächst  und  zwar  immer  an 
den  Rändern  der  vorhandenen  Schädtdknocheti.  Wenn 
wir  einen  kindlichen  Schädel  nehmen  und  daran  die 
Nähte  auf-ueheo,  so  ergibt  sich  ganz  naturgemäß, 
d»*s  das  Wachsthum,  indem  es  aus  den  Nähten  erfolgt, 
immer  in  der  Rhene  der  benachbarten  Knoch  ent  heile,  ! 
ai-o  in  der  Hegel  in  der  Flache  geschehen  mu8<;  von  da 
aus  wächst  jeder  einzelne  Schädel  kn«»  dien  für  »ich  weiter. 
Durch  dos  Wachvthum  der  Naht  erfolgt  allmählich  ein  , 
Auceinunderdrntigen  der  benachbarten  Knochen,  Bie 
werden  auseinander  geschoben,  ihre  Fläche  vergrößert 


«•ich.  Das  will  ich  nur  kurz  andeuten.  E*  Hesse  sich 
eine  Masse  von  Thatsachen  beibringen.  die  dafür 
sprechen.  Jedenfalls  ergab  sich  für  die  Betrachtung 
des  Schädrdwa«  h-thum»  eine  allgemeine  Methode  der 
Betrachtung.  Bei  jeder  Sch&dcluntersuchung  main  man 
sich  zunächst  die  Frage  vorlegen;  sind  die  Suturen 
in  Ordnung?  Denn  nur  *o  lange  ab  diese  sich  regel- 
mässig entwickeln,  ist  es  denkbar,  «la-s  die  normale, 
die  typische  Form  des  Schädels  erreicht  wird. 

Nun  will  ich  gleich  darauf  binweisen.  dass  es 
nicht  ko  einfach  ist  zu  sagen,  welche»  die  normal«  Form 
ist.  Wie  lässt  sich  dieselbe  graphisch  bers  teilen  V Was 
die  neue  Methode  Bll*  l Anlegung  eine«  biegsamen 
Drahte’*)  betrifft,  bo  ist  sie  nicht  gerade  so  neu,  wie 
sie  aus-ubt ; sie  ist  schon  oft  angewendet,  es  ist  die- 
selbe, welche  unsere  Schneider  für  die  JfeMnng  des 
menschlichen  Körper»  an  wen  den  Freilich  orgibt  dieselbe 
immer  nur  approximative, k«»ine  genauen  mathemati»rhen 
Werthe,  ab**r  man  braucht  d'es«  für  die  gewöhnliche 
Praxis  nicht.  Wie  Jemand  sich  einen  Hock  machen 
lässt  ohne  mathematische  Grundlage  der  Messung,  so 
kann  man  es  auch  bei  der  Untersuchung  dir  mensch- 
lichen Körperform  machen.  Aber  immer  musB  man  daran 
festbatten,  da»*  die  Feststellung  dessen,  wa*  eigentlich 
normal  ist.  eine  erstaunliche  Complicirtheit  mit  sich 
bringt.  Ja  ich  will  bmzufügen : nach  meiner  langen 
Praxi«  und  Erfahrung  bezweifle  ich,  «las*  von  «len 
Lebenden  einer  das  Schius-urthoil  erleben  wird,  jetzt 
•ei  der  Normaltypus  vollkommen  festgestellt.  Der 
| Typus  ist  ein  so  variable*  Ding,  dass  wir  ihn  sich 
fortwährend  unter  der  Hand  verändern  sehen  und  dass 
| wir  bei  den  eigenen  Untersuchungen  furtw&hren«!  in 
neue  Verlegenheit  gerat hen.  Um  eine  gewisse  Sicher- 
I beit  zu  gewinnen,  ist  das  er*te  und  wesentlichst**  Er- 
fordernis*. daß  man  sich  überzeugt,  ob  die  Nähte, 
j d.  h.  die  Muttersiibstanzen , au-*  denen  nachher  der 
Knochen  werden  soll,  zur  Zeit  de«  Wachsthumes  in 
Ordnung  waren.  Datür  haben  wir  ganz  bestimmte  Kenn- 
zeichen, «Ia  gibt  es  eine  wirkliche  Noma  Indes»  auch 
bei  den  Normen  erwachsen  endlo-c  Schwierigkeiten; 
denn  wenn  auch  NahUubstanzen  vorhanden  waren  und 
ihre  Anwesenheit  nachher  sich  noch  erkennen  lasst 
durch  die  Beschaffenheit  der  Nahte,  so  kann  man 
doch  nicht  ohne  Weiteres  ein  Urtheil  Ober  da«  Maas* 
ihres  Wuchsth  um«*  bah  n : di**  Nähte  können  da  sein, 
»•■er  sie  brauchen  nicht  zu  wachsen,  oder  sie  können 
ein  andere*  .Mal  viel  mehr  wachsen,  ul»  sie  eigentlich 
hätten  wachsen  Bollen,  gerade  wie  die  Menschen  selber. 
Wir  nehmen  daher  ein  gewisses  Normal  ornats  des 
Wachsthumes  für  jede  Naht  an»  wie  für  jeden  Gelenk- 
knorp-I,  dessen  Waoh-thum  die  Höhe  de»  Individuums 
bedingt.  Aber  wenn  da»  Individuum  e*  eben  nicht  ander« 
thut.  wird  «la»  Knorpelwachstbum  vielleicht  größer  als 
da»  Normalmaas«,  und  wenn  der  Knorpel  e.»  nicht  er- 
reicht, ko  bleibt  «In«  Individuum  kleiner.  Man  kann 
nicht  immer  genau  sagen,  wie  w**it  das  Wachsthum 
untypisch  ist,  denn  auch  die  typische  Form  kann  sich 
in  verkleinerter  Gestalt  darstellen;  wir  dürfen  nicht 
den  Typ»«  mit  der  Größe  unmittelbar  in  Verbindung 
bringen.  In  einer  solchen  Verbindung  liegt  eine  der 
grössten  Schwierigkeiten.  Ich  habe  vorgestern  schon 
daraufhingewiesen,  wie  unter  den  alten  Schädeln,  die 
wir  in  Deutschland  zur  Prüfung  haben,  ungewöhnlich 
gross«  Formen  su  li  vortimlen,  *»>  gro**e,  da-*  sie  nach 
bontiger  Vorstellung  nicht  mehr  recht  bestehen  würden 
als  normale.  Wenn  Jemand  einen  solchen  Kopf  hat, 
wie  der,  den  ich  jetzt  in  der  Hand  habe  (ein  «Schädel 
aus  einem  nord friesischen  Grube),  so  wftre  das  einem 
gewöhnlichen  , Normalkopf*  gegenüber  doch  recht  auf- 
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fallend.  Er  gehört  zu  den  Schädeln,  bei  denen  »ich 
immer  wieder  die  Frage  aufwirft,  wodurch  sind  sie 
veranlasst  worden,  »o  gros*  zu  werden?  Wenn  dieses 
Wachst  hum  eine  gewisse  Stärke  erreicht,  ho  kommt 
jederman  unwillkürlich  auf  die  Vermuthung,  da»«  der 
Grund  dieser  Vergrößerung  in  der  Anhäufung  einer 
an  «ich  sehr  nützlichen  Substanz  liege,  die  aber  unter 
Umständen  «ich  al«  etwa«  *ehr  Nachtheilige*  erweist, 
nämlich  dom  Wasser  in  zu  großer  Quantität  in  einem 
solchen  Schädel  enthalten  geweBen  spj.  Diese  Ver* 
mutbung  ist  zweifellos  berechtigt.  Wenn  Sie  mich 
aber  fragen,  wie  erkennt  mun,  ob  es  ein  Wasserkopf 
ist  oder  nicht,  ho  mns»  ich  »ngen,  es  ist  nicht  jedem 
Schädel  ohne  Weitere*  anzusehen,  ob  er  einem  Hydro* 
cepbulus  angehörte  oder  ob  er  nur  ungewöhnlich  stark 
gewachsen  »*t.  Der  griechische  Ausdruck  für  unge- 
wöhnlich stark  gewachsene  Schädel  war  .Kepha- 
lonen*.  Wo  ist  die  Grenze  zwischen  Kephalonie  und 
Hydrocephslie?  In  der  blosien  Größe  kann  «ie  nicht 
gesucht  werden,  man  muss  auf  ander»*  Verhältnisse 
kommen.  Ich  will  gleich  sagen , dass  man  kaum  in 
der  Lage  gewesen  wäre,  in  dieser  L'nter»»eheidung 
weiter  zu  kommen,  wpnn  man  nicht  frische  Fälle  zur 
Unterteilung  gehabt  hätte,  wie  sie  die  Anatomie  eben 
gestorbener  Menschen  darbietet.  Da  zeigt  Bich,  dass 
es  in  der  Tbat  kolossal  große  Köpfe  gibt,  die  man 
nach  gewöhnlichem  Ritus  als  Wasserköpfe  betrachten 
konnte,  bei  denen  man  aber  bei  der  Untersuchung  kein 
neonenswerthe«  Quantum  von  Wasser  im  Innern  des 
Kopfes  vorfindet,  sondern  wirkliche  Hirnsuhstunz.  Das 
sind  Formen,  wie  «ie  Oft  er«  schon  bei  Kindern  vm  kommen, 
bei  denen  der  gewöhnliche  Beobachter  schwankt,  ob 
das  nicht  ein  ungewöhnlich  veranlagtes  Individuum 
sei.  Nicht«  liegt  näher  als  der  Schluss,  da*«  die  be- 
sondere Grösse  des  Kopfes  zu  der  Prognose  berechtigt, 
in  dem  betreffenden  Kinde  ein  kräftiges  Gehirn  zu 
sehen.  Ein  solcher  Schluß  erscheint  umnomehr  be- 
rechtigt, wenn  bei  der  Autopsie  in  der  That  ein 
grosses  Gehirn  ohne  Wasser  sich  vorßndet.  Freilich 
ist  durch  eine  positive  Untersuchung  zu  ermitteln,  ob 
das  gros-e  Gehirn  bloss  aus  der  «pecifischen  Substanz 
des  Gehirn*  besteht  oder  ob  «ich  dazu  nicht  ein 
andere«,  weniger  brauchbares  Element  gesellt  hat;  alu 
»olche«  habe  ich  vor  langer  Zeit  da«  interstitielle 
Element  der  Neuroglia  nach  ge  wiesen.1)  Wenn  über 
jemand  mehr  Neuroglia  und  weniger  llirnsubstanz  hat, 
als  normal  ist,  so  kann  er  auch  nicht*  weiter  thun  als 
dieselbe  mit  sich  herumschleppen.  Durch  die  Kennt- 
niss  der  hyperplastischen  Neuroglia  ist  wenigsten« 
festgeetellt,  das*  wenn  wir  abnorm  grosse  Schädel 
finden,  wir  nicht  ohne  Weiteres  auf  einen  höbet en 
geistigen  Charakter  der  Rasse  »chliesgen  dürfen,  wie 
wir  umgekehrt  von  einem  zu  kleinen  Schädel  nicht 
ohne  Weitere«  auf  geringe  Begabung  si‘hlie»*en  können. 
Ich  betone  das  vorzugsweise  desshalb,  weil  letztere 
Frage  in  diesem  Augenblicke  grosse  Kreise  der  euro- 
päischen Welt  bewegt,  seitdem  inan  in  der  Schweiz 
Skelette  mit  kleinen  Schädeln  entdeckt  hat,  welche 
sich  bis  in  die  ältesten  Zeiten  der  menschlichen  Ent- 
wickelung zurück verfolgen  lassen.  Wir  hatten  kürzlich 
die  Anmeldung  der  beiden  liauptrepräsentariten  dieser 
Lehre,  de»  Collegen  Kol  1 mann  in  Basel  und  des 
Dr.  Nuesch  in  8chaffbau»en,  de*  Entdecker»  dieser 
Höhlen,  erhalten.  Da«  war  für  mich  Veranlassung, 
einige  solcher  Schädel  hierher  zu  bringen,  um 
einmal  unsere  pathologischen  Kleinköpfe  gegen  die 

*)  Rud.  Virchow,  Entwickelung  des  Schädel* 

gründe«,  1857,  8.  iOU. 


< physiologischen  Rassen*  Kleinköpfe  zu  »teilen.  Nur  das 
eine  will  ich  besonder*  hervorheben,  daß  nach  meiner 
Ueberceugong  aus  der  Kleinheit  der  Schädel  noch  kein 
i Schluss  gezogen  werden  darf  auf  die  Niedrigkeit  der 
Ra«««*.  Denn  wenn  wir  in  der  Welt  umhei blicken,  so 
' kommen  wir  auf  so  viele  kleine  Köpfe  nnd  klein- 
I köptige  Men*ehen.  auch  bei  solchen  Rassen,  welche 
! eine  grosse  geistige  Entwickelung  zeigen,  da»»  wir 
| nicht  so  ohne  Weiteres  auf  die  Niedrigkeit  der  be- 
j treffenden  Leute  »chliessen  können.  Ich  werde  gleich 
I nachher  noch  Gelegenheit  haben,  darauf  zurückzu* 
kommen. 

Hier  ist  ein  solcher  kleiner  Schädel  aus  einem 
I altperuanischen  Grabe.  Unter  unserer  deutschen  Be- 
! völkeruug  int  e«  vorzugsweise  die  nordwestliche, 

. welche  die  grosse  Form  häufiger  darhietet;  bei  ihr 
I «tehen  wir  «eit  längerer  Zeit  in  der  Discußion  darüber, 

| wo  sie  eigentlich  herkommt.  Die  Aufmerksamkeit  ist 
hauptsächlich  durch  holländische  Anatomen  daraut 
| gerichtet  worden.  Es  handelt  «ich  um  älteste  Gräber, 
j welche  sich  auf  den  Inseln  der  Nordsee,  z.  B.  auf  See* 

| land.  den  benachbarten  ln»eln  und  dem  benachbarten 
I Festland  finden.  Das  sind  Gebiete,  die  nach  meiner 
I Ueberzeugung  zum  friesischen  Gebiete  tu  zahlen  sind, 

| obwohl  die  Holländer  selbst  daraus  etwas  Besondere« 

| machen  möchten.  K*  kommt  jedoch  darauf  nicht  so 
1 «ehr  an;  ich  will  nur  condatiren,  da«»  solche  großen 
Formen  vorzugsweise  in  diesem  Gebiet«  zu  Hause  sind. 
Wir  kennen  in  Europa  ein  zweite»  Gebiet  für  diene  grossen 
Köpfe  Zunächst  zeige  ich  ein  genügend  grosse«  Exem- 
plar. einen  Graubündner  au«  den  Schweizer  Alpen  (von 
Cierfs)*),  vielleicht  einen  Träger  freiheitlicher  und 
fortschrittlicher  Ideen,  der  einmal  eine  grosse  Rolle 
gespielt  halien  mag;  er  wird  nicht  leicht  übertroffen 
werden  durch  emen  Mann  anderer  Abstammung.  Ich 
verdanke  ihn  einem  unserer  eifrigsten  SchädelforBcher 
in»  Gebirge,  Herrn  Tappeiner  in  Meran;  unter  einer 
Sammlung,  die  er  veranstaltet  bat.  war  die«  derjenige, 
der  den  grössten  Rauminhalt  des  .Schädel»  darbot; 
unser  alter  Freund  hat  sich  damit  beschäftigt  und 
glaubte  Spuren  gefunden  zu  haben,  welche  auf  einen 
Hydrocephalus  bindeuteten,  ich  habe  keine  entdecken 
können.  Die  Entwickelung  diese»  Schädel*  spricht  für 
pin«  ungewöhnliche  Größe.  Diese  Kephalonen  des 
Gebirge*  erstrecken  «ich  bi»  Albanien  hin  durch  den 
ganzen  Alpenzuge,  nicht  immer  genau  in  dersellren 

IForm,  aber  immer  charakterisirt  durch  den  kolossalen 
Gegensatz  sowohl  gegen  die  normalen,  als  gegen  die 
zu  kleinen  Schädel.  Wir  bestimmen  jetzt  die  Größe 
der  Schädel  gewöhnlich  durch  das  Messen  mit  Schrot- 
körnern oder  einer  ähnlichen  kleinkörnigen  Substanz. 
Die  grössten  Schädel,  die  uns  bis  jetzt  bekannt  *ind, 
stammen  au»  der  Süd«ee  her;  ich  besitze  selbst  einen 
Schädel  von  Neubritunnien,  der  2100  ccm  R luminhalt 
hat.,  während  der  erwähnte  Graubündner  1SHJ0  ccm  hat, 
also  schon  nahe  an  dies«  Verhältnisse  herankommt. 
Der  vorgelegt«  Ostfriese  hat  1510  ccm.  Da*  sind  die 
grös-ten  Verhält  niest,  die  Sie  wahrscheinlich  im  Augen- 
blicke treffen  können;  ihre  Grösse  wird  deutlich,  wenn 
man  findet,  da**  etwa  zwischen  1300  und  1500  ccm 
die  gross«  Mehrzahl  der  Schädel  sich  bewegen. 

Nun  kann  man  aber  aus  der  Grösse  gar  nicht  auf 
die  Form  schließen.  Die  UrOese  bedingt  nicht  etwa 
die  Form,  «io  würde  e*  vielleicht  thun,  wenn  jeder 
\ einzelne  Kno-hen  an  demselben  Kopfe  in  demselben 
; Maass-tabe  wüchse  oder  zurückbliehe.  Aber  die 
Sehädelknoehen  bähen  auch  wieder  ihre  eigenen  Be- 


*)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1900.  Bd.  32,  S.  236. 
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dingungen,  jeder  der  verschiedenen  Knochen,  au*  denen 
das  Gewölbe  des  Schädels  sich  zusammensetrt.  wächst 
für  «ich,  und  weil  er  da»  thut,  kann  er  einmal  grOawr, 
ein  anderes  Mal  kleiner  sein,  ohne  dass  seine  Nach- 
bar  kn  och  pn  sich  in  gleicher  Weise  vergrößern  oder 
verkleinern.  Daraus  ergeben  sich  sehr  verschiedene 
Kückvrirkungen  auf  die  ganze  Schädelform.  Wenn  das 
der  Kall  i*fc,  *o  kommen  wir  immer  wieder  tu  der 
Frage,  woher  ist  die  Different  in  der  Form  eigentlich 
tu  erklären  ? 

Da  ist  eine  complichrtft  Untersuchung  erforderlich, 
ob  keine  unnatürlichen  Einwirkungen  stattgefunden 
haben,  und  unter  diesen  »ind  wieder  diejenigen,  welche 
die  Menschen  am  meisten  interessiren,  die  künstlichen, 
das,  was  wir  eine  künstliche  Deformation  nennen, 
ungefähr  das,  was  eine  Dame  erreicht,  wenn  sie  ein 
unzweckmiisHiges  Comett  anhaltend  gebraucht  und  aus 
der  Brust  etwa»  macht,  was  die  Brust  eigentlich  nicht 
■ein  soll.  Sie  wissen,  dass  die  Brust  nach  unten  nicht 
in  eine  Spitze  oder  einen  Kegel  &u «laufen  »oll,  sondern 
umgekehrt,  da  wo  sie  jetzt  häufig  tim  engsten  ist. 
sollte  sie  eigentlich  am  weitesten  sein.  Ungefähr  das- 
selbe kann  man  mit  dem  Schädel  auch  zu  Stande 
bringen  und  auf  diese  Weise  kann  mun  diu  grössten 
Neuerungen  hervor  bringen,  wodurch  eine  Gestalt  des 
Kopfe»  entsteht,  die  ganz  und  gar  nicht  mehr  typisch 
ist,  obwohl  sie  na«.h  dem  WochHhumsgesetzc  der  nor-  I 
malen  Schädel  »ich  gebildet  hat.  Unter  den  defor- 
mirten  Schädeln  bestehen  grosse  Differenzen.  Es  gibt 
darunter  z.  11.  sehr  kurze  und  sehr  lange  Formen. 
Hier  i»t  ein  ganz  kurzer  Schädel,  ein  Musterschädel 
für  Kürze,  der  gar  keinen  Hinterkopf  mehr  hat,  dieser 
ist  ganz  und  gar  verschwunden,  es  geht  alles  in  die  j 
Höhe.  Ich  will  auf  die»e  einzelne  Form  nicht  weiter  i 
eingehen.  Aber  man  muss  wissen,  dans  die  Formen 
nicht  ganz  zufällig  sind.  Unter  Umständen  kann  man  | 
linden,  dass  die  Deformationen  »ich  in  gewissen  Gegen- 
den local  häufiger  vorfinden.  Ich  habe  desshalb  an- 
gefangen, indem  ich  meine  grotse  amerikanische 
Schädelarbeit  machte,  mich  auf  das  Studium  der 
einzelnen  Locali  taten  etwa*  mehr  einznrtchhen;  ich 
könnte  gegenwärtig  eine  Geographie  der  Defor- 
mationen geben.  Ich  behaupte,  es  hat  von  jeher 
geographische  Bezirke  der  Deformation  gegeben,  so 
dass  also  nicht  bloss  die  l'ebung  einer  künstlichen 
Veränderung,  sondern  auch  die  besondere,  für  diesen 
Bezirk  »pecifische  Form  sich  ergab.  Da  ist  x.  B. 
eine  sehr  interessante  Form,  die  einen  beschränkten 
Bezirk  von  Nordamerika  1 »«trifft.  Diese  Art  der  Um- 
wandlung wurde  hauptsächlich  geübt  in  den  Kegionen 
östlich  vom  unteren  Mississippi , in  dem  Gebiete  von 
Natchez  und  Nachbarschaft;  ich  bah«  sie  desshalb 
auch  als  Natchezform  in  die  allgemeine  Ter- 
minologie eingeführt.  Man  findet  sie  nicht  mehr  in 
lebendiger  L'ebung;  derartige  Schädel  sind  nur  aus 
Gräbern  zu  haben,  aber  am  Anfänge  des  lti.  Jahr- 
huud'TU  existirte  der  Natchez»  tanim  noch;  er  ist  nur 
in  schauderhafter  \Vei>e  von  den  Franzosen  vernichtet 
worden  in  einer  lteihe  blatiger  Gefechte.  Seitdem  hat 
die  Deformation  hier  aufgehört,  wenigstens  ist  »ie 
meines  Wissens  nirgend*  mehr  in  Nordamerika  vor- 
gekommen.  Jedermann  wird  gleich  sagen  können,  ein 
solcher  Schädel  muss,  wenn  er  künstlich  deformirt  i*t, 
dadurch  deformirt  sein,  dass  er  von  hinten  nach  vorne 
zueammengedrückt  ist.  Das  Hinterhaupt  ist  ganz  platt 
und  steil,  während  es  Mimst  sehr  gewölbt  ist.  Die 
Natcbezscbädel  sind  kurz  und  klein,  sie  würden  im 
Sinne  von  Ketziu*  zum  Typus  der  extremsten  Brachy- 
cephalie  gehören.  Merkwürdiger  Weise  hat  sich  diese 


Sitte  der  Deformation,  die  noch  zu  Anfang  des  18.  Jahr- 
hundert* geübt  worden  ist,  niemals  weltlich  über 
den  Mississippi  oder  gar  über  die  Feltengebirge  hinaus 
erstreckt,  obwohl  man  im  Westen  noch  deformirte. 
Die  Stämme  längs  der  pacifischen  Kibte  haben  das 
vielfach  geübt,  aber  es  kommen  da  gewisaft  andere 
Deformationen  vor,  welche  sehr  stark  verdrückt  sind: 
die  berühmten  Flach  köpf«  (Flatheads),  die  nament- 
lich in  der  Umgebung  de»  Oregon  zu  Hau»«  sind.  Sie 
sind  durch  einen  starken  von  oben  her  gegen  das  Schädel- 
ge wölbe  gerichteten  Druck  erzeugt  worden.  Diese 
Flachköpte  hat  man  ein«  Zeit  lang  als  ganz  besondere 
»pecitWhe  F.igcnthümlichkeiten  des  Nordwe*ten«  be- 
trachtet. Sie  d.  h.  solche  Schädel  sind,  nachdem  sie  in 
Amerika  selbst  bei  den  L>umen  und  noch  früher  bei 
den  Krauiologen  grosse  Anerkennung  gefunden  haben, 
sehr  selten  geworden,  wir  können  keinen  neuen  mehr 
erlangen,  aber  es  existiren  noch  manche,  di«  sich  in 
der  Welt  beronitreiben.  K«  gibt  auch  anderswo  aus- 
gesprochene Flachköpfe,  z.  B.  peruanische. 

Diu  Flachköpf«  finden  sich  im  nordwestlichen 
Küstengebiete  mehr  nach  Süden.  Wenn  man  ein 
paar  Schritt«  weiter  nach  Norden  geht,  so  gelangt 
man  in  dos  Gebiet  der  Langköpfe  (Longhead*),  der 
extremsten  Form  von  künstlicher  Dolichocephalie,  die 
wir  überhaupt  kennen.  Hier  ist  ein  riesig  langer  Kopf; 
wenn  tuan  ihn  von  unten  her  betrachtet,  sieht  man, 
dass  eine  ganze  Parti«  de*  liinterkopfn»  nach  hinten 
beranisteht  und  dass  da»  große  Hinterhauptloch 
ganz  nach  vorne  gerückt  ist.  Die  Lang-  und  die 
Flachköpf«  sind  durch  den  Oregonntrom  getrennt, 
nördlich  sitzen  di«  Longhead*,  südlich  die  Flatheads, 
die  einen  künstlich  dolichocephal.  die  anderen  künst- 
lich brachycephal.  Wo  die  Grenze  zu  suchen  ist,  das 
ist  schwer  zu  sagen. 

Ich  habe  zum  Vergleiche  dazu  einen  europäischen 
Longhead  mitgebraebt. , einen  rem  pathologischen 
Fall,  wo  die  Langköptigkeit  bedingt  worden  ist  durch 
vorzeitig«  Verwachsung  der  langen  Naht.,  welche  ül»er 
die  Mitte  des  Schädel»  verläuft  (Ssgittalis);  die»«  Naht  ist 
ganz  und  gar  verknöchert,  das  ist  der  Grund  der  Ver- 
j liingerung  gewesen.  Dieser  Schädel  ist  ziemlich  so 
lang,  wie  die  amerikanischen  Longhead«;  er  hat  aber 
i nichts  weiter  an  sich,  als  die  Verschmelzung  der  Naht. 

Ich  könnte  noch  andere  Beispiele  erörtern,  will 
! mich  aber  darauf  beschränken,  Ihnen  diese  Beispiele 
vorgeführt,  zu  haben.  Ich  will  nur  noch  hervorheben, 
du*»  durch  ähnliche  Vorgänge  namentlich  auch  dis 
schiefen  Köpfe  (Plagiocephalen)  zustande  kommen, 
i die  zuweilen  ganz  windschief  aussehen  und  meistentbeiU 
! durch  örtliche  Druckwirkung  auf  der  einen  Seite  her- 
Forgebracht  sind;  »ie  können  aber  ebensogut  in  Folge 
von  Verknöcherung  der  einen  Seitennaht  (Coronaria 
oder  Lambdoides)  entstanden  sein.  Ich  hin  gerne  be- 
reit. wenn  jemand  »ich  darüber  weiter  orientiren 
; will,  das  zu  demonstriren.  Ich  will  nur  hervorheben, 
<la»»  wir  durch  positive  Erfahrung  gelernt,  haben,  da»» 
dieselbe  Schädel  form  einmal  im  natürlichen  Wege 
krankhafter  Veränderung  eintreten  kann,  weil  die- 
jenige Substanz  (Sutur),  au»  welcher  der  Schädel 
: wachsen  soll,  nicht  vorhanden,  vielleicht  frühzeitig 
verknöchert  ist,  — ein  anderes  Mal  auf  natürlichem 
Wege,  indem  die  Nabb-ubstanz  einmal  mehr  und  das 
andere  Mal  weniger  wächst.  Ob  eine  blosse  Ver- 
minderung de»  Wachst  hu  me»  vorliegt,  das  muss  er- 
messen werden  au*  der  Menge  der  Nalitwubstanz,  welche 
noch  zurückgeblieben  int. 

Zum  Schlüße  wollte  ich  Sie  noch  einmal  darauf 
i aufmt*rksam  machen,  das*  ohne  eine  genaue  Bctrach* 
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tung  der  Einzelheiten  de»  Schftdelbaue«  man  die  ! 
Differenzen  der  Entwickelung  nicht  verstehen  kann. 
Wenn  anch  noch  besser  gemessen  wird,  wie  es  wahr- 
scheinlich nächsten»  geschehen  wird,  *o  fürchte  ich  doch 
sehr,  da«»  man  immer  noch  nicht  durch  bloases  Messen 
zu  einem  Abschlüsse  kommen  wird.  Dazu  gehört  eine 
grosse  Reibe  einzelner  Beobacht ungen;  erst  au»  einer 
ZuHammenstellung  vipler  Fälle  lässt  »ich  ein  «ichere» 
Ut  theil  deduciren,  aber  die  Zahl  der  Fälle  macht  e» 
auch  nicht  immer.  Ich  erzählte  neulich  im  hon,  da.** 
ich  unter  »ech»  Ainoachiideln  neebe  verschiedene  ge- 
funden habe,  ohne  da**  ich  engen  kunn.  welchem 
Kusnentypus  sie  am  nächsten  kommen.  Die  künst- 
liche  Bescheidenheit,  die  ich  Ihnen  da  zeige,  ist  mir 
»ehr  schwer  geworden;  b»  hat  lange  Zeit  gebraucht, 
ehe  ich  von  dem  niedrigen  Grade  unseres  Erkennt- 
nis« vermögen*  überzeugt  worden  bin.  Die  Thataache 
der  Verdrückung  der  Schädel  und  da»  Entstehen  von 
neuen  Formen  darau»  gehört  mit  zu  den  ältesten 
Leistungen,  welche  der  l/rvater  der  Median,  Hippo* 
krate»,  der  Welt  binterlasKen  hat ; er  lieferte  eine  sehr 
genaue  Beschreibung,  wie  zu  seiner  Zeit  in  der  Gegend 
von  Kolchit»,  an  der  Ortecke  de»  Schwarzeu  Meere»,  die 
Schädel  deformirt  würden.  Kr  berichtete,  wie  man 
die  Deformation  al«  ein  Zeichen  höherer  Befähigung, 
al»  eine  aristokratische  Form  betrachtete.  Ich  habe 
von  einer  Reise  nach  dem  Kaukasus  einen  solchen 
Schädel  mitgebracht,  der  wohl  bi»  in  die  Zeit  de» 

H ippokrates  zurück  reichen  kann;  er  zeigt  schon  von 
Weitem  die  eigentkütnliche  schräge  Abplattung  der 
zurückgedrängten  Stirne,  die  damals  als  ein  Zeichen 
aristokratischer  Erziehung  angesehen  wurde.  Dieser 
Schädel  ist  der  um  meinten  classische  unter  allen 
hier  vorliegenden.  Was  die  Grösse  der  Deformation 
aber  anbetrifft,  *o  haben  die  Amerikaner  darin  mehr 
geleistet.  Es  ist  eine  sonderbare  Tbat*acbe,  da«» 
wir  gerade  in  den  südamerikanisi  hen  Gebirgsländern, 
in  dem  schon  vor  der  Conquista  staatlich  organirirten 
Gebiete,  »ehr  schwer  einen  Schädel  finden,  der  sich 
vollkommen  intact  erhalten  hat;  daher  leidet  noch 
heutigen  Tages  die  amerikanische  Krunmlogie  der  prä- 
columbischen  Zeit  ganz  wesentlich  an  diesem  Mangel 
an  gesichertem  Materiale. 

Herr  Gebeimratb  Director  Dr.  Voss-Berlin: 

Prähistorische  Karte  und  alte  Scbiffstypen. 

Die  kartographischen  Arbeiten,  welche  die  Gesell- 
schaft *chon  «eit  fa«t  drei  Deccnnien  beschäftigt  hal>en, 
zerfallen,  wie  wir  im  vorigen  Jahre  in  Halle  gesehen 
haben,  in  wesentlich  zwei  verschiedene  Aufgaben;  die 
eine  i»t  die  allgemeine  Kartograpbirung,  wie  «ie  schon 
»eit  Langem  in  Angriff  genommen  int,  die  zweite  Auf- 
gabe int  die  typographische  Kartirurig  Die  allgemeine 
Kartograph irung,  d.  i.  die  kartographische  Aufzeichnung 
aller  uns  erhaltenen  vor-  und  frflhgeaebichtlichen  Denk- 
mäler, hat  nach  langem  vergeblichen  Bemühen  einen 
neuen  erfolgreichen  Anlauf  genommen,  dem  weitere 
Fortschritte  folgen  werden.  Mecklenburg  ist  z.  B.,  wie 
wir  aus  den  höchst  anerkennen» werthen  und  verdienst- 
vollen Vorlagen  de»  Herrn  Dr.  Be Itz- Schwerin  bereit» 
im  vorigen  Jahre  in  Halls  gesehen  haben,  vollständig 
kartographirt  und  gegenwärtig  ist  ein  anderes  Gebiet 
in  Angriff  genommen  worden,  da»  demnächst  auch 
fertiggestellt  sein  wird.  Ein  grosser  Theil  von  Mittel-  ; 
deutschl&nd.  die  thüringischen  Länder  umfassend,  wird 
bereit*  bearbeitet.  Daran  wird  «ich  demnächst  da«  nörd- 
lich anschliessende  Gebiet  anreihen  und  in  gleicher 
Weise  bearbeitet  werden.  Es  bat  «ich  hiefür  eine 


Commission  gebildet. bestehend  au»  den  Herren: Director 
de«  Musenms  in  Halle  Dr.  Förtsch,  Direetorial- 
a*si«tent  Dr.  Götze  in  Berlin,  Professor  Dr.  Höfer 
in  Wernigerode.  Sanitätsrath  Dr.  Z*chiesche  in  Er- 
furt und  verschiedenen  anderen  Mitarbeitern.  Diese 
nördlich  vom  Thüringer  Gebiete  liegende  Strecke,  die 
demnächst  angenchnitten  werden  «oll,  wird  die  braun- 
schweigischen Lande  umfassen,  ferner  Anhalt  und  den 
übrigen  Theil  der  Provinz  Sachsen.  Daran  wird  »ich 
da»  Königreich  Sachsen  anschliessen,  welches  Professor 
Dr  Deichmüll  er  so  bearbeiten  mir  in  Aussicht  ge- 
stellt hat.  Wir  würden  dann  also  einen  grossen  Theil 
Deutschland«,  neben  Mecklenburg  fast,  ganz  Mittel- 
deutschland, in  dieser  Weise  bearbeitet  haben. 

Für  die  typologiscbe  Kart  irung  ist  zunächst  die 
Feststellung  der  Typen  in  Angriff  zu  nehmen,  eine 
grosso»  Arbeit,  die  sich  in  kurzer  Zeit  nicht  bewältigen 
lässt,  auch  von  einem  einzelnen  nicht  vollständig  ge- 
löst werden  kann.  Ich  hoffe  aber,  das«  anch  auf 
diesem  Gebiete  nächstens  Fortschritte  gemacht  werden, 
deren  greifbare  Resultate  Ihnen  nächstes  Jahr  vorge- 
legt werden  können. 

Die  Gesellschaft  hatte  die  Güte,  im  vorigen  Jahre 
eine  Summe  zu  bewilligen  für  die  Erforschung  der 
alten  Schiffs  typen.  Ich  habe  den  Fragebogen,  der 
Ihnen  vorlag,  in  Gemeinschaft  mit  unserem  Herrn 
Generalsccretär  versendet.  Es  sind  «ehr  zahlreiche 
Exemplare  in  Deutschland  und  ausserhalb  Deutschlands 
einschlägigen  Vereinen  und  geeigneten  Persönlichkeiten 
augesendet  worden,  worauf  nach  «ehr  zahlreiche  Ant- 
worten eingegangen  sind;  fortwährend  laufen  noch 
Bitten  ein  um  Ueberaendung  solcher  Fragebogen  und 
es  »ind  noch  eine  Reibe  von  Beantwortungen  der 
Fragebogen  zu  erwarten.  Ich  kann  versichern,  das» 
die  Sache  einen  fruchtbaren  Boden  gefunden  bat.  Es 
haben  sieb  bei  eit«  recht  überraschende  Resultate  er- 
geben. u.  r.  da«,  da*»  der  Einbaum  durchaus  noch 
nicht  au«»er  Gebrauch  gekommen  ist,  sondern  in  ver- 
schiedenen Gegenden  noch  benutzt  wird.  Kr  wird 
«ogar  wegen  «einer  Brauchbarkeit  ausserordentlich  ge- 
schätzt und  den  leichten  Kähnen  vorgezogen,  weil  er 
stabiler  i*t-  Eine  andere  intere*sante  Miltheilung  habe 
ich  an»  Albanien  erbalten,  wo  man  »ich  gelegentlich 
noch  bei  Uebersetzung  von  Flüssen  autgeblusener  ge- 
trockneter Thierhäute  bedient,  ferner  das»  man  «ich 
einer  Koppelung  von  Ein  bäumen  bedient  und  zwar  so, 
dass  zwei  Einbäume  durch  fjoerstangen  miteinander 
eng  verbunden  werden  und  so  gewis«ertnaa*seii  einen 
Doppelkahn  bilden.  Da»  ist  insofern  interessant,  al« 
in  der  Nähe  von  Offenbach  ein  ganzer  Haf*  n von  ein- 
baumartigen  Fahrzeugen  entdeckt  worden  ist.  Sie  wur- 
den bei  Hafenbauten  in  bedeutender  Tiefe  in  nächster 
Nähe  des  Maine«  gefunden.  Es  sind  senkrecht  abge- 
«f  hnittene  ausgehöhlte  Baumstämme,  die  gewöhnlichen 
Hoitlingen  nicht  unähnlich  «ind.  Was  aber  merk- 
würdig i«t,  ist  der  Umstand,  dass  die  Seitenwände 
mit  Durchbohrungen  versehen  waren.  Eh  war  schwierig, 
fentzustellen.  wa*  da«  «ei.  Tröge  konnten  es  nicht  sein, 
denn  der  Main  floa«  in  unmittelbarer  Nähe  vorbei  und 
man  hätte  nie  nicht  nölhig  gehabt,  weil  da»  Vieh  sehr 
leicht  zur  Tranke  geführt  werden  konnte  und  da  hat, 
glaube  ich,  uns  der  Fund  au»  Albanien  wohl  den  Weg 
gezeigt,  wie  die  Sache  «ich  verhalten  hat.  Wahrschein- 
lich haben  diese  Durchbohrungen  in  den  Seitenwänden 
der  aiHgeböhlten  Baumstämme,  die  etwa  6—7  Kuss 
lang  «ind,  auch  noch  etwas  langer,  dazu  gedient,  zwei 
Baumstämme  aneinander  zu  koppeln  und  sie  zum 
Transport  grösserer  Körper  zu  verwenden,  wie  e» 
jetzt  in  Albanien  auch  nuch  der  Fall  ist,  wo  sie  zum 


Digitized  by  Goog 


140 


Uebersetsen  von  Thieren  gebraucht  werden.  Ich  will 
nicht  behaupten,  dass  da«  die  richtige  Lösung  ist,  ich 
glaube  aber  doch,  dass  uns  dies  einen  Fingerzeig  gibt. 
Es  würde  damit  vielleicht  ein  weiterer  Fortschritt  in 
der  Entwickelung  der  Schifffahrt  bezeichnet  werden, 
wenn  wir  annehmen,  das«  vielleicht  zunächst  ein  ein- 
zelner Baumstamm  benutzt  wurde,  um  über  ein  Wasser 
tu  gelangen,  dass  man  dann  »pliter  Flösse  baute,  wie 
wir  es  heutzutage  noch  in  Bra«ilien  und  auf  dem 
Jangtse* Kiang  in  China  sehen  und  das-*  man  dann 
diese  Baumstämme  tragfühiger  machte  dadurch,  das« 
man  sie  aushöhlte. 

Die  Einginge  werden  demnächst  im  Correspondenz- 
blatte  pnblicirt  werden  und  es  wird  sich  dann  hoffent- 
lich eine  Discusrioo  daran  anknüpfen,  um  dieses  sehr 
reichhaltige  und  mannigfache  Material  gründlich  zu 
erörtern. 

Der  Vorsitzende* 

Ich  glaube,  wir  können  es  wohl  mit  grosser  Freude 
begrüß-«»,  dass  die  Anregung,  die  Herr  Direotor  Voss 
gegeben  hat  und  für  die  wir  ihm  sehr  dankbar  sind, 
unsere  Äite«tpn  Schiffsformen  und  die  Entwickelung 
der  Schifffahrt  zu  erforschen,  auf  so  fruchtbaren  Boden 
gefallen  ist.  Ich  will  nur  hoffen,  dass  auch  diu  heutige 
Tagung  in  dieser  Richtung  fruchtbar  sein  wird.  Ich 
halte  diese  Frage  für  eine  der  bedeutsamsten,  die  wir 
erörtern  können. 

Herr  Geheimrath  Director  Dr.  Voss- Berlin: 
„Briquetagefunde"  (?)  bei  Halle  a.  S. 

Ich  wollte  mittheilen,  da*«  wir  in  Mitteldeutsch- 
land Funde  gemacht  haben,  welche  eine  gewisse  Aebn- 
licbkeit  mit  der  ßriquetage  zeigen  Leider  haben  sie 
bisher  nicht  die  gehörige  Beachtung  gefunden.  Es 
sind  zwar  eine  Anzahl  Exemplare  davon  gesammelt 
worden,  aber  nicht  in  dem  (Jmfange,  wie  sie  es  ver- 
dient hätten.  Die  Funde  wurden  in  der  Gegend  von 
Halle  entdeckt.  Dort  wurden  auf  einem  Gräberfelde, 
das  zwischen  Halle  und  Giebicbenstcin  liegt,  in  ein- 
zelnen Gräbern  sehr  viele  Bruchstücke  länglicher  runder 
Gegenstände  aus  gebranntem  Thon  getunden,  die  un 
den  Enden  etwas  ausgeböhlt  waren,  so  dass  man  an- 
nahm,  es  seien  Leuchter  oder  Lampen.  Später  aber 
fanden  sich  an  anderen  Stellen  ebenfalls  in  der  Gegend 
von  Hallo  vierkantige  l'risme.n  nun  Thon  gebrannt, 
etwas  kürzer  als  die  leuchterähnlichen  Geräte.  Die 
Fundstellen  haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  vermehrt 
und  es  haben  «ich  auch  andere  Formen  von  ebenso 
Tüthsclliaften  Geräten  gefunden.  Die  Deutungen  waren 
natürlich  »ehr  verschieden.  Die  vierkantigen  Stücke, 
glaubte  man  z.  B.,  hätten  zur  Töpferei  gedient  als 
Zwischen -ätze  zwischen  den  GetÄ^sen,  damit,  diese  sich 
nicht  berühren  und  zugleich  der  Luftzutritt  beim 
Brande  gefördert  würde.  Ich  glaube  es  wird  sehr 
nützlich  sein,  um  wr>  ich  bereits  gebeten  habe,  ein- 
zelne Exemplare  der  Briquetagefunde  auch  in  unserem 
Museum  nuszulegen,  um  das  Publicum  aufmerksam  za 
machen  und  weitere  vergleichende  Anhaltspunkte  aus- 
findig zu  machen.  Es  ist  gewiss  *ebr  bemerkenswert!), 
dass  gerade  in  der  Gegend  von  Halle  a.  Ö.  und  im 
Verlaufe  der  .S.uile,  wo  vielfach  .Salzquellen  sind,  diese 
Gegenstände  mehrfach  zu  Tage  gelördert  sind  und 
sich  also  ähnliche  Erscheinungen  linden  wie  hier,  um- 
somehr. da  die  alte  fränkische  Benennung  der  Sei  Ile 
,äalia*  lautet.  Es  scheint  mir  das  auch  ein  Grund 
mehr  zu  «ein  dafür,  dass  dies«  Stücke  zur  Salzgewin- 
nung gedient  haben. 


Der  Goneralsecretlr: 

Ich  habe  au«  Neustrelitz  von  dem  hochverehrten 
Obermedicinalrath  Dr.  Götz,  einem  der  ältesten  Mit- 
I glieder  der  Gesellschaft,  einem  der  filterten  Schüler  des 
j Herrn  Geheimraths  Virchow.  unserem  theueren,  lieben 
| Freunde  und  Genossen,  einen  Brief  bekommen.  Er 
bedauert  sehr,  nicht  hier  anwesend  sein  su  können, 

| um-omebr,  weil  er  es  besonders  war,  der  seit  Jahren 
immer  darauf  hingewie*en  hat,  das*  hier  in  Metz  ein 
| Congre««  gehalten  werden  sollte.  Er  hat  uns  zuerst 
in  die  Geheimnisse  der  Hriquetage  eingeführt.  Ich 
hoffe,  in  Ihrem  Sinne  zu  handeln,  wenn  ich  ihm  da« 
allgemeine  Bedauern  darüber,  da*«  er  nicht  hier  sein 
kann,  ausspreche. 

Herr  Bibliotbekadirector  Abbe  Paulus- Metz: 

Ich  habe  1890  von  Herrn  Obermedicinalrath  Dr. 
Götz  auch  einen  Brief  bekommen,  das«  er  sehr  eifreut 
darüber  gewesen  war,  dass  ich  die  Sache  auf  dem 
Archäologencoo greise  in  Metz  erörtert  habe.  Die  Ge- 
■elluchaft  für  Altertumskunde  und  Geschichte  wird 
sich  dem  Bedauern  sehr  gerne  ansch liesseil,  da  wir 
Herrn  Götz  «ehr  dankbar  sind,  dass  er  damals,  1886  in 
Stettin  die  Frage  zum  ersten  Male  aufgebracht  hat. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  bitte  nun  Herrn  von  Andrian  den  Vorsitz  zu 
übernehmen  und  mich  aufmerksam  zu  machen,  wenn 
ich  die  Zeit  überschreiten  sollte. 

Herr  Gel.eimruth  Professor  Dr.  Waldeyer- Berlin: 
Da»  Gehirn  des  Mörders  Bobbe. 

Ich  hatt«  einen  Vortrag  über  Prünanalgruben  an- 
gekündigt; ich  kam  jedoch  vor  Kurzem  in  den  Berits 
des  Schädels  und  Gehirnes  eines  Manne«,  der  mir  für 
das  Gebiet  der  wesentlich  durch  Lombroso  geförder- 
ten Criminnlanthropologte  wichtig  schien.  Die  zweifel- 
los hochwichtige  Finge  lautet:  Gibt  es  Menschen,  die 
durch  den  Bau  ihre«  Gehirne«  zu  Verbrechern  veran- 
lagt sind?  Gibt  cs  sogenannt«  Verbrechergehirne? 

Es  handelt  »ich  um  den  durch  die  öffentlichen 
Blätter  in  letzter  Zeit  bekannt  gewordenen  Mörder 
Bobbe,  der  verschiedene  Male  in  seiner  Wohnung 
Gruben  her*  teilte,  die  er  sorgfältig  verdeckte  nnd  in  die 
er  seins  Opfer  bergen  wollte.  Zulet  -t  schoss  er  mit  voller 
LTe!>erlegung  eine  Frau  und  zwei  Kinder  nieder,  deren 
Leichen  er  in  die  Grube  warf.  Beim  Versuche,  auch  den 
später  binzugekommenen  Ehemann  niedersoschiessen, 
verwundete  er  diesen  nur  oberll.icblich  und  tödtete 
sich  dann  selbst,  als  er  ergriffen  werden  sollte,  durch 
eine  Revolverkugel.  Bei  diesen  sich  über  Jahre  hin- 
ziehenden Vornahmen  bekundete  der  Verbrecher  voll- 
ständiges planiuäsrigcs  Handeln. 

Ich  glaube,  das*  nach  dem  kurz  hier  Mitgetbeilten 
nicht  daran  ge/. wedelt  werden  kann,  da»-«  der  Mann 
zur  Kategorie  der  völlig  überlegten  und  mit  Berech- 
nung handelnder  Verbrecher  gehörte.  Ich  gebe  Ihnen 
heut«  nur  kurz  die  Ergebnisse  meiner  Gutersu«  hung 
des  Gehirne«  und  de«  Schädel«  de«  Manne» ; eine  aus- 
führliche, mit  Abbildungen  unterstützte  Darstellung 
wird  später  folgen. 

Der  Schädel  bietet  keine  besonderen  Eigentüm- 
lichkeiten. nur  da«*  er  verhältnis^miissig  gross  und 
dünnwandig  ist.  Er  ist  mesocephal.  An  der  rechten 
Seite  befindet  sieh  eine  .'vhuü’öffnung;  die  Kugel 
hat  den  Schädel  nicht  durchbohrt,  rie  ist  im  Ge- 
hirn sitzen  geblieben.  An  dem  iibugen  Skelet  finden 
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•ich  einige  interessante  Eigentümlichkeiten,  die  ich 
doch  berühren  will.  Der  Mann  hatte  einen  kleinen 
Buckel  nach  der  einen  Seite,  und  nun  zeigt  »ich  vorne 
un  dem  Sternum  eine  »ehr  merkwürdige  Asymmetrie 
bei  dem  Ansätze  der  Rippen. 

Eine  andere  Eigentümlichkeit,  die  erwähnt  wer- 
den ran«*,  findet  eich  an  den  Schi  IT  bei  nun  beider  Küsse, 
ein  Sehnenknochen  des  Musculun  tibialis  posterior.  Es 
handelt  «ich  um  einen  «ehr  zierlichen  Fa*#.  Die  Leiche 
wog  nur  etwas  über  100  Pfund,  hatte  aber  kräftige 
Muskeln. 

Da«  Gehirn  wog  frisch  aus  dem  Scbftdel  ge- 
nommen 1510  g,  für  einen  Mann  mit  einem  Körper- 
gewicht von  etwas  Aber  100  Pfund  ein  höchst  respec- 
table»  Gewicht.  Nun  mu^s  man  das  Gewicht  d**s 
Blutes  absifhen,  das  unter  die  weichen  Hirnhäute  er* 
gossen  war  und  da#  man  auf  5°,'o  annehmen  kann; 
so  kommt  man  auf  ein  Gehirngewicht  von  nahezu 
144'0  g.  also  immerhin  ein  Aber  dem  Durchschnitte 
stehendes  Gewicht,  namentlich  wenn  man  das  geringe 
Körpergewicht  in  Betracht  zieht. 

Die  Hauptsache  hei  den  bisherigen  Angaben  über 
Verbrechergehirne  bezieht  sich  auf  die  Gestaltung  der 
Windungen  dea  Gehirnes.  Ich  will  in  Kürze 
eine  kleine  Skizze  von  der  Beschaffenheit  dieser 
Windungen  Hufzeicbnen.  Wir  nehmen  di«»  linke  Seite, 
die  von  «1er  Kugel  nicht  verletzt  ist.  E*  fällt  zunächst 
auf  die  grosse  Furche,  die  «ogenannte  fissura  Sylvi». 
Eh  folgt  dann  die  Central  furche,  die  keine  Besonder- 
heiten darbietet.  Die  Stirnwimlungen  sind  sehr  gut 
entwickelt.  Die  zweite  i*t  sehr  deutlich  abgesetzt,  die 
dritte,  der  Sitz  de«  Sprach  vermögen«,  ist  gleichfalls  in 
guter  Ausbildung,  alle»  genau  #0.  wie  wir  e*  bei  einem 
normalen  Durchachnittsgehirn  finden.  Ebenso  verhalten 
«ich  die  Temporalwindungen;  die  zweite  ist  etwas 
reicher  entwickelt.  Wir  sehen  ferner  »ehr  deutlich 
die  grosse  Interparietalfurche  Ins  in  das  Hmteibaupt 
hinein  «ich  erstrecken.  Am  Hinterhaupte  sind  die  Longi- 
tudinalfurchen besser  ausgeprägt  ah  gewöhnlich.  Dio 
rechte  Halbkugel  de»  Gehirnes  zeigt  sich  genau  so 
beschaffen;  rann  findet  wenig  Gehirne,  wo  die  Sym- 
metrie auf  beiden  Seiten  so  deutlich  ausgeprägt  int 
wie  hier.  Man  hat  wohl  behauptet,  d.i>«  die  drei  ge- 
wöhnlichen Stirnwindungen  bei  solchen  Verbrecher- 
gehirnen häufig  eine  weitere  Unterabtbeilung  zeigen, 
so  dass  dio  zweite  Windung  in  zwei  deutliche  Unter- 
abt bedungen  zerlegt  wäre.  Davon  ist  hier  nicht«  zu 
•eben.  Ich  rau»«  bemerken,  dass  man  diese  Unter- 
abtheilungen bei  menschlichen  Gehirnen  häufig  findet; 
ich  kann  durchaus  nicht  sagen,  dass  da*  eine  besonder« 
Eigentümlichkeit  sei. 


leb  kann  nach  Allem  erklären,  dass  diese«  Gehirn 
[ in  keiner  Beziehung  irgend  etwa«  Auffällige»  hat,  da»» 
ich  e»  im  Gegentheile  als  Typus  eines  normalen  mensch- 
; liehen  Gehirne«  bezeichnen  muss. 

Mit  einem  solchen  Falle  i»t  natürlich  gar  nicht* 
1 für  und  gegen  bewiesen,  doch  kann  jeder  Fall,  der 
genau  und  gründlich  untersucht  wird,  für  eine  spätere 
Bearbeitung  werthvoll  werden.  Erst  wenn  wir  ein« 
grössere  Summe  von  Fällen  zusammengestellt  haben, 
ist  e*  Zeit,  Schlüsse  zu  ziehen.  Für  heute  stelle  ich 
nur  Thatsachen  fast. 

Herr  Professor  Dr.  Kluatsch- Heidelberg: 

Ich  möchte  nur  hervorheben,  da«a  diese  eigen- 
thümliche  Abweichung  am  Fnue  eine  merkwürdige 
Parallele  darbietet  zu  dem,  was  wir  bei  niedrigen 
Rassen  finden.  Ich  hatte  neulich  in  meinem  Vortrag« 
Gelegenheit,  auf  da«  Fussskelet  eines  Wedda*  von 
Ceylon  hinzuweisen,  einer  auf  der  allernieden*ten  Stuf« 
' stehenden  Menschenrasse,  die  wir  jetzt  kennen.  Diese 
besitzen  ein  Schifibein  (Naviculare),  welche»  hocken- 
förmig  umgebogen  ist.  Dieser  backeuförmige  Fortsatz 
ist  hier  durch  ein  eigenes  kleine«  Knöchelchen  wieder- 
gegelien.  Es  scheint  das  gerade  bei  sehr  niedrigen 
Formen  vorzukommen  und  einen  «ehr  alten  Zustand 
darzustellcn,  der  auf  die  tli  arischen  Verhältnisse  ver- 
weist. 

Im  Uebrigcn  kann  ich  Herrn  Gebeiturath  Wal- 
deyer  nur  darin  bestimmen,  da»»  es  «ehr  wichtig  ist, 
nicht  nur  am  Gehirne,  sondern  auch  am  Skelette  hei 
jeder  Gelegenheit  vergleichende  Untersuchungen  anzu- 
stellen,  ob  bei  Verbrechern  Abweichungen  verbanden 
sind,  welche  auf  einen  niederen  Zustand  »ich  beziehen 
| lassen. 

Der  Voraitzonde: 

Ich  «chliesse  hiermit  unsere  gegenwärtige  Tagung, 

! indem  ich  Ihnen  allen,  meine  verehrten  Anwesenden, 
j namentlich  den  Herren  und  Damen  au*  Metz,  die  so 
l zahlreich  unserer  Versammlung  beiwohnen  wollten, 
vor  allen  Dingen  aber  dem  Loealgesebüfitsfiihrer  Herrn 
Dr.  Wolfram,  Herrn  Miueumsdirector  Kenne,  Herrn 
Bibliotheksdiret-tor  Ahbö  Paulus  und  den  Herren  au« 
Metz,  die  Vorträge  hielten,  unseren  herzlichen  Dank 
ansspreche,  auch  Namen*  meiner  übrigen  Collegen  vom 
Vorstände. 

Damit  achliesi?Q  ich  diese  XXXII.  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  und  wünsche 
ein  frohem  Wiedersehen  in  Dortmund. 

(Schluss  der  dritten  Sitzung.) 
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Ausflug  nach  Alberschweiler. 

Verhandlungen. 


Herr  Notar  J.  Weiter -Lörchingen: 

Ueber  Terraaaenanlogon  und  Stein  wolle  in  dem 
Vogeaengebirge. 

Der  nordwestliche  Abhang  der  Vogesenkette  bietet 
vom  archäologischen  Standpunkte  au»  betrachtet  die 
umfangreichsten  Rette  menschlicher  Ansiedelungen 
jener  Periode,  welche  die  Literatur  «eit.  einem  halben 
Jahrhundert  als  die  gallo-römische  zu  bezeichnen  pflegt. 

Es  sind  die«  Terrasienaolagen,  Stein-  und  Erd- 
wälle,  denen  umn  von  der  Thalsohle  de»  Gebirges 
bi*  gegen  660  Meter  über  Meeresspiegel  begegnet. 
Dieselben  bedeckten  zur  Zeit  alle  seither  meisten«  be*  i 
waldeten  urbaren  Flächen  vom  «üdlichen  Ende  des  | 
Cantons  Luxeuil  im  französischen  Departement  de«  i 
Vosgt  H bi«  am  äußersten  Ende  de»  Cantons  Lützel  stein 
nach  der  bayerischen  Pfalz  zu. 

Ich  habe  e»  mir  in  meinem  heutigen  Yoi  trage 
nicht  zur  Aufgabe  gemacht  darüber  zu  berichten,  diu*» 
Schöpflin,  Spaekle,  Benoit,  de  Beaulien,  die 
Obersten  Uhrich  und  de  Morlet,  Qnicherat, 
Viollet-le-Duc  und  andere  Gelehrte,  da«  Thema 
vielfach  erörtert  haben,  noch  darüber,  da«»  Christ* 
mann,  Goldenberg,  die  SocidtC  de*  nntiquaire«  de 
France  und  die  Socidte  ponr  )a  Conservation  des  monu- 
ruenia  historiques  d’Alsace  im  Laufe  der  60er  und 
60  er  Jahre  zu  wiederholten  Malen  üub  Gebiet  mit 
grösserem  Eifer  al»  Genauigkeit  durchsucht  haben. 

Ich  will  nur  da*  hervorbeben,  du*«  da«  Ergebnis» 
dieser  Ausgrabungen  für  den  Bezirk  Lothringen  inso- 
weit von  keinem  Nutzen  war,  al*  »ämiutlidie  Fund* 
objecte  alle  Museen  bereicherten,  nur  den  Metzer  nicht 
und  das*  die  Kursberichte,  insofern  welche  vorliegen, 
sehr  oberflächlich  gehalten  sind  und  als  Hauptmoment 
eine»  hervorheben,  da«  meiner  Ansicht  nach  unzu- 
treffend ist. 

Die  Schrifstcller  sehen  nämlich  einstimmig  in  den  I 
Terrassen  und  Wällen  nur  .vastes  camp*  retranches*  I 
.enccintv«  fortifibes*  und  ähnliche  Kriegsbollwerke. 

Nichtaist  unrichtiger,  wenn  man  diescH  Vorkommen  ! 
nicht  an  einem  einzigen  Punkte,  nicht  auf  demselben  ■ 
Höhenzug  kurzweg  betrachtet,  sondern  eingehend  sich 
Zeit  und  Lage  vergegenwärtigt  und  die  Leben*beding-  1 
ungen  der  angesessenen  Bevölkerung  einem  genaueren 
Studium  unterzieht. 

Wir  kommen  bei  dieser  Betrachtung  dahin,  da«« 
wir  mit  aller  Bestimmtheit  behaupten  können: 

a)  Die  Ansiedelung  hat  Jahrhunderte  gedauert. 

b)  Sie  erstreckte  sich  auf  damals  unbewaldeten 
Höhen. 

c)  Das  ganze  Gebirge  war  in  den  angegebenen 
Grenzen  von  ihr  besitzt. 

d)  Sie  geno-s  lange  Jahre  ruhigsten  Friedens, 

e)  und  hierin  gipfelt  der  Hauptpunkt,  «ie  lebte 
vorzüglich  vom  Ackerbau. 

Die  gefundenen  Inschriften  und  Münzen  belehren 
ans  nicht  weniger  wie  die  sonstigen  Gegenstände,  die 
Urnen  und  die  Scherben,  über  die  Dauer  dieser  An« 
siedelang  bi«  weit  in  die  römische  Zeit  hinein. 

Die  Terrassen  befinden  sich  nicht  immer  und  überall 
auf  den  Höhen:  sie  laufen  auch  nicht  parallel  mit  dem 
Kamme  de»  Gebirge»,  auf  dem  man  sie  antrifft;  man 
findet  sie  an  verschiedenen  Bergen  nicht,  deren  Höhen  I 


bewohnt  waren,  auch  dann  nicht,  wenn  diese  Höhen 
nicht  durch  die  Natur,  wie  «teile  Felsen,  geschlitzt  sind. 

Sie  befinden  sich  auch  auf  den  Höhen  nicht,  die 
bewohnt  waren,  während  auf  denselben  kein  Acker- 
boden zu  bebauen  war.  Auch  ist  es  ausgeschlossen, 
da»«  sie  in  bewaldetem  Boden  angelegt  wurden. 

Eine  Unterbrechung  in  der  langen  Kette  der  Ter- 
rassen und  Steine  oder  Erdwälle  gibt  es  nur  an  don 
Höben  und  Stellen,  wo  kein  lockerer  Boden  anzutreffen 
i-t  oder  auf  den  Ebenen,  wo  lange  Jahre  hindurch  in 
der  Neuzeit  Ackerbau  getrieben  wurde,  weil  sie  der 
Theorie  des  vergangenen  Jahrhunderts  nicht  mehr  ent- 
sprachen und  störten. 

Wir  finden  also  die  Terrassen  und  Wälle  im  Zu- 
sammenhänge mit  Ansiedelung  von  Wohnungen  und 
in  con»tanter  Gleichzeitigkeit  mit  Grabsteinen  und 
Grabfeldern. 

Die  Lage  letzterer  ist  nicht  eine  in  der  Hast 
kriegerischer  Zeiten  gewählte:  wir  finden  sie  überall 
an  dem  Ausgange  der  zur  Zeit  bewohnten  Höhen  der 
einem  Thale  am  nächsten  liegt. 

Wie  sind  nun  diese  Terrassen  angelegt  worden 
und  zu  welchem  Zwecke? 

Wir  finden  sie  gleich  ausserhalb  und  in  einiger 
Nähe  der  Wohnungen,  welch  letztere  nur  da  aufzu- 
suchen  sind,  wo  am  Abhänge  (Quellen  entspringen. 

Hätten  sie  zu  Ver»chanznngi*n  dienen  sollen,  so 
würden  »ie  den  gewaltigen  Umfang  nicht  haben,  der 
uns  bekannt  ist;  wir  würden  sie  auch  da  finden,  wo 
die  Verteidigung  am  leichterten  gewesen  wäre;  wir 
würden  sie  auch  mit  davor  oder  dahinter  ziehenden 
Gräben  antreffen,  was  meines  Wissens  nirgends  der 
Fall  ist.. 

Sie  sind  so  entstanden,  dass  auf  den  au«gerodeten 
Höhen  der  Boden  aufgewühlt  wurde;  sodann  wurden 
mit  Hämmern  die  Vorgefundenen  Steine  und  Felsen 
«erschlagen  und  di«  Bruch -ducke  wurden  zusammen- 
getragen. 

Auf  die«e  Weise  entstanden  die  unzähligen  soge- 
nannten Rotteln. 

War  dann  die  Zahl  der  Rotteln  eine  *o  grosse, 
dass  diu  von  ihnen  gedeckte  Fläche  eine  erhebliche 
war,  so  wurden  die  Hotteln  an  die  Grenze  der  für  den 
Ackerbau  in  Anspruch  genommenen  Fläche  abgetragen 
und  in  langen  Reihen  auf-  und  nebeneinander  ge- 
schichtet; in  nächster  Nähe  entstanden  die  Häuser, 
wenn  man  den  primitiven  Wohnungen  jener  Zeit  diesen 
Namen  geben  darf;  um  diese  herum  die  Einfriedi- 
gungen des  privaten,  wohl  aber  auch  de«  collectiven 
Kigenthnmes. 

Diese  begrenztereil  B teinwälle  sind  die  ältere  Form 
unserer  heutigen  Gartenmauern  und  Zäune;  sie  laufen 
vielfach  senkrecht  vom  Berge  dem  Thale  zu. 

Absolut  ähnlich  sind  die  norddeutschen  Knick», 
die  hoMcinschen  Wiesenzäune  und  Einfriedigungen. 

Diene  Bauart  de»  Boden*  ist  beute  noch  üblich; 
der  lothringische  Bauer  der  Umgegend  hei»«t  en 
,Warquer‘,  wenn  er  die  mit  dem  Pfluge  angetrof- 
fenen Steine  herausnimmt;  die  zahlreichen  .murot»*, 
,pierrier*»‘  der  Ebene,  welche  die  Grenze  zweier 
Ackerfelder  bilden,  sind  die  heutigen  Steinwälle;  die 
Raine  an  den  Abhängen  sind  diu  Terrassen  der  gallo- 
römmben  Periode. 


Digitized  by  Google 


143 


Herr  Museumsdirector  Keane -Metz: 
Gallo-röaiiüche  Gr&bfelder  in  den  Nordvogesen. 

Wir  stehen  hier  auf  dem  bekanntesten1)  der  gallo- 
rOmincbpn  Grabfelder,  welche  in  diesen  Gegenden  de» 
Wasgenwalde»  (in  den  Kreisen  Saarburg  in  Lothringen 
und  Ziibem  im  Unterelsa«»)  bi»  jetzt  bereit»  in  beachtens- 
werther  Zahl  festgestellt  ■ind.i)  Grabfelder,  welche  be- 
weisen, da»«  auf  diesen  heute  weit  und  breit  bewalde- 
ten Hohen  vor  1900  Jahren  Dörfer  gestanden  haben, 
deren  Bewohner  hier  oben  Ackerbau  und  Viehzucht 
trieben.  Wir  nennen  diese  Grabfelder  .gallo- römisch-, 
weil  sie  un*  jene  Mischung  einheimischer,  gallischer 
Gesittung  mit  der  römischen  Cultur  zeigen,  welche 
wir  mehr  oder  weniger  allenthalben  in  gallischen 
Landen  unter  römischer  Herrschaft  beobachten  können, 
insbesondere  aber  auch  beobachten  im  deiwinatigen  Ge- 
biete dpr  Mediomatriker,  der  römischen  Gemeinde  der 
Metzer  (civitas  Mediomatricorum),  deren  Aber  den 
heutigen  Regipmngsbexirk  Lothringen  hinaus  sich  er- 
streckender Bezirk  auch  die  erwähnten  Vogesendörfer 
umfasste.  Denn  die  Mediomatriker  haben  — wie  die 
Gallier  Oberhaupt  — ihre  heimische  Gesittung  in  Folge 
der  römixchen  Herrschaft  nicht  eingebösst,  sondern  sie 
haben  naturgemäß«  erst  allmählich  mehr  und  mehr 
römisches  Wesen  angenommen,  ohne  aber  dieser  mehr 
freiwilligen  oder  unwillkürlichen  al»  aufgezwungenen 
Romanisirung  ihre  gallische  Eigenart  je  g&nzlich  zu 
opfern.3)  Gera>le  hier  auf  diesen  abgelegenen  Höhen, 
abseits  von  der  grossen  Verkehrsitrass«  Metz-Stra»«- 
borg,  dürfen  wir  aber  erwarten,  besonder»  viele  und 
charakteristische  Reste  der  einheimi»cben  Sitten  amu- 
treffen.  Und  unsere  Erwartung  wird  auch  nicht  ge- 
täuscht. 


1)  Ueber  da»  Grabfeld  .Dreiheiligen"  (Schöpflin: 
.bei  den  Dreiheiligen“,  auch  Beuulieu  290),  oberhalb 
Beinbach  bei  Walscheid  (Kreis  Saarbnrg  i.  L,),  vgl, 
Schöpflin,  Alaatia  illustruta,  I (1751),  S.  529  f.  mit 
Tafel  XI II;  Beuulieu.  le  comtd  de  Dachsbourg,  1830, 
S.  280,  288  ff.,  und  2®  «Mition,  1858,  S.  318  ff.  mit,  Ab* 
bddung;  De  Mo  riet,  Bulletin  de  la  Sooiete  poar  la 
Conservation  des  munument»  hi«tori<]Ueg  d'ALace, 
II®  »erie,  vol.  I (18452— 63),  Memoire«  »S.  106  mit  Tafel- 
abbildungen 20— 29;  L.  Benolt.  Memoire«  de  la 
Socidtt!  d'archdologie  lorraine,  «econde  Serie,  X (18458). 
S.  364  ff.  mit  Tafel  III  und  S- 386/387;  Kraus,  Kun»t 
uni  Alterthum  in  Elsaaa- Lothringen,  III,  S.  80  ff  ; 
C.  Mündel,  Die  Vogesen  ;9.  Auflage,  1900,  8.  199); 
lllustrirte  Zeitung,  Jahrgang  1901,  Nummer  3048, 
S.  806  f.  mit  Abbildung. 

*)  Vgl.  Beaulieu  a.  u O.  t&S«  S.  133  ff.  mit 
Tafel  II,  auch  an  anderen  Stellen;  U brich,  Memoiren 
de  l'Acadeim«  de  Met»,  XXXII,  1850-1851,  S.  194  ff. 
mit  Karte  und  4 Tafeln;  A.  Goldenberg,  Bulletin 
de  la  S’ocidte  pour  la  conserv.  de«  mon.  hist.  d'Alsace, 
III,  1868  — 1860,  2°  partie  (Mdmoire-),  S.  127  ff.  mit 
Tafeln;  de  Morl  et  u.  a.  O.  S.  159  ff.  mit  vielen  Ab- 
bildungen; L.  Benoit  a.  a.  O.  8.  863  ff.  mit  3 Tafeln; 
O.  Bechstein,  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  loth- 
ringische Geschichte  V (1*931,  2,  S.  202  ff.;  Keune, 
We-tdeutsclie  Zeitschrift,  XVI,  S.  816;  XVII,  8.  350  ff.; 
XVIII,  S.  372  f.;  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  loth- 
ringische Geschichte,  IX,  8,  326  ff.  und  XI,  S,  375  f. 

*)  Vgl.  Keune,  .Die  Romanisirung  Lothringen« 
nnd  der  angrenzenden  Gebiete“  (Vortrag)  1897;  Jahr- 
buch IX,  S.  155  ff.  und  X,  S.  1 ff.;  .Metz  in  römischer 


Einheimischen  Charakter  tragen  vor  Allem  die 
| Grabhtöcke,  welche  ein  Wohnbau«  nachbilden  sollen 
and  von  denen  Sie  eine  Reibe  stattlicher  Vertreter  um 
«ich  haben.  Die  Seitenwandungen  dieser  Hausblöcke 
j vereinigen  «ich  oben  zu  einem  langgestreckten  First; 

I sie  sind  aber  nicht  immer  gewölbt,  sondern  manchmal 
geradlinig,  oder  e«  «etzt  «ich  auch  ein  geradlinige« 
Giebeldach  auF  senkrechte  Wandungen  auL4)  Auf  der 
Standfläche  Bind  diese  Steinblöcke  meistens  ausge- 
böblt.  Wie  ihre  Au«*en»eite  Überhaupt  einer  besonderen 
Ausstattung  entbehrt,  so  auch  gewöhnlich  ihre  Vorder- 
seite. Doch  fehlt  hier  meist  nicht  eine  rundbogig« 
Oeffnung  oder  ein  einfacher  Schlitz,  welche  die  Ein- 
gangsthüre  des  Grabhause«  vorstellen  «ollen.  Diese 
: sinnbildliche  Thür©  «teht  in  Verbindung  mit  der 
Höhlung  in  der  Standfläche  de»  Blocke»;  nicht  «eiten 
ist  »ie  in  einfacher  Weise  umrahmt  Wenig  häufig  ist 
dagegen  sonstige  Ausstattung,  wie  Verzierungen  in 
Gestik  von  Blumen.  Blättern,  geometrischen  Figuren 
und  symbolischen  Zeichen  oder  auch  bildliche  Dar- 
stellungen der  Verstorbenen;  überaus  selten  aber  trägt 
die  Vorderseite  eine  den  Römern  nachgemachte  und 
auch  in  deren  Sprache  abgefasete  Grabscbrift.*) 

Neben  diesen  Hansblöcken  und  neben  vereinzelten 
Blöcken  von  ganz  eigenartiger  Gestalt,  wie  sie  die 
Abbildungen  der  Funde  auf  dem  von  Herrn  Weiter 
entdeckten  und  untersuchten  Grabfelde  im  Wald  Neu- 
scheuer ( Neu ve-G ränge)  oberhalb  8.  Quirin,  auf  der 
anderen  Seite  von  Alberschweiler,  Ihnen  zeigen  können,*) 
sowie  neben  sonstigen  Formen")  Anden  «ich  aber  aaf 
jenen  Gräberfeldern  im  Wasgenwalde  auch  Grabsteine, 
deren  Obr-rtheil  bereit«  die  Gestalt  der  römischen  Grab- 
platte mit  Giebelfeld  angenommen  hat,  während  ihr 
unterer  Theil,  der  besonders  nach  der  Rückseite  zu 
weit  ansladet,  noch  die  Entstehung  dieser  Grabstein- 
form  aus  dem  Hausblocke  verräth.  Diese  ihre  Herkunft 
wird  bestätigt  durch  die  den  Eingang  bezeichnende 
Oeffnung,  welche  auch  hier  «ich  öfter«  findet.  Gleich 
der  Mehrzahl  der  Hausblöcke  entbehren  auch  manche 
i Grabsteine  der  letzterwähnten  Gestalt  — abgesehen 
von  dt-ui  etwa  vorhandenen  Eingang-pförtchen  — aller 
•on-tigen  Ausstattung,  häufiger  aber  sind  sie  verziert, 
und  unter  dem  ihnen  gegebenen  Schmuck  fällt  vor 
Allem  auf.  die  öftere  Nebeneinanderstellung  von  drei 

Zeit-,  1900  = XXII.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erd- 
kunde zu  Metz,  8.  105  ff.;  Westdeutsche  Zeitschrift, 
; Krgäntungsheft  X (1901),  8.47  ff. 

4)  Abbildungen:  vgl.  Anru.  2.  auch  bei  Cauraont, 
Abm  fMaire  ou  rudiment  d'arcbeologie,  fere gallo* romaine 
(2mo  editioo,  1870t,  8.519  und  520;  Westdeutsche  Zeit- 
schrift. Ergänzung« ueft  X 11901),  S.  48;  Forrer,  Vor* 
und  friihge'chichtliche  Fundtafel  für  El«*««- Lothringen, 
1901,  Nr.  152.  — Aehnliche Grabsteine  sind  auch  beider 
zum  einstmaligen  Metzer  Gebiet  gehörigen  Ortschaft 
[ Scarponna  (bei  Dieulouard)  gefunden. 

4)  Da«  Museum  zu  Zähem  besitzt  einige  solcher 
I Hausblöcko  mit  Inschriften. 

ß)  Vgl.  Westdeutsc  he  Zeitschrift  XVII,  S.  350;  die 
Abbildungen  sind  noch  nicht  veröffentlicht. 

T)  An  dieser  Stelle  seien  die  auch  #on*t  in  Gallien 
«ehr  beliebten  Grabsteine  mit  dem  vollständigen  Bild- 
nis« de«  Verstorbenen  erwähnt.  Dass  auch  diese  aus 
der  Haasform  bervorgegangen  sind,  zeigen  z.  B.  die 
Grabsteine  von  Solimariaca  (j.  Sonlo««e.  dop.  Vo«ges) 
im  Metzer  Museum;  vgl.  Jahrbuch  XII,  8.  412  zu 
i Abb.  8-9. 


Co rr. -Platt  <L  deutsch.  A.  0.  Jbrg.  XXXII.  I SOI. 
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Brustbildern  der  Verstorbenen,  deren  Reste  unter  dem 
Grabsteine  beigesetzt  waren,  Bilder,  welche  wohl  tu 
der  Benennung  unserer  Fundstelle  «Dreiboiligen*  den 
Anlass  gegeben  haben.®)  Die  Zahl  der  Bestattungen, 
tu  denen  ein  solcher  Grabstein  gehörte,  ist  übrigens 
daneben  auch  durch  die  Dreitnbi  der  Eingangspförtcben 
angedeutet,  und  ebenso  kennzeichnen  sich  manche  der 
erstgenannten  Hausblöcke  als  Grabsteine  eines  Doppel* 
graben  durch  »wei,  oder  eine*  dreifachen  Grabes  durch 
drei  jener  al*  Eingänge  gedachten  Ueffnungen.  Bei- 
spiele für  beides  sehen  Sie  vor  *ich;  dagegen  fehlen 
hier,  wenigstens  jetzt,  Grabblöcke,  welche  nie  Doppel* 
hiluser  gebildet  sind. 

Auch  darin  gleichen  die  in  ihrem  oberen  Theil 
romaniüirten  Grabsteine  ihren  Ahnen,  den  Hausblöcken, 
dato  *ie  »»eiten  eine  Grabschrift  tragen.  Die*  Zuge- 
ständnis« hat  eben  die  bäuerliche  Bevölkerung  auf 
diesen  Höhen  ungern  der  römischen  Sitte  gemacht. 
Als  einen  Beleg  für  die  Ausnahme  von  der  Hegel  nenne 
ich  den  Grabstein,  welcher  mit  einer  Anzahl  von  in- 
schriftlosen Grabsteinen  der  beiden  besprochenen  und 
anderer  Formen  auf  dem  bereits  erwähnten  Grabfelde 
in»  Walde  Neoscbeucr  sich  noch  vorfand.®)  Im  Museum 
tu  Metz  hübe  ich  Ihnen  diesen  unten  blockartigen, 
nach  oben  alter  zu  einer  Grabplatte  sich  verjüngenden 
Stein  gezeigt,  den  ich  durch  eine  photographische 
Nachbildung  Ihnen  hiermit  wieder  in  Erinnerung 
bringen  möchte.  Unterhalb  dreier  Bü«ten  von  Männern, 
welche  nach  einheimischer  Sitte  lang  herabfallendes 
Haar10)  tragen,  steht  dio  vielleicht  in  die  Mitte  de* 
»weiten  na*  heimatlichen  Jahrhundert*  zu  setzende  Grab- 
schrift.  Sie  lautet:  .Saecomäiino  Cantognati  f(ilio), 
Sacoetio  Saccomaini  (filio),  Bellatori  Belatulli  ti(Iiol, 
Sanctus  curavit.-  Diese  Grabschrift  ist  in  Nachahmung 
römischen  Brauche*  auch  in  lateinischer  Sprache  ab- 
gefasst, obsebon  die  Männer,  deren  Andenken  sie  galt, 
im  mündlichen  Verkehre  ihrer  ein  bpi  misch -gallischen 
Sprache  sich  bedient  haben  werden.11)  Das*  sie  Ein- 
heimische waren,  beweisen  ja  ihre  Namen:  denn  gallisch 
sind  sowohl  die  Einzeinamen  (auch  .Bellator*,  trotz 
seines  lateinischen  Klange*),  wie  auch  diu  ganze  Namen- 
gebung. Jene  sind  eben  nur,  vornehmlich  in  den  Casus* 


®)  Vielleicht  hat  das  Volk  den  Platz  .bei  den 
Dreiheiligen*  genannt,  weil  es  die  drei  Porträt*  irr- 
thümlich  für  Heiligenbilder  hielt,  wie  ja  auch  sonst 
heidnische  Darstellungen  vom  Volke  entsprechend  ver- 
kannt worden  sind  Ivgl.  Nr.  165  des  8rein*aales  im 
Museum  der  Stadt  Metz  mit  Robert.  Kpigraphie  de  la 
Moselle  I,  S.  44  f. ; Hettner,  Steindenkmäler  des  Trierer 
Provinztalmnseam*'  Nr.  50).  — Allerdings  bezeichnet 
nach  freundlicher  Mittheilung  de-s  Herrn  Professors  Ür. 
Bechslein  „Heljen*  ( = Heiligen)  im  „ Kl  sä*  ne r Ditsch* 
nicht  btos*  lledigenbilder,  sondern  überhaupt  Bilder, 
also  auch  profane  Bilder  aller  Art. 

®)  Jahrbuch  IX,  S.  827  (T  ; Abbildung  in  Karten* 
form  veröffentlicht  1901.  — Ein  auf  Dreiheiligen 
gefundener,  zwar  ander*  gestalteter,  doch  gleichfalls 
ans  der  Hauüform  hervorgegangener  Grabstein  mit  In- 
schrift bei  Brambach,  Corpus  lascriptionum  Kbenana* 
ruui  Nr.  1B74,  abgcbildet  bei  Schüpllm  und  de  Morlet 

B.  &.  0. 

Strabo  IV,  4,  3 (A  300):  xo/ioxooiforoi  • vgl. 
Caesar  bull.  Gail.  V,  J4,  3 (über  die  ßritanoier):  ca* 
pillo  sunt  promi»*o. 

n)  Jahrbuch  IX.  S,  157  ff.  und  Westdeutsche  Zeit- 
schrift, Erg Imtungshfift  X,  8. 47  ff. 


endungen,  lateinisch  zurecht  gemacht,  und  diese  Dt 
lediglich  eine  Uobertragung  aus  dem  Gallischen  in's 
Lateinische,  nämlich  eine  Ueliersetzung  ron  Sakko* 
niainog  Kantocnatiknos  oder  Knctocnatios,  d.  i.  Sacco- 
maino*  des  Cantognatos  Sohn.  u.  * w.1*)  Abweichend 
ist  der  Name  des  Manne*,  der  dem  S&rcomainu*,  dessen 
Sohn  Saccetiu*  and  einem  Dritten,  vielleicht  Ver- 
wandten, Namens  Bellator  de«  Belotullu«  Sohn,  den 
Grabstein  besorgt  bat.  Sein  Name  .Sanctus*  ist.  wenn 
! auch  in  Italien  als  Name  vielleicht  nicht  gebräuchlich, 
doch  wohl  lateinisch,  und  der  Träger  dieses  Namen*, 
entweder  ein  Einheimischer  odpr  ein  Sklave  bexvr. 
Freigpla-o-ener,  war  demnach  m»*hr  romanisirt  als  seine 
verstorbenen  Freunde  oder  früheren  Herren. 

Wenn  die  geschilderten  Grabsteine  auch  nicht  alle 
«las  Schicksal  ihrer  Genos-en  gehabt,  wenn  *ie  auch 
nicht  von  den  Bauern  der  Umgegend  woggefabren  und 
al*  Bausteine  verwendet  oder  von  Alterthumsfrennden 
in  öffentliche  Sam  ml  ungen  ,3J  entführt  oder,  wie  Sie 
hier  sehen,  in  einem  Gehege  zusaiumengentellt  sind, 
so  finden  sie  sich  doch  auch  aon-t.  fa*t  niemals  an 
ihrem  ursprünglichen  Standorte,  sondern  liegen  gewöhn- 
lich mehr  oder  weniger  weit  von  ihier  ehemaligen 
Stelle  entfernt  im  jetzigen  Walde.  Ursprünglich  standen 
*ie  nämlich  auf  steinernen  Untersätzen,  welche  in  der 
Mitte  eine  Oeffnung  haben.  Diese  Oeffnung  vermittelte 
in  Verbindung  mit  der  erwähnten  inneren  Aushöhlung 
des  Grabsteines  und  mit  der  Nachbildung  einer  Ein- 
gangspforte den  Zugang  *u  dem  eigentlichen  Grabe: 
so  war  es  möglich,  den  Todton  Opferspeisen  und  son- 
1 stigo  Spenden  zuzufübren.  Denn  unterhalb  der  Oeff- 
nung  de*  Unter*atxea  war  der  Grabbehälter  in  die 
! Knie  gestellt,  der  die  Asche  de«  Verstorbenen  barg. 

I Zur  Zeit  nämlich,  al*  hier  und  auf  den  ähnlichen 
Grabfeldern  im  Wasgenwaldt  begraben  wurde,  war 
| es  hier  zu  Lande  Sitte,  die  Toilten  zu  verbrennen, 

; und  diese  Sitte  theilten  dio  damaligen  Gallier  mit 
ihren  römischen  Bezwingern. 14 i Da  wir  aber  in 
jenen  Grabstätten  nur  Hrandgräher,  dagegen  keine 
Skelet gräber  festgestellt  haben,  und  da  «eit  der  Mitte 
de*  dritten  nachchristlichen  Jahrhundert*  in  hiesigen 
Gegenden  die  alte  Sitt«»  der  Beerdigung  der  nicht  ver- 
brannten Leichen  allmählich  wieder  aufkam,  *o  dürfen 
wir  vermuthen,  da*«  die  Bewohner  der  galh>-römi*chen 
1 Voge*endörfer  hier  oben  ihr*»  hochgelegenen  Siedelungen 
1 im  Laufe  des  4.  Jahrhundert*  nach  Uhr.  verlassen  und 
ihre  Wohnungen  tiefer  in  den  Thftlern  nufge«chlagen 
hatten. 

Doch  nicht  bloss  die  verbrannten  Leiehenreste  der 
Dorfbewohner  sind  in  den  erwähnten  Behältern  bei* 
gesetzt,  sondern  auch  die  Leichenresto  von  Haut* 
thieren.  welche  nach  einheimischem,  von  Caesar1^)  be- 
zeugtem Branche  als  Todtenopfer  bei  dem  Begräbnisse 
geschlachtet  und  mit  den  Leichen  ihrer  Herren  ver- 

l2)  Jahrbuch  IX,  S.  180  ff.  und  Westdeutsche  Zeit- 
schrift, Krgänzuugabeft  X,  S.  61  ff. 

18)  Museen  tu  Metz  (aus  den  Grabfeldern  im 
Wähle  Neuscheuer,  bei  Hültenhausen  und  bei  Ober- 
valette,  Gemeinde  Al  bersch  weil  er),  Zabern.  Strass- 
burg i.  B,,  Colmar  (vom  Kempel  »wischen  Dachsburg 
und  Zabern),  aucii  lCpinal,  S.  Die  und  Nancy. 

u)  Caesar  bell.  Gail  VI,  19.  4. 

Caesar  bell-  Gail.  VI,  19,  4:  Funera  sunt  pro 
cultu  Galiorum  magnitica  et  sumptuosa,  omni  aquo  quae 
vivis  cordi  fuisse  arbitrautur,  in  ignem  inferunt, 
etinra  animal ta 
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brannt  worden  waren.  Wenigstens  bat  die  Prüfung 
de«  Inhalte«  einer  Zahl  von  GrabbebUltern,  welche 
•anderen,  Ähnlichen  Grabfeldern  im  Wasgenwalde  ent* 
stammten,  die*«  That*ache  festgesteUt,  und  e«  darf 
dasselbe  Ergebnis«  von  der  Untersuchung  der  jetat 
hier  auf  Dreibeiligen  gefundenen  Grabtöpfe  erwartet 
werden. 

Al«  Grabbehälter  dienten  in  den  meisten  Füllen 
TbongefÜsse,  «ebener  Gefltaie  au*  Gla«.  Diese  schwachen 
Aschenurnen  waren  öfter*  in  eine  steinerne  Kachel 
hineingestellt  und  «o  gegen  den  Druck  des  Erdreiches 
gesichert;  suweileo  scheint,  auch  — nach  den  Fanden 
zu  schließen  — ein  Steinkranz  diese  Grnbbeh  Alter  ge- 
schützt tu  haben.  Aber  auch  steinerne  Kacheln  allein, 
ohne  Zuthat  eine«  Gla«-  oder  Thonheb&ttcrs,  waren  lur 
Aufnahme  der  Aschenrest«  verwendet. 

Nach  Landessitte,  die  auch  hierin  mit  dem  römi- 
schen brauche  übercinstimmte,  waren  zu  den  Resten 
der  Todten  Beigaben  in’*  Grab  gelegt.  Diese  Bei- 
gaben tragen  thftilweise  Acht  altcioheimische*,  theil- 
weiie  aber  auch  römisches  Gepräge.  Zu  den  Beigaben, 
welche  gallischen  Charakter  tragen,  gehören  vor  Allem 
die  Waffen,  welche  in  Gräbern  aus  der  früheren  Zeit 
der  Römerbemchaft  sich  vorgefunden  haben.  So  lag 
im  Bannwalde  bei  Hohenhausen  (Gro**-Linuuer*l>erg) 
bei  der  Asche  eines  Verstorbenen  neben  einem  Messer 
eine  eiserne  Lanzenspitze,  und  in  einem  anderen  Grabe 
desselben  Grabfeldos  waren  ausser  zwei  Schnallen  und 
einer  römischen  Münze  des  Agnppa  vom  Jahre  27 
vor  Chr.  ein  eiserne*  Beil  und  ein  eiserne«  Hieb* 
messet  in  schmuc  ker  Bronzescheide  beigegehen  |0)  Alle 
die  genannten  Waffenstücke  sind  aber  Erzengnisse 
der  Oultur,  welche  wir  als  La  T6ne-  oder  gallische 
Cultur  zu  bezeichnen  pflegen.  Sie  haben  die  Funde 
in»  Museum  zu  Metz  gesehen;  ein  Bild  de*  Hieb. 
messet*17)  hat  Ihnen  das  Museum  in  seiner  Fest- 
gabe gewidmet,  eine  grössere  (photographische)  Ab- 
bildung habe  ich  hier  mitgebracht.  Zu  den  Beigaben 
einheimischen  Charakters  wird  auch  die  mit  einer 
Thierfigur  i' Hirsch  ?)  verzierte  Thon  pfeife  gehören,  welche 
Herr  Weiter  hier  gefunden  hat.  Ob  sie  freilich  dem 
ernsten  Zwecke  de*  Rauchen*  oder  nur  als  Spielzeug  ge- 
dient  lmt,  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen  **1  Un- 
verkennbar römisches  Gepräge  aber  zeigt  unter  den 
Beigaben  da«  feinere,  theil weise  mit  Zeichen  oder 

t«)  Westdeutsche  Zeitschrift  XVII,  S.  352;  Jahr- 
buch XI,  S.  376.  Außerdem  ist  ein  Fund  hervorzo- 
helfen,  den  de  Morlet  a.  a.  O.  S.  163  f . mit  Abbildungen 
Fig.  o (8.  1631,  verzeichnet:  Im  Walde  Kempel,  jen* 
seit*  Dachsburg  nach  Zabern  zu,  wurden  unter  einem 
Grabblocke  in  einer  Urne  anater  den  Aschenregen  eine 
LantniDitt«,  ein  Beil,  ein  Messer,  iv«  Gewand- 
nadeln und  eine  Münze  des  Kaisers  Titus  gefunden.  — 
Auch  sonst  sind  in  Gräbern  der  einheimischen  Bevölker- 
ung aus  der  Zeit  der  Kömerberrschaft  WuflVnfunde  fest* 
gestellt,  so  in  Lothringen  auf  dem  Grabfelde  von  Mörs- 
bach unterhalb  des  H**rapel  im  Kreis  Forbach  (1893) 
ein  Schildbuckel  (La  Töne),  jetzt  im  Museum  zu  Metz. 

17)  ln  Kartenform  erschienen  im  August  1901. 

IB)  Funde  von  bronzenen,  eisernen  und  irdenen 
Gegenständen,  welche  einer  Tabakpfeife  ähnlich  sind, 
haben  zu  der  Annahme  geführt,  da>s  das  Hauchen 
narkotischer  Stoffe  schon  lange  vor  der  Entdeckung 
Amerikas  in  Europa  bekannt  gewesen  sei.  — Bei  Be- 
sichtigung der  oben  erwähnten  Pfeife  wurde  die  An- 
sicht geäussert,  da-»*  die  Dorfbewohner  Huflattich 
oder  Hanf  geraucht  haben  könnten. 


1 Namen  gestempelte,  theilweise  auch  mehr  oder  weniger 
reich  verzierte  Thongeschirr  aus  sogenannter  terra 
sigillata.19)  Denn  die  terra  sigillata  wurde  erst  durch 
die  Römer  auch  in  unsere  Gegenden  eingeführt.  Doch 
bat  die  blühende  einheimische  Töpferei  bald  diese 
Waare  allenthalben  in  ausgedehntem  Umfange  nach- 
gemacht.®0) Dass  in  unseren  Landen  gefundene  Üe- 
fäs»e  au«  terra  sigillata.  zumal  der  späteren  Zeit, 
einheimische«  Erzeugnis«  sind,  lehren  ja  vor  Allem  die 
gallischen  Namen  der  Töpfer,  welche  die  Stempel  uns 
nennen.21)  Auch  die  sonstigen  Beiguben.  Töpfe  aus 
gewöhnlichem  Thon,  Messer,  Schnallen,  emaillirte 
Broschen  und  andere  Gewandnadeln  u.  8.  w.,  haben  zum 
Tbeil  galli-chea.  zum  Theil  jedoch,  wenn  auch  in 
Gallien  gefertigt,  römisches  Gepräge. 

Ueberbaupt  tritt  uns  überall**)  auf  diesen  Höhen 
; besonder*  deutlich  jene*  Gemisch  von  gallischer  und 
römischer  Sitte  und  t'nltur  entgegen,  welches  wir,  wie 
gesagt,  im  ganzen  Umkreis  der  Metzer  Gemeinde  und 
nicht  zutu  Wenigsten  im  politischen  Ceutrum  der  Ge- 
meinde, in  Metz,*3)  für  die  römische  Zeit  nach  weisen 
können,  ein  Gemisch,  welche*  beweist,  dass  hier  zu 
Lande  die  unterworfenen  Gallier  die  Träger  der  Oultur 
geblieben  sind.  leb  sage  mit  Vordedacht  .Gallier“ 
und  nicht  .Gelten“,  um  ja  den  Eindruck  zu  vermeiden, 

, als  wolle  ich  hier  die  „Celtenfrage*  aufrollen  und  auf 
Grund  der  archäologischen  Funde  Über  die  Rasse  der 
damaligen  Bewohner  dieser  Gegenden  eine  Entscheidung 
treffen.  Da*  liegt  mir  Hehr  fern.  Aber  so  viel  lehren 
1 unsere  Ausgrabungen  und  sonstigen  Funde  unum*tö«&- 
1 lieh,  das«  nicht  die  Römer  in  hellen  Schaaren  in  dem 
eroberten  Lande  sich  festgesetzt,  sondern  das*  die  Kin- 
heim inchen  nach  wie  vor  im  Lande  verblieben  sind 
• und  die  weitaus  überwiegende  Mehrheit  der  freien 


I0)  Dragendorff,  Bonner  Jahrbücher,  lieft  90/97 
(1895),  8.  ff. 

w)  Vgl.  Dragendorff  a.  a.  0.  S.  82  ff. 

ai)  Gatlischen  Ursprung*  sind  auch  die  Namen 
der  Töpfer,  aus  deren  Töpfereien  terra  sigillata  als 
Beigabe  auf  den  Grabfeldern  der  Nordvogesen  bekannt 
geworden  ist:  Cassius  und  Satto  (so  zu  lesen  bei 
de  Morlet  a.  a O.  S.  104  mit  Tafel;  vgl.  Dragen- 
dortf.  Bonner  Jahrbücher  99,  8.  139,  Nr.  340).  Dass 
auch  die  als  gallisches  Erzeugnis  anerkannte,  nach 
dem  Vorbild  der  terra  sigillata  gestempelte  .terra 
nigra“  einheimische  Namen  aufweist,  kann  daher  nicht 
auffallen  (Grabfeld  bei  Übervalette:  Aio;  ebenso,  in 
Met»  gefunden:  Torivo*  Vocari  f.;  Taruco  Viro- 
mar.;  u.  a.b 

**J  Ergänzend  sei  hier  liingewieaen  auf  die  über- 
raschend grosse  Zahl  von  Steinbildern  des  Mercur, 
welche  gerade  in  der  Nachbarschaft  jener  Grabfelder 
gefunden  sind  und  deren  Häufigkeit  ihre  Beleuchtung 
erhält  durch  die  bekannte  Stelle  de*  Caesar  bell.  Gail. 
VI,  17,  1:  Deorain  maxime  Mercurium  colunt,  huius 
*uut  pluriinu  simulier* — Auch  die  auf  Gegen- 

den mit  gallisch- römischer  Mischeultur  beschränkten 
Darstellungen  des  sogenannten  Gigantenreiters  sind 
häutiger  gerade  in  diesen  Gegenden  gefunden  (Benoit 
a.  a.  O.  8.  375  tf.),  eine  Thatsachc,  welche  die  gallische 
Heimath  jener  Götterbilder  bestätigt. 

**<  Funde  aus  der  Stadt  Mett  beweisen  auch  noch 
für  spätere  Zeit  Gebrauch  gallischer  Nuuien  oder  einer 
Namengebung,  die  sich  an  die  gallische  unlehut,  Ver- 
ehrung der  Epona  und  anderer  gallischer  Gottheiten 
u.  s.  w. 

20* 
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Bevölkerung  ausgemacht  haben.  Wenn  die»e  Gallier 
die  Errungenschaften  ihrer  gallischen  Gesittung  und 
die  ihnen  lieb  gewordenen  Bräuche  nicht  leichtlich 
aufgegeben  haben,  so  ist  dies  ebenso  erklärlich,  wie 
die  andere  That*acbe,  da*s  sie  von  der  Cultur  der 
Eroberer  gelernt  und  in  Folge  des  Weltverkehre»  im 
römischen  Reiche  nach  und  nach  nicht  bloss  vieles 
Römische  angenommen  haben,  sondern  sogar  manche», 
da»  aus  weit  entlegenen  Gegenden  herübergekommen  1 


war.*4)  Da«  Gallische  war  aber  da«  Frühere,  der  Kern, 
und  da*  Römische  war  die  spätere  Zuthat,  welche  theil- 
weise  gleich  einem  Firniss  den  gallischen  Kern  nur* 
verkleidete,  theilweise  auch  da»  Gallische  wesentlich 
umgestaltete,  theilweise  aber  auch  mit  der  Zeit  das 
Landesübliche  gänzlich  verdrängte  und  erseUte- 

**)  Verehrung  des  orientalischen  Mithras,  der  ägyp- 
tischen Isis  u.  dgl. 
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Sonntag,  den  4.  Angast  1901.  Von  Früh  10  Uhr 
ab  bis  Abend«  8 Uhr:  Anmeldung  atu  Bahnhofe.  Von 
8 Uhr  Abends  ab:  Zwanglose«  Beisammensein  im 
Bürgerbräu. 

Montag,  den  5.  August  1901.  Von  9 bis  1 Uhr: 
Festsitzung  im  Stadthaus«?.  Von  3 Uhr  ab:  Be- 
sichtigung der  Stadt-  Abend«  6 Uhr:  Besichtigung 
der  prähistorischen  Sammlungen  des  Mu*eutn«.  Abends 
7 Uhr:  Festessen  im  Stadthause,  gegeben  von  der 
Stadt  Metz. 

Dienstag,  don  6.  August  1901.  Von  9 bis  1 Uhr: 
Zweite  Sitzung  im  Stadthaus«.  Nachmittags  1 Uhr: 
Gemeinsames  Frühstück  auf  der  Ksplamuie.  Nach- 
mittags 2*/a  Uhr:  Wagenfshrt  nach  der  römischen 
Wasserleitung  von  Jouy-aux- Arche«;  von  hier  nach 
Gravelotte. 

Mittwoch,  don  7.  August  1901.  Morgens  8 Uhr: 
Fahrt  mit  Sondentug  nach  Vlc.  Von  10  bi«  1 Uhr: 
Besichtigung  und  Ausgrabungen  im  Briquetagegcbiet. 
Von  1 bis  3 Uhr:  Mittagessen.  Von  3 hi«  4 Uhr: 
liundgang  durch  die  Stadt.  Von  4 bis  6 Uhr:  Vor- 
träge und  Di«cussion  über  den  Ur>prung  und  Zweck 
der  BriqueUgc-  Abends:  Esplanade  oder  Sommer- 


theater in  Metz.  (Die  Ausgrabungen  wurden  von  der  Ge- 
sellschaft für  lothringische  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde veranstaltet.  Ebenso  gab  die  Gesellschaft  das 
Mittagessen.) 

Donnerstag,  den  8.  August  1901.  Von  8 bi» 
11  Vs  Uhr:  Dritte  Sitzung  im  Stadthause.  Mittags 
1 2 */«  Uhr:  Abfuhrt  nach  Alberachweiler  in  den 
Vogesen.  Am  Nachmittag  Besichtigung  der  alten 
Termnenanlagen  und  Steinwälle  hei  La  Valette.  Nacht- 
quartier in  Alberachweiler. 

Freitag,  den  9.  August  1901.  Ausflüge  mit  den 
von  der  Regierung  zur  Verfügung  gestellten  Wald- 
bahnen; nach  der  Wahl  der  Theilnuhmor.  a)  Nach 
Bein  hach:  Gallo -römische«  Grabfeld;  b)  nach  dem 
Donon:  Gallo- römische  Denkmäler. 

Die  V oratandichaft : 

Waideyer,  v.  Andriin,  Virchow,  Ranke, 

in  Vertretung  de«  Schatzmeister:  Or.  Birknsr. 

Der  örtliche  GeschäfUdeiter: 

Dr.  Wolfram. 
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I. 

Verzeichnis»  der  305  Theilnehmer  (245  Herren  und  60  Damen)  in  Metz. 


Albrccbt,  Geheimer  IL-gicruagaratb,  and  Frau,  1 
Mett 

Al*berir,  Dr.prakt.  Arzt,  iaunL 
Amciid.  Dr.,  SUbnantt.  Me«z. 

Andre«*.  IL,  Dr.,  Herausgeber  den  „Globus*,  1 
Braun*rbwe>g. 

Andrian -Werburg,  Freiherr  von,  Miniaterlal-  i 
mth  und  Priäldettt  der  anthropologischen 
(ifKlIerluit,  Wii*. 

ArnibrusUr.  Hotelier,  Mett 
Aurons«,  Dr.,  Hanithurttb,  Met*. 

Audebert,  Direktor  der  Mittelschule,  Metz. 
Beier,  Dr.,  Kegiening«-  and  Schulratb.  und 
Frau,  Metz. 

Barthel*.  M.,  Dr.,  Geheimer  Hanititsrath. 
Berlin. 

Beau|«r« . Graf  toi»,  Nancy. 

Bechntnin,  Dr.,  Professor,  Htraiwburg. 

B~ekh.  Ö.,  Dlrector,  Mot#. 

Bergbau*,  Dr.,  Oberarzt  heim  Sanitktsamt 
I«  A.-K . Mot# 

Baltx,  R.,  Dr,  Muaeumsd-rortor.  Schwerin. 
Benler.  Proffeaaor , ftaalscbuhlirector,  For- 
barb, 

Birkemneyer,  tieminait>borl«brvr,  Metz 
Birknor,  Dr,  München. 

Bi*rLoir.  Dr.,  Notar.  Diedeubofon. 

Blum,  Pfarrer,  Groutob  (Luxemburg), 
Blumhardt,  Itciri'-rungs-  und  liauratb,  Motz.  1 
Boden*.  t*b.  Apotheker,  Noubaldonaloboo. 
Brtbm,  Kcgü-rungarath,  Mit*. 

Horrle«  von.  Dr..  Oberlehrer,  Straasbnrg. 
Ikmsurt,  lletricbndireetor,  and  Frau,  Motz. 
Bour,  K.,  Dr.,  Professor  am  Priestersemlnar, 
Metz. 

Bour,  Gloeketiglesecr,  Grmoinderatamitglied, 
Metx. 

Britnitu-yr,  B.,  Dr,.  Kollendorf. 

Brno I»,  f>r,  Kegierungsratb,  Metz. 

Prunk,  Dr.,  Stabsarzt,  Met*. 

Fi  lieb,  Ingenieur.  Metz. 

liflnk.  r,  J.  H , Lehrer  und  ethnographischer 
Schriftsteller,  Oldenburg  | Ungarn). 
Büaing.  Landgericht  an»  tb,  uud  Frau,  Metz. 
Hu*«*.  H„  uud  Frau,  Berlin. 
thaUiaiu.  Pfarrer.  "allen* borg. 

Christel,  Dr..  prakt.  Arzt,  Motz. 

Christinny,  Archivaecrctir,  Metz. 

Colbo«,  Pfarrer,  Altrlpp. 

Cordel»  Oacar,  Bor.chlenrtatter,  Berlin  -Ha- 
lOUM. 

Corde*,  Robert,  Berichterstatter,  Kerliu-Ha- 

ItaMe. 

Cuny,  Abbe,  Montipnv, 

Doacke  von,  Regierung*-  und  Foratrath,  Met*.  | 

beb**,  KrAnloln,  Lehrerin,  Metz. 

Desto*,  Kedartetir  de«  „Lo  Mesaln*,  Metz,  1 
Düll,  Dauratb,  und  Frau,  Motz. 

Dörr,  Dr,  Oberlehrer,  und  Fra«.  Montlgny.  | 
Dreist,  ca  ml  »m«L.  M«tz, 

Drieach  ran  den,  KiciwUiillnspeetor,  Met*.  ’ 
Dyck hoff,  Heferemtur,  Trier. 

Edler,  Dr.,  Geocralobcrarzt,  Metz. 

Ehrenrelcb,  P.,  l»r..  Privatdornot,  Berlin. 
Krnaing.  Dr.,  Direktor  der  höheren  Töchter- 
schule. und  Frau,  Metz 
Front,  Dr,  prakt.  Arit,  Melk. 

Byan,  Fräulein  Marie,  Salzburg. 

Fellner,  Uodaeteur,  Motz. 

Finger.  Dr.,  Profeaaor,  mit  F'rau  und  Tochter, 
Motz. 

Flciacher,  Stadtbaumeiater,  Metz. 

Fornr,  Dr,  Btnukag  L K. 

Förster  von,  8.,  Dr„  und  Frau,  Börnberg. 
Fretuiuib.  Dr..  Chefarzt  de»  Sanatorium» 
Albervch  weder. 

Freudenfeld,  Dr..  Kreisdiroctor,  SaarburK. 
Fritach,  Abbe,  Montigny. 

FQtb,  Dr.,  prakl.  Arzt.  Metz. 

Gangloff,  Gymnasiallehrer,  Matz. 

Goldstein,  Dr.  Merlin. 

Gfitz,  Dr,  Modicinairatb,  Neustrelitz. 


Graf,  Dr.,  Arzt,  Kcbternach. 

GrempJer.  Dr.,  Geheimer  Sanitluralh,  Breslau. 
Grimm«,  Dr.,  Oberlehrer,  und  Fra»,  Metz. 
Grob,  J.,  Pfarrer.  Bivlugcn-Berrlrom  (Luxem- 
burg!. 

Guic-banl,  Bankav«enor,  mit  Frau  und  To»diter. 
M»tz. 

Ilaakc,  Dr.,  Uraunscfiwe  g. 

Haas,  Geheimer  Ju*Uzratb,  Metz. 

Habere r,  A.t  Pr^  München. 

Hlndel,  Dr.,  Stabsarzt.  Metz. 

Himlein,  Oberlehrer,  Motz. 

Hageman»»,  Dr„  prallt.  Arzt.  Berlin. 

Hage«,  K-,  Dr. , Leiter  dr«  Museum«  för 
Völkerkunde.  Hamburg. 

Hallhwucr,  Forstmeister,  Metz. 

Hecht,  «-and.  jur.,  Motz. 

Heck hoff,  Banrath  M<-tx. 

Heiliiuter,  Dr  . Mediciunlrath,  Stuttgart. 

Hein.  Willi,  Dr.,  k.  u.  k.  Cualoa  atu  k.  u.  k. 
Naturhist.  Hofinti«eum,  Privatdoccnt,  and 
Frau,  FloHdftdorf  bei  Wien. 

Heister, («emeinderathaniitglU-d  und  Architekt, 
Metz. 

Henning,  Dr.,  LTniveraititapr»foaaor,  Btraaa- 
buf  L K. 

Ilcrrmann.  Gynmasialdirvctor,  Motz. 
Hoi'rtuonn,  Dr..  Ot>or*lab«arzt,  Motz. 

Hortzog,  Dr.,  Spitaldirectnr,  Colmar. 

Hefter.  Dr„  Generalarzt,  Metz. 

Horzer,  rand.  med  , Berlin. 

Ueuri'-b.  AjKitheker,  Mitglied  de«  Gcmaindo- 
ratha,  Motz. 

Hillenbrand,  Dr.,  Stabsarzt,  Metz. 

Hiurich«,  Oborföratar.  Keauregard  bei  Dioden - 

hof«o. 

Hoflmann,  Dr..  Oberlehrer,  und  Fraa,  Longe - 
ville. 

Houjnort.  Cbofredaetoar.  Metz, 
llourt.  Pfarrer,  Gonselmingm, 

Habtn-h,  lieg le ningeratk.  und  F’rau,  Metz. 
Jacobi,  lUdphtitoKrspl».  Motz. 

JoeG-n.  Dr , Pr*«fif«*or,  und  Frau.  Met*. 
Josten,  tdud.  jur.,  Motz. 

Koane.  Miieeum»«llren*>r,  and  F’rau,  Met*. 
Kotterl,  PrBparator.  München. 

Kiefer.  1.  Slaatsa n wall,  Metz. 

Kirch,  Pfarrer,  Kacberlngsn. 

Klaatecb,  Dr..  Profosaor,  Heidelberg'. 

Klibm.  Dr.,  Obcratabaarzt,  Mot* 

Knauf.  ObcrpostdlrecUir,  und  Frau.  Metz. 
Koitterscbei«!,  Baurath,  and  Frau,  Metz. 
Köhl.  Dr , und  Frau.  VVorma. 

Koblor,  Incenicnr,  Motz. 

Krau««-.  Kd  , O«naervutor  des  Muncama  för 
Völkcikundo.  Ho» Im. 

Krau*«.*,  Dr.,  Stabsarzt,  und  Fran.  Metz. 
Krau«««.  H.  L,,  l>r„  Obere labsarzt,  und  Frau, 

>iuirlouuL. 

Krlecbaum,  caml.  mod . Metz. 

Kntmmeaaekor,  Dr^  Oberlehrer,  Monügajr. 
Lang«,  l»r,  Ot.orot»la*ar*t,  Met*. 

Ijinzberg.  Amtagiirirhtsrath  a.  D^  V|e. 
Lu/ard,  Cumuiurrieurath,  uud  F’rau,  Muts- 
Leistikow,  Dr.  Oboratalw-zrzt,  Metz. 
Leitaustorffor,  Dr.  Goneraloberarzt,  Metz. 
Letz,  Dr.,  Oheratabaarzt,  und  F’rau,  Metz. 
Levy,  Dr.  haniUltsrath,  Hagenau. 

L«ry,  Dr.,  prakr  Arzt,  Motz. 

Lichtonberger.  Koutaintiiiiiun,  Diedenbufon. 
l^ij'vr  von,  Uoginmngarath,  BilrgormoiMtur. 
«Saxrgemiiud. 

Loös  Pfairor,  Homtelnituo  iBolgioi»). 
Ldddcrko,  Apotheker.  Kimigaludiler. 

Ludwig,  M..  Berit». 

Macbate,  Dr^  Obenitabsarzt,  Motz. 

Marcus**,  J,  Dr..  Arzt,  Mannboitu. 
Markciwaky,  Major,  Metz. 

Mar««: ball  vo»  Umber« teiu,  Freiherr,  Obor- 
loiitnant,  Metz. 

May,  Martin.  Fra»ikfurt  * M. 

Mshitretcr,  Dr.,  »tabaarzt,  Metz. 


I Meincl.  iGi-beimcr  Mcdiclnalrath,  mit  Frau 
uud  Töchtern.  Motz. 

Mennv.  Kreiadiroetor,  und  Frau,  Chiteau- 
BaUaa. 

Moror,  A.  G.,  Dr.,  Gymnuialdlroctor,  und 
" F’rau.  Berlin. 

Michel,  Dr„  Arzt,  Hosrmeskeil  hei  Trier. 
Milk«,  Robert,  Zeichenlehrer.  B-  rlm. 
Mltt«-I*t4«it.  Dr„  pnli  Arzt.  M«*t*. 

MorlMrk,  baurutfa,  Diedenhofun. 

; Müsse r.  l»r„  ConGmaUrat,  und  Frau,  Aman- 
weiler. 

Much.  Matthias,  Dr^  k.  u.  k.  Kegieruugerath, 
Wien. 

Mailen  B,  Dr^  Professor,  Priestersemioar, 
Strassbarg  i.  K. 

MflUer.  M.  Dr.,  Arzt,  Mot# 

Mfliu-hook,  Dr.,  Archivasnistont,  nnd  Frau. 
Metz 

Mny  «-er  do,  C.,  Ingenieur,  Petingon  im  tlanton 
K-i'li  | Lux  «in  bürg«. 

Kolken,  RagMmngarath,  Motz 

Kessel,  Staut snitb,  und  F rau  Tochter,  Hagenau. 

Key.  nberfor*tinsi«t«r,  Met* 

Oestorley  von,  Dr.,  licgit'ruugH&Mcssor,  Metz, 
obnger,  MittoUchullehrer,  Met*. 

Oppert,  Dr..  hvfemr,  Berlin. 

oppier,  I<sndgoricbt4>ratb,  uud  Frau.  Metz. 

Oatsrrobt,  Dr.,  Assistenzarzt,  Metz. 

Panmt.  EntiTfpster.  Pourtkoy-la-Graase. 

Pauli,  Dr,  Obraf  bsaret,  und  Frau,  Dorant - 
les-PontM. 

Paulus,  Abbe,  Itibli.  tbckadiroctor,  V«U. 
Pawullvk,  Dr..  Hgnitltsrath.  Dolchen. 

Palflor.  Dr.,  oharroaUrbuldirwctor,  Met*. 
Petri,  KedieteW,  Metz. 

Pfliinel.  Kroi'.ai-hulin»|>«  Met*, 
flagw-zy.  GeneraJaerretlr,  Motz. 

Kahnke.  Dr..  Stabsarzt,  DMenbofen. 

Kaithol,  Dr.,  Professor,  Longe viUe  bei  Metz. 
Banke.  Dr  , Professor.  GaDeFal«wcretfir  der 
antbropologi.-'cliL'ii  GeaeHschaD,  Mänchen. 
liebender,  Dr..  Professor,  Met*. 

Rech,  Mittelsi'hailehrer,  Metz. 

Behüte.  Cbefredsc-teur  der  .Metzer  Zeitung*, 
Met*. 

Hctiluont,  Dr..  Oberlehrer,  Muntigny. 

| Kick,  Gewsrberath,  Metz. 

Bötnaiirh,  Pustdirertur,  und  Frau,  Metz- 
' Rapporsbärg,  Dr..  Profsawor,  Saaziirücke». 
Sal«>m<>n,  Kanfniatui,  Metz. 

Saasnsoilg,  Oberlehrer.  Met*, 
bebaue  k,  Dr.,  Pfarrer,  Mure  hingen. 

Sch*»  k.  Koda#  t«  ur.  Met*, 
bebäffer,  Dr,  Oberlehrer,  Motz, 
behaut*.  Apotheker.  Met*. 

Pebsrff.  liedxcteur  des  .Cotirrier*,  Metz. 
Haliart i gar.  H..  und  zwei  Töchter,  Heidelberg. 
Heberrer,  Pfarrer,  Courcalloa  a.  «L  N. 
Selwuffgen,  Dr.,  Dutnpropst,  Trier. 

.Schichtei,  Dr..  Obarkbrer,  und  F’rau,  Mejitignv. 
Schlfriuni,  Fräulein  J..  Berlin, 
flchlis,  Hofrath,  Hellbronn. 

Scliluiiii  erger  von,  Gutsbesitzer,  Guten- 

brnu»n. 

Schmid.  Mnsikdirector,  und  Frau.  Met*. 
Schmidt  -Potarsen.  Dr..  Krciaphyrnkua  *.  D.. 

und  F'ratt,  Hredstedl  (Schleswig!, 
Schmledt,  Dr  , Goneraloberarzt,  Mot*. 
.Schmitz,  J , Dr.,  Luxemburg 
Schrick.  Dr.,  Sanititsrath,  und  Tochter,  Met*. 
Schumacher,  Dr^  Landeagoologe,  Strasebarg. 
Schumacher,  Dr.,  Oberlehrer,  Metz. 

Mohn  mann,  Dr,  Aral.  Löcknit*. 

Schuster.  Dr..  Oberstabsarzt,  und  Frau,  Metz. 
Scnba,  Bi-chhlndlcr,  Metz. 

Seingry,  Pfurrar,  Imllngen, 

Scudeu,  Freiherr  von,  OI«eratleutnant,  Metz. 
Siebeitaler.  Museumadirector.  Arlon. 

Siobcrt,  lieigc-irtlncier,  Marburg. 

Simons,  Dr..  Oberst* hear»-t,  und  Frau.  Mol*. 
Aökolund,  W.,  Fabrikant,  und  Tochter,  Berlin. 
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SpclkrWp.  IittaiidantiimUl,  Metz, 
8p*>rl*der,  St*tini>sanaiiiU<nt.  8*b]i>n. 

Such  von  Gi.U/lnini,  Br.,  prakt.  Arrt,  IHovz*. 
Sumprr,  Georg,  Horichteril alter,  Berlin. 
Stau,  Br.,  OlwrsUbaarzt.  Metz. 

&taudingnr,  P,,  Mitglied  «Ich  Cokmialratli*. 
Borliu. 

Stern,  L.  Br.,  pr*kt.  Arzt,  Metz. 

Stillt,  HBUeodirwtor,  An»  .v  4.  MohI. 

8t  raub,  BtKMruckaraibeciUor.  Mttnchoo. 
HiUuki-1.  Br.,  l'rofcaaor.  und  Frau,  Meta. 
Bylfcrt.  l^uxlirorirblMlirvrtor , und  Tochter, 
Metz_ 

Sxombstby,  CusU>*  de«  Hofnuaanma,  Wlsa. 
Toieh,  Br..  Suntuuirath,  nml  zwei  Tdcbtor, 
DtMtwePsr. 

KsicbstagMtonogrspli,  und  Frau,  Berlin. 
Thia,  Abbe,  Montiuny. 


Thoniax,  AmUücrichtnaernU.’lr.  U"rclilnK*n. 

Tieltiann.  Br.,  Generalarzt,  und  Frau,  Coblanz. 

Tilmann,  Itr„  Professor,  und  Frau,  Greifswald. 

Toldt,  Br_  München 

Tornow.  KeRieriifiK*-  und  Bsnrstb.  Met*. 

; Tutienthal,  Br.,  Oberstabsarzt,  Metz. 

VUlers,  Graf  tun.  Kr»<Udlr*ctur.  Metz. 

I Virebow,  Br..  Gelteinirr  Modirinalralh.  Vor- 
sitzender der  nuUirvitolottioeben  bt«ll- 
| so  halt,  und  Tochter,  Berlin. 

Vom  Albert,  Br.,  Geheimer  Keirieruntnrath, 
Birm  tor  am  kgl.  Museum  für  Völker- 
kunde. Berlin. 

Wahn.  Stadt hanra'-h,  Metz. 

Waldoer,  Geheimer  Medlefnalrstk,  llniver- 
•ItiujmfoNor,  Brriin. 

Walz,  M.,  Br.,  Professor,  Freiburg  i.  B. 

I Woher,  BeueraluWarzt,  Met*. 


Weigand,  Dr.,  Frabuor,  Stnumbarg. 

Weine.  Br..  Arzt,  und  Frau,  Metz. 

Wolter,  Notar,  und  Frau,  I Are  hingen. 
Werner,  Haukdireclor,  und  Frau.  Motz. 
WnetonhOflfcr.  Br,  stabaarzt  und  Assistent 
beim  pathologischen  Institut.  Berlin. 
Wlrbuiann.  Br.,  Professor,  und  Frau,  Metz. 
Wüter,  Br.,  iicidolbcrir. 
i Winkler.  Coowr» atwr,  Colmar. 

Wolfram.  Br..  Archivdirecter,  und  Frau,  Metz. 
; Zunutk  Br..  KlWUVlli,  « 

ZopfM-lin-A»chliau»eii,  Graf  von.  Boxirksprisi- 
deut.  Metz. 

Ziegler,  Br.,  prakt,  Arzt,  nnd  Frau,  Mi.ntigwy 

bei  MeU. 

/.immeruunn,  Apotheker,  SL  Avold. 
/.imnicriuanti,  I>r.,  Generalarzt  a.  B..  Metz. 

| Zun/,  Bav.  Adolf,  Frankfurt  o.  M. 


ii. 

Verzeichnis»  derjenigen  Personen,  die  nur  am  Ausfluge  nach  Vic  sich  betheiligten. 


Anger,  Kaufmann,  Vic. 

Barbier,  Gemoindormtboadtgliod,  Vic. 
Bouudolu,  Lim<.inad«nfabrfkant,  Vic, 
jUx-ber.  Rentner,  LandorC 
Bock,  VVirth,  und  Frau.  Vic. 

Brulefi-r,  Kaufmann,  Salonnea. 

Brunotte,  Camille,  ProfeSMUr  u 1‘  L'uiveraite 
de  Nancy, 

CnutetMur,  Landw irtb.  Salonneo. 

Chardin,  Wir  Ui,  Vir. 
tlaudon,  Friuletn,  Vic. 

Comt«,  Holfeordnoter,  Vic, 

Comte,  Landwirtb.  Vic. 
iNimang«1,  Vitar,  Vic. 

Dwmetx.  Kiai‘*ntbflnier,  Vir. 

Bieudonne,  Landwirtb,  ftalival- 
Falve,  Kaufmann,  Vic. 

Frnntz.  Hcntniuttnaim,  und  Frau,  Vir. 

F riech,  Nlttelachullohror.  Chi»teau-,SaliDa. 
Goorg,  Kaufmann,  und  FratL  Vic. 

Glaser,  Tand vrirtbsi'baftslebrer . Chütoao- 
Salinv 

«ödert,  Amtacertchtooecretlr.  Vic. 

G maniangi n,  äcnioiudorutbamitglied,  Vic. 
Guty,  Lehrer,  Vic. 

Hartman».  Photograph,  Vic. 

11, sin  k.  Unternehmer.  Vic. 

Uoxpin,  Kaufmann,  Vic. 


| Humbert,  t’-anonicoe.  Vk. 

.larquut,  Hitrkcrnseister.  Vic. 

Jager.  GenoelJidee-.imehHi«r,  Vie- 
len bericli,  Zollcinriebmer,  Vic. 

Karger,  Lehrer.  Vic. 

Karger.  Commiaslr,  Vic. 
laiur,  BotirkaLaueuiiUrlied.  Vic. 

Lannherg,  Genie indpratbainitgliod,  Vic. 
Lefevre,  Nwwjr. 

Ltnry,  ZaUsmtsenntroleur,  und  Frau,  Vie, 
Lohmann  .\Ve#eniciat»r,  Vic. 

LilttW'g,  Geineniderathsaiitglied,  Vic. 
Mansuv,  Amtswhrelbor,  Vic. 

Marrlial.  Gi  ineiiiderathamitabed,  Vic, 
Marrhaud,  Unternehmer,  Vic. 

MartzolfC,  OborfCrater.  C'hateau-Ballna. 

May,  A.,  Kaufmann,  Via 
May,  G,  Kaufmann,  Vic. 

Mavki«cbel,Krei*b*uiu*pecU»r,rhi»teau-Ballna, 
! Michel,  Gemeinde  rat  liMt'itRlicil,  Vie, 

Morset,  Bftrgermeiator,  Vic, 

Morlö,  GemeindermtliBmitgUed,  Vic. 

Mouebot,  Kaufmann,  Chiieau-fialina. 
Ncibonner,  GerneinderatbamitKlied,  Vic. 

NöL,  BioueonrL 
N'»tln,  KiK''iitbQincr,  Vic. 

I*ak>z,  Land  »irtli.  Salotiuea. 

Peltre,  Landwirtb.  Salonuna. 


Quintard,  1.  Voraitz onder  der  Sockt»1  d'archeo- 
logie  lorraioe,  Nancy. 

Raurli,  laibrer,  Aibeadorf. 

Köder,  Ingenieur,  und  Frau,  Chateau  • Saline. 
Uotbermei,  Ziog«leibe»itzer,  Chkieau  - Baliaa. 
Situp  UOeringenieur.  Cbäteau-Salina. 
Sebiebe,  Br,  Kreisarzt.  Chateau-Salina. 
Schneider,  Apotheker,  (‘häteau-Salina. 
Seiehvpine.  Katifmaim.  Chileau-Salius. 
NibiUe,  Notar.  Vie. 

Somme,  KauficnxiiL,  Vic. 

Sornette,  Figonthtlmer.  und  Frau.  Saluiiuea. 
Suubenuie-i  de,  II  V uraitzender  der  Soeieto 
d'arrböole>KU>  lorraino,  Nancy. 

St.  Gcrmain.  und  Fran,  Vic. 

Tboni,  MiUelacbulh'hrcr.  i baten u-Saliut. 
Traurb.  GenieiudcrathHinitglied,  Vie 
Venne«,  FigentbOmcr.  Vie. 

Vicker,  Kaufmann,  Vic. 

Viilllaumc.  Krzprieeter,  Vic. 

Wagner,  Mittel*« hull«b»>r.  < liatemi- Saline, 
Wuhbir,  KcntnieieUr,  t'bateau-Halin«. 
Wilmoiub,  Kreu»*ehuiittapoct«r,  L'hätoaa- 
Halin*. 

, WmI  fl.  Lebrvr,  Vic, 

Zimmer,  Wirth,  Vie. 


Der  äussere  Verlauf  des  Anthropologencongresses  in  Metz. 


Schon  länffnt  war  o«  der  Wunsch  der  Deutschen  [ 
anthropologischen  Oeaelldchafk  Lothringen,  apecieii 
Metx  zu  besuchen,  welches  durch  die  General ?emamm- 
long  des  Ge»anirotvereitia  der  deutschen  Geschieht»-  und  1 
Alterthums verein«  im  Jahre  1889  bewiesen  hat,  ein 
wie  reges  wissenschaftliches  Leben  dort  herrweht  und 
welch’  an 8»er ordentlich  wichtige  pr&historische  und 
frfihbi sterische  Probleme  dort  mit  so  grossem  Krfolge 
seit  Jahren  in  Angriff  genommen  sind. 

Der  Verein  für  lothringische  Geschichte 
und  Altertbamsknnde  und  sein  Präsidium,  die 
Namen  Wolfram,  Keune,  Paulus.  Wichmann. 
haben  in  geachichtliciieu  und  vorgeschichtlichen  Kreispn 
den  besten  Klung,  ebenso  die  unter  der  Leitung  des 
Herrn  Direetor  Dr.  Keune  stehenden  reichen  und  in 
aehrtnen  Räumen  vortrefflich  aufgeste'.lten  historisch- 
prähistorischen  .Sammlungen,  welche  auch  die 
durch  Herrn  Notar  We  I ter-Lörchingen  neugehob«nen 
Schätze  der  Vorzeit  einschliessen.  Und  welchen  Deut- 
schen würde  es  nicht  nach  Metz  mit  seinen  uns  so 
thcucren  Urilborn  ziehen? 


AU  die  anthropologische  Gesellschaft  wegen  einer 
zukünftigen  Tagung  Kühlung  in  Metz  gesucht  hatte, 
war  ihr  sofort  von  dem  Vorsitzenden  der  Gesellschaft 
für  lothringische  Geschichte  Bezirk-prftaidenteo,  Frei- 
herrn von  Ha  mm  er*  lein,  wie  von  dem  Bürger- 
meister Kreiherrn  von  Kramer  diu»  grösste  Entgegen- 
kommen gezeigt  und  auf  die  ofticielle  Nachricht,  das« 
Metz  zum  Congreasort  für  das  Jahr  1901  gewühlt  sei, 
energische  Förderung  xuge*U:hert  worden.  Schon  im 
Frühjahre  wurde  darauf  hin  in  Metz  ein  Ort*au*achusa 
berufen,  dem  ausser  den  beiden  Genannten  und  Seiner 
Kxcellem  dem  Gouverneur  von  Frohen  Vertreter  de* 
Ueraeinderathea  und  der  in  Metz  exiatirenden  wissen- 
schaftlichen Vereise  angehurten.  Kg  warpo  in»  Aus- 
schüsse vertreten:  die  Metzer  Akademie,  der  Verein 
für  Krdkuude,  die  mslitiirärztliche  Vereinigung,  der 
Metzer  Aerzteverein,  der  polytechnische  Verein  und 
die  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte. 

Um  den  Güsten  einen  Einblick  in  die  reiche  Ver- 
gangenheit d**s  lothringischen  Landes  zu  gewähren, 
hatte  die  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  und 
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Alterthumskunde  e»  übernommen,  Ausgrabungen  in  [ 
grösserem  Umfange  vorznbereiten,  am  deren  Ergeb-  i 
nis*e  entweder  an  Ort  and  Stelle  oder  durch  Vorlage  ! 
der  Fand« ttl cke  und  durch  suxam men fn**e ndo  H efer.ite d en 
Tbeilnehmern  des  Congresse«  unterbreiten  zu  können. 

Ergänzend  sollten  hierzu  einige  weitere  Vorträge  | 
treten,  um  auch  über  diejenigen  Seiten  lothringischen 
Cnltorlebeni.  für  welche  die  Urkunden  nicht  in  der 
Erde,  sondern  in  den  handschriftlichen  Schützen  der 
Archive  zu  suchen  waren,  rrienh'ren  zu  können. 

Auf  (»rund  diese»  einheitlichen  (leaammtplanes 
worden  von  Seiten  der  Gesellschaft  für  lothringische 
Geschichte  im  Laufe  des  Sommers  folgende  Ausgrab- 
ungen in  Angritf  genommen: 

1.  Lothringische  Mare  (Professor  Wich  mann  in 
Metz  und  Pfarrer  Colbus  in  Altrip). 

2.  Pas  Briquetage  des  Seilletbalca  (Mu*eumsdirector 
Kenne). 

3.  Gallo  römische  Hochäcker  und  GrabMder  (Notar 
Weiter  in  Lörcbingen). 

Geber  die  früheren  prähistorischen  Funde  sollte 
Bibliotheksdiroctor  Paulus  sprechen,  Über  die  Bildung 
und  Entwickelung  der  nationalen  Grenzen  Archivdirector 
Dr.  Wolfram  den  LVngreasbesochern  eine  urkundlich 
begründete  Aufklärung  gelten. 

Die  Mittel  zu  den  umfangreichen  Vorarbeiten 
wurden  von  Seiner  Durchlaucht  dem  Füriten-Statthalter, 
dem  Herrn  BerirkspräGidentpn  Freiherrn  von  Hamm  er- 
ste in  and  der  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte 
selbst  zur  Verfügung  gestellt. 

Das  Wetter  wsr  den  Arbeiten  draussen  ungemein 
günstig,  bo  dass  die  Ausgrabungen  rechtzeitig  zu  einem 
gewissen  Abschlüsse  gebracht  werden  konnten. 

Aber  so  unverändert  die  beitte  Sonne  auf  die 
Herten  heruntergobrunnt  batte,  die  draussen  die  Erd- 
arbeitern leiteten,  kurz  vor  dem  Congreaao  schien  der 
Himmel  plötzlich  nacbholen  zu  wollen,  was  er  seit 
Wochen  versäumt  hatte  und  strömender  Landregen 
ergoss  sich  xnr  Ver*  weil  lang  de»  Metzer  Ausschusses 
über  das  Lothringer  Land.  Es  gehörte  eine  ausser- 
ordentliche Gutgläubigkeit  dazu,  um  einem  alten  t'on- 
gressbesucher  zu  vertrauen,  der  in  unveränderter  lluhe 
erklärte:  die  Anthropologen  sind  beim  Himmel  gut 
ungeschrieben,  »de  haben  immer  gut  Wetter  zu  ihren 
Tagungen.  — Und  er  behielt  wirklich  recht.  Am 
SAtnstag  den  3.  August  kam  die  Sonn«  wieder  vor  und 
abgesehen  von  einer  kleinen  Trübung  am  Dienstag  hat 
der  Himmel  gehalten,  was  dur  Prophet  versprochen  hatte. 

Für  den  Empfang  der  fremden  Gäste  batte  die 
KUenbabnverwaltung  in  liebenswürdigster  Weis«  ihre 
Directionsräutne  zur  Verfügung  gestellt*  so  da*«  nicht 
nur  das  Bureau  gut  unterg** bracht  war,  sondern  auch 
ein  zweites  Zimmer  für  Vorconferenwa  zur  Verfügung 
stand.  Herrn  Ebenbahndirector  Bossort  und  Stations- 
vor»teher  Hölzer  möge  an  dieser  Stelle  dafür  der  ver- 
bindlichste Pank  gesagt  Hein.  Ebenso  mus»  an  dieser 
Stelle  den  Herren  Archivsecret&r  Christ  in ny  und 
Archifkanaliat  La  ngherzlicbst  für  ihre  unermüdliche  and 
oxacto  Führung  des  Bureaus aufrichtig^  gedankt  werden. 

AIb  Featabzeichen  hatte  die  Gesellschaft  für  loth* 
ringische  Geschichte  au«  ihrem  reichen  Schatze  römischer 
Münzdoubletten  260  Stück  römischer  Münzen  aus  dem 
8.  Jahrhundert  zur  Verfügung  gestellt,  die  mit  ihrer 
grünen  Patina  »ich  wirksam  von  der  schwarz-weiss- 
rothen  Schleife  abhoben  und  reichen  Beifall  fanden. 
Freilich  war  eg  bei  der  starken  Bctheiligong  mit  der  i 
ersten  Bewilligung  nicht  gethan  und  noch  weiter« 
100 Stück  mussten  wohl  oder  übel  zum  gleichen  Zwecke 
wie  die  ersten  den  Schranken  entnommen  werden. 


Der  Abend  vereinigte  Gäste  und  Einheimische  in 
der  Bierwirthschnfl  zum  Bürgerbräu  und  *o  verlockend 
war  die  warme  Augnstlnft,  da»«  es  schwer  hielt,  di« 
Theilnohmer  zmn  Verlassen  de*  öffentlichen  Biergartens 
und  zur  Benutzung  der  grossen  reservirten  Halle  zu 
bewegen. 

Für  die  Festsitzung  am  Montag  und  die  weiteren 
Versammlungen  war  das  Stadthaus  mit  seinen  schönen 
Säleu  vom  Herrn  Bürgermeister  zur  Verfügung  gestellt 
worden.  Aber  der  Saal,  der  zur  ersten  Zusammenkunft 
vorgesehen  war,  erwies  sich  fa»t  als  zu  klein,  so  da*» 
der  Frühstflcksraum,  der  unter  grünen  Büschen  in  dar 
j offenen  Halle  des  Stadthauses  eingerichtet  war,  eifrigen 
! Zuspruch  fand. 

Pa**  lebhafte  Interesse,  welches  der  kaiserliche 
Statthalter  und  die  elsass-lothringische  Regierung  der 
Tagung  entgegenbrachten,  wurde  dadurch  bekundet, 
das»  Seine  Kxcellent  der  Staatasecretär  Herr  von 
Sch  raut  aus  Strasburg  herübergekommen  war,  um 
, Namen»  Seiner  Durchlaucht  des  Fürsten  Hohenlohe 
i und  des  Ministeriums  die  Gesellschaft  in  den  Reichs- 
i landen  willkommen  zu  heissen.  Auch  BczirksprtUrident 
1 Graf  Zeppelin  und  der  stellvertretende  Bürgermeister 
Jn«ti?rath  Ströver  »aasen  an  der  Ehrentafel.  Zu  all- 
1 gemeinem  Bedauern  war  der  Bürgermeister  Freiherr 
von  Kramer  durch  Krankheit  am  Feste  fern  gehalten 
I und  ebenso  vermisste  man  schmerzlich  Excel  lenz  von 
| Hämmerst  ei  n.  der  wenige  Monate  vorher  als  preaMi- 
I scher  Staat-minister  nach  Berlin  berufen  war.  Ihre 
I Theilnabme  aber  gaben  beide  Herren  durch  Telegramme 
kund,  die  während  der  Sitzung  eintrafen.  Der  Wort- 
laut der  von  Seiner  Kxcpllenz  von  Hammerstein 
übersandten  Depesche  ist  schon  oben  mitgetheilt(S.67); 
Herr  Bürgermeister  von  Kramer  telegraphirte: 

Herrn  Professor  Waldeyer, 

Vorsitzender  der  anthropologischen  Gesellschaft 
Stadthaus  Meta. 

Herrenal b,  den  5.  August  1901. 

Lebhaft  bedauernd.  Sie  nicht  persönlich  begrüsaen 
zu  können,  sendet  von  hier  aus  den  Mitgliedern  der 
anthropologischen  Gesellschaft  und  den  mit  Ihnen  ver- 
einten Damen  und  Herren  herzlichen  Willkommgrusa 
in  Metz.  Freiherr  von  Kramer,  Bürgermeister. 

Ala  Antwort  bieraufgingenfolgendeTelegrummeab: 
Minister  Excellenz  von  Hammerstein,  Berlin. 
Anthropologeneongre**  bedauert  herzlich,  da*« 
Excellenz  nicht  th'dlnvhmen  können  und  sendet  mit 
Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  Dank  f.ir 
Interesse  und  ehrerbietigen  Grus*. 

Waldeyer,  Ranke,  Graf  Zeppelin,  Wolfram. 

Bürgermeister  Freiherr  von  Kramer,  Ilerrenalb. 

Anthropologencongres»  sendet  herzlichsten  Dank 
für  Vorbereitung  der  Tagung  und  beste  Wünsche  für 
GenwunK.  Waldey  er,  Ranke,  Wolfram. 

Der  Nachmittag  war  der  Besichtigung  der  Stadt 
Metz  gewidmet. 

Pie  Führung  batten  die  Herren  Professor  Abbe 
Pr.  üour,  Oberlehrer  Dr.  Hoff  mann,  Pibliotheks- 
director  Abbe  Paulus  und  Museumsdirector  Kenne 
übernommen,  die  in  vier  getrennten  Colonnen  denCon- 
gresstheilnehtnern  die  charakteristischen  Stadtbilder, 
Bowie  die  sehen «werthen  kirchlichen  wie  profanen  Ge- 
bäude und  din  Denkmäler  alter  wie  neuer  Kunst  zu 
zeigen  bemüht  waren.  Die  Führung  endete  im  Museum, 
wo  Herr  Keune  den  einzelnen  Abtheilungen  die  Schätz« 
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der  städtischen  Sammlungen  in  anschaulicher  und  leben* 
diger  Weine  erklärte.  Für  diejenigen  Damen  und 
Herren,  denen  ein  genaueres  Studium  der  Bt-hönen 
Kathedrale  wünschenswert  h erschien,  hatte  sich  Herr 
Dombaumeister  Tornow  in  liebem  würdiger  Weise  als 
Cicerone  zur  Verfügung  gestellt. 

So  waren  die  Nacbnuttagsstunden  schnell  ver-  | 
gangen  und  der  lange  Spaziergang  mit  seinen  Be- 
sichtigungen war  gleichzeitig  eine  treffliche  Vorbe- 
reitung für  das  von  der  Stadt  am  Abend  dargebotene 
Festessen  geworden. 

Der  Herr  Bürgermeister  hatte  es  sich  nicht  nehmen 
lassen,  jeden  einzelnen  Thciinehmer  am  Congresse  per- 
sönlich zum  festlichen  Mahle  einznladen  und  nicht 
weniger  als  263  Damen  und  Herren  waren  der  Ein- 
ladung gefolgt.  Da  der  grosse  Festsaal  des  Stadt- 
hauses nicht  auegereicht  hatte,  um  »ämmtliche  Gälte 
aufzunehmen,  war  der  anatossende  Gemuinderatbs- 
sitzungssnal  mit  dem  grosseren  Raume  verbunden  j 
worden.  Die  Ge*amu»tvorber«*itungen  waren  in  um- 
sichtiger Weise  von  Herrn  Hegierungsratb  Nelken 
getroffen,  für  den  Blumenschmuck  halte  insbesondere 
Herr  Stadtgärtner  Wan  not,  dem  auch  die  Decoralion 
des  Treppenhauses  und  der  Halle  2u  danken  war, 
Sorge  getragen;  die  geschmackvolle  Meuukarte  liese 
auserlesene  Tafulgunüsm»  erwarten ; auch  die  Musik 
hatte  sich  bereits  in  dem  Xebensaule,  der  am  Morgen 
zur  Sitzung  gedient  hatte,  aufgestellt.  Da  verbreitete  i 
sich  die  schmerzliche  Kunde,  dass  nach  einer  so- 
eben eingetroffenen  telegraphischen  Nachricht  Ihre 
Majestät  Kaiserin  Friedrich  das  Zeitliche 
gesegnet  habe.  Die  olficielle  Bestätigung  der 
Schmerzende uude  liee>  nicht  lange  auf  »ich  warten; 
denn  kaum  batten  die  Gäste  I'latz  genommen,  als  der 
»teil vertretende  Herr  Bürgermeister  »tatt  zur  Be- 
grüßungsrede das  Wort  zu  nehmen,  von  dem  traurigen 
Kreignin.se  der  Versammlung  Mitteilung  machte.  Die 
Anwesenden  hatten  sich  in  Krw&rtung  dieser  Kund- 
gebung s&mmtlich  ohne  Aufforderung  von  ihren  Sitzen 
erhoben. 

Musik  und  weitere  Reden  unterblieben.  Auch  der 
Dank,  den  die  Gäste  der  Stadt  für  ihre  glänzende 
Gastfreundschaft  schuldeten,  konnte  nicht  zum  Aus- 
druck kommen,  und  uo  möge  an  dieser  Stelle  nacb- 
geholt  sein,  was  unter  dem  Drucke  der  Umstände 
unterbleiben  musste:  kaum  jemals  ist  der  Anthro-  i 
pologencongress  von  Seiten  einer  Gemeinde- 
verwaltung so  gros.^a rt  ig  bewil  Ikomm  net  wor- 
den. wie  dies  in  Metz  geschah.  Die  Stadt 
darf  sich  versichert  halten,  dass  der  Ein- 
druck diese»  schönen  Empfanges,  den  ein  in 
»einer  Majorität  aus  altein  heimischen  Bürgern 
bestehender  Gemeinderath  deutschen  Ge- 
lehrten bot,  einen  ausgezeichneten  Eindruck 
und  unvergeßlichen  Dank  hinterlassen  hat. 

Nach  der  l)jen»tog»*itzung  wurde  ein  gemeinsames 
Frühstück  auf  der  Esplanade  eingenommen.  Leider 
beeinträchtigte  jetzt  das  Wetter  einigertnaa«»'-n  die 
Veranstaltungen.  Denn  statt  unter  den  grünen  Bäumen 
mit  der  herrlichen  Aussicht  in  das  Moselthal  zu  täfeln, 
musste  mau  sich  in  das  Gasthaus  xurikkziehen.  Nach 
Aufhebung  der  Tafel  theilte  »ich  die  Gesellschaft.  Der 
Ortsausschuss  hatte  für  diejenigen,  welche  die  Schlacht- 
felder noch  nicht  kannten,  eine  Wagenfahrt  nach 
Gravelotte,  für  die  übrige  Gesellschaft  eine  Dampfer-  I 
fahrt  auf  der  Mu-el  nach  Jouy  aux- Are  lies  und  No-  j 
vcant  vorge-nhen. 

Etwa  80  Mitglieder  traten  unter  Führung  de» 
Herrn  Hauptmanns  Schwertfeger  (sächsische*  Fuss-  ! 


artillerieregimentl  und  des  Herrn  Forstmeisters  Hall- 
bauer die  Wagenfahrt  an. 

Die  Fahrt  führte  tuend  nach  Jouy  znra  Be- 
suche der  grossartigen  römischen  Wainerleitung,  dis 
nach  der  Begrftssung  durch  den  Bürgermeister  unter 
der  Führung  des  Herrn  Oberlehrers  Dr.  Hoffman» 
eingehend  besichtigt  wurde.  Von  hier  ging  die  Fahrt 
durch  da»  herrliche  Gelände  nach  Grsvelotte,  wo 
der  Friedhof  und  das  Museum  besucht  wurden.  Nach 
einem  Gang  zu  den  zahlreichen  Cr&bern  unserer  ge- 
fallenen Soldaten  erklärte  Herr  Hauptmann  Schwert- 
feger von  einem  erhöhten  Punkte  bei  St.  Hubert 
au»  in  kurzer  und  klarer  Ausführung  den  Gang  der 
für  unsere  Trappen  so  gefährlichen  aber  ruhmreichen 
Kämpfe  von  Gravelotte  bis  St.  Privat.  Für  die  überaus 
sachkundige  Führung  »ui  auch  an  dieser  Stelle  den 
Herren  Hallhauer  und  Schwertfeger  der  wärmste 
Dank  ausgesprochen. 

Gegen  260  Mitglieder  bestiegen  den  Dampfer.  Er 
war  von  den  wissenschaftlichen  Vereinen  xur  Ver- 
fügung gestellt,  die  Anordnungen  auf  dem  Schiffe  hatte 
Herr  Oberlehrer  Dr.  Grimme  übernommen.  Bald  hatte 
Bowle  und  Bier,  das  von  den  Gastgebern  geboten 
wurde,  die  Stimmung,  diu  zunächst  durch  das  zweifel- 
hafte Wetter  etwa«  getrübt  war,  gar  fröhlich  gestaltet, 
ln  Jouy,  wo  der  Dampfer  an  legte,  hatten  der  Gemeinde- 
rath  tuit  dem  Bürgermeister  und  der  Ortspfarrer  sich 
am  Halteplatze  aufgestellt,  um  die  Besucher  zu  be- 
grüben. Herr  Geheimrath  Virchow.  der  als  Mitglied 
des  Vorstände«  an  der  Fahrt  t bei  In  ahm,  sprach  den 
Dank  der  Gesellschaft  für  den  festlichen  Empfang  au». 

Dann  nahm  auch  bei  dieser  Gruppe  Herr  Oberlehrer 
Dr.  Hoff  mann  da»  Wort,  um  die  mächtigen  Bogen 
der  römischen  Wasserleitung,  die  noch  heute  mit  im- 
posanter Wirkung  die  Dorf*tra»sen  Oberspannen,  zu 
erklären  und  den  Verlauf  dieses  römischen  Riesen- 
werke*. da»  die  Stadt  Metz  vor  Zeiten  mit  Wasser 
versorgte,  zu  schildern. 

Etwas  oberhalb  de»  Dorfes  ist  noch  ein  gut  er- 
haltene» Becken,  von  den»  aus  das  in  westöstlicher 
Richtung  zuströmende  Wo*ser  »einen  Lauf  noch  dem 
nördlich  davon  liegenden  Metz  lindert.  liier  wurde 
Seiten*  de«  Herrn  Lehrers  Paul  den  Besuchern 
eine  bPHondcre  sinnige  II Überraschung  bereitet.  Wäh- 
rend man  das  Bauwerk  betrachtete,  ertönte  hinter 
den  grünen  Büschen  au»  zahlreichen  Kindarkohlen 
friaih  und  fröhlich  in  reinen  Harmonien:  Deutschland, 
Deutschland  Uber  Alle*. 

Dem  Danke,  welchen  Herr  Geheimrath  Virchow 
au*»prach,  folgten  noch  eine  Reihe  weiterer  Gesänge. 

Im  Geleite  der  Gemeinde  begab  man  sich  zum 
Schiffe  zurück  und  setzte  unter  Tücherschwenken  und 
Hochrufen  der  Zurilckbleibenden  die  Reise  nach  No* 
ruant  fort.  Alle  Tlieilnehmer  an  der  Fahrt  waren 
überrascht  über  die  landschaftliche  Schönheit,  welche 
die  lachenden  Moselufer  mit  ihren  Rebhügeln  und 
Bergen  boten. 

Gegen  8 Ehr  gelangte  da»  Schiff  nach  Met*  zurück, 
wo  mittlerweile  auch  die  Schlachtfelderheaucher.  tief 
erschüttert  von  dem  Gesehenen  und  voll  Dank  für  die 
vortreffliche  Führung,  wieder  angekommec  waren.  Das 
Fest  auf  der  Esplanade,  da*  für  den  Abend  Seitens  der 
Stadt  projectirt  war  und  durch  die  Mitwirkung  des 
Gesangvereines  .Liedorkranz"  einen  besonderen  Genu»« 
versprach,  musste  wegen  der  Trauer  um  die  Kaiserin 
Ausfallen.  Dur  licbcßHWürdigen  Bereitwilligkeit  des 
Lieder  kranzpräaidenten  Herrn  Richard  und  des  Diri* 
trenten  Herrn  Teschke  »ei  auch  hier  nochmals  der 
Dunk  ausgesprochen. 
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Am  Mittwcn'h  Morgen  hatte  «ich  da*  Wolter  wieder 
aufgchellt ; je  hoher  die  Sonne  «tieg.  desto  sicherer 
wurde  das  Vertrauen,  dass  der  Himmel  goädig  bleiben 
würde  und  die  Hoffnungen  wurden  nicht  getauscht.  Die 
Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  war 
für  Mittwoch  Gastgeberin  und  hatte  zunächst  einen 
hingen  Sonderzug  bereit  gestellt,  der  die  Theilnehmer 
nach  dem  Seilletoale  führen  sollte.  Pünktlich  8 Uhr 
20  Minuten  setzte  «ich  der  Zug  mit  etwa  220  Heiaenden 
in  Bewegung.  In  Courcelle«,  Mörcbingen,  Ben-dorf  und 
Chäteau-Salin»  kamen  noch  weitere  Theilnehmer  hinzu, 
so  dass  die  Zahl  mit  den  Gästen  aus  Vic  schliesslich 
auf  etwa  S50  gestiegen  war. 

Zuerst  wurde  in  Salon  ne«  Halt  gemacht  und  aus- 
gestiegen. Da«  recht  romanische  Dörfchen  hatte  ein 
festliches  Kleid  angelegt,  sogar  über  die  Düngerhaufen 
ror  den  Häusern  hatte  man  grtlne  Heiser  gebreitet. 
Bürgermeister  und  Gemeinderath  begrüssten  am  Bahn- 
hofe die  Ankommenden.  Blonder*  erfreut  wurde  man 
de«  Weiteren  durch  da»  Rintreffen  von  Gästen  aus 
Nancv,  die  durch  den  Loealges.-hitfUführer  sich  dem 
Vorstände  vorstellen  Hessen,  Es  waren  der  Präsident 
der  Societä  d’histoire  et  d'archcologie  Herr  Quintard, 
der  Vicepräsident  Baron  de  SonhoHmes  und  vier 
weitere  Mitglieder,  unter  denen  sich  besonders  der  als 
rähistori «eher  Forscher  hochgeschätzte  Comte  de 
eaupr4  lebhaft  an  den  Arbeiten  und  Verhandlungen 
de«  Tage»  betheiligte. 

Herr  Mu«eum«director  Kenne  hatte  in  Salonne« 
verschiedene  Vernuchsgrubungen  angestellt  und  zeigte, 
wie  an  dieser  Stelle  das  „Briquetage",  dessen  Unter-  1 
Buchung  die  Heise  galt,  lagerte.  Da  der  Leiter  der 
Ausgrabungen  seine  Erklärungen  erst  später  iu  geben 
beabsichtigte,  so  begab  man  sich  bald  zu  Fusse  weiter 
nach  Burthecourt.  wo  der  Genannte  ein  weiteres  Feld 
dicht  an  der  Seiile  aufgrderkt  hatte  Die  Möglichkeit 
von  Ausgrabungen  an  diesem  überaus  günstig  gelegenen 
Platze  dankte  man  dem  liebenswürdigen  Entgegen- 
kommen des  Herrn  Grafen  Molitor,  dem  da«  Grund- 
stück gehört.  Auf  eine  Schilderung  der  Lagerungs- 
Verhältnisse  des  Briquetage  und  eine  Beschreibung  der 
Funde  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden. 
Jedenfalls  neigte  man  allgemein  zu  der  bereit«  früher 
aufgestellten  und  jetzt  von 'Herrn  Kenne  übernom- 
menen Ansicht,  dass  die  zahllosen  Ziegelstücke,  die 
bis  zu  7 m Tiefe  das  Erdreich  füllen,  im  Zusammen- 
hänge mit  der  Salzgewinnung  stehen.  Diese  Meinung 
gewann  erheblich  an  Wahrscheinlichkeit  durch  einen 
von  Herrn  Kreisdirector  Menny  in  Chftteau  - Saline 
sinnreich  reconst ruhten  Verdampfungabeerd  aus  nach- 
geahmtem Briquetage,  an  dem  er  selbst  durch  Auf- 
guss von  Salzsoole  die  Gewinnung  des  Salzes  demon* 
etrirte. 

Durch  den  herrlichen  Park  des  Grafen  Molitor, 
desnen  Besichtigung  und  Durchschreitung  der  Besitzer 
freundliche  gestattet  hatte,  begab  man  sich  nach  dem 
Bahnhofe  in  Burthecourt,  um  mit  dem  Sonderzuge  in 
kaum  15  Minuten  Vir  zu  erreichen. 

Die  Stadt  Vic  liegt  anmuthig  in  einem  Kranze 
(eben*  und  bopfenbedeckter  Hügel.  Das  Städtchen  ist 
uralt;  bis  in  die  römische  Zeit  reichen  geschichtliche 
Nachrichten  zurück.  Im  Mittelalter  aber  war  es  Haupt- 
ort des  bischöflich  Metrischen  Territorium»  und  Resi- 
denz der  Metzer  Bischöfe.  Die  mächtigen  Ruinen  des 
alten  Bi»chnf»pala*tes,  die  Stadtkirche  und  eine  Reihe 
architektonisch  hervorragender  Privatbäuser  de»  15.  und 
16.  Jahrhundert«  künden  noch  von  der  einstigen  Herr-  ( 
lichkeit.  Wie  es  in  Jouy  und  Salonnes  gewesen  war,  I 
Corr.-hlstt  d.  deutsch.  A.  0.  Jhr«.  XXXI.  190t. 


»o  zeigte  auch  hier  die  Bevölkerung  das  grösste  In- 
teresse am  Besuche  und  hatte  den  Ort  mit  Fahnen 
und  grünen  Zweigen  reich  geschmückt.  Am  Stadt- 
tbore  begrüsate  der  würdige  Maire  Herr  Morcel,  mit 
dem  Amtszeichen  »einer  Würde,  der  schwarz- weiss- 
rotben  Schärpe  angethan,  inmitten  des  Gemeinderathes 
die  Gäste  und  im  feierlichen  Zuge  — die  Feuerwehr 
an  der  Spitze  — ging  c#  nach  dem  von  der  Stadt  Vic 
unter  alten  Kastanien  erbauten  luftigen  Zelte.  Da« 
Bild,  welches  da*  Zelt  darbot,  war  von  überraschender 
Anmuth.  In  einer  Länge  von  50,  einer  Breite  von  30  m 
war  da»  Dach  gespannt,  unter  dem  in  vier  langen 
Reiben  die  wei»»gedeckten  Tische  aufgeschlagen  waren. 
Mit  Geschick  hatte  der  Erbauer  diu  unteren  Aeate  der 
Kastanien  mit  in  da»  Zelt  hineingezogen,  so  das»  »ich 
über  den  Köpfen  die  grünen  Zweige  wölbten,  nur 
unterbrochen  durch  Fahnen  und  Wappen,  welche  die 
Zeltträger  schmückten. 

Auf  die  Vorträge  der  dicht  neben  dem  Zelte  in 
besonderem  Pavillon  untergebrachten  Feuerwehrtnnrik 
musste  man  wegen  der  Trauer  verzichten,  mit  doppel- 
tem Bedauern,  aL  man  hörte,  das*  der  fle  Urige  Dirigent 
mit  seiner  Schaar  für  diesen  seltenen  Tag  schon  seit 
vier  Wochen  auf  da«  Eifr  gate  «tudirt  hatte. 

Da»  Mahl,  welche»  die  Gesellschaft  für  lothringische 
Geschichte  dem  Hotelier  des  Orten,  Voizard,  über- 
tragen hatte,  war  durchaus  lobenswerth;  besonders 
aber  war  bei  der  grossen  Zahl  von  Theilnehmern  — 
etwa  350  Personen  — anzuerkennen,  wie  gut  der  Wirth 
die  Bedienung  — 40  Soldaten  aus  Dieuze,  die  der  Herr 
Oberst  daselbst  zur  Verfügung  gestellt  hatte  — in- 
»troirt  hatte;  denn  in  der  Geschwindigkeit  der  Be- 
dienung »tand  die«  Festessen  nicht  hinter  den  Leistungen 
grossstädtischer  Wirtschaften  zurück.  Reichlich  und 
gut  war  auch  Wein  und  Champagner  Dank  dem  Ent- 
gegenkommen einiger  Vicer  WeinguUbesitzer,  insbe- 
sondere de«  Herrn  Lauiy,  welche  die  Getränke  zum 
Selbstkostenpreise  uneigennützig  dem  Gastgeber  zur 
Verfügung  gestellt  halten. 

Die  Reihe  der  Toaste  wurde  von  dem  Vorsitzenden 
der  lothringischen  Gesellschaft  Herrn  Bezirlrapri&aidentcn 
Graf  Zeppelin  zunächst  in  deutscher  Sprache  eröffnet 
und  diese  Rede  dann  auf  französisch  wiederholt: 

« Messieurs,  Mesdame», 

Le  deuil  cruel  qni  vient  dp  Trapper  S.  M.  l’Em- 
pereur  et  tonte  la  famille  impdriale  ne  ra’a  pas  permi», 
ä mno  vif  regret,  d’exprimer  a la  Socidtd  d’antbropo- 
logic,  loro  du  banqiiet  organitd  avanthier  en  »on  hon- 
neur  par  la  ville  de  Metz,  let>  sentiments  de  vüoeration 
et  de  haute  estinie  que  nous  rp»nentons  pour  eile. 
J'dprouve  d'nuUnt  plus  de  «atiafoction  qu’il  rn’est 
donrui  aujourd’hui,  en  rna  qualite  de  prösident  de  la 
Sociele  d’lmtoire  et  d'archeologie  lorraine,  de  vous 
■aluer  u.  cette  place. 

Uewienn  de  la  SocieUf  d’antbropologie,  et  rou» 
tou«,  no«  eben  hötes,  qui  öte»  venu»  de  prfe*  et  de 
loin,  permettez  rooi,  au  noiti  de  la  Socidtä  d’arcbdologie, 
de  vou»  »ouhaiter  cordiaiement  la  bienvenue  et  de  von» 
remercier  d’fitre  de»  nötre».  La  pr£§ence  d'böte«  ri  nom- 
breux  d'autres  pay»,  de  PAatriche,  de  la  Belgtque,  du 
Luxembourg,  de  la  France,  notamment  du  distingne 
President  de  la  Societd  d’arcbeologie  de  Nancy,  M». 
Quintard,  montre  a nouveau  que  la  «cience  ne  con- 
nait  pat  de  potenux  de  frontiere. 

La  helle  d&oration  de  la  ville  de  Vic  vous  esfc 
une  preuve  des  sentiraents  que  la  |>opulation  de  cette 
ville  vou»  temoigne.  De  mon  cöte,  au  natu  de  la 
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Societe  d*Archeologie,  je  tiena  ä exprimer  roa  ploi  vive 
gratitude  h 1a  rille,  ä ne«  repre«entant*  et  h tou*  ceux 
qai  nous  ont  pro  tu  leur  appui. 

Je  doD  auasi  des  remerciement*  h M.  le  comte  de 
Molitor  qui  a eu  l’amabilitd  de  nous  permettre  la  Vi- 
site de  aon  beau  pare. 

Nous  avona  Ü6  asaez  heureux,  Messieurs,  de  pou- 
Toir  vom  m ont  rer  di**  trace*  de  Pactivitu  hutnaine  qoi 
sont  certainement  d’un  grand  intt'röt  pour  tos  rerher- 
ches,  et  nous  esperon*  qne  rotre  appreciation  saura 
faire  faire  un  p.n  dcci*if  h la  solution  de  l'iroportant 
probleme  des  briquetages. 

Nous  remercions  la  SocitUd  d’anthropologie  de  ce 
qu'elle  nous  a permi  s de  »uivre  ses  deliberation*  et 
»es  excumons  ei  intdrsasantM.  Vos  inve-tigation*. 
Messieurs,  constituent  me  me  j>our  len  profanes  nne 
«ou ree  d'ddification  et  de  baute  satisfaction,  enr  les 
travaux  du  32®  Congres  des  unthropologiste*  nous  ont 
fourni  nne  belle  occasion  de  nom  instruire. 

C’est  pour  nous  no  trh*  grand  honneur  d’avoir  au 
znilieu  de  nons  tunt  de  savunU  d’uno  reputation  uni- 
verselle. Permettex-moi  de  citer  notamment  le«  matt  re* 
de  la  »cience  qui  ont  nom  Waldeyer,  Vircbow, 
baron  d'Andrian,  Hanke,  dont  les  merites  sont  con* 
nns.  Nous  eprouvon*  une  sAti*.factio»>  particuliere 
d’avoir  parmi  nous  M.  le  conseiller  intime  Vircbow, 
donl  non  seulement  rAllemugnc.  mais  tout  le  monde 
deB  savanti  i'spprfite  & cdldbrer  le  80  anniversaire,  et 
qui,  malgre  ce*  journde*  de  fatigue,  jouit  de  toute  sa 
▼igueur  et  de  »a  santc. 

Vous  pouve*  fctre  convaincus.  Messieurs  que  nous 
avon*  accorde  le  plus  vif  intcr£t  k vo*  delibdrations 
et  que  nos  reeberebes  locales,  qui  ont  pris  un  e#*or 
•atistaisant,  en  recevront  une  nonveile  impulsion-» 

Der  Bericht  des  .Le  Lorrain“,  dein  wir  diesen 
Wortlaut  entnehmen,  fährt  fort: 

Ce  disconrs  est  vivement  applandi.  Comme  beau- 
coup  de  convives  n'ont  pu  le  »oivre  en  langue  alle- 
mande,  M.  le  comte  de  Zeppelin,  qui  s’exprime  avec 
ai^anee  et  elegnnce  en  fraityais  en  donne  une  recapi* 
tulation  dans  cette  langue,  k la  grande  satixfaction  de 
toute  la  soeicte. 

Hiernach  erhob  sich  Herr  Börgermeister  Morcel, 
um  in  französischer  Sprache  Namen*  der  Stadt  Vic 
den  Congreas  tu  bewillkommnen. 

« Meiiiion, 

Au  nom  den  paisibles  habitants  de  la  ville  de  Vic 
et.  en  mon  nom.  je  suis  heureux  qu'ii  me  soit  donne 
l'honneur  du  «alucr  aujourd'lmi,  dans  notre  vieille  eite 
lorraine.  M.  le  President  de  U Lorraine;  je  lui  suis 
profonderneut  reci>nnai*«anfc  d’avoir  bien  voulu  xe  du- 
plueer  pour  noui  bonorcr  de  *a  visite. 

Je  ne  suis  pas  moins  heureux  de  saluer,  en  ma 
qualitc  de  maire,  cette  nnmbreuxe  et  si  dixtingude 
axsemblee,  taut  dtrangrr*  que  nutionaux,  et  d’alfirmer 
ue  la  population  apprecie  ii  sa  juxte  valeur  la  haute 
istinction  qui  lui  est  accordee  et  dont  eile  »ent  tont 
le  prix. 

Donc  bienvenue  it  vous,  Messieurs;  je  crain*  cepen- 
dant  que  notre  nodeste  reception  ne  *oit  pas  a la 
hauteur  de  vos  merites,  et  vous  voudrex  bien  nom 
excuxer  st  nom  n'avons  pu  faire  mieux;  mais  |e  cceur 
des  Vicoi«  e*t  avec  vom,  vous  pouver.  en  etre  penrua* 
ddx,  et  je  suis  plein  du  dddr  que  ehaeun  empörte  ce 
soir  un  «ouveuir  agieable  de  son  voyage. 

Je  n aborderai  aucun  sujet  sur  le  but  de  votre 
excur*ion  qui  est  toute  scientilique,  je  tue  bornerai 


I simplement  h vous  rappeier  que  notre  vieille  citd,  par 
iex  fossdx,  vieux  remparts,  bfctuneDt*  et  tour*  antiques, 
: rappelle  du  brillant*  «ouvenirs  historiques. 

Quoi  donc,  Messieurs  les  savant*.  vous  arui'oerait 
1 ici,  si  ce  n etait  l'bistoire  de  notre  belle  Lorraine  et 
: en  particulier  ceile  de  cette  ville  autrefois  fortercsse 
• renommde? 

N’est-ce  pas  le  moment  de  vous  rappeier  enoore 
qu'elle  a vu  des  temps  prosperes,  qu'elle  a eu  son 
•ibge  de  gouvernement  episkopal,  son  hfttel  des  mon- 
naiex  et  aes  edifiants  et  norabreux  mona^tdre»  ; que  de 
traites  de  paix  y ont  dt«  signd«,  un  notamment  en  1314 
pur  vingt  princex,  ducs  de  Lorraine  et  autret  souve- 
rainx,  ainxi  que  l'attextent  de-  documents  uutbentiques 
de  cette  dpoque? 

Ce*  t.ut*  bigtoriques,  Mexsiours.  nous  reportent 
k des  teraps  bien  etoigne«,  ma.«  d'un  impuri«suble 
i «ouvenir. 

Permette** tnoi,  Mewieorx,  de  terminer  en  vous 
adresxant  encore  une  foix  mes  vifs  remerciement*  et 
ceux  de  too*  les  habitants  de  la  ville  de  Vic  pour 
cett«  brillante  et  bienveillante  deuiarche.» 

Die  Rede  wurde  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommen. 
Dem  ersten  Redner  und  der  von  ihm  vertretenen  Ge- 
1 Mllaebaft  fdr  lotbriDgieobo  Oeaebiehte  dankte  iler  Vor* 
sit***ndu  Herr  Geheimrath  Waldeyer;  un  dun  Bürger- 
meister richtete  Baron  von  Andrian  in  französischer 
Sprache  Worte  warmer  Anerkennung  für  den  schönen 
gastlichen  Empfang,  den  die  Stadt  bereitet  habe. 

• MexsieurB, 

Le*  triste*  circonstance*  das*  letquelles  notre 
Congrei  a lieu,  no  me  permettent,  Monsieur  le  Maire, 
que  de  vous  exprimer  en  peu  de  mots  notre  vive  recon- 
nainance  de  Paocaeil  cordial  que  nou*  avon*  trouvd 
cbez  vous.  (Vest  a notre  grande  xatisfaction  qne  nous 
avon«  pu  ronstater  un  intdröt.  tii  s repandu  dans  les 
clasux  intelligente*  de  la  population  pour  l’arcbdologio 
et  pour  l'bistoire  de  leur  patrie.  Gtüce  a cet  interet 
et  k votre  bieoveillance,  nous  avoos  appris  beaucoup 
en  peu  de  tcinp«.  Je  vou*  prie  de  croire,  Mm-sieurs, 
qne  nous  einportons  le  meilleur  Souvenir  de  notre 
xdjour  dans  votre  beau  pays.  LaisHez-moi,  M.  le  Maire, 
exprimer  le  vcbb  que  la  ville  de  Vic,  qui  nous  a re\'us 
d‘nne  manikre  gi  xympatbique,  rugagne  une  partie  de 
son  ancienne  importance.» 

Herr  Professor  J.  Ranke  sprach  sodann  auf  dun 
Loealgp-ichäft'd'ührer  Herrn  Arcbivdirector  Dr.  Wolf- 
ram, in  dessen  Hand  alle  Fftden  ftir  die  Vorberei- 
tungen und  für  die  Tilgung  selbst  zusiumnenge laufen, 
dessen  rastloser  und  aufopfernder  Bemühung  wir  in 
so  wesentlicher  Weise  da*  8‘böne  Gelingen  des  Con- 
gre»s^*s  verdanken.  Herr  Dr.  Wolfram  gedachte 
seinerseits  der  Anwesenheit,  so  vieler  Damen  und  weihte 
ihnen  srin  Glu.  — Es  erhob  sich  Herr  Bibliothek*- 
direi'tor  Abbe  Paulus,  um  ein  Gedieht  zu  verlesen,  das 
die  Gattin  des  Herrn  Morcel  den  Gllsten  gewidmet 
hatte.  E«  lautete  folgendermaax«en: 

Hommage  au  Cnngrus  des  unthropologistes  de  Metz 
ä propox  de  son  uxcurxioo  a Vic  le  7 aoüt  1001: 

Pro  fand*  «aluts  h la  Science, 

A *e*  noble*  reprexeniants, 

(Jui  recherchent  avec  vaillance 
Des  vextigex  des  ancien*  temps. 

Voulant  acqnerir  de  la  gloire, 

Vous  travaiil-.>z  activement, 

Mc-sieurs,  a refaire  l’bistoire 
D'une  pierre  ou  d’un  monument. 
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San»  hesiter  une  scconde, 

Et  »ans  par  rien  ötre  arrötös, 

D’nucun»  von?  jusqu’au  bout  da  monde 
Tuar  decouvrir  de»  raretds. 

Car  Ipb  arts  n'ont  point  de  patrie, 

II»  «not  «ujets  du  inoade  entier, 

Oii  )&  Science  s'approprie 
Tont  ce  qm  peat  rddifier. 

Main  on  peut  ütre  de»  artistes 
San»  aller  »i  loin  du  par», 

Tdmoin«  les  travaux  progreftsiste« 

De  tant  dVminent*  drudit». 

A ce  petit  coin  de  Lorraine 
Von»  ave*  pri»  de  l’intdrfq, 

Car  de  la  legende  romaine 
II  nou»  livre  plü9  d’un  secret. 

Ce  qne  vou»  troavet  de»  aocetre* 

E»t  recueilli  pieu«etnent; 

En  scutpture  ila  dtaient  des  maitres 
Et  travaillaient  superbement. 

Messieurs.  c‘e»t  «ne  bien  belle  ceovre 
Quo  votre  a«sociation. 

Qui  native  tant  d’exqui«  chefa-d’ceuvre 
Voud«  11  la  destruction. 

La  »cience  fuit  de*  rairacles, 

En  chercbant  de«  antiquitd«, 

Elle  triomphe  de«  ob*tad*s 
Et  fonde  de»  fraternite». 

Cent  gru:e  & Turcheologie 
Que  Vic  engourdi.  preeque  mort, 

S’dveille  d**  sa  letbargie 
Tour  fournir  aussi  son  apport. 

II  ent  de  haute»  de«tinee* 

Dont  il  teste  plus  d'un  tcmoin, 

Qui  porte  le  sceau  des  annees 
Et  que  Ton  conserve  «tec  «oin. 

Pour  Vie  c’e<t  un  honneur  inGgne 
De  recevoir  tant  de  «avant«; 

Heoreux  *i  von*  Ten  trouvez  digne. 

Messieurs,  par  ses  effbrts  fern*  nt*. 

Nou»  esperons,  Measieurs,  Mesdume», 

Que  vou»  penaeres  quelqoefoi«, 

Et  cela  rejouit  no»  Am***. 

A ce  banquet  cbez  le»  Vicui«. 

Eux,  contents  de  votre  pasaage, 

Seront  fier*  de  s’entretenir. 

Puissiez-vou»  de  votre  voyago 
Conserver  un  bon  »ouvenir! 

Madame  V.  Morcel. 

Me-mbre  correspnndunt  de  1‘Acadeinie  de  Metz. 

I>er  Vortragende  schloss  mit  einer  begeistert  auf- 
genotmnenen  Huldigung  an  Krau  Morcel,  die  mittler- 
weil** herbeigeholt  war  und  den  Dank  der  Anwesenden 
persönlich  entgegen  nehmen  konnte. 

Endlich  ergriff  Herr  Geheimrath  Virchow  das 
Wort,  um  der  Aufgaben  der  anthropologischen  Wissen- 
schatt zu  gedenken  und  dem  um  die  Ausgrabungen 
dos  Tages  so  verdienten  Direktor  Kenne  sein  Glas 
zu  weihen. 

So  verflossen  die  Stunden  schnell  und  wiederholt 
musste  der  Localgfi^ohüftaführer  mahnen,  da-*«  es  Zeit 
•ei,  den  Kiindgacg  durch  die  8 adl  zu  beginnen.  Unter 
Fdhrnng  de«  Bürgermeisters  und  anderer  ortskundiger 
Herren  begab  man  sich  durch  die  altert heimlichen 
Str aasen  zunächst  nach  der  Stadtkirche.  liier  hatte 


Herr  Erzpriester  Gnillaume  die  werthvollen  alten 
Paramente  und  das  überaus  schön  gestickte  Antepen- 
diura  au  »gestellt.  Andere  Bewohner  der  Stadt  hatten 
die  Alterth Ürner  und  Kun»tgegen«tände.  die  in  ihrem 
Besitze  waren,  zur  einer  kleinen  Anstellung  vereinigt, 
die  unter  dem  Zelte  Platz  gefunden  hatt*  und  nach 
der  Rückkehr  vom  Spaziergang©  in  Augenschein  ge- 
nommen wurde. 

Während  des  Rundgangp»  hatte  der  Wirth  die 
Tafel  abdecken  lassen,  »o  das«  nunmehr  noch  in  dem- 
selben Baume  eine  wissenschaftliche  Sitzung  in 
Vic  mit  Di*cu»»ion  über  die  Bedeutung  der  heutigen 
Ausgrabungen  statt  finden  konnte.  Die  betreffenden 
Beden  sind  im  wissenschaftlichen  Theile  des  Berichte« 
mitgetheilt  («.  diesen  8 119—125). 

Nur  ungern  trennte  man  sich  von  dem  schönen  gast- 
lichen Orte.  Aber  die  Ki»«nbahn  Verwaltung  pflegt  nicht 
zu  warten  und  so  musste  um  6 übr  der  Rückweg  nach 
dem  Bahnhof-  angetreten  werden.  Gemeinderath  und 
Bürgerschaft,  mit  ihnen  aber  auch  die  französischen 
ü&ste,  batten  cs  «ich  nicht  nehmen  lassen,  den  Schei- 
denden das  Geleite  zu  geb*n  und  um  die  geschicht- 
lichen Erinnerungen  de»  alten  Ortes  recht  lebendig  zu 
machen,  führte  der  Herr  Bürgermeister  den  langen 
Zug  jetzt  durch  den  gastlich  geöffneten  Garten  eine» 
Vieer  Bürger«  an  den  huchstrebenden  epheubewach- 
»enen  Mauern  des  alten  Biscbofspulaates  entlang.  Wir 
wollen  nicht  vom  Orte  scheiden,  ohne  mit  besonderem 
Danke  auch  derjenigen  gedacht  zu  haben,  die  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  Bürgermeister  Morcel  und  Herrn 
Lamy  zum  Gelingen  de»  Tage«  wesentlich  beigetragen 
hatten,  de»  Herrn  Kreisdirector»  Menny  in  Vic  und 
des  Herrn  Regierangs-  und  Schulraths  Dr.  Bai  er 
in  Mets. 

Hier  möge  auch  der  schönen  launigen  Tafellieder 
mit  herzlichstem  Danke  gedacht  werden,  die  Herr 
Oberforstmeister  Ney  den  Anthropologen  gewidmet 
I hatte,  die  ab*»r  wegen  der  Trauer  leider  nicht  gesungen 
i werden  konnten. 

Nach  der  Ankunft  in  Met*  hielt  die  grosse  Halle 
des  Bürgerbräu  no  h lange  eine  stattliche  Anzahl  der 
Gäste  zusammen,  die  jetzt  bei  schäumendem  Biere  noch- 
mal» die  Eindrücke  de»  Tuge»  im  Gespräche  an  sich 
vorüberziehen  liessen. 

Am  Donnerstag  wurde  schon  Früh  um  8 Uhr  die 
wissenschaftliche  Sitzung  eröffnet,  au  deren  Schl«»» 
Herr  Geheimrath  Waldeyer  nochmal»  den  Dank  fiir 
alle»  Gebotene  aussprmeh. 

Kurz  nach  12  Uhr  fanden  sich  noch  BO  Damen 
und  Herren  unter  Führung  der  Herren  Waldeyer, 
von  Andrian,  Virchow  und  Ranke  zur  Fahrt  nach 
Al  bersch  weiter  zusammen.  Nach  der  Ankunft  in  dem 
reizend  gelegenen  VogesenstAdtcben  wurden  zunächst 
die  Reisenden  in  ihre  Quartiere  — zum  kleineren  Theile 
im  Gasthnfe,  zum  grösseren  bei  dpn  Bürgern  der  Stadt  — 
untergebracht  und  dann  sofort  unter  Führung  der  Herren 
Forstrutli  von  Daacke  und  Notar  Weiter  der  Marsch 
in  das  Gebirge  angetreten.  Nach  einstiindiger  etwa« 
heisser  Wanderung  machte  man  an  »chattiger  Stelle 
Halt  und  Herr  Weiter  zeigte  und  erklärte  die  alten 
Terrassenanlagen,  die  auf  eine  vormalige  intensive 
Ackerbancultur  hinwiesen.  Die  rüstigsten  Kussgänger 
schlossen  sich  ihm  noch  weiter  an  um  3 km  vom  Rast- 
orte entfernt  die  merk  würdigen  SchÜKselfeJaen  zu  be- 
sichtigen. Abend»  8 Uhr  fand  sich  die  ganze  Geselt- 
schaft  bei  Lachsfor eilen  und  anderen  Tafelfreuden  im 
Hotel  C’uyet.  wieder  zusammen,  unermftdet.  vom  langen 
NuchmittHg-marsch.  Herr  Professor  Ra  n ke  feierte  in 
warmen  Worten  den  Altmeister  der  anthropologischen 
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Forschung,  Herrn  Uebeirarath  Vir chow  im  Gedenken 
an  den  kommenden  80.  Gebnrtetag,  der  seinerseits 
in  wundervoller  Hede  dem  Verfasser  „den  Menschen4 
«einen  Dank  aussprach.  Archivdirector  Wolfram 
sprach  sodann  unter  dem  Hinweise  auf  die  Einheit  der 
Wissenschaft,  die  sich  in  der  Anthropologie  am  schön- 
sten doenmentire,  auf  den  um  den  Tag  ho  verdienten 
Notar  Weiter.  — Lange  blieb  man  in  fröhlicher 
Stimmung  zusammen  und  die  Letzten  haben  nicht  all- 
zulange ruhen  können,  um  am  anderen  Morgen  bei 
Abfahrt  der  Waldbahn  !/a8  Uhr  pünktlich  zur  Stelle 
zu  sein. 

Die  , Waldbahn*  ist  vor  einigen  Jahren  von  der 
Regierung  von  Elsass- Lothringen  unter  Leitung  des 
Herrn  Forstrath  von  Daacke  erbant  worden,  um  die 
ungeheueren  Hol  »bestände  des  Dagshurger  Landes  j 
durch  eine  leichtere  und  bessere  Abfuhr  besser  aus*  | 
nützen  zn  können.  Einige  der  kleinen  Wogen  waren 
diesmal  zur  Aufnahme  von  Passagieren  durch  die  Herren 
Forstmeister  Heinartz  and  Obprfönster  Holl  berge* 
richtet  worden,  so  das*  nach  Heinbach  28  Theilnehmer, 
nach  dem  Donon  unter  Führung  des  Herrn  Forst- 
meister  Hein artz  8 befördert  werden  konnten.  Etwa 
14  rüstige  Fußgänger  hatten  «ich  Herrn  For*ftrath  von 
Daacke  angeachlnsaen,  um  den  ganzen  Weg  bis  zur  i 
Höhe  , Dreiheiligen4  zu  Fusse  zu  machen.  Die  Bahn 
fuhrt  in  Windungen  durch  wundervolle  Thäler  an 
steilen  Bergab  hängen  /.nr  Höhe.  Oft  schweift  der  ent-  I 
zückte  Blick  weit  hinaus  über  die  Vorberge  der  Vogesen  ! 
bin  auf  die  lothringische  Hochebene  hinüber.  Nach 
etwaeinstündiger  Fahrt  war  die  Haltestelle  .Groszkehr4,  ; 
ein  grosser  Holzladeplatz  mitten  im  Tannendunkel  er-  ' 
reicht  und  nach  einem  Ko*  «marache,  der  l*/i  Stunden  i 
durch  die  herrlichste  Gebirgslandschaft  führte,  war  ! 
man  am  Zielpunkte  angelangt. 

Die  Abtheilung  des  Herrn  von  Daacke  batte  | 
schon  früher  den  Treffpunkt  erreicht  und  *as*  bereit*  ! 
trinkend  und  schmausend  an  den  provisorisch  gezimmer- 
ten Tischen,  wo  der  Wirth  au*  dem  nahen  Walscheid 
ein  einfaches,  aber  schmackhaftes  Frühstück  aufgetrigen 
hatte.  Nachdem  auch  die  zweite  Gruppe  sich  gestärkt 
hatte,  sammelte  man  sieb  auf  dem  dicht  dabei  liegen- 
den gallo-römiscbcn  Grabfelde  , Drei  heiligen“,  um  den 
Leiter  der  Ausgrabungen,  Herr  Notar  Weiter.  Die  j 
gallo-rÖmischen  Grabfeldcr,  ein«  Eigentümlichkeit  der  | 
Vogesen,  sind  erst  seit  einigen  Jahren  durch  die  Aus- 
grabungen der  Gesellschaft  für  lothringische 
Geschichte  in  wissenschaftliche  Beleuchtung  gerückt. 
Es  sind  Waldflächen,  die  mit  grossen  moosüberwoehsenen 
•Steinen  bedeckt  sind.  Bald  aber  erkennt  man,  daa^ 
an  diesen  Steinen  die  Kunst  des  Menschen  thätig  ge- 
wesen ist  und  wenn  sie  aufgerichtet  werden,  zeigen  : 
sic  die  Form  einen  hteilgiebeligen  Hausdachee. 

Herr  For-trath  von  Daacke  hatte  in  Drei-  I 
heiligen  die  Steine  aufrichten  hissen  und  so  hat  ! 
man  den  Eindruck  wie  auf  einem  christlichen  Kirch- 
hofe. Herrn  Weiter  waren  von  der  lothringischen 
historischen  Gesellschaft  die  neuen  Ausgrabungen  über- 
tragen worden  und  mit  berechtigter  Genagt huung 
konnte  er  jetzt  die  Resultate  seiner  unermüdlichen 
Tbätigkeit:  Glasgefässe,  Urnen  und  mancherlei  Zier- 
rath den  Anwesenden  vorlegen.  Einige  Urnen  wurden 
noch  vor  den  Augen  der  Anwesenden  freigelegt.  Das 
Merkwürdigste,  was  Herr  Weiter  gefunden  hatte, 
waren  Hauchutensilien:  ein  kleiner  thönerner  Pfeifen- 
kopf in  der  Form  eines  Pferdakopfes. 

Herr  Weiter  gab  die  nöthigen  Erläuterungen 
und  Herr  Keune  erweiterte  da*  Thema  durch  einen 
Vortrag  über  die  gallo-römische  Begrübniseart  im  All- 


gemeinen. Die  Vorträge  sind  im  wissenschaftlichen 
Tbeile  des  Berichtes  ausführlich  mitgetbeilt  (s.  oben 
S.  142—140). 

Nur  ungern  entschloss  man  sich  zum  Heimwege 
von  diesen  herrlichen  Höhen.  Wie  schön  die  Wan- 
derung war,  da*  kennzeichnet  nicht«  besser,  als  dass 
der  Wagen,  der  für  die  älteren  Herren,  insbesondere 
Herrn  Geheimrath  Virchow,  zur  Rückfahrt  bereit 
stand,  von  diesen  verschmäht  wurde.  Die  frohe 
Stimmung  suchte  nach  einem  Ausdruck  und  bald 
klangen  frohe  Lieder  in’s  Thal,  von  Damen  und  Herren 
gemeinsam  angestimmt.  Selten  sind  die  Verse  .Der 
Mai  ist  gekommen*  liegeisterter  gesungen  worden  als 
am  9.  August  1901  droben  in  den  Vogesen  von  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte.  E*  fehlte  nicht  an  Avisierungen, 
die  diene  Tage  für  den  Glanzpunkt  des  gesammten 
Congre*se*  beseichneten. 

Pünktlich  um  4 Uhr  war  man  wieder  im  Thale. 
Das  Mittagessen  im  Hotel  Uayet  Btand  bereit.  Aber 
die  Stunde  der  Abfahrt  rückte  nahe  und  der  Local- 
geach&ftsführer  musste  «ich  beeilen,  um  der  Forstver- 
wattung.  insbesondere  Herrn  Forstrath  von  Daacke, 
für  ihre  Bemühungen  uin  diesen  Tag  noch  den  Dank 
atiespreoheo  zu  können. 

Bald  war  die  Trennungsstunde  herangekommen. 
Während  die  einen  noch  im  Gebirge  verblieben,  trennte 
sich  in  Saarburg  der  Rest,  um  entweder  nach  Strass- 
burg die  Reise  fortzusetzen  oder  hinter  den  Metier 
Festungsmanern  von  den  herrlichen  Erinnerungen  zu 
zehren,  die  gar  Mancher  zu  den  werth vollsten  seines 
Lehens  rechnen  wird. 

Mit  Freude  kon*tatiren  wir,  dass  der  in  der  Gesell- 
schaft für  lothringische  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde  lebendige  Geist  wissenschaftlichen  Streben«  und 
Forschen«,  der  uns  vor  allem  nach  Metz  gezogen  hat 
and  der  in  unseren  wissenschaftlichen  Verhandlungen 
so  glänzend  zu  Tage  getreten  ist,  im  Vereine  mit  den 
ausgezeichneten  Sammlungen  und  mit  dem  unüber- 
troffenen Entgegenkommen  der  Staatsbehörde,  der 
Stadt  und  der  Bevölkerung,  unseren  Congreaa  in  Metz 
mit  dem  Ausflage  nach  Vic  und  A I bersch  weile  r 
zu  einem  der  gelungensten  Congresse  unserer  Gesell- 
schaft gestaltet  hat. 

Zum  »Schlüsse  drangt  es  die  Vorstandschaft  noch 
einmal,  Allen  denen,  die  sich  um  das  Gelingen  des 
Congreises  verdient  gemacht  haben,  nicht  zum  Wenig- 
sten den  Damen,  der  Presse  und  der  ganzen  Bevölker- 
ung von  Stadt  und  Land,  den  wärmsten  Dank  der 
Gesellschaft  auszusprechen. 

Rechnungsabschluss 

für  die  XXXII.  allgemein«  Versammlung  in  Metz. 

Unser  Localgeschäftafiihrer  Herr  Archivdirector 
Dr.  Wolfram  Übersandte  un«  unter  den  2.  November 
1901  folgende  Abrechnung: 

Einnahmen  1 1 1 »i  Mk.  00  Pf. 

Ausgaben  938  , 2h  , 

Rcst*umme  477  Mk.  72  Ff. 

Von  dieser  Restsumme  wurden  das  Honorar  für 
den  Stenographen  und  kleinere  nachträglich  einge- 
laufene Rechnungen  bezahlt  mit  einer  Gesammtsumme 
von  374  Mk  60  Pf.  Fs  konnte  somit  eint  Summe  von 
203  Mk.  12  Pf.  an  die  Kasse  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  abgeliefert  werden,  worüber  hier 
mit  dein  wohlverdienten  Dank  an  die  Geachüftsleitung 
quitt  irt  wird. 
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Die  der  XXXII.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegten  Werke  und  Schriften. 


I.  Featachriften. 

Beanprl,  Cte  J.  Nato  sur  lo  Rad-Mont.  Extrait 
du  Bulletin  mensuol  de  U SocitSUS  d'«rcb&>logie  lor- 
reine.  Juin  1901.  Nancy.  — Imprirneric  A.  Cröpin- 
Leblond.  8®.  8.  1-5.  Mit  1 Tafel. 

Führer  durch  Met*  und  Aber  die  Schlacht* 
fei  der  Mit  einem  Plane  der  Stadt,  einer  Karte  der 
Schlachtfelder.  einer  Karte  der  Truppenaufntellungen 
und  einer  Genaoimt  Ansicht  von  Met/,  in  Holzschnitt. 
Dar  80.  Wiederkehr  der  glorreichen  Tage  vom  14.  bi» 
18.  August  und  1.  September  187ü  gewidmet.  Ü.  Scriba. 
Verlagsbuchhandlung,  Met*.  19  S.  Kl.  8°. 

Keime,  Direktor  de«  Museum«  der  Stadt  Met*: 
Fe*t*chrift,  den  Theiluehmern  am  Anthropologen  tag* 
zu  Metz,  B. — 9.  August  1901  gewidmet  vom  Museum 
der  Stadt  Met*.  3 8.  G Tafeln. 


II.  Der  Oeneralsecretär  legt  folgende  Schriften  vor: 

a)  Eingebildet  von  der  Verlagsbuchhandlung 
Vieweg  u.  Sohn,  Bruunsch weig. 

Andre»1  Richard,  Braunschweiger  Volkskunde. 
Zweite  vermehrte  Auflage.  Braunst  h weig  1901.  Bruck 
und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  Mit  12  Tafeln 
und  174  Abbildungen,  Plänen  und  Karten.  XVIII  und 
681  S. 

Archiv  fQr  Anthropologie.  Zeitschrift  für 
Naturgeschichte  und  Urgeschichte  de*«  Menschen.  Organ 
der  Bentachen  Gevellechaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie  und  Urgeschichte.  Heraasgegeben  und  redigirt 
van  Johannes  Hanke  in  München.  XX VII.  Hand. 
Zweites  Viertel jahrsheft.  Ausgegeben  Juni  1901.  Bruck 
und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  1901.  4°. 

Gau  pp  Br.  Ernst,  A.  Ecker  * und  K.  Wieder«* 
hei  ins  Anatomie  des  Frosches  auf  Grund  eigener  Unter- 
snehungen  durchaus  neu  bearbeitete  dritte  Abthei- 
lung. Ernte  Hälfte.  Mit  95  zum  Theil  mehrfarbigen 
in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen.  Zweite  Auf- 
lage. Hrauo-chweig  1901.  Bruck  und  Verlag  von 
Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  II  und  438  S.  8°. 

Globus,  Illustrirte  Zeitschrift  für  Linder*  und 
Völkerkunde.  Ilerausgvgeben  von  Richard  Andree. 
79.  Band.  Braontchweig  1901.  Bruck  und  Verlag  von 
Vieweg  u.  Sohn.  4°. 

Merkel-Henle,  Grundriss  der  Anatomie  den 
Menschen.  Vierte  Auflage.  Mit  zahlreichen,  zum  Tboil 
farbigen  Abbildungen  und  einem  Atlas.  Braunst  hweig 
1901.  Bruck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn. 
Textband  X1U  und  809  & Atlas  498  & 

Thomas.  X.  W.  in  London:  Eine  internationale 
Anthrop^dogi'*ch-Kt^lnogra|>ht§t•h»•  Bibliographie.  Eine 
Anregung.  Ans  Anlas-,  der  XX XII.  allgemeinen  Ver- 
sammlung der  Beutseben  anthropologischen  Gesell* 
sehaft  überreicht  von  der  Verlagsbuchhandlung  von 
Friedrich  Vieweg  u.  Sohn  in  Bruunschweig.  14  S. 


b)  Weitere  Vorlagen  des  G eneralsecret&ra. 
Neueste  Erscheinungen. 

Antonin.  Moyni  Dott.  Nuov»  pietre  rupcllifcimii  n*i  din- 
Inrni  di  t'oim».  Katratt«  UhIIh  Kirfeta  Arclifnlocli*»  doll*  Provltwia 

di  Cmm  PmeieAll  <30  e 41*.  Coim  1901,  lis  B,  %•.  -22  V1M1 

und  l Kart* 

RrnntA,  lieber  den  fo**j|en  M-nsclur».  Vortrag.  gebatteii 
auf  «lern  V.  Internationalen  ZiMitojreurimitr**«  zu  Berlin.  AiiMQg  in 
•lor  Augsburger  Ahendzeltan*  Nr.  vom  17.  Aiifruat  1901. 

t'ampi  L.  Touifce  dvlla  prima  eil*  del  ferrv  «d  altri  nvanzi 
ronuni.  Kxononemti  proaso  s*n  Oiarom»  di  Kirn.  Katratto  dall 
I Arehiviu  Treiitino,  Anno  XVI.  Fane.  II.  Tmtio  1901.  Cilovannl 
Kippe!  KdlUre.  IS  8.  S*.  3 Tafeln. 

F i □ n l h e li  -tlgrlecbe  Fnrselianaon.  XeiUclirift  für  Fin- 
nuw-h-UgrDche  .sprach  und  Volkskunde  nehai  Anzeiger  unter  Mit- 
wirkmu:  von  FarbiKMOsSen  Lrratwjweobcn  von  K.  N.  HetAU  und 
Kaarl*  K»»Ln.  HeWngfom.  Band  I 1901.  Heft;  I und  II.  S*. 

Forrer  Dr.  K..  Aebmitn-studieii  I,  Ustar  Hi«lDiel(-Hnfk«r- 
(trüber  zu  Arhmim,  Saqjda  etc.  in  Oberiaypten  und  äber  «uro 
püi«rhc  Parallelfundc.  Mit  zahlreichen  AMdldurvvn  im  Test  und 
4 Tafeln  km  Lichtdruck.  Stnuwburg  1901.  Vertag  von  Karl  J. 
Trübner.  57  H 8». 

— Zur  Vor-  nnd  Frübgrwehicbto  Ehuuw-LothrtDKana  nebat 
vor-  und  frübitoaclitclillicbcr  Fundtaf*!  mit  192  Abbildungen  in 
Licht*  und  FarUindi  ut'k.  Str***l»urK  1901.  Verla«  von  Karl  J 
I TrObner.  4S  9.  4 *- 

Hatten  l>r  K.  fOr  Völkerkunde  (etnacbl.  S«mm- 

l-jinc  vurtfcuckiehtlicher  Altartbfimcr).  Bericht  für  das  Jabr  1900. 
Atu  d«m  Jahrbuch  der  llainburitlx-bon  WIsBenarhaftlieben  An- 
| Malten.  Will.  HufollV  1901.  » B. 

1 1 a h h *•  0.,  Ucker  die  Atbautbowegun«ra  du  menschlichen 
KArper*.  < Au*  der  annUmtinelwu  Anstalt  zu  Breslau. i Hlortn 
Tafel  X und  XI.  HupaiaUbznic  für  Anatomie  und  PhvahdnRfco. 
Anatom ‘stk*  Abtkeil  an«  1901.  S.  273-219.  §•. 

Henning  H„  Aua  den  Anflngc»  8tra»»bur«ft  .Sonderabdruck. 
Htraesburuer  Fcabacbrlft  zur  XLV1.  Vunuunulun«  deutaeker  Pbilr>- 
laai-n  und  .‘t'-hnlruinncr  hemniHJcgeben  von  der  phllo^phiMcbfn 
Fif  Ultä«  der  Kaiaer-WillielmH-l.'niversitiit.  ätrasnlmrg  I9UI.  Ver- 
lag von  Kart  J.  Trlbdsr.  8.  Sl-90.  s* 

Könne,  Mu**umi«dire<'t.>r  in  Mett;  Bt-nierkungcn  zu  den  In* 
arliriften  der  Mudimnatiikcr.  Sonderatnlmck  ana  den  lyotbr.  Jahrb. 

KlaatMcb,  Das  liliwliuasaaenikelet  des  Xeanderthalineusckon. 
Mit  9 AbWI«lunir«'n.  Alflr uck  aunr  Verkaiidlungcn  der  Anat«>mia<-h«in 
(.••lellm-lutt  auf  .Jur  fünfzehnten  Vanmmrahing  in  Bonn  vom  :'tt.  lii« 
2».  Mai  901.  ilernn**e*eh*n  von  Profofi»*»r  K.  von  Barde  loben 
in  Jona.  Verlag  von  tiuetav  Fischer  in  Jona.  8.  121— IM.  0*. 

Krause  Kduard,  IM«  Schraube,  «In«  Kaklmn  - Krßndun*  ? 
S»nderaktlruck  au*  dem  Ulokiu,  Baud  LXXIX,  Nr.  1.  S.  S — 9.  4*. 

K unst  geworb**,  da*,  in  Klaasa- Lot  kr Injjeu.  Heraus- 
Kegobeu  mit  Pnteratfitaung  der  KLaaea-Loihrtiigieehon  I j»n«l.  *i>eglo- 
rung  von  Frofcaaor  Anton  Meder  nnd  llr.  Friedrich  Leit- 
er hu h.  84raHHbnrg  i Kl*  Ludolf  Ik-uat,  Vcrlagokuchhandliinic. 
H.  ft  IflfU.  I.  Jahrgang.  4«. 

l.erond  11..  I»thrineii*che  Samineluappa.  IX.  — X.  Tbell: 
Kin*ltauf*itt<ci  und  KimlesicU'i*  in  l.otkringen.  Ans  dem  loth- 
ringische» Dorf-  und  Bauernleben.  Lntkringtsrbe  (tchriUieke,  die 
st.-h  an  gevi.w  Tage  und  Fest«  de*  Jahres  ati-schlicitsen.  1901. 

Bsdrfitmrtl  Paul  Kv«a  NH*.  107  BL  KL  s*. 

Maruamiri  N.  I-,  Studien  ü»«>r  den  prihistoriacken  Mcn- 
srhi-n  und  sein  VerhAltnis*  zu  der  jetzigen  llovrtlkenm#  W«*t- 
•Itrnpa*.  Mit  3 Tafeln,  etithalUnd  HU  Atildldurigen.  .Sondnralxlnirk 
aus  dein  «Archiv  ftlr  Anthropologin*.  XXVII.  Band.  3.  Hali. 
ItraiiuKcbwcig  1901.  Druck  von  Friedrich  Vieneg  u.  Sohn.  8.  M7 
l.t*  3».  4 

Maiieg  kt  Dr.  Heinrich,  Bericht  Ober  die  l'ntrmnchiing 
,l.-r  (fOkelm  Pvrho  Bnbös  Mit  zwei  reitfluuren.  Vorgelegt  den 
lt.  Oetuber  IWI  in  der  Sitzung  der  königl.  hfthm.  Omellachaft  der 
Wi*-~  n-chafbn  Prag  1901.  Verla«  der  k<5ni«1.  Itöhni.  Uesellaehaft 

«t  «•  r WbMRWballon,  14  BL  s*. 

MiUhe<lttnttun  des  A nt  kröne  log  | «c  ben  Verain«  in 
Sehle*uri«  Holstein,  14.  Heft.  Kinl  190t.  Lkpsitts  u.  Tischler. 
I»  K 8». 

NcbOtanaack  Dr.  O.,  Sur  lc*  Fihules  pal*;olitbh|iie«  et  ap^- 
rialrntent  sur  celle«  de  Vevriw  illaiite  Mavoie).  TirWRO  a pari  de 

ISidlcstmir  d’AilifviUs  Mmz  (Kr.  1,  IKMJ  1®  s 8*- 
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Seht* t« Knack  Dr.  O.,  Die  Bedeutung  Australien*  für  die 
Heraubildons  »len  Meaacbcn  au*  oiuer  niederen  Fi.rm  Vorgolegt 
in  der  Mitrung  der  Brrllmr  Anthropologischen  GkhIIkIhiA  vom 
27.  Juli  1901.  Sond<r»l>drtnk  mi  der  Zeitnrlirifl  Iflr  Ethnologie. 
Jahrgang  iwi.  H.  127  »du  IM.  S*. 

Hrhunintin  II  u k ak  unil  A.  Mieek,  l>*»  litilM'rfnlil  ln<i  ( liier - 
berg-Hralitx.  Mil  33  Tafeln.  1901-  A.  Muwk,  VerlagahuchhandlMg 
in  Prcmlan.  W S.  §•. 

HcliWlIbt  U..  Ik>r  Ni,*iwl»>rthalarliild«l  Mit  einer  Tafel  und 
10  Texlaldiildumn-ii.  Sondern bdniek  in«  .Bonner  Jahrbücher*, 
Heft  10«.  Bonn  1001  72  8.  «•. 

S*(iiu  batliy  Jou«pb,  Die  Marklifible  in  den  )aiui"ii  Knochen 
von  H«i>hai  primig**tiiu*>  Bonderahdrack  »nn  den  MiltlH-fluimm 
der  Autliropobiplae.hon  Dc«oll*rhaft  in  Wien.  Band  XXXI.  I'WI. 
H.  (71)  — (88).  8*. 

— Dm«  Grabfeld  tu  idria  ki  flu<‘a  in  der  Graltahaft  C5r*. 
Mit  231  Abbildungen  im  Träte.  Ahm  dm  MiUh«il(ing< n der  prii- 
bixtoriMbefi  Coniinl*»lo!i  der  kai*.  Acadomie  der  Wi»*m*rliiinen. 
Nr  ft,  1901,  «|:aril  nbirnlrinkt.  Wien  1901.  In  Cummhufioti  l«*i 
Karl  tiernlila  Solin.  73  M.  4*. 

— Un  crinti  de  La  rare  de  Cm-Magnou  troQVe  «Mi  Monivie. 
K&lrait  dr»  Cnniptce-Bcmliia  du  Coitgr*«  International  d'A»lbr»|-o- 
|0|||  .t  l*AeddiiliifiB  pivb  «t><rn|iirii.  H.ftdüiw,  Pari»  IbUO.  nfb 
1901.  Miinun  et  Cie.  Kditeurs.  8 S.  6« 


Thilo n in»  Prot  Dr..  Die  Kahr/.eng«  der  SlOMMMT.  Monde r- 
al-lrmk  au»  dem  Globua,  Hand  I.XXX,  Nr.  II  8.  («7-I73.  4*. 

Heber  die  gegen  wärt  i ge  Lage  den  Biologischen 
Unterricht*  an  h><lier«n  Meli  ulen.  Verhandlungen  der  ver- 
einigte« Abthrilunicrri  für  Zoologe.  Botanik,  Oedogi«-,  Anatomie 
und  Hbyaleloffin  der  73.  Vor  «am  ni  hing  deut  irhor  Naturfoiwbor  und 
Amte  am  Mittworh,  den  2S.  Beplember  ifiOl  im  grom-n  llümaalc 
•Ich  naturbiMkiriHchrn  Miu  um»  in  Hamburg.  Jona  1901.  Verlag 
von  Gu.atuv  Furber.  4«  h.  %*. 

Vlrcbow  Hudolf,  Uebrr  Meaurben- und  Bindert«  herii ulmie. 
Vortrag,  gehalten  in  der  Berliner  medL/.iniaebea  Gearllachaft  am 
94.  Juli  1901.  MoiHteratiilrurk  aua  der  Brriiner  klin.  Wochenachrift 
1901.  Nr.  31.  S H.  «•. 

Wallt  hoff  Dr..  Der  Unterkiefer  der  Anthrotnorphen  and  de* 
NnwirbMu  Sondcrubdruek  an«  dein  .HtoU>gi.«rhcn  i cntralblatt*, 
Baud  XXI  Nr.  IR.  I5w  September  IWI.  M.  Ml— Mt.  «• 

— I'i-ber  luucrr  Principien  und  Methoden  rur  lU'Mdtiguug  de* 
Schmer**«  leim  AualMtbrco  der  Z&bn«.  S*p»ral»bdrurk  an«  der 
driilH.  lim  Mm;«  U*r  hilft  fikr  Zahnlirdkondr.  XIX  Jahrgang  J90I) 
Scphmk-rbcft.  7 M.  8*. 

Wes tergaard  Harald.  Die  Ulirt  von  dir  M< ■iialit.lt  und 
Morhilität  AnlhrnpologUrb  «tati«ti*ch*  t’iiler^urhnngcn.  Zweite, 
v oJlMtlndig  oagwwikte  Auflage.  Jena  1901.  Verlag  ron  Guatav 
Fiacber.  7oä  8.  8*. 


Die  Versendung  dea  Correspondenz • Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  l>r.  Ford.  Birkner.  Manchen,  Alte  Akademie,  NeuhaQeeratrasse  51.  An  diese  Adresse 
*ind  auch  die  .tnhreebeitritge  zu  «enden  und  etwaige  Reclamationcn  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Jluchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  17,  Januar  1902. 
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Die  Alteburg  auf  der  Kuppe  des  Reusch- 
berges  bei  Schöllkrippen. 

Von  Ch.  Thomas,  Frankfurt  a.  M. 

Der  Reuschberg  bei  Schöllkrippen  ist  der  in 
nordwestlicher  Richtung  zumeist  in  den  weiten 
Kessel  deB  oberen  Kahlgrundes  vorgeschobene  Ast 
des  mit  seinem  Rücken  etwa  vom  Forsthause  „Eng- 
länder4* bi»  zum  Dorfe  Wiesen  sich  erstreckenden 
llöhenmassive»  im  Spessart.  Von  diesem  Rücken 
fliessen  in  südöstlicher  Richtung  die  Lohr-  und 
die  Aubach  nach  dem  Main  hin  ab;  in  nordwest- 
licher Richtung  sind  es  die  fünf  obersten  Neben- 
läufe der  Kahl  in  fast  parallel  zueinander  abfallen- 
den Thaleinschnitten,  die  dem  völlig  bewaldeten 
Gebirgsstock  nach  dieser  8eite  seine  faltenreiche 
Gestaltung  geben. 

Den  so  gebildeten  Kämmen  sind  sanft  abfallende 
Hänge  bis  zu  den  Niederungen  des  ßachgeländes 
der  Kahl  als  Gebirgsfuss  vorgelagert.  Wiesen  und 
Feldbau  treten  hier  zwischen  etlichen  Ortschaften 
in  weiten  Flachen  in  die  Erscheinung  und  breiten 
sich  au»  über  die  jenseitigen  Höhen  der  Thal- 
senkung  bis  zu  dem  fern  gegen  Osten,  oberhalb 
Grosskahl  und  der  Glashütte,  das  Thal  überhaupt 
im  Halbrund  abschliessenden  bewaldeten  Höhen- 
zuge.  Als  schmale  Gebirgszunge  mit  steilen  wald- 
bedeckten Hängen,  bedeutender  Höhe  und  etwas 
ansteigendem  Rücken  endigt  der  weNtlich»te  der 
Kämme.  Seine  Stirnansicht,  von  drei  Seiten  bis 
zur  Spitze  gleichmäßig  aufsteigend,  ist  der  unteren 
Thalrichtung  zugekehrt  und  erweckt  weit  hinaus 


j in  die  Gegend  den  Anschein  eines  isolirten  Berg- 
kegels. Die  sanfteren  Hänge  seine»  untersten  Theiles 
dienen  dem  Feldbau.  Sie  heben  sich  scharf  gegen 
■ das  dunkle  Grün  des  oberen  ab,  and  diese  Er- 
scheinung wird  noch  verstärkt  durch  die  Linien- 
brechung der  Bergkontur,  die  mit  der  Waldgrenze 
fast  zusammen  fällt. 

In  diesem  Berge  ist  das  ansprechende  Urbild 
derjenigen  ßcrggestaltnng  vertreten,  die  von  den 
Ringwallerbauern  allenthulben  in  erster  Linie  be- 
vorzugt erscheint,  da  sie  alle  für  die»e  erforder- 
lichen Eigenschaften  besitzt.  Diese  Gestalt  tritt 
uns  hier,  wie  geschildert,  in  vollkommenster  Form 
entgegen.  Durch  den  sie  umhüllenden  Mantel  ihres 
geschlossenen  Fichtenbestandes  tritt  sie,  mitten  in 
der  luchenden  fruchtbaren  Landschaft  sich  scharf 
allhebend,  noch  besonders  wirkungsvoll  hervor.  Oben 
aber  liegt  unvergessen  die  Alteburg,  ein  sehr  kleiner 
Ringwall,  deren  Mauern  einst  aus  Erde  und  Bunt- 
»amlstein  erbaut,  heute  eingesunken  und  verflögst, 
ein  regelmässiges  Oval  al»  Grundform  erkennen 
lassen,  das  anf  drei  Viertel  seiner  Peripherie  mit 
tiefem  und  breitem  Wehrgaben  umschlossen  ist. 
Die  Sage  geht  unter  den  Thalbewohnern,  Raub- 
ritter hätten  Im*!1  gehaust  und  heute  noch  zögt*  ein 
unterirdischer,  jetzt  jedoch  verschütteter  Gang  von 
der  Burg  hinab  zu  dem  am  Bergfäsa  in  wobl- 
bewirtbschaftetem  Ackerlande  liegenden  Rensch- 
berger  Gutshof 

Auf  der  beifolgenden  Tafel  ist  nach  eigener 
Aufnahme  die  Form  der  Bergkuppe  und  die  der 
| Ringburg  mit  Zufahrt  und  Ansiedelungsresten  (in 
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der  linken  Ecke  der  Abbildung  befinden  «ich  noch  läge  rang  durch  zwei  Vertiefungen  wohl  ein  Ein- 

acht weitere  Wohnstelien)  im  Verhältnis«  1:5000  blick  versucht  worden.  Der  in  rege Imässi gern  Oval 
zur  Anschauung  gebracht;  auch  zwei  Querprofilauf-  verlaufende  Bingwall  amschlieut  eine  Fläche  von 
nahmen  geben  dort  — aber  in  grosserem  Maassstabe  nur  1330  qm,  die  mittels  der  je  von  Wallbnone 
— die  widerstandsfähige  Bauweise  des  Wehrringes  zu  Wallkrone  gemessenen  beiden  Durchmesser  von 

an  den  durch  die  Schnittlinien  A und  B bezeich-  47  beziehungsweise  36  rn  rechnerisch  bestimmt  ist. 

neten  Stellen  zu  erkennen.  Der  bereits  genannte  ansehnliche  Wehrgraben  uni- 

Dic  wallumschloBsene  Fläche  hat  in  Folge  öfterer  schließt  mit  nach  Osten  zunehmender  Breite  nur 
Benützung  als  Festplatz  Planirungen  erfahren,  wo-  die  West-,  Süd-  und  Ostseite;  die  Nordseite  hat  den 
durch  Früheres  verwischt  sein  dürfte.  Auch  ein  steilen  Berghang  direct  vor  sich, 
mächtiger  Steinsitz  ist  dort  in  Kreisform  um  den  Der  so  gestaltete  Ringwall  liegt  auf  der  vor- 

8 tarn m eines  stattlichen  Baumes  aus  Bruchsteinen  dersten  Erhebung,  dom  Oipfel  des  Reuschberges, 

angesetzt  und  nebenan  in  eine  interessante  Stein-  dessen  schmaler  Karnm  nach  der  rückwärts  an- 
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schließenden  Gebirgspartie  sanft  abfällt.  Die  drei 
grabenumzogenen  Wallstrecken  zeigen  neben  Sand* 
bruchsteinen  vorwiegend  erdige  Bestandteile  und 
entsprechen  so  durchaus  dem  Materiale  der  jedem 
Streckentheile  vorliegenden  Bergoberfläche  und  dem 
dieser  entnommenen  Grabenaushab.  Die  vierte  Seite 
nach  Norden  ist  ganz  aus  lagerhaften  Sandsteinen 
gebildet  und  ohne  Grabenschutz  bis  zum  steil  ab* 
fallenden  felsigen  Berghange  vorgeschoben;  auch 
sie  entspricht  mit  ihrem  Erbauungsmaterial  der  Art 
des  anschliessenden  Bodens.  Diesen  nach  heutigen 
Begriffen  unwegsamen  Hang  hatten  die  Kingwall- 
erbauer durchaus  zu  Wohnzwecken,  seinen  obersten 
Theil  aber  zur  Anlage  der  erforderlichen  Thorein- 
fahrt bestimmt.  Sie  befuhren  mit  ihren  Karren, 
wie  ersichtlich,  die  unwegsamsten  Hänge  ohne  Be- 
denken. 

Der  alte  Thorweg  der  Ringburg  unterbrach 
diese  Wallstrecke  da,  wo  der  wallumschlossenc 
Bergrücken  die  tiefste  Senkung  zeigt.  Er  wird 
gebildet  durch  das  im  Abstande  von  etwas  Uber  | 
2 m borbeigeführte  Uebereinandergreifen  der  beiden 
Wallenden  in  der  Ebene  des  Berghanges,  mit  an- 
deren Worten:  der  von  Westen  herunterziehende  j 
Arm  ist  dem  Ende  des  nördlichen  Wallzuges  um 
Thorweite  parallel  vorgelegt.  Steil  ansteigend  musste 
der  Eindringende  nach  Lage  der  Dinge  den  nur 
ca.  2,20  m breiten  Hohlweg  zwischen  den  beiden 
die  Thorflanken  bildenden  Ringwallenden  passiren. 

Das  Uebereinandergreifen  der  die  Einfabrtöff- 
nung  bildenden  Wallenden,  die  von  aussen  gesehen 
in  einer  schwachen  Curve  mit  Linksdrehung  vor- 
laufen,  konnte  ohne  Aufdeckung  trotz  stattgehabter 
Verwüstung  auf  eine  Länge  von  ca.  4 m erkannt  i 
werden.  Links  am  inneren  Ende  dieser  Eiofahrt 
erstreckt  sich  breit  und  stufenartig  eine  mächtige 
Steinhäufung,  die,  sich  gen  Süden  atlmulich  ver- 
flachend, noch  im  südwestlichen  Abtheil  der  Ring- 
burg wahrzunehmen  ist. 

Seiner  Lage  nach  stimmt  dieser  bauliche  Rest 
übrigens  überein  mit  der  Steinhäufung  in  der  Alte- 
burg bei  Cassel,  dem  Ring  im  Burgwall  Heinkeller 
bei  Lanzingen  im  Spessart,  der  südlichen  Terrasse 
im  Burgwail  auf  dem  Capellenberge  bei  Hofheim 
und  dem  Ring  im  Annex  des  Altkönigringwalles  | 
im  Taunus.  Ob  hier  auf  dem  vordersten  Theilc 
der  Ringburg  mit  dem  weiten  Blick  in  die  Thal- 
ienkuog  der  Kahl  und  die  weitere  Umgebung  ein 
„Lug  io’s  Land*  gestanden,  kann  nur  mit  dem 
Spaten  entschieden  werden.  Die  Stufe  lässt  zwischen 
sich  und  dem  Kingwalle  nur  einen  relativ  schmalen 
Flächenstreifen  frei  und  macht  mit  ihrer  bedeuten- 
den Häufung  den  Eindruck,  als  sei  sie  aus  dem  Zu- 
sammenbruch einer  als  Unterbau  dienenden  Trocken- 
mauerung hervorgegangen.  Ihre  Oberfläche  be- 


herrscht heute  noch  Thorweg  und  Grabenende  und 
ihr  langgezogener  Aufbau  dürfte  ehemals  die  Wehr- 
kraft der  ganzen  Westfront  erhöht  haben.  Die 
Besiedelung  des  nördlichen  und  südlichen  Berg- 
banges zeigt  in  ihren  terrassirten  Wohnstellen  eine 
Modification  gegenüber  den  in  und  vor  dem  Ring- 
walle der  Goldgrube  im  Taunus  vorhandenen  Ter- 
rassirungen;  sic  zeigen  die  gleichen  Formen,  wie 
die  Wohnstellen  im  Annex  des  Altkönigringwatles 
im  Taunus. 

Nach  drei  Seiten  hat  der  Ringwall  durch  die 
flache  Abdachung  der  Bergkuppe  ein  mindestens 
40  in  breites  Vorgelände  bis  zum  Beginn  der  steilen 
Berghänge,  das  an  der  Nordfront  fehlt,  nach  Osten 
dagegen  in  dem  schmalen  Bergrücken  eine  Fort- 
setzung findet;  von  hier  und  der  Südseite  drohte 
der  Ringburg  die  grösste  Gefahr;  in  ihrer  Aus- 
gestaltung erkennt  man  das  Bestreben,  dieser 
wirkungsvoll  vorzubauen. 

Der  Wehrgraben  zeigt  auf  seiner  ganzen  Länge 
einen  Vorwall  von  missiger  Höhe  entlang  seinem 
äusseren  Rande.  Die  Ueberhühung  des  Hauptwalles 
über  diesen  an  der  Angriffsseite  ist  beträchtlich. 

Ein  neuer  Weg  führt  jetzt  in  der  Richtung 
der  auf  dem  Plane  eingezeichneten  Waldschneise 
in  annähernd  westöstlicher  Richtung  durch  den 
Bering.  Dadurch  ist  der  Wall  zweimal  durch- 
brochen und  der  Graben  an  den  Ueberscbreitungs- 
i stellen  mit  dem  Abraum  gefüllt,  auch  die  Stein- 
stufe in  Wegbreite  verwischt. 

Eine  weitere  Stelle  der  Verschiebung  liegt  an 
der  südwestlichen  Wallstrecke.  Sic  macht  den  Ein- 
druck, als  sei  sie  in  späterer  Zeit,  vielleicht  erst 
im  Laufe  eines  der  letzten  Jahrhunderte  von  in 
der  alten  Wallschanze  Schutzsuchenden  angelegt 
worden,  denn  die  Auswahl  der  für  den  Zugang 
zwar  unbequemen,  bezüglich  des  natürlichen  Schutzes 
dagegen  vorteilhaften  Lage  spricht  gegen  die  An- 
nahme einer  Zugänglichmachung  für  Holzabfuhr 
oder  ähnliche  Zwecke.  Der  ursprüngliche  Thorweg 
zwischen  den  Trockenmauern  des  Ringwalles  muss 
zu  dieser  Zeit  schon  durch  Zerfall  seiner  Flanken 
wie  heute  unpassirbar  gewesen  sein. 

Sehr  beachtenswert  bleibt  bei  dieser  Schanze, 
die  die  unzweifelhaften  Eigentümlichkeiten  einer 
Ringburg  und  keine  Spur  von  Mörtelverwendung 
an  dem  in  Menge  vorhandenen  Mnuermaterial  er- 
kennen lässt,  die  außergewöhnliche  geringe  Ab- 
messung ihrer  Grundfläche,  die  nur  für  eine 
massige  Anzahl  von  Bewohnern  oder  Schutzsuchen- 
den Raum  zu  bieten  vermochte.  Und  trotzdem  ist 
Her  ganze  Südwest-  und  Nordhang  des  steilen 
Reuschberges  bedeckt  mit  den  Ueberbleibseln  an 
Wohnstätten,  wie  ich  sie  bereits  für  viole  Ring- 
wälle innerhalb  und  ausserhalb  der  Ringmauer 
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nnchgcwicsen  habe.  Diese  grosse  Ansiedelung  aus 
vorgeschichtlicher  Zeit  lässt  sich  vom  Thorwege 
des  Burgwalles  abwärts  bis  zum  sanftgeneigten 
Bergfusse  und  in  der  Richtung  zum  rückwärts  an> 
achliesgenden  Oebirgsstock  weit  hinaus  erkennen, 
wo  im  lichten  Hochwalde  die  in  Folge  der  Steil- 
heit weit  vorspringenden,  aus  Bruchsteinen  des 
Berges  gebildeten  Böschungen  »ehr  kräftig  in  die 
Erscheinung  treten.  Ob  die  hier,  entlang  der 
unteren  Grenze  der  steilen  Berglehne,  vorhandenen 
auffälligen  Erscheinungen,  deren  Hauptpartien  z.  T. 
von  dichtestem  Nadelunterholz  bedeckt  sind,  und 
ihre  Fortsetzung  dem  Hange  hinauf  als  nochmalige 
Schutzwehr  der  Ansiedelung  nach  aussen  ange- 
sprochen werden  dürfen,  kann  nur  durch  Einschnitte  j 
in  den  Boden  entschieden  werden.  Die  gleiche 
Massregel,  auf  die  in  zwei  sich  unterscheidenden 
Formen  auftretenden  Wohnstelien  angewendet, 
würde  zweifellos  auch  an  dieser  Culturstätte  die 
Anhalte  zur  Bestimmung  ihrer  Entstehung«-  und 
ßenutzungszeit  liefern. 

Australier  und  Papua. 

Von  Professor  K.  Semon. 

Vortrag  in  der  Münchener  anthropolog.  Gesellschaft  I 
am  13.  December  1901. 

Meine  Herren!  Der  ehrenvollen  Aufforderung  Ihres 
Herrn  Vorsitzenden  vor  der  anthropologischen  Gesell-  j 
schaft  in  München  den  angekündigten  Vortrag  zu  halten, 
bin  ich  nur  mit  Zögern  nachgekommen.  Sind  doch 
'schon  acht  Jahre  verflossen,  seit  ich  aus  der  Heimath 
jener  Menschenrassen  heimgekehrt  bin,  und  seit  ich 
die  Beobachtungen  sammeln  konnte,  deren  Schilderung 
meine  heutige  Aufgabe  sein  wird.  Inzwischen  habe 
ich  meine  Beobachtungen  auch  Über  jene  Punkte  in 
meinem  Reisebuche  niedergelegt,  und  meine  Th&tigkeit 
schon  seit  längerer  Zeit  ganz  anderen  Gebieten  zuge- 
wandt. Ich  darf  es  den* halb  nicht  wagen.  Ihnen  ein  | 
anthropologisches  und  ethnographisches  Bild  der  Austra- 
lier und  Papuas  ata  Facii  von  bis  auf  den  heutigen 
Tag  fortgesetzten  Literaturstudien  zu  zeichnen.  Ich 
mochte  nur  versuchen,  Ihnen  einen  einigermaassen  leben- 
digen Eindruck  des  von  mir  persönlich  geschauten  zu  i 
vermitteln,  wenn  ich  auch  nicht  darauf  verzichten 
werde,  auf  fremde  Berichte  und  Forschungen  da  zurück* 
/ugreifen,  wo  eine  Ergänzung  der  Bilder  aus  Gründen  , 
der  Verständlichkeit  und  Vollständigkeit  von  Nutzen 
erscheint. 

Gelegenheit  zur  Beobachtung  der  achten  unver- 
fälschten Eingeborenen  Australiens,  denen  der  erste 
Theil  meines  Vortrages  gewidmet  sein  soll,  hatte  ich, 
als  ich  im  Jahre  1891  von  August  bis  Ende  Januar 
und  im  Jahre  1892  von  Anfang  Juli  bis  Ende  October 
behufs  zoologischer  Forschungen  und  Sammlungen  im 
Innern  Queenslands  am  Burnett  fl usse  verweilte,  und 
bei  meinen  Jagden  gewöhnlich  eine  mehr  oder  minder 
zahlreiche  Horde  der  l 'reingeborenen  in  meinen  Diensten 
hatte.  Auf  meine  Erfahrungen  mit  den  Eingeborenen  ; 
am  Maryflusse,  in  der  Umgegend  von  Cooktown  und  , 
auf  den  Inseln  der  Torresstrasae  gehe  ich  dagegen  nur  i 


gelegentlich  zur  Ergänzung  ein,  da  ich  viel  weniger 
Gelegenheit  hatte,  sie  genau  und  ungestört  zu  beob- 
achten. Wenn  ich  vorhinsagte:  ,in  meinen  Diensten*, 
so  ist  das  nicht  ganz  richtig.  Es  war  vielmehr  ein 
eigenthflmlicbe»  Vertrags  Verhältnis».  Sie  erboten  sich, 
für  mich  gewisse  Thiere:  eierlegende  S&ugethiere 

(Echidna  und  Ornithorbynchus},  Beuteltbiere,  Fische 
und  so  weiter  tu  sammeln,  wobei  sie  für  jedes  einzelne 
Thier  eine  vorher  vereinbarte  Bezahlung  erhielten. 
Die  Wahl  de*  jeweiligen  Aufenthaltsortes  im  Busche 
bestimmte  ich,  hatte  darauf  aber  nur  bedingten  Ein- 
fluss, weil  sehr  langes  Verweilen  an  einer  Stelle  ihnen 
missfiel  und  auch  zufällige  Ereignisse,  wie  der  Tod 
eines  Lieblingshundea  durch  Schlangenbiss,  ihren  plötz- 
lieben  Aufbruch  veranlasst*.  Meine  Macht  Ober  sie 
war  in  dieser  wie  in  jeder  anderen  Beziehung  eine  «ehr 
bedingte.  Ihre  Bedürfnisaloaigkeit  macht  sie  in  hohem 
Maas«*  unabhängig  von  fremdem  Einflüsse.  Es  war 
immer  besser  mit  ihnen  zu  diploraatisiren,  als  ihnen 
befehlshaberisch  zu  begegnen.  Einmal  verlies*  die  ganze 
Horde  mich  doch,  und  lies«  mich  allein  mit  einem 
weissen  Begleiter,  einem  geborenen  Australier,  mit 
meinen  Zelten  und  Pferden  im  Busche  sitzen. 

In  den  neun  Monaten,  während  derer  ich  dort  ver- 
weilte, bin  ich  mit  Mitgliedern  von  vier  verschiedenen 
Borden  am  Mittellaute  des  Burnettfla«»es  in  nähere  Be- 
rührung gekommen,  deren  Gebiete  die  Namen  Coorenga, 
Mundubbera,Ci*inamhula  and  Datgangal  trugen.  Grössere 
Niederlassungen  von  Weissen  gibt  es  in  diesen  (legen- 
den nicht,  mit  Ausnahme  de*  kleinen  Goldminenortes 
Eidsvold.  ln  weiten  Abständen  linden  sich  nur  Squat- 
teratat innen,  Wohnstätten  der  Vieh-  und  Pferde- 
zucht treibenden  Grossp&chter,  deren  Pachten  dortdurch- 
scbnittlich  einen  Umfang  von  30  Quadrutmeilen  besitzen, 
auf  denen  ICinderheerden  von  der  ungefähren  Stärke 
von  20000  Stück,  Pferdeheerden  von  etwa  1000  Stück 
frei  weiden.  Ausser  dem  Squatter  und  seiner  Familie 
lebt  auf  einer  derartigen  Station  noch  eine  kleine  An- 
zahl, etwa  ein  halbes  Dutzend  weisser  „Stockinen". 
Die  Ueerden  pflegen  mindesten«  einmal  alljährlich  zuiu 
.Muateni*  zu*aminenget riehen  zu  werden,  um  den  Be- 
stand aufzunehmen,  die  neugeborenen  Stücke  zu  brand- 
marken, festzufltellen,  welche  Junghengste  und  Bullen 
zur  Zucht  verwendet  werden  sollen  und  welche  nicht. 
Zu  dieser  Zeit  lieben  e«  die  Squatters,  sich  der  Hilfe 
der  Schwarzen  zu  bedienen,  die  es,  wie  kein  Weis  »er 
verstehen,  versprengte  Theile  der  Heerden,  die  sich 
in  unwegsamen  Berg-  und  Waldgegenden  eingenistet 
haben  und  scheu  wie  wilde  Thiere  geworden  sind,  auf- 
zuspüren und  dem  Gros  zuzutreiben.  Aus  dieser  ge- 
legentlichen Berührung  der  Schwarzen  jener  Gegenden 
mit  den  Weissen  während  de«  letzten  Jahrzehnte«  ergab 
«ich  der  für  mich  günstige  Umstand,  dass  immer  einige 
Mitglieder  der  Horden,  meist  einige  jüngere  Männer,  em 
paar  Worte  Englisch  verstanden.  So  corrumpirt  und 
spärlich  dieselben  auch  waren,  haben  sie  mir  doch  sehr 
den  Verkehr  mit  den  Eingeborenen  und  das  Verständ- 
nis« ihre»  Wesen«  erleichtert  Die  paar  Brocken  Eng- 
lisch. die  sie  autgele-en  hatten,  und  die  europäischen 
Lumpen,  die  sie  als  Kleidung  trugen,  waren  eigentlich 
die  einzigen  bemerken« werthen  Veränderungen,  die  das 
Wesen  meiner  Schwarzen  durch  die  ja  gelegentliche 
Berührung  mit  den  spärlichen  dort  lebenden  Weissen 
erlitten  hatten.  Doch  nein!  Ich  darf  nicht  vergessen, 
die  von  den  Weissen  gelernte  Liebe  zu  alkoholischen 
Gt-tränken  zu  erwähnen,  die  sich  bei  einigen  Mit- 
gliedern der  von  mir  beobachteten  Horden,  wo  immer 
sich  Gelegenheit  zum  Alkoholgenuss  hot,  bemerklich 
machte. 
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Die  Körporgrösse  schwankte  hei  den  von  mir  beob- 
achteten Stämmen  um  ein  mittleres  Maasa.  160  bis 
165  cm  bei  ausgewachsenen  Männern  ; hünenhaften  Ge- 
stalten bin  ich  ebenso  »eiten  begegnet,  wie  zwerghaft 
kleinen.  Der  Körperbau  machte  auf  mich  — wenn 
ich  zunächst  einige  ästhetische  •Bemerkungen  voraus- 
schicken  darf  — abgesehen  von  der  zuweilen  über- 
groß erscheinenden  Magerkeit  und  der  geringen  Aus- 
bildung der  Wadenmnsculatur  — einen  wohl  propor- 
tionirten  Eindruck.  Die  übergroße  Magerkeit  ist  zu- 
dem keine  angeborene  Eigentümlichkeit,  kein  Kussen- 
charakter,  vielmehr  wohl  in  erster  Linie  auf  die  ganz 
vorwiegende  Ernährung  mit  animalischen  Stoffen  »u- 
rückzuführen.  Beutelthiore  und  eierlegende  Säugo- 
thiere.  Vögel,  Schlangen  und  Eidechsen,  Schildkröten, 
Fische,  Käferlarven,  Vogel-  und  Reptilieneier,  Krebse 
und  Muscheln  bilden  die  eigentliehe  Grundlage.  Men- 
schenfleinch  wird  von  vielen  wilden  Stämmen  in  Queens- 
land nicht  verachtet.  Während  den  Männern  die  Er- 
beutung  der  Fleiachnabrung  obliegt,  graben  die  Weiber 
in  den  Dickichten  nach  essbaren  Wurzeln,  suchen 
Pilze  und  Palmnüase,  Früchte  von  Leguminosen,  Gras- 
samen,  Honig,  süsser  Harz  und  Kucalyptuamanna.  Nun 
ist  die  einheimische  Vegetation  Australiens  ausser- 
ordentlich arm  an  essbaren  Früchten  und  stärkemehl- 
haltigen  Wurzpln.  Was  da  wild  wächst,  ist  wenig  nahr- 
haft und  die  Cultur  von  Pflanzen,  Cocu»palmen,  Bana- 
nen. Taro,  Yams  ist  den  Australiern  unbekannt.  So 
ist  ihre  Magerkeit  wohl  zum  Theil  auf  ihre  vorwiegend 
animalische,  an  Stärke  und  Zucker  arme  Nahrung  zu- 
rückzuführen. Wenn  den  Eingeborenen  mehlige  Nah- 
rung reichlich  zur  Verfügung  steht,  zum  Beispiel  in 
manchen  Gegenden,  wo  die  Araucaria  Bidwilli,  der 
Bunya-Bunya-Baum  seine  Früchte  trägt,  oder  da,  wo 
sie  mit  den  Weissen  mehr  in  Berührung  kommen  und 
von  ihnen  Mehl  und  Zucker  in  reichlicher  Menge  er- 
halten, sehen  sie  viel  weniger  dürftig  aus,  und  mancher 
wird  ganz  wohlgerundet  und  fett.  Unter  meinen  Leuten 
zeichnete  sich  ausser  einem  in  mittlerem  Lebensalter 
stehenden  Weibe  noch  ein  Mann  in  den  vierziger  Jahren 
durch  stattliche  Leibesfülle  aus,  der  nicht  zu  den  Horden 
des  Barnett  gehörte,  sondern  weiter  nördlich  vom  Duwsen 
stammte  und  von  den  Weissen  „old  Tom“  genannt  wurde. 
Old  Tom  war  eine  Art  Herkules,  ungemein  kräftig  gebaut, 
mit  prachtvoll  entwickelter  Mu^culatur,  ein  Modell  für 
einen  Bildhauer.  Seine  Körperfülle  verdankte  er  übrigens 
nicht  allein  der  guten  Ernährung,  sondern  noch  viel- 
mehr seiner  gleichfalls  prachtvoll  entwickelten  Faulheit. 

Die  Hautfarbe  war  bei  den  Stämmen  am  Burnett 
durchgehend  eine  schwarzbraune.  Diese  Farbe  fand 
ich  auch  am  Maryflusse  bei  den  Schwarzen,  die  ich 
in  Brisbane  sah,  und  bei  den  Stämmen  im  Cookdiatrict 
vorherrschend.  In  letzterer  Gegend  bemerkte  ich  anch 
hellere  Schattirungen.  und  hie  und  da  hat  man  so- 
gar hellbraune  Individuen  und  Familien  angetroffen, 
die  als  gelegentliche  Variationen  oder  Mutationen  auf- 
zufiix*eu  sind,  wie  nie  bei  allen  dnnkelhäutigen  Rassen 
auftreten,  nicht  aber  als  ein  besonderer,  geographisch 
oder  genetisch  zusammenhängender  Raa^entypus. 

Die  Haarfarbe  ist  ein  tiefes  Schwarz,  der  Haar- 
wuchs bei  beiden  Geschlechtern  ein  üppiger,  der  Bart 
der  Männer  an  Kinn,  Backen  und  Lippen  dicht  und 
lang.  Die  männlichen  Individuen  besitzen  auch  eine 
ziemlich  starke  Behaarung  des  übrigen  Körpers,  be- 
sonders der  Beine.  Das  Haupthaar  ist  weder  als  wollig, 
wie  Neger-  oder  Papua-Haar,  noch  als  schlicht  oder 
stratf,  wie  das  Ilaar  der  Malayen  zu  bezeichnen.  Man 
wird  cs  am  besten  wellig  nennen,  zuweilen  langge* 
wellte,  häutig  auch  etwas  krause  Locken  bildend. 


Die  Schädel  Bind  sehr  stark  im  Knochenbau  und 
fast  sämmtlich  ausgeprägte  Langschädel.  Eine  nicht 
dolichocephale  Schädelform  gehört  zu  den  grössten 
Ausnahmen.  Die  Scb&delcapsel  besitzt  statt  einer 
rundlichen  Wölbung  gewöhnlich  eine  mehr  dachför- 
mige Gestalt.  Ihr  Rauminhalt  ist  sehr  gering.  Die 
Augen  brauen  wulste  springen  stark  hervor;  fast  immer 
ist  eine  mittelstarke  Prognathie  vorhanden. 

Betrachten  wir  das  Antlitz,  so  finden  wir  die  Nase 
sehr  eigenthümlich  gebaut.  Die  Flügel  sind  breit  und 
sind  platt  gestellt,  so  das«  die  weiten  Nasenlöcher 
ouergestellte  öeffnangen  bilden.  Es  ist.  wohl  diese' 
Eigenthüinlichkeit  der  australischen  Gesichtsbildung, 
die  einzelne  Beobachter  und  Reisende  verleitet  hat* 
von  einer  Affenähnlichkeit  der  Australier  zu  reden, 
ein  höchst  unglücklicher  und  Übertriebener  Ausdruck 
für  die  an  sich  richtige  Beobachtung,  daHs  diese  Stel- 
lung der  Nasenlöcher  etwas  an  die  der  anthropoiden 
Affen  erinnert.  Ucbrigens  ist  nicht  etwa  die  ganze 
Nase  plattgedrückt,  aondprn  dieselbe  verschmälert  «ich 
gegen  den  Nasenrücken  zu,  und  erscheint  in  Profil- 
steilung frei  prominirend  zuweilen  gerade,  zuweilen 
auch  mit  Adlprbiegnng,  an  der  Wurzel  sehr  stark  gegen 
die  Stirn  abgesetzt,  tief  gei«attelt. 

Dieser  Bau  der  Nase  ist  wohl  die  charakteristischste 
! Eigentümlichkeit  der  australischen  Physiognomie,  und 
i findet  sich  in  verschieden  starker  Ausprägung  fast  in 
I jedem  Gericht«.  Die  Backenknochen  sind  fast  immer 
breit,  der  Oberkiefer  vorBpringend,  der  Mund  gross 
die  Lippen  voll,  aber  nicht  aufgeworfen.  Die  Stirne 
ist  mäisig  niedrig,  oft  nach  oben  zu  etwas  verweb  lindert, 
gewöhnlich  etwas  zurücktretend.  Die  Augenbrauen 
treten  stark  hervor. 

Die  eben  hervorgehobenen  Merkmale  finde  ich  auch 
bei  der  eingeborenen  Bevölkerung  Austral ien»  in  an- 
deren. von  mir  nicht  persönlich  besuchten  Gegenden, 
in  Neosüdwale«,  Victoria  und  Westaustralien , wenn 
ich  die  Abbildungen  und  Beschreibungen  anderer  Rei- 
i sender  und  der  Missionäre  durch  mustere.  Mag  immer- 
i hin  zuweilen  die  Hautfarbe  mehr  hell,  das  andere 
Mal  mehr  dunkel  sein,  mag  das  gewöhnlich  wellige 
Haar  zuweilen  in  der  Richtung  des  Schlichten,  zu- 
weilen in  der  de«  Krausen  vuriiren,  mag  Dolichoce- 
halie.  Dachform  des  Schädel*,  Prognathie,  Vorspringen 
er  Augenbrauenwtilste  in  einzelnen  Fällen  weniger 
! stark  ausgeprägt  «ein.  Der  allgemeine  Typns,  beton- 
| ders  der  pbyaiognoraische  Gesammteindruck  bleibt  doch 
immer  derselbe,  ho  da**  ich  nicht  zögere,  die  Behaup- 
tung aufzu* teilen:  es  gibt  einen  von  allen  anderen 
i Rassen  scharf  unterschiedenen  australischen  Typus, 

I der  sich  nur  auf  dem  australischen  Continent  findet 
und  dort  keinen  zweiten  neben  sich  hat. 

Derselbe  wird  charakteriairt  durch  eine  ganze  Reihe 
von  anthropologischen  und  ethnographischen  Merk- 
malen. Nur  äusnernt  gering  ist  die  Einwirkung,  die 
die  I’apiiaa  von  Nen-Guinea  in  einem  kleinen  Bereiche 
der  Nordküite  Über  die  Inseln  der  Torres-xtrasae  hin 
durch  körperliche  Vermischung  nnd  cultorelle  Beein- 
flussung hei  vorgerufen  haben.  Das»  maluyiache  See- 
fahrer die  Nordwestktlsto  Australien-  gelegentlich  be- 
rührt und  mit  den  Eingeborenen  Beziehungen  an  ge- 
knüpft haben,  ist  sicher  nachgewieaen.  Spuren  haben 
sie  aber  nur  wenige  und  jedenfalls  keine  tieferen 
hinterlasHcn.  Dagegen  ist  die  Stellung  der  nunmehr 
auagestorbenen  Tasmanier  zu  dpr  contincntalen  Ranne 
schwierig  zu  beurtheiten.  Sie  sind  vielleicht  aus  einer 
Mischung  der  letzteren  mit  zufällig  dorthin  verschla- 
genen Einwanderern  hervorgegangen. 


6 


Derselben  Geschlossenheit  wie  in  körperlicher  Be- 
ziehung begegnen  vrir,  wenn  wir  die  geistigen  Gaben 
und  moralischen  Eigenschaften,  die  Cultaratnfe,  socialen 
Verhältnisse  and  Lebensgewohnheiten  der  Australier 
untersuchen.  Die  Hasse  erweist  sieb  dabei  nicht  nur 
interessant  durch  das,  was  sie  besitzt,  Hondern  minde- 
stens ebenso  durch  das,  was  ihr  fehlt.  Die  negativen 
Merkmale  verdienen  ebenso  eingehende  Beachtung  als 
die  positiven. 

Die  Australier  befinden  sich  in  ihrer  Cuttur  noch 
auf  einer  Stufe,  die  dem  Steinzeitalter  des  euro- 
päischen Urmenschen  entspricht.  Die  Nutzanwendung 
und  Bearbeitung  jeglichen  Metallen  ist  gänzlich  un- 
bekannt, wenn  auch  natürlich  diejenigen  Horden,  die 
mit  den  Weisaen  in  Berührung  kommen,  die  ihnen 
von  Jenen  überlassenen  Stahlmesser  und  Beile  munter 
handhaben  und  den  selbstgemachten  Steiniostruiuenten 
vorziehen.  Alle  nelbstgefertigten  Waffen  und  Geriithe 
bestehen  aus  Stein,  Muschelschale,  Knochen,  Horn, 
Holz,  Pflanzenfaser,  Thiersehne.  Diese  Thalsache  an 
sich  beweist  noch  keine  sehr  niedere  Culturatufe. 

Befinden  sich  doch  die  viel  hoher  stehenden  Papuas 
von  Neu-Guinea  ebenfalls  noch  heute  im  Alter  der 
Steinzeit,  ebenso  die  östlich  davon  lebenden  Bewohner 
der  Sfldsee,  soferne  den  letzteren  nicht  europäischer 
Einfluss  den  Fortschritt  gebracht  hat. 

Was  aber  die  Steinzeit,  in  der  die  Australier 
noch  heute  leben,  charakterisirt.  ist  die  Unvoll- 
kommenheit und  Rohheit  in  der  Behandlung  des  zu 
Gebote  stehenden  Materiales.  Die  Steinbeile  sind  nur 
roh  bchAuen,  nicht  glatt  geschliffen  und  polirt  wie 
die  Steinwaffen  der  Papuas  und  Polynesier.  Nur  ganz 
vereinzelt  findet  man  Stämme,  die  sich  in  dieser 
Beziehung  zu  einer  grösseren  Höhe  erhoben  haben 
und  den  Stein  sauber  zu  behauen  und  sorgfältig  zu 
glätten  verstehen,  wie  die  Eingeborenen  an  der  Hano- 
verbai  und  in  manchen  Gegenden  von  Victoria.  Der 
Kunst,  den  Stein  za  durchbohren,  begegnen  wir  nirgends. 

Dieselbe  Dürftigkeit  und  unvollkommene  Aus- 
bildung in  jedem  Geräthe,  jeder  Waffe,  auB  welchem 
Materiale  sie  auch  bestehen  mögen : den  hässlichen 
Holzkeulen,  den  plumpen,  unsymmetrischen  Schildern, 
dem  rohen  Flecntwerke.  Verzierung  fehlt  entweder 
ganz  oder  befindet  sich  noch  in  den  ersten  kindlich- 
sten Anfängen.  Parallele,  meist  geradlinige  Striche, 
die  zur  Schraffirung  von  Dreiecken  und  Vierecken 
dienen.  Sollen  wagt  man  sich  an  den  Kreis  oder  die 
krumme  Linie,  und  wo  man  es  thut,  sind  die  Resul- 
tate meist  unerfreulich.  Hier  und  da  höchst  rohe  and 
ungeschickte  Kritzeleien,  die  Menschen-  und  Tbier- 
gestalten  nachahmen  sollen.  Die  von  Grey  gefundenen, 
viel  vollkommeneren  Höhlenmalereien  im  Nordwoaten 
röhren,  wie  man  aus  der  Bekleidung  der  abgebildeten 
Figuren  ersehen  kann,  ganz  sicher  von  Fremden  her, 
die  dorthin  verschlagen  waren  und  seither  verschwunden 
sind.  Findet  man  einmal  etwas  besseres,  so  kann  man 
fast  sicher  Voraussagen,  dass  es  aus  dem  äussers tan 
Norden  kommt,  wo  sich  im  Osten  ein  schwacher  pa- 
puanischer,  im  Westen  ein  malayischer  Einfluss  bemerk- 
I ich  macht. 

Statt  der  zierlichen  Muster,  die  man  in  Nen-Guinea 
ais  Schmuck  besonders  der  Frauen  und  Mädchen  in 
die  Haut  tättowirt.  findet  man  in  Australien  eine  An- 
zahl jtaralleler,  tiefer  and  langer  Narben  auf  Brust 
und  Kücken,  die  roheste  und  hässlichste  Art  der  Tätto- 
wirung,  die  überhaupt  bekannt  ist.  Als  weiterer 
Schmuck  wird  bei  ihren  nächtlichen  Tänzen  auf  den 
•Corroboris*  eine  Bexchmierung  oder  eine  streifige  Be- 
malung mit  Ocker.  Kreide  oder  Kohle  angewandt. 


| Auch  Vogel  federn,  besonders  die  gelben  Schöpfe  der 
weissen  Kakadu«  werden  bei  solchen  Gelegenheiten 
in’s  Haar  gesteckt.  Halsbändern  und  Schurzen  aus 
aneinander  gereihten  Federn,  Zähnen  oder  Muscheln 
begegnet  man  in  verschiedenen  Gegenden.  Manche 
Stämme  sind  aber  jeden  Schmuckes  bar. 

Speer,  Keule  und  Schild  sind  die  Hauptwaffen  der 
Australier  über  den  ganzen  Continent  hin  und  alle 
drei  werden  mit  wunderbarer  Geschicklichkeit  geh&nd- 
habt.  Die  Speere  werden  gewöhnlich  mit  einem  Warf- 
brett geschleudert,  und  die  Treffsicherheit  ist  so  gross, 
dass  ein  geübter  Krieger  auf  70  8chritte  ein  hand- 
tellergrosse« Ziel  jedesmal  trifft.  Die  Holzkeule  ist 
! eine  beliebte  Jagd-  und  Kriegswaffe,  und  wird  nicht 
! nur  turn  Hieb,  sondern  auch  zum  Wurf  benutzt.  Die 
I für  die  Australier  charakteristische  Waffe  ist  der 
Bumerang,  am  Bornett  ,barr*o‘  genannt,  ein  aus 
Krummholz  gefertigter,  gebogener  oder  winkelig  ge- 
knickter flacher  Stab,  über  dessen  wunderbare  kreis- 
förmige, richtiger  elliptische  Flugbahn  schon  viel  ge- 
sagt und  geschrieben  ist.  Diese  merkwürdige  Jagd- 
und  Kriegswaffe  findet  sich  durch  ganz  Australien 
verbreitet.  Sie  ist  die  ureigenste  Erfindung  der  austra- 
lischen Wilden,  eine  wunderbare  Entdeckung,  die 
allein  von  dieser  tiefstehenden  Kasse  gemacht  worden 
ist,  während  sie  allen  anderen  Völkern  der  Erde  ver- 
schlossen blieb.  Denn  der  .Trorabasch"  einiger  abys- 
sinischer  Stämme,  der  nach  Aussage  Sir  Samuel 
Baker'«  dem  Bumerang  gleichen  soll,  kehrt  nicht  in 
kreisförmiger  Flugbahn  zu  dem  Werfer  zurück.  Ob 
der  flachu,  gekrümmte  Stab,  den  wir  auf  altägyptischen 
Bildwerken  als  Jagdwaffe  abgebildet  finden,  ein  Bume- 
rang oder  bloss  ein  Trombasch  war,  lässt  sich  natür- 
' lieh  jetzt  nicht  mehr  entscheiden,  ln  Australien  be- 
nutzt mau  übrigens  im  Kriege  neben  dem  eigentlichen, 
zum  Werfer  zurückkehrenden  Bumerang,  der  besonders 
zu  Jagdzwecken  dient,  auch  eine  ganz  ähnlich  ans- 
tehende Waffe,  die  diese  Eigenschaft  nicht  besitzt. 
Sie  unterscheidet  sich  äusBerlich  nur  dadurch,  dass  die 
Fläche  des  Stabe»  in  einer  Ebene  liegt,  während  die- 
jenige des  ächten  Bumerang  wie  ein  Windmühlenflügel 
' verdreht  oder  .geworfen-,  mit  einem  Worte  „wind- 
: «chief4  gemacht  worden  ist.  Der  Bumerang,  auf  dessen 
Eigenschaften  als  Fern  walte  ich  hier  nicht  näher  ein- 
geben will,  ebensowenig  als  auf  die  Vorstellung,  die 
wir  uns  von  seiner  Erfindung  und  Vervollkommnung 
! durch  die  so  gering  veranlagten  australischen  Ein- 
j geborenen  machen  können,  ersetzt  denselben  Pfeil  und 
| Bogen,  Fernwaffen,  die  »onst  Über  die  ganze  Erdo  ver- 
1 breitet  doch  den  Australiern  unbekannt  geblieben  und 
von  ihnen  auch  nicht  selbständig  erfunden  worden  sind. 

Zu  erwähnen  wäre  endlich  noch  der  lange  zuge- 
spitzte  Grabstock  der  Frauen  aus  hartem  Holze,  der 
vornehmlich  zum  Aasgraben  von  essbaren  Wurzeln 
dient,  gelegentlich  aber  auch  als  Waffe  gegen  Feinde 
oder  als  grausame*  Züchtigungsmittel  derjenigen  jungen 
Weiber  benutzt  wird,  die  sich  der  Autorität  der  Alten 
im  Stamme  in  Herzensfregen  nicht  fügen  wollen.  Eines 
ganz  ähnlichen  Grabstockes  bedienen  «ich  nach  den 
Angaben  der  Vettern  ^arasin  die  Weddas  von  Ceylon. 

Die  Kenntnis  aus  Thon  Geriithe  zu  formen,  die- 
selben durch  Brennen  zu  dichten  und  sich  so  Gefilde 
herzustellen,  in  denen  sie  ihre  Nahrung  mit  Wasser 
kochen  können,  ixt  von  keinem  australischen  Stamme 
entdeckt  worden,  während  diese  Kunst  bei  den  Papua« 
an  der  nahen  Südküste  von  Neu-Guinea  in  hoher 
j Blüthc  nicht.  Auch  der  Mensch  der  jüngpren  Stein- 
zeit in  Europa  besä*«  sie.  Die  ältere  Steinzeit 
I oder  palftolitkieche  Periode  ist  es,  die  in  den 


meisten  Beziehungen  dem  Culturzustande  der  heutigen 
Australier  entspricht.  Doch  ist  der  heutige  Australier 
insofern«  dem  paläolithischen  Urseitmensehen  Ober- 
legen,  als  er  schon  ein  Hausthier,  den  Dingohund, 
gezähmt  hat.  Den  Bund  als  Hausthier  finden  wir  erst 
in  der  neolithischen  Periode  Europas  vor.  Er  war 
auch  das  erste  Hausthier,  das  die  Eingeborenen  Ame- 
rikas gezähmt  haben. 

Aus  Mangel  an  wasserdichten,  feuerbeständigen 
Gelassen  kann  der  Australier  seine  Speisen  nicht 
kochen;  er  kann  sie  nur  über  dem  Feuer  oder  auf 
heissen  Steinen  oder  endlich  in  der  Asche  rösten  oder 
braten.  Wo  er  mit  dem  Weinen  in  Berührung  kommt, 
leuchten  ihm  sofort  die  Vorzüge  der  eigentlichen  Koch- 
kunst ein,  und  er  entlehnt  gern  von  Jenem  das  zinnerne 
Kochgefäst,  da»  unter  dem  Namen  „Billie*  den  weissen 
Australier  auf  all  seinen  Wanderungen  durch  den 
Busch  begleitet. 

Ackerbau  irgend  welcher  Art  ist  den  australischen 
Eingeborenen  unbekannt.  Dieser  Satz  hat  allgemeine 
Giltigkeit  über  den  ganzen  Erdtheil  hin.  An  einem 
kleinen  Fleck  an  der  Westküste  glaubt  man  eine  Art 
Pflanzung  (einer  Dioscoroea-Art)  beobachtet  zu  haben. 
Das  ist  aber  ein  einzig  dastehender  Befund.  Im 
Uebrigen  ist  den  Stämmen  im  Norden  wie  im  Süden, 
im  Osten  wie  im  Westen  die  Cultur  des  Bodens,  das 
Anptlanzen  von  Nutzpflanzen  irgend  welcher  Art  un- 
bekannt. Alle  sind  nichts  als  uoinadisirende  Jäger 
und  wesentlich  aus  diesem  Grunde  erklärt  sich  ihr 
Verharren  auf  einer  so  niedrigen  geistigen  Stufe,  er- 
klärt sich  auch  ihr  so  gering  entwickelter  Kunstsinn 
und  viele  ihrer  eigentümlichen  Sitten  und  Gebräuche. 

Das  Nomadenleben,  das  sich  bei  den  Australiern 
auch  noch  mit  Besitzlosigkeit  verknüpft,  weil  sie 
weder  Viehbeerden  noch  Zug-  oder  Reitthiere  haben, 
und  deshalb  kaum  irgend  welche  Habe  mit  sich  führen 
können,  verleiht  «lern  Geiste  etwas  unstetes.  and  gp- 
rado  die  Stetigkeit  in  jeglichem  Thun  und  Treiben  ist 
es  ja,  die  die  sicherste  Grundlage  des  Erfolge»  abgibt. 

Die  Intelligenz  der  Australier  ist  weit  geringer 
als  die  aller  anderen  wilden  Völker,  mit  denen  ich 
bisher  in  Berührung  gekommen  bin.  I>cr  Ackerbauer, 
auch  wenn  er  nur  Cncuspalmen,  Yams.  Taro  oder 
Bananen  pflanzt,  blickt  voraus  in  die  Zukunft,  er 
thut  Arbeit,  dio  ihm  erst  viel  spater  Nutzen  eintragen 
wird,  er  denkt  der  Zeit,  wenn  der  heute  gepflanzte 
Baum  gross  sein  und  Früchte  tragen  wird;  er  kennt 
die  Reifezeit  der  Früchte,  beobachtet  den  Wechsel  der 
Jahreszeiten  und  Monsune,  arbeitet  in  seinem  Geiste 
viel  mit  dem  Begriffe  der  Zeit,  lernt  dadurch  in  viel 
höherem  Grade  nachdenken,  überlegen,  berechnen. 
Prometheus,  der  „Vorausdenkende*  war  es,  der  nach 
der  griechischen  Sage  die  Menschen  über  den  thierischen 
Urzustand  herausbob,  den  Fortschritt  der  Cultur  per- 
sonificirte.  Das  Promctheisebe,  Voraus*«  bauende,  fehlt 
aber  Holchen  nomadischen  Jägern,  wie  die  xVustralier 
es  sind,  vollständig,  auch  wenn  sie,  wie  diese  an  dem 
speciellen  Promethnusgeschenk,  der  Benutzung  und  will- 
kürlichen llervorrnfung  des  Feuers  bereits  Antheil  haben. 

Die  Abwesenheit  der  Nothwendigkeit  vorau-uu- 
denken,  hat  die  Australier  auf  dem  niederen  geistigen 
Niveau  zurückgehalten,  auf  dem  wir  sie  heute  noch 
finden.  Ihren  Platz  aber  ul«  vollendete  Jäger  füllen 
sie  vollkommen  aus,  und  solange  nicht  eine  neue  Seite 
menschlicher  Thätigkeit  hinzukam,  der  neue  geistige 
Kräfte  erforderte,  war  ein  Fortschritt  in  der  einmal 
eingeschlagenen  Entwickelungsricbtung  kanm  möglich. 

So  finden  wir  denn  auch  Geist  und  Sinne  der 
Australier  in  vorzüglicher  Ausbildung  nach  allen  den 


Richtungen  hin,  die  mit  der  Jagd  in  Zusammenhänge 
stehen:  ungemein  scharfe  Beobachtungsgabe,  Ortssinn, 
Gedächtnis*,  auch  ein  gewisse«  Vermögen  aus  kleinen 
Zeichen  und  Spuren  auf  den  Aufenthalt,  das  Verhalten, 
den  gegenwärtigen  Zustand  des  Wildes  Rückschlüsse 
zu  machen.  Alles  diese«  im  Verein  mit  grosser  Hand- 
geschicklicbkeit  im  Waffengebrauch  reicht  aus,  jeg- 
liches australisches  Wild  zu  einer  hilflosen  Beute 
dieser  JägersULmtne  zu  machen. 

Dem  unentwickelten  Intellect  entspricht  eine  un- 
entwickelte, aber  im  Ganzen  nicht  schlecht  klingende 
Sprache.  Gross  ist  scheinbar  die  Vielsprachigkeit, 
und  fast  jeder  Stamm  bat  seinen  eigenen  Dialekt. 
Genauere  Untersuchung  hat  aber  eine  nahe  Verwandt- 
schaft aller  dieser  Sprachen  und  Dialekte  über  den 
ganzen  Erdtheil  hin  erwiesen,  und  alle  sind  wohl 
sicher  einer  gemeinsamen  Wurzel  entsprossen.  Im 
Xordosten  mischen  sich  vielleicht  papuanische  Bei- 
mengungen ein. 

Ungemein  arm  sind  alle  australischen  Idiome  an 
Begriffsworten ; da  abstracto  Begriffe  fehlen,  stellt  sich 
bei  diesen  Naturvölkern  auch  kein  Wort  für  dieselben 
ein.  So  haben  sie  nicht  einmal  Uollectivnamen  för 
Thier  und  Pflanze.  Einige  Stämme  haben  nur  Zahl- 
worte bis  drei.  Am  Burnett  zählt  man;  garro  (eins), 
boo  (twei),  koromde  (drei),  wogaro  (vier),  und  durch 
Zusammensetzung  böö  koromde  (fünf).  Was  mehr  ist 
als  fünf,  wird  als  .meian",  eine  Menge,  viel,  bezeichnet. 
Ein  weiteres  Zählen  mit  Zuhilfenahme  der  Finger, 
oder  durch  weitere  Addition  oder  gar  Muttiplication, 
findet  nicht  statt,  wie  ich  mich  sicher  überzeugen 
konnte.  Brachte  mir  ein  Eingeborener  von  Thieren 
einer  Sorte  eine  grössere  Menge  als  fünf,  so  war  er 
unfähig  dies  irgendwie  anders  zu  präcisiren,  als  da- 
durch,  dass  er  für  jedes  Stück  eine  Kerbe  in  einen 
Holzstab  machte.  Der  Finger  zum  Zählen  bediente 
«ich  keiner  meiner  Schwarzen. 

Manche  Stämme  in  den  westlichen  Districten  von 
Victoria  benutzen  die  Finger  zum  Zählen,  und  ol>~ 
wohl  sie  nur  Zahlworte  bis  drei  und  da»  Wort  Hand 
für  fünf  haben,  gelangen  sie  durch  Combination  dieser 
Worte  mit  Zeichen  (Erheben  einzelner  Finger  oder 
der  ganzen  Hand)  dazu  bis  hundert  zu  zählen.  Die-e 
Stämme  stehen  im  Grossen  und  Ganzen  höher  als  die- 
jenigen, deren  Bekanntschaft  ich  in  Queensland  ge- 
macht habe.  Aber  auch  die  Queen^lander  Eingeborenen 
können  durch  Erziehung,  die  allerdings  schon  im  frühen 
Kinde -alter  einzu*ctzen  hat,  dahin  gebracht  werden, 
ganz  leidlich  zu  rechnen. 

Mustert  man  dio  Berichte  der  Missionäre,  die  Ge- 
legenheit gehabt  haben,  zahlreiche  Kinder  der  austra- 
lischen F.ingeborenen  zu  unterrichten,  so  kommen  fast 
alle  übereinstimmend  zu  folgendem  Schlüsse:  Beim 
ersten  Beginne  de«  Lernens  ist  zwischen  den  Kindern 
der  Schwarzen  und  denen  der  Weissen  kaum  ein 
Unterschied  in  der  Fähigkeit  zu  bemerken,  die  Elemente 
zu  erfassen.  Gedächtnis«  und  sinnliches  Vorstellungn- 
verrnügen  »ind  »o  gut  angelegt,  dass  sie  in  Lesen, 
Schreiben,  Zeichnen,  Topographie  und  Geographie  An- 
fang» die  weissen  Kinder  sogar  zuweilen  üb  er  treffen. 
Auch  die  einfacheren  Rechenoperationen  machen  ihnen 
keine  besondere  Schwierigkeit.  Je  weiter  aber  der 
Unterricht  zu  Gebieten  fortachreitet,  die  ein  mehr 
abstroctes  Denken  erfordern,  zu  Grammatik  und  den 
höheren  Zweigen  der  Arithmetik,  um  so  deutlicher 
zeigt  sich  bald  ihre  Inferiorität,  und  zwar  in  ein<*m 
Lebensalter,  in  welchem  der  Lerntrieb  noch  nicht 
nachgelassen  hat,  was  später  regelmässig  einzutreten 
pflegt. 
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Dam  die  Kinder  geschickt  im  Erlernen  de« 
Schreibens,  Lesens  and  Zeichnens  sind,  ist  nicht  won* 
derbar,  denn  noch  die  Alten  sind  Meister  im  Lesen 
uller  der  Zeichen,  die  dos  Wild  auf  flüchtiger  Spar 
dem  Boden,  den  Gräsern  und  Bäumen  aufgedrückt 
hat.  Ebenso  geschickt  sind  sie  Aber  auch,  sich  gegen* 
seitig  durch  absichtlich  hervorgebrachte  Zeichen  zu 
verständigen,  durch  einen  zugespitzten,  in  besonderer 
Richtung  gestellten  Stab,  durch  Einschnitte  in  der 
Baumrinde,  durch  Botenstube  mit  allerlei  Kerben  und 
Zeichen.  Es  gibt  Stämme,  die  darin  geradezu  Be- 
wunderungswürdiges leisten.  (Fortsetzung  folgt.) 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Frankfurt  a.  M.,  im  Januar  1903. 
GrUndang  der  Frankfurter  anthropol.  Gesellschaft. 

Die  hiesige  Section  der  Deutschen  anthropo- 
logiechen  üeeellechaft  hat  sich  als  acti re  erklärt 
und  Herrn  Hofrath  Dr.  Hagen  zu  ihrem  Vorsitzenden 
erwählt.  Frankfurt  hat  von  jeher  eine  rührige  Thiitig- 
keit  im  anthropologischen  und  urgescbichtlichen  Dingen 
entfaltet  Man  erinnere  sich  nur  Lucae’s  und  des 
schönen  Verlaufe«  der  anthropologischen  Jahresver- 
sammlung von  1884.  Die  Arbeiten  übernahm  seither  : 
fast  durchweg  der  .Verein  für  Geschichte  und  Alter- 
tbum-kunde*,  in  dem  bedeutende  Männer,  in  früherer 
Zeit  besonder»  Professor  Jacob  Becker,  Dr.  Volger 
und  Dr.  Friedr.  Scharff  für  die  Urgeschichte  thätig 
waren-  Eine  kleine  Section  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesell hc haft.  bestand  unabhängig  daneben, 
konnte  jedoch  (da  ihre  interessirtesten  Mitglieder  auch 
dem  Historischen  Vereine  angehörten  und  die  Forsch- 
ungen dort  alle  Förderung  fanden)  niemals  zur  Acti* 
vität  gelangen.  Nun  ist  neuerdings  aus  naturwissen- 
schaftlichen Kreisen  heraus  eine  erfrischende  Anregung 
zur  Umbildung  jener  Section  zu  einer  arbeitenden  er- 
gangen, sie  hat  grossen  Erfolg  gehabt:  in  kürzester 
Frist  ist  e«  Herrn  Hofrath  Dr.  Bernhard  Hagen 
gelungen,  die  Section  neu  zu  gestalten  und  ihre  Mit- 
gliederzahl nahezu  zu  verdoppeln.  Sie  zählt  jetzt  bereits 
etwa  ISO  Mitglieder.  Am  28.  October  1901  hatte  die 
erste  Besprechung  Eiugeladener  .stattgefunden  und  der 
Verein  war  als  .Frankfurter  anthropologische 
Gesel Isohaft“  in  erweiterter  Fassung  der  Section  ge- 

? rundet  worden.  Die  Tbeilnahme  in  den  Wissenschaft- 
ichen  Kreisen  der  Stadt,  besonders  den  ärztlichen  (die 
bisher  im  Historischen  Verein  gänzlich  zurücktraten), 
war  allgemein  und  da  hier  hervorragende  Gelehrte, 
wie  Professor  Edinger,  Professor  Flesch,  Dr.  Belck 
und  Consul  Dr.  von  Möllendorf  leben  und  «ich  sofort 
bethuiligten,  so  war  auch  der  Anfang  des  Zusammen- 
wirkens vortrefflich  gewährleistet.  Eh  i»t  zu  erwarten, 
dass  aus  der  zielbewussten  Initiative  de«  als  Ethnolog 
weitbekannten  Hofrathes  Hagen  ein  ach  tu  ng*  weither 
Erfolg  erblühe.  Frankfurts  Umgebung  bietet  enorm 
reiche,  noch  vielfach  unerbobene  Schätze  der  Urge- 
schichte, besonders  in  Ring  wällen  und  wenig  berührten 
Hügelgräbern.  Iro  Deeemberde* eben abgelaufenen  Jahres 
hielt  die  Gosel Iscbafl  ihre  erste  Sitzung  und  nahm  einen 
Vortrag  des  Herrn  Hufraths  Hu  gen  entgegen,  der  .die 
ersten  Spuren  de*  Menschen  auf  der  Erde“  behandelte. 


Er  gab  eine  Uebersicht  über  die  seitherigen  Ergebnisse 
der  vorgeschichtlichen  Forschung  bis  zum  diluvialen 
Menschen  and  der  Höhlenzeit.  Herr  Professor  Dr. 
Edinger  hatte  zuvor  die  Anwesenden  durch  eine  An- 
sprache begrüsst,  worin  der  anthropologischen  Be- 
strebungen in  Frankfurt  gedacht  wurde,  und  die  Ver- 
waltung des  zoologischen  Gartens  (als  des  Sitzung»- 
lncales)  hatte  durch  ihren  Director,  Dr.  Seitz,  die 
Gesellschaft  in  wärmster  Weise  willkommen  geheissen. 

Literatur-Besprechungen. 

Sachs  Heinrich,  Die  Entwickelung  der  Ge- 
hirn physiologie  im  XIX.  Jahrhundert. 
Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  für  pädago- 
gische Psychologie  und  Pathologie.  III.  Jahrg. 
1901.  29  S.  mit  8 Figuren.  Preis  1 M. 

ln  dem  vorliegenden  Schnftchen  ist  ein  Vortrag 
de«  Herrn  Privatdocenten  der  Nervenheilkunde  an  der 
Universität  Breslau  Dr.  Heinrich  Sachs  zum  Abdruck 
gebracht,  in  welchem  er  in  übersichtlicher  Weiaa  für 
weitere  Kreise  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete 
der  Gehirn  physiologie  im  19.  Jahrhundert  zur 
Darstellung  bringt. 

Es  ist  ein  Vortrag  aus  dem  von  der  psycholo- 
gischen Gesel lüchaft  zu  Breidau  zur  Jahrhundertwende 
veranstalteten  Cyclus  von  Vorträgen,  in  welchem  Rück- 
blicke über  die  Entwickelung  der  Psychologie  und 
wichtiger  zu  ihr  in  Beziehung  stehender  Gebiete  de» 
Wissens  und  de«  Lebens  im  19.  Jahrhundert  gegeben 
wurden.  Es  sind  bereits  folgende  Vorträge  erschienen: 
Sachs  H.,  Die  Entwickelung  der  Gehitnphysiologie 
im  19.  Jahrhundert, 

Stern  L.  W.,  Die  psychologische  Arbeit  im  10.  Jahr* 
hundert. 

Hase  von,  D.  C.,  Die  psychologische  Begründung  der 
religiösen  Weltanschauung  im  19.  Jahrhundert. 

Ga upp  R.,  Die  Entwickelung  der  Psychiatrie  im  19.  Jahr- 
hundert. 

Ausserdem  wurden  noch  folgende  Vorträge  ge- 
halten und  gelangen  zur  Veröffentlichung: 

Skutsch  Franz,  Sprachwissenschaft  und  Psychologie 
im  19.  Jahrhundert. 

Steinitz  Kurt,  Der  Verantwortlichkeitsgedanke  im 
19.  Jahrhundert. 

KurellaH&ns,  Die  Criminalanthropologie  im  19.  Jahr- 
hundert. 

Semrau  Max,  Die  Entwickelung  de«  Kunstempfinden« 
im  19.  Jahrhundert. 

Stern  L.  William,  Das  Problem  der  Seele  im  19.  Jahr- 
hundert. 

Eulen  bürg  Franz,  Die  Entwickelung  der  Social- 
Psychologie  im  19.  Jahrhundert. 

Kem«iea  Ferdinand,  Die  Entwickelung  der  pädago- 
gischen Psychologie  im  19.  Jahrhundert. 

Sach»  Heinrich,  Die  Entwickelung  der  Sinnesphysio- 
logie im  19.  Jahrhundert. 

Kurei la  Hans,  Die  Wandlungen  de*  Gefühlsleben»  im 
19.  Jahrhundert. 

Die  Vorträge  erscheinen  sowohl  einzeln  als  Bro- 
schüren auch  vereinigt  in  einem  Samiuelbande. 


Die  Versendung  des  Correspondenz  • Blattes  erfolgt  bis  auf  Weitere*  durch  den  «tellver  treten  den 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner.  München,  Alte  Akademie,  Neuhauseretraaae  51.  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 
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Ueber  die  Einführung  von  Kauris  und  verwandten 
Schneckenschalen  als  Schmuck  in  WestpreuBsens 
Vorgeschichte. 

Von  Professor  Dr.  Convents. 

4 Mrttbei langen  aus  dem  Wsstpreusa.  t*roTinci*1inuft«qrn  ln  Ranzig.) 

Wie  heute  Seeleute  und  Andere  von  ihren  Reisen 
nach  dem  Süden  nicht  selten  ansehnliche  Muscheln 
und  Schnecken  mitbringen,  sind  bereit«  vor  Jahr- 
tausenden, in  Westpreussena  vorgeschichtlicher  Zeit, 
solche  Meeresconchylien,  theil weise  derselben  Art,  zu- 
meist (Iber  Land  hier  eingeführt  worden. 

Der  Schmuck  im  Allgemeinen  ist  so  alt  wie  das 
Menschengeschlecht,  und  eine  Geschichte  des  Schmuckes 
würde  einen  erheblichen  Beitrag  zur  Cult  Urgeschichte 
Überhaupt  liefern.  Mannigfache  Fundstiicke  in  unserem 
Boden  beweisen,  dass  schon  zur  Steinzeit  beide  Ge- 
schlechter sich  schmückten;  und  als  später  zur  Bronze- 
und  Eisenzeit  hauptsächlich  von  Süden  her  Tausch- 
handel angekniipft  wurde,  kamen  mit  zahlreichen 
anderen  Artikeln  von  Metall,  Glas,  Email  etc.  auch 
einzelne  Naturkörper,  wie  Kauris  (engl,  cowry,  d.  i. 
Cypraea  annulus  und  C.  moneta)  und  andere  Arten 
von  Porzellanschnecken  in  * Land.  Dieselbe  finden  sich 
jetzt  unter  Terrain,  entweder,  als  Anhänger  gefasst, 
in  Schatzfunden  frei  in  der  Erde,  oder  in  Gräbern 
meist  zwischen  den  übrigen  Beigaben  des  Todten. 
Wenn  e«  «ich  hier  um  Leicbenbestattung  handelt,  sind 
die  Schalen  au  «ich  unversehrt  geblieben,  nur  durch 
da«  lange  Liegen  im  Boden  etwas  angegritlen;  dagegen 
bei  Leichenbrand  ruhen  sie  in  dem  durch  Feuer  ver- 
änderten, oft  zertrümmerten  Zustande  in  der  Knochen* 
a«che  der  Urne.  In  seltenen  Fällen  kommen  auch 
Kauris  als  Ohrgehänge  an  solchen  Urnen  selbst  vor. 
Besonder«  das  letzte  Jahr  hat  eine  bemerkenswert!) 
reiche  Ausbeute  an  solchen  Schnecken  in  vorgeschicht- 
lichen Funden  Weltpreisen»  geliefert. 


Am  häufigsten  treten  Kauris  und  verwandte 
Schnecken  in  den  hier  weit  verbreiteten  Steinkisten- 
gräbern  der  Hallstätter  Epoche,  d.  h.  in  den 
ersten  Jahrhunderten  vor  Christi  Gelmrt,  auf.  Cypraea 
annulu*  fand  »ich  in  je  einer  Gesichtsurne  dieser  Zeit 
in  Rheinfeld  im  Kreise  Kart  hau»  1 1884),  Suckschin  im 
Kreise  Danziger  Höhe  (1901,  zusammen  mit  C.  car- 
oeolal  und  Jakobsmühle  im  Kreise  Marienwerder,  west- 
lich der  Weichsel  (1880);  »odann  in  einer  gewöhnlichen 
Urne  einer  Steinkiste  in  Fronza,  Kreis  Manenwerder, 
gleichfalls  westlich  des  Stromes  (1897).  Cypraea  car- 
neola  kam  mit  C.  annulus  zusammen  in  obiger  Ge- 
sichtsurne von  Suckschin  vor  (1901);  C.  erronea  in 
einer  ausgezeichneten  Gesichtsurne  von  Friedenau  im 
Kreise  Neustadt  11901),  und  C.  lynx  mit  unbestimm- 
baren Kesten  einer  zweiten  Schale  in  einer  Gesichts- 
urne von  Kommerau  im  Kreise  Schweiz  (1901).  C.  mo- 
neta  bildet  Anhänger  an  den  Obren  einer  Urne  von 
Wischin,  Kreis  Berent  (1890)  und  einer  Gesichteur ne  von 
Stangenwalde,  Kreis  Karthaus,  (1857),  deren  weiterer 
Verbleib  indessen  völlig  unbekannt  ist;  sodann  fand 
sich  dieselbe  Art  in  ungebranntem  Zustande  in  einer 
GerichUurne  von  Praust  bei  Danzig  11882).  Ausser- 
dem kamen  die  Reste  einer  unbestimmbaren  Cypraeen- 
art  in  einer  Gesichtsume  von  Borkau.  Kreis  Karthau» 
(1900).  vor. 

Weniger  zahlreich  sind  die  Funde  aus  der  römi- 
schen Zeit,  welche  den  ernten  Jahrhunderten  nach 
Christi  Geburt  entspricht.  Cypraea  annulu»,  durch 
Bronzeblechatreifen  als  Berlock  gefasst,  wurde  auf  dem 
ausgedehnten  vorgeschichtlichen  Friedhöfe  de«  Neu- 
städter Feldes  bei  Elbing;  ein  ähnliches  Exemplar, 
zusammen  mit  einer  Armbroitfibe!  mit  umgeschlagenem 
Kusse,  in  Seehof  im  Kreise  Briesen  aoigegraben  (1888). 
Von  Cypraea  pantherina  fand  sich  eine  von  einem 
Bronzering  durchzogene  Schale,  wohl  der  Behang  eine« 
Pferdegeschirres,  in  dem  auch  sonst  bemerkenswerthen 
Schatzfunde  von  Rondapn,  Kreis  Graudenz  (1884). 
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Kerner  wurde  auf  dem  Neustädter  Felde  Hei  Elbing 
(1001)  die  Bronzefassung  einen  grossen  Anhängers  hum- 
gegraben,  jedoch  ist  die  Schnecken*chalc  selb-t  ver- 
loren gegangen;  nach  Form  und  Grösse  des  Hohl- 
raumes  kann  dieselbe  gleichfalls  G.  pantherina  oder 
tigri*  angehört  haben. 

Aus  dem  jüngsten  vorgeschichtlichen  Abschnitte, 
der  arabisch-nordischen  Epoche,  welche  der 
Ordensreit  unmittelbar  voranging,  i*t  nur  ein  durch- 
bohrtes Exemplar  von  C.  moneta,  welches  mit  etwa 
60  Glas-  und  Emailperlen  zusammen  am  Halse  eines 
Skeletes  in  dem  Gräberfeld«  beim  Burgwalle  Gratschno 
im  Schwetzer  Kreise  lag,  bekannt  geworden  (1899). 
Weiter  nordöstlich,  in  den  angrenzenden  Tbeilen  Ituss- 
lands,  kommen  Kauris  in  Funden  ans  dieser  Zeit  häufig 
vor.  Auch  Virchow  erwähnt  in  dem  Berichte  über 
seine  archäologische  R«-i*e  nach  Livland  1877  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie  IX.  Bd.,  S.  3921.  dass  in  dortigen 
Gräbern,  zusammen  mit  kufischen  und  arabischen  Mün- 
aen,  eine  grosse  Anzahl  von  C.  moneta  gefunden  ist.1) 

In  der  Natur  leben  die  Porzellanschnecken  be- 
sonders auf  Korallenriffen  in  südlichen  Meeren,  und  es 
fragt  sich,  wie  weit  die  ursprüngliche  Verbreitung  der 
genannten  Arten  unseren*  damaligen  Uulturgebiete  sich 
nähert.  Nach  brieflichen  Mittheilungen  des  Fachge- 
lehrten, Herrn  Geheimrath  von  Martens  in  Berlin, 
der  auch  die  nicht  immer  ganz  leichte  Unterscheidung 
der  in  Rede  stehenden  Species  freund  liehst  uuagefQhrt 
hat,  finden  sich  Cypraea  annulus,  carneola,  erronea, 
lynx  und  moneta  lebend  vom  Rothen  Meere  und  von 
der  Saasibarküate  östlich  bis  zu  den  Gesellschaftsinseln 
und  (carneola  ausgenommen)  Carolinen;  drei  dieser 
Arten,  nämlich  C.  annulus,  carneola  und  moneta,  sind 
ausserdem  noch  ira  Persischen  Golf**  bekannt.  Hin- 
gegen kommt  C.  pantherina,  soweit  die  Nachrichten 
reichen,  nur  im  Rothen  und  im  Persischen  Meere  vor; 
sie  ist  übrigens  nahe  verwandt  mit  C.  tigri*,  deren 
Verbreitung  gleichfalls  von  Sansibar  bis  Polynesien 
sich  erstreckt. 

Die  beiden  Kauris,  C.  annulus  und  moneta,  sind 
wegen  ihrer  Verwendung  zu  Geld  und  Schmuck  durch 
den  Handel  schon  in  alter  Zeit  weit  herumgetragen 
worden.  Al«  Münze  gelten  sie  durch  den  grössten 
Tbeil  de«  tropischen  Afrikas  von  der  Ostküste  bis  zur 
Westküste,  an  welcher  die  lebenden  Schnecken  nicht 
Vorkommen;  desshalb  setzt  dies  einen  seit  lange  be- 
stehenden Binnenverkehr  dps  wenig  erschlossenen 
Weltthailas  vorau*.  Bei  seiner  ostaaiatischen  Reise 
fand  Martens  auf  dem  Victuftlienmarkte  zu  Bangkok 
in  Siam  die  C.  ntinula*  als  kleine  Münze  in  Gebrauch. 

Im  Oriente  verwendet  man  C.  moneta  und  andere 
Schnecken  zur  Verzierung  des  Pferdegeschirres, 
besonders  der  Zügel;  hiernach  sollen  in  Persien  die 
Kauris  geradezu  ,Pferdemu*cheln"  genannt  werden. 
Ferner  trifft  man  in  Schlesien  nicht  selten  Pferde- 
geschirre, die  mit  Oypraeen  benetzt  sind,  und  nament- 
lich früher,  als  die  grossen  Planwagen  mit  Leinen- 
zeug etc.  noch  mehr  verkehrten,  bekam  man  auch 
hier  solchen  Schmuck  öfters  zu  sehen.  Sodann  haben 
die  Officierspferde  der  in  Danzig  - Langfuhr  stehenden 

*)  Eingehendere  Mittheilungen  über  die  aufgeführ- 
ten Funde  aus  Westpreussen  sind  enthalten  in  den 
amtlichen  Berichten  des  Wpstpreu>siachen  Provincial- 
museumi  für  1884,  S 10;  1890,  8.  1*2;  1897,  S.  31; 

1899,  8.46;  19UÖ,  S.  88;  und  1901,  an  verschiedenen 
Stellen;  sowie  in  der  Festschrift  zum  UL  Deutschen 
FitcbereiUge  in  Danzig,  1890,  S.  79  ff.  (Vorgeschicht- 
liche Fischerei). 


Leibhusarenbrigade  (1.  und  2.  Leibhnsarenregiment), 
sowie  der  in  Rathenow  bezw.  Paderborn  garnisoniren- 
den  3.  und  8.  Husaren,  Kaurischmuck  am  Lederzeug; 
und  zwar  ist  das  Zaumzeug  mit  Au«nahme  der  Trensen- 
zügel und  daa  Vorderzeug  damit  besetzt;  früher,  so 
l lange  es  diesen  gab,  war  auch  der  .Schwanzriemen  ho 
I verziert.  Wie  eine  vorliegende  Probe  zeigt,  handelt 
! et  sich  durchweg  um  Cypraea  moneta,  jedoch  werden 
I je  nach  der  Breite  des  Leders,  x,  B.  an  den  Kreuz- 
riemen, Stücke  verschiedener  Grösse  verwendet.  Die 
Aptirung  zum  AufnUhen  erfolgt  durch  Wegnahme  der 
gewölbten  Schalendecke;  ganz  ebenso  wurden  die 
Schalen  auch  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  zum 
Gebrauch  zurecht  gemacht.  Von  den  Officiers pferden 
| der  Leibhusaren  wird  der  Schmuck  seit  1741,  d.  h. 
j seit  dem  Bestehen  der  Truppe  getragen,  wenngleich 
in  anderer  Anordnung  als  heule;  zu  Anfang  sollen 
auch  die  Pferde  der  Mannschaften  in  gleicher  Weise 
geschmückt  gewesen  «ein.  Nach  der  Reorganisation 
von  1809  waren  die  Kauris  längere  Zeit  ganz  abge- 
schafft, wurden  jedoch  später  bei  den  OPficierspferden 
wieder  eingeführt.*) 

Nicht  allein  bei  Pferden,  sondern  auch  von  Men- 
schen wird  Kuuriachuiuck  verschiedener  Art  verwendet. 
Die  aus  Galizien  alljährlich  mit  Holz*  und  Getreide- 
t. raffen  auf  der  Weichsel  nach  Danzig  kommenden 
Fiösser  tragen  zum  Theile  lederne  Gurte  und  Taschen, 
welche  mit  diesen  Schnecken  besetzt  sind.  Ebenso 
kommt  bei  den  ebenfalls  aus  Österreichischen  Ländern 
stammenden  Drahtbindern,  welche  überall  umherziehvn, 
der  gleiche  Schmuck  vor  Weiterhin  findet  sich  der- 
selbe auch  bei  der  autoebthonen  Bevölkerung.  Nicht 
eben  selten  werden  mit  Kanrw  hnecken  verzierte 
Riemen  von  Schlächtern,  und  ebenso  geschmückte 
kleine  Lrderlasohen  von  Viehschneidern  getragen; 
letztere  sollen  au*  Aberglauben  auch  ein  paar  Schalen 
der  Art  in  der  Touche  mit  sich  führen. 

Von  den  anderen  Porzellanschnecken  gehören  C. 
carneola.  errnnea  und  lynx  mit  zu  den  häufigsten  Con- 
cbylien,  dio  noch  jetzt  von  Matrosen  mitgebracht  und, 
lose  oder  auf  Kä.strhen  geklebt,  in  Seebädern  und  an 
anderen  Orten  feilgehalten  werden,  C.  pantherina  ist, 
wie  Martens  annimmt,  diejenige  .Muschel",  welche 
nach  Plimus  im  alten  Aegypten  zum  Glätten  de«  aus 
Papyrus  gefertigten  Papiere«  benutzt  wurde. 

Nach  obigen  Mittheiiungen  liegt  da-  nächste  ur- 
sprüngliche Vorkommen  aller  genannten  Oypraeen  im 
Rothen  Meere,  und  es  ist  anzunehmen,  dass  sie  von 
dort  bereits  vor  mehr  als  zwei  Jahrtausenden  auf  dem 
Wege  allmählichen  Au« tausche«  bis  in  da«  hiesige 
Gebiet  gelangt  sind.  Es  verdient  hervorgehoben  zu 
werden,  da**  die  Stücke  aus  der  Hallstätter  Zeit,  und 
zwar  zwölf  an  der  Zahl,  insgesummt  auf  der  linken 
Seite  der  Weichsel  Vorkommen,  wo  auch  die  Gesichts* 
urnen  besonder«  verbreitet  sind.  Andererseits  liegen 
die  (vier)  Fundstellen  der  späteren  römischen  Zeit  aut 
dem  rechten  Ufer  den  Stromes.  Mit  nur  zwei  Aus- 
nahmen (Stangenwalde  und  NenstKdter  Felde)  befinden 
rieh  alle  hier  erwähnten  prähiHtorischen  Goncbylienfunde 
im  Besitze  des  We*t  preußischen  Provineialmuaeums  in 
Danzig.  (Aus:  Mittheilungen  des  W estpreunsischea 
Geschieht« vereine«,  Jahrg.  1,  Nr.  1.) 

*)  Die  Mittheilungen  über  den  Kaurisch  muck  der 
Husaren pferde  verdankt  Verfasser  dem  Oommandeur 
der  hiesigen  Leibbusarenbrigade,  Herrn  Generalmajor 
von  Mackensen,  dienstthuendem  Generale  ti  1&  suite 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  König«. 
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Australier  und  Papua. 

Von  Professor  R.  Semon. 

Vortrag  in  der  Münchener  anthrojwdog.  Gesellschaft 
am  13.  Decembtr  1901. 

(Fortsetzung.) 

Uebrigcns  mochte  ich  noch  erwähnen.  dass  der 
Erfolg  der  Mission  unter  so  tiefstehenden  und  so  un- 
if&ten  Menschen,  wie  die  Australier  es  sind,  fac  tisch 
gleich  Null  ist.  Wie  kann  der  Missionär  eine  Horde 
beeinflußen,  die  heute  hier,  morgen  dort  ist,  und  die 
•ich  durch  kein  Mittel  sesshaft  machen  lässt?  Alle 
Verbuche  dies  su  thun,  sind  als  gescheitert  au  be- 
trachten. Hie  und  da  lassen  sie  sich  wohl,  wie  er- 
wähnt, von  den  Squatters  dazu  verwenden,  die  Rinder- 
heerden  auf  einen  Fleck  zusammen  *u  treiben,  beim 
.Mastern*  su  hellen.  Das  Herumreiten  hinter  den 
Hinderheerden , «las  Auffinden  versprengter  kleiner 
Heerden  macht  ihnen  wohl  einige  Wochen  lang  Spa*s. 
Aber  nach  wenigen  Monaten  erwacht  die  Sehnsucht 
nach  dem  freien,  durch  nicht«  beschränkten  Nomaden- 
leben und  sie  verlaßen  bald  auch  den  besten  Herrn 
und  die  lockendsten  Genüsse  der  Weißen,  ihr  Mehl, 
ihren  Zocker  und  ihren  Thee,  die  Alkoholica  natürlich 
nicht  zu  vergessen.  Gerade  dieser  ungebundene  Sinn 
machte  es  auch  mir  äusserst  schwer,  meine  Schwarzen 
längere  Zeit  zusammen  tu  halten. 

l'eberail,  wo  die  australischen  Eingeborenen  mit 
den  Weiten  in  Berührung  kommen,  sterben  sie  rasch 
au».  Am  Bankett,  wo  doch  erst  seit  ein  paar  Jahr- 
zehnten Weiße  ansässig  und  auch  jetzt  nur  ganz 
dünn  Ober  die  weiten  Flächen  ausgesät  sind,  soll  sich 
die  Zahl  der  Eingeborenen  schon  um  mehr  als  die 
Hälfte  vermindert  haben.  Hauptursache  ist  der  Alko- 
holismua  und  noch  mehr  dos  Opiumrauchen,  das  ein- 
zige, was  sie  rasch  und  sicher  von  den  Weißen  und 
besonders  von  den  in  den  Minendistricten  lebenden 
Chinesen  erlernen  und  für  das  nie  eine  verhängnis- 
volle Vorliebe  entwickeln.  Schädlich  wirkt  aller  auch 
die  Annahme  europäischer  Kleidung  oder,  besser  ge- 
nagt, europäischer  Lumpen,  zu  der  sie  durch  ihren 
Nachahmungstrieb  verleitet  werden,  und  die  «ich  für 
nie,  wie  auch  i*onst  oft  für  tiefstehende  Naturvölker, 
unheilvoll  erweist.  Der  Gebrauch  der  Kleidung  will 
verstanden  sein,  und  für  Wilde,  die  sie  so  gut  wie 
nie  wechseln,  sie  gleichmäßig  in  Hitze  und  Kalt« 
tragen,  sie  nach  DurchniUsung  um  Leibe  trocknen 
laßen,  erweist  sie  sich  als  ein  recht  bedenkliches  Ge- 
schenk der  Cultur. 

Die  Frage  nach  der  Religion  «1er  Australier  will 
ich  hier  nur  flüchtig  streifen.  Natürlich  verhalten 
sich  die  zahlreichen  Stamme,  die  einen  so  ungeheuren 
Fläcbenraum  bewohnen,  in  diesem  Funkte  verschieden. 
Nach  dem  Zeugnisse  zahlreicher  Beobachter,  die  lange 
unter  den  Stämmen  von  New  .South  Wale«  und 
Queensland  gelebt  haben,  ist  es  sicher  ausgemacht, 
dass  bei  den  meisten  derselben  keine  Spur  eine« 
Glaubens  an  wirklich  höhere,  übermenschliche  Wesen 
oder  Persomlication  von  Naturgewalten  aufzufinden  ist. 
Wohl  aber  herr«cht  allgemein  der  Glaube  an  GfltfMBAter, 
die  Geister  der  Verstorbenen,  denen  keine  rechte  Be- 
stattung zu  Tbeil  geworden  ist.  Diese  Erfahrung  habe 
auch  ich  bei  den  Schwarzen  'gemacht,  unter  denen 
ich  gelebt  habe.  Einen  Bericht  de«  au -gebildeten  aber 
local  «ehr  ver.«chiedenen  Bestattuogsceremoniells  will 
ich  hier  nicht  eintlechten. 

ln»  Gegensätze  so  den  eben  erwähnten  haben 
einige  südliche  und  we«t liebe  Stämme,  und  zwar 


I solche,  die  auch  in  ihrem  übrigen  Geistesleben  weiter 
I entwickelt  sind,  eine  etwas  höhere  Stufe  der  religiösen 
Entwickelung  erstiegen. 

Sie  glauben  an  einen  oder  mehrere  gute  und  böse 
Geister,  denen  besondere  Namen  beigelegt  und  be- 
sondere Eigenschaften  und  Attribute  zugeschrieben 
werden.  Damit  verbinden  sich  naive  kosmogonische 
Vorstellungen. 

Eigentlichen  Mythen  bin  ich  bei  den  Schwarzen 
am  Burnett  nicht  begegnet.  Dagegen  ist  kein  Mangel 
> an  Zaubennärchen,  Verwandlungen  von  Menschen  in 
die  verschiedenen  Thiere,  die  den  australischen  Busch 
bevölkern,  durch  Zauberer  zur  Strafe  für  unangenehme 
Eigenschaften  und  Vergehen. 

Das  ist  die  eigentliche  Poesie  der  Australier. 
Ihre  Gesänge  und  Tänze  stehen  ästhetisch  betrachtet 
I auf  tiefster  Stufe.  Begleitet  werden  dieselben  mit 
Händeklatschen  und  tactfÖrmigem  Klopfen  mit  Stäben 
auf  den  Boden  oder  gegen  die  Schilde.  Für  den  tiefen 
Kulturzustand  der  Australier  ist  c«  charakteristisch, 
da««  trotz  ihrer  entschiedenen  Vorliebe  für  Gesang  und 
Tanz  und  trotz  ihrer  Gewohnheit,  dieselben  mit  tact- 
fÖrmigen  Beigeräuschen  zu  begleiten,  sich  die  Trommel, 
das  primitivste  aller  Mösikin«trumente.  nur  bei  einigen 
Stämmen  Westaustraliens  findet,  und  hier  in  rohester 
Ausbildung.  Die  Regel  ist  gänzliche  Abwesenheit  aller 
Musikinstrumente;  sie  gilt  für  den  ganzen  Osten. 

Die  socialen  Zustände  unseres  Naturvolkes  zeigen 
sich  tiefgreifend  durch  sein  Nomaden-  und  Jägerloben 
beeinflusst.  Kein  Ackerbau  fesselt  an  einen  be»ti tarn- 
ten Fleck  des  Landes;  bat  die  Jagd  den  Wildreichthutn 
in  gewissen  Gegenden  vorübergehend  erschöpft,  ho 
mus«  man  weiter  ziehen.  So  lebt  man  in  iraprovi- 
sirten  Rindenzelten,  an  anderen  Orten  in  Lauben  von 
Busi.hwerk  oder  auch  in  Erdhöhlen.  Doif  und  Stadt 
kann  »ich  nicht  bilden,  dem  zu  Folge  auch  kein  Staat. 
Eigenthuin  besitzt  ein  Jeder  nur  so  viel,  als  er  und 
die  Seinen  auf  den  weiten  Wanderungen  mit  sich 
schleppen  können,  und  so  einfach  sind  Waffen  und 
1 Gebräu chsgegenstiinde,  da*»«  ein  Jeder  sich  leicht  selbst 
hersteilen  kann,  wa«  er  bedarf.  Alle«  da«  besitzt  keinen 
Werth,  der  fremde  Habgier  reizen,  Vorkehrungen  zum 
Schutze  durch  Zusammenschluß  grösserer  Verbände 
nüthig  machen  könnte.  Nur  ihr  weites  -lagdrevk-r 
hütet  jede  Horde  sorgfältig  and  duldet  keine  Ueber- 
griffe  der  Nachbarn. 

Der  Besitz  ist  es,  der  in  erster  Linie  den  einen 
Menschen  vom  anderen  abhängig  macht,  er  ist  die 
Hauptquplle  der  Macht,  das  Hauptmittel  der  Unter 
drückuog.  Die  besitzlosen  Horden  Australiens  sind 
gänzlich  frei  und  autonom.  Nichts  kann  nie  reizen, 
fremde  Horden  zu  unterwerfen,  nicht«  haben  sie  selbst, 
was  die  Eroberungvgelfiate  anderer  anlocken  könnte. 
$o  hören  wir  denn  auch  nirgends  von  Kämpfen  um 
die  eigentliche  Herrschaft.  Weiberraub,  gelegentliche 
Morde,  in  seltenen  Fällen  nur  Grenzstreitigkeiten, 
geben  Anlaß  zu  meist  ziemlich  harmlosen  Gefechten. 

Ebenso  wie  die  Horde  nach  aussen  unabhängig 
ist,  ebenso  begegnet  man  auch  innerhalb  der  Horde 
dem  Principe  allgemeiner  Gleichheit,  da«  «eine  Wurzel 
vor  Allem  darin  hat,  dass  ein  Unterschied  von  arm 
und  reich  nicht  existirt.  Es  herrscht  kurz  gesagt  in 
den  meisten  Beziehungen  in  der  Horde  Coromunis- 
moi.  Die  individuelle  Freiheit  wird  beschränkt  durch 
gewisse  strenge  Satzungen  und  Gebräuche,  die  eich 
allmählich  entwickelt  haben.  Aber  diesen  Satzungen 
ist  Jeder  gleichmäßig  unterworfen  ; gewähren  sie  auch 
den  Alten  eine  Reihe  von  Privilegien,  so  hat  doch 
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Jeder  ein  Anrecht  auf  deren  Genus«,  wenn  er  ein  ge- 
winnen Alter  erreicht. 

Die  meisten  Horden  wählen  sich  eine  Art  Ober- 
haupt, dessen  Rath  besonderes  Gewicht  bat.  und  der 
bei  gemeinsamen  Unternehmungen  als  Leiter  uuftritt. 
Im  Uebrigen  ist  «eine  Macht  eine  sehr  beschränkte. 
Wenn  man  ihm  gehorcht,  geschieht  dies  freiwillig  und 
nicht  aus  Zwang;  er  kann  weder  der  Gemeinschaft 
Gesetze  noch  dem  Einzelnen  Vorschriften  machen. 
Nur  ganz  ausnahmsweise  ist  man  unter  den  Stämmen 
Australiens  einem  wirklich  einflussreichen  und  mäch- 
tigen Häuptling  begegnet;  aber  auch  dann  war 
Stellung  und  Würde  nicht  erblich. 

ln  politischer  Beziehung  ist  die  Horde  die  eigent- 
liche Einheit,  ein  kleiner  localer  Verband  von  ge- 
wöhnlich 40—60  Personen,  Bewohner  eines  gemein- 
samen Jagd-  und  W&ndergebietes,  das  sie  als  ihr 
Eigenthum  betrachten,  und  dessen  Betreten  keinem 
anderen  Schwanen  ohne  Erlaubnis*  freisteht,  Gleich- 
zeitig steht  jedoch  die  Horde  in  gewissen  naben  Be- 
ziehungen zu  den  benachbarten  Horden,  die  dieselbe 
oder  eine  ähnliche  Sprache  reden  und  dieselben  Satz- 
ungen und  Gebräuche  anerkennen.  Diese  Beziehungen 
sind  weniger  politischer  als  verwandtschaftlicher  Natur. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  bat  man  den  Ver- 
wandt schafl «Organisationen  der  Australier  grosse  Auf- 
merksamkeit zugewandt.  Der  Gegenstand  ist  aber  so 
verwickelt,  dass  eine  klare  Darlegung  auch  nur  der 
Grundprincipien  einen  weiten  Excurs  erfordern  würde. 
Ich  kann  dessbalb  auf  diese  Kragen,  die  deshalb  von 
höchstem  ethnographischem  Interesse  sind,  weil  sie 
sich  mit  dem  Urzustände  der  menschlichen  Familien- 
und  GeselUcImflsorgani-ation  beschäftigen,  nicht  näher 
eingehen. 

Da*  Weib  ist  die  Sklavin,  da*  Lasttbier  de» 
Mannes,  sie  ist  von  allen  Rechten  ausgeschlossen  und 
der  schrankenlosen  Willkür  ihre«  Gebieters  preis- 
gegeben. Eifersüchtig  wird  sie  von  ihm  bewacht, 
grausam  geschlagen  oder  verstümmelt,  wenn  sie  ihm 
Anlass  zu  Misstrauen  gibt,  oder  «einen  Jähzorn  er- 
regt. Natürlich  sind  auch  unter  den  australischen 
Wilden  die  Temperamente  und  Charaktere  verschieden. 
Einige  der  Eingeborenen,  die  ich  bei  mir  batte,  be- 
handelten zuweilen  ihre  Frauen  recht  grausam,  andere 
lebten  in  ganz  harmonischer  Ehe. 

Ein  unbedingtes  Erfordernis«  für  das  friedliche 
Xebpneinanderleben  der  Horden  eines  Stammes  ist  die 
Stabilität  der  Bevölkerungsziffer.  Ein  Anwachsen  der 
Horden  würde  es  jeder  einzelnen  unmöglich  machen, 
sich  innerhalb  der  Überkommenen  Grenzen  von  den 
Erträgen  der  Jagd,  de«  Fischfanges  und  den  l’roducten 
der  wildwachsenden  Pflanzen  zu  ernähren.  Das  Land 
ist  bei  derartiger  Ausnutzung  nur  im  Stande,  eine 
«ehr  dünne  Bevölkerung  zu  nähren,  und  wir  können 
es  geradezu  als  Anpassung  bezeichnen,  wenn  wir  sehen, 
dass  die  Australier  durch  eine  ganze  Anzahl  von  künst- 
lichen Mitteln  das  Anwachsen  der  Horden  zu  ver- 
hindern, die  Bevölkerung  stabil  zu  erhalten  verstehen. 

ln  gewissen  längeren  Zeiträumen,  einmal  im 
Laufe  von  einem  oder  mehreren  Jahren,  pflegen  sich 
bei  den  meisten  Stämmen  die  Horden  zu  einer  allge- 
meinen Versammlung,  einer  grossen  Corrobori  zu 
vereinigen.  Auf  solchen  Corrobori«  werden  Ehen  ge- 
schlossen, Weiber  getauscht.  Feste  durch  nächtliche 
Tänze  gefeiert;  hie  und  da  kommt  es  vor,  dass  dann 
zeitweilig  Zügellosigkeit  herrscht.  Nicht  immer  geht 
e-  friedlich  her.  Es  int  Gebrauch,  bet  dieser  Gelegen- 
heit Streitigkeiten  zum  Au  st  rag  zu  bringen.  Manch- 
mal geschieht  das  auf  gütlichem  Wege;  aber  auch 


die  Blutrache  sucht  und  findet  hier  ihre  Opfer,  und 
nicht  selten  stehen  sich  die  Horden  desselben  Stammes 
auf  einer  Corrobori  im  Kampfe  gegenüber. 

Das  Bild,  das  ich  mit  flüchtigen  Strichen  von  den 
Australiern  in  körperlicher  und  geistiger  Beziehung 
zu  entwerfen  versucht  habe,  zeigt  unx  eine  einheit- 
liche, verhält  musmiUflig  nur  wenige  Variationen  bildende 
Basse.  Dieselbe  gehört  entschieden  zu  den  tiefststehend- 
&ten  Menschenrassen,  die  gegenwärtig  die  Erde  be- 
wohnen. Ich  wüsste  nur  die  Weddas  von  Ceylon  zu 
nennen,  die  in  körperlicher  wie  geistiger  Hinsicht  noch 
tiefer  stehen  als  die  Australier. 

Auf  die  wichtige,  aber  bei  dem  jetzigen  Stande 
unsere  Kenntnis«  kaum  zu  ^antwortende  Frage  nach 
den  VerwandUcbafUbeziebangen  der  Australier  zu  an- 
deren Hassen  kann  ich  hier  nicht  eingeben.  Nur  das 
möchte  ich  hervorheben,  da««  auf  dem  ganzen  Erden- 
rund keine  Kasse  lobt  die  nahe  mit  den  Australiern 
verwandt  wäre.  Die  nächsten  Nachbarn  der  Australier, 
die  Papua*  von  Neu-Guinea,  die  Malayen  der  Sunda- 
inseln,  die  Maori  von  Ncu-Seeland  stehen  in  keinem 
näheren  Verwandtschaft* Verhältnisse  zu  ihnen. 

Dagegen  finden  wir  viel  weiter  entfernt  in  den 
Urstämroen  Indien*,  den  Dravida,  Typen,  die  in  ver- 
schiedenen ihrer  anthropologischen  Merkmale  auffallend 
an  die  Australier  erinnern.  Einige  vergleichende  .Sprach- 
forscher, wie  Korri«,  Bleek  und  Cald  w eil,  sind  auch 
der  Ansicht,  das*  die  dravidi»ehen  und  australischen 
Sprachen  eine  Anzahl  von  bedeutsamen  Ueberein- 
stimmungen  aufweisen,  • die  bei  der  weiten  localen 
Trennung  der  sie  sprechenden  Rassen  und  durch  ihre 
Isolimng  durch  Völker,  deren  Sprachen  weder  mit  den 
dravidischen  noch  mit  den  australischen  die  geringste 
Verwandtschaft  besitzen,  von  besondeier  Bedeutung 
*ein  würden.  Ich  muss  es  mir  versagen,  auf  diese 
vorläufig  natürlich  nur  hypothetische  Verwandtschaft, 
die  in  ihren  weiteren  Consequenzen  zur  Annahme  einer 
allerdings  nur  «ehr  entfernten  Verwandtschaft  der 
Australier  mit  den  Kaukasiern  führen  würde,  näher 
einzugehen.  Nur  darauf  möchte  ich  Sie  aufmerksam 
machen,  dass  die  Physiognomien  der  Australier  bei 
all  ihrer  sogenannten  Hässlichkeit  und  Grobheit  doch 
oft  an  niedere  Typen  kaukasischer  Gexichtxbildung 
erinnern.  Ein  Blick  auf  die  Photographien,  die  ich 
Ihnen  nachher  demonatriren  werde,  die  s&mnitlich 
durchaus  reinblütige  Australier  abbilden,  wird  das 
bestätigen. 

Von  den  Australiern  wende  ich  mich  zu  einer  an- 
deren dunkelhäutigen  Menschenrasse,  die,  obwohl  den 
erstgenannten  räumlich  ganz  nahe  gerückt,  doch  mit 
ihnen  keine  .Spur  einer  näheren  Verwandtschaft  er- 
kennen l&Sht.  Die  TorTesstraese  die  Australien  von 
Neu-Guinea  trennt,  ist  an  ihrer  schmälsten  Stelle  nur 
20  deutsche  Meilen  breit  und  wird  von  einer  grossen 
Anzahl  von  Inseln  und  Korallenriffen  uberbrückt.  Trotz- 
dem also  die  Isolation  der  grossen  Insel  von  dem  Conti- 
nente  eine  sehr  unvollkommene  i*fc,  hat  sie  »ich  für 
die  Trennung  der  beiden  grossen  Itassi-n  doch  al*  so 
wirksam  erwiesen,  dass  wir  hüben  und  drüben  nur  sehr 
unbedeutende  Spuren  von  gegenseitiger  Beeinflussung 
naebweisen  können.  Die  Bewohner  der  Inseln  der 
Torresstrasse  hatte  ich  ticlegen  heit  während  einen 
zweimonatlichen  Aufenthalte*  auf  diesen  Inseln  kennen 
zu  lernen.  Genauer  «tudirt  habe  ich  sie  nicht,  und 
kann  er  mir  um  so  eher  versagen,  ihnen  hier  eine  nähere 
Betrachtung  zu  widmen,  als  in  dem  letzten  Jahrzehnte 
ein  ausgezeichneter  Zoolog  und  Anthropolog  Alfred 
C.  iladdon  ihr  genaues  Studium  zu  seiner  Speciatitftt 
gemacht  hat.  Uaddon  ist  auf  Grund  seiner  Studien 
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tu  dem  Kegul  Ute  gelangt,  dass,  obwohl  in  den  Be- 
wohnern dipser  intermediären  Zone  eine  gewisse  Ver- 
mischung australischer  und  papuanischer  Charaktere 
unverkennbar  ist.  doch  sowohl  in  anthropologischer 
als  ethnographischer  Hinsicht  d&a  papuaniscbe  Ele- 
ment »o  entschieden  überwiege,  das«  alles  zusammen- 
genommen  die  Bevölkerung  als  eine  papuaniache  zu 
bezeichnen  sei. 

Vielmehr  Aufmerksamkeit  als  den  Bewohnern  der 
Torrewtras*e  habe  ich  der  Bevölkerung  der  riesigen 
Insel  selbst  und  zwar  den  Bewohnern  der  Südostküste 
von  Neu-Guinea  xugewandt. 

Mein  Besuch  dieser  Gegenden  spielte  sich  folgen- 
dermaßen ab.  Ich  hatte  auf  Thursday-Islund  einen 
kleinen  zweimaligen  Lugger  gechartert  and  denselben 
mit  einem  weissen  Stenermann,  einem  Schotten  Namens 
Me  Arthur  und  drei  farbigen  Eingeborenen  der  Phip* 
pinen,  «ogenunnten  Manilaleuten  benannt.  Ausserdem 
schloss  sich  mir  ein  junger  Schotte,  Lord  Douglas,  an, 
der  zufällig  auf  Thursday  Island  zum  Besuche  seines 
Onkel«,  des  dortigen  Keaidenten  weilte.  Mit  meinem 
Lugger  kreuzte  ich  nun  hing*  der  Südkäste  von  Neu- 
Guinea  von  Jule-lsland  bis  zum  Ostcap,  also  ausschliess- 
lich im  englischen  Gebiete  von  Neu  Guinea,  ging  an 
vielen  der  papuanischen  Hauptdörfer  an  Land  und 
verweilte  meist  einige  Tagp,  in  zwei  Pallen  auch 
wochenlang  an  der  Küste  oder  weiter  in  Land  unter 
den  Eingeborenen.  Meine  Hauptziele  waren  ja  zoolo- 
gischer Natur  Gerade  in  Neu-Guinea  habe  ich  aber 
aus  Vorliebe  für  di«  mir  hochinteressanten  Eingeborenen, 
und  weil  die  zoologischen  Kragen  mich  in  diesen  Ge- 
genden nicht  *o  sehr  interessirten  wie  früher  in 
Australien  und  später  auf  den  Molukken,  oft  das  Zoolo- 
gische über  dem  Anthropologischen  und  Ethnogra- 
phischen vernachlfoxigt. 

Neu-Guinea  wird  von  einer  dunkelhäutigen,  kraus- 
haarigen Kasse  von  Mens»  ben  bewohnt,  die  von  ihren 
nordwestlichen  Nachbarn . den  Malayen,  als  Orung- 
Papua  bezeichnet  werden.  Eine  ganz  ähnliche  Ka-*e 
bewohnt  nicht  nur  die  Inselgruppen  in  nächster  Nähe 
der  Hauptinsel  Neu-Guinea.  die  Kei-  und  Aru-Inxeln, 
Mywol,  Salawatti  nnd  Waigiu.  sondern  dehnt  sich 
Aber  den  Bismarck-Archipel,  die  Salomon  inseln  nnd 
Neuen  Hebriden  bis  nach  Fidji  und  .selbst  bis  nach 
Neu-Kaledonien  au*,  wo  allerdings  schon  die  Mischung 
mit  fremden  Elementen  recht  «tark  wird.  Der  Kreis 
der  eben  erwähnten  losein  wird  geographisch  aln  Me- 
lanesien bezeichnet,  und  dessbalb  nennt  man  bekannt- 
lich die  ihn  bewohnende  Menschenrasse  auch  vielfach 
Melanesier  und  spricht,  indem  man  den  Aufdruck  Papua 
für  die  Bewohner  NVu-GuineH«  zurückbebält.  von 
Papuas  und  Melanesiern  als  etwas  gesondertem,  ich 
gebrauche  den  Ausdruck  papuaniscbe  Kasse  als  Sam- 
melnamen für  die  Bewohner  sowohl  der  Uauptin&el 
als  auch  der  übrigen  melanesischen  Inselflur.  Da  ich 
nur  die  Hauplinsel  und  ihre  Bewohner  kennen  gelernt 
habe,  so  bezieht  sich  die  Uharakterisirong,  die  ich 
Ihnen  in  Folgendem  zu  geben  haben  werde,  nur  auf 
diese.  Ja  eine  weitere  Beschränkung  ist  not  Ing.  Neu- 
Guinea  ist  nach  Grönland  die  grösste  Insel  der  Welt, 
und  übertrifft  an  Klüc henruum  das  Deutsche  Reich  be- 
trächtlich. Obwohl  ich  viele  Hunderte  von  Kilometern 
der  Küste  von  Neu-Guinea  kennen  gelernt  habe,  so  ist 
das  doch  nur  ein  verhält nissmässig  kleiner  Tbeil,  und 
alles,  was  ich  sage,  gilt  streng  genommen  nur  für  den 
Südosten  der  Insel.  Aus  den  Berichten  und  Bildern 
anderer  Reisender  kann  ich  ersehen,  dass  die  Anthro- 
pologie und  Ethnographie  der  Papuas  in  mannigfacher 
Weise  complicirt  ist  und  zahlreiche  locale  Eigentüm- 


lichkeiten zeigt.  Dennoch  aber  scheint  mir  au*  Allem 
mit  grosser  Bestimmtheit  hervorzugehen,  dass  wir  es 
im  Grossen  und  Ganzen  mit  einer  einheitlichen  Kasse 
zu  thun  haben,  die  trotz  der  verschiedenartigen  Ein- 
wirkungen ihrer  näheren  und  ferneren  Nachbarn  ein 
Ganzes  durstellt. 

Die  Papuas  der  SfldostkÜnte  von  Neu-Guinea  «ind 
mittelgrosse  bis  grosse,  meist  kräftig  gebaute  Menxcben. 
In  gewissen  Gegenden,  im  Aroma -Diät  riet,  sah  ich 
herkulische  Gestalten  von  durchschnittlich  170  cm  Kör- 
perlänge; einige  besonders  grosse  Männer  erreichten 
eine  Länge  bis  zu  180  cm.  Die  Eingeborenen  sowohl 
westlich  als  örtlich  von  dieser  Gegend  fand  ich  kleineren 
Schlages.  Vom  Südcap  bis  zum  Ostcap  schwankt  die 
Körpergrösse  der  Männer  im  Durchschnitte  zwischen 
160—185  cm  Der  Oberkörper  ist  iro  Allgemeinen 
kräftig  gebaut,  die  Schultern  breit,  die  Brust-  und 
Armmufttulatur  «turk;  die  Beine  sind  lang  und  dünn, 
und  gut  entwickelte  Waden  habe  ich  nie  gesehen. 
Die  Gesichtsbildung  ist  so  eigentümlich,  dass  ein  ge- 
übtes Auge  den  Papua  ohne  Weiteres  nicht  nur  von 
jedem  Australier,  Malayen  und  typischen  Polynesier, 
sondern  auch  — wenigsten*  meiner  Meinung  nach  — 
von  jedem  Neger  unterscheiden  wird. 

Mit  dem  Neger  bat  der  Papua  das  krause,  wie 
man  zu  tagen  pflegt,  wollige  Iltiare  gemeinsam,  aber 
sein  Haar  unterscheidet  »ich  Ihm  genauerer  Betrachtung 
doch  «ehr  wesentlich  vom  Negerhuare.  Statt  der  un- 
regelmässigen Spiraldrehung  de*  letzteren,  wobei  die 
Haare  oft  in  ungleichen  Abteilungen  hin  und  her 
gebogen  und  gedreht  sind,  ist  das  Papuabaar  zwar 
«tark,  aber  sehr  regelmäßig  gewellt.  Die  Windungen 
liegen  alle  in  derselben  Ebene,  so  dass  diese  Haar- 
form. nicht  aber  das  Negerhaar,  recht  eigentlich  mit 
dpr  ächten  Schafwolle  zu  vergleichen  wäre.  Ebenso 
ausgesprochen  entfernt  »«ich  aber  da«  Wollhaar  des 
Papua  von  dem  viel  weniger  gewundenen,  meist  nnr 
leicht  welligen  Haar  des  Polynesier«  und  des  Australiers. 

Die  Kopfform  ist  ausgeprägt  dolichocephal . ein 
charakteristischer  Unterschied  von  den  mesocephalen 
Polynesiern  und  den  fast  brachvcephalen  Negritos. 
Die  .Schädel  sind  verhältnissmäsaig  recht  klein,  die 
Kiefer  vorapringend . die  Backenknochen  sehr  breit, 
so  das«  da«  Gesicht  selten  ein  längliches  Oval  bildet, 
sondern,  da  die  Stirn  meist  schmal  nach  oben  zuläuft 
und  die  Kinnpartie  nicht  breit  ist,  eine  charakte- 
ristische, in  der  Mitte  breite,  narb  oben  und  unten 
zngespitzte  Gesichtsform  resoltirt,  wie  sie  uns  auf  vielen 
Gesichtern  meiner  Photographien  entgegentritt.  Der 
Mund  ist  breit  und  voll,  die  Lippen  sind  aber  nicht 
geradezu  aufgeworfen.  Die  Nasen  sind  meist  niedrig, 
an  der  Wurzel  zuweilen  etwa«  breit;  doch  sah  ich 
niemals  «o  breite  Nasenwurzeln  und  so  quergestelite 
Nasenlöcher,  wie  bei  den  Australiern.  Aut  Jule-lxland 
fielen  mir  einige  Individuen  auf.  die  etwus  gebogene 
Nasen  hatten,  und  dadurch  entfernt  an  semitischen 
Typus  erinnerten.  Es  wurde  mir  von  Missionären,  die 
die  Nordküste  von  Neu-Guinea  besucht  hatten,  erzählt, 
dass  dort  jene  eigentbümlicb  gebogene  Nasenform 
häufig  su  beobachten  sei. 

Die  Körper  sind  ziemlich  beharrt.  doch  habe  ich 
niemals  in  diesen  (legenden  einen  bärtigen  Papua 
gesehen , weil  die  Bttrlhuure  sorgfältig«!  ausgerupft 
werden.  Vielfach  weiden  auch  die  Augenbrauenhaare 
durch  Ansrupfen  beseitigt.  Ueberwältigend  ist  dafür 
die  üppige  Entfaltung  und  pompöse  Frisör  des  Haupt- 
haares, das  wie  ein  aufstrebender  nnd  nach  den  .Seiten 
überfallender  Busch  da«  Haupt  krönt  und  eiue  prächtige 
gesträubt«  Mähne  bildet.  Auf  «einen  Aufputz  und 
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«eine  Verzierung  wird  grosse  Mühe  verwendet.  Feder-  j 
schmuck,  Beuteltbierwchwänze  werden  hineingeateckt, 
Kilmuie,  die  mehr  znra  Kratzen  all  zom  Reinigen  be- 
stimmt sind,  dienen  dazu,  die  parasitischen  Bewohner 
dieses  Waldes  in  /.acht  und  Ordnang  zu  halten.  Die 
Mädchen  tragen  immer  kürzeres  Maar,  and  nach  der  { 
Verheiratiung  wird  das  Haupthaar  der  Frauen  bei 
vielen  Stämmen  knrz  geschoren  oder  rasirt.  Auch 
die  Männer  laßen  den  Schmuck  ihres  Hauptes  fallen, 
wenn  «ie  einmal  von  heftigerer  Erkrankung  ergriffen 
werden.  An  der  0*t«pitze  der  Insel  halten  sie  es 
überhaupt  kürzer,  und  dort  erblickt  man  weit  seltner 
jene  prächtigen  Mähnen,  auf  die  mancher  europäische 
Klaviervirtuose  neidisch  sein  würde 

Die  Papuas  sind  im  atricten  Gegensätze  zu  ihren  I 
australischen  Nachbarn  durchaus  sesshafte  Menschen. 
Ihre  Pfahldörfer,  die  die  Küsten  Neu- Guineas  um- 
säumen,  zaubern  uns  leibhaftig  vor,  wie  die  prähisto- 
rischen europäischen  Pfahlbauten  abgesehen  haben, 
und  geben  uns  eine  Vorstellung  von  der  Zeit,  als 
unsere  eigenen  Vorfahren  die  Bearbeitung  der  Metalle 
noch  nicht  kannten,  und  aus  Stein,  Horn  und  Knochen  | 
ihre  primitiven  Werkzeuge  bersteilten,  Uehrigen»  »ei 
daran  erinnert,  dass  nur  die  ältesten  Schweizer  Pfahl- 
bauten der  Steinzeit  angebörten.  In  den  jüngeren 
finden  wir  schon  Kupfer  und  Bronze  in  Gebrauch,  und 
hie  und  da  begegnet  mau  sogar  Anzeichen  des  Be- 
ginne!« der  Eisenzeit.  {Schluss  folgt.)  i 


Mittheilungen  aus  den  Local  vereinen. 

Xatnrforschende  Gesellschaft  In  Danzig. 

In  der  Sitzung  am  28.  October  1901  widmete  zu- 
nächst Herr  Professor  Dr.  Conwentz  dem  verstorbenen 
Begründer  und  Leiter  dem  Nordischen  Museums  in 
Stockholm,  Dr.  Arthur  Hazelius.  einen  warmen 
Nachruf.  Geboren  um  8ü.  November  1898  zu  Stockholm,  ! 
brachte  Hazelius  seine  Studienjahre  in  Upsala  zu  und 
führte  dann  viele  Kei-en  durch  nahezu  alle  Theile 
Schweden«  aus.  Hierbei  kam  er  zu  der  Krkpnntniss, 
dass  im  ganzen  Lande  die  verschiedenen  Typen  der  : 
BauernhluiHcr  mit  ihren  culturge*chichtlich  interesaan-  | 
ten  Einrichtungen  immer  mehr  schwänden,  und  er  hielt 
es  daher  für  geboten,  eine  UentraLtelle  zu  schaffen, 
an  welcher  diese  volkskundlichen  Gegenstände  ge- 
sammelt werden  kannten.  Obwohl  ihm  zunächst  nur  ; 
geringe  Mittel  zur  Verfügung  standen,  brachte  er  eine  I 
bemerkenswert  he  Sammlung  besonder«  von  Volkstrachten 
zusammen,  welche  schon  1874  dem  Publicum  zugäng- 
lich gemacht  wurde.  Der  Plan  fand  An  klang  m allen 
Kreisen,  und  eg  flössen  auch  immer  reichlicher  Mittel  ' 
zu;  namentlich  gelang  es  Hazelius,  die  Regierung  I 
für  seine  Bestrebungen  zu  intere*siren  und  namhafte  | 
•Subventionen  von  ihr  zu  erlangen.  Soweit  entwickel- 
ten »ich  aus  den  bescheidenen  Anfängen  allmählich 
die  umfangreichen  Sammlungen,  welche  das  in  drei  , 
Gebäuden  der  Hauptstraße  (Drottninggatan)  unter- 
gebrachte Nordische  Museum  bilden.  l>ort  findet  j 
sich  eine  Fülle  von  Gegenständen,  welche  da*  ganze  i 
Leben  de«  Volkes  aus  vergangenen  Zeiten  veranschau- 
lichen. besonders  auch  eine  Reihe  von  Bauernstuben 
mit  dem  Inventar,  fast  aus  allen  Provinzen  Schwedens. 
Aber  dem  Scbaffensdrange  des  seltenen  Manne»  ge- 
nügten diese  leblosen  Sammlungen  nicht,  und  or  faßte 
Ende  der  80er  Jahre  den  Plan  zu  einem  neuen  groß- 
artigen Unternehmen,  da*  er  Frei lu ft  museutn  nannte. 
Auf  Skanscn.  einem  Gelände  am  Thiergarten  unweit 
Stockholm,  wurden  ganze  Bauernhäuser  wieder  auf*  , 


gebaut  und  mit  vollständiger  Einrichtung  versehen ; 
u.  a.  steht  dort  auch  ein  Lappenoelt,  das  von  einer 
Lappenfamilie  bewohnt  wird,  die  auch  zahme  R en- 
tbiete bei  sich  führt.  Sodann  Vorrathshäuser  älterer 
Zeit,  Glockenthüruie,  Runensteine,  Mai  bäume  etc.;  und 
das  Ganze  wird  durch  Laudleuto  mit  den  zugehörigen 
Costümen  belebt.  Herr  Conwentz  bemerkt,  dass 
Schweden,  ungeachtet  des  Rückganges  dieser  Volks- 
trachten, immer  noch  mehr  aufxuwaiien  hat,  als  wohl 
die  meisten  anderen  Culturländer.  Diese  Trachten  sind 
durchweg  malerisch  und  sehr  wechselvoll,  aber  für 
jede  Provinz  bestimmt;  dabei  treten  oft  auch  in  jedem 
Kirchspiele  kleine  Varianten  auf  In  Dalarne  (Dale- 
karlien)  sind  die  alten  Trachten  noch  jetzt  weit  ver- 
breitet und  besonders  bunt;  wenn  man  in  jener  Gegend 
reist,  könnte  man  bisweilen  glauben,  auf  einem  Costüm- 
fuste  zu  sein.  Anmuthigv  Dalarnerinnen  führen  auf 
Skanaen  auch,  bei  volkstümlicher  Musik,  die  natio- 
nalen Reigen  auf,  und  an  anderer  Stelle  im  Freien 
lockt  ein  Erzähler  durch  Sagen  und  Märchen  aus  alter 
Zeit  hauptsächlich  die  Schaar  der  Kinder  an.  Weiter 
werden  bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten  dort 
Aufführungen  und  grössere  Feste  auf  culturgeschicht- 
licher  Grundlage  veranstaltet,  ln  den  letzten  Jahren 
ist  auf  Skunsen  auch  mit  dem  Bau  stattlicher  Ge- 
bäude begonnen,  in  welchen  die  enormen  Samm- 
lungen von  Drottninggatan  übersichtlich  und  würdig 
aufgestellt  werden  sollen.  Dann  wird  man  sich  erst 
eine  Vorstellung  davon  machen  können,  was  alles 
durch  die  Rührigkeit  und  Thatkraffc  diese»  genialen 
Manne«,  dessen  Devise  .Ingen  dag  »pärlüs*  (nulta  dies 
sine  lineal  war.  zuaammeogebraebt  und  grösfttentheils 
vor  sicherem  Untergang  bewahrt  int.  Wenn  man  ihn 
scherzweise  wohl  den  .grössten  Bettler  Schweden«4 
nannte,  so  mag  e«  als  Beweis  dafür  gelten,  das»  er  in 
ausgezeichneter  Weise  es  verstanden  hat,  alle  Schichten 
der  Bevölkerung  für  «eine  Ideen  zu  erwärmen  und 
jeden  Gegenstand,  den  er  für  begeh renBwerth  hielt,  für 
«eine  Sammlungen  auch  zu  gewinnen-  Am  27.  Mat  v.  Ja. 
ist  mit  Hazelius  in  Schweden  einer  der  bekanntesten 
und  beliebtesten  Männer  frühzeitig  dahin  gegangen. 
Aber  seine  Bedeutung  reicht  weit  über  die  Heimath 
hinaus,  denn  seine  Schöpfungen  haben  anregend  und 
vorbildlich  in  vielen  anderen  Ländern  gewirkt,  ln  An- 
erkennung dievpr  Verdienste  hat  ihn  die  Naturforschende 
Gesellschaft  bei  der  Feier  des  2&jäbrigen  Bestehens 
de«  Nördlichen  Museum«  zum  correspondirenden  Mit- 
glied« ernannt;  zum  ehrenden  Gedächtnisse  des  nun- 
mehr Verstorbenen  erhebt  sich  die  Versammlung  von 
ihren  Plätzen. 

Herr  Dr.  O eh  1 «chläger  referirte  hierauf  über 
einen  Aufsatz  Joh.  Ranke«:  Erinnerung  an  den  vor- 
geschichtlichen Bewohner  der  Oatalnen. 

Sodann  sprach  der  Director  de«  Provincialmuseuroa, 
Herr  Conwentz,  über  einen  bemerkenawerthen  Fund; 
Die  lienthierdose  von  Scharnese  (Westpr.).  E- 
ist  ein  aus  Rcnthicrhorn  bestehendes , 7,7  cm  hohes 
GefÜs«,  dessen  oberer  Rand  ein  unpaure«,  ziemlich  roh 
au«  dem  Vollen  gearbeitetes  kleines  Henkelohr  auf- 
weist.  Oben  und  unten  ist  eine  aus  Linien  and  Punkten 
gebildete  Hantl Zeichnung  eingeritzt.,  welche  gewissen 
Verzierungen  der  jüngeren  Steinzeit  nicht  unähnlich 
sieht.  Ausserdem  findet  sich  auf  einer  der  beiden  Flach- 
seiten die  eingeritzte  Darstellung  eines  Rens,  welche 
zwar  einfach  gehalten  ist,  aber  selbst  Einzelheiten  de« 
Thieren,  wie  die  Afterzehen  der  Füsse,  die  Behaarung 
de»  Körper*  und  die  Verzweigung  de*  Geweihe*  in  be- 
zeichnender Weise  erkennen  lässt.  Unten  ist  ein  Boden 
von  Kiefernholz,  offenbar  nachträglich  eingesetzt;  hin- 
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gegen  entbehrt  die  obere  Oefthung  eine«  Deckel».  Auf 
halber  Hohe  wurde  da»  Gef&ss  später  mit  einer  scharfen 
Säge  durchschnitten  und  dann  durch  einen  eingeleimten 
Holzpflock  wieder  zummmengebalten.  Der  Gegenstand 
ist  dem  Provincialmuseum  im  Februar  d.  J*.  vou  Herrn 
Kreisschulin*pector  Al  brecht  in  Culm  eingesandt 
worden,  der  ihn  von  Herrn  Lehrer  Köpke  in  Scbarne*e 
erhalten  hatte;  nach  deinen  Angabe  »ollte  da»  .Stück 
im  Kiese  bei  Scharnese  von  zwei  Schulknaben  ge- 
funden «ein. 

Dasselbe  beansprucht  insofern?  ein  hervomtgendea 
Interesse,  als  e«  au»  Renhorn  besteht  und  die  Zeich- 
nung eine«  Rentbiere»  aufweiat.  Wie  aus  zahlreichen 
geologischen  Funden  hervorgeht,  ist  das  Renthier  auch 
in  postglacialer  Zeit  im  Flachland  weit  verbreitet  ge- 
wesen, aber  biaber  gibt  ea  keinen  Belag  dafür,  dass 
es  noch  mit  dem  Menschen  zusammen  hier  gelebt  bat. 
Wenn  also  da*  vorliegende  Gefftss  äebt  und  prähisto- 
risch wäre,  so  würde  es  einen  schwerwiegenden  Beweis 
dafür  bilden,  da*s  der  Mensch  der  jüngeren  Steinzeit 
bei  una  da»  Ren  gekannt  hat.  Allcrdinga  machte  der 
Erhaltungszustand  des  Stücke*,  namentlich  die  scharfen 
Kanten  und  die  frische  Beschaffenheit  der  Oberfläche, 
nicht  den  Kindruck,  als  ob  o*  sehr  lange  Zeit  im 
Boden  gelegen  haben  konnte;  aber  angesichts  der  her- 
vorragenden Wichtigkeit  der  Krage  nach  der  Herkunft 
erschien  es  geboten,  eingehende  Nachforschungen  dar- 
über anzuatellen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  zunächst  mehreren  skan- 
dinavischen Forschern,  unter  Beifügung  der  Photographie 
der  Dom,  die  Frage  vorgelegt,  ob  ihnen  Ilmliebe  vor- 
geschichtliche Funde  oder  etwa  ähnliche  Arbeiten  aus 
der  Gegenwart  bekannt  «eien.  Es  int  bemerkenswert b, 
dass  von  allen  übereinstimmend  die  erste  Frage  ver- 
neint. hingegen  die  zweite  bejaht  wurde.  Herr  Dr. 
Öarauw  vom  Nutiotia)rnu»eum  in  Kopenhagen  bemerkt, 
dass  die  Randverzierungen  .eine  entfernte  Ärmlich- 
keit mit  neolithi»cher  Ornamentik*  zeigen,  meint  aber 
im  l’ebrigen,  dass  das  Stück  eine  Fälschung  moderner 
Zeit  sei.  Der  liekannte  Polarforscher  A.  G.  Nat hörst 
in  Stockholm  lullt  e«  für  gunx  recent  und  glaubt  Ähn- 
liche Arbeiten  in  Trorosö  gesehen  zu  haben.  0.  Mon- 
te lius  ebenda  schreibt:  .Der  photographirte  Gegen- 
stand ist  sicher  eine  moderne  lappländische  Arbeit.* 
Amanuen*i«  Hammurstedt  vom  Nordischen  Museum 
in  Stockholm  äussert  sich  wie  folgt:  .Der  Gegenstand 
scheint  mir  auffällig  lappisch.  Das  Renthier  ist  so 
gezeichnet,  wie  Niemand  anders  als  ein  Ächter  Lapp- 
länder e*  zeichnen  könnte.  Die  Ornament irung  ist,  ob- 
schon einfach,  auch  von  luppischem  Charakter.*  Ferner 
bemerkt  er,  da*«  sowohl  die  schwedischen  als  auch  die 
norwegischen  Lappen  zu  PhosphurzQndhßlzern  kleine 
Dosen  aus  Renhorn  benutzen,  welche  dem  photogra- 
phirten  Stück  »ehr  Ähnlich  sind.  Gewöhnlich  entbehren 
die  Döschen  allerdings  des  Henkels,  aber  in  norwegisch 
Lappmarken  kommen  gerade  solche  mit  Henkel  vor, 
wahrscheinlich  um  jene  besser  am  Gürtel  befestigen 
zu  können.  Herr  Hammaratedt  kennt  Ältere  prä- 
historische Arbeiten  dieser  Art  nicht.  Er  Übersandte 
freundlicbBt  au a Kautokeino  in  Kordlappland  die  Photo- 
graphie einer  8 cm  langen  Zündholzdose,  welche  in 
Form  und  Verzierung  mit  dem  Stück  von  Sebarnese 
fast  überemstimrat,  obschon  die  Thierzeichnung  fehlt; 
ferner  von  derselben  Localititt  einen  Renhorn lötfel  mit. 
eingeritzter  Kenfigur.  Wenn  man  nun  diese  Zeichnung 
auf  jene  Dose  übertragen  wollte,  so  würde  sich  ein 
Gegenstand  ergeben,  welcher  von  dem  Scharne*er  kaum 
zu  unterscheiden  ist.  Herr  Dr.  A Hack  man  in  Hel- 
singfbri  schreibt,  das»  die  hiesige  Dose  mit  der  Ken- 


thierzeichnung  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  lappischer 
Herkunft  ist  Er  übersandte  auch  die  Photographie 
eines  aus  Renhorn  geschnitzten  Löffels,  auf  dessen 
Blatt  ein  Renthier  von  genau  demselben  Typus  ein- 
geritzt ist.  Diesen  Löffel  hatte  er  im  Juni  1897  in 
Norwegen  auf  der  Lofoteninsel  Hindu,  unweit  Hsrst&d, 
im  Amt  Trontsö  einem  schwedischen  Lappen  abgekauft, 
welcher  mit  »einer  Sippe  und  200  Kenthieren  au« 
Karesuando  nach  Norwegen  gekommen  war,  um  den 
Sommer  am  Meere  zuzubringen.  Auf  beiden  Gegen- 
ständen ist  die  Stellung  des  Thiere»,  die  Zeichnung 
des  Felles,  die  Form  des  Geweihes  etc.  ho  überein- 
stimmend, dass  man  beinahe  annebmen  könnte,  wie 
Hack  man  meint.  beide  Bilder  seien  von  demselben 
Künstler  aungeffihrt.  Gleichzeitig  sandte  er  freund- 
licbst  auch  die  Photographie  eines  von  seinem  Bruder, 
Dr.  V,  Hack  man,  in  Torne&  von  einem  Lappen  er- 
worbenen Messers,  dessen  Griff  dasselbe  Bandornament 
wie  die  Scharneser  Dose  aufweist;  er  fügt  hinzu,  dass 
solche  Motive  auf  lappischen  Geriithen  des  Museums 
in  Hebingfora  häufig  Vorkommen. 

Nach  diesen  Mitt  bedungen  war  es  nöthig,  an  Ort 
und  Stelle  Ermittelungen  über  die  Fundgeschichte  des 
Gegen-tanden  auszuführen,  und  Vortragender  that  dies 
gemeinsam  mit  Herrn  Kreisachulinspector  Al  brecht 
am  6.  Juli  vor.  Js.  Hierbei  ergab  sich,  du«*  da«  frag- 
liche Stück  nicht  von  zwei  Schulknaben  gefunden  war, 
sondern  da»«  einer  derselben,  Heinrich  X.  es  von  seinem 
Älteren  Bruder  Wilhelm  erhalten  hatte.  Dieser  verhasste 
zur  Zeit  eine  Freiheitsstrafe  in  Elbing,  und  daher  suchte 
Vortragender  bei  der  Staatsanwaltschaft  die  Erlaubnis« 
nach,  ihn  im  Gefängnisse  vernehmen  zu  dürfen.  Er  liess 
»ich  dort  von  X.  zunächst  dessen  Lebensgeachichte  er- 
zählen, wobei  sich  zeigte,  dass  Letzterer  bei  Strom- 
bauten und  Erdarbeiten  an  der  Weichsel  beschäftigt 
gewexen  war,  aber  nie  Seereisen  unternommen  hatte. 
Als  ihm  dann  die  Dose  vorgehalten  wurde,  sagte  er, 
dass  sie  ihm  bekannt  vorkomme:  jedoch  könne  er  sich 
im  Augenblicke  de«  Näheren  nicht  erinnern.  Er  wolle 
hierüber  nachdenken  und,  wenn  ihm  etwa»  Bestimmtes 
eidfalle,  der  Gefangni«i»in»pection  Mittheilung  machen. 
Auf  diese  Weise  kam  es  später  noch  zu  einer  Ver- 
nehmung, hei  welcher  X.  dem  Vortragenden  folgende 
Angaben  machte:  Er  «ei  tm  Frühjahr  19u0  beim  Bau 
der  Strasse  von  Kckotzko  nach  Dainemu  beschäftigt 
gewesen.  Hierbei  sei  auch  Sand  einer  unweit  Schar- 
ne*e  am  Wege  nach  Schemlewo  gelegenen  Anhöhe 
entnommen,  welche  mit  Dorn  und  anderem  Gesträuche 
bewachsen  war.  AI»  die«  gerodet  wurde,  st  «es*  man 
in  der  oberen  Culturschicht  (nicht  im  Sande),  etwa 
80  cm  unter  Terrain,  auf  Bruchstücke  moderner  irdener 
Geftsse,  Scherben  von  Glasflächen , Üeberreste  vou 
Lederschuhen  und  Stiefeln,  sowie  auf  jene  kleine  Dose. 
Dieses  Stück  nahm  X.  nach  Hause  und  wasch  es  in 
Seifenwae»cr  ab;  auch  setzte  er  einen  Boden  und  Deckel 
ein,  um  ea  al«  SchnupftatvaksdoHe  zu  verwenden.  S|4ter 
schenkte  er  es  «einem  jüngeren  Bruder,  der  »ich  dann 
mit  einem  Kameraden  darin  t hei  len  sollte  und  cs  des«- 
halb  in  der  Mitte  durchschnitten  hat.  Die  Art  und 
Weise,  wie  diese  Aussagen  gemacht  wurden,  erweckten 
den  Eindruck  der  Glaubwürdigkeit;  im  l’ebrigen  wurde 
auch  X.'a  Betragen  und  Führung  von  der  Geftngniss- 
inspection  gelobt. 

Hiermit  ist  kein  Beweis  dafür  erbracht,  da*s  die 
Kentbierdose  im  Sande  oder  Kie>e  gelegen  lmt,  viel- 
mehr ist  sie  mit  verschiedenen  modernen  Sachen  zu- 
sammen in  der  obersten  Bodenschicht  aufgefunden. 
Anscheinend  handelt  es  sieb  um  eine  neuere  Arbeit 
au«  norwegisch  Lappland,  die  in  unsere  Provinz 


16 


verschleppt  und  mit  anderen  Dingen  zusammen  hier 
in  den  Boden  gerathen  ist.  Vortragender  benützte 
die  Gelegenheit,  um  den  Herren  Kreisschulinspeetor 
Albrecht  in  Colm  und  fohrer  Köpke  in  Scharneee, 
durch  deren  Aufmerksamkeit  das  interessante  Stück 
der  Untersuchung  angeführt  wurde,  sowie  den  skandi- 
navischen Gelehrten,  Herren  Hack  man,  Hammar- 
»teilt.  Montelias,  Nathorst  und  Sarauw,  deren 
Urtheil  wesentlich  zur  Klärung  der  Sachlage  beige- 
tragen  hat,  aufs  Beste  zu  danken. 


Literatur-Besprechungen. 

Licht-  und  Nebelgeistor.  Ein  Beitrag  zur 
8a gen-  und  Märchenkundc  von  Professor  Karl 
Alliers  buch.  Beilage  zum  Programme  des  Groeeh. 
Gymnasium»  zu  Baden-Baden  für  das  Studienjahr 
1900/1901.  Baden-Baden,  Ernst  Kolblin,  1901. 

.Aber  im  stillen  Gemache  entwirft  bedeutende  Cirkel, 

.Sinnend  der  Weise,  beschleicht  forschend  den  schaf- 
fenden Geist, 

.Sucht  das  vertraute  Gesetz  in  des  Zufall»  graben- 
den Wundern, 

.Sucht  den  ruhenden  Pol  in  der  Erscheinungen  Flocht.* 

Die  Erscheinungen  im  Volksleben  auf  ihre  Ur- 
sachen zurQckzuführen,  ist  die  Aufgabe  wissenschaft- 
licher Volkskunde.  Wer  in  dem  Mythos  nur  das  Spiel 
phantastisch  denkender  Menschen  oder  die  zufällige 
Laune  de»  Märchenerzählers  siebt,  dem  entschleiern 
sich  die  grausenden  Wunder  niemals.  Den  ruhenden 
Pol  in  der  Erscheinungen  Flacht  gibt  nur  die  Natur- 
wissenschaft. Die  seltsamen  und  unheimlichen  Gebilde 
der  Irrlichter  und  des  Elmsfeuers  nahm  der  frühere 
Volksglaube  oder  richtiger  eine  gewisse  Gruppe  von 
Menschen,  die  die  gleichen  Erfahrungen  und  Beobftch- 
tungen  gemacht  hatten,  als  die  leuchtende  Seele  der 
Verstorbenen  an,  d.  h.  aU  objectiv  leuchtendes  Auge 
in  einem  verschiedenartig  gestalteten  (d.  h.  dazu  bloss 
hingedichteteo)  Körper  eine*  elbinchen  Thieres  oder 
elbifchen  Lebewesens  an.  z.  H,  als  Hunde  mit  feuerigen 
Augen.  aU  tabak-  oder  pfeifenrauebende  Keuerbützc.  als 
Zünselweihli.  Keuersteinmännli,  Hothkäppli,  kopflose 
Gespenster,  kohlschwarze  .Stiere,  aus  deren  Mau)  Feuer 


heraussprdht  etc.,  je  nach  der  individuellen  Uilduogs- 
•tufe  wurde  eben  das  Naturphänomen  verschieden  ge- 
I deutet  und  mit  den  Spinnfäden  der  Mythe  omwoben. 
Aufgabe  naturwissenschaftlich  geschulter  Fachleute  ist 
m,  den  natürlichen  Beobachtungskern  aus  der  Hülle 
der  wunderliebenden  Volkssagen  und  Grausen  er- 
weckenden Märchen  heraus  zu  schälen,  wie  es  s.  B. 
G.  Kahl  bäum  in  seiner  Abhandlung  .Mythos  und 
Naturwissenschaft*  so  vortrefflich  verstanden  hat;  nur 
i darf  mim  bei  den  Erklärungen  der  wunderbaren  und 
seltsamen,  vom  Menschen  gesehenen  Lichtbilder,  wie 
dies  u.  a.  Irrlichter  und  Elmsfeuer  sind,  auch  nicht 
übersehen,  dass  es  nicht  bloss  local  sich  häufende  ob- 
jective  seltsame  Lichtbilder,  sondern  auch  universelle 
subjektive  Lichtbilder  gibt,  deren  Deutung  and  Er- 
klärung nicht  auf  Irrlichter-  und  Elmsfeuer-Erscheinung 
allein  sich  beschränken  kann.  Die  Verbindung  dieser 
Licbtmännchen  mit  dem  Alpdrücke  (Aufhocker)  spricht 
schon  für  diese  Möglichkeit,  dass  abnorme  subjektive 
Sinnesempfindungen  narb  Aussen  projicirt  werden  und 
dann  für  den  sie  empfindenden  primitiven  Menschen 
eine  reale  Gestalt  annehmen  können,  wie  wir  dien  im 
Alpträume  deutlich  genug  sehen.  Um  alle  Feuer- 
erscheinungen der  Nacht  ala  Irrlichtphänomen  erklären 
zu  können,  müssten  auch  die  Sagen  und  Märchen  an- 
derer Völker,  nicht  bloss  der  Deutschen  lierangezogen 
werden.  Die  von  Professor  Amertbach  aufgeführten 
Belege  sind  allerdings  bis  auf  eine  geringe  Anzahl 
sehr  überzeugend.  Die  Schiessscb lange  oder  den  Schuss* 
wurm  in.  mein  Krankheitsnamenbucb  S.  832b,  578a, 
596  b)  und  die  bärenrauhe  Eise  möchte  ich  eher  ala 
Mittag-  hezw.  Nacht- Alptraumgebilde  ansehen.  Ob 
da«  feuerige  (immer  so?)  Cyclopenaugu  ebenfalls  als 
Lichterscheinung  der  Nacht  gedeutet  werden  darf, 
steht  noch  dahin.  Geheimrath  .Schatz  (.Die  griechi- 
schen Götter  und  die  menschlichen  Missgeburten*, 
1901.  8.  9)  deutet  es  vielleicht  mit  mehr  Hecht  als 
Mißgeburt,  d.  h.  wohl  als  Produkt  elbischer  Erzeugung, 
die  ja  im  Heroencult  eine  »o  grosse  Holle  spielt.  Die 
naturwissenschuf« liehe  Behandlung  solcher  Gegenstände 
ist  sicher  kein  Zopf  de«  XIX.  Jahrhunderts,  wie  Ad. 
Exter,  der  Pandektist,  gesagt  haben  »oll,  sie  uiu*s 
gerade  da«  Fundament  dazu  »ein;  denn  die  Mythologien 
der  Völker  sind  ja  doch  im  Grunde  nichts  Andere«, 
ala  die  ersten  Versuche,  uu«*erge wohnliche  .übersinn- 
liche* Naturerscheinungen  zu  erklären.  Höfler. 


XIV*  CONGR^S  INTERNATIONAL  DE  MfeDEClNE 

houh  le  Patronage  de  S.  M.  le  Roi  Don  Alphonae  XIII  et  de  S.  M.  la  Reine  Regente. 

Madrid,  23.  -30.  Avril  1903. 

Monsieur,  Le  XIV«  Uongrbs  international  de  Mcdecine  uura  lieu  a Madrid  dam«  le«  iours  du  28  au 
30  Avril  1903. 

La  Commission  d Organisation  et  le  Coraitd  exeeutif  du  Congre«,  invitent  toute»  le  personne»  qui  sc  con- 
sacreni  ä l'etado  des  Sciences  utcdicalcs  et  tou«  ceux  qui  »'Interessent  au  developpemcnt  et  au  progre«  de 
celles-ci,  dan-  tou«  le«  pays  du  monde,  ä coopörer  avec  leuiu  travaux  au  plus  gntnd  succtss  d’une  «?uvre  si 
importante;  Dan«  bei  but,  votre  concoura  insigne  (st  sollicite,  avec  l’espoir  de  vou*  voir  vous  inscrire  sur  la 
liste  des  membres  du  Congre*. 

Veuillez  agreer,  Monsieur  et  tröe  honore  Confrcro,  l’cxpression  de  no*  sentiment  le«  plus  ddvou^s, 

Le  President:  JulIÄn  Callsja.  I^e  Secreta;re  general:  Angsl  Fernändez-Caro, 

(Facultc  de  .Medecine). 

Die  Versendung  des  Correspondens • Blattes  erfolgt  bi#  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner.  München.  Alte  Akademie,  Neuhauserstrasae  61.  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Heclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  BucKdruckerei  von  F.  Straub  »s  Manchen.  — Schlu  ha  der  Redaktion  14.  Februar  1902. 


Digitized  by  Google 


Correspond  enz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Keiligirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München, 

Genrrateecrsfär  der  GteeSUchaft. 


XXX11I.  Jahrgang.  Nr.  3.  Erscheint  jeden  Monat  ililEZ  1902. 

PQr  *11*  ArtlksJ,  RorkhUi,  Pt«.  tra»'*u  dis  wl***ri«cb*ftl.  Verantwortung  lediglich  di*  Hnrrrn  Autoren.  *.  8.  18  den  Jahrg.  1 60*. 


Inhalt:  Prähistorische  Varia.  IX.  Zur  Chronologie  der  «weiten  Hälfte  de*  Bronzealters  in  Süd-  und  Nord- 
dentsnhland.  Von  L>r.  P.  Reinecke.  — Australier  und  Papua.  Von  Professor  R.  Semon.  (Fortsetzung.)  — 
Anthropologische  Beobachtungen  der  Karbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  bei  den  bulgarischen 
Schulkindern  in  der  europäischen  Türkei.  Von  Dr.  8.  Wate  ff- Sofia.  — l.iteraturbesprechung. 


Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Reinecke. 

IX.  Zur  Chronologie  der  zweiten  Halft«  des  Bronzealters 
in  SUd-  und  Norddeutschland. 

Vor  zwei  Jahren  konnte  ich  in  einer  Arbeit,  die  den 
Nachweis  von  Parallelen  uue  aüd*  und  norddeutschen 
Fanden  für  die  jüngere  Bronze-  und  altere  Halbtatt- 
zeit  bezweckte,1!  Materialien  für  die  Coincidenz  der 
jüngeren  süddeutschen  Bronzezeit  und  der  Stufe  UI 
des  norddeutsch  - skandinavischen  Bronzo&ltcre  (nach 
Montelius'  System}  beibringen.  ln  diesen  Ausfüh- 
rungen vermochte  ich  jedoch  nur  einen  Theil  der 
Parallelen  namhaft  zu  machen,  da  ich  mich  damal» 
zumeist  an  die  Funde  halten  musste,  die  mir  aus  der 
ja  nur  eine  geringe  Auswahl  de»  Vorhandenen  bieten- 
den Literatur  zur  Verfügung  standen.  Da  ich  mich 
heute  auf  ein  grossere-  Material  stutzen  kann,  will 
ich  hier  meine  früheren  Darlegungen  zunächst  für  die 
jüngere  Bronzezeit  vervollständigen.  Ich  benutze  diese 
Gelegenheit  zugleich  auch  zu  einer  karren  Bemerkung 
über  die  unmittelbar  vorausgehende  Stufe  des  Bronze- 
alters (II  nach  Monte  lins),  für  welche  die  zeitliche 
Gleichstellung  *üd-  und  norddeutscher  Funde  bisher 
auf  Schwierigkeiten  stieas.  Uns  zwingt  mich  jedoch, 
auch  auf  die  älteren  Abschnitte  der  Bronzezeit  kurz 
einzugehen,  um  bezüglich  meiner  AufTari»ung  über  die 
chronologische  Gliederung  des  Bronzealters,  die  ich 
zwar  seit  zwei  Jahren  schon  mehrfach  angedeutet  habe, 
nicht  miss verstanden  zu  werden.  Kine  Zusammen- 
stellung der  wichtigsten  bronzezeitlichen  Kunde  der 
norddeutschen  und  süddeutschen  Zone  (Rhein-  und 
Donaugebiet,  mit  Einschluss  Böhmens,  Ungarn*  und 
der  Schweiz)  wird  neben  einer  tabellarischen  Ueber- 
sichtder  vier  von  mir  angenommenen  Stufen  des  Bronze* 
alters,  welcher  ich  auch  eine  chronologische  Grnppirung 
des  bronzezeitlichen  Materiales  der  östlichen  Hälfte 
des  Mittelmeergebietes  beilüge,  mich  längerer  Dar* 

*)  Corwsp.-Bl.  XXXI,  1900,  S.  26  u.  f. 


| legungen  entheben.  Hinsichtlich  der  Denkmäler  der 
Mittelmeerländer  sei  noch  bemerkt,  dass  ich  die  vor- 
! niykeni*ch«  In-ekuStur  und  die  frühe  Bronzezeit  in 
West-,  Mittel-  und  Nordeuropa  für  gleichaltrig  halte, 
während  ich  die  spätruykeniacbe  Stufe,  wie  sie  uns 
z.  B.  in  den  Gräbern  von  Enkomi  auf  C'ypern  entgegen- 
tritt, mit  dem  Ende  un*ere*  Bronzealters  und  dem 
Beginne  der  UalleUltzeit  in  Italien  wie  nördlich  der 
Alpen  zusammenbringe. 

Der  erste  grosse  Abschnitt  des  öronzealter»  (Stufe  A), 
den  wir  nach  Lissauor«  Vorgang  als  .frühe  Bronze* 
zeit-  bezeichnen,  ist,  obschon  man  ihn  in  .Süddeutsch- 
land  bis  vor  Kurzem  trotz  reichlicher  Materialien  aus 
Depotfunden  wegen  Unkenntnis*  böhmischer  und  nord- 
deutscher Funde  einfach  mit  Stillschweigen  überging, 
zur  Genüge  pr&cisirt,  so  dass  wir  uns  bei  ihm  nicht 
, weiter  uufhalten  brauchen, 

An  diesen  reihte  man  früher  als  zweiten  Abschnitt 
1 die  Erschein ungen,  die  Montelius  ah  Typen  für  seine 
Stofe  II  aufaiellte.  Dabei  musste  aber  eine  »ehr  wich- 
tige, in  sich  abgeschlossene  Gruppe,  die  die  Mitte 
zwischen  den  typischen  Erscheinungen  der  Abschnitte  I 
und  II  nach  Montelius*  Classification  einnimrat,  zu 
kurz  kommen.  Man  stellte  früher  Funde  dieser  Gruppe, 

[ die  selbst  noch  Montelius  in  seinem  Werk  über  die 
älteste  Bronzezeit  nicht  in  ihrem  vollen  Umfange  er- 
kannt hat,  da  er  die  süddeutschen  Alterthümer  ganz 
hei  Seite  lies*,  bald  zum  ersten,  bald  zum  zweiten  Ab* 
schnitte  de«  Bronzealters  (nach  älterer  Auffassung). 
So  z.  B.  hat  Splieth  in  seinem  Inventar  der  Bronze- 
alterfunde  aus  Schleswig- Holstein  derartige  Erschei- 
nungen, da  sie  ihm  nicht  mit  den  Typen  der  Stufe  II 
(Mo  n teil  uh)  vereinbar  waren,  noch  zur  I.  Stufe  ge- 
zogen, ich  hingegen  konnte  sie  bei  einer  Classification 
der  ungarischen  Bronzefunde,  du  ich  derartige*  Ma- 
terial nicht  mit  dem  typischen  Inhalt  der  Aunctitzer 
und  Mönitzer  Gräber  etc.  tusammenbringen  konnte, 
nur  mit  dem  jüngeren, Montel  ius'Stufu  II  entsprechen- 
den Abschnitt  verbinden,  und  Montelius  selbst  rückt 
in  seinem  letzten  Werke  Kunde  dieser  Art  bald  an 
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den  Schluss  der  frühen  Bronzezeit,  bald  in  den  ernten 
Tbeil  der  Stufe  IL 

Die  schönen  Funde  von  Hohenaspe  in  Holstein 
ond  du«  aus  Monteliue'  Zusammenstel longen  er- 
sichtliche Vorkommen  analoger  Formen  in  anderen 
nordischen  Gebieten,  die,  zugleich  als  Parallelfunde 
der  „ itlteren  Bronzezeit“  der  süddeutschen  Hügel- 
gräber. nur  alter  als  die  Typen  der  Stufe  II  (Mon- 
teliusl  und  jünger  als  solche  der  Stufe  I (Montelius) 
sein  können,  brachten  mir  erst  die  klare  Hinsicht, 
das**  zwischen  den  typischen  Erscheinungen  dieser 
beiden  Abschnitte  nach  Montelius'  Eintheilung  noch 
ein  längerer  Zeitraum  liegen  müsse,  der  jene  nüd-  und 
norddeutschen  Funde  als  eine  besondere  geschlossene, 
durchaus  selbständige  und  bisher  nur  zu  Unrecht  mit 
der  vorangehenden  oder  folgenden  Stufe  vereinigte 
Gruppe  umfaßt 

Sehr  scharf  getrennt  ist  dieser  Abschnitt  B de» 
Bronzealters  von  der  frühen  Bronzezeit,  Man  vergegen- 
wärtige sich  den  Inhalt  der  böhmischen  „ Aunetilzer* 
Gräber  und  vergleiche  mit  diesem  die  Ausbeute  der 
süddeutschen  Grabhügel  der  .älteren  Bronzezeit“,  die 
fundamentale  Verschiedenheit  dieser  beiden  Gruppen 
wird  sofort  in  die  Augen  fallen;  ob  man  die  Fülle  der 
Nadeln,  oder  die  Armbänder,  oder  die  Dolch-  und 
Schwertformen  betrachtet,  stets  offenbart  sich,  dass 
zeitliches  Ineinandergreifen  ganz  ausgeschlossen  ist.. 
Nicht  minder  scharf  ist  die  Trennung  der  Funde  der 
älteren  Grabhflgelbronzezeit  Süddeutsch land 9 von  dem 
Formenkreise  der  Gräber  au«  Montelius’  II.  Stufe; 
das  ist  freilich  in  der  süddeutschen  Zone  im  Augen- 
blick noch  etwas  schwer  zu  erkennen,  doch  lä»st  ein 
Vergleich  der  süddeutschen  Materialien  mit  deu  nord- 
deutschen jeden  Zweifel  daran  verschwinden. 

Aebnlich  der  frühen  Bronzezeit  muss  auch  dieser 
Abschnitt  B des  Bronzealten*  bei  seinem  erstaunlichen 
Formenreichthum  einen  grösseren  Zeitraum  einnehmen. 
Für  die  Kurxsrhwerter  und  Schwerter  dieser  Stufe 
lassen  sich  z.  B.  mehrere  F.utwicklong*reihen  con- 


etatiren,  ebenso  für  die  Celte  u.  1.  w.  Manche  Typen, 
die  in  der  Folgezeit  nahem  unverändert,  sich  lange 
noch  halten,  treten  liier  zum  ersten  Male  auf,  ein 
Umstand,  den  man  bisher,  jedoch  zn  Unrecht,  für  die 
Identität  dieser  Stufe  B mit  den  eigentlichen  Erschei- 
nungen von  Montelius’  II.  Periode  in'»  Feld  führen 
konnte. 

Wir  wenden  an*  nun  zur  folgpndpn  Stufe  (O  des 
Bronzealters,  welche  auf  norddeutsch-skandinavischem 
Gebiet  durch  die  typischen  Erscheinungen  des  zweiten 
Bronzezeit  liehen  Abschnittes  nach  Montelius’  Defini- 
tion reprüsentirt  wird.  In  Norddeutschland  und  Skan- 
dinavien, woselbst  diese  Gruppe  auf  das  Deutlichste 
als  selbständige  Stufe  characterisirt  ist,  liegen  in  den 
typischen  Funden  neben  .nordischen“  Bronzen  auch 
Stücke,  die  sich  sofort  als  Fremdlinge  zu  erkennen 
geben.  Vornehmlich  bandelt  es  sich  um  Schwerter 
mit  masHivem  Griff  von  achteckigem  Querschnitt,  um 
Vertreter  jener  markanten  Gattung,  die  viel  mehr  der 
Donauzone  als  den  OsUeel&ndern  zukommt,  obwohl 
aus  baltischem  Gebiet  fast  mehr  Exemplare  dieser 
Gattung  bekannt  geworden  sind  als  MM  dem  Süden. *> 
Für  jeden,  der  auch  nur  einigermaaasen  das  nord- 
deutsch-skandinavische Material  überblickt,  ist  diese 
Schwertforra  zur  Genüge  datirt.  Um  so  mehr  mu*a  es 
auflallen,  dass  di*»  süddeutsche  prähistorische  Schule 
in  Naue’schem  Fahrwasser,  trotz  ihrer  unter  voll- 
I tönenden,  gelehrten  Titeln  vorgebrachten  tvpologiscben 
Spitzfindigkeiten,  die  doch  nur  ein  mangelhafte*«  Ver- 
ständnis» für  die  richtige  Beurthpilung  unserer  prä- 

*)  Diese  Schwerter  bezeichnet  Naue  als  Typus  D. 
Sein  Typus  E sind  die  Formen  der  folgenden  Stofe, 
während  die  Typen  A,  B und  C der  frühen  Halletatt.- 
zeit  ungehören.  Der  Typus  A »oll  nun  die  Urform 
des  Schwertes  mit  massivem  Griff  überhaupt  vorBtellen; 
das  Alter  des  Typus  D ist  für  die  NaueVche  Kichtung 
(cf.  Cat.  IV  des  Bav.  Nationalmuseura»,  S.  25,  Nr.  147) 
! die  II.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit. 


Chronologische  Gruppirung  de«  mittel-  und  nordeuropäischen  Bronzealters  und  der  entsprechenden 
Denkmäler  des  östlichen  MittelmeergebieteB. 


Bronze- 

alter 


Nord-  und  Mittelenropa 


Aegäischer  Kreis  (Aegypten,  Syrien) 


Stufe  A 


Perlude  I i.,M«*nteliu*i  J 


8tnfo  der  trinnfrullrnn  Dolch« 
und  Kanwhwerter 


Stufe  B Bcbluee  von  Periode  I 
»nd  Beginn  von  Pe- 
riode II  iMootcliiui) 


Stufe  der  geschweiften  Kurx- 
«ehwnrtor  und  der  SHeeten  ],«ng- 
#cli werter  | = Jdfere  hrontani 
I \4Ui-  1 1 


Stufe  C f Stuf«  der  „«Oddeutsrhen*  Hebwor- 

Poriode  II  iM enteil  11*)  J ter  mit  maeiwvom  Griff  von  oeto- 
\ sonaieia  (juersrbtKU 


Stufe  r 

PerM«  III  (Montoliuü) 


Stufn  der  .*üddeni*<-lien‘  Hehwer- 
terniil  unntentiritf  von  or«]em 
OuvreeluilU  1=  Bronze- 

zeit iXaucl] 


Hallatatt- 

zeit  A 


Periode  IV  tmd  *.  Tb.V 
I Mottl"  11*1*) 


Stufe  d^r  liori/uiio-  und  Ante  11- 
mwliwerter.  der  .linpiirieelieii* 
•Schwerter  mit  «cbeiben*  am! 
Schalen  k rnitif  |.\i| l<<r  A Imidin  1 1 
der  Villanovazeit  Italien«:  frühe* 
Kleenslter  der  ü-tcirutrhlmlien 
l'rttb!»tonkcr.| 


Ineeikultur: 

*►  Kreta.  Auuirsoe,  Syroe,  üliarov.  Jleloe 
iPelo«.  Pbylaki  pi  1>  u.  & w. 
b>  Mein."  (Pbvlakopi  II),  Apbidna,  Acgina. 

Altmykeniexhe  Gruppe:  (Mittlere«  Beleb  und 
Anfang  de«  Neuen  Kciche*  fdna  7.  Jahr  Uacr- 
tSMD’s  III.  1S7S/I87«  v.  Ihr.)) 

Kreta  iKu»«mi-<,  Kainan-»,  Pliacvtos), 
Hier*.  Melo«  iphylakopi  tut.  Atnorgo« 
(Orahfund  Blinkenbrrn  x G]l,  Myknnae 
SrbachWcräbvr). 


f 

T 

< 


JUngrrmykenüicho  Gruppe:  iXeue»  Kelch  [Thnt- 
me«  III.  e.  tJÜ»'  v.  Cbr.,  Ainenopbi*  III.  a IV. 
c.  HAi  v.  Cbr.,  Rann«»  II.  e.  ISüu  v.  Cbr.)) 
Htiodoa  iJnlyeoBl,  Htdo«  iThylakopi  IV), 
Mykena*  iKuppelgrfibcr),  VApbio,  -Spata. 
Menidi,  Orchomcnu«. 

SpKtmykenisch*  Gruppe:  tXX.  [Hanutes  III  ] und 
XXI.  Dynastie.  c,  IS4-U40  v.  dir.» 

Mykenae,  Cypern  (Knkomi-Salamia). 
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Ueberaicht  der  wichtlgaten  bronzezeitlichen  Funde  aus  Mitteleuropa. 


Uronze- 

alter 


Westliche»  Nord- 
und 

Mitteldeutschland 


.Stufe  A Grabhügel : Leubingen.  (Xach- 
beatatt.]  Thierschneck  bei 
B.  (NoilllhOfgll), 
BaalLer*,-«  (.Srhn«id«rt><irg) 
bei  Bernbarg  (Anhalt). 
Flachgr&ber:  Goseck,  Börnecke, 
Silsiedt  (Pr.  Saehaeu). 

Depotfunde : Hinrichshagen , 

Mubbondorf,  Neubauhof 

(Mccktanbg.),  Tucbnim,  Mcr- 
Mmrg,  Dettum.  Well»  toben, 
Nounheilinpcn  Orlishausen 
(Pr.  Baduwa  u.XordlhHilag.), 
Marwrddal  (Hannover). 


Oestliche*  Nord- 
u nd 

Mitteldeutschland 

! 

Flachgrüber : OHwitx, 

P«t«rwiiz  i sdiiy« ton  i. 

Depotfunde : Breanow, 

Pr  un»  i W*'»  t |>rc  u**on ), 
Bytfatn.  Punilx  (Po- 
sen), 1‘ittsch,  Zndlitx, 
KsrwTiuti  i Schlesien  >, 
Sadersdorf,  Cuiamot- 
titz  (Lausitz),  Klein- 
Majitel  (Xetmixrk). 


Grabhügel?:  [5  acbb—tatt.  f] 
llag.nauer  Wold  (Klaase), 

Flae  hgritUir:  Adler  Jii-rK-W.nns, 
Ni«rfit*in.Klein*G«rau[iir<>B4* 
lierx  lieaoent,  Straubing 
(Niederbayern). 

Depotfund«:  Uaobkkelhaim, 

Dexheim,  GHeahoim  (Gro«a- 
berz.  Ilesseu),  Scliussenried 
(WürtUntbg.),  IlenoolRM), 
Daitiiig  i Heb  walten  u.  Neu*  i 
bürg . Ruine  Riedl  (Nieder* 
bayern) 

Unbestimmbare  Funde : Ober* 
olm  (Klu-mbes-wu),  Heibolda* 
dorf  (Schwaben  o.  Xaubg.) 


Oesterreich  • Ungarn, 
Schwei* 


FlachgrAber:  Aunotltxer  und 
Ifßnitxer  Typua  (Böhmen, 
MUhrcn).  Jeattehof,  Gä  U 
( Westungarn),  Gräber  im 

Wallis,  Renxenbtibi  bei  Ihn 
(CL  Bern). 

Depotfunde:  Obnrkleo  «tc.  (Boh- 
rntul,  Ercsi,  Stonifa  (Weat- 
ungarn) , M linder  fl  iig  (Ober- 
Csterr.),  Ringoldawyi,  äalez 
I Schweis). 


Stufe  II  OrabhQg«!:  Hohenaspe  I,  fl, 
Vaal* , Hoher  (Scblimwlg- 
»lolnt.l.  Lehmke  b.  Uelzen 
(Hannover).  , Dirnen  kam  p* 
b*  Grapperhausen  (Olden- 
burg), .»»f  der  Zwlerracbt* 
(HgU  IV)  x wischen  Laiberg 
nud  Alm«  bei  Wünneberg 
iRghx.  Mmdan.  Westfalen), 
Kiivetnark  bei  Gantbin  iPr. 
Sachsen),  Thiarwehnack  A 
bei  Camburg  n H.  (N»rd- 
thüringen'*, < Mx.rbimbach  Um 
Fuldiacbea). 

Depotfunde:  Heinrich*  walde 

(Mrrlt  Irnhg. -Sind.).  Sehn»* 
li'iibeck  bei  Bremen,  Mege- 
maniiskaup  bei  WUdesbau* 
wn  H’Mdcnbg  ,i,  Netra  (l.|iur- 


Depotfunde:  lirurhbau- 
aen.  Babbln.  Wohin, 
Ccmpooow*  Uuaow 
(Pommern),  Anger- 
m finde,  Lommersdorf, 
Antimshain  (Ukcr- 
mark). 

Einxolfundo:  [<'eU«]0*t- 
preussau,  Wcstproiu- 
s«o.  Posen,  Pommern ; 
{geschweiftes  Kura* 
schwärt]  Notieband 
(Vorpommern). 


Grabhügel:  Fasanerie  bei' Wies- 
baden , Eirhelsdorf  (Ober- 
beaseu).  Hageuauer  Wald 
[Birk lach,  Kdiiig«irfich  4,ij 
t Etnattn  i.  Wallen  (Baden  I, 
Es*  Ingen  bei  Aalen  (WÜrt- 
U-mhi:.',  Asch  im  Lcebtbal, 
Btepponar  Hartl  a.  Kledeua- 
beiiuer  Wald  bei  Neuburg 
a.  D.  (Schwaben  o.  Neuburg l. 
Kot lenriadiO tierbarem i,  Ha- 
genau bei  Kegi-nataur  i Ober- 
pfalz), Mlhri-nhaiiooa,  Wol- 
lte bau  bei  .Hunnefeld  iSüd- 
th  dringen). 


Grabhügel:  Ztlnay,  Kl.cJy, 

Gram -Dobra  etc.  ( Böhmen), 
Kowtbely  (Westungarn). 

FiachgrAbor:  Looboradorf  (Nto- 
doiVikterroicb),  Auvornior 
i Schweiz). 

Depotfunde:  Hmedrov  iBobmeo). 
I Jingo  Wand  b«i  Wianor* 
Neustadt  iNlederöatcrreicb). 
Bdrbogtird,  Räkei,  [Stuf«  B 
odarC?)  Bakos-Palotai  West- 
Ungarn),  Biinxon,  Au  b«l 
Zürich  .Schweiz». 


Stufe  C Grabhügel:  ITtanmm  auf  FJhr, 
Norby,  Oltenbüttel,  Hain- 
moor. Drage,  Vaalc,  Lloa- 
bütlcl  (Schleswig  • Holst.) . 
Berbolsdorf,  ScbuJenburg  bei 
Marlow-  iMocklcnbg.X  Nin- 
dorf bei  Neubau«  a.  Goto 
Domarodo  bei  Bremervörde 
(Hainoveri.  Ha v «mark  bei 
Oontbin  (Pr.  Sachsen). 

Depotfunde:  Kappeln,  Feh- 

m aru  (Sebleaw.-HoM.),  Noo- 
kloster  laii  Stade,  Heiersum 
bei  Hiidc«h«im  (Hannovarj. 


Depotfand«:  SU  wniki  bei 
Oatrowo  (Posen),  [go- 
•clilosM'ner  Dapotf.P) 
Spandau  bei  Berlin. 

Einzelfunde:  [Schwort 

mit  achteckigem  Griff] 
Stolxenbun;.  Dernmin 
(Vorpomtueroj. 


Orabhügel:  beim  Einsiedler- 
for«t  zunkebst  der  Einöde 
Kobe]  unweit  Nittenau, 
awUebeo  Polchenhofen  und 
Tnnerufeld  (Olwrplx.(l[Flach* 
grab?<  Hammer  to-l  Nllrn- 
lt.*rg  (Mittel (ranken),  Aiden* 
buch  (Nlederbayem).  xwi* 
«rben  Traubing  und  Macbtl- 
llng  Nr.  I (Oborbuyern). 

Depotfunde:  Tännesdorf  bei 

Saarbmg  iltgbx.  Trier). 

Einxelfunde:  [Schwerter  mit 
achteckigem  Griff]  l.eonborg, 
ViMihng  (Obegtaytm, 

Tunzenberg  (Niederbayent), 
Kmnptfii  (Schwaben). 


Grabfunde:  Obernitz  (Böhmen). 

Depotfunde:  Taehlnwitx  ( Böh- 
men), Kimaszombat , Eelsö- 
Balogh,  Forrü  iNordungam). 


Stufe  D Orabhügel:  üelsby.Gömiebei'k, 
Obisdorf  (8cblMw.  - Holst  ), 
I'eckatel,  Fried«  cchamb«, 
Rucbüvr,  Gaadabobn,  Wei* 
ain.  Ksrbow,  Dalod  i.Meck- 
lenbg  ).  Weitgeeisdorf  II.  X, 
XI.  XII,  XVIll  tPriegaiti). 
Zieleitzbcide  b«l  l.cLmkr, 
lianso u.  Gross -Liedern  i Han- 
nover). 


Orabhügel:  Rantau,  Alt-  ! 
nicken  (0»tpr«uas«n), 
Nouhof,  [gtscbliifte 

Hügel?]  Glemletlii 
I Vorpximmern). 

ürnenfelder : Pnlkau . 

Deutsch  - Wardenburg, 
Thlemeiidorfi,  Ijiushz:. 
Sproitz  bei  Nioakv 
i(iber)ao«Uxi,  Nl«d«r- 
riolern  i.Sachsen). 

Depotfunde:  Nortycken 
(Ostprousseii). 

Einxelfunde:  [Schwert 

mit  llacbova'em  Grilfl 
LAwenberg  bei  Kup- 
pia  (Mark). 


Orabhüg«! : Weingarten  bei 
Dnrlurb  (Baden',  Ungenauer 
Wald  (El»a«s).  St.  Andrae 
Nr.  I.  II.  III,  IV.  VH.  VIII, 
IX.  Wildenroth  Nr.  7 1,  Grfln- 
wald  Nr.  11  (Olwrbayern), 
am  Kamiuerberg  bei  Guu- 
zon hausen  (Mittel franken). 

Flachgrllber : Bennwibr,  Al- 
goUbeim  ete.  (Rlsaaa),  Adler- 
berg- Worms,  Nierstein,  Sta- 
deckan  iBludnh*  >o..  u»,  [go- 
scbUdftes  Hügelgrab?]  Kies- 
grube swiachan  l’Qrst*nf«ld- 
Bntck  and  Brböngvising 
(Oberbayern),  |d«?*gl  ] Dixen* 
bauaen  ( Mittel  franken). 

Depotfunde:  [Stufe  D oderC?] 
Wlodsbach  (Mittelfranken), 
[dosgl.]  Bcbiffeiwtadt  (Pfalz). 


Grabhügel : Milave^ 

KM«  lOberösterr ),  Glatt* 
feldeii,  Tltalbeim  (Schwala). 

Flaehgrlbar  und  Umenfeldor: 

Nagy-Lehota,  Novak  (Nord* 
Ungarn  l,  älterer  Tbell  der 
Umeufelder  llütting,  V51s, 
bouueiibunt,  Matrei  (N»rd- 
tirol),  l'ntemtainnahelm.  Keim 
(Schwel*). 

Depotfunde:  Aranyos,  Plricx«, 
Huzita.  Vlly,  Nolcso  (Nonl- 
argum,  Tbeisagebieti. 

Unbestimmbare  Funde:  Bin- 

■tasw  (Ct  B—el> 
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hiHtorischen  Altsachen  bekunden,  bei  ihrer  Gruppirung 
der  Bronzezeit  funde  diese»  Zusammentreffen  nicht  ver- 
wertbet hat.  Bereit»  vor  mehr  als  einem  halben  Men- 
sehenalter erschien  Monteliu«’  grundlegende  Arbeit 
Ober  die  Periodentheilung  de«  Bronzealter«,  und  bi« 
heute  hat  die«e  Schule,  wie  hier  ooostatirt  »ei.  noch  nicht 
im  geringsten  Stellung  zu  Monteliu«'  Darlegungen 
genommen,  so  zwar,  da»«  sie  «ie  als  Prüfstein  anlegte 
für  die  eigenen  Materialien,  um  auf  Grund  solcher 
Vergleiche  sie  zu  verwerfen  oder  für  die  eigenen  Ver- 
hältnisse in  geeigneter  Modifikation  verwerthen  zu 
können.  Zugleich  hat  es  diese  süddeutsche  Schule  bi« 
auf  den  heutigen  Tag  nicht  vermocht,  die  in  directer 
Fortsetzung  süddeutschen  Gebietes,  innerhalb  derselben 
Zone  liegenden  wichtigen  Alterthümer  Böhmen»  und 
Ungarns  für  die  prähistorische  Chronologie  und  die  Er- 
klärung der  eigenen,  einheimischen  Kunde  mit  Erfolg 
nutzbar  zu  machen.  Die  werthvollen  Materialien  au« 
ceehischer  und  magyarischer  Quelle  blieben  einfach  un- 
beachtet, trotzdem  «elbst  ein  geringe«  Verständnis«  prä- 
historischer Dinge  es  «ag**n  muss,  da*»  man  bei  einer 
Beurtheilung  vorgeschichtlicher  Alterthümer  eines  eng- 
begrenzten  Gebiete»  nie  die  Erscheinungen  der  Nach- 
barländer, und  nun  gar  solcher  derselben  Zone,  ausser 
Acht  lassen  dürfe.  So  wenig  die  Prähistoriker  in  Nord- 
westdeutschland skandinavische,  in  Nordo>tdeub»chland 
russische  und  polnische  Quellen  entbehren  können,  so 
wenig  darf  in  der  süddeutschen  Zone  das  böhmische 
und  ungarische  Material  übergangen  werden.  Dass 
dies  trotzdem  geschah,  führte  eben  dazu,  das»  die 
frühe  Bronzezeit  in  SüddeuUcblaud  ganz  verkannt 
worden  ist,  und  weiter,  das«  inan  auch  der  bedeut- 
samen Stellung  jener  Bronzeschwerter  mit  achteckigem 
Griff  nicht  da«  geringste  Interesse  entgegengebracht  bat. 

In  Süddeutsch! and  treten  nun  allerdings  Funde 
dieser  Stufe  C des  Bronzealters  gegenüber  solchen  de« 
vorangehenden  oder  folgenden  Abschnittes  ziemlich  in 
den  Hintergrund.  Daran  trägt  jedoch  lediglich  der 
Zufall  die  Schuld,  wie  ja  überhaupt  in  chronologischer 
oder  topographischer  Vertheilung  unserer  Alterthümer 
der  Zufall  augenblicklich  noch  eine  wesentliche  Holle 
spielt.  Wenn  es  nun  einigermaasfen  schwierig  ist, 
für  SüddeuUchland  die  Detail«  dieser  auf  norddeutsch- 


skandinavischem  Gebiet  ja  zur  Genüge  characterisirten 
Stufe  darzulegen,  «o  bleibt 


eben  nicht«  weiter  übrig, 
als  in  den  Nuchbargpbieten 
Umschau  zu  batten,  und  da 
bieten  uns  gerade  Böhmen 
und  Ungarn  werth volle»  Ma- 
terial, ohne  dessen  Kennt- 
nis« für  Süddeutachland  ein 
Vertdändnis*  dieser  Stufe  ein- 
fach unmöglich  ist 

Die „süddeutschen  * Sch  wer- 
ter mit  massivem  Griff  von 
achteckigem  Querschnitt  bil- 
den die  bei  t form  dieser  Stofe, 
und  auf  grössere  geschlossene 
F unde  mit  derartigen  Stücken 
haben  wir  zunächst  unser 
Augenmerk  zu  richten  und 
un»  dann  weiter  an  die  mit 
diesem  Typus  vergesellschaf- 
teten Formen  zu  halten. 

Au«  Ungarn  haben  wir 
zunächst  einen  Bronzefund 


Abh.  t.  P/»  «1.  Gr.)  von  Forro  im  Abaujer  Co- 
Sreaiuiisüfii  au*  Komi.  mitat  (Nordungarn)  namhaft 


zu  machen.9)  Ausser  einem  Schwert  mit  achteckigem 
Griff  enthielt  dieser  Fund  Bronzenadeln  mit  doppel- 
konischem Kopf  und  mehrfacher  Anschwellung  des 
Halses  (Abh.  1 ),  weiter  grosse  cylindrische  Armspiralen 
mit  zahlreichen  Umgängen,  deren  Enden  mit  grossen 
Spirabeheiben  abscbliessen,  ferner  die  *peciell  in 
Ungarn  vorkommenden  Spiralarmbänder,  bei  denen 
da«  eine  Ende  mit  einer  grossen  Spiralscheibe  ab- 
«chliesst.  Derartiger  Armschmuck  kehrt  in  einem 
Depot  von  FelsB  -Balogh4)  im  benachbarten  Gömörer 
Comitat  wieder,  hier  in  Verbindung  mit  einem  Absatz- 
celt  mit  spitzer  Rast  und  Schaftlappenansätzen,  einem 
doppe lärmigen  Streithammer  und  Streithämmern  de» 
bekannten  ungarischen  Typus,  deren  einer  eine  lange 
schmale  Klinge  und  den  Üblichen  Scheibenknauf  mit 
Spitze  zeigt,  während  ein  anderer  statt  des  letzteren 
einen  doppelhakenförmigen  Fortsatz  entsendet.  Die 
nämlichen  Armbänder  und  Arm»piralcy linder  enthielt 
ein  Depotfund  von  Kismaszombat  (in  demselben  Comi- 
tate),R)  zugleich  mit  einem  gleicharmigen  Streithammer, 
einigen  Schwertern  u.  s.  w.  Unter  den  Schwertern 
haben  wir  einmal  Typen  mit  umlappter  Griffzunge 
in  ähnlicher  Aushil- 
düng  wie  aus  den  fcrf  « 
gleichaltrigen  Fun- 
den  de«  Norden»  zu 
nennen,  weiter  ein 
Stück  mit  kurzer,  drei- 
eckiger. drei  Niete 
tragender  Griffzunge 
und  fa»t  parallel  ver- 
laufenden Schneiden, 
ähnlich  süddeutschen 
Klingen  dieser  and 
wohl  dpr  folgenden 
Stufe  de»  Bronze*]  ters,  . 
und  endlich  ein  Stuck  1 
mit  massivem,  leider 
unverzierteraGriff.  Die 
Tutuli,  Röhrchen  und 
Anhängsel  au»  dem 
Bronzescbatz  von  Ri* 
matzotnbut  sind  weni- 
ger charactoris  tische 
Stücke,  obschon  man 
sie  oftmals  in  bronze- 
seitlichen Gräbern  be- 


merkt; der  prächtige 
Hängezierrath  mit  dem 
Kadornoment  und  dem 
»childartigen  Munter, 


« 

Akt*.  2.  {•/•  und  *>  d.  Gr.) 
Bronisn  von  Tacälnwitz. 


das  man  mit  dem  böotischen  Schild  oder  mit  den  auf- 


geklappten Muscheln  mykenischer  Schmucksachen  und 
Vasenmalereien  vergleichen  könnte,  steht  bisher  einzig 
in  seiner  Art  da,  seine  Bedeutung  vermögen  wir  heute 
noch  nicht  in  vollem  Umfange  tu  ermessen/'^ 

Weitere  Detail»  für  diese  Stufe  de«  Bronxealter« 
bringen  oua  böhmische  Funde  bei.  Ein  Depotfund  von 
Tachlowitz  (Bez.-H.  Smichowl  in  der  Nähe  von  Prag 
(Abb.  21 T)  ergab  ausser  einem  Schwert  mit  achteckigem 
Griff  ein  „ungarisches*  Bronzebeil  mit  schmaler  Klinge. 


*1  Hampel,  Bronzezeit  in  Ungarn,  CLX1I. 

*)  Hampel,  xciv. 

')  Hampel,  uXII,  CX1II. 

')  Hin  ähnliches  Schildmuster  findet  sich  auch 
noch  auf  pinen  Il&ngezierrath  von  Deter  in  Gömörer 
Comitat  vor  (Hampel,  1«X1IU 

Pa m .i  t ky  XVIII,  S.  246  u.  f. 
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•ine  wenig  markante,  jedoch  mit  typisch  filteren  Stacken 
kaum  za  verwechselnde  Dolchklinge,  und  an  Schmuck* 
machen  kantige  Armringe,  eine  grosse  gestreckte  , Köllen- 
nadel*  und  fine  Nadel  mit  verdicktem,  geriefeltem 
Halse  von  einer  Form,  die  zwar  Verwandtschaft  mit 
den  Nadeln  der  vorangehenden  Stufe  verrfith,  insofern, 
ah  sie  ein  Derivat  der  Typen  dieser  Stofe  vorstellt, 
in  dieser  Ausbildung  aber  schwerlich  unter  den  zahl- 
losen Nadeln  aus  den  Gräbern  der  .älteren  süddeut- 
schen Bronzezeit*  angetroffen  wird.  Weiter  ist  ein 
Grabfund  von  Obernitz  (gleichfalls  Bz -11.  Smichow)8) 
zu  nennen.  Wir  haben  hier  ein  Schwert,  dessen  Griff 
mehr  rundlich,  nicht  so  deutlich  facettirt  ist,  dessen 


Knaufplatte  jedoch  ein  schönes  characteristische«  Spiral* 
Ornament  trägt,  weiter  einen  breiten  offenen  Armring 
mit  Doppelspirulen  ah  Enden,  eine  Nadel  mit  geriefel- 
tem Habe,  etwas  einfacher  als  da«  Stück  von  Tacblo- 
witz  gestaltet,  und  eine  Kollennudel  mit  eigenartig  ge- 
bogenem Halse  (Abb.  3).  Breiten  Armringen  mit 
Doppehpiralenden  begegnet  man  unter  den  bronzeieit- 
lithen  Grabfunden  der  Donauzone  nicht  allzu  selten, 
jedoch  lässt  es  sich  im  Augenblick  kaum  entscheiden, 
wie  die.se  Kinggattung  sich  auf  die  Stufe  C und  den 

H)  Pamatky  XIX,  S 21  o.  f. 


1 vorangehenden  Abschnitt  de«  Bronzealter.s  vertheilt. 
Die  Nadel  mit  umgerolltem  Ende  erscheint  hier  wieder, 
jedoch  kennen  wir  sie  deshalb  nicht  ah  sperifheh  für 
diese  Stufe  bezeichnen,  da  wir  sie  au»  mehreren  vor- 
hergehenden und  folgenden  Abschnitten  der  Metallzeit 
kennen.  Die  eigenartige  Krümmung  der  Nadel  ist 
jedenfalls  keine  Zufälligkeit,  sie  dürfte  vielmehr  ah 
I eine  deformirte  „birtenstubartige"  Biegung  aufzufassen 
sein,  wie  wir  sie  bei  Kollennadeln  au«  älterer  und 
jüngerer  Zeit  beobachten  können. 

Diese  hier  kurz  characteriairten  ungarischen  und 
böhmischen  Funde  sind  von  grossem  Werth  für  eine 
richtige  Beurtbeilung  dieser  Stufe  sowohl  im  östlichen 
I Norddeutschland  wie  in  Süddeutschland.  Was  apeciell 
da»  süddeutsche  Gebiet  anbelangt,  ko  werden  wir  in 
Zukunft  mit  ihrer  Hilfe  noch  sehr  viel  mehr  Materia- 
lien, schon  vorhandene  oder*  au*  neuen,  sorgfältigen 
Ausgrabungen  hinzukoramendc,  für  diese  Stufe  in  An- 
spruch nehmen  können.  Denn  das,  was  wir  im  Augen- 
blick aus  Süddeutschland  an  geschlossenen  Funden 
namhaft  machen  können,  ist  noch  sehr  wenig.  Es 
fehlt  zwar  au»  dem  oberen  Donaugebiet  keineswegs  an 
Grabfunden  mit  jenen  typischen  Schwertern,  doch,  wie 
der  Zufall  es  will,  wissen  wir  selten  etwas  über  mit* 
gefundene  Gegenstände,  und  auch  dann  sind  d e Fund* 
umstände  iyxh  etwas  zweifelhafter  Natur. 

Aus  einem  Grabhügel  bei  Aidenbach  (Bz.-A.  Vils- 
hofeo)  in  Niederbayern  besitzt  da«  Museum  für  Völker- 
kunde in  Berlin  ein  Schwert  mit  achteckigem  Griff, 

| einem  langen  Schaftlappenreit  (mit  Kappen  am  Beginn 
j des  oberen  Drittels  des  Beiles),  eine  kleine  Dolch- 
klinge, eine  Nadel  mit  konisch  verdicktem  Kopftheil 
(ohne  benondere  Schwellung  des  Habe»)  und  ein  mit 
Wolf»7.ahnmuBter  verziertes  thönernes  Henkebchälchcn. 
Die  Angabe,  dass  der  Hügel  Leichenbrand  enthielt, 
ist.  weil  gewiss  nicht  durch  die  Ausgrabungen  eine« 
Fachmannes  erwiesen,  mit  der  nöthigen  Vorsicht  auf- 
zunehmen;  ob  weiter  die  Zusammengehörigkeit  der 
Gegenstände  verbürgt  ist,  so  zwar,  dass  nie  einer 
einzigen  Beisetzung  angehören,  weist  ich  nicht,  jedoch 
zeigt  die  Nadel  nicht  eine  characteristische  Form 
der  vorhergehenden  Stufe,  ebenso  dürfte  der  Lappen- 
eelt  eher  dieser  Stufe  zukommen  als  der  vorangehen- 
den, obschon  Lappenbeile  auch  aus  dieser  belegt  sind, 
kurz  und  gut.  der  zeitliche  Zusammenhang  der  Gegen- 
stände aus  dem  Aidenbacher  Hügel  dürfte  doch  ciniger- 
maassen  gesichert  «ein.  Eine  analoge  Bronrenadel 
! wurde  zusammen  mit  einem  Schwert  dieser  Gattung 
in  einem  Grabhügel  in  einem  Privatgehölz  beim  Stunts- 
walde Einsiedlerforst  unweit  der  Einöde  Kobel  bei 
Nittenau  (ßx.A.  Roding)  in  der  Oberpfalz  gefunden. 
Ausser  diesen  beiden  Bronzen  ergab  der  Hügel  nicht« 
mehr;  offenbar  bilden  beide  Gegenstände  auch  wieder 
die  Ausstattung  eines  einzigen  Grabe«,  was  jedoch 
in  der  Fundnotiz  nicht  ausdrücklich  getagt  ist.0) 
Weiter  seien  hier  die  Funde  aus  Grabhügeln  zwischen 
Pelchenhofen  und  Tauernfeld  (Bx.-A.  Neumarkt)  in 
der  Oberpfalz 10)  genannt,  welche  ausser  La  Tene- 
tachen  des  V.— IV.  Jahrhunderts  v.  Ohr.  ein  Schwert 
mit  achteckigem  Griff,  Pfeilspitzen  mit  Widerhaken 
und  Tülle,  ein  Zängchen,  einen  Schaft-  clt  mit  Spitzer 
Bast  und  eine  lange  Nadel  mit  geschwollenem,  ge- 
riefeltem Habe  und  scheibenförmigem  Kopf  enthalten. 
Leider  fehlt  es  auch  hier  wieder  un  einem  detaillirten 
FumJbericbt.  so  dass  wir  auch  in  diesem  Falle  nicht 


0)  Verband!,  d.  Hirt.  Ver.  f.  Oberpfalz  u.  Regens- 
bürg.  XX Hl  IN.  F.  XV)  1885,  8.480.  Nr.  26-27. 

,0)  Cat.  IV  des  Buy.  Nut.  Museums (1892),  N’r.  147  u.  f. 
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die  völlige  Gewissheit  haben,  dass  die  genannten 
Bronzezeitatflcke  au«  einem  einzigen  Grabe  stammen. 
Bezüglich  der  Pfeilspitzen  und  de«  Ziingchens  wäre 
nicht  viel  einzuwenden,  aber  hinsichtlich  des 
Celles  und  der  Nadel  (Abb  4)  wären  bestimm- 
tere Angaben  sehr  erwünscht.  Allerdings  hat 
die  Nadel  mit  der  vorangehenden  Stufe  nichts 
fj  zu  schaffen,  wohl  aber  gehört  sie  einer  für 
den  folgenden  Abschnitt  bedeutsamen  Typen- 
reihe an  ; doch  wenn  ich  sie  mit  sicher  da- 
tirten  Stücken  der  Schlussphase  der  Bronzezeit 
(der  Stufe  D)  vergleiche,  machen  sich  zwischen 
diesen  und  dem  Kxemplar  unseres  Fundes 
immerhin  einige  Differenzen  geltend,  so  dass 
man  sie.  als  eine  Variante  der  in  dem  oben 
e $ beschriebenen  Funde  von  Forrd  vertretenen 
| Typen,  zusammen  mit  dem  Schwert  noch  der 

Stufe  C des  Bronzealters  zuweisen  kann.  Ein 
oberfrftnkischer  Grabhügelfund  vom  Ge  rauer 
Anger  bei  Kasendorf  (Bz.-A.  Kulmbach'i  des 
2 Museums  in  Bayreuth  ergab  ein  schönes  Bronze- 

schwert  mit  octogonalcm  Griff  und  Bronzecolte 
2.  I verschiedenerTypen  (mit  Absatz  und  mit  Schaft- 
lappen in  der  Mitte  der  Sch&ftbabn),  leider 
£.  wissen  wir  auch  Ober  diese  Stücke  nichts 

Genaueres.  Andere  süddeutsche  Kunde,  so  t.  B. 
der  aus  dem  Grabhügel  Nr.  1 der  Nekropole 
zwischen  Traubing  und  Machtlfing  (Bz.-A. 
München  II)  in  Oberhayern.u)  lieferten  ausser 
den  typischen  Schwertern  keine  wesentlichen 
I1  Beigaben.  (Fortsetzung  folgt.) 


Australier  und  Papua. 

Von  Profetsor  K.  Semon. 

Vortrag  in  der  Münchener  antbropolog.  Gesellschaft 
am  13.  December  1901. 

(Fortsetzung.) 

Soweit  haben  die  heutigen  Papuaner  es  noch 
nicht  gebracht;  sie  sind  durch  und  durch  Kinder  der 
Steinzeit  Die  meisten  Häuser  stehen  auf  starken, 
oft  krumm  gewachsenen  Mangrovestämmen . die  zur 
Kluthzeit  von  Wasser  umspült  sind,  während  hei  tiefer 
Ebbe  der  Grund,  auf  dem  sie  stehen,  ganz  oder  grössten- 
theils  trocken  liegt.  Natürlich  kennen  diese  Dörfer 
nur  an  Stellen  errichtet  werden,  die  vor  der  Brandung 
wohl  geschützt  sind.  Man  findet  sie  deshalb  regel- 
mäßig in  Buchten  oder  unter  dpm  Schutze  von  vor- 
gelagerten Korallenriffen  oder  Sandbänken.  Die  Zweck- 
mässigkeit der  Pfahlbauten  leuchtet  leicht  ein.  Die 
einzelnen  Stämme  der  Papuas  leben  in  beständiger 
Fehde  miteinander.  Die  Leute  an  der  Küste  fürchten 
besonders  die  Angriffe  der  Gebirgsbewohner  im  Innern, 
denen  sie  ungerechtfertigter  Weise  eine  fabelhafte 
Wildheit  zunchreiben.  Erfolgt  nun  ein  solcher  An- 
griff, so  können  die  Bewohner  der  Pfahldörfer  ehe  noch 
die  Angreifer  den  schwierigen  l’obergang  vom  Struod 
zu  den  Pfahlbaoten  bewerkstelligt  haben,  ihre  Kanoes 
besteigen  und  sich  auf  die  See  lunauriiüebten. 

In  anderer  Weise  schützen  rieh  zahlreiche  der  mehr 
im  Inland  gelegenen  Dörfer  vor  plötzlichen  Ueberfftllen, 
so  am  Laroki  nahe  bei  Port  Moresby,  so  in  zahlreichen 
Orten  an  der  Miln-*  Bay.  ln  jedem  dieser  Dörfer  gibt 
es  ausser  den  gewöhnlichen . auf  niederen  Pfählen 
stehenden  Häusern  noch  einige,  die  nestnrtig  ins  Ge* 


ll)  Präh.  Blätter  X,  1899,  8.  66-GS,  Taf.  VII,  1. 


1 zweig  hoher  Bäume  geklebt  sind , 20  oder  30  m Uber 
| der  Erde.  Erfolgt  ein  Angriff,  so  flüchtet  sich  die 
Bevölkerung  in  diese  Baumfestnngen.  Oben  liegen 
Steine  und  Wurfspeere  bereit,  und  leicht  kann  man 
sich  von  dort  gegen  jeden  Angriff,  vor  allen  Dingen 
gegen  das  Umhauen  der  mächtigen  Blume  vertheidigen. 

Hier  möchte  ich  einige  Bemerkungen  über  den 
Charakter  der  Papua*  einflechten. 

Die  Papuas  sind  sympathische  Menschen.  Immer 
hat  mir  ihr  lebendiges,  impulsives,  sorgloses  Wesen 
gefallen,  ihr  heiteres  Temperament,  die  rückhaltlose 
Art,  mit  der  sie  ihren  Empfindungen  und  Stimmungen 
Ausdruck  geben,  ihr  Familiensinn,  der  sich  in  freund- 
licher Behandlung  der  Frau  und  der  Kinder,  in  auf- 
richtiger Trauer  um  den  Tod  ihrer  Verwandten  äussert. 
j Die  PApuas  sind  leidenschaftliche  Menschen,  und  in 
ihrer  Leidenschaft  liegen  auch  die  Schattenseiten  ihres 
Charakter*  begründet:  ihre  Begehrlichkeit  nach  schönem 
Besitz,  den  sie  in  der  Hand  von  Fremden  sehen,  die 
Unzuverlässigkeit,  mit  der  sich  Viele,  nicht  Alle, 
fremden  Besuchern  gegenüber  benehmen,  die  rück- 
sichtslose Art  ihrer  Kriegsfflhrung,  die  Raschheit  mit 
der  ihr  Zorn  auftlammt  und  wieder  erlischt. 

Gute  und  ausdauernde  Arbeiter  sind  die  Papuas 
nicht.  Eine  ernstere  Lebensauffassung  ist  ihnen  in 
jeder  Beziehung  fremd,  und  als  ächte  Kinder  ihrer 
schönen  sonnigen  Heimath  führen  sie  ein  Dasein,  da* 
in  Freud  und  Leid  wesentlich  dem  Augenblicke  hin- 
gegehen  ist,  nnd  deinen  Endziel  der  freie  und  frohe 
Lebensgenuss  zu  «ein  scheint.  Selbst  dann,  wenn  sie 
wie  die  Motu*  langdauernde,  nicht  ungefährliche  Reisen 
unternehmen,  ist  doch  auch  diese  urbeiUreiche  Zeit 
von  Festen  und  monatelangcr  Mu**e  unterbrochen, 
ebensowohl  eine  Vergnügungsfahrt  als  eine  Arbeit. 

Es  ist  interessant  zu  verfolgen,  wie  Völker,  die 
auf  einer  immerhin  doch  noch  recht  bescheidenen 
Cultorstufe  stehen,  wie  die  Papuas,  doch  schon  ein 
rationelles  und  wohl  überlegte*  .System  des  Tausch- 
handel* ausgebildet  haben.  In  den  Sutnpfnicderungen 
der  Westhälfte  des  Golfe*  von  Papua  gedeiht  wild  die 
Sagopalme  in  grosser  Menge,  und  liefert  den  Be- 
wohner eine  unerschöpfliche  Nahrungsquelle,  die  der 
Orispitze  der  Insel,  deren  Berge  steil  in'*  Meer  ab- 
fallen,  fehlt.  Dafür  finden  «ich  dort  im  Osten  an  ver- 
schiedenen Orten  Thonarten,  die  sich  gut  zur  An- 
fertigung von  Töpferwaaren  eignen.  Die  Eingeborenen 
dieser  Gegenden  oder  vielmehr  ihre  Frauen  betreiben 
die  Anfertigung  von  Kocbgefässen,  Töpfen,  Schüsseln 
nnd  Schalen  aus  Thon  als  eine  besonderu  Kunst.  Die 
Männer  befassen  sich  nicht  mit  dieser  Arbeit  Der 
ausgegrabene  Thon  wird  zunächst  getrocknet  dann  zer- 
stampft, mit  feinem  Sand  gemischt  nnd  mit  Wasser  zu 
einem  Teige  geknetet.  Aus  Letzterem  werden  die  GefiUse 
geformt  und  zuletzt  in  einem  tüchtigen  Feuer  gebrannt. 

Teste  Island  und  die  Südo*t*pitx«  von  Neu  Guinea, 
Aroma,  Hsnuabada,  Mauumanu,  Delena  sind  die  Orte, 
an  denen  hauptsächlich  Töpferwaaren  verfertigt  werden. 
Besonder*  der  .Stamm  der  Motu*  bei  Port  Moresty 
zeichnet  sich  durch  die  Töpferkunst  seiner  Frauen  und 
den  Unternehmungsgeist  der  Männer  aus,  die  die 
Waare  mit  dem  Südostpussat  hunderte  von  englischen 
Meilen  westlich  in  die  Sagodiatricte  verschiffen,  und. 
wenn  der  Wind  sich  dreht  und  der  Südostpassat  in 
den  Nordwest monsun  übergeht,  reichbeladen  in  die 
Heimath  zurückkehren. 

Diese  weiten,  nicht  ungefährlichen  Reben  führen  sie 
auf  besonderen  Fahrzeugen,  sogenannten  Luk  atois  aus. 

Die  Kingel»orenen  diese*  Theile*  der  Neu-Guinea- 
küste  sind  zwar  gute  Fischer,  Schiffer  und  Schiffbauer, 
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aber  ihre  Schiffbaukunst  hat  sieb  noch  nicht  über  da« 
Stadium  den  Einbautnknnoe»  erhoben,  und  wollen  Hie 
Fahrzeuge  heratellen,  die  mehr  Rauminhalt  haben,  ah 
ej  da«  nothgedrungen  immer  «ehr  schmale  Einbaum- 
Hcbiff  haben  kann,  «o  erreichen  «ie  ihren  Zweck  durch 
Combinatinn,  nicht  durch  Schöpfung  eines  neuen  Typus, 
Zum  Hau  einer  Lakatoi  werden  eine  Anzahl  recht 
grosser  und  langer  Kinbanmkanoe-*.  drei  oder  mehr, 
nebeneinander  gelegt  und  fest  miteinander  verkoppelt. 
Darauf  wird  in  der  Mitte  den  Ganzen  quer  über  die 
Kanoerümpfe  herüber  eine  Plattform  errichtet,  die 
Seitenwinde  au*  den  Multen  der  Nipapalme  erhält, 
Ztim  Dichtmacben  bedient  man  «ich  auch  getrockneter 
Bananenblätter.  Vorne  und  hinten  befinden  sich  ge- 
deckte Verschlage,  die  Schutz  gegen  Kegen  und  Sturz- 
■een  gewähren.  Die  Lakatoi«  besitzen  meist  zwei 
Mannen  aus  Mangrovestämmen  im  Centrnm  dicht  bei- 
einander. An  jeden  Ma>t  gehört  ein«  der  wundersamen 
gestalteten  Mattende gc),  die  Sie  auf  meinen  Photo- 
graphien sehen  werden,  deren  kühne  und  .inmuthige 
Formen  dem  Schönheitssinn  der  Papuas  die  grösste 
Ehre  machen-  Denn  ein  besonderer  nautischer  Vor- 
theil verbindet  «ich  nicht  mit  diesen  eigentümlich 
ausgeschweiften  Spitzen.  I)a«  Tauwerk  besteht  au« 
gedrehtem  und  geflochtenem  Hast,  das  Ankertau  aus 
Rötung.  (Tpbrigens  wird  diese«  unübertreffliche  Ma- 
terial in  Neu-Guinea  zum  Binden  entschieden  weniger 
benutzt  als  im  mulayischen  Aicbipe),  wo  es  geradezu 
universelle  Verwendung  findet.  Ebenso  hat  die  Bam- 
busptliinze  für  die  Papua»  nicht  ganz  die  Bedeutung, 
wie  beispielsweise  für  die  Dajitkn  auf  Borneo. 

In  ihre,  wie  geecbilde’t,  beschaffenen  Lakatoi« 
verladen  die  Motus  sorgfältig  die  Töpferwaaren,  die 
geübte  Frauenhände  geformt  haben,  zwi*chen  Klecbt- 
werk  und  Blättern.  Dazu  kommen  Armringe,  die  au« 
der  be^ondrrs  im  Osten  häufigen  Schnecke  Conus  gene- 
rali» geschnitten  sind,  neuerdings  auch  allerlei  von  den 
Wei«»en  eingebundenen  Tausch waare.  (Schluss  folgt.) 


Anthropologische  Beobachtungen 
der  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut 
bei  den  bulgarischen  Schulkindern  in  der 
europäischen  Türkei. 

Von  Dr.  8.  Wateff- Sofia. 

Nachdem  wir  Ober  die  Resultate  der  Beobachtungen 
betreffend  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Haut  bei  den  bulgarischen  Schulkindern  im  Künden* 
tbume  Bulgarien  schon  Bericht  erstattet  haben,1) 
bringen  wir  jetzt  eine  weitere  Mittheilung  über  die 
anthropologische  Beobachtungen  an  den  bulgarischen 
Schulkindern,  ausserhalb  de«  Fünrtenthume*  Bulgarien, 
au«  der  europäischen  Türkei.  Die  grösste  Zahl  der 
Bewohner  der  Türkei  bilden  die  Bulgaren,  welche  dicht 
nebeneinander  in  den  Provinzen  Macedonien  (Vilaet 
Koaovo,  Momutir  und  Salomque)  und  Tbracien  (Vilaet 
Adrianopel)  wohnen. 

Da«  Schulwesen  der  bulgarischen  Bevölkerung  der 
Türkei  steht  uuter  der  Oberleitung  de«  bulgarischen 
Exarchen  S.  Seligkeit  Joseph  1.  Dank  «einer  Liebe 
zur  Wissenschaft,  ist  e«  uns  gelungen,  da«  Material, 
aus  dem  die  vorliegenden  Resultate  gewonnen  sind, 

r)  Dr.  S.  Wateff,  Anthropologische  Beobachtungen 
an  den  Schülern  und  Soldaten  in  Bulgarien.  Corre*p.- 
Blatt  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft, 
Nr.  4,  1901. 


zusammen  zu  bringen.  Unsere  Bitte,  auch  in  der 
Türkei  bei  den  bulgarischen  Schulkindern  anthropo- 
logische Beobachtungen  zu  machen,  wie  die«  .schon  in 
Bulgarien  geschehen  ist,  haben  S-  Seligkeit  nicht  nur 
Ihr  Wohlwollen  und  Ihre  Bewilligung  gegeben,  son- 
dern haben  auch  befohlen,  in  allen  bulgarischen 
Schulen  in  der  Türkei  die  anthropologischen  Beobach- 
1 tungan  zu  bewerkstelligen.  Jeder  bulgarischen  Schule 
wurde  eine  Tabelle,  nach  dem  Vircho w 'sehen  Muster, 
nebst  einer  Einleitung  und  Erörterung  zur  Beobachtung 
zugeschickt;  die  ausgefällten  Tabellen  wurden  dem 
i bulgarischen  Exarchen  zurückgescbickt  und  dieselben 
; mir  zur  Ausarbeitung  nach  Sofia  gesandt. 

Hier  bringen  wir  nun  die  vorläufige  Mittbeilung 
von  den  Resultaten,  die  wir  aus  den  Tabellen  ge- 
I wonnen  haben. 

In  der  europäischen  Türkei  wohnen  über  1200000 
[ Bulgaren.  Im  Schuljahre  1899/1900  wurden  47  697  Schal* 

| kinder  eingeschrieben;  35793  Knaben,  12104  Mädchen, 
j In  den  Volksschulen  im  Alter  von  6 bis  10  Jahren 
44  612  Schulkinder;  in  den  Bürgerschulen  und  Gym- 
| nnsien  im  Alter  von  10  — 20  Jahren  3385.  Die  Beobach- 
; hingen  wurden  im  Jahre  1901  ausgeführt. 

Die  Aufarbeitung  geschah  nach  Di*tricten  und 
' Vilaet«.  Die  Eintbeilung  nach  städtischen  und  Dorf- 
1 schulen  wurde  unterlassen  wegen  der  geringen  Zahl 
; der  beobachteten  städtischen  Schulkinder.  Auch  die 
; Eintbeilung  in  Altersgruppen  von  10—15  und  von 
15 — 20  Jahren  wurde  weggelapsen,  wegen  der  geringen 
Zahl  der  beobachteten  Schulkinder  von  15—20  Jahren. 
Die  Knaben  und  die  Mädchen  sind  überall  besonder« 
eingeschrieben,  und  deswegen  auch  ausführlicher  aut* 
gear  beitet. 

Die  Resultate  aus  den  Beolachtungen  sind  die 
folgenden: 

1.  E«  wurden  im  Ganzen  beobachtet: 

Schulkinder  im  Alter  von  6—10  Jahren  26.681 

, , . „ 10-20  , 1.842 

Summa  aller  Beobachteten  28.523 


2.  Alle  beobachteten  Schnlkinder  vertheilt 
in  11  Gruppen  nach  Vircho ws  Muster  in  absoluten 
und  Procent  zahlen: 

1 o Q Ä k c 


1 

2 

3 4 

6 

6 

Augpn 

blaue 

blaue  blaue  graue  graue 

graue 

H aare 

blonde  braune  braune  blonde  braune 

braune 

Haut 

weissc 

wei*se  braune  weisse  weiste 

braune 

8858 

1244 

650  3101  1670 

958 

•/» 

11.77 

4.87 

2.29  10.88  5.86 

3.36 

7 

8 

9 

10 

11 

Augen 

graue 

braune 

braune 

braune 

braune 

Haare 

schwarze  blonde 

braune 

braune  schwarze 

Hant 

braune 

weisse 

weisse 

braune 

braune 

ab«.  Zahlen  756 

4811 

5008 

3654 

3407 

0/0 

2.65 

16.86 

17.65 

1246 

11  92 

3.  Von  allen  Beobachteten  haben: 

a)  blaue  Augen  5.258  18  43  °/o 

graue  , 6.485  22.75  »/o 

braune  , 16.780  68,82 °/t 

28.528  100°/o 

Ausserdem  wurden  notirt : 379  Schulkinder,  welche 
grüne  Augen  hatten  = 1.32°/°  von  allen  Beobachteten. 

b)  blonde  Haare  11.290  39.51  °/o 

braune  „ 18.090  45.89  °/o 

schwarze  . 4.163  14.60  °/> 

28523  lU0°/ü 
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Außerdem  wurden  noiirt:  182  Schulkinder,  welche 
rofche  Haare  hatten  = ü.t»3°/o  von  allen  Beobachteten, 
c)  wei*»e  Haut  18.522  64.96 °/o 

braune  . lQjQOl  86.05  ®/o 

28.628  100®  o 

4.  Wenn  wir  dieselben  Zahlen  gesondert  fflr 
Knaben  und  Mädchen  betrachten,  so  ergibt  »ich: 


Knaben  Mädchen 


a)  blaue  Augen 

3 951 

18.78»/.) 

1.307 

17.16°/» 

gTaue 

4.935 

23  46°/» 

1.550 

20.63°/»  1 

braune  , 

12.148 

67.76«/» 

4 63  2 ^ 

t;i.8u”/o 

21.084 

100°  o 

7.489* 

100°/o 

b)  blonde  Haare  8.283 

89.1 4 °/o 

8.037 

40.55“/» 

braune  P 

9.514 

46.24»/» 

8.578 

47.76°/» 

schwarze  . 

3.287 

15.62% 

876 

11. WS» 

21034 

100°/o 

7.489 

100°/»' 

c)  weist«  Haut 

18-868 

63.53  ».'0 

6.159 

68.87% 

braune  « 

7.671 

st;.47»/» 

2 330 

a 1 . 1 1 °/o 

21.034 

l(JO“/o 

7.489 

100% 

5.  Da«  frPHammtre-iultat  aller  Beobachteten,  im  : 
Alter  von  6—20  Jahren  nach  Typen  vertheilt: 

Der  blonde  Typus  mit  binnen  Augen,  blondem 
Haare  und  weiter  Haut;  der  brünette  Typua  mit 
braunen  Augen,  braunen  und  schwarzen  Haaren  und 
brauner  und  theil weine  weisaer  Haut;  der  gemischte 
Typus  mit  blauen  Augen,  braunen  Haaren,  grauen 
Augen,  blonden,  braunen  und  schwarzen  Haaren  und 
braunen  Augen,  blonden  Haaren  und  weither  und 
brauner  Haut. 

Dem  blonden  Typus  gehören  un  3.358  Schulkind.  11.77% 

. brünetten  , „ .11.963  , 41.96% 

„ gemilcht.  ,,  . .13.196  , 46  27% 

6.  Wenn  wir  die  drei  Typen  dem  Alter  nach 
beobachten,  so  ergibt  sich: 

Im  Alter  von  6—10  Jahren: 
blonder  Typus  brünetter  Typus  gemischter  Typus 
3 227  13.09%  10.959  11 .07%  12.496  46.84 ®/a  | 

Im  Alter  von  10—20  Jahren: 
blonder  Typus  brünetter  Typus  gemischter  Typus 
131  7.11*70  1.010  61.83  °/o  701  38.16% 

7.  Wenn  wir  die  drei  Typen  nach  dem  Oe-  , 
schlechte  trennen,  *o  erhalten  wir: 

Im  Alter  von  0 — 20  Jahren: 

blonder  Typus  brünett,  Typus  gemischt.  Typus 
Knaben  2.489  11.83%  8.711  41,41%  9 824  46.76%  ; 
Mädchen  860  11.60' ®/o  3.258  43.50®/.)  38.52  44  95%  ! 

8.  Wenn  wir  die  Typen  der  bulgarischen  Schul- 
kinder in  der  europäischen  Türkei  mit  denjenigen 
in  Bulgarien  vergleichen,  so  ergibt  sich: 

Im  Alter  von  6 -15  Jahren: 

blonder  Typus  brünetter  Typus 

Bulgarien  22.259  9.65%  108.138  46.86% 

europäische  Türkei  3.358  11.77%  11.969  41.96°/» 

gemischter  Typus 
Bulgarien  100.812  43.49% 

europäische  Türkei  13.196  46.27% 

9.  Wenn  wir  die  vier  grossen  (.«rappen  in  Bulgarien 
mit  diesen  in  der  europäischen  Türkei  vergleichen  (wir 
geben  nur  l’rocentzuhlen  an),  so  ergibt  Mich: 


\ Nord  8.97 ®/o 
Oatbulganen  , 30d  9 fl,o'/o 

.ii™-  I Nord  11.06»/» 
We.tbulg.rien  ( 8fld 

europäische  Türkei  11.77% 


blonder  Typua  brün.  Typ.  gern.  Tv 
4nrd  R.970/Ö  48.35«/«  42.68% 


42.68% 
45.12% 
46.01  ®/o 
45.10% 
46.27®  0 


10.  Bis  jetzt  wurden  überhaupt  Bulgaren  in  Bul- 
garien und  der  europäischen  Türkei  beobachtet: 
ln  Bulgarien: 

Schulkinder  im  Alter  von  6 — 10  Jahren  209.929 
, „ . „ 10-15  , 20.810 

„ , , , 16-20  . 6.145 

Soldaten  • « • 20—25  , 31.469 

In  der  euro|>äischen  Türkei: 

Schulkinder  im  Alter  von  6—10  Jahren  26.681 

. „ , , 10-20  „ 1.842 

Summa  aller  beobachteten  Bulgaren  296.876 


Aus  dieser  vorläufigen  Mittheilung  ist  zu  sehen, 
das«  die  bulgarische  Bevölkerung  in  der  europäischen 
Türkei  anthropologisch  (die  Farbe  der  Augen,  der 
Haare  und  der  Haut  betreffend)  demselben  Typus  an- 
gebört,  wie  die  Bevölkerung  in  dem  Fürstenthume 
Bulgarien.  Ausserdem  kann  man  auB  allen  Beobach- 
tungen den  Schluss  ziehen,  da*«  da«  ganze  bulgarische 
Volk  vorwiegend  (gegen  45®/o)  dem  brünetten  Typus 
angehört  und  nur  ein  geringerer  Theil  (gegen  10®/®) 
dem  blonden  Typus  angebört 


Literatur-Besprechungen. 

Deutsche  Geschichtsblatter.  Monatsschrift  für 
Fordcrungdcrlandetigegchicht  liehen  Forschung  unter 
Mitwirkung  vieler  Fachmänner  herausgegeben  von 
Dr.  Armin  Tille.  Gotba.  Arthur  Perthea. 

Von  den  , Deutschen  Geschichtsblättern“,  welche 
sich  zur  Aufgabe  gestellt  haben,  eine  engere  Verbindung 
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ten Geschichtsforschung  zu  ermitteln,  erscheint  soelten 
der  3.  Bd.  Die  .D.  G.-  erscheinen  in  12  Heften.  Jedes  Heft 
bringt  neben  interessanten  Originalaufsiitzen  Mitthei- 
lungen über  Archive,  Museen,  Vereine,  Zeitschriften  etc. 

Allen,  welch«  über  den  Stand  der  Geschichts- 
forschung orientirt  sein  wollen  oder  müssen,  kann  die 
Zeitschrift  auf  das  Wärmste  empfohlen  werden. 
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folgende  Aufsätze: 

Zur  politischen  und  socialen  Bewegung  im  deut  schen 
Bürgerthum  de«  XV.  und  XVI.  Jahrh.  Von  Kurt  Kaser. 
— Die  OberlausiUitche  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
und  ihr  Neues  Lausitzinche  Magazin.  Von  Woldemar 
Lippe  rt.  — Nachträgliches  und  Neues  zur  Literatur  der 
Roland-Bildsäulen.  Von  G.  Hello.  — Zur  Grundbesitz- 
vertheilung  in  der  Carolingerzeit,  Von  Georg  Caro.  — 
Aus  dem  Budget  zweier  Scbuhniachergesellen  des  XVII. 
Jahrh.  Von  G.  Schnapper-Arndt.  — Historische  Topo- 
graphie mit  besonderer  Berücksichtigung  Niederöster- 
reich-«.  Von  Max  Vancsa.  — Zur  Geschichte  der  landee- 
geschichtlichen  Forschung  in  Lothringen.  Von  Ernst 
Müsebeck.  — Der  Fortgang  der  deutschen  Denkmäler- 
inventarisation. Von  Ernst  Polaczek.  B. 
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Hat  man  im  Alterthum  schon  geraucht? 

(Ein  Nachklaog  zur  Anthropologen- Tagung  in  Metz.) 

Von  Dr.  J.  B.  Kenne,  Mus.-Dir.  in  Metz. 

Die  letztjährige  allgemeine  Versammlung  der 
Deutathen  anthropologischen  Gesellschaft  schloss  ab 
mit  einem  Besuche  des  gallo- römischen  Gnbflldcfl 
.Dreiheiligen*  oder  (wie  di«  ursprüngliche  Bezeich- 
nung war)  .Bei  den  Dreiheiligen*  oberhalb  Beimbach 
im  lothringischen  Wasgenwald.1 * *)  Bei  dieser  Gelegen- 
heit gab  ein  Fundstack  aus  Thon,  welches  diu  vorher 
bewerkstelligte  Nachgrabung  der  Gesellschaft  für  loth- 
ringische Geschichte  zu  Tage  gefördert  hatte  und 
welche«  Achnlichkeit  mit  einer  Tabakpfeife  zu  haben 
schien,  Anlass  zu  der  Frage,  ob  die  Dorfbewohner  von 
Dreiheiligen  vor  1000—2000  Jahren  bereits  atts  irdenen 
Pfeifen  geraucht  hätten.*)  Während  ein  Theil  der 
Versammlung  sich  vorsichtig  ablehnend  aassprach, 
wurde  von  anderer  Seite  mit  grosser  Bestimmtheit  die 
Frage  bejaht,  ohne  dass  freilich  dafür  andere  Beweise 
vorgebracht  wurden  als  eben  jene«  Fundstück,  die 


1 j lieber  die  Höhe  Dreiheiligen  oberhalb  Beim- 
bach (siebt  Beinbachl  f.  Corresp.-Bl,  1901,  S.  143  ff. 
und  154.  Zu  der  S.  143.  l aufgefübrton  Literatur  sei 
noch  naebgetragen : Aug.  Stöber.  Die  Sagen  des 
Elsasses,  Neue  Ausgabe  von  Ourt  Mündel,  II,  1896, 

0.  76  f.  Nr.  100  mit  Anmerkungen  8,  809.  — Ueber 
den  vermnthlichen  Ursprung  de«  Namen*  .Dreiheiligen* 

vgl.  a.  a.  0.  S.  144,  8;  die  hier  angeführten  Belege 
Hessen  sich  leicht  vermehren,  so  ist  z.  B.  die  reitende 
gallische  Pferdegöttin  Epona  als  8.  Martin  oder 
8.  Maria,  der  »thrakische  Reiter*  als  S.  Georg  ver- 
kannt worden. 

-)  Corresp.-Bl.  1901,  S 145.  18.  Ebenda  S.  154  heisst 
es  irrthümlich:  .Pfeifunkopf  in  der  Form  eine* 
Pferdekopfes*. 


vermeintliche  Thonpfeife.  Als  Stoffe,  welche  für  die 
Raucher  in  jenen  alten  Zeiten  in  Betracht  gekommen 
sein  könnten,  wurden  Bilanzen  vermuthet.  die  noch 
beute  als  Ersatz  und  Concnrrenten  des  Tabak*  ge- 
raucht werden,  nämlich  Huflattich  (tussilägo  farfira) 
und  Hanf  (canniibis  sativa). 

Non  kommt  allerdings  das  Fundstdck,  welche« 
Veranlassung  gab,  jene  Frage  aufzuwerfen,  in  Weg- 
fall, denn  diese  .Pfeife*  i«t  keine  Pfeife.  Inzwischen 
wurde  nämlich  die  Zugehörigkeit  mehrerer  anderer, 
gleichzeitig  gefundener  .Scherben  festgestellt,  und  da« 
Ganse  ist.  zusammengesetzt,  ein  gehenkeltes  Thon- 
gef.Us  in  Thiergestalt  mit  einem  Röhrchen  zum  Ein- 
und  Auagiesxen  einer  Flüssigkeit,  also  ein  Gefüsa  von 
einer  Gestalt,  wie  sie  bekannt  ist.*)  LTn»er  Thon- 
beh&lter  stellt  aber  einen  lagernden  Hirsch  dar,  dessen 
I >hren  beiderseits  die  Eingassröhre  (d.  i.  den  vermeint- 
lichen Pfeifenstiel)  einfassen,  während  die  Röhre  selbst 
dem  Hirschgeweih  als  Stellvertreter  dient. 

Da  jedoch  einmal  die  Tagung  auf  Dreiheiligen 
die  Frage,  ob  man  im  Alterthum  und  überhaupt  vor 
Einführung  des  Tabaks  schon  geraucht,  in  Bewegung 
gesetzt  hat,  so  sei  hier  — einem  Wunsche  der  Schrift- 
leitung entsprechend  — kurz  darauf  eingegangen. 

Die  Frage  ist  nicht  neu.  Während  sie  aber  heute 
vielfach  etwas  gar  zu  leicht  ahgethan  wird4),  bat  mau 
sie  bereits  in  den  50er  und  60er  Jahren  de*  vorigen 


*)  Vgl.  Kdm.  Tudot.  Collection  de  figurines  en 
argile,  Paris  1860,  Tafeln  65  und  67.  Er  erklärt  diese 
Thonltehftlter  als  .va*es  ii  parfums*  (S.  36;  vgl.  Cnm- 
plcmeot  ä la  desoription  de«  plancbes).  Demnach  wäre 
unsere  Hirschligur  ein  Riechtläschchen  (olfactorio- 
luni).  — Vgl.  auch  z.  B.  Koenen,  Gefäs*kunde, 
Tafel  XIV.  22  a. 

4)  Vgl.  t.  B.  Korresp.-Bl.  des  Gelammt  verein*  der 
deutschen  Gesohichtsve reine  37  (1839),  8.  181/182  = 
Protokolle  der  Generalversammlung  zu  Metz  8.  140. 
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Jahrhunderts  eingehender,  wenn  auch  nicht  immer  mit 
ernsteu  Worten,  besprochen/’)  Den  Ausgangspunkt 
für  diese  Besprechungen  bildeten  die  alten  Pfeifen  au« 
Bronze,  Eiten,  Thon  und  au«  blech  gefüttertem  Holz, 
welche  in  Norddeutschland,  in  den  Rhein-  und  Donau- 
ländern,  in  der  Schweiz,  in  Frankreich,  in  England, 
Schottland  und  Irland,  oft  aus  beträchtlicher  Tiefe 
an’«  Tageslicht  gefördert  sind.  Wenn  auch  durchaus 
nicht  alle  in  den  Sammlungen  vorhandenen  derartigen 
Funde  auf  Zuverlässigkeit  Anspruch  machen  können, 
so  scheinen  doch  manche  Stöcke  gut  beglaubigt,  und 
man  wird  an  ihrer  Herkunft  aus  vorröroischer,  römischer 
oder  merovingischcr  Zeit  nicht  zweifeln  dürfen. 

Immerhin  ist  mit  jenen  Pfeifen  die  Annahme,  dass 
daran«  auch  geraucht  worden  sei,  noch  nicht  Über 
alle  Zweifel  erhaben.  Diene  Zweifel  zu  beschwichtigen, 
sind  jedoch  noch  andere  Zeugnisse  in's  Feld  geführt 
worden.  Von  den  herangezogenen  Zeugnissen  müssen 
allerdings  einige  als  ungiltig  aungeschieden  werden,6) 
doch  bleiben  jedenfalls  mehrere  übrig,  welche  be- 
weisen, da»*  man  im  Alterthum  bereits  zum  Zwecke 

5)  Vgl.  John  Collingwood  Bruce,  The  Roman 
Wall,  2.  Ausgabe,  1663  ((Jochet,  La  Normandie  sou- 
terraine,  1864,  Anm.  S.  6b  f.),  in  der  3.  Ausgabe  1867 
weggelassen;  Verhandlungen  der  16.  VerKammlung 
deutscher  Philologen  in  Stuttgart,  Sept.  1856, 
S.  66-78;  B°®  de  Bonstetten,  Kecueil  d’antiqaitd« 
Buis«es  1666,  S.  36  zu  Tafel  XIV,  5,  und  besonders  im 
.Second  Supplement*  dazu,  1867,  S.  12—14  zu  Tafel 
XI.  1—6;  au1»  neuerer  Zeit:  de  Mol  in  im  Bulletin  de 
1’asBociation  ‘Pro  Aventico’  VII,  1897  (Emile  Dunant, 
Guide  illufttre  du  Mnsee  d'Avenrhe«,  1900,  S.  42). 

6)  Au«zuscheiden  ist  zunächst  eine  gallische 
Goldmünze,  welche  Eug.  Huch  er,  L'art  gaulois 
oo  lc»  Gaulois  d'aprfe«  leor*  m^daille».  Tafel  6,  2,  in 
starker  Vergrösserung  abgebildet  und  daraus  Bon- 
stetten,  Second  Supplement,  Tafel  XI,  6,  wiederholt 
hat.  Da?«  aber  auf  die  Abbildung  bei  Hucher  kein 
Verlass  und  demnach  die  Meinung  von  Bonstetten, 
wonach  das  mann»köpftge  Pferd  auf  der  Rückseite  der 
Münze  einen  einer  Pfeife  ähnlichen  Gegenstand  im 
Munde  haben  soll,  unzutreffend  ist.  lehrt  die  Abbil- 
dung der  nämlichen  Münze  in  natürlicher  Grösse  bei 
Henri  de  la  Tour.  Atlas  de  monnaies  gauloiaew, 
Paris  1892,  Tafel  XIV,  Nr.  4681,  nach  pinem  Exemplar 
der  Biblioth&que  nationale  zu  Paris  (vgl.  E.  Muret 
et  A.  Cbabouillet,  Catulogue  des  monnaiee  gau- 
loi#e»  de  la  Bibliotheqoe  nationale,  Paris  1889.  S.  103 
Nr.  4581.  wozu  irrthümlich  Hucher  pl.  I,  2 *tatt 
pl.  6,  2 angeführt  ist).  — Ferner  gehört  nicht  hierher 
die  Stelle  de«  Strabo  VH,  8.  3 (A,  464).  welche  be- 
sagt, das«  nach  Posidonin«  die  thraki«ch«n  Mydtt 
in  ihrer  Frömmigkeit  sich  alie.«  Fleische?  enthielten 
und  in  Ruhe  lebend  Honig.  Milch  und  Küse  genössen, 
weeghalb  sie  Gottesfürchtige  und  Itauchesser  hiessen; 
denn  hier  ist  die  Bezeichnung  xanroxuttu  (oder  xaxro- 
ßöiai),  wie  man  statt  des  überlieferten  xa.troßaiat  lesen 
will,  offenbar  in  übertragenem  Sinne  gebraucht.  — 
Auch  die  Stelle  de*  ilerodot  IV.  75  ist  wohl  aosxu- 
schließen:  IHe  Skythen  Hammeln  ILinf-iimen.  begeben 
sich  damit  in  ihre  Filzzelte  und  werten  alsdann  den 
Samen  auf  vom  Feuer  glühende  Steine;  der  Samen 
geht  in  Folge  dessen  in  Rauch  auf  und  verur»acht 
einen  Dampf,  den  wohl  kein  griechisches  Dampfbad 
(.Tfo/fyl  übertrifft;  die  Skythen  alter,  voll  Staunen  über 
da«  Dampfbad,  jauchzen:  dies  dient  ihnen  als  Ersatz 
einer  Waschung,  denn  sie  waschen  ihren  Leib  nie  mit 
Wo**  er. 


! des  Genusses  wie  der  Gesundheit  PH&nzeud&mpfe  ein- 
gezogen,  also  geraucht  hat. 

Herodot  1,  202  erzählt  gelegentlich  des  Zuge« 

’ des  älteren  Kyros  gegen  die  Ma<«ageten  von  den  Be- 
wohnern der  grossen  Inseln  des  Araxe«,  d.  i.  des  «ud- 
j lieb  des  Kaukasus  in'*  Kaspische  Meer  mündenden 
Flusse*,  den  Kyros  überschreiten  musste:  Auf  diesen 
Inseln  leben  Menschen,  welche,  wie  man  nagt,  während 
des  Sommer«  «ich  von  mancherlei  Wurzeln  nähren,  die 
«ie  aus  der  Erde  graben,  während  sie  die  Baumfrüchte 
der  guten  Jahreszeit  sammeln  und  au  Gpei  ehern  als 
I Zehrung  für  die  Winterszeit.  Ausserdem  haben  sie 
aber  Bäume  ausfindig  gemacht  mit  Früchten  eigen- 
thümlicher  Art.  So  oft  sie  schaarenweise  zusammen- 
gekommen  und  ein  Feuer  angezündet,  setzen  sie  sich 
um  dieses  herum  und  werfen  jene  Früchte  auf  das 
Feuer;  wenn  «ie  dann  den  Geruch  der  aufgeworfenen 
Frucht  riechen,  werden  sie  davon  trunken,  wie  die 
Griechen  vom  Wein,  und  je  mehr  sie  von  der  Frucht 
auf  da«  Feuer  werfen,  um  «o  trunkener  werden  sie, 
bi»  sie  schließlich  tanzen  und  singen. 

Fenier  berichtet  Pomponius  Mela  in  seiner 
Lämlerbeschreibong  (Chorogr.  II,  2.  21)  Ober  Thrakien: 
WpingenuBS  ist  einigen  (unter  den  tbrakiseben  Stämmen) 
unbekannt,  doch  werden  bei  ihren  Scbmäuaen  gewisse 
Samen  auf  Feuer,  um  die  sie  herumsitzen,  geworfen, 
und  der  in  Folge  dea&en  ansteigende  Dampf  bewirkt 
! bei  ihnen  eine  Heiterkeit,  die  der  Trunkenheit  ähnelt. 

Einen  entsprechenden  tbrakiseben  Brauch  bezeugt 
i auch  eine  dem  Plutarch  zugesch  riebe  ne  Schrift 
Ober  Flüsse  (III,  3;  Plutarcbi  fragmenta  et  spuria 
ed.  Fr.  Dübner,  Pariaii*  1855,  S.  82),  wo  es  heisst:  An 
(oder:  In)  dem  Flusse  Hebrus  wächst  ein  Gras,  ähn- 
lich dem  6f/fyarov  (origanum,  Dosten);  davon  pflücken 
die  Thraker  die  Spitzen  .und  legen  sie,  nachdem  sie 
sich  an  ihrer  Mahlzeit  von  Feldfrürhten  (Getreide)  ge- 
sättigt, auf  Feuer,  athmen  den  auGtcigenden  Dampf 
ein  und  werden  dadurch  betäubt,  so  das»  sie  in  tiefen 
•Schlaf  versinken, 

Die  in  den  angeführten  drei  Stellen  genannten 
GeBUMmittel  sind  narkotische  Dämpfe;  ausserdem 
, kommen  aber  noch  zwei  Stellen  der  Naturgeschichte 
de«  älteren  Plinms  in  Betracht,  welche  beide  da?  Ein- 
athnien  von  Pflanzendämpfen  als  Heilmittel  er- 
! wähnen/)  An  der  einen  Stelle  (nat.  hist.  XXI.  116) 
berichtet  Phniu«  mit  Berufung  auf  einen  ärztlichen 
Schriftsteller  A pol  lodern«  von  einem  .wunderbaren* 
Brauch  unter  Barbaren,  den  Räucherduft  von  Cypergraa 
1 (cyperua)  einzuathmen  und  dadurch  ihre  Milz  zu  be- 
seitigen®!; diese  Barbaren  vsrliewsB  ihre  Wohnungen 
nicht  ohne  solche  vorherige  Räucherung  und  würden  eo 
I von  Tag  zu  Tag  rüfdiger  und  kräftiger.  — Jedenfalls 
| steckt  >n  dieser  Nachricht  ein  wahrer  Kern,  der  aber 
dem  Plinius  wie  seinem  griechischen  Gewährsmann 
I Apoilodoru«  nicht  verständlich  war.  weil  ihnen  eben 
1 diese»  barbarische  Genussmittel.  Pflanzendämpfe  ein- 
xuatbmen.  unbekannt  war,  denn  jene  Barbaren  werden 
den  Dampf  von  Cyjiergra*  gewi*«  nicht  lediglich  aus 
Rücksicht  auf  ihre  Ge«undheit  genossen  haben. 

Die  zweite  Stelle  de«  Piinius  ist  deubalb  besonder» 
beachien«werth , weil  sic  ila»  Einathmen  de«  Rauche« 


T)  Auch  Schnupfen  von  zu  Mehl  zerriebenen  ge- 
trockneten Pflanzen  wird  als  Heilmittel  (gegen  Nasen- 
leiden) empfohlen:  Plinius  nat.  hist.  XXII,  32  furtica, 
Brenn“«  «el);  Cato  de  re  ru«tica  167,  15  — Pliniu«  nat. 
hist.XX.92  (brastdea  ailvestris sive erruticu,  wilder  Kohl). 

Itcnc*  coMumcre,  wozu  vgl.  Piin.  nat.  hist.  XXVI, 
: 76—77  un<l  182. 
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mittela  eine«  Werktätige*,  nämlich  eine«  Schilf-  oder 
anderen  Rohres  bexengt,  während  an  den  sonstigen 
Stellen  der  Hauch  mit  dem  Munde  ohne  Zuhilfenahme 
eines  solchen  Mittels  eingesogen  xu  denken  ist.  Plinios 
(nat.  hist.  XXVI,  30)  sagt  nämlich:  .Der  Rauch  von 
trockenem  Huflattich  (tuwiilago  silveatris:  Plinius; 

tussilago  farfara:  Linmfl  sammt  Wurzel,  mittel«  eines 
Rohres  (harundol  eingetogen  und  verschluckt,  soll  ver- 
alteten Husten  heilen,  doch  muss  man  nach  jedem  Zuge 
einen  Schluck  Hosineowein  Ipassum,  Wein  ans  getrock- 
neten Trauben)  nehmen.4®) 

Au«  diesen  Stellen  lernen  wir.  dass  hei  den  alten 
Griechen  und  Römern  das  Rauchen,  also  das  Ein- 
atbmen  von  Pflanzen  dämpfen,  als  Genussmittel  nicht 
üblich  war  und  höchstens  xu  Heilswecken.  um  Stock- 
hu*ten  tu  vertreiben,  vereinzelte  Anwendung  fand,  dass 
ihnen  dagegen  die  Sitte  des  Rauchens  bei  .bar- 
barischen4 Völkerschaften  (nach  den  Nachrichten 
vornehmlich  bei  Vegetarianern)  bekannt  war.  Aller- 
dings haben  wir  keine  Schriftstellen,  welche  das 
Rauchen  für  dto  Gegenden  bezeugen,  in  denen  vor* 
nehmlieh  Pfeifenfunde  bekannt  geworden  sind.  Den- 
noch dürfen  wir  es  als  wahrscheinlich  hinstellen,  dass 
diedort gefundenen  pfeifen&bnlicht-n  Gegenstände  Rauch- 
zwecken und  nicht  etwa  als  Spielzeug  gedient  haben; 
sind  uns  doch  auch  andere  Bräuche  nur  durch  Fund- 
ttücke,  nicht  aber  durch  Zeugnisse  von  Schriftstellern 
bekannt.  Wir  dürfen  also  vermutheu,  das«  innerhalb 
und  ausserhalb  der  römischen  Provinzen  in  vorrömi- 
scher  Zeit  nnd  unter  römischer  Herrschaft  getrocknete 
Pflanzen  geraucht  worden  sind:  nicht  allgemein,  Min- 
dern in  einzelnen  Gegenden10)  oder  von  einzelnen  Per- 
sonen. Denn  wenn  das  Rauchen  allgemeine  Landes- 
sitte x.  B.  in  Gallien  gewesen  wäre,  mussten  meines 
Kruchtens  Caesar,  Strabo,  Plinius  oder  andere  Schrift- 
steller etwa«  über  dieses  ihnen  sicher  sehr  auffallenden 
Brauch  bemerkt  haben.  Gewagt  int  die  Annahme,  dass 
man  im  Alterthum  bereits  geraucht,  nicht,  denn  es 
gibt  auch  son-tigo  Anhaltspunkte  dafür,  dass  das 
Rau.  hen  und  der  Gebrauch  der  Pfeif«  nicht  erst  in 
Folge  der  Bekanntschaft  mit  dem  Tabak  aufgekommen, 
sondern  schon  früher  üblich  gewesen  ist.11)  Wenn  jene 
Annahme  vielfach  dem  Fluche  der  Lächerlichkeit  ver- 
fallen, so  tragen  neben  der  Sucht  der  Sammler,  jedem 
pfeifcnähnlicht'n  Fundstücke  ein  hohes  Alter  beizuiegen, 
wesentlich  auch  Schuld  die  abenteuerlichen  Folgerungen, 
welche  man  an  die  Pfeifenfundo  geknüpft  hat. 


Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Reinecke. 

IX.  Zur  Chronologie  der  zweiten  Hälfte  des  Bronzsallers 
in  Süd-  und  Norddeutschland. 

(Schluss.) 

Wenden  wir  uns  zu  anderen  Waffenforraen  dieser 
Stufe,  zn  den  .ungarischen4  Streitäxten  ».  B.,  die  ja 
im  oberen  Donaugebiet  keine  Fremdlinge  sind,  so  ver- 
sagt da  das  süddeutsche  Grüberiuaterial  bisher  günz- 

•)  Huflattich  (tussilago,  von  tum)  wird  noch 
jetzt,  als  The«  gekocht,  gegen  Husten  und  Heiserkeit 
angewendet.  Das*  man  ihn  auch  heute  noch  (als  Kreutz 
für  Tabak)  raucht,  war  bereits  bemerkt, 

,0)  Vergleichen  möchte  ich  die  in  der  Eifel  auf 
eine  bestimmte  Gegend  beschränkte  bitte  der  Frauen, 
aus  irdenen  Pfeifen  zu  rauchen. 

1 1)  Vgl . z.  B . Bonstetten,  Second  Supplement,  8. 1 8 f. 


lieh.1*)  Andere  Typen,  wie  etwa  die  Absatzbeile, 
deren  nordische  Variante  ausgezeichnet  die  Alters- 
bestimmung ermöglicht,  sind  in  der  süddeutschen  Zone 
nicht  ohne  Weiteres  für  die  Datirnng  zu  brauchen,  da 
dieses  Beilschema  bereits  in  der  voraosgehendeD  Stufet B) 
anhebt.  Absatzbeile  (mit  gerader,  nicht  mit  spitzer 
Rast)  erscheinen  einigermaassen  häutig  vornehmlich 
im  Rheingebiet,  im  Elsas*,  weiter  im  Starkenburgischen 
Iz.  B.  in  den  letzten  Kofler’scben  Ansgrabungen)  in 
Nassau  und  Oberhen*en;  aus  der  Sammlung  Nessel- 
Hagenau  notirte  ich  mir  einige  Grabfunde  mit  solchen 
Gelten  und  anderen  Beigaben,  kleinen  Dolchklingen, 
Pfeilspitzen.  Nadeln  mit  kegelförmig  verdicktem,  mit 
kleiner  Platte  abschliessendem  Kopf,  ähnlich  dem 
Aidenhacher  Stück  (Hagenauer  Forst,  Kurzgeläud  8, 
6:  40),  doch  muss  es  in  allen  diesen  Fällen  noch 
dahin  gestellt  bleiben,  inwiefern  Stufe  B oder  C des 
Bronzealter«  in  Betracht  kommt. 

Da«*  wir  für  8üddeut«ch!aud  stark  mit  dem  Um- 
stande zu  rechnen  haben,  das*  in  der  Stufe  C viele 
Ältere  Formen  noch  andauern  nnd  zugleich  hier  Formen 
erscheinen,  die  in  geringer  Veränderung  auch  noch 
die  folgende  Stufe  erlebten,  zeigen  deutlich  die  Schmuck- 
nadeln,  aber  doch  werden  «ich  in  Zukunft  auch  mit 
derartigem,  im  Augenblick  schwer  zu  beurtheilendem 
Material  noch  Grabfunde  dieser  Stufe  in  grösserer 
Zahl  nachweisen  lassen.  Der  Typus  der  Nadeln  von 
Tachlowitz  und  Obernitx  kehrt  in  dem  schönen,  wich- 
tigen Grabfunde  von  Laufen  öetl.  Nürnberg  (Mittel- 
franken),**)  der  ausser  einer  derartigen  Nadel  und 
einer  wenig  characteri stischen  Tbonschale  ein  Griff- 
zungenschwert  von  .griechischem*  Typus  ergab,  wieder. 
Dieser  Fand,  den  Naue  unbedingt  seiner  älteren 
Bronzezeit  zuweisen  wollte,  während  ich  ihn  früher, 
da  er  mir  auch  auf  Grund  der  Nadel  mit  der  älteren 
süddeutschen  Grabhügel hronzezeit  unvereinbar  erschien, 
wiederum  der  jüngeren  Stufe  einreihen  musste,  wird 
damit  nun  zeitlieh  festgelegt.  Wir  gelangen  mit  ihm 
vielleicht  gar  in  eine  Zeit,  für  die  au«  dem  Süden 
Parallelen  für  da«  Schwert  noch  fehlen,  denn  in  der 
Mitte Imeerxone  scheinen  derartige  Waffen  aufwärts 
nicht  die  jtlngermykenische  Stufe  zu  überschreiten, 
und  in  Aegypten  zeigen  «ich  Parallel  formen  erst  unter 
den  Waffen  des  Zeitalters  Thutmes  111. 

Eine  Nadel,  die  als  Amgangsform  einiger  in  der 
letzten  Stufe  des  Bronzealter*  wichtigen  Typen  gelten 
und  deshalb  mit  der  abgebildcten  oberpftlzischen 
Bronzenadel  verglichen  werden  kann,  liegt  in  einem 
norddeutschen  Funde,  in  dem  Bronzedepot  von  Kappeln14) 
(Abb.  5),  da*  wir  mit  einiger  Sicherheit  noch  dieser 
Stufe  C anreihen  können,  ofacbon  es  »ich  aus  einer 
Anzahl  zeitlich  vorläufig  nicht  sehr  prfteis  zu  lixirender 
Gegenstände  zusatoinensetzt.  Analog  den  Schwertern 

1X)  Einem  geschlossenen,  jetzt  zerstückelten  Funde 
aus  Bayern  gehören  wohl  das  Beil  .Alterth-  uns.  heidn. 
Vorzeit*  1,  IV,  *2.  II.  12.  und  die  Nadel  . Alterthümer*  I, 
IV,  4,  12.  an.  Eine  »ungarische*  Streitaxt  liegt  auch 
unter  den  Sed  1 mai ergeben  Grabhügel funden  aus  der 
Umgebung  von  Regensburg  iMu».  f.  Völkerk.  Berlin).  — 
Dies«  Beilform  gehört,  wie  wir  noch  bemerken  wollen, 
keineswegs  ausschliesslich  dieser  einen  Stufe  an,  wir 
können  sie  vielmehr  auch  aa*  älterer  und  jüngerer 
Zeit  nachweisen. 

w)  Ahhandl.  d.  Naturhiat.  Ges.  Nürnberg,  XI,  1898, 
Taf.  I.  1,  IV  1—6,  IX.  8. 

u)  Mestorf,  Vorgesch.  Alterth.  au*  Schlesw.- 
HoUt.,  Nr.  239  etc.;  Splieth,  Inventar,  Fund  183.  — 

4* 
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mit  achteckigem  Griff  ist  auch  die  Nadel  von  Rappeln 
vrohl  eine  eingeführte  Form  der  «Qddeutecben  Zone.15) 

Bevor  wir  zur  Betrachtung  der  letzten  Phase 
unsere*-  Bronzealtera  übergehen,  haben  wir  aus  dem 
norddeutsch  -skandinavischen  Kreis«  noch  einige  Er- 
scheinungen dieser  Stufe  zu  erwähnen,  die,  zum  Theil 
wenigstens,  kaum  aus«er  Zusammenhang  mit  Denk- 
mälern des  Südens  stehen  werden.  Einmal  meine 
ich  die  Klappstühle.  die,  wie  wir  dank  der  schönen 
Entdeckung  Knorrs18)  jetzt  wi*»en,  auch  auf  deut- 
schem Boden  in  einiger  Häufigkeit  Vorkommen  und 
die,  zweifellos  irgendwie  mit  den  Erscheinungen  de« 
Südens  verknüpft,  auf  die  Parallelen  des  Südens 
zurückgehen  müssen.  Der  zweite  Punkt  betrifft  die 
Fibeln,  die  in  dieser  Stufe  im  Norden  so  häutig 
sind,  während  wir  aus  der  süddeutschen  Zone  und 
au*  dem  Mittel  meergebiet  Fibeln,  die  dasselbe  Alter 
beanspruchen  dürfen,  bisher  nicht  kennen.  Zwar 


wissen  unsere  Typologen  und  diejenigen  Priihistoriker, 
die  stet«  ohne  die  geringste  Berücksichtigung  chrono- 
logischer und  topographischer  Details  generalisiren, 
es  besser,  da*»  die  nordischen  zweigliedrigen  Gewand- 
nadeln  .«ehr  junge  Derivate  der  Fibeln  de«  Südens  vor- 
stellen, doch  bleiben  sie  uns  den  Beweis  dafür  voll- 
kommen schuldig.  Die  Fibeln  der  Terramaren  sind 
sehr  schwer  zeitlich  zu  fixiren,  zumal  die  Bronzezeit 
Italiens  durchaus  nicht  lückenlos  durch  die  einzelnen 
Stufen  des  Bronzealters  zu  verfolgen  ist.  Monte  litis' 
Stufe  II  de*  italischen  Bronzealters  (Cascina  Kanza: 
Povegliano)  entspricht  der  Hauptsache  nach  unserer 

IÄ)  Eine  ähnliche  Nadel  stammt  an»  den  Hügel- 
grftbern  von  Warszenko  in  Westpreusaen  (Li «sauer, 
Bronzezeit  in  Weltpreisen,  Tuf.  II,  8),  die  wir  noch 
weiter  unten  zn  erwähnen  haben.  Vielleicht  gehört 
diese«  Stück  mich  einer  alteren  Uriiberschicht  (der 
Stufe  Ci  dieser  Hügel,  deren  Inhalt  zum  grössten  Theil 
ja  jüngeren  Datums  ist,  an. 

lttt  Miltb.  d.  Anthr.  Ver.  in  Schleswig- Holstein, 

XIV,  U»01,  S.  5 u.  t. 


Stufe  D:  »eine  Stofen  IVa  und  IVb  stehen  der  frühen 
Eisenzeit  bereit»  so  sehr  nahe,  das»  man  «ie  kaum  von 
seinem  ersten  Abschnitte  des  Eisenalters  wird  trennen 
dürfen  und  man  ihnen  schwerlich  ein  viel  höhere« 
Alter,  al«  den  Beginn  unserer  Hallstattzeit,  geben 
kann.  Montelin»’  Periode  III  dp«  italischen  Bronze- 
alter«.  in  deren  jüngerer  Hälfte  die  Terramaren ßbeln 
zuerst  auftreten  «ollen , werden  wir  mit  unserer 
Schlussphase  de»  Bronzealtera  (Stufe  D)  vergleichen 
müssen,  während  in  Italien  Funde,  die  mit  denen 
unserer  Stufe  C flbpreinstimmen,  bisher  beinahe  gänz- 
lich noch  fehlen.  Im  Norden  finden  wir  also  Fibeln 
in  grosser  Zahl  schon  in  den  bronzezeitlichen  Stufen 
C und  D,  während  sie  in  Italien  erst  in  einer  ver- 
hältni**nil«sig  jungen,  vornehmlich  unserer  Stufe  D 
entsprechenden  Zeit  erscheinen;  auch  die  ältesten 
Fibeln  der  Alpen-  und  süddeutschen  Zone  sind  nicht 
älter  als  die  Stufe  D (z.  B.  Fund  von  Konuscha  in 
Serbien),  während  durchschnittlich  hier  Fibeln  erst 
mit  dem  ersten  Abschnitt  de*  Eisenalter*  (bronzene 
nnd  eiserne  .ungarische"  Fibeln,  zweigliedrige  .nor- 
dische" Fibeln  u.  s.  w.)  allgemein  werden.  Auf  Grund 
de«  augenblicklichen  Kund  materiale*  können  wir  des- 
halb heute  nur  fentstellen,  dass  im  Norden  die  Fibeln 
älter  und  zahlreicher  sind  als  am  Nordrande  der 
Mittelmeerzone,  du««  ul«o  eine  Herleitung  der  Fibeln 


Abb.  «.  <die  Grfliwo  ca.  *jb,  dl«  Xailid  *>.  ü*r  Rin*  *,'«  d.  Gr.) 
Tbongeföimv  und  Bronzen  au»  «leni  Kaimpiudx-rjre  bei  Fried  rieh»  ruhe. 

au»  dem  Süden  leichter  vermuthet  als  durch  die  Denk- 
i rnüler  zu  beweisen  ist.  Febrigen»  spielt  die  Fibel  im 
östlichen  Mittelmeergebiet,  von  der  DipylonBtufe  ab- 
gesehen, eine  recht  unwesentliche  Rolle,  ln  Mykenae 
erscheint  sie  spärlich  und  «ehr  spät,  zwar  ist  ihr  Alter 
hieraeibat  noch  nicht  genauer  fixirt.  jedoch  handelt  es 
«ich  wohl  um  einen  Zeitpunkt,  der  der  Regierungszeit 
Kumiw’  Kl.  näher  liegt  al«  der  Aruenophis'  III.  und  IV; 
auf  Cypern  sind  mir  Fibeln  erst  aus  der  jüngsten  myke- 
nischen  Zeit  bekannt,  und  der  Orient  versagt  bezüglich 
der  Fibeln  gänzlich  für  die  Zeit  vor  UKW  v.  Chr. 

IWir  wenden  uns  nun  zur  Sc  hlussphase  (Stufe  D) 
de«  eigentlichen  Bronzealter*,  welcher  im  skandinavi- 
schen Gebiet  Montelius*  Periode  III  entspricht.  Die 
Schwerter  mit  roa««ivem  Griff  von  octogonalem  Quer- 
schnitt werden  jetzt  durch  eine  andere  typische,  fast 
ebenso  weit  verbieitete  Form,  die  offenbar  ein  Derivat 
jene«  älteren  Typu*  voraiellt,  ersetzt.  Es  sind  das  die 
.süddeut «cheu*  »Schwerter  mit  maHsiveui,  meist  mit 
Spiral m u*tern  und  laufendem  Hund  verziertem  Griff 
von  mehr  ovalem  Querschnitt;  diu  Form  de«  Griffe» 

; kann  ziemlich  stark  variiren,  bei  einigen  Stücken  ist 
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der  Querschnitt  des  Griffe«  fa»t  ein  Spitsoval,  bei  an- 
deren ist  die  Entstehung  aus  der  octogonalen  Form 
noch  sehr  ersichtlich,  jedoch  wird  man  ohne  Schwierig- 
keiten alle  diese  Stücke  von  den  älteren  .süddeutschen4 
oder  den  der  Folgezeit  angehörenden  .ungarischen“ 
(oder  ebenso  richtig  .süddeutschen4)  Schwertern  mit 
Schalen-  oder  Scheibenknanf  unterscheiden  können. 

Meine  früheren  Ausführungen  über  die  Keramik 
und  Vu*enformcn  dieser  Stufe  »eien  hier  durch  einige 
karre  Bemerkungen  ergänzt.  Ich  kann  hier  die  Ab- 
bildungen (Abb.  6l  einiger  Thongefasse  dieser  Stufe 
aus  Mecklenburg,  ans  den  schönen  Grabfunden  des 
„Kannenaherge»*  bei  Fried richsruhe,  voi  legen,  welche 
deutlich  die  innige  Verwandtschaft  süddeutscher  und 
nordwestdeutscher  Keramik  dieser  Stufe  beweisen.  Auch 
diese  mecklenburgischen  Tbonvaaen  zeigen,  data  glatte 
und  canndirtt»  Metallget&ase  für  das  Thongeschirr 
dieser  Stufe  vorbildlich  gewesen  sind. 

ln  Ostdeutschland  hat  man  die  Buckelurnen, 
Bucbelkannen  und  ihre  Begleiterscheinungen  (die 
Älteste  Gruppe  der  »Lausitzer4  t'rnenfelder)  in  diese 
Stufe  zu  setzen.  Zweifellos  liegen  auch  diesen  Vasen- 
gnttungen  (unter  denen  die  glatten  mit  ausladendem, 
besonders  abgesetztem  Halse  wieder  als  Parallelen  von 
Donautypen  aufzu fassen  sind),  in  letzter  Linie  Metall* 

Vorbilder  fremden  < 
Ursprunges  zu 
Grande,  wofür  ja 
namentlich  die  Bu- 
ckelgefllsse  spre- 
chen Das«  diese 
Gruppe  vob  Vasen 
speciell  auch  wie- 
der süddeutschen 
Erscheinungen 
nahe  steht,  ver- 
rathen  die  Buckel- 
gefÜH^e  der  süd- 
deutschen Zone, 
von  welchen  wir 
hier  einen  schönen 
Vertreter  aus  einer  Kiesgrube  hei  Aislingen  a.  Donau 
im  bayerischen  Schwaben  (Abb.  7)  abbildcn;  die  innige 
Verwandtschaft  derartiger  Töpfe  mit  gewissen  Lau- 
sitzer Buckelurnen  lü*st  sich  ohne  Möho  erkennen.17) 

An  der  mittleren  Donau,  in  Ungarn  und  Serbien, 
begegnen  wir  einer  anderen  Gruppe  der  Buckelkeramik, 
welche  wohl  das  gleirhe  Alter  hat.  obschon  ihre  Zeit- 
Stellung  etwas  schwierig  zu  beurtheilen  ist,  da  für 
einzelne  Stücke  möglicherweise  auch  noch  die  folgende 
Stufe,  die  frühe  HulMuttzeit  (das  Ende  der  ungarischen 
Bronzezeit)  in  Betracht  kommen  kann.  Diese  un- 
garischen BuckelgefUsse  sind  meistens  klein,  viele 
haben  einen  besonders  abgehetzten  Fass.  Das«  auch 
sie  wieder  auf  Metallvorbilder  snrückgehen,  gerade 
wie  die  süddeutschen  und  norddeutschen  Stücke,  dafür 
sprechen  ja  so  deutlich  die  grossen  Henkel,  die  stark 
vortretenden  oder  in  einer  eingetieften  runden  Flüche 
sitzenden  Buckel  und  vor  allem  die  Canneluren. 

Ans  der  Mittelrneerzone  fehlt  es  nicht  an  Parallel-  | 
trscheinuDgen  für  unsere  Buckel  Keramik.  Die  Funde 
Oberitalienw.  namentlich  aus  den  Terramaren.  bieten 
mancherlei  Vergleichsmaterial,  weiter  kennen  wir  von 

1T)  E*  sei  übrigens  erwähnt,  dass  auch  au«  Mecklen- 
burg Proben  jangbronzeseitlicher  Buckelgefü.«se  nach 
süddeutscher  Art  vorliegen.  Das  scheint  anzudeuten, 
dass  auch  in  Nordwentdeutschland  in  dieser  Stufe  die 
Buckelkeranuk  eine  gewisse  Rolle  spielte. 


Abb.  ?.  (ca  *,«.  <1.  Gr.) 

ThongcRisse  aas  Aulinctu  bl.  Hönau. 


Hissarlik-Troja  eine  ausgesprochene  Buckel keramik, 
eine  Gattung  de«  von  Sch lie mann  als  »lydiseh4  )>e- 
zeithneten  Thon  gesteh  irres  aus  der  VI.  (VI  —VII.)  Stadt, 
welche«  «einerseits  auch  sonst.  wie  Sch  lie  mann  be- 
reit« angedeutet  hat.  grosse  Verwandtschaft  mit  der 
Keramik  der  italischen  Terramaren  bekundet. **)  Diese 
troischen  Gefäße.  unter  denen  einige  kleine  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  ungarischen  Väschen  besitzen, 
»ollen  nach  den  neueren  Untersuchungen  jünger  als 
die  .lydisebe4  Gattung  mit  Wellenlinien  «ein  und 
einer  über  der  eigentlichen  VI.  Stadt  liegenden,  aber 
noch  den  Funden  des  I.  Jahrtausend;-  vorausgehenden, 
noch  bemalt«-  myketrische  Scherben  führenden  Schicht 
zukommen.  Wenn  man  will,  mag  man  in  diesen 
Parallelen  einen  bedeutsamen  Fingerzeig  für  die 
chronologische  Bcurtheilung  unserer  Schlussphase  der 
eigentlichen  Bronzezeit  erblicken,  obschon  e»  eine» 
solchen  nicht  mehr  bedarf.  Denn  wir  wissen  ja.  das« 
der  Beginn  der  er»teij  Stufe  der  Hallstattzeit  weit  vor 
dem  Jahre  1000  v.  Uhr.  liegen  muss  und  also  noch  in 
eine  Zeit  fällt,  welcher  die  spütmvkenischen  Gräber 
von  P'nkoiui  [Salamis]  auf  Cypern  angehören,  deswegen 
muss  ohnohm  die  Schlussphase  (D)  des  Bronzealters 
der  jfmgcrmy konischen  Stufe  zeitlich  nahestehen. 

Die  jungbronzezeitlicbe  Buckelkeramik  mag  ihre 
Vorläufer  schon  in  alteren  Abschnitten  haben.  Die 
bronze-zeitlichen  Hügelgräber  Böhmen«  und  auch  Süd- 
deutschland« fuhren  Buckelkannen  mit  grossen  Henkeln, 
die  weit  einfacher  in  den  Formen  sind  als  die  Lau- 
sitzer Kannen  und,  soweit  heute  »ich  das  Fundmaterial 
Überschauen  lässt,  nicht  mit  späten  Bronzen  zusammen- 
gefunden  werden.  Auch  aus  Ungarn  fehlt  es  nicht  an 
analogem  Material. 

Welchem  Gebiet  die  Metallarbeiten  zufallen,  deren 
verschiedenartig  ausgeführte  Umbildungen  uns  in  un- 
serer jüngerbronzezeitlichen  Keramik  entgegentreten, 
wissen  wir  heute  noch  nicht.19)  Italien,  auf  das  man  ja 
das  ebenso  für  die  Keramik  vorbildliche  Me  lall  ge  schirr 
der  sieh  unmittelbar  anschliessenden  frühen  Hallatatt- 
zeit  zurückführt,  obschon  auch  die  Balkanh.il binsei 
ihren  Anthei!  an  dienen  frühhallstättischen  Fabrikaten 
gestellt  haben  mochte,  war  bisher  sehr  unergiebig  an 
bronzezeitlichen  MetallgeflUscn.  Die  jüngerbronzezeit- 
lichen, jüngermykeniseben  Gräber  Sieiliens  enthalten 
unter  ihrem  Bronzegc«chirr  vorläufig  noch  kein  (»rauch- 
bare« Vergleichsmaterial,  eben  sowenig  die  jüngeren 
Gr&ber  de«  eigentlichen  roykeniseben  Kreises  oder 
Cyporns,  obschon  uni  die  Zukunft  für  das  Gütliche 
Mitteliueergebiet  bezüglich  dieser  Fragen  noch  manche 
Ueherra.iohung  bringen  kann.  Desshalb  sind  für  uns 
augenblicklich  die  Bronzebecken  der  Kesselwagen  von 
Milavec  in  Böhmen,  Peccatel  in  Mecklenburg  und 
Sknllerup  auf  der  Insel  Seeland,  ebenso  die  Henkel- 
ta««en  vom  Simonsmoor  in  Jütland,  von  Friedrich «ruhe 
and  lluchow  in  Mecklenburg  und  wohl  auch  von 
Gross- Dobra  in  Böhmen  noch  Fabrikate  unbekannter 
Herkunft,  und  auf  weiche  Erscheinungen  in  letzter 
Linie  Goldgefösae  dieser  Stufe  zurüekzufübren  sind, 
wie  z.  B.  die  getriebene  Goldachale  aus  dem  »Swarten 


*•)  Wir  erinnern  hier  an  die  »tabförmigen  Uefltsr- 
griffe  u.  dergl.,  die,  in  grosser  Fülle  aus  den  Terra- 
maren bekannt,  nun  auch  in  den  troiseben  Schichten 
mit  mylcenischen  Scherben  beobachtet  wurden. 

Wir  wollen  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  da*s 
ausgezeichnete  Thonimitationen  von  grossen  Metall- 
vasen  der  Gattung  von  Peccatel  und  Sk&llerup,  denen 
selbst  die  gedrehten,  den  Hals  stützenden  Henkel  nicht 
fehlen,  au«  Nordtirol  (Sonnenberg,  Hölting)  bekannt  sind. 
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Barge“  bei  Gönnebeck  in  HoLtein  mit  ihren  plastischen 
Kippen  (welche  wohl  auf  primitive  Art  ' ännelirung 
nachahmen  wollen),*0)  entzieht  «ich  nicht  minder  noch 
unserer  Kenntnis-;. 

Von  ächmucksachen  eüddeoUcher  Art  hatte  ich 
früher  schon  aus  den  norddeutschen  Fanden  dieser 
Stufe  grosse  Nadeln  mit  scheibenförmiger  Kopfplatte 
und  mehrfachen,  geriefelten  Verdickangen  am  Halse 
(Abb.  6»  namhaft  gemacht.  Dieser  Typus  ist  nun  in 
zahlreichen  lokalen  Nacbgüssen  in  der  nordwestdeut- 
schen Gruppe  (westlich  der  unteren  Oder)  vertreten, 
namentlich  fallt  ihr  Vorkommen  in  Mecklenburg  auf 
(Funde  von  Weisin,  Gkhdebehn,  Karbow,  Dabei,  Bol- 
debuck.  Kuchow  und  aus  dpm  Kannensberg  bei  Fried- 
riebsruhe»,  nicht  minder  bedeutsam  erscheint  ihre  An- 
wesenheit in  den  prächtigen  Grabhiigelfunden  von 
Weitgensdorf  in  der  Priegnitz  und  in  den  Flachgrabern 
von  Glendetin  in  Vorpommern.  Nach  Westen  reicht 
diese  Form,  die  in  der  süddeutschen  Zone  Süddeutsch* 
land  und  Böhmen  nicht  zu  überschreiten  scheint,  bis 
Hannover.11) 

Einem  anderen  süddeutschen  Typus,  den  bekann- 
ten dicken,  gerippten  Armringen,  wie  sie  z.  B.  Naue 
mehrfach  in  Oberbayern  gefunden  hat,  gehören  zwei 
Armbänder  ans  den  reichen  Grabfunden  des  Kannens- 
borglf  hei  hiedribbmha  in  Mecklenburg  an.  Diese 
Stücke,  von  denen  wir  hier  das  eine  abbilden  (Abb.  6), 
hat  bereits  vor  vielen  Jahren  Tischler  als  süd- 
deutsche Formen  unter  diesen  Funden  erkannt.  Sicher- 
lich ist  auch  diese  Ringgattung  für  lokale  Arbeiten 
vorbildlich  gewesen,  ich  möchte  eine  Anzahl  kräftig 
gerippter  Armbänder  aus  nord westdeutschem  Gebiete, 
welche  von  den  üblichen  langweiligen  strichverzierten 
Armringen  diese#  Kreises*3!  erheblich  abweichen,  mit 
ihr  in  Verbindung  bringen.31) 

Lässt  sich  auf  diese  Weise  eine  gewisse  Abhängig* 
keit  der  nordwestdeutschen  Gruppe  vom  süddeutschen 
Kreise  nach  weiten,  so  dürfen  wir  vermuthen.  dass 
auch  mancherlei  bisher  nur  aus  dem  Norden  bekannte 
Erscheinungen  «ich  mit  der  Zeit  in  der  süddeutschen 
Zone  einstellen  werden.  Ich  denke  hier  z.  ß.  an 

*°)  Zu  vergleichen  mit  die-en  Arbeiten  wäre  wohl 
der  .goldene  Hut*  von  8chiffer*t*dt  bei  Speier,  der 
ja  nach  Ausweis  der  mit  ihm  gefundenen  brOQteceliO 
zweifellos  rein  bronzezeitlich  ist.  Vielleicht  gehört 
jedoch  dieser  Depotfund  noch  einer  älteren  Stufe  des 
BroozeAlters  an. 

*')  Aus  dem  Kannensberg  bei  Friedrichsruhe  liegt 
noch  eine  Nadel  mit  dickem,  kugelförmigem  Kopf  und 
mässig  verdicktem  Halse  vor,  zweifellos  eine  Wieder- 
holung der  typischen  . süddeutschen  * Nadeln  mit 
Kugelkopf  und  geschwollenem  Halse. 

äj  In  der  nämlichen  Art  (mit  schräg  angebrachten 
senkrechten  und  wagerechten  Strichgruppen)  sind  auch 
Halsringe  und  Armbergen  (mit  Spiralscheiben)  verziert. 

M)  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  in  der  skandina- 
vischen Gruppe  dieser  Stufe  ausser  importirten  .süd- 
deutschen“ Arbeiten  und  lokalen  Nacbgüssen  *olcber 
selbst  geringwertige  lokale  Narhgüs*c  der  wohl  nur  auf 
ein  einziges  oder  einige  wenige  Fabnkatiouscentren  tu- 
rückzufübrenden  .nordischen'  Arbeiten  «elb»t  Auftreten. 
AI«  ein  solches  Stück  fasse  ich  z.  B.  das  Bronzeschwert 
von  Altsammit  in  Mecklenburg  auf.  Parallelen  für 
derartige  minderwertige  Imitationen  von  Mrtalltypcn 
einer  und  derselben  Zone  giebt  ps  zur  Genüge  auch 
aus  anderen  Abschnitten  des  Metallalter«,  ja  man  kann 
derartiges  auch  in  gewisser  Hinsicht  selbst  für  die 
prähistorische  Keramik  annehmen. 


die  Metallarbeiten  mit  plastischem  Schmuck  aus  dem 
Norden,  för  die  aus  Süddeutschland  u s w.  Gegen- 
stücke im  Augenblick  noch  fehlen.  Früher  kannte 
man  uus  dem  skandinavischen  Kreise  aus  dieser  Stufe 
an  plastischen  Arbeiten  nur  die  Messerklingen  mit 
dem  mit  einem  Pferdekopf  abschliessenden  Griff,  aber 
auch  die  Hallst&ttvügelchen  haben  in  dieser  Schluss- 
phase der  reinen  Bronzezeit  bereits  ihre  Vorläufer. 
Auf  dem  Gestell  des  Kesselwagen*  von  Skallcrup  auf 
Seeland  sind  Vögel  angebracht,  so  zwar,  das  man  hier 
an  eine  Arbeit  der  eigentlichen  Hallstattzeit  denken 
könnte,  wenn  nicht  die  zusammen  mit  dem  Wagen 
gefundenen  Gegenstände  es  deutlich  zeigten,  dass  dieser 
Grabfund  unbedingt  einer  der  frühen  Hallstattseit  noch 
vorausgehenden  Stufe  zukommt.*1) 

Nach  alter  Tradition  führen  die  Gräber  der  nord- 
westdeutschen Gruppe  in  dieser  Stufe  noch  Feuerstein- 
sachen. Der  Gebrauch  des  Feuersteins  lässt  sich  am 
Südrande  der  0*t»ee  durch  die  ganze  Bronzezeit  ver- 
folgen. während  in  Süddeutschland  Flintsachen  sehr 
viel  früher  ausser  Gebrauch  kamen.  Grössere  Flint- 
•achen,  wie  Dolche,  hielten  sich  bis  zur  Stufe  C, 
und  in  der  Schlussphase  de»  Bronzealters  erscheinen 
noch  in  grosser  Fülle  Feuersteinpfeilspitzen  (so  z.  B. 
in  den  schönen  Funden  au»  den  Grabhügeln  von  Fried- 
richsruhe in  Mecklenburg),  auf  den  gleichalterigen 
mittel-  und  ostdeutschen  Urnenfeldern  fehlen  dieHe  auch 
nicht,  ja  sie  dürften  hier  noch  in  der  Folgezeit  Vor- 
kommen. 

Au«  der  norddeutschen  Zone  haben  wir  für  die 
Schlussphase  der  eigentlichen  Bronzezeit  ausser  den 
beiden  durch  den  skandinavischen  Formenkreis  und 
die  Urnenfelder  (und  Hügel»  mit  .Lausitzer“  Buckel- 
keramik churacterisirten  Gruppen  noch  eine  dritto 
wichtige,  westlich  und  östlich  der  Weichselmündungen 
gelegene,  namhaft  zu  machen.35»  Diese  Gruppe  ent- 
hält sowohl  mehr  in  südnürdlicher  Richtung  verbreitete 
.ostdeutsche“  Typen  wie  auch  einzelne  am  Süd-  und 
Nordrund  der  Ostsee  geläufige  .skandinavische*  Formen; 
ihre  Bestattungsart  dürfte  ausschließlich  das  Hügel- 
grab mit  unverbrannt  beigesetzten  Leichen  sein.*®) 

Unter  den  Schmucksachen  dieser  Gruppe,  für  die 
die  Funde  von  Rantau  und  Altnicken  im  Samland  und 
War*ienko  in  Pommerellen  das  wichtigste  Material 
bieten,  haben  wir  die  ans  auch  aus  den  östlichen 
Urnenfeldern  (vereinzelt  auch  aus  Böhmen  und  selbst 
aus  dem  östlichen  Nordbayern)  bekannte,  .knieförmig 
gebogene  Oehsennadel“,  grosse  Nadeln  mit  aus  breitem 
Blechstreifen  hergestellter  Spiralscheibe,  breite  Arm- 
ringe mit  senkrechten  und  wagerechten  Strichgruppen, 

*4)  Aarböger  1895,  S.  360—575. 

2:>)  Schriften  der  Phv» ,-Oekon.  Ges.  Königsberg  i.  Pr. 
XXVIlt  1887,  Sitz.- Her..*  S.  11  n.  t\:  XXXI  1890,  Sitz.- 
Ber..  S.  20  u.  f.J  XX  XIII  1898,  Sita.-tfef.,  S.  31  u.  f. 

*ß)  In  dieser  Stufe  haben  wir  also  in  der  < »stsee- 
zone  im  Westen  neben  LeichenbesUttting  auch  Leichon- 
verbrennung,  im  Osten  ausschliesslich  Leichenbestattung, 
tn  der  mitteldeutschen  Zone  im  Osten  hingegen  nur 
Brandgr&ber,  im  Westen  wohl  nicht  minder  vielleicht  mit 
einigen  Ausnahmen  (in  Nordthüringen).  Für  die  süd- 
deutsche Zone  (und  ebenso  für  Böhmen  und  Ungarn) 
musste  man  seither  als  typisch  den  Leichen brand  an- 
nehmen, neuere,  gut  beobachtete  Funde  weisen  jedoch 
auch  auf  unvt-rbmnnte  Beisetzungen  hin.  — Gräbern 
mit  Leichenbrand  entstammen  auch  .geschnitzte“  Ge- 
fäsxe  aus  Süddeutsch I And,  wie  die  B'unde  von  Nierstein 
und  Worms  mit  ihren  typischen  Beigaben  dieser 
Stufe  D erkennen  lassen. 
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„nordische*  Tutuli,  Bernstein-  und  Glasperlen  namhaft  ! 
tu  machen.  An  Waffen  und  Werkzeugen  fi'ihrt  diese 
Gruppe  Messer  und  Schwerter,  ferner  eine  characteris- 
tische  Gattung  von  Hammerbeilen,  wie  solche  auch 
nun  der  Mark,  Mecklenburg,  Schleswig- Holstein  und 
vom  skandinavischen  Gebiet,  allerdings  zumeist  nur 
als  Einzelfunde,  bekannt  geworden  sind. 

En  sprechen  alle  Umstünde  dafür,  dass  diese 
typischen  Beilhämmer  erst  der  Stufe  D dea  Bronze- 
alters  zukommen,  wenigstens  deuten  das  die  Funde 
von  Rantau  und  Altnicken,  und  weiter  du«  mecklen- 
burgische Material  an,  sie  sind  also  noch  jünger  als 
die  Beilbftmmer  dea  -kandinavisrhen  Kreises  (aus  der 
Stufe  C),  welche  ihrerseits  wieder  in  Beziehung  zu  den 
„ungarischen*  Streithümmern  der  Donauzone  stehen. 
Nicht  so  bestimmt  können  wir  nns  Über  das  Alter 
eines  Absätze  eite»  von  norddeutsch-skandinavischer  Art 
aus  den  Hügelgr&berfunden  von  Warszenko27)  äussern. 
Soweit  wir  heute  urtheilen  können,  kommt  diese 
neben  den  eleganten  „ skandinavischen*  Absatzbeilen 
hergebende  Celtform  nur  in  Funden  der  Stufe  B und  C 
vor.  und  ob  sie  noch  die  Schlussphase  des  Bronze- 
alters erreichte,  ist  auf  Grund  des  Materiale-«  aus 
Warszenko  allein  nicht  zu  entscheiden.  Einem  süd- 
deutschen Fände,  dem  Bronzedepot  von  Windsbach  in 
Mittelfronkcn  ,2Ä)  da»  wir,  nach  dem  heutigen  Stande 
unserer  Kenntnisse,  eher  dem  letzten  Abschnitt  der 
Bronzezeit  als  etwa  der  vorangehenden  Stufe  (C < zu- 
weisen  müssen,  lässt  sich  vielleicht  mit  ziemlicher 
Sicherheit  entnehmen,  da»*  in  Süddeutschland  Absatz- 
beile  noch  bis  an  das  Ende  der  Bronzezeit  reichen,  in 
dienern  Falle  würde  ea  ja  plausibel  «ein,  das*  auch  in 
der  norddeutschen  Zone  eine  Klasse  der  Abaatzbeile  J 
in  nahezu  unveränderter  Gestalt  ähnlich  den  diadem- 
artigen Halsbergen,  durch  drei  verschiedene  Stufen 
•ich  halten  konnten. 

Gemeinsam  mit  dieser  jungbronzezeitlichen  GrÄber- 
gruppe  an  den  Weichselmttndungen  führen  die  gleich- 
atterigen  Grabhügel  de*  nord westdeutsch  - skandina- 
vischen Kreises  Altsachen,  welche  «ehr  interessante 
Beziehungen  zum  Südonten  der  Alten  Welt  bekunden. 
Es  sind  da»  die  Glasperlen  der  bronzezeitlichen  Gräber, 
welche  zuerst  Fräulein  J.  M estorf  eingehend  be- 
sprochen hat.28)  Die  einfarbigen  grünlichen,  hell- 
( türkis-)  und  dunkel-  (kobalt-)  blauen  Stücke  bieten 
zwar  nichts  bemerkenswertbe*.  fast  ganz  gleiche  Fer- 
ien kennen  wir  auch  aus  der  Hallstatt-  und  La  Tene- 
Zeit,  ungleich  wichtiger  sind  unter  ihnen  jedoch  die 
polychromen  (gebänderten  und  gefleckten) Stücke.  Diese, 
scheinbar  au«  dunklem,  fast  schwarzem  Glase  bestehend, 
enthalten  nach  Grubenschmelzteohnik  gellte  (oder  weisone) 
Einlagen,  die  vielfarbigen  gelleckten  außerdem  noch 
rothe.  Fast  regelmässig  ist  der  Zustand  dieser  oft  ziem- 
lich stark  verwitterten,  oft  wieder  besser  erhaltenen 
Perlen  ein  solcher,  da*«  man  sich  über  ihre  einstigen 
Farben  ein  ganz  falsches  Bild  machen  kann,  so  zwar, 
dass  man  *ie  tiir  unvereinbar  mit  ungefähr  gleich* 
alterigen  4 61a«  Fabrikaten  der  Mittelmeerzone  halten 
man«  und  sie  eher  jüngeren,  hallstätti «eben  Glas- 
arbeiten anreihen  würde.  Boi  einer  eingehenden  Prü- 
fung der  Glasperlen  aus  dem  „Kannensberg*  bei  Fried- 
richsruhe  in  Mecklenburg,  die  mir  durch  Beltz'  Ent- 
gegenkommen ermöglicht  wurde,  konnte  ieh  jedoch 
feststellen,  das»  diese  Stücke  ursprünglich  ein  ganz 

27 1 Lis*auer,  1.  e.  Taf.  II,  1. 

Früh.  Blätter  XI,  1897,  Taf.  I. 

**)  Mittb.  d.  Anthr.  Ver.  in  Schleswig-Holstein  XIII, 
1900,  S.  3 u.  f. 


anderes  Aussehen  hatten.  Der  jetzt  dunkle  Grund  wart 
wie  man  an  einzelnen  Stellen  noch  deutlich  wahr- 
nimmt. einst  sehr  hell,  türkisblau  u.  w.,  diese  helle 
Färbung  hat  «ich  bei  den  gebänderten  Perlen  fast 
durchweg  in  Spuren  erhalten.  Damit  ist  auch  die  Frage 
nach  der  Herkunft  dieser  Glasperlen  sehr  leicht  zu 
beantworten. 

Glas  ist,  wie  wir  heute  wissen,  ein  uralter  Artikel. 
In  den  ältesten  Königs-  und  Privatgräbern  Aegyptens 
(aus  der  Zeit  vor  Menes  und  der  ersten  drei  Dynastien) 
fanden  sich  schon  Glasperlen,  im  mittleren  Reich  npielte 
i Glas  eine  Rolle,  und  im  neuen  Reich  wie  auch  im 
jüngermykeniseken  Kreise  ist  Gla»  ganz  allgemein  ver- 
breitet. Und  selbst  in  Europa  lässt  sich  schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausends, 
' wenn  nicht  früher,  Gla*  nach  weisen;  zwar  mag  man 
die  mit  Wellenband  verzierte  bunte  Glasperle  aus 
I einem  neolithischen  (wobi  band  keramischen)  Skelet- 
i grübe  von  Lengyel  in  Fannonien30)  noch  anzweifeln, 
doch  beweisen  die  Funde  von  HochBtadt  bei  Hanau,31, > 

^ das»  die  auch  sonst  für  die  süddeutsch-böhmische  Zone 
belegten  bronzezeitlichen  Glasperlen  bis  in  die  Stufe  B 
de*  Bronzealters  zurückreichen.  Die  jungbronzezeit- 
lichen Glasperlen,  welche  ja  wesentlich  älter  als  die 
Villanovazeit  Italiens  und  der  Beginn  der  HalUtfttt* 
zeit  nördlich  der  Alpen  sind,  können,  da  man  für  die 
zweite  Hälfte  de«  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausend» 
schwerlich  eine  Glasindustrie  nördlich  der  Alpen  oder 
etwa  in  Italien  vorau »setzen  wird,  doch  nur  aus  dem 
mykeniücben  Kreise  oder  aus  Aegypten  stammen.  Das 
mykenische  Material  bietet  nun  jedoch  wenig  An- 
knüpfung, wohl  aber  da»  ägyptische.32) 

Durch  die  Grabungen  Funden  Petri«*«  ist  ans  in 
reichem  Miaue  Glas  de«  neuen  Reiches  bekannt  ge- 
worden, eine  Reihe  geschlossener  Funde  ergab  Glas- 
vasen, in  Tell-Amarna,  der  Residenz  des  Ketzerkönigs 
Amenopbi»  IV.,  wurden  sogar  alte  Glasfabriken  auf- 
gedeckt. In  den  Mustern  Bind  die  Glaawaareu  des 
neuen  Reiche*  denen  des  ersten  vorchristlichen  Jahr- 
tausend* sehr  ähnlich,  die  gebänderten  Gef&ase  stehen 
den  «pbönikischen*  Glasvasen  sehr  nahe,  die  farbig 
eingelegten  Augen  u.  s.  w.  kehren  auf  jungen  Perlen 
wieder,  doch  weist  durchschnittlich  das  Glas  des  neuen 
Reiches  viel  hellere  Farben  auf,  wa*  namentlich  ein 
Vergleich  mit  den  bekannten  „phönikischen*  Glaa- 
gef.issen  lehrt  So  zeigen  die  Glasproben  aus  Tell- 
Amarna  des  Berliner  Museums  ausser  den  üblichen 

30i  Wosinsky,  Lengyel  I,  S.  148.  Taf.  XIX.  146; 
Monte) ins,  Cbron.  d.  ält.  Bronzezeit,  S.  176.  177. 

3‘)  Westdeutsche  Zeiteehr.  IV,  1&85.  S.  199,  Taf.  VII 
(III,  1884,  Corr.-Bl  Sp.  57—59.  Nr.  78).  — Pa*  näm- 
liche Alter  hat  wohl  eine  blaue  Glasperle  au«  Grab- 
funden von  Trischelberg  (B.-A.  Burglengenfeld)  in  der 
Oberpfalz  (Verh.  Hist.  Ver.  für  Oberpfalz  u.  Regens- 
bürg  X,  S 437,  Nr.  1),  doch  lfi*st  «ich  au*  Mangel  an 
! einem  guten  Fundberichte  der  Zusammenhang  der 
1 IVrle  mit  den  hier  gefundenen  Bronzen  der  Stufe  B 
! nicht  mit  absoluter  Sicherheit  behaupten.  — Mit  der 
' von  Naue  im  Hügel  11  zwischen  Hnglling  und  Uffing 
(Oberbayern)  gefundenen  und  von  ihm  bereit«  als 
ägyptisch  (unbestimmten  AlterBl  bereich neten  blauen 
: Perle  sind  cs  also  bereit*  3 bronzezeitliche  Glasperlen. 

! die  ans  Silddeutsc  bland  sich  nachweisen  lassen. 

3*)  Man  könnte  übrigens  hier  auch  noch  an  den 
nordsyrischen  Kreis  denken,  der  vielleicht  für  das  prä- 
hi»tori«che  Europa  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  war; 
jedoch  ist  zur  Stunde  wohl  noch  nichts  über  syrische 
j Glasindustrie  dieser  Zeit  bekannt. 
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wci*sen  und  gelben  Einlagen,  unter  denen  die  mehr  | 
oder  minder  regelmässigen,  nietet  spitz  auagezogenen  ' 
Wellenlinien  nicht  fehlen,  einen  «ehr  schönen  hell- 
blauen und  blaugrünen  Grund. 

(«An/,  itn  Gharacter  der  Glaafabrikate  dea  neuen 
Reichet«,  sowohl  va«  die  Farben  wie  die  Musterung 
anbelangt,  sind  non  die  bunten  Ferien  unserer  Bronne-  | 
zeitgräber  (Abb.  8).  Dem  gegenüber  ist  es  unwesent- 
lieh,  ob  in  Aegypten  arhon  Ferien  der  Art,  wie  die 
polychromen  des  0»t*eegebietcs,  gefunden  wurden. 
Man  wird  nicht  mehr  an  der  Identität  unserer  bronze-  ! 
seitlichen  Ferien  (mit  weia.sen  oder  gelben  .Streifen  1 
auf  hellblauen  Grunde)  mit  ägyptischen  Glasfabrikaten  ; 
des  neuen  Reiches  zweifeln  können.  zumal  ja  specifisch  | 
mykeniache  Glasarbeiten  anderen  Charakter  haben,  i 
Der  Ursprung  unserer  Glasperlen  ist  in  Aegvpten  zu  i 
auchen,  in  Tell-Amarna  stand  eine  jener  Glasfabriken,  I 
deren  Erzeugnis««  über  die  Mittelmeerzonc  hinaus  bis  ! 
zu  den  Gestaden  der  Ostsee  vordrangen. 


Abb.  8.  (nab  «ir.) 

Glasperlen  «ns  dem  Kapn>*n<tb«ru  Uh  FrtalriHtsrube. 


Ob  dies«  ägyptischen  Ferien  durch  Vermittlung 
de*  mykeniachen  Kreise*  oder  unter  Umgehung  des- 
selben auf  italischen  Strassen  zu  una  gelangten,  ist  , 
vorläufig  noch  schwer  xu  entscheiden,  jedoch  wird  | 
man  »ich  eher  letzterer  Annahme  zuneigen.  Denn  die 
Beziehungen  Aegypten*  und  de*  mykeniachen  Kreises  zu 
einander  waren  im  neuen  Reiche,  wenn  auch  zwar 
nicht  gerade  höchst  einseitig,  so  doch  immerhin  recht 
ungleich  gestaltet,  da  in  jüngermykenischer  Zeit 
Aegypten  vornehmlich  der  nehmende  Tbeil  war: 
Aegypten  war  von  einer  Fülle  fremder,  my konischer 
(und  syrischer)  Artikel  überschwemmt,  während  My« 
kenae  uur  spärlich  ägyptische  Waaren  erhielt. 

Für  die  absolute  Chronologie  prähistorischer  Zeiten 
bedeutet  der  Nachweis  ägyptischer  Ferien  dea  neuen 
Reiche»  in  junghronzezeitlicben  Funden  an  der  Ostsee 
nicht  viel.  Wir  hatten  ölten  schon  Gelegenheit  zu  be- 
merken, dass  der  letzte  Abschnitt  unseres  eigentlichen 
mitteleuropäischen  Bronzealter*  dem  Beginn  «1er  Vil- 
lanovazeit Italiens  noch  vorausgebt  und  demnach  der 
jöngermykeniBchun  Stufe  und  dem  neuen  Reiche 
Aegyptens,  /um  TI  «eil  wenigstens,  zeitlich  gleichzu- 
atellen  ist.85.!  Ob  wir  jedoch  die  Schlussphase  dpa 
Bronzealters  bis  in  die  Zeit  Amenopbi«'  III.  und  IV. 

*a)  Ks  sei  übrigens  hier  nochmals  daran  erinnert, 
dass  wir  in  unserer  jüngeren  Bronzezeit  mancherlei 
Parallelen  zu  Typen  der  östlichen  Mittelmeerlünder 
aus  vorgeometri^chen  Zeiten  haben,  ich  nenne  hier 
blo«  den  Grillangeldolcii  nach  ,cypri*cher‘  Art  au» 
dem  Depotfund  von  Arany oa,  die  Schwerter  mit  Angel, 
die  z.  B.  den  .Schwertern  der  sicilischen  Gräber  aus 
mykenischor  Zeit  nahe  stoben,  die  Pfeilspitzen  mit 
verdickter  Angel,  die  an  ägyptische  Pfeilspitzen  er- 
innern, oder  die  lirouenener  mit  gelappter  Griff- 
tunge.  die  schon  S.  Iteinuch  mit  einem  Messer  aus 
Vaphio  verglichen  hat. 


zurückverlegen  können  oder  uns  eher  an  das  Zeitalter 
Kamses*  II.  halten  mO»«en,  vermögen  wir  vorläufig 
I diesen  Zeugen  uralter  Beziehungen  Mitteleuropas  zu 
den  ii Resten  Culturcentren  der  Alten  Welt  nicht  zu 
entnehmen. 

Australier  und  Papua. 

Von  Professor  R.  Semon. 

Vortrag  in  der  Münchener  anthrojxolog.  Gesellschaft 
am  13.  December  1901. 

(Schluss.) 

Mit  dem  Ende  dea  Südostpassats  geht  cs  im  Sep- 
tember oder  October  westwärts  und  mit  dem  Nord- 
westmonsun nach  drei  oder  vier  Monaten  zurück.  Die 
Fahrten  erstrecken  sich  westlich  bis  tief  in  den  Busen 
von  Papua  hinein  bis  Motuniotu,  Kerema,  Yaiiala  und 
Mipuu  bei  Bald  Head.  Hier  wird  die  Wuare  gegen 
Sago  verkauft  und  einen  ganzen  Monat  geht  es  hoch 
her  mit  Gastereien  und  Xicbtsthun.  Dann  aber  be- 
ginnt die  eigentliche  Arbeit.  Jene  westlichen  Districte 
haben  an  ihren  Flussläufen  prächtige»  Bauholz  für 
Kanofg,  und  die  botriebsainen  Motu»  machen  sich  nun 
daran,  so  viele  Bäume  zu  fällen  und  zu  Kanoea  aus- 
tuböulen,  al»  di«*  Sago  heimwärts  zu  tran«portiren  haben. 
Jede  Lakatoi  hat  dann  eine  Menge  solcher  neugebauter, 
mit  Sago  beladener  Kanoea  längaseit  heim  zu  schleppen, 
und  bisweilen  ist  ein  halbes  Jahr  verstrichen,  ehe  die 
Seefahrer  von  ihrem  kühnen  Unternehmen  wieder  in  die 
Heimath  zurück  kehren. 

Man  kann  bei  den  Papua»  wohl  von  Häuptlingen 
sprechen,  denn  in  vielen  Dörfern  befinden  sich  Männer 
vou  hervorragendem  Ansehen,  die  eine  Führerrolle 
«pielcn  und  einen  bedeutenden  Eintiu»»  auHüben.  Die 
Macht,  die  sie  besitzen,  besteht  aber  doch  mehr  darin, 
da««  man  »ich  ihrer  erprobten  Tüchtigkeit  und  Er- 
fahrung freiwillig  unterordnet,  als  das»  »ie  einen 
verbrieften  und  sozusagen  rechtlichen  Anspruch  auf 
dieselbe  hätten,  ln  vielen  Dörfern  gibt  es  überhaupt 
kein  anerkanntes  überhaupt,  sondern  nur  eine  Anzahl 
hervorragender  führender  Männer.  Kriegerische  Tüchtig- 
keit, Klugheit  und  Erfahrung,  vermeintliche  Zauber- 
kunst sind  es,  die  dem  .Manne  ein  derartige»  Uc ber- 
ge wie  In  Ober  das  Gros  »einer  Genossen  einbringen, 
erblich  sind  aber  Macht  uud  Einfluss  nicht.  In 
mancher  Hinsicht  erinnern  diese  Zustände  an  die  früher 
von  mir  geschilderten  amoralischen.  Ein  sehr  wichtiger 
Unterschied  ist  jedoch  der.  da*«  die  Basi*  de»  Zusam- 
menleben» bei  den  Papua»  viel  weniger  kommunistisch 
ist  ai»  bei  «len  Australiern.  Der  Grundbesitz,  die  Pflan- 
zungen. die  Häuser  sind  Privateigenthum,  von  dem 
Schmuck  und  den  Waffen  gar  nicht  zu  reden.  Muschel- 
geld ist  allerdings  an  diesem  Theile  der  Kü*t«  wenig 
in  Circulation.  Die  Eingeborenen  besitzen  wohl  Capital 
in  ihrem  Grund  und  Boden,  ihren  Plantagen  und  Ge- 
räthachuften,  sie  sind  aber  nicht  eifrig  darauf  bedacht, 
e«  zu  vermehren.  Man  unterscheidet  darum  nicht  reiche 
und  arme  Männer,  ein  jeder  hat  genug  um  zu  leben, 
und  keiner  befindet  sich  in  wirtschaftlicher  Abhängig- 
keit von  «lern  anderen.  So  ist  in  diesen  Gegenden  Neu- 
Guineus  da»  sociale  Zusammenleben  zwar  kein  commu- 
nistisebe«.  aber  ein  in  hohem  Grade  demokratische«. 

Die  Frauen  besorgen  da»  Hau*,  formen  in  den 
Gegenden,  wo  geeignete  Thonwuaren  v •irkommen.  die 
Oefivte,  arbeiten  in  den  Pflanzungen;  aber  niemals  ist 
ihre  Arbeit  eine  harte.  Die  Männer  sind  Fischer,  Jäger, 
i Seeleute.  Aber  nur  bei  gutem  Wetter  fährt  man  zum 
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Fischen  aus,  nnd  die  Jagd  i*t.  im  Gegensätze  za  den 
Australiern,  mehr  Sport  als  eiu  Mittel,  «ich  den  Lebens- 
unterhalt SO  schaffen.  Ich  habe  schon  früher  hervor- 
gehoben,  da««  die  Papua*  überhaupt  wesentlich  eine 
Küatenbevölkerung  sind  nnd  «ich  nur,  dem  I.aufe  der 
Ströme  folgend,  etwa'«  dichter  in  da«  Inland  hinein 
verbreiten.  Ungeheuere  Strecken  de«  einen  Hochgebirgs- 
charakter  tragenden  Inneren  der  Insel  sind  unbewohnt 
oder  ganz  dünn  bevölkert,  ein  Umstand,  der  da«  tiefere 
Eindringen  för  die  Forscher  ungemein  erschwert  und 
eine  eigentliche  Durchquerung  der  Insel  — wenn  wir 
von  der  »onst  verunglückten  Ehlers'schen  Expedition 
absehen  — bisher  verhindert  hat. 

Die  Bewohner  de«  dichter  bevölkerten  Britisch 
Südoat-Neu-Gninea  scheinen  durchweg  energischer  und 
kriegen  scher  zu  «ein,  al«  die  an  der  deutschen  und 
holländischen  Nordköste,  wirklich  tapfer  sind  aber 
auch  sie  gewöhnlich  nirht.  Ihre  Kriegsführnng  besteht 
dnrehweg  in  feigen  Ueberftllea;  die  eigentlichen  Ga* 
fechte  sind  unblutig,  die  Metzelei  richtet  sich  gegen 
den  fliehenden  oder  umzingelten  Feind  und  gegen  die 
wehrlosen  Weiber  und  Kinder. 

Ueber  den  Verstand  der  Papna«  hört  man  recht 
verschiedene  Urtheile.  Mir  schien  derselbe  durchweg 
nicht  gering  entwickelt.  Hoch  steht  er  jedenfalls  über 
dem  der  Australier,  während  er  ebenso  tief  unter  dem 
der  Ncgerrasse  zuröckbleibt.  Die  weissen  Missionare, 
welche  die  beste  Gelegenheit  haben,  sich  über  die  In- 
telligenz. ihrer  papuamschen  Misaion*«chüler  ein  Urtheil 
cn  bilden,  ►teilen  ihre  Fähigkeiten  nicht  allzu  hoch, 
entschieden  unter  die  der  Polynesier. 

Es  ist  schwierig,  Über  Religion  und  Cult  der  Papua« 
im  Allgemeinen  zu  sprechen,  denn  in  dieBer  Beziehung 
sind  die  Unterschiede  bei  den  verschiedenen  Stämmen 
bedeutend,  und  unsere  Kenntnis«,  sowohl  extensiv  wie 
intensiv,  noch  viel  zu  gering,  um  das  Wesentliche  vom 
Unwesentlichen  zu  trennen  Wir  können  aber  doch 
tagen,  dass  die  religiösen  Vorstellungen  fast  durch- 
weg sehr  unentwickelte  sind,  und  da»«  der  religiöse 
Cuitu«  eine  Nebenrolle  im  Leben  des  Papua«  spielt. 
Nur  der  AhnencuHus  ist  hiervon  auszunehmen,  der  ge* 
wohnlich  in  Tente  und  zum  Theile  strenge  Normen 
gefügt  ist.  Besonders  Ausaert  «ich  das  in  einer  lang- 
dauernden. entsagungareichen  Trauer  um  die  jüngat 
verblichenen  nahen  Angehörigen.  Aas  Holz  geschnitzt« 
Ahnenbilder,  denen  mim  eine  besondere  Verehrung 
widmet,  finden  «ich  an  vielen  Theden  der  Insel,  aber 
nicht  an  der  Südostecke,  die  ich  besucht  habe. 

Im  ganzen  Golf  von  Papua  findet  man  mächtige 
Tempelhilnser,  ,E!amos“,  die  besonderen  Göttern,  dem 
Sumcse  oder  Hovaki  geweiht  sind.  Kein  Weib  darf 
dieselben  betreten.  Etwas  Aehnliches  sind  die  Mareas 
am  8t.  Joseph II ii«»e.  Noch  weiter  östlich  verschwindet 
das  eigentliche  Tempel  haus,  es  bleibt  nur  die  geweihte 
Plattform  vor  demselben,  die  aber  nur  eine  allgemeine 
Heiligkeit  zu  besitzen  scheint,  ohne  einer  besonderen 
Gottheit  geweiht  zu  sein.  Ueberhaupt  scheinen  jene  süd- 
östlichen Stämme  keinen  eigentlichen  Gottesbegritf  zu 
kennen.  .Sie  haben  eine  Anzahl  abergläubischer  Ge- 
bräuche, ein  besonderes  Ceremonietl  bei  Trailerfeierlich  - 
keiteu,  sind  von  grosser  Angst  vor  Zauberern  erfüllt 
Krankheit  besonders  Irrsinn,  gilt  al«  Behexung.  Wie  ihr 
Ahnen«  ultu«  beweist,  glauben  sie  an  ein  Fortleben  der 
Seele  nach  dem  Tode.  Alle  die*e  Vorstellungen  und  Ge- 
bräuche «ind  aber  so  wenig  bestimmt  nnd  so  verworren, 
dass  sie  eben  nur  die  Uranfänge  einer  Religion  dar>?ellen. 

Die  Papuan  sind  Polygamsten  nnd  die  Ehe  ist 
nur  eine  lockere;  oft  ver»td«st  der  Mann  »eine  Frau 
oder  trennt  sich  auch  gütlich  von  ihr  und  löst  die 
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! Ehe  ohne  grosse  Ceremonien,  wie  er  sie  eingegangen 
ist  Einweihungsoeremonien  der  mannbaren  Jünglinge 
exiatiren  hie  und  da,  z.  B.  im  Golf  von  Papua,  haben 
al»er  nicht,  die  Bedeutung  nnd  Heiligkeit  der  entsprechen- 
den Gebräuche  der  Australier,  von  denen  her  sie  viel- 
leicht in  jenen  Distrikten  über  die  Inseln  der  Torres- 
utrasae  hin  übernommen  worden  sind.  Dort  finden  wir 
auch  eigentümliche  eeremonielle  Tänze,  zu  denen 
phantastisch  gestaltete  Masken  benutzt  werden,  die  den 
östlichen  Dbtricten  fremd  sind.  An  diesen  Tänzen 
dürfen  nur  die  erwachsenen  einge weihten  Jünglinge 
nnd  Männer  theilnehmen. 

Ein  so  pbantarieneiche*  Volk  wie  die  Papua«  be- 
sitzt natürlich  zahlreiche  Mythen,  die  oft  in  poetischer 
Form  die  Geschichte  de«  Stammes,  «eine  Wanderungen 
und  Culturfortai-hritto  schildern.  Doch  i*r.  weder  Poesie, 
noch  Gesang,  noch  Muaik  überhaupt  die  starke  Seite 
dieser  Rass«\  Die  Natur  hat  »i«  aber  zu  bildenden 
Künstlern  «raten  Banges  geschnffen  und  ihnen  einen 
Forniensinn  verliehen,  der  wahrhaft  erstaunlich  ist. 

Wenn  es  auch  einleuchtet,  da«.«  eine  auf  *o  niedriger 
CuUunrtnfe  stehende  Ka«»e  wie  die  Papuas  «ich  nicht  in 
der  Höhe  ihrer  Kunstentwickelung  mit  un«  Europäern 
messen  kann,  und  überhaupt  nicht,  was  den  Inhalt  ihrer 
Schöpfungen  anlangt,  mit  ihnen  in  einem  Atem  zu  nennen 
ist,  so  Übortreffen  «de  uns  doch  in  der  allgemeinen  Ver- 
breitung diene«  Sinne«  und  in  ihrem  Kunstbedürfnias. 

Betrachtet  man  die  primitiven  Holz-,  Muschel-  und 
St eingeriitb schäften  der  Papuas,  ihre  GefAsse  aus  Kür- 
bis oder  Koxosnu ««schale,  wie  staunt  man  da  über  den 
untrüglichen  Geschmack,  der  Alle«  auch  das  Kleinste 
durchdringt.  Wenn  man  Hunderte  von  Üobraachs- 
gegenständen  oder  Waffen  der  Palmas  durchmustert, 
j «o  wird  man  selten  oder  nie  ein  einziges  finden,  da« 
! nicht  wenigsten«  durch  irgend  eine  kleine  Verzierung 
Zeugnis»  für  den  Schönheitssinn  «einer  Verfertigter 
ablegt,  nicht  etwu*  an  sich  trägt,  was  Über  die  ge- 
wöhnliche Nützlichkeit  hinausgeht. 

Zu  bewundern  ist  in  erster  Linie  die  Vielgestaltig- 
keit und  Abwechslungsreichtbiim  der  Munter,  ein  Be- 
weis, wie  schöpferisch  die  Phantasie  dieses  Naturvolk«!* 
»ein  primitive«  Material  tu  behandeln  wei«B.  Ver- 
schwistert  mit  diesem  Formensinn  findet  «ich  überall 
eine  ebenso  lebhafte  und  elienso  geschmackvolle  Farben - 
freudigkeit.  Um  Ihnen  da«  im  Einzelnen  zu  beweisen, 
müsste  ich  Ihnen  die  verschiedenen  Objecte  demonatriren. 

I Sie  würden  dann  meiner  Behauptung  bei»timmen,  das* 
J die  Papuas  in  ihrer  Art  wahre  Künstler  sind,  und  zwar 
' merkwürdigerweise  Künstler,  deren  Geschmack  sich  in 
parallelen  Geleisen  mit  dem  der  abendländischen  Cultur- 
völker  bewegt,  und  denen  groteske  Formen  und  schrei- 
ende Buntheit  der  Farben  viel  mehr  zuwider  zu  «ein 
scheint,  als  manchen  höher  cultivirten  Völkern.  Denn 
die  Form  der  Mattensegel  der  Lakatois  möchte  ich  eher 
als  kühn  und  genial,  denn  al»  grotesk  bezeichnen. 

Wer  sind  die  Papuas,  wo  kamen  »ie  her,  mit  welchen 
anderen  Bassen  sind  sie  verwandt?  Dieses  interessante 
1 Problem  ist  beute  noch  ungelöst.  Indem  wir  die  Frage 
j ihrer  Verwandtschaft  mit  der  kleinen  Kasse  der  Negri- 
to«  vorläufig  ganz  auf  sich  beruhen  lassen,  können 
wir  mit  Bestimmtheit  nur  sagen,  dass  eine  nähere  Ver- 
wandtschaft sowohl  mit  den  Malayen,  als  uueh  mit 
den  Australiern  gänzlich  von  der  Hand  zu  wei-en  ist. 

Von  den  tne'-ocephalen  bis  hrm . hycephalen  Poly- 
nesiern. deren  Hautfarbe  gewöhnlich  viel  heller,  deren 
Haar  viel  weniger  krau*  ist,  unterscheiden  sich  die 
Papuas  in  ausgesprochener  Weise.  Dennoch  ist  es 
sehr  möglich,  das«  durch  weitere  Forschungen  anthro- 
. pologiscber,  ethnographischer  und  linguistischer  Art 
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eine  gewiwe  nähere  Besioboikg  der  Papuas  zu  den  j 
Polynesiern  sich  herausstcllcn  wird.  Damit  würde 
unser  Problem  noch  keineswegs  gelüst  sein.  Aller  ! 
Wahrscheinlichkeit  nach  würden  dann  die  Polynesier  i 
als  ein  Zweig  der  Papuas  anfzufassen  sein,  der  sich  . 
durch  Vermischung  mit  anderen  Hassen,  in  erster  Linie  i 
Malayen.  und  durch  selbständig*  Fortentwickelung  zu  | 
einer  selbständigen  Einheit  umgebildet  hätte.  Die  [ 
Isolirtheit  der  Papuas  unter  den  sie  umgebenden  Hant- 
typen  würde  aber  dadurch  nicht  aufgehoben,  wenn  , 
eine  benachbarte  Ka-ise,  die  polynesische,  sich  als  ihr 
Product  herauaatelten  sollte,  das  durch  Kreuzung  und 
rftumlichu  Trennung  sich  ziemlich  weit  von  ihnen  ent*  ’ 
fernt  hat. 

Dass  die  papuanische  Hasse  selbst  nicht  etwa  als 
ein  Mischungkproduct  der  sie  umgebenden  Hussen  auf- 
znfassen  ist,  scheint  mir  beinahe  sicher  ausgemacht. 
Es  gibt  meiner  Ansicht  nach  nur  zwei  Möglichkeiten: 
entweder  ist  die  papuanische  Rasse  ein  selbständiger  j 
Haupt.if.amm  des  Menschengeschlechtes,  der  den  übrigen 
grossen  Ka-oteneinheilcn  zu  coordiniren  ist,  und  dessen  i 
Zusammenhänge  sich  nicht  weiter  rückwärts  verfolgen  I 
lassen.  Oder  aber  m besreht  eine  wirkliche  Verwandt- 
schaft zwischen  den  dolichoccpbalen,  dunkelhäutigen 
und  kraushaarigen  Kasten  Afrikas  und  des  stillen 
Oceans,  eine  Verwandtschaft  und  keine  blosse  Aehn- 
lichkeit  zwischen  Neger  und  Papua.  Neben  den  kör- 
perlichen Uebereinstimmungen  würden  auch  manche 
Züge  im  Charakter  und  Temperament  beider  Kossen 
dafür  sprechen.  Andererseits  gibt  es  wohl  kein  ein- 
ziges ethnographisches  Merkmal,  da#  sich  in  diesem  j 
Sinne  verwerthen  Hesse,  und  auch  keine  Spur  einer  Ver-  ! 
wandUchaft  der  Negersprachen  mit  denen  der  Papuas. 

Hier,  wie  bei  vielen  anderen  anthropologischen 
Grundprohlemen,  hoben  wir  zmn  Schlüsse  ein  grosses 
Fragezeichen  zu  setzen , an  dessen  Beantwortung  ich 
mich  nicht  wagen  mOchto.  Mein  2M  war  es  MOM, 
Ihnen  ein  lebendiges  Bild  zweier  Menschenrassen  zu 
geben,  die  jede  in  ihrer  Art  interessant  ist:  die  austra- 
lische, weil  sie  besonders  primitiv  und  ursprünglich 
ist  und  weil  ihre  Tage  alB  lebende  Hasse  auf  unserer 
Erde  gezählt  sind.  Die  andere,  die  Papuas,  weil  sie 


an  sich  sympathisch  und  anziehend  sind  und  weil  sie 
für  uns  Deutsche  als  coloniale  Mitbürger  unsere« 
Reiche«  eine  besondere  Bedeutung  besitzen. 

Literatur-Besprechungen. 

Hutter  Franz.  Wanderungen  und  For- 
schungen im  Nordbinterland  von  Kamerun. 
8°.  XIII,  578  Seiten  mit  130  Abbildungen  und 
2 Kartenbeilagen.  Braunschweig,  F.  Vieweg  & Sohn. 
1902.  (Preis:  geh.  14.  geh.  16  M.) 

Das  interessante,  schön  ausgestatt* L#  Heisewerk 
gibt  nach  einem  geschichtlichen  Rückblicke  über  die 
Erforschung  Kameruns  eine  lebendige  Schilderung  der 
Wanderungen  und  des  Aufenthaltes  des  bayerischen 
Artilleriehauptmanns  a.  D.  Franz  Hutter,  mit  Herrn 
Dr.  Zintgraff,  in  dem  Gebiet«  zwischen  der  Mungo- 
mündung und  dem  BenueÜus*.  H.  war  vom  Juni  1891 
bis  Anfang  1893  im  Nordbinterland  von  Kamerun.  Von 
der  Station  „Bali borg“  aus  wurden  verschieden*  Kriegs- 
züga  und  Forschungsreisen  ausgeführt,  die  nach  dem 
Tagebuch  II.  zur  Darstellung  kommen,  die  Erzählung 
der  Ereignisse  ist  mit  einer  Reihe  höchst  interessanter 
Bemerkungen  in  anregender  Weise  verknüpft. 

Der  zweite  Hauptthoil  ist  den  Ergebnissen  der 
wissenschaftlichen  Forschungen  gewidmet.  Es  wird  von 
dem  auf  das  Küstengebiet  folgenden  „Waldlande*, 
sowie  vom  daran  sich  anschliessenden  „6  ras  lande* 
eine  eingehende  Schilderung  von  Land  und  l-euten  ge- 
geben. Eigene  Capitol  sind  der  Thierwelt,  den  sprach- 
lichen und  den  meteorologischen  Beobachtungen  ge* 
widmet.  Treffende  allgemeine  Bemerkungen  und  An- 
sichten des  Verfassers  sind  in  die  Darstellung  der 
beobachteten  Verhältnisse  mitaufgenomwen. 

Um  dem  Werk  auch  einen  würdigen  Schmuck  durch 
Ausstattung  und  Abbildung  z.u  verleihen,  hat  die  Ver- 
lagsbuchhandlung keine  Kosten  gescheut,  so  dass  das- 
selbe in  jeder  Hinsicht  empfohlen  werden  kann.  Der 
Werth  des  Buches  wird  durch  ein  ausführliches  Register 
noch  erhöht.  B. 


Voranzeige.  Braunschweig,  iiu  Januar  1902. 

Wir  bringen  hierdurch  zur  Kenntnis»,  dass  eine  Monographie  grössten  Stils  für  unseren  Verlag 
sich  in  Vorbereitung  findet.  Es  wird  für  die  ganze  wissenschaftliche  Welt  von  höchstem  Interesse  sein,  zu 
erfahren,  dass  Herr  Ueheimratli  Professor  Dr.  Leo  Königsberger  in  Heidelberg  es  unternommen  hat,  eine 
grosse  Helmholtz-BiogTaphie  zu  schreiben,  welche  in  unserem  Verlage  erscheinen  soll.  Die  Aufgabe,  die 
der  genannte  Gelehrte  sich  gestellt  hat,  auf  Grund  des  gesummten  wissenschaftlichen  Nachlasses  und 
der  ihm  zur  freien  Verfügung  gestellten  Briefe  von  Helmholtz  an  seinen  Vater  und  der  Antworten  auf 
dieselben,  sowie  der  umfangreichen  Oorrespondcnz  mit  persönlichen  und  wissenschaftlichen  F rounden  u.  s.  w. 
unter  thatkräftiger  Unterstützung  von  Seiten  der  Familie,  eine  umfangreiche  Darstellung  des  Lebens 
und  der  Werke  de«  grossen  Forschers  zu  geben,  ist  naturgemäß  eine  überaus  schwierige  und  schließt 
bei  einer  solchen  Persönlichkeit,  wie  Hermann  von  Helinholtz,  der  in  seiner  ganzen  wissenschaft- 
lichen Bedeutung  zu  erfassen  und  als  Mensch  in  dem  harmonischen  Zusammenhänge  seines  ganzen 
Thuns  und  Denkens  darzustdlen  ist,  eine  gewaltige  Arbeit  in  sich,  zu  deren  Ausführung  wohl  ein 
bis  zwei  Jahre  not  big  sein  werden,  wenn  auch  die  Drucklegung  des  ersten  Bandes  schon  früher  wird 
erfolgen  können.  Wir  behalten  uns  vor.  Näheres  über  diese  hochbrdeutende  Publication  seiner  Zeit 
bekannt  zu  geben.  Friedrich  Yieweg  X Sohn. 

Di«  Versendung  dea  Correnpondenz • Blattes  erfolgt  bi*  auf  Weiteres  durch  den  'lull vertretenden 
Schutzmeister  lL-irn  Dr.  Ferd.  Birkner.  München,  Alto  Akademie,  Neahauaerstraase  5L  An  diese  Adresse 
lind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Ueebunationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Huchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Deduktion  lö.  März  1902, 
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der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

JRcdigirt  von  Trofessor  Dt.  Johannes  Ranke,  in  München, 

OmaraUnrttär  der  OeutUehafl. 


XXXI II.  Jahrgang.  Nr.  5.  Erscheint  jeden  Monet  Mai  1902. 

Fttr  all«  Artikel.  Berichte,  atc.  trauen  die  wl**en»cluftL  Varattwortan«  lediglich  die  Harren  Autoren.  ■.  H.  Id  de*  Jahr«.  1894. 

Inhalt:  Einladung  xur  XXXIII.  Versammlung.  — Zur  Forschung  üb«r  alt«  Suhiffatjpen  auf  den  Binnengewäwern 
und  an  den  Küsten  Deutschlands  und  der  angrenzenden  Länder. 

Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XXXIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Dortmund. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Dortmund  als  Ort  der  di««jäbrigen  all- 
gemeinen Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Bergwerksdirektor  Bergassessor  Tilmann  um 
Uebernahme  der  localen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlaufen  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  uud  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  In-  und  Auslandes  zu  der  am 

5. — 8.  August  d.  Js. 

stattfindenden  Versammlung  ergebenst  eiuzuladen. 

An  die  Versammlung  soll  nach  Beschluss  in  Metz  ein  Annilug  nach  Holland 
zum  Besuch  der  Museen  angeschlossen  werden. 

Herr  Dr.  J.  D.  K.  Sehmeltz,  Director  des  Ethnographischen  Reichsmuseums  in  Leiden 
(Rapenburg  69),  hat  die  Vorbereitungen  für  den  Ausflug  nach  Holland  gütigst  übernommen;  für 
diesen  Ausflug  ist  eine  möglichst  baldige  Anmeldung  der  Theilnehmer  bei  Herrn  Director 
Dr.  Sehmeltz  unerlässlich. 

Der  LocalgescbüftsfUhrer  für  Dortmund:  Der  Gcneralsecretär: 

Bergwerksdirektor  Bergassessor  Tilmann.  Prof.  Dr.  J.  Ranke  in  München. 

Wir  tdtten  Vorträge  für  die  Versammlung  bis  /am  1.  Juni  bei  dem  Genera  isecretitr.  Professor 
J.  Ranke.  München,  anmelden  zu  wollen,  damit  dieselben  noch  in  das  vorläufige  Programm  aufgenommen 
werden  können.  Vortrftge.  die  erat  sp&ter,  insbesondere  erst  kurz  vor  oder  während  der  Versammlung  ange- 
meldet werden,  können  nur  dann  noch  auf  die  Tagesordnung  kommen,  wenn  hierfür  nach  Erledigung  der 
früheren  Anmeldungen  Zeit  bleibt:  eine  Gewähr  hierfür  kann  daher  nicht  übernommen  werden. 

Die  allgemeine  Oruppirung  der  Vorträge  soll  so  stattfinden,  dass  Zusammengehöriges  thantirhst  in 
derselben  Sitzung  zur  ilesprechuug  gelangt;  im  L'ebrigen  ist  für  die  Reihenfolge  der  Vorträge  die  Zeit  ihrer 
Anmeldung  maassgebend.  Die  Vorstandschaft. 
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Zur  Forschung  über  alte  Schiffstypen 
auf  den  Binnengewässern  und  an  den  Küsten 
Deutschlands  und  der  angrenzenden  Länder. 

{Mü  Abbildungen  Fl*.  1-40. 

Die  mit  höchst  dankenswerter  Unterstützung 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ge- 
druckten und  versandten  Fragebogen  (a.  Correspon- 
denzbl.  Nr.  11  u.  12,  1900)  haben  sehr  günstige  Er- 
gebnisse zur  Erforschung  der  noch  gebräuchlichen 
und  im  Gebrauch  gewesenen  Typen  von  Sehiffsfahr- 
zeugen  auf  den  Gewässern  Deutschlands  und  angren- 
zender Länder  geliefert.  Zahlreiche  Zusendungen 
sind  eingegangen,  die  tbeiln  in  getreuer  Weise  die  | 
jetzt  noch  in  verschiedenen  Gegenden  gebräuchlichen  i 
Schiffsfahrzeuge  verzeichnen,  zum  Theile  aber  auch  ! 
höchst  interessante  und  überraschende  Vorkomm-  I 
Diane  in  ausführlichen  Mittheilungen  schildern.  All 
den  zahlreichen  Einsendern  sprechen  wir  hiermit 
den  herzlichsten  Dank  für  ihre  freundlichen  Be- 
mühungen und  ihr  lebhaftes  Interesse  ans. 

In  einer  Reihe  von  fortlaufenden  Artikeln  soll 
nunmehr  das  in  den  Beantwortungen  der  Frage- 
bogen enthaltene  Material,  nach  Stromgebieten  ge- 
ordnet, im  Correspondenzblatt  veröffentlicht  werden. 

Herr  Dr.  Brun  Der,  Directorialassistent  am 
kgl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin,  hat  die 
Güte  gehabt,  die  Ordnung  und  Zusammenstellung 
des  Materiales  zu  übernehmen. 

München  und  Berlin,  Januar  1902. 

J.  Ranke.  A.  Voss. 

A.  Die  Schweiz. 

1.  Herr  H.  Moseikommer  in  Zürich  be- 
richtet folgendes  (December  1900); 

I.  Die  Kinbaum -Flottille  in  Ober-Aegeri  am  Aegerisee, 
Canton  Zog. 

Die  hier  gebräuchlichen  Einbäume  haben  eine 
gewöhnliche  Länge  von  etwa  7 m;  kleinere  Stücke 
kommen  nur  selten  vor  und  wurden  durch  den 
Baumstamm  bedingt. 

Die  für  die  Herstellung  eines  Einbaumes  aus- 
gewählte Tanne  — mit  Vorliebe  Weitstanne  — wird 
nicht  abgesägt,  sondern  mit  den  Wurzeln  ausge- 
graben  und  gefällt,  da  gerade  das  Bodenstück  des  ; 
Stammes  von  grosser  Zähigkeit  und  Haltbarkeit  ist.  I 
Etwaige  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Form  . 
des  Einbaumes  rühren  nur  von  der  Art  der  Baumrinde 
oder  der  ungleichmäßigen  Form  des  Baumstammes  I 
her.  Die  Form  der  Einbäume  ist  in  Fig.  1 (Seiten- 
ansicht), Fig.  2 (obere  Ansicht)  und  Fig.  3 (Quer- 
schnitt) dargestellt.  Die  Maaate  sind  die  folgenden 
(s.  Fig.  1);  Länge  a— b = 7 m,  c— d — 5,6  m.  Der 
Boden  ist  flach.  Die  äussere  Höhe  am  hinteren  Teile 
des  Schilfes  c — e beträgt  54  cm,  am  Vorderteile  d— f 
50  cm.  Die  innere  Höhe  bei  e ist  49.  bei  f 43  cm. 


Die  grösste  Weite  des  Einbaumes  (s.  Fig.  2) 
von  d — c beträgt  57  cm,  die  Breite  c — f = 50  cm. 
Der  gerade  Abschnitt  a — b ist  45,  g — h 29  cm 
lang.  Bei  e,  g,  h.  f ist  der  Fischkasten  in  einer 
Länge  von  1,36  m.  Dieser  ist  durch  eine  stehen- 
gelassene Querwand  vom  eigentlichen  Boote  ge- 
trennt. Die  Wandung  des  Fischkastens  ist  dünner 


tig.  s.  Fi«.  4. 


als  beim  übrigen  Boote,  um  das  Gewicht  des 
Wassers  etwas  auszugleichen,  welches  durch  die 
iin  Boden  des  Kastens  angebrachten  Löcher  ein- 
dringt. Der  Fischkasten  wird  durch  einen  einfachen 
Deckel  geschlossen.  Im  Uebrigen  ist  das  Boot  offen. 

Der  Durchschnitt  a — b (s.  Fig.  3)  beträgt  74  cm. 

Der  Dollen  oder  „ Fahrhengst*  ist  auf  der  linken 
Seite  des  Schiffes  angebracht  und  besteht  aus  einem 
harthölzernen,  zweifach  durchlochten  Brettchen 
(».  Fig.  4).  In  beide  Oeffnungen  sind  Ringe  aus 
Weidenruthen  geflochten.  Die  Weide  bei  bist  für  die 
Aufnahme  des  Ruders  bestimmt,  indessen  der  Wei- 
denring bei  a dazu  dient  dem  Schiffer,  der  mit  der 


Fig.  •- 


einen  Hand  du#  Ruder  führt,  bei  hohem  Wellen- 
gang und  Wind  mit  der  anderen  Hand  als  Stütz- 
punkt zu  dienen. 

Die  Gesainmtlärigc  des  Ruders  (s.  Fig.  5)  be- 
trägt 2. 38  m,  die  Lange  der  Schaufel  allein  95  cm; 
die  „Schwirbeh  von  a — b ist  9,  von  d — c 20  cm  lang. 
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Die  Steuerung  den  Booten  geschieht  mit  der 
«ogenannten  „Striche*  (s.  Fig.  6).  Die  Striche 
wird  je  nach  dpm  Winde  entweder  link«  oder  recht« 
am  Schiffi*rande  in’s  Wasser  gehängt.  Ganz  die- 
selben „Strichen“  haben  wir  schon  mehrfach  auf 
dem  Pfahibaue  Robenhausen  gefunden,  doch  wur- 
den solche  stets  als  „ Kleiderhaken“  bezeichnet. 

Im  Volksmunde  heissen  die  Einbäume  — Grau- 
sen, die  Dollen  — Fabrhengst,  das  Steuer  — Striche. 

Etwa  in  das  Schiff  eingedrungene»  Wasser  wird 
durch  „Schöpfer“  mit  kurzem  Handgriffe  heraus- 
geschöpft. die  von  den  Schiffern  aus  Weichhölzern 
geschnitzt  werden. 

Ein  Einbaum  wird,  bevor  er  in’«  Wasser  ge- 
bracht wird,  wahrend  zweier  Jahre  zum  Trocknen 
gelegt  f nachdem  er  vollständig  ausgehöhlt  ist),  um 
da«  Holz  zäher  und  dauerhafter  zu  machen.  Nach- 
her dient  ein  solcher  Einbaum  10  Jahre  als  „gutes“ 
und  dann  noch  2 — 3 Jahre  als  „faules“  Boot. 

Bis  in  die  jüngste  Zeit  wurden  die  Bäume  nicht 
imprägnirt;  erst  letzthin  versuchte  einer  der  Fischer 
sein  Boot  mit  heissom  Oele  dauerhafter  zu  machen. 

Auf  dem  Aegerisee  — speciell  in  der  Ortsohaft 
Ober-Aegeri  — befinden  »ich  im  Ganzen  noch 
etwa  20  Einbäume  im  Gebrauche.  Es  finden  sich 
überhaupt  neben  diesen  nur  noch  eine  kleinere  An- 
zahl „Bretter-Grausen*. 

Die  Form  dieser  Bretter-Grausen  ist  ziemlich 
übereinstimmend  mit  der  de«  Einbaumes,  nur  dass 
der  letztere  seitlich  stärker  ausgebaucht  ist.  Die 
Seitenwände  bestehen  aus  zwei  stark  übereinander 
geschiffeten  Brettern,  die  mit  Schrauben  geheftet 
werden.  Auch  der  Boden  besteht  au«  zwei  solchen 
Brettern. 

Sonst  ist  bezüglich  Ruder  und  Steuerung  die- 
selbe Einrichtung  vorhanden,  nur  wird  die  Form 
im  Allgemeinen  leichter  als  beim  eigentlichen  Ein- 
baum;  zudem  ist  das  betreffende  Boot  gewöhnlich 
für  zwei  Personen  eingerichtet. 

Die  Fischer  ziehen  indessen  den  Einbaum,  weil 
er  viel  sicherer  auf  dem  Wasser  ist,  dem  aus 
Brettern  gefertigten  Boote  vor. 

II.  Die  Herstellung  des  Elnbanraes,  speciell  von 
Ober-Aegeri. 

Zuerst  wurde  der  Stamm  auf  die  gewünschte 
Länge  von  7 m (23  Fass)  abgeschnitten,  und  da 
der  Baum  oft  an  einer  schwer  zugänglichen  Stelle 
gewachsen  war,  wodurch  der  Transport  selbst  bei 
starkem  Schnee  unmöglich  wurde,  so  verrichtete 
man  die  äussere  rohe  Arbeit  an  Ort  und  Stelle. 
Damit  konnte  der  mächtige  Holzstamm  bedeutend 
erleichtert  werden. 

Der  abgehauene  Klotz  wurde  nun  mit  Breit- 
und  Schmalaxt  im  Gevierte  ausgehauen,  d.  h.  die 


Höhlung  des  Schiffes  wurde  angedeutet.  Alsdann 
wurde  die  untere  äussere  Bodonfiächc,  sowie  die 
Ausschweifungen  hinten  und  vorne  zugehauen. 

Jetzt  war  der  Stamm  so  erleichtert,  da«»  er 
zur  endgiltigen  Bearbeitung  auf  die  Werkstatt« 
des  Schiffmachers  transportirt  werden  konnte. 

Die  erste  Arbeit  war  nun.  dass  mit  einem 
kleinen  Bohrer  auf  je  einen  Abstand  von  20  — 30  cm 
kleine  Löcher  gleichmäasig  tief  von  Aussen  in  den 
Scbiffsboden  gebohrt  wurden,  uin  damit  die  Stärke 
desBodens  einzuzeichnen. 
Alsdann  wurde  mit  der 
„ Hohldeichsei  * (s.  Fig.  7) 
der  Baum  bi«  auf  diese 
Bohrlöcher  ausgehöhlt, 
.herausgedeichselt“.  Die 
bei  dem  Abzirkeln  der 
Dicke  des  Schiffsbodens 
gemachten  Bohrlöcher  wurden  nachher  mit  ent- 
sprechenden Zapfen  aus  Eibenbolz,  „Ibenholz“,  zu- 
geschlossen. 

Die  Seitenwände  wurden  nicht  angebobrt,  son- 
dern der  Schiffmacher  hatte  die  gleichmäßige  Aus- 
höhlung der  Wände  „im  Griff*.  Er  strich  mit 
seinen  Händen  gleichmässig  aussen  und  innen  über 
die  Flächen  und  constatirte  damit  die  Dicke.  Beim 
Zersägen  der  Einhäume,  nachdem  sie  altersschwach 
dem  Gebrauche  nicht  mehr  dienen  konnten,  zeigte 
es  sich,  dass  die  Wände  mit  grösster  Gleichinässig- 
keit  ausgearbeitet  waren,  trotz  dieser  primitivsten 
Herstellungsweise. 

Während  die  linke  Schiffswand  gerade  gearbeitet 
ist,  wird  die  rechte  bei  Beginn  des  Fischkastens 
etwas  eingezogen.  Die«  bewirkt,  dass  der  Schiffer, 
welcher  immer  nur  mit  einem  Kuder  arbeitet,  da» 
Schiff  in  der  geraden  Richtung  zu  halten  vermag. 

Gerade  dies  ist  aber  die  grosse  Schwierigkeit 
für  wenig  geübte  Schiffsmacher,  und  es  kommt 
bei  diesen  meistens  vor,  dass  der  Einbaum  nicht 
richtig  functionirt,  dass  die  Führung  des  Schiffes 
sich  schwierig  und  mühsam  gestaltet  und  das 
Umschlagen  nahe  liegt. 

Eine  kleine  Variante  constatirt  man  noch  bei 
den  unteren  Schiffskanten.  Bei  den  Einbäumen 
der  einen  Gattung  waren  diese  scharfkantig,  hei 
den  anderen  etwa»  abgerundet.  Die  letzteren  hatten 
aber  den  Nachtheil,  dass  sie  lieber  umkippten. 

Die  Hiebe  mit  der  Dexel („Hohldeichsel“)  wur- 
den in  der  Stammrichtung  des  Baumes  geführt. 

III.  Die  Fischerllotte  von  Walchwyl  am  Zagersee. 

Die  Fischerfiotte  von  Walchwyl  ist  wie  die 
von  Ober-Aegeri  speciell  für  den  „Röthelfang* 
bestimmt.  Trotzdem  die  Schiffe  unter  der  Be- 
völkerung allgemein  noch  mit  dem  Namen  „Ein- 

6* 
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bäum*  bezeichnet  werden,  so  ist  doch  ihre  Form  I 
und  Bauart  schon  eine  andere,  die  Uebcrganga- 
form  zum  eigentlichen  Bretterschifft1. 

Noch  gibt  es  in  Walehwvl  Schiffe,  deren  unterer  j 
Theil  ans  einem  Stücke  Uolz,  in  Wnlchwyl  immer 
Eichenholz,  wie  in  Ober-Aegeri  gearbeitet  ist;  j 
aber  auf  diesen  wirklichen  Einbauin,  der  eben  ! 
nur  wenig  tief  war,  wurden  noch  Planken,  söge-  , 
nannte  „ßördli*,  ringsherum  oben  aufgesetzt.  Es 
bestehen  deeshalb  die  Einbäume  von  Wnlchwyl 
aus  zwei  verschiedenen  Theilen,  dem  unteren,  wirk- 
lichen Einbaum  aus  Eichenholz  und  dem  „Bordli“, 
dem  Aufsatze  aus  Tannenholz. 

Auch  die  Form  des  Einbaumes  ist  abweichend; 
es  ist  nicht  mehr  bloss  der  rohgezimmerte  Baum- 
stamm, sondern,  um  die  Bewegungen  zu  erleich- 
tern, wurden  die  Schiffe  nach  vorn  elegant  zuge- 
spitzt (s.  Fig.  8).  Die  Ge&ammtlänge  beträgt  auch 
hier  7 m,  die  grösste  Breite  69  cm.  die  Breite  am 


Fischkasten  62  cm,  die  Tiefe  54  cm.  Die  Länge 
des  Fischkastens  ist  1,70  m.  Die  hintere  Breite 
a — b bat  52.  die  vordere  c— d 18  cm. 

Am  hinteren  Theile  des  Schiffes  ist  vom  Schiffs- 
boden  aus  eine  ziemlich  kräftige  Verstärkung  ange- 
bracht (».  Fig.  9,  Durch-  I 
schnitt  des  hinteren  Theile». 
d = Boden,  b = Scbiffs- 
rand.  c = Verstärkung), 
um  dem  Schiffer  das  An- 
•*  sperren  mit  einem  Beine 

zu  gestatten  und  ihm  so  mehr  Gewalt  beim  Rudern 
zu  geben. 

Der  ächilfsboden  besteht  in  Walehwvl  aus  zwei 
übereinander  angebrachten  Böden  und  es  kann 
auf  der  linken  Seite  des  Schiffe*  ein  Brettchen  des 
oberen  Bodens  gebobon  werden,  um  das  bei  Wellen- 
gang u.  s.  w.  zwischen  den  Böden  angt  sammelte 
Wasser  herausschöpfen  zu  können.  Dies  wird  mit 
der  „Schuffe“  (Schöpflöffel)  besorgt.  In  Walch- 
wyl  ist  er  gewöhnlich  aus  Kirschbaumholz  gemacht 
(■•  Fig.  10). 


Fl#.  10. 


Fl«.  II. 


Der  Querschnitt  des  Walchwyler  Schiffes  ist 
in  Fig.  11  gegeben;  b,  e.  f.  d ist  der  eichene 
Einbaum,  b — a und  d — c das  „Bördli*. 

(Ein  für  diese  Uebergangsform  ganz  charakte- 
ristischer Einbaum  befindet  sich  in  dem  Fischerei- 
rouseum  der  Stadt  Zug.  das  von  seinem  verdienst- 
vollen Begründer,  Herrn  Fürsprech  Stadler, 
geleitet  wird.  Dort  sind  auch  einige  Modelle  von 
ausgerüsteten  Einbäumen  aufgestellt.) 

Wie  in  Ober-Aegeri,  so  wird  auch  in  Walch- 
wyl  die  Striche  immer  auf  der  linken  Seite  des 
Schiffes  ausgfhängt,1)  nur  dass  in  Walehwvl  hinter 
dem  „Fahrhengst*  (Fig.  8 f.)  ein  kleines,  schief 
angebrachtes  Brettchen  »ich  befindet,  das  der  Striche 
Halt  geben  muss. 

Am  Zugersee  waren  alle  Kinbäume  aus  Eichen- 
holz: der  letzte  war  noch  bis  vor  sechs  Jahren 
vorhanden.  Diese  eichenen  Einbäume  hielten  ein 
ganzes  Menschenalter,  bis  70 — 80  Jahre,  aus.  Sie 
wurden  dann  abgeschafft,  weil  die  passenden 
Eichenstämme  zu  theuer  wurden  — ein  Einbaum 
würde  heute  wohl  600  Frcs.  kosten  — und  weil 
auch  die  richtigen  Schiffmacher  thatsächlich  aus- 
gestorben sein  sollen.  Die  Fischer  behaupten, 
auch  ein  gut  gelernter  moderner  Zimmermann 
könne  keinen  richtigen  Einbaum  herstellen;  die 
alten  Schiffmacber  wären  eben  auch  alle  selbst 
Fischer  und  Schiffer  gewesen  und  hätten  so  etwaige 
Mängel  kennen  und  vermeiden  gelernt. 

In  Walehwvl  heissen:  Vordertheil  des  Schiffes 
»Grausen*,  Hintertheil  »Bieten*,  Schöpflöffel 
„Schuffe*  und  das  Steuerruder  „Stric“.  Das  Ruder 
wird  mit  einer  gewundenen  Lederschleife  am  , Fahr- 
hengst* befestigt,  sodann  aber  auch  durch  eine 
Schnur,  die  sogenannte  »Rudergans*,  welche  ein 
Ausgleiten  des  Ruders  verhindert. 

Diese  sogenannte  Einbaumflotte  aus  Walchwyl 
besteht  heute  noch  aus  22  Fahrzeugen. 


2.  Die  Fahrzeuge  des  Neuenburger  Sees  und 
der  benachbarten  Gewässer. 

Herr  Professor  Dr.  Wavro  in  Xeuchate) 
sandte  24  Zeichnungen,  Photographien  und  An- 
sichtspostkarten von  Fahrzeugen  des  Neuenburger, 
Bieler  und  Murtener  Sees,  sowie  der  Flüsse  Thielte 
und  Broye.  Ausserdem  gibt  er  ausführliche  No- 
tizen1) über  diese  Fahrzeuge,  die  er  in  7 Haupt- 
typen eintheilt.  Diese  Typen  sind:  1.  Die  Loqnette, 
2.  Die  Canardiere,  3.  — 5.  Die  Fischerboote,  6.  Das 

*)  Diese  f Irruerkunp  steht  im  Widerspruch  mit  einer 
früheren  im  Abschnitt  1.  Brunner. 

Original  in  französischer  Sprache,  hier  wort- 
getreu übersetzt. 
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Schiff  oder  die  Barke  „defs)  marmetsu.  und  7.  Die 
gross»*  Barke.  In  diese  Aufzahlung  sind  die  Lust- 
fahrzeuge moderner  Bauart  nicht  einbegriffen. 

Der  sorgfftltigst  beantwortete  Fragebogen  er- 
gibt nebst  den  beiläufigen  Anmerkungen  folgendes 
Bild  der  einzelnen  Typen:  »•  w 

1.  Die  Loquette,  im  Canton  Waadt  Jiquetto*, 
auch  »neveu*  (neyer = noyer)  perissoire  genannt, 
dient  als  Beiboot  der  „grossen  Barke fc  und  als 
Fährboot  auf  den  Flüssen,  zuweilen  auch  als 
Fischerboot.  Der  Bug  des  Fahrzeuges  ist  gehoben 
und  in  der  Draufsicht  gerade  und  ziemlich  breit. 
Der  Vordersteven  verläuft  in  einer  convexen  Linie. 
In  gleicher  Weise  ist  das  Hinterschiff  (Heck)  ge- 
staltet. Der  Schiffsboden  ist  horizontal  ohne  Kiel, 
die  Schiffswand,  aus  1—2  Planken  bestehend,  ist 
schräg  nach  Aussen  geneigt,  so  dass  sie  mit  dem 
Boden  stumpfe  Winkel  bildet.  Schotten  sind  nicht 
vorhanden,  ebensowenig  wie  Sitzbänke.  Die  Zahl 
der  Spanten  beträgt  sechs.  Ein  Dollbord  fehlt, 
ebenso  auch  Dollen.  Die  Angabe,  dass  trotzdem 
die  Fortbewegung  durch  Rudern  erfolgt,  lässt 
darauf  schliessen,  dass  man  stehend  aus  freier 
Hand  rudert.  Eine  besondere  Einrichtung  zum 
Steuern  ist  nicht  vorhanden.  Die  grösste  Länge 
des  Fahrzeuges  beträgt  7,30,  die  Bodenlange  4,90. 
die  Höhe  des  Vordertheiles  1,37,  die  des  Hinter- 
theiles,  zugleich  der  niedrigste  Punkt,  0.G7  m. 
Die  grösste  Breite  ist  1,55  und  die  Entfernung 
der  grössten  Breite  vom  vordersten  Punkte  des 
Bootes  3,65  m. 

2.  Die  Canardiere  („loquette  de  chasse“)  ist 
ein  kleines,  sehr  breites,  niedrig««  und  leichtes 
Fahrzeug  und  dient  zuweilen  zum  Fischen,  haupt- 
sächlich aber  zur  Entenjagd.  Der  Jäger  rudert 
Anfangs  stehend  mit  zwei  Kudern,  die  oben  ge- 
kreuzt werden,  legt  sich  dano  bei  der  Annäherung 
an  sein  Wild  auf  den  Boden  des  Fahrzeuges  nieder 
und  rudert,  die  Hände  im  Wasser,  geräuschlos 
mit  zwei  kurzen  Ruderschaufeln  von  48  cm  Länge 
(«.  Fig.  12)  an  beiden  Seiten  des  Bootes  vorwärts. 


\ / 

Fi«.  IS. 

Die  lange  Kntenfiinte,  deren  Lauf  zum  Laden  ab- 
geschraubt  werden  kann,  ragt  vorn  heraus  und 
der  Jäger  schlosst  sie  mit  der  Schulter  am  Kolben 
liegend  ab.  Der  Bug  des  Bootes  ist  von  der  Seite 
gesehen  oben  fast  horizontal,  in  der  Draufsicht 
zngespitzt.  Der  Vordersteven  geht  schräg  nach 
oben.  Das  Hindertheil  (Heck)  ist  in  der  Seiten- 
ansicht horizontal  wie  der  Bug  gestaltet,  iu  der 


Draufsicht  aber  gerade  abgeschnitten  und  der 
Hintersteren  fällt  senkrecht  ab.  Der  Boden  ist 
flach  ohne  Kiel  und  die  aus  einem  Plankengange 
bestehende  Schiffswand  von  unten  aus  schräg 
nach  Aussen  geneigt.  Schotten  sind  nicht  vor- 
handen. die  Zahl  der  Spanten  des  völlig  offenen 
Bootes  beträgt  zwei.  Es  sind  zwei  Bänke  vor- 
handen. die  mehr  einer  Lsffette  zum  Auflegen 
der  Entenflinte  (canardiere)  gleichen.  Ein  Doll- 
bord fehlt,  doch  sind  zwei  bewegliche  Dollen  (por- 
tenages)  zum  Rudern  im  Stehen  vorhanden.  Ein- 
richtungen zum  Steuern  und  Segeln  fehlen.  Das 
Fahrzeug  ist  oben  4,75  m lang.  4.30  m am  Boden; 
das  Vorderteil  ist  0,40,  das  Hinterschiff,  zugleich 
der  niedrigste  Theil.  ist  0,15  m hoch.  Die  grösste 
Breite  beträgt  1,07,  und  die  Entfernung  von  dort 
bis  zur  Spitze  des  Bootes  2,80  m. 

3.  Das  Fischerboot  für  einen  Ruderer  (s.  Fig.  13). 
Der  Bug  des  Fahrzeuges  ist  gehoben  und  spitz 
auslaufend;  der  Vordersteven  steigt  schräg  nach 
oben.  Hinten  verläuft  die  Bordlinie  horizontal. 
Das  Heck  ist  in  der  Dranfsicht  gerade  abge- 
schnitten; der  Hintersteven  fällt  senkrecht  ab. 
Der  flache  Boden  ohne  Kiel  bildet  mit  der  aus 
einer,  selten  aus  zwei  Plankengäugen  bestehenden 
schrägen  Schiffswand  stumpfe  Winkel.  Die  Zahl 
der  Spanten  beträgt  drei;  das  Boot  ist  offen,  nur 
vorn  befindet  sich  ein  gedeckter  Fischbehllter ; 
andere  Schotten  sind  nicht  vorhanden.  Im  hinteren 
Theile  des  Bootes  befindet  sich  ein  festes  Brett, 
welches  wie  der  Fiscbbehälter  zum  Sitzen  benutzt 
wird.  Ein  Dollbord  kommt  nicht  vor.  Zum  Kudern 
dienen  zwei  bewegliche  Dollen  (portenages)  in  der 
Mitte  des  Fahrzeuges  und  zwei  kürzere  vorn.  An 
den  erstert*ii  wird  im  Stehen  mit  langen,  oben 
gekreuzten  Rudern,  an  den  vorderen  im  Sitzen 
auf  dem  Fischbehälter  gerudert.  Zuweilen  findet 
sich  eine  Segelvorrichtung  mit  geradem  Maste  in 
der  Gegend  des  Fischbehälters,  dagegen  keine  be- 
sondere Steuereinrichtung  und  auch  kein  Schwert. 
Die  Besegelung  besteht  vorkommenden  Falles  aus 
einem  lateinischen  Segel.  Eine  Stütze  für  das 
Netz  am  8teuerbord  wird  Je  endieu“  oder  Ja 
servante“  genannt  (s.  Fig.  14).  Die  verschiedenen 
Theile  des  Ruders  (s.  Fig.  15)  sind  Ja  nille*  (a), 
Je  mandrier“  (b)  und  Je  feuillet“  (e).  Die  Fischer 
bedienen  sich  ferner  eines  „mandrier  i battue* 
genannten  Ruders  (s.  Fig.  16),  um  durch  Auf- 
schlagen auf  das  Wasser  die  Fische  zu  erschrecken. 
Die  Abmessungen  des  Fischerbootes  für  einen  Ru- 
derer sind:  Grösste  Länge  5,45;  Bodenlange  4,65; 
Höbe  vorn  0,80;  Höhe  hinten,  zugleich  der  nied- 
rigste Punkt,  0,31;  grösste  Breite  1,47  m.  Die 
Entfernung  der  grössten  Breite  von  der  Spitze 
betragt  3,17  in. 
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4.  Das  Fischerboot  für  2— 3 Ruderer  ist  von 
derselben  Art  wie  das  vorige,  nur  grösser  in  seinen 
Abmessungen. 

5.  Das  Fischerboot  zum  Fischen  mit  dem  grossen 
Netze  ist  für  vier  Ruderer  eingerichtet  und  unter- 
scheidet sich  in  den  äusseren  Umrissen  nicht  von 
den  kleineren  Fischerbooten.  Die  Seitenwände 
sind  durchgehend*  aus  zwei  Plankengängen  her- 
gestellt  und  die  Zahl  der  Spanten  beläuft  sich 
bis  zum  Kischbehälter  auf  fünf.  Zum  Sitzen  dienen 
für  die  Mannschaft  eine  Bank  im  Hinterschiff  und 
eine  zweite  bewegliche,  85  cm  ‘ vor  dem  Fisch- 
behälter befindlich,  sowie  dieser  Behälter  selbst. 
Zum  Rudern  sind  vier  feste  Dollen  (portenages) 
vorhanden,  von  denen  einer  hinten  an  Backbord 
und  drei  vorn  an  Steuerbord  angebracht  sind.  Von 
den  letzteren  befinden  sich  zwei  hinter  der  beweg- 
lichen Bank  und  einer  am  Fischbehälter.  Mit 
Ausnahme  dieses  1,70  m langen  Behälters  ist  das 
Boot  offen.  Es  wird  auch  gesegelt  und  ohne  be- 
sondere Steuereinrichtung  nur  mit  einem  kräftigeren 
Ruder  in  einem  Dollen  an  Steuerbord  gesteuert. 
Dieses  Ruder  wird  „la  nage“  genannt.  Ein  »Schwert 
ist  nicht  vorhanden.  Die  Takelung  besteht  aus 
einem  gerade  gestellten  Mast  am  Fischbehälter 
mit  einem  I.ateinersegel.  Die  grösste  Länge  des 
Bootes  beträgt  7,70,  die  Bodenlange  6,70,  die 
vordere  Höhe  1,20.  die  Hohe  um  Hinterschiff  0,40, 
die  grösste  Breite  1,90  in.  Die  Entfernnrig  von  der 
grössten  Breite  bis  zur  Bootsspitze  ist  4m. 

6.  Da«  Schiff  oder  die  Barke  de(s)  znarmots3) 
dient  zur  Beförderung  von  W'aaren.  Der  Bug 
dieses  Schiffes  ist  gehoben  und  zugespitzt.  Der 
Vordersteven  geht  schräg  nach  oben.  Hinten  ver- 
läuft die  Bordlinie  horizontal.  Das  Heck  ist.  von 
oben  gesehen,  gerade  abgeschnitten;  der  Hinter- 
steven fällt  senkrecht  ab.  An  den  Hachen  Boden 
ohne  Kiel  schlies.it  sich  in  stumpfem  Winkel  die 
aus  vier  Plankengängen  bestehende  schräge  Seiten- 
wand an,  die  von  18  Spanten  in  Zwischenräumen 
von  je  70  cm  gehalten  wird.  Schotten  besitzt  das 
Schiff  nicht;  zwei  Sitzbänke  befinden  sich  vor 
dem  ersten  Mast.  Sie  sind  1 m voneinander  ent- 
fernt. Das  Fahrzeug  ist  mit  Ausnahme  der  ein- 
gedeckten Spitze  offen  und  besitzt  einen  Dollbord 
von  der  Höhe  einer  halben  Planke  mit  vier  beweg- 
lichen Dollen  an  Widerlagern,  die  mit  Schrauben 
befestigt  sind.  Zum  Steuern  dient  ein  besondere* 
Steuerruder,  welche*  mit  Ringschrauben  und  Win- 
kelhaken befestigt  i*t.  Die  Ruderpinne  i*t  über 
den  Ruderkopf  gestreift.  Zuweilen  fehlt  auch  ein 
eigentliches  Steuer  und  das  Fahrzeug  wird  dann 
am  Steuerbord  mit  einem  Seitenruder  gesteuert. 

*)  MarmeU  werden  die  Schiffer  vom  jenseitigen 
Seeufer  genannt. 


welche*  starker  als  gewöhnliche  Ruder  igt  und 
„nage“  genannt  wird.  Diese*  hängt  in  einem 
Weidenringe.  Ein  Schwert  kommt  dagegen  nicht 
vor,  obwohl  das  Schiff  von  allen  hier  beschriebenen 
Fahrzeugen  am  besten  zum  Segeln  eingerichtet 
ist,  indem  es  zwei  gerade  gestellte  Masten  führt 
mit  jo  einem  Raasegel,  das  den  Namen  „voile  de 
ohebec*  trägt  und  sich  von  dem  dreieckigen  latei- 
nischen Segel  dadurch  unterscheidet,  dass  die 
vordere  Spitze  abgestumpft  ist.  Früher  war  auf 
diesen  Öchiffen  nur  ein  einziges  quadratische* 
Segel  üblich.  Die  Maas*«  de*  Fahrzeuges  *ind 
| folgende:  Grösste  Länge  17;  Bodenlange  15;  vor- 
dere Höhe  2,50;  Höhe  des  Hinterschiffes  1,05; 
grösste  Breite  4 m.  Die  Entfernung  der  grössten 
Breite  von  der  Bootsspitze  ist  8 m. 


7.  Die  grosse  Barke  „ä  tchauque*4)  (*.  Fig.  17) 
besitzt  ebenfalls  einen  gehobenen  spitzen  Bug  mit 

4)  .Tehauquer*  de  „calcare*  bedeutet,  „mit  den 
Fenen  autsUmpfen*.  Dieses  Geräusch  entsteht  durch 
den  Tactschritt  der  Schiffer,  wenn  sie  mit  der  Schulter 
gegen  die  lange  Stange  (.tchauque*)  gestemmt  das 
Schiff  fortstosnen,  indem  sie  an  den  Seiten  des  Schiffe« 
entlang  gehen.  Diese  Stange  oder  Stangenruder  ist 
unten  mit  einer  eisernen  Gabel,  oben  mit  einem  Holt* 
knöpfe  beschlagen. 
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schräg  nach  oben  gehende  Vordersteven,  dessen 
Spitze  über  die  Bordlinie  hervorragt  and  Je  mour“ 
genannt  wird.  Das  Heck  ist  gerade  und  fällt 
senkrecht  ab.  Der  Boden  ist  flach  und  ohne  Kiel; 
die  Scbiffswände , Jet  epondes*  genannt,  »ind 
schräg  nach  Aussen  geneigt  und  bestehen  aus 
6 — 7 Plankeogangen.  Für  die  7,65  m lange 
Cajüte  im  Vorderschiffe  ist  eine  ganze  Schotte 
eingebaut.  Die  Zahl  der  Spanten,  deren  Boden- 
stücke  Jes  sangaues*  heissen,  beträgt  bis  zur 
Cajüte  16.  Sitzbänke  fehlen.  Der  Dollbord  ist 
0,32  m hoch.  Bis  auf  die  Cajüte  ist  das  Schiff 
offen.  Es  wird  sowohl  mit  langen  Stangen  (*».  Aom.) 
geschoben,  als  auch  gerudert  und  gesegelt.  Die 
Kuder  werden  zuweilen  Je»  plumes*  genannt. 

Die  Steuerung  geschieht  mit  zwei  am  Heck 
angebrachten  Steuerrudern  (von  den  Marmets  „le 
bringou*  genannt),  deren  Pinne  über  den  Kuder- 
kopf  gestreift  ist.  Die  Befestigung  der  Steuer- 
ruder geschieht  durch  je  zwei  Kingschrauben  am 
Ruder  und  am  Schiff,  durch  welche  alle  eine 
Spindel  geht. 

Der  einzige,  gerade  gestellte  Mast  im  Vorder- 
schiffe ist  mit  zwei  Übereinander  zu  setzenden  vier- 
eckigen Raasegeln  ausgerüstet,  von  denen  das 
eine  das  „G rosssegel * , das  andere  Ja  Trinquette* 
heisst.  Ein  Schwert,  ist  beim  Segeln  nicht  ge- 
bräuchlich. Eine  eigentümliche  Einrichtung  be- 
findet sich  am  unteren  Ende  des  Mastes.  Dort 
ist  nämlich  ein  stufenförmig  behauener  Stein  an- 
gebracht. der  als  Cajütentreppe  dient  und  zugleich 
als  Gegengewicht  beim  Niederlegen  des  Mastes 
nützlich  iMt  (s.  Fig.  18).  Das  Schiff  dient  als  Last- 
fahrzeug  für  Steine,  Ziegel,  früher 
auch  Wein  u.  s.  w.  und  besitzt  als 
Beiboot  die  unter  1.  beschriebene 
„Loquetto*.  Die  Abmessungen 
der  grossen  Barke  sind:  Grösste 
Länge  23.50;  Bodenlange  22,20; 

Höhe  des  Hinterschiffes  1,90; 
grösste  Breite  5.50  m.  Die  Ent- 
fernung von  der  grössten  Breite 
bis  zur  Spitze  des  Schiffes  be- 
trägt 13  m. 

In  früherer  Zeit  war  ein  Je  nueon*  odor 
„boe“  genanntes  Fabrzeng  auf  dem  Neuenburger 
See  gebräuchlich,  welchen  ebenfalls  den  Beinamen 
„barque  de  mannet*  trug.  Es  war  vorn  quadra- 
tisch geformt  und  führte  ein  viereckiges  Segel.  Es 
stammte  wahrscheinlich  von  der  Aar  und  wurde  an 
den  Ufern  des  Thuner  und  Brienzer  Sees  gebaut. 

In  Bezug  auf  den  Bau  aller  sieben  oben  be- 
schriebenen Typen  von  Fahrzeugen  ist  noch  zu 
bemerken,  dass  sie  ohne  Ausnahme  in  Krawelbau 
gezimmert  sind. 


Kl#.  IS. 


Für  die  Verbindung  der  Seitenplanken  und 
Spanten  werden  geschmiedete  Eisennägel  mit  brei- 
ten runden  Köpfen  verwendet;  zur  Zusamraen- 
fügung  der  Bodenplanken  braucht  man  runde 
Holznägel. 

3.  Fahrzeuge  vom  Bieter  See. 

Herr  Dr.  V.  Gross  in  Neuenstadt  (Neuve- 
vüle)  am  Bieler  See  übersandte  mit  zwei  Photo- 
graphien kleinerer  Boote  einige  Bemerkungen  über 
die  auf  dem  Bieler  See  gebräuchlichen  Fahrzeuge. 

In  prähistorischer  Zeit  hatte  man  dort  Ein- 
häume;  gegenwärtig  sind  nur  Plunkenfahrzeuge  in 
Krawelbau  im  Gebrauche. 

Der  Bug  dieser  Fahrzeuge  ist  gehoben,  in  der 
Draufsicht  scharf.  Der  Vordersteven  geht  in  ge- 
rader Linie  schräg  nach  oben.  Die  Bordlinie  am 
Hinterschiff  ist  horizontal,  das  Heek  in  der  Drauf- 
sicht bauchig.  Der  Hintersteven  ist  gerade;  zu- 
weilen geht  er  schräg  nach  oben,  zuweilen  aber 
auch  senkrecht.  Der  Schiffsboden  ist  flach  ohne 
Kiel;  die  Schiffswand  steigt  schräg  nach  Aussen 
auf.  Die  Zahl  der  Plaukengänge  ist  bei  den  ge- 
wöhnlichen Personenfahrzeugen  drei,  bei  Last- 
sebiffen  bis  fünf.  Zur  Verbindung  von  Planken 
und  Spanten  gebraucht  man  geschmiedete  Metnll- 
nägel  mit  breiten  Köpfen.  Die  Spanten  werden 
„Rangen*  genannt  und  finden  sich  in  einer  Zahl 
von  6 — 10  Paaren  an  den  Fahrzeugen  vor.  Schotten 
sind  gewöhnlich  nicht  eingebaut;  nur  bei  Fischer- 
booten ist  das  Vorderschiff  durch  eine  Querwand 
vom  übrigen  Boote  abgeschlossen  und  eingedeckt. 
Dieser  mit  einem  Siebboden  versehene  Theil  dea 
Fischerbootes  dient  als  Fischbehälter.  Bei  Last- 
schiffen  ist  das  Vorschiff  durch  ein  Ladengewölbe 
eingedeckt.  Im  Uebrigen  sind  alle  Fahrzeuge  offen. 

Hinter  dem  Bug  findet  sich  eine  als  Sitzplatz 
für  den  Ruderer  am  „Ziehruder*  dienende  Bank 
vor.  Ein  Dollbord  kommt  nicht  vor,  sondern  nur 
Verstärkungsklötze  für  2 — 8 Dollen.  Zur  Steue- 
rung dient  zuweilen  ein  „Praingou*  genanntes 
Steuerruder  mit  einer  über  den  Ruderkopf  ge- 
streiften Pinne.  Ea  ist  in  der  gewöhnlichen  Weise 
mit  zwei  Hacken  in  entsprechende  Ringschrauben 
am  Heck  eingehängt.  Bei  Fischerbooten  wird 
auch  mit  einem  „Zwingruder*  genannten  Seiten- 
ruder gesteuert. 

Beim  Segeln  wird  ein  freibeweglicbes  Schwert 
gebraucht,  das  man  nach  Bedarf  an  beiden  Seiten 
des  Bootes  aufhängen  kann.  Ein  beweglicher,  gerade 
gestellter  Mast  wird  nur  im  Bedürfnissi’ulle  ange- 
bracht, und  zwar  dient  die  oben  erwähnte  Sitz- 
bank  dann  als  Haltepunkt  für  ihn.  Man  bat  zwei 
Arten  von  Segeln,  ein  „Vierecksegel*,  dessen  Raa 
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in  der  Mitte  aufgeholt  wird  und  waagerecht  hängt, 
und  ein  sogenannte»  * Dreiecksegel4*,  ein  Spriet- 
«egel.  das  aber  viereckig,  und  zwar  oben  Kchmaier 
als  unten  ist. 

Die  volkstümliche  Benennung  ist  „Barchli“ 
für  das  Personenfahrzeug,  „Waidling“  für  das 
Lastschiff  bis  zu  20  Tonnen  und  * Barke  “ für  ein 
Lastschiff,  da»  über  20 — 80  Tonnen  trägt. 

Die  Abmessungen  eines  Personenfahrzeuges  ; 
sind  folgende:  Grösste  Länge  5 — 6 in,  Boden-  j 
länge  4 — 5 m,  vordere  Höhe  etwa  1 ra,  Höhe  des  I 
Hinterschiffes  40  — 50  cm,  grösste  Breite,  unge- 
fähr in  der  Mitte  des  Fahrzeuges  liegend.  1,50  m. 
Die  entsprechenden  Maasse  der  Lust  schiffe  sind: 
12-16;  10-14;  etwa  2;  0,60-1  und  3,80  in. 


4.  Einbaum  von  Hohenhausen,  Canton  Zürich. 


Herr  Dr.  Jakob  Measikommer  in  Wetzi- 
kon schreibt:  „Wie  wohl  überall  in  früheren 
Zeiten,  war  auch  hier  der  durch  Feuer  und  Werk- 
zeuge ausgehöhlie  Baumstamm,  der  sogenannte 
Etnbaum,  das  erste  Mittel,  um  Seen  u.  s.  w.  zu 
befahren.  In  unserer  Gegend,  welche  sich  durch 
ihre  grossen  diluvialen  Ablagerungen  auszeichnet, 
waren,  nachdem  die  Gletscherperiode  ihr  Ende 
erreicht  hatte,  in  den  Mulden  derselben  eine  Menge 
grösserer  und  kleinerer  Seen  vorhanden,  und  da 
der  Mensch  seit  der  Pfahlbauteuzeit  hier  wohnte 
und  nach  dem  Verlassen  derselben  landansässig 
wurde,  so  benutzte  er  auch  diese  kleineren  Seen 
zum  Fischfang.  Die  Torfbildung  verwandelte  aber 
diese  kleineren  Seen  im  langsamen  Laufe  der  Zeit, 
und  wir  finden  den  Beweis  für  Obiges  in  den 
Kinhäumen,  welche  hin  und  wieder  — leider  durch 
das  Torfsterhen  zerstört  — zum  Vorschein  kommen. 
Ich  mag  mich  5 — 6 solcher  fatalen  Zertrümme- 
rungen durch  das  Torfmesser  erinnern.  Wenn 
dies  aber  schon  auf  kleineren  Seen  der  Fall  war, 
um  wie  viel  mehr  war  dies  bei  dem  — gegenüber 
obigen  kleinen  — verhältnismässig  grossen  Pfäffi- 
kersee  der  Fall.  Zwar  bat  auch  hier  die  Torf- 
bildung die  Untiefen  des  ehemals  viel  grösseren 
Pfäfiikersees  «ungefüllt,  und  da  ist  eben  auch  der 
Fundort  für  die  alten  Einbäume.  Der  Einbaum, 
welchen  wir  am  22.  August  1800  gehoben  haben, 


I 


hat  durch  das  Torfmesser  zwar  auch  ein  Dritt- 
theil  seiner  Länge  verloren , da  aber  doch  noch 
4 m desselben  gehoben  werden  konnten,  so  kann 
inan  doch  absolut  sichere  Schlüsse  über  die  Länge 
und  Breite  desselben  ziehen.  Die  Höhe  ist  nicht 
absolut  sicher,  da  die  oberen  Partieen  im  Laufe 
der  Zeit  verwitterten.  — Leider  bin  ich  nicht  ira 
Stande  — wie  mein  Sohn  zu  seiner  grossen  Freude 
dies  thun  konnte  — Ihnen  weitere  Mittheilungen 
über  den  Gebrauch  von  Einbäumen  noch  in  der 
Gegenwart  machen  zu  können.  Die  gegenwärtig 
auf  dem  Pfäffikersee  zum  Fischfänge  benutzten 
Schiffchen  sind  wohl  nicht  verschieden  von  den- 
jenigen anderer  Seen.“  Die  mitgesandten  Aufrisse 
des  erwähnten  Einbaumes  au»  dem  Torfried  von 
Kobenhausen  seien  hier  in  verkleinertem  Maassstabe 
wiedergegeben.  Fig.  19,  a ==  Längsschnitt,  b = 
Grundriss,  c = Querschnitt.  Die  Länge  des  Frag- 
ments beträgt  4,24.  die  Breite  0.62  m. 


Fig.  19,  a.  b,  e,  RotaßbauMn. 


5.  Fahrzeuge  vom  Wallensee,  von  der  Limmat 
und  vom  Vierwaldstätter  See. 

Herr  Zeichenlehrer  und  Schriftsteller  Robert 
Mielke  in  Charlottenburg  überreichte  u.  a. 
Skizzen  von  Fahrzeugen  auf  schweizerischen  Seen, 
die  er  selbst  aufgenommen  hat. 

Fig.  20, 1 ist  ein  Lastschiff  auf  deui  Wallenstätter 
See.  Es  ist  etwa  12  in  lang.  Ein  gleiches  Fahr- 
zeug kommt  auch  auf  dem  Züricher  See  vor. 

Fig.  20.  2 ist  ein  Fischerboot  auf  der  Limmat  bei 
Zürich  von  etwa  6 m Länge. 

Fig.  20.  3 stellt  ein  Boot  vom  Vierwaldstätter  See, 
zwischen  Weggis  und  Gersau,  dar.  Seine  Länge 
beträgt  etwa  3,50  m. 


Die  Versendung  des  Correepondenz • Blatte«  erfolgt  bi*  auf  Weitere«  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Nenhauseratrasae  5t  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahres  hui  träge  zu  senden  und  etwaige  Keclainationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdrucker  ei  von  f.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  /.  Ifat  1902. 
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Stidweatdeutsche  Bandkeramik. 

Neue  Funde  vom  Neckar  und  ihr  Vergleich 
mit  analogen  Fundstellen. 

Von  A.  Schliz. 

Auf  dem  letzten  anthropologischen  Congresue  in 
Met*  sind  zweierlei  Ansichten  über  die  zeitliche  Stel- 
lung der  einzelnen  Erschein ungen  innerhalb  der  als 
„Bandkeramik*  bezeichneten  Kunstübung  und  die  Zu- 
sammengehörigkeit der  als  Urheber  ansusehenden 
Völker  zum  Ausdrucke  gekommen.  Die  eine  Ansicht 
▼on  Köhl  gipfelt  in  dem  Satze:  „Die  Bandkeramik 
theilt  sich  in  drei  zeitlich  verschiedene  Systeme,  wel- 
chen auch  drei  verschiedene  Culturphaaen  der  jüngeren 
Steinzeit  entsprechen.*’  Zu  dieser  Ansicht,  welche  er 
in  diesen  Blattern  schon  mehrfach  vertreten  hat.  ist 
Köhl  durch  die  Ergebnisse  seiner  rheinhessischen  Grab- 
felder und  Wobngruben  gelangt  und  konDte  auch  wohl 
dazu  gelangen,  wenn  er  diexe  allein  berücksichtigte. 

Iliegegen  glaube  ich  durch  die  Ergebnisse  meiner 
Boden forschu ug  tu  dem  Auspruche  berechtigt  tu  sein, 
dass  durch  die  ganze  band  keramische  Culturperiode 
eine  einheitliche  Volkskunstübung,  die  der  „Bogen* 
band* gruppe  nach  Köhls  Bezeichnung  (bester  nach 
der  Technik  Linearkeramik  tu  nennen),  hindurchgeht 
und  neben  derselben  als  ZiergeflUae  auch  Formen  in 
anderem  Materiale  und  anderer  Technik  im  < lt*  brauche 
sind,  welche  neben  glattem  Geschirr  vorzugsweise  auch 
alt  ehrende  Grabbeigabe  verwendet  wurden.  Diese 
feineren  Gefässe  zeigen  bestimmte  Wandlungen  im 
Kunstgeschmacke,  welche  wir  als  Hinkelstein-,  Gros»* 
gartacher-,  Uössencr  Typus  bezeichnen  können,  deren 
Entwickelung  zwar  eine  bestimmte  chronologische 
Reihenfolge  tustebt,  von  welchen  aber  jeder  Typus 
organisch  mit  dem  andern  Zusammenhänge  Wir  sind 
daher  zur  Annahme  einer  zusammenhängenden  Kunst- 
tradition  innerhalb  derselben  Völkergruppe  berechtigt 
und  müssen  die  gesammte  in  der  Bandkeramik  sich 
auHsptecuende  Cultur  als  eine  einheitliche  betrachten. 


Zu  besserem  Verständnisse  folgen  hier  die  charak- 
teristischen Eigentümlichkeiten  dieser  Typen,  wie  sie 
sich  am  mittleren  Neckar  darstellen,  wie  auch  die 
Abbildungen  sämmtlich  meinem  Feindgebiete  ent- 
nommen sind: 

A.  Linearverzierte  Gefässe  („ Bogenband "- 
gruppe  nach  Köhl)  (Abb.  1-4).  Material  blauer  oder 
brauner  Modellirthon,  hartgebrannt.  Bomben-  oder 
bimförmige  Töpfe  mit  Kugelboden,  dünnwandig  mit 
gerade  abgenchnittenem  Halse.  Ornamente  wenig  sorg- 
fältig ausgefübrt,  sämmtlich  in  Linearxeichnung,  deren 
Linien  auch  in  Einzelpnnkte  aufgelöst  sein  können. 
Geradlinige  Winkelmaster  und  Bogenmuster  sind  gleich* 

| mfeixig  verwendet.  Erstem  überwiegen  etwas  in  Heil- 
bronn, letztere  an  anderen  Plätzen.  Diese  zeigen  Spiral- 
| linien,  Spiralbftnder,  Mäander,  Wellenlinien,  Arkaden- 
bögen,  jene  neben  dem  winkelig  abgeknickten  Schlangen- 
ornamente ähnliche  Winkelbänder,  wie  beim  Hinkel- 
' «teintypos,  nur  in  einfacher  Linearzeichnung  ausgeführt. 

Die  unverzierten  GefUese  sind  enghalsige  Krüge  mit 
I weitem  Bauche,  grosse  Amphoren,  Tassen  und  Töpfe 
mit  Kugelboden,  welcher  auch  leicht  abgeflacht  sein 
kann.  Die  Ansätze  der  Handhaben  des  rohen  Geschirres 
> zeigen  dem  bildnerischen  Materiale  entsprechend  die 
verschiedenste  Ausbildung  als  Henkel,  Nasen,  Warzen, 
Hörner  etc.  Färbung  der  ganzen  Gefösswand  in  roth, 

I gelb,  weins.  schwarz  ist  häufig.  Diese  primitive  Kunst 
geht  durch  die  ganze  bandkeramische  Epoche  hin- 
durch und  findet  sich  überall,  wohin  die  bandkeramische 
Cultur  gedrungen  ist. 

B.  Gefäsae  mit  Stich-  nnd  Strichreihen- 
verzierung (Abb.  5—  9).  Material  feingeschl&mmter, 
durch  Kohlcnzusatz  geschwärzter  Thon,  schwach  ge- 
brannt und  brüchig.  Oberfläche  geglättet,  meist  polirt. 
Ornamente  aus  Reihen  von  F.inzelstichen  und  Strichen, 
deren  Mustor  durch  weisse  Füllung  sich  vom  schwarzen 

! Untergründe  abbebt.  Diese  Muster  sind  breite  und 
i schmale  Horizontalbftnder,  Winkelmuster,  besonders 
. schraffirte  Dreiecke  und  Vierecke,  Zickzackbänder  und 

7 


Digitized  by  Google 


44 


Bogenmuster  in  Form  von  Guirlanden  und  Gehängen. 
Bisher  waren  zwei  Haupt  typen  bekannt: 

1.  Hinkelsteintypas  (Abb.  f»  und  6).  nach  dem 
ersten  Fundorte,  dem  Grabfelde  bei  Monsheim,  be- 
nannt. Die  Gefüsse  zeigen  nahezu  dieselben  Formen, 
wie  die  der  linearversierten  Gruppe.  Die  zu  Bändern 
vereinigten  Strichreihen  bilden  beinahe  nur  geome- 
trische Figuren,  schraffirte  Dreiecke  und  Vier- 
ecke. Zickzackbänder  und  sonstige  Winkelmuster. 
Doch  kommen  auch  Bogen  vor  (Abb.  6).  Die  Technik 
ist  der  der  Linearkeramik  ähnlich,  doch  zeigen  die 
mit  dem  Griffel  eingegrabenen  Striche  häufig  kleine 
punktförmige  Vertiefungen  zur  besseren  Haftung  der 
weissen  Füllmasse  oder  sind  die  Linien  in  dicht  auf- 
einander folgende  Striche  aufgelöst.  Die  Herstellung 


zu  den  verschiedensten  Formen  gestaltet  wird  und 
deren  Zwickel  mit  EinzeUtichen  oder  wirren  Strichen 
ausgefüllt  werden.  Die  Technik  ist  eine  von  der 
▼origen  verschiedene.  An  die  8telle  der  schmalen 
Linie  tritt  der  breite,  im  Grande  gekerbte  Furchen- 
stich oder  Canalstich,  statt  der  Funkte  tritt  der 
Doppelstich  ein. 

Die  Ausgrabung  des  steinzeitlichen  Dorfes  Gross- 
gartach1)  hat  noch  einen  dritten  Typus  von  besonderer 
Eigenart  zu  Tage  gefördert,  welcher  zwischen  1.  und  2. 
zu  setzen  und  als  der  Höhepunkt  der  bandkeramischen 
Kunst  zu  betrachten  ist: 

8.  Grossgartacber  Typus  (Abb.  9). 

Die  Gefässform  zeigt  noch  den  Kugelboden,  aber 
es  finden  sich  hiezu  gleichornaraentirte  Untersätze,  die 


der  Stichreihen  erfordert  grossentbeils  schon  ein  weiteres 
Knocheninstrument,  dessen  Spitze  meist  U-Form  oder 
Halbmond  form  ergibt. 

2.  TtÖHsener  Typus  (Abb.  7 und  8),  nach  dem 
Hauptfundorte  ganzer  Geffisse,  dem  Grabfelde  von 
Russen  in  Thüringen,  benannt,  auch  in  Nierstein, 
Albsbeitn,  Grossgartacb  reichlich  vertreten.  Er  ist 
offenbar  später  wie  der  erstere,  aber  aus  demselben, 
hervorgegangen.  Die  Gefäasform  ist  gefälliger,  be- 
sonders die  Kugelgefissclien  mit  geschwungen  aus- 
ladendem Halse  und  die  unverzierten  Kugelvasen  mit 
gekerbtem  Rande.  Die  Ornamente  überziehen  meist 
nahezu  die  ganze  Gefäßwand  und  als  Kranz  die 
Innenfläche  des  ausladenden  Rande-,  Die  grossen 
Vasen  besitzen  meist  hohle  Standringe.  Das  Leit- 
motiv der  Decoration  ist  die  Zickzacklinie,  welche 


Banchkante  ist  scharf  geknickt,  die  Oberfläche  glänzend 
polirt.  Die  Ausladung  des  innen  unverzierten  Randes 
hält  die  Mitte  zwischen  den  beiden  er«ten  Typen.  Die 
Strichreihen  bestehen  noch  aus  einfachen  Linien,  aber 
für  die  Stiche  wird  jetzt  der  Doppelstich  verwendet 
und  als  Besonderheit  der  Technik  Hollstempeleindrücke 
der  verschiedensten  Art.  Die  Ornamente  sind  in  Zonen 
gesetzte  Horizontalbänder,  welche  sich  von  der 
Hauch  kante  abwärts  in  Bogen,  Guirlanden,  Zipfel 
und  Troddeln  auflö-cn. 

Alle  diese  Typen  sind  nun  in  meinem  Unter- 
»uchungsgebiete  in  denselben  Wohnstätten  vereinigt 
vorgefunden  und  zwar  sowohl  die  Typen  der  Stich- 

’)  Sehlis,  Das  «teinzeitliche  Dorf  Grossgartach. 
F.  Enke,  1901. 
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und  Strichreihenkerumik  unter  sich  gemisebt  (Hinkel* 
steintypu»  mit  Growgartacher,  GrossgarUcher  mit 
Rössener,  HinkeUteinscherben  mit  Rössener),  als  auch 
diese  wieder  in  Verbindung  mit  den  linearverzierten 
Stöcken  der  „BogenbandVruppe  Köhls.  Daraus  er- 
gibt sich  die  Folgerung,  dass  alle  diese  Typen  der- 
selben Bevölkerung  angehören  und  seitlich  nicht 
allzuweit  auseinander  liegen  können,  ebenso  aber 
auch,  dass  die  ganze  Kunst  der  Bandkeramik  aus  I 
einer  einheitlichen  Kunsttradition  bervorgegangen  ist. 

Eine  Chronologie  dieser  Formen  ist  jedoch  zweifel- 
los vorhanden  und  zwar  ist  der  älteste  Typus  der 
Stich-  und  Strichreihenkeramik  der  Hinkelsteintypu*, 
in  strengem,  etwas  steifem  Stile  nach  hergebrachten 
Modellen,  deren  ursprüngliche  Motive  den  Winkel* 
Zeichnungen  der  Linearkerauiik  entnommen  sind,  an- 
geführt. der  darauf  folgende  Grossgartacher  Stil  zeigt 
freie  Verwendung  und  Varimwg  seiner  Motive,  so  dass 
jedes  Qefftss  für  sich  decorirt  wird  und  kaum  eines 
dem  anderen  in  der  Oraamentirnng  gleich  ist,  der 
Rössener  Stil  endlich  zeigt  ln  der  Decoration  eine  j 
nachlässige  Technik  and  wieder  eine  Verallgemeinerung 
der  Zierkanst  über  einen  grossen  Theil  des  bandkera-  i 


Es  sind  dies  grosse  nn verzierte  tnlpen förmige 
Standgefässe,  Becher  und  Schöpfer,  sowie  Krüge 
l mit  geschweiftem  Rande  und  weitem  Bauche,  dazu 
kleine  Kröge  mit  Henkeln.  Diese  Formen  sind  aus  dem 
Bedürfnisse  der  befestigten  Lage  heraus  entstanden, 
welche  grosse  Quell  waaserstandgefässe  wie  später  in 
der  Hallstattzeit  erforderte,  während  die  kleinen 
Henkolkrüge  zum  Wasserholen  dienen  konnten.  So 
primitive  Dinge  wie  Henkel,  Standfläche  u.s.  w.  brauchte 
man  auch  in  der  Steinzeit  nicht  erst  zu  erfinden,  eie 
kamen  und  gingen  mit  dem  Bedürfnisse.  Als  Rest  der 
früheren  Epoche  finden  sich  noch  Stöcka  des  Rössen  er 
Typus  auf  dem  MicbelsbergfAbb.  12),  im  Pfahlbau  Rauen- 
egg bei  ConsUnz  (Abb.  14)  und  Spiralbandverzierung 
im  Pfahlbau  Wangen  im  Untersee  (Abb.  19)  (Züricher 
Museum).  Auf  dem  Michelsberge  findet  sich  auch  ein 
Krug  des  Schusaenrieder  Typus,  einer  Nacbblüthe 
des  Rössener  Stiles,  hei  der  dessen  Zickzackband,  oder 
verschieden  gestaltete  breite  Läng«-  oder  Querbändei* 
das  Hauptmotiv  bilden,  die  unregelmässigen  Fallstricke 
jedoch  meist  zu  gekreuzten  Stricblagen  uiu gewandelt 
sind  (Abb.  11).  Mit  dem  intensiven  Ackerbau  ver- 
schwindet der  Schuhleistenkeil,  welcher  schon  zur 


mischen  Gebietes,  so  dass  r.  B.  die  einem  Wohnstätten- 
funde entstammte,  aus  Fass-,  Bauch-  und  Rundstücken 
zusammengesetzte  Vase  unserer  Abbildung  sich  mit 
denen  dee  Rössener  Grabfeldes  vollkommen  conform 
erweist. 

Mit  dem  Röasener  Typus  hören  die  friedlichen 
blühenden  Landansiedelungen  auf,  die  letzten  Aus- 
läufer der  bandkeramischen  Epoche  müssen  wir  in 
anderen  Wohnanlagen  suchen,  welche  zwar  noch  von 
erheblicher  Cultur,  nicht  aber  mehr  von  eigentlicher 
Kunstübung  zeugen  und  welche  auch  andere  Typen 
brachten : 

C.  Pfahl bantypu b (Abb.  10).  Die  neolitbiache 
Bevölkerung  batte  «ich  in  dieser  Epoche,  offenbar  vor 
dem  Herannahen  eines  überlegenen  Feindes,  in  be- 
festigte Höhenplätze  und  durch  Wasser  geschützte 
Zufluchtsorte,  die  Pfahlbauten  zurückgezogen.  FtV* 
unser  Gebiet  müssen  wir  uns  jetzt  nach  dem  benach- 
barten Michelsberg  bei  Untergrombach  wenden,  wo 
A.  Bonnet  eine  umfangreiche  Niederlassung  dieser 
Zeit  aufgedeckt  hat.  Hier  können  wir  von  einer  anderen 
Culturepoche  reden,  denn  mit  anderen  Lebensgewohn- 
beiteu  kamen  auch  andere  Formen. 


Rössener  Zeit  nicht  mehr  im  Gebrauche  war,  voll- 
ständig, die  Flachbeile  von  Michelsberg  und  Rauenegg, 
wo  sich  auch  noch  einzelne  halbseitig  gewölbte  Flach* 
beile  finden,  stimmen  jedoch  mit  denen  de«  Rössener 
Typus  vollständig  Überein.  Kurz  ist  noch  die  Ver- 
wandtschaft der  Rössener  Technik  (breiter  Furcben- 
atich)  mit  der  vom  Mondsee  zu  erwähnen,  wo  sich 
die  Spiralbänder  der  linear  verzierten  Gruppe  in  eigen- 
artiger Umbildung  (Zahnrad)  mit  dieser  Technik  aus- 
geführt  finden.  Der  Uebergang  zur  Metallzeit  (Kupfer- 
zeit) ist  hier  zweifelsfrei,  während  in  der  ganzen  süd- 
westdeutschen  Provinz  der  Bandkeramik  ein  solcher 
nirgends  nachzoweisen  ist-  Ebenso  erinnert  dos  ab- 
gebildete Schussenrieder  GefÄas  vom  Michelsberg  an 
die  Decoration  eines  grossen  Gefässes  von  Langenacker 
bei  Reichen  ball,  im  Museum  zu  Salzburg,  lauter 
ganz  am  Schlüsse  der  Steinzeit  stehende  Typen. 

Die  Schnurkeramik,  welche  sich  in  Gross- 
gartacb,  wie  überhaupt  bei  uns  nur  in  Grabhügeln 
findet,  »oll  uns  hier  nicht  weiter  beschäftigen.  Ihre 
zeitliche  Stellung  ist  für  Nord*  und  Mitteldeutschland 
durch  Götze  als  eine  frühere  wie  die  der  Bandkeramik 
cachge wiesen,  in  den  Pfahlbauten  der  Westschweiz, 
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wo  sie  allein  in  Wohnstätten  auftritt,  mag  «ie  erat 
später  anzusetzen  sein,  die  geflügelten  Feuersteinpfeil- 
•pitzen  und  das  ortsfremde  Steinmaterijwl.  von  dem  sie 
dort  begleitet  ist.  cbarakterisiren  sie  als  nordischen 
Import,  de&sen  zeitliche  Stellung  mit  der  der  schnur- 
keramischen  Geiammtcultur  nicht  zusammenzugehen 
braucht.  Es  soll  hier  nur  nochmals  darauf  hingewiesen 
sein,  dass  bei  einem  Karteneintrag  der  schnurkera- 
miachen  Funde  bei  uns  sich  deren  Gebiet  mit  dem  der 
Rössener  Keramik  nahezu  deckt,  dass  also  die  An- 


Dorf  besass  ein  Viertel,  da«  nur  reich  uusgestattete 
Wohnungen  zeigt.  Hier  finden  sich  theils  aus- 
schliesslich die  fein  ornAmentirten  schwarzen  Zier- 
gefässe  mit  weisaen  Stich-  und  Strichreihenbändern, 
tbeils  diese  gemischt  mit  wenigen  Scherben 
der  »Bogenband'gruppe  Köhls  mit  ihrer  naiven 
Linearverzierung.  Je  weiter  wir  nach  den  Aussen- 
theilen  des  Dorfes  kamen,  desto  verbreiteter  findet  sich 
die  einfache  Verzierungsart  und  desto  seltener  werden 
die  reichen  Geffis&e.  ln  einzelnen  dieser  Aussenwohn- 


Tafel  I. 


nähme,  die  eigentümlich  horizontale  Anordnung  der 
Stich  reihen  des  GroHsgartacher  Typus  entstammt'  nor- 
disch -schnurkeraiuischem  Kinflus.-e.  nahe  liegt. 

Um  nun  die  entHtandeno  Controverse  der  Lösung 
näher  zu  bringen,  schien  mir  der  bente  Weg  die  Be- 
stätigung oder  Nicbtbestfttigung  der  einen  oder  anderen 
Ansicht  durch  neue  Forschungen  und  deren  Ergeb- 
nisse zu  sein.  Es  batte  sich  bei  der  Erforschung  der 
Anlage  des  steinzeitlicben  Dorfes  Großgartach  gezeigt, 
das-  die  Verbreitung  der  einzelnen  Typen  in  den  ver- 
schiedenen Wohnstätten  eine  charakteristische  ist.  Das 


stätten  fand  sich  nur  noch  ausschliesslich  Linear- 
keramik. Wir  sehen,  dass  auch  hier  Wohnstätten 
Vorkommen,  deren  Bewohner  an  verziertem  Geschirre 
nur  Stich-  und  Strichreihentypen  oder  nur  linear- 
keramisch  ausgeatattete  Gefftsse  hinterliensen,  dieses 
getrennte  Vorkommen  ist  eine  unbestrittene  Sache  für 
Wobngruben  und  Grabfelder.  Der  Kernpunkt  der  Frage 
der  Gleichzeitigkeit  des  Gebrauche»  beider  Typen  bei 
derselben  Bevölkerung  ist  jedoch  der,  das»  nie  aber  auch 
in  denselben  Wohnstätten  zusammen  Vorkommen  und 
dass  dies  möglichst  , einwandsfrei*  nachgewiesen  wird. 


Digitized  by  Google 


4 


Tafel  II. 


Digitized  by  Google 


4Ö 


Hier  Bind  die  Funde  von  Unterisling.  Regcnsburg, 
Wenig« m statt,  Schaafheim  und  Grosagartach  m aus- 
gehend. (Auch  daa  Röaaener  Grabfeld  zeigt  bekanntlich 
einzelne  nur  mit  Linearkeramik  auagestattete  Gräber 
zwischen  denen  mit  typischem  Röisener  Geschirre.)  Die 
Vertheilung  der  die  eine  oder  andere  Art  bevorzugenden 
oder  besitzenden  Bevölkerung  mag  in  der  Wormser 
Gegend  eine  andere  sein,  am  mittleren  Neckar,  Main 
und  an  der  Donau  hat  dieselbe  Bevölkerung  beide  Kun*t- 
formen  besessen  und  dies  ist  beweisend  für  die  Einheit- 
lichkeit der  bandkeramischen  Unltur  im  Ganzen.  Behuf« 
dteset  weiteren  Nachweise*  habe  ich  nun  eine  Anzahl 
stellen  gewählt,  deren  Probelöcher  nnr  Scherben  einer 
Art  ergeben  hatten,  nm  «ie  mit  allen  Cautelen  hin- 
sichtlich der  Möglichkeit,  dass  hier  eine  zweite  Be- 
wohnungaachicht  vorliegen  könne,  auazograben. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Typencataloge. 

Von  Robert  Mielke. 

Was  es  für  eine  Arbeit  ist,  bei  archäologischen 
Forachungen  die  Verbreitung  eines  bestimmten  Typus 
zu  verfolgen,  weiaa  Jeder,  der  «ich  mit  solchen  Auf- 
gaben beschäftigt  hat.  Ich  meine  damit  nicht  jene  Ver- 
breitungsgebiet« bestimmter  Grundformen,  wie  Gesichts- 
und Hansurnen,  alavischen  Schläfenringen,  einzelnen 
Fibeln  u.  a , deren  Fundzonen  auch  durch  die  Ent- 
deckung eine«  außerhalb  liegenden  Einzelfundet  nicht 
wesentlich  verändert  wird,  sondern  mehr  die  Klein- 
arbeit vergleichender  Forschung,  die  auf  eine  Besonder- 
heit der  Form,  des  Stoffe»  oder  der  Verzierung  gerichtet 
ist.  Welche  Verschwendung  von  Arbeit  und  Zeit  geht 
allein  für  den  verloren,  der  an  der  Hand  der  jährlich 
erscheinenden  einschlägigen  Literatur  die  Verbreitungs- 
gebiete bestimmter  Formen  zu  vervollständigen  sucht, 
an  Arbeit  und  Zeit,  die  der  einzelne  gern  anders  be- 
nutzen würde,  wenn  er  dieser  regiatrirenden  Thutigkeit 
enthoben  wäre  und  den  eigentlichen  Folgerungen  jener 
Vorbedingungen  «ich  zuwenden  könnte.  Die  Frage  ver- 
dient aufgeworfen  zu  werden,  ob  sich  nicht  mit  wenigen 
Mitteln  eine  Organisation  schaffen  Hesse,  durch  die  der 
Forschende  in  den  Stand  gesetzt  würde,  sich  jederzeit 
ein  klare«  Bild  der  Lage  za  bilden,  etwa  dadurch,  dass 
er  an  einer  geeigneten  Stelle  «ich  von  dem  Gebiete 
und  seinem  Wachsen  durch  die  neu  einregistrirten 
Fundorte  ohne  Weiteres  überzeugen  könnte.  Diese 
Organisation  anzuregen,  ist  der  Zweck  dieser  kleinen 
Mittheilung. 

Die  erste  Voraussetzung  einer  solchen  iat  da«  Bild. 
Fast  alle  der  .Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  Urgeschichte“  angeschloHsenen 
Vereinigungen  besitzen  eine  mehr  oder  minder  grosse 
Zeitschrift,  einzelne,  wie  der  Verein  für  mecklenbur- 
gische Geschieht«1  und  Altertbumskunde.  die  Berliner 
und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaften  bereits 
seit  Jahrzehnten.  Eine  überaus  grosse  Anzahl  von  Ein- 
y>*l gegenständen  ist  in  ihnen  abgebildefc;  aber  mit  jedem 
Jahre  wächst  die  Schwierigkeit,  sich  in  den  vielen 
Bänden  inhaltlich  zurecht  zu  finden.  Gerade  die  Ab- 
bildungen — oft  unscheinbar  dem  Tezte  eingeordnet 
oder  an  Stellen,  wo  man  sie  nicht  sucht  — sind  schwer 
zu  übersehen.  Andererseits  lagern  die  Bildstöcke  dieser 
Abbildungen  oft  Jahrzehnte  lang  unbenutzt  io  den 
Schränken  der  Gesellschaften.  Wie  leicht  nun  und  mit 
wie  wenig  Kosten  liefen  eich  aus  den  dort  lagernden 
Bestünden  archäologische  Bilderbogen  herstellen,  die 


mit  kurzer  Angabe  des  Stoffes,  der  Herkunft,  des  Maas- 
stabe«  und  einem  literarischen  Hinweis  versehen,  gegen- 
einander anagetauscht  werden  könnten.  Dadurch  wäre 
jeder  der  der  .Deutschen  Gesellschaft  etc.*  angeglieder- 
ten Vereine  leicht  in  den  Stand  gesetzt,  Abbildungen 
der  meisten  Fundsachen  zu  erwerben  und  so  in  seinen 
Räumen  einen  stetig  fortzuführenden  Bildercatalog  der 
•eitelsten  und  häufigsten  Typen  anzulegen. 

Die  wesentlichste  Aufgabe  de«  Registrirens  würde 
darin  bestehen,  für  jeden  einzelnen  Gegenstand,  d.  h. 
nicht  nur  nach  seiner  Form,  sondern  auch  nach  dem 
Stotf  und  der  Grösse,  einen  Bogen  anzulegen,  auf  den 
die  Abbildung  zu  kleben  and  jeder  Fundort  des  Gegen- 
standes mit  einem  entsprechenden  literarischen  Hin- 
weise einxutragen  wäre.  Die  Herstellnng  der  Abzüge 
würde  für  jede  der  Gesellschaften,  die  ja  im  Umtausche 
andere  dafür  erlangten,  mit  so  geringen  Kosten  ver- 
knüpft sein,  das«  sie  zn  dem  einbringenden  Notzen 
nicht  in  Betracht  käme.  .Selbstverständlich  müaste 
nach  Ablauf  eine»  jeden  Jahres  ein  erneuter  Austausch 
der  jüngnten  abbildlichen  Veröffentlichungen  seiten« 
der  cartellirten  Vereinigungen  erfolgen.  Die  erste  Ein- 
richtung dieses  Typencataloges  würde  bei  der  Fülle 
des  vermuthlich  einlaufenden  Materiale«  ja  gewia«  Arbeit 
kosten;  da  sie  aber  nicht  an  die  Person  eines  Mit- 
arbeiters gebunden  ist,  sondern  «ich  nach  typologischen 
oder  anderen  Gesichtspunkten  t hei  len  lässt,  so  ist 
auch  diese  Schwierigkeit  nicht  erheblich  hemmend. 

Der  Nutzen  scheint  mir  so  gross  zu  sein,  das« 
etwaige  Befürchtungen  über  Unregelmässigkeiten  im 
Austausche  oder  im  Einregistriren  kaum  dauernd  stören 
könnten.  Dagegen  verdienen  noch  zwei  andere  Gesichts- 
punkte hervorgehoben  zu  werden.  Durch  die  Registri- 
rung  selbst  dürfte  bald  das  Interesse  bei  diesem  oder 
jenem  Bearbeiter  oder  Benutzer  dahin  wachsen,  die 
Ergebnisse  de*  Cataloges  auch  kartographisch  fcstzu- 
legen  und  damit  der  ty pologischen  Kartirung 
eise«  jeden  Einzelgegenstandes  in  ganz  Mitteleuropa 
und  darüber  hinaus  vorzuarbeiten.  Andererseits  ist  e« 
nicht  unwichtig,  da*s  in  der  Herstellung  der  Typen- 
cataloge  an  verschiedenen  Sammelpunkten  ein  gegen- 
seitiges Controlsystem  geschaffen  wird,  mit  dem  die 
etwaigen  Mängel  und  Fehler  der  einzelnen  Bearbeitungen 
ausgeglichen  werden  würden.  So  werden  die  Benutzer 
vor  allen  Dingen  von  der  zeitraubenden  Tbätigkeit  ent- 
lastet, jede  Eintragung  durch  Einsichtnahme  in  die 
manchmal  schwer  zu  erlangenden  Quellen  nachzuprüfen, 
da  z.  B.  der  Vergleich  eine«  in  Berlin  angefertigten 
Bogens  über  Bronzewagen  mit  dem  Münchener  den 
vorhandenen  Fehler  sofort  nachweisen  würde. 

Zunächst  käme  ein  solcher  Catalog  natürlich  den 
Gnssgegenständen  zu  Oute,  weil  identische  Formen  hier 
allein  nur  erscheinen.  Doch  auch  bei  Gefässen  oder  ihrer 
Ornamentik  wächst  die  Möglichkeit,  durch  das  Neben- 
einanderxteUen  aller  verwandten  Erscheinungen  einen 
zeitlichen  oder  culturellcn  Zusammenhang  dnreh  Augen- 
schein nahe  zu  legen  oder  — abzuweisen.  Wer  »ich  z.  B. 
mit  den  sogenannten  Burgwalten  beschäftigt,  müsste, 
wollt«  er  sich  in  kurzer  Zeit  mit  den  veröffentlichten 
Grundrissen  bekannt  machen,  einen  Riesentisch  mit 
der  einschlägigen  Literatur  zur  Hand  haben,  von  der 
Schwierigkeit,  diese  in  kleineren  oder  mittleren  Orten 
überhaupt  zu  erhalten,  ganz  zu  schweigen.  Durch  Be- 
nutzung der  Burgwallbogen  de«  Cataloges  wäre  er  da- 
gegen ohne  Schwierigkeit  bald  so  weit,  mit  bestimmten 
Erwartungen  an  die  einzelnen  Quellen  herunzutreten. 

Doch  auch  für  die  private  Forschung  selbst  würde 
die  Herstellung  der  Typencataloge  ein  mächtiger  An- 
trieb sein.  Wenn  die  cartellirten  Gesellschaften  für 


49 


die  Drucklegung  der  Abbildungen  einen  gewissen  Ein- 
heitspreis festlegen  wollten  — »agen  wir  0,06  Mk.  für 
da«  Bild  — so  würde  mancher  Forscher  eich  auf  »einem 
Bondergebiete  einen  Typencatalog  anlegen  können,  der 
ihm  ohne  nennenswerthe  Kosten  and  Mühe  ein  sichere« 
Bild  de»  jeweiligen  Standes  der  Forschung  geben  würde. 
Ja  e«  ist  nicht  zu  kühn,  anzunehmen,  dass  die  Anlage 
der  Cataloge  veranlaasen  könnten,  bisher  nicht  abge* 
bildete  Gegenstände,  die  in  ihrer  Erscheinung  nur  un- 
wesentlich  von  den  Haopttrpen  abwichen,  nunmehr  zu 
veröffentlichen , da  die  Kosten  jetzt  gewisser  raaaasen 
wieder  eingebracht  werden.  Eine  weitere  wahrschein- 
liche Folge  dürfte  «ein.  dass  non  anch  die  einzelnen 
Antoren  die  in  ihren  Werken  enthaltenen  Bildstücke 
nach  dem  Abläufe  einer  gewissen  Zeit  ohne  Weitere« 
oder  im  Umtausche  zur  Verfügung  stellen  and  dass 
auch  der  Amateurphotograph  durch  seine  Aufnahmen 
den  Catalog  vervollständigen  hilft. 

Diese  kurze  Ausführung  soll  selbstverständlich  nur 
eine  Anregung,  nicht  ein  entwickelter  Plan  de«  Typen- 
cataloge»  sein.  Die  Grenzen  und  Einzelheiten  werden 
■ich  von  selbst  einstellen,  wenn  man  sich  mit  vereinten 
Kräften  an  die  Arbeit  macht.  Ist  man  sich  erst  über 
den  Nutzen  klar,  dann  dürfte  die  .Deutsche  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte4 
die  beste  Organisation  sein,  den  Catalog  in  die  Wege 
zu  leiten  und  durch  Verbindung  mit  den  übrigen  euro- 
päischen und  anderen  Centralgesellschaften  einen  Typen- 
catalog heranzubilden,  der  die  ganze  Erde  umspannt. 


Ich  bitte  die  Herren,  welche  «ich  für  die 
Angelegenheit  interessiren.  ihre  Ansicht  an 
mich  mitzutheilen , damit  eventuell  bei  der 
XXXIII.  allgemeinen  Versammlung  ein  dies- 
bezüglicher Antrag  gestellt  werden  kann. 

Prof.  Dr.  J.  Ranke,  Generalnecretär, 


Mittheilungen  aas  den  Localvereinen. 

WfirttembergiKcher  asthropol.  Verein  in  Stnttgnrt. 

Die  im  Herbst  1901  von  Seiten  de«  Ausschüsse» 
gemachten  Anstrengungen,  durch  eine  an  weite  Kreise 
in  Württemberg  erlassene  Beit  ritt  »Aufforderung  weitere 
Vereinsmitglieder  xu  gewinnen,  waren  von  günstigem 
Erfolge  begleitet,  so  dass  der  Verein  einen  erfreulichen 
Mitgiiederzuwacbe  verzeichnen  konnte.  In  Folge  dessen 
erfreuten  sich  denn  mach  die  im  Winterhalbjahr  1901/02 
abgehaltenen  Vereinsabende  und  Vorträge  einer  ge- 
steigerten und  lebhaften  Theilnahme. 

Die  Reihe  der  je  am  zweiten  Samstag  des  Monats 
anberaumten  Vereinsabende  wurde  am  12.  Oct.  eröffnet. 

Nachdem  der  Vorsitzende  Med.-Rath  Hedinger  die 
zahlreich  erschienenen  alten  und  neugewonnenen  Freunde 
der  anthropologischen  Forschung  zum  Beginn  derWinter- 
versam ml ungen  des  Vereines  mit  freundlichen  Worten 
begrüsst  hatte,  gedachte  er  zunächst  der  Lücken,  die  der 
Tod  während  des  Sommers  in  die  Reihen  der  Vereins- 
mitglieder  gerissen  bat.  Znm  ehrenden  Andenken  an  die 
Verstorbenen,  unte.r  denen  sich  ein  hoher  Gönner  des 
Vereine»,  Prinz  Weimar,  und  der  um  die  Förderung 
der  Vereinsheatrebungen  so  hoch  verdiente  Ehren  Vor- 
stand de»  Vereines , Major  a.  D.  Frhr.  v.  Trö lisch, 
befinden,  erbeben  sich  die  Anwesenden  von  ihren 
Sitzen.  Sodann  gedachte  der  Vorsitzende  de«  zur  Zeit 
hoch  gefeierten  80jährigen  Geburtstagskindes  Geheim- 
rath Professor  Dr.  Virchow  in  Berlin,  de»  Begründer» 
und  Vorsitzenden  der  Deutschen  anthropologischen 


Gesellschaft,  an  den  er  im  Namen  de«  Vereines  ein 
Glückwunschtelegramm  gesandt  hat.  Hierauf  erstattete 
der  Vorsitzende  Bericht  über  die  diesjährige  32.  Deutsche 
Anthropulogenver«ammlung  in  Metz  vom  5.  -9.  August 
v.  Ja.,  deren  Verlauf  alle  Theilnebmer  in  hohem  Grade 
befriedigt  und  gezeigt  habe,  wie  die  lothringischen 
Freunde  vorgeschichtlicher  Forschung  auch  unter 
schwierigen  Verhältnissen  Hervorragendes  zu  leisten 
im  Stande  seien.  Nachdem  der  Redner  in  gedrängten 
Zügen  die  wissenscbaftlichenVorträge  bei  detnCongresso 
skizzirt  und  zum  Theil  durch  Abbildungen,  Schriften 
und  Fundstücke  erläutert  hatte,  erhielt  Dr.  Hopf- 
Plochingen  das  Wort  zu  einem  Vortrage  .lieber  den 
Schlaf. 

Neben  der  poetischen  Auffassung  de»  Schlafe«  als 
eine«  Geschenkes  des  von  Träumen  umgebenen  Schlnm- 
raergottee  Morpheus  suchten  die  Gelehrten  de»  Alter- 
thuniB  schon  frühe  nach  einer  natürlichen  Erklärung 
I de»  Schlafes  und  fanden  eine  solche,  indem  «ie  den 
{ letzteren  in  Zusammenhang  mit  Veränderungen  der 
Seele  brachten.  Die  Pliniue'scbe  Lehre,  da**  der 
Schlaf  ein  .Einzug  der  Seele  in  »ich  selber“  »ei,  be- 
herrschte da»  ganze  Mittelalter  and  wich  erst  in  ver- 
hältnis»mä»«ig  neuer  Zeit  anderen  Erklärungsversuchen, 
die  sich  auf  einen  hypothetischen  Nervengeist  stützten, 
oder  Blutüberfüllung  bezw.  Blutleere  de«  Gehirne»,  Ver- 
minderung des  Sauerstoffes  oder  Anreicherung  der 
Milchsäure  im  Blut  zu  Grunde  legten  und  davon  Er- 
müdung und  Schlaf  herleiteten.  Professor  Leon 
Erreira  in  Brüssel  wies  nach,  da*u  sich  im  Blut  in 
j Folge  der  Zersetzung  von  Eiweiaskörpern  bestimmte 
giftige  Producte,  Leukomiine  bilden  und  anhäufen, 
die  schlaferregend  auf  da«  Nervensystem  ein  wirken, 
wodurch  un»  zwar  die  Ursache  de»  Schlafe«,  aber  nicht 
da»  eigentliche  Wesen  de«  letzteren  verständlich  ge- 
worden ist.  Einen  Einblick  in  da»  Wesen  de«  Schlafes 
gewähren  er«t  die  neuesten  nerven-anatomiseben  Unter- 
suchungen einiger  spanischen,  deutschen,  französischen 
und  besonders  belgisch-holländischen  Forscher,  die  eine 
ganz  neue  AufTa»*ung  der  Nervenzellen  und  ihrer 
j gegenseitigen  Beziehungen  herbeigeführt  haben.  Die 
Mi-hb  de«  Gehirnes  besteht  bekanntlich  au»  Nerven- 
zellen und  Nervenfasern,  von  denen  die  ernteren  vor- 
nehmlich in  der  grauen  Hirnrinde  angebäuft  sind. 
Jede  dieser  Nervenzellen  hat  zwei  oder  mehrere  Aus- 
läufer von  zweierlei  Art:  Neurite,  d.  b.  gleichmütige, 
feine  Nervenfortsätze,  die  nach  kürzerer  oder  längerer 
Bahn,  wobei  sie  höchsten»  einige  Seiten lUt-cben  au*- 
»enden,  mit  einem  federbuschähnlichen  Gebilde  endigen, 
und  Dend  rite  oder  Nenrodendren,  d.  h.  dicke  Aus- 
läufer, die  alsbald  noch  ihrem  Austritte  aus  der  Nerven- 
zelle »ich  baumförmig  verästeln;  eine  einzelne  Nerven- 
; zelle  mit  ihren  Neuriten  und  Dendriten  nennt  man 
i ein  Neuron.  Während  man  nun  noch  vor  12 — 16 
Jahren  annahm,  dass  die  Neurone  durch  Verwachsung 
jAnaatomosen)  ihrer  Ausläufer  mit  einander  in  Ver- 
bindung ständen,  haben  nenere  Untersuchungen  dar- 
gethan.  dass  solche  Anastmnosen  nicht  vorhanden 
sind,  dass  vielmehr  Neurite  wie  Den  d rite  frei  endigen. 
Dafür  aber  hat  »ich  ergeben,  das«  — ähnlich  wie  die 
| einzelligen  Amoeben  Fortsätze  ihre«  Protoplasmaleibe« 

I aussenden  — auch  die  Nervenzellenendigungen  da* 
Vermögen  haben,  durch  eine  ihnen  eigentümliche 
Bewegung  sich  einander  zu  nähern  resp.  sich  zu  be- 
. rühren,  um  dann  wieder  unter  anderen  Verhältnissen 
! durch  Zuriickziehen  der  feinsten  Endigungen  den  Con- 
| tact  zu  unterbrechen,  da«»  es  sich  also  nicht  um 
ständige  Verbindung  der  Neurone,  sondern  nur  um 
vorübergehenden  (Jon tact  ihrer  Endigungen  handelt. 
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Die  erwähnte  Bewegung  beruht,  wie  der  Engländer 
Mann  nachweisen  konnte,  darauf,  da«B  in  allen  leben- 
den Nerventelien  mit  der  functioneilen  Thätigkeit  eine 
Voiumenzunahroe  de»  Zellleibes  und  Zellkerne«,  mit 
dem  Zustande  der  Erschöpfung  ein  Kleinerwerden  der 
Zolle  verbunden  ist.  Versuche  au  lebenden  Tbieren, 
die  man  durch  die  bekannten  Schlafmittel  betäubte 
oder  durch  den  elektrischen  Strom  oder  iangandauernde 
Bewegungen  erschöpfte,  ergaben  nun,  dass  die  feinen 
stachelförmigen  Auswüchse,  die  man  an  den  Dendriten 
der  unermüdeten  bezw.  un betäubten  Thier«  wahr- 
nimmt, nach  Anwendung  der  Betäubungsmittel  und 
Krm Qdungsmittel  verschwunden  und  zu  krolbigen  An- 
schwellungen der  NerrenzellenauBläufer  reducirt  sind, 
die  den  letzteren  ein  roaenkranzartiges  Aussehen  ver- 
leihen. Dieselbe  Veränderung  fand  Queron  im  Ge- 
hirn von  Murmelthieren,  die  im  Zustunde  des  Winter- 
schlafes getüdtet  wurden,  und  der  anatomische  Befund 
bei  Gehirnen  von  au  progressiver  Paralyse  verstorbenen 
Menschen  zeigt  ebenfalls,  dass  die  Endver&stelungen 
der  Neurone  an  Zahl  bedeutend  abgenommen  haben 
und  die  übrig  gebliebenen  in  hohem  Grade  geschrumpft 
und  degenerirt  sind.  Auf  dieser  Veränderlichkeit  aer 
protoplasmatischen  Endigungen  der  Neuronen  beruht 
nun  nicht  nur  — wie  Redner  unter  Anführung  von  Bei- 
spielen aus  der  Physiologie  und  Pathologie  nachwies  — 
die  ganze  geistige  Entwickelung  und  geistige  Thätigkeit 
des  Menschen,  insofern  die  Fähigkeit  der  Neurone  mit- 
einander in  Contact  iu  treten,  Ueixleitungnbahnen  her- 
zustellen  und  die  tum  einfachsten  Denkprocess  nöthigen 
Ideenassociationen  tu  erregen,  nicht  von  Anfang  an 
vorhanden  ist,  sondern  sich  erst  allmählich  entwickeln 
und  ausbilden  muss;  es  beruht  auch  in  ihr  das  Wesen 
des  Schlafes.  (Fortsetzung  folgt) 

Literatur-Besprechungen. 

Dr.  Jakob  Nüesch:  Pas  Schweizersbild,  eine 
Niederlassung auspaläolithischer  und  neolithischer 
Zeit.  Mit  Beiträgen  zahlreicher  Autoren,  mit 
1 Karte,  31  Tafeln  und  35  Figuren  im  Text. 
Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Zürich, 
Zürcher  und  Fürrer.  1902.  Quart.  368  Seiten. 

Wir  begrüssen  freudig  die  zweite  Auflage  dieses 
wichtigen  Werkes.  Da«  Werk  ist  vermehrt  durch  zwei 
neue  Beiträge  und  zwar  1.  lieber  die  Fischwirbel  vom 
Schweizersbild  von  Dr.  Victor  Fatio  in  Genf  und 
2.  L eber  dio  Thongef&ssscherben  aus  der  neolithischen 
Schicht  vom  Schweizersbild  von  Dr,  O.  Schötensack 
in  Heidelberg. 

Die  Zahl  der  Tafeln  wurde  von  26  auf  31,  die- 
jenige der  Abbildungen  im  Text  von  8 auf  36  er- 
höht. Die  Tafeln  mussten  ganz  neu  hergestellt  wer- 
den, da  die  pellicules  der  Tafeln  der  ersten  Auflage 
in  der  Zwischenzeit  unbrauchbar  geworden  sind;  auch 
sind  auf  mehreren  Tafeln  ganz  andere  Gegenstände 
abgebildet  als  früher,  so  dasH  nun  in  beiden  Auflagen 
über  600  Objecte  aus  der  Niederlassung  dem  Auge  des 
Lesers  vorgefiibrt  werden.  Die  Abbildungen  selbst  sind 
viel  schöner  und  genauer  ab  früher;  Hie  machen  dem 
polygraphischen  Institute  in  Zürich  alle  Ehre,  ln  der 


j Anordnung  des  Buches  ist  insofern  eine  Aenderung  ge- 
troffen worden,  dass  die  zusammenfassende  Arbeit  an 
den  Anfang  des  Werkes  gestellt  wurde  und  die  12  Bei- 
träge der  Herren  Mitarbeiter  als  Belege  dazu  nach- 
folgen.  Das  noch  vorhanden  gewesene,  nicht  unter- 
suchte Knochenmaterial  vom  Schweizersbild  hatte  Herr 
Dr.  kl.  Schlosser  in  München  die  Gewogenheit  einer 
Durchsicht  zu  unterziehen;  die  Resultate  dieser  Unter- 
suchung sind  in  meiner  zusammenfassenden  Arbeit  be- 
rücksichtigt; der  rühmlichst  bekannte  Ichthyologe  Dr. 
Victor  Fatio  in  Genf  hat  die  Fischwirbel,  welche 
von  den  Raubvögeln  am  Fusse  des  Felsens  als  Gewölle 
hiaterlassen  worden  sind,  untersucht  und  7 verschiedene 
öpecics  von  Fischen  in  der  unteren  Nagethierschicht 
bestimmen  können;  dadurch  ist  die  Zahl  der  beim 
Schweitersbild  aufgefundenen  Thierspeciea  auf  117  ge- 
stiegen. Die  hauptsächlichsten  Vertreter  der  ganzen 
russischen  Thierwelt  vom  höchsten  Norden  bis  hinunter 
zum  Schwarzen  Meere  haben  nacheinander  in  der  Gegend 
von  Schaffhausen  gelebt  and  dienten  den  Bewohnern 
des  Schweizersbildes  als  Nahrung.  Das  Profil  der 
Schichten  bildet  geradezu  einen  Querschnitt  durch  die 
historische  und  vorhistorische  Zeit  bis  zu  der  letzten 
grossen  Vergletscherung  der  Alpen.  Ein  neues  und 
erhellende*  Licht  auf  diese  Schichten,  namentlich  auf 
die  intermediane  Breccienachioht,  welche  zwischen  der 
palftolifcbiscben  und  der  neolithischen  Zeit  entstand, 
werfen  die  neueren  geologischen  Untersuchungen  der 
Glacialzeit  durch  Herrn  Professor  Dr.  A.  Penck  in 
Wien,  welcher  nun  vier  anstatt  drei  verschiedene  Eis- 
zeiten unterscheidet  und  welche  er  auch  bei  Schaff- 
bausen durch  die  fluvoglacialen  Bildungen  nach  ge- 
wiesen hat.  Die  Verfolgung  der  ületechargreoze  westlich 
vom  Bodensee  hat  ergeben,  dass  der  ganze  Klettgau 
vom  Eise  der  letzten  Vergletscherung  bedeckt  gewesen 
ist.  Der  Randen  bildete  während  derselben  einen  Pfeiler, 
der  sich  ein  Stück  weit  in  die  äusserste  Grenze  der 
Gletscher  hineinschob.  Diese  senkte  sich  an  ihm  mit 
geringer  Unterbrechung  süd westwärts;  ob  das  Schwei- 
zersbild von  der  letzten,  der  vierten  Vergletscherung 
ganz  bedeckt  oder  von  derselben  erreicht  worden  ist, 
ist  nicht  mehr  ganz  sicher.  Immerhin  ist  und  bleibt 
das  Alter  der  Niederlassung  unverändert;  sie  ist  post- 
glocial  in  Bezug  auf  den  letzten  grossen  Voratom  der 
Gletscher  auf  das  Alpenvorland.  Verschiedene  .Stadien* 
im  Rückzüge  der  letzten  Vergletscherung  konnten  nach- 
gewiesen  werden,  während  welcher  das  Eis  neue  Vor- 
stösse  von  gelegentlich  recht  beträchtlicher  Ausdehnung 
gemacht  hat.  Die  oben  erwähnte  Breccienschicht  ent- 
| spricht  einem  solchen  Stadium,  während  welcher  Zeit 
sie  durch  Verwitterung  de*  Felsens  entstanden  sein 
muss.  — interessant  für  den  Anthropologen  sind  die 
Abbildungen  der  Gehörknöchelchen  des  von  Professor 
Dr.  Virchow  seiner  Zeit  au sgegrabenen  Kindes,  welche 
sich  in  den  bisher  sorgfältig  aufbewahrten  Felsenbeinen 
derselben  vorgefunden  haben.  Es  sind  dieselben  wohl 
die  ersten  bisher  bekannt  gewordenen  Gehörknöchelchen 
eines  Menschen  aus  der  neolithischen  Zeit.  — Durch 
eine  Menge  von  Anmerkungen  haben  auch  die  Herren 
Mitarbeiter  die  neue  Auflage  vermehrt  und  mit  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  in  Einklang 
gebracht  Wir  gratuliren  dem  hochverdienten  Autor 
zu  diesem  ausserordentlichen  Erfolge.  J.  R. 


Die  Versendung  dos  Corrospondenz • Blattes  erfolgt  bin  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Xeuhauaerstraaae  5L  An  diese  Adresse 
fiud  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Heclam&tionen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  liuchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schi ust  der  Redaktion  3.  Juni  1902. 
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Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Ranke  in  München, 

Omnalnetilir  in 


XXXIII.  Jahr/rang.  Nr.  7.  Erscheint  jeden  Mon»t.  Juli  1902. 

Ffir  all»  Artikel,  Bericht«,  Receoviooen  «Ul  tragen  di«  wi**on»rhaftl.  Verantwort  un«  toduglich  dl«  Herren  Autoren.  «.  fl.  1t  d«e  Jahrfr.  1894. 


Vorläufiges  Programm  für  den  Ausflug  nach  Holland  im  Anschlüsse  an  die 
Jahresversammlung  in  Dortmund. 

Preltag,  den  S.  August  1902,  Abend«  7*  von  Düsseldorf  Abfahrt  n;ich  Holland  via  Oberhausen.  Wesel, 
Zevenaar  (Grenzzollstation),  Arnheim.  Utrecht.  Ankunft  in  Amsterdam  (Central-Station)  Abends  11  Uhr.  Die 
tu  erwartenden  Gft»te  sind  während  de«  Aufenthalte«  in  der  Socieläl  «Doctrina  Sc  Amiciti.i-  (Kalverstraat)  will- 
kommen. Weges  Hotel  erfolgt  nähere  Mittheilung  nach  Dortmund. 

Samstag,  den  9.  August  1902,  Morgen«  9 La  Besuch  des  Reich*rao«eums  (AltniederlAndUcbe  Gsmlld« 
und  Niederländische*  Mti>«*um  für  Geschichte  und  Kunst,  Volkstrachten!).  Führung  durch  den  Generaldirektor 
Jhr.  B.  W.  F.  van  HiemBdijk  und  (oder)  den  Director  A.  Pit.  — Mittags  1 2 l/a  Uhr  Frühstück  in  der  Restauration 
des  Reich»mu»eurn«.  — Nachmittag»  2 Uhr  Fortsetzung  de*  Kundganges  und  Besuch  de*  Thiergarten*  «Natura 
Artia  Magistra"  mit  ethnographischer  Sammlung  (freier  Eintritt  für  die  Gaste).  — Abend«  6 Uhr  Gemeinsame« 
Mittagessen  im  Restaurant  Je«  Thiergarten».  — Abend«  9 Uhr  eventuell  Zusammentreffen  mit  Amsterdamer 
Fachgen«. «m*«  in  «Doctrina  Sl  Amicitia*. 

Sonntag,  den  10.  August  190*2,  Vormittag»  9 Uhr  Besuch  de»  Anatomischen  Museums  uuter  Führung 
des  Herrn  ProfeMOn  I».  Bolk.  der  «ich  xu  Mittheilungen  anthropologischen  Interesse»  bereit  erklärt  hat.  — 
Vormittag«  11  Uhr  Besuch  des  städtischen  Museum»:  alle  Amsterdamer  Zimmereinrichtungen.  — Mittag*  12 10  (1*) 
Abreise  nach  Haarlem.  Ankunft  in  Haarlem  (l2®).  Fahrt  mit  dem  electrischen  Tram  bis  zum  Marktplatz, 
Besichtigung  de*  Ruthbau««»  (Gemälde  von  Fran«  Hui«);  mit  der  Pferdebahn  weiter  zum  Haut:  Besuch  de« 
Koloniai-MuseumB.  — Mittagessen  im  Hotel  ,l)uin  en  Dal-  um  6 Uhr.  — Abfahrt  nach  Leiden  IO00  (IO20)  oder 
913  (9&);  Ankunft  in  Leiden  (O5*)  odpr  IO4*  (11°*)  und  eventuelles  Zusammentreffen  mit  dortigen  Fachgenossen. 

Montag,  den  11.  Augu.st  1902,  Morgen«  9 Uhr  Besuch  de*  Ethnographischen  Reichsmuseum«,  Abtheilung 
Japan  und  China.  — 1 1 t/j  Uhr  Besuch  der  Universität  und  des  Hortus  (ältester  botanischer  Garten  Europas).  — 
12*/a  Uhr  Frühstück.  — 2 Uhr  Fortsetzung  de*  Besuche«  des  Ethnographischen  Reichsmuseums:  Malaybcher 
Archipel,  Südsee.  Schädelsammlung  (Schaden b^rgVche  Sammlung)  und  Afrika  und  Amerika.  — 47z  Uhr 
Spaziergang  zur  Burg  und  zum  Rathhauff.  - 6 Uhr  Mittagessen. 

Dienstag,  den  12.  An  gast  1902,  Morgens  9 Uhr  Besuch  de»  Reichamuseoms  für  Alterthümer  (nieder- 
ländische Prähiütorik).  — l Uhr  Frühstückspause.  — 2 Uhr  Besuch  de»  Anatomischen  Museums.  — 3 Uhr 
Besuch  des  Zoologischen  Museum«  ( Anthropoiden  «amniliing).  — 6 Uhr  Mittagessen. 

Mittwoch,  den  13,  August  1902,  Morgen*  9 Uhr  Besuch  de«  Städtischen  Museums  (u.  a.  Gemälde  von 
Lucas  von  Leiden).  — Morgen»  P2-*  (1217)  Abreise  nachdem  Haag;  Ankunft  12**  (1®);  Frühstück  im  Restaurant 
Pijl.  Besuch  der  kgl.  Gemäldegal  lerie  (Anatomie  von  Kembrandt,  Stier  von  Polter  etc.).  — 4 Uhr  Fahrt  nach 
Scheveningen.  wo  die  Gäats  freien  Zutritt  zum  Knrhause  haben.  — 6 Uhr  Mittagessen  im  Kurbause.  — 
Abends  IO*5  Abreise  von  Seheveningen  nach  Rotterdam,  Ankunft  in  Rotterdam  11**.  Angabe  wegen  eine« 
Hotel«  bleibt  Vorbehalten. 

Donnerstag,  den  14.  August  1902,  MorgenB  9 Uhr  Besichtigung  de«  Städtischen  Museums  für  Erd-  und 
Völkerkunde  unter  Führung  de«  Director*  Herrn  Job.  F.  Snelleman.  — 12  Uhr  Spaziergang  zum  Hafen  und 
Frühstück  dort.  — 3 Uhr  Besuch  de«  Zoologischen  Gurten»  (freier  Zutritt  für  die  Gäste!).  Ethnologische  Samm- 
lung aus  dem  Congo-Gebiet.  — 6 Uhr  Mittagessen  and  Auflösung  de«  Ausfluges  im  Zoologischen  Garten. 

Nähere«  betreff*  eventueller  Abänderungen  de«  Programm«,  der  Hotels  etc.  wird  nach  Dortmund  mit- 
getheiit  werden. 

NB.  Herr  Director  Dr.  J.  E.  Schmeltz  (Leiden,  Papenburg  69)  bittet  dringend,  die  Tbeii- 
nahme  an  dem  Ausfluge  zum  Besuche  der  Museen  in  Holland  bis  15.  Juli  1902  anzumelden. 
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Vorgoachichtliche  üeberreste  ans  Baiern 
in  ansserbairischen  Sammlungen. 

Zusammeuge-ttellt  von  F.  Weber,  München. 

Die  in  Baiern  im  Gange  befindliche  Ausarbeitung  i 
einer  archäologischen  Karte  grossen  Masstabes  auf 
Grundlage  der  Stcuerkatosterblfttter  veranlasst  zur  > 
Zeit  eingehende  Nachforschungen  nach  den  Fundorten 
vorgeschichtlicher  bairischer  LandeHaltertbümer,  deren 
Fundgeschichte  und  gegenwärtigen  Verbleib.  Zu  einer 
Menge  noch  vorhandener  Fundnacbrichten  fehlen  die 
Funde  selbst,  die  oft  in  alle  Winde  zerstreut  wurden, 
zu  vorhandenen  Funden  fehlen  hinwieder  die  Fand- 
berichte  und  machen  so  die  ersteren  nahezu  werthlos, 
zu  vielen  in  unsern  Sammlungen  liegenden  Altsachen 
lässt  sich  der  Fundort  noch  nicht  mit  solcher  Sicher*  I 
heit  fest« teilen,  dass  ein  begründeter  Eintrag  in  die  ; 
Karte  gemacht  werden  könnte,  ln  früheren  Zeiten,  ' 
als  man  mit  Vorliebe  noch  »schöne  Schaustücke* 
sammelte,  wurden  Depot-  und  Gräberfunde  auseinander* 
gerissen,  einige  Typen  zurückbehalten,  die  übrigen 
theil»  im  Wege  des  Tausche*,  theil*  auf  dem  des  Ver- 
kaufes an  Sammler  und  Museen  abgegeben,  oder  es 
kamen  Fundstücke  verschiedenster  Provenienz  mit  an- 
gekauften Priva (Sammlungen  in  die  Museen,  wo  sie 
nun  ohne  Fundortsangaben,  auf  die  man  früher  wenig 
Aufmerksamkeit  richtete,  liegen.  So  erklärt  sich  z.  B., 
dass  Beatandtheilc  älterer  bairischer  Depotfunde  in  den 
Sammlungen  von  Mainz.  Wiesbaden  u.  a.  0.  neuerlich 
zum  Vorschein  kamen  ln  xpäterer  Zeit,  als  man  an- 
fing, den  wissenschaftlichen  Charakter  der  Funde  zu 
beachten,  kamen  zwar  solche  StÜckaij.-tausche  nicht 
mehr  vor,  dagegen  suchte  man  nun  ganze  Collectionen 
zusammengehöriger  Funde  aus  anderen  Gebieten  zu 
erwerben,  ohne  aber  zur  Veröffentlichung  deren  Fund- 
verhältnisse  zu  schreiten,  so  dass  die  hierauf  bezüg- 
lichen, wichtigen  Fundberichte  unverwerthet  und  un- 
benützt  in  den  Archiven  der  Museen  liegen  blieben. 

Es  ist  nun  bereits  gelungen,  eine  Reihe  von  aus* 
einandergerii*eneu  oder  bisher  unbekannten  Funden 
in  bairischen  und  ausser  bairischen  Sammlungen  wieder 
tusamrnenzufinden  oder  zu  entdecken,  ea  bleibt  aber 
naturgemäß  hier  noch  viel  tu  thun.  Namentlich  be- 
züglich der  auMPerbairivchen  Sammlungen  ist  daher 
jede  Beihilfe  und  Mitwirkung  sachverständiger  Kreise, 
insbesondere  der  SaninilungsvorBtände.  hochwillkommen 
und  wird  von  derbairinchen  kartographischen  Commission 
dankbarst  begrüsst.  So  hat  insbesondere  Herr  Dr,  P. 
Reinecke  vom  römisch-germanischen  Centralmuseum 
in  Mainz  durch  lJeberla**ung  seiner  reichen  Notizen 
über  bairische  Fund-tücke  in  deutschen  und  öster- 
reichischen Sammlungen  sich  den  wärmsten  Dank  der 
bairischen  akademischen  Commission  zur  Erforschung 
der  Urgeschichte  Baiern«  verdient. 

Es  dürfte  im  allgumeinen  Interesse  aller  Forscber- 
kreise  liegen,  die«»  werthvollen,  grösstentheits  bisher 
unbekanntes  Material  liefernden  Beiträge  zur  bairischen 
Fundntutjstik  zu  veröffentlichen  und  es  sei  gestattet, 
die  Bitte  an  alle  Sacbversäodigen,  insbesondere  an  die  | 


Sammlungsleiter  und  Conservatoren  anzureihen,  von 
allen  Funden  bairischer  Provenienz  dem  Vorstand  der 
bairischen  akademischen  Commission,  Hm.  Universität** 
Professor  Dr.  Job.  Ranke  in  München,  gefällige  Mit- 
thcilungcn  zugehen  zu  lassen  Nur  mit  solcher  Bei- 
hilfe und  Unterstützung  aller  Kreise  wird  die  Möglich- 
keit gegeben,  das  Bild  der  vorgeschichtlichen  Karte 
des  heutigen  Baiern  immer  vollständiger  und  reicher 
auszugestalten  und  damit,  nicht  blo«  dem  bairischen 
Unternehmen,  sondern  der  prähistorischen  Forschung 
überhaupt  durch  Vervollständigung  der  Kenntnisse 
über  Verbreitung  und  Herkunft  gewisser  Tjpen,  be- 
stimmter Handulswege  und  noch  dunkler  ethnographi- 
scher und  ethnologischer  Vorgänge  und  Verhältnisse 
gedient  werden. 

Es  Bollen  also  hier  alle  au*serbairischen  Museen, 
in  denen  sich  nachweisbare  Funde  bairischer  Provenienz 
befinden,  der  Heihe  nach  folgen.  An  Reichhaltigkeit 
allen  voran  steht  hierin 

1.  daa  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin, 

für  welches  schon  in  früherer  Zeit,  insbesondere  aber  seit 
Ende  der  achtziger  Jahre  in  eifrigster  Weise  bairische 
Funde  ausweislich  der  Jahrbücher  der  Kgl.  preuas. 
Kunstsammlungen  Bd.  I — XXI  gesammelt  wurden.  Nach 
diesen  wie  nach  den  von  Herrn  Dr.  Rein  ecke  der 
bairischen  kartographischen  Commission  zur  Verfügung 
gestellten  Notizen  hefinden  sich  dort,  bezw,  sind  in 
der  ächausamtuhtng  ausgestellt  aus  nachstehenden 
nach  Kreisen  geordneten  Fundorten  folgende  sowohl 
Einzel-  als  geschlossene  Funde,  die  in  der  Literatur 
bisher  grosstenthuile  unbekannt  blieben. 

1.  OberhaJcra. 

A^hhiim  fKnr.  1881*)  J.  B.  XII.)  Vgl.  Cshsssl-BL  d. 
D.  antbr.  G«e.  Nr  * v.  1001. 

Anaiug,  B.-A,  Ettersberg,  IHJgslgrtbera:  Kelt  mit 

schmal am  Lappen  in  Mitte  der  Hahn,  lange  Nadel  mit  gerilltem 
Hals,  Bronzeisit ; Bronrekn-ipf  vom  Pferdegeschirr.  Halt«. e 

B.irmsüv,  ä-A.  G armier  b |Krw  1*94  J.  B.  V.)j  U»niae- 
fragm.  nt-  prito.  /.<■  jl,  aus  «uteni  angeblich»  u Pfahlbau  daselbst. 

Bei  Ingolatiidt  i wahrscheinlich  Manching,  B -A.  Inpnletadt). 
VfL  Oorreap.-Hl.  «I.  I».  antbr.  tie*.  Nr.  # v.  1801.  (Ktn  Tbell  die««’« 
Kundin  tx-hmb  t sich  im  Mumuiu  von  IngcUudt,  angeblich  von 
Maiu-Imp  bemt«  «»tuend.  ■ 

Lee hhauavn,  B.-A.  Frtcdbavg:  Brminrbvrrt  der  jOnpern 
Brnnr.exeit,  •»«  zweites  tu  diaeem  Fand  gehör.  Brooseschwert 
befindet  »ieh  in  Eriadberg.  Ot  Beitrag  *.  Autbr.  o.  Irsewh.  Bd.  XIV 
8.  1Z5  i«.  ?..  uoeh  nicht  au»pc*tcUt.) 

Rolchmball-Klrcbberg.  B.-A.  Bsrchtssfadsn,  (Frw. 
lsvoiVi  j.  b.  Xi.  JUL):  Bsfbssfilhsvftwda. 

| Anmerkung.!  Au  ».Mir  dom  >»t  unter  der  Herrn«- hnung  M D ochon 
SUSgeetel.il : rohes  Brooxetigilrcben  ■ waiirnclwinJacli  italisch  -vor- 

römincJib  »cblicbler  Brr. nroarui ring  und  Bronrcarnirwg  mit  Üavli«Q 
Enden  Iwahr-rbeinlich  merowingi»<-b>,  wobei  die  Ortsangabe  wohl 
nur  als  Ort  dar  Erwerbung  anr.u nehmen  ist, 

2.  Nirderbslers. 

Kclheina:  Tbtmschcrbon  und  Schlucken  iKrw.  ISS)  J.  R.  XU.); 
.altitallertie“  Brenr-.-bk-cbUwie  mit  getricb.  Vers,  und  Henkedr«st 
(Krw.  JSM  J.  B.  XVI.  | 


*1  Bae  Jahr  der  Erwerbung  ist  dou  amtlichen  Berichten  in 
den  Jahrbcicborn  der  Kpl  |>r«unH.  Kunsteummkinucn  B.  I — XXI, 
— i voi  entnommen.  Die  Funde*  sind,  eovrnit  nicht  anders  be- 
merkt. in  der  8ebau«af0lDlimir  den  Museums  für  Völkerkunde  mit 
den  angvgeheuen  Fimduriftbcrch'liuuugtiu  au»go»W-llL 
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Abensberg:  « nronieannring«.  <Erw.  1893  J.  B.  XIV) 
(nicht  ausgestellt.) 

Buch  im  Krlbarh,  B.-A.  Landshut:  grosser  Lajipenkclt 
(KiQCelf.fi.  1 BcrnsteiDring. 

Landshat  (bei?):  alter  Bronicckclt  mit  anitmleut-  Rand- 
leisten 

Biagonbnrg.  H-A.  KeUteit»;  1 Goldmünze  (Regenbogen- 
achüaaelcbenl. 

Abach.  H.-A.  Pfarrkirchen (f) : Bllberflbel  in  FischgeaUlt 
(wohl  luorowingisch,  nngewühnlichl. 

Aidenbach.  B.-A  VilahofeO:  1 Hügelgrab  mit  Tbonprf. 
lind  L<-i.:ht*abrand,  Bmnzcsrbwort  mit  miM.  Griff  toi»  *kt«pot*aI. 
«fuerxrhikitt  und  H<iixto*h«Ml*ro*U>a  Lappenkelt  mit  L.  in  Mitte 
der  Bahn,  kl  Dolcbktinge.  Nadel  mit  kogetfürimg.  Abachlus« 
und  verdicktem  Haie,  Tbcwurhale  mit  kleinem  Henkel  und  Wnlfa- 
xahoornam. 

Pörndorf.  B.-A.  EgKenft-lden  (oder  Laodahntri,  aus  Hügel- 
gräbern: Rr«nza*chw«rtkitiigo  mit  *i  Xiatlücher»,  L*pp«ukalt  mit 
Lappen  in  Mitte  der  Bahn,  Nadel  mit  kegelförmigem  Kopf  und 
aimrbwellendsui  Halit.  'Fund  klm  lieh  dem  vorigen,) 

Biedl,  Huine,  B.-A.  Wegaebeid.  A.  Gorreen.-BL  d.  V.  aothr. 
On>  Nr.  « v.  1901  und  Vurb.  d.  Mat.  Ver.  ».  Niederb.  JA.  B4.  8.78. 

In  ring,  B.-A.  Griesbach:  Reihetigrlbcrfandi-  iKrw.  1901.). 

< Anmerk ung.l  Nach  den  Jahrbürharn  wurden  au*  Nieder- 
baiern  (ohne  Blbere  Ortsangabe)  erworben:  1M2:  »Brouzrn-  und 
Uöhlenfund**.  I*t*7:  .Funde  aoa  Hügelgräbern*.  IN9:  .Verechi«- 
dvue  Funde*.  luOl:  Funde  au-«  Hügelgräbern  ana  den  Bezirks- 
ämtern Yil*b«f«n  und  Pfarrkirchen. 

S.  Pfalc. 

Breitfnrt.  B.-A.  Zweibrück«o  (Brw  l«93  J.  B.  XIV.): 
2i  Bronze-Hai»  - and  Armringe  (nicht  anagoMeUt). 

Gegend  von  Dürkheim  (Krw.  IS84  J.  B.  V.).  Fund  aus 
einem  fränkischen  Grabe  (vielleicht  Obrigheim?), 

Free  k eofe  id.  M.-A.  Germersheiiu  (Krw.  1896  J.  B.  XVI  ); 
Meinbanitncr  (nicht  aiiAaeatelli. 

Dürkheim.  Staut:  Mühlstein  iXapole. ndrutl. 

De  Id en  he  i m . «tadt : (iopreaet*  Hllb«rblerh*rh*lb*a  (Belag- 
platten  für  m.Towmgiscbe  Scheiben  Übeln  aus  Brome), 

kiaita  weiler,  M.-A.  Zwei  brücken:  Grosser  Bronze  ring, 

9 dicke  geschlossen«  Hinge  mit  3 Knotongruppea  und  Guaazapfen- 
ansatz  f Hallst.).  Hronzemnsser  |wt*  au«  Pfshll'silten  i. 

Aue  der  .Pfalc*  ohne  Fundort  «Angabe : Nephritbei)  nnd 
M«L-w4il,  Anden»  Btembeile,  2 Brun  bestücke  in  Kiiurfurtn,  i deesgL 
in  Bpangenform  tRohmater.,  Provenienz  bedenklich),  l Bichel, 
1 Lanzen* pur.«,  2 Hohlheit*.  1 Flarhkell  mit  Randleisten.  1 Lappon- 
kelt  (jfing.  Form),  viele  dicke  gcachl  ««**(»«•  Ringe  ohne  Vertier., 
viel«  vertierte  Har.-uOarmriti;.*«*.  Hallsuttnnge  mit  Knoten, 
1 Hallstattring  mit  dicken  Eodkn'pfon 

4.  Oberpfalt  uad  Kegeaabanr-*) 

Demmiuor,  B.-A.  Parsberg  (Krw.  1094  J.  B.  XV.):  IlQgel- 
grkbcTfuiide  • nicht  au**.-*  teilt). 

Emhof.  B.-A  Burglengenfeld  (Krw.  1891  J.  B.  XV.}:  Uügel- 
grkberfunde  i nicht  ausgestellt). 

Zell,  B A Bfillngrie»  tKrw.  1894  J.  ö.  XVL):  Gräberfunde 
(nicht  Mlftgeatsllt). 

Frieborteheim . B.-A.  Arnberg:  Henkeltaeaen.  Henkel - 
scbale.  kl.  tweihenkl.  Grfäss  von  Thon. 

Langenfeld,  H.-A.  Pareberg;  2 Tbong«r:ia»e  der  HaUslatt- 
I’oriode. 

Burglengenfeld,  gellte*  Tlionachülrben  mH  schwarzer 
Bemalung  ( Hallstattzeitl ; eodann  (Krw.  Hft?  J.  B.  VIII):  zwei 
schwarz*  graphil.  Tbongeräase  aua  einuui  Hügelgrab«  (nicht 
anagea  teilt). 

Die  Udorf.  B.-A.  Burglengenfeld:  2 g rosse  Bronzefibcln 
der  Früh  - La  Tcnezeit,  durch  lironzekettehen  verbunden-  (Krw. 
1WH  J.  B.  XV.):  .Hügelgrüberrundu*,  dt-agl.  J6W  (J.  B.  XVL): 
„Grlberfunda* 

Brhmldtmüblen,  B.-A.  Burglengenfeld,  ans  3 Grab- 
hügeln: ).  Höge.  mit  Skeleten.  2 tlache  brztl.  Armringe  mit 
Duppelapiralii bec hin-».  - Bronze  - Früh  - La  Tcne  - Flbela;  2.  Hügel 
mit  Bk«).;  HaUringn.stc,  Bpiralschc ibaareot«,  rother  Honkelknig 
tmd  ThonBcbiilchcrj  der  Hallntatlzeit : 3.  Hügel  mtt  3 Skeleten: 
ai  2 Hnlleiwipiralfllieln  von  Hronco  mtt  Kiaenmat,  1 Armring  von 
Bmnzc  dar  IfallaUtUvit  mtt  «üigecratx-nen  Linien  atatt  Rippen, 
Schoauckfrafmentc,  hewtohoBd  au«  Broncery linder  und  bUu«n 
Glasperlen  dazwiachcn.  bl  2 Bninrefic(-crringc  r)  broncectl,  Nadel 
mit  doppelter  Anschwellung,  KegeJkopf  und  Vin,  2 Thierkopf- 
armbrUHtlll .•«•lu  von  lirimzc  Auaacnicm  Uiwiage (hallt:  HaUktatt- 
keramik.  dabei  ec b warte«  S-:l. . leben,  blaMgelbea  mit  aebwarzer 
Bemalung,  sclbKithlichca  mit  eb«iaolchcr. 

OrtleBbmnn.  B-A.  L-whenbach,  aua  1 groaaen  Grabhügel 
mit  2 Skelet«* ii : a|  Bruiizohaiaacbiunck  mit  6 Ringen,  au  don 
Armen  je  7 «teigbügelfonuige  Armringe  voo  Br:>nze;  b|  2 ver- 
tiert» Bronsegrmringc.  BnnteflWI  mit  hohlem  Bügel  und  hohlem 
Knopf  am  Fuaa.  Außerdem  aun  Grabhügeln  (oder  aus  demselben 


•l  Aueeerdelil  wurden  nach  den  Jahrbücbem  aus  der  „Uber* 
pfalz*  ohne  Fuitdort*b«zeirb.  erworben  »n  den  Jahre»  1386.  1890, 
1893,  1896.  1097,  1WP,  lÄJO:  aFunJ»  an«  Hügelgrflbern.* 


Hügel f):  verzierte«  Bronzeaürte-Iblecb.  Pragmcnie  (Hallslatir.eit), 
hohle  BrorMeohrringc  fHal’aUttzoltl,  sehr  klein««  HriMueflbelatÜck 
von  kahnförm.  Tvp^  Brnuzcübrifaas  mit  Perle  am  Fad»,  2 Bein- 
knopf«, Thonpcrle,  1 Kt*s>nrtng,  Früh -La  T^ne-  Flasche  von  Thon 
mit  langem  hohen  Hai»  und  reicher  Vera,  am  Bauche,  iiruswea 
bauchig?»  Thongeflaa  mit  Htrlchvert  (Hallaiatl-  oder  Bronzezeit f) 

Haslach,  B.  A.  Sulzbarh?  oder  Stadtamhof?;  Thierkopf- 
flbol  tou  Bronz«,  Slawe  Glasperlen  auf  Brvncedraht,  3 dünne  Arm- 
ringe  und  ein  llalsring  von  Br>nze  der  La  Tt'.nez.oit,  1 Gusezapfen- 
ring  von  Bronze,  I Fingerring  au»  Hr>-nzebl«ch , 1 Thonwlrtel, 
1 stc-in wdrfel,  l bearbeiteter  .Srhwi-msz.vbn. 

Haar,  H-A.  SolelMichf  oder  fAchenbachf  aus  Mehreren 
Grabhügeln:  2 Thierkopf  - ArmbraatÜbeln,  1 Früh  - !jv  Tcno- 

Arakrwtlbel,  1 Armring  mit  3 Kaotoat,  von  Bronca  der  LcTtoo> 
1 grosser  Rroazehalariflg,  ■ «dreht,  F.rxkn  glatt-,  nnd  6 dünne  Arm- 
ringe mit  Stncbvsrz.  der  HaJlatattzeiL 

Kiebenaea.  B.-A.  Parsberg,  air«  mshreren  Grabhügeln: 
Rroazckflt  mit  zussmnieutret.  Luppen  und  runder  Schneide  und 
Armband  der  Ult.  Bronzezeit  au«  «diiAm  Hügel,  Hroti/eflbfd  und 
1 grosse  schwarze  Thongefisse  der  Hallstattzeit.  3 gn>**e  Eist-nringe; 
au«  1 Hügelgrab  mit  Lelchentirand;  BroRzehül**Bhalak«tta  und  3 
iero&»e  Thonnchüasein  mit  geritzten  and  punktlrten  Mastem  der 
; flaRatattzoit  (nicht  ausgestcUtl 

Grosa-Bissondorf,  B.-A.  Posaberg:  Hügel  mit  3 8ke- 
1 I«t*n;  kleiner  K«»vngt)rt«.lbaken,  deeagl.  mit  3 Hkaletan:  I Ring- 
1 eben  von  ßroasr,  l GraphitstUckrlien,  I Vugalkopfllbel  von  Br.-nza, 
I Armring  von  Broun.  m»l  3 Kuotcugrupiieu;  l Hügel:  2 Arm- 
I ringe  mit  3 Kotnngmppnn  von  Bronze  und  Thonaehala  0^  Tinef). 

Hatzenhof,  B.-A.  Parsberg,  aus  Grabbügclu;  I.  Hügel: 

| Bronzedolcb  dar  Bronzeperiod« . i<ull»tattuad«l  mit  Sjnrulkopf, 
1 kleinen  Bogen  Übel  stück  von  Bronze,  .3  kleine  Früh  - La  Tene- 
ilboai,  * Mn»  Glanperteü.  2 K.H.  nrlng--,  Üa*chi-Tiart.  Thongef.  der 
Früh- La  Tcneioit  mit  wertem  Hals;  I.  Hügel:  Kisenmeancr  «hieb- 
messe rartig),  grosser  Ih-nts'niunng  und  Perlon.  1 Brotuej>roii«pitza, 
i 17  steigbügelfUrmlge  Armringe.  I grosso  Certosu*  Armbrust  Übel, 

1 Früh  - 1.«  Tcrve  - Fibel,  Halt«t4tt-TV<nerhkl<'hen.  u.  a.  geltic«  mit 

rother  und  schwarzer  Bemalung:  3.  Hügel:  HaUriugmtc  lllals- 
achtanck?i.  Haliatatt-U«ß«si‘.  u a.  ein  Fuaabachar.  ein  unienforaa. 
Gefä»v  mit  kcsontL  abgesetztvm  hohen  Hals,  eine  weite  Srhüskol; 

| *.  Hügel:  BronzerinKreste,  CiaeBarairinf  und  3 kleine  Ktsenringe, 

| 1 ThonwirteL,  Früh  - La  Ttaa-  Gefksa.  iiraenartig  mit  Laufendem 
! Hund  u.  s.  w.  verziert:  fr.  Hügel  mit  SkeL:  grosse*  Kiaeumevser,  2 
grosse  ßronzo • Pa.ik«-n6boln,  die  eine  mit  weissom  Kmail  (f I.  Rronzo- 
nadei  mit  Kngelkopf.  I dünner  Armring  von  Bronre,  I Thonschale, 
Thonhenkolkmg;  ö.  Hügel : gescbmolz.  ItronzestÜek  (wohl  von 
einem  ge  rippten  Hiihlw.ilsUrmritig),  2 Thuusrlillcben  mit  Henkel; 
7.  Hügel.  Bemstcinring,  ThonschÜlcbiin  der  HuJl»taurcit ; 8.  Hügel: 
Br..nzcttbelre«it  ivon  einer  Bogen  fl  bei  mit  langem  Fnaal,  Thon« 
schclidicn,  Kiaanraata,  Bronzering;  a.  llüg«)  mit  Skeletreat:  2 »tab- 
fBnuige  BrodZearmritige,  I Brour-nadel  mit  rundem  Kopf,  kleine 
Bronzcpcrlen  etc.;  IU  Hügel  mit  Skel  : Bronzerasiroiesser  twfa 
Popp,  (^ratdiügd  von  Arnberg):  II.  Hügel;  13  Bronrcsteigliugelanii- 
ring«  mit  Leicltonhrand:  12.  Hflgal:  Bronupankenflbel ; li.  Hügel ; 

1 Bronzcnng,  I Kisennng;  14.  Hügel:  1 schlichter  Br-nuzehalsnog, 
t Rronzehakcn  (doppelt  gennmaaB).  AuHHordem  nm-lrut-  r bellt : 

2 Ra-lnadcln,  1 radformiger  Anhänger,  Armringe.  Arm-  and  Finger* 
«p»ralre*tc.  Plncette.  viel*  aroaaä  und  klein»  Tutull  und  Blech- 
riihrehcir,  i verzierter  Henkel k rüg.  sk (amtliche  der  itronzexeit, 
2 Bronxenadoln  mit  Spiral  köpf.  Br.>ni(ibMg«<nCbel  mit  langem  Ean, 
Thierknpf  und  Armbrastthicrkopfübrln  v.  Bronze,  Th.-r.schillcben, 
roichvarziert*  Tkanurna  der  Hallatattieit,  ziemlich  grosaa  Fuaa- 
TBs*  (liallatattzoit),  üaachenfArmigo  Früh- La  T*no -Va«n  mit 
weitem  Hals. 

Hohenburg,  B.-A.  Panhatg;  Itnrnztmcsser  nt  langem 
Griff  (Bronzezeit).  Br»nxe.vnhänger  in  Sptralforni  (Bronzezeit), 
Bronz.- nad«l  mit  Kvulenkopi,  ferner  2 hohl».  Fuaarioga  von  Bronsa 
mit  Htnchgruppen  verziert,  2 Paiikenflbolrrtts  mit  Mittelpauk« 
und  Kettchen  von  Bronze,  t HchalannadeUtÜck,  2 grosac  Arin- 
oder  Fussringe  voo  Bronaa,  kleine  Armringe  von  Bronze  in  ver- 
schiedenen Gr<i*«*n.  groaoa  Haokoltaaao  von  Tboa  mit  Hcbsclibrett- 
mustcr,  gruM«»  srbalenfürmiges  GcfisH  mit  rother  und  schwarzer 
Bemalung,  mehrere  schwarze  GafSaa«  mit  typlachen  Punkt  mustern, 
weite  hchüsscln,  kleine  Tsaneu  und  .Schalen.  *immtl.  aua  Hallatatt- 
. zeitgribu/o,  g**chlvanvnvr  Hronzering  mit  b Knoteiigruppftt, 
2 Thonkegel. 

Holtheim,  B-A.  Parsberg f «der  Bwrglciigenleldf  (kommt 

7 mal  vor:  aus  Grabhügeln:  Hliacl  ):  Armringrc^tc  i Bronzezeit), 
2 Bronxedrahtringa  und  1 Na.lel  mit  Schtubenkopf  der  Br.jo*c*eit, 
1 Thierzahn;  Hügel  2 mit  Loirbcnbrand  nzonzi-im*».*er,  ein-chneiiL 
nach  Art  der  Früh-haUatattzcItl.  Messer  ans  Pfahlbauten;  Hügel  3 
mit  3 SkaL:  Bronzenadcl  mit  dickem  gcrip|.U.m  Hals  nnd  Kngel- 
kopf ijüng.  Bronzezeit). 

H aidensbuch,  B.-A.  Parsberg,  Grabhügel  1 mit  Ska).: 
Bronzedraht II ngerring;  Grabhügel  2 mit  3 Skel. : viele  Radreifen- 
stücke  mit  langen  Nägeln , Radnal.cn  (Kis-neylinder),  Üach* 
Kiaer.blnder.  IlailstatUrbwert  von  Kiaen,  I Thonschfildien.  Vgl. 
ComaP--Hi.  Nr.  h von  I9"i. 

Wleaenackar-  (Obarf.  Unter  ft,  B-A.  Parsberg,  aus 
6 Grabhügeln:  Vgl.  Corre*p.-Bl.  d.  D.  anthr.  Ges.  Nr.  8 von  1901. 

K 1 e t ti  M i 1 1 c r s d o r f . B-A.  Parsberg.  J Grabhügel  mit  Ja 

8 &k*l.  Hügel  1:  Früh -La  Ttn*  Bronzegiirtclhaken  mit  Mensrhcn- 
* niaskc  und  PaUnettcnmuater  tilmlicfa  Altert,  d.  heldu.  Vorn  B.  IL 

8* 
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H.  IV.  T.  2 F.  I und  fl  und  Jahr. -Brr.  d.  Gss.  nöUU  Fomrh.  Trier  I 
W82 — IM  T»f.  V P.  11,  int  GeftrnlweriitJiff,  i «tetraa»  liieb- 
mpn*»r.  1 M'hr  pro*«#,  nch.'.n»  C«jrt-.*a*mi)>ru»trtb<l  Ton  UmnMi, 

2 Pferd ebeaflbetft  (Teräehl«d«B  I ArmbniBt-Tliiorkopnib«!, 

Broas«,  b Bronxekndpf«,  3 HohJrimjo  »»n  Bronm,  2 Hr<inr#.krlbch*n ; 

II flirr- i 2:  1 breite  KisenUu«.*,  I «-inerneB  il>el»»c*Mr,  6 Kinenriupe, 

I hiM-imrmrlug.  2 Hr<iiiu'j»f*n«|UU«.  3 FrCh-L*  Tene-Hlwlh  von 
Brotir.e,  i Eisenjifriem  mit  Be  in  tu- ft,  Tbouochalcben. 

(Fortoetznng  folgt.) 


Südwestdeutsche  Bandkeramik. 

Nene  Funde  vom  Neckar  und  ihr  Vergleich 
mit  analogen  Fundstellen. 

Von  A.  Sehlis. 

(Schloss.) 

In  erster  Linie  wählte  ioh  eine  neue,  eine  halbe 
Stunde  nordwestlich  von  Heilbronn  isolirt  auf  einer  Ufer* 
höhe  bei  Frankenbach  gelegene  Ansiedelung.  Sie  be- 
stand ursprünglich  aus  drei  kleinen  Wobnstellen.  welche 
durch  eine  Sandgrube  halb  zerxlört  schon  früher  von 
mir  ausgegraben  waren  und  nur  Linearkeramik  ergehen 
hatten  und  drei  grossen  Stellen,  von  denen  zwei  »ich 
als  Wohnstätten,  eine  als  Viehbürde  sich  erwies.  Sie 
lagen  auf  der  Kuppe  de«  Hügels  als  isolirte  sich 
deutlich  schwarz,  abhebende  Platten.  Die  zwischen 
mir  und  A.  Bonnet  vereinbarte  Art  der  Grabung  mit 
vollständiger  Entfernung  der  Ackerbaunchicht  des 
ganzen  zur  einzelnen  Wohnstätte  gehörenden  Platzes 
und  schichtweiser  Abhebung  de»  Inhaltes  bis  zum 
scharfen  za  Tagetreten  des  Grundrisse»,  sowie  die 
Eigenart  dieser  Grundriße  schließt  sowohl  das  Herein- 
gelangen etwaigen  nicht  sofort  als  »olcher  kenntlichen 
späteren  Inhaltes,  als  auch  eine  Vermischung  von 
Wohnresten  au»  zwei  verschiedenen  Zeiten  vollkommen 
aus.  Nirgends  findet  sich  eine  Verschiedenheit  in  den 
ausgegrabenen  Schichten,  ein  zweiter  W'ohnbodcn, 
zweite  Feuerstelle  u.  dgl.  Der  Inhalt  ist  bis  auf  den 
Grund  ein  gleichmäßiger,  der  Grundriss  in  seiner 
ursprünglichen  zweckmässigen  Anlage  vollkommen  un- 
gestört. Wenn  die  durch  das  Einstürzen  der  Wände 
entstandene  ScbutUchicbt , in  welcher  sich  manchmal 
die  Scherben nester  ganzer  Gefftsee  finden,  entfernt  ist,  1 
so  füllt  diese  Erdgeschosse  gleich mässig  *cherb?narmer 
Moder  und  erat  auf  dem  Grunde,  in  der  Abfallgrube 
und  längs  der  Steilwände  finden  »ich  wieder  grössere 
Stücke,  wie  auch  die  grosse  Feneratelle  von  Knochen 
und  Küchenabfall  umsfmmt  ist.  Diene  sorgfältige  Be- 
obachtung aller  Einzelheiten  hatte  von  den  ernten 
Grabungen  an  ihren  Grund  zunächst  darin,  das»  mir, 
ursprünglich  von  der  Köht’schcn  Anschauung  aus- 
gehend,  die  Mischung  verschiedener  Gefässtypen  anfangs 
ebenso  auffallend  war.  wie  sie  Köhl  jetzt  noch  ist. 

Die  Resultate  der  Ausgrabung  dieser  Franken- 
bacher Ansiedelung  zeigen  die  Tafeln,  von  deuen 
Tafel  I.  1—4  (ernte  Reihe)  und  Tafel  II,  12  — 18  die 
Funde  der  einen,  Tafel  1,  6,  7,  8 und  Tafel  II,  19—23 
die  der  zweiten  Wohnung  darstellt. 

Die  Gefüase  2 und  3 zeigen  nun  deutlich,  dass 
hier  die  erste  bei  uns  gefundene  Wohnstätte 
mit  reinem  Hinkelstei  nfcy  pus  vor  liegt.  Ein 
besondere«  Interesse  haben  diese  Gefasst»  dadurch,  dass 
da»  gleiche  Gefftas  wie  Nr.  2 mit  ganz  minimalen  Ah- 
weichungen  auf  dem  Hinkelsteingrabfeld  selbst  und  ! 
Nr.  8 in  der  1( heingewann  gefunden  worden  ist.  wie 
im  Mainzer  Mreuui  zu  »eben.  Zugleich  zeigt  die 
Schüssel  1,  dass  heim  Hmkelsteintypua  recht  wohl  \ 
schon  Standschüsseln  mit  abgeflachtem  Boden  vor-  j 
kommen.  Diese  Gefäese  sind,  wie  die  der  Linear*  I 


keramik,  nach  bestimmten  gangbaren  Modellen  ange* 
fertigt.  In  Hödnitz1)  in  Niederö»tcrreicb  findet  sich 
eine  Vase,  die  ebenfalls  in  nahezu  gleicher  Wieder- 
holung im  Grabfelde  vom  Hinkelstein  vorkommt,  ein 
Beweis  für  die  Einheitlichkeit  dieser  Cultur  über 
grosse  Gebiete.  Durch  diese  Wohnstätte  ist  die  Ver- 
bindung mit  dem  eine  halbe  Stunde  entfernten  Heil- 
bronner  Grabfelde  mit  seinen  Hinkelsteingefässen  her- 
gestellt.  Nun  sind  in  dieser  Frankenbacher  Wohn- 
stätte die  typischen  linearverzierten  Scherben  der 
, Bogen  band  ‘gruppe  Tafel  II,  16,  16,  17  Spirallinie, 
Winkel linie  und  Mäander  angebörend  in  der  Boden- 
schicht eingestreut  gefunden.  Beide  Gefftaatypen  waren 
also  zugleich  im  Gebrauche.  Es  wäre  gezwnngen  an- 
zunebmen,  das»  nach  diesem  Befunde  da»  Heilbrunner 
Hinkelsteingrabfeld  und  die  dabei  gelegenen  Heil- 
bronner Wohnstätten  mit  Lmearverzierung  nicht  der- 
selben Bevölkerung  angehörten. 

Zugleich  aber  sehen  wir  hier  die  ersten  Anfänge 
des  G roswgartacher  Typus  mit  seinen  horizontalen 
Kollstempeibfindera,  Tafel  II.  18  und  der  charakte- 
ristischen Amphore,  Tafel  I,  4.  Hinkelsteintypus  und 
Grossgartacher  Typus  hängen  also  direct  miteinander 
zusammen. 

Die  zweite  Reihe,  Tafel  I,  6—8  nnd  Tafel  II, 
19—23  zeigt  Funde  von  der  zweiten  14  m von  der 
ersten  entfernten  Wohnstätte,  mit  den  charakteristi- 
schen Groasgartacber  Gefässen  6,  8,  23  und  dem  arm- 
bandähnlichen  Hohloylinder  7.  für  dessen  Bestim- 
mung ich  noch  keine  Deutung  habe.  Es  muss  ein 
bestimmte»  Thongeräthe  gewesen  sein,  denn  auch  in 
Großgartach  fanden  sich  Stöcke  eine»  solchen.  Auch 
hier  lagen  wieder  die  linearverzierten  Scherben  21,  22 
in  der  Bodenschicht  eingestreot,  entsprechend  den 
Grossgartacber  Ergebnissen.  Die  dritte  Stelle,  eine 
grosse  Viehhürde  von  12:14  m.  ergab  kein  ganze« 
Gefäss  und  nur  Scherben  der  Stich-  und  Strichreihen- 
gruppe. 

Eine  ebenso  zweifellos  isolirte  Stelle  lag  drei- 
viertel Stunden  südlich  von  Gro»sgarUch,  dem  Umfange 
von  10:12  m nach  ebenfalls  als  Viehhürde  kenntlich 
im  .Wettersloch“.  Hier  hatte  die  Probegrabung 
nur  Rössener  Scherben  ergeben.  Sie  enthielt  einen 
Wohnranm  mit  Feueretelle,  aus  deren  Umgebung  sich 
die  Geßls«e,  Tafel  1,  9 — 11  au»  den  Scherben  zusammen- 
setzen  Hessen.  9 mit  dem  gekerbten  Rande  ist  vom 
Rössener  Grabfelde  zur  Genüge  bekannt,  10  entspricht 
der  Wanne  26  bei  Götze  iGefäsaformen  des  Rössener 
Typus.  Verhdl.  der  Berliner  Ge«.  1900)  und  11  i*t  eine« 
der  zierlichen  Kugelgeffoschcn  der  Sammlung  Gold  im 
Mainzer  Museum.  Die  Scherben,  Tafel  II,  27  — 32 
zeigen  die  Zickzackmuster  ond  den  breiten  Forchen- 
stich  (Canalstich),  sowie  82  die  Winkelband  Verzierung 
des  inneren  Gefä.Hsrande*  in  typisch  Rössener  Weise. 
Aber  auch  hier  finden  «ich,  wenn  auch  spärlicher, 
Spiralbandscherben,  Tafel  II,  27. 

Endlich  wählte  ich  eine  dritte  im  G ros» gart ac her 
Dorfe  selbst,  auf  der  Kuppe  de»  , Kapp  man  ns- 
grundes*  gelegene  grosse  Wrohnstelle  von  6,fk):6,&0  in. 
weil  die  unter  ihr  gelegene  Wohnung  , Kappmanna- 
grund Hl*  meines  Buches  nur  Linearkeramik  ergeben 
hatte.  Die  Probe  hatte  auch  hier  nur  typische  linear- 
verzierte Scherben  wie  Tafel  11,  39—42  ergeben.  Die 
Ausgrabung  selbst  ergab  auch  hier  wieder  beide  Typen 
nnd  ausser  den  Gro>Hgartacher  Ornamenten  36 — 38  das 

*)  Palliardi,  Die neolithischen  Ansiedelungen  mit 
bemalter  Keramik  in  Mähren  nnd  Niederösterreicb. 
Mittb.  der  Wiener  prahlst.  Commission  Bd.  1,  4,  Fig.  43. 
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an  Batmir  erinnernde  Stück  85  (vgl.  Butmir  I.  Bd. 
VIII,  8.  VII,  10.  11.  II.  Bd  X,  16,  XI.  14.  XIII.  1 ) und 
dergleichen  da*  Stück  84  I Batmir  I.  Bd.  VII,  18.) 
Ebenso  fällt  die  eigenartige  Pulmwedel  ähnliche  Gra- 
virung  des  linearverzierten  Stücke-«  38  aus  dem  Kähmen 
der  bei  uns  bekannten  Formen  heraus  nnd  deutet  in 
ihrem  Motive  auf  südlichen  l rnprung.  Dazu  noch  der 
glatte  Krug  Tafel  I,  5,  eine  an  Rössen  erinnernde  Form 
(Götze  1.  c.  Nr.  2).  Pie  Ergebnisse  dieser  neuen  Aus- 
grabungen lind  al-io  volle  Bestätigung  de«  in  meinem 
Metzer  Vortrag  dargelegten  Sachverhaltes  and  zwar 
auch  für  den  rbeinhewinehen  Haupttypus.  Ein  weiterer 
Beweis  fiir  die  Umbildung  der  Typen  innerhalb  der- 
selben Bevölkerung  sind  die  Stein  gerät  he.  Wir 
sehen  Tafel  II.  12.  13  in  der  ersten  Frankenbacber 
Wohnstätte  Schubleistenkeil  und  Meisel  mit  gerade 
laufendem  Kücken  nebeneinander  nnd  dazu  daa 
»Hammerbeir  von  Butmir  (141,  in  der  zweiten  Reihe 
Scbubleifttenkeile  mit  abgestumpfter  Spitze  und  die 
dritte  zeigt  mit  dem  Kütsener  Typus  das  vollkommene 
Verschwinden  des  Schuhleistenkeiles.  Die  st-harfge- 
•ebliffenen  Flacbbeile  haben  mehr  rechteckigen  Ijuer- 
schnitt.  jedoch  mit  der  Reminiscenz  an  das  einseitig 
gewölbte  Flachbeil,  dass  die  Schneide  seitlich  aus  der 
Lüngsnxe  des  Beile-«  herau*gerückt  ist,  ein  Verhalten, 
das  auch  die  Flachbeile  des  Kössener  Ürabfelde*  selbst 
zeigen.  Der  vorne  (Abb.  16)  abgebildete  Scbuhleintcn* 
keil  aus  dem  Stnistshnrger  Museum  mit  seiner  Pflug- 
schar ähnlich  ausgeschweiften  Spitze  legt  den  Gedanken 
nahe,  dass  diese  Keile  ursprünglich  wirklich  zu  Pflug- 
einsätzen verwendet  worden  sind,  später  jedoch  durch 
anderes  Material  ersetzt  wurden  und  dadurch  ausser 
Gebrauch  kamen.  Das  in  meinem  Buche  Tafel  VI,  34 
abgebildete  Geräthe  aus  dem  Augsprotsen  eines  Hirsch- 
geweihes scheint  diesem  Zwecke  besser  gedient  zu 
haben,  als  die  beim  Anprall  brüchigen  Steinkeile. 

Feuersteinpfeilspitzen  haben  sich  in  «1er  ersten 
Wohnstätte  in  Frankenbach  dreieckig  und  nicht  ge- 
muschelt,  im  Wettersloch  gemuscbelt,  dreikantig  und 
quersrhneidig  gefunden.  Die  dreieckige  Form  gehört 
also  allen  Typen  der  Bandkcrumik  an. 

Dem  die  Bestattung« form  keine  sicheren 
Schlüsse  auf  die  Zugehörigkeit  de«  Grabe«  zu  einer 
durch  die  Keramik  bestimmten  Stufe  der  Steinzeit  er- 
laubt, habe  ich  jüngst  — Corresp.-Bl.  1901  Nr.  8 — 
bervorgehohen.  Von  den  Hinkelsteingrabfeldern  sehen 
die  Skelete  von  Ilinkelstein.  Worms,  Rheindürkheim 
gestreckte  und  Hocker  nach  Nordwest,  von  Heilbronn 
(gestreckt)  nach  Nordo^t  ; von  den  , Bogen band‘grüb«rn 
der  Hocker  von  Wacbenheim  n&rh  Südost,  das  ge- 
streckte vom  Adlerb«?rg  nach  West,  die  Hocker  von 
Flomborn  nach  Nord.  Ost  und  West  and  die  von 
Rössen,  wo  auch  „ Bogenhand ‘gräber  sind,  nach  Norden. 
Aus  diesen  Grabgebriiochen  lassen  sich  keine  Merkmale 
für  eine  bestimmte  Bevölkerung  construiren. 

Wenn  wir  nun  eine  einheitliche  Cultur  innerhalb 
der  grossen  band  keramisch  tbätigen  Bevölkerung  an- 
nehmen müssen,  wie  kommt  dieser  grosse  Unterschied 
im  Inhalte  der  Eintel wohnstätten  und  Grabfelder? 
Wir  haben  in  Großgartach  gesehen,  dass  die  Wohn- 
stätten einen  deutlichen  Unterschied  in  der  ganzen 
Ausstattung  zeigen:  der  Herrensitz  mit  den  bemalten 
Wänden  enthält  neben  reichen  Geräthen  aus  .Stein 
and  Bein  auch  die  schönsten  Gefäase  der  schworz- 
weissen  Gruppe,  während  die  ärmer  au*ge«tatteten 
Wohnungen  überwiegende  Linearkeramik  zeigten  und 
so  wurde  auch  den  Gräbern  neben  den  Gefäßen  für 
Speise  und  Trank  ein  Stück  aus  dem  besten  Besitze 
des  Todten  beigegeben,  aus  welchem  geschlossen  wer- 


den kann,  was  derselbe  an  verzierten  Stücken  besass. 
Aas  Gräbern  mit  blosser  Linearkeramik  geht  zunächst 
nur  hervor,  das*  die  Leute  dieser  Niederlassung,  wie 
I wohl  auch  die  ärmeren  Grossgartacher  reichere  Zier- 
geRüsee  nicht  beigeben  konnten  oder  wollten.  Die  Er- 
klärung dafür,  dass  die  za  den  Grabfeldern  mit  reicher 
Hinkelsteinkeramik  gehörenden  Wohnstätten,  in  denen 
diese  Getüsae  angefertigt  worden,  noch  nicht  in  Form 
dörflicher  Niederlassung  zum  Vorscheine  kamen,  ist 
■ in  dem  Umstande  zu  suchen.  da*«  sie  auf  der  Stätte 
’ der  jetzigen  Städte  und  Dörfer  lagen. *>  ans  deren  Be- 
zirk nur  dan  Grabfeid  hinaus  verlegt,  wurde,  so  dass 
nur  die  in  den  Ansscngebieten  liegenden  einfachen 
landwirtschaftlichen  Wohnanlagen  übrig  geblieben 
sind,  die  nun  auch  nur  die  einfachere  Keramik  zeigen. 
So  ist  von  Heilbronn  und  Bückingen  nar  da«  Grabfeld 
übrig  geblieben  neben  schwachen  Kesten  der  Nieder- 
lassung and  elienso  bezeichnend  sind  die  reichen  Funde, 
welche  in  Wiesbaden  und  Znaim  im  Stadtgebiete  selbst 
heransgekommen  sind.  In  Grosigartach  hat  der  Zufall 
dadurch  die  ganze  Niederlassung  erhalten,  dass  sie 
rund  um  einem  See  angelegt  war,  auf  dessen  trockenem 
Grunde  später  daa  fränkische  Dorf  Platz  fand  und  da* 

] durch  dun  steinzeitlichen  Etter  verschonte. 

Die  grossen  Unterschiede  der  Formen  und  Yer- 
I zierongen  der  Linearkeramik  und  Stich-  und  Strich- 
reihenkeramik erklären  sich  aus  dem  Materiale.  Die 
enteren  Gefässe  bestehen  aus  reinem  blaugrauem  oder 
j braunem  Modellirthon,  wie  er  bei  uns  aus  der  untersten 
Mergelschicht  du»  Keupers,  um  Fus»e  der  Berge  za 
Tage  kommt.  Aus  .diesem  liea*en  sich  nicht  nur  mit 
grosser  Leichtigkeit  Gefäße  au«  der  Hand  fertigen, 

I sondern  da*  Material  erlaubte  auch  manche  bildnerische 
Spielerei  in  Hörner-,  Zapfen-,  Warzen-,  Henkel-  und 
sonstigen  Ansutzbildungen ; jede  Zeichnung  lies«  sich 
leicht  mit  einfachem  Gritfelzuge  in  Linien  eingraben. 
Die  Formen  dieser  Üeffctee  weisen  ah  Vorbild  auf  den 
Rund-  und  Flaschenkürbis  hin,  ein  jedem  Naturvolke 
für  Gefässe  «ehr  willkommenen  Material,  das  mit 
Leichtigkeit  mit  Flachornamenten  verziert  werden 
konnte.  Die  eingeschnittenen  Linien  heben  sich  hier 
' von  der  glänzenden  Oberfläche  gefällig  ab  und  die 
Spirale  ergibt  «ich  bei  der  Messerfübrung  auf  dem 
kugeligen  Kund  von  selbst.  Ich  besitze  selbst  eine 
solche  linearverzierte  Cal  ab  aase  von  Lagos  an  der 
Westküste  von  Afrika.  Die*e  ursprünglich  anderem 
Materiale  entnommenen  Motive  wurden  in  den  Thon- 
gefüssen  wiederholt,  deren  widerstandsfähiges  Material 
und  kugeliger  Ban  «ich  vorzüglich  für  die  Zeit  der 
Wanderung  eignete.  Diese  Nachahmungen  wurden 
nun  zwar  durch  Farbanstrich  zu  Ziergefässen  erhoben, 
genügten  aber  bei  dem  zunehmenden  Wohlstände  der 
sesshaft  gewordenen  Bevölkerung  dem  entwickelteren 
Kunstbedürfniue  nicht  mehr.  Das  Bedürfnis«  nach 
scharfem  Hervortreten  der  Zeichnung  lies«  ein  anderes 
Material  wählen,  feingeschlämmten  gelben  Töpferlehm, 
der  durch  Kienrutsbeisatz  den  tiefsch Warzen  Grund  bot, 
von  dem  «ich  die  weissen  Füllungen  de*  Stich-  und 
Stricboruftmentee  klar  abhoben,  dessen  Motive  jetzt 
den  künstlich  geknüpften  Netzen,  in  denen  die  Ge- 
fässe  sonst  aufgehängt  waren,  entnommen  sind.  Für 
einzelne  Ziergef>is<e  wurde  der  gelbe  Thon  auch  ohne 
Rnsabeisatz  verwendet.  An  Modellirfahigkeit  stand 
diese  Masse  dem  Model lirthon  bedeutend  nach. 

*)  Schliz,  Die  Siodelungsform  der  Bronze-  und 
Hallstattzeit  und  ihr  Vergleich  mit  den  Wohnstätten 
anderer  prähistorischer  Epochen.  Fundberichte  au« 
.Schwaben,  IX.  Jahr g.  1901 
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Diese  Gefäße  wurden  offenbar  in  den  einzelnen 
Wohnstätten  selbst  angefertigfc  und  da,  wo  die  Kunst* 
fertigkeit  der  Insassen  das  Bereiten  und  Verwenden 
der  schwarzen  Masse  und  das  Wiederholen  und  Varn  reu 
»o  künstlerisch  aoigedachter  Muster  wie  die  des  Gross- 
gariacher  Typus  erlaubte,  auch  die  Gebrauch  sgefAsse 
aus  derselben  Masse  gefertigt  Um  ihnen  jedoch  die 
Haltbarkeit  der  GeflUse  aus  zähem  Thon  su  verleihen, 
wurden  sie  mit  gelbem  Lehme  überzogen,  der  durch 
Brennen  verziegelt  wurde.  8cbnnrÖeen  und  Henkel* 
Ansätze  liesien  flieh  jedoch  viel  schwächer  ausbilden. 
Tn  anderen  Wohnstätten  war  wieder  die  althergebrachte 
Volkskunst  der  linearverzierten  Geftaae  za  einer  ge* 
wissen  Vollkommenheit  gelangt  und  durch  Austausch 
und  Handel  gelangten  einzelne  Stücke  dieser  Haus- 
industrien in  die  anderen  Wohnstätten.  Daher  wiegt 
im  einzelnen  Wohnpl&tze,  wob)  auch  ira  einzelnen 
Dorfe  die  eine  Art  so  vor,  dass  von  der  anderen  bloss 
Stacke  oder  anch  gar  nichts  »ich  findet 

Nach  den  Wohnst&ttenfunden  von  Grotsgartach 
maßest  wir  diese  neolithische  Zeit  im  Lichte  einer 
ziel  höheren  Cultur  betrachten,  als  bisher  angenommen 
worden  ist  nnd  bedenken,  dasa  von  derselben  nur  der 
unvergängliche  Stein  und  Thon  zeugt,  dass  aber  die 


Geräthe  aus  Holz,  die  Gewebe  und  die  ganze  Lebens* 
haltung  dem  Sinne  für  künstlerische  Gestaltung,  welcher 
aus  der  Keramik  spricht,  entsprochen  haben  werden. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  hat  der  Besitz  ver- 
schieden verzierter  Gefässe  innerhalb  derselben  Cultur 
nichts  Auffallendes.  Diese  Erklärung  des  gleichzeitigen 
Gebrauches  verschiedener  Gefässtypen  mag  später  durch 
eine  andere  ersetzt  werden,  die  Tbabsacbe  selbst  bleibt 
jedoch  bestehen  und  kann  nicht  wohl  bestritten  werden.  . 

Die  Funde  von  Gm&sgartach  und  Frankenbach  in 
ihrer  Gemischtheit  der  beiden  bandkeramischen  Haupt- 
gruppen  stehen  jedoch  nicht  allein.  Bei  Palliardi 
(1.  c.  S.  241 1 Buben  wir  unter  den  Wohnfllätteofunden 
der  Vorstadt  Neustifl  bei  Znaim  unter  typischen  linear- 
verzierten  Scherben  eiu  Winkelbandstück  der  Hinkel- 
steingruppe abgebildet  (Fig.  29),  aus  der  Literatur 
habe  ich  die  Funde  von  Tordosch,  Hundiaburg,  Mittel- 
hausen, Kosten  bereite  in  meinem  Metzer  Vortrage 
erwähnt.  Selbst  besucht  habe  ich  jedoch  die  Fund- 
stellen bei  Kegensburg  nnd  hier  sowohl  selbst  als 
durch  einen  eingehenden  Bericht  des  Finders,  Herrn 
Frofesxor  Steinmetz,  die  Bestätigung  erhalten,  dass 
dort  die  gleichen  Verhältnisse  vorliegen,  wie  in  Gross* 
gartach  und  Franken  hach.  Es  sind  hier  zwei  Nieder- 


lassungen, die  eine  grössere  dorfartige  bei  l'nterisslinp, 
die  zweite  bei  Regensburg  selbst.  Auch  hier  sind  in 
einzelnen  Wohnstätten  nur  stich-  und  strichverzierte 
Scherben  gefunden  worden,  in  anderen  aber  ebenso 
zweifellos  die  der  linearver zierten  Groppe  mit  den 
erste  reu  in  denselben  Wohnstätten  gemischt.  Auf  dem 
Areale  des  P&rkelgutes  bei  Regensburg  hatte  der 
Dam pi pflng  der  Zuckerfabrik  ein  grosses  Areal  so  um* 
gestürzt,  dass  auf  der  weiten  gelben  Lehmfl&cbe  sich 
die  Modererde  der  einzelnen  Wohnstätten  abhob.  Hier 
lagen  in  der  Erde  derselben  Grobe  die  Reste  kleinerer 
dünnwandiger  GeftLsse  mit  Linearverzierung  neben 
denen  der  Ötich*  und  Strichreihen  gruppe  frisch  aos 
der  Tiefe  herausgeholt.  Diese  Niederlassungen  zeigen 
bei  den  ünearverzierten  Stöcken  in  der  Hauptsache  Bogen, 
unter  denen  Zahnradmotive  auffalten,  bei  den  stich-  und 
strichverzierten  in  erster  Linie  den  Hinkelstein- 
Typus,  von  dem  auch  ein  ganzes  Gef&ss  sich  ergänzen 
liess.  (Ahb.  Unterissling  1.)  Von  Interesse  ist  der  Ver- 
gleich der  Hinkelsteintechnik  in  Znaim,  Kegensburg 
und  Monsheim,  ln  Znaim  bestehen  die  Linien  noch 
80  aus  aneinander  gereihten  Stichen,  dass  Palliardi 
die  Technik  ,Stichpunktverziemng“  nennt,  in  Regens- 
burg  ist  sie  neben  Einzelstichreiben  schon  zum  schmalen 


Furcbenriiehe  ausgebildet  und  am  Rhein  sehen  wir  auf 
dem  Grunde  der  Linien  nur  noch  schwache  Andeu- 
tungen der  Stiche.  Neben  diesen  Scherben  finden  rieh 
aber  schon  einzelne  Stöcke  vom  G rossgartacher 
Typus  mit  seinen  horizontalen  Doppelstichreiben  (Abb. 
Unterissling  3)  und  KolUtempelraurier.  welche  dem- 
selben Typus  angeboren,  dagegen  fehlt  sowohl  Technik 
wie  Ornamentik  des  Kössener  Typus  vollkommen.  Die 
Regensburger  Niederlassungen  sind  also  Alter  als  die 
Großgartach  er  und  bilden  das  Verbindungsglied  zwischen 
diesen  und  denen  der  mittleren  Donau.  Auf  diese  Ver- 
bindung weist  auch  das  Ornament  der  eigenartigen 
Schule  (Abb.  Kegensburg  1)  hin,  deren  Bpinn webähn- 
liche« Munter  sich  in  Lengyel  (Tafel  X,  41 1,  825)  findet. 

Eine  weitere  grosso  Niederlassung  ist  temer  im 
letzten  Jahre  durch  Herrn  Freiherrn  von  Haxthausen 
auf  dem  Hochufer  des  Untermain«  bei  Wenigumstadt 
aufgedeckt  worden.  Ich  habe  «Las  dort  zu  Tage  ge- 
kommene Scher benmaterial  in  der  Münchener  Samm- 
lung gesehen  und  auch  hier  finden  sich  die  Scherben 
der  linear  verzierten  Gruppe  untermischt  mit  denen  der 
Stich-  und  Strichreihenverzierung.  Interessant  ist,  dass 
hier  ebenso  vorwiegend  die»«  Scherben  dem  Kössener 
1 Typus  angehören  (Abb.  Wenigumstadt  1),  wie  auch  die 
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Scherben  de«  nahe  gelegenen  Schaafheim,  welche 
ich  im  Darmstfidter  Muieom  in  gleicher  Mischung 
(Abb,  Schaafheim I,  noch  wie  eie  au«  dem  Boden  kamen, 
gesehen  habe,  wo  »ie  Doppelstichverzierung  neben  linear- 
keramischen  Scherben  «eigen.  Die  Niederlassungen  am 
Untermain  bilden  also  da«  Verbindungsglied  der  rhein- 
betuiKchen  und  Neckarcolonien  mit  denen  de«  Rösseoer 
Grabfelde«. 

In  all  diesen  Niederlassungen  finden  wir  da«  Be- 
streben nach  Umbildung  und  localer  Eigenart  von 
Technik  und  Verzierung,  die  scharfgebrochene  Bauch- 
kante  und  die  Guirlandenbogen  sind  offenbar  eine 
specielle  Eigenart  von  Großgartach,  die  Technik 
jedoch  verbreitet  «ich  Aber  da«  ganze  Gebiet  wahrend 
eine«  bestimmten  Zeiträume«.  So  finden  wir  in  Strass- 
borg  f Abb.  Wolfisheim)  eine  Geflbsform,  welche  bisher 
als  Wormser  Specialit&t  galt,  den  Doppelbecher  und 
ein  kleinere«  Kugelgefäs*  (Abb.  Hördt),  beide  in  Gross* 
gartacher  Art  dacorirt. 

Ueber  das  ganze  bandkeramücbe  Gebiet  jedoch 
bleiben  sich  Technik  und  Ornament  der  linear  versierten 
Gef9s»e,  oh  *ie  von  der  unteren  oder  oberen  Donau, 
vom  Neckar,  Rhein,  Main  oder  der  Saale  stammen, 
leicb,  sie  «ind  ein  uralte«  Volkaeigenthom  der  ganzen 
andkeramiscb  thätigen  Bevölkerung  und  sind  in  ihrem 
Ursprünge  dfssbalb  an  den  Beginn  der  ganzen  band- 
keramiBchen  Kunstübnng  zu  setzen. 

Auf  Köhl«,  der  bis  jetzt  die  bandkeramiachen 
Typen  nur  getrennt  gefunden  hat,  gegen  die  von  mir 


Ornament  benannt,  obgleich  die  SchnurcindrÜcke  häutig 
zu  Blinder?)  vereinigt  sind  und  die  Linienführung  der 
.bandkeramischen*  Muster  häutig  nichts  weniger  ab 
ein  Band,  sondern  nur  gleiehmässige  Ausfüllung  der 
leeren  Fläche  beabsichtigte.  Diese  zu  Bändern  ver- 
einigten Linien  schied  er  je  nach  Biegung  oder 
Knickung  de«  Ornamente«  in  »Bogenband-  und 
.Winkelband-,  meinte  aber  damit  nur  eine  Unter- 
eintbeilung  der  einen  Gruppe,  welche  ich  vorne  als 
.linearverzierte-  Gefäase  bezeichnet  habe.  Die  Hinkel- 
steingefttese  reihte  er  zunächst  als  .Stichversierung* 
an,  kam  aber  nicht  mehr  zur  Vollendung  «einer  Ein- 
tbeilung.  Nun  nennen  neuerdings  Köhl  und  Andere 
diese  letzteren  .Winkelbandkeramik"  und  die  erste 
ganze  Gruppe,  ob  «ie  Bogen  oder  Winkel  zeigt,  .Bogen* 
band^keramik,  Diese  Neuerung  ließe  «ich  acceptiren, 
wenn  jetzt  der  Name  der  Sache  entspräche  und  da- 
durch Klarheit  in  die  Eintheilung  käme.  Wie  können 
I wir  aber  Formen  wie  die  Ornamente  der  Gef&»»  von 
| Qucrfurt,  Riestedt,  Trotha  im  Museum  zu  Halle  oder 
I unsere  Formen  Tafel  II,  40—42  .Bogenband-  oder  gar 
jetzt  .Spiralband ‘keramik  oder  die  Formen  de*  Gross* 
gartacher  Typus  (Abb.  9)  und  solche  des  Rössener 
(Tafel  I,  11)  , Winkel  band  keramik"  nennen,  ohne  ver- 
wirrend zu  wirken,  wenn  dort  kein  Bogen,  hier  kein 
Winkel  vorhanden  ist.  Wir  können  die  Mitwirkung 
der  noch  nicht  in  die  ganze  Formengebung  Eingeweih- 
ten in  der  Prähistorie,  wo  zunächst  noch  Material  ge- 
sammelt werden  muss,  nicht  entbehren  und  für  den- 


au«  meinen  Funden  am  mittleren  Neckar  gezogenen 
Schlüsse  in  einer  «einem  Vortrage  in  Trier  zugefügten 
Fusanote*)  gerichtete  Polemik  glaube  ich  nicht  ein- 
gehen  zu  «ollen,  ich  möchte  jedoch  an  »einen  etwa« 
einseitig  klingenden  Rath,  e«  hätte  mit  der  Publica- 
tion  der  «teinzeitlichen  Funde  von  Grosag&rtach  ge- 
wartet werden  «ollen,  bi»  weitere  Grabfelder  entdeckt 
•eien,  im  Gegentbeile  den  dringenden  Wunsch  an* 
•chlipfiwm,  ea  möchten  die  lehrreichen  Funde  des  Herrn 
Professor«  Steinmetz  in  Regensburg  und  de«  Herrn 
von  Haxthausen  in  Wenigumstadt  in  Bälde  uns  mit 
Abbildungen  veröffentlicht  werden,  denn  nur  durch 
eingebende  Untersuchungen  und  Vergleiche  der  Be- 
funde aus  den  verschiedensten  Gebieten  der  Band- 
keramik  können  wir  ein  Urtbeil  über  die««  Cultur  im 
Ganzen  und  deren  Werdegang  fällen.  Bei  aller  An- 
erkennung der  Verdienste  Köhl«  um  die  steinzeitliche 
Forschung  ist  e«  doch  nicht  angängig  au*  diesen  allein, 
wie  jener  Ungar  wünschte,  einen  Wormser  neolithischen 
.Global-  zu  construiren. 

Zum  Schlüsse  gestatten  Sie  mir  noch  einige  Be- 
merkungen Ober  die  Namengebung  der  verschiedenen 
band  keramischen  Groppen.  Sie  geht  bekanntlich  auf 
Klopffleisch  zurück,  der  hier  eine  wenig  glückliche 
Hand  gehabt  hat.  Er  schied  die  .Schnurkeramik“ 
nach  der  Technik,  von  der  „Bandkemmik-,  nach  dem 


*)  Westdeutsche  Zeitschrift  för  Geschichte  und 
Kunst  1901,  Ergänzungsheft  X. 


jenigen,  welcher  neue«  Material  gefunden  bat  und  es 
einzutbeilen  versucht,  sind  Winkellinien,  die  er  .Bogen- 
band- und  Horizontalbänder,  die  er  , Winkelband  * 
hei&sen  soll,  eine  Calamitüt.  Ich  habe  daher  für  meine 
Eintheilung  da«  Gemeinsame,  die  Technik  (analog  dem 
Namen  der  .Scbnurkeraraik*),  gewählt  und  nach  dem 
gemeinsamen  Merkmale  aller  der  .Bogenband ‘gruppe 
Köhl*  angehörenden  Ornamente,  der  Linearzeichnung 
diese  Hauptgruppe  Linearkeramik,  die  der  GeflUse 
mit  weisegefüllten  Stich-  und  Stricbornamenten  Stich- 
und  Strich  re  ibenkeramik  genannt.  Die  Unter- 
gruppen der  letzteren  können  wir  wohl  nach  den 
H au  ptfundorten  Hinkel«tein-,GrosHgartacher-,  Röesener 
Typus  nennen,  analog  den  Abdrücken:  Hallstatt*  und 
La  Ttne.  Ich  accepbire  jedoch  ohne  Weiteres  jeden 
Namen,  der  den  Thatsachen  besser  entspricht. 

Kleine  Mittheilungen. 

Heber  pnUt-oIlthUrhe  Hunde  in  der  Gegend 
von  Heidelberg« 

Nordnordöstlich  von  Dossenheim,  dicht  beim 
Orte  und  rechts  vom  Wege  zur  Schauenburg  am 
Schenkelberg,  wurde  im  Juli  1901  gelegentlich  einer 
zoologischen  Exeursion  unter  Führung  de*  Professors 
Schuberg  durch  Herrn  *tod.  rer,  nat.  Erich  Zug- 
mayer etwa  6 m hoch  in  der  bis  tu  16  m «teil  an- 
steigenden völlig  intacten  Lösswand  (ungeschtch- 


58 


teter,  wahrscheinlich  jüngerer  Lös*  mit  Helix  hispida, 
Succinea  obloDga  und  Pupa  mitscorum)  das  proximale 
Kode  von  einem  Metacarpal knochen  eine*  kleinen  Uo- 
viden  gefunden,  der  deutlich  einen  4mm  liefen  trans- 
versalen Einschnitt  zeigt,  wie  er  nur  durch  den 
Menacben  bervorgebracbt  sein  kann.  Einige 
Zeit  darnach  an  der  gleichen  Stelle  von  dem  Ver- 
fasser im  Beisein  de*  Herrn  Zugmayer  vorgenom 
mene  umfangreiche  Grabungen  ergaben  leider  keinen 
weiteren  Auftcblus»,  insbesondere  konnte  nirgends 
eine  L'ultumcbicht  feitgestelU  werden.  Da  der  Fond 
als  ein  pulaeolithiscber  angesehen  werden  muss,  so 
dürft**  es  lohnen  auf  denselben  näher  einzugehen. 

Der  in  den  Besitz  dea  stratigrapbi>*ch*pa!aeonto- 
logischen  Institut»  der  Univer»itftt  Heidelberg  über- 
gegangene Knochen  ist  in  der  Mitte  der  Diaphyse  zer- 
schlagen, wodurch  der  Markcnnal  blosgelegt  ist,  wohl 
zur  Erlangung  de«  Knochenmarkes.  Der  Einschnitt 
befindet  sich  etwa  20  mm  oberhalb  der  unregelmässi- 
gen Bruchstelle:  er  ist  wahrscheinlich  durch  ein 
Qu>trr.itme*ser  durch  öfteren  Ansatz  hervorgebracht, 
was  noch  deutlich  mit  der  Lupe  erkennbar  ist.  Da- 
bei brach  ein  Stück  des  Knoeheu»  nach  oben  bin 
au«.  Eine  ähnliche  noch  etwaB  grössere  Part  hie  ist 
auf  der  anderen  Seite  de»  Knochens  ebenfalls  abge- 
brochen. Man  scheint  also  an  demselben  mehrfach 
heruingeachnitzelt  zu  haben.  Zu  einem  Werkzeuge 
eignete  sich  das  etwa  9 cm  lange  Knoihenfmgment 
wohl  schwerlich  noch,  da  es  der  Grösse  nach  kaum 
für  einen  Griff  auHgereicbt  haben  würde,  welcher  von 
den  Palaeoiithikern  «tot«  in  einem  ätück  mit  der 
Spitze  (Dolch,  Pfriemen)  hergestellt  wurde. 

Dieser  Fund  dürfte  der  gleichen  Zeit  angehören, 
wie  die  von  A.  Ecker  erforschte  Kenthierstation  bei 
Munzingen  unweit  Freiburg  {Archiv  f.  Anthropolo- 
gie VIII.  1875  S.  87  und  Ber.  naturf.  Ge»-  Freiburg  VI. 
1875  S.  4;  siehe  auch  G.  Steinmann  u.  Fr.  Graeff, 
Geolog.  Specialkarte  d.  Circwsh.  Baden.  Erläuterungen 
zu  Blatt  Nr  115/116,  Heidelberg  1807),  wahrend  die 
von  B.  Schumacher  an  der  Basis  des  jüngeren  Lös« 
im  Elsa»»  beobachteten  Spuren  menschlicher  Thätig- 
keit  '.Mittheilungen  der  PhilomathiHchen  üe*elllHchuft 
in  Elsttss-Lothringen,  5.  Jahrgang  1807,  III.  Heft)  z.  Th. 
wahrscheinlich  noch  weiter  zurück  zu  datireu  sind. 

Auch  eine  in  den  Lehmgruben  oberhalb 
Ziegel  hau «en«  bei  Heidelberg  von  einem  dort  be- 
schäftigten Arbeiter  uutgefundene  120  mm  lange  und 
48  mm  breite  Lanzenspitze  aus  einem  kieseligen 
Gestein,  die  unten  abgestumpft,  hier  beiderseitig, 
zur  leichteren  Befestigung  de«  ArtefacU  an  den  Schaft. 
Einbuchtungen  hat  und  an  Bändern  scharf  gezäbnelt 
ist,  möge  hier  Erwähnung  finden,  da  sie  sehr  wahr- 
scheinlich ebenfalls  au»  palaeohtbiscber  Zeit  stammt; 
denn  ersten«  »ind  die  betr.  Lehmablagerungen  dilu- 
vialen Alter«,  und  dann  spricht  auch  die  Form  und 
Technik  der  I^anzcnspjtze  hierfür.  Eine  ganz  ähnliche 
ist  ».  B.  im  Solutreen-Horizonte  der  Grotte  vonLaugerie* 
Haute  in  der  Dordogne  gefunden  (ed  Piette,  oanocia- 
tion  francaise  pour  l’uvaiu-einent  de»  Sciences,  Seance, 
26.  Anüt  1k75.  Tat.  XVII,  Fig.  7).  Die  Ziegelhäuser 
Lanzenspitze  befindet  »ich  jetzt  in  den  Grossh.  Badi- 
schen Sammlungen  für  Alterlhums-  und  Völkerkunde 
zu  Karlsruhe  (C  7001).  Dr.  üttu  Schoe  len  sack. 


Literatur  -Besprechungen . 

Hüblir  J.  M.:  Bayrisch  Schwaben  und  Ncu- 
burg  und  »eine  Nachb«  rgebiete.  Eine 
Landes-  u.  Volkskunde.  Mit  63  Abbildungen  und 
einer  grossen  Karte  des  Bescbreibungsgcbietes. 
l:25U00ü.  Stuttgart,  Hobbing  u.  Büchle. 

Der  6.  Band  der  vom  Verlag  Hobbing  und  Büchle- 
Stuttgart  unter  dem  Gesammttilel  »Deutsches  Land 
und  lieben“  heramgegebenen  »LandachafUkunden  and 
Stadtege-ebichten“  enthält  »Bayrisch  Schwaben  und 
Neuburg"  von  Dr.  J.  M.  U übler.  Die  Ausstattung 
ist  eine  vorzügliche,  der  Bild*r«chmuck  (Autotypien) 
ein  gewühlter;  auch  hier  erkennt  man  schon  des 
Verfasser»  sichtende  Hand:  in  den  Landachaft'bildern 
suchte  derselbe  typische  Darstellungen  der  verschiede- 
i neu  LandnchafUcharaktere  Schwabens  und  seiner 
; Grenzgebiete  zu  geben,  auch  die  St&dtearchitektur 
fbes.  Augsburg)  findet  Berücksichtigung;  für  die 
Volkskunde  werthvoll  sind  die  in  den  Illustrationen 
j Mittelberg  und  Kinödbach  darge» teilten  Höhendorfer- 
Typen.  Es  ist  dies  um  «o  anerkennemiwprther,  als 
i bei  Ähnlichen  Werken  die  Versuchung  nicht  ferne 
I liegt,  durch  etliche  Bilder,  die  zwar  das  Auge  be- 
| stechen,  wissenschaftlichen  Werth  aber  absolut  nicht 
; besitzen,  da«  Lesepnblikum  zu  täuschen. 

Die  Trarhtenbihler  für  Oberachwaben,  nach  Photo- 
graphien von  Rässler- Langenau,  für  Nordschwaben, 
nach  solchen  von  Fröh lieh- Nördlingen  hergestellt, 
verdienen  gerade  wegen  ihrer  peinlich -sorgfältigen 
Auswahl  besondere  Erwähnung.  Eine  Karte  (1:250000), 
nach  Aufnahmen  des  kgl.  bayr.  Generalität»  und  in 
dessen  tojKJgraphischem  Bureau  herge*t*Ilt,  ermöglicht 
die  erwünschte  Orientirung, 

Der  Ausstattung  i*t  der  Text  gleichwertig,  beson- 
der» der  naturwissenschaftliche  un  i volkskundliche  Theil 
ausgezeichnet.  Wir  erwähnen  nur  die  eingehenden 
Studien  über  das  schwäbische  Bauernhaus  (p.  148  bis 
169),  Über  Tracht  und  Mundart;  Sitte,  Sage,  Brauch 
! und  Lebensweise  sind  so  weit  dargestellt,  als  es  eben 
auf  dem  zor  Verfügung  stehenden  Raume  möglich 
war.  Die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  Schwairons 
ist  eingehend  gewürdigt  und  bietet  selbst  den  diesen 
Studien  Näherstebemlon  manche»  Neue.  Die  Literatur 
ist  gewissenhaft  verwertbet,  aber  selbstständig  ver- 
arbeitet, so  dass  der  Text  glatt  sich  lesen  läest.  Was 
die  historischen  Angaben  betrifft,  so  wird  die  urge- 
I Hchicbtlicbo  Forschung  freilich  manche  »Behauptungen*, 
besonders  bei  den  Ortsbeschreibungen,  nicht  unbe- 
zweifelt  lassen,  doch  trifft  den  Verfasser  weit  weniger 
Schuld  als  die  »alte  Schule“,  deren  Annahmen  erst 
jetzt  die  eingehendste  localgenchiehtlic.be  Forschung 
| gründlich  zu  revidiren  die  Aufgabe  hat.  Doch  dos  ist 
! Zukunftsmusik! 

Es  ist.  hoch I machten» wertb.  wie  der  Verfasser  den 
| Stoff  behemieht,  man  merkt  der  Behandlung  mancher 
1 Gebiete  genau  an,  dass  er  »ich  einen  großen  Theil 
| Heiner  Detailkenntnisse  *elb*t  erwandert  hat,  und 
i darin  liegt  der  Heiz,  wie  die  Originalität  der  botr. 
• Abschnitte;  wir  können  dem  Autor  wie  dem  Verleger 
nur  dankbar  sein.  da**  nie  uns  mit  einem  solchen 
I Werke  ütrer  Schwaben  beschenkten.  C.  Fr. 


Die  Versendung  des  Correspondenz  - Blattes  erfolgt  bis  auf  Weitere«  durch  den  »tollvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner.  München,  Alte  Akademie,  Neuhausersirassu  5L  An  diese  Adresse 
«ind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  «enden  und  etwaige  Heclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  1.  Juli  1902. 
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SQdwestdeutsche  Bandkeramik. 

Nene  Funde  vom  Rhein  und  ihr  Vergleich 
mit  analogen  Fundstellen. 

Von  C.  Koehl. 

In  der  vorigen  Nummer  de*  Correspondenzblatte« 
hat  Schliz  nochmals  Veranlassung  genommen,  seine 
Ansicht  über  die  neolithische  Bandkeramik  Südwest- 
deutschlands  zu  entwickeln  und  an  der  Hand  seiner 
alten  und  neuen  Funde  zu  beweisen  gesucht,  dass  die- 
selbe richtig  sein  müsse.  Sie  gipfelt  bekanntlich  darin, 
dass  die  Phase  der  neolithiBchen  Bandkeramik,  welche 
sich  durch  feinere  Bearbeitung  des  Thonea,  durch 
bläulichgraue . aber  auch  braune  und  schwärzliche 
Färbung  ausueichnet  und  deren  wenig  sorgfältig  ge- 
zeichneten Ornament«  hauptsächlich  aus  Spiralen,  Mä- 
andern. Wellenlinien,  Arkadenbügen,  aber  auch  aus 
Dreieckverzierungen  und  /.ick/ackbündern  bestehen, 
nicht  einer  in  sich  abgegrenzten  Zeit-  und  Cultur- 
periode  entspräche,  sondern  das*  diese  Gefässgattung, 
von  ihm  .Linearkeramik*  genannt,  neben  den  anderen 
Stufen  der  Bandkeramik  Iliinkelstein-  und  Rü-tsener* 
Typus)  gewi»serroas*en  ala  eine  Art  .Volkskunstübung“ 
herlaufe  und  dass  die  gesammte  in  der  Bandkeramik 
sich  ausspreehende  Cultur  all  eine  einheitliche  be- 
trachtet werden  müsse. 

Diese  Auffassung  widerspricht  nun  total  unseren 
durch  die  reichen  Funde  in  der  Wormser  Gegend  ge- 
wonnenen Resultaten,  wie  man  aus  dum  Folgenden  er- 
sehen wird  und  ich  bin  auch  davon  überzeugt,  dass 
Schliz,  der  io  seiner  Uber  Großgartach  veröffentlichten 
Schrift  noch  anzunehmen  geneigt  war,  auch  neben  der 
Schnnrkeramik  laufe  diene  »eine  .Linearkeramik“  gleich- 
zeitig einher,  diese  Ansicht  aber  aufzugeben  gezwungen 
war,  denn  in  seiner  jetzigen  Veröffentlichung  findet  sich 
nichts  mehr  davon,  später  ebenso  nntbgedrungen  auch 
seine  ganze,  oben  entwickelte  Anschauung  fallen  laaaen 


mu*s.  Die  Beweise  vom  Gegentheil  sind  nämlich  ge- 
radezu erdrückend. 

Fr  kam  zu  diesem  Schlüsse  dadurch,  dass  seine 
.Linearkeramik“  und  die  »Grosngartacher  Keramik,* 
letztere  eine  locale  Abart  jener  grossen  band  kera- 
mischen Stufe,  die  von  mir  .jüngere  Winkelband- 
keramik oder  Albaheimer  Typus,“  von  Anderen  .Rössen- 
Niersteiner-Typus“  genannt  wird,  in  den  meisten  der 
bei  Heilbronn  gefundenen  Wobngraben  miteinander 
vermischt  angetroffen  wurden. 

Wenn  nun  auch  noch  in  einigen  anderen  Gegenden 
die  zufällige  Mischung  dieser  beiden  Culturreste  vor- 
kommt, so  muss  der  aus  diesem  Zuaaramenvorkotmnen 
gezogene  Schluss  doch  immer  ein  einseitiger  bleiben, 
so  lauge  er  nicht  seine  Bestätigung  durch  gleichartige 
Grabfunde  erlangt  hat,  und  es  war  deshalb  meine 
Mahnung,  Schliz  hätte  dienen  seinen  Schluss  erst 
dann  ziehen  sollen,  wenn  er  auch  entsprechende  Grab- 
funde «um  Vergleich  heranzieben  konnte,  nicht  .ein 
einseitig  klingender  Rath,“  wie  er  nie  nennt,  sondern 
eine  wohl  berechtigte  Mahnung,  denn  ich  glaube,  darin 
werden  mir  Alle  beistimmen,  dass  dos  Wort  .einseitig“ 
eher  auf  «eine  Schlussfolgerung  angewandt  werden  kann. 

Betrachten  wir  nun  einmal  ganz  vorurtheilnlo*  das 
Auftreten  der  Bandkeramik  in  den  Gräbern  und  Wohn- 
pl atzen  der  an  derartigen  Resten  so  ungemein  reichen 
Umgebung  von  Worms,  um  dann  auch  noch  andere 
neolithinche  Culturcentren  damit  zu  vergleichen. 

DieHinkeBteinkeramik.wiejneinderWormsffrGegend 
in  die  Erscheinung  tritt,  hat  bis  jetzt  noch  in  keiner 
anderen  Gegend  eine  Analogie  gefunden,  denn  während 
bei  uns  vier  grosse  Grabfelder  mit  genau  150  Grab- 
stätten aufgefunden  und  von  mir  untersucht  worden 
sind  — welche  Zahl  sich  mit  Hinzurechnung  der  in  den 
sechziger  Jahren  zerstörten  Gräber  am  HinkeUtein  noch 
höher  stellt  — und  aus  welchen  weit,  über  200  Gefässe 
erhoben  wurden,  ist  au»  keiner  anderen  Gegend  auch 
nur  ein  facliwissenschaftlich  untersuchte*  Grab  bekannt 
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geworden.  Ceber  die  zwei  vor  langer  Zeit  gefundenen 
Gräber  bei  Ueilbronn,  ans  welchen  zwei  Gefässe  er- 
hoben wurden,  die  aber  längst  nicht  mehr  existiren, 
wiegen  wir  nicht«  und  Ober  da«  einzige  weitere  Hinkel- 
stein  gefäas,  ein  kleine«  Töpfchen  au«  Nierstein,  ist  nur 
bekannt,  das«  es  in  einem  Grabe  gefunden  worden  wäre, 
welcher  Art  jedoch  da«  Grab  gewesen,  ist  nicht  fest- 
gestellt  worden.  Es  bilden  demnach  die  Gräberfunde 
der  Wormser  Gegend  bis  jetzt  das  einzige  Material 
für  die  Beurtheilung  dieser  wichtigen  steinzeitlichen 
Periode. 

ln  diesen  160  Gräbern  ist  aber  nur  ganz  gleich- 
artiges, absolut  identisches  Gefässniaterial  gefunden 
worden,  kein  Stück,  ja  nicht  einmal  eine  ein- 
zige Scher  be  der  Sc  hlis'schen, Linearkeramik* 
kam  in  denselben  vor.  Ich  frage,  wo  bleibt  da  die 
Bethätigung  der  .nebenher  laufenden  Volkakanntübung", 
da  in  den  Gräbern  doch  Reich  und  Arm  vertreten  ist, 
wie  aus  den  Beigaben  hervorgeht?  Da  ferner  reich 
vertierte  Gefäße  neben  minder  vertierten,  einfachen 
GefiUsen  und  den  durch  Feuer  und  Rauch  geschwärzten 
Kochtöpfen  sich  finden,  warum,  frage  ich,  i*t  da  nicht 
einmal  auch  nur  ein  Stück  der  von  Schliz  als  .Haus- 
haltung«- oder  Gebrauchsgef&Me*  Gezeichneten  Gattung 
gefunden  worden?  Ueber  die*e  Frage  kann  man  selbst 
mit  den  scbÖn«ten  Worten  nicht  hinwegkommen,  sobald 
sie  den  Kern  der  Sache  nicht  tretfen. 

Aber  mit  diesem  grossen  und  wichtigen  Beweis- 
material.  da«  uns  die  HinkeUteingrabfelder  geliefert 
haben,  ist  die  Unrichtigkeit  der  Schliz’schen  Auf- 
fassung nur  indirect  bewiesen,  es  fehlte  noch  der  directe 
Beweis:  das  Vorkommen  von  Grabfeldern  mit 
ausschliesslicher  .Li  nearke ram i k*,  ohne  Ver- 
gesellschaftung mit  HinkclsteingefUssen  einerseits  und 
GeflUsen  der  . Rössen- Niernteiner  Keramik*  andererseits. 
Das«  solche  Grabfelder  dagewesen  sein  mussten  und 
vielleicht  auch  noch  gefunden  werden  könnten,  war  mir 
nach  den  Untersuchungen  unserer  neolitbiscben  Wohn- 
grubenfelder  längst  klar  gewesen.  Es  fragte  sich  nur, 
wann  und  wo  werden  dieselben  gefunden?  Und  just 
zur  richtigen  Zeit  wurden  sie  auch  gefunden. 
Gerade  als  Schliz  seine  Publication  aber  Grossgar- 
taci»  veröffentlichte,  in  welcher  er  »eine  Ansicht  noch 
in  ziemlich  schroffer  Form  zum  Ausdruck  brachte, 
während  er  jetzt  schon  Manches  daran  gemildert  hat, 
hatte  ich  das  Glöck,  da«  grosse  Hockergrabfeid  von 
Flomborn  aufzufinden.  Auf  demselben  wurden  bis  jetzt 
bereits  47  Gräber  mit  ausschliesslicher  Spiral- 
(. Linear-*)  Keramik  ausgegraben.  Unter  den  hier 
Bestatteten  waren  auch  wieder  alle  Stufen  des  Besitz- 
standes vertreten.  Es  fanden  sich  reich  ausge«tattete 
Gräber  mit  kostbarem,  südlichen  Meeren  entstammen- 
dem Muschelschmacke,  welcher  jedenfalls  nur  Reich- 
begüterten angebört  haben  konnte,  daneben  wieder  Gräber 
mit  wenigen  oder  gar  keinen  Beigaben.  Allen  aber, 
die  mit  Gelassen  oder  nur  mit  einzelnen  Scherben  aus- 
ge»tattet  wurden,  war  gemeinsam  das  ausschliess- 
liche Vorkommen  von  .Linearkeramik"  — kein 
einziges  Gefäss,  keine  einzige  Scherbe,  die 
nicht  dieser  Keramik  angehört  hätte.  Wie 
kommt  es  nun,  dass  alle*  diese  Todten,  ob  reich  oder 
arm,  nur  mit  den  Schliz 'sehen  „Volksknnstübungs- 
gefttasen*  ausgestattet wurden?  Sollen  diese  alle  de* Mit* 
geben*  von  .ZievgeflUsen*  nicht  werth  erachtet  worden 
sein,  S"  dass  man  sie  nur  mit  sogen.  „ Haushaltungs- 
Oder  Gebrauch>gefä*aen"  bedacht  hatte?!  Aber  un- 
zweifelhafte Ziergefässe  hatten  sie  doch  mit- 
bekommen, nur  waren  diese  Ziergefässe  mit  schön- 
geschwungenen  einfachen  und  doppelten  Spiralen  be- 


legt, mit  grossen  und  kleinen  Mäandern,  mit  Wellen- 
linien und  Arkadenbögen  geschmückt.  Wie  nimmt  sich 
dieser  Erscheinung  gegenüber  der  eben  veröffentlichte 
Schliz’sche  Satz  ao*:  .Aus  Gräbern  mit.  blosser 

Linearkeramik  gebt  zunächst  nur  hervor,  dass  die  Leute 
dieser  Niederlassung,  wie  wohl  auch  die  ärmeren  Grosi- 
gartacher,  reichere  Ziergefässe  nicht  betgeben  konnten 
oder  wollten.* 

Nein,  aus  Gräbern  mit  blosser  .Linearkeramik* 
geht  meine«  Erachtens  etwas  Anderes  hervor,  das  näm- 
lich, dass  die  Bevölkerung  nur  diese  Keramik 
besass  und  dass  diese  Keramik  dessbalb  einer 
bestimmten  Zeit-  und  Cul turpe ri ode  entspre- 
chen muss.  Und  dasB  wir  es  hier  mit  einer  von  der 
Hinkelsteinperiode  ganz  verschiedenen  Cultur  zu  thun 
haben,  geht  nicht  nur  aus  der  Keramik,  sondern  auch 
ans  den  Steingeräthen,  aus  den  Schmncksacnen,  ans 
den  Grabgebrftuchen  und  der  Bestattungsart  hervor, 
knrz  gesagt:  es  tritt  uns  hier  in  diesen  Gräbern 
eine  eigene  Cultur  entgegen. 

Nun  ist  da«  Grabfeld  von  Flomborn  aber  nicht  da» 
einzige  Grabfeld  mit  ausschliesslicher  .Linearkeramik* 
in  unserer  Gegend.  Schon  vorher  hatte  ich  ein  solches 
bei  Wacbenheiin  im  Pfrimmthal  entdeckt,  von  welchem 
aber  nur  wenig  mehr  erhalten  wur.  Au«  den  von  den 
Arbeitern  beim  Roden  xersttirUn  Gräbern  konnte  ich 
noch  zwei  unverzierie  Gefässe  und  verschiedene  Scherben 
mit  Spiralmustern  erheben,  sowie  auch  Steingeräthe 
von  genau  derselben  Form,  wie  die  des  Fiotnborner 
Grabfeldea.  Ferner  gelang  es  mir  noch  sechs  zum  Theil 
erhaltene  Hockergräber  aufzndecken,  aus  welchen  zwar 
verschiedene  Beigaben,  jedoch  keine  Gefässe  mehr  er- 
hoben wurden.  Auch  auf  diesem  Felde  wurde 
nicht  eine  einzige  Scherbe  einer  anderen,  als 
der  .Linearkeramik*  aufgefunden. 

Ferner  wird  ein  solches  Grabfeld  ehemals  auf  dem 
Adlerberg  bei  Worms  bestanden  haben,  im  Annchlus» 
an  das  frühbronzezeitliche  Hockergrabfeld  daselbst,  je- 
doch zerstört  worden  «ein,  denn  gerade  an  der  Grenze 
des  letzteren  fand  sich  ein  reich  ausgerüstete*  Hocker- 
grab mit  .Linearkeramik*.  Genau  dieselben  typi- 
schen Go  f 6 ««e,  dieselben  S tein  Werkzeuge  und 
derselbe  Muschel  schmuck  wie  in  Flomborn 
fanden  sich  hier,  dagegen  keine  Spur  irgend 
einer  anderen  Keramik- 

Demnach  haben  wir  die  «ogen.  .Linearkeramik* 
mit  ihrer  ganz  bestimmten  Kultur  in  unserer  Gegend 
1 schon  in  drei  Grabfeldern  vertreten.1) 

Nun  wäre  weiter  noch  zu  beweisen,  das«  abch  die 
durch  den  Typus  von  Kö«»en*Nierstein  (A)b*heim)Gross- 
gartach  vertretene  Keramik,  geradeso  wie  die  .Linear- 
keramik* eine  zeitlich  abgegrenzte  Stufe  der  Band- 
keramik darstellt  und  das«  nie  wahrscheinlich,  ebenso 
wie  diese,  einer  eigenen,  in  sich  abgeschlossenen  Cultur 
entspricht,  da^9  ferner  das  Znsam  men  Vorkommen  beider 
Scherbenarien  demnach  nur  eine  zufällige  Mischung 
sein  kann. 

Das  konnte  aber  am  besten  geschehen  durch  die 
Auffindung  eines  Grabfeldes  mit  ausschliesslichem  Vor- 
kommen dieser  Keramik. 

4)  Auch  in  Thüringen  mehren  sich  die  Funde  von 
Gräbern  mit  reiner  Spiralbandkerumik.  So  «ollen  neuer- 
dings wie  mir  Direktor  Schumacher  roitgetheilt  hat, 
in  der  Umgebung  von  Erfurt  und  Bernburg  solche 
Gräber,  die  wohl  auf  ganze  Gräbe.rfelder  schließen 
lassen  dürften,  entdeckt  worden  «ein. 


61 


Non  i»t  ja  da«  Rössener  Grabfeld  selbst  schon  Be- 
weis genug  dafür.  Wenn  auch,  wie  Schliz  behauptet, 
ein  Kindergrah  mit  „ Linearkeramik"  darauf  Pfunden 
worden  ist,  ho  beweist  das  nur,  dass  auch  Gräber  aus 
anderen  Perioden  dort  vorhanden  waren,  gerade  wie 
da«  vorbin  erwähnte  eine  Grab  anf  dem  Adlerberg  bei 
Worms.  Nur  wenn  in  dem  Grabe  die  beiden  verschie- 
denen Gefä*§gaUuogen  itmammeu  angetroffen  worden 
wären,  hätte  man  es  als  Beweismaterial  heranziehen 
können.  Aber  ee  scheint  eben,  daas  das  Rös&ener  Grabfeld 
in  verschiedenen  Perioden  benutzt  wurde,  wie  Aehn- 
liches  ja  vielfach  schon  vorgekommen  ist.  Es  darf  also 
das  Grabfeld  von  Rössen  achon  für  ein  typische«  Grab- 
feld  dieser  keramischen  Stufe  der  Bandkeramik  be- 
zeichnet werden. 

In  unserer  Gegend  war  bisher  nur  ein  einiger- 
xnasM'n  genau  beobachtetes  derartiges  Grab  bekannt 
geworden,  das  von  Wallertheim  in  Rheinhesten.  Dort 
wurde  von  einem  intelligenten  Landwirth  bei  einem 
Neubau  ein  Kindergrab  mit  drei  wohlerhaltenen  Ge- 
lassen dieses  Typus  angetroffen,  welche  im  „Uorre- 
spundeuzblatt  des  (iesammtverein*  der  deutschen  Ge- 
schieht*- und  Alterthumsvereine*  1900  abgebildet  sind. 
Es  sollen  diese  Gefässe  die  einzigen  Beigaben  gewesen 
sein  und  es  ist  auch  nicht  anzunehmen,  dass  etwa  ein 
weiteres  Gefäs»  übersehen  worden  ist.  obwohl  dieses 
Grab  für  mich  eigentlich  ganz  einwandfreies  Beweis- 
material  abgab,  habe  ich  mich  desselben  doch  bis  jetzt 
nicht  bedient,  weil  es  nur  den  einzigen  derartigen 
Fund  unserer  Gegend  darstellt. 

Dagegen  war  es  mir  nie  zweifelhaft,  dass  auch 
einmal  ein  ganzes  Grabfeld  mit  ausschliesslich 
.Küssen  - Nieratei n - Grosagartacber  - Keramik"  gefunden 
werden  würde*  und  ich  glaubte  schon  im  letzten  Winter 
bei  der  Entdeckung  eineB  grossen  derartigen  Wohn- 
platzes,  von  welchem  noch  die  Rede  sein  wird,  einem 
solchen  Grabfelde  auf  der  Spur  zu  sein.  Die  weitere 
Untersuchung  konnte  jedoch  wegen  des  Beginnes  der 
Aussaat  nicht  fortgesetzt  werden.  Um  so  erfreulicher 
ist  es  aber  jetzt,  dass  ganz  anderswo  ein  derartiges 
Grabfeld  entdeckt  wurde.2)  Und  gerade  jetzt,  wo 
Sehlis  seine  neue  Veröffentlichung  in  die  Welt  gehen 
lässt,  spielt  ihm  der  Zufall  diesen  Schabernack!  Es 
schwebt  überhaupt  ein  eigenes  Verhängnis«  über  den 
Schliz'schen  Publikationen,  kaum  sind  sie  heraus,  so 
sind  sie  auch  achon  wieder  antiquirt.  So  ging  es  mit 
der  Publication  Ober  Grossgartach  durch  die  Entdeckung 
des  Grabfeldes  von  Flomborn  und  mit  der  jetzigen 
durch  die  Entdeckung  des  Grabfeldes  von  Erstein  im 
Elsas«. 

Dort  hat  das  Museum  einbasischer  Alterthümer  in 
Strassburg  ein  Grabfeid  untersuchen  lassen,  welches  bei 
Gelegenheit  von  Krdnrbeiten  zn  Tage  kam.  Es  wurden 
dort  im  Ganzen  noch  28  Skelettgräber  festgestellt, 
welche  streng  orientirt  waren.  Das  Interessanteste  an 
dienern  Grabfelde  aber  ist  das  Vorkommen  von  aus- 
schliesslich Kössen-Grossgartacher  Keramik. 
Warum  auch  diesen  Todten  keine  sogen.  „Gebrauch h- 


*)  Für  mich  um  so  erfreulicher,  weil  es  beweist, 
da* s auch  in  anderen  Gegenden  dieselben  Verhältnisse 
herrschen,  wie  hier  und  dann,  weil,  wie  es  scheint,  von 
einzelnen  Archäologen  mir  das  Entdecken  von 
Grabfeldern,  weil  deren  Ergebnisse  nicht  in  ihren 
Kram  paaren,  geradezu  übel  genommen  wird, 
(8.  Mittheil.  d.  Anthro  pol.  Gesell  ach.  in  Wien  Bd.  XXXII 
S.  127  Anm.)  denn  anders  sind  die  Bemerkungen 
Reinecke's,  anf  die  ich  an  anderer  Stelle  antworten 
■werde,  kaum  zu  verstehen. 


! und  Ilaushaltungsgeschirre*  mitgegeben  wurden,  ebenso- 
wenig wie  den  lßO  Todten  der  Hinkelsteingrabfelder 
und  umgekehrt  den  Todten  aus  den  drei  Hockergrab- 
feldern bei  Worms  keine  nogen.  „Ziergefässe,4  das  zu  er- 
klären, muss  jetzt  die  nächste  Aufgabe  von  Sehlis 
: bilden. 

Man  wird  mir  im  Hinblick  auf  diese  neue  Ent- 
i deckung  umsomehr  zugestehen,  dass  meine  Mahnung 
‘ sehr  berechtigt  war,  vor  weitgehenden  Schlüssen  zu 
warnen  und  erst  Funde  au*  Grabfeldern  abzu warten. 
Dan  Scbliz  diene  Warnung  auch  neuerdings  wieder 
; unbeachtet  liess,  trägt  jetzt  seine  Folgen.3)  Auch  auf 
1 dem  Antbropologencongress  in  Metz  habe  ich  in  An- 
' betracht  der  Wichtigkeit  der  Gräberfunde  in  meinem 
< Vortrage  gesagt,  ich  hielt  die  Funde  aus  Gräbern  für 
wichtiger  und  ausschlaggebender  als  die  auB  Wohn- 
gruben,  weil  sie  uns  eher  ein  reines  Bild  der  jedes- 
maligen Cultar  zu  liefern  im  Stande  wären,  wie  die 
L'eberbleibscl  verlassener  Wohnstätten,  welche  leicht 
mit  Resten  anderer  Culturen  vermischt  sein  könnten. 
Dem  glaubte  Schiit  damals  entgegentreten  zu  müssen 
mit  der  Bemerkung:  Die  Funde  aus  den  Wohn  gruben 
wären  für  die  jedesmalige  Cultur  uro  deswillen  be- 
weisender, weil  sie  absichtslos  zurückgelassene  Reste 
enthielten,  während  in  den  Gräbern  nur  die  Gegen- 
stände gefunden  werden  köonten,  die  man  absichtlich 
habe  hinein  thun  wollen  (!).4) 

Wenn  non  durch  die  Auffindung  dieser  vielen 
I Grabfelder  mit  ausschliesslichem  Vorkommen  einer  der 
| jedesmaligen  Periode  entsprechenden  Keramik,  welche 
' sich  nicht  nur  iu  den  Ornamenten,  sondern  auch  in 
I ihrer  allmählig  fortschreitenden  Entwicklung  verschie- 
, den  zeigt  (Verschwinden  des  kugeligen  und  Auftreten 
des  (lachen  Bodens  sowie  des  Stand  ringe«,  ferner  Rand- 
bilc^mg  und  ullmählige  Ausbildung  des  Henkels  von 
der  einfachen  Warze  an)  schon  der  Beweis  geliefert 
ist,  dass  nicht  alle  bandkeramischen  Formen  gleich- 
zeitig nebeneinander  herlaufen  können,  namentlich 
nicht  die  sogen,  „Linearkeramik"  eine  ausschliessliche 
Volkskunstübung  darstellt,  welche  einen  Gegensatz  zu 
den  Ziergefissen  bildet,  so  wurde  meiner  Meinung  nach 
seihet  die  Thatsache,  dass  alle  Wobngruben  immer 
; diese  drei  band  keramischen  Muster  zusammen  ent* 

; hielten,  nicht  im  Stande  sein,  den  durch  die  Grab- 
j felder  erbrachten  Beweis  umzustossen.  Aber  diese  That- 
i sache  trifft  gar  nicht  einmal  zu,  denn  in  den  mei- 
sten Fälle»,  wie  ich  «ehe.  ist  im  Gegentheil 
in  den  Wobngruben  das  getrennte,  unge- 
mischte Vorkommen  dieser  drei  bezw.  zwei 
' Gefässtypen  bis  jetzt  beobachtet  worden. 

Da  Wobngruben  mit  ilinkelsteinkeraimk  bis  jetzt 
in  Südwestdeutscbland  noch  nicht  anfgefonden  worden 
sind  — in  unserer  an  Grabfeldern  dieser  Periode  so 
reich  auRgestatteten  Gegend  hat  »ich  noch  nicht  eine 
einzige  gefunden  — *)  so  kommen  nur  die  beiden  anderen 

*)  Wie  er  bei  dieser  meiner  Vorsicht  in  der  Ver- 
wertbung  de«  Materiales  zu  der  Bemerkung  »ich  ver- 
steigen  konnte,  ich  wolle  „wie  jener  Ungar  wünscht, 
einen  Wormser  neo)itbi»chen  Globus  construiren*,  ist 
; mir  einfach  unverständlich. 

4)  Auch  in  dem  soeben  veröffentlichten  Berichte 
über  die  Teplitzer  Sammlung  wird  von  einem  Skelett- 
grabfeld des  Kösrener  Typus  Miltheilung  gemacht, 

6)  Die  Bemerkung  Scbliz*:  dieselben  lägen  immer 
1 auf  den  Stätten  der  jetzigen  Dörfer  und  Städte,  trifft 
I für  unsere  Gegend  nicht  zu,  weil  dreimal  unter  vier 
Fällen  die  Grabfelder  und  damit  auch  jedenfalls  die 
Wohnplätze  weit  nb  liegen  von  den  Städten  bezw. 

9* 
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band  keramischen  Gruppen  hier  in  Betracht:  die  .Linear- 
koramik*  and  die  .Kössen-NierHteiner  Keramik*. 

Sehlis  bildet  zwar  in  seiner  Publication  über 
Großgartach  Taf.  XI  r.wei  angebliche  Hinkelstcin- 
scherben  ab,  allein  ich  kann  dieselben  als  solche  nicht 
anerkennen,  halte  sie  vielmehr  för  der  .Rö«*en-Nier* 
«teiner  Keramik*  angehörig.  Sehr  häufig  kommen 
nfimlich  Master  der  ilinkelHteinkeramik  in  ihr  vor, 
namentlich  Zickxackbänder , Dreieck  - Verzierungen  , 
Gruppen  paralleler  Striche  u.  s.  w.,  wie  das  auf 
Taf.  I,  10  (Corresp. -Blatt  Nr.  6)  abgebildete  Gefäs» 
sofort  beweist,  aber  immer  kann  man  doch  an  be- 
stimmten Merkmalen  beide  keramische  Erzeugnisse 
von  einander  unterscheiden.  Auch  gegenüber  den 
in  dieser  neuen  Veröffentlichung,  Taf.  I,  1 — 3,  ab- 
ebildeten  angeblichen  llinkelsteingefäsoen  muss  ich 
ieselbe  Reserve  beobachten,  genau  mit  derselben 
Motiv  irung.  Namentlich  Nr.  1 mit  breiter  Standflache 
macht  mich  besonders  stutzig,  da  ich  unter  den 
weit  Ober  200  Gefassen  der  Hinkelstcingrabfelder 
noch  kein  einziges  Gefäs*  mit  Standfläche  gesehen 
habe.  Nun,  Scbliz  können  auch  diese  Gefasst*  nicht 
so  genau  bekannt  sein,  da  er  ja  Hinkelsteingräber 
zu  untersuchen  noch  nie  Gelegenheit  fand.  Wenn  er 
aber  in  seiner  Publication  über  Grossgartach  S.  51 
sogar  von  einem  , Rössen -Hinkelsteintvpus*  spricht, 
so  i^t  mir  das  vollständig  unverständlich.  Da  beide  I 
keramische  Gruppen  zeitlich  weit  auseinander  liegen  j 
müssen,  so  ist  das  gerade  ein  so  arger  Anachronismus, 
als  wenn  man  von  einem  gothiseben  Kokoko*lil  sprechen 
wollte,  und  ei  kann  eine  derartige  Verquickung  nur  ver- 
wirrend wirken. 

Was  nun  die  Wohngrubenunfersuchungen  mit 
, Linearkeramik*  in  unterer  Gegend  anbetnfft,  so  habe 
ich  in  früheren  Veröffentlichungen  bereits  über  die 
beiden  grossen  Wohngrubenfelder  von  Mölsheim  und  i 
Osthofen  gehandelt.  Auf  dem  von  Mölsheim  habe 
ich  neuerdings  wieder  verschiedene  Wobngruben  auf- 
gedeckt,  immer  mit  demselben  Erfolg:  es  fanden  sich  i 
nur  Gruben  mit  ausschliesslicher  Spiral*  oder 
.Linearkeramik".6)  Genau  ebenso  sind  die  Ver-  I 
häknisse  auf  dem  Felde  zu  Osthofen.  In  Mölsheim  | 
glückte  es  mir  aber  ausserdem,  in  diesem  Winter  noch 
einen  neuen,  also  einen  zweiten  Wohnplatz  mit  dieser 
Keramik  aufzufinden.7)  Derselbe  liegt  etwa  20  Minu- 
ten in  nordwestlicher  Richtung  von  dem  ersteren  ent- 
fernt. Auch  dort  ergab  sich  in  allen  bis  jetzt  unter- 
suchten Gruben  derselbe  getrennte  Befund;  nicht 
eine  einzige  Scherbe  der  Hinkelsteinkeramik 
und  nicht  eine  einzige  des  „Rösten- Nierstei- 
ner Typus*. 

Dörfern.  Das»  er  aber,  wenn  Wr>hngrul»en  mit  aus- 
schließlicher .Linearkeramik*  in  der  Nahe  von  jetzigen 
Dörfern  gefunden  wurden,  diese  dann  für  «einfache  | 
landwirtschaftliche  Wohnanlagen*  hält,  eben  weil  , 
sie  nur  diese  Keramik  auf« eisen,  zeigt  deutlich,  in 
welchem  Circulus  vitiosus  sich  die  Sch liz'schen  Aus- 
führungen bewegen. 

6)  Trotzdem  sagt  Scbliz  in  seiner  Publication 
über  Grossgurtach:  er  wäre  überzeugt  davon,  | 
dass  diese  Wohngruben,  die  ich  dort  angetroffen,  ge-  : 
rade  die  Wohnungen  der  Todten  vom  HinkeDteingrah-  , 
feld  gebildet  hättest!) 

7)  Ein  neuer  Beweis  für  die  reiche  Besiedelung 
unserer  Gegend  in  neolithi»rher  Zeit,  wo  auf  eine  Ent-  ■ 
fernung  von  nicht  ganz.  '/-  Stunde  im  Quadrat  nicht 
weniger  ab  4 »teinzeitliche  Wobnplütze  und  3 Grab- 
felder sich  finden. 


Was  nun  letzteren  anbetrifft,  so  hat  sein  Vor- 
kommen in  unserer  Gegend  durch  eine  in  diesem 
Winter  geglückte  Entdeckung  eine  nicht  unwichtig* 
Bereicherung  erfahren.  Es  gelang  mir  nämlich  bei 
der  Neuuntersuchung  des  vor  85  Jahren  zerstörten 
Grabfeldes  am  Hinkelstein  bei  Monsheim,  in  un- 
mittelbarer Nähe  desselben  einen  grossen  Wohnplatz 
mit  dieser  Keramik  aufxufmden,  der  jedoch  mit  dem 
Hinketsteingrabfeld  keinerlei  Zusammenhang  beeilst. 
Denn  während  gleich  ausserhalb  der  Gräberreihen 
die  Wohngruben  zahlreich  sich  finden,  ist  innerhalb 
derselben  nicht  eine  einzige  zum  Vorschein  ge- 
kommen, ho  dass  es  augenscheinlich  ist,  dass  man  ab- 
sichtlich bemüht  war,  das  Gebiet  des  Friedhofes  unbe- 
rührt zu  lassen 

Offenbar  war  derselbe  damals  noch  als  solcher 
erkennbar  oder  doch  in  der  Tradition  bekannt.  Trotz 
dieser  unmittelbaren  Nachbarschaft  hat  sich  auf  dem 
Hinkelsteingrabfeld  keine  einzige  Scherbe 
des  . Hössen-Niersteiner*  Typus  gefunden 
und  ebensowenig  ist  uus  den  bis  jetzt 
untersuchten  Wohngruben  eine  solche 
der  HinkcUteinkeramik  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Aber  auch  von  der  .Linear-*  oder 
Spiralkeramik  bat  sich  darin  nicht  die  ge- 
ringste Spur  gefunden.  Es  bilden  also 
diese  neuentdeckten  Wohn grubenfelder  von 
Mölsheim  und  Monsheim  wieder  einen 
neuen  Beweis  für  das  unver mischte  Vor- 
kommen der  beiden  keramischen  Typen: 
der  .Linear-*  oder  Spiratkeramik  und  der 
jüngeren  Winkelband-  oder  .Rössen-Nier- 
steiner* Keramik. 

ln  der  Wormser  Gegend  ist  überhaupt  bis  jetzt 
noch  keine  einzige  Wohngrube  mit  gemischtem  Ma- 
terial aufgefunden  worden,  immer  sind  die  keramisch 
verschiedenen  Wohn  platze  auch  räumlich  getrennt  und 
wenn  sie,  wie  bei  Monsheim  und  Mölsheim,  auch  nur 
V*  Stunde  auseinanderliegen.  Aber  nicht  nur  in  der 
Wormser  Gegend  ist  das  der  Fall,  auch  in  der  benach- 
barten Pfalz  herrschen  dieselben  Verhältnisse,  so  das» 
da»  bekannte  Wobngrubenfeld  von  Albs  heim  nur 
Scherben  de»  .Albsheimer*-  oder  .Röasen-Niersteiner* 
Typus  geliefert  bat.  jedoch  keine  einzige  Scherbe 
der  . Li  nearkeram  ik  *.  (Anmerkung  siehe  S.  74.) 

Genau  dieselben  Erscheinungen  kommen  in  der 
Heidelberger  Gegend  vor,  deren  neolithi»che  Wohnplätze 
jetzt  durch  Prof.  Pfaff  erschlossen  werden.  Derselbe 
batte  an  vernchiedenen  Plätzen  schon  Wohngruben- 
felder  mit  reiner  .Linearkeramik*  angetroffen,  als  er  im 
letzten  Winter,  wieder  an  anderer  Stelle,  auf  ein 
solche*  mit  .Rövien- Nierstein  er"  Keramik  atiess. 

Eine  auf  demselben  geöffnete  Grube  ergab  eine 
ganz  erstaunliche  Monge  Scherben  material*  der  ver- 
schiedensten reich  ornamentirten  Ge  fasse.  Neben  diesen 
noch  vielen  Hundert  zählenden  üefasßcberben  haben 
»ich,  wie  Pfaff  meint,  in  der  obersten  Lage  und  ohne 
Zusammenhang  mit  den  übrigen  Scherben  auch  einige 
kleine  Scherben  gefunden,  welche  nach  Farbe  und  Be- 
arbeitung des  Thones  der  .Linearkeramik“  zuzugehören 
scheinen.  Also  hier  zwar  kein  ganz  getrennter  Befund, 
aber  bei  der  erdrückenden  Masse  von  Scherben  des 
ersteren  Typus  kommen  die  wenigen  schlecht  erhalte- 
nen und  nicht  deutlich  erkennbaren  Stückchen  der 
. Linearkeramik  * kaum  in  Betracht. 

In  neuester  Zeit  sind  nun  auch  in  der  Strassburger 
Gegend  von  dem  Museum  elsäsai  scher  Alterthümer 
Wohngruben  aufgedeckt  worden,  die  ebenfalls  ganz 
getrennten  Befund  aufureisen.  An  der  einen  Stelle 
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solche  mit  «Linearkeramik*,9)  an  der  anderen  solche 
mit  Scherben  von  dem  Typus  der  Gefäße  de««  Kr*-  ’ 
■ teiner  Grabfeldes.  Es  verhält  sich  also  die  Gebend 
von  Strassburg  gleich  der  von  Worms:  getrennte 
Wohnpl&tze,  getrennte  Grabfelder.®) 

Was  nun  die  Wohngrubenfelder  mit  angeblich 
gemischtem  Befund  anbetrifft,  die  von  Prof.  Stein*  : 
metz  in  Kegensburg  untersucht  worden  sind,  und  auf 
deren  Ergebnisse  Schür,  so  sehr  viel  zu  halten  scheint, 
so  habe  ich  bei  Prof.  Steinmetz  Erkundigungen  ein* 
gezogen  und  gehört,  dass  die  meisten  Scherben  auf 
dem  durch  den  Dumpfpflug  tief  aufgerissenen  Boden 
von  einem  ..jungen  Bauern4  nachträglich  aufgele«en 
worden  sind  4!)  Also  einer  nichteweniger  ats  systema- 
tischen Untersuchung  ist  diese«  Material  zu  verdanken 
gewesen;  dagegen  hat  die  einzige  von  Prof.  Stein- 
metz vorgenommene  systematische  Untersuchung  nur 
Wohn  gruben  mit  getrenntem  Befund  ergehen. 

Diene  Ergebnisse  sind  aii*o  keineswegs  so  klar  und 
einwandfrei,  wie  Schliz  anzunehmen  geneigt  ist,  und 
sie  bedürfen  noch  sehr  der  Nachprüfung,  wenn  diese 
Oberhaupt  noch  möglich  iet. 

Das  von  Schliz  abgebildete  gro*Be  Gefäs*  von 
Unter-Ualing,  welches  er  «HinkebteingefÜ*»"  nennt, 
scheint  dagegen  der  jüngeren  Winkelband*  oder 
,Rössen*NierBteiner4  Keramik  anzugehoren,  denn  da* 
bekannte  Fischgrätenmuster  kommt  bei  dem  Hinkel- 
eteintypus  nicht  vor,  während  es  bei  der  letzteren  I 
Keramik  ein  ausserordentlich  häufig  angewandte«  Motiv  ! 
bildet.  Uebrigena  kommen  die  Zickzack b&nder  des 
Hinkelsteintypus,  wie  vorhin  erwähnt,  genau  so  bei 
dem  .Rössen-Nierstein-Grosugartacher*  Typus  vor. 

Wenn  Schliz,  nm  za  beweisen,  dass  Schuhleisten- 
keile  und  Meiasei  mit  geradelaufendem  Rocken  neben  | 
einander  in  ein  und  derselben  Wohngrube  Vorkommen  ' 
können,  die  Stücke  Taf.  II,  12  und  13  an  führt.  so  1 
verstehe  ich  nicht,  wie  er  aus  Nr.  12  einen  Schuh- 
leistenkeil heraus  construiren  will,  ebensowenig  wie 
ans  den  Stücken  der  zweiten  Reihe.  Dagegen  ist. 
Nr.  18  das  typische  Werkzeug  der  Leute  der  Spiral- 
bAndkerumik,  wie  es  zahlreich  in  den  Klomborner  und 
Wachenheimer  Gräbern  vorkam  und  auch  in  den 
Schür 'sehen  Wohngruben  Vorkommen  musste. 

Wenn  Schliz  ferner  sagt:  .die  dreieckige  Form 
der  Feuersteinpfeilspitze  gehört  allen  Typen  der 
Bandkeramik  an*,  so  verstehe  ich  nicht,  wie  er,  nur 
auf  «eine  Wohngrubenunterauchungen  hin,  ohne  je 
ein  Hinkelstfingrab  gesehen  zu  haben,  das  behaupten 
kann.  Da  dürfte  ich  doch  wohl  mit  grösserer  Berech- 
tigung das  Gpgentheil  als  richtig  hinstellen,  der  ich 
schon  160  Hinkeltteingräber,  darunter  viele  Männer- 
gräber  mit  Pfeilspitzen,  untersucht  habe,  ohne  je 
auch  nur  ein  dreieckige«  Exemplar  anzutreffen. 

Schliz  behauptet  nun  ferner,  die  Bestattungaform  I 
erlaube  keine  SchlÜMse  auf  die  Zugehörigkeit  de* 
Grube«  zu  einer  bestimmten  Stufe  der  Steinzeit.  Hier 
iBt  aber  auch,  wie  wir  weiter  sehen  werden,  das  Gegen- 
theil  das  Richtige.  Denn  wenn  auch  hier  und  da  bei 
der  Masse  der  Gräber  ein  Mal  ein  Abweichen  von  der 
Regel  vorkommt,  so  ist  das  eben  eine  Ausnahme,  die 


9)  Schon  vorher  hatte  Forrer,  wieder  an  anderer 

Stelle,  bei  Stützheim,  solche  aufgefunden,  von  deren 
rein  spiralkeramischem  Inhalt  ich  mich  persön- 
lich überzeugt  habe. 

•i  Auch  der  bekannte  neolithische  Wohnplatz  von 
Hof-Mauer  in  Württemberg  bat,  obwohl  nicht  systema- 
tisch untersucht,  nur  Scherben  der  Spiralbandkeramik 
ergeben. 


wahrscheinlich  in  irgend  einem  religiösen  Gebranch 
ihre  Begründung  findet.  Bei  den  Hinkelsteingr&bern 
ist  die  gestreckte  Lage  der  Skelette  und  die  Richtung 
von  Südost  nach  Nordwe*t  so  streng  durchgeführt, 
dass  ich  nufer  den  150  Gräbern  nur  2 Mal  eine  andere 
nnd  zwar  die  entgegengesetzte  Lage  beobarhtet  habe. 
Wenn  Schliz  bei  den  Hinkelsteingriibern  von  Hockern 
spricht,  so  ist  das  auch  nur  cum  grano  sali»  zu  ver- 
stehen. denn  nur  ein  Mal  fand  ich  ein  Grub,  dessen 
Skelett  über  nur  insofern  als  Hocker  bezeichnet  werden 
kann,  als  es  auf  der  Seite  liegend,  zwar  mit  stark  ge- 
beugten Armen,  aber  nur  ganz  schwach  gebeugten 
unteren  Extremitäten  bestattet  worden  war,  wesentlich 
verschieden  von  den  Hockern  der  Spiral  band  keramik.10) 
Diese  letzteren  sind  aber  für  den  Kenner,  auch  wenn 
sie  zufällig  keine  charakteristische  Beigaben  enthalten 
sollten,  doch  leicht  zu  erkennen.  Sie  sind  in  ganz 
enge  Graben  eingepresst,  in  die  sie  gewissermassen 
wie  in  ein  Etui  hineinpassen.  Desahalb  sind  auch  die 
Beine  gewöhnlich  «ehr  stark  gebeugt  und  manchmal 
sogar  die  Knie  nach  oben  gerichtet.  Sie  sind  immer 
als  liegende  Hocker  beigesetzt  im  Gegensatz  zu 
der  andern  steinzeitlichen  Periode  der  Glocken-  oder 
Zonenbecber,  in  welcher  sitzende  Hocker  Vorkom- 
men. Dagegen  ist  die  Orientirung  der  Skelette  in 
ziemlich  willkürlicher  Weise  erfolgt,  so  dass  aus  ihr 
allein  keine  Schlüsse  auf  die  Zugehörigkeit  zu  einer 
bestimmten  Periode  gezogen  werden  können. 

Was  nun  die  durch  die  Rössen-Nierstein-Gro*?- 
gartacher  Keramik  charakterisirfcu  Periode  anbetrifft, 
so  scheint  in  ihr  wieder  eine  strenge  Regelmässigkeit 
geherrscht  za  haben,  denn  auf  dem  neuen  GrabfeJd 
von  Erstein  Bind  alle  Skelette  in  gestreckter  Lage 
und  alle  mit  den  Füseen  nach  S.  S.  O.  gerichtet  be- 
stattet11) 

Um  des  Vergleiches  halber  die  Periode  der  Schnur- 
keramik  auch  anzufilhren,  so  hat  auch  hier  die  Be- 
stattungsart wieder  ihre  besondere  Eigenart  Hier 
tritt  zum  ersten  Mal  in  der  Steinzeit  da*  Hügelgrab 
auf,  wenigstens  sind  alle  bisher  entdeckten  Gräber 
mit  Schnurkeramik,  in  Südwestdeutschland  als  Hocker 
in  Grabhügeln  bestattet  gewesen.  Das  Hügelgrab 


10)  Bei  Auffindung  dieses  Grabes,  im  Jahr  1890.  waren 
mir  noch  keine  Hockergräber  mit  Spiralbandkerainik 
bekannt  gewusen.  Was  die  angeblich  von  Linden - 
schmit  auf  dem  Grabfeld  am  Hinkelstein  gefundenen, 
in  bockender  Lage  l’eütatteten  und  von  Werten  nach 
Osten  schauenden  Skelette  betrifft,  so  hat  eine  Neu- 
untersuchung  liewiesen,  deren  Ergebnisse  sich  eben  im 
Drucke  befinden,  das«  diese  Angaben  vollständig  un- 
richtig Bind.  Die  am  Hinkulstein  Bestatteten  verhalten 
«ich  ganz  genau  so  wie  die  Todten  der  Grabfelder  von 
der  Wormser  Rheingewann,  von  Rheindürkheim  nnd 
von  Alzey.  Ebenso  werden  sich  auch  die  die*er  Periode 
ang**hörigen  Gräber  von  Heilbronn  verhalten  haben. 
Da«s  ein  einziges  Grab.  8 Fuas  von  erateren  entfernt, 
ein  nach  Südosten  sehendes  Skelett  enthalten  haben 
soll,  kann  nicht  als  Gegenbeweis  gelten,  da  es  keinerlei 
Beigaben  enthalten  hat  und  daher  ebenso  leicht  einer  an- 
dern als  der  neolithiseben  Periode  angehört  haben  kann. 

11)  Daas  auf  norddeutschen  Grabfeldern  dieser  Periode 
wieder  andere  Verhältnisse  hervKchen  können  wie  bei 
uns  in  Süddeutscbland,  zeigt  uns  das  Grabfeld  von 
Rössen,  auf  welchem,  so  viel  mir  bekannt,  nur  Hocker 
angetroffen  wurden.  Diener  Unterschied  in  der  Be- 
stattuugsart  kann  in  Anbetracht  der  weiten  Entfernung 
auch  auf  einer  wesentlichen  Verschiedenheit,  der  Völker 
beruhen. 
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wurde  in  der  folgenden  Periode  jedoch  wieder  ver- 
lassen, denn  in  der  Ältesten  Bronzezeit  tritt  abermals 
die  Bestattungsart  des  liegenden  Hockern  im  Flachgrabe 
in  die  Erscheinung,  jedoch  ist  dieselbe  leicht  von  der 
des  Hockers  der  Spiralbandkeramik  zu  unterscheiden.19) 

Schür,  meint  »aus  diesen  Grabgehräuchen  lieisen 
sich  keine  Merkmale  für  eine  bestimmte  Bevölkerung 
construiren.*  Nun  meines  Wissens  war  das  auch  nicht 
in  erster  Linie  beabsichtigt,  sondern  es  wurde  haupt- 
sächlich verwacht,  daraus  und  in  Verbindung  mit  der 
entsprechenden  Keramik  bestimmte  Zeitabschnitte  der 
neolitbischen  Periode  festzulegen , obwohl  ich  für 
meinen  Tbeil  gern  glaube,  dass  diese  Erscheinungen 
auf  einen  jedesmaligen  Wechsel  in  der  Bevölkerung 
schliessen  lassen,  welcher  durch  eine  neue  Völkerwelle 
hervorgernfen  worden  sein  kann,  der  aber  nicht  noth- 
wendigerweise  auch  somatisch  nachgewiesen  zu  werden 
braucht.  Es  können  eben  vielfach  VölkersUmmo  eines 
grossen  gemeinschaftlichen  Steinzeiturvolkes  einander 
in  den  einzelnen  Siedelungen  gefolgt  sein. 

Schliz  scheint  ferner  als  besonders  bekräftigendes 
Moment  für  seine  Behauptung  die  angebliche  Auf- 
findung eines  Brandgrabes  der  Steinzeit  anzu- 
sehen,  und  ko  kämen  nach  seiner  Ansicht  zu  diesem 
Ptde-mele  von  «teinzeitlichen  Skelettgräbern  zum  Ueber- 
üush  auch  noch  Brandbestattungen  hinzu.  Hier  befindet 
er  sich  aber  erat  recht  in  einem  grossen  Irrthum,  denn 
wein  .'teinzeitliches  Brandgrab  (s.  Corre«p.-Bl.  1901, 
Nr.  8)  ist  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  ein 
Grab  der  spätesten  Bronzezeit,  was  mir  auch 
Jeder,  der  die  Abbildungen  der  Gef.iase  kennt,  zuge- 
stehen wird.  Einzelne  Archäologen  haben  Bich  auch 
bereits  in  dienern  .Sinne  ausgesprochen.  Abgesehen 
von  der  Form  der  GefiUse,  in  welchem  «teinzeitlichen 
Grabe  kämen  3 unvertierte  Gefäße  zum  Vorschein? 
Nach  unseren  Erfahrungen  mflsste  das  eine  oder  an- 
dere derselben  unbedingt  ornamentirt  sein. 

Wir  ersehen  aus  unserer  Untersuchung  bezüglich 
dieser  6 Bentattungsformen,  das«  dieselben  im  Gegen- 
satz zur  Schliz'schen  Ansicht  wohl  Schlüsse  er- 
lauben auf  die  Zugehörigkeit  zu  einer  be- 
stimmten prähistorischen  bezw.  steinzeit- 

Wenn  auch  hier  in  der  Orientirung  keine  strenge 
Hegel m As« igk eit  herrscht,  so  unterschulden  sich  die 
Hockergräber  dieser  Periode  wieder  leicht  von  den 
Hockern  der  Spiralbandkeramik  durch  die  breite  und 
geräumige  Anlage  des  Grabet  und  durch  die  weniger 
«charf  ausgeprägte  Hockerlage.  Dass  der  Kenner  aller 
dieser  Verhältnisse  leicht  zu  beurtheilen  vermag, 
welches  Grab  er  im  gegebenen  Falle  vor  sich  hat, 
auch  wenn  dasselbe  keine  Beigaben  enthält,  dafür 
kann  ich  gerade  aus  der  allerletzten  Zeit  ein  charakte- 
ristisches Bei-piel  anführen.  Unsere  letzte  Ausgrabung 
vor  wenigen  Wochen  betritft  ein  neuentdecktes  frtih- 
bronzezeit liebes  Grabfehl  bei  Westhofen.  Als  nun  dort 
das  trete  Grab  aufgedeckt  war,  welche«  ein  starkes 
Skelett  in  hockender  Lage  ohne  Beigaben  enthielt,  war 
ich  trotzdem  im  Stande,  aus  der  Anlage  der  Grube 
und  der  Lage  des  Skelettes  alle  anderen  Perioden 
uuszuachliea^en  bis  auf  die  frühe  Bronzezeit  und  kam 
desshalb  zu  dem  Schlüsse,  «!&«•  wir  ein  Hockergrab- 
feld genau  wie  auf  dem  Adlerberg  von  Worms  vor 
uns  haben  müßten.  Und  schon  da«  zweite  Grab  er- 
brachte den  vollgültigen  Beweis  für  diene  Annahme 
durch  die  Auffindung  einer  kupfernen  8äbeloadel  und 
eines  GefiUse*.  ein  weitere«  Grab  ausserdem  noch  durch 
Auffindung  zweier  charakteristischen  konischen  Hinge 
aus  Knochen  oder  Horn  und  eine*  üefäsae«. 


\ liehen  Periode,  allerdings  muss  man  viele  Gräber 
I gesehen  und  selbst  ausgegraben  haben,  mit  einem 
I Worte:  man  muss  da«  Gr&berraaterial  beherrschen 
und  eine  noch  so  genaue  Kenntniss  einzelner  Wohn- 
gruben  berechtigt  noch  lange  nicht,  ein  solches  Urtheil 
bezüglich  der  Gräberformen  auszosprechen. 

Fassen  wir  nnn  die  Ergebnisse  unserer  Unter- 
suchung noch  einmal  kurz  zusammen,  so  berechtigen 
ans  die  zahlreichen  Funde  von  Gräbern  und  Wohn- 
gruben  des  H hem  lande*  zu  dem  Schlüsse,  dass  aller- 
dings der  mit  dem  Namen  Bandkeratuik  be- 
zeichnet? Abschnitt  der  jüngeren  Steinzeit 
in  drei  zeitlich  und  culturell  verschiedene 
Perioden  zerfällt,  von  welchen  jede  durch  eine 
eigene  Keramik  gekennzeichnetist.  Es  sind  dies: 

1.  die  ältere  Winkelbandkeramik  (Hinkel- 
steintjpus), 

2.  die  Spiralband-(Mäander)Keramik . 

3.  die  jüngere  Winkelbandkeramik  (Albs- 
heimeHHössen-Niersteinerj  Keramik), 

wobei  ich  vorläufig  noch  unentschieden  lassen  will, 
welche  der  beiden  letzteren  die  ältere  ist. 

Wenn  ich  noch  zum  Schlüsse  auf  die. Namengebung 
der  verschiedenen  bandkeramischen  Gruppen  eingehe, 
so  habe  auch  ich  schon  mehrfach  betont,  dass  der  Name 
Bandkenimik  unglücklich  gewählt  ist.  L)a  er  aber  ein- 
mal allgemein  angenommen  wurde,  so  habe  ich  bei  der 
Bezeichnung  der  Unterabtheilungen  diesen  Namen  zu 
Grunde  gelegt  und  bezeichne  die  ältest«  Keramik  der 
Hinkelstemgefässe  deashalb  mit  dem  Namen  „ältere 
Winkelbandkeramik,*  weil  deren  Ornamente  zu  meist 
au«  Winkel  bändern  und  Dreieck  Verzierungen  bestehen. 

Die  folgende  keramische  8tufe,  in  welcher  zwar 
auch  noch  Dreieckverzierungen  und  Winkelbiinder  Vor- 
kommen, die  sich  aber  wesentlich  in  der  Ausführung 
von  den  früheren  unterscheiden,  wird  dadurch  ganz  be- 
sonders charakterisirt,  dass  in  ihr  zum  ersten  Male  die 
wahrscheinlich  südlichen  Völkern  entlehnten  Ornamente 
der  Spirale  und  des  Mäanders  auftreten,  um  später 
wieder  vollständig  zu  verschwinden.  Dies  ist  ein  so 
wichtige«  Moment,  zumal  die  beiden  Ornamente  dieser 
Keramik  ein  ganz  eigenartiges  Gepräge  verleihen,  dass 
es  ganz  besonder»  hervorgehoben  zu  werden  verdient 
und  ich  habe  deshalb  den  früher  von  Klopfleisch 
eingeführten  Namen  „Bogenband*  fallen  gelassen  und 
| dafür  .Spiralband*  gesetzt,  am  besten  würde  man 
i allerdings  „Spiral-Mäanderkeramik*  sagen. 

Die  nun  folgende  keramische  Stufe  wird  wieder 
durch  das  vollständige  Fehlen  der  Spirale  und  des 
Mäanders  charakterisirt  und  da  hier  wieder  Winkel- 
bänder und  Dreieckverzierungen  vorherrschen,  welche 
; grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Hinkeisteintypus  zeigen, 
ho  habe  ich  dieselbe  deshalb  „jüngere  Winkelband- 
keramik* genannt.  Allerdings  hat  diese  Keramik  zahl- 
reiche locale  Variationen  erlebt,  so  dass  in  manchen 
Gegenden  die  Winkelbänder  gegenüber  den  gestanzten 
, Verzierungen  zorücktreten,  aber  im  Grossen  und  Ganzen 
scheint  es  ersichtlich,  das»  die.se  Keramik  sich  aus  der 
älteren  Winkel handkerarnik  entwickelt  halten  muss. 

Die  Bedenken  von  Schliz,  es  könnte  durch  diese 
Bezeichnungen  Verwirrung  entstehen,  vermag  ich  nicht 
zu  thcilen,  denn  wenn  auch  unter  den  Gef&ssen  der 
.Spiral handkerarnik  manche  weder  Spirale  noch  Mäander 
tragen,  ho  sind  die  Dreieck-  und  Zickzackverzierungen 
alsdann  in  einer  ganz  charakteristischen  Weise  wjeder- 
gegel»en,  welche  in  den  anderen  beiden  keramischen 
Stufen  nicht  vorkommt.  Wenn  er  fragt,  wie  man  die 
drei  auf  Seite  9 abgeldldeten  OefUsM  von  Qatrfvt, 
Riestedt  und  Trotha  mildem  Namen  Spiralbandkeramik 
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beteichnen  könnte,  so  ist  dem  zu  entgegnen,  dass  man 
das  allerdings  noch  dem  Obenangeführten  kann,  auch 
wenn  nicht  jedes  GeftUs  eine  Spirale  trägt.  l>a»  eine 
zeigt  übrigen»  einen  schönen  Mäander  und  die  Zick- 
zackb&oder  mit  den  unaymmetritchen  Tupfen  des  mitt- 
leren Gefässe»  sind  ganz  charakteristisch  für  die  Spiral- 
bandkeramik,  ebenso  wie  die  Dreiecke  dee  QefUtses  von 
Querfurt 

Wenn  nun  auch  in  der  jüngeren  Winkelband,  j 
keramik  manchmal,  wie  z.  B.  in  GrossgarUch,  mehr 
eingestanzte  Muster  vorherrschen,  so  beweisen  doch 
gerade  die  Schliz'schen  Tafeln,  dass  auch  recht  viele 
Winkelmuster  dort  Vorkommen. 

Uebrigens  ist  dieselbe  L'ngenauigkeit  auch  bezüg- 
lich der  Namen  «Linear**  und  .Stich-  und  Strichreiben* 
Keramik“  zu  constatiren.  ln  der  , Linearkeramik  * gibt 
es  ebenfalls  viele  eingestanzte  Muster,  sowie  zahlreiche 
B&nder  mit  Stich*  und  Strichreifen  und  dann  vermag 
ich  nicht  recht  einzusehen,  warum  man  nicht  gerade 
den  Hinkelsteintypus  mit  dem  Namen  Linearkeramik 
belegt  hat,  dessen  Ornamente  ja  beinahe  durchweg 
aus  .Linearzeichnungen*  bestehen.  Also  nach  diese 
von  Sehlis  angewandten  Bezeichnungen  sind  nicht 
über  allen  Zweifel  erhaben. 

Im  Uebrigen  acceptire  auch  ich  jede  andere  Be- 
zeichnung, welche  den  Thatsachen  besser  entspricht. 

Vorgeschichtliche  Ueberreste  aus  Baiern 
in  ausserbairischen  Sammlungen. 

Zusammengeatellt  von  F,  Weber,  München 
(Schloss.) 

Machendorf,  B.-A.  Pandur»;  Thongof.  dar  HnllsUttzeU. 

Mark  stetten,  B.-A.  Parsberg;  8 Vogelßguren  tun  Thou, 

1 Bronxenadel,  I Hn>nnrlngcbr». 

Mantlach,  B.-A.  Parsberg  (oder  Xcamarkt  ?i  au«  einem 
Grabhügel:  M-bftner  Hatsschmack  von  Bronze,  Iw  «ü  bend  «um  S» 
Umwn.  acbeibenfBran.  Anhüngern  mH  BrtmzedrnhtrolUn  «Uxw_, 

't  w»llenßrtn«g  gekrümmt«  lang**  BmiMlsdliR  mit  Kopfseite»!»« 
und  darchloebtem  HaU.  2 flenkalgcfhaae  mit  ziemlich  bobem  Hals, 
da*  grössere  verziert,  von  t im»  ( hronzezeiU.  ?). 

Matzhansen,  B.-A.  Burglengenfeld,  au*  ft  HQgnlgrRhem 
mit  Skrl.:  ).  Hügel  mit  3 Sksl.:  kreisförmige  Bteinsettiing,  Manns- 
akelet  mit  K-«p>  nlHel. me kl-  IlM  KlMMMMi  Kinder»kcl.  mit 
Armring  von  Bronze,  Brouzenadel  «kr  Bronzezeit,  2 sehr  kleinen 
Bronze*  Früh- La  Ten«*-  Fibeln;  Fraaenakal.  mit  2 sehr  langen 
broMHtl.  Nadeln,  4 rertosaart’iren  Fibeln,  Br<>nzeannriugen,  Bnmns 
flnucrriniren.  L*  Ti-ne- II  aisring  von  Rroaza,  rb»rifla«*eb«>  «mit  Tbi*r- 
Mea)  der  I.a  Tcneieit,  «*f.  Zeit-sclir.  f.  Ethnologie  XX,  Verband I.  S.  26; 

2.  Hügel:  KBnoiedrihrtrmrlRR«,  s ßronzodrahtflngerrtng«.  2 briL 
Armringe,  I grosser  hohler  Bronzeobrring  der  jBng  Hai  «httnit, 

2 Thier  topf- Arn  brvistltbvln  von  Bronze . schwarz«;*  Hallstatt- 
Thons«- hä  Ionen  mit  Kogenormuti.,  bemalte  Schale  mit  typ  Irrrieck- 
und  Winkclmnslern,  srhwan  auf  gelbem  Grund,  bemalte  Scherben 
Mb  und  schwarz! ; 3.  ^msir*  Wgal  mit  Skeleten r 1 ebener 
Bronzcarmring  (zatragallrt*.  HallBtarixeit,  1 gerippter  Armring, 
Enden  mi»»«  orstandon«  r Tbiorküpfo  (7|,  Bn>nxepfc>l*pltz» , l 
kleiner  Armring  von  Bronze.  Brome-  and  Kisettriugrfaen,  klein« 
Bron/.<-f)be>l  (blan-iMartigt,  Pngn,  BrouzedoppdpaakMifttot.  Fi*«r- 
riiigclnui,  Bronze  ringe  hm ; t.  Htigel : 2 Bronze- FrflK-La  Ti- ne- Fibeln, 

2 atabartlgo  Bronrnartn ringe,  Th«»n*rh;tlcheii;  ft,  Hük«I:  1 kleine 
BronaenadeL  mit  Keulmknopf,  2 groa—  ftoppelpaukenttbeln,  dünne 
Frflh-La  lens- Arm  rillte,  sehr  kleiner  Uslsns»  von  feto  gedrehtem 
Brottsodmfat 

Neu  ho f,  B.-A.  Parsberg f oder  Escbenhaeh?  (kommt  16  mal 
voft.  I.  Grabhügel:  l sehr  «ehuner  Bronzearmwnlat  mit  Kippen 
(lUllstati/eitl.  reich  varsiart«  Thonarlialc.  BroBBodraht<iniral*ch*ibe 
(Frgnnmt  einer  Brillenflbclf),  Kahnllbclfragmcnt,  mehrere  steig- 
böseitörni  Arm-  »der  Fu wringe  voo  Bronze  (6  kleinere,  6 gröwti-r*), 
almititl  Hallstattzeit. 

Oberöde  n hart,  B.-A.  Panther«:  Bronzezeit  - Nadel  mit 
konisch  Kopf  und  angeachw.  llala.  Früh  La  Teno-Fitml,  S Bronzo- 
arrannge  und  6 Frngni , Thongef. 

Pa  re  barg;  1 Br*-nxezt.-Nadel  w.  v.,  1 TbonschiUchvn. 

pöferadorf.  B.-A.  Parsberg,  »t»  Hllgelgriheru.  z.  Th.  mit 
mehreren  Btisiattaogon : 1 Hügel  it  Kkol.t:  1.  liest,  mit  kleinem 
brnDiczwtl.  Dolcb  iwobl  frühe  Mroim-zelt).  '2.  Beat  mit  Hr»M*e- 
lanxe  mit  langer  Tülle,  ü.  Beat,  mit  broozezeitl  Nadel,  t stabfftrin. 
kantige»  Armringen.  Ortosi-Armbrastrtbel,  4.  Best  mit  bronzezeitl.  I 


Nadel  mit  durrhioebtero  Hal*.  Drahtarmringtvat,  Anahruat-Tbier- 
kopfllbrl  von  Bronze;  2.  Hügel  (3  Sktl.l:  I.  Beat,  mit  2 Früh-L.i 
Tene-Fitxdn,  Henk slUaae  von  xbon.  gftrlaboneni,  geripptem  Brome- 
liallntatt -Armring;  2.  Be«t.  mit  sehr  irroxsem  eiaernen  Hiebmc«i«er. 
6 klvlnoo  Eiaonriagea.  1 bogenfftrm.  Fi-  nxidcV  (OrtixindZ),  Bronw  - 
«cbuibo  mit  2 Dnrciilochtingen,  breitem  nngertpiralring  von  Bronze- 
draht;  3.  Beat,  aut  4 Fingerringen  von  Bronr.edrabt  mit  Bpiral* 
Mideu  (frilbn  DrouanitM.  4 Anhänger  in  Spiraiform.  Bremse* 
scheibe  mit  Oese  atif  der  Kückaalta,  Hn?ntedrablllnu«rring.  grossem 
Bermtainnag  (llallaUttxiiiO,  gruamim  Armring  von  Bronxo  (der 
liallnUltzeil.1.  Früh  - La  leBo  -Fibel  mit  degen.  Vogelkopf,  VOM 
Broun. 

Sehe  »nentlionhtooen,  B.-A.  Parsberg,  aus  7 Grab- 
hügeln: I.  Hflgel  mit  4 ftkol.:  mehrere  borxfGnm,  Anlangor  voa 
Bronze,  Biag  mit  Guaeza pfen,  Bronzc-lirabtrölkben  (Bronaeieil). 
Knotenring  (I.A  Tina)  um  H Knotcngrnppen . gmm  Fibel  von 
Bronxo  mit  verziertem  Bügel  (FrÜb  - La  l^nezeit  I,  kleine  Brouzo- 
11  bei,  deeagl.,  «ebda«  Ttaiarkopftibal  m»t  tiefe»  Lftcbom  fnr  ijetat 
feblondei  Einlagen.  2 Bronxeat Hieben;  2.  Hügel  mit  S Skel.:  kleiner 
Br<Mitoring  »nt  8 Knotengruppon.  Hron/epfeiUpure,  Hrou/opfrteaien 
mit  liomhi-ft.  Gewinde  von  goMeoem  Boppeldrabt,  Brunxe-La  Teae- 
Fibel  aus  Ltmbtge winde.  Bri>nx«arinbrvj»t-Tbinik<>nftliiel ; 3.  Hügel; 
gr>>aso  l:-ronx»2i*iU.  Nadel  mit  Scheiben  köpf  und  Vm,  mohrer» 
kleine  BronxelKirnineln  von  Hal|sUlG>hrnngen,  gr>issea  Lisec- 
8toMlH«aar  iSiobel?);  4.  Hugrl:  Ht-iiki  Ischilcben  (Hallst.  •, 

Liwnhal-riugfnigtnctit  mit  Erneu-  Und  Bron/estüirk-ii  darauf, 
Bronrednthtannringe;  b.  Hügel:  I>rabtrnllsnAcbmurk,  Ä Tutult. 

1 flache  Pfeilspitze,  ö Fingerspirnlringe  von  Bronze  der  Bronacxeit, 
llaUstatt-Thk ritt*  I (Pferdebea ) von  Brmu«:  8.  Hügel:  Pfe(l«pltie, 

2 Nadeln,  ft  Tutuli  von  Bronze  der  Broazcsait,  Bronzering  mit 

3 Knote  n gm  open , Iktppelpaukon  - Armbroatllbol ; «.  Hügel  mit 

Leichenbrand:  einfaches  Tbonarbälchen.  stobförm.  Bronzoarmring. 

I' nt  er -Gerten  hart.  B-A,  ParsWrg.  aas  ft  Grabhügeln 
mit  Bkcl  1.  Hügel:  raubenriirm.  eiserner  Giirtelbacken  der  liall- 
atattxeir,  J kleiner  Br«-fued*ürh  mit  2 NNitlöehoru,  8 Bronxepfcil- 
spitxon,  I ThnngcfXiaa  mit  Eindrücken  am  Halse.  I lironxenrmhnist- 
flbel.  i adilkkler  bronxearmring:  2.  Hügel  Butt  2 Hk«L);  Bronx« - 
armring  mit  Striebverziorung  (Bronze poriode);  3.  Hügel  (mit 
2 -Sk ■- 1 | : 2 Pfeilspitzen  von  Bronx».  l herzförmiger  Anhänger  von 
Brenz*.  1 sUbf-'-rrn  gor  Armring  von  Bronze  der  Broazepcriodi-, 
Br-  nzcfibel  mit  hreitem  Bügel  und  thiorkopfzKlgam  Fusstbeil. 
Frttb-La  Tvnoxett;  4.  Hügel  mit  Skel  : Tbiorzehn,  2 Bronzearm- 
rmge  mit  4 Kiuiteugruppcn.  I Me  sperrest,  Eisen,  mit  Nie  tat!  ft. 
mehren.)  fU»eiiMrb«dben.  2 K.  senringe,  1 Brouxezängehru  iwohl 
BrouxezeH),  1 Früh- La  Tt-ne  Eibel  von  Branxe,  Tbon*  uiwl  Bern- 
- steim-erten ; 6.  Hügel  mH  &k»l.:  t höbe«  schwarze*  Thoitgefus*. 

4 feigo  Certosafllietn  von  Branzo  (je  2 dtirrb  Kettchen  verbun- 
den!, 1 Ttderkopf-,  2 Früh- L»  Tifto-Fibela  von  Bronze,  blau«  «Hae- 
perlon,  2 Brotuearmringe  mit  % Knotengnippen,  t Bem*t«inring< 
eben,  Bronzoriftgchen : ferner  ntrht  ans  vor.  Hügeln:  zusaminrit- 
gebogen«!«  Pisnnscbwr-rt  vom  Mittel  > La  Ti-ue  - Typus. 

Von  Hegen*  borg  am  linken  Botuuafer  zwischen  Nab  und 
Ftegnn  tu  6.  Öbr-r  diesen  hinan«,  bei  ltnhthal.  Wolfaegg  und 
einem  dritten  ürt,  B.-A,  -Stadtamhof,  «ns  JO  Hllgr-Igribem  : I«  lier*.- 
fftrtn  dnrvhbrorheiM  Anhänger,  groaws  u.  kleine  Bronzvbloeh-Tntuli 
(2  sehr  groam,  B tnlUclgr<i%*e,  4 kleinsre,  14  sehr  kleine).  2 Finger- 
ringe mit  Bpinüaeheibcn.  8 rande  und  3 flache  Armringe  mit 
St  rieh  verzier.,  1 grosses  Br<>tix*bejl  von  unganseliem  Typus  mit 
Ornament,  1 Kalt  mit  zuaammanaebUeMendcn  Lappen  )Fragm.i, 
Pfeilspitzen,  lange  Bronzen  ade  ln,  Spiralröllchen,  sbmratl  aus  tu 
bronz*r.«ltl.  Hflgolgvtboni,  die  I «87  - 8b  anagcorabMi  worden  (an* 
der  Scsltmaicr'M-heii  Sanimluiag  »Ininutend  und  lA4ft  vom  Berliner 
Maaetun  angekauft).  Vgl  Wilhelmi  im  XI.  Bd  «1er  Sinsbaimer 
Berichte  1040  S.  1 J ' Nr.  Ift9,  «1.  Nachrichten  über  L>eiitscbo 
Alurthumsfund«*.  18.  Jahrg.  IVÖ2  Heft  I.  iNicht  Alles  aoageatellM 

Ausserdem  erworben  19WJ:  |J.  B.  XIV.)  Samml.  v.  verschied. 
Alterth.  a.  d.  Gegend  v.  Kegensbnrg  n.  Am  borg:  ferner  lftW: 
(J,  B.  XV  1 lange  Bronzenade).  Brotizearmring  und  Bruchstück  von 
Bronze  von  Kegen  sh  arg  (nicht  ausgestellt  1. 

6.  Mlttelfranken.M 

Altdorf,  B.-A.  K Arnberg  (Erw.  ISIS  J.  B.  XV.):  »roaser 
brnnr.ezriil.  Grabfund  iniclit  ausgestellt). 

Bieber  hach,  B.-A  Penehtwangen,  (oder  H_,  B.-A.  Beiin- 
grir-s.  O.-Pf.,  odorB.,  B.-A.  Pegnitz.  O.-Fr.f)  aus  mehreren  Hügeln; 
J Bteigbilgr-Iarmreife  and  1 schlichter  Armring  von  Bronze, 
2 Bogeiitlbeln  mit  langem  Fass,  1 Nadel  von  Bronze,  HalUtatt- 
GeQsse. 

Gegend  v«»n  Eicbatütt:  Fragment«;  fcrfpBder  Bronzebobl- 
amrfngF.  1 dreieckige  Anbliugv.  r/iernng  von  Bronze  (Hallst.*, 
aoebrer«  Bronzearmringn,  l gr-schlossencr  Bronz«  ring. 

Papp«-  •)  beim , B-A  VtVissenbnrg,  au«  Hügelgräbern : 
2 durchbrochen«  Bronxaplattsn  vom  Pferdegwachlrr  (Hallst.), 
2 grosse  Tutuii  von  Bronx«*  (BroaxexeH),  4 flache  gerippte  Arni- 
rluge  der  ilt-  Bronzezeit,  2 Kadaadelu,  2 Bron*ei»*deIn  mit  kon. 
K«^pf  und  mehrfach  verdicktem  Hals.  1 Itronz-  nadet  mit  Brahtge- 
u nuh'ii.  1 ■••hr  dick  endend«  Bronx capiml«  (Volute  «tim  Antennen* 

*)  Au*verd«*in  wurden  narb  J.  B.  XVII.  I8V7  erworlmn  aas 
Mittclfranke»  ohne  nähere  Ortsangabe;  .Fund«  aas  Hflgel- 
gribern.“ 


Digitized  by  Google 


66 


nchwert»«?).  Bniibrer«  Bronzostoighügclarmring«*  und  4 gro*»o  offen* 
Fu.vnriii|f.  Vgl.  Ledebur  „das  Museum  TiMbi  Alterlh.  im 
Kchlo«M>  Monbijou*  1*44  mit  genauon  Fan<4h«  n<*litirn  und  Abbil- 
dungen von  l'ednubicber'a  Ausgrabungen.  di«  1 BOk  in  Berlin 
erworben  wurden. 

WIlhbuDT,  Stadtgeb.  Weltonbirf:  Hrenieincwi:r. 

Thal  mäsaing,  B.-A.  Hilpoltatein  «F.rw.  Iflfl3  J B.  XV.): 
8 Gräberfund«  (wahrscheinlich  von  dem  dortigen  Kciheiuzrlbcr- 
feld)  laicht  ausgestellt). 

Guotzhoim,  B.-A.  Günzenhausen:  Liscnwpatha,  Befunden 
in  oim-tn  Grabe  mit  Terra  *1«.  i«jiätrüml#ck?  eher  fränkisch,  und 
au«  •<liu<m  Grabe  mit  römischen  Ruinen). 

fl.  Ober  Brüsken.*) 

Siterber*.  B.-A.  Pegnlt*  (Rrw.  IW)  J.  B.  XIV.):  2 Grab- 
fund* mit  limnxo-  und  KisotiKcrMhcit  (nicht  ausgestellt  i. 

Morsohreutb.  B.-A.  Pegnitz  (Rrw.  1Ä»3  J.  B.  XIV.): 
BraaiafUnda  an«  Hügelgräbern  (nicht  ausgestellt). 

Harter  über«,  B.-A.  Pegnitz;  4 grosso  flache  Bronie- 
patikeiiflbcln.  2 Bronzearraring«,  Bruchstück«.-  von  2 annbrustfArm. 
llronx.illU-ln  (Fuss  fehlt). 

Bösonlilrkig,  B.-A.  Pegnitz,  ans  2 Grabhügeln  fmit 
Lrichenbost.)  I.  Hfl««]:  kleine  und  gru**o  flache  HallslstUchalen, 
bräunlich  mit  schwarzer  Bi  inalnug,  schwarze  Henkclta**.-  und 
Napf  mit  Pauktmuatern,  flacher,  ovaler  Teller  mit  2 breiten 
G HffTorUiazen,  röthüeh,  BronzoarmringrosU' : 2.  Hügel:  Rr»nce- 
ortband  *lm>*  IlallatattMChwerle«,  mit  Weitaualadecden  Flttgi-Iforl- 
alt z«n,  2 ochwanw  HalUtatt-Thonsehalm,  Bronzenadeln  mit  Spiral  - 
und  mit  SchJUeht-akopf,  ) massiver  glatter  Brouzeanuring,  I gelb« 
Glasperle-  mit  blau -w  «l*s«n  Augen,  gmaaoa  Hallstattia  fass.  fein 
canro’Uirt.  mH  roth brauneu  und  schwarzen  Streifen  abwechselnd. 

Büchenbach,  B.-B.  Pognitz,  aiM  Hügelgräbern : »)  1.  Hügel: 
typ.  Brno M-HaUotattscb wert  mit  wcitauoladcndom  Flügclortband, 
2 «ehr  feine  Bronze  nadeln.  davon  t Hehwancnhalsnadcin,  Nad«1- 
bücliachonrcato;  4.  Hügel:  2 grosse  Kinghslsknup-u  (fl  and  4 St.) 
von  Bronze.  Totiettentofttnun.,  feine  Broiizetiadel,  hohle  Broute- 
ohrring«,  Paukenflbelmato,  uaverxierte  grosso  und  kWa»  Tbon- 
ger.i.w;  3.  Hügel  .mit  i *kc>.*:  Ktngbalskragea  (4  st.i  vm 
Bronze,  Ifl  «talgbflgnlförmign  Ararimn,  hohle  Ohrringe,  Nadel  und 
Fibel  (Armbniutf.il  v<m  Bronze : 4.  HüiM:  Drahtrollen  und  7 Tutuli 
von  Bronze  d«r  Bronzezeit,  Nadel  mit  feinem  Kopf,  Srhwanenhals- 
nad<l,  Bogonflhel  mit  langem  Fuaa  von  Broun-.  Dnllingsgcfn.-ri. 
ruthbraun  mit  schwarze  r Bemalung,  »ehr  gr<>««e  -rr.ww.Mi.  -hü»*»»l, 
reich  verziert  in  Panktmaaier,  ziemlich  gr»*sus  gerippt«!*  Henkel- 
tAsvchen  lind  andern  kl.  Gwflsso  von  Thon  d«r  Hal)«tatU«lt; 
f*.  Hügel : feine  Bronzcnadidn,  darunter  Schaleakopfnadrl.  Bronze- 
rin«  mit  Gusexapfen.  lironzeholilvrulatstllck , S Elsennadelrebt«, 
viel«*  llallfttattgefaase,  z.  Th.  bemalt,  darunter  ein  Kchltchoo  mit 
TUerfcopflwnkel  ilmltation  ein»*  typlaohon  Hmn*> -gefiiw»),  Tlion- 
klappor;  ausserdem  uneingetbeilt : viele  Thongc  ßwso  der  Jlallstatt- 
z eit,  «cliwarz  mit  Punkt iti'iatern,  bemalt  mit  echwurzi-u  Punkten 
und  Strichen,  n,  a.  »ine  nitaaig  grosse  Tcrrass«n*e.hn**:l. 

G c i sc  1 b">  he,  B.-A.  P'  gnltz:  gross««  Li  vom  »-«-»t,  Bronze- 
drahtrolb-u.  4 Broozcnadcln,  kl.  Thongeflu«,  Bmnzenadel, 
doutschr*  Form  der  bcbliuaatltfe  des  eigentlich oq  Bronzealtoni, 
1 Brunzehaken,  mit  Spirale  endend,  i Brontebfecbband. 

Lori  gunlohe,  B.-A.  Pegnitz:  SchvrnnenluiUiiailel  mit 

Sch&khenkopf,  ToiletteatciiMilion  »der  d»rgl.,  HrouzusUft  iNadd), 
1 brauuo,  I m-h warze  Henkell ainw-  iHallat-i. 

Haselhrunn,  B.-A  IVgitltz.  au»  HQgelgr&Wrn.  1.  Hügel: 
Bronxonadeliiacharhon , TtolMbgaittlw  von  lir>.ii)>  . ffaM  von 
Bronze  mit  Hpiralkopf.  akinnitl.  hallet att/.citl..  2 durchlochtc  TMer- 
rAhno,  dünner  Armring.,  kWnia  BroUkrjiRClwU , b»bc  BrotKM- 
kagel  (Nadclkopf?!,  2 klein«  r»Uio  Tkontaafteu;  2.  Hügel:  Kiaco- 
b*5tauttac!iw«-ra  mit  typ.  Ortband  von  Bronze  mit  Mark  einge- 
rollten Flügeln:  au«  Vt-nchiedenon  Hügeln:  »ehr  groese  »chvrarze 
Uri»**  mit  Zlckzackhan.l  and  flach»  n Gruben  an  den  Winkeln 
llUUaL),  Bronzenadelbücbuclieu  mit  feiner  Nadel.  T<>:l<-tt»  g--riith<-  v. 
Bronze.  Hr»uxekn»pf  vom  Pf»*rdege*chltT  lllaltst.i.  ZiiiMeiiariurin« 
von  Bronze.  Itriinzi-ra«jrme*>«»-r  mit  dnrahbmchi  MIQ  • » riJf  iwhl 
frfllior  HallHtattzolt),  Imig»  Nadel  der  Brotuti-zeit,  kleiner  Gürtel- 
hakeij  von  Bronze  mit  Loch,  mehrere  aihün  bemalte  Thon- 
schUclien,  gelber  Unmd  mit  roth,  «hwarz  und  wi-iw  r Bemalung 
und  r’ithlicbor  Grund  mit  schwarzer  Bemalung,  darunter  eines  mit 
vicrblültriger  Blume  lliallet.l. 

Klein- Leo  «an.  B.-A.  rppnltz,  aus  Grabhügeln.  I.  Hügel; 
1 Bronze-l.-igbllget.»rifjriiig- : *.’  Hügel:  6 rboanolcli« ; MJUt  BMh 
tmctaMtetimUt:  Armring  v Bronze  mit  3 Kn»iteii«ril|>]w>n,  1 kleiner 
Bronze  rin«,  2 flach  getriebene  Brou/ehk-chschälchen  von  na.  10  cm 
Burchni,  mit  gairiob.  Verzier  » Hallst.),  1 fein  «rnvirtrs  Bt'inr«- 

blerhschiilch-.-ij  mit  I »rid.  -iz»  -•-•..•i--iu  Thierk»pfh»-nk»-l  (II allst .1, 

TbotUKki leben.  r>ub  mit  schwarzen  Streüi-u.  mit  Henkel  und  aelir 
kleiner  staiuliläclie  (llall-iLI, 


4|  Ausserd»  in  wiinb-n  nach  d»  n J.  XL  in  den  Jahren  1441, 
1342  u-i  I IM  .li  iltufil  •!.  ",  1 c ••  •-  IM,  IM  j - - 7 •»*-  !-»•• 
l*hl,  l**'<2,  IWI  .lliliw-lgribi'ffunde*.  14-st  auch  .Heih-ngrälK-r- 
funde*  au«  Olscrrranki'M  »lui«  näl.-  p f>rt«angal<L>  «rw»»rben. 

-•  ln»  J.  li.  enthalten  nur  die  Krwvrbting  eine«  Fundv«  aus 
vltleiu  Hügelgrab  Im- i U.  im  Jahre  lt>S0. 


Nemschenreutb,  B.-A.  Pegnitz;  Hügel  mit  8 SkeJ.: 
2 Broiucflbcln,  ähnlich  den  Ifcjppelpaukeall bellt,  die  Fu«»pauka 
stellt  d.  Uudiment  »-in.-*  Vogelkopfca  dar,  2 Früb-La  Tvne-Bronza- 
Q beln.  1 Bronzearniriu«  mit  4 Kn»tcngruppen,  «chwarze  Hall* 
i atatturne 

Pfaffenberg,  B.-A.  Pegnilz,  au«  Grabhügeln:  1.  llügcl: 
i kleiner  Gürtelhack,  n von  KI*on,  1 kleiner  Br.uu  * armring  mit 
4 KiKitengrai.pcn,  I durchbolirt.-r  Thierxabn;  2.  Hügel  mit  mehre- 
| rvn  Bkol. : Bnuuea nurtag;  3.  Hügel:  « buhle  groMC  Armringe  von 
I Bronze  mit  StTipselvcnichlusa,  2 »ehr  dann»  Armringe  von  Bronze, 
sehr  klein«  fragment,  ArmbrustÜtMü  vm  BlMttt  4,  Hügel: 
2 Bronzi-vogelkupffibcln,  dicker  Armring  von  Broaza  mit  4 Knoten- 
grui-|wu.  2 Kr (lh- La  Tine-Fibeln  von  Bronze,  hallstaUe*«Uicba 
Nauci  mit  Spiralkopf. 

Pot  tu  mit  «in,  B.-A.  PogaiU.  au*  Httgclgrkbem:  1.  llügel: 
kleine  Doppelpaukentlhcl,  Thierkojifarmbnistilbel.  2 hohle  Ohrring«, 
2 kleine  Armring«  mit  8 Knotongrnppon,  2 gr.!*»«ri»  glatte  «e- 
••c bl oeite nu  Artnriuc.  Bront.-Ubel  mit  Bflgc-1.  ähnlich  einer  Gerto«a- 
llbol,  ilago«.ii  Hchwaii«i>hal«arL  Fade,  ssinmtl.  von  Bronze; 
f.  lliigcl:  Broiitt-thierkopfflbel ; 3.  Hügel:  gedrehter  d (inner  Bronze- 
hatiriug  mit  Hingvndeu.  fl  Knotcuarmringc  (I  m.t  4 Knoten- 
gruppr-n,  2 mit  3 und  I Knoten  in  dnn  Zwischenräumen},  1 Bronze- 
drahtiv.ll«,  BronxedrLngcbeo,  5 ungloick  groaa«  Ltaeuringo,  Thon- 
schal«;  4.  Hügel:  dünner  Bronzi-haNring  (mit  Hingen deni  mit 
I blaan  Glasperlen  an  Brahtrlngcheii,  Gnwriapfenamariwg,  Bron*«- 
i armmig  mit  4 Knotr-ngruppon,  Rrontcknüpfi  (nagclartig.,  Perlen, 
Knochenperlc.  Stelncy linder,  bocbbnLaige«  TbougeflM  (Hallst,); 
(L  Hügel:  »hr  groas«  Th(«rkr.pfartnbrn»ttibel  von  Bronze,  hcaond. 
schön«-«  Fxcnaplar.  Form  s»-hr  Langgeatreckt . 

Prüllsb irkig,  B.-A.  Pegnitz,  ans  Hügel gräbern:  Armbrust- 
fiSml  mit  Tliiorkopf  v »n  Br»nzu.  der  Bügel  na-  hr  einer  CertusaiSbel 
ähnlich,  I kleine  Broitzcflbel  von  singul.  Typus,  au  X'uas  nnd 
Spitz«  je  sdn  zu  niubrfachcn  Knoten  dogonerirt.  Thioricopf,  1 Frtth- 
La  Tena- Fibel  von  Bronze,  Brouzelialsring  mit  Kingundee  und 
Knoten  in  der  M.tr«,  eintaebvr  Bronzenrairlng,  Bomatoiuperlo, 
2 II  .hlrinz»  von  Brouz«  (.Koppclringo*),  I flacltM  TliMiigcO« 
(wohl  La  l«ao*«itl. 

Bah  «neck,  B.-A.  Pagnitz:  F.lnznlftmd:  Bronzckelt  mit  zn- 
sammentr.-t.  Lanpen  und  runder  Schneide;  2 Hügel  mit  Skeleten: 
au«  einem  Grabhügel  mit  2 Skel.  der  Mal latatt zeit  ad  I.  Oberau* 
grosser  HaWr  ngvhmurk  (fl  bobi«  wachaoade  Hinge  von  Bronze), 
10  .St-igbflgi-lannnng«,  kleiner  breiter  GÜrtelhaluMi  von  Fiaen, 
Hohlarmriug  von  Bronze,  k'<  in«  r Bnnzcradscbmuck  (noch  mit 
GusAzapfeitl,  Fibelrestu  von  Bronze;  ad  11.  fl  Bn>u£.'stvigbüu«lann- 
nngc,  geaebtosaenur  Armring  von  Bronze;  aus  einem  Grabhügel 
mit  Sk«l.  der  1-v  Tein-zeit : Thierkopfllbel  Ton  Bronr«,  dünner 
BrMKWmriHfl  mit  3 Knoten  und  dazwischen  iiegend.ru  geringen 
Anscbw.  i.i»u  ii. 

Anfsc.vs,  B.-A  Lhctrmannstadt,  aas  Hügrlgriiborn:  1.  Hügel: 
groaae«  gesebweiftr-«  Fmeumoser,  Kiacuflbel.  Kisenruht  («••hr  kL 
GÜrtclhakaof),  mehrere  dann*  Brouz.  .irnrin:.-,  »toigbügel artig; 
2.  Hügel.  2 Brcnzearmringe  mit  4 Knolengruppeu,  1 Bernstelu- 
perl».  BronzodrahUrnrluK-.  /.Sngch.<n  v«n  ür»nz«-;  au»»erdcm: 
schwarze.«  UoilsUtt-Thouschilehen  (mit  typischen  Bunkl mustern). 

Sangcndorf.  B.-A.  Fb.-rmannstadt:  g«lb«  Finailperle  mit 
Augen  i blaue  und  weias«.  Hing»),  Wetzstein,  Zangchen  und  Ruig- 
cheu  Ton  Bronze. 

Hollfeld.  B.-A.  Kbcrmannatadt,  au«  Grahhilgeln;  I.  Hügel: 
1 Bronzclanzenspitz«,  2 groove  Hronzetlbcin,  Varianten  der  Pauken- 
flho)  tnii  tburmarti^er  Mitt«l|Ktul;o  und  hrvitom,  3 Schälchen  tra- 

rmb-n  t^uenUängcUun  als  Lode,  l gn»sse  Bixinzc-pcrie  (kri.-pfartig) ; 

11  ilg»-! : viel«  l> lalle  Gla*.p»'rien.  r.i»>  unagel  und  2 Ki-euri-ige; 
S.  Hügel:  kleine  bronzeringe  mit  3 Knotengrappon.  kleiner  glatter 
Bronzoarmnug,  br>nrodrabtroll«n,  1 gerade  K»>U«nnadel  und  fein« 
Bronztmadel  (llaUstattzeitl;  4.  Hügel;  4 kräftige  Fucariiigo,  2 Arm- 
ringe. invhrere  kleine  Hinge  von  Br»uzo.  1 Lmailperle  igclb,  mit 
hiau-w»-i**«n  Augeni.  4 Früb-La  Töno-X'll>«ln  von  Bronze,  Schwanen- 
balsnadel,  1 BcnistomHiig,  Fragnieut  « irie«  sehr  gnuwen  Hcrn*U»in« 
ringe«.  Hallst-,  hohler  Ohrring  (HalUt.t.  4 Br.<nz(>litoch»hrring«, 
1.1  r . uz«  übel  mit  La>u..-iu  NadelbaHer  i liullst  (,  grosse  Bronzeblecb» 
atdcku,  4 Bronzo-Charnisro;  aiMacrdeiu  mu-ingct heilt:  viele  kleine 
Tutuli  und  Drahtrollen  von  Bronze  (Bronzezeit i. 

Wadendorf.  B.-A.  Lhemiannstadt : 2 eiserne  Hallstatt- 
schworicr  mit  Schrid«r*sten  v«.n  Holz.  2 Boroctoiortiigc,  2 Brouz«- 
ringo  mit  GusHzapfi-n,  mehrere  Paukcoflbelit  von  Bronze  (ver- 
echludooar  F«rm),  1 Schalonkopfnadel  und  ToiloUeguräth  (HalisL), 
mehrere  Bronzeringe  mit  3 und  4 Knolougruppcii.  1 kantiger 
, Brotueartnring,  1 glatter  runder  Broiw.earmnn«,  1 riionhcb Ossel 
ohne  Verzierung,  ähnlich  d«n  la  Thne-srhüsscln,  ! roth«  und  1 
«chwarze  hallslolt/eitl.  Schal«,  nn-brero  kleine  schwarze  Schilcheo, 
1 Urne  mit  •-ing.-druckten  Tupf«nt.iiHd«rn, 

Waf«e  hon  leid,  B.-A  }.h»miaiui  stadt:  Bronzcarmriug  mit 
3 Knotengruppvn  und  3 einfachen  Kuoteu  abwccliselud  vc-rziort, 
Tbongefkss  mit  H«i?l»cl,  HaMstattzcit 

Gottelhof.  B.-A.  Kk-nninmUdt  od»r  Batrenth?;  1 Vogel- 
! k«  pfÜM  von  Broux»,  I l’auk«  ottbcl  von  Bt'.UXc,  mehrere  Tbon- 
1 ifi-Lis««. 

Hsumfurt,  B.-A.  Elo-rnriatinstadt:  2 kleine  dünne  Bronx<~ 

. arm  rin. 

H üsaeiihacb,  B.-A.  Ebermanndtailt : lullstattxeltL  Thon- 
I geniase. 
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Mtstelgso,  B.-A.  B»ir«uth:*|  1 (renpptcr  BrouitarmrJn* 
(Hallatatu^lti. 

Horlistndt  B.-A.  Udilmfi'ti:  I BrtiKPpfrlltpttM. 

San*  paroil,  B.-A.  Ltebt«<if«ls:  ßruni»-tth«l  d*r  Frflh- 

La  T»ne  mit  Bcrusii-injierle  am  l-'tiaa,  Broaxedrabtrülkbcn,  liohlcr 
Brunsoamiring. 

X cntt  t inan  na  reut,  B.-A.  B*rnc<kt  Bronzenadol  mit 
Muü.‘i»kr»rf.  Bronxi^flrnilhakm  mit  fcrbäkhi'n  auf  kurzen 
(Uuieumj.  6 klein«  Hronxeriuice,  l »rhlichtcr  Bruiizvarmritig. 

Höhlenfund«,  m»tal  nur  Kn*whon*rt<*nf*fti\  sind  aas-  1 
grütHir  au«  Haaelbrann,  POitLaeb.  Pottctuteia.  Türhcrsffelrl,  Pfaffen-  ■ 
berg.  Kletalssao,  Koblataln,  B.-A.  Pegnitz;  Haumfurt.  H.-A.  Eber- 
mannata^it;  auaarrthsm  Finzelfundc  au*  Nankeixtm-f  iStt  inbi-i!)  and 
aa»  HoHiatabl  i -Steinbeil),  B.-A.  Kb«rtiiaataat*dt  u*ler  H-cii'-Udt. 
B.-A.  Urht«nf*!«?l. 

7.  t nterfraakrn. 

Spessart-  and  Xaingobiet  von  Miltenberg  abwärts: 
Steinbeil-,  a)  Nephrit  bei!  an*  J Sttlrk:  HebbaeH,  B.-A,  Oh+rnbtirg,  i 
au*  S .Stark:  GstMlbMÄ.  B.-A.  AIz«n*u : b)  Typus  der  Sehuhleieten- 
keil«  (bondkoram.  Krei*?  aua:  Mirh-lbarh,  Hemsbach,  ),<1«  Ibach, 
Albatadt,  kalt»  ry.  B.-A.  Alzenau,  *t«inbach.  Kruu*<-n-  I 

barh . Wintarabacb , B.-A.  Aarbaffenbnrg,  Bbontbarh . H^Wli, 
llobtetten.  Lri'l>*r»barli.  B.-A.  Obernbanr : c>  faretirt«  lllnuar-r 
iaduturksnm.  Krefai)  nu*  Alzenau ; di  andt-w  Belle  und  Hlnuaer 
au*  Albatadt,  Köniir^hufen,  Ehbenbvrg,  Köratein,  SehiUlkrlppm. 
Homnivrkahl . Wassert»«,  (•maxkabl , Oberkroiiitaeh.  Kleir.kahl, 
akmmtL  B.-A.  Alzenau.  ONcrsaiiatif . DSrrmorshath . K«llb«nr, 
Krausen  Lach,  Hain,  HeimburheuthaJ.  WahliturhcLahach.  aimiutL 
B.-A.  A*ehaff<:uburK,  Eichd  bar  h.  Schmacbtiiuber^,  KUinwalUtadt, 
Soden,  Haunen,  Gr> *■**!*» nmadt»  Rtornfeld,  Sebsppach,  Volkerabrnno, 
Eachati,  aiinmll.  B.-A.  Obataborg 

WeipoMabausen,  ß.-A.  .Schweinfuri:  1 facctirter  Stoin- 
hamitur,  erwähnt  von  Götze,  ßa*ttan- Festschrift, 

8.  Schnaken  uad  Xsabarg, 

Lindau  (Erw.  1994  J.  B.  XV.):  kurze«  Bronzeaebwert  (nicht 
ausgestellt). 

liaitJtig.  B.-A.  Doaauwörth.  Vgl.  Cort«*p.-BL  d.  D.  anthr. 
Ge«.  Nr.  a,  Anglist  1901. 

Norden  darf,  B.-A.  DonanwSrth : SilWrepangrnflbel,  ver- 
goldet, Bronzebesehllgatäek  (tos  den  dortigen  Beüiengribern). 

(Aunierkunu.)  Au*B«ni«rn  Warden  in  Bcritu  verwahrt  aua 
Krlatvin,  an**-  t.l  Ob*  rfiankeu,  im  amt).  bair.  <Jrt*l«xikon  nicht 
zu  finden:  2 Feuerst einmenaer,  wohl  au*  einer  Hühl.-  »lammend 
und  2 F.iaennii  »mt,  wahrscheinlich  slavtocher  Herkunft. 

I*a  die  Funde  zumeiat  auf  dem  Hnnds>SWUg»  erworben 
wurden,  aind  di«  Fnudi  'rtsangaheu  um  Vernkbl  zu  verwert han. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Württemberglscher  anthropol.  Verein  In  Stuttgart. 

(Schluss.) 

Im  wachenden  Zustande  werden  die  Nervenendi- 
gungen durch  die  von  Aussen  kommenden  Heize  in 
Bewegung  und  Contact  erhalten,  und  die  Eindrücke 
werden  dadurch  zu  den  Centrulorganen  hingeleitet,  von 
wo  die  ansgelösten  motorischen  Heize  wieder  centrifugal 
fortgeleitet  werden.  Tritt  Erschöpfung  oder  Lähmung 
der  Reizbarkeit  des  Nervenpla*mas  und  damit  eine 
Unterbrechung  des  Contacteii  der  Nervenendigungen 
ein.  so  verftlllt  der  Organismus  in  den  Zustand  des 
Schlafes,  während  dessen  nur  die  Träume,  die  auf  Er- 
innerungsbildern und  Ideenaxsociationen  beruhen,  ihre 
tollen  Spränge  machen.  Somit  kommt  man  in  gewissem 
Sinne  wieder  auf  da*  zurück,  was  vor  1900  Jahren 
Plinius  über  den  Schlaf  getagt  hat,  dass  er  auf  einem 
Einzuge  der  Seele  beruhe.  Denn  auf  einem  Einzug« 
der  Fühlf&den  der  Seele,  auf  einem  Zurflckziehen  der 
Neuronendigungen  beruht  in  Wirklichkeit  der  Zustand 
des  Schlafes. 

Der  durch  eine  Anzahl  Zeichnungen  erläuterte 
Vortrag  wurde  von  den  Zuhörern  mit  lebhaftem  Bei- 
falle aufgenommen,  und  eine  längere  Debatte  zeigte, 


*)  Kuh  J.  B.  IL  wurde  im  Jahr«  1880  «in  „Hall  «tat  tuet  t-  | 
icrshfund*  au»  *m«DQ  Hügvl  in  d«r  Baireutervt-ict'fi'l  erworben.  i 
Ein  *nif«bl.  au*  .Ikiml'  Mamme«.|.r  n«T<li»cli«r  Fvuvr*t«iud«!cb  : 
(Götze,  8i*tisn-Fv*tsebrtft)  kann  uumöulich  iu  dortiger  Gegtiqd 
gefunden  müii.  I 

Corr.-Blstt  <L  deuUch.  A.  O.  Jbrg  XXXIII.  1902. 


wie  sehr  Redner  das  Interesse  der  Anwesenden  zu 
wecken  verstanden  batte. 

Der  sweite  Abend  (9.  November)  brachte  zwei 
interessante  Vorträge. 

An  erster  Stelle  berichtete  der  Vorsitzende  Medi- 
cinalrath  Hedingcr  über  die  Ergebnisse  seiner  dies- 
jährigen Ausgrabungen  keltiscber  Hügelgräber  in 
den  Oberämtern  Mdnsingen  und  Reutlingen.  Diese 
Ausgrabungen,  mit  denen  der  Vortragende  »eine  seit 
einer  Keihe  von  Jahren  durebgefübrten  Untersuchungen 
der  prähistorischen  Grabhügel  auf  der  schwäbischen 
Alb  abzuschlies«en  gedenkt, erstrecken  sich  auf:  Deinen 
Grabhügel  am  Wege  zwischen  Meidelstetten  und  Oeden- 
Waldstetten;  2.  einen  solchen  bei  Oedenwaldstetten ; 
3.  meben  Hügel  an  der  Strasse  von  Eglingen  nach 
Oedenwaldstetien ; 4.  zwei  Hügel  beim  Weiler  Haid; 
6.  einen  ilägel  auf  Flur  Gef  All  der  Markung  Unter- 
bauten. sowie  drei  Hügel  »im  Brandhau*  derselben 
Markung;  6.  einen  Hügel  bei  Mariaberg  und  7,  einen 
solchen  auf  der  Markung  M&gerkingen.  — Die  sahi- 
reichen Fund  gegenstände  aus  Thon,  Bronze,  Eisen. 
Bernstein,  die  Redner  theils  in  Natura,  theila  in  treff- 
lichen Photogrammen  vorzeigte  und  erläuterte,  sowie 
die  Beschaffenheit  der  Grabhügel  selbst  und  die  Art 
der  Bestattung  lassen  erkennen,  dass  die  letzteren  im 
Wesentlichen  den  vom  Vortragenden  früher  untersuchten 
im  nördlichen  und  nord&stJichen  Württemberg  (die 
ausführlich  im  »Archiv  für  Anthropologie*  1900  urd 
in  den  .Fundberichten  aus  Schwaben*  1900  beschrieben 
sind!  entsprechen,  nur  dass  jene  viel  bronzereicber, 
auch  etwa»  reicher  an  Waffen,  sowie  reicher  an  kunst- 
vollen keramischen  Erzeugnissen  sind,  als  die  Gräber 
der  Niederlassungen  auf  der  nördlichen  Alb.  Die  Gräber 
selbst  sind  die  gleichen  und  müssen  daher  aus  früher 
angeführten  Gründen  als  keltische  angesprochen  werden. 
Sie  stammen  aus  vier  Perioden:  der  Älteren  und  der 
jüngeren  Bronzezeit,  der  HalUtattzeit  und  der  La  Tone* 
periode,  und  es  gibt  dies  einen  gewissen  Anhalt 
dafür,  wie  lange  sich  die  Kelten  im  Albgebiet«  aufge- 
halten haben.  Bei  vorsichtiger  Beurtheilung  der  in 
den  verschiedenen  Gebieten  gemachten  Beobachtungen 
und  Funde  dürfte  der  Schluss  nicht  zu  gewagt  sein, 
»die  Kelten  seien  bei  uns  von  der  älteren  Bronzezeit 
bi«  an's  Ende  der  La  Teoe-Periode,  d.b.  bis  zur  Zeit  der 
Römer  gesessen*.  — Nach  kurzer  Pause  entwarf  sodann 
Professor  K.  Fraas  in  scharfen  Zügen  ein  Bild  vom 
Leben  und  Treiben  der  alten  und  der  gegenwärtig 
noch  lebenden  Indianer  Nordamerikas  und  zwar  auf 
Grund  von  Eindrücken,  die  er  auf  einer  im  letzten 
Sommer  ausgeführten  geologischen  Excumon  nach  den 
Rocky  mountains  theils  in  den  überaus  reichhaltigen 
ethnographischen  Museen  von  New- York,  Washington 
und  Chicago,  theils  in  directer  Berührung  mit  den 
Indianern  selbst  gesammelt  hat.  Nachdem  er  in  Kürze 
die  durchaus  steinzeitliche  Cultur  der  Indianer  vor 
ihrer  Berührung  mit  den  Europäern  geschildert  hatte, 
I die  durch  eine  grosse  Kunstfertigkeit  in  der  Behänd- 
1 lang  von  Steinmaterial  (Quaroit.  Diorit,  Diabas,  Basalt), 
durch  den  vollständigen  Mangel  an  Hausthieren  und 
den  gegenüber  der  Jagd  nur  höchst  mangelhaft  ent- 
wickelten Ackerbau  ausgezeichnet  war,  wies  Redner 
auf  die  gewaltige  Umwälzung  hin,  die  diese  Cultur 
durch  den  Einfluss  des  weissen  Mannes,  durch  die  Be- 
kanntschaft mit  dem  Eisen  und  sonstigen  Metallen, 
mit  den  Schiesswaffen,  und  durch  die  Einführung  von 
Hausthieren  besonders  von  Pferden  u.  s.  w.  erfuhr. 
Schnell  wussten  die  Indianer  den  sicheren  Gebrauch 
aller  dieser  Dinge  zu  erlernen  und  sich  denselben  in 
dem  nun  folgenden  über  200  Jahre  dauernden  blutigen 
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Vertheidigungskampf  gegen  die  Eroberer  dea  Lende« 
xu  Nutze  zu  machen.  Trotzdem  endete  dieser  Kampf 
mit  der  Verdrängung  der  Indianer  aoa  den  Ostutaaten; 
die  Huronen,  Üelawaran,  Irokesen,  Osageu  u.  u.  gingen 
unter  and  wurden  resorbirt,  die  Sioux,  l'ahui,  Apachen  etc. 
wurden  nach  Westen  in  die  Reservationen  gedrängt, 
die  von  Jahr  iu  Jahr  geschmälert  werden.  Nur  die 
Athapasken  und  Algonkin  mit  den  Chippewueh  im 
Norden  passten  sich  an.  Interensant  ist  es.  das«  »ich 
nuuh  bei  den  IndiancnLämnien  eine  Verweichlichung 
der  Cultur  von  Norden  nach  Süden  zu  bemerkbar 
macht:  im  Norden  «eigen  Hauten  and  Artefacte  einen 
kernigen  und  urwüchsigen  Gescbmuck  und  eine  kräftige 
Technik,  nach  Süden  zu  macht  sich  Putzsucht  (Feder- 
schmuck) und  weichlicher  Strobgeflechtschmuck  immer 
mehr  geltend.  Von  der  geistigen  Entwicklungsfähig- 
keit der  heutigen  Indianer  gewann  Redner  ein  Bild  in 
der  Indian-School  zu  Lawrence  (Kansas),  in  der  die 
indianische  Jugend  auf  Kosten  des  Staates  nicht  nur 
in  das  theoretische  Wissen,  sondern  auch  in  die  tech- 
nischen Künste  der  Weinten  in  achtjährigem  Unterichte 
eingeführt  wird.  Der  Flein«  der  Zöglinge  lässt  im  Ganzen 
su  wünschen  übrig,  doch  zeigen  auch  verschiedene 
Stämme  eine  sehr  verschiedene  geistige  Begabung; 
während  einige  ausgesprochene  Fähigkeit  zur  Erlernung 
von  Sprachen  und  Venstilndnisslosigkeit  für  Schreiben, 
Zeichnen  und  Kunstfertigkeit  bekunden,  zeigt  sich  bet 
anderen  Stämmen  das  Umgekehrte.  Der  Eindruck, 
den  Redner  bei  seinem  Aufenthalte  in  der  Pine- 
Reservation  von  Süd-Dakota  von  den  dort  lebenden 
freien  Sioux  gewann,  war  ein  wenig  günstiger.  Das 
Dasein  de*  einst  so  grossen  Kriegertsammes  erscheint 
monoton  und  stumpfsinnig.  Die  in  Folge  von  Land- 
verkauf  und  mühelos  betriebener  Vieh-  und  Pferdezucht 
relativ  wohlhabende  Bevölkerung  hat  den  Werth  und 
den  Segen  der  Arbeit  noch  nicht  schätzen  gelernt;  an 
Faulheit  und  Indolenz  geht  sic  zu  Grunde.  — Heiden 
Rednern  wurde  seiten»  der  zahlreichen  Anwesenden, 
unter  denen  sich  auch  mehrere  Damen  befanden, 
reicher  Beifall  für  ihre  Ausführungen  gespendet. 

Dem  dritte  Vereinsabend  (14.  December)  wurde  im  I 
Hinblick  auf  dieseiner  Zeit  in  Cannstatt  gemachten  Funde 
ein  ganz  besonderes  Interesse  entgegengebracht.  Pro- 
fessor Dr.  II.  Klaatach,  der  bekannte  Heidelberger 
Anatom,  hielt  einen  Vortrag  aUeber  den  gegen- 
wärtigen Stand  deB  Problems  de»  Eiszeit- 
nienschen*.  Unsere  Anschauungen  über  die  Be- 
ziehungen des  Menschen  zur  Eiszeit  hüben  in  neuerer 
Zeit  mannigfache  Umgestaltungen  erfahren,  die  jetzt 
zu  einer  gewissen  Klärung  geführt  haben.  Während 
Cu  vier  den  Menschen  deB  Diluviums  noch  leugnete 
und  erst  unter  schweren  Kämpfen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  die  Gleichzeitigkeit  der 
Existenz  des  Menschen  mit  der  diluvialen  Thierwelt 
zur  Anerkennung  gelangte,  wissen  wir  jetzt,  dass  der 
Mensch  schon  vor  der  Eiszeit  eine  ausserordent- 
lich weite  Verbreitung  gehabt  haben  muss. 
Dies  lehren  die  Funde  jener  primitiven  mandelförmigen 
8teininstrumente,  welche  zuerst  bei  Che  lies  und 
St.  Acbeul  in  Nord  frank  reich  anfgefnnden  wurden 
zusammen  mit  den  Kesten  einer  Thier-  und  Pflanzen- 
welt, von  deren  Vertretern  viel«  nur  in  einem  warmen 
Klima  exiatiren  können.  Das  Nilpferd,  welches  neben 
Elophas  antiquus  und  Rhinoceros  Merckii  damals  jene 
nördlichen  Gegenden  bewohnt«,  beweist  ebenso  wie 
die  Fiera  mit  ihren  Lorbeer,  Taxus,  Cypres*en  u.  ».  w., 
da»'  die  Periode  starker  Abkühlung  noch  nicht  be- 
gonnen hatte.  Feuer*teinmesser  vom  Chelldentypus 
haben  eich  außerhalb  Frankreichs  in  einer  so  weiten 


Verbreitung  gefunden  — in  England,  Belgien,  Spanien, 
Italien,  im  südlichen  Asien,  in  ganz  Nordafrika  bis 
zum  Congogebiete,  endlich  in  Nord-  wie  in  Südamerika, 
dass  die  Spuren  des  Menschen  in  unseren  Gegenden 
nur  als  eine  Theileracheinung  von  mehr  untergeord- 
neter Bedeutung  anfzufassen  *ind.  Die  menschlichen 
Stationen,  welche  wir  in  Mitteleuropa  in  Beziehung 
zu  Glacial-  und  Interglacial-Pbanomenen  stehend  an- 
treffen, speciell  diejenigen  in  Deutschland,  wie  die  vou 
Taubaeh.Tiede,  Westeregeln,  der  Einhornhöhle,  Schusuen- 
ried,  Schweitersbild.  Thayingen  u.  a.  w.,  erscheinen 
lediglich  als  vorgeschobene  Posten  einer  Menschheit, 
welche  in  ihren  südlich  gelegenen  Bezirken  von  der 
nordischen  Eiszeit  keineswegs  schädlich  beeinflusst 
werden  konnte,  liu  Gegentheil.  die  Abkühlung  kam 
jenen  südlichen  Regionen  zu  Gute.  Nordafrika  war 
in  ganzer  Ausdehnung  bewohnbar  und  die  Sahara 
existirte  noch  nicht  als  Wüste.  Von  dort  aus  stunden 
in  früheren  Abschnitten  der  Dilnvialperiode  die  Wege 
über  Landbrücken  nach  Spanien  und  Sicilien  offen.  — 
Die  Mammntjiger  unserer  Regionen  haben  also  mit 
dem  ersten  Auftreten  de*  Menschen  gar  nicht«  zu  tbun 
und  die  Beziehungen  des  letzteren  zur  Eiszeit  oder 
vielmehr  zu  den  einzelnen  Glacial-  und  Interglacial- 
Perioden  sind  in  erster  Linie  von  chronologischer  Be- 
deutung. Wir  werden  durch  die  Veränderungen  der 
diluvialen  Säugetbiergesellscbaft  des  Menschen  in 
Mitteleuropa  und  durch  die  — in  Frankreich  zuerst 
erkannte  — allmählich  sich  vollziehende  Umgestaltung 
der  Technik  in  der  Bearbeitung  de*  Steinmateriales 
in  den  Stand  gesetzt,  eine  Classification  der  eiozelnen 
Fände  vorzunehmen.  Das  Anssterben  des  Nilpferdes, 
die  Vertretung  des  Klephas  antiquus  durch  Elephae 
primigenius.  die  Anpassung  des  Mammut  und  des 
Rhinoceros  an  das  kühlere  Klima  durch  ein  dichteres 
Haarkleid,  endlich  das  Vordringen  nordischer  Thier- 
formen, die  weite  Verbreitung  deH  Renthieres,  das 
Auftreten  kleiner  der  Wärme  abgeneigter  Nager,  wie 
des  Lemming,  sowie  das  Hinzukommen  jetzt  alpiner 
Formen  (Steinbock,  Gemse,  Murmelthier)  — geben  uns 
Anhaltspunkte  für  die  Länge  der  Zeiträume,  welche 
auf  die  Zeit  der  „Che  1 Iden*  folgend  von  den  fran- 
zösischen Forschem  nach  den  Typen  der  Steinmesaer 
als  M uusterien-  und  M agd alenien - Perioden  unter- 
schieden werden.  Wir  sind  jetzt  im  Stande,  die  ein- 
zelnen Diluvialstationen  in  ältere  und  jüngere  zu 
sondern,  und  wenn  auch  die  Parallele  mit  den  Glacial- 
und  lnterglacial perioden  sich  nicht  durchführen  lässt, 
so  wissen  wir  doch,  dass  z.  B,  die  Funde  au»  der  Höhle 
von  Spv  in  Belgien,  von  Taubach,  *owie  der  neue 
von  Krapina  in  Kroatien  in  eine  viel  frühere  (mindestens 
vor  der  letzten  Vereisung  gelegene)  Zeit  zu  versetzen 
sind  als  die  von  Schussenried,  Thayingen,  Schweizers* 
bild.  welche  dem  Ende  der  Eiszeit  zugehören,  zum 
Theil  postglacial  sind  und  mit  den  sudfranzö»  »sehen 
Funden  gleichgestellt  werden,  die  seit  Cartets 
Forschungen  (neuerdings  besonder*  durch  Piettes 
Bemühungen)  die  erstaunlich  reichhaltigen  Schätze 
einer  primitiven  Sculptur  und  Malerei  geliefert  haben. 
— Auf  dieser  Grundlage  können  wir  an  die  Frage 
nach  der  körperlichen  Beschaffenheit  des  Dilu- 
vialmenschen herantreten,  ein  Gebiet,  auf  dem  der 
Jahrzehnte  lang  bestehende  heftige  Kampf  der  Mei- 
nungen jetzt  einer  ruhigeren  Auffassung  weicht.  Ein 
Hauptfehler  fast  aller  früheren  Betrachtungen  war, 
dass  man  den  „Eiszeit men*chen‘  als  eine  einheitliche 
Grösse  auffasste.  Die  Skeletfunde  aus  der  Magdalenien- 
Periode  zeigen  eine  solche  l'ebereinstimniinung  mit 
dem  gegenwärtigen  Menschen,  die  Schädel  von  Cro- 
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Magnon  eine  «o  bedeutende  Capacität  der  hoch* 
gewölbten  Schilde],  das*  sie  keineswegs  eine  niedere 
EntwickelunsrMüfe  vort  Homo  sapiens  darstellen. 
Fälschlicher  Weite  wurde  dies  Ergebnis«  gegen  die 
Heranbildung  dea  Menachen  aus  einer  niederen  Form 
überhaupt  verwerthet.  Der  Mensch  des  Magdalönien 
mau  jedoch  ah  jungdiluvial  sehr  wohl  unterschieden 
werden  von  den  altdiluvialen  Funden,  welche  in 
ihren  Skeletresten  tbatsächlich  eine  recht  erhebliche  i 
Abweichung  vom  gegenwärtigen  Zustande  darbieten 
und  zwar  io  dem  Sinne,  dass  sie  auf  niedere  thierischu 
Vorfahrenstufen  hinweisen.  Es  ist  der  Mensch  des 
Mousterien  und  des  Cbelleen,  um  den  es  sich 
hier  bandelt  und  von  dem  Knochenreste  schon  längere 
Zeit  liekannt  sind.  Die  Entdeckung  des  berühmten 
Schädeldaches  und  der  Extremitätenre*te  des  N eander- 
t h al  menachen  im  Jahre  1656  durch  Dr.  Fullrott  be- 
deutet den  Anfang  dieser  neuen  Erkenntnis.  Die 
abweichende  Beschaffenheit  des  Schädeldaches  mit 
seinen  mächtigen  Knochenbögen  über  den  Augen  wurde 
von  Schaafhausen  sogleich  richtig  als  niederer  Zu- 
stand gedeutet,  aber,  wie  ja  allgemein  bekannt,  kann 
erst  seit  allerneuester  Zeit  die  ablehnende  Haltung, 
welche  Rudolf  Virchow  diesen  Reliquien  gegenüber 
ein  nahm,  als  definitiv  erledigt  gelten.  Seine  erdrückende 
Autorität,  vermöge  deren  der  Neanderthalmenscb  als 
• pathologisch4  in  vollständigen  Mi  »«credit  kaut,  ver- 
hinderte über  40  Jahre  lang  eine  erneute  gründliche 
Untersuchung  der  werthvollen  Stücke.  Daher  kam 
auch  ein  zweiter  Fund  zweier  menschlicher  Skelete 
mit  gleichen  Merkmalen,  welcher  1667  von  Fraipont 
in  der  Höhle  von  8pj  bei  Namur  gemacht  wurde, 
nicht  zur  vollen  Geltung,  obwohl  in  diesem  Falle  geo- 
logisch die  Fundumstände  vollständig  klar  gelegt 
waren,  was  beim  Nennderthaler  nicht  geschehen  ist 
und  bei  der  früheren  ungenügenden  Kenntniss  der 
Diluvialschirhten  nicht  hatte  ge«chehen  können.  Die 
Spyskelete  liegen  in  der  untersten  von  drei  Schichten, 
deren  jede  Knocoenreate  von  Mammut  and  Khinocero», 
sowie  Messer  vom  Typus  von  St.  Acbeul  und  Moustier 
enthält.  Die  erneute  vergleichende  Untersuchung  der 
Schädeldecken  von  Neanderthal  und  i>py,  welche 
fe»«or  Schwalbe  in  Strasburg  19UO  vornahm, 
•owie  die  entsprechenden  Studien  am  Extremitäten- 
•kelet  dieser  Wesen,  welche  der  Vortragende  aus- 
führte,  lieferten  das  Resultat,  das»  der  altdiluviale 
Mensch  in  bestimmten  Merkmalen  vom  re* 
centen  abweicht.  Die  Reste  von  Spy  und  Neander- 
thal stimmen  in  eben  denjenigen  Funkten  überein,  in 
welchen  »ie  vom  jetzigen  Menschen  sich  unterscheiden. 
— Vielleicht  hätten  selbst  die*c  Bestrebungen  noch 
nicht  endgiltig  da«  „Neandertbalproblem4  entschieden, 
wenn  nicht  ein  neupr  glücklicher  Fund  zur  cndgiltigen 
Lösung  geführt  hätte.  Bei  Agram  in  Kroatien  fand 
Professor  Üorjanoric-K  r amberger  bei  seinen  zur 
Landesaufnahme  in  den  Jahren  1899  und  1900  aoge- 
•tellten  Untersuchungen  der  Diluvialschichten  von 
Krapi  na  menschliche  Knochenfragmente  in  ungestörter 
Lagerung  zusammen  mit  den  Kenten  des  Höhlenbären, 
Kbinocero»  Merckii.  Murmelthiers  u.  a.  In  denselben 
Schichten  wurden  reichlich  Steinmesser  vom  St.  Acbenl- 
Tvpus  angetrotlen.  Alle  Menscbcnknochen  — fast  durch- 
weg dem  SchädeUkelete  zugehörig  — sind  zerschlagen 
und  zeigen  dieselben  Brandspuren  wie  die  Thierknochen. 
Sie  rühren  von  mindestens  10  Individuen  verschiedenen 
Altera,  darunter  auch  des  kindlichen,  her.  Die  eigen- 
tümliche Anhäufung  dieser  Reste  wird  als  die  Folge 
eines  canni Italischen  Actes  gedeutet.  Durch  diese  Um- 
atände.  welche  irgend  eine  spätere  Berauschung  oder 


Verlagerung  ganz  au&schlieisen , gewinnt  der  Fund 
eine  exceptionelle  Bedeutung.  Er  musste  daher  auch 
als  Prüfstein  dienen  für  die  Frage  noch  der  Eigenart 
de«  altdiluvialen  Menschen.  .Säro  entliehe  Schädel  frag- 
mente  zeigen  nun  die  Neanderthal tnerkroale  in  einer 
viel  schärferen  Ausprägung,  als  man  erwarten  konnte. 
Der  Vortragende  hat  sich  in  Agram  durch  eigene  Be- 
trachtung überzeugen  können,  dass  die  Augenbögen 
der  Stirne  dieser  Menschen  viel  stärker  prominiren, 
auch  bei  den  jugendlichen  Objecten,  als  es  bei  den 
Menschen  von  Neanderthal  und  Spy  der  Fall  ist.  Dees- 
gleichen bestehen  auch  typische  Uebereinstimmungen 
ata  Hinterhaupte,  ferner  an  den  Unterkiefern,  welchen 
der  Kinnvorsprung  fehlt.  Diese  allen  mitdiluvialen 
Kiefern  (deren  man  noch  mehrere  kennt  — von  Spy, 
La  Naulette,  PredmoAt.  Schipka)  gemeinsame  Eigen- 
tümlichkeit hängt  nach  ausgezeichneten  neuen  Unter- 
suchungen von  Dr.  Walk  hoff  in  München  mit  Ver- 
schiedenheiten der  im  Dienste  der  Sprache  stehenden 
Zungenmuskeln  zusammen.  Alle  Zähne  von  Krapina, 
deren  etwa  80  vorliegen,  sind  von  relativ  beträcht- 
lichen Dimensionen  und  die  Backzähne  zeigen  eine 
Schmelzfalten  bi  ldung  der  Kaufläche,  wie  man  sie  bis- 
her nur  vom  Orang  kennt.  — Diese  und  andere  Merk- 
male verleihen  dem  Funde  von  Krapina  eine  noch 
grössere  Wichtigkeit,  als  den  früheren.  Zugleich  er- 
weckt derselbe  die  Hotfnung  auf  weitere  Funde.  Die 
Gegend  von  Agram  war  nie  vergletschert.  Somit 
muss  der  Fundort  von  Krapina  als  das  Proto- 
typ für  alle  jene  Gegenden  gelten,  für  welche 
eine  im  Wesentlichen  ungestörte  Existenz 
und  Fortentwickelung  des  Chelleenmenschen 
anzunehmen  ist.  Wir  dürfen  daher  erwarten,  dass 
von  sachkundiger  Hand  ansgeführte  Grabungen  in 
Südeuropu  und  besonders  in  Nordafrika  weitere 
Knochenreste  des  alten  Typus  liefern  werden. 

Der  vierte  Vereinsabend  (11.  Januar  1902.)  bot  im 
Anschlüsse  an  die  g&tzungsgetnä'se  Hauptversammlung 
desVereine*  einen  Vortrag  des  Vorstandes  der  Naturalien- 
Sammlung,  de»<  >ber*tudienrathes  Dr.  K.  Lampert  Der 
erste  Theil  der  Sitzung  wurde  ausgefttllt  durch  die  unter 
dem  Vorsitze  de»  stellvertretenden  Vorstandes  Professor 
Dr.  E.  Fraas  abgehaltene  »atsungsralsHige  Mitglieder- 
versammlung. Nach  einem  kurzen  Geschäftsberichte 
de«  Vereinwiecretärs,  Priv.  C.  Lotter,  erstattete  der 
Schatzmeister  Buchhändler  H,  Wildt  den  Rechen- 
schaftsbericht über  das  abgelaufene  Jahr  1901,  uns 
dem  hervorgehoben  werden  mag.  dass  sich  der  Verein 
einer  Zunahme  von  ca.  60  neuen  Mitgliedern  zu  er- 
freuen hatte.  Die  Einnahmen  des  Vereine«  werden 
wie  auch  früher  zum  weitaus  grössten  Tbeile  zur  Be- 
schaffung der  den  Mitgliedern  gelieferten  Correspomlenz- 
blätter der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
und  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Kunst,  sowie  zur  Herstellung  und  Lieferung  der  .Fund- 
berichte  an#  Schwaben4  verwendet;  doch  ist  es  trotz 
der  gehobenen  Mitglied  erzähl  nur  dem  reichen  Beitrage 
von  SOÜ  Mk.  seitens  des  kgl.  Cultministeriums  und  einem 
ebensolchen  von  200  Mk.  seitens  der  Deutschen  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  zu  verdanken,  dass  bei 
den  relativ  groHsen  Leistungen  des  Vereines  an  seine 
Mitglieder  «eine  Ausgaben  die  Einnahmen  nicht  über- 
schritten haben.  Die  duroh  Zuruf  erfolgten  Wahlen 
ergaben  keine  Veränderung  m der  bisherigen  Zusammen- 
setzung der  Vorstand'C  huft. 

Nach  Erledigung  dieser  geschäftlichen  Angelegen- 
heiten hielt  Oberstudienrath  Dr.  Lamport  einen  höchst 
lehrreichen  und  anziehenden  Vortrag  über  »Die 
Kleidung  der  Südsee-Insulaner4.  Nachdem 
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Redner  in  gedrängten  Zögen  die  Bedeutung  der  Ethno- 
graphie für  die  Ältere  Schwesterwissenscbaft  Anthro- 
pologie, insbesondere  für  die  Prfihistorie  geschildert 
hatte,  entwarf  er  zunächst  ein  anschauliche*  Bild  von 
den  Südseeinseln  und  ihren  Bewohnern,  den  »Kanaken', 
deren  steinzeitliche  Cultur,  in  der  sie  von  den  Euro- 
päern angetroffen  wurden,  trotz  der  Einfachheit  der 
zur  Vertagung  stehenden  GerAtbe  einen  relativ  hohen 
Grad  von  Vollkommenheit  sowohl  in  materieller  wie 
auch  in  socialer  und  stellenweise  auch  ethischer 
Richtung  erreicht  hat.  An  der  Hand  eines  reich- 
haltigen, den  Schützen  des  Stuttgarter  ethnographischen 
Museum*  entnommenen  Demonatrationsmateriales  und 
aahlreicher  vortrefflicher  Photogramme  schilderte  so- 
dann Redner  die  ehemalige,  durch  europäischen  Ein- 
fluss noch  nicht  modern isirte  Bekleidung  der  Kanaken, 
die  zwar  fUr  gewöhnlich  nicht  sehr  reich  und  haupt- 
sächlich darauf  berechnet  ist,  die  Blössen  von  der 
Taille  abwärts  zu  bedecken,  die  jedoch  bei  besonders 
festlichen  Gelegenheiten  sogar  an  einer  gewissen  Ueber- 
ladung  leiden  kann.  Da  grössere  Thiere  fehlen  und 
somit  Häute  und  Pelzwerk  zu  Bekieidungstwecken 
nicht  in  Betracht  kommen  können,  so  sind  die  Insu- 
laner hierfür  ganz  auf  das  Pflanzenreich  angewiesen. 
Von  fast  allgemeiner  Verbreitung  ist  die  Verwendnng 
der  Baumrinde,  speciell  die  Rinde  de«  Papiermaulbeer- 
bäume*  (Bronssonetia  papyrifera)  und  zwar  wird  sie 
nicht  nor  in  rohem  Zustande,  geziert  mit  linearen 
Kerbschnitzereien  und  einfacher  Bemalung,  sondern 
namentlich  in  eigenartig  bearbeiteter  Form  in  Gebraoch 
genommen  Ebenso  nämlich,  wie  Felle  durch  Klopfen 
geschmeidiger  und  zu  Bekleidungszwecken  geeignet 
gemacht  werden,  wird  auch  der  Baut  des  genannten 
Baumes  durch  Bearbeitung  mit  geeigneten  Schlägeln 
aus  Holz  oder  auch  aus  der  Schale  einer  riesigen  Muschel 
(Triilacna  gigas)  in  feuchtem  Zustande  gefügig  ge- 
macht und  zn  papierdünnen  Blättern  ausgeschlagen. 
Eine  grössere  Anzahl  solcher  Blätter  durch  Mastix 
zu  einer  dickeren  Schicht  von  beliebiger  Länge  zu- 
sam mengeleimt  und  durch  Schlagmödel  gemustert  oder 
mit  Hilfe  von  eigenartigen  Typen  farbig  bedruckt  nnd 
von  Hand  bemalt  bilden  als  ,Tapa‘  ein  weit  verbreitetes 
werthvolle»  Bekleidungsmatenal,  das  jedoch  auch  als 
Wandbehang  und  Decken  vielfach  Verwendung  findet. 
Die  ursprünglichste  Bekleidung  dürft«  aber  wohl  aus 
den  bekannten  Gratscbörzen,  oder  solchen  aus  Palm- 
und Pandanusblattstreifen  bestanden  buben,  die  trotz 
der  Einfachheit  ihrer  Form  doch  auch  hin  und  wieder 
Gelegenheit  zur  Entfaltung  eines  verfeinerten  und  mehr 
künstlerischen  Geschmackes  geben.  Eine  höhere  Knt- 
wickelungBHtufr  nehmen  die  vielfach  mit  mannigfaltigen 
nnd  geschmackvollen  Mustern,  öfters  ancli  durch  Bei- 
gabe von  Vogelfedern  gezierten  Flechtwurke,  Matten 
u.  dgl.  ein.  die  nach  Art  der  Schürzen  umgebunden 
eine  zwar  einfache  aber  kleidsame  Tracht  gewähren. 
Die  aus  der  Flechterei  sich  entwickelnde  Weberei  ist 
nur  in  Mikronesien,  nicht  in  Polynesien  zu  Hanse;  sie 
wird  mit  sehr  primitiven  Werkzeugen  betrieben,  von 
denen  Redner  in  der  Lage  war,  den  berühmten  „Web- 
stuhl'  von  Kusai  der  Versammlung  vorzulegen.  Neben 
Tapit,  Flechtwerk  und  Geweben  finden  netzartige 
Knüpfereien  als  Kleidung  nur  selten  Verwendung,  doch 
lassen  vorgelegte  Proben  erkennen,  dass  auch  an  ihnen 
eine  gewisse  Kunst  zur  Entwickelung  gelangt  int.  — 
Europäischer  Einfluss  bat  die  ursprüngliche  Kleidung 
schon  vielfach  verdrängt  und  Factoreicn  und  Missionen 
tragen  zu  ihrem  unaufhaltsamen  Verschwinden  in  oft- 
mals übereifriger  Weise  bei.  Um  so  mehr  int  es  zu 
begrüsuen,  dass  es  sich  die  ethnographischen  Museen 


angelegen  sein  lassen,  die  oft  kostbaren  und  schwer 
zu  erwerbenden  letzten  Spuren  dieser  erlöschenden 
Culturen  der  Nachwelt  au fzu bewahren,  und  der  Vor- 
sitzende richtete  daher  seinen  und  der  Versammlung 
Dank  für  die  genussreiche  Unterhaltung  nicht  nnr  an 
den  Vortragenden,  Bondern  auch  an  den  Vorstand  und 
rastlosen  Förderer  des  ethnographischen  Museums,  Graf 
Carl  von  Linden,  der  es  verstanden  hat,  in  kurzer 
Zeit  da»  genannte  Museum  zu  einer  höchst  reichhaltigen 
| und  eehen*werthen  Sammlung  auszugeatatten.  — Nach 
einer  kurzen  Discussion  legte  noch  Professor  Klun- 
zinger  ein  au»  Aleppo  stammende»  vielgetrageneB 
I Amulet  vor,  das  er  als  da»  merkwürdig  geformte  Stirn- 
bein einer  noch  nicht  näher  ermittelten  Wels- Art  er- 
kannt hatte. 

Am  fünften  Vereinsabend  (8.  Februar)  erfreute  der 
Vorsitzende  des  Vereines  Medicinalrath  Dr.  Hedinger 
die  Mitglieder  mit  einem  Vortrage  über  die  Kelten- 
frage. Er  sprach  in  eingehendster  Weise  über  die 
Kelten  und  ihre  Verbreitung,  und  der  Vortrag 
gewann  ein  besonderen  Interesse  dadurch,  dass  ibm 
vielfach  eigene  Grabforschung  zu  Grunde  lag,  wie  er 
auch  durch  eine  grosse  Karte  von  Mitteleuropa  unter- 
stützt wurde,  in  die  der  Vortragende  nach  eigenen 
Feststellungen  die  Westgrenze  der  Keltensitze  vom 
6.  Jahrhundert  v.  Uhr.  eingetragen  hatte.  Die  Linie 
begreift  einen  Theil  des  weltlichen  Deutschland 
und  ganz  Süddeutsch land  in  »ich.  Zu  unterscheiden 
ist  zwischen  den  Süd-  oder  eigentlichen  Kelten  und 
den  Nordkelten  oder  Galliern.  Die  Körperbeachreibung, 
die  uns  die  alten  Schriftsteller  von  den  Kelten  liefern, 
ähnelt  ausserordentlich  der  von  den  Germanen  gege- 
benen, und  ursprünglich  waren  Kelten  und  Germanen 
; ein  Volk,  das  beweist  sowohl  die  Schädellehre,  wie 
auch  die  Sprachforschung.  Aber  bereits  griechische 
1 und  römische  Schriftsteller  hielten  sie  für  zwei  ver- 
schiedene Völker,  die  insbesondere  in  sittlicher  Be- 
ziehung die  auffallendsten  Unterschiede  aufweisen. 
Nur  Wanderlust  und  Krieg*lust  waren  bei  beiden 
Völkern  gleich  stark  entwickelt..  Der  Kedner  schildert 
die  Ztlge  der  Kelten  bis  zum  Po  in  südlicher  und  bis 
zu  den  Donanmündungcn,  ja  bis  Kleinasien  in  östlicher 
Richtung.  Ihre  Bewaffnung  ist  reicher  und  mannig- 
faltiger als  die  der  Germanen;  charakteristisch  ist  für 
sie  der  Kelt,  der  nicht  nur  als  Waffe,  sondern  mehr 
noch  als  Beil  und  Meissei  diente.  In  sittlicher  Be- 
ziehung sind  bet  den  Kelten  die  Eigenschaften  der 
Prahlerei  und  der  Putzsucht,  die  hervorstechendsten. 
Im  Siege  zeigen  sie  eich  moaados  übermüthig,  nach  der 
i Niederlage  völlig  entmuthigt.  Von  den  Angaben  Strabos, 
der  die  Kelten  vorzüglich  geschildert  bat,  passen  viele 
noch  heute  auf  unsere  Nachbarn  jenseits  der  Vogesen. 
Merkwürdig  sind  ln  dem  (.'ultnrbilde  der  Kelten  die 
Züge  der  Greisenhaftigkeit,  im  Gegensätze  zn  der  Jugend- 
I frische  der  Germanen,  deren  Mängel  einzig  in  der 
i rauhen  Cultur  liegen.  Aus  der  socialen  Verfassung 
, der  Kelten  i»t  hervorzuheben,  dass  bei  ihnen  ein 
tüchtiger  Mittelstand  fehlt;  es  herrschen  bereits  Zu* 
i stände,  wie  im  heutigen  Italien,  dass  der  Adel  da» 
Land  in  gewaltigen  Gütern  besitzt,  die  er  von  Sclaven 
bearbeiten  lässt.  Der  Prunkliebe  des  Adels  »teht  eine 
weitgehende  Verarmung  der  Gemeinfreien  gegenüber. 
Noch  schlimmer  ist  die  Herrschaft  der  Prieaterclasse, 
der  Druiden,  die  eine  mystische  Moral  und  Natui- 
philosophie  predigen,  und  in  deren  Stand  die  Adeligen 
aufrücken  können.  Neben  den  Druiden  werden  noch 
Barden  und  Wahrsager  angeführt.  Besonders  inter- 
essant. war  der  Nachweis  der  zahlreichen  Keltenspuren, 
• die  sich  in  geographischen  Namen  Süddeutschlanas  und 
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Oesterreichs  erhalten  haben:  die  Bezeichnungen  von 
Donau,  Iller,  Lech,  lan,  Isar  (zu  vergleichen:  Isfere  in 
Frankreich)  sind  keltischer  Herkunft;  ebenso  z.  B.: 
Alpen,  Tauern,  Hercynischer  Walde,  Melibocus  und  der 
älteste  Name  für  Schwarzwald:  Abnoba.  ln  Gallien 
sind  fast  «ümmtliche  Berg-  und  Flussnainen  keltisch. 
Zum  Schlüsse  «einer  mit  lebhaftem  Beifallt*  aofge- 
nommenen  Darbietungen  behandelte  der  Redner  die 
anthropologischen  Merkmale  (Schädelbildung)  der 
Kelten,  so  weit  es  in  Folge  des  Umstande«,  das«  bei 
ihnen  Brandbeatattung  herrschte,  möglich  ist.  Er 
nannte  die  Kelten  die  Vorläufer  der  Germanen,  das 
Bindeglied  zwischen  der  Cultur  des  Osten«  und  des 
Westens.  Besonderen  Dank  für  die  lehrreichen  Aus- 
führungen brachte  noch  der  Schriftführer  des  Vereins, 
Privatier  C.  Lotter,  zum  Ausdruck. 

Der  sechste  Vereinsabend  fand  am  8.  März  statt, 
.l'eber  Parias  und  Schmarotzer  unter  den 
Völkern'  lautete  das  ThemA,  das  sich  Dr.  Hopf- 
Plochingen  zum  Gegenstand  eine«  höchst  anziehenden 
und  beifiilligst  aufgenommenen  Vortrage«  gewählt 
hatte.  — Während  in  den  modernen  Cultur*taa!en  alle 
Bewohner,  die  da«  Bürgerrecht  erprbt  oder  erworben 
haben,  grundsätzlich  das  gleiche  Hecht  geniesten  und 
auch  alle  nichtbtlrgerlichen  Ausländer  durch  die  Ge- 
setze geschützt  sind,  solange  sie  selbst  die  Landes* 
ge&etze  achten,  bat  es  doch  auch  zu  allen  Zeiten  nicht 
wenige  Völker  gegeben,  bei  denen  ein  Theil  der  Be- 
völkerung vom  andern  in  rechtlicher  und  ge-iellschaft- 
licher  Beziehung  auf  eine  sehr  tiefe  Stufe  herunter- 
gedrückt,  wurde.  Besonders  da,  wo  das  Kastenwesen 
zur  Entwickelung  kam,  findet  man  gewöhnlich  eine 
oder  mehrere  ausserhalb  der  Kasten  stehende  Be- 
Völker ungscl aasen,  die  jenen  als  rechtlose  verachtete 
.Parias*  gegen flbersteben.  Es  mag  dies  AusschliesHungB- 
verhültni««  vielfach  aus  dem  Bedürfnis  eines  siegreichen 
Volkes  hervorgegangen  sein,  die  Herrschaft  Über  die 
Besiegten  für  sich  und  seine  Nachkommen  möglichst 
lange  zu  erhalten.  Demgemäss  finden  wir  z.  B.  das 
Pariatum  besonders  stark  in  Indien  entwickelt,  wo 
das  von  den  erobernden  Ariern  begründete,  vier  strenge 
8tufen  aufweisende  Kastenwesen  schon  seit  ältester 
Zeit  in  hoher  Blütlie  stand.  Hier  kann  man  selbst 
bei  den  Parias  noch  verschiedene  Stufen  nach  dem 
Grad  der  Mißachtung  unterscheiden.  — Im  alten 
Aegyten,  wohin  schon  sehr  früh  das  Kastenwesen 
von  Indien  au»  Eingang  gefunden  hatte,  bekam  das 
Volk  der  Israeliten  den  Jammer  und  das  Elend  der 
tiefsten  Sklaverei  unter  Ramsea  II.  in  bitterster  Form 
zu  kosten.  Später  hatte  es  dann  selbst  zwar  ein  Volk 
innerhalb  seiner  bandesgrenzen,  die  höhlunbewohnen- 
den  räuberischen  Horräer,  die  es  mit  grösster  Ver- 
achtung  behandelt«  (Buch  Hiob,  Cap,  SO),  doch  hielt 
es  sich  im  Ganzen  an  das  von  Moses  wiederholt  ein* 
geprägte  Gebot  : ,I>ie  Fremdlinge  in  seinen  Landen 
nicht  zu  bedrücken*.  Um  so  tragischer  muss  das  Ge- 
schick de«  .auscrwithlten  Volkes  Gottes*  erscheinen,  das 
die  Juden  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  überall  und 
fast  unablässig  bis  auf  den  heutigen  Tag  aufs  Schwerste 
heimgesucht  bat,  dem  nur  ein  Volk  von  der  außer- 
ordentlichen physischen  und  psychischen  Widerstands- 
fähigkeit der  Juden  so  lange  Zeit  erfolgreich  Stand 
zu  halten  vermochte.  Dass  jedoch  ein«  Anpassung  an 
die  ihnen  0 Wach  gebenden  Völker  etwa  durch  Religions- 
änderung von  keinem  Nutzen  für  sie  gewesen  wäre, 
lehrt  die  Geschichte  der  Juden  besonders  in  Spanien, 
Italien  und  Frankreich,  wo  sie  trotz  verschiedenfacher 
Christi  unisirung  den  grausamsten  Verfolgungen  aus- 
gesetzt  blieben.  In  dieser  Hinsicht  theiien  sie  das 


Schicksal  der  altfranzüsiseben  Cagots,  der  vermuth- 
lieben  Nachkommen  verschiedener  Völkerschaften,  die 
beim  Rückzug  Karls  de«  Grossen  aus  Spanien  von  den 
nachdringenden  Arabern  auf  französisches  nnd  nord- 
spanisches  Gebiet  gedrängt  wurden.  Auch  sie  wurden, 
obwohl  sie  gute  katholische  Christen  waren,  von  dem 
französischen  Volke  aller  Schlechtigkeit  und  Ver- 
worfenheit bezichtigt  und  in  der  unwürdigsten  Recht- 
losigkeit erhalten,  aus  der  sie  in  Frankreich  erst  durch 
die  grosse  Revolution  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
erlöst  wurde,  während  in  Spanien  die  Stunde  ihrer 
völligen  Gleichberechtigung  mit  der  übrigen  Bevöl- 
kerung Überhaupt  noch  nicht  gekommen  ist.  — Nach 
F.rwähnong  einiger  weiteren  Pariavölker,  insbesondere 
der  Colli berts  von  Bas  Poitou,  deren  Lno.«  im 
Mittelalter  noch  trauriger  war,  als  das  der  Cagots, 
wendet  sich  Redner  zu  den  Paria«  der  Gegenwart. 
Wenig  beneiden« werth  ist  noch  immer  die  Stellung 
der  Juden  in  den  unteren  Donaul&ndern  und  in  Russ- 
land; doch  geht  dieselbe  in  echte«  Pariatum  erst  über 
beim  Lebergang  nach  Asien  nnd  in  verschiedenen 
mohammedanischen  Ländern.  Israelit  in  Marokko  sein, 
heinst  z.  B.  nach  Gerb.  Rohlfs  soviel,  als  die  Hölle 
hier  auf  Erden  haben.  Während  sich  die  Unterdrückung 
der  Juden  durch  die  Mohammedaner  aus  dem  Hass 
der  letzteren  gegen  alle  Andersgläubigen  leicht  er- 
klären lasse,  könne  das  Pariatum  der  mohammedanischen 
ächapnli,  Achdam  und  Schoner  in  Südarabien  weder 
auf  ethnologische  noch  religiöse  Verschiedenheit  von 
ihren  Glaubensgenossen,  sondern  nur  auf  eine  frühere 
Notblage'  ihrer  Vorfahren  zurückgeführt  werden.  — 
Die  an  der  Westküste  Indiens  noch  heute  lebende  kleine 
Pariaka&te  der  Koregar»  sei  als  Rast  der  Urbevölkerung 
Indiens  anzusehen,  soweit  sie  vor  den  arischen  Erobern 
nicht  in's  Gebirge  geflohen  und  daher  zu  Sklaven  ge- 
macht worden  «ei.  Die  japanischen  Parias,  die 
Eta.  dürften  vielleicht  aus  den  früheren  Thierschläch- 
tern u.  s.  w.  bervorgegangen  «ein,  die  durch  den  das 
Tödten  der  Thier«  verbietenden  Buddhismus  der  Schande 
und  Verachtung  ihrer  Mitbürger  preisgegeben  wurden. 
— Von  den  vagabondirenden  Paria«,  von  denen  Redner 
die  Orang-Haut  auf  Malakka,  die  Montang  im  oberen 
Nilgebiete,  und  die  Buschmänner  in  Südafrika 
erwähnt,  interegsirt  besonder«  der  Haupttypus  aller 
dieser  diebischen  Schmarotzer,  da»  Volk  der  Zigeuner. 
Von  indischen  Parias,  besonders  von  den  Dora  und 
Nat  abst&mmend,  werden  sie  schon  im  fünften  Jahr- 
hundert n.  Uhr.  auf  Wanderungen  nach  Westen  ange- 
troffen; seitdem  haben  sie  sich  in  grossen  Schaaren 
nicht  bloss  überall  in  Europa,  sondern  auch  in  Nord- 
und  Westafrika,  sowie  in  Amerika  bis  nach  Brasilien 
verbreitet.  Mit  unwiderstehlichem  Wandertrieb  aua- 
gestattet  trotzen  sie  allen  Cultivirungsversuchen,  und 
wiewohl  sie  von  jeder  sesshaften  und  arbeitsamen  Be- 
völkerung nur  mit  Widerwillen,  ja  Hoa*  aufgenommen 
und  geduldet  werden,  fahren  sie  fort,  durch  ihr  faules, 
unproductivea  und  nur  auf  Diebstahl  aller  Art  gerich- 
tetes Leben  die  gesitteten  Völker  in  frechster  Weise 
zu  belästigen.  Noch  eine  zweite  Cla«Be  von  Strolchen 
und  Schmarotzern  durchzog  und  durchzieht  schon  seit 
Roms  Tagen  auch  die  deutschen  Gaue;  die  wandern- 
den Krämer  (Mangones,  deutsch  .Mengen*),  die  Kessler 
(Caldarii  oder  .Kalt* -Schmiede)  und  die  Spielleute. 
Die  Kessler  zwar  worden  ansässig  und  in  die  ehrbaren 
Zünfte  erhoben;  die  andern  aber  zählten  im  Mittel- 
alter  mit  den  Bordellwirthen,  Henkern  und  Schindern, 
aber  auch  mit  vielen  anderen,  heute  geachteten  Ge- 
werbetreibenden (Müller,  Leinenweber,  Bader,  Schäfer, 
Gossen-  und  Bachfeger,  Zöllner,  Nacht-  und  Thurm- 
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Wächter,  Todtengräber  n.  s.  w.)  zur  Cla*#e  der  ,1‘nehr* 
liehen".  Dieter  Begriff  der  „ Unehrlich keit".  anderseits 
die  A bnpi  gung  gegen  allesFremde  ( . Hereingeschmeckte* ) 
und  die  der  innersten  Natur  der  Arier  entspringende 
Verurtheilung  der  Faulenzerei,  lassen  die  Verachtung 
erklärlich  und  gerechtfertigt  erscheinen,  mit  der  die 
culturfördcmden  Volkselemente  das  schmarotzende 
fahrende  Volk  von  ihrer  Gesellschaft  auaachlieasen ; 
und  wenn  auch  die  Schranken  »chon  vielfach  gefallen 
sind,  ho  liegt  ea  doch  in  der  N&tnr  dea  Menschen 
begründet,  das«  ea  .Parias"  und  .Schmarotzer"  auch 
in  Zukunft  geben  wird.  — Nach  einigen  Ausführungen 
des  Bankiers  M.  Hau  am  eiste  r,  der  die  Schwierig- 
keiten zu  erklftren  versnobte,  die  sich  einer  Amalga- 
mirung  der  Juden  mit  den  christlichen  Völkern  ent- 
gegengestellt haben,  berichtet«  noch  Herr  Maler 
Max  Hach  Uber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage 
nach  der  Lage  de#  von  Druaus  anno  11  v.  Chr.  an  der 
Lippe  angelegten  Kartelle  Aliso,  besonder*  nach  dem 
Ort  der  Varuskataatrophe  im  Jahre  9 v.  Chr.  Entgegen 
der  bisher  vielfach  vertretenen  Meinung,  dass  Aliso 
an  Stelle  dea  heutigen  (namensähnlicben)  Elsen  ge* 
standen  habe,  neigt  man  auf  Grund  neuerer  geo- 
graphiflehen  Erwägungen  sowohl  al*  systematischer 
Ausgrabungen  (der  historischen  Commission  von  Weit* 
phalent  und  der  dabei  gemachten  Funde  von  Wall* 
reaten,  Gefässscherben,  Münzen,  Bronzen,  Watten  und 
Werkzeugen,  von  denen  Redner  eine  grössere  Anzahl 
von  Zeichnungen  vorlegt«,  zu  der  Ansicht,  da<*  Aliso 
identisch  ist  mit  einem  grossen  etwas  dreieckigen 
römischen  Erdkastell  von  etwa  250  m Seitenlänge,  das 
man  auf  St.  Annaberg  bei  Haltern  an  der  Einmündung 
der  Stever  in  die  Lippe  gefunden  bat. 

Mit  dem  siebenten  Abend  (12.  April i schloe*  die 
Reihe  der  Verei naabende.  Herr  l>r.  L.  W iiaer  (Heidel* 
berg)  sprach  »lieber  vorgeschichtliche  Chirur- 
gie". Da«*  in  der  wilden  Vorzeit  Gelegenheit  genug 
zu  allen  möglichen  Vorletzungen  gegeben  war.  ist 
selbst  verständlich,  und  in  der  That  zeigen  die  Knochen 
des  Yonnenachen  (Pithecanthropu»)  von  Java  und  des 
Urmenschen  (Homo  primigenius)  von  N'eandcrthal  deut- 
liche Spuren  davon.  Wie  daa  Thier  wird  sich  der 
Mensch  zuerst  mit  Händen  und  Zähnen  zu  helfen  ge- 
sucht haben;  aber  schon  an  Skeletten  der  neueren 
Steinzeit  finden  sich  auch  Anzeichen  absichtlich  ond 
mit  Werkzeugen  angeführter  Eingriffe,  vor  allein  die 
künstliche  Schädeleröffnung  (Trepanation),  deren  Zweck 
und  Bedeutung  vielfach  erörtert  worden  ist  und  die, 
nach  dem  französischen  Forscher  Carteilhac,  .eine 
der  anziehendsten  und  verwickeltaten  Streitfragen*  der 
vorgeschichtlichen  Alterthum*kunde  bildet.  Broca, 
der  berühmte  Pariser  Anthropologe,  meint«,  man  habe 
den  Schädel  in  doppelter  Absicht  eröffnet:  erstens 
heim  liebenden  zur  Heilung  innerer  Krankheiten, 
zweitens  nach  dem  Tode,  um  in  den  ausgeschnittenen 
Knochenscheibchen  schntzbringende  Anhänger  (Amu- 
lette) zu  erhalten.  Einige  Funde,  besonder*  aus  dem 
Norden,  machen  e«  aber  wahrscheinlich,  da?e  man  die 
Trepanation  zuerst  als  Hilfeleistung  bei  Schädelver- 
letzungen,  später  auch  bei  Hirnleiden  und  Geistes- 
krankheiten, die  mau  ja  durch  böte  Geister  verursacht, 
glaubte.  auHgefiihrt  hat;  die  Schftdelamulette  wurden 
wahrscheinlich  von  den  Operirten  selbst  getragen. 
Der  merkwürdige  Brauch,  heute,  noch  von  manchen 
Naturvölkern  geübt,  war  in  der  Steinzeit  wabr-chein- 
lich  durch  die  Wanderungen  der  nordeuropäischen 
Ra«ao  (Homo  europaeus)  weit  verbreitet  und  hat  «ich 
auch  durch  die  Bronzezeit  bis  in'*  Einmal  ter  erhalten. 
In  neuester  Zeit  (1900)  sind  bei  Alvastra  in  Schweden 


in  einem  einzigen  Gräberfeld  der  älteren  Eisenzeit 
drei  eröffnet«  Schädel  gefunden  worden,  und  aus 
fränkischen  Reihen grlbern  sind  solche  ebenfalls  be- 
kannt; höchst  wahrscheinlich  war  auch  der  »Kopf* 
einichnitt",  den  sich  Karl  der  Dicke  wegen  anhaltender 
Kopfschmerzen  machen  lies«,  eine  richtige  Trepanation. 
— Aber  auch  gut  geheilte,  zweifellos  kunstgerecht 
behandelte  Verletzungen  und  Knochenbrüche  schon 
au*  der  Steinzeit  (so  z.  B.  aus  dem  Massengrab  von 
L'Aumede)  und  dem  Erzalter  sind  erhalten.  Zahlreicher 
werden  die  Anzeichen  erfolgreicher  Hilfeleistungen 
und  Eingriffe  in  den  germanischen  Gräbern  der  Völker- 
wanderungszeit.  die  ja  eigentlich  schon  der  Geschichte 
angehören,  mit  der  Vorgeschichte  aber  noch  im  engsten 
Zusammenhang«  stehen ; schön  geheilt«  Knochenbrüche 
und  Schädelverletzungen.  die  als  Zeugnisse  der  Heil* 
könnt  unserer  Vorfahren  unsere  besondere  Theilnahme 
erwecken,  sind  u.  a.  in  den  Reibengräbern  von  Allach, 
Memmingen.  Burglengenfeld,  Wallstatt,  Worms  ge- 
funden worden.  Gewiss  war  die  Hedkunde  bei  den 
alten  Deutschen  noch  ganz  vom  Zauber  des  Geheimniss* 
vollen  und  Wunderbaren  umgeben  und  durchdrungen: 
die  Wanden  wurden  besprochen  (Merseburger  Zauber- 
sprücheb  mit  wundertbiitigen  Gegenständen  oder  Heil- 
runen bestrichen  n.  dgln  aber  auch  die  Heilkraft  zahl- 
reicher Wurzeln  und  Kräuter  Imtid.  .wurze  und  krnt", 
daher  .Gewürze*  nnd  «Drogen*,  von  ndd.  droege, 
trocken)  war  wohl  bekannt  und  ein  »o  kriegerisches 
Volk,  dem  Blut  und  Wunden  etwa*  Alltägliches  waren, 
musste  von  selbst  zu  thatkräftigem  Eingreifen  kommen. 
Die  leicht«  Iland  der  Frauen  war  besonders  geschickt 
und  geschätzt:  »zu  den  Müttern,  den  Gattinnen  tragen 
sie  ihre  Wunden",  lesen  wir  schon  bei  Tacitus,  und 
auch  nordische  Sagen  erzählen,  dass  oft  schwere  Ver- 
letzungen geliebter  Helden  von  schöner  Hand  kunst- 
gerecht vernäht  wurden.  Wie  in  homerischen  Zeiten 
waren  die  männlichen  Aerzte  zugleich  Krieger  und 
Helden.  Nach  der  Schlacht  galt  die  erste  Sorge  den 
Verwundeten,  und  Geschichtschreiber  wie  Sagen  wissen 
manchmal  von  wunderbaren  Heilungen  zn  berichten. 
Der  altgermanische  Name  de#  Arztes,  goth.  lekis,  noch 
heute  schwedisch  läkare,  ist  in'«  Keltische.  Slavische, 
Litauische,  Finnische  übergegangen.  Die  in  der  Heil- 
kunst eine  so  gross«  Rolle  spielende  Seife  (gallo* 
römisch:  sapo,  an.:  sapa,  ahd.:  saipha,  alemannisch 
noch  heute:  soapfe),  in  ältester  Zeit  aus  Fett  und 
Asche  hergestellt,  war  nach  Pliniu*’  Zeugnis*  eine 
Erfindung  der  Nordländer.  In  den  Städten  dos  Franken- 
reichs gab  es  schon  berufsmässige  Aerzte  ond  die 
Merowingerkönige  hatten  Leibärzte  (archiatri),  die  zum 
Theil  in  Rom  und  Uonstantinopel  ausgebildet  waren 
und  von  deren  Titel  unser  heutiges  Wort  larzat, 
arzet,  Arzt)  sich  ableitet.  Nach  diesem  Rückblick  auf 
die  Anfänge  der  Heilkunde  werden  wir  auch  io  unserer 
Zeit,  die  mit  Recht  auf  die  glänzenden  Fortschritte 
der  ärztlichen  Wissenschaft  stolz  ist,  dem,  was  unsere 
Vorfahren  mit  so  bescheidenen  Mitteln  geleistet  haben, 
unsere  Anerkennung  nicht  versagen  können.  — An 
den  mit  lebhaftem  Beifall«  aufgenommenen  Vortrage, 
zu  denken  Erläuterung  eine  Anzahl  von  einschlägigen 
Abbildungen  vorgelegt  wurde,  schloss  sich  eine  längere 
Besprechung,  in  welcher  zunächst  Herr  Hofrath 
I)r.  Veiel  (Cannstatt)  einige  Mittheilungen  machte 
über  zwei  während  des  Vortrages  aufliegende  Schädel 
mit  grossen,  von  einer  Trepanation  während  des 
Lebens  herrührenden  Öffnungen,  die  vor  einigen  Jahren 
von  Dr.  E,  Kapff  in  Cannstatt  (beim  liotharmnnd'scheo 
Garten)  gefunden  worden  und  wahrscheinlich  ale- 
mannischen Ursprungs  sind. 
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Katurforschende  Gesellschaft  in  Danzig. 

In  der  Sitzung  der  Anthropologischen  Section  am 
29.  Januar  referirt«  zunächst  Herr  Dr  Oe  hl  Schläger 
Ober  eine  Druckschrift  Professor  Treptow’«  in  Frei- 
berg i.  S.,  betreffend  die  Mineralbenutzung  in  vor- 
und  frfihgeschichtlicber  Zeit- 

Herr  Gusto*  Dr.  Kumm  trug  hierauf  über  die 
Ergebnisse  einer  von  ihm  im  vorigen  Jahre  für  das  Pro* 
vincial-Muspum  ausgeführten  Aufdeckung  von  Gräbern 
aus  der  vorrömiscben  Eisenzeit  |La  Tene)  vor,  die  in 
Suckacbin  (nahe  der  Ei*enbahnhalte*telle  Kl.  Kleschkau) 
auf  dem  Acker  de«  Herrn  Besitzen  Th.  Max  vorhanden 
waren  und  durch  die  Aufmerksamkeit  des  Herrn  Be- 
sitzers Erasmus  dort  vor  planloser  Zerstörung  recht- 
zeitig bewahrt  wurden.  Fundstellen  aus  der  Tene-Zeit 
sind  in  unserer  Provinz  an  sich  schon  interessant,  da 
es  deren  nicht  gar  zu  viele  gibt,  wenn  auch  ihre  An- 
zahl ^eit  dem  Jahre  1887,  in  welchem  Lissauer's 
prähistorische  Denkmäler  erschienen,  sich  von  16  auf 
32  gehoben  hat.  Die  neue  Fundstelle  von  Suckschin, 
obgleich  noch  keineswegs  ganz  ausgebeutet,  gehört 
zudem  zu  den  ergiebigeren ; sind  doch  bereits  mehr  als 
20  Gräber  dort  nachgewiesen.  Die  daselbst  gemachten 
Funde  beanspruchen  aber  noch  ein  besondere*  Interesse, 
da  drei  der  jenen  Gräbern  entnommenen  Urnen  sich 
durch  Ornamentirungen  auszeiebnen,  wie  solche  bisher, 
wenigstens  für  WeRtpreusten,  völlig  neu  sind. 

Die  Gräber  der  Tene-Zeit  entbehren  eines  äusseren 
Erkennung- Zeichens,  weder  ist  eine  Steinsetzung,  ein 
Hügel,  noch  eine  besondere  Grabkammer  vorhanden; 
man  beschränkte  sich  darauf,  die  Urne  mit  den  Resten 
des  I<eichenbmndea  und  den  etwaigen  Beigaben  frei 
in  den  Erdboden  zu  stellen,  oder  verzichtete  sogar  auf 
da«  Aschengefäss,  schüttete  die  verbrannten  Knochen 
einfach  in  ein«  kleine  Grube  und  legte  die  Waffen 
und  Geräthe  dazu.  Jenes  sind  die  , freiliegenden 
Urnengräber",  dieses  die  „ Brand  gruben".  Beide  Be- 
stattungsformen finden  sich  auch  unter  den  Gräbern 
von  Suckschin,  in  deneu  die  vorwiegend  au-  Eisen  ] 
bestehenden  Beigaben  in  derselben  charakteristischen 
Weise  erhalten  sind,  wie  auch  sonst  in  Gräbern  dieser 
Periode  in  anderen  Gegenden.  Es  sind  ein-  und  zwei- 
schneidig« Schwerter,  Schildbuckel,  Messer,  Lanzen* 
spitzen,  grosse  Scheeren  nach  Art  der  Schafschuren, 
Pincetten  und  Fibeln  oder  Gewandnadeln.  Die  Schwerter 
und  Lanzenspitzen  sind,  da  zumeist  zu  gross,  um  in 
den  Urnen  oder  Erdgruben  ohne  weiteres  Platz  zu 
finden , nach  Bedarf  ein-  oder  zweimal  zusammen* 
gebogen,  wie  da»  für  alle  Tene- Funde  gilt.  Vor- 
tragender zeigte  eine  Anzahl  dieser  gut  conservirten 
Waffen  und  Geräthe  aus  Snckscbin  vor,  die,  wie  alle 
dort  gemachten  Funde,  sich  im  Besitze  des  Provincial* 
Museum»  befinden.  Die  Vorgefundenen  Urnen  bestehen 
aus  gebranntem  und  geschwärztem  Thon;  sie  haben 
zumeist  die  gewöhnliche  Terrinenform  mit  kurzem 
Halse  und  entbehren  in  der  Regel  jeglicher  Verzierung. 
Um  so  mehr  fielen  drei  schon  durch  elegantere  Form 
ausgezeichnet«,  grössere  Gefilsso  (von  26,  36  und 
36  Centimeter  Durchmesser)  in  Folge  sorgfältig  durch- 
geführter Zeichnung  dicht  unter  dem  Halse  auf.  Die 
Zeichnung  stellt  ein  breites,  um  den  oberen  Theil  der 
Urne  sich  herumziehendes  Band  dar,  welches  durch 
senkrechte  Striche  in  eine  Anzahl  rechteckiger  Felder 
get heilt  ist;  in  den  Feldern  wechseln  eingeritzte  j 
Schachbrett*,  Fischgräten-  und  (lakenkreuzmuster  und 
andere  sehr  mannigfaltige  Muster  von  sorgfältiger 
Durchführung  miteinander  ab.  Es  sind  dies,  wie 
erwähnt,  die  ersten  Thongefässe  innerhalb  der  Provint,  ‘ 


| welche,  aus  der  Tene-Zeit  stammend,  mit  so  sorgfältiger 
Ornamentirung  versehen  sind.  Auch  in  O-tpreussen, 
Mecklenburg.  Brandenburg  und  Hannover  hat  man 
Urnen  jener  Zeit  mit  Ornamenten  gefunden;  sie  zeigten 
meist  aber  nur  das  einfachere,  aus  gebrochenen  Linien 
einförmig  zusammengestellte  Mäandermu»ter.  Redner 
wies  sodann  auf  die  von  verschiedenen  Forschern  den 
einzelnen  Mustern,  besonders  dem  bekannten  Haken- 
kreomoster  gegebenen  recht  mannigfaltigen  Deutun- 
gen bin.  Nach  seiner  Ansicht  handelt  es  »ich  in  vor- 
liegendem Falle  nur  um  einfach  geometrisch«  Muster, 
wie  sie  sich  dem  Künstler  ganz  von  selbst  aut  drängen. 

Da«  Gräberfeld  von  Suckschin  bietet  gute  Ge- 
legenheit zur  Vertiefung  unserer  Kenntnis»  Über  die 
Tfene-Cultur  in  unserer  Provinz.  Die  Vorgefundenen 
Fibeln  weisen  die  Gräber  der  Zeitstellung  nach  in  die 
mittlere  und  jüngere  Tene-Periode.  also  in  die  Zeit 
des  ersten  und  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  Mit 
Rücksicht  auf  dos  wissenschaftliche  Interesse  der  zu 
Tage  geförderten  Funde  reiht  sich  dieses  neue  Gräber- 
feld den  bisher  hier  bekannten  La  Tene- Fundstätten 
von  Rondsen  bei  Graudpnz,  Müristerwalde  und  Warm- 
hof  unweit  Mewe,  Liebenthal  bei  Marienburg,  Oliva 
u.  a.  Ü.  würdig  an,  weshalb  eine  weitere  Aufdeckung 
wünschenswert h erscheint.  Seitens  des  Provinxial- 
Muscums  ist  daher  auch  eine  Fortsetzung  der  Unter- 
suchungen im  kommenden  Jahre  geplant. 

Herr  Professor  Conwentz  bespricht  einen  kleinen, 
aber  wichtigen  Beitrag  znr  Kenntnis*  des  Pferde»  in 
der  Steinzeit  Schwedeu»,  von  Dr.  Gunnar  Anderoson, 
Docenten  an  der  Hochschule  in  Stockholm.  Im  Herbst 
1900  wurde  im  Flusssand  bei  Ullatorpsän  im  südöst- 
lichen Theil  Schonens  der  obere  Theil  eines  Pferde- 
schädels  gefunden,  in  dessen  Sagittalnaht  ein  11  Centi- 
meter langer,  oben  abgebrochener  Feuersteindolch 
steckte.  Anscheinend  kann  derselbe  nur  durch  einen 
Keulenscblag  eingetrieben  Hein,  weshalb  der  Verfasser 
annimmt,  das«  das  Thier,  vielleicht  als  Opfer,  abge- 
scblachtet  worden  ist.  Der  Fund,  welcher  dem  Museum 
in  Ystad  einverleibt  wurde,  beansprucht  insofern  ein 
besonderes  Interesse,  als  bisher  auch  in  Schweden  nur 
sehr  wenige  Reste  des  Pferdes  aus  jenem  frühen  Zeit- 
abschnitt vorliegen.  In  Weatpreussen  sind  Spuren 
des  Thieres  in  der  Steinzeit  überhaupt  kaum  bekannt 
geworden ; diu  dahin  gehörigen  ausgedehnten  Abfall- 
haufen von  Rutzau  an  der  Danziger  Bucht  und  Tolke- 
mit  am  Frischen  Haff  leasen  Knochen  dieser  Art  ver- 
missen. Aber  nachher,  z.  B.  gegen  Ende  der  Bronze- 
zeit. »tand  das  Thier  hier  sicher  schon  im  Dienste 
des  Menschen,  wie  besonders  ans  den  Darstellungen 
von  Reitern  und  bespannten  Wagen  an  Gesichts*  und 
anderen  Urnen  dieser  Periode  hervorgeht.  Ferner 
kommen  in  Mooren  auch  noch  später  verschiedene 
Knochenreste  vor,  die  einer  kleineren,  an  di«  heutigen 
Pferd«  der  Kassnben  erinnernden  Rase«  angehören. 

Sodann  legt  Vortragender  die  illuatxirte  Biographie 
A.  E.  v.  Nordenskiöld's,  gleichfalls  von  Dr.  Gunnar 
Andersson,  vor. 

In  der  Märs- Sitzung  der  Anthropologischen 
Section  legte  Herr  Stadtrath  Dr.  Helm1)  zunächst 
wieder  einige  vorgeschichtliche  Bronzen  aus 
Westpreusaen  vor,  welch«  rieh  durch  mehr  oder 
minder  auffallend«  Beimischungen  von  Antimon  uus- 

•)  Herr  Dr.  0.  Helm  ist  am  24.  März  plötzlich 
verschieden.  Di«  deutsch«  anthropologische  Wissen- 
schaft verliert  an  ihm  einen  treuen  und  erfolgreichen 
Mitarbeiter  und  wir  einen  hochverehrten  theuren  Freund. 
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zeichnen.  Mit  derartigen  chemischen  Analysen  ist  I 
Vortragender  schon  seit  12  Jahren  beschäftigt,  wobei 
sich  das  wissenschaftlich  interessante  Resultat  ergeben 
hat,  dass  viele  unserer  westpreussischen  alten  Bronzen 
mit  siebenbürgiscben  Bronzen  dbereinstimmen.  Diese 
antimonhaltigen  Bronzen  Weetpreussens  sind  entweder 
selbst  ans  Siebenbürgen,  dem  alten  Dacien,  bezogen 
oder  mindestens  das  betreffende  Rohmaterial , denn 
gerade  ans  Siebenbürgen  zum  Vergleich  herangesogene 
Kupfererze  fallen  darch  ihren  hoben  Antimongebalt 
auf.  Weiter  ergibt  sich  hieraus  die  Tbatsacbe,  dass 
zur  Bronzezeit  rege  Handelsbeziehungen  zwischen  Dacien 
und  dem  unteren  Weicbselgebiet  bestanden  haben.  Eine 
neue  Bestätigung  hierfür  liefert  die  Untersuchung 
der  vorgelegten  schönen  Bronzen  aus  Mirchau,  Schön- 
wiese, Krojanke,  die  0,76  bis  6,17  Procent  enthalten, 
in  ihrer  Form  an  ungarische  Bronzetypen  erinnern 
und  dadurch  ihre  Provenienz  aus  den  unteren  Donau- 
ländern  verrathen. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  es  nun,  dass  auch 
in  altbabylonischen  Bronzen  Antimon  als  Ersatz 
von  Zinn  enthalten  ist.  Diesen  Nachweis  bat  Herr 
Dr.  Helm  durch  die  chemische  Untersuchung  von 
Bronzen  führen  können,  die  aas  den  Ruinen  von 
Nippur  in  Babylonien  (aus  dem  6.  vorchristlichen 
Jahrtausend)  stammen  und  ihm  von  Prof.  Hilprecht, 
dem  Leiter  einer  amerikanischen  Expedition  nach  dem 
alten  Babylon,  übergeben  sind.  Die  Verwendung  von 
Antimon  zur  Herstellung  von  Bronze  ist  beachtens* 
werth.  Es  muss  angenommen  werden,  dass  das  zur 
Herstellung  nßthige  Zinn  in  ältester  Zeit  schwierig 
zu  beschaffen  war.  Vielleicht  war  die  Verwendung 
des  Antimons  zur  Bronze bereitung  auch  älter  als  die 
des  Zinns.  Ein  Stück  eines  aus  Kupfer  gegossenen 
Kopfes  einer  Schraubenziego  enthielt  die  seltene  Bei- 
mischung von  1,38  Procent  Nickel.  Die  Herkunft  des 
betreffenden  Rohmaterials  ist.  noch  nicht  festgestellt. 
Herr  H.  zeigte  u.  a.  noch  mehrere  aus  einem  Thon- 
sarge einer  jüngeren  Culturac  hiebt  von  Nippur  (800  v. 
Chr.)  entstammende  Perlen  aus  Email,  Achat,  Bronze, 
Glasflüssen,  Serpentin.  Knochen  und  Bernstein.  Die 
Bernsteinperle  ist  aus  echtem  Ostsee bernstein  her- 
gestellt,  wie  der  hoho  Bornsteinsäuregehalt  erkennen 
lässt.  Zwischen  Grebänderesten,  welche  aus  dem  zweiten 
Jahrtausend  v.  Ohr.  herrühren,  fand  man  Weizen  und 
Mohn  ähnliche  verkohlte  Körner,  ferner  eine  Substanz, 
die  vielleicht  ein  Pfeilgift  war;  eine  andere,  die  »ich 
als  Auripigment,  Scbwefelarsen  — ein  vorzügliches 
Enthaarungsmittel  — erwies.  An»  Thonkrügen  and 
anderen  Gefüssen,  die  in  Wirthsehaftsräumen  gefunden 
wurden,  lagen  verschiedene  Substanzen  vor,  welche 
durch  die  Länge  der  Zeit  stark  verändert  waren.  In 
einer  derselben  waren  noch  Gräten  und  Schoppen  von 
Fischen  nachznweisen,  in  anderen  fettartige  Substanzen, 
die  mit  rüstender  Flamme  brannten,  andere  stark  stick- 
stotf haltig,  also  wohl  thierischen  Ursprunges;  andere 
enthielten  Oel,  pboBphorsauren  Kalk  und  viel  Kohlen- 
stoff, also  wohl  auch  ein  Nahrungsmittel;  andere 
deuteten  auf  eingetrocknete  Pflanzengifte  l Woin?)  bin. 

Diese  und  tausend  andere  werthvolle  Funde  sind 
durch  die  wissenschaftlichen  Expeditionen  der  Ameri- 
kaner, Engländer.  Franzosen  und  Deutschen  in  den 
Oulturschiciiten  de*  alten  Babylon  und  der  benach- 
barten babylonischen  Städte  gemacht  worden,  durch 


die  wir  vielgestaltige  Bilder  von  einem  culturell  hoch 
stehenden  Lande  aus  einer  ca.  GOOO  Jahre  zurück- 
liegenden Zeit  gewinnen.  Wir  sehen  den  grossen 
Herrscher  Sargon  I.  und  Sargon  II.  ihre  Herrschaft 
über  das  ganze  Euphrat -Tigrisland  ausbreiten.  Wir 
sehen  ihre  Paläste  und  Burgen,  namentlich  die  hohen 
Stufenthürme  mit  ihren  Kostbarkeiten  erstehen.  Die 
Sage  vom  Thurmbau  zu  Babel  gewinnt  dadurch  ihre 
volle  Berechtigung.  Alle  di*se  Bauwerke  vereinigten 
sich  in  das,  was  die  babylonische  Cultur  an  geistigem 
und  materiellem  Können  erzeugt  hat.  Die  die  Tempel 
bewohnende  Priestenchaft  übte  durch  die  Religion 
einen  grossen  Einfluss  aus;  ihr  lag  die  Pflege  der 
Wissenschaft,  der  technischen  Künste  ob,  sie  war  auch 
im  Besitze  des  grössten  T bei  los  des  Landes  und  bildete 
so  einen  Staat  im  Staate.  Ihre  Archive  sind  in  Form 
von  Tausenden  von  beschriebenen  Tbontafeln  auf  uns 
gekommen  und  erzählen  von  den  wissenschaftlichen, 
besonders  astronomischen  Forschungen  der  Priester 
Sie  berichten  über  den  Handel,  die  geschäftlichen  Be- 
ziehungen und  Verpflichtungen  der  Kaufleute,  die 
Handelsverträge,  die  Verkehrsrechte.  Sie  geben  Auf- 
schluss über  die  Bodenbearbeitung,  die  Berieselung 
der  Ländereien  und  viele«  anderes  mehr,  woraus  er- 
sichtlich, ein  wie  hoch  stehendes  Land  in  cultureller 
Hinsicht  der  alte  Rechtsstaat  Babylon  war. 

Vor  allem  interessiren  die  Fundberichte  Hil- 
pr  echt  's  aus  der  allerältesten  Zeit  Babyloniens,  in 
welcher  die  Summerer,  ein  Volksstamm  weder  semiti- 
schen noch  indogermanischen  Ursprunges,  das  Land 
inne  hatten.  Ihre  Waffen  waren  Schleuder,  Speer, 
Pfeil  und  Bogen  und  die  Keule.  Marmorfiguren, 
Steinvaaen,  Terracotta- Reliefs  zeigen  an,  dass  die 
Fundstätte  Nippur  vor  60()0  Jahren  der  Hauptmcx 
einer  achon  hoch  stehenden  Cultur  war. 

Die  englische  Expedition  hat  durch  die  Ausgra- 
bungen auf  der  Ruinenstätte  von  Abu  Hahba  hei 
Bagdad  Bestätigungen  und  Ergänzungen  des  ameri- 
kanischen Fundherichtes  geliefert,  auf  die  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden  kann.  Zum  Schluss  refe- 
rirte  Herr  H.  über  die  Ergebnisse  der  deutschen 
Expedition  unter  Koldeway.  welche  auf  der  eigent- 
lichen Stätte  von  Babylon  seit  drei  Jahren  thätig  ist, 
auf  Veranlassung  und  mit  Unterstützung  der  deutschen 
ürientgesellschaft.  an  dereu  Spitze  der  bekannte 
Auyriologe  Prof.  Del itsch  in  Berlin  steht.  Zusammen- 
gefasst  sind  die  Ergebnisse  in  einem  im  Drucke  er- 
schienenen Vortrage  des  soeben  Genannten  unter  dem 
Titel  .Babel  und  Bibel*. 


Anmerkung  zu  Köhl:  Süd  westdeutsche  Band- 
keramik  8.  62 : 

Auch  in  Bezug  auf  die  Spiralband  keramik  verhält 
sich  die  Pfalz  genan  so,  wie  die  Wormser  Gegend. 
So  ist  das  von  Mehlis  publicirte  Grub  von  Kirch- 
heim  a.  d.  Eck  ein  Hockergrab  der  Spiral  band  keramik, 
wie  das  auM  der  Bestattungsart,  den  Gcfässscherben 
und  dem  Steintneissel  ersichtlich  ist.  Ferner  wurden 
in  der  Nähe  dieses  Grabes  zahlreiche  Gefä«*scberben, 
, entweder  aus  zerstörten  Gräbern  oder  Wohngruben 
[ angetruffen,  alle  jedoch  gehören  der  Spiralband- 
i keramik  an,  keine  einzige  der  jüngeren  Winkelband- 
keramik ( Rössen- Albsheimer  Typus). 


Di«  Veraendung  des  Correspondenx - Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  *tell  vertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ford.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Neuhauseratrasse  5L  An  diese  Adresse 
Kind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Rcclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Bucfulruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  2:>.  Juli  1902. 


Rudolf  Yirchow 

ist  am  5.  September  1902  Nachmittags  2 Uhr  sanft  entschlafen. 

Unsere  Gesellschaft  und  mit  ihr  die  gesammte  deutsche  Anthropologie 
hat  in  ihm  einen  ihrer  Haupt-Begründer  und  Führer,  die  Welt  einen  der 
edelsten  Menschen  und  einen  der  grössten  Gelehrten  aller  Zeiten  uerloren. 


Corr.-BUtt  d.  doaUcb.  A.  C.  Jbrg.  XXXIII.  1908. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Redigiri  von  Professor  Dr.  Johannes  Banke  in  München, 

Smmattte rst&r  dm  GeuLUckaft- 


XXXIII.  Jahrgang.  Nr.  9.  Er»cheint  jeden  Mon»t  September  1902. 

Mf  *11«  Artiksi,  Bericht«,  Raconsionaa  etc,  tragen  die  wieeenechefU.  Verantwortung  MI(Ueb  die  Herren  Autoren,  a.  8.  16  dee  Jahrg.  18»4. 

Bericht  über  die  XXXIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Dortmund 

vom  5.  bis  8.  August  1902 

mit  einem  Ausflug  nach  Holland  vom  8. — 14.  August. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliannes  Hanlt  o in  München 

General»ecretär  der  Gesellschaft.  * 


I.  Sitzung.  Dienstag,  den  5.  August  1902. 


Inhalt:  1.  tod  Andrian:  Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden.  — Telegramm  an  Vircbow.  — BegrÜMiin gsredsn : 

2.  Landeshauptmann  Geheimrath  Holle.  — 3.  Oberbürgermeister  Geh.  Regierungsrath  Schmieding.  — 

4.  Professor  Dr.  Sonnenburg.  — 5.  Professor  Dr.  Kübel.  — 6.  Direktor  Dr.  Scbmeltz.  — 7.  Stadt- 

rath Bergassessor  a.  D.  Tilmann:  Begrüsiung  und  Vortrag:  Geschichte  des  westfalischen  Bergbaues.  — 
8.  Jahresbericht  des  GeneraUecretärs  J.  Ranke.  — Bericht  von  J.  Mestorf  über  Untersuchungen 
am  Daonewerk,  vorgelegt  vom  Generalsecretär.  — 9.  Rechenschaftsbericht  des  stellver- 
tretenden Schatzmeisters  Dr.  F.  Birkner.  — Wahl  des  Rechnungsausschussefl.  — Entlastung. 
— Etat.  — Wissenschaftlich«  Verhandlungen:  10.  A.  Baum:  Die  Ausgrabungen  des  städtischen  Museums 
zu  Dortmund  von  vor-  und  frühgeschichtlicben  Grab*,  Cult-  und  Wohnstätten  in  den  Flussgebieten  der 
Lippe  und  Emscher.  — 11.  Rübe!:  Fränkische  Reichshöfe,  Reichndörfer,  Borgen  und  Grenzwebren  im 
Eroberungsgebiete.  — 12.  von  Andrian:  Die  französischen  Ausgrabungen  in  Elam  1897—1902.  — 
18.  Köhl:  Neuentdeckte  steinseitliche  Gräberfelder  und  Wohnplätze  bei  Worms.  — 14.  Vorsitzender: 
Telegramm  von  M.  Bartels. 


Die  Festsitzung  wird  am  Dienstag  den  6.  August 
1902  9 Uhr  Vormittags  durch  den  L Vorsitzenden  der 
Gesellschaft,  Freiherrn  ron  Andrian,  mit  folgender  An- 
sprache eröffnet: 

Ich  heisse  die  langbew&hrten  Arbeitsgenossen  und 
zahlreichen  Freunde  der  anthropologischen  Wissenschaft 
herzlich  willkommen  hier  in  Dortmund,  dem  Mittel* 
punkte  für  die  Erforschung  der  Vorgeschichte  des  west- 
falischen Landes.  Die  so  mannigfach  »ungestaltete 
Eigenart  der  , Söhne  der  rothen  ErdeI. 2 * 4  bildet  eine 
der  interessantesten  Erscheinungen  des  germanischen 


Völkercomplezes.  Dem  zähen  Festhalten  der  west- 
falischen Bauern  an  alten  Vorstellungen,  Gebräuchen 
| und  socialen  Einrichtungen  verdanken  wir  einige  Ueber- 
, bleibsel  primitiver,  allgemein  menschlicher  Denk-  und 
Socialformen,  für  welche  es  in  Europa  nur  wenige 
Parallelen  geben  dürfte.  Die  westfälischen,  besonders 
| reich  entwickelten  Volkstraditionen  sind  zum  Theil  von 
hervorragenden  Forschern,  wieWilh.  Schwarts  und 
Ada lbert  Kuhn,  verwertbet  worden.  Die  neuere  Zeit 
hat  vielerlei  Arbeiten  über  die  Culturgeschichte  und 
das  Volkstbum  der  Niedersachsen,  auch  speciell  der 
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Westfalen  gebracht , ■ c>  die  Forschungen  über  das 
deutsche  Baus,  die  geschichtlichen  Arbeiten,  von  Nord- 
hoff  and  Kübel,  die  Schilderangen  von  Weddigen 
and  jene  der  Herren  Hartmann  nnd  Sökeland. 

Zorn  Schlüsse  mun*  ich  noch  dem  schmerzlichen  Ge- 
fühle Ausdruck  geben,  dass  die  Gesellschaft  zum  ersten 
Male  seit  ihrer  Begründung  die  Mitwirkung  ihres 
grossen  Führers  Rudolf  Virchow  entbehren  muBt. 

Wir  schlafen  Ihnen  vor,  folgendes  Telegramm  an 
Geheimrath  Virchow  tn  »enden: 

,Die  beute  eröffnetc  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  empfindet  schmerzlich 
die  Abwesenheit  ihres  hochverehrten  unersetzlichen 
Führers,  welcher  zweiunddreissig  Versammlungen  den 
Stempel  seines  Genius  aufgedrückt  hat.  ln  innigster 
Theilnabme  für  die  anthropologische  Gesellschaft 

Andrian,  Waldeyer,  Ranke. * 
Ich  erkläre  die  XXXlII.Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  für  eröffnet. 

Herr  Landeshauptmann  Geheimrath  Holle-Münster: 
Hochansehn liehe  Versammlung!  Gestatten  Sie  mir 
als  Landeshauptmann  dieser  schönen  Provinz,  Sie  in 
herzlichster  und  wärmster  Weise  auf  westfälischem 
Boden  zu  begrüssen  und  insbesondere  dafür  zu  danken, 
dass  Sie  Ihre  diesjährige  Tagung  wieder  nach  West- 
falen verlegt  haben.  Nachdem  Sie  bereits  vor  10  Jahren 
in  unserer  Provinz  und  zwar  damals  in  Münster  getagt 
haben,  bekundet  Ihre  diesjährige  erneute  Tagung  in 
Westfalen  die  Thats&ebe,  dass  Sie  dem  Leben  und 
Treiben  der  Provinz  auf  dem  Gebiete  von  Kunst  und 
Wissenschaft  wie  ethnographischer  Forschung  lebhaftes 
Interesse  entgegen  bringen,  und  diese  Tbatsache  ist 
«peciell  für  die  Provinz  Westfalen  ausserordentlich  be- 
merkenswerth.  Denn  ich  bitte  zu  erwägen,  dasH  auf 
dem  Gebiete,  das  beute  die  Provinz  Westfalen  ein  nimmt, 
bis  zum  Beginne  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  Con- 
glomerat  kleinerer  Staaten  bestanden  hat,  das,  weil 
die  Pflege  von  Kunst  und  Wissenschaft  naturgemäß* 
über  ein  grösseres  Gebiet  sich  ausdebnen  muss,  eine  ein- 
heitliche Entwickelung  unmöglich  machte.  Der  eiserne 
Besen  eines  Napoleon  musste  diese  Kleinstaaterei  erst 
hinwegfegen,  um  an  ihrer  Statt  diese  grosse  bedeutungs- 
volle Provinz  in's  Leben  treten  zu  lassen.  Aber  auch 
als  auf  diese  Weise  ein  einheitlicher  Körper  entstanden 
war,  dem  die  Mittel  zu  grosso  Aufgaben  zur  Ver- 
fügung standen,  hinderte  doch  der  aus  früheren  Zeiten 
anfänglich  fortbestehende  Partien)  arm  raus  grosse  Ge- 
sichtspunkte. und  es  mussten  erst  Jahrzehnte  vergeben, 
bis  allmählich  ein  die  Interessen  der  gesammten  Pro- 
vinz erfassende»  Streben  Platz  greifen  konnte  und  die 
Bewohner  Westfalens  veranlasst*,  in  diesem  grossen 
Rahmen  grosse  Aufgaben  zu  fördern.  Diese  Förderung 
wandte  begreiflicher  Weise  sich  zunächst  auf  das 
Materielle,  zumal  das  Gedeihen  des  Materiellen  auch 
die  Voraussetzung  für  die  Fliege  geistiger  Interessen 
in  vieler  Beziehung  ist.  Aber  als  die  Provinz  in  dieser 
Hinsicht  erstarkt  war,  hat  sie  sich  mit  regstem  Interesse 
und  allen  Kräften  der  Pflege  von  Kunst  und  Wissen- 
schaft und  apeciell  der  Geschichte  in  ihren  einzelnen 
Formen  und  Kracheinungsarten  angenommen.  Die  Pro- 
vinsialverwaltung  hat  für  diese  Zwecke  bedeutende 
Mittel  zur  Verfügung  gestellt;  die  Inventarisation  der 
Bau-  und  Kunstdenkmftler  schreitet  rege  vorwärts,  die 
Zeugen  der  grossen  westfälischen  Vergangenheit  werden 
sorgsam  geschützt,  wiede  rhergeatellt  und  ergänzt,  und 
Überall,  in  den  kleinsten  Städten  und  Gemeinden,  regt 
sich  das  Interesse,  dasjenige,  was  aus  früherer  Zeit 


noch  besteht,  zu  erforschen  und  für  die  Allgemeinheit 
als  äusseres  Vorbild  und  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
nutzbar  zu  gestalten.  Das  ist  eine  ausserordentlich  er- 
freuliche Thatsache,  die  namentlich  dadurch  von  Neuem 
bestätigt  wird,  dass  dieser  hoch  bedeutsame  Verein  und 
dieser  Kreis  von  Männern,  die  gerade  auf  dem  bezeich- 
neten  Gebiete  seit  langen  Jahren  sieb  als  bahnbrechend 
bewährt  haben,  hier  tagt.  Darum  glaube  ich  als  Landes- 
hauptmann der  Provinz  Ihnen  ganz  besonderen  Dank 
für  ihre  diesjährige  Tagung  aussprechen  zu  müssen. 

Herr  Oberbürgermeister  Geheimer  Regierungsrath 

Schmieding: 

Meine  verehrten  Herren ! Namens  der  Stadt  Dort- 
mund habe  ich  die  Ehre,  Ihnen  zu  danken  dafür,  dass 
| Sie  Ihre  diesjährigen  Verhandlungen  hier  abhalten  und 
| Sie  herzliehst  willkommen  zu  heissen.  Wir  wissen 
I diesen  Vorzug  besonders  zu  schätzen.  Die  Stadt,  in 
welcher  Sie  in  diesem  Jahre  Ihre  Verhandl ungen  ab- 
, halten,  steht  zwar  an  allgemeiner  Bedeutung,  an 
[ wissenschaftlichen  Leistungen  von  gelehrten  Körper- 
schaften  vor  denjenigen  Städten  zurück,  welche  Sie 
seither  mit  Ihren  Zusammenkünften  beehrt  haben,  aber 
eine  Gegenleistung  glauben  wir  doch  vor  manchen 
anderen  Städten  und  Gegenden  Ihnen  bieten  zu  können, 
das  sind  die  Leistungen  und  Erfolge  der  in  der  Praxis 
angewandten  Wissenschaft,  Erfolge,  deren  Ergebnisse 
zu  sehen  und  zu  hören  Sie  nach  Ihrem  Programme 
bei  der  Besichtigung  der  gewerblichen  Anlagen  Ge- 
legenheit haben  werden.  Auch  in  den  humanistischen 
Wissenschaften  ist  unsere  Stadt  in  der  Vorzeit  nicht 
so  rückständig,  wie  es  bei  dem  materiellen  Schaffen 
der  Gegenwart  vielleicht  den  Anschein  haben  möchte. 
Unser  Gymnasium,  die  in  der  niederdeutschen  Mund- 
art sogenannte  hohe  Schule,  blickt  auf  einen  Zeitraum 
von  mehr  als  B1/3  Jahrhunderten  zurück,  auf  eine  Zeit, 
deren  Beginn  dos  Streben  unserer  Bürgerschaft  mit 
den  damaligen  Städten  deutscher  Wissenschaft  zu- 
sammenfübrt«.  In  der  Gegenwart  sind  es  mehr  die 
für  die  menschliche  Cuitur,  für  die  wirtbschaftliche 
Bewegung  günstigen  Verhältnisse,  welche  das  Ein- 
dringen der  von  Ihnen  gepflegten  Specialwissenschaft 
iu  unsere  Stadt  und  Umgebung  einladend  machen;  das 
ist  der  Bergbau,  der  die  Kenntniss  der  Erde  aus  dem 
J Dunkel  der  Schichten  erkennbar  macht,  das  ist  die 
geographische  Luge  der  Zuflüsse  der  Ruhr  und  Lippe 
zum  Rheinstrome,  der  alte  Hellweg,  der  den  wandern- 
den und  ansiedeinden  Völkerschaften  von  Alters  her 
die  Wanderstrusse  und  fruchttragendes  Land  bot.  Die 
Erforschung  der  Urverhältnisse  unserer  Gegend  ist 
neu  und  wir  empfinden  es  mit  Freude  und  Dank,  daas 
die  Leitung  Ihrer  wissenschaftlichen  Vereinigung  ge- 
rade Dortmund  als  Ort  für  den  Austausch  der  Ergeb- 
nisse der  Forschungen  nusgewählt  hat  und  uns  Kennt- 
nis und  neue  Anregungen  zutragen  wird.  Namen« 
unserer  städtischen  Vertretung  und  unserer  Bürger- 
schaft heis-e  ich  Sie,  meine  Herren,  herzlich  will- 
j kommen  mit  dem  Wunsche,  dass,  abgesehen  von  dem 
Nutzen,  den  die  Wissenschaft  haben  wird,  Sie  per*ön- 
| lieh  in  unserer  Stadt  «ich  wohl  fühlen  und  ein  freund- 
liches Andenken  von  hier  in  Ihre  Heimath  mitnehmen 
mögen. 

Herr  Professor  Dr.  Sonnen  borg,  Rector  der  Uni- 
versität Münster: 

Hochverehrte  Versammlung!  Gestatten  Sie  auch 
dem  Vertreter  der  westfalischen  Hochschule  ein  kurzes 
Wort  des  Willkommens  und  der  Begrüssung.  Gerade 
im  heurigen  Jahre,  däucht  mir,  haben  wir  eine  ganz 
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besondere  Veranlassung,  8ie  Namen«  der  Hochschule 
herzlichst  willkommen  zu  heissen.  Bei  der  heutzutage 
immer  tiefer  gehenden  Zersplitterung  derWisaenschaften 
thut  es  noth.  das«  Gebiete  cultivirt  werden,  auf  denen  die 
Gegena&tze  «ich  ausgleichen  und  die  getrennte  Wissen- 
schaft «ich  vereinigt,  ein  gemeinsame«  Ziel  verfolgt 
Ein  solches  Gebiet  ist  ja  vor  Allem  die  Anthropologie. 
Der  Kampf,  der  zwischen  den  historischen  und  Natur- 
wissenschaften oft  tobt  findet  hier  eine  Stlltte  fried- 
lichen. einigen  Streben«,  zu  einem  grossen  Ziele.  Denn 
da«  alte  Wort,  das«  da«  höchste  Object  menschlichen 
Forschen«  immer  wieder  der  Mensch  ist  beblUt  ja  voll* 
ständig  seine  Wahrheit.  Auch  die  deutsche  Hochschule, 
die  univemita«  literarum,  soll  eine  Vereinigung  aller 
Wissenschaften  zu  friedlichem  Wettstreite  »ein,  und 
wenn  wir  Münsteraner  uns  gerade  in  diesem  Jahre, 
da«  uns  den  Namen  der  Universität  wieder  gebracht 
hat,  de«  Zusammentreffens  mit  der  Tagung  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  erfreuen,  so  hoffen  wir,  das« 
wenn  im  Herbste  die  juristische  FacnltiLt  eröffnet  ist, 
diejenige  Facoltät,  die  mit  der  anthropologischen 
Wissenschaft  in  nächster  Beziehung  steht,  die  medici- 
nische,  bald  nacbfolgen  wird;  es  dürft«  daher  vielleicht 
von  mir,  dem  Vertreter  der  Hochschule,  nicht  ganz 
unbescheiden  erscheinen,  wenn  ich  diese  Tagung  der 
anthropologischen  Gesellschaft  auf  westfälischem  Boden 
als  eine  günstige  Vorbedeutung  für  unser  Institut  ge- 
rade in  jener  Beziehung  betrachte.  In  diesem  Sinne 
rufe  ich  Ihnen  noch  einmal  ein  herzliches  Willkommen 
in  westfälischen  Landen  zu. 

Herr  Professor  Dr.  Kübel -Dortmund: 

Meine  Damen  und  Herren ! Namens  des  historischen 
Vereines  für  Dortmund  erlaube  ich  mir,  die  Mitglieder 
des  XX XI II.  anthropologischen  Congresse«  hier  herz* 
liehst  willkommen  zu  heissen.  Ich  kann  meine  Be* 
grüssung  an  die  Worte  anschliessen,  die  soeben  hier 
ausgesprochen  worden  sind.  Ihr  Herr  Vorsitzender  hob 
hervor,  dass  es  vor  Allem  wichtige  Resultate  der  an- 
thropologischen Forschung  sind,  die  Sie  hierher  nach 
Dortmund  gezogen  haben,  und  gewiss  sind  diese  Forsch- 
ungen sehr  bemerkenswerth.  Gleichwohl  würden  sie 
unmöglich  sein,  wenn  nicht  die  Stadt  Dortmund,  wie 
Herr  Gebeimrath  Schmieding  hervnrhob.  und  die 
vornehme  und  weitherzige  Art  der  Verwaltung  der 
8tadt  auch  die  idealen  Ziele  hinter  den  materiellen 
und  grossen  Aufgaben,  die  das  moderne  Leben  nun 
einmal  un  eine  grosse  Industriestadt  stellt,  nicht  zurück- 
treten Hesse.  Schon  die  Tbatsache,  dass  Sie  in  diesem 
Katbhau«e  tagen  können,  mag  Sie  darüber  aufklären, 
wie  sehr  man  bemüht  ist,  die  Schätze  der  Vergangen- 
heit tu  erhalten  und  sie  in  würdiger  Weise  dem  Be- 
trachter vorzuführen.  Dieses  alt«  Rathhaus  hat  in 
seinem  unteren  Theile  genau  den  Charakter  des  alten 
»Gewandhau«es\  dieser  Pestaaal  ist  in  pietätvoll  da« 
Alte  wahrender  Weise,  aber  doch  auch  mit  vielem  Neu* 
geschaffenen  wieder  hergestellt  und  mag  Ihnen  ein 
Beweis  dafür  «ein,  wie  sehr  man  auf  die  Erhaltung 
des  geschichtlich  Bedeutenden  hier  Werth  legt.  Wie 
die  Geschichte  der  alten  Frei-Reich*-  und  Hansastadt 
Dortmund  verlaufen  ist,  darüber  haben  Sie  ein  kleines 
Heft  von  mir  in  Händen;  das  weitere  Heft  Über  die 
Geschichte  der  Hohensyburg  soll  als  Unterlage  für  den 
Sch  uchhardt’schen  Vortrag  dienen,  es  bietet  Ihnen 
den  Grundriss  der  alten  Sachsenburg.  Gerne  würden 
wir  Ihnen  auch  über  du«  anthropologisch  Bedeutende 
ein  lieft  in  die  Hände  gegeben  naben,  indes«  ist  da« 
vorliegende  so  sehr  du*  Verdienst  eine«  einzigen  Herren, 
des  Herrn  Baum,  und  ist  er  nebst  der  stets  bereit- 


willigen Unterstützung  der  Stadt  Dortmund  so  sehr 
allein  berechtigt  und  befähigt,  Ihnen  dieses  vorzu* 
führen,  da*.«  wir  darauf  verzichten,  von  Vereins  wegen 
Ihnen  hierüber  etwas  Gedrucktes  vorzulegen.  Ein 
grosses  Sammelwerk,  welches  zwar  druckfertig  ist, 
liegt  im  Drucke  noch  nicht  vor.  einen  Auszug  konnten 
wir  Ihnen  also  nicht  bieten-  Wenn  Ihnen  aber  statt 
dessen  ein  Heft  über  die  Geschichte  der  Keichsböfe  in 
die  Hznd  gegeben  ist,  «o  hoffe  ich,  in  meinem  Vor- 
trage den  Beweis  dafür  erbringen  zu  können,  dass  der 
Inhalt  dieses  Heftes  in  »ehr  viel  engerer  Beziehung  zo 
der  Forschung  der  Anthropologie  steht,  als  der  äussere 
Titel  vermuthen  lässt.  Ich  hoffe,  Ihnen  durch  meinen 
Vortrag  zn  beweisen,  dass  Sie  nicht  nur  als  will- 
kommene Festgenossen  von  uns  begrüsst  werden,  son- 
dern vor  Allem  als  Förderer,  berufene  Beurtheiler  und 
Weiterführcr  der  vom  historischen  Vereine  begonnenen 
Arbeit  an  grossen  wissenschaftlichen  Endzwecken.  In 
diesem  Sinne  also  heisse  ich  Sie  herzlich  willkommen. 

Herr  Vertreter  de*  holländischen  Empfangsoomit4s 
in  Leiden,  Diroctor  Dr.  Hcbmelt*- Leiden: 

Meine  Damen  und  Herren!  Beim  Beginne  des  Aus- 
fluges unserer  Gesellschaft  von  Lindau  nach  der  Schweiz, 
vor  nunmehr  drei  Jahren.  so*s  während  der  Fahrt  nach 
Wetzikon  unser  verehrter  Herr  Generalsecretär  Pro- 
fessor Ranke  mir  gegenüber  und  frag  mich:  »Wie 
gefällt  Ihnen  solcher  Ausflug?*  Ich  antwortete,  das« 
meine«  Erachtens  nach  das  öfter  geschehen  müsse  und 
dass  man  auch  einmal  nach  Holland  kommen  solle.  — 
Sofort  fand  dieser  Vorschlag  den  Beifall  der  Hörer, 
eine  .Holland fahrt“  schwebte  seitdem  in  der  Luft  und 
im  vorigen  Jahre  wnrde  in  Metz  endlich  die  Ausführung 
derselben  beschlossen. 

Unmittelbar  nachdem  uns,  einige  meiner  hollän- 
dischen Freunde  trugen  ausser  mir  Kenntnis«  Ihre« 
Planes,  die  offidelle  Aufforderung  zur  Vorbereitung 
des  Ausfluges,  freilich  etwas  spät.  Seitens  des  Herrn 
Professor  Ranke  zuging,  wandten  wir  uns  an  die 
Vorstände  der  in  Betracht  kommenden  Institute  und, 
ich  theile  Ihnen  dies  mit  besonderer  Freude  mit,  man 
beeilte  sich  allerseite  unseren  Wünschen  zu  entsprechen 
und  uns  mitzutheilen,  das«  man  bereit  eei,  den  in  Aus- 
sicht gestellten  Besuch  einer  Reihe  Ihrer  Mitglieder 
nicht  nur  «o  viel  als  möglich  zu  fördern,  sondern  dass 
man  es  Seitens  der  beregten  Vorstände  als  eine  Ehre 
ansehe,  und  dass  es  denselben  Freude  bereiten  werde, 
die  verschiedenen  Museen  und  Sammlungen  den  Mit- 
gliedern Ihrer  Gesellschaft  zu  zeigen. 

So  war  al*o  für  den  idealen  Zweck  der  Rei*e  ge- 
sorgt; nun  galt  es  auch  des  Realen,  der  Sorge  für  den 
heiteren  Lebensgenuss  nach  Stunden  ernsten  Studium«, 
nicht  zu  vergeben.  Auch  hierfür  bedurften  wir  der 
Hilfe  und  wir  wandten  uns  da  in  erster  Linie  mit 
unserem  Ersuchen  um  Unterstützung  an  Ihre  Majestäten 
die  Königin  und  Höchstdero  Mutter,  beide  stet«  bereit, 
in  derart  Fällen  helfend  und  fördernd  einzntreten; 
ferner  an  S.  kgl.  Hoheit  den  Printen  der  Niederlande, 
Herzog  von  Mecklenburg,  an  die  Regierung  und  an 
die  begüterteren  Einwohner  von  Leiden.  Und  wie  vor- 
her mit  den  Instituten,  so  ging'«  auch  hier.  Von  Seiten 
des  Hofes,  der  Regierung  und  vieler  Privaten  fanden 
wir  die  wohlwollendste  Unterstützung. 

So  dürfen  wir  nun  hoffen,  Ihnen  in  Leiden  einige 
frohe  Stunden  bereiten  zu  können;  ausserdem  hüben 
wir  einige  literarische  Darbietungen  vorbereitet,  welche 
Sie  von  un*  freundlicbst  annehmen  wollen.  — Möge 
das  Eine  wie  da«  Andere  dazu  beitragen,  dass  der  Besuch 
in  Holland  bei  Ihnen  angenehme  Erinnerungen  hinter- 
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lasse,  sowie  das«  er  andererseits  auch  befruchtend  wirke 
auf  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  in  Holland,  zu- 
mal auf  anthropologisch  ethnographischem  Gebiete. 

Diesen  Mitteilungen  gestatte  ich  mir  hinzuzufügen, 
dass  Seitens  unserea  Coraites  ein  beschreibendes  Pro- 
gramm heraasgegeben  ist,  das  ich  die  Tbeilnehmer  an 
der  Excursion  bitte,  hernach  von  mir  in  Empfang 
nehmen  su  wollen;  das  Gleiche  gilt  betreffs«  der  Theil - 
neb merkarten , der  Karten  für  das  Dejeuner  etc.  in 
Leiden,  etc.  Dabei  bemerke  ich,  dass  es  mir  aehr  an- 
genehm sein  würde,  falls  die  Tbeilnehmer  an  der  Ex- 
cnrsion  bei  dieser  Gelegenheit  mir  mittheilen  mochten, 
in  wie  weit  sie  theilzunebmen  wünschen  an  den  übrigen 
Diner«  etc.  in  Amsterdam,  Haarlem,  Haag  und  Rotterdam. 

Zum  Schlüsse  noch  den  Hinweis,  dass  wir  in  Cleve 
die  bis  dabin  benutzten  Eisenbahnwagen  verladen  und 
wir  für  die  weitere  Reise  die  uns  von  der  holländischen 
Eisenbabngesellscbaft  freundlichat  zur  Verfügung  ge- 
stellten Salonwagen  benutzen. 

Ja  auch  die  holländische  Eisen bahngesellschaft  hat 
«ich  in  wohlwollendster  Weise  sofort  bereit  erklärt, 
unsere  Wünsche  zu  erfüllen. 

So  möge  Ihnen  das  Alle«  ein  Vorbote  froher,  Ihrer 
wartender  Tage  sein ; mögen  Sie  selbst  ein  frohes  Hers 
«nitbringen.  Sie  werden  uns  dadurch  am  besten  lohnen 
für  die  Standen  der  Arbeit,  die  jetzt  hinter  uns  liegen. 
Wir  wollen  uns  jetzt  mit  Ihnen  dem  Genüsse  «lensen, 
was  jene  Tage  gezeitigt,  widmen. 

Herr  Loc&lgescbäfUführer,  Bergassessor,  Stadtrath 
Tllmann- Dortmund: 

Meine  Damen  und  Herren ! Als  letzter  in  der  Reihe 
der  Begrüssenden  habe  ich  Sie  herzlich  willkommen 
zu  heissen  auch  Namens  der  Festcommission  und  Ihnen 
au  versichern,  dass  es  uns  eine  wahre  Ehre  und  Freude 
war,  Ihre  XX XIII.  Versammlung  vorbereiten  zu  dürfen. 

Der  Gepflogenheit  folgend,  hätte  ich  als  örtlicher 
Geschäftsführer  Ihnen  zu  referiren  über  das.  was  ge- 
schichtlich und  fachwissenschaitlich  für  Sie  hier  in 
Dortmund  und  Umgegend  besonders  interessant  ist. 
Da  dies  aber  in  besonderen  Vorträgen  geschieht  und 
da  Sie  ferner  hier  in  einer  der  Centralen  des  west- 
fälischen Steinkohlenbergbaues  tagen,  so  möchte  ich 
mir  erlauben,  Ihnen  einen  kurzen  Ueberblick  über  die 
Entwickelung  dieses  Bergbaues,  der  für  unser  gesammtes 
deutsches» Wirtschaftsleben  von  so  eminenter  Bedeutung 
ist,  zu  geben. 

Sie  haben  in  Ihren  Händen  einen  Catalog  für  die 
Collectivausstellung  des  Vereines  für  die  bergbaulichen 
Interessen  im  Oberbergamtsbezirke  Dortmund  in  Düssel- 
dorf; in  demselben  befindet  «ich  eine  kleine  1’ ebersich ts- 
karte,  die  Ihnen  über  das  Steinkohlenbecken  und  über 
die  Fortschritte  des  Steinkohlenbergbaues  in  demselben 
einen  Ueberblick  gewährt.  Ausserdem  enthält  dos  Büch- 
lein eine  Reibe  graphischer  Darstellungen  über  Statistik 
des  westfälischen  Steinkohlenbergbaues,  die  alles  Wün- 
schenswerte enthalten  von  1886  an  bis  1900.  Ich  er- 
laubte mir  ferner,  Ihnen  ein  kleines  Profil  beizulegen 
mit  weiteren  statistischen  und  geschichtlichen  Daten. 
Ausserdem  liegen  auf  dem  Lesetische  eine  Reihe  Schriften 
und  Berichte  der  hiesigen  Institute  de«  Bergbaues,  der 
Westfälischen  Berggewerkscbaftzkasse,  des  Allgemeinen 
Knappschaft* vereine«,  de«  Vereine«  für  die  bergbaulichen 
Interessen  im  Oberbergamtsbezirke  Dortmund,  der 
Knappschafts-Berufsgenosaenscljaft  u.  a w,t  aus  denen 
Diejenigen,  welche  sich  näher  informiren  wollen,  das 
Nötige  ersehen  können. 

Zum  Verständnisse  des  Weiteren  muss  ich  einige 
kurze  Bemerkungen  über  die  Geologie  des  Steinkohlen- 


beckens vorausschicken.  Das  productive  Steinkohlen- 
gebirge  ist  hier  in  Westfalen  dem  flötzleeren  .Sandsteine 
und  mit  diesem  den  devonischen  Schichten  concordant 
aufgelagert,  und  bildet  mit  denselben  in  Erhebnngs- 
linien  von  ungefähr  bora  6,6  Maiden,  die  von  Norden 
nach  Süden  aufeinander  folgen,  nach  Norden  sowohl 
wie  Osten  immer  weiter  und  tiefer  werden  und  so 
einen  immer  grösseren  Kohlenreichthum  anfzuweisen 
haben. 

In  einer  Linie,  etwa  von  Mülheim  bis  Unna  ver- 
laufend, wird  das  productive  Steinkohlengebirge  dis- 
cordant  von  den  Schichten  der  mittleren  Kreidefor- 
mation überdeckt.  Während  die  Schichten  des  Stein- 
kohlen gebirges  zu  Mulden  und  Sätteln  mehr  oder 
weniger  steil  aufgerichtet  sind,  zeigen  die  Schichten 
der  Kreideformation  flache  Lagerung  mit  geringer 
Neigung  nach  Norden,  so  dass  von  dieser  Linie  aus 
weiter  nach  Norden  das  Steinkohlengebirge  immer 
tiefer  unter  der  Oberfläche  auftritt  und  die  abgeteuften 
Schächte  nach  Norden  immer  tiefer  werden.  Die  neuesten 
am  weitesten  nach  Norden  und  Osten  vorgerückten 
Tiefbohrungen  haben  das  productive  Steinkohlengebirge 
in  Teufen  von  ca.  600  m erreicht. 

Die  Anfänge  der  Steinkohlengewinnang  hier  in 
Westfalen  sind  selbstverständlich  in  demjenigen  Tbeile 
des  Landes  zu  suchen,  in  welchem  du«  productive  Stein* 

I koblengebirge  mit  den  eingelagerten  Kohlenflözen 
1 sichtbar  zu  Tage  tritt.  Wann  nun  die  Menschen  hier 
: angefangen  haben,  die  sich  ihnen  darbietenden  Stein- 
I kohlen  su  benutzen,  steht  dabin.  Die  ersten  urkund- 
lichen Nachrichten  in  der  Gegend  von  Dortmund  reichen 
bis  tum  Anfänge  des  14.  Jahrhunderts.  Um  dieae  Zeit 
ist  in  Urkunden  bereits  von  , Kohlengräften*  öfter  die 
Rede,  aber  irgend  welcher  regelrechter  Kohlenbergbau 
hat  wahrecheinlich  noch  nicht  stattgefunden. 

Nachdem  Kurbrandenburg  1639  von  der  Mark 
Besitz  genommen  hatte,  lies«  die  preussisebe  Regierung 
1734  zunächst  eine  Enquete  veranstalten  Über  die  Ver- 
hältnisse des  Steinkohlen bergbauea  in  diesem  Lande»- 
tbeile.  Von  da  an  beginnt  eigentlich  ent  die  Geecbichte 
des  westfälischen  Steinkohlenbergbaues,  und  in  dieser 
Geschichte  lassen  sich  drei  ganz  bestimmte,  scharf  von- 
einander getrennte  Perioden  unterscheiden.  Die  erste 
umfasst  ziemlich  hundert  Jahre,  von  der  Mitte  des 
18.  bis  zur  Mitte  de«  19.  Jahrhunderte.  In  dieser  Zeit 
bewegte  sich  der  Bergbau  ausschliesslich  in  denjenigen 
Landestheilen,  wo  da«  productive  Steinkohlengebirge 
zu  Tag«  tritt,  auf  der  verhftltoissmäesig  kleinen  Fläche 
von  680  qkm.  In  diesem  Gebiete  ist  das  Ruhrtbal  mit 
»einen  Nebenthälern  ziemlich  tief  eingewaschen,  er- 
möglichte grössere  Stollenanlagen  und  Abfuhr  der  Pro- 
ducte  rnhrabw&rts.  Das  erste  preußische  Bergamt  wurde 
1738  in  Bochum  errichtet;  dann  aber  kam  der  sieben- 
jährige Krieg  und  der  Bergbau  blieb  kümmerlich,  bis 
Friedrich  der  Grosse  nach  dem  siebenjährigen  Kriege 
mit  bewunderungswürdigem  wei bebauenden  Blicke  die 
Grundlage  geschaffen  hat  für  die  erste  grössere  Ent- 
wickelung des  westfälischen  Kohlenbergbaues.  Zunächst 
wurde  die  alte  Bergordnuog  revidirt  und  dem  Bedürf- 
nisse der  Zeit  angepasst,  für  die  Bergarbeiter  gesorgt 
durch  ein  Gesetz,  welche«  «len  Bergarbeitern  besondere 
Prärogative,  sogar  Militärfreiheit  einr&umte,  was  unter 
Friedrich  dem  Grossen  viel  heissen  wollte.  Eh  wurden 
ferner  KmippsehafU  vereine  gesetzlich  begründet  und 
Bergbauhiltskazsen  geschaffen.  Das  Bedeutendste  und 
Durchschlagendste  war  aber  1766—1780  die  Schiffbar- 
machung der  Ruhr  von  Witten  bis  zum  Rheine.  Damit 
war  erst  ein  Absatzweg  geschaffen,  der  es  ermöglichte, 
die  Steinkoblen  in  grösserer  Menge  zu  vertreiben  und 


billig  xti  tran«portiren.  Dieser  Absatzweg  ist  die  Grand- 
läge  der  Entwickelung  de«  Bergbaues  geblieben  bis  tur 
Mitte  des  19.  Jahrhundert.«. 

Nachdem  die  Abteien  Essen  und  Werden  1801 
ebenfalls  preussUch  geworden  waren,  wurde  die  Cleve* 
Märkische  Bergordnnng  auch  hier  eingeführt  und  er- 
freute sich  der  westfalische  Bergbau  danach  einer  ein- 
heitlichen Rechtsgrundlage.  Die  Cleve-Märkische  Berg* 
Ordnung  kannte  zwar  die  Bergwerksfreiheit  insofern, 
als  sie  Jedem  gestattete  ein  Bergwerk  zu  muthen,  aber 
nicht  tu  betreiben.  Der  Betrieb  der  Gruben  ruhte 
vielmehr  ganz  in  Händen  des  .Staates.  Dieser  bestimmte, 
was  jede  Zeche  fördern  sollte,  setzte  die  Löhne  und 
Kohlenpreise  fest  und  stellte  die  Beamten  an.  Unter 
dieser  staatlichen  Bevormundung  bewegte  sich  der 
Bergbau  in  geregelten  und  gesicherten  Bahnen ; ein 
tüchtiger  Beamten*  und  Bergarbeiterstand  wurde  heran- 
gezogen. auch  wurden  zur  Erleichterung  des  Trans- 
portes Konststrassen  angelegt.  Kör  eine  Entwickelung 
des  Bergbaues  in  grösserem  Umfange  war  aber  die  noch 
geringe  Leistungsfähigkeit  der  Transportmittel  ein  un- 
ObersteigbaresHinderniss.  Trotzdem  waren  die  Leistungen 
des  Steinkohlenbergbaues  in  dieser  ersten  Periode  schon 
sehr  bedeutend.  So  standen  im  Jahre  1800,  also  zu 
Anfang  des  vorigen  Jahrhundert«,  bereits  168  Zechen 
regelrecht  im  Betrieb.  Diese  waren  belegt  mit  1646 
Arbeitern  und  producirten  218000  Tonnen  Kohlen  im 
Wertbe  von  1890000  M.  Der  Bergbau  entwickelte  sich 
weiter  langsam.  Im  Jahre  1860  waren  198  Gruben  mit 
12741  Bann  Belegschaft  und  einer  Production  von 
1,6  Millionen  Tonnen  »m  Werthe  von  10.S  Millionen  M. 
vorhanden. 

Bis  dahin  bewegte  sich  der  Steinkohlenberglnau 
lediglich  in  dem  Gebiete,  in  welchem  die  untersten, 
also  ältesten  Klötze  zu  Tage  treten.  Dieselben  führen 
eine  für  Hausbrand,  Scbmiedefeuer  und  leichtere  Flamm* 
Teuerungen  vorzugsweise  geeignete  Kohle.  Koks-  und 
Gaskohlen,  welche  für  die  fernere  Entwickelung  de« 
westfalischen  Steinkohlenbergbaues  im  Grossen  die 
Grundlage  bilden,  waren  noch  kaum  bekannt. 

Mit  Eröffnung  der  Köln-Mindener  und  der  Bergisch* 
Märkischen  Eisenbahn  wurde  das  Hinderniss  unzu- 
reichender Transportwege  mehr  beseitigt  und  der  Berg- 
bau konnte  sich  nun  weiter  entfalten.  Man  fing  an 
durch  Schichte  das  Steinkohlengebirge  auch  nördlich 
der  Mergelauflagerung,  und  damit  die  grossen  Kok«- 
und  üaiikohlenabiagerungen  immermehr  aufxuschliessen. 

In  richtiger  Würdigung  der  grösseren  Aufgaben 
des  Bergbaues  wurde  durch  Gesetz  vom  Jahre  1861 
das  staatliche  Direction*princip  beseitigt,  so  dass  die 
Bergwerksbesitzer  ihre  Gruben  nunmehr  ganz  nach 
ihrem  Ermessen  betreiben  konnten  Die  Festsetzung 
der  Preise  und  der  I/ihne  blieb  aber  vorläufig  noch 
Sache  der  Staatsbehörde.  Gleichzeitig  wurde  der  auf 
dem  Bergbau  lastende  Zehnte  auf  die  Hälfte  ermäßigt 
und  mehrere  sonstige  lästige  Abgaben  beseitigt.  Damit, 
also  mit  1861,  beginnt  eine  zweite  Periode  der  Ent- 
wickelung des  westfalischen  Steinkohlenbergbaues,  das 
ist  die  Zeit  der  immer  weitergehenden  Befreiung  des 
Bergbaues  von  jeder  staatlichen  Fessel  auch  in  Bezug 
auf  Production  und  Preise.  Die  Folge  war  zunächst 
ein  rascher  Aufschwung  des  Bergbaues,  bis  im  Jahre 
1866  eine  Geldkrisis  schlechtere  Zeiten  herlieiführte. 

Mit  Einführung  der  Selbstverwaltung  beim  Bergbau 
hatten  die  Bergbaubetreibenden  nun  uueh  selbst  für 
Wahrung  ihrer  gemeinsamen  Interessen  tu  sorgen. 
Infolgedessen  wurde  im  Jahre  1868  der  .Verein  für  die 
bergbaulichen  Interessen  im  Oberbergamtsbezirk  Dort- 
mund* gegründet.  Derselbe  besteht  bis  beute  und  hat 


überaus  segensreich  gewirkt,  vor  Allem  in  Bezug  auf 
Vervollkommnung  des.  Verkehrswesens,  zweckmäßigere 
Entwickelung  der  Tarife  und  eine  anderweitige  den 
neueren  Zeitverhältnissen  entsprechende  Regelung  der 
Berggesetzgebung. 

Durch  Gesetz  vom  Jahre  1661  nnd  schliesslich  durch 
das  .Allgemeine  Preußische  Berggesetz  vom  24.  Jnni 
1866*  wurde  der  Bergbau  von  jeglicher  staatlichen  Be- 
vormundung auch  in  bezug  auf  Löhne  nnd  Kohlenpreise 
befreit  und  konnte  sich  nun  noch  kräftiger  entwickeln. 

Nach  dem  französischen  Kriege  1871  und  1872 
wendete  sich  das  Capital  mit  Vorliebe  dem  Bergbau 
! zu.  Die  aufblühende  gewerbliche  Thätigkeit  in  Deutsch- 
land stellte  an  den  Kohlenbergbau  erhöhte  Anforde- 
rungen. Die  Kohlenpreise  und  Kurse  der  Bergwerks- 
papiere stiegen  auf  eine  fast  schwindelhafte  Höhe,  bis 
1 sich  im  Jahre  1878  eine  allgemeine  Depression  geltend 
] machte  und  eine  Periode  des  tiefsten  Darniederliegen* 

; des  Steinkohlenbergbaues  einleitele.  Dabei  erlitt  die 
Stein  kohlen  förderung  an  sich  im  Ganzen  keine  Ein- 
buße, sondern  steigerte  «ich  vielmehr  fortwährend. 

' Die  Zechen  arbeiteten  aber  mit  Verlust.  Eine  geringe 
Besserung  trat  erst  ein  Anfang  der  aebziger  Jahre  mit 
Einführung  des  neuen  Zolltarife«  und  Abschluss  lang- 
sichtiger  Handelsverträge.  Verderblich  für  den  Berg- 
j bau  war  indes«  die  schrankenlose  Concurrenz  der  Zechen 
und  eine  Verschleuderung  der  Kohlenschätze  zum 
billigsten  Preise.  Diese  Zustände  waren  auch  für  die 
übrige  Industrie  keineswegs  förderlich  und  für  den 
I Bergbau  geradezu  unerträglich.  Die  Unzufriedenheit 
: der  Arbeiter  äusserte  sich  in  dem  grossen  Streik  im 
, Jahre  1883.  Der  bergbauliche  Verein  sucht«  diesen 
I Uebelständen  durch  Förderconventionen,  Preis  verein- 
! barungen  u.dgl.  abzuhelfen,  bis  endlich  die  Erkenntnis«, 

! da*«  tur  gedeihlichen  weiteren  Entwickelnng  des  west* 

! fälschen  Steinkohlenbergbaues  eine  weise  freiwillige 
| Beschränkung  der  Selbstverwaltung  in  Bezug  auf  Pro- 
I duction  und  Preise  unerlässlich  sei,  zur  Bildung  der 
jetzt  bestehenden  Syndikate,  des  Rheinisch -Westfäli- 
schen Kohlen«yndikats,  des  Kokssyndikat « und  des 
Brikettvereines  führte. 

Am  Ende  dieser  vierzigjährigen  zweiten  Periode 
der  Geschichte  des  westfälischen  Steinkohlenbergbaues, 

: das  ist  diu  Zeit  der  Entwickelung  der  Eisenbahnnetze 
und  der  freien  Selbstverwaltung,  wurden  im  Jahre  1891 
i auf  176  Werken  mit  einer  Belegschaft  von  188789 
Mann  34  402494  ton  Kohlen  gefördert  im  Werthe  von 
1 296693957  M.  Ein  Vergleich  dieser  Zahlen  mit  den 
bereits  genannten  au«  1851  veranschaulicht  die  enormen 
Fortschritte  de*  Bergbaues  in  dieser  Zeit. 

Mit  Bildung  der  Syndikate,  insbesondere  des  Kohlen- 

> Syndikates  im  Jahre  1893  hat  die  Periode  derWieder- 
' einschränkung  der  Selbstverwaltung  durch  vertrag«- 

massige  Regelung  der  Production  der  einzelnen  Werke 
nnd  der  Verkaufspreise  begonnen.  Die  Syndikate  sind 
aus  der  Erkenntnis«  heransgewachaen,  dass  die  Berg- 
I bantreibenden  verpflichtet  «ind,  dafür  zu  sorgen,  dass 
' allen  übrigen  Gewerben  und  sonstigen  Verbrauchern 
Kohlen  dauernd  zu  möglichst  gleichbleibendun  Preisen 
! geliefert  werden  können,  aber  auch  zu  Preisen,  bei 
denen  der  Bergbau  ein  Unternehmen  bleibt,  dem  Capital 
ruhig  anvertraut  werden  kann,  denn  wenn  der  west- 
falische Steinkohlenbergbau  «eine  wirtschaftliche  Auf- 
gabe erfüllen  soll,  so  ist  die  erste  Bedingung,  dass 
derselbe  lebensfähig  bleibt  und  den  Bergbautreibenden 
; die  Mittel  schafft  zur  immer  besseren  Ausbildung  der 
: technischen  Einrichtungen,  damit  dem  inve»tirt«n  Capital 
auskömmliche  Zinsen  und  den  Bergarbeitern  regel- 

> mäßige  Arbeit  zu  auskömmlichen  Löhnen  gesichert 
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bleiben.  Die  Wirksamkeit  der  Syndikate  ist  bis  jetzt  1 
eine  Oberau*  günstige  gewesen,  sowohl  für  die  Hebung 
de«  Gesammtwohl stand  es  im  Rheinisch  -Westfälischen 
Industriegebiet,  als  für  die  Entwickelung  des  Bergbaues 
selbst.  Sn  hat  sich  von  1891  bi«  1001,  also  in  nar  zehn 
Jahren,  die  Zahl  der  Werke  von  177  auf  168  zwar  vermin- 
dert, dagegen  die  Belegschaft  derselben  auf  243926,  also 
um  106187  Mann,  die  Production  auf  58447 657  ton,  also 
um  24046163  ton  und  der  Werth  der  abgesetzten  Pro- 
duct« auf  512135267  M , also  um  215591  310  M erhöht. 
Dan  zeigt  deutlich,  wie  sehr  der  westfälische  Stein- 
kohlenbergbau früher  unter  der  schrankenlosen  Con- 
currens  der  Zechen  untereinander  gelitten  hat.  und 
welch  ungeahnte  Leistungsfähigkeit  demselben  bei 
richtiger  Bewirtschaftung  innewohnt. 

In  der  gleichen  Zeit,  seit  1901,  hat  sich  allerdings 
die  übrige  gewerbliche  Thätigkeit  Deutschlands  unter 
der  Herrschaft  der  derzeitigen  Handelsverträge  eben- 
falls groszartig  entwickelt,  so  dass  in  1899  und  1900 
der  Nachfrage  nach  Kohlen,  trotz  der  enorm  gesteigerten 
Leistungen  der  vorhandenen  Steinkohlengruben,  nicht 
mehr  genügt  werden  konnte.  Das  gab  aber  Veran- 
lassung zur  Aufnahme  einer  Reibe  neuer  Scharhtanlagcn  i 
und  zur  weiteren  Erbobrung  de'  Steinkohlengebirges  j 
nach  Norden  und  Osteu  bin.  Dadurch  ist  nunmehr  filr 
das  Rnbrkohlenbecken  ein  Kohlenreichthum  nachge- 
wiegen,  der  nach  Mittheilung  des  Landtagsabgeordneten 
Geheimen  Bergrath  Dr.  Schultz  in  Bochum  im  preusai- 
sehen  Landtage  bis  zu  einer  Teufe  von  700  m auf 
11  Milliarden  ton,  bis  zu  1000  m Teufe,  welche  einzelne 
'/.ec heu  nahezu  bereitB  erreichen,  auf  13  Milliarden,  und 
bis  auf  1500  m Teufe  auf  etwa  15  Milliarden  ton  Kohlen 
zu  schätzen  ist-  Die  heutige  Jahresförderoug  den  ganzen 
Bezirkes  von  rund  60  Millionen  ton  ist  somit  noch  auf 
Jahrhunderte  gesichert. 

Bei  den  guten  Erträgnissen  des  Bergbaues  in  den 
letzten  zehn  Jahren  war  es  auch  möglich,  die  Wohl- 
fahrtseinrichtungen, Arbeiterwohnungen,  ausgiebig  zu 
entwickeln.  Für  den  ganzen  Bezirk  besteht  ein  einziger 
Knappschaftsverein  mit  Krankenkasse,  Pensionskazae, 
Keicbainvalidenk&sse  und  Fürsorge  für  Wittwen  und 
Kinder  mit  einem  Vermögen  zur  Zeit  von  ungefähr 
54  Millionen  Mark.  Daneben  besteht  noch  die  Knapp- 
»chafU-Bonifsgenoasensohaft  für  Unfälle.  Neben  dem 
grossen  Krankenhause  ,Bergtnannsheil"  bei  Bochum 
wird  zur  Zeit  eine  grosse  Heilstätte  hauptsächlich  für 
Lungenkranke  eingerichtet.  Die  von  der  Bcrggewerk- 
flch&fUk&sse  zu  Bochum  unterhaltene  Bergschule  ist 
mit  reicheren  Mitteln  ausgestattet  und  unterrichtet 
heute  durchschnittlich  ca.  540  Schüler  jährlich  kosten- 
frei und  unterhält  ausserdem  im  ganzen  Bezirke  neun  I 
Bergvorschulen. 

So  ist  der  westfälische  Bergbau  heute  in  tech-  j 
nischer.  wirtbschaft lieber  und  socialer  Hinsicht  aus-  ; 
gerüstet,  um  den  höchsten  Anforderungen,  die  an  ihn 
gestellt  werden.  Genüge  leisten  zu  können.  Wenn  aber 
das  heutige  Eisenbahnnetz  auch  bereits  Enormes  leistet 
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und  stets  weiter  vervollkommnet  wird,  so  ist  eine 
weitere  grössere  Entwickelung  des  westfälischen  Stein- 
kohlenbergbaues doch  an  die  Verbesserung  der  Ver- 
kehrswege und  zwar  durch  Ausbau  der  Wasserstrassen 
angewiesen.  Zur  Zeit  ist  der  Kanal  von  Dortmund  sur 
Nordsee  bereit«  betriebsfähig  und  es  war  mir  auch  die 
Aufgabe  gestellt.  Ihnen  einiges  darüber  zu  nagen.  Das 
in  ihren  Händen  befindliche  amtliche  Schriftchen  über 
das  Schiffshebewerk  bei  Henrichenburg  mit  den  nöthigen 
Daten  über  den  Dortmund -Ems -Canal  enthebt  mich 
weiterer  Ausführungen.  Doch  möchte  ich  nur  hervor- 
heben, dass  der  Dortmund-Ems-Canal  für  den  Handel 
und  das  ganze  gewerbliche  Leben  unserer  Provinz  wohl 
eine  grosse  Bedeutung  hat,  aber  neben  dem  übrigen 
Verkehre  dem  Kohlen  verkehre  doch  in  nur  sehr  be- 
schränktem Maas-se  nutzen  kann.  Der  Dortmuad-Kma- 
Canal  ist  aber  hoffentlich  das  Anfangsglied  der  Ent- 
wickelung unseres  grossen  Mittellandkanal- Systems. 
Friedrich  der  Grosse  hat  durch  die  Canalisirung  der 
Ruhr  die  erste  grössere  Entwickelung  des  westfälischen 
Steinkohlenbergbaues  ermöglicht  und  wir  hoffen  zuver- 
sichtlich. dass  unter  der  Regierang  Kaiser  Wilhelm  II. 
das  mitteldeutsche  Canalsystem  sur  Durchführung  ge- 
langt, welche«  dazu  beitragen  wird,  den  westfälischen 
Steinkohlenbergbau  der  höchsten  Entwickelung  ent- 
gegen cu führen , die  nach  seinen  natürlichen  Verhält- 
nissen überhaupt  möglich  ist. 

Kl  alt«  te*fhlc  hl  Liehe  »at*a  sa  Oblgrtw. 

1639  Karbrsndenbarg  nimmt  aoftaleb  mit  dam  Htrzogtham  C1«to 
dio  H«rr*«hatt  Mark  iu  Boeitz  und  publicirt  die  Clere- 
Mirkinehc  Borgordnung  vom  I“.  April  l&i. 

1731  Di*  kg).  prtiUMitirhe  Regierung  untersucht  die  Lag«  des 
Steinkohlenbergbau«*  in  aor  Mark. 

17.33  Ei  rieh  tun*  de*  Dergamte«  in  Bochum. 

1766  Erl ««  der  rwvUlirton  Borgordnung  fQr  Clov*  and  Mark. 
17S6— 1780  Bcbiffkarraachung  der  Ruhr  von  Witten  bia  zum 

Rbalnatromo. 

1767  GcflenüprirUugium  für  die  Benrleule  der  Mark.  Kteuerfreibaik 
— Einrichtung  von  KuappachafUkaaauu  u.  Horgbaubilfakaaaea. 

1799  Errichtung  de«  westfälischen  Oberberiramte*. 

1799  InbotrirhaxUimg  der  ersten  Dampfmaachin«  auT  Zerbe  Voll- 
mond bei  Langendreer. 

1901  l’jviwwin  erhält  die  Kvicbsabteien  Käsen  und  Werden. 

130S  Errichtung  eines  Rcrpamtr*  in  Käsen. 

1647  InbetrieNeotiung  der  K51n-Mind*uer  und  Tboil«  der  Herglacb- 
MArkiscben  Bahn. 

1851  Befreiung  de«  Bergbau«-»  von  der  staatliche ii  Lcituug  und 
Herabmindernm:  der  HtrgworkaabgabiMi.  Danach  dntte  Ent- 
wickelung des  HUdukohleiibentbaueti  bis  zur  Geltlkriai«  IBöft. 
IBifl  Bildung  des  Verein«  für  dl«  bergbaulichen  Intrrcasen  im 
OberberKiitnt»k4-rirk  Dortmund. 

1861  Weitere  KrmAaaigitng  der  Bcrxwerkaabtraben  und  Entwicke- 
lung der  Selbst  Verwaltung  beim  Bergbau,  bia 
1663  nikt  Inkrafttreten  de*  Allgemeine»  |’rouiw>t«cli«n  llnrggv«<'t*«i 
der  Bergbau  von  jeder  staatlichen  Fesael  bia  auf  dl«  uölbig« 
pol'xollkb*  Ucberwachu na  befreit  wurde. 

1871  — 1878  Nach  dem  framui.ai.whcn  Kriege  mächtiger  Aufscliwnng 
aller  Ooworbotliütigkeit,  auoh  de«  Bergbaues  und  weiter* 
Entwickelung  des  KiAcnbahnnclxe*  in  Westfalen,  auch  der 
Rheinischen  Babn. 

1870— Ißfli  wechseln  kurze  Zeiten  des  Aufschwung«»  mit  längeren 
Perioden  de»  Barniederli>.wns  de*  Bergbaues. 

1889  Grosser  Streik  der  Suunkohlmbergleuu.  im  ganzen  Ober- 
borg»  in  («bezirke. 

1893  Krrirhtnng  des  Kohlen-  und  Kokwrndikate». 

1899  Eröffnung  die  BorUnnnd-Eina-t.’ anales. 

»K  felgt.) 


Die  Versendung  de»  Correepondenz  • Blatte»  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhau»er»trae»e  61.  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge *u  senden  und  etwaige  ReclamaÜonen  zu  richten. 

-Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  24.  October  1902. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

far 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 

(lm*m «bwnMr  der  GmdUekaf I. 

XXXIII.  Jahrgang.  Nr.  10.  Erscheint  j.dan  Mon.t  October  1902. 

Nr  all«  Artikel,  Bericht«,  Recouelcneo  etc.  tragen  dis  wiuenacfaaftl  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  a.  b.  36  de«  J ehrte.  1894 . 

Bericht  über  die  XXXIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Dortmund 

vom  5.  bis  8.  August  1902 

mit  einem  Ausflug  nach  Holland  vom  8.— 14.  August. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  naialto  in  Manchen 

Generalsecretär  der  Gesellschaft. 


(I.  Sitzung. 

Herr  Je  Ranke: 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  de«  General' 
secretArs. 

Wie  in  den  Voijabren,  so  bitte  ich  wieder  uro  die 
Erlaubnis»,  den  ausführlichen  Bericht  Ober  die  wissen- 
schaftlichen Leistungen  innerhalb  der  Deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft  im  Gaaammtberichte  über 
unseren  diesjährigen  Congress  veröffentlichen  zu  dürfen. 
Heute  möchte  ich  nur  einige  wenige,  besonder*  wichtige 
Punkte  bervorheben. 

Das  Archiv  für  Anthropologie,  der  Globus 
und  die  Publicationen  der  localen  anthropologischen 
Geael Inhalten  und  Vereine,  allen  voran  die  Zeit* 
achrift  für  Ethnologie,  das  Organ  der  Berliner  an- 
thropologischen Gesellschaft  mit  den  Nachrichten 
über  deutsche  Alterthumsfunde,  die  Mitthei- 
lungen  des  anthropologischen  Vereines  in 
Schleswig  * Holstein  (Kiel),  die  Fundberichte 
aus  Schwaben  (Stuttgart),  des  Württembergiscben 
anthropologischen  Vereine«  u.  v.  a. , brachten  wieder 
seit  unserer  letztjübrigen  Versammlung  eine  fast  über- 
reiche Fülle  wissenschaftlicher  Mittheilungen  — abge- 
sehen von  den  kaum  weniger  zahlreichen  kleineren 


Fortaetzung.) 

und  grösseren,  selbständig  erschienenen  Werken  aus 
alten  Zweigen  der  anthropologischen  Wissenschaft.  — 
Ich  beginne  mit 

I.  Anthropologie. 

Dos  wichtigste  Werk  unter  allen  gestatten  Sie  mir 
zuerst  za  nennen,  das  nun  schon  bis  zur  6.  Lieferung 
fortgeschrittene 

Handbuch  der  vergleichenden  und  experi- 
mentellen Entwicklungslehre  der  Wirbel- 
thiere,  bearbeitet  von  den  berufensten  deutschen 
Forschern  und  herau «gegeben  von  Oscar  Hertwig. 

Die  Aufgabe  des  Handbuchee  ist  es  vor  allen  Dingen, 
einen  erschöpfenden,  auf  quellenm&ssiger  Darstellung 
beruhenden  (Jeberblick  über  das  Getan)  mtgebiet  der 
vergleichenden  Entwicklungsgeschichte  zu  geben.  Es 
soll  mit  möglichster  Vollständigkeit  die  ganze  ent- 
wickelungsgeschichtliche  Literatur  in  ihm  durchge- 
arbeitet  und  es  sollen  auf  solcher  Grundlage  die  als 
gesichert  erscheinenden  Ergebnisse,  die  noch 
strittigen  Fragen  und  die  leitenden  und  sich  immer 
mehr  verfeinernden  Probleme  der  Forschung  zusaiumen- 
gefosst  werden,  einschliesslich  der  Ergebnisse  der  ex- 
peri ment«  1 Jen  Entwickelungslehre,  entsprechend  ihrer 
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grossen  Bedeutung  für  da«  tiefere  Verständnis«  vieler 
Entwicklungsprozesse. 

Die  Aufgabe  Überschreitet  die  Kräfte  eines  Ein* 
seinen  und  so  haben  sieb,  um  die  an  der  Wende  des 
Jahrhunderts  besonders  wünschenswert  he  Herausgabe 
dieses  zusammenfassenden  Handbuches,  welche«  einen 
treuen  Spiegel  vom  Stande  der  gegenwärtigen  ent* 
wiekelungsgeschichtlicben  Forschung  geben  will,  zu 
ermöglichen,  eine  Anzahl  von  Forschern  vereinigt, 
welche  durch  eigene  Untersuchungen  tiefere  Einblicke  in 
einzelne  Gebiete  der  vergleichenden  Entwickelungslehre 
gewonnen  haben.  Bei  der  Bearbeitung  der  in  den  ein- 
zelnen Capiteln  behandelten  Themata  ist  jedem  Mit- 
arbeiter volle  Freiheit  der  Darstellung  gewahrt  worden, 
so  dass  ein  einaeitiger  Parteistandpunkt  nicht  zum  Aus- 
drucke kommen  kann. 

Dem  Geiste  und  der  Würde  des  Werkes  entsprechend 
trägt  dasselbe  an  der  Spitze  das  Porträt  von  Karl 
Ernst  von  Baer  and  seine  Worte:  »Die  Wissenschaft 
ist  ewig  in  ihrer  Quelle,  unermesslich  in  ihrem  Um- 
fange, endlos  in  ihrer  Aufgabe,  unerreichbar  in  ihrem 
Ziele.“ 

Die  Einleitung  aus  der  Feder  Oscar  Hertwjg« 
ist  für  alle  Zeiten  monumental,  die  freie,  vom  Partei- 
standpunkte ungetrübte,  ächt  kritische  Sprache  ist 
des  Meisters  derartiger  Darstellungen  würdig.  Und 
dann  folgt  als  erstes  Cupitel  die  damische,  in  ihrer 
einfachen  Sachlichkeit  wundeibare  Abhandlung  unseres 
Waldeyer  über:  Die  Geschlechtszellen. 

Wie  ein  frischer  Wind  auf  mühsam  erstiegener  Berg- 
hohe webt  es  aus  diesen  Darstellungen  den  Leier  an  und 
SchweisB  und  Hitze  der  Forscherarbeit  sind  vergessen  in 
dem  gewaltigen  Ausblicke,  der  sich  von  dem  gewonnenen 
erhabenen  Standpunkte  eröffnet.  Da«  Werk  «chliosst 
die  Forscherarbeit  des  letzten  halben  Jahrhunderts 
vorläufig  ab  und  zieht  das  Facit  aus  allen  seinen 
Strebungen  und  Kämpfen.  Ich  preise  uns  glücklich, 
diesen  Tag  der  Klärung  noch  erlebt  zu  haben  und 
möchte  0.  Hertwig  und  Waldeyer  — aber  auch 
alle  den  anderen  Mitarbeitern  an  dem  grossen  Werke 
— auch  im  Namen  der  Anthropologie  den  Dank  dar- 
bringen, der  unvergänglich  sein  wird. 

Auch  die  alte  Frage  mich  der  körperlichen  Aus- 
gestaltung und  eventuellen  Umbildung  des  Menschen 
■eit  dem  Diluvium,  die  Frage  nach  der  somatischen 
Bildung  deB  Dilnvialmenacben,  hat  vor  Allem  durch 
Schwalbe,  W.  Branco  und  unseren  Kolimann,  an 
welche  sich  Klaatsch  und  Walkhoff  u.  A.  würdig 
anschliesaen,  neue  Bearbeitung  erfahren.  Wenn  auch 
noch  nicht  definitiv  abschliessende  Resultate,  so  sind 
doch  neue  exuete  wissenschaftliche  Fragestellungen 
gewonnen  worden,  welche  nun,  freilich  erst  durch 
ernste  mühevolle  Arbeit,  itu  positiven  oder  negativen 
Sinne  eine  Entscheidung  erhoffen  lassen.  Zu  unserer 
Freude  hat  uns  Herr  Kolimann,  eine  der  ersten  Auto- 
ritäten in  dieser  für  die  gesammte  somatische  Anthro- 
pologie grundlegenden  Frage  Über  die  Schädelbildung 
der  Diluvialmenscben,  selbst  eine  Mittheilung  zugesagt. 
Wir  hoffen  von  ihm  bei  dieHej  Gelegenheit  auch  ein- 
gehende Belehrung  zu  erhalten,  wie  er  *ich  zu  den 
neuen  Anschauungen  stellt,  die  den  Menschen  nicht, 
wie  es  Herr  Kolimann  bisher  gelehrt  hat,  als  einen 
seit  dem  Diluvium  im  Wesentlichen  unveränderten 
Dauertjpus,  anerkennen,  sondern  «eine  Ausbildung  aus 
einem  relativ  tbierähnhehen  (affenithnlichen)  »Neander- 
thultypus“  annehroen.  Es  wäre  ja  für  die  geologische 
Zeitbestimmung  der  Menschenreste  au«  der  frühesten 
Vorzeit  unseres  Geschlechtes  von  der  allergrößten,  ge- 
radezu fundamentalen  Bedeutung,  wenn  die  diluvialen 


und  vielleicht  noch  älteren  menschlichen  Knochenreste 
in  ihrem  Baue  selbst  die  Beweise  ihres  Alters  erbringen 
würden,  so  dass  alle  Zweifel  an  ihre  Zugehörigkeit  zu 
den  sonstigen  Beweisen  menschlicher  Anwesenheit  auf 
der  Erde  in  jenen  alten  Perioden  schwinden  würden. 

Ich  nenne  nur  einige  der  wichtigsten  hierher  ge- 
hörenden Abhandlungen  aus  dem  letzten  Jahre: 

W.  Branco,  Der  fossile  Mensch.  Sonderabdruck 
ans  den  Verhandlungen  des  V.  internationalen  Zoologen- 
congresset  zu  Berlin  1901.  Gustav  Fischer  in  Jena  1902. 

H.  Klaatsch,  Die  wichtigsten  Variationen  am 
Skelete  der  freien  unteren  Extremität  des  Menschen 
und  ihre  Bedeutung  für  das  Ab«tammungsprob)em. 
Merkel  u.  Bonnet,  Ergebnisse  d.  Anat.  u.  Entw.  Bd.  X. 
1900/1.  S.  699. 

J.  Kolimann,  Pygmäen  in  Europa  und  Amerika. 
Globu«.  Bd.  LXXXI.  21.  1902.  S.  325. 

G.  Schwalbe.  Neandertbalschftdel  nnd  Friesen- 
schädel. Globus.  Bd.  LXXXI.  11.  1902.  S.  165. 

O.WalkhoffundSe.lenka,  Menschenaffen.  Lief. 4. 
Der  Unterkiefer  der  Antbropomorpben  und  de«  Menschen 
in  seiner  functioneilen  Entwickelung  und  Gestaltung. 
Wiesbaden,  C.  W.  Kreide!.  1902.  4°. 

Von  unserem  Altmeister  Franz  von  Tappeiner, 
dem  berühmten  und  hochverdienten  Begründer  Merans 
als  Lungenkurort,  der  als  Kurarzt  in  Meran  schon  im 
Sommer  1677  durch  Experiment«  im  pathologisch-ana- 
tomischen Institute  in  München  die  Inhalationstuber* 
kulose  durch  zerstäubte  phtbisische  Sputa  ohne  Impfung 
bei  Hunden  erwiesen  hat,  und  dem  wir  so  zahlreiche 
wichtige  Untersuchungen  zur  Anthropologie  seine«  ge- 
liebten Heimathlandes  Tirol  verdanken,  haben  wir  eine 
interessante  Studie: 

Meine  anthropologische  Weltanschauung.  Meran. 
1901,  erhalten.1)  — 

*)  Franz  von  Tappeiner,  Edler  von  Tappein 
ist  inzwischen  nach  längerem,  mit  philosophischer  Ruhe 
getragenen  Leiden  am  19.  August  ds.  Js.  gestorben. 
Wir  entnehmen  einem  sympathisch  geschriebenen  Nach- 
rufe von  Sanitätsrath  Dr.  K.  Hausmann  in  Meran 
{Münchener  medicinische  Wochenschrift.  40.  1902)  die 
Liste  «einer  anthropologischen  Publicationen: 

Zur  Ethnographie  und  Anthropologie  der  Heeianer 
(Provinz  Udine).  Mittheilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien.  Bd.  25.  1695.  8.  66. 

Studien  zur  Anthropologie  Tirols  und  der  Sette 
j Corauni.  Innsbruck  1663. 

Grabungen  und  Fand«  im  Putter-  und  Eisackth&le; 

I Bericht  über  die  Grabungsversnche  am  Fusse  des  Glurn- 
serköpfels  und  am  Tartocber  Bühel  in  Obervintschgau; 
Eine  prähistorische  Fundstelle  am  Küchelberga  bei 
Meran;  Ein«  neolithische  Fundstätte  auf  dem  Hippolyt- 
hflgel  in  dem  Mittelgebirge  von  Tisenz  bei  Meran; 
Neue  prähistorische  Fundstätte  auf  dem  Hippolythügel 
bei  Meran-Tisenz,  mit  Funden  aus  dem  Hallstätter 
Cultnrkreis;  die  8teinw&lle  am  Hohenbühel  und  Joben- 
bühel  in  Tirol;  Neolithische  Ansiedelung  gegenüber 
Sigmundskron.  Sämmtlich  in  Mittheilungen  der  k.  k. 
Ontraleomnnsrion  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Kunst-  und  historischen  Denkmale.  1889—1886, 

Abstammung  der  Tiroler  und  Räter.  Innsbruck  1894. 

Zur  Majafrage.  Meran  1694. 

Der  europäische  Mensch  nnd  die  Tiroler.  Meran  1896. 

Zum  Schluss  der  Majafruge.  Meran  1697. 

Bemerkungen  Über  Huxleys  »Ursachen  der  Er- 
scheinungen der  organischen  Natur*  und  Darwin» 
. »Die  Entstehung  der  Arten“.  Meran  1897. 
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Unter  Jen  neuen  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  körperlichen  Anthropologie  habe  ich  einer  hervor- 
ragend wichtigen  Untersuchung  zu  gedenken,  der  Ab- 
handlung von 

F.  Marchand,  Ueber  das  Hirngewicht  des  Men- 
schen. Abh.  d.  kgl.  fr&chs.  Ge*,  d.  Wies.,  mathem.* 
physik.  Ci.  XXVII.  Bd.  S.  391  ff. 

Es  wird  bier  Ober  1234  Gehirnwägungen  (mit  den 
weichen  Hirnhäuten  gewogen)  berichtet,  wobei  in  erster 
Linie  die  WaohstbumsverhftltDiase  des  Gehirns,  nach 
Alter  und  Geschlecht,  ermittelt  werden  sollten.  Indom 
Marchand  seine  Ermittelungen  mit  denen  der  älteren 
Autoren:  Bischoff,  G.  Hetxiu*.  Krause  u.  A.  ver- 
gleichend betrachtet,  erhalten  wir  eine  Liebersicht  über 
alle  bisher  in  der  betreffenden  Beziehung  Ober  Gehirn- 
gewiehte  des  europäischen  Menschen  gewonnenen  Re- 
sultate. Unter  letzteren  stehen  oben  an  die  Ergebnisse 
Ober  das  mittlere  Hirngewicht  (zunächst  fOr  die  hessische 
Bevölkerung,  da  die  Wägungen  in  Marburg  i.  H.  aua- 
gefohrt  sind)  der  Erwachsenen  im  Lebensalter  von  15 
bis  60  Jahren  (also  vor  der  Altersverminderoug): 
erwachsene  Männer  1400  g (genau  1405) 

. Frauen  1276  g. 

Da*  anfängliche  Hirngewicht  (der  Neugeborenen) 
verdoppelt  sich  ungefähr  im  Laufe  der  ersten  *'4  Jahre, 
es  verdreifacht  sich  noch  vor  Ablauf  dp«  S.  Lebens- 
jahres; von  da  ab  erfolgt  die  Zunahme  immer  lang- 
samer und  ist  beim  weiblichen  Geschlecht«  geringer 
als  beim  männlichen. 

Das  Gehirn  erreicht  seine  definitive  Grösse  beim 
männlichen  Geschlecht«  im  19.  bis  20.  Lebensjahre, 
beim  weiblichen  im  16.  bis  18- 

Eine  Verkleinerung  de»  mittleren  Gehirogewicbtes 
in  Folge  der  senilen  Atrophie  tritt  beim  Manne  im  8., 
beim  Weibe  bereits  im  7.  Decennium  ein,  doch  finden  in 
dieser  Beziehung  sehr  grosse  individuelle  Verschieden- 
heiten statt. 

ln  der  Kindheit  erfolgt  die  Zunahme  des  mittleren 
Eirngewichtes  entsprechend  dem  Körperwachsthum  bis 
zu  einer  Körperlänge  von  ungefähr  70  cm  — von  da 
an  ist  sie  unregelmässiger  — , doch  ist  das  mittler* 
Hirngewicht  der  Männer  unter  Mittelgröase 
<150  bis  160  cm)  etwas  niedriger  als  das  der  normal 
grossen  Individuen,  ebenso  das  der  Weiber  unter  146  cm. 

.Die  geringere  Grösse  des  weiblichen  Gehirns 
ist  nicht  abhängig  von  der  geringeren  Körperlänge,  denn 
das  mittlere  Gehirngewicht  de«  Weibe«  ist  ohne  Aus- 
nahme geringer  als  das  der  Männer  von  gleicher 
Grfcae.* 

Der  europäische  Mensch  ist  ein  in  Europa  autoch- 
toner  Arier.  Corrospondenzblatt  der  L>eut#cben  anthro- 
pologischen Gesellschaft.  1897. 

Der  Sisiniushühel  bei  Laas.  Zeitschrift  des  Fer- 
dinandeum. 1698. 

Der  europäische  Mensch  und  die  Eiszeit.  Meran  1898. 

Messungen  von  884  hyperbrachvcephalen  und  von 
150  bracbvcephalen  und  mesocephalen  Tiroler  Bein- 
gruft-M  hädeln.  zur  Vergleichung  mit  den  in  München, 
Berlin,  Göttingen  und  Wien  gemessenen  Museume- 
tchideln.  Zeitschrift  für  Ethnologie.  1898. 

Die  Urgeschichte  der  europäischen  Menschheit, 
mit  einem  Blick  auf  die  Gegenwart  und  die  Zukunft 
derselben.  Meran  1899. 

Die  Capacität  der  Tiroler  Schädel.  Zeitschrift  für 
Ethnologie.  1699. 

Meine  anthropolog.  Weltanschauung.  Meran  1901. 


Diese  letzteren  Sätze,  und  vor  Allem  der  letzte  be- 
züglich des  weibl  ich enGesobl echtes,  widersprechen 
den  bisherigen  Ergebnissen  der  Frauenforscbung.  Man 
hat  nach  ßischoffs  u.  A.  Gehirn wägungen  und  nach 
zahlreichen  Bestimmungen  des  Gehiroraumea  des  Schä- 
dels (Capacität)  den  Frauen  bisher  ein  in  Beziehung  auf 
die  gesummte  Körperentwickelung  rel.  etwas  schwerere« 
Gehirn  als  den  Männern  zugeschrieben,  was  bekanntlich 
für  die  Frauenfrage  in  manchen  Richtungen Verwerthung 
gefunden  hat. 

Marchand  fügt  den  den  Frauen  ungünstigen 
Ergebnissen  seiner  Wägungen  und  Calculationen  die 
•tröstlichen*  Worte  bei: 

.Die  geringere  Grösse  des  Gehirns  beim  weiblichen 
Geschlecht*  ist  eben  der  Ausdruck  einer  anderen  (zar- 
teren) Organisation  des  weiblichen  Körpers,  an  der  sich 
das  Gehirn  ebenso  wie  andere  Organe  l>etheiligt.  Sie  ist 
vielleicht  bei  sonst  ganz  gleichart  iger  Beschaffenheit  nur 
durch  eine  grössere  Feinheit  der  markbaltigen  I Nerven-) 
Fasern  bedingt,  doch  entzieht  »ich  eine  solche  dem 
directen  Nachweise  durch  das  Mikroskop.*  — 

Eine  nicht  weniger  geistvolle,  ebenfalls  auf  grosses 
Material  «ich  stützende  Untersuchung  Über  denselben 
Gegenstand  verdanken  wir 

Heinrich  Matiegka,  Ueber  das  Hirngewicht, 
die  $chädelcapacität  und  die  Kopfform,  sowie  deren 
Beziehungen  zur  psychischen  Thätigkeit  des  Menschen. 
I.  Ueber  da»  Hirngewicht  des  Menschen.  Separat- 
abdruck aus  Sitzungiber.  d.  kgl.  böhtn.  Ge«,  d.  Wias. 
in  Prag.  1902.  7.  März — SO.  Juni.  S.  1 — 76. 

Matiegka  geht  von  folgenden  16  Sätzen  aus, 
welche  für  die  Beurtheiluog  der  Resultate  von  Hirn- 
wägungen entscheidend  sind. 

.Das  Hirngewicht  des  Menschen  wird  durch  eine 
ganze  Reihe  von  Factoren  beeinflusst:  1.  Vor  Allem 
ist  es  das  Wachsthum  und  Alter,  nach  denen  dasselbe 
nach  bestimmten  Gesetzen  Veränderungen,  und  zwar 
in  der  Jugend  eine  schnelle  Zunahme,  im  Alter  eine 
allmähliche  Abnahme,  unterworfen  ist.  2.  Desgleichen 
finden  wir  nach  dem  Geschlecht«  sehr  auffallende,  wohl 
den  übrigen  primären  und  secundären  Geschlechts- 
Charakteren  entsprechende  Hirngewichtsunterschiede. 
9.  Mit  der  Körpergrösse  nimmt  auch  das  Hirngewicht, 
jedoch  wie  bekannt,  nicht  in  demselben  Verhältnisse, 
zu.  Einen  ebenso  entscheidenden  Einfluss  haben  4.  die 
Körpermaße,  da«  Körpergewicht,  sowie  6.  der  Er- 
nährungszustand, 6.  Der  mehr- weniger  guten  Ent- 
wickelung des  activen  und  passiven  Bewegungsapparates, 
d.  i.  der  Musculatur  und  den  Skeletes,  muss  die  Ent- 
wickelung des  die  Musculatur  beherrschenden  Centrai- 
ner vensystemes  entsprechen.  7.  Dass  angeborene  Hirn- 
anoutalien,  aber  auch  erworbene  somatische  Hirn- 
erkrunkungen,  mit  Aenderung  des  Hirn  gewichte*  ver- 
bunden sind,  ist  leicht  begreiflich.  Aber  auch  bei  den 
sogenannten  functioneilen  Geistesstörungen  werden 
solch«  Aenderungen  beobachtet.  8.  Dass  zwischen 
geistiger  Befähigung  und  Thätigkeit  einerseits  und 
dem  Hirngewichte  andererseits  gewisse  Beziehungen 
besteben,  wurde  seit  ältesten  Zeiten  und  wird  auch 
jetzt  von  den  hervorragendsten  Anatomen  und  Anthro- 
pologen angenommen.  9.  Die  das  Hirngewicht  beein- 
flussenden Factoren  können  verschiedenartig co  in  bin  i r t 
sein  und  so  ihre  Wirkung  wechselseitig  verntärken  oder 
abschwächen  Insofern«  als  Körpergrösse,  Ernährungs- 
zustand, Entwickelung  der  Musculatur,  geistige  Be- 
fähigung u.  s.  w.  auf  die  Besch äftigungs weise  zu 
beziehen  sind  oder  umgekehrt  bei  der  Wahl  des  Be- 
rufes entscheiden,  werden  auch  zwischen  diesem  und 
dem  Hirngewichte  bestimmte  Beziehungen  zu  erwarten 
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■«in.  10.  Es  ist  leicht  erklärlich,  das«  die  Schädel* 
m nasse  und  da«  Hirngewicht  in  geradem  Verhältnisse 
zu  einander  stehen.  11.  Aber  nach  zwischen  Hirn- 
gewicht und  SchÄd eiform  lasten  «ich  gewisse  Be- 
tiehangen  erwarten.  12.  Nachdem  einzelne  der  ange- 
führten  Umstände  in  verschiedenem  Grade  miteinander 
verknüpft  als  Rassencharaktere  aoftreten  können  und 
da«  Hirngewicht  selbst  wie  jeder  physische  Charakter 
den  Gesetzen  der  Erblichkeit  unterworfen  ist.,  sind 
auch  besondere  Rassenunterschiede  bezüglich  des 
Hirngewicbtes  anzunehmen.  — Von  den  angeführten 
Factoren  greifen  einzelne  dos  ganze  Leben  hindurch 
in  derselben  Richtung  bestimmend  ein,  einzelne  können 
sich  im  Laufe  einer  kürzeren  oder  längeren  /.eit  ändern. 
18.  Dass  aber  das  Himgewieht  im  Leben  auch  in  kurzer 
Zeit  bei  seiner  Thätigkeit  in  Folge  de«  wechselnden 
Blut-  und  Fl&Rsigkeitftreichthnme*  überhaupt  wecbielt 
oder  wechseln  kann,  hat  Zanke  wahrscheinlich  ge- 
macht. Dieser  Factor  lässt  sich  aber  sonst  schwer  ab- 
schätzen.  Hingegen  beeinflusst  dauernd  das  Schluss- 
resultat  bezüglich  des  Hirngewichtes  14.  die  dem  Tode 
vorausgegangenen  somatischen  Krankheiten,  auch 
abgesehen  von  den  das  Hirn  direct  treffenden,  und 
16.  die  Todes art.  Die  vorangehenden  Krankheiten 
können  vorerst  directe  Aenderungen  im  Hirngewebe 
selbst  zur  Folge  haben  oder  durch  Aenderung  der  Er- 
nährung und  des  Blutreichthnmes  des  Gehirns  oder 
aber  indirect  durch  Beeinflussung  des  Gesammternfth- 
rungszustande.',  des  Körpergewichtes,  der  Muskelent- 
wickelung  u.  dgl.  cd.  auf  das  Hirngewicht  einwirken. 
In  dieser  Hinsicht  ist  besonders  der  Einfluss  der  Dauer 
der  chronischen  und  acuten  Erkrankungen  untersucht 
worden.  Dessgleicben  hat  die  Todesart  einen  Einfluss 
wohl  vor  Allem  durch  die  verschiedene,  durch  sie  her- 
beigeftihrte  Blutstauung  oder  umgekehrt  Blutleere,  den 
Wanserreichthum  u.  *.  w.* 

«Es  ist  daher  stets  bei  Beurtheilung  der  Resultate 
nach  allen  Richtungen  hin  Vorsicht  am  Platte,  nach- 
dem das  Hirngewicht  durch  die  Combination 
einer  ganzen  Reihe  von  theils  in  derselben 
Richtung  wirkenden  und  sich  unterstützenden, 
theils  aber  sich  abschwächenden  Umständen 
bestimmt  wird.*  Dazu  kommt  noch  die  Verschieden- 
heit, welche  die  gleichen  Untcrsuchungsmetboden  in 
verschiedenen  Händen  ergeben.  Matiegka  bringt  da- 
für ein  höchst  instructives  Beispiel  in  der  durchschnitt- 
lichen Differenz  der  Hirngewichte,  welche  im  patho- 
logisch-anatomischen Institute,  und  welche  im  Institute 
für  gerichtliche  Medicin  ausgeführt  worden  sind,  die 
sich  wohl  nicht  allein,  wie  er  meint,  aus  der  Ver- 
schiedenheit des  Materiales  erklären  lassen. 

Das  Mittelgewicht  für  Böhmen,  d.  h.  für 
Männer  der  .böhmischen  Krön  lande*  von  20  bi« 
69  Jahren  betrug  im  pathologisch- anatomischen  In- 
stitute 1847,7  g,  für  Weiber  des  gleichen  Lebensalters  , 
1204,4;  im  Institute  für  gerichtliche  Medicin  1450,4  j 
und  1806,6.  Die  letzteren  Zahlen wertbe,  an  803  Männern 
und  16S  Frauen  gewonnen,  geben  ihrer  grossen  Anzahl 
wegen  gewiss  ein  für  das  Allgemeine  richtigere*  Re-  I 
■ultat,  als  ersten*,  welche  sich  nur  auf  (13  Individuen 
beziehen,  und  werden  desshalb  im  Folgenden  vorwiegend 
berücksichtigt.  Da*  Minimum  für  die  Männer  betrug 
1180  g,  fiirWeiber  1020;  das  Maximum  1820,  resp.  1500g. 
Nach  dem  60.  Jahre  nimmt  bei  beiden  Geschlechtern 
das  m ittlere  Himgewieht  ab,  bei  Männern  im  Mittel 
um  46,2,  bei  Weibern  um  74,3  g. 

Eindeutig  erscheinen  die  Resultate  der  Hirn-  ! 
Wägungen  für  verschiedene  Körperstatur  (im  Alter 
von  20  bis  69  Jahren,  wie  alle  folgenden  Zahlen); 


bei  kleiner  Statur  Männer  1483,3,  Weiber  1306,1 

, mittlerer  , . 1487,6,  , 1888,7 

, grosser  , . 1470,6,  . 1386,0. 

Anderersei  ts  fl  ndet  w i e M a r c h a n d auch  M a t i e g k a, 

dass  das  Weibergehirn  verh&ltnissmässig  (im  Vergleiche 
zur  Körpergrösse)  leichter  ist  als  das  Männergehirn. 

Den  Einfluß  des  Knochenbaues  ergeben  folgende 
Zahlen : 

bei  kräftigem  Knochenbau  Männer  1464,0,  Weiber  1328,5 
. mittleren  . , 1616.7,  , 1370,0 

, grazilem  , „ 1426,9,  * 1286,0. 

Ein  guter  Ernährungszustand  hat  eine  Er- 
höhung, ein  schlechter  eine  Verminderung  des  Hirn- 
gewichtes im  Gefolge.  Die  Hirngewichte  Geisteskranker 
und  Geistesgesunder  zeigten  Matiegka  keine  durch- 
greifenden Unterschiede,  doch  scheint  der  Cnlminations- 
punkt  für  alle  Hirngewichtswerthe  Geisteskranker  etwas 
unter  jenen  der  normalen  Hirngewichte  zu  liegen. 

Den  Einfluss  der  Intelligenzentwickelung  auf 
das  Hirngewicht  demonstrirt  Matiegka  durch  die  Ver- 
keilung seiner  Hirnwägungen  auf  verschiedene  Beruft- 
arten und  Stände.  «Die  Wahl  und  die  erfolgreiche 
Ausübung  eine*  Berufe*  ist  zum  grossen  Theile  von 
den  physischen  und  geistigen  Fähigkeiten  des  Ein- 
zelnen abhängig.  Sind  doch  für  bestimmte  Berufsarten 
ganz  bestimmte  Combinationen  gewisser  körperlicher 
und  geistiger  Fähigkeiten  und  Eigenschaften  charakte- 
ristisch." Darnach  entwirft  Matiegka  die  folgende, 
im  Allgemeinen  für  die  nothwendige  psychische  Be- 
tätigung im  Berufsleben  ansteigende  Reihe  für  Männer 
im  Alter  von  20 — 69  Jahren: 


Mittleres  Hirngewicht: 


t. 

Taglohner 

1410,0  g. 

H F&Ue 

2. 

Arbeiter 

1488,6  . 

»4  . 

8. 

Diener,  Wachleute  etc. 

1436,7  , 

14  . 

4. 

Gewerbsleute  und  Handwerker 

1489,6  , 123  . 

6. 

Geschäftsleute,  Lehrer  etc. 

1468,6  , 

28  , 

6. 

Studirende,  Beamte 

1600,0  , 

22  . 

Zum  Theile  zeigen  sich  in  diesen  Reiben  im  Ein* 
»einen  auch  Einflüsse  der  Körperstatur.  Ernährung,  wie 
z.  B.  die  Angehörigen  der  6. Gruppe:  Studirende,  Beamte, 
Aerzte,  auch  eine  bessere  Ernährung  aufweisen.  Die 
durch  bedeutende  Muskelkraft  und  bessere  Krnährungs- 
verbältnisse  sich  auszeiebnenden  Metallarbeiter: 
Schlosser,  Schmiede,  Klempner  u.  a.  weisen  ein  sehr 
bedeutendes  mittleres  Hirngewicht  auf,  nämlich,  für 
21  Fälle,  1476,7  g,  während  die  Arbeiter  der  Beklei- 
dungsindustrie, Schuhmacher,  Schneider,  Weber 
u.  a , welche  nur  mässige  Muskelentwickelung  etc.  be- 
wiesen, ein  Hirngpwicht  von  1433.6  g (H  Fälle)  besitzen. 

Bezüglich  des  Zusammenhanges  zwischen  Schädel- 
form und  Gehirngewicht  sind  Matiegkaa  Ergebnisse 
nicht  entscheidend  und  eindeutig,  «das  Hirngewicht 
steigt  ohne  Rücksicht  auf  die  Kopfform  mit  der  Körper- 
grösse, doch  stehen  die  Dolicbocephalen  in  keiner 
Grupjie  (nach  der  Körpergrösse  geordnet)  an  erster 
Stelle*  und  «bei  Personen  von  kleiner  Statur  weisen 
die  rundesten  Köpfe  das  höchste  durchschnittliche  Hirn- 
gewicht auf*,  was  an  das  bekunnte  Welch  er’sche 
Gesetz  anklingt.  Den  Schluss  der  Abhandlung  bilden 
werlhvolle  Zusammenstellungen  und  Di*eu*sionen  über 
das  Himgewieht  als  Hassenmerkm&l  und  Über  den  Ein- 
fluß der  Krankheiten  und  der  Todesart  auf  das  Hirn- 
gewicht. — 

Unter  den  sonstigen  neuen  Untersnchungen  aus 
dem  Gebiete  der  somatischen  Anthropologie  sind  noch 
vor  Allem  wegen  ihrer  umfassenden  wichtigen  Resultate 
zu  nennen: 
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Li  fl  sau  er,  Die  Anthropologie  der  Anachoreten 
und  Duke  of  York- Inseln.  Z.E.V.  367  und  1901. 
130  Discuscion. 

0.  A.  Köze,  Cronia  etbnica  Philippinien.  Ein  Bei- 
trag zur  Anthropologie  der  Philippinen,  auf  Grund  von 
Dr.  A.  Schadenbergs  gesammelten  (270)  Schädeln. 
Mit  Einleitung  von  J.  Kall  mann  in  Basel.  Mit 
26  Tafeln.  1.  Haarlem.  1901.  Ser.  II  Nr.  3 der  Ver- 
öffentlichungen des  niederländischen  Reichsmnseums 
für  Völkerkunde. 

E.  Bälz,  Menschenrassen  Ostaaiens  mit  specieller 
Rücksicht  auf  Japan.  Mit  6 Tafeln  und  Zinkos.  Z-E.V. 
189.  — 1.  Fortsetzung:  202  ff.  1.  Die  japanische 
Scbnürforche  am  Brustkörbe.  2.  Das  japanische  Sitzknie. 
8.  Ueber  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  auf  ver- 
schiedene Rassen  und  über  Pigmentbildung.  4.  Ueber 
Wiedererwachen  des  fötalen  Flaum  haare»  und  Ober 
Haarwirbel  auf  der  Wirbelsäule.  6.  Zur  Lehre  vom  ab- 
dominalen  und  thoracalen  Athmungstypus.  6.  Das 
Wachstbum  der  Geschlechter  in  der  Pnhertätazeit. 
7.  Bis  zu  welchem  Alter  wächst  der  Schädel?  8.  Ueber 
Serien  von  verschiedenen  Kopfumrinsen  desselben  In- 
dividuum* in  verschiedenen  Lebensaltern.  9.  Die  Cor- 
relation  zwischen  Schädel-  und  Beckenform.  10.  Die 
Bedeutung  der  Röntgoscopie  für  die  Anthropologie. 
11.  Ueber  die  .Supramamma*  und  ihre  Bedeutung. 

2.  Fortsetzung:  Discussion.  246  ff. 

8.  Fortsetzung:  Zur  Frage  der  Rassen  Verwandt- 
schaft zwischen  Mongolen  und  Indianern.  893.  — .Mon- 
golenflecke" an  zwei  Indianerkindern.  Dazu: 

J.  G.  F.  Riedel,  . Mongolenflecke"  der  Kinder. 
893.  — An  Kindern  auf  Celebes  und  anderen  indone- 
sischen Inseln. 

Lucien  Maget,  Ueber  Hypeitrichosis  lumbo- 
eacralis  mit  Abbildung.  426;  und 

Strauch,  Abnorme  Behaarung  beim  Weibe.  (Ab- 
bildung.) 684.  — 

Alphabetisch  reihen  wir  an: 

K.  A Itrichter,  Fingerspitzeneindrücke  im  Boden 
vorgeschichtlicher  ThongefUsse.  Z.  E.  V.  264. 

Frank  Calvert,  Ein  neolithisches  Skelet  aus 
Oberigypten.  Z.  E.  V.  53. 

Felix  von  Luschan,  Zwölf  Schädel  von  den 
Mentawaiinseln.  Sonderabdruck  aus  Alfred  Maass, 
Bei  liebenswürdigen  Wilden.  Berlin,  W.  Süsserott.  1902. 
Mit  6 Tafeln. 

Derselbe,  17  Schädel  aus  Chacula  in  Guatemala. 
Mit  4 Tafeln  Lichtdruck.  Sonderabdruck  aus  Eduard 
Sei  er,  Die  alten  Ansiedelungen  von  Chacula.  Berlin, 
Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen).  1901. 

C.  H.  Stratz  und  G.  Fritsch,  Ueber  die  Anwen- 
dung des  von  G.  Fritsch  veröffentlichten  Messungs- 
schema  in  der  Anthropologie.  Z.  E.  V.  1902.  88. 

A.  von  Tfirök  und  Gabriel  von  Läszld,  Ueber 
das  gegenseitige  Verhalten  der  kleinsten  und  der 
grössten  Stirnbreite,  sowie  der  kleinsten  und  grössten 
Tiirnsch&del breite  bei  Variationen  der  menschlichen 
Schädel  form.  Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthro- 
pologie von  Schwalbe.  IV.  Heft.  3.  S.  5üO.  1902. 

Hans  Virchow,  Menschliche  SchädeDtücke  und 
Beigaben  aus  einem  Kalkbruche  bei  Walbeck  in  der 
Nähe  von  Helmstätt.  Z.  E.  V.  364. 

Knd.  Virchow  und  Th.  Graf,  Bildtafeln  aus 
ägyptischen  Mumien.  Z.  E.  V.  259. 

Derselbe,  Ausgeweideter  Kopf  eines  Jivaro,  Süd- 
amerika. Ebenda.  265. 

Derselbe,  Trepanirter Schädel  von  Ponapc  (Karo- 
linen). 588. 


Derselbe,  Die  beiden  Azteken  mit  zwei  Auto- 
typien. 348.  Dazu  gehören 

Gustav  Muskat,  Ueber  eine  eigenartige  Form 
des  Sitzens  bei  den  sogenannten  Azteken.  Z.  E.  V. 
1902.  82;  und 

L.PIacxek,  Skeletentwickelung  der  Idioten.  Z.E.V. 
1901.  385.  Dazu  Virchow.  844. 

Die  von  mir  wieder  angeregte  Discussion  über  die 
Ursachen  der  künstlichen  Schädel  deformation 
bei  Altperuanern  und  Europäern  hat  in  erfreulichster 
Weise  zur  Zusammenstellung  der  auf  diese  Sitte  bezüg- 
lichen älteren  Veröffentlichungen  und  namentlich  der 
alten  Missionflberichte  u.  ä.  geführt.  Die  wichtigste 
Pnblicalion  ist: 

Max  Uhle  und  Rud.  Virchow,  Die  deformirten 
Köpfe  von  peruanischen  Mumien  und  die  Utakrankbeit. 
Z.  E.  V.  404.  408.  — 

Waldeyer,  Pränaaal gruben.  Z.  E.  V.  284. 

Derselbe,  Schädelstativ.  Ebenda.  267. 

A.  Woodhull  und  M.  G.  Müller,  Untersuchung 
über  den  Inhalt  eines  Moundsch&del  (vertrocknete» 
Gehirn).  Z.E.V.  627. 

Spcciell  vergleichend  anatomisch  sind  die 
folgenden  wichtigen  Publicationen: 

Dr.  B.  Adachi  aus  Japan,  Hautpigment  beim 
Menschen  und  bei  den  Affen.  Aus  dem  anatomischen 
Institutein  Strandburg.  Anatomischer  Anzeiger.  Bd.XXL 
L 1902.  S. 16  ff. 

Eugen  Fischer  in  Freiburg  i.  B.f  Zur  Kenntnixs 
des  Primordialcraniums  der  Affen.  Anatom.  Anzeiger. 
XX.  17.  1902. 

Ernst  Gaupp,  Freiburg  i.  B.,  Alte  Probleme  und 
neuere  Arbeiten  über  den  Wirbelthiernchädel.  Aus 
Merkel  und  Bon  net,  Ergebnisse  der  Anat.  u.  Entw. 
Bd.  X.  1900.  1901.  S.  847  ff. 

Derselbe,  Ueber  die  Ala  teraporalis  de«  Sftuge- 
thiersch&dels  und  die  Regio  orbitalis  einiger  anderer 
Wirbelthierflcbädcl.  Aus  Merkel  und  ßonnet,  Anat. 
Hefle.  LXI.  (19.  Bd.  1.)  Wiesbaden.  1902. 

Kohlbrugge,  Schädelmaaase  bei  Affen  und  Halb- 
affen. Separatabdruck  aus  Zeitschrift  für  Morphologie 
und  Anthropologie  von  Schwalbe.  Bd.  IV.  2.  S.  318. 

Ernst  Stromer,  Ueber  die  Bedeutung  des  Foramen 
entepicondyloideum  und  des  Trochanter  tertius  der 
Säugethiere.  M orphol.  J&hrb.  Bd.  XXIX.  4.  S.  663. 

II.  Ethnologie. 

Es  wäre  unmöglich,  aus  der  Fluth  ethnologischer 
und  ethnographischer  neuer  Publicationen  auch  nur 
das  Wichtigste  hier  hervorzuheben.  Aber  e*  ist  das 
auch  kaum  nöthig.  Dt  doch  in  unseren  Händen  das 
ethnologische  Musterjournal,  der  Globus,  welches  sich 
unter  den  Händen  unseres  Richard  Andree  zu  dem 
führenden  Archive  unseres  ethnologischen  Wissens  em- 
porgeschwungen  bat.  Mit  Freude  empfangen  wir  jede 
Woche  das  stattliche,  prächtig  ausgestattete  Heft  mit 
den  gediegenen  Originalaufsätzen  und  umfassenden 
Referaten.  Wir  Deutschen  sind  stolz  auf  diese«  Werk 
ächten  deutschen  Geistes  und  deutschen  Fleisses. 

Nur  Einiges  «oll  aus  der  reichen  Fülle  erwähnt 
werden:  An  die  Spitze  haben  wir  zu  stellen  die  siebente 
umgearbeitete  und  stark  vermehrte  Auflage  von 

Bartels-Ploss . Das  Weih  in  der  Natur-  und 
Völkerkunde,  welches  nun  wieder  vollständig  in 
18  Lieferungen  erschienen  ist.  Leipzig,  Th.  Grieben 
(L.  Fernau).  1902. 

Auch  die  neueste  Auflage  bringt  wieder  eine  Fülle 
von  Neuem,  auch  an  prächtigen  Abbildungen,  sie  wird 
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«ich  zu  den  tausenden  alten  Freunden  wieder  zahl- 
reiche neue  erwerben. 

Alfred  Maats,  Bei  liebenswürdigen  Wilden.  Ein 
Beitrag  zur  Kenntnis*  der  Mentawaiinsulaner.  Berlin, 
Wilh.  SüsBeroth.  1902.  6°.  266  S.  Mit  zahlreichen 
Bildern  im  Text  und  neun  zum  Theile  farbigen  Tafeln. 

Der  Autor  des  fetuelnd  geschriebenen  und  wissen- 
schaftlich bedeutsamen  Werkes  ist  Schüler  der  Herren 
Bernhard  Hagen  und  Felix  von  Luschan,  welch 
letzterer  den  anthropologischen  Theil  bearbeitet  hat. 

Heinrich  Scburtz,  Alteraclasaen  und  Männer- 
bünde.  Eine  Darstellung  der  (Grundformen  der  Gesell- 
schaft. Mit  Karte.  Berlin,  G.  Keimer.  6°.  462  S. 

Das  Buch  wird  Jedem,  der  sich  für  die  allgemeine 
Frage  des  Gevellschaftslebeos  des  Menschen  iiitcressirt,  ' 
von  hohem  Interesse  und  Wertbe  sein:  ,Da»  Weib 

steht  vorherrschend  unter  dem  Kmflu*se  der  Geschlechts* 
liebe  und  der  aus  ihr  entspringenden  Familiengefüble, 
der  Mann  dagegen  wird  mehr  durch  einen  reinen  Ge- 
eelligkeitstrieh,  der  ihn  mit  seines  Gleichen  verbindet, 
in  seinem  Verhalten  bestimmt.  Darum  ist  das  Weib 
der  Hort  aller  ÜeeelUchaftsforraen,  die  aus  der  Ver- 
einigung zweier  Personen  verschiedenen  Geschlechtes 
hervorgehen,  der  Mann  dagegen  der  Vertreter  aller 
Arten  des  rein  geselligen  Zusammenschlusses  und  da- 
mit der  höheren  socialen  Verbände.  Die  bei  zahlreichen 
Naturvölkern  vorhandene  Trennung  zwischen  den  Män- 
nerhuusern,  in  denen  die  Männer  gemeinsam  hausen 
und  den  Familienhäunern  der  Frauen  ist  der  klarste 
und  primitivste  Ausdruck  dieses  tiefen,  schon  in  den 
Anfängen  alles  GesellschaftslebenB  vorhandenen  Gegen- 
satzes.- — 

Für  den  Einblick  in  das  Culturleben  der  Volker 
ist  Nichts  bedeutsamer  als  die  Kenntnis  des  geschlecht- 
lichen Lebens,  dieser  Basis  der  gesellschaftlichen  Ent- 
wickelung. Die  Formen,  welche  das  geschlechtliche  Leben 
einnimmt,  ist  von  hervorragendem  Einflüsse  auf  das 
ganze  gesellschaftliche,  sittlich-religiöse,  staatlich-recht- 
liche Leben,  ja  weiterhin  selbst  auf  Poesie  und  Kunst, 
und  begründet  einen  Einblick  in  das  We*en  der  ein- 
zelnen Völkerindividualitäten,  der  ebenso  interessant 
als  für  eine  tiefere  Kenntnis«  derselben  unerlässlich 
ist.  In  dienern  Sinne  ist  es  eine  verdienstvolle  Leistung, 
wenn  die  einschlägigen,  so  vielfach  und  in  so  ver- 
schiedenem Sinne,  namentlich  in  ihrem  Zusammen-  I 
hange  mit  den  modernen  socialen  Strebungen  und 
namentlich  mit  der  „Fraiienfrage-,  behandelten  Pro- 
bleme in  allgemein  verxtftndlicherWeise  unabhängig  von  j 
den  oft  kritiklosen  Tagesmeinungen  auf  exueter  Baus  i 
besprochen  und  zuBammenlfciHend  dargestellt  werden,  j 
So  werden  die  beiden  im  Folgenden  genannten  Publi-  j 
cationen  eine  weiteVerbreitung  und  vielfaches  Interesse  i 
finden: 

Dr.  Joi>of  M üller.  Das  sexuelle  Leben  der  Natur-  I 
Völker.  Stark  vermehrte,  zweite  Auflage.  Leipzig, 
Th.  Grieben  (L.  Fernau).  1902.  8°.  73  S.;  und 

Derselbe,  Da»  sexuelle  Leben  der  alten  Cultur- 
völker.  Ebenda.  1902.  ö»  143  S.  — 

Für  die  nftchstliegendstcn  und  dringendsten  Fragen 
der  Anthropologie  und  Ethnologie  sind  jene  Völker  von 
besonderer  Wichtigkeit,  welche  bei  der  Berührung  mit 
den  Europäern  noch  im  Steinzeitalter  standen  oder 
heute  noch  in  diesem  Cu)tursu*tand,  welcher  einst  über 
die  ganze  jetzt  bekannt«  Welt  verbreitet  war,  stehen. 
Für  das  Leben  der  prähistorischen  Europäer  haben  sich 
aus  den  Parallelen  mit  solchen  Völkern  die  wichtigsten 
Schlüsse  ergeben. 

Es  if-t  schon  früher  mehrfach  darauf  hiugewiesen  i 
worden,  dass  die  Stoinzeitcultnr,  in  welcher  die  Austra- 


lier anget rollen  worden  sind,  der  ältesten  Culturstufe 
de«  europäischen  Menschen,  der  pal&olithischen 
oder  diluvialen  Steinzeit,  in  manchen  Hinsichten 
entspreche.  Das  geschieht  wieder  in  den  neuen  Mit- 
theilungen von 

Otto  Schötensack,  Die  Bedeutung  Australiens 
für  die  Heranbildung  des  Menschen  aus  einer  niederen 
Form.  Mit  1 Karte  und  11  Zmkoe  im  Text.  Z.  K.  1901. 
8.  127—156.  Dazu  Derselbe,  Z.  KV.  1901.  328.  622 
und  1902.  Ebenda.  104.  Dazu  zu  vergleichen 

R.  Seinon,  Australier  und  Papua.  Corr.-Bl.  der 
Deutschen  anthrop.  Ges.  1902.  Nr.  1. 

Zu  seinen  dänischen  Beschreibungen  der  central- 
brasilianischen  Steinzeitvölker  hat  einen  weite- 
ren wichtigen  Beitrag  geliefert: 

Karl  von  den  Steinen  mit  von  Weickhmann, 
Guayaquiaammlung.  Z.  E.  V.  267.  Dazu 

P.  F.  Vogt.  S.V.  D.  (Posada«,  Territorio  Miasioses 
Argentinien).  Material  zur  Ethnographie  und  Sprache 
derGnayaqniindianer.  mit  einigen  Zusätzen  von  Theod. 
Koch.  1 Karte.  3 Autotypien.  Z.  K.  1902.  30. 

Die  Abhandlungen  über  die  Guayaqui«  geben  uns 
Parallelen  zu  dem  europäischen  Stei n sei tmen- 
«chen  der  neolitbiseben  Epoche,  ebenso  die  sehr 
reich  illuetrirte  Abhandlung 

H.  Schurz,  Hamburg,  Stein- und  Knochengeräthe 
der  Chatbaminsulaner  (Moriori).  Z.  E.  1902.  S.  1—24, 
ergänzt  durch 

Arthur  Dieseldorff,  Dreden  A.,  Die  petrogra- 
phische  Beschreibung  einiger  Stcinartefacte  von  den 
Chathaminseln.  Ebenda.  S.  26  ff. 

Von  den  ethnologischen  Pubticationen  beanspruchen 
noch  oine  besondere  Beachtung: 

Goldstern  nnd  von  Laschan  u.  A.,  Ueber  die 
Eintbeilung  der  mittelländischen  Kasse  in  Semiten, 
Hamiten  and  Jafetiten.  Z.  E.  V.  4SO. 

K.  Th.  P reust,  Kosmische  Hyroglyphen  der  Mexi- 
kaner. Mit  209  Zinko*.  Z.  E.  S.  i— 62. 

Fedor  Schnitze,  Der  Mensch  in  den  Tropen. 
Z.  E.  V.  894. 

Kd.  Seler,  Die  Cedrcla-Holzplatten  von  Tikal  im 
Museum  zu  Hasel.  Z.  E.  101. 

V.  Weinstein,  Giljaken.  Z.  E.  V.  36. 

H.  Winkler,  Das  Finnenthum  der  Magyaren. 
Z.  E.  -S.  167. 

Speeiell  Volks thüm lieh c»  behandeln: 

J.  vonNegelein,  Die  volksthüm liehe  Bedeutung 
der  weissen  Farbe.  Z.  E.  63. 

Derselbe,  Der  Individualismus  im  Ahnencult. 
Z.  E.  1902  S.  49-94. 

P.  Träger  und  Th  Ippen  u.  A.,  Das  Gewohn- 
heitsrecht der  Hochländer  in  Albanien.  Z.  K.  V.  364. 

A.  Voss,  Weihnachtsgebräuche  in  Böhmen  und 
Nachbarschaft  (Nikln  und  Krampus).  Z.  E.  V.  544. 

Wilke,  Der  hohe  Stein  von  Grüben  bei  Grimma. 
Z.  E.V.  194. 

111.  Urgeschichte. 

Unter  den  neuen  Ergebnissen  der  archäologisch- 
prähistorischen  Forschung  stehen  diu  steinzeitlichen 
Kunde  und  ihre  wissenschaftliche  Verwerthung  durch 
die  glücklichen  Entdecker  Köhl.  Götze  und  Sehlis, 
denen  »ich  würdig  von  Haxthausen  und  Stein- 
metz für  Bayern  anschlieseen,  an  der  Spitze.  Wir 
dürfen  nun  hoffen,  dass  diesu  für  alle  unsere  Versuche 
der  Reconstruction  der  vorzeitlichen  Verhältnisse  Kuropas 
im  vollsten  Sinne  de»  Worte«  grundlegenden  Forschungen 
Uber  die  jüngere  Steinzeit  und  ihre  tortschreitende  Aus- 
bildung zu  dem  Metallzeitalter  in  nächster  Bälde  eine 
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volle  Klärung  erfahren  wird.  Wir  hoffen  ja,  dass  der 
Congress  de«  nächsten  Jahres  an  einem  Haupt- 
centrum dieser  •teinr.eitlichen  Forschungen  in  Worms, 
der  Wirkungsstätte  des  Herrn  Kühl,  stattönden  wird. 
Dort  können  dann  die  einschlägigen  Kragen  eingehend 
dargelegt  und  discutirt  werden,  woraus  sich  eine 
Klärung  der  jetzt  noch  bestehenden  Differenzen  der 
verschiedenen  Forscher  ergehen  wird.  Differenzen,  die 
vielleicht  nicht  so  gross  und  unüberbrückbar  sich  er- 
weisen werden,  wie  sie  jetzt,  gewissermaasten  aus  der 
Feme,  erscheinen  wollen 

An  diese  ateinzeitlicben  Forschungen  in  Deutsch- 
land schließen  sich  durch  ihre  Publikation  im  Archiv 
für  Anthropologie  die  staunenswerthen  neuen  Funde  in 
Bulgarien  an,  welche  hier  Dr.  Vassits  gehoben  und 
beschrieben  hat: 

Vassits,  Die  neolithische  Station  bei  Jublanica. 
Archiv  für  Anthropologie.  1901/2. 

An  dieser  großartigen  Fundstelle,  welche  bisher 
nur  angegraben,  aber  noch  keineswegs  ausgebeutet  ist, 
haben  sich  eine  solche  bisher  ungeahnte  Menge  von 
plastischen  Kunstwerken  der  Steinzeit,  Idole  und  Men- 
schengestalten verschiedener  Art  gefunden,  dass  da- 
durch unsere  Vorstellungen  von  den  Kun«tflbungen  der 
europäischen  8teinzeitmenschen  wesentlich  bereichert 
worden  sind;  Objecte,  welche  in  Hutxnir,  in  Tordo*  nur 
einzeln  oder  zu  wenigen  entdeckt  worden  sind  und  dort 
das  höchste  Interesse  erregt  haben,  treten  uns  hier  in 
reicher  Fälle  entgegen.  Diese  Kunstwerke  sind  es  vor 
Allem,  weiche  der  schönen  von  der  Verlagsbuchhandlung 
vortrefflich  ansgestatteten,  auch  separat  ausgegebenen 
Publication  den  Herrn  Vassits  ihren  bleibenden  Werth 
geben.  Die  deutsche  prähistorische  Forschung  ist  der 
seit  einem  Menachenalter  uro  die  deutsche  Anthropologie 
hochverdienten  Verlagsbuchhandlung  Fr.  Vieweg 
u.  Sohn  in  Hraunschweig  für  diese  Bereicherung  des 
wissenschaftlichen  Vergleicbsmateriales  tu  neuem  Danke 
verpflichtet.  Einer  späteren  Publication  bleibt  die  ein- 
gebende Darstellung  der  Keramik  dieses  steinzeitlichen 
Fund  platze«  Vorbehalten,  durch  welche  die  noch  offenen 
Fragen  nach  den  stilistischen  und  vielleicht  ethnischen 
Zusammenhängen  mit  den  älteren  Fundplätzen  in  Bos- 
nien und  Siebenbürgen  sich  klären  werden.  Zunächst 
gratoliren  wir  dem  Autor  und  dem  Verleger  zu  diesem 
schönen,  wichtigen  Werke,  welches  keiner  prähistori- 
schen Bibliothek  fehlen  darf. 

Direkt  an  die  «teinzeitlicben  Perioden  Europas 
knüpft  das  neueste  Werk  unseres  hochverdienten 

Dr.  M.  Much,  Die  Heimath  der  Indogermanen 
im  Lichte  der  urgeschichtUchen  Forschung.  Berlin, 
Herrn.  Co>tenoMe.  1902  an. 

Much  detinirt  das  Wort.  .Heimath“  in  kritischer 
Umsicht  dahin  als  die  Lftndergebiete,  wo  die  Indo- 
germanen seit  den  frühesten  historischen  Zeiten  bis 
zuut  heutigen  Tage  in  grösster  und  geschlossener  Menge 
beisammen  wohnen,  wo  sie  sich  anscheinend  am  reinsten 
erhalten  und  von  wo  aus  sie  ihren  stärksten  culturellen 
und  politischen  Machleinfluss  auf  alle  Völker  der  Erde 
ausgeübt  haben.  Der  Autor  sucht  diese  .Heimath"  in 
Europa  und  stützt  seine  Ansicht  vor  Allem  auf  die 
ältesten  gemeinsamen  Cultumi*tände.  Seine  Unter- 
suchungen in  den  Pfahlbauten  der  Öberösterreichischen 
Seen  und  auf  den  merkwürdigen  Stätten  unserer  Alpen, 
wo  schon  in  einem  frühen  prähistorischen  Zeitalter 
ein  ausgedehnter  Kupferbergbau  betrieben  worden  ist, 
führten  Much  zu  der  Frage,  welchem  Volke  oder  welcher 
Mensc  henrasse  die  dort  gehobenen  Zeugnisse  jener  frühen 
und  mit  Rücksicht  auf  ihr  Alter  hochentwickelten  Cultur 
zugeeignet  werden  dürften.  Bei  dem  Vergleiche  der  Funde 


von  jenen  Stätten  mit  gleichzeitigen  Funden  aus  anderen 
Gebieten  drängte  sich  ihm  die  Anschauung  auf.  dass 
einerseits  diese  Ueberbleibsel  durch  gemeinsame  Eigen- 
schaften zu  einer  deutlichen  Einheitlichkeit  verbunden 
werden,  welche  die  Länder  von  den  Alpen  bis  zur  Ostsee 
und  von  der  Nordsee  bis  cum  ägäischen  Meere  um- 
schließt, und  dass  andererseits  bei  der  Frage,  welcher 
Völkergruppe  oder  Kasse  sie  angehören,  nur  die  Indo- 
germanen  ernstlich  in  Betracht  gezogen  werden  können 
| — eine  Anschauung,  welcher  Much  schon  vor  einem 
Jahrzehnte  Ausdruck  gegeben  hat.  — 

Ein  ebenso  wichtiges,  auch  einen  zusammen  fassen  - 
den  Leber  blick  über  ein  grösseres  Forschungsgebiet 
gebendes  Werk  ist: 

E.  von  Tröltsch,  Die  Pfahlbauten  des  Bodensee- 
gebietes.  Stuttgart,  F.  Enke.  1902.  8°.  264  Seiten 
und  461  Abbildungen  im  Text. 

Nach  dem  viel  zu  früh  erfolgten  Hinscheiden  unseres 
unvergeßlichen  Freundes L u d w i g L e i n e r . de« G ründers 
des  Bosgartenmu*eum*  in  Gonstanz  am  Bodensee  war 
Niemand  «o  berufen  zu  einer  zusammen  fas  «enden  Dar- 
stellung der  Ergebnisse  über  diese  auch  noch  wesentlich 
I der  neolithischen  Periode  nngobörenden  Denkmäler  der 
frühesten  Culturperiode  Mitteleuropas,  wie  sie  sich  uns 
I in  den  Bodensee-  Pfuhl  bauten  darstellt,  wie  der  hoch- 
verdiente, in  vielen  Richtungen  bahnbrechende  Prä- 
| historiker  von  Tröltsch.  Auch  er  ist  nun  von  uns 
| geschieden  und  hat  uns  aber  in  diesem  schönen,  von 
I der  Verlagrhandlong  vortrefflich  ausgestatteten  Werke 
ein  würdige«  Denkmal  hinterlassen.  In  diesem  Werke 
1 sind  die  bisher  in  verschiedenen  Zeitschriften  u.a.  xer- 
. streuten,  von  ihm  durch  vielseitige8elb«tändigoForschung 
und  Entdeckungen  in  langjähriger  Mühe  ergänzten  Re- 
sultate über  die  Pfahlbauten  des  Bodensee*  in  einem 
abschliessenden  Gesammtbilde  dargestellt.  Die  Dar- 
stellung wird  durch  Vergleichung  mit  den  Funden  in 
anderen  Pfahlbauten  und  durch  ethnologische  Parallelen 
vervollständigt  zu  einem  umfassenden  Handbuch,  welches 
allen  weiteren  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  zur 
: Grundlage  dienen  muss. 

Auch  der  verdienstvolle,  von  uns  allen  so  hoch- 
geschätzte  Forscher  Herr  O.  Helm  wurde  uns  durch 
den  Tod  entrissen.  In  der  von  ihm  mit  solcher  Sach- 
kunde und  Treue  gepflegten  Specialität  der  ebemtnehen 
Untersuchung  prähistorischer  Bronzen  und  Bernstein- 
Artefacte  bat  auch  er  uns  posthume  wichtige  Publi- 
cationen  hinterlassen,  die  um  so  werthvoller  sind,  als 
er  in  ihnen  seine  Methode  der  Untersuchung  des 
Bernsteines  exact  beschrieben  hat: 

O.  Helm  und  Prof.  Hil »recht,  Chemische  Unter- 
suchung von  altbabylonischen  Kupfer-  und  Bronze- 
gegenstilnden  und  deren  Altersbestimmung.  Z.  E.  V. 
167;  und 

0.  Helm,  Chemische  Untersuchung  von  Bernstein- 
perlen  aus  alten  Tempelruinen  Babylonien*  und  aus 
Gräbern  Italiens,  sowie  Verfahren  zur  Bestimmung  der 
: Bernsteinaäure  im  Bernstein.  Ebenda.  400.  Dazu 
Olshausen,  Bernateinfunde  in  Italien.  987. 
Besonder*  großartig  sind  die  neuen  Expeditionen 
zur  Untersuchung  der  prähistorischen  Verhält- 
nisse der  alten  Üulturländer  der  antiken  Welt 
Mit  Freude  begrüssen  wir  die  verdienstvollen 
Forscher,  welche  mit  reicher  wissenschaftlicher  Ausbeute 
zurückgekehrt,  zunächst : 

Felix  von  Luschan,  welcher  die  neuen  Aus- 
grabungen in  Scndschirli  durch  das  lalte)  Orient-Comit^ 
(Z.  E.  V.  448)  geleitet  bat  Als  neue  wichtige  Gabe 
für  die  Prähistorie  haben  wir  von  ihm  erhalten: 
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Prähistorische  Bronzen  aas  Kleinasien.  Globus.  I 
Bd.  LXXXI.  19.  1902.  295—801  mit  24  Abbildungen. 

Dann  die  Herren  W.  Belck  und  C.  F.  Lehmann,  ' 
welche  ihre  armenische  Expeditionen  mit  Unterstützung  ; 
des  VirchowFonds  ausgefübrt  haben: 

W.  Belck  und  Kud.  Virchow,  Nachrichten  von 
Herrn  W.  Belck.  Z.  E.V.  441. 

Derselbe,  Eine  in  Russisch 'Armenien  nen  auf- 
gefundene  wichtige  chaidiscbc  Inschrift.  Ebenda.  223. 

Derselbe,  Armenische  Streitfragen.  284. 

Derselbe,  Ausgrabungen  in  Schamira-Malti  bei 
Van  und  neue  Forschungsreise  in  Cupadocieo.  884. 

Derselbe  und  Max  Zimmer,  AlterthQmer  in 
Amasia,  Kleinasien.  449. 

Derselbe  and  Rud.  Virchow,  Forschung  in 
Kleinasien.  452. 

C.  F.  Lehmann.  Die  chaldische  Inschrift  auf  dem 
Bingöl-dagh.  Z.  E.  V.  422. 

Derselbe.  Der  Tigris-Tunnel.  Ebenda.  226. 

Dersel bennd E.H üntington,  Armenien.  Weitere 
Berichte.  Berichte  Aber  Forschungen  in  Armenien  and 
Gomagene,  mit  35  Autotypien.  Febers,  v.  Lehmann. 

Z.  E.  178. 

Mit  dem  antiken  Afrikaund  den  Nachbarländern 
beschäftigen  sich: 

Albert  Mayr,  Die  Wiederentdeckung  des  put- 
schen Karthago.  Vortrag  in  der  Münchener  anthropo- 
logischen Gesellschaft.  — Beilage  sur  Allgemeinen 
Zeitung,  Nr.  130.  9.  Juni  1902. 

Derselbe.  Die  vorgeschichtlichen  Denkmäler  zu 
Malta.  München  1901.  4°.  Mit  12  Tafeln  und  7 Plänen. 
Abhaudl.  d.  kgl.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  zu  München. 

I.  CI.  XXI.  Bd.  Hl.  Abth.  ln  Commis«,  bei  G.  Franz 
<J.  Roth). 

P.  Standi nger,  Afrikanische  Gegenstände.  Aus- 
grabungen von  Byssu  und  phOnikiache  Ruinen  in  Nord- 
afrika: Malta;  Beil  aus  Dahotne.  Z.  E.  V.  75. 

Weiter  gehören  in  diese  Gruppe: 

Georg  Hutb,  Die  neuesten  archäologischen  Ent- 
deckungen in  < >st-Turkestan.  Z.  E.  V.  150. 

E R As ler,  Archäologische  Untersuchungen  und 
Ausgrabungen  im  Gouv. Elisabethpol  in  Transkaukasien. 
Ebenda.  78. 

P.  Träger,  Begräbniisplätze  nnd  Tumuli  in  Al- 
banien und  Makedonien.  Ebenda.  43. 

Von  besonders  werthvollen  umfassenden  mono- 
graphischen Untersuchungen  in  Deutschland  und  den 
Nachbarländern  seieu  genannt: 

Zuerst  dos  wundervoll  auRgeatattete  1.  Heft  von 
W.  Grempler  und  H.  Segcr,  Beiträge  zur  Urge-  ' 
schichte  Schlesiens.  I.  Sonderabdruck  aus  Schiebens  1 
Vorzeit  in  Bild  und  »Schrift.  Zeitschrift  des  Vereins 
für  das  Museum  schlesischer  Alterthömer.  Neue  Folge. 

II.  Bd.  Breslau.  K-  Trewendt»  1902.  Gross  4°.  58  Seiten 
mit  zahlreichen  Tafeln  und  Abbildungen  im  Text. 

Wir  gratuliren  unserem  bewunderten  Meister  in  : 
prähistorischer  Forschung  und  einem  der  glücklichsten  j 
Finder  von  Schützen  der  Vorzeit  Schlesiens,  unserem  j 
hochverehrten  Herrn  Geheimrath  Grempler  und  seinem  , 
ausgezeichneten  Mitarbeiter  Herrn  Maseuimdirector  ! 
Seger  zu  dieser  klassische u Publikation,  die  sich  mit  I 
den  vorausgehendon  zu  einem  Muster  wahrhaft  wissen*  i 
schädlicher  Bearbeitung  localer  Vorgeschichte  vereinigt 
Von  Grempler  ist  die  principiell  bedeutsame  Abhand- 
lung: Etruskische  BronzegefäBse  als  Vorbilder  vor- 
geschichtlicher Töpferarbeiten;  Seger  beschreibt  au» 
der  Urgeschichte  Schlesiens  1.  reiche  Goldfunde  au»  1 
der  Bronzezeit.  2.  Hockergräber  bei  Rothachloee  mit  j 
reichem  Inventar,  auch  ein  Schädel  mit  Unterkiefer  | 


und  lange  Knochen  mehrerer  Skelete  sind  erhalten; 
der  Schädel  ist  ausgesprochen  lang  und  schmal,  L.  B. 
Index  70.1,  die  langen  Knochen  weisen  auf  eine  geringe 
Körpergrosse  hin:  1,48  bis  1,65  m,  also  unter  Mittelgröße 
der  heutigen  Bevölkerung.  8.  Grabfunde  au»  Peiaterwits 
aus  dem  Ende  der  Hallstattperiode,  besonder«  die  Eisen* 
Sachen  tragen  da«  Gepräge  der  Uebergangezeit  und 
der  Gesammtfund  beginnt  die  Kluft  zwischen  der  Cultur 
der  Urnenfriedhöfe  nnd  der  der  vorrömischen  Eisenzeit, 
Früh- La  Tone- Zeit  zu  überbrücken.  4.  Ein  Begräbnis«- 
platz  der  mittleren  La  Tfene-Zeit,  12  Gräber  mit 
interessanter  Ausstattung  an  Thon-  und  Ei«en«achen. 
5.  Herr  Emil  Bahrfeldt  beschreibt  einen  Hacksilber- 
fund von  Winzig,  der  79  vollständige  Münzen  und  von 
weiteren  160  kleinere  oder  grössere  Bruchstücke  ent- 
hielt: vom  Römischen  Kaiserreiche  ein  Commodus  (180 
bis  192);  aus  Morgenländischen  Reichen  1908  — 932)  je 
zwei  Abbasiden  und  Samaniden;  vom  Byz&ntiniachen 
Reiche  Basilios  II.  und  Constautin  XI.  (976—1025),  aus 
Böhmen  9;  aus  England  8 au«  deiu  10.  und  11.  Jahr- 
hundert; aus  Dänemark  ein  Halbbracteat ; au»  Deutsch- 
land 33  von  Heinrich  I.  an  bis  Konrad  II.,  Kaiser  seit 
1027.  Die  Vergrabung  ist  sonach  bald  nach  1027  an- 
zusetzen.  6.  Ferdinand  Friedensberg  berichtet 
öber  den  noch  reicheren  Silberfund  von  Rudelsdorf. 
Die  (abgebildeten)  Schmucksachen  sind  von  der  ge- 
wöhnlichen, als  arabisch  angesprochenen  Art,  ausser- 
dem 448  ganze  und  zahlreiche  zerbrochene  Münzen, 
die  jüngste,  welche  das  Datum  der  Vergrabung  be- 
stimmt, ist  von  Jaromir  von  Böhmen,  welcher  1003  zur 
Regierung  kommt;  der  Fund  ist  sonach  wenig  älter 
als  der  erstgenannte.  7.  Ferdinand  Friedberg  be- 
spricht zum  Schlosse  Schlesiens  ältestes  Münzdenkmal 
von  Boleslav  Chrobry,  ein  Breslauer  Jobannespfennig, 
wohl  aus  dem  2.  Jahrzehnt  des  11.  Jahrhunderts. 

Geheimrath  Grempler  wird  am  27.  October  ds.  Js. 
sein  60  jähriges  Doctorjubi  läum  feiern,  ich  möchte 
ihm  auch  hier  die  besten  Glückwünsche  zu  diesem 
seltenen  Feste  aussprechen.  möge  ihm  noch  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  in  alter  Frische  und  mit  immer 
neuen  wissenschaftlichen  Erfolgen  beschieden  sein. 

Hob.  Belt«,  Die  Gräber  der  älteren  Bronzezeit  in 
Mecklenburg.  1.  Theil.  Jahrbücher  d.  Ver.  f.  meckl. 
Oescb.  Bd.  LXVII.  83-196.  Mit  Abbild.  1902. 

Ed.  Boguslawski,  Methode  und  Hilfsmittel  der 
Erforschung  der  vorhistorischen  Zeit  in  der  Vergangen- 
heit der  Slaven.  Vom  Verfasser  vermehrte  deutsche 
Ausgabe.  Aus  dem  Polnischen  übersetzt  von  Waldemar 
Otterloff.  Berlin,  H.Coetenoble.  1902.  8°.  I44  8e»ten. 

Der  Verfasser  kämpft  für  das  Antochthonenthum  der 
Slaven:  .für  mich  persönlich  unterliegt  die  Theorie 
des  europäischen  Ursprunges  der  Arier  — und  mit  ihnen 
der  Slaven  — keinem  Zweifel.-  Die  originelle  Auf- 
fassung des  Ursprung»  der  Slaven.  der  Reichthum  an 
Ideen,  der  sich  in  dem  Werke  offenbart,  die  konsequente 
Durchführung  der  Hypothese,  machen  das  Werk  zu 
einem  wichtigen  Beitrage  za r Frage:  . Uebordie  Heiruath 
der  Indogermunen*.  der  die  ernsteste  Beachtung  ver- 
dient. und  finden  wird. 

Professor  Dr.  K.  Door,  Vorsitzender  der  Elbinger 
Alterthumsgegellschaft,  Die  jüngste  Bronzezeit  im  Kreise 
Elbing* Westpreuasen.  Mit  1 Karte  und  1 Tafel.  Elbing, 
ln  Uommiss.  bei  C.  Meissner  (P.  Völkcl).  1902.  8°. 
89  Seiten. 

Dr.  Zschiesche,  Erfurt.  Ueberaicbt  Über  die  vor- 
und  frühge«chiehtlichen  Wallburgen  in  Thüringen. 
Mittheil.  d.  Ver.  f.  d.  Gescb.  und  Alterthumsk.  z.  Erfurt. 
Heft  XXIII.  1902. 
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Frank  Calvert,  Idole  und  Figuren,  Hausarne: 
Idol  vom  thracischen  Cherione«.  Z.  E.  V.  329. 

Sch  wein  furtb,  dazu  von  Luschan  and  Staa- 
din ger,  Westafrikanische  Figuren  aus  Talkschiefer. 

Z.  K.  V.  330. 

Karl  von  den  Steinen,  Anthropomorphe Todten* 
arne  von  Maracii.  Ebenda.  887. 

H.  Schumann,  Bronzestierfigur  aus  einem  Ponde 
bei  Löcknits.  284.  Idolgeffol? 

Olahauaen,  Aegy  ptische  Hausnrnenähnliche  Thon- 
gefässe.  Z.  K.V.  422.  — Wir  reihen  noch  an; 

A.  Voss,  Nachahmungen  von  Metallgefässen  in 
der  prähistorischen  Keramik.  Z.  E.  V.  277. 

Wichtige  Beiträge  zu  der  Diseussion  bei  dem  Con- 
gresse  in  Metz  über  die  Briquetage  brachte 

Derselbe,  Die  Briquetage-Funde  im  Seiltetbale 
in  Lothringen  und  ähnliche  Funde  in  der  Umgegend 
von  Halle  u.  S.  und  im  Saalethale.  Z.  K.  V.  638.  und 

Derselbe,  Eigentümliche  Thongeräthe  aus  der 
Provinz  Sachsen.  Nachrichten  über  deutsche  Alter- 
thumsfunde. 1901.  90. 

H.  G rosse- Reicbersberg  in  Lothringen,  Neue  Ver- 
suche über  den  Zweck  der  Briquetage.  Jahrbuch  der 
Gea.  f.  lothr.  Geich,  u.  Alterthumskunde.  XIII.  1901. 

E.  Fried el,  Das  Königsgrab  bei  Seddin,  Weat- 
Prignitz.  Z.  E V.  61. 

A.  Götze,  Abklatsche  mit  Hilfe  von  Fliosspapier. 

Z.  E.V.  74. 

Derselbe,  Felsenzeichnungon  in  Schweden. 

Z.  E.  V.  105. 

Schweinfurth,  Spurendes  p&läolithischen 
Menschen  in  Aegypten?  Z.E.V.  82.  Bearbeitete 
Feuersteine  in  diluvialen?  Schichten.  Dazu 

Max  Hlankenhorn,  Berlin,  Neues  zur  Geologie 
und  Paläontologie  Aegyptens.  Zeitschr.  d.  deutsch.  | 
geol. Gea.  1901.  307— -601.  Darin:  Der  paläolithische 
Mensch  in  Aegypten.  446.  Der  Mensch  der  Allavtal- 
zeit.  465.  — 

Zum  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  habe  ich 
noch  des  Berichte*  über  die  letztjährige  Ver- 
sammlung unserer  Gesellschaft  in  Metz  (1901) 
zu  gedenken. 

Die  Versammlung  in  Metz  ist  in  schönster  Weise 
verlaufen.  Die  werthvollen  wissenschaftlichen  Resultate 
der  Verhandlungen,  das  einrnfithige  Streben  der  aus 
den  verschiedenartigsten  Elementen  gemischten  Ver- 
sammlung, dem  Fortschritte  unserer  Wissenschaft  zu 
dienen,  müssen  auf  jeden  Freund  der  Anthropologie 
einen  wahrhaft  erfreuenden  Eindruck  machen  und 
besonders  wichtig  war  es,  zu  erleben,  wie  dorL  an  der 
Grenze  des  Reiches  nicht  nur  die  Gelehrten,  sondern 
auch  die  Übrige  Bevölkerung,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Sprachgrenze,  in  freudiger  Mitarbeitern  halt  sich  an 
unseren  Studien  betheiligten;  wie  sich  bei  unaerer  An- 
näherung an  die  Grenze  auch  hochverdiente  Forscher  des  i 
Nachbarlandes,  dem  die  Anthropologie  so  viel  verdankt,  j 
zur  gemeinsamen  Untersuchung  beiden  Ländern  gemein- 
samer Probleme,  einfunden.  Ich  halte  es  für  unsere 
Pflicht,  hier  nochmals  hervorzuheben,  dass  das  Gelingen 
der  Versammlung  in  Metz  vor  Allem  das  Verdienst  der 
Herren  Wolfrum,  Paulus  und  Kenne  war. 

Der  Uongress  in  Metz  war  ein  Familienfest  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  der  schönen 
alten  traulichen  Weise  unter  Mitwirken  zahlreicher 
liebenswürdiger  Damen.  Der  Schluss  der  Versammlung  , 
in  Alberschweiler,  in  dem  flusadurchranschten  grünen  I 
Bergthale  der  Vogesen,  war  noch  besonders  schön  und 
erfreulich.  Hier  war  es  dem  Congresso  vergönnt,  noch 
in  letzter  Stunde  ihrem  Altmeister  und  Führer  R.Vir-  | 
Corr.-Blatt  d.  dontsch.  A.  0.  Jbrg,  XXZUL  1 WB. 


chow,  dem  Ehrenpräsidenten  unserer  Gesellschaft,  die 
Glückwünsche  zu  dem  bevorstehenden  Feste 
des  80.  Geburtstages  darzubringen  — e*  waren 
ergreifende,  herzbewegende  Augenblicke,  wir  hofften, 
sie  sollten  glflckverbeissend  sein. 

Am  Geburtstage  V i r ch  o w s selbst  brachte,  unter  der 
grossen  Zahl  der  Gratulanten,  unsere  Gesellschaft  durch 
ihren  hochverehrten  Vorsitzenden  Herrn  von  Andrian 
die  Glückwünsche  dar.  Ich  glaube  nicht  zu  viel  zn  sagen : 
das  BO.  Geburtstagsfest  V i r c h o w s war  das  großartigste 
j Fest,  welches  jemals  ein  deutscher  Gelehrter  gefeiert 
| hat.  Die  ganze  civilisirte  Welt  nahm  daran  Theil  und 
sendete  ihre  Vertreter,  um  Berlin  seinen  grossen  Bürger 
! feiern  au  helfen  und  mit  in  den  Jubel  der  Berliner 
Kinder  einznstimmen,  der  Virchow  so  besonders  er- 
freut hat.  Virchow  hat  alle  die  festlichen  Strapazen 
»unversehrt"  mit  gewohnter  Krieche  ertragen,  er  hat 
selbst  — freudig  bewegten  Herzens  — den  Dankea- 
bericht  über  den  Verlauf  des  Festes  abgestattet. 

Dann  kam  der  Scbreckenatag  des  unglücklichen 
Sturze«  ara  2.  Januar  1902. 

Es  sind  seitdem  Monate  voll  von  Leiden  und 
Schmerzen  aber  auch  voll  von  Hoffnung  der  Wieder- 
erstarkung und  Genesung  verflossen  — noch  immer 
ist  die  volle  Wiederherstellung  nicht  eingetreten,  noch 
immer  muss  Virchow  ip  stillster  Zurückgezogenheit 
unter  der  treuesten  aufopferndsten  Hut  seiner  Gattin 
und  Tochter  fern  von  uns  sein. 

Ich  denke,  Sie  wollen  alle  mit  mir  unserem  ge- 
liebten verehrten  Dulder  einen  innigen  Grus*  und  die 
wärmsten  W Unsche  zu  rufen : Auf  baldige  volle  Genesung ! 
Auf  ein  frohe«  Wiedersehen! 

(Allgemeiner  lebhafter  Beifall.) 

Bericht  von  J.  Mustorf  über  Untersuchungen 
am  Danewerk1) 

vorgelegt  vom  Generalsecretar. 

Dank  der  gütigen  Spende  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  konnten  im  vorigen  Jahre  die 
Ausgrabungen  in  der  Oldenburg  am  Danewerk 
wieder  aufgenommen  werden.  Herr  Gustos  Knorr  grub 
dort  vom  29.  August  bis  zum  29.  September.  Er  hob 
in  der  Zeit  24  Gruben  aus:  14  in  dem  niederen  Ge- 
lände, 10  in  dem  höheren  Terrain.  Die  Ergebnisse 
bestätigen  die  bei  den  1900  von  Dr.  Splieth  voll- 
zogenen Versuchsgrabungen  gemachten  Beobachtungen. 
Auch  Knorr  etiess  auf  die  von  Splieth  angetroffene, 
ca.  1 m tiefe  Culturschicht,  in  welcher  Gegenstände 
gleicher  Art,  wie  die  früher  gehobenen,  eingebettet 
waren.  In  dem  niedriger  gelegenen  Lande  wurde  ein 
alter  Brunnen  freigelegt.  Von  den  in  der  Tiefe  ange- 
troffenen Holzresten  bleibt  es  bis  weiter  fraglich,  ob 
sie  zur  Fundamentirung  von  Wohnhäusern  oder  zur 
Festigung  des  moorigen  Bodens  gedient  haben.  Von 
den  28  ha,  welche  der  Halbkreiswall  umsrhliesst,  ist 
bis  jetzt  kaum  1 ha  untersucht.  Dia  vorjährige  Aus- 
beute umfasst  ca.  8074  Objecte,  d.  h.  alle  Schlacken, 
Wandbewurf  und  animalischen  Ueberreste  eingerechnet. 
Die  kolossale  Masse  verschlackter  Thonstücke  lässt 
verrouthen,  dass  die  Stadt  grosse  Feuersbrünste  erlitten 
hat.  — Die  animalischen  Ucberreste  bestehen  haupt- 
sächlich in  angeschnittenen  und  verarbeiteten  Hirsch- 
geweihen und  Knochen  und  Zähnen  von  Haustieren. 
— An  Eisenaachen  ist  besonder*  Kleingeräth  zu  Tage 
gefördert:  Werkzeuge  und  Geräthe,  grössten t heil«  l’rag- 


*)  a.  a.  Knorr  F. , Ausgrabungen  in  der  Olden- 
burg (Danewerk)  im  Jahre  1901.  Mittb.  d.  anthr.  Yer. 
in  Schleswig-Holstein,  Heft  15,  S.  25—29. 
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meuterisch ; auiser  einigen  Pfeilspitzen  und  einer  Speer»  I 
spitze  bis  jetst  keine  Waffen;  Mahlsteine  von  rheini- 
scher Lava,  zahlreiche  gelochte  Thonscherben,  einige 
ThongeftLsee,  Massen  von  Scherben,  darunter  einige 
fränkischen  Ursprunges;  Fragmente  von  Speckstein* 
geftUnen,  zwei  Specksteinscbalen,  Spinnwirtel  von  Thon 
und  Speckstein,  einige  Perlen  von  Olas  und  Email, 
Bernstein;  Onssformen  von  Speckstein  für  Silberbarren, 
StQcke  von  viereckigem  Silberdraht  — kurz  alles  deutet 
bis  jetzt  auf  eine  friedliche,  Handel  und  Gewerbe 
treibende  Bevölkerung.  Der  Speckstein  nnd  eine  Elg- 
»chaufel  zeugen  von  Verbindungen  mit  Skandinavien; 
die  rheinische  Lava,  die  fränkischen  Scherben  und  die 
Glas-  und  Emailperlen  auf  einen  Verkehr  mit  dem 
Süden.  Dass  die  an  der  Schlei  gelegene  Stadt  Hait- 
habu  (Hedeby)  als  Handelsplatz  nicht  nur  im  Norden, 
sondern  bis  nach  dem  Orient  bekannt  und  berühmt 
war,  wissen  wir.  Aber  sie  war  auch  Uesidenzstadt. 
Wir  kennen  die  Namen  verschiedener  dort  sesshafter 
KleinkOnige,  darunter  eine  schwedische  Dynastie,  die 
im  10.  Jahrhundert  dort  residirte.  Was  bis  ietzt  ge-  , 
funden.  deutet  auf  die  Wohnungen  von  Handwerkern 
und  Kleinbürgern.  Wir  hoffen  auch  die  Hallen  der 
Fürsten  and  Vornehmen  zu  finden.  Ferner  hoffen  wir 
die  Münzstätte  zu  finden,  wo  die  Münzen  von  Hedeby 
geprägt  wurden.  Die  Gussformen  für  Silberbarren  lassen 
vennuthen, dass  dort  Hacksilber  zu  Barreneingeschmolzen 
ist.  Der  viereckige  Silberdraht  ist  typizeh  für  Hack- 
silberfnnde,  deren  hoffentlich  auch  hier  zu  Tage  kommen 
werden,  wie  solche  in  der  gleichzeitigen  schwedischen 
Handelsstadt  Birka  gefunden  sind.  Auch  diese  war  be-  I 
kanntlich  vom  Erdboden  verschwunden  und  wurde  erst  | 
vor  ca.  30  Jahren  durch  die  Grabungen  schwedischer 
Archäologen  wieder  aufgedeckt.  Aber  um  von  Haithabu 
ein  so  lebensvolles  Zeitbild  entwerfen  zu  können,  wie 
es  sich  von  Birka  zosammenstellen  lässt,  bedarf  es  noch 
weiterer  und  vor  Allem  anderer  Fundsachen  als  das 
ärmliche  Material,  das  bis  jetzt  unsere  Schränke  füllt. 
Dürfen  wir  hoffen,  daos  die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  den  Untersuchungen  auf  dem  Boden  der  alten 
nordischen  Limes-Stadt  auch  ferner  ihr  Interesse  widmen 
und  die  Fortsetzungen  derselben  unterstützen  wird. 

Herr  stell vertr.  Schatzmeister  Dr-  Blrkner-Mönchen : 
Meine  Damen  und  Herren!  Die  anthropologische 
Gesellschaft  bat  sich  zum  Ziele  gesetzt,  dort  wo  sie 
einen  Congrest  hält,  da«  Interesse  für  Anthropologie 
zu  wecken  bezw.  zu  stärken.  Sie  werden  ja  in  den 
nächsten  Tagen  sehr  viel  hören,  was  Ihr  theoretisches 
Interesse  an  der  Anthropologie  und  den  anderen  damit 
verbundenen  Wissenschaften  erregen  soll.  Ich  möchte 
nun  beute  auf  da«  materielle  Interesse  binweisen,  dessen 
die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  bedürftig 
ist,  und  möchte  alle  Theilnebmer,  die  noch  nicht  Mit- 
glied der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
sind,  freundliche  einladen,  in  die  Gesellschaft  einzu-  I 
treten.  Der  Beitrag  ist  sehr  gering,  drei  Mark,  wofür 
das  Correapondenzblatt  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  geliefert  wird. 

C'uMBberlrht  pro  1001,190:». 

Einnahmen, 

1.  Biarnctlrrcst  vorn  Jahre  I90C/19U1  . . . .4  293  Sß  -J 

2.  Am*  il.j iu  Conto-Corrwit  bol  Merck,  1 nick  £ Co.  . 1300  — „ 

8.  Hück*4Andige  BeitrAge 54  — „ 

4.  JabrceboiCrägi-  von  IMS  Mitglied*™  » 3 Jt  . 4166  — , 

6.  Kür  einzelne  Namneni  aml  Jahrgänge  <lo»  Corre* 

»pondetixhlatt*»  «te . 49  16  . 

t.  Beitrag  von  K.  Vicwrg  i sjo Un  mm  Brocke  de« 

C<>n-.*<|Ki(ideU£bUttM , 152  86  , 

7.  Activrmt  de»  Congre«-w*  in  Met*  . . . , 303  12  , I 

Zuhuubicu  : *41  MOS  1 1 r)  J 


A aagaben. 

].  Vrrwallungakaatcn  (statt  der  angeoetxtoo  1000.40  »M  276  84 
2.  Druck  des  OomspoodsublzttM  .4  2196  63  «t 

C liehe« , 79  60  . 

Bruck  der  Separat*  . . . 1CS  — a , 2*64  2S  . 

5.  Für  KmUeUon  de«  Corieapondcuzblattc«  . , SOO  — , 

4.  Zu  llamlcn  «1>*»  Generaloeeretfir*  . . . . , SOO  — , 

6.  Ba  Hsaisa  do«  8 : i .1  • : m ■ ■ • i. , - , soo  — . 

6.  An«  drin  Dlspo»ition«f>.<ml  des  Oeoertlseerollis  , 160  — , 

7.  FQr  Ausgrabungen  bei  Hartkirchon  , 160  — • 

8.  Der  N Aachener  anthropologischen  Omellzehzffc  . 300  — . 

9.  l'*  m anthr<»jK>)i>gtachfii  Vereine  in  Kiel  » 900  — . 

Ii1  Dem  Hclmathtmnd  au  Klb-  and  Wva«rmniiduiig  , 300  — „ 

11.  Auslagen  fttr  dlo  .Antilgo  Vom“  . . . 161  20  , 

12.  Für  Beitrlge  znr  pribistoriscbeii  Karte  . . . 70  — , 

18.  Fflr  Buchhandlimgeo.  Huch blöder  etc.  . . 26  06  . 

14.  Für  Forti  and  kleine  Ausladen  . llf  61  , 

/.uumoicn : Jt  6004  9*  ,J 

Abglvlehnng. 

Einnahmen  . . US  6206  II 

Ausgaben  . . . . 6084  98  , 

Baaractirreot  .4  .13  18  c)  dazu 

Conto-Corrcnt  bei  Merck.  Flnck  £ Co. , 682  20  , 

Zusammen:  .4  856  88  cj 

Capital 'Vermögen. 

A.  Ale  Jttarnw  Bestand*  au*  Einzahlungen  von  16  Ivliens* 
länglichen  Mitgliedern,  und  zwar: 


a)  *'/»•)•  Pfandbrief  der  Ha  verliehen  Handelsbank 

Her.  1 UL  D Kr.  6*4 US  600  - ^ 

b)  1Vi*i'«  Pfandbrief  der  Bay«  rischen  Handelsbank 

Lik  DD  Nr.  17  3uS SOO  - , 

c)  4 •>  Plbodbrief  dor  Bayerlacheo  Handelsbank 

Lik  R Nr.  22  199 200  - . 

d)  8'/t  » •»  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelsbank 

Lit.  W Nr.  »356  200  - „ 

e)  8V**>  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelsbank 

Ltt  X Nr.  2*667  * 100  — . 

f)  *>/»*,'•  abgest.  coa§»L  kgl.  ureutui.  Staatsanleihe 

Lit.  F Nr.  136  286 »SOO-, 

Hiezu  das  Dr.  Voigt e I 'erbe  Legat  (iOOO.4); 

g)  S ' ,*» •,- » Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereioabank 

Srr.  XXIX  Ltt.  C Nr.  U74 195  . . . WO  - , 

b)  4*| e Pfandbrief  der  Bayerischen  Vcrcinsbank 

Her.  XIII  Lik  C Nr.  40 128  , 600  — , 

I)  8'A  •>  Pfandbrief  der  Baverisrhen  Vereinsbank 

Ser.  XVI  Uk  C Nr.  48773  . . . , 60ü  - , 

k>  3 0i  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereionbank 

Her.  XVI  UtC  Nr.  «6660  ....  , 600-. 

Zusammen ; Ul  8400  — <J 

B.  AU  Koscrvcfond: 

1)  S'ji*,*  Bayerische  Fiscnbahn- Anleihe  Scr.  176 

Nr.  4SS66 .4  200  « 

m)  S'A'.1«  ahgeetempetUi  I Wutach«  Heicb«  Anleihe 

Lit.  D Nr.  7329 500  — , 

n)  4*;»  Nürnberger  Vcrethsbank  Pfandbrief* 

Lik  B S«r  II  Nr.  6SR»*  . . . . , 500  -, 

o)  *'/*•>  Bnyeriachc  Handelsbank  Pfandbriefe 

UL  V Nr.  36090  , 600  -, 

p)  l*,*  llaToriach«  Hypotheken-  und  Wecbselbank 

Pfandbriefe  Lik  O Nr.  57062  . , 500  - , 

<i)  S1,1**1*  PUIriach*  Hypothekenbank  l’fandbrlcff 

Ltt.  D Ser.  M Nr.  If  l«t 200  - „ 

r)  Bayerische  Voreinsbank  Pfandbriefe: 

S?/»«je  Lik  K Her.  'JO  Nr.  54  721  . . . ,100-, 

Lit  C Ser,  12  Nr.  84  5BO  . . , 500  - . 

4*ie  Lit.  E Per.  16  Nr.  41 4M*)  . . ,100-, 

Uk  E 8*r.  17  Nr.  48417*)  . . . 100  -, 


Zusammen:  Jl  3200  - 4 

.Eiserner  Bestand* : , *400  — , 

C.  Für  »tatiBti*c.bo  Erhebungen  und  die  prl* 
bintüriseb»'  Karte,  und  zwar: 

4«)*  Münchener  Stadt- Anleihe  von  1891 
"jiOUÜ  Lik  B Nr.  6j9,'415 
5/200  Lik  D Nr.  65.  I92fl96  , . .4  8000 

4*'e  nnkilndbare  Pfandbriefe  der  Bayer. 

Yerciasbank : 

t/l(M  Lit.  B Ser.  20  Nr.  91  »j; 

9t 296;  91297  ...  3000 

1000  LIL  C Bor.  20  Nr.  61186  . 6«0  .4  1IM0  - 

ZuMtuineni  Jl  18100  — J. 
Iris  ganze  Capital  von  18100  .4  int  bei  Merck,  Pinrk  £ Co, 
in  MQuchen  deponirt. 

•)  Dlw  beiden  Pfandbriefe  der  Bayerischen  Verrinabank 
wurden  fflr  den  vorloonlen  4*:o  NftrnlKirircr  Verriiiabauk  Pfandbrief 

Lit.  41  8w.V  Nr. 07017  ÄMlaiigiliiiiä 
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Ich  halte  nur  einige  Bemerkungen  hinzuzufQgen. 
Die  Jahresbeiträge  sind  verhältnismässig  niedrig,  weil 
noch  einige  Rückstände  vorhanden  sind;  ausserdem 
erwarten  wir  von  der  Stuttgarter  anthropologischen 
Gesellschaft  den  Beitrag  für  230  Mitglieder,  der  noch 
nicht  einhesahlt  ist,  weil  der  Verein  die  Bitte  gestellt 
hat,  es  möchten  die  200  M.  Zuschuss,  die  im  vorigen 
Jahre  gewahrt  worden  sind,  noch  um  200  M.  vermehrt 
werden.  Ich  kann  diese  Bitte  nach  Abschluss  der 
Rechnung  nur  befürworten;  in  dem  der  Versammlung 
vorliegenden  Etatentwürfe  wird  diese  Zunchusaerhöhung 
aufgenommen  werden.  Für  die  Ausgaben  liegen  die 
Belege  vor  und  sind  auf  dem  Vorstandstiache  nieder- 
gelegt. 

Dr.  J.  ltn’Hhfa  l.epat  10 000  Mark. 

4*/«  unkündbare  Pfan«lbrl*f*  «1er  HayerUeben  Vereinsbank; 
8/1000  Ut  H Ser.  IS  Nr.  *1469/466  A 9000 
2/500  Lik  C »er.  16  Nr.  »824/5  . 1000 

6/100  Llt.  E Her.  18  Nr.  47446/48  . 900 

1/300  IJk  D »er.  16  Nr.  950*0  . 200 

2/100  LH.  E Ser.  30  Nr.  575IR/58560  „ 200 

1/100  Lik  E Ser.  22  Nr.  MSB*  . 100  A 0900  - J 

Die-  sind  bsl  Merck,  Finek  & Co.  depouirt:  die  Zinnen 

werden  juiri  Ankäufe  von  4®W  unkümlbaron  Pfandbriefen  «ter  Haye- 
riHchen  Vore.insbank  verwendet,  bis  der  Nominalwerlb  der  Pfand- 
briefe di®  Summe  mn  10000  A erreicht  h*k 

Laut  Abrrchnun#  tori  60.  Jnnl  I.  Ja.  b««teht  ein  Saldo  von 
59  .4  90  «J  tu  Gurrten  de®  Miea  achen  Legat««. 

l UechoungBaHcbiiMm  81.  Juli  1901.) 

Das  durch  die  ätaatssteuer  verringerte  Legat  von 
Dr.  J.  Mies  ist  dnreh  die  anfallenden  Zinsen  bereits 
wieder  auf  9300  M,  Nominalwerth  in  Pfandbriefen  der 
bayer.Vereinsbank  angewachsen  ; es  wird  noch  in  diesem 
Jahre  die  Summe  von  10000  M.  wieder  voll  werden  und 
dann  können  wir  daran  gehen,  die  Bedingungen  des 
Legatar«  zu  erfüllen. 

Ich  möchte  nun  bitten,  eine  Commission  zur 
Prüfung  der  Rechnung  zu  wählen. 

Der  Vorsitzende: 

Nach  unseren  Statuten  obliegt  die  Prüfung  der 
Rechnung  einer  Commission,  welche  aus  der  Ver- 
sammlung gewählt  wird.  Wenn  Niemand  einen  Vor- 
schlag macht,  erlaube  ich  mir  die  drei  Herren:  Dr. 
Tilmunn,  Dr.  Köhl  und  Sökeland  voriuschlagen. 
Ich  bitte  die  Herren  freundlicbat,  zu  erklären,  ob  sie 
dieses  Mandat  übernehmen  wollen.  Die  Herren  haben 
angenommen. 

Brtlwlwf. 

Herr  Sökeland  referirte  in  der  III.  Sitzung  über 
die  Thatigkeit  der  Commission.  Es  wurde  alles  in 
Ordnung  gefunden  und  dessb&lb  Entlastung  des  stell- 
vertretenden Schatzmeisters  Dr.  F.  Birk n er  beantragt. 
(Wird  genehmigt.) 

Etat  pro  lM2«m8. 

Der  von  der  Vorstandschaft  vorgelegte  und  von 
der  Versammlung  in  der  III.  Sitzung  genehmigte  Etat 
pro  1902/1903  lautet  folgend erm aasten : 

Sin  fish  msa. 

1.  Baarrval  «nid  Conto-Gorn-nt  bei  3ferck,  Finek  k Co. 

2.  ßoitra#  «i«u»  Stuttgarter  Vorhin  für  289  Miutlic-dcr 

pro  1902 

6.  K(l<k»«tAn<t>g<'  Ttoitrfico  pro  190t 

4.  1400  Mitk-h.-l.-rWitrlU-o 

6.  ZiiiM<n  au«  «k'm  .b Kernen  Bv^tnud*  u HettcrYcfond 

6.  Zinsen  »u.«  dein  KarUufmul 

7.  Tl«ltra*f  von  Vtewvjf  * Sohn  xum  Drucke  des 
(i>rm|wndenibUtt<v 

BWwi  t 
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Ausgaben. 

| 1.  VcrwaUunjtak«»U.n  ....... 

{ 2.  Druck  dna  CorroftpondcnxbUUcs  .... 

5.  Hodaction  de«  Corn'Spnndeiublatt«« 

4.  Zu  Händen  da*  GancnUscerstirs 
k Zu  Itandon  de«  Sc  ha  tun  ei  ater  a .... 

6.  FBr  .AntrSirp  Vom* 

7.  Für  di«  prähistorisch®  Karle  .... 

8.  l'lir  den  Stenograpben 

9.  IXr  tfünebooer  anthropol®iri*rhan  Gene  lisch*  fl  . 

10.  Dem  antbru)Hdf>Kiai-ben  Yaratn®  in  KUI 

11.  Dem  Württemberg,  anthropolog.  Vereine  pro  1903 

12.  a . „ . . 1908 

16.  . • „ •HD  Ana- 

irrabumrna 

14.  Dem  HaHtUriiKlwa  alterthnm*f«ir«chendpn 

Verein»  in  MeinitMten 

15.  Dem  AUcrtbumaverein«  tiunxtnluoM»  für  Aus- 
grabungen   

10.  Diapoftitlouefond  des  GvneralwrreUr# 

17.  Für  »onatigo  Zwm-ko 

Zuammrn:  A 7296  30 

Herr  Museumsdirector  Albert  Baum-Dortmund: 

Die  Ausgrabungen  de«  st&dt.  Museums  zu  Dortmund 
von  vor-  und  frühgeechichtlichen  Grab-,  Cult-  und 
Wohnstätten  in  den  Flussgebieten  dor  Lippe  und 
Eznscher. 

Hochgeehrte  Versammlung!  In  stiller,  wie  ge- 
räuschvoller Werkstatt,  in  einsamer,  wie  auch  genossen- 
schaftlicher Thatigkeit,  geht  die  Entwickelung  der 
schaffenden  Menschheit  vorwärt*.  Die  besten  Leistungen 
1 verlieren  sich  oft  im  Strome  des  Le  bim*.  Weniger 
jedoch  die  Resultate  der  Wissenschaft  in  ihrem  bahn- 
brechenden Geiste,  weniger  die  erhabenen  Schöpfungen 
der  Kunst,  — dieser  beiden  beredten  Zeugen  der  Cultur- 
«tufe  eines  Volke«,  dieser  besten  Gradmesser  der 
Thatigkeit  und  Bildung  desselben.  Die  Anregungen, 
welche  die  Weltausstellungen,  die  Ausstellungen  in 
Deutschland  gaben,  rüttelten  die  Deutschen  aus  der 
Schlaffheit.  Die  Gründungen  von  Museen,  von  histo- 
rischen, kunstgewerblichen  und  naturwissenschaftlichen 
Vereinen  schufen  neues  Leben.  Auch  in  der  alten 
Reichs-  und  Hansastadt  Dortmund  wurde,  als  man  die 
Erfolge  der  nutzbringenden  Bestrebungen  erkannte,  zur 
Gründung  eines  Museums  geschritten.  Es  war  nicht 
leicht,  in  der  alten  Tremonia  den  Sinn  für  AlterthQmer 
zu  wecken.  Hier,  wo  die  rauchenden  Schlote  bei  Tag 
und  Naoht  Kenntnis*  geben  von  der  geschäftigen 
Thatigkeit  auf  allen  Gebieten  der  Industrie,  hier,  wo 
der  Bergknappe  unter  steter  Lebensgefahr  den  schwarzen 
Diamanten  tief  aus  der  Erde  befördert,  hier,  wo  die 
nervige  Faust  des  Schmiedes,  des  Schlosser1«  das  Eisen 
zu  wobldurchd&chten  Maschinen,  Bauten  und  Brücken 
gestaltet,  hier,  wo  das  ganze  gewerbliche  und  kauf- 
männische Leben  ein  stetes  Hasten,  ein  stete«  Kämpfen 
ist,  verbleibt  wenig  Zeit,  sich  mit  Kunstproducten  oder 
sogar  mit  den  Resten  der  Vorzeit  zu  beschäftigen. 

Es  war  die  hdchste  Zeit,  dass  April  1862  die  städti- 
schen Behörden  ein  städtisches  Museum  errichteten, 
welches  die  noch  spärlich  vorhandenen  Reste  histori- 
scher Denkmäler,  sowie  die  kunstgewerblichen  Erzeug- 
nisse der  Heimath  aufnehmen  sollte.  Gar  zu  lange 
hatten  Alterthumshändler  in  Westfalen  mit  den  Kesten 
der  Vorzeit  ihr  Unwesen  getrieben.  Ausländische 
Museen  füllten  sich  mit  den  Schätzen  westfälischen 
Kunstflei»ses,  und  nur  ein  energisches  und  zielbewusstes 
Vorgehen  rettete  noch  manch  gutes  Stück. 

Bei  der  Einrichtung  des  Museums  war  auch  eine 
Abtheilung:  „Denkmäler  der  römischen  und  heidnisch- 
germanischen  Cultur“  vorgesehen,  jedoch  erfuhr  diese 
Groppe  in  den  ersten  zehn  Jahren  keine  Förderang, 
i Bei  meinem  Eintritt  in  das  Museum  im  Jahre  1899 

13* 


A 1000  - rl 
„ 2500  - . 

. «o-, 

. MO  - . 
. *00-  - 

• 240  — - 

• MO  - „ 
. 200  - „ 
. 800  - „ 
. 200  - „ 
„ 400  - „ 
. WO-  . 

, >00  - „ 

. 160  - . 

, 50  - „ 

. IM  - « 

„ 296  80  „ 


Digitized  by  Google 


94 


waren  nur  einige  Steinbeile  und  S GeftUie  au«  Gräbern 
Torhanden.  Jetzt  galt  ev,  die  in  der  Heimath  vorhan- 
denen Grab-,  Cult-  und  Wohnstätten  aufzusucheo. 
Nachdem  ich  längere  Zeit  in  den  Flussgebieten  der 
Lippe  und  Emacber  Untersuchungen  angestellt  und 
hierüber  der  Stadt  Dortmund  berichtet,  bewilligten  die 
Behörden  zuerst  recht  zaghaft,  dann  aber  in  späteren 
Jahren  mit  grösserer  Bereitwilligkeit  die  erforderlichen 
Mitte).  Eile  that  Notb,  da  Tausende  von  Morgen 
Heideland  an  der  Lippe  zu  Ackerboden,  zu  Aufforat- 
ungen,  zu  Rieselfelderanlagen  u.  dergl.  bearbeitet 
werden  sollten. 

Das  Ziel  vieler  Alterthumsforscher  war  bekanntlich 
die  Lippe;  jedoch  Bind  die  früher  gemachten  Funde 
zerstreut,  verschleudert  und  die  vorhandenen  nicht  ent- 
sprechend geordnet.  Die  Lippe  entspringt  bei  Lipp- 
springe  am  Westfusse  des  Osning  und  mündet  bei 
Wesel  in  den  Rhein.  Bei  den  Schriftstellern  des  Alter- 
thums heisst  nie  Lupia  oder  Luppia,  im  Mittelalter 
finden  wir  die  Namen  Lippa,  Lyppia,  Lipe,  Lipia,  Lippe. 
Obgleich  die  Lippe  keine  Zuflüsse  von  grosser  Bedeutung 
hat,  geben  die  eigentlichen  Lippequellen  grosse  Wasser- 
m aasen.  Nach  Angabe  der  alten  Schriftsteller  «oll  der 
Unterlauf  mit  grösseren  Schiffen  befahren  sein;  auch 
ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  bei  den  früheren 
Wasserverhältnissen  die  Lippe  bis  über  Lünen  hinaus 
für  die  Sebilfabrt  günstig  gewesen  ist. 

Meine  Ausgrabungen  erstrecken  sich  von  Hamm 
abwärts  bis  Haltern,  auch  auf  die  Gelände  der  Neben- 
flüsse. Die  Arbeiten  begannen  bei  Lünen  Es  wurden 
untersucht: 

A.  Lippe  abwärts  die  Strecken: 

1.  von  Lünen  bis  zur  Hauschenburg, 

2.  von  der  Rasse  henburg  Ins  Haltern, 

3.  von  Haltern  die  Stever*  aufwärts  bis  Lüdinghausen, 

4.  von  Haltern  den  Mühlen-  und  Heubach  aufwärts 
bis  zum  Moor. 

B.  Lippe  aufwärts  die  Strecken: 

1.  von  Lünen  bis  Werne, 

2.  von  Werne  bis  Hamm. 

Auf  diesen  Strecken  fanden  sich  Grabhügel  in 
Reihen,  Grabhügel  allein  liegend,  Grabhügel  in  Reihen 
an  den  lleerwegen  meist  in  der  Richtung  von  Süd- 
west nach  Xordost,  Grabhügel  in  concentrischen 
Kreisen,  Grabhügel  im  Durcheinander  auf  Dünen,  Flach- 
gräber in  Reihen.  Geöffnet  habe  ich  über  6000,  ferner 
untersucht  sechs  CulUtAtten,  eine  Anzahl  Wohaplätu 
und  mehrere  befestigte  Stätten.  Von  Lünen  abwärt* 
sind  die  Ufer  der  Lippe  von  einer  mächtigen  Sand- 
schicht bedeckt.  Da»  nördliche  Ufer  umrahmen  die 
Kappen  b-rger  Ilöbenzüge  bis  fast  zur  Rauschenburg, 
das  Bildliche  Ufer  wird  durch  eine  sandige  Niederung 
fast  bi«  Haltern  gebildet,  die  mit  Weiden,  mittlerem 
Ackerboden,  schönen  Waldbest  finden  und  Heideflächen 
bedeckt  ist.  Diese  Ebene,  von  Schloss  Buddeburg  ab- 
wärts, bis  weit  in  die  Gemeinde  Datteln  hinein  — 
3000  .Morgen  — ist  von  der  Stadt  Dortmund  zur  Anlage 
der  Rieselfelder  erworben.  Da  gerade  dieser  Theil 
meiner  Eigenart  wegen  mich  besonders  interpüsirte,  be- 
gann ich  hier  meine  Forschungen.  Die  meisten  Funde 
sind  aus  Gräbern,  die  »ich  in  einer  stattlichen  Zahl  am 
südlichen  Ufer  in  der  Gemeinde  Waltrop  (Bauer- 
«chatten  Lippe.  Elmenhorst,  Leveringhausen),  in  der 
Gemeinde  Datteln  (Bau erschuften  Pelkum,  Markfeld, 
Natrop- Kiew tern),  in  der  Gemeinde  Ahsen  (Baoerscbaften 
Ost-  und  Westleven)  fanden.  Wirkliche  Steingräber, 
resp.  Kammern,  habe  ich  nicht  gefunden,  fehlte  doch 
dieser  Gegend  das  zu  ihrer  Errichtung  nothwendige 


Steinmaterial.  Die  eigentümlichsten  fünf  Hügelgräber 
fanden  sich  auf  dem  früheren  Besitzthome  de«  Land- 
wirthes  Fork  in  der  Bauernchaft  Lippe.  Dieselben  er- 
strecken «ich  in  der  Kicbtang  von  Nordwest  nach 
Südost,  liegen  am  alten  Heerwege  und  sind  theil«  mit 
Kiefern,  theil»  mit  Laubwald  bestanden.  Der  inter- 
essanteste Hügel  liegt  nordöstlich  vom  Heerwege  und 
ist  von  ellipsenförmiger  Gestalt  Die  grosse  Achse 
beträgt  20  m,  die  kleine  15  m und  die  Höhe  1 m.  Der 
Hügel  entpuppte  .«ich  zugleich  als  Brandhügel,  indem 
1,20  m tief  die  Reste  zweier  Verbrennungen  zum  Vor- 
scheine kamen.  Die  grössere  Verbrennungutelle  hatte 
einen  Durchmesser  von  3 in,  lag  im  Norden  und  zeigte 
eine  0,46  m starke  Aachen-  und  Kohlenachicht;  die 
kleinere  lag  im  Osten  und  wies  neben  vielen  Knochen, 
Scherben,  den  Rest  einer  Gewandnadel  auf;  im  öst- 
lichen Theile  dea  Hügels  fanden  sich  dicht  neben 
einander  vier  Urnen  mit  Leichenbrand.  Sie  waren 
tbeils  durch  RaseneDenstein,  theils  durch  Tannen- 
wurzeln zerstört,  ln  jeder  Urne  lag  eine  eiserne  Ge- 
wandnadel — La  Töne- Periode  — , welche  m:.t  Itasenerz 
stark  umhüllt  war.  Zwischen  den  beiden  grössten 
Urnen  lag  ein  Eisenring  und  der  Rest  eines  Eiacn- 
schwertes.  — Oe&tlich  von  diesem  Hügel,  ungefähr  30  m 
entfernt,  liegt  ein  zweiter,  der  von  einem  Waa*ergTftben 
umgeben  ist.  Diese  Eigenart  ist  bi«  jetzt  in  Westfalen 
nicht  gefunden.  Bei  einem  Einschnitte  fand  »ich  eine 
Speerspitze.  Die  drei  anderen  Hügel,  welche  westlich 
liegen,  näher  zum  Heerwege,  zeigen  fibnliohe  Funde. 

An  da«  erwähnte  Besitzthum  angrenzend,  in  der 
Dahierheide,  liegen  vier  weitere  Hügel.  Dieselben  sind 
von  kreisförmiger  Gestalt.  Im  südöstlichen  Hügel 
fanden  «ich  Urnen  und  eine  Lauzenapitze,  im  mittleren 
zwei  Urnen  mit  daneben  liegenden  Pferdegebeinen  und 
eine  Hronxeglocke;  im  nordwestlichen  zwei  Urnen,  ein 
Grubgefäsa  mit  einem  Henkel  und  ein  gut  erhaltenes 
Bronzemesser  mit  schönem  SpiralgrifFe.  Nach  den 
Publicatiooen  des  Centralruuieum*  in  Mainz  befindet 
sich  ein  ähnliches  im  Provincialmuseum  in  Hannover. 
Der  vierte  Hügel  hat  einen  Durchmesser  von  30  ro, 
um  denselben  zieht  sich  ein  2 m breiter  Graben,  um 
diesen  ein  5 m breiter  Wall.  Ein  Querschnitt  in  der 
Richtung  nach  Osten  ergab  drei  Urnen  mit  Leichen- 
brand und  starke  Brandschicht;  weitere  Grabungen 
unterblieben,  um  den  Charakter  des  Hügels  tu 
erhalten. 

Auf  der  südlichen  Seite  den  alten  Heerweges,  nach 
Waltrop  zu,  liegen  drei  Hügel  und  in  Leveringhausen 
eine  Reibe  zerstörte  Gräber.  Ich  halte  diese  Grabhügel 
da  selbige  immer  in  der  Nähe  von  alten,  grossen  Kolo 
nuten  liegen,  für  Familiengräber.  Nach  Markfeld  zu 
fanden  sich  noch  22  Hügel,  die  »ämmtlich  durch  Raubbau 
und  Plaggenstich  zerstört  waren.  In  der  Nähe  der- 
selben lagen  14  Wohnstätten,  trichterförmige  Gruben, 
deren  Reste  in  der  Sammlung  liegen. — AD  Cultstälte 
halte  ich  den  sogenannten  Fuchshügel  oder  die  Fuchs- 
spitze  und  die  gesummte  Umgebung.  Am  Fuchshügel 
liegt  in  der  I.ippe  ein  sogenannter  Näpfchenstein. 
Neben  der  Fuchsspitze  fand  ich  eine  Befestigung  mit 
doppelter  Umwallung,  nach  der  Landseite  mit  tiefem 
Spitzgraben.  In  die  äussere  Umwallung  ist  die  Fuchs- 
spitze  später  hineingezogen.  Von  hier  konnten  Lippe 
und  Heerweg  vertbeidigt  werden.  In  dar  Lippe  hemmten 
die  »Schifffahrt  starke  Mergelbänke,  die  erst  1820  ge- 
sprengt wurden.  Es  mussten  also  an  dieser  Stelle  «tat« 
Umladungen  «tattfinden.  daher  die  GeBammtanlage  ein 
Hafenschutz  war.  Geschäften  ist  unstreitig  die  Anlage 
in  grauer  Vorzeit,  von  den  Römern  wahrscheinlich 
zerstört  und  in  der  merovingiseh-fr&nkischen  Zeit  wieder 
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errichtet  und  stark  befestigt.  Die  Funde  sprechen  für 
diese  Annahme.  In  der  unteren  Culturechicbt,  unter 
dem  Fundamente,  das  aus  Findlingen  und  sonstigem 
Gerölle  zusammengesetzt  ist,  lagen  Steinwaffen  und  Reste 
von  ungebrannten  GeflUsen  und  Getreide.  In  der  mitt- 
leren Schicht,  einer  40  cm  starken  Brandscbicht,  und 
in  den  üetfnungen  der  Grundmauern  fanden  sich  etwa 
50  Eisenwaffen,  Wurfspeere,  Lanzen,  Katapultpfeile  und 
Pfeile,  Hufeisen,  Pferdegeschirr  in  Bronze  und  Eisen. 
Messer.  Scheeren,  Handwerkszeug  und  eine  Menge  Be- 
schläge  und  Nägel,  Schlösse],  ferner  Schmuck,  vor  Allem 
zwei  römische  Haarpfeile  aus  Bronze,  die  in  ähnlicher 
Form  sehr  selten  sind.  Knochen  von  Pferden.  Schweinen 
und  Hunden  fanden  sich  ebenfalls  vor.  Die  Geiuss- 
scberben  zeigen  mittleren  Brand  und  Profile  von  Oe* 
lassen,  die  denen  des  Rheinlandes  vom  I.-— VII.  Jahr- 
hundert gleichen.  In  der  oberen  20  cm  dQnnen  Schicht 
lagen  Scherben  der  karolingischen  Zeit  und  mehrere 
Reste  von  Mahlsteinen  aus  Basalt- Lava.  Die  obere 
Schicht  konnte  nur  wenig  Funde  liefern,  da  dieselbe 
meist  zum  Einebnen  des  umliegenden  Terrains  vor 
ca.  50  Jahren  abgetragen  ist.  Das  Castell  ist  in  «einer 
ursprönglichen  Grundgestalt  wieder  bergestellt. 

Eine  Grabstätte  mit  Urnen  in  Reiben,  hart  am 
Ileerwege.  fand  sich  in  Elmenhorst.  Das  Gelände  ist 
Ackerland.  Die  ersten  Anzeichen  ergaben  sich  bei 
Legung  von  Knnalröhren  für  die  Rieselfelder.  Früher 
muss,  wie  der  Erdboden  zeigt,  hier  hoher  Waldbestand 
gewesen  sein.  Die  Grabungen  ergaben  vier  Urnen  und 
zwei  kleine  Grabgeffose.  In  einer  Urne  lag  ein  Bronze- 
messer, ähnlich  einem  Messer  in  der  Kieler  Sammlung. 
Im  Heerwege  lag  eine  fränkische  Axt. 

In  der  Gemeinde  Datteln,  in  der  Nähe  de»  Heer- 
wege», ergab  eine  Grabstätte  eigenartige  Urnenfunde. 
Diene  Stätte  war  durch  Cultivirung  fast  gänzlich  zer- 
stört, nur  zwei  Urnen  konnten  gerettet  werden,  das 
Feld  war  ein  Trümmerhaufen.  In  unmittelbarer  Nähe 
dieser  Grabstätte,  hart  am  Heerwege,  zeigten  sieb  ver- 
einzelte Hflgel  und  daneben  in  einer  Ausdehnung  von 
ca.  SOO  m im  Quadrate  sehn  Heerdstellen , vielteicht 
Wohnstätten,  die  an  den  vier  Ecken  von  Steinblöcken, 
meist  Findlinge,  eingefasst  waren;  im  Inneren  ent- 
hielten dieselben  nur  festgebrannten  Lehm  und  etwas 
Kohlenschicht.  Diese  interessante  Stelle  izt  durch  Aus* 
schachten  von  Hand  vollständig  verschwunden.  Am 
Heerwege,  weiter  in  die  Bauerschaft  Katrop- Klöstern 
hinein,  zeigte  sich  eine  grosse  Grabstätte,  die  die  Be- 
gräbnisse in  großer  Unregelmässigkeit  aufwies.  Häufig 
kamen  zwei  übereinander  liegende  Gräber  zum  Vor- 
scheine. Sftmmtliche  Gräber  110  —*  zeigten  keine 
Erderhöbung.  Die  Urnen  standen  durchschnittlich  I m 
tief,  morit  in  Asche,  stark  mit  Holzkohlen  vermischt 
und  waren  viel,  nach  der  Wetteeite  za.  beschädigt. 
Heidekraut  und  Ginster  hatten  überall  arge  Verwüstungen 
angerichtet.  Ein  Theil  der  Stätte  war  durch  Beackerung 
gestört.  Eine  Anzahl  Urnen  zeigten  nur  Reste  von 
Schädeln  und  von  Armknochen.  Zwei  grössere  Brand- 
stätten kanten  zum  Vorscheine.  — 300  ra  nördlich  von 
dieser  Stätte,  auf  dem  Gehöfte  Brauckmann  am  Brink, 
kamen  bei  Abdeckung  eines  Sandhügels,  auf  dem  das 
alte  Backhaus  stand,  Menechenknochen  zu  Tage.  Ich 
wurde  sofort  von  dortigen  Bekannten  telegraphisch 
benachrichtigt  und  nahm  bei  Hegen  und  Schnee  im 
März,  die  Untersuchung  vor.  Vier  Skelette  kamen  zum 
Vorscheine,  dieselben  lagen  nebeneinander;  die  mitt- 
leren in  hockender  Stellung  auf  der  Vorderseite,  die 
äusseren  Hach  auf  dem  Rücken  liegend.  Die  Bettung 
muss  zu  gleicher  Zeit  geschehen  sein,  wie  die  vor- 
handenen Reste  der  Wände  zeigten.  Da«  Grab  war 


1,60  m tief,  4 m lang  und  3 m breit  und  stark  mit 
Rasenerx  durchzogen,  einige  Qefässacharben  von  roher 
Form  lagen  zerstreut  daneben.  Ob  wir  es  hier  mit 
einer  vor-  oder  frübgeschicbtlichen  oder  späteren  Be- 
stattung zu  thun  haben,  mögen  die  Herren  Anthropo- 
logen in  diesen  Tagen  entscheiden. 

6 km  weetlich  von  dieser  Stätte,  hart  am  Heer- 
wege, in  der  Heide  und  am  Gernebach,  fanden  sich 
mehrere  Grabstätten  und  zwar  in  der  Gemeinde  Absen 
ca.  60  Hügel,  die  ich  sämmtlich  durch  den  Dampfpfiug 
zerstört  vorfand.  Es  war  /eit,  die  noch  vorhandenen, 
namentlich  am  Gernebach,  in  der  Bauerschaft  Leven 
liegenden,  zu  retten.  Um  einen  grösseren  Hägel  grop- 
pirten  sich  in  drei  Halbkreisen  zwölf  kleinere  Hügel. 
In  dem  grossen  Hügel  lagen  in  der  Mitte  zwei  Be- 
stattungen. Die  obere  ergab  eine  Menge  Leichen brand, 
darin  in  umgekehrter  Lage  ein  viereckiges  Gefäss,  die 
untere  Bestattung  eine  grosse  Urne,  gefüllt  mit  Knochen 
und  überdeckt  mit  einem  Feldsteine.  Die  Urne  war 
durch  den  nassen  Untergrund  aufgezehrt.  In  den  zwölf 
kleineren  Hügeln  stand  je  eine  Urne,  gefüllt,  bis  oben 
mit  Leichenbrand  und  Überdeckt  mit  einem  Feldsteine. 
Die  Steine  hatten  die  Urnen,  die  sämmtlicb  im  nassen 
Erdreiche  standen,  zuaammengedrückt.  In  mehreren 
Urnen  lag  ein  Reib-  oder  Wetzstein  von  schwacher 
Stnictur,  sie  standen  1 — 1 */a  tn  in  der  Erde,  die  Hügel 
waren  darüber  gewölbt. 

An  der  Heerstraase  weiter,  in  der  Plaggenbeide, 
Bauerschaft  Westleven,  fanden  sich  noch  eine  Reihe 
Gräber,  die  tbeils  von  Dünensand  überdeckt,  theils 
vom  Winde  abgefegt  waren.  Bronzereste  und  Scherben 
lagen  zerstreut.  Diese  Gräber  wiesen  stark  gebrannte 
GefiUse,  römische  und  fränkische  Formen  auf;  die  Urnen 
standen  flach.  Angrenzend  anf  dem  Besitzthume  de« 
Schulte-Althoff  sind  nach  Aussage  des  Besitzers  ver- 
schiedene Hügel  abgetragen.  Nachgrabungen  ergaben 
Urnenscherben  von  geschlemmtem  Tbone.  An  diesen 
Stillten  arbeitet  der  Wind  jahraus,  jahrein.  Hier  ver- 
schwinden Sandberge,  daneben  thürmen  sich  dieselben 
wieder  auf. 

Kehren  wir  zurück  nach  Lünen  und  unternehmen 
eine  Wanderung  am  nördlichen  Ufer.  In  der  Gemeinde 
Nordlünen,  auf  dem  Besitzthume  von  Schulte-Pellering- 
hof.  wollen  wir  beginnen.  Hier  erhebt  sich  eine  kleine 
Anhöhe,  der  Heikenberg,  auf  dieser  Stelle  hat  der  ver- 
storbene Professor  Hülsenbeck  aus  Paderborn  lange 
Jahre  gegraben  und  sein  Aliso  erstehen  lassen.  Lange 
habe  ich  versucht,  die  Reste  von  Wall  und  Graben 
wieder  zu  finden,  die  er  aufgezeichnet  hat,  aber  es  ist 
mir  nicht  gelungen.  An  der  Anhöhe  liegen  eine  statt- 
liche Zahl  von  Gräbern,  die  Hülaenbeck  theils  ge- 
öffnet, theils  nicht  erkannt  bat.  Angrenzend  in  der 
Bauerschaft  Alstedde  fanden  sich  an  verschiedenen 
Stellen  Reste  von  fränkischen  Thongefässen  und  eine 
zusammenhängende  Grabstätte.  Hier  reihten  sich  Hügel 
an  Hügel.  Die  geaammte  Fläche  ist  wohl  seit  Jahr- 
hunderten Ackerboden  und  konnte  desHhalb  ein  getreues 
Bild  nicht  gewonnen  werden.  Durch  Sandaushub  kamen 
Urnen  zum  Vorscheine.  Der  Sandgrubenbesitzer,  Herr 
Langenbach  in  Lünen,  gestattete  Grabungen  und  hat, 
so  bald  sich  Funde  zeigten,  in  liebenswürdiger  Weise 
mich  benachrichtigt  oder,  wenn  es  die  Arbeiten  er- 
heischten, selbst  mit  grosser  Sorgfalt  die  Funde  gehoben 
und  das  Erforderliche  aufgezeiclinet.  Die  Funde  sind 
sämmtlicb  hier,  e«  mögen  dort  wohl  600  Gräber  ge- 
legen haben. 

300  m nordwestlich  im  Walde,  hart  an  einem  alten 
Wege  — Landwehr  — , der  von  der  Lippeachleuse 
kommt  und  nach  Kappenberg  führt,  fand  ich  eine  be- 
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festigte  Stätte  mit  Wassergraben.  Dieselbe  bildet  ein  ’ 
Rechteck  von  72  m Länge  und  48  m Breite.  Jedenfalls 
ist  dieses  der  alte  Hof  Alstedde.  Im  Graben  lagen 
Scherben,  die  a&mmttich  dieselben  Profile  zeigen,  wie 
die  in  den  anderen  befestigten  Wohnstätten  gefundenen. 
Die  meisten  Ei<°entachen  waren  vergangen,  nur  zwei 
8peer*piUeo  und  ein  Measer  konnten  gerettet  werden. 
Der  Besitzer  dieser  Stätte,  Herr  Ehrenamt  mann  Schulte' 
Witten  in  Dorstfeld,  hat  in  freundlicher  Weise  die 
Kosten  der  Grabungen  gezahlt. 

Neben  dieser  Wohnstätte,  auf  dem  Resitithume 
des  Landwirtbes  Heimann  in  Altcn-Bork,  liegt  eine 
Grabstätte  von  bedeutender  Aasdehnung.  Das  gesammte 
Terrain  ist  hügelig  und  die  zunächst  in  Frage  kom- 
mende Erderhebung  — Düne  — hat  ellipsenförmige 
Gestalt.  Die  grosse  Achse  beträgt  102  m.  die  kleine 
84  tn.  Die  meisten  Begräbnisse  (86)  sind  ohne  Urnen 
nnd  ohne  Beigaben,  sämratliche  zeigen  volle  Bestattung. 
70  Gräber  habe  ich  geöffnet  und  dabei  eine  Reibe 
cylindrische,  ausgebanchte.  gedrungene  nnd  weit  ge- 
öffnete Urnen  gefunden.  Unter  ihnen  begegnen  uns 
Urnen  der  rohesten  Form  und  ebenso  Gefässe,  die  die 
Drehscheibe  verrathen.  also  ein  Beweis  für  die  lange 
Benutzung  des  Begräbnis»  platze».  Eigenartig  ist  es, 
dass  sich  weder  Bronze  noch  Eisen  vorfand.  Tn  der 
Mitte  der  Düne,  umgeben  von  vier  Urnen,  lag  ein  j 
Steinbeil.  — Auf  demselben  Terrain,  nur  von  mehreren 
Sanddünen  getrennt  liegt  ein  Hügel,  in  dem  sich  ein  1 
merkwürdiges  Grab  befand.  In  einer  Tiefe  von  0.80  m 
stand  in  einer  starken  Aschenschicht  eine  mit  Leichen- 
brand gefüllte  braungelbe  Urne,  in  der  zwei  Reibsteine 
nnd  ein  zierliches  Bronzemesser  lagen.  Auf  der  Urne 
stand  in  schiefer  Stellung  ein  eigenartige«  verziertes 
Gefäss  mit  einem  Henkel,  gleichfalls  mit  I^eicbenbrand 
gefüllt.  Eine  Anzahl  weiterer  Hügel  waren  durch  An- 
pflanzungen und  Sandaushub  zerstört. 

Nordöstlich  von  dieser  Grabstätte,  vor  Bork,  liegt 
eine  Stätte,  die  mehrere  Urnen  ergab.  Auf  der  Höhe 
in  Netteberge  fand  sich  anf  dem  sogenannten  Pottboffe, 
Besitzer  Bernhard  Gründken.  genannt  Bielefeld,  eine 
Wohnstätte  und  in  einer  Tiefe  von  1,60—2  m sechs 
Skelettgräber.  Drei  Gräber  waren  mit  festem  Lehm 
umgeben  und  drei  mit  Feldsteinen.  Die  Skelette  lagen 
im  Grandwasser  und  waren  vergangen.  Zn  den  Häupten 
standen  Gefäsae  mit  rundem  Boden.  Die  Innenbreite 
der  Gruben  betrug  0,60  m,  die  Höhe  des  Gemäuers 
0,50  m.  Mauerstärke  0,40  m und  die  Länge  2 m 

Von  Bork,  Lippe  abwärts,  bis  zur  Ranscbenburg 
zeigten  sich  nur  zerstörte  Gräber,  auch  eine  befestigte 
Stätte  in  der  Baoeracbaft  Vinnum,  dicht  an  der  Lippe 
gelegen.  Diese  Stätte,  die  auch  Schneider  und  Nord- 
hoff  erwähnen  und  abgetragen  ist,  hat  krei «förmige 
Gestalt  und  war  mit  Wall  und  Graben  umgeben.  Von 
dem  früheren  Besitzer  erfahr  ich.  dass  Pfeile,  Gef  Aas- 
scherben und  eine  Menge  Hufeisen  gefunden  seien. 
Grabungen  konnten  wegen  des  nassen  Wiesen  gründe» 
nicht  vorgenommen  werden.  In  der  Banervchaft  Lehm- 
hegge, dicht  an  der  Rauschenburg,  zeigten  sich  in 
einem  Acker  zahlreiche  Scherben,  die  von  einer  frän- 
kischen Wohnstätte  herrührten.  Der  Besitzer  hat  vor 
Jahren  die  Fundamente  zum  Hausbaue  ausgehoben. 
Der  Bau  hatte  rechteckige  Form.  Von  Lehmbegge  bis 
Haltern  liegen  Grabhügel  an  Grabhügel.  In  der  Bauer- 
schaft Eversum  liegen  auf  den  Sanddünen  eine  grosse 
Anzahl  Gräber,  die  »ärarotlieh  nur  Leichenbrand  auf- 
wiesen.  Wtxler  Urnen  noch  Beigaben  kamen  zum  Vor- 
scheine. In  diesen  Grabhügeln  lagen  zwei,  drei,  auch 
vier  Begräbnisse.  Sämmtliche  Hügel  waren  von  wilden 
Kaninchen,  die  hier  zu  Tausenden  hausen,  durchwühlt. 


In  der  Gemeinde  Hullern  lieferten  eine  zusammen- 
hängende Grabstätte  und  eine  Reihe  einzelner  Hügel 
interessante  Funde.  Auf  der  Heide  de«  Laudwirthes 
Btlijfl  öffnete  ich  20  Hügel,  die  von  Süd  west  nach 
Nordoit  lagerten  und  durchweg  14—16  m Durchmesser 
batten.  Dieselben  waren  nicht  ganz  regelmässig  mit 
15—20  m Abstand  in  zwei  Reihen  geordnet.  Um 
mehrere  grössere  Grabhügel  mit  drei  bi»  vier  Begräb- 
nissen gruppirteo  sich  kleinere.  Die  Urnen  waren 
aämmtlich  voll  Leicbenbrand,  standen  meist  in  Asche 
und  enthielten  oft  Nägel.  In  dem  grössten  Hügel 
standen  in  der  Mitte  zwei  Urnen  übereinander.  Auf 
dem  angrenzenden  Grundstücke  von  Kettelack  konnte 
ich  nur  sechs  Grabhügel  öffnen,  da  ein  Taonen bestand 
an  der  Weiterarbeit,  hinderte.  Diese  Högel  waren 
•äramtlich  von  wilden  Kaninchen  zerstört.  — In  den 
angrenzenden  Bauerschaften  Antrup  und  Westrup  fanden 
sich  mehrere  einzeln  liegende  Grabhügel,  die  aber  auch 
durch  Umwühlen  gelitten  hatten. 

An  der  Stever,  von  Olfen  abwärts,  fanden  sich 
znnammeniiegende  Grabstätten  und  einzeln  liegende 
Hügel.  In  der  Raoerachaft  Kökelsum  ergab  eine  Grab- 
stätte. 80  Hügel,  »ehr  interessante  Funde.  Die  beiden 
grössten  Hügel  zeigten  jeder  drei  Begräbnisse.  Die 
Urnen  standen  im  Hügel,  enthielten  becherförmig» 
Gefäsae.  Bronzenägel.  Eisenfibeln  und  Thonwirtel.  In 
der  Nähe,  in  der  Bauerschaft  Reckelsum,  fand  ich 
römische  Consular-  nnd  Kaisermünzen,  reichend  von 
100—2  v.  Ohr.,  und  römische  Gefässscherben.  Die  Fund- 
stätte ist  durch  Plaggenstich  abgetragen.  Die  von  dem 
Landwirthe  Lindemann  schon  früher  gefundenen  Münzen 
sind  in  die  Mönster’sche  Sammlung  gekommen.  An 
einem  kleinen  Buche,  der  die  Emckummer  Mühle  treibt, 
fanden  sieb  einige  recht  interessante  Stätten.  Auf  dem 
Grundeigenthume  des  Laudwirthes  Hans  waren  noch 
fünf  Hügel  zu  erkennen,  die  Urnen  hatten  jedoch  durch 
Pluggenstich  sämmtlich  gelitten.  Nördlich  von  dieser 
Stelle*  auf  dem  Richter'schen  Besilzthume  in  Leversum, 
liegt  in  der  Heide  eine  Grabstätte,  die  theils  zerstört, 
tbeils  noch  erhalten  war.  Die  fünf  nicht  geöffneten 
Hügel  haben  ebenfalls  durch  Plaggenstich  ihre  Gestalt 
verloren.  Regen  und  sonstig«  Einflüsse  haben  den  Thon 
sehr  mürbe  gemacht.  Die  Hügel  liegen  von  ßüdwest 
nach  Nordost. 

Ara  Mühlenbach,  der  bei  Hausdülmen  den  Heubach 
aufniramt  nnd  bei  Haltern  in  die  Stever  flieset,  liegen 
verschiedene  Grabstätten.  Die  bedeutendste  liegt  in 
der  Schmaloer-Heide,  jetzt  Grundeigenthum  der  rhei- 
nisch-westfälischen  Sand  werke.  Diese  Stätte  zeigte  mir 
der  Wachtmeister  Heintges  in  Dülmen,  der  hier  für 
»ich  die  Berechtigung  zu  graben  hatte.  Da  ein»  Ge- 
nehmigung aus  besonderen  Gründen  für  Dortmund  nicht 
zu  erzielen  war,  gewann  ich  Heintges  zur  Mitarbeit 
und  hat  selbiger  unter  meiner  steten  Controle  gearbeitet. 
Die  Grabstätte  war  schon  wiederholt  durchsucht,  doch 
hatte  Niemand  erkannt.  daN  die  Stätte  zum  Theil 
durch  Dünensand  überfegt  war.  In  zehn  Reihen  liegen 
die  Grabhügel  von  Südwest  nach  Nordost.  Ein  volles 
Bild  kann  ich  noch  nicht  geben,  da  hier  die  Arbeiten 
noch  nicht  abgeschlossen  sind.  Di»  Urnen  stehen  tief 
in  der  Hascnerzscbicht  und  sind,  da  1 — 2 m hoch  der 
Dünensand  die  Hügel  eben  l>edeekt,  durchweg  gut  er- 
halten. Bronzefibeln  und  Messer,  Gefäsae  mit  sehr 
interessanter  Ornamentik  kamen  zum  Vorscheine.  Die 
Urnen  standen  nicht  in  Asch«.  Nach  meiner  Schätzung 
liegen  in  der  gesammten  Heide  über  500  Gräber,  ge- 
öffnet sind  ca.  800. 

Westlich  von  dieser  Stätte,  in  der  Gemeind« 
Lavesum,  liegen  in  der  Heide  105  Hügel  in  zehn 
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Reihen  geordnet.  Fast  sämmtliche  Hügel  waren  schon 
durchsucht.  nur  fünf  waren  unberührt  geblieben,  ln 
einem  liügel  stand  eine  Urne,  über  welche  eine  andere 
gestülpt  war.  Auch  die  Grabstätte  ira  Moor,  65  Hügel 
in  Keihen.  auf  dem  Besitzthome  Jeusfeld,  Bauerschaft 
Hülsten,  Kreis  Borken,  war  untersucht  Zwei  Urnen 
und  ein  Bronzemeitser  fanden  sich  noch  vor.  Diese  .Stelle 
haben  zwei  Aerzte  durchgegraben. 

Am  linken  Ufer  des  Mühlenbaches,  in  den  Bauer* 
schäften  Meerfeld,  Börnste  und  weiter  nördlich  in  Welte 
liegen  reiche  Grabstätten.  Die  Grabstätte  in  Börnste 
zeigt  Hügelgräber  in  Keihen,  die  theilweise  zerstört 
und  mit  hohem  Tannenwalde  bedeckt  sind.  In  einem 
Hügel  fand  sich  eine  gut  erhaltene  Urne  mit  einem 
Bruntemesser.  Die  Stätte  in  Welte,  Eigenthum  der 
Landwirthe  Austrup,  Mensmann  and  Greive,  birgt 
ca  200  Gräber,  von  denen  eine  Anzahl  durch  Wegebau 
und  Kaubbau  zerstört  waren.  Die  Hügel  liegen  hier 
nicht  in  Keihen,  sondern  gruppiren  sich  meist  um  einen 
grosseren.  Auch  hier  haben  die  Gräber  durch  Flaggen- 
stich so  gelitten,  das«  viele  Gefäsae  zu  Tage  traten. 

Die  Ausgrabungen  von  Lünen  Lippe  aufwärts  bis 
Hamm  ergaben,  da  an  beiden  Ufern  der  Lippe  bereits 
seit  Jahrhunderten  cultivirt  ist,  keine  reiche  Ausbeute. 
Am  südlichen  Ufer  zieht  sich  ein  Dopperwall,  die 
Königslaodwehr,  ziemlich  zur  Lippe  parallel  bis  Hamm. 
An  dieser  Landwehr  habe  ich  in  der  Bauerschaft  Heil 
noch  einige  Giäber,  die  durch  Sandaushub  gelitten 
batten,  geöffnet.  Dessgleichen  am  nördlichen  Ufer  auf 
dem  Wüstenknapp.  Auch  am  alten  Heerwege,  in  den 
Bauerschaften  Wethmar  und  Lenklar,  fand  ich  unterm 
Ackerboden  einige  Gräber.  Weiter  am  nördlichen  Ufer 
von  Werne  bis  Hamm  waren  Gräber  nicht  aufzufinden. 
— Auf  die  Untersuchung  der  sogenannten  Bunmianns- 
bürg  in  Rünthe  und  der  Hohenburg  oder  Hombergs* 
knapp  bei  Nordherringen  kann  ich  bei  der  Kürze  der 
Zeit  nicht  näher  eingehen.  Die  Bummannaburg  galt 
stets  als  römisches  Standlager,  erst  vor  drei  Jahren  ist 
durch  eine  kurze  Untersuchung  des  Herrn  Dr.  Schach* 
har  dt,  die  derselbe  im  Aufträge  der  westfälischen 
Alterthumscommission  ausfflhrte , diesem  Lager  der 
römische  Charakter  abgeaprochen.  Auch  ich  habe  vor 
zwei  Jahren  14  Tage  lang  das  Lager  eingehend  unter- 
sucht und  werden  die  Ergebnisse  sich  in  meiner  dem- 
n&chstigen  Publication  vorfinden.  Gleichfalls  habe  ich 
die  Hohenburg  eingehend  untersucht.  Bemerken  möchte 
ich  noch,  dass  über  die  Lippebefestigungen  heute  noch 
kein  festes  Urtbeil  abgegeben  werden  kann.  Ich  habe 
noch  zwei  Befestigungen  gefunden,  von  deren  Vor' 
handen&ein  bis  jetzt  kein  Forscher  eine  Ahnung  hatte 
und  deren  Untersuchung  ich  mir  für  dos  Dortmunder 
Museum  gesichert  habe. 

Die  Grabungen  an  der  Emscher  babo  ich  noch 
nicht  vollständig  zu  Ende  führen  können,  es  war  mir 
nur  möglich,  vorläufig  einige  Grabstätten,  deren  Zer* 
Störung  bevorstand,  zu  retten.  Die  grösste  und  interes- 
santeste Grabstätte  an  der  Emscher  liegt  zwei  Stunden 
vom  linken  Lippeufer  entfernt  in  der  Gemeinde  Habing- 
horst, Amt  Castrop.  Ueber  200  Gräber  lieferten  eine 
Reihe  werth voller  Funde,  Urnen,  verzierte  Becher, 
Schalen,  Bronzeacbmuck , Waffen  und  Ger&the.  Das 
ganze  Gelände  war  Ackerboden.  Früher  sollen  hier 
Hügel  an  Hügel  gelegen  haben.  Die  meisten  Urnen 
standen  in  Abständen  von  10  m.  Jahrhunderte  durch 
ist  an  dieser  Stätte  begraben,  fast  sämmtliche  Cultur- 
perioden  bis  200  n.  Chr.  sind  vertreten. 

Die  Nachgrabungen  haben  die  Grundeigeothümer 
stets  in  freundlicher  Weise  gestattet  und  die  Funde 
dem  Museum  geschenkt.  Ich  hoffe  dasselbe  Entgegen* 


kommen  bei  der  Weiterarbeit  von  Hamm  Lippe  auf- 
wärts zu  finden.  Sämmtliche  Funde  sind  nach  Fund* 
Stätten  geordnet  und  Karten  und  Pläne  beigegeben. 
Die  Uonservirungsarbeiten  habe  ich  nach  verschiedenen 
Methoden  selbst  ausgeführt.  Die  Publication  der  Aus* 
grabungen  erscheint  im  nächsten  Jahre.  Die  Provinz 
Westfalen  und  die  Stadt  Dortmund  tragen  zu  den 
Unkosten  je  2400  M.  bei,  hoffentlich  wird  das  Cultus* 
ministerium  einen  gleichen  Betrag  bewilligen. 

Indem  ich  hiermit  meine  Ausführungen  schliesse, 
bitte  ich  die  geehrte  Verrammlung,  die  Funde  eingehend 
zu  besichtigen.  Jede  Belehrung  ist  mir  angenehm  und 
zu  jeder  weiteren  Erklärung  bin  ich  in  diesen  Tugen 
gerne  bereit. 

Herr  Professor  Dr.  Bfibel-Dortmund: 

Fränkische  Reichshöfe,  Reichsdörfer,  Bargen  and 
Grenzwehren  im  Eroberungsgebiete. 

Die  Untersuchungen  der  Herren  Baum,  Köpp, 
Schuchhardt  u.  a.  zeigen,  welche  reichen  Resultate 
für  die  archäologische  Forschnng  in  Westfalen  bereits 
erzielt  sind  und  welche  Resultate  noch  zu  erwarten 
stehen.  Von  diesen  Untersuchungen  stehen  meinem 
Thema  am  nächsten  die  von  SchucbhardL  Allerdings 
sind  die  Ergebnisse,  die  ich  zu  behandeln  gedenke, 
nicht  mit  dem  Spaten  gefunden;  es  sind  lediglich  längst 
vorhandene  und  längst  bekannte  Urkunden  und  Quellen* 
stellen,  die  von  mir  nur  in  einen  besonderen,  allerdings 
gänzlich  neuen  Zusammenhang  gebracht  sind.  Dafür, 
das*  dieser  Zusammenhang  ein  richtiger  ist,  dass  also 
| meine  Aufstellungen  der  wissenschaftlichen  Kritik 
gegenüber  bestehen  können,  kann  ich  mich  zunächst 
nur  auf  das  Heft  berufen,  welches  in  den  Händen  der 
Besucher  des  Anthropologentages  ist,  das  Heft:  „Reichs- 
höl'e  im  Lippe-,  Ruhr-  nud  Diemelgebiete.*  Dieselbe 
Methode  der  Forschung,  die  in  diesem  Hefte  einge- 
seb lagen  ist,  ist  von  mir  auf  weitere  grosse  Gebiete 
angewandt  worden.  Ist  das  in  dem  Buche  »lteichshöfe* 
niedergelegte  Forschungsergebnis*  richtig,  — und  die 
Richtigkeit  ist  bis  jetzt  von  Allen,  die  da«  Werk  genau 
geprüft  haben,  zugegeben,  — so  muss  dieselbe  Methode 
auch  für  weitere  Gebiete  neue  Forscbnngsresultate 
erschließen. 

Den  F*chgenoAB«n  gegenüber  kann  ich  als  Legiti- 
mation zunächst  nur  hier  mittheilon,  dass  meine  fol- 
genden Ausführungen  einem  grösseren  Werke  von  mir 
entnommen  «ind,  das  unter  dem  Titel  .Die  Franken, 
ihr  Eroberung«-  nnd  Siedelungssystem*  das  gesammte 
Eroberungugebiet,  die  Art  der  Gren  za  Uetzungen,  der 
Reichsdörfer,  der  Keichshöfe,  der  Grenzwehren  nicht 
allein  Carls  des  Grossen,  sondern  der  Franken  über- 
haupt behandelt.  Da«  Werk  liegt  im  Wesentlichen 
druckfertig  vor.  Die  Methode  der  Forschung  ist  die 
gleiche  wie  in  dem  Buche  .Reichshöfe*. 

Gleichwohl  würde  ich  Bedenken  tragen,  einige 
Resultate  dieses  Werkes  ohne  das  zugehörige  Beweis- 
material im  knappen  Auszuge  mitzutheilen,  wenn  nicht 
auch  die  Mittbeiiungen  der  obengenannten  Forscher  im 
engen  Zusammenhänge  mit  dem  Resultate  der  urkund- 
lichen Forschung  ständen.  Wie  die  urkundliche  Forsch- 
ung durch  die  archäologische  gestützt,  ergänzt  und  er- 
weitert wird,  so  kann  sie  ihrerseits  wieder  zeigen,  wo 
die  archäologische  Forschung  neu  einsetzen  kann,  und 
wo  noch  neue  und  meiner  Ansicht  nach  entscheidende 
Resultate  za  erwarten  Hieben.  Nicht  das  Nebeneinander- 
gehen, sonderndasMiteinanderar  beiten  beider  Forschungs- 
methoden bringt  richtige  Resultate.  Das  hat  sich  bereits 
gezeigt  und  wird,  glaube  ich,  noch  viel  mehr  hervor- 
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treten.  So  sehr  bei  meinen  Arbeiten  mir  daB  ver- 
faHBangagesebichtlieh  Wichtige  im  Vordergründe  ge- 
standen hat  und  auch  hente  noch  steht,  ao  lässt  sich 
doch  auch  das  archäologische  Moment  nirgend«  ▼er- 
kennen. Das  Ineinandergreifen  beider  Gebiete  sei  also 
«or  Allem  hier  hervorgeboben. 

In  dem  Boche  .Reichshöfe"  eind  unter  Anderem 
zwei  Probleme  behandelt.  Daa  eine  iat  Folgende«: 
Wir  leben  hier  am  Hellwege  im  Herten  von  West- 
falen, in  seinem  fruchtbarsten  Theile-  Gleichwohl  ist 
Manches  vorhanden,  was  durchaus  nicht  westfälisch  ist. 
Das  oft  geschilderte  westfalische  Bauernhaus,  welches 
mit  seiner  weiten  Hinfahrt,  seinem  mächtigen  Dache 
das  gesummte  Vieh,  Pferde  und  Kilbe  mit  Schweine* 
koven,  Qetreiderorr&then,  sowie  die  Familie  und  den 
Hau*rath  des  Bauern  umfasst,  ist  am  Hellwege  «war 
za  finden;  es  ist  aber  weder  die  Kegel,  noch  auch  nur 
vorwiegend  das  Bauernhaus  des  Hellweges.  Der  west* 
fäliache  Hof  mit  seinen  geschlossenen  Feldern  und 
Kämpen,  den  Immermann  in  classiacher  Weise  ge- 
schildert hat,  ist  am  Hellwege  durchaus  die  Ausnahme. 
Er  kommt  vor,  meist  aber  nur  als  Schultenhof.  Die 
Gemengelage  der  Ackerfluren  ist  durchaus  vorwaltende 
Kegel.  Meitzen  in  seinem  zusammen  fassenden  Werke 
über  Agrarwesen  erklärt  dieses  dadurch,  das*  er  die 
Hellwegdörfer  für  alte  Marsendörfer  erklärt,  die  schon 
zur  Römerzeit  bestanden  haben  müssten.  Dieser  Er- 
klärung kann  ich  nnn  in  keiner  Weise  beitreten. 

Ein  zweites  Problem  ist  von  einem  unserer  ersten 
Rechtshistoriker  scharf  bezeichnet,  von  Richard 
Schröder.  In  Mahlhausen  in  Thüringen,  in  Münden 
und  WitzenhanHen  an  der  Werra,  in  Driborg  am  Fusse 
der  altsächsiscben  Juburg,  mitten  im  Thüringer*  und 
Hessenlande,  sowie  am  Hellwege  linden  sich  Spuren 
de«  aaliscb-fränkischen  Rechtes.  Die  Erklärung  Schrö- 
ders iat  die:  die  Chatten  sind  dieselben  wie  die  Salier, 
die  Salier  sind  nach  seiner  Ansicht  Chatten.  Dieser 
Ansicht  ittMOllenbof  mit  aller  Entschiedenheit  ent- 
gegen getreten;  aber  das  Rätbsel  ist  durch  diesen 
Widersprach  nicht  gelöst,  wie  es  kommt,  dass  Franken 
am  Hellwege,  bei  Driburg,  in  Brackei,  in  Soest  bei 
Scherfede,  in  Wolfsanger  bei  Cassel,  in  Münden,  Witzen- 
hausen  und  anderweitig  vorhanden  sind. 

Eine  neue  Antwort  zur  Lösung  der  oben  beaeich- 
neten  Fragen  habe  ich  in  meiner  Untersuchung  dabin 
gegeben,  dass  durch  Karl  den  Grossen  systematisch 
fränkische  curtes,  befestigte  Höfe,  mit  fränkischen 
Dörfern,  villae,  im  südlichen  Westfalen  angelegt  sind. 
Zunächst  wurden  einzelne  Punkte  besetzt,  die  Eresburg, 
also  Oberraarsberg,  an  deren  Fasse  die  Siedelung  Horo- 
bu*en  entstand,  dann  die  Hohensiburg,  unter  welche 
der  Reichsbof  Westhofen  gesetzt  wurde,  dann  die 
Brunisburg,  unter  welcher  Huxaria  als  fränkischer 
Reicbsbof  entstand.  Dann  wurde  die  noch  nicht  wieder 
aufgefundene  «Karlsburg4  an  der  Lippe  77 6 gegründet; 
dann  wurde  versucht,  die  Lippe  und  Kohr  aufwärts 
feste  Verbindungen  zwischen  den  Reichshöfen  herzu- 
stellen.  Da  die  Lippeverbindung  sich  als  schwierig 
erwies,  machte  dann  Karl  784/785  in  einem  Winter- 
aufent  halte  in  der  Eresburg  das  Hell  weggebiet  zur 
hauptsächlichen  Etappenstrasse  vom  Rhein  zur  Weser, 
er  schuf  den  Hcllweg  als  Königsstrasse,  er  legte  frän- 
kische villae,  curtes  und  einzelne  Bargen  am  Hellwege 
an,  er  lies*  die  Rechte  an  den  Wäldern  neu  regeln, 
er  schuf  Querstrasseu,  die  ihn  befähigten,  die  Zugänge 
tum  Lenne-  und  Yolmethale,  die  Uebergänge  znr 
Diemel  zu  beherrschen.  Ein  Mittelpunkt  in  den  frän- 
kischen villae  war  Dortmund  mit  den  villae  Dorstfeld- 
Huckarde,  Elmenhorst  und  Brackei;  Dortmund  hatte 


ausser  der  curtis,  dem  Königshofe,  eine  besondere 
.Borg4,  ein  zweiter  Mittelpunkt  war  Werl,  der  Stamm- 
sitz der  Grafen  von  Westfalen,  ein  dritter  Soest,  ein 
vierter  Paderborn. 

Diese«  Resultat  meiner  Schrift  erhielt  eine  er- 
wünschte Bestätigung  und  eine  überraschende  Bereiche- 
rung durch  den  Fortschritt  der  archäologischen  Forsch- 
ung. Schuchhardt  hatte  nachgewiesen,  dass  neben 
und  unter  der  germanischen  Volksburg  auch  jedesmal 
ein  germanischer  Herrensitz  vorhanden  war.  Zu  Mar- 
bods  Burg  gehörte  der  Königssitz  Marbod«.  der  Franken- 
köoig  Chlojo  wohnte  bei  dem  caatellum  Diospargum, 
in  Burgscheidungen  in  Thüringen  war  ein  besonderer 
Königssitz,  so  hatte  auch  dieTeutoburg  einen  Herrensitz, 
die  Wittekindtburg  an  der  Porta  den  Weddigenstein. 
Nene«  Licht  brachte  die  Aufdeckung  von  Altsohieder. 
An  den  Kuss  der  sächsischen  Volksburg  Skidrioburg 
oder  Herlingsbnrg  ist  eine  carolingiscbe  curtis  Alt- 
schieder  gesetzt.  Diese  curtis  ist  von  8chuchhardt 
jetzt  aufgedeckt,  beschrieben  und  in  ihrer  Anlage  als 
durchaus  gleichartig  mit  den  curtes  oder  Höfen  klar 
gestellt,  die  die  Revisionsberichte  der  Beamten  Carls 
über  einzelne  carte«  uns  schildern.  Sie  hat  aber  auch 
eine  nicht  geringe  Aebnlicbkeit  mit  einem  Limescastell, 
namentlich  in  Grundriss,  Grabenprofil  und  Benne. 

Ich  batte  behauptet,  dass  die  Anlagen  der  caro- 
lingi sehen  villae  und  curtes  nicht  allein  Verwaltungs- 
Zwecken,  sondern  auch  zunächst  militärischen  Zwecken 
gedient  hätten.  Dos  erste  Capitel  der  Verordnung  Carls 
des  Grossen  über  die  Reichshöfe  hebt  hervor,  dass  die 
villae  lediglich  den  Zwecken  des  Königs  zu  dienen 
hätten.  Nunmehr  war  darch  AUschieder  der  Haupt* 
hof  der  carolingischen  Anlage  als  nach  militärischen 
Grundsätzen,  die  in  ihrer  Tradition  bis  auf  die  Kötner* 
zeit  zurück  reichten,  angelegt,  gesichert.  Die  Um  wallang 
de*  Haupthofes  sicherte  den  Beamten  mit  Familie  und 
Vieh  gegen  nachbarliche  Vexationen,  konnte  im  Koth- 
falte  die  Gesammtbevölkerung  der  villa  mit  Vieh  auf- 
nehmen. Für  ernstliche  Kriegsfälle  sind  jedoch  schon 
von  Carl  dem  Grossen  einzelne  * Burgen*  als  Zufluchts- 
stätten errichtet.  Im  Sachsenlande  sind  wenige  solcher 
Burgen  mit  Namen  bekannt.  Ich  habe  jedoch  Dort- 
mund, welches  neben  der  curtis  dem  Königshofe  eine 
«Burg4  hatte,  für  eine  carolingische  «Burg*  erklärt. 

War  der  Hellweg  eine  Etappenstrasse  Carls,  war 
Carl  systematisch  die  Flüsse  hinauf  mit  Anlagen  von 
Burgen  und  befestigten  Keichsböfen  vorgegangen,  so 
konnte  das  sich  nicht  auf  das  südliche  Westfalen  be- 
schränken. Dieselbe  Methode  musste  sich  mindesten« 
im  ganzen  Sachsenlande,  wahrscheinlich  im  ganzen 
Kroberung«gebiete  Carle,  vielleicht  auch  der  Merovinger, 
wieder  ünden  lassen. 

Diese  Annahme  trifft  nun  durchaus  zu.  die  Methode 
de«  Vorgehens  Carls  im  Gebiete  der  Sachsen,  in  der 
Bretagne,  im  Pyrenäengebiete,  von  Friaul  und  Bayern 
her  nach  dem  Donautiel lande  aufzuklären,  ist  mit  der 
Zweck  meines  oben  genannten  Werkes,  dessen  Haupt* 
r ps  ul  täte,  so  weit  nie  auf  archäologischem  Gebiete 
liegen,  hier  kurz  mitgetbeilt  seien.  Der  Zusammen* 
hang  zwischen  der  altgermanischen  und  sächsischen 
Volksburg  einerseits  und  den  fränkischen  Keichsböfen 
andererseits,  wie  ihn  Hohensiburg  -Westhofen  zeigt, 
bestätigte  sich  sofort  nicht  allein  für  die  carolingische, 
sondern  auch  für  die  raerovingische  Zeit  im  Sachsen-, 
Hessen-  und  Thüringerlande.  Die  Schanze  bei  Eber* 
schütz  beherrscht  den  Reichshof  Eberschütz,  unter  der 
sächsischen  Juburg,  bei  der  Pippin  778  gekämpft  hat, 
wohnen  zahlreiche  Franken,  unter  der  Ravensburg  liegt 
an  der  Werra  der  Reichshof  Hedemünden,  unter  der 
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Hünenburg  der  Reicbshof  Hemeln,  unter  dem  sächsi- 
schen Tönsberglager  der  Reichshof  Oeftinghausen,  bei 
der  Wittekindsburg  in  Kulle  liegt  das  „Frankensun- 
dern“,  der  merovingische  Reichabof  Münneratadt  liegt 
unter  der  Grabfeldburg,  die  merovingische  Hammel* 
bürg  und  Würzburg  liegen  unter  alten  Volksburgen. 
Honifatiua  bat  Kloeter  Frittlar  unter  eine  alte  Volks- 
burg  gesetzt.  Andere  Beziehungen  zwischenVolksburgen 
und  fränkincben  Reichsböfeo  sind  bis  tu  dem  Umfange 
nachzuweisen,  da««  man  die  fränkischen  curtes  als 
„Gegenburgen*  gegen  Sachienburgen  bezeichnen  kann. 
Tritt  schon  bei  den  Sachsenburgen  die  systematische 
Anlage  neuerding«  immer  klarer  hervor,  so  tritt  der 
systematische  Zug  der  fränkischen  Anlagen  unter  den 
sächsischen  immer  deutlicher  in  die  Erscheinung.  Der 
Heliand  kennt  diesen  Unterschied  der  von  den  Franken 
errichteten,  an  den  Verkehrsadern  „den  breiten  Burg- 
wegen*  gelegenen  Burgen,  indem  er  die  Wohnstätten 
als  Jerichobarg,  Sodombarg,  also  als  eben  solche  Bar- 
gen bezeichnet,  die  Volksburgen  auf  den  Hohen  der 
Berge,  die  unbewohnten  Zurlucbtstntten  aber  schildert: 
„So  wenig  die  Burg,  die  auf  Bergen  steht, 

Der  hochragende  Fels  verborgen  blieb, 

Das  Werk  der  Kiesen* 

oder,  indem  er  die  Verklärung  Jesu  mit  den  Worten 
schildert: 

•Den  hohen  Wall  erstiegen  sie,  Stein  nnd  Berg,* 
in  eine  Volksburg  begibt  sich  also  Jesus  mit  seinen 
Jüngern. 

Die  Jünger  Jesu  liehen  tdie  breiten  Strassen  zur 
Burg*. 

Die  „Burgwege"  des  Heliand  erscheinen  als  pirgus, 
via  castrensis,  Burgstrasse,  via  regia  in  den  Urkunden 
wieder,  ihre  Breite  bestimmt  der  bewaffnete  va*su*, 
indem  er  eine  Lanze  quer  vor  sich  auf  dem  Sattel 
trägt,  sie  untersteht  dem  Königsschutte,  die  Burgstra«*e 
des  Heliand  ist  der  Hell  weg,  Heerweg,  pirgus  der  Ur- 
kunden, der  die  carolingischen  Burgen  verbindet. 

Die  Ausdehnung,  die  also  die  Forschung  durch 
obigen  Zusammenhang  erhielt,  führte  mich  nunmehr 
zur  Prüfung  des  Begriffe»  der  „Mark*,  des  «limes*  oder, 
was  ich  für  dasselbe  halte,  des  Begriffes  der  „Land- 
wehr*. Auch  hier  waren  mir  die  ScnucbbardtVben 
Festsetzungen  über  die  „Landwehren*  an  der  südlichen 
Sachsengrenze  fiusserst  werthvoll.  Die  Tafel  II  meines 
Buchei  „ReichshAfe*  erläutert .den  Zusammenhang,  der 
zwischen  der  „Landwehr"  und  dem  Reich *gute  im 
Itterthale  besteht,  also  an  der  Stelle,  von  der  Carl 
aus  seinen  ersten  Angriff  gegen  die  Sachsen  772  unter- 
nahm nnd  gegen  die  die  Sachsen  771  ihren  Gegen* 
angriff  richteten,  als  die  Franken  die  .Mark*  räumten. 
Die  Feststellung  de«  vieldeutigen  und  viel  gedeuteten 
Begriffes  .Mark"  ist  von  mir  auf  Grund  umfassender 
Vergleichungen  der  localen  Untersuchungen  und  der 
urkundlichen  Ueberlieferung  unternommen.  Die  Resul- 
tate sind  kurz  etwa  folgende: 

Bei  den  Kriegen  Carls  und  seiner  Vorgänger  lag  die 
Entscheidung  nicht  allein,  ja  nicht  einmal  vorwiegend, 
in  den  Feldschlachten.  Neben  den  Feldzügen  mit  grossen 
Aufgeboten  ging  ein  fest  organisirter  Kleinkrieg  neben- 
her. Der  KOnig  bestimmte  gewisse  Gegenden  im  Feindes- 
lande zur  gewaltsamen  Occupation.  Ein  Oberbearnter  war 
vorhanden,  ein  Graf,  dem  die  gesummte  Neuorganisation 
der  königlichen  Marken  unterstand.  Ein  vorläufiges 
Verfahren  bestand  darin,  das»  man  die  „uiarcae*  durch 
ein  ganz  bestimmtes  technisches  Verfahren,  Anhauen 
der  Bäume  mit  bestimmt  geformten  Aezteu,  Aufwerfen 
kleiner  Gräben,  Vorgehen  an  einzelnen  Blieben  und 
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Quellen  fe*tsetzte.  Dieses  Verfahren  ist  mit  allen 
Einzelheiten  deutlich  zu  erkennen.  War  nach  der 
feindlichen  Seite  hin  eine  solche  Mark  signirt  — 
warca  «CArita  ist  der  technische  Ausdruck  — , so  wurden 
zunächst  diejenigen  Punkte  durch  Occupation  gesichert, 
wo  Durcbbruchflvertucbe  der  Feinde  gemacht  werden 
konnten.  Hier  wurden  wirkliche  Grenzwehrea  mit  Wall 
, und  Graben  erriohtet,  die  stark  genug  waren,  gegen 
ein  feindliches  Aufgebot  gesichert  zu  werden,  im 
Uebrigen  hatte  aber  der  Grenzzug  oder  limes  noch 
einen  anderen  Sinn;  er  bezeichnet©  die  Linie,  längs 
der  das  „KOnigagut",  die  causa  regi«,  lag.  Hier  unter- 
stand das  ganze  Land  der  Al  lein  Verfügung  des  KOnig«, 
Insassen  wurden  rücksichtslos  verjagt  oder  verpflanzt, 
ein  breiter  Streifen  blieb  der  königlichen  Verfügung 
Jahrzehnte,  ja  Jahrhunderte  lang  Vorbehalten  und 
wurde  erat  allmählich  besiedelt. 

Solche  Königsländereien  lagen  an  der  Sarazenen- 
grenze, lagen  im  südöstlichen  Alpengebiete  am  limes 
Forojuiiensis,  lagen  am  Ostrande,  de«  Alpengebiet  es 
von  der  Leithamündong  bis  zum  Plattensee;  sie  bildeten 
hier  den  Limes  Panonicus,  sie  waren  an  der  nordöst- 
lichen Sacbsengrente  am  sächsischen  und  dänischen 
limes.  Sie  waren  für  Besiedelung  durch  Königsbauern, 
durch  Vasallen,  durch  kirchliche  Niederlassungen  in 
Aussicht  genommen,  königliche  curtes  begleiteten  den 
Zug  der  Grenzwebr,  einzelne  «Burgen*  schützten  den 
Zug  derselben. 

Von  den  zum  Krankenn  irhe  gehörigen  Ländern 
ber  zogen  eben  solche  Streifen  Köoigslande*  sich  an 
die  Grenzwehren  heran;  wenn  irgend  möglich,  folgten 
1 die  Franken  hier  den  Flüssen,  auch  alten  Uömerstrassen 
gingen  sie  nach.  Der  Hellweg  ist  ein  solches  Terri- 
torium, im  südlichen  Frankreich,  in  Oberitalien  finden 
[ sieb  solche  Territorien.  Am  deutlichsten  ist  der  Zug 
i des  Königsgutea  an  der  Donau  von  der  Ennamündung 
bis  zur  Leithamündung  zu  erkenoen,  die  königlichen 
Höfe,  die  königlichen  Burgen  Herilungoburg,  Hollen- 
burg und  Kparesburg  zeigen  sich  im  Zuge  dieses  Königs- 
gutes.  Aus  Italien  von  Friaul  her  führte  eine  zweite 
/ugangintiasae  in  das  Drauthal  durch  das  Murthal  und 
über  den  Semmering  an  das  Nordende  des  Panonischen 
Limes.  Dieser  Panoniscbe  Limes  ist  eine  weite  nach 
Osten  offene  Bogenlinie.  Der  Limes  beginnt  an  der 
Donau,  gebt  an  dem  Oatubhange  der  Alpen  entlang 
und  tritt  endlich  an  den  Plattensee  heran.  Hier  im 
südlichen  Theile  des  Grenzzuge*  ist  die  Mosaburg  an 
der  Ssale  der  militärische  Mittelpunkt  der  Position. 
An  den  Panonischen  limes  führt  von  Friaul  her  eine 
dritte,  gleichfalls  als  „Königssache*  gekennzeichnete 
Zugangsstrasse,  sie  durchschneidet  den  Friauler  Limes. 
L>ie  Zugangsstrassen  und  der  Grenzzug  beben  sich  wie 
1 ein  Riesennetz  in  der  unterworfenen  Landschatt  ab. 
In  den  Maschen  dieses  Netze«  blieben  die  ulten  Ein- 
wohner ungestört  nnd  unbehelligt  sitzen.  Aber  ebenso 
wie  im  südlichen  Westfalen  wurden  die  Eingungsthäler, 

| die  in  das  Hochland  hinauf  führten,  mit  Königsgut 
| besetzt. 

War  die  Besetzung  der  in  Aussicht  genommenen 
Distrikte  erfolgt,  so  führte  dasselbe  öfter  wohl  den 
Namen  „regnutn“,  „Reich*,  auch  „regnuin  singulare*, 
„Reich  im  Sondersinn*,  eine  ganze  Anzahl  solcher 
„Reiche*  eziatiren,  da*  Reich  Dortmund,  Brakei,  West- 
hofen, das  Königsiundern,  eine  ganze  Reihe  von  Ort- 
schaften hat  den  Namen  von  solchen  „Reichen*  er- 
halten, bis  auf  den  heutigen  Tag  int  die  Erinnerung 
an  solche  „Reiche"  noch  in  einem  Namen  lebendig, 
j Oesterreich,  das  „Reich  im  Osten*,  Ostarnke,  ist  ur- 
! sprünglich  nur  solches  „Reich*.  Urkundensteilen  und 
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Stellen  in  Schriftstellern,  die  »ich  auf  solches  ,regnum‘- 
Reich  beziehen,  sind  zahlreich  vorhanden,  »ie  sind  in 
diesem  Sinne  nnr  bisher  nirgends  aufgefa«»t. 

Die  Aussetzung  der  Fluren  für  die  von  Franken 
neu  eingerichteten  Dörfer  geschah  nach  einer  ganz 
bestimmten  Methode  von  bestimmten,  technisch  ge- 
bildeten Beamten,  die  ganze  Organisation  ging  von 
einem  Oberbeamten  aus,  der  die  Führer  der  einzelnen 
Abtheilungen  instruirte. 

Wir  haben  die  Anschauungen,  die  heute  über  die 
Bildung  der  Fluren  in  Deutschland  bestehen,  mindestens 
stark  zu  revidiren  unter  der  Erkenntniss,  dass  Vieles 
sicher  fränkisch  ist.  was  früher  als  typisch  für  gemein- 
sam germanisch  galt;  eine  viel  eingreifendere  Correctur 
haben  aber  die  bisherigen  Vorstellungen  von  der  .Mark* 
der  deutschen  Dörfer  zu  erfahren. 

Obige  Siltze  werden  vielleicht  den  Facbgenoesen 
zunächst  befremdlich  erscheinen,  da  fast  jed*»r  Satz 
eine  neue,  urkundlich  erst  noch  zu  beweisende  Be- 
hauptung enthält.  Doch  kann  meines  Erachtens,  nach- 
dem einmal  der  Zusammenhang  in  dem  Vorgehen  der 
Franken  erkannt  ist,  die  archäologische  Bestätigung 
durch  Grabungen  mit  dem  Spaten  unmöglich  ausbleiben. 
Die  sicher  carolingiseben  carte»  im  Eroberung*gebiete 
zählen  nach  vielen  Dutzenden,  an  Burgen  ist  wenig- 
stens ein  Dutzend  genannt,  es  wäre  merkwürdig,  wenn 
dieselben  ausser  Alt*chieder  und  anderen  bis  jetzt  ge- 
fundenen verschwunden  sein  sollten. 

Bestätigung  für  meine  Behauptungen  müsste  auch 
di«  Umgebung  von  Dortmund  bieten.  Den  Königshof 
Dortmund  indessen  nimmt  der  Hauptbahnhof  ein,  di« 
.Burg*  ist  mit  städtischen  Anlagen  überbaut,  die 
.Königshufe*  in  Westhofen  lag  in  der  späteren  Stadt. 
Für  die  archäologische  Forschung  sind  die  drei  Anlagen 
also  rettungslos  verloren.  Dagegen  hat  sich  der  recht- 
eckige Grundriss  der  corti«  von  Brackei  wieder  finden 
lAisen,  vollends  ein  interessante«  Bild  bietet  die  curtis 
des  Reicbsltofcv  Elmenhorst,  von  anderen  eurte»  glaube 
ich  wenigstens  Spuren  zu  haben.  Damit  jedoch  die 
Besucher  des  Congresses  meine  Behauptungen  nicht 
lediglich  gewissermasnen  zunächst  auf  Treu  und  Glauben 
hin  zu  nehmen  haben,  weit»«  ich  auf  die  Resultate  der 
Ausgrabungen  des  Museums  hin.  Im  unteren  Baume 
sind  reiche  Funde  aus  der  ,,  Fuchsspitze*  ausgestellt, 
einer  Befestigung,  die  lange  als  römisch  gegolten  hat. 
Sie  liegt  vom  Beichshofe  Elmenhorst  etwa  4 km  ent- 
fernt. Sie  ist  meiner  Ansicht  nach  ein  Beleg  für  das 
Vorgehen  Carl»  des  Grossen.  Sie  bildet  nach  Waffen 
und  Technik  ein  schönes  Beispiel  der  fränkischen  An- 
lagen, «ie  seheint  eine  carolingfcche  Hafenanlnge  zu 
•ein,  die  mit  der  Curlaburg  an  der  Lippe  errichtet  und 
vielleicht  mit  ihr  778  von  den  Sachsen  zerstört  ist. 
Die  Carlsburg  liegt  also  wabr*iheiDlieli  oberhalb  der 
Fuchs  spitze,  «ie  muss  sich  finden  lassen. 

Meine  Ausführungen  sollen  zeigen,  wie  neue  Auf- 
gaben nach  der  archäologischen  Forschung  gestellt 
sind.  Aber  auch  ander«  geartete  I)i«cip!inen  können 
von  diesen  Resultaten  gewinnen.  Die  Ausstattung  auch 
der  Geister  ersten  Banges  hängt  doch  von  dem  Unter- 
gründe ab.  dem  sie  entstammen  Der  Volks-  und  Stamm- 
Charakter  prägt  »ich  auch  in  ihnen,  wenn  auch  in  ver- 
feinerter und  individuell  entwickelter  Weite. aus.  Kür 
die  Gei-tes*  und  Charakteren  alyse  Einzelner  int  also 
da»  Eindringen  »alisch-ftänkisrher  Elemente  in  Deutsch- 
land nicht»  Gleicbgiltige».  So  halte  ich  den  Heliand- 
dichter,  der  mit  suveruner  Freiheit  seinen  Stoff  I*- 
handelt,  nicht  für  einen  Nied  erwachsen,  »ondern  für 
einen  westfälisch  sprechenden  Abkömmling  eingewan- 
dert er  Franken. 


Herr  Ferd.  von  Andrlaii 

Die  französischen  Ausgrabungen  in  Elam  1697  - 1902. 

Die  Engländer  Loftas  und  Oberst  Williams 
haben  bekanntlich  im  verflossenen  Jahrhundert  die 
Stätte  Susa»  nachgewieeen  und  die  ersten  Grabungen 
daselbst  vor  genommen.  Diese  Entdeckung  ist  zuerst 
durch  die  frantösiscue  Mission  Dieulafoy  (1686)  ver- 
folgt worden.  Der  durchschlagende  Erfolg  derselben 
führte  zum  Abschlüsse  eine«  Staatsvertrages  mit  M&as- 
reddin-Sb&h  (1895).  Er  wurde  von  Mezaffar-ed-Din- 
Shäh  bestätigt.  Frankreich  besitzt  dadurch  ein  aus- 
schliessliche» Hecht  auf  die  archäologische  Erforsch- 
ung des  persischen  Staatsgebiete«.  Zur  Benützung  des- 
selben wurde  die  DdMgation  en  Ferse  organisirt,  und 
zu  deren  Oberleitung  Herr  J.  von  Morgan,  bis  dahin 
Generaldirector  der  ägyptischen  Antiquitäten,  berufen. 
Die  Wahl  von  Susa  als  ersten  Angriffspunkt  verdanken 
wir  seinem  Scharfblicke.  Weitere  Mitglieder  der  Mission 
waren  die  Herren  Rev.  0.  Sch  eil,  Ö.  Latnpre, 
G.  Jdquier  und  J-E.  Gautier.  Später  schlossen  sich 
an  die  Herren  Architekt  E.  Andre  und  der  Ingenieur 
Louis  Watelin. 

Die  Ergebnisse  einer  Arbeitszeit  von  fünf  Wintern 
(1697  — 1902)  hat  die  Delegation  im  Grand  palai« 
während  des  Mui  und  Juni  zur  Ausstellung  gebracht. 
Mein  nnn  folgender  .summarischer  Bericht  beruht  auf 
dem  Studium  derselben,  sowie  der  bisher  erschienenen 
Puclicationen  der  Mitglieder  der  Delegation  in  den 
Memoire»  und  kleineren  Schriften  von  Morgan.1)  Es 
sei  im  romehinein  bemerkt , dass  ich  genöthigt  bin, 
mich  auf  den  elamitiscb-babylonischen  Theil  der  Aus- 
stellung au  beschränken.  Ich  muss  es  mir  versagen, 
auf  den  reichen  Inhalt  de»  «persischen  Saales*  einzu- 
gehen, welcher  hochwichtige  Beste  der  Achämäniden- 
zeit,  der  gräcopersischen  und  der  Sassonidenzeit  ent- 
hielt. Mögen  dieselben  baldigst  von  der  Alterthoms- 
forschung  verwerthet  werden. 

Zum  Verständnisse  der  elamitischen  Culturent- 
Wickelung  muss  deren  räumliche  Absonderung  gegen- 
über den  Nachbarn  ins  Auge  gefasst  werden.  Die 
»urianische  Ebene  ist  gegen  Westen,  Norden,  Oateu 
durch  Gebirgszüge  abgesperrt,  deren  Gipfelpunkte 
6000  m erreichen.  Der  Pueht-el-Kuh  bildet  eine  hohe 
Mauer  zwischen  Mesopotamien  und  dem  oberen  Kerkha- 
becken.  Noch  höher  sind  die  Gebirge  von  Kuzistan 
und  Luristan,  deren  enge  über  fruchtbare  Thäler  uralte 
natürlich  geschützte  Ansiedelungen  beherbergen.  Gegen 
Mesopotamien  war  Elam  ausserdem  durch  die  Untiefen 
des  früher  weiter  in's  Land  greifenden  Meerbusens 
geschützt.  Der  Euphrat,  der  Tigris  und  die  Kerkha 
mündeten  in  getrennten  Deltas  in  einen  durch  kleine 
Inseln,  den  letzten  Ausläufern  des  Pucht-el-Kuh  (Mor- 
gan), vom  persischen  Meerbusen  getrennten  See.  Ihre 
unteren  Läufe  waren  von  großen  Suinpflandschaften 
umgeben,  welche  jede  Besiedelung  ausacblossen.  Durch 
diese  gesicherte  Stellung  und  die  Fruchtbarkeit  »einer 
Ebenen  gelangte  Elam  im  buchsten  Altertbume  zu  einer 
bedeutenden  BSüthe.  Für  die  noch  immer  zahlreichen 
Anhänger  einer  ,Klimati«irung  des  Menschengeschlech- 
tes" diene  die  Nachricht,  da^a  Suaa  zwischen  Mai  und 
October  ein  fast  unerträgliche«  Klima  besitzt.  Die  von 
•Strabo  XV,  III,  10  beige  brachten  Nachrichten  beweisen 


*)  Morgan,  Campte  rendu  »ommaire  des  travauz 
arebeologiques  1898:  Morgan,  La  ddldgation  en  Ferse 
1697  — 1902;  Morgan,  l’histoire  d’Klnm  1902;  ferner 
die  bisher  erschienenen  drei  Bünde  dpr  Memoire«. 
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trotz  aller  Uebertreibungen . dass  dasselbe  »eit  2300 
Jahren  wesentlich  unverändert  geblieben  ist.  Morgan 
hat  im  8eptember  67.5°  Centigrade  im  8cbatten  ab- 
gelesen. Unter  dem  Einflüsse  des  Süd  Westwinde«  trock- 
nen die  Flüsse  nahezu  aus  und  erzeugen  giftige  Miasmen. 
Jede  Arbeit  wird  zur  Unmöglichkeit. 

Morgan  theilt  die  Ruinen  von  Susa  in  folgende 
vier  Quartiere  ein:  1.  Der  Teil  der  Citadelle.  Hier 
befinden  sich  die  Ältesten  Ansiedelungen , die  Tempel 
and  die  elamitischen  König*burgen;  er  war  bis  in 
die  gräcopersiache  Zeit  bewohnt  und  zur  Achämaniden- 
zeit  durch  eine  grosse  Mauer  befestigt.  2.  Durch  eine 
Vertiefung  davon  getrennt  ist  die  Königsstadt  mit 
den  Resten  der  achümanid  rächen  Pal  Aste,  dem  Apadäna 
und  den  Umfassungsmauern.  9.  Nördlich,  östlich  und 
südöstlich  von  der  Königsstadt  liegt  durch  einen  breiten 
Oraben  getrennt  die  Stadt  der  Handels-  und  Gewerbe- 
leute.  4.  Aach  am  rechten,  dermalen  unzugänglichen 
Kerkhaufer  Bind  ansehnliche  Stadtreste,  von  welchen 
ein  Theit  durch  den  nach  Westen  drängenden  Fluss 
zerstört  wurde. 

Außerhalb  dieser  Quartiere  finden  sieb  noch  zahl- 
reiche Ruinen  enthaltende  Hügel,  welche  eine  ehemalige 
Bewohnung  der  Stadtumgebung  bezeugen. 

Die  wichtigsten  Fundstellen  aus  elami tische r Zeit 
befinden  sich  am  33  m hohen  Festungsbügel  (Teil  de 
la  citadelle).  Es  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass  derselbe 
die  PallUte  der  elamitischen  Herrscher  und  die  wichtig- 
sten Tempel  trug,  ln  den  daselbst  gezogenen  Ein- 
schnitten folgt  die  elamitische  Schichte  unmittelbar 
unter  den  griechischen  Culturresten  in  einer  durch- 
schnittlichen Tiefe  von  4,60  m.  Eine  Zwischenschicht 
aus  der  Acbämenidenzeit  ist  nicht  beobachtet  worden, 
dagegen  wurde  die  derselben  Zeit  augehörige  Um- 
fassungsmauer des  Hügels  erforscht. 

Ob  das  tiefste  Niveau  des  Festungshügels,  welches 
durch  einen  24,9  m unter  dem  Gipfel  angeschlagenen 
Stollen  aufgeschlossen  ist,  den  Elamiten  zufällt,  bleibt 
dermalen  noch  fraglich.  Dasselbe  enthält  Stein  Werk- 
zeuge und  eine  grosse  Menge  fein  bemalter,  mittelst 
der  Drehscheibe  angefertigter  und  sehr  gut  gebrannter 
Thonicherben.  Sie  sind  mit  gemalten  Bändern,  Punk- 
ten, Streifen  und  höchst  charakteristischen  Vogelßguren 
versiert.  4 m über  diesem  Niveau  treten  gunz  ver- 
schieden ornaraentirte , viel  gröber  bemalte,  schlecht 
gebrannte,  inwendig  mit  Harz  überzogene  Thonacberben 
mit  massenhaften  8teinwerkzengen  auf  (niveau  par 
excellence  des  nuclei  et  des  pierres  tailldes)  (Morgan). 
Das  Material  der  Werkzeuge  ist  Kiesel  und  Obsidian. 
Die  farbige  Keramik  der  alteren  Epoche  bat  Herr 
von  Morgan  an  anderen  Orten  des  elamitischen 
Culturkreises , auch  bei  den  Bakbtyaris,  beobachtet. 
Sie  scheint  im  eigentlichen  Cbaldäa  noch  nicht  auf- 
gefunden  worden  zn  sein.  Aequivalente  derselben  finden 
sich  nach  Morgan  in  den  meisten  Ländern  Vorder- 
asiens, in  Serien.  Cypern,  sowie  in  den  prähistorischen 
Zeiten  von  Aegypten.  Zu  Anfang  der  111.  Dynastie  war 
diese  Maltechnik  schon  ausser  Gebrauch  (Morgan). 
Maspero  ist  geneigt,  dieselbe  in  das  8.  Jahrtausend 
v.  Chr.  zu  verlegen. 

Eine  Parallele  zu  den  jüngeren  und  gröberen  Ge- 
flossen erblickt  Herr  von  Morgan  in  einigen  Scherben 
aus  Ninive,  zur  Zeit  der  Sargoniden,  welche  im  briti- 
schen Museum  aofbew&brt  werden.  8ie  tragen  auch, 
wenngleich  »eiten,  barbarische  Vogelgestalten,  Unwill- 
kürlich denkt  man  dabei  an  die  bemalte  Keramik  der 
neolithischen  Zeit  in  Sidlien,  Mähren,  Niederösterreich 
und  Süd  Westdeutschland,  welche  die  Prähistoriker  viel- 


[ fach  beschäftigt.  Vogelgestalten  sind  allerdings  meines 
Wissens  bei  derselben  nicht  vorgekommen,  so  dass  ein 
genetischer  Zusammenhang  der  europäischen  mit  den 
orientalischen  Producten  dermalen  nicht  discutirbar  ist 

In  Elam  bleibt  die  feine  Keramik  auf  die  tiefsten 
Schichten  beschränkt,  während  die  gröbere  an  ver- 
schiedenen Horizonten  auftritt  (Morgan). 

Die  französische  Ausstellung  enthält  überdies  auch 
ganz  rohe,  nahezu  unverzierte,  ans  freier  Hand  ge- 
formte Producte  der  Thonindustrie,  welche  in  allen 
Epochen  gleich  bleiben.  Einige  Gräber  enthielten 
grosse,  roh  gefertigte  Graburnen,  von  denen  die  eine 
auf  einer  Reihe  von  Einsätzen  aufgebunt  ist.  Dagegen 
i sehen  wir  die  Bestrebungen  der  elamitischen  Technik 
auf  die  Erzeugung  von  buntem  Email  aus  einem  Sand- 
| steinmateriale  gerichtet,  welches  zur  Bekleidung  der 
| Wände,  zu  Knäufen,  Nägeln,  Gefäßen,  für  Reliefs 
: u.  s.  w.  verwendet  wurde.  Man  hat  eine  Kapelle  des 
Shutruk  nakhunte  II.  gefunden,  deren  Wände  gänzlich 
aus  blau  emaillirten  Ziegeln  hergestelll  waren.  Die 
ausgestellte  Sammlung  enthält  schöne  Proben  derselben. 
Morgan  führt  diese,  auch  in  Babylon  seit  alter  Zeit 
' einheimische  Technik  bis  in’»  XX.  Jahrhundert  zurück. 
Die  Perser,  welche  die  Zusammensetzung  von  grossen 
Wandbildern  aus  bunten  Kmailziegeln  schon  zur  Acht- 
menidenzt.it  vielfach  geübt  haben,  sind  offenbar  die 
Erben  dipser  babylonisch -elamitischen  Industrie  und 
haben  ihrerseits  dieselbe  auf  andere  asiatische  Völker, 
Araber,  Turkstfimme  u.  8.  w.  übertragen. 

WrhältmRim&*«ig  hoch  ist  die  elamitische  Plastik 
entwickelt.  Sie  steht  wohl  unzweifelhaft  auf  baby- 
lonischen Schultern.  Morgan  versetzt  ein  reizendes 
Figürc-hen  aus  Elfenbein,  „Princesse  Elamite*.  ins 
1 89.  Jahrhundert.  Der  elamitischen  Cultur  schreibt  Herr 
' Jdquier  mit  Sicherheit  jene  zahlreichen  kleinen,  vor- 
j wiegend  weiblichen  Göltorfignren  aus  Thon  zu,  welche 
in  grossen  Mengen  in  allen  Niveaus  auftreten.  Sie 
| werden  al*  Darstellungen  der  Istar  gedeutet  und  sind 
über  ganz  Mesopotamien  verbreitet,  ln  geringerer  An- 
zahl kommen  Männerfiguren  mit  semitischem  Typus 
vor  Die  Ausführung  dieser  Votivstatuetten  i*t  eine 
Hehr  feine.  Weniger  sorgfältig  sind  die  zahlreichen 
Votivthiere  aus  gleichem  Materiale  gearbeitet-  Sie  sind 
meistens  ganz  unbestimmbar,  nur  in  einzelnen  Fällen 
konnte  ich  Darstellungen  von  Affen,  Kühen,  Schweinen 
erkennen. 

Dass  die  Elamiten  alle  Gattangen  von  Gesteinen 
für  künstlerische  Zwecko  verwerteten,  ersieht  man 
aus  zahlreichen  Bruchstücken  von  verarbeitetem  Mar- 
mor, von  Kalkbreccien  u.  s.  w.  Der  bekannte  Sieges- 
bericht deB  Assnrbanapnl  schildert  die  Pracht  der  Ge- 
bäude in  Shushan,  er  rühmt  sich,  die  KönigBatatuen 
aus  edlen  Metallen,  uus  Marmor,  weggeschleppt,  die 
geflügelten  Löwen  und  Stiere  am  Eingänge  der  Tempel 
und  Paläste  zertrümmert  zu  haben.  Von  den  letzteren 
haben  sich  gigantische  Hörner  aun  Alabaster  erhalten. 
AI»  ein  Beleg  für  die  Kunstfertigkeit  der  Elamiten 
mag  ein  Basrelief  aus  schwarzem  Marmor  (V)  dienen, 
welche*  ausserordentlich  fein  ausgeführt  ist.  Dasselbe 
stellt  eine  spinnende  Frau  dar,  hinter  welcher  ein  Sklave 
einen  Fächer  schwingt  Das  leider  unbeschriebene  Stück 
wird  gegenwärtig  von  M organ  dem  Höhepunkte  der 
anzani tischen  Cultur,  d.  h.  dem  ltt.  Jahrhundert,  fü- 
gen-b rieben.  Es  wurden  noch  Fragmente  von  anderen 
I Dante  Hungen  in  gleich  vorzüglicher  Ausführung  ge- 
I sammelt.  Die  hier  vertretenen  Gewicbtsteine  von  2.  3. 

| 4,  6,  20  Minen,  von  einem  Talente,  sind  aämmtlich  in 
der  Form  von  Enten  ausgeführt.  Bemerkenswerth  ist 
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eine  gro«»e  Votivgaxelle  au*  Stein.*)  Vor  Allem  wurde 
der  Alabaster  vielfach  verwendet.  Die  frflher  erwähnten 
Widdercoloase  de«  Königs  Shutur  Nakhunte  waren  au* 
diesem  Materiale  gefertigt.  Außerdem  enthält  die  Mor- 
gan'sehe  Sammlung  einige  Statuetten  ton  Pntesis  aus 
Alabaster,  dazu  kommen  kleine  und  grosse  Gefässe, 
hohleVotivthiere.  unter  welchen  mir  besonders  Schweine 
und  Enten  aufgefallen  sind,  ferner  Spinnwirtel,  Schalen, 
Kugeln  und  Amulcttblättchen,  auf  welchen  vier  und 
fOnf  Kreise  eingravirt  sind. 

Elfenbein  and  Knochen  boten  da«  Material  für 
zahlreiche  Producte  der  Kleinindustrie,  fQr  Spinnwirtel, 
Nadeln,  Pfriemen,  Hinge  von  Elfenbein,  dazu  kommen 
Perlen  au«  blauem  Email  und  Thon. 

Grosse  Mannigfaltigkeit  zeigen  die  Siegelabdrüeke. 
Pferde,  Thonfiguren,  ein  heiliger  Baum  mit  fünf  Zweigen 
sind  darauf  zu  sehen.  Eine  schlecht  erhaltene  Suite 
derselben  wird  über  da*  40.  Jahrhundert  zurttckdatirt. 

Die  Bronzetechnik  der  Elamiten  war  jedenfalls 
hochentwickelt.  Wir  finden  hier  nicht  bloss  Waffen 
(Dolche,  Pfeil-  und  Lanzenspitzen),  Messer.  Nägel, 
Hinge,  Nadeln.  Siegel.  Thörbeirieidungen,  Spiegel,  son- 
dern auch  grosse  monumentale  Arbeiten  aus  Bronze, 
voo  welchen  wir  zuerst  eine  über  4 m hohe  Bronzesäule 
erwähnen  Die  grosse  darauf  angebrachte  Inschrift  kann 
erst  nach  durchgeführter  Reinigung  der  Säule  gelesen 
werden.  Morgan  erklärt  diese  ohne  jegliche  Blasen- 
bildung durcbgefOhrte  Arbeit  für  ein  Meisterstück, 
welche«  selbst  unseren  Giessern  nicht  immer  gelingt.  Es 
stammt  nach  P.  Sch  eil  au«  der  Epoche  de«  Königs 
Shilkhh&k  in  Kushinak  (ungefähr  1100  Cfar.),  welchen 
Herr  von  Morgan  le  type  de  roi«  bätisseur«  nennt. 
Er  rühmt  sich,  auf  einer  seiner  verschiedenen  Stelen 
mehr  als  20  Tempel  zu  Ehren  verschiedener  Götter 
erbaut  tu  haben.  Nähere  Angaben  hierüber  enthalten 
die  von  P.  Sc  heil  im  Band  III  veröffentlichten  Texte. 

An  Schönheit  und  Grösse  stehen  allerdings  die 
bisher  aufgefundenen  Bronzewaffen  der  Elamiten  jenen 
aus  der  vom  12.  bis  4.  Jahrhundert  benützten  Nekropole 
von  Talyche  am  Kaspischen  Meere,  welche  Morgan 
bei  einer  früheren  Gelegenheit  aufgeschlossen  hatte, 
bedeutend  nach.  Jedenfalls  bestätigt  der  Augenschein 
die  von  Virchow  noch  in  Met*  hervorgehobene  Un- 
abhängigkeit der  beiden  Gebiete. 

Ausserdem  wurde  ein  Altarblatt.  von  Schlangen 
umgeben,  aus  Bronze  gefunden;  ph  ist  gewaltsam  fa*t 
bi*  zur  Unkenntlichkeit  verstümmelt.  Fünf  am  Rande 
angebrachte  Statnen.  deTen  Köpfe  und  Unterleiber  weg- 
geschlagen  sind,  dürften  ala  Träger  gedient  haben.  Die 
Ausführung  des  Werke»  i«t  eine  sehr  sorgfältige. 

In  dieselbe  Zeit,  nämlich  in  jene  de«  Shutruk 
nakhunte,  fällt  ein  Basrelief  aus  Bronze,  dessen  sieben 
Figuren  semitischen  Typus  aufweisen.  Morgan  stellt 
dasselbe  an  Kunntwerth  unter  die  babylonische  Stele 
des  Nar&tnsm,  jedoch  immerhin  noch  weit  über  die 
assyrischen  Producte.  Kinensachen  habe  ich  nicht  ge- 
sehen  und  finde  ich  auch  nirgends  erwähnt.  Ein  end- 
gültige« Unheil  hierüber  bleibt  der  Zukunft  Vorbehalten. 

Die  eigentliche  Signatur  der  elamititcben  Cultur 
besteht  in  ihrer  Schreibseligkeit.  Die  zum  Tempelbau 
verwendeten  Ziegel  stellen,  mit  Herrn  von  Morgan  zu 
sprechen,  die  Über  den  Erdboden  verstreuten  Blätter 
eine»  GeschichtswerkeH  dar.  Sie  tragen  die  Namen  der 
Könige  als  Erbauer,  ihrer  Väter,  Brüder,  sehr  oft  jene 

*)  Eine  genauere  Bestimmung  der  Gesteine  war 
mir  nicht  möglich,  da  die  Objecte  in  verschlossenen 
Vitrinen  lagen  und  Herr  von  Morgan  zurZeit  meines 
Besuche«  der  Sammlung  nicht  in  Paris  anwesend  war. 


ihrer  Frauen.  Die  Inschriften  sind  nicht  wie  bei  den 
Chaldäern  mittelst  Stempels  angefertigt;  sie  sind  aus 
freier  Hand  in  den  weichen  Thon  vor  dem  Brande  ein- 
geschrieben. was  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  der 
Texte  bedingt.  Auch  die  eingemauerten  Ziegeiflächen 
tragen  oft  Inschriften,  welche  für  die  Nachwelt  be- 
stimmt waren.  In  gleicher  Weise  sind  auch  die  zahl* 
reichen  beschriebenen  „GründungskegeD  zu  historischen 
Documenten  geworden. 

Ausserdem  hat  die  Expedition  viele  ganze  und 
zerbrochene  ßtelen  »ehr  verschiedener  Gröwe  mitge- 
bracht,  auf  welchen  religiöse  Handlungen,  Tempel- 
bauten, kriegerische  Thaten  der  Herrscher  verewigt 
werden  sollen.  Die  Figuren  dieser  Stelen,  sowie  die 
selbständigen  Statuetten  sind  oft  mit  langen  Inschriften 
geschmückt.  Es  sind  auch  Abklatsche  von  den  zahl- 
reichen Felsendarstellungen  genommen  worden  in  den 
Gebirgen  von  Luristan,  dem  Pncht-el-kuh,  von  Malamir 
im  Bakhtyarilande.  In  der  ganzen  Einflusssphäre  Elams 
finden  wir  dasselbe  Ineinandergreifen  von  Bild  und 
Schrift  zur  Verherrlichung  der  Leistungen  aller  unter 
Susas  Führung  geeinigten  Völkerschaften. 

Zn  diesen  Quellen  treten  noch  die  in  grosser  An- 
zahl gesammelten  „Verrecbnungstafeln“  (tableite*  de 
comptabilitl).  Die  ältesten  reichen  nach  P.  Scheil 
vor  das  Jahr  4000  v.  Chr.  zurück.  Diese  an  der  Luft 
getrockneten  Täfelchen  buben  bisher  allen  Entziffe- 
rungsversuchen widerstanden.  Da  sie  Spuren  von  Hiero- 
glypbenscbrift  aufweisen,  wird  ihnen  eine  grosse  Be- 
deutung für  eine  künftige  Geschichte  der  Keilschrift 
beigelegt.  Wir  dürfen  wohl  von  diesen  bis  in'«  7.  Jahr- 
hundert herabreichenden  Privaturkunden  noch  weitere 
Aufschlüsse  Über  die  Völkerverbindungen  wie  über  da« 
genammte  Cultnrleben  der  Elamiten  erwarten. 

Die  Verwerthung  des  inscbriftlichen  Materiales 
ruht  in  den  Händen  des  Professors  an  der  Ecole  des 
haute«  Etudes,  des  Dominicanerpaters  V.  Scheil.  Wir 
verdanken  der  Thatkraft  dieses  ausgezeichneten  Ge- 
lehrten, der  auch  bei  der  Expedition  selbst  mitgewirkt 
hat,  zwei  von  den  Ihnen  vorliegenden  B&nden.  Ein 
dritter  wird  im  October  da.  Js.  erscheinen.  Diese  grund- 
legenden Arbeiten  gestatten  es,  schon  heute  die  von 
I>r.  Winkler  mit  grossem  Scharfsinne  vorwiegend  aus 
babylonischen  und  assyrischen  Quellen  entworfenen 
Umrisse  einer  Geschichte  Elams  weit  schärfer  zu  ziehen. 
Behuf*  allgemeiner  Orientirung  mua»  ich  mich  be- 
schränken, auf  Dr.  Winkler  Da*  alte  Westasien  (1899), 
ferner  auf  J.  de  Morgan,  L'histoire  de  l'Elam,  Paria 
1902,  hinzuweisen.  Ich  will  nur  hervorheben,  das«  an 
der  Hand  der  französischen  Ausgrabungen  die  Zeit  von 
3000  —2400  v.  Chr.,  in  welcher  Elara  unter  der  Suze- 
ränität  der  babylonischen  Könige  von  Kiü.  Agane,  Ur, 
z.  B.  der  Könige  Manistn  Irba,  NarämSin,  Dnngi. 
stand,  weit  klarer  hervortritt.  Man  kennt  gegenwärtig 
die  Namen  von  20  Patesis  (babylonischen  Lehensfürsten), 
unter  welchen  bereit*  anzani  tische  Namen  Vorkommen. 
Neu  ist  die  Thftt«aehe,  dass  nach  der  Losreiatung 
Elams  von  Babylon  und  der  Eroberung  Südbabylons 
durch  Kudur-Nakbundi  der  babylonische  König  Kham- 
murabi  UI  am  zu  rück  eroberte,  woranf  dasselbe  allerdings 
sehr  bald  seine  definitive  Unabhängigkeit  erstritt.. 

Durchgreifend«  Veränderungen  erfährt  die  König*- 
lisfce  durch  eine  erweiterte  Kennt niss  der  Kasritenherr- 
schalt  in  Elam.  öio  umfasste  wohl  schwerlich  da« 
| ganze  Reich,  jedenfalls  aber  .Sasa,  und  die  Bezirke  in 
der  Ebene.  Acht  babylonische  Kassitenherrscher  schieben 
«ich  zwischen  die  Könige  Khumbanumena  und  Untaach- 
Gal  einerseits  und  die  *eeh«  nacbkft«*iti*ch«i  Herrscher 
anderseits,  deren  Liste  mit  Khallutusch-in-^hushinak 
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beginnt  Der  streite  dieser  Liste  ist  der  berühmte 
Shotrak-nakhunte.  Endlich  hat  P.  Scheil  zwischen 
der  Dynastie  der  Shotrak-nakhunte  und  den  in  den 
assyrischen  Annalen  genannten  Herrschern  noch  sehn 
Könignnamen  einfügen  können. 

Von  unserem  Standpunkte  aus  interessirt  uns  be- 
sonders der  aus  den  neuen  Documenten  ziemlich  deut- 
lich  bervortretende  Antagonismus  zwischen  den  beiden 
ethnischen  Beatandtheilen  des  Reiches,  den  Semiten  und 
den  Bewohnern  der  Landschaft  Anzans,  den  Ansaniten. 
Von  den  ältesten  Zeiten  an  bestand  hier  ein  mehr- 
sprachiges Reich,  welchen  die  Semiten  Klam,  die  An- 
zaniten  jedoch  stets  Anzan  und  Susa  nennen.  Das  se- 
mitische Element,  welches  wohl  der  eigentliche  Cultur- 
trüger  ist  scheint  bis  zur  definitiven  Losreisxung  Elatns 
von  Babylon  unter  dem  Könige  liumbanumena  die 
Oberhand  gehabt  zu  haben.  Von  diesem  Könige  an 
ist  die  officielle  Sprache  die  anzanitische.  Die  Kassiten- 
könige  schreiben  wiederum  nur  semitisch.  So  wie  nach 
schweren  Kämpfen  die  Kassiten  vertrieben  waren  11117) 
gibt  es  nur  anzanitische  Inschriften  in  kaasitUcber 
Schrift  Dies  dauert  mit  geringen  Ausnahmen  an 
(Susinak)  bis  an-  Ende  mit  der  Modifikation,  dass  608 
bis  700  die  Cursivscbrift  eingeführt  wurde,  welche  auch  j 
die  Inschriften  von  Mälamir  aufwei&en. 

Es  ist  dagegen  nicht  gelungen,  die  Frage  nach 
der  ethnischen  Zugehörigkeit  der  Anzaniten  zu  anderen  ' 
Gruppen  vorwärts  zu  bringen.  Sie  bleiben  vorläufig 
noch  gänzlich  isolirt.  Dr.  Wincklcr  hat  auf  ein  .äbn- 
liches  Gepräge*  der  kassitischen  und  elamitischcn 
Herrschernamen  aufmerksam  gemacht  P.Scheil  nimmt 
ferner  an,  dass  Naramain  eine  Coalitinn  der  Lulubi, 
KoMi  und  Elamiten  bekämpft  bat.  Die  Reste  der  Ka&i 
wurden  von  Nehukadnezar  und  Sanherib  bekämpft 
(Winckler).  Es  liegt  somit,  die,  allerdings  dermalen 
unbeweisbare,  Vermuthung  nabe  einer  Verwandtschaft 
zwischen  dpn  Anzaniten  und  Ka^iten,  deren  ursprüng- 
liche Wohnsitze  nicht  weit  voneinander  entfernt  waren. 

Aus  den  Einschnitten  7,  7 a am  Festungshügel  sind 
neben  dem  elamitischen  Material  Monumente  zu  Tage 
getreten,  welche  als  babylonische  Geacbicht*r|uellen 
ersten  Ranges  zu  gelten  haben.  Die  Assyriologen 
werden  dieselben  zweifelsohne  freudigst  begrüxsen  und 
mannigfach  verwerthen.  So  erhellt  der  Obelisk  von 
Mani&tu-Irba  die  Thätigkeit  eine«  nach  Morgan  um 
8000  v.  Chr.  herrschenden  Königs  von  Kis  und  zugleich 
Suzerain«  von  Klam,  dessen  Existenz  bisher  nur  durch 
eine  kleine  Inschrift  beglaubigt  war. 

Ein  1,40  tu  hoher  Dacitblock  trägt  eine  sumerisch- 
semiti*che  Inschrift,  welche  einen  Vertrag  über  einen 
grossen  Landankauf  in  der  Umgegend  von  KiS  durch 
den  genannten  König  festlegt.  Die  einzelnen  Flächen- 
mas-p,  die  vom  Könige  für  dieselben  zu  entrichtenden 
Leistungen  an  Geld,  Getreide,  Nahrung  und  Kleidung 
für  die  Grundeigent hümer  und  Leibeigene  werden  darin 
umständlich  aufgezählt.  Dieses  Dncument  liefert  den 
schlagendsten  Beweis  für  den  hohen  Stand  der  Ge- 
sellschaftsordnung in  dieser  entfernten  Zeit.  Die  Frage, 
ob  dasselbe  als  Beutestück  (Morgan)  oder  Ober  Ver-  | 
Fügung  des  Königs  Manistu-Irba  unter  den  Schutz  des 
grossen  Gottes  von  äusinak,  des  Schutzgottes  von  Susa, 
gestellt  wurde  (P.Schei  1),  muss  dermalen  unentschieden 
bleiben.  Es  gibt  allerdings  ein  Bruchstück  einer  Riesen- 
statue von  Mani&tusu  mit  der  Inschrift  eine«  späteren 
Königs,  welche  deren  gewaltsame  (?)  Wegschleppung 
nach  Susa  verkündigt  (Morgan). 

Zeitlich  sehr  nahe  steht  diesem  Obelisken  die  an 
der  gleichen  LocaliUt  aofgefundene  Stele  des  babylo- 
nischen Königs  Naräro-Sin.  Sie  bildet  ein  Seitenstack 


zu  einem  bet  M&rdin  aufgefundene  Relief  desselben 
Herrschers,  welches  sich  gegenwärtig  in  Konstantinopel 
befindet.  Unser  Monument  stellt  Narämsins  erfolgreiche 
Kämpfe  dar  gegen  die  Luluber  wie  gegen  den  Rund  der 
Stämme  am  oberen  Tigris  und  am  Diyala.  Zu  ihnen 
gehören,  wie  erwähnt,  die  Kassi  und  die  Elamiten. 
Die  an  dieser  Stele  angebrachte  Inschrift  des  Königs 
Sutruk-nakhunte  (1100  v.  Chr.)  beglaubigt  allerdings 
deren  Wegführung  aus  Siparra  und  deren  spätere  Auf- 
stellung in  Susa,  doch  fehlt  auch  hier  nach  P.  Scheil 
der  Hinweis  auf  die  Umstände  dieser  Versetzung. 

Herr  von  Morgan  hat  im  Band  I der  Memoire« 
der  französischen  Expedition  dieses  ausgezeichnete  cbal- 
däische  Kunstwerk  genau  beschrieben,  und  mit  einem 
ungefähr  gleichaltrigen  in  Zohäb  auf  Befehl  des  Königs 
der  Luluber  Anu-Banini  angeführten  Basrelief,  sowie  mit 
der  vom  Grafen  Zarzec  in  Tello  aufgefundenen  Stele  des 
Vautours  verglichen.  Kr  betrachtet  dasselbe  als  Beleg 
für  eine  bereits  im  89.  Jahrhundert  hoch  ausgebildete 
mesopotamische  Kunsttradition,  welche  jedoch  in  ihren 
gleichzeitigen  localen  Ausstrahlungen,  wie  in  ihrer 
spätern  Ausbildung  als  assyrische  Kunst  wesentlich 
geringer  zu  bewerthen  ist. 

Aua  einer  Untersuchung  der  auf  unserer  Stele  dar- 
gestellten Gesichts  typen  zieht  Herr  von  Morgan  den 
Schluss,  dass  die  Krieger  des  Narfimsin,  nämlich  die 
Leute  von  Agadl,  keine  Semiten  sind.  Dagegen  scheinen 
ihm  die  Besiegten  einige  semitische  Züge  aufzuweisen. 
Er  vergleicht  die  ersteren  mit  einem  vielfach  abge- 
bildeten Kopf  aus  den  von  Sarzec  angeführten  Grab- 
ungen in  Tello,  dessen  Bracbycephalie  und  Gesichts- 
züge als  Kennzeichen  nigritischer  Abkunft  gedeutet 
werden.  AD  drittes  Vergleichungsobjekt  dient  ihm  das 
früher  besprochene  Basrelief  aus  Susa  ,die  Spinnerin*, 
welche  als  ,nigri  tisch*  bezeichnet  wird.  Dadurch  ge- 
langt Morgan  zur  Annahme  einer  nigritischen  Ur- 
bevölkerung in  Südbabylonien. 

Diese  Auffassung  verallgemeinert  die  Ergebnisse 
der  Untersuchungen  des  Dr.  Houssaye  über  die  su- 
siantsche  Rasse,  welche  gelegentlich  der  Expedition 
Dieulafoy  ausgeführt  wurden.  Aus  der  Vergleichung 
der  Körperbeschaffenheit  der  heutigen  Susianer  mit 
jenen  der  Luren  und  Hakhtyaris,  der  Untersuchung  von 
fünf  alten  in  Susa  erbeuteten  Schädeln,  aus  dem  nt- 
gritischen  Typus  der  Kinder  in  Dizfal  u.  s.  w.  hat  Herr 
Houssaye  den  Schluß  gezogen1),  dass  die  susianisebe 
Rasse  der  Jetztzeit  ein  Mischungsproduct  von  Turaniern, 
Persern,  Nigritiern  darstellt.  Der  nigritische  Typus, 
welcher  nach  Houssaye  das  primitive  Element  dieser 
Mischung  bildet,  wurde  in  und  um  Dizful.  in  Ram-Hor- 
muz,  in  Bender-Abba*,  Lingeh,  Mekran  (Hubbasehi  in 
Mekran  und  Luriatan)  conbtatirt,  zum  Theil  in  Ver- 
mischung mit  Arabern.  Auch  in  Indien  (Habbashis  der 
Purancn,  buddhistische  Neger  in  Indien?),  sowie  in 
Indo-China  soll  er  sich  finden.  Die  Armee  des  Darias 
soll  schwarze  Soldaten  enthalten  haben.  ljuatrefages 
und  Uamy  (Urania  etbnica,  152,  166)  betrachten,  eben- 
falls einen  Nigritiertypu*  als  da*  primitive  Element  in 
Suflianu.  Es  muss  aber  ausdrücklich  bemerkt  werden, 
dass  derselbe  von  Houssaye  nur  fUr  Susiana  aufgestellt 
wurde  und  nicht  für  die  Gebirgsbewohner,  in  welchen 
doch  wohl  der  Kern  der  anzanitischen  Nation  zu  suchen 
ist.  Die  von  Morgan  als  selbstverständlich  voraus- 
gesetzte Gleichung  Anzaniten  = Nigritier  ist  durch 
keinerlei  Beobachtung  begründet. 

*)  Houssaye,.  Le«  Races  hutnaincs  de  la  Ferse. 
Lyon  1887. 
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Ob  »ich  in  dem  m««opotamischen  Völkergewirre 
nigritische  Urbestandtheile  befinden,  wird  jedenfalls 
durch  entscheidendere  ThaUarhen  bewienen  werden  müs- 
sen, nie  Morgan  bisher  vorgebracht  hat. 

Die  Morgan'sche  Expedition  hatte  ausserdem  das 
Glück,  einen  2.40  m hoben  Diorit-l,DacitV)- Block  zu  er- 
beuten, auf  welchem  nichts  weniger  als  ein  vollständige« 
bürgerliches  Gesetzbuch  des  Königs  Kharamurabi  ver- 
zeichnet ist.  ln  karren  Schlagsätzen  sind  hier  die 
uralten  Gewohnheitsrechte  Mesopotamiens'  zu  festen 
Normen  babylonischer  Justiz  und  Administration  ver- 
arbeitet. Dieses  einzig  dastehende  Document  enthält 
Bestimmungen  über  Verpachtung  und  Bewässerung  des 
Bodens,  Weide,  Umlegung  der  Felder  in  Gäl  ten,  Strafen  I 
für  Verletzung  von  Menschen  und  Thieren,  Gesetz«  für 
Schifffahrt  und  Handel,  für  Wirth*  and  Lohn  Verträge, 
über  Ankauf  und  Behandlung  der  Sklaven,  Ehe,  Stel-  t 
lung  der  Frauen,  Erbschaften,  Räuberei.  Funde  u.  s.  w. 
Text  und  Ueberaetzung  der  Inschrift  werden  den  4.  Band 
der  vorliegenden  Memoire*  ausfüllen,  welcher  nach 
Mittheilnng  des  P.  Schell  im  October  ds.  Ja.  erschei- 
nen wird.  Dieser  Codex  liefert  den  Schlüssel  zum  vollen 
Verständnis  de*  allerdings  durch  zahlreiche  civilrecht- 
liebe  Urkunden  bereits  theilweise  beleuchteten  Hechts- 
lebens in  Babylonien.  In  der  Festigkeit  der  unter  den 
Schutz  der  kosmischen  Mächte  gestellten  Socialordnung 
liegt  unstreitig  die  Erklärung  für  die  Ueberlegenheit 
dieser  Cultur.  vor  welcher  sich  die  fremden  Eroberer 
Babylons,  wie  alle  Völker  de*  Alterthum*  stet*  gebeugt 
haben.  Der  grosse  Krieger  Kbamurrabi,  der  Urheber 
dieser  Redaction,  rückt  in  die  Reihe  jener  weltgeschicht- 
lichen Persönlichkeiten,  welche  für  Jahrtausende  den  1 
menschlichen  Gesellschaften  ihren  Stempel  auldrücken.  ; 

Aus  der  Kasritenherrschnft  in  Elam  sind  viele  Be- 
lebnung-urkunden  (kudurrus)  gesammelt  worden,  durch 
welche  dos  in  Babylon  gefundene  Material  wesentlich 
erweitert  wird.  Sie  dienten  zugleich  als  Grenzsteine 
an  besonders  wichtigen  Loyalitäten.  Bemerkenswerth 
erscheint  der  Umstand,  dass  es  sich  in  deren  Texten 
immer  um  babylonische  Terrains  und  nicht  um  ela- 
mitische  handelt.  Dies  spricht  für  Morgan s Hypo- 
these, das*  die  Schenkungen  der  Kossäer  durch  ihre  i 
elamitischen  Nachfolger  annulirt  wurden,  wobei  aber  i 
die  Grenzsteine  nicht  vernichtet,  sondern  in  Susa  ge- 
sammelt wurden.  Man  hat  auch  Bruchstücke  gefunden, 
deren  Texte  durch  Ausstemmung  verschwunden  sind. 

Die  Kudurrus  sind  auf  einer  oder  zwei  Seiten  mit  ! 
babylonischen  Götterfiguren.  Emblemen  und  Inschriften, 
anf  den  andern  meist  nur  mit  Inschriften  ganz  oder 
theilweise  bedeckt.  Die  Sprache  der  Inschriften  ist  ' 
semitisch.  Eine  Deutung  der  Götterfiguren  wurde 
durch  die  Auffindung  eines  Bruchstückes  ermöglicht, 
auf  dessen  Figuren  die  Namen  der  dargeetellten  Gott- 
heiten angebracht  sind.  Von  15  Darstellungen  konnten 
zehn  auf  diese  Weise  benannt  werden.  Fünf  sind 
zweifelhaft  geblieben,  weil  ihre  Inschriften  entweder  . 
zerbrochen  oder  absichtlich  vernichtet  waren. 

Ohne  auf  die  Einzelheiten  der  als  (Tanzes  oder  in 
Bruchstücken  vorhandenen  Götterdarstellungen  einzu- 
geben, möge  nar  die  Liste  der  bisher  bestimmten  Götter 
folgen,  unter  deren  Schutz  die  Verleihungen  der  kas- 
sittMchen  Herrscher  gestellt  wurden: 

1.  Mardnk. 

2.  Gula,  die  grosse  Göttermutter. 

3.  Samas,  die  Sonne. 

4.  Sin,  der  Mond. 

5.  IStar,  Morgen-  und  Abendstern.  Ihre  älteste 
Form  ist  Nana,  die  Schutzfrau  von  Urnk,  welche 
lauge  in  Susa  gefangen  war. 


6.  Ea,  Hauptgott  von  Eridi. 

7.  Zarnämä,  Form  de«  Ninib  (Ki&). 

8 Sokamuna,  Kriegsgott  der  Kassiten,  mit  Nergai 
aasimilirt. 

9.  Nuzku. brennende  Lampe  (Symbol  des  Feuergottes). 

10.  Die  Schlange  Siro  (kommt  auf  allen  Kudurrus  vor). 

Wir  haben  somit  unzweifelhaft  ein  babylonische« 
Pantheon  vor  ons  mit  wenigen  fremden  Beimengungen. 
Von  den  bisher  ungedeuteten  Emblemen  sind  offenbar 
die  kegelförmigen  Tiaren  auf  Sesseln  die  wichtigsten, 
da  sie  nahezu  regelmäßig  die  Kndunrus  schmücken. 
Die  Erklärung  derselben  dürfte  eich  durch  Vergleichung 
der  babylonischen  Monumente  ergeben. 

Die  Texte  enthalten  vor  Allem  eine  genaue  Aus- 
messung der  verliehenen  Grundfläche,  summt  deren 
geographischer  Fixiruog,  den  Namen  de*  Beschenkten 
und  die  ihm  verliehenen  Recht«,  dann  werden  alle 
Götter  angerufen,  um  Unglück  zu  bringen  demjenigen, 
welcher  diese  Urkunde  anfechten,  den  Stein  versetzen 
sollte.  Nach  dem  Kudurru  von  Melisiha  soll  M&rduk 
den  Frevler  zum  Bettler  machen,  Sin  «oll  ihn  mit 
Wassersucht  und  Lepra  heimsuchen,  Ninib  soll  seine 
Felder  verderben  lassen,  Gula  soll  sein  Blut  vergiften, 
alle  grossen  auf  dem  Kudurru  dargestellten  Götter 
sollen  ihn  blind,  taub,  stumm  machen. 

Eine  nähere  Würdigung  der  von  P.  Scbeil  inter- 
pretirten  Texte  der  elamitischen  Ziegel,  Königsstelen 
u.  s.  w.  muss  in  dem  heutigen  Stadium  unserer  Kennt* 
niss  der  anzanitischen  Sprache  den  Semitologen  Vor- 
behalten bleiben.  Auch  auf  die  Darstellung  der  von 
Herrn  Jequicr  studirten  Basreliefs  in  den  Schluchten 
Kul-i-Firaun  und  Scbikafteh- Salman,  welche  in  den 
grossen  Bcrgkesael  von  M Alain  ir  Abstürzen,  darf  ich 
bloss  hinweisen.  Die  dazu  gehörigen  anzanitischen 
Texte  hat  P.  Scbeil  im  Band  III  der  Memoires  ver- 
arbeitet, so  weit  der  schlechte  Erhaltungszustand  der- 
selben es  gestattete.  Es  rind  grözstentheils  Bauurkunden 
der  elamitischen  Herrscher.  Besonders  gross  ist  der 
historische  Werth  der  Ziegel  von  Silhak  In  Susinak, 
welche  die  Namen  alter  Könige  von  Susa  bringen. 

Allerdings  erfahren  wir  aus  derselben  Quelle  auch 
zahlreiche,  zum  Tbeil  neue,  elamitische  Götternamen. 
Ausser  dem  grossen  Schuttgotte  Susas  ln  Sa*inak, 
welchen  P.  Scbeil.  im  Gegensätze  zu  Dr.  Winkler, 
männlich  auffasst,  finden  wir  als  Göttergestalten  Hum 
(Hutnban),  Dinigal,  Adad  und  Sala,  Nabu,  Simut, 
Nupratip.  lAmitik  und  Ruharato,  Nasit,  Sin,  Nahhunte 
(Sumas),  Bclala,  Gal  u.  a.  w.  Dass  sich  darunter  eine 
nicht  geringe  Anzahl  babylonischer  Götter  befindet, 
ist  vollkommen  klar.  Auf  Babylon  wird  wohl  auch  die 
Verehrung  des  heiligen  Baume*  zurückznföhren  sein, 
welche  durch  einige  St«lenfragmente  bezeugt  ist.  Für 
weitere  Erörterungen  über  die  elamitische  Religion 
fehlt  vorläufig  jede  ^tatsächliche  Unterlage.  Allerdings 
ist  dos  anzanitische  Material  noch  nicht  aufgearbeitet. 
P.  Scheil  bereitet  einen  V.  Band  der  Mdmoires  vor, 
welcher  die  Fortsetzung  der  anzanitischen  Studien  ent- 
halten wird. 

Mögen  Sie,  verehrte  Anwesende,  aus  dieser  ge- 
drängten Darstellung  die  weittragende  Bedeutung  der 
französischen  Arbeiten  in  Südpersien  entnehmen.  Die 
Rest«}  der  dreitausendjährigen  Cultur  Elam*  waren 
bisher,  mit  Dr.  Winkler  zu  sprechen,  so  unbekannt, 
wie  es  vor  60—70  Jahren,  vor  den  Ausgrabungen  eines 
Botha  und  Layard  die  assyrisch-babylonischen  waren. 
Wir  haben  ein  Volk  kennen  gelernt,  welches  vielleicht, 
*0  weit  man  hente  urt  heilen  kann,  die  Tiefe  und  Viel- 
seitigkeit der  babylonischen  Geistesentwickelung  nicht 
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erreicht  hat,  jedenfalls  aber  an  innerer  Tüchtigkeit 
seinem  Nebenbuhler  ebenbürtig,  wenn  nicht  überlegen 
war.  Man  wird  die  elnmitiscbe  Caltor  höher  einschätien 
müssen,  als  dies  bisher  der  Fall  war.  Weitere  Auf- 
schlüsse über  die  socialen  und  völkerpsycbolngisehen 
Kigenthümlicbkeiten  derselben,  über  die  Handelsver- 
hältnisse,  über  etwaige  Beziehungen  der  Klaraiten  mit 
Ostasien,  wird  wohl  eine  vollständige  Beherrschung, 
wie  die  Vermehrung  der  Text«  bringen.  Besonders 
wichtig  wird  die  Untersuchung  des  Handelsquartieres, 
die  Auffindung  von  Nekropolen  sein.  Dank  der  Sammel- 
tbatigkeit  von  Shotruk  nakhunte  besteht  aber  auch 
die  Hoffnung  auf  weitere  babylonische  Funde.  Dass 
durch  die  Wiederentdeckung  Elams  auch  dessen  Erben, 
die  Eranier,  einen  neuen  Theil  ihrer  geistigen  Selb- 
ständigkeit einbüssen,  steht  wohl  ausser  Zweifel. 

Zur  Hebung  dieser  wissenschaftlichen  Schätze  be- 
darf es  noch  grosser  Anstrengungen.  Den  Zeitbedarf 
für  eine  systematische  Durchforschung  der  im  Durch- 
schnitte 20  m mächtigen  historischen,  sowie  der  prä- 
historischen Schichten  des  Festungshügels  mit  den 
heutigen  Mitteln  berechnet  Morgan  auf  20  Jahre. 
Eine  sechsfach  grössere  Erdmasse  enthält  der  Hügel 
der  Königsstadt,  dessen  elamitische  Schichte  noch  nicht 
angeschnitten  wurde.  Dazu  treten  aber  noch  zahlreiche 
Stätten  elamitischer  Cultur  längs  des  ganzen  Laufes 
der  Kerb  ha,  des  Karun,  am  Pucht-el-Kuli  und  am  per- 
sischen Meerbusen. 

Die  großen  von  Morgan  und  seinen  Mitarbeitern 
unter  tbatkr&fliger  Unterstützung  der  französischen 
Staatsregierung  erzielten  Erfolge  erwecken  die  Ueber- 
zeogung,  dass  die  der  französischen  Nation  vorbehaltene 
Ebrenaufgabe  in  grossem  Stile,  wie  bisher,  dnrehgeführt 
werden  wird. 

Herr  Köhl- Worms: 

Neuentdeckto  etoinzoitliche  Oräborfelder  und  Wohn- 
plätze,  sowie  frühbronzezeitliche  Gräber  und  andere 
U nte  rauch  ungon. 

nochansehnliche  Versammlung!  Wenn  Sie  in  den 
letzten  Jahren  meinen  rpgelmiissigen  Berichten  über 
die  Fortschritte  in  der  archäologischen  Erschliessung 
der  Wormser  Gegend,  namentlich  in  Bezug  auf  die 
8teinzeit,  die  dort  in  so  reicher  Fülle  in  die  Erschein- 
ung tritt.  Ihre  Beachtung  nicht  versagt  haben,  «o  darf 
ich  wohl  hoffen,  dass  Sie  auch  diesmal  den  Ergebnissen 
der  steinzeitlichen  Forschung  des  letzten  Jahre«  schon 
um  deswillen  nicht  weniger  Interesse  entgegenbringen 
werden,  weil  ja  die  nächste  Generalversammlung  gerade 
in  Worms  stattfinden  soll  und  Sie  alsdann  Gelegenheit 
haben  werden,  sich  durch  den  Augenschein  von  diesen 
Fortschritten  zu  Überzeugen. 

Bei  der  vorigjährigen  Versammlung  in  Metz  be- 
tonte ich  noch,  dass  in  der  letzten  Zeit  selten  ein  Jahr 
verflossen  wäre,  ohne  das*  bei  uns  ein  Steinzeit  liebes 
Grabfeld  oder  ein  Wohnplatz  aufgefunden  worden  »ei, 
in  dem  letzten  Jahre  hat  uns  aber  das  Glück  noch 
mehr  wie  früher  begünstigt,  denn  es  gelang  uns  seit 
der  Metser  Versammlung  die  Entdeckung  von  nicht 
weniger  als  drei  steinzeitlirhen  be*w.  früh  bronzezeit- 
lichen Gräberfeldern  und  drei  steinieitlicbpn  Wohn- 
plätzen.  Ausserdem  hatten  wir  noch  Gelegenheit,  inte- 
ressante Untersuchungen  auf  zwei  weiteren  steinzeit- 
lichen Gräberfeldern  vorzunehmen. 

Wenn  ich  nun  in  aller  Kürze,  um  Ihre  Zeit  nicht 
allzulang  in  Anspruch  zu  nehmen,  von  diesen  Neu- 
entdeckungen sprechen  will,  so  möchte  ich  zunächst 
mit  den  Gräberfeldern  beginnen. 


Das  erste  Grabfeld,  dessen  Entdeckung  uns  in  diesem 
Jahre  glückte,  war  wieder  eines  jener  sogenannten 
Hinkelsteingrabfelder.also Gräberfelder  m it  Band- 
keramik  und  zwar  derjenigen  Phase  der  Bandkeramik, 
die  ich  ältere  Winkelhandkeramik  nenne.  Das- 
selbe istinderNähederStadtAlzey  gelegen,  etwas 
über  eine  Stunde  entfernt  von  dem  Ihnen  im  vorigen 
Jahre  beschriebenen  Grabfelde  mit  Spiralbundkeramik 
von  Flomborn.  Ein  Beweis,  wie  dicht  die  Steinseit- 
grilberfelder  in  der  dortigen  Gegend  beisammen  liegen. 

Es  ist  dieses  Alzey  er  Grabfeld  schon  das  vierte 
Hinkelsteingrabfeld  in  unserer  Gegend,  während  an- 
derswo noch  nicht  ein  einziges  bis  jetzt  bekannt  ge- 
worden ist.  Nur  in  Heilbronn  wurden  vor  langen 
Jahren  ein  Mal  ReBte  von  zwei  derartigen  Gräbern 
gefunden.  Ob  diese  Gräber,  die  unzweifelhaften  Hinkel- 
stein charakter  trogen,  vereinzelte  waren,  oder  ob  dort 
ein  Grabfeld  bestanden  hat,  das  jedoch  zerstört  worden 
ist,  konnte  später  nicht  mehr  festgestellt  werden. 

So  ist  denn  die  Wormser  Gegend  bis  jetzt  that- 
sächlich  die  einzige,  die  uns  mit  diesen  Gräberfeldern 
and  ihrer  eigenartigen  Cultur  bekannt  gemacht  hat. 

Wie  Sie  wissen,  war  das  erste  derartige  Grabfeld 
da*  vom  Hinkelstein  bei  Monsheim,  in  der  Nähe  von 
Worms,  welche«  durch  Lindenschmit  Hcbon  in  den 
sechziger  Jahren  bekannt  geworden  ist  und  welches 
auch  den  übrigen  den  Namen  gegeben  hat.  Dann  kam 
genau  SO  Jahre  später  das  Grabfeld  von  der  Wormser 
Ubeingewann  und  gleich  darauf  das  von  lthein-I>ürk- 
heim,  über  welche  beide  ich  Ihnen  schon  früher  be- 
richtet habe. 

Alle  drei  sind  absolut  gleichartig  und  vollständig 
identisch,  sowohl,  in  der  Art  der  Bestattnng,  wie  in 
der  Keramik  und  in  den  sonstigen  Beigaben,  so  dass 
durch  sie  eine  engbegrenzte  Zeit  der  neolithischen 
Periode  reprtsentirt  wird.  Ich  habe  das  schon  mehr- 
fach betont  und  daraus  den  weiteren  Schluss  gezogen, 
data  wir  cs  hier  mit  einem  eigenen,  in  sich  abgeschlos- 
senen CulturaWchnitte  innerhalb  der  jüngeren  Steinzeit 
zu  thun  hätten,  sjieciell  innerhalb  der  durch  die  Band- 
keramik repräsentirten  Phase. 

Diese  meine  Behauptung  hat  nun  durch  die  Ent- 
deckung des  neuen  GrabfeldeH  von  Alzey  wieder  eine 
weitere  Stütze  erhalten,  denn  auch  hier  kam  absolut 
dasselbe  Material  zum  Vorschein,  wie  auf  den  übrigen 
drei  Gräbetfeldern.  S&mmtliche  Ge  Hisse  gehören  der 
reinen  Hinkolsteinkeramik  an,  kein  einziges  Gelass,  ja 
nicht  einmal  eine  einzige  Scherbe  einer  anderen  Kera- 
mik, wie  etwa  der  Spiral- oder,  wie  Sehlis  sie  nennt, 
der  , Linearkeramik ",  kam  hier  zu  Tage.  Also  wieder  ein 
weiterer  Beweis  dafür,  da*s  die  von  Schliz  im  vorigen 
Jahre  in  Metz  entwickelte  Ansicht  vollständig  haltlos 
ist,  nach  welcher  die  Spiral-  oder  Linearkeramik  von 
der  vorigen  nicht  zeitlich  und  culturell  getrennt  sei, 
sondern  dass  sie  nur  eine  sogenannte  .alte  Volkskunst- 
Übung*  wäre,  welche  während  der  ganzen  Dauer  der 
Bandkeramik  gewissermaassen  nebenhergelaufen  sei  und 
die  man  nur  als  Haushaltung«-  und  Gebraucbsgeschirr 
benutzt  habe,  im  Gegensatz  zu  den  sogenanten  Zier- 
gefäsaen,  während  doch  gerade  im  vorigen  Jahre  Sie 
sich  davon  überzeugen  konnten,  welch  schöne,  mit 
Spiralen  und  Mäandern  geschmückte  Ziergefässe  aus 
den  Flomborner  Gräbern  zu  Tage  gekommen  sind. 

Auf  dem  Grabfelde  von  Alzey  gelang  es  mir,  noch 
IS  Gräber  nachznweisen,  von  welchen  allerdings  die 
meisten  durch  das  Umroden  zu  Weinberg  kurt  vorher 
mehr  oder  weniger  beschädigt  worden  waren.  Ganz 
unversehrt  konnten  nur  zwei  erhoben  werden.  Der 
übrige  Theil  des  Grabfeldes  erstreckt  sich  in  einen 
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benachbarten  Weinberg  hinein  und  es  kann  derselbe 
erat  nach  Beseitigung  der  Reben,  die  in  absehbarer 
Zeit  erfolgen  wird,  untersucht  werden. 

Von  diesen  Gräbern  will  ich  nnr  eines  demonstriren, 
das  wegen  seiner  eigenartigen  Ausstattung  mit  Thier- 
resten, und  cwar  wahrscheinlich  Resten  ausgestorbener 
Thierarton,  besonders  bemerkenswerth  ist,  da  meines 
Wissens  eine  ähnliche  Bestattung  bis  jetzt  noch  nicht 
beobachtet  wurde.  Ich  reiche  au  diesem  Zwecke  photo- 
graphische Aufnahmen  dieses  Grabes  herum  (Abb.  Sr.  I). 
Sie  sehen,  dass  das  Skelet  in  aasgestreckter  Haltung, 
wie  das  auf  allen  Hinkelsteingrabfeldern  der  Kall  ist,  im 
Grabe  ruht,  im  Gegensätze  zu  den  Gräberfeldern  der 
Spiralbandkeramik,  auf  denen  nur  liegende  Hocker 
Vorkommen.  Am  Kopf  und  zn  Füssen  steht  je  ein 


die  bedeutende  Grüsse  und  Breite  dieser  Rippen  im 
Vergleich  zu  den  menschlichen  Gebeinen  und  es  scheint 
Ihnen  erklärlich,  dass  dieselben  von  keiner  heute 
lebenden  Thierart  berstaramen  können.  Es  dürfte  sich 
um  die  Knochen  (eine  Kniescheibe  des  Thieres  ist  auch 
dabei)  entweder  von  Bob  primigenius  oder  von  Bison 
priscus  handeln,  doch  ist  die  Untersuchung  noch  nicht 
abgeschlossen. 

Es  bilden  diese  Knochen  aber  nicht  etwa  den  Rest 
des  dem  Todten  mitgegebenen  Speisevorrathes,  so  dass 
man  annehmen  könnte,  man  habe  ausser  anderen  Theilen 
auch  noch  eine  ganze  Bauchseite  dieses  mächtigen 
Thieres  dem  Todten  als  Wegezehrnng  mitgegeben, 
sondern  cs  geht,  weil  die  Kippen  nicht  in  ihrer  n&tflr* 
| liehen  Reihenfolge  liegen  und  ausserdem  solche  von 
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schön  verziertes  Gefäss.  Das  am  Kopfe  ist,  wie  Sie 
erkennen  können,  eine  Flasche  mit  Schnurösen.  Auf 
der  Brust  sehen  Sie  16  Feuersteingeräthe,  Messer  und 
Schaber,  ausserdem  einen  Klopfstein  liegen,  der  in  Ver- 
bindung mit  Schwefelkies  and  Schwamm  zum  Feuer- 
schlagen diente.  Ferner  lagen  dort  mehrere  Stückchen 
rother  Farbe  zum  Färben  der  Haut.  Das  Merkwürdigste 
an  diesem  Grabe  ist  aber  das  beinahe  vollständige 
Bedeckteein  der  unteren  Extremitäten  mit  den  Rippen 
eines  grossen  Wiederkäuers.  Sie  sehen  diese  Hippen 
noch  in  ihrer  ursprünglichen  Lage,  wie  sie  sich  nach 
Entfernung  der  Erde  dem  erstaunten  Auge  snerst  prä- 
sentsten. Unter  dieser  Lage  von  Rippen  befindet  sich 
aber,  was  Sie  nicht  sehen  können,  noch  eine  zweite 
Lage,  die  kreuzweise  zur  oberen  liegt.  Sie  erkennen 


2—9  verschieden  alten  Individuen  vorhanden  sind, 
daraus  mit  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  sie  die 
Reste  der  am  Grabe  abgehaltenen  Todtenmablzeit  bil- 
den und  dem  Todten  als  Zeichen  der  Pietät  mitgegeben 
worden  sind.  Offenbar  war  der  hier  Bestattete  eine 
angesehene  Persönlichkeit  gewesen,  dem  zu  Ehren  man 
diese  mächtigen  Tbiere  verzehrt  hat. 

Gehört  diese«  Grabfeld  von  Alzey,  weil  der  ältesten 
Phase  der  Bandkeramik  angchörig,  meiner  Ansicht 
nach  in  den  Beginn  der  neolithischen  Periode,  so  ist 
das  Ihnen  jetzt  zu  beschreibende,  zweite  neuentdeckte 
Grabfeld  bei  Mölsheim,  an  den  Scbluas  dieser  Periode 
zn  setzen. 

Bei  Gelegenheit  eines  ebenfalls  neuentdeckten. 
Ihnen  noch  zu  beschreibenden  neolithischen  Wohn- 
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plattes  bei  Mölsheim  glückte  es  mir  in  dessen  Nilhe 
ein  Grabfeld  mit  Hockergräbern  aufzufinden,  welches 
der  durch  die  Glocken-  odpr  Zonenbecher  charokteri- 
sirten  Periode  der  8teinzeit  nngebört. 

Zwei  Gräber  waren  schon  durch  den  Ackerbau 
zerstört  worden,  doch  gelang  es  noch  aus  dem  einen 
Grabe  einen  grossen,  dickwandigen,  einfach  verzierten 
Zonenbecher  zu  retten.  Zwei  Gef&sse  des  anderen 
Grabes  waren  dagegen  schon  vernichtet  worden.  Das 
von  mir  eröfFnete  dritte  Grab  barg  ein  Skelet  mit  einem 
sehr  reich  verzierten,  schwarzglänzenden,  dünnwandigen 
Zonenbecher.  Ausserdem  fand  sich  auf  der 
Brost  de«  Skeletes  pin  Schaber  au«  Feuer- 
stein von  der  Form  einer  quenchneidigen 
Pfeilspitze  (Abb.  Nr.  II).  Sie  sehen  auf  der 
photographischen  Aufnahme  des  Grabes,  dass 
das  Skelet  in  hockender  Haltung  heigesetst 
worden  ist,  jedoch,  wie  Sie  deutlich  erkennen 
können,  nicht  als  liegender  Hocker.  Fr  ist 
vielmehr  sitzend  in  dem  Grabe  beigesetzt 
worden.  Da«  geht  daraus  hervor,  dass  das 
Becken  noch  jetzt  horizontal  auf  dem  Boden 
aufsitzt.  Durch  den  Druck  der  sich  später 
setzenden  Krdmasse  wurde  alsdann,  wie  Sie 
deutlich  erkennen  können,  der  Oberkörper 
in  tnto  von  dem  Becken  abged rückt  and  um 
mehrere  Zentimeter  nach  recht«  verschoben. 

Ausserdem  fiel  der  linke  Oberschenkel  und 
in  geringerem  Maas**  auch  der  rechte  Ober- 
schenkel in  Folge  der  Schwere  aus  seiner 
Verbindong  mit  dem  Becken  heraus.  Wäre 
das  Skelet  al«  liegender  Hocker  bestattet 
worden,  so  müsste  da«  Bocken  in  vertikaler 
Richtung,  also  hochkant,  gelagert  sein,  es 
könnten  ferner  die  beiden  Oberschenkel  auch 
nicht  aus  ihrer  Verbindung  mit  dem  Becken 
herausgefallen,  sie  müssten  eher  tiefer  in 
dasselbe  hineingedrückt  sein.  Wir  haben  also 
hier  ein  typisches  Bild  eine«  sitzenden  Hockers 
vor  uns.  des  ersten,  der  in  unserer  Gegend 
bi«  jetzt  zum  Vorschein  kam.  Die  weitere 
Ausgrabung  auf  diesem  Grabfelde  wird  nun 
ergeben,  ob  in  der  Periode  der  Glocken-  oder 
Zonenbecher  die  Bestattung  deB  sitzenden 
Hocker«  die  Hege)  bildet,  oder  ob  es  sich 
hier  um  eine  Ausnahme  handelt.  Ich  konnte 
in  der  Nähe  dieses  Grabes  bereits  einige 
weitere  Gräber  constatiren.  Wahrscheinlich 
werde  ich  Gelegenheit  nehmen,  bei  der  nächst- 
jährigen t »eneral Versammlung  Ihnen  diese 
sitzenden  Hocker  mit  ihrer  interessanten 
Keramik  auf  dem  Felde  teiltet  in  einer  Aus* 
grabnng  vorzuführen. 

Von  Gräbern  dieser  Periode  sind  nur 
•ehr  wenige  bekannt  geworden,  ein  ganzes 
Grabfeld  meine«  Wissens  überhaupt  noch 
nicht.  Dio  meisten  derartigen  GrAber  sind 
in  Böhmen  gefunden,  doch  grösstentheils  bei 
der  Auffindung  mehr  oder  weniger  zerstört  worden.  Bei 
uns  in  3ödweatdeut*cbland  ist  ein  genau  beobachtetes 
Grab  au«  dieser  Periode  noch  nicht  bekannt  geworden. 
Wohl  sind  einzelne  glockenförmige  Becher,  angeblich 
aus  Gräbern  stammend,  vorhanden,  doch  über  die  Art 
dieser  Gräber  und  ihren  weiteren  Inhalt  ist  f?ar  Nichts 
bekannt  geworden.  So  dürfen  wir  denn  l*ei  der  wei- 
teren Aufdeckung  diese«  Grabfeldes  einen  interessanten 
Einblick  erwarten  in  diese  noch  ziemlich  dankte  Periode 
der  neolithischen  Zeit,  namentlich  darüber,  ob  und  in 
wie  weit  sie  »ich  der  Metallzeit  bereit«  genähert  bat. 
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In  eine  noch  jüngere  Periode  führt  uns  die  Neu* 
entdeckuug  eines  dritten  Grabfelde«,  ebenfalls  mit 
Hockerbestattungen,  bei  Westhofen.  Dasselbe  wurde 
vor  einigen  Woeben  erst  entdeckt  und  es  konnten  auf 
demselben  bereits  14  Gräber  untersucht  werden.  Die 
Skelete  sind  hier  alle,  im  Gegensatz  tu  dem  eben  be- 
schriebenen Grabfeld,  als  liegende  Hocker  bestattet, 
wa«  Sie  au«  den  herurogereichten  Photographien  deut- 
lich ersehen  können.  W&hrend  die  meisten  der  in 
dieser  Periode  Bestatteten  noch  nach  Art  der  Stein- 
zeitgräber mitSteingeräthen,  Feuersteinwaffen,  Knochen* 


gerftthen  n.  «.  w.  ausgestattet  sind,  kommt  jedoch  auch 
schon  Metall  vor  und  zwar  als  reines  Köpfer  oder  als 
«cbwarb  zinnhaltige  Bronze,  aber  diene  Meta II gegen- 
stände erscheinen  noch  selten.  Es  gehört  diene«  Grab- 
feld von  Westhofen  genau  derselben  Zeit  an.  wie  das 
vor  zwei  Jahren  von  uns  entdeckte  auf  dem  Adlerberg 
bei  Worms,  nämlich  der  frühesten  Bronzezeit.  Als 
charakteristische  Metallgeräthe  erscheinen  hier  die  so- 
genannte Säbelnadel  mit  aufgerollter  Kopfplatte,  auch 
Kollennadel  deshalb  genannt  und  der  trianguläre 
Dolch.  Andere  charakteristische  Fundstücke  sind  Ringe 
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au«  Horn  oder  Knochen,  die  sich  conisch  verjüngen. 
Alle  diese  Gegenstände  sind  nnn  auch,  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  triangulären  Dolches,  in  den  bisher  auf- 
gedeckten  Gräbern  von  Westhofen  schon  rum  Vorschein 
gekommen,  ausserdem  noch  Gefässe,  welche  durch  ihre 
Form  und  Verzierung  verrathen,  dass  sie  nicht  mehr 
der  8tein*eit,  sondern  der  frühen  Bronzezeit  angehören 
müssen. 

Unter  den  hier  anfgedeckten  Gräbern  ist  eines 
besonders  interessant  Sie  sehen  hier  eine  Doppel* 
bestattnng,  zwei  Hockerskelete  überei  naadergelagert, 
ein  Familiengrab.  Das  untere,  da«  mit  zwei  solcher 
conischen  Knochenringc  ausgestattet  ist,  trügt  als 
Schmuckstück  eine  durchbohrte  Muschel  (Pectunculua) 
am  Halse,  fis  ist  ein  weibliches  Skelet,  während  das 
obere,  ein  männliches,  keinerlei  Beigaben  mit  bekommen 
hat  (Abb.  Nr.  111).  Wie  Sie  sehen,  sind  die  Skelete  mit 
den  Becken  so  aufeinandergelagert,  dass  die  Köpfe  nach 
Norden  und  Süden  gerichtet  sind.  Dieses  gemeinsame 
Grab  war  mit  einer  grossen  20  Centner  schweren  Kalk* 
Steinplatte  »gedeckt 

Die  weitere  Ausgrabung  diese»  Grabfelde«  wird  im 
nächsten  Jahre  erfolgen  und  wird  hoffentlich  die  Gräber* 
funde  vom  Adlerberg  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin  ergänzen  können.  8o  scheint  hier  die  Keramik 
reichlicher  vertreten  zu  sein,  von  der  ja  bekanntlich 
aus  der  ältesten  Bronzezeit  noch  »ehr  wenig  vorhanden 
ist.  Vielleicht  dürften  diese  Gräber  uns  auch  Aufschluss 
geben  können  über  die  Frage,  inwieweit  das  Gold  schon 
verwendet  wurde,  das  ja  in  der  frühen  Bronzezeit  schon 
bekannt  gewesen  ist. 

Das  sind  in  Kürze  die  Ausgrabungsberichte  Ober 
die  drei  im  letzten  Juhre  neuentdeckten  Gräberfelder. 

Ausserdem  haben  wir  aber  noch  eine  Untersuchung 
auf  dem  Ihnen  im  vorigen  Jahre  schon  beschriebenen 
Hockergrabfelde  von  Flomborn  vorgenommen.  Das- 
selbe gehört,  wie  Sie  wissen,  noch  der  reinen  Steinzeit 
an  und  zwar  »peciell  dem  Abschnitte  derselben,  welcher 
durch  die  Spiralbandkeramik  gekennzeichnet  ist.  Wie 
ich  Ihnen  im  vorigen  Jahre  sagte,  ist  in  den  bis  da- 
mals erötfneten  33  Gräbern  noch  keine  Spur  einer  an- 
deren Keramik  gefunden  worden.  Auch  in  diesem  Jahre 
habe  ich  wieder  16  Gräber  geöffnet,  genau  mit  dem- 
selben Erfolg:  nur  Spiralbandkeramik  mit  den  ihr 
eigenen  Steingeräthen,  Schmucksachen.  Bustaltunga- 
art.  u.  s.  w.,  so  dass  diese  neuen  Funde1)  wieder  eine 
weitere  Bestätigung  meiner  iui  vorigen  Jahre  Schliz 
gegenüber  verfochtenen  Ansicht  bilden  können,  nach 
welcher  allerdings  die  Spiralbandkeramik  einen 
eigenen  Kulturabachnitt  innerhalb  der  jün- 
geren Steinzeit  repräsentirt  und  wonach,  wenn 
inWohngruben  Mischungen  mit  einer  anderen 
Keramik  gefunden  worden,  diese  alsdann  nnr 
eine  zufällige,  secundäre  Erscheinung  bilden. sl 


l)  Auch  in  Thüringen  sind  neuerdings  Gräber- 
funde mit  ausschliesslicher  Spiralbandkeramik  bekannt 
geworden,  die  auf  ganze  Gräberfelder  sohliesaen  lassen. 

*)  Bei  der  Auffindung  von  Wobngruben  mit  ge- 
mischtem Inhalt  wird  häufig  mit  besonderem  Nachdrucke 
betont,  dass  dieser  oder  jener  Scherben  höher  oder 
tiefer  gelegen  habe  und  es  werden  aus  diesem  Umstande 
Schlüsse  gezogen  bezüglich  der  Priorität  de»  einen 
oder  des  anderen  Gefftsstypos.  Dem  gegenüber  tnu*« 
betont  werden,  dass  hierauf  in  den  allermeisten  Fällen 
gar  kein  Werth  gelegt  werden  kann,  da  weitaus  die 
meisten  Scherben  in  den  Gruben  an  secundärer  Lager-  , 
»teile  ange  troffen  werden,  denn  dort,  wo  man  *ie  bei 
der  Ausgrabung  findet,  können  sie  unmöglich  während  . 


Das  wird  auch  aufs  Neue  bewiesen  durch  die  in 
diesem  Jahre  entdeckten  «teinzeitlichen  Wohnplätze 
unserer  Gegend,  denn  wie  die  in  früheren  Jahren  ent- 
deckten und  Ihnen  schon  bekanntenWohnplätse,  so  ent- 
hält auchjedee  der  neuentdeckten  drei  Wohn- 
grubenfelder  nur  ganz  einheitliches,  unge- 
mischtes Scherbenmaterial.  Wae  nun  zunächst 
die  Wohnplätze  mit  Spiralbandkeramik  anbetrifft,  so 
waren  bisher  nur  die  von  Mölsheim  und  Osthofen  be- 
kannt gewesen.  Auf  dem  enteren  habe  ich  auch  in 
diesem  Jahre  wieder  verschiedene  Gruben  geöffnet  und 
untersucht,  immer  mit  demselben  Erfolge:  in 
allen  nur  Spiralbandkeramik,  keine  8pur 
irgend  eines  anderen  Typus.  Bei  Mölsheim  glückte 
mir  aber  in  diesem  Jahre  die  Entdeckung  noch  eines 
zweiten  spiralbandkeramischen  Wohnplätze«,  20  Minu- 
ten von  eraterem  entfernt  und  ohne  Zusammenhang  mit 
ihm.  Auch  dort  id  allen  bis  jetzt  er  öffneten  Gru- 
ben dasselbe  Bild:  nur  Spiralbandkeramik.*) 

der  Bewohnung  der  Grube  hingelangt  sein.  Man  mache 
sich  nun  einmal  die  Situation  klar  und  man  wird  das 
sofort  begreiflich  finden.  Die  jetzige,  die  Gruben  ans- 
füllende Erde  mit  sammt  den  in  ihr  enthaltenen  ver- 
hält nissmässig  wenigen  Scherben  mus«  natürlich  zur 
Zeit  der  Bewohnung  an  anderer  Stelle  sich  befanden 
haben,  und  was  die  Gefässscberben  selbst  anbetrifft,  so 
wird  man  dieeelbcn  damals  gewiss  eher  au«  ihnen 
•hinaus,  &1b  in  sie  hineingeworfen  haben.  Sicher  ist 
wohl,  das»  da«  Leben  dieser  Neolithiker  sifch  mehr  auf 
der  Oberfläche  zwischen  den  einzelnen  Wohngrnben, 
die  wir  un»  überdacht  al»  Hätten  vorsustellen  haben, 
abgespielt  haben  wird,  als  in  den  Gruben  selbst,  die 
wohl  nur  des  Nacht«  oder  bei  schlechtem  Wetter  auf- 
gesucht worden  sind.  Eine  eigentliche  Culturschichte, 
in  welcher  alle  die  Knochenabfälle,  Scherben,  zer- 
brochenen Geräthe  u.  s.  w.  enthalten  waren,  konnte  «ich 
also  nur  dort  bilden.  Je  länger  der  Wohnplutz  benutzt 
wurde,  um  so  mächtiger  musste  sie  werden.  Wurde 
derselbe  dann  später  verlassen,  so  konnten  wohl  Wind 
und  Wasser  mit  der  Zeit  eine  gewisse  Anfüllung  der 
Gruben  zu  Stande  bringen,  eine  vollständige  Aus- 
füllung und  Planirnng  derselben  ist  aber  jedenfalls 
erst  viel  später  bei  der  Urbarmachung  de«  Landes  er- 
folgt, indem  man  «ie  mit  der  ihnen  benachbarten 
Cultorachichte  zugefüllt  hat.  War  einem  Steinzeitvolke 
in  späterer  Zeit  zufällig  ein  anderes  auf  einem  und 
demselben  Wohnplätze  gefolgt  und  auch  nur  vorüber- 
gehend dort  ansä»«ig  gewesen,  so  mussten  auch  dessen 
l'ebcrbleibeel  auf  dieselbe  Weise  in  die  Grube  gelangen 
und  mit  den  übrigen  vermischt  werden.  Es  werden 
also  nur  die  Scherben,  welche  zu  unterst  auf  dem 
Boden  der  Grube,  gewöhnlich  in  der  Nähe  der  Feuerung 
sich  linden,  unter  gewissen  Umständen  als  in  ihrer 
ursprünglichen  Lage  befindlich  anzuseben  sein.  Es 
erklärt  »ich  auf  diese  Weise  leicht  und  natürlich  das 
manchmal  vorkommende  Vermischtsein  von  Scherben 
zeitlich  verschiedener  Gefässtvpen. 

Man  kann  hieraus  ermessen,  wie  wenig  beweis- 
kräftig die  meisten  dieser  Funde  im  Vergleiche  zu  den 
Gräberfunden  sein  tnü«aen,  und  wenn  Sehlis  es  al» 
besonderen  Vorzug  gegenüber  den  letzteren  betont,  dass 
sie  .absichtslos  zurückgclassene  Reste“  seien,  so  ver- 
mag ich  nicht  einzu.sehen.  wie  solche  ihrer  Provenienz 
nach  vielfach  unsicheren  Funde  dadurch  an  Werth  ge- 
winnen sollen,  dass  man  sie  als  absichtslos  zurück- 
gelassene  bezeichnet. 

*)  ln  den  letzten  Tagen  des  Üctober,  schon  während 
de«  Drucke«  gegenwärtigen  Berichte«,  hatte  ich  das 
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W as  nun  die  Ornamente  der  Spiralbandkeramik 
anbetrifft,  ho  bestehen  dieselben,  um  das  kurz  hier  zu 
wiederholen,  keineswegs,  wie  manchmal  irrthümlich 
angenommen  wird,  ausichüeisLich  aus  Spiralmastern, 


Glück,  noch  zwei  weitere  nicht  unwichtige  Entdeckungen 
zn  machen.  Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  da»«, 
wenn  es  mir  gelänge,  zu  demspiralkeramischenürubfelde 
von  Flomborn  den  dazu  gehörigen  Wohnplats  so  finden, 
ich  dann  vielleicht  in  der  Lage  sein  könnte,  aus  dem 
Verhalten  beider  zueinander  Schlüsse  zu  ziehen  auf 
das  Vorhandensein  anderer  gleichartiger  Wohnplätze 
oder  Gräberfelder,  untersuchte  ich  die  nähere  und  weitere 
Umgebung  dieses  Friedhofes.  Weil  nun  Wohnplätze 
aus  begreiflichen  Gründen  leichter  zu  entdecken  sind 
als  Gräberfelder,  so  dauerte  es  auch  nicht  lange,  bis  ich 
ihn  gefunden  hatte.  Ich  Obertrug  nun  die  Flomborner 
Verhältnisse,  in  Bezug  auf  gegenseitige  Lage,  Himmels- 
richtung und  Entfernung  voneinander,  auf  den  schon 
längst  bekannten  spiralkeramischen  Wobnplatz  Müls- 
heim  I und  hatte  die  Genugtuung,  auch  sofort  das 
dazu  gehörige  Grabfeld  zu  entdecken.  Es  bleibt  mir 
jetzt  nur  noch  Übrig,  sowohl  zu  den  spiral  band  kera- 
mischen Wohnplätzen  von  Mölsheim  II  und  Osthofen  die 
dazu  gehörigen  Gräberfelder  und  zu  dem  gleichartigen 
Grabfelde  von  Wachenheim  den  dazu  gehörigen  Wonn- 
platz  aufzufinden,  und  ich  zweifle  nicht  daran,  das»  auch 
hier  die  Verhältnisse  ähnliche  sein  werden.  Ja,  es  ist 
sogar  möglich,  da*»  in  allen  prähistorischen  Perioden  ein 
bestimmte»  Verhältnis»  zwischen  Wohnplatz  und  Grab- 
feld bestanden  hat,  das  nur  aufgefunden  zu  werden 
braucht,  um  mit  einem  Schlage  manches  bisher  noch 
Dunkle  aufzubellen. 

Auf  allen  bis  jetzt  nur  flüchtig  untersuchten  Thailen 
dieses  neuentdeckten  Wohnplatr.es  und  Grabfeldes  ge- 
lang es  mir,  nur  Scherben  der  Spiralbandkeramik  auf- 
zufinden, und  es  scheint  sicher,  dass  auch  diese  beiden 
•ich  nicht  anders  verhalten  wie  alle  früheren.  Doch 
davon  später  mehr.  Es  sind  diese  neuen  Entdeckungen 
aber  als  Beweis  für  die  eigene  Stellung  der  Spiral- 
bandkeramik besonder«  wichtig. 

In  der  kurzen  Zeit,  die  seit  dem  Dortmunder  Con* 
gresse  verflossen,  int  überhaupt  schon  manche  wichtige 
Entdeckung  und  Beobachtung  gemacht  worden.  So 
hat  Oberlehrer  Helmke  in  Friedberg  {Oberheesen)  in 
der  Stadt  und  deren  nächsten  Umgebung  an  verschie- 
denen Stellen  nicht  weniger  ul«  drei  Wohnplätze  ent- 
deckt, zwei  mit  Spiralbandkeramik  und  einen  mit 
Keramik  vom  Köseener  Typus.  Also  auch  hier  eine 
neolithische  Centrale  wie  bei  Worms,  Heidelberg  und 
.Strandburg  mit  getrennten  Wohnplätzen  und 
ungemischtem  Befunde.  Dann  konnte  ich  auch 
auf  der  Uückreiae  von  der  Hollandfabrt  der  Anthropo- 
logen im  Museum  von  Lüttich  Kunde  aus  drei  Wohn- 
plätzen und  Werkstätten  constatiren,  die  ebenfalls 
ausschliesslich  Spiralband keramik  zu  Tage 
brachten.  Es  sind  dies  die  Stationen  von  Tourtnne, 
von  Gaillard  und  von  Heshaye  bei  Lüttich.  Genau  die- 
selben Verhältnisse  «ollen  auch  in  der  Umgegend  von 
Namnr  sich  vorfinden. 

Einen  weiteren  hierher  gehörigen  deutschen  Fund, 
der  zwar  schon  «eit  mehreren  Jahren  gemacht,  in  der 
Literatur  aber  noch  nicht  bekannt  geworden  ist,  möchte 
ich  hier  noch  anführen.  Bei  einem  Neubau  der  Real- 
anstatt  am  Donnersberg  bei  Marnheim  in  der  Pfalz 
wurde  ein  Wohnplatz  angeschnitten.  Die  aus  ihm  stam- 
menden Scherben  wurden  von  Herrn  Director  Göbel 
gesammelt.  Ks  sind  lauter  charakteristische 
Scherben  der  Spiralb&ndkoramik. 


sondern  e«  kommen  ebenso  häufig  auch  Winkelband- 
verzierungen  vor  und  zwar  ist  unter  ihnen  die  am 
häufigsten  vorkommende  Form  die  des  Mäanders,  ja 
die  meisten  der  Winkelbandverzierungen,  welche  wir 
auf  den  Scherben  antreffen,  sind  Bruchstücke  von 
Mäandern.  Aber  auch  Dreieckveraierungen  und  Zick- 
zackbänder erscheinen  häufig.  Alle  Verzierungen  sind 
aber  immer  an  ihrer  eigenartigen  Ausführung  und  an 
der  eigentümlich  saloppen  Art  za  erkennen,  wodurch 
sie  sich  streng  unterscheiden  von  den  entsprechenden 
Ornamenten  der  Hinkelsteinkeramik  und  de«  Rössener 
Typus,  so  das«  cs  für  den  Kenner  ein  Leichtes  ist,  so- 
fort zu  entscheiden,  welche  Gattung  von  Scherben  er 
im  gegebenen  Falle  vor  sich  hat. 

Die  Hauptmotive  dieser  Keramik  lind  die 
Spirale  und  der  Mäander,  welche  in  dieser 
Culturperiode  zum  ersten  Male  auftreten  und 
jedenfalls  südlichen  Einflüssen  ihre  Ent- 
stehung verdanken,  um  hernach  während  der 
ganzen  übrigen  Steinzeit  wieder  vollständig 
zu  verschwinden.  Diese*  Moment  ist  so  wichtig, 
das»  es  besonders  hervorgehoben  za  werden  verdient, 
und  es  wäre  des -halb  angebracht,  die  Bezeichnung 
Spiral  band  keramik  in  Spiral  - Mäanderkeramik 
umzuändern,  jedenfalls  aber  die  ganz  irrthilm liehen 
Voraussetzungen  entspringende  und  desahalb  nichts- 
sagende Bezeichnung  .Linear keramik"  ein  für  alle  Mal 
zu  vermeiden. 

Aber  nicht  nur  unsere  Kenntnis«  der  Spiral- 
Mäanderkeramik  haben  wir  durch  die  Entdeckungen 
diese«  Jahres  fördern  können,  e«  gelang  un«  auch  unsere 
Kenntnis«  der  Keramik  vom  Rössener  Typus,  oder,  wie 
ich  sie  noch  nenne,  der  Jüngeren  Winkelbandkeramik*, 
durch  die  Entdeckung  zweier  anderer  Wohnplätze  zn 
erweitern  und  zu  vertiefen. 

Der  erste  Wohnplatz  ist  bei  Monsheim  gelegen, 
in  unmittelbarer  Nähe  de«  Hinketsteingrabfeldea,  jedoch 
ohne  jeden  Zusammenhang  mit  ihm.  Auf  demselben 
habe  ich  eine  Reihe  von  grösseren  und  kleineren  Wohn- 
gruben  geöffnet  und  in  denselben  ausschliesslich 
Scherben  de«  Rösaen-Albsheimer  Typus  — der 
hier  vorkommenden  localen  Varietät  des  Rössener  Typus 
— gefunden.  Keine  Spur  weder  von  Scherben 
des  Hinkelsteintvpus  noch  der  Spiral-Mäan- 
derkeramik kam  hier  zu  Tage.  Dieser  Wohnplatz 
ist  nur  16  Minuten  von  dem  vorhin  erwähnten  Wohn- 
platze  mit  Spiral-Mäanderkeramik  — Mölsheim  I — 
entfernt.  Der  zweite  Wohnplatz  mit  Keramik  vom 
Rttüsen-AlbsheimerTjpuB  liegt  ebenfalls  bei  Mölsheim, 
so  dass  in  der  Gemarkung  dieses  kleinen  Dorfes  allein 
drei  ateinzeitliche  Wohnplätze  «ich  befinden,  von  welchen 
der  erste  östlich,  der  zweite  nördlich  und  der  dritte 
westlich  de«  Dorfes  liegt.  Der  zuletzt  genannte  vom 
Rössen-Albsheimer  Typus  ist  jetzt  grödütentheils  durch 
den  Weinbau  zerstört,  doch  kamen  auf  ihm  nur 
Scherben  diese«  Typus  vor,  von  welchen  ich  zwei 
schon  im  Correspondenzblatte  der  Deutschen  Geschichts- 
und  AUerthumsvereine  1900  abgebildet  habe.  Damals 
war  die  Fundstelle  dieser  Scherben  jedoch  noch  nicht 
genau  bekannt  gewesen.4) 

Der  Wohnplatz  von  Monsheim  hat  ein  sehr  inte- 
ressante« Sc  herben  material  ergeben,  von  welchem  ich 
Ihnen  eine  Anzahl  Photographien  vorlege.  Sie  erkennen 
daraus,  dass  diese  Keramik  eine  weitere  Ausbildung 


*)  Aach  au«  Flomborn  besitzen  wir  einen  charak- 
teristisch verzierten  Scherben  dieser  Keramik  und  über 
kurz  oder  lang  wird  auch  dort  der  entsprechende  Wohn- 
platz tum  Vorschein  kommen. 

16* 
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den  Hinkelsteintypu»  daratellt  and  dass  aie  denhalb 
den  Namen  »jüngere  Winkelbundkeramik*  wohl  ver- 
dient, wenn  auch  nicht  immer  die  Winkelhitader  da» 
vorherrschende  Ornamentmotiv  bilden.  Während  bei 
eraterera  Typu«  der  Stil  noch  strpng  und  einfach  er- 
icheint,  ist  er  hier  «ehon  reicher,  ich  möchte  tagen, 
mehr  in*«  Breite  gehend  und  überladen.  Ein  besondere« 
Unterscheidungsmerkmal  gegenüber  dom  älteren  Stile 
ist,  aat«er  der  viel  häufigeren  und  geradezu  verschwen- 


Kreitvenieningen  vor,  welche  dem  älteren  Stile  eben- 
falls unbekannt  sind.  Da»  Gleiche  gilt,  um  unter 
vielen  unterscheidenden  Merkmalen  noch  zwei  beraut- 
zugreifen.  von  der  Innen  Verzierung  de«  Rande»  und 
von  den  die  Zickzackbänder  trennenden  Leinten,  die 
bald  unverziert,  bald  verziert  sind  (Abb.  Nr.  IV  unten), 
bald  in  einzelne  Hechtecke  zerfallen,  von  welchen  oft 
mehrere  Reihen  nebeneinander  liegen  können  (Abb 
Nr.  IV  Mitte  link»). 


Abb.  Nr.  IV. 


Abb.  Nr.  V. 


dorischen  Anwendung  der  weiten  Paste,  die  Erscheinung, 
das«  die  unteren  Linien  der  Winkel-  und  Zickzackbitader, 
sowie  der  Bögen  mit  herabhängenden  Kramen  geziert 
sind  (Abb.  Nr.  IV),  ferner  das-  die  Zwischenräume 
zwischen  je  zwei  Bogenguirlanden,  die  beim  alteren 
Stile  noch  nicht  Vorkommen,  h&ufig  mit  herabh&ngen- 
den  Troddeln  aimgefollt  sind  (Abb.  Nr.  IV  oben). 
Au*ser  dienen  Bogenguirlanden  kommen  auch  schon 


InU-retssnt  ist  die  weitere  Ausbildung 
dieser  Rechtecke  zu  Knöpfen  und  förmlichen 
Nitgel n,  welch  letztere  von  Tboc  geformt  sind 
und  in  Löchern  der  Geflisswand  »lecken.  E« 
sind  die»  offenbar  Nachahmungen  von  Holz- 
nägeln, mit  denen  Ledergürtel  geschmückt 
waren,  denn  an  Metallnägel  kann  au-  dem 
Grunde  nicht  gedacht  werden,  weil  noch  nie, 
weder  in  den  vielen  Wobnplätzeo,  noch  Grä- 
bern. eine  Spur  von  Metall  zu  Tage  kam. 
Diene*,  meine.*  Wissen«  zum  ernten  Male  be- 
obachtete Auftreten  von  Nägeln  auf  Thon* 
ge lii- hc n findet  sich  an  einein  schönen  Gelasse 
de*  Heidelberger  Wohnplatsee.  Do«  haupt- 
8&chlicb>ttf  Untcrncheidungsmaterial  zwischen  beiden 
Stilarten  ist  aber  die  Erscheinung,  da.-*  die  oben 
oll'encn  Winkel  dieser  Zickzackblinder  mit  Verzierungen, 
meint  Schraftirungen  und  an-rkeinend  wirr  durcheinan- 
der laufenden  Linien,  ausgefüllt  sind,  von  welchen 
einige  jedoch  einen  ganz,  bestimmten  fbarakter  erkennen 
lassen.  K»  sind  das  stilisirtc  lUnkcn  und  Pflanten- 
etengel,  welche  nach  oben  in  Knospen  zu  endigen 
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scheinen  (Abb.  Nr.  V).  Dies«  Verzierung-art  zeigt  eine 
ganz  erstaunliche  Aehnlicbkeit  mit  unserem  modernen 
»Jugendstil*  und  wenn  Sie  z,  B.  den  grossen  Scherben 
aaf  der  einen  Photographie  betrachten  (Abb.  Nr.  VI), 
so  werden  Sie  mir  xugestehen,  dass  diese  Verzierungs- 
art.  obwohl  sie  schon  (Iber  6000  Jahre  alt  ist,  ganz 
gut  einem  modernen  111  nstrationi werke  entnommen 
sein  kannte. 

Das  leiste  Jahr  brachte  uns  in  der  Kenntnisa  der 
Keramik  des  Rössener  Typus  nm  ein  gutes  Stück  weiter 
gegen  früher.  Ausser  unseren  Funden  sind  die  Ent- 
deckung des  Wohnplatses  bei  Heidelberg  mit  Reinem 
erstaunlichen  Scherbenmateriale,  die  Auf6ndung  gleich- 
artiger Wohnplatze  bei  8trusabnrg  und  namentlich 


weise  für  meine  Ansicht,  dass  die  Keramik  vom 
Rössener  Typus,  gerade  so  wie  die  Spiral- 
Mäanderkeramik  eine  eigene  Zeit-  und  Cnltur- 

falls  aus  einem  Grabe,  das  dort  neben  Bronzezeit- 
funden  auf  einem  römischen  Ürabfelde  angetrolfen 
wurde.  Wahrscheinlich  sind  bei  Anlage  der  römischen 
Gräber  die  Alteren  zerstört  worden.  (Das  Gefäs*  von 
UOrdt  ist  von  Re  in  ecke,  Westd.  ZeiUchr.  XIX,  S.  259, 
Amn.  64  irrtbümlich  als  .Zonenbecher*  bezeichnet 
worden,  ebenso  unrichtig  sind  seine  weiteren  Angaben, 
a.  a.  0.  S.  26&  Amn-,  dass  in  Albftheim  a.  Eis  Scherben 
gefunden  worden  wären  vom  Typus  der  Keramik  von 
Kirchheim  a.  Eck  und  o.  u.  0.  S.  268  dass  von  Kirch- 


Abb  Kr.  VI. 


heim  a.  Eck  Scherben  des  Rös&en-Albiheimer  Typus 
sich  im  Spcyerer  Museum  befänden.  Dort  ist  nicht  eine 
einzige  derartige  Scherbe.  Beide  Fundpl&tze  haben 
nur  ungemischten  Befund  ergehn,  was  mir  neuer- 
dings auch  Professor  Dr.  Mehlis  wieder  bestätigt  hat.) 
Ein  GeOiss  von  der  Art  der  in  Erstem  und  Hördt  ge- 
fundenen kam  jüngst  aus  einem  Doppelgrabe  bei  Königs- 
hofen westlich  Strassburg  zu  Tage,  wo  jedenfalls  auch 
ein  grösseres  Grabfeld  zu  linden  nein  wird.  Es  ist  über- 
haupt erstaunlich,  welche  reiche  Funde  au«  der  Stein- 
zeit innerhalb  Jahresfrist  aus  der  Stxas*burger  Gegend 
bekannt  geworden  sind.  So  sind  während  dieser  Zeit 
ausser  dem  Grabfelde  von  Erstein  und  deru  Grabe  von 
Königshofen  nicht  weniger  als  sechs  Wohn  platze  ent- 


die  Entdeckung  des  Grabfeldes  von  Erstein  in  Elsas*,  I 
wo  28  Gräber  mit  ausschliesslich  Rössen  Grosggartacher  j 
Keramik  gefunden  worden  sind,5 6)  weitere  wichtige  Be-  l 


5)  Ein  gleiches  Grabfeld  muss  bei  Wolfisheim 
bestanden  haben,  denn  der  im  Stmssburger  Museum 
befindliche  Becher,  sowie  die  übrigen  Scherben  sollen 
aus  drei  Gräbern  stammen,  die  dort  auf  einem  Felde 
beim  Umroden  zu  Weinberg  gefunden  worden  nind. 

Wie  mich  Professor  Henning  versichert,  dem  ich  diese 
Angaben  verdanke,  sollen  dabei  keinerlei  Spiral- 
bandscherbengefunden worden  sein.  Da**  andere 
im  Strassburger  Museum  befindliche,  derselben  Keramik 
angehörende  Gefast  von  Hördt  stammt  wohl  gleich- 
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periode  ropr&sentirt  and  dass  diese  beiden 
Gefässtypen  streng  von  einander  geschieden 
werden  müssen,  selbst  wenn  sie,  wie  es  an 
eini ge n Orten  vorkotn  rat,  zufällig  miteinander 
vermischt  angetroffen  werden. 

Nun  möchte  ich  tum  Schluss«  noch  kurt  eine 
andere  Untersuchung  erwähnen,  welche  wir  in  diesem 
Jahre  vorgenommen  haben  und  die  Ihr  Interesse  schon 
desshalb  erregen  dürfte,  weil  sie  beweist,  wie  lange 
selbst  ungenaue  oder  völlig  falsche  Beobachtungen  in 
der  Literatur  sich  erhalten  können,  wenn  sie  nur  durch 
einen  autoritativen  Kamen  gedeckt  sind.  So  hat  Lin* 
denschmit  im  III.  Bande  des  Archivs  für  Anthropo- 
logie die  Entdeckung  des  ersten  Steinzeitgrabfeldes 
unserer  Gegend  und  überhaupt  gant  Deutschland*  am 
Hinkelstein  hei  Monsheim  in  der  Nähe  von  Worms  be- 
schrieben, welche  Entdeckung  geradezu  epochemachend 
gewesen  ist.  Seit  dieser  Zeit  und  noch  bis  vor  einigen 
Jahren  wurde  desshalb  dieses  Grabfeld  «das  berühmte 
Grabfeld  am  Hinkelstein*  genannt.  Lin  denschmit  hat 
nuu  in  seiner  Beschreibung  behauptet,  alle  Gräber 
seien  von  Westen  nach  Osten  orientirt  gewesen,  alle 
Skelete  seien  als  sitzende  Hocker  bestattet  worden,  die 
Knochen  »eien  in  hohem  Grade  zerfallen  nnd  kaum 
mehr  zu  erkennen  gewesen  und  die  Anzahl  der  Gräber 
wäre  eine  ausserordentlich  grosse,  sie  habe  einige 
Hundert  betragen.  Dabei  ist  auffallend,  dass  kein  ein- 
ziges Grab  beschrieben  und  abgebildet  ist,  von  keinem 
Grabe  und  keinem  Skelete  die  Maas*  Verhältnisse  an- 
gegeben sind  nnd  von  keinem  einzigen  Gegenstände 
bemerkt  ist,  in  welcher  Lage  er  im  Grab«  angetroffen 
wurde.  Da  diese  Angaben  meinen  bei  der  Ausgrabung 
der  Gräberfelder  von  derWormser  Rheingewann  nnd  von 
Rheindürkheim  gemachten  Beobachtungen  auf  da«  Aller- 
bestimmteste  widersprechen  — ich  fand  dort  beinahe 


deckt  worden,  davon  fünf  allein  auf  einer  Strecke  von 
nur  10  km  beim  Bau  einer  eingleisigen  Nebenbahn 
linie.  Fünf  davon  gehören  der  Spiral-Mäanderkeramik 
an  und  nur  einer  der  Keramik  vom  Kötoen-Krsteiner 
Typus.  (Nach  Mittheilungen  der  Herren  Professor 
Henning  und  Welcher.) 

Von  einem  weiteren,  bis  jetzt  in  der  Literatur 
noch  unbekannten  Grabfunde  diese«  Typus,  der  schon 
vor  84  Jahren  bei  Trebur  ( Provinz  Starkenbnrg)  zu 
Tage  kam  und  sich  im  Privatberitze  befindet.,  habe 
ich  jetzt  ebenfalls  erfahren  und  denselben  besichtigt. 
Er  besteht  aus  Scherben  von  drei  bis  vier  GefiUten 
und  drei  Feuersteinmesserehen  von  prismatischer  Form, 
welche  bei  einem  weiblichen  Skelete  gefunden  wurden, 
das  ausserdem  noch  mit  einer  Handmühle  ausgestattet 
war.  Die  GefAsse  zeigen  denselben  Typus  wie  da*  Ge- 
fass  aus  dem  Trebur  benachbarten  Gro»xgerau  und  das 
von  Wölfersheim  im  Darmstädter  Museum.  Die  Ver- 
zierungen bestehen  ebenfalls  aus  Guir landen  mit  herab- 
hängenden  Troddeln.  Also  auch  hier  wieder  ein  reiner 
Grabfund  der  jüngeren  Winkelbandkeramik, 
bei  dem  keine  Spur  von  Scherben  der  Spiral-Mäander- 
keratnik  gefunden  worden  ist.  — Von  einem  weiteren 
neuentdeckten  Grabfelde  des  Rttssener  Typus  wird  ferner 
in  dem  diesjährigen  «Thätigkeitsberichtu  der  Museuma- 
geaellschaft  Teplitz*  Erwähnung  getban.  Die  neueste 
Entdeckung  auf  diesem  Gebiete  bildet  jedoch  der  von 
Oberlehrer  Helmke  aufgefundene  Wohnplatz  am 
Pfingxtbrunnen  bei  Friedberg  in  Oberhessen  mit  aus- 
schliesslich Rössen-Grossgartacher  Keramik, 
über  den  demnächst  der  Entdecker  einen  Bericht  mit 
vorzüglichen  Abbildungen  in  den  hessischen  ‘juartal- 
blättern  erscheinen  lassen  wird. 


ausschliesslich  die  Lage  von  Osten  nach  Westen  (unter 
101  Gräbern  nur  zweimal  die  umgekehrte  Richtung), 
ferner  nur  ansgestreckte  Skelete,  keine  Hocker,  die 
Skelete  alle  ziemlich,  manche  noch  auffallend  gut  er- 
halten und  die  Anzahl  der  Gräber  höchsten*  zwischen 
60—70  betragend  — , so  beschloss  ich,  die  erste  Gelegen- 
heit zu  ergreifen,  um  diese  Angaben  Lindenschmit*« 
nachzuprüfen,  weil  sie  mir  unbedingt  unrichtig  zu  sein 
schienen.  Die  Gelegenheit  ergab  sich  im  letzten  Jahre, 
denn  das  betreffende  Grundstück,  da«  seit  81  Jahren 
mit  Weinreben  bepflanzt  war,  wurde  zur  Hälft«  wieder 
frei.  Obwohl  nun  durch  solches  Umroden  zu  Weinberg 
die  Gräber  meist  zerstört  werden,  so  ist  es  nach  unseren 
Erfahrungen  doch  lohnend  and  geboten,  zu  untersuchen, 
ob  nicht  einzelne  tiefergehende  Gräber  vorhanden  sind, 
die  auf  diese  Weise  der  Zerstörung  entgangen  sein 
können.  Auch  in  unserem  Falle  traf  diese  Voraussetzung 
zn,  obwohl  gerade  hier  besonders  tief  umgerodet  worden 
war,  denn  es  gelang  mir  nicht  nnr  ein  noch  vollständig 
erhaltenes  Grab  auftudecken,  sondern  auch  noch  erbeb- 
j liehe  Reste  von  85  weiteren  Gräbern  zu  finden.  Ei 
; zeigt«  sich  nun,  dass  meine  Yermutbung  vollständig 
richtig  und  mein  Argwohn  sehr  berechtigt  war,  denn 
nicht  nur  das  eine  Skelet,  dessen  photographische  Auf- 
nahme ich  hier  herutureiche,  ist,  wie  Sie  sehen,  in  aus- 
gestreckter Lage  bestattet  und  von  Osten  nach  Westen 
orientirt,  auch  sämmtliche  anderen  35  Gräber  enthielten 
Skelete  in  ausgeat rechter  Lage.  Das  konnte  man  deut- 
lich an  der  Länge  der  zum  Theil  noch  erhaltenen 
Gruben  erkennen,  ebenso  an  vielen  noch  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Lage  erhaltenen  Knochen.  In  allen  Gräbern 
nun,  in  denen  noch  solche  Knochen  angetrotfen  wurden, 
waren  die  Skelete  von  Osten  nach  Westen  orientirt. 
Also  kein  einzige«  Skelet  in  umgekehrter  Richtung, 
kein  einzige»  Skelet  als  liegender,  geschweige  denn 
gar  als  sitzender  Hocker  bestattet  1 Ferner  waren  die 
Knochen,  wie  Sie  auch  an  dem  Bilde  erkennen  können, 
im  Gegensätze  zu  Lin  den  sch  mit’«  Angabe,  gut  er- 
halten, und  die  Anzahl  der  Gräber  kann  nicht  mehrere 
Hundert,  sondern  höchsten»  60—70  betragen  haben. 
Es  ist  diese  Zahl  jedoch  eher  zu  hoch  als  zu  niedrig 
gegriffen  und  genauer  kann  sie  erst  bestimmt  werden, 
nachdem  auch  die  noch  übrige  Hälfte  des  Feldes  unter- 
sucht worden  ist,  auf  der  jedoch  wegen  ungeeigneter 
Bodenbeschaffenheit  nicht  so  viele  Gräber  bestattet 
worden  sein  können. 

Wir  sehen  also  durch  diese  Untersuchung  bestätigt, 
dass  hier  ganz  die  gleichen  Verhältnisse  herrschen  wie 
auf  den  beiden  anderen,  früher  genannten  Gräber- 
feldern desselben  Typus.  Nun  kommt  aber  als  vierte« 
das  unterdessen  neuentdeckte  und  Ihnen  vorhin  ge- 
schildert« Grabfeld  von  Alzey  hinzu  mit  ganz  genau 
denselben  Verhältnissen.  Es  wird  also  durch  dieso 
Untersuchung  bestätigt,  da**,  wie  ich  immer  betont 
habe,  die  Periode  der  Hinkelsteingrabfelder  culturell 
eine  ganz  einheitliche  ist  und  es  können  fürderhin  die 
Lind*n*ehrait’*chen  Beobachtungen  nicht  mehr  als 
Gegenbeweis  hierzu  hingestellt  werden.  Sie  mussten 
allerding  bis  zu  unserer  Entdeckung  des  Rheingewann- 
friedhofes, also  80  Jahr«  hindurch,  als  feststehend  ein- 
fach hingenommen  werden,  weil  kein  Vergleirhsobject 
vorhanden  war,  da  irgendwo  anders  ein  Grabfeld  der 
HinkeUteinperiode  nicht  aufgefunden  wurde. 

Wenn  wir  nun  frageu,  wie  es  wohl  möglich  ge- 
wesen, das.*  Lindenschmit  solche  Angaben  machen 
konnte,  bo  ist  sicher,  das*  er  hierbei  auf  da*  Gröbste 
getäuscht  worden  i>*t.  Der  von  ihm  in  gutem  Glauben 
mit  der  Untersuchung  an  Ort  und  Stell«  betraute  Mu- 
aeuwsarbeiter  — er  selbst  kam  er»t  später  dahin  — hat 
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das  verübt.  Derselbe  »rill,  wie  mir  auf  daa  Bestimmteste 
versichert  wurde,  überhaupt  kein  einziges  Grab  su  Ge- 
eicht bekommen,  sondern  sich  nnr  darauf  beschränkt 
haben,  die  Arbeiter  auszufrugen,  oder  vielmehr  das  ihm 
Wünschen*  wer  the  in  sie  hinein  zu  examiniren.  Nur  so 
ist  es  ja  auch  zu  verstehen,  dass  von  allen  Angaben 
auch  nicht  eine  einzige  richtig  ist.  Er  scheint  seine 
Zeit  in  Monsheim  auf  angenehmere  Weise  verbracht 
tu  haben,  als  mit  der  nach  seiner  Ansicht  jedenfalls 
sehr  trockenen  Beschäftigung  der  Aufdeckung  von  Stein- 
zeitmenscben.  Dazu  war  nun  damals  auch  die  Gelegen- 
heit eine  ausserordentlich  günstige  durch  den  vorzüg- 
lichen Wein  des  Jahres  1665,  der  sich  zur  Zeit  der  Aus- 
grabung gerade  in  seinem  besten  Stadium  befunden  hat. 

Aber  nicht  nur  die  oben  bemerkten  Unrichtigkeiten 
konnten  so  nach  beinahe  SB  Jahren  durch  unsere  Unter- 
suchung wieder  richtig  gestellt  werden,  es  sind  auch 
noch  eine  grosse  Anzahl  anderer  fehlerhafter  Beobach- 
tungen und  Schlüsse  in  der  Lind enichmit'schen 


1 Arbeit  zu  rectificiren,  welche  der  gleichen  Ursache  ihre 
Entstehung  verdanken,  die  aber  hier  zn  erwähnen,  zu 
weit  führen  würde.  Sie  werden  in  einer  eigenen  Arbeit 
behandelt  werden. 

Wir  aber  preisen  den  Zufall,  der  es  gefügt  bat, 
dass  alle  Verhältnisse  in  einer  für  die  Wissenschaft  so 
günstigen  Lage  sich  noch  befunden  haben,  anderen 
Füllet  hätte,  wie  das  vielleicht  schon  oft  geschehen, 
eine  Richtigstellung  nie  mehr  erfolgen  können. 

Der  Vorsitzende 

verliest  ein  Begrfl*sung*telegrautin  des  Herrn  Geheim- 
rath Dr.  Max  Bartels: 

Ihnen  und  allen  Freunden  sendet  beste  Grüsse, 
dem  Congrettse  wünscht  glückliches  Gedeihen 

Max  Bartels. 

Ich  danke  deiu  Absender  des  Telegrammen  und 
bedauere  nur,  dass  er  nicht  unter  uns  weilen  kann. 


IT.  Sitzung.  Mittwoch,  den  6.  August  1902. 


Inhalt:  1.  K.  von  den  Steinen:  Kunst  und  T&towirung  bei  den  Marquesas-Insulanern.  — '2.  G.  Fritsch: 
Die  Völkerdarstellungen  auf  den  alt&gyptiBcben  und  assyrischen  Denkmälern.  — 8.  Ko  11  mann:  Die 
Gräber  von  Ahydo«.  — 4,  Berichte  und  Anträge  .Voss*:  Primitive  Schiffe  und  Commiseion  für  die 
prähistorischen  Typenkarten.  Dazu  Vorsitzender,  Francke,  Hanke,  Vorsitzender,  Waldeyer, 
Vorsitzender,  Fürtuch.  — 6.  Waldeyer:  Ueber  Gehirne  von  Drillingen. 


Der  y orsltzende  eröffnet  die  Sitzung  um  8 Va  Uhr 
Vormittag«. 

Herr  Professor  Dr.  Karl  von  den  Stelnen-Berlin: 
Kunst  und  Tätowirang  bei  den  Marqueaas-Imtulanern. 

(Wird  später  gedruckt  werden.) 

Herr  G.  Fritsch-Berlin : 

Die  Völkerdarstellungen  auf  den  altägyptischen  und 
assyrischen  Denkmälern. 

Die  zahlreichen,  wichtigen  neuen  Entdeckungen 
uralter  Denkmäler  sowie  die  ausgedehnte  Verbreitung 
der  Kenntnisse  hieroglyphsscher  und  in  Keilschrift 
niedergelegter  Texte  lässt  es  angezeigt  erscheinen, 
neuerdings  auch  die  schon  vor  Jahren  veröffentlichten 
Darstellungen  antiker  Bevölkerung* typen  zu  eingehender 
Vergleichung  nochmals  heranzuziehen. 

Der  Schauplatz,  auf  dem  sich  die  Cultnrentwicke- 
lang  der  Menschheit  in  frühester  Zeit  abspielte,  war 
ein  verhält nisNuittsiig  beschränkter.  Eine  Karte  den 
persischen  Reiches,  unmittelbar  vor  dem  Auftreten 
Alexander  des  Grossen,  umfasst  den  wesentlichen  Theit 
dieses  Schauplatzes  tnit  der  Einschränkung,  dass  die 
vom  centralen  Asien  nach  Osten  laufenden  Völker- 
bewegungen, von  denen  einzelne  Fäden  venuuthlicb 
selbst  durch  den  stillen  Ocean  bis  nach  dem  centralen 
Amerika  liefen,  wohl  für  immer  unserer  genaueren 
Kenntnis*  verschlossen  bleiben  werden. 

Ueber  das  ganze  Gebiet  des  westlichen  Asien*«,  den 
Süden  Europas  und  den  nördlichen  Tbeil  Afrikas  er- 

*)  Maspero,  Histoire  ancienne  des  peuples  de 
Forient  clawrique,  Hl,  774. 


j gossen  sich  schon  in  frühester  historischer  Zeit,  wie 
j uns  die  neu  erschlossenen  Texte  lehren , beständig 
mächtige,  von  einem  centralasiutisihen  Centrum  aus- 
gehende Völkerwellen,  die  sich  nördlich  vom  schwarzen 
Meere  oder  durch  die  Völkerthore  am  Kaukasus  west- 
wärts ausdehnten,  bis  sie  sich  im  Westen  an  den  Küsten 
todtliefen  oder  beim  Auftreffen  auf  übermächtige,  feind- 
liche Elemente  brandeten  nnd  zurückgeworfen  wurden. 
Die  Vorgänge  erinnern  an  das  liexeogetümmel  in  der 
Walpurgisnacht:  .Du  glaubst  zu  schielten  und  du  wirst 
geschoben!*  Ein  Völkerstamm  drängte  den  andern, 
der  unterliegende  warf  »ich  auf  den  nächsten,  so  dass 
die  Holle  des  Angreifers  und  des  Angegritlenen  be- 
ständig wechselten.  Diese  Erscheinungen  erweisen  sich 
schon  von  frühester  Zeit  an  in  dem  Mousse  verbreitet, 
dass  man  sagen  kann,  die  sogenannte  grosse  Völker- 
wanderung erscheint  uns  nur  gross,  weil  sie  un»  nach 
| Zeit  und  Haum  näher  liegt  als  andere  gleichbedeutende. 

Man  siebt  jetzt  mit  einem  gewissen  Entsetzen,  wie 
I mächtige  Völker,  die  wohlgeordnete  Reiche  gründeten. 

| selbst  bi»  aut  den  Namen  spurlos  verschwunden  sind, 

' und  ihre  Sitze  von  anderen  eingenommen  wurden.  So 
sind  die  Hethiter,  Ourartou.  Naharaina,  Khoti,  Aramüer, 
Araoriter  und  Kefätin  wie  ihre  Hauptstädte:  Carcbemis, 
Maggedo  und  l^uodschu  dahingesunken,  ohne  dass  wir 
vermuthlich  jemals  ini  Stande  »ein  werden,  ihr  Wesen 
und  Erscheinung  festzustellen.  Etwas  weniger  mythisch 
werden  für  uns  schon  die  Pbünicier  mit  ihren  Städten 
Tyrus  und  Sidon,  sowie  die  A»*yrer  mit  Ninive,  die 
1 Klamiten  mit  Susa,  die  Chaldäer  mit  Babylon.  Nach 
i den  Assyrern  sind  es  die  Meder  und  darauf  die  Perser, 
welche  in  der  Holle  de«  Angreifer«  erocheinen,  aber 
auch  sie  sind  wiederum  gedrängt  durch  die  westwärts 
I vorrürkenden  Kimmerier  und  Skythen  des  mehr  cen- 
I traten  Asiens,  hinter  denen  die  mongolischen  Völker 
' noch  östlicherer  Gebiete  »fanden. 
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Wahrend  wir  so  auf  der  vorgelegten  Karte  selbst  der  viel  besprochene,  angeblich  in  den  Jahrtausenden 
Namen  wie  Blam,  Ninive,  Carchemis,  Tyrus  and  Sidon  »o  unveränderliche  Typus  des  Aegypten  keineswegs 

bereits  vermissen,  bleiben  doch  gewinne  grosse  Völker*  schon  sofort  in  seiner  spateren  Gestalt  erscheint;  das 

gruppen  kenntlich,  die  sich  aus  dem  Chaos  dieser  ergibt  sich  schon  aus  der  Vergleichung  der  Mumien- 

Zeiten  bis  in  die  spätere  Geschichte  gerettet  haben  köpfe  Thutmes  I.,  Seti  1.  (neues  Reich)  und  Kamaes  II. 

und  eine  bemerkenswerlhe  Constanz  der  Charaktere  unter  Hinzuziehung  der  bildlichen  Darstellungen  z.  ß. 
zeigen:  die  iranischen  Völker  im  südlichen  Theil  West*  des  Kopfes  von  Thutmes  III.  mit  Bildwerken  des  alten 

asien»  in  wechselnder  Ausbreitung  nach  Westen,  die  Reiche«  wie  der  Statue  des  Chefreo,  des  Erbauers  der 

turanischen  im  Osten  des  caspischen  Meeres  mit  un-  grossen  Pyramide  und  der  Holzfigur  des  sogenannten 

sicherer  Grenze  gegen  Osten,  und  die  speciftsch  semi-  ,8ehech-el*beled*,  den  Dorfschulzen,  dessen  abweichende 

tüchen  im  südwestlichsten  Gebiet  mit  dem  eigentlichen  Bildung  seiner  Zeit  durch  Virchow  eine  eingehende 
Arabien  als  Centrum.  Berücksichtigung  fand;  diese  Tbatsache  war  allerdings 

Aub  diesem  südwestlichen  Gebiete  zogen  in  sehr  auch  den  anderen  Aegyptologen  nicht  fremd  geblieben 
früher  Zeit  ab«  Träger  einer  bereits  fortgeschrittenen  und  batte  das  Auftreten  dieser  verschiedenen  Typen 
Cultur  Bevölkorungselemente,  deren  ursprünglichen  im  alten  und  neuen  Reiche  auch  sonst  schon  Berück- 
Habitus  wir  nicht  mehr  feststellen  können,  jedenfalls  sichtigung  gefunden.  Die  alten  Typen  sind  massiver 

über  die  Meerenge  von  Suez  in  das  noch  wüste  Nil-  in  den  üesichtszfigen,  die  Gesichter  breiter,  die  Nase 

thal,  welches  gleichwohl  auch  schon  eine  Urbevölkerung  nicht  auffallend  aquilin,  die  Lippen  etwas  aufgeworfen, 

trug,  die  in  den  sumpfigen  Dickungen  ein  kümmer* . die  Schädel  kürzer,  als  die  Darstellungen  aus  dem 

liehe«  DaHein  fristete.  Die  Existenz  solcher  Urein-  neuen  Reiche  sie  zeigen,  wo  die  Gesichter  ovaler,  die 

wohner  wird  durch  die  neuen,  BteU  umfangreicheren  Nasenbeine  stärker  vorspringend,  die  Stirn  mehr  fliehend, 
Entdeckungen  einer  wirklichen  Steinzeit  Aegyptens  die  Lippen  feiner  geschnitten  erscheinen, 
unzweifelhaft  erwiesen;  auch  die  hieroglyphischen Texte  (Ausser  den  bereits  genannten  wurden  die  Bilder 

sprechen  von  ihnen  als  einer  sampfbewohnenden,  nie*  des  Pbaraoh  Menephta,  der  Königin  Tii,  Aruenertas 
deren  Bevölkerungsclasae,  auf  welch«  die  cultivirten  und  Netto  gezeigt.) 

Bewohner  mit  Verachtung  herabsahen  und  die  ge-  Diesem  allmählich  sich  mehr  und  mehr  abrundenden 

legentlich  als  „Buschleute*  bezeichnet  werden.  Nir-  ägyptischen  Typus  traten  die  fremden  Völker  gegen- 

gends  ist  von  diesen  verachteten  Leuten  mei-  über,  deren  Erscheinung  von  den  Hierogramaten  nach- 
nes  Wissens  eine  kenntliche  Darstellung  auf  weislich  schärfer  ins  Auge  gefasst  wurde,  als  man  nach 
den  Denkmälern  gegeben,  da  die  widerstandslose  den  hieroglyphischen  Texten  schlieisen  sollte.  Die 
Masse  selbst  al*  Besiegte  einer  Verewigung  nicht  ge-  ! Abbildung  erweist  sich  nicht  selten  genauer 
würdigt  wurde.  als  der  Text,  da  letzterem  tiefere  ethnographische 

Jedenfalls  bildete  sich  etwa  6000  Jahre  vor  Chr.  Kenntnisse  nicht  zu  Grunde  gelegt  wurden.  Die  hiero- 
aus  den  Eingewanderten  und  den  Ureinwohnern  eine  glyphischen  Bezeichnungen  der  fremden  Völker  zeigten 
eigenartige,  Ägyptische  Hasse,  welche  die  Erinnerung  einen  wesentlich  geographiacben  und  keinen  ethno- 
einer  Herkunft  aus  östlichen  Gegenden  verloren  batte  graphischen  Charakter.  Die  südlichen  Stämme,  die 
and  flieh  als  Eigenthümer  dea  von  ihnen  einer  hohen  Bewohner  des  „elenden  Kush*,  wie  da«  Land  gewöbn- 
Cullur  zugefübrten  Lande*,  des  Nilthales,  als  autoch*  I lieh  verächtlich  bezeichnet  wird,  sind  in  den  alten 
thon  zu  betrachten  pflegte,  auf  andere  Nationen  aber  j Darstellungen  deutlich  ala  Neger  charakteriairt  und 
stolz  herabsah.  Ihr  hieroglyphischer  Name  wurde  i werden  „Naihi*  genannt.  Sie  wurden  von  den 
früher  „Retu*  gelesen,  neuere  Autoren  (Erman)  wollen  frühesten  Zeiten  an  bekämpft  und  zurückge- 
dafür  „Romen*  setzen.  drängt;  erst  allmählich  bildeten  sich  die  Stämme 

Die  körperliche  Erscheinung  derselben  ist  auf  den  au*,  welche  jetzt  als  Aethiopier  bezeichnet  werden  und 
Denkmälern  stet*  wohl  ausgeprägt,  und  offenbar  ge-  zwardurch  Aufnahme  zahlreicher  ägyptischer  Elemente.8) 
fällt  sich  die  Darstellung  in  einem  gewissen  Gegensätze  i Ent  in  den  Zeiten  de*  Verfalles  auch  des  neuen  Reiche« 
zu  dpn  Fremden.  Charakteristisch  ist  die  ziemlich  [ erlangten  äthiopische  Eindringlinge  unter  tapferen 
dunkelrothe  Hautfarbe,  der  schlanke  Wuchs  mit  breiten  , Führern  wie  Sabakon,  Tabaka  zeitweise  gros>e  Macht 
Schultern,  die  künstliche  Behandlung  dea  schwarzen,  und  rissen  vorübergehend  die  Herrschaft  über  ganz 
flockigen  Haupthaares  und  die  Bartlosigkeit  Nirgends  j Aegypten  an  sich. 

sind  auf  den  Denkmälern  richtige  Aegypter  ' Ein  Blick  auf  die  bildliche  Darstellung,  wo  Kamses  II. 
mit  Bart  dargestellt,  da  der  Bart,  als  Zeichen  des  die  angeseilten  äthiopischen  Neger  einer  Göttertrias 

Barbaren  galt,  und  von  dem  vornehmen  Mann  nur  der  (Fetsentenipel  von  Ipssinbul)  vorführt,  zeigt,  dass  dein 

Decoration  halber  dem  glattrasirten  Kinn  ein  künst-  Bildner  die  jedem  Afrikaforsrher  bekannte  Variation 

licht r Bart  nngefügt  wurde.2)  in  der  Hautfarbe  der  Neger  zwischen  einem  tiefen 

Gleichwohl  lehrt  die  Vergleichung  der  dargestellten  schwarzbraun  und  einem  helleren  braunen  Thon  schon 

Typen  aus  dem  alten,  mittleren  und  neuen  Reiche,  dass  i bekannt  war.4) 

*)  Einen  solchen  künstlichen  Kinnbart  trug  bei*  3)  Vgl.  Maapero,  L'histoire  an  eien  ne  des  peuples 

«pielsweise  auch  die  berühmte  Königin  Hatschepsu.  de  l'orient  clasaique  111,  S.  170.  KnUtehung  der  ütbio- 
IVittwe  Thutmes  II.,  wenn  sie  sich  bei  officiellen  Ge*  i pischen  Kasse. 

legenheiten  in  Männertrucht  zeigte.  I 4)  Kosellini,  Mon.  storica,  II,  LXXXVI. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Versendung  des  Correspondens • Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesell schafl:  München,  Alte  Akademie,  Neubauserstrasae  51.  An  dieee  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Reclsmationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bcdaktion  13.  Dezember  1902. 
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redigirt  von 

Professor  Dr.  J- otiaimea  Ranlto  in  München 
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(II.  SiUung. 

Herr  G.  Fritsch-Berlin : 

Die  Völkerd&rstetlungen  auf  den  alt&gyptischen  und 
assyrischen  Denkmälern. 

(Fortsetzung.) 

Die  Sorgfalt  der  figürlichen  Darstellung  wird 
auch  durch  ein  Bild  anschaulich  gemacht,  wo  der 
Pharaoh  mit  seinem  Streitkolben  ein  ganzes  Dutzend 
gefangener  Feinde  gleichzeitig  niederschmettert,  indem 
er  sie  am  Schopfe  gefasst  hat.6)  Darunter  zeigt  sich 
der  vorderste  Kopf  en  face  und  lässt  fast  mongolische 
Gesichtszüge  erkennen;  seitlich  erscheinen  mehrere 
Neger,  gelbliche  Semiten  und  weisse  Libyer.  Als 
»Temen hu*  oder  »Libn"  (Libyer)  werden  höchst 
merkwürdige  Stämme  der  Nordküste  Afrika«  zusammen- 
fassend  bezeichnet,  welche  eine  weiaie  Hautfarbe,  blaue 
Augen,  Yollbärte  und  lockige«  Haar  hatten,  wodurch 
sie  unvermeidlich  an  spätere  europäische  Hassen  er- 
innern;*) sie  scheinen  «chon  vor  den  ,Retu*  im  Lande 
verbreitet  gewesen  zu  sein. 

*)  Champollion,  I,  PI.  XI. 

*)  Ko«ellini,  Mon.  «torica,  CLVI. 


Fortsetzung.) 

Schon  Champollion  hat  in  ihnen  »Europäer*  zu 
sehen  geglaubt,  während  Brugsch  »en.  sie  als  Afri- 
kaner (Libyer)  betrachtet  wissen  wollte;  dagegen  hat 
Deväria,'*)  der  in  ihnen  eine  «Race  protoceltique*  zu 
erkennen  geneigt  war,  au«gefUhrt,  da**  beide  Ansichten 
nicht  durchaus  unvereinbar  seien.  Offenbar  verbreiteten 
•ich  die  vom  westlichen  Asien  vorwandernden  Stämme 
in  diesen  Zeiten  unter  Vermeidung  des  noch  unwohn- 
lichen europiuHcheu  Norden«  an  den  Küsten  de«  Mittel- 
meeres und  stauten  sich,  im  Süden  durch  die  Sahara 
aufgehalten,  gegen  Aegypten  zurück,  wo  sie  wiederholt 
im  westlichen  Delta  Besitz  zu  ergreifen  suchten.  Nach 
der  grossen  Niederlage,  welche  sie  unter  dem  Pharao h 
Menepht&h  bei  dem  canopischen  Arme  des  Nil  erlitten, 
trat  ein  grosser  Theil  in  Ägyptische  Dienste  über,  unter 
ihnen  der  besonder«  kriegerische  Stamm  der  Maacha- 
uascha.  Obwohl  ihnen  keine  Schwierigkeiten  in  der 
Verheir&thung  mit  Aegypterinnen  gemacht  wurden,  ist 
ihre  Eigenartigkeit,  wie  sie  die  in  den  vorgezeigten 
Bildern  reproducirten  Darstellungen  erkennen  lassen, 

")  Deveria,  La  race  suppoaoe  protoceltique,  e«t 
eile  hgurue  dans  les  monuments  egyptiena?  Revue 
archeologiqne.  2 aerie,  t IX,  p.  38— 48,  1864. 
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völlig  verloren  gegangen.  E*  ist  dien  ein  glän- 
zender Beweis  dafür,  dass  körperliche  Merkmale  Iweisse 
Hautfarbe,  blaue  Augen  u.  «.  w.),  welche  Im  der  Natur 
des  Landes  zum  Kampf  nm'i  Dasein  ungeeignet  sind, 
rettungslos  wieder  verschwinden.  Maspero  möchte  in 
den  heutigen  Berbern  die  Nachkommen  dieser  weissen 
.Libu*  sehen,  aber  sicherlich  würden  auch  die  heutigen 
Berber  vom  Hierogrammaten  nicht  so  abgebildet  worden 
sein,  wie  die  Figuren  auf  den  Denkmälern.  Die  Berber 
müssen  daher  ebenfalls  dnrch  Aufnahme  fremder  Ele- 
mente ihren  Habitus  verändert  haben,  wenn  die  An- 
nahme richtig  ist. 

Während  im  Westen  die  libyschen  Stämme  dauernd 
eine  unruhige  Nachbarschaft  für  Aegypten  waren,  schien 
der  Norden  durch  die  See  ausreichend  gesichert;  doch 
traten  mit  der  Ausbreitung  der  Schifffahrt  auch  in 
dieser  Himmelsrichtung  plötzlich  feindliche  Stämme  in 
Action,  für  welche  ein  einheitlicher  bieroglyphischer 
Name  bisher  nicht  gefunden  wurde,  es  sei  denn,  dasR 
man  die  für  sie  gebrauchte  Bezeichnung  der  , Seevölker* 
als  solchen  anerkennen  will.  Sie  stellten  ein  Conglome- 
rafc  von  Stämmen  dar,  deren  Weg  sich  rückwärts  nach 
Norden,  beziehungsweise  Nordosten  verfolgen  Hess, 
ohne  dass  es  bisher  möglich  war,  einen  sicheren  Auf- 
schluss über  ihre  eigentliche  Herkunft  zu  gewinnen; 
unter  ihnen  fanden  sich  als  am  meisten  genannt  die 
Poulasati,  Zakkala.  Shardancn  und  Shogalasha.  Aus 
griechischen  Quellen  schöpfen  wir,  als  theil weise  mit 
diesen  .Seevölkern*  identisch,  die  Namen  der  Pelasger, 
Teukrer,  Danaer,  Achäer,  Lycier  n.  s.  w.,  also  Stämme, 
deren  Wohnsitze  in  frühhistoriacher  Zeit  auf  den  Inseln 
des  ägäiseben  Meere«,  den  benachbarten  Küsten  und 
in  Kleinasien  angenommen  werden.  Thutsächlich  war 
die  alte  Bezeichnung  .Seevölker*  insofern  unrichtig, 
als  sie  auch  zu  Lande  längs  der  kleinasiatischen  Küste 
ihren  Weg  gegen  Aegypten  verfolgten,  wobei  Kranen 
und  Kinder,  einem  richtigen  Völkerwanderungazuge 
entsprechend,  anf  kleinen  zweirädrigen,  von  Ochsen 
gezogenen  Karren  verladen  waren. 

Das  ganze  Auftreten  und  die  Erscheinung  dieser 
Fremdlinge  ist  ein^ieue»  ethnographisches  Kätbsel  für 
uns,  welches  noch  acr  Lösung  harrt.  Handelte  es  sich 
um  die  frühesten,  in  die  QeHchichte  eintretenden  Ein* 
wanderer  an  die  Küsten  de»  Mittelmeeres,  sowohl  die 
nördlichen  wie  die  südlichen,  so  hätte  man  bei  den 
Seevölkern  im  Allgemeinen  eine  ähnliche  Erscheinung 
voraussetzen  müssen,  wie  sie  die  weissen,  blondbärtigen 
Temenhn  mit  den  blauen  Augen  zeigten.  Die  ägypti- 
schen Denkmäler  enthüllen  uns  aber  die  Poulasati  und 
Zakkala8}  als  hocbgewachsene,  schlanke,  bartlose  Men- 
schen. welche  ihre  niedrige  Sturmhaube  mit  einem 
Kreise  aufrechtstehender  Federn  verziert  hatten,  während 
die  mit  ihnen  verbündeten  Sbardanen  wie  die  alten 
Deutschen  eine  gehörnte  Sturmhaube  trugen.*)  Als 
Bewaffnung  führten  alle  runde  Schilde  und  gerade 
gegen  das  Heft  zn  breiter  werdende  Bronzeschwerter, 
wie  sie  au»  viel  späterer  Zeit  in  den  nordischen  Grä-  ! 
bern  gefunden  wurden.  Ebenso  bemerkenswert}!  sind  , 
die  Schiffe,1*)  auf  denen  sie  den  Zug  nach  Süden  an- 
traten. Maspero  ist  geneigt,  beeinflusst  durch  seine 
intensive  Vertiefung  in  die  ägyptischen  Verhältnisse, 
auch  die  Schiffe  der  Seevölker  als  ungeschickte  Nach- 
bildungen ägyptischer  Galeeren  antoapreehen,  aber  wer 
jemals  auf  nordischen  Runen  oder  verwandten  Dar- 
stellungen germanische  Drachenschiffe  in's  Auge  gefasst 

*)  Maspero,  If,  p.  464. 

*)  Roxellini,  Mon.  storica,  II,  CI. 
lü)  Rosellini,  Mon.  storica,  II,  CXXX1. 


hat,  wird  erstaunt  sein  über  die  Ueoereinstimmung 
mit  den  Darstellungen  der  feindlichen  Schiffe  in  der 
Seeschlacht  bei  Magadil  anweit  de«  Orontes,  wo  die 
Seevölker  den  Aegyptern  unterlagen,  nachdem  ihre 
Landmacht  bereit«  früher  durch  den  Pharao  Ramses  III. 
eine  Niederlage  erlitten  hatte.  Die  ägyptischen  Schiffe 
führten  einen  für  da*  Rammen  bestimmten  Löwenkopf 
am  Bug  und  waren  viel  stärker  als  die  Drachenschiffe, 
deren  Bug  sich  in  bekannter  Weise  zum  Hals  und  Kopf 
de«  Drachen  verlängerte.  Befremdend  erscheint  die 
| Gesicbtsbildung  und  Bartlosigkeit  der  Poulasati  und 
Zakkala,  während  di«  mit  ihnen  verbündeten  Sbardanen 
später  als  ägyptische  Soldtruppen  mit  spärlichem  Bart- 
wuchs« und  röthlicher  Hautfarbe  dargestellt  wurden.11) 

Das«  thal«ächlich  auch  im  Norden  später  Gesichter 
erscheinen,  welche  an  die  Darstellungen  der  Zakkala 
erinnern,  dafür  kam  den  Congressmitgliedern  durch 
die  Güte  des  Herrn  Teige  ein  höchst  merkwürdige« 
Beweisstück  zu  Händen,  nämlich  die  Nachbildung  eines 
Bronzefundes  aus  Bornholm,  wo  «ich  auf  einem  wahr- 
scheinlich zur  Verzierung  eines  Kiemzeuges  bestimmten 
, Stücke  ein  ganz  ähnliches  Gesicht  mit  der  sonderbaren 
Kopfbedeckung  als  Centrum  findet. 

Die  zu  Lande  und  zu  Wasser  geschlagenen  .See- 
völker' wurden  zum  Theile  in  dem  späteren  Palästina 
angesiedelt,  wo  sie  unter  dem  Namen  .Philister* 
erscheinen,  andere,  besonders  die  Shard&nen,  traten 
zum  Theile  in  ägyptische  Dienste,  ein  dritter  setzte 
aber  jedenfalls  seine  Wanderungen  weiter  westwärt« 
fort;  denn  es  lassen  sich  Sparen  der  Poulasati  in 
Sicilieu.  der  Sbardanen  in  Sardinien  naebweisen. 
Maspero  hat  gewiss  Recht,  wenn  er  diese  Völker- 
bewegung aus  Kleinasien  herleitet,  wo  der  Name  der 
Stadt  .Sardes*  noch  an  die  Shardanen  erinnert,  und 
die  westlichen  Wohn  plätte  daher  als  die  späteren  be- 
trachtet,  ln  dieser  Zeit  werden  auch  andere  Gebiete 
der  nördlichen  Mittelmeerländer  ihre  erste  Besiedelung 
mit  einem  Culturvolke  erhalten  haben  (mykenische 
Zeit),  welchen  sich  sehr  bald  die  unternehmungslustigen 
Phönikier  anschlossen,  deren  Colonien  dem  Handel  vor- 
nehmlich dienten  und  deashalb  auf  die  Küstengebiete 
beschränkt  blieben. 

Dt  es  von  den  Pbönikiern  längst  so  gut  als  er- 
wiesen, dass  sie  ihre  Handelsunternebmuugen  bis  in 
die  nordischen  Meere  ausdehnten,  so  liegt  kein  Grund 
vor,  die  Annahme  zu  bezweifeln,  das«  auch  die  anderen 
unter  dem  Sammelnamen  .Seevölker*  zusammenge- 
fassten  Stämme,  welche  weniger  durch  den  Handel 
hervortraten,  ihren  Weg  nach  Norden  gefunden  haben. 

Die  Sbardanen  wurden  ebenfalls  in  Aegypten  gut 
behandelt  und  ihnen  ägyptische  Frauen  beige*e)lt;  in- 
dessen ist  ihr  Typus  ebenso  wie  derjenige  der  Temen  hu 
im  Gesammtbilde  der  Bevölkerung  völlig  ansgelöscht 
worden. 

Viel  ausgedehnter  und  wichtiger  waren  indessen 
von  jeher  die  Beziehungen  Aegyptens  zum  Osten  und 
Nordo*ten. 

Wenn  sich  auf  den  Denkmälern  Aegyptens  keine 
Hinweise  auf  die  ursprüngliche  Herkunft  von  Bevölke- 
rungselementen  diese*  Lande*  ans  Vorderasien  finden, 
so  kann  solcher  Befand  kaam  Wunder  nehmen,  im 
Hinblicke  auf  die  jedenfalls  ausserordentlich  frühe  Zeit 
der  Einwanderung,  au»  welcher  überhaupt  keine  bild- 
lichen oder  schriftlichen  Ueberlieferungen  übrig  ge- 
blieben sind.  Dagegen  dürfte  die  Thatsache,  dass  die 

**)  Maspero.  II,  p.  699,  L'n  ddßld  de  Philiatius 
prisonniers  ä Modiuct  • Habou ; p.  701,  Un  navire  de 
guerre  philistin. 
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Ägyptischen  Herrscher  trotz  der  schmalen  und  schwie- 
rigen Verbindung  über  die  Landenge  von  Suez  die 
asiatischen  Vorländer  bis  zum  Euphrat  von  uralter  Zeit 
her  alt  eine  Doroaine,  einen  Anhang  an  Aegypten  be- 
trachteten, für  innigere,  verwand tscbaftlicbeUeziehun gen 
der  Länder  sprechen;  solche  Beziehungen  haben  dann 
Oberhaupt  niemals  aufgchüri  und  dauern  ja  noch  heutigen 
Taget  fort,  mögen  sie  nun  friedlicher  oder  kriegerischer 
Natur  sein. 

Der  Sammelname,  unter  dem  die  kleinasiatischen 
Bevölkerungen  auf  den  bieroglypbitchen  Inschriften 
zusammengefasst  werden , , A m u * ist  auch  nur  von 
geographischer  und  keineswegs  von  ethnographischer 
Bedeutung,  denn  wir  finden  in  den  Texten  ganze 
Reihen  von  Bezeichnungen  verschiedener  Völker  des 
westlichen  Asiens,  welche  mit  dem  Ablaufen  der  Ober 
da«  Land  sich  ergi  essen  den  Bevölkerung» wellen  kamen 
und  gingen , ohne  vielfach  irgend  welche  dauernde 
Spuren  zu  hinterlassen.  Um  so  mehr  sind  wir  dem 
Hierogrammaten  zu  Dank  verpflichtet,  dass  er  ons 
ausser  dem  unfruchtbaren  Namen  auch  gelegentlich 
eine  Vorstellung  von  der  persönlichen  Erscheinung  dieser 
Stämme  verschafft  hat,  woför  offenbar  Kriegsgefangene 
oder  im  friedlichen  Handelsverkehre  zugereiste  Fremd- 
linge als  Modelle  gedient  haben.  Die  nördlichsten  unter 
ihnen,  die  Kbäti  und  Naharalna  mit  der  Hauptstadt 
Karch4mis  am  Euphrat  werden  wohl  stets  der  Geschieht« 
gegenüber  einen  mythischen  Charakter  behalten;  wichtig 
ist  zu  trachten,  das«  diese  Völker  nicht  semitischer 
Abstammung  gewesen  zu  sein  scheinen,  dass  sie  in 
langsamem  südwestlichen  Vorrficken  begriffen  waren 
und  sich  rückwärts  zu  den  Abhängen  de«  Amanus- 
gebirge»  und  den  tiefen  Thälem  dev  Taurus  verfolgen 
lassen.  Ihr  VorrOcken  wäre  wohl  schneller  erfolgt,  wenn 
sie  nicht  im  Sflden  auf  den  zur  Zeit  der  Ramessiden 
mächtigen  Völkerbund  der  Hethiter,  «Cheta*  in  den 
bieroglyphischen  Texten  genannt,  geitossen  wären. 
Ueber  die  letzteren  finden  sich  änsserst  interessante 
figürliche  Darstellungen  als  farbige  Wandbilder  in  dem 
berühmten  Feleentempel  von  Ipaambnl,  welche  RamMftU. 
zur  Verherrlichung  seine»  grossen  Sieges  Ober  die 
Hethiter  bei  Quesba  ausführeti  lies«.1*) 

Die  durch  Tracht  und  Bewaffnung  von  den  ägyp- 
tischen Kripgern  unterschiedenen  Cheta  kämpfen  auf 
dun  Streitwagen  meist  zu  dreien,  während  jene  tu 
zweien  auf  den  Wagen  stehen,  von  denen  der  eigent- 
liche Rosselenker,  um  Bogen  und  Pfeil  fahren  zu  können, 
sich  die  Zügel  der  Pferde  um  den  Leib  geschlungen 
hat,  der  zweite  aber  ihn  gegpn  feindliche  Geschosse 
mit  dem  Schilde  deckt.  Die  Hautfarbe  dieser  Asiaten 
ist  wieder  im  Unterschiede  von  den  Apgyptern  ausser- 
ordentlich hell  angegeben,  die  Haare  des  Kopfes  sind 
meist  bi«  auf  einen  kleinen  Zopf  oder  Schopf  des 
Scheitel«  rarirt,  die  Oberlippe  ziert  bei  vielen  ein 
langer  mongolischer  Schnurbart. 

Dieser  Schn  urbart,  welcher  «o  gar  nicht  in  unsere 
Vorstellung  der  frühhistorischen  Wpstaaiaten  zu  passen 
scheint,  hat  viel  Kopfschütteln  verursacht,  und  manche 
Autoren  wollen  in  ihm  nur  eine  stark  ausgeprägte 
Nasolabial falte  »eben,  was  mir,  die  Correctheit  der 
älteren  Wiedergabe  des  Bildwerke*  von  Champollion 
vorausgesetzt,  unmöglich  erscheint.  Es  ist  diese  Dar- 
stellung nur  ein  weiterer  Beweis  dafür,  in  wie  früher 
Zeit  bereit«  Völkerverschiebungen  stattfanden,  welche 
in  ihrem  Ausgangspunkte  bis  in  das  centrale  Asien 
hineinreichen. 

IS)  Rosellini.  Mon.  storica,  II,  CIIL 


Die  Richtung  »olcber  Völkerwanderungen,  die  bi« 
in  unsere  Zeit  fortdauerten,  ging  von  Nordost  nach 
Südwest,  während  ein  anderer  Zog,  welchen  wir  mit 
allem  Vorbehalt  den  arischen  oder  iranischen  nennen 
können,  die  Richtung  Ost  zu  West  oder  selbst  Nord- 
west verfolgte. 

Die  specifUch  semitischen  Völker,  deren  Eigenart 
sich  beeorder*  in  der  arabischen  Nation  sehr  früh  aus- 
bildete, wurden  dabei,  so  weit  sie  sich  nicht  unter- 
mischten, mehr  nach  Süden  abgedrängt,  von  wo  aus 
sich  die  jüdischen  Stämme  unter  Zusammenschluss  der 
verstreuten  Elemente  erst  Verhältnissen  ädrig  spät  eine 
neue  Heimatb  in  Palästina  schufen,  die  Jahrhunderte 
hindurch  von  mannigfachen,  zum  Tbeile  stammver- 
wandten Gegnern  angefochten  wurde  und  nur  für  kurze 
Zeit  in  gesichertem  Besitze  der  israelitischen  Bevölke- 
rung blieb. 

Die  Wüatensöhne,  welche  auf  ihren  Reitkamelen 
bald  als  nützliche  Verbündete  von  den  Axtyrern  für 
das  Durchqueren  wasserloser  Gebiete  benutzt,  bald  von 
ihnen  bekämpft  wurden,  sie  sehen  auf  den  assyrischen 
Darstellungen  wesentlich  ebenso  aus,  wie  heute  nach 
etwa  S000  Jahren.1*)  Die  jüdische  Bevölkerung,  so  weit 
dieselbe  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  zwischen  den 
eigentlichen  Eingeborenen  durgestellt  wurde,  ist  durch 
die  hellere,  gelbliche  Hautfarbe,  die  Gesichtstüge, 
Bart-  und  Haartracht  kenntlich  charakterisirt  Sie  er- 
scheint keineswegs  immer  in  Frohndiensten  beschäftigt, 
wir  sehen  sie  beispielsweise  ebenso  unverkennbar  in 
; den  Lepsius’schen  Denkmälern  als  «asiatische  Ein- 
wanderer* dargeBtellt,  wo  sie  ersichtlich  auf  einem 
Uandelszuge  begriffen  sind.14) 

Im  Licht«  der  neuen  Forschungen  stellt  der  soge- 
nannte .Auszug  der  Juden  aus  Aegypten*  auch  nur 
eine  rückläufige  Bewegung  der  Stämme  dar,  die  im 
Lande  selbst  einen  zu  grossen  Widerstand  fanden,  um 
sich  auszubreiten;  ihre  Wüi«tenwanderung  ist  keine 
freiwillige  Erholungsreise,  sondern  ein  Hin-  und  Her- 
wogen der  Bevölkerungselemente,  weiche  zwischen  den 
mächtigeren,  im  Besitze  befindlichen,  grossent beils 
gleichfalls  semitischen  Stummen,  den  Kharu,  Amoritern, 
Kanaanitern  und  Moabitern,  sowie  den  nicht  semitischen 
| Philistern  gesicherte  Wohnsitze  nicht  finden  konnten. 

I Ganz  anders  steht  in  seiner  ruhigen  Majestät  das 
i alte  Cutturreich  der  Chaldäer  mit  seinem  Hauptritz, 
Babylon,  diesem  Völkergetümmel  und  auch  den  Aegyp- 
tern  gegenüber.  Die  ursprünglich  wesentlich  fried- 
lichen Beziehungen,  welche  unzweifelhaft  in  die 
frühesten  Anfänge  unserer  Geschichte  hineinreichen, 
scheinen  mir  das  Zeichen  eines  gewissen  Verwandt- 
schaftsgefübles  zwischen  beiden  Reichen  zu  sein,  welche 
sich  stillschweigend  den  beiderseitigen  Besitzstand 
garantirten  und  wiederholt  durch  eheliche  Verbindung 
der  Fürstenhäuser  dieser  Verwandtschaft  einen  con- 
creten  Ausdruck  verliehen. 

Babylonische  Abgesandte  in  ihren  langen,  bunten 
Gewändern,  dem  aufgebundenen  Haar,  spitzen  Bärten, 
die  ein  bellbräunliches  Gesicht  umrahmen,  erscheinen 
häufig  auf  den  bieroglyphischen  Darstellungen,  viel- 
fach mit  kostbaren  Geschenken  für  den  Pharaoh,  wie 
goldenen  und  silbernen  Gefäasen,  kunstvoll  gearbeiteten 
Möbeln  und  prächtigen  Stoffen  beladen.15) 

Ihnen  reihen  Bich  gelegentlich  andere  Syrer  an, 
sowie  Phönikier,  welche  ihrerseits  nicht  nur  fremd- 


,a)  Basrelief  in  L&yard,  Mon.  de  Nin.,  I,  pl.  67. 
u)  Lepsin«,  Denkmäler,  II.  Bl.  133,  Benihassan. 
15J  Lep.u us.  D.  XV 111. Dyn.  Neues  Reich,  Abth.lH. 
BL  115  und  BL  117,  Qurnet-Murräi. 
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ländische  Product«  im  internationalen  Verkehr  nm- 
setzten,  Bondern  auch  selbst  eine  hohe  Stufe  der  Ent- 
wickelung des  Konstgewerbes  erstiegen.  Neben  den 
mannigfach  unter  einander  abweichenden,  figürlichen 
Darstellungen,  welche  solche  Völkerstämme  wieder- 
geben sollen,  finden  sich  öfters  auch  zugehörige  Namen 
verzeichnet,  in  anderen  Füllen  lässt  uns  leider  der 
hieroglyphische  Text  im  Stich.  So  sucht  man  vergeb- 
lich in  den  Werken  Champollions  und  Rosellini* 
nähere  Auskunft  über  die  prächtigen  Volkstypen,  welche 
sie  den  Denkmälern  entlehnt  haben.16)  Wir  erfahren, 
dass  die  Figuren  als  Vertheidiger  einer  kl  ei  nasia  tischen 
Festung  ursprünglich  abgebildet  wurden,  dass  sie  zn 
den  Völkern  des  Libanon  zu  rechnen  sind,  damit  war 
leider  auch  dieser  verdienstvollen  Autoren  Weisheit 
zu  Ende;  trotzdem  brauchen  wir  die  Hoffnung  nicht 
aufzugeben,  dass  weitere  Funde  noch  mehr  Licht  in 
die  verworrene  Ethnographie  dieser  Zeiten  bringen 
werden.  Bemerkenswerth  ist  auch  das  gelegentliche 
Erscheinen  eines  als  ,Kafiti*  bezei ebneten  Volks- 
stammes, der  auf  Greta  zurflekzuführt  wird  und  als 
Vertreter  der  sogenannten  m.vkenischen  Cultur  gilt.17) 

Mitten  in  diesem  bunten  Völkergetümmel,  welche« 
trotz  allem  Ungemach  und  Krieg  doch  einer  besseren 
Zukunft  entgegen  zu  eilen  schien,  erhob  sich  in  der 
ersten  H&lfte  de«  letzten  Jahrtausend  v.  Chr.  aus 
dunklen  Anfängen  die  assyrische  Schreckensherrschaft, 
deren  Geschichte  durchweg  mit  Blut  geschrieben  werden 
sollte.  Wohl  vertraut  mit  der  ägyptischen  Cultur  auf 
der  einen,  sowie  der  babylonischen  auf  der  anderen 
Seite,  zeigen  die  figürlichen  Darstellungen  dieses  Volke» 
unverkennbare  Anklänge  an  solche  Vorbilder.  Aber 
wie  die  sonnige  Heimath  dem  lebensfrohen  und  lebens- 
freudigen Aegypter,  auch  wo  er  als  Feind  auftrat,  doch 
eine  gewisse  Menschlichkeit  verlieh,  welche  die  unge- 
heuerlichen Renoramagen  der  Pharaonen  nicht  ganz 
verdecken  können,  ist  der  durch  die  spätere  assyrische 
Geschichte  laufende  rothe  Faden  eine  unerhörte  Bru- 
talität des  Volke«,  wodurch  es  seine  wunderbaren, 
kriegerischen  Leistungen  schändete. 

Schonungslose  Vernichtung  der  unterliegenden 
Gegner,  deren  Köpfe  wie  Kohlhänpter  auf  deu  Schlacht- 
feldern gesammelt  und  verrechnet  wurden,  war  das 
mildeste  Verfahren  gegenüber  dem  einfachen  Mann  ;**) 
die  vornehmen  Leute  der  unterworfenen  Städte  wurden 
bei  Tausenden  rings  um  die  Mauern  lebendig  auf  Pfähle 
gespiesot,  die  Führer  oder  Könige  hatten  gewöhnlich 
den  Vorzug  lebendig  geschunden  zu  werden.  Diese 
Brutalität  des  Charakters  spricht  sieb  auch  in  den 
überlieferten  Denkmälern  aus;  die  liebliche  Gottes- 
mutter Isis  Aegyptens  ist  hier  ersetzt  durch  die  blut- 
gierige Isebtar,  dem  »egenspendenden  Osiris  entspricht 
der  mordlustige  Assur,  die  zierliche  Figur  des  sieg- 
verheitaenden  Geiers  über  dem  Abbild  dee  in  den  Krieg 
ziehenden  Herrschers  hat  sich  in  ein  ungeschickte« 
Ungethüm  von  Vogel  mit  dickem  Schnabel  und  plumpen 
Füssen  verwandelt.19; 

Maspero  bemerkt  sehr  treffend,  da*«  von  dem 
Augenblick,  wo  das  assyrische  Volk  seine  überlegene 
Kriegstüchtigkeit  erkannt  hatte,  das  Schicksal  aller 

»«)  Rosellini,  II.  CLX,  Köpfe:  PI.  II,  CIX. 

lf)  Rosellini,  Mon  stör,  II,  CLIX. 

**)  Maapero,  II,  p.  686,  L’apport  de«  t«*tes  apres 
la  batailie  (d’apre*  Layard.  Mon.  de  Nin.). 

I9)  Maspero,  II,  p.  626,  Un  char  de  guerre  a»- 
syrien  ohargeant  Pennemi  (d'aprtn  Layard,  Mon.  de 
Nin.);  II,  p.  608,  L'ilbtar  guerm-re  amenant  des  pri- 
soniers  a un  roi  vainqueur  (d'apres  Lay  ard.  Mon.tleNin.). 


j umwohnenden  schwächeren  Stämme  entschieden  war. 
Mit  bewundernswert!]  kahler  Berechnung  schätzten  die 
Herrscher  wie  8argon,  Sennachenb.  Atsarbaddon  und 
Assurbanipal  ihre  Kraft  und  stürzten  sich  ent  im 
günstigen  Moment  auf  den  unglücklichen  Gegner.  Es 
ist  durchaus  unberechtigt  von  assyrischer,  nationaler 
Cultur  zu  sprechen,  was  sie  davon  zeigten,  war  von 
Aegypten  oder  Babylon  entlehnt,  häufig  genug  direkt 
geraubt.  So  stellte  ihre  Hauptstadt  Ninive  im  Gegen- 
satz zu  dem  ausserordentlich  productiven  Babylon 
eigentlich  ein  Raubnest  im  grössten  Maassstabe  dar, 
dessen  reiche  Schätze  von  dem  schrecklichen  Unter- 
gang bo  manchen  Culturvolkes  Zeugnis*  ablegten. 

Die  grossen  Krieg* thaten  mit  all  ihren  Greueln 
wurden  mit  schonungsloser  Ausführlichkeit  auf  dem 
Stein  eingegraben,  und  so  bieten  die  assyrischen  In- 
schriften und  Reliefbilder  eine  werthvolle  Ergänzung 
zu  den  ägyptischen;  denn  es  fehlt  auch  ihnen  trotz 
der  Roheit  der  Ausführung  vielfach  offenbar  nicht  an 
Naturtreue,  ln  manchen  Punkten  z.  B.  in  der  Dar- 
stellung der  Muskelanordnung  an  den  athletisch  ge- 
bauten, breitschultrigen  Kriegern  und  in  der  Formen - 
gebung  bei  den  ScblachtroBsen  vor  dem  Wagen  oder 
unter  dem  Reiter  sind  sie  den  Aegjptern  entschieden 
über.  Man  möchte  glauben,  dass  durch  das  landes- 
übliche Schinden  bei  lebendigem  Leibe  eine  besonders 
genaue  Kenntnis«  der  menschlichen  Muskulatur  er- 
langt wurde.10) 

Solche  Köpfe,  wie  sie  Cbampollion  und  nach 
ihm  Rosellini  als  Typen  asiatischer  Völker  neben- 
einander abbildete,  sehen  wir  auch  in  den  Händen  der 
überm üthigen  Sieger  auf  den  assyrischen  Relief«, 
während  die  zugehörigen  Leiber  sich  unter  den  FüBsen 
der  letzteren  am  Boden  wälzen.31)  Der  eigentümlich 
strenge,  dabei  aber  regelmässige  und  kraftvolle  Typus 
der  Asayrer  mit  ihren  langen,  zuweilen  künstlich  ge- 
lockten Bärten  und  lockigem  Haupthaar,  der  starken, 
faiit  geraden  Nase  ist  auf  den  ägyptischen  Denkmälern 
nicht  zum  Ausdruck  gelangt;33)  die  Aegypter  hatten 
eben  keine  Veranlassung  ruhmreiche  Siege  über  as- 
syrische Armeen  zu  feiern.  Die  einzige  schwere  Nieder- 
lage, von  welcher  die  Geschichte  in  den  Jahrhunderten 
der  assyrischen  Vorherrschaft  bis  zum  Untergang  von 
Ninive  durch  Kyaxare*  und  die  verbündeten  Babylonier 
berichtet,  erlitt  eine  Armee  Sennacheribs  an  den  Thoren 
Aegyptens  bei  Peluaium  nicht  durch  menschliche  Gegner 
sondern  durch  — Ratten.  Da  die  biblischen  Nach- 
richten den  Untergang  der  Armee  auf  eine  Pest  zurück- 
führen, so  scheint  es  fast,  als  wenn  schon  damals  diese 
ekelhaften  Nagethiere  durch  Verbreitung  der  schreck- 
lichen Seuche  eine  verhängnisvolle  Rolle  gespielt  haben. 

Besonder»  wichtig  für  die  vorliegende  Untersuchung 
sind  die  assyrischen  Denkmäler  auch  des«  halb,  weil 
sie  uns  ausser  den  WTestasiaten  gelegentlich  Typen  der 
damals  weiter  ostwärts  ansässigen  Völker  bringen,  »o 
z.  B.  der  Elamiten  auf  den  figurenreichen  Darstellungen 
auH  der  Schlacht  bei  Tullix  zur  Zeit  Assurbanipal»,  **) 


*•)  Maapero,  II,  p.  659,  La  stfcle  du  Sebb4mih-Sou 
(Tiglatphalasar  I);  p.  621,  La  c hasse  au  lion  (d'aprfe» 
Layard.  Mon.  de  Nin,). 

3l)  Maspero,  II,  p.  685,  L’apport  de»  tiHes  aprbs 
la  batailie. 

n)  Maspero,  III.  p.  47,  Brique  emaillö  du  palai» 
de  Kalakh  (d'apre»  Layard,  Mon.  de  Nin.,  t.  II, 
pl.  66). 

-J)  Maspero,  III,  p.  406,  ltouni  brise  son  arc... 
(d’aprbs  une  photographie  prise  zur  P original  au 
British-Museum  l. 
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in  welcher  die  Selbständigkeit  des  Reiches  von  Elam 
zugleich  mit  «einem  König  unterging.  Besonders  er- 
greifend in  diesen  Darstellungen  ist  die  Gruppe,  wo 
der  König  Itooni  mit  dem  Kandjar  Heinen  eigenen, 
nun  unnütz  gewordenen  Bogen  spaltet,  während  der 
Henker  schon  zum  Schlage  ausholt,  um  ihm  da«  Haupt 
vom  Kumpfe  zu  trennen. 

Offenbar  ist  hier  wie  bei  den  ägyptischen  Bild- 
werken trotz  der  Naivität  der  Darstellung  da«  Bestreben 
der  auafährenden  Künstler  unverkennbar,  der  Natürlich- 
keit möglichst  gerecht  zu  werden,  und  es  sind  uns  da- 
durch mannigfache,  deutlich  unterschiedene  Typen  er- 
halten worden.  Zu  den  genannten  kommen  später 
diejenigen  der  Meder  und  Perser,24)  welche  die  Erb- 
schaft der  grausamen  Assyrer  antraten,  als  die  Herr* 
schaft  der  letzteren  mit  dem  Untergang  von  Ninive 
erlosch  wie  ein  in  blutrothem  Schein  anfleuchtendea 
Meteor,  welches  plötzlich  in  die  Finsternis»  zurttcksinkt. 

Sehr  auffallend  erscheint  es  im  Vergleich  mit  den 
ägyptischen  Typen,  bei  denen  auch  die  vornehmsten 
Personen  nur  spärliche  oder  doch  durchsichtige  Ge- 
wandung tragen,  welche  die  Körperforroen  kaum  ver- 
hallt, das*  bei  diesen  Asiaten  mit  Einschluss  der  Ela- 
miten,  Meder  und  Perser  der  Körper  fast  gänzlich  in 
dichte,  schwere  Stoffe  gekleidet  ist.  Schon  daraus  ist 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  zu  schlossen,  das»  die 
von  ihnen  bewohnten  Gegenden  zur  damaligen  Zeit, 
bevor  die  rücksichtsloseste  Entwaldung  und  muthwillige, 
consequente  Zerstörung  der  an  8telle  der  Wälder  ge- 
tretenen Culturanlagen  langsam  aber  sicher  dem  Clima 
des  Landes  den  heute  herrschenden,  ausgesprochen 
continentalen  Charakter  verlieh,  ein  mehr  maritimes 
Clima,  dem  europäischen  ähnlicher,  hatten. 

Zu  dieser  fast  winterlich  erscheinenden  Tracht  ge- 
hören die  aus  dichten  Wollstoffen  hergestellten  Bein- 
kleider der  Perser,  wie  dieselben  noch  heutigen  Tages 
von  ihnen  getragen  werden,  während  der  Aegypter 
ein  solche«  Kleidungsstück  durchaus  verschmähte. 

Im  rauhen  Centralasien  erwuchs  schon  in  sehr 
früher  Zeit  ein  anderes  Volk  von  wilden  Steppenbe- 
wohnern, welche  in  bedrohlicher  Weise  gegen  die  ira- 
nischen Völker  andrängten,  ihrerseits  wieder  jedenfalls 
von  rein  mongolischen  Stämmen  des  Inneren  vorwärts 
getrieben,  so  dass  die  sogenannte  »gelbe  Gefahr*  un- 
serer Tage  seit  ihrem  ersten  Auftreten  bereits  ein 
recht  erhebliches  Alter  aufweisen  kann. 

Diese  von  den  alten  Autoren  als  Kimmerier,  Parther, 
Massagethen  und  Skythen  bezeiebneten  Völker  zeigen 
auf  den  leider  sehr  spärlichen  alten  Darstellungen 
einen  von  den  Iraniern  recht  abweichenden  Habitus. 
Griechische  Abbildungen  der  Skythen,  wie  sie  die  vor- 
liegenden Bilder  wiedergeben,26)  zeigen  dieselben  als 
kurze,  untersetzte  Figuren,  mit  harten  Gesichtszögen, 
struppigem  Haar  und  Bart,  auf  dem  Kopf  die  phry- 
gische  Mfltze,  der  Körper  in  locker  anliegende  Kittel 
und  lange  Beinkleider  wohl  verpackt-  Man  wird  sie 
bei  den  turanischen  Völkern  unterzubringen  haben. 

Schon  zur  Zeit  der  Sargoniden  drängten  die  Vor- 
posten solcher  Stämme  als  Kimmerier  vom  Kaukasus 
her  gegen  Kleinasien  vor  und  nur  die  brutale  Kraft 
der  assyrischen  Herrscher  hielt  sie  nicht  ohne  Mühe 
an  den  Grenzen  zurück.  Seitdem  verschwanden  diese 
Unruhegeiater  nie  wieder  völlig  von  der  Bildffäche  und 

u i Maspero,  III,  p.  466,  Mfede«  et  Ferse«  (d'aprfes 
Coste-Flandin,  )a  Perm*  ancienne  pl.  CI. 

**)  Maspero,  III,  p.  843,  Scythea  armes  en  guerre 
(d’aprbs  le*  re  lief»  du  va»e  d'argent  de  Koul-Oba); 
III,  p.  47S,  Scytbes  soignant  leura  blees&s  (ebendaher).  | 


mannigfache,  nicht  unbedeutende  kriegerische  Erfolge 
zur  Zeit  der  modischen  und  persischen  Machtentfaltung 
erschienen  am  politischen  Himmel  als  drohende  Vor- 
zeichen für  das,  was  spätere  Geschlechter  von  ihnen 
zu  erwarten  hätten. 

Die  endlosen,  von  Assyrien  inaugurirten  Vernich- 
tungskriege, die  consequent  durchgeführte  wahnsinnige 
Verwüstung  der  Culturländer,  zeitigten  schliesslich  doch 
eine  merkbare  Erschöpfung  der  wunderbaren  Volks- 
kraft Vorderasiens.  Die  üblen  Folgen  jener  Jahrhun- 
derte lang  fortgesetzten  Versündigung  an  der  Mensch- 
heit, durch  welche  später  ausgedehnte  Landstriche  zur 
Wüste  wurden,  und  hohe  Üolturoentren  in  Staub  und 
Asche  dahinsanken,  hätten  sich  jedenfalls  schon  früher 
bemerkbar  gemacht,  wenn  nicht  in  diese  Zeit  die 
grösste,  rückläufige  Völkerbewegung  gefallen  wäre, 
von  der  die  Geschichte  berichtet,  nämlich  die  Züge 
Alezanders  des  Grossen. 

Der  V erlauf  dieser  Begebenheiten,  welche  die  ganze 
antike  Welt  über  den  Haufen  warfen,  lehrt  an  schlagen- 
dem Beispiel  ein  wie  mächtiges  Moment  der  Wander- 
trieb in  den  Cnlturvölkern  für  die  Fortentwickelung 
der  Menschheit  bedeutet.  Wie  hätte  ein  so  kleines, 
unbedeutendes  Gebirgsland,  das  Macedonien  doch  war, 
in  solchem  Maaaae  umgestaltend  auf  die  ganze  Cultur- 
welt  einwirken  können,  ohne  diese  besondere  Ver- 
anlagung des  Menschen,  die  vergleichsweise  die  Schwer- 
kraft darstellt,  welche  aus  der  vom  Fass  des  Wanderer« 
losgerissenen  Schneeflocke  die  verheerende  Lawine  ent- 
stehen lässt. 

So  sehen  wir  an  der  Hand  der  alten  Darstellungen 
und  Texte  diese  Natur  kraft  als  geheime  Triebfeder  der 
ganzen  historischen  Entwickelung.  Starke  Vermehrung 
des  Volksthums,  Unzufriedenheit  mit  den  Wohnsitzen, 
Abenteuerlust  geben  irgendwo  den  Anitas«  zur  Be- 
wegung; dieselbe  rollt  in  der  gewählten  Richtung  mit 
elementarer  Gewalt  weiter,  und  wir  sehen  unter  dem 
Einfluss  solcher  Völkerwoge  in  kul eidoscopartigem 
Wechsel  Völker  kommen  und  geben,  grosse  Beiche 
entstehen  und  zerfallen,  blühende  Culturen  sich  aus- 
dehnen and  wieder  zur  Wüste  werden. 

Der  gegebene  Hinweis  auf  die  alten  Völkerdar- 
«tellungen  lässt  uns  erkennen,  wie  allgemein  sich  dieses 
Princip  zur  Geltung  brachte,  dass  es  hinaufreicht  bis 
in  die  frühesten  Zeiten  unserer  Geschichte  und  ein 
viel  Wechsel  volleres  Bild  darbietet,  als  man  vor  Kennt- 
nisa  dieser  Documenta  anzunehmen  geneigt  war. 

Herr  J.  Kollmann-Basel  r 

Die  Gräber  von  Abydos. 

Die  englische  Gesellschaft  für  die  Erforschung 
Aegyptens  bat.  in  den  letzten  Jahren  in  Abydos  und 
den  naheliegenden  Nekropolen  Ausgrabungen  anRtellen 
lassen,  welche  bemerkennwerthe  Resultate  ergaben.  Im 
Laufe  der  Zeit  sind  schon  wiederholt  Ausgrabungen 
dort  oben,  in  Oberägypten,  durchgeführt  worden,  die 
englische  Commission  ist  weder  die  erste,  noch  die 
einzige,  welche  den  Spaten  angesetzt  hat.  Der  grösste 
Theil  dieser  weit  ausgedehnten  Grabstätten,  vor  Allem 
die  Königsgräber,  sind  überdies  auch  in  räuberischer 
Absicht  durchwühlt  worden.  Zuerst  wohl  schon  in  alter 
Zeit,  vielleicht  wie  Manche  meinen,  schon  vor  der 
römischen  Invasion.  Sicher  wurden  sie  dann  während 
der  römischen  Herrschaft  ausgeraubt.  Die  erste  Wissen- 
schaft liehe D urch forsch ung  geschah  durch  A . E.  M a r i e 1 1 e. 
Nach  ihm  sollen  die  Kopten,  was  noch  irgend  Werth- 
volle« vorhanden  war.  berausgebolt  und  in  den  Handel 
gebracht  haben.  Käufer  für  die  Kundgegenstände  fanden 
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sieh  aus  der  ganzen  gebildeten  Welt  in  Aegypten  ein. 
In  der  allerjüngsten  Zeit  non  hat  eine  französische 
Commission  unter  der  Leitung  de«  Herrn  Amälineau 
weitgehende  Ausgrabungen  unternommen.  Von  ihrem 
Umfange  kann  man  sich  eine  Vorstellung  machen, 
wenn  mitgetheilt  wird,  da**  täglich  400  —600  Arbeiter 
in  Thätigkeit  waren.  Daa  englische  Committe  war 
trotz  all’  dieser  ausgedehnten  und  wiederholten  Gra- 
bungen und  Zerstörungen  muthig  genug,  nochmals  den 
Spaten  anzusetzen.  Die  Nachernte  ist  nach  den  vor- 
liegenden Publicationen  ungemein  werth voll  geworden. 
Es  sind  vier  Bände  in  4°  bia  jetzt  erschienen,  welche 
die  Titel  .Nagnada  und  Balla«,  Diospolis  parva  und 
Royal  Tombs  of  Abydos'  führen  und  mit  mehr  als 
200  Tafeln  ausgeatattet  und.  Daneben  sind  noch  Artikel 
in  verschiedenen  Journalen  zn  erwähnen,  welche  den 
Ueberblick  über  die  Ausgrabungen  und  über  die  Re- 
sultate wesentlich  erleichtern. 

Herr  PI.  Petr ie  hat-  die  Leitung  der  Ausgrabungen 
mit  grosser  Umsicht  und  Genauigkeit  geführt:  er  hatte 
einen  ansehnlichen  Stab  von  gelehrten  Hilfskräften  an 
•einer  Seite  und  man  ist  gerne  geneigt,  seine  Thesis 
anzunehmen,  nach  welcher  Aegypten  der  8chöpfer  und 
nicht  der  Entlehner  einer  Cultur  war.  Nach  ihm  be- 
ginnt in  Oberägypten  die  Geschichte  eines  Lande«,  das 
eine  weit  entwickelte  Cultur  aus  eigener  Kraft  hervor- 
gebracht hat.  Die  Gebiete  von  Abydo«  waren  gleich- 
sam das  Centrum  eines  Culturkreises,  der  mit  einer 
Steinzeit  begann,  dann  durch  eine  Kupferperiode  hin- 
durchging und  im  Laufe  der  Jahrtausende  hauptsäch- 
lich dem  grossen  Strome,  dem  Nil,  nach  abwärts  folgte. 
Allmählich  dehnte  sich  dieser  Cnlturkreis  nördlich  über 
die  Mittelmeerlinder  au*  und  wirkte  von  da  aus  be- 
fruchtend wahrscheinlich  bis  in  das  Innere  Europas 
hinein. 

Unter  diesen  Umständen  erbalten  die  Funde  von 
Abydos  eine  weit  über  Aegypten  hinauBgehende  Be- 
deutung. Diese  spiegelt  sich  schon  in  dem  hohen  Alter 
der  ersten  Ansiedelungen.  Bisher  hatte  man  ange- 
nommen. da«  4000  Jahre  v.  Chr.  den  fernsten  Zeit- 
punkt daratellen,  bis  zu  dem  die  Geschichte  Aegyptens 
zurückreicht.  Jetzt  ist  es  durch  die  neuen  englischen 
Ausgrabungen  gelungen,  dem  Dunkel  der  ägyptischen 
Vergangenheit  an  zwei  Jahrtausende  mehr  zu  entreiasen. 
Man  darf  den  Beginn  der  oberftgyptischen  Steinzeit 
jetzt  auf  6000  v.  Chr.  zurückdatiren. 

Die  Menschen  der  neolithiachen  Periode  Ober- 
ägypten»  belassen  Steinwerkzeuge  von  hoher  Voll- 
kommenheit (Abbildungen  bei  Petrie),  Geräthe  und 
Schmuck  aus  Bein  und  Elfenbein,  Tbongefässe  von 
edlen,  man  kann  kühnlich  sagen,  von  classiscben 
Formen,  Spielzeug  und  Statuetten  in  Thon  und  Stein 
Einzelne  Schüsseln  aus  schwarzem  Thone  mit  Orna- 
menten sind  besonders  werthvoll,  denn  es  ergeben  sich 
mit  ihrer  Hilfe  unverkennbare  Beziehungen  zu  den 
alten  Culturen  der  Mittelmeerländer.  Diese  Menschen 
der  neolitbischen  Periode  Oberägyptens  besagen  noch 
keine  Schriftzeichen  und  die  Product«  ihrer  Bildhauer- 
arbeit sind  im  Gauzen  noch  dürftig,  doch  verdienen 
einige  immerhin  genauere  Beachtung. 

Diese  neolithifche  Periode  endigte  etwa  um  6000 
v.  Chr.  Um  sie  bezüglich  ihrer  Dauer  richtig  zu  wür- 
digen, muss  berücksichtigt  werden,  da«  die  eben  an- 
gegebene  Zahl  lediglich  das  End»  dieser  Periode  im 
Allgemeinen  fixiren  will,  aber  nicht  deren  Anfang. 
Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  das  vorhergehende, 
also  6.  Jahrtausend  v.  Chr.  noch  mit  zur  Vorgenchichte 
Ober  Ägyptens  binzugezsihlt  wird. 


Auf  diese  Periode  folgten  die  ersten  Dynastien, 
als  deren  Begründer  König  Men  es  bezeichnet  wird, 
dessen  freilich  mehrfach  durchsuchtes  Grab  festgeatellt 
wurde.  Menes  Auftreten  wird  auf  ungefähr  4700  v.  Chr. 
festgesetzt,  d.uun  Kchliessen  sich  andere  Königsgräber 
in  Abydo«,  die  zu  den  ersten  drei  Dynastien  gehören. 
Kleine  Thierfiguren  dieser  Periode:  Falken,  Rinder, 
Gazellen,  Antilopen.  Hunde,  Aden,  Löwen  and  Leo- 
parden zeigen  nicht  allein  den  Reichtbum  des  Landes 
an  Thieren  aller  Art.  sondern  auch  eine  genaue  Be- 
obachtungsgabe und  eine  vortreffliche  Charakteristik 
hei  der  Ausführung  selbst  in  Stein,  ln  dem  Grabe  de« 
Königs  Zer,  Mene*  Nachfolger,  wurde  noch  ein  weib- 
licher mumificirter  Arm  gefunden.  Der  ganze  übrige 
Körper  war  durch  die  früheren  Untersuchungen  de* 
Grabes  beseitigt  worden.  Der  Arm  war  noch  von  dem 
Origioalgewande  umhüllt  Nach  dessen  Entfernung 
kamen  werthvolle  Armbänder  zum  Vorscheine,  einzig 
in  ihrer  Art,  mit  Zeichnungen  in  Gold,  Türkisen,  Lapis 
Iftzuli  und  Amethyst  — und  da«  alles  aus  dem  Grabe 
einer  königlichen  Frau,  die  nahezu  6000  Jahre  v.  Chr. 
dort  oben  in  Abydos  bestattet  worden  war.  Dieser 
einzige  Schmuck  reicht  hin,  um  die  ganze  Höbe  de« 
Culturzustandee  abzuschätzen,  in  welchem  sich  Ober- 
ägypten in  so  früher  Zeit  befand.  Dabei  sei  als  be- 
sonder« beachten« werth  hervorgehoben,  dass  die  ersten 
Metall  werk  zeuge,  die  gefunden  worden,  aus  Kupfer 
hergestellt  sind.  Auf  die  Steinperiode  folgte  also  eine 
Kupferzeit  wie  in  manchen  Gebieten  Europas. 

Diese  wenigen  Andeutungen  dürften  genügen,  um 
eine  Vorstellung  zu  geben  von  dem  Inhalte  der  Gräber 
von  Abydos,  Naguada,  Ballaa,  Koptos.  Hiera  konpolis, 
Diospolis  parva  u.  a.  m.,  welche  durch  ihren  Inhalt  den 
Anfang  der  Geschichte  Oberägyptens  weit  zurück  ver- 
legen lassen,  weiter  als  dies  früher  der  Fall  war. 

Mit  diesen  archäologischen  Seiten  der  Ausgra- 
bungen, die  ein  unbestreitbares  und  hohes  Interesse 
besitzen,  ist  aber  noch  ein  anderes  Interesse  eng  ver- 
knüpft, jenes  an  dem  Volke  selbst,  da«  in  der  Urzeit 
Aegyptens  gelebt  und  auch  die  Grundlage  für  die 
späteren  Dynastien  geliefert  hat,  an  einem  Volke,  aus 
dem  sich  auch  die  Könige,  wohl  au«  kleineren  Fürsten- 
gescblechtern  heraus,  an  die  Spitze  gestellt  haben. 

Es  herrscht  zur  Zeit  die  Ansicht,  dass  das  Volk 
der  Steinzeit  Oberägyptens  später  verdrängt  wurde, 
und  dass  dann  eine  neue  Rasse  kam,  welche  mit  einer 
höheren  Cultur  auch  die  Metalle  brachte.  Diese  Auf- 
fassung wird  vorzugnweise  von  Petrie  vertreten,  dem 
verdienstvollen  Leiter  der  Ausgrabungen  und  daran 
die  Vermutbung  geknüpft,  diese  neue  Kasse  »eien 
wahrscheinlich  die  Libyer  gewesen.  So  hieben  die  Be- 
wohner des  nördlichen  Tbeile«  von  Afrika,  während 
die  südlichen  Gebiete  nach  Herodot  die  Aethiopier 
beherbergten. 

Um  die  Völkerfrage  Oberägyptens  einer  Lösung 
entgegen  zu  führen,  wurde  auch  die  llilfe  der  Kranio- 
logie  herbei  gezogen  und  es  war  zunächst  vorzugsweise 
Randal -Mac  Iver,  der  sich  damit  beschäftigt«,  das 
.Schädel material  zu  untersuchen,  während  Petrie  auf 
Grundlage  der  in  den  Gräbern  gefundenen  Porträtköpfe 
und  der  Reliefs  seine  Erfahrungen  rammelte.  Petrie 
kam  zur  Ueberxeuguog.  das*  keine  einfachen  Rassen- 
Verhältnisse  voriiegen,  eine  Auffassung,  der  ich  voll- 
kommen beipflichte.  Die  Völker  sind  bei  dem  hohen 
Alter  de*  Menschengeschlecht«*  schon  lange  durch- 
einander gewundert,  wir  müsnen  also  erwarten,  auch 
schon  in  Oberägypten  einem  Ka**engemi»ch  zu  be- 
gegnen. Das  Material,  das  erst  in  den  letzten  Jahren 
gesammelt  wurde,  zeigt  in  der  Urzeit  Oberägyptens 


verschiedene  Typen,  die  in  dem  Folgenden  aufgezäblt 
and  geschildert  werden  »ollen. 

Da  ist  zunächst  ein  Typus  mit  langem  Ge* 
sichte,  der  erat  in  rohen  Nachbildungen  auftritt, 
aber  dann  mehr  and  mehr  verfeinert  vorkommt.  Petrie 
bezeichnet  ihn  als  den  Typus  mit  der  Adlernase. 
Charakteristisch  ist  für  ihn  ein  hoher  kurzer  Hirn- 
schädcl,  eine  schmale  hohe  NaBe,  ebenso  ein  Spitzbart. 
Nachbildungen  dieses  Typus  kommen  vor  in  Stein, 
Thon  und  Elfenbein  (Fig.  1).  Die  Abbildung  zeigt 
Randköpfe  mit  langem  Gesicht.  Ich  habe  ihnen  eine 
braune  Farbe  gegeben,  um  damit  die  Bewohner  des 
afrikanischenWeltthciles  anzudeuten.  Mir  will  scheinen, 
dass  die  Physiognomien  semitischen  Typus  an  sich 
tragen.  Petrie  ist  hierüber  anderer  Meinung,  wovon 
später  die  Rede  sein  soll. 

Ich  bemerke  nur  noch,  dass  unter  Alt-  wie  Neu- 
Agypteru  noch  ähnliche  Kurzschädel  mit  langen  Ge- 
sichtern Vorkommen  mit  prominenter  Nase,  mit  eng- 
anliegenden Jochbogen  und  feiner  Modellirung  des 
Untergesichtes.  Langgesichter  von  der  Form  wie  Fig.  1 
sind  also  nicht  ausgestorbeo,  sondern  kommen  noch 
heute  vor. 

Ein  zweiter  Typus,  gänzlich  verschieden  von 
dem  vorhergehenden,  hat  ein  kurzes  Gesicht,  die  Nase 
ist  kurz  und  gerundet,  die  Spitze  oft  etwas  in  die 
Höbe  strebend  und  das  Kinn  zuröckweichend,  die  Lipppn 
mässig  dick.  Der  Scheitel  ist  langgestreckt  und  die 
Form  des  Schädels  lang  und  nieder.  Petrie  nennt 
diesen  Typus  den  mit  geflochtenem  Bart.  Er  kommt 
in  vielen  Nachbildungen  vor  und  ist  stets  ausgezeichnet 
durch  breite  mandelförmige  Augen.  Nach  unserer  kra- 
niologischen  Terminologie  würde  dieser  Typna  als  Lang- 
schädel mit  breitem  Gesichte  bezeichnet  werden.  Die 
plastischen  Darstellungen  zeigen  welliges  Haar  oder 
kleine,  gerundete,  kurz  geschnittene  Locken  (Fig.  2). 
Dieser  Typus  ist  häufig  unter  den  Nubiern  zu  finden. 
Petrie  bat  die  Ansicht  ausgesprochen,  dieser  Typus 
verschwinde  während  der  späteren  Dynastien,  eine 
Ansicht,  die  ich  nicht  theilen  kann,  denn  mir  will  es 
im  Gegenthcil  scheinen,  als  ob  er  später  häufiger 
werde  und  in  dem  Typus  der  Sphinxe  besonders  in  ! 
den  Vordergrund  trete.  Sollte  »ich  diese  meine  Auf- 
fassung bestätigen,  so  musH  man  diesem  Typus  eine 
hervorragende  Stellung  zuerkennen , er  hat  offenbar 
lange  die  Herrschaft  geführt,  Könige  und  Priester  und 
Diener  der  Könige  sind  ihm  entsprossen. 

Der  Nnbiertypus  zeigt  stark  markirte  Züge  oft 
von  beinahe  mongolischer  Härte.  Sie  prägt  ihnen  einen 
ganz  besonderen  Stempel  in's  Antlitz,  der  unverkenn- 
bar ist,  und  der  allen  Schriftstellern  bekannt  ist,  welche 
hierüber  sich  geäussert  haben. 

Putrie’s  übrige  Typen  repräsentiren  zwar  charak- 
teristische plastische  Darstellungen  mit  bestimmter  Ge- 
wandung, erscheinen  durch  ihre  ethnischen  Merkmale 
tributpflichtig,  oder  sind  Könige  oder  sind  Schildhalter 
des  Königs,  Priester,  kurz  in  bedeutenden  Stellungen, 
allein  sie  gehören  auf  Grund  meiner  rassenanatomischen 
Betrachtung  zu  einer  der  beiden  vorgenannten  Ra»»en. 

So  glaube  ich,  das«  der  von  Petrie  aufgestellte 
Typus  mit  der  Spitznase  auf  da»  Innigste  verwandt 
ist  mit  dem  unter  Fig.  2 abgebildeten  und  dass  die 
zwei  folgenden  Typen:  der  tilted  no»e  type,  the  for- 
ward-beard  type  mir  nur  verschiedene  Arten  der  Dar- 
stellung des  in  der  Fig.  2 abgebildeten  Typus  zu  sein 
scheinen.  Verschiedene  Künstler,  eine  verschiedene 
Periode  und  verschiedene  gesellschaftliche  Position  der 
Dargestellten  erklären  zur  Genüge  eine  leichte  Ab- 


änderung der  Profil linie,  um  so  mehr,  als  keine  allge- 
meine Schablone  sich  noch  herausge bildet  hatte. 

Ich  stimme  dagegen  mit  Petrie  überein,  wenn 
er  einen  «traight  bridged  type  hervorhebt,  den  wir 
nach  kraniologischer  Terminologie  als  einen  Lang- 
achädel  mit  langem  Gesichte,  als  leptopro- 
sopen  dolichocephalen  Typus  bezeichnen  müssen. 
Nach  der  Abbildung  auf  einem  Bildwerke  stellt  er  sich 
wie  in  Fig.  3 dar.  Dieses  langt-  Profil  an  einem  langen 
Schädel  vertritt  wahrscheinlich  einen  besonders 
charakteristischen  Volkst heil  derLibyer.  Das 
ist  ein  Typus,  der  jedem  Reisenden  Nordafrikaa  be- 
kannt ist  und  der  noch  den  Schädeln  und  den  plasti- 
schen Werken  unverändert  von  heute  bis  in  die  älteste 
. Zeit  surückreicht. 

Petrie  führt  noch  eine  gemischte  Rasse  auf, 
aber  ich  kann  mich  von  ihrer  Existenz  nicht  über- 
zeugen. Obwohl  ich  den  scharfsinnigen  Deutungen 
Petrie’s  (01  Nr.  28)  vollständig  zustimme,  dass  ein 
Misch lingsportrftt  vorliegt,  da*  in  dem  sonst  kurzen 
und  breiten  Gesicht  eine  Adlernase  hat  und  dass  Misch- 
linge wiederholt  Vorkommen,  möchte  ich  doch  nur  die 
interessante  Thataache  gelten  lassen,  dass  schon  da- 
mals, zur  Zeit  der  vierten  Dynastie,  wiederholt  Kreu- 
zungen zwischen  den  oben  bezeichneten  Kossen  vor- 
gekommen sind,  aber  doch  nicht  von  einer  .gemischten 
Rosse*  sprechen,  weil  es  erwiesen  ist,  dass  aus  der 
Kreuzung  zweier  differenter  Kassen  miteinander  zwar 
Mischlinge  hervorgehen,  aber  keine  neue  Rasse. 
Alle  von  Petrie  bis  jetzt  erwähnten  Typen  möchte 
ich  also  auf  drei  vereinigen.  Bei  dieser  Beurtheilnng 
der  vorliegenden  Schädelabbildungen  und  der  plasti- 
schen Werke  besiehe  ich  mich  nicht  bloes  auf  meine 
persönlichen  Erfahrungen,  sondern  auch  auf  das  vor- 
treffliche Buch  von  R.  Hart  mann  (76)  und  auf  die 
Untersuchungen  von  E.  Schmidt  (85).  Ich  bemerke, 
dos*  gerade  der  Letztere  auch  dieselben  ethnischen 
Bezeichnungen  gebraucht  (Nubier  und  Libyer)  und 
zwar  auf  eingehende  Vergleichung  der  Lebenden,  der 
Schädel  der  Todten  und  der  plastischen  Werke.  Dabei 
erinnert  er  an  die  folgende  Thataache,  die  für  die 
Beortheilung  de*  nubiseben  Typus  (Fig.  2 Dolicbo- 
cephulen  mit  breitem  Gesichte)  von  Werth  ist.  „Unter 
den  nnbischen  Menschen  kommen  zwei  Varianten  vor, 
die  eine  Variante  mehr  derb,  nieder,  breit  gebaut,  die 
andere  mit  einer  mehr  feinen,  man  möchte  sagen, 
aristokratischen  Physiognomie.*  Schon  Pruner-Bey 
hat  diesen  Unterschied  erkannt  und  eine  derbere  Form 
in  Gesichts-  und  Körperbildung  einer  feineren  älteren 
Form  gegen übergexteitt.  Beide  geben  unmerklich  in- 
einander über.  Diese  Ausführungen  sind  gewins  zu- 
treffend. die  nämliche  Erscheinung  kommt  noch  heute 
vor  und  lässt  sich  ohne  Schwierigkeit  hei  der  Ver- 
gleichung von  Stadt-  und  Landleuten  überall  n&ch- 
weisen.  Vielleicht  hat  »ich  Petrie  unter  dem  Ein- 
drücke der  plastischen  Werke  Aegyptens  aus  alter  und 
neuer  Zeit  veranlasst  gesehen,  mehr  Typen  (ich  meine 
den  tilted  nooe  type  und  the  forward-beard  type)  als 
gesonderte  Formen  hervorzuheben,  wo  noch  rein  ana- 
tomischen Principien  wir  noch  von  Uebereinstimmung 
reden  und  einen  einheitlichen  Typus  wie  in  Fig.  2 
annehmen  müssen. 

Zu  den  drei  oben  geschilderten  Typen  (Fig.  i — 81 
kommt  noch  ein  vierter  Typus,  welchen  Petrie  nur 
vorübergehend  erwähnt,  der  aber  in  der  Steinzeit  Ober- 
ägvptenB  and  während  der  «raten  Dynastien  immerhin 
io  beachtenswerter  Zahl  aufgetreten  ist,  das  ist  die 
Negerrasse.  In  dem  Bande  über  die  Ausgrabungen 
des  Jahres  1805  in  Nagmida  und  Balla»  (96)  befinden 
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■ich  die  photographischen  Abbildungen  von  16  Sch&-  Ausstattung  zeigt,  daaa  einzelne  Neger  in  der  Stein- 

deln,  alle  aufgeatellt  in  der  gleichen  Seitenanaicht.  und  Kupferperiode  Überigyptena  eine  beachtenawerthe 

Sie  atainmen  aua  hervorragenden  Gr&bern,  darunter  Stellung  besaasen  und  an  Zahl  nicht  gering  waren, 

solchen  mit  zahlreichen  Beigaben.  Drei  unter  diesen  aie  machten  — wenn  ec  gestattet  ist,  von  der  Dreizahl 

16  Scb&deln  aind  entschieden  Negerach&del  und  zwar  unter  sechzehn  eine  Berechnung  auf  die  Zahl  der  Neger 

die  auf  Taf.  VI  unter  Nr.  16,  18  und  19  abgebildeten.  unter  hundert  anzuatellen  — nahezu  19%  der  Bevölke- 

Wenn  meine  Orientirung  in  den  beigefügten  Protokoll*  rung  aua. 


Fl«,  l. 


Zwei  Köpfo  am  dor  flU.injxiriods  Obarlgyptsn*. 
Nach  einem  Relief;  bei  Petrio. 


Pi«.  2. 


Fl«.  8. 


Drei  Köpfe  nach  fkulpturvn.  Port  rite  von  jenem  Typus»  der  mit  IjmgscbiLdel  mit  langem  Gesicht.  Typ«  der  Libyer; 

Langer  kildol  und  einem  kurten  breiten  Gesiebte  versehen  ist;  bei  Petri*, 

bei  Petri*. 


nummern  zutreffend  ist , dann  war  daa  eine  Grab  noch 
unberührt,  ein  »ehr  seltener  Fall,  und  der  Schftdel  be- 
fand aich  am  rechten  Platz,  ln  der  Ecke  waren  Knochen 
eines  jugendlichen  Individuum*.  Unter  den  zahlreichen 
Vaaen.  es  sind  in  die  Skizze  dea  Grabes  35  Urnen  ein- 
gezeichnet von  verschiedener  Grüaae,  fanden  aich  auch 
vier  Stein  vaaen.  drei  davon  dicht  an  den  Armknochen. 
Die  vierte  beatand  aua  geftdertem  Marmor.  Diese  reiche 


Die  Herkunft  dieser  Neger  iat  nicht  schwierig  auf- 
zukliiren,  aie  stammen  wohl  aua  dem  Sudan  und  dem 
Inneren  dea  dunkeln  (Kontinentes. 

So  wären  denn  zun&<  bat  im  Anschlüsse  an  Petrie’a 
Angaben  vier  Typen  feetgestcllt,  die  dort  oben  6000 
Jahre  v.  Cbr.  bereits  miteinander  gelebt  haben.  Nun 
ist  es  bekannt,  daaa  bei  dem  Zusammenleben  mehrerer 
Raaacn  auch  Kreuzungen  entstehen  und  daraus  Misch* 
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linge  hervorgehen,  die  einen  nicht  minder  bedeutenden 
Theil  der  Bevölkerung  ausmachen.  Schon  Petrie  bat 
vorübergehend  auf  diese  Erscheinung  hingewiesen,  die 
Mischlinge  sogar  in  den  plastischen  Werken  der  Ältesten 
Zeit  wieder  erkannt  und  nach  meiner  Meinung  richtig 
gedeutet.  Eingehender  linde  ich  dann  diese  Betrach* 
tungen  bei  E.  Schmidt  angesiellt,  auf  den  ich  in 
dieser  Frage  verweise,  die  uns  hier  nicht  weiter  in* 
teressirt,  wo  es  sieb  darum  handelt,  die  Merkmale  der 
reinen  Typen  ans  dem  Gemisch  der  Formen  heraus* 
zuschälen. 

L’eber  die  Schädel  dieser  alten  Grabstätten  sind 
auch  von  Mac  I v er  werth  volle  Mitteilungen  erschienen, 
su  deren  Betrachtung  wir  nunmehr  übergehen  wollen. 
Dieser  Forscher  war  ebenfalls  bei  den  Ausgrabungen 
in  ausgedehnter  Weise  betheiligt.  Er  hat  ein  be- 
deutendes Material  (1400  Schädel)  nach  und  nach  ge- 
wimmelt und  gemessen  und  in  acht  Perioden  registrirt, 
die  sich  nahezu  ununterbrochen  durch  die  ganze  ägyp- 
tische Geschichte  erHreckon,  von  der  Steinzeit  in  Ober* 
Ägypten  bis  zum  Sturze  des  römischen  Reiches.  Ein 
Theil  der  Schädel  wurde  überdies  photogranhirt  in 
drei  verschiedenen  Ansichten  und  sammt  uen  ver- 
öffentlichten Maasaen  an  mehrere  Facbgenossen  ver- 
sendet mit  dem  Wunsche,  man  möge  seine  Ansicht 
über  die  Schädel  raitt heilen.  Es  lassen  sich  nun  nach 
meiner  Auffassung  folgende  Typen  unterscheiden: 

1.  Kurzschädel  mit  langem  schmalen  Ge- 
sichte, longfaced  brachycephalic  type,  welchen  Petrie 
als  aquiline  type  bervorgehoben  und  Mac  Iver  (in  00) 
abbildet  (unter  der  Bezeichnung  Libyau  Chief).  Sie 
entsprechen  meiner  Fig.  1 dann,  wenn  dies«  Kurz- 
schlidel,  wplche  Mac  Iver  gefunden  hat,  mit  den 
Weichtbeilen  versehen  werden  könnten,  so  wie  sie  die- 
selben während  des  Lebens  auf  ihrem  knöchernen 
Antlitz  trogen,  oder  wie  sie  die  alten  Afgjpter 
Stein  verewigten.  Wie  schon  oben  bemerkt,  machen 
mir  die  plastischen  Nachbildungen  den  Eindruck,  als 
ob  hier  (Fig.  1)  ein  semitischer  Typus  vorläge.  Die 
Ansicht,  dass  es  sich  um  Libyer  handle,  kann  ich  nicht 
theilen  Die  Gründe  hierfür  werden  später  noch  etwas 
ausführlicher  mitgetheilt  werden.  Hier  sei  nur  be- 
merkt, da«!«  die  Libyer  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
keine  Kurz* ch Adel  besamen,  sondern  Langachftdel  waren. 

2.  LangschAdel  mit  kurzem  breiten  Ge* 
sichte,  die  wir  als  ebumüprosope  Dolichocephalen 
in  der  Sprache  der  Kranioiogie  bezeichnen.  Solche 
Schädel  und  Gesichter  finden  sich  noch  heute  unter 
den  Nubiern,  den  Fellachen:  es  ist  überdies  der  Typus 
der  Sphinxe.  Er  hat,  wie  Petrie  ganz  richtig  ausführt, 
König«?.  Priester  und  hohe  Staatsbeamte  geliefert.  Mac 
Iver  hat  diesen  Typus  sicher  erkannt  und  in  dem  Vor- 
trage an  «1er  British  Association  in  Dover  (00)  unter 
Fig.  ß aufgeföhrt.  Er  kommt  noch  heute  in  Ober- 
ägypten  und  im  Sudan  vor  und  ich  glaube  ihn  bestimmt 
wieder  zu  erkennen  in  all1  dem.  was  K Hart  mann 
früher  von  den  Nubiern  mitgetheilt  hat  und  was  neuer- 
dings Schweinfurth  (99l  und  H,  Virchow  (96  und 
99)  über  di*.*  Bedja  und  über  Schädel  aus  Fayum  be- 
richtet haben. 

3.  Sind  unter  den  in  Oberägypten  auxgegrabenen 
Schädeln  Langscbädel  mit  schmalem  Gesichte, 
die  in  dpr  Sprache  der  Kranioiogie  als  leptoprosopo 
Dolichocephalen.  im  Englischen  als  eine  longfaced 
dolichocepbalic  type  bezeichnet  werden  müssen.  Solche 
Schädel  kamen  nicht  allein  in  der  prähistorischen  Zeit  in 
Oberägypten  vor,  sondern  existiren  noch  heute  in  ganz 
Aegypten,  ferner  unter  den  Berbern  und  Arabern  der 
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nord  afrikanischen  Gebiete.  Wah  rech  ein)  ich  gehörten 
dazu  auch  die  Punier  des  Alterthums.  Es  finden  sich 
also  unter  dem  zahlreichen  Volke,  welches  Ober* 
Ägypten  bewohnte,  schon  im  frühesten  Beginne  Leute, 
welche  als  Araber,  Kabylen  oder  wie  sie  im  Alterthnme 
hiessen,  als  Libyer  bezeichnet  werden  können.  Sie  sind 
offenbar  demselben  Stammes  mit  den  Völkern  von  heute, 
sind  aber  verschieden  von  der  ebenfalls  dolichocephalen 
Rasse,  die  unter  den  Nubiern  noch  heute  vertreten  ist: 
man  darf  also  die  Libyer  nicht  mit  den  gänzlich  von 
ihnen  verschiedenen,  dunkelbraun  und  breitgesicbtigen 
Nubiern  zusammenwerfen.  Pruner-Bey,  der,  wie  ich 
aus  persönlicher  Bekanntschaft  bestätigen  kann,  ein 
sehr  gutes  Auge  für  Hassemintersoheidung  hatte,  eine 
Eigenschaft,  die  nicht  all  su  selten  zu  finden  ist,  hat 
schon  die  race  libyque  on  herbere  mit  den  alten 
Aegyptern  in  Zusammenhang  gebracht,  ebenso  (nach 
Capart)  Abbate-Pache.  Aber  es  wäre  viel  zu  weit 
gegangen,  wenn  man  sagen  wollte,  die  alten  Aegypter 
sind  aus  der  libyschen  Rosse,  d.  h.  den  leptoprosopen 
Dolichocephalen  Nordafrikas , hervorgegangen.  Aut 
Grund  aller  vorliegenden  Untersuchungen,  wobei  ich 
namentlich  jene  von  K.  Hartmann,  E.  Schmidt  und 
Mac  Iver  im  Ange  habe,  darf  man  sich  nur  folgen- 
dermaasaen  Ausdrücken:  Die  alten  Aegypter  waren 
ein  sehr  zusammengesetztes  Volk.  Sie  hatten  Ab- 
kömmlinge mehrerer  Typen  in  sich  verein igt. 
Unter  diesen  Typen  befanden  sich  auch  Libyer.  In 
diesem  Sinne  scheint  mir  die  libysche  Theorie  berech- 
tigt, sobald  sie  nicht  weiter  geht,  als  dass  sie  einen 
Theil  des  altägyptischen  Volkes  von  Libyern  ab- 
Htammen  lässt. 

Unter  den  Libyern,  welche  in  Aegypten  einfielen, 
gab  es  höchst  wahrscheinlich  auch  viele  hellfarbige 
Individuen,  wie  noch  heute  solche  unter  ihren  Nach- 
kommen und  Stammverwandten,  den  Arabern  und 
Berbern,  häufig  zu  finden  sind.  Das  würde  überein- 
ftimmen  mit  dem  Ransengemftlde  in  der  Grahkammer 
eines  der  Pharaonen,  da*  Abbildungen  jener  Völker 
gibt,  die  »ich  auf  dem  Boden  Aegyptens  begegneten. 
Ich  sehe  davon  ab,  dass  schon  600  Jahre  n.  Chr. 
griechische  Colonien  in  Aegypten  und  Libyen  ent- 
standen, weil  ich  glaube,  dass  die  Beimischung  von 
hellfarbigen  Elementen  in  eine  viel  frühere  Periode 
zurückreicht.  Ein  Hinweis  darauf  geschah  in  der  Sitzung 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  19.  Ja- 
nuar 1901  IS.  83)  durch  einen  Brief  des  Herrn  Cal  vert, 
der  daran  erinnert,  dass  im  Britischen  Museum  die 
Mumie  eines  neolithischen  Aegypter»  zur  Ausstellung 
gelangte.  Die  Mumie  stammt  aus  Oberägypten,  war 
in  der  Hockerstellung  einbalaamirt,  die  Beigaben  be- 
standen aus  Urnen  und  Feuer»teinme*sera.  Iler  Mann 
gehörte  wahrscheinlich  zu  einer  Rasse  mit  hellen 
Haaren  und  heller  Haut  und  dolichocephalem  Schädel. 
Diese  Merkmale  würden  alle  zu  einem  hellfarbigen 
Libyer  »ehr  gut  stimmen. 

So  bieten  die  kraniologischen  und  anthropologischen 
Erfahrungen  manchen  Anhaltspunkt,  unter  der  Bevölke- 
rung der  prähistorischen  Oberägypter  Individuen  zu 
finden,  die  später  als  Libyer  in  dem  Gebiete  der  Mittel- 
meerländer  erscheinen. 

Diesen  Typus  ausschliesaen  zu  wollen,  geht  schon 
ans  dem  Grunde  durchaus  nicht,  weil  die  altägyptische 
Geschieht«  von  so  zahlreichen  Kämpfen  mit  den  Libyern 
erzählt,  da«s  man  den  geschichtlichen  That«achen  eine 
unheilvolle  Gewalt  anthnn  müsste.  Petrie  findet  z.  B 
in  Abydot  ein  Elfenbeint&felcben:  Es  erinnert  bei  einem 
königlichen  Feste  an  einen  Chef  der  Libyer.  Der  erste 
ägyptische  König  Mene*«  ist  ein  Besieger  der  Libyer. 
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Während  der  zweiten  Dynastie  ist  Altägvpten  in  Ge- 
fahr durch  eine  Invasion  der  Libyer.  Die  Invasionen 
haben  während  der  ganten  Geschichte  des  Landes 
beständig  fortgedauert.  Wenn  nun  unter  den  von  Mac 
Iver  ausgegrabenen  Schädeln  solche  sind,  wie  sie  an 
der  Nordküste  Afrikas,  wo  die  Libyer  wohnten,  noch 
heute  Vorkommen,  so  ist  der  Schluss  unabweislicb,  dass 
schon  im  Beginne  ägyptischer  Geschichte  Libyer  das 
Nilland  und  twar  weit  hinauf  mitbewohnten  und  an 
der  Entwickelung  der  Cultur  ihren  Autbeil  ebenso  gut 
hatten,  wie  die  (ihrigen  Typen. 

Unter  den  von  Mac  Iver  abgebildeten  Schädeln 
finden  sich,  wie  bei  den  von  Petrie  publicirten, 
ebenfalls  auch  Schädel  von  Negern,  ein  neuer  Beleg, 
dass  in  die  Zusammensetzung  des  Urvolke*  Ober- 
ägyptens um  das  V. — VI.  Jahrtausend  v.  Chr.  vier  ver- 
schiedene Typen  anfgenummen  worden  sind.  Dieser 
doppelte  Nachweis  gestattet  in  Verbindung  mit  den 
Erfahrungen  der  oben  genannten  Beobachter  folgende 
ethnologische  Bezeichnungen  aufsustellen,  die  als 
Grundlage  für  die  Discussion  dieser  Frage  dienen 
können,  nnd  die  aufgefnndenen  Typen,  wie  folgt,  zu 
bezeichnen: 

1.  Die  Puntt,  vielleicht  semitischer  Abstammung, 
vielleicht  aber  Verwandt«  der  Somali.  Im  ersten  Falle 
von  Hochasien  eingewandert  (Fig.  1). 

2.  Nubier,  erkennbar  an  den  langen  Schädeln 
mit  kurzem  mongolischem  Profile  and  den  mandel- 
förmigen Angen  (Fig.  2). 

S.  Libyer,  erkennbar  an  langen  Schädeln  mit  . 
langem  Profile  (Fig.  3). 

4.  Aethiopier,  das  sind  Neger,  Nigritier  im 
Sinne  von  H.  Hartmann. 

Alle  diese  Typen  sind  schon  in  der  Steinzeit  Ober- 
ägyptens zu  einem  einzigen  Volke  vereinigt.  Diese 
ebenerwähnte  ZnB&mmensettung  ist  wahrscheinlich  noch 
heute  die  nämliche,  wenn  wir  von  den  Europäern  ab-  ' 
sehen,  nur  die  Zahlenverbältniase  der  einzelnen  Kassen 
zueinander  haben  sich  wohl  verschoben  und  die  Misch- 
linge sind  vermehrt.1) 


*)  Brugsch  (91)  hat  die  Kassen  Verhältnisse  Aegyp- 
tens ebenfalls  behandelt  und  eine  Uebersicbt  gegeben,  i 
die  in  hohem  Grado  lehrreich  ist  (S.  62).  Dennoch  ist  I 
es  nicht  leicht,  die  Uebereinstimmnng  mit  der  oben  I 
gegebenen  Darstellung  herauszufinden.  Allein  ich  lasse 
mich  nicht  ubhalten,  eine  Vergleichung  durchzuftlhren, 
nachdem  er  die  Angaben  der  mosaischen  Völkertafel 
dabei  berücksichtigt  bat,  welche  fflr  die  wissenschaft- 
liche Forschung  von  der  grössten  Bedeutung  ist.  Doch 
beschränke  ich  mich  darauf,  den  Parallelismus  der  Be-  , 
Zeichnungen  hervorzubeben. 

Meine  Nubier  entsprechen  den  hamitischen  Kasch,  I 
die  Kerne  oder  Rem  der  Aegypter.  Sie  sind  von  rotber 
Farbe,  welche  vom  helleren  Koth  bis  zum  dunkeln 
Braunroth  wechselt.  Dazu  gehören  die  Krithräer.  Ara- 
bien erscheint  als  ein  ächt  kuschitiscbes  Land.  Nach 
Brugsch  gehören  auch  dazu  Phönizier,  die  an  die 
Gestade  des  .Mittelmeeres  zogen,  obwohl  sie  semitische 
Sprache  redeten,  ln  Babylonien  und  Assyrien  gab  es 
Kuschiten.  Kuschiten  siedelten  sich  unter  den  Negern 
an,  von  Osten  her  über’«  Meer  kommend. 

Brugsch  hebt  hervor,  dass  sich  die  Neger,  ägyp- 
tisch Neha*i,  bis  Über  die  Siidgrenze  Aegyptens  aus- 
dehnten und  dass  sie  sich  häufig  mit  den  Kuschiten 
kreuzten.  Die  Semiten,  ägyptisch  Amu  oder  Imu, 
werden  mit  Vollbart  dargestellt  (Fig.  1).  Die  Libyer, 
ägyptisch  Tamehu,  bedeutet  so  viel  wie  Volk  der  Nord-  . 


Welche  von  diesen  Typen  und  Kassen  im  Anfänge 
die  Führung  hatte,  ist  heute  noch  nicht  zu  entscheiden, 
man  darf  wohl  annehmen,  jene  welche  das  numerische 
Tebergewicht  belass,  obwohl  dieser  Umstand  zwar  in 
vielen  Fällen  allein  nicht  immer  ausschlaggebend  ist. 
Nehmen  wir  jedoch  diese  Kegel  auch  hier  als  herrschend 
an,  so  haben  die  Nnbier  jedenfalls  eine  der  hervor- 
ragendsten Rollen  gespielt.  Ob  sie  die  ersten  waren, 
oder  ob  den  Punts  diese  Ehre  gebührt,  ist  aus  dem 
vorhandenen  Materiale  erst  dann  zu  entscheiden,  wenn 
das  numerische  Verhältnis  der  einzelnen  Typen  zu- 
einander festgestellt  ist. 

Zn  dieseu  vier  eben  genannten  Typen  des  ober- 
ägyptischen  Volkes  kommt  noch  ein  überraschendes 
Element,  das  wohl  kaum  Jemand  erwartet  hätte,  näm- 
lich Pygmäen.  Dies  ist  doppelt  interessant,  erstens 
weil  es  zeigt,  dass  die  Verbreitung  der  Pygmäen  einst 
viel  weiter  nördlich  reichte,  als  wir  nach  den  Erfahr- 
ungen von  heute  annehmen  durften  und  zweitens  weil 
daraus  hervurgeht.  dass  Aristoteles,  Homer  und 
Hesiodus,  dann  Plinins  und  Herodot.  also  Dichter 
und  Gelehrte  dennoch  zutreffende  Nachrichten  erhalten 


8chid«l  eln.>«  Pyguilcn  und  Schldol  oineo  prthUtorisebtn  Nord- 
afrikatMir*,  beld«  aus  Abydos.  N*eli  Mao  Iver. 


hatten,  als  sie  über  Pygmäen  im  oberen  Nilgebiete 
berichteten  und  dnsa  es  eine  zu  weit  gehende  Kritik 
war,  als  Strabo  meinte,  was  die  Dichter  von  Pygmäen 
fabeln,  werde  lediglich  des  Vergnügens  und  der  Er- 
götzung wegen  mitgetheilt. 

Unter  den  von  Mac  Iver  photographirten  Schädeln 
finden  sich  manche  von  so  kleinen  Durchmessern,  wie  sie 
nur  bei  Pygmäen  zu  finden  sind  (Fig.  4).  Die  Bevölke- 
rung von  Abydos  bestand  also  nach  den  photographi- 
schen Belegen  des  Herrn  Mac  Iver  und  nach  den  in 
seinem  Besitze  befindlichen  Schädeln  nicht  allein 

ländcr.  Sie  sind  nach  Brugsch  schon  seit  dem  2.  Jahr- 
tausend in  Aegypten,  weissfarbig,  mit  der  libyschen 
Locke,  mit  winzigem  Schnurbart  und  kleinem  Spitz- 
bart, wie  Fig.  3.  Trotz  dieser  bestimmten  Angabe  bei 
Brugsch  erscheinen  sie  in  meiner  Fig.  3 braunroth, 
weil  diese  Farbe  unter  den  Libyern  sehr  stark  ver- 
breitet ist,  wie  ich  mit  eigenen  Augen  gesehen.  Man 
muss  *1*0  zwei  Formen  der  Libyer  unterscheiden,  eine 
helle  und  eine  dunkle  Form.  Nur  die  helle  Form  wäre 
als  verwandt  anzusehen  mit  den  hellen  Europäern  der 
Mittelmeerländer. 
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aus  grossen  Rassen,  sondern  nach  aas  Pyg- 
mäen. Sie  waren  in  ansehnlicher  Zahl  vorhanden, 
nach  einer  Zahlung,  die  ich  an  den  photographischen 
Abbildungen  durchgeführt  habe,  machten  sie  etwa  20°/o 
der  Bevölkerung  aus.  Nehmen  wir  an.  die  Einwohner* 
zahl  von  Abydos  und  den  umliegenden  Orten  habe 
um  die  Mitte  des  6.  Jahrtausends  v.  Ohr.  aus  50000 
Seelen  bestanden,  so  hätte  darunter  die  l>ct rechtliche 
Zahl  von  1000O  Pygmäen  oder  Rassenzwergen  gelebt. 
Woher  diese  Pygmäen  kamen,  ist  natürlich  unbekannt, 
aber  man  wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man  ihre  Heimatb 
weiter  hinauf,  in  den  Sudan  verlegen  wird. 

Diese  Pygmäen  bildeten  noch  lange  einen  Bestand- 
theil  der  alfcägypti&ehen  Bevölkerung.  EU  ergibt  sich 
dies  aus  den  Schädel messungen  R.  Vircbows  (96). 
Es  finden  sich  dort  Angaben  aber  Nanocephalen  mit 
nur  1180  und  1190  Sehftdelcapacität,  also  aber  Men- 
schen mit  kleinem  Schädel  und  kleinem  Gehirn,  damit 
auch  von  kleinem  Wuchs  — so  wie  er  den  Pygmäen 
eigentümlich  ist*) 

Diese  Pygmäen  lebten  unter  der  Urbevölkerung 
Oberägyptens  lange  vor  den  trojanischen  Kämpfen  und 
lange  vor  dem  unsterblichen  Sänger  der  Ilias.  So  ist 
es  denn  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  kleinen  Leute 
schon  damals  einiges  Aufsehen  erregten,  wie  sie  es 
noch  heute  thon.  Die  skeptische  Abwehr  aller  dieser 
Angaben  durch  Strabo  stellt  sich  jedenfalls  als  un- 
gerechtfertigt heraus.  Au  den  Nachrichten  über  Pyg- 
mäen an  den  Quellen  des  Nile«  bleibt,  auch  nach 
Beseitigung  aller  poetischen  Zuthaten,  die  im  Alter- 
tbume  hinzu  gedichtet  worden  waren,  deonoch  ein 
wahrer  Kern. 

T hatsächlich  kamen  also  dort  oben  Pygmäen  vor. 
Sie  wohnten  zwar  nicht  an  des  Oceano*  strömenden 
Flufhen  (man  hielt  nfimlich  einst  nrthQmlicher  Weise 
Afrika  südlich  von  Aegypten,  umschloesen  vom  Ocean) 
und  wurden  auch  nicht  von  den  Kranichen  mit  Mord  und 
Verderben  bedroht,  allein  sie  existirten  doch,  wie  Aus- 
grabungen in  Oborägypten  neuerdings  gelehrt  haben. 
Oaaa  loquuntur. 

Es  kann  kaum  überraschen,  dass  sich  die  Zweifel 
Über  die  Existenz  von  Pygmften  noch  später  wieder- 
holt haben.  Ein  auffallendes  Beispiel  dieser  Art  findet  i 
sich  bei  Georg  Förster.  Er  meinte,  die  Sage  von 
dem  Volke  der  Pygmäen  habe  nichts  gemein  mit  der 


*)  Leider  ist  Niemand  im  Stande,  abgesehen  von 
der  Kleinheit  des  Kopfes  und  der  Kleinheit  de«  ganzen 
Körper»,  etwa*  Über  ihre  sonstige  körperliche  Beschaffen- 
heit auszusagen . weil  keine  Extremitätenknochen  ge- 
sammelt wurden.  El«  wäre  dies  wünschenswert!],  um 
kleine  plastische  Werke  richtig  zu  deuten,  die  von 
Petri«  in  deu  Gräbern  der  oberägyptischen  Steinzeit 
gefunden  wurden  Dnd  die  Frauen  kör  per  mit  stark  ent- 
wickelter Steatopygie  darstellen  (96,  Taf.  VI,  Fig.  1—8). 
Schon  Capart  bat  gemeint,  diese  Figurinen  deuteten 
auf  Bnscbmfinner  oder  Hottentotten.  Das  wäre  wohl 
möglich,  obwohl  die  Steatopygie  nur  im  Süden  Afrikas 
vorkommt,  «o  viel  bi«  jetzt  bekannt  ist,  nicht  auch  bei 
den  Pygmäen  Ontralafrika«.  Für  diese  Figurinen  bietet 
sich  aber  noch  eine  andere  Erklärung,  nämlich  die 
Anwesenheit  von  Negerinnen»  Nach  den  Angaben  von 
Mac  Iver  ist  die  Zahl  der  Negerinnen  bei  dem  Ur*  1 
volke  in  Oberägypten  nicht  gering  gewesen.  Manche 
Negerinnen  zeichnen  sich  aber  durch  eine  »ehr  starke 
Fettent Wickelung,  namentlich  auch  im  Bereiche  der 
Oberschenkel  au«,  und  so  wäre  es  denkbar,  das?  diese 
Figuren  nicht  Pygmäen  mit  Steatopygie.  sondern 
Negerinnen  darstellen. 


Kunde  vom  kleinen  Menachenstämmen  in  Afrika.  Wenn 
ein  scharfsinniger  Artikel  nach  fast  100  Jahren  in 
Petermanns  Mittheilungen  1871  noch  die  nämliche 
Auffassung  vertritt  und  meint,  es  bandle  sich  bei  den 
Angaben  der  Alten  um  eine  vollständige  Fabel,  so  ist 
dies  angesichts  der  Entdeckung  von  Pygmäen  in  Ober- 
ägypten offenbar  tu  weit  gegangen. 

Die  Pygmäen  Oberägypten«*)  haben,  wie  die  Aus- 
grabungen deutlich  dartbun.  nicht  getrennt  von  den 
großen  Kassen  gelebt,  sondern  mit  ihnen  vereinigt, 
sowie  sie  auch  mit  ihnen  bestattet  wurden.  Dadurch 
wird  die  Zusammensetzung  de«  steinteitlichen  Volkes 
dort  oben  noch  bunter  als  bisher,  denn  nunmehr  sind 
es  fünf  verschiedene  Typen  und  Rassen,  die  in  socialer 
und  politischer  Gemeinschaft  miteinander  gelebt  haben. 
Wahrscheinlich  haben  alle,  mit  Ausnahme  vielleicht 
der  Pygmäen,  zur  Entwickelung  der  überraschenden 


Fig.  a. 


Grmphiteho  D*r>t»ltang  der  JJÄufigkeit  der  einrelneu  Typen  ln  Alt- 
acypten  mnmt  deu  dnrelt  Rrsazsv  wit«Undon«n  Miwhlingen. 
P = Punt»  N = Nobler  L = Libyer  18*>b;  Ae  = Neger 

(Aotkfopier)  IS  V:  = FygmBsö  £u*Je;  Mischling*  tos  «Hon  Typen 

ru  Maunen  22*|'a. 

Cultur  mitgewirkt,  gerade  so,  wie  sie  deren  Fortdauer 
und  weitere  Ausbildung  vermittelt  haben. 

Diese«  Ergebnis«  der  Anthropologie  halte  ich  für 
sehr  werthvoll.  Es  steht  in  Uebereinstimmong  mit  den 
Erfahrungen  in  den  Ländern  Europas,  wo  namentlich 
bei  den  Germanen,  den  Galliern  und  älaven  «ich  die 
Cultur  als  das  Resultat  der  Arbeit  mehrerer  Typen 
herausgcetellt  hat. 

Es  wurde  deshalb  besonderer  Werth  darauf  ge- 
legt, die  Thatsache  von  dieser  Zusammensetzung  der 
Bevölkerung  in  Oberägypten  auch  auf  graphischem 
Wege  darzustellen  und  die  Fig.  & gibt  die  Zusammen- 
setzung de«  Volkes  in  der  Steinzeit  Oberägyptens  in 

8)  Unter  den  von  Mac  Iver  abgebildeten  Pyg- 
mäenknochen finden  sich  auch  die  eines  Kämmer- 
zwergee,  der  Unterschied  der  rachitischen  Knochen  von 
denen  der  Itassenxwerge  ist  unverkennbar. 

17* 
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Form  tod  »och*  länglichen  Säulen.  Für  jeden  Tjpus  i 
iet  eine  Säule  bestimmt,  jede  botiUt  eine  besondere 
Zeichnung.  Die  Puntaaäule  ist  punktirt,  die  der  Nubier 
gestrichelt,  die  der  Libyer  mit  getreiften  Linien  ▼er- 
sehen, die  der  Neger  schwarz,  die  der  Pygmäen  mit 
kleinen  Ringen  gefüllt.  Diese  Methode  der  Darstellung 
legt  sofort  die  Thatsache  nahe,  dass  die  alten  Ober- 
Ägypter  nicht  aus  einer  einzigen  Hasse  bervorgegangen 
sind,  sondern  dass  dieae«  Volk  aus  den  Abkömmlingen 
mehrerer  Hassen  zusammengesetzt  war,  die  oben  als 
Typen  bezeichnet  wurden.  Die  graphische  Fig.  5 zeigt 
ferner  dierelatireHitufigkeit  der  verschiedenen 
Typen  in  Aegypten  durch  die  verschiedene  Länge 
der  Säulen  auNgedrückt;  überdies  ist  in  der  Säule  Mi 
die  Zahl  der  Mischlinge  ausgeprägt  worden. 

Ich  bemerke  ausdrücklich , da*«  ich  die  letzter- 
wähnte Bedeutung  der  Fig.  5 lediglich  als  einen  ersten 
Versuch  betrachte,  die  vorhandenen  freilich  noch  lücken- 
haften und  spärlichen  Angaben  über  die  Häufigkeit  der 
Typen  graphisch  anschaulich  zu  machen  Nach  der 
Uebersicht,  die  ich  gewonnen,  sind  die  Nubier  und 
die  Libyer  an  Zahl  sich  wohl  ziemlich  nahe  gestanden. 
PuntH  und  Neger  waren  nach  Schädeln  und  Sculpturen 
zu  urtheilen  geringer  an  Zahl.  Dazu  kamen  noch  die 
Pygmäen.  Die  Mischlinge  aus  diesen  verschiedenen 
Typen  darf  man  zweifellos  auf  20 — 22°/0  anschlagen. 
Ich  habe  die  Mischlinge  durch  eine  besondere  Säule 
bervorgeboben.  damit  dieser  wichtige  Bestandteil  des 
Volke»  &eine  gebührende  Beachtung  finde,  denn  die 
Mischlinge  sind  im  Leben  der  Völker  nicht  minder 
bedeutungsvoll  als  die  reinen  Typen. 

Wenn  die  Archäologen  die  Culturen  der  nördlich 
gelegenen  Länder  richtig  deuten,  dann  sind  diese  ober-  ! 
ägyptischen  Bevölkerungen  von  Abydoa,  Kopto«,  Na- 
guoda,  Ballas  und  anderen  Orten  an  der  Schwelle  dea 
ö.  Jahrtausends  v.  Chr.  als  unsere  Lehrmeister  zu  be- 
trachten. Denn  wie  M.  Arthur  Evans  uusführi,  bieten 
die  meisten  Kunde  überraschende  Parallelen  mit  der 
neolithischen  Töpferei  der  Uferländer  des  Mittel raeeres, 
namentlich  auch  von  Sicilien  und  Spanien.  Ja  Evans 
geht  noch  weiter  und  sicht  durch  die  Funde  einen  I 
Zusammenhang  hprgestellt  mit  der  Prähistorie  von  1 
Algier,  Tunis,  mit  den  neolithischen  Stationen  am  j 
Wiiitenrande  der  Sahara,  fort  bis  tief  in  den  Süden 
Afrikas  hinein,  in  der  Hichtung  nach  dpm  oberen  Niger.  , 
Auf  Malta  sind  die  «tentopygen  sitzenden  Frauenfiguren 
identisch  mit  denen  der  Gräber  Oberägyptens.  Ja  auch 
mit  Kreta  und  Griechenland  ergehen  »ich  unverkenn- 
bare Beziehungen.  So  zeigen  die  Funde  in  Oberägypten 
einen  neuen  und  weitgreifenden  Zusammenhang  mit 
den  Mittelmeerländern  auf.  durch  deren  Cultur  hin- 
wiederum auch  die  Anfänge  unserer  Cultur  bereichert 
und  befruchtet  wurden.  Ebenso  urtheilt  K.  Forrer  (01).  I 

Die  Funde  in  Oberiigyptcn  drängen  auch  die  Chro-  ! 
nologie  Südeuropas  zurück.  Wenn  nach  den  genauen 
Untersuchungen  von  M onteliusdie  Kupferzeit  Europas 
2600  v.  Chr.  zurückliegt,  so  ist  jene  Afrikas  noch  älter 
und  ein  Zusammenhang  vielleicht  wie  in  der  Töpferei 
so  auch  in  der  ersten  Metallindustrie  einst  nachweis- 
bar. Vor  Allem  tritt  aber  eiue  ethnische  Erscheinung 
in  den  Vordergrund,  die  ihre  Parallele  in  Europa  und 
in  Asien  besitzt:  Die  E nt  Wickelung  einerCultur, 
wie  jener  Aegyptens,  ist  nicht  die  That  eine« 
einzigen  Typ  uh  oder  einer  einzigen  Hasse, 
sondern  das  Ergebniss  des  Zusammenwirkens 
mehrerer  Typen  zugleich.  Diese  Erkenntnis«  wird 
durch  die  kraniologisehen  Funde,  wie  durch  die  Sculp- 
turen  gerade  in  Aegypten  auf  mannigfache  Weise  ge- 
fördert und  ist  von  grosser  Tragweite  für  alle  ethnischen 


und  sociologischen  Betrachtungen.  Deswegen  wurden 
oben  graphische  Darstellungen  gegeben,  welche  diese 
Thatsache  versinnlichen  sollen.  Die  Vielheit  der  Typen 
innerhalb  eines  Volkes  scheint  befruchtend  auf  die  Ent- 
wickelung einer  jeden  höheren  Cultur  einzuwirken. 
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Herr  Gebeimrafch  Director  Dr.  Tom- Berlin: 

Primitive  Schiffe  und  Commission  für  die  prähisto- 
rischen Typenkarten. 

Ich  habe  die  Verpflichtung , Ober  verschiedene 
Themata  zu  berichten,  die  echon  in  der  vorigen  Ver- 
sammlung verhandelt  sind,  zunächst  über  die  Forschung 
bezüglich  der  primitiven  Schiffe.  Diese  Forschungen 
sind  vorläufig  wohl  als  abgeschlossen  zn  betrachten 
und  die  Publication  hat  begonnen.  Das  Material  wird 
jeweilig  Ihnen  im  Correspondenzblatte  der  Gesellschaft 
zugänglich  gemacht  werden.  Dann  ist  über  die  Karto- 
graphirung  zu  berichten.  Die  Ihnen  bekannte  Commis- 
sion für  Thüringen  und  die  Provinz  Sachsen  arbeiteten 
Heisrig  weiter,  worüber  Herr  l>irector  Dr.  Pörtich,  der 
Mitglied  der  Commission  ist,  Ihnen  das  Nähere  viel- 
leicht berichten  kann.  Das  Erfreulichste  ist,  dass  die 
Provinz  Hannover  sich  den  Arbeiten  dieser  Commission 
ansch  Hessen  wird;  es  ist  das  am  so  mehr  anzuerkennen, 
als  zwar  der  Noiden  von  Hannover  mehr  nordischen 
Charakter  hat,  der  Süden  aber  doch  mit  Thüringen 
und  der  Provinz  Sachsen  sich  zns&mmenschlieist,  also 
mitteldeutschen  Charakter  hat.  Die  Gebiete  greifen 
ja  vielfach  ineinander  und  es  ist  nun  die  Möglichkeit 
gegeben,  dass  ein  grosser  breiter  Streifen,  welcher  von 
der  Nordsee  bis  Böhmen  reicht,  einheitlich  behandelt 
werden  kann. 

Dann  möchte  ich  noch  anf  meinen  früheren  Antrag 
zurückkommen,  eine  Kartographie  der  Typen  herzu- 
stellen. Ich  habe  zu  meinem  früheren  Anträge  noch 
einige  Sätze  hinzugefügt,  die  ich  desahalb  etwas  näher 
begründen  werde.  Die  Kartographie  ist  durchaus  noth- 
wendig,  um  einen  Ueberblick  zu  gewinnen  über  die 
Verbreitung  der  Typen , Uber  die  wahrscheinlichen 
Quellen  verschiedener  Typen  und  über  die  Abgrenzung 
gewisser  archäologischer  Provinzen  und  vielleicht  auch 
von  Volksxtftrumen.  Es  ist  eine  sehr  schwierige  und 
umfassende  Aufgabe,  die  von  einem  einzelnen  nicht 
gelöst  werden  kann.  Schon  sind  viele  Forscher  an  der 
Arbeit,  die  reichlich  Material  gesammelt  haben,  jeder 
für  sich.  Aber  jeder  wird  immer  wieder  dieselbe  Arbeit 
machen  müssen,  die  schon  so  viele  vor  ihm  gemacht 
haben  und  noch  immer  machen.  Um  diese  Arbeitsver* 
sebwendung  gewissermaassen  und  Kraftvergeudung  zu 
beseitigen,  ist  es  geboten,  Uebersichtskarten  herzu- 
stellen. au*  denen  jeder  Forscher  ersehen  kann,  wie 
weit  die  einzelnen  Typen  sich  geographisch  erstrecken. 
Es  wird  das  eine  gross«  Arbeit  erfordern,  an  der  rieh 
viele  werden  betheiligen  müssen  und  die  nicht  in 
kurzer  Zeit  geleistet  werden  kann.  Zunächst  werden 
die  Typen  festgestellt  werden  müssen,  das  wird  natür- 
lich nicht  von  einer  grossen  Anzahl  Forscher  gemacht 
werden  können,  sondern  ich  denkp  mir  das  so,  dass 
zunächst  eine  kleinere  Commission  gebildet  wird,  welche 
bestimmte  Vorschläge  macht  und  Ihnen  die  ersten 
Proben  vorlegt.  Wie  ich  in  der  Hallenser  Versammlung 
schon  mitgetheilt  habe,  hat  Herr  Sanität-srath  Dr. 
Lissauer  schon  viele  Tyi»en  kartirt,  ebenso  ist  von 
Herrn  Director  8chumacher  in  Mainz  ein  reichliches 
Material  gesammelt,  welches  ich  selbst  gesehen  habe. 
Herr  Schumacher  stellt  dieses  auch  bereitwilligst 
zur  Verfügung.  Beide  Herren  haben  sich  erboten,  Bich 
der  Arbeit  zu  unterziehen  und  an  der  Kartirung  roit- 
zuwirken.  Ich  möchte  desshalb  Vorschlägen,  das*  die 
Gesellschaft  eine  vorläufige  Commission  ernennt,  welche 
Ihnen  bestimmte  Vorschläge  macht,  die  Typen  fest- 
stellt, Ihnen  die  Art  und  Weise  der  Kartirung  Vor- 
fahrt und  vielleicht  schon  im  nächsten  Jahre  ange- 
führte Proben  Ihnen  vorlegen  kann.  Als  Mitglieder  dieser 


| Commission  möchte  ich  vorschlagen;  unseren  Herrn 
GoneralsecretJtr,  ferner  Herrn  Sanitätsrath  Dr.  Lissauer 
| in  Berlin,  Director  Professor  Dr.  Schumacher  in  Mainz 
und  wenn  Sie  damit  einverstanden  sind,  auch  meine 
I Person. 

Der  Vorsitzende: 

Herr  Director  Voss  stellt  den  Antrag,  eine  Com- 
mission zn  ernennen  zur  Durchführung  der  kartographi- 
schen Arbeiten;  er  hat  diesen  Antrag  schon  bei  früheren 
Gelegenheiten  gestellt  und  nimmt  ihn  wieder  auf.  Als 
Mitglieder  dieser  Commission  sind  vorgeschlagen  die 
Herren:  Lissauer,  Job.  Ranke,  Sobumacher, 
Voss.  Wenn  kein  Widerspruch  erfolgt,  erkläre  ich 
den  Antrag  für  angenommen  und  die  genannten  Herren 
alsCommissionsmitglieder  für  gewählt  Dies  ist  der  Fall. 

Herr  Dr.  Francke- Frankfurt  a.  M,: 

Ich  möchte  im  engen  Anschlüsse  an  das  von  Herrn 
| Director  Voss  Getagte  zugleich  anregen,  das«  auch  in 
i den  Museen  die  Ordnung  der  Funde  einheitlich  nach 
Typen  stattfinden  möge,  und  dass  die  Aufstellung  der 
einzelnen  Typen  so  geschieht,  da««  man  beim  Betreten 
eines  Museums  sogleich  überblickt,  welche  Typen  man 
geographisch  vor  sich  hat  und  in  welchem  Vorherrachen. 
Das  hiesige  Museum  muss  unser  Staunen  erregen,  weil 
wir  an»  fragen  müssen:  Gibt  es  diese  Massen  von  Grab- 
stätten nur  allein  im  Lippethal,  oder  haben  wir  sie 
anderwärts  noch  nicht  zu  finden  gewusst?  ln  ähnlicher 
Weise  sehen  wir,  das«  Worms  eben  solche  Mengen  aus 
der  Steinzeit  besitzt,  während  sie  in  solcher  Zahl  bei 
Frankfurt  vorerst  noch  fehlen.  Durch  einheitliches  Vor- 
gehen bei  der  Aufstellung  und  Signirung  in  den  Museen 
wird  Jeder  sofort  auch  ohne  zeitraubende  Vergleichungen 
einen  vollkommenen  Ueberblick  über  die  Prähistorie 
der  einzelnen  Gegenden  gewinnen  und  das  wird  an- 
] regen,  dass  die  Co  Hegen  in  Deutschland  nach  Rück- 
kehr von  einer  anthropologischen  Versammlung  die  dort 
! so  erfolgreiche  Methode  auch  zn  Hause  versuchen,  um 
Forschungen  nach  dem  noch  Fehlenden  anzuatellen. 

Herr  Generalsecretär  Professor  Dr.  Job.  Ranke- 
München: 

Ich  begrüsse  den  Vorschlag  des  Herrn  Geheimrath 
Vota  und  freue  mich,  dass  die  schon  seit  Jahren  auf 
unserer  Tagesordnung  stehende  Typenkarte  nun  in*« 
Leben  treten  »oll,  gerne  werde  ich  Mitarbeiten.  Wir 
halten  inzwischen  in  Bayern  angefangen  mit  der  ln- 
ventarisirung  in  kleineren  Museen,  wofür  vor  Allem 
Herr  überaratariebter  Franz  Weber- München  thätig 
ist.  Bei  uns  ist  es,  wie  mir  scheint,  mehr  als  in  anderen 
Ländern  Deutschlands  jetzt  an  der  Tagesordnung,  dass 
] grössere  oder  kleinere  Städte  Altertbumsvereine  oder 
historische  Vereine  gründen,  welche  Sammlungen  an- 
lcgen.  Ich  will  die  Schattenseiten  solcher  kleinen  Samm- 
lungen nicht  verkennen,  aber  sie  haben  da»  Verdienst, 
dass  sie  alles  anf  die  locale  Geschichte  und  Vorge- 
schichte, auf  Volkskunde  und  Volkskunst  Bezügliche 
sammeln.  Durch  diese  kleinen  Museen  sind  schon  so 
i manche  für  die  Entwickelung  der  Gegend  wichtige 
Dinge  vor  Untergang  oder  Verschleuderung  bewahrt 
I worden.  Sowie  ein  Arbeitsplan  für  die  Typenkarten 
I vorliegt.,  können  wir  sofort  für  unsere  Gegend  an  die 
| Ausarbeitung  der  Typenkarten  gehen. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  möchte  die  Frage  stellen,  ob  es  nicht  wün- 
schenswert wäre,  wenn  solche  Typen  für  ganz  Deutsch- 
land gemacht  werden  «ollen,  auch  Vertreter  anderer  Län- 
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der,  Württemberg  u.  «.  w.  in  die  Commission  ?u  sieben, 
am  sicher  so  sein,  dass  alle  Wünsche  befriedigt  werden. 

{Zuruf:  Die  jetzt  gewühlte  soll  nur  eine  vorbe- 
reitende Commission  »ein,  die  später  entsprechend  zu 
vergröflsern  sein  wird.! 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer -Berlin: 

Ich  möchte  das  unterstützen,  was  der  Herr  Vor- 
sitzende bezüglich  der  späteren  Vergrößerung  der  Com- 
mission ausgesprochen  hat,  und  halte  es  für  wichtig, 
dass  das  ausdrücklich  hier  festgestellt  wird. 

Der  Vorsitzende  Hisst  abstimmen. 

Der  Antrag  ist  angenommen. 

Herr  Director  Dr.  Förtach- Halle  a.  S.: 

Von  der  historischen  Commission  der  Provinz 
Sachsen  aus  ist  schon  vor  Jahren  eine  Anregung  an 
andere  Provinzen  ergangen,  dieselben  Zeichen  anzn- 
nehmen,  wie  für  die  geplante  archäologische  Kundkarte 
für  Thüringen,  leider  ohne  Erfolg. 


Zu  untorer  Freude  sind  jedoch  von  einigen  Seiten 
Zusagen  gekommen  und  zwar  gerade  von  Theilen 
Deutschlands,  die  an  die  Provinz  Sachsen  grenzen,  so 
das«  wir  schon  einen  grösseren  Complex  umfassen,  als 
nur  eine  Provinz. 

Wir  werden  nunmehr  unsere  Fundkarte  von  Thü- 
ringen danach  bezeichnen. 

Herr  Gebeimruth  Wftldeyer: 

Heber  Gehirne  von  Drillingen. 

Herr  Wald  eye  r gibt  eine  kurze  Mittheilung  über 
die  Gehirne  von  Drillingen  verschiedenen  Ge* 
| schlechtes.  Der  Vortrag  wird  später  in  ausführlicherer 
Fassung  und  von  Abbildungen  begleitet,  im  Zusammen- 
hänge mit  den  früheren  Mittbeilungen  des  Vortragenden 
ähnlichen  Inhaltes,  über  welche  eine  eingehendere  Dar- 
legung gleichfalls  noch  aussteht,  veröffentlicht  werden. 

Der  Vorsitzende: 

Unsere  heutige  Tagesordnung  ist  erschöpft,  ich 
scbliesse  die  Sitzung. 


III.  Sitzung.  Donnerstag,  den  7.  August  1902. 


Inhalt:  Gsschlltllcbss : 1.  Entlastung  des  stellvertretenden  Schatzmeisters.  — 2.  Etat.  — 9.  Wahl  des  Vorstandes, 
Generalsekretär*  und  Schatzmeistern.  Dazu  Vorsitzender,  Sökeland.  — 4.  Wahl  von  Worms  als 
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Sökeland.  J.  Ranke:  Vorschlag  für  ein  Referat  über  die  Steinzeit  bei  dem  Congresse  in  Worms. 
Dazu  Köhl.  — 0.  Vorlagen:  J.  Ranke.  — G.  Fritsch.  Dazu  K.  von  den  Steinen,  G.  Fritsch.  — 
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13.  M.  Alsberg:  Ueber  die  ältesten  Spuren  des  Menschen  in  Australien.  — 14.  Der  Vorsitzende: 
Telegramm  Ihrer  Majestät  der  Königin- Mutter  der  Niederlande.  Schlussrede. 


Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung. 

Entlastung  und  Etat  (siehe  S.  93). 

Vorztandswahl. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  kommen  nun  zur  Wahl  des  Vorstandes.  Ich 
erlaube  mir,  diesbezüglich  zu  bemerken,  dass  unser 
hochverehrter  langjähriger  Vorsitzender  und  Freund, 
Herr  Geheimrath  Vircbow,  schon  vor  einiger  Zeit 
den  Wunsch  ausgesprochen  hat,  man  möge  fernerhin 
nicht  auf  ihn  reflectiren.  Da  er  ohnedies  Ehrenpräsident 
der  GeaelUcbait  ist,  so  stebcu  wir  ja  nach  wie  vor  in 
innigster  Verbindung  mit  ihm.  Ich  bitte  dies  zur 
Kenntniss  zu  nehmen. 

Herr  SÖkeland-Berün: 

Ich  möchte  mir  erlauben,  den  bisherigen  Vorstand 
wieder  Voranschlägen  mit  der  Mtaiigibe,  dass  wir  als 
dritten  Vorsitzenden  Herrn  K.  von  den  Steinen 
wählen.  Wir  haben  eben  gehört,  dos*  unser  verehrter 
Herr  Ehrenpräsident  nicht  wieder  annimmt,  und  ander- 
seits steht  ihm  ja  als  Ehrenpräsidenten  das  Präsidium 
jederzeit  ohne  Weiteres  zu.  Da  wir  nun  einen  Wechsel 
immer  gehabt  haben,  erlaube  ich  mir  den  Vorschlag, 


Herrn  Geheimrath  Wald  eyer  als  ersten,  Herrn 
Baron  von  Andrian  als  zweiten  und  Herrn  Professor 
von  den  Steinen  als  dritten  Vorsitzenden  zu  wählen, 
dann  wie  bisher  Herrn  Professor  Dr.  Job.  Ranke  als 
Generalsecretär,  und  da  wir  auch  in  den  letzten  zwei 
Jahren  nur  einen  provisorischen  Schatzmeister  gehabt 
haben,  Herrn  Dr.  B irkn  er  als  definitiven  Schatzmeister. 

Der  Vorschlag  wird  einstimmig  angenommen. 

Wahl  des  Versammlungsortes  für  1903. 

Herr  Generalsecretär  Professor  Dr.  Job.  Ranke« 
München: 

Es  ist  ein  langjähriger  Wunsch  unserer  Gesell- 
schaft, einmal  eine  ordentliche  Versammlung  in  Worms 
abzuhalten.  Worms  ist  in  letzter  Zeit  durch  die  Aus- 
grabungen des  Herrn  Dr.  Köhl  zu  einem  Centrum  für 
die  »teinzeitlichen  Untersuchungen  geworden.  Auch  an 
anderen  Orten  hat  sich  eine  ganze  Menge  solcher  stein* 
zeitlicher  Funde  ergeben,  ich  erinnere  nur  an  die  Unter- 
suchungen der  Herren  Schliz.  Götze,  von  Haxt- 
hausen, Steinmetz  u.  A.  Es  ist  sehr  wünsebent-- 
weith,  wenn  wir  einmal  eine  V ersammlung  abhalten 
können,  in  welcher  die  steinzeitlichen  Forschungen  den 
Mittelpunkt  unserer  Diskussion  bilden,  dazu  ist  uns 
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durch  die  Wahl  von  Worms  als  nächsten  Versamm- 
lungsort Gelegenheit  gegeben.  Die  Einladung  dorthin 
ist  sehr  freundlich.  Ich  erlaub«  mir,  das  Einladungs- 
schreiben den  Herrn  Oberbürgermeister«  von 
Worms  Ihnen  mitzutbeilen: 

Worms,  den  11.  Juni  1903. 
Ew.  Hochwohlgeboren 

beehre  ich  mich  für  das  überaus  freundliche  Schreiben 
vom  6.  Juli  v.  Ja.  meinen  verbindlichsten  Dank  zu  sagen. 

Zugleich  wiederhole  ich  Namens  der  Stadt  Worms 
die  Bitte,  dass  Ihre  Gesellschaft  die  34.  Versammlung 
im  Jahre  1903  in  unserer  Stadt  abhalten  möchte.  Es 
würde  der  Stadt  zur  hohen  Ehre  gereichen,  wenn  die 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  dieser  Bitte 
gütig«!  entsprechen  würde. 

Wir  ersuchen  Sie  daher  frenndlichst,  der  Gesell- 
schaft unsere  Einladung  für  das  kommende  Jahr  bei 
der  diesjährigen  Versammlung  übermitteln  zu  wollen. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung  bin  ich 
Ew.  Horbwohlgeboren  ganz  ergebener 
Köhler,  Oberbürgermeister. 

Ich  möchte  den  Vorschlag  machen,  dass  wir 
Worms  nach  dieser  warmen  Einladung  als  Congrest* 
ort  für  das  nächste  Jahr  wählen.  Gleichzeitig  möchte 
ich  unseren  hochverehrten  Freund  und  ausgezeichneten 
Forscher,  Herrn  Dr.  Köhl,  als  Geschäftsführer  Vor- 
schlägen. Herr  Dr.  Köhl  hat  mir  persönlich  «eine 
Bereitwilligkeit  erklärt,  diese  Wahl  anzunehmen. 

Der  Vorschlag  wird  mit  lebhaftem  Beifall  ange- 
nommen. 

Bestimmung  der  Zelt  für  dis  Versammlung  In  Worms. 

Herr  Geheimrath  Walde jer- Berlin: 

Ich  halte  es,  falls  von  Worms  aus  keine  Einrede 
erhoben  wird,  für  das  Be4e,  dass  wir  dieselbe  Zeit, 
4.  oder  6.  August , wieder  beibehalten,  im  Interesse 
wenigstens  der  Berliner  Theilnehmer.  Ich  selbst  kann 
nur  sehr  schwer  vorher  von  Berlin  abreisen. 

HerT  8ökeland* Berlin: 

Ich  möchte  mich  dem  Anträge  des  Herrn  Geheim- 
rathes  Walde yer  ansch Hessen,  namentlich  im  Interesse 
der  Lehrer  und  UniversitäUaugebörigen.  Bisher  haben 
wir  immer  die  letzte  Ferienwoche  der  norddeutschen 
Lehrer  gewählt.  Eine  Woche  später  würde  eine  ganze 
Keihe  von  Lehrern  nicht  hier  sein  können.  Ich  möchte 
also  bitten,  denselben  Zeitpunkt  beizubehalten.  Ich 
glaube,  dass  die  anderen  Herren  aus  Norddentscbland 
dasselbe  wollen.  Wenn  nicht  andere  Verhältnisse  maass- 
gebend  waren,  wurde  es  auch  immer  so  gehalten. 

Der  Vorschlag  wird  angenommen. 

Der  Generatgfcrel&r; 

Unser  neugewählter  Herr  Geschäftsführer  hat  mich 
ersucht,  noch  einen  Wunsch  für  dpn  CongTess  dos 
nächsten  Jahres  Ihnen  vorzulegen.  Wie  schon  gesagt, 
wird  es  zweckmäßig  sein,  wenn  wir  bei  der  Versamm- 
lung in  Worin«  die  Steinzeit  »um  Mittelpunkte 
unserer  Verhandlungen  machen  werden.  Es  sind 
in  der  letzten  Zeit  viele  neue  Entdeckungen  über 
diese  wichtige  Periode  unserer  Vorgeschichte  gekom- 
men; es  wäre  sehr  wünschenswert  b . wenn  einer  der 
Forscher  sich  der  Mühe  unterzöge,  ein  zusammen- 
fassendes  Referat  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Steinzeitfrage  zu  liefern.  Es  müsste  Jemand  «ein,  der 
nicht  ganz  direct  im  Streite  des  Tage*  steht,  und  es 


1 wäre  wohl  am  zweckmäßigsten,  wenn  wir  den  neuen 
! Director  des  römisch-germanischen  Museums,  Professor 
Dr.  Schum  sicher,  auffordero  würden,  das  zu  thun; 
er  hat  das  ganze  Material,  er  kennt  alle  Verhältnisse 
genau,  und  wir  dürfen  nns,  wie  Herr  Köhl  meint,  der 
Hoffnung  hingeben,  dass  er  dieses  Referat  auch  über- 
nehmen wird.  Solche  Referate  sind  ganz  ausserordent- 
lieh  wichtig,  und  es  wäre  «ehr  zweckmässig,  wenn  sie 
bei  uns  eingeführt  würden  wie  in  der  anatomischen 
; Gesellschaft  und  auch  sonst. 

Herr  Dr.  KÖ  hl -Worin«: 

Ich  begrüsse  die»e  Anregung  mit  grosser  Freude, 
umsomehr,  da  es  noch  vieler  Klarheit  in  dieser  Frage 
bedarf.  Ich  glaube,  dass  gerade  die  Persönlichkeit  des 
neuen  Director»,  Herrn  Professor  Dr.  Schumacher 
in  Mainz,  geeignet  sein  wird  für  diese  Arbeit,  und  so 
hofle  ich  von  diesem  Referate  viel  Ersprießliches  für 
die  nächstjährige  Versammlung. 

Von  dem  Herrn  Oberbürgermeister  von  Worms  bin 
ich  beauftragt,  zugleich  im  Namen  der  Stadt  Ihnen 
Allen  herzliche  zu  danken  dafür,  dass  Sie  beschlossen 
haben,  die  nächstjährige  Generalversammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Worms 
stattfinden  zu  lassen.  Im  Hinblicke  auf  den  1890  von 
Speyer  aus  unternommenen  Ausflug  nach  Worms,  der 
vielleicht  noch  in  der  Erinnerung  der  daran  Betheiligten 
lebendig  «ein  dürfte  und  den  wir,  wie  ich  anfs  Be- 
stimmteste weiss,  nur  dem  ausdrücklichen  Wunsche 
unseres  all  verehrten  Herrn  Geheimraths  Virchow  zu 
verdanken  haben,  kann  ich  die  Versicherung  abgeben, 
dass  auch  diesmal  von  Seiten  der  Stadt  alles  geschehen 
wird,  um  Ihren  Aufenthalt  in  WormB  so  angenehm 
wie  möglich  zu  gestalten.  Es  wird  für  die  Stadt 
Worms  eine  Ehre  sein.  Sie  dort  begrüssen  zu  dürfen. 
Hoffentlich  wird  alsdann  auch  unser  allverehrter  Herr 
! Gebeimrath  Virchow,  der  so  gerne  und  so  oft  dahin 
gekommen  ist,  so  weit  wieder  gekräftigt  sein,  um  sich 
an  den  Arbeiten  de«  Coogressea  betheiligen  zu  können. 
(Bravo!) 

Was  mich  betrifft,  so  darf  ich  wohl  die  Versiche- 
rung abgeben,  dass  auch  ich,  was  in  meinen  schwachen 
j Kräften  steht,  gerne  thun  werde,  um  den  Verlauf  des 
Congresses  zu  einem  möglichst  angenehmen  und  lehr- 
reichen zu  gestalten.  Ich  danke  Ihnen  herzlichst  da- 
für, dass  Sie  mir  die  Ehre  erwiesen  haben,  mich  zum 
Local gescbiiftsfüh rer  zu  ernennen.  Kommen  Sie  recht 
zahlreich  nach  der  alten  Nibelungenstadt  mit  ihrem 
ragenden  Dome,  Sie  werden  Alle  herzlichst  willkom- 
men sein. 

Allgemeine  Zustimmung,  der  Antrag,  Herrn  Schn- 
macher als  Referenten  zu  wählen,  wird  angenommen. 

Vorlagen. 

Der  Generalaecretär  legt  die  eingelaufenen,  am 
Schlote  des  Berichte«  aufgeitthrten  Werke  nnd  Schrif- 
ten mit  empfehlenden  Worten  dem  Congresse  vor. 

HerT  Geheimer  Medicinalrath  Dr.  6.  Fritsch-Berlin : 

Ich  möchte  mir  erlauben.  Ihnen  eine  Vorlage  zu 
machen,  die  vielleicht  manchem  der  Herren  willkommen 
ist.  Es  ist  Ihnen  wohl  bekannt,  das*  wir  schon  seit 
j längerer  Zeit  gerade  zu  medicinisehen  Zwecken  uns 
gewisser  Gummistempel  bedienen,  um  auf  diese  Weise 
eine  Unterlage  zu  haben  für  die  vergleichende  Dar- 
stellung der  inneren  Organe  oder  äusseren  Befunde, 
die  wir  dann  in  die  stet«  in  derselben  Weise  herzu- 
stellenden Figuren  eintragen.  K«  ist  Dt.  Stratz  auf 
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die  Idee  gekommen,  für  anthropologische  Zwecke  in  ! 
gleicher  \V  eine  vortugehen.  er  hat  einen  Instrumenten-  | 
mach  er.  Hermann  Hertel  in  Breslau,  dazu  veran* 
lasst,  für  anthropologische  Messungen  bestimmteGummi- 
atempel  herxostellen.  Mir  iat  ein  solcher  Satz  Züge- 
lungen, ich  habe  ihn  •eiltet  probirt  und  praktisch  er- 
fanden. Man  drückt  den  Gummistempel  einfach  in  da« 
Farbenkiasen  und  auf  daa  Papier  und  ttekommt  dann 
die  Abbildung.  Auf  meine  Veranlagung  hat  Herr  ! 
Hertel  mir  eine  Anzahl  Preislisten  über  dieae  Gummi- 
Stempel  zugeben  lassen,  die  ich  vertheilen  la*se.  Außer- 
dem habe  ich  eine  größere  Anzahl  Probeabdrücke,  die 
ebenfalls  zur  Verfügung  stehen.  Ich  glaube,  dass  damit 
in  der  That  einem  Bedürfnisse  Rechnung  getragen 
wird,  denn  es  ist  erfreulich,  wenn  man  unmittelbar 
die  Maaane  miteinander  vergleichen  kann  und  wir 
können  Herrn  Dr,  St  ratz  sowohl  wie  der  Firma  nur 
danken , dass  sie  sich  der  Mühe  unterzogen  haben, 
diesem  Bedürfnisse  Rechnung  zu  tragen. 

Herr  Professor  von  den  8telnen-ß«?r]in: 

Ich  möchte  mir  die  Frage  erlauben,  ob  die*e  Firma 
Zeichnungen  und  Stempel  auf  Wonach  herstellt? 

Herr  G.  Fritsch-Berlin: 

Man  könnte  vortbeilhafter  Weise  entsprechende 
Stempel  für  archäologische  Zwecke  entwerfen,  um 
Gräberfunde.  Skelete  nebst  Beigaben  und  Aehnliche« 
zu  regiatrirun.  Dazu  müssten  natürlich  besondere  Vor- 
lagen gemacht  werden,  nach  denen  die  Firma  die 
Stempel  arbeiten  könnte. 

Das  würde  sie  jedenfalls  unter  allen  Umständen 
thun.  Die  Stempel,  die  ich  hier  habe,  «ind  auf  Wunsch 
des  Herrn  Stratz  gemacht,  mit  Rücksicht  auf  die 
Vergleichung  der  Proportionen  des  menschlichen  Kör- 
pers, und  hoffentlich  würde  die  Firma  auch  jede  andere 
Form  der  Stempel  hersteilen.1)  Herr  Dr.  Stratz  hat 
dies  in  Aussicht  gestellt.  Die  Firma  wollte  mir  einen 
Satz  der  Stempel  selbst  mitgaben,  aber  da  das  Gepäck, 
was  ich  hatte,  nicht  ganz  leicht  war  und  es  zweifel- 
haft ersc  hien,  ob  der  betreffende  Satz  der  Stempel  als- 
bald Liebhaber  Enden  würde,  habe  ich  es  untorlassen, 
ihn  mitzunehmen. 

Fortsetzung  der  wissenschaftlichen  Verhandlungen. 

Herr  Professor  Dr.  Schuchhardt- Hannover: 

Heber  vorgeschichtliche  Befestigungen  zwischen  Ruhr 

und  Lippe,  insbesondere  die  Hohensybnrg. 

(Manuskript  noch  nicht  eingelaufeo.) 

Herr  Friedrich  Koepp: 

Die  Ausgrabungen  bei  Haltern. 

Das  überreiche  Programm  dieser  Tage  hat  die  Ein- 
fügung einer:  Ausfluges  nach  Haltern  nicht  vertragen, 
und  an  mich  gelangte  die  elirenvolle  Aufforderung  des 
vorbereitenden  Ausschusses,  der  Versammlung  den  Be- 
such der  Ausgrabungßtätte  durch  einen  kurzen  Vor- 
trag einigertnsuxscn  zu  ersetzen.  Daa  wäre  eine  gar 
undankbare  Aufgabe  bei  mancher  Auagrabungsstätte 
auf  griechischem  oder  italischem  Boden,  in  Haltern 
aber  ist.  wenn  die  Arbeit  nicht  im  Gange  ist,  im  Ge- 
lände so  wenig  za  sehen,  dass  die  kleine  Karte,  die  in 
Ihren  Händen  ist,  dem  erläuternden  Worte  fast  eine 

l)  Leider  hat  sich  diese  Hoffnung  nichterfüllt,  da 
der  Firma  da«  Geschäft  zu  wenig  lohnend  erschien. 


bessere  Grundlage  bietet,  während  freilich  der  Besuch 
des  schon  recht  reichhaltigen  Museums  durch  Worte 
nicht  ersetzt  werden  kann. 

Das  Städtchen  Haltern  an  der  Lippe  war  bis  vor 
wenig  Jahren  wohl  „in  weitesten  Kreisen  unbekannt*. 
Beit  zwei  oder  drei  Jahren  nun  aber  sind  die  Augen 
— wir  wollen  uns  nicht  einbilden:  der  Welt  — aber 
doch  aller  derjenigen,  denen  die  Erforschung  der  Früh- 
geschichte unseres  Volke»  am  Herzen  liegt,  auf  Haltern 
gerichtet.  Ein  Landstädtchen,  dessen  Name  mit  einigem 
Ruhme  in  den  Sitzungsberichten  der  kgl.  preussischen 
Akademie  genannt  ist,  wie  es  unserem  Haltern  im 
Frühjahre  1900  widerfuhr,  braucht  sich  wohl  nicht 
mehr  ganz  unbedeutend  vorzukommen. 

In  der  wissenschaftlichen  Literatur  war  aber  eigent- 
lich auch  vorher  der  Name  von  Haltern  nicht  ganz 
unbekannt  — aber  bekannt  doch  nur  in  dem  engeren 
Kreise  der  Localforscher.  Bereit«  vor  mehr  als  40  Jahren 
war  in  der  Westfälischen  „Zeitschrift  für  vaterländische 
Geschichte  und  Alterthumskunde*,  die  freilich  wohl 
außerhalb  Westfalen»  wenig  gelesen  wird,  der  Bericht 
eines  preußischen  Offizier*  gedruckt  worden,  nach  dem 
auf  dem  St.  Annuberge  weltlich  von  Haltern  Wal)  und 
Graben  eines  römischen  Lagers  sich  befand,  und 
mancherlei  römische  Fundstücke  im  Bereiche  dieses 
Lager«  zu  Tuge  gefördert  worden  waren-  Nach  diesem 
Berichte  des  Majors  Schmidt  fand  dann  das  Lager 
in  des  Haoptmann*  Hölzer  mann  verdienstlichen 
.Local Untersuchungen , die  Kriege  der  Römer  und 
Franken  betreffend",  Erwähnung,  als  das  weltlichste 
einer  ganzen  Reihe  von  Römerlagern  an  der  Lippe; 
zu  dem  phantastischen  Bilde  des  Castelle»  Aliao  bei 
Haltern,  da«  später  der  General  von  Veitb  entwarf, 
gab  aber  nicht  die  Kunde  von  dem  Lager  auf  dem 
Annaberge,  sondern  der  merkwürdige  .Niemen -Wall" 
Östlich  von  der  Stadt  den  verhängnisvollen  Anhalts- 
punkt. 

Von  den  Wällen  und  Gräben  auf  dem  Annaberge 
war  zu  unserer  Zeit  und  wohl  schon  zu  Hölzermanns 
Zeit  keine  Spur  mehr  zu  »eben;  von  den  Funden  aber 
batte  sich  nur  Wenige«  in  da«  Mu»eum  de«  Münxter’schen 
Alterthuuu* vereine«  gerettet. 

Da  wandte  sich  im  Jahre  1899  die  neubegründete 
Westfälische  Altertburoscomnnsaion  der  Erforschung 
der  Höroerspuren  im  Lippethale  zu.  Das  vermeintliche 
Römerlager  auf  den  Hünenknäppen  bei  Dolberg  unweit 
Humm  und  die  Bummannsburg  bei  Werne  wurden 
durch  eine  kurze  Untersuchung  als  mittelalterliche 
Anlagen  erwie.*<en,  woran  wohl  auch  die  drei  römischen 
Scherben,  die.  wie  ich  erst  hier  hörte,  auf  der  Bum- 
mannsburg gefunden  sind,  nicht«  ändern,  und  darnach 
setzte  Direktor  Schuchhardt,  der  »eine  Erfahrung 
in  dankenswertester  Weise  der  Westfälischen  Com- 
mission zur  Verfügung  gestellt  hatte,  auf  dem  Anna- 
berge bei  Haltern  den  Spaten  an,  ul«  an  der  einzigen 
Stelle  im  Lippethale,  wo  wohlbezeugte  Fnndp  die  An- 
nahme eines  Kölnerlagers  bestätigten.  Alsbald  ward 
denn  auch  der  Gruben  gefunden  und  allmählich  ring« 
um  daB  Lager  verfolgt,  Schmidts  Angaben  somit  be- 
stätigt, aber  zugleich  berichtigt.  Den  Umriss  de«  Lagers 
sehen  -Sie  auf  der  Karte  angegeben. 

Es  war  ein  glückliches  Zusammentreffen,  da**  ge- 
rade zur  Zeit  dieser  Untersuchung  du«  kaiserliche 
archäologische  Institut,  dessen  Arbeitsgebiet  durch  die 
Fürsorge  für  die  römischen  Alterthümer  in  Deutsch- 
land, die  Fortsetzung  gewisserm aasten  der  Arbeiten  der 
Reichsiimeacomniuoion,  erfreulich  erweitert  worden  war, 
«ein  Augenmerk  auf  die  Römerstraße  des  Lippethale« 
gerichtet  hatte.  Auf  einer  Orientirungsreise  im  Sommer 
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1899  überzeugte  »ich  der  GeneralsecretiLr  dea  Institutes,  [ 
dass  die  wissenschaftliche  und  materielle  Förderung 
der  bei  Haltern  begonnenen  Untersuchung  die  nächst-  I 
liegende  Aufgabe  für  dos  Institut  sein  müsse,  und  so 
konnte  dann  die  mit  bescheidenen  Mitteln  angefangene 
Arbeit  Ober  den  Rahmen  der  Leistung  eine«  localen  , 
Vereines  mehr  und  raobr  hinauswachsen.  Unter  wech- 
selnder Leitung  und  vielseitiger  Forderung  wurde  in 
mehreren  Campagnen  gegraben.  Im  Herbste  des  vorigen 
Jahres  konnte  eine  mit  Abbildungen  reich  au«g6*t*ttete 
Publication  der  Alterthnmacommission  die  Ergebnisse 
zasammenfas-sen,1)  aber  als  dieser  Bericht  erschien,  war 
er  durch  neue  Ausgrabungen  bereits  Oberholl,  und  in 
wenigen  Tagen  soll  die  Arbeit  von  Neuem  aufgenomioen 
werden,  um  die  Funde  des  vorigen  Herbstes  so  weit  zu 
ergänzen,  das*  im  Winter  eine  neue  Publication  vor- 
bereitet werden  kann.  Arbeit  gibt  es  noch  für  Jahre. 
Den  allgemeinsten  Umriss  aber  dessen,  was  bisher  er- 
reichtist, sowie  ihn  kürzlich  Schuchhardts  .Führer* 
dargelegt  hat,  bietet  Ihnen  die  Karte. 

Mit  dem  Annaberge  tritt  die  Hohe  Mark  dicht  ans 
Lippebett  heran,  und  da  gegenüber  die  sanfteren  Höhen 
der  Haard  sich  auch  nahe  heranachieben,  ist  hier  der 
Fluss  eingeengt  und  kann,  seitdem  er  sich  dieses  Thor 
überhaupt  gebrochen  hat,  niemals  einen  anderen  Weg 
genommen  haben  als  heute,  während  er  unmittelbar 
oberhalb,  westlich  wie  östlich  von  Haltern,  in  einer 
weiten  Niederung  sich  bald  hier,  bald  da  sein  Bett 
gegrüben  hat-  Diese  Verwerfungen  des  Flussbettes  sind 
zuweilen  urkundlich  bezeugt,  öfter  im  Terrain  noch 
deutlich  erkennbar.  So  ist  es  gewiss,  dass  zwischen 
der  Stadt  und  dem  Annaberge  einst  — und  die  Funde 
lehrten,  dass  es  zu  römischer  Ze-t  war  — dpr  Fluss 
ein  paar  hundert  Meier  nördlich  von  dem  heutigen 
Bette  geflossen  ist,  wie  das  auf  der  Karte  angedentet 
wurde,  und  erst  in  der  Enge  am  Kusse  des  Annaberge« 
das  heutige,  hier  allein  mögliche  Bett  wieder  er- 
reicht hat. 

Noch  mehr  als  jetzt  beherrschte  darnach  einst  der 
Annaberg  den  Fluss,  und  seine  75  m Meereshöhe  sichern 
ihm  in  diesem  Gelände  schon  einen  weiten  Ausblick. 
Ein  Eroberer,  der  vom  Kbein  her  im  Lippetbnle  vor- 
drang, konnte,  so  meint  man,  den  Voithnil  dieser 
Stellung  niemals  verkennen,  noch  ungenützt  lassen. 
So  haben  in  der  Tbat  die  Römer  hier  einmal  festen 
Fass  gefasst.  Der  Umriss  des  Lagers  lässt  «ich,  bis  auf 
eine  Lücke  im  Osten,  wie  schon  gesagt,  noch  voll- 
ständig verfolgen  — allerdings  oft  nur  m der  untersten 
Spitze  des  Graben«,  nur  selten  noch  in  einer  schwachen 
Spur  des  Walles.  Zwei  Thore  haben  sich  bis  jetzt  ge- 
funden — d.  h.  zwei  Unterbrechungen  des  Grabens  mit 
einem  Gewirr  von  Pfosten  löchern,  aus  dem  Sc  huch- 
bar dta  Scharfsinn  nnd  Geduld  den  Grundriss  eines 
umfangreichen  und  complicirten  hölzernen  Thorbaues, 
ja  noch  dessen  Veränderungen  wiederge wonnen  hat. 
Leichter  war  es,  die  Spuren  der  Thflrme  zu  erkennen, 
die,  gleichfalls  aus  Holz  errichtet,  in  Zwischenräumen 
von  100  Futs  den  Wall  verstärkten.  Obgleich  jene 
noch  erkennbaren  Umbauten  eine  wenigsten«  zwiefache 
Besetzung  des  Lagers  oder  eine  längere  Dauer  der  Be- 
setzung beweisen,  sind  die  Eiozelfunde  recht  spärlich 
gewesen.  Aber  sie  genügten , um  den  römischen, 
augusteischen  Ursprung  der  Anlage  sicher  zu  stellen, 

*)  Haltern  und  die  Alterthumsforschung  an  der 
Lippe  (Mittheilungen  der  Aiterthum*conimi«sion  für 
Westfalen,  II).  Mit  tablreichen  Abbildungen  im  Texte 
und  89  Tafeln.  X und  2128  S 8U.  Münster  i.  W.  Aschen- 
dorfTsche  Buchhandlung.  Preis  10  Mk. 
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und  ihre  Spärlichkeit  fand  in  der  Durchwühlung  de« 
Bodens,  die  auch  die  Untersuchung  sosehr  erschwerte 
— Jahrzehnte  hindurch  iat  der  Annaberg  nach  den 
im  Sande  sich  findenden  Quarzsteinen  abgesucht  wor- 
den — einigermaaasen  eine  Erklärung:  es  wird  in 
früherer  Zeit  weit  mehr  als  das,  wovon  Major  Schmidt 
uo*  Nachricht  gibt,  hier  gefunden,  aber  alles  ver- 
schleudert und  versprengt  worden  «ein. 

Das  Lager,  dessen  nicht  gewöhnlicher  Umriss  das 
Ergebnis«  sorgfältiger  Anlehnung  an  da«  Terrain  ist, 
hat  eine  ansehnliche  Grösse:  mit  etwa  7 ha  Flächen- 
inhalt ist  e«  mehr  als  doppelt  »o  gross  als  das  Saal- 
burgcAitell.  Aber  seine  Grösse  wird  in  Schatten  gestellt 
durch  ein  zweites  Lager,  ungefähr  2 km  nordöstlich 
vom  Annaberge,  das  im  Verlaufe  der  Ausgrabungen 
gefunden  wurde.  Die  Karte  zeigt  Ihnen,  das*  es  auf 
einer  ganz  allmählich  ansteigenden,  mit  dem  höchsten 
Punkte  aber  nur  6 m hinter  dem  Annaberge  zurück- 
bleibenden Höhe  im  Norden  der  Luad«tra*se  liegt.  Die 
Höbe  fällt  nicht  sehr  in’«  Auge,  hat  aber  doch  einen 
beherrschenden  Umblick.  Nachdem  da*  Vorhandensein 
einer  Befestigung  an  dieser  Stelle  schon  zu  Anfang 
der  Ausgrabung  aus  zufälligen  Funden  am  westlichen 
Abbange  der  Höhe  erschlossen,  dann  durch  eine  kurze 
Tastung,  die  den  nördlichen  Doppelgraben  blosslegte, 
erwiesen  war,  hat  Oberstleutnant  Dabm  im  vorigen 
Sommer  die  eigentliche  Untersuchung  begonnen.  Sie 
war  zunächst  gerichtet  auf  den  Umfang  des  Lagers, 
sowie  auf  die  Art  «einer  Befestigung  durch  Doppel- 
graben,  Wall  und  Thürme,  führte  aber  sofort  zu  der 
wichtigen  Entdeckung  einer  zweifachen  Anlage.  Ein 
über  20  ha  grosses  Lager  von  der  Form  eines  unregel- 
mäßigen Rechteckes  mit  abgerundeten  Ecken  wurde 
durch  Zurückziehung  der  Ostfront  nachträglich  um  etwa 
2 ha  verkleinert. 

Wall  und  Gräben  glaubte  Dahin  hinreichend 
kennen  gelernt  zu  haben,  um  eine  Reconstruction  zu 
versuchen,  die  nun,  wenn  sie  auch  vielleicht  der  un- 
barmherzigsten aller  Kritiken,  der  Kritik  des  Spatens, 
nicht  in  allen  Punkten  sUndhält,  doch  einstweilen  den 
vielen  Besuchern,  die  weniger  ein  in  jeder  Einzelheit 
gesicherte«  Wissen  als  eine  lebendige,  wenn  auch  nur 
annähernd  richtige  Anschauung  suchen,  ein  erwünschtes 
Schaustück,  der  Stadt  Haltern  aber  ein  weithin  sicht- 
bares Wahrzeichen  ist,  geeignet  das  Interesse  für  unsere 
Arbeit  unter  den  Landbewohnern  wach  zu  halten.  Die 
Thflrme  sind  noch  nicht  genügend,  die  Thore  noch 
gar  nicht  untersucht.  Das  soll  in  diesem  Herbste  ge- 
schehen, und  auch  da«  Eindringen  in'«  Innen*  des  Lagers 
verspricht  hier  sichereren  Lohn  als  bei  dem  Castelle 
auf  detu  Annaberge.  Schon  die  bisher  tu  Tage  ge- 
förderten Eintclfunde  sind  weit  reicher  als  dort. 

Die  grosse  Masse  aber  der  Fundstücke,  die  das 
Museum  in. Haltern  fülle«,  stammt  von  einer  dritten 
Ausgrabungsstelle,  die  Sie  auf  dem  Kärtchen  als 
, Magazine4  und  . Anlegeplatz”  bezeichnet  «eben.  Ge- 
wi-« würde  eine  systematische  Untersuchung  nach  Auf- 
findung de«  grossen  Lagers  dessen  Verbindung  mit  dem 
einstigen  Lippeufer  aufgesuebt  haben  und  so  zu  dieser 
Stelle  gelangt  sein,  wo  das  höbe  Ufer  des  einstigen 
Flussbettes»  eine  Bucht  umicbliesst,  die  man  sich  als 
einen  Hafen  denken  könnte,  wenn  mun  der  Lippe  in 
jener  Zeit  so  viel  Wasser  Zutrauen  darf,  dass  solche 
Flächen  in  «chiifbarer  Tiefe  bedeckt  wären.  Ein  glück- 
licher Zufall  aber  hat  uns  den  Umweg  der  systemati- 
schen Untersuchung  erspart  und  mitten  hineingefiihrt 
in  die  reichste  Fundstelle,  deren  Reichthum  die  Be- 
deutung dieses  Römerplatzes  ahnen  lies«,  ehe  noch  das 
grosse  Lager  gefunden  war.  Ein  von  einer  Palissade 
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umschlossener  Streifen  Landei  am  hoben  Ufer,  Ein* 
schnitte  in  die*es  Ufer,  in  denen  einst  wohl  Treppen 
oder  Rampen  lagen,  die  den  Verkehr  mit  dem  Flosse 
rerm ittel ton , ein  grosses  Gebäude,  dessen  Grundriss 
im  Sande  noch  deutlich  erkennbar  war,  rahlreiche 
Kochgruben,  ein  von  drei  mächtigen  Gräben  um- 
schlossener dreieckiger  Kaum  — das  sind  die  Elemente, 
aus  denen  das  lli Id  eines  Anlegeplatzes  sich  zusammen- 
setzt;  und  das*  hier  Getreidemagazine  ein  wesentlicher 
Theil  der  Anlage  waren , verricthen  Tausende  und 
Abertausende  balbverbrannter  Weizenkörner,  die  be- 
sonder* die  grossen  Gräben  des  rätselhaften  Dreieckes 
füllten  — zum  Beweise,  dass  zwischen  diesen  Gräben, 
gegen  Feuchtigkeit  und  Feuergefahr  durch  sie  ge*  j 
schützt  und  doch  vom  Flusse  aus  unmittelbar  zug&og* 
lieh,  einst  da«  Getreidelager  oder  eines  der  Getreide* 
lager  sich  Befand  — , xum  Beweise  wenigstens  für  die, 
die  nicht  dem  resignirten  Grundsätze  huldigen,  dass 
«da*  Wahrscheinliche  gelten  wahr4  ist.  Au»  diesen 
Gräben  und  Kochlöchern  stammen  Tausende  von  Scher- 
ben, zum  Theile  feinster  Terra  sigillata  mit  dpm  Cr* 
sprungaattest  des  italischen  FabrikstempeR  stammen 
Waffen,  Fibeln,  Münzen,  eiserne  ßerftthe  aller  Art» 

Diese  Fände  sprechen  eine  deutliche  Sprache; 
minder  deutlich  ist  leider  die  der  Gräben  und  Pfosten- 
löcber,  der  einzigen  Reste  der  Anlagen  selbst.  Vor 
Laien  und  clas»i»ch  verwöhnten  Archäologen  muss  man 
diese  unscheinbaren  Dinge  zuweilen  entschuldigen.  In 
diesem  Kreise  ixt  das  überflüssig.  Bier  aber  darf  man 
auch  auf  Verständniss  dafür  rech n cd,  dasB  bei  dieser 
Arbeit,  obgleich  sie  mit  einiger  Geduld  und  Sorgfalt 
durchgeführt  wurde,  manche  Kragen  und  Käthael  ge- 
blieben sind,  die  einstweilen  nicht  anders  als  durch 
Hypothesen  beantwortet  werden  können , zumal  das 
UntersuchungBobject  mit  der  gründlichen  Untersuchung 
auch  gründlich  zerstört  ist.  Es  handelt  sich  hier  um 
eine  Au«grahungstechnik,  die  von  den  , elastischen 
Archäologen-  noch  nicht  all  zu  lang,  länger  wohl  von 
den  pPräbistorikern*  geübt  ist.  hei  dem  Anlegeplatze 
aber  auch  urn  ein  Object,  da*  bis  jetzt  ohne  jede  Ana- 
logie, einzig  in  seiner  Art  ist. 

Als  nach  der  Untersuchung  des  westlichen  Ufers 
der  dreieckigen  Bucht  noch  so  manche  Frage  blieb, 
tröstete  man  »ich  mit  der  Hoffnung,  dass  die  Aus- 
grabung an  dem  östlichen,  ganz  gleichartigen  Ufer- 
rande manche  Antwort  bringen  wurde.  Diese  aber 
brachte  dann,  wie  Ausgrabungen  zu  thun  pflegen,  nicht 
das  Erwartete,  sondern  vielmehr  keine  Spur  römischer 
Besiedelung,  kaum  ein  paar  Scherben,  so  das.*  die  Bucht 
nun  al»  Hafen  nicht  länger  angesprochen  werden  konnte. 
Schliesslich  aber  wurden  wir  für  lange»  vergebliches 
Suchen  — d>  nn  mit  einem  nur  negativen  Ergebnisse 
ist  man  ja  nicht  zufrieden  — durch  die  überraschende 
Auffindung  einer  sehr  merkwürdigen  Befestigung  ent- 
schädigt, die  Sie  auf  dem  Kiirtchen  als  „t fVrcastell* 
bezeichnet  sehen  — eine  von  doppeltem  Spitzgraben 
umgebene,  an  da»  Ufer  angelehnte  kleine  Festung, 
deren  genauere  Untersuchung  die  erste  Aufgabe  der 
nenen  Campagne  »ein  soll.  Hier  vielleicht,  eher  als  bei 
der  E<for»cbung  de.-  grossen  Lagert,  dürfen  wir  noch 
Ueberrasch ungen  gewärtigen  und  weitreichenden  Zu- 
sammenhängen auf  die  Spur  zu  kommen  hoffen. 

Die  Fortsetzung  der  Ausgrabung  muss  uns  auch 
weitere  Anhaltspunkte  bringen  zur  relativen  Zeitbe- 
stimmung der  einzelnen  aul'gedeckten  Anlagen.  Denn 
so  gewiss  auch  die  Datirung  im  Grossen  und  Ganzen 
ist  — kann  e*  sich  doch  ülrerhaupt  nur  um  die  Zeit 
vom  ersten  Feldzüge  dea  Dmtus  im  Jahre  12  v,  Uhr. 
bis  zum  letzten  des  Germanicus  im  Jahre  16  n.  Ohr., 


allenfalls  bis  zur  völligen  Räumung  des  rechten  Rhein* 
ufers  unter  Claudius  handeln  — , so  schwierig  ist  gerade 
wegen  der  Kürze  des  Zeiträume*  die  genaue  zeitliche 
Bestimmung  der  einzelnen  Befestigungen,  von  der  doch 
die  Erklärung  nicht  unabhängig  ist. 

Römische  Lager  muss  es  genug  an  der  Lippe  ge- 
geben haben,  und  wenn  keines  von  denen,  die  mau 
bisher  annahm,  ausser  dem  auf  dem  Annaberge,  die 
Probe  bestanden  hat , so  muss  der  Boden  sie  noch 
bergen.  Spurlos  ist  keines  verschwunden,  aber  die 
Spuren  braucht  freilich  die  Oberfläche  nicht  tu  ver- 
rathen.  wie  wir  in  Haltern  genugsam  gesehen  haben. 
Auf s Geratewohl  die  Spuren  unter  dem  Boden  zu 
suchen,  ist  kaum  möglich:  der  Zufall  muss  helfen,  wie 
er  es  auch  bei  Haltern  getban  hat.  Aber  schwerlich 
wird  je  ein  Lager,  das  noch  im  Lippegebiete  zum  Vor- 
scheine kommen  wird,  das  von  Haltern  in  Schatten 
stellen.  Ein  Lager  von  20  ha,  verbunden  mit  einem 
Anlegeplatze  und  Magazinen,  so  überreich  an  Funden, 
da*  ist  kein  beliebiges  Marsch  lager.  Hier  haben  wir 
zweifellos  einen  Hauptfitützpunkt  der  römischen  Feld- 
züge. Wir  wissen  nur  von  einem  CasteHe  an  der 
Lippe,  das  ein  »olcher  Stützpunkt  war,  dem  vielge- 
liebten Aliso,  dos  Drutus  im  Jahre  11  v.  Chr.  an  legte, 
da  wo  ein  Fluss  namens  Elison  in  die  Lippe  sich  ergoss, 
das  nach  der  Varusschlacht  den  Trümmern  des  ge- 
schlagenen Heeres  eine  Zuflucht  bot.  Wo  immer  ein 
Nebenflüsachen  in  die  Lippe  mündet,  hat  man  das 
U&»tell  Aliso  angesetzt:  an  der  Mündung  der  Alme  bei 
Ncuhaus,  an  der  Mündung  derGlenoe  unterhalb  Lipp- 
stadt.  an  der  Mündung  der  Ahse  bei  Hamm  und  auch 
an  der  Mündung  der  StlHT  bei  Haltern.  Der  Ansetzung 
bei  Neuhao»  gnb  der  NamenBauklang  de»  naben  Elsen 
den  Vorrang.  Nur  Haltern  hat  aber  schon  längst  Funde 
für  sich  anzuführen,  bat  jetzt  IhaUächlich  ein  Castell 
aufzuweisen,  das  dea  Namens  werth  wäre. 

Da  musste  man  doch  wohl  von  Neuem  die  Zeug- 
! nis.Be  über  Aliso  darauf  anseben,  ob  sie  mit  der  Lage 
bei  Haltern  vereinbar  seien.  Das  hat  Schuchhardt 
| getban,  und  seinen  •Führer-  hat  er,  mutbig  wie  er  ist. 
schlankweg  .Ali»o“  benannt.  Zwei  Zeugnisse  besonders 
schienen  ihm  die  Lage  an  der  unteren  Lippe  zu  be- 
weisen. Erstens  müssen  wir  nach  Dios  Erzählung  von 
der  Gründung  de»  Castelles  »»nehmen,  das»  es  vor- 
nehmlich gegen  die  Sigambrer  gerichtet  war;  diese 
aber  hätte  es  bei  Paderborn  und  auch  schon  bei  Lipp- 
stadt  im  Rücken  gehabt,  zweitens  zog,  nach  Tacitus, 
Germanicus  im  Jahre  16  n.  Cbr.  mit  sechs  Legionen 
au»,  um  das  von  den  Germanen  bedrängte  Castell  — 
„castellum  Lupine  flumini  adpoaitum*  heisst 
es  freilich  nur,  i»t  aber  zweifellos  Aliso  — zu  ent- 
setzen und  führte,  du  die  Germanen  schon  abgezogen 
waren,  sein  Heer  zum  Rhein  zurück,  um  es  auf  Schiffen 
nach  der  Ems  und  von  da  tu  Land  nach  der  Weser 
zu  bringen.  Niemand  kann  lüugnen,  das»  das  Unsinn 
gewesen  wäre,  wenn  man  von  Aliso  in  zwei  Tage- 
märschen hätte  an  die  Weser  gelangen  können. 

Weil  es  Unsinn  gewesen  wäre,  sagt  Delbrück, 
ist  es  nicht  wahr  und  schafft  sich  so  da*  stärkste 
I Zeugnis»  gegen  die  von  ihm  verfochtene  .EUenhypo- 
these4  vom  Hal*e.  Wir  Philologen  aber  dürfen  uns 
nicht  so  Irichten  Kampfe»  ein  Tacitu»zeiignis»  entreissen 
lassen.  E*  bedurfte  nicht  der  •Geschichte  der  Kriegs- 
kunst*, um  un»  zu  lehren,  da»*  wir  den  alten  Zeug- 
ni»»en  nicht  blindlings  vertrauen  dürfen.  Lieber  aber 
dreimal  zu  oft  als  einmal  zu  wenig  vertrauen,  denn 
d^r  Philologe,  der  e»  mit  dem  Misst rauen  gegen  unsere 
Ueberlieferung  zu  leicht  nimmt,  der  sägt  den  Ast  ab, 
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auf  dem  er  fitzt  Das  was  ans  swingt,  ein  Zeagniss  1 
xd  verwerfen,  darf  nicht  eine  Hypothek  fein. 

Sie  find  gewohnt,  in  dio  Zeiten  hinauf-,  in  die  Erd-  | 
schichten  hinabxusteigen,  in  die  keine  Schriftsteller* 
Zeugnisse  reichen.  Sie  wollen  gewis*  nicht  mehr  hören 
von  dem  Streite  der  Philologen  und  Derer,  die  es  »ein 
möchten,  um  ein  paar  Sätze  des  Tacitus,  ein  paar 
Capital  des  Dio,  über  die  ganze  Bünde  geschrieben  and 
gedruckt  worden  sind.  Um  so  mehr  werden  Sie  e»  mit 
Freuden  begrüben,  das*  endlich  hier  der  Spaten  der 
Feder  die  Arbeit  abzunehmen  begonnen  hat,  vielleicht 
mit  mir  wünschen,  dass  einmal  die  Federn  ruhen 
möchten,  bis  die  langsame  Arbeit  des  Spatens  noch 
mehr  Thatsachen  zu  Tage  gefördert  hat,  die  kein  Ge- 
schreibsel verderben  kann. 

Es  iat  ja  der  Vorzug  wissenschaftlicher  vorurteils- 
freier Spatenarbeit,  dass  sie  eigentlich  niemals  vergeb- 
lich »ein  kann,  wenn  auch  ein  blo«s  negatives  Ergebnis» 
oft  mit  Zeit  und  Geld  etwas  theuer  erkauft  zu  sein 
ecbeint.  Aber  wir  wollen  nicht  l&ogoen,  dass  wir  uns 
ganz  besonders  über  Funde  freuen  würden,  die  auch 
die  bisher  gewonnenen  Ergebnisse  der  Misshandlung 
durch  geschäftige  Federn  entrückten,  die  alle  Hypo- 
thesen über  den  Haufen  würfen  und  klar  und  bündig 
sagten:  .hier  ist  Aliso*  — oder  meinethalben  auch: 
„hier  ist  es  nicht!*  Es  iat  nicht  ein  müssiger  Streit 
um  einen  Namen,  sondern  das  ganze  Bild  der  Römer* 
kriege  in  unseren  Gegenden  ist  ein  anderes,  wenn  Aliso 
bei  Haltern,  ein  anderes,  wenn  es  bei  Neubau»  lag.  ! 
Aber  e*  ist  leider  nicht  wahrscheinlich,  dass  jemals  | 
ein  redendes  Denkmal  zu  Tage  kommt.  Ein  paar  Brocken 
von  Dachziegeln  sind  wohl  gefunden  worden,  aber  kein 
einziger  Inschriftstein.  Ausser  den  Fabrikstempeln  der 
Terra  aigillata-Töpfe  sind  unsere  einzigen  Inschriften  j 
Sgrafßti  auf  den  Gefäaascherben  (von  denen  eines  frei- 
lich da«  zweite  Consulat  des  Kaisers  Tiberius,  das 
Jahr  7 v.  Uhr.  zu  nennen  scheint,  vielleicht  als  das 
L'rspruDgHjahr  des  Weines,  den  der  Krug  einst  ent- 
hielt). Aber  wenn  aueh  unter  diesen  meist  von  den 
Benutzern  der  Töpfe  eingeritzten  Namen  der  Name 
Aliso  einmal  Vorkommen  sollte,  so  wird  der  Nachweis,  > 
das»  dieser  Name  an  Ort  und  Stelle  geschrieben,  auf  1 
diesen  und  keinen  anderen  Platz  sich  bezieht,  doch  ' 
niemals  zu  erbringen  Bein. 

Dessbalb  wird  der  letzte  Widerspruch  wohl  erat 
verstummen,  wenn  der  Spaten  gelehrt  hat,  dass  weder 
bei  Neubaus,  noch  an  der  Glenne,  noch  hei  Hamm  ein 
Castell  gelegen  hat,  das  den  Namen  Aliso  beanspruchen 
könnte.  Ob  wir  dahin  jemals  kommen  werden?  Ich  j 
glaube  wohl!  Denn  auch  der,  dem  Aliso  bei  Haltern 
erwiesen  zu  sein  scheint,  wird,  wenn  die  Arbeit  dort  ! 
getban  ist,  mit  dein  Spaten  flussaufwärts  ziehen  und 
die  Wege  suchen  zum  Winterlager  des  Tiberius  ,od 
caput  Juliae*,  zum  Sommerlager  des  Varus.  Und  Sie 
haben  ja  vorgestern  vernommen,  dass  Lippe  aufwärts 
schon  viel  vorgearbeitet  ist. 

Wir  sind  noch  weit  davon  entfernt  alles,  zu  wissen, 
was  wir  wissen  möchten  und  was  die  Scribenten  über 
die  Varusschlacht  schon  so  oft  gewusst  haben.  Aber 
wir  sind  auf  dem  rechten  Wege. 

Es  werden  dio  nicht  ausstarben,  denen  dieser  Weg 
zu  langwierig  und  langweilig  ist.  Mögen  sie  auf  ihren 
Seitenpfaden  sich  tummeln! 

Alle  ernBte  Arbeit  aber  auf  diesem  Gebiete  gilt  es 
zu  er*pries*licbem  Zusammenwirken  zu  bringen. 

Und  da  mögen  die  Zuhörer  auB  der  Ferne  mir  ver- 
zeihen, wenn  ich  Bchlie&se  mit  einer  Bitte,  die  nur  an 
die  aus  der  Nähe  gerichtet  ist.  Ich  möchte  die  Gunst 
des  Augenblickes  nicht  ungenützt  vorübergehen  lassen, 


da  ich  den  Vorzug  habe,  vor  den  Vertretern  dieser 
gastlichen  Stadt  zu  sprechen. 

Alle  Gäste  haben  mit  Anerkennung,  viele  gewiss, 
wie  wir  Münstaraner  mit  einigem  Neide  das  Museum 
gesehen,  durch  das  die  Stadt  Dortmund  glänzend  zeigt, 
wie  sie  sich  des  nobile  olficium  bewusst  ist,  das  ihr 
der  Vorzug  der  reichsten  Stadt  Westfalens  auferlegt. 
Mit  den  reichen  Mitteln  int  es  freilich  nicht  gethan. 
Dortmund  hat  für  seine  Absichten  neben  den  leitenden 
Männern  einen  Mann  der  praktischen  That  gewonnen, 
dessen  Eifer  und  Geschick  Niemand  seine  Anerkennung 
versagen  wird.  Sie  haben  vorgestern  gehört,  wie  viel 
von  hier  aus  und  zu  Gunsten  des  Museum*  in  der 
Durchforschung  des  Lippegebiete«  geschehen  ist. 

Meine  Bitte  nun  geht  dabin,  es  möchte  in  Zukunft 
diese  Arbeit  mehr  als  bisher  mit  der  Arbeit  der  Alter- 
tbumscommiasion  für  Westfalen  und  de»  archäologischen 
Institutes  sich  berühren,  mehr  als  bisher  an  sie  den  An- 
schluss suchen. 

Die  Alterthumscommission  hat  schon  vor  Jahren 
diesem  Wunne  hu  Ausdruck  gegeben,  indem  sie  Ihren 
Museumsdirigenten  zu  ihrem  Mitglieds  wählte.  Aber 
ich  kann  nach  dem,  was  ich  hier  gesehen  und  gehört 
habe,  nicht  finden,  dass  dieser  Wunsch  erfüllt  ist 

Die  Interessen  des  Museums  würden,  glaube  ich, 
durch  die  Verbindung  der  von  Dortmund  ausgehenden 
Untersuchungen  mit  denen  der  Commission  nicht  ge- 
fährdet werden.  Die  Commission  hat  durch  die  Be- 
lastung aller  Funde  in  Haltern  bewiesen,  dass  sie  nur 
nach  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  sich  richtet. 

Das  Interesse  der  Wissenschaft  aber  fordert  ein 
Zusammengehen  gebieterisch. 

Wer  selbst  an  diesen  Arbeiten  Theil  nimmt,  der 
weis»  es  wohl,  dass  hier  durch  allzu  rasches  Handeln 
oft  in  wenig  Stunden  mehr  geschadet  werden  kann  ala 
durch  die  Versäumnis»  von  Jahrhunderten. 

Es  liegt  gewiss  kein  Vorwurf  darin  wenn,  ich  sage, 
dass  diese  Gefahr  zu  raschen  Handeln«  grösser  int,  wenn 
ein  Einzelner  allein  für  das,  was  geschieht,  die  Ver- 
antwortung trägt:  vier  Augen  «eben  mehr  als  zwei, 
und  was  untersucht  ist,  ist  zerstört. 

Herr  Professor  Dr.  II.  Klaat sch -Heidelberg: 

Uobor  die  Variationen  am  Skelete  der  jetzigen  Mensch- 
heit in  ihrer  Bedeutung  für  die  Probleme  der  Ab- 
stammung und  Rassengliederung. 

Meine  Damen  und  Herren!  Gestatten  .Sie  mir,  heute 
Ihre  Aufmerksamkeit  auf  ein  Arbeitsfeld  zu  lenken,  das 
in  vieler  Hinsicht  als  neu  bezeichnet  werden  kann  und 
deR  Interessanten  ebenso  viel  bietet,  wie  der  Schwierig- 
keiten. Dass  letztere  nicht  nur  theoretischer,  sondern 
auch  vielfach  solche  praktischer  Natur  sind,  habe  ich 
bei  meinen  ausgedehnten,  vergleichend  osteologi sehen 
Untersuchungen  in  den  anthropologischen  Sammlungen 
von  Berlin,  Leipzig,  Halle  und  in  letzter  Zeit  im  Musue 
du  jardin  des  plantes  in  Paris  oft  genug  erfahren  und 
mir  gesagt,  da*»  manche  derselben  durch  gemeinsames 
Vorgehen  der  Anthropologen  verringert  werden  könnten, 
wenn  sowohl  über  technische  Fragen  als  auch  über  die 
Möglichkeit  der  Beschaffung  von  Verglcichungsmatarial 
Verständigung  unter  denjenigen,  welche  in  derselben 
Richtung  arbeiten,  erzielt  würde. 

Wenn  von  V erichiedenheiten  am  Skelete  der  jetzigen 
Menschen  die  Bede  ist,  so  wird  noch  heute  in  erster 
Linie  an  den  Schädel  gedacht  und  man  darf  wohl 
sagen,  dass  bei  dem  überwiegenden  Interesse  an  letzterem 
für  das  übrige  Skelet  lange  Zeit  fast  gar  nicht»  übrig 
geblieben  ist.  Erst  in  den  letzten  Jahren  hat  man 
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an  gefangen,  auch  vergleichend  oeteologische  Stadien 
an  den  Uliedmu««en  vorxunehroen,  während  da«  Rumpf- 
■kelet  nur  äusser-t  selten  in  den  Bereich  der  Forschung 
gezogen  wurde,  hin  reiche«  Material  von  langen  Knochen 
au»  Reibengrübern  ist  in  den  unter  Hanke«  Leitung 
entstandenen  Arbeiten  Lehinann-Nitsches1)  ver- 
wertbet  worden,  der  auch  zur  Förderung  der  Methodik 
der  Untersuchung  de«  Extremitätenskelets  viel  beige' 
tragen  bat.  ln  der  Bearbeitung  de»  KnocbenmateriHles 
außereuropäischer  Völker  und  besonders  niederer  Men- 
schenrassen sind  uns  Engländer  und  Franzosen  weit  vor- 
ansgeeilt.  Von  den  ersteren  wollen  wir  hier  Flower,*) 
Hepburn,*)  ThomBon,4)  Turner5)  nennen,  von  den 
letaleren  müSRen  wir  vor  Allen  Manouv riers6)  ge- 
denken. welcher  al«  der  erste  über  da«  Descriptive 
hin  ausgehend,  bestimmte  Probleme  in  Angriff1  nahm 
nnd  in  einer  Reihe  ela**iscber  Arbeiten  da«  Wtr>n  be- 
sonderer Eigenthümlichkeiten  von  Femur  und  Tibia, 
wie  der  Platymerie  und  der  Platycnemie  au  ergründen 
sachte. 

Einen  mehr  monographischen  Charakter  tragen  die 
Untersuchungen  der  Vettern  SarasinTj  über  da»  Skelet 
der  Weddas,  sowie  die  Arbeiten  von  Martin8)  nnd 
von  Hultkrantz®)  über  die  Feuer) än der. 

Trotz  der  zahlreichen  Beobachtungen,  welche  in 
diesen  Publikationen  mitgetbeilt  sind,  können  wir  uns 
nicht  verhehlen,  da««  dieselben  nur  Vorarbeiten  za  dem 
daratellen,  was  wir  anstreben  müssen  — nämlich  zur 
Schaffung  einer  vergleichenden  Anatomie  de«  Menschen- 
geschlechtes und  in  erster  Linie  «eine«  Skeletsystpmes. 
Da**  bisher  von  einer  syxtemati sehen  Bearbeitung  dieses 
Gebietes  nicht  die  Rede  sein  konnte,  begreift  «ich 
leicht,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  theoretische  Grund- 
lage hierfür  fehlte  und  da«*  erst  in  neuester  Zeit  die 
Gesichtspunkte  gewonnen  wurden,  um  eine  erfolgreiche 
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morphologische  Untersuchung  de»  men«cblichen  Kno- 
chengerüste» vorzunehmen.  Genügt  doch  hierfür  keines- 
wegs die  bpRchretbende  und  messende  Methode,  welche 
früher  in  der  Anthropologie  die  Hauptrolle  spielte. 
Wie  wichtig  auch  Zahlen  sein  können  und  wie  wenig 
wir  am-b  gesonnen  sind,  in  Zukunft  der  lndicet  zu  ent- 
behren, so  müssen  dieselben  doth  ■!©'«  als  Hilf-mittel 
gelten,  denen  ein  Werth  erst  durch  Fragestellungen 
und  Gerichtspankte  gegeben  wird.  Zur  Gewinnung 
solcher  bedarf  es  aber  ausgedehnter  Kenntnisse,  die  sich 
nicht  auf  den  Menschen  beschränken.  Erst  auf  der 
Unterlage  einer  richtigen  Beurtheilang  der  Stellung 
des  Menschen  in  der  Säugetbierreihe  nnd  Reiner  Ver- 
wand« schaftsbeziehnngen  zu  den  anderen  Primaten 
können  die  Verschiedenheiten  richtig  verstanden  wer- 
den. welche  der  gegenwärtige  Bestand  des  Menschen- 
geschlechtes darbietet.  Entsprechend  den  allgemein 
gütigen  Principien  zoologischer  und  morphologischer 
Forschung  kann  der  Mensch  nur  als  Gaozes  begriffen 
werden  uud  schon  aus  diesem  Grunde  war  die  ein- 
seitige Beschäftigung  mit  dem  Schädel  ein  grosser 
Fehler,  aus  dem  hemu«  die  Vergeblichkeit  der  bis- 
herigen Bestrebungen,  das  Problem  der  Rassengiiederung 
der  Menschheit  zu  lösen  verständlich  wird.  Streng  ge- 
nommen müßte  die  Untersuchung  des  Skeletes  stets  mit 
derjenigen  der  Weich th eile  verbunden  werden;  da  wir 
aber  bei  dem  fast  gänzlichen  Mangel  der  letzteren  für 
vergleichende  Rassenntudien  wesentlich  auf  Knochen 
angewiesen  sind,  so  sollte  wenigsten«  die  Prüfung  des 
RumpUkoletes  und  desjenigen  der  Gliedmassen  mög- 
lichst wenig  von  derjenigen  des  Schädels  gesondert 
werden.  Selb-t  hieifür  ist  nur  in  einer  kleinen  Anzahl 
von  Fällen  die  Möglichkeit  gegeben  und  mit  Bedauern 
drängt  «ich  beim  Anblicke  grosser  Schädel  «am  ml  ongen 
der  Gedanke  auf,  wie  ganz  anders  wir  vorgeben  könnten, 
wenn  die  Forachungsreisenden,  denen  wir  diese  Samm- 
lungen verdanken,  auch  vom  übrigen  Skelete  mehr 
heimgebracht  hätten. 

Suchen  wir  nun  an  dem  vorhandenen  Materiale 
die  Rn*senver«cbiedenheit«n  der  Knochen  zu  ergründen, 
«o  «teilt  sich  uns  nbbald  eine  Schwierigheit  entgegen, 
die  xuniichfct  fast  unüberwindlich  scheint.  Er  ist.  die 
starke  individuelle  Variabilität,  welche  dem  Menschen- 
geschlechte  in  noch  höherem  Maa**e  als  der  Mehrzahl 
der  anderen  Thier«  zuzukummen  scheint  Mit  der  Zahl 
der  untersachten  Individuen  wächst  auch  diejenige  der 
verschiedenen  Befunde  an  den  einzelnen  Knochen  and 
man  ist  geneigt,  anznnehmen,  dass  es  unmöglich  »ei, 
in  da*  ungeheuere  Chaos  der  Einzelbeobachtungen  irgend 
ein  Gesetz  tu  bringen.  Eine  solche  verzweifelte  nnd 
in  Folge  dessen  resignirte  Haltung  den  Skeletvariationen 
gegenüber  wäre  jedoch  voreilig.  Haben  wir  doch, 
ganz  abgesehen  von  den  Knochen,  Anhaltspunkte  dafür, 
da«*  «ich  hinter  der  scheinbaren  Regellosigkeit  der 
Variationen  bestimmte  Entwickelungsrichtungen  ver- 
bergen. Diese  knöpfen  an  Urzustände  an  und  die 
Mannigfaltigkeit  der  verschiedenen  individuellen  Zu- 
stände kann  nur  aes  d-m  einmal  gegebenen  Materiale 
schöpfen,  die  Kntwi»  kelungsmöglicbkeiten  desselben 
bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Sinne  verfolgend.  Ein 
Ueberblick  über  die  Variationen  im  Bereiche  der  Mu«- 
culainr  und  des  BlntgefX*««y*temes  führt  »Ubald  za 
der  — für  den  jungen  mndicinDchen  Stud-nten  meist 
betrübenden  — Erkenntnis«,  da«*  •*»  eine  .Norm*  Ober- 
haupt nicht  gibt,  und  da-s  die  Le  chen  sich  nicht  nach 
d»*n  LehrbOi  hern  richten.  Wh«  aber  zunächst  als  eine 
Unbequemlichkeit  und  Schwierigkeit  erscheint,  das 
wird  für  den  gereiften  Forscher  zu  einer  Quelle  reicher 
Erkenntnis«.  Lässt  doch  ein  grosser  Theil  jener  , Varie- 
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täten*  und  „Abnormitäten*  keine  andere  Erklärung 
su,  all«  da»e  e»  Rieh  um  Restxu»tflnde  alter  Entwiche* 
lungnstufen  de*«  Menschengeschlechtes  handelt,  während 
ein  anderer  Theil  derselben  einseitige  Fortbildungen 
progressiver  oder  regresniver  Art  daratellt.  Wenn  früher 
die  mannigfaltigen  Verluufa-  und  Anordnungxweisen  der 
Blutgelä«*e  s.  B,  am  Arme  deJi  Menschen  für  etwas 
Willkürliches,  für  „Spiele  der  Natur*  gehalten  wurden, 
io  wissen  wir  durch  die  neueren,  auf  morphologischer 
Grundlage  unternommenen  Untersuchungen,  nament- 
lich G.  Hu  ge  s,  daH«  die  einzelnen  Befunde  sich  als 
Glieder  einer  Reibe  von  Erscheinungen  nachweisen 
lausen,  wodurch  der  Entwickelungsprocees  beleuchtet 
wird,  den  unser  Körper  im  Laufe  seiner  thieriBchen  Vor- 
geschichte durebgemaebt  bat  und  der  auch  heute  noch 
nicht  iura  Abschlüsse  gekommen  ist.  Das  Vorhanden- 
sein von  zwei  grossen  Arterien  am  Oberarme  stellt 
den  älteren  Zustand  dar,  welcher  als  Varietät  der 
hohen  Theilung  der  Arteria  brachialis  nicht  allzu  «eiten 
noch  vorkommt,  neben  dem  jüngeren  und  functionell 
besseren  Modus  der  Blutvertheilung  durch  ein  Uaupt- 
gefliss  Indem  der  ältere  Befund  sich  bisweilen  mit 
dem  Vorkommen  des  „processus  «upracondyloideu»“ 
verbindet,  erinnert  er  an  «ehr  wpit  zurückliegende  Vor- 
fahrenzu»tünde  des  Menschen  und  an  solche  Tbier* 
formen,  bei  denen  die  mit  dem  Nervus  mediana»  ver- 
laufende Armarterie  durch  eine  Knochenbrürke  über 
den  inneren  Epicondylu»  geschützt  wird.  Dadurch  er- 
geben sich  Verknüpfungen  des  Menschen  mit  niederen 
Primaten  (Obus  besitzt  noch  das  foramen  supracoody- 
loideum),  Proaimiern.  den  Vorfahren  der  Carnivoren, 
Beuteltbieren,  ja  noch  weiter  abwärt«  weist  uns  die 
alte  Form  des  Humerus  bis  zur  Wurzel  der  Landwirbel- 
thiere. 

Nicht  mindor  wichtige  Zeugnisse  für  den  Umbil- 
dnngftproreaa  des  menschlichen  Skeletsysteme*  bieten 
uns  die  Variationen  der  Wirbelsäule  und  Hippen  dar. 
Ei  bedarf  keiner  weiteren  Begründung,  dass  eine  grössere 
Anzahl  von  Rippen  den  älteren  Zustand  darstellt  und 
dass  eine  geringere  Ausbildung  von  solchen,  sowie  eine 
Verkleinerung  der  Zahl  der  freien  Lendenwirbel  die 
späteren  Stadien  reprüsentiit.  Bekanntlich  kommen 
nun  beim  Menschen  bisweilen  Zustände  der  Wirbel- 
säule vor,  welche  zeigen,  dass  der  Mensch  in  seiner 
Vorfahren  reihe  an  viel  primitivere  Formen  anknöpft, 
als  etwa  die  heutigen  Anthropoiden.  Die  unterste  Stufe 
in  der  bisher  bekannt  gewordenen  Reihe  von  Variationen 
nimmt  vorläufig  da«  von  Rosen  berg  beschriebene,  im 
anatomischen  Museum  zu  Leiden  auf  bewahrte  Object 
ein,  eine  Wirbelsäule,  von  welcher  im  Ganzen  16  Rippen 
vorhanden  waren,  nämlich  ausser  der  freien  Kippe  des 
7.  Halswirbel«  14  Brustrippen,  worauf  dann  abwärts 
noch  6 freie  Lenden wirhel  folgen.  Stellt  dieses  Vor- 
kommen von  19  Lnmbodorsalwirbeln  einstweilen  ein 
Umcum  dar,  so  ist  doch  ein  solches  von  IS  mit  13 
rippentragenden  Wirbeln  nicht  allzu  selten.  Un»ere 
jetzige  „Norm*  bedeutet  also  lediglich  eine  Etappe  auf 
dem  Wege  der  Umgestaltung,  welche  zur  Redurtion 
der  Rippen  auf  11  und  bei  weiterer  Assimilirung  von 
Lendenwirbeln  an’s  Kreuzbein  «ich  der  „Norm*  des 
Oraog»  nähern  würde,  bei  dem  nur  4 freie  Lenden- 
wirbel vorhanden  sind. 

ln  gleicher  Weise  haben  wir  für  die  Variationen 
des  menschlichen  Gebisses  Klarheit  darüber,  wo  der 
Anfang  der  Reihen  zu  snrhen  i«t,  als  deren  einzelne 
Glieder  uns  die  Befunde  der  jetzigen  Menschheit  ent- 
gegentreten.  Das  Auftreten  überzähliger  Schnoidezübne, 
das  Vorhandensein  eine»  3.  PrÜmolaren  und  die  volle 
Entwickelung  eines  4.  Molaren  bezeichnen  die  Erhal- 


tung oder  die  Wiederkehr  sehr  niederer  Zustände, 
die  einstmals  den  gemeinsamen  Ahnen  des  Menschen 
und  der  übrigen  Primaten  zukamen.  Für  die  Auf- 
fassung, das«  die  jetzige  „Norm*  des  Menschen  trotz 
der  zahlen m ästigen  Uebereinstunmnng  der  Vertreter 
der  einzelnen  Zahngruppen  mit  niederen  Affen  und 
Anthropoiden  sich  unabhängig  von  den  anderen  Pri- 
matenbahnen herangebildet  hat,  sprechen  die  Beobach- 
tungen über  da«  gelegentliche  Vorkommen  des  bei 
amerikanischen  Affen  stet«  sieb  findenden  3 Prämolaren 
bei  anderen  Affen,  wovon  Selen ka  einen  Fall  für  den 
Orang  mittheilt;  da«*elbe  konnte  ich  für  den  Unter- 
kiefer eines  Cynocephalus  I Heidelberger  anatomische 
Sammlung)  finden.  Einen  4.  Molaren  habe  ich.  abge- 
sehen vom  Menschen,  unter  den  Primaten  bisher  nur 
am  Oberkiefer  eines  Cebusschädels  (Leipziger  zoo- 
logische Sammlung)  coostatiren  können.  Diese  That- 
Rachen  liefern  Beiträge  zu  der  auf  dem  Metzer  Congresae 
(19ül)  von  mir  in  Uebereinstimmung  mit  Schlosser 
betonten  Ansicht,  dass  die  Gleichheit  der  Zahnformel 
nicht  als  Beweis  näherer  Verwandtschaft  des  Menschen 
mit  den  niederen  Affen  der  alten  Welt  genommen 
werden  darf. 

Für  die  Ras«engliederung  der  Menschheit  gibt  uns 
die  stärkere  Entfaltung  de«  Gebisses  bei  den  austra- 
lischen Eingefrorenen  Anhaltspunkte.  Die  Zähne  der- 
nelben  sind  fast  durchweg  grösser  als  in  den  höheren 
Rassen;  auch  fehlt  es  nicht  an  anderen  Anzeichen  da- 
für, dass  die  Rückbildung  der  Zahne  bei  den  Austra- 
liern weniger  weit  fortgeschritten  ist,  ah  in  der  übrigen 
Men*cbbeit.  Interessant  ist  der  Befund  an  einem 
Australier- Unterkiefer  der  Sammlung  von  Professor 
Emil  Schmidt  im  zoologischen  Institute  in  Leipzig. 
An  diesem  Unterkiefer  fand  ich  auf  beiden  Seiten 
drei  au«gehildete  Prilmolaren  und  auf  der  rechten  Seite 
an  der  Innenfläche  den  Kiefers,  in  diesem  verborgen, 
eine  überzählige  Molaranlage.  Wichtiger  als  solche, 
mehr  gelegentiu  he  Vorkommnisse  (denen  z.  B.  auch 
das  schon  von  Gervais  bemerkte  Vorkommen  eines 
grossen  Stifi Zahnes  hinter  den  Incision  an  einem  Tas- 
manierschldel  der  Pariser  Sammlung  des  Mus.  du  jurdin 
des  planten  zuzurechnen  wäre),  ist  da«  von  mir  bisher 
fast  an  allen  australimben  Schädeln  beobachtete  Vor- 
handensein einer  Strecke  für  den  4.  Molaren  im  Ober- 
kiefer. Voll  »ungebildet  steckt  dieser  Zahn  im  Kiefer 
eines  australischen  weiblichen  Schädel»,  welcher  aus  der 
God eff roy heben  Sammlung  übernommen,  im  Leip- 
ziger Museum  für  Völkerkunde  sich  befindet  (Fig.  1).  ln 
dieser  Neigung  der  Variation  zu  einer  Conservirung 
der  Molaren,  wie  sie  sich  bei  keiner  der  höheren  Rastten 
findet,  gehpn  die  Befunde  der  Uraustralier  selbst  noch 
Aber  den  primitiven  Zu«tand  der  Kteferbildungen  von 
Spy  und  Krapina  hinan«,  mit  denen  -sie  in  der  be- 
deutenden Grösse  aller  Zähne  und  «peciell  der  3 Molaren 
übetvinstimmen.  Auch  da»  Scbmelzfoltenrelief,  welches 
Professor  Uorja  novi£*  Kram  berger  an  den  letzten 
Molaren  von  Krapina  beschrieben  hat,  finde  ich  bei 
Australiern  häufig  ausgeprägt,  so  da»»  es  nicht  als  ein 
ausschliessliches  Privilegium  der  Neanderthal rosse  ge- 
nommen werden  darf. 

Die  offenkundige  Parallele  zwischen  heutigen  Zu- 
ständen niederer  Rassen  und  denen  der  fos-ilen  Men- 
schenfunde Europas  verleiht  dem  Stadium  der  Skelet- 
varutionen  der  jetzigen  Menschheit,  neue  Anregungen, 
denn  es  zeigt  «ich  klar,  das»  die  Eigenart,  jener  alten 
Reste  der  diluvialen  Menschheit  sich  erst  dann  richtig 
beortheilen  lässt,  wenn  ein  möglichst  grosses  vers 
gleichende»  Material  der  verschiedenen  modernen  Be* 
funde  herbeigeschafft  ist.  Mit  der  Feststellung,  das- 
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die  Combination  von  Merkmalen,  die  wir  an  den 
Knochen  der  fossilen  Menschen  von  Neanderthal,  Spy 
und  Krapina  finden,  beim  heutigen  Menachen  als  solche 
nicht  wiederkehrt,  ist  nur  der  erste  Theil  der  Arbeit 
geleistet,  der  zweite  bat  darin  seine  Erledigung  zu 
finden,  dass  nacbgewiesen  wird,  wie  sich  im  Einzelnen 
die  heutigen  Variationen  zu  denen  der  altdiluvialen 
Europäer  stellen.  Nicht  das  Herausfallen  jener  Fossilien 
aus  der  recenten  Variationsbreite  ist  das  eigentlich 
Interessante,  sondern  die  Verknüpfung  aller  dieser  ver- 
schiedenen Zustände  miteinander.  Hieraus  ergeben  sich 
Schlüsse  für  die  Entstehung  der  Raasengliederung  der 
Menschheit  und  neue  Gesichtspunkte,  welche,  wie  ich 
glaube  es  ermöglichen,  dem  spröden  Materiale  der  . 
Hassenskelete  wett  mehr  wissenschaftliche  Früchte  ab- 
zugewinnen, als  bisher  möglich  schien.  (Fig.  2,  8.) 


Als  Grundlage  für  alle  vergleichenden  Untersuch- 
ungen des  heutigen  Menschenskeletes  hat  die  Fest- 
stellung von  der  Einheit  des  Menschengeschlechtes  zu 
dienen,  deren  Begründung  ich  in  ausführlicher  Weise 
auf  dem  vorigen  Congre**e  in  Met*  (1901)  gegeben 
habe.  Die  Morphologie  der  Primaten  drängte  uns  zu 
dieser  schon  von  Rudolf  Virchow  vertretenen  Auf- 
fassung, die  sich  Wissenschaft  lieh  dahin  furmuliren 
lässt,  dass  innerhalb  der  gemeinsamen  Vorlahrengruppe 
der  Menschenaffen  und  des  Menschen  sich  jene  Sonde- 
rung vollzog,  welche  in  zeitlich  und  räumlich  begrenzter 
Weise  an  unseren  Primatenahnen  zur  Ausprägung  der 
.menschlichen*  Merkmale  führte.  Hieraus  ergibt  sich 
naturgemäß  die  Möglichkeit  einer  Sonderung  aller  den 
jetzigen  Menschen  zukommenden  Eigenschaften  in  drei 
Gruppen:  Die  erste  umfasst  alle  diejenigen  Merkmale, 
wtdehe  unseren  Vorfahren  bereits  vor  der  Mensch- 
werdung zukamen,  die  zweite  betrifft  die  Erwerbungen 


und  Umgestaltungen  specifisch  menschlicher  Ausprägung, 
und  in  der  dritten  vereinigen  wir  alle  jene  Aenderungen 
am  menschlichen  Körper,  welche  nach  der  Zeit  der 
Menschwerdung  eingetreten  sind.  Den  letzteren  haben 
wir  heute  besonders  unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden, 
da  die  Vorgänge  der  Rassengliederung  überwiegend  in 
diese  Kategorie  gehören.  Was  wir  als  »niedere*  Zustände 
der  jetzigen  Menschheit  bezeichnen,  verdankt  seine 
Eigenart  wesentlich  dem  Umstande,  dass  in  den  be- 
treffenden Hassen  die  «ecundären  Einwirkungen  der 
Menschwerdung  sich  nicht  in  gleichem  Maasse  voll- 
zogen haben,  wie  in  den  sogenannten  .höheren*  Rassen. 
Der  Gedankengang,  den  ich  Ihnen  auf  dem  vorigen 
Congresae  in  Metz  Uber  die  Erwerbung  der  aufrechten 
Körperhaltung  entwickelt  habe,  hat  aich  mir  seitdem 
hei  meinen  weiteren  Studien  als  nützlicher  Leitfaden 
bewährt.  Ich  habe  bestätigt  gefunden, 
dass  cs  noch  beute  im  Menscheuge- 
schlechte  Befunde  gibt,  welche  auf  einen 
geringeren  Grad  der  Anpassung  an  die 
aufrechte  Haltung  schließen  lassen,  als 
er  bei  Europäern,  Mongoloiden  und  Ne- 
groiden besteht.  Die  Skelete  der  ein- 
geborenen Australier  haben  sich  mir 
als  das  interessanteste  Material  heraus- 
gee  teilt.  Wenn  ich  von  rein  anatomischer 
Seite  zu  dem  Resultate  gelange,  dass  die 
Australier  auf  die  niederste  Stufe  der 
jetzigen  Menschheit  zu  stellen  sind,  so 
möchte  ich  hiervon  die  Frage  der  Be- 
deutung Australiens  für  die  Anfänge  des 
Menschengeschlechtes  scharf  geschieden 
wissen.  Für  mich  handelt  es  sich  ledig- 
lich um  Thatsacben,  welche  gänzlich 
unabhängig  von  allen  Hypothesen  über 
die  Urhcimath  des  Menschengeschlechtes 
sind.  Meine  Untersuchungen  in  den  Mu- 
seen von  Berlin.  Leipzig.  Halle,  Frei- 
bürg  i.  B.,  Stuttgart,  Frankfurt  a.  M., 
Chemnitz,  Paris  führen  mich  zu  dem 
Ergebnisse,  dass  hei  den  Eingeborenen 
Australiens  eine  Variationsbreite  besteht, 
welche  von  derjenigen  der  Europäer, 
Mongoloiden  und  Negroiden  sehr  ver- 
schieden ist,  indem  sie  sich  als  viel 
reichhaltiger  und  zugleich  niedriger 
herausstellt,  uls  jene  der  höheren  Rassen. 
Von  diesen  ziehe  ich  für  die  vergleichen- 
den Skeletstudien  die  genannten  drei 
grossen  Typen  heran,  weil  sie  allein  uns 
eine  derartig  scharfe  Sonderung  bieten, 
duss  man  sich  gegenwärtig  von  vergleichenden  Skelet- 
stadien einen  Erfolg  versprechen  kann.  Erst  müssen 
diu  gröberen  Unterschiede  erkannt  werden,  dünn  erst 
besteht  vielleicht  die  Möglichkeit,  mehr  in  die  Fein- 
heiten zu  geben,  ln  der  That  ergehen  »ich  Anhalts- 
punkte dafür,  dass  wie  in  Hautfarbe  und  Haar,  so 
auch  im  Skelete  sich  mongoloide,  negroide  und  euro- 
päische Besonderheiten  erkennen  lassen.  Auch  hier 
freilich  müssen  wir  von  vorneherein  dieselbe  Ein- 
schränkung machen,  wie  bei  den  Australiern.  Es  gibt 
im  Skelete  keine  specifisch  mongoloiden  oder  negroiden 
Merkmale,  sondern  nur  Combinationen  von  solchen  in 
^stimmten  Variationsbreiten.  hierdurch  das  Pro- 
blem bedeutend  complicirt  werden,  für  den  Fortschritt 
der  Untersuchungen  ist  es  unbedingt  nothwendig,  den 
Irrthum  zu  beseitigen,  als  könne  man  z.  B.  sagen,  diese 
oder  jene  Gestaltung  eines  Knochens  sei  specifisch 
mongoloid,  d.  b.  fände  sich  stets  und  ausschliesslich 


Nie.  t. 


Hchldel  einer  dngebornne»  Australierin,  sehnig  von  unten  und  links  geneben.  Auf 
der  linken  Seite  des  Oberkiefer»  l»  llmiet  «ich.  ln  diesem  stngsteMesssa,  ein  »un- 
gebildeter 4.  Molanahn.  Nach  dem  Originale  Im  (iraaai-Museum,  Leipzig. 
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bei  den  Völkern,  welche  dieser  Kasse  zugezählt  werden. 
Ebenso  falsch  wäre  es,  zu  glauben,  dass  wenn  von 
niederen  Merkmalen  der  Australier  die  Rede  ist,  die- 
selben sich  bei  allen  Australiern  fänden.  Leichter  als 
durch  Worte  lässt  sich  vielleicht  graphisch  der  Begriff 
der  » Variationsbreiten*  klar  machen,  indem  man  durch 
verschiedene  Horizonte  die  Summe  der  Eigenschaften 
der  einzelnen  Rassen  abgrenzt.  Alsdann  ergeben  sieh 
verschiedene  Niveaus,  von  denen  das  australoide  in 
seinen  höheren  Entfaltungen  mit  den  niederen  Stufen 
der  anderen  Qbereinkommt.  Hie  Beziehungen  der  Mon- 
goloiden,  Negroiden  und  Europäer  untereinander  er- 
geben sich  hingegen  zum  grossen  Theile  als  parallele 
Ausbildungen  von  gemeinsamer  australoider  Wurzel 
aus.  So  gelangen  wir  zur  Vorstellung  von  Entwicke- 
lung» vorgangen,  für  deren  Erkenntnis»  die  Variationen 
von  Bedeutung  werden,  die  noch  heute  innerhalb  der 
europäischen,  der  mongoloiden.  der  negroiden  und  der 
australoiden  Combination  bestehen.  Der  BegrifT  der 
.Norm*,  der  sich  für  den  Europäer  nicht  halten  lässt, 


den  oberen  und  unteren  Gliedmassen  entgegen.  Während 
die  letzteren  durch  mehrfache,  sehr  auffällige  Variationen 
bereits  für  die  Untersuchung  reiches  Material  geliefert 
haben,  bietet  das  Armskelet  ein  scheinbar  viel  weniger 
lohnendes  Arbeitsfeld  dar;  der  geringere  Grad  des 
Variereos,  namentlich  von  Vorderarm  und  Hand,  ver- 
glichen mit  den  Kndabschnitteu  der  unteren  Extremi- 
tät , entspricht  genau  der  verschiedenen  Bedeutung 
derselben  für  die  Menschwerdung.  Während  der  Arm  im 
Vollbesitze  der  Menschenhand  aus  den  ältesten  Zeiten 
unserer  t hierischen  Vorgeschichte  heröbergenommen 
wurde,  ist  die  untere  Gliedmasse  erst  durch  die  Mensch- 
werdung zum  gegenwärtigen  Zustande  gelangt  und  hat 
nachträglich  noch  weitgehende  Veränderungen  erfahren. 
Zu  diesen  gehört  das  Uebergewicht  an  Länge,  welches 
das  Bein  in  der  europäischen  Rasse  in  besonders  hohem 
Maasse  über  den  Arm  erlangt  hat.  Eine  geringere  Ver- 
schiedenheit der  Gliedmassen  an  Länge  bedeutet  eine 
Annäherung  an  die  gemeinsamen  Ausgangszuatände  des 
Menschen  und  der  höheren  Primaten  Überhaupt,  ln 

Fl*.  3. 


Fi*.  2.  Fragment«  von  Ob*r-  und  Untorkiofor  dn  fossilen  Skelete*  von  Spjr  I,  nach  den»  Ahga»a*. 

Fig.  3.  Schüd'l  eine«  suetralleclien  Eingeborenen  mit  guter  Wölbung  «ler  Stirn«  and  mächtiger  Ausbildung  der  Kieferregion. 
Kack  dem  Original«  des  Stuttgarter  Naturaliencabinoto«  (Kr.  I4I'J). 


versagt  ebenso  für  die  anderen  Rassen  und  doch  würde 
ein  Anatom,  der  ausschliesslich  auf  mongoloides,  oder 
negroides  oder  auntraloide*  Material  gestützt  ein  Lehr- 
buch des  menschlichen  Körperbaues  schriebe,  zu  einem 
anderen  Qesammtresultate  gelangen,  als  der  Europäer. 

Welches  ungeheure  Arbeitsfeld  eröffnet  sich  vor 
nns,  wenn  wir  versuchen  wollen,  durch  das  Studium 
moderner  Kassenvariationen  das  Geheimnis*,  die  Gliede- 
rung des  Menschengeschlechtes  bei  seiner  Ausbreitung 
über  die  Erde,  verstehen  zu  lernen!  Ha«  Untersuchung*- 
material  kann  gar  nicht  gross  genug  gedacht  werden. 
Da  nun  für  die  Betrachtung  der  einzelnen  Knochen 
leitende  Gesichtspunkte  unentbehrlich  sind,  so  wollen 
wir  in  Kürze  uns  einen  Ueberblick  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  unserer  Kenntnis^  von  den  Rassen- 
variationen des  Skeletes  verschaffen. 

Beginnen  wir  mit  den  Extremitäten,  so  tritt  uns 
sogleich  ein  bemerkem-werther  Unterschied  zwischen 


dieser  Hinsicht  halte  ich  die  bedeutende  Länge  der 
Arme  bei  Australiern,  Weddas  (wo  die  Sarasin  die 
grössere  Ausdehnung  des  Vorderarmes  als  eine  Annähe- 
rung an  den  Schimpansen  beschrieben).  Negroiden  für 
ursprünglich.  Der  europäische  Neugeborene  erinnert 
ebenfalls  an  den  alten  Zustand.  In  der  Reihe  der  Mon- 
goliden ist  vielleicht  durch  die  Verkürzung  der  nnteren 
Extremität  eine  Rückkehr  zum  älteren  Modus  der  Pro- 
portionen gegeben.  Beacbtenawerth  ist,  dass  in  der 
verhältnismässigen  Kürze  von  Arm  und  Bein  die  Men- 
schen der  »Spy-Neanderlhal- Kasse  sich  vielmehr  den 
heutigen  Mongoloiden.  als  den  Australiern,  Negroiden 
und  Europäern  anscblieasen.  Dies  gilt  auch  für  die 
Conliguration  der  einzelnen  Knochen,  wenigstens  in 
einigen  Punkten,  wie  in  der  mehr  gedrungenen  und 
kräftigen  Ausbildung  der  Tibia,  der  Ulna,  des  Kadius. 

Von  der  Hand  haben  wir  bisher  fast  gar  keine 
fossilen  Reste  erhalten.  Eine  Daumen-Endphalanx  des 
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Materiales  von  Krapina  bestätigt  uns,  da*»  di«  alt* 
diluvialen  Menschen  keine  wesentlichen  Abweichungen 
der  Hand  vom  modernen  Menschen  befassen,  worauf 
übrigens  die  ganze  Feuerstemtechnik  und  Industrie  des 
Paläolithicum*  hinweist. 

Von  RasHenvariationen  am  Handskelet«  der  Gegen- 
wart lässt  sich  vorläufig  noch  kein  zusammenfassendes 
liild  geben.  Die  deutlichen  Unterschiede  s.  B.  des 


Fi K.  4. 


J Au 


Vorder»  Extn-mit&t  ein«?«  Japaners  (Jl  nml  o*b«i»  •a»tr«h*rhi>n  Kin- 
t)cb(irrn«n  (Au),  von  dt  r VoUnSlrbi-  aus  #r-»rhc-n,  uoi  die  wrurbiedene 
(•«•«taUuiiK  ilva  bjiai -.um  Interooncum  tu  tristen.  Nach  den  Originalen 
Im  OniA»l-Mu»eam  ln  Leipzig. 

Metacarpus,  *.  B.  zwischen  Negroiden  und  Mongoloiden, 
bedürfen  weiteren  Studium*.  Am  Australier  fallt  die 
Schlankheit  allerlangen  Knochen  der  Hand  anf.  ln  wie 
weit  den  von  Pfitxner  an  »einem  ripsigen  Europäer- 
material«  erforschten  überzähligen  Elementen  des  Car- 
pu«  eine  r.i^senanatomische  Bedeutung  zukommen  mag, 
darüber  fehlt  jegliche  Auskunft. 

Von  den  Knochen  des  Vorderarmes  fallt  der  Radius 
der  altdiluvialen  Menschen  von  Spy  und  Keandertbal 


vollkommen  aus  der  recenten  Variationsbreite  heraus  — 
dmch  die  eigentümliche  Krümmung  seines  Mittel« 
Stückes.  Diese  Erscheinung  kehrt  an  zwei  Objecten 
von  Spy  wieder,  an  einem  derselben,  wie  ich  kürzlich 
am  Originale  betätigen  konnte,  in  viel  stärkerer  Aus- 
prägung als  beim  Neanderthalmenschen.  Gelegentlich 
meine»  Vortrages  über  letzteren  (Bonn  1900)  habe  ich 
bereits  die  zoologische  Bedeutung  dieses  wichtigen 
Merkmales  gekennzeichnet,  — welches  dem  Menschen 
mit  Anthropoiden,  niederen  Affen.  Prosimiern  und  Klet- 
terbeutlern gemeinsam  an  alte  Stütz-  und  Kletterlei- 
•langen  des  Armes  erinnert.  Unter  den  modernen 
Kassen  habe  ich  bisher  vergeblich  nach  einer  ähnlichen 
Erscheinung  U m schau  gehalten,  nur  an  einem  der  Austra- 
lierskelete  des  Leipziger  Grassimu*eums  fand  ich  eine 
leichte  Kadiuskrümmung  vor,  die  jedoch  den  Keander- 
typu*  nicht  erreicht.  Die  Weite  des  Spatium  inter- 
osseum  des  Australiers  erinnert  jedoch  an  Anthro- 
poiden und  bedingt  eine  beträchtliche  Verschiedenheit 
t.  B.  vom  Mongoloidentypus  des  Japaner«.  (Fig.  4,  6.) 

Am  Humerus  sind  schon  lange  einige  Kassenvaria- 
tionen  bekannt  geworden.  Wir  brauchen  hier  nur  an 
die  sogenannte  .Torsion4  zu  erinnern,  an  die  Ver- 
schiedenheit der  Stellung  des  Humeruskopfes,  welcher 
in  den  niederen  Zuständen  de«  Neanderthalmenschen 
de«  Australiers,  und  ebenso  bei  den  Negroiden  viel 
mehr  nach  hinten  gerichtet  ist  als  beim  Europäer. 
Diese  Erscheinung  ist  meist.  — worauf  schon  Martin 
gelegentlich  der  Feuerländer  hinwies.  — mit  der  An- 
näherung desCubjtal  winkeis  an  einen  Rechten  verbunden. 
Beim  Europäer  bildet  im  Allgemeinen  der  Humerus»chaft 
mit  der  Aze  des  Ellbogengnlenkes  einen  nach  Aussen 
offenen  spitzen  Winkel.  Der  Humerus  des  Neander- 
thalraenschen  weicht  in  mehreren  Punkten  von  allen 
recenten  ab,  besonders  durch  die  Breite  der  Gelenk- 
enden; am  Caput  ist  die  Transvemalaxe  nicht,  wie  es  bei 
jetzigen  Hassen  so  viel  ich  sehe  immer  der  Fall  ist,  kürzer 
als  die  sagittale,  sondern  beide  sind  annähernd  gleich. 
Die  Uelenkflache  erscheint  daher  als  Theil  einer  Kugel, 
wodurch  an  den  Befund  beim  Gorilla  erinnert  wird. 
(Fig.  6 ) 

An  der  Scapula  bin  ich  auf  einige  Punkte  auf- 
merksam geworden,  welche  mir  wichtiger  scheinen  als 
Scapular-  und  Infraspinulindex.  Die  Fossa  glenoidalis 
bietet  in  den  niederen  Zuständen  fast  allgemein  ein 
vom  Europäer  verschiedenes  Verhalten  dar.  Das  Oval 
der  Begrenzung  der  Gelenkfläche  ist  beim  Europäer 
mehr  breit,  beim  Australier  schmaler  gestaltet;  beim 
ersteren  ist  der  Rand  »chärfer,  die  Fläche  mehr  ver- 
tieft  — im  primitiven  Zustande,  sowohl  an  den  Fund- 
stücken  von  Neanderthal,  Spy  und  Krapina  als  auch 
bei  Australiern  erscheint  der  Rand  wie  abgestutzt,  die 
Gelenkflächo  mehr  plan.  In  ihrer  Mitte  haben  alle 
altdiluvialen  Objecte  jene  leichte  Unebenheit,  welche, 
so  lange  sie  vom  Neanderthalmenschen  allein  bekannt 
war,  unter  den  angeblich  pathologischen  Merkmalen 
»einer  Knochen  rangirte.  An  dem  Neanderthalfrsg- 
mentc  habe  ich  früher  (1900)  di«  etwas  nach  hinten 
gerichtete  Stellung  de*  Collum  und  der  Caritas  gienoi- 
dali«  beuch  rieben  An  dem  einen  der  -Spyfragmente 
find«  ich  ein  ähnliches  Verhalten.  Unter  den  Antro- 
poiden  bemerke  ich  neuerdings  eine  Andeutung  dieser 
Erscheinung  beim  Ontng,  hingegen  nicht  beim  Gorilla. 

Die  Clavicula  fällt  in  allen  niederen  Zuständen 
durch  ihre  graoile  Beschaffenheit  auf,  sowohl  bei  den 
fossilen  wl«  modernen  Rassen;  wie  Martin  für  Feuer- 
länder, finde  ich  Gleiche»  für  die  Australier. 

Für  das  reiche  Material  der  Variationen  dur  unteren 
Extremität  kann  ich  an  die  ausführliche  und  zu- 
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»ammen  fassen  de  Daniel  lang10)  anknüpfen,  welche  ich 
im  vorigen  Jahre  gegeben  habe.  Die  ForUeUnng  der 
Untersuchungen,  über  welche  ich  auf  dem  Congresae 
in  Metz  berichtete,  hat  mich  in  der  Erkenntnis«  der 
Richtigkeit  meiner  Beurtheilang  der  niederen  Merk- 
male an  Oberachenkel,  Unterschenkel  and  Fass  nur 
bestärkt.  Zuerst  erfolgte  die  charakteristisch  mensch- 
liche Umwandlung  desselben  — in  Zusammenhang  mit 
jenem  Klettermechaniamus,  den  ich  auf  dem  vorigen 
Congresse  besprochen  habe.  Damit,  dass  der  aufrechte 
Gang  ermöglicht  wurde,  waren  keineswegs  die  übrigen 
Theile  des  BeinskeleteH  den  neuen  mechanischen  Be- 
dingungen angepasst;  da  vielmehr  die  zur  vollen  dauern- 


am  deutlichsten  zeigen,  ist  die  Tibia.  Neben  der 
Platycnemie,  die  wie  kaum  eine  andere  Abweichung 
von  der  Norm  dio  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf 
sich  lenkte,  war  es  die  Rückw&rtsbiegung  des  Knochens 
in  »einem  proximalen  Theile,  welche  an  prthis torischen 
Tibien  und  solchen  niederen  Rassen  Ausgangspunkt 
der  Untersuchungen  wurde.  (Fig.  7,  8.) 

Al»  den  bei  der  Menschwerdung  überkommenen 
Zustand  unseres  Primatenabnen  haben  wir  eine  Tibia 
mit  mftssiger  Retroversion  der  Condylenregion  anzu- 
nehmen, wie  sie  zugleich  als  allgemeiner  niederer  Be- 
fund der  Primaten  und  der  primatoiden  Vorfahren 
anderer  S&ogethiergruppen  sich  ergibt.  Die  embryonale 


Fl«.  6. 


Dieselben  SkeleUtOcko  wir  auf  Fig.  4,  Japaner  (J),  Australier  (Aut.  in  Stlltietellung  gebracht.  Daneben  rechts  dar  Abguaa  des  Radius 

vom  Nesndorthalnicnachcn. 


den  Aufrichtung  deB  Rumpfes  noth wendigen  Veratilr- 
kungen  sich  erst  allmählich  einstellten,  so  begreift  es 
sich,  wesehalb  wir  noch  heute  bei  niederen  Rossen  auf 
eine  Ancabl  von  Merkmalen  treffen,  die  eine  gewisse 
Schwäche  der  unteren  Gliedmasse  bezeugen.  Damit, 
hängt  auch  die  bei  niederen  Völkern  weit  verbreitete 
Neigung  zur  Hockstellung  zusammen. 

Der  Knochen,  an  welchem  sich  diese  Erscheinungen 

l0)  H.  Klaatscb,  Die  wichtigsten  Variationen 
am  Skelete  der  freien  unteren  Extremität  des  Menschen 
und  ihre  Bedeutung  für  das  Abstammungsproblem- 
Mer  kcl-Bonnet,  Ergebnisse  der  Anatomie  und  Ent- 
wickelungsgeschichte, X.  Bd.,  1900,  Wiesbaden  1901. 

Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  0.  Jbr*.  XXXI II.  100«. 


Wiederholung  dieses  Stadiums  hat  bereits  Hüter  be- 
schrieben und  Ketzius  richtig  als  solche  erkannt. 
Mit  der  Retroversion  des  Tibiakopfes  ist  combinirt 
eine  convexe  Krümmung  des  Condvlus  externus  und 
die  ovale  Querscbnittsform  des  Schaftes  ein  proximales 
Drittel.  Dio  fossile  Tibia  von  Spy  nimmt  im  Besitz 
dieser  Combination  eine  intermediäre  Stellung  zwijehen 
den  recenten  Extremen  ein.  In  einer  Richtung  lässt 
sich  von  ihr  die  Europitertibia  ableiten  durch  völlige 
Aufrichtung  de»  Kopfe»*,  deren  Heranbildung  sich  im 
erwachsenen  Zustande  noch  in  der  concaven  Gestaltung 
der  vorderen  Tibiakante  kund  gibt,  durch  t ebergang 
der  ovalen  ijuerschnitte  in  die  de»  Dreiecke«  mit 
hinterer  Abflachung,  sowio  durch  Aushöhlung  des 
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K E Nth  A A N Ng 

VtnMckml«  DeraUllan*  der  Humor!  ▼«•ntrhledoner  Menacbenraaeeu,  von  der  Beogeeeite  gesehen  RU:  NoaodertbalmenM-h  i AIirum). 
K E:  Europäer.  A A:  Australier  (Prof.  W.  Krames  Material).  Jfj  Afrikanischer  Neger  von  Kl.  Popo.  Nf:  Nrgnto  tob  den  Philippinen 
Kerb  den  originalen  im  Berliner  anatomischen  Institute. 

Flf.  7. 


K K A A N Ng 

Wrelrlrbendo  Parst«  llnng  der  Tddee  verschiedener  Hassen.  von  der  MrdiatfUrhe  gesehen.  Y.  B:  Europier.  A A-  Australier  lW.'Krausts 
M.iUnap.  N;  Neger  von  Kl.  P»po.  Ng:  Negrite  von  den  Philippinen.  Nach  den  Original«-»  im  Berliner  anatomischen  Institute. 


Digitized  by  Google 


141 


lateralen  Condylus  in  Folge  des  Drucke!  von  Seiten 
de«  entsprechenden  Femurcondylus;  in  anderer  Rich- 
tung fahrt  der  Weg  vom  menschlichen  Urzustände  au 
den  niederen  Rassen,  in  welchen  vielfach  die  Krümmung 
der  Tibia  eine  Steigerung  erfahren  hat.  Ans  der  R-tro- 
flexion  des  Kopfes  wird  eine  Retroversion  des  ganzen 
Knochens,  der  Condylus  externus  behalt  seine  convexe 
Krümmung  und  die  ovale  Form  des  Querschnittes  be- 
günstigt das  Auftreten  der  seitlichen  Abflachung, 
welche  aus  den  Symptomecomplexen  all  tu  sehr  in 
den  Vordergrund  gestellt  wurde.  Sie  ist  nur  eine 
Theilerschcinung,  deren  extreme  Ausprägungen  sich 
mehrfach  and  unabhängig  von  einander  heranbilden 
konnten. 


die  gedrungene  Form  als  das  weite  Ausladen  des  proxi- 
malen Tbeilea  nach  hinten  tu.  so  erscheint  das  Unter- 
schenkclskelet  des  Japaners  deutlich  verschieden  von 
dem  des  Kuropäers,  des  Negroiden  und  des  Australien. 
Unverkennbar  sind  manche  gemeinsame  Züge  der  Spy- 
tibia  mit  der  mongoloiden  Bildungsweise.  Diese  Ver- 
schiedenheiten lassen  sich  nor  als  Resultate  von  Kot- 
Wickelungsvorgängen  von  einer  gemeinsamen  Urform 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  erklären.  Dem 
Ausgang szustande  kommt  der  heutige  der  Australier 
noch  am  nächsten.  Von  hier  ans  gelangen  wir  tum 
negroiden  Typus  durch  Steigerung  der  Kückbiegnng 
der  Tibia,  tum  Europäer  durch  vfillige  Aufrichtung 
des  Knochens  und  tum  extrem  mongoloiden  durch 


Fi*,  ä 


Ng  N A A E E 

Dieselben  Tibiae  wie  auf  Fig.  7,  aber  in  omgekrbrter  Reihenfolge,  von  der  hinteren  Flieh«  geoehea 


Für  die  Fibula  habe  ich  nachgewiesen,  dass  ihre 
nach  vorn  concave  Gestaltung  beim  Europäer  mit  der 
Aufrichtung  der  Tibia  zusammenhängt,  ln  den  niederen 
Zustanden  bleibt  sie  gerade. 

Neuerdings  bin  ich  darauf  aufmerksam  geworden, 
dass  die  Formation  der  UnterBcheokelknochen  für  die 
Rassengliederung  weitere  Bedeutung  beansprucht.  An 
den  Japanerskeleten,  welche  ich  in  Leipzig,  Berlin, 
Halle  und  Paris  untersucht  habe,  fiel  mir  die  von  den 
anderen  Rassen  abweichende  Stellung  der  Fibula  auf. 
Sie  geht  von  oben  hinten  nach  vorn  unten  in  spitzem 
Winkel  die  Längsaxe  der  Tibia  kreuzend;  auch  reicht  sie 
sehr  weit  aufwärts  und  abwärts  beinahe  bis  zum  Calcaneus. 
Da  auch  die  Tibia  Besonderheiten  aufweiat,  sowohl  durch 


Beibehaltung  des  alten  Zustande«  des  Schienbeine* 
unter  mächtiger  Entfaltung  und  Schrägstellung  der 
Fibula,  wodurch  letzterer  Knochen  viel  mehr  als 
bei  den  anderen  Rassen  an  der  Stützfunctioo  des 
Beines  Antbeil  nimmt  Die  Anpassung  an  den  auf- 
rechten Gang  ist  auf  verschiedene  Weisen  zu  Stande 
gekommen;  es  wäre  die  Aufgabe  der  Untersuchung 
der  Lebenden  festzuatellen,  in  wie  weit  auch  physio- 
logische Unterschiede  im  Mechanismus  des  Ganges 
zwischen  den  Rassen  nachweisbar  sind.  Dass  der  Japaner 
t hatsä« hlich  eine  ganz  andere  Locomotionsweise  be- 
sitzt. als  der  Europäer,  ist  bekannt.  (Fig.  9,  10.) 

Das  Femur  dürfte  für  die  weiteren,  vergleichend 
anatomischen  Rassenstudien  eines  der  wichtigsten  Ob- 
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ject«  liefern,  da  es  zu  den  am  besten  cbarakterisirten 
Skelettheilen  gehört.  Die  Fortsetzung  meiner  Stadien 
über  diesen  Knochen  hat  mich  in  der  Ansicht  bestärkt, 
dass  die  Combination  von  Merkmalen,  in  welchen  die 
Fcmora  von  Spy  und  Neanderlbal  miteinander  überein* 
stimmen,  sich  in  dieser  Weise  bei  keiner  recenten  Kasse 
wiederfindet,  zugleich  aber  ist  es  mir  gelungen,  die 
morphologische  Bedeutung  jener  alten  Femora  deut- 
licher zu  erfassen,  als  früher.  Von  den  Merkmalen, 
welche  dieselben  in  sich  vereinigen,  habe  ich  einige 
bei  diesen,  andere  bei  jenen  Kassen  wieder  gefunden. 
Es  zeigt  sich,  dass  der  Spy*Neanderthaltypus  hinsicht- 
lich des  Femur  nicht  aU  ein  reines  Voriahrenstadium 
für  alle  jetxigen  Kassen  anzunehmen  ist,  sondern  als 
eine  niedere  Auaprägongzform  mit  den  Merkmalen  einer 
•peciellen  Entwickelungsrichtung.  In  der  massiven  Oe* 
st&ltung  des  Femur  und  in  der  relativ  mächtigen  Breite 


der  unteren  und  oberen  Gelenkenden,  sowie  der  Durch- 
messer des  Caput,  nähern  sich  die  Femora  von  Pata- 
gonien, die  ich  kürzlich  in  Paris  untersuchen  konnte, 
am  meisten  unter  den  recenten  dem  alten  Typus; 
ferner  finde  ich  eine  im  Verhältnis«  zur  Kürze  be- 
trächtliche untere  Breite  des  Femur  auch  bei  Japanern, 
so  dass  wie  in  der  Tibia  auch  in  der  Ausbildung  des 
Femur  eher  eine  Annäherung  des  mongoloiden  Typus 
an  den  von  Spy  und  Neanderthal  vorliegt,  als  von 
Seiten  der  jetzigen  südlichen  niederen  Kassen.  Man 
hätte  wohl  erwarten  können,  das  Femur  der  Australier 
neanderthuloid  zu  finden,  doch  ist  dies,  wenigstens 
in  den  augenfälligen  Merkmalen,  keineswegs  der  Fall; 
im  Gegentheile  haben  die  niedersten  Kasten  der  Gegen* 
wart  häufig  sehr  gracilc  Femora,  ihre  Gelenkenden  und 
Durchmesser  des  Caput  Qbertretfen  keineswegs  die  Maasae 
der  Europäer.  Dennoch  offenbaren  sie  niedere  Merk- 


Fi*.  ». 


male,  welche  eine  Parallele  sum  altdiluvialen  Typus 
liefern.  Bei  letzterem  erwies  sich  dos  Missverhältnis« 
zwischen  dem  distalen  Ende  des  Femurschafles  und 
der  Breite  der  Condylen  als  ein  Merkmal  der  Schwäche 
im  Aufbau  des  ganzen  Knochens,  und  diese  Erscheinung 
begegnet  uns  trotz  der  geringeren  Dimensionen  der 
Condylen  an  den  Femora  der  Australier  wieder,  welche 
auch  die  starke  Vertiefung  der  Patellargrube  und  die 
Ausbildung  der  Suprapatellargrube  zeigen,  ln  der 
Mitte  des  Schade«  ergeben  sich  bei  Australiern  zum 
Thei!  relativ  geringe  Zahlen  des  Querdurchmeftsers  bei 
starker  Entwickelung  der  Crista  femoris.  Sie  theilen 
also  keineswegs  mit  den  Femora  von  Spy  und  Neander- 
thal die  rundliche  Gestaltung  der  Dtaphyse,  die  ich 
bei  den  Japanerfcmora  häufiger  finde.  Wichtig  für  den 
bedeutenden  Abstand  des  Neanderthaltypus  von  der 
jungdilnvialen  Cro-Mognonr&sse  ist  die  enorme  Ent- 
wickelung des  «Pilasters4  bei  letzterem. 

Von  den  msnnigfachen  Variationen  des  proximalen 
Kemurendes  bietet  die  durch  Mftnouvrier  bekannt 
gewordene  Platymerie  das  meiste  Interesse.  Ich  möchte 
sie  gleich  der  Platycnemie  in  den  Bereich  jener  Er- 
scheinungen tufnehmen,  welche  einseitige  Fortbildungen 
niederer,  auf  der  geringeren  Festigung  des  Knochen« 
basirender  Merkmale  darstellen.  (Fig.  11.  12,  13.) 

Vom  Fussskelete  der  altdilnvialen  Menschen  ist 
wenig  erhalten  geblieben.  Auf  dem  letzten  Anatomen- 
congresse  in  Balle  demonstrirte  Professor  Leboucq 
uus  Gent  die  von  Spy  conservirten  Talus  und  Calcaneus. 
Mehrere  Abweichungen,  welche  er  an  diesen  Objecten 
vom  modernen  Europäer  feststellte,  konnte  ich  in  der 
Discoaftion  als  noch  jetzt  bestehende  niedere  Merkmale 
erklären.  Die  schräg  medial  gerichtete  Stellung  des 
kurzen  TuluHhalseH  und  die  stärkere  Krümmung  der 
Gelenkrolle  dieses  Knochens  tbeilen  die  Snymen*chen 
mit  den  jetzigen  Australiern,  obwohl  die  Dimensionen 
des  Fussskelete«  der  letiteren  viel  geringer  sind.  — ln 


rif.  io. 


Flg.  9.  Unterschenkel-  und  Fnssskelet  eines  Japaners  (Leipzig,  Grassl-Mueeuml. 

Fig.  10.  Poasulbe  eine«  Europkcrwelbes  (Berliner  anatomisches  Institut!.  Beide  von  der  lateralen  Beite  gesehen,  um  die  verschieden1* 

Stellung  und  die  Gestaltung  der  Fibula  zu  (eigen. 
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den  Grö*senverhältni*nen  besteht  vielmehr  eine  Annähe- 
rung der  Spvknochen  an  den  mongoloiden  Typus.  Am 
Tains  der  Japaner  finde  ich  auch  in  der  Stelinng  de« 
Talu«halses  den  niederen  Zustund  fortgefübrt.  (Fig.  14.) 

Die  Erwartung,  das«  «ich  auch  am  Rumpfskelete 
bei  manchen  Rassen  niedere  Merkmale  werden  auf- 
finden lassen,  ist  voll  berechtigt.  8chon  frühere  Be- 
obachter, wie  Cunningham,  Thomson,  Turner, 
Martin,  Sara« ins  sind  darauf  aufmerksam  geworden, 
das«  e«  auch  am  Thorax  und  an  der  Wirbelsäule  Rassen- 
Variationen  gibt.  Am  bekanntesten  wurden  Cunning- 
bams  Studien  an  der  Lcndenwirbels&ule  von  Affen  und 


wenig  wie  Martin  bei  Feuerländern  keine  auffälligen 
Unterschiede  in  den  Gröesendimensionen  der  Wirbel 
von  Europäern  bemerkt  habe,  ergab  sich  für  Wirbel- 
säulen von  australischen  Eingeborenen,  dass  ihre  Va- 
riationsbreite von  einer  relativen  Schwäche  der  Aus- 
bildung der  Wirbel,  speciell  ihrer  Körper,  Zeugnisi 
ablegt.  Die  eclatantesten  Beispiele  hierfür  lieferte  mir 
das  schöne  Material  des  Berliner  anatomischen  In* 
stitutes,  welche«  Herr  Professor  W.  Krause  aus  Austra- 
lien mitgebracht  hat.  Indem  ich  die  Wirbel  dieser 
Australier  mit  europäischen  Individuen  gleicher  Femur- 
länge verglich,  fand  ich,  dass  die  australischen  Wirbel  in 


Fi«.  11. 
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Fi«.  II  s.  12.  Vergleichende  lurstollung  der  Kemora  vervebiedoner  rocenter  Kauften  zur  VergloJclmn«  mit  dem  de*  Keanderthalmeoftchcn 
(Ntbi  Abgnaft,  Fi«.  II  von  vorne,  Fig.  12  dieselben  von  aufwen  geeeben.  E:  Europäer.  A:  Australier  (W.  Krau*««  Material).  N:  N««er 
von  Kl.  Popo.  >'g:  Kvgrito  von  den  PhUippinan.  Nach  den  Originalen  im  Berliner  anatom Ischen  Museum. 


Mensch.  Er  fand  Verschiedenheiten  in  der  vorderen  und 
hinteren  Höhe  der  Lendenwirbelkörper  bei  den  Menschen- 
rassen, woraus  geschlossen  wurde,  dass  die  Lordose  der 
Lendcowirbelsäule  bei  den  niederen  Rassen  nicht  so  aus- 
geprägt sei  als  bei  den  höheren.  Da  für  Untersuchungen 
über  diese  Frage  mnntirte  Skelete  nicht  verwendbar  sind 
— man  kann  an  ihnen  nicht  die  hintere  Höhe  der  Wirbel- 
körper messen  — so  ist  es  schwer,  auf  breiterer  Basis  sich 
ein  Urtbeil  tu  bilden.  Viel  fundamentaler  sind  die 
Wahrnehmungen,  welche  ich  neuerdings  über  die  Va- 
riationsbreite der  Australicrwirbelsunle  machen  konnte. 
Während  ich  bisher  bei  den  anderen  Rassen  ebenso- 


allen Dimensionen  ganz  beträchtlich  hinter  den  euro- 
päischen zurück  bleiben,  so  bedeutend,  dass  es  auch 
ohne  Zahlenausdruck  sofort  augenfällig  war.  Besonders 
in  der  Lendenregion  macht  sich  diese  Differenz  geltend, 
wie  denn  auch  das  Sacrura  der  Australier  relativ  sehr 
schmal  ist.  (Fig.  16,  16,  17,  18,  19.) 

Die  Vergleichung  mit  einem  Negritoskelet  der 
Philippinen  lies«  die  Wirbel  des  letzteren  als  mit  jenen 
Australiern,  deren  lange  Knochen  die  des  Negrito  um 
mindestens  l/i  übertrafen,  von  annähernd  gleichen 
Dimensionen  erkennen. 

Herrn  Gebeimrath  Waldeyer  bin  ich  so  grossem 
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Danke  verpflichtet,  dafür,  das*  er  die  Güte  hatte,  Gyps- 
abgttsne  der  betreffenden  Stücke  herstellen  zu  lauen, 
die  ich  Ihnen  hiermit  demonstriren  kann.  Das  Material 
ans  Stuttgart,  von  dem  ich  iaolirte  Knochen  vorlege, 
lässt  bezüglich  der  Wirbel  auf  den  ersten  Blick  kein 


genauere  Prüfung  lehrt,  dass  die  Grössen  unterschiede 
mit  morphologischen  Abweichungen  verbunden  sind. 
Solche  treten  in  der  Gestaltung  aller  Fortsatibildungen 
auf,  worauf  bisher  kaum  geachtet  worden  ist.  Morpho- 
logische Unterschiede  können  aber  auch  bei  gleichen 

11 


Fig.  is. 
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Dl«  Kniogflonkriltchon  dar-Mlbon  1-Ymora  vin  in  Fig.  11  n.  12,  von  unten  gesehen.  Za  beachten  dt«  tiefe  Fiusenkung  der  l’atelUrgnibe 
Ui  den  «u*trmli*<bcn  Femors  <AI,  welche  hierin  troU  der  Terschicdcnen  Dimensionen  mit  dem  Object«  vom  Kenndertlml  flbereinstimmen. 


besonderes  Zurückbleiben  derselben  erkennen;  eine  ge- 
nauere Untersuchung  aber  zeigt,  dau  durchweg  die 
Wirbelkörper  schwacher  sind. 

Auch  bei  anscheinend  gleichen  ilusseren  Dimen- 
sionen bestehen  Differenzen,  indem  bei  Australiern  der 
Cnnalia  vertetralis  weiter  ist,  als  beim  Europäer.  Eine 


Dimensionen  auftreten;  M artin  bat  einige  Bemerkungen 
hierüber  an  Feuerl&ndern  gemacht;  ich  habe  bereits 
eine  grössere  Anzahl  von  Beobachtungen  an  Negroiden 
und  Mongoloiden  angestellt.  Über  die  ich  mich  später 
ausser n werde.  Dass  auch  die  beiden  ersten  Halswirbel 
Variationen  «eigen,  will  ich  nur  erwähnen,  s.  B.  der 
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Epistropheu«  in  der  Gestaltung  de«  »Zahne«*,  der  bei 
Australiern  viel  kleiner  and  weniger  unterhalb  der 
Spitze  verdickt  ist  als  beim  Europäer.11) 

Die  Erklärung  fflr  die  inferiore  Beschaffenheit  der 
Australierwirbelsäule  kann  keine  andere  «ein,  alt  dass 
an  dertelben  die  «ecund&ren  Einwirkungen  der  auf- 
rechten Körperhaltung  sich  weniger  stark  geltend  ge- 
macht haben  al«  bei  anderen  Kassen.  Die  jetzigen 
Rest«*  der  australischen  Urbevölkerung  bieten  uns  also 
Zustände  dar,  welche  der  thieriscben  Vorfabrenfortn 
unseres  Geschlechtes  näher  stehen  als  irgend  eine 
andere  Kasse.  Aus  solchen  Thatsachen,  die  nicht  nur 
die  Wirbelsäule,  sondern  auch  alle  anderen  Tbeile  des 
Skelete«  betreffen,  ergeben  sich  manche  Schlussfolge- 
rungen. 


seitigkeit  der  menschlichen  Organisation  eine  Erklärung, 
welcher  ich  auf  der  Spur  xu  sein  glaube  — worüber 
später.  — Für  das  Problem  der  Rassengliedernng  be- 
zeichnen die  von  mir  zusammenge» teilten  Tha tauchen 
den  Weg,  auf  welchem  die  Heranbildung  der  modernen 
Variationen  dem  Verständnisse  näher  gebracht  werden 
kann.  Es  ist  klar,  dau  Negroiden,  Mongoloiden,  Euro- 
päer und  Australier  auf  einen  gemeinsamen  Ausgangs- 
zustand  hinweisen.  Dieser  bedeutete  zwar  bereits  einen 
.Menschen",  jedoch  ein  Wesen.  das  für  unsere  Begriffe 
mit  «ehr  vielen  niederen  Merkmalen  des  Körperbaues 
ausgestattet  gewesen  sein  muss.  Da  die  Australier  zwar 
relativ  am  niedrigsten  stehen,  aber  doch  naturgem&s» 
auch  sich  entwickelt  haben,  so  besaas  der  Mensch,  als 
er  seine  Ausbreitung  über  die  Erde  begann,  eine  Or- 


Fig.  14. 
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Vergleichend«»  l>srot«UuDg  des  FaMekeletea  J von  einem  Japaner  (Leipzig.  - Ma»cum).  K von  einem  Kurop&er.  A Von  einen» 

an*trah»ci<en  Kl n geborenen  (Leipzig.  (irsasi-Moaeiim),  von  der  IManUrfliclie  iccseben. 

Daa  Funsnltelel  A stammt  ton  dem  mlnnlicben  Au*t«lier»k«Vt  de«  <iode(7roy'aeh«n  Material  Nr  9-00,  gr«*s«ts  Femur  Ulme  ((Omni 

betrigt.  w&Urond  das  Femur  des  Japiuifra  J nur  410  mm  misst.  Aufniluc  ist  die  uuiaeronienllirbc  Zierlichkeit  und  Kleinheit  der 

•imr*ll*cbon  PuaaViiocImn. 


Betflglich  der  Frage  nach  der  Beschaffenheit  unserer 
thieriscben  Vorfahreniörm  erzielte  ich  eine  Bestätigung 
des  Standpunktes,  dass  die  .niederen"  Merkmale  keine 
Annäherung  an  eine  bestimmte,  jetzt  lebende  Affen- 
fonn  bedeuten;  der  Ausdruck  .pithecoid*  wäre  daher 
besser  ganz  zu  vermeiden.  Wenn  trotzdem  unverkenn- 
bar menschliche  Variationen  an  Anthropoiden  erinnern 
und  zwar  einmal  mehr  an  Gorilla,  dann  wieder  mehr 
an  Schimpanse,  oder  an  Orang  oder  an  Gibbon,  so  er 
fordert  diese  schon  von  Huxley  scharf  prfteisirte  Viel- 

n)  Nach  dem  Congresse,  gelegentlich  des  gemein- 
samen. von  Herrn  Dr.  Schm  eit/  geleiteten  Ausfluges 
nach  Holland,  batte  ich  in  Leiden  Gelegenheit,  an 
Austral ierakeleten  neue  entsprechende  Wahrnehmungen 
zu  machen. 


ganisation,  die  noch  niedriger  war,  als  die  der  heutigen 
Australier,  ln  seinen  unteren  Gliedmassen  und  der 
Wirbelsäulawar  er  noch  ganz  thierisch.  — Von  dieser 
Voraussetzung  gelangen  wir  xu  der  unabweis- 
baren Consequenx,  dass  d ie  heutigen  »höheren* 
Zustände  Bich  mehrfach  und  unabhängig  von 
einander  während  der  Ausbreitnngder  Mensch- 
heit haben  entwickeln  können.  Viele  Aehn- 
licbkeiten  der  Mongoloiden,  Negroiden  und 
Europäer  untereinander  sind  daher  als  Folgen 
paralleler  Entwickelung,  als  Convergenx- 
erscheinungen  xu  deuten.  Da  nun  Conver- 
genz  niemals  zu  ganz  gleichen  Resultaten 
führt,  so  erwächst  die  Aufgabe,  durch  genaue 
Vergleichung  der  Skelettheile  derdrei  Rassen- 
typen deren  Differenzen  za  ermitteln.  Dass 
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damit  für  die  Ql ied mausen  and  das  Humpf- 
skelefc  ein  dankbares  Arbeitsfeld  betreten 
wird,  dürfte  klar  sein,  ich  glaube  aber  aach, 
dass  dasselbe  für  den  Sch&del  gilt.  (Fig.  20.) 

Die  Untersuchungsmethoden,  durch  welche  ich  den 
Variationen  desselben  beizukommen  suche,  unterscheiden 
sich  sehr  wesentlich  von  denen  der  alten  Anthropologie. 
In  technischer  Hinsicht  schliesse  ich  mich  an  Schwalbe 
an,  der  aus  dem  überm  Aasigen  Zablenbeiwerk  der  früheren 
Forschung  nnr  das  Nothwendige  übernimmt  und  durch 
die  st&rkere  Betonung  der  Aufnahme  von  Schädelcurven 
eine  neue  Aera  der  Sch&delnntersuchung  inaugurirt 


fest  eingefügt,  die  beiden  Metallplatten  fest  miteinander 
verbunden  und  der  Bleistift  durch  eine  cy  lind  rische, 
mit  konischer  durchbohrter  Goldspitze  versehene  Metall- 
hülse ersetzt  ist,  die  mit  Tinte  (ich  benntse  stets  recht 
dünnflüssige  rothe  Tinte)  gefüllt  wird.  (Die  genauere 
Beschreibung  siehe  unten.) 

Die  Curven,  welche  mit  diesem  Apparate  gewonnen 
werden,  sind  genauer,  als  mit  dem  alten. 

In  die  Verwendung  der  Curven  tur  Schldelver- 
gleichung  habe  ich  versucht,  etwas  System  su  bringen. 
Von  Schwalbes  Verfahren  acceplire  ich  den  Glabella* 
Inion- Horizont  als  Grundlage  aller  Zusammenstellungen 

. »&. 
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Vergleichende  Daratrlluni:  der  Brustwirbolalulfio  und  der  zum  gleichen  Ekelet  gehörenden  rechten  Femors  Tun  einem  huropier  (K)  und 
einem  Auntraller  de«  W.  Kreu^-'achen  Mztchale«  (Nr.  Ift.  «netomlncho«  Institut  Iforiln).  Wfthiemt  das  1-Ymur  de«  Australier«  (mit  4«ü  mm 
grösster  Läng«)  nur  ein  wenig  klirr. er  l«t  sin  derjenige  den  Kurojiii» r«,  bleiben  seine  Brustwirbel  etwa  um  ein  Viertel  in  allen  Dimensionen 
hinter  dem  europilscfaen  Vergleich ungaobjecte  zurück. 


bat.  Ich  habe  in  neuerer  Zeit  versucht,  die  Methoden 
weiter  nuszubilden.  Zunilchat  möchte  ich  Ihnen  eine 
neue  Conatruction  des  Biographen  vorlegen , durch 
deuten  Erfindung  sich  Lissauer  ein  sehr  grosses  Ver- 
dienst erworben  hat.  Durch  die  auch  von  anderen 
Seiten  gemachte  Erfahrung,  das«  der  Li««auer'sche 
Biograph  in  der  von  Tb  am  tu  in  Berlin  hergestellten 
Beschaffenheit  nicht  allen  Anforderungen  genügt,  lie«s 
ich  durch  das  optische  Institut  von  Meder  in  Leipzig 
eine  neue  Conatruction  des  Apparates  herstellen,  wobei 
die  Fehlerquellen  einer  nicht  genauen  L'entrirung  ver- 
mieden sind,  indem  die  am  Schädel  gleitende  Spitze 


von  Curven  und  zwar  unter  gemeinsamer  Einstellung 
auf  den  Glabcllaponkt.  Ausser  den  Sch walbe’schen 
Sagittalcurven  (der  Medi&ncurve  und  der  lateralen 
Stirncurve)  nehme  ich  von  jedem  Schädel  Horizontal- 
und  Transversuleurven.  Von  den  ersteren  ist  die  des 
(ilübellu  • Inion- Horizonte«  von  selbst  gegeben.  Auf  die- 
selbe projicire  bei  der  gleichen  Lage  des  Scb&deli  eine 
obere  Horizontalcurve,  welche  ich  am  Stirnbein  2 cm 
über  dem  Glabeliapunkte  in  Lineardistanz  an*eUe. 
Dazu  kommt  eine  UonzontaLiufnahme  der  Nasenwurzel, 
eine  Natencurve. 

Für  die  Aufnahme  der  Transversalcurven  wird  der 
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Schädel  bo  eingestellt,  dass  der  Glabella-Inion-Horizont 
genau  senkrecht  zur  Unterlage  stebt.  Die  vordere 
(juercurve  geht  durch  da«  Bregma,  die  hintere  durch 
die  Calottenböhe,  wobei  im  einzelnen  Palle  die  Linear- 
distanz  des  gewühlten  Punktes  (meist  ca.  4 cm  bei 
modernen  Schädeln)  vom  Bregma  angegeben  wird. 

Durch  diese  Curvensysteme  ist  die  Ausdehnung 
des  Schädel«  in  Länge,  Höhe  und  Breite  wohl  bestimmt; 
er  lässt  sich  besser  plastisch  reconstruiren,  als  durch 


nur  eines  der  Mittel,  um  zum  Verständnisse  der 
Schädelvariationen  zu  gelangen.  Alles  Technische  muss 
auch  hier  in  den  Dienst  der  morphologischen  Betrach- 
tung gestellt  werden  und  für  diese  ergeben  sich  aus 
dem  Studium  des  übrigen  Skeletes  Schlüsse  auf  den 
Schädel,  die  ich  hier  nur  in  Kürze  andeuten  will. 

Die  Variationsbreite,  welche  die  heutigen  Beste 
der  Urbevölkerung  Australiens  bezflglich  des  Schädels 
darbieten,  ist  sehr  bedeutend.  Neben  hochgewölbten, 


Ff*.  >e. 
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Verrieicbc-iulc  Dantsllon*  d«  Hstswirbnl  vemehieilener  Itwwa  von  oben  fSeetien.  K;  Eur»pi*r.  A A:  Australier  (W.  Krsnoes  MaterisP. 
K:  Ne«er  von  Kl.  1‘opo.  Xg:  Xcgrilo  von  Jon  Philippinen.  Zu  boechton  ist  die  Kleinheit  und  Zierlichkeit  der  Australierwirbrl.  Xi«- 
fibortrrffi-ik  au  liriiM  nicht  diejenigen  de*  Ifagritoakeietos,  obwohl  «las  untanreebond«  Femur  (Fig.  II,  • $ Xg)  viel  kfirzor  ist,  als  das  der 
Austrab*'!,  We  Ncgerwirbcl  stimmen  zwar  in  ihren  Dimonalonen  mit  «Ionen  des  Europäer*  Qboroln,  bieten  aber  morphologisch«* 

Differenzen  davon  dar. 


die  Indices.  Sollen  Schädel  miteinander  verglichen 
werden,  so  hat  die»  in  allen  Curven  zu  geschehen. 

ln  diesen  graphischen  Hilfsmitteln  **)  erblicke  ich 

1S)  Die  Verwendbarkeit  des  Diagraphen  auch  für 
di«  Untersuchung  der  Gliedmassen  habe  ich  durch 
weitere  Versuche  erprobt.  Namentlich  für  die  Anferti- 
gung idealer  Durchschnitte  von  Gelenkenden  eignet 
sich  die  Methodu  vortrefflich;  ich  bin  daher  von  der 
früher  versuchten  Abformung  von  Flächen  mittelst 
dünner  Bleiblcchstreifen  ganz  abgekommen. 

Was  im  Uebrigen  die  Technik  der  Untersuchung 
Corr.-Blatt  <L  deutsch.  A.O.  Jhrg.  XXXI IL  IW«. 


an  Europäer  erinnernden  Schädeln  (namentlich  weib- 
lichen Geschlechtes)  finden  «ich  jene  schon  von  Huxley 
als  „Keanderthaloid"  bezeichnten , sehr  thierischen 

von  Variationen  an  Gliedmassen  und  Rumpfekelefc  an- 
betrifft,  so  habe  ich  mich  neuerdings  mit  Vortheil  der 
Camera  lucida  bedient,  welche  von  den  Anthropologen 
viel  zu  wenig  benutzt  wird.  Bei  einiger  Uebong  und 
der  nöthigen  Sorgfalt  im  Einstellen  des  Bildes  unter- 
stützt diu  Camera  das  Zeichnen  aus  freier  Hand  sehr. 
Vortrefflich  eignet  sich  das  Arbeiten  mit  derselben  für 
vergleichende  Studien.  Handelt  es  sich  z.  B.  darum. 

20 
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»I*.  17. 


K AK  A 

Mnistwirbelaiato  derselben  Skelete,  dea  Europlora  (El  und  de«  Australiers  (A),  wie  auf  Fig.  Ift, 
von  vorn«  and  von  hinten  gesehen. 


E A N Xg 

I . ndenwirlM'laüole  eine«  (F'  Kurnpler«.  (A)  austral»aebca  Eingeborenen  (W.  Kruw«  Material  Nr.  161,  (Ni  Neuere  von  Kl.  Popo  und 
lSg)  Negritoa  der  Philippinen.  von  vorne  gesehen.  An  dem  Europacrskelel  ist  der  fünfte  Lendenwirbel  mit  dum  Sarruni  verschmolzen. 
Nach  dem  Originale  im  Berliner  anatomischen  Institute 
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Schädel  mit  mächtigen  Tori  supraorbitales.  Nun  er- 
gibt allerdings  eine  genaue  Curvmvergleicbung,  dass 
die  australischen  Schädel  von  den  altdiluvialen  ziem- 
lich verschieden  sind  durch  grössere  Höhe  und  ge- 
ringere Breite,  und  das«  sie  in  ihrem  Horizontalurariss 
mehr  dem  Pitbecanthropus  sich  nähern  als  den  Men- 
schen von  Spy  und  Nenndertlml.  aber  die  rein  morpho- 
logischen UebereinstimmungBpunkte  bleiben  doch  be- 
stehen. Sie  sind  nicht  nur  durch  die  Beschaffenheit 


heit  am  Beginne  ihrer  Ausbreitung  zukam.  Die  Be- 
schaffenheit des  Schädels  war  damals  präncantbaloid 
und  prä&ustraloid,  d.  b.  mit  Stirnbögen,  mindestens 
denen  der  Menschen  von  Krapina  gleich,  in  der  Flach- 
heit des  Schädeldaches  ähnlich  dem  Pithccanthropus 
und  in  der  gewaltigen  Ausbildung  der  Kieferregion 
den  heutigen  Australiern  und  den  Menschen  von  Spy 
überlegen.  Dies  vorausgesetzt,  werden  wir  auch 
für  den  Schädel  zu  der  Anschauung  gedrängt. 


E A N Kg 

Einixi-  Hippen  «lervelbvn  Individuen  wie  auf  FUr.  IS,  von  unten  gesebi-n;  «lirj«ni|(i>n  dt»  (A)  Australier*  iW.  Krauaes  Material,  Nr.  15) 
sind  nkbl  nur  kleiner,  •oiidvrn  aurb  abweichend  in  der  Krtmmnng  von  E und  Ti.  Nach  den  Originalen  in  Berliner  anatomischen  Institut. 


der  8tim,  sondern  auch  der  Kieferregion  gegeben. 
Auch  hier  drängen  die  Tbatsachen  auf  die  Annahme 
eines  gemeinsamen  Zustandes  hin,  welcher  der  Mensch- 

die  Verschiedenheiten  eines  Australierwirbels  von  dem 
entsprechenden  eines  Europäers  sich  selbst  und  anderen 
klar  zu  machen,  so  zeichne  ich  mit  der  Camura  die 
Umrisse  beider  bei  genau  gleicher  Einstellung  mit  ver- 
schiedenfarbigen Tinten.  Will  ich  die  G rössenunter- 
schiede der  Objecte  ausscbalten  und  lediglich  die  mor- 
phologischen Abweichungen  feststellen,  so  ändere  ich 
die  Distanz  des  grösseren  oder  kleineren  Objectes  so, 
dass  beide  auf  dem  Papiere  in  einer  bestimmten 
Grösse  gleich  werden. 

Mit  derselben  Methode  lassen  sich  die  Unterschiede 
de«  Fnsmikeletefl  u.  a.  w.  trefflich  vorfflbren. 

Die  Camera  kann  auch  manche  complicirte  Appa- 
rate ersetzen,  deren  Mitaebleppen  auf  Reisen  schwierig 
ist  So  verwende  ich  sie  zum  Messen  von  Winkeln, 
von  Torsionen  der  Gliedmassenknocben  u.  s.  w.  Ich 
füge  mit  Wachs  auf  die  Gelenkenden  lange  Stahlnadeln, 
roarkire  durch  sie  die  Axen,  welche  miteinander  ver- 
glichen werden  sollen.  Dann  apanne  ich  den  Knochen 


dass  dessen  heutige  Gestaltung  bei  Europäern, 
Mongoloiden  und  Neg roiden  das  Ergeh niss  ge- 
trennter Entwickclungabahnen  von  gemein- 
in ein  Gestell,  wie  es  t.  B.  die  Chemiker  zum  Halten 
von  Reagentgliachen  benutzen  — ein  solche«  Gestell 
au«  Holz  lässt  sieb,  in  seine  einzelnen  Theile  zerlegt, 
leicht  verpacken.  Nun  stelle  ich  die  miteinander  den 
tu  messenden  Winkel  bildenden  Stablnadeln  so  ein, 
dass  ihre  Fizirungspunkte  in  die  Sehaxe  fallen  und 
tpichne  Bie  mit  der  Camera  ab.  Dann  messe  ich  auf 
dem  Papiere  den  Winkel.  Auf  diese  Weise  lässt  sich 
z.  B.  die  Torsion  der  Tibia,  des  Humerus  u.  s.  w.  leicht 
ermitteln. 

Als  ein  sehr  wichtiges  Hilfsmittel  zum  Erkennen 
von  Unterschieden  betrachte  ich  das  Zeichnen  ans  freier 
Hand.  Durch  die  Uebung  des  Blicke«  lernt  man  Diffe- 
renzen erkennen,  von  denen  der  Ungeübte  gar  nichts 
sieht.  Für  die  langen  Knochen  lege  ich  Variations- 
tabellen an.  da«  sind  mit  Rubriken  versehene  Bögen, 
in  welchen  nicht  nur  die  Zahlen,  sondern  auch  Be- 
merkungen über  die  Ausbildung  die«es  oder  jenes  Fort- 
satzes u.  e.  w.  Aufnahme  finden 

20* 
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Fl*.  Mb. 


Fijc.  80  a,  b.  e.  SebJkdel  anHtrali«-rh.r  Kliwborenrr  aoa  den»  von  Professor  W.  Krau**  nilirebracbtoit  Material«.  Nach  den  iiu  anatomischen 
Inetitn'e  in  U^>riin  befindlichen  (inirlnak-n.  Die  .SchAdrl  r< urn  inf<  ri- *r»>  Merkmale,  vric  äapraortuUltKigcn  and  niAehtigti  Ausbildung  der 
Kiefcrrt'Kion,  r.uni  Thcil  c»mbinlrt  mit  einer  an  KaropArr  erinnernden  Wölbung  dee  bchideldachco. 
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aamer  Wurzel  am  daratellt.  Darnach  ist  auf 
dieAehnlichkeit  in  der  ganten  Configuration, 
auf  Gleichheit  von  Wölbung,  siffernraässige 
Uebereinstimmung  von  Durchmessern  kein  all 
zu  grotiea  Gewicht  im  genetischen  Sinne  tu 
legen.  Annähernd  gleiche  Resultate  sind  auf 
verschiedenen  Wegen  erreicht  worden  — durch 
Convergenz  — indem  derselbe  Process  der  Aus* 
dehnung  des  8chtdels  durch  das  Gehirn  tu 
ähnlichen  Dimensionen  führte.  Der  Modus 
der  Deberwindung  der  alten  Merkmale,  die 
Unterdrückung  derTori  supraorbitales  durch 
das  Vordrängen  des  Vorderhirnes  ist  in  den 
verschiedenen  Rassen  der  gleiche  gewesen, 
aber  diese  Vorgänge  erfolgten  grossentheils 
unabhängig  von  einander.  Für  die  Kiefer- 
region lässt  sich  die  gleiche  Betrachtung  an- 
stellen. 

In  den  Vordergrund  der  Untersuchung  müssen  künftig 
die  thatsäcblichen  Verschiedenheiten  gestellt  werden, 


tionen  jener  Scbftdelgegend  bei  modernen  Rassen  sich 
gliedern  und  sichten  l&Bat. 

Gleiches  gilt  für  das  Occipitale,  dessen  bei  Spy, 
Neanderthal  und  Krapina  gemeinsamer  alter  Zustand 
seitlicher  Vorragungen  de*  Torus  occipitalis  und  einer 
medianen  Einsenkung  an  Stelle  der  Protuberantia 
occipitalis  externa  das  Mittel  an  die  Hand  gibt,  um 
die  modernen  Variationen  als  Entwickelungsbahnen 
einsnreihen. 

Für  die  Kieferregion  ergibt  sich  der  Gesichtspunkt, 
dass  die  Negroiden  mit  ihrer  starken  Prognathie  eine 
einseitige  Ausprägung  und  Fortbildung  vom  Urzustände 
au*  darstellen. 

Ich  hoffe,  dass  auf  diesem  Wege  sich  ein  leben- 
digeres und  erfolgreicheres  Studium  des  Schädels  ent- 
wickeln  wird,  als  die  Kraniometrie  es  ermöglichte  und 
dass  die  Osteologie  des  Menschen  eine  wichtige  Hilfe 
für  die  Ethnologie  werden  kann.  Ein  gemeinsames 
Vorgehen  der  Völkerkunde  und  der  somatischen  Anthro- 
pologie ist  nothwendig,  am  der  letzteren  in  Deutsch- 


ng.  20  c. 


welche  sich  hinter  der  scheinbaren  Aehnlichkeit  ver- 
bergen. Dass  solche  Verschiedenheiten  zwischen  mongo- 
loiden,  negroiden  und  Europäerschädeln  bestehen,  ist 
längst  anerkannt,  aber  man  konnte  dem  Wesen  der- 
selben nicht  auf  die  Spur  kommen,  so  lange  man  mit 
Zablentabellen  operirte,  anstatt  eine  gründliche  mor- 
phologische Durcharbeitung  jeder  einzelnen  Schädel- 
region  vorzunehmen.  Wie  aussichtsvoll  solche  Arbeit 
ist,  habe  ich  bei  meinen  kürzlich  an  den  Originalen 
von  8py  vorgenommenen  Untersuchungen  '*)  der  bis- 
her viel  su  wenig  berücksichtigten  Teroporalregion  er- 
sehen ; durch  die  mit  denen  von  Krapina  gemeinsamen 
Abweichungen  der  altdiluvialen  Schädel  in  der  Bil- 
dung des  Jochbogens,  des  Mastoid«,  des  Tympani- 
cums,  werden  bestimmte  Gesichtspunkte  gegeben,  von 
denen  aus  das  scheinbar  unentwirrbare  Chaos  der  Varia- 


’*)  H.  Klaatsch,  üeber  die  Occipitalia  und  Tem- 
poralia  der  Schädel  von  Spy.  verglichen  mit  denen 
von  Krapina.  Zeitschrift  für  Ethnologie  1902. 


laud  zu  derjenigen  Verbreitung  und  Anerkennung  zu 
verhelfen,  die  sie  in  Frankreich  längst  besitzt  Wir 
haben  in  Deutschland  schon  jetzt  ein  reiches  Material 
an  Rassenskeleten,  dass  nicht  genügend  wissenschaft- 
lich verwerthet  wird.  Das  ist  auch  unmöglich  ohne 
die  Gründung  anthropologischer  Institute  und  die  Er- 
richtung grosser  Sammlungen,  in  denen  da«  nöthige 
Material  zur  Vergleichung  deponirt  ist.  Bei  meinen 
Studien  im  Musde  du  jardin  des  plante«  in  Paris  em- 
pfand ich  es  als  einen  grossen  Mangel,  dass  zur  richtigen 
Würdigung  des  fremden  Raasenmateriales  solches  von 
Europäern  fehlte.  Es  sollten  gerade  speciell  für  ver- 
gleichende Studien  schöne  und  typische  Europiierske- 
lete  gesammelt  werden.  Ein  wichtiges  Hilfsmittel 
wäre  ferner  die  Herstellung  von  GypsubgiJsaen  moderner 
Vergleichungsobjecte  von  besonderem  Interesse.  Bei 
allen  ausgedehnten  anthropologischen  Studien  ist  es 
werthvoll  zu  wissen,  wo  das  Skeletmaterial  niederer 
Rassen  zu  Baden  ist.  Die  Anlegung  und  Publication 
von  Verzeichnissen  der  Art  zur  Orientierung  über  den 
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1 nhult  der  anatomischen  und  anthropologischen  Samm- 
lungen — abgesehen  vom  Schädel  — wäre  «ehr  nützlich. 

Eine  der  vielen  äusserlichen  Schwierigkeiten,  mit 
denen  wir  za  kämpfen  buben,  ist  da«  Montiren  der 
Skelete.  Wichtige  Hucsenskelete  sind  für  den  Forscher 
und  nicht  für  das  schaulustige  Publicum  du.  Das 
Montiren  eine«  Skeletes  raubt  demselben  den  grössten 
Theil  der  wissenschaftlichen  Verwerthbarkeit. 

Es  war  mein  Wunsch,  auch  diese  praktischen 
Kragen  Ihnen  zu  unterbreiten.  Sehr  erfreuen  würde 
es  mich,  wenn  meine  Ausführungen  recht  viele  Andere 
veranlassen  sollten,  mit  mir  gemeinsam  die  neuen  Wege 
der  Forschung  zu  betreten. 


Fi«.  21. 


Beschreibung  zu  dem  im  Optischen  Institute  von 
O.  H.  Meder.  Leipzig,  angefertigten  Schädel diagraphen 
nach  Professor  Dr.  Klaatsch. 

Der  Apparat  besteht  aus  vier  Haupt theilen  und 
/war  au«  u.,  b„  c.,  d.  u.  und  b sind  genau  in  einem 
rechten  Winkel  zusammengesetzte  Metallplatten,  die 
durch  eine  eingefrä«»to  Nute  uneinander  gefügt  und 
verlöthet  sind.  Der  mit  1.  bezeichnet^,  genau  senkrecht 
gearbeitete  Schlitz,  dient  dem  mit  2.  benannten  Schlitten 
als  Laufbahn.  Letzterer  erhält  einen  gleichmäs-dgen 
Druck  durch  eine  senkrecht  daran  angebrachte  Feder 
und  wird  beiderseits  von  den  mit  9.  bezeichnten  hori- 
zontalen Metalltheilen  gehalten,  welche  sich  mittelst 
Schraube  3.  klappenähnlich  zusammenpre-sen  lassen 
und  der  ganzen  Garnitur  c.  einen  sicheren  Halt  geben. 
Der  aussen  schleifende  Metallklotz  4.  verhindert  ein 
Schleudern  in  senkrechter  Richtung.  Die  bei  c.  einge- 
schraubte Stabhpitze  5.  befindet  sich  in  genau  senk- 
rechter Deckung  mit  Markirstift  «>.  Der  vorstehende 
an  a.  festgeschraubte  Metallarni  d.  ist  l*»i  6.  und  7. 
senkrecht  durchbohrt,  in  welchem  sich,  durch  ein  Quer* 
stück  verbunden,  zwei  cylindrisch  gut  eingeschlitfene 
Bolzen  bewegen.  Durch  Anordnung  des  zweiten  Bolzen 
bei  7.  vermag  die  Druckfeder  8.  auf  das  QaerstQck 
einen  gleichmlUsigen  Druck  auszuüben.  Mit  Hebel- 


arm 7.,  an  dessen  Ende  sich  eine  excentrische  Scheibe 
befindet,  kann  man  beliebig  das  tjuemtück  und  die 
daran  angebrachten  Bolzen  heben  und  senken.  Der 
Bolzen  6.  trägt  am  Ende  die  Schreibevorrichtung  in 
Form  eines  kleinen  cylindrisch  geformten  Metall- 
gefässes,  das  mit  Tinte  gefüllt  wird.  Die  schreibende 
Spitze  ist  aus  Gold  gefertigt  und  von  einem  konischen 
Canal  durchbohrt.  Durch  die  Hebevorrichtung  7.  wird 
die  beliebige  Ausschaltung  des  schreibenden  Apparates 
ermöglicht.  Zur  Füllung  dient  am  besten  recht  dünn- 
flüssige rotbe  Tinte.  Auf  Wunsch  wird  auch  ein  Blei- 
halter  eingetQgt.  Die  Schraube  3.  dient  zur  festen 
Einstellung  von  &. 

Die  Tbeile  a und  b.  sind  aus  hartgewalztem  Neu- 
silber, c.  aus  Messing  (vernickelt),  Schrauben,  Feder 
und  Spitzen  aus  bestem  Stahl  gefertigt. 

Anmerkung  bei  dor  Correctur.  Die  Abbildungen 
sind  sämmtlich  Reproductionen  photographischer  Auf- 
nahmen des  Vortragenden.  Mit  Ausnahme  von  Fig.  21 
wurden  dieClicbds  von  der  Verlagsanstalt  von  Bong  Ä Co. 
in  Berlin  überlassen ; der  grösste  Theil  der  betreffenden 
Abbildungen  ist  wiedergegeben  in  dem  II.  Bande  des 
Werke«  .Weltall  und  Menschheit*,  welcher  im  ge- 
nannten Verlage  kürzlich  erschienen  ist  und  eine  von 
Professor  Klaatsch  verfasste  zusammenfassende  Dar- 
stellung der  .Entstehung  und  Entwickelung  des  Men- 
schengeschlechtes* enthält. 

Herr  Professor  Dr.  Kollmann-Basel: 

Der  Herr  Vorredner  hat  in  «einen  Ausführungen 
einen  Gedanken  ausgesprochen,  der  mir  Veranlassung 
gibt,  eia  paar  Worte  beizufügen.  Wenn  ich  ihn  richtig 
verstanden  habe,  glaubt  er.  dann  während  der  Wande- 
rung des  Menschen  Varietäten  entstanden  sind.  Ich 
halte  diese  Annahme  für  vollkommen  zutreffend.  Ich 
bin  von  anderen  Gesichtspunkten  ausgehend  zu  der- 
selben Anschauung  gelangt,  dass  der  Mensch  von  seiner 
Urheiiuath  aus  bei  den  verschiedenen  Wanderungen  und 
wahrscheinlich  vcrhältnissmüssig  lange  Zeit  in  einer 
Mutationsperiode  sich  befand,  in  der  er  neue  Varietäten 
und  Typen  entwickelte.  Das  gilt  auch  für  die  Varie- 
täten unsere«  europäiachon  Continentes.  Sie  wissen, 
dass  die  vortreffliche  Statistik  der  Farbe  und  Haare, 
Haut  u.  s.  w.  naebgewiesen  hat,  dass  im  Norden  vor- 
zugsweise blonde,  im  Süden  aber  mehr  brünette  Völker 
existiren.  Man  muss  wohl  annehmen,  dass  nach  dem 
Einzüge  der  Menschenrassen  in  Europa  sich  allmählich 
diese  Varietäten  entwickelt  haben,  das«  also  von  einem 
gemeinsamen  Punkte  ans  die  Wanderung  weiter  er- 
folgte und  auf  dieser  Wanderung  die  Varietäten  ent- 
standen sind.  Die  Zoologie  hat  viele  ähnliche  Erschei- 
nungen längst  nachgewieHen  und  hat  die  entstandenen 
Varietäten  im  Thierreiche  als  .Local Varietäten* 
bezeichnet,  auch  als  vicariirende  Arten.  Erlauben  Sie, 
dass  ich  Ihnen  das  an  einem  Beispiele  uuseinandersetxe: 
ln  den  Gebirgsseen  finden  sich  Forellen,  aber  jeder 
Gebirgssee  hat  «eine  besondere  Abart.  Die  Zoologie 
nimmt  an.  dass  die  Forelle  aus  einer  Urform  der  Sal- 
moniden bervorgegangen  »st  und  dass  von  dieser  Ur- 
form, beim  Zurückgehen  der  grossen  Gewässer,  einzelne 
Individuen  in  den  Gebirgsseen  zurückgeblieben  sind. 
Au*  solchen  Reimten  haben  sich  nach  und  noch  die 
verschiedenen  Loculvurietäten  von  beute  entwickelt. 
Ich  glaube,  die«e  Beurtheilong  muss  auch  bei  der  An- 
thropologie Platz  greifen  und  wir  milden  neben  dem 
Schädel  auch  andere  Eigenschaften  berücksichtigen, 
um  die  Local  Varietäten  de*  Men-chen  liemuszufinden. 
die  aus  der  Urform  hervorgegangen  sind.  Wir  kommen 
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in  der  Anthropologie  Europas  and  in  der  Kenntniu 
der  einzelnen  Varietäten  nar  vorwärts,  wenn  wir  ausser 
dem  Schädel  nach  nooh  dt«  Skelet  und  die  Wcichtheile 
in' s Auge  fassen,  was  übrigen«  von  vielen  Beobachtern  i 
schon  geschehen  ist,  wie  der  Vorredner  auch  selbst 
angedeatet  hat 

Herr  Privatdocent  Dr.  E.  Fischer  Freiburg  i.  B.: 
Znr  Vergleichung  des  Menschen-  und  Affenschädels 
in  frühen  Entwickelungsstadien. 

(Mit  Damunstratiun  von  Modrllun.l 

Vergleichungen  von  Menschen-  und  Affenschäde) 
sind  «eit  langen  Jahren  und  in  grosser  Zahl  vorge- 
nommen; die  Gegenüberstellung  ist  auch  für  ver- 
schiedene Alter  durchgeführt  bis  hinab  zum  Neu- 
geborenen. Ueber  den  Schädel  von  Affenembryonen 
ist  dagegen  to  gut  wie  nichts  bekannt1)  Da  man  ge- 
rade in  letzter  Zeit  «ich  bei  vergleichend -anthropo- 
logischen Untersuchungen  nicht  auf  die  Anthropoiden 
beschränkte,  sondern  die  ganze  Reihe  der  Affen  be- 
rücksichtigte, glaubte  ich  auch  vor  Ihrem  Kreise  einige 
Punkte  aua  der  Entwickelungsgeschichte  de*  Affen- 
schädel*  besprechen  zu  dürfen.  Ich  verdanke  e»  der 
grossen  Güte  des  Herrn  Professor  Ko  11  mann  und  de* 
verstorbenen  Herrn  Professor  Selen ka.  dass  ich  in 
der  glücklichen  Lage  war,  geeignete  Stadien  von  Affen- 
embryonen zu  untersuchen.  Ich  fertigte  nach  der  Born*- 
scben  Methode  Wachsmodelle  an;  da«  Schädelmodell 
eines  25  tnm  grossen  MakakembryolMacacus  cynomolgus) 
bei  30  facber  V ergrtoaerung  und  das  eine*  53  mm 
tangen  Lutungemhryo  (Semnopitliocus  maurusj  bei 
16,7  facber  Vergrößerung  erlaubte  ich  mir,  der  hoch- 
verehrten Versammlung  hier  vonulegen,  als  Vergleich- 
ungsobject brachte  ich  das  bekannte  Sch&delmodell 
eines  menschlichen  Embryo  von  8 cm  Länge  nach 
Hertwig  dazu  mit. 

Schon  der  erste  Blick  auf  die  Modelle  zeigt  die 
groHse  Menschenflhnlicbkeit  im  Scb&delbaue  dieser 
niederen  Affen  und  de*  Menschen.  Wenn  man  sich 
das  Bild  des  Knorpelschädels  eines  anderen  Säugethiere* 
vergegenwärtigt,  wo  vorne  eine  mächtige  bimförmige 
Capsel  zur  Beherbergung  des  Kiecborgano«  hervortritt, 
wo  hinter  dieser  ein  niedriges  ovales  Gefssa  für  da« 
Hirn  folgt,  der  ganze  Schädel  lang,  flach  ist,  so  fällt 
die  menschliche  Rundung  bier  erst  recht  in'*  Auge. 
Ueber  der  Nase  wölbt  sieb  hier  die  Hirncapsel,  da* 
Riechorgan  ist  relativ  klein,  wenig  über  das  Gesicht 
vorspringend,  ja  der  beim  erwachsenen  Affen  ho  thierisch 
anstehende  Sch nautzen vorsprung  fehlt  bier  vollständig; 
dass  Neugeborene  und  Affenkinder  in  diesem  Punkte 
dem  Menschen  näher  stehen  als  Erwachsene,  ist  ja  eine 
lange  bekannte  Thataache;  beim  Embryo  ist  also,  wie 
meine  Modelle  zeigen,  dieser  Charakter  noch  stärker 
betont. 

Auch  eine  ganze  Menge  anderer  Details  sprechen 
in  demselben  Sinne,  so  besteht  bei  beiden  Affenarten, 
wie  beim  Menschen , eine  Unterbrechung  der  bei 
niederen  Säugern  cootinuiriichen  Kandspange  (Taenia 
tnarginalis).  Nur  zwei  Zapfen,  einer  von  der  Ohrcapsel 
nach  vorne  ragend,  der  andere  von  der  Ala  orbitalis 
rückwärts  ihm  entgegen  schauend,  deuten  jene  Spange 
an,  gerade  wie  es  früher  schon  für  den  Menschen  be- 
schrieben ist  Menschlich  ist  Form  und  Lage  der  Ala 
orbitalis  und  temporalis,  während  gerade  erstere  bei 
allen  niederen  Säugern  andere  Form  aufweist.  Von 

l)  Auf  die  Literatur  gehe  ich  in  meiner  bald  er- 
scheinenden ausführlichen  Arbeit  ein. 


anderen  Punkten  hebe  ich  als  anthropologisch  wichtig 
eine  gewisse  Eigentümlichkeit  der  Schädellängsachse 
hervor.  Die  Untersuchungen  über  deren  Verlauf,  die 
Constatirung  von  gewissen  Unterschieden  zwischen 
Mensch  und  Thier,  die  wir  neben  anderen  Untersuchen) 
besonders  Virchow  und  Ranke  verdanken,  sind  be- 
kannt; um  so  interessanter  ist  es,  das*  solche  Unter- 
schiede beim  Embryo  noch  nicht  vorliegen,  dass  hier 
beide  Formen  zusammen  laufen. 

Wenn  wir  sehen,  wie  beim  Hertwig’schen  Modelle 
i die  Schädelacbse  anzunebmen  wäre,  so  Anden  wir  sie 
vom  Hinterhauptaloche  erst  schräg  aufwärts  ziehen  bis 
in  die  Gegend  des  vorderen  Sphenoidabscbnitte*.  dann 
plötzlich  winkelig  umgebogen,  so  dass  sie  von  hier  an 
' horizontal  verläuft  Und  genau  ebenso  sind  die  Ver- 
hältnisse beim  Semnopithecus.  Höchstens  wäre  als 
Unterschied  anzogeben,  data  das  alieruntante  Stück 
nicht  gestreckt,  gerade  ist,  sondern  einen  leichten 
Bogen  darstellt ; aber  die  Knickung  vor  der  Sattel- 
grnbe  ist  bei  Affen-  und  Menschenembryo  genau  die- 
selbe. — Ich  will  nun  nicht  auf  alle  Detail*  eingehen 
und  nur  noch  ein  Merkmal  herausgreifen,  was  eben- 
falls gerade  anthropologisch  von  Wichtigkeit  ist,  die 
Nasenbreite. 

Es  handelt  sich  hier  am  die  Interorbitalbreite, 
die  durch  die  Untersuchungen  Schwalbe«3)  eine  ge- 
wisse Bedeutung  erlangt  bat.  Dieses  Maas«  wird  nach 
Schwalbe*  Ausführungen  relativ  selten  genommen, 
liefert  aber,  hauptsächlich  relativ  zur  Augenhöhlen- 
esichtsbreite,  ein  wichtiges  zoologisches  Merkmal.  — 
ekanntlich  werden  die  Affen  als  schmalnasige  und 
breitnasige  unterschieden.  Es  ist  die  Breite  der  Nasen- 
wurzel, auf  die  es  hier  ankommt.  Diese  ist  bei  allen 
Affen  so  «cbmal,  das«  darin  ein  gewisser  Gegensatz 
gegen  den  Menschen  zu  sehen  ist.  Schwalbe  bat 
nun  bekanntlich  diese  Differenz  durch  Messungen  unter- 
sucht, einen  Interorbitalbreiten- Index  aufgestellt,  den 
er  als  das  Verhältniss  der  lnterorbitalbreite  zu  der  auf 
100  gesetzten  Summe  von  Interorbital-  und  beiden 
Augenhöhlen  breiten  detinirt.  Eine  solche  Untersuchung 
hat  nun  Schwalbe  ergeben,  dass  die  altweltlicben 
Affen  die  geringste  lnterorbitalbreite  haben,  dass  aber 
auch  unter  den  neuweltlichen  einige  mit  sehr  geringer 
Breite  sind.  Diese  geringe  lnterorbitalbreite  fuhrt  nun 
’ Schwalbe  zurück  auf  eine  Reduction  des  Riecborganes 
bei  den  Affen;  dann  müssten,  da  die  Platyrhinen  zum 
Theil  und  die  Anthropoiden  eine  relativ  breite  Nasen- 
I wurzel  haben,  die  gemeinsamen  Vorfahrenformen  eben- 
falls eine  solche  breite  Nase  besessen  haben.  Da 
Scbwalbe  au«  der  individuellen  Entwickelungsge- 
scbichte  (wegen  Materialmangels)  diesen  Schluss  nicht 
stützen  kann,  zieht  er  paläontologische  Momente  herbei 
und  constatirt,  dass  thatsäcblich  der  fossile  Metopithecu* 
pentelici  eine  grosse  lnterorbitalbreite  hatte.  Diesen 
phylogenetischen  Deductionen  kann  ich  nun  tbatsiiehlich 
j au*  der  Ontogenese  des  Affen  weitere  Beweise  beifügen. 

| Der  junge  Makakembryo  hat  eine  sehr  grosse  Inter- 
1 orbital  breite.  Die  Nase  bildet  in  ihren  oberen  Theilen 
eine  nach  vorne  sehende  Fläche;  zwischen  beiden 
i Augenhöhlen  iut  diese  Fläche  entschieden  eher  breiter 
als  beim  menschlichen  Embryo.  Einen  Interorbital- 
breiten-Index  kann  mau  noch  nicht  angeben,  da  die 
Augenhöhle  lateral  noch  keine  Grenze  hat,  aber  der 
Augenschein  genügt,  festzustellen,  dass  die  Interorbital- 
breite im  Verhältnisse  zur  Augenböhlengesichtsbreite 
eine  bedeutende  rät.  So  rät  also  in  der  Entwickelung 

*)  Stadien  über  Pithecanthropu*  erecto*  Duboi*. 
Zeitscbr.  f.  Morphol.  u.  Antbrop.,  Bd.  I,  1899. 
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des  Makak  ein  Stadium  ausgeprägt,  von  dem  aut  sich 
alt-  wie  neu  weltliche  Formen,  Anthropoiden  und  Mensch, 
ableiten  laasen.  Diese«  Stadium  beweist  zugleich,  dass 
sogenannte  Schmal-  und  Breitnasen  keine  principiellen 
Gegensätze  sind,  dass  die  tum  Theile  relativ  breit- 
nasigen Südamerikaner  sich  anf  die  gleichen  Vorfahren 
zurückführen  lassen  wie  ihre  allerschmalnasigsten  alt- 
weltlichen  Vettern,  d.  h.  was  den  Bau  dieser  Theile 
an  betrifft. 

Die  Breitnasigkeit  des  Embryo  hat  nnn  keinen 
langen  Reetand.  Ich  kann  zwar  nicht  über  die  Ver- 
hältnisse beim  älteren  Makakembryo  berichten,  glaube 
aber  ruhig  die  des  SemnopithecuB  dafür  herbeiziehen 
zn  dürfen.  Hier  sehen  wir  die  Nasenwurzel  bereit« 
wieder  etwas  verschmälert.  Ja  der  erste  Eindruck,  den 
ein  Vergleich  der  Nasenbreite  mit  der  grossen  Breite 
den  Augen höhleneingunges  macht,  ist  der  einer  ge- 
waltigen Verschmälerung  der  Nasenwurzel.  So  sehr 
gross  ist  diese  nun  nicht,  da  die  die  Augenhöhlen  begren- 
zenden Knochen  noch  sehr  wenig  eng  an  einander  an- 
schliessen,  desshalb  die  Augenhöhle  tu  gross  erscheint. 
Aber  relativ  schmal  ist  bereits  die  Nasenwurzel  im 
Vergleiche  tum  Makak.  Also  noch  intrauterin  bildet 
sich  die  Schmalheit  aus,  ja  Schwalbe  findet,  dass 
alte  Föten  und  Neugeborene  schmälere  Nasenwurzeln 
haben  als  Erwachsene. 

Einen  Grund  für  die  Verschmälerung  der  Nasen- 
wurzel keim  Affen  kann  ich  nicht  sicher  ungeben. 
Schwalbe  zieht,  wie  gesagt,  die  Reduction  der  Nase 
bei  diesen  Thieren  in  Betracht.  Ich  will  nicht  läugnen, 
dass  die*  ein  begünstigender  Factor  ist,  &bpr  et  scheinen 
mir  noch  andere  wirkende  Ursachen  mitzuspielen.  Nur 
als  Vermuthung  möchte  ich  folgende  Momente  an- 
führen: 

Wir  sehen  an  den  Modellen  der  Embryonen,  dass 
sich  die  Gegend  der  Nasenwurzel  von  oben  nach  UDten 
in  die  Länge  zieht;  dadurch  ist  die  Lage  der  Sieb- 
latte beim  Affen  bedingt  Beim  Makakembryo  liegen 
ie  Lamina  cribrosa  und  das  Augenhöhlendach  noch 
in  einer  Flucht;  beim  älteren  Lutungembryo  ist  die 
Siebplatte  bereits  etwas  eingezogen  zwischen  die  sich 
nach  oben  wölbenden  Orbitalflügel,  und  beim  erwachse- 
nen Affen  liegt  jene  Platte  ja  ganz  tief  in  einer  Spalte. 
Diese  Verlängerung  der  Nasenwurzel,  die  sich  darin 
ausspricht,  kann  nun  einmal  bedingt  sein  durch  das 
Auswachsen  der  Kieferpartie  zur  Schnautze,  hauptsäch- 
lich aber  durch  die  Verlagerung  der  Augen.  Beim 
Vorfahr  des  Affen,  mag  er  nun  Reptil  oder  niederer 
Säuger  gewesen  sein,  lagen  die  Augen  auf  der  Seiten- 
fläche des  Kopfes;  nun  rückten  sie  auf  die  Vorder- 
fläche. Da  mussten  sie  sich  auch  etwas  nahe  rücken 
nnd  dadurch  wurde  die  Nasenwurzel  verschmälert. 
Ein  Auseinanderrücken  der  Augen  würde  das  stereo- 
skopische Sehen  in  grossen  Entfernungen,  ein  Näber- 
rücken  das  in  geringer  Entfernung  begünstigen.  Noch 
wichtiger  ist,  dass  eine  Erhebung  der  Nasenwurzel, 
wie  sie  der  Mensch  bat,  das  Gesichtsfeld  einschränkt, 
bei  kleinem  Kopfe  und  entsprechenden  Augen  würde 
das  noch  mehr  der  Fall  sein,*)  sicher  ein  Moment,  das 
die  Ausbildung  eines  flachen  schmalen  Nasenrückens 
begünstigte. 

Mit  diesem  Processe  bat  sich  nun  jener  Einfluss, 
den  eine  geringe  Entwickelung  de»  Rierhapparates 
ausübte,  combinirt.  Bei  nt  Menschen  hat  sich  vielleicht 

a)  Ich  verdanke  hier  der  Licl>en&wÜrdigkeit  des 
Herrn  Professor  von  Kries  einige  mir  interessante 
Winke. 


durch  Ausbildung  der  äusseren  Nase  eine  gewisse 
Breite  ihrer  Wurzel  erhalten. 

Wie  gesagt,  mit  Sicherheit  können  wir  die  Ur- 
sache dieser  Bildungen  nicht  angeben.  Jedenfalls  be- 
weist aber  mein  Befund  am  Makakembryo,  dass  wir 
thataächlich  alle  ecbmalnasigen  Formen  als  aus  breit- 
nasigen umgewandelt  betrachten  müssen. 

Weiter  möchte  ich  noch  auf  einen  zweiten  Ponkt 
der  Nasengegend  meiner  Affenembryonen  aufmerksam 
machen.  Ich  sprach  bis  jetzt  von  Interorbitalbreite. 
Nasenwurzel  breite;  häufig  wird  dafür  ge«agt  .Breite 
des  Interorbitalseptums".  Dann  ist  also  unter  Septum 
nicht  eine  dünne  Wand,  sondern  die  ganze  zwischen 
die  Augenhöhlen  hinein  gebaute  Naaencapsel  za  ver- 
stehen, alles  was  zwischen  beiden  Laminae  papyraceae 
und  den  übrigen  Theilen  der  Seitenwände  eingeschlossen 
ist  Ich  habe  diesen  Ausdruck  Interorbital  septum 
vermieden,  weil  er  leicht  Verwechselung  geben  kann 
mit  dem  Interorbital  septum  im  wahren  Sinne  des 
Wortes,  wie  es  der  Morphotoge  kennt.  Bekanntlich 
zeigt  der  Eidechsenschäael  (vergL  Gaupps  grund- 
legende Untersuchungen)4)  zwischen  beiden  Augen  eine 
dünne,  hohe  und  lange  Scheidewand  aus  Knorpel; 
ebenso,  vielleicht  noch  stärker  ausgebildet,  hat  der 
Vogel  ein  solches  Septum  zwischen  den  Augen.  Beim 
Säuger  wurde  nun  als  Flomologon  dafür  der  vordere 
mediane  Balken  des  Sphenoid  angesehen;  darnach  wäre 
jenes  Septum  stark  verkürzt  und  verdickt,  aber  in 
Resten  noch  beim  Menschen  nachweisbar.  Wie  ich 
am  Knorpel schädel  des  Maulwurfes5)  zeigte,  geschah  die 
Verkürzung  dadurch,  dass  in  Folge  Wachsthumes  von 
Gehirn-  und  Nasencapaei  die  Hinterwand  dieser  nnd 
die  Vorderwand  jener  immer  näher  zusammenrückten. 
So  konnte  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  den 
Säuger-  auf  den  Reptilschädel  zurückführen.  Für  die 
Richtigkeit  diese«  Versuches  kann  ich  nun  den  vollen 
Beweis  erbringen:  der  Embryonalschädel  des 
Affen  hat  ein  typisches  Septum  interorbitale, 
eine  dünne  Knorpellamelle,  ausgespannt  zwischen  Nasen- 
und  GehirncapseJ , welche  die  Augen  von  einander 
scheidet.  Die  Detailverhältnisse  sind  folgende:  Der 
unpaare  Sphenoidabscbnitt  ist  hinten  ein  im  Quer- 
schnitte rechteckiger  Balken,  weiter  vorn  aber  wird  er 
immer  mehr  abgeplattet  von  rechts  nach  links,  dabei 
immer  höher,  d.  h.  eine  dünne,  eagittal  gestellte  Knorpel- 
wand.  Oben  geht  diese  Knorpellamelle  in  zwei  horizon- 
tal ziehende  Platten  auseinander,  die  Orbitalflügel. 
Wie  Gaupp  nach  wies,  entsprechen  diese  ganz  dem 
Solum  supraseptale  der  Eidechse,  so  dass  auch  diese 
Beziehungen  die  Natur  des  Interorbitalseptums  beweisen. 
Nach  vorne  wird  das  Interorbital-  von  bestimmter  Stelle 
an  NaaaWeptum;  die  Grenze  ist  dadurch  gegeben,  dass 
sich  die  Seitenwand  der  Nasencapsel  an  das  Septum 
anlegt. 

Die  erste  Frage,  die  sich  mir  bei  diesem  Befunde 
erhob,  war  die  mich  dem  Verbleib  dieser  Bildung;  was 
wird  beim  erwachsenen  Tbiere  aus  dem  Septum,  wie 
sind  diese  Verhältnisse  am  Knocheuscbädel?  Die  Lite- 
ratur über  diu  Osteologie  de*  Allen schädels  habe  ich 
nun  nicht  angesehen.  aber  ich  glaube  annehmen  zu 
dürfen,  es  ist  nicht  in  die  Kenntnis^  weiterer  Kreise 
gedrungen,  dass  auch  der  erwachsene  Affe  ein  solches 
Septum  bat.  Ich  habe  nicht  da«  nötbige  Material  zur 
Verfügung,  um  diese  Frage  genauer  zu  verfolgen.  Ich 
konntu  ad  den  wenigen  Schädeln  anderer  Sammlung 

4)  Anat  Hefte,  I.  u.  II.  Abth.,  1900,  1901,  1902. 

5J  Anat-  Hefte,  1901. 
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sehen.  da*»  die  Mehrzahl  ein  typiicbet  8pptum  inter- 
orbitale  besitzt. 

Weiter  zeigte  mir  der  Makak,  dass  diese  Bildung 
in  der  Jagend  am  deutlichsten  ist,  ja  da**  Schädel 
sehr  alter  Individuen  (Makak)  kein  Septum  mehr  be- 
sitzen. Den  Proces»  genauer  au  verfolgen,  war  mir  bi* 
jetzt  nicht  möglich.  Auch  neuweltliche  Affen  besitzen 
ein  solche*  Septum,  *.  B.  Cebua.  Dagegen  fehlt  es 
Mycetes.  ebenso  den  Anthropoiden.  Von  Halbaffen  fand 
ich  es  bei  Taraiua.  nicht  bei  Stenops.  Diese  Angaben 
sind  nur  aua  flüchtiger  Untersuchung  (unverletzter) 
getrockneter  Schädel  entnommen;  zur  genaueren  Er- 
forschung gehört  ein  reiches  Material.  Aber  ich  halte 
diese  für  erwünscht;  warum  untersuchen  wir  nur  die 
Nasenbreite  am  Augenhöbleneingange  und  nicht  auch 
in  der  Tiefe?  Ob  nicht  auch  beim  Meuschenembryo  sich 
Reste  des  Septums  zeigen,  wird  erst  weitere  Forschung 
ergeben;  auch  Anthropoiden,  Halbaffen  und  Affen,  die 
im  erwachsenen  Stadium  kein  Septum  aufwei-en,  wären 
noch  im  Kmbryonalzustande  tu  untersuchen. 

Da«  Vorkommen  nun  dieses  Septum*  ist  nach  zwei 
Richtungen  bin  interessant.  Zunächst  beweist  e*  uns, 
da*s  der  Schädel  der  Sängethiere  von  dem  der  Rep- 
tilien herzu  leiten  ist,  nicht  etwa  von  dem  der  Amphi- 
bien. Er  muss  von  einem  Schädel  mit  Septum  sich 
entwickelt  haben.  Wohl  mag  man  einwenden,  er»t 
aecundär,  durch  Reduction  der  Nase  bei  den  Affen,  habe 
sich  da»  Interorbitalseptum  ausgebildet;  aber  folgende 
Ueberlegung  beweist  doch  obige  Behauptung.  Wenn  »ich 
phylogenetisch  die  Nase  zurückbildet,  so  wird  jener 
Process  der  Aufbraucbung  eine*  früheren  Interorbital- 
septum* durch  Wachsen  der  Gehirn-  und  Naaencapsel 
unterbleiben.  Dann  wird  da»  vorher  vorhandene  Inter- 
orbitalseptam  in  der  primitiven  Furm  übrig  bleiben,  Mich 
(mindestens  in  der  Ontogenese)  erhalten.  Neu  geschaffen 
kann  eine  solche  Bildung  nicht  werden,  einfach  durch 
Reduction  der  Nase  (sie  aber  aufzufassen  als  ursprüng- 
liche« Nasenseptum,  das  durch  deren  Reduction  sozu- 
aagen  .frei*  wurde,  deckt  sieh  mit  meiner  Ansicht). 
Al«o  haben  jedenfalls  die  Affen  Spuren  de*  den  Vorfahren 
zukommenden  Septum«  deutlich  erhalten,  liefern  uns 
den  Beweis  für  die  Descendenz  der  Säuger  überhaupt. 

Aber  noch  eine  andere  Folgerung  lässt  sich  hier 
sieben.  Wenn  man  dieses  Vorkommen  eine»  Septum 
als  primitive»  Säugermerkmal  auffa-at  und  nun  zusieht, 
ob  am  Affenprimordialcr&nium  noch  mehr  solcher  Eigen- 
schaften sind,  «o  fällt  eine  solche  Untersuchung  positiv 
aua.  Ich  fand  am  Knorpelschädel  dieser  Thiere  viel 
mehr  niedere  Merkmale  al»  an  dem  z.  B.  de»  Maul- 
wurfe*. Ich  würde  mich  hier  zu  weit  in  rein  ver- 
gleichend anatomische  Gebiete  verlieren,  wollte  ich 
diese  Dinge  im  Detail  bringen  (vergl.  meine  ausführ- 
liche Arbeit  in  Schwalbe*  Zeitschrift  für  Morphologie 
und  Anthropologie).  So  »ei  nur  erwähnt,  da*s  der  Affe 
einen  deutlichen  Rest  des  den  Reptilien  zukommenden 
Loche*  für  den  Nervus  abducens  hat,  was  bei  keinem 
anderen  Säuger  constatirt  ist,  dass  er  eine  deutliche 
Kissura  metotica,  einen  Bildungsmodu*  von  Fenestra 
rotunda  und  Aquaeductus  cochleac  besitzt,  wie  sie  eben- 
falls den  Reptilien  zukommt  und  Andere»  mehr.  Wir 
«Chen  also  am  KmbryonaUchädel  gerade  de*  Affen  eine 
Häufung  primitiver,  auf  den  Reptilzustand  hinweisender 
Merkmale  Da*  lenkt  uns  unwillkürlich  zu  den  Ge- 
dankengängen, wie  sie  Klaatsch  seit  mehreren  Jahren 
vertritt,0)  es  deutet  daraufhin,  das»  die  Primaten  that- 

Globus,  Bd.  76,  1899.  Morph.  Jabrb. , 1900. 
Sitzber.  d.  Berl,  Acad  , 1900.  Corre»p.-BI.  d.  Deutsch, 
anthr.  Ge*.,  1901. 

Conr.-Blatt  d.  Deutsch.  A.  0.  Jhrjr.  XXX 111.  1391?. 


sächlich  sehr  frühe  von  der  gemeinsamen  Entwickelung 
der  Säuger  heraus  differencirten,  dass  sie  viele  Eigen- 
schaften der  gemeinsamen  Vorfahren  sich  erhielten,  in 
vielen  Punkten  ihrer  Organisation  viel  niederer  stehen 
als  die  bis  jetzt  sogenannten  .niederen  Säuger*.  Zu- 
gleich beweist  meine  Untersuchung  wieder,  wie  viele 
Probleme  der  Anthropologie  und  vergleichenden  Ana- 
tomie gerade  die  fast  ganz  unbekannte  Entwiche- 
lungsgeschicbte  der  Affen  noch  birgt;  ich  hoffe, 
durch  diesen  Beitrag  zur  Entwickelungsgescbichte  auch 
tu  neuer  anthropologischer  Fragestellung  über 
einzelne  Punkte  und  zu  weiterer  anthropologischer 
Forschung  Anlass  gegeben  zu  haben. 

Herr  Professor  Dr.  Kollmann- Basel: 

Ich  möchte  die  Gelegenheit  ergreifen,  dem  Herrn 
Dr.  Hagen  einen  besonderen  Dank  auszusprechen. 
Denn  er  ist  der  eigentliche,  ich  hätte  beinahe  genagt, 
Vater  des  Affenembryo,  Über  dessen  Schädel  Herr 
Dr.  Fischer  berichtet  hat.  (Heiterkeit!) 

Ich  habe  schon  lange  eingesehen,  dass  wir  mit 
der  Embryologie  des  Menschen  nicht  recht  vorwärts 
kommen,  wenn  wir  nicht  auch  die  Affen  untersuchen. 
Herr  Hofrath  Hagen,  der  in  Sumatra  und  zwar  in 
Deli  war,  versprach  mir,  Affenembryonen  zu  senden. 
E*  wurde  ein  Jäger  angestellt,  der  Anfangs  viel  Glück 
hatte.  Auf  der  ersten  Jagd  brachte  er  einige  Mutter- 
thiere  zur  Strecke.  Dann  aber  — da«  ist  ein  Zeichen 
der  Intelligenz  der  Affen  — waren  *ie  aus  einem 
grossen  Bezirke  verschwanden.  Die  Embryonen  aus 
den  Mutterthieren  hat  dann  Herr  Hagen  mit  grosser 
Vorsicht  sofort,  wie  es  für  das  warme  Klima  uner* 
lässlich  ist,  mit  den  entsprechenden  Conservirungs- 
flüssigkeiten  behandelt.  Die  kostbare  Sendung  kam 
nach  längerer  Reise,  trotzdem  sie  grossen  Gefahren 
aufgesetzt  war,  glücklich  in  meine  Hände.  Diese 
Gefahren  bestanden  vorzugsweise  darin,  dass  die  De- 
claration auf  «zoologische  Präparate  in  AlcohoU  lautete 
und  die  Herren  der  Zollbehörde  glaubten,  diese  ge- 
fährliche Flüssigkeit  „Alcohol*  sei  wohl  ein  feiner 
Liqueur  aus  Sumatra.  Die  Sendung  werde  geöffnet,  ist 
aber  trotz  alledem  glücklich  in  meine  Hände  gelangt. 
Von  meiner  Seite  sind  hierüber  *chon  mehrere  Mit- 
theilungen veröffentlicht  worden  und  nun  konnte  auch 
Herr  College  Dr.  Fischer  werth volle  Untersuchungen 
über  die  Entwickelung  de»  Schädels  anstellen.  Ich 
möchte  Herrn  Hagen  an  dieser  Stelle  noch  besonderen 
Dank  ausipreeben,  das*  er  mit  solcher  Energie  und 
Ausdauer  sich  der  Beschaffung  dieses  werthvollen  Ma- 
teriales gewidmet  bat 

Herr  Professor  Dr.  J.  Rauke-München 
bespricht  sechs  Gehirne  chinesischer  Verbrecher  aus 
Tsingtau,  welche  durch  Vermittelung  des  Herrn  Dr, 
A.  Uaberer  von  Herrn  Stabsarzt  Dr  Mixius  an  die 
anthropologisch-prähistorische  Sammlung  de*  Staates 
in  München  mit  den  zugehörigen  Köpfen'  gesendet 
worden  sind.  Die  Untersuchung  wird  an  anderer  Stelle 
veröffentlicht  werden. 

Herr  Hofrath  Dr.  Hagen-Frankfurt  a.  M.: 

Ich  möchte  anknflpfend  an  den  Vortrag  de»  Herrn 
Generalsecret&rB  Profesnor  Banke  darauf  aufmerksam 
machen,  da«*  ich  einmal  in  der  Lage  war,  ein  recht 
seltene«  Präparat  mit  nach  Europa  zu  bringen,  das 
Gehirn  eine«  malayischen  Amokläufers.  Ich  brauche 
Ihnen  den  Ausdruck  Amokläufer  wohl  kaum  zu  er- 
klären: es  ist  ein  Mann,  der  plötzlich  vom  Wahnsinn 
erfasst  wird,  sein  Mes*er  ergreift,  durch  die  Strassen 
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rennt,  alles  niedersticht.,  wa*  ihm  in  den  Weg  kommt 
und  gewöhnlich  wie  ein  wilde«  Thier  niedergeechossen 
oder  niedergeschlagen  wird.  Mein  Mann  wurde  eben* 
fall«  niedergeschlagen,  war  aber  nicht  todt,  sondern 
kam  noch  lebend  in  mein  Hospital,  wo  es  gelang,  ihn 
von  «einen  Wunden  bereust« l len.  Er  starb  jedoch 
einige  Monate  später  an  ßeri-Deri,  und  ich  war  in  der 
Loge,  da«  Gehirn  tu  coneerviren  und  eine  Todtenma*ke 
absunehmen.  Ich  legte  beides  in  der  Sitzung  vom 
12.  Februar  1889  der  Wiener  anthropologischen  Gesell- 
schaft vor.  Professor  Zuckerkand),  in  des-sen  Obhut 
sich  das  Präparat  jetzt  befindet,  konnte,  mit  Ausnahme 
einer  auch  bei  Europäern  beobachteten  Abnormität  der 
Affenspalte,  nicht  die  geringste  Anomalie  an  dem  Ge- 
hirne herausfioden  und  meint«,  es  könnte  ebenso  gut 
einem  Europäer  angehört  haben;  es  bat  recht  zahl- 
reiche, lange  und  geschlängelte  Windungen.1)  Ich 
möchte  die  Herren  Hirnanatomen  bitten,  wenn  sie 
nach  Wien  kommen,  sich  das  Gehirn  einmal  anzusehen. 
Die  Uirnforschung  ist  in  den  letzten  13  Jahren  so  be- 
deutend vorgeschritten  und  schreitet  täglich  weiter 
fort,  dass  wir  durch  dieses  Präparat  doch  vielleicht 
noch  irgend  welchen  weiteren  Aufschluss  erhellen  dürfen. 

Herr  Dr.  F.  Birkner-München: 

Ueber  die  Hunde  der  Römer  in  Deutschland. 

Für  die  Geschichte  unserer  modernen  Hunderassen 
ist  es  von  besonderer  Wichtigkeit,  die  verschiedenen 
Hunde  der  vor-  und  frühgeschichtlichen  Völker  genau 
zu  kennen,  ln  den  letzten  Jahrzehnten  ist  in  dieser 
Hinsicht  viel  geschehen.  Beit  Rütimeyer  in  seiner 
»Fauna  der  Pfahlbauten  der  Schweiz“  (Neue  Denk- 
schriften der  Schweizerischen  Gesellschaft  für  die  ge- 
natu mten  Naturwissenschaften,  Zürich  1862),  einen  in 
den  Pfahlbauten  gefundenen  Hundeschädel  als  Cania 
familiaria  palustris,  .Dorfhund*,  eingehend  beschrieben 
hat.  haben  uns  verschiedene  Forscher,  wie  Jeitteles,  I 
WoldHch,  Studer,  Nehring  u.  A.  wichtige  Be- 
schreibungen der  in  den  Pfahlbauten  und  anderen 
prähistorischen  Wohnstätten  und  Fundplätzen  aufge-  j 
fundenen  Hundeschädel  geliefert. 

Von  zusammenfassenden  Arbeiten,  die  sich 
mit  den  Knochen  und  Schädeln  von  Hunden  beschäftigen, 
sind  zwei  Arbeiten  hervorzuheben:  Th.  Studer,  »Die 
prähistorischen  Hunde  in  ihrer  Beziehung  zu  den  gegen- 
wärtig lebenden  Rassen“,  Abhandlungen  der  Schweize- 
rischen paläontologischen  Gesellschaft,  Vol.  XX VIII, 
1901,  gr.  4°,  137  Seiten  mit  9 Tafeln  und  Ludwig 
Beckmann,  .Geschichte  und  Beschreibung  der  Bauen 
des  Hunde*“.  11  Bd„  8°,  XIV,  36C  und  XII,  351  Seiten 
mit  zahlreichen  Holzstichen  und  zwei  farbigen  Tafeln. 
Braunschweig,  F.  Vieweg  u.  Sohn,  1894/1895. 

Herr  Beckmann  hat  nicht  wie  die  meinten  übrigen 
zum  Theiie  sehr  schönen  und  prächtig  ausgestatteten 
Werke  über  die  modernen  Hunderassen  nur  den  prak- 
tischen Zweck  der  Hundezüchter  im  Auge,  er  berück- 
sichtigt auch  eingehend  diu  Geschichte  der  modernen 
Rassen,  ?o  weit  sich  dieselbe  in  Wort  und  Bild  ver- 
folgen lässt.  Er  gibt  auch  eine  Reibe  guter  charakte- 
ristischer Abbildungen  von  Schädeln  der  verschiedenen 
Hunderassen.  So  weit  ich  die  Literatur  kenne,  ist  das 
Buch  Beckmanns  das  reichhaltigste  und  umfassendste 
Werk  Über  die  modernen  Hunderassen  und  deren  Ge- 
schichte. 

l)  Siebe  das  Sitzung" Protokoll  in  den  Mittheil, 
d.  anthrop.  Ges.  in  Wien,  Nr.  2 u.  3,  Febr.  u.  März  lt>s>9, 
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Leber  die  Anatomie  deB  Hundes  liegt,  so  weit  mir 
bekannt,  nur  ein  grösseres  Werk  vor:  W.  Ellenberger 
und  H.  Baum,  Systematische  und  topographische  Ana- 
tomie des  Hundes,  8°,  XXIV,  646  Seiten  mit  208  in 
den  Text  gedruckten  Holzschnitten  und  37  lithographi- 
schen Tafeln.  Berlin,  P.  Parey,  1891. 

Wie  die  Uandbüchor  der  Anatomie  der  Hansthiere 
überhaupt,  nimmt  diesen  Werk  vor  Allem  auf  die  Be- 
dürfnisse des  Tbierarzte«  Rücksicht,  die  Bassen  Ver- 
schiedenheiten treten  dessbalb  mehr  in  den  Hinter- 
grund. Hinsichtlich  der  Schädel  theilten  die  Verfasser 
die  verschiedenen  modernen  Hunderassen  in  zwei  grosse 
Hauptgruppen , in  bruchycepbale  und  dolicbocepbale 
Hunde,  und  eine  L'ebergangsgruppe.  Ausserdem  weisen 
sie  bei  den  langen  Kuochen  auf  die  Verschiedenheiten 
bei  den  Rassen  hin. 

Herr  Professor  Dr.  Th.  Studer,  dem  ich  an  dieser 
Stelle  für  seine  bisherige  L nteretütznng  danken  möchte, 
hat  e*  in  der  oben  genannten  Arbeit  zum  ersten  Male 
unternommen,  die  bisher  bekannten  prähistorischen  und 
, modernen  Hunderassen  hinsichtlich  ihrer  Schädelformen 
in  ein  System  zu  bringen.  Er  unterscheidet: 

A.  Palä&rctische  Hunde 
lEuropa,  Nord-,  Central-  und  OsUsien). 

a)  Typus  des  C.  f.  palustris  Hü  tim.:  Pfahlbauten- 
•pitz,  Battakhund,  Spitzer,  Pintscher  (Terriers), 
chinesischer  Tschau.  {Spitzhund ty  pus.) l) 

b)  Typus  des  C.  f.  Inoatraniewi  Anutichin:  C.  f. 
decuruanu*  Nehring:  sibirische  und  nordamerika- 
nische Schlittenhunde,  Elchhund,  Neufundländer, 
Bernhardiner,  Doggen.  Eberhunde,  Saurflden,  Mas- 
tiffs, Bulldoggen,  Möpse.  (Doggentypus.) 

c)  Typus  des  C,  f.  Leineri  Studer:  Scotch  Deer- 
hound,  irisb  Wolfsdog.  (Hirschhund  typus.) 

d)  Typus  dee  C.  f.  intermedius  Woldfich:  Braken, 
Laufbunde,  Vorstehhunde,  Schweißhunde,  Setter, 
Spaniel«,  Dachshunde.  (Jagdhund typus.) 

e)  Typus  des  C.f.  matriuoptimae  Jeitteles : Schäfer- 
hund, Collie,  Pudel.  (Schäferhundtypu«.) 

B.  Südliche  Hunde 

(Südasien,  Sumlainseln,  Australien,  Afrika). 

Pariahhunde:  Dingo,  Tenggerfaund,  Pariahhund, 
Windbund,  Tibet-Dogge.  (Windhundty  pus.) 

Horm  Studer  stund  das  ausgezeichnete,  grossen 
Theil»  von  ihm  selbst  gesammelte  Hundematerial 
des  Bern  i sehen  Museums  zur  Verfügung,  /um  Theiie 
stammen  die  Schädel  von  Hunden,  die  auf  den  grossen 
Ausstellungen  prämiirt  worden  sind. 

Zur  Cbarakteriiirung  der  verschiedenen  Schädel- 
formen  theilt  er  neben  einer  genauen  Beschreibung 
i eine  ausgewäblte  Anzahl  von  Maassen  mit,  leider  aber 
meist,  nur  die  absoluten  Mauase.  Bei  der  verschiedenen 
1 Grösse  der  Schädel,  selbst  innerhalb  der  gleichen  Hasse, 

! ist  es  «ehr  schwer,  aus  dem  Vergleiche  der  absoluten 
1 Mu.i'se  sich  ein  klares  Bild  der  verschiedenen  Formen 
und  Proportionen  des  Schädels  zu  bilden;  indem  ich 
daher  hinsichtlich  der  Beschreibung  auf  das  classische 
Werk  Studcrs  verweise,  will  ich  hier  in  Kürze  einige 
relative  Maas*«  mittheilen,  welche  nach  den  Messungen 
an  meinem  freilich  nicht  so  guten  und  grossen  Materiale 
charakteristische  l'nterschiede  der  Gruppen  Studer« 
aufweisen.  (Siehe  Tabelle  S.  162.) 


l)  Die  eingek  Jammerten  Namen  möchte  ich  für  die 
verschiedenen  Typen  Vorschlägen. 
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Fig,  1 und  2.  Römische  Hundesch&del  au«  Mainz.  Palnstristypus. 

Fig.  3.  Römischer  HundeMchildel  au»  dem  Castell  bei  Weissenburg  a.  3.  Grossere  Palustrisforru. 
Fig.  4.  Kölnischer  Ilundcschftdel  au»  Mainz.  Jagdhundty  pus. 

Fig.  5.  Römischer  Hundeachftdel  aus  dem  Castell  bei  Weissenburg  a.  S.  Schäferhund  ty  pus. 

Fig.  0.  Römischer  Uundeschädel  aus  dem  Castell  bei  Pfünz.  Windhundtypus. 

Fl«,  1-6  »iRd  in  *.$  nstOrlkbur  Grosse. 

Fig.  7—9.  Scherben  von  Terra  aigillatm-GefilHsen  aus  der  Töpferei  Westerndorf  mit  Jagdhunden. 
Fig.  10.  Römische  Thonlampe  aus  der  kais.  Antiqu.-Sammlung  de«  kund  historischen  Hofmuseum« 
in  Wien  (Inv.  Nr.  611).  Darstellung  einer  Dogge. 
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Der  moderne  ,3pit*hundtypu»‘  fallt,  abgesehen 
von  «einer  geringen  Bnailarlänge  «125  —155  mm),  in 
einer  Anzahl  von  relativen  Schädel  mao^sen  an«  der 
Reihe  der  übrigen  Typen  heran«. 

Die  Jochbogenbreite  iat  im  Verhältnisse  zur  Baris- 
länge  breit  (Über  670,o  der  letzteren),  ebenso  die  Hirn- 
•chädelbreite  in  der  Gegend  der  Schläfen-Scbeitelbein- 
naht  (Über  42°A>  der  Barislänge)  nnd  die  Ohrbreit« 
(über  40°/o  derselben).  Die  Ganmenbreite  am  vorderen 
Höckersabne  ist  sowohl  im  Verhältnisse  zur  Baririänge 
als  znr  Ganmenlänge  grösser  als  bei  den  übrigen 
modernen  Hasten  (Ober  41°/o  bezw.  über  71°/o). 

Verh&ltnissm&srig  kurz  erscheint  beim  .Spitzhund- 
typns*  die  Schnauze  von  den  Schneidez&hnen  bis  zum 
vorderen  Augenhöhlenrande  im  Verhältnisse  zur  Gau- 
menlänge  (unter  84  •/(>)  und  die  Infniorhitalbrücke  von 
For.  infraorbitale  bis  zum  vorderen  Augenrande  im 
Verhältnisse  znr  Entfernung  des  crsteren  vom  vorderen 
Ende  der  Nasenbeine  (unter  ßO^/o). 

Der  Winkel,  den  die  Gerade  zwischen  der  Stirn- 
mitte (Verbindungriinie  der  Proc.  orbitales  des  Stirn- 
beines) und  dem  Ende  der  Nasenbeine  (Stirnnasennaht) 
mit  dem  Gaumen  als  Horizontalebene  bildet  (.Stirn- 
winkel“), beträgt  mehr  als  30°. 

In  ähnlicher  Weise,  aber  in  entgegengesetzter 
Richtung,  nämlich  durch  Verschmälerung  und  Verlänge- 
rung, fällt  der  .Windhandtypus"  ausser  die  Reibe 
der  übrigen  modernen  Rassen. 

Der  Gaumen  ist  in  seiner  ganzen  Ausdehnnng,  so- 
wohl im  Verhältnisse  zur  Basislänge  als  auch  zur 
Gaumenlänge,  beim  .Windhundtypns*  relativ  schmäler 
als  bei  den  übrigen  modernen  Hassen. 

Die  Gerichtriiinge  von  den  Scbneidezahnalveolen 
bis  zur  Verbindungslinie  der  kleinsten  Augenhöhlenent- 
fernong  ist  im  Verhältnisse  znr  Hirnschädellänge,  von 
letzterem  Punkte  bis  zum  Vorderrande  des  For.  magnum, 
relativ  gross  lüber  100°,ro  der  letzteren),  ebenso  ist  die 
•Schnauze  von  den  Schneidezahnalveolen  bis  znm  Vorder- 
rande der  Augenhöhlen  im  Verhältnisse  zur  Gaumen- 
länge meist  relativ  verlängert  (über  90  •/<>),  jedoch 
erreichen  auch  langhaarige  Jagdbunde  und  die  Schäfer- 
hunde eine  relative  Läng».-  bis  zu  95°/o. 

Die  Schnauze  Ist  sowohl  im  Verhältnisse  zur  Baris- 
länge  als  auch  znr  Gautuenlftnge  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung relativ  niedrig.  Das  gerade  Profil  bezw.  der 
Mangel  an  einer  stärkeren  Einsenkung  des  Profiles  in 
der  Gegend  de«  hinteren  Ende«  der  Nasenbeine  zeigt 
•ich  in  der  relativen  Grösse  der  Schnauzenhöbe  in  der 
tiegend  de«  Vorderrande«  der  Augenhöhle  im  Verhält- 
nisse der  Höhe  des  Gesichtsschädels  vom  Gaumen  zur 
Stirnmitte  (über  74 ° o der  letzteren),  auch  in  diesem 
Falle  werden  die  VeihRltnisse  der  Windhunde  nur  noch 
von  den  Schäferhunden  und  in  einzelnen  Fällen  von 
den  langhaarigen  Jagdhunden  erreicht. 

Die  hintere  Oeffnung  des  Cfaoanengange»  ist  beim 
T Windhnndtypus*  verhiiltnissmänsig  niedrig  (die  Höhe 
unter  42®/o  der  Breite). 

Der  hinterste  Lückenzahn  ist  im  Verhältnisse  zur 
Länge  der  ganzen  Lückenzahnreibe  bis  zum  Eckzahne 
kurz  (vinter  29®/ol. 

Der  Stirnwinkel  betrügt  noch  meinen  Untersuch- 
ungen nie  mehr  als  24°. 

Der  .Hirschhundtypus“  liegt  nach  seinen  rela- 
tiven MaiisBen  niei«t  innerhalb  der  Variationsbreite  de« 
.Windhundtypas".  in  einzelnen  Fällen  nähert  er  rieh 
dem  .Jagdhund*-  und  Schäferhundtypus,  in  einigen 
Fällen  entfernt  er  sich  von  diesem  mehr  als  di«  Wind- 
hunde, Letzteres  ist  z.  B.  der  Fall  hinsichtlich  der 
Schnauzenhöbe  in  der  Gegend  de»  Vorderrande«  der 


Augenhöhle,  die  im  Verhältnisse  zur  Gesichtaschiidel- 
höhe  vom  Gaumen  bis  zur  Stirnmitte  von  allen  von 
mir  bisher  untersuchten  die  relativ  grösste  ist,  und  in 
der  Gaumenbreite  vor  und  hinter  dem  Eck/.uhnc,  welche 
bei  dem  schottischen  Hirscbhunde  im  Verhältnisse  zur 
Gaumenlänge  dos  geringste  relative  Maas«  aufweist. 

Dieses  Verhalten  legt  den  Gedanken  nahe,  die 
modernen  europäischen  Windhunde  von  den  südlichen 
Hunden  Studera  zu  trennen  und  mit  dem  „Hirsch- 
hundtypus*  zu  vereinigen. 

Der  .Jagdhnndtypus*  zeigt  in  Bezug  auf  die 
relativ  breite  und  hohe  Schnauze,  ähnliche  Verhält- 
nisse wie  der  .Spitzhundtypus*  und  .Doggenty pus“, 
speziell  wie  die  schweren  Doggen  .Ulmer- Doggen*  und 
Bernhardiner,  die  rieh  aber  in  der  absoluten  Grösse 
von  ersterem  unterscheiden.  Die  Basislänge  ist  beim 
i „Spitzhundtypus*  125—156  mm,  beim  .Jagdhundtypus“ 
160  — 200  mm,  bei  den  schweren  Doggen  meist  über 
200  mra. 

Die  Annahme  Studers,  dass  der  C.  f.  intermedius 
aus  dem  C.  f.  palustris  herrorgegangen  sei,  bat  sehr 
viel  für  sich. 

Der  Gaumen  ist  bei  allen  drei  Formen  relativ  breit 
und  hoch,  sowohl  gegenüber  dem  .Windhundtypu«*, 

I ah  auch  meist  gegenüber  dem  .Schäferhundtypus*. 

Die  langhaarigen  Jagdhunde,  die  im  ganzen 
' Habitus  weniger  schwer  sind,  zeigen  in  manchen  Fällen 
! Ähnlichkeiten  mit  dem  .Windhundtypus*,  sie  unter- 
scheiden sich,  wie  Beckmann  I.  c.  Ba.  I,  S.  271  her- 
vorhebt, nicht  nur  durch  diu  Behaarung,  .sondern  auch 
1 durch  abweichenden  Körperbau  und  die  schlankere 
| Form  de»  Schädels"  vom  kurz-  und  stichbaarigen  Vor- 
stehhunde. 

Die  sogenannten  .deutschen  oder  dänischen 
Doggen*  zeigen  in  vielen  relativen  Maa.sspn  eine 
grosse  Schwnnkungsbreite,  *o  das»  sie  in  einzelnen 
Maas-en  Verhältnisse  aufweisen,  die  sonst  nnr  dem 
Windhundtypus  bezw.  Hirschbundtypu«  eigen  sind.  Die 
Schwankungsbreite  de»  .Doggentypus*,  einschliesslich 
der  .deutschen  Dogge*,  erstreckt  «ich  also  von  den 
höchsten  bis  zu  den  niedrigsten  relativen  Maassen,  die 
von  mir  an  den  Schädeln  von  Haushunden  beobachtet 
wurden.  Es  sind  aber  nach  meinen  Untersuchungen 
doch  einige  Maasse  vorhanden,  welche  von  den  deutschen 
Doggen  nicht  mehr  erreicht  werden  und  so  für  den 
.Windhandtypus“  charakteristisch  bleiben. 

Es  betragt  z.  B.  die  Breite  des  Gaumens  an  den 
Außenflächen  der  Eckzähne  bei  den  Windhunden 
höchstens  86®/o  der  Gaumenlänge,  während  keiner  der 
anderen  von  mir  gemessenen  Schädel  an  dieser  Stelle 
eine  geringere  Breite  de«  Gaumens  hatte  als  38°/o  der 
Ganmenlänge,  ebenso  iat  auch  die  Breite  des  Gaumen 
rwischen  vorderstem  Lückenzabne  nnd  Eckzahne  beim 
I Windhunde  am  geringsten  (unter  33°  o der  Gaumen- 
lange.  unter  18°/o  der  Basisdünge).  Für  den  .Wind- 
hundtypos*  bleiben  ferner  charakteristisch  der  im  Ver- 
hältnisse zur  Lückenzahnreihe  bis  zum  Eckzahne  kleine 
hinterste  Lückenzahn  unter  211%,  die  geringe  Höhe 
der  hinteren  Choanenöffnung  (unter  42%  der  »Choanen- 
breite“)  und  der  geringe  Stirnwinkel  (unter  2t°). 

Die  leichte  deutsche  Dogge  (dänischer  Hund,  grand 
Danoi«")  ist  nach  Studer  (1.  c.  S.  76)  ira  Principe  der 
Alan  gentil  (Eberhund  der  Deutschen)  de»  Ga*ton  Phoe* 

, bu«  (14.  Jahrhundert)  nnd  wahrscheinlich  ein  Kreuzungs- 
product  von  Dogge  und  Deerhonnd  (also  .Doggentypus“ 
und  .Hir*cbhundtypus*). 

Während  die  deutsche  Dogge  so  als  Kreuzungapro- 
dukt  aufgefasst  werden  kann,  «teilt  der  Schäferhund, 
auch  nach  dem  mir  vorliegenden  geringen  Materiale, 
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einen  selbständigen  Typus  dar,  der  aber  in  den  wenigen 
relativen  Moassen  dem  , Windhundtypua“  in  den  meisten 
dem  , Jagd  Hundt  vpUK*  gleicht,  in  einigen  M nassen  nimmt 
er  eine  Mittelstellung  ein. 

Die  Ge«icbt*nchlUlelböhe  vom  Gaumen  bis  zur  Stirn- 
mitte int  beim  .Scbäferhundlypns“  im  Verhältnis««  zur 
Basislänge  <29.5— 82.9%l  relativ  höher  als  bei  den 
Windhunden  und  weniger  hoch  als  bei  den  Jagdhunden, 
ähnlich  steht  der  ,S< bäferhundtypas*  hinsichtlich  der 
Gaumenbreite  am  vorderen  Höckerzahne  im  Verhältnis«« 
zur  Basislänge  (35.1 — 38.2%)  zwischen  Windhund  und 
Jagdhund. 

Die  Schnauzenhöhe  in  der  Gegend  de«  vorderen 
Ende  der  Nasenbeine  in  der  Mittellinie  ist  beim  Schäfer- 
hunde wie  beim  Windhunde  im  Verhältnisse  zur  Basis- 
länge  gering  (12.9—14.3  bezw.  12.1  — 13. 2%),  dagegen 
ist  die  Schnautenhöhc  in  der  Gegend  des  Vorderrande« 
der  Augenhöhle,  wie  schon  erwähnt,  im  Verhältnis«« 
zur  Gesichtaicbädelhöhe  vom  Gaumen  bia  zur  Stirn- 
mittc  bei  beiden  relativ  »ehr  groas  (über  74%),  wo- 
durch bei  einem  Theile  der  Schäferhundschädel  die  Pro- 
fillinie gerade  und  der  Stirnwinkel  relativ  gering  wird. 


Ueber  Hundescbädel  aus  römischer  Zeit 
liegen  bi«  jetzt  nicht  viele  Arbeiten  vor. 

Jeittelea  tbeilt  in  seiner  Abhandlung  .Die  vor- 
geschichtlichen Altortbömer  der  Stadt  Olmütz  und 
ihrer  Umgebung“  l Mitteilungen  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  Bd.  11,  1872,  S.  178-176)  die 
Maasse  eines  Hundescbiidel  .aus  dem  Festungsgraben 
vor  dem  Mün»terthore  aus  einem  römischen  Fasse“ 
in  Mainz  mit  und  bezeichnet  ihn  als  .Mainzer  Torf- 
hund aus  der  Römerzeit4. 

Eine  weitere  Bearbeitung  von  römischen  Hunde- 
rassen verdanken  wir  Herrn  l)r.  M.  Schlosser  in 
•einem  Aufsätze  .Heber  Säugethier-  und  Vogelrestc 
aus  den  Ausgrabungen  in  Kempten  stammend*.  (Cor- 
respondenz- Blatt  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, Jahrg.  XIX,  1888,  S.21  — 22)  Die  besprochenen 
Hundereste,  Unterkieferfragmente  und  Skeletknochen, 
fanden  sich  bei  den  Ausgrabungen  auf  dem  Forum 
rnmanum  des  ehemaligen  Campodunutn  — gegenüber 
dem  heutigen  Kempten,  aber  am  rechtsseitigen  Illerufer, 

Schlosser  unterscheidet  drei  verschiedene  Rassen. 
Ein  .seiner  Gestalt  nach  untrüglicher  Humerus*  weiht 
auf  einen  Dachshund  hin.  .Auf  ein  Thier  der  näm- 
lichen Rasse,  aber  auf  ein  etwas  stärkeres  lndi- 
vidium“,  bezieht  er  zwei  zusammengehörige  Unter- 
kieferreste. Dem  Schlüsse  von  dem  htark  gekrümmten 
Humerus  auf  eine  Dachshundrasse  lässt  sich  die  Be- 
rechtigung nicht  absprechen,  um  so  mehr,  als  an  dem 
Objekte  irgend  welche  Anzeichen  für  eine  rein  patha- 
logische,  etwa  rhachitische  Bildung  fehlen;  dagegen 
kann  ich  mich  nicht  überzeugen,  dass  die  zwei  Unter- 
kieferreste  einem  Dachshunde  angehört  haben.  Der 
römische  Hundeunterkiefer  ist  viel  plumper  als  die 
Unterkiefer  der  mir  vorliegenden  modernen  Dachs- 
hnndschädel,  die  Länge  der  Backenzahnreibe  (vom 
hintersten  Höckerzahn  bis  zum  vordersten  Löckeozabn) 
und  die  Länge  der  Lürkenzahnreihe  (vom  Reisszahn 
bis  Eckzahn)  ist  im  Verhältnisse  zur  Entfernung  des 
Winkels  bis  zum  vordersten  Lückenzahne  geringer 6 1.6% 
liezw.  31.6%  (Dachshund  65.7  und  68.7%  bezw.  11  bis 
41.6%;  kurzhaarige  Vorstehhunde  61  1—63.8%  bezw. 
34.4 — 38.5%),  die  Höhe  des  horizontalen  A»te*  in  der 
Mitte  des  Reiaszabnes  im  Verhältnisse  zur  Backcnzahn- 
reihe  grösser  als  beim  modernen  Dachshunde  34.6% 
(Dachshund  26.9  und  81.6%;  kurzhaariger  Vorsteh*  I 


hnnd  32.5—38  8%).  Die  Länge  der  Molaren,  des  Reiss- 
zahne»  -f-  der  beiden  Höckerzähne,  ist  im  Verhältnisse 
zur  Läng«  der  Lückenzahnreibe  bedeutender  als  beim 
Dachshunde  65.9%  (Dachshund  72.9  and  82  3%,  kurz- 
haariger Vorstehhund  74 — 91.1%). 

Der  römische  Unterkiefer  fällt  also,  wenigstens 
nach  meinen  Messungen,  in  den  angeführten  relativen 
Maanxcn,  die  bei  den  untersuchten  modernen  Dachshund- 
Schädeln  und  kurzhaarigen  Vorstehbandschädeln  ver- 
schieden sind,  in  die  Variationsbreite  der  letzteren. 

Da  die  Länge  der  ganzen  Unterkiefer,  bezw.  die 
Entfernung  des  UnterkieferwinkeU  vom  vordersten 
Lückenzabne  (112  mm)  geringer  ist  als  bei  den  modernen 
kurzhaarigen  deutlichen  Vorstehhunden,  so  kommt,  wie 
auch  Schlosser  andeutet,  möglicherweise  jene  Hasse 
in  Frage,  welche  die  ursprüngliche  Stammform  der 
heutigen  Jagdhunde  (Vorstehhunde,  Schweißhunde), 
sowohl  nach  Studer  al«  nach  Beckmann  (1.  c.  1, 
S.  117),  darstellt,  nämlich  die  Laufhonde  oder  Braken. 
Studer  schreibt  (l.  c.  S.  92),  .Es  möge  da«  Vorher- 
gehende genügen,  zu  zeigen,  das»  der  Laufhund  die 
älteste  Form  vom  wahren  Jagdhunde  Cania  sagax  war 
und  wahrscheinlich  die  Stammform,  von  welchen  die 
anderen  Hassen  sich  abzweigten  * Das  Verhältnis« 
de«  Dachshunde«  zum  Lauthunde  charakterisirt  Studer 
folgen dermaassen  (l.c.  S.96):  .Bei  den  grösseren  Formen 
der  modernen  Dachshunde  wiederholt  der  Schädel  in 
kleineren  Dimensionen  den  Laufhundtypus,  nur  sind 
alle  Verhältnis««  gradier  und  zierlicher." 

Schädel  von  Laufhunden  oder  Braken  standen  mir 
leider  bi»  jetzt  nicht  zur  Verfügung.  Nach  dem  Ge- 
sagten dürfte  der  Unterkiefer  einem  Hunde  des  „Jogd- 
bundtypus*  angebürt  halten. 

Eine  zweite  Kasse  wird  in  Kempten  nach  Schlosser 
repräsentirt  durch  einen  Unterkiefer,  dessen  Dirnun- 
»ionen  sowohl  hinsichtlich  der  Länge  al«  Höhe  etwas 
bedeutender  sind  als  jene  der  erwähnten  Kiefer. 
Schlosser  schreibt  über  denselben:  .Unter  dem  mir 
vorliegenden  Vergleichsmateriale  war  es  besonders  ein 
grosser  Windhund,  der  in  der  Anordnung  und  den 
iirÖ9senverhältnissen  der  Zähne  vielfach  Anklänge 
zeigte,  allein  der  fragliche  Kiefer  ist  doch  etwa«  zu 
kurz,  als  dass  man  ihn  einer  solchen  Hasse  zuschreiben 
könnte,  mit  dem  englischen  Hühnerhunde  dagegen  will 
die  Länge  de«  Mt  durchaus  nicht  stimmen.  Der  inter- 
medio*  Woldr.,  sowie  der  matria  optimae  Jeitt.  haben 
mit  dieser  Form  sicher  nicht*  zu  tbun.4  Nach  den 
Resten  von  einem  Hnmerus,  Femur  und  einer  Tibia, 
die  möglicher  Weise  demselben  Hunde  angehört  haben 
können,  glaubt  Schlosser,  dass  diese  Reste  vielleicht 
i von  einen  mä*«ig  grossen  Windhunde  stammen. 

Der  ganze  Unterkiefer  zeigt,  nach  dem  mir  vor- 
liegenden Vergleichsmatoriale,  eine  plumpere  Form 
als  dies  bei  Windhunden  der  Fall  ist.  Sowohl  der 
hinterste  Lückenzahn  als  der  Reisszahn  und  Rei*s> 
zahn  Höckerzähne  sind  im  Verhältnis««  zur  Länge 
der  Lückenzahnreihe  länger  aD  beim  Windhunde  (28.1% 
bezw.  47.9%  und  81.3%  gegen  ein  Maximum  beim 
Windhunde  von  22.5%  bezw.  41.6%  und  77.6%);  die 
Höhe  des  horizontalen  Unterkiefenudee  ist  sowohl  in  der 
Mitte  des  Beißzahnes  als  hinter  dem  vorderen  Liieken- 
sahne  im  Verhältnis*  zur  ganzen  Backenzahnreibe  (vom 
vordersten  Lückenzabne  bis  zum  hinteren  Höckerzahne) 
bedeutender  al«  beim  Windhunde  (30  4%  bezw.  26.6% 
egen  das  Maximum  bei  den  Windhunden  von  28.8% 
ezw.^  23.9%). 

Ein  Unterkiefer  des  C.  f.  interiuedius  Woldr.  Btund 
mir  nicht  zur  Verfügung,  dagegen  fällt  der  vorliegende 
Unterkiefer  sowohl  hinsichtlich  der  absoluten  Maas«?, 


Digitized  by 


159 


ab  hinsichtlich  der  wenigen  relativen  M »lasse  der  ein- 
zelnen Zähne  und  Zahngruppen,  sowie  der  Höhe  des 
horizontalen  Astes  zur  Länge  der  ganzen  Backenzahn- 
reihe und  der  Lückenzahnreihe  in  die  Variationsbreite 
der  mir  vorliegenden  von  Naumann  bestimmten  Unter- 
kiefer des  C.  f.  matri*  optimae  Jeiti-  aus  dem  Pfahlbau 
der  Koseninsel  im  Starnbergersee  Nur  der  hinterste 
Lückenzabn  ist  ira  Verhältnisse  zur  Lückenzahnreihe 
(28.1  °/o)  bei  dem  Unterkiefer  aus  Kempten  etwas  grösser 
ab  bei  den  Unterkipfern  des  C.  f.  matri«  optimae  Jeitt. 
(22— 25.6  °/o)  und  fällt  io  die  Variationsbreite  der 
deutschen  langhaarigen  Vorstehhunde  (22  5~ 25,6°/o). 

Einer  dritten,  dem  Banernspitze  Ähnliche  Kasse, 
schreibt  Schlosser  einen  Unterkiefer,  sowie  mehrere 
SkeletknCH-hen  tu.  Soweit  der  geringe  Ke*t  der  Unter- 
kiefer und  die  Skeletknocben  ein  Urtheil  gestatten, 
möchte  auch  ich  dieselben  dem  «Spitzhundtypus*  zu- 
scbreiben. 

Nach  dem  Gesagten  haben  wir  es  somit  wahr- 
scheinlich mit  den  Resten  von  drei  verschiedenen  Hunde- 
typen zu  thun,  die  dem  Jagdhund-  (ev,  Dachs- 
hund), Schäferhund-  und  Spitzhundtypus  zuxu- 
rechnen  sind. 

Ausführlicher  ab  Jeitteles  und  Schlosser  han- 
delt Herr  Dr.  Hermann  Krämer  in  seiner  Züricher 
Inaugural-DDsertation:  Die  Hausthiertuode  von  Vindo- 
ms«a  mit  Ausblicken  in  die  Kassenzucht  de«  clasttischen 
Altertbume«4  (Eztrait  de  la  Kevue  saisM  de  Zoologie 
t.  VII,  1899,  S.  143  — 272  mit  1 Tafel  und  19  Text- 
figuren) von  römischen  Hunden. 

Nach  einer  kurzen  Besprechung  der  aus  dem 
historischen  Altert  hu  me  und  au*  prähistorischer  Zeit 
bekannten  Hundeformen  beschreibt  Krämer  die  in 
Vindonissa  gefundenen  Hundereste  aus  der  Kömerzait 
und  knüpft  daran  interessante'  Bemerkungen  über  die 
Doggenraasen  bei  den  alten  L'ulturvülkern. 

Es  lagen  ihm  zwei  fast  vollständig  erhaltene 
Schädel  von  168  mm  und  198  mm  Länge  der  Basis  vor. 

Ersteren  vergleicht  er  mit  einer  Mittelform  des 
Torfhundes  und  mit  einem  «chmabchnauzigen  grossen 
Torfhunde  aus  Luttrigen,  sowie  mit  den  Bronzehund 
au«  dem  Bieleraee.  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  .das« 
der  Hund  von  Vindonissa  der  grossen  sehmaUi  hnauzigen 
Kasse,  die  einen  «pfiteren  Typus  der  Palostrisreibe 
darstellt,  näher  steht,  ab  der  angeführten  Mittelform. 
Die  sprechendsten  Maasae  sind  die  Höbe.  Breite  und 
Länge  des  Schädel«,  sowie  die  Dimension  des  Gaumens. 
Immerhin  aber  sind  auch  zwischen  den  beiden  sich 
nahestehenden  Formen  noch  Differenzen  vorhanden, 
die  der  Erklärung  bedürfen4  (3.  171).  Krämer  nimmt 
eine  Kreuzung  mit  dem  Bronzehund  an.  . Sehen  wir 
von  dem  am  leichtesten  variablen  Gesichlsiheilo  völlig 
ab,  schreibt  er.  und  setzen  wir,  wie  schon  angedentet, 
die  Zunahme  des  Schädel*  nach  Länge  und  Breite  auf 
Rechnung  der  längeren  Domestication,  so  würde  uns 
doch  die  auffallende  Verringerung  der  sonst  so  «labilen 
Schädelböhe  schon  allein  zu  der  Annahme  führen,  daHs 
der  kleinere  der  beiden  in  Vindonii«a  vorhandenen 
Hunde  seine  Entstehung  einer  Kreuzung  der  beiden 
einheimischen  Formen,  einem  Gliede  der  alten  Palustris- 
reibe  mit  dem  Bronzehunde  verdankt4  (S.  171  — 179). 

Eine  derartige  Kreuzung  mag  immerhin  vorliegen, 
aber  die  von  Kramer  angeführten  Bewei«e  und  Maa*se 
sind  nicht  überzeugend.  Nach  meinen  Untersuchungen 
sind  es  gerade  die  Maa«*e  des  Geaichtstbeilen,  welche 
sich  zur  Charakteristik  wenigsten«  der  verschiedenen 
modernen  Rauften  eignen;  ferner  ist  der  Unterschied 
des  schmabcbnuuzigen  Torthundes  und  des  kleinen 
Hundes  von  Vindonissa  hinsichtlich  der  Schädelhöhe 


von  Pars  basilarb  sur  variablen  Sutura  eagittalis 
(84.4  °/o  gegen  83.9 °/o  der  Basislänge)  nicht  so  gross, 
da««  sie  nicht  auch  innerhalb  der  normalen  Variation 
der  einen  oder  anderen  der  beiden  Formen  liegen 
könnte.  Die  Höhe  vom  Gaumen  bis  zur  Mitte  der 
Stirnfläche  ist  ein  meine«  Erachtens  besseres  Maas«, 
als  die  Höbe  über  der  Pars  basilari«  und  trotzdem 
finde  ich  für  dieses  Höbenmaass  bei  den  verschiedenen 
modernen  Rassen  (Schäferhund,  Windhund,  Jagdhund, 
schweren  Doggen)  eine  Variationsbreite  von  2 — 3 °/«> 
der  Basislänge. 

Für  besonders  wichtig  hält  Krämer  den  zweiten 
grösseren  Hund  von  Vindonissa,  da  er  einerseits  dem 
heutigen  Bernhardiner  sehr  nahe  steht,  andererseits 
nicht  von  einer  einheimischen  Hundefortn  stamme,  son- 
dern von  den  Römern  eingeführt  worden  sei  und  mit 
dem  Hunde  von  Tibet  nahe  Verwandtschaft  zeige. 

Bezüglich  der  relativen  Verhältnisse  zur  Buaislänge, 
die  beim  Bernhardiner  eine  viel  bedeutendere  ist, 
schreibt  Krämer:  «In  den  beiden  Längen muasnen  des 
Craniutn  übertritlt  der  Bernhardiner  um  Weniges  den 
Hand  von  Vindonissa;  die  Breiten  Verhältnisse  haben 
»ich  ebenfalls  verschoben;  dies  gilt  vor  Altem  von  der 
beim  Bernhardiner  stärkeren  Ausdehnung  der  Jochbogen 
und  der  Entfernung  zwischen  den  Meatus  auditorii 
extern i , während  die  Frontalregion  in  Maas*  und 
charakteristischer  Wölbung  dieselbe  geblieben  ist  Die 
Höbe  des  Cranium»  und  der  Schnauze  bat  beim  Bern- 
hardiner ebenfalls  um  etwa«  zugenommen.  Umgekehrt 
i«t  in  dem  Gesichtstheile  der  recenten  Ra*se  eine  Ver- 
kürzung eingetreten , die  sich  in  den  niedrigeren 
Maaasen  der  Nasalia  und  der  Schnauzenlänge  bis  zu 
den  orbitae  auffallend  kundgibt  Diese  Reduction  ge- 
schieht, wie  wiederum  aus  der  Tabelle  leicht  ersicht- 
lich ist,  hauptsächlich  auf  Kosten  der  Strecke  vom 
Foramen  infraorbitale  bis  zu  den  Augenhöhlen,  uml 
zeigt  in  der  verminderten  Ausdehnung  und  gleichzeitigen 
Ausbiegung  der  Backenzahnreibe  eine  entsprechende 
Coirelation.“ 

«Der  Gcsammthabitos  des  Bernhardiners  weist  also, 
Alle«  in  Allem,  geringe  Zunahme  des  Craniums  auf 
nach  Länge,  Breite  und  Höbe,  Verkürzung  der  Gesichts- 
partie  und  entsprechend  massigeren  plumperen  Bau. 
Der  römische  Schädel  erscheint  demgegenüber  schlan- 
ker. zierlicher,  im  Ucbrigen  aber  in  typischer  Ueber- 
einHimmung.  Da  die  Abweichungen  nur  solcher  Natur 
sind,  wie  sie  durch  längeren  Schutz  des  Menschen,  bei 
guter  Pflege  und  Ernährung,  bei  bequemer  Lebens- 
weise und  auch  durch  weit  getriebene  Inzucht  bei 
vielen  Species  eine  stet«  wiederkehrende  Erscheinung 
bilden,  so  zeigt  sich  die  Annahme,  dass  die  in  Vin- 
donissa gefundene  Form  ein  Glied  der  Vorfahrenreihe 
unserer  heutigen  Bernhardiner  repr&sentirt,  durchaus 
gerechtfertigt4  (S.  180/181). 

Vor  Allem  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass 
Krämer  die  Maaase  de«  einen  Schädel  aus  Vindonissa 
mit  einem  Schädel  eines  Bernhardiner«  vergleicht. 
Es  wäre  «ehr  wfionchenswertb  gewesen,  wenn  Maaase 
wenigstens  von  einigen  Bernhardinern hädeln  zum  Ver- 
gleiche mitgetheilt  worden  wären.  Die  relativen  Ver- 
hältnisse der  von  Krämer  genommenen  Maas*«?  sind 
jedoch  meiner  Meinung  immerhin  bei  beiden  Formen 
*o  wenig  verschieden,  das«  der  Hund  von  Vindonissa 
in  die  Variationsbreite  de«  Bernhardiner«  fallen  kann. 

Wenn  Krämer  annimmt,  dass  der  Hund  von  Vin- 
donissu  von  den  Römern  importirt  sei,  so  müssen  wir, 
wie  ich  glaube,  in  demHelben  eine  hoch  cnltivirte  Russe 
annebmen.  Bei  dem  grossen  Werthe,  den  die  Römer 
nach  dem  Zeugnisse  ihrer  Schriftsteller  der  rationellen 
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Hundezucht  beilegten,  »st  et  kaum  anzunehmen,  dam 
weniger  hocbrassige  Hände  auf  ihren  Feldzügen  mit- 
genommen worden,  bezw.  au*  Italien  bezogen  worden 
sind.  Im  Grossen  und  Ganzen  liegt  meiner  Meinung 
nach  stets  die  Annahme  nuher.  dass  die  Hörner  das 
im  Lande  vorhandene  Material  für  ihre  Zwecke  ver- 
wendet haben.  Für  Einführung  römischer,  bezw.  dem 
Lande  fremder  Ratten  mussten  wahrscheinlich  stets 
besondere  Gründe  vorhanden  sein. 

Krämer  schreibt  8.  176:  „Da  sich  der  Typus  von 
Vindonissa  weder  mit  den  prähistorischen  noch  mit 
den  Hunden  der  Gallier  identificiren  lässt  — denn  diese  ; 
zOchteten  nach  allen  literarischen  Doeumenten  nur  ' 
raittelgros«e  Jagdhunde,  Windspiele  und  Wolf*ba»tarde  j 
— so  resnltirt  hieraus  unmittelbar,  dass  er  römischer  | 
Herkunft  ist.4  Kr  gründet  diesen  Schlots  auf  den  Ver-  j 
gleich  mit  dem  C.  f.  Inostranzewi,  dem  prähistorischen 
Repräsentanten  des  Doggentypu*  nach  St  oder.  Es  j 
gibt  über  unter  den  prähistorischen  Hunden  einen,  den  1 
Studer  dem  Typus  der  C.  f- Inostranzewi  r.uweist,  den 
Hund  aus  den  Pfahlbauten  von  Font  am  Neuenburger- 
*ee,  der  in  der  absoluten  Gesammtgrötse  mit  192  mm  j 
Basislänge  dem  Hunde  von  Vindonissa  fest  gleich- 
kommt, in  den  meisten  relativen  Muasaen,  so  weit  sie 
von  Krämer  in  der  gleichen  Weise  genommen  worden 
sind  wie  von  Stader,  theils  mit  dem  von  Krämer 
gemessenen  Bernhardiner,  theil*  mit  dem  Hände  von 
Viudonissu  Übereinstimmt.  Jedenfalls  ist  kein  Grund 
vorhanden,  die  Abstammung  des  Hundes  von  Vindonissa 
von  dem  Hunde  von  Font  zu  bezweifeln,  wenn  man 
die  Abstammung  de«  Bernhardiners  vorn  Hunde  von 
Vindonissa  annimmt  Auch  nach  Studer  selbst  gleicht 
der  grössere  Hundeschädel  von  Vindonissa  dem  Schädel 
des  Bundes  von  Font. 

Andererseits  weist  Studer  auf  die  nahe  Verwandt- 
schaft dieses  Hundes  von  Vindonissa  mit  einem  berni- 
schen  Bauern-  oder  Küherhund  von  gleicher  Grö*se 
hin.  Die  wichtigsten  Maasse  beider  Hunde  stehen 
einander  sehr  nahe,  nur  ist  bei  dem  modernen  Hunde 
der  Schädel  höher  und  die  Stirne  breiter.  Dazu  kommt 
nach  Studer,  dass  die  Form  des  Hirnschädel«  bei 
beiden  auffallend  tibereinstimmt.  Noch  jetzt  findet 
•ich  nach  Studer  ein  dem  Küher-  oder  Sennenhunde 
ähnlicher  Hund  in  Appenzell,  in  Toggcnburg.  im  heimi- 
schen Emmenthale  u.  s.  w.,  ein  .ähnlicher  Hund,  aber 
bedeutend  gradier  und  mehr  schäferbtindartig'  in  den 
Alpen  des  Kntlebuchs,  eine  grössere  schlanke  Form, 
die,  wie  Studer  anführt,  nach  allen  Angaben  dem 
langhaarigen  Pyrenäenhunde  verwandt  ist,  im  Wallis 
als  Schäferhund.  Studer  findet  nun  Uebereinstim- 
tnungen  des  Schädels  vom  Sennenhonde  sowohl  mit 
dem  Pyrenäenhunde,  als  auch  mit  dem  Hunde  von 
Vindonixsa  und  führt  diese  Formen  auf  den  Hund  ans 
der  Scbü.Ns  am  Hielersee  und  auf  die  alte  grosse  Urra^se 
der  Steinzeit  (Mund  von  Font)  zurück. 

.Kommen  wir  nun  auf  den  Bernhardiner  znrflck, 
schreibt  Studer  S.  71,  so  möchte  ich  daran  erinnern, 
da™  zwei  divergente  Typen  unterschieden  werden  konn- 
ten, der  eine  nach  dem  Pyrenäenhunde  leitend,  der 
andere  nach  der  schweren  Dogge.  Es  liegt  der  Gedanke 
nahe,  dass  wir  es  hier  mit  RückHchlägen  nach  den 
beiden  ursprünglichen  Componcnten  der  Rasse  zu  thun 
haben.  Vorwiegend  war  von  Anfang  an  der  Pvrenäen- 
hundtypus  oder  der  des  Walliier  Schäferhunde«,  Züch- 
tung auf  Orösne,  Kopfbreite  und  Stärke  brachte  immer 
mehr  die  Merkmale  der  grossen  Dogge  hervor.  Wir 
sehen  daher  in  dem  heutigen  Bernhardiner  die  ver- 
edelt« ursprüngliche  grosse  Hundeform,  die  sich  von 
der  vorrömischen  Zeit  her  im  Lande  auagebildet  hat 


und  daher  auf  das  Epitheton  einer  nationalen  Bass« 
berechtigten  Anspruch  besitzt4  (8.  72). 

Die  Verwandtschaft  der  Bernhardiner,  wie  der 
Doggen  überhaupt,  mit  der  Tibetdoggo  bestreitet 
Sinder  ganz  entschieden,  da  er  diese  den  südlichen 
Hunden,  welche  er  scharf  von  den  nördlichen  Hunden 
unterscheidet,  zuzäblt.  Er  theilt  die  Beschreibung  und 
die  Maasne  von  zwei  Schädeln  von  Tibethunden  aus 
der  Sammlung  des  British  Museum  mit  und  kommt 
hinsichtlich  der  Tibethnnde  zu  folgendem  Schlüsse: 

.Nach  Allem  macht  der  8chädel  den  Eindruck, 
einer  seit  langer  Zeit  domesticirten  Rasse  anzugehören. 
Dafür  spricht  die  Steilheit  der  Orbitalebene  und  dos 
schwache  Gebiss.  Mit  den  nordischen  Hunderassen 
zeigt  er  wenig  Analogie,  wohl  aber  mit  den  südlichen 
und  zwar  speciell  mit  dem  Dingo.  Diese  Verwandt- 
schaft tritt  noch  mehr  hervor,  wenn  wir  die  relativen 
Maa*sverhältnis»e  beider  Schädel,  von  Tibetdogge  und 
Dingo,  zusammen  vergleichen,  nachdem  für  alle  die 
BasDIänge  auf  100  redocirt  ist;  die  Uebereinstimmung 
ist  derart,  dass  sie  den  Tibethundschädel  als  riesenhaft 
vergrößerten  Dingoschädel  erscheinen  lässt.  Wir  haben 
daher  hier  einen  Abkömmling  der  südlichen  Hunde- 
gruppe, dessen  Entwickelung  nicht  aus  dem  Stadium 
des  Pariah,  sondern  direct  au*  der  dingoartigen  Ur- 
form erfolgte.  Vielleicht  dass  die  stärkere  Einschnürung 
der  Schläfenenge.  die  Entwickelung  der  Crista  sogittalis 
auf  eine  frühe  Vermischung  mit  dem  Wolfe  hinweist* 
(S.  121). 

Herr  Krämer  hat  in  »einer  verdienstvollen  Schrift 
die  Methoden  der  Ka»»enforschnng  besprochen, 
ich  möchte  nur  kurz  auf  jene  Methoden  eingehen,  die 
uns  eine  Kenntnis»  der  römischen  Hunde,  speciell  jener 
Hunde  zu  verschaffen  geeignet  sind,  welche  die  Römer 
in  den  von  ihnen  besetzten  Theilen  Deutschlands 
kannten  und  verwendeten. 

In  enter  Linie  wird  man  die  römischen  Schrift- 
steller, speciell  der  Kaiserzeit,  zu  Rathe  ziehen. 

Wir  finden  bei  denselben  Unterscheidungen  in 
Luxmbunde,  Hetzhunde  and  Jagdhunde.  Von  letzteren 
sind  verschiedene  Formen  vorhanden,  leichtere  für  die 
Hasen-  und  Hirschjagd,  schwerere  für  Wildschweine 
u.  s.  w.  Zum  Theil  »ind  die  Schilderungen  ganz  inter- 
essant und  lehrreich,  aber  zum  Theil  ganz  unklar  und 
übertrieben,  so  dass  ein  Zerrbild  sich  ergibt. 

Eine  weitere  Quelle  des  Studium»  sind  Darstel- 
lungen aus  römischer  Zeit. 

E*  finden  »ich  eine  ziemliche  Anzahl  von  Hunde- 
darstellungen: Spitzer,  Jagdhunde  in  verschiedener 
Größe,  hirschhundartige  nnd  doggenartige  Hunde,  auf 
den  Sarkopbagreliefs,  Grabdenkmälern,  den  Terra  sigil- 
lfita-Getila-en . den  Thonlampen,  zum  Theil  auch  al« 
Statuen. 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  Herrn  Professor  R.  von 
Schneider,  Director  der  knn*thi*tonscben  Samm- 
lungen des  A.  H.  Kai**crhauHO*  in  Wien  und  Herrn  Dr. 
O.  Egger,  Assistent  dort  sei  bst,  sowie  Herrn  Professor 
Dr.  Bulle  in  Erlangen  danken  für  die  Beihilfe  und 
Rathflchläge  beim  Sammeln  einschlägigen  Materiales. 

So  werthvoll  diese  Darstellungen  sind,  »o  mos» 
man  doch  mit  grosser  Vorsicht  an  die  Benützung  der- 
selben gehen,  da  dieselben  sehr  häufig  gerade  in  den 
wichtigsten  Theilen  ergänzt  sind  und  deshalb  nicht 
mehr  die  ursprüngliche  Form  der  Hunde  wiedergeben. 
Es  muss  der  Fundgescbichte  eine»  jeden  einzelnen  in 
Frage  kommenden  Gegenstände»  genau  nachgeforscht 
werden,  wenn  man  au*  den  Darnlellungen  Schlüsse 
ziehen  will. 
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Dan  wichtigste  Material  für  da*  Stadium  der 
römischen  Hunderassen  liefern  un*  die  Schädel  und 
Skelete,  die  in  römischen  Castellen  und  rOmifk’hen 
Niederlassungen  gefunden  worden  sind. 

Durch  die  grosse  Güte  der*  Vorstände  der  ver- 
schiedenenen  Museen,  welchen  ich  an  dieser  Stelle 
meinen  besten  Dank  aussprechen  möchte,  liegt  mir 
ein  relativ  grosses  Studienmaterial  von  U römischen 
Hundeschädeln  vor. 

Ausser  den  bereite  von  Herrn  Oonservator  Dr. 
Schlosser  kurz  besprochenen  Unterkiefern  und  Kno- 
chenresten am  Kempten,  die  der  Staataaammlung  in 
München  gehören,  habe  ich  Hundesebadel  aus  den 
römischen  Castellen  in  Eining  (zum  Tbeil  aus  dem 
Museum  dea  historischen  Verein  in  Landshut),  in  Pfünz 
durch  Herrn  Gutsbesitzer  W ink  el  m ann,  in  W ei  äsen* 
burga.S.  durch  Herrn  Kommemenrath  Jul.  Tröltach 
(aus  der  Sammlung  des  dortigen  AUerthumsvereinea). 
Ferner  bat  mir  Herr  Dr  P.  Heinecke  eine  schöne 
Serie  von  Hunde. -chädeln  aus  Mainz,  dem  Mainzer 
Museum  gehörig,  vermittelt  ond  verdanke  ich  Herrn 
Bauratti  Jacobi  einige  Hunderestc  aus  dem  Saal  bürg* 
muaeum  in  Homburg  v.  H. 

Eine  genauere  Beschreibung  der  einzelnen  Schädel 
zu  liefern  ist  mir  hier  nicht  möglich,  ich  muss  das 
einer  ausführlichen  Publication  Vorbehalten.  Ich  möchte 
nur  nnter  Hinweis  auf  die  ausgestellten  Photographien 
hervorheben,  dass  sich  an  dem  vorliegenden  Materiale 
5 Gruppen  mehr  oder  weniger  scharf  unterscheiden 
lassen. 

1.  Eine  kleine  Pu  tust risform , die  rieh  voll- 
ständig dem  C.  f.  palustris  Kütim.  asscbliesat. 

2.  Eine  etwas  grössere  Form  des  Palustris- 
typws,  die  zu  einer  dritten  Form  überleitet,  welche 

8.  Aebnlichkeiten  mit  dem  C.  f.  intermedius  zeigt 
und  jedenfalls  dem  »J&gdhundtypus*  angehört. 

4.  Einige  grössere  Schädel  schließen  «ich  dem 
„Schäferhundtv  pus*  an  und  vielleicht  auch  dem 
.Doggentypus-.  Es  muss  das  noch  einem  eingehenderen 
Studium  auf  Grund  grösseren  Materiales  Vorbehalten 
bleiben. 

5.  Einige  Schädel  zeigen  eine  gewisse  Aehnlich- 
keit  mit  dem  .Windhund  typua*,  jedoch  stimmen 
die  relativen  Maasse  nicht. 

Zum  Vergleiche  mit  den  vorliegenden  römischen 
Hundertsten  habe  ich  versucht,  die  in  den  Sammlungen 
der  kgl.  bayerischen  Academie  der  Wissenschaften 
(theils  in  der  zoologisch  und  vergleichend  anatomischen 
Sammlung,  theils  in  der  anthropologisch- prähisto- 
rischen Sammlung  des  Staates  in  München!  bereits  vor- 
handenen Ha»*en«rhäde)  von  modernen  Hunden  mög- 
lichst zu  vermehren  und  zu  ergänzen.  Auch  Herr 
Professor  Dr.  Al  brecht,  Director  der  tierärztlichen 
Hochschule  in  Münchun,  bat  mir  seine  Sammlung 
gütigst  zur  Verfügung  gestellt,  ferner  gestattete  mir 
Herr  Professor  Dr.  Nehring  wahrend  eines  kurzen 
Aufenthaltes  in  Berlin  das  Studium  der  dortigen  schönen 
Sammlung  der  landwirtschaftlichen  Hochschule,  wofür 
ich  den  beiden  Herren  meinen  Dank  hier  aussprechen 
möchte.  Aber  ich  hin  mir  bewusst,  dass  das  mir  zur 
Verfügung  »tobende  Material,  mit  wenigen  Aufnahmen, 
nicht  das  Material  de«  Herrn  Professor  Dr.  Th.  Studer 
in  Bern  bezüglich  der  RsMereinbeit  erreicht.  Ich  möchte 
desshalb  an  alle  Besitzer  und  Züchter  von  rassereinen 
Hunden  die  Bitte  stellen,  durch  Schenkung  von  Hunde- 
Bchädeln  die  dom  Geschlechts  und  der  Rasse  nach  sicher 
bestimmt  sind,  in  der  StaaUsammlung  in  München  eine 
für  da«  Studium  der  Hunderassen  der  Berner  Sammlung 
gleich  wertvolle  HundexcbädeLammlang  zu  schaffen. 


Die  Ausgrabungen  von  römischen  Castellen  etc. 
hat  noch  ein  weiteres  interessantes  bisher  meist  unbe- 
achtetes Material  für  das  Studium  der  Hunderasse 
geliefert. 

Auf  römischen  Ziegeln  finden  sich  zufällige  Ab- 
drücke der  verschiedensten  Art,  ausser  solchen  von 
menschlichen  Fingern  und  Füssen,  sind  es  ins  besonders 
Abdrücke  von  Thierführten. 

Die  Hundefährten  auf  solchen  Ziegeln  gestatten 
um  einige  Schlüsse,  specioll  auf  die  Grösse  der  da- 
maligen Hände. 

Es  standen  mir  theils  die  Origtnalziegüln , theils 
Abgüsse  derselben  aus  den  Castellen  bei  Pfunz  und 
Eining,  au*  Regensburg  (Museum  des  historischen 
Vereines  der  Olierpfalz),  Straubing  (Museum  des  histo- 
rischen Vereines  Straubing!,  Mainz,  Wiesbaden  (Verein 
für  Nussauische  Altertumskunde  und  Geschichtsfor- 
schung) und  verschiedene  andere  Orte  zur  Verfügung. 

Zum  Vergleiche  habe  ich  von  modernen  Hunde- 
rassen die  Abdrücke  der  Fährte  in  Thon  hergestellt., 
zum  Tbeil  verdanke  ich  das  Hunderoaterial  dem  Herrn 
Professor  Dr.  W.  Schl  um  pp  an  der  tierärztlichen 
Hochschule  in  München,  zum  Theil  erhielt  ich  mit 
Erlaubnis*  des  Staütmagistrates  Hundepfoten  aus  der 
thermischen  Vernichtungxanstalt  in  München. 

Als  Länge  der  Hundefährte  nahm  ich  die 
Entfernung  de*  höchsten  Punkte*  de*  Sohlenhallens  von 
einem  der  mittleren  Zehenballen.  Dieses  Maass  scheint 
mir  unabhängig  von  dem  stärkeren  oder  geringeren 
Eindrücken  in  den  Thon  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auch  von  dem  gespreizten  oder  nicht  gespreizten 
Zustande  der  Zehe,  immerhin  zeigen  sich  aber  zwischen 
link*  und  nichts,  zwischen  hinten  und  vorn  Unterschiede, 
die  nicht  ohne  Einfluss  sind  und  berücksichtigt  werden 
müssen,  wozu  aber  ein  grösseres  Material  erforderlich 
ist,  als  mir  bi*her  vor  big. 

Eine  Länge  der  Hundsfährte  bis  85  mm  fand  ich 
bei  spitzer.  Pinscher,  Terrier  und  Dachshunden. 

Längen  von  86—40  mm  waren  nur  bei  dem  unter- 
suchten Collie  vorhanden. 

Ein  Vorstehhund  nnd  ein  Bernhardiner  hatten 
Längen  zwischen  41—45  mm,  mehrere  Bernhardiner 
solche  über  45  mm. 

Trotz  des  geringen  Materiales  glaube  ich  dem- 
gemäss 4 Gruppen  unterscheiden  zu  dürfen. 

I.  unter  85  mm;  II.  86— 40  mm;  III.  41— 45  mm 
und  IV.  über  46  mm. 

Die  Lüuge  der  Hundefäbrte  scheint  mit  der  Grösse 
der  Hunde  in  Zusammenhang  zu  stehen.  Ich -habe 
desshalb  die  Angaben  de*  Herrn  Beckmann  über  die 
SchuRerhöhe  der  verschiedenen  Kassen  zum  Vergleiche 
her  angezogen  und  glaube  auch  hier  vier  Gruppen  unter- 
scheiden zu  dürfen:  I bis  450  inm;  II  460—600  mm; 
III  610—700  mm;  IV  über  700  mm. 

Die  nachfolgende  kleine  Tabelle  zeigt,  wie  ich 
glaube  ziemlich  deutlich,  da«*  die  vier  Gruppen  der 
Längen  der  Hundefährten  den  vier  Gruppen  der  ikhulter- 
höhe  entsprechen; 

Schulterhöhe  nach  Bekmann: 

I bis  450  mm  Spitzer,  Pinscher. Terrier,  Dachs- 

hunde {kleine  jagende  Hunde); 

II  460  — 600  mm  Grössere  jagende  Hunde  (Laufhunde, 

Bracken  >,  Leit-  und  Scbweissbunde. 

kleine  Schäferhunde  (Collie); 

III  610— 700  mm  Vorstehhunde,  Hirschhunde,  grös- 

sere Schäferhunde; 

IV  über  700  mm  Grosse  Vorstehhunde,  Doggen,  Bern- 

hardiner. 
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L&nge  der  Hundefährten  moderner  Hunderansen: 

I  bi«  86  mm  Spitzer,  Pinscher,  Dachshunde; 

II  86— 40  mm  Collie ; 

III  41 — 46  mm  Vorstehhunde,  Bernhardiner; 

IV  über  46  mm  Bernhardiner. 

Auf  diese  hier  angenommenen  vier  Groppen  der 
Länge  der  Hundefährten  vertheilen  sich  die  von  mir 
gemessenen  römischen  Hnndefährton  folgendermaasscn : 
Gruppe  I II  III  IV 
12  21  18  2 

Dementsprechend  gehörten  von  den  Hunden,  von 
welchen  die  Spuren  stimmen,  ihrer  Grösse  nach  eine  | 
Anzahl  dem  .SpitzbundtypnH*,  ein  Theil  dem  kleineren 
und  grösseren  »Jagdhundtjpos*.  betw.  .Scbäferhund- 
typus*  und  einige  dem  .Doggentypu«-  an. 


Das  bisher  fast  ganz  vernachlässigte  Studium  der 
Hände,  sowie  der  Haosthiere  der  Römer  in  Deutsch* 
land,  bildet  einen  werthvollen  Beitrag  zur  Geschichte 
unserer  modernen  Hunderassen,  bezw.  Hausthierrassen. 
Das  vorliegende  Studienmaterial  ist  aber  noch  verhält- 
nissm&ssig  klein,  ich  möchte  daher  an  Alle,  die  sich 
mit  den  Ausgrabungen  von  römischen  Castellen  und 
Ansiedelungen  beschäftigen,  die  Bitte  »teilen,  auf  alle 
Knochen  and  Knochenfragmente  zu  achten,  dieselben 
sorgfältig  zu  sammeln  und  zur  wissenschaftlichen  Unter* 
suchung  an  die  anthropologisch-prähistorische  Samm- 
lung des  Staates  in  Mönchen  einzusenden.  Nur  ein 
möglichst  grosses  Material  gestattet  sichere  Schlüsse 
und  ist  geeignet,  Licht  in  diesen  Abschnitt  der  Ent- 
wickelung unserer  Hausthierrassen  zu  bringen. 


Relative  Schädel maoflse  bei  den  modernen  Hunderassen. 
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Herr  Dr.  M.  Alsberg-Cassel: 

Ueber  die  ältesten  Spuren  dos  Menschen  in  Australien. 

Dieselben  befinden  sich  auf  einem  Sandateinblocke, 
welcher  in  einem  Steinbruche  unweit  Warrnamliool 
(Colonie  Victoria)  in  1898  aufgefunden  wurde  und  im 
Mu**um  jener  Stadt  anfbewahrt  wird.  Der  Güte  de» 
Mr.  James  Mo.  Do  well,  Conservator  des  besagten  Mu- 
seums, verdankt  der  Vortragende  die  von  ihm  der  Ver- 
sammlung vorgelegten  Photographien.  Der  aus  einer 
Tiefe  von  64  Fuss  tu  Tage  geforderte  .Sandsteinblock 
läsnt  die  Abdrücke  vom  (ieHftnae  zweier  Personen,  die 
hier  im  Drinennande  unmittelbar  neben  einander  ge- 
sessen haben,  deutlich  erkennen,  dagegen  nur  die  Fun- 
abdrücke  einer  einzigen  Person,  da  die  Küsse  der  zweiten 
Person  in  einen  angrenzenden  Steinblock  eingeprägt 


waren,  deinen  Vorhandensein  »war  konstatirt,  der  aber 
leider  durch  die  Fahrlässigkeit  der  Steinbrucharbeiter 
zerstört  worden  ist.  Auch  Fus«»  puren  von  Vögeln  — 
wahrscheinlich  vom  Emu  (australischer  Strangs)  her- 
rührend — sind  auf  dem  Sandstcinblocke  wahrxunehmeo. 
FuHsnpuren  vom  australischen  Wildhunde  (Dingo)  sollen 
ebenfalls  dort  gefunden  sein.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  die  menschlichen  Fuasspuren  und  (iesäsKabdrücke, 
sowie  die  Fuumpuren  der  genannten  Thiere  nur  zu 
einer  Zeit  entstanden  sein  können,  wo  der  Dünensand 
noch  weich  war.  Später  hat  dann  wahrscheinlich  an 
dieser  Stelle,  die  nur  IV*  bi»  1 lh  englische  Meilen  von 
der  jetzigen  Strandlinie  entfernt  liegt,  eine  Küsten- 
senkung stattgefunden,  die  durch  Irnprägnirung  des 
Dünensandes  mit  dem  kohlensauren  Kalke  de*  Meer- 
wu'sers  zur  Erhärtung  denselben,  also  zur  Bildung  von 
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Sandstein  geführt  hat.  Diese  letztere  Annahme  erhalt 
eine  starke  Stütze  einerseits  durch  den  ungewöhnlich 
hohen  Kalkgehalt  desWarrnamboolgandateines,  anderer* 
seit«  durch  den  Umstand,  dass  über  dem  besagten 
Sandsteine  ziemlich  mächtige  Schichten  von  Kalkstein 
. lagern.  Während  über  die  soeben  erwähnten  Verhält* 
nisse  unter  den  australischen  Geologen  vollständige 
Uehereinstimmnng  herrscht,  gehen  die  Ansichten  der- 
selben bezüglich  des  Alter*  desWarrnamboolsandsteines, 
bezw.  der  in  demselben  einyeprägten  Genäas-  und  Fors- 
spuren  einigermaassen  auseinander.  Einige  bezeichnen 
denselben  als  „nach- tertiär*  (post-tertiary),  andere,  wie 
der  im  Dienste  der  australischen  Regierung  stehende 
geologische  Landesvermesaer  Pan  ton.  bezeichnen  den 
Warrnamboolsandstein  als, spät-tertiär*  (recent-tertiary). 
Die  Annahme  ist  daher  wohl  gestattet,  dass  diese  Sand* 
fitein  masven  entweder  zu  einer  Zeit  gebildet  wurden, 
die  den  pliocaenen  Ablagerungen  Europas  entspricht, 
oder  während  eines  auf  das  Pliocaen  unmittelbar  fol- 
genden Zeitabschnittes,  dass  dieser  Sandstein  demnach 
in  letzterem  Falle  dem  ältesten  Abschnitte  der  Diluvial- 
periode zuzurechnen  wäre.  Der  zum  Bauen  in  der  1 
Colonie  Victoria  — insbesondere  in  der  Stadt  Mel-  i 
bourne  — ausgedehnte  Verwendung  findende  Warmara- 
boolsandstein  ist  im  Allgemeinen  sehr  compact  und 
hart;  dagegen  soll  speciell  der  mit  den  Fans  und  Ge-  I 
fcässal »drücken  versehene  Sandsteinblock  nicht  ganz  so 
hart  sein  wie  die  übrigen  Sandstein  ma**en  der  besagten 
Loyalität.  Als  Leit  muscheln  des  betreffenden  Sand- 
steine« werden  Pecten,  Terebratula  u.  a.  angegeben. 
Fossile  Knochen  von  Halmatonu  (oder  MacropusVI  sind 
in  der  Nähe  des  Steinbruches  aufgefunden  worden.  — j 
Unterstützt  wird  die  Annahme  von  der  relativ  frühen  ■ 
Existenz  des  Menschen  in  Australien  durch  den  Um- 
stand, das*  in  unmittelbarer  Nähe  der  bezeicbneten  | 
Oertlichkeit  Steinäxte  aufgefunden  wurden,  die  alle 
Zeichen  eines  hohen  Alters  aofweisen  und  von  den-  j 
jenigen,  die  bei  der  Entdeckung  Australiern*  im  Besitze 
der  Eingeborenen  angetroffen  wurden,  sich  «ehr  wesent- 
lich unterscheiden,  sowie  durch  die  Auffiudung  von 
Skeletresten  einer  Hundegattung,  die  heutzutage  in 
Australien  nicht  mehr  existirt,  und  bezüglich  deren 
Archibald,  der  Entdecker  jener  menschlichen  Fna*- 
und  Gesässspuren  im  Warmamboolsandsteine  anniromt, 
dass  sie  mit  dem  während  de«  Pliocaen  oder  in  der 
frühesten  Diluvialzeit  in  Aaxtr&lien  eingewanderten  | 
Urmenschen  dorthin  gelangt  ist.  Archibald  ist  also 
zu  ganz  analogen  Schlüssen  gekommen  wie  der  deutsche 
Gelehrte  Dr.  Otto  Sch öten sack  (Heidelberg).1)  Auch  ^ 

l)  Vergl.  die  Abhandlung:  .Die  Bedeutung  Austra-  ! 
lien«  für  die  Heranbildung  des  Menschen  aus  einer  i 


die  Lage  eines  zu  Peak-Hill,  am  Ende  eine«  von  Gold- 
gräbern hergestelltcn  Stollens,  aufgefundenen  Stein- 
werkzeuge« soll  nach  Archibald  zu  Gunsten  der  An- 
nahme sprechen,  «lass  der  Urmensch  bereit«  während 
der  SpAttertiärzeit  den  australischen  Continent  be- 
wohnt hat. 

Der  Vorsitzende: 

Aus  dem  Kabinet  Ihrer  Majestät  der  Königin- 
Mutter  der  Niederlande  ist  folgendes  Telegramm  an- 
gekommen, welche«  ich  zur  Kenntnis«  der  Versamm- 
lung bringe: 

.Ihre  Majestät  die  Königin-Mutter  der  Nieder- 
lande trägt  mir  auf.  Allerhöchst  Ihren  Dank  der 
Deutachen  Anthropologischen  Gesellschaft  auszu- 
sprechen  für  das  freundliche  Gedenken.* 

Der  Vorsitzende: 

Unsere  Tagesordnung  ist  erschöpft.  Unsere  33.  Ver- 
sammlung hat  ihr  Ende  erreicht.  Sie  «taod  unter  einem 
dunkeln  Schatten,  da  uns  der  Führer  fehlte,  nn  dessen 
thatkrftftige  Hilfe  wir  uns  durch  die  l/änge  der  Zeit 
hindurch  gewöhnt  batten.  Der  Verlauf  der  Dortmunder 
Tagung  legt  lautes  Zeugnis«  ab  für  die  Solidität  unsere« 
Baues.  Als  unmittelbaren  Erfolg  derselben  begrüssen 
wir  die  Bildung  einer  Ortsgruppe  in  Dortmund,  welcher 
bei  dem  so  deutlich  hervorgetretenen  Interesse  der 
Bürgerschaft  für  ideale  Zwecke  hoffentlich  eine  schöne 
Zukunft  bevorsteht. 

Herzlichen  Dank  sagen  wir  der  Stadt  Dort- 
mund, ihrem  hochverehrten  Herrn  Oberbürger- 
meister, sowie  unserem  ausgezeichneten  Ge- 
schäftsleiter Herrn  Tilmann.  Die  uns  zuTheil 
gewordene  herzgewinnende  Aufnahme,  unsere 
Eindrücke  unablässigen  und  erfolgreichen 
Fortschrittes  in  dem  mächtigen  westfälischen 
Industriecentrum  bleiben  tief  in  unsere  Ge- 
müther  eingeprägt.  Ich  schliesse  die  Sitzung. 
(Lebhafter  Beifall). 

niederen  Form.*  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Jahrgang 
190Ö,  S.  127  ff.  — Ueber  die  Umstände,  welche  die 
Auffindung  der  obenerwähnten  menschlichen  Fass-  und 
Gesäsaspuren  begleitet  haben,  vergleiche  den  Bericht: 
Evidence  collected  to  estabüsh  the  Discovery  of  tho 
most  ancient  men  in  Australia.  Science  of  Man-  and 
Australauan  Anthropological  Journal.  Sydney,  21.  April 
1898;  sowie:  Further  evidence  to  estublixh  Discoverios 
in  Warrnambool-Quarries.  Ebenda,  21.  Mai  1808. 
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Tagesordnung  und  Verlauf. 


Montag,  den  4.  August  1902.  Von  Vormittags 
10  Uhr  ah  bi«  Abends  10  Ubr:  Anmeldung  beim  Km- 
pfungsbureau  im  Hötel  .Limlenhof*  nahe  am  Haupt* 
bahnhofe.  Von  Nachmittags  4 Uhr  an:  Berichtigung 
des  Museums  in  den  unteren  Bitumen  des  alten  Hath- 
hauBt'H.  Von  Abend«  8 Uhr  ab:  Zwanglose»  Zusammen- 
sein im  Kasino,  Beten»tra**e  18. 

Wahrend  der  Dauer  der  Sitzungen  im  alten  Dort- 
munder Hntbhau«e  Restauration  im  Rath*ke)ler.  Von 
9 bis  1 und  von  8 bis  6 Uhr  ist  das  Museum  täglich 
geöffnet  Vom  5.  bis  7.  August  befand  sich  das  Bureau 
im  alten  Ratbhause. 

Dienstag,  den  5.  August  1902.  Von  9 bis  1 Uhr: 
Festsitzung  im  Festsaale  de«  alten  Rathhause».  Von 
Nachmittage  1 */z  bis  8 Ubr:  Gemeinsamer  Frühstück 
in  der  Kronenburg.  Von  Nachmittags  3 Uhr  ab:  Be- 
sichtigung des  Kaiser  Wilhelm-Haine«,  der  Stadt,  des 
Stahlwerkes  Htinch  und  einiger  Brauereien.  Abends 
7 Uhr:  Festesaen  im  Hötel  ,Zum  römischen  Kaiser* 
( W en  ker-  Paz  ma  nn ). 

Mittwoch,  den  6.  August  1902.  Von  9 bis  1 Uhr: 
Zweite  Sitzung  im  Fe»t«aale  de«  alten  Hathbauses. 
Nachmittags  3 Uhr:  Abfahrt  zum  Schiffshebewerk  bei 
Henriebenburg  vom  Anlegeplatz  der  Dampfhoote  am 
Hafen  mit  eigenem  Dampfboote.  Nachmittags  6 Uhr: 
Ankunft  am  Schiffshebewerk,  Besichtigung  desselben 
in  Betrieb  unter  sachkundiger  Führung.  Abends  8l,  2 Uhr: 


1 Rückfahrt  nach  Dortmund  bis  sur  Landungssteile  am 
Fredenbaum,  daselbst  Gartenconcert  und  Abends  9 Ubr: 
Bierabend  im  FestsaaJe  des  Fredenbaum,  gegeben  von 
der  Stadt  Dortmund. 

Donnerstag,  den  7.  August  1902.  Von  8 bis 
1 1 : Schluss-Sitzung  im  Festsaale  de»  alten  Rath- 

1 banse».  Mittags  12  Uhr:  Abfahrt  mittels  Sondennget 
vom  Hnhnhof  Dortmund-Süd  nach  Unna-Königsborn, 
daselbst  Besichtigung  der  Radean Ingen.  Mittags  1 Uhr: 
Gemeinschaftliche«  Mittagessen  im  Kurgarten.  Nach- 
mittags 4 Uhr  27  Min.:  Abfahrt  mittel*  Personenzuget 
von  Unna  nach  Westhofen,  Ankunft  dA»e)b«t  4 Ubr 
58  Min.  — Aufstieg  bezw.  Wagenfahrt  mich  Hohen- 
sybnrg  (■/«  Stunde).  Abends  7*  a Uhr:  Rückmarsch  von 
Hr^hensyborg  nach  Wittbrüucke,  Abfahrt  von  da  Abends 
8 Uhr  mittel*  Sonderznges  nach  Dortmund.  Daselbst 
ab  9 Uhr  Abends  zwanglose«  Zusammensein  im  Fest- 
saale dps  alten  Rathhauses. 

Freitag,  den  8.  August  1902.  Be*och  der  Düssel- 
dorfer Aufstellung.  Abend»  tf  Uhr  23  Min.:  Abfahrt 
von  DüsHeldorf  nach  Holland. 

Die  Vorstandschftft: 

von  Andrlin,  Vlrchow,  Wildeyer,  Banke,  i.  V.  Dr.  Blrkner. 

Der  örtliche  GeschÄfUleiter: 

TRmaim. 


Verzeichntes  der  227  Theilnehmer  (182  Herren  und  45  Damen)  in  Dortmund. 


Andre«,  R-,  Professor,  Brnmnehwrig. 
Andrian-W’erburg-  Frtir.  von.  MiniMcrialraib, 
Win,  I.  Vorsitzender  dor  lii 
Alsberg.  Pr.  ned.,  SanitätsraUi,  Caasel. 
Asthöver,  Dr.  ni*d„  Dsrtaud. 
Barkonkbhler,  !>r.  m«d„  Aylartick. 
BSd-ckor,  Laitdgerickt*rn(h,  Dortmund. 
Barop,  I>r.  ®«L,  Arzt,  Dortmond. 

Barop,  Fräulein,  Dortmund. 

Barieis.  Dr.  me-L.  0**h.  flnitltfnth,  Berlin. 
Baum,  ifuseumsdirigent,  Dortmund,  mit  Frau. 
Belilen,  kjrl.  Oberförster.  Haiger  ( Wiesbaden  i. 
Behren«,  Geb.  Bergrath,  Herne 
Bull/.,  Dr.,  MtM«uuiBdirur<or,u.  Frau.  Schwerin. 
Bernlnghnna,  Fräulein,  Dortmund. 

Biek,  Dr.  med.,  Arxt,  Dortmund. 

Birkhof,  Dr.  sied,  Arxt,  Dortmund,  mH  Fra«. 
Birkhof?,  Stadtverordneter,  Dortmund. 
Birkhof?.  Fräulein,  Dortmund. 

Bim  W.ObprWrsatiitsmarkvhHdar,  Dortmund. 
Birkner,  Dr..  M tlncbcn,  Schatzmeister  der  G«- 
NUirkdk 

Blankenstein,  Dr.  nu-d,  Arzt.  Dortmund. 
Blasius.  Dr..  ProftMor,  Geb.  Halb,  Braun- 
schweig. 

Biomo,  Dr.  med..  Arxt.  Dortmund. 

BUturke,  8Udlr»»rord«eter,  Dortmund. 

Bob  in,  Dr.  med.,  Arzt,  Dortmund. 

Bouclut,  DrM  Herretlir  der  anthropologischen 
Gesell  arhaft  Wien. 

Bracht.  Benf»*so»S'»r,  Dortmund. 

Brand,  Dr.  Blöd.,  Arzt,  Dortmand 
Brand,  Dr.  jar..  Brau-  roibesitxcr,  Dortmund. 
Brockhaun,  Pfarrer,  Dortmund, 
liriigmonn,  Alex.  Kaufmann,  Dortmund. 
Brflfftnanii,  Louis.  Kaufmann,  Dortmund. 
Brtianiann,  Paal,  Kaufmann.  Dortmund. 
BrüK'icmn.  WiUtelm,  Htsdtrath,  Dortmund. 
Bruiirot,  Dr.  jur.,  lU-ruasst  .-o-or.  Dortmund. 
BnrgtmHt,  Dr.  med.,  Arzt.  Dortmund. 
Cnnabntrh,  GehrniUgent.  D<>rtmuud- 
Conl<  I,  O,  brhriftfii  llrr.  mit  Frau,  Berlin. 
Cord«!,  Jim,  tjeliriftsimllvr,  mit  Frau.  D.rliu. 


Demnig,  ron.  Oberst,  Dortmund. 

Döpk«.  Director  de*  »tOdtuchin  Eloktrkitits- 
Werke«.  Dortmund 

DuIheuer.Geb.Juatixratb.Laadgcriehtsdircctor, 

Dortmund. 

Eifert*,  Generaldirectnr.  Unna-Kflnififiborn, 
Eyan,  Frluleiu.  Kslxburif. 

F ander.  Apoüwkor,  Dortmund. 

Feuethauui.  Stadtverordneter,  Dortmund. 
Fisebbein.  Dr.  ined  , Am.  Dortmund. 
Fischer,  Eugen.  Dr..  Priratdorcnt  der  Uni- 
versität F i «Iburg  L B. 

Fischer,  Ingenieur,  f»*-laonkireh#n. 

Fischer,  O.  F'.,  Kaufmann,  GcDcnkirrhnn. 
Pörtseb.  0„  Dr.,  JCa;or  a,  D,  Mueeumadireetor. 
Halle  a.  8. 

Forator.  ron,  Dr..  Hofratb,  mit  Frau,  >' Arnberg. 
Foy,  Dr..  Muaeamadlrcctor,  t.’öln 
Franke.  1.:.,  Privatier,  Frankfurt  o.  M. 
Freund.  Kaufmann,  Dortmund, 

Friedrich*,  Dr.  jur..  Justiziar,  Dortmund. 
Fritsch.  Dr..  Professur,  Coli.  Batb,  mit  Frau 
und  Tochtor,  Berlin. 

Funke.  Dr.  med-,  Arxt,  Dortmund. 

Geck,  Hnfondiroetor,  Dortmund, 

Geck.  Fabrikant,  Dortmund. 

Ganter.  Hilfsarbeiter  beim  Magistrate  Dort- 
mund. 

Grenspltr.  Dr.  med  . (»<  h.  Banl tttaratli,  Brcelaa. 
Grovrl,  F'rkulcin,  Dortmund. 

Ha;»<kt',  Dr.  med..  Ar/t.  Braun srbwolg. 
ilaarmann.  Ikrsvrerksdirector.  Unna, 
llato-rer,  Dr  pbil.  et  med.,  Gricnbnrh  (Baden). 
Hirrtie.  Bsvprurksdiroclor,  Fratikoiiatmn. 
Hatremann,  lir.  mwl.,  Arxt,  m>t  Frau,  Berlin, 
llaven,  Dr..  llOMumslolter,  Hamburg. 

Hagen,  liofroth,  Fnmklurt. 

Haithbörg,  Dr.  med . Ar/t,  Dortmnnd. 

Heller.  Dr.  med,  Arxt,  Dort ai und 
Hcrlwrz,  Heinr.  Inttmicnr,  Dortmund. 
Hi-im.mu.  Apotin  ker,  Dortmund. 

Hi  Id.  Bankdinetor.  ltortiiniid. 
llilwuiatock.  InnMiieur,  Dumnund. 


II  off  mann,  Dr.  pbll.,  Chefredakteur,  Dortmund. 
Iloffniarui.  Fabrlkhraitxer.  Dorttnund. 

Hollo.  Ijindeahauptmonn,  Mdnater. 

HorauiiK.  Buclih&ndler,  Dortmund. 

Horx*tzki.  Dr.  n«d..  Uborataboarxt,  Dortmund. 
Jacobi,  IDp.-Iiaumeiater,  Houibur»  t.  d.  H. 
Jliror,  H«Ml»kt«nr,  lK>rtmund 
I Janaaen,  Buriraaaoeanr  und  BergworksdircCtor, 
Uockeodcrf. 

Jkbssso,  kgl.  Mnaikdlrcotor.  Imrtmund. 
i Juner,  kirl.  Kcntrocintrr.  Mcndeu. 

FUrut/.  Dr,  Mus-mnisiuiter,  LObork. 

Kienitz.  Puli.rcia*«>siior,  Dortmund 
Kipper,  Btadtv*rordnotcr,  Dortmund. 
Kirchhoff,  Kaufmann,  Dortmund,  mH.  Frau 
Klaatsch.  Dr.,  Professor,  Heidelberg. 

Klein«,  Madtralh.  Dortmund. 

Knappstem,  Prokurist  der  Germaniabranerai, 
Porliuuml. 

Koltmann,  Profenaor,  Baaol. 

K”pp.  Dr.,  Profe**or,  Mönaler. 

K-'-ttson,  Dr.  med.,  sudurzt,  Dortmund. 
Kramer,  Dr.  med..  Arxt.  Dortmund. 
Kfamberg.  Joattxratb,  Dortmund. 

Krauoac.  kuL  ConnerTBtor,  Beriin. 

Krupp.  Fräulein.  Dortmund. 

Kultn/b.  ^tudtbaurath,  Dtirtmand. 

Läufer,  Dr.  uied.  Arxt,  Grafen  borg. 

Irnsing,  Stadtverordneter.  DortmtUid. 
Lichtenberg,  BQrgenneiatar,  Dortmund,  mit 
Frau. 

I.indenbsirK,  Fr&ulein,  Dortmund. 

Lutkbatia.  UeglerungNaitees^ir,  BQigermeialer, 
HArde. 

Ludcrf,  kgl.  Baurath  und  Prov.-C«nserva<or, 

M .ui  - 1 • j 

Ludwig,  Berlin. 

LfltKenau,  Dr«  RHxkteur,  Dortmund, 

M arcuae,  Dr„  Hedakteur,  Cüln. 

Miirkus,  Stndtv«rordneter,  Dortmssd. 
Martens,  Dr.,  llandcbk  -Syndikus,  Dortmund. 
Marl,  kgl.  Bauratii.  htadtbauratb  a.  D.,  Stadt- 
nah. Dortmund. 
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Marx,  Architekt,  pnrtmund 
Mathiea,  Kogtarunira-  und  Baaralh,  General' 
dlrector,  Dortmund. 

Maurer,  Ravinor,  Berlin. 

Meister.  Dr„  Professur,  Münster. 

Meyer,  HtadtT»>mrdiieter,  I • rtiunmi. 
Middelarbulte , Dr.  ;ur  . Bergmaaeasur,  Dort* 
— d. 

Mielk«,  Hehriflateller,  Berlin. 

Mfitleiiknmp,  Kaufmann,  Dortmund. 

Möller,  Stadtverordneter,  Dortmund. 
Mersbarh,  Dr.  nied..  Arzt.  Dortmund. 
Mombach,  H„  Frlnteln.  Dortmund. 

Morsbach.  L , Krfiuleln.  Dortmund. 

Malier.  Dr.  mmt.  Amt.  Dortmund, 

Nebelung,  Dr.,  l'rofeaeor.G  jmnaeialoberiehrer, 
Dortmund 

Neubau*,  Acitmr«nehtar*tb , Dortmund,  mit 
Krau. 

Neubau*,  K,  Frtutein,  Dortmund. 

Neubau*,  F,  Fräulein.  Dortmund. 

Neuiiierdl,  Dlreetor,  Dortmund,  mit  Frau. 

N cunerdt.  Fräulein,  Dortmund. 

Neustem,  Oherborgratii.  Dortmund.. 

NAppel,  Motz 

Opfert,  Dr.,  Protesonr,  Berlin. 

Overbeck.  Geh.  Koiumorrienrath,  Dortmund. 
Overweg.  Keiehemark  b.  Berghofen. 

Plattier.  Dr,  tiöttmgen. 

Pie»,  Dr.  m cd,  Arzt,  Dortmund. 

Pottgieeeer,  Direktor,  Dortmund. 

Radobnld,  Profoaaor,  OyranaaUloberlebrer, 
Dortmund. 

Ranke,  Dr..  Profnnaor,  München,  General' 
socretir  der  Geeellschaft. 

Richter.  Redakteur,  Dortmund. 


Richter,  rand  Jur.  Dortmund, 

Kubfus.  Kunst  bl  ladt  er,  Dortmund. 

Kübel.  Dr  .Profeneor.Stadtarebivar.Dortmund. 
Kuppel.  Stadtverordneter.  Dortmund. 

Harter!,  Oberlehrer,  Dortmund, 
hebaplf  r.  Dr.  phil.,  Krel  whuUmipoctor,  Dort- 
nai 

Sehlemm,  Julie,  Bertin. 

Schlieper,  Brauereibeoitzer.  Dortmund. 
8chm><ltz.  Dr.,  Dlrector  de*  Keicbemuseums. 
Lcvüeu. 

Hchniidl,  Dr„  Berlin. 

SchiDioiling,  Geh  Keglcrniiffarath,  Oberbürger- 
meister, IXortnuind,  mit  Frau. 
Schmieding,  Referendar,  Dortmund. 
Schmierling.  Fräulein,  Dortmund. 

Schmilz,  Dr.  mod.,  AwiMnarzt,  Dortmund. 
Schmitz,  Frlulein,  Dortmund. 

Bchnebixr.  Dr..  Professor,  Oberlehrer,  Dort- 
mund. 

Scburbbardt.  Dr..  Prufeaaor,  llanoover. 
Schultz.  A.,  Gymnaataloberiehrer,  Doreten. 
ScbuDo -Veltrup,  Dr.,  Oberlehrer,  mit  Frau, 
Berti  n, 

Schulzo-Hüing.  Dr.  med-,  Arzt,  Unna. 
Schumann , Dr.  med. , Arzt . LAeknftxeu 
(Pommern). 

Selig,  Dr.  raed..  Aral,  Dortmund. 

Simon,  Dr.  mod,  Arxt,  Aplerborfc, 

HökeUud,  Fabrikbesitzer,  Berlin,  mit  Frau 
und  zwei  '[Achtern. 

Sounouburg,  Dr,  Professor,  Beeter  dor  Uni- 
versität Münster. 

Spätling,  Dr,  mod,  Arzt,  Werl. 

Spenke,  kgL  Baurath,  Dortmund,  mit  Frau. 
Spanke,  0 , Fr&ulein,  Dortmund. 


8 pauke.  K..  Fräulein.  Dortmund. 

Stilfj«,  Dr.  mod,  SaniUteratb,  Dortmund 
Stamper.  Stenograph,  Berlin, 
steinen, von  den,  Dr.,  ProteHaor.Cliarlottenburg. 
Stcneberg,  Dr.  phil,  Oberlehrer,  Dortmund. 
Snhrmann.  Stadtverordneter.  Dortmund. 
Teige,  Hofjuwelier,  Berlin,  mit  Frau  q Tochter. 
Teufel.  Kelchatagasteuograph,  Berlin,  mit  Frau. 
Thileniua,  Profcnaor,  Rronlau. 

TU  mann , BorgaaeeaHor , Stadtrath.  Localge- 
achifufahr-r,  Dortmund,  mit  Frau. 
Tilmann,  F,  Fräulein,  Dortmund. 

TUmARn,  M,  Fräulein.  Dortmund 
Tilmann,  Profcaaor.  Greifswald,  mit  Frau. 
Tiltnann.  Fabrikbesitzer,  (>ortiuuud,  mit  Frau. 
Tilmanu.  atud.  uat,  Dortmund 
Trippe,  lUrgaeeeneor,  Dortmund. 

Volbert.  Dr.,  Dlrector,  Dortmund 
Vo»a.  Dr,  ISrector,  Geh.  Rath,  Berlin. 
Wagner,  Htadtralh.  Dortmund. 

Waldeyer,  Dr.,  Profoaaor.  Berlin,  It  Vor- 
sitzender der  Geeetlechaft. 

Wetsapfcnnig,  Dr.  nied-,  Arzt,  Dortmund. 
Werneclt,  Vorsitzender  des  ualurwüucnsehaft- 
liehen  Verelno*  Dortmund 
Wernecke,  Markacbeider,  Dortmund. 
Wtakott,  Rommeraieurath,  Dortmund,  mit 
Frau. 

Wiseinaun.  Apotheker.  Detmold. 

Zammort,  Dr.  mod,  Arzt.  Metz. 
Zimmermann,  Kudaktcur,  Dortmund. 
Zumbuech.  nnerrvntmcteter  a.  D.,  P-*rtinnnd. 
mit  Frau. 

Zuiie,  Dav.  Ad..  Schatzmeister  der  anthrupo- 
logiecheu  Gesellschaft  Frankfurt  a.  M. 


Die  der  XXXIII.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegtea  Werke  und  Schriften. 


L Festschriften. 

Der  XXXIll.  allgetn.  Versammlung  der  Deutachen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Dortmund,  ö.  bis 
8.  August  1902,  gewidmet  vorn  Magistrate  der  Stadt 
Dortmund:  Führer  durch  Dortmund.  6°.  14  S.  and 
2 Karten. 

CollectivauMtellung  des  Vereinet*  für  die  bergbau- 
lichen Interessen  im  0 her  bergamts  bezirke  Dortmund, 
auf  der  Industrie*  und  Gewerbeausatellong  Düsseldorf 
1902.  Verlag  Jul.  Springer  in  Berlin.  8°.  191  S. 

Der  XXXIII.  allgem.  Versammlung  der  DenUchen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Dortmund,  6.  bis 
8.  Angast  1902,  gewidmet:  Festspiel  ,die  Wünschei* 
ruthe*  von  Fn.  Johanna  Balts.  8°.  9 8. 

Wilh.  Grevel,  Ueberblick  über  die  Geschichte 
der  Saline  und  des  Soolbades  Königsborn  bi«  zum 
Jahre  1873,  den  Theilnehmern  des  VIII.  allgemeinen 
deutschen  Bergmanns  taget  überreicht.  1901.  Unna- 
Königsborn.  8°.  17  3. 

Dr.  Karl  Röbel,  Archivar  in  Dortmund,  Ge- 
schichte der  Hohensyburg.  Mit  1 Plan  und  1 Tafel. 
Sonderabdruck  aus  »Das  Kaiser  Wilhelm* Denkmal  zu 
Hohenayburg*  von  Director  Dr.  Broich  er.  1901.  Essen. 
8°.  28 'S- 

Derselbe,  Reichshöfe  im  Lippe-,  Ruhr- und  Dieraei- 
gebiete und  am  Ilellwege.  Mit  2 Kartenskizzen.  Sonder- 
ausgabe der  v Beiträge  zur  Geschichte  Dortmunds  und 
der  Grafschaft  Mark“.  Heft  X.  1901.  Selbstverlag.  Dort- 
mund. h°.  143  S. 

Derselbe,  Geschichte  der  Frei-  und  Reichsstadt 
Dortmund.  1901.  Selbstverlag.  Dortmund.  8°.  64  S. 

Baurath  .Schulte,  Der  Canal  von  Herne  bis  zum 
Hebewerk  und  vom  Hebewerk  bis  Dortmund.  Mit  1 Plan 
und  1 Tafel.  1902.  Verlag  Gebr.  Leming.  Dortmund. 
8°.  26  S. 


P.  H.  Ei  j km  an,  Ueber  ein  neue«  graphische« 
System  ftlr  Anthropologie.  Kurzer  Inhalt  de*  Vortrages, 
gehalten  in  der  phyaiatrischen  Anstalt  tu  Scheveningen 
am  13.  August  1902.  gr.  4°.  58  8.  und  3 Tafeln. 

n.  Der  General»  ec  re  tär  legt  folgende  Schriften  vor: 

a)  Ei  n ge  «endet  von  der  Verlagsbuchhandlung 
Vieweg  & Sohn,  BraunBch weig. 

(Vorgulogt  in  dar  11.  Sitzung  dar  Versammlung,  *.  S.  1*0.) 

Archiv  für  Anthropologie,  Zeitschrift  für 
Naturgeschichte  und  Urgeschichte  de*  Menschen.  Organ 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte.  Herausgegeben  und  redigirt 
von  Johannes  Ranke.  XXVII.  Bd.  Drittes  und  viertes 
Vierteljabraheft.  4°.  Braunschweig,  Viewog  & Sohn. 

Globus,  Illustrirte  Zeitschrift  für  Länder-  und 
Völkerkunde.  Herausgegeben  von  Richard  And  ree. 
80.U.81  Bd.  1901,1902.  4°.  Braunschweig,  Vieweg  & Sohn. 

Hutter,  Wanderungen  und  Forschungen  im  Nord- 
Hinterland  von  Kamerun.  Mit  130  Abbildungen  und 
2 Karten.  1902.  Braunnchweig,  Vieweg  & Sohn.  4".  578  3. 

Dr.  Karl  Sapper,  Mittelamerikaniscbe  Reisen  und 
Studien.  Mit  1 Titelbild,  60  Abbildungen  und  4 Karten. 
1902.  Bruunschweig,  Vieweg  & Sohn.  81*.  426  3. 

Dr.  Franz  Tefcxner,  Die  Slaven  in  Deutschland. 
Mit  215  Abbildungen.  Karten  und  Pliinen.  1902.  Braun- 
schweig, Vieweg  & Sohn.  6°.  520  S. 

Miloje  M Vassits,  Die  neolithische  Station 
I Jablanica  bei  Medjnluzjc  in  Serbien.  Mit  133  Abbil- 
dungen im  Text.  1902.  Braunichweig,  Vieweg  k Sohn. 
| 4°.  66  S. 

22* 
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Weitere  Vorlagen  de*  General eecret&r*. 
Neueste  Erscheinungen. 

I’rofrwor  Dr.  Th».  Arbeit».  Archiv  fUr  Kcl»|tl<in*wL**tui- 
»cbftft.  V.  B<1.  4.  Haft  1902.  Tübingen  und  Leipzig,  J.  C.  B.  Mohr  i 
(Pani  Sirbeckl  9*.  S.  2#l>— 884. 

Am  (lieber  Bericht  Obe.r  die  Verwalton*  der  natnrhiato- 
riarben,  archäologischen  und  ethnologincben  BoJitnilururen  de»  west- 
pretta»i»cheti  PrcvincielDtufteiit»».  Mil  I«  Abbildungen,  Dan*i«  4*  4«s. 

Dr.  Lnin«  Holk  . Kraniologiaebo  üntcr*ur  bunten  boilfcndiBrbor 
Bchädcl.  Mit  11  Tcxtßguren.  Soparslal»trurk  an«  der  Zelturkrift 
für  Morphologie  und  Anthropologie.  NHL  V.  IW.  Heft  l.  fc°. 

8.  185-180. 

Dr.  0.  Buschen,  International««  Cantrafblatt  für  Anthropo- 
logie and  varwandt«  Wiaaanarhafleu.  1908.  lieft  3 u.  4.  VU.  Janr>  : 
gang.  P*.  S.  129  -192.  IN-W. 

Dr,  Pranx  Iiaffnar,  Haa  Wochntbam  den  Menerhen.  Zweit«  i 
□nd  verbeaaert«  Aiiflauriv  M>t  3 I Iguien  im  Text.  1902.  Lcipxig,  j 
Verlag  von  Wilhelm  Kngolmann.  fi“.  473  S. 

Festschrift  des  Vereine*  fllr  üeechichte  der  Duutacfaen  in 
Böhmen,  »einen  MitglM*>ni  gowldnmt  nur  Feier  «tea  4»' jährigen 
Baetandea.  27.  Mal  1VL2.  Prag  1902.  Im  Selbstverläge  de«  Vereine». 

8*.  IUI  8 

Tilaomir  K.  Ojorgjevle,  Zar  Einführung  tn  die  aerbiaeb« 
Folklore.  1902.  Verlag  V.  Lang.  Wien  I.  K*>hlenaiarkt.  8*.  38  H. 

W.  Grompler  und  H.  Heger,  Bottrigi’  nr  1'rgcwhlcbte 
Schlesien*.  Neue  Folge.  II.  Hd.  Mit  Illustrationen.  Breslau  1902. 
Hi  Trewsndt  4». 

Ernst  Hrtumen,  Da*  Paradie«  der  Bibel.  1903.  Mantweripi-  i 
auflagi . M.  107  8. 

Jahraaacbrift  für  die  Vorgeschichte  dar  akehaiaeh  thOrin- 
■riachen  Länder.  Mit  23  Tafeln  und  4 Plänen.  I.  lld.  Halle  1902. 
Verlag  Otto  Hendel.  8*.  26»  8. 

Profeaaor  l)r.  W.  Krause,  üaea  LeibnitiL  Ans  dam  Anhang« 

Ul  den  Abhandlungen  der  kgl  preußischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften ita  Berlin  vom  Jahr«  1902.  Mit  I Tafel.  4*.  10  8.  Berlin 
1902.  Verlag  von  der  kgL  Akademie  der  WiiHuduftM  in  Con- 
mutaiiin  bei  Georg  ltaimer. 

Arthur  Mar  Donald.  A Plan  for  the  study  <>f  in.m  with 
refrrenre  to  billa  to  eatnl.liah  a lahoratory  for  tho  atudv  <<t  tbe 
criinmal,  pauper  and  defertive  clasiMsa  with  a bibhography  of  ehild 
■Mir  67,  i'imgr*««,  I.  s«Hi,ion,  Senat«  Ih>runi«at  401*.  »•«  IM  8. 
Washinirt  n 1902.  Gonvernment  Printing  Office. 

l>r.  Julia n Streute,  Zur  Geschichte  der  Krankenhäuser. 
Sondarahdrunk  au»  der  Zeitschrift  für  Krankenpflege  Nr,  A 1899. 
Berlin  W.  35  LilUewstr.  Verlag  von  Fischer«  utedicluiscbcr  Huch- 
handlang.  H.  Kornfeld.  *•.  2i  8. 

Derselbe,  Aerzt«  und  McdtcinalwoBcn  im  Altcrthume.  Son- 
derabdruck: aus  der  Berliner  clitiiechan  Wochenschrift.  1999.  Nr.  49. 
8».  6 S. 

Her  salbe,  Da»  -SanititHweaen  tn  den  Heeren  der  Alten.  : 
Geacbicbilich-mediciniacb«!  Studie.  Scpanitabdruck  aua  der  Miln-  I 


ebener  mediriuiacben  Wi>eben»cbrifL  Nr.  14.  1899.  Verlag  von 

J.  F.  I.cbmann.  Mauchen.  8*.  9 S. 

Albert  Mayr,  IHe  vorgenchtrlitliehnn  Denkmäler  von  Malta. 
Mit  12  Tafeln  und  7 Hlnen.  4*.  fL  *45-7?«.  Au»  dau  Abhand- 
lungen der  kgl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften.  I Cb» 
XXI.  lld..  lll  Abth.  MQncbon  1901.  Verlag  dar  kgl.  Akademie,  in 
CoounlMion  d«s  <•.  F ran*  sehen  Verlage»  <J.  Kotb). 

Mittbeilnngrn  dea  antbrojKilogiNchen  Vereine*  in  Bcbloa- 
wig-llolstein.  1«.  lieft.  8".  88  8.  Kiel  1902.  Lipaiue  A Flacher. 

l)r.  P.  Nicke,  I>i«  Unterbringung  geistiger  Verbrecher,  b«. 
58  B.  Halle  a.  8.  190?.  Verlag  Carl  Marhold. 

Nn«*rh,  I>«s  ScbweizereMld.  «in«  Niederlaasuog  aus  palio- 
lithiaeher  und  nealitbi.whcr  Zeit.  Sc  parat  anazug  ana  den  lienk- 
srhriflen  der  Hchwcuer.  NlMrfoncheBdeo  Gesellschaft.  Bd.  XXXV. 
Zweite  verbessert«  und  venu  ehrte  Auflage,  l onimlaeiouavaiiag  von 
Georg  k Co.,  Basel.  4*.  190). 

ü.  01  »bansen,  Ha»  K»nig«gr»b  bei  Seddin,  Krela  West 
Prirgnitz.  Au»  den  Verhandlungen  der  Beniner  anthropologischen 
Gcisellschafi.  Sitiung  vom  SK*.  Januar  l9Hh  S*.  8.  08—71. 

Do  rael  bc,  Argyptiach«  hauaurnanUiDlichn  Tbongefkaae.  Aua 
den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft. 
Bltcang  vom  Ift.  November  190».  8°.  8.  424—42«. 

Derselbe,  Die  Zcitatellung  der  Brbwantnbslsnadeln  und 
der  G«  xichtaiirDen.  Aus  >!•  it  V.  rliandlengeu  der  Herlmur  antliropo- 
Ingiachrn  i»raeU*rhaft.  Sitiung  vom  19.  April  19fl*.  8°.  8.  I9S-M 

Dr.  Alex,  von  Peer.  Kriebt.  Erwandert.  III.  Blicke  auf 
die  Entstehung  der  Ostmark  v.  Karl  d.  Gm— U als  Neabagrtlndar 
des  Deutschen  Volkslbumes.  172  b.  Wien  1902.  Carl  Konegen, 
Opernring  8. 

Blc  ular  feie  rdernatnrhiat  rischen  GeselUcbafl  in  Nürnberg, 
Idol  — 190t.  Festschrift,  den  Gütinem,  F munden  und  Mitgliedern 
der  iirxllachaft  als  Fcstgab«  dargeboten  am  97.  Oktober  1901-  Der 
BcbrifUeitungsaussrhu»»:  Dr.  8.  voll  Förster,  M.  Versen.  Dr. 
A.  Frankenburger.  Druck  von  IJ.  Sebald.  Nürnberg.  4». 

Dr.  D.  Scher  in  es,  Over  de  toepaaniug  der  waarseliijtilijkbeide- 
rekening.  Ahgedruckt  au»  der  Ncdrrl.  1 ijdescbrlft  voor  Genecekund«. 
1901-  iHiil  II.  Nr.  18.  H*.  S.  7IW-724. 

Derselbe.  Eenigs  anthropologische  maten  ldj  krankr innigen 
en  n»ct  krankrinniErn  onderltrg  verurlekes,  Overgedrukt  uit  de 
PsyrhJatri*cho  e*i  Neurologiecbe  Bladen.  1901.  Nr.  6.  8*.  «0  8. 

|*rofp»s->r  Dr.  P.  K.  Sonncnhurg.  AlexandrtnenMit  nnd 
Gegenwart.  Nationalfi  vte  in  alter  und  neuer  Zeit.  Als  Manusrript 
gedruckt  Münster  I Westfalen i IW.’  «•.  1}  s. 

Professor  Dr.  Th.  Studer  in  Ilern,  Die  TbJemmte  aus  den 
pleiatocsenru  Ablagertutgeit  des  Hrhwetserbildes  bei  Hchslfhausen. 
Mit  S Tafeln.  4*  8,  128-157 

A.  Voaa,  Ein  vurgeschichlliclMr  Wall  bei  Schwäbisch  Hall, 
enthaltend  r<dbgehrannu>  Kenpera*ndst«ln-Fin»chlU»so.  Aus  den 
Nachrichten  über  ileuUche  Alteriliumsfunde.  Heft 4. 190’.*.  S*.  8.51—54. 

Professor  Dr.  O.  W*  1 k b » f f . Finlge  edontologlecb«  Ergebnis»« 
ftlr  die  Anthropologie.  Mit  3 Tafeln.  Heparatabdrnck  au»  der 
lieterreicbiscli  - ungariHcben  V^rleljahiascbrifT  für  Zahnbellknnde. 
Hdi  11 1.  Wien  1902.  6*.  I«  8. 


Der  äussere  Verlauf  des  Anihropologenconfrresses  in  Dortmund. 


Feber  den  Verlauf  der  «o  Tortreflflirh  Mtgeftlltnin 
Versammlung  in  Dortmund  erhalten  wir  von  einem 
hochverehrten  Freund  folgende  Skir.ze. 

Die  Nachricht,  das*  die  XXXlf.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  Deutschen  anthropologischen  Gesellgchaft 
in  Metr.  die  Einladung  der  Stadt  Dortmund,  itn  «fahre 
1002  die  XXXI II.  Versammlung  in  Dortmund  ah/-u- 
halten,  angenotmnen  habe,  erregte  in  der  Dortmunder 
Bürgerschaft  freudiges  luterere. 

Seitens  des  Magigtrate«  und  der  Stadtverordneten 
wurde  zur  Vorbereitung  dea  Anthropologentage«  und 
Festsetzung  den  Programmen  gemeinsam  mit  dem  Ört- 
lichen Güsch&ftsleitcr  alsbald  aus  folgenden  Personen 
ein  Ortfl&uaichu**  gebildet:  Brauereidirector  As»<*nian, 
Stadtverordneter;  Dr.med.  Asthö  vor;  Muaeum«dirigent 
Baum;  Dr.  med.  B ick  hoff;  Sanitätar&th  Dr.  med. 
Blankenstein,  Stadtverordneter;  Dr.  med.  Brand, 
Stadtverordneter;  Commerz ienrath  Brauns,  Stadtver- 
ordneten-Vorsteher;  Hiltt»*ndirector  Brögnrtann,  Stadt- 
rath ; Ccmmerzienrath  Creme  r , Stadtruth ; llafendirector 
Geck;  Sanit&Uratb  Dr.  med.  Gerstein;  Stidtbuurath 
Kulirieh;  Bürgermeister  Lichtenberg;  König!.  Bau-  i 
rath,  stndt-'aurath  a.  D.  Marx,  Stadtrath;  König].  Be-  , 


gierung»-  und  Baurath  Mathies,  Generaldirector; 
Generaldirector  Müser;  Ohurlehrer  Professor  Dr.  Nebe- 
lung; Geheimer  Commerzienrath  Overbeck;  Profe**or 
Dr.  Hübel.  Stadtarchivar;  Oberbürgermeister  Geh. 
Regierung« rath  Schmieding;  Oberlehrer  Profeasor 
Dr.  Schneider;  Generali! irector  Spingorum.  Stadt- 
verordneter; Bergas  »es  *or  a.  D.  Ti  1 mann.  Stadtrath; 
GommonienrAth  Tüll,  Gcneraldirector ; Commerzienrath 
Wiskott,  Banqnier. 

Zur  Abhaltung  der  Sitiungeo  wurde  der  ganx  im 
alten  Stile  priiehtig  renovirte  Fest* aal  de*  alten  Rath- 
hau*e»  zut  VTerfiigung  gestellt.  Ilasselbe  ist  Anfang 
de*  18.  Jahrhundert*  erbaut  und  wohl  da*  älteste  voll- 
ständig erhaltene  Uatiihau*  in  ganz  Deutschland.  Da* 
Untergeschoss  de«  HsthhülUM  birgt  da*  Museum  mit 
den  Scb&txen  westfalischer  Altcrthümer.  Da«sell>e 
konnte  während  der  Vorträge  unter  Führung  des 
Museumsdirectors  Herrn  Baum  jederzeit  besichtigt 
werden.  Im  Bathekeller  fanden  die  Theilnehmer  der 
Versammlung  zur  Hestauration  bequeme  Gelegenheit. 

Am  Vfor»l*end  de*  ersten  Verpammlungitages  waren 
die  Bäume  des  UaAinos  zur  Begrö».^ung  geöffnet. 

Nach  der  ersten  Sitzung  am  6.  August  begaben 
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sieb  die  Gäste  cum  gemeinsamen  Frühstück  rar  .Kronen« 
bürg-;  nach  demselben  fand  eine  Besichtigung  de«  Kaiser 
Wilhelm-Hains  und  der  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt 
und  einzelner  industrieller  Werke  statt  Gegen  7 V'J  Uhr 
Abends  fand  das  offizielle  Festmahl  statt,  an  welchem 
auch  zahlreiche  Damen  theilnahmen.  Die  festlich  ge- 
schmückte Tafel,  der  herrliche,  lichtdnrchfiutete  Fest- 
saal,  gefüllt  mit  Damen  und  Herren  aus  allen  Theilen 
Deutschlands,  boten  ein  recht  interessantes  und  fesseln- 
des Bild. 

Die  Speisenfolge  bei  dem  Mahle  war  folgende: 
Ochsenschwanzsuppe.  Ostender  Stein  butte  mit  zer- 
lassener Butter  und  neuen  Kartoffeln,  Rehkeule  mit 
grünen  Erbsen,  Kartoffelrollen  und  Beilagen,  Stangen* 
•pargel  mit  holländischem  Beiguss.  kalte  gemischte 
Fleischscbüssel,  junge  Gans  mit  Aepfeln  gefüllt,  Salat 
und  Eingemachtes,  .Scbanmgefrorenes,  Waffeln,  Kftee. 
Nachtisch.  Das  Mahl  war  vorzüglich  zubereitet,  auch 
der  Weinkeller  bot  sein  Restes,  so  dass  alsbald  eine 
recht  animirte  Stimmung  Platz  griff. 

/um  Kaisertoaste  erhebt  «ich  zuerst  Professor  Dt. 
Walde y er- Berlin  und  führt  aus: 

An  der  Porta  Westfalica,  da  wo  die  Weser,  ein 
deutscher  Strom  von  seinem  Ursprünge  bis  zur  Mündung, 
das  westfälische  Gebirge  durchbricht,  um  in  das  Flachland 
einzutreten,  erhebt  sich  seit  einigen  Jahren  hochragend 
das  Denkmal  Kaiser  Wilhelms  I..  eingeweiht  von  seinem 
Enkel,  dem  jetzt  regierenden  Kaiser  Wilhelm  II  Ich 
glaube  kaum,  dass  Jemand  diese  .Strecke  in  Zukunft  durch- 
fahren wird,  ohne  den  Blick  auf  dieses  Denkmal  zu  werfen 
und  sich  zu  erinnern  an  den  Mann,  der  einer  der  besten 
Minner  war  und  bleiben  wird,  so  lange  es  deutsche 
Minner  giebt.  Und  «ein  Enkel,  den  wir  jetzt  feiern  wollen, 
tritt  in  die  Fussatapfen  seines  erhabenen  Grossvaten*  nnd 
zwar  so.  da«»  er  auch  unseren  Bestrebungen  sein  freund- 
liches Ohr  leiht.  Wer  würde  sich  nicht,  meine  Freunde, 
erinnern  dessen,  was  er  zur  Wiederbelebung  dpr  alten 
ßaalburg  gethan  hat  ; durch  die  Wiederherstellung  der- 
selben, so  können  wir  sagen,  hat  er  ancb  «ein  tiefstes 
Interesse  für  die  Archäologie  gezeigt.  Was  könnte  uns 
förderlicher  sein,  als  dass  uns  der  Weg  gebahnt  wird  zn 
all’  den  Völkern,  deren  Geschichte  und  ganze  Art  zu  er- 
forschen auch  unser  Bestreben  ist?  Se.  Majestät  der 
Kaiser  bat  gesagt:  navigare  neeetse  est.  Und  das  ist 
auch  für  uns  nothwendig.  Wir  können  keine  ethnologi- 
schen Stadien  an  unserem  einzigen  Volke  machen,  wir 
müssen  die  ganze  Erde  umfassen,  und  keiner  ist  be- 
geisterter und  that  kräftiger  für  die  Entwickelung  unserer 
Marine,  sei  es  Handel«*  oder  Kriegsmarine,  als  unser 
Kaiser.  Und  wie  unsere  Forscher  in  fernen  Welttheilen 
von  der  Marine  unterstützt  werden,  da«  weis*  ich  au« 
dem  Munde  Vieler.  In  unserer  Marine  lebt  der  Geist, 
den  der  Kaiser  in  sie  hineinlegen  wollte,  der  Geist, 
der  der  Wissenschaft  dienen  sollte,  ln  diesem  8inne 
fordere  ich  Sie  auf,  mit  mir  einznstimmen  in  den  Ruf: 
Kaiser  Wilhelm  II.  lebe  hoch!  hoch!  hoch! 

Der  folgende  Redner  war  der  Vorsitzende  des 
CongresHe«,  Herr  Freiherr  von  Andrian.  Derselbe 
führte  aus: 

Hochgeehrte  Damen  und  Herren!  Die  feierliche 
Einladung  Ihrer  Stadtbehörde,  nach  Dortmund  zu 
kommen,  hat  uns  sehr  erfreut.  Es  war  uns  hochwill- 
kommen, in  dum  mächtigen  Industriecentrum  tagen  zu 
können,  dessen  rasches  Aufblühen  laute«  Zeugnis«  ab- 
legt  für  deutsche  Thatkraft.  Wir  durften  uns  allerdings 
nicht  verhehlen,  das*  so  mancher  unter  Ihnen  die  Frage 
aufwerfen  werde,  was  denn  die  Anthropologie  mit  der 
Erzeugung  von  Kohle  nnd  Eisen  zu  schaffen  habe.  Aber 
desto  höher  mussten  wir  die  Motive  Ihrer  Anregung 


' einschätzen.  Sie  kann  uns  als  Wahrzeichen  dienen  für 
l einen  bedeutungsvollen  Umschwung  in  den  landläufigen 
i Anschauungen  über  den  praktischen  Werth  der  Wissen- 
: schaft.  Noch  in  den  fünfziger  Jahren  standen  sich  Natur- 
wissenschaft und  Industrio  recht  kühl  gegenüber,  das 
ist  jetzt  ganz  anders  geworden.  Die  deutsche  Industrie 
verdankt  bekanntlich  in  erster  Linie  ihre  gebietende 
Stellung  dem  Umstande,  dass  Theorie  und  Praxis  sich 
. in  Deutschland  zuerst  eng  verbunden  haben.  Gebiete- 
I rische  Anforderungen  eines  Daseinskampfes  haben  den 
j Blick  geschärft  für  die  Solidarität  aller  Geistesthätig- 
keiten.  Aus  den  Bedürfnissen  des  Weltverkehrs  heraus 
} wetteifern  die  grossen  deutschen  Handelsstädte  in  der 
Anlage  ethnographischer  Museen,  tritt  die  deutsche 
Colonialgesellschaft  für  die  Vermehrung  der  ethno- 
graphischen Lehrstühle  Deutschlands  ein.  Das,  was 
wir  hier  gesehen  haben,  musste  uns  die  Ueberzeugung 
geben,  daHt  auch  die  Bürgerschaft  Dortmunds  den 
Werth  einer  Wissenschaft  zu  schätzen  weis«,  deren 
oberstes  Motto  der  Spruch  der  alten  Weisheit  ist:  Er- 
kenne dich  selbst!  Ich  erhebe  mein  Glas  und  trinke 
auf  den  innigen  Zusammenschluss  von  Wissenschaft  und 
Industrie,  sowie  auf  das  Wohl  der  Stadt  Dortmund, 
welche  diesem  Gedanken  so  schönen  Ausdruck  ge- 
geben hat! 

Oberbürgermeister Gebeimrath  Schmieding  dankt 
dem  Vorsitzenden  des  Congresses,  dass  er  Heine  Rede 
in  ein  Hoch  anf  die  Stadt  Dortmund  habe  ausklingen 
lassen.  Der  Vorsitzende  schloss  seine  Ausführungen  mit 
den  Worten:  Erkenne  dich  seihst.  Durch  di  e*es  Wort  sind 
die  ganzen  Bestrebungen  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft am  besten  gekennzeichnet  nnd  an  dem  Gedanken, 
da»«  alles  auf  dieses  eine  Ziel  hinarbeiten  ran*«,  arbeiten 
auch  wir  hier  in  Dortmond  und  wir  können  nns  wohl 
rühmen,  einen  Thejl  daran  mitgearbeitet  zu  haben.  Herr 
Geheimrath  Waldeyer  bat  hervorgehoben,  dass  die 
Stärkung  der  Marine  von  Einfluss  auf  die  Erkennung 
de«  Menschen  ist,  insofern,  als  sie  unseren  grossen 
Forschungsreisenden  Schutz  gewähren  soll,  von  denen 
wir  auch  in  unserer  Mitte  einige  der  berühmtesten 
Koryphäen  begrüsaen  können.  Ich  habe  schon  heute 
Morgen  hervorgehoben, das«  in  onsererG^gend  unser  Berg- 
bau und  seine  Technik  erheblich  dazu  beitragen,  auch 
denjenigen  zu  nutzen,  die  sich  mit  der  Anthropologie 
beschäftigen.  Aber  es  ist  nicht  allein  der  Bergbau,  son- 
dern auch  die  nächste  uns  berührende  Local  geschichte, 
die  uns  Veranlagung  zur  Durchforschung  de«  Erdinnern 
und  der  Urkunden  gab,  um  ein  Bild  zu  gewinnen,  wie 
unsere  Voreltern  gelebt  und  in  welchem  Cultarznstande 
sie  sich  befunden  haben.  Das  interessirt  unsere  ganze 
Bevölkerung,  wie  man  an  dem  freundlichen  Entgegen- 
kommen geneben  hat,  welchee  Herr  Museumsdirector 
Baum  allenthalben  gefunden  bat.  Dass  der  Congress 
heute  hier  tagt,  ist  die  Krone,  die  unseren  Bestrebungen 
aufgesetzt  wird.  Der  ganze  Geist,  der  durch  die  anthro- 
pologische Gesellschaft  geht,  ist  uns  neu,  aber  er  wird 
nachwirken  auf  unsere  Entwickelung  und  für  unsere 
weitere  Arbeit  vom  grössten  Segen  sein.  Dafür  sind  wir 
dem  Congresse,  seiner  Leitung  nnd  namentlich  seinem 
Vorsitzenden  dankbar,  auf  dessen  Wohl  ich  Sie  bitte, 
Ihr  Glas  zu  erheben. 

Professor  Dr.  J.  Ranke-München  motivirte  darauf 
ein  Hoch  auf  die  Herren  des  Festkomitee,  indem  er  etwa 
; ausführte:  Es  i«t  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden, 
da*  Festkomitd  hochleben  zu  lausen.  Ich  kann  mich  dabei 
an  die  Worte  unseres  Vorsitzenden  anschliensen.  Als  wir 
in  da«  Land  gegen  Dortmund  zu  kamen,  da  war  es  ein 
ganz  eigenes  anregendes  Gefühl,  das  uns  belebte,  etwa« 
ganz  Neues.  Da  pochte  und  hämmerte  e*  um  uns  herum. 
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und  ala  wir  una  besannen,  da  waren  wir  im  Heroen 
Deutschland*  und  desshalb  pochte  und  hämmerte  es  ho  um 
udh.  Wenn  wir  durch  dieses  schöne  Land,  durch  diese  in 
xwei  Menschenaltern  so  schön  gewordene  Stadt  hindurch- 
gehen,  wenn  wir  die  Anlagen  in  dieeer  Stadt  sehen  mit 
ihren  Monumenten,  da  fühlen  wir,  dass  wir  auf  der  weat* 
fälischen  Kr  de  ao  recht  au  Hause  sind.  Wir  alle  brauchen 
nicht*  weiter,  um  uns  das  klar  zu  machen.  Es  ist  eine 
grosse  Anzahl  von  Männern,  die  diesen  (Kongress  vor- 
bereitet haben,  auf  der  Liste  sind  wohl  fast  alle  Stadtver- 
ordnete und  Stadträthe  vertreten  Nur  einzelne  will  ich  j 
herausgreifen,  nn  erster  Stelle  Herrn  Oberbürgermeister 
Schmieding  und  Herrn  Bürgermeister  Lichten berg. 
Wer  von  uns  hätte  geglanbt,  dass  wir  hier  in  diesem 
wunderbar  wieder  erstandenen  Kathhauae  eine  so  pracht- 
volle Sammlung  Enden  würden?  Wir  haben  gehofft,  dass 
in  dieeer  Hichtungetwaa  geschehen  und  daaa  wir  Anregung 
dazu  geben  könnten,  wir  waren  Uberraacht,  das  alle*  schon 
fertig  zu  finden.  Desshalb  habe  ich  mir  den  Namen  Baum 
ganz  besondere  unterstrichen.  Ihm  verdankt  doch  offen- 
bar Dortmund  und  unsere  Wissenschaft  dieses  schöne 
wohlgeordnete  Museum.  Möge  Herr  Mnsenmsdirigent 
Baum  die  Anerkennung,  die  er  hente  bei  uns  gefunden, 
uueh  in  der  Bürgerschaft  finden;  wenn  man  einen  solchen 
Mann  hat,  muss  man  ihn  warm  halten.  Dann  kommt 
mir  der  Name  Uübel  in  den  Sinn.  Seine  Rede  hat  uns 
etwas  vollkommen  Neues  gelehrt ; sie  hat  uns  gezeigt,  wie 
die  Prähistorie  mit  der  Zeit  verbunden  werden  kann,  aus 
der  wir  directe  Quellen  haben.  Dae  ist  ein  so  wichtiger 
Funkt,  dass  ich  Hagen  muss:  Auch  darin  haben  wir  etwas 
Hervorragendes  gefunden.  Alle  diese  Namen  sind  nicht 
eigentlich  die,  auf  welche  mein  Toast  sich  zuspitzen  soll,  es 
sind  noch  zwei  Herren  dabei,  denen  wir  das  Zustande- 
kommen des  Gongreeses  zu  verdanken  haben,  Herr  Stadt* 
rath  Ti  1 mann.  Ich  habe  24  Gong  resse  eingerichtet,  ho 
dass  ich  wohl  einige  Erfahrung  darin  habe.  Etwas  ganz 
Besondere«  habe  ich  aber  hn  Herrn  Stadtrath  Ti  1 mann 
kennen  gelernt.  Da  schien  alles  leicht  und  von  selbst  zu 
gehen,  alles  klappte,  alle«  ging,  als  wenn  es  sich  von 
selbst  verstände.  Stadtrath  Ti  I m an  n verrichtete  die  Oe-  1 
schäfte  scheinbar  spielend,  and  desshalb  sind  wir  ihm  zn 
nicht  geringem  Danke  verpflichtet  Ferner  habe  ich  noch 
besonders  Herrn  Director  Sehmoltz,  von  dem  wir  die 
Fortsetzung  dieses  (Kongresses  erwarten,  zu  danken, 
später  werde  ich  mich  weiter  über  seine  Verdienste  aus- 
zusprechen  haben  und  ich  bitte  8»e,  jetzt  mit  mir  ein- 
zustimmen in  den  Huf:  Stadtrath Ti lmnnn  and  Director 
Bchroeltz,  nie  leben  hoch!  hoch!  hoch! 

Herr  Dr.  Sc  hm  eit*,  Director  des  Keichsmuseum*  in 
Leyden,  brachte  darauf  einen  Toast  auf  »einen  alten 
Freund  Professor  Dr.  Ranke  aus.  Leider  blieb  der  grösste 
Theil  der  Rede  unverständlich.  Aus  seinen  Ausführungen 
ging  aber  hervor,  das»  er,  obwohl  gesetzlich  ein  Ausländer, 
doch  ein  Deutscher  int  und  im  innersten  Herzen  ein  echter 
Deutscher  geblieben  ist,  der  mit  allen  Fasern  Reines 
Seins  an  dem  Vaterlande  hängt,  dieses  verehrt  und 
hochschätzt. 

Stadtrath  Ti  1 mann  erwiderte  auf  den  Toast  des 
Herrn  Ranke,  das»  e»  ihm  eine  gros»e  Freude  gewesen  sei, 
den  heutigen  Tag  vorbereiten  zu  könneo,  zumal  er 
überall  in  der  Bürgerschaft  lebhaftes  Interesse  dafür  ge- 
funden habe.  Eine  besondere  Freude  aber  sei  es,  das* 
heute  zum  ersten  Male  der  Rektor  der  jüngsten  deutschen 
Universität  als  solcher  in  die  Oeffentlichkeit  getreten  sei. 
(Lebhaftes  Bravo!)  Wir  bringen  unserer  jungen  Uni- 
versität ein  herzliches  Glück  auf!  entgegen.  Wir  haben 
uns  lange  nach  ihr  gesehnt,  wir  habeu  lange  geglaubt,  uns 
vernachlässigt  fühlen  zu  dürfen,  weil  Westfalen  bisher  die  i 
einzige  Provinz  ohne  Universität  war.  Das  ist  nun  an-  i 


der»  geworden.  Möge  die  neue  Universität  wachsen, 
blühen  und  gedeihen,  möge  sie  bald  auch  die  medi- 
cinische  Facultät  erhalten  und  einen  Lehrstuhl  für  An- 
thropologie. (Lebhafte  Bravo«  und  Hochs!) 

Professor  Dr.  Sonnen  bürg,  Rector  der  Universität 
Münster,  erhob  sich  sofort  zur  Erwiderung  des  Toaste«, 
indem  er  für  die  freundlichen  der  Universität  gewidmeten 
Worte  dankte.  Heute  Morgen  habe  Stadtrath  T i 1 m a n n 
au  «geführt,  dass  es  eine  Zeit  gegeben  habe,  wo  der  Berg- 
bau eine  allzu  grosse  Freiheit  genossen  habe  und  es  daher 
nicht  wohl  um  ihn  gestellt  gewesen  sei.  Das  sei  erst  besser 
geworden  nach  der  gesetzlichen  Regelung  de»  Bergbaues. 
Also  die  Juristerei  hat  ihren  Antbeil  an  dem  Aufschwung 
des  Bergbaues,  und  wenn  wir  jetzt  in  Münster  eine 
juristische  Facultät  haben,  so  können  wir  hoffen,  dass  die 
Entwickelung  de«  Bergbaues  eine  noch  blühendere  wird. 
Hoffentlich  erhalten  wir  auch  bald  eine  medicinische 
Facultät,  damit  wir  nicht  allem  für  die  Seele,  sondern 
auch  für  den  Leib  sorgen  können.  Als  Rheinländer  habe 
ich  mich  wunderbar  schnell  in  Westfalen  eingelebt, 
namentlich  in  Münster.  Die  Herzlichkeit  ist  eine  beson- 
dere Eigentümlichkeit,  der  Westfalen,  wenn  er  empfindet, 
empfindet  er  tiefer,  wie  es  im  Westfalenlied  heisst,  das 
auch  so  »chön  von  den  westfälischen  Frauen  zu  Hingen 
weis».  Nehmen  Sie  es  mir  als  Junggesellen  nicht  übel, 
wenn  ich  ein  Hoch  aunbringe  auf  denjenigen  Theil 
unserer  Gesellschaft  der  besonders  berufen  ist,  uoser  Lo« 
zu  verschönern.  Unsere  Dainen  leben  hoch!  hoch!  hoch! 

Zum  letzten,  recht  launigen  Toaste  erhob  sich  Frau 
Hofrath  Dr.  Förster-Nürnberg,  um  dem  Vorredner 
zu  erwidern.  Es  heisst  zwar,  mulier  taceat  in  eoclesia, 
wenn  Hie,  ho  führte  Rednerin  aus,  diesen  Satz  ausser 
Acht  lasse,  so  geschieht  da«  nicht,  weil  eben  ein  Jung- 
geselle den  Muth  batte,  auf  die  Damen  su  toasten,  alter 
auch  nicht,  weil  mein  Nachbar  zur  Rechten  mich  fort* 
während  dazu  reizt,  es  geschieht  nur,  um  an  einen 
Vergleich  anzuknüpfen,  den  Herr  Stadtrath  Ti  1 mann 
heute  Morgen  machte,  nämlich  den  der  Kohlen  mit  den 
Diamanten.  Uns  Frauen  geht  es  wie  den  Kohlen,  auch 
uns  würdigt  man  nach  der  Intensivität  derWärme  oder 
nach  der  Kraft  des  Feuers,  das  wir  entwickeln,  ln 
diesem  Kreise  ist  die  Kohle  wissenschaftlich  verwerthet, 
dos  heisst,  man  spürt  ihrem  Werdegang  nach ; man  bat 
auch  bei  una  sich  nicht  mit  dem  Gewordenen  abge- 
funden, sondern  auch  unserem  Werdegang  nachgeforscbt 
Aber  man  hat  uns  nicht  allein  wissenschaftlich  ver- 
werthet, tnan  hat  uns  sogar  erlaubt,  selbst  Wissenschaft 
zu  treiben.  Darum  hat  es  uns  gefreut,  das»  wir  hier 
nicht  allein  mit  der  landläufigen  Freundlichkeit  auf- 
genoramen  worden  sind.  Sie  werden  wahrscheinlich 
denken,  ich  würde  jetzt,  in  Demuth  ersterbend,  die 
Herren  hochleben  lassen,  aber  ich  will  zeigen,  das«  die 
(.Kollegialität  auch  auf  uns  wirkt  und  derjenigen  Damen 
gedenken,  die,  wenn  auch  nicht  wissenschaftlich,  so 
doch  praktisch  flieh  in  der  Anthropologie  bethätigen. 
Sie*  leben  hoch!  hoch!  hoch! 

Nachdem  noch  Herr  Director  Dr.  Schm  eit*  kurz 
der  Abwesenheit  Professor  Vircbows  gedacht  hatte, 
schloss  das  in  jeder  Beziehung  schön  verlaufene  Mahl. 

Am  zweiten  Sitzungatage  war  der  Nachmittag  der 
Fahrt  nach  Henrichenburg  zur  Besichtigung  de«  Schiffe* 
hel-ewerk.«  gewidmet.  Pünktlich  um  3 Uhr  setzten 
sich  bei  günstigem  Wetter  die  beiden  Dampfer,  auf 
welchen  etwa  150  f’ongressteilnebmer  mit  ihren  Damen 
Platz  genommen  batten,  in  Bewegung.  Die  Kanal- 
Verwaltung  sorgte  während  der  Fahrt  in  liebens- 
würdigster Weise  für  die  Bewirtbung  der  Gäste.  Nach- 
dem die  beiden  Dampfer  zusammen  gesenkt  waren, 
wurde  dem  Kaffee  sugesproeben,  wobei  Herr  Regie- 
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rnngsbaurath  Eggemann -Münster  in  einem  Toaate, 
in  welchem  der  humorvolle  Kedner  die  Sehen  der  Dort- 
munder vor  der  inneren  Anwendung  de«  Wassers  als 
Ausgangspunkt  für  den  Gedanken  de«  Hebewerke«  dar* 
«teilte,  die  G&ste  im  Namen  der  Canalverwaltung  will- 
kommen hie*«.  Unter  Führung  de*  Redner*,  der  von 
Herrn  Kegierungsbaurath  Scho  1 te- Münster  unterstützt 
wurde,  wurde  darauf  da»  Hebewerk  im  Einzelnen  und 
die  Maschinenhalle  besichtigt  Unterdessen  batte  ein 
rechter  Landregen  eingesetzt,  so  das«  sich  der  Auf- 
enthalt im  Freien  nicht  anrathen  lies«  und  man  früher 
als  beabsichtigt  den  Heimweg  antrat.  An  der  l«andungs- 
•telle  am  Fredenbaum  wurden  die  Ausflügler  mit  Hüller* 
schUssen  empfangen,  von  hier  bezeichnten  Feuerwehr- 
leute mit  brennenden  Lampions  den  Weg  durch  den 
Wald  zum  Fredenbaum. 

Gegen  9 Uhr  begann  alsdann  im  grossen  Saale  des 
Fredenbaum  der  von  der  Stadt  Dortmund  veranstaltete 
Bierabend,  zu  welchem  die  Kapelle  des  MünsterVben 
13.  Infanterie-Regiment*  unter  Leitung  de*  kgl.  Musik- 
direktors ürawert  die  Musik  stellte.  Auch  der  Gesangs 
verein  «Sanssouci*,  welcher  durch  Liedervorträge  den 
Abend  verschönte,  besonders  ein  Tenorsolo  de«  Herrn 
H#e,  fand  gebührende  Anerkennung.  Den  .Stoff*  — 
im  ganzen  etwa  16  Hectoliter  — hatten  in  Hebens* 
würdigster  Weise  die  Brauereien  Union,  Thier  & Comp., 
Löwenbrauerei,  Actien-  und  Germaniabrauerei  zur  Ver- 
fügung gestellt,  wahrend  die  Stadt  für  einen  vorzüg- 
lichen Imbiss  sorgte.  Nach  Eröffnung  der  Festlichkeit 
durch  einen  von  der  Capelle  ge*pielten  Marsch  und  nach- 
dem der  Gesangverein  das  herrliche:  ,Kin  blankes  Wort* 
von  Ettel  (.Wir  Deutsche  fürchten  Gott*  u.  «.  w.)  ge- 
sungen batte,  nahm  Herr  Oberbürgermeister  Geheim* 
rath  Schmieding  das  Wort  zur  Begrüssung  der  Gäste. 
Ale  die  Festcomrmsxion  überlegte,  was  den  Gästen  wobl 
zu  bieten  sei,  da  habe  man  eist  an  Eispn  und  Stahl, 
die  heimischen  Erzeugnisse  gedacht;  aber  man  habe 
sich  gesagt,  auf  Stahl  sc  bienen  seien  die  Gäste  nach 
hier  gelangt  und  beim  Befahren  de*  Kanales  hätten  «ie 
auch  die  hier  au*  Eisen  erbauten  vielen  Brücken  ge- 
sehen, Darbietungen  aus  solchen  Stoffen  werden  also 
nicht  ziehen.  Auch  die  Kohle,  die  schwarzen  Diamanten, 
seien  noch  so  spröde,  dass  man  aus  ihnen  wenig  machen 
könne,  man  sei  desshalh  auf  eins  der  vorzüglichsten 
Produkte  der  Stadt,  auf  den  edlen  Gerstensaft  ver- 
fallen, den  hiesige  Brauereien  gern  und  zwar  in  aller- 
bester Qualität  darböten.  Ehe  man  aber  sich  dem  Ge- 
nuese hingebe,  möchten  die  Herrschaften  die  Güte  haben, 
ein  von  Westfalens  Dichterin,  Fräulein  Johanna  Bai  tz, 
verfasstes  Festspiel  anzuhören,  das  Damen  hiesiger  Stadt 
zur  Aufführung  bringen  wollten. 

Es  begann  darauf  folgendes  von  der  westfälischen 
Dichterin  Fräulein  Johanna  Baltz  gedichtete*  Fest- 
spiel .Die  Wünscbelruthe“. 

Die  Wünachelruthe. 

Die  .Scan«  stellt  das  Ufer  der  Lippe  dar.  Im  Vordergründe  Schilf 
und  niedriges  Gebflscb;  r^ht**  und  lluks  steigt  dss  mH  bfihervm 
Buschwerk  bewachsene  Ufer  etwas  nn.  Im  Flusse  liegen  FeUstUcke. 
Die  Musik  spielt  ganz  l«kM  dlo  Jlelu-die  aus  „Oberon":  ,0  wie  wiegl 
v*  sieh  achüQ  auf  der  Flutb.* 

(1.  und  IL  Jvixo  tauchen  an L) 

L Nixe: 

Rings  «pieltdasVoUmondlicht  mit  hellem  Flimmer, 
Auf  Schilf  und  Wasserrosen  ruht  sein  Schimmer, 
Perlmutterfarben  strahlt  der  Wellen  Glanz. 

U.  Nixo:  Da  dürfen  wir  vom  Wssaergrunde  steigen! 
1U.  Nix©  (auftauchend): 

Das  ist  die  rechte  Zeit  zum  flinken  Reigen! 


I.  Nixe:  Das  ist  die  rechte  Zeit  zum  Nixentanz! 

IV.  Nixe  (auftanchend): 

Da  winden  wir  uns  Kränze  in  die  Locken, 

Da  klingt  der  Wellen  Lied  wie  Silberglocken, 

Trägt  uns  empor  mit  rjthmisch  süssem  Klang. 

I.  Nixe:  Was  zögern  denn  die  Schwestern  all',  die  losen  ? 

ltuh'n  sie  noch  schlafend  in  den  Wasserrosen? 
n.  Nixe:  Die  Harfen  nehmt!  E«  wecke  sie  Gesang! 

Dlo  Musik  intonirt  wiodar  dlo  Mdodia  aus  .Oberon*. 

Gesang  (zweistimmig):  LieblicheSchwestern,  zum  Reigen 
Unser  die  Nacht!  Die  Stunde  ist  frei!  [herbei! 
Kosend  erweckt  Euch  der  Wolle  Kuss, 

Neigt  Euch  und  wiegt  Euch  im  rauschenden  Fluss! 
Auf  seinen  Wogen  trägt  er  dahin 
.Luppia*,  uns're  Königin! 

I.  Nixe:  Herbei  zum  Reigen  1 

V.  Nixe  (anftauebend):  Still!  Hört  meine  Kunde! 

Au«  ihrem  Schioes  im  tiefen  Wassargrunde 
Steigt  Luppia,  die  Liebliche,  empor. 

Ernst  iat  ihr  Antlitz,  sorgenvoll  die  Miene; 

Ob  ich  ihr  lang  in  Lieb  und  Treue  diene. 

So  sah  ich  uns're  Fürstin  nie  zuvor! 

Luppia  erhebt  sich  aus  denWclIcs  u.  sinkt  auf  einem  FelMtQck  nlodc-r. 
Alle  Nixen:  Heil  Dir,  Gebieterin! 

L Nixe:  Heil  Dir,  Da  Holde! 

Lnppia:  Habt  Dank! 

II.  Nixe:  Dich  grüssen,  die  in  Deinem  Solde 
Und  deren  Glück  Du  täglich  süss  erneust. 

ICE.  Nixe:  Wir  wollten  hier  den  Reigen  zierlich  «chlingen. 
Jedoch  wie  könnte  er  uns  Freude  bringen, 

Wenn  Du  der  lichten  Mondnacht  Dich  nicht  freust! 
Lnppia:  Habt  Dank,  Ihr  Lieben!  Ja,  in  meinem  Innern 
Bebt  heute  mir  viel  webmuthsvoll  Erinnern 
Und  darum  drückt  mich  banger  Sorge  Last! 

I.  Nixe : Kannst  Do  uns,  wo*  Dich  quält,  nicht  anvertrauen? 

Schwer  ist  es,  Deine  trüb«  Miene  schauen  — . 

IL  Nixe:  Verkünde  uns,  was  Du  empfunden  hast! 
Lnppia:  Wohlan,  so  hört!  Ihr  wisst,  seit  Jahren,  Jahren ! 
Hab  ich  die«  Land,  dies  schöne  Land  ge«eh’n, 

Weise  jedes  Schicksal,  das  ihm  widerfahren, 

Was  Böse«,  und  was  Gute«  ihm  geacheh'n. 

Die  ersten  Siedler  «ah  ich  Bäume  schichten, 

Einsam  verstreute  Hütten  sich  errichten, 

Auf  starken  Pfählen  «ah  ich  eie  ersteh'n. 

Sah  die  Germanen  Wodansfeier  halten, 

Die  Römer  aber  al*  Erobrer  schalten, 

Einherzieh'n  auf  des  Kriege*  blut'ger  Spur. 

Und  in  die  freien  Wälder  der  Germanen 
Verweichlichter  Cäsaren  l'nterthanen 
Verpflanzen  röm'scbe  Sitte  und  Cultur. 

Daun  «ah  ich  — und  ich  sah’«  mit  Wonnebeben 
Die  Deutschen  nnter  Hermann  sich  erheben, 
Vernahm  dos  Seberwort  der  Velleda, 

Die  Claudius  civilis  zur  Empörung 
Ermahnte,  die  voraussah  die  Zerstörung 
Der  Römer  Zwingburg  Castro  vetera.  — 

Jahre,  Jahrhunderte  vorüber  gleiten! 

Die  Christen  «ah  ich  durch  die  Fluren  schreiten 
Da«  Kreuz  des  Weltenheilands  in  der  Hand; 

Es  kam  der  gro«*e  Carl,  das  Land  zu  zwingen. 

Den  neuen  Glauben  meinem  Volk  zu  bringen  — 

Und  eine  gold'ne  Bliithenzeit  entstand. 

Viel  andre  kamen,  die  die  Krone  schmückte. 

Und  deren  Herrschaft  ihre  Welt  beglückte, 
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Das«  man  noch  beute  ihnen  Kränze  flicht. 

Der  Künste  Wunderwelt,  des  Wissens  Segen 
Sah  ich  entfalten  sieb  auf  allen  Wegen 
Im  reichsten  Glanze;  ja,  was  sah  ich  nicht? 

Von  allen  jenen  Tagen,  die  vergangen. 

Die  noch  in  der  Krinn'rung  herrlich  prangen, 

Sind  nun  die  Zeugen  jener  Herrlichkeit 
Im  Erdengrunde  tief  und  still  verborgen. 
Wer  aber  schafft  sie  an  des  Lichtes  Morgen 
Als  Bilder  einer  grossen,  schönen  Zeit? 

Seht,  wundersam  zeigt  sich  der  Zeiten  Wandel: 
Der  Dampf,  im  Dienst  von  Industrie  and  Handel, 
Dorcbwühlt  die  Erde  bis  zum  tiefsten  Schacht. 

Da  wird  verschleudert,  was  man  einst  verehrte; 

Gar  mancher  Schatz  von  unermexs’nem  Werthe 
Zersplittert;  Niemand,  ach,  hat  seiner  Acht! 

I.  Nixe:  Ja,  jetzt  verstehen  wir  Dein  sorgend  Sinnen! 

II.  Nixe:  Wohl  ist  es  herrlich.  Kunde  zu  gewinnen 
Von  der  Geschlechter  Sinn,  der  Väter  That. 

Luppia:  Die  Erde  hegt  die  wundervollen  Güter, 

Viel  stille  Gräber  sind  getreu**  Hüter, 

Wie  steigen  sie  an's  Licht?  Wer  spendet  Rath? 
Viel  birgt  das  Land  in  meines  Strom’«  Gebiete. 
Wer  zeigt’*  dem  Menschen,  dass  er  e*  erriethe? 

Es  schläft,  es  ruht  and  ach,  man  findet'*  nie! 

Zu  dem  verborg 'neu,  wunderbaren  Gute 
Wer  gibt  die  zauberkund’ge  Wünschelruthe, 

Die  Schätze  anzeigt? 

Velleda  (von  links):  Ich!  Ich  gebe  sie! 

Luppia:  Kehrt  denn  die  Zeit,  die  längst  entschwunden, 
Steiget  Du,  Erhabene,  von:  Thurme  nieder?  [wieder? 

(Zn  den  Nixon:) 

Beugt  Euch  in  Ehrfurcht  vor  der  Seherin! 

Nixen:  Heil  Velleda! 

Luppia:  Ihr  dürfet  sie  nicht  hören! 

Zum  Grunde  taucht,  die  Hobe  nicht  zu  stören! 

Sie,  die  zu  sebaun  ich  selbst  nicht  würdig  bin! 
Velleda  (den  Schleier  zurückschlagend): 

Kenne  die  Klage,  die  Du  verkündet, 

Lnppia,  lichte! 

Komme  in  sehnender  Sorge  verbündet, 

Dass  die  Gefahr  ich  verbanne,  vernichte! 

Weis*  wohl  die  Wege  zum  gähnenden  Grunde, 

Wo  einst  die  Waltenden.  Wirkenden,  Weisen, 
Bargen  das  Beste  in  stiller  Stunde, 

Ehe  es  krächzende  Raben  umkreisen. 

Zu  der  Geliebten  Geschiednen  Gebeinen 
Gab  zum  Gedächtnis« 

Hegende  Hand  den  Ruhenden,  Reinen, 

Was  sie  geliebt,  als  der  Liebe  Vermächtnis«. 

Also  erzählen  die  zärtlichen  Zeichen 

Tief  in  der  Gräber  und  Grüfte  Zellen 

Von  der  Vergangenheit  schweigenden  Reihen, 

Vor  der  Vernichtung  durch  Wind  und  durch  Wellen. 

Luppia,  lausche!  Nicht  fern  Deiner  Wogen 
Glücklichem  Gaue, 

Dreuend  von  dreifachen  Zinnen  umzogen. 

Wohnt  eine  wonnige,  fleißige  Fraue! 

Wisse,  ihr  send  ich  die  raunende  Ruthe. 

Geist  Du,  der  Forschung,  folg  meinem  Worte, 

Dass  sie  das  Gleissendc,  Glänzende,  Gute, 

Hebe  zur  Helle  au«  heimlichem  Horte! 

li«-r  Goiat  der  Forschung  al«:gt  auf.  Velleda  reicht  ihm  oinnn  Spaten 
uixl  ver*ebwiud«t. 

Geist  der  Forschung: 

Hab  Dank!  Wohl  kenn  ich  jene  Üeiss’ge  Frau, 


Zn  der  mit  solchem  Auftrag  ich  gesendet. 

Viel  grosse  Werke  hat  sie  schon  vollendet. 

Seitdem  geschaffen  ihrer  Mauern  Bau. 

Die  alte  Zeit  sah  schon  ihr  ffeissig  Wirken, 
Tremonia  ward  stet*  mit  Ruhm  genannt. 

Sie  hebt  empor  aus  tiefen  Schachtabezirken 
Den  herrlichen,  den  schwarzen  Diamant. 

Mit  Staunen  «eh  ich  wie  die  neue  Zeit 
Ihr  gab  ein  nene«,  mächtiges  Erheben; 

E«  traten  neue  Wunder  in  ihr  Leben 
Und  wurden  glanzerfüllte  Wirklichkeit. 

In  ihre  Hände  lege  ich  den  Spaten 

Und  weis«,  da»  er  «ich  schöpferisch  erweist, 

Das«  sie  ihn  emsig  nützt  tu  wack’ren  Tbaten, 

Wie  e«  ihr  eingibt  Fleiss  und  Muth  and  Geist 
Da  spielt  an  manchem  «tillverborgnen  Platz 
Der  Spaten  als  getreue  Wünschelruthe; 

Es  wächst  der  Forschungstrieb  in  ihrem  Blute 
Und  an  daa  Licht  steigt,  leuchtend  Schatz  um  Schatz. 
Es  wächst  ihr  drängend  Streben,  weit  gewaltsam 
Der  Geist  sie’«  heisst  mit  heil’ger  Leidenschaft, 

Und  weiter  forscht  sie,  weiter  unaufhaltsam. 

Was  sie  auch  that,  sie  tbut's  mit  ganzer  Kraft! 

Da  öffnet  «ich  der  Väter  stille  Gruft,  ^ 

Mit  neuem  Leben  füllt  sich,  was  vergangen 
Und  e«  erscheint  der  alten  Tage  Prangen, 

Es  wächst  empor  aus  starrer  Felsenkluft. 

Das  deutsche  Leben  wird  sich  wiederspiegeln. 

Was  längst  versunken,  steht  erneuert  da  — , 

Auf!  Ihr  soll  was  verborgen  war  entriegeln 
, Dur  Spaten  hier!  Auf  zu  Tremonia! 

(Geist  der  Forschung  versinkt.) 

i I.  Nixe  (auftauchend): 

0 Luppia,  Königin!  Hast  Dn’s  vernommen? 

Ihr  Schwestern  alle,  kommt  zurflckgesch womtuen! 
Seht  nur,  wie  strahlt  ihr  Antlitz  sonnenhell! 
Lnppia:  0 dieser  Mondnacht  wunderbare  Stunden! 
Was  ich  ersehnt,  ich  habe  es  gefunden. 

Nun  strömt  aufs  Neue  jeder  Freude  Quell! 

Bald  ist  der  neue  Wasserlauf  gezogen! 

Tragt  mich  zur  Stadt  dann,  meines  Flusse«  Wogen, 
Dann  folget  mir,  Ihr  Nixen  flink  und  schlank! 

II.  Nixe:  Wart!  ihr  der  Geist  der  Forschung  erst  zum 
Dann  gleiten  wir  an  ihrer  Mauern  Ufer!  (Rufer, 

III.  Nixe:  Und  künden  im  Gesänge  Luppia«  Dank! 

AU«  Nixen  «tnigen  auf  und  bilden  um  Luppia  «in«  Grupp«. 

Lnppia:  Was  ich  erblickt  in  dieses  Landes  Gauen, 
Auch  Menachenaugen  werden  es  erschauen! 

L Nixe:  Du  hast's  ersonnen,  holde  Luppia! 

II.  Nixe:  Der  Schätze  Hüterin  bist  Du  gewesen! 
i Luppia:  Nun  können  sie  der  Väter  Leben  lesen, 

Es  steigt  empor!  Auf  zu  Tremonia! 

(Luppia  und  Nixen  veralnkon.) 
i Tremonia  (von  recht«): 

Die  grösste  Freude,  die  mein  Leben  schmückt, 

Ist,  liebe  Gäste  bei  mir  zu  empfangen! 
j Doch  doppelt  fühl  ich  heute  mich  beglückt, 

Da  sich  erfüllt  mein  hoffende*  Verlangen. 

Seid  mir  gegrüsst,  Ihr  uuserkor'ncn  Geister, 

Seid  mir  gegrilast,  die  Ihr  de»  Wissens  Meister, 
Und  deren  Namen  rohmutngiänzet  prangen! 

Wohl  fragt  ich  mich,  wohl  sann  ich  mit  Bedacht, 
Ob  ich  verdiene  .«olchu  hohe  Ehre! 

Und  sieh’,  da«  Kinz'go,  wius  mich  würdig  macht, 
Mein  Streiten  ist'«  nach  weiser  Männer  Lehre! 

In  dem  Bewusstsein,  zu  des  Tages  Feier 
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Hab  ich  von  der  Vergangenheit  den  Schleier, 

Da«}»  eine  Wei bestünde  wiederkehre. 

So  saht  Ihr  denn,  wie  man  mich  aaserw&hlt» 

Saht  Lnppia  an«  ihren  Fluthen  «teigen, 

Saht,  wie  mir  Velleda  die  Kraft  gextthlt, 

Wie  mir  die  Wünschelruthe  ward  zu  eigen! 

Der  Gei«t  der  Forschung  ward  zu  mir  gesendet, 
Und  wa»  in  seinem  Dienste  ich  vollendet. 

Ich  darf  es  in  Bescheidenheit  Euch  «eigen. 

Au«  Borg  und  Thal,  aus  ödem  Haideland 
Erheben  sich  die  Zeugen  frQh'rer  Tage, 

Bis  lebensvoll  die  alte  Zeit  erstand. 

Von  der  Geschichte  uns  erzählt  und  Sage. 

Vor  meinem  Sputen  sprangen  alle  Hiegel, 

Von  der  Vergangenheit  löit’  ich  da«  Siegel 
Und  Antwort  wurde  bald  gar  mancher  Frage. 

Schnell  brachte  Neue«  jeder  .Spatenstich: 

Schwert,  Pfeil  und  Stein  ergab  ein  Bild  vom  Streiten; 
In  meiner  Halle  häuft  «m  Schütze  sich, 

Ein  Friedensbild  au«  Jüngst  ver«unk'nen  Zeilen: 

Zu  Krug  und  Schale  fügt'  ich  Scherb'  an  Scherbe, 
Bis  d’ruu«  entstand  der  Vorderväter  Erbe 
Wie’«  ihre  tleiss'gen  Hände  zubereiten. 


Der  Hörner  Macht,  der  Deutschen  Kampf  und  Sieg 
Verdeutlicht  sind  sie,  wie  eie’«  nimmer  waren! 

Und  manche«,  wa«  die  Erde  lang  verschwieg. 

Es  kommt  an'»  Dicht,  es  wird  «ich  offenbaren! 
Welch  Glück,  kann  uns  kein  Zweifel  mehr  beirren. 
Kann  uns  kein  Zwist  hinfort  den  Sinn  verwirren  — 
Viel  bange  Klagen  wird  es  uns  ersparen  — . 

Mit  Jauchzen  greif  ich  jeden  neuen  Fund, 

Der  un*'re  Forscberblicke  weitet,  weitet! 

Doch  geh  von  Keinem  meine  Hede  kund 
Euch,  die  die  Wissenschaft  hierher  geleitet 
Schaut  *ctber,  was  für  Euch  ich  angesammelt. 

Denn  Euer  Wort,  wo  mein*»  nur  sch  lichtem  stammelt 
Ist  von  der  hehrsten  Weisheit  »eilst  bereitet! 

Und  darf  ich  glauben,  da**  Ihr  Euch  erfreut 
An  der  Begeist'rung  Gluth.  die  hier  erglommen. 

So  wisset,  das«  Ihr  doppelt  sie  erneut. 

Weil  gütig  Ihr  den  Weg  zu  uiir  genommen. 
Tremonia«  Grus«  Euch,  Ihr  erwählten  Geister, 

Der  Weisheit  und  der  Wissenschaften  Meister, 

Aus  vollem  Herten  heiss  ich  Euch  : 

»Willkommen!* 


Namen  der  Mit  wirkenden  beim  FeetBpiele. 
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C#t«t  der  Forschung 

Muwuia*>dlro««»r  Baum. 

Das  Festspiel  fand  allgemeinen  Beifall,  wozu  nicht 
wenig  die  prächtigen  von  Herrn  Gieabert  Umbach 
gestellten  Decorationen  beitrugen.  Da»  Festspiel  war 
unter  Leitung  de»  Mu«eumsdirector«  Herrn  Baum  vor- 
züglich ringeübt  und  wollte  am  Schlüsse  der  Beifall 
kein  Ende  nehmen.  Fräulein  Johanna  Halt*  war 
leider  verhindert,  dem  Festspiel  selbst  beixuwohnen. 
Doch  soll  hier  der  Dank  für  ihre  Bemühungen  nochmals 
ausgesprochen  werden. 

Im  Aufträge  der  Gaste  «prach  Professor  Dr.  Wal  * 
deyer  den  Dank  für  da«  Gebotene  au»  und  zwar  in 
dem  plattdeutschen  Dialekt  seiner  Ueimatb,  des  Wc«er- 
landes,  .DüÖrtm  hoch  alle  Tied“,  so  «chlow«  der  be- 
rühmte Gelehrte  «einen  mit  Begeisterung  aufgenom- 
menen  Toast.  Im  weiteren  Verlaufe  des  Abend«  toastete 
Direcior  Schmeltx  in  holländischer  Sprache  aof  die 
Damenwelt,  namentlich  die  junge,  worauf  da«  hollän- 
dische Nationallied  „Wilhelmu»  van  N’iv<»auwen‘  ge- 
spielt wurde,  welches  die  Fest Versammlung  stehend 
anhörte.  Den  Gesangverein  „Sanssouci  *,  der  schon 
so  viele  Preise  gewonnen  habe  und  den  die  Giiate 
nie  vergeben  werden,  liea«  Professor  Dr.  Ranke- 
München  hochleben.  Der  Bierabend,  welcher  er*t  ge- 
raume Zeit  nach  Mitternacht  endet»},  k.inn  als  eine 
in  jeder  Beziehung  gelungene  Veranstaltung  bezeichnet 
werden. 

Am  dritten  Sitzungetage  führte  Mittags  12  Uhr 
ein  Extratug  die  Festtheilnchmer  in  20  Minuten  nach 
Unna-Kömgsborn.  Am  Kurhause  des  dortigen  Soolbades 
wurden  dieselben  vom  Genera  Id ireetor  der  Actiengesell- 
«chuft  für  Bergbau,  Salinen- und  Sonlbad  betrieb  »Königs- 
barn4, Herrn  Efferts,  begrübt  und  zur  Besichtigung 
des  prächtig  eingerichteten,  mit  schonen  Glasmalereien 
aufigestatteten  Soolbadehansei»,  sowie  der  Kurantagen 
eingeiaden.  Darnach  fand  im  The  ater  «aale  de«  Kur- 
Corr.-Rütt  d.  deutsch.  A.  G.  Jbrg.  XXXI II.  1902. 


hauset  ein  gemeinsames  Mittagessen  statt,  wobei  der 
Vorsitzende,  Herr  von  Andrian.  zunächst  ein  Tele- 
gr&mm  de»  Professors  Dr.  Han«  Virchow  über  den 
Zustand  seines  Vater«  vorlas,  Herr  Geheimrath  Wal- 
i derer  dem  Herrn  Generaldireetor  Efferts  Dank  ab- 
sUUete  für  die  freundliche  Aufnahme  und  Herr  I'ro- 
feflnor  Ür.  Kanke  der  Damen  gedachte,  insbesondere 
derjenigen,  welche  beim  gestrigen  Festspiele  mitwirkten 
und  mit  anwesend  waren.  Während  de«  Diners  ent- 
wickelte sich  ein  gewitterurtiger  Regen;  doch  war  es 
den  Feftttbeilnehmern  immerhin  möglich,  den  Weg  zum 
Bahnhofe  Unna  durch  die  dorthin  führende  Allee  alter 
Kastanien  zu  Kuss  znrückznlegen . um  von  da  nach 
Station  Westhofen  zu  fahren.  Hier  itudn  Wagen 
bereit  zur  Fahrt  nach  Hohen«yburg.  Auf  halber  Höhe 
i angelangt,  klärte  sich  da»  Wetter  auf,  sodass  Hohen- 
syburg,  sowie  da«  Ruhr-  und  Lennethal  in  hellem 
Sonnenlichte  erstrahlten.  Auf  Hohensyhurg  wurden 
unter  Führung  des  Herrn  Professors  Dr.  .Schuchhardt 
die  Wälle  der  alten  Sachsenburg  besichtigt,  bi«  »ich 
! schlier  dich  alle  Ffittheilnehmer  auf  der  Terrasse  des 
kurz  vorher  enthüllten  Kaiser  Wilhelm-Denkmal-  auf 
Hohensy bürg  einfanden.  Nach  Besichtigung  des  Denk- 
mals und  einem  enthusiastisch  aufgenoinmeuen  Hoch 
auf  Kaiser  Wilhelm  II.  wurde  mit  Jtounenuntergang 
die  Wagen  fahrt  bi»  Bahnhof  Wittbräucke  fortgesetzt, 
um  von  hier  in  etwa  20  Minuten  nach  Dortmund 
zarückzugelangen.  Abends  fanden  sich  dann  die  Gäste 
uu  Festsaale  de«  alten  Ratbhsiuse*  zu  einem  gemütb- 
lichen Abschied  «essen  nochmal«  zusammen. 

Am  8.  August  fuhren  die  Festtheilnebiuer  beliebig 
mit  ihnen  passenden  Zügen  nach  Düsseldorf  zur  Be- 
richtigung der  Aussiedlung,  um  sich  am  Abend  gegen 
€ Uhr  zur  Abfahrt  nach  Holland  wieder  zusammen- 
I zuündcn. 
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Der  ganze  Verlauf  des  Anthropologencongresses  in 
Dortmond  zeugte  von  vortrefflicher  Organisation  nnd 
einem  durchaus  liebenswürdigen  Entgegenkommen  aller 
betheiligten  Krei»e.  ln  erater  Linie  gebührt  der  Dank 
den  städtischen  Behörden,  Magistrat  und  Stadtverord- 
neten der  Stadt  Dortmund,  nicht  minder  dem  Orts- 
ausschüße und  derkgl.  Canalbauverwaltung  in  Münster, 
es  sei  Überhaupt  an  dieser  Stelle  nochmals  der  Dank 
ausgesprochen  Allen,  welche  sich  om  das  Gelingen 


unserer  Versammlang  in  so  erfolgreicher  Weise  be- 
mfibt  haben,  aoaser  der  Presse  für  ihre  freundliche 
Unterstützung,  den  Nixen  and  guten  Geister  der  Sippe, 
welche  die  Versammlung  in  liebe  ns  würdiger  Weise 
verschont  haben. 

Für  uns  concentrirt  sich  der  Dank  auf  die  Person 
unseres  hochverehrten  Herrn  Geschäftsführers  Stadt- 
rath, Bergassessor  Tilmann.  dem  wir  nochmal  zum 
/eichen  unseres  Dankes  aufs  herzlichste  die  Hand  drücken. 


Der  Ausflug  nach  Holland. 


Bericht  von  Director  Dr.  J.  D.  E.  S> 

Als  1899  im  Anschluss  an  die  Jahresversammlung  i 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Lindau 
ein  Ausflug  nach  der  Schweiz,  behufs  Besuches  einiger 
Museen  in  Zürich,  Biel  nnd  Bern,  stattfand,  tauchte 
bereits  der  Plan  auf,  einen  ähnlichen  AMecber  nach 
Holland  zu  unternehmen,  sobald  eine  der  folgenden 
Versammlungen  in  nächster  Nahe  der  niederländischen 
Grenze  Htattflnden  würde. 

ln  Met*  wurde  im  Jahre  1901  Dortmund  ab  Ort 
der  nächsten  Jahresversammlung  gewählt  und  zugleich  I 
der  eben  genannte  Ausflug  beschlossen. 

Eine  diesbezügliche  officielle  Mittheilung  wurde 
in  Leiden  Anfang  des  Jahres  1902  empfangen  und  als 
im  Juni  auf  genügende  Tkeilnahme  gerechnet  werden 
konnte,  wurde  dort  im  Interesse  «ineB  würdigen  Em- 
pfanges und  der  m’lthigen  Vorbereitungen  für  den  Be- 
such ein  Comite  gebildet,  das  aus  folgenden  Herren 
bestand:  Professor  Dr  H.  Kern,  Vorsitzender;  Dr.  jur. 

F.  Was,  Bürgermeister;  Dr.  jur.  H.  van  der  lioeven, 
Rector  Magniftcus;  A.  van  Haersolte,  Präsident  des 
Leidener  Studentencorps;  Dr.  G.  J.  Dos/;  Professor 
Dr.  M.  J.  de  Goeje;  Professor  Dr.  J.  J.  M.  de  Groot; 
Dr.  F.  A.  Jentink,  Director  des  zoologischen  Reicbs- 
museuros;  F.  0.  Cramp;  Professor  ß.Sc  bl  ege  I;  F.  de 
.Stoppelaar;  Professor  Dr.  T.  Zaayer;  H.  0.  Juta; 
Dr.  M.W.  de  Visa  er,  als  Schatzmeister  und  Dr.  J.  D.  E. 
Schmeltx,  Director  des  ethnographischen  Reichs- 
museums,  als  Secretär. 

Letzterer  wandte  sich  dann  an  die  l«eiter  der  in 
Betracht  kommenden  Anstalten  etc.  in  Amsterdam, 
Haarlem,  Leiden,  Haag  und  Rotterdam,  mit  dem  Er- 
suchen, den  zu  erwartenden  Gästen  den  Besuch  so  weit 
als  möglich  zu  erleichtern,  worauf  ausnahmslos  bejahend 
geantwortet  wurde. 

Dieselbe  Erfahrung  macht«  das  Comitd  gelegentlich 
seines  streben»,  die  für  den  Empfang  der  Gesellschaft 
erforderlichen  Mittel  zu  erlangen,  wofür  I.  M.  die 
Königin,  Höch*tderen  Mutter,  sowie  Höchstdero  Gemahl, 
der  Prinz  der  Niederlande,  Herzog  von  Mecklenburg, 
die  Regierung  und  eine  Anzahl  begüterter  Bürger  von 
Leiden,  Beiträge  zur  Verfügung  stellten, 

Auf  diese  Weise  konnte  dem  Besuche  mit  Ruhe 
entgegen  gesehen  werden  und  fand  die  Herausgabe 
eines  Programmes  statt,  welches  in  den  in  Holland  in 
Betracht  kommenden  Kreisen  in  ausgiebigster  Weise 
verbreitet  wurde. 

Am  5.  August  war  e«  dem  genannten  Secretär  ver- 
gönnt, gelegentlich  der  Eröffnung  der  Jahresversamm- 
lung zu  Dortmund,  die  Theilnehmer  am  Ausflüge  seitens 
des  Kmpfangscoiuitc*  zu  begrüshen  und  denselben  das 
Programm  persönlich  zu  überreichen. 

Jener  Versammlung  folgt«  am  8.  August  ein  Besuch 


hmeltx,  dem  Leiter  des  Ausflugs. 

der  Düsseldorfer  Ausstellung  und  traten  des  Abends 
die  40  Theilnehmer  am  Amrflnge  die  Reise  nach  Holland 
an.  In  Cleve  standen  zwei  Salonwagen,  von  8eiten  der 
holländischen  Eisenbahngesellschaft  während  der  Tage 
vom  9. — 14.  August  bereitwilligst  zur  Verfügung  ge- 
stellt, für  die  Weiterreise  bereit. 

Hier  wurden  zugleich  folgende  Drucksachen  den 
Gästen  Überreicht: 

1.  Souvenir  de  la  Hollande  (Vues  d'apres  Nature, 
Phototypie,  H.  Kl  ein  mann  k Co.,  Haarlem). 

2.  Gids  voor  Leiden  en  omstreken  (J.  W.  Wierda, 
Leiden). 

3.  Eine  Portefueille  mit  frankirten  Ansichtskarten, 
zur  Erinnerung  an  die  zu  besuchenden  Städte. 

4.  „Nederland  in  Beeid.“  Eine  Serie  von  11  Ansichts- 
karten mit  symbolischen  Darstellungen  der  11  Provinzen 
Niederlands. 

Abends  10.38  langte  man  in  Amsterdam  an  und  be- 
gaben sich  die  Theilnehmer  in’s  Hotel  K rasnapolsky, 
wo  Zimmer  belegt  waren  und  wo  man  noch  lange 
in  gemüthlicher  Unterhaltung  im  Ke*taurationssaal 
zusammenblieb.  Nach  der  Ankunft  in  Amsterdam  über- 
reichte einer  der  Theilnehmer,  Herr  P.  Teige  aus  Berlin, 
Hoflieferant  8.  M.  des  Königs  von  Rumänien,  der  sich 
besonders  durch  die  Verfertigung  von  Schmuckstücken 
nach  prähistorischen  und  ethnographischen  Modellen 
einen  hochgeehrten  Namen  bei  der  Gesellschaft  erworben, 
dem  Leiter  des  Ausfluges  eine  Anzahl  Schmucksachen  be- 
hufs Verkeilung  unter  diejenigen  seiner  Landsleute,  die 
sich  für  das  Zustandekommen  des  Ausfluges  besonders 
hervorgethan.  Während  der  ganzen  Reise  wurde  diese 
Aufmerksamkeit  dankbarst  anerkannt;  die  Schmuck- 
stücke bestanden  in  einer  Tuchnadel  in  Gestalt  einer 
ägyptischen  Urftuss*  hlauge,  und  zwei  Brochen;  für  die 
eine  derselben  hatte  eine  auf  der  Insel  Bornholm,  für 
die  andere  eine  in  der  Provinz  Brandenburg  gefundene 
Gewandnudel  als  Modell  gedient. 

Den  9.  August  vereinigte  man  sieb  bereits  um 
7 t/i  Uhr  zum  ersten  Frühstück.  Die  Direction  des 
Hötel  Krasnapobky  war  so  freundlich,  jedem  der  Tbeil- 
nehmer  einen  Blumenstmusa  anzuhieten  und,  es  sei  hier 
gleich  erwähnt,  dass  sich  diese  in  ausgezeichnetster 
Weise  ihrer  Aufgabe  den  fremden  Gästen  gegenüber 
entledigte. 

Gegen  9 Uhr  Morgens  bestieg  man  eine  Anzahl 
Equipagen,  die  von  der  Amsterdamer  Fuhrwesengesell- 
schaff,  unter  annehmbaren  Bedingungen  zur  Verfügung 
gestellt  waren.  Nach  einer  Fuhrt  läng*  der  vornehmsten 
Amsterdamer  Grachten  und  einem  kurzen  Aufenthalt« 
in  der  alterihü  in  liehen  Ltqueurf&brik  von  Wijnand 
Fockink,  besuchte  man  das  Tri  ppen  buislkgl.  Akademie 
der  Wissenschaften,».  Bier  hatte  der  erste  Custos,  Herr 


Digitized  by  Google 


F.  H.  Lemstra  die  Führung  auf  sieb  genommen  und 
worden  der  Sitzungssaal,  die  erst  seit  Kurzem  wieder 
an's  Tageslicht  gebrachten  Deckengemälde  und  einige 
merkwürdige,  in  einem  der  Bibliotheksäle  ausgelegte 
Werke  mit  grossem  Interesse  besehen. 

Um  10  Uhr  fuhr  die  Gesellschaft  znm  Rijksmuseum. 
Dort  unterzog  «ich  der  Generaldirector  Jhr.  B.  W.  F. 
Tan  Riemsdijk  der  grossen  Mühe,  die  Gesellschaft 
berumtufübres.  Das  so  oft  weniger  günstig  benrtheilte 
Gebäude  und  die  in  demselben  bewahrten  Schätze  er- 
regten die  Bewunderung  Aller.  Insbesondere  wurde 
bei  Rembrandt's  Nacbtwacht  und  bei  manch  anderem 
Meisterwerk  der  Alt-Niederländischen  Malkunst,  auf  das 
der  Leiter  die  Aufmerksamkeit  lenkte,  länger  als  man 
beabsichtigt  batte,  verweilt. 

Infolgedessen  kam  man  später  als  ursprünglich  be- 
stimmt zum  Frühstück  in  der  Rextsuration  des  Rijks- 
museum. Ein  fröhlicher  Ton  herrschte  hier;  Dr. 
Sch nielt z rief  den  Gästen  das  erste  Willkommen  auf 
niederländischem  Boden  zu  und  sprach  den  Wunsch 
ans,  dass  der  A astlug  su  Aller  Zufriedenheit  gelingen 
möge.  Ein  günstiges  Omen  bezeichnet«  er  ex,  dass 
gerade  in  diesem  Augenblicke  der  erste  Sonnenstrahl 
die  Wolken  sertheilte;  er  bat  die  Versammelten, 
ein  Hoch  auezubringen  auf  den  Uüter  der  Schätze,  die 
während  de*  ganzen  Morgens  allgemein  bewundert 
waren.  Jhr,  van  Riemsdijk  antwortete  mit  einem 
Hoch  auf  die  deutschen  Gäste  und  als  im  Anschluss 
hieran  der  Name  genannt  wurde  von  Jhr.  Victor  de 
8tuers,  der  Krankheitshalber  abwesend  war,  wurde 
auf  Anregung  von  Geheimrath  Waldeyer  aus  Berlin 
beschlossen,  an  dieses  Corresp.-Mitglied  der  Berliner 
Anthrop.  Gesellschaft,  dem  die  Neubelebung  des  Inter- 
esses für  Kunst  und  Wissenschaft  in  den  Niederlanden 
hauptsächlich  au  danken  ist,  ein  Telegramm  zu  senden. 
Im  Namen  der  Gäste  sprach  Dr.  Marcuse  ans  Mann- 
heim seinen  Dank  aus  für  den  liebenswürdigen  Em- 
pfang im  Rijksmuseum  und  schloss  mit  einem  Hoch 
auf  Niederland.  Hierauf  wurde  der  Ruudgang  durch 
das  Museum  fortgesetzt  und  die  Sammlung  nieder- 
ländischer Volkstrachten,  die  Reliquien  der  Expedition 
von  Willem  Harentz,  der  Lombokscbatz  und  viele 
andere  Theile  des  niederländischen  Museums  für  Ge- 
schichte und  Kunst  besichtigt. 

Es  war  bereit«  lange  nach  drei,  als  man  sich  nach 
N atura  Artis  M agistra  begab.  Der  Director  Dr.  C. 
Kerbert,  der  nicht  anwesend  sein  konnte,  hatte  die 
Freundlichkeit  gehabt  dafür  zu  sorgen,  dass  jeder  der 
Tbeilnebmer  ein  Andenken  an  Artis  erhielt.  In  der 
ethnographischen  Sammlung  führte  der  Conservator 
Dr.  J.  C.  H.  de  Mejere  die  Besucher;  einige  blieben 
hier  länger,  andere  besuchten  die  anderen  Anstalten 
von  Artis:  den  Thiergarten  und  das  Aquarium;  alle 
waren  voll  des  Lobes  über  den  Reichtbum  dieser  schönen 
Anstalt. 

Um  6 Uhr  vereinigten  sich  die  Gäste  zu  einem  , 
Essen  in  der  Restauration  von  Artis.  Der  Leiter  des 
Ausfluges  brachte  hier  ein  Hoch  aus  auf  den  Director 
Dr.  Kerbert  und  das  weitere  Gedeihen  der  seiner  j 
Obhut  anvertrautca  Anstalt.  Vom  Festessen  in  Dort-  ' 
mund  aus  waren  Begrünsungstelegramme  an  I.  M.  die 
Königin  und  Höch*t-Ihre  Mutter  von  Seiten  des  Vor- 
standes der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
gesandt  Von  I.  M.  der  Königin  Mutter  war  bereit« 
in  Dortmund  eine  herzliche  Antwort  empfangen, 
während  des  Essens  hier  langte  eine  ebenso  freundliche 
Antwort  von  I.  M.  der  Königin,  die  gleichfalls  schon 
nach  Dortmund  gedrahtet  war,  ein.  Nach  Aufhebung 
der  Tafel  gegen  9 Uhr  wurden  die  Gäste  in  den  reich  l 


ausgestatteten  Lokalitäten  der  Societät  Doctrina  et 
Amicitia  empfangen.  Herr  und  KrauF.C.V.Schöffer, 
kowie  Fräulein  Schöffer  und  Herr  Carl  V iol  entboUn 
den  Gästen  das  Willkommen  der  Gesellschaft.  Den 
Gästen  au  Ehren  hatte  man  eine  kleine  Ausstellung 
von  Kunstgegenstünden  arrangirt.  Nachdem  man  un- 
gefähr eine  Stunde  verweilt  hatte,  verliessen  die  Frem- 
den die  gastfreien  Räume  and  begab  man  sich,  nach- 
dem man  noch  eine  Weile  in  Krasnapolskys  Restaurant 
zusammengeblieben  war,  zu  Bette,  um  von  den  Stra- 
pazen des  Tage«  ausznrnhen. 

Sonntag,  10.  August,  wurde  schon  sehr  früh  ein 
Spaziergang  durch  die  Stadt  unternommen  und  besait 
man  u.  A.  den  interessanten  Beguinenhof.  Ein  Theil 
der  Ge*ellscbaft  lenkte  von  hier  »eine  Schritte  znm 
anatomischen  Museum,  wo  Professor  Bol k die 
Herren  mit  den  reichen  Schätzen  seiner  Anstalt  be- 
kannt machte;  der  andere  Theil  besuchte  das  städtische 
Museum  Suasso.  In  Augenschein  genommen  wurden 
hier  die  alten  Amsterdamer  Zimmereinrichtungen,  die 
alterthüm liebe  Küche,  die  Einrichtung  einer  alten 
Apotheke,  sowie  Gegenstände,  die  früher  für  die  Ver- 
pflegung von  Kranken  im  Krankenhaus  benützt  wurden  ; 
hier  konnte  man  aufs  Deutlichste  sehen,  welche  grossen 
Fortschritte  die  Verpflegung  nrmer  Kranker  im  letzten 
Jahrhundert  gemacht  hatte,  und  um  wieviel  humaner 
die  Ansichten  mit  Bezug  darauf  heutzutage  sind.  Die 
Einrichtung  der  Zimmer  und  der  Küche,  die  durch  den 
Conservator  Dr.  van  So  me  re  n Brand  auf’s  Ein- 
gehendste erklärt  wurden,  erregten  insbesondere  bei 
den  Damen  der  Gesellschaft  grosses  Interesse. 

l'm  12  Uhr  wurde  in  der  Central  Station  das  Früh- 
stück eingenommen;  um  110  fuhr  man  nach  Haarlem, 
wo  man  sich  nach  erfolgter  Ankunft  sofort  mit  der 
elektrischen  Bahn  znm  Marktplatze  begab.  Hier  be- 
suchte man  die  St.  Bavo- Kirche;  ebenso  wurde  im 
Vorbeigehen  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Gebäude  der 
ehemaligen  F lei  sc  hb  alle,  jetzt  Archivgebäude,  ge- 
lenkt, dann  begab  sich  die  Gesellschaft  nach  dem 
Rathbaase. 

Infolge  der  speciellen  Erlaubnis«  des  Herrn  Bürger- 
meisters war  hier  das  städtische  Museum  ausschliesslich 
für  die  Gäste  geöftnet  und  erhielt  jeder  von  Seiten 
des  Vereins  zur  Hebung  de«  Fremdenverkehrs  einen 
illustrirten  Führer  durch  Haarlem  und  Umgebung.  Ins- 
besondere fesselten  die  Gemälde  von  Franz  Hals  da« 
Interesse  der  Fremden,  Bie  schätzten  es  sehr  hoch,  diese 
prächtige  Sammlung  gesehen  zu  haben,  gaben  indes 
auch  ihrem  Bedauern  darüber  Ausdruck,  dass  dieselben 
nicht  in  einem  geeigneteren  und  gegen  Feuer  besser  ge- 
schütztem Lokal  untergebmeht  waren. 

Darauf  besuchte  man  das  Kolonial musenm;  der 
sich  im  Auslande  aufhaltende  Director  Dr.  M.  Greshoff 
liess  den  Gästen  ein  Andenken  überreichen,  da»  in 
einem  Satz  auf  das  Museum  bezugnehmende  Ansichts- 
postkarten bestand;  Herr  Conservator  Jeawiet  hatte 
sich  der  Aufgabe  unterzogen,  die  Gesellschaft  zu  führen. 
Mit  grossem  Interesse  wurden  besonders  die  Produkte 
aus  den  niederländischen  Kolonien  in  Augenschein  ge- 
nommen. Mit  der  elektrischen  Bahn  begab  man  sich 
darauf  nach  Bloemendaal.  wo  im  Hötel  Duin  enDaal 
zu  Mittag  gespeist  werden  sollte.  Vor  Tisch  unternahm 
man  einen  Spaziergang  durch  die  wundervolle  Dünen- 
landschafL  Weitaus  die  meisten  der  Gil«te  halten  eine 
Dünenlandschaft  noch  nie  gesehen;  sie  hinterlieas  bei 
ihnen  einen  ebenso  grossen  Eindruck,  wie  das  Bioemen - 
daal'sche  Gehölz,  durch  daH  der  Weg  nach  Duin  en 
Daal  führte,  sie  erfreut  hatte.  Es  kann  daher  kein 
Wunder  nehmen,  dass  während  des  Käsen*  eine  ge- 
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hoben©  Stimmung  herrschte  and  dazu  die  Zeit  zum  Auf- 
bruch© au»  dieser  schönen  Gegend  nur  zu  früh  da  war. 

Mit  der  elektrischen  Bahn  nach  der  Eisenbahn- 
station xurüekgekehrt,  wurde  Haarlem  verlassen  und  um 
11.59  traf  man  in  Leiden  ein.  Hier  waren  Zimmer  im 
H6tel  du  Lion  d’or,  H6tel  Levedag  und  Hötel  da  Com- 
merce für  die  Fremden  belegt;  die  meisten  kamen  aber 
nachher  noch  in  den  Obenrfiumlichkeiten  des  Restaurant 
• ln  den  VerguldenTurk*  zusammen,  um  den  Laufder 
für  den  nächsten  Morgen  in  Aussicht  genommenen  Veran- 
staltungen zu  besprechen.  Der  Director  des  genannten 
Kestanmnts  hatte  die  im  ersten  Stocke  liegenden  Irreali- 
täten überaus  schön  geschmückt,  es  machte  da*  den 
Aufenthalt  dort  so  gemüthlich,  dass  die  Gäste  erst  »ehr 
spät  auseinandergingen. 

Am  darauffolgenden  Morgen,  den  11.  August,  ver- 
einigten sich  die  Theilnehmer  bereits  um  6.80  in  oben- 
genanntem Lokale,  wo  sie  vom  zweiten  Vorsitzenden 
des  Comites,  Dr.  Dozy,  begrübst  wurden  Nach- 
dem von  Seiten  Dr.  Schmeltz,  die  inzwischen  ein- 
gegangene  Correspondenz  und  einzelne  auf  den  Aufent- 
halt Bezug  nehmende  Drucksachen  aosgobftndigt  waren, 
begaben  sich  die  Anwesenden  gegen  9 Uhr  unter 
Führung  von  Dr.  Dozy  zur  o»tajiiati*chen  Abtheilung 
sles  ethnographischen R©ich*muKCums  am  Rapen* 
bnrg  — Der  Director  rief  den  Gästen  hier  ein  kurzes 
Willkommen  zu,  indem  er  zugleich  darauf  hinwie*,  dass 
die  Anwesenden  »ich  in  Leiden  sozusagen  an  geweihter 
Stätte  befanden,  weil  hier  die  erste  systematisch  ge- 
ordnete ethnographische  Sammlung  in  Europa,  da* 

, Rijks  Japan sch  Museum  von  Siebold*  1837  begründet 
wurde.  Hier  begann  der  Sieges/ug  der  beschreibenden 
Ethnographie!  Wenn  auch  in  Folge  von  widrigen  Um- 
ständen später  ein  Stillstand  eintrat,  der  dem  Museum 
nicht  zum  Vortheile  gereichte,  ho  geht  doch  jetzt  die 
Anstalt  seit  ungefähr  2b  Jahren  einem  neuen  lieben  ent- 
gegen. Redner  machte  die  Bemerkung  dabei,  dass,  wenn 
auch  die  Niederlande  in  der  Beförderung  von  Kunst 
und  Wissenschaft  nicht  gleichen  Schritt  halten  können 
mit  den  Regierungen  der  großen  europäischen  Mächte,  | 
«och  hier,  wenn  auch  in  bescheidenerem  Maas»«, 
wichtig«  Resultate  erreicht  werden  und  dass  die  Regie- 
rung »tets  bereit  »ei,  die  hilfreiche  Hand  zu  bieten,  *o 
weit  dies  möglich  ist.  Mit  Rücksicht  auf  das  Gebäude, 
in  dem  die  zu  eröffnende  permanente  Aufteilung  ein- 
gerichtet, bemerkte  Redner,  da»*  er  es  als  ein  günstiges 
Omen  betrachte,  das*  eine  Gesellschaft  von  *o  ansgezeich- 
netem  Rufe,  wie  die  Deutsche  nntbropologiHciiu  Gesell- 
schaft, demselben  sousagen  die  Weihe  gab.  Bevor  er 
seine  Ansprache  beendete  und  die  Führung  durch  die 
Aufteilung  und  die  Museum»*äle  begann,  lenkte  der 
Director  noch  im  Besonderen  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Resultat«  der  beiden  Reisen  von  Dr.  A.W.  N ieuwen- 
h u i * . der  mit  seiner  Gemahlin  gegenwärtig  und  deinen 
Sammlungen  und  Photographien  einen  großen  Theil 
der  Au-stelluog  bildeten.  Ferner  erinnerte  er  noch  an 
einig«  neue  anthropologische  und  ethnographische  Facta, 
mit  denen  der  genannte  Reisende  unsere  Kenntnis*  dur 
Bevölkerung  von  Borneo  bereichert  hat.  Während 
des  Hundganges  wurden  mit  besonderem  Interesse  die 
ansgestellten  Gegenstände  aus  Borneo,  China,  Japan, 
dem  hongoHta&t  und  aus  Benin,  sowie  die  Photographien 
aus  Borneo  und  Japan  besichtigt,  die  letzteren  ver- 
anschaulichten das  (.eben  jener  beiden  Völker  in  bei- 
nahe volLtändiger  Weise. 

Der  Director  der  Universitätsbibliothek  batte  für 
diene  Aufteilung  alle  sich  in  seiner  Anstalt  befindenden,  j 
auf  Rechnung  dt«  Herzog«  von  Loub.il  in  Pari»  her- 
gestellten  Fucaiuiilia  alt-mexikanischer  Codices  berge-  I 


liehen;  dem  grössten  Theil«  der  Theilnehmer  schienen 
diese  noch  unbekannt  geblieben,  so  das*  die  wohl- 
wollende Hilfe  von  Dr.  dt»  Vries  reichlich  gelohnt 
wurde.  Allgemeine  Bewunderung  riefen  auch  die  im 
Garten,  nach  Anordnung  des  Herrn  -Shinkichi  Hara 
aus  Japan,  aufgestellten  alt  japanischen  bronzenen 
Buddhastatuen,  Grab-  und  Tempel Uternen  etc.,  di© 
18B8  auf  der  Amsterdamer  Ausstellung  durch  einige 
Förderer  de*  Museums  gekauft  und  demselben  leihweise 
überlassen,  später  durch  die  Regierung  für  den  be- 
zahlten Preis  übernommen  wurden.  Im  Garten  wurde 
zugleich  durch  Herrn  van  der  Sink  die  Gesellschaft 
phoiographirt;  «ine  eingerahmt«  Vergrößerung  des  «ehr 
gut  gelungenen  Bildes  mit  calligraphischer  Widmung 
wurde  später  Namens  der  Theilnehmer  an  der  Kxcundou 
dem  Leiter  derselben  als  Beweis  ihrer  Er- 
kenntlichkeit überreicht. 

Gegen  12  Uhr  wurde  das  Museum  verlassen  und  das 
Universitätugehüude  besucht;  inzwischen  hatte  sich 
zu  allgemeiner  Befriedigung  der  Vorsitzende  des  Lomites 
Professor  H.  Kern,  der  aus  der  Fremde  heimgekehrt, 
unerwartet  der  Gesellschatt  angeacbloaseu.  In  der  Uni- 
versität wurden  das  grosse  Auditorium,  die  Kohlezeich- 
nungen von  Jhr.  Victor  de  Stuera  im  Treppenauf- 
gänge etc.  und  der  Sitzungssaaal  des  Senate«  besichtigt, 
worauf  ein  Besuch  de«  botanischen  Gartens  folgte, 
wo  unter  Führung  de»  Herrn  Cunaeus  die  wichtigsten 
Schätze  desselben  in  Augenschein  genommen  wurden- 

Inzwischen  war  die  Zeit  für  das  Frühstück,  welches 
heute  der  Gärte  im  Hötel  Levedag  wartet»?,  gekommen. 
Auf  dem  Wege  dahin  besah  mun  noch  da«  Jan  Pe- 
*yn»hofje  {eine  Stiftung  für  alte  Frauen!  und  die 
Pieterakork;  die  Besichtigung  der  letzteren,  sowie 
der  Hoogiandschen  Kerk,  hatte  ein  Leidener  Bürger, 
der  an  einen  langen  Aufenthalt  in  Deutschland  ange- 
nehme Erinnerungen  bewahrte,  für  die  Gäste  ermöglicht. 

Während  des  Frühstücke»  im  Hötel  Levedag 
herrschte  eine  sehr  gehobene  Stimmung;  mehrere 
Toaste  wurden  ausgebracht,  u.  a.  durch  Geheimrath 
Waldeyer  auf  den  in  Folge  »einer  Krankheit  ab- 
wesenden Ehrenvorsitzenden  Professor  Vircbow,  dem 
per  Telegramm  hiervon  Kenntniss  gegeben  wurde.  Em 
telegraphischer  Dank  von  Jhr.  Victor  de  Stuers, 
für  die  ihm  widerfahrene,  oben  erwähnte  Aufmerksam- 
keit, lief  während  des  Frühstücke«  ein. 

Später  ftl«  ursprünglich  bestimmt  war,  setzte  man 
die  Wand»;rung  mich  dpm  für  die  matnyische  Ab- 
theilung de»  eth  nograp  hi  sehen  Reich  «museomi 
eingerichteten  Gebäude  an  der  Uoogewoerd  fort.  — Es 
war  ein  Vergnügen,  zu  sehen,  in  welch  hohem  Grade  die 
Besucher  durch  den  Reicht  lium  an  Gegenständen  aus 
Niederländisch  Ostindien  überrascht  waren,  doch  eben 
so  gro**  war  du«  Bedauern,  du»»  diese  Schätze  in  einem 
Gebäude  aufgehäuft  sind,  wo  sie  der  ersten  besten  Feuer*- 
brunet  zum  Opfer  fallen  würden.  Allgemein  kam  der 
Wunsch  zum  Abdruck,  dam  durch  die  Regierung  bald 
Mim  «»regeln  genommen  werden  möchten,  um  diesem 
unhaltbaren,  und  den  Niederlanden  nicht  zur  Ehre  ge- 
reichendem Zustande  em  Ende  zu  machen. 

ln  der  anthropologischen  Sammlung,  in 
demselben  Gebäude,  wurden  insbesondere  von  den 
Herren  Professoren  Ranke.  Waldeyer  und  Klaatsch 
die  Aii'tralierskelete  und  die  ächudenborg’sche 
Sammlung  philippinischer  S-hltdel  in  Augenschein  ge- 
nommen. wobei  Herr  G.  A.  Koexe,  cand.med.,  asdstirte. 
Professor  Klautsch  fand  hier  Material  von  ho  grossem 
Werth«  lür  »eine  Studien,  dass  er  nach  Ablauf  der 
Kxcursion  wieder  nach  Leiden  zurückkehrte  und  noch 
einige  Tage  im  Mu*eniu  arbeitete. 
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Unterdessen  war  die  Zeit  für  da*  Festmahl  im 
Vergolden  Tnrk  herangerückt,  man  musste  daher  ron 
einem  Besuche  der  Abtheilung  Afrika  und  Amerika 
des  ethnographischen  Iteichsmuseutns  absehen  und  sich 
beschränken  auf  die  noch  in'*  Programm  aufgenom* 
menen  Besuche  der  Burg,  der  Hooglandschen-  oder 
8t.  Pancras  Kirche  und  des  R&thhauaes.  Die  mäch- 
tigen Gewölbe  der  genannten  Kirche  binterliessen  bei 
allen  Besuchern  einen  tiefen  Eindruck;  die  Burg,  wo  den 
Gästen  von  Seiten  des  Comite*  eine  Erfrischung,  und 
zwar  in  Gestalt  eine«  landesüblichen  Getränkes  an  ge- 
boten wurde,  bewunderte  inan  ihres  Alters  halber:  es 
wurde  hier  die  Frage  gestellt,  aus  welcher  Zeit  diese 
Festung  stammte.  Im  Räthhause  wurden  die  Gäste  von 
Rathsdienern  erwartet  und  geführt;  es  war  Vielen  an- 
genehm, gerade  dieses  Gebäude,  das  ihnen  bereits  aus 
dem  Georg  Kbers’schen  Roman:  »Die  Frau  Bnrge- 
meiuter4  bekannt  war,  betreten  zu  können;  die  ver- 
schiedenen Säle  wurden  mit  Interesse  besichtigt  und 
zuuial  die  Gobelins  ent  zückten  die  Besucher. 

Das  Festmahl  sollte  bereits  um  61/?  Ehr  seinen 
Anfang  nehmen,  e*  wurde  aber  in  Folge  verschiedener 
Zwischenfalle  7 tya,  bevor  die  Gilste  eingeladen  werden 
konnten.  Platz  zu  nehmen.  Der  Saal  sowie  die  Tafel 
waren  durch  den  Direktor  des  Restaurants  glänzend 
geschmückt,  so  dass  dadurch  schon  beim  Betreten  des 
Saales  eine  angeregte  Stimmung  laut  wurde.  Das  ge- 
schmackvoll ausgeführte  Menu  zeigte  symbolisch  den 
Zweck  der  Gesellschaft;  in  einer  der  Ecken  war  ein 
Schädel  nebst  Messinstrumenten  abgebildet,  während 
zugleich  die  Wappen  der  Niederlande,  von  Deutsch- 
land und  Leiden,  alle  in  Farbendruck,  darauf  ange- 
bracht waren.  Aach  die  Zusammenstellung  der  Speisen- 
folge, wovon  jedes  Exemplar  das  Autogram  des  Gastes, 
für  den  es  bestimmt,  trug,  war  ausgezeichnet.  Am 
Festmahle  nahmen  Tbeil  der  deutsche  Gesandte  am 
niederländischen  Hofe,  Herr  Graf  von  Pourtales  und 
dessen  Legationssecretär,  Herr  von  Prollius,  ferner  ! 
Professor  de  Goeje,  der  städtische  Archivar  Dr.  jur.  1 
J.  C.  Overvoorde,  der  Conservator  des  Alterthümer- 
museum  Dr.  P.  A.  A.  Boeser,  sowie  einige  andere 
Geludene;  auch  der  Vorsitzende  des  Comites,  Professor 
H.  Kern,  hatte  sich  eingefunden,  während  der  zweite 
Vorsitzende,  I)r.  G.  J.  Dozy,  der  die  Tafel  präsidirte, 
die  fremden  Gäste  nach  dem  ersten  Gange  willkommen 
hiess,  und  das  Wort  Geheimrath  Waldeyer  ertheilfce. 
Dieser  trank  auf  das  Wohl  I.  M.  der  Königin  der 
Niederlande;  in  zündenden  "Worten  zeugte  Redner  von 
der  grossen  Sympathie,  deren  «ich  I.  M.  auch  bei  dem  1 
deutschen  Volke  erfreut,  und  der  Theilnahme  desselben 
während  1.  M.  Krankheit,  sowie  von  dessen  Freude 
über  Höch-tderen  Genesung.  Sofort  nach  diesem  Trünke  1 
wurde  stehend  das  Wilhelmus  gesungen.  Dr.  Schmoll* 
trank  auf  das  Wohl  S.  M.  de«  Deutschen  Kaisers  und  i 
auf  Deutschland,  worauf  die  Töne  des  Liedes  .Deutsch-  i 
Und.  Deutschland  Ober  Alles"  durch  den  Saal  hallten. 
Darnach  lud  Professor  Till  mann  ans  Greifswald  die 
Anwesenden  ein,  ein  volles  Glas  zu  leeren  auf  die 
Blüthe  und  den  Glanz  der  ehrwürdigen  Universität 
Leiden,  während  Professor  de  Goeje  auf  das  Wohl 
von  Dr.  A.  W.  Nieuwenhuis,  der  sich  während 
seiner  Forschungen  al»  Held  gezeigt,  und  auf  dessen 
Gemahlin,  die  beide  anwesend,  trank.  Dr.  Dozy  trank 
anf  das  Wohl  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft, Gehei rorath  Grerapler  aus  Breslau  toastete 
in  launigen  Worten  auf  das  Wohl  der  Damen;  Pro- 
fessor Klaatsch  aus  Heidelberg  trank  auf  das  Ge- 
deihen der  unthrupologischen  Wissenschaft  in  den 
Niederlanden  und  erinnerte  u.  a.  an  die  wichtigen 


Resultate  der  Dubois 'sehen  Reise.  Einen  musikalischen 
Dank  für  den  gastfreien  Empfang  stattete  Herr  Möllen- 
kamp aus  Dortmund,  durch  das  Singen  eines  Rhein- 
liede« ab.  während  Frau  Dr.  Eijkman  die  Anwesenden 
durch  den  ausgezeichneten  Vortrag  eines  altnieder- 
ländischen Liedes  erfreute. 

Zum  Schlüsse  toastete  Dr.  Schmeltz,  auf  dessen 
Wohl  bereits  bald  nach  Beginn  de«  Essens  durch  Pro- 
fessor Ranke  aus  München  getrunken  war,  auf  den 
unbekannten  X..  der  zu  seinem  Leidwesen  im  Interesse 
seiner  Gesundheit  abwesend,  und  der  ihm  bei  der  Or- 
ganisation und  den  Vorbereitungen  dieser  Excursion 
zur  Seite  gestanden  butte  und  ohne  dessen  guten  Rath 
und  Hilfe  es  ihm  unmöglich  gewesen  wäre,  die  Leitung 
I zu  übernehmen. 

Während  des  Essens  wurde  jedem  der  Theilnehmer 
von  Seiten  des  Comitea  ein  Sträusschen  ungebeten  und 
den  fremden  Damen  eine  silberne  Broche,  das  Leidener 
Wappen  darstellend,  während  in  Folge  der  Freigebig- 
keit de«  Herrn  J.  Wilhelm}’  Damstd  gegen  das 
Ende  de«  Mahles  jedem  Herrn  ein  Luxuskistchen,  ent- 
haltend ö Cigarren,  überreicht  werden  konnte;  der 
Deckel  desselben  zeigte  innen  die  Photographie  von 
Rudolf  Virchow.  Erst  sehr  spät  des  Nachts  ging 
die  Gesellschaft  auseinander. 

Der  12.  August,  begann  Morgens  mit  einem  Besuche 
von  Rijnland«  Haus  (dem  Verwaltungsgebäude  der 
Deicbgrafsc hilft  von  Rheinland).  Der  Deichgraf  Dr.  jur. 
Egbert  de  Vries  hatte  mit  größtem  Entgegenkommen 
hierfür  seine  Zustimmung  verlieben.  Die  Gobelins  im 
Sitzungssaal  erweckten  lebhaftes  Interesse.  Hierauf 
begab  man  sich  zum  Keichsalterthümer-Mnseum, 
wo  der  Konservator  Dr.  P.  A.  A.  Boeser  die  Besucher 
führte.  Mit  grosser  Liebenswürdigkeit,  ertheilte  er  Aus- 
kunft auf  die  durch  die  Besucher  gestellten  Fragen  und 
war  noch  später,  als  Dr,  F.  Birkner  aus  München  nach 
Beendigung  der  Excursion  für  seine  Studien  an  prähisto- 
rischen HundeAcbädeln  zurückkehrte,  diesem  Gelehrten 
bei  «einer  Arbeit  behilflich. 

Das  Frühstück  fand  im  Hotel  Lion  d’or  statt.  Hier 
nahm  Geheimrath  Waldeyer  von  der  Gesellschaft 
Abschied,  da  Amtspflichten  ihn  nach  Berlin  riefen. 
Nachmittag«  wurde  das  anatomische  Museum  und 
das  Keichsmuseum  für  Zoologie  besucht;  im 
ersteren  batte  Herr  Gustos  II.  Knoop  die  Führung  der 
Gä»te  auf  sich  genommen.  Die  Herren  Ranke, 
Klaatsch  und  Birkner  besahen  u.  A.  eingehend 
die  umfangreiche  Schädele&inmlung. 

Im  zoologischen  Museum  nahm  man  unter  Führung 
von  Herrn  Konservator  C.  Ritsema  die  Anthropoiden 
in  Augenschein,  die  Professor  Klaatsch  aus  Heidelberg 
ebenfalls  Veranlassung  zu  einer  genaueren  Untersuch- 
ung nach  Beendigung  des  Ausfluges  gaben. 

Um  4 Uhr  brachte  ein  Dampfboot,  das  vom  Comitd 
zur  Verfügung  gestellt  war,  die  Gesellschaft  nach  Kat- 
wijk,  wo  die  Fremden  zur  Niederländischen  Fiscberei- 
ansstellang  Zutritt  hatten.  Der  Ausblick  auf  da«  Meer 
war  den  meisten  der  Gäste  ein  neuer  und  erhebender 
Genuss  und  wiederholt  bezeugte  man  dein  Leiter  des 
Ausfluges  «einen  Dank  dafür.  — Die  holländische 
Eisenbahn-Gesellschaft  hatte  wiederum  einen  Be- 
weis ihre«  freundlichen  Entgegenkommens  gegeben,  in- 
dem für  die  Rückreise  zwei  Tramwagen  zur  Verfügung 
gestellt  waren;  die  Gesellschaft  kam  um  8 Uhr  in  Leiden 
zurück  und  blieb  im  Cafd  Franzis  kan  er  noch  einige 
Stunden  bei  einem  Glast*  deutschen  Bier  gemfltblich  zu- 
sammen. Ein  ,urdeat*cher  Salamander4  wurde  hier  auf 
Antrag  eine«  der  Herren  Gäste  gerieben,  während  Dr. 
Schmeltz  den  schönen  Brauch  des  ungezwungenen 
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Zusammenseins  bei  einem  Ohne  Bier  lobte,  bei  dem 
so  manch  nutzbringender  Gedankenaustausch  in  Deutsch- 
land staltfindet  und  die  Hoffnung  aussprach,  da«»  dieser 
deutsche  Brauch  auch  in  Holland  nach  und  nach  Ein- 
gang finden  werde. 

Mittwoch,  13.  August,  wurde  des  Morgens  erst  das 
malerische  Leidener  Hofje  Meermansburg  besucht, 
hier  war  den  Fremden  die  Qelegenheit  geboten,  die  Ein- 
richtung einer  dieser,  so  eigenartig  niederländischen 
philanthropischen  Anstalten  kennen  zu  lernen.  Darauf 
begab  man  sich  zum  städtischen  Museum  „De  Laken- 
hai*, wo  Konservator  Or.  jnr.  J.  C.  Overvoorde  die 
Gäste  empfing  und  fdhrte.  Das  sich  dort  befindende 
grosse  Altaratiick  von  Lukas  van  Leiden  und  die 
auf  die  Geschichte  von  Leiden  Bezug  habenden  Gegen- 
stände finden  besonderes  Interesse. 

Hierauf  fuhr  man  nach  dem  Haag  (12.47),  wo  »ich 
die  Gesellschaft  in  13  durch  Herrn  Direetor  Dr.  P.  H. 
Eijkraan  gütigst  zur  Verfügung  gestellten  Wagen 
nach  Cafe  Eiche  begab  und  dort  das  zuvor  bestellte 
Frühstück  einnahm,  dessen  Zusammenstellung  dem 
Direetor  des  Locales  alle  Ehre  machte. 

Nach  Beendigung  des  Frühstückes  begab  man  sich 
wieder  per  Wagen  längs  Buitenhof  und  Binnenhof  zum 
Koninklijk  Kabinet  van  Schilderten  (Gemälde* 
gal  lene)  im  M&uritshau*.  Der  zweite  Direetor 
Dr.  W.  Martin  war  so  freundlich,  die  Gesellschaft  zu 
führen  und  bei  einigen  der  «u'hönstcn  Stücke  dieser 
berühmten  Sammlung  Erläuteraugen  zu  geben. 

Nach  einer  wunderschönen  Fahrt  durch  das  Haager 
Gehölz  erreichte  man  das  ITuis  ten  Bosch,  das  mit 
Erlaubnis«  I.  M.  der  Königin  besucht  und  wo  die  Gesell- 
schaft empfangen  wurde  durch  I.  M.  Intendant  Jhr. 
Hoeuft  van  Velsen;  derselbe  gab  während  der  Be- 
sichtigung der  Säle  und  der  in  denselben  verwahrten 
Gegenstände  mit  der  grössten  Zuvorkommenheit  die 
jeweils  nöthigen  Erklärungen. 

Der  Generalsecretär  der  Deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  Professor  Ranke  ersuchte  den  Herrn 
Intendanten,  I.  M.  den  ehrfurchtsvollen  Dank  der  Theil* 
nehmet-  zn  überbringen  für  Dero  wohlwollende  Er- 
laubnis in  Betreff  der  Besichtigung  diese*  sowohl  vom 
historischen,  wie  vom  ethnographischen  Standpunkte 
aus  so  interessanten  Gebäudes,  und  stattete  zugleich 
dem  Herrn  Intendanten  seinen  Dank  ab  für  die  Mühe, 
die  dieser  sich  im  Interesse  der  Gesellschaft  unter- 
zogen hatte. 

Vom  Hnis  ten  Bosch  ging  der  Zug  nach  Dr.  Eijk- 
man«  physiatriseher  Anstalt;  der  Weg,  den  Dr. 
Ei  j km  an  für  die  Fahrt  gewählt,  hot  den  fremden  Gästen 
Gelegenheit,  die  schönsten  Theile  vom  Haag  kennen 
zu  lernen.  — * In  der  Anstalt  wurden  Erfrischungen 
(Fruobtiimonade)  gereicht,  *p?Uer  hielt  Dr.  Eijkraan 
einen  Vortrag  über  cid  von  ihm  entdecktes  neues  graphi- 
sches System  für  die  Anthropologie,  der  den  Theil* 
nehmem  gedruckt  überreicht  wurde. 

Nach  Beendigung  wurden  wieder  die  Wagen  be- 
stiegen, nach  Scheveningen.  wo  im  Kurbau*  das 
Mittagessen  eingenommen  werden  sollte.  E*  wurde 
aber  hievon  abgesehen,  da  das  von  der  Diruction 
biefiir  bestimmte  Lokal  unterhalb  der  Teras«c  gelegen 
war,  keine  Aussicht  bot  auf  da*  Meer  und  überdetu 
an  die  öffentliche  Promenade  grenzte,  desshalb  also 
für  die  Mahlzeit  einer  Gesellschaft  wie  diese  nicht 


zweckmässig  befunden  wurde.1)  Die  Gäste  begaben  sich 
daher  theila  nach  dem  Strand  oder  auf  den  Pier,  grössten- 
tbeil*  aber  nach  dem  Hötel  des  Galerie«,  wo  man  ein 
recht  gutes  Diner  erhielt. 

Um  10.3’r>  setzte  man  die  Reise  nach  Rotterdam 
fort  und  verblieb  während  der  Nacht  im  Hötel  Coomana. 

Donnerstag,  14.  August,  besuchte  man,  abweichend 
vom  Programm,  zuerst  dos  Museum  Hovmans  infolge 
' einer  Einladung  des  Directors  Herrn  Haverkorn  van 
Rijswijk,  der  die  Gesellschaft  erwartete,  dieselbe  auf 
die  allerfreundlichste  Weise  beruraführte  und  mit  den 
wichtigsten  Schätzen  seiner  Anstalt  auf  dem  Gebiete 
der  Mal-  und  Kupferstichkunst  bpkanntmachte.  — 
Professor  J.  Ranke  sprach  bei  Beendigung  des  Be- 
suche* seinen  Dank  aus  für  die  Mühe,  der  sich  der 
Direetor  unterzogen,  und  für  den  Genuss,  den  dieser 
den  Gästen  damit  bereitet. 

Hierauf  wurde  das  städtische  Museum  für  Lftn- 
I der-  und  Völkerkunde,  an  der  Willcmskade  ge- 
legen, besucht.  Der  Direetor  Herr  .Inh.  K.  Sne  1 1 em an 
hatte  sich  für  dos  Geben  eventuell  gewünschter  Aus- 
künfte zur  Verfügung  gestellt.  Die  Gegenstände  aus  der 
Minahassa  und  die  Ausstellung  der  Batiks  etc.  fanden 
besonderes  Interesse. 

Nach  Beendigung  dieses  Besuches  ging  man  zu 
dem,  in  nächster  Nähe  so  reizend  gelegenen  Park- 
restaurant, um  dort  zu  frühstücken.  Gegen  das  Ende 
de«  Frühstücke*  nahm  Dr.  Schmeltz,  der  Familien- 
umstünde  halber  nicht  bis  zum  Schlüsse  des  Tages  bei 
der  Gesellschaft  bleiben  konnte,  die  Gelegenheit  wahr, 
ein  AbschieÜHWort  an  die  Anwesenden  zu  richten  und 
ihnen  zu  danken  für  die  wohlwollende  Art 
und  Weise,  auf  die  Alle  getrachtet  butten, 
ihm  sein  schweres  Amt  (die  Führung  der 
Excarsion)  zu  erleichtern.  Er  wünschte  Allen 
eine  glückliche  Heimkehr  in*«  Vaterland,  zugleich 
den  Wunsch  aus*precbend,  das*  die  in  Holland  ver- 
lebten Tage  angenehme  Erinnerungen  hinterlassen 
möchten;  auch  er  werde  stet«  den  Theilnebmern  der 
Excursion  ein  bleihendes  Andenken  bewahren,  und 
glaube  er  überzeugt  zu  »ein.  das*  manch  neues  Band 
der  Freundschaft  während  dieser  Tage  geschienen. 
Professor  Ranke  beantwortete  diese  Rede  mit  herzlichen 
Worten  de«  Dankes  für  die  Mühe,  dio  der  Leiter  der 
Excursion  trotz  trauriger  FamilienumstTinde  dennoch 
gemeint  hatte,  nicht  von  «ich  wälzen  zu  dürfen.  Der 
Redner  gab  der  Ueberzengung  Ausdruck,  dass  alle 
Theilnehmer  derselben  Meinung  »eien  und  wünschte 
Herrn  Schmeltz  in  ihrem  Namen,  dass  die  dunklen 
Wolken,  die  über  »ein  Heim  zusammengezogen  waren, 
bald  wieder  verschwinden  möchten 

Hiermit  war  für  den  Leiter  der  Excursion  seine 
Aufgabe  officiell  erledigt.  Nun  folgte  noch  die  Be- 
sichtigung der  Hafenanlagen  auf  einem  von  der 
Stadt  Rotterdam  zur  Verfügung  gestellten  Dampfboote; 
der  städtische  Ingenieur,  Herr  Nobel,  g:ib  während 
der  Fahrt  eine  Menge  interessanter  Erläuterungen. 

Schliesslich  wurde  noch  der  Kotterdamer  Thier- 
garten besucht  und  wuren  die  Fremden  auch  über  den 
Besuch  dieser  schönen  Anstalt  überaus  zufrieden. 

l)  Die  Kosten  für  ein  Diner  von  30  Personen  wurden 
spater  auf  V erlangen  der  Kurhamidirection  durch  den 
Vorstand  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
bezahlt. 


Die  Veraondung  des  Correspondenx • Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd,  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstr&sae  5L  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Reelainationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  liuchdruckerei  von  i\  Straub  in  München.  — Schi us$  der  ltedaktion  5.  jb'ebruar  1903 . 


by  Google 


Correspondenz-Blatt 


der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

XXXIV.  Jahrgang 

1003. 

) 

Redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München 

Generalsecretär  der  Gesellschaft. 


München. 

Druck  der  Akademischen  ßuehdruckerei  von  F.  Straub. 
1904. 


Digitized  by  Google 


Inhalt  des  XXXIV.  Jahrganges  1903. 

Mt« 

Nr.  1 ®.  2.  Brunner,  Dp.,  Zur  Forschung  über  alte  Schiffstypen  auf  den  Binnengewässern  und  an  den 

Küsten  Deutschlands  und  der  angrenzenden  Länder.  B.  Donangebiet 1 

Schiit,  A.,  Nochmals  zur  bandkeramischen  Frage 13 

Literaturbe*prechungen 15 

Brief  von  Max  Donald  16 

Nr.  8.  Weber,  F.,  Vorgeschichtliche  Ueberreste  aus  Baiern  in  ausserbairischen  Sammlungen  . 17 

Fischer,  Dr.  Fügen,  Ein  steinieitliches  Hockergrabfeld  in  der  Nähe  von  Freibarg  i.  Br.  20 

Hertzog.  Dr.  August,  Ein  oberelsÄs-niscber  Pfingstbrauch 20 

Grosse,  H.,  Neue  Versuche  über  den  Zweck  des  Briquetage  .......  21 

Schiit,  A.,  Nochmals  zur  bandkeramisrhen  Frage  (Schluss) 23 

Nr»  4.  Weber,  F.,  La  Tfcne- Funde  in  der  Umgebung  von  Ingolstadt .25 

Schneider,  L.,  Zur  Chronologie  der  Annschutzplatten  . 27 

Grosse,  H.,  Neue  Versuche  über  den  Zweck  de«  Briquetage  (Schluss) 29 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen: 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft:  Günther,  Dr.  S.,  Die  Völkerkunde  bei  Alexander 

▼.  Humboldt .80 

Alterthumsgesellschatt  PruBaia 31 

Kleine  Mittheilungen : 

Schwartz,  W.,  Salzburger,  nicht  Litauer  in  Gumbinnen  . . . . . . 82 

Nr.  6.  Einladung  tur  XXXIV.  Versammlung  83 

Stromer,  Dr.  Ernst  von,  lieber  die  Steinzeit  Aegyptens 34 

Beinecke,  Dr.  P.,  Zur  Kenntnis«  der  La  Tenedenkmäler  der  Zone  nordwärts  der  Alpen  . 86 

Mittbeilungen  aus  den  Localvereinen: 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft:  Günther,  Dr.  S.,  Die  Völkerkunde  bei  Alexander 

v.  Humboldt  (Fortsetzung) 89 

Bemerkung  zu  Grosse:  Neue  Versuche  über  den  Zweck  des  Briquetage 40 

Nr.  6.  Bei  necke,  Dr  PM  Zur  Kenntnis«  der  La  Tenedenkmäler  der  Zone  nordwärts  der  Alpen  (Forts.)  41 

Mittheilungen  au*«  den  Localvereinen; 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft : Hommel,  Dr.  F.,  l'eber  den  Ursprung  unseres 

Alphabetes  und  «einer  Anordnung 44 

Günther,  Dr.  S.,  Die  Völkerkunde  bei  Alexander  v.  Humboldt  (Schluss)  ....  46 

Wlirttembergischer  anthropologischer  Verein:  Hedinger,  Fraas,  Rohnephritgeachiebe  aus 

dem  Murgeröil;  Hopf,  Hakenkreuz;  E.  Frans,  Urheimath  des  Menschengeschlecht?«;  u.  a.  46 

Literntnrhe»prpchnngpn  48 

Nr.  7 n.  8.  Lis  sauer,  Dr.,  Legende  tur  Typenkarte  für  die  lud  nadeln  . . . . 49 

Hanke,  J.,  Die  im  Studienjahre  1902/3  an  den  Universitäten  Deutsch iands,  Oesterreichs  und  der 
Schweiz  abgehaltenen  Vorlesungen  und  Corte  au«  dem  Gesammtgebiete  der  Anthropologie: 

somutische  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte .68 

Wate  ff,  Dr.  Anthropologische  Beobachtungen  der  Farbe  der  Augen,  der  Haare  and  der 
Haut  bei  den  Schulkindern  der  Türken,  Pomaken,  Tataren,  Armenier,  Griechen  und  Juden 

in  Bulgarien  58 

Schliz,  Dr.  A-,  Neue  «chnurkeramische  Gräberfunde  bei  Heilbronn  a.  N.  . 60 

Mitlbeilungen  aus  den  Localvereinen: 

Württembergiscber  anthropologi*cher  Verein  (Schluss):  K.  Fraas,  Urheimath  des  Men  sehen* 
geschlechte« ; Dr.  Hedinger,  Usber  die  vorgeschichtlichen  Bern*fceinartefakte  und  ihre 
Herkunft;  Dr.  Laropert,  Metalltechnik  der  Naturvölker;  Dr.  Klaatach,  Paliolit bische 
und  anthropologische  Ergebnisse  einer  Studienreise  durch  Deutschland.  Belgien  und 
Frankreich;  Dr.  Hopf,  Die  Entwickelung  der  prähistorischen  Ornamentik  61 

Kleine  Mittheilungen 64 

Literat  urbesprecb  ungen  64 

Bericht  über  die  XXXIV.  allgemeine  Versammlung  ln  Worms. 

Nr.  9.  Tagesordnung  der  XXXIV.  Generalversammlung 66 

Verzeichnis*  der  345  Theiinehmer  in  Worms 66 

Erst©  Sitzung. 

Waldeyer,  Eröffnungsrede 67 

Begrüßungsreden:  Excell.  8taat.«miniater  Rot.  he,  Oberbürgermeister  von  Worms  Köbler.Oberst 

v.  Heyl,  Vorsitzender  des  Altarthnmsvemnes,  Sanitätsrath  Koebl,  örtlicher  Gesch&ftsleiter  72 
Schwalbe,  Dr.  G.,  Ueber  eine  umfassende  Untersuchung  der  phyai*ch*nnthropologi»>:hen  Be- 
schaffenheit der  jetzigen  Bevölkerung  de«  Deutschen  Reiche«.  Dazu  Wilaer,  Vorsitzender  73 


Digitized  by  Google 


SalU 


Nr.  10.  Koehl,  Dr.,  Das  römische  Worin* 85 

Schumacher,  K.,  Die  bronzezeitlichen  Depotfunde  Südwestdeutschlands 90 

Nr«  11.  Koehl,  Dr.,  Das  römische  Worms  (Schluss) 105 

von  den  Steinen,  Dr.  Karl,  Marquesaniaeht!  Knotenschnüre 108 

Seler,  Dr.  E.,  Studien  in  den  Ruinen  von  Yucatan 114 

Zweite  Sitzung. 

Ranke,  J.,  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  Generalsecretüra 11$ 

Liasauer,  Dr.,  Bericht  der  vorbereitenden  Commission  zur  Herstellung  von  Typenkarten  . 123 

Seger,  Dr.,  Der  Schutz  der  vorgeschichtlichen  Denkmäler 125 

Birkner,  Dr.  F.,  Rechenschaftsbericht  des  Schatzmeisters  pro  1902/03  und  Etat  pro  1903/04  126 

Martin,  Dr.  Rud„  Ueber  einige  neuere  Instrumente  und  Hilfsmittel  für  den  anthropologischen 

Unterricht.  Dazu  Klaatsch 127 

Weiter,  Die  Maren  oder  Mardellen:  keltische  Wohngruben  in  Lothringen  ....  132 

Vorsitzender 136 

Discutsion  zum  Vortrag  Kl aatsch  Silexartefakte:  K.  Hagen,  Nüesch,  Como,  Vorsitzender, 

Klaatsch.  J.  Ranke,  Fritsch,  Klaatsch,  Fritsch,  Mehlis 136 

Steinmetz,  Dr.  S.  R.,  Die  Aufgaben  der  Social- Ethnologie  .......  189 

Nieboer,  Dr.  H.  J„  Die  Bevülkcrungafrage  bei  den  Naturvölkern.  Dazu  Oppert  . . 143 

Nüesch,  Dr.  J.,  Neue  Grabungen  und  Funde  im  Keswlerloche  bei  Thayngen,  Kt.  Schaffhansen  162 

8tieda,  Dr.,  Ueber  gefärbte  Menschenknochen  in  Gräbern  166 

Vorsitzender 156 

Die  der  Versammlung  vorgelegten  Werke  und  Schriften 166 


Dritte  Sitzung. 

Nr.  12.  Geschäftliches : Vorlagen.  Entlastung  des  Schatzmeisters  und  Etat  pro  1903/04.  Wahl  der 
Vorstandschaft.  Dazu  Vorsitzender,  Koehl,  Fttrtach,  .Vleblis.  Vorsitzender.  Wahl 
von  Greifswald  als  Ort  der  Versammlung  1904.  Dazu  der  Generalsecretär,  Vor- 
sitzender, der  General*ecretär,  Oppert,  Vorsitzender,  Oppert,  der  General- 
secret&r,  Oppert,  der  General secretftr.  Wahl  von  4 neuen  wissenschaftlichen  Com- 
missionen. Dazu  Vorsitzender,  Koehl,  Fischer,  Luschan,  v.  d.  Steinen,  Vorsi  tsender  168 


Ranke,  J.,  Ueber  Himme»sung  und  Hirnhorizontale.  Dazu  Vorsitzender  ....  161 

Birkner,  Dr.  F.,  Beiträge  zur  Rassenanatomie  der  Gesichtaweichtheile  Dazu  Martin,  Birkner  163 
Fischer,  E.,  Zur  vergleichenden  Osteologie  der  menschlichen  Vorderarmknochen.  DazuG.F  ritsch, 

E.  Fischer,  G.  Fritsch  . 165 

Gau  pp,  E..  Zum  Verständnis*  des  Säuger-  und  Mennchenschädel«.  Dazu  Vorsitzender  - 170 

Tschcpourkovak y,  E.,  Ueber  die  Vererbung  des  Kopfindex  von  Seiten  der  Mutter.  Dazu 

Waldenburg,  Tschepourkovsky , Vorsitzender 172 

Discussion  zu  Stiedu,  Gefärbte  Menschenknochen.  Dazu  Thilenius,  Klaatsch,  9tieda, 
Martin,  Thilenius,  Adachi,  Stieda,  von  den  Steinen,  Vorsitzender,  Stieda. 

Vorsitzender 176 

Karutz,  Ethnographische  Wandlungen  in  Turkestan  (nur  Titel)  ....  176 

Ehrenreich,  Zur  Frage  der  Beurtheilung  und  Bewert hung  ethnographischer  Analogien.  Datu 

von  Andrian,  von  Lnschan,  äeler  176 

Krämer,  Ueber  die  Bedeutung  der  Matten  und  Tatauirmuster  auf  den  Marschallinseln  nach 
eigenen  Forschungen  (nur  Titel).  Dazu  Vorsitzender,  vou  den  Steinen,  Krämer,  von 

den  Steinen,  Fr.  Seler,  Krämer,  Fr.  «Seler 180 

Thilenius,  Die  Ornamentik  der  Kitlkapatel  von  Agonie*.  Dazu  Martin.  Thilenius.  von 

den  Steinen,  Forrer,  K.  Hagen,  ThileniuB 180 

Alsberg,  Krankheit  und  Deseendenz  und  kurze  .Mittheilungen  Ober  das  erste  Auftreten  der 

Menschen  in  Australien  (nur  Titel) 184 

Wilser,  L„  Die  Bassen  der  Steinzeit.  Dazu  Klaatsch,  Wilser,  Klaatsch,  Wileer,  Vor- 
sitzender, Löbetl,  Wilser  . . .........  185 

Mehlis,  Ueber  Ausgrabungen  von  Grabhügel gruppen  der  Vorderpfalz 188 

Nüesch,  Antrag  betr.  Untersuchung  der  Zwerge  in  den  deutschen  Colonialgebieten  Afrikas. 

Dazu  Vorsitzender 189 

Blind,  E.,  Elsässifttbe  Steinzeit  Wvölkerung  ...........  190 

Waldeyer,  Ueber  Schädel  Variationen 192 

Klaatsch,  Demonstration  eines  Unterkiefers  mit  IV  Molaren 193 

Schlussreden:  Vorsitzender,  Stieda 193 

Rednerliste 193 

Aeusaerer  Verlauf  der  Versammlung  194 


Digilized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Redigirt  von  Professor  Dr.  Johanne*  Ranks  »n  München, 

Qmmaiatcrriär  der  SrntiUtkaA 


XXXIV.  Jahrgang.  Nr.  lu.  2.  Erscheint  j.d.n  Mcm»t.  Januar  u.  Februar  1903. 


FSr  all«  Artikel.  Berichte,  Keceuaionen  et«,  tragt* a die  wiMeosehaftL  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  s.  8.  16  des  Jahr*.  >884. 

Inhalt;  Zur  Forschung  über  ulte  Sch  Ufa  typen  auf  den  Binnengewässern  und  an  den  Kasten  Deutschlands  und 
der  angrenzenden  Länder.  B.  Dcn&ugabiet.  — Nochmals  zur  bandkeramiscben  Frage.  Von  A. Sehlis.  — 
Liieraturbesprechnngen.  — Brief  von  Mac  Donald. 


Zur  Forschung  über  alte  Schiffstypen 
auf  den  Binnengewässern  und  an  den  Küsten 
Deutschlands  und  der  angrenzenden  Länder. 

Bearbeitet  von  Dr.  Brunn  er-Berlin- 

1).  Domiugeblet. 

Durch  Vermittelung  des  Bayerischen  La  nde  b- 
Fisehorciverei neu  sind  eine  Anzahl  Beschrei- 
bungen von  Fahrzeugen  auf  den  oberbayeriseben 
Seen  und  der  Donau  eingegangpn. 

1.  Herr  Fischermeister  Georg  Rauch  in  Bern- 
ried, Vorsitzender  des  Wirtschaftsausschusses  von 
der  Fischerinnung  Würnifiee  (Starnberger  See),  macht 
folgende  Mittheilungen  über  Einbäume  und  Planken- 
fahrzeuge auf  dem  Starnberger  - und  Am  mersee: 

Die  Schiffe  des  Starnberger  Sees  sowie  des 
Ammersee«  mögen  in  Torelterlicher  Zeit  haupt-  \ 
sächlich  aus  Einbäumen  bestanden  haben;  mit 
ziemlicher  Sicherheit  ist  anzunehmen,  dass  die- 
jenigen Schiffe,  welche  nur  zum  Fischen  dienten, 
auf  beiden  Seen  aus  ausgehöhlten  Eichenstämmen 
bestanden.  Auch  wissen  die  ältesten  Fischer  noch 
zu  erzählen,  dass  auch  Personen  mit  Einbäumen 
befördert  wurden,  jedoch  sei  das  gefährlich  gewesen. 

Von  diesen  ältesten  Schiffen  sind  sowohl  am 
Ammersee  als  auch  am  Starnberger  8ee  nur  noch 
einzelne  vorhanden,  und  wie  ich  mich  entsinne, 
sind  am  Ammersee  seit  einigen  Jahren  alle  ver- 
schwunden. Am  Starnberger  See  sind  noch  zwei  1 
oder  drei  vorhanden.  Der  besterhaltene  kam  vor 
wenigen  Jahren  noch  an  den  Barmsee  (Besitzer 
Herr  Bankier  Fink  aus  München).  Die  ganze  Länge 
eines  solchen  Einbaumes  betrug  22  Schuh,  die  Boden- 


breite innen  85  cm,  die  Bodenstärke  7 — 10  cm, 
die  Dicke  der  Seitenwände  3—4  cm  und  ihre  Höhe 
in  der  Mitte  70  cm.  Die  ungefähre  Form  dieser 
Einbäume  ist  in  Fig.  1 (Seitenansicht)  und  Fig.  2 
(Querschnitt)  wiedergegeken. 

Die  Fortbewegung  des  Einbaumes  war  schwie- 
riger als  bei  den  jetzigen  Fischerkähnen.  Am  Vorder- 
teile des  Einbaumes  war  eine  Vorrichtung  (zwei 
Wiedladeo),  an  welchen  sich  gedrehte  Weiden  be- 
fanden, in  denen  mit  zwei  Kudern  gerudert  wurde; 
doch  war  es  mit  zwei  Rudern  schwer  zu  rudern, 
weil  der  Einbaum  zu  eng  war;  es  wurde  dessbatb 
nur  mit  einem  Ruder  gerudert,  uud  der  Fischer- 
meister, welcher  im  llintertheile  des  Schiffes  war, 
ruderte  mit  dem  sogenannten  Steuerruder  (Fig.  3) 


Fl*,  i. 


Fi*.  2.  Fig  8. 

und  steuerte  zugleich.  Ein  Steuerruder  zum  Ein- 
hängen gab  es  bei  den  Einbäumen  nicht.  Beim 
Aussetzen  des  Netzes  musste  jedoch  der  Gehilfe 
im  Vordertheil  mit  beiden  Kudern  arbeiten. 

Ferner  hatten  die  Einbäume  die  Unannehm- 
lichkeit, dass  der  grosse  Wellenschlag  sich  über 
die  vordere  Spitze  und  auch  über  die  Seite  in  das 
Fahrzeug  stürzte:  bei  Gewitterstürmen  flogen  die 
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Wellen  wob!  auch  über  beide  Seiten  des  Ein- 
baumes hinweg.  Eine  weitere  sehr  grosse  Gefahr 
lag  bei  dem  Gebrauche  dieser  Fahrzeuge  darin, 
dass  durch  Wellenschlag  untergegnngene  Ein  bäume 
wohl  noch  eben  an  der  Oberfläche  des  Wassers 
schwammen,  aber  dabei  keinen  Mann  trugen,  d.  h. 
sobald  »ich  der  im  Wasser  liegende  Fischer  an 
den  Einbaum  anklammern  wollte,  versanken  beide. 

Die  Ausdauer  der  Einbäume  war  sehr  gross, 
wohl  oft  bis  100  Jahre;  auch  waren  sic  beim 
Fischen  dadurch  sehr  brauchbar,  dass  die  Netze 
keine  Gelegenheit  hatten,  hängen  zu  bleiben,  da 
weder  Fugen  noch  Nägel  vorhanden  waren.  Auch 
stand  der  Einbauni  ruhiger  als  die  heutigen  Fischer- 
fahrzeuge, so  da»«  mit  den  Zugnetzen  viel  besser 
zu  fischen  war,  und,  da  die  Wände  steil  waren, 
konnte  sich  der  Netze  ziehende  Fischer  besser  mit 
den  Knieen  anlehnen  als  in  den  jetzigen  Plankeu- 
kähnen.  Kurz,  die  Kinbäume  waren  den  Netz- 
fischern  sehr  angenehm,  besonders  wenn  man  zum 
Fischen  nicht  weit  zu  fahren  brauchte.  Bei  grösseren 
Ausfahrten  wirkten  sie  jedoch  auf  die  beiden  Fischer 
ermüdend. 

Heute  wird  kein  Einhaum  mehr  aus  einer  Eiche 
gemacht,  da  die  Anschaffungskosten  viel  zu  hoch 
wären;  auch  sind  diese  starken  Eichen  nur  mehr 
öusserst  selten  aufzutreiben  und  die  Einbäume 
kommen  desshalb  bald  in  Vergessenheit. 

Die  dem  Kinbuum  folgenden  Fischereifahrzeuge 
waren  am  Ammersee  die  sogenannten  Waid  schiffe 
(abgeleitet  von  Fischwaiden).  Sie  waren  sehr  einfach 
gebaut,  hatten  drei  Rippen  paare  aus  Fichten-  oder 
Tannenwurzeln  und,  wie  alle  hiesigen  Fischerboote, 
aufeinander  gesetzte  Planken  (Krawelbau).  Die 
Seitenwände  bestanden  aus  zwei  Brettern  und  ebenso 
der  Boden  aus  2 — 3 Brettern.  Die  Länge  dieser 
Waid  schiffe  betrug  6 m,  die  Breite  in  der  Mitte 
des  Bodens  80  — 90  cm,  die  Seitenhöhe  aussen 
55 — üO  cm  (vergl.  Fig.  4.  Seitenansicht,  Fig.  5, 
Bodenform,  und  Fig.  6,  Querschnitt).  Die  Waid- 
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schiffe  waren  zwar  billig,  hatten  aber  den  Nach- 
theil, dass  die  vordere  Spitze  (Grand)  zu  breit 
autdief.  wessbalb  gegen  die  Wellen  sehr  schwer 
anzukämpfen  war.  Jetzt  gibt  es  seit  etwa  zehn 
Jahren  kein  solches  Fahrzeug  mehr.  Die  Waid- 


schiffe waren  übrigens  alle  offen,  hatten  weder 
vorn  noch  hinten  ein  Verdeck  und  es  konnte  bei 
ihnen  ein  Steuer  mit  Arm  eingehängt  werden, 
während  bei  den  Einbäumen  eine  solche  Vor- 
richtung überhaupt  nicht  anzubringen  war. 

Die  weiteren  Schiffe  zum  Fischen,  welche  diesen 
folgten  und  welche  auch  noch  heute  sowohl  auf 
dem  Starnberger-  als  auch  auf  dem  Ammersee  in 
Gebrauch  sind,  ähneln  den  eben  genannten  Waid- 
schiffen, nur  mit  der  Verbesserung,  dass  der  vordere 
„Grand“  nicht  mehr  breit  ausläuft,  sondern  spitz. 
Die  Grösse  ist  dieselhe,  die  3 — 4 Rippenpaare  werden 
I jedoch  jetzt  grösstentheiis  aus  Eisen  verfertigt. 

Die  Boote  zur  Personenbeförderung  sind  auf 
dem  ßtaruberger.  Ammer-  und  auch  auf  anderen 
Seen  den  jetzigen  Fischerbooten  ähnlich,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  sie  entsprechend  grösser 
sind.  Die  Sitzbänke  für  die  Passagiere  waren  früher 
lange  Bretter  an  beiden  Seiten,  doch  werden  jetzt 
aus  practischcn  Gründen  3 — 4 Querbänke  ange- 
bracht, welche  von  einer  Seite  zur  anderen  reichen. 
Die  Länge  eines  »eichen  Fahrzeuges  beträgt  6 ui, 
die  Bodenbreite  0,90  — 1 m.  die  Höhe  der  Schiffs- 
wand 70  cm,  die  obere  Spannweite  des  Bootes 
etwa  1.20  in  (s.  Fig.  7 — 9:  Seitenansicht,  Boden- 
form und  Querschnitt). 
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Dieses  Schiff,  welche»  heute  zum  Personen- 
transport  auf  vielen  Seen  verwendet  wird,  trägt 
otwa  zehn  Personen.  Es  wird  aber  auch  als  Fracht* 
«chiff  benutzt,  besonder»  am  Ammersee  zum  Herüber- 
»chaffen  des  Strassenkieses  über  den  See.  Es  werden 
dabei  40  Cctitner  Kies  geladen,  so  dass  das  Fahr- 
zeug nur  10  cm  über  Wasser  ist.  Diese  gefähr- 
liche Waghalsigkeit  forderte  aber  auch  schon 
mehrere  Menschenleben. 

Die  Fortbewegung  dieser  Personen-  wie  Fracht- 
schiffe geschieht  entweder  mit  zwei  oder  mit  vier 
Rudern;  als  Beihilfe  werden  auch  Segel  benutzt;  am 
Starnberger  See  zwar  weniger,  ain  Ammersee  jedoch 
gewöhnlich  und  hauptsächlich  bei  Frachtfahrern. 

Die  Segel  dieser  Schiffe  waren  in  früherer 
Zeit  sehr  primitiver  Art,  nnd  zwar  auf  allen  ober- 
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bayerischen  8e«n.  Am  Ammersee  war  es  bis  zum 
Jahre  1884  nicht  besser;  e*  gab  keinen  8egel- 
macher  in  der  ganzen  Umgebung.  Das  seit  unvor- 
denklicher Zeit  am  Ammersee  gebrauchte  Segel 
ist  in  Fig.  10  dargestelit.  Dieses  Segel  wurde  vor 
1884  auf  dem  Ammersee  bei  Fracht-  und  Personen- 
Fahrzeugen  allgemein  verwendet,  konnte  jedoch 
nur  benutzt  werden,  wenn  der  Wind  gerade  von 
hinten  wehte,  Seitenwind  konnte  nicht  ausgenutzt 
werden,  weil  das  Segel  dann  flatterte  und  den 
Wind  ausleerte. 

Da  ich  die  Werthloalgkeit  eine»  solchen  Segels 
erkannte,  so  war  es  mein  längst  gehegter  Wunsch, 
hierin  unter  den  Fischern  am  Ammersee  eine  Ver- 
besserung einzuführcn.  Im  Jahre  1883  ging  ich 
zur  See  und  arbeitete  dann  auf  einer  Werft  bei 
Hamburg.  Hier  lernte  ich  auch  die  Segelmacherei 
und  verfertigte  unter  Aufsicht  des  dortigen  Segel- 
meisters ein  für  die  süddeutschen  Seen  und  Flach- 
boote passendes  Segel,  welches  ich  mit  nach  Hause 
nahm  und  sofort  täglich  benutzte.  Durch  dieses 
lateinische  Segel  (s.  Fig.  1 1)  erreichten  wir  grosse 
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Vortheile;  e»  konnte  bei  Seitenwind  gesegelt  werden 
und  PS  wurden  jederzeit  alle  anderen  Frachtsegel- 
boote. selbst  beim  leisesten  W'inde,  überholt.  Kurz, 
das  Segel  fand  am  ganzen  See  allgemeinen  An- 
klang, wirkte  bahnbrechend  und  wurde  eingeführt, 
wenigstens  der  Form  nach.  Der  richtige  Schnitt 
und  die  richtige  Montirung  lässt  allerdings  heute 
noch  zu  wünschen  übrig. 

Am  Ammersee  gab  es  keine  grossen  Fracht- 
schiffe. wohl  aber  am  8tarnberger  See  für  Holz- 
und  Kohlenbefßrderung.  Diese  waren  Flachboote 
von  derselben  Bauart  und  wurden  „Fahren“ 
genannt. 

Ferner  gab  es  auf  dem  Starnberger  und  Am- 
mersee Vergnügungsboote,  »ogenannte  Grünländer, 
von  5 — 6 m Länge,  70  cm  Bodenbreite  und  40  cm 
Höhe.  Sie  waren  hinten  und  vorn  gedeckt  und 
trugen  I — 2 Personen. 

Auhspt  den  genannten  Schiffen  wurden  im 
letzten  Jahre  (1901)  die  Kielboote  auf  beiden  Seen 


eingeführt;  doch  sind  diese  zum  Fischen  nicht 
verwendbar. 

2.  Herr  Fischermeister  Paul  Andre  theilt 
mit,  dass  auf  dem  Staffelsee  seit  45  Jahren 
keine  Einbäume  mehr  vorhanden  seien.  Die  jetzt 
gebräuchlichen  Schiffe  »eien  dieselben  wie  auf  dem 
Starnberger  und  Ammersee. 

3.  Am  Rohrsee,  dem  unteren  Theile  des  Koche  1- 
aees.  ist  noch  vor  etwa  30  Jahren  der  Einbaum 
zur  Fischerei  gebraucht  worden.  Dann  trat  das 
sogenannte  Rohrschiff,  ein  Plankenboot,  an  seine 
Stelle,  das  in  einem  von  unbekannter  Hand  ausge- 
füllten  Fragebogen  in  folgender  Weise  beschrieben 
wird.  Das  Rohrschiff  hat  aus  nur  einer  Planke  be- 
stehende Seitenwände  und  einen  platten  Boden. 
In  der  Seitenansicht  ist  das  Fahrzeug  im  Vorder- 
theil  gehoben;  ebenso  ist  das  Hintertheil  hoch- 
gehend, jedoch  etwas  weniger  als  vorn.  Der  Bug 
ist  vou  oben  gesehen  spitzwinkelig,  das  Heck  gerade 
und  rechtwinkelig  mit  den  Seiten  verbunden.  Der 
Vordersteven  ist  gerade  und  schräg  nach  oben 
stehend,  ebenso  der  Hintersteven.  Ein  Kiel  ist 
nicht  vorhanden,  die  Schiffswand  erhebt  sich  schräg 
nach  aussen.  Schotten  sind  in  dem  ganz  offenen 
Fahrzeug  nicht  vorgesehen,  dagegen  hat  es  zwei 
eiserne  Rippen  (hier  „Jekscn*  genannt),  die  un- 
gefähr 2 m von  einander  entfernt  sind,  abpr  keine 
Sitzbänke.  Es  wird  nämlich  nur  mit  einem  langen 
Ruder,  vorwiegend  durch  Stossen.  fortbewegt.  Das 
Ruder  dient  zugleich  zum  Steuern.  Besegelung 
fehlt.  Das  Rohrschiff  wird  nur  zum  Fischfang 
benutzt.  Seine  grösste  Länge  beträgt  5,20  in.  die 
grösste  Breite  oben  71,  unten  55  cm.  Die  Ent- 
fernung der  grössten  Breite  von  der  Spitze  ist 
2,25  in.  Die  Breite  de»  Vordertheile«  oben  ist 
gleich  17,  unten  gleich  12  cm;  da»  Hintertheil 
ist  oben  30,  unten  20  cm  breit. 

Das  Rohrschiff  soll  auf  dem  Kochelsee  durch 
Simon  Doll  in  BcNenbach  eingeführt  und  in  der  be- 
schriebenen Art  auf  den  Kochelsee  beschränkt  sein. 

Zur  Ueberfahrt  von  Menschen  und  Streu  waren 
vor  Erbauung  der  „RohrseeHtrasHe“  (Kochel-Schleh- 
dorf)  noch  andere,  jetzt  nicht  mehr  übliche  Fahr- 
zeuge, sogenannte  Moosschiffe  in  Gebrauch.  Diese 
hatten  eine  Länge  von  17  — 18  bayer.  Schuh  (zu 
12  Zoll);  der  Boden  aus  einem  Laden  war  1,10 
bi»  2 Schuh  breit.  Die  uus  leichteren  Brettern 
bestehenden  Seitenwinde  waren  1 Fuss  bis  14  Zoll 
hoch;  die  grösste  Breite  betrug  2 Fuss  6 Zoll, 
die  Breite  de»  Vordertheile»  10  Zoll,  des  Hinter- 
tbeiles  18  Zoll.  Der  Bug  war  4 Fuss  lang,  das 
Hintertheil  3 Fuss.  Das  ganze  offene  Schiff  hatte, 
wie  das  Rohrscliiff,  2 Rippen,  aber  aus  Holz,  die 
sogenannten  Uechsen  oder  Jeksen.  Die  Tragkraft 
betrug  3 — 4 Mann. 
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Derartige  Fahrzeuge  wie  das  Moosschiff  finden 
sich  vereinzelt  noch  auf  dem  Walchensee,  doch  sind 
sie  hier  grösser.  Sie  werden  dort  durch  zwei  Ruder 
fortbewegt,  während  dasMoosschiff  wie  das  Kohrschift’ 
nur  mit  einem  langen  Ruder  vorwärts  getrieben  wird. 

4.  Aus  Prien  am  Chiemsee  ging  durch  einen 
Ungenannten  ein  sorgfältig  und  ausführlich  beant- 
worteter Fragebogen  ein,  der  die  dortigen  Fahr- 
zeuge, Plätten  genannt,  behandelt.  Der  Herkunfts- 
ort derselben  ist  Frauenchiemsee.  Vorweg  die  Be- 
merkung, dass  Einbäume  bis  vor  15  Jahren  dort 
im  Gebrauch  waren.  Die  jetzt  gebräuchliche  Plätte 
(im  Dialekt  auch  Placke  genannt)  ist  ein  krawel 
gebautes  Fahrzeug  mit  zwei,  bei  grösseren  Schiffen 
auch  drei  Plankengängen.  In  der  Seitenansicht  ist 
der  Bug  gehoben,  der  Vorder-  und  Hintersteren 
schräg  nach  oben  gehend.  Von  oben  gesehen  ist 
der  Bug  scharf  und  spitz,  das  Heck  stumpfwinkelig 
an  die  Beitenwände  anschliessend.  Der  platte  Boden 
ohne  Kiel  folgt  dem  Sprunge  der  Oberkante  und 
ist  leicht  gebogen 

7 (•■  Kig.  12).  Die 
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aussen  auf.  Schot- 
ten besitzt  die  Plätte 
nicht,  wohl  aber  vier  oder  mehr  Rippen  und  drei 
Sitzbänke.  Nur  die  Spitze  ist  gedeckt,  sonst  ist 
die  Plätte  offen. 

Bei  kleineren  Plätten  sind  die  sogenannten 
Steftenruder  im  Gebrauch,  d.  h.  die  Bootswand 
trägt  eiserne  Stifte  (s. 
Fig.  13)  und  bat  keinen 
Dollbord  oder  Verstär- 
kungsklötzo. 

Bei  grösseren  Plätten, 
z.  B.  den  Fischerbooten, 
sind  Wiedenruder  üb- 
lich, d.  h.  die  Ruder 
werden  von  aussen  durch 
einen  aus  starken  Weiden  oder  Eichenzweigen  gefloch- 
tenen Ring  gesteckt,  welcher  durch  die  erhöhte  Boots- 
wand geht  (s.  Fig.  1 4).  Die  Wiedenruder  habeo  oben 
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einen  Quergriff,  Krickel  genannt.  Man  rudert  meistens 
im  Stehen,  was  aber  nur  bei  dem  Wiedenruder  möglich 


ist.  Steuer  und  8egel  werden  nichtgeführt  und  es  hat 
auf  dem  Chiemsee  nie  Segelboote  zur  Beförderung 
von  Lasten  und  zur  Fischerei  gegeben.  Die  Plätte 
dient  zum  Fischen  und  zur  Beförderung  von  Heu, 
Streu,  Baumaterialien  und  anderen  Gütern,  ferner 
zum  Personenverkehr.  Sie  sind  »eit  ungefähr 
50  Jahren  in  Gebrauch. 

Die  Abmessungen  einer  kleinen  Plätte  sind 
folgende:  Grösste  Länge C, 30 m ; Bodenlänge 5,20m; 
Höhe  am  Hintersteven  35  cm,  zugleich  der  niedrigste 
Theil  des  Fahrzeuges;  Länge  des  Vorderstevens 
90  cm;  grösste  Breite  1.38  ro;  Entfernung  der 
grössten  Breite  von  der  Spitze  3,50  m. 

Uebrigens  sind  die  Grössenverhältnisse  der 
Plätten  sehr  verschieden.  Die  Länge  eines  Fischer- 
bootes beträgt  etwa  10  m,  die  eines  Lastschiffea, 
sogenannte  Renner,  20  m. 

In  der  Feldwieser  Bucht  und  auf  der  Alz  sind 
nur  Flachboote  gebräuchlich,  die  durch  Btossen 
fortbewegt  werden. 

Zum  Schlüsse  ist  noch  eine  sonst  unbekannte 
Bauweise  der  vor  den  Plätten  auf  dem  Chiemsee 
allgemein  üblichen  Einbäume  erwähnt.  Die  Ein- 
bau me  wurden  nämlich  auch  oft  aus  zwei  Theilen 
hergestellt  und  in  der  Längsaxe  zusammengesetzt. 
Die  Verbindung  beider  Hälften  erfolgte  durch 
eiserne  Klammern  von  dieser  Form  y /. 

5.  Ebenfalls  von  einem  Unbekannten  ging  ein 
mangelhaft  ausgefüllter  Fragebogen  ein  mit  einigen 
Angaben  über  die  Frachtschiffe  auf  der  Donau 
bei  Donauwörth.  Früher,  so  beisst  es  da,  wurde 
bei  uns  die  RuderschifTahrt  stark  betrieben,  wobei 
die  bei  uns  sogenannten  Plätten  verwendet  wurden. 
Die  Länge  betrug  70 — 100  Fus.6,  die  Breite  16 
bis  18  Fuss.  die  Tiefe  4 — 5 Fass.  Das  Vorder- 
thcil  lief  spitz  zu,  während  das  Hinterschiff  mit 
einer  Breite  von  8 — 1 0 Fuss  endigte.  Diese  Plätten 
dienten  zur  Beförderung  von  Militär,  Gütern  und 
Vieh.  Von  Douauwörth  wurden  die  Frachten  bis 
Wien,  Pest  und  sogar  Mohacs  geführt.  Seit  Er- 
öffnung der  Donautbalbabn  ist  die  schon  im  14.  Jahr- 
hundert blühende  Donauschiffahrt  sehr  zurück- 
gegangen. 

Die  jetzt  dort  gebräuchlichen  Donauschiffe  sind 
au«  Eichen-  oder  Ficbtenbrettern  erbaut  und  haben 
eine  Länge  von  6,  die  grösseren  von  9 m.  Wo 
mehr  als  ein  Plankengang  vorhanden  ist,  wird 
Krawelbau  anzunehmen  sein.  Die  Verbindung  wird 
durch  l'""— " | - förmige  Klammern  hergestellt  und 
die  Fugen  dichtet  man  mit  Moos.  Der  Boden  ist 
platt  ohne  Kiel,  nach  vorn  zugespitzt,  nach  hinten 
ebenfalls,  aber  in  geringerem  Maa««e  verjüngt. 
Die  Seitenwände  setzen  in  stumpfem  Winkel  an 
den  Boden  an  und  gehen  schräg  nach  aussen  hoch. 
Bei  den  Fahrzeugen  von  6 m Länge  sind  5 Paar 
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Rippen  eingebaut,  bei  den  grösseren  von  9 m Länge 
aber  7 Paare.  Die  Fahrzeuge  sind  offen  und  innen 
am  Rande  mit  gespaltenen  Rundhölzern  versteift; 
am  Vorder«  und  Ilintertheil  befindet  sich  je  eine 
8itzbank,  von  beiden  Enden  1,20 — 1,50  m entfernt. 

Die  Fortbewegung  geschieht  durch  Schieben 
mit  dem  Ruder,  flussaufwärts  durch  Ziehen  mit 
der  Leine.  Zur  Steuerung  wird  ein  Ruder  ge- 
braucht 

6.  Herr  Schriftsteller  und  Zeichenlehrer  Robert 
Mielke  in  Charlottenburg  Übersandte  vier  von  ihm 


Vordertheile  spitzer  als  am  hinteren  Ende.  Der 
I Boden  ist  sanft  gewölbt,  in  der  Mitte  90  cm  breit 
und  nach  beiden  Enden  hin  schmaler  verlaufend. 
Die  Höhe  der  Bootswand  beträgt  40  cm,  die  obere 
Breite  1,20  m.  An  Sitzbänken  sind  zwei  vor- 
handen; die  Anzahl  der  Rippen  beträgt  fünf.  In 
teil  weisem  Widerspruch  zu  diesen  letzten  Angaben 
steht  die  auf  eine  neuerliche  Anfrage  von  der 
Gemeindeverwaltung  in  Grossmehring  ergangene 
Auskunft,  dieg  je  nach  der  Grösse  der  dortigen 
Fiseberkähne  4 — 6 Paar  Rippen,  aber  keine  Sitz- 
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selbst  aufgenommene  Skizzen  von  Booten  auf  der 
Wörnitz  bei  Donauwörth  (Fig.  15  — 18),  von 
denen  das  eine  (Fig.  18)  dem  im  vorigen  Absätze 
beschriebenen  Donaufahrzenge  im  Allgemeinen  zu 
entsprechen  scheint. 

7.  Von  den  Herren  Johann  und  Georg 
Schneider  in  Gross- Mehring  bei  Ingolstadt 
wurden  einige  Angaben  über  die  dortigen  Fischer- 
boote. Kähne  oder  Zillen  genannt,  eingeachickt. 
Sic  werden  auf  der  Donau.  Paar  und  Altwasser 
nur  zum  Fischen  benutzt,  sind  8 m lang  und  am 


bänke  und  keine  eingebauten  Fischkästen  in  den 
Fahrzeugen  verbanden  seien. 

Jeder  Kahn  wird  mit  zwei  Mann  besetzt,  die 
je  ein  freies  Ruder  von  2 m Länge  führen.  Dieses 
Ruder  bat  oben  einen  Quergriff,  unten  ein  80  cm 
langes  Ruderblatt,  das  mit  einem  stumpfen  Winkel 
abschliesst  und  mit  einem  Winkeleisen  beschlagen 
ist,  dessen  Schenkel  nach  unten  zeigen  (s.  Fig.  19). 

8.  Die  Fischerinnung  der  oberen  Donau  vom 
Weissenstein  bis  Schwallstein  sandte  eine  von 
Herrn  Bauernfeind  angefertigte  ausführliche  Be- 
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Schreibung  eines  sogenannten  Canalschiffea  von 
der  Donau  in  Stadtamhof. 

Ein  solches  Schiff  ist  sowohl  im  Boden  als 
auch  in  den  Wänden  aus  100  Kuss  langen,  5 cm 
starken  Läden  aus  Fichtenholz  zusammengedübelt, 
mit  eisernen  Nägeln  fest  zusammengenagelt  und 
bat  an  beiden  Enden  einen  stehenden  massiven 
eichenen  Stock,  der  ungefähr  30  cm  über  die  j 
Schiffswände  emporragt.  Im  Innern  solcher  Schiffe 
werden  hölzerne  Hippen,  grösstentheils  aus  Fichten- 
holz, in  der  Stärke  von  25 — 30  cm  behauen  und 
an  einem  Ende  mit  massiv  gewachsenen  söge- 
nannten  Hörnern  versehen,  angebracht,  woran 
sowohl  der  flache  Boden  als  auch  dio  Schiffswände  , 
mit  kräftigen  Eisennägeln  befestigt  werden.  Die  j 
Seitenwände  sind  an  beiden  Enden  des  Schiffes  ! 
um  etwa  30  cm  höher  als  in  der  Mitte,  wodurch  ; 
ein  gefälligeres  Aussehen  der  Schiffe  erzielt  wird.  | 

Was  die  Anzahl  der  Kippen  anlangt,  so  be- 
sitzen  solche  Schiffe,  welche  die  für  den  Ludwigs- 
canal  vorgeschriebenen  Abmessungen  von  100  baye- 
rischen Fuss  Länge,  15  Fuss  Breite  und  6 Fuss 
Tiefe  haben,  je  90  Stück  der  beschriebenen  höl-  | 
zernen  Rippen  in  Abständen  von  25 — 30  cm. 

Für  die  Mannschaft  ist  an  beiden  Enden  des 
Fahrzeuges  ein  Verdeck  von  ungefähr  9 m Länge 
angebracht,  in  dem  sich  auch  an  jeder  Seite  zwei 
kräftige  sogenannte  Büffel  befinden,  die  aus  Eichen- 
holz verfertigt  und  zur  Handhabung  der  Seile  für  1 
die  Schiffer  zweckdienlich  angebracht  sind. 

Im  Hintertheile  des  Schiffe«  wird  das  Verdeck, 
das  von  der  Innenseite  des  Schiffes  ebenfalls  gut 
abgeschlossen  ist,  hIm  Kajüte  benutzt. 

Wenn  der  Scbiffsrnmpf  fertig  gestellt  ist,  ko 
werden  die  Fugen  des  krawel  gebauten  Fahrzeuges 
von  den  Schiffbauern  mittelst  Scboppenmoos  dicht 
abgeschoppt  und  mit  eisernen  Schiffsbögeln  gut 
gebügelt,  damit  kein  Wasser  eindringen  kann. 

Die  Steuerung  geschieht  in  der  Bergfahrt  durch 
ein  angebrachtes  Steuerruder,  dem  bei  der  Thal- 
fahrt in  der  Donau  noch  ein  hölzerner  langer 
Ruderbaura  beigegeben  werden  muss.  Masten  und 
Segel  giebt  es  auf  der  Donau  nicht,  da  sie  auf 
den  kurzen  Strecken,  die  solche  Schiffe  zu  fahren 
haben,  auch  nicht  verwendbar  sein  würden. 

Orösstentbeils  werden  Schiffe  der  beschriebenen 
Art  in  dem  Donau  und  Main  verbindenden  Lud- 
wigskanal  benutzt,  doch  sind  sie  auch  schon  auf 
der  Donau,  und  zwar  von  Regensburg  bis  Buda- 
pest mit  allen  möglichen  Handelsartikeln  ver- 
frachtet in  Betrieb  gesetzt  worden.  Diese,  zur 
Fischerei  ungeeignete  Schiffsform  ist  seit  dem  Bau 
des  Ludwigscanulc»  oingeführt. 

Früher,  als  die  Ruderschiffe  die  Strecke  von 
hier  bis  Pest  befuhren,  waren  Schiffe  von  4000 


Centnern  Tragfähigkeit  darunter.  Jetzt,  nachdem 
der  Export  nach  Oesterreich  und  Ungarn  über 
die  Eisenbahnen  und  auf  den  Dampfschiffen  geht, 
wird  vou  den  Ruderschiffen  kein  Gebrauch  mehr 
gemacht,  obwohl  es  noch  Schiffsmeister  gäbe, 
welche  die  grössten  Transporte  übernehmen  würden. 

9.  Das  kgl.  Strassen-  und  Flussbauamt 
io  Deggendorf  a.  d.  Donau  überreichte  einen 
sorgfältig  ausgefüllten  Fragebogen  mit  ausführ- 
lichen Angaben  über  6 Fahrzeug-Typen  von  der 
Donau  und  Uar  nebst  genauen  Aquarellen  und 
Skizzen.  Es  handelt  sich  ausschliesslich  um  Planken- 
fahrzeuge  in  Krawelbau.  Die  Bezeichnungen  der 
beschriebenen  6 Fahrzeuge  sind:  Fischerzille, 
Bauzille,  Kleine  Plette,  Grosse  Plette, 
Canalzille,  Fahrm. 

a)  Die  Fischerzille  (Fig.  20),  auch  Weid- 
zille genannt,  hat  gehobenes  Vorder-  und  Hinter- 
theil;  von  oben  gesehen  ist  das  Vordcrtheil  spitz- 
winkelig, das  Hinterschiff  mit  einer  geraden,  22  cm 
langen  Linie  abschliessend.  Der  Vordersteven  gebt 
schräg  nach  oben,  ebenso  der  Hintersteven,  der 
aber  schwach  nach  aussen  gekrümmt  ist.  Der 
Boden  ist  horizontal  ohne  Kiel,  die  Seitenwinde 
steigen  schräg  nach  aussen  auf.  Das  Fahrzeug 
hat  nur  einen  Plankengang ; die  Verbindung  der 
einzelnen  Theile  ist  durch  Draht-  und  hölzerne 
Nägel  bewirkt.  Schotten  fehlen.  Rippen  sind  7 
vorhanden,  die  aus  Wurzelköpfen  bestehen  und 
80  cm  von  einander  entfernt  sind.  2 Sitzbretter 
sind  hinten  und  vorn,  6 — 6 m von  einander  ent- 
fernt angebracht.  Der  ganz  offene  Kahn  wird 
mit  dem  Handruder  gerudert  und  gesteuert  und 
hat  Vcrstärkungsklötze  für  die  Dollen.  Besegelung 
fehlt.  Die  Fiacherzille  dient  nur  zum  Fischen  und 
Personentransport  und  ist  seit  Menschengedenken 
so  in  Niederbayern  auf  den  oben  genannten  Ge- 
wässern in  Gebrauch.  Die  Abmessungen  sind  fol- 
gende : Grösste  Länge  7.50  m;  Bodenlange  aus- 
schliesslich des  gehobenen  Vor-  und  Hinterschiffes 
2.90  m;  Höhe  vorn  57  cm;  Höhe  hinten  45  cm; 
geringste  Höbe  40  cm;  grösste  Breite  1,08  m; 
Entfernung  von  der  grössten  Breite  zur  Spitze 
3.75  m. 

b)  Die  Bauzille  bietet  fast  dasselbe  Bild  wie 
die  Fischerzille,  nur  ist  das  Heck  etwas  breiter, 
nämlich  50  cm  statt  22  cm.  Da  die  Grössenver- 
hältnisse bedeutender  sind  als  bei  der  Fischerzille, 
besteht  die  Seiten  wand  aus  2 Plankengängen  und 
statt  7 sind  9 Rippe»  ( „ Winkclkipfen  “ ) mit 
Schraubet!  in  72  cm  Entfernung  von  einander  ein- 
gebaut. Zur  Verbindung  der  Planken  werden  nur 
Metnllnieten  gebraucht.  Die  Zahl  und  Anordnung 
der  Bänke  ist  dieselbe  wie  bei  der  Fischerzille, 
ebenso  auch  die  Art  der  Fortbewegung.  Als  volks- 
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thümliche  Bezeichnungen  sind  angegeben : Für 
Vordertheil  „Kranzkopf*,  für  Hintertheil  „Stoier“.  | 
Wie  schon  der  Karne  Bauzille  besagt,  dient  dieses  I 
Fahrzeug  von  Altera  her  zum  Transport  Ton  Werk- 
zeug und  Gerüsten.  8eine  Abmessungen  sind:  , 
Länge  8,60  m ; Bodenlänge  3,60  ni;  vordere  Höhe 
60  cm ; hintere  Höhe  57  cm ; Höhe  im  niedrigsten 
Theile  des  Rumpfes  50  cm  ; grösste  Breite  1,37  m ; 
Entfernung  der  grössten  Breite  von  der  Spitze 
4,60  m. 

c)  Die  kleine  Piette,  Mutzen  genannt, 

».  Fig.  21,  ist  hinsichtlich  der  Rumpfform  und  des 
äusseren  Baues  ebenso  beschrieben  wie  die  Bau- 
zille, mit  der  einzigen  Abweichung,  dass  das  Heck 
60  statt  50  ein  breit  ist.  Der  Innenbau  unter- 
scheidet sich  aber  dadurch  wesentlich  von  den 
beiden  vorigen  Fahrzeugen,  dass  keine  Bitzbänke  j 
vorhanden  sind  und  das  Schiff  vorn  und  hinten 
abgedeckt  ist.  Die  Zahl  der  Rippen  („Wurzel-  i 
kipfen*)  beträgt  14,  die  80  — 90  cm  voneinander 
entfernt  sind.  Zur  Fortbewegung  dienen  Ruder, 
für  welche  zwei  eiserne  Gabeln  vorhanden  sind. 
Wo  diese  Gabeln  stecken,  sind  Verstärkungsklötze 
an  der  Schilfswand  angebracht.  Stromaufwärts 
wird  das  Schiff  durch  Menschen  oder  Pferde  ge-  ! 
zogen.  Die  Steuerung  geschieht  mit  einem  an 
einer  eisernen  Gabel  eingehängten  Ruder  (Riemen),  ; 
dessen  oberes  Ende  einseitig  dünner  geschnitten  | 
ist,  um  es  bequemer  in  der  Hand  halten  zu  können. 
Diese  kleine  Piette  wird  seit  Langem  zum  Sand-  I 
und  Kiestransport  benutzt  und  hat  die  folgenden  J 
Abmessungen  : Länge  12.80  m ; Bodenlange  4,70  m;  I 
vordere  Höhe  l,13ui  ; hintere  Höhe  85  cm  ; kleinste 
Höhe  70  cm;  grösste  Breite  2,35  in;  Entfernung 
der  grössten  Breite  von  der  Spitze  G m. 

d)  Die  grosse  Piette.  s.  Fig.  22,  ist  ebenso 
geformt  wie  die  kleine  Piette,  nur  dass  die  Ab- 
messungen grösser  und  die  Steuerungsvorricbtungen 
andere  sind.  Die  Zahl  der  Plankengänge  beträgt 
3 — 4,  die  Breite  des  Hecks  2,1  m.  Als  Rippen 
dienen  32  „ Wurzelkipfen*,  70  cm  von  einander 
entfernt.  Sitzbänke  sind  nicht  vorhanden.  Das 
Fahrzeug  ist  ganz  offen  und  hat  nur  Verstärkungs- 
klötze  für  die  Dollen.  Die  Fortbewegung  geschieht 
wie  bei  der  kleinen  Piette.  Gesteuert  wird  mit 
einem  Steuer,  dessen  Axe  von  unten  durch  ein 
rundes  Loch  im  hinteren  Schilfsboden  gesteckt  ist. 
Die  Einzelheiten  dieser  Vorrichtung  sind  aus  der 
Zeichnung  gut  zu  ersehen.  Ausserdem  wird  noch 
zum  Steuern  ein  Seitenruder  am  Steuerbord  be- 
nutzt, welches  mit  einem  Seil  an  einem  Baum 
befestigt  ist.  Als  volkstümliche  Bezeichnung  für 
Dollen  wird  „Raffel*  angegeben.  Andere  der- 
artige Kamen  für  Theile  des  Schiffe«  sind  aus  der 
Zeichnung  Fig.  22  zu  ersehen.  Die  grosse  Piette 


dient  zum  Transport  von  Kies,  Steinen,  Faschi- 
nen etc.  und  ist  von  Alters  her  gebräuchlich.  Die 
Abmessungen  des  Fahrzeuges  sind  folgende:  Länge 
23,40  m;  Bodenlänge  10,50  m;  vordere  Höhe 
1,77  m;  hintere  Höbe  1,12  m;  kleinste  Höhe 
93  cm;  grösste  Breite  4,35  m;  Entfernung  der 
grössten  Breite  von  der  Spitze  lim. 

e)  Die  Canalzille  oder  Schiffmeister-Plette 
(».  Fig.  23)  ist  von  oben  gesehen  an  beiden  Enden 
spitz  auslaufend.  Von  der  8eite  gesehen  ist  Bug 
und  Heck  gehoben;  Vor-  und  Hintersteven  stehen 
senkrecht.  Der  Boden  ist  Hach  ohne  Kiel;  die 
aus  vier  Plankengängen  bestehenden  Seitenwände 
steigen  schräg  nach  aussen  auf.  Das  Fahrzeug 
hat  ganze  Schotten;  das  Hintertheil  ist  durch  eine 
Bretterwand  abgeschlossen  und  dient  dem  Schiffer 
und  Wächter  zum  Schutz  gegen  Unwetter.  Die 
Rippen  sind  in  einer  Anzahl  von  70,  abwechselnd 
mit  Wurzel-  und  Winkel-„KipfenÄ,  in  Abständen 
von  40  — 50  cm  eingebaut.  Sitzbäoke  fehlen;  für 
Dollen  sind  Verstärkungsklötze  am  Rande  ange- 
bracht. Hinter-  und  Vorderschiff  sind  gedeckt. 
Zur  Steuerung  wird  ein  in  Angeln  hängendes 
Steuer  und  ein  Seitenruder  an  Steuerbord  wie  bei 
der  grossen  Piette  verwendet.  Die  Canalzille  wird 
zum  Transport  von  Steinen,  Kohlen  u.  s.  w.  nur 
auf  der  Donau  benutzt  und  ist  seit  Langem  be- 
kannt. Die  Abmessungen  eines  solchen  Fahrzeuges 
sind  folgende:  Länge  31  m;  Bodenlänge  26  m; 
vordere  Höhe  2.30  m ; hintere  Höhe  2,20  m; 
kleinste  Höhe  1,30  m;  grösste  Breite  4,50  m; 
Entfernung  derselben  von  der  Spitze  15  m. 

f)  Das  Fährschiff  oder  Fahrm  (s.  Fig.  24) 
ist  ein  sowohl  der  Länge  als  der  Quere  nach 
voljkommen  symmetrisch  gebautes  Fahrzeug  zum 
Uebersetzen  von  Personen,  Vieh,  Fuhrwerken  und 
Lasten.  An  den  Ufern  sind  gewöhnlich  Rampen 
angebracht  und  kleine  hölzerne  Schiffbrücken  bereit 
gestellt,  welche  an  die  Fahrm  herangerückt  werden 
können,  um  das  Ein-  und  Ausfahren  zu  ermög- 
lichen. Der  8chiffer  heisst  „Uferer“  oder,  wie 
schon  im  Mittelhochdeutschen,  „Ferge“.  Die  Fahrm 
hängt  an  einem  Drahtseil  (früher  Hanfseil),  an 
dessen  anderem  Ende  eine  Gabel  mit  zwei  Rollen 
angebracht  ist.  Die  Gabel  läuft  mittelst  der  beiden 
Rollen  an  einem  quer  Uber  den  Fluss  gespannten 
Drahtseile  (früher  Hanfseile),  welches  über  zwei 
etwa  20  m hohe,  am  Ufer  stehende  Maaten,  die 
sogenannten  Uferbäume,  geleitet  und  landeinwärts 
befestigt  ist. 

Die  äusaere  Form  des  Fährschiffes  ist  schnell 
zu  beschreiben.  In  der  Seitenansicht  ist  sie  ganz 
horizontal.  Vorder-  und  Hintersteven  gleicbmässig 
schräg  nach  oben  gehend.  Von  oben  gesehen  ist 
Vorder- und  Hintertheil  gerade,  im  rechten  W’inkel 
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an  die  aus  zwei  Plankengängen  bestehenden  Seiten- 
winde ansetzend.  Das  Fahrzeug  ist  ganz  offen 
und  hat  28  „Wurzelkipfen“  als  Hippen  in  Ab- 
ständen von  50  — 60  cm.  Die  Steuerung  erfolgt 
mit  einem  Ruder  an  der  hinteren,  4 m breiten 
Seite.  Das  Ruder  wird  in  eine  eiserne  Gabel  ein- 
gesteckt. AU  Besonderheit  ist  zu  erwähnen,  das*» 
das  Fährschiff  auf  beiden  Seiten  mit  einem  Schwert 
ausgerüstet  ist,  welches  ari  der  Schiffswand  durch 
einen  Schraubenbolzen  beweglich  angebracht  ist. 
Die  Länge  des  Fahrzeuges  beträgt  17,80  m,  die 
Bodenlange  8,80  m,  die  vordere  und  hintere  Höhe 
70  cm,  die  Höhe  in  der  Mitte  87  cm,  die  grösste 
Breite  4,60  m und  die  Entfernung  von  dieser  bi« 
zur  Spitze  9 m. 

Die  Fortbewegung  der  schon  seit  Menschen- 
gedenken in  Niederbayero  üblichen  Fahrm  ge- 
schieht hauptsächlich  durch  Ausnutzung  des  Strom- 
gefälles. 

Von  Zeit  zu  Zeit  kommen  andere  Schtffsformen, 
wie  die  sogenannte  Ultner  Schachtel,  die  Donau 
herab,  von  dem  Inn  die  sogenannte  Tiroler  Plette; 
aber  auf  der  Isar  sind  im  allgemeinen  dieselben 
Typen  der  Fischer-  und  Bauzillen  zu  Hause.  Dio  J 
Zillen  an  der  Isar  sind  aber,  wegen  der  häufigen, 
hochliegenden  Kiesbanke , am  Boden  nicht  ge- 
schoppt, die  Bauplatten  sind  jedoch  auch  geschoppt. 

10.  Herr  Eberhard  Eysert,  akad.  Maler  in 
Leitrneritz,  sandte  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Uuupt- 
mann  Schlesinger  eine  Beschreibung  und  Risse 
der  sogenannten  Weidzille  von  der  Donau,  dem 
Ino  u.  s.  w.,  die  in  Namen  und  Form  an  Fahr- 
zeuge der  oberbayerischen  Seen  erinnert.  Es  ist  ' 
ein  Plankenfahrzeug  für  Personentransport,  welches  I 
von  Alters  her  volkstbümlich  und  in  neuerer  Zeit 
auch  in  der  österreichischen  Armee  eingeführt  ist. 
Im  Elbegebiet  ist  dieses  Boot  jedoch  nicht  beliebt, 
wenn  es  auch  von  militärischer  Seite  als  Uebungs- 
boot  dort  benutzt  wird.  Vor  der  Weidzille  gab 
es  in  den  Donnuländern  nur  den  Einbaum  und 
das  Floss.  Der  Ursprung  des  Namens  ist  nicht 
sicher  nachzuweihen.  Man  vermulhet  einen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Worte  „ Waid  werk“,  da  ja 
Fischer  wie  Jäger  auf  Wassergeflügel  sich  solcher 
Zillen  bedienen.  Die  Länge  einer  solchen  Weid- 
zille  (s.  Fig.  25,  Ansicht  von  oben ; Fig.  26.  Seiten- 
ansicht; Fig.  27  — 28,  Ansicht  von  vorn  und  hinten), 
die  in  Tulln  gebaut  wurde  und  zu  militärischen 
Zwecken  dient,  beträgt  7.60  m,  die  obere  mittlere 
Breite  1,40  — 1,50  m,  die  untere  Breite  95  ein 
bis  Im,  die  Höhe  der  Seitenwand  45  cm.  Ihr 
Gewicht  beträgt  in  trockenem  Zustande  250  kg. 
ihre  Tragfähigkeit  1—4  Manu. 

Der  Bordrand  ist  durch  einen  Bordreif  ver- 
steift. Zum  Rudern  und  Steuern  dienen  die  in 


Fig.  29  und  30  dargestellten  Riemen.  Der  kleinere 
ist  Steuerruder.  Im  Vorder-  und  Hinterschiff  be- 
findet sich  je  eine  Sitzbank;  der  Boden  ist  mit 
zwei  Holzläden  zur  Sohonung  des  Schiffbodens 
belegt,  welche  Bodenstreu  heissen.  Zwischen  die- 
sen beiden  Belagböden  ist  ein  Stück  des  Kahn- 
bodens unbedeckt,  um  dort  etwa  eingedrungenes 
Wasser  uuszuschöpfeu.  Diese  Stelle  heisst  die 
Sössstelle.  Zum  Schöpfen  dient  die  „Hand süsse11. 

Zu  beiden  Seiten  der  vorderen  Sitzbank  be- 
finden sich  zwei  sogenannte  Reibstöcke  mit  „Ruder- 
| reiben®  darin,  d.  h.  auf  den  Bootsrand  aufgesetzte 
Holzklötze  mit  daran  befestigten  Ringen  aus  Seilen 
oder  Weidenruthen  zum  Durchstecken  des  Ruders. 
Eine  entsprechende  Einrichtung  ist  bereits  oben 
an  der  „Plätte“  vom  Chiemsee,  s.  Fig.  14,  er- 
wähnt und  abgebildet  worden.  Ebenso  ist  die 
Dichtung  der  Fugen  oder  Nähte  mit  Moos  auch 
hier  gebräuchlich. 

Andere  eigenthünilichu  Bezeichnungen  vonThei- 
len  der  Weidzille  aind  „ Kranzei“  für  das  Vorder- 
schiff, „Kranzeistock“,  dasselbe  wie  Vordersteven 
(a.  Fig.  25 — 27  bei  b),  „Steuerstock*  ss  Hinter- 
steren (g.  Fig.  25,  26  und  28  bei  d),  „Ixen“  d.  h. 
die  von  den  Bordwänden  mit  dem  Boden  gebildeten 
Kanten,  „Kipfen“  für  Rippen  oder  Spanten. 

Zur  militärischen  Ausrüstung  der  Weidzille 
gehören  ein  Kuder,  ein  Steuerruder,  zwei  Sehiffa- 
haken,  ein  Zilienhaft  (wohl  ein  Tau)  und  eine  Iiand- 
sösse,  zur  Bemannung  normal  zwei  (doch  auch 
1 — 4)  Mann. 

Diese  Angaben  entstammen  grösstentheils  der 
unter  dem  Titel  „Technischer  Unterricht  für  die 
K.  und  K.  Pionnier-Truppe“  9.  Theil.  Wien  1894, 
von  der  österreichischen  Militärverwaltung  heraus- 
gegebenen Instruktion,  im  Buchhandel  bei  Seidel 
und  Sohn,  Wien  I Graben  13,  erhältlich. 

11.  Herr  Dr.  P.  Traeger  in  Zehlendorf  be- 
richtet über  einen  alten  Einbaum  vom  Platten- 
see in  folgender  Weise: 

Der  Einbaum  war  im  Juli  1901  frei  im  Hofe 
des  Budapester  Museums  aufgestellt  mit  der  Be- 
zeichnung: Keszthely,  Balaton  (s.  B'ig.  31  — 85). 

Die  Seitenansicht  zeigt  das  Vordertheil  sehr 
bochgehend ; die  Draufsicht  (Fig.  32)  scharf.  Der 
Vordersteven  ist  leicht  gekrümmt  nach  oben  gehend. 
Das  Uintertheil  ist  gehoben ; in  der  Draufsicht 
ist  es  etwa»  weniger  scharf  wie  das  Vordertheil. 
Der  Hintersteren  ebenfalls  leicht  gekrümmt  nach 
oben  gehend.  Der  Boden  eben. 

Die  Schiffswände  winkelig,  wie  der  Querschnitt 
Fig.  33  zeigt.  Der  Einbaum  bat  im  Ganzen  keine  er- 
höhten Seitenwände,  aufgesetzt  ist  nur  an  den  Enden. 

Im  Innern  befinden  sich  zwei  circa  10  cm 
starke  Querwände,  die  ziemlich  bis  zum  oberen 
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Rande  reichen.  Unmittelbar  Uber  diesen  Schotten 
befinden  sich  im  Rande  der  Seitenwinde  je  zwei 
gegenüberliegende  Löcher;  ein  drittes  Paar  ist 
nahe  der  Querwand  de»  Vordertheils  angebracht. 
Die  ganze  Lange  de«  Boote«  ist  6 m 15 — 20  cm. 
Die  obere  Breite  der  Oeffonng  44 — 45  cm.  Die 
grösste  Breite  ca.  80  cm.  Die  Breite  de«  Bodens, 
aussen  gemessen,  ca.  62  cm. 

12.  Herr  Professor  Dr.  Otto  Herman  in 
Budapest  berichtet  in  einem  für  diesen  Zweck 
gütigst  zor  Verfügung  gestellten  Briefe,  das«  «eit 
Anfang  des  Jahres  1900  auf  dem  Plattensee 
die  rationell -moderne  Fischerei  etablirt  ist,  wo- 
durch die  bisher  noch  Qblichen  Einbau  me  ausser 
Dienst  gestellt  und  dem  Untergänge  geweiht  sind. 
Die  beigefügte  Abbildung  zeigt  dieselbe  Form  des 
Einbaumes,  welche  im  vorigen  Absatz  11  näher 
erläutert  worden  ist. 

13.  Herr  Musealeusto«  Profe««or  Müllner  in 
Laibach  macht  auf  die  Schiff*funde  und  historische 
Besprechung  der  8ave-Schiffahrt  in  Krain  auf- 
merksam. welche  er  in  der  von  ihm  geleiteten 
„Argo“,  Zeitschrift  für  krainische  Landeskunde, 
veröffentlicht  hat.  Es  kommen  die  folgenden 
Nummern  dieser  Zeitschrift  in  Betracht. 

1.  Argo  1892,  Nr.  1,  8.  18.  Hier  »ind  ver- 
schiedene in  Krain  aufgefundene  F.inbüume  er- 
wähnt, von  denen  einer  bemerkenswert!!  ist,  der 
beim  Grünen  Berg  aufgedeckt  wurde  und  au«  zwei 
zusammengelaschten  Stücken  besteht. 

2.  Argo  1897  Nr.  4,  8.  71  und  Nr.  6,  8.  85: 
Einbaum  von  Schwarzdorf.  Mit  Abbildungen. 

3.  Argo  1892.  Nr.  1,  8.  1 : l’lankenschiff  aus 
dem  Laibacher  Moor.  Mit  Abbildungen. 

4.  Argo  1900,  Nr.  4.  S.  65:  Frachtschiffe  auf 
der  Save. 

5.  Argo  1900,  Nr.  5.  8.  87;  Nr.  6,  8.  104; 
Nr.  7,  8.  128;  Nr.  8,  8.  144:  Fahrzeuge  und  ihr 
Verkehr  auf  der  Save. 

14.  Herr  Hauptmann  Schlesinger  in  Wien 
wandte  ferner  Notizen  und  Skizzen  von  Ein- 
bau men.  wie  sie  auf  der  Save  und  ihren  rechten 
Zuflüssen  (seltener  auf  den  linksseitigen)  in  Cro- 
atien,  Slavonien,  Bosnien  und  Serbien  als  Fahr- 
zeuge und  als  Unterbau  für  Schiffsmühlen  ge- 
braucht werden. 

Die  Einbaume  sind  «eit  jeher  in  den  genannten 
Gebieten  in  Gebrauch  und  nie  werden  noch  heute 
von  der  einheimischen  Bevölkerung  mit  Vorliebe 
benutzt,  während  Colonisten  und  Behörden  ge- 
zimmerte Fahrzeuge  bevorzugen. 

Die  Bezeichnung  der  kleineren  Einbäume  ist 
Korad  oder  Korab;  die  grösseren  werden  Ladja 
oder  Laseha  genannt;  s.  Fig.  86  (Fahrzeug)  und  37 
< Mühlschiff  l. 


Die  äussere  Form  ist  bei  allen  Einbäumen  an- 
nähernd gleich.  In  der  Seitenansicht  sind  sie  hori- 
zontal. von  oben  gesehen  an  beiden  Enden  gerade 
oder  bauchig  abschliessend.  Kleinere  Fahrzeuge 
bis  4 m Länge  haben  keine  Querwände,  grössere 
dagegen  2 — 3 Schotten,  welche  wenige  Centimcter 
niedriger  sind  als  die  Bordwände  und  an  der  tief- 
sten Stelle  ein  „Sösaloch“  zum  Wasserablatif  haben. 
Diese  Querwände  sind  rnit  dem  Kahn  au«  einem 
Stück  gearbeitet,  oft  jedoch  auch  eingesetzt  (ver- 
zahnt). An  8telle  der  Schotten  sind  oft  nur  Sitz- 
! bretter,  15  cm  breit,  angebracht.  Die  Ruder 
(s.  Fig.  38)  werden  nur  freihändig  ohne  Dollen 
| oder  ähnliche  Einrichtungen  gebraucht;  ebenso 
i erfolgt  die  Steuerung  freihändig  durch  den  Ruderer. 

Die  als  Fahrzeuge  benützten  Einbäume  sind 
ganz  offen:  die  Mühlenschiffe  werden  mit  abnehm- 
baren Brettertafeln  eingedeckt,  damit  sie  nicht 
durch  da«  Spritzwasner  der  Wellen  voll  geschlagen 
werden  können.  Bei  den  Mühlenschiffen  sind  die 
Querwände  meistens  eingesetzt. 

Die  kleineren  Einbäume  sind  6 — 8 in  lang, 
während  die  als  Unterlage  von  Schiffsmühlen 
dienenden  10—13  m Länge  besitzen.  Die  enteren 
werden  besonder»  zum  Fischen,  aber  auch  als 
Fähr-  und  Frachtboote  für  2 — 5 Personen  und  für 
Productentransport  (Getreide,  Melonen)  benutzt. 

In  Ermangelung  einer  grösseren  Fähre  setzt 
man  die  landesüblichen  Wagen  in  der  Weise  über 
die  Flüsse,  dass  zwei  Einbäurtie  durch  Stangen 
auf  Geleisweite  verbunden  und  der  Wagen  hinein- 
gestellt wird.  Bei  kleineren  Flüssen  folgen  die 
Pferde  selbst  dem  Fahrzeuge. 

Bei  der  Benutzung  der  Einbäuine  für  Schiffs- 

Imühlen  dienen  zwei  solcher  Ladja  als  Unterlage 
des  Mühlenhausen;  auf  einem  dritten  ruht  das 
äussere  Ende  der  Radaehse. 

Die  Gebrauchsdauer  der  Kinbäume  soll  40  bis 
50  Jahre  betragen. 

15.  Herr  I)r.  Truhelka.  Custos  am  bosniech- 
' herzegoviniachen  Lundcsmu&cum  in  Sarajevo,  über- 
| sandte  seine  Veröffentlichung  über  die  prähisto- 
rische Niederlassung  in  der  Save  bei  Dolnja 
Doli  na,  Bez.  GrudiSka  (Sojenica  u Dönjoj  Doli  ui, 
Sarajevo  1902),  nebst  einigen  Mittheilungen  über 
die  Art  des  unter  einem  Pfahlbauhause  aufge- 
fundenen  Einbaumes,  der  im  Landcsniuseum  in 
, Sarajevo  aufbewahrt  wird  (s.  Fig.  39  a — b).  (Vgl. 
auch  Globus  Bd.  81  (1902).  S.  377  ff.) 

Die  ursprüngliche  Länge  de«  Einbaumes  dürfte 
5.70  m betragen  haben.  Bei  der  Auffindung  war 
j das  eine  Ende  bereits  zerstört.  Das  Fahrzeug  ist 
| aus  einem  astlosen  Eichenstamm  geschnitzt.  Vor 
dem  Bitze  in  dem  erhaltenen  Schiffsende  ist  der 
Boden  durch  einzelne  glimmende  Kohlenstücke  ver- 
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sengt.  Diese  Sengespuren  konnte  man  bei  der  Bloss-  wechselnd  die  Hände  wärmen,  während  sie  in 
legung  des  Einbaumes  sehr  genau  sehen;  sie  sind  | einer  das  Ruder  fuhren. 

aber  jetat  nicht  mehr  erkennbar,  da  das  Holz  nach«  l Dieser  Einbaum  von  Dolnja  Dolina  ist  dadurch 
gedunkelt  hat  und  durch  die  ConserTirungsfl&ssig-  besonders  wichtig,  dass  neben  dem  flachen  weiten 
keit  nahezu  schwarz  geworden  ist.  Dr.  Truhelka  Sitzbrett  in  dem  Kahne  selbst  eine  Bronzenadel 
konnte  aber  genau  festatellen,  dass,  wie  es  in  der  gefunden  wurde,  welche  fUr  die  Altersbestimmung 
Skizze  Fig.  39  b angedeutet  ist,  ein  kleiner  vier-  von  maassgebender  Bedeutung  ist.  In  dem  oben 


Fi*  40. 


eckiger  Raum  frei  von  solchen  Sengespuren  war,  an  erster  Stelle  erwähnten  Berichte  von  Dr.  Tru- 

und  er  erklärt  sich  diesen  Umstand  so,  dass  sich  helka  ist  diese  Nadel  auf  Taf.  VIII,  Fig.  1 ab- 

dort  ein  kleiner,  mit  Lehm  ausgestrichener  Heerd  gebildet.  Sie  entspricht  ziemlich  genau  einer  in 

befunden  haben  wird,  an  dem  «ich  die  Schiller  dem  Gräberfeld«  von  Uallstatt  Vorgefundenen  Form, 

in  der  Winterzeit  wärmten.  Die  Savefischer  pflegen  wie  auch  zum  grossen  Theile  die  Funde  aus  dem 

heute  noch  ihre  Kinbüume  im  Winter  mit  einem  Pfahlbau  und  dem  zugehörigen  Gräberfelde  von 

solchea  Heerde  zu  versehen,  an  dem  sie  sich  ab-  Dolnja  Dolina  dieser  Periode  zuzuweisen  sind. 
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16.  Herr  Likörfabrikant  Julius  Teutsch  in 
Kronstadt  in  Siebenbürgen  übersandte  Beschrei- 
bungen einiger  Einbäume  und  Plankenboole, 
wie  sie  auf  dem  Altflusse  gebraucht  werden. 

a)  Einbaum  von  Rothbacb,  Komitat  Kronstadt 
(b.  Fig.  40).  In  der  Seitenansicht  ist  der  4,10  m 
lange  Kahn  horizontal,  Vorder-  und  Hinterschiff 
sind  von  oben  gesehen  gleichartig  bauchig  abge- 
rundet, der  Boden  und  die  Seitenwände  der  Baum- 
form entsprechend  rund.  Das  Fahrzeug  hat  drei 
ausgcsparte  Schotten,  von  denen  das  mittelste  (genau 
in  der  Mitte)  von  den  anderen  je  1,10  m entfernt 
ist.  Die  obere  Kante  der  11  — 12  cm  breiten 
Schotten  ist  concav.  Die  Breite  des  Einbauines 
beträgt  75  cm,  die  Höhe  60  cm.  An  beiden  Enden 
ist  ein  Sitzbrett  von  60  cm  Breite  vorhanden.  Zur 
Ausrüstung  gehört  ein  Ruder  von  1,50  m Länge 
mit  einer  50  cm  langen  Schaufel  und  ein  einer 
Fruchtschale  ähnliches  Oerath  zum  Ausscböpfen 
von  Wasser. 

b)  Einbaum  von  Apäcza,  Komitat  Kronstadt. 
Die  äussere  Form  und  die  Bauart  ist  dieselbe  wie 
bei  dem  vorigen  Einbauin  von  Rothbacb.  Die  drei 
ausgesparten  Schotten  sind  je  1,20  m von  einander 
entfernt,  22  cm  hoch  und  oben  concav  geschnitten. 
Ausserdem  sind  zwei  Sitze  vorhanden.  Vorder-  und 
Hintersteven  sind  gleichartig  und  zwar  nach  aussen 
convex.  Die  Länge  des  Einbaomes  beträgt  4,50  in, 
die  Breite  O.80  m und  die  Höhe  35  cm.  Man  hat 
in  Apäcza  noch  vier  Einbäume  in  Gebrauch;  sie 
dienen  zum  Fischen  und  zum  Uebersetzen  von 
Menschen  über  den  Fluss.  8ie  werden  nur  mit 
Rudern  fortbewegt  und  sind  von  Eichenholz. 

Die  magyarischen  Einwohner  von  Apäcza  nennen 
diese  Einbau  me  Hijd,  was  in  gutem  Magyarisch 
llajö  = Schiff  bedeutet. 

c)  Einbaum  von  Erösd  (rumänisch  Arinjdi), 
Komitat  Haromsz^k.  Dieser  angeblich  aus  einem 
Weidenstamm  gearbeitete  Kahn  ist  wie  die  vorigen 
geformt,  doch  ist  der  Boden  nicht  rund,  sondern 
flach  und  dementsprechend  die  Seitenwände  nur 
etwas  ausgebaucht.  Dieses  nur  zum  Fischen  be- 
nutzte Fahrzeug  hat  nur  eine  Länge  von  1,90  in, 
eine  grösste  Breite  von  60  cm  und  eine  Höhe  von 
32  cm.  Die  kleinste  Breite  beträgt  40  cm. 

Dementsprechend  sind  auch  nur  zwei  Schotten 
vorhanden,  von  denen  das  eine  bis  zum  oberen 
Rande,  das  andere  aber  nur  bis  14  m Höhe  reicht. 
Andere  Sitze  fehlen;  die  Fortbewegung  erfolgt 
durch  Rudern. 

d)  Plankenboot  von  Erösd,  2.05  m lang,  70  cm 
breit  und  32  cm  hoch.  Dieses  kleine  Fischerfahr- 
zeug ist  von  der  Seite  gesehen  horizontal,  mit 
schräg  nach  oben  gehendem,  gleichartigem  Vorder- 
und  Uintersteven.  Die  Seitenwände  sind  senk- 


recht und  bestehen  aus  einem  Plankengange. 
während  der  platte  Boden  aus  zwei  Brettern  zu- 
sammengesetzt ist.  Von  oben  gesehen  sind  Vorder- 
und  llinterthcil  gerade.  Schotten  oder  Sitze  sind 
in  diesem  Plankenkahne  nicht  vorhanden.  Die 
in  Erösd  gebrauchten  Ruder  haben  eine  Stiellänge 
von  95  cm  und  eine  Schaufellänge  von  35  cm. 

e)  Plankenboot  von  Rothbacb,  Komitat  Kron- 
stadt, ein  n8chinackela  genanntes  Fischerfahr- 
zeug,  aus  Fichtenbrettern  zuaammengenagelt.  ln 
der  Seitenansicht  ist  das  Fahrzeug  horizontal;  in 
der  Draufsicht  sind  Bug  wie  Heck  gerade,  soda*A 
mit  den  Seiten  rechte  Winkel  gebildet  werden. 
Vorder-  und  Hintersteven  gehen  schräg  nach  oben 
und  bilden  gerade  Linien.  Die  Seitenwände  be- 
stehen aus  einem  Plankengange  und  steigen  senk- 
recht auf.  Der  Boden  ist  flach  und  ist  aus  zwei 
Brettern  zusammengesetzt,  die  mit  vier  Leisten  im 
Innern  zusammengebalten  werden.  In  der  Mitte 
und  an  einem  Ende  befinden  sieh  je  eine  Sitz- 
bank. Die  Länge  des  Fahrzeuges  beträgt  4 m, 
die  Bodenlänge  3,28  m,  die  Höhe  überall  30  cm, 
die  Breite  67  cm.  Die  Fortbewegung  erfolgt  durch 
Stoesen  mit  Stangen  und  durch  Rudern  mit 
Schaufeln. 

Diese  a8chinackelu  werden  von  jeher  von  den 
siebenbürgischen  Bauern  auf  dieselbe  Art  ver- 
fertigt. Auch  das  im  vorigen  Absätze  d)  be- 
J schriebene  Plankenfahrzeug  von  Erösd  dürfte  dem- 
selben Typus  angehören. 

Nachträgliche  Correcturen  zum  ersten  Tbeile  dieser 
Veröffentlichungen  im  Correspondenzblatt  1902  Nr  6: 

1.  zu  S 37  linke  2.  Absatz  u.  ff.  statt  Grausen  ist 
Gransen  (Vogel sch  nabe  1 — Schiffsschnabel)  zu 
schreiben  (nuch  Dr.  Anger,  Graudenz). 

2.  zu  8.99  rechts  unten  statt  le  endieu  ist  le  tendieu 
(Netzstütze)  zu  schreiben. 

Nach  den  auf  die  ausgeaandten  Fragebogen  ein- 
gegangenen Antworten  and  Berichte  bearbeitet  von 
Dr.  Karl  Brunner. 

Nochmals  zur  bandkeramischen  Frage.'1 

Erwiderung  auf  die  AusfÜh mögen  C.  Köhls  in  Nr.  8 
des  Corr.-Bl.  von  A.  Sch  Hz. 

Zu  den  Ausführungen  den  Herrn  Köhl  gegen  meine 
Anschauung  über  die  Zusammengehörigkeit  der  band- 
keramischen  Formen  und  die  derselben  zu  Grunde  lie- 
genden Beobachtnngen  möchte  ich  zunächst  zur  Ver- 
vollständigung meiner  bisherigen  Fundberichte  hier 


*)  Obwohl  die  Fragen  über  die  neuen  Steinzeit- 
funde bei  unserem  Congres«  in  Dortmund  «pecieil  für 
die  diesjährige  Versammlung  in  Worms  zur  eingehen- 
den Behandlung  in  Aussicht  genommen  sind,  bringen 
wir  auf  den  ausdrücklichen  Wunsch  des  Herrn  llofrath 
Dr.  Schiit  noch  folgende  Miitheilung,  wenig  gekürzt. 
Wir  glauben  damit  die  Discusaion  bis  zum  Kongress 
in  Worms  vorläufig  schlieasen  zu  tollen.  Die  Red. 
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noch  mittheilen,  das«  die  jüngsten,  in  Gegenwart  der 
Herren  Gehei mrath  E.  Wagner  (Karlsruhe),  Professor 
K.  Schumacher  (Main»),  Professor  G,  Sixt  (Stuttgart) 
vorgenommenenGrabungeninGrossgartach  vollkommene 
Bestätigung  meiner  bisherigen  Befunde  gebracht  haben. 
Eine  7 : 11  m grosse  Wohnstätte  im  .Scbweifelgraben' 
ergab  nicht  nur  schon  im  Prohcloch  und  durch  die 
ganze  das  Hütteninnere  füllende  Moderschicht  Mischung 
der  linearTerzierten  GeHUsreste  mit  denen  des  Gross- 
gartacber  Typus,  sondern  diene  Mischung  fand  sich  auch, 
wie  Herr  Professor  Schumacher  bezeugen  kann,  beiden 
im  tiefsten  Untergrund  des  alten  Hüttenboden*  ein- 
getretenen Scherben,  dessen  schichtweise  Erhöhung 
auf  eine  lange  Wohnperiode  schließen  lieas.  Ausser- 
dem wurde  ein  zur  Grossgarta'  her  Niederlassung  ge* 
hörendes  Keihengräberfeld,  auf  dessen  Aulfinden  Herr 
Köhl  einen  so  grossen  Werth  Iput,  angeschnitten. 
Dasselbe  enthielt  gestreckte  von  Westen  nach  Osten 
orientirte  Skelete,  wie  das  Heilbronner  Hinkelsteingrab* 
feld.  Einem  derselben  lag  ein  Keuprsteinmesser,  eine 
platte  runde,  durchlochte  Zierscbeibe  und  als  Üefüaa- 
oeigabe,  wie  auch  zu  erwarten,  ein  verzierten  Gefäss 
des  Orosugartacher  Typus  bei. 

Der  sachliche  Inhalt  der  neuen  Fondberichte  de« 
Herrn  Köhl  ist  kure  ungefähr  dahin  zusammenzufissen, 
dass  in  KheinhesHen  und  einzelnen  von  ihm  nufgefübrten 
Gegenden  nur  Wohnstätten  mit  getrennten  keramischen 
Typen  der  verschiedenen  Arten  gefunden  worden  sind 
and  dass  in  den  einzelnen  neolitbtschen  Grabfeldern 
dort  neben  nnverziertem  Geschirr  stets  nur  verzierte 
Gefasse  eines  bestimmten  Typus  die  Grabbeigabe  bil- 
den.  Dass  Ersterea  vorkommt  und  Letzteres  die  Pegel 
bildet,  habe  ich  auch  nicht  bestritten  (s.  S.  46  meines 
Aufsätze«  in  Nr.  6.  7),  enthält  doch  auch  Gro«egartaeh 
und  Frankenbach  manche  Wohnung,  welche  nur  linear- 
verzierte oder  stich  verzierte  Ornamentirung  anfwei&t 
nnd  das  Grabfeld  der  Heilbronner  Niederlassung  ent- 
hält auch  nur  Hinkel«teingefäsne-  Auf  die  Erklärung 
dee  wechselnden  Verhaltens  der  Wohnstätten  und  der 
uns  von  der  Schnurkeramik  und  den  Zonen  bechern  her 
geläufigen  xepulcralen  Gepflogenheit  bestimmter  Grab- 
ge  fasse  komme  ich  nachher  zuröck. 

8.  69-60  sagt  Herr  Köhl:  „ Leber  die  zwei  vor 
langer  Zeit  bei  Heilbronn  gefundenen  Gräber  wissen  wir 
nichts.'  Das  Reibengräberfeld  bei  Heilbronn  mit  seinen 
charakteristischen  HinkelBteingefTwsen  ist  seit  Jahren 
wohl  bekannt  und  bat  seit  «einer  Entdeckung  manche 
Ausbeute  an  Steingeräthcn  und  Schädeln  geliefert,  die 
systematische  Ausgrabung  ist  nur  deshalb  nicht  mög- 
lich, weil  der  obere  Theil  von  Häusern  und  Gärten 
bedeckt  i»t  und  der  untere  4 tu  unter  der  jetzigen 
Rodenoberßäche  liegt.  Diese  Zudeckung  der  Hügel- 
abh&oge  durch  die  Wanderung  des  Löss  macht  in  un- 
serer Gegend  die  Aussicht  auf  Aufdeckung  der  ande- 
ren neolithischen  Grabfelder  anders  als  durch  zufälli- 
gen Tiefbau  ho  gering.  Der  im  Heilbronner  Museum 
befindliche  Ausgrabungxbericht , welcher  durch  Mit- 
glieder de«  historischen  Vereins  an  Ort  und  Stelle  auf- 
genommen  war,  lautet  über  da«  erste  der  ganz  aus- 
gegrabenen Skelette:  .Gestrecktes  Skelett,  guterhalten, 
Kopf  im  We»teu.  nach  G-ten  ««  hauend  auf  dem  Kücken 
liegend,  ca.  40  cm  unter  dem  Boden.  Jüngerer  Mann, 
1.50  gross.  Beigaben:  2 gut  gearbeitete  Gefäase  mit 
Winkel  Verzierungen,  in  Linien  und  Stichen  »angeführt. 
Thierknochen  und  Feuerstein*» esser.*  Die  Zeichnung  der 
GeftUse  in  natürlicher  ürös*e  (dieGofttae  selbst  rinü  mit 
der  Sammlung  de«  Oberatn  törichter*  Ganzhnrn  versc  hol- 
Icnj.die  übrigen  Beigaben  und  alleaeithererbobenen  Fund* 
stücke  dieses  Gräberfeldes  sind  iin  Heilbronner  Mu«eum. 


Weiter  erklärt  Herr  Köhl  das  Zusammen  Vorkom- 
men der  Ornamente  des  Kössener  Typus  mit  denen  der 
Linearkeramik  in  denselben  Wohnstätten  für  .zufällige 
Mischung'.  Auch  die  Mischung  dieser  Verzierung  in 
der  grossen  Heidelberger  Einzel wohnatätte  bei  Pfaff 
kommt  nach  ihm  .nicht  in  Betracht*.  Die  Pfaff*- 
«eben  linear  verzierten  Scherben  sind  beim  Reinigen 
des  Gesammtschcrbenmaterials  mitten  unter  den  stich- 
verzierten  gefunden, *}  nicht  in  einer  besonderen  Schicht 
nachgewiesen  und  in  Grossgartach  schliefst  die  Art 
der  Untersuchung  jeder  Wohnstätte  auf  da«  Verholten 
dieser  Typenmischuog  jede  .Zufälligkeit'  vollkommen 
au«.  Das  Bild  Köhl»  in  Nr.  10  8.  108  Ober  die  Art, 
wie  er  sich  das  Wohnen  der  Neolithiker  in  zwi- 
nchen  den  .Wobngruben'  auf  der  Oberfläche  liegenden 
Hutten  unter  Benutzung  der  erateren  .nur  bei  Nacht 
und  schlechtem  Wetter'  denkt,  beweist,  das«  er  Un- 
tergeschosse von  Häusern,  wie  sie  sich  in  Grosagart- 
ach  so  schön  und  deutlich  darstellen,  mit  ihrer  durch- 
dachten Eintheilung  weder  kennt,  noch  selbst  uns- 
gegraben  hot.  Die  twischen  A.  Bon  net  und  mir  ver- 
| ein  barte  Art  der  Ausgrabung  zeigt  nach  Entfernung 
des  Ackerbodens  da«  Wonnungsunterge*cho«s  als 
schwarzes  von  dem  umgebenden  Lö«s  «ich  scharf  ab- 
hebendes Viereck.  Da  die  Häuser  nicht  zerstört,  son- 
dern verlassen  und  in  rieh  zusaiumengestürzt  sind,  so 
füllte  der  Schutt  der  Wände  und  des  Dache«  den  obern 
Theil  des  mit  senkrechten  Wänden  abgetieften  Unter- 
geschosses. Hier  finden  sich  ganze  Geräthe,  einzelne 
meist  ganz  wiederherzusteliende  Gefässe  und  die  Massen 
i des  Wandbewurfi.  Reste  der  Umfassung,  des  Dachs 
und  einzelner  xurückgeliuaeaer  dort  auf  bewahrter  In- 
ventarstücke. Der  Boden  bleibt  acherbenarm  bi«  in 
die  Tiefe  des  früheren  Httttenbodens.  Allmftlig  kommt 
beim  Ausgraben  der  erhöhte  Sch  Infrau  m.  die  Abstieg- 
rampe, die  Heerdstelle,  die  Abfallgrube  zum  Vorschein 
und  dann  kommt  die  Schicht  der  im  Boden  zertrete- 
nen unzusammensetzbaren  Scherben  der  verschiedenen 
Arten,  meist  längs  der  Wände  liegend,  und  die  beiden 
runden  mächtigen  Gruben,  von  denen  sowohl  Heerd- 
h teile  als  Abfallgrube  ganze  Gefässe  und  Geräthe  ent- 
halten. Erst  ul«  hier,  zuerst  in  der  Wohnstätte  Mühl* 
pfad  I in  der  Tiefe  der  Heerdgrube  ein  nahezu  ganzes 
Gefäss  der  «tichverzierten  Gruppe  mit  dem  linearver- 
I zierten  (Corr.-Bl.  Nr.  6 Abb.  2)  zusammen  noch  in  der 
! Asche  steckend  aufgefunden  wurde,  war  ich  von  der 
j Gleichzeitigkeit  de»  Gebrauchs  dieser  verschiedenen 
j Typen  Überzeugt,  nachdem  ich  bis  dahin  mit  grösster 
; Vorsicht  jede  Wohnstätte  auf  etwaige«  schichtweises 
| Auftreten  geprüft  nnd  immer  wieder,  wenn  auch  nicht 
! in  allen  Wohnstätten  — wie  ich  besonders  bemerke  — 
j eine  stets  wechselnde  Mischung  der  Typen  gefunden 
' hatte. 

Herr  Köhl  bestreitet  auch  den  Hinkelsteincharukter 
j der  ftuflUte  Tat  1, 1—6  meine«  Aufsatzes.  Sie  sind  vom 
römisch  - germanischen  Centralmuseum  in  Mainz,  wo 
«ich  die  Originalhinkelsteingefaese  befinden,  zweifels- 
frei al«  Milche  unerkannt.  Die  weite  Schüssel  mit 
Standboden  Taf.  I,  l kommt  in  meinem  Fundgebiet  mit 
•ämmtlichen  Typen  der  verzierten  Gruppen  zusammen 
vor,  das  in  Foim  und  Decoration  typische  ilinkelatein- 
gefäNB  von  Unterissling  zeigt  ausser  den  charakteristi- 
schen Rhomben  getrennte  Strichreihen.  Die  Steingerätbe 
Taf.  II  sind  von  Herrn  Professor  K.  Schumacher  wie 
von  mir  anuegpben,  anstandslos  bestätigt,  die  von  Herrn 
Köhl  bestrittenen  Angaben  Über  da«  Vorkommen  dee  ge* 

s)  Mitthpilung  von  Herrn  Professor  C.  Pfaff  in 
Heidelberg. 
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raden  Mene)*,  der  dreieckiger»  Pfeilspitze  beziehen  zieh  1 
lediglich  auf  mein  Kundgebiet  und  an  diese  Reihe  von 
Bestreitungen  schliefst  «ich  auch  die  Benrtheiluag  der 
Kegen » bürge r Funde  an,  Ober  welche  Köhl  bei  Herrn 
Professor  Steinmetz  in  limitirter  Fragestellung  »chrift- 
lich  Erkundigung  eingezogen  bat.  Herr  Kohl  wirft  hier 
drei  Andedelungsplfttze  zunnmmen,  wie  mir  Herr  Pro- 
feMor  Steinmetz  selbst  mittheilt-  1.  Unterisling,  wo 
zunächst  von  einem  jungen  Bauern  gemachte  Funde  ge* 
macht,  später  von  Professor  Steinmetz  gegraben  und 
Aufing«  getrennte  Funde  gemacht  wurden,  unter  denen 
nich  später  jedoch  auch  andere  Typen  fanden;  2.  Pör-  1 
kelgut  bei  Regensburg  und  8.  Napoleonastein.  beide 
nur  mit  gemischten,  von  Herrn  Professor  Steinmetz 
gemachten  Fanden  der  Linear-  und  Stichkeramik.  Das  I 
Pörkelgutfeld  habe  ich  selbst  frisch  nach  dem  Um«  1 
stürzen  mit  dem  Dampfpflug  gesehen.  Auf  der  weiteu 
gelben  Lösxfl&che  lagen  die  einzelnen  Wob  ns  teilen  als 
ttrharf  abgegrenzte  schwarze  Stellen,  deren  Inhalt  ein-  1 
fach  umgewendet  und  wieder  fttigewalit  worden  war.  1 
Hier  lagen  in  jeder  Stelle  Linearkeramik  und  Stich* 
verzierungs-Winkelbänder  gemischt. 

Herr  Köhl  greift  auch  auf  die  un verzierten  Gefasse 
des  von  nur  (Corr.-BL  1801  Nr.  b)  publicirten  neolithi* 
sehen  Einzelbrandgrabs  zurück  und  erklärt  sie  ohne  l 
Weiteres  für  bronzezeitlich,  ohne  sie  gesehen  zu  haben,  i 
Uel*er  den  neolilbisclien  Charakter  dieser  schwach- 
gebrannten  durch  blosses  Andrücken  mit  Standflächen 
versehenen  gelbgefÄrbtpn  üefü«se  kann  kein  Zweifel 
bestehen.  Die  beigegebenen  zwei  scharfgps<  hltffenen 
Steinbeile  mit  rechtwinkligem  Querschnitt  geben  den 
Anhalt,  zu  welcher  Grupp«  unserer  Gräber  sie  gehören. 
Ich  habe  sie  mit  gewissen  Typen  von  Rössen  ver- 
glichen, die  Entdeckung  eines  weiteren  Einzelgrabs 
mit  unverziertem  Geffis«  bei  Böckingen  führte  zum 
Vergleich  mit  den  mitteldeutschen  und  böhmisch-n 
Typen.  Diese  bei  uns  immer  zahlreicher  werdenden  neo- 
lithiscben  Einzelgräber  gpbören  durchweg  dem  schnur- 
keramischen  Culturkroi«  an.  in  welchem  der  Lei- 
chenbrand nicht«  ungewöhnliches  ist.  Der  Grabbefund 
entspricht  u.  A.  ziemlich  genau  dem  von  Warnitz 
(Brunner,  Die  steinaeitliche  Keramik  der  Mark  Bran- 
denburg S.  bl),  die  Form  des  Topfs  dem  Gefil««  von 
Liepe  S.  67,  die  der  Schale  der  von  Mützlitz  Fig.  17. 
Das  Qeßs  de«  Einzelgrabs  von  Böckingen  findet  sieb 
in  Ho»tomitz  in  Böhmen  zusammen  mit  einem  schnür- 
verzierten  Becher. 

Herr  Köhl  uriheilt  über  das  ganze  grosse 
Material  von  Grossgartach  und  der  mittleren 
Neckargegend,  wie  über  das  der  von  mir  an-  ; 
geführten  analogen  Fundstellen,  ohne  es  aus 
eigener  Anschauung  zu  kennen.  Er  kennt  von 
G rose  gart  ncb  nicht  mehr  uls  die  Scherben,  die  ich  ihm 
bei  einem  Besuch  in  Worms  mitgebracht  und  die  ich  | 
nach  auswärts  verschenkt  habe.  — 

Wir  wollen  aber  auch  die  Stimmen  anderer  For- 
scher ül»er  diese  gemischten  Kunde  hören;  Herr  Professor 
Deich  in  fl  Iler- Dresden  schreibt*):  .Es  findet  Bich  Bo- 
genbandkeramik (Köhl)  und  filtere  Winkelbandkera- 
mik (Köhl).  Beide  Arten  des  Bandornaments 
kommen  in  den  neoüthischen  Ansiedlungen  Sachten«  ■ 
nebeneinander  vor,  nicht  allem  >in  einem  Platz,  son*  | 
dem  gern  engt  in  einzelnen  Heerdstellen,  wenn- 
gleich nicht  überall  in  gleicher  Häufigkeit.  Es  lassen 
sich  also  innerhalb  der  sächsischen  Band-  i 
keramik  die  chronologischen  Unterschiede, 

*1  Corre*pondenz- Blatt  des  Gesammtv.  d,  deutschen  ; 

Geschieht«-  und  Alteribume-Ver,  1900  Nr.  10/11. 


welche  Köhl  für  die  neolithiachen  Grabfelder 
Süd  Westdeutschlands  aufgestellt,  hat,  nieht 
nach  weisen.* 

Herr  Sanitütsrath  Dr.  Zschiesche  in  Erfurt 
»chreibt:  .Ich  gebe  Ihnen  Köhl  gegenüber  voll- 
kommen Recht,  auch  hei  uns  kommen  Bogen- 
und  Winkelbfinder  und  durch  Stich  herge- 
stellte  Ornamente  nicht  bloss  in  einer  Ansie- 
delung, sondern  auch  in  einer  Heerdgruhe  zu- 
sammen vor,  wie  ich  mich  oft  genug  überzeugt 
habe.  Auch  Kössener  Typen  und  Bänder  in  einer  An- 
siedelung. Zeitlich  müssen  diese  also  sehr  nahe  stehen.* 
Herr  R.  v.  Weinzierl,  Conservator  des  nordböhmi- 
schen  Museums  Teplitz  sagt  in  seinem  Vortrag  in  Karls- 
bad 1902:  ,ln  d»n  bandkeramischen  An-ied Jungen  Nord- 
böbmens  ist  eine  Trennung  der  verschiedenen 
bandkeramischen  Typen  nicht  nachzuweiaen.* 
Herr  Professor  G rössl er  (Eisleben)  schreibt:  .Die 
verschiedenen  technischen  Verfahren  der  Bandkeramik 
treten  auch  in  Nordthüringen  zusammen  auf, 
nur  überwiegt  hier  und  da  ein  bestimmtes  Verfahren.* 
Die  von  mir  in  Metz  angeführten  Fundstellen  mit 
Mischung  der  Linear-  und  Stichkeramik  lassen  sich 
noch  erheblich  vermehren.  .Sie  findet  sich  in  Böhmen 
im  Sarkagt  biet,  BfckolinStatenils,  Smolniki,  Bouckov, 
Huvraoik,  Leitmerils,  Podhaha,  Treboul,  in  Sachsen  in 
Caasabra,  Cotta,  Lockwitz,  Löbtau,  Dresden,  in  Thü- 
ringen in  Erfurt  tarn  .Steiger*  HinkeUtein-,  Bö**ener-  und 
Lineurkeramik  zusammen)  und  Heidelberg.  (Schluss  folgt.) 

Literatur-Besprechungen. 

Anthropologin  auecica  Beitrage  zur  Anthropo- 
logie der  Schweden.  Nach  den  auf  Veran- 
staltung der  schwedischen  Gesellschaft  für  An- 
thropologie und  Geographi«  in  den  Jahren  1897 
und  1898  ausgeführten  Erhebungen  ausgearbeitet 
und  zusammengestellt  von  Gustav  Retzius  und 
Carl  M.  Fürst.  Gr -Folio  VII,  301  Seiten  uiit 
130  Tabellen,  14  Karten  und  7 Proportions- 
tafeln  in  Farbendruck,  vielen  Kurven  und  anderen 
Illustrationen.  Stockholm  1902. 

Den»  hervorragenden  Werk©  von  G.  Bettina  Crania 
suecica  ist  in  verbältmumässig  kurzer  Zeit  ein  ebenso 
werthvolles  und  herrlich aasgestattete«  Werk  .Anthropo- 
logia auecica*  gefolgt,  so  dass  jetzt  Schweden,  von  wo 
durch  A.  Iletzius  die  anthropologische  Forschung  einer 
der  ersten  Anregungen  erhalten  hat,  wohl  unter  di© 
anthropoiogihch  best  bekannten  Länder  zu  zählen  ist. 

Welch  grosse  Miibe  und  Anstrengung  ein  Werk 
wie  da«  vorliegende  erfordert,  ist  Jedem  bekannt,  der 
sich  mit  anthropologischen  Untersuchungen  befasst,  dass 
aber  die  wissenschaftlichen  Untersuchungen  in  so  glän- 
zenden Ausstattungen  vi*i  Offen  t hebt  werden  konnten, 
verdankt  die  Wissenschaft  in  erster  Linie  den  grossen 
finanziellen  Opfern,  die  H<-rr  G.  Ketzius  brachte,  der 
die  Untersuchung«*  und  Veröffeutlicbungakosten  von 
16  600  Kr.  trug.  Aber  gleicher  Dank  gebührt  auch  allen 
Jenen,  welche  bei  der  Untersuchung  und  Veröffent- 
lichung in  so  uneigennütziger  Weine  mitgewirkt  haben. 

In  dem  prächtigen  Werke  werden  mu  h einem  Blicke 
auf  die  Vorgeschichte  und  Geschichte  Schwedens  die 
Körpermaas&p,  die  Gestalt  des  Kopfes,  die  Farben- 
ebarftkrere  sowie  die  Beziehungen  derselben  zu  einander 
bei  45t>8o  21jährigen  Wehrpflichtigen  Schwedens  von 
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den  beiden  Herausgebern  in  mustergiltiger  objectiver 
Weise  besprochen. 

Die  Karten,  Tafeln  und  Kurven  sind  in  der  litho- 
graphischen Anstalt  des  k.  schwedischen  GeneralsUbes 
und  der  Druck  des  Textes  und  der  Tabellen  in  der 
Druckerei  de«  .Aftonbladet*  mit  großer  Sorgfalt  aus- 
geführt worden. 

Besonders  wichtig  für  ähnliche  Unternehmungen 
in  anderen  Ländern,  die  im  Interesse  der  anthropo- 
logischen Erforschung  Europas  möglichst  bald  folgen 
sollten,  sind  die  Mitteilungen  Ober  die  Methode  dieser 
Massenuntersuchung. 

Möge  das  verdienstvolle  Unternehmen  der  schwedi- 
sehen  Forscher  anregend  auch  auf  andere  Länder 
wirken,  damit  dadurch  die  anthropologischen  Verhält* 
nisse  Europas  eine  ihrer  Wichtigkeit  entsprechende 
Lösung  finden.  B. 


2.  Grosse  Ausgabe,  aus  24  Tafeln,  resp.  Typen 
bestehend,  für  den  Unterricht  in  Mittel-  und  Hoch- 
schulen, Handelsschulen,  Museen  u.  s.  w.  bestimmt. 
Diese  Ausgabe  umfasst  ausser  den  obigen  8 Typen  noch 
die  folgenden:  Aegypter,  Senoi,  Semang  (Negrito). 
Chinesin,  Buschmann,  Tamil,  KaraYbe,  Polyneaierin, 
Karen,  Battak,  Dabo  me- Neger,  Mikronesier.  Kirgbise. 
Salo  monier,  Samojede  und  Tachon  (Feuerländer).  Sub- 
scriptions-Preis  04  Mk.  = 80  Fr.  excl.  Verpackung 
und  Porto. 

Die  .Kleine  Ausgabe*.  Tafel  1—8  umfassend,  ist 
soeben  erschienen  und  kann  sowohl  von  der  Verlags- 
bandlung  Art.  Institut  Orell  Ffisali,  Zürich  1,  als  auch 
durch  jede  Buchhandlung  bezogen  werden. 

Das  vorliegende  Unternehmen  ist  ein  werth voller 
Beitrag  zu  den  Lehrmitteln  für  den  anthropologischen 
Unterricht  und  kann  bestens  empfohlen  werden.  B. 


Dr.  R.  Martin,  Wandtafeln  für  den  Unter- 
richt in  Anthropologie,  Ethnographie  und 
Geographie.  Zürich,  Art.  Institut  Orell  Füssli. 
Unter  diesem  Titel  bringt  Herr  Professor  Dr  R. 

M artin  ein  neues grossesTafel werk  menschlicher  Rasseo- 
typen  im  Format  von  68 : 62  cm  xur  Veröffentlichung. 
Jede  Tafel  stellt  in  feiner  Photochrom- Ausführung  in 
Ueberlebensgrösse  das  Brust  hi  Id  eines  der  wichtigsten 
Repräsentanten  der  Menschheit  dar.  Ferner  wird  von 
Martin  jeder  Tafel  eine  kurze  Monographie  des  abge- 
bildeten Typus  mit  den  wichtigsten  Literaturnachweisen 
beigegeben,  die  zur  Orientirung  dienen  soll 

Die  zur  Reproduction  gelangten  Typen  sind  durch- 
aus charakteristische  Vertreter  der  einzelnen  natür*  : 
liehen  Groppen  der  Menschheit.  Zur  Vorlage  dienten 
ausschliesslich  Originalphotographien  einerseits  des 
Herausgebers,  andererseitt  namhafter  Gelehrter  und 
Forsch ungsreisender  wie  Ehrenreich,  Fritsch,  Kut- 
terer, Haddon,  Hamy,  Krämer,  Lehmann-  , 
Nitsche.  v.  Luschan,  Nelson,  Powell.  Sarasin, 
Semon,  Sograf  und  Szombathy,  die  durch  freund- 
liche Ueberlussung  ihrer  photographischen  Aufnahmen 
das  Unternehmen  wesentlich  unterstützt  haben.  Die 
schönen  farbigen  Originale  sind  von  W.  v.  Steiner 
hergetttellt  worden. 

Durch  diese  Tafeln  wird  durch  farbenprächtige, 
künstlerisch  ausgeführte  und  naturgetreue  Bilder,  für 
deren  wissenschaftliche  Richtigkeit  durch  den  als  An- 
thropologen rühmlich  bekannten  Herausgeber  Garantie 
gegeben  ist,  ein  mustergiltige«  Anschauungsmittel 
menschlicher  Ras*ent ypen  geboten,  das  bei  dem  stet* 
wachsenden  Interesse  »o  fremdem  Völkerleben  berufen 
ist,  einem  dringenden  Bedürfnis«  abzuhelfen. 

Uni  die  Anschaffung  dieses  Lehrmittels  möglichst 
Vielen  zu  ermöglichen,  erscheint  dasselbe  in  zwei  Aus- 
gaben und  ist  trotz  der  grossen  Herstellungskosten  der 
Preis  so  niedrig  als  möglich  gestellt 

1.  Kleine  An*  gäbe,  aus  8 Tafeln,  resp.  Typen 
bestehend,  für  den  Geographie- Unterricht  in  den  oberen 
Glasten  der  Volksschulen,  Realschulen  u.  s w.  be- 
•timmt  Sie  umfasst  die  folgenden  Typen:  Wedda,  Ja- 
vanin.  Australier,  Masai{?),  Melanesier.  Dakota.  Kskimo 
und  Groaurona.  8ubscripuon*- Preis  28  Mk.  = 35  Kr. 
excl.  Verpackung  und  Porto. 


Der  folgende  Brief  ist  bei  mir  eingelaufen,  den  ich 
hiemit  der  Gesellschaft  vorlege  Der  Generalaecretär. 

Washington,  D. Cn  Aug. 28.  1909. 

Prof.  Dr.  John  Ranke,  Sec. of  the  German  Society 
for  Aothropology,  Ethnologe,  etc.,  Munich.  Germany. 

Dear  Sir:  I am  requesting  a few  leading  scientific 
and  medical  societies  to consider  the  followiog  resolution : 
RKSOLVED.  That  we  are  in  favor  of  establisbing 
l&boratories,  under  Government  control.  for  the  study 
of  the  criminal  pauper  and  defective  claases.  That 
such  study  shall  include  the  collection  of  socio- 
logic&l  and  pathological  data  in  institutions  for  the 
delinquent,  dependent  and  defective  claases  and  in 
hospitals,  schools  and  other  institutions;  that  espe- 
cialiy  the  CAUSES  of  social  evils  shall  be  sought 
out  with  a view  to  ameliorating  or  preventing  them. 

Will  you  kindly  bring  this  or  some  «imilar  resolu- 
tion before  your  Society  for  consideration  V 

The  adoption  of  such  a resolution  by  your  Society 
will  greatly  aid  and  encourage  tboae  working  io  tbeae 
lines  in  our  country. 

The  enclosures  indic&te  general  purpose  of  reeolu- 
tion.  I send  also  a few  reprints,  and  should  l>«  glad 
to  have  you  give  them  to  anv  memberB  of  your  Society. 

If  you  will  send  me  a list  of  your  members,  espe- 
ciallv  officers  and  committee  to  wbom  resolution  might 
be  referred,  I «hall  be  glad  to  send  them  reprints  tou- 
ching  on  resolution. 

1 send  you  a copy  of  U.  8.  Senate  Document 
No.  400,  57  th  Congreni  (Ist  session),  which  treate  of 
study  of  man  and  abnormal  man  and  other  subjects 
pertinent  to  resolution.  This  document  (166  pagesi 
might  be  obt-ained  gratis  by  writing  to  any  United 
State«  Senator;  or  to  Hon.  George  F Hoar,  U.  S.  Senator, 
Chairman  ofCommittee  onJudiciary,  Washington,  D.C-; 
or  to  the  Superintendent  of  Senate  Document  Hoorn, 
Washington,  D.  C. 

Trusting  the  resolution  will  meet  with  approval, 
and  thanking  you  for  anything  you  can  do,  1 am 

very  respeetfully  yours  Arthur  Mac  Donald. 

Adre*s:  Arthur  Mac  Donald,  .The  Cairo*. 
Washington,  D.  C.  Etats- Uni«. 


Die  Versendung  des  Correaponden*  • Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neohauaeratraaae  51.  An  diese  Adresse  *ind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Reclamatmnen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruck  er  ei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Deduktion  17.  Februar  1903. 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
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Rcdigirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München, 

GemeraUtcrtiär  der  Gteeilethafl. 


XXXIV.  Jahrgang.  Nr.  3.  Et«j>eiDt  jeden  Kon»t  Mar/.  1903. 

Für  all»  Artikel,  Berichte,  Roceniionen  etc.  tragen  di»  wisaanschaftl.  Verantwortung  lediglich  di»  Herren  Autoren.  lS.II  d»a  Jabrg.  1894. 


Inhalt:  Vorgeschichtliche  Ueberresle  aus  Baiern  in  auaserbairischen  Sammlungen.  Von  F.  Weber,  München. — 
Eiu  steinz-eitliche*  Hockergrahfeld  in  der  Nahe  von  Freiburg  i.  Br.  Von  Privatdozent  Dr.  Rügen 
Fischer.  — Rin  obcrelsäsaiseher  Ptingstbiauch.  Von  Dr.  August  llertaog,  Colmar.  — Neue  Ver- 
suche Ober  den  Zweck  de«  Hri'iuetage.  Von  H.  Grone,  Beichers  berg.  — Nochmal«  tut  bandkeramiicben 
Frage.  Von  A.  Schlia.  (Schluss.) 


Vorgeschichtliche  Ueberreste  aus  Baiern 
in  ausserbairischen  Sammlungen. 

ZusAmmengestellt  von  F.  Weber,  München. 

Fortsetzung  der  Zasamm»n*tellung  in  Nr.  7 u.  8 du»  Corr.-Bl.  1902. 

Gegenüber  der  reichhaltigen  bis  in  die  Gegenwart 
fortgesetzten  Ansammlung  bairischer  Landesaltcrthümer 
im  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  enthalten  die 
übrigen  deutschen  Sammlungen  meist. nur  wenige,  schon 
aus  früherer  Zeit  stammende  Fundelücke  bairischer 
Herkunft.  Zunächst  kommt  in  Betracht 
2.  die  k.  Stuatsa&mmlung  vaterländischer  Kunst* 
und  Alterthnmadenkmale  in  Stuttgart. 

In  dieser  beGnden  sich  uus  der  Pri  ratsam  m tun  g 
des  Grafen  Wilhelm  von  Württemberg,  früher  auf 
Schloss  Lichtenstoin,  und  aus  der  des  Dekan  Würth 
von  Leipheim  neben  einigen  wenigen  Ankäufen  und 
Schenkungen  aus  dem  angrenzenden  bairischen  Schwaben 
folgende  Altsachcn  aus  Baiern. 

1.  Oberltaltr». 

Pasing.  B.-A.  Mönchen!:  PronruliDitnapitss  (Npltz*  abge- 
brofbetil,  Kinzelfund? 

TI  t tmoning,  B.-A.  laufen:  bronzezeitl.  Apinltlngernng  von 
Bronze  (eine  Hpirale  abgebrochen], 

2.  Medurbatern, 

Abbaeb,  B.-A.  Kclbdm,  au*  einen Grabhflgel  daselbst:  Arm- 
ringfragment.  ThongefiU*,  röm 

Abbaehf—  A liach.  B.-A  Pfarrkirche«?,  vgl.  Berlin]  Riemen- 
zunge mit  Hilter  fingt ib.**t,  llcibeiigriberzcit. 

Kol  heim;  Armring,  offen  mit  RnoUm,  Fröh-La  T7n<«;  drsgl 
in  Stcigtiügrlfoim,  Prfth-llaUatattzcit ; deaa&L  offen  mit  Strichver* 
tierung  ur*>l  verdickten  Luden.  lislMattxcit ; röm.  Bionztflbel  alter 
Form;  King  von  Bronze,  ein  BronzcligUrcbun  (sicher  nicht  inllnd. 


Böbingen,  B.-A.  Landau:  t grsrbloeeene  kleine  Ringe  ohne 
Verzierung. 

K denke  ben,  H.-A.  Landau . grosser  gescfal.  Bronze  ring  mit 
Gusaiapfe n,  i F ruh- La  Tctie-UalaTingo  mit  Knoten  und  jfU«  h*"t- 
förm.  Enden,  «irh«l  von  Bronze,  a anuu  Nadeln  der  Bronzezeit; 
bauch.  Trinkglas,  kl.  Ottmar  tum,  röm. 


Grdnatadt,  B.-A.  Frankenthal : frühr.ltn.  graues  Ossaarlum. 

Lachen,  B.-A.  Neustadt  a.  II. : 2 Kcitfragmente  (Lappenbeile) 
und  1 ganzer  Reit  (AbeaUkeltl. 

Uh  ei  n zaber  n.  B.- A.Germerabeim : 2 Bronzcntcascr  mit  Griff- 
angel der  frühen  HallatattseiL 

Anaaerdem  „Rhein  pfalz*  ohne  Orubereiehnong:  1 Bronze- 
raeeaer,  t Hronzelanze,  2 massive  IlallataUarmringc,  Fragment  eines 
Arm  Wulstes  mit  | fehlendem  .Spiralen,  I FrÖii-La  Titte- Ai  mriog, 
1 Kaditadel.  2 Sirhcln,  I Armring,  a gelte  (mit  Absatz  und  Sebatt- 
Uppao),  ttäuimtlicb  von  Bronze;  rBm.  Kleinfunde. 

4.  Oberpfals  und  Regen* bürg. 

Regenabnrg;  Ana  einem  Grabe:  * Schildbnekel  von  Eisen, 
IteihengrfiberzeiC. 

>.  Mitte  Ifrankm. 

Her  bolzheim,  B.-A.  Uffenbeim:  Steinaxt  (grosser  Setzt». II, 
dareblocbt,  7 Pfund  schwer). 

W avsert  rlldi  ugen,  B.-A.  Diakelsbübl : Thongcwicbt  tml»e- 
»timiuten  Aller«. 

Gnotzholm,  B.-A.  Oanzeahanaen : Kott  (mit  Andeutung 
eines  Absatzes);  wohl  G n o t z h c i m (oder  Kronbeim ; angegeben  Mit 
Grosebeim):  9 grosse  Bronzekohlringe,  ganz  geseblbMealliallaUtUfiU. 

6.  l’sturfrankrn. 

G o e h n h e i m , B.-A.  Sehweinfurt : Hand  leisten  Reit  and  Frag- 
ment eine»  AbsaUkeltea. 

J.  Neh  nahen  nnd  Neu  bürg. 

Augsburg  Stadt,  beim  Babnbof  und  am  Bofenauberg:  zahl- 
reiche  rfim.  U«berre»te  (Bronze.  QU»,  •‘'igillata.  Thon  o.aw.)  au* 
den  IlegrabniasHtatten  daaelbet,  Aua  einen)  der  Leehkankln:  Hpstha 
(Mayer.  Katal.  1.  Iktbengraberfunde,  Nr-3-*). 

Uraiabetm,  B.-A.  Donauwörtb:  Tbonperlen  und  Bronze- 
perlen.  rüm.?.  Glas-,  Bronze-  and  Bein  Fragmente,  röm.  r 

Nordendorf,  B.-A.  Donanwärth:  Riemenzungen.  2 Spüin- 
wirtet,  Tbongefisi,  Pfeilspitze,  Bronreknopf,  GürtelhrvhUsr«  von 
Eisen  aus  den  dortigen  Keihengrähern  (Mayer,  Katal.  1.  Nr.  307, 
l»;-J2). 

Domingo  n,  B.-A.  Güncburg:  15  Perlen  von  GLa»  und  Thon, 
DolehineftMcr  und  Spat  ha,  Keibettgräbumlt  I Mayer,  Katal  I,  Nr,  ISfi. '. 

Günzbnrg.  Stadtgebiet;  Uronzennbl  laut  dick»  m,  geripptem 
Kopf»  and  gereifcltem  Halse);  Lamp*.  Toller  von  Tlton,  römisch; 
BUfftlbom. 

Klein  Kßtz.  B.-A.  Gänzburg:  2 schlicht«  Brorizearmrlnse. 
Steigbügulforoa  uaU  Kerb»cliuiU«n  Hnd  Fragmente  eine*  Armringe» 
(Hailauttzeiri,  2 gtatGi  grscbloascne  Armringe  :tua  Bronre,  Brotit«- 
armband  mit  breiten  Enden  nötigere  Bronzezeit!,  2 TbongefX**ehr»j 
illalUtatUeltl,  2 offen»  einfach*  Kiugo,  blank.  Gewandnudel  von 
Bronze,  Lampe  und  TboiigefUaee,  rötn. ; Spatba  in  Scheid»  (brucll- 
NtUrk«?.  nttrowlBg.  (Mayer,  Katal.  I,  Nr.  3uii|. 

Koiaensburg  U.-A.  Günaburg:  Messerklinge  (Lanzette?) 
und  clitrurg.  Instrumeut,  Tboogefkaa»-,  Urontureato,  rdm. 
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Finningen.B.-A.  Sv«- Lim:  im  Finuinger  Ri<  d;  LaiitotiBpitX'.' 
▼ou  Brome,  tuiMldnd  im  Torf. 

Ebendaher:  (GrabbügelfunrJ  ?) : 

Grosser  ec  kille  li  (er  off,  ßronzehalsring,  2 g«*chl.  massive  Hinge. 

Boutti,  B.-A.Nen-rini:  au«  Grabhügeln:  im  Wolde  Buch  zwi- 
schen Keiitti  und  X citbronn;  7 dünn*  Hrotizeringq,  breiter  Armring 
aas  dünnem  Hronz*rloeh  and  Bruchstücke  oino*  ei-lchco.  kleowr 
Bronxcflngerring.  fader  einer  Fibel,  mehrere  Eiseafragment«  ron 
Meosor,  King  etc..  Thoavogel  (RmmIL  9 UemMvtnperlen  und  I Hern- 
stviming,  lanzcnspitze  von  Eisen,  3 Spinn  wirMn  von  Thon  2 Fn»s- 
ringe  mit  Btrictiverxlenifig.  '4  deaagL  etwa*  breiter,  * offen«  Hronze- 
arairlivg*  mit  Stricbvurzierang  und  verjüngten  Enden,  Armring« 
mit  Strkhvcrtierung  und  verdickten  Ernten,  Bruch» türke  von  dünnen 
hohlen  Klngvu,  kleioon  Fibeln,  *■-  balenf*'-miiK«n  Hronzaiiflgeln,  kleinen 
Km  gen.  langen  Nadeln,  Draht,  oniaru.  TbongaOaM'.  Ha  Untat  (zeit. 
(Liudenacbuiil,  A u.  h.  V.  HL  X,  2,  I.  6.  7.1 

Au*  Grabhügeln  bei  Iteutti:  klein«  Thonn£pfcli«n,  Ilenkel- 
sch&lchen,  »äinnitl.  Hallalaltperiode. 

Keubronn.  B.-A.  Nm-CIq;  an»  Grabhügeln  von  der  Wie»* 
am  Leibibach  iwwhen  Seubrnno  und  II  olzacb  wang:  Bronze- 
nadeL  Xadelkopf,  Beniat«umehiaucJ<*tiick  (Bronzezeit:;  Fragment«  i 
•iruanient.  Tonnonanubindor,  2 breite  Armringe  mit  8trichv*nu>niB|t, 
Beat«  von  Hohlriugcn  und  BronzcdrahL  Bronzogürtolpbtts,  verbog., 
ö ovale  Bernstonporlen,  Bernstein:  mg  untl  Fragmente  TO&  Burn- 
ateln, Eleenroste,  Seberbon,  IlaUstattperiod«. 

Kentti,  U.-A  Nttt-Uluu  Ulmer  HmhJ  an  der  ItümeraLraaae : 
bronreteitl.  Hronrenadet  mit  flachrni  Hetaibnnkopf  und  H«if«lung; 
Ianzvnapitz«  mit  ornaiu.  TIBI«  von  Bronze,  frühe  Hall  »tat  tzr.it. 

Holz  «eh  wang.  H.-A. Nen-LTm:  OUS  einem  Grabhügel  < wahr- 
scheinlich identisch  mit  obigen  bei  Nrubr-mn):  omament,  Tbon- 
aebiuw«!  der  Hali-UHreit. 

Not  tenhaiiwen  ,B.-A.  KrumNaeh;  2 Arm«piralen  von  Bronze 
mit  jo  l'J  Windungen,  au*i  dem  dortigen  Depotfunde. 

GOnzburg:  Bronzennde'im.  gekorbten rund.  Kapfu.lleifeluag. 

Wittislmgen.  IL- A.  Gillingen  ; rom.  BrnnzotiWI. 

.Nou-L'im,  B.-A.  N'eu-L'lui : Uuuariaio  röm. 

Ausserdem  .an«  Beiern“  ohne  Ortsangab«:  7 »p;tng«-nfüruuge 
Barren  von  Bronze,  w;ihr»ibrinl.  vom  Pfaffcnbofcn-Nicdcriii'beiernvr 
Kund  und  3 riagfr-r Bilge  Barren  von  Bronze  au»  einem  der  oberhaier. 
Funde;  ferner  eine  grosso  Bronzenadel  mit  vmiirtan  Hai««  und 
dachförmigem  Kopfe,  wahrscheinlich  aas  Schwaben,  Gegend  von 
Donawwürlh  T — 

Auaaordem:  im  k.  Naturatiencabinzrt  in  Stuttgart:  Funde  au« 
der  Höbt»  Ofnet,  »üdweatl.  NördUugea,  (iiei  UtznicmmiuKen), 
am  liic«,  B.-A.  Xdrdlingon,  Schwaben  (vergl.  Üorr.-Bl.  d.  deutsch. 
Antfar.  Gm  le70,  B.  67-00. 

3.  Sammlung  des  historischen  Vereines  für  Ulm 
und  Ober-Schwaben  in  Ulm. 

1.  Schwaben  and  Xeabarg. 

Finnin  gen,  B.-A.  Xen-l'lm : aua  dem  Bi<d:  lironzulanzm- 
spitz*  mit  kleinem  Blatt,  grosser  runder  Tüll«,  und  Fragmente  einer 
solchen. 

M et  -l  lm.B  A.  Xeu-L  Iib'  beim  F nUungaban gefunden:  Guss- 
klumpen  B-H  Pfund  schwer  ; wahrscheinlich  dazu  gehörig:  2 Br»nz*- 
kelte  mit  schmalem  Lappen,  Gumlhtcn  und  Gu»»hsut  und  gleicher 
Patina  wie  ersterer,  Bronzedolch  mit  2 NSgellöcbern,  ein««  auagtbr., 
braun,  geputzt.  (Verb.  d.  V.  f.  K.  u.  Alt,  in  Ulm,  VII,  HJöO,  3. 14,  Xr.AA.I 

0 lllbirg.  HtUll  Bu  den  einer  Sigdlata  Schale  mit  Stempel. 
(Verb.  IV,  DH0,  «.  M;  VII.  8.  14.  Nr.  43  > 

Xatlenbauscn.B.-A.  Krambacb s 2 Arituipiralen  von  Bronz* 
aus  dem  dortigeit  Depotruad«. 

2.  Ohcrpfalz  and  Regeatbarg. 

H<>nnu«tauf,  B.-A.  Stadtamhof;  eiwern«  PfeilapiU«,  mittel- 
alterlich? (Verb  Vll  8.  12,  Nr.Zil  idle  jetzt  al«  sulche  liilarhlicb  tign. 
Bktit/elauzeu&pitzo  lat  ■■fieftbar  voa  audvn  tu  unhekanuteu  Fundort.«. 

4.  Orossherzogliche  AlterthOmerHammlnng 
in  Karlsruhe.1) 

1,  Nleilcrbairra. 

Doni  ir.*latadt,  B -A.  Paaaau;  Bronrmsthwort  vom  Ropzauo- 
t vpua,  arigcbL  au»  einem  Grabbü^td  (Saunnlg.  Ihiciach,  Scham  ach« r, 
I'.«-Hchi.  der  äonimlg.  antiker  Bronzop  in  KartHruhc  Tal  XIV,  J). 

2.  Millrlfrank* n. 

Wo  Jsboii  t>  urg  a.  S, von  ib*r  Wolzburg,  und  F.mctzboim, 
B.  A.  WeiMmaburei  a.  8.:  römiacb  • 1‘ronzon,  Sc1iIüm«L  Fibeln.  Näpf- 
chen, Scbliesaen  «tc.  lein**  . * wulii  nicht  einbfiiniHchon  fundorU-«!. 
(Wiijietui,  BiiMib.  Bor.  Vll,  Jlz— UN.) 


*i  l'a*  späte  itnterital.-arlcch.  I h nmretiG»  «W  Sarainlg,  Tbicnach 
(WüuscMd,ll<»rbr.d»-r  harlnr.VRacn  Sanunlc.  .Sr.Ptt;  l.indcnicbuiiL 
A.u  h.  V.  UL  VJL  I.  Teat:  Z.  f.l*v»c|i  d. Gfwrfboir ■,  lifri,  8 4Ai— ZI J 
angeblich  au*  einem  Grab«  in  »Baiorn*,  lat  «w.  ifoHo»  kein  authenti- 
scher l uml.  Bu(.*>'K«n  »taiumcn  offenbar  einig«  ander«  funilortal«»«* 
Mirtcke  der  Sainmlg.  Tbi«rm*li  au«  Haiurn,  “o  2 Bmnvrbal» ringe 

t.nrifjf,  Harren  i.  ein«  I tairrknptnbni  mit  dick.  lUlgeltheil  IC.  ivilli. 


&.  Sammlung  des  Alterthumsvereines  in  Mainz.*) 

1.  Obtrhalern. 

Steinrab,  B.-A.  Traunstein ; 2 gcachl.  Bronzering*,  massiv 
mit  K«-rb«»  mw  dom  d>>rtigan  Hsputfnnde.  (Altb.  Monatawchrifl  Ul, 
JUU),  8.88  ll.| 

Rout,  B.-A.  Laufen:  2 nfTcn«  Hinge  (Ilohinateria!)  ans  «htm 
dortigen  Depotfunde  (wahrscheinlicher  ai*  von  lomgeaUd,  B.*A. 
Läufern.  (Altb.  Monatsschrift  111  IttOl  8.3!  ff.l. 

Pfa  f fen  ho  fen  - N i«d  nrac  beie  ru.  B--A.  P&ftiktCw  i 
2 gpaugcu  (Kohaiat.,  aus  dem  dortigen  Depotfund«}.  (Altb.  Konata- 
schrift  111,  ibul,  8.  83  rf  I 

K arlateia  (?}  B.-A.  Bercbtesgadec : tutatas-fdnnbre  8piral- 
»cheib«  aua  Broiizedraht  (liteete  BiviDzea«'it.l. 

Oberfinning.  B.-A.  Land«hcrg:  gcsihl.  Bronzeantircif  mit 
Punzieniug  (Keiher.crRberzeitL  (LiudeuHcbinit,  A.  o.  lu  V.  I,  Xll,  •.*-) 
(Diene  aiOUDÜ.  Htöcks  winden  184?  und  1801  tou  J>ml  t.  ll«fn«  r in 
München  erworben.) 

Unturftcndllng-Holzapfelkrt'qth.ß.-A.M  önche».  jotat 
Btadtgob.;  3 Bisenacbwerter,  1 »«hildbuckcL  I Me«»«r  von  Kbon 
(Reihciigribcrzoit |.  (Liudi-nachfuiL  A.  O.  b.  V,  L V,  0,  S.) 

2.  Mittel  franken. 

Kombach,  B.-A. Hcrsbrurk:  aus GrabbQgoIn:  Fragment  einer 
KntonkopflibeL  ganze  Armbru*itäbc-1  ron  Bronze  mit  Bimwnneshnl» 
und  KopfNchluanatdck  |«oa  der  Hammlong  von  (icinnitng).  (Linden- 
achmit.  A.  u.  h.  V.  IV.  14,  U.  u.  11.  IV,  2,  6 a u.  1U 

Spalt,  B.- A.  Hchwabarh;  mLs-sig  groosiT  kr*'i*rutidcr  Kri- 
acltlld,  Alt.  Hallatattxcit  (l.indenscbmit,  A.  u.  h.  V.  III,  I,  8.  16,  Zeit- 
»chrifl  des  Mainz.  A.-V.  III.  J,  8.46). 

W ai  ase  n b u r g a.H.,  1'mgebung;  Bronzelblcrtopflibcl,  (Tändon- 
nehmit,  A.  u.  lu  V.  U,  IV,  2,  8.) 

3.  Oberfrnnken. 

Saas,  B.-A.  BairMitb;  aua  dom  Depotfunde  vom  Kaaaerlierge : 
omarn,  BrlUenspirnlev  (Arcb.  f.  Baireuth.  Gesch.  L L S.  02  ff.  Tat 
F ig,  8;  Lindenachmit,  A.  U.  h.  V.  II.  XI,  1,  4.) 

4.  I.  nterfraaken. 

Brei  teudiel,  B.-A.  MiUojiImu^  : B«ehti<ck.Steiak«*il  mitaSgc- 
ruudet.r  Kante. 

Klein  wullslailt,  U.-A.  Obernburg:  dnrcbbobrter  klniner 
Slciiibauiiner  (abgerollt,  wohl  au«  dom  Main),  Bronzclanzenapitze 
(Krdfuiidl. 

Mömlingen,  H.-A. Obernburg:  2 kleiner« recbtock.  StHnkell* 
und  I grütnsrnr  flacher. 

Hoaabacb,  B.-A.  Obernburg:  klcitiea  drcleckigea  8teinb«ki 
mH  abgerundeten  Kauten,  flache  Stoinbacko,  II  cm  lang,  mit  abge- 
rtindut««ii  Schneid«, 

Wenig  u mata  dt,  B. -A.  Obernburg:  Hilde  eines  facult.  durch - 
bohrten  Btolnbamsierfc:  au»  oinen  Grabhügel : geacbl.  Armring  mit 
abgekiiiffAncm  Gunkzapfon,  2 offene  strich  verzierte  Armringe  and 
eiuti  uuverz.  lirgnzoiuuicl  mit  verdicktem  Kode. 

ft.  Rchwsbea  «n4  ffsnbarf. 

Nordendorf,  B.- A.  Donauwffrth:  2 ornnm.  B«»chlag«tückr 
ein««  Bc  inkammea  (erwwrb.  »‘•üJ)62  v.  J.  v.  Hufner,  Lindenxchmil. 
A.  n.  h.  V.  |,  IX.  H.  7.  S),  bilbertiliol  mit  in  Vogt) köpfen  endigendem 
Bandversebl.,  Fibel  von  vergold,  Silber  mit  Einsatz  von  Granaten 
(nicht  ganz  sieben. 

Augsburg:  „in  der  Nlb*  gefkmdsn*:  Bronzeortbaud  eine» 
llaltitatLsehwertes  In  Lilieofbxm  (Lindi'nachiiltL  A.  u.  b.V.  1 II.  V 1.2.0) 
und  rwvisclileitlge  Bionce-bogeullb«!  ohne  Nodal  i Fundort  mdir 

zweifelhaft). 

AuHHt-nlem  ohne  nlher«  Fuudu>rtaangabe:  aus  .Baiern“: 
Bronronadel  (Llnd«n»cbmlt,  A.  u.  b.V.  I.  IV,  4,  12);  norkantige  go- 
wi  llt«  Hranzenadu  I,  Stroitbaiuuu  r aus  Bronz«  i Lindenachmit,  A.  u. 
b.V.  I,  IV,  2,  II.  12);  verzi*  rte*  Messer  von  Erz,  .Fibel  mlttSpirmkn*, 
2 tutuluhformigo  Zierschoit>on,  Lanaonspitx«  von  Eisen  mit  sehr 
dOnnern  Blatt  (Lmili-nachrntt.  A.  u.  b.  V.  il,  Vill, 4,  I) ; l.a  Ti«e-FlU»l 
von  K<seii,  Mvoaerklioge  >ud  Bronz«,  grüaacro  rlbsl  von  Bronze 
(Lindrusehniit,  A u h.  V.  11,  VI,  3,  u» ; verzierter  HaJaring  iSammlg. 
Hoyti  m.  dicker  gedrehter  Hubnuü  (LindsoscbulL  A.  u.  b.  V,  I,  VIII. 
•\  >};  klein«  ltri>nzi>|iaiik*itühi-l  und  l'invlfragucntc  mit  i'-rtiiixcvügcl- 
rlwD  aua  einem  .Grabfunde* . ider  Lindeusulnuit,  A.  u.  b.  V.  Ji,  VI,  I,  ?. 
abg*  bi  Miete  GiirH'lbakMi  itnliacber  Herkunft  »rammt  airiivr  nicht 
wi«  dort  angegeben  aus  Mo<»sburg  in  Baiern);  Gürt«lglie«l  von 
Bronr«  der  Heihcugrkberzeit  (Lindeiiachmil,  A.  u.  li.  V.  I,  Xll,  7, 1); 
Spinde)»«,  ln  mit  ScbriftZcichcu  (?)  v.  J,  r,  lii-fnrr  1^01)02  ancckaufL 
vielt,  v.  Xordunlorf. 

Auasenli'in:  iw  Köni.-Geriu  Ccntmlunssum  in  Mainz:  band- 
vrTzi'-rt«' ■«.  iM-uiiUk.  GcfAaoehvn  voa  Hoidiagafsld,  li.-A. Wflrzburg, 
Untcrf ranken. 


•)  Von  AuflBhnuig  de«  In  gr««*«r  Zahl  vorband«ti#o  voerömi- 
»eben,  röniischon  und  mor>'Vlngl«^KiHi  Malonalwi  aus  der  Hbeinpfalr 
in  dioacT  wi*  in  den  anderen  rheinische«  Hntnmlangen  wurd*-  Ah- 
nt and  genommen. 
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0.  Städtische  Altertümer  Sammlung  in  Wiesbaden.  1 

1.  Obtrhaitra. 

Gerolfing,  B.-A.  Ingolstadt-  Kenlenknauf  von  Bronze  mit 
'■nua,  Tülle.  «niirünffliah  la  der  Gr»*»«*wicer'ochin  Sammlung  tu 
Kaubarg  «.  1).  iUnd'Xo«-faznlt,  A.  u.  k V.  1,  V11J,  2, 1.  Kaiser  0.  U.  K. 
III.  23.  Stark«  handachr.  Nsrhl.  VII,  4t.) 

Stein  rat»,  1L-A.  Traunstein:  *J  gekerbl«  rasa*.  gverhL  Ringe 
au»  dam  dortigen  Depotfunde. 

2.  Oberpfklx  and  Hereaaburg. 

Bel  Regcnnburg  au»  einem  Grabhügel:  2 Armbänder  mit 
•piralföi-tn,  Volut«*  und  strichverztarun«  von  Bronze.  4 Armringe. 
h Rpiralüugarri ng«*,  2 lang«  Nadeln  toUkou.  Kopf  und  verdickt'  ta 
Hat««,  eäiantU.  (ält.)  Bronzezeit. 

2.  Schnaboe  und  Neuburg. 

Bai  Augsburg  Ungcblfc-bj : Brüten  Spirale  ihn  licli  der  vom 
>ä« verborg,  jedoch  ander»  ornun. 

7.  Historische«  Mussum  der  Stadt  Frankfurt  a.  M. 

1.  Ob«rfr»«kiB. 

Büchenbach.  B.-A. Pegnitz,  au» Hügelgräbern : 2 kleine  Hehl- 
ringo  mit  Ouaakera.  der  eine  mit  mltgegoeeeneai  Oehr,  glänz  gr.  pat. 
ziemlich  dicker  offener  Aratring  mit  Strichve rsic-rung,  gewundener 
Hthrlin,  8 SchalenkopfBadelu , davon  2 mit  Sthwaaenhala,  I Nadel 
mit  Bpirmlrollanköpf  und  I mit  wenig  profil.  Kopf,  I Nadelet!«),  f hohle 
Brmtzcohrriagt» , Tbotwhalenrcwte , aätnratl.  Hall-tat  z.  it . 1 lange 
Nadel  mit  Nagelkopf  und  kaiMang,  Bronzezeit;  Kk^nringivate.  einer 
mit  Knoten.  I Fib»  t und  Fragmente  solcher  von  Bronz«  der  Früh* 

1. aT*nezelt;  Id  Perlen  von  Kugotforn#  und  * grfeeere  von  Bernstein 
der  Bronze-  odnr  HalUtattzcit,  VV  Fragment,  von  Hrotieearci  and 
t us«  ringen  der  llaUstattxeit;  ein  Fragment  » ine«  Fieenmoi»,*rs  der 
Halletattodcr  L*  Tene/cdt. 

t Vaterflraakea, 

Stadt  - ixLBorfpro zelten.  B.-A.  Markthcidenfold;  kleines 
Steinbeil. 

Außerdem  wohl  au*  Baiern  ohne  näheren  Fundort:  aüd- 
d«<at«cber  Kiaghaiakragau  mit  4 Ringen,  mehrere  dicke  gerippte 
Ringe  der  j.  Bronzenst,  3 Brouzebarren  (Spangen)  tu  Kippeuform, 

2 kräftige  ovale  gebug,  Fauringo. 

6.  Sammlung  de«  anthropologischen  Vereines 
in  Coburg. 

t.  Ohcrfreekm. 

1.  lebte  u fein.  B.-A.  Iieht«Bf»l« : au*  4 Hügelgräbern  auf  der 
Mummerei:  8k«J.  mit  t Radnadeln  und  2 Armapiralen,  2 Armringen 
der  Alteren  Bronzezeit,  einen  eiirtelblecbartige«  BriMiaeblecb*tr«il«n 
ia>t  «ingeschL  Buckeln.  Bfouzereati*. 

Vom  Burgberg  bei  L'ebUnfcl»  (Im  Wall):  «pätelav, Scherben, 
Thcndeckel  mit  Wellenornatnent 

Bans,  B.-A.  8ielM*tein : Rtnsalfund  im  Wald:  >telab«IL 
Btu  b lang,  B.-AJLtalfoL*Uui:  «ubIHIui  Igrähem  auf  dem  Dornig: 
Urnen  und  tv-hüneela  der  IJallstattzeit,  Hrcnzrhalaringfaigusciite, 
Bronzenadr-1  mit  Scheiben. 

Staffelateku,  am  Fuae«  <l««  Staffelberg«1*:  au*  «lue  in  Htlirel- 
graW:  Tboa*eh«rlM>n%  «nvcrne  Pfeilspitze. 

Ä t a f felb  e rg.  B.-A.  NtaffclHtein:  auf  der  Rerufläch«:  Stein- 
keile,  Stvlnmeieel,  durchbohrte  Steinbeile,  kleine  Ken eratdogeritlm, 
Tboawtrtcl,  BrnnirpfciDpitze,  Bronzekette  h«u,  Scherbe«  mit  Pivudo- 
«cbiiunauBter,  blau«  Glasperlen.  Beat«  einer  gelben  mit  blau  und 
wi>iM»n  Augen,  hkilnnoeeerart.  F.i*rn:nr**er,  ■?  Frdh-LaTJ-na-Hronzc- 
belu.  l.a  Teooecberbe« : «pütmerow.  Fieeiibearhäge  und  Perle. 

tränk.  Üchwi'li,  B.-A.  Pegnitz  und  KiierwianaUdt:  (Füll 
naihthal,  Tllrherefeldertlial.  Wcibiratbai,  Pottenatein.  Hollen  borg. 
Treunita.  Weid  managest  a*.  Künlgafcld)  aua  dortigen  Höhlen:  Bein- 
werkzeuge, Hehleferobjocte,  Scherbe«  mit  Tapfen,  reebteek.  grv>Mn.an 
Eindrücken  etc. 

Mlatelgau,  B.-A.  Beyrouth;  Bronzedrahtarmriog, 

Wald*  tein  im  Ficht rlpebirve.  H.  A.  Mfluchberg : von  der 
apltelavfaebca  Wohnstätte:  R-herbs».  Bodcnntilrke  mit  Stempel. 

Oberkflpa,  B.-A.  Staffoi*tein  : aiu  Höhlen:  Aiunedluiig»r«Ht«, 
Thuuachi'rben  mit  Tupfeolimen.  Wülsten,  gekerbten  Bindern,  Stein- 
geritlirsat«,  H*ll«Utb»cherh«n. 

I.  e 1 1 c n r o u t , B.- A.  I.icli  t<  n fei» : eua  einem  Hügelgrab« : Thon  - 
»•herben. 

Tiefenrotb,  B.-A-  Lichteufel*  au*  Gratbü^ulo:  33  kleine 
nud  I groiwe  blaue  Glan-  iiit-1  i Bernsteinperli\  3 Hronreanuringr, 
Scherben  einen  Gofiime*  mit  Warst  n. 

7«  Pnterfraaken. 

Aubetadt,  B.-A.  Kömir«hofcn : Thomwherbrn. 

K i>rtlK»hitfea  (Stadt ft,  B.-A.  Köiiigthofen:  angolilirfa  an»  : 
liQgelgrkboru . Brerucbainziug  mit  TorMion,  runde  Armringe. 

2 Brouzeknöpfrhefi,  I Bn.-nicfudtriiig  (mit  Unlerocbeukclknochcii),  | 

2 lapponk eilte  (Flqrelfimde  ?> 

vVÜrzbnrg.  Stadt:  ovaler  FuaRriiig  (lUHatattsait), 

Saapiirzel  bei  W drshnrp  Mrnani.BrunzearturiiiglBrouu'teii). 


3.  Dberpfalz. 

H**l»  1»<H  DagWIldMf.  B.-A  Paraberg,  »ngebt  an*  Höhlen, 
iedenfall«  au*  Grabhügeln:  « groaae  aehwarze  Ilalletatteehlinaeln, 
((■e*chonk  Nagel,  wahrer  hei  nltch  ana  deaaen  Grabung«  n in  der  Ober- 
pfalz  mit  falscher  FundurUazigab«.) 

9.  Sammlung  dos  Hennoborgischen  Alterthuma- 

Vereines  in  Meiningen, 
a)  Vemnsaamiulung. 

1.  Obrrfrankea. 

Lettenrent,  B.-A.  I.lehtaafelB:  aua  HügelgrAbern:  2 Bronze- 
handgcleakriago  ohne  Van.  und  ukne  End*to*.lcn.  dick;  unkennt- 
liche Fibetreate.  (Beitr.  z.Gi-*cli.  Jcutach.  AJtcrtü,  Meiningen,  V,8.17, 
Nr.  -23».  h . S.  114— 11“  ) 

Markt  Zauln,  B.-A.  Licbtenfrla:  2 Ilalariuga  von  einem 
ilaiareifaclimucke.  bei  tunen*  Skelet  gefunden.  (Neue  Beltr.  f.  Geacb. 
donUrb.  Altarth  . I,  18M,  R.  23,  «uh.  1 1). 

2.  faterfranken. 

D i 1 1 1 o f * r o d a , B.- A. Ruaawltog : au»  einem  G rabe  zwiacben 
1).  und  Waltzenbacb:  2 Geflaee  der  frühe«  HallaUttzeit,  Brnns«'- 
n*d«:  mit  geripptem  Kopf.  (Balte.  I,  B.  21,  Nr.  2.  3 und  II,  8.  147.1 

Wi  Itzen  baeh.B.-  A.  Hammel  bürg : Feuer*telnpfeilnpitze  vou 
nugi-wöhhtlcher  Form,  angeblich  an*  einem  Grabe.  (Zweifelhaft) 
(IMtr.  L & 22,  Nr.  M 

Stockatadt  a.M,  B-A.  Aacluffonbur* : WelaMff  Thooge- 
fl»  und  llenkelgeffla*  (rCm.l.  iBe'tr.  II,  8.  ta,  Nr,  17,  23). 

Sch  wclnfurt,  Stadt  (w.ihntchoinlich) : BroozekeM  (Ge- 
»chc-nk  de«  Kaufmann  Sattler  ln  Sch  well»  furri.  dürft«  aua  dem 
gro**cn  Dr-potfunda  t.  Sch.  sumia»-n.  (Beitr.  HI,  S.  2t,  Nr.  28.) 

b)  Sammlung  Dr.  Jacob  Rcirahild. 

(SUataeigontbum.) 

Bildhao*an,  B.-.k.  Kissincon.  au»  einem  G rohbügel  beim 
-Hi  .f - ein  elverne«  HallalatUrhwert  mit  Brourenielon.  (Jacob, 
di«  Gleich  barg«  «te„  Vor«  A.  d.  Pr.  Hachsen.  !i.  V-VUI.B.44,  Nota  f.) 

Aubatadt.  B.-A.  KCmgahofett:  5 Bronif-knöpfi*  vom  Pferdo- 
geacblrr.  l>l«u  Stöcke  gehörten  einem  v«miebtct«n  Fuwl  mit  Wagen- 
n-aten  und  Pf»rde<r«uiehtrr  au»  einem  Hügelgrab«  an. 

10.  Germanisches  Museum  der  Universität  Jona. 

Bai  r I *r  h-  Fm  ■ k Mi. 

Ohne  näher«  Ortoantfnbe  nu»  der  Famiulung  de«  Geh.  Hofrathe* 
8iebert:  aisornvHall*tatt«<  h «e  rter,  > llrtmaahallaUi«  t»ch  wert,  t «iaerru  * 
Hietuaasner  m»t  gearhweiftcr  Klinge,  Kadnadcl  von  BroOfe,  Bronze- 
halarlng  mit  Verzterubg,  von  einem  Rlnghalak ragen;  Ohrring«  aus 
flachem  Brimsoldech,  ToiJettcgerltthe  und  Nadelbflchachcn  von  Brotttc, 
ßtcigbOgulararlngc.  Pauken-  Kahn-  und  öchlangennbcln.  Nadeln 
mit  Hch»!cnkhpf«n,  hohl«  Bronr.carnirlnge.  ThonBchilchen,  roibgdb 
and  schwarz  bemalt,  »Saimtl.  aus  Grabhügeln  der  Brome-  und 

HllllUttntt. 

11.  K.  Mineralogisch-geologiaohea  Museum  nebst  der 
Pr&historischün  Sammlung  in  Dresden. 

1.  Mlttelfranken. 

Olinc  näheren  Fundort  ; BtmmIM  d«r  FrOU-l-a  Tcueselt 
(wahr«.rh,  fiepend  um  Nürnberg,  Geschenk  einer  Frau  HcbreltmOller 
n>n  Nürnberg). 

2.  Oherfranken. 

Halletatt,  B.-A.  Baniber«  I:  Rr^nxekot toben  ans  Ringen, 
llohlobrring  von  Bronze  der  jflng.  Hallatatizoit  (au*  der  .Sammlung 

iVeiinker). 

12.  Provinzialmuseum  in  Hannover. 

1,  Gborfranken. 

Mublau«.  B.-A.  M Jtfelsteiu : eia  Thoil  der  Funde  au»  den 
Hügeln  83  40  (cf  IN.  Bor.  d.  H.  V.  zu  Bamberg  8.  102  u.  Tafel 
Fig.  I— b). 

Oörnn.  B.-A.  LiätcnMi : «in  Thall  der  Funde  an*  don  Hügeln 
auf  dein  Görauor  Anger  ^cf.  MX.  Bcr.  d.  b.  V,  zu  Bamberg  8.  IW 
bla  I«:».  173  ff  l. 

18o  Stublansnr-  und  Görauerfnnd«  stammen  an*  der  ehern. 
vi>n  Knlorirscbm  Hanunion«,  au*  Ansgrabungen  des  Ffaner*  Luka» 
H«  renaunj  B«iLs.Rrg»ns*iis*iH'St  zuLiBdeitachuiit.  A.  n b.V.  B4.1-IV. 
Vorwort  und  Bemerk,  zu  II,  VI.  4,  I.  7.  8.  III,  VI,  2.  10). 

Mistelgau,  B.-A.  Baireut:  Grabhlfnln:  Hrensehalerihi: 

mit  Htnchvcrzu  rung  von  einem  Klnghahrkrauon  (UndenerhRuc. 
i,  u.  b.  V.  L,  VIII,  3,  1),  Brnnzcpfoilapil .'c  mit  Wi-ku-l-akvii  uuil 
runder  Tüll«.  8 offen«  Armringe  mit  Btncli vorriornn«,  5 «ffor.e  IJala- 
rins«  von  Bronze  von  einem  Kingkrmzren.  ein  Handreif  mit  verdickten 
Enden.  4 «oicbe  ohne  KndauMlen,  UruirtoUkke  einer  Xlatncbelhe  vou 
llrou/e  iMkiumtl.  au»  der  gräflichen  Mi. unter  sehen  Hamtailung). 

S.  l alerfrankr«. 

Übernbore  a.  M.,  Stadtbezirk  (?):  tkhuh  ein«  Lausen- 
Hcliafte«  (7)  oder  Sj'it*«  (f)  Vou  Bronze , d'irchhrocb.  Xicr*c4ieiho 

3* 
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Id  Radform  (H«dnafl«flk»prr>  von  ßronz«,  Brorm-krit  mit  Kati<llei*t«n 
und  stbwscb  jrenmd.  Schneide. 

Kdn  igshofen.SUdtiri’b.  7:  Bruclutflck  eine« gekerbt, Bronze- 
nrtnreife«  der  Bronzeperiode. 

9.  Obrrbelrrn  oder  Scknsten. 

Waltenhofen,  JE-A,  Freisinn  oder  Kempten?:  Bronre- 
koulenkn.vnf  iKInrelfunil?)  (Nach  Wttrdirtser,  Prfth.  Funde  in  B.  18*5: 
W.  B.-A.  Kempten,  nach  OhleBtthl,  Text  t.  Präh.  K.  v.  B.  1*«5: 
W.  B.-A.  FreUinjr;  in  Hannover  fehlen  nlbero  Angaben).  (I.imlcn- 
■rhmit,  A.  o.  b.  V.  I,  VIII,  2.  Ö.) 

13.  Provinxialmnseam  in  Bonn. 
Itltolfranken. 

Ganz«  n bannen,  B.-A.  Gnnxrnhanaen : Tbonaeberben  von 
z.  T.  tiemnlton  Ge  flauen  der  IfalUtattpcriodo  (aoa  der  Sammlung 
HeboatTbauaon). 

14.  Fttrstl.  Hohenzollern’sche  Sammlung 
in  Sigmaringon. 

Schwaben  and  Xentinnr. 

Kemp  ton.  Stadtgebiet?:  Kelt  itallseber  Kenn,  I.nppenkHt 
mit  eineeit  Oeae,  Metaael  mit  TBIle  von  Bronze  (T.indrn«<>hmitl 
»igmarin««n.  XLll,  5-  7.  >1). 

Ni  oder  rann  au.  B.-A.  Krunibarh,  an»  Grabhtlgcln  im  IUnn- 
bCklc-  irr.  Sehlangenflbel,  2 eiserne  I,anz«n»pitzrn,  Doleh  von  Eisen 
mH  Bronze -HJechvebeide  und  Bcaehlilg  nnd  Griff  von  Bronze,  Brueh- 
atffrke  eine*  Hohlringea,  Fibelbrnrhatäck«,  kl.  gew.  Ring  in  Stcig- 
bttuelform.  »rraae  TboiiM-hslo,  Scherben.  (Lindenaclimit,  Valerl. 
Altertb.  der  fOmt-  Sammltc.  zn  Sigmaringen.  Taf  XXII.) 

Augsburg.  Umgebung  (wabrncheinUch):  die  fffrat.  .Samm- 
lung besitzt  außerdem  eine  groaaore  Anzahl  von  Fund st  Orkan, 
die  vor  Hoc.  Zeit  in  A.  ohne  »kliere  Fundurtaangabe  gekauft  wurden, 
nttmllrh:  Brunzenrhwert  der  frühen  MalLetaUxcit  mit  Griffzange 
nnd  acbilfblattf.  Klmge  (Lfndeawlmlt.  XXX IX.  4).  V ktom«  Zier- 
»ebeiben.  Interessante  Nadeln,  Arnispiralen.  Drahtgevrindn  aua  Bronze, 
n.  A.  Biese  Materialien  verteilen  eich  auf  verncb irdene  vorgesrh. 
Stufen  und  mlbecn  demnach  auf  mehroro  Funde  znrürkgohen. 
Einige  Starke  kannten  den  Depotfunden  von  St&tzüng  oder  Daiting 
angeboren. 

15.  Gräfl.  Erbach’sohe  Sammlung  in  Erbach 
i.  Odenwald. 

Ent  er  franken. 

Streit,  Bw*A.  Klingen  borg.  zw.  Str.  und  Nenbof:  aus  Grab- 
hügeln daaelhst:  eine  reirbc  Ausbeute  von  Fanden  (o.  nlbir«  Be- 
zeichnung). tWUbolmi,  V11L  Binnli.  J.  B..  fi.  W. 

Euch  hu.  B.-A.  Klingenberg:  aas  Grabhügeln  im  Wlldrbe» 
,‘VViebol“;  Spiralarmreife,  Armringe.  Dolch« , Schwerter . Nadeln 
von  Bronze.  Tbongefl.«*«- ; au*  .*>  ITONM  Hageln  daselbst;  kurte  und 
lange  Schwerter  ans  Eliten  und  Bronze.  Nadeln  und  Fingerrings. 
Armreife,  Kclte.  Thongefta*«  von  schwarz!.  Farbe.  (Wilhelmi,  VIII, 
Slnah.  J.  ß.,  6.07.  68).  (Fortsetzung  felgt). 

Ein  steinzeitliches  Hockergrabfeld  in  der 
Nähe  von  Freiburg  i.  Br. 

Von  Privatdocent  Dr.  Eugen  Fischer. 

Alit  ersten  Fund  eines  Grabfeldes  ans  der  jüngeren 
Steinzeit  auf  badischem  Boden  möchte  ich  hier  meine 
Ausgrabungen  am  westlichen  Kaiserstuhl  ganz  kurz 
mittheilen,  indem  ich  eine  ausführliche  Beschreibung 
in  Band  1903  Her  .Berichte  der  naturforschenden  Ge* 
sellschaft  zu  Freibarg  i.  Br."  folgen  lassen  werde,  deren 
financielle  Unterstützung  mir  die  Grabnng  ermöglichte. 

Ich  fand  an  der  Westseite  des  Kaiserstuhleft,  nahe 
vor  dem  Wf*»tauxgange  des  Dorfes  Biacboftingen  ein 
leider  der  Hauptsache  nach  «erst Arte-«  Grabfeld.  Der 
Besitzer  des  Ackers,  der  Landwirth  Wiedemann  hatte 
einen  typischen  Rreitmei««el  gefunden  und  den  Fund 
dankenswerther  Weise  angezeigt.  Eine  genaue  Um- 
grabung des  ganzen  an  den  Fass  eines  Rebbügels  «ich 
hinanziehenden  Acker*  brachte  in  seinen  unteren  Theilen 
eine  gro*«e  Zahl  zerstörter  menschlicher  Knochen  zu 
Tage,  viele  kleine  Stöcke  schwarzer  Thonscherben,  vier 
typische  Breitmeissei  und  drei  mit  scharf randiger  Lochung 
versehene  schön  polirte  8* ein bllmtne>r,  ferner  weiter  oben 
im  Acker  ein  kleinere«  Meisselchen.  Der  obere  Theil 


des  Ackern  dagegen  barg  noch  unverletzte  Hockergräber, 
so  dass  es  kaum  zweifelhaft  sein  kann,  dass  die  vorhin 
genannten  Dinge  die  durch  tiefe  Bodenbearbeitung  zer- 
störten Reste  ebensolcher  Gräber  darstellen.  Es  waren 
vier  liegende  Hockergräber  in  völlig  unversehrter  Lage; 
die  gut  erhaltenen  Skelette  lagen  alle  mit  dem  Kopf 
nach  Osten,  auf  der  linken  Seite.  Beigaben  fanden  sieh 
hier  nicht.  Ausserdem  waren  zwei  Skelette  mehr  oder 
weniger  zerstört,  sie  lagen  angeblich  (bei  deren  Förde- 
rung war  ich  noch  nicht  anwesend)  mit  dem  Kopfe  nach 
Südoxten,  dabei  fand  sich  eine  Urne  mit  Ornamentik 
von  Köhls  Spiralbnndtypas,  wie  genannter  Forscher 
liebenswürdiger  Weise  mir  selbst  bestimmte.  Das  ftefaa« 
ans  hellgrauem  Thon,  mit  zwei  Reihen  rundlicher  Warzen 
besetzt,  zeigt  leicht  bogig  laufende  und  mit  Reihen  von 
eingestoebeoen  Tupfen  flankirte  abgeknickte  Schlangen- 
biegungen. Das  eine  dieser  letztgenannten  Skelette 
hatte  einen  Feuerstein  und  ein  Feuersteintnesserchen 
in  der  Hand. 

Der  Fund  ist  demnach  recht  gering,  ich  hoffe  zu 
geeigneter  Zeit  die  Nach  bar- Aecker  noch  untersuchen  zu 
können.  Als  Beitrag  zur  Kenntnis»  der  Verbreitung 
bandkeramiacher  Kulturreste,  apeciell  in  unserer  süd- 
westlichsten Ecke  Deutschlands  hoffe  ich  doch  auch 
mit  kleiner  Gabe  Willkommenes  zu  bieten. 

Ein  oborelsässischer  Pfingsibrauch. 

Von  Dr.  August  Hertzog,  Colmar. 

Im  grossen  Kebdorfe  Pfaffenheim  bei  Roffacb  im 
Oberebas*  hat  sich  ein  merkwürdiger  Pfingstgebrauch 
erhalten,  der  wohl  au»  alter  heidnisch-germanischer 
Zeit  stammen  dürfte.  Ursprünglich  war  der  Auftritt 
ohne  Zweifel  ein  altheidnisches  Frühlingwfest,  das  nach 
Einführung  des  Christenthumes  sich  als  lustiger,  lebens- 
froher Mumenschanz  erhalten  hat,  und  jetzt  noch  zur 
grössten  Freude  der  Festtheilnebmer  anfgefiihrt  wird. 
Es  ist  die»  der  ,Pfingstflitteri“. 

Bevor  ich  aber  den  übermütbigen  Auftritt  schildere, 
sei  noch  die  Bedeutung  des  Wortes  kurz  erörtert  und 
erläutert.  Von  einem,  der  für  die  jeweils  herrschende 
Jahreszeit  zu  leicht  gekleidet  daherkommt,  so  dass  er 
anscheinend  fröstelt,  sagt  man  im  olterel «äs dachen  Dia- 
lekt er  sei  ein  «Flitten1.  Das  Xesthilckchen,  welche« 
im  Vergleiche  zu  seinen  älteren  Nestgenossen  noch  wenig 
mit  Federn  bedeckt  ist.  heisst  der  .NestüiUeri* ; von 
einem  Menschen,  der  leicht  fröstelt  und  nicht  gut  Kälte 
erträgt,  sagt  man.  er  »ei  ein  ,flitteriger  Mensch“;  be- 
merkt sei  noch,  dass  man  sowohl  ,flitterig*  als  auch 
»pflitterig*  ausspricht,  je  nach  der  herrschenden  Ge- 
wohnheit der  betreffenden  Ortschaften. 

So  heisst  der  Held  unsere»  l’faffenheimer  Frühlings- 
festes „der  Pfingstflitteri*,  wohl  auch,  weil  die  von  ihm 
dabei  getragene  bunte  und  leichte  Fastnachtsb*-kleidung 
ihn  nicht  immer  genügend  vor  der  Külte  der  Frühjahrs- 
teraperatur  schützt:  er  ist  gar  zu  sehr  .flitterig*  be- 
kleidet. Geber  Keinem  Gewände  trägt  er  einen  wahren 
Harnisch  von  grünem  Gesträuche  und  Blätterwerk,  was 
das  Gefühl  der  , Fl i Hörigkeit“  bei  den  Zuschauern  nur 
noch  verstärken  kann. 

Als  Pfingstflitteri  fungirf  einer  der  jungen  Leute 
aus  der  betreffenden  Au4hobung*clas*e.  Leicht  bekleidet 
und  im  frübling^grünen  Uebergewsnde  wird  der  froh- 
gemuthe  Jüngling  auf  einen  ebenfalls  grünumkränzton 
E*el  gesetzt  und  reitet  in  stolzer  Gebärde  durch  die 
Hauptstraßen  de*  Dorfes,  gefolgt  von  zahlreichen  Sebau- 
1 ästigen,  die  ihn  unter  Sang  und  Scherz  überallhin 
begleiten. 
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Am  Pfingstmontag  ist  aber  zu  Pfaffenheim  Kirch- 
weihfest oder  „Kilbe"  (nach  „Kilwe*)  und  am  Morgen 
wird  in  der  nahen  Wallfahrticapelle  de*  Schauenberge» 
eine  feierliche  Messe  gelesen,  welche  aus  allen  Dörfern 
der  Umgebung  und  von  weither  zahllose  Pilger  imn 
heiligen  Berge  zieht;  von  diesen  hält  sich  dann  auf 
der  Rückreise  eine  *ebr  grosse  Anzahl  im  Dorfe  Pfaffen- 
heim auf,  um  den  Pfingstflitteri  zu  sehen  und  wohl 
auch,  um  «ich  Nachmittag»  am  lustigen  Tanze  im  Freien, 
auf  dem  mitten  im  Dorf©  stehenden  Tanzboden  zu  er- 
götzen. Der  treffliche  Tropfen,  der  auf  den  sonnigen 
Hebhügeln  von  Pfaffenheim  heranreift,  hat  sicher  schon 
Manchem  an  diesem  Tage  mit  »einem  Feuer  gar  freund- 
lich beimgeleuchtet.,  und  ist  nicht  zum  Wenigsten  daran 
schuld,  wenn  das  Fest  in  Ausgelassenheit  und  fröhlicher 
Laune  überschäumt. 

Wenn  dann  die  meisten  Leute  im  Dorfe  anwesend 
sind,  das  ist  nach  dem  Mittagsmahl,  kurz  bevor  die 
Tanzmusik  ertönt,  reitet  der  weinfröhliche  Pfingst- 
flitteri auf  den  grossen  Platz,  auf  welchem  neben  dem 
Tanzplatze  auch  der  Stockbrunnen  steht,  dort  schwingt 
er  sich  behend  auf  die  Bronnenschale  und  hält  der 
versammelten  Menge  eine  iroprovisirte,  launige  Anrede, 
wobei  er  oft  von  den  ihn  Umgebenen  ins  Wasser  ge- 
stosBen  wird,  was  in  jener  Zeit,  wo  es  manchmal  noch 
winterlich  kalt  ist,  und  gerade  dies«  Jahr  zum  Beispiel, 
gewiss  nicht  immer  ein  allzu  angenehmes  Bad  sein 
dürfte.  Dessenungeachtet  steigt  der  Pfingstflitteri  immer 
wieder  fröhlich  und  siegreich  aun  dem  nassen  Elemente 
heraus,  um  mit  seiner  An»prache  fortzufahren  und  zum 
Schlüsse  alle  Anwesenden  zum  freudigen  Tanze  einzu- 
laden. Für  ihn  selbst  und  seine  Altersgenossen  sind 
dann  die  drei  ersten  Tanze  „die  drei  Ersten“. 

Beim  Umzuge  werden  Gaben  und  Geschenke  ge- 
sammelt, die  dann  von  dem  Pfingstflitteri  und  seinem 
Stabe,  den  Cameraden  der  Jahresc lasse,  lustig  verzecht 
werden. 

Offenbar  ist  der  Pfingstflitteri  weiter  nicht«  als 
eine  Travestirung  de*  altbridnischen  Frühlings-  oder 
Sonnengottes,  und  sonder  Zweifel  fand  zu  jener  alt- 
germanischen  Zeit,  wo  unsere  Voreltern  noch  Heiden 
waren,  der  Umzug  de»  jugendlichen  heldenhaften  Sonnen- 
gottes auf  einem  stolzen,  weiten  Rosse  statt;  als  dann 
nach  der  Bekehrung  des  Lande»  zum  Christenthum  das 
heidnische  Fest  doch  nicht  so  leicht  au*  den  Volks- 
gewohnheiten ausgemerzt  werden  konnte,  so  hat  man 
dem  Feste  ein  christliches  Gepräge  verliehen,  dadurch, 
dass  man  dasselbe  auf  den  zweiten  Tag  des  hohen 
Pfingstfestes,  der  zugleich  auch  in  Pfaffcnheitn  zum 
Kirchweihfeste  gehört,  verlegte;  statt  de»  heidnischen 
weissen  Rosses  gab  man  dem  Darsteller  de»  Früblings- 
gottes  einen  Esel,  das  Thier,  auf  welchem  ja  unser 
göttlicher  Erlöser  seinen  Siegeseinzug  in  die  Stadt 
Jerusalem  gehalten  hat,  und  der  Held  des  Feste*  ward 
seine*  hehren  Charakter«  beraubt,  indem  er  nur  noch 
der  Frühlingsfreude  durch  sein  schwankhaftes  Auftreten 
Ausdruck  verleihen  durfte.  Der  Gott  ist  wohl  durch 
eine  possenhafte  Nebenfigur  aus  dem  altheidnischen 
Feste  ersetzt  worden. 

Vielleicht  deutet  da»  Hineinwerfen  de»  Pfingst- 
flitteri» von  der  Brunnen»rhale  in  da»  tiefe  Wasser  auf 
den  Kampf  des  Frühlingsgotte«  gegen  die  feindlichen 
Wintermächte  und  Gestalten;  sein  jedesmaliges  Wieder- 
auftauchen au«  dem  feuchten  Elemente  auf  die  end- 
giltige  siegreiche  Wiederkehr  des  Sonnen-  und  Früh- 
lmgsgotte». 

Der  Pfingstflitteri  besteht  unter  verschiedenen  an- 
deren Benennungen  auch  noch  in  manchen  anderen  Ort- 
schaften de»  Ober*  und  des  Unterelsasses,  mit  solchem 


Aufwande  wird  er  aber  meine«  Wissens  sonst  nirgend» 
aufgeführt.  ln  Heilgkreuz  und  Ardolsbeim  bei  Colmar, 
in  Biesheim  bei  Neubreisach  gebt  der  „Pflitteri“  auch 
noch  um,  aber  hier  begnügt  er  sich  mit  dem  Sammeln 
von  Gaben  und  Geschenken.  Am  meisten  Ähnlichkeit 
mit  unserem  Pfaffenbeimer  Pfingstflitteri  hat  noch  der 
„Pfingstquack"  einiger  niederelsässischer  Ortschaften 
aus  der  Umgebung  von  Strasuburg. 

Doch  muss  hier  gesagt  werden,  das«  auch  zu  Pfaffen- 
heim der  Pfingstflitteri  nicht  mehr  alle  Jahre  aufgsftthrt 
wird,  ich  glaube  wohl,  da»9  dieser  alte  Volksgebrauch 
nicht  mehr  lange  sein  Dasein  fristen  dürfte.  Vielleicht 
dürften  gerade  diese  Zeilen  die  Pfaffenbeimer  aufmun- 
tern,  wenn  sie  dieselben  lesen,  ihren  guten,  launigen 
und  feuchtfröhlichen  „Flitteri"  nicht  so  leichten  Herzens 
aufzugeben,  den  Gebrauch  vielmehr,  vielleicht  in  etwa» 
veredelter  Gestalt,  neu  aufleben  zu  lassen.  Sollte  er 
dennoch  aufgegeben  werdeo.  so  sollen  diese  Zeilen  ihn 
wenigstens  vor  gänzlichem  Vergessen  werden  bewahren. 

Neue  Versuche  über  den  Zweck  des 
Briquetage. 

Von  II.  Grosse,  Reichersberg. 

Auf  der  Versammlung  de»  Anthropologencongresses, 
die  sich  am  7.  August  1901  zu  Vic  mit  der  Frage  über 
den  Zweck  des  Briquetage  beschäftigte,  hatto  man  sich 
allgemein  der  Ansicht  ange*chlo»sen,  welche  die  Herren 
Baurath  Döll  und  Director  v.  d.  Becke  in  der  Sitzung 
der  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  vom  16.  De- 
cember  1898  öffentlich  vorgetragen  batten,  und  die  auf 
Grund  umfassender  Ausgrabungen  nunmehr  auch  Herr 
Museumadirector  Kenne  vertrat,  das«  nämlich  das  Bri- 
quetage zur  Salzgewinnung  gedient  haben  müsse.  Auch 
ich  batte  seit  langer  Zeit  durch  meine  vieljährige  amt- 
liche Tbätigkeit  im  Seillegebiet  diese  Ansicht  gewonnen 
und  wiederholt  vertreten. 

So  war  man  sich  theoretisch  über  die  wichtig«  Frage 
völlig  einig.  Nur  die  praktische  Ausführung  der  Salt- 
fabrication  hatte  noch  keine  Lösung  gefunden,  die  mich 
befriedigen  konnte. 

Auf  der  Vicer  Versammlung  hatte  man  einen  aus 
ßriquetage»tiicken  sinnreich  construirten  Ofen  vorge- 
führt: Die  Thonrollen  wurden  erhitzt  und  man  ver- 
suchte durch  Verdampfen  der  übergegossenen  Salzsoole 
Salz  zu  gewinnen. 

In  der  That  schlug  sich  hierbei  eine  dünne  Salz- 
lagß  nieder. 

Aber  es  musste  doch  einlenchten,  dass  man,  wenn 
diese  schwache  Salzcroste  abgeschabt  werden  sollte, 
mehr  Ziegelstaub  als  Salz  erhalten  würde.  Wollte  man 
aber  zur  Erneuerung  des  Verfahrens  die  Ziegelstangen 
nochmals  erhitzen,  so  musste  der  bereit«  an  denselben 
gebildete  schwache  Salzoiederscblag  wieder  verbrennen. 
Hätte  man  aber  zur  Vermehrung  der  erhaltenen  schwa- 
chen Salzbildung  mit  dem  Begiessen  der  nicht  wieder 
erhitzten  Stangen  fortgefahren,  so  mussten  die  bereit« 
angesetzten  Salzkrystalle  von  dem  .Salzwasser  wieder 
weggeschwemmt  und  jede  weitere  Salzbildung  an  den- 
selben verhindert  werden.  Diese  Versuche  waren  daher 
meines  Erachten»  aussichtslos. 

Besser  wäre  wohl  das  Ergebnis»  mit  einem  Tropf- 
syslem  gewesen,  bei  welchem  das  Salswatser  tropfen- 
weise auf  irgend  einen,  wenn  auch  nur  von  der  Sonne 
erwärmten  Gegenstand  gefallen  wäre.  Wenn  hierbei 
die  Verdunstung  stärker  al»  die  tropfenweise  zugeführte 
Salz  wa»Mrm  enge  ist,  so  muss  zweifellos  eine  fortgesetzte 
Sulzbildung  stattfinden.  Aber  auch  die  Annahme  eines 
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Tropfayatema  erscheint  nach  der  ganzen  Sachlage  aus- 
geschlossen, es  mun  vielmehr  im  Altertham  ein  anderes 
Verfahren  zur  Salzgewinnung  gedient  haben. 

Ich  habe  nun  während  meine«  elfjährigen  Aufent- 
haltes in  Vic  durch  verschiedene  Umstände  einen  Ein- 
blick in  die  Untergrund  Verhältnisse  der  dortigen  Gegend 
erhalten,  wie  ihn  die  Männer  der  Wissenschaft,  welche 
sich  mit  der  Frage  beschäftigt,  in  solchem  Umfange 
wohl  nicht  gehabt  haben.  Ich  erwähne  in  dieser  Be* 
ziehung  die  wiederholten  Ausgrabungen  in  den  Brique- 
tagelagern  durch  die  Gesellschaft  für  lothringische  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde.  milderen  Beaufsichtigung 
ich  stets  beauftragt  war,  die  Herstellung  einer  Entwäs- 
serungsanlage in  der  Stadt  Vic  a.  S.  im  Jahre  1689,  die 
Herstellung  der  städtischen  Wasserleitung  daselbst  im 
Jahre  1894,  die  Begradigung  des  Seilleflüsschen«,  welche 
ebenfalls  in  den  neunziger  Jahren  ausgeführt  wurde, 
gelegentliche  Ausgrabungen  von  Brunnen  sowie  von 
Kellern  and  Fundamenten  für  Privatbauten,  von  welchen 
ich  Kenntnis«  nahm,  nachdem  ich  für  die  Sache  ein 
lebhaftes  Interesse  gewonnen  hatte. 

Diese  Kenntnis»  brachte  mich  zu  der  Ueber zeugung. 
dass  der  ursprüngliche  Zweck  der  Briquetage-Fubricution 
einzig  und  allein  die  Salzgewinnung  gewesen  sein  muss 
und  dass  später  die  unbrauchbar  gewordenen  Stücke, 
weit  sie  einmal  da  waren,  zor  Sumpfbefoetigung  und 
noch  später  ein  kleinerer  Theil  auf  dem  Hügel  St.  Pian 
KÜdiieh  von  Moyenric  zur  Fundirung  der  Kirche  oder 
des  Forts  SL  Pian,  welche  beide  früher  dort  nachein- 
ander gestanden  haben,  benutzt  wurden.  Denn  auf 
diesem  Hügel  allein  befinden  sich  sorgfältig  hergestellte 
Uager  mit  gerader  wagrechter  Oberfläche,  während  an 
den  anderen  Orten  die  Ziegelstangen  unregelmässig  hin- 
geworfen und  vielfach  mit  Sumpferde  vermischt  sind. 
Salzquellen  flieseen  dort  auch  heute  noch  an  verschie* 
denen  Stellen.  Ich  kenne  zwei  derselben,  von  denen 
die  eine  sich  dicht  am  Seilleufer  zwischen  Vic  and 
Moyenvic,  die  andere  sich  am  Salinen- Flö*scanal  in  der 
Näbc  von  Lezey  befindet.  Auch  der  ulte  Salzsompf, 
mar  salum,  ist  noch  zum  grossen  Theile  unter  der  Erd- 
oberfläche vorhanden.  Manul.  Moyenric,  Sulonnes  und 
Vic  stehen  bekanntlich  auf  diesem  Sumpfe  und  man 
hat  wiederholt  beim  Graben  von  Brunnen  anstatt  Süss- 
waaser  Salzwasser  erhalten.  Zu  meiner  Zeit  brach  in 
den  Wiesen  bei  Moyenvic  ein  Pferd  beim  Anziehen  eines 
Henwagens  mit  den  vier  Füssen  durch  die  Grasnarbe 
und  fiel  plötzlich  mit  den  Beinen  in  den  darunter  be- 
findlichen Sumpf.  Beim  Ansheben  der  Gräben  für  die 
oben  erwähnte  Entwässerungsanlage  in  Vica.8.  haben 
wir  in  dem  tiefer  gelegenen  Stadttbeile  den  Salzsumpf 
durchschnitten  und  dabei  wahrgenommen,  dass  ein  Theil 
der  Häuser  daselbst  anf  Schwellrosten  fundirt  ist. 

Man  konnte  daher  damals  wie  heute  da«  Salz  nur 
durch  Verdunsten  de«  Sulzwatuers  erhalten  und  es  ent- 
steht zunächst  die  Frage:  .Warum  haben  die  Leute 
nicht  ihre  irdenen  Töpfe  zum  Verdampfen  de«  Salz- 
waaser.« verwendet,  dies  wäre  doch  viel  einfacher  ge-  j 
wesen  als  die  ungeheuren  Miuwen  von  Briquetage  an- 
zufertigen ?* 

ThaUÜchlieh  befinden  «ich  südlich  bei  Mar^al  öst- 
lich von  dem  Weg©  nach  dem  Pachthofe  VillerH-Hettuach 
eine  ziemliche  Menge  ältester  und  neuerer Topfscherben, 
woraus  einige  Herren  «rh  Hessen  zu  müssen  glaubten,  die 
Töpfe  hätten  zntn  Einkochen  des  Salzwasaera  gedient. 
Man  übersah  nur  dabpj,  da*«  sich  bei  den  Topfscherben 
auch  zahlreich©  Knochenreste  sowie  Schweinezäbne  vor- 
finden und  dass  daher  an  dieser  Stelle  eine  Küche  für 
eine  Anzahl  SuUgewitiner  gewesen  »ein  mu«a.  Wenn 
man  bedenkt,  dass  die  Topfscherben  verschiedenen  Peri- 


oden angehören,  so  wird  man  mir  zugeben  müssen,  das« 
die  Köchinnen  jener  Zeit,  die  doch  nur  in  ganz  minder- 
werthigen  Thontöpfen  kochten,  thaUäcblich  sehr  wenig 
Töpfe  verbrauchten.  Hierzu  kommt  noch,  dass  an  an- 
deren Stellen  in  den  Briquetagelagcra  nur  wenig©  Topf- 
acherben Vorkommen. 

Aber  warum  bat  man  denn  kein©  Töpfe  zum  Ver- 
dampfen des  tialzwaoser»  benutzt? 

Jede  gute  Hausfrau  weis»,  dass  man  irdene  Töpfe 
nicht  direct  aufs  Feuer  setzen  darf,  weil  dieselben  sonst 
schnell  rissig  und  unbrauchbar  werden.  Die  alten  Salz- 
gewinner batten  aber  bekanntlich  noch  keine  Ofenplatte 
und  waren  gezwungen,  ihr  minderwerthiges  Topftuate- 
rial  direct  auf  das  Feuer  au  bringen,  wodurch  dasselbe 
bald  zu  Grund©  gehen  musste.  Di©  Herstellung  der 
Töpf©  kostete  aber,  namentlich  vor  Anwendung  der 
Drehscheibe,  zweifellos  viel  Mühe,  denn  es  muss  heute 
noch  aus  der  zu  verwendenden  Thonerde  sorgfältig 
jedes  Sternchen  und  grössere  Sandkorn  entfernt  werden, 
um  zu  verhindern,  da»«  die  daraus  hergestellten  Töpfe 
schon  beim  Brennen  derselben  Hisse  bekommen.  Den- 
noch glaub©  ich,  dass  schon  in  der  ältesten  Periode 
Töpfe  zum  Verdampfen  des  Salzwassers  verwendet  wur- 
den, aus  den  angeführten  Gründen  war  aber  das  Be- 
dürfnis» und  damit  die  Suche  nach  einer  weniger  mühe- 
vollen Salzgewinnung  gegeben  und  diese  fand  sich,  wie 
ich  beweisen  werde,  im  Briquetage. 

Bei  der  Betrachtung  der  alten  Ziegelstangen  fiel 
mir  die  gleichmäßige  Porosität  derselben  auf,  welche 
offenbar  absichtlich  ond  sehr  sorgfältig  berge«tellt  sein 
musste.  Durch  das  lang©  Lagern  der  Stangen  in  der 
Erde  konnte  dieselbe  nicht  entstanden  sein,  denn  die 
römischen  Ziegel,  welche  auch  Jahrhunderte  lang  in 
der  Erde  gelegen  haben,  zeigen  nicht  die  geringste 
Spur  einer  solchen  Porosität.  Dazu  lassen  «ich  in  vielen 
Poren  noch  deutlich  verkohlte  Rückstände  erkennen 
von  einer  brennbaren,  der  verwendeten  Thonroasse  zu- 
gefügten Beimischung,  welche  beim  Brennen  der  Stangen 
verbrannte  und  dadurch  die  Poren  erzeugte.  Ebenso 
fand  sich  für  die  Annahme,  das«  die  Porosität  nur  zu- 
fällig durch  die  Verwendung  eine«  eigenartigen  Ziegel- 
gute»  entstanden  sein  könnte,  nicht  die  geringnte  Be- 
stätigung. Auch  ein  erster  Veruuc  h meinerseits  von 
einer  mehr  vegetabilischen  Erde  poröse  Stangen  her- 
zustellen, misslang,  da  diese  wegen  zu  geringer  Zähig- 
keit «ich  nicht  formen  liees.  Ferner  waren  di©  beiden 
Lehmklumpen,  welche  sich  in  dem  aufgedeckten  grossen 
Briquetage lager  !>ei  Burthecourt  vorfanden  und  zweifel- 
los Koste  dos  verwendeten  Ziegelgutes  waren,  eine  vor* 
aügliche  Ziegelerde,  welche  ohne  verbrennlich©  Bei- 
mischung keine  porösen  Stangen  ergeben  konnte. 

Der  Gedanke  lag  nun  nahe,  dass  diese  künstlich 
hergestellte  Porosität  den  Zweck  hatte,  das  Sal*wa*©er 
nach  dem  Gesetze  der  Cupillarität  in  den  Stangen  auf- 
steigen zu  machen,  wo  es  an  der  Oberfläche  derselben 
verdunsten  und  "ich  der  Salzgehalt  desselben  ul«  Rück- 
stand ankryutallisireu  musste. 

Hatte  ich  doch  verschiedene  Gelegenheit,  mich 
von  der  geradezu  erstaunlichen  Aof«teigang»fähigkeit 
starken  Salawasser«  zu  überzeugen.  Die  Kr©isfttra**e 
Nr.  85  bedeckte  ©ich  zwischen  Karsai  und  Harrau- 
court  a.  S.  auf  einer  Strecke  von  ca.  lOdiu  Länge  zeit- 
weise so  mit  Salz,  dass  die  Fahrbahn  ganz  weis»  wurde. 
Selbst  in  den  Moorpflanzen  der  Seille  bei  Marsal  steigt 
das  Salawasuer  in  die  Höhe  und  im  Sommer  durch 
die  stärkere  Verdunstung  eine  Menge  Snlzkrystall©  an 
denselben  zurück.  Bei  meinen  Versuchen  *tieg  daa  Sah- 
wanser  sogar  durch  Ankrystulliuiren  an  den  inneren 
Wänden  eines  ciuuillirten  sowie  eines  Favcucetopfc«  in 
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die  Höbe,  aldann  Ober  den  oberen  Hand  derselben  hin- 
weg and  an  den  itusseren  Topfwänden  herunter,  an 
dem  unteren  Hände  letalerer  förmliche  Salzzapfen  bil- 
dend, von  welchen  da*  SaUwaaaer  »1  .tropfte.  Aehn liehe 
Wahrnehmungen  werden  auch  diu  ersten  Salzgcwinner 
gemacht  und  e*  mag  die««  zur  Fabrication  der  porösen 
ZiegeDtangen  geführt  haben ; denn  in  letzteren  musste 
nach  dem  Gesetze  der  Czpillarität.  dessen  Wirkung  die* 
•eiben  an«  Beobachtungen  kennen  gelernt  buben  müssen, 
da«  Balzwasser  weit  «chneller  und  besser  aufsteigen. 

Ich  fertigte  nun  sechs  Ziegelstangen  an,  von  denen 
ich  zwei  zur  Beimischung  von  Steinkohlengraa«,  drei 
raittelftt  zerstoßener  Holzkohle  und  ein«  durch  Bei* 
raischnng  von  zerriebenem  trockenen  Laub  porös  zu 
machen  sucht«.  All«  drei  Arten  waren  denn  auch  nach 
dem  Brennen  wirklich  porös.  Wenn  nun  such  die  Poro- 
sität nicht  eo  gleichtnässig  gelungen  war  wie  diejenige 
der  alten  Stangen,  da  ich  in  dieser  Arbeit  noch  keine 
Erfahrung  und  l'ebODg  batte,  so  gelang  doch  der  Ver- 
such der  Salzgewinnung  damit  vollständig,  wie  Ihnen 
die  vorgelegten  drei  Ziegelstangen  mit  starkem  Salz- 
behäng  bezeugen  werden,  obgleich  der  Versuch  gerade 
in  den  Winter,  mithin  in  die  ungünstigste  Zeit  zur 
Wa«serverdauetung  fiel.  Ich  habe  vor  drei  Wochen  die 
dicke  Salzcruste  von  zwei  Stangen,  welche  seit  Weih- 
nachten mit  dem  unteren  £nde  etwa  ein  bis  vier  Centi- 
raeter  im  SalzwaAser  gestanden  hatten,  abgeschabt,  was 
■ich.  da  die  Salzcruste  noch  feucht  war,  sehr  leicht 
auftführen  liesa,  und  von  jeder  Stange  genan  200  g 
Salz  erhalten.  Die  Salzbildung  war  aber  meines  Kr- 
achten« noch  gar  nicht  abgeschlossen.  Ich  lege  Ihnen 
hiermit  das  Ergebnis«  eines  abgeschabten  stangen- 
behang«  ebenfalls  vor.  (Schlots  folgt.) 


Nochmals  zur  bandkeramischen  Frage. 

Erwiderung  anf  die  Ausführungen  C.  Köhls  in  Nr.  8 
de«  Corr.-Bl.  von  A.  Sehlis. 

(Schluss.) 

Diese  Stimmen  und  Thataachen  lassen  sich  nicht 
durch  einfaches  Bestreiten  aus  der  Welt  schaffen,  es 
wäre  wohl  ersprießlicher,  nach  einer  Erklärung 
der  anscheinend  widersprechenden  Kund  ergeh- 
nisse  zu  suchen.  Für  mich  gebt  aus  den  Grabfeld- 
fanden zunächst  hervor,  dass  jede  Niederlassung  ihr 
eigene«  außerhalb  gelegenes  Grabfeld  hatte  und  da*« 
als  ehrende  Grabbeigabe  ausser  un vertierten  Ge- 
fäßen für  Speise  und  'i'rank  immer  nur  bestimmte  or- 
namentirte  Stücks  als  dem  hergebrachten  fnnerären 
Gebrauch  entsprechend  gelten,  deren  Wahl  wohl  auch 
stets  dem  Höhepunkt  der  kflnstleri neben  Butb&tigung 
in  der  einzelnen  Niederlassung  entsprach. 

Dies«  künstlerische  Bethiktigung  bezw.  die  Ver- 
zierung von  Gefäßen  überhaupt  maßte  schon  aus  dem 
Grund  eine  wechselnde  sein,  weil  sie  in  der  Hauptsache 
der  Hausindustrie  der  einzelnen  Wohnstätten  und  damit 
sowohl  dem  individuellen  Geschick  als  dem  individu- 
ellen Kunstbedürfni**  üUr lassen  blieb.  Als  Träger 
der  Entwicklung  und  Ausbildung  der  einzelnen  Typen 
haben  wir  daneben  noch  Kunstwerkatatten,  wie  eine 
jflngvt  aufgefundi-ne  mit  beinahe  bloss  verzierten  li- 
neaikerami'chen  Scherben  bei  Großgartach  nnd  die  von 
Herrn  C.  P faff  bei  Heidelberg  entdeckte,  deren  Producte 
im  Maheum  Heidelberg  heute  noch  einem  Kunsttöpfer- 
laden  gleichen.  Gemischte  keramische  Funde  konnten 
in  der  Hauptsache  nur  grosse  dörfliche  Anlagen  auf- 
weiw-n.  weiche  sich  an  günstigen  Plätzen  aus  kleinen 
entwickelt  hatten  nnd  deren  Bestand  ementheil«  die 


Kunstentwicklang  ein«  erheblichen  Zeitraums  umfasste, 
andemtheils  durch  den  Verkehr  der  sippen weise  sitzen* 
den  Dorfgenossen  einen  Austausch  der  Hausindustrie 
zoliess,  welche  ihr  jeweiliges  Gepräge  nicht  nur  durch 
das  Kunstgeschick,  sondern  auch  durch  Vermögenslage 
und  Lebensführung  der  Bewohner  erhielt.  Das  Vor- 
herrschen der  reichen  «tichverxierten  Keramik  in  der 
Dorfmitte  von  Großgartach  und  das  allmilliche  Er- 
setxtwerden  derselben  durch  lineare  Verzierungsweise 
in  den  Aossentheilen  de«  Dorf*  geht  bezeichnender 
Wei*o  hier  Hund  in  Hand  mit  dem  Keichtbum  de« 
Inhalts  und  der  Borgfalt  des  Baues  der  einzelnen  Hütten. 

Die  Frage  der  Entwickelung  der  bandkeramischen 
Kumt  lässt  «ich  weder  von  den  rbeinheesischen.  noch 
von  den  Neckarfunden  aus  allein  lösen,  nur  der  Ver- 
gleich der  Funde  der  grossen  band  keramischen  Besiede- 
lungscentren  zusammen  ergiebt  uns  ein  Gesammt- 
bild  der  für  uns  in  Betracht  kommenden  neo- 
lithischenünlturentwickelung.  Eine  solche  Ran- 
de durch  diu  süddeutschen,  nordösterreicliischen,  böh- 
mischen, mitteldeutschen  und  main ländischen  Museen 
ergiebt  ungefähr  folgende«  Bild  der  Wechselbeziehungen 
einer  in  ihren  grossen  Zügen  einheitlichen  Cultnr: 

Die  Grundlagen  der  gesammteo  band  keramischen 
Kamt  sind  die  Technik,  die  Formen  nnd  Ornamente, 
weiche  ich  al«  Linearornamentkeramik  bezeichnet 
habe  nnd  welche  nicht  nur  Spiralen  nnd  Mäander  in 
gebogener  und  gebrochener  Form,  sondern  in  gleicher 
Weise  Zickzack  tüln  der  und  andere  Winkelformen  ent- 
halten- Dm  Gemeinsame  dieser  Ornament«  ist  die 
Ausführung  in  einfacher  Linearzeichnung  mit  einem 
einzigen  Instrument,  einem  mehr  oder  weniger  spitzen, 
am  Gegenende  abgestumpften  Griffel.  Gefäße  davor 
Art  kommen  als  überall  verbreitete  Volkskunst  in  ganz 
gleichem  Material,  gleicher  Form  und  Ornamentirung 
durch  da«  ganze  bandkeramische  Gebiet  bis  in  die 
Aossentheile  desselben  vor,  ob  sie  in  Tourine  und  La 
Hesbaye  ia  Belgien,4)  in  Kohöin  in  Mähren-'')  oder  am 
Harz  «ich  finden.  Die  Zeichnung  ist  durchweg  nach 
überall  verbreiteten  Mustern  manchmal  sorgfältiger, 
meist  jedoch  recht  nachlässig  mit  einfachem  Griffel- 
zug eingegrahen. 

In  ihrer  Gesellschaft  finden  sieb  aber  bereits  in 
Oesterreich  und  Mitteldeutschland  Überall  die  Grund- 
formen des  Hinkelsteintypu*.  Die  leitende  und  ver- 
bindende Form  in  Modell  und  Decoraiion  ist  das  bim- 
förmige Gefäß  vom  Monsheiuier  Grabfeld0)  und  eine 
in  gleicher  Weise  decorirte  Schale  oder  Tasse  mit 
Kogelboden.  Diese  ursprüngliche  Form  des  Hin- 
kels teintjpns  it> t in  punktirten  Linien  ansgeführt 
und  noch  nicht  zweifarbig,  mit  weiaser  Füllung  ver- 
sehen. Diese  Zickzac  k Länder  aus  parallelen  Punktstich- 
linieo  kommen  in  dieser  Form  ebenso  in  Niederster- 
reich,  Mähren  (Ilödnitz),  Böhmen  (Hostomitz,  Podbaba, 
Bniolniki,  Leitmeritzl,  wie  in  Buchsen  (Zaaschwitz,  Kas- 
sahnt),  Thüringen  (Eifurt)  und  Bayern  (Kegensburg) 
vor.  AD  Ornament  allein  erscheinen  sie  bis  Butmir 
(Taf.  XI  Fig.  7 Bd.  II).  Sie  gehören  mit  zum  nrsprüng- 
lichen  Inventar  der  bandkeramiNchpn  Kunst.  Interes- 
sant ist,  wie  bei  einem  solchen  Gef  .tu«  von  Cassahra 


*)  Mareel  de  Puyot,  Le  villag«  de«  tomhes. 
Bruxelles  1902. 

6)  Cervinka,  Movava  zu  Pravcku.  Brünn  1902. 
Taf.  IX. 

G)  J.  Hanke,  Der  Mensch.  Bd.  il  S.  567  Fig.  10 
und  J.  Palliar  di.  Die  neohthischun  Ansiedelungen  in 
Niederösterreich  und  Muhren.  Mittheüungen  der  prä- 
historischen  Commission  Wien  1897.  S.255'56  Fig.  48.  44. 
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in  Sachten  «ich  die  Stichreihen  bereite  tu  den  bei  an- 
deren Hinkelsteingeftssen  häufigen  Rhomben  gruppiren. 

Auf  dieser  Grundlage  hat  sich  nun  eine  neue  künst- 
lerische Deco ration* weise  entwickelt,  deren  verschiedene 
Typen  sich  um  einzelne  Centren  gruppiren.  Auf  ihre 
Entstehung  bat  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  die 
schnurkeramische  Sepulcralkunst7)  Einfluss  geübt. 
Diese  in  Mitteldeutschland  altheimische  Verzierung!- 
ari  bestimmt  geformter  ürabgefosse  hat  die  bandkera- 
mische (Jultur  bei  ihrem  Vordringen  nach  dem  Norden 
wohl  bereit*  vorgefunden,  dieselbe  ist  dort  neben  der- 
selben als  Grabge brauch  für  Einzelgräber  hergegangen 
und  hat,  wie  nach  Schlesien,  so  nach  Süd-  nnd  West- 
deutschland strichweise  Ausläufer  entsandt,  deren  zeit* 
liehe  Stellung  für  diese  Gebiete  sich  nicht  zu  decken 
braucht,  ln  Böhmen,  wo  es  nicht  nur  Brandgräber  mit 
Schnurkeramik  (Briesen,  Lobositz,  Kl  behoste  Letzi,  son- 
dern auch  Reibengräber  mit  solchen  Beigaben  (ür.- 
('zernosek)  giebt,  ist  sie  mit  Bestimmtheit  ganz  an  den 
Schluss  der  neolithiachen  Zeit  zu  setzen.  Bei  uns  ist 
ihr  Auftreten  noch  neben  der  Linearkeramik  herge- 
gangen, welche  von  ihr  Scbnurimitationen  entlehnt  hat. 

Die  Bandkeramik  bat  nun  von  ihr  eine  Reihe 
von  Motiven  in  sich  aufgenommen  and  in  ihrer  Weise 
verarbeitet;  in  erster  Lime  das  Princip  der  Zweifarbig- 
keit, die  weisae  Füllung  der  Eindrücke  und  die  beson- 
dere Färbung  de*  Grund*,  von  dem  sieb  diese  abheben 
sollen,  in  zweiter  aber  auch  bestimmte  Ornamente,  von 
welchen  jeder  der  Typen  dtr  stich-  und  strichverzierten 
Gruppen  einzelne  mit  besonderer  Vorliebe  ausgebildet 
bat,  so  der  Hinkelateintypu*  das  schraiürte  Dreieck, 
der  Niersteiner  die  her&bhüngonden  Troddeln,  der  GroiS* 
gar  Lieber  die  Horizontalbftnder  um  Hals  uud  Schulter, 
der  Kössener  das  ausgespart«  Zickzackband.  Der  Be- 
ginn dieses  Einflusses  und  wohl  auch  da«  Auftreten 
der  scbnurkeramischen  Einzelgräber  ist  daher  bei  uns 
in  die  Zeit  der  Ausbildung  des  rheinischen  Hinkel- 
steintypus  zu  setzen.  Es  beginnt  nun  die  Blüthe  der 
bandkeramischen  Kunsttöpferei  mit  ihren  verschiedenen 
localen  Typen,  von  denen  jeder  sein  besonderes  Cen- 
trum hat.  Am  Rhein  werden  die  Stichreihen  zu  Stri- 
chen vereinigt  und  geometrische  Muster  besonders  aus- 
gebildet. Die  Verbreitung  dieser  Formen  geht  bis  zum 
mittleren  Neckar.  Beit  der  Entdeckung  der  grossen 
Heidelberger  Kun*üüpfcrweik»tatt  müssen  wir  den  Nier- 
steiner Typus  vom  Kössener  abtrennen  und  das  Cen- 
trum demselben  bis  auf  Weiteres  zwischen  Neckar-  und 
Miunmündung  verlegen.  Er  zeigt  in  hoher  Ausbildung 
die  Zickzack bänder  und  Ausfüllung  der  ganzen  einge- 
rieften Zwickelfelder  mit  weisser  Masse.  Der  Gross- 
gartacher  Typus  reicht  bis  Strassburg.  Regensburg  und 
Friedberg  in  Hessen,  um  ätr&ssburg  (Erstein)  findet 
eine  locale  Variation  durch  Ausbildung  von  schruffirten 
Wülsten  um  die  Bauchkante  statt  und  die  Ausbildung 
des  eigentlichen  Kössener  Typus,  der  ain  intensivsten 
die  schnurkeramische  uud  nach  Götze  nord  westdeutsche 

*1  Dass  die  schnui  keramischen  GebrauchsgeflUse 
der  Wohnstätten  im  Bielcraee  eine  einzeiatchende,  lo- 
caler Entwickelung  entsprungene  Erscheinung  sind, 
welche  mit  der  mitteldeutschen  äcpulcralschnuikerumik 
nicht  übereingeht,  glaube  ich  S.  21  meine«  Buchs  .Das 
steinzeitliche  Dorf  etc."  naebgewiesen  zu  haben. 


Einwirkung  zeigt-,  geht  von  der  Altmark  bis  zu  uns. 
ln  den  Grenzbezirken  überschneiden  sich  die  Verbrei- 
tungsgebiete der  einzelnen  Typen  und  EinzelstQcke 

Sc  langen  recht  weit,  denn  der  Handel  war,  wie  aus 
(armor  und  Spondylus  hervorgeht,  ein  recht  reger. 
Aber  überall  wurden  diese  Typen  nicht  angefer- 
tigt, es  gab  stets  eine  Menge  von  Wohnstätten  und 
Niederlassungen,  welche  sich  mit  den  althergebrachten 
linearkenuniseben  Typen  begnügten  und  sie  theilweise 
i auch  mit  Sorgfalt  und  geübter  Technik  herstellten. 

ln  den  unteren  DonauUndern  ist  die  spätere  Weiter- 
, entwickelung  der  Uandkeramik  andere  Wege  gegangen. 

Fs  ist  bezeichnend,  dass  hier,  wohin  der  tchnurkerami- 
' sehe,  oder  sagen  wir  mit  Herrn  P.  Keinecke,  der  alt- 
europäische Einfluss  nicht  in  unmittelbarer  Weise  sich 
geltend  machte,  die  Gruppen  der  weis»  gefüllten  Stich- 
und  Strichreihenverzierung  fehlen.  Dafür  erscheint  das 
Streben  nach  plastischer  Ausbildung  besonders  der 
Spirale  und  die  farbige  Bemalung.  Diese  Entwicke- 
lungsstufe erstreckt  sich  von  Lengyel  und  Butmir  über 
Niederösterreich  und  Mähren  bis  nach  Böhmen.9)  Das 
leitende  Gelass  ist  das  bombenförmige  Getäs»  mit  star- 
ken stumpf  abgeschnittenen  Warzen,  welches  in  But- 
mir und  Lengyel  noch  mit  hohlem  Fu»s  versehen  wird 
und  in  der  ersteren  Form  bis  Nordböhmen  dringt,  aber 
I aich  in  Mitteldeutschland  nicht  mehr  findet,  wie  auch 
* sonst  Böhmen,  Mähren  und  Niederfaterreich  ein  ein- 
! heitliches  band  keramisches  Gebiet  bildet.9)  Für  die 
Bemalung  ist  etwa  Lengyel  alt  Mittelpunkt  anzusehen, 
beiderlei  Einflüsse  erstrecken  sich  jedoch,  wie  eine 
Reibe  neuer  Funde  zeigt,  bis  Grossgartach. 

Dieser  Entwickelungsgang  der  bandkeramischen 
Kunst  umfasst  natürlich  einen  erheblichen  Zeitraum. 
Dass  diese  Kunstübung  in  ihren  Gtundzügen  jedoch 
' eine  einheitliche  ist,  geht  unabweielich  daraus  hervor, 
dass  in  reichen  lange  bestandenen  Niederlassungen, 

| wie  GroHggartach  sich  nahezu  sä  m tätliche  Typen  ihrer 
Kuramik  in  denselben  Wohnstätten  in  immer  wieder 
variirender  Mischung  verflnden.  Für  ein  local- be- 
grenztes  Fundgebiet,  wie  da»  des  Herrn  Köhl, 
mag  sich  der  Gang  dieser  Entwickelung  in  beliebig 
viele  Phasen  eintheilen,  eine  gemeinsame  chronologi- 
sche Basis  für  das  weite  Gebiet  der  bandkeramischen 
| Cultur  könnte  jedoch  meines  Erachtens  nur  dadurch 
gewonnen  werden,  dass  wir  mit  Götze  und  Uörnes 
die  linearen  Decorationsformen  (»Spiralm&an- 
der- Keramik“)  an  den  Anfang  dieser  Entwiche* 
| lang  stellen. 

Im  Sarkngebiet  und  Ürossczernosek  finden  sich 
noch  typische  Scherben  der  Butmir- Art  wieder,  Bd.  II 
Ta».  XU  Fig.  15. 

v)  Dies  und  die  Thatsache,  dass  zwischen  Sachsen 
und  Böhmen  «ich  eine  von  bandkeramischen  Funden 
freie  Zone  findet,  das.«  die  Sitte  der  Gellissbemalung 
sich  bis  Heilbionn  eistreckt,  dass  dessen  Steinmatenal 
nicht  mit  dem  Rhein-,  sondern  dem  Donaugebiet  bei 
I Regensburg  übereinstimmt  und  dass  unsere  einfachsten 
| Formen  mit  denen  der  Dnnuuländer  geben,  während 
I die  späte  Kössener  Entwickelung  am  Harz  sich  findet, 
bat  mich  bestimmt,  ul«  Ausgangspunkt  der  südwest- 
I deutschen  Besiedelung  in  der  Steinzeit  die  mittleren 
| Donauländer  anzunelimen. 


Die  Versendung  des  Correspondenz- Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neubauseratrasse  51.  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Reclamatmnen  zu  richten. 
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La  Tdne- Funde  in  der  Umgebung  von 
Ingolstadt. 

Von  F.  Weber,  München. 

ln  jüngster  Zeit  wurden  in  der  Umgebung  von 
Ingolstudt  (Oberbaiern)  mit  Beihilfe  der  akademischen 
Commission  für  Erforschung  der  Urgeschichte  Baieros 
Gräberunterauchungen  veranstaltet,  bei  denen  «ich  einige 
allgemein  interessante  Erscheinungen  ergaben,  die  hier 
knr*  besprochen  werden  »ollen.  Die  eine  Untersuchung 
galt  einer  schon  sehr  zusammengeschwundenen  Hügel- 
Nekropole  auf  einer  zur  Cultivirung  bestimmten  Oedung 
zwischen  den  Orten  Oberhaunstadt,  Etting  und  Lenting, 
n.  von  Ingolstadt.  Von  der  einst  gewiss  «ehr  grossen 
Nekropole  waren  noch  Beste  und  Spuren  von  etlichen 
14  Hügeln  und  nur  noch  6 besser  erhaltene  vorhanden. 
Aus  schon  früher  theil«  eingeebneten,  theils  mittelst 
Grilbenziehens  angebohrten  Hügeln  befinden  »ich  im 
Museum  des  historischen  Vereines  zu  Ingolstadt  lange 
Nadeln,  Fingerringe  mit  Spiralen  von  Bronze  und 
solche  von  doppelt  genommenen  Golddraht  in  4 and 
6 fachen  Windungen.  Die  Untersuchung  der  6 noch 
übrigen  Hügel  konnte  sich  nur  auf  2 erntrecken,  da 
die  anderen  4 in  der  Zwischenzeit  von  unberufener  Seite 
aasgegraben  wurden.  Von  den  zwei  untersuchten  Hügeln 
bot  nur  der  eine  verschiedene  interessante  Verhältnisse. 
Die  Kunde  — zwei  ziemlich  rohe,  nicht  auf  der  Dreh- 
scheibe geformte  Thongefiiase  gleicher  Art,  die  wie 
»•ine  primitive  Vorstufe  der  späteren  Gefäsae  der  Mittel- 
La  Tene  erscheinen,  und  ein  geschweiftes  Hiebmesser 
von  zierlicher,  eleganter  Form  gehören  einer  frühen 
Stufe  der  La  Töne  (6. — 4.  Jahrhundert  v.  Chr.)  an,  wie 
ähnliche  Typen  aus  pfälzischen  und  oberpfälzischen  Grab- 
hügeln bekannt  sind.  Schon  nach  20  cm  unter  der 
Rasendecke  begann  in  der  südlichen  Hälfte  des  Hügels 
ein  Steinbau  von  lose  aufeinander  gelegten  großen 
Bruchsteinen,  wie  sie  in  geringer  Entfernung  in  den 


ersten  Schwellungen  der  Altmühlhöhen  anstehen. 
Dieter  Steinbau  setzte  sich  in  Breite  von  2 und  Länge 
von  1 m bis  auf  den  Grabboden,  etwa  75  cm  tief,  fort. 
In  der  nördlichen  Hälft«  des  Grabe»,  da«  hier  nur  aus 
Erde  aufgeschüttet  war.  kamen  am  Boden  unmittelbar 
da,  wo  der  Steinbau  aufhörte,  die  Ober-  und  Unter- 
schenkel eines  Skelets  in  normaler  gestreckter  Lage 
und  östlich  unter  dem  Steinbau  hervorragend  Ke*te 
eines  Unterarmknochena  zum  Vorscheine.  Es  war  nach 
der  Lage  dieser  Knochen  zu  vermuthen.  dass  die  Fort- 
setzung des  Skelets  — Becken,  Rippen,  Wirbel,  Kopf, 
Arme  — nach  Wegräumung  der  Steine  sich  zeigen 
würde;  jedoch  fand  »ich  trotz  sorgfältigster  Behand- 
lung auch  nicht  eine  Spur  eine»  Knochens,  ebenso- 
wenig einer  Verbrennung  des  Oberkörper»  vor.  Es 
muss  also  der  augenscheinlich  in  normaler  Lage  ganz 
bestattete  Leichnam  *o  weit  er  unter  dem  Steindrucke 
lag,  völlig  dabingeschwunden  sein,  während  sich  ausser- 
halb der  Steine  die  Knochen,  wenn  auch  nicht  gut, 
erhielten.  Die  Beigaben  befanden  sich  ebenfalls  im 
nördlichen  Theile  am  Grabesboden  zur  linken  und  rechten 
Seite  der  Füsne;  unter  dem  Steinbau  war  keine  Spur 
von  Metall  oder  Thon  zu  «eben. 

Der  die»em  Hügel  nächst  gelegene,  etwa  50  Schritte 
entfernte,  war  einer  der  in  der  Zwischenzeit  der  Unter 
Buchung  von  unberufener  Hand  zerstörten.  Nach  den 
nachträglichen  Ermittelungen  und  dem  Augenscheine 
enthielt  dieser  Hügel  keine  8pur  eines  Steinbaues, 
während  die  bei  angeblich  2 Skeleten  gefundenen,  nach- 
träglich »ietirten  Beigaben  charakteristische,  öfters  vor- 
kommende Typen  einer  früh  • bronzezeitlichen  Stufe 
bilden.  Sie  bestanden  au»  horizontal  gerippten,  offenen 
Armbändern,  grösseren  Zierbuckeln  aus  dünnem  Bronze - 
bleeb  mit  Kreisen  von  Funkten,  vielen  kleinen  mit 
Oesen,  länglichen  trichterförmigen  Köhren  aus  solchem 
Blech,  Typen,  wie  sie  fast  in  gleicher  Anzahl  und  Form 
in  einem  Grabfunde  in  der  Umgebung  von  Regens- 
burg (jetzt  im  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin, 
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Sedlmaier’sche  Sammlung)  und  in  einem  solchen  bei 
Arnberg  (Catalog  IV  d.  b.  Nat.-Mua.  S.  12,  13  u.  Taf.  1, 
Fig.  13,  10,  6)  vorkamen. 

Dieter  Befund  ist  nun  noch  verschiedenen  Seiten  ! 
von  allgemeinerem  Interesse.  Einmal,  weil  die  Nekro-  ! 
pole  untermischt  Gräber  der  frühen  und  der  mittleren  ! 
Bronzezeit  und  der  frühen  La  Tenezeit  enthielt,  aon 
der  ein  Grabhügel  direct  an  einen  der  frühen  Bronze* 
zeit  grenzte;  »odann,  weil  ein  Steinbau  sich  wohl  in  I 
dem  frühzeitlichen  La  Tönegrube,  nicht  aber  in  dem  ' 
Hügel  aus  der  frühen  Bronzezeit  befand,  wodurch  die  | 
Legende,  da*«  der  Steinbau  für  die  Bronzezeit  charakte- 
ristisch »ein  soll,  zerstört  wird;  ferner,  weil  in  dem  I 
bronzezeitlichen  Hügel  zwei  Bestattungen  aus  dieser 
Zeit  vorkamen,  wobei  allerdings  weder  die  Geschlechts- 
angehörigkeit  noch  die  Gleichzeitigkeit  oder  Aufein- 
anderfolge der  Bestattungen  beobachtet  wurde,  während 
sonst  in  bronzezeitlichen  Gräbern  Oberbatern*  meist  nur 
eine  Bestattung  sich  findet;  endlich,  Weil  das  sicher 
constatirte  vollständige  Dahin*chwinden  des  Oberleibes 
unter  dem  Steinbaue  und  das  Erbaltenbleiben  des  l'nler- 
leibes  ausserhalb  desselben  Anlass  gelten  dürfte,  die 
Theorie  der  Theilbeatattung  und  Verbrennung  einer 
Leiche  doch  mit  sehr  grosser  Vorsicht  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  naebzupruten. 

Noch  mag  erwähnt  werden,  das«  sich  einige  Centi- 
meter  über  dem  Grabboden  im  nordöstlichen  Winkel  ein 
Conglomerat  von  Kirschen-  und  l'flaumenkernen  fand, 
deren  Früchte  einst  augenscheinlich  zusammen  in 
einem  vergänglichen  Behältnisse  beigegeben  und  nicht 
etwa  später  durch  Thiere  auf  einen  Haufen  in  den 
Hügel  verschleppt  wurden.  Man  könnte  daraus  auf 
die  Zeit  des  Begräbnisse«  zur  /eit  der  Reife  dieser 
Früchte,  also  im  Frühsommer  schließen,  wenn  man 
nicht  etwa  getrocknete  Früchte  schon  für  diese  frühe 
/eit  (5.  Jahrhundert  v.  Chr.)  annebmen  will. 

Die  andere  Untersuchung  galt  dem  bekannten 
Flachgräbcrfeldo  am  Steinbieiil  bei  Manching.  Auf 
diesem  zuerst  im  Jahre  1833  durch  Herrn  Gymnasial- 
profe«*or  Fink  untersuchten  hervorragend  wichtigen 
Begräbniasplatz  aus  der  mittleren  La  Tenezeit  kamen 
im  Laufe  der  Jahre  immer  wieder  einzelne  Gräber  zum 
Vorscheine,  deren  Inhalt  der  dortige  jetzt  verstorbene 
Lehrer  Herr  S tr  eh  le  sammelte  and  an  die  prähistorische 
Staatsammlung  einsendete.  Kinn  neuerliche  Unter- 
suchung ergab  auf  dem  nördlichen  Tbeile  de«  Gräber* 
feldes  zwei  intacte,  hart  nebeneinander  liegende  Frauen- 
gräber, einer  älteren  ausgewachsenen  Frau  und  eines 
Mädchens  mit  zartem  G liederbaue,  deren  fast  ganz  er- 
halten gebliebenes  Skelet  vom  Scheitel  bis  zum  Fersen- 
beine 1,40  m lang  war.  Die  1,20—1,26  m tiefen  Gräber, 
nur  durch  eine  dünne  Kieswand  getrennt,  stimmten  wie 
die  Lage  der  Leichen  mit  den  früheren  Beobachtungen 
überein.  An  Körperschmuck  landen  sich  an  dem  Ske- 
lete der  älteren  Frau  an  jedem  Handgelenke  ein  un- 
ver/.ierter  Hohlbuckclarmrmg,  dessen  einer  noch  zum 
öffnen  ist,  von  7 cm  lichtem  Durchmesser  und  300  gr 
Gewicht  mit  je  7 Buckeln;  Oberarmringe  fehlten,  da- 
gegen waren  auf  der  Brust  ein  geschlossener  Lignit- 
reif  von  6,6  cm  Durchmesser . ein  halber  Fii*enreif, 

2 grosse*  Eben-  und  2 kleine  iironzcfibeln,  die  Ueber- 
reate  einer  eisernen  Gürtelkette  mit  BronzescMiesse 
und  Quasten.  Am  Skelete  des  Mädchens  fanden  sich 
am  Uuken  Handgelenke  ein  Buckclarmring  wie  die 
vorigen,  jedoch  nur  von  6,6  cm  Durchmesser,  am  rechten 
Handgelenk«  hart  nebeneinander  2 geschlossene  King« 
von  dünnem  Bronzestabe  mit  durch  Kerbein  schnitte 
imitirter  Tordirung;  am  linken  Oberarm  ebenfalls  2 ge- 
schlossene Uinge  nebeneinander,  der  eine  von  Lignit, 


der  andere  von  gewundenem  Bronzedrahte  mit  drei 
hervortretenden  viereckigen  Plättchen;  am  rechten 
Oberarme  war  kein  King,  dagegen  an  der  rechten 
Achsel  eine  Bronzefibel  mittlerer  Grösse;  auf  der  Brust 
eine  zweite  gleiche  und  2 kleinere,  s&mmtliche  wie  die 
des  ersten  Grabes  mit  bis  auf  die  Mitte  des  Bügels 
zurück  laufendem,  geknöpften  Fass.  Gürtelkette  war 
keine  vorhanden,  ebenso  kein  Schmuckstück  von  Eisen, 
wie  auch  Thongefässe  oder  Scherben  solcher  in  keinem 
der  beiden  Gräber  zum  Vorschein  kamen. 

So  weit  aus  dieser  Ausstattung  in  Zusammenhalt 
mit  der  der  früher  constatirten  Frauengräber  auf  die 
Tracht  der  weiblichen  La  Tcne-zeitlicben  Bewohner- 
schaft geschlossen  werden  kann,  ist  vor  allem  beachtens- 
wert)], dass  sich  kein  Anzeichen  eines  Kopf-,  Haar-  und 
Ohrsrhnmckei  von  Metall  findet  und  dass  abwärts  vom 
Becken  ebenfalls  kein  solcher  Schmuck  gefunden  wird, 
was  auf  lang  herabfallende  Gewandung  deutet.  Der 
Kingschmuck  an  den  Ober-  und  Unterarmen  lässt 
nackte  Arme,  die  vielen  Fibeln  an  der  Achsel  und 
Brusthöhe  hier  zusammengchaltcne  Unter-  and  Ober- 
kleidung (Mantel)  vermuthen.  Die  Gürtelkette  um  die 
I Hüfte  (Eisen  oder  Bronze)  fehlt  fast  bei  keiner  der 
ausgewachsenen  Frauen,  während  das  Mädchen  einen 
solchen  nicht  trägt.  Bisweilen  kommen  bei  Frauen 
Fingerringe  vor.  Die  typische  Ausstattung  der  bisher 
geöffneten  Männergräber  besteht  aus  Schwert  in  Eisen- 
•<  beide,  I*anr.e  und  Schild,  sowie  einer  oder  mehrerer 
Eiientibeln,  kleinen  Hingen  und  Kettengliedern  vom 
Schwertgehenk.  TbongetfUse  finden  sieb  in  Männer- 
und Frauengräbern,  jedoch  nicht  regelmässig  (9  in 
18  Gräbern). 

Die  FundtyiM*n  gehören  einer  mittleren  Stufe  der 
l.a  Töne  an,  etwa  um  200  v.Chr.;  in  Südbaiern  kamen 
Gräberfunde  aus  der  gleichen  Periode  vor  in  St.  Ottilien, 
Erding  und  Schrobenbausen  (O.-B),  Aislingen  (Schwab.), 
Straubing  und  Mamming  (N.-B.).  Es  dürfte  nicht  ohne 
Interesse  »ein,  dass  in  jüngster  Zeit  ein  Begräbniss- 
platz  dipser  Periode  in  Vevey  am  Gunfersee  ausge- 
grubün  wurde.  (Anzeiger  für  Schweiz.  Alterthums- 
kunde III,  1 u.  IV,  1—8.)  Bei  81  bisher  untersuchten 
Gräbern  kamen  die  gleichen  Verhältnisse  der  Grab- 
an  lag*!  (in  den  Alluvialkies  eingebettet)  und  der  Lage 
der  Skelete,  sowie  ähnliche  typische  Ausstattung  vor. 
ThongefösKe  fanden  sich  in  Vevey  in  keinem  Grabe, 
dagegen  ist  die  Beobachtung  von  theilweieo  vor- 
kommenden Beisetzungen  der  Leichen  in  Holzs&rgen 
mit  und  ohne  Deckel  neu,  die  in  Manching  bisher  nicht 
gemacht  wurde.  Eine  der  Fraucnleichen  hatte  unter 
der  rechten  Hand,  eine  maA*alioti*che  Silbermünze,  un- 
gefähr aus  der  Zeit  von  2üO  v.  Uhr.  oder  etwa^  später. 
Bei  der  Gleichartigkeit  der  Ausstattung  und  der  Zeit- 
angehörigkeit  dürfen  wir  sicher  eine  Gleichartigkeit 
der  Abstammung  beider  Volksangehörigen  annebmen, 
nämlich  die  Zugehörigkeit  beider  zum  keltischen 
Stamme,  der  in  der  Westecbweiz  als  der  der  Helvetor, 
in  Oberbaiern  als  der  der  Tindeliker  uui  diese  Zeit 
geschichtlich  bekannt  ist.  Die  ursprüngliche  Ueimath 
beider  Völkerschaften  war  einst  Gallien,  von  dem  die 
keltischen  Wanderzüge  zwischen  500  uud  400  v.  Chr. 
auigingen. 

Weder  der  Veveyer  noch  der  Manchinger  Fried- 
hof ist  vollständig  erschöpft,  ein  Schluss  auf  die  Be- 
völkerung<itnzabl  beider  Orte  daher  nicht  zulässig. 
An  letzterem  Orte  wurden  1833  bei  den  ernten  Aus- 
grabungen 7,  in  der  Zeit  von  1894—1902  ungefähr  9 
und  jetzt  wieder  2 Gräber,  im  Ganzen  etwa  18  ge- 
funden, wozu  3 unmittelbar  vor  Beginn  der  Ausgra- 
bungen 1893  zerstörte  aber  noeb  nachweisbare  kommen, 
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•o  »lau*  «ich«  etwa  21  Gräber  eonstatirt  sind.  Da 
1893  schon  die  Hälfte  de«  Steinbichel«  aln  Kiesgrube 
'gegraben  war,  nach  Ermittelungen  aber  schon  seit 
Langem  Knochen  und  Eisen  zum  Vorscheine  gekommen 
waren,  darf  man  anf  sicher  ebenso  viele  «erstörte  Gräber 
•chliessen, womit  man  bei  40— • 42  gegen  Ober  den  3lVeveyern 
ankäme.  Von  den  constatirten  21  Gräbern  lassen  sich 
6 Männer-,  11  Frauen-.  2 K indergrftber  ansscheiden, 
so  das«  wir  einen  regelmässigen  Bestattungsplatz  der 
Bevölkerung  anzunehmen  haben.  Ans  der  reichen  Aus- 
stattung der  Begräbnisse  darf  man  wohl  den  Schluss 
sieben,  dass  man  es  hier  wie  dort  nur  mit  dem  ange- 
sehenen Tbeil  der  Bevölkerung  tu  thun  hat,  und  da^s 
die  Begräbnisse  der  (Ihrigen  Ortsbewohner  an  einem 
anderen  Platze  stattgefunden  haben,  wenn  für  diese 
nicht  etwa  die  Verbrennung  üblich  war. 

Was  die  W ichtigkeit  der  Aufdeckung  des  Man- 
ebinger  Gräberfeldes  für  un#  erhöht,  ist  die  hieraus  — 
allerdings  bei  Literaturkenntniss  auch  schon  aus  den 
übrigen  angeführten  and  sonstigen  Gräberfunden  — zu 
entnehmende  Gewissheit,  dass  sich  wie  in  den  übrigen 
mitteleuropäischen  Lindern  auch  in  Sfldbuern  zwischen 
die  Hallstatt/eit  und  die  provinciat-römische  Periode 
eine  Cultur  der  La  Tfene  in  aller»  Abstufungen  ein- 
schiebt.  Damit  ist  die  völlige  Unrichtigkeit  der  fast 
»um  Axiom  gewordenen  Behauptung  erwiesen,  der  noch 
jüngst  Salomon  Re  in  ach  in  der  Zeitschrift  L'An- 
thropologie  (1902,  8.  51b)  Ausdruck  verlieb  mit  den 
Worten:  .Dans  la  haute  Bavit-re  le  pnys  resta  hubillrf 
depuis  le  plus  ancien  äge  du  bronze  jusqu’ä  la  periode 
la  plus  recente  de  Hallitatt,  qui  dura  jusqu'ä  la 
conquöte  romaine.* 


Zur  Chronologie  der  Armschutzplatten. 

Von  L.  Schneider,  Stnific. 

In  dem  Anhänge  zu  Gutmanns  Abhandlnng 
.Ueber  prähistorische  Armsehutaplatten'1  (Uorrespon- 
dcnzblatt  1897,  p.  17)  hat  Paul  Reinecke  drei  solche 
Schutzplatten  aus  mährischen  Funden,  nämlich  die 
von  Dodfjice  bei  Austerlitz  (mit  einem  Zonenbecher 
gefunden),  au*  NämÖSt  (Biskupatof)  bei  Olmütt  und 
aus  Kloboukv  bei  Brünn  pnblicirt. 

Seit  der  Zeit  wurden  in  den  böhmischen  Ländern 
einige  tbeil*  neue  Funde  von  Armschut -/platten  ge- 
macht, theils  Altere,  bisher  unbeachtete,  pnblicirt,  welche 
durch  die  mit  ihnen  gefundenen  sonstigen  Gegenstände 
für  die  Zeitbestimmung  der  Arm^chutzplatten  in  Mittel- 
europa von  grösster  Bedeutung  sind. 

Der  älteste  böhmische  Fund  wurde  bereits  im 
Jahre  1871  gemacht.  Damals  wurde  lw»i  Anlage  eines 
neuen  Kohlenscbachte«  bei  8lebelceves  im  Bezirke 
Kladno  (nordwestl.  von  Prag)  ein  Skelet  ausgegraben, 
bei  welchem  ein  rother  Zonen beeber,  ein  Dolch  mit 
flacher  Griffzunge  ohne  Nietpn,  ferner  eine  Armschutz- 
platte  mit  sechs  Löchern  gefunden  und  von  dem  Berg- 
ingenieur (gegenwärtig  Bergrath  in  Wien)  Wensl 
Ji£fn»ky  dem  böhmischen  Landesmuseuro  Übergelen 
wurden.  (Pannitky  Irekioloff.  IX,  p.  175  ) Eine  Ab- 
bildung des  Dolches  hat  im  Jahre  1879  Prof.  Smolfk 
in  den  Pam&tky  XI.  Taf.  VIII  Fig.  8,  anlässlich  eines 
Artikels  über  Bronzedolche  aus  Böhmen  veröffentlicht 
und  diese  Abbildung  wird  von  Monteliu*  in  dessen 
»Chronologie  der  ältesten  Bronzezeit“  als  Seitenatflck 
zu  dem  einzigen,  bisher  in  Nnrddeutschland  gefundenen 
derartigen  Dolche  (ans  Neuenheiligen  in  der  Provinz 
Sachsen)  citirt;  der  gesammte  Fund  wurde  erst  im 
Jahre  1899  Ton  Dr.  Pli  in  dessen  ,Cechy  praehisto- 


| ricke-  1 auf  8.  88/4  abgebildet.  Die  Klinge  des  Dolches 
I ist  95  mm,  die  Griffzunge  35  mm  lang;  die  grösste 
! Breite  des  Dolches  beträgt  85  mm ; die  Spuren  des 
Hob. (V) griffe«,  welcher  mit  der  Zunge  ohne  Nieten 
, durch  blosse»  Aufkanten  deren  Seitenflächen  befestigt 
I war,  «ind  auf  der  Abbildung  Smolfks  als  flache 
, Curve  deutlich  sichtbar. 

Im  Jahre  1893  grub  Dr.  Pf6  bei  dem  Dorfe  Zvole- 
| ntfves  (gleichfalls  nordwestl.  von  Prag  in  der  Nähe  der 
Stadt  Schlan  gelegen)  zwei  Skelete  mit  eingetogenen 
Knien  aus.  Das  erste  Skelet  lag  auf  der  rechten  Seite 
mit  dem  Scheitel  gegen  Ost  gekehrt;  am  Kopfe  des- 
selben standen  zwei  Schusseln  und  ein  hoher  (130  mm), 
enger  (75  mm)  Schnürt?)  beeber  von  sehr  degenerirter 
Zeichnung  nebst  der  Hälfte  eines  Flintmesters.  Da« 
»weite,  vier  Meter  von  dem  ersten  entfernte  8kelet 
lag  auf  der  linken  Seite  mit  dem  Scheitel  gegen  Ost 
gelagert;  neben  den  eingezogenen  Beinen  stand  eine 
weite,  giafitirte (V)  Schussel  mit  einem  Doppelknaut 
an  dem  scharf  nach  Innen  nmgeklappten  Rande  von 
15  mm  Breite;  in  der  gflhfliwl  stand  ein  gehenkelter 
Topf,  welcher  mit  drei  Gruppen  senkrecht  angeord- 
neter Hippen1)  und  zwei  in  Form  eines  offenen  Kreise« 
an  die  Unterseite  de«  Henkels  sich  anschliessenden 
Rippen  verziert  war;  neben  den  rechten  Untermrm- 
knochen  des  Skeletes  lag  eine  Sch i eferp  1 alte , auf 
einer  Seite  ganz  flach,  anf  der  underen  ge- 
wölbt, von  96  mm  Länge  und  28  mm  Breite  mit 
eingebohrten  Löchern  in  den  vier  Ecken.  In 
dpr  Erde,  mit  welcher  da«  Grab  ausgefüllt  worden  war, 
wurden  oberhalb  des  Skelet«*  zwei  Stückchen  Bronze- 
blech gefunden.  (Pamdtky  XVI,  p.  279)  und  Pffi,  Öechy 
praehist.  1,  pug.  73/4. 

Im  Jahre  1890  untersuchte  der  Oberlehrer  de« 
Dorfes  Domnxelic«.  H.  Eduard  Peck,  bei  dem  Dorfe 
Turovice  (Bezirk  Holpschau  im  östlichen  Mähren  an 
der  Becva)  einen  von  mehreren  in  den  »erhsiger  Jahren 
zerstörten,  ,Kopice‘  genannten,  und  vordem  mit  Um- 
fanggr&ben  versehenen  Grabhügeln  und  fand  in  dem- 
selben in  einer  Tiefe  von  nur  SO  cm  diu  Scherben  von 
zwei  reihen  Zonenbechern  (je  15  cm  hoch  mit  18  rn» 
Mündangsdarchmeeser),  ein  steinernes  Flachbeil  mit 
breitem  Nacken,  aber  abgestumpfter  Schneide  und  ein 
Stück  eines  anderen  Geräthes  aus  Stein,  angeblich 
eine*  Wetzsteines.  Zwischen  den  zosammengedrückten 
Scherben  lag  weisse  Asche.  H.  Peck  schenkte  diesen 
Fund  dem  Olmütaer  Museal  vereine,  in  dessen  Organ 
(Casopin  tnuaejorfho  spolku olomuckdho  Band  XI.  Nr.  44, 
p.  146)  sich  Beschreibung  und  Abbildungen  desielben 
befinden  und  durchsuchte  später  noch  einen  weiteren 
von  den  zerstörten  Grabhügeln , wobei  er  werthvolle 
Gegenstände  uuffand.  Palliardi  berichtet  über  diesen 
zweiten  Fund  nach  Privatraittbeilung  de»  Finders  in 
seinen  »Neotitbische  Ansiedelungen  mit  bemalter  Kera- 
mik in  Mähren  und  Niederösterreicb4  p.  25  in  folgen- 
der Weise:  .Ein  besonderes  Interesse  bietet  ein  Grab* 


*)  Mit  Rippen  verziert  sind  auch  Geftsae,  welche 
in  der  .iu«diekon  Steinplatten  susannnengeetellten  Skelet- 
grube von  Yelvary  (12  km  ö-tlioh  von  Schlan)  gefunden 
wurden.  Das  Grab  enthielt  ausserdem  eine  abge- 
brochene Ansnlunata,  ein  BrusGchild,  zwei  dicht  gefugte 
Spiralarmbänder.  zwei  UrOBzearmbAnder  von  je  vier 
Umfängen,  einen  Steinkeil,  einen  Halsschmuck  aus 
Dentaliengebäusen  mit  Schutzhüllen  au«  Bronzeblecb. 
Cardiummuscheln  (wirkliche  und  aus  Bronze  imitirte) 
und  einige  Hunderte  kleiner  Perlen  und  Scheibchen 
au*  Kalkma»se  (Perlmutter?).  Pam.  arch.  XV.  tab  XI. 
Pie  Taf.  VII. 
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hügcl,  in  welchem  »wischen  zwei  autrechUtehenden, 
mit  weisser  Asche  gefällten  Glockenbcchern  ein  drei- 
eckiger Dolch  mit  Holzgriff.  kleine  Spiralringe  aut 
Golddraht,  ein  längliche»,  viereckiges,  in  den 
Ecken  durchbohrtes  Steinblättchen  und  drei 
schon  gearbeitete,  herzförmige  Pfeilspitzen  aus  Feuer- 
stein3 * *) gelagert  waren.*  Die  gan/.e  Sammlung  des 
Oberlehrers  Peck  (im  Werte  von  4000  Kronen)  wurde 
im  Jahre  1899  von  dem  Olmütxer  Erzbischöfe  erworben  , 
und  dem  Olmötzer  Mutealvereine  geschenkt.  Dieselbe 
zählt  1177  Gegenstände  und  füllt  zwei  grosse  Glas- 
schr&nke.  Die  in  den  Gräbern  von  Turovice  gefunde- 
nen Gegenstände  besteben  aus  fünf  Zonenbechern,  zwei 
Armtchutzplatten,  einem  Bronzedolche,  zwei  goldenen 
Spiralohrringen,  drei  herzförmigen,  gemutchelten  Pfeil- 
spitzen aut  Feuerstein  etc. 

Die  Bezeichnung  des  Bronzedobbes  — von  welchem 
mir  eine  Zeichnung  in  natürlicher  Ordne  zu  liefern  der 
l’ustos  der  naturhittorischen  Abtheilung  des  Museums 
und  bekannte  Ornitholog  Prof.  S.  Talsky  in  Vertretung 
des  erkrankten  Gusto»  der  prähistorischen  Abtheilung 
Domvic&r  P.  Vyoleöka  (denen  ich  biemit  meinen 
Dank  abstatte)  so  freundlich  war  — , als  dreieckig  mit 
HolzgrifF  (bei  Palliar  di),  int  insofern  unrichtig,  als 
es  sich  viel  mehr  um  einen,  aus  einem  Stücke  bestehen- 
den Dolche  mit  breiter,  flacher  GrifFxunge  von  gleicher 
Gestalt,  wie  derjenige  von  titehelicve»  handelt9) 
Ob  der  Umstand,  dass  in  den  Glockenbechern  wei»*e 
Asche  enthalten  war,  diu  mährischen  Prflbistorikur  be- 
rechtigt, die  Gräber  von  Tnrovice  als  Brandgräber  zu 
bezeichnen,  dürfte  doch  fraglich  sein,  nachdem  keine 
verbrannten  Knochenstückchen  gefunden  wurden,  ein 
Zermalmen  der  verbrannten  Knochen  zu  feiner  (auf 
Phosphorsäuregehalt  nicht  weiter  geprüfter)  Asche 
wenig,  dagegen  vollständige  Auflösung  des  in  einem 
von  einem  Graben  umfassten  Grabhügel  im  Niveau 
der  Umgebung  liegenden  Skeletes  sehr  wahrschein- 
lich ist. 

Nicht  ganz  sicher  ist,  ob  ein  halbes  Steinplätt- 
chen, welches  mit  einem  Loche  an  der  Mitte 
des  schmäleren  Bandes  versehen  ist  und  bei 
den  Besten  eines  hockenden  Skeletes  (der  grössere 
Theil  war  bereits  abgegraben)  in  einer  Lehmgrube 
bei  dem  Dorf  2esow  (Bezirk  Prosnitz  in  Mähren)  ge- 
funden wurde,  von  einer  Armscbutzplatte  herrühre. 
(Casopis  musej.  «pol.  olom.  1901,  p.  28.) 

Ich  mox*  jedoch  bemerken , dass  die  meisten 
Funde  von  Zonenbechern  in  dem  reichsten  Theile  von 
Mähren,  der  Weizen-  und  Gerstenkammer  Hana,  im 

*)  Eine  eben  solche,  herzförmige,  gern u schelte 
Pfeilspitze  aus  Feuerstein  wurde  mit  einem  Zonen- 
becher zusammen  in  Liboc  bei  Prag  gefunden.  Pit-., 
öechy  praehistor.  I.  Bund,  Taf.  I,  Fig.  5 u.  Fig.  8.  Eine 
ganz  gleiche  Pfeilspitze  fand  ich  seUM  m einer  Herd- 
stelle  in  der  Ziegelei  zu  Smific  mit  Scheiben  ohne 
alle  Verzierungen. 

*)  Noch  ähnlicher  ist  der  Dolch  auch  in  Bezug  auf 
•eine  Grösse  einem  Dolche  mit  abgebrochener  Grifl- 
zunge,  welcher  im  Jahre  1879  von  H.  Hyzner  aus 
Roztoky  bei  Prag  bei  seinen  Grabungen  auf  dem 
Felsen  Kivnafi  ob  der  Moldau  mit  Terramara-  und 
Bernburger  Keramik  gefunden  wurde-  Ein  wobler- 
hultenca  GefiUs  mit  Anaa  lunata  von  hier  ist  am  Halse 
mit  Schnurabd rücken  verziert.  Pamätky  ar«b.  XII, 
Taf.  XIV,  Fig.  113.  l'ü.  Cr.  hy  prlhi.t.  Han.l  1,  Taf. XLV, 
Fig.  4 und  Taf.  LIV,  Fig.  18-  Ich  fand  1860  hier  eien 
verbrannten,  breiten  Nucken  theil  eines  polirten  Flins- 
keilea,  dessen  Kanten  zuge.-cbliffen  sind. 


I Bezirke  Prosnitz,  gemacht  wurden.  Nach  einem  Be- 
richte des  Ungarisch-Hradischen  Civilgeometer*  Ino- 
cenz  C er  vinka  wurden  in  die»em  Bezirke  Zonenbecher 
gefunden:  bei  Mostkovice  (in  zwei  Herdstellen),  Ceeh- 
üvkv  (Kulturschichte),  Bilovoce  (Skelet),  Hrubeic« 
(Gräber),  Drzovice  und  2esov.  (Öo».  mus.  spot.  olom. 

xviu,  p.  27.) 

Besonders  reich  an  Zonenbecherfunden  ist  eine 
Ziegelei  bei  dem  Dorfe  Hrubeic«  südöstl.  von  Prosnitz. 

Hier  wurden  schon  vor  einigen  Jahren  zwei  grobe 
Schüsseln  und  mehrere  gehenkelte  Töpfe,  von  denen 
einer  in  Form  und  Verzierungen  mit  Zonenbechern 
übercinstimmt , ausgegraben  und  durch  Vermittelung 
des  Prosnitzer  Lehrers  N.  Gotwalt  der  Sammlung 
de«  dortigen  Museal  vereine»  einverleibt.  Im  Jahre  1898 
wurde  ein  Skelet  ausgegraben , neben  dessen  Kopf 
eine  grosse  Schüssel  lag,  in  dieser  stand  ein  Zonen- 
beeber,  welcher  drei  kleine  Töpfchen  enthielt.  Der 
Ziegeleibesitzer  hob  den  Fund  auf,  doch  wurde  ihm 
derselbe  später  entwendet.  Im  Jahre  1899  wurde  aber- 
muls  ein  Skelet  gefunden,  dasselbe  lag  mit  eingezoge- 
nen  Knien,  der  Scheitel  gegen  Nord  gekehrt.  Neben 
dem  Halse  lag  ein  henkelloser  Topf,  zwei  Stücke  Feuer- 
stein und  ein  steinerne»  Täfelchen  mit  Löchern 
in  den  vier  Ecken,  bei  den  Füssen  stand  eine 
Schüssel  und  ein  grosser  Zonenbecher.  Vordem  hatten 
, die  Arbeiter  bereite  drei  Zonenbecher,  zwei  Krüge, 

I welche  insgesamt  für  die  Sammlung  de«  H.  öervinka, 
dann  einen  Zonenbecher,  einen  eigentümlich  geformten 
Becher  mit  getupftem  Rande  und  einen  kleinen  Krug, 
welche  von  H.  Lehrer  Gotwalt  erworben  wurden, 
gefunden.  Am  19.  März  1899  wurde  noch  ein  Skelet 
auxgegmben  und  zwar  das  eines  Kindes.  Dasselbe  lag 
ebenfalls  auf  der  linken  Seite  mit  eingezogenen  Knien, 
der  Scheitel  war  aber  gegen  Nordost  gskehrt.  Hinter 
dem  Rücken  de»  Skeletes  stand  eine  kleine  Schüssel, 
in  ihr  ein  gehenkeltes  Töpfchen  und  neben  ihr  ein 
schöner,  aber  etwas  gröber  gearbeiteter  Zonenbecher. 
Auch  diese  Gegenstände  erwarb  H.  Cer  vinka.4) 

Im  Jahre  1900  schickte  der  Gutsbesitzer  H.  Anton 
Fo  r m ä n e k , Entdecker  der  bekannten  Gräberfelder  von 
Bylany  bei  Böhmischbrod  im  centralen  Böhmen  84  km 
östlich  von  Prag  (mit  Hockergräbern . welche  schnur- 
verziert« Amphoren  und  Becher  mit  Kupferlocken  und 
Ringen  enthalten  und  jüngeren  Gräbern  aus  jüngster 
Halb ’ tat tzeit  Pamätky  XVII,  Taf.  40  u.  41.  Pfe  Cechy 
pfedh.  Bd.  1 Taf.  2 u.  3)  in  die  Sammlungen  des  Landes- 
tnuBeum»  abermals  eine  ganz»;  Reihe  von  Fundgagen- 
ständen, darunter  einen  Bronzedolch,  2 steinerne  Täfel- 
chen mit  Löchern  in  den  Ecken,  5 Zonenbecher 
u.  s.  w.  (Pamätky  XIX,  p.  349.)  Die  Form  des  Dolches, 
welcher  abermals  zu  den  aus  einem  Stücke  bestehenden 
Dolchen  mit  breiter,  flacher  Gritfznnge  ohne  Nieten  gehört, 
aber  ausserordentlich  klein  i»t  (die  Klinge  ist  84  mm,  der 
in  einer  Geraden  abschliessende  Griff  auch  84  mm  lang), 
erregte  bei  meinem  letzten  Besuche  des  Landesmuseums 
meine  Aufmerksamkeit  und  ich  wendete  mich  an 
U.  Formänek  mit  der  Bitte  um  nähere  Auskunft. 
H.  Formänek  willfahrte  mit  grösster  Freundlichkeit 
meinem  Ansuchen  und  schrieb  mir:  »Das  Grab,  aus 
welchem  ich  den  Bronzedolch,  die  Täfelchen,  die  aus 
Bein  geschnitzten  Knöpfe,  die  Feuersteinpfeilspitzen 
und  die  schönen  Becher  gewonnen  habe,  liegt  in  dem 
grossen  Bylaner  Gräberfeld«,  dessen  Ausdehnung  bisher 

4)  Öervinka,  Arcbaeologicky  vvzkuns  na  Prost ö- 

jov*ka  (Archäologische  Forschungen  im  Bezirke  Pro*- 

nilz),  Prosnitz  1900.  76  Seiten  mit  8 Tafeln  und  34  Ab- 
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mit  20  Joch  (139000  qm)  conatatirt  wurde,  welche«  | 
aber  noch  lange  nicht  erschöpft  ist.  nahe  am  Centrum  1 
desselben  gegen  Nordoaten.  Noch  weiter  gegen  Ott  ! 
und  an  dem  nördlichen  Umfange  liegen  die  jüngeren 
Gräber.  gegen  Weat  die  älteren  OlUwr.1  {Mit  Schnur-  ' 
keramik,  Kupfer,  Bern«t«inperlen  und  Bronzetriangu- 
lü'sem  Dolch  mit  zwei  Nieten.) 

Ob  noch  ein  weiterer  Fund,  ein  rechteckiger  Gegen- 
stand mit  je  einem  Loche  an  dem  Schmal rande  aut 
dem  Hockergräberfelde  von  Mikulovice  bei  Pardabic 
(abgehildet  in  Pic,  Öechy  Band  I,  Tafel  XIII,  Figur  17) 
eine  Arm*cbutzp)atte  ist.  muss  ich  noch  «icher  stellen. 
So  viel  ist  gewiss,  das«  die  böhmischen  und  mährischen 
Zonenbecher,  die  Armschutxplatten  und  die  herzförmigen, 
gemuachelten  Feuersteinpfeilapitzen  der  ältesten  Bronze- 
zeit angehören. 

Neue  Versuche  Ober  den  Zweck  des 
Briquetage. 

Von  H.  Grotte,  Reichenberg. 

(Schluss.) 

Et  wäre  nun  faltch  zu  glauben,  die  Stangen  hätten 
eine  gleiche  Länge  gehabt.  Vorschriften  darüber  gab 
es  lieber  nicht,  et  tnuat  vielmehr  jeder  nach  seinem 
Genchmacke  und  seiner  Erfahrung  gearbeitet  haben, 
wie  die  ganz  verschiedenen  Stärken  und  Querachnitts- 
formen  der  Stangen  beweisen.  Jedenfalls  sind  die 
dickeren  Stangen  länger  alt  die  dünneren  gewesen. 
Doch  halte  ich  telbtt  für  die  ersteren  eine  grössere  1 
Länge  wie  40  cm  für  ausgeschlossen,  weil  sich  schon 
bei  dieser  Länge  und  den  vorhandenen  Stärken  die 
noch  weiche  Thoctnasio  leicht  verbiegt  und  nach  dem 
Trocknen  derselben  vor  dem  Brennen,  also  auch  noch 
nach  letzterem,  bei  der  Handhabung  die  Stangen  zu 
zerbrechlich  gewesen  wären.  Auch  für  die  Salzgewin- 
nung musste  eine  grössere  Länge  der  Stangen  werthlos  1 
gewesen  »ein,  da,  wie  meine  Versuche  ergaben,  die 
wirksame  Aufsteighöhe  de«  Salxwaaser*  auch  in  besser 
porösen  Stangen  kaum  mehr  wie  30  cm  betragen  wird.1) 

Was  nun  die  Auf«tellungsart  der  Ziegelstangen  in 
dem  Salzsumpfe  l-etrifft,  so  wäre  es  auch  hier  grund- 
falsch, nur  nach  einer  bestimmten  Methode  zu  Buchen. 
Es  gab  auch  hier  verschiedene  Wege  zum  Ziel  und 
diese  wurden  selbstverständlich  im  Laufe  der  Jahre 
durch  die  gemachten  Erfahrungen  verbessert.  In  der  I 
ersten  Zeit  wird  man  wohl  die  Stangen  in  mehreren  [ 
Reihen  an  den  Rändern  des  Salzsumpfes  im  Wasser 
senkrecht  in  den  Boden  gesteckt  halten,  wozu  dann  die  I 
längsten  Stangen  am  geeignetsten  waren,  weil  die  Salt-  | 
biidung  nur  an  dem  über  Wasser  befindlichen  Theile  | 
derselben  statt  finden  konnte.  Später,  als  dos  Bedürfnis« 
einer  stärkeren  Ausbeute  sich  geltend  machte,  wird  man 
auch,  so  denke  ich  mir,  im  Innern  des  Sumpfe«  den  ' 
Untergrund  fest  und  wagerecht  in  nur  geringer  Tiefe 
hergerichtet  haben,  um  möglichst  kurze  Stangen  be-  ' 
nützen  zu  können,  da  jedes  tiefere  Einheiten  der  letz- 
teren für  die  Salzbildnng  nutzlos  war.  Da  nun  die 
Stangen  auf  dem  festen  Untergründe  ans  den  ange- 
führten Gründen  nur  wenig  oder  gar  nicht  eingedrückt 
wurden,  so  fanden  sic  dort  keinen  genügenden  Halt 
and  mussten  daher  in  schiefer  Lage  mit  ihrem  oberen 
Ende  an  einen  wagrechten  Stock  angelehnt  werden. 

*)  Ein  neuer  Versuch  meinerseits  ergab  jedoch,  dass, 
wenn  die  Stangen  ab  wechselnd  mit  beiden  Enden  in  die 
Salzsohle  eingestellt  werden,  sich  selbst  solche  von  unge- 
fähr 70cm  Länge  vollständig  mit  Salz  bedecken  mfi-sen. 


Hinter  dieser  ersten  Reihe  mögen  dann  verbandartig, 
da«  heisst  immer  hinter  den  Zwischenräumen  der  vor- 
hergehenden Reihe,  weitere  Reihen  Stangen  au  fge«  teilt 
und  an  die  vorhergehenden  angedehnt  worden  sein. 
Um  den  nöthigen  Zwischenraum  für  den  Durchzug  der 
Luft  zu  erhalten,  mögen  die  kleinen  cylindriacken  Stücke 
mit  ausgekehlter  Mantelfläche  gedient  haben,  welche 
zwischen  den  einzelnen  Stangen  riegclartig  lose  ein- 
geklemmt wurden.  Da  nun  bei  schiefem  Stande  der 
Stangen  die  unteren  Flächen  derselben  in  Folge  der 
Schwerkraft  mehr  mit  Salzwas.«er  durchtränkt  sein 
müssen  als  die  oberen,  so  mögen  diese  porösen  Ringel- 
stückchen auch  noch  den  Vortbeil  gehabt  haben,  den 
Salzwassergehalt  der  verschiedenen  Stangen  auszu- 
gleichen. indem  dieselben  den  Ueberschuai  von  den 
unteren  Mantelflächen  der  zweiten  Reihe  auf  die  oberen 
Mantelflächen  der  ersten  Reihe  ableiteten,  während  die 
zweite  Reihe  den  Ueberschuai  der  dritten  Reibe  em- 
pfing u.  h.  w.  Es  scheint  mir  aber  auch  nicht  aunge- 
schlosHen,  dass  diese  Kiegelstückchen  auch  dazu  gedient 
haben,  die  durch  ungeschickte  Handhabung  zerbroche- 
nen, somit  aber  noch  brauchbaren  Stangen,  welche  für 
eine  aufrechte  Verwendung  zu  kurt  geworden  waren, 
in  einem  wagerechten  verbandartigen  Aufbau  auf  dem 
dazu  hergerichteten  Sumpfgronde  zu  verwenden.  Ebenso 
können  dieselben  beim  Brennen  der  Stangen  zur  Er- 
zielung der  erforderlichen  Zwischenräume  für  den  Durch- 
gang des  Feuers  gedient  haben. 

Da  der  im  natürlichen  Salzwawer  enthaltene  stei- 
nige Niederschlag  die  Poren  der  Stangen  nach  und 
nach  verstopfen  musste,  so  wurden  diese  nach  längerem 
Gebrauche  unbrauchbar.  Thatsüchlich  habe  ich  bei 
einem  Versuche,  den  ich  im  vorigen  Jahre  bei  Salonnes 
gemacht  habe,  festgestellt,  dass  in  einigen  alten  Bruch- 
stücken von  Stangen  das  Wasser  in  15  Minuten  10  cm 
hoch  stieg,  während  es  in  anderen  diese  Höhe  erst  in 
30  Stunden  erreichte.  Letztere  waren  meines  Erachtens 
durch  Verkalken  der  Poren  bereits  unbrauchbar  ge- 
worden. Die  ursprüngliche  Verwendungsdauer  liense 
sich  aber  noch  heute  durch  Versuche  mit  natürlichem 
Salzwasser  leicht  ermitteln. 

Was  nun  die  Salzausbeute  betrifft,  so  lässt  sich 
dieselbe  für  1 cbm  Briquetage  leicht  wie  folgt  berechnen : 
Bei  einer  durchschnittlichen  Länge  der  Stangen  von 
und  mittleren  Stärke  von  3 cm  gehen  auf  einen 
Cubikmeter  S*83*/3  = 100*33  */i>  — 8338  Stangen  oder 
nach  Abzug  der  Zwischenräume  rund  2500  Stangen.  Ich 
habe  nun  an  zweien  solcher  Stangen,  schon  ehe  die  Salz- 
bildung an  denselben  ihr  Maximum  erreicht  hatte,  je  200g 
Salz  erhalten.  Dies  ergibt  pro  Cubikmeter  nach  nur  ein- 
maligem Gebrauche  der  Stangen  2500-  0.2  kg  = 600  kg  Salz. 

Man  sieht  daran,  das«  die  primitive  Ausbeute  gar 
nicht  gering  war. 

Ich  bemerke  noch,  dass  die  im  Salzsumpfo  einge- 
stellten Ziegelstangen  nach  der  Wetterseite  bin  durch 
Schirmdächer  gegen  Regen  geschützt  werden  mussten, 
um  zu  verhindern,  dass  die  bereits  angesetzten  S.ilz- 
kry stalle  namentlich  durch  heftige  Gewitterregen  wieder 
abgewaschen  wurden.  Ich  denke  mir,  dass  diese  Schirme 
wie  die  bei  den  Steinschlägern  auf  den  Strassen  ge- 
bräuchlichen hergestellt  wurden,  wozu  Schilf  und  Hohr 
den  Sumpfes  ein  ebenso  reichliches  als  brauchbares 
Material  lieferten.  Die  Salzgewinnung  kann  auch  nur 
im  Sommer  .«tattgefunden  haben,  denn  abge»ehen  davon, 
dass  im  Winter  die  Wauerverdunstung  zu  gering  ist, 
haben  bis  zur  8eilieU»gradigung,  und  in  geringerem 
Grade  auch  noch  nach  derselben,  im  Winter  alljährlich 
Ueberschwemraungen  der  ganzen  Tbalioble  mit  Süss* 
wasoer  stattgefunden,  welche  jede  Salzgewinnung  un- 
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möglich  machen  mussten.  Krat  wenn  im  Frühling  das 
•SüiHWMscr  sich  wieder  verlaufen  hatte  und  die  Sonne 
das  Salz  wasser  des  Sumpfe«  wieder  zu  verdichten  be- 
gann, konnte  diese  Arbeit  von  Neuem  beginnen.  Aber 
auch  im  Sommer  werden  mitunter  starke  Gewitterregen 
den  fleiesigen  Salxgewinnern  Ähnliche  böse  Streiche  ge- 
spielt haben  wie  den  braven  Heubauern  unserer  Tage, 
welche  öfter  die  faet  fertige  Frucht  ihres  Fleißes  durch 
einen  solchen  wegsebwemmen  sehen. 

Zum  Schlaue  gestatten  Sie  mir  einige  Worte  Über 
die  Sumpfbefestigung. 

Wir  wissen,  das»  der  alte  Salzsumpf  der  Gegend 
■ich  etwa  von  Mnlcey  bis  Charabrey  anf  ca.  14  km  Länge 
ausdebnt.  ln  dieser  Ausdehnung  befinden  sich  aber 
nur  die  vier  grossen  Briqnetagelager  Marsal.  Moyenvic, 
Vic  und  Burthecourt-Salonnes,  welche  sAmmtlich  in  ge- 
rader Linie  von  Mitte  zu  Mitte  faet  genau  3 km  von  ein« 
ander  entfernt  liegen.  Ausserdem  befindet  sich  gleichsam 
als  Zwischen posten  zwischen  Moyenvic  und  Vic  auf  einer 
durch  die  alte  Seille  gebildeten  Halbinsel  das  kleine 
Lager  „ChAteau-Chatry“,  wo  in  früheren  Zeiten  ein 
festes  Schloss  gestanden  haben  soll.  Es  sind  aber,  wie 
ich  bereits  anführte,  heute  noch  an  underen  Stellen 
Salzquellen  vorhanden  und  es  ist  nach  der  ganzen  Sach- 
lage nicht  zu  bezweifeln,  das*  die  Salsauabeute  auf  der 
ganzen  Linie  auch  noch  an  anderen  Stellen  «attgefnndem 
haben  raum.  Das  unbrauchbar  gewordene  Briquetage 
muss  daher  au  diesen  vier,  bezw.  fünf  Orten  zusammen 
getragen  worden  sein,  um  in  dem  Sumpfe  gegen  Hoch- 
wasser und  feindliche  Angriffe  gesicherte  WohnplAtze 
zu  bilden,  von  denen  sich  drei,  nämlich  Marsal,  Moyen- 
vic und  Vic,  später  zu  Festungen  entwickelten:  Die 
ZiegeUtangen  eigneten  sich  hierzu  weit  besser  als  die 
in  den  angrenzenden  Bergabhängen  befindlichen  Qry- 
phiteokalksteine,  welche  im  Salawasser  bald  aufgelöst 
werden  und  zerfallen.  Kann  man  doch  letztere  aus 
diesem  Grunde,  nach  meiner  eigenen  Erfahrung,  nicht 
einmal  zum  Beschweren  eingesalzener  Gemüse  verwenden. 

Man  hat  die  Steinkohle  in  unseren  Tagen  oft  das 
schwarze  Gold  genannt  und  in  diesem  Sinne  wird  auch 
das  Salz  im  Alterthum  da»  weisso  Gold  gewesen  Rein, 
um  dessen  Gewinnung  heftige  Kämpfe  und  wahrhaft 
großartige  Arbeitsleistungen  mit  primitiven  Hilfsmitteln 
Blattgefonden  haben,  vor  deren  stummen  und  rAthsel- 
buften  Zeugen  wir  uns  befinden.  Jeder,  wenn  auch 
noch  so  bescheidene  Beitrag  zur  Aufklärung  dieser 
Räthael  wird  daher  Ihr  freundliches  Interesse  finden. 
Nachtrag: 

Es  finden  sich  in  den  besser  gebrannten,  daher  wohl 
jüngeren  Briquetagelagern  verhältnisimftsaig  wenige  End- 
stücke. Ich  vermuthe  daher,  dass  vor  dum  Einstellen  der 
fertigen  Ziegel stangen  in  die  Salzsohle  an  dem  unteren 
Ende  derselben  ein  Stückchen  abgeschlagen  wurdu,  um 
die  Poren  offen  zu  lugen  und  da»  Eindringen  des  Salx- 
wa**ers  in  dieselben  zu  erleichtern. 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Xfinchener  anthropologische  Gesellschaft, 

Die  Völkerkunde  bei  Alexander  v.  Humboldt.1) 

Von  Professor  Dr.  S.  Günther. 

sinem  io  der  »Anütropol.  GaasUsebsft*  ytlmlteniMj  VarlrsKu.) 

Eine  wissenschaftliche  Völkerkunde  belass  das 
XVIII.  Jahrhundert  noch  nicht,  obwohl  es  an  Ansätzen 
zur  Begründung  einer  solchen  keineswegs  fehlte.  Kolb 

Dieser  Vortrag  wurde  zuerst  abgedtuckt  in 


' hatte  für  die  gelben  Stämme  Südafrikas,  Egede  für  die 
Grönländer,  Dobrizbofer  für  südamerikanische,  Lafitteau 
für  nordamerikanische  Indianer,  J.  R.  Förster  endlich, 
auf  Grund  der  mit  Cook  unternommenen  Weltreise, 
j für  die  Bewohner  polynesiseber  Inseln  ein  höchst  inter- 
essantes Material  zusammengebracht,  und  Blnmenbachs 
Eintheilnng  der  gesummten  Menschheit  in  fünf  Haupt- 
rassen, an  der  aus  Bequemlichkeitsgründen  noch  jetzt 
J vielfach  festgehalten  wird,  bereitete  itummerhin  eine 
; systematische  Auffassung  und  Bearbeitung  der  jungen 
Wissenschaft  vor.  Doch  fehlte  noch  ein  umfassender 
Geist,  wie  er  dem  vergangenen  Jahrhundert  in  Adolf 
Bastian  erstanden  ist  Ein  Mann  freilich  lebte,  der, 
wenn  er  seine  unvergleichliche  Kraft  in  den  Dienst 
dieser  grossen  Aufgabe  hätte  stellen  wollen,  dazu  wie 
kein  anderer  berufen  gewesen  wäre.  Aber  A.  v.  Humboldt, 
den  wir  hier  im  Auge  haben,  war  zu  »ehr  von  seinen 
Idealen,  der  Physik  der  Erde  und  der  Pflanzengeo- 
granhie  neue  Wege  zu  weisen,  erfüllt,  als  dass  er  auch 
nach  der  bexeiebneten  Seite  hin  seine  volle  Kraft  ein- 
zmetzen  vermocht  hätte.  Selbständige  Arbeiten  von 
fundamentaler  Bedeutung,  wie  anf  anderen  Gebieten, 

| hat  er  auf  demjenigen  der  Völkerkunde  nicht  geschaffen, 

| und  in  den»  grossen  Werke,  welche  eine  zu  diesem 
I Zwecke  begründete  Gelebrtenvereinigung  Humboldts 
poly historischem  Wirken  gewidmet  hat,3)  ist  diese  8eite 
seiner  Tb&tigkeit  nur  gestreift  worden  Allein  hei 
näherem  Zusehen  zeigt  sich  doch,  da*»  der  geniale 
Mann,  wenn  er  auch  Ethnograph  im  specifiwchen  Wort* 
sinne  nicht  war  und  sein  wollte,  immerhin  in  »einen 
zahlreichen  Schriften  eine  Fülle  von  einschlägigen  Beob- 
achtungen, Gedanken  und  Anregungen  niedergelegt  hat, 
die  eine  zusammhäogende  Würdigung  zu  verlangen 
scheinen.  Soweit  wollen  die  nachfolgenden  Darlegungen 
nicht  gehen.  Es  muss  uns  vielmehr  genügen,  an  einer 
Reibe  charakteristischer  Belege  darsuthnn,  dass  Hum- 
boldt auch  für  diesen  Wissenszweig  Neigung  und  Theil- 
nähme  bekundete  und  der  Folgezeit  eine  durchaus 
nicht  unerhebliche  Hinterlassenschaft  vermacht  hat. 

Um  dieses  Ziel  innerhalb  der  uns  vorgestreckten 
Grenzen  zu  erreichen,  durchmnstern  wir  dio  aus  «einer 
rastlosen  Feder  hervorgegangene  Literatur.  An  die 
Spitze  stellen  wir  den  »Kosmos*,  in  dem  er  ja  selbst 
die  Krone  seiner  Geistesschöpfungen  erblickte ; alsdann 
soll  das  amerikanische  Reisewerk  sammt  denjenigen 
Veröffentlichungen  an  die  Reihe  kommen,  welche  zeit- 
lich und  sachlich  zu  jenem  in  enger  Beziehung  «leben, 
schließlich  wird  auch  von  der  asiatischen  Reise  noch 
mit  einigen  Worten  die  Rede  sein  müssen.  Wenn  wir 
nach  Matflgnbe  dieses  Kintheiliingsprincipes  vorgehen,8) 

„Völkcrscbau“,  Jahrg.  II,  illustrirte  Monatsschrift  unter 
dem  Protectorate  I.  K.  H.  Prinzessin  Therese  von  Bayern, 
heransgegeben  von  B,  Clara  Renz  I>r.  phil.  Die  bisher 
erschienenen  Hefte  sowie  die  Mitarbeiter  bürgen  dafür, 
dass  in  denselben  eine  reiche  gediegene  Auslese  aus 
f dem  grossen  Gebiete  der  Völkerkunde  geboten  wird. 

*}  ItruhnB,  Alexander  v.  Humboldt,  Vers  och  einer 
wissenschaftlichen  Biographie.  3.  Band,  Leipzig  1872. 
Alt  Geographen  und  Staatenforscher  kennzeichnet  in 
diesem  Sehlnsebande  0.  Peschei  «einen  Helden,  und 
] bei  dieser  Gelegenheit  konnte  auch  die  Ethnologie 
i nicht  ganz  unberücksichtigt  bleiben, 
i Unsere  Citate  beziehen  sich  hier  regelmässig 

I auf  jene  neue  Aufgabe  der  bekannten  Schriften,  welche 
| die  Cotta'«chtt  Verlagsbuchhandlung  in  Stuttgart  ohne 
Jahreszahl  bat  erscheinen  lassen.  Es  sind  im  Ganzen 
zwölf  Bändchen,  in  denen  der  «Kosmos1,  dio  »Reise  in 
i die  Aequinoctialgegenden4 , der  »Versuch  über  den 
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werden  wir  hoffen  dürfen,  nichts  Wichtige«  zu  verab- 
»Hamen,  wiewohl  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  daß 
nach  gar  manche  der  selbständigen  Abhandlungen 
einen  Beitrag  xu  liefern  im  Stande  wäre.  Auf  eine 
dieser  letzteren  gedenken  wir  zum  Schlüße  noch  zurück- 
sukommen. 

Da  der  »Kosmos*  tich  in  seinem  Nehentitel  als 
»Entwurf  einer  physischen  Weltbeschreibnng*  ein- 
führt, so  hatte  er  auch  die  Befugnis«,  dem  Menschen 
als  einem  Objecte  geographischer  Betrachtung  eine 
Stelle  anzuweisen.  Mit  treffender  Wendung  schildert 
Humboldt  am  Schlüsse  de»  ernten  Bandes  dieses  Ver- 
hältnis». so  wie  er  es  sich  vorstellt,  und  cs  erscheint 
de*«  halb  angebracht,  diese  Sätze  hier  wiederzageben.  „Es 
wflnie  das  allgemeine  Naturbild,  das  ich  zu  entwerfen 
strebe,  unvollständig  bleiben,  wenn  ich  hier  nicht  auch 
den  Math  hätte,  da«  Menschengeschlecht  in  »einen  physi- 
sch hu  Abstufungen,  in  der  geographischen  Verbreitung 
seiner  gleichzeitig  vorhandenen  Typen,  in  dem  Einfluge, 
welchen  es  von  den  Kräften  der  Erde  empfangen  und 
wechselseitig,  wenngleich  schwächer,  auf  »ie  »usgeUbt 
hat,  mit  wenigen  Zügen  zu  schildern.*4)  (Schluss  folgt.) 

Alterthumsgeaellschaft  Prosaist. 

Zu  der  am  Freitag  den  21.  März  1902,  Abend»  0 Uhr, 
im  königlichen  Staatsarchiv  abgehaltenen  Monatssitzung 
hatte  Herr  Prorector  Ho  Hack  einen  Vortrag  über  »die 
prähistorische  Kartirung  Ostpreußens  und 
die  Aufgaben,  welche  sich  für  ihre  Bearbeitung 
ergeben*  Übernommen.  Der  Vortragende,  der  im  Auf- 
träge der  ,1'rovincialcoiuinuidon  xum  Schutz,  und  zur 
Erhaltung  der  Denkmäler  in  Ostpreußen*  sich  zur  Zeit 
mit  der  vorgeschichtlichen  Kartirung  »einer  Heimats- 
provinz beschäftigt,  führte  ungefähr  Folgendes  au»: 

Der  Gedanke,  Oslpreusseu  prähistorisch  zu  kar- 
tiren,  sei  nicht  neu.  Der  erste  Versuch,  wenigstens  ira 
Worte  eine  Uebersicht  der  vorgeschichtlichen  Funde 
und  Fundstätten  Altpreußens  zu  geben,  gehe  auf 
Magister  Christian  Friedrich  Reusch’s  iiu  Jahre 
1722  gehaltene  Dissertation  »de  turanlis  et  urni*  sepul- 
cralibus  in  I’russia*  zurück.  Ein  hall**»  Jahrhundert 
später  war  es  Bock,  welcher  im  zweiten  Bande  seiner 
wirtschaftlichen  Naturgeschichte  des  Königreiche« 
Preussen  wieder  darauf  znrüekkommt.  Ein  anderer 
namhafter  Gelehrter  des  18.  Jahrhundert«,  der  Cousi- 
stnrialrath  und  Rector  Georg  Christoph  Pisanski, 
wendet  sich  einem  anderen  Zweige  der  heimischen  Vor- 
geschichte zu,  nämlich  den  Burgwällen,  bezw.  Schloss- 
bergen  oder  Schanzen.  In  den  Jahren  1826  bis  1828 
durchzog  Leutnant  Gieso  die  Provinz,  um  sich  mit 
den  fortificatorisehen  Anlagen  de«  deutschen  Ordens 
bekannt  zu  machen.  Seine  niemals  veröffentlichten 
Forschung»  renultate  bestehen  aus  einer  Anzahl  kleiner, 
im  Besitze  der  Alterthunisget-ellschafl  Prussia  befind- 
licher Blätter  mit  Kroki«  von  Grundrissen  der  Bürgen 
und  w;m  an  gedachter  Befestigung  in  den  Jahren  1826 
bis  1828  noch  vorhanden  war.  Andere  Arbeiten  von 
Voigt,  Wutzke  a.  s.  w.  busiren  inehr  oder  weniger  nur 
auf  den  Arbeiten  preusiischer  Chronisten,  ohne  auf  die 
als  Ut'berreBte  au»  der  ileidenzeit  »ich  darstellenden 
Hurgwftlle  und  Schlo»*berge  Rücksicht  zu  nehmen.  Wie 
die  drei  seiger  und  vierziger  Jahre  de»  verflossenen  Jahr- 
hunderts die  ersten  embryoartigen  Anfänge  der  heutigen 

politischen  Zustand  Newpnmen**,  der  »Versuch  über 
den  politischen  Zustand  der  InBel  Cuba*  und  die  .An- 
sichten der  Natur"  Platz  gefunden  haben.  Der  Kürze 
halber  sei  die  Bezeichnung  U.  W.  gewählt. 

4)  H.  W , 1.  Band,  S.  269. 


Wissenschaft  der  Prähistorie  deutlich  erkennen  lotsen, 
so  auch  ebenmfiasig  das  Verlangen  nach  allgemein  über- 
sichtlichen Darstellungen  der  Fundorte.  Bezeichnend 
für  das  geringe  Interesse,  welches  man  jedoch  hier  zu 
Lande,  damals  noch  den  Kunden  heimischer  Vorseit 
cntgegenbrachte.  ist  die  Thataache,  dass  die  erste  all- 
gemeine Uebersicht  über  die  Funde  in  der  ganzen  Pro- 
vinz Preussen  im  19.  Jahrhundert  weder  von  Danzig 
noch  Königsberg,  «ondern  von  Berlin  au*ging,  and  zwar 
von  L.  v.  Ledebur,  welcher  eine  solche  1838  nach 
dem  ira  königlichen  Museum  zu  Berlin  aufbewahrten 
Materiale  in  »einer  Beschreibung  desselben  gab.  Durch 
die  Gründung  der  Alterthumsgesellschaft  Prussia  1844 
war  inzwischen  eine  Centrale  geschaffen  worden,  von 
der  ans  die  Liebe  zur  heimischen  Vorzeit  in  weitere 
Kreise  getragen  wurde.  So  erschien  schon  1848  von 
A.  Hagen  in  ihrem  Organ,  den  »Neuen  Preassischen 
Prowincialblättern*,  eine  eingehende  Darstellung  aller 
bi«  dahin  zur  öffentlichen  Kenntnis«  gelangten  Alter* 
thumsfunde  in  Preußen  nebst  Andeutung  über  deren 
Wesen  und  Bedeutung.  Einen  gewaltigen  Schritt  auch 
nach  dieser  Hinsicht  vorwärts  thaten  die  Bearbeiter 
der  Generalstabskarte,  deren  Revisor,  der  Oberst  Zim- 
mermann, 1864  durch  Kenntnisnahme  und  Eintrag- 
ung von  mehr  als  100  als  Bnrgwall  u.  s.  w.  dem 
kundigen  Auge  sich  darbietenden  künstlichen  Erd* 
Erhöhungen  der  provinziellen  Forschung  für  immer  einen 
nicht  hoch  genug  unznschlagenden  Dienst  geleistet  hat. 
Ungefähr  gleichseitig  erschien  in  der  Zeitschrift  des 
Ermländi  neben  Geachichtsvereine»  von  Obersteuer- 
inspector v.  Winkler  die  Beschreibung,  sowie  eine 
hieran  sich  achliessende  Aufzählung  einer  Reihe  erm- 
ländischer  Burgwälle.  Einige  Jahre  später  veröffent- 
lichte Karl  Käs  wurm  aus  Darkehmea  eine  Uebersicht 
der  Schlossberge  in  Preuasisch-Litauen.  Der  bedeu- 
tendste prenssibcho  Burgwall  forscher  ist  Wulff,  früher 
Leutnant  und  Hauptmann  im  2.  Ostpreuseischen  Infan- 
terieregiment Nr.  3,  später  Oberst  und  Commandeur 
de*  Regiment*  Nr.  66.  heute  als  Emeritus  in  Ober- 
tasse 1 bei  Bonn  römischen  und  prähistorischen  Studien 
lebend.  Einen  grossen  Theil  unserer  Provinz  bei  Manö- 
vern, Marachen  u.  s.  w.  kennen  lernend,  erhielt  er 
ungeahnte  Einblicke  in  die  vergangene  Zeit.  Seine 
Versetzung  von  Ostpreussen  hinderte  ihn  un  der  Fort- 
setzung und  Vollendung  seiner  Arbeiten,  die  er  in 
selbstlosester  Weise  dem  Vortragenden  auf  dessen  Bitte 
zur  Verfügung  gestellt  hat.  Ein  weiteres  grosses  Ver- 
dienst hat  sich  Mijor  r.  Bönigk  erworben,  dessen 
im  Prnssia-Musoum  befindliche  Krokis  stets  des  Dankes 
fach  Wissenschaft!  ie  her  Kreise  gewiss  »ein  werden.  Den 
Gedanken,  die  damals  noch  u n ge  th  eilte  Provinz  Preossen 
vollständig  prähistorisch  zu  kartiren,  bat  der  Dansiger 
Gelehrte  R.  Berga u im  Jahrgänge  1867  der  »Alt- 
preusaitchen  Monatsschrift*  zuerst  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, Jedoch  hat  derselbe  seine  Absieht  nicht  aus* 
geführt,  Anfang*  der  70er  Jahre  setzte  sich  die«erhsdb 
der  bekannte  Prähistoriker,  Professor  Fraas  in  Stutt- 
gart, mit  den  beiden  hiesigen  alterthum»for»chenden 
Gesellschaften  in  Verbindung,  welche  beide  ihre  Bereit- 
willigkeit. zur  Ausführung  dieser  Arbeit  aosepracben. 
Dem  Sammeleifer  des  Major«  v.  Bönigk  gelang  es, 
ca.  600  vorgeschichtliche  Stationen  in  Ostpreussen  fest- 
zustellen;  ausserdem  fertigte  derselbe  im  Maass-stab 
1 ; 100000  eine  Karte  de»  äamlandes  an,  uuf  welcher 
er  die  ihm  bekannt  gewordenen  Fundorte  und  sonstigen 
Ueberreste  ans  der  heimischen  Vorzeit  eintrog.  Einem 
der  Karte  beigegebenen  O&taloge  verdankt  der  Vor- 
tragende n.  A.  die  Kenntnis  eines  bei  Schreitlacken 
aufgefundenen  Depots  mit  nicht  weniger  als  1053  rümi- 
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»eben  Bronzemünzen  von  Trojan  bis  Commodus  und 
einer  bei  Neukubren  aufgefun denen  vorrömischen  Silber- 
münze  von  Dyrrhachium.  Seitens  der  physikalisch- 
ökonomischen  Gesellschaft  sind  dem  Vortragenden 
Tischlers  Eintragungen  der  knrischen  Nehrungs-  1 
erforschangen  in  eine  Karte  von  1 : 35000  bekannt  ge- 
worden. Ein  sehr  eingehendes  Interesse  für  die  In- 
angriffnahme energischer  Arbeiten  hewie*  Bezzen- 
berger  seit  seiner  Wahl  zutn  ersten  Vorsitzenden  der 
Prnssia.  So  gab  derselbe  1695  seinen  Bemerkungen  zn 
dem  Werke  von  A.  Bielenstein  über  die  ethno- 
graphische Geographie  des  Lettenlande«  eine  prähisto-  j 
rische  Karte  den  Minge-  und  I >ange-Thale*  im  Kreise 
Memel  hei.  AU  Beweis  für  seine  Behauptung,  dass 
während  der  neunziger  Jahre  der  Gedanke  der  Kar* 
tirung  sich  wie  ein  rother  Faden  durch  die  gesammte 
Museumathätigkeit  der  Prussia  gezogen  habe,  führt  der 
Vortragende  seine  eigene,  im  Pra»sia-Museum  aus- 
gestellte Fundkarte  an.  Mit  grossem  Dank  war  es 
dessbalb  zu  begrüben,  dass  die  .l'rovincialkommission 
zum  Schatz  and  zur  Erhaltung  der  Denkmäler  in  Üst- 
prenssen*  Ausgangs  der  neunziger  Jahre  die  Sache  zur 
rrovinci&langelegenheit  machte  und  den  früheren  Pro- 
vinzialconservator  Bötticher  mit  der  Ausführung  be- 
tränte.  Nach  dessen  nicht  lange  darauf  erfolgenden 
Versetzung  wurde  der  Vortragende  von  der  Provincial- 
commission  mit  der  Fortführung  des  Werke»  beauftragt. 
Da  für  denselben  die  erste  Grundbedingung  einer  prä-  j 
historischen  Karte  darin  besteht,  dass  sie  nicht  nur 
theoretisch* vorgeschichtlichen  Studien  dienen,  sondern 
vor  allen  Dingen  in  künftigen  Jahren  den  Wegweiser 
für  weitere  praktische  Arbeiten,  die  oftmals  an  die 
Arbeiten  weit  zurückliegender  Jahre  anknüpfen  dürften, 
abgeben  möge,  so  ergibt  sich  für  die  Eintragungen  in 
die  Sectionen  der  Generalstabskarte  die  Notbwendigkeit 
peinlichster  topographischer  Genauigkeit.  Jedoch  wird 
diese  sich  nicht  immer  erzielen  lassen,  da  das  Material 
lawinenhaft  angewachsen  ist  und  nur  xora  geringeren 
Theile  sichere  jfand  berichte  vorliegen.  Und  auch  wo 
letztere  vorhanden  sind,  ist  namentlich  bei  älteren  ! 
Arbeiten  die  Ortsbestimmung  sehr  allgemein  gehalten. 
Um  dessbalb  eine  möglichst  treue  Eintragung  zu  er- 
zielen, setzt  sich  Referent  in  solchen  Füllen,  wo  der 
Ausgrabende  nicht  mehr  lebt,  brieflich  unter  Beigabe 
von  Skizzen  mit  solchen  Personen  in  Verbindung,  die 
in  der  Nähe  von  Fundstätten  wohnen;  doch  «ei  dieses 
eine  ziemlich  umständliche  Arbeit,  wenn  man  die  Menge 
des  Materiales  in  Betracht  zieht,  welches  seiner  Er- 
ledigung harrt.  Was  den  Inhalt  der  Karte  antangt, 
so  setzt  sich  derselbe  zusammen  aus  Eintragungen  von 
allem,  was  bis  jetzt  aus  der  heidnischen  Vorzeit  uns 
überkommen  ist,  also  Hügelgräbern,  Gräberfeldern, 
grösseren  Depots,  Wohnstätten,  Pfahlbauten,  Scblo**- 
bergen,  römischen  und  arabischen  Münzfnnden  u.  dergl. 
Wo  irgend  angänglicb,  darf  die  Zeitbestimmung  nicht 
fehlen.  Wünschenswerth  wäre  es  auch,  wenn  auf  einem 
besonderen  Uebendchtstableaa  die  früheren  hydro- 
graphischen Verhältnisse  dargestellt  werden  könnten, 
die  noch  in  der  späteren  heidnischen  Zeit  wesentlich 
andere  waren,  als  heutzutage.  Dankbar  würde  es 
Referent  begrüssen,  wenn  man  auch  ohne  An- 
frage seinerseits  ihn  von  auswärts  durch 
Uebersendung  kleiner  Fnndskixzen  und  Lage- 
pl&nen  von  Bnrgwällen,  Gräberfeldern  u.  dergl. 


unterstützte.  Mit  grossem  Danke  würde  er 
auch  Verzeichnisse  und  Beschreibungen  sol- 
cher Alterthümerin  Empfang  nehmen,  die  sich 
in  Privatbesitz  befinden,  da  nur  auf  dieseWoise 
eine  möglichst  vollständige  IJebersicht  er- 
reicht werden  kann. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Geheimrath  Professor  Dr. 
Bezzenberger,  dankt  für  den  lehrreichen  Vortrag 
und  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  das  von  dem  Vor- 
redner so  erfolgreich  eingeleitete  Unternehmen  baldigst 
zu  gutem  Ende  gelangen  möge.  Es  sei  hohe  Zeit,  dass 
die  Karte  endlich  zu  Stande  komme,  und  deshalb  em- 
pfehle es  sich  auch,  dass  die  Grenzen  der  Arbeit  nicht 
allzu  weit  gezogen  werden.  Der  Vorsitzende  berichtet 
hierauf  über  mannigfache  Funde;  desgleichen  Herr 
Prorector  Ho  Hack  über  ein  Gräberfeld  bei  Stern- 
walde bei  Sensburg.  Diese  Ausgrabung,  führt  Redner 
aus,  sei  in  bereitwilligster  Weise  von  Herrn  Gutsbesitzer 
Trzeczak  erlaubt  worden,  obgleich  das  betreffende 
Feld  mit  Roggen  bestanden  war.  Herrn  T.  gebühre 
dessbalb  besonderer  Dank,  wie  auch  Herrn  Hotelbesitzer 
Skrodzki  in  Sensburg,  der  anf  das  Gräberfeld  auf- 
merksam machte.  Redner  regt  bei  dieser  Gelegenheit 
an,  ob  sich  nicht  mehr  für  die  Erhaltung  der  heid- 
nischen Schlossberge  und  Burgwälle  durch  Ankauf  u.s.w. 
thun  Hesse.  Herr  Professor  Dr.  Brinkmann  weist  auf 
da»  Beispiel  der  Provinz  Westpreussen  hin,  wo  über 
den  Werth  der  Burg  wälle  ganz  systematische  Unter- 
suchungen ungestellt  würden. 

Kleine  Mittheilungen. 

An  Professor  Ranke. 

Göttingen,  den  36.  März  1903. 

Beiin  Lexcn  Ihres  Buche»  »Der  Mensch*  finde  ich 
im  2.  Band  (zweite  Auflage)  Seite  291  eine  Notiz  über 
die  Litauer,  welche  in  Ostpreussen  namentlich  in 
Gumbinnen  sitzen  sollen.  Dieses  entspricht  nicht 
ganz  den  Thatsacben.  Die  Litauer  C »stpreusxen«  sitzen 
nördlicher  — in  der  Memeter  Gegend.  Die  auf- 
fallende Menge  Brünetter  in  und  um  Gumbinnen 
rührt  von  einer  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  hierher 
«tattgehabten  Einwanderung  von  Salzburgern  her. 
Friedrich  Wilhelm  I.  siedelte  etliche  1000  Salzburger 
Protestanten,  die  au»  ihrer  Heimath  vertrieben  waren, 
in  und  um  Gumbinnen  an.  Die  betreffenden  Familien 
sind  noch  jetzt  au  ihren  von  den  üblichen  ostpreussi- 
sehen  ganz  abweichenden  Namen  zu  erkennen  (z.  B. 
Sch weingr über,  Uundsdürfer,  Maiböfer  u.  *.  w.).  I)a 
jene  Familien  immer  noch  einen  gewissen  Zusammen- 
halt zeigen,  «o  ist  es  *ebr  erklärlich,  da»*  dort  gleichsam 
inselförmig  ein  brünetter  Volksstamm  mitten  zwischen 
Blonden  sich  jetzt  noch  erhalten  hat.  Jene  Nachkömm- 
linge der  Salzburger  Einwanderer  zeigen  auch  in  ihrem 
Gesichtaschnitt,  der  genau  den  Defregger'schen  Tiroler- 
gesichtcrn  gleicht,  einen  merklichen  Unterschied  gegen 
ihre  umwohnenden  altostpreassischen  Nachbarn. 

Ich  habe  mir  erlaubt,  Ihnen  diese  Angaben  zu 
machen  in  der  Annahme,  da»«  sie  dieselben  intereariren 
würden.  Mir  sind  die  ost preußischen  Volksverhältnisse 
bekannt,  weil  ich  lange  dort,  besonders  in  Gumbinnen, 


gelebt  habe.  W.  Schwartz, 

Leutnant,  kdt.  z.  Auswärtigen  Amt. 


Dis  Versendung  dos  Correspondenz  - Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alts  Akademie,  Neuhanecrstrasae  5L  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  nnd  etwaigu  Heclamatinnen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  vom  F.  Straub  in  München.  — - Schluss  der  Redaktion  18.  April  1903. 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XXXIV.  allgemeinen  Versammlung  in  Worms. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Worms  als  Ort  der  diesjährigen  all- 
gemeinen Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Sanitätsrath  Dr.  Koehl  um  Uebernahme  der 
localen  Geschäftsfflhrnng  ersucht.  Die  Unteriteiehneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freuude  anthropo- 
logischer Forschung  des  in-  und  Auslandes  zu  der  am 

10. — 13.  August  d.  Js. 

statt  finden  den  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Der  örtliche  Gearhüftstiusschusu  für  Worms:  Der  Generalsecretär: 

Oberbürgermeister  Köhler»  SauitäUrath  Dr.  Koehl.  Prof.  Dr.  J.  Pauke  in  Mauchen. 

Vorträge  lind  bisher  angemeldet  von  den  Herren:  Gebeimratb  Waldeyer,  Thema  Vorbehalten; 
Professor  Dr.  K.  von  den  Steinen.  »Symbolismus  der  nordameriknniacben  Indianer*;  Sanitätirath  Dr.  Koehl, 
»Die  Perioden  der  Steinzeit ; Professor  Dr.  Ti Imann,  »Zur  Geschichte  der  Medicin  und  Anthropologie*;  Professor 
Dr.Thileniu«,  Die  Ornamentik  von  Agonien;  Dr.  L.  W ilser,  »Die  Hassen  der  Steinzeit* ; Dr.  P.  F.  hr  enreicb . »Beur- 
theilung  und  Bewerthung  ethnographischer  Analogien*;  Director  Prof.  Dr.  Schumacher,  »Zur  Prähistorie  Sfldwant- 
dentschlands* ; Prof.  Dr.  Sei  er . .Studien  in  den  Kinnen  von  Jucatan";  SanitfitMmth  Dr.  Alsberg,  .Krankheit  und 
Beständen  **  nnd  »Kurze  Mittheilung  über  das  erste  Auftreten  der  Menschen  in  Australien“;  Privatdozent  Dr. 
A.Vierkandt,  »Zum  psychologischen  Verständnis«  der  primitiven  Religionen*;  Dr.  H.  J.  N ieboer,  .Dip  Bevülke- 
ro  Dg»  frage  bei  den  Naturvölkern*:  Dr.  A.  Krämer.  Die  Bedeutung  der  Matten-  und  Tataainuufltor  auf  den  Manchnll- 
insein  nach  eigenen  Forschungen“;  Dr.  S.R.  Steinmetz,  L’eber  die  Aufgaben  der  socialen  Ethnologie* ; Geheimrath 
Prof.  Dr.  A.  Bits* ler,  . Altperuanisehe  ornamentale  Motive“;  Dr.  E.  Grosse,  »Leber  Entwicklungstheorien  in  der 
Ornamentik*;  Director  Ur.W.Foy,  Thema  Vorbehalten;  L»r-  M ax  Schmidt.  Flechterei  und  Weberei  in  Südamerika. 

Wir  bitten  Vorträge  für  die  Versammlung  bis  zum  1«  Juni  bei  dem  Generalsecretär.  Professor 
Dr.  J.  Banke,  M 0 neben,  anmelden  zu  wollen,  damit  dieselben  noch  in  das  vorläufige  Programm  aiifgenoinmen 
werden  können.  Vortrüge,  die  erst  später,  insbesondere  erst  kurz  vor  oder  während  der  Versammlung  ange- 
meldet werden,  können  nur  dann  noch  auf  die  Tagesordnung  kommen,  wenn  hierfür  nach  Erledigung  der 
früheren  Anmeldungen  Zeit  bleibt:  eine  Gewähr  hierfür  kann  daher  nicht  übernommen  werden. 

Die  allgemeine  Gruppirung  der  Vorträge  soll  so  glattfinden,  dass  Zusammengehöriges  thnnlicfast  in 
derselben  Sitzung  zur  Besprechung  gelangt;  im  Uebrigen  ist  für  die  Reihenfolge  der  Vorträge  die  Zeit  ihrer 
Anmeldung  roaa»«gebend.  Die  Yoratandachaft. 
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Ueber  die  Steinzeit  Aegyptens. 

Von  Dr.  Ernst  von  Stromer. 

Vortrag,  gehalten  am  27.  Februar  1903  in  Her  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  München. 

Meine  Herren!  Obwohl  ich  als  ehemaliger  Student 
Her  Medici n und  als  I’al&ontologe  Berührungspunkte 
mit  der  anthropologischen  Wissenschaft  besitze,  habe 
ich  mich  doch  mit  ihr  nie  eingehender  beschäftigt  and 
nur  der  liebenswürdigen  Aufforderung  Ihre*  Vorsitzenden 
Folge  leistend,  wage  ich  es,  vor  Ihnen  aufzutreten.  Ich 
habe  ja  bei  meinem  Aufenthalt  in  Aegypten  zu  Beginn 
vorigen  Jahre«  auch  keine  anthropologischen  Studien 
oder  Entdeckungen  gemacht,  sondern  war  nur  Augen- 
zeuge von  solchen  und  kann  nur  als  solcher  und  auf 
Grund  einer  flüchtigen  Durchsicht,  der  einschlägigen 
Literatur  Ihnen  von  den  interessanten  neueren  For- 
schungen über  die  vorgeschichtliche  Zeit  Aegyptens 
berichten. 

Sie  wissen,  dass  die  ägyptische  Cnltur  sehr  alt  ist, 
aber  einigem  nassen  sichere  Daten  besitzen  wir  nur  bis 
zum  Beginne  des  .mittleren  Weiches*  mit  der  12.  Dy- 
nastie, der  ungefähr  uuf  das  Jahr  2000  v.  Cbr.  füllt. 
Die  Angaben  über  die  vorhergehende  historische  Zeit 
schwanken  um  mehr  als  1000  Jahre,  weil  sie  nur  auf 
Schätzungen  der  ID-gierongHdauer  der  einzelnen  Herr- 
scher beruhen.  Früher  nahm  man  die  Zeit  um  4000 
als  diejenige  der  1.  Dynastie  an,  aber  Professor  Stein- 
dorff in  Leipzig,  einer  unserer  bekanntesten  Aegypto- 
logen,  hält  die  B.  bis  11.  Dynastie  für  gleichzeitig  re- 
gierend, er  kommt  deshalb  zu  viel  geringeren  Daten, 
indem  er  den  Beginn  des  .alten  Weiches*  mit  der 
4.  Dynastie,  derjenigen  der  Erbauer  der  grossen  Pyra- 
miden bei  Gizen,  auf  etwa  2500  v,  Chr.  ansetzt,  wo- 
nach man  fllr  Mene*,  den  ersten  Herrscher  Aegyptens, 
etwa  30U0  an  nehmen  kann. 

Sicher  ist  aber,  dass  die  höchste  Kunstblfithe  alt- 
ägyptiacher  Cnltur,  von  deren  Schöpfungen  ich  Reste 
bei  S.ikkfira  und  im  Museum  zu  Kairo  ln-wundern  konnte, 
schon  unter  der  5.  Dynastie  Statt  hatte.  Schon  unter 
dem  Könige  Snofru  zu  Beginn  der  4.  Dynastie  waren 
Hieroglyphen  und  Belieft  wohl  ausgebildet,  es  wurden 
damals  Kupfergruben  am  Sinai  aasgebeutet,  und  war 
also  dieses  Metall,  vor  Allem  aber  auch  Eisen,  »ehon 
in  Gebrauch.  Schon  der  König  Zoter,  ein  Angehöriger 
der  3.  Dynastie,  liesa  ein  so  gewaltiges  Bauwerk,  wie 
die  Stufenpyramida  von  Sakkära  errichten,  es  raus* 
also  die  ägyptische  Cultnr  wohl  mindestens  so  alt  wie 
die  bekannten  Dynastien  sein. 

Es  ist  aber  neuerdings  festgestellt,  dass  unter  den 
ersten  drei  Dynastien  noch  neolitbftche  Stein  Werkzeuge 
vielfach  in  Gebrauch  waren,  denn  die  Mannigfaltigkeit 
ihrer  Form  und  ihre  Häufigkeit  in  Gräbern  au*  dieaer 
Zeit  schliefst  die  frühere  Annahme,  es  hätten  sieh  nur 
im  Cult  Steinwerkzeuge  lange  erhalten,  völlig  aus.  Man 
kannte  jedoch  seit  Langem  auch  paläolithischo  Stein- 
werkzeuge aus  Aegypten,  aber  diese  waren  fast  alle 
undatierhar,  und  bei  dem  grossen  Skepticismus,  der 
gerade  in  Anthropologenkreisen  herrscht,  erklärte  man 
sie  zum  Theil  für  Product«  der  Wüsten  Verwitterung 
oder  für  Flintensteine  oder  wies  darauf  hin,  das*  wo- 
möglich uncivilisirte  Wüxtenatftmme.  die  auf  Handels- 
oder  Kriegaxügeu  an  den  Wund  des  Nilthaies  zu  den  ver- 
schiedensten Zeiten  gekommen  sein  können,  sie  her* 
gestellt  hätten. 

Es  ist  eine  Ironie  de*  Schicksal*,  das»  Virchow, 
der  mit  Vorliebe  die  Ergebnisse  der  Forschungen  An- 
derer bemängelte  und  bezweifelte,  nach  einer  Weise  in 


da*  Niltbal  warm  für  den  palftolithischen  Charakter  der 
auch  von  ihm  gefundenen  Werkzeuge  eintrat,1)  aber 
anscheinend  keinen  rechten  Erfolg  damit  hafte. 

Erst  den  umfangreichen  Arbeiten  von  de  M org&n  ,*) 
deren  Resultate  hauptsächlich  durch  die  Forschungen 
meines  Col legen  und  Reisegefährten  Dr.  Bl&ncken- 
born3)  ergänzt  und  erweitert  wurden,  gelang  e*,  ein 
Steinzeitalter  für  Aegypten  endgiltig  festzulegen.  Letz- 
terer schuf  in  erster  Linie  die  vor  Allem  nötige  geo- 
logische Basis,  welche  ich  hier  nach  seiner  Darstel- 
lung kurz  besprechen  will. 

Der  Graben,  in  welchem  jetzt  der  Nil  in  Aegypten 
verläuft,  entstand  im  jüngsten  Tertiär,  al#o  zur  Pliocän- 
zeit.  Zunächst,  nämlich  am  Ende  der  Mittelpliocänzeit, 
drang  das  Mittelmeer  in  ihn  ein  und  zwar  mindestens 
bis  in  die  Gegend  von  Fescbn,  so  da*»  also  damals 
eine  tiefe  fjordartige  Bucht  bei  Kairo  vorhanden  war, 
wahrend  weiter  oberhalb  in  der  Senkung  wohl  Süsa* 
wasserxeen  sich  befanden.  Dann  lagerten  sich  Geröll- 
und  Kalkschichten  ab,  welche  nach  einer  in  ihnen  ge- 
fundenen SfiNswaaserschnecke  als  Melanopsit&tufen  zu- 
saiumengefisst  werden.  Diese  Schichten  sind  bei  Kairo 
brockisch.  dos  Meer  überfluthete  also  damals  noch  das 
jetzige  Delta;  weiter  oberhalb  sind  e*  offenbar  Ab- 
lagerungen in  Seen  und  von  Flüssen.  Bemerkens- 
werther  Weise  finden  *ich  in  ihnen  aber  nur  Geröll«  au* 
der  Nachbarschaft,  keine  weitherstammenden,  woraus 
hervorgeht,  dn*s  noch  kein  grosser  Nilstrom  die  Senke 
durchfluthefe. 

Erst  nach  dieser  Zeit  tritt  der  Nil  mit  seinen  cha- 
rakteristischen Ablagerungen  auf  und  beginnt  da»  Delta 
aufzuschütten.  Wie  an  vielen  Flüssen  unserer  Heimat 
kann  mun  nun  in  »einem  Thale Terrassen  unterscheiden, 
von  welchen  eine  obere,  also  Ältere  0—  80  m über  dem 
jetzigen  Thalboden  liegt,  während  eine  zweite  nur 
0—  lü  m sich  darüber  erhebt.  Da  die  Terrassen  so  ziem- 
lich aus  denselben  Gesteinen  wie  die  Alluvien  des  Thal- 
grunde* bestehen  und  nur  Reste  der  heutigen  Nilfauna, 
abgesehen  von  einer  ausgestorbenen  Teichinuichelart, 
der  lTnio  Schweinfurthi,  in  ihnen  gefunden  wurden,  ist 
die  letztere  Terrasse  vielfach  kaum  zu  unterscheiden 
und  geht  oft  ganz  allmählich  in  die  jetzigen  Ablage- 
rungen über. 

Für  Westeuropa  nimmt  man  nun  vielfach  drei  Eis- 
zeiten, abgesehen  von  kleineren  Abschnitten,  an,  und 
kann  constatiren,  da»«  die  erste  stärkere  Abkühlung 
sich  schon  im  Oberpliocän  ausprägt.  In  dieser  Zeit 
drangen  auch  nordische  Thierforinen  in  das  Mittelmeer 
ein,  wie  Funde  in  Sicilien  beweisen  ln  Aegypten  kann 
man  aber  natürlich  bei  seiner  südlichen  Lage  lind  dem 
Mangel  von  Hochgebirgen  an  Eiszeiten  nicht  denken, 
man  nimmt  nur  Perioden  starker  Niederschläge  an. 
Die  Ablagerungen  der  Melanopaisstufe  müssen  sich  in 
einer  solchen  gebildet  haben,  aer  Geologe  Hüll  stellte 
deshalb  für  sie  eine  „Pluvialperiode*  auf  und  Dr.  Blan- 
ckenhorn  hält  für  wahrscheinlich,  da«*  die  Haupt- 
terrasse der  grossen  mittleren  Eiszeit,  die  jüngere  Ter- 
rasse aber  der  dritten  entspreche.  Der  Umstand,  dass 
die  letztere  nur  schlecht  ausgeprägt  sei,  spreche  dafür, 
da*«  da»  Klima  von  der  mittleren  Eiszeit  an  ohne  so 

l)  Die  vorhistorische  Zeit  Aegyptens  in  Zeitchrift 
für  Ethnologie,  Bd.  20.  Berlin  10ö8,  3.  344  ff. 

*)  de  Morgan:  Recherche*  sur  le*  Origines  de 
PEgvpt.  169ü. 

Die  Geschichte  des  Nilstrome*  in  der  Tertiär* 
und  Quartärperiode,  sowie  des  paläolithiscben  Menschen 
in  Aegypten  in  Zeitschrift  der  Geschichte  für  Erdkunde 
in  Berlin  1902,  3.  694  ff, 
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gro««e  Schwankungen  wie  bei  uns  in  da»  jetzige  Ober* 
ging,  das  ja  bekanntlich  ein  Wflatenklima  ist. 

Nachdem  ich  ao  die  archäologische  und  geologische 
Baaia  kurz  festgelegt  habe,  kann  ich  mich  endlich  dem 
eigentlichen  Thema  zuwenden.  Ich  mast  da  zunächst 
conatatiren.  das»  Reste  paläolithischer  Men«chen  leider 
noch  nicht  fest  gestellt  wurden  und  dass  Stein  werk  zeuge 
dieser  Zeit  zwar  massenhaft  vorliegen,  aber  fast  alle  nur 
frei  auf  dem  Wüstenboden  an  den  Thailändern  herura- 
liegend.  nUo  nicht  Bicher  datirbar  gefunden  wurden. 
Wir  aelbet  sammelten  eine  grössere  Zahl  im  Westen 
von  Theben,  wo  offenbar  grosse  Werkstätten  von  Stein* 
Werkzeugen  waren,  da  solche  massenhaft  verkommen 
und  im  Kalk  das  Material,  grosse  Feuersteinknollen, 
sehr  reichlich  vorhanden  ist. 

Nun  hatte  der  General  Pitt  River»  schon  im 
Jahre  1882  solche  Werkzeuge  in  einer  Nagelfluh  im 
Thale  bei  Qnrna  in  der  Nähe  von  Theben  gefunden, 
aber,  obwohl  Virchow  für  die  Aechtheit  seiner  Funde 
eintrat,  verhielten  sich  die  Anthropologen  aus  ver- 
schiedenen Gründen  seinen  Angaben  gegenüber  skep- 
tisch. Professor  Sch  wein  für  th  gelang  es  jedoch  »tu 
December  1901  den  Fundort  wieder  tu  entdecken  und 
die  Befunde  zu  bestätigen;4)  er  war  so  liebenswürdig, 
uns  zu  einem  Besuche  der  Localität  auftufordern  und 
dort,  am  6.  März  letzten  Jahres,  unseren  Fahrer  zu 
machen. 

Das  Dorf  Qurna  liegt  gegenüber  von  Theben  an 
der  AusmQodung  der  Uadigön  in  das  Nilthal.  Das.  ab- 
gesehen von  den  seltenen  Gewitterregen,  völlig  trockene 
Wiistenthal  bat  seinen  Namen  daher,  dass  es  aus 
der  Vereinigung  zweier  Uadis  entsteht,  deren  eines 
am  oberen  Ende  die  berühmten  Gräber  der  18.  Dy- 
nastie, die  .Pforten  der  Könige-,  Bibiin  el  Muluk, 
enthält.  Das  Wüstenplateau,  in  welchem  die  Schluchten 
tief  eingenchnitten  sind,  besteht  aus  alttertiärem  Kalk- 
stein, der.  wie  erwähnt,  viele  Feuersteinlagen  enthält. 
Gegen  die  Ammündung  der  Tbäler  zu  bestehen  aber 
die  Berghtnge  au«  mächtigen  Schichten  von  Nagelfluh, 
ähnlich  der  des  Isarthaies.  mit  dazwischen  gelagerten 
reinen  Kalkbänken;  es  sind  das  wahrscheinlich  Ab- 
lagerungen der  Mtdunopsisstufe . doch  gelang  es  nns 
leider  nicht.  Versteinerungen  darin  zu  finden.  Wo 
nun  das  Thal  in  die  breite  Nilebene  hinanstritt,  ist 
dem  Bergfuiwe  eine  Terrasse  von  4 — 10  m Höhe  über 
der  Thal  sohle  vorgelagert  und  das  Uadibett  ist  ein 
wenig  in  diese  eingeschnitten.  Die  Terrasse  ruht  auf 
einem  Untergründe  von  Nilschlamm  und  besteht  auch 
bub  Nagelflnh,  d.  h.  ans  Kalkgeröllen,  die  mit  kalkigem 
Bindemittel  verkittet  sind,  und  welchen  hier  viele 
Feuerstein  stück r*  eingemengt  sind , da  sie  ja  von  den 
l>enachbarten  Plateauhöhcn  «lummen. 

In  dem  festen  Gesteine  der  Nagelfluh  sind  grosse 
Grabanlngen,  wahrscheinlich  aus  römischer  Zeit,  vor- 
handen, und  an  den  Wänden  dieser  Gräber  gelang  es 
General  Pitt  Rivers,  wie  Professor  Schweinfurth 
ebenso  wie  uns  bearbeiter  Feuersteinsplitter,  vor  Allen» 
Schabpr,  hfraoszusoh lagen.  Da  die  Terrasse  nun  wahr- 
scheinlich die  Ilauptterraase  des  Nilthale»  ist,  also  der 
grossen  Eiszeit  entspricht,  müssen  die  in  ihr  einge- 
backenen Werkzeuge  offenbar  älter  Bein  und  würden 
bei  obiger  Annahme  der  ersten  Interglacialzeit  ent- 
stammen. Die  Werkzeuge  tragen  meist  nicht  den 
Charakter  der  allerprimitivsten,  sondern  mehr  den 

4i  Kieselartefacte  in  der  diluvialen  ScbntterterraR»e 
und  aut  dem  Plnteanhftben  von  Theh.-n  in  Verb,  der 
Berliner  anthrop.  Ge».  Zeitschr,  f.  Ethnologie  Bd.  84. 

1909»  8. 894  tf. 


Mousterienjpu« , welcher  in  Westeuropa  in  der 
zweiten  Interplacialzeit  vertreten  ist,  es  wäre  also  in 
Aegypten  dieser  Typus  alter. 

Während  ich  leider  rasch  nach  Kairo  zurückkehren 
mu-ste,  fand  übrigens  mein  Reisegefährte  mit  Professor 
Schweinfurth  bei  Erment  südlich  von  Theben  auch 
»p&tpalaolithitfche  Artefact»*  zusammen  mit  Schalen 
der  erwähnten  Unio  Schweinfurthi , was  ihn  glauben 
Übst.  das.-«  diese  Muschel  als  Nahrungsmittel  diente 
und  dadurch  ausgerottet  wurde. 

Da  man  alle  diese  Reste  nur  am  Wob  Umrunde 
fand,  wird  vermuthi  t,  dass  die  Menschen  einst  diesen 
bewohnten,  weil  das  jährlich  überschwemmte  Thal  für 
sie  unbewohnbar,  von  Sumpf  und  Dickicht  eingenommen, 
war.  Mir  erscheint  der  Schluss  nicht  zwingend,  man 
kann  ja  auch  annehmen,  dass  die  Menachen  nur  zum 
Thalrande  hinaufstiegen,  weit  dort  das  Rohmaterial  für 
ihre  Werkzeuge  war.  Wenn  man  betont,  dass  im 
Thalgrunde  keine  Reste  sich  finden,  so  muss  man  be- 
denken, das«  der  Flosa  Heit  Jahrtausenden  Schlamm 
aufschüttet  und  dass  der  Boden  hier  in  ständiger 
Cultur  steht,  so  dass  diese  alten  Gegenstände  dort 
entweder  tief  begraben  oder  vernichtet  »ind,  während 
sie  am  Wilsten  ran  de  ongentört  liegen  blieben. 

Damit  steht  im  Einklang,  da**  man  im  Dcdta 
Ziegel fragmente  18—27  m tief  im  Boden  fand.  Man 
suchte  nun  ihr  Alter  zu  Schätzen,  indem  man  die  jähr- 
liche Menge  von  Schlammablagerang  durch  den  Nil 
als  Maa*s«t-ftb  nahm.  Doch  geben  da  die  Annahmen 
weit  auseinander,  indem  die  Ablagerang  auf  BO — 90  mm 
im  .Jahrhundert  geschätzt  wird,  wonach  jene  Reste 
SO— 45000  Jahre  alt  sein  würden.  Jedenfalls  aber  sind 
die  Schichten  über  ihnen  so  mächtig,  das-  die  Ziegel 
diluvial,  also  weit  älter  als  die  westeuropäischen  »ein 
müssen.  Es  stimmt,  das  mit.  dem  bei  Qurna  erhaltenen 
Resultate  und  damit  überein,  da*«  ja  auch  die  histo- 
rische Cultur  Aegyptens  einige  tausend  Jahre  älter  ist 
als  diejenige  Westeuropas. 

An  di»*  paläolith Geben  Werkzeuge  scblieasen  «ich 
die  neolitbisehen  an:  man  kennt  solche*  in  grosser 
Zahl,  wir  fanden  solche  z.  B.  im  Norden  de»  Fajüm, J) 
wo  sie  ziemlich  häufig  sind  und  ich  erwarb  eine  Col- 
lection von  solchen  Messern  und  Sägen,  die  ich  z.  Th. 
der  hiesigen  Staatesammlung  übergab,  in  der  Haupt- 
stadt dieser  Provinz.  Man  kennt  übrigen»  nicht  nur 
FeuerBteingeräthe  aus  der  jüngeren  Steinzeit,  sondern 
auch  fein  gearbeitet»*  Gj'fii^se*)  und  fand  auch  Gräber 
mit  Menschen,  die  alle  in  Hockerstellung  bestattet  und 
meist  langschädelig  waren. 

Nach  de  Morgan  existirt  aber  in  Aegpten  kein 
IJebergang  in  fein  polirten  Werkzeugen  und  Bronze- 
waffen  zu  einer  höheren  Cultur,  sondern  die  jüngeren 
neoIHhischen  Artefucte  unter  den  ersten  drei  Dynastien 
werden  immer  roher  und  plötzlich  erscheint  die  hohe 
Cultur  mit  der  völlig  »»ungebildeten  Hieroglyphenschnft, 
der  Mumificiernng  der  Leichen  u.  s.  w.  Er  erklärt  das 
so,  das«  die  mit  neolithischen  Werkzeugen  ausge- 
statteten  Ureinwohner  de«  Landes  von  den  Aegyptern, 
welche  mit  ihrer  chaldäisch-sunnitischen  Cultur  ein- 
drangen, unterworfen  wurden,  und  nD  Bclaven  und 
Hörige  noch  längere  Zeit  ihre  alten  Werkzeuge  und 
Gebräuche  beibehielten,  bis  sie  allmählich  unter  den 
Eroberer  aufgingen. 

Siehe  de  Morgan  a.  a.  0.  und  Beadnell, 
Flint  Implements  fron»  Fayüm,  Egvpt.  im  Geolog.  Maga- 
zin»? N.  S.  Dec.  IV.  Vol.  X.  S.  63  ff  . London  1908. 

*9  Sayce,  The  Stone  vase*  of  uncient  Egvpt.  in 
The  Connoisseur  IV  (16),  S.  16t),  London  1902. 
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Sie  «eben  also,  das»  auf  Grtmd  der  umfangreichen  ' 
archäologischen  und  geologischen  Arbeiten  ein  gewal- 
tiger Wissensfortschritt  in  der  Urgeschichte  de«  Men- 
schen zu  verzeichnen  ist.  Er  i*t  um  so  wichtiger,  weil 
Aegypten  meine»  Erachten»  besonder«  geeignet  ist  znr 
Klarstellung  vieler  wichtiger  Probleme.  Im  Gegensätze  I 
xu  Westeuropa,  wo  die  complicirtesten  Verhältnisse  ! 
herrachen,  kann  man  dort  eine  einheitliche  Cultur 
Jahrtausende  hindurch  rurtick  verfolgen,  das  Gebiet  ist 
wohl  umgrenzt  und  die  geologischen  Verhältnisse  sind  I 
relativ  «ehr  einfach.  Weite  Wüstenplateaus  isolieren  | 
beiderseits  da»  Land,  im  Norden  i»t  freie«  Meer,  im 
Süden  verengt  «ich  der  Cnltnmtreifen  zu  einem  ganz 
«chmalen  Band,  da«  in  Gebiete  führt,  von  welchen 
kaum  je  eine  höhere  Cultur  nach  Norden  ao*ging. 
Im  Nilthale  kann  man  daher  hoffen,  kein  Gewirr  ver- 
schiedener Hassen  zu  finden  und  den  Zusammenhang 
der  Anfänge  menschlicher  Civilisation  mit  der  um- 
gebenden Nntnr  aufzuhellen. 

Noch  stehen  wir  ja  am  Anfänge  der  Erforschung: 
Das  Diluvium  ist  noch  keineswegs  genügend  gegliedert, 
seine  Fauna  und  Flora  kaum  bekannt  und  Skelet teste 
der  diluvialen  Menschen  sind  noch  nicht  naebgewieaen. 
Hoffen  wir,  da*«  ein  rascher  Fortschritt  hier  Platx 
greift  und  das»  die  deutsche  Wissen  schuft  wie  bei 
deiu  Beginne  so  auch  bei  den  ferneren  Erfolgen  iu 
erster  Linie  betheiligt  *«i. 

Zur  Kenntniss  der  La  Tenedenkmftler 
der  Zone  nordwärts  der  Alpen. 

Von  Dr.  P.  Kei necke. 

Die  folgenden  Bemerkungen  über  einige  Gattungen 
von  Denkmälern  der  La  T&aegrappe  nordwärt»  der 
Alpen  bringen  über  Fibeln  und  Keramik  der  La  Tbne- 
xcit  kurze  Darlegungen,  welche  sich  einer  grösseren, 
in  der  Festschrift  des  Römisch-Germanischen  Central- 
museums  in  Mainz  unter  gleichlautendem  Titel  ver- 
öffentlichten Arbeit  anschUessen  sollten.  Sie  bilden 
also  eine  Ergänzung  dieser  Arbeit,  indem  sie  Dinge 
erörtern,  welche  an  jener  Stelle  übergangen  wurden, 
auch  wenn  nie,  «peciell  van  die  Keramik  anbetrifft, 
nicht  das  ganze  Material,  da«  in  Betracht  hätte  ge- 
zogen werden  müssen,  bieten. 

V * 

* 

Innerhalb  der  einzelnen  Abschnitte  der  La  Tbne- 
zeit  machen  sich  hinsichtlich  der  Fibeltypen  starke 
Schwankungen  geltend,  insofern,  als  die  von  Tischler 
als  Früh-,  Mittel*  und  Spät- La  Töne  formen  aufge«tellten 
Fibelschemata  nur  in  »ehr  bedingtem  Moaase  den  gleich- 
lautenden Stufen  zukommen,  und  wir  recht  häutig  nach- 
weisen  können,  dass  die  betreffenden  Stücke  er*t  in 
jüngeren  Stufen  auflretcn.  Diese  Schwankungen,  für 
die  ich  bereit«  vor  mehr  als  zwei  Jahren  einige  ecla- 
tnnte  Fälle  in  Kürze  namhaft  gemacht  habe,  »eien  hier 
in  chronologi«cher  Folge  an  der  Hand  einiger  Beispiele 
aus  der  Zone  nordwärts  der  Alpen  sowie  aus  den  Alpen- 
gebieten erläutert 

Schon  die  Gruppe  der  Masken-  und  Thierkopffibeln 
de*  ernten  der  vier  La  TAneab-chnitte  wäre  folgerichtig 
unter  dem  Gesichtspunkte  des  Nachleben*  älterer  Formen 
xu  betrachten,  denn  diene  Hbelkla*st»  IükhC  sich  bei 
uns  berest«  m der  jüngeren  HalUfattzeit,  im  VII.  und 
und  VI.  Jahrh.  v.  t hr. , nachwcinen  (Grabfunde  von 
Hunder«iogen  und  Innoringen},  und  au«  denselben  Zeiten 
auch  au«  der  Mittel  meer/one,  wie  z.  B.  eine  schöne 
Fibel  au»  dem  griechischen  Osten  im  Berliner  Anti- 


quarium und  ein  Stück  an«  den  Gräbern  von  Verticchio 
unweit  Rimini  lehH.1)  Aber,  soweit  unsere  einheimi- 
schen jüngerhallstättiHoben  Vertreter  dieser  Gattung 
in  Betracht  kommen,  zeigen  nie  in  ihrem  figürlichen 
Schmuck  nicht  die  typische  Stili«irnng  der  alten  LaTfene* 
arbeiten,  obwohl  ihre  figürlichen  Detail«,  wenn  sie  «ich 
(entsprechend  den  frühesten  La  Tbnefibeln)  sehr  eng 
an  altgriechische  Vorlagen  ihrer  Zeit  anlebnen  würden, 
doch  auch  »tilistiach  einer  Anzahl  von  La  Tenefibeln 
sehr  nahe  stehen  könnten.3) 

Figürlicher  Schmuck  auf  Iai  Tönefibeltypen  dauert 
jedoch  noch  fll#r  da«  V.  Jahrhundert  binaua,  wie  z.  B. 
die  Fibel  von  Pfemysloni  in  Nordhühmen  (Fig.  a)  und 
ein  einigermaßen  vergleichbare«  Stück  aus  der  Picardie 
beweisen.1)  Diese  beiden  Gewandnadeln,  die  eine  im 
Schema  noch  ballstättiscbo  Ank länge  zeigend,  die 
andere  »ich  wieder  an  die  zweiarmigen  Typen  der 
ersten  La  Tbnestufu  vornehmlich  de«  Itheingebiete»  an- 
schliessend, lassen  sich  im  Augenblick  zeitlich  nicht 

I genau  fixiren:  für  die  erstere  könnte  man  wohl  die 
zweite  La  Tenestufe  (IV.  Jahrh.)  ansetzen,  andere  Bei- 
gaben dieser  Nekropole  deuten  »ogar  noch  auf  die  fol- 
gende Stofe  hin,  für  die  französische  Fibel  fehlt  es  zur 
Zeit  Oberhaupt  noch  an  einer  chronologischen  Ab- 
schätzung, vielleicht  gehört  sie  (zusammen  mit  einer 
Menge  anderer  Arbeiten  analogen  (’harakter«)  er*t  der 
Zeit  am  Christi  Geburt  an,  wohin  ja  auch  au«  den  Ne- 
kropolen der  Alpenzone  in  weiterem  Sinne,  z.  B.  an» 
dem  t'anton  Tessin,  dem  österreichischen  Küstenland* 
und  Nordbosnien,  gewisse,  von  unseren  ältesten  La  Tone- 
stücken  fundamental  geschiedene  Tbierkopffibeln  zu 
setzen  sind. 

Etwa  mit  Ausnahme  des  Stückes  von  Ptamy&llni 
dürfte  in  der  Zone  nordwärts  der  Alpen  das  IV.  Jahr- 
hundert frei  von  solchen  rückständigen  Typen  sein, 
und  dieser  zweiten  La  Tenestufe  nur  die  eigentliche, 
echte  Früh-La  Tunefibel  (Duxer  Typus),  die  wir  als  einen 
verkümmerten  Sprössling  dps  Masken-  und  Thierkopf- 
schema» auffassen  können,  zukommen.  Denn  dieCertoea- 
fibel,  eine  Form  von  allerdings  wieder  längerer  Lebens- 
dauer. die  ihrerseits  bi»  in  da«  VI.  Jahrh.  surückreicht 
und  eine  greifbare  typologische  Ausbildung  für  die  ver- 
schiedenen Stufen  kaum  erfahren  hat.  bleibt  hier  beeser 
aus  dem  Spiel,  weil  »iu  keine  «pecifische  Erscheinung 
de»  La  Tbnekrei*e»  bildet,  sondern  auf  ein  für  die  La 
Tbnegruppe  minder  wesentliche«  Ontrnm  zurückgeht. 

Der  dritte  Abschnitt  der  La  Tönezeit,  die  Mittel* 
La  Tenestufe  Tischlers,  führt  neben  einem  kleinen 
Theil  der  son«t.  als  Mittel- La  Tenefil>eln  bexeiebneten 
Formen  auch  Stücke  älterer  Schemas,  darunter  einige 
prägnante  Typen.  Von  „Mittel-La  Thne* -Formen  liegen 
in  unzweifelhaft  der  dritten  La  Tenestufe  angebörenden 
Gräbern  der  süddeutschen  Zone  z.  B.  Stücke  mit  zwei 
aafgesrhobenen  Kugeln,  oder  i meist  große)  Fibeln  mit 
i einer  Perle  auf  dem  rückwärts  gebogenen  Kuss,  die 
ebenso  wie  die  den  Bügel  um-pannende  Klammer  meist 
verziert  ist,  schliesslich  sogar  (zumeist  auch  wieder 


*)  Lindenschmit,  Sigmaringen.  XVIII,  S (Alt.  u. 
heidn.  Vor*.  I.  IV.  3,  5).  Da*  Hundersinger  Stück  noch 
unedirt  - Not.  d.  Scavi  ld98,  S.  808;  die  Fibel  im 
Berliner  Antiquarium  noch  unedirt. 

i)  Von  den  Thicrbbeln  gilt  übrigen«  da» Gleiche.  Sie 
reichen  in  den  Mittel meergebieten  noch  bis  ins  V Ul.  Jahrh. 
zurück  (z.  B.  tomba  dH  Guerriero).  erscheinen  auch  nörd- 
lich der  Alpen  im  VII. — VI.  Jahrb.,  und  unsere  erste  La 
Tcncgruppe  kennt  sie  auch  noch. 

ai  Pamntky  XII.Taf. XX, 2:  l/Antbropologie  1901, 
S.  170,  Fig.  fi. 
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gTO«*o,  eisern«)  Fibeln  ohne  Knotenbesatx  und  Ver- 
zierung. Genügend  Belege  hierfür  bietet  z.  B.  das  Man- 
cbinger  Grabfeld.  Aber  einen  ganz  allgemein  gültigen 
chronologischen  Anhalt  gewähren  diese  Formen  Sfld- 
deutacblandB  nicht;  der  erst«  Typ  erscheint  in  der  nord- 
deutsch skandinavischen  Zone  (und  wohl  auch  iui  Süden) 


Von  Älterem  Schema  lauen  sich  für  die  dritte  La 
Tbnratufe  bereit»  mehrere  prägnante  Fibelformen  nach* 
weisen.  Die  eine,  deren  umgebogener  Fuss  einen  mas- 
siven Knoten  nach  Art  der  Vaaenköpfe  sehr  viel  älterer 
Nadeln,  gelegentlich  auch  eine  einfache  Verdickung 
mit  aufsitzender  Korallen-  oder  Derzutewperlo  (Fig. 


Fibeln  der  La  Tfene-  und  ersten  Kaiserzeit. 


{/.  v.  Käsen,  Lk.  Ton  Silber,  die  fltiriuf’H  von  Bronxe.  r.  nüt  Koralle» perle,  1. 1.  mit  m.  mit  Hern«tci»r''rli*.  n.  mit  KitiaiMiaittn 

mit  MllHTfu— imjr.  Kiinüorle : ■(  l*iei»' yAli-ui  (M.  Fma1.  t.  Alsllnp'ii  ■».  *1  iJonmi  (M.  IliUuignii,  r.  Momibrlm  iM  Muoil.  i.  Ilorktn  iu 
i.M.  1 1-t-it bromi ».  •.  IUI  Kitulti’im  :M.  Iiar  f.  <>m*culi<!ija  iM.  Miinil,  y.  Hirfiloch  tM.  Mun*i,  k.  Tniuii*tfiii  i AL  Trittau»*  tu < ».  Je* 

z*rt»o  \.M.  Sarsjewf,  ■*-  •/.  Leu»  im  Xoi»«i>.*r«  it'räb.  ntiMl*».  MOaelien).  r.  Dimm's«  r »»«  t*««  >M.  M iciuiM'imi,  «.  tdieiii  bei  Mainz 

•M,  Muiimi,  /.  Dünn  A*t<*»y  i»  l'iumonicn  ili-  uu  (iorm.  M.  Main«), 


in  localen  Nachahmungen  un«l  Modifikationen  noch  in 
der  Schlußphase  der  LaTenezeit,  der  zweite  und  dritte 
setzt  «ich  eben-*''  mit  leichten  Modifikationen  im  Süden 
wie  im  Norden  bU  zur  Spitt- La  Tenettofe,  in  Varianten 
sogar  bin  zur  Älteren  Kaiserzeit  fort. 


I b u.  c)  trägt,  hat  eine  grosse  Verbreitung  <«üd-  und 
| norddeutsche  Zone)  und  izl  in  dieser  Hinsicht  für  die 
chronologische  Fixirung  einet  lieihe  von  Grabfunden 
ungemein  wichtig  Diese  prägnante  Form  fehlt  regei- 
, mäasig  in  unzweifelhaften  Früh-La  Tenegr&bern,  neben 
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den  „Daxer  Fibeln-,  den  Pufferringen  n.  s.  w..  hin- 
gegen kennen  wir  sie  ans  schönen  Mittel- La  Töne- 
gräbern, t B.  von  Wachenhpim  (neben  Schwert,  kann, 
8childbucket  n.  «.  w.)  und  Monsheim  (neben  Ketten- 
resten) bei  Worms,  von  Ai«lingen  a.  d.  Donau  (neben 
typischer  Keramik  und  einer  Bronxegürtelkette),  von 
Scnelklingen  bei  Blaubeuren  (in  Gemeinschaft  typi- 
schen Ringschmucke«,  der  nie  in  wirklichen  Früh-La 
Tönegräbern  erscheint!,  von  Horkheim  bei  Heilbronn 
(nebst  Schwertkette.  Fibel  des  Mittel-La  Thnescbema), 
von  Langugest  in  Nordböhmen  (woselbst  sie  stets  in 
wirklichen  Fröh-La  TeneprJibern  fehlt).1)  Diese  An- 
deutunpen  werden  genügen.  nrn  za  zeigen,  dass  diene 
Form  dem  III.— II.  Jahrh.,  nicht  aber  dem  IV.  Jahrh* 
zukommt.  Für  die  Westhälfte  Norddeutschlands,  wo- 
selbst diese  Fibelform  in  einiger  Häufigkeit  (/..  Th.  in 
localen  Tebertreibungen)  Auftritt,  ergeben  sich  daraus 
wichtige  Redoctionen  in  der  chronologischen  Beurtei- 
lung zahlreicher  Grltber. 

Ein  anderes  Früh-La  Thneschema  der  Mittel-La 
Tenestufe  trägt  am  amgebogenen  Fn**  eine  meist  etwas  ! 
deformirte,  zusammengedrückte  Kugpl  (Fig.  d).  Diese« 
Schema  reicht  zwar  noch  in  das  IV.  Jahrh.  zurück, 
wie  einige  Kunde  lehren,  aber  es  fällt  auch  noch  der 
dritten  La  Thnettufe  zn,  wie  andere  Funde  ebenso 
sicher  beweisen.  Ein  zweiter  Grabfund  von  Horkheim  , 
bei  Heilbronn  enthält  eine  Holcbe  Fibel  neben  Mittel*  j 
La  Tönetypen,  ein  Grabfund  von  Unterkatx  bei  Mei- 
ningen zeigt  eine  solche  in  Gesellschaft  eines  Arm- 
ringes dieser  Stufe.2)  Man  wird  in  Zukunft  auch  dieser 
Fibelgattung  die  nöthige  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  \ 
haben  und  die  Zeitstellung  ihrer  Vertreter  nicht  nach 
ihrem  Schema,  sondern  nach  dem  Früh-  oder  Mittel* 
LaTene-Cbarnkter  ihrer  Begleit  fände  heurtheilen  müssen. 

Der  genannte  Fund  von  Unterkatx  führt  übrigen« 
noch  eine  andere,  etwa*  ungewöhnliche  Fibel  im  äusseren 
Habitus  einer  älteren  La  Tfeneform.  jedoch  nicht  mit 
frei  endendem,  zurückgebogenem.  sondern  fest  verbun- 
denem, massiv  im  Guss  hergestelltem  Fass  (ähnlich 
vielen  Thierkopffibeln).  Das  Stück  trägt  zwei  knopf- 
artige  Verdickungen,  die,  wenn  wir  uns  das  Ende  de* 
Fibelfusse«  losgelöst  denken,  ähnlich  auf  norddeutschen 
Gewttndnadeln  vom  Früh-La  Töneschema  wiederkehren, 
auf  den  in  Hannover  *o  häufigen  Fibeln,  die  regel- 
mäßig die  Begleiter  der  oben  genannten  Form  und 
wirklicher  Mittel-La  Tfcnescheinata  bilden,  mit  süd- 
deutschen Fabrikaten  der  Früh-La Tfenestufe  nicht  das 
Geringste  zu  schaffen  haben,  sondern  ganz  grobe,  stark 
übertriebene  (locale)  Repliken  echter  La  Thnemodelle 
vorstellen.3)  Für  die  aus  Cnterkatz  vorliegende  Fibel- 
form kunn  auf  Grund  de«  gelammten  Materiales  der 
süddeutschen  Zone  ein  Nachweis,  das*  sie  noch  dem 
IV.  Jahrh.  zufällt,  nicht  erbracht  werden,  und  ebenso 

*)  Fund  von  W,v henheim  (Westd.  Zeitsehr  1896, 

S.  HO'Vi  im  Mus.  Worms;  Monsheim  im  Mus.  Mainz; 
Aislingen  a.  D.  (Jahresb.  d.  Hist.  Ver.  Dillingen  IV, 
1891,  S.  7—10)  im  Mus.  Dillingen;  Schelklinpen  im 
Mus.  Stuttgart;  Horkheim  (Fand hur.  aus  Schwaben  X, 
19015.  S.  25)  im  Mu*.  Heilbronn:  Langugest  (neue,  noch 
anedirte  Grabfunde,  *.  B.  Nr.  96.  971  im  Mn«.  Teplitz). 

a)  Fundier,  aus  Shwaben  X 1902,  S.  25;  Beitr.  z. 
Gesch.  deutsch.  Alter th.  IV.  Meiningen  1812.  S.  183 
bi*  18t;  ein  wenig  prägnantes  Stück  dieser  Gat- 
tung in  einem  Mittel-La  Tönegrube  von  Lanpupest 
(Alu*.  Teplitz). 

3)  Wie  Alt.  u.  heidn . Vor*.  II.  VII,  8,  3.  4.  (andere 
Formen  1.  f».’* ; Estortf,  Ileidn.  Alt.  von  Uelzen  1816, 
r ; IX,  i. 


wenig  ist  das  für  die  norddeutschen  Stucke  (und  noch 
weitere  norddeutsche  Erscheinungen,  über  die  wir  hin- 
; Weggehen  müssen)  möglich.1) 

In  der  Spät-La  Töneitufe  (und  in  der  ersten  Kaiser- 
zeit) nehmen  diese  Schwankungen  der  Fibelschemata 
noch  zu.  Dem  vierten  Abschnitt  der  La  Tönezeit  ge- 
steht die  Typologie  nur  die  »Nauheimer*  Fibel  und 
meist  grobe,  locale  Varianten  dieser  Gattung  zu,  da- 
I neben  al>er  erscheinen  in  den  Spät-La  Tönefunden  in 
grosser  Menge  auch  Pseudo- Mittel-La  Tönefibeln,  da- 
runter einzelne  überaus  prägnante  Formen. 

Zunächst  «eien  hier  von  den  weniger  auffallenden 
Mittel-La  Tönetypen  in  jüngerem  Zusammenhänge  einige 
1 Beispiele  mimhafl  gemacht  (Fig.  e und  D.  So  ent- 
stammen einem  schönen  Spät-La  Tönegrabfund  von 
Geisenheim  im  Bheingau  nur  Mittel-La  Töneschemata, 
von  dem?n  wir  ein  Stück  hier  abbilden.  In  einem 
Grabe  der  Brandgräbernekropole  von  Nauheim  in  Ober- 
hes<cn  wurden  in  Gemeinschaft  von  „Nauheimer  Fibeln • 
(und  mit  dem  interessanten  Bronzebflchschen  mit  Doppel- 
maske) in  Fragmenten  Mittel-La  Tönetypen  gefunden. 
Analoge  Stücke  in  engstem  Zusammenhänge  mit  Ver- 
tretern der  .Nauheimer*  Gattung  scheinen  auch  die 
Spät-La  Tenebrandgräber  de*  Wormser  Gebietes  ergeben 
zu  haben.  Der  grosse  Spät-La  Tönefund  von  Manching 
bei  Ingolstadt  Ider  älterer  Objecto  gänzlich  entbehrt) 
enthält,  neben  .Nauheimer*  Fibelresten  auch  ein  Frag- 
ment, einer  dem  Geisenbeimer  Exemplar  ähnlichen  Ge- 
wandnadel und  eine  vollständige,  schön  verzierte  Fibel 
des  Mittel-La  Töneschema*.1) 

Eine  prägnante  Form  haben  grössere,  langgestreckte 
Gewandnadeln  diese*  Schemas  (Fig.  g),  die,  obschon  nicht 
mit  .geschlossenem*,  sondern  nur  angeheftetem  Fasse, 
der  Nauheimer  Gattung  nachgebildet  erscheinen.  Diese 
weitverbreitete,  im  Süden  wie  im  Norden  vorkommende 
Form  kennen  wir  mehrfach  aus  sicheren  Spät-La  Tfene- 
präbern  (Eichloch,  Heidesheim  bei  Bingen),  während 
sie  niemals  bisher  in  wirklichen  Mittel-La  Tönegräbern 
beobachtet  wurde.3)  Einer  ganz  entgegengesetzten  Rieh- 

J)  Es  sei  hier  gleich  noch  an  andere,  neue  Abwei- 
! chungeu,  über  die  später  genauer  zu  berichten  sein  wird. 

' erinnert.  Z.  B.  fanden  sich  im  Mittel-La  Tönegräberfelde 
von  Manching  in  unlängst  ausgebeuteteo  Gräbern,  sei  es 
direkt  neben  Mittel-La  Tcneßbeln,  sei  es  neben  Buekel- 
i ebaraierringen  und  anderen  Dingen,  die  man  in  wirk- 
I liehen  Früh-La  Tönegrübern  vergeblich  sucht  oder  die 
j ganz  bekannte  Typen  der  dritten  La  Töneetafe  vor- 
stellen.  Fibeln  in  Früh-La  Tönccharukter,  die  von  typi- 
schen Doxer  Fibeln  kaum  noch  zu  unterscheiden  sind. 
Kör  mehrere  andere  Formen  vom  Früh-LaTöne«diema, 
die  zweifellos  bi»  ins  III. — II.  Jahrh.  reichen,  haben  wir 
I erst  noch  neue  Beispiele  abzuwarten.  — Jedenfalls  er- 
gibt «ich  daraus,  da«»  nicht  nur,  wie  durch  die  be- 
sprochenen Formen  dargelegt,  das  Früh-La  Töneecheraa 
als  solche*  (da«  Constrnctionspriocip)  nachlebt,  sondern 
sogar  noch  andere,  scheinbar  ficbte  Früh-La  Töneformen 
bi*  in  die  Mittel-La  Tenestufe  andauerten. 

*)  Der  betr.  Grabfund  von  Geisenheim  (Mut.  Mainz) 
enthielt  typische  Spät-La Thnetiecber.  Thonsitulae  u.s.w. 
(Alt.  u.  heidn.  Vorz.  I,  VI.  6.  6.  9 );  Die  areb.  Sam  ml.  d. 
grossb.  hess.  Mus.  Darm  stad  t 1897,  S.  100 — 101,  Taf  II 
1 —12;  d«*r  Manchinper  Fund  noch  unedirt.  — Sicher  der 
Spät-La  Tenestufe  gehören  wohl  auch  die  Fibeln  II,  VII, 
3,  13  14.  der  AU.  u.  heidn.  Vor*,  an. 

3)  Funde  im  Mainzer  Museum;  dip  Form  liegt  z.  B. 
auch  aus  Zeippern  (Schlesien*  Vorz.,  N F.  ID  vor.  weiter 
nuti'di'n  Ostsepgebieten  (in  Modification:  Müller,  örd- 
nmg,  Jernaldercn,  19). 
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tung  gehört  ein  Mittel-La  Toneschema  geringer  Größe  I 
an  (Fig.ii),1)  bei  dem  der  Hügel  halbkreisförmig  gebogen  I 
ist  und  vom  zurückgetagenen  Ku«,  der  zumeist  einige 
aufgesetzte  Knoten  trägt,  in  unmittelbarer  Nähe  de» 
Kopltheile*  gepaukt  wird.  (Fortsetzung  folgt.) 

Mittheilnngon  ans  den  Localvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Die  Völkerkunde  bei  Alexander  v.  Humboldt.1) 

V on  Professor  Dr.  iS.  Günther. 

(N'teh  einem  ln  der  , Anthropol.  öeMÜsekoft*  gehaltenen  Vortrug«.} 

(Fortsetzung.) 

Zumal  das  Problem  der  gemeinsamen  Abstammung 
gehöre  hier  herein,  und  zu  dessen  Lösung  biete  die 
sichersten  Mittel  „du*  unermeRsene  Reich  der  Sprachen 
ln  dieser  hohen,  nach  neueren  Ansichten  wohl  allzu  ■ 
hohen  Schätzung  de*  hodegetiicben  Wertbes  der  Lin- 
guistik macht  sich  die  Einwirkung  des  Bruders  geltend,  | 
des  grossen  Sprachforscher*  Wilhelm  v.  Humboldt 
(1787 — 1B8&),  dtf  ja  mit  Vorliebe  der  si-it  kmzer  Zeit  | 
eaporgekom menen  , Sprachvergleichung*  »eine  gewal- 
tige Kraft  geliehen  und  sie  dadurch  mächtig  gefördert  I 
hatte.  Im  Einverständnisse  mit  dem  Physiologen  Johanne* 
Müller  erkannte  auch  Humboldt  in  den  Menschenrassen  I 
nur  Varietäten  der  nämlichen  Art,  woltir  besonder* 
der  Umstand,  da*»  Bastarde  nicht  unter  sieh  unfrucht- 
bar sind,  zu  sprechen  schien.  So  trat  er  auuh  für  die 
Abstammung  de*  gesummten  Menschengeschlecht««  von  ' 
einem  einzigen  Urpaare  ein.  Dass  die  Rasseneintbeiluog, 
möge  sie  nun  nach  Bluoienbach  oder  nach  Prichard 
vorgenommen  werden,  keine  wirklich  typischen  Gegen-  , 
»atze  liefern  könne,  darüber  war  sich  Humboldt  voll- 
kommen klar.  Wie  scharf  er  ferner  die  Möglichkeit 
beurlhciite,  durch  irgeod  welche  Merkmale  die  Völker 
von  einander  zu  sondern,  da»  beweisen  seine  Ausfüh- 
rungen über  die  Abhängigkeit  der  Sprache  von  poli- 
tischen Konstellationen.  a Unterjochung* , tagt  er,*)  j 
.lange*  Zusammenleben.  Einfluss  einer  fremden  Religion, 
Vermischung  der  Stämme,  wenn  auch  oft  nur  bei  ge- 
ringer Zahl  der  mächtigeren  und  gebildeteren  Ein- 
wanderer, haben  ein  in  beiden  Kontinenten 4)  sieb  gleich- 
mäßig erneuerndes  Phänomen  hervorgernfen,  das*  ganz 
verschiedene  Sprachfamilien  sich  bei  einer  und  der- 
selben Hasse,  dass  bei  Völkern  sehr  verschiedener  Ab- 
stammung sich  Idiome  desselben  Sprach  »tarn  me*  finden*. 
Wer  z.  H.  nur  die  Sprache  alB  Norm  anerkennen  wollte, 
würde  sehr  viele  kleinasiattsche  Griechen,  die  sich 
Religion  und  Sitte  gerettet  habpn,  den  Türken  bei- 
zählen  müssen,  weil  sie  nur  noch  Türkisch  verstehen 
und  das  Griechische  ihnen  ganz  und  gar  verloren  ge- 
gangen ist. 

Der  dritte  .Kosmos*- Band  »st  im  Verein  mit  dem 
vierten  dazu  bestimmt,  die  kurzen  Protegomena  de» 
Einführungsbande*  weiter  auszugestalten.  Allein  leider 
entGel  dem  Neunzigjährigen  das  Schreibrohr.  noch  ehe 
er  den  Schluss  den  vierten  Bandes  in  der  ursprüng- 
lich beabsichtigten  Form  henustellen  vermochte.  Dass 
der  Plan  wirklich  bestanden  hatte,  erhellt  unzweideutig 

*)  Pr&h.  Bl.  1800,  S.  49  u.  f.  (Taf.  V 3).  — Aus 
Norddeutochland  •/..  B.  Voss-Stimming,  Vorg.  Alt.  aus 
der  Mark  Brandenburg,  IVu,  Taf.  1,  1 d B,  IV  b,  Taf.  17,8; 
Und  »et,  Eisen.  XXI  II;  Anger,  Grabfeld  Rond*un, 
10,4.  18,25;  Halt.  .Studien  XXXVIII,  Taf.  XIII  8. 

*)  H.  W.,  1.  Band,  S.  2G3. 

8J  Soviel  wie  «Alte  Welt*  und  .Neue  Welt*.  I 


au*  dem  auf  eigenhändige  Aufzeichnungen  und  Privat- 
briefe sich  stützenden  Anhänge,  den  E.  Buschmann 
dem  Torso  hinzufügte .")  Jedenfalls  dürfen  wir  es  be- 
dnueru,  da**  die  geistvollen  Aphorismen,  die  Humboldt 
gewifl*  auch  nach  der  naturwissenschaftlichen  Seite  hin 
vervollkommnet  haben  würde,  uns  einen  doch  nur  un- 
zureichenden Ersatz  für  die  grösseren  Pläne  zu  bieten 
bestimmt  sind,  mit  denen  er  sich  zweifellos  getragen  hat. 

Dia  südamerikanische  Keisebeschreibnng1*)  nimmt 
in  den  ersten  Abschnitten  mehrfach  bedacht  auf  die 
Guanchcn,  die  räthselhaften  Aborigener  der  Kana- 
rischen Inseln,  aus  deren  Sprachschatz»*  uns  Mittei- 
lungen gemacht  werden-  Humboldt  erblickt  in  ihnen 
versprengte  Kaukasier,  ohne  sich  jedoch  (Iber  ihre 
Herkunft  in  so  phantastische  Vermutbungen,  wie 
später  F.  v.  Loeher,  einzulasaen.  Allerdings  ist  ersterem , 
der  sich  aus  Guanchen-Mumien  ein  Urtheil  über  den 
physischen  Habitus  de»  untergegangenen  Inselvolkes 
gebildet  batte,  auch  die  nahe  Verwandtschaft  von 
dessen  Sprache  mit  berbertschen  Dialekten  nicht  un- 
bekannt ;*)  indessen  interpretirt  er  diesen  Umstand 
lediglich  als  Zeugnis»  dafür,  daß  die  alten  Kanarier 
mit  Mauretaniern.  Gätulern  und  Numidiern  eine  rege 
Verbindung  unterhalten  hatten.  Noch  weniger  sei  an  ein 
Hervorgehen  der  Guanchen  au*  den  Aegyptem  zu  denken. 

Zu  tiefer  gebender  Bekanntschaft  mit  den  Roth- 
h läuten  Südamerikas  erhielten  die  beiden  Reisegefährten 
Humboldt  und  Honptand  erst  dann  ausgiebigere  Ge- 
legenheit. als  sie  von  der  venezolanischen  Küste  tiefer 
in  da«  Land  eindrangen.  Gleichwohl  wurden  auch 
zuvor  schon  bemerkenswert!!*  Wahrnehmungen  ge- 
macht. So  konnte  noch  innerhalb  der  Grenzen  der 
Provinz  üumana  der  grosse  Unterschied  festge-tcllt 
werden,  der  dit»  Guayukaris  einerseits  von  d»-n  Ch&ymiu 
und  Kariben  andererseits  trennt.10!  Den  Chaymas  ist 
ein  selbständiges  Capital  gewidmet.11)  Aeusserst  treffend 
legt  Humboldt  den  Gegensatz  zwischen  wilden  und 
relativ  civilisirten  Indianern  dar;  von  den  enteren 
gab  es  im  nördlichen  Theil«  von  Spaniscb-Södunerika 
schon  nicht  mehr  allzu  viele,  indem  eigentlich  nur  die 
Guaraunen  im  schwer  zugänglichen  Delta  das  Orinoko 
»ich  noch  ihre  Unabhängigkeit  gewahrt  hatten.  Im 
Ganzen  beherbergten  damals  die  beiden  Provinzen 
Andalu«ia  Nueva  und  Barcelona  vierzehn  getrennte 
Völkerschaften,  die  sich  jedoch  theilweise  zu  Gruppen 
zusammenfaRsen  liefen,  Humboldt  gibt  mit  gewohnter 
Schärfe  ein  Bild  von  den  somatischen  und  intellec- 
tuellen  Eigenschaften  der  Cbayma*,  von  deren  Haut- 
farbe er  sagt,  dam  sie  durchaus  nicht  zu  der  Bezeich- 
nung «kupferfarbige  Menschen4  berechtige.  Wie  zn 
erwarten,  fesselten  ihn  vornehmlich  die  nprachlichen 
Verhältnisse,  die  er  grammatikalisch  prüfte;  hiebei  ergab 
»ich  ihm  eine  sehr  wichtige  Eigentümlichkeit  der  süd- 
amerikanischen  Sprachen,  darin  bestehend,  dass  sie 
im  Bau  sich  ausnahmslos  gleichen,  selbst  wenn  sie 
auch  nichteine  einzige  Wortform  miteinander  gemein 
haben.  Darum  sprechen  oft  die  wildesten  Indianer 
mehrere  einheimische  Sprachen,  ohne  sich  ein  paar 
Brocken  des  ihnen  im  innersten  Wesen  fremden  Spa- 
ninchen  zu  eigen  machen  zu  können.  Das  Idiom  der 
Uhavmas  ist  ein  Zweig,  keine  Mundart  der  ausgedehn- 


7)  H.  W.,  4.  Band.  S.  587  ff. 

*)  Es  ist  hier  regelmässig  die  von  Hauff  besorgte 
Uebcrtragung  des  französisch  geschriebenen  Original- 
werke«  ins  Deutsche  gemeint. 

»)  U.  W.,  &.  Band.  S.  121. 
l0)  H.  W.,  5.  Band,  S.  44. 
u)  H.  W„  G.  Band,  S.  1 ff. 
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teren  Taman  akensnrache,  die  am  mittleren  Orinoko  ge- 
redet wird;  eine  Vergleichung  häufig  vorkommender 
Wörter  lässt  darüber  gar  keinen  Zweifel.  Allenthalben 
begegnet  uns  die  Häufung  der  Tempora,  ein  Anzeichen  j 
für  die  nicht«  weniger  denn  einfache  Struktur  dieser 
Sprachen.  Humboldt  sieht  sich  durch  «eine  Studien 
zu  einer  allgemeinen  Betrachtung  über  die  Einge- 
borenen Amerikas  geführt,  die  er  in  E»kimoB  nnd  Nicht- 
Eskimo«  gliedert.1*)  Do*  ist  eine  cor recte  Classification, 
mag  auch  da*  entscheidende  Kennzeichen,  dass  näm- 
lich bei  den  Hyperboreern  die  Kinder  mit  weisser 
Hautfarbe  zur  Welt  kommen,  bei  den  Rothh&uten  da- 
gegen nicht,  kein  soricbere* sein,  wie  man  damalsglaubte. 

Die  Kariben,  um  die  «ich  Humboldt  »ehon  bei 
■einen  Vorstudien  auf  die  Reise  in  Europa  bekümmert 
hatte,  traten  auf  der  Mission  San  Luis  de  Enearanada 
in  seinen  Gesichtskreis.1*)  Hier  war  e»  auch,  wo  die 
Reisenden  zuerst  auf  Spuren  einer  dereinstigen  höheren 
Cultur  stiessen,  die  in  diesen  Wildnissen  geherrscht 
haben  mos»;  man  findet  Felaen  mit  Thierbildern  und 
symbolischen  Zeichen,  mit  denen  die  gegenwärtigen 
Landesbewohner  gar  nichts  anrufangen  wissen,  obwohl 
ihnen  Sagen  tou  ihren  Altvordern,  die  zur  Zeit  der 
grossen  Floth  gelebt  hätten,  geläufig  sind.14)  Fort- 
während begegnete  man  bei  der  Bootfahrt  auf  dem 
Orinoko  neuen  Stämmen,  die  auch  wieder  ihre  Besonder- 
heiten aufwiesen,  und  von  denen  besonders  dieOtomaken 
die  Aufmerksamkeit  unserer  Reisenden  auf  «ich  zogen. 
Die  Art  des  Körperbemalens,  die  hier  an  die  Stelle 
de«  Tfittowiren»  getreten  ist,  gab  Anlass  zu  anregenden 
ethnographischen  Vergleichen.  Solche  waren  auch  ge- 
boten, als  in  der  Mission  Aturs«  ein  Sammelplatz  der 
.Indianer  der  Wälder*  und  der  »Indianer  der  Ebene“ 
erreicht  worden  war.  Nach  Sprache  und  Temperament 
erwieaen  «ich  beide  Kategorien,  unbeschadet,  ihrer  Zu- 
sammensetzung aus  zahlreichen  Kinzelstämmen.  «ehr 
verschieden.  Leber  die  Salivas  und  ihre  hie  und  da 


l*l  Ebenda,  S.  40.  Darin  allerdings  geht  Humboldt 
zu  weit,  dass  er  die  TschukUchen  als  asiatische  Eskimo« 
««spricht.  Es  gibt  zwar  solche,  die  an  der  Anadrr- 
Bay  wohnen,  aber  die  eigentlichen  Tsebnktschen  bilden 
eine  ethnographische  Kategorie  für  sich,  obschon  ihnen 
gewiss  alle  aie  Züge  anhaften,  die  nun  einmal  den 
arktischen  , Rand  Völkern  * , um  Ratzels  Ausdruck  zu 
gebrauchen,  gemeinsam  sind.  Auf  «eine  Ideen  über  die 
Abstammung  der  sogenannten  Urbevölkerung  Amerikas 
aus  Ostasien  ist  Humboldt  übrigens  auch  an  anderer  | 
Stelle  surückgekomtnen  (Vnes  des  Cordil Ihres  et  ruonu- 
ment»  des  peuples  indigönee  de  i'Amerique,  Paris  1810,  | 
8.  VIII  ff.). 

I3)  Ebenda,  8.  130. 

I4j  Auf  diese  »Bildfelsen*  ist  Humboldt  auch  in 
den  »Anrichten  der  Natur*  (ü.  W.,  11.  Band,  8.  116  ff.) 
näher  eingegangen,  indem  er  «ich  auf  die  bestätigenden 
Beobachtungen  Rob.  Schomburgks  von  den  Ufern  des 
Essequibo  berief.  Schon  Hortsmann,  der  erste  Deutsche, 
der  in  das  Innere  Guayana«  gelangte,  hatte  ira  Jahre 
1749  diese  merkwürdigen  Sgrafitti  gesehen  nnd  in 
seinem  Kei»»tagebuche  angemerkt.  Man  kann  in  der 
Gesichtsbildung  der  dort  abgemalten  Menschen  eine 
auffallende  Verschiedenheit  von  der  Physiognomie  der 
Indianer  der  Gegenwart  oonsUtiren. 


an  die  schlimmsten  Missbrauche  der  Üypercivilisation 
streifenden  Sitten  verbreitet  sich  Humboldt  ausführ- 
lich. So  ist  es  bei  ihnen  geradezu  Vorschrift,  von  zwei 
Zwillingskindern  immer  das  eine  gleich  nach  der  Ge- 
burt au«  dem  Wege  zu  räumen.  Als  eine  gnte  Seite 
dieser  Wilden  wird  hingegen  die  angeführt,  das»  sie 
durchaus  nicht  zum  Diebstähle  neigen.  Eine  recht  be- 
merkenswerthe  Auffassung  haben  «ich  die  Eingeborenen 
von  der  Ursache  aller  Krankheiten  gebildet;  letztere 
werden  sammt  und  sonders  den  Moskitos  zuge*chriel»en, 14) 
die  allerdings  am  oberen  Orinoko  wahrend  der  Regen- 
1 zeit  eine  wahre  Geissei  der  Menschheitzn  bilden  scheinen. 

Wer  Koch«  Theorie  der  Erregung  von  Infectionskrunk- 
I heilen  kennt,  wird  den  Indianern  Venezuelas  gar  nicht 
so  unrecht  geben  können.  Die  Anthropophagie  war 
in  jener  Zeit  noch  nicht  völlig  ausgerottet.  Wir  hören 
bei  dieser  Veranlassung,1*)  das«  der  sonderbare  lin- 
guistische Verbuch,  das  Wort  ,Cannibale*  von  den 
i Kariben  her/.u leiten,  dem  Osrdinale  Hettibo  seine  Ent- 
i «fehung  verdankt-  Dass  Völker  Kuraibisch  sprechen, 
die  von  Hause  au»  ganz  anderen  •Stämmen  angehören, 
bezeugt  Humboldt  ausdrücklich17)  gemäss  seinen  in  der 
I Mission  Piritu  Eingezogenen  Erkundigungen. 

Die  »Anrichten  der  Natur"  bringen,  worauf  im 
Einseltalle  schon  weiter  oben  hinzuweisen  war.  dankens- 
wert he  Ergänzungen  zu  der  eigentlichen  Reisebeschrei- 
bung. So  kommt  unser  Autor  des  Näheren  auf  die 
Otomakon  und  Jarureu  zu  sprechen,  diu  er  einen  »Aus- 
wurf der  Menschheit*  nennt,1*)  und  gibt  erstmalig  *u- 
i verlässige  Aufschlüsse  über  die  Liebhaberei  der  ersteren, 
»ich  den  Magen  mit  Erde  anzafiillen.  Humboldt  sieht 
darin  eine  allen  Tropenländern  mehr  oder  weniger 
eigentümliche  Gewohnheit,  deren  geographische  Ver- 
breitung «ich  nach  Guinea,  Java.  Neucaledonien  nnd 
I wieder  zurück  nach  Peru  verfolgen  lässt,  aber  auch  in 
Schweden,  Finnland  und  sporadisch  in  Deutschland 
nicht  ganz  unbekannt  ist.  Jedenfalls  kann  man  durch 
fortgesetzte,  Generationen  umfassende  Trainirung  es 
dahin  bringen,  dass  unglaubliche  Mengen  fette  Ivettens 
anstandslos  genossen  werden  können. 

Viele  sehr  nützliche  ethnographische  Notizen  bietet 
die  wegen  ihrer  tiefen  nationalökonomiscbeu  Einsicht 
mit  Recht  hochgehaltene  Londe*be«chreibung  des  Vice- 
königreiches  Mexiko.  Die  dortigen  Indianer,  so  nimmt 
Humboldt  an,1#i  sind  durch  eine  Völkerbewegnng,  die 
fast  ein  Jahrtausend  andauerte,  von  Norden,  von  den 
.Steppenländern  am  Rio  Gila  aus,  immer  weiter  nach 
Süden  gedrängt  worden.  (Schluss  folgt.) 

Bemerkung  /.u  Grosse:  Nene  Versuche  über 
den  Zweck  des  Briquetage  in  Nr.  3 S.  21—23  und  4 
8.  29b  30: 

Der  hier  in  etwa*  erweiterter  Form  erschienene 
Aufsatz,  ist  im  Wesentlichen  ein  Abdruck  aus  dein 
Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  Lothringische  Geschichte 
und  Alterthumskundc,  Bd.  XIII  S.  29  t !f. 

l£*)  H.  W-,  7.  Band,  8.  155. 

**)  H.  W.,  8.  Band,  S.  16. 

,;)  H.  W.,  8.  Band,  8.  238  ff. 

H.  W.,  11.  Band,  S.  18,  8.  113  ff 

l*)  H.  W„  9-  Band.  8.  48  ff 


Die  Versendung  des  Correspondenz  • Blatte«  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birk n er,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstrasse  5L  An  diese  Adresse  rind  auch  die  Jahres- 
beiträge tu  senden  and  etwaige  Reclaraationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  non  F.  Straub  in  Muttchen.  — Schluss  der  Redaktion  1.  Mai  1903. 
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Zur  Kenntniss  der  La  T&nedenkm&ler 
der  Zone  nordwärts  der  Alpen. 

Von  Dr.  P.  Reinecke. 

(Fortsetzung.) 

Diese  prägnante  Form  liegt  in  vier  Exemplaren 
in  dem  ausgezeichneten  Spät-La  Tene-Grabfunde  von 
Traunstein,  der  ja  durch  die  grosse  Gürtelspange 
mit  Email  knüpfen  allein  schon  ehnrakterisirt  ixt, 
hingegou  fehlt  sie  wieder  vollkommen  auf  Mittel- 
La  TcnegraLfeldern.  Diese  eigenthflmliche  Form  er- 
scheint weiter  auf  dem  Hradisuht  bei  Strudonitz,  auf 
dem  kleinen  Gleichberg  (und  der  Alteburg  bei  Arn- 
stadt), ferner  neben  anderen  Spät-La  T ene  material  ien 
unter  der  römischen  Fundsrhicht  bei  Straubing,  (bisher 
iiolirt)  an  Rhein»  und  «ehr  häufig  in  Norddeatachland» 
«ie  hat  hier  überall  wieder  als  ausgesprochener  Spüt- 
LaTenefcyp  zu  gelten,  welcher  an  dienen  Punkten  theil- 
weise  eben  die  gegen  Osten  und  Norden  »ehr  selten 
werdende  .Nauheimer*  Fibel  ersetzt.*  J 

Die  Spät  - La  Tcnefunde  der  mittet-  und  nord- 
deatsLhen  Zone  (mit  Aufnahme  der  Gebiete  am  Süd- 
rande der  Ostsee)  bieten  in  ihren  Fibeln  vielfach  un- 
gefähr dasselbe  Bild  wie  die  Zone  nordwärts  der  Alpen, 
nur  da**  echte  «Nauheimer*  Typen  gans  in  den  Hinter- 
grund treten  und  durch  einheimische  Moditicatiom-n 
abgelüst  werden.  Wesentlich  andere  Dinge  treten  uns 
in  den  Spät -La  Tcneforuien  der  Ostseegebiete  ent- 

*) Auf  eine  andere,  charakteristisch  geformte,  wohl 
späte  Fibel  vom  Mittel- La  TOnovcbcma,  für  die  es  mir 

vorläufig  an  grosserem  Vergleich  »material  fehlt,  sei  hier 
noch  hingewiesen;  es  ist  die  Form:  Gross,  La  Time, 
X 28,  die  sich  in  einem  »ehr  gros-en  Exemplar  in 
einem  Brandgvabe  von  Hetlingen  fand  (Mus.  Heidelberg). 


gegen.1)  indem  hier  auch  noch  Elemente  sehr  viel  äl- 
terer Wurzel  mitwirken,  ebenso  wie  in  den  Alpen- 
ländern. Nach  dem,  was  wir  hier  bereit«  für  die  ein- 
zelnen io  der  Zone  nordwärts  der  Alpen  sich  durch 
deutlich  getrennte  Formenkreise  auszeichnenden  Stufen 
der  La  Tenezcit  festeteilen  konnten,  wird  niun  die  Er- 

I&cheinungen  sowohl  der  Alpen-  wie  der  Oatseezone 
schwerlich  noch  falsch  heurtheilen  können,  ln  der 
Alpenzone  zeitigt,  wofür  die  Funde  in  Menge  die 
deutlichsten  Beweise  beibringen,  das  Nach  leben  oder 
Wiederaufleben  alter  Formen  für  die  beiden  Jahrhun- 
derte vor  oder  nach  Christi  Geburt  — denn  für  den 
Beginn  der  Kaisers«!  gilt  hier  da*  Nämliche  wie  för 
das  letzte  Jahrhundert  der  Republik,  das  in  den  Fun- 
den «ich  von  der  ersten  Kaiserzeit  nicht  «ehr  merklich 
abhebt  — eine  Fülle  von  Details,  deren  Alter  man 
«ehr  viel  höher  einschätzen  müsste,  wenn  nicht  das 
Inventar  zahlreicher  Funde  sie  zeitlich  so  prüci9  fi;riren 
würde.  Statt  umfangreicher  Nachweise  «eien  desshalb 
aus  der  Fülle  des  Vorhandenen  nur  einzelne  Fälle 
herausgcgriffen. 

Zwei  reich  au«ge«tattete  Brandgräber  (278.  279) 
der  Nekropole  von  Jezerine  in  Nordwe»tboanien2j  ent- 
hielten in  dem  OssoariuiD  neben  dem  Leichenbrand 
und  typischen  Beigaben  der  älteren  Kaiserzeit  auch 
Fibeln  älterer  .Schemata,  z.  B.  Mittel-La  Tbnetypen  mit 
Emailscheibe  auf  dom  Fuas  (ein  in  SüddenUcbland  nur 
im  IV.  Jahrhundert  nachweisbares  Detail),  ein  Sti-ck, 


*)  Statt  vieler  Beispiele  »eien  hier  nur  die  „ pom- 
merischen Fibeln*  («obälcbentragende  Armbrustfibeln).* 
l’uukentibeln  (mit  Mittel-  und  Fusspauke)  und  Ualhtatt- 
Brillenfibeln  genannt.  Die  Gewandnadeln  im  La  lene- 
cbarakter  aus  den  Ostseegebieten  sind  vielfach  Com- 
binationen  verschiedenaUeriger  Detail*. 

-)  Wh»,  Milt b.  au«  Bosnien,  111,  S.  126—182. 
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da*  fast  eher  als  Früh-La  Tfcneschema  tu  betrachten 
wäre.  und  Gewandnadeln  mit  aufgeschobener  grosser 
Bügelperle  von  Bernstein,  die  an  die  Violinbogenfibeln 
erinnern  (Fig.  i — n).  Diese  Fibeln  kehren  in  Jezerine 
in  ganz  identischen,  dieselbe  Mache,  dieselbe  Hand 
oder  Werkstatt  verrathenden  Exemplaren  in  tiemlicher 
Häufigkeit  wieder,  gelegentlich  noch  mit  anderen  De- 
tails aus  diesen  zwei  Gräbern  vergesellschaftet.  Dass 
diese  verschiedenen  Fibel  formen  ganz  und  gar  nicht 
mit  den  uns  geläufigen  Mittel-  und  Früh* La  Tfene* 

u.  9.  w.  Fabrikaten  übereinstimmen,  kann  nur  der  be 
zweifeln,  dem  unsere  La  Teneformen  der  Zone  nord- 
wärts der  Alpen  oder  wirklich  alte  italische  Erschei- 
nungen der  Zeit  um  den  Beginn  des  1.  Jahrtausends 

v.  Cbr.  unbekannt  sind.  Da  sich  diene  Formen  von 
scheinbar  altem  Aussehen  eben  in  deutlicher  Gemein- 
schaft frührömischer  Gegenstände  fanden,  ist  es  nur 
Kurzsichtigkeit,  ihnen  ein  höheres  Alter  zugestehen  zu 
wollen,  als  ihr  Milieu  andeutet.  Werfen  wir  weiter 
einen  Blick  auf  die  Ausbeute  der  Gräber  von  Idria 
bei  Bacii  im  Küstenlande,1 2 * * * * *)  so  kann  man  auch  an  die- 
sem Punkt«  in  Gesellschaft  von  Altsachen  der  Zeit  um 
Christi  Geburt  Fibeln  vom  Mittel-La  Tbne*>chema,  theil- 
weise  mit  der  erwähnten  K.mailscbeibe.  Früh-La  T?*ne- 
schemat*  mit  Thierkopfenden  und  Certosatypen  beob- 
achten. Auch  hier  ist  wieder  von  einem  Zufall  oder 
von  einer  Absicht , längst  aus  der  Mode  gekommene 
Dinge  jungen  Generationen  mit  ins  Grab  in  legen, 
nicht  die  Rede,  denn  die  dabei  nothwendig  werdende 
Annahme,  dass  man  in  der  ganzen  weiten  Alpenzone 
wie  auf  Verabredung  Überall  uro  Christi  Geburt  Jahr- 
hunderte altes  Gerümpel  in  die  Gräber  gelegt  hätte,  I 
wird  ja  schon  durch  die  Einsicht  widerlegt,  dass  jene 
Fibeln  von  scheinbar  altem  Churacter  eben  nicht  iden- 
tisch sind  mit  den  Fabrikaten  älterer  Zeit,  sondern 
ihnen  nur  äosserlich  ähnlich  sehen,  Repliken  alter 
Formen  sind  und  oftmals  Details  verschiedenalteriger 
Formen  in  sich  vereinen.  Für  Südtirol  *1  versagen 
Gräber  dieser  Zeit  noch,  doch  bieten  die  wohl  als 
Heitigtbümer  an  «sprechenden  Fundschichten  wieder 
das  nämliche  Nebeneinander  scheinbar  ganz  und  gar 
nicht  gleichaltenger  Typen:  es  treten  hier  wieder  in 
engster  Gemeinschaft  frührömischer  und  Spät -La 
Tfenefonnen  jene  Mittel-La  T&neschemata  mit  breiter 
Nadelrolle  (die,  in  der  dritten  La  Tcnestufe  meines 
Wissens  fehlend,  eben  einen  gewichtigen  Unterschied 
von  wirklichen  Mittel-La  Tenefibeln  andeutet)  oder  mit 
Kmailscheibenfuas  auf,  weiter  alte  La  Teneformen  mit 
rudimentärem  Maskenschmuck  (Fig.  ft— q),  Alle  diese  | 
Stücke  kommen  in  solchen  Mengen  vor,  dass  sie  durch-  ! 
aus  nicht  vereinzelte  ältere  Erscheinungen  (antiquirte 
Gegenstände),  sondern  im  Gegentheil  ausschliesslich 
zeitgenössisches  Massenfabrikut  vorstellen.  Die  Nekro- 
polen im  Uanton  Tessin8)  lassen  noch  eine  weitere 
Häufung  alter  Schemata  erkennen.  Selten  einer  recht 
homogenen  Keramik,  neben  ganz  einheitlichem  Ring- 
schmuck  u.  s.  w.  liegen  in  diesen  Gräbern  einige  we- 
nige Mittel-  und  Spftt-La  Tenefibelschemata,  reichlicher 
aber  .altere*  Typen,  von  (’ertosaformen  und  jenen  cha- 


1)  Mittb.  d.  Präh.  Comtn.  d.  Acad.  d.  Wiss.  Wien, 
I,  Heft  5. 

2)  Von  den  Materialien  aus  Tirol  ist  in  grösserem 

Umfang«  bisher  nichts  publieirt. 

*)  Für  die  Materialien  der  Südschweiz  ist  aus  der 

Literatur  nur  sehr  wenig  zu  ersehen;  die  klare  Auf- 

stellung der  Grabfunde  im  Mus.  Zürich  lässt  jedoch 

den  wahren  Sachverhalt  schon  nach  oberflächlicher 

Durchsicht  der  Gräberin  venture  erkennen. 


racteristischen,  mit  den  Tiroler  Stücken  absolut  iden- 
tischen späten  Repliken  der  Masken*  und  Thierkopf- 
fibeln angefangen  bis  zu  Schlangen-,  Oolasecca-  und 
Kahnfibeln.  Also  auch  ältere,  hallstättische  Typen, 
nicht  echte,  alte  Stücke,  sondern  späte  Repliken,  sind 
hier  vertreten,  so  wie  in  Nord  west  bosmen  und  dem  an- 
grenzenden Kroatien  in  jenem  späten  Milieu  auch 
bronze-  und  früheisenzeitliche  »Schemata,  darunter  z.  B. 
1 auch  äusserst  rohe  Imitationen  der  Hallstatt- Brillen* 

. fibeln,  gefunden  wurden.  Demselben  Bild  »chliessen 
I sich  die  noch  wenig  durchforschten  Gräber  des  Miso* 
und  Wallis  an.  die  unter  ihren  Sehmucksachen  übri- 
gens manche  treuliche  Parallele  zu  Funden  aus  an- 
deren Theilen  der  Alpenzone  bieten,  das  Nämliche  gilt 
auch  wieder  von  den  Gräbern  der  Westalpengebiete, 
ja  schliesslich  in  westlicher  Fortsetzung  sogar  von  den 
Funden  ans  den  Pyrenäen.  Neben  rein  localen  Aeusse* 
rangen  trifft  man  hier  überall  auf  die  Massen produc te 
der  Alpcnzone;  das  Vorkommen  der  verschiedenen  Fi- 
beltypen und  ihre  Mischung  variirt  an  den  einzelnen 
Kundplätzen  wohl  sehr,  aber  demjenigen,  der  sich  die 
Mühe  nimmt,  eingehend  das  vorhandene,  au«  den  Pu- 
blicationen  allein  allerdings  noch  nicht  für  das  ganze 
Gebiet  zu  überschauende  Material  zu  studiren,  wird 
doch  sehr  bald,  trotz  dieser  Nuancirungen  in  den  ver- 
schiedenen Fundstätten,  die  Einheitlichkeit,  zeitliche 
Einheit  derselben  wahrnehmen.  Ueberall  kann  man 
constatiren,  dass  neben  wirklich  jungen  Stücken  solche 
von  scheinbar  sehr  viel  älterem  Charocter  gefunden 
werden,  oder  da*s  in  dem  weiten  Bereich  der  Alpen- 
zone durch  eine  Reihe  scheinbar  local  begrenzter  For- 
men sich  ein  grosser,  inniger  Zusammenhang  aller  die- 
ser Fundstätten  nachwei>*en  lässt. 

Wir  batten  zu  bemerken,  dass  ein  Theil  der  süd- 
alpinen Fibeln  wesentlich  älteren  Schemas  bis  in  die 
Kaiserzeit  reicht.  Auch  aus  der  Zone  nordwärts  der 
Alpen  (wie  auch  ans  den  Mittelmeergebieten)  können 
wir  für  die  Kaiserzeit,  »peciell  für  ihren  ersten  Theil, 
noch  Typen  älteren  Charakters  n&chwei»en.  Ea  ban- 
delt sich  hier  um  ein  sehr  weit  verbreitetes  Mittel- 
La  Tcneachema.  das  einfach  aus  Draht  (mit  flach* 
gehämmertem  Ende,  das  den  Bügel  umspannt)  zusam- 
men gebogen  ist  (Fig.  r).*)  Diese  scheinbar  recht  un- 
charakteristische, in  Wirklichkeit  aber  überaus  prägnante 
Form  liegt  in  ziemlicher  Menge  aus  Frankreich,  vom 
Rhein,  ans  der  Nordschweiz  und  von  der  oberen  Do- 
nau vor.  ferner  sub  dem  österreichischen  Küstenland«, 
aus  Mittelitalien,  Dalmatien,  ja  selbst  aus  Griechen- 


*)  Ander«  Exemplare  z.  B.  Carapunos,  Dodone 
LI, 7;  Monteliu»,  Civil,  prim,  en  Italic,  I,  pl.  XII,  170; 
Westd.  Zeitschr.  1900,  Taf.  17,  9;  Strasshurg.  Festachr. 
zur  XLVI,  Phil.- Vers.  1901,  S.  86.  Fig.  1.  Henning 
erklärt  irrthümlich  die  Angabe  (Westd.  Zeitecbr,  1900, 
S.  399)  f.indenschmit*  so,  das*  e*  sich  hier  um  ein 
»Stück  der  spätesten  Stufe  der  mittleren  La Tcneperiode 
handle,  während  doch  offenbar  gemeint  war.  da*s  die-« 
Stück  nicht  der  mittleren  La  Tcnezeit,  sondern  dem 
Ende  der  La  Tcnezeit  (richtiger  noch  der  ersten  Kaiser- 
zeit) zukäme.  — Forrer  spricht  in  den  Bemerkungen 
zur  präh.  Wandtafel  für  Kinass-Lothringen  nun  geradezu 
von  einer  späten  Mittel-La  Tenefibel,  obwohl  das  noch 
niemand  bewiesen  oder  zu  beweisen  gesucht  hat.  Die 
geistreiche  Bemerkung  eines  Verächters  der  .rein  typo- 
logischen“  Methode,  nämlich,  dass  dan  Ideal  unserer 
.Kenner*  der  Nachweis  wärt*,  da*s  eine  Fibel  (vorn 
Mittel-La  Tuneschema)  genau  in  den  Ueberg&ng  von 
Früh-Mittel-  zu  Spät- Mittel- La  Tcne  gehöre,  ist  nun 
doch  durchaus  nicht  unzutreffend! 
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Und,  wie  die  Funde  von  Dodona  lehren.  Die*  Fibel- 
tuodell  geht  zweifellos  (ebenso  wie  die  bekannte  früb- 
r »jmische  Charnier- Bogenfibel  mit  Stempel  Aucissa  u.  •.  w.) 
auf  einige  wenige  Fabriken  zurück,  die  wohl  eher  am 
Nordrande  der  Mittel  meertone  alt  nordwärts  der  Alpen 
zu  snchen  sind.  Diese  Form  ist  jedoch  nicht  die  ein- 
zige irreguläre  in  unserem  frübrömischen  Zusammen- 
hänge. Ja  sogar  für  hallstattähn liehe  Typen  scheint 
es  bei  uns  aus  der  Zeit  um  Christi  Geburt  nicht  zu 
fehlen,  ich  denke  hier  an  ein  seltsames  Stück  aus  dem 
Khein  bei  Mainz  (Fig.  •),  für  das  das  Museum  in  Ol- 
denburg vom  Benstrupper  Moor  bei  Löningen  eine 
Parallele  besitzt.  Man  kann  hier  an  eine  Nachuhmung 
von  Paukenfibeln  denken,  vielleicht  besteht  jedoch  auch 
ein  Zusammenhang  mit  dem  umailscheibenrerzierten 
Mittel-La  Tenescbema  vom  8üdrande  der  Alpen,  ganz 
Kicher  lässt  sich  das  nicht  entscheiden,  nur  das  eine 
ist  klar,  dass  dieser  Typ  nicht  der  Hallstattzeit  an- 
gehört, wohl  aber  sehr  gut  denkbar  ist  in  einer  Zeit, 
die  zahllose  Repliken  und  Ummodelungen  sehr  viel 
älterer  Fibeln  führte.  Schliesslich  möchte  ich  hier 
nochmals  auf  eine  aus  Pannonien  (von  Duna-Adouy) 
stammende  Bronzefibel  von  älterrömi*chem  Grundschema 
verweisen,  zu  deren  Verzierung  einzelne  Details  von 
•Mittel- lat  Töne-,  Masken-  und  sogar  hallstättischen 
Fibeln  Verwendung  fanden,  wie  die  Knoten,  Sprossen 
nnd  Hörner,  die  Thierprotome  und  die  rudimentäre 
Menschenmiuke  des  Bügelschmuckes  bekunden  (Fig.  t>. 
Dies  Stück  lehrt  seinerseits  doch  durch  die  auf  ver- 
schicdenalterige  Dinge  zurückgehenden  Elemente  wie- 
der sehr  deutlich,  dass  alte  Traditionen  in  provincial- 
r*>  mischen  Werkstätten  starken  Einfluss  ausübten.  Doch 
verbanden  sich,  wie  nochmals  betont  sei,  diese  Tra- 
ditionen durchaus  nicht  nur  immer  mit  einem  kaiser- 
zeitlichen  Schema,  wie  in  diesem  Falle,  sondern  Hessen 
auch  direct  alt«  Typen  nach  leben  oder  Wiederaufleben, 
was  unsere  Typo  logen  freilich  nicht  zu  verstehen  ver- 
mögen. 

Man  wird  diesen  kurzen  Zusammenstellungen,  die 
»ich  unschwer  stark  vermehren  lassen,  wohl  entnehmen 
können,  dass  eben  die  chronologische  Gliederung  der 
La  Tenefibel- Schemata  in  dem  Sinne,  wie  sie  Tischler 
vor  zwei  Jahrzehnten  aufgestellt  hat,  für  die  Zeit- 
bestimmung der  einzelnen  La  Tönefunde  ganz  unbrauch- 
bar ist  und  es  von  vornherein  auch  nein  musste,  weil 
hier  eben  eine  rein  ty  politische  I nterschoiduug  aus- 
schlaggebend sein  sollte.')  Der  Wechsel  im  t’onstruc- 
tionsprincip  eines  Gegenstände*  der  Kunstindustrie 
Killte  mit  den  einzelnen  (doch  nur  nach  kunsthistori- 
Kihen  Gesichtspunkten  zu  trennenden)  Stufen  der  f»a 
Tenezeit  zuüamraenfallen,  diese  Voraussetzung  schien 
ein  Triumph  der  .naturwissenschaftlichen*  Methode 
in  der  Prähistorie  zu  sein.  Aber  da  die  Prähistorie 

l)  Ganz  und  gar  nicht  wollen  wir  hier  Tischlers 
wirkliche  Verdienste  um  die  Gliederung  der  La  Tene- 
zeit herabsetzen.  Im  Gogentbeil,  es  muss  sehr  aner- 
kannt werden,  dass  Tischler  unbewusst  eine  feine 
Empfindung  für  die  kun*t historischen  Ditferenzirungen 
der  einzelnen  ZeitHufen  hatte,  wie  z.  B.  auch  seine 
Scheidungen  der  süddeutschen  Hall  stattgruppen  zeigen, 
bei  denen  er  ohne  Mühe  das  Richtige  traf  und  schärfer 
präcisirte.  als  es  von  vielen  Aeusserungen  nach  ihm 
-sich  sagen  Hesse.  Aber,  da**  er  l>ei  seiner  Chrono- 
logie der  La  Tenezeit,  dem  Geiste  und  den  heute 
noch  nicht  Überwundenen  Anschauungen  seiner  Zeit 
folgend,  die  einzelnen  stufen  durch  ein  einziges  typo- 
logisches  Merkmal  ebarakterisiren  wollte,  das  war 
verfehlt. 


1 eben  doch  kein  Appendix  der  Naturwissenschaften  ist, 
sondern  ein  Zweig  der  Archäologie,  welche  ihrerseits 
wieder  nur  auf  kunsthistoriseber  Basis  zum  Ziele  führen 
kann,  musste  auch  dieses  Fibelsystem  bei  der  ersten 
kritischen  Untersuchung  und  Vergleichung  mit  den 
vorhandenen  Materialien  als  verfehlt  erkannt  werden. 
Es  hat  allerdings  ja  schon  früher  nicht  an  Stimmen 
gegen  Tischler'*  Aufstellungen  gefehlt,  aber  diese 
waren,  wohl  verstanden,  gegen  seine  chronologische 
Gruppirung  der  La  Tenezeit  gerichtet,  nicht  aber  gegen 
den  Unwerth  seiner  Typen  zur  Fixirung  der  einzelnen 
Stufen.  Und  wenn  früher  ein  Beobachter  auf  ein  un- 
leugbares Nebeneinander  von  späten  und  (scheinbar) 
alten  Typen  stiess,  ho  half  man  Eich  aus  der  vorschrifts- 
widrigen Calamität  eben  durch  die  Annahme,  das*  hier 
lediglich  antiquirte  Objecte,  der  Urväter  Huuarath,  in 
das  Grab  gelegt  wurden.  Den  wahren  Sachverhalt  hat 
lange  Jahre  hindurch  niemand  erkannt  (mit  Ausnahme 
eine*  Forschers  der  Alpengebiete).  Das«  typologiscke 
Ansätze  (wenn  man  sie  nicht  überhaupt  für  ganz  über- 
flüssig erachtet,  was  sie  thatsächlich  vielfach  auch 
sind)  erst  nach  einer  gesicherten,  bis  ins  Detail  ge- 
führten Chronologie  kommen  dürfen  und  man  nicht 
ausschliesslich  mit  Hilfe  typologiscber  Vermuthungen 
(denn  Tischler’*  Angaben  standen  von  vornherein  auf 
schwachen  Fünen)  eine  allgemein  gültige  Chronologie 
schaffen  kann,  das  ist  eben  ein  alter  Fehler,  den  die 
naturwissenschaftlichen  Practiker  auf  prähistorischem 
Gebiet  nicht  einsehen  wollen  oder  können.  Wir  haben 
nun  ja,  uro  bloss  bei  den  Fibeln  zu  bleiben,  wohl  eine 
Anatomie  und  Physiologie  der  Fibeln,  man  hat  uns 
auch  in  der  Studirstube  eine  Entwicklungsgeschichte 
der  Fibeln  eonstruirt,  aber  eine  Geschichte  der  Fibeln, 
das  einzig  Erwünschte,  haben  wir  trotz  alledem  nicht. 
Diese  meine  Aeusserungen  Über  den  unnützen  Mallast 
in  der  Prähistorie  werden  wohl  zunächst  wieder  als 
eine  Sucht  des  Polemisirens  gelten,  und  wenn  nicht 
im  Augenblick  die  Geister,  oft  bis  zur  völligen  Blind- 
heit gegenüber  archäologischer  Kritik  und  Methode, 
durch  den  Streit  um  neolitbiscbe  Dinge  erhitzt  wären, 
würde  ich  es  vielleicht  von  irgend  einem  .Kenner* 
zu  hören  bekommen,  dass  ich  bei  diesem  Thema,  um 
mit  einem  bekannten  .Neolithiker*  zu  reden,  wieder 
einmal  todesrootbig  gegen  ein  von  mir  selbst  con- 
atruirtea  Hindernis  Anstürme  und  nun  gar  noch  an 
dem  zu  rütteln  wage,  wiu  Gross  und  Klein  20  Jahre 
hindurch  als  unantastbares  Dogma  betrachtet  und  in 
den  verschiedensten  Tonarten  variirt  (und  kritiklos 
nachgesprochen)  hat.  Nun,  auch  diesen  Vorwurf  kann 
ich  getrost  auf  mich  nehmen. 

Die  scheinbaren  Schwankungen,  das  Fortleben  und 
Wiederaufleben  einzelner  Typen  spielt  nicht  ullein  nur 
bei  den  Fibeln  eine  Rolle.  Bei  der  La  Teoegruppe 
(ebenso  wie  bei  älteren  und  jüngeren  Abschnitten)  gilt 
das  sowohl  von  den  Scbmucksacben  wie  von  den  Waüen 
und  Geräthen,  vielfach  auch  von  der  Keramik,  ferner 
auch  von  zahlreichen  Detail»  der  Ornamentik,  ln  kurze, 
leicht  fassliche  .Systeme*  lassen  sich  alle  diene  Dinge 
nicht  bringen,  zumal  bei  unserem  augenblicklichen, 
lückenhaften  Denkmälerbest  and  e;  zudem  handelt  es 
aich  bei  den  einzelnen  Typengattungen  (analog  den 
Fibeln)  zumeist  Überhaupt  nicht  um  eine  einzige,  son- 
dern (was  *o  oft  verkannt  wird)  um  mehrere  Formen- 
reihen, die  ihrerseits  wieder  in  Einzelheiten  ineinander- 
greifen,  eo  das»  eine  schematische  Zuweisung  und  Ab- 
leitung vieler  Stücke  oft  unmöglich  ist..  Die  einzelnen 
Formenreihen  können  sich  mitunter  fast  unverändert 
durch  mehrere  Stufen  halten  oder  sprungartig  in  ihren 
Erscheinungen  abwechseln,  andererseits  finden  sich  in 
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den  einzelnen  Zeit-Stufen  auch  wieder  häufig  ron  den 
einzelnen  Tvpengattnngen  (Schwertern,  Gelten,  Fibeln 
n.  s.  w.)  die  verschiedenartigsten  Varianten  neben- 
einander vor-  Diese  Fülle  verschiedenartiger  Clement« 
innerhalb  der  einzelnen  Groppen,  da»  Nebeneinander 
von  Formen  and  Stilreihen  verschiedenartigen  Charak- 
ter« will  eben  analyiirt  »ein,  aber  zur  Umschreibung 
einer  ganzen  ZeiUtufe  genügt  nicht  ein  io  nebensäch- 
liche» Detail,  wie  da«  Construcfcionaprincip  eines  Gegen- 
stände«. (Fortsetzung  folgt.) 

Mittheilungen  aus  den  Local  vereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

lieber  den  Ursprung  unseres  Alphabelos  und  seiner  An- 
ordnung hielt  Professor  Dr.  F.  Ho  mmol  in  der  Sitzung 
vom  13.  März  einen  Vortrag,  in  welchem  etwa  Fol- 
gende» ausgeführt  wurde: 

Als  bekannt  ist  zunächst  vorausgesetzt  die  längst 
erwiesene  Tbatsache,  da»»  da»  griechische  und  damit 
auch  das  lateinische  Alphabet  sowie  unsere  sämmt- 
licben  modernen  Alphabete  vom  phönikischen 
Alphabet  lierstammen.  Wieder  nur  eine  durch  mehrere 
neugeschaöene  Zeichen  vermehrte  Abart  de»  letzteren 
ist  das  Alphabet  der  •üdarabiicben  Inschriften,  während 
das  heute  von  allen  Muhammedanern  (Arabern,  Persern, 
Türken,  Malaien  etc.)  gebrauchte  arabische  Alphabet 
eine  Cursivform  einen  jüngeren  aramäischen  Alphabetes 
ist,  da»  wieder  auf  die  phönikiache  Schrift  zurückgeht. 
Wenn  daher  die  viel  ventilirte  Frage  entschieden  werden 
kann,  woher  das  phünikiflehe  Alphabet  stammt,  so  ist 
damit  auch  die  Frage  nach  dem  Ursprung  unsere» 
Alphabete«  entschieden. 

Die  gemeinsame  U'rheimath  «owohl  der  Phöniker 
als  auch  der  Südarabier  ist  das  an  Babylonien  gren- 
zende Ostarabien.  Dort  wird  also  auch  diese«  Alphabet 
entstanden  sein.  Gegen  den  früher  vielfach  behaup- 
teten ägyptischen  Ursprung  spricht  schon  der  Laut- 
bestand.  Die  Aegypter  batten  Zeichen  für  eine  Reihe 
■peciell  semitischer  Laute,  für  welche  das  phönikischc 
Alphabet  entweder  gar  keine  Bezeichnung  oder  aber 
erst  später  dazu  erfundene  Zeichen  beeaat.  Es  lässt 
sich  leicht  nach  weisen,  dass  das  phönikiache  Alphabet 
ursprünglich  nur  folgende  Lautzeichen  hatte  (wobei 
einfach  die  entsprechenden  lateinischen  Buchstaben  hier 
gesetzt  werden): 


C,  bezw.  G N 

D X (urspr.  ein  s-Laut,  hebr. 

Samech) 

E (urspr. ein  unserem  h ent-  ! 0 
sprechender  Laut) 

F,  bezw.  V P 

Z ! R 

I S (bebr.  Schin,  bezw.  Sin) 

K | T 

also  zwei  einander  entsprechende  Hälften  von  je 
U Zeichen,  /l  trnmen  16  Zeichen.  Mun  konnte  ur- 
sprünglich mit  jeder  HiUfte  anüngen,  daher  sowohl 
Alpha- l*?t,  A-B-C,  ul-  auch  L-M-N....T  (Element®, 
d.  i.  El.  em,  en,  tau),  entsprechend  dom  Frübjabrs- 
oder  Herbstanfang  der  zwei  Jahreshälften. 

Bei  verschiedenen  dieser  Zeichen  hisst  sich  nun. 
wenn  man  auf  die  ältesten  Formen  zuriiekgeht,  nach- 
wetsen  (wie  dax  im  einzelnen  gezeigt  wurde!,  das« 
lediglich  altbabylonische  KeiUchriitzeichen  die  Vortage 


gewesen  »ein  kennen,  wie  anch  der  ursprünglich  zu 
Grunde  liegende  Laut  bestand  nicht  der  einer  semiti- 
schen Sprache,  sondern  des  sumerischen,  der  Sprache 
der  ältesten  Besiedler  Babyloniens  und  Oatarabiens, 
war.  Besonder»  klar  lässt  sich  das  am  phönikischen 
He  (unserem  E),  am  phönikischen  Waw  und  Jod  (un- 
serem V und  I),  die  aus  einem  einzigen  Zeichen  diffe- 
renzirt  sind,  am  phönikischen  Ajin  (unserem  0)  nnd 
am  phönikischen  Samech  (dem  griechischen  Xi)  zeigen. 

Aber  anch  die  uralte  Anordnung  des  Alphabete« 
geht  auf  Chaldäa,  die  Heimath  der  Astrologie,  zurück, 
und  zwar  erfolgte  sie,  indem  man  die  verschiedenen 
Zeichen  nach  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Aehn- 
lichkeit  mit  Sternsymbolen  in  eine  bestimmte,  auf  astro- 
logischen Erwägungen  beruhende  Anordnung  brachte. 
Den  äuBseren  Rahmen  bildete  zunächst  da«  Stiersymbol 
des  Neumondes  (Alpha  heisst  Rind)  nebst  dem  Symbol 
de»  .Hauses“,  d.  i.  der  Mondataition  als  Einleitung,  und 
da»  Symbol  de»  Saturn  (Kreuz,  Tan)  nebst  dem  Symbol 
de»  Regens  (hebr. -Schin,  unser  8)  als  Alo-chlusx.  Denn 
der  abnehmende  Mond,  den  die  alten  Chaldäer  auch 
(in  Folge  einer  eigentümlichen  Übertragung)  Saturn- 
Mond  nannten,  brachte  nach  Ansicht  der  Alten  den 
Kegen. 

Wo  aber  Mond  and  Saturn,  der  erste  und  der  letzte 
der  sieben  Planeten,  die  Endpole  bilden,  können  auch 
die  übrigen  fünf  Planeten  I Merkur.  Venus  auf  der  einen, 
Sonne,  Mars,  Jupiter  auf  der  anderen  Seite)  nicht  fehlen. 
Sie  werden  durch  die  Zeichen  der  Körpertbeile 
(Jod  = Arm  = Merkur,  Kaph  = Hand  = Venus,  Ajin 
— Auge  = Sonne,  Pi  = Mund  = Mars,  und  Kosch  oder 
Ro  — Kopf  Jupiter)  dargesteilt.  Dass  wirklich  die 
betr.  Körpertbeile  genau  in  der  angegebenen  Art  die 
Symbole  der  genannten  Planetengötter  waren,  wurde 
bis  aufs  einzelnste  dargelegt.  Schon  die  griechischen 
Astrologen  sagten  übrigens,  dass  die  Planeten  speciell 
in  den  Körpertheilen  wirksam  »eien. 

Nun  bleiben  noch  links  die  Zeichen  C,  D,  E,  F,  Z 
und  recht«  die  Zeichen  L,  M,  N,  X (also  links  fünf  und 
recht«  vier  Zeichen J übrig,  ln  ihnen  hatte  der  Vor- 
tragende schon  vor  zwei  Jahren,1)  noch  bevor  ihm  der 
Nachweis  der  Körpertb ei lzeichen  als  Planetensymbole 
gelungen  war,  den  Anfang  and  den  Schluss  des  Thier- 
kreises erkannt. 

Gamma  oder  Gimel  ist  der  chaldäische  Garn  lüstern 
i im  Stier  (das  Bild  des  Stieres  bildete  um  2500  v.  Chr, 
den  Anfangspunkt  des  Thierkreiue«,  wie  um  Christi 
I Geburt  der  Widder),  die  Zeichen  Waw  (unser  F und 
; Vau,  urspr.  ein  einziges  Zeichen)  und  Zet  (welche» 
ur»pr„  wie  noch  im  griech.  Alph.,  an  Stelle  de»  G 
«Und)  sind  die  Symbole  der  grossen  und  der  kleinen 
Zwillinge,  d.  i.  unserer  Zwillinge  und  de«  Krebse«; 
ebenso  ist  L das  Symbol  de»  Widder»,  M (WflflMr)  da« 
des  Wassermannes  und  N (Fisch)  das  der  Fische  im 
Thierkreis.  Man  würde  die  Ordnung  M,  N,  L erwarten, 
aber  au*  symmetrischen  (schon  auf  die  babylonischen 
Thierkrei*dar*?ellungenzurückgeliend«n)Gründen  wurde 
L vorausgeatellt.  He  (unser  E)  auf  der  einen  nnd 
Samech  (unser  X)  auf  der  anderen  Seite  sind  die  zwei 
lliramelszeichen.  das  an  der  Milchstraße  locatiairte 
Himmelsgitter  darstellend.  Nun  hat  der  Mond,  wenn 
er  vom  Stier,  C.  zn  den  Zwillingen  (F,  bezw.  V)  geht, 
die  Milchstrasse,  an  der  auch  ein  Thor  gedacht  war. 
zu  pasnren,  und  deshalb  steht  in  der  linken  Hälfte  D 
(Dalet,  Delta  =»  Th üre)  und  da»  Himmelsgitterzeichen 
E zwischen  C und  F,  während  auf  der  rechten  Seite 

D Vergl.  seine  «Aufsätze  und  Abhandlungen*, 
S.  472  f. 
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das  der  Symmetrie  halber  entsprechende  Himmels* 
gitterzeicheo  X (Samech)  erat  nach  Widder,  Wasser- 
mann und  Fischen  (urspr.  Wassermann,  Fische,  Widder, 
s. o 1 1 • 1 r 1 1 gesetzt  ist,  da  die  Milchstras*e  diese  drei  Bilder 
nicht  schneidet l) 

Das  ist  in  Kurzem  der  Ursprung  der  Anord- 
nung unseres  Alphabete#,  der  allein  schon  aufs  Be- 
stimmteste auf  eine  Entstehung* reit  nicht  viel  später 
al*  2000  v.  Cbr.  und  auf  ChaUläa,  bezw.  Ostarabien, 
als  Entstehung# or t hinweist. 

Die  Völkerkunde  bei  Alexander  v.  Humboldt. 

V on  Professor  Dr.  S.  G ü n t h e r. 

iXsch  einem  in  der  ,AnLhroj>oL  G&aelUehmft*  gehaltenen  Vorträge.) 

(Schluss.) 

Dass  die  Toiteken  aus  Asien  nach  Amerika  eingewan- 
dert seien,  könne  man  wohl  glauben.  Gesprochen  werden 
in  Mexiko  zwanzig  verschiedene  Sprachen,  von  denen 
damals  bereits  vierzehn  sich  einer  genaueren  philologi- 
schen Erforschung  su  erfreuen  hatten.  Wir  müssen  un* 
an  diesem  Orte  bescheiden,  die  sehr  detaillirte  Schilde- 
rung der  mexikanischen  Indianer  als  einen  besonderen 
Vorzug  der  schönen  Schrift  zu  bezeichnen.  Dieselbe  zieht 
übrigen«  auch  die  Nordwestprovinzen,  die  durch  den 
Frieden  von  Guadeloupe-Hidalgo  den  Vereinigten  Staaten 
zugefallen  sind,  mit  herein  und  macht  Mitthei langen 
über  die  fast  vollständig  unbekannten  Autochthonen 
AltkalitornienK.  sowie  über  die  »ogenannten  nordwest- 
lichen Indianer  bis  hin  xu  den  Aleutcn  und  zu  Alaska, 
Der  Ethnologe  wird  auch  mit  Vergnügen  Act  nehmen 
von  dem  inhaltreichen  Abschnitte  über  a)tazteki-cbe 
Hieroglyphen  und  Malereien.30)  mit  denen  Humboldt 
trefflich  Bescheid  wusste.  Das  Seitenstück  de«  soeben 
besprochenen  Werke#,  die  Landeskunde  von  Cuba,  ver- 
mag uu#  nahe  liegenden  Gründen  für  die  Völkerkunde 
keinen  so  reichen  Gewinn  abzuwerfen;  batte  doch  um 
1650  bereits  die  gelammte  Ureinwohnerschaft  der 
reichen  Insel  ihren  Untergang  gefunden.  Dafür  werden 
wir  um  so  genauer  unterrichtet  über  die  Scluveneinfuhr 
und  über  die  Invasion  de«  Negerelemente-«.  Die  einen  An- 
hang darstellenden  »Betrachtungen  über  die  Sclaverei* 
-ind  nicht  bloss  ein  ehrendes  Zeugnis«  de«  menschen- 
freundlichen Sinnes  demjenigen,  der  sie  niederschrieb, 
sondern  auch  von  hoher  Bedeutung  für  die  Lehre  von 
den  Bewegungen  und  Verschiebungen  der  Völker  durch 
das  Eingreifen  von  .Herrenmenschen*,  die  in  der  Be- 
friedigung egoistischer  Wünsche  keine  Grenze  gekannt 
haben. 

Die  asiatische  Keine,  welche  Humboldt,  von  Ebren- 
herg  und  G.  Hose  begleitet,  im  Jahre  1826  unternahm, 
konntp  der  Natur  der  Sache  nach  keine  so  werthvolle 
ethnographische  Ansbeute  liefern,  wiedie  amerikanische; 
bedeutungslos  ist  sie  trotzdem  aber  auch  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  gewesen.  Leider  existirt  von  ihr  keine 
eigentliche  Erzählung,  denn  Humboldts  grosses  Werk 
über  < Vntralasien11)  verfolgt  einen  ganz  bestimmten 
wissenschaftlichen  Zweck  und  lässt  sich  auf  Fragen, 


*)  Genauere«  wird  man  in  dem  im  Sommer  heraus- 
knmmenden  ersten  Drittel  von  Professor  HommelVi 
Grundriss  der  Geographie  und  Geschichte  des  alten 
Orients  (Iw.  v.  Müllers  Handb.  der  claas.  Alterth.* 
Wist..  III,  1),  8.96 — 104  linden. 

20 ) II.  W..  10.  Band.  S.  194  fT. 

*')  A.  von Hamboldt-Mahlmann. Centralaiien;  Unter- 
suchungen über  die  Gebirgsketten  und  die  vergleichende 
Klimatologie,  Berlin  1844. 


die  mit  diesem  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung 
stehen,  so  gut  wie  gar  nicht  ein.  Man  ist  also  auf 
abgeleitete  Quellen  angewiesen. **)  Ausserordentlich  er- 
freulich war  es  für  die  Reisenden,  da**  sie  bis  an  die 
— damals  weiter  nach  Westen  vorgeschobene  — Grenze 
de»  chinesischen  Reiche«  Vordringen  und  mit  den  dort 
wohnenden  Menschen  in  Verkehr  treten  konnten.  Hum- 
boldt unterredete  «ich,  indem  er  freilich  die  Hilfe 
zweier  Dolmetscher  nöthig  hatte,  mit  den  die  Grenz- 
: poBten  befehligenden  Militärmandarinen  und  wurde 
mit  einigen  chinesischen  Büchern  beschenkt,  die  jetzt 
der  königlichen  Bibliothek  in  Berlin  gehören.2*)  In 
Orenburg  fand  man  Gelegenheit,  tiefere  Einblicke  in 
das  Volksleben  der  Kirgisen  zu  thun,24)  ihre  Spiele 
mitanzusehen  und  auch  die  Einrichtungen  der  Üral- 
kottaken  kennen  zu  lernen.  Ein  ganz  anderes  und  zwar 
heimisches  Volksbild  eröffnet«  «ich  den  drei  Berlinern 
bei  einem  Besuche  der  deutschen  Colunien  an  der 
Wolga.2*)  Kalmücken  hatte  Humboldt  bereits  in  der 
1 Stepp"  kennen  gelernt,  und  so  mussten  ihn  sehr  leb- 
haft die  Sammlungen  de#  früheren  Missionärs  Zwick 
i interessiren,  den  er  in  Sarepta  traf;  die  bekannte 
.Gebetmühle-  war  in  jener  Zeit  noch  eine  Novität, 
und  auch  an  sich  war  dieselbe  desshalb  merkwürdig, 
weil  die  Schrift,  in  der  die  Gebete  abgefaast  sind,  die 
tibetanische  ist,  von  welcher  der  Kalmücke  kein  Wort 
versteht.  Einen  Centralplatz  für  praktische  Studien  in 
der  Völkerkunde  lernten  die  Reifenden  in  Astrachan 
kennen;  Armenier,  Persier,  Hindus,  Tataron,  Kirgisen, 
Kalmücken  und  Turkmenen  belebten  die  Strassen,  und 
da  Humboldt  al»  besonderer  Schützling  de«  russischen 
Kaisers  galt,  so  hielten  e«  die  Abgeordneten  der  ver- 
schiedenen Nationalitäten  für  geboten,  einem  so  wich- 
tigen Manne  ihre  Aufwartung  zu  machen.  Den  Bra- 
minen der  kleinen  indischen  Ansiedelung  besuchten 
die  Deutschen  und  wurden  so  dos  Vergnügen#  theil- 
baftig,  an  einem  Gottesdienste  zu  Ehren  Wischnus 
Tbeil  nehmen  zu  dürfen.26)  Von  einem  reichen  Armenier 
dagegen  wurde  Humboldt  in  splendidester  Weise  he- 
wirthet.  Noch  wichtiger  jedoch  wurde  ein  Besuch  bei 
einem  Kalmückenfürsten,  dessen  Horde  an  der  unteren 
Wolga  hauste.3,1)  Hier  »ah  sich  der  gefeierte  Gelehrte 
i seinem  Verdienste  nach  entsprechender  aufgenommen, 
als  dies  Seitens  eines  russischen  Grossen  in  Orenburg 

23)  Neben  dem  vorgenannten,  zuerst  französisch 
pnblicirten  Werke  gab  Humboldt  selber  nur  noch  die 
.Fragment#  de  geologie  et  de  climatologie  Asiatiquo«" 
(Paris  1831)  heraus.  Doch  steht  uns  als  ein  durchaus 
verlässlicher  Reisebericht  derjenige  von  G.  Rose  zur 
Verfügung  (»Reise  nach  dem  Ural,  dem  Altai  und  dem 
Ka«pi*chen  Meere*,  Berlin  1837,  1842).  Neben  diesem 
etwas  selten  gewordenen  Werke  kann  aber  auch  Kletkes 
, Bearbeitung  zu  Rathe  gezogen  werden  (»Alexander 
v.  Humboldt«  Reisen  im  europäischen  und  ostasiutischen 
I Rolland*,  Berlin  1855  — 1866),  Wir  haben  uns  mit 
j den  nachfolgenden  Ci  taten  an  das  letzterwähnte  Buch 
! gehalten,  welche«  allerdings  neben  Humboldt  auch 
noch  andere  Roiseschriftateller  zu  Worte  kennen  lässt, 
von  den  für  uns  hier  wichtigen  Momenten  indessen 
keine«  unerwähnt  Unat. 

I »)  Kletke.  1.  Band,  S.  269  ff. 

24 1 Ebenda,  8.  324  ff. 

2ii  Kletke,  2 Band,  8.  83  ff.,  S.  76  ff. 

26 1 Ebenda,  8.  160  ff. 

27 ) Der  augenblickliche  Wohnsitz  da«  Kalmücken- 
khan# lag  bei  Ssemenowakaya,  zwischen  Astrachan  und 
j Sarepta,  66  Werst  von  ersterer  Stadt  entfernt  am  linken 
I Wolgaufer. 
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der  Fall  gewesen  war.  F.r  konnte  da*  Innere  eine« 
kalmückischen  Götzentempels  und  die  (Zeremonien  in 
demselben  besichtigen  und  die  Bereitung  de*  .Kumys“ 
und  der  an»  ihm  durch  Destillation  gewonnenen  Brennt- 
weinBOrte  erkunden.3*)  Der  Plan  dagegen,  auch  dem 
Oberhanpte  einer  Kirgisenhorde  einen  Besuch  abzu- 
statten, musste  anfgegeben  werden,  und  so  nahm  Hum- 
boldt an  der  Wolga  Abschied  von  den  Naturvölkern 
um  von  da  ab  dem  Bereiche  derselben  nicht  mehr  nahe 
zu  kommen. 

Wohl  aber  ist  in  seinem  grossen  Werke  über  Inner- 
asien ein  ebenso  gelehrter  wie  lichtvoller  Beitrag  zur 
Geschichte  der  antiken  Völkerkunde  enthalten,  den 
wir  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  dürfen.  Be- 
kanntlich beschäftigte  ihn,  nachdem  er  sich  im  Ural 
und  Altai  die  goldführenden  Schichten  genau  enge- 
sehen  hatte,  angelegentlich  die  Frage,  wie  «ich  die 
ßoldproduction  des  von  ihm  besuchten  Theiles  von 
Asien  überhaupt  «teilt,  und  nunmehr  trieb  ihn  «eine 
historische  Neigung  dazu  an,  die  Angaben  des  Alter- 
thume«,  mochten  sie  auch  in  ein  mythisches  Gewand 
gekleidet  «ein,  einer  kritischen  Prüfung  zu  unter- 
ziehen. Schon  um  600  v.  Chr.  hatte  Aristea«  die  Fabel 
von  den  das  Gold  hütenden  Issedonen,  Arimaspen  und 
Greifen  im  Scvtbenlande  aufgebracht,  und  der  weit- 
gereifte  Herodot  batte  diese  Sagen,  deren  auch  andere 
griechische  Autoren  Erwähnung  thun,  theilweise  be-  I 
•tätigt,  so  dass  sie  seitdem  zuui  ehernen  Bestände  der 
Ethnographie  — namentlich  auch  der  mittelalterlichen  — 
gehörten.  Humboldt  hält  dafür,19)  dass  den  aben-  j 
(neuerlichen  Erzählungen  ein  wahrer  Kern  nicht  ganz 
fehle,  weil  es  in  der  That  Gegenden  gäbe,  die  vor  ( 
Jahrtausenden,  als  der  suchende  Mensch  den  Boden 
noch  nicht  durch  wühlt  hatte,  ungemein  reich  an  Gold  I 
gewesen  sein  mussten.  Aber  dieses  unscheinbare  Motiv 
verBcbaflt  uns  das  Vergnügen,  einen  überaus  fein- 
sinnigen und  gelehrten  Essay  über  die  ilereinstige  und 
heutige  Bevölkerung  der  Landstriche  lesen  zu  dürfen, 
in  welche  von  den  Griechen  und  Hörnern,  sowie  von 
ihren  Nachtretern  in  patriotischer  und  scholastischer 
Zeit  die  Wohnsitze  der  Scythea,  Massageten  und 
anderer  Barbarenvölker  verlegt  wurden.  Zumal  be- 
züglich der  Türken  werden  Ansichten  verlautbart,  die 
auffallend  sich  denjenigen  nähern,  zu  denen  die  Folge- 
zeit durch  tiefere*  Eindringen  io  die  Spraehzu*aramen- 
hange  geführt  worden  ist. 

Wenigstens  mit  einem  kurzen  Hinweise  soll  end- 
lieh  auch  noch  eine  ganz  eigenartige  Probe  von  dem 
Humboldt  innewohnenden  Geschicke,  verschiedenartige 
Dinge  unter  einen  gemeinschaftlichen  Gesichtspunkt 
zu  bringen,  bedacht  werden.  Gemeint  ist  seine  ethno- 
logische Behandlung  der  Anfänge  der  Zahlendarstellung 
und  Rechenkunst,  lieber  die  Zahlzeichen  der  Azteken, 
Mayas  und  MuvHcas  — im  heutigen  Columbien  — 
hatte  er  schon  während  seines  amerikanischen  Auf- 
enthaltes Untersuchungen  angestellt,  und  nochmals 
erstattete  er  darüber  der  .Acaddmie  de’»  Inscripttons“ 
einen  vorläufigen  Bericht.30)  Bald  nachher  fasste  er 
da*  ganze  einschlägige  Wissen  «einer  Zeit  in  einer 
noch  heutp  lesennwerthen  Abhandlung  zusammen,  in 
der  er  zeigte,31)  welcher  Methoden  verschiedene  Völker 
«ich  bedienten,  um  grössere  Zahlen  auszudrücken,  und 
wie  sich  conaequent  das  indische  System  de«  Stellen- 

Ebenda,  S.  256  ff. 

Centralasien,  Band  12.  S.  42  ff, 

301  Vue  de«  Cordilleres  etc«,  2.  Band,  S.  237  ff. 

3I)  A.  v.  Humboldt,  Geber  die  bei  verschiedenen 
Völkern  üblichen  Systeme  von  Zahlzeichen  nnd  ül>er 


werthea  rammt  der  Null  entwickeln  konnte,  vielleicht 
sogar  entwickeln  musste.  — 

Hiemit  sei  unsere  Skizze  beendet,  in  der,  so 
gedrängt  sie  auch  den  Umständen  nach  ausfallen 
musste,  doch  wohl  kaum  eine  wichtigere  einschlägige 
Thatsache  üliergangen  sein  wird  Dieselbe  sollte  er- 
härten, dass  A.  v.  Humboldt,  zumal  unter  der  unschätz- 
baren Einwirkung  seines  Bruder«  Wilhelm,  ganz  der 
Mann  dazu  gewesen  wäre,  der  Völkerkunde  zu  der  ihr 
gebührenden  Stellung  im  Cyklu*  der  Wissenschaften 
zu  verhelfen,  wenn  seine  unzähligen  anderweiten  Be- 
schäftigungen ihm  dazu  die  Müsse  gelassen  hätten. 
Aber  auch  *0,  wie  wir  ihn  als  ethnologischen  Schrift- 
steller kennen  lernen,  der  sich  wesentlich  auf  Aphorismen 
beschränken  musste,  flflest  er  uns  jene  Hochachtung 
ein,  die  uns  immer  erfasst,  wenn  wir  uns  in  die  litera- 
ri nehen  Reliquien  dieses  weltumspannenden  Geiste«  ver- 
senken. 

lVürttembergi&cher  anthropol.  Verein  In  Stuttgart. 

Stuttgart,  dessen  Vereinsleben  sich  in  den  letzten 
Jahrzehnten  ausserordentlich  entwickelt  hat,  batte  wohl 
niemals  eine  so  grosse  Anzahl  von  öffentlichen  und 
Verein« -Vorträgen  zu  verzeichnen,  als  in  dem  Abge- 
laufenen Winterhalbjahre  1962/03.  Trotzdem  gelang 
es  unserem  Vereine,  für  die  Vorträge  an  seinen  monat- 
lichen Vereinsabenden  stet«  eine  stattliche  Zahl  von 
Zuhörern  zu  gewinnen. 

Den  ersten  Vereinsabend,  Sumstag  den  ll.October 
1902,  erötlnete  der  Vorsitzende,  Medseinalrath  Dr.  He- 
dinger  mit  einer  warmen  Gedächtnissrcde  auf  den  am 
5.  September  1902  dahingeschiedenen  Vircbow. 

Im  weiteren  Verfolge  der  Tugesordnnng  berichtete 
der  Vorsitzende  über  die  zu  Pfingsten  in  Graz  abge- 
haltene (alljährliche)  Zusammenkunft  süddeutscher  und 
österreichischer  Anthropologen.  Von  besonderem  Reiz 
war  die  Besichtigung  der  reichhaltigen  und  gutgeord- 
neten anthropol.  Sammlung  des  Museums  Joanneum, 
die  u.  a.  den  hochinteressanten  Votiv-Opferwagen  von 
Strettweg  enthält,  einen  auf  Hadern  stehenden  Drei- 
fuss  au»  vergoldeter  Bronze.  Von  grösster  Wichtigkeit 
ist  der  dort  anfbewahrte.  aus  dem  Murschotter  stam- 
mende und  in  Graz  beim  Eisenbahnbau  zu  Tage  ge- 
tretene  Fund  von  Hob  nephritgeschieben,  wie  sie  jetzt 
auch  in  der  Enns  gefunden  werden.  Dieselben  sind 
durch  den  Fluss  abgerundet  und  machen  manchmal 
den  Eindruck  von  abgeschliffenen  Messern;  sie  «lammen 
wohl  aus  Moränen,  anstehend  wurde  Nephrit  in  Steier- 
mark jedoch  noch  nicht  gefunden.  Da  jedoch  in  neuerer 
Zeit  durch  Heicrli  der  Beweis  erbracht  wurde,  dass 
in  den  C'entralalpen  Nephrit  sowohl  als  Geröll  wie  auch 
anstehend  gefunden  wird,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
anstehender  Nephrit  in  Bälde  auch  in  .Steiermark  nach- 
gewiesen wird ; hierdurch  dürfte  die  Krage  nach  der 
Herkunft  des  Nephrits  ihrer  Lösung  nahege  bracht  und 
die  angebliche  Herkunft  diese«  Gesteine*  aus  Asien  als 
legendär  zu  betrachten  sein.  — Sodann  sprach  der- 
selbe Redner  über  .gefälschte  vorgeschichtliche  Funde 
im  städtischen  Museum  von  Baden  i bei  Wien)  und 
Fälschungen  von  Alterthümern  überhaupt.“  ln  ge- 
nanntem Museum  fanden  -ich  u.  a.  nicht  weniger  als 
50  ans  spongi*'-eo  Knochen  ausgeschnittene  Figuren 
und  Thiergestalten,  neben  mehr  als  30  Stück  Nadeln, 
Pfriemen  und  Messern  aus  Bein,  sowie  2 kleine  Figuren 

den  Ursprung  des  Steilenwertbe*  in  den  indischen 
Zahlen.  Journ.il  für  die  reine  und  angewandte  Mathe- 
matik, 4.  Band,  S 203  ff. 
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au*  Kiesel,  die  der  Tscheche  Wuhak  t.Th.  recht  plamp  | 
gefälscht  und  als  au«  dem  sog.  Kttnigshügel  bei  Baden 
■stammend  dem  Museum  geliefert  hatte.  Wie  weit  je- 
doch überhaupt  die  Sucht  zu  fälschen  geht,  lehrt  ein 
i.  A.  der  Regierang  der  Ver.  Staaten  von  Nordamerika 
verfasster  Aussteliung«bericht  de#  Schweden  Sand- 
berg,  der  »ich  eingehend  mit  den  in  Pari«  und  London 
•owie  auf  dem  Lande  in  Frankreich  und  an  der  eng- 
lischen Küste  vorkommenden  Fälschungen  von  Antiqui- 
täten beschäftigt.  Von  den  Antiquitätenhändlern  in 
Parin  hat  nicht  einer  von  60  wirkliche  Antiquitäten, 
und  auch  auf  dem  Lande  int  der  Sammler  dem  Betrug 
in  hohem  Grade  aasgesetzt  Eine  hervorragende  Leistung 
auf  diesem  Gebiete  ist  jedenfalls  eine  «ägyptische  Prin- 
zeesinen-Mumie*  aus  Papiermnsse,  die  — * abgesehen  von 
der  äusseren  Leinwandumwickelung  — in  einen  Jahr- 
gang de«  .Petit  Journal4  gehüllt  war!  — Ferner  legte 
Redner  drei  von  ihm  hergestellte  Karten  vor,  in  denen 
er  alle  neueren  Fundorte  und  Funde,  besonders  die 
keltischen,  eingetragen  hatte,  wodurch  erwiesen  wird, 
da*»  der  Zug  der  Kelten  entlang  den  Flüssen  und 
Thälern  ging,  aho  entlang  dem  Rhein,  Neckar*  und 
Donauthai,  ebeu»o  in  den  Flussgebieten  von  Elsas»  und 
Lothringen,  am  Fu»««  der  westlichen  und  Östlichen  Ab- 
hange de»  $chwar7.waldes,  de-«  schweizer  und  des  schwä- 
bischen Jura,  wo  sie  auch  sitzen  blieben  und  deren 
Hochfläche  sie  sehr  stark  besiedelten;  wenig  trifft  man 
*ie  auf  der  schwäbisch-bayerischen  Hochebene  und  im 
Rie«.  Die  Karten  zeigen  ferner,  das«  die  keltischen 
Siedlungsgebiete,  mit  denen  der  Bronze-.  Halbtatt-  und 
La  Tene-Zeit  zusammenfallen,  und  sie  fuhren  zu  der 
Annahme,  da»*«  zu  einer  gewissen  Periode,  und  zwar 
noch  in  der  Bronzezeit,  nn*er  Württemberg,  abgesehen 
von  den  erwähnten  Gebieten,  ganz  von  Kelten  besiedelt 
war.  Was  die  Kopfform  der  Kelten  anbetrifft,  *o  Übst 
Bich  sagen,  das»  die  Formen  des  südwestlichen  Deutsch- 
lands (incl.  Elsa«*)  in  der  Hauptsache  aus  einer  Kreu- 
zung des  dolichocephalen  nordenrop&ischen  mit  dem  i 
mesooepbaleu  alpinen  Typus  hervorgegungen  sind.  — I 
ln  der  Erörterung  de»  Vorgetragenen  hält  Professor  l 
Dr.  Fraa*  die  Möglichkeit  nicht  für  ausgeschlossen,  da»« 
die  „Rohnephritgeschiebe*  aus  dem  Murgeröli 
gerollte  Artefwcte  »pien.  und  betont,  da*»  man  mit  den 
Schlüßen  bezüglich  der  Herkunft  de»  Materiale«  vor- 
richtig «ein  müsse;  in  den  Kiesgruben  < ►ber«chwHben», 
wo  Nephrit« rtefacte  nicht  »ölten  »eien,  habe  man  nie 
eine  Spur  von  Rohmaterial  gefunden.  — Sodann  hielt 
Dr-  Hopf  (Plochingen)  einen  Vortrag  über  .Das 
Hakenkreuz  und  seine  symbolische  Bedeu- 
tung''. Unter  den  Funden  bpi  den  Ausgrabungen  von 
Hi»*arlik-Troja  hat  das  Hakenkreuz  als  eingeritzte  Ver- 
zierung auf  Urnen  und  Krügen,  namentlich  aber  auf 
Spinnwirteln,  die  Aufmerksamkeit  der  Archäologen  in 
hohem  Grade  erregt.  Gewöhnlich  werden  diese  Spinn- 
wirtel  für  Weihgesehenke  oder  Talistpane  gehalten; 
auch  glaubt  man,  da«»  sie  wirklich  at»  Spinnwirtel  ge-  j 
dient  haben,  besonders  da  v.  d.  S teinen  u.  u.  Reisende  ; 
ähnliche  verzierte  Spinnwirtel  bei  den  Indianerstäuomen 
Mittelbrasiliens  im  Gebrauch  gefunden  haben.  Sofie 
v.  Torrn a hält  die  Wirtel  wohl  mit  Recht  für  Glieder 
von  rosenkranzartigen  Schnüren.  Das  Ursprungsland 
des  in  mehreren  Formen  seit  ältester  Zeit  weit  ver- 
breiteten Hakenkreuze»  ist  nicht  festzuatellen.  und  grosse 
Schwierigkeit  macht  die  Deutung  seiner  Bedeutung. 
Die  Einen  halten  es  für  ein  Schriftzeichen,  die  Anderen 
iir  ein  Symbol  des  Wasser«,  wieder  Andere  für  ein 
Symbol  des  Blitze«.  Ein  Mathematiker  entwickelt  e» 
aus  dem  Schattenbild  eine«  rechtwinklig  abgeknickten 
aufrecht  stehenden  Stabe«:  v.  d.  Steinen  erblickt  sogar 


in  ihm  das  Abbild  eines  fliegenden  Storches  und  er- 
kennt in  den  darunter  angebrachten  Wellen-  und  Zick- 
zacklinien ein  Gewimmel  von  Schlangen,  über  welche 
die  Störche  dabin  Hiegen!  Hörn  es,  der  Verfasser  der 
Urgeschichte  der  bildenden  Kunst  in  Europa,  sieht  in 
dem  Hakenkreuz,  wie  in  dem  Henkelkreuz  der  Aegypter 
und  dem  Tau  der  Phftniker  geheiligte  Ueberreste  der 
geometrischen  Darstellung  der  Men«chen6gur.  Alle 
diese  Deutungen  vermögen  nicht  zu  überzeugen  und  zu 
befriedigen.  Redner  kommt  auf  Grund  eingehender  und 
vergleichender  völkerkundlichen  Studien  zu  dem  Schluss ; 
Da  da»  Hakenkreuz  beute  noch  in  Asien,  wie  in  Amerika 
mit  der  Sonne  als  dem  ewig  rotirenden  Zentralfeuer 
und  Zentrallicht  in  Verbindung  gebracht  wird,  so  sind 
wir  zn  der  Annahme  berechtigt,  da«»  es  diese  Be- 
deutung auch  in  der  prähistorischen  alten  Welt  gehabt 
habe.  Die  Sonne  ist  aber  nicht  nur  die  Quelle  alles 
Lichtes  und  aller  Wärme,  sondern  auch  alles  [«eben«, 
und  es  ist  daher  da«  Hakenkreuz  ein  Zeichen  der  Un- 
sterblichkeit der  Seele  und  de»  ewigen  Lebens.  Diese 
Bedeutung  rau.««  bi»  in  die  christliche  Zeit  hinein 
lebendig  gewesen  »ein,  und  es  erklärt  »ich  au»  ihr, 
wessbalb  auf  den  Wandgemälden  in  den  Katakoml*n 
die  Kleider  der  Märtyrer  mit  Hakenkreuzen  besetzt 
sind,  und  da«»  wir  es  später  noch  auf  kirchlichen  Ge- 
räthen  und  Kleidungsstücken  finden,  und  dos»  sogar 
die  Grundrisse  mancher  Kathedralen  ein  Hakenkreuz 
darstellen.  Bia  in  das  13.  Jahrhundert  fiodeu  wir  das 
Hakenkreuz  in  den  Bibeln  Italien»,  Frankreich»  und 
Deutschland«,  erst  vom  14.  Jahrhundert  an  verschwindet 
es  allmählich  au«  den  heiligen  Schriften  und  überhaupt 
uu»  der  Reihe  der  symbolischen  Zeichen.  Seine  Zeit  ist 
vorüber;  wo  es  jetzt  sich  noch  findet,  hat  es  seine  Exi- 
stenz in  Europa  nicht  als  heiliges  Zeichen,  sondern  als 
unverstandene»  Ornament  gefristet. 

Der  zweite  Vereinsabend  fand  am  Samstag  den 
8.  November  statt.  Einen  höchst  interessanten  und 
daher  vielbesprochenen  und  umstrittenen,  trotzdem 
aber  noch  durchaus  dunklen  und  aller  Dnrchleuchtongs- 
versuebo  bisher  spottenden  Gegenstand  hatte  sich  der 
Redner  de*  Abend»,  Professor  Dr.  E.  Fr  aas,  zum 
Thema  seine»  Vortrages  gewählt:  Die  Urheimath 
de«  Menschengeschlechtes.  So  wenig  das  Indivi- 
duum aus  »einer  persönlichen  Erinnerung  die  Kenntniss 
von  seiner  eigenen  Geburt  schöpfen  kann,  so  wenig 
vermag  die  Geaammtheit  der  Individuen,  da«  Menschen- 
geschlecht, sich  auf  »eine  ersten  Jugendstadien  zu  be- 
sinnen; «eine  Erinnerungen,  d.  h.  die  Ueberlieferungen 
mündlicher  wie  schriftlicher  Art  reichen  nicht  sehr 
weit  zurück  und  stammen  aus  Zeiten,  in  denen  die 
Menschheit  »ich  bereits  in  einem  recht  vorgeschrittenen 
Culturznstand  befand.  Diese  Ueberlieferungen,  mögen 
rie  auch  bei  vielen  Völkern  verwandte  Angaben  über 
die  Kindheit  de«  Menschengeschlechte»  anfweisen.  können 
bei  der  Forschung  nach  dem  Ausgangspunkte  de*  letz- 
teren nicht  als  Quellen  angesehen  werden.  Viel  geeig- 
neter in  dieser  Hinsicht  scheinen  anf  den  ersten  Blick 
dio  Spuren  zu  sein,  die  uns  unsere  Vorfahren  in  ihren 
ehemaligen  Wohnsitzen  b interlassen  haben  and  die  der 
Spaten  seit  einem  halben  Jahrhundert  mit  so  viel  Emsig- 
keit ans  dem  Schlamm  der  Seen,  dem  Lehm  der  Höhlen, 
an«  Gräbern  und  aus  Schutt  zu  Tage  fördert.  Aber, 
soweit  un»  auch  diese  Spuren  zurück  führen,  wobei  wir 
selbst  vor  einem  Zeitraum  von  260000  Jahren  nicht 
zurückschrecken  dürfen,  der  un«  noch  neuerer  Schätzung 
von  der  ersten  Phase  der  unserer  gegenwärtigen  geo- 
logischen Periode  voraufgegangenen  Eiszeit  trennen  soll, 
imm*r  noch  sind  wir  nicht  am  Anfang  des  mensch- 
lichen Daseins  angelangt.  Schon  in  jenen  weit  ent- 


Digitized  by  Google 


48 


legenen  Zeiten  hat  der  Mensch  auf  Erden  eine  weile 
Verbreitung  gehabt,  and  Beitot  wenn  wir  von  dieser 
ältesten  Eiszeit  noch  immer  weiter  zuriickgehen  zu 
Perioden,  för  deren  Entfernung  von  der  Gegenwart  um 
jegliche  .Schüttung  fehlt,  stoasen  wir  in  den  verschieden- 
sten Welttheilen  auf  Wesen,  denen  wir  einen  Platz  in 
unserer  Ahnenreihe  nicht  versagen  können.  Per  Pithe- 
kanthropos  in  Java,  der  Tertiärmensch  von  Burma,  der 
aus  den  Pampasschichten  von  La  Pl&ta  und  wohl  auch 
der,  welcher  seine  Fussapuren  im  australischen  Tertiär 
xuröckgelassen  hat.  zeugen  von  der  Existenz  de«  mensch- 
lichen Astes:  da  aber  kein  Wesen  so  sehr  den  Stempel 
der  Einheitlichkeit,  d.b.  entwickelungsgeschichtlich  der 
Abstammung  von  einem  einzigen  Paar,  an  sich  trügt, 
wie  gerade  der  Mensch,  so  ist  anzunebmen,  das*  jene 
in  Indien,  Australien  und  Südamerika  angetroffenen 
Urväter  nicht  die  Stammelten»  selbst,  sondern  bereits 
weit  gewanderte  Epigonen  dieses  Sturompaares  gewesen 
sind.  Da  non  leider  noch  ältere  Spuren  fehlen,  die 
uns  dem  letzteren  und  «einem  Stammsitz  näher  bringen 
könnten,  so  muss  man  versuchen,  noch  auf  anderen 
Pfaden  diesem  Ziele  zuzustreben.  Solche  Pfade  werden 
durch  das  Stadium  der  individuellen  Entwickelung»- 
geschickte  des  Menschen  eröffnet.  Die  Embryologie 
und  die  vergleichende  Anatomie  lehren,  dass  der  Mensch 
zwar  seine  Eigentümlichkeiten  besitzt,  die  ihn  scharf 
von  allen  anderen  jetzt  lebenden  Wesen  der  Erde  unter- 
scheiden: außergewöhnliches  Denkvermögen  in  Ver- 
bindung mit  bedeutender  Entwickelung  des  Gehirnes 
und  des  Schädel«,  aufrechter  Gang  mit  der  dadurch 
bedingten  eigenartigen  Ausbildung  de«  Körpers,  be- 
sonder.* des  Hand-  und  Fu «»skeletes.  Daneben  finden 
sich  jedoch  zahlreiche  Merkmale,  in  denen  der  Mensch 
mit  anderen  Geschöpfen  ttbereinatimmt,  und  zwar 
zeigen  sich  solche  Uebereinstimmungen  hauptsächlich 
in  jugendlichen  Entwickelungsatadien , wahrend  die 
Unterscheidungsmerkmale  erst  später  zur  Entwickelung 
kommen.  Auf  Grund  dieser  entwickelungsgeschicht- 
liehen  Untersuchung  kam  man  zu  der  Uebcrzeogung, 
dass  der  Mensch  mit  den  anthropoiden  Affen  aufs 
nächste  verwandt  ist,  dass  das  Verwandtschaft*- 
Verhältnis»  jedoch  nicht  etwa  in  einer  Abstammung 
de»  Men-chen  von  einem  der  jetzt  lebenden  Affen- 
geschlechter, sondern  in  der  Abstammung  beider  Zweige 
von  gemeinsamen  Vorfahren  besteht.  Wo  jedoch  diese 
Abzweigung  stattgefunden  bat,  darüber  sind  die  Mei- 
nungen noch  nicht  einig.  Darwin  meint  in  Afrika, 
Häckel  im  tropischen  Aden,  beide  in  der  -Meinung, 
dass  nur  unter  einem  warmen  Himmelsstrich  sich  die 
Nacktheit  des  Menschen  entwickeln  konnte.  Moritz 
Wagner  dagegen,  der  da  meint,  dass  nur  die  Noth 
und  der  Kampf  mit  widerwärtigem  Klima  den  Menschen 
zum  Denken  und  Aufrechtgehen  veranlasst  haben  könnte, 
verlegt  Jen  Mensihwerdung*proze**  in  die  gemässigte 
paläarktische  Zone  von  Europa  und  Asien.  Bchoetensuok 
sucht  die  Urheimatb  au«  anderen  Gründen  in  Australien, 
und  neuerdings  wird  schliesslich  auch  Amerika  f r das 
Land  gehalten,  wo  das  Paradies  zu  «uchen  «ei.  Also 
auch  die  »pcvulativ-entwii kelungsgcachichtlichcn  Wege 
führen  nicht  zu  dem  erhofften  einheitlichen  Ziel,  inso- 
fern sie  auch  wieder  nur  zeigen,  das«  der  Mensch,  so- 
weit wir  ihn  zurück  verfolgen,  überall  aut  der  Erde  war 
resp.  «ein  konnte.  Man  hat  daher  nunmehr  die  Hoff* 


nung,  zu  einem  positiven  Resultate  zu  kommen,  auf 
die  exakte  naturwissenschaftliche  Methode  gesetzt,  die 
nicht  mehr  von  «dem  Menschen*  als  einem  bekannten 
Begriff  ausgeht,  sondern  zunächst  einmal  daran  geht, 
«die  Menschen4  durch  exakte  vergleichend-anatomische 
Untersuchungen  nach  allen  Richtungen  hin  genau 
kennen  zu  lernen  und  festzustelien,  welche  von  den  in 
grösserer  Anzahl  vorhandenen  Stammes-  und  Rassen- 
unterschieden »pecifisch  und  alten  Ursprunges,  und 
welche  von  ihnen  mehr  accessorisch  und  durch  öko- 
logische Faktoren  bedingt  sind.  Diese  Untersuchungen, 
die  sich  nicht  mehr,  wie  bisher,  fa»t  ausschliesslich  auf 
den  «Schädel tau.  sondern  namentlich  auch  auf  da« 
Extremitätenskelet  sowie  auf  die  Haut-  und  Haarfarbe 
erstrecken,  haben  bis  jetzt  zwar  zur  Aufteilung  zweier 
scharf  unterschiedenen  Haupttypen  geführt,  eines  hell- 
farbigen, gelbhaarigen,  gro»shirnigen  und  daher  gross- 
schädeligen,  der  besonders  in  Europa,  Amerika,  Nord- 
asien und  Nordafrika  verbreitet  ist,  und  eines  schwarz- 
häutigen, feinhörigen,  kleinhirnigen  und  kleinscbäde- 
ligen,  der  sich  besonder»  in  Australien,  Südasien  und 
Süd-  und  Uentralafrika  findet  (Fortsetzung  folgt.) 

Literatur-Besprechungen, 

A.  Hetlinger,  Die  vorgeschichtlichen  Bern- 
steinartefakte und  ihre  Herkunft.  8°.  86 S. 
Strassburg,  K.  S.  Trübner  1903. 

Der  leider  zu  früh  verstorbene  Dr.  Helm  hat 
durch  eine  Reihe  von  Analysen  der  Bernsteinartefakte 
gezeigt,  da*s  das  Studium  der  BernbtemBcbmuckgegen- 
stände  in  vorgeschichtliche  Zeit  für  die  Kenntnis*  der 
Beziehungen  der  damaligen  Völker  von  grosser  Wichtig- 
keit ist.  Es  war  ihm  aber  nicht  möglich,  diese  Frage 
endgültig  zu  lösen  und  ein  jeder  neue  Beitrag  ist  zu 
begr(toen. 

Herr  Medicinalrath  Dr.  Hedinger  hat  eine  Reihe 
von  Bernsteinproben  aus  verschiedenen  Perioden  und 
Gegenden  gesammelt  und  dieselben  in  dem  Labora- 
torium der  Herren  Dr.Hundeshugen  und  Dr.  Philipp 
auf  Bernstcin*äure  prüfen  lassen. 

Mit  Herrn  Dr.  Much  nimmt  nedinger  an,  da*a 
die  bisherige  Theorie  der  Bernsteinhandelswege  nicht 
mehr  haltbar  sind.  Er  denkt  «ich  nach  seinen  Unter- 
suchungen, dass  der  Kohbemstein  in  der  ipUtm  vor- 
geschichtlichen and  dpm  Anfänge  der  geschichtlichen 
Zeitden  jedem  Fundorte  atu  nächsten  liegenden  Gegenden 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  entnommen  wurde.  Die 
Annahme  der  weithergeholten  Bernsteinbandeiswege 
möchte  Hedinger,  abgesehen  von  der  ersten  Ver- 
breitung durch  die  Wanderung  der  Völker,  für  die 
späteren  Zeiten  aufbewahren,  wo  «ich  keine  andere 
Erklärung  finden  lasst,  so  z.  B.  für  den  Bernstein  der 
Kaherzeit  in  Aquileja,  in  welcher  Zeit,  wie  au«  den 
colosfuilenQuanti  täten  vonBernsteinschmuckzu’chlie.-sen 
ist,  der  ostbaltische  Bernstein  besonders  werthvoll  ge- 
wesen zu  sein  scheint. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  dem  Beispiele  Bedingen 
folgend  die  Bernsteinfunde.  die  in  den  Sammlungen 
liegen,  anulyeitt  würden  und  da*s  noch  mehr  wie  bisher 
auf  etwaige  Kunde  von  Hobbernetein  in  der  Nahe  der  vor- 
geschichtlichen Bernstein funde  geachtet  würde.  B. 


Die  Versendung  deH  Correepondenz -Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ford.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstrassa  5L  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Reclümationcn  zu  richten, 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  wm  F.  Straub  tu  München.  — Schl  hx*  der  Redaktion  1 Juni  1903. 
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Legende  zur  Typenkarte  für  die  Radnadeln. 

Von  Professor  Dr.  Lissauer. 

<B«iUu:i>  *u  dem  Bericht«  der  vurberelt«ml*n  CVunmiMion  ftlr  die 

Herstellung  von  Tvpenkarten  ln  der  (weiten  ölUUDg  der  Meuteeben 
authrojKil.  tiuBcllüchsft  *u  Worms  un  11.  Augaet  1S»Ö.) 

Terminologie.  Kadnadeln  sind  Nadeln  mit  einer  rad-  | 
förmigen  Scheibe  am  Kopfende. 

Der  Name  .Radnadel*  wurde  von  Tischler  im 

Jahre  1881  eingeführt.  (Siebe diesesCorr.-Bt.lB81.  S.  123.)  i 

Synonyme.  „Nadeln  mit  durchbrochener  Scheibe  mit 
einem  Kreuz  in  einem  Kreise"  Lisch,  .ßpingle 
avec  croix  inscrite  dans  an  di*que  ujoare*  C hant  re. 
»Kpingle  aiouree  a cercleu  concentnque*  avec  croix* 
Mortillet.  »Nadeln  mit  durchbrochener,  bftutig 
radförmiger  Scheibe"  Virchow.  »Nadeln,  deren 
Kopf  von  einer  runden  durchbrochenen  Platte  mit 
einem  äußeren  und  inneren  King  gebildet  wird* 
Sophu»  Möller.  .Schmucknadel  mit  einem  Rad- 
kreut  als  Kopf*  Much. 

Typenbildung.  Die  meisten  Radnadeln  haben  am 
oberen  Rande  der  Scheibe  eine  bi*  mehrere  Oesen 
je  nach  ihrer  örtlichen  oder  seitlichen  Verbreitung. 
Wir  unterscheiden  daher  6 Typen:  Radnadeln  ohne 
Oe-c,  ferner  solche  mit  1 Oese  (am  häufigsten), 
mit  2 Um  seltensten),  mit  3 und  mit  4 Oesen 
(mehr  Oesen  kommen  nicht  vor!. 

Varianten.  Die  radförmige  Scheibe  hat  entweder  4 
oder  8 Speichen.  Im  eruieren  Falle  bilden  die 
4 Speichen  entweder  ein  einfaches  Kreu*  oder  sie 
umfassen  einen  inneren  kleineren  Ring  (b|.  Im 
zweiten  Falle  setzen  sich  entweder  4 Speichen  an 
einen  inneren  kleineren  Ring,  während  die  4 anderen 
sich  in  der  Mitte  zu  einem  einfachen  Kreuz  ver- 


binden (c)  oder  es  umfassen  alle  6 Speichen  den 
inneren  kleineren  Ring.  — Oft  *ind  die  Speichen 
nach  der  Peripherie  zu  durch  bogen-  oder  winkel- 
förmige Stöcke  verdoppelt  (d),  besonder*  häufig 
bei  den  Radnadeln  mit  4 Oesen.  — Diese  Varianten 
kommen  bei  den  6 Typen  in  verschiedener  Häufig- 
keit vor,  zuweilen  findet  man  zwei  derselben  in 
einem  Grabe. 

Singnläre  Varianten:  Ersatz  der  Speichen 
durch  2 peripherische  Bogenstücke  (a)  | Weiherried]; 
strahlenförmige  Ausfüllung  de*  Raumes  zwischen 
dem  Äusseren  und  inneren  Ring  (e)  [Leiselheim] ; paar- 
weise Stellung  der  inneren  Speichen  [0  [Darm*tadt]. 

*1.  Radnadeln  ohne  Oese  — • 

1.  Gresine  am  Lac  du  Bourget,  Frankreich.  Aus  dem 
Pfahlbau  von  hier  stammt  eine  Radnadel.  Cb  antre, 
Age  du  Bronze,  Taf.  60.  Fig.  16.  — Desgleichen  von 

2.  Auvernier  am  NeuenhurgerSee.  Gross. Le«  Proto- 
helrctes.  Taf.  21.  Fig.  82  und  Heierli.  Urgeschichte 
der  Schweiz,  S.  260.  Fig.  248. 

3.  Weiherried  bei  Dingelsdorf  am  Bodensee.  Auch 
hier  wurden  2 Radnadeln  gefunden.  Heierli, 
IX.  Pfahlbaubericht  1888.  Taf.  19.  Fig.  20  und  21 
und  S SB  (6). 

4.  Stadlerhof  bei  Kaltem  in  Tirol.  Die  Speichen 
der  Kadscheibe  sind  nicht  geradlinig,  sondern  nach 
aussen  fiügelartig  verbreitert.  Die  Nadel  stammt 
au*  Gräbern,  in  denen  auch  eine  Certosa-  und  eine 
La  Töne- Fibel  gefunden  wurden.  Mach,  Prähisto- 
rischer Atlas,  Taf.  67.  Fig.  7. 

* Im  folgenden  Verzeichnis«  Bind  stet«  Funde  ans 

Bronze  gemeint,  wenn  nichts  andere*  angegeben  ist. 
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6.  Tor  ui  bei  Speier.  Aus  einem  Grabe  von  hier  be- 
sitzt das  Mohorn  in  Speier  2 Kadnadeln 

6.  Geishecke  bei  Wiesbaden.  In  einem  Hügel  grabe 
binden  eich  hier  2 Radnadeln  und  außerhalb  des 
Hügels  angeblich  auch  ein  eisernes  Schwert  u.  a. 
Dorow,  Opferstätten  und  Grabhügel,  S.  8.  Taf.  II, 
Fig.  3. 

7.  Heldrungen,  Kr.  Eckartsberge,  Prov.  Sachsen. 
Im  Museum  zu  Halle  befindet  sich  von  hier  ein 
tlrmzefund,  bestehend  aus  einer  Radnadel,  einer 
Sch  wert  klinge  mit  verbreitertem  runden  Griffans&tz 
und  2 Sicheln. 

II.  Kadnadeln  mit  einer  Oese  = + 

1.  Stetten  o.  L.,  Markung  Beimerstetten,  ' 'beramt 
Ulm.  Aus  einem  Grabe  von  hier  stammt  eine  Rad- 
nadel. Fundberichte  aus  Schwalten  II.  1894.  S.  20. 


2.  Im  Aalbach  an  der  Strasse  von 
Bartholomft  nach  Eisingen,  Würt- 
temberg. Ein  kleiner  Hügel  barg 
eine  14  cm  lange  Radnadel  und  ein 
Collier  mit  40  Perlen  and  3 durch- 
bohrten Plättchen  am  Bernstein. 
Ebendort  II.  S.  3. 

3.  P appen heim  bei  Weisaenburga.S., 
Mittelfranken.  Das  k.  Museum  i. 
Völkerk.  in  Berlin  besitzt  aus  einem 
Hügelgrabe  von  hier  2 Radnadeln, 
ferner  Nadeln  mit  geschwollenem 
Hals  und  Nadeln  mitSpiralgeb&ngen 
am  oberen  Ende.  — S. Cb.  Wagner, 
Handbuch  der  vorzüglichsten  Alter- 
th ümer.  Weimar,  1842.  S.  600. 
Fig.  944  u.  946. 

4.  Geislohe  bei  Weiasenburg  a.  S., 
Mittelfranken,  ln  einem  0,66  m 
hohen  Hügel  von  47  Schritt  Um- 
fang wurde  unmittelbar  unter  dem 
Rasen  auf  der  Östlichen  Seite  eine 

Nachbustattung  aus  der  La  Tene-Zeit  gefunden, 
erBt  in  grösserer  Tiefe  in  der  Mitte  die  Haupt- 
bextattung  auf  schwacher  Lehmtenne.  Das  Skelet 
lag  von  Norden  nach  Süden  und  hatte  folgende 
Beigaben:  eine  Kndnadel  quer  über  der  Brnat 
liegend,  im  ganzen  23,6  cm  lang,  wovon  auf  den 
Schaft  17.6  etn  kommen;  2 offene  Armringe  an 
den  Vorderarmen,  von  denen  der  eine  leicht  gerippt 
und  an  den  Enden  verjüngt,  der  andere  in  der 
Mitte  tordirt  ist;  endlich  Scherben  von  2 schwarzen 
ThongefiiaRen  an  der  rechten  Seite  des  Skelets. 
Roth,  in  Prähistor.  Blättern  1892.  S.  19  Taf.  III. 

ö.  Amberg,  Oberpfalz.  Hier  wurden  in  Hügelgräbern 
2 Radnadeln  gefunden.  D.  Popp,  Abhandlung 
über  einige  alte  Grabhügel  bei  Ainberg.  Ingol- 
stadt, 1821.  Taf.  III,  Fig.  7 und  9 und  S.  28— So. 

6.  Hatzenhof,  Kspl.  Beratzhauaen  bei  Parsberg, 
Oberpfalz.  Im  k.  Museum  f.  Völkerk.  in  Berlin 
befinden  sieb  von  hier  die  folgenden  Beigaben  aus 
einem  Hügelgrube:  2 Radnadeln,  Nadeln  mit  Spiral- 
kopf, ferner  eine  Thierkopffibel  und  andere  jüngere 
Fibuln  aus  einer  Nach  bestatt  ung. 

7.  Asch  hach,  Bez,-A.  Kuael,  buyer.  Pfalz.  In  einem 
Grabhügel  von  ca.  1,7  m Höhe  and  22  ro  Durch* 
me&aer  fanden  sich  vor:  2 Kadnadeln  von  160  mm 
Länge,  während  der  Kopf  einen  Durchmesser  von 
63  mm  hat;  ein  Armband  au*  20  mm  breitem  Blech, 
welche«  sich  gegen  die  Enden  auf  2 mm  verschmä- 
lert und  in  Spiralen  ausiäuft;  zwei  offene  HaDringe 
von  140  mm  Durchmesser  mit  imitirter  wechselnder 
Torsion  aus  4 mm  starkem  Draht;  9 Armringe  von 
60—80  mm  Durchmesser,  bis  auf  einen  x&mmtlich 
mit  parallelen  Linien  verziert;  ein  geschlossener, 
glatter  Ha  Urin  tr  von  164  mm  Durchmesser;  zwei 
geschlossene  glatte  Fussringe  von  110  mm  Durch- 
messer mit  Spuren  der  Abnutzung;  endlioh  Scherben 
von  4 Thongefftascn.  Harster,  Die  Ausgrabungen 
des  hist.  Ver.  der  Pfalz.  Speier,  1886.  8.  4 nebst 
Tafel. 

8.  Wall stadt  bei  Mannheim.  Da«  Museum  von 
Mannheim  besitzt  von  hier  2 Kadnadeln,  eine 
Drahtspirale  und  eine  Nadel  mit  kegelförmigem 
Kopf.  Wagner.  Hügelgräber  und  Urnenfriedhofe 
in  Baden  1886  S.  88  Anm. 

9.  Sch  wanheim  bei  Frankfurt  a.  M.  In  einem  Hügel, 
welcher  1 tu  hoch  war  bei  einem  Durchmesser  von 
16  m.  deckte  v.  CobllNI  2 Skeletgräber  auf  mit 
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folgenden  Beigaben:  Za  dem  ersten  Skelet  gehörten: 

2 Radnadeln;  2 Ariuspiralcn;  ein  Armring  mit 
2 Endapiralen  und  14  kegelförmige  Tutuli  mit 
Löchern  zum  Anheften.  — Za  dem  zweiten  Skelet 
gehörten:  2 Radnadeln;  ein  6 cm  lange«  Mittel- 
fttöck  aus  Bernstein,  welche«  in  der  Länge  einmal, 
in  der  Quere  6 mal  durchbohrt  war;  2 Armepiralen; 
kegelförmige  Tntuii,  von  denen  einige  flacher  waren 
und  ausser  den  Anheflungulöchern  noch  einen  Dorn 
hatten.  — Endlich  enthielt  der  Högel  noch  2 massive 
Fussrmge,  Bruchstücke  einer  Gylinderapirale.  Scher- 
ben von  Thongefässen  und  Kohle.  — Museum  zu 
Wiesbaden.  Annalen  des  Yer.  für  Nassauische 
Alterthumskunde  XVIII.  S.  200. 

10.  Köddingen,  Oberförstern  Windhau»en  bei  Ulrich- 
•tein,  Oberhessen,  ln  einem  Hilgelgrabe  fanden  [ 
sich  vor:  eine  Radnadel,  eine  Arranpirale,  eine  Nadel 
mit  Doppeiapiralkopf  and  1 Stück  Feuerstein. 
Museum  in  Darmetadt..  Henkel,  in  QuartaUdilttern 
des  hist.  Ver.  für  das  Grouherz.  Hessen  N.  F.  I. 

S.  43.  Taf.  13.  Fig.  6. 

11.  Geiahecke  bei  Wiesbaden,  ln  einem  Hügelgrab 
worden  hier  gefunden:  1 Radnadel,  1 Nadel  mit 
geschwollenem  und  durchlochtem  Hals,  ein  Abiatz- 
oelt  mit  2 Rinnen  auf  dem  Klingenblatt,  eine  Arm- 
spirale  und  eine  schön  verzierte  Scheibe  mit  ösen- 
artiger Vorrichtung.  Dorow,  Opferatätten  und  . 
Grabhügel  L S.  26.  Taf.  X,  Fig.  1 und  2. 

12.  Mainz.  Im  römisch-germanischen  Centralmuseum 
befinden  «ich  3 Radnadeln,  welche  in  der  Um-  ; 
gegend  von  Mainz  gefunden  wurden.  Linden- 
schmit.  Atterth.  d.  b.  Vor.  I.  4.  4.  Fig.  1,  3 und  6. 

13.  Anneröder  Heide,  an  der  Chaussee  von  Giessen 
nach  Grünberg.  Aus  einem  Grabe  von  hier  stammt 
eine  Radnadel.  Pb.  Dieffenbach,  Zur  Ur- 
geschichte der  Wetteraa.  Darmstadt,  1843.  S.  294. 
Taf.  1,  Fig.  20. 

14.  Birstein  bei  Rückingen  a.  d.  Kinzig.  Von  hier 
stammen  2 Radnadeln.  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  bess. 
Gesch.  und  Landeskunde.  Sappl-  4.  Hanau,  1873.  i 
Taf.  I,  Fig.  5 and  7. 

15.  Netra,  Kr.  Eachwege,  Niederhessen.  Aas  einem 
Hügelgrabe  von  hier  stammen  folgende  Bronzen: 

2 Kadnadeln,  je  22  cm  lang:  ein  Diadem  6 cm  hoch 
und  13  cm  weit;  ein  Armband  mit  Endstollen, 
3.5  cm  hoch  und  6 cm  breit;  7 Zierscheiben  mit 
eoncentrisehen  Ringen  auf  der  vorderen  Fläche,  , 
durch  welche  eine  Gussnaht  verläuft  und  mit  einem  | 
ösenartigen  Fortsatz  am  obpren  Rande;  eine  Lanzen- 
spitze  14  cm  lang;  6 Tüllen  je  5 cm  lang  u.  a. 

K.  Pin  der,  Bericht  Aber  die  heidnischen  Alter* 
thQmer  der  ehemals  kurbessischen  Provinz.  Cassel, 
1878.  8.  20.  Taf.  III,  Nr.  96—81. 

16.  Coburg.  I.  Auf  dem  Sonnenfelder  Plateau  in  der 
N&bu  von  Coburg  hat  der  dortige  anthropologische 
Verein  mehrere  Hügelgräber  sorgfältig  untersucht. 
a)  Aus  einem  Grabe  in  Weischau  daselbst  stammen 
folgende  Bronzen:  2 Radnadeln;  ein  Armring  mit 
flachen  Spiralscheiben  am  Ende;  2 Armspiralen; 
eine  Nadel  mit  geschwollenem  Hals,  undurctilo  hte 
2 kleine  offene  Armringe;  eine  trianguläre  Dolch- 
klinge; eine  Knopfsichel;  2 Randcelte;  ein  diadem- 
artiges,  geripptes  Collier;  14  kleine,  kegelförmige 
Tutuli,  an  beulen  Seiten  durchlocht ; endlich  I Gttss- 
klumpcn. — b)  Aus  einem  Grabe  im  oberen  Weis* 
bachgrund  stammen  folgende  Bronzen;  2 Rad- 
nadeln;  4 Ringe  uus  plattem  Draht:  2 Armspiralen; 

2 Spiralen;  2 Fingerringe,  von  denen  einer  mit 
End*piralen  versehen  ist;  eine  Lanzcnspitze;  5 Tu- 


tuli von  «tahlgrauer  Patina  wie  in  Weischau; 
aasserdem  eine  Halskette  von  8 Bernsteinperlen, 
eine  Halskette  von  durchlochten  Zähnen  vom  Eber, 
Bär  oder  aus  Vogel knochen,  zwischen  denen  an 
drei  Stellen  je  ein  Paar  Bronzespirallocken  herab- 
bängen. 

II.  Ein  Hügelgrab  bei  Mährenhausen  westlich 
von  Coburg  enthielt  folgende  Bronzen:  2 Rad- 
nadeln; einen  Armring  mit  Endspiralen;  2 Arm- 
spiralen; 6 Scheiben  mit  oberer  Oese  und  concen- 
triseben  Ringen  auf  der  vorderen  Fläche,  durch 
welche  die  Gussnaht  vorläuft,  wie  in  Netra;  einen 
Fiogering;  einen  kegelförmigen  Tutulus  wie  in  Wei- 
schau; endlich  eine  Bronzelocke. 

17.  Meiningen.  Das  Museum  des  Hennebergischen 
alterthumsfonichenden  Ver.  bewahrt  viele  Funde 
aus  den  Hügelgräbern  von  Themar,  Kaltes  tau  de. 
Schwarza,  Doll  mar,  Dörrensolz,  Ober-Katz,  Ein- 
schirht  und  dem  Hommerst,  sämmtlich  in  der  Nähe 
von  Meiningen  gelegen,  nämlich:  Radnadeln, Nadeln 
mit  geschwollenem  Mals,  Nudeln  mit  Doppeispiralen, 
Rand-  and  Ab«atzcelte,  Dolchklingen,  Pfeilspitzen, 
Messer.  Armspiralen,  Brillenspiralen,  Armringe  mit 
Endspirulen,  Diademe,  Bernstein  perlen  und  Guss- 
kucheu  von  mehr  als  2 kg  Gewicht  Arch.  des 
Henneberg.  alterthumsf.  Ver.  in  Meiningen,  1839. 
Taf.  I,  Fig.  4 und  5;  1842-  9.  27  und  1845.  8.  123.  — 

* Photograph.  Album  VI,  19. 

18.  Longsfeld  bei  Salzungen.  Von  hier  stammt  eine 
Kadnadel  im  Museum  zn  Meiningen,  welche  in  einem 
abgetragenen  grossen  Steinhaufen  am  Bayer  (Berg) 
gefunden  wurde.  Photogr.  Album  VI,  18. 

19.  Catlenberg,  Reg.-B.  Hildesheim.  Aus  der  Forst 
von  hier  stammt  eine  Kadnadel  im  Museum  zu 
Hannover.  Linden  schmit,  Alterth.  d.  b.  Vor. 
I.  4.  4.  Fig.  4.  Möller-Reimers,  Vor-  und  früh- 
geschichtliche  Alterth.  der  Provinz  Hannover  1893. 
Taf.  XI,  Fig.  80. 

20.  Hildeaheim.  In  einem  Hügelgrabe  zu  Ilse-Forst 
bei  Dinklar,  östlich  von  Hitdesheim,  wurden  fol- 
gende Bronzen  gefunden:  2 Radnadeln,  ein  Schwert, 
ein  diademartiges  Collier  und  durchlochte  kegel- 
förmige Tutuli.  Führer  durch  das  Museum  in 
Hildesheim.  Abth.  II.  3,  21  und  Taf.  II.  Fig.  9 
und  10. 

21.  Hörstel,  Kr.  Stendal.  Von  hier  besitzt  das 
k.  Museum  f.  Völkerk.  in  Berlin  eine  Kadnadel 
mit  breiter  Oe«e  und  breitem  Scheibenrande,  der 
durch  3 Kreise  verziert  ist.  (Vergl.  die  Radnadeln 
mit  8 Oeeen.) 

22.  Rotenschirmbach , Kr.  Querfurt.  Von  hier 
stammt  eine  Radnadel  in  der  Sammlung  zu  Eis- 
leben, welche  zusammen  mit  2 Armringen  in  einem 
Skeletgrabe  gefunden  wurde.  Grösster.  Ver- 
zeichnis« der  vor-  und  frftbgeschichtlichen  Gesammt- 
fkmde  etc.  Kisleben,  1900.  S.  7.  Nr.  1069  und  Jahres- 
schrift. f.  die  Vorgeschichte  dev  s&chiich-thüringi- 
schen  Länder.  Halle,  1902.  9.207  und  Taf.  XXII. 

23.  Gosek,  zwischen  Nuumburg  und  Weissenfels.  Pr. 
Sachsen.  Hier  fand  Förtsch  in  einem  Skelett- 
grabe eine  Radnadel  zu*acuin*n  mit  Armspiralen. 
Förtsch  in  JahresRchr.  f.  d.  Vorg  der  sächw.-thür. 
Länder.  Halle.  1902.  8.  73.  Taf.  VIII,  Fig.  16. 

21.  Lhotka  bei  Pihen.  Von  hier  stammt,  ein  grosser 
Depotfund  von  Brucherz,  welcher  Fragmente  von 
vielen  Waffen,  Geräthen  und  8i  bmuck*achen  ent- 
enthielt.  Darunter  sind  noch  kenntlich : Kopf  einer 
Kadnadel ; Sicheln  mit  durchlochtem  Griff,  einen» 
seitlichen  Zahn  und  mit  Kandverstärkuug ; Nadeln 
7* 
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mit  cylindriachem  and  doppelkegel  förmigem  Kopf;  I 
kegelförmige,  durchlocbte  Total»;  Kandcelte; 
Schwertklingen  mit  flacher  Mittelrippe;  Lanzen- 
spitzen;  Armringe;  Armbänder  und  2 goldene 
Schleifenringe  aus  Doppeldraht.  Museum  in  Prag. 
Richly,  Die  Bronzezeit  in  Böhmen.  Wien,  1894. 

S.  94  und  Taf  26-28. 

25.  Massel  bei  Trebnitz  und  Oels  in  Schlesien.  Von 
hier  stammt  eine  Radnadel  nach  8.  Cb.  Wagner, 
Handbuch  der  vorzüglichsten  . . . Alterthflmer  aus 
heidnischer  Zeit.  Weimar,  1842.  Kig.  768. 

26.  Posen.  Im  polnischen  Museum  daselbst  befindet 
sich  eine  Radnadel,  welche  angeblich  aus  dem 
früheren  Gross  herzogt  h.  Posen  stammt.  Koehler, 
Album  der  . . . prähistor.  Denkmäler  . . . Posen, 
1900.  Heft  II.  8.46.  Taf.  61,  Fig.Sl. 

27.  Kranichstein  bei  Darnstedt.  Im  Park  hierselbst 
fand  Kofler  in  einem  Grabhügel  (III)  eine 
Radnadel  mit  einer  Oese,  ferner  eine  Radnadel 
mit  S Gegen  zusammen  mit  2 Armspiralen  von 
je  12  Windungen.  F.  Kofler  im  Archiv  für 
Hessische  Geschichte  und  Aiterthumskunde  III. 

S.  260.  Taf.  IX  Fig.  6-9.  Barmstedt,  1902. 

II.  Kadnadeln  mit  2 Oesen  = ▼ 

1.  Waizenbach,  Landgericht  Drflckenan  in  Unter- 
franken.  Hier  unterjochte  Pfarrer  F,  Seifert 
mehrere  6—6'  hohe  Grabhügel,  welche  'Stein* 
gewölbe  enthielten,  in  denen  angeblich  Urnen 
mit  Asche  und  Knochen  gefüllt  standen  und  fol- 
gende Bronzen  gefunden  wurden:  eine  Radnadel, 
deren  Radscheibe  einen  verbreiterten  mit  8 Hingen 
verzierten  Rand  besitzt  und  ursprünglich  oben  2 
Oesen  hatte,  von  denen  die  eine  ganz,  die  zweite 
nur  am  unteren  Ansatz  erhalten  ist;  ferner  eine 
einfache  Nadel  mit  plattem  Kopf  und  mehrere 
Theile  einer  schön  gearbeiteten  Kette.  Samml.  d. 
bist.  Ver.  zu  Würzburg.  Catalog  Nr.  1,4,8.  - Archiv 
d.  bist- Ver.  f.  d. Untermainkreis  III.  1.  S.  164.  Würz- 
burg, 1886. — Photogr.  Album  VIII.  Taf.  18.  Fig.  1. 

2.  Brackei,  R.-B.  Lüneburg.  Von  hier  stemmt  eine 
Radnadel  im  Museum  zu  Hannover,  welche  wahr- 
scheinlich ursprünglich  2 Oesen  hatte,  jetzt  aber 
nur  noch  die  unteren  Bruchstücke  davon  besitzt. 
— Müller- Reimers,  Vor*  und  frühgeschichtliche 
Altorth.  Hannover,  1898.  Taf.  XI,  Fig.  86. 

IV.  Rad  nadeln  mit  3 Oesen  = A 

An  allen  diesen  Nadeln  zeigt  die  Radscheibe  einen 
verbreiterten  mit  3 Ringen  verzierten  Rand. 

1.  Leitzkau.  Kr.  Jerichow  I,  Fror.  Sachsen.  Von 
hier  stammt  eine  Radnadel,  angeblich  aus  einer 
Steinkiste.  Nachrichten  über  deutsche  Altcrthums- 
funde  1895.  8.  78.  Fig.  8. 

2.  Westerweihe,  Amt  Oldenstadt  bei  Uelzen,  Han- 
nover. In  einem  Hügelgrabe  hiersei bst  wurden 
gefunden:  eine  Radnadel  mit  abgebrochenem  jetzt 
nur  noch  8,8  cm  langem  Schaft,  der  Durchmesser 
der  Kadecheibe  betrügt  5 cm;  ferner  ein  Collier 
mit  abgebrochenen  Enden.  in  der  Milte  6,5  cm 
hoch,  reich  verziert  mit  getriebenen  Buckeln,  einem 
Zickzackbogen  und  10  schachbrettartig  gemusterten 
Rippen;  endlich  noch  3 massive  glatte  Ringe, 
v.  fcstorff.  Heidnische  Alterthümer  etc.,  Hannover, 
184G,  8.  82  und  Taf.  VIII,  Fig.  6,  Taf.  XI,  Fig.  7. 

3.  Behringen,  Kr.  Sol  tau,  Hannover.  Io  einem 
Hügelgrabe  der  Heide  fand  Weigel  in  einer  Tiefe 
von  6 Fusa  ein  Skeletgrab  mit  folgenden  Bei- 
gaben; eine  zerbrochene  Radnadel,  an  der  noch  die  , 


unteren  AnB&lze  der  3 Oesen  erhalten  sind;  ein 
geripptes  Collier;  Fragmente  von  dünnen  Arm- 
spiralen;  6 kegelförmige  Tutuli;  endlich  einige 
röhrenartige  Beschläge,  welche  auf  Leder  lagen. 
K.  Museum  f.  Völkerk.  in  Berlin.  — Nachrichten 
über  deutsche  Alterthumsfunde  1890.  8.  2. 

4.  Bohlsen,  Amt  Bodenteich  bei  Uelzen,  Hannover. 
Aus  einem  Ilügelgrabe  von  hier  stammt  eine  Rad- 
nadel mit  abgebrochenem  noch  9,6  cm  langem 
Schaft,  der  Durchmesser  der  Kadscheibe  betrügt 
6.6  cm.  v.  Kstorff,  J.  c.  S.  82  u.  Taf.  VIII,  Fig.  7. 

6.  Linden,  Amt  Ebatorf  bei  Uelsen,  Hannover.  Aus 
einem  Hügelgrabe  von  hier  stammt  eine  Radnadel 
mit  abgebrochenem  nur  noch  8,8  cm  Ungern  Schaft, 
der  Durchmesser  der  Radscheibe  ist  fast  6 cm. 
v.  Estorff,  Le.  8.82  und  Taf.  VTU,  Fig.  ft. 

6.  Garlstorf  bei  Dahlenburg,  Kr.  Lüneburg.  Hanno- 
ver. Von  hier  stammt  eine  Radnadel  im  Museum 
zu  Hannover.  Müller • Reimers,  Vor-  und  früh- 
gearhichtl.  Altertb.  Hannover,  1898.  Taf.XJ,  Fig. 84. 

7.  Eldenburg.  Mecklenburg  - Schwerin.  Von  hier 
stammt  eine  Radnadel  im  Museum  zu  Schwerin. 
Mecklenb.  Jahrbücher  1864.  S.  164. 

8.  Seeland.  Das  Museum  in  Kopenhagen  besitzt  von 
bierl,  von  Jütland  2 Kndnaduln. — Sophus  Müller 
in  Aarbßger  1876.  S.  236.  Anm.  d)  und  Ordning  of 
Danmarks  Oldsager,  1891.  II.  S.  41  und  Fig.  317. 

9.  Kranichstein  bei  Darmstadt.  Im  Park  bierselbst 
fand  Kofler  in  einem  Grabhügel  (111)  eine  Rad- 
nadel mit  8 Oesen  zusammen  mit  einer  Radnadel 
mit  1 Oese  und  2 Armspiralen  von  je  12  Windungen. 
F. Kofler  i.Arch.  f.  Hees.  Landes-  u.  Alterthumskde. 
III.  S.  260.  Taf.  IX,  Fig.  6-9.  Darmstadt,  1902. 

V.  Radnadeln  mit  4 Oesen  = ■ 

1.  Altdorf,  «wischen  Oberrieden  und  Pühlhcim, 
Mittelfrauken,  In  einem  Grabe  wurden  hier  eine 
Radnadel  and  ein  21,4  cm  langem  Messer  mit  durch- 
brochener Gritfzunge  und  Endring  gefunden.  Naue 
Prähistor.  Blätter  1898.  S.  66.  Taf.  VIII. 

2.  Würz  bürg.  In  der  Sammlung  des  hist.  Ver. 
hierselbst  befindet  sich  eine  Radnadel.  Photogr. 
Album  VIII,  18.  Fig.  2. 

3.  Leiselheim  bei  Wonns.  In  einem  Skeletgrabe 
fanden  sich  2 Radnadeln  auf  der  Brost  mit  den 
Spitzen  nach  unten  conrergiorend;  ferner  eine  Hals- 
kette von  kleinen  Bronrespiralen  mit  Bernstein- 
perlen,  welche  meistens  unbearbeitete,  nur  durch- 
jochte  Stücke  durste] len;  endlich  viele  einfache 
Armringe.  MtiHeum  zu  Worms.  Westdeutsche 
Zeitschrift  II.  1883.  8.  216.  Taf.  XI,  Fig.  2 und  8. 

4.  Wachenheim,  Bayerische  Pfalz.  Vom  Geiersberg 
in  der  Nähe  von  Wachenheini  besitzt  d&s  Museum 
in  Dürkheim  eine  Radnadel. 

6.  Darmstadt.  Im  Museum  hierselbst  befindet  sich 
eine  Radnadel  aus  dem  Grossherzogtham  Hessen, 
deren  4 Oesen  wie  pfeilspiteenartige  Knüpfe  oben 
angesetzt  sind.  Lindenschmit,  Alterth.  der 
h.  Vor.  II.  3.  4.  Fig.  1. 

6.  Unter  bim  buch  bei  Fulda.  Aus  einem  Stein- 
grabe von  hier  stammt  eine  13  cm  lange  Radnadel, 
von  deren  4 Oesen  nur  noch  die  unteren  Endstücke 
erhalten  »ind.  — E.P  Inder,  Bericht  über  die  beidn. 
Alterth.  ete.,  Cassel,  1876.  8.  18  und  Taf,  1,  13. 

7.  Struth  bei  St.-Goarsbausen,  Hessen-Nussau.  Das 
Mu.-eurn  in  Wiesbaden  besitzt  aus  Gräbern  von  hier 
unter  anderen  Kadnadeln  auch  eine  solche  mit  4 
Oesen.  Annalen  des  Ver.  für  Nassauinche  Altcr- 
thumskunde  etc.  XV.  S.  683. 
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Die  im  Studienjahr  1902/3  an  den  Universitäten  Deutschlands,  Oesterreichs  und  der  Schweiz 
abgehaltenen  Vorlesungen  und  Curse  aus  dem  Oesaramtgebiete  der 

Anthropologie: 

somatische  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 

zuHammengeitellt  nach  Ascherson'a  Universitätakalender 
von 


Berlin. 

Vorlesungen  aus  dem  Gesammtgeblete  der  Anthropologie. 


Medicinische  Fakultät. 

H.  V i rc  b o w (10.  9.  52) 
Professor  extraordinariu« 


Anatom.  Vorlesungen  für  Nicht- 
mediciner  . . . 


Philosophische  Fakultät. 

A,  Baetin  (26.  6.  26)  Pro- 
fessor ordinär,  honorariun  teigt  später  an 

F.  von  Luaehan  (11.  8.  54) 

ProtVaaor  extraordinariu* 
für  Anthropologie 


der  Völker  der  Inseln  d.  stillen 
Meere»  mit  Demonstrationen 
2.  Allgemeine  physische  Anthro- | 
pologie  mit  Demonstrationen  \ 


Museum,  ethnographische 
Uebungen  

5.  Anthropologische** ’olluquium 

6.  EihnographiederNatorvölker 
in  Südamerika  mit  Demon- 
atralionen  im  k.  Museum  iür 
Völkerkunde  . 

7.  EthnOgr.  Uebungen  ebenda  . 
für  Fortgeschrittenere  . 


K.  von  den  Steinen 
|7.  3.  65)  Professor  extra- 
Ordinarius  liest  nicht. 

E.  Sei  er  (6. 12  49)  Professor  1.  Mexikanische  Grammatik 
extraordinariu»  2.  Heligion  und  Kultur  der  Mexi- 
kaner   

H.  G.  Koasinna  (29.  9.  58) 

Profeasor  extraordinariug  zeigt  später  an. 


A.  Vierkandt, 
docent 


Privat* 


P.  Ehrenreich,  Privat- 
docent 


liehen  Gebrauchs 
2.  Sociale  Psychologie  . 

1.  (Jeher  die  hyperboräiachen 
Volker  Amerika'« 

2.  Ethnographie  von  Nordame- 
rika in  auagewählten  Kapiteln  1 
und  mit  Demonstrationen  im 

||  k.  etbnographischen  Mn«enm 


1 

1 

- 

- 



lieat  nicht. 

1.  Völkerkunde  von  Weatafrika 

mit  besonderer  Rücksicht  anf 

1 

die  deutschen  Schutzgebiete 
mit  Demonstrationen  im  k. 

2 

Museum  für  Völkerkunde 

1 

4 

2.  M|Hic;elle  physische  Anthro- 

pologie mit  Demonstrationen 

2 

3.  Anthropologische  Uebungen  . 

4 

18 

4.  Leitang  selbständiger  Arbei- 

ten auf  dem  Gebiete  der 
Völkerkunde  . 

6 

6.  Ethnographische  Uebungen  . 

SO 



6.  Anthropologisches  Colloquium 

2 [ 

1 

28 

— 

_ 

zeigt  später  an. 

_ 1 

2 

— 

1 

3 

Aelteste  Geschichte  (Steinzeit. 

Erxxeit,  Eisenzeit)  der  Mark 
Brandenburg  .... 

1 

Völkerpsychologie  (Sprache,  Sit- 

i  — 

— 

ten,  Mythen,  primitive  Kunst) 

2 

3 

Allgemeine  und  apecielle  Ethno- 

i 

graphie  von  Südamerika  mit 
Demonstrationen  im  Museum 
für  Völkerkunde 

8 

2 

8 

45 
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II.  Vorlesungen  aus  dein  Kreise  der  Hilfswissenschaften  der  Anthropologie. 


Medicinische  Facult&t. 

G.  Fritsch  (5.  2.  88)  Pro-  Naturgeschichte  durch  die  Ent- 
fesaor  ordinär,  honorarins  wickelungstheorie  erhellt  1 

W.  Krause  (12.  7.  33)  Arbeiten  im  anatomischen  La- 
Professor  extraordinarius  boratorium  mit  Waldeyer 

(einschliesslich  antbropolog. 
Untersuchungen) 

R.  Rawitz  (28.  8.  67)  Ueber  die  Darwinsche  Theorie  1 
Priratdoccnt 


v 


1 

ebenso. 


Ueber  die  Abstammung  de«  Men- 
schen   \ 


Bonn. 

Philosophische  Facnlt&t. 

J.  Pohiig  (19.  12.  56)  Pro-  Eiszeit  mit  Urgeschichte  dos 
fessor  extraordinarius  Menschen,  für  Hörer  aller 

(Geologe)  Facult&ten ! 


Detcendenztbeorie  (Abstammgs.- 
lehre)  für  Hörer  aller  Facul- 


1 


Breslau. 


Hedioioische  Faonlt&t. 

G.  Thilenius,  Professor  1.  Anatomie  de«  Menschen  filr. 
extraordinarius  für  An-  Nichtmediciner  .... 
thropologie  2.  Grundzöge  der  Anthropologie 

und  Ethnologie  . 

S.  Leitung  wissenschaftlicher  Ar- 
beiten   


i r 


1.  Anatomie  am  Lebenden  mit 

2 Demonstrationen 

2.  Naturgeschichte  der  mensch- 

2 liehen  Gesellschaft  (ausge- 

wfthlt«  Capitel)  . 

6 10  3.  Anleitung  zu  wissenschaft- 

lichen Arbeiten  . 


2 


i 


9 


Erlangen. 


Mediciniecho  Facnlt&t. 


| 


A.  Spuler,  Priratdoccnt  Ueber  den  Bau  des  Menschen 
nnd  seine  Stellung  in  der 
Natur 


A nage  wühlte  Capitel  aus  der  phy- 
sischen Anthropologie 


Freiburg  i.  B. 


Mcdicinische  Facult&t. 

E.  Fischer,  Priratdocent  1.  Specielle  physische  Anthro- 
pologie .....  1 

2.  Anthropologisches  Practicum 
I Anthropometrie  und  Osteo- 
metrie)   ] 1 

Philosophische  Facnlt&t. 

G Steinmann  (9.  4.  66)  Die  Eiszeit  und  der  vorgesebiebt- , 
Professor  Ordinarius  liehe  Mensch  ....  2 


1 . Allgemeine  physische  Anthro- 
pologie (Vorgeschichte  und 
Variationslehre  de*  Menschen)  2 

2.  Anthropologisches  Practicum 

2 (Anthropometrie  und  Osteo- 
metrie)   1 3 


E.  Grosse  (29.  7.  62)  Pro-  1.  Grundzüge  der  Völkerkunde 
fessor  extraordiuarius  2.  Die  Bedeutung  der  Völker- 
kunde f.  die  Gultorgesohichte 


8 Ethnologische  Debungen 


2 


2 


A.  Weismann  (17.  1.  84)  Uescendenztheorie  ....  44 

Professor  Ordinarius 


Institute  der  Universität:  1.  Museum  für  Urgeschichte  und  Ethnographie,  Directoren  die  ord.  Professoren 
Wieder  shei  tu  (Anatom)  und  Stein  manu  (Geologe). 

2.  Anatomische  Anstalt  und  Sammlung  für  normale  Anatomie  und  Anthropologie, 
Director  ord.  Professor  Wieder« hm  in 
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Giessen. 


Philosophische  Fakultät. 

F.  von  W agner  (11.8.  61)  Descendenxtheorie  . 
Professor  extraordinariu» 


. . i i in 

I I 

Göttingen. 


Philosophische  Fakultät. 


L.  Kkutnbler  (S.  7.  64)  Die  Lehre  Darwin»  und  ihre 


Privatdocent 


modernen  Modificationen,  ge. 
m ein fendänd lieh  mit  Demon- 
strationen   


Institute:  1.  Ethnographische  Sammlung,  Director  ord.  Professor  E.  Ehlers  (Geologe). 

2.  Anatomisches  Museum  mit  der  Blumenbach'schen  Schädel  saramlung,  Director  ord.  Professor 
F.  Merkel  (Anatom). 

H a 1 1 8 a.  d.  S. 


Philosophische  Facultät. 

A.  Kirchhoff  (23.  6.  SB) 
Professor  Ordinarius 

1 

Darwinismus,  besonders  ange- 
wandt auf  Völkerkunde  . j 

1 

l 

Medicinische  Facultät. 

E.  Mehnert  19.  2 64) 
Professor  extraordinarius 

Descendenz  u.  Vererbnngstheorie  j 

i ! 

1 

i 

— 

Heidelberg. 

Medicimache  Facultät. 

H.  Klaatsch  (10.  8.  63) 
Professor  extraordinarius 

Philosophische  Facultät. 

Vorgeschichte  des  Menschen  und 
•einer  Kultor  (Anthropologie 
und  Prähistorie)  für  Zuhörer 
aller  Facultäten 

, i 

i 

1.  Die  Lehre  Darwins  (Descen- 1 

denxlobre)  für  Zuhörer  aller  ' 
Facul  täten 1 

2.  Vorgeschichte  de»  Menschen 
und  seiner  Cultur  (Anthro- 
pologie und  Prähistorie)  für 
Zuhörer  aller  Facultäten 

A.  Schuberg,  Professor 
extraordinarius 

Die  Descendentlehre  (Darwinis- 
mus)   | 

l 

i 

— 

B.  Wahle  (26.  8.  61) 
Professor  extraordinarius 

— 

— 

Deutsche  Volkskunde 

Jena. 

Philosophische  Facultät. 

0.  Schräder  128.  3.  66)  Einführung  in  die  Völker-  und! 
Professor  extraerdinarius  Spruchgeschichte  de«  nörd- 
lichen Europa,  Kelten,  Ger- 
manen, Slaven 

F.  Noack,  Professor  extra-  Griechische  Städte  und  Cult- 


ordinarins 


stätten  nach  den  neuesten 
Ausgrabungen  . 


Die  wichtigsten  Probleme  der 

1 

indo-germanisch.  Alterthoms- 

1 

1 

künde  

1 

* 

4 

_ i 

Instttute:  1.  Germani*ches  Mu»eum,  Vorstand  i.  V.  Professor  Noack  (Archäologe). 

2.  Ethnographische!»  Museum,  Vorstand  Professor  extraordinariuB  C.  Dove  (Geograph). 

Kiel. 


1 

Descendenxtheorie  m.  besonderer 
Berücksichtigung  des  Darwi-  1 

nismu» 1 2 ! 

2 De*cendenztheorie  . 

2 

Privatdocent 


Institute  der  Universität:  1.  Schleswig-Holsteinisches  Museum  vaterländischer  Alterthflmer,  Director  Frl.  Professor 
J.  Mestorf. 

2.  Museum  für  Völkerkunde,  Director  Professor  D.  Scheppig. 
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Leipzig. 


Philosophische  Facult&t. 

i 1 l 

| 

K.  Weule  (29.  2-  64)  1.  Ethnographie  der  deutschen 

1.  Die  Waffen  und  Werkzeuge. 

Professor  ex traordin&ri us  Schutzgebiete,  zugleich  eine 

ihre  Entstehung.  Entwicke- 

Einführung in  das  Studium 

lung  und  Verbreitung  mit 

der  allgemeinen  Ethnologie 

Demonstrationen  im  Museum 

mit  Demonstrationen  im  Mu- 

für Völkerkunde,  für  Hörer 

j 

seum  fttr  Völkerkunde  . 

3 

aller  Facult&ten .... 

2 

2.  Uebungen  und  Besprechungen 

2.  Die  Naturvölker  Amerika’». 

Ober  Einzelfragen  aus  dem 

- mit  Demonstrationen 

I : 

Gebiete  der  allgemeinen  Eth- 

3. Uebungen  und  Besprechungen 

nologie  ...... 

1 

4 (Iber  au  «gewählte  Kapitel  aus 

dem  Gebiet«  der  Ethnologie 

i 

(Sprecbg.)  15> 

1 

Institute  der  Universität:  1.  Museum  für  Völkerkunde  und  2.  E.  Schmidt'*  Scb&delsammlung. 


Harbarg  i. 

Philosophische  Facult&t. 

A.  Brauer  (8.  6.  33)  Privat-  Die  Decendenttbeorie  und  Dar- 
docent  (Zoologe)  winismus | S 


Philosophische  Facult&t 

(■uktarwiMcoacliAfllich«  S*ctkm). 

J.  Ranke  (28.  9.  36) 
Professor  ordinariue  für 
Anthropologie 


M ü n c h e n. 


1.  Anthropologie  I.  Theil  in  Ver- 

bindung mit  Ethnographie 
der  Ur-  und  Naturvölker,  mit 
Demonstrationen  ...  4 

2.  Anthropologische  Uebuogen 

u.  Anleitung  zu  wisaenachaft- 
lichen  Arbeiten  im  Gerammt- 
gebiete  der  Anthropologie  . 18 

3.  Maas  and  Messen  in  der  An- 
thropologie und  Medicin  (Cur- 
aus der  medicini  sehen  Pbyaik) 

für  Anfänger  ....  2 


1.  Anthropologie  II.  Theil:  An- 
thropologische Psychologie 

' (Anthropologie  der  Nerven, 

'•  de«  Gehirns  und  der  Sinne*- 

|l  organe)  mi  t Experimenten  und 
Demonstrationen 

2.  Anthropologie  II L Theil : Stel- 
lung des  Menschen  in  der 

i Natur  (Allgemeine  Naturge- 
! schichte) 

3.  Anleitung  zu  wiaacn^chaft- 
i | lieben  Arbeiten  im  Gesammt- 

gebiete  der  Anthropologie  . 
,4.  Prähistorisches  Seminar  in 
! der  Anthropologisch' p« äh ia to- 
rischen Sammlung  dos  Staates 


Institute  der  Universität  und  Akademie: 


24 


184 


1.  Anthropologisch  es  Institut  der  Universität  und 

2.  Anthropolc^iH’h-pr&historiache Sammlung  de*  Staate*. Vorstand  k. Kon- 
servator Professor  J.  Ranke. 

8.  Ethnographische  Sammlung  des  Staates,  Vorstand  k.  Konservator 
Professor  M.  Büchner. 


Rostock. 

Philosophiacho  Facult&t. 

R.  Fitzner,  Privatdocent  Allgemeine  Völkerkunde  . . 11 

(Geograph) 

Strassburg  L E. 

Philosophische  Facult&t. 

R.  Henning  (10.  6.  62) 

Professor  Ordinarius  — — 

K.  Esche  rieh.  Privat-  Darwinismus  mit  BerQckfttch* 
docent  tigung  der  neueren  Entwiche- 

tunghtlieorie 1 

Institute  der  Universität-  Anatomisches  Institut  und  Laboratorium  ftir  anatomische  nnd  anthropologische  Unter- 
suchungen. Gelei  (et  von  Prof,  ord . G . Ö c h w u l b e mit  W.  P fi  taue  r f und  r.  We  i d e n r e i c h. 


Erklärung  der  Al  terth um  stunde 
d.-StriimburgerMuseums  nebst 
Exkursionen  ..... 1 1 1 
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Tübingen. 

Philosophische  Facnltftt. 

K.  Sapper  (6.  2.  661  Pro*  Ethnologie  der  mittel  Amerika-  Ethnographie  der  mittelameri- 

fessor  extraordinariua  nisehen  Indionerst&cnme  11  haitischen  Indianerst&mme  1 I 1 

(Geograph)  j I I ,1  II 


Oesterreich  isch-Ungiirische  Monarchie  (deutschsprachige  Universitäten). 

Graz. 

ünterrichtrinstitut:  Im  Steiermärkischen  Landesmuseum  Joanneum  Prähistorische  Sammlung. 

Wien. 

Medicinische  FacultAt. 

M.  Benedikt  (30.  6.  35)  Seelenkunde  des  kranken  und 
Tit  Professor  ordinariu*  entarteten  Menschen  mit  Be- 
rücksichtigung d.  Kraniologie 
und  des  Baues  und  der  Lei*  ! 

Philosophische  Facult&t.  “""R™  dM  0»hira*  • ■ I * 1 * “ ~ “ 

M.  Hörnet  (29.  1.  62)  Die  Bronzereit 3 3 liest  nicht. 

Professor  extraordinariu* 
fär  Prtlhistorie 

I I # I ! 

M.  Haherland  (29.  9.  60)  1.  Völkerkunde  Asiens  ...  1 Allgemeine  Ethnographie  1 — 

Privatdocent  2.  Ethnographie  v.  Oesterreich-  : | 

Ungarn | 1 | 2 ( 

W.  Hein,  Privatdocent  1.  Ethnographie  der  Südsee  .2  1.  Ethnographie  der  Malajen  . 2 

2.  Ethnographische  Hebungen  . 13  2.  Ethnographische  Uebungen  .1  3 


Die  Schweiz. 

B a 8 e 1. 

U nterrichtsinstit ute : Ethnographische  Sammlung,  Präsident  Dr,  F.  Sara«  in. 

Bern. 

Philosophische  (natur- 
vrissonschaftl.)  Facultat. 

E.  Brückner  (1862)  Pro-  — — — Länder*  und  Völkerkunde  von 

fenor ordinär. (Geograph)  Amerika,  insbesondere  von 

Nordamerika  ....  3 3 


Genf. 


Philosophische  (nntur- 
Wissenschaft!.)  Facult&t. 

1 | 

!i 

E.  Pittard,  Privatdocent 

Allgemeine  Anthropologie  . 

1 

— 

Zürich. 

Philosophische  Facultftt. 

1 ■ . 

R.  Martin  (1.  7.  61)  Pro-  1.  Anthropologie  (Morphologie  1.  Einführung  in  die  allgemeine 

fesior  extraordinär,  (mit  der  Menscheara»»en)  nnt  De-  Anthroi*ologie  (Vererbongs- 

Sitz  and  Stimme  in  der  momdrationen  ....  2 probleine,  Rassenbildung)  . 1 

Facult&t)  2.  Repetitorium  zu  1 1 2.  Entwiekelungsgeschichte  der 

3.  Anthropologischer  Curaus  tür  1 Menschen  für  Lehramtskan- 

Anf&nger 2 didaten  und  Nichtmediciner  1 

Corr.-ltUtt  <L  deutsch  A.  G.  Jlirfr.  XXXIV.  IfcfCL  ® 
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r4.  Eirund  löge  der  Anatomie  des 
Menschen  für  Lehramtskan- 
didaten und  Nichtmediciner 
mit  Demonstrationen  . . 8 

6.  Anatomische  Hebungen  und 
Repetitorium  als  Ergänzung 

zu  4 2 

6.  Anthropologisches  Vollprac- 
ticnm  {l’räparirflbungen  an 
Primaten  n.  Leitung  anthro- 
pologischer Arbeiten)  . . 6 

J.Heierli(ll  8,  53)  Privat-  Urgeschichte  der  Schweix  mit1 
docent  Demonstrationen  im  Landes-  j 

museom 1 

k l 


3.  Antbropometrie  mit  Hebungen 

1 

am  Lebenden  .... 

2 I 

4.  Kraniometriscber  und  osteo- 
metriiicher  Curaus  f.  Anfänger 

2 

6.  Anthropologisches  Vollpracti- 

cum  und  Leitung  selbstän- 
diger Arbeiten  .... 

47 

16 

Urgeschichte  der  Technik  und  der 
Kunst  (ausgewählte  Capitel) 

1 1 

1 * 

An  den  rniversitäten : Greifswald,  Königsberg  i.  Pr.,  Monster  i.  W.,  Wartburg,  Prag, 
deutsche  Universität,  Lausanne,  Neucb&tel  worden  im  Jahre  1902/8  keine  Vorlesungen  und  Gurre  aus  dem 
Gebiete  der  Anthropologie  abgeb&lten. 


Anthropologische  Beobachtungen  der  Farbe  der 
Augen,  der  Haare  und  der  Haut  bei  den  Schul- 
kindern von  den  Türken,  Pomaken,  Tataren, 
Armenier,  Griechen  und  Juden  in  Bulgarien. 

Von  Dr.  8.  Wateff,  Sofia. 

Nachdem  wir  die  Beobachtungen  betreffend  die 
Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  bei  den 
bulgarischen  Schulkindern  im  Fürstentburu  Bulgarien 
und  in  der  Europäischen  Türkei  vollendet  haben, 
erschien  es  uns  nothwendig,  dieselben  auch  auf  die 
Schulkinder  anderer  in  Bulgarien  ansässiger  Nationen 
auszudehnen.  Dank  der  gütigsten  Unterstützung  des 
Cnltuaministeriuins  ist  es  uns  gelungen,  dieselben  in 
möglichst  grosser  Ausdehnung  ausiufohren. 

Die  Beobachtungen  wurden  im  Frühjahr  1902  von 
den  Lehrern  der  betreffenden  Schulen  und  von  den 
bulgarischen  Lehrern,  welche  xu  den  ersteren  delegirt 
wurden,  ausgeführt.  Die  beobachteten  Schaler  stehen 
itu  Alter  von  6— 15  Jahren-  Die  Beobachtung  der 
Schüler  geschah  nach  dem  Virchow’echen  Muster. 
Wir  haben  xu  den  elf  Gruppen  von  Virchow  noch  fünf 
neue  Gruppen  hinzugefügt.  wobei  die  genauere  Beob- 
achtung der  Farbe  der  Haut  berücksichtigt  wurde. 
Im  Ganzen  ixt  an  der  Virchow  sehe  Einteilung  nicht« 
Wesentliches  geändert. 

Die  Ausarbeitung  de«  Materiales  geschah,  soweit 
es  die  Zahl  der  Beobuchteten  erlaubte,  nach  Gruppen, 
welche  uns  eine  gewisse  Wichtigkeit  tu  bieten  erschienen ; 
so  haben  wir  es  gesondert  für  Knaben  und  Mädchen, 
Stadt-  und  Dorfkinder,  von  Nord-  und  SQdbulgarien 
ausgeurbeitot. 

Die  Vertbeilung  der  Schulkinder  nach  Typen 
geschah  nach  dem  Muster  von  Virchow.  Der  blonde 
Typus  hat  blaue  Augen,  blonde  Haare,  weisse  und 
brause  Haut.  Der  brünette  Typus  hat  braune  Augen, 
braune  und  schwane  Haare  und  weisse  und  braune 
Haut.  Der  gemischte  Typus  hat  blaue  Augen,  braune 
Haare,  graue  Augen,  blonde,  braune  und  schwarze  Haare 
und  braune  Augen,  Munde  HlAN,  weisse  und  braune 
Haut. 

Nach  der  Volkszählung  vom  Jahre  1900  beläuft 
sich  die  Bevölkerung  im  Fürstenthum  Bulgarien  auf 
8 760  000  Einwohner,  von  denen  2800000  Bulgaren 


und  den  Rest  andere  Nationen  bilden,  von  denen  die 
folgenden  der  Beobachtung  unterzogen  wurden. 

1.  Türken.  Die  Türken.  680  000*)  an  Zahl, 
wohnen  in  dichten  Gruppen,  hauptsächlich  in  Dörfern, 
im  östlichen  Theil  von  Nord-  und  Südbalgarien.  Der 
größte  Theil  von  den  Türken  wohnt  in  Nordost- 
bulgarien-  Die  Zahl  der  Schulkinder  im  Jahre  1900 
war  70617.  Es  wurden  46418  Schulkinder  der  anthropo- 
logischen Beobachtung  unterzogen. 

1)  Von  allen  beobachteten  Schulkindern 
gehören 


Dem  blonden  Typus 

5SÄ4 

12.06% 

„ brünetten  s 

JBVltt 

41.66% 

. r«  enterbten  „ 

206)6 

46.80% 

Von  diesen  haben 

a)  Blaue  Augen 

§«01 

21.M% 

Gnu«  , 

UM  60 

2V.40  % 

Iinnn«  , 

26 646 

66-44% 

Grän«  . 

8W 

O.M  % ••) 

b)  Blonde  Haara 

J 61*60 

87.8:.  % 

Bnuns  . 

2*042 

48.68% 

Hrhwarz«  » 

6417 

14.12% 

Kotbo  , 

§48 

0.76  %-) 

e)  WeiiM  Haut 

27/00 

68.80  % 

Brauu«  . 

1-218 

«Olll% 

2)  Dieselben  Schulkinder  nach  dem  G esch lech te 
gesondert  betrachtet:  28824  Knaben  und  21  694  Mädchen. 


Knaben  Mlldcbcn 


a)  Der  blonde  Typus 

>66 

12.66% 

t"l» 

18.05% 

, brünette  , 

004 1 

41.73% 

607« 

♦ ».»% 

, grnu^rhto  , 

30618 

46.41% 

0797 

46A7% 

Es  haben 

b)  Blende  Augen 

6185 

21.66% 

4466 

20.71  % 

Graue  . 

5625 

28.18% 

55.2*% 

4644 

21.49% 

Iiraune  . 

18164 

12464 

67.Sn  % 

a)  blonde  Haare 

«548 

35.87  % 

6411 

».W  % 

Braune  „ 

11 626 

4*.»'0„ 

10417 

46.25% 

Schwarte  , 

8Ä7.I 

16.33% 

2766 

12.81  % 

d)  Weise»  Haut 

13510 

58  64  % 

18690 

63.03% 

Braune  „ 

H.014 

40.86% 

7004 

36A7% 

3)  Dieselben  Schulkinder  nach  dem  Geburtsort 
betrachtet:  Stadt«chüler  6S97  und  Dorfschiller  88621. 

a)  D«r  blond«  Typus  flfti  §.77%  §87»  18.71  % 

_ brünette  . Wl  6tA0%  !"**«  30.72% 

. Itrm  wellte  . 8621  36.73%  1M8§  46  67% 

•)  Nach  der  Statistik  ™n  1900. 

*•)  Ihn  ProzentzAbi  wurde  aus  Jur  Gesamsutzabi  aller  beob- 
achteten Schulkinder  berechnet. 
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Es  haben  I 4.  Armenier.  Et  wohnen  in  den  St  Ideen  von 


b)  nun*  Augen  1112  10.18  0,o  819»  22.06% 

Graue  . 12*22  17.72%  *947  71.23  % 

Braun«  . 4M  60.14O;U  21095  04.72  % 

c)  Blonde  Haara  205«  27.79%,  14908  »4.87*10 

Brann©  „ 4020  60.20%  j*>»2  46.7soö 

Schwarx  i*  . *»1  11.93  0.,  5596  14.55% 

d)  Welaae  Kanl  *737  64.30%,  23463  00.93  % 

Brenn«  . 8160  45.00%  13058  89.070© 

4)  Dieselben  Schulkinder,  gesondert  fflr  Nord  • u nd 
8üdbulgarien  betrachtet.  In  Nordbalgarien  wurden 
87U28,  ia  Südbulgarien  7490  Schulkinder  beobachtet. 


Xonlbalgerien  flMbalgvkl 


a)  Der  blonde  Typus 

4817 

1*2.78% 

1037 

13.56% 

. brünette  . 

15917 

41.95  % 

2992 

89.**% 

. ge  mischte  , 

1715« 

45.2*  % 

8461 

46.21% 

Es  haben 

b)  Blau«  Augen 

7990 

21/*  % 

1611 

21.62% 

Grau«  , 

8483 

22.«% 

1786 

23.19% 

Braune  , 

81505 

50.67  °,j 

4143 

65.29% 

e)  Blonie  Haar« 

13981 

30.88  0;, 

2975 

89.74  % 

Braune 

18618 

40JO8% 

8424 

45.71% 

fleh  «ans  • 

6320 

14.04  0o 

1091 

14.55% 

d)  Wciaae  Haut 

22621 

68/14% 

4579 

61.12% 

Braune  . 

15307 

4Ol30% 

2911 

88.88  % 

2.  Pomaken.  Die  Zthl  der  Pomaken  beläuft  sich 
auf  20600  Einwohner.  Es  sind  Bulgaren,  welche  vor 
einigen  Jahrhunderten  die  mohamedanische  Religion  | 
angenommen  haben.  Sie  haben  die  bulgarische  Sprache 
und  Sitten  beibehalten,  sprechen  kein  Wort  türkisch, 
aber  fühlen  sich  wie  Türken,  sind  sehr  fanatische 
Mohamedaner  und  verhalten  sich  sehr  feindlich  gegen 
die  christlichen  Bulgaren.  Sie  wohnen  nur  in  Dörfern 
im  Kreise  LoweUch  in  Nordbulgarien  and  im  Rhodopen* 
gehirge,  in  den  Kreisen  Philippoti  und  Paz&rdschuc  in 
Sfldbulgarien.  Die  Zahl  der  Schulkinder  war  1694. 
Es  wurden  der  Beobachtung  988  unterzogen.  Von 
diesen  gehören 


a)  Dem  Monden  Typua 

40 

12/10% 

. hrün«U*n  . 

126 

82.47% 

65.15% 

, gern  lach  tan  a 

214 

haben 

b)  Blaue  Augen 

81 

20.89  % 

Graue  , 

ISO 

80.92  % 

Braun«  . 

107 

40.19% 

Grün«  . 

7 

1.8«-  %*) 

e)  Blond«  Haar« 

100 

42,78  0,0 

braun«  , 

105 

42.52  o;0 
!♦.?"% 

flrhwant«  „ 

67 

Roth«  , 

8 

0.77  0^ 

d)  WelAAM  Haut 

269 

•«.85% 

Braun#  . 

119 

80.65% 

9.  Tataren.  Die  Zahl  der  Tataren  beläuft  sich 
auf  18800  Einwohner;  sie  wohnen  in  Dörfern  im  öst- 
lichen Theil  von  Nordbulgarien;  sie  sind  vor  einigen 
Decennien  aus  Russland  eingewandert.  Die  Zahl  der 
eingeschriebenen  Schüler  war  1951 ; die  Zahl  der  beob- 
achteten Schulkinder  ist  474.  Es  gehören 


a)  Dem  blonden  Typua 

42 

8.84% 

, brünetten  « 

279 

58-850,0 

, gemischten  * 

158 

82.21  % 

haben 

b)  Blau«  Augen 

«7 

14.11  0/a 

Gran«  . 

00 

1M2% 

07.2»  % 

Braune  . 

819 

Grün©  . 

l 

0.2  t %•) 

c)  Blonde  Haare 

119 

25/15% 

Braun«  . 

254 

53.6«,  % 

Schwäne  , 

101 

21.29% 

Rothe  » 

9 

1.89  Oq*) 

d)  Weine  Haut 

200 

43.09% 

Braun«  . 

260 

66. 1 0 % 

Söd-  und  Nordbulgarien  14  500  Armenier,  welche  tbeils 
in  früheren  Zeiten,  tbeils  nach  Const&ntinopeler  Masacre 
im  Jahre  1896  nach  Bulgarien  ein  gewandert.  Die  Zahl 
der  Schulkinder  war  1827,  die  Zahl  der  beobachteten 
Schulkinder  ist  787.  Es  gehören 

■)  Dem  blonden  Typus  1?  2.32% 

, brünetten  . 580  78.09% 

. ««mischten  . 140  16.99% 

Es  haben 


b)  Blau«  Augen 

83 

4.49% 

Graue  . 

86 

ii.s«0:© 

Braun«  . 

618 

MM  °,o 

Grün«  . 

S 

0,4«  0^*) 

t)  Rlnndo  Haare 

74 

10.06% 

Braune  „ 

411 

65.74  «V, 
84.21  OU 

Schwan«  . 

258 

Rothe  . 

1 

0.18%*) 

d)  Weis««  Haut 

228 

30.92  % 

Braune  » 

50» 

09.08% 

6.  Juden.  Die  Juden,  33600  an  Zahl,  wohnen  in 
den  Städten  von  ganz  Bulgarien;  die  Mehrzahl  der- 
selben sind  aus  Spanien  hier  eingewandert.  Von  den 
4417  Schülern  sind  2828  der  Beobachtung  unterzogen. 
Es  gehören 

a)  Dem  Monden  Tyjraa  247  0.71% 

. brnn«tt«*n  . 1402  49.57% 

. gemischten  . 1179  41.72% 

Es  haben 


bl  Blaue  Augen 

548 

19.89  % 

Gran«  , 

620 

22.18% 

Braune  v 

1654 

58.49  % 

Grüne  . 

81 

tV,%' 

e)  Blond«  Haar« 

633 

22.35  0 0 

Braune  , 

1*34 

69.49% 

Schwarz«  . 

611 

18.00  % 

Ruthe  , 

78 

tsiC 

dl  Weis««  Haut 

2185 

75.400,. 

Braune  . 

693 

24.52% 

Nach  dem  Oese  hl  echte  getrennt,  Knaben  1668, 
Mädchen  1160. 

Kuben  Mid  ehern 

a)  Blonder  Typas  106  6.49%  139  H.9B% 

Brünetter  „ 873  52.35  % 62»  46.**% 

Gemischter  . 087  41.50%  492  42.54  0,0 

bl  Blau«  Augen  29«  17.70OO  252  21.71% 

Gnu«  . 393  28.55  % 283  20.10% 

Braun*  „ 87»  tW.09%  *78  58.13% 

c)  Blonde  Haar*  290  17.36%  SIS  29.63% 

Braun«  . 1036  *2.110;,.  «48  55.8«'% 

Schwarz«  , 842  20.53%  1*9  14.57% 

dl  Weiwe  Haut  1228  78.62%  907  78.17% 

Braun«  . 440  26.38  0;0  258  21.88% 

6.  Griechen.  Die  Zahl  derGriechen  beläuft  sich  auf 
66600  Einwohner,  sie  wohnen  der  Küste  dem  Schwarzen 
Meere  entlang  und  im  Kreise  Philippoli.  Die  Zahl  der 
Schulkinder  war  6322;  es  wurden  4589  beobachtet.  Es 
gehören 

a)  Dem  blond«n  Typus  429  '>.36% 

. brünetten  „ 2374  51.74  % 

, gemle«ht«a  „ 1780  88.90 

Es  haben 

bl  Blau«  Angen  707  17.17% 

Grau©  „ 828  17.91  % 

Braun«  . 2979  |MI% 

Grüne  . 10  0.22  <>•,•) 

«)  Blond©  Haare  1297  28.2«  o,-, 

Braune  . 2700  58.4*0  0 

Schwant*  a 508  12.76% 

Kotli«  . 9 <U9%*) 

d)  Weit»«*  Hanl  278»  «4.79% 

Braun«  . 1800  89.21  % 

8* 
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Getrennt  nach  Geschlecht,  Gebartsort  and 
Provinz  beobachtet 


Knaben 

Mädchen 

8tadtarbül*r 

2964 

1805 

8SÜ2 

a)  Blonder  Typus 

802 

10.180  t« 

127 

7.91% 

285 

»04% 

Brünetter  a 

1490 

47.H1  0(0 

944 

M.80  % 

1732 

53.97% 

Gintl»cbt«r  . 

1252 

41.98  Oy 

534 

83.29  % 

1255 

87.99  % 

b)  Blaue  Augaa 

6 52 

10^0% 

235 

14j65% 

542 

16.43  % 

Graue  . 

Ar» 

1 ».OS  0,0 

254 

15.94% 

594 

17.90% 

Braun«  a 

IMS 

82.42  % 

1118 

89  51  % 

2186 

65.59  % 

e)  Blonde  Haare 

912 

3O.58  0,0 

385 

23.99  % 

806 

24.88  % 

Braun«  . 

1648 

55.21  % 

1068 

85.92% 

2023 

61.27  <% 

Schwarze  , 

424 

14.21  0,u 

162 

i0.0y  % 
60.8«  % 

474 

l*J5% 

d)  Weise«  Haut 

1920 

80.90  » o 

989 

1919 

59.03% 

Brauno  . 

1184 

89.01  % 

«88 

39.82% 

1853 

40.97  % 

PorfarhQter 

in 

Xordbulgarien 

717 

Südbnlß*ri«n 

8872 

a»  Blonder  Typua 

184 

12.74  % 

48 

8.70% 

301 

9.*4  % 

Brünetter  a 

aw 

45.99  0'o 

264 

89.70  0i0 

1'ilO 

49.88  % 

. 

531 

41.27  % 

205 

Ht80% 

15«l 

40.03  00 

b)  Blaue  Augen 

245 

19.04  »„ 

104 

14.51% 

883 

17.84% 

Graue  , 

2» 

17.79  % 

118 

16.1«  % 

707 

18.85% 

Braun*  a 

8 UH 

63.17% 

497 

89.31  % 

2402 

84.1 1 0,o 

c)  Blonde  Haar« 

492 

39.23% 

103 

14,3«  % 

1194 

S0JB8% 

Braun«  . 

m 

68.07% 

522 

72.79  % 

2104 

68.40  % 

Schwarze  . 

112 

0.70% 

92 

12.03% 

494 

12.77  % 

d>  Welaea  Haut 

840 

85.27  % 

885 

50. V*  % 

2424 

02.60  0 u 

Braune  , 

447 

81.73% 

362 

49.10% 

1440 

87.400,0 

Haare 

Haut 

blonde 

hrauno 

schwarze 

weise« 

h ranne 

Türken 

STJft 

40-53 

14.12 

59.0» 

40.11 

Pomaken 

42.78 

42.52 

14.70 

89.85 

30.85 

Bulgaren  •) 

3 1 .58 

67.03 

1 UM» 

85.78 

34224 

Griechen 

21028 

58.98 

12.76 

60.79 

39.21 

Tataren 

25.05 

53.08 

21.28 

43.84 

58.16 

Juden 

22J85 

59.50 

18.08 

75.43 

24.52 

Armenier 

11X05 

55.74 

34.21 

30.92 

89.06 

Die  Anthropologische  Beobachtung  der  Farbe  der 
Augen,  der  Haare  and  der  Haat  verschiedener  Nationen, 
besonders  diejenigen,  welche  eine  grössere  Zahl  von 
Schulkindern  aufweisen,  gibt  uns  Resultate,  welche  einen 
Schloss  über  die  Stellung  der  betreffenden  Nation  in 
! Besag  auf  den  Typus  gestatten. 


Neue  Bcbnurkeramische  Gräberfunde 
bei  Heilbronn  a.  N. 

Von  Dr.  A.  Schiit. 

(Aas  einem  Briefe  vom  7.  VII.  1903  an  des  Generalsekretär.) 


liier  bringen  wir  noch  alle  Scbolkinder  bei  allen 
Nationen  in  16  Groppen  in  absoluten  and  Procent- 
sahlen : 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

9 

9 

Angen 

blau 

blau 

blau 

blau 

irrao 

grau 

gran 

grau 

gran 

Haar« 

blond  blond  braun  braun  blond  blond  braun  braun  sehwurz 

Haut 

weias  braun  weine  braun  weise  braun  woiaa  braun 

weise 

I.  Türken 

4645 

1239 

2821 

1898 

8085 

1281 

2416 

1970 

797 

2.  Pomaken  35 

13 

28 

5 

SB 

19 

34 

14 

7 

8.  Tataren 

27 

15 

21 

4 

90 

7 

2« 

19 

3 

4.  Armenier  11 

6 

7 

9 

17 

2 

24 

25 

6 

5.  Juden 

217 

30 

247 

54 

123 

1t 

307 

77 

78 

6.  Griechen  803 

66 

254 

104 

204 

5!» 

269 

102 

27 

to 

1t 

12 

13 

14 

15 

1« 

Augen  grau  braun  braun  braun  braun  braun  braun 

Haare  schwär»  blond  blond  braun  braun  schwarz  schwarz 

Haut  braun  weias  braun  «ciu  braun  wcl*s  braun 


1. 

Türken 

760 

4715 

2014 

7309 

6730 

1922 

2958  = 45418 

2. 

Pomakea 

8 

42 

1» 

fi» 

15 

18 

28  = 

388 

8. 

Tataren 

5 

25 

15 

82 

124 

16 

77  ss 

474 

4. 

Armenier  12 

28 

10 

103 

243 

82 

>02  =s 

737 

6.  Juden 

30 

200 

52 

713 

206 

250 

153  es 

282» 

6. 

Griechen 

72 

461 

161 

1028 

859 

190 

297  =s 

4589 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

1.  Türken 

10.23 

2.73 

5.11 

3j07 

6.R0 

2.78 

5.32 

4.12 

1.78 

2. 

Pomaken 

9.08 

SJtt 

7.29 

1.29 

9.79 

4.89 

S.76 

3.61 

1.81 

8. 

Tataren 

5.69 

3.15 

4.43 

0M 

6.32 

1.47 

5.05 

4.10 

0.63 

4. 

Armenier 

1.65 

0.88 

0.95 

1.22 

2.32 

0.27 

8.23 

3.3» 

0,82 

5. 

Juden 

7.49 

1.16 

8.74 

1.93 

4.34 

0.3* 

10.35 

2.73 

2.77 

6. 

Griechen 

7.92 

1.64 

5.54 

2.27 

4.44 

1.28 

5.06 

4.1» 

0.58 

10 

11 

13 

13 

14 

15 

16 

1.  Türken 

M8 

10J38 

4.43 

18.09 

14.82 

4.23 

841 

— 

ICO 

2.  Pomaken 

2.06 

10.H8 

4.99 

17.78 

3.5« 

4.13 

6.70 

ZS 

10«» 

3.  Tataren 

sjoo 

ftjtl 

8.15 

18,1)0 

28.16 

847 

16.24 

— 

100 

4.  Amtoitr 

1.03 

3.79 

1.35 

13.98 

82.97 

4-34 

27.42 

ZS 

100 

6.  .luden 

1.08 

7.08 

1.84 

25.22 

10.12 

9*8 

6.40 

— 

100  | 

6.  Griechen 

15« 

0.8» 

8.29 

22.41 

18.71 

4.15 

8.17 

— 

100  j 

Zuletzt  fügen  wir  noch  eine  UebersichtstaMle  in 
Procentsahlen  der  Typen,  der  Farbe  der  Augen,  der 
Haare  und  der  Hast  bei  den  Schulkindern  aller  Nati- 
onen in  Bulgarien  an. 


Typ». 

blonder  brünetter  gemischter 

blaue 

A u gen 
graue 

braun« 

Türken 

2 

4t.«5 

47i.39 

21.14 

22.40 

56.46 

Pomaken 

1249 

82.47 

5.5.15 

20.89 

41.77. 

37.36 

Bulgaren* 

) 0.65 

4ti."6 

43.49 

17.09 

81.01 

80.  .V 

Griechen 

948 

51 .74 

3«.*> 

17.17 

1731 

6t. »2 

Taian-n 

8.84 

58.05 

82.21 

14.11 

19.62 

67.27 

Juden 

0.71 

49.57 

41  99 

19.38 

22.13 

5i.*9 

Armenier 

2.32 

76.(10 

16.9» 

4.49 

11.63 

83.S0 

Als  Illustration  zu  meinem  Aufsatz  über  neolithinche 
Bestatt ungsformen  im  Corre»p.-BL  1901  habe  ich  mit- 
sutheilen,  da-u  im  G rossgurtacher  Gebiete  ein 
weiterer  neolitbischer  Grabhügel  mit  schnurkeramifleher 
Beigabe,  aber  gestrecktem  Skelete  und  bei  dem 
dem  nahegelegenen  Wimpfen  ein  solche«  Einzelgrab 
mit  Hocker  im  Steinplattengrub  gefunden  worden  ist, 
über  die  ich  Ihnen  folgenden  Bericht  erstatte: 

Von  der  dem  steinrcitlichen  Dorf  Großgartach 
zunächst  gelegenen  Grabhügelgruppe.  auf  dem  dasselbe 
überragenden  steilen  Heuchelberg,  hatte  A.  Honet  1900 
einen  der  Hügel  gegraben,  auf  dessem  Grunde  einge- 
tieft  »ich  ein  Schachtgrab  mit  liegendem  Hocker 
und  schlanker,  achnurkeramisch  versierter 
Vase  fand.  100  Meter  davon  entfernt  lag  ein  zweiter 
gleich  grosser  Hügel,  durchweg  aus  Erde  mit  Brand- 
resten aufgeschüttet,  in  dessen  Grundfläche  ein  Schacht- 
grab von  2 : 1,20  m Grösse  und  90  cm  Tiefe  einge- 
echnitten  war.  Auf  dem  Grunde  desselben  lag  ein  auf 
dem  Kücken  liegendes  gestreckte«  Skelet,  den  Kopf 
im  Süden,  nach  Norden  schauend,  als  Beigaben  ein 
Feuersteinmesser  und  eine  grosse  bauchige  schnür- 
! verzierte  Urne  mit  abwechselnd  gestellten  Zonen 
von  hängenden  Dreiecken  und  Schnurlinienreihen. 

Auf  dem  circa  eine  Stunde  entfernten  Wolfsberg 
bei  Wimpfen  wurde  1B83  ein  bis  jetzt  nicht  publicirte« 
Kinzelgrab  mit  flacher,  schwach  ncettirter  Hacke  von 
I rechteckigem  Querschnitte,  einer  dachförmig  angeord- 
| neten  Grabkammer  aus  Sandsteinplatten  und 
i darunter  den  Resten  eines  männlichen  liegenden 
i Hockers  gefunden.  Auch  dieses  Grab  war  von  Süden 
j nach  Norden  orientirt.  wahrend  die  Hocker  der  nahen 
schnurkeram isciten  Hügelgräber  von  Gemmingen  und 
Spronthal  Ton  Osten  nach  Westen  liegen 

Diese  neuen  Gräber  *ind  ein  weiterer  Beweis,  mit 
welcher  Vorsicht  nur  die  Art  der  Bestattung  für  die 
chronologische  Stellung  und  die  Zugehörigkeit  zu  einem 
bestimmten  Gulturkreise  verwerthet  werden  darf. 


*)  Siehe  AnthropologL-trbe  Beobachtungen  an  den  Schulkindern 
um!  S. •Waich  ln  Bulgarien  Dr.  S.  Wat  eff,  C^rreH’-ondeneblatt  der 
deutschen  Anthn>j>ji<.gi*icb«n  «ica»  Uachaft  Kr.  * lt»Ql. 
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Mittheilongen  ans  den  Localvereinen. 

Wflr»emb*r*i<icher  »uthropol.  Verein  ln  gtattgtrt. 

(Schluss.) 

Die  nähere  Kenntnis«  der  diesen  Typen  zugehörigen 
Rftnsen,  in« besondere  der  de«  »weiten  Typus,  und  ihrer 
Kntwickelungsgeschicbte  ist  s.  Z jedoch  begreif!  icher- 
weise  noch  recht  schwach.  Ent  wenn  wir  in  dieser 
Richtung  zu  größerer  Klarheit  werden  vorgedrungen 
■ein,  werden  sich  fruchtbare  Vergleiche  mit  den  jetzt- 
lebenden  Menschenaffen  and  ihrer  ebenfalls  noch  viel 
su  wenig  bekannten  Entwickelungsreibe,  namentlich 
xnit  den  tertiären  Affen,  bexw.  deren  Vorläufern,  den 
Halbaffen  und  Urhufthieron  anstellen  lassen  E*  dürfte 
■ich  wahrHcheinlich  dabei  herausstellen.  dass  der  Mensch 
ein  in  die  früheste  Tertiärzeit  zurückreicbender  und 
direct  an  die  Ursäuger  anschliessender  sogen.  Dauer* 
typ us  ist,  der  den  Urundstamm  bildet,  von  dem  erst 
später  die  Linien  der  Affen  abzweigen.  Es  würde  sich 
hieraus  die  weite  Verbreitung  erklären,  die  der  Mensch 
»cbon  zur  Miocänzeit  besessen  hat,  da  in  jener  frühen 
Tertiärperiode  die  später  isolierten  Continente  noch 
durch  breite  Länderbrücken  verbunden  waren;  es  würde 
■ich  aus  dem  tropischen  Charakter  der  Kociinxeit  auch 
die  Nacktheit  des  Menschen  erklären  nnd  die  Erechei- 
nung.  dass  wir  ihn  heute  noch  in  den  Tropen  (Australien 
und  Centralufr iku)  am  wenigsten  weiterentwickelt  und 
auf  sehr  niederer  Culturstul'e  antreffen.  Die  Weiter- 
entwickelung zum  Culturmenschen  konnte  nur  unter 
dem  treibenden  Einfluss  der  gemässigten  Zone  und  ihrer 
kalten  Perioden  erfolgen,  die  jene  Geistesthätigkeit  ent- 
fesselten. durch  welche  der  Culturmensch  sich  schliess- 
lich zum  Herrn  der  Erde  emporgeschwungen  hat.  — 
Reicher  Beifall  der  ungewöhnlich  zahlreichen  Zuhörer- 
schaft lohnte  den  Kedner  für  seine  inhaltreichen  Aus- 
führungen. 

Der  dritte  Abend.  Samstag  den  13.  December, 
brachte  einen  Vortrag  des  Vorsitzenden,  Medicinalrath 
Dr.  Hedinger,  über  die  vorgeschichtlichen  Bernstein- 
artefakte  und  ihre  Herkunft.  Kedner  wies  zunächst 
darauf  hin.  dass  man  bei  Bernstein  immer  zunächst  an 
die  nördlichen  Fundorte,  besonders  du*  Samland,  denke; 
allein  es  gibt  auch  eine  Reibe  südlicher  Fundstätten: 
Serbien,  der  Apennin,  die  lipari-schen  Inseln,  Sizilien, 
Spanien.  Galizien,  Rumänien.  Seit  Alters  bekannt  ist 
der  Unterschied  in  der  Farbe  zwischen  den  Bernsteinen 
verschiedener  Fundorte;  so  ist  der  »»inländische  meist 
hellgelb,  der  der  Apenninen  hyazinthrotb  bis  braun, 
der  Siziliens  fluoreszirt-  Ein  Unterschied  findet  sich 
ferner  nach  dem  Gehalte  an  Bernsteinsäure  und  hieraus 
wurden  nach  dem  Vorgänge  Helms  weitgebende  Folge- 
rungen gezogen-  Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf 
die  vorgeschichtlichen  Funde  von  Bernstein,  so  findet 
sich  derselbe  fast  ausschliesslich  als  Besitz  indogerma- 
nischer Völker  und  ist  e«  auch  geblieben.  Seine  erste 
Verbreitung  ist,  wie  Much  betont,  sicher  durch  wan- 
dernde Völker  erfolgt:  schon  vor  dem  Ausgang  der 
Steinzeit  brachten  die  Protokelten  den  Bernstein  nach 
dem  Süden,  ln  den  nordischen  Ländern  und  in  ganz 
Norddeutfcchland  war  er  in  der  jüngeren  Steinzeit  im 
Gebrauch;  in  Süddeutschland  fehlt  er  zu  dieser  Zeit. 
Erat  in  der  Bronzezeit  tritt  er  reichlicher  in  den  Grä- 
bern auf;  *ehr  zahlreich  finden  sich  in  dur  Hallstatt- 
zeifc  Perlen  aus  Bernstein,  ebenso  Hinge,  noch  mehr  in 
der  La  Tene.  Nach  und  nach  verliert  sich  der  Bern- 
stein, ja  in  der  c lastrischen  Zeit  Griechenlands,  sowie 
Rom-  verschwindet  er,  um  erst  in  der  letzten  Zeit  der 
Republik  wieder  aufzutreten,  ln  der  Kaiserzeit  wird 


er  sogar  wieder  sehr  beliebt  und  in  colosealen  Mengen 
finden  sich  Artefakte  aus  Bernstein  in  Aqnilea,  xu 
dessen  Besuch  der  Redner  bei  dieser  Gelegenheit 
dringend  einlädt.  Der  Bernstein  von  Aquilea  wurde, 
wie  un»  schon  Plinius  berichtet,  in  «einen  oberen 
Schichten  gefärbt.  Ist  die  erste  Verbreitung  de*  Bern- 
steines anf  Völkerverschiebungen  zurückzuführen,  so 
fand  in  späteren  Zeiten  unleugbar  ein  ausgedehnter 
Tauschhandel  mit  Bernstein  statt.  Er  begann  wohl 
erst  etwa  400  v.  Ghr.  Es  ist  hier  ein  Unterschied  zu 
machen  zwischen  west-  und  ostbaltischen  Ländern.  Die 
regsame  Bevölkerung  der  ersteren  trieb  einen  schwung- 
haften Handel,  während  die  spärliche  dürftige  Bevöl- 
kerung der  ostbaltischen  Lande  den  massenhaft  im 
Lande  vorkommenden  Bernstein  zwar  verarbeitete, 
aber  nicht  exportirte.  Erst  in  der  römischen  Kaiser- 
zeit kam  der  Handel  mit  o*tbaltischem  Bernsteine  in 
Betracht. 

Für  den  Nachweis  der  verschiedenen,  von  den 
Forschem  angenommenen  Handelswege  wurde,  wie 
schon  erwähnt,  nach  dem  Vorgang  Helms  dem  Gehalt 
an  Bernsteinsäure  ein  grosses  Gewicht  beigelegt.  Der 
Redner  beschloss,  hier  eine  Nachprüfung  pintreten  zu 
lassen,  indem  er  in  dem  chemischen  Laboratorium  von 
Dr.  Hundeshagen  und  Dr.  Philip  eine  Reihe  von  Bern- 
steinfunden  einer  chemischen  Analyse  unterwerfen  Hess. 
Do*  Resultat  war  ein  überraschendes;  es  ergab,  dass 
der  Gehalt  an  ßernsteinsänre  ganz  unmaßgeblich  ist; 
nicht  nur  die  Zusammensetzung  der  Bernsteine  von 
verschiedenen  Orten  ist  eine  verschiedene,  sondern  auch 
von  dem  gleichen  Orte  können  die  einzelnen  Stücke 
grosse  Unterschiede  uufweisen.  Hiedurch  erleidet  die 
Theorie  Helms,  dass  der  Gehalt  an  Bernsteinsäure  ein 
Ursprungszeugnis*  dar  "teilt,  einen  bedeutenden  8toss, 
und  die  bisherige  Theorie  der  ßernsteinhandelswege 
scheint  dem  Redner  nicht  mehr  haltbar.  Für  die 
früheste  Zeit  werden  wir  annehmen  müssen,  da**  die 
Bernsteinartefakte  mit  den  nach  Süden  wandernden 
Völkern  dorthin  gekommen:  in  der  späteren  vorge- 
schichtlichen Zeit  aber  und  dem  Anfang  der  geschicht- 
lichen Zeit  haben  wahrscheinlich  die  Bewohner  ihn 
dem  jeweils  zunächst  liegenden  Fundorte  entnommen, 
und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  solche  Fundorte  zahl- 
reicher sind,  als  man  bisher  denkt  and  dass  die  Be- 
wohner bald  dieselben  aofgespürt  haben;  e*  scheint 
also  mit  der  Bernsteinfrage  ähnlich  zu  gehen,  wie  mit 
der  Frage  nach  der  Herkunft  de«  Nephrit,  den  man 
auch  früher  im  weiten  Asien  suchte,  bis  man  ihn  jetzt 
in  der  Schweiz  an  verschiedenen  Orten  anstehend  fand. 
Für  die  spätere  Zeit  werden  dann  wieder  die  Handels- 
wege  ihre  Gültigkeit  behalten,  so  besonders  für  den 
Verkehr  von  Aquilea  mit  der  baltischen  Küste. 

Der  Vortrag  war  illustrirt  durch  eine  interessante 
Ausstellung  von  Rohbernstein,  wie  von  Bernsteinarte- 
fakten.  die  theil*  der  Privatsammlung  de*  Vortragenden 
theils  den  Staats  Sammlungen  des  Alterthumsmasenms 
und  de«  Naturaliencabinet*  entstammten. 

Auf  den  vierten  Vortragsabend,  Samstag  den 
10.  Januar  1903,  war  zugleich  die  aatzungsgemä«»« 
Hauptversammlung  des  Vereines  un  beraumt.  Den  Ge- 
schäftsberichten, welche  zunächst  von  Seiten  der  Vor- 
standschaft Über  dos  abgelaufene  Vereinsjahr  er*tattet 
wurden,  ist  zu  entnehmen,  das«  sich  während  desselben 
nicht  nur  ein  reges  wissenschaftliches  Leben  im  Vereine 
abgespielt  hat,  sondern  dass  auch  dessen  finanzielle 
Lage  z.  Z.  al*  eine  befriedigende  angetiehen  werden 
kann.  Von  besonderem  Einfluss  auf  diese  günstige  Ge- 
staltung war  einestheils  eine  namhafte  Zunahme  der 
Mitgliederzahl,  andererseits  die  abermalige  dunkens- 
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werthe  Zuwendung  von  SOO  M.  «eiten*  de«  K.  Kultus- 
ministeriums und  der  gegen  früher  wesentlich  erhöhte 
Zuschuss  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 
Unter  diesen  Umständen  konnten  auch  im  verflossenen 
Jahre  die  bewährte  Vereinspublication  „Fund berichte 
an«  3chwalten*  ohne  Schwierigkeit  fortgesetzt  und  den 
Mitgliedern  die  bekannten  Correapondenzbiätter  weiter- 
geliefert werden.  Bei  der  alsdann  erfolgenden  Vor* 
•tandsneuwahl  wurde  auf  Vorschlag  aus  der  Mitte  der 
Versammlung  der  Gesammtvorstand  in  «einer  bis* 
herigen  Zusammensetzung  durch  Zuruf  wiedergewählt. 
— Nach  Erledigung  dieser  geschäftlichen  Angelegen- 
heiten hielt  Oberstudieurath  Dr.  Lampert  einen  durch 
sahtreiche  8amralungs»tücke  au«  dem  ethnographischen 
Museum  de«  Vereines  für  Handelsgcographie  erläuterten 
Vortrag  über  die  «Metalltechnik  der  Naturvölker*. 
Als  eine  der  wichtigsten  Etappen  auf  dem  langen  Weg, 
den  die  Menschheit  bezw.  die  einzelnen  Völkerschaften 
in  ihrer  kulturellen  Entwickelung  zurückgelegt  haben,  j 
erschien  von  je  der  Zeitpunkt,  au  welchem  sie  es  er- 
lernten, die  Metalle  zu  verarbeiten  und  an  Stelle  der 
meistens  vorher  benützten  Stein werkzenge  in  ihren 
Dienst  zu  stellen.  Am  einfachsten  scheint  sich  dieser 
Uebergang  von  der  Stein-  zur  Metallzeit  in  Nord* 
amerika  abgespielt  zn  haben,  wo  an  Steile  des  Steine« 
zunächst  das  gediegen  gefundene  leicht  zu  bearbeitende 
Kupfer  trat,  da«  anfänglich  sogar  in  die  Formen  der 
•Steiogerftthe  gebracht  wurde,  im  übrigen  jedoch  die 
letzteren  nie  zu  verdrängen  vermochte  und  bald 
wesentlich  nur  als  Material  für  Schmuckgegenstände 
Verwendung  fand.  Grössere  Schwierigkeiten  stellten 
«ich  dem  Einzng  der  Metallzeit  da  entgegen,  wo  ihre 
Bekanntschaft  erat  durch  das  Feuer  vermittelt  werden 
musste,  und  es  ist  wohl  als  sicher  anzunehmen,  dass 
in  diesen  Fällen  der  grosse*  Künstler  Zufall  wiederholt 
die  führende  Rolle  gespielt  hat.  Zufall  ist  es  jeden- 
falls auch  gewesen,  dass  in  so  vielen  Fällen  der  Mensch 
nicht  zunächst  die  Bekanntschaft  eines  einfachen  Me- 
talle». sondern  die  einer  Legirung.  der  Bronze,  machte 
und  diese  zu  Beinen  Geräthen  verwendete.  Eine  Aus- 
nahme von  dieser  auffallenden  Erscheinung  macht  — 
wenn  man  von  dem  auch  in  anderer  Hinsicht  eine 
Sonderstellung  einnehmenden  Aegypten  absieht  — der 
afrikanische  Continent,  dessen  Metallzeit  von  jeher 
durch  das  Eisen  gekennzeichnet  ist.  Redner  hält  es 
für  ziemlich  unzweifelhaft,  dass  die  Negerröiker  selbst- 
ständig und  ohne  Einwirkung  von  aussen  her  die  Ver- 
hüttung der  Eisenerze  — von  denen  hauptsächlich 
Brauneisenstein  verarbeitet  wird  — kennen  gelernt 
haben,  die  er  nach  den  Berichten  verschiedener  Reisen- 
den über  einige  in  der  Eisentechnik  besonder«  vor- 
geschrittene Stämme  schildert.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  eine  eigentliche  bergmännische  Gewinnung  der 
verhütteten  Eisenerze  nirgends  stattfindet,  dass  sich 
dieselbe  vielmehr  meistens  als  Sammel-  und  Auslese* 
prozeas  darstellt.  Ebenso  einfach  wie  die  Ausschmelzung, 
bei  welcher  ein  eigenartiger  fasst  überall  gleich  con* 
struirter  Blasbalg  zur  Verwendung  kommt,  ist  auch 
im  Allgemeinen  die  Verarbeitung  des  Eisen«;  doch  ist 
es  erstaunlich,  welche  Formenmannigfaltigkeit  die 
Neger  bei  Herstellung  ihrer  verschiedenartigen  Waffen, 
Gebrauch»-  und  Schmuckgegenständc  mit  ihren  recht 
primitiven  Werkzeugen,  die  ira  Wesentlichen  aus 
Hammer,  Zange  und  Ambos  bestehen,  zu  erzielen 
wissen.  Nach  den  Berichten  von  Wiedenmann  und 
Thornton  zeigte  Redner  seinen  Hörern  den  afrikani- 
schen Schmied  bei  der  Arbeit,  deren  Ergebnisse  — 
wie  man  »ich  an  den  vorgelegten  Stücken  überzeugen 
konnte  — mit  den  Erzeugnissen  unserer  Schmiedekunst 


in  vielfacher  Hinsicht  den  Vergleich  wohl  aashalten 
können.  Es  ist  dabei  wohl  zu  beachten,  da<s  die  afrika- 
nische Kunstfertigkeit  Bich  selbständig  entwickelt  bat 
und  erst  neuerdings,  nicht  immer  zu  ihrem  Vortheil, 
hier  und  da  von  europäischer  Technik  beeinflusst  wird. 
Nach  kurzer  Betrachtung  der  afrikanischen  Kupfer-, 
Gold*  und  Silberschmiedckuust,  die  hauptsächlich  im 
Dienste  des  Schmuckes  stehen , und  ihrer  hauptsäch- 
lichen Träger,  verweilte  Redoer  mit  besonderer  Liebe 
bei  der  Schilderung  der  höchst  merkwürdigen  Bronce- 
arbeiten , die  — nachdem  frühere  Nachrichten  über 
dieselben  wenig  Glauben  gefunden  hatten  und  dann 
auch  völlig  in  Vergessenheit  geraten  waren  — bei 
der  - Eroberung  von  Benin  (17.  August  1897)  wieder 
zum  Vorscheine  gekommen  sind  und  nun  dank  der 
Liberalität  des  Commercienrathea  Knorr  in  Heilbronn 
in  relativ  grosser  Reichhaltigkeit  eine  H&uptzierde 
des  hiesigen  ethnographischen  Museum*  bilden.  Diese 
vielbesprochenen , am  Eode  des  16-  und  Anfang  de« 
17.  Jahrhunderts  entstandenen  Beninbronzen  lassen 
europäischen  Einfluss  deutlich  erkennen,  wenn  auch 
die  Negerkünstler  einen  ziemlichen  Grad  von  Selb- 
ständigkeit erlangt  haben.  - Nach  kurzer  Besprech- 
ung der  hochentwickelten  Metalltechnik  der  ostasiati- 
schen Völker  und  derjenigen  der  Oceauicr,  bei  denen 
sie  erst  bei  der  Berührung  mit  europäischen  Seefah- 
rern Eingang  fand,  warf  Redner  noch  einen  Blick  auf 
die  eigenartige  Stellung  der  Schmiede  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern.  Seine  Beschäftigung  mit  dem 
vielen  Völkern  heiligen  Feuer,  wie  auch  wohl  dar 
Umstand,  dass  er  öfters  al»  Fremder  unter  etamin- 
fremden Völkern  wohoeu  musste,  und  andere  Umstände 
umgaben  ihn  vielfach  mit  einem  gebeimoissvollen  Nim- 
bus, der  ihm  und  seiner  Familie  die  oft  in  abergläu- 
bische Furcht  übergebende  Scheu  and  den  Respect 
bei  Freund  und  Feind  in  hohem  Grade  sicherten.  — 
Nach  dein  mit  lebhaftem  Beifalle  aufgenommenem 
Vortrage  legte  noch  ein  Gast,  Dr.  Abel  von  der  k.  k. 
geologischen  Reicbsanstalt  in  Wien,  Photogramme 
von  2 neuerdings  gefundenen  Affenzähnen  aus  dem 
Miocän  von  Wien  vor,  welche  nach  ihm  bis  jetzt  al« 
die  meuHchenähnlicbsten  bezeichnet  werden  dürfen. 

Am  Samstag,  den  14.  Februar  1903,  folgte  der 
6.  Vereinsabend.  Vor  einer  außergewöhnlich  zahl- 
reichen Zuhörerschaft,  die  sich  im  Vortragss&ale  des 
k.  Landesgewerbemueeuma  versammelt  batte,  sprach 
Prof.  Dr.  Klaatsch  (Heidelberg)  über  paläolithi- 
sche  und  anthropologische  Ergebnisse  einer 
Studienreise  durch  Deutschland,  Belgien  und 
Frankreich.  Der  Zweck  der  im  letzten  Jahre  aus- 
geführten .Studienreise  bestand  darin,  die  seit  Jahr- 
zehnten unter  der  Nachwirkung  der  grossen  politischen 
Conflicte  vernachlässigte  Verbindung  mit  unseren  west- 
lichen Nachbarn  auf  aothropol.  Arbeitsgebiete  durch 
Anknüpfung  näherer  persönlicher  und  sachlicher  Be- 
ziehungen, als  dies  auf  Congressen  möglich  ist,  wieder 
anzubaJbnen.  Der  Redner  ist  dabei  durch  den  freund- 
lichen Empfang  und  die  Unterstützung,  die  er  bei 
seinen  Arbeiten  überall  erfahren  durfte,  zu  der  erfreu- 
lichen Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  Stimmung  un- 
serer Nachbarn  einem  im  Interesse  der  Wissenschaft 
höchst  wünschen*  wcrlhen  gemeinsamen  Arbeiten  auf 
dem  bezeichneten  Gebiete  nicht  mehr  entgegen  steht. 
Die  .Studien,  denen  der  Redner  in  den  grossen  Museen 
und  an  den  klassischen  Fundstätten  selbst  während 
dreier  Monate  oblag,  bezogen  sich  tbeiD  auf  die  körper- 
lichen Zustände  des  Menschen,  tbeils  auf  seine  kultu- 
relle Entwickelung,  wobei  für  letztere  diu»  in  Belgien 
und  Frankreich  weit  besser  al«  in  Deutschland  er- 
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•chlossene  Paläolithikum  in  Betracht  kam.  Die  Stu* 
dien  der  ersteren  Art,  die  eine  Fortsetzung  der  vom 
Redner  aeit  einigen  Jahren  io  Deutschland  erfolgreich 
betriebenen  vergleichenden  Untersuchungen  über  die 
men*chlichen  lU-sco-ikdete  bildeten,  führten  so  dem 
Ergebnisse,  das«  sich,  wie  Redner  an  einer  Anzahl  von 
am  Schlunde  des  Vorträge*  vorgeführten  Lichtbildern 
zeigen  konnte,  bei  den  Kumpf-  und  Gliedmassen- 
Skeletten  der  ursprünglichen  Menschenrassen  (Moqgo- 
loide.  Negroide  und  Eurupiler  mit  gemeinsamer  austra- 
loider  Wurzel)  eine  Reihe  von  charakteristischen 
Unterschieden  featatelien  lässt,  die  für  die  Beurttieilung 
der  Beziehungen  zwischen  den  Rassen  von  grösster 
Wichtigkeit  sind.  So  kann  %.  B,  geschienen  werden, 
dass  die  heutigen  „höheren"  Zustande  sich  mehrfach 
und  unabhängig  von  einander  während  der  Ausbrei- 
tung der  Menschheit  haben  entwickeln  können,  und 
dass  viele  Aebnljcbkeiten  der  Mongoloiden,  Negroiden 
and  Europäer  untereinander  ala  Folgen  paralleler 
Entwickelung  als  Convergenzerecheinungen  zu  deuten 
aind.  — Die  Stadien  dar  kulturellen  Zustünde  führten 
den  Redner  nicht  nur  in  die  Museen,  sondern  nament- 
lich auch  an  die  bekannten  klassischen  Fundstätten 
palüolilhiseher  Kultur  vom  Ende  der  Eiszeit  in  Belgien 
und  der  Dordogne.  Die  hierbei  gemachten  Beobach- 
tungen gaben  dem  Redner  Gelegenheit,  auch  manche 
treffende  Bemerkung  über  einzelne  französische  Forscher 
und  ihre  nicht  immer  von  der  wünschenswertsten  wissen- 
schaftlichen Objectivität  beherrschten  Bestrebungen 
in  seinen  Vortrag  einfliessen  tu  lassen.  Eine  beson- 
dere Anziehungskraft  übte  begreiflicherweise  das 
Vezere-Thal  in  der  Dordogne  auf  den  Reisenden  aus, 
dessen  berühmte  von  über  hängenden  Felsen  der  Kreide- 
formation gebildeten  Grotten  — eigentlich  Halbgrotten 
(„abri“  der  Franzosen)  — in  der  Nachbarschaft  von 
Les  Eyzies  trotz  wiederholter  Grabungen  noch  heute 
eine  reiche  Ausbeute  an  diluvialen  Feuerstein artefakten 
und  Säugeibierknochen  gewähren.  Bekanntlich  bat 
man  in  einigen  dieser  Grotten,  ao  in  denen  von  Com- 
barelles  und  Font-de-Gaume  eine  grosse  Anzahl  von 
höchst  charakteristischen  Bildern  diluvialer  Tbiere  wie 
Mammuth,  Wisent,  Pferd,  Antilope,  Henothier,  in  ver- 
schiedenen Stellungen  entdeckt,  welche  diluviale  Künst- 
ler mit  Silexstiflen  in  die  Wände  der  Höhlen  einge- 
graben und  in  der  Höhle  von  Combarelles  auch  mit 
roter  Okererde  und  Manganschwarx  bemalt  haben. 
Bezüglich  dieser  Bilder  — welche  am  Schlüsse  des 
Vortrages  ebenfalls  in  Lichtbildern  zur  Anschauung 
der  Zuhörer  gebracht  wurden  — ist  schon  von  ver- 
schiedenen Seiten  der  Verdacht  der  Fälschung  ausge- 
sprochen worden;  doch  konnte  sich  der  Redner  davon 
überzeugen,  dass  jeder  Gedanke  einer  i-päteren  Anferti- 
gung der  Malereien  ul*  geradezu  lächerlich  zurückzu- 
weisen  »ei.  — Durch  seine  Untersuchungen  an  Ort 
und  Stelle  war  Redner  auch  in  der  Lage,  die  Mortillet- 
sehe  K Unifikation  der  paläolithischen  Feuerstein  gerät  he 
in  den  Muustier-,  Solutre-,  Madeleine-  und  Chelles- 
Typua  zu  prüfen  und  zu  einem  Urtheil  über  die  Berech- 
tigung der  auf  diese  Tyj*en  begründeten  diluvialen 
Entwickelungsiierioden  zu  gelangen  ; er  kam  jedoch  zu 
dem  Resultate,  dass  diene  Classification  und  also  auch 
die  Constrnction  der  entsprechenden  Perioden,  gegen 
die  man  sich  in  Deutschland  schon  immer,  wenn 
auch  mehr  passiv,  ablehnend  verhalten  hat,  durchaus 
unzutreffend  und  hinfällig  sei.  und  dusn  die  abweisende 
Kritik,  die  Kutot  in  Brüssel  schon  vor  einigen  Jahren 
an  dem  Mortilletscben  Systeme  geübt  hut.  vollständig 
berechtigt  sei.  • - An  die  Darstellung  der  von  Kutot 
selbst  aufgentellten , wo  hl  begründeten  Unterscheidung 


i der  paläolithischen  Feuersteinartefakte  nach  dem  Grade 
der  an  denselben  wahrnehmbaren  Bearbeitung,  wie  sie 
an  gewissen  Fundstätten  besonders  hervortritt,  in 
Instrumente  der  „Industrie  mesvinienne*  (nach  dem 
Fundorte  Mesvin  in  der  Umgebung  von  Moos),  in 
solche  der  „Industrie  reutelienne"  (noch  dem  Fundorte 
Rentei  im  Lyathale)  u.  s.  w.  knüpfte  der  Redner  so- 
dann noch  eine  eingehende  Besprechung  der  ältesten 
deutschen  Diluvialfundschicht  von  Taubach  bei  Weimar, 
die  seinen  Untersuchungen  zufolge  der  quartären  Inter- 
glazialzeit angeboren  dürfte.  Mit  einem  Hinweis  auf 
die  Aufgaben,  die  bezüglich  des  Menschen  der  Tertiär- 
zeit zu  lösen  sind,  schloss  Redner  seine  höchst  anzieh- 
enden, mit  glänzender  Beredsamkeit  vorgetragenen 
und  mit  lebhaftestem  Beifalle  aufgenommenen  Ausfüh- 
rungen. denen  dünn  noch  die  Vorführung  einer  grös- 
seren Reihe  von  Lichtbildern  folgte. 

Am  6.  Vereinaabend,  Samstag  den  14.  März,  hielt 
Dr.  med.  Hopf  aus  Plochingen  einen  Vortrag  über 
„Die  Entwicklung  der  prähistorischen  Orna- 
mentik*. Die  Kunstthätigkeit  des  Menschen  bewegt 
sich  im  Allgemeinen  in  zwei  Richtungen:  Da«  eine 
Mal  besteht  sie  in  einem  Herausar beiten  aus  einem 
Mchou  vorhandenen  Material,  das  andere  Mal  in  einem 
Aufträgen  von  Stoffen  (Farben,  Ton,  Metall).  Die  entere 
Richtung  gilt  gewöhnlich  für  schwieriger  und  daher 
später  entstanden;  doch  verhält  es  sich  in  Wirklich- 
keit gerade  umgekehrt,  da  die  ältesten  Kunstproducte 
au*  dem  Jägerleben  des  paläolithischen  Menschen 
plastische,  insbesondere  Gravierarbeiten  aus  Elfenbein, 
Bein  oder  Kengeweih  sind.  Die  Körper  der  in  diesem 
Materiale  meistens  dargestellten  Tbiere  sieht  man  oft 
mit  schrägen  Lugen  gerader  Linien  besetzt  und  ist  znr 
Ueberzeugung  gekommen,  dass  damit  die  Behaarung 
an  gedeutet  werden  sollte.  Da  man  aber  solche  schrägen 
Strichlagen  auch  als  Einfassungen  des  ganzen  Stückes 
! findet,  und  da  ferner  aus  der  Vereinigung  solcher 
St  rieb  lagen  Winkelbänder  und  aus  der  Kreuzung  nn- 
1 derer  Net/-  and  Rautenmuster  entstehen,  so  ist  man 
nach  Ansicht  des  Redners  berechtigt,  hierin  die  ersten 
Anfänge  der  geometrischen  Ornamentik  zu  erkennen.  — 
Die  ersten  Versuche  der  Kunstbetbätigung  durch  Ritz- 
ung von  Knochen  u.  s.  w.  mit  Feuerstein messern  dürfte 
auf  gelegentliche  Entdeckung  der  Fähigkeit  hierzu 
xurfickzuführen  »ein,  wie  man  das  ja  auch  bei  Kindern 
beobachten  kann;  und  da  man  annehmen  darf,  dass 
die  paläolithischen  Jäger  sich  aaf  Korbflechterei  und 
dergleichen  verstanden  haben,  deren  Produkte  aller- 
dings längst  zu  Staub  zerfallen  und  nicht  auf  uns  ge- 
kommen sind,  so  kann  man  aus  den  sich  hierbei  er- 
gebenden Mustern  und  weiterhin  aus  der  Freudo  am 
Rhythmus  der  Erscheinungen  den  Sinn  für  die  gerad- 
linige Ornamentik  herleiten.  Sehr  früh  schon  gesellte 
sich  hierzu,  worauf  die  Rötelfunde  aus  pnläolithischer 
Zeit  hindeuten,  die  Bemalung  des  menschlichen  Körpers 
und,  wie  sich  an  den  Tbierbildcrn  in  den  Höhlen  der 
j Dordogne  und  namentlich  auch  an  den  merkwürdigen, 

1 aus  der  Uebergaogszeit  zum  Neolithikum  stammenden, 
bemalten  Kieselsteinen  von  Mars  d'Azil  zeigt,  auch  die 
ornamentale  Bemalung  leblosen  Materiales.  — Von  be- 
sonderer Bedeutung  für  die  mit  der  jüngeren  Steinzeit 
beginnende  neue  Kunstepoche  ist  das  Auftreten  zweier 
neuen  Kunstfertigkeiten,  der  Weberei  und  der  Töpferei. 
Beide  wurden  wahrscheinlich  vorwiegend  vom  weib- 
lichen Geschlecht  ausgeübt,  was  dazu  führte,  dass  die 
Ornamentik  aus  einer  nur  schwach  vertretenen  puläo- 
lithiacben  männlichen  und  nunmehr  zu  einer  rasch 
aufblühenden  weiblichen  Kunst  wurde.  Redner  führte 
im  Einzelnen  aus,  wie  der  neolithische  Mensch  vom 
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Schnur-  und  Bandornament  ausgehend  mit  Vor- 
liebe den  geometrischen  Stil  kultivirte,  wie  er, 
durch  fremde  ursprünglich  aas  Aegypten  stammende 
Muster  beeinflusst,  sich  in  Spiralen  versuchte,  wie  er 
vertiefte  Ornamente  mit  weither  Masse  au  »füllte,  um 
dadurch  Farbenwirkungen  zu  erzielen,  und  wie  er 
schliesslich  auch  lernte,  Ornamente  direct  auftumaleo. 
Der  Gegensatz  dieser  geometrischen  Ornamentik  zu 
den  von  den  paläolithi  sehen  Jägern  herrflbrenden,  den 
Neolithikern  gänzlich  fehlenden  figumlen  Darstellungen 
lässt  darauf  schliessen,  dass  die  Ackerbau,  und  Vieh- 
zucht treibenden  Töpfer  der  jüngeren  Steinzeit  einem 
ganz  neuen,  wahrscheinlich  zugewanderten  Volke  an- 
gehören. — Diese  Kunstentwickelung  lässt  während 
der  älteren  Bronzezeit  in  Mittel-  und  Nordeuropa 
keinen  wesentlichen  Fortschritt  erkennen;  ja  der  Ver- 
gleich fällt  vielfach  zu  Gunsten  der  vorausgegangenea 
jüngeren  Steinzeit  ans,  und  nur  Gegenden,  wohin  Aus- 
strahlungen von  der  in  Südeuropa  sich  entwickelnden 
frrthmetallzeitlichen  Omamentmalerei  stattfanden,  ma- 
chen hiervon  eine  Ausnahme.  Dies  ändert  sich  erst 
mit  dem  Eintritt  in  die  jüngere  Bronzezeit,  wo  nament- 
lich unter  dem  von  Griechenland  (Mvkenel  ausgehen- 
den Einfluss  die  flgurale  Decoration  zunächst  in  8üd- 
und  Mitteleuropa  an  Verbreitung  und  Bedeutung  ge- 
winnt, während  sie  im  Norden,  dessen  reiche  Bronze- 
cultur  vom  Spiralornament  beherrscht  wird,  nur 
schüchterne  Anläufe  macht.  — Die  erste  Eisenzeit 
hatte  den  von  den  vorausgegangenen  Culturperioden 
übernommenen  geometrischen  und  raykenischen  Stil 
nur  weiter  ausxubilden,  wa.-.  am  reichsten  in  dem 
Hallstatter  Culturkrei«  geschah.  Neben  den  alten 
Stilen  aber  macht  sich  schon  jetzt  das  starke  Hervor- 
treten der  figuralcn  Zeichnung  geltend,  indem  auf 
einfnal  Figuren  von  Menschen,  Thieren,  änderst  selten 
auch  von  Pflanzen  in  den  geometrischen  Systemen  er- 
scheinen, die  jedoch  unter  dem  Einflüsse  orientalischer, 
im  Niedergang  begriffener  Kunst  geradlinigen  geo- 
metrischen Charakter  anfweisen.  Dasselbe  gilt  von 
der  Ornamentik  der  Latbnezeit,  die  ausserdem  charak- 
terisirt  ist  durch  das  reiche  Auftreten  de«  Pflanzen- 
ornamenU.  Es  ist  kein  Zweifel,  da»«  die  in  dieser  Zeit 
beliebte  Verzierung  der  Geräthe  durch  verschlungeno 
Hanken  und  sich  windende  Schlingpflanzen  dem  Volke 
der  Gallier  eigentümlich  war,  die  jedoch  dienen  Stil 
wohl  selbst  kaum  erfunden  haben  dürften,  ihn  vielmehr 
von  den  Phünikiern  hezw.  den  Karthagern,  mit  denen 
sie  in  steter  Verbindung  standen,  entlehnt  und  in 
eigenthümlich  barbarischer  Weise  verfrazt  haben.  — Die 
Ausführungendea  Redners  wurden  durchmehrereTableaux 
erläutert,  auf  denen  durch  Abbildungen  von  einschlägigen 
Fun dstöcken.namontlichThongerüthan, in  übersichtlicher 
Weise  die  Entwickelung  der  Ornamentik  dargestellt  war. 


Kleine  Mitthoilungon. 

THESEN 

zum  Vorfrage  von  Dr.  H.  S e ge  r , Direktor  am  Schlesischen 
Museum  für  Kunstgewerbe  und  Altertümer  in  Breslau, 
„Der  Schutz  der  vorgeschichtlichen  Denkmäler.*4 

Die  Schutzlosigkeit  der  prähLtori sehen  Denkmäler 


ist  gleichbedeutend  mit  ihrer  allmählichen  Vernichtang. 
Hiergegen  anzukämpfen  ist  eine  nationale  Pflicht. 

Als  Abwchrmittel  werden  empfohlen : 

1.  ein  Denkmals- Schutzgesetc. 

Alle  Altertümer  über  und  unter  der  Erde,  die  sich 
auf  dem  Grund  und  Boden  des  Staate»  oder  einer  juristi- 
schen Person  im  Sinne  des  öffentlichen  Rechtes  be- 
finden, werden  unter  den  Schutz  des  Gesetzes  gestellt. 
Ausgrabungen  dürfen  daselbst  nnr  mit  Genehmigung 
der  Aufsichtsbehörde  vorgenommen  werden.  Im  Privat» 
besitze  beflndliche  unbewegliche  Denkmäler  und  im 
Privatbesiti  befindlicher  Grund  und  Boden,  der  archäo- 
logisch werthvolle  unbewegliche  oder  bewegliche  Denk- 
mäler birgt,  können  enteignet  werden. 

2.  die  Einsetzung  von  prähistorischen  Denk- 
mals-Kommissionen in  den  einzelnen  Landet- 
theilen,  die  mit  den  Rechten  einer  Behörde  ausgerüstet, 
die  Fürsorge  für  die  prähistorischen  Denkmäler  ans- 
zuüben  haben. 

Die  Ausführung  der  Beschlüsse  der  Kommission 
liegt  dem  Konservator  der  prähistorischen  Denkmäler 
ob.  Als  solcher  ist  der  jeweilige  Vorsteher  des  zu- 
ständigen Provinzial-Museum«  zu  ernennen. 

Das  hauptstädtische  Centralmaseam  hat  in  jeder 
Provinzial-Commission  Sitz  und  Stimme. 

8.  Die  Schaffung  eines  besonderen  Fonds,  der 
von  der  Kommission  verwaltet  wird  und  dazu  dienen 
soll,  gefährdete  Denkmäler  oder  Fundstellen  zu  er- 
werben, größere  wissenschaftliche  Untersuchungen 
auszuführen  und  eine  Denkmälerstatistik  vorzubereiten. 

4.  eine  Abgrenzung  der  Arbeitsgebiete  der  Central-, 
Provinzial-  und  Lokal -Museen  für  die  Vornahme  von 
Ausgrabungen  und  die  Aufbewahrung  der  Funde. 

6.  die  Durchführung  einheitlicher  Grundsätze 
hei  der  Ausgrabung  und  Behandlung  von  Altertbümern. 


Literatur-Besprechungen. 

L.  Darapsky,  Altes  und  Neues  von  der  Wün- 
sche lrut he.  Leipzig  1903.  6°.  70  S. 

Wer  »ich  für  die  leider  wieder  aktuell  gewordene 
Wünsche lrutbe  interessiert,  nehme  das  kleine  Werk- 
i eben  ruhig  zur  Hand.  Der  Verf.  hat  mit  grosser  Ge- 
duld und  Umsicht  wohl  die  geaammte  Literatur  über 
die  Wünschelruthe  durchgearbeitet,  und  der  Leser 
kann  sich  nun  in  kurzer  Zeit  und  fast  mühelos  darüber 
unterrichten.  Ob  das  Werkelten  sonderlich  nutzen 
wird,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Die  Anhänger  der 
Wünscbelrathe  sind  nicht  so  leicht  zu  bekehren  und 
man  kann  deshalb  dem  kleinen  Buch  hieraus  keinen 
Vorwurf  machen.  Nach  Ansicht  des  Kesen^enten  hätte 
Joh.  Gottfr.  Zeidlers  »Panto  mysterium*,  Halle  1700, 
von  Darapsky  inehr  gewürdigt  werden  müssen,  denn 
er  ist  in  der  älteren  Literatur  doch  wohl  der  Einzige, 
der  die  Ursache  des  Schlagens  der  mehrerwähnten 
Ruthe  klar  erkannte  und  — wenn  auch  «ehr  weit- 
schweifig — beschrieb.  Heft  2 und  3 der  Zeitschrift 
des  Vereins  für  Volkskunde,  Berlin  1903,  bringen 
Näheres  hierüber.  S. 


Die  Versendung  des  Correspondenz  • Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Nenhauaeratrasas  Bl.  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge tu  senden  und  etwaige  Heclumationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Huchdruckerei  van  F.  Straub  in  AfuncAcn.  — Schi  um  der  Redaktion  4.  August  1903. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Rediyirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Itanke  in  München, 

OemseaiMcrtUr  der  QfjUckafl 


XXXIV.  Jahrgang.  Nr.  9.  Emohoint  jed«n  Mon»t.  September  1903. 

Für  all»  Artikel,  Bericht«,  Kftr*(iamn«n  «tc.  tragen  di«  wiMMiutetufU.  Verantwortung  lediglich  di«  Herren  Autoren,  e.  8.  14  de«  Jahrs.  1844. 

Bericht  über  die  XXXIV.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Worms 

vom  10.  bis  13.  August  1903 

mit  Ausflügen  nach  dem  Zellerthal  und  dem  Felsberg 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J ohannoa  Harüto  in  Manchen 

Generalnecretür  der  Gesellschaft. 


L 

Tagesordnung  der  XXXIV.  Generalversammlung. 


Sonntag»  den  9.  August.  — Von  Vormittag»  10  bin 
Abende  8 Uhr:  Anmeldung  der  Tbeilnehmer  bei  der 
Geschäftsstelle  im  städtischen  Feathause  (dieselbe  war 
von  Montag  an  im  Casino,  Hardtgasse  Nr.  4).  Von  Abends 
8 Uhr  ab:  Begrüssung  der  Gäste  und  zwangloses  Z u- 
»ammenaein  im  städtischen  Festhause  bei  Ccmcert 

Montag»  den  10.  August.  — Von  Vormittag«  8 bia 
10  Uhr:  Besichtigung  des  PauluKmuseum«  und  de« 
Domes,  (gruppenweise  Zusammenkunft  auf  dem  Dom* 
platze  um  8 Uhr).  Von  10  — 1 Uhr:  Feierliche  Er- 
öffn u ngü^i  t r ung  im  Casino.  in  Anwesenheit 
8r.  Kgl  Hoheit  dos  Grotihtfzogt  Ernst  Ludwig  von  Heuen  und 
bei  Rhein.  Um  1 Uhr:  Zwanglome*  Frühstück  im  Casino 
(weisser  Saal  und  Garten).  Um  2 x}i  Ubr:  Lichtbilder- 
Torträge  (in  der  Feethalle  des  Hauses  Cornelius  Heyl). 
Um  3 Uhr:  Aufdeckung  von  römischen  und  fränkischen 
Gräbern  auf  dem  Gräberfelde  am  Bollwerke  (mit  gütiger 
Erlaubnis«  de«  Huines  Cornelius  Heyl).  Von  4*/a  bi« 
6 Uhr:  Besichtigung  der  übrigen  Sehen  «Würdigkeiten 
der  Stadt  (gruppenweise).  Zusammenkunft  am  israe- 
litischen Friedhufe.  Abends  7 Uhr:  Festessen  im  stüdti- 
sehen  Festhause 

Dienstag,  den  11.  August.  — Von  Vormittags  8 */*  bis 
12 Ubr:  Zweite  SitzungimCaeino.  Mittag*  12  Uhr:  Ge. 
meinsamcsMittagesseu  daselbst.  Mittags  1.36 Uhr:  Aus- 


flug mit  Sonderzug  im  Ze Hertha).  Zunächst.  Besich- 
tigung der  Ausgrabungen  bei  Monsheim  und  Mölsheim 
(Aufdeckung  steinzeitlieher  Wohn plätze  und  Gräberfel- 
der), sodann  Gang  über  Zell  nach  Harxheim,  dort  Ein- 
ladung zu  einem  Imbisse  bei  den  Familien  Janaon  und 
i Koubl.  Abend«  9 Uhr:  Einladung  der  Weingrosahandlung 
i J.  Langenbach  k Sühne,  Worm«,  Göthestraese  16. 

Mittwoch,  den  12.  August.  — Von  Vormittage  8 bis 
1 ’/j  Uhr:  Dritte  Sitzung  im  Casino.  Um  2 Uhr:  Be- 
sichtigung der  Liebfrauenkirche.  alsdann  Einladung 
der  WeingroHnhandlnng  P.  J.  Valckenberg  zu  Worm« 
zum  Frühstücke  im  Liebfrauenkloater.  Von  41/*  bi« 
ti  Uhr:  Aufdeckung  von  ILilMattgräbern  ander  Westend- 
xebute.  Abend«  8 Uhr:  Festveranstaltung  der  Stadt 
Worm«  im  städtischen  Spiel-  und  Festbause  (Punkt 
8 Uhr  Beginn  der  Festvoratellung  im  Spielbause). 

Donnerstag,  den  13.  August.  — Ausflug  nach 
dem  Felsberg.  Fahrt  mit  Sondurzug  nach  Jugenheim, 
7.66  Uhr,  mit  Aufenthalt  in  Lon*cb.  I Besichtignng  des  Klo- 
ster« mit  seiner  karolingischen  Thorhalle.)  Dann  Marsch 
oder  Fahrt  nach  dem  Felsberg.  Oben  Frühstück.  Alsdann 
Besichtigung  de«  Felaenmeere«,  der  UieBensäule.  de» 
Altar*teines  u.  s.  w.  Um  5 Uhr:  Gemeinsame»  E*»en 
im  Hotel  »zur  Krone“  zu  Jugenheim  a.  d.  B.  Schluss 
der  Versammlung. 
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Verzeichniss  der  345  Theiinehmer  (275  Herren  und  70  Damen). 

Wo  Jer  Wohnort  nicht  angsjjebeu,  Mt  derselbe  Worma. 


Sein*  Königlich«  Hoheit  der  Grosihefzog  Ernit  Ludwig  von  Heuen  und  bei  Rhein. 


Generalmajor  von  Wächter,  Generaladjutant 
8r.  Kgl.  Hobelt  doe  Grotabertog»  von 
Heaaen. 

Btaatamlnlster  Rothe,  Excel  lenz,  Dannstadt. 
Finanz  minister  Dr.  Gnanth,  Excollenx.  Danu- 
•tadt 

General loutnant  und  tV>raruand«iir  der  tfi.  Divi- 
sion von  Gail.  KirelJont,  Darraatadi. 
Mlnistsrlalrath  Frei  hott  von  Blegelebeii.Danzi- 
aladt 

Geh.  otierbnurath,  Professor  Hofteann.  Darm- 
atadt. 

Adachi  B,  Dr.  m*d,  Japan. 

Akren«,  I>r.  med,.  Wlesiiaden- 
Alaberg  Dr.  Mont».  Sanitltsrath.  CasasL 
Andre«.  Professor,  mit  Frau,  München. 
Andrian- Wer  borg  Dr.  Freiherr  von,  Ebren- 
nrisidcnt  der  antbr.  GcsslUchaft  Wien, 
Vorsitzender  der  Deutschen  anlhr.  Ge- 
sellschaft. 

Itaae,  Profoaaor.  Frslbtirg  I.  Br. 

BuJm  P.  L,  Ookonom,  mit  Frau  und  Tochter. 
BaenkW  Dr.  Fr  , Zahnarzt. 

Baum,  MuseuroftcHroctor,  l»i»rtmitnd,  Vertreter 
der  Stadt  Dortmund. 

Back  Job.,  Stadtverordneter. 

Bäcker  Dr.,  Uyiu&a*iaJpr<>f«-aMr,  mit  Frau. 
Bohlen  H.,  Oberförster.  Haiger. 

Behring.  Hauptmann. 

Bsltz  Dr-  Kob..  Museums  Vorstand,  mit  Frau, 
Schwerin. 

Bender,  Stadtverordneter. 

Binder  Gl,  TteigeordtMlor,  mit  Fran. 

Blrknor  Dr  , bciiatzmciatar  der  Deutschen 
antbr.  G«-*oll«ci>afX,  München. 

BiacboCT  Ludwig. 

Bittal  Fr«»,  mit  Frau. 

Blind  Dr.,  prakt.  Ar«,  SUrassburg. 

Blumer«  Dr.  HamtZLaratb,  Pfrddsrsheim. 
Hock  mau  ri  R. 

BodenaUb  Emil.  Apotheker,  Neuhaldenaleben 
Bonhard,  Director 

Bo  ui  n,  GyninaaialprofcMor.  Dltt  Frau. 

Boucbal  Dr.  Leo.  Wien. 

Braun  M.,  Dr.  mit  Frau. 

Braunwarlb.  Stadtverordneter. 

Brasch  Dr,  Nervenarzt,  Berlin 
Briegleb  Dr.,  Professor,  Gronab.  Gymnastal- 
Obsrtebnr,  mit  Frau, 

Briegleb  Dr.  Karl,  prakt.  Arzt,  mit  Frau. 
Buawi  Hermann,  Uentner,  Berlin 
Blinker  Keinh.  Lehrer,  Oedenburf  (Ungarn', 
flotten  K.K.Berirwerkehea.itzcr,  Frankfurt  a.M- 
Cozno,  Lwbrer.  Bechtheim. 

Cordei  Darar,  Schn  tut  eliur.  Berlin. 

Cordei  Robert.  Schriftsteller.  Berlin, 
Clekanowski  Jan,,  Zürich- Warschau. 

Depport  Frau»,  bearetlr. 

Dewald  Emanuel. 

DmlielniT  Kotiert,  Stadtverordneter- 
Dietlein,  Oberat. 

Doerr,  Rittmeister  d.  R,.  mit  Frau. 
Dragend»n;  Dr,  Prof,  Director  der  Rötutsrh- 
Germanischen  Commiaalon  des  Kaiacrl- 
A rehfied.  Institute*.  Frankfurt  a M. 

Ehe;  Julian,  Kaufmann 
E'jertz  Dr.,  Stabsarzt.  mit  Frau. 

Kbrenrelrb  Dr , Berlin 

Eidam  Dr,  Beztrks*r?t,  Günzenhausen. 

Eller,  Stadtverordneter. 

Ernet  I»r„  StaUvmt.  mit  Frau. 

Erriet- liüarb.  mit  Fran,  Zürich- 
Eachenrdder.  Pfarrer. 

Ewald,  Kctchsgcrtrliteraih,  tn»t  Frau.  Leipzig. 
Fertig  Dr.,  Builicinalratb,  mit  I ran. 

Finger  E,  mit  Frau,  PMdvrslietui. 

Fink  Dr,  mit  Frau.  West  boten, 

Flacher  Dr.  Eugen,  Privatdoccnt,  iniL  Frau, 
Freiburg, 

Fiwlvor,  Plärrer,  Goddelau. 

Plwdm-r  Dr  Katt.  Monsheim. 

Fiomlultx  Dr,  Hanuataratti.  Wiesbaden. 


Fürtach  Dr.  A,  Major  a.  D.  Diractnr  de«  Pro- 
vinciul-Moeeum»  von  Sacbeen,  Halle  a.  ft. 
Form  Dr,  ftlrnesburg. 

Fenier  von  Dr,  Hofrath,  mit  Fran,  Nürnberg, 
loy,  Dr.  tdilb,  Director  de«  Rauteuatraiirh- 
Joeal-Maecuma.  Köln. 

Frank  Ernet,  Privatmann,  Frankfurt  a.M. 
Franke  August.  Mainz. 

Frei en «ebner.  Leutnant. 

Frenz*  I Dr,  Professur.  Gr.  KreiaurbuUnapuctor. 
Freecnina  Dr,  Kreiaaaa- Arzt. 

Fritsch.  Proftwwor.  Geb  M*dicin*lrath,  Berlin - 
FÜlier  Auguat.  Photograph. 

Furhe  Otto,  Kaufmann. 

Gaupp  Dr.  E.  Prof-wor,  Froiburg  i.  Br. 

GeW»,  Dr.  umi„  mit  Frau 
Gernsheim.  Referendar.  Marburg. 

Gieea,  Leutnant,  Heppenheim  a,  B, 

Gßbe’,  Dr.  mud  . 

Odckel,  Gymnasial -Professor. 

Gßtxo  Dr,  D rectivrialaaaietent  am  kgi.  Mnaeum 
fhr  Völkerkunde,  Berlin. 

Gram  hu*-- I»  Julius.  Rucbhhndlsr. 

Grcmpler  Dr.,  Professor,  Geb.  Med.- Rath, 
Brealau. 

GrÜttewald  Wilhelm , Rccretär. 

Günther  Dr,  Leutnant,  *4.  iLvib-i  Dragoner, 
DumiUdt. 

Heike,  Dr.  nie*!,  Braupxrb welg. 

Habernehl.  Gymnarial-Profossor. 

Ilabig.  Dtrortor. 

Hagen  Dr.  B,  Hofrath. mit  Frau,  Frankfurt  a.  M. 
Hagen  Dr.  K,  mit  Frau.  Hamburg, 
Hannemann.  Kedarteur,  DarnieUdt. 
iUrche  Rudolf,  Hergwerkndiroctor,  Franken- 
»tem  (8-rbleaien). 

HliiNacrDr.Geb.OWriuodieinatratb.DarmaUdt. 
Ilerkel  Jakob.  Fahnkant. 

Hed Inge r.  Medirina'rntb,  Vorstand  der  W0rt* 
temberg,  antbr.  Geeellachaft,  Stuttgart. 
Hejili  ubain  Pr,  Professor.  Director  de«  «tfidL 
Krankenbausee,  mit  Fran. 
lleicrli  Dr.,  Zilrich- 
!l«<n>  Rud..  Kaufmann. 

Heineckan  Emilie,  Haag  i Holland). 

Henkel  Dr,  Gymnasial -Oberlehrer,  mit  B'rau. 
HerliNC.  Hofphotngraph. 
liertarh.  Gymnasial -Oberlehrer 
II «an  Karl,  Kaufmann,  mit  Frau  nn-1  Tochter. 
Hey  I Cornelius  Froibi  rrzu  Hermebrim,  Reirha- 
Ugsabgeordai-ter,  Und  Freifrau  v.  Heyl. 
Heyl  Max  Freiherr  von,  Oberst,  ßanuatadt. 
Hochgesaml,  caniL  arch , Darmstadt. 
Roehgeaand,  Director.  mit  Frau  und  Tochter. 
HofTmann,  Oberleutnant. 

Honig  Otto.  Kaufmann - 
Ilopf  Dr,  Plorhincon. 

Jansnu  Adolf,Gu«st»«*ir  rer.  mit  Fran.  Harxheim. 
Janson  Hotnrtch,  Gutsbesitzer,  reit  Frau  und 
Tochter.  Dirmstein. 

Jorhem.  Ku*Dv«rr»rdneter. 

Jordan  Gr.,  ftsuinspeetor,  mit  Frau. 

K«r»*-h.  * *ben»ed.-Raih,  Speyer. 

Kanal»  Dr,  Lübeck 
Kathreiner  Franc.  Chemiker. 

Kaysnr  Dr,  Gr.  Kreiarath. 

Kayser,  llofrath.  Frankfurt  a.  M. 

Katuder  P 1,  Mataz 
Ketterl,  I'riij'iirvtor.  München. 

Kiefer  !#ld*>r.  Kaufuianu. 

Klllun  Dr,  prakt  Arzt. 

Kirchner  K,  Apotheker,  ftehwarra 
Hlaatsrh  Dr,  H,  Professor,  Uvidelhcrg, 
Kli-eii-ld.  KerlitsanwalL 
Klein.  Uechtaanw.ilt. 

K.ivIji  Dr , fiRniUit»r,itli,  mit  Krim. 

Ku»M  Frledrirh.  ttad  me*i,  Freiburg. 

Kiwh)  I)r.  Oeknr,  mit  Frau.  Nailn. 

KuehL  Apoth*  ker.  Iaiut«ut*i’lbi«ld. 

K<dil*  r.  Gr.  Oberbilrganueistar,  iu;t  Frau. 
Köhler.  VerwaltumreHrwtor. 

Kühnstem  Kernii . i'homiker. 

, Kertsik  Frie-lricb,  Stadtschrcihcr. 


Krütner  Dr.  Aug,  Marine-Oberstabsarzt,  Kiel. 
Kraft  Friedrich.  Oberlehrer,  mit  Fran. 
Kranzbiihler,  Stadt  verordnoter. 

Krarzbahlsr  Max.  Gerichlaaeceeuiat. 

Krause.  Major. 

Krause  Eduard,  Hirschburg. 

Kurt»  Rudolf,  mit  Frau,  Oatbofou- 
Lamf«  Heinricb. 

I^uigenbach  Alfred. 

Langenbach  Hans 

1-augvnlnai'h  Ludwig.  Kuufmann.  mit  Frau, 
Langenbach  Paul. 

Langentiacli  R.,  Lommeraiearatfa,  mit  Fran. 
Iaiubeiiheiniur,  Stadtverordneter 
Lempelius,  Director  der  Gas-,  Waaser*  und 
ElectrlciUitaw*rk«. 

Levy  M 

Lttin  Fritz.  Meisen  beim. 

IJaaauer  Dr,  I'roteaaor,  Hanltütarath,  Berlin. 
Lue  hell  Max.  Museumsverwalter,  inatarburg. 
l.oeb  Krnat,  atud.  uod,  Heidelberg. 

Loelier,  Leutnant. 

Lxhneteln  D,  Mtadtrerordnetor. 

Looff  A_,  Htadtverordnetor. 

Ixirhzc-h,  Apotheker,  mit  Frau  und  Tochter. 
Los«  Dr,  prakt.  Arzt,  mit  Frau. 

Lossen  Dr. 

Ludwig  11,  Berlin. 

LüdderkeK,Aj<r>tbeker,mit  Frau,  Königalutter. 
Luachan  von  Dr,  ProfNMr,  Friedenau. 

Lutz  Dr,  prakt.  Arzt. 

Marc uidy  0.  G,  Lecturer  in  Anthropology, 
Curator  of  The  Anthropolugicial  Collec- 
tion, New-Haven.  U S.  A. 

Makler  W,  Bargenueisier,  Herrnsbelm. 
Malzi.  Propst. 

Marcus«  Dr  . Mannheim,  Vertreter  d.  Kölnisch. 
Zeitung. 

Martin  Dr,  Professor,  Zürich. 

Marx  Dr.  11,  Assist,  am  path.  laat,  Heidelberg. 
Maver  ftigmund  II.  Htmltvcrerdneter. 

Mehlis  Dr,  I'rofaesor,  KeuaUdL 
Merck  Dr,  Dnrmntadt. 

Metzler,  Ma*itbauinei«t«r. 

Michel  8,  Kaufmann. 

Mittniann  H,  Director. 

Molt  Julius.  Kaufmann 
Möllinger  ChristUn.  Gutsbesitzer,  Mölsheim. 
Möller,  atud.  pliil,  Leipzig 
Neamayer  von  Dr,  Profoaaor,  W irkl.  Geh.  Rath, 
Neustadt  *,'H. 

Nie  kolabarg  Dr,  prakt.  Arzt,  mit  Frau. 
Nietmer  Dr,  Zwollo  i Holland). 

Novor  I>r,  Prof*wo.ir,  Mainz. 

Miesch  Dr,  Profesaor,  Scbaffhauaen. 

Dvrtge  6«org.  Director. 

Oppert  Dr.  Gustav,  Profoaaor,  Berlin. 

Peter«  O..  Chemiker,  mit  Frau. 

PfafT,  Fabrik  director,  mit  Frau. 

Ra  leer  Dr.  Tbeudor,  prakt.  Arzt. 

Ranke  Dr.  J,  Prtifoaaor,  GerieralaecreUr  der 
Deutschen  anthr.  Gosnllachaft,  München. 
Rech,  Rtch(*anwaU. 

Hehlen,  Fabrik  besitz  er,  Nürnberg. 

Heinhart  Fritz,  labrikherT. 

Kein  hart  N.  A..  I andragsabgnordneler. 

Riedel  Franz,  vom  Hause  Friedrich  Viowog, 
Braonscbweig. 

Bitter  GnstaT,  Kaufmann. 

Rücker  He >oe,  Weluabeia. 

Kühl  L,  Üiroctoc,  Stadtv«-ri>rdool*r, 

Salzer  Dr,  Mol.  Bat b,  mit  Frau  und  Tochter. 

Hairer  Wilhelm 

Sauer  Jacob,  Stadtverordneter. 

Schaffner  Heinrich,  Moisenbeim. 

Schaffner  Julius,  Apotheker,  Monom  heim. 
Schartiger  G,  Knufiraun.  mit  ? Töchter, 
hrheldemandel  Dr,  Mofrath.  Nürnberg. 
Schbnfeld,  Stadtverordneter. 

Schild  - 1 0,  Director  der  höheren  Midcbee- 
•chnlv 

Schaum.  Ingenieur, 
ftchvuur  Rudolf. 
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Scbtcraabent  E_  Wie»b*i3en_ 

Kfhi!frrd*fk»r  Ott».  Kaufmann. 
Sehiaginhaufun  Otto,  Aaautent  am  antlir.  In- 
stitut ZQriek 
Schmidt  Dt,  Berlin. 

Schmidt  Dt.  11.,  'V m*ei» •cbifU.  lli!f*arb*il*r 
an  <t«r  rrlbiat.  Abth.  <!<•>.  kgl.  Miwaam*  für 
Völkerkunde,  Berlin 
Schmidt  Karl,  mit  T»eht*r. 

Schmidt  I>r.  Max,  Berlin. 

•’x-hmitt,  lietfieruiiK-rAtli,  mit  Frao. 

.Thn*idcr,  BwlllnWiU, 

Schultz  Dr„  Chemiker. 

Selmiuacbi  r Dr.,  Dlmftar.  Mainz, 
firhwalbe  I>r_  FVofawi>r,  Slraeeburir. 
schwärt  Otto,  i»r,  Nuur.  mit  Frau. 

Seger  Dr.,  Jiu»cöiu»dir<H-tor.  Bresluii. 

Saler  Dr , t'rurwMnr  an  »l*r  Unlvarait&t  Barl  ln. 
Frau  Cäeilro  fi«ler,  lieriia. 

Seälir  Dr  OuiUv,  rrokt.  Arxt,  m.  Frau  n.Torbt^r. 
Stng.sr  Dr.,  pro  kt.  Anti. 
siemand  F.,  Chemiker,  mit  Frau. 

Htnaon,  Raa-  and  k»«iiirutigsrath.  mit  Pran. 
Sooktlaad,  Fabrikbesitzer,  mit  Frau,  Berlin. 
Soldan  ¥.,  Kerbtaanwalt. 


Stoffes  Dr.,  ProfeMKiT,  Lciptifl. 

'feinen  Dr.  runden.  Pn>(«aaor,  Vnraitteoder 
der  DeulAcben  aothr  t>eeeit«rbaft,  Berlin. 
KtoinfQhrer  Karl.  Berlin, 
st«-  inmetx,  Gymnasial  ptxifeMor.  Regensburg. 
Stoianell  Dr..  Haag  itlnilaodi. 

Stern  Theodor. 

i sueda  Dr.  Web  Math.  Professor,  Königsberg, 
TeuH  E.,  Reichstags  «Stenograph,  mit  Frau, 
Berlin 

i Tbilemu*  Dr , Professor,  mit  Mutter,  Breslau. 
Thums«  Johanna. 
lh»ftu»  I.tna.  l.*hr«rin. 

Thunn-  Dr..  l’rivatdoceot,  stnesbarg. 

Trope.  Kreiathterartt.  ult  Fran, 

TrilUchler  1».  von.  F rankt. irt  a.  M. 
Tecbepourkowiiki  Ltbyni«.  Serretir  der  Hua*. 

antbr.  Gesellschaft,  Pateraburg. 

Uhl  Dr.,  Oberetabsantt,  Biyroulli. 
Vatrkenberg  Ntrolan*.  Dlrector 
Voaa  Dr,  Geheim.  Regier ungarath,  Direetor, 
Berlin. 

Wagner  Dr  , Chemiker. 

Wagner,  Oberleutnant. 

Waldenburg  Dr,  Berlin. 


Waldeyer  Dr,  Geh.  Medieliulrotb,  Profoaaor. 
Vorsitzender  der  Deutachen  antbr.  Gesell- 
schaft, Berlin. 

Walter  Alfred,  Kaufmann. 

Walter  Dr.  Theodor.  Oyiunaeialdirector.  mit 
Fron, 

Walter,  Pfarrer. 

Walter,  atud.  jar.  Heidelberg, 

Weckerl ing  Drn  Professur,  Stadtarchivar,  mit 
Frau. 

Weckorling  Gg,,  atad.  mwL,  Heidelberg. 
Wehrli  Cb.,  ZQrich. 

Weiffenhach  Dr.,  prakt.  Arzt,  mit  Fra«. 
Weiatieimer  Corn.,  Oethofen. 

1 Weiter,  Notar,  L«lrebingcn. 

I Werner,  Generaldirector,  Darmstadt. 

Wr »er*  Dr..  Boig«i>rdn«ter. 

' Wüaer  Dr.  Ludwig,  Heidelberg. 

Winguth  Fritz. 

WoHr  Dr.  Hermann,  mit  Frau, 
j Wulff,  Kreiaamlmann. 

Wurth,  Pfarrer,  Appenheim- 
/Ammert  Dr..  prakl.  Arxt.  Kreuswald. 
Zucker  Georg,  »txduejvrdnstor,  mit  Frau. 

. Zunz  D.  A.,  Frankfurt. 


II. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen  in  XXXIV.  allgemeiner  Versammlung. 


hnt«  Sitzung. 


Inhalt:  Vorm  ittugs  ui  tz  ung.  Waldeyer,  Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden.  — Begrüuungsreden : Excellcnx 
StaatHminister  Rothe.  — Oberbürgermeister  von  Worm#  Köhler.  — Oberat  von  Heyl,  Vorsitzender 
den  Alterthums vereine«.  — Sanitfttsrath  Koehl,  örtlicher  G eich tfbfllei  ter.  — Wissenschaftliche  Verband* 
lungen:  ProfeBaor  Dr.  G.  Schwalbe:  Vorschläge  zu  einer  umf.i*aenden  Untersuchung  der  phyeiach- 
antbropologiechen  Beschaffenheit  der  jetzigen  Bevölkerung  de«  Deutschen  Reiches.  Dazu  Witter  und 
Waldeyer.  — SanitäUrath  Koebl:  Das  römische  Worms.  — Direetor  Schumacher:  Lieber  die 
bronteteitlichen  Depotfunde  SQdwettdeutechlands.  — Professor  Klualtch:  Das  Problem  der  primitiven 
Steinartef.ikte.  — Narhmittageiitxung  in  der  Festhalle  des  Hauses  Cornelius  Heyl.  K.  von  den 
Steinen:  Genealogische  Knotenschndre  der  Südiee,  mit  Lichtbildern.  — E.  Seler:  Studien  in  den 
Ruinen  von  Yucatan,  mit  Lichtbildern- 


Der  Vorsitzende  Geh.  Medicinalrath  Waldeyer 
eröffnete  die  Sitzung  in  Anwesenheit  Sr.  Koni  gl.  j 
Hoheit  des  Groeaherzog*  Ernst  Ludwig  von 
Hesften  und  bfi  Rhein  mit  folgender  Rede: 

Mit  der  diesmaligen  Tagung  in  der  alten 
freien  Reichsntadt  Worms  tritt  die  Deutsche  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie.  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte in  einen  neuen  Abschnitt  ihre«  Lehen# 
und  Wirken#  ein.  Denn  »o  bedeutsam  war  der 
Einfluss  und  die  Thätigkeit  ihres  Hauptbegründer«, 
des  Manne«,  dessen  Gedenken  sich  wohl  Aller 
Herzen  beim  Eintritte  in  diesen  Saal  zuerst  zu- 
gewendet haben,  unsere»  Rudolf  Yirchow,  in  der 
Gesellschaft,  dass  wir  sicherlich  die  erste  Ver- 
sammlung nach  seinem  Scheiden  aus  diesem  Leben 
als  den  Eintritt  in  neue  Bedingungen  und  Ver- 
hältnisse bezeichnen  dürfen.  In  Virchows  Hand 
liefen  bisher  alle  Fäden  zusammen,  durch  welche 
die  verschiedenen  Thätigkeitazweige  der  Gesell- 
schaft geleitet  und  gehalten  wurden;  nein  ge- 
waltiger und  universeller  Geist  arbeitete  für  uns 
Alle;  er  vermochte  noch  das  ganze,  das  ungeheuere 
Gebiet  zu  umspannen,  welches  durch  die  Namen: 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  nur 
sehr  unvollkommen  in  seinem  ganzen  Umfange 
bezeichnet  wird.  So  weit  ich  weis»,  hat  Virchow 
bei  keiner  unserer  Versammlungen  seit  ihrer  Grün- 
dung gefehlt,  ausser  bei  der  letzten  im  vorigen 
August  in  Dortmund;  da  aber  war  er,  bereits  dem 
Tode  verfallen,  auf  «einem  letzten  Krankenlager 
hingestreckt  und  so  mussten  wir  schon  damals 
ohne  ihn  unsere  Jahressitzung  halten.  Und  doch 
war  es  anders  als  heute.  Jetzt  wissen  wir,  dass 
Virchow  sich  nicht  mehr  von  seinem  Lager  er- 
heben sollte,  damals  aber  war  noch  nicht  alle 
Hoffnung  geschwunden,  wussten  wir  doch,  wie 
festgefügt  und  kerngesund  unser  Altmeister  war. 
Virchows  Athen»  ging  damals  noch  durch  unsere 
Versammlung;  wir  tagten  in  dem  alten  prächtigen 
Rathhaussaaie  der  ehemaligen,  zu  so  kräftigem 
neuen  Leben  aufgeblähten  Hansestadt  noch  unter 
seinem  Zeichen.  Und  so  begrüssten  wir  denn  auch 
den  fern  von  uns  Weilenden  und  erfreuten  ihn 
durch  ein  Telegramm,  in  welchem  wir  unseren 
Wünschen  auf  baldige  Genesung  treugemeinten 
Ausdruck  verliehen.  Heute  aber  wissen  wir  unseren 
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langgewohnten,  treubewährten  Führer  und  Meister 
in  kühler  Erdengruft;  nie  wieder  werden  wir  das 
uns  so  vertraute  Antlitz  mit  dem  scharfen  Blicke 
des  geborenen  Forschers  und  Beobachters  schauen, 
nie  wieder  seine  als  verkörperte  Logik  fliessende 
Rede  hören,  nie  wieder  eine  persönliche  Anregung 
von  ihm  empfangen.  Dies  ist  heute  — und  wir 
empfinden  es  mit  tiefem,  gerechtem  Schmerze  — 
zur  Gewissheit  geworden!  Da  ziemt  es  sich  denn 
wohl,  in  den  Worten,  mit  denen  ich  an  dieser 
Wende  der  Zeiten  unsere  Versammlung  zu  eröffnen 
habe,  Rückschau  und  Vorschau  zu  halten.  Rück- 
schau auf  das,  was  unsere  Gesellschaft  Rudolf  | 
Virchow  verdankt.  Vorschau  auf  das,  was  sie  ! 
in  dem  nunmehr  beginnenden  Zeitabschnitte  an-  | 
zustreben  hat,  um  in  dem  Geiste  ihres  Stifters  ! 
fortzuwirken.  Zunächst  mag  an  die  Tbätigkeit 
Virchows  bei  der  Gründung  unserer  Gesellschaft 
erinnert  sein.  Wenn  hie  und  da  auch  schon  vor  I 
dieser  Gründung  kleine  Ortsvereine  ganz  in  der  I 
Stille  thätig  gewesen  sein  mögen,  so  stehen  wir  | 
bei  dem  Gebiete  der  anthropologischen  Disciplinen 
vor  der  merkwürdigen  Thatsache,  dass  den  ersten  ' 
grossen  Anstoss  zu  umfassender  Tbätigkeit  die 
internationalen  Congresse  gegeben  haben,  Con- 
gresse,  welche  zuerst  in  der  Schweiz,  dann  in 
Italien  (Bologna),  Paria  und  Kopenhagen  abge- 
halten worden  waren.  Zu  diesen  Congressen  gaben 
aber,  wie  Virchow  selbst  in  seiner  Rede  bei 
unserer  und  der  Wiener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft Jubiläumstagung  im  Jahre  1894  (24.  bis 
28.  August)  entwickelt  bat,  zwei  grosse  Entdeck- 
ungen und  eine  fermemirend  wirkende,  grossartige 
und  wohldurchdacbte  Theorie  den  Anlass.  Es 
waren  dies  die  Entdeckung  der  primitiven  Stein- 
werkzeuge von  Menschenhand  in  Abbevillc  bei 
Amiens  durch  Boucher  de  Perthes  und  die  der 
Pfahlbauten  im  Züricher  See.  die  bei  einer 
ungewöhnlich  anhaltenden  Dürre  zu  Tage  traten. 
Dadurch  wurde  mit  einem  Male  klar,  dass  der 
Mensch  schon  lange  vor  den  paar  Tausenden  von  | 
Jahren,  die  ihm  die  Geschichte  zuweist,  die  Erde 
beschritten  und  auf  ihr  seine  Spuren  hinterlassen 
hatte,  und  mächtig  regte  sich  der  Wunsch  nach 
einer  naturwissenschaftlichen  Lösung  des  uralten  i 
Räthsels  von  dem  Ursprünge  de»  Menschen  in 
der  ganzen  wissenschaftlichen  Welt.  Hierzu  kam 
nun,  diesen  Weg  verfolgend,  die  niemals  hoch 
genug  einzusebätzende  Lehre  Darwins,  welche 
in  dem  Selectionsgedanken  im  Bunde  mit  der 
Vererbung  die  Erklärung  der  mannigfaltigen  Er- 
scheinungen der  Lebendigen  auf  unseren  Planeten 
»uebte.  Diejenigen  von  uns,  die*,  als  Darwins 
unsterbliche»  Werk  „On  the  origin  of  apeciea"  er- 
schien, — 1859  — schon  naturwissenschaftlich  j 


zu  denken  gelernt  hatten,  wissen,  wie  gewaltig 
es  einschlug.  Nun  gewannen  die  anthropologischen 
und  ethnologischen  Studien  ein  tiefer  greifendes 
Interesse,  nun  konnte  eine  neue  Wissenschaft,  die 
Prihistorie,  auftauchen,  nun  schien  der  Weg  ge- 
funden, auf  welchem  man  zur  Erkenntniss  des 
natürlichen  Ursprunges  des  Menschen  vorzudringen 
hoffen  durfte.  Rudol  f Vi  rchow  war  einer  von 
den  Geistern,  welche  die  Tragweite  dieser  Ent- 
deckungen und  Lehren  am  ersten  und  klarsten 
begriffen  haben,  und  die  von  dieser  Erkenntnis« 
au»  zur  That  drängten.  Bei  der  internationalen 
Versammlung  in  Kopenhagen  reifte  der  Plan  unter 
den  Besprechungen  der  dort  anwesenden  Deutschen 
— ausser  Virchow  soll  hier  vor  Allen  eines 
unserer  treuesten,  thätigsten  Mitglieder,  Julius 
Kollityanns,  gedacht  werden,  der  al»  Delegirter 
de»  königlich  bayerischen  Cultusministeriums  dort- 
hin entsendet  worden  war  — eine  Deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft  und  dazu  Ort»vereine  in 
den  grösseren  Städten  zu  gründen.  So  entstanden 
denn  alle  in  demselben  denkwürdigen  Jahre,  welches 
uns  auch  die  deutsche  Einheit  und  mit  ihr  das 
offene,  starke  Freundschaftsbündnis»  mit  Oesterreich- 
Ungarn  gebracht  bat,  im  Jahre  1870  die  Deutsche 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte, die  Berliner,  Münchener  und  Wiener 
gleichnamigen  Gesellschaften,  die  Berliner  Ge- 
sellschaft vornehmlich  durch  die  Bemühungen 
Virchow»,  die  Münchener  insbesondere  durch 
Kollinanns  Betreiben.  Es  war  im  September 

1869  auf  der  denkwürdigen  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  in  Innsbruck,  als  vor 
Allem  durch  Virchow»  Initiative  der  Aufruf 
zur  Gründung  unserer  Gesellschaft  hinausgesendet 
wurde.  In  diesem  wurde  eine  constituirende  Ver- 
sammlung nach  einer  anderen  Stadt  des  schönen 
Hestienlandes.  io  welchem  einer  der  kräftigsten  und 
geistig  beweglichsten  deutschenVolkastamme  «eit  ur- 
alten Zeiten  sesshaft  ist,  nach  Mai  nz,  ausgeschrieben. 
Dieselbe  fand  denn  auch  dort  am  Freitag,  1.  April 

1870  statt,  und  da  wurde  die  Deutsche  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  be- 
gründet; ihre  Satzungen  dutiren  von  diesem  Tage 
au»  Mainz,  und  Nind  unterzeichnet  von  Virchow, 
Alexander  Ecker,  Schuaff hausen,  Semper 
und  Vornberger.  Niemand  von  diesen  Männern 
lebt  heute  mehr.  Virchow  sank  al»  Letzter  von 
ihnen  io»  Grab!  Unter  den  Männern,  die  dieser 
Versammlung  anwohnten,  nenne  ich  noch  Lin  den - 
sch  mit,  Kurl  Vogt  und  Julius  Ko  lim  an  n.  Was 
man  von  Virchow  schon  damals  für  die  Anthropo- 
logie erwartete,  und  wie  gross  sein  Ansehen  war, 
geht  daraus  hervor,  dass  mau  ihn  zum  Vorsitzenden 
dieser  coustituirenden  Versammlung  wählte,  so  wie 
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gleicher  Weise  zum  Präsidenten  der  ersten  Jahres- 
versammlung, für  welche  als  Zeit  und  Ort  der  Monat 
September  desselben  Jahres  und  Sch  we  rin  bestimmt 
wurden.  Das  schon  bestehende  B Archiv  für  Anthropo- 
logie*, in  dessen  Herausgeberkreis  Virchow  nun- 
mehr mit  eintrat,  wurde  — gegen  die  mehr  formellen 
Bedenken  Vircho  wa  — als  Organ  der  Gesellschaft 
angenommen,  zugleich  aber  für  die  Sitzungsberichte 
und  für  kürzere  Mittheilungen  das  „Correspondenz- 
blatl*  begründet,  dessen  erste  Nummer  bereits  im 
Mai  1870  unter  der  Redaktion  von  Semper  erschien. 
Es  ist  in  ununterbrochener  Folge,  seit  langen  Jahren 
unter  Johannes  Rankes  Leitung,  weiter  geführt 
worden  und  wird  uns  mit  der  heutigen  Tagung  in 
den  neuen  Zeitabschnitt  hinüberführen.  Wir  wissen, 
dass  in  die  Zeit,  zu  der  in  Schwerin  die  erste  Ver- 
sammlung abgrhalten  werden  sollte,  in  den  Sep- 
tember 1870,  der  glorreiche  Tag  von  Sedan  gefallen 
ist.  Mancher  von  Denen,  die  sonst  zu  friedlichem 
Thun  nach  Schwerin  gekommen  wären,  musste  statt 
der  Feder  das  Schwert  führen  und  statt  der  Prä- 
historie ein  Stück  der  actuellsten  und  glorreichsten 
Geschichte  unseres  Vaterlandes  mit  treiben  helfen. 
Und  Virchow  selbst  sorgte  mit  seinen  Söhnen 
derweil  für  dieVerwundoten,  insbesondere  für  deren 
gefahrlosen  Transport  in  die  heimischen  Lazarethe. 
Wie  aber  überhaupt  in  diesem  denkwürdigen  Jahre 
und  während  der  ganzen  Dauer  des  Krieges,  während 
fasst  eine  Million  Streiter  im  Feindeslande  stand, 
daheim  alles  wissenschaftliche  und  sociale  Leben 
seinen  ruhigen  Weg  weiter  ging,  so  ruhte  auch 
die  kaum  neu  aufgeblühte  anthropologischeForschung 
nicht  ganz,  wie  sich  u.  A.  aus  dem  ununterbrochenen 
Forterscheinen  des  „Correspondenzblatte*11  ergibt. 
Die  in  Folge  des  Krieges  aufgeschobene  erste  Ver- 
sammlung fand  ein  Jahr  später  am  22.  und  28.  Sep- 
tember an  dem  in  Mainz  seiner  Zeit  bestimmten 
Orte,  in  Schwerin,  statt,  auf  das  Beste  vorbe- 
reitet durch  den  dortigen  Orisgeschäftsführer,  den 
unvergesslichen  Lisch.  Virchow  führte,  wie  be- 
stimmt worden  war.  den  Vorsitz  und  eröffnete  die 
erste  Sitzung  im  Saale  des  Schauspielhauses  am 
22.  September  1871  um  10*/*  Uhr.  In  der  Er- 
öffnungsrede lenkte  er  die  Erinnerung  auf  Männer 
wie  Förster,  Job.  Fr.  Meckel.  Herder,  Söm- 
m erring  und  Blurnenbach,  ferner  auf  die  Sprach- 
forscher Bopp,  Wilhelm  v.  Humboldt,  August  . 
Schleicher,  Jakob  Grimm  und  Müllenhoff, 
welche  als  die  bedeutendsten  Vorarbeiter  anzusehen 
seien.  Er  erinnerte  ferner  daran,  dass  wenige  Jahre 
zuvor  der  letzte  Tasmanier  gestorben  sei  und  knüpfte 
hieran  die  ernste  Mahnung,  dass  man  sich  zu  um- 
fassender Arbeit  ungesäumt  entschließen  müsse, 
wenn  das  wichtige  ethnologische  und  anthropo- 
logische Material,  was  noch  erhalten  sei,  gerettet 


und  wissenschaftlich  nutzbar  gemacht  werden  solle. 
Ich  werde  gerade  hieran  erinnert  durch  einen  Vor- 
trag unseres  Mitgliedes,  Professor  Klaatsch,  der 
in  der  letztgehaltenen  Versammlung  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  es  gleichfalls  zu  be- 
klagen batte,  dass  dieser  merkwürdige  Volksstamm 
der  Tasmanier  spurlos  in  unseren  Tagen,  gewisser- 
inaassen  vor  unseren  Augen,  von  der  Erde  ver- 
schwunden sei,  ohne  dass  man  genügendes  Material 
für  anthropologische  und  ethnologische  Untersuch- 
ungen sich  gesichert  habe.  — WarVirchow  bei  der 
Gründung  unserer  Gesellschaft  in  erster  Linie  be- 
theiligt. war  er  ihr  erster  Leiter  bei  ihrer  Jahres- 
versammlung, so  war  und  blieb  er  gleichsam  ihre 
; Seele,  so  lange  er  lebte.  Darf  ich,  wio  es  sich 
i ziemt,  in  erster  Linie  an  die  wissenschaftliche  Seite 
seiner  Thätigkeit  in  der  Gesellschaft  erinnern,  so 
hebe  ich  hervor,  dass  kein  Jahr  verging,  in  welchem 
! er  nicht  bei  den  Verhandlungen  mehrere  Vorträge, 
und  darunter  manche  seiner  bedeutendsten,  gehalten 
hätte.  Selbst,  wenn  die  Reihe  des  Vorsitzes  nicht 
an  ihm  war,  fiel  meistens  der  Hauptantbeil  der 
wissenschaftlichen  Vorträge  ihm  zu,  als  verstände 
sich  das  von  selbst.  Und  wer  bat  wohl  mehr  zur 
Belebung  und  Anregung  in  der  Discussion  bei- 
getragen als  Virchow?  Dabei  ging  es  denn  auch 
oft  scharf  her;  aber  die  Versammlungen  sollen  ja 
gerade  die  strittigen  Fragen  erörtern  und  zum  Aus- 
trage zu  bringen  suchen.  Da  war  Virchow  mit 
seinem  eminenten  Wissen,  mit  seiner  Vertrautheit 
auf  allen  Gebieten  der  anthropologischen  Discipiin, 
mit  seinem  staunenswerthen  Gedächtnisse  und  seiner 
feinen  logischen  Schulung  der  rechte  Mann.  Mit 
weiser  Umsicht  suchte  er  aber  auch  stets  für  das 
Wohl  der  Gesellschaft  durch  Sorge  für  geeignete 
Organe  derselben  und  durch  kluge  Auswahl  der 
Versammlungsorte,  um  die  er  sich  sehr  kümmerte, 
zu  wirken.  Auch  in  allen  sonstigen  äusseren  Dingen, 
wie  in  finanziellen  Fragen,  blieb  er  der  immer  zu- 
erst und  zuletzt  ungegangene  sichere  und  umsichtige 
Berather.  Gewiss  hat  er  hier  treue  und  wohlerfahrene 
Helfer  gehabt,  und  es  geziemt  sich  wohl  und  er- 
scheint als  eine  Ehrenpflicht,  gerade  heute  des 
treuesten  und  thätigsten  derselben  an  dieser  Stelle 
zu  gedenken,  obwohl  es  sonst  bei  uns  nicht  Sitte 
ist,  das  Lob  der  Lebendem  anzustimmen.  Aber  heuer 
sind  es  gerade  25  Jahre,  dass  unser  verehrter  Herr 
GeneraLecretär,  Johannes  Ranke,  sich  in  den 
Dienst  der  Gesellschaft  gestellt  hat.  Wir  wissen 
Alle,  was  wir  seiner  opfervollen  Thätigkeit  ver- 
danken, und  darf  ich  mir  wohl  gestatten,  dem  hoch- 
verdienten, treubewährten  Manne  hier  an  öffent- 
licher Stelle  unsere  dankerfüllten  wärmsten  Glück- 
wünsche auszusprechen ! Ich  erwähnte  schon,  das« 
Virchow  bei  keiner  unserer  Jahresversammlungen 
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gefehlt  habe;  es  schien  Allen  selbstverständlich, 
dass  er  kam  und  ich  glaube  aus  Aller  Empfindung 
heraus  zu  sprechen:  Jedermann  fühlte  sich  erst  zu- 
frieden und  sah  den  Erfolg  der  Tagung  gesichert, 
wenn  es  hiess,  dass  Virchow  da  sei.  Man  darf 
endlich  nicht  den  Einfluss  unterschätzen,  den  Vir- 
chow namentlich  in  der  späteren  Zeit  durch  die 
Macht  seiner  Persönlichkeit  und  durch  den  wohl- 
erworbenen Glanz  seines  Namens  auf  die  Erfolge 
unserer  Gesellschaft  ausübte.  Wie  Manches  hat  er 
namentlich  bei  unseren  Versammlungen  für  uns  er- 
reicht, was  sonst  schwerlich  wohl  geboten  worden  wäre 
— ja  Vieles  wurde  ihm  zu  Ehren,  ihm  zu  Liebo 
freiwillig  gegeben  ! ln  der  That,  wir  dürfen  es  ruhig  | 
sagen,  über  ein  Menschenalter  hinaus  ist  Rudolf 
Virchow  die  Seele  unserer  Gesellschaft  gewesen! 
Zum  letzten  Male  weilte  er,  der  Achtzigjährige, 
unter  uns  bei  der  Versammlung  in  Metz  1901. 
Wer  ihn  da  sah,  wie  er  in  voller  körperlicher  und 
geistiger  Frische  in  alter  Weise  an  den  Sitzungen 
und  selbst  stundenweiten  Ausflügen  zu  heisser  Som- 
merzeit Theil  nahm,  der  war  versucht,  ihm  auch  noch 
die  Vollendung  des  9.  Jahrzehntes  in  aller  Gesund- 
heit an  Leib  und  Seele  zu  prophezeihen.  Ein  tücki- 
scher Unfall  hat  unsere  Hoffnungen,  Virchow  noch 
länger  in  unserer  Mitte  und  an  unserer  Spitze  zu 
sehen,  zu  Nichte  gemacht ! — Fast  ein  Jahr  ist 
verschwunden,  seit  unser  Altmeister  zu  ewiger  Ruhe 
gebettet  wurde;  der  ersten  Bestürzung  und  dem 
ersten  schmerzlichen  Weh  ist  die  Entsagung  und 
die  liehe  und  erhebende  Erinnerung  an  Alles  da« 
gefolgt,  wo«  wir  ihm  zu  danken  haben  und  dieser  I 
Dank  aus  vollem  Herzen  sei  ihm  laut  in  diesor 
Stunde,  wo  wir  uns  zum  ersten  Male  ganz  ohne 
ihn  wieder  zum  Wrerke  rüsten,  das  er  uns  bereitet 
hat,  dargebracht  und  wachgerufen!  — Rudolf 
Virchow  schliesst  die  Rede,  welche  er  bei  der 
Jubiläumstagung  des  ersten  Vierteljahrhunderts  der 
Deutschen  und  der  Wiener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft 1894  am  24.  August  in  Innsbruck  hielt, 
mit  den  Worten:  „Die  Geschichte  dieser  letzten 
25  Jahre  hat  gezeigt,  was  fieissige,  ruhige  und 
geduldige  Arbeit  zu  Stande  bringen  kann,  und  ich 
denke,  diejenigen  unter  uns,  die  noch  25  Jahre 
am  Leben  sein  werden  und  die  dann  wieder  ein- 
mal einen  Rückblick  werfen  auf  dies«  Periode, 
werden  sagen  können:  wir  sind  doch  recht  viel 
weiter  gekommen,  als  die  Leute,  die  1894  in  | 
Innsbruck  versammelt  waren.“  Heute  sind  wir  in  , 
der  alten  Reichsstadt  Worms  versammelt,  in  einer 
Stadt,  an  welche  »ich  die  ruhmvollsten  Erinnerungen 
deutscher  Geschichte  knüpfen,  und  in  welcher, 
wie  in  ihrer  Gemarkung,  fast  jeder  Spatenstich 
Kunde  bringt  von  weit  zurückliegender  Vergangen- 
heit,  von  den  Zeiten  und  Diugen,  denen  Yirchows 


letzte  Forscherarbeit  galt.  In  Worten  haben  wir 
ihm  unseren  Dank  gezollt;  geloben  wir  an  dieser 
wundersamen  Stätte  ihm  den  Dank  auch  durch 
die  That  zu  beweisen,  indem  wir  die  soeben  ge- 
hörte Prophezeihang  Virchow»,  die  des  grossen 
Todten  innersten  Wunsch  für  das  Leben  unserer 
Gesellschaft  ausdrUckt,  wahr  machen.  Möchten 
wir  wirklich  im  Jahre  1919  sagen  können,  dass 
wir  viel  weiter  gekommen  wären. ' als  die  Leute, 
die  1894  in  Innsbruck  versammelt  waren!  Zu 
diesem  Gelöbnisse  gibt  es  keine  passendere  Stätte 
als  der  prähistorische  Boden,  der  die  wahrlich 
grosshistorisehe,  blühende  Stadt  Worms  trägt.  Und 
nun  gestatten  Sie  mir,  im  Vorausblicke  noch  auf 
einige  Wege  hinzuweisen,  die  uns  dem  von  V i rcho  w 
gesteckten  Ziele  näher  bringen  könnten.  In  erste 
Linie  rücke  ich  das  unablässige  Bemühen,  die 
bisherigen  Untersuchuogsmetboden,  insbesondere 
die  zur  Vergleichung  dienenden  Messverfahren 
zu  verbessern  und  dabei  möglichste  Vereinfachung 
zu  erstreben.  Unumgänglich  nöthig  wird  hierbei 
auf  ein  Zusammenwirken  mit  den  übrigen  Nationen 
biuzuwirken  sein,  was  bei  den  sich  täglich  ver- 
bessernden Verkehrsverbältnissen  sich  von  Tag  zu 
Tage  leichter  wird  gestalten  lassen.  Ferner  haben 
die  anthropologischeu  Vereine,  namentlich  die  der- 
selben Nation,  überhaupt  eiu  Zusammenwirken 
zu  betreiben.  Grosse  gemeinsame  Aufgaben  gibt 
es  in  Hülle  und  Fülle;  sie  können  nur  durch  das 
Wirken  geeinter  Kräfte  ihrer  Lösung  näher  ge- 
bracht werden.  In  dritter  Linie  müssen  wir  unsere 
Wirksamkeit  immer  und  immer  wieder  in  die  Breite 
auszudehneji  versuchen.  Insbesondere  erachte  ich 
die  Geistlichen,  Lehrer  und  Aerzte  für  berufen, 
in  unserem  Interesse  thätig  zu  sein.  In  irgend 
einer  kleinen  Gemarkung  kann  zu  jeder  Zeit  ein 
bedeutsamer  Fund  durch  die  Landarbeiter  gemacht 
werden.  Wissen  diege,  dass  irgend  Jemand  in 
ihrem  Bereiche  sich  dafür  intcressirt,  so  werden 
sie  ihm  auch  gern  die  Dinge  einliefem,  wenn  sie 
nur  erfahren,  dass  solche  Objecte  nicht  ohne  Be- 
deutung sein  könnten.  Ich  verspreche  mir  nicht 
sofortige  grosse  Erfolge;  aber  solche  werden  zweifel- 
los kommen,  wenn  die  heranwachsenden  Genera- 
tionen mehr  und  mehr  daran  gewöhnt  worden  sind. 
Natürlich  muss  dann  auch  auf  den  Universitäten, 
Priester- und  Lehrerseminarien  dafür  gesorgt  werden, 
dass  die  jungen  Aerzte,  Geistlichen  und  Lehrer 
einen  gediegenen  Unterricht  in  der  Anthropologie 
finden  könoen.  Von  äusserster  Wichtigkeit  er- 
scheint mir  aber,  dass,  sobald  als  möglich,  eine 
grosse  Centralsielle  in  Form  eines  anthropo- 
logischen Institutes  zu  Forschung«-  und  Lehr- 
zwecken im  deutschen  Reiche  errichtet  werde. 
Wir  stehen  darin  auderen  Nationen  noch  weit 
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nach,  ich  will  nur  an  Pari»»  und  London  erinnern. 
Berlin  bietet  schon  jetzt  in  der  Fülle  de»  dort 
zusatnmengcbraehtcn.  aber  noch  mehrfach  ver- 
streuten Materiales  die  günstigsten  Bedingungen 
zur  Errichtung  einer  solchen  Anstalt,  wie  sie  Pari» 
aeit  Langem  besitzt.  Nach  Virchows  Tode  sind 
die  in  des  Letzterem  Besitze  befindlichen  Rassen- 
schädel  und  Skelete  — mehrere  Tausende  — der 
Sammlung  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie und  Urgeschichte  einverleibt  worden.  Rechnen 
wir  dazu  die  Schätze  des  Yolkermuseum»  und 
der  anatomischen  Anstalt,  so  würden  sie  als  Unter- 
richtsbestand  für  eine  Ccntralstelle  ersten  Ranges 
dienen  können.  Ich  komme  hier  allerdings  noch 
mit  einer  vielleicht  für  die  Provinzial-  und  städti- 
schen Museen  harten  Forderung,  indem  sie  ge- 
halten werden  müssten  von  ihren  Beständen,  was 
sie  irgend  entbehren  könnten,  an  die  Hauptstelle 
abzugeben.  Es  kommt  jedoch  vor  Allem  darauf 
an,  dass  in  einem  grösseren  Lande  mit  bestimmtem 
nationalen  Charakter  wenigstens  ein  anthropo- 
logisches Institut  vorhanden  sei,  in  welchem  man 
eine  möglichst  vollständige  Belehrung  finden  kann. 
An  einem  derartigen  Institute,  welches  ich  mir 
einem  Director  unterstellt  denke,  unter  dem  eine 
Anzahl  Abtheilungsvorsteher  und  Assistenten  wirken, 
würde  dann  planmassig,  nach  bestimmten  Zielen 
gearbeitet  werden  können,  und  die  Anthropologie 
in  Deutschland  würde  endlich  die  Stelle  einnehmen, 
die  ihr  gebührt,  nachdem  sie  von  einem  Rudolf 
Virchow  inaugurirt  worden  ist.  Mehr  wie  irgendwo 
anders  sind  wir  in  der  Anthropologie  auf  Masscn- 
forschungen  angewiesen;  da  können  ja,  wie  leicht 
ersichtlich,  nur  grosse  Arbeitsinstitute  die  er- 
wünschten Erfolge  zeitigen.  Ich  glaube  noch  aus- 
drücklich hervorheben  zu  sollen,  dass  durch  die 
Einrichtung  einer  derartigen  grossen  Anstalt  die 
bereits  jetzt  bestehenden  Sammlungen  und  Insti- 
tute nicht  gefährdet  werden.  Ihr  Besitzstand  sollte 
ihnen  verbleiben;  nur  müssten  sie  gehalten  werden. 
Dubletten  abzugehen  oder  durch  Tausch  sich  und 
dem  Centralinstitute  gleichzeitig  zu  nützen ; hierzu 
käme  Abgabe  von  Photographien,  Abgüssen  u.  A., 
die  sie  ihrerseits  auch  wiederum  von  der  Central- 
anstalt beziehen  könnten.  Weiterhin  muss  es  an- 
gestrebt werden,  dass  auch  in  jeder  deutschen 
Universität  ein  Ordinariat  für  die  anthropo- 
logischen Disciplinen  mit  einem  entsprechend 
ausgerüsteten  Arbeitsinstitute  eingerichtet  wird. 
Wir  haben  nur  erst  ein  solches  io  München  unter 
Rankes  Leitung;  doch  sind,  seit  ich  in  Lindau 
diese  Forderung  begründet  habe,  wenigstens  einige 
Kxtraordinariate  geschaffen  worden.—  Noch  manche 
andere  Fragen,  wie  die  nach  den  Veröffentlichungen 
und  Zeitschriften  und  deren  zweckmässiger  Aus- 


gestaltung Hessen  »ich  berühren;  cb  mag  aber 
genügen,  auf  die  genannten,  als  nächstlicgendcn, 
hingewiesen  zu  haben.  Nur  das  Eine  möchte  ich 
noch  betonen,  dass  die  verschiedenen  anthropo- 
logischen Gesellschaften  einheitliche  Organisationen 
erstreben  und  hiermit  einen  festen  Zusammenhalt 
gewinnen  sollten.  Werth e Damen  und  Herren!  Der 
zahlreiche  Besuch  unserer  Versammlung  und  die 
Menge  wie  der  Gehalt  der  angemeldeten  Vorträge 
erweist,  dass  die  Deutsche  anthropologische  Ge- 
sellschaft. die  Schöpfung  Virchows,  frisches  Leben 
in  sich  trägt,  wie  es  ihr  der  he  im  gegangene  Meister 
cingefiösst  hat.  An  einigen  wenigen  Beispielen 
habe  ich  zu  zeigen  versucht,  dass  grosse  Auf- 
gaben und  Ziele  uns  noch  gesteckt  werden  können. 
Bleiben  wir  muthig  und  entschlossen  beim  guten 
Werke  und  helfen  wir  uns  selbst  weiter,  dann 
werden  wir  die  erfreuliche  Prophezcihung  wahr 
machen,  die  uns  Rudolf  Virchow  gleichsam  als 
sein  Vermächtnis*  hinterlassen  hat!  — Hiermit 
erkläre  ich  die  34.  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  für  eröffnet. 

Begrüßungsreden. 

Excellenz  Staatsniinister  Dr.  Rothe-Darmstadt: 

Hochansehnlicbe  Versammlung!  Im  Aufträge 
und  im  Namen  Seiner  Königlichen  Hoheit  des 
Grossherzogs  Ernst  Ludwig  von  Hessen  und  bei 
Rhein  und  im  Namen  Allerhöchst  dessen  Regierung 
habe  ich  die  Ehre,  die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  bei  ihrer  Tagung  im  Hessenlande 
willkommen  zu  heissen.  Von  der  hohen  Be- 
deutung der  Tbätigkeit  der  Gesellschaft  durch- 
drungen. mit  ihren  Zielen  vertraut  und  von  den 
Erfolgen,  deren  sie  sich  mit  Recht  rühmen  kann, 
wohl  unterrichtet,  gereicht  es  mir  zu  wahrer  Be- 
friedigung. Sie,  hochgeehrteste  Herren,  der  Freude 
und  des  Dankes  darüber  versichern  zu  dürfen, 
dass  Sie  die  alte,  ehrwürdige  Stadt  Worms  zum 
Sitze  Ihrer  diesjährigen  Versammlung  gewählt 
haben.  Ich  bin  überzengt,  dass  Sie  damit  nicht 
nur  eine  Ihre  Zwecke  fordernde  Wahl  getroffen 
haben,  sondern  zugleich  reichen,  fruchtbringenden 
Samen  einer  Culturstätte  zuführen,  deren  Be- 
wohner, Allen  im  deutschen  Vaterlande  hierin 
ein  nachahmenswertes  Vorbild,  für  jede  An- 
regung empfänglich  sind,  welche  dazu  dienen 
kann,  die  unerschöpfliche  Fundgrube  historischer 
Schätze  und  Erinnerungen  ihre*  heimatlichen 
Bodens  der  Allgemeinheit  nutzbar  zu  machen. 
Sie  weilen  in  einer  Stadt,  welche  den  hocherfreu- 
lichen Aufschwung,  den  sie  in  den  letzten  De- 
cennien  genommen  hat,  nicht  besonderen  äusseren 
günstigen  Verhältnissen,  sondern  ganz  wesentlich 
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dem  Um uta Tide  za  verdanken  hat,  dass  ihre  Bürger 
an  die  historischen  Traditionen  des  Platzes  wieder 
angeknüpft  and  auf  denselben  fassend  Kraft, 
Liebe  und  Begeisterung  aas  der  Geschichte  ihrer 
Vaterstadt  geschöpft  und  niit  patriotischer  Hingabe 
in  gegenseitigem  rühmlichem  Wettbewerbe  und  in 
nicht  ermüdendem  Eifer  ihr  ganzes  Können  ein* 
gesetzt  haben,  um  ihr  unter  den  Schicksals- 
schlügen  and  Wechselfallen  vergangener  Zeiten 
durch  zwei  Jahrhunderte  darniederliegendes  Ge- 
meinwesen wieder  zu  seiner  früheren  Höhe  und 
Blüte  emporzuheben.  Ihr  Tagen  in  dieser  Stadt 
darf  deren  Bewohner  mit  freudiger  Genugthuung 
erfüllen,  and  bei  denselben  auf  verstand nissvolle 
Aufnahme  rechnen.  Mögen  Sie,  hochgeehrteste 
Herren,  auch  auf  Ihre  diesjährigen  Verhandlungen, 
welchen  die  Grossherzogliche  Regierung  mit  dem  i 
grössten  Interesse  folgen  wird,  mit  Befriedigung 
zurückblicken  können,  und  möge  der  Aufenthalt 
in  der  alten  digna  bona  laude  Wormacia  und  in 
den  gesegneten  Fluren  Rheinhessens  Ihnen  alle 
Zeit  in  freundlicher  Erinnerung  bleiben. 

Oberbürgermeister  Köhler-Worms: 

Euere  Königliche  Hoheit  mögen  dem  Stadt-  i 
Vorstände  gestatten,  seinen  allerherzlichsten  ehr-  | 
furchtsvo II fiten  Dank  auszusprechen  für  die  hohe  j 
Auszeichnung,  welche  Euere  Königliche  Hoheit  ! 
heute  der  Stadt  zu  Theil  werden  lassen,  und 
möge  der  Bürgerschaft  gestatten,  darin  einen 
erneuten  Beweis  des  Interesses  zu  erblicken, 
das  Euere  Königliche  Hoheit  der  Stadt  von  jeher 
entgegengebracht  haben.  Hochgeehrte  Damen  und 
Herren,  die  Sie  von  Nah  und  Fern  zu  uns  geeilt 
sind  zu  dem  Congrcsse,  der  heute  in  unseren 
Mauern  tagt,  seien  Sie  herzliehst  willkommen. 
Als  seiner  Zeit  von  Ihrem  Herrn  Generalsecretär 
die  Nachricht  telegraphisch  an  uns  gelangte,  dass 
der  letzte  Kongress,  wie  das  Telegramm  sich  aus- 
drückte. mit  Begeisterung  die  Stadt  Worms  für 
1908  gewählt  habe,  darf  ich  wohl  versichern, 
dass  von  dieser  Begeisterung  auch  wir  voll  durch- 
drungen waren,  und  ich  gestatte  mir.  Ihnen  heute 
den  allerwärmsten  Dank  dafür  auszusprechen, 
dass  Sie  zu  uns  gekommen  »ind.  Sie  treffen  hier 
eine  Culturstätte,  aus  der  namentlich  in  den 
letzten  Jahren  in  ungeahnter  Weise  Schätze  längst- 
vergangener  Culturen  zu  Tage  gefördert  worden 
sind,  die  unseren  eigentlichen  Nibelungenschatz 
darstellen,  der  nicht  aus  den  Wassern,  sondern 
aus  unserem  Boden  ans  Tageslicht  aufsteigt,  und 
von  dem  stets  neue  Schätze  zum  Vorscheine 
kamen;  Sie  treffen  hier  aber  auch  eine  Bürger- 
schaft an,  die.  wie  Seine  Kxcellenz  schon  die 
grosse  Freundlichkeit  gehabt  haben,  auszuführen, 


von  warmer  Liebe  zu  dem  Boden,  der  sie  trägt, 
durchdrungen  ist,  die  cs  für  ihre  Aufgabe  an- 
sieht, mitzuwirken  an  ihrem  Theiie  an  der  Durch- 
forschung dieses  Bodens,  auf  dem  sie  wohnt. 
Reges  Interesse  an  den  Bestrebungen  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  ist  hier  vorhanden,  und 
Jedermann  hier  in  Worms  liest  gerne  die  Blätter 
der  Geschichte  und  Urgeschichte,  die  ihm  die 
Wissenschaft  aufschlägt.  Seien  Sie  deshalb  über- 
zeugt, dass  gerade  Sie  mit  Ihren  Bestrebungen 
hier  in  unserer  alten  Stadt  Worms  mit  besonderer 
Sympathie  aufgenommen  werden,  ja,  dass  wir  die 
wenigen  Tage,  die  Sie  in  unseren  Mauern  zu- 
bringen, gewissermaassen  als  einen  Hochschulcurtoa 
ansehen.  Beachten  Sie  aber  auch,  dass  Sie  an 
den  grünen  Rheinstrom  gekommen  sind,  wo  die 
Herzen  höher  schlagen,  die  Freude  und  Lebens- 
lust den  Menschen  froher  macht,  wo  Freundlich- 
keit und  Gastlichkeit  wohnen.  Lassen  Sic  sich 
die  Tage  in  Worms  gut  gefallen.  Ich  darf  Sie 
versichern,  dass  noch  nach  langen  Jahren  man 
bei  uns  reden  wird  von  dem  34.  Congresse  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Worms;  möchten 
dann  auch  Sie  Ihrerseits  freundlich  noch  dieser 
Tage  gedenken. 

Oberst  Freiherr  von  lleyl -Worms: 

Euere  Königliche  Hoheit  I Verehrte  Damen  und 
Herren  1 Der  Alterthumsverein  in  Worms  begeht 
heute  einen  hohen  Ehrentag:  er  darf  in  Seiner 
Königlichen  Hoheit,  unserem  gnädigsten  Grossherzog, 
seinen  Protcctor  ehrfurchtsvoll  begrüssen,  dessen 
stete  Fürsorge  und  anregende  Theilnahme  wir  mit 
tiefem  Danke  empfinden.  Er  darf  ferner  die  aus- 
gezeichneten Männer  begrüssen,  deren  Name  voran- 
leuchtet in  der  wissenschaftlichen  Welt.  Sie,  meine 
hochgeehrten  Herren,  haben  unsere  Vaterstadt  als 
Versammlungsort  gewählt,  um  mit  Ihren  Berathungen 
dio  Prüfung  unserer  Steinzeitfunde  zu  verbinden. 
Diese  Prüfung  aber  ist  für  uns  eine  hohe  Ehre, 
sie  gibt  unseren  Bestrebungen  die  wissenschaftliche 
Weihe.  So  heisse  ich  Sie  denn  herzlichst  hier  will- 
kommen im  Namen  des  Alterthumsvereines  und 
wünsche,  dass  Ihre  Forschungen  die  bedeutungs- 
volle Wissenschaft,  die  Sie  vertreten,  weiter  fordern 
möge.  Dies  ist  mein  Wunsch  und  der  des  Vereines. 

Loe-algesehäftsführer,  Sanitätsrath  Dr.  Koehl- 
Woroia : 

Königliche  Hoheit!  Meine  Damen  und  Herren! 
Gestatten  Sie  auch  Ihrem  örtlichen  Geschäftsführer, 
den  Sie  im  vorigen  Jahre  in  Dortmund  in  meiner 
Wenigkeit  zu  ernennen  die  Güte  hutten,  seine  und 
des  geaammten  Ortsausschusses  Freude  und  Dank 
vor  allem  darüber  auszusprechen,  dass  der  heutigen 
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Sitzung  durch  die  Anwesenheit  Seiner  Königlichen 
Hoheit  de«  Grosaherzoga  Ern  nt  Lud  wig  von  Hessen 
und  bei  Rhein  eine  besondere  Weihe  und  Bedeu- 
tung verliehen  wird,  und  dass  Sie  Worin«  für  Ihre  die«-  ( 
jährige  Tagung  gewählt  haben.  Gestatten  8ic  ferner. 
Sie  auch  unserseits  aufs  Herzlichste  zu  begrüssen 
und  willkommen  zu  heissen. 

Der  Ortsausschuss  trat  schon  einmal,  wenn  auch 
in  wesentlich  beschränkterem  Umfange,  in  Thätig- 
keit  bei  dem  Besuche  unserer  Stadt  seitens  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  im  Jahre 
1896.  als  sie  von  Speyer  aus  einen  Ausflug  hierher 
unternommen  hat.  Die  Erinnerung  an  diesen  schönen 
T«g,  der  noch  «ehr  lebendig  in  dem  Gedächtnisse 
der  hiesigen  Herren  fortlebt,  hat  uns  mit  um  so 
grösserer  Freude  auch  an  die  Vorbereitungen  für  den 
heutigen  Congress  herantreten  lassen.  So  wünscht  und 
hofft  dann  der  örtliche  Ge*ehäftsau*schu*g.  dass  es 
Ihnen  auch  diesmal  in  unserer  Stadt  wohl  gefallen 
möge,  dass  Ihre  Berathungen  von  gutem  Erfolge 
gekrönt  seien  und  dass  Sie  Worms  auch  fernerhin 
in  gutem  Andenken  behalten  mögen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  einer  besonderen 
Pflicht  genügen:  Der  Chef  der  hiesigen  Regierungs- 
behörde. Herr  Kreisrath  Dr.  Kay  »er,  lässt  durch 
mich  der  Versammlung  sein  tiefstes  Bedauern  aus- 
drücken,  in  Folge  der  Beurlaubung  zu  einer  Bade- 
cur  verhindert  zu  sein,  Ihren  Verhandlungen  bei- 
znwohnen.  Er  hat  mich  beauftragt,  der  Versamm- 
lung die  besten  Grflflse  und  Wünsche  für  Ihre  Tagung 
zu  übermitteln.  Seine  Abwesenheit  ist  um  so  be- 
dauerlicher. als  er  stets  das  grösste  Interesse  für 
die  anthropologischen  Bestrebungen  An  den  Tag 
gelegt  hat  und  die  diesbezüglichen  Bestrebungen 
im  Kreise  Worms  stets  in  ganz  hervorragender  Weise 
unterstützt  und  gefordert  hat. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen. 
Herr  Professor  Dr.  G.  Schwalbe- Strassburg  i.  Eis.: 
Uober  eine  umfassende  Untersuchung  der 
physisch -anthropologischen  Beschaffenheit  der 
jetzigen  Bevölkerung  des  Deutschen  Reiches. 

Wenn  ich  es  unternehme,  unserer  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  Anregungen  zu  ge- 
ben zu  einer  gemeinschaftlichen  umfassenden  Ar- 
beit, so  bin  ich  mir  der  Schwierigkeiten  der  Aus- 
führung dieses  grossen  Unternehmens  wohl  bewusst. 
Ich  habe  aber  andererseits  die  Beruhigung,  nicht  mit 
ganz  neuen  Zumuthungeii  an  die  deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft  heranzutreten.  In  opferwil- 
ligster Weise  hat  dieselbe  in  den  Siebziger  Jahren 
eine  umfassende  statistische  Erhebung  über  die  Farbe 
der  Haut,  der  Haare  und  der  Augen  der  Schulkinder 
im  deutschen  Reich  veranlasst.  Die  erste  Anregung 
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dazu  ging  wohl  voa  Ecker  aus,  die  erfolgreiche 
Durchführung  verdanken  wir  R.  Virchow. 

Mit  der  ausführlichen  Veröffentlichung  der  Re- 
sultate durch  den  letzteren  im  Jahre  1886  fand  da« 
grosse  Unternehmen  seinen  Abschluss.  6,758,827 
Schulkinder  waren  untersucht  worden.  Es  wirkte 
diese  Untersuchung  auf  weitere  Kreise  anregend. 
In  Oesterreich  und  Galizien,  in  Belgien  und  der 
Schweiz  wurden  alsbald  nach  derselben  Methode 
Farben -Untersuchungen  an  Schulkindern  vorge- 
nommen. Ursprünglich  war  beabsichtigt,  diese 
Untersuchung  an  Wehrpflichtigen  durchzuführen 
und  eine  statistische  Erhebung  der  Körpergrösso 
für  das  ganze  Reich  damit  zu  verbinden.  Es  er- 
langte aber  damals  (1874)  die  anthropologische 
Gesellschaft  nicht  die  Erlaubniss  des  preußischen 
Kriegern  inister«  zur  Vornahme  derartiger  Unter- 
suchungen bei  dem  Rekrutirungsgeschäfc.  Damit 
unterblieb  dann  die  Ausdehnung  der  statistischen 
Erhebung  auf  die  Körpergrösse.  Von  einer  gleich- 
zeitigen Berücksichtigung  der  Länge  und  Breite  und 
des  Längenbreitenindex  des  Kopfes  wurde  abge- 
sehen. wohl  weil  man  sich  damals  über  die  Methodik 
der  Kopfmessung  nicht  geeinigt  hatte.  Dagegen 
wurde  Herr  Schaaffhausen  beauftragt,  Kataloge 
der  8chädelsamm!ungen  Deutschlands  herzustellen, 
um  aus  dem  darin  bearbeiteten  Material  deutscher 
Schädel  eine  Uebersicht  Uber  die  Verteilung  der 
Kopfformen  in  den  verschiedenen  Gebieten  des 
deutschen  Reichs  zu  erhalten. 

Seit  dieser  Zeit  ist  kein  Versuch  gemacht  worden, 
für  ganz  Deutschland  eine  umfassende  statistische 
Untersuchung  der  anthropologischen  Charaktere  wie- 
der auf/.unehmen.  Auf  die  Bestrebungen  und  Leist- 
ungen einzelner  Anthropologen  in  einzelnen  Gebieten 
des  deutschen  Reiches  komme  ich  alsbald  zurück. 

Zunächst  ist  für  die  der  Sache  ferner  Stehenden 
die  Frage  zu  beantworten,  wozu  diese  ausgedehnten 
mühevollen  Untersuchungen,  wozu  die  vielen  Zahlen 
und  kartographischen  Darstellungen?  Die  Beant- 
wortung dieser  Fragen  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren  gewaltig  verschoben.  Vor  nicht  gar  langer 
Zeit  stand  die  physische  Anthropologie  noch  unter 
dem  Banne  der  Linguistik  und  Ethnologie.  Man 
meinte,  dass  Menschen  oder  Völker,  welche  dio 
gleiche  oder  eine  nahe  verwandte  Sprache  reden, 
auch  physisch  verwandt  sein  müssten,  dass  Völker 
mit  gleichem  oder  ähnlichem  Culturbesitz , mit 
gleichem  Nationalitätsbewusstsein  auch  gleiche  oder 
ähnliche  somatische  Charaktere  darbieten  müssten. 
Man  war  sich  allerdings  wohl  bowusst.  dass  ira 
Laufe  der  Jahrtausende  zahlreiche  Mischungen 
zwischen  den  sich  berührenden  oder  bekämpfenden 
Völkern  stattgefunden  haben.  Nichtsdestoweniger 
glaubte  man  berechtigt  zu  sein,  -und  zwar  häutig 
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aas  wenig  Einzelfallen  den  Typus  eines  Volkes,  z.  B. 
den  Typus  des  Germanen  oder  Slawen  zu  construiren. 
Heutzutage  sind  selbst  die  Sprachforscher  darüber 
klar,  dass  Sprachverwandtschaft  nicht  Blutsver- 
wandtschaft zu  bedeuten  brauche.  Dass  die  Sprache 
von  einem  herrschenden  Stamm  auf  gnnz  fremde 
Elemente  übertragen  werden  kann,  dafür  liefert  die 
Geschichte  unzählige  Beispiele;  diesen  Process 
können  wir  in  der  Jetztzeit  noch  an  verschiedenen 
Stellen  der  Erde  beobachten;  so  assimilirt  sich 
das  Englische  in  Nordamerika  alle  fremden  Ele- 
mente, so  verdrägt  das  Deutsche  in  Ober-Engadin 
allmählig  das  Romanische,  Wir  müssen  uns  also 
von  der  Herrschaft  der  linguistischen  Eintheilung 
vollständig  frei  machen;  nicht  mehr  die  Verbreitung 
der  Germanen,  Slaven  und  Kelten  im  deutschen 
Reich  und  ihre  gegenseitige  Durchdringung  und 
ihre  Vermischung  wollen  wir  bei  dem  Unternehmen 
zu  ermitteln  suchen,  welches  ich  Ihnen  heute  em- 
pfehlen möchte.  Es  sind  die  physischen  Eigentüm- 
lichkeiten der  deutschen  Bevölkerung,  welche  wir 
in  ihrer  Verteilung  und  Mischung  zu  studiren 
haben,  unbekümmert  zunächst  um  Sprache,  Ge- 
schichte und  Stammeseigenthümlichkeiten  der  ver- 
schiedenen Bestandteile  des  Deutschen  Reichs.  Wir 
müssen  unterscheiden  lernen  zwischen  Nation,  Volk 
und  Rasse.  Ich  will  erster«  kurz  charakterisirt 
sein  lassen  durch  politische  Zusammengehörigkeit, 
das  Volk  durch  gemeinsame  Sprache,  die  Rasse 
aber  durch  gemeinsame  physisch  anthropologische 
Merkmale.  Wir  werden  also  nicht  fragen,  was 
charakterisirt  den  Germanen,  den  Slaven,  den 
Kelten,  sondern  in  welcher  Weise  sind  die  wich- 
tigsten anthropologischen  Charaktere  regionär  über 
das  Gebiet  des  Deutschen  Reichs  verbreitet.  Zu 
den  wichtigsten  anthropologischen  Charakteren  aber 
gehört  ausser  der  Farbe  der  Haare  und  Augen 
die  Körpergrösse  und  die  Kopfform,  welche  letzteren 
beiden  eine  umfassende  Darstellung  für  das  Deutsche 
Reich  bisher  nicht  gefunden  haben.  Diese  3 anthro- 
pologischen Hauptcharaktere  sind  zunächst  einzeln, 
ein  jeder  für  sich,  in  übersichtlicher  Weise  in  ihrer 
procentischen  Vertheihing  kartographisch  zur  Dar- 
stellung zu  bringen,  sodann  über  eombinirt  zu 
untersuchen.  Aus  letzterer  Untersuchung  wird  «ich 
ergeben,  inwieweit  Mischungen  der  verschiedenen 
Rassen  stattgefunden  haben  und  in  welcher  Weise 
diese  zum  Ausdruck  kommen. 

Es  wird  also  unsere  Erhebung  zunächst  Aus- 
kunft über  die  Vertheilung  der  anthropologischen 
Charaktere  über  das  Deutsche  Reich  geben,  uns 
darüber  belehren,  welche  physisch  anthropologische 
Rassen  die  Bevölkerung  Deutschlands  bilden,  in 
welcher  Vertheilung  und  in  welchen  Mischungen. 
Dass  eine  derartige  Feststellung  aber  noch  einen 


höheren  Werth  besitzt,  dass  eine  physische  Rasse 
auch  mit  besonderer  Eigenart  des  Denkens  und 
Handelns  ausgerüstet  ist,  tritt  immer  mehr  in  den 
Vordergrund  für  die,  welche  das  geschichtliche  Ge- 
i sebehen  verstehen  lernen  wollen,  nicht  minder  für 
diejenigen,  welche  über  die  Ursachen  der  socialen 
Schichtung  innerhalb  ein  und  desselben  Landes  sich 
Aufklärung  verschaffen  wollen.  Verschiedenes  poli- 
tisches und  religiÖHOs  Denken  und  Handeln  wird 
in  Abhängigkeit  gebracht  von  der  verschiedenen 
Eigenart  der  Menschen,  also  von  der  verschiedenen 
physischen  Rasse.  Gobinean’s  und  Chamber- 
lain’s  gescbicbUphilosophische  Anschauungen  ber- 
gen sicher  einen  gesunden  Kern.  Somit  wird  eine 
allgemein  statistische  Erhebung  über  die  somati- 
schen Eigenschaften  der  Bewohner  des  Deutschen 
Reiches  nicht  bloss  für  den  Anthropologen,  ganz 
besonders  auch  für  den  Historiker,  den  Politiker 
und  Staatsmann  von  grosser  Bedeutung  sein. 

Wras  ist  nun  bisher  in  Betreff  der  Untersuchung 
der  physischen  Anthropologie  der  deutschen  Bevöl- 
kerung geschehen?  Um  Ihnen  das  zu  erläutern,  muss 
ich  Sie  bitten,  Ihren  Blick  über  Deutschlands  Gren- 
zen hinaus  über  ganz  Europa  schweifen  zu  lassen. 
Für  einzelne  Länder  unseres  Erdtheils  besitzen  wir 
bereits  das  Material,  welches  unsere  Untersuchung 
für  das  ganze  Deutsche  Reich  schaffen  soll.  Ausge- 
zeichnete Untersuchungen,  die  sich  auf  die  wichtig- 
sten anthropologischen  Merkmale  erstrecken,  besitzen 
wir  für  Frankreich  besonders  durch  die  Bemühungen 
von  Coli  ignon  und  Lapouge;  eine  grossartigeDar- 
stellung  der  physischen  Anthropologie  Italiens  ver- 
danken wir  dem  italienischen  Militärarzt  Livi,  eine 
vortreffliche  Bearbeitung  Schwedens  den  Herren 
Fürst  undRetzius.  Sogar  für  Spanien  und  Porta- 
gal liegt  Material  vor,  um  ein  befriedigendes  Karten- 
bild zu  entwerfen.  Auch  Norwegen  ist  durch  Arbo 
gut  anthropologisch  bekannt  geworden,  Oesterreich 
besonders  durch  "Weisbach.  Trotz  zahlreicher  Ein- 
zeluntersuchungen kann  man  das  Gleiche  nicht  von 
Grossbrittanien  und  England,  von  Dänemark,  von 
den  Niederlanden,  Belgien  und  auch  noch  nicht  von 
der  Schweiz  behaupten.  Mit  Ausnahme  der  Fest- 
stellung der  Haar-  und  Augenfarbe  bei  den  Schul- 
kindern in  den  letzten  beiden  Ländern  hat  eine  all- 
gemeine statistische  Erhebung  nicht  stattgefunden. 
Damit  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  in  der  Sch  weis 
im  Gebiet  der  Schädelforschung  und  der  Erhebung 
der  Körpergrösse  bereits  viel  geleistet  ist.  Unsere 
Kenntnis«  der  Balkanhalbinsel  ist  begreiflicherweise 
»ehr  lückenhaft.  Im  russischen  Reich  wird  auf  an- 
thropologischem Gebiet  ungemein  fleissig  und  erfolg- 
reich gearbeitet;  die  Ilauptarbeiterstrecktesich  bisher 
darauf,  die  ausserordentlich  zahlreich  ethnologischen 
Gruppen  physisch  anthropologisch  zu  untersuchen. 
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Von  zwei  Seiten  her  ist  nun  mit  Erfolg  in  Angriff 
genommen,  da»  gewaltige  zerstreute  physisch  anthro- 
pologische Material,  welches  bisher  für  Europa  vor- 
liegt, soweit  es  sich  statistisch  verwerthen  lässt,  ein- 
heitlich zu  bearbeiten  und  die  3 wichtigsten  anthro- 
pologischen Merkmale,  Kopfform,  Körpergröße  und 
Haar-  und  Augenfarbe  zunächst  nach  diesen  3 Merk- 
malen getrennt  im  übersichtlichen  Kartenbild  zurDar- 
•tellung  zu  bringen.  Wir  verdanken  dies  Deniker  in 
Paris  und  Kipley  in  Boston.  Letzterer  hat  in  seinem 
Werk  „The  races  of  Kurüpe“  eine  ausgezeichnete 
Grundlage  gegeben  für  jeden , der  sich  mit  der 
Frage  der  europäischen  Kassen  beschäftigen  will. 
Eine  ausserordentlich  reichhaltige  Literatur-Zusam- 
menstellung macht  dies  ausgezeichnete  Werk  zu 
einem  unentbehrlichen  Nachschlagebuch.  Deniker 
aber  hat  eine  Reihe  von  Publicationen  begonnen,  in 
welchen  die  3 genannten  anthropologischen  Charak- 
tere getrennt  in  einem  möglichst  genauen  Karten- 
bilde veranschaulicht  werden.  Leider  ist  erst  die 
erste  Karte  aus  dieser  Rpihe  von  Veröffentlichungen, 
die  Karte  der  Kopfform,  erschienen,  die  ich  znr  Er- 
läuterung der  Rassen  Europas  und  meiner  folgenden 
Vorschläge  in  grösserem  Mass&tabe  Ihnen  hier  vor- 
fiihre,  vervollständigt  durch  Fürst*«  und  Retzius* 
inzwischen  erschienene  Ermittelungen  über  die  Ver- 
keilung der  Kopfformen  in  Schweden.  Eine  vortreff- 
liche kritische  Zusammenstellung  unseres  Wissens 
über  die  Menschenrassen  Europas  hat  endlich  Krait- 
«chek  kürzlich  in  der  politisch-anthropologischen 
Revue  geliefert. 

Eine  Betrachtung  von  Deniker’s  Karte  zeigt 
nun  in  überraschender  Weise  die  Vertheilung  der 
extremen  Formen.  Die  verschiedenen  Grade  der 
Brachycophalie  sind  roth,  der  Dolichocrphalie  blau 
wiedergegeben,  die  extremsten  mit  den  dunkelsten 
Farben,  die  schwächeren  Grade  immer  heller.  Der 
Index  von  80  — 81  steht  zwischen  den  beiden  Ex- 
tremen in  der  Mitte  und  hat  violetten  Farbenton  er- 
halten. Ich  bemerke  ausdrücklich,  dass  diese  Deni- 
ker’sche  Karte  sich  auf  den  Kopfindex  am  Lebenden 
bezieht.  Wie  Retzius  und  Fürst  nimmt  Deniker 
im  Allgemeinen  an.  dass  nach  Abzug  von  2 Einheiten 
sich  daraus  dcrÖchädelindex  ergiebt,  sodassalso  bei- 
spielsweise der  dunkelste  blaue  Farbe  nton  d ieser  Kart  e 
einenScbädelindex  von  71 — 73  veranschaulicht,  der 
dunkelste  rothe  Ton  einen  solchen  von  84  — 86.  Es 
lässt  sich  nun  mit  Recht  darüber  streiten,  obdiesc  Be- 
rechnungdenthatsächlichen  Verhältnissen  entspricht. 
Meiner  Meinung  nach  t rifft  diese  einfache  Reduction 
nicht  zu.  ist  das  Verhältnis«  ein  viel  verwickelteres. 
Vorläufig  aber  bleibt  uns  nicht«  Anderes  übrig,  als 
mit  diesen  Aufstellungen  zu  rechnen.  Sie  spielen  in 
der  D e n iker  *schen  Ka rte  insoferneeine  grosse  Rolle, 
als  Deniker  da,  wo  Messungen  am  Lebenden  fehl- 


ten, den  Schädelindex  um  2 vermehrt,  eingetragen 
hat.  Die  eingetragenen  Werthe  sind  Mittelzahlen 
von  sehr  ungleichem  Werth,  da  einzelne  nur  au« 
sehr  wenigen,  andere  aus  einer  grossen  Anzahl  von 
Einzelbeobachtungen  berechnet  werden  konnten. 
Trotz  dieser  in  der  Natur  des  vorhandenen  Material« 
liegender  Mängel  zeigt  die  Karte  auf  einen  Blick  die 
Art  der  Verbreitung  der  Schädclformen  in  Europa. 
Ein  breiter  Gürtel  von  Kurzköpfen  in  Mitteleuropa, 
der  «eine  extremsten  Formen  im  Centralplateau 
Frankreichs  und  im  Alpengebiet  aufweist,  trennt  nor- 
dische Langköpfe  von  den  Langköpfen  des  Mittel- 
meergebiets,  deren  Uauptverbreitung  sich  über  Süd- 
italien, Sicilien.  Sardinien,  Korsika,  Spanien  und 
Portugal  erstreckt. 

Karten  der  Haarfarbe  und  Körpergrösse  für 
ganz  Europa,  wie  sie  in  kleinem  Massstab  vorläufig 
von  Ripley  construirt  sind,  zeigen  ferner,  dass  die 
Haarfarbe  von  Skandinavien  über  Mitteleuropa  nach 
dein  Süden  im  Allgemeinen  allmählich  an  Dunkel- 
heit zunimmt.  In  der  hier  wiedergegebenen  Farben- 
skala für  Schweden,  Baden  und  Süditalien  nach  den 
Untersuchungen  von  Fürst  und  Retzius,  Ammon 
und  Livi,  ist  die  Abnahme  des  Procentsatzes  der 
Reinblonden,  die  Zunahme  des  Procentsatzes  der 
Schwarzen  von  Norden  nach  Süden  sehr  deutlich 
veranschaulicht.  Endlich  kann  man  für  die  Körppr- 
grösse  im  Kartenbilde  eine  allgemeine  Zunahme  nach 
Norden,  Abnahme  nach  Süden  beobachten.  Aus  der 
Combination  der  genannten  3 anthropologischen 
Charaktere  ergeben  sich  dann  leicht  Merkmale  für 
eine  Classification  der  Menschenrassen  Europas. 
Man  nimmt  im  Allgemeinen  jetzt  3 liauptrassen 
an:  1.  die  nordische  oder  teutonische,  der  eigent- 
liche Homo  europaeus  von  Lapouge,  langköpfig, 
blond,  gross;  2.  die  mitteleuropäiüche  oder  alpine 
Rasse,  Homo  alpinus:  kurzköpfig,  dunkelhaarig, 
von  mittlerer  Körpergrösse,  3.  die  südeuropäische 
oder  Mittelmeer- Rasse,  Homo  mediterranem»:  lang- 
köpfig, schwarzhaarig,  klein.  Auf  die  überall  zu 
erkennenden  Mischungen  dieser  3 Kassen  brauche 
ich  wohl  nicht  besonders  aufmerksam  zu  machen. 
Diese  Mischungen  scheinen  mir  die  Ursache  zu  sein, 
das»  sich  die  anthropologischen  Charaktere  auch  in 
anderer Weisecombinircn können.  Auf  Grund  dieser 
verschiedenen  Combinationen  gelangt  Deniker  zur 
Aufstellung  von  6 Hauptrassen  und  4 Unterrassen. 
Es  würde  aber  zu  weit  führen,  hier  auf  diese  Einzel- 
heiten einzugehen.  Es  Ing  mir  nur  daran,  den- 
jenigen unter  Ihnen,  welche  sich  nicht  mit  diesen 
Fragen  beschäftigt  haben,  zu  zeigen,  wie  ausser- 
ordentlich klar  das  Kartenbild  der  anthropologischen 
Charakterein  Europa  die  Rassengliederung  der  euro- 
päischen Bevölkerung  veranschaulicht. 

Unser  Kartenbild  der  Schädelformen  zeigt  uns 
10* 


Digitized  by  Google 


76 


nun  zugleich  in  anschaulichster  Weise,  wo  befrie- 
digende zielbewusste  Arbeit  gewaltet  hat.  anderer- 
seits an  welchen  Stellen  Lücken  in  unserer  Kenntniss 
•ich  linden.  Zu  den  anthropologisch  beaterforachten 
Ländern  müssen  wir  Frankreich,  Italien,  Schweden 
und  Norwegen  rechnen.  Von  unserem  Deutschland 
aber  können  wir  dies  nicht  behaupten.  Wenn  wir 
Ton  Bayern,  Württemberg,  Baden  und  Elsass-Loth- 
ringen  absehen.  so  müssen  wir  mit  Hipley  uns  ge- 
stehen, dass  die  Anthropologie  de«  Deutschen  Reiches 
weniger  bekannt  ist.  als  Spanien!  Auch  die  anthro- 
pologische Untersuchung  Grossbritaniens  und  Eng- 
lands. Dänemarks.  Hollands  und  Belgiens  lassen  viel 
zu  wünschpn  übrig.  Eine  systematische  alle  wich- 
tigen anthropologischen  Charaktere  berücksichti- 
gende Untersuchung  ist  hier  noch  nicht  durchgeführt. 

Doch  wenden  wir  uns  zu  Deutschland  zurück. 
Ganz  Nord-  und  Mitteldeutschland  sind  hier  zu  den 
anthropologisch  unbekannten  Gebieten  zu  rechnen. 
Denn  wenn  auch  die  Deniker’tcbe  Karte  der 
Schädelformen  hier  einzelne  insulare  Gebiete  colo- 
rirt  zeigt,  so  ist  doch  hervorzuheben,  dass  deren 
Colorit  nur  die  Angaben  der  Schädel-Kataloge  ver- 
schiedener anatomischer  Sammlungen,  z.  B.  in  Güt- 
tingen. Frankfurt  a.  M..  Königsberg  zu  Grunde  liegt. 
Es  hat  hier  wegen  unzureichender  Zahl  ein  generali- 
sirendes  Verfahren  stattgefunden,  während  eine 
rationelle  Erhebung  der  anthropologischen  Charak- 
tere dieselben  in  möglichst  kleinen  Gebieten  zum 
Ausdruck  bringen  sollte. 

Was  ist  nun  in  Deutschland  bisher  geschehen 
zur  Ausgestaltung  des  Kartenbildes  der  wichtigsten 
anthropologischen  Merkmale?  Zunächst  liegt  die 
grosse  Erhebung  über  die  Haar-  und  Augenfarbe 
der  Schulkinder  für  das  ganze  Reich  vor,  die  icb 
im  Eingang  meines  Vortrages  erwähnt  habe. 

Leider  ist  aber  dieselbe  nicht  mit  den  Farben- 
erhebungen der  übrigen  genau  durchforschten  Län- 
der zu  vergleichet*  da  die  Statistik  dieser  letzteren 
sich  auf  Wehrpflichtige  bezieht.  Alles  übrige,  was 
bisher  auf  dem  Gebiete  der  physischen  Anthro- 
pologie des  Deutschen  Reiches  geschehen  ist,  be- 
zieht sich,  wenn  wir  von  den  sehr  ergiebigen  um- 
fangreichen prähistorischen  Forschungen  absehen, 
auf  einzelne  specielle  Gebiete.  Nord-  und  Mittel- 
Deutschland  sind  dabei,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
ausserordentlich  schlecht  vertreten.  Die  anthro- 
pologische Arbeit  beschränkt  sich  hier  für  den 
Lebenden  auf  eine  statistische  Bearbeitung  der 
Körpergrösse  von  Wehrpflichtigen  einzelner  Terri- 
torien auf  Grundlage  der  militärischen  Vorstellungs- 
listen.  Besonders  regsam  ist  der  Militärarzt 
Meisner  gewesen,  der  auf  dem  angedeuteten 
Wege  in  3 Arbeiten  die  Körpergröße  der  Wehr- 
pflichtigen in  Mecklenburg,  Schleswig- Holstein  und 


im  hannoverschen  Regierungsbezirke  Stade  unter- 
sucht bat.  Ausserdem  kennen  wir  die  Körpergröße 
der  Wehrpflichtigen  nur  noch  aus  zwei  thüringi- 
schen Bezirken.  Uexkull  untersuchte  452  Sol- 
daten in  Coburg.  Reise  hei  nahezu  7000  in  den 
preussiseben  Kreisen  Erfurt,  Weissensee  und  Eck- 
artsbergn.  Kopfmessungen  an  Lebenden  liegen  für 
ganz  Nord-  und  Mittel-Deutsehland  nicht  vor.  Den- 
noch sind  aufDeniker’a  Karte  verschiedene  Theile 
von  Nord-  und  Mittel-Deutschland  mit  Colorit  ver- 
sehen. Hierfür  liegen  aber  nur  spärliche  Messungen 
von  Schädeln  zu  Grunde,  wie  sie  aus  den  durch 
Schaaffhausen  angeregten  Katalogen  der  anthro- 
pologischen Sammlungen  besonders  anatomischer  In- 
stitute zu  entnehmen  sind.  Durchmustert  man  aber 
diese  im  Gebiet  von  Nord-  und  Mittel-Deutschland 
befindlichen  Sammlungen  auf  der  Herkunft  und  dem 
| Geschlecht  nach  genau  bestimmte  Schädel,  so  fallt 
da«  Material  kläglich  genug  aus.  Meist  sind  die  be- 
treffenden Sammlungen  reich  an  fremden  Rasaen- 
i Schädeln,  arm  an  einheimischen,  und  wenn  letztere 
vorhanden  sind,  so  sind  zuweilen  die  Bezeichnungen 
zu  allgemein.  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  so 
finden  sich  in  dem  Kataloge  des  anatomischen  In- 
stituts in  Breslau  nur  15  europäischer  Herkunft,  die 
unter  der  allgemeinen  Bezeichnung  »Europäer“  an- 
geführt sind,  und  darunter  2 „Germanen“  I Brauch- 
bares Material  finde  ich  besonders  in  dem  Kataloge 
der  Sammlung  des  anatomischen  Instituts  in  Königs- 
berg, der  von  Kupffer  und  Bessel-Hagen  aus- 
gearbeitet wurde  und  in  Lissauer's  Untersuchungen 
über  preussisebe  Schädel  seine  Ergänzung  findet. 
Auch  die  Kataloge  Güttingen  und  Bonn,  sowie  die 
Privatsnmnilung  E.  8c  h m i d t geben  über  dieSchädel- 
formen  der  Rheinländer,  Hessen  und  Hannoveraner 
einige  Auskunft.  Das  ist  aber  auch  Alles,  was  für 
unsere  Zwecke  zu  verwerthen  ist.  E.  Schmidt’»  Unter- 
suchungen über  Körpergrösse  und  Körpergewicht 
der  Schulkinder  des  Kreises  Saalfeld  gehören  nicht 
hierher,  sondern  finden  Vcrwerthung  für  die  Fragen 
de»  Kürperwachsthums. 

Sie  sehen  also,  welche  gewaltigen  Lücken  im 
grösseren  Theile  des  Deutschen  Reiches,  in  Nord- 
und  Mittel -Deutschland  auszufüllen  sind.  Es  ist 
eigentlich  Alles  neu  zu  schaffen. 

Ganz  anders  stebt  es  nun  freilich  in  8üd- 
deutschland.  Hier  besitzen  wir  für  eines  der  Länder 
eine  wirklich  umfassende  Untersuchung,  für  Baden, 
und  zwar  bekanntlich  vor  allem  durch  Ammon. 
Hier  unternahm  in  dankenswertester  Weise  im 
Jahre  1885  der  Karlsruher  anthropologische  und 
Alterthums- Verein  eine  allgemeine  Erforschung  der 
körperlichen  Beschaffenheit  der  Bevölkerung,  an 
der  zunächst  Wilaer  und  Ammon,  dann  letzterer 
allein  Aulheil  nahmen.  Die  Erhebungen  nahmen 
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den  Zeitraum  von  1885  bi«  1895  in  Anspruch; 
im  Jahre  1899  konnte  dann  Ammon  in  grund- 
legender Darstellung  die  Resultate  dieser  müh- 
samen Untersuchung,  die  schliesslich  27,773  Wehr- 
pflichtige und  2201  Schüler  von  Mittelschulen  um- 
fasste, veröffentlichen.  Ausser  den  3 hauptsächlich- 
sten anthropologischen  Merkmalen : Körpergrösse, 
Kopfform  und  Haut-,  llaar-  und  Augenfarbe  wurden 
Sitzgrösse,  Körperbebaarung.  Brustumfang  und 
Körpergewicht  mit  berücksichtigt.  Wir  können  also 
Baden  wohl  als  das  anthropologisch  am  besten 
erforschte  Land  im  Deutschen  Reich  betrachten. 
Hier  hatte  bereits  in  den  siebziger  Jahren  Ecker 
Körpergrösse  und  Schädeifonn  bearbeitet. 

Nächst  Baden  müssen  wir  Bayprn  nennen,  wo 
Dank  der  unermüdlichen  Thätigkeit  unseres  Herrn 
Generalsecretärs.  Prof.  J.  Ranke,  schon  im  Jahre 
1881  eine  Karte  der  Körpergrösse  für  das  ganze  Land 
auf  Grundlage  der  Vorstellungslisten  veröffentlicht 
werden  konnte.  Dieser  Untersuchung  reihen  sich 
zahlreiche  andere  an.  welche  sich  mit  der  physi- 
schen Anthropologie  der  Bevölkerung  Bayerns,  be- 
sonders der  südlichen  Theile  beschäftigen,  und 
zwar  mit  den  Körperproportionen  und  vor  Allem 
mit  der  Schädelform.  Ueber  Haut-  und  Haarfarbe 
der  Schuljugend  in  Bayern  besitzen  wir  G.  Maier’« 
Veröffentlichung.  Aehnlicbe  Untersuchungen,  wie 
von  Ranke  in  Bayern,  sind  durch  mich  in  Eisass- 
Lothringen  veranlasst  worden.  Ich  nenne  hier  nur 
Brandt ’s  Untersuchungen  über  die  Körpergrösse  der 
Elsass-Lothringer,  deren  Resultate  in  einem  Karten- 
bilde veranschaulicht  sind.  Blind ’s  Messungen  von 
Beinhausschädelnirt  Eisass  und  Lothringen  und  meine 
kurze  zusammenfassende  Darstellung  in  dem  Werke: 
Das  Reichsland  Eisass- Lothringen.  Was  endlich 
Württemberg  betrifft,  so  verdanken  wir  hier  Hol- 
der die  Kenntniss  der  vorkommenden  Schädelfor- 
roen,  Sick,  Stetter  und  Holder  Angaben  über 
die  Körpergrösse,  Schl  i z eine  gründliche  Unter- 
suchung der  Schulkinder  des  Kreises  Heilbronn; 
eine  systematische  Erforschung  des  Landes  hat 
aber  bisher  nicht  stattgefunden. 

Es  fragt  sich  nun,  welches  Material  «ollen  wir 
benützen,  um  eine  physische  Anthropologie  der 
jetzigen  Bevölkerung  des  Deutschen  Reiches  zu 
schaffen.  Das  bisher  für  die  Untersuchung  gewählte 
Material  besteht  einerseits  in  Schulkindern,  anderer- 
seits in  Wehrpflichtigen.  Dass  Schulkinder  den 
Anforderungen  nicht  genügen,  ist  schon  mehrfach 
hervorgehoben  worden.  Für  die  Bchtimmung  der 
Körpergrösse  sind  sie  nicht  zu  verwerthen;  dass 
auch  die  Bestimmungen  der  Haarfarbe  keine 
sicheren  Ergebnisse  liefern,  ist  schon  wiederholt 
ausgesprochen  worden.  Es  ist  längst  bekannt,  das« 
das  blonde  Haar  des  Kindes  bedeutend  nachdunkeln 


kann.  Nach  Pfitzner's  Ermittelungen  findet  das 
Nachdunkeln  sogar  bis  zum  40.  Lebensjahre  statt. 
Das  einzig  Bleibende  ist  nach  Pfitzner  die  Kopf- 
form. Für  Untersuchung  dieser  und  selbstverständ- 
lich auch  derW’acbsthumsverbältniBse  werden  Schul- 
kinder-Untersuchungen  immer  werthvoll  bleiben. 
Eine  allgemeine  anthropologisch-statistische  Erhe- 
bung soll  aber  zunächst  die  somatischen  Merkmale 
der  erwachsenen  Bevölkerung  kennen  lehren.  Wir 
müssen  deshalb  für  das  von  mir  vorgescblagene 
Unternehmen  von  Schulkindern  absehen.  Da  scheint 
denn  praktisch  zunächst  nur  die  Möglichkeit  vor- 
zuliegen.  sich  an  Wehrpflichtige  zu  halten.  Hier 
haben  wir  im  20. — 22.  Lebensjahre  nach  Pfitzner’s 
Untersuchungen  Schädelform  und  Augenfarbe  con- 
stant.  Die  Haarfarbe  dunkelt  allerdings  noch  weiter 
nach;  es  ist  aber  doch  wohl  anzunchmen,  dass 
eine  Verwerthung  der  statistischen  Erhebung  der 
Haarfarbe  bei  Wehrpflichtigen  bei  weitem  geringere 
Fehler  ergeben  wird,  als  bei  Schulkindern.  Auch 
die  Körpergrösse  ist  ja  noch  keine  fixirte,  sie 
nimmt  nach  Pfitzner  beim  Manne  noch  bis  etwa 
zum  40.  Lebensjahre  zu,  beim  Weibe  nur  bis  zum 
30.,  um  dann  eine  stetige  Abnahme  mit  zunehmen- 
dem Alter  zu  zeigen.  Die  Veränderungen  vom 
20.  — 40.  Jahre  liegen  aber  nach  Pfitzner  inner- 
halb enger  Grenzen  (etwa  5 cm).  Der  Zuwachs 
vom  20.  Jahre  an  vertheilt  sich  aber  über  Grosse 
und  Kleine,  wie  Ammon  gezeigt  hat.  in  ungleich- 
mäßiger Weise.  Es  haftet  also  auch  den  Unter- 
suchungen an  Wehrpflichtigen  der  Mangel  an, 
dass  sie  in  Haarfarbe  und  Körpergrösse  noch  keine 
definitiven  Verhältnisse  zeigen. 

Da  erhebt  sich  dann  die  Frage,  ob  die  Mög- 
lichkeit vorliegt,  vollkommeneres  Material  und  zu- 
gleich solches,  welches  beide  Geschlechter  umfasst, 
zu  gewinnen.  Ein  Versuch  in  dieser  Richtung  ist 
bisher  mit  Erfolg  unternommen  worden.  Ich  habe 
seit  Uber  15  Jahren  am  anatomischen  Institut  in 
8trassburg.  ich  möchte  sagen,  eine  anthropologische 
Station,  einen  anthropologischen  Landesdienst  er- 
richtet. Jede  Leiche  des  anatomischen  und  patho- 
logischen Instituts  wird  vor  der  Section  gemessen 
und  die  Resultate  einer  jeden  Messung  auf  be- 
sonderer Zählkarte  eingetragen.  Es  liegen  nun- 
mehr weit  über  4000  Zählkarten  vor,  von  denen 
sich  etwa  1500  auf  vollkommen  Erwachsene  beiderlei 
Geschlechts  in  Unter-Elsas«  beziehen.  Ich  habe  dar- 
aus bereits  eine  Karte  der  Kopfform  für  die  einzel- 
nen Cautone  von  Unter-Elsaaa  construiren  können, 
die  ich  später  veröffentlichen  werde.  Ich  lege  Ihnen 
hier  ein  Schema  dieser  Zählkarten  vor  (abgedruckt 
am  Schlüsse  dieser  Mittheilung),  das  in  sich  seine  Er- 
klärung findet;  bei  beschrankter  Zeit  werden  nur  die 
fett  gedruckte!)  Maasse  genommen;  Sie  sebeu  aber. 
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dass  diese*  an  Zahl  bereits  Alles  übertreffen,  was  je 
in  der  umfassendsten  Statistik  untersucht  worden  ist. 
Zu  den  auf  der  Tabelle  aufgeführten  Merkmalen  ist 
auch  Körper-  und  Hirngewicht  hinzugefügt.  Bei 
streng  und  zweckmässig  geregeltem  Dienst  lassen 
sich  diese  anthropologischen  Erhebungen  mit  einem 
geringen  Aufwand  von  Zeit,  der  selbst  bei  reichlichst 
vorhandenem  Material  eine  Stunde  täglich  nicht 
übersteigt,  durchführen.  Ich  kann  wohl  sagen,  dass 
ich  schon  jetzt  in  diesen  Zählkarten,  die  sich  auf 
Individuen  beider  Geschlechter  und  jeden  Alters 
beziehen,  ein  Material  besitze,  welches  die  soma- 
tische Anthropologie  wenigstens  von  Unter-Elsa&s 
genauer  zu  schreiben  gestattet,  als  dies  bisher  für 
jedes  andere  Land  Europas  möglich  ist. 

Ich  entnehme  daraus  einen  ersten  Vorschlag, 
anzuregen,  dass  derartige  anthropologische  Central- 
steilen  auch  an  anderen  anatomischen  Instituten  des 
Deutschen  Reiches  eingerichtet  werden  mögen,  ein 
einfaches  kostenloses  Verfahren.  Ich  geheaber  weiter 
und  richte  auch  an  die  pathologischen  Anatomen  und 
die  Herren  Chefärzte  von  Krankenhäusern  grosser 
Städte  die  Aufforderung,  io  ähnlicher  Weise  zu  ver- 
fahren, Leichenmessungeo  nach  der  von  mir  ange- 
gebenen Methode  vornehmen  zu  lassen.  Hier  Hessen 
sich  auch,  ohne  Belästigung  der  Kranken  und  ohne 
merkliche  Belastung  der  Aerzte,  wenigstens  die  wich- 
tigsten anthropologischen  Charaktere.  Haar-  und 
Augenfarbe,  Körpergrösse  und  Kopfform  am  Leben- 
den ermitteln.  Die  grossen  Krankenhäuser  würden 
damit  zu  weiteren  Centren  für  die  anthropologische 
Erforschung  der  deutschen  Bevölkerung.  Alles  dies 
hängt  über  vom  guten  Willen  der  Einzelnen  ab  und 
sei  hier  würmstens  empfohlen.  Immerhin  würden  wir 
auf  diesem  Wege  nur  für  einzelne  Theile  desdeutschen 
Reiches,  allerdings  besonders  genauere  Angaben  er- 
halten. Ich  kann  Ihnen  also  hier  nicht  empfehlen, 
diese  Vorschläge  praktisch  durchzuführen,  da  wir  ja 
nicht  im  Stande  sind,  unsere  Wünsche  in  dieser  Be- 
ziehungin dicThatumznnetzen.  Das  müssen  wir  dem 
guten  Willen  Einzelner  überlassen.  Dasselbe  würde 
in  noch  verstärktem  Masse  gelten,  wenn  wir  etwa  an 
den  guten  Willen  Gebildeter  appelliren  würden,  in 
den  ihnen  zugänglichen  Kreisen  privatim  Messungen 
vorzunehmen.  Wir  würden  nur  gleichsam  insuläre 
Beobachtungen  erhalten. 

Wir  kommen  also  wiederauf  die  Wehrpflichtigen 
zurück  als  auf  das  Material,  welches  von  dem  uns 
Zugänglichen  wenigwtensnoch  am  annäherndsten  uns 
eine  Vorstellung  gewähren  kann  von  der  somatischen 
Constitution  der  erwachsenen  Bevölkerung,  aller- 
dings nur  der  männlichen. 

Ich  kann  hier  aber  doch  einen  Gedanken  nicht 
unterdrücken,  der  von  rnirim  letzten  Winter  gelegent- 
lich zweier  Vortrüge  über  die  Menschenrassen  Euro- 


pasin Frankfurt  a/Main  und  Strassburg  ausgesprochen 
wurde,  den,  wie  ich  sehe,  Herr  von  Lus  eh  an  io  ähn- 
licher Weise  gelegentlich  einer  Besprechung  des  Am- 
I m o n 'sehen  Werkes  geiusserthat.  Ich  meine  mit  Herrn 
von  Luschan,  cs  müsse  die  Zeit  kommen,  wo  bei 
jeder  umfassenden  Volkszählung  auch  die  wichtigsten 
anthropologischen  Merkmale  für  jedes  Individuum  er- 
mitteltund  in  die  Zählkarten  eingetragen  werden.  Die 
Frage  nach  der  Rassenzugehörigkeit  der  einzelnen 
Bewohner  des  Deutschen  Reiches  scheint  mir  doch 
nicht  minder  wichtigals  die  nach  der  Sprachzugehörig- 
keit.  Dazu  kommt  noch,  dass  dieser  Weg  uns  mit 
einem  Schlage  über  die  so  wichtigen  Beziehungen  zwi- 
schen Rasse  und  socialem  Aufbau  der  Bevölkerung 
unterrichten  würde.  Versuche  an  geringem  Material 
sind  ja  schon  von  Pfitzneroutcrnommcn.  Aber  erst 
eine  allgemeine  alle  Erwachsenen  nach  einheitlicher 
Methode  umfassende  Statistik  kann  hier  die  für  sociale 
und  politische  Fragen  so  wichtige  Entscheidung  lie- 
fern. Endlich  würde  die  regelmässige  Verbindung  der 
Aufnahme  der  wichtigsten  anthropologischen  Merk- 
male mit  der  Volkszählung  den  eminenten  Vortheil 
bieten,  im  sicheren  Kartenbild  die  etwaigen  localen 
Veränderungen  in  der  Vertheilung  der  anthropologi- 
schen Charaktere  nach  Ablauf  bestimmter  Zeiträume 
genau  controliren  zu  können,  was  mir  nicht  minder 
wichtig  in  social-politischer  Hinsicht  erscheint.  Eine 
Wiederholung  dieser  Aufnahme  von  5 zu  5 Jahren 
dürfte  aber  nicht  nöthig  sein;  ein  Intervall  von  10 
Jahren  würde  genügen. 

Wenden  wir  uns  nun  von  diesem  Zukunftsbilde, 
welches  hoffentlich  nicht  immer  ein  Zukunftstraum 
bleibt,  zur  Wirklichkeit  zurück,  zu  dem  gegenwärtig 
Möglichen,  ho  sind  wir  für  eine  umfassende  Er- 
hebung doch  wieder  auf  die  Wehrpflichtigen  ange- 
wiesen. und  dies  ist  auch  zunächst  nicht  zu  beklagen, 
weil  wir  damit  das  von  uns  herzustellende  Kartenbild 
als  gleichwertbig  an  die  bereits  vorhandenen  insbe- 
sondere von  Baden,  Frankreich,  Schweden  und 
Italien  anreihen. 

Wenn  wir  somit  unsere  Vorschläge  auf  eine  um- 
fassende Untersuchungder  Wehrpflichtigen  des  Deut- 
schen Reiches  beschränken,  so  bleibt  in  ersterLinie  zu 
untersuchen,  welche  Gruppen  von  Wehrpflichtigenzur 
Untersuchung  herangezogen  werden  sollen. 

Das  Bequemere  würde  sein,  die  bereits  einge- 
stellten Soldaten  zu  untersuchen.  Derartige  Erhe- 
bungen liegen  der  grossartigen  Anthropomutria  mili- 
tare  vonLivi  zu  Grunde.  Auf  Anregung  von  ü ui  da 
wurde  von  Seiten  des  italienischen  KriegsminiHteriums 
das  für  jeden  Soldaten  vorgesebriebene  Foglio  sani- 
tario,  in  welchem  von  den  uns  interessirenden  anthro- 
pologischen Charakteren  bisher  nur  Körpergrösse. 
Gewicht  und  Brustumfang  enthalten  war,  durch  Auf- 
nahme der  Farben raerkm sie,  der  Kopfform,  der  Stirn-, 
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Nasen-,  Mund-  und  Kinnbildung  vervollständigt.  Ga 
war  also  sehr  bequem,  auf  diesem  Wege  die  Grund- 
lagen für  die  anthropologische  Statistik  zu  erhalten. 
Li  Ti  konnte  299  355  Zählkarten  dieser  Art  für  seine 
Statistik  verwenden.  Es  kommt  dies  etwa  1 Procent 
der  gcsanmilen  Bevölkerung  Italiens  im  Jahre  1881 
gleich,  oder  nach  Liri  rund  25°/o  der  männlichen 
Bevölkerung  im  Alter  von  20  — 25  Jahren.  Auch 
Fürst  und  Retzius  haben  ihr  Material  grössten- 
tbeils  an  bereits  in  den  Dienst  gestellten  Soldaten 
gewonnen;  nur  verdanken  sie  es  nicht  den  von  Mili- 
tärärzten ausgefüllten  individuellen  Blättern,  son- 
dern eigenen  Messungen,  die  sie  in  den  Jahren  1897 
und  1898  zusammen  mit  7 opferwilligen  Collegen  an 
45  688  Individuen  durchgeführt  haben,  von  denen 
Fürst  allein  6 830  gemessen  hat. 

Diese  und  Livi’s  Messungen  haben  somit  das 
Gemeinsame,  dass  sie  an  bereits  eingestellten  Wehr- 
pflichtigen vorgenommen  sind.  Es  hat  also  bereits 
eine  künstliche  Auslese,  welche  die  Minderwertigen 
aussebeidet,  stattgefunden.  Wünschenswerter  ist, 
dass  diese  Auslese  nicht  in  die  Statistik  hineinspielt. 
Es  sind  deshalb,  wie  dies  Ammon  getban  hat,  alle 
Wehrpflichtigen  zu  messen,  und  dies  kann  nur  bei 
den  Rekrutcn-Aushebungen  geschehen. 

In  Betreff  des  Materiales,  an  welchem  die  Un- 
tersuchung durchgeführt  werden  soll,  komme  ich  des- 
halb zu  dem  Vorschlag,  dass,  falls  sieb  nicht  gelegent- 
lich der  allgemeinen  Volkszählungen  eine  allgemeine 
Erhebung  der  wichtigsten  anthropologischen  Merk- 
male durchsetzen  lässt,Webrpflichtige  zu  untersuchen 
sind  und  zwar  nicht  bereits  eingestellte  Soldaten,  son- 
dern sämmtliche  Individuen,  die  sich  zur  Musterung 
stellen,  sowohl  die  zum  Dienst  tauglichen,  als  die  für 
ganz  oder  zeitweise  unbrauchbar  erklärten.  Ausser- 
dem aber  würden  anatomische  und  pathologische  An- 
stalten sowie  Krankenhäuser  dafür  zu  interessiren 
nein,  einen  anthropologischen  Dienst,  eine  anthropo-  I 
logische  Station  in  ähnlicher  Weise  einzurichten,  wie 
er  am  anatomischen  Institut  von  Strassburg  besteht. 

Wie  hoch  soll  nun  die  Zahl  der  für  die  Statistik 
zu  bearbeitenden  Zählkarten  sich  belaufen?  Einen 
Anhalt  für  die  Beurtheilung  liefert  Livi’s  Buch.  Ein 
Procent  der  Bevölkerung,  etwa  2 ö°/0  der  Männer  vom 
20. — 25.  Lebensjahre  wurden  in  dieser  Statistik  be- 
handelt. Dies  würde  für  das  deutsche  Reich  mit 
56  Millionen  Einwohnern  560000  Individuen  er- 
geben. Meines  Erachtens  müsste  man  sieh  aber  da- 
mit nicht  begnügen,  sondern  mindestens  1 Million 
messen,  also  etwa  ö0°/o  der  männlichen  Bevölkerung 
von  20 — 25  Jahren,  lieber  noch  etwas  mehr,  1 l/»  Mil- 
lionen. Es  liesse  sich  dann  berechnen,  wenn  die  Zahl 
der  jährlich  der  Musterung  Unterworfenen  bekannt 
ist  und  diese  säimntlich  gemessen  werden,  wie  vieler 
Jahre  man  bedürfen  würde,  um  die  gewünschte  Zahl 


zu  erreichen.  Es  würde  dann  jedesmal  die  ersto 
Altersklasse  von  20  Jahren  untersucht  werden,  um 
eine  gleiche  Altersgrundlage  zu  besitzen  und  um  a 1 1 e 
sich  der  Musterung  Stellenden  ohne  Auswahl  messen 
zu  können. 

Für  die  Messungen  selbst  würde  in  erstpr  Linie 
die  Erlaubnis  der  Kriegsministerien  einzuholen  sein. 
Dabei  muss  vor  Allem  betont  werden,  dass  man 
keinesfalls  beabsichtige,  die  bei  der  Musterung  ohne- 
bin schon  sehr  belasteten  Militärärzte  noch  mehr  zu 
belasten,  auch  nicht  beabsichtige,  das  Musterungs- 
geschäft  zu  verzögern,  zu  verlängern.  Zu  diesem 
Zwecke  wird  cs  nöthig  sein,  das  ganze  grosse  Ge- 
biet des  Deutschen  Reiches  nach  den  Musterungs- 
bezirken  zu  vertheilen  und  für  jeden  der  letzteren 
eine  Anzahl  freiwilliger  Untersucher  zu  gewinnen,  die 
nach  derselben  allgemein  vorgeschriebenen  Methode 
im  unmittelbaren  Anschluss  an  die  militärärztliohe 
Untersuchung,  welche  Körpergrösse,  Körpergewicht 
und  Brustumfang  betrifft,  die  anderen  wichtigsten 
anthropologischen  Merkmale  bestimmen.  Man  würde 
also  im  Allgemeinen  so  zu  verfahren  haben,  wie  es 
von  Ammon  in  Baden  geschehen  ist. 

Da  nun  aber  möglichste  Zeitersparnis»  durchaus 
nöthig  ist,  so  ergibt  es  sich  von  selbst,  dass  ausser 
den  im  Vorstellungszettel  schon  enthaltenen  Merk- 
malen (Körpergrösse  und  Brustumfang,  zum  Theil 
auch  Körpergewicht)  nur  die  allernothwendigsten 
registrirt  werden.  Ich  rechne  dahin  1)  die  Be- 
stimmung der  Haar-  und  Augenfarbe,  2)  die  Mes- 
sung der  Länge  und  Breite  des  Kopfes  und  3)  die 
Messung  der  Gesichtshöhe  und  Gesichtsbreite.  8ollte 
für  Ermittelung  der  Art  des  Haarwuchses,  ob  schlicht 
oder  wollig,  sowie  für  die  Bestimmung  von  Lange, 
Breite  und  Höhe  der  Nase  noch  Zeit  sein,  so  müsste 
dies  gern  angenommen  werden.  Im  Allgemeinen 
aber  wird  man  sich  mit  den  geringsten  Anforde- 
rungen begnügen  müssen.  Empfehlenswert  bleibt 
aber  trotz  dieser  Reduction,  dass  bei  jeder  Re- 
krutenvorstellung zwei  anthropologisch  interessirte 
Personen  gleichzeitig  thätig  sind,  von  denen  der 
eine  rasch  die  Kopfmaasse  nimmt,  der  andere  die- 
selben nach  Dictat  niederschreibt  und  noch  Zeit 
findet,  Augen-  und  Haarfarbe  zu  untersuchen.  Von 
allen  anderen  im  Vorigen  nicht  genannten  Merk- 
malen möchte  ich  absehen,  tbeils  weil  sie  weniger 
von  Belang,  theils  weil  sie  schwer  exact  zu  be- 
stimmen sind.  Letzteres  gilt  zumal  von  der  Haut- 
farbe. die  überdies  an  verschiedenen  8tellen  des 
Körpers  verschiedene  Intensität  besitzen  kann.  Eine 
allgemeine  Angabe  über  Form  des  Mundes,  des 
Kinnes  u.  dergl.  scheint  mir  weniger  Bedeutung 
zu  haben. 

Es  handelt  sich  nun  aber  weiter  darum,  wie 
die  für  die  anthropologische  Untersuchung  hervor- 
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gehobenen  Merkmale  za  meinen,  beziehungiweise 
zu  bestimmen  sind.  Selbstverständlich  kann  ich  hier 
nur  einige  Andeutungen  machen,  da  eine  Auf- 
stellung Ton  ipeciellen  Vorschriften  für  die  von 
uns  in  Aussicht  zu  nehmende  Untersuchung  uur 
von  Seiten  einer  sorgfältig  erwägenden  Commission 
gegeben  werden  kann.  Nach  meinen  Annahmen 
würden  Körpergröase,  Körpergewicht  und  Brust- 
umfang einfach  den  militärischen  Vorstellungslisten 
zu  entnehmen  sein.  Was  die  Kopfmaasse  betrifft, 
so  ist  für  den  Lebenden  unbedingt  die  grösste 
Länge  in  Vorschlag  zu  bringen  gemäss  der  inter- 
nationalen Vereinbarung  und  nicht  die  gerade 
Länge,  dio  leider  für  Baden  durchgeführt  ist.  Als 
Breite  ist  die  grösste  Breite  ebenfalls  nach  der 
internationalen  Verständigung  anzunehmen.  Als 
Gesichtshöbe  ist  die  Kntfernung  von  der  Nasen- 
wurzel bis  zum  Kinn,  als  Gesichtsbreite  die  Joch- 
bogenbreite  zu  wählen.  Gemessen  soll  meiner 
Meinung  nach  werden  mit  dem  Tasterzirkel  und 
Uebcrtragung  des  Gemessenen  auf  einen  festen 
Metalltxiaassstab  mit  Einsatzraarke  für  einen  Zirkel- 
arm. Schwieriger  ist  die  Bestimmung  der  Augen- 
und  Haarfarbe.  Auch  hier  ist  möglichste  (Jeber- 
einstiramung  mit  den  vorhandenen  Untersuchungen 
zu  erstreben.  Was  zunächst  die  Augenfarbe, 
besser  Irisfarbe  betrifft,  so  liegen  Farben- 
sebemata  vor  von  Broca  und  Bertillon,  Letz- 
teres umfasst  34  Nummern,  ist  für  unsere  Zwecke 
deshalb  viel  zu  complicirt.  Broca ’s  chromatische 
Tafel  stellt  4 Hauptfarben  in  je  5 verschiedenen 
Sättigungsgraden  dar,  nämlich  braun,  grün,  grau 
And  blau.  Diese  Eintheilung  wird  im  Allgemeinen 
von  Ammon  seinen  Untersuchungen  zu  Grunde 
gelegt.  Blau  und  grau  werden  als  belle  Augen- 
farben. grün  und  braun  als  dunkle  bezeichnet. 
Darüber,  dass  eigentliche  schwarze  Augen  nicht 
existiren,  selbst  nicht  in  Italien,  dass  blaue  und 
braune  Augen  gut  zu  definiren  sind,  herrscht  Einig- 
keit. Nur  die  Mittelfarben  werden  verschieden  be- 
handelt. Am  einfachsten  will  mir  Coliignon’g 
Vorschlag  erscheinen,  diese  Mittelfarben,  wozu  das 
„Grün44  von  Broca  und  Ammon  gehört,  als  eine 
Kategorie  zusammenzufassen  und  ausserdem  nur 
helle  (blaue  und  graue)  Augen  einerseits,  dunkle 
(braune  und  sogenannte  schwarze)  andererseits  zu 
unterscheiden.  Im  Allgemeinen  stimmen  Livi's 
und  Ammon ’s  Schemata  damit  überein,  nur  dass 
die  grauen  Augen  in  beiden  besonders  gebucht 
werden.  Ich  glaube,  dass  man  die  Rubrik  ,graue 
Augen*  erhalten  solle,  wie  dies  neuerdings  auch 
Fürst  gethan;  letzterer  bezeichnet  die  interme- 
diären Augen  als  .mehrt*.  Die  feinere  Unter- 
scheidung und  Zurechnung  der  Emzelfälle  zu  den 
3 oder  4 iisuptkategorien  bleibt  aber  immerhin 


dem  aubjectiven  Ermessen  des  Untersuchers  Über- 
lassen. Aehnliches  gilt  für  die  Bestimmung  der 
Haarfarbe. 

Ich  glaube,  man  wird  sich  hier  einfach  Ammon1« 
Eintheilung,  die  mit  der  Livi’schen  übereinstimmt, 
anschliessen  können,  nämlich  in  blond,  braun  und 
schwarz,  wozu  dann  als  specietler  Fall  das  roth  hinzu- 
kommt. Man  erhält  dann  4 Nummern  für  die  Haar- 
farbe, 4 für  die  Augenfarbe.  Fürst  unterscheidet  das 
„Aschblond*  (cendrö)  noch  besonders  von  der  »gel- 
ben“ Haarfarbe  und  stellt  demnach  5 Kategorien  auf. 
Auf  jeden  Fall  muss  man  die  Bestimmung  möglichst 
der  subjektiven  Beurlhcilung  entziehen.  In  dieser 
Beziehung  erscheint  die  von  Ammon  empfohlene 
Haarprobe,  welche  der  Grenzfarbe  zwischen  blond 
(hell)  und  braun  entsprechen  soll,  sehr  praktisch. 
Alles  was  heller  ist  als  die  Farbe  einer  solchen  Haar- 
probe oder  die  gleiche  Farbe  besitzt,  wird  als  blond, 
alles  was  dunkler  erscheint,  als  braun  oder  schwarz 
zu  bezeichnen  »ein.  Auch  Fürst  verfuhr  nach  dieser 
Methode. 

Ist  nun  das  gewaltige  Werk  der  statistischen 
Erhebung  vollbracht,  so  beginnt  die  mühsame  zeit- 
raubende statistische  Bearbeitung,  deren  Resultate 
sodann  in  einem  klaren  übersichtlichen  Kartenbild 
zu  veranschaulichen  sind.  Für  diese  Bearbeitung 
; möchte  ich  folgende  Gesichtspunkte  hervorlieben. 
Es  ist  zunächst  das  gesammte  Material  regionär 
zu  ordnen,  ohne  Rücksicht  auf  Stadt  und  Land, 
Ebene  und  Gebirge,  also  lediglich  nach  den  ad- 
ministrativen Bezirken.  Letztere  sind  aber  so  klein 
wie  möglich  zu  wählen,  sollen  den  kleinsten  ad- 
ministrativen Einheiten  entsprechen.  In  Eisass- 
Lothringen  habe  ich  den  von  mir  herausgegebenen 
Karten  die  Eintheilung  in  Kantone  zu  Grunde  ge- 
legt. die  im  Allgemeinen  in  Ober-  und  Unter-Klsass 
in  Grösse  sich  nicht  sehr  unterscheiden,  durch- 
schnittlich 18  000  Einwohner  nmschliessen. 

Für  diese  kleinsten  administrativen  Einheiten 
sind  nun  die  anthropologischen  Charaktere  karto- 
graphisch zu  bearbeiten.  Es  gibt  dafür  bekannt- 
lich zwei  Methoden,  erstens  die  Mittelwerthe  für 
jede  regionäre  Einheit  einzutragen,  zweitens  die 
Procente  der  extremen  Classen.  In  letzterem  Falle 
werden  beispielsweise  bei  der  Kopfform  auf  einer 
Karte  die  Procente  der  reinen  Dolichoccphalen.  auf 
der  anderen  die  der  reinen  Bracbycephalen  in  ver- 
schieden gesättigten  Farbpnlönen  zur  Darstellung 
gebracht.  Bei  der  Körpergrösse  handelt  es  sich  uni 
die  Procente  der  Grossen  (über  170  cm)  und  der 
Kleinen.  Ueber  eine  obere  Grenze  für  die  Letzteren 
hat  man  sich  leider  bis  jetzt  noch  nicht  geeinigt. 
A in  in  on  nimmt  als  Grenze  der  Kleinen  162  cm, 

Ider  Minderniässsgen  157  cm.  Ich  halte  es  für  zweck- 
mässig mit  Livi  und  Retzius  die  Kleinen  nur  bis 
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IGO  cm  heranfgehen  za  lassen,  sodass  die  Klasse 
der  mittleren  Körpergröße  die  Maassu  160  bi«  169 
umfassen  würde.  Die  Grenze  der  Mindermässigen 
wird  gewöhnlich  von  militärischen  Gesichtspunkten 
aus  bestimmt,  fällt  dann  natürlich  für  die  verschie- 
denen Länder  verschieden  aus,  liegt  für  Deutsch- 
land bei  154  cm,  für  Frankreich  bei  152  cm  Körper- 
länge. Es  dürfte  sich  auch  hier  empfehlen,  eine 
feste  Zahl  zu  Grunde  zu  legen,  etwa  155  cm  als 
obere  Grenze  der  Miodcraiässigen.  Meines  Erach- 
tens müssen  sowohl  Karten  der  Mittelwerthe  für 
Kopfform  und  Körpergrösse,  als  für  die  procen- 
tische  Yertheilung  der  Lang-  uud  Kurzköpfe,  so- 
wie der  Grossen  und  Kleinen  hergestellt  werden. 
Bei  der  in  den  einzelnen  Bezirken  immerhin  sehr 
geringen  Zahl  der  Minderwertigen  einerseits,  der 
Kiesen  andererseits  ist  von  einer  kartographischen 
Darstellung  der  Yertheilung  dieser  extremsten  For- 
men abzusehen.  Stets  ist  aber  für  jeden  Verwal- 
tungsbezirk nach  den  einzelnen  Kopftndices  sowohl, 
als  nach  den  einzelnen  Körpergrössen,  vom  niedrig- 
sten zum  höchsten  Werth  jedesmal  am  eine  Einheit 
fortschreitend  eine  Zusammenstellung  der  Zahl  der 
Individuen  zu  geben,  welche  auf  jeden  Werth  fallen, 
und  diese  seriale  Zusammenstellung  ist  zu  einer  pro- 
centischen  Curve  für  jede  grössere  administrative 
Einheit,  wie  z.  B.  einen  preussischen  Kreis,  zu  ver- 
arbeiten. Durch  diese  Zusammenstellungen  der 
Wcrthe  und  die  procentischen  Curven  haben  die 
Werke  von  Livi  einerseits,  Fürst  und  Iietziu« 
andererseits  sehr  gewonnen.  Leider  vermissen  wir 
eine  solche  umfassende  Matcrialzusammenstellungbei 
Ammon.  loh  halte  dieselbe  schon  deshalb  für  un- 
umgänglich nötig,  weil  man  nur  dadurch  in  die  Lage 
versetzt  wird,  die  Angaben  des  Bearbeiters  durch 
eigene  Arbeit  auch  für  andere  anthropologische  Auf- 
gaben als  die,  welche  den  Bearbeiter  geleitet  haben, 
zu  verwerthen.  Ich  möchte  deshalb  dringend  be- 
fürworten, das  Material  in  der  angedeuteten  Weise 
vollständig  rnitzutheilen  und  die  daraus  erwachsen- 
den Kosten  nicht  zu  scheuen. 

Für  die  dem  Messen  zugänglichen  Merkmale 
(Kopfform,  Körpergrössc)  ist  es  uach  den  gemachten 
Angaben  vorhältnissuiäsaig  leicht,  eine  Karte  zu  ent- 
werfen. Auch  eine  procentische  Yertheilung  der 
unterschiedenen  extremen  Farbenkategorieu,  blond 
oder  schwarz  für  Haare,  blau  oder  braun  für  die 
Augenfarbe  lässt  sich  leicht  auxführen.  Auf  Mittel- 
zahlen wird  man  hier  verzichten  müssen,  da  sich 
bei  Nummerirung  z.  B.  des  Bloud  mit  1,  des  Braun 
mit  2,  des  Schwarz  mit  8 zu  wenig  Abstufungen  ge- 
winnen lassen,  muri  müsste  denn  die  Zehntel  mit- 
rechnen oder  gleich  die  Werthe  als  1,  10  und  20 
ansetzen.  Ich  will  also  davon  abschen. 

.Nun  ist  das  Colorit  der  anthropologischen 
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Karten  noch  zu  erörtern.  In  dieser  Beziehung  herr- 
schen auch  bedeutende  Verschiedenheiten.  Meiner 
Meinung  nach  sollte  man  sich  auch  auf  diesem  Ge- 
biete in  ähnlicher  Weise  einigen,  wie  es  die  Geo- 
logen für  das  Colorit  der  Schichten  aus  den  ver- 
schiedenen geologischen  Zeiten  gethan  haben.  Blau 
und  Roth  wird  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  für  die 
Extreme  der  Kopfform  gewählt,  wie  Sie  es  hier  in 
dieser  Karte  für  die  Dolichocephalen  und  Brachyce- 
phalcn  sehen  (Deniker,  CoUignon);  es  wird  aber 
von  Livi  auf  den  grossen  Karten,  von  Uetzius  und 
Fürst  für  alle  untersuchten  Körpermerkmale,  also 
auch  für  Grosse  ^blau)  und  Kleine  (rotb),  für  Helle 
(blau)  und  Dunkle  (rotb)  verwerthet.  Auf  Ammon’s 
Karten  sind  für  die  eiozelnen  Charaktere  beliebige 
Farben  gewählt,  z.  B.  für  die  Körpergrösse  grün 
(gross),  rotb  (klein)  und  braun  (Durchschnitt),  für 
die  Kopfform  violett  (Langköpfe),  grau  (Kundköpfe) 
und  blaugrau  (Mittel),  für  die  blonden  Haare  gelb 
u.s.  w.  Ich  möchte  Vorschlägen  in  Uebereinstimmung 
mit  der  Mehrzahl  der  Autoren  für  die  Kopfform  blau 
und  roth  zu  wählen  mit  violettem  Ton  für  die  inter- 
mediären Formen;  für  die  Körpergrösse  möchte  ich 
grün  für  die  Grossen,  gelb  für  die  Kleinen  empfehlen, 
für  die  Augenfarbe  blau  und  braun,  für  die  Haarfarbe 
gelb  und  grau,  und  zwar  jedesmal  in  verschiedenen 
Abstufungen  des  Sättigungsgrades  der  betreffenden 
Farben.  Hat  man  so  für  die  einzelnen  anthropologi- 
schen Merkmale  die  Karte  entworfen,  so  gilt  es  wo- 
möglich auch  das  combinirto  Vorkommen  verschie- 
dener zur  Darstellung  zu  bringen,  um  über  die  Art 
der  Mischungen,  welche  staugefunden  haben,  nähere 
Auskunft  zu  gewinnen.  Leicht  noch  lässt  sich  eine 
combinirto  Karte  der  Farbeuuierkmale  entwerfen. 
Für  die  übrigen  Conibiuationen  verzichtet  man  wohl 
besser  auf  eine  Veranschaulichung  durch  eine  Karte 
und  wählt  eine  Zusammenstellung  in  Zahlen.  Es  ist 
wünschenswerth,  wenigstensdieUauptcombinationeu 
in  Procenten  für  jede  administrative  Einheit  ausge- 
drückt aufzunehmen  und  auch  dies  Material  ausführ- 
lich zu  veröffentlichen.  Combinationskarten,  wie 
deren  eine  von  Ammon  für  Kopfform,  Körpergrösse 
und  Farbenmerkmale  zusammen  veröffentlicht  ist, 
scheinen  mir  mehr  verwirrend,  als  die  Uebersicbt 
fördernd  zu  wirken. 

Nachdem  so  rein  objektiv  die  anthropologischen 
Merkmale  in  möglichst  specialisirter  regionärer  Ver- 
keilung für  das  ganze Keich  eine  Kartendarstellung 
gefunden  hüben,  kann  man  das  Material  mit  Rück- 
sicht auf  besondere  Fragen  verwerthen.  Auf  jeder 
Zählkarte  soll  im  National  nicht  nur  der  Geburtsort 
der  Gemessenen,  sondern  womöglich  der  der  Eltern 
enthalten  sein ; es  soll  Sprache  und  ethnologische 
Zugehörigkeit  bemerkt  werden,  ob  z.  B.  deutsch 
sprechend  und  Litauer  oder  Wende  oder  Pole  u.  dgl. 
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Dann  kann  die  Untersuchung  leicht  Über  die  verachie- 
dcnen  grösseren  und  kleineren  Sprachgebiete  ausge- 
dehnt werden ; ea  findet  die  Anthropologie  kleiner  iso- 
lirter  Sprach-  oder  Volksetämme  wie  z.B.  der  Wenden 
im  Spreewald  leicht  ihre  Lösung  ans  dem  grossen  vor- 
handenen Material. 

Ka  »oll  ferner  aber  auch  der  Stand  oder  Beruf 
des  Wehrpflichtigen  und  seiner  Eltern  im  National 
enthalten  sein.  Dann  hat  man  eine  Grundlage  für  die 
Yertheilung  der  anthropologischen  Charaktere  über 
die  verschiedenen  Gesellschaftsclassen.  deren  Ermit- 
telung zweifellos  hochinteressante  Ergebnisse  liefern 
dürfte.  Nach  dieser  Richtung  hin  wird  es  von  Be- 
deutung sein,  die  Einjährig-Freiwilligen  besonders  zu 
registriren,  sein  besonderes  Augenmerk  auf  Fabrik- 
arbeiter, Ackerbau,  Handwerker  etc.  zu  richten. 

Erst  nach  Ermittelung  der  allgemeinen  regio- 
nären Yertheilung  der  anthropologischen  Charaktere 
kann  man  es  endlich  unternehmen,  auch  Her  Um- 
gebung, dem  Milieu,  seine  besondere  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden.  Es  kommt  hier  in  Betracht  Stadt 
und  Land,  Ebene  und  Gebirge,  Ernährung  und  Be- 
schäftigung u.  dgl.  Ammon  hat  es  vorgezogen,  in 
seiner  allgemeinen  Statistik  die  Städte  zunächst  aus- 
zuscheiden. darunter  sogar  solche  mit  wenig  über 
8000  Einwohnern,  und  ferner  seinen  Karten  nicht 
die  administrative  Eintheilung  zu  Grunde  zu  legen, 
sondern  eine  Eintheilung  in  natürliche  Bezirke  nach 
den  Bodenformen.  Ich  kann  mich  diesem  Verfahren 
nicht  anschliessen,  da  von  vornherein  eine  Tendenz, 
etwas  Subjectives  in  die  Untersuchung  eingeführt 
wird.  Es  ist  ja  allerdings  richtig,  dass  die  zu  einem 
Verwaltungsbezirk  gehörigen  bergigen  und  ebenen 
Theile  des  Landes  verschiedene  Bedingungen  für 
die  körperlichen  Merkmale  schaffen  können.  Ich 
meine  aber,  das  soll  nicht  gleich  in  den  Vorder- 
grund geschoben  werden;  denn  ebenso  häufig  wer- 
den »ich  zwischen  den  ebenen  und  gebirgigen  Theilen 
eineskleinenVerwaltungsgebietskeineUntcTschiede 
in  der  körperlichen  Beschaffenheit  der  Bewohner  er- 
geben. Eine  solche  Untersuchung  soll  alno  erst  im 
Anschluss  an  die  allgemein  übersichtliche  Darstellung 
als  ttpecial-Untcrsuchung  anknüpfen.  Bei  dieser  aber 
einfach  nur  Gebirge  und  Ebene  abzugrenzen,  ist  nicht 
rationell;  viel  wichtiger  erscheint  mir  im  Gebirge  die 
gesonderte  LTntersuchungnach  den  einzelnenThälem. 
Doch  kann  ich  alle  diese  Punkte  hier  nur  flüchtig  be- 
rühren. Die  Städte  aber  dürfen  im  allgemeinen  Kar- 
tenbilde nicht  fehlen.  Sie  sind  erst  nach  Abschluss 
dieses  gesondert  zu  untersuchen  und  zwar  gruppen- 
weise geordnet  nach  Einwohnerzahl  und  überwie- 
gender Beschäftigung  der  Bewohner.  Es  dürfte  aber 
wohl  genügen,  die  Untersuchung  auf  die  grösseren 
Städte,  vielleicht  von  50  000  Einwohnern  aufwärts,  zu 
beschränken. 


Ich  bin  am  Ende  meiner  Erörterung,  möchte  mir 
aber  am  8chlu*ra  derselben  noch  eine  Anregung  er- 
lauben. Ich  habe  in  Eingänge  meines  Vortrags  er- 
wähnt. dass  für  unsere  Nachbarländer  Oeaterreich, 
Schweiz.  Belgien.  Holland  und  Dänemark  ebenfalls 
noch  keine  systematische  allgemeine  Untersuchung 
deranthropologischen  Charaktere  vorliegt.  Vielleicht 
gibt  dieser  Vortrag  Veranlassung  dazu,  und  ich  möchte 
es  dem  einen  unserer  geehrten  Herrn  Vorsitzenden 
besonder»  nahe  legen,  auch  in  Oesterreich  diese  An- 
regung zu  geben.  Allerdings  muss  ich  zugeben,  dass 
dort  bereits  viel  mehr  für  kartographische  Darstellung 
verwerthbares  Material  beigebracht  ist.  für  die  Leben- 
den besonders  durch  Weisbach,  für  den  Schädel 
durch  die  ausgedehnten  von  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  veranlassten  Beinhansunter- 
Buchungen,  an  denen  sich  besonders  Holl,  Toldt 
und  Zuckerkand I betheiligt  haben.  Abereine  alle 
wichtigen  Charaktere  in  ganz  Oesterreich-Ungarn 
gemeinsam  umfassende  Untersuchung  «tebtdoch  noch 
aus.  Mit  den  anderen  genannten  Lindern  Europas 
würde  ebenfalls  Fühlung  zu  gewinnen  sein  durch 
Heranziehung  von  geeigneten  Anthropologen  oder 
Anatomen  zu  unseren  Vereinbarungen. 

Sollten  Sie  sich  entschlossen , meiner  Ansicht 
von  der  Nochwendigkeit  einer  allgemeinen  statisti- 
schen Untersuchung  der  Körperbeschaffenheit  der 
Bewohner  des  Deutschen  Reiche»  beizustimmen  und 
derselben  Ihre  tbatkrüftige  Mitwirkung  in  Aussicht 
zu  »teilen,  so  würde  es  sich  zunächst  darum  handeln, 
meine  Vorschläge  in  gesicherte  Bahnen  zu  leiten, 
in  solche,  welche  eine  Garantie  gewähren  für  er- 
folgreiche Durchführung  des  vorgeschlagenen  grossen 
Unternehmen».  Dazu  ober  ist  eine  gründliche  zweck- 
mässige Vorbereitung  nöthig.  Diese  kann  nur  er- 
folgen in  einer  Commission  von  Sachverständigen. 
Ich  möchte  mir  also  erlauben,  Sie  zu  bitten,  eine 
Commission  au«  Ihrer  Mitte  zu  ernennen,  welche  zu- 
nächst folgende  Aufgaben  zu  lösen  haben  würde: 
1.  mit  dem  Kgl.  preussischen  und  bayerischen 
Kriegsministerium  in  Verbindung  zu  treten,  um  die 
Erlaubnis»  zu  physisch  anthropologischen  Unter- 
suchungen beim  Mnsterungsgeschäft  zu  erhalten 
und  übpr  da*  dabei  einzuschlagende  Verfahren  Ver- 
abredung zu  treffen;  2.  das  Schema  der  Zählkarten 
zu  vereinbaren;  3.  die  Methoden  der  Messung  und 
Beobachung  festzustellen;  4.  geeignete  Mitarbeiter 
zu  suchen;  5.  die  nöthigen  Geldmittel  zu  beschaffen 
und  6.  mit  com  petenten  Forschern  der  genannten 
Nachbarländer  in  Verbindung  zu  treten,  um  An- 
regung zu  einer  entsprechenden  statistisch-anthro- 
pologischen Erhebung  auf  gleicher  Grundlage  zu  ge- 
ben. und  7.  alles  Nöthigc  »o  vorzubereiten,  da«»  schon 
in  einem  in  der  nächsten  Versammlung  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  zu  erstattenden  Bericht  der  Be- 
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ginn  der  Erhebung  als  unmittelbar  bevorstehend  in 
Aussicht  gestellt  werden  kann. 

Der  Weg,  den  wir  einzuschlagen  haben,  ist  ein 
langer  und  mQhsamer,  das  Ziel  aber,  welches  uns 
winkt,  ist  der  Mühe  werth ; die  deutsche  anthropolo- 


gische Gesellschaft  wird  sich  bei  Durchführung  des 
vorgeschlagenen  Unternehmens  kein  geringes  Ver- 
dienst um  die  Erforschung  unseres  Vaterlandes  er- 
werben. 


Tabelle  für  Leichenmessungen. 


No. 

gestorben  Saal 

Geschlecht:  Religion: 

Beruf: 

Geburtsort:  Kreit: 

Atter:  Haarfarbe: 

Iristarbe: 

Naecnform:  Darwinsche  Ohrspitze 

rechts:  links:  

KörperUnge:  Kopf-Längen-Breiten-  Jochbreiten-l«  Beichte 

Nasen-  Augenhöhlenindex  Pbysiognom. Ohrindex 

! Index: 

Index: 

Index:  rechte:  links:  rechte:  links: 

Muftculutur: 

Fettentwicklung: 

Krankheit:  Bemerkungen: 

Mw»- 

Wahrer 

Kahl 

Warth 

Höhe  des  Malleolun  med.  (Fuesböbe) 

Kleinste  Stirn  breit« 

. des  unteren  Randes  de«  Pat. 

Jochbogenbroile 

. . 

(Unterschenkell&nge)  .... 

Breite  zwischen  den  Unterkieferwinkeln 

, der  *pin.  il.  ant.  eup. 

Obergesichtshöhe  (Nasenwurzel  bi«  Mundspalte) 

(Oberscbenkellänge)  .... 

Höhe  de«  Unterkiefers  (Mundspalte  bis  Kinn)  . 

. des  Perineum« 

. , Nabels 

. der  Inci*ura  jugularis  .... 

, des  Kinns 

. de«  Scheitel«  tKörpsrllngsl  . , . 

Länge  de*  Oberarm«  ( Acron».  b.  Ellbogen- 

N&tobatallänge . . . 

GrOnle  Breit,  der  Net.  

Nanodor  «»Hänge  ......... 

Höhe  der  Naae 



Recht« 

Unk» 

Ki'lonk) 

Breite  der  OrMt« 

, des  Unterarms  (bis  proc.  stjl.  ulnae) 

Höhe  der  OrbHa  

, der  Hand  (bis  Spitze  de«  Mittel- 

Grösste  Länge  de«  ganzen  Ohrs.  . . 

fingern) 

. Breite 

Brustumfang  (Achselhöhle) 

Länge  der  Ohrbasis 

Horizontalumfang  deB  Kopfes  . . . . 

Entfernung  der  ObrapitM  vom  oberen 

Länge  des  Fasset  (erste  oder  zweite  Zehe?)  . 

Rand  des  Tragus 

OhrhOhe  des  Kopfes 

. . 

Länge  bi«  zur  Ineisuru  intertragica 

Abstand  der  Spinae  il.  ant.  «up.  . . . 

Ohrläppchen . 

, • T roch  ankeren 

GrOsste  Länge  des  Kopfes  

■ • 

Helixrand 

„ Breite  des  Kopfes 

il 

Körpergewicht  Hirngewicht 
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Dr.  WHser-Heidelberg: 

AU  wir  vor  18  Jahren  in  Baden  mit  der 
Untersuchung  der  Bevölkerung,  deren  Ergebnisse 
in  der  „Anthropologie  der  Badener2  niedergelegt 
sind,  begonnen,  gaben  wir  uns  der  Hoffnung  hin, 
unser  Vorgehen  werde  bald  Nachahmung  in  allen 
Gauen  des  Vaterlandes  finden.  Aus  naheliegenden 
Gründen  aber  — denn  solche  Untersuchungen 
erfordern  ausser  den  Geldmitteln  viel  Zeit,  Hin- 
gebung und  Sachkenntnis»  — ist  diese  Annahme 
ziemlich  lange  Hoffnung  geblieben.  Um  so  freudiger 
muss  die  gegebene  Anregung  begrünst  werden, 
der  zu  Folge  es  hoffentlich  die  Deutsche  anthro- 
pologische Gescdlschaft  als  Ehrenpflicht  empfinden 
wird,  eine  das  ganze  deutsche  Reich  umfassende, 
ein  übersichtliches  Bild  der  Rasse  unseres  Volkes 
gebende  Untersuchung  baldigst  durchzuführen. 

Der  Vorsitzende: 

Wenn  Niemand  mehr  das  Wort  wünscht, 
möchte  ich  den  Herrn  Vorredner  bitten,  die  von 
ihm  formnlirten  Sätze  uns  möglichst  bald  zu- 
kommen zu  lassen;  wir  werden  dann  im  Vor- 
Ktandu  zunächst  zu  überlegen  haben,  ob  wir  eine 


I Commission  zu  bilden  haben.  Ich  halte  es  für 
dringend  nothwcndig,  dass  es  geschieht.1)  Es  ist 
ja  klar,  dass  diese  Erhebungen  nicht  in  kürzerer 
Zeit  ausgeführt  werden  können,  aber  wenn  man 
nicht  einmal  anfängt,  kommt  man  überhaupt  zu 
nichts.  Weno  wir  eine  Commission  gebildet  haben, 
haben  wir  uns  über  das  einzuscblageode  Verfahren 
zu  einigen.  Der  Plan  wäre,  eine  Denkschrift  an 
die  Reichsbebörde  auszuarbeiten,  welcher  der 
Vortrag  des  Herrn  Dr.  8 c h w a I b e beigelegt 
wird  in  aller  Ausführlichkeit.  Das  müsste  mög- 
lichst beschleunigt  werden.  Immerhin  vergeht 
dabei  viel  Zeit.  Es  ist,  das  fühle  ich  auch  heraus, 
zunächst  die  wichtigste  Unternehmung,  womit 
wir  uns  beschäftigen  können.  Alle  Welt  hat  die 
Messungen  der  Schulkinder  bewundert,  andere 
Länder  haben  sie  nachgeahmt,  und  wir  sehen 
• auf  der  Karte,  dass  wir  gerade  in  Deutschland 
am  meisten  im  Rückstände  sind.  Unsere  Ein- 
richtungen würden  es  vielleicht  am  meisten  er- 
1 möglichen,  zu  einem  guten  Resultate  zu  kommen. 
Ich  hoffe,  dass  die  heutige  Anregung  oicht  um- 
sonst gegeben  ist. 

')  S.  III.  Sitzung. 


(Fortsetzung  der  I.  Sitzung  folgt  in  nächster  Nummer.) 


BRAUNSCHWEIG,  F.  VIEWEG  & SOHN. 

Archiv  für  Anthropologie. 

Organ  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Begründet  von  A.  Ecker  und  L.  Lin  de  tisch  mit. 

Her  au  «gegeben  von 

Johannes  Ranke, 

OoneralMcrcthr  der  Deutschen  aothrojKilogiaclien  QoasllachJkft 

und 

Georg  Thilenius. 

Neue  Folge.  Band  1.  — (Der  ganzen  Reihe  XXIX.  Band.) 

ließ  1. 

Preis  pro  Band  in  4 Helten  Mark  24.—. 

Der  vorliegenden  Nummer  liegt  über  die  Neue  Folge  des  Archiv  für  Anthropologie  ein 
Prospect  der  Verlagsbuchhandlung  bei,  gleichzeitig  sei  auf  den  „wissenschaftlichen  Jahresbericht 
des  Geueralsecretärs“  in  der  2.  Sitzung  hingewiesen. 

Dia  Versandung  des  Correapondenz  • Blatte*  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birk  nur,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München , Alte  Akademie,  Neuhauseratrasas  5L  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Kedamationen  zu  richten. 

Bruck  der  AkiuUmtschen  Buchdruckerei  wm  F.  Straub  m M unchen.  — Schluss  der  Bedaktion  16.  September  1!KU. 


Digitized  by  Google 


- -»— ■ * 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Rediffirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Ranks  in  München, 

Gtmeraleecrriär  der  OeuiUchaft 

XXXIV.  Jahrgang.  Nr.  10.  Erscheint  jeden  Monat.  Oktob6r  1903. 

FQr  »U®  Artikel,  Berichte,  Rs«*nslon«Q  st«.  trag*»  die  wia«enMhafU.  V*r»ntwi>rUang  lediglich  die  Herren  Autoren,  e.  8.  Id  dee  Jahr*.  I8M. 

Bericht  über  die  XXXI V.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Worms 

vom  10.  bis  13.  August  1903 

mit  Ausflügen  nach  dem  Zellerthal  und  dem  Felsberg 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
nedigirt  Ton 

Professor  Dr.  J otinimoH  nanlto  in  Manchen 

Generalsecretär  der  Gesellschaft. 


(I.  Sitzung. 

LocalgeachfifUfiihrer,  Sanit&Uruth  Dr.  Koehl -Worms: 
Das  römische  Worms. 

Euere  Königliche  Hoheit ! Meine  Damen  und  Herren ! 
Ea  hat  bisher  bei  unseren  Versammlungen  die  Ge- 
pflogenheit geherrscht,  daaa  der  Örtliche  Geschäftsführer 
seinen  BegrüsAiingsworten  zugleich  einen  kurzen  Abriss 
der  Geschichte  des  jedesmaligen  Congretsortes  folgen 
lies*.  Wenn  ich  von  einer  solchen  Behandlung  der 
Geschichte  unserer  Stadt  für  heute  abseben  und  dafür 
eine  einzelne  Periode  au«  derselben  beranigreifen  möchte, 
so  geschieht  das  sowohl  des« wegen,  weil  für  einen  auch 
noch  so  kurzen  geschichtlichen  Abriss  doch  bei  der 
reichen  Vergangenheit  der  Stadt  die  Zeit  kaum  aus- 
rvichen  dürfte,  als  auch  ans  dem  Grunde,  weil  mein 
Freund  und  College  Professor  Dr.  Weckerling  in 
dem  in  Ihrer  aller  Hände  befindlichen  Führer  durch 
Worms  vor  Kurzem  erst  in  vorzüglicher  Weise  einen 
derartigen  Abriss  gegeben  hat  und  ein  solcher  meiner- 
seits do<  h nur  eine  Wiederholung  darstellen  würde. 
Da  nun  eine  bestimmte  Periode  au*  der  Vergangenheit 
der  Stadt  tür  un*  heute  ein  gewisses  actuelle»  Interesse 
besitzt,  weil,  wie  Sie  wissen,  das  Programm  für  heute 
Nachmittag  eine  Ausgrabung  auf  dem  grossen  römi- 


Fortsetzung.) 

I sehen  Friedhöfe  am  Bollwerke  verkündet,  so  glaube  ich, 
es  dürfte  Ihnen  dessbalb,  vorher  eine  kurze  Schilde- 
rung de«  römischen  Worms  zu  vernehmen,  nicht  un- 
erwünscht sein. 

K«  war  um  die  Mitte  des  ersten  vorchristlichen 
Jahrhunderts,  da  fiel  zum  ersten  Male  ein  schwacher 
Lichtstrahl  des  Morgenrothes  der  Geschichte  in  das 
Jahrtausende  alte  Dunkel  der  vorgeschichtlichen  Zeit 
unserer  engeren  Heimatb. 

Es  war  dies  um  die  Zeit,  als  Julius  Cäsar  nach 
Unterwerfung  Galliens  bis  an  den  Rhein  vorgedrungen 
war.  Von  ihm  hören  wir  zuerst  den  Namen  eines 
jener  vielen  Völker  stamme  nennen,  die  schon  seit  drei 
und  mehr  Jahrtausenden  einander  in  dem  Besitzstände 
unseres  Lande*  gefolgt  sind,  es  bebaut  und  um  dasselbe 
gestritten  haben. 

Dieses  Volk  war  der  germanische  Stamm  der 
Vangionen.  der  nicht  lange  vor  Cäsar  von  jenseits  des 
Kheine«  gekommen  war  und  sich  nach  Unterwerfung 
der  gallischen  Bevölkerung  hier  in  dem  linksrheini- 
schen Lande  nächst  Worms  anafnsig  gemacht  batte. 

Mit  ihm  kamen  noch  zwei  andere  Volksstämme, 
die  von  den  römischen  Schriftstellern  ebenfalls  als 

12 
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Germanen  bezeichnet  werden.  Diese  Hessen  «ich  in  | 
der  Gegend  von  Speyer  und  Strassburg  nieder.  Es 
waren  die  Nemeter  und  Triboker. 

Sie.  die  ehemaligen  Gegner  Cäsar»  in  dem  Heere 
Ariovists,  beließ«  der  römische  Feldherr  kluger  Weise 
in  ihren  Sitzen  und  vertraute  ihnen  »ogar  die  Grenz- 
woebt  am  Rheine  an  gegenüber  ihren  germanischen 
Landsleuten  jenseita  de*  Rheinen. 

Diese  Vangionen  hatten  hier  an  der  Stelle  von* 
Worms  schon  ein  gallisches  Gemeinwesen  vorgefunden, 
da«  den  Namen  Borbetoroagua  führte.  Daa  Wort  ist 
keltischen  Ursprünge«.  Die  Endung  .roagu»*  findet 
sich  in  zahlreichen  gallischen  Ortsnamen,  wie  Novio- 
magus,  Higomagus,  Duromagus  und  anderen  und  hat  I 
sich  in  den  Ortsnamen  Neumagen,  Remagen  und  Dor- 
magen bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Sie  be- 
deutet noch  Ansicht  der  Sprach foracher  im  engeren 
Sinne:  urbar  gemachte*  Feld,  Rodung,  im  weiteren  | 
Sinne:  Wobnpl&tz,  Or Gehalt  und  dürfte  am  testen 
unserer  deutschen  Endsilbe  ,heira*  entsprechen* 

Die  Bedeutung  des  ersten  Theiies  des  Namens 
Borbetomugas  ist  jedoch  nicht  ganz  sicher,  wahr- 
scheinlich bedeutet  er  einen  Volks-  oder  FluHsnamen. 
Aus  ihm.  dem  Namen  .Borbeto*,  ist  dann  »p&ter  mit 
Hinweglas^ung  des  Wortes  magus  der  Name  Worms 
geworden.  Ein  Ähnliches  Verhältnis*  besteht  zwischen 
den  Namen  Sachsen  und  Sachsenhausen,  da  neben  I 
dem  ursprünglichen  Worte  auch  vielfach  der  abge- 
kürzte Ortsname  .Sachsen*  vorkommt. 

Obwohl  nun  die  Römer  nach  der  Besitzergreifung 
des  Landes  dieser  gallischen  Stadt  den  officiellen 
Namen:  .Civitas  Vangionum*  oder  einfach  .Yangione»4 
boigelegt  haben,  *o  erhielt  sich  in  der  Bevölkerung 
der  gallische  Name  Borbetomagu*  immer  noch  fort. 

Zum  ersten  -Male  wird  derselbe  in  der  Literatur 
genannt  durch  den  Geographen  Claudius  Ptotemäua, 
der  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhundert*  nach 
Christus  lebte. 

Die  Stadt  Borbetomagu*  war  also  der  Vorort  des 
ganzen  Stammes  der  Vangionen,  welcher  Stamm  nach 
gallischer  Art  zu  einer  Civit&t,  d.  b.  zu  einem  Ge- 
meinde verband  constituirt  war.  Die  Vorsteher  dieses 
Verbandes  hatten  eben  in  Borbetomagu*  ihren  Sitz. 

Das  Bestehen  einer  solchen  Civiia*  an  der  Stelle 
von  Worms  war  früher  nur  durch  römische  Schrift- 
steller und  die  römischen  Straßenkarten  bekannt  ge- 
wesen. Durch  hier  an  Ort  und  Stelle  gemachte  ein- 
heimische Kunde  wurde  diese  Tbut-ach**  erst  in  den 
letzten  Jahren  bestätigt.  So  durch  die  Funde  zweier 
Meilensteine  im  Gebiete  der  Stadt,  auf  denen  neben 
der  Widmung  an  da*  kaiserliche  Hau«  die  Entfernung  j 
angegeben  ist.  Aut'  beiden  findet  sich  der  Name  von 
Worms  abgekürzt  in  den  Buchstaben  C.  V.  (Civita* 
Vangionumi.  Dann  wurden  in  einer  alten  Handschrift 
des  AccurHiuB  aua  dem  16.  Jahrhundert  in  der  ßiblio- 
theca  AmbroGuna  in  Mailand  zwei  Copicn  einer  römi- 
schen Inschrift  aus  Worms  entdeckt,  die  also  schon  im 
Mittelalter  hier  gefunden  worden  war.  Auf  ihr  wird 
ein  Decurio  der  Ctvitas  der  Vangionen.  Namens  Re- 
»pectus.  genannt.  Kerner  wurde  einpalte  Randbemerkung 
auf  einer  Handschrift  der  kgl.  Bibliothek  zu  Stuttgart 
au*  dem  10.  oder  11.  Jahrhundert  bekannt,  der  zu  Folge 
sich  zur  damaligen  Zeit  hier  ein  Stein  eingemauert 
befunden  haben  soll,  auf  welchem  ein  Decurio  der 
Civitaa  der  Vangionen  Namens  Cujus  Lucius  Victor 
genannt  war. 

Es  werden  also  hier  zwei  Mal  Namen  von  Deco- 
rionen  der  -Stadt  genannt.  Es  sind  da»  Mitglieder  de» 
Senate* , der  obersten  städtischen  Behörde.  Die  Stadt 


selbst  war  ein  Municipiuro,  hatte  also,  wie  alle  Muni* 
cipien,  das  römische  Bürgerrecht  und  ihre  Bevölkerung 
war  in  drei  Stände  eingetheilt,  in  die  Decuriones,  die 
Augustale*  und  die  pleba.  Der  zweite  Stand,  die 
Aagustales,  der  auch  durch  eine  Wormser  Inschrift 
bezeugt  wird,  bestand  aus  einem  Collegium  von  sechs 
Männern,  welches  jedes  Jahr  neu  gewählt  wurde.  Ihm 
lag  die  Ausübung  des  Kaisercuttus  und  die  Feier  der 
kaiserlichen  Feste  ob. 

Die  Stadt  trog  also  außer  ihrem  municipalen 
Charakter  noch  den  einer  Civitut,  denn  sie  war,  wie 
schon  erwähnt,  mit  den  umliegenden  Oiten  zu  einer 
Civita«  constituirt. 

Nun  ist  weiter  durch  den  römischen  Schriftsteller 
Florns  bekannt,  dass,  nachdem  daa  ganze  linke  Rhein- 
ufer dem  römischen  Reiche  einverleibt  worden  war, 
von  dem  älteren  Druaus  zur  Sicherung  dieser  Rhein- 
grenze gegen  die  Germanen  einige  zwanzig  Castelle  an- 
gelegt worden  wären.  Er  nennt  keines  det selben  mit 
Namen  und  es  ist  aI*o  fraglich,  ob  Worms  darunter 
einznbegreifen  sein  wird.  Nach  meiner  Meinnng  muss 
aber  als  ziemlich  sicher  angenommen  werden,  das*  hier 
damals  ein  Castell  errichtet  worden  ist.  Denn  einestheils 
war  die  gallische  Stadt,  welche  die  Römer  vorfanden, 
jedenfalls  schon  ziemlich  ansehnlich  gewesen,  sonst 
bfittpn  die  Vangionen  sie  nicht  zn  ihrem  Hauptaitze 
erwählt  und  die  Römer  sie  nicht  zur  Civil ät  erhoben. 
E«  hüben  auch  von  hier  aus  nach  Gallien  zur  vorrömi- 
schen  Zeit  schon  zahlreiche  Stra&senzüge  bestanden 
und  ihre  Anlage  war  begünstigt  durch  die  dos  Gebirge 
in  querer  Richtung  durchschneidenden  Thiler.  Gerade 
von  Worms  ans  lie»s  sich  am  leichtesten  eine  Ver- 
bindung der  Gegend  am  Mittelrhein  mit  dem  Innern 
Galliens  her» teilen.  Gleich  südlich  von  Worms  stellen 
sich  einer  solchen  Straseenanlage  wegen  der  Schroff- 
heit des  Hardtgebirges  erheblichere  Schwierigkeiten 
entgegen-  Aus  diesem  Grunde,  wegen  der  guten  rück- 
wärtigen Verbindungen,  lässt  sich  allein  schon  die 
Anlage  eines  Co« teile*  am  hiesigen  Platze  erklären. 
Anderntheils  aber  müssten  die  Römer  in  der  That 
schlechte  Strategen  gewesen  sein,  die  sie  doch  bekannt- 
lich nicht  waren,  hätten  sie  die  wichtige  Lage  von 
Worms  einem  von  Osten  her  den  Rhein  überschreiten- 
den Feinde  gegenüber  nicht  erkannt.  Von  Mainz  rhein- 
aufwärts  bi*  weit  Alter  Worms  und  Mannheim  hinaus 
gibt  es,  mit  alteiniger  Ausnahme  von  Oppenheim, 
keinen  Ort  von  einiger  Bedeutung,  wo  ein  Höhenzug 
so  dicht  an  den  Rhein  heran! ritt,  wie  hier  bei  Worms. 
Hier  ist  es  eine  Landzunge,  die  Wasserscheide  zwischen 
Pfrimm-  und  Eisharh,  welche  sich  weit  in  die  Ebene 
bis  nahe  an  den  Rhein  hereinzieht.  Auf  ihrem  am 
weitesten  nach  Osten  gelegenen  Punkte,  der  Stelle, 
wo  jetzt  der  Dom  stellt,  war  der  Platz,  der  zur  An- 
lage eines  Castelle*  einlud. 

Aus  dienen  Gründen  ist  mit  ziemlicher  Gewissheit 
anzunehmen.  da*«  unter  den  mehr  als  zwanzig  Castellen, 
die  Drusus  hier  um  Rhein«'  errichtet  bat.  sich  auch 
Worms  befunden  haben  wird. 

Dieses  Castell  dürfen  wir  uns  aber  nicht  als  ein 
aus  Mauern  und  grossen  Stein thiirmen  errichtete*  Castell 
denken,  es  mus*  der  damaligen  ItefeBtigungsart  ent- 
sprechend ein  einfaches  Erdeasteil  gewesen  sein. 

Vor  demselben  hat  sich  nun  die  bürgerliche  Nieder- 
lassung befunden  und  zwar  nach  Osten  zu  zwischen 
Rhein  und  Castell,  geradeso  wie  in  Muinz,  wo  auch 
vor  dem  Castell,  dem  jetzigen  KäMrich.  nach  dem 
Rheine  zu  die  Römer* t ad t lag.  An  derselben  Stelle 
wird  sich  wahrscheinlich  auch  schon  die  gallische 
Niederlassung  befunden  haben.  Denn  gerade  der  Um- 
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stand,  da»*  wir  hier  auf  dem  Gebiet«  der  Stadt  weder 
gallisch*  Wohnrest«  noch  Gräber  der  LaTfcnezeit  an- 
getroffen  haben,  liLsnl  uns  vermuthen.  dass  dieselben 
an  der  Steile  der  späteren  Römerst-adt  sich  befunden 
haben  und  durch  diese  wilhrend  der  Jahrhunderte 
langen  Bewohnung  vernichtet  worden  sind. 

Die  Hauptmilitär*tra*<ie,  welche  von  dem  Nieder- 
rhein kommend  über  Mains,  Worms,  Speyer  und  Straaa- 
burg.  dann  über  die  Alpen  nach  Rom  führte,  sog  östlich 
an  dem  Castell  vorbei,  durch  die  Römentadt.  Auwer 
ihr  müssen  alter  auch  zahlreiche  andere  Strassen  inner- 
halb der  StAdt  und  solche,  die  nach  au»  wärt*  sogen, 
vorhanden  gewesen  sein. 

Die  Staat  hat  nun  im  Laufe  des  er»ten  und  zweiten 
Jahrhundert-«,  wo  im  Grossen  und  Ganzen  friedliche 
Zustände  herrschten,  jedenfalls  an  Gifts«,  Wohlstand 
und  Bedeutung  *u genommen. 

Ob  das  Krdcastell  später  niedergelegt  wurde  und 
an  seiner  Stelle  ein  gemauerte»  Castell  entstanden  ist, 
darüber  haben  Funde  bisher  noch  keinen  Aufschluss 
gegeben. 

Wenn  aber  ein  solches  Castell  bestanden  bat.  so 
ist  es  sicher  im  dritten  Jahrhundert  wieder  nieder- 
gclegt  worden,  als  man  daran  denken  musste,  die 
ganze  Römeratadt  in  die  Befestigung  hereinzuziehen 
und  sie  zu  sichern  gegen  die  immer  mehr  drohenden 
Einfälle  der  Germanen.  Es  war  dies  um  die  Zeit,  als 
der  römische  Grenzwall  jenseits  de»  Rheine»  schon 
stark  gefährdet  war  und  die  Germanen  immer  zahl- 
reicher und  häufiger  über  den  Lime»  hereinstürmten 
und  in  das  Decumatenland  embro  hen. 

Damals,  wo  in  jedem  Augenblicke  ein  neuer 
»Hannibal  ant«  portas*  erscheinen  konnte  und  an  das 
Aufgaben  de»  rechten  Rheinufer»  gedacht  werden 
musste,  versucht«  man  durch  die  Befestigung  der 
Hbcinstädte  wenigstens  die  Rheingrenze  so  lange  wie 
möglich  zu  halten  und  e»  wurden  anstatt  der  alten 
Castell«  der  ersten  Zeit,  die  in  den  langen  Friedens- 
jahren vielleicht  auch  zerfallen  waren,  jetzt  die 
Rörneratädte  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit  einer 
Mauer  umzogen. 

In  manchen  Städten  geschah,  vermuthlich  weil 
Gefahr  im  Verzüge  war.  die  Anlage  dieser  Mauer  sehr 
rasch  nnd  in  sehr  flüchtiger  Weise.  Man  schleppt« 
von  überall  her  Steine  zusammen,  selbst  die  Grab- 
denkmäler auf  den  Friedhöfen  schonte  man  nicht,  um 
nur  so  rasch  wie  möglich  die  Mauer  in  die  Höhe  zu 
bekommen.  Hier  ist  das  offenbar  nicht  der  Fall  ge- 
wesen, denn  wie  wir  sehen  werden,  sind  di«  Reste  der 
römischen  Stadtmauer  nicht  in  so  übereilter  Weise  er- 
richtet. worden.  Man  hatt«  vielleicht  hier  in  wohl  vor- 
bedachter Weise  frühzeitig  dafür  gesorgt. 

Die  Stadt  mus»  damals  schon  eine  nicht  unerheb- 
liche Kinwohnerzahl  gehabt  haben,  denn  sie  übprtraf 
da»  ehemalige  mittelalterliche  Worms  wesentlich  an 
Ausdehnung.  Wilhrend  dieses  nur  die  eigentliche  jetzige 
innere  Stadt  umfasste,  erstreckte  sich  die  Römeratadt 
viel  weiter  nach  Süden  hin,  war  also  um  gut  ein 
Drittel  grösser. 

Doch  bevor  wir  diene  Römerstadt  näher  ins  Ange 
fassen,  wollen  wir  erst  einmal  untersuchen,  seit  wann 
überhaupt  etwas  über  sie  bekannt  geworden  ist. 

Römi*che  Kunde  müssen  zu  allen  Zeiten  seit  der 
Vortreibung  der  Römer  hier  gemacht  worden  sein, 
jedoch  hat  da»  frühe  Mittelalter  absolut  kein  Verständ- 
nis» für  derartige  Funde  gebubt,  ja  sie  waren  sogar,  als 
von  den  Heiden  herrührend,  verpönt.  Es  konnte  de»«- 
halb  bei  dem  niederen  Hildungszustande  der  Bevölke- 
rung ein  Interesse  für  sie  nicht  uufkommen.  So  müssen 


bei  dem  Baue  der  Stadtmauor  und  bei  dem  Aasheben 
des  breiten  Grabens  vor  derselben,  welch«  Anlage 
dem  11.  Jahrhundert  angehört,  zahlreiche  Rest«  aus 
römischer  Zeit  gefunden  worden  sein,  denn  der  Graben 
bat  nicht  weniger  ah  drei  römische  Friedhöfe  durch* 

I schnitten.  Aber  keine  Kunde  ist  nns  erhalten  geblieben 
! von  etwaigen  Funden. 

Solche«  trat  erst  ein  zur  Zeit  der  Renaissance  bei 
dem  Wiederaufleben  des  Interesses  für  die  alten  Scbriffc- 
1 steiler  durch  die  Humanisten.  Von  da  an  erst  datirfc 
| auch  hier  das  Interesse  und  die  Fürsorge  für  die 
römischen  Alterthümer.  Von  jetzt  an  wurden  nament- 
lich die  inschriftlichen  Denkmäler  beachtet  und  auf- 
bewahrt. So  wurden  von  dem  kunstsinnigen  Bischof 
Johann  von  Dalberg  schon  gegen  Ende  des  15.  Jahr- 
hundert» zahlreiche  römische  Denkmäler  im  Bischofs- 
hofe geborgen,  die  jedoch  in  den  Wirren  der  späteren 
Zeit  wieder  verloren  gegangen  sind.  Auch  während 
der  Umgestaltung  der  Ötadtbefe*tigung  nach  dem 
Vauban'scben  Systeme  wurden  bei  der  Anlage  von 
Ravelin»  vor  der  Martinspforte  im  Jahre  10643  der- 
artige Funde  gemacht.  So  mehrere  Keitergrabsteine, 
unter  welchen  der  des  Signifer  oder  Standartentriigera 
besonder»  bemerkenswert)]  ist.  Sie  wurden  am  Martin»* 
thore  eingemauert,  kamen  später  in  da«  Stadthaus 
und  von  da  in»  Museum.  Kleinere  Funde  wie  Ge- 
fässe,  Gläser  und  andere  kleinere  Gegenstände  wurden 
i im  Martin«tbore  selbst  verwahrt,  sie  sind  jedoch  bei 
| der  Zerstörung  der  Stadt  1689  wieder  zu  Grande 
gegangen. 

Da»«  damals  Worms  als  Fundstätte  für  römische 
Alterthümer  wohl  bekannt  war,  beweist  unter  Anderem 
ein  Briefwechsel  zwischen  dem  Heidelberger  Professor 
Janus  Grat  er  und  dem  Rector  einer  hiesigen  Schulo 
aus  dem  Jahre  1603,  sowie  zwischen  dem  Strassburger 
Professor  Schöpflin,  dem  Verfasser  der  „ADatia 
illustrata* , und  dem  hiesigen  Magistrate  aus  dem 
Jahre  1737.  Die  meisten  der  damals  hier  aufbewahrten 
Funde  sind  jedoch  später  wieder  verloren  gegangen, 
j Auch  das  Jnt»*re*se  für  derartige  Gegenstände  erlosch 
wieder  mehr  und  mehr  in  den  folgenden  Knegszeiten 
und  so  sehen  wir  erst  gegen  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hundert« dasselbe  wieder  erwachen.  Damals  gab  es 
verschiedene  Sammler  in  hiesiger  Stadt,  deren  Saturn- 
: lungen  jedoch  auch  wieder,  weil  e»  der  städtischen 
Behörde  an  dem  nöthigen  Interesse  ermangelte,  in  alle 
Winde  zerstreut  wurden.  Nur  in  einer  Hand  blieben 
die  gesammelten  Alterthümer  wohl  bewahrt.  Da»  Haus 
Cornelius  Heyl  hatte  sämmtliche  auf  seinem  Ge- 
I biete  und  viele  anderswo  gefundenen  Gegenstände  sorg- 
fältig erheben  und  in  einer  Privatvammlung  vereinigen 
: lassen.  Diese  ist  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
Dank  eine»  hochherzigen  Entschlusses  mit  der  Samm- 
lung des  Paulusmnseums  vereinigt. 

Alle  diese  Funde  konnten  aber  Mangels  einer  ge- 
j eigneten  Persönlichkeit  nicht  wi*»enHchafllich  ver- 
j werthet  werden  und  so  hat  vor  Allem  die  l<ocalge- 
I schichte  aus  ihnen  nur  wenig  Nutzen  ziehen  können. 

I Namentlich  die  Topographie  de*  römischen  Worms 
wurde  dadurch  gar  nicht  gefördert,  ja  man  befand 
»ich  ihr  gegenüber  in  völliger  Unkenntnis»,  weil  eben 
Niemand  da  war,  der  »ich  die  Mühe  gab,  darüber 
nachzudenken.  So  findet  sich  die  ernte  Nachricht  über 
topographische  Verhältnisse  de«  römischen  Worms  in 
einer  von  dem  Mainzer  Alterthumsvereine  in  den 
fünfziger  Jahren  herausgegebenen  Schrift,  in  der  ge- 
tagt i»t,  das»  die  grosse  römische  Militilrstraise  längs 
de»  Rheine«  hier  in  der  Nähe  des  Domes  vorbei- 
gezogen sein  müsse.  Dass  diese  Meinung  jedoch 
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eine  irrige  war,  werden  wir  au«  dem  Folgenden  er- 
sehen kennen. 

Bezüglich  der  in  Worms  einmündenden  Römer- 
strassen darf  ich  wohl,  ohne  unbescheiden  tu  sein,  hier 
erwähnen,  da««  ich  der  erste  gewesen  hin.  der  sich  die 
genaue  Kr  Forschung  dieser  .Strassen  angelegen  sein  lie*s. 
Schon  gegen  Ende  der  siebziger  Jahre,  als  ich  noch  in 
Pfeddersheim  wohnte,  also  vor  der  Gründung  des  hiesigen 
Alterthnms  vereine«,  hatte  ich  alle  diese  Strassen  in  einer 
Karte  genau  eingetragen  und  auch  einige  derselben 
bei  Pfeddersheim  und  Olfstein  auf  kurze  Strecken  auf- 
gedeckt. Ich  vermochte  nachzuweisen,  das»  alle  con- 
centriech  in  dem  heutigen  Worms  und  iwar  in  der 
eigentlichen  inneren  Stadt  tueamtnenliefen.  Es  konnte 
das  anch  gur  nicht  anders  sein,  denn  innerhalb  der  die 
jetzige  innere  Stadt  in  einem  grossen  Halbkreise  um- 
gebenden römischen  Friedhöfe,  die  schon  seit  Langem 
bekannt  sind,  muss  selbstverständlich  die  Itömerstadt 
gelegen  haben.  Eine  andere  Lage  derselben  war  ja  gar 
nicht  denkbar  und  sie  wurde  durch  die  Strassen forachung 
wiederum  bestätigt.  Wie  wenig  man  aber  andererseits 
davon  eine  Ahnung  batte,  geht  daraus  hervor,  da»« 
unmittelbar  vor  der  Gründung  de*  Altorthumsvereine« 
hier  ein  Vortrag  gehalten  werden  konnte,  in  welchem 
allen  Ernste»  behauptet  wurde,  das  römische  Worms 
könne  nicht  an  der  Stelle  de«  heutigen  Worms  gelegen 
haben,  mw*se  vielmehr  weiter  südlich  in  der  Nähe 
von  Weinsheim  gesucht  werden,  weil  dort  nämlich 
römische  Kunde  gemacht  worden  waren.  Dieselben 
können  aber  doch  nur  das  Vorhandensein  einer  der 
zahlreichen  in  hiesiger  Gegend  befindlichen  villac 
nisticae  beweisen. 

Dann  erfolgte  im  Jahre  1879  die  Gründung  des 
hiesigen  Alterthumsvereines;  durch  sie  wurde  das  Inter- 
esse insbesondere  fiir  die  römische  Forschung  in  unserer 
Stadt  ausserordentlich  angeregt.  Dazu  kum,  dass  Ixald 
nach  derselben  die  Arbeiten  för  die  Canalisation  und 
Wasserleitung  begannen  und  ihnen  verdanken  wir  ge* 
rode  in  erster  Linie  unsere  KenntniBS  der  Topographie 
des  römischen  Worms.  Namentlich  die  Erforschung 
der  Strassen  der  Römeretadt  wurde  durch  sie  haupt- 
sächlich gefördert.  Es  bedurfte  dabei  aber  auch  der 
angestrengtesten  und  unermüdlichsten  Forscherarbeit, 
denn  oft  wurden  Was«erleitung»grikben.  die  manchmal 
eine  oder  zwei  Römerstrassen  zugleich  angeschnitten 
hatten,  ausgehoben,  um  noch  an  demselben  Tage 
wieder  zagelüUt  zu  werden.  Es  galt  also  keine  Minute  , 
Zeit  zu  versäumen,  denn  Thutsachen.  die  hier  unbe-  1 
obachtet  blieben,  konnten  hernach  nicht  wieder  fest-  I 
gestellt  werden,  weil  der  noch  jungfräuliche  Untergrund  I 
der  jetzigen  Strassen  der  Stadt  nur  dieses  eine  Mai  der 
Besichtigung  zugänglich  war  und  zu  beiden  Seiten  der- 
selben durch  die  intensive  Bebauung  «eit  der  Römer- 
Herrschaft  längst  alle  ursprünglichen  Verhältnisse  ge-  , 
stört  waren. 

An  dieser  Stelle  darf  jedoch  nicht  unterlassen 
werden,  zu  erwähnen,  welcher  reichen  Förderung  dieser 
Bestrebungen  sich  der  Alterthumsverein  seitens  der  Firma 
Doerr  & Reinhart  zu  erfreuen  hatte.  Schon  im 
Jahre  1680  wurde  bei  Errichtung  eine*  Baue»  auf  dem 
Tafclacker  dieser  Firma  eine  Strasse  angeschnitten,  die 
anscheinend  römischen  Ursprunges  war.  Erst  später 
von  diesem  Fundu  unterrichtet,  vermuthete  ich  gleich, 
sofern  die  Thatsache  richtig  war,  das*  hier  die  gro«se 
römische  Militär»tra**e  aege troffen  worden  »ei,  die  längs 
des  Hochufer*  des  Rheines  vom  Kiederrbeine  au»  über 
L'öln,  Bonn,  Mainz,  Worms,  Speyer,  Strasburg  und  über 
die  Alpen  nach  Rom  zog,  denn  dieselbe  konnte  nicht, 
wie  in  der  Schrift  des  Mainzer  Alterthumavereines  an- 


gegeben war,  in  der  Nähe  des  Dome«  vorbeigezogen 
sein,  sondern  musst«  nach  meinen  Untersuchungen  die 
Stadt  an  einem  weiter  ö»tlich  gelegenen  Punkte  durch* 

! schnitten  haben.  Die  Firma  Doerr  & Reinhart  lies* 
nun  in  richtiger  Erkenntnis«  von  der  Wichtigkeit  dieser 
That sacbe  für  die  Topographie  de*  römischen  Worms 
! im  Jahre  1884  diese  Untersuchung  auf  ihre  Kosten  unter 
Leitung  de«  Alterthumsvereines  vornehmen.  Die  Stra*se 
I wurde  aufgesucht  und  auf  eine  Strecke  von  weit  über 
hundert  Meter  verfolgt,  wobei  zahlreiche  interessante 
Funde,  namentlich  in  den  sie  begleitenden  Gräben  ge- 
macht wurden.  So  wurden  dann  zu  beiden  Seiten 
der  Strasse  an  Tausend  aus  Thon  gefertigter  Spielsteine 
gefunden,  mit  welchen  das  römische  Jung- Wurms  auf 
der  Strasse  noch  Art  de«  noch  jetzt  in  Italien  heimi- 
schen Boccia-  Spieles  sich  zu  belustigen  pflegte.  An 
einer  anderen  Stelle  wurden  sielten  mehr  oder  weniger 
zerbrochene  Kindersparbüchaen  au«  Thon  gefunden. 
Beide  Funde  dürften  wohl  in  umächlicbem  Zusammen- 
hänge mit  einander  stehen,  denn  die  durch  das 
Spiel  gemachten  Gewinne  sind  gewi«s  zuerst  in  die 
Sparbüchsen  gewandert,  um  wahrscheinlich  bald  schon 
durch  Zerschlagen  derselben  wieder  in  Umlauf  ge- 
setzt zu  werden. 

Es  konnte  festgestellt  werden,  dass  die  Strasse 
in  der  That  diese  Hanptmilit&rstrasM  der  Römer  ge- 
wesen «ein  muss,  wa»  auch  später  durch  die  Auf- 
findung der  zwei  noch  zu  besprechenden  Meilensteine 
bewiesen  wurde.  Aber  nicht  allein  die  Untersuchung 
dieser  einen  Strasse  hat  die  Firma  Doerr  & Reinhart 
ermöglicht,  sie  hat  in  gleicher  Weise  in  den  folgenden 
Jahren  den  Alterthumsverein  in  die  Lage  versetzt,  noch 
weiteren  Strassen  zu  suchen  und  so  hat  Bich  dann  er- 
| geben.  datB  auf  ihrem  Gebiete,  dem  zwischen  der 
i Schönauer*  und  der  Scheidutrasse  gelegenen  Tafelacker, 
nicht  weniger  als  sieben  Römerstrassen  gefunden  wurden, 
die  alle  noch  wohl  erhalten  waren,  weil  nämlich  dieses 
Gebiet  ausserhalb  der  mittelalterlichen  Stadl  verblieben 
und  seit  der  Römerzcit  nicht  mehr  bebaut  gewesen 
war.  Es  fanden  «ich  also  ausser  der  Hauptrömerstrasse 
noch  fünf  von  ihr  ausgehende,  noch  Westen  verlaufende 
üuerstrassen  und  eine  die  anderen  Strassen  in  diagonaler 
Richtung  schneidende  Strasse.  Ferner  fand  man  viel 
römisches  Mauerwerk,  Brunnen,  Säulenbasen,  Estrich- 
büden  nnd  zahlreiche  kleinere  Funde. 

Die  Ergebnisse  der  bisherigen  Forschung  in  Bezug 
auf  die  Topographie  de*  römischen  Worms  und  nament- 
lich die  Anluge  der  Strossen  sind  in  einer  Karte  nieder- 
gelegt, welcher  der  Stadtplan  von  Worms  zu  Grunde 
liegt,  wie  er  vor  16  Jahren  von  Geh.  Überbaurath  Hof- 
mann,  dem  damaligen  Stadtbaumeister,  entworfen 
worden  ist.  Es  sind  darauf  etwa  30  Kömer»traa«en  in 
rother  und  blauer  Farbe  eingetragen.  Die  roth  be- 
zeichnten Strassen  sind  solche,  die  in  der  ersten  Kaiser- 
zeit und  in  der  mittleren  Zeit  der  Rflmerherrschaft  er- 
baut worden  sind  und  die  blau  eingezeichneten  sind 
solche  der  spätesten  Römerzeit. 

Es  konnten  nämlich  hier  bei  der  Strasnenunter- 
suebung  diese  drei  Bauperioden  fe»t gestellt  werden, 
wo»,  ausser  neuerdings  in  Trier,  meines  Wissens  noch 
in  keiner  anderen  Hömerstadt  möglich  gewesen  ist. 
So  dürfte  es  auch,  ebenfalls  mit  alleiniger  Ausnahme 
von  Trier,  keine  Kömerstadt  geben,  in  der  so  viele 
Stransenzüge  nachgewiesen  werden  konnten,  wie  hier 
in  Worm*. 

Was  nun  den  Bau  der  Strasnen  anbetrifft,  so  war 
ich  gerade  durch  ihn  io  den  Stand  gesetzt,  je  nach 
der  Art  des  verwendeten  Materiale*  und  der  gemachten 
Funde,  die  drei  vorhin  genannten  Bauperioden  zu  unter- 
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scheiden.  Die  beiden  zuerst  genannten  Perioden  um- 
fassen Strassen,  die  «ehr  solide  gebaut  sind.  Sie  be- 
stehen durchweg  aus  Kie«  ohne  Steinpackung,  welcher 
jedoch  häufig  mit  Ziegelstücken  vermischt  ist.  Der 
verwendete  Kies  ist  auft*chliea«lich  sogenannter  rotber 
Donnenberger  Kies,  der  hier  bis  in  die  Nähe  des 
Rheines  angetroffen  wird.  Der  damit  hergestellte 
Strassenkflrper  erreichte  an  manchen  Stellen  eine 
Mächtigkeit  bis  zu  2 lh.  an  anderen  nur  bi»  zu  1 tyz  rn. 
Kr  ist  in  einzelnen  Lagen  unter  Zuhilfenahme  von 
Wasser  festgestampft  und  erhielt  dadurch  eine  ausser- 
ordentliche Härte.  Unterhalb  de«  frührömischen  Strassen- 
körper»  Godet  sich  noch  keine  irgendwie  bedeutende 
Cultnrschichte  und  die  im  Strassenmateriale  an  manchen 
Stellen  ziemlich  häufig  angetroffenen  Münzen  sind  bei- 
nahe aus^cblie»']ich  solche  von  Angustus.  Die  zweite 
Art  Strassen  lührt  schon  über  römische  Culturscbicbten, 
zum  Theile  sogar  Über  römische  Gebäudereste,  Brunnen 
u.  s.  w.  hinweg  und  es  werden  im  Strassenmateriale 
Münzen  und  Ftbela  späterer  Zeit  gefunden.  Die  spat* 
römischen  Strassen  hingegen  haben  ein  ganz  anderen 
Aussehen  und  anderen  Bau.  Sie  bestehen  nicht  aus 
Donnersberger  Kies,  »ondern  aus  Bach-  und  Kbein- 
gesebiehe,  welches  mit  zahlreichen  Ziegelstücken, 
Steinen,  Eisenschlacken  und  viel  schwarzer  Erde  ver- 
mischt ist.  Sie  liegen  höher  wie  die  früheren  und 
ziehen  meist  über  Trümmer  römischer  Gebäude  hinweg, 
ln  ihrem  Materiale  werden  nur  ganz  spiite  Münzen 
und  Scherben  spätrömiseber  Gefäanc  gefunden.  Bei 
ihrer  Anlage  tritt  das  Bestreben  zu  Tage,  den  Zügen  der 
älteren  Strafen  zu  folgen,  mit  welchen  sie  meist 
parallel  verlaufen,  manchmal  aber  auch  dieselben 
schneiden.  Dass  nie  so  häufig  über  römische  Gebäude- 
trümmer hinxiehen,  erklärt  sich  wohl  daraus,  dass  nach 
den  in  der  letzten  Zeit  der  Hömerherrschaft  jedenfalls 
sehr  häufigen  Zerstörungen  der  Stadt  durch  Raub  und 
Brand  seiten»  der  eindringenden  Germanen  die  Be- 
wohner immer  wieder  du«  Bestreben  hatten,  sich 
möglichst  in  der  Richtung  der  alten  Strasienzüge 
antusiedeln. 

Die  .Strassen  dienten  sowohl  dem  Fern-  wie  dem 
Localverkehre.  So  wird  die  Stadt  hauptsächlich  durch 
zwei  von  Süden  und  Südwesten  her  kommende  Strassen 
der  ganzen  Länge  nach  durchzogen,  die  am  Nordende 
der  Stadt,  an  der  heutigen  Martinspforte,  in  einem 
spitzen  Winkel  zm-ammentreffen,  gerade  wie  noch 
heutigen  Tage*  die  Kämmerer-  und  Friedrichstrasse. 
Zwist  heu  sie  si  hiebt  sich,  von  Süd  west  kommend, 
noch  eine  dritte  Längs itrusite  ein,  die  jedoch  nur  bis 
zur  Mitte  der  Stadt 'gezogen  zu  sein  scheint.  Diese 
Längsttrassen  sind  nun  durch  zahlreiche  Quer»tra«*en 
mit  einander  verbunden,  die  in  regelmässigen  Ab- 
ständen von  einander  angelegt  »ind.  Viele  von  ihnen, 
wie  auch  die  zwei  Längs»traa*en.  liegen  direct  unter 
den  heutigen  Strassen,  so  das«  dadurch  da«  Bild  des 
römischen  Worms  in  seinen  Stra»*enzOgen  grös»- 
tentheila  bi»  auf  den  heutigen  Tag  dasselbe  ge- 
blieben ist. 

Während  wir  nach  allen  übrigen  Richtungen  hin 
Strassen  die  Stadt  verlassen  sehen,  um  dem  Fernverkehr 
zu  dienen  — es  »ind  deren  ausser  der  Hauptmilitilr- 
»tra*»e  noch  7.  von  welchen,  um  nur  eine  herau»- 
zugreifen,  die  durch  da*  Pfrimmthal  und  nördlich  de« 
Donner* berge*  Vorbeiziehende  der  Verbindung  von 
Worms  mit  dem  kaiserlichen  Trier  gedient  bat  — zieht 
keine  einzige  Strafe  nach  Osten  dem  Rheine  zu. 
Obwohl  daN  Gebiet  zwischen  Stadt  und  Rhein  tief- 
liegendes Gelände,  Ueberschwemmungagebiet,  darstellt 
und  des» halb  auch  auf  dieser  Seite  der  Stadt  kein 


| Römerfriedhof  sich  findet,  *o  musa  doch  angenommen 
werden,  das«  die  Stadt  mit  dem  Rheine  und  dem  über- 
| rheinischen  Lande  durch  eine  Strasse,  vielleicht  sogar 
durch  eine  Brücke  verbunden  gewesen  ist.  Dies« 
Strasse,  deren  Körper  in  dem  tiefgelegenen  Gelände 
längst  verach wunden  «ein  must,  wird  von  der  Mitte 
der  Stadt,  wahrscheinlich  von  dem  Castelle  au»,  in 
gerader  Richtung  nach  Osten  gezogen  »ein.  Jenseits 
de*  Rheine»  bei  Lorach  und  weiter  östlich  ist  dieselbe 
auch  schon  nachgewic*en  worden.  Es  i»t  ferner  wahr- 
scheinlich. dass  auch  in  südöstlicher  Richtung,  auf 
Ladenburg  zu,  eine  Strasse  die  Stadt  verlassen  hat, 
denn  ex  fanden  sich  in  dieser  Richtung,  in  der  Mitte 
zwischen  Stadt  und  Rhein,  römische  Reste. 

Läng»  dieser  Strafen  wurden  nun  bei  den  er- 
wähnten Wasserleitung*-  und  Cunali»ation»arbeUen  auch 
Reste  römischer  Gebäude  angetroffen,  jedoch  nicht 
allzu  häufig,  weil  eben  da»  Gebiet  neben  den  Straasen 
in  der  inneren  Stadt  seit  dem  frühen  Mittelalter  be- 
baut gewesen  und  jedenfalls  unzählige  Male  durchwühlt 
worden  ist.  Doch  wurden  auf  dem  Neumarkt  in  ziem- 
licher Tiefe  gro**e  Säulenbasen  mit  Stücken  der  Säulen- 
trommel gefunden,  die  auf  ein  grosses  Gebäude  mit 
Port.icu»  schlieesen  lassen.  Einer  dieser  Säulenreste 
steht  jetzt  vor  dem  Paulusmuseum.  Auch  in  der  Römer-, 
Friedrich-  und  Andreasatrasse  wurden  Gebäudereste 
angetroffen.  In  der  Speyererstrasse  konnte  eine  über 
einen  15  m breiten  Waiuerlauf  au»  grossen  Stein- 
pfeilern und  darüber  gelegten  Dielen  hergefttetlte  Brücke 
nachgewiesen  werden.  Während  nun  in  der  inneren 
Stadt  römische  Gebäudereste  verhältnis^mäneig  »eiten 
waren,  fand  man  sie  in  der  südlichen  Vorstadt,  wo, 
wie  schon  erwähnt,  die  Bebauung  im  Mittelalter  sehr 
gering  gewesen  war,  um  »o  häufiger.  So  wurden  auf 
dem  Gebiete  der  Firma  Doerr  & Reinhart  die  Funda- 
i mente  zweier  römischen  Villen  mit  Säulenhallen,  Brunnen 
und  Estriehböden  angetroffen,  pbenso  auf  dem  Gebiete 
des  Gas-  und  Wasserwerkes  verschiedene  Gebäudereite 
mit  Estrich böden. 

Die  Linie  nun,  jenseits  welcher  keine  Bebauung 
mehr  nachgewiesen  werden  könnt«,  ist  auf  dem  Plane 
durch  schwarze  Färbung  kenntlich  gemacht.  Sie  be- 
deutet die  eigentliche  römische  Stadtgrenze,  denn  jen- 
seits derselben  beginnen  alsbald  die  Friedhöfe  der 
Römentadt. 

Wir  erkennen  aus  dieser  Linie,  dass  die  Römer- 
stadt eine  ellipsoide  Form,  genauer  die  eine»  länglichen 
Rechteckes  mit  abgerundeten  Ecken  besessen  haben 
muNs.  Sie  hatte  eine  Längenuusdehnnng  von  etwas 
über  einem  Kilometer,  während  ihre  grösste  Breiten- 
ausdehnung genau  die  Hälfte  betrug. 

Da».»  unsere  Beobachtungen,  die  wir  bei  den 
Wasserleitung!-  und  Canali»ationsarbeiten  bezüglich 
der  Längenau*debnung  der  .Stadt  machen  konnten, 
richtig  gewesen  sind,  dafür  konnten  wir  durch  den 
Fund  der  beiden  schon  erwähnten  Meilensteine  den 
genauen  Beweis  erbringen. 

Der  zuerst  gefundene,  dem  Kaiser  Maximianu* 
gewidmete  Stein  stammt  au»  dem  Jahre  293  und  trägt 
die  Knlfemungsangabe:  L(euga)  I.  Der  andere,  dem 
Kaiser  Gallienus  geweihte  und  aus  dem  Jahre  25S 
stammende  Meilenstein  trägt  keine  Knlfemungsangabe. 
Er  uiiim  demnach  im  Mittelpunkte  der  Römerstadt  ge- 
standen und  den  Ausgangspunkt  bedeutet  haben,  von 
dem  aus  nach  Süden  und  Norden  gezählt  wurde,  gerade 
wie  von  der  goldenen  Säule  auf  dem  Capitol  zu  Ron». 
Id  der  That  beträgt  die  Entfernung  von  ihm  bis  zu 
dem  erHterwähnten  Meilensteine  20  Minuten  und  da 
I dieser  sicher  von  aeineui  Platze  verschleppt  worden 
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ist,  weil  er  mit  Grabdenkmälern  de*  *Qdlichen  Fried* 
hofe«  zur  Ausfüllung  eine«  Wasaertümpeh  benutzt 
worden  war.  so  stimmt  die  Entfernung  zwischen 
beiden  Steinen  mit  der  einer  Leu  ge  = 27  Minuten  gut 
überein  Er  war  also  der  erste  Meilenstein  von  Worms 
in  der  Richtung  nach  der  nächst  grösseren  Römerstadt, 
Speyer,  hin.  Der  andere  Stein  fand  sich  nun  in  der 
Tbat  genau  in  der  Mitte  der  von  um  feetgeatellten  Längen- 
ausdehnung  der  Hömerstadt  in  der  Nähe  des  heutigen 
PfandhauHP«.  Er  s&ss  demnach  dem  Mittelpunkte  der 
Stadt  gegenüber  an  der  Strasse,  nicht  aber  zugleich 
in  dem  eigentlichen  Mittelpunkte  derselben,  denn  die 
Hauptmilit&ratraase  zog  ja,  wie  achon  erwähnt,  durch 
den  örtlichen  Thcil  der  »Stadt. 

Die  Römerstadt  in  dieser  Ausdehnung  entspricht, 
wie  da«  ja  achon  durch  die  Meiienateino  bewiesen  wird, 
dem  Ende  de«  3.  Jahrhundert«.  Ob  nnn  aber  auch  in 
dieser  ganzen  Ausdehnung  die  Hömerotadt  mit  einer 
Mauer  umgeben  war,  oder  ob  nur  ein  Theil  derselben, 
etwa  in  der  Grösse  der  heutigen  inneren  Stadt,  eine 
Befestigung  aufwies,  darüber  mü-*en  noch  nähere 
Untersuchungen  angeitellt  werden,  die  wahrscheinlich 
schon  im  Laufe  de*  kommenden  Winters  auagefübrt 
werden.  Von  dieser  Mauer  Baden  wir  nur  noch  an  der 
westlichen  Grenze  der  inneren  Stadt  grössere  Beste, 
während  sie  sonst  Überall  verschwunden  ist.  Der 
Grund  für  diese  Erscheinung  ist  folgender: 

Zur  Zeit  der  Erbauung  der  mittelalterlichen  Stadt- 
mauer im  11.  Jahrhundert  standen  jedenfalls  noch  an- 
sehnliche Reite  der  römischen  Mauer.  Wo  dieselben 
nnn  in  den  Zug  der  neu  zu  erbauenden  Mauer  hinein- 
passten,  liesa  man  sie  stehen,  während  man  sie  an 
allen  übrigen  Stellen  abbrach  und  die  Steine  einzeln 
verwendete.  So  finden  sich  am  Heylshof  und  am 
Luginsland  noch  stockwerkhohe  römisch«  Mauerreste. 
Dos*  diese  Reste  römischen  Ursprunges  «ein  mussten, 
war  für  jeden  Kenner  längst  klar,  nicht  aber,  dass 
sie  zugleich  auch  Reste  der  römischen  Stadtbefotigung 
darstellten.  Da  nun  meine  Untersuchungen  über  die 
Grenzen  der  Römerstadt  bewie»en,  da««  diene  Grenze 
nach  Weiten  gerade  mit  der  mittelalterlichen  Stadt* 
mauer  sich  deckt,  so  war  ei  höchst  wahrschein  lach, 
dass  diese  Maoerreste  nicht  von  Gebäuden  herrühren, 
sondern  Ueberbleibvel  der  römischen  Stadtmauer  dar- 
stellen  würden.  In  dienern  Falle  mussten  «ich  vor  der- 
selben, wenn  nicht  die  ursprünglichen  Verhältnisse 
durch  die  mittelalterliche  Grabenanlage  schon  zerstört 
waren,  noch  Berme  und  einfacher  oder  doppelter  Spitz- 
graben finden  lassen.  Es  wurde  deshalb  eine  nähere 
Untersuchung  beschlossen,  die  alsbald  meine  Vermu- 
tung zur  Gewissheit  erhob,  denn  es  finden  «ich  vor 
der  Mauer  eine  1,20  m breite  Berme  und  ein  ziemlich 
flacher  Spitzgraben,  auf  dessen  Sohle  nur  römische 
Scherben  gefunden  wurden.  Ob  noch  ein  zweiter  »Spitz- 
graben bestunden  hat,  konnte  nicht  mehr  nachgewiesen 
werden,  da  der  mittelalterliche  Featungsgraben  hier 
die  früheren  Verhältnisse  zerstört  hatte.  Da*  Funda- 
ment der  römischen  Stadtmauer  besteht  aus  trocken 
uufgemauerten  rohen  Kalkstpinblöcken,  während  da« 
aafgehende  Manerwerk,  da*  gleich  über  dem  Funda- 
mente eine  0,60  rn  hohe  D»«*irung  zeigt,  aus  den 
charakteristischen,  sorgfältig  behauenen,  kleinen,  läng- 
lichen Kalksteinquadern  besteht  Die  Aufmauerung  ist 
eine  sehr  regelmässige  und  verräth  keineswegs  eine 
eilige  oder  flüchtige  Arbeit. 

Nach  meinen  Untersuchungen  ist  nnn  die  mittel- 
alterliche Stadtmauer  auf  der  ganzen  Westseite  vom 
Lugin»l.ind  bis  jenseits  der  Martinikirche  auf  den  Sub- 
»tructionen  der  römischen  Stadtmauer  errichtet. 


Diese  römische  Stadtmauer  war,  wie  wir  dies  ron 
den  Castellen  wissen,  nicht  «ehr  hoch  und  das  Stück 
am  Heylsbof  dürfte  so  ziemlich  der  ursprünglichen 
Höhe  entsprechen,  d.  h.  mit  Ausnahme  der  Zinnen 
nicht  viel  höher  gewesen  sein,  als  es  jetzt  noch  ist. 
Von  di«*en  Zinnen  fanden  sich  in  der  Stadt  und  aut 
den  Friedhöfen  zerstreut  verschiedene  Decksteine,  die 
«ogen.  Zinnensteine.  Die  Zinnen  dienten  den  römischen 
Verteidigern  der  Mauer  und  den  Wachsoldaten  als 
Deckung.  Diejenigen  römischen  Soldaten,  welche  diese 
Wachen  anf  den  Mauern  zu  oontroliren  hatten,  also 
die  Kondeofticiere.  bienen  die  »circitores",  von  circum- 
ire  = Umgang  halten,  und  ihre  Anwesenheit  in  Worms 
wird  bezeugt  durch  die  Auffindung  de«  Graheteinc« 
eines  solchen  Oircitor,  mit  Namen  Aurelius  Vapinus,  der 
ihm.  wie  darauf  angegeben,  von  einem  «einer  Zeit- 
genossen errichtet  worden  war. 

Herr  K*  Schumacher: 

Die  bronzezeitlichen  Depotfunde  Südwest- 
deutachlands. 

ln  mannigfacher  Gestalt  ist  die  Hinterlassenschaft 
der  Völker,  welche  einst  in  grauer  Vorzeit  auf  unserem 
heiraat  blichen  Boden  gesessen  haben,  auf  uns  gekommen; 
bald  sind  es  Leberreste  ihrer  Wohnplätze  und  Schutz- 
anlagen  auf  dem  Lande  und  zu  Wasser,  mit  den  ver- 
schiedenartigsten Culturabfüllen.  je  nach  der  Art  der 
Wohnungen  and  der  Dauer  und  Stärke  der  Besiedelung, 
bald  sind  es  die  Ruhestätten  der  Todten,  Bestattangs- 
und  Brandgräber  in  der  Erde  oder  in  Grabhügeln  über 
dem  Boden,  ärmer  oder  reicher  ausgeatattet,  je  nach 
den  Sitten  der  Zeiten  und  den  Verhältnissen  der  Be- 
treffenden. Gegenüber  dieser  Hauptmasse  von  Fanden, 
welche  als  die  wichtigsten  Docnmente  zur  Aufoellnng 
der  geschichtlichen  und  culturellen  Entwickelung  jener 
alten  Völker  gelten  müssen,  bleiben  an  Zahl  weit  zurück 
die  Funde  von  Altsachen,  die  aus  anderen  Gründen  dem 
| $chos*e  der  Erde  anvertraut  worden  sind,  wie  die  ver- 
schiedenartigen Weihegaben  an  die  Götter,  welche 
auf  Bergeshöhen,  in  heiligen  Hainen,  in  stehenden  und 
tlieasendeu  Gewässern  etc.  niedergelegt  wurden,  ferner 
die  zufälligen  Verstecke  werthvoller  Habe  aus  Zeiten 
grosser  Gefahr  oder  die  Depot«,  welche  von  wandernden 
Händlern  und  Hauairern  zur  Bequemlichkeit  und  Sicher- 
heit des  Transporte«  da  und  dort  angelegt  wurden, 
wie  es  heute  noch  in  wilden  Lindern  geschieht.  Und 
doch  sind  auch  diese  Oollectivfunde  für  die  Wieder- 
gewinnung des  culturgeschichtlichen  Bildes  jener  weit* 
zurückliegenden  Zeiten  von  hervorragender  Bedeutung. 

! wie  ich  durch  eine  kurze  Besprechung  der  bronze- 
zeitlichen Handels-  and  Gassstättendepoti 
8üdwestdeuUcblands  zeigen  möchte. 

Die  meisten  von  Ihnen  werden  sich  noch  der  Kastel- 
hinder und  Ke*«e)flu'ker  erinnern,  die,  wie  die  Zigeuner, 
oft  au*  weiter  Ferne  kommend,  von  Dort  zu  Dorf  zogen, 
theil*  um  schadhafte*  Geräthe  der  Einheimischen  aus- 
zubeasern  oder  uls  alte*  Material  einzutauschen,  tbeils 
um  neue  Wuare  zu  verkaufen.  Und  so  war  es  schon 
vor  undenklichen  Zeiten,  mehr  als  tausend  Jahre  vor 
Christi  Geburt,  al*  hier  im  Kheinthale  noch  ein  Volk 
iut*8.  dessen  Abstammung  und  Namen  wir  noch  nicht 
einmal  kennen. 

Vor  mir  liegt  ein  Fund,  der  erst  vor  kurzer  Zeit 
in  da*  Wormser  Museum  gelangte.  Er  i*t  ganz  in  der 
Nähe  zum  Vorscheine  gekommen,  bei  Hangenwei«- 
betra,  und  besteht  aus  einer  Anzuhl  meist  schad- 
i hafter  Bronzebeile,  Sicheln,  Schmnckgegenstände,  Guss- 
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brocken  etc.,  die  alle  auf  einem  Hänfen  zusammen  bei 
Weinberffsar beiten  in  der  Nähe  einet  uralten  Weges 
gefunden  wurden.  Nach  seiner /.UNammensetzungatamrot 
er  ohne  Zweifel  von  dem  Versteck«  einet  wandernden 
Erarbeiten»,  der,  wie  die  Formen  der  Geräthe  /eigen, 
zu  Anfang  des  letzten  Jahrtausends  vor  Christi,  viel- 
leicht von  Worms  aasgehend,  durch  Kkeinhetien  zog, 
um  teine  Vorr&the  zu  verkaufen  und  unbrauchbar  ge- 
wordenes Krzgeräthe  einzutauschen,  du  er  gelegentlich 
in  neue  Formen  umgoss.  Eine  Zusammenstellung  und 
kurze  Betrachtung  ähnlicher  Fände  der  näheren  und 
weiteren  Umgebung  wird  dies  mit  aller  Sicherheit  er- 
härten. Doch  sind  im  Allgemeinen  nur  solche  Funde 
herangezogen,  die  ich  selbst  naebzuprüfen  die  Gelegen- 
heit hatte.  Der  Liebersicht  wegen  sind  dieselben  nach 
den  jetzigen  Landeatbeilen  geordnet. 

I.  Aus  dem  Eisass. 

Als  gesicherte  Depotfunde  können  wohl  folgende 
angesehen  werden: 

1.  Hei  Kurtsenhausen  (Kr. Strassburg)  fand  nach 
einer  freundlichen  Mittheilung  det  Oberbürgermeister* 
Nette  1 in  Hagenau  vor  etwa  30  Jahren  ein  Arbeiter 
taitn  Torfgraben  an  einer  Stelle  acht  Hohlkelte,  von 
denen  Herr  Nestel  ein  Stück  erwarb. 

2.  Hei  Wintershausen  (Kr.  Hagenau)  ttieaa  vor 
circa  60  Jahren  ein  Hauer  beim  Pflügen  auf  eine  An- 
zahl «kupferne*  Aexte  und  einige  anderen  kupfernen 
Gegenstände,  die  er  an  einen  Trödler  verkaufte.  (Mit- 
theilung von  Herrn  Nessel.) 

8.  Bei  Surburg  (Kr.  Weittenburg!  kamen  1892 
beim  Bahnbau  neben  einem  grossen  Steine  9 Bronze- 
ringe zum  Vorscheine.  «Der  Fund  ist  durch  Herrn 
Professor  11  en  n igs  Hand  gegangen,  weichereinen  Deuot- 
fand  als  gesichert  annimmt.*  (Brief  von  K.  Welcxer 
27.  111.  1903  ) Jetzt  im  Museum  zu  Strassburg. 

Zweifelhafter  Ait  sind  folgende: 

1 u.  Bei  Dürrenenzen  (Kr.  Kolmar)  fand  sich 
1893  eine  Anzahl  ganzer  und  zerbrochener  Armringe, 
Theile  einet  Kettenschmuckes,  Nadeln  etc.,  alle  der 
jüngeren  Bronzezeit  angehörig,  die  jetzt  in  den  Museen 
von  Strassburg  und  Mülhausen  sind.  Während  Kector 
Gutmann  glaubt,  das«  sie  von  einem  Depotfunde  her* 
rühren,  schreibt  mir  Baurath  Winkler  (6.  IV.  1903): 
»Den  Dürrenenzener  Bronzefund  halte  ich  nicht  für  einen 
richtigen  Depotfund.  Diese  Stücke  befanden  «ich  in 
einem  Gefusse,  das  aber  von  den  Arbeitern  ganz  zer- 
schlagen war.  Ich  fand  nur  noch  ein  Stückchen,  das 
angeblich  von  ihm  herrübrte,  und  das  ich  eher  in  die 
jüngere  Hallxtattzeit  verlege.* 

2a.  Kh!  (Kr.  Krstei n)  ist  bei  v,  TrÖltich,  Fund- 
statistik 8.  70,  als  Gu'xstätte  bezeichnet.  Dazu  schreibt 
mir  Oberbürgermeister  N essel:  «In  Khl,  auf  dem  Lande 
sowohl  wie  im  Bette  der  vorbeiflieas enden  111  werden 
seit  undenklicher  Zeit  bronzene  Sehmucksachen  aus 
prähistorischer  ond  römischer  Zeit  in  gros^r  Anzahl 
gefunden.  Daher  die  Annahme,  dass  die  Suchen  auch 
an  Ort  und  Stelle  entstanden  sind.  Dieser  Anschauung 
hat  zum  ersten  Maie  Ausdruck  gegeben  Schreiber 
in  seinem  Taschenbuch«  für  Geschichte  und  Altertbum 
in  Süddcut-Mchland  I ( 1 830 1 8.  191  f.;1)  er  spricht  von 
einer  offieina  aeruria  in  Ehl,  und  diese  Ansicht  hat 

*)  Vergi,  ebenda  S.  191:  «nebstdrm  linden  sich 
unverarbeitete  BfOnzemaaten  von  vielfacher  Composition, 
sogar  in  Gässchen  u.  s.  w.*  und  Schreiber,  Streitkeile 
S.  16:  «wo  eine  utalte  Metall  werkWütte  gegenwärtig  von 
der  111  überatrömt  ist". 


I sich  auf  alle  späteren  Archäologen  bis  auf  v.  TrGltsch 
übertragen.  Man  ist  allerdings  versucht,  bei  der  uner- 
schöpflichen Masse  von  Gegenwänden,  die  dort  bi»  auf 
heute  erhoben  wurden,  an  einen  anderen  Ursprung  zu 
denken  als  an  den  bloasen  Besitz  von  Schmuck-  und 
Gebrauchssachea."  Von  dorther  stammend«*  Hohlkelte 
erwähnt  Schreiber,  die  ehernen  Streitkeile  1848 
S.  16,  39,  vergi.  Bisitinger,  Der  Brontefund  von 
Ackenbach  S.  13. 

3a.  Burg  Kideck  (Kr.  Molsheim).  Ueber  dortige 
Funde  schreibt  mir  Baurath  Winkler:  »Viele  Bronze- 
stücke,  bestehend  in  Kelten,  Armringen  und  Spangen  etc., 
sind  von  1870 — 1889  bei  der  Huine  Nideck  gefunden 
worden.  Ich  besitze  hiervon  7 Stück,  wovon  2 Kelte 
von  mir  dort  eigenhändig  gefunden  wurden.  Die  übrigen 
Stücke,  6 an  der  Zahl,  habe  ich  ans  dem  Nachlasse 
des  ehemaligen  Försters  auf  Niderk  erworben  und  eine 
grössere  Anzahl  von  bronzezeitlichen  Stücken  wurde 
von  der  Wittwe  des  Försters  nach  Frankreich  verkauft 
Hier  auf  der  Nideck  nehme  ich  eine  W’erkstätte  der 
lironzeleute  an.*  *)  Die  beiden  von  Winkler  irn  Burg- 
grabcu  erhobenen  Kelte  gehören  noch  einem  älteren 
Abschnitte  der  Bronzezeit  an  und  gleichen  beide  dem 
Matäriaux  pour  une  ctude  prell  ist.  de  FAlsace  1888 
pl.  VI 11,  ß veröffentlichten  Kelle  von  Nideck  (vergi. 
ebenda  S.  62). 

II.  Aub  Lothringen. 

Gesicherte  Depotfunde: 

4.  Im  Walde  von  Pouil!y(Kr.  Metz)  1867  : 23Knopf- 
ticheln,  II  Stück  Absatzkdte.  Jetzt  im  Museum  und 
Pritsteroeminar  zu  Metz  und  im  Museum  zu  Nancy. 
Vergi.  Ho  ff  mann.  Die  Kleinalterthümer  de*  Museums 
der  Stadt  Met*  1697  S.  87  (Jahrb.  f.  lothr.  Ge«ch.  V 
S.  174/176),  Keune.  Jahrb.  XII  (1900)  S.  373  Anm., 
Faulus,  Anthr.  Corr.-BI.  XXX11  (1901)  S.  77. 

5.  Niederjeutz  (Kr.  Diedenbofen).  Im  Jahre  1898 
wurden  bei  der  dortigen  Actienbranerei  St.  Nicolaus 
in  einem  Thongetüsse  23  gut  erhaltene  Gegenstände 
au*  Bronze  gefunden;  12  Hinge  und  Keifen,  4 Ktng- 

i gehungc,  1 Doppelhaken,  2 Lochsicheln.  1 Lunz«n*pit*e, 
Theile  vom  Pferdegeschirr,  alle«  der  jüngsten  Bronze- 
zeit angehörig.  Im  Museum  zu  Metz.  Jahrb.  f.  lothr. 

, Geich,  u.  Alterthurosk.  Xll  (1909)  S.  409,  abg.  S.  36h 
Taf.  1,  J.  Beaupre  Le«  dtudes  prcbixtoriques  en 
Lorraine  1869— 1902,  Nancy  1902  S.  63  f.  Wohl  H&ndels- 
1 depot. 

6.  Niederjeutz.  Einige  hundert  Meter  von  der 
vorigen  Fundstelle  entfernt,  kam  1900  ein  «weiter 
Depotfund  der  gleichen  Zeit  »um  Vorscheine,  der  eine 
Anzahl  ganze  und  zerbrochene  Armringe,  einen  Lappen* 
kelt,  eine  Lanzent-pitze,  1 Bruchstück  einer  Schwert- 

! oder  Dolchklinge,  Scheibchen  etc.  enthielt.51)  Im  Museum 
: zu  Metz.  Vergi.  Jahrb.  f.  lothr.  Gesch.  XII  S.  410, 

I abg.  S.  368  Taf.  2,  Beaupre,  ebenda  S.  66. 

I Ausserdem  schreibt  mir  Director  K e u ne  (3.  V II.  1908) : 

.Ausser  diesen  Depotfunden  kenne  ich  nur  noch  Stücke, 
die  ich  aus  einer  Privatsammlung  1902  erworben  und 
die  ich  für  den  Best  eine*  den  Depotfunden  von  Waller- 
fangen. Niederjeutz,  Lay  8.  Remy  und  aus  der  Gegend 
von  Bnurges  entsprechenden  Depots  halte  * Einig« 

a)  Vergi.  auch  0.  Winkler.  Versuch  zur  Auf- 
stellung einer  arch.  Karte  de«  Elsas»  1896  S.  5,  wo 
daselbst  ein  Kingwall  angenommen  wird. 

3)  Die  römische  Schnalle,  der  Knopf  (Olöckohen?)  etc. 
gehören  nicht  zu  dem  Uollectivfunde,  sondern  sind  nur 
wie  das  eiserne  Hämm«*rcben  bei  deuaellien  Ausschach- 
I tungvarbeilen  gefunden. 
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weitere  Depotfunde  erwähnt  Paula b,  Anthr.  Corr.-Bl. 
XXXII  (1001 ) S.  77  von  Jnuy,  Plappeville,  Lessy, 
Kuntzig,  8 ii  1 i v a 1 etc.,  die  ich  über  noch  nicht  nach- 
prüfen konnte. 

IIL  Au*  Hheinbaiern. 

7.  Tm  Gevann  Griesgarten  bei  Schifferstadt 
(B.-A.  8peier)  fand  man  1836  den  bekannten  .goldenen 
Hut*  und  3 Absatzkelte  beisammen.  Eraterer  »ei  (nach 
der  protokol  larisoh  aafgenommenen  Aussage  des  Kinder«) 
.mit  der  Spitze  noch  oben  gekehrt  auf  einer  Platte 

estanden.  die,  wie  ich  glaube,  von  Eisen  gewesen,  ! 
eitn  Anfassen  jedoch  ganz  und  gar  zerbröckelt  «ei.4) 
Auf  dem  RuB.sen-n  Hände  der  Krone  «eien  die  drei  von 
ihm  mit  eingelieferten  Keile  von  Bronze,  an  den  oberen 
Theil  der  Krone  angelehnt,  gestanden.*  Vergl.  G. 
Hager,  Cat.  d.  bayer.  Nationalinuseum*  IV  (1892)  S.  74 
n.  890 — 392,  wo  auch  die  ältere  Litteratur  verzeichnet 
ist  Der  Hut  int  ausser  bei  Hager  Taf.  XXI 11,  Kig.  I 
u.  A.  auch  abgebildet  bei  Lindensch  mit,  Altertb. 
h.  Vor*.  I.  10  Taf.  IV  1,  einer  der  Kelte  bei  Hager 
Taf.  VII  Fig.  7.  Jetzt  im  Nationalmuseura  zu  München. 
Da  die  3 Atwatzkelte  der  mittleren  Bronzezeit  .inge- 
hören, der  goldene  Hot  aber  in  die  Klasse  jener  italie- 
Mischen  Arbeiten  an«  getriebenem  Erzbleche  zu  rechnen 
ist,  welche  erst  seit  dem  l'eberganga  der  jüngsten 
Bronzezeit  zur  älteren  Hallstattperiode  in  Deutschland 
häufiger  auftreten,  hat  man  vielfach  an  der  Zusammen- 
gehörigkeit dieser  Gegenstände  gezweifelt,  ein  Zweifel, 
der  aber  in  Hinsicht  auf  das  amtliche  (von  Hager 
mitgetbeilte)  Protokoll  nicht  ganz  berechtigt  erscheint. 

8.  Meckenheim  (B.-A.  Neustadt).  Eine  Anzahl 
Gnsaformen  für  Lanzen,  Pfeilspitzen.  Messer  etc.  der 
jüngsten  Bronzezeit,  jetzt  im  Museum  zu  Speier.  Vergl. 
Cat  d.  hist.  Abth.  de«  Museums  in  Speier  1888  S.  66. 
Nach  König,  Beschreibung  der  röininchen  Denkmäler, 
welche  seit  1818—1830  im  libeinkreiae  entdeckt  wurden, 
mit  drei  Tafeln,  Kaiserslautern  1892  8.  191:  .sind  sie 
an  einem  Wege,  welcher  von  Meckenheim  nach  Gimmel- 
dingen führt,  ohngefähr  40  Schritte  entfernt,  einen 
Meter  tief  unter  dar  Erde  auf  Meckenheimer  Gemar- 
kung gefunden  worden.“  Vergl.  auch  Mehlis,  Studien 
zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinland«  III  S.  46.  Cat 
der  Berliner  Ausstellung  8.  69  n.  28,  24.  Vergl.  Nr.  6a. 

9.  MuBübach  (B.-A.  Neustadt).  Nach  König 
a.  0.  S.  141  f.  sind  .obnweit  Musnbach  in  einer  Sand- 
grube mancherlei  Wulfen  und  Werkzeuge  und  zwar 
sechs-  und  siebenfach  gefunden  worden,  darunter  be- 
fanden sich  Messerklingen , Sicheln,  Lanzen,  Meissel 
ii.  dergt.,  alles  von  Bronze*.  Vergl.  auch  Mehlis, 
Studien  III  8.  48. 

Zweifelhafter  Arb  sind  folgende  Funde: 

4a.  Böbingen  (B.-A.  Landau).  Nach  Mehlis, 
Studien  III  8.  54  ,em  ganzes  Bündel  von  uiiornamen- 
tirlen  ßronzeringen ; Geld?,  für  Armringe  zu  weit,  für 
Haieringe  zu  eng*.  Nach  Mehlis  brieflicher  Mit- 
theilnng  .vielleicht  Depotfund*. 

6a.  Niederkirche  n (B.-A.  Neustadt).  Nach  von 
Trflltsch,  Fundstutintik  8.67  Handelsdeput.  V 

6a.  K riedel  «heim  (B.-A.  Neustadt).  Nach  M ehlis 
Studien  111  8.  45  (vergl.  auch  VI  8.  47,  64,  VIII  8.28 
u.  s.i  4 Gm** formen  au*  Sandstein  für  .Dolche*  (wohl 
Lanzen),  Pfeilspitzen,  Hinge  und  kleine  Scheiben,  die 
denen  von  Meckenheim  «ehr  ähnlich  «eien.  Auf  die 
Vermut hung.  das«  die  Gus»  formen  von  Meckenheim  und 
Friedelsheim  einem  Funde  angehören,  schreibt  Mehlis: 

4)  Wohl  Leder? 


.Aus  dem  Berichte  im  Intelligenzblatt  des  Kheinkreise« 
1828  S.  74  geht  hervor,  dass  [bei  Meckenheim]  zwar 
von  mehreren  Modellen  die  Rede  ist.  aber  nur  für 
Dolche,  Messer  und  8chwerter.  Friedelsheim  dagegen 
(die  Notiz  stammt  n.  m.  E.  von  Stabsarzt  Mayer- 
hofer hier)  hat  ausser  Dolchen  und  Pfeilspitzen  auch 
Ringe  und  Platten.  Die  Meckenheimer  Modelle  bezw. 
Formen  fanden  sich  westlich  von  Gimmeldingen  am 
Heerwege,  der  vom  Rheine  her  etwa  von  Altripp  über 
Hochdorf  nach  Meckenheim,  Königsbach,  Gimmeldingen 
sieht*.  Aber  auch  Ohlenschlager  schreibt  im  Anthr. 
Corr.-Bl.  1896  8.88:  .Ein  dritter  angeblich  (Mehlis, 
Studien  III  S.  46)  bei  Friedelsheim  gemachter  Fund 
von  GnBsformen  gehört  tu  den  eben  genannten  (von 
Meckenheim)  uni  ist  nur  durch  einen  Irrthum  dem 
Fundorte  Friedelsheim  zugewiesen  worden.*  Neuer- 
dings theilt  mir  Mehlis  mit,  dass  nunmehr  auch  er 
die  beiden  Funde  als  identische  ansehe. 

7a.  Auf  dem  Feuerberg  bei  Dürkheim  nach 
v.  Tröltsch,  Fundstatistik  8.  67,  71  Guasstättenfand. 
Im  Museum  zu  Dürkheim  befindet  sich  von  diesem 
Fundorte  nach  Mehlis  Mittbeilung  eine  Gussform  aus 
Speckstein  für  ein  dolchartigea  Instrument  (vergl. 
Mehlis,  Studien  II  S.  48,  III  8.  43,  VI  8.  47,  64. 
VII  S.  6 Fig.  2,  vergl.  auch  Oorr  -Bl.  f.  Anthr.  1876 
S.  22,  1878  8.  72  f.;  1896  8.88,  Ohlenschlager)  und  ein 
Gusxtiegel  aus  Thon. 

8a  Von  der  Limburg  bei  Dürkheim  nach 
Mehlis  .eine  unedirte  Guaiform  aus  Speckstein.  Sie 
enthält  in  Dreieckform  3 Canäle,  die  zu  3 Halbringen 
leiten.  Die  Halbringe  haben  einen  Durchmesser  von 

1 cm.*  Im  Museum  zu  Dürkheim. 

9a  Sehr  fraglich  ist  ein  Fund  von  Lauterecken 
(B.-A.  Kusel):  1 Lappenkelt,  l Armreif,  2 Armringe 
der  jüngsten  Bronzezeit,  die  angeblich  zusammen  in 
einem  Steinbruche  versteckt  gefunden  wurden.  Jetzt 
im  Museum  zu  Speier. 

IV.  Aus  Rheinhessen. 

10.  HangenweiBhei  m (Kr.  Worms).  Ira  Früh- 
jahre 1902  wurden  Ihm  in  Roden  eine«  Weinberges  am 
Kotengruben- Weg  noch  Westhofen  2 Schaftlappen- 
und  8 Tüllenkelte  (einer  nur  zur  Hälfte  erhalten), 

2 Sicheln,  ein  Bruchstück  eine«  Schwertes  und  ein  haken- 
förmig gekrümmte*  Bruchstück  eine«  Armringes,  2 Guss- 
brocken gefunden.  Nach  «Vom  Rhein"  1908  S.  60 
«lagen  alle  Stücke  so  auf  einem  Platze  zusammen, 
dass  der  Finder  den  Eindruck  hatte,  die  Sachen 
müssten  wohl  ursprünglich  in  einem  Hoixbeli älter  oder 
in  einer  Tasche  zusammen  gelegen  haben*.  Die  Gegen- 

j stände  Bind  gro*sentheils  beschädigt.  Also  Sammeten. 
Jetzt  im  Paulus-Museum  zu  Worms. 

11.  Blödesheim  (Kr.  Worms),  ln  der  Sammlung 
des  Mainzer  Altertb  ums  Vereines : 6 sog.  Knöchelringe 
mit  Spiralscbeiben,  2 Armspiralen.  4 tutuliartig«  Schei- 
ben, ein  Klapperblech.  I L&nxenspitze.  2 Sicheln  <1  Loch-, 
1 Knopfsichel),  alle  ziemlich  gut  erhalten*),  die  1861 
angekauft  wurden  und  von  einem  itn  Friedhofe  von 
Blöde»heim  gemachten  Depotfunde  herrühren  sollen. 
Vergl.  Altcrth.  h.  Von.  I,  V 4,  3.  4 (Knöchel ring)  und 
I,  XII  2,  9,  12  (Sicheln).  P.  Keinecke,  Ergänzung*- 
beft  (I  iS.  tot  Beil.  I 8.  4 »die  Bronzen  von  Blöde«, 
heim  bilden  nicht,  wie  früher  angenommen,  einen  ge- 
schlossenen Depotfund;  ein  Theil  der  Bronzen  gehört 
noch  der  alten  Bronzezeit,  der  andere  der  frühen  Hall- 
< teil zeit  an*.  Wohl  HandeDdepot, 

6)  Die  Schäden,  welche  die  Tutuli  zeigen,  dürften 

1 wohl  in  jüngerer  Zeit  entstanden  sein. 
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12.  Hillesheim  (Kr.  Oppenheim).  In  der  Samm- 
lung ries  Mainzer  Altertums- Verein«.  1856  Angekauft: 

6 verschiedene  Tttllenkelie.  vergl.  Altorth.  h.  Von.  I, 

II  2,  7.  11,  12,  ferner  2 (91  Lappenkelte  (Alterth.  h. 
Von.  I,  I 4.  47.  49),  1 sog.  Querbeileben,  die  meisten 
etwas  defect.  Also  Sammelerz  der  jüngsten  Bronzezeit. 

18.  Dexheim  (Kr.  Oppenheim),  weltlich  vom 
Sch&nzchen.  Lindenschmit  schreibt  darüber  Westd. 
/.eit -ehr.  XIII  (1894)  8.  293:  .Gelegentlich  einer  Feld- 
arbeit erhoben.  In  einer  dickwandigen,  grossen  Urne 
wurde  eine  Anzahl  von  kleinen,  viereckigen  Bronze* 
plilttchen  gefunden,  die  sorgfältig  auf  einander  ge- 
schichtet waren.  Ein  Tbeil  dieser,  aus  dünnem  Blech 
geschnittenen  Täfelchen,  124  Stück,  gelangten  in  das 
Museum  in  Mainz  . . . Die  2 kürzeren  Seiten  sind  1 
aufgerollt,  so  dass  kleine  Rühren  entstanden  zutu  Durch-  I 
ziehen  einer  Schnur  oder  eines  Ledenttreifens.  Diese 
Blechstücke  konnten  sowohl  zum  Besetzen  von  Ge- 
wändern als  auch  zur  Herstellung  von  Halsschmuck  j 
u.  dergl.  benutzt  werden.  Allem  Anscheine  nach  sind 
diese  noch  nicht  zu  Schmuckstücken  verarbeiteten 
Metallplüttchen  in  der  Erde  versteckt  worden;  Spuren 
eines  Grabes  fanden  sich  nicht.*  Auch  das  Wiesbadener 
Museum  erwarb  einige  Kund-dücke  von  dieser  Oertlich- 
keit  (vergl.  P.  Hei  necke,  Zeitschr.  f.  Ethn.  1902  S.  (124) 
Anm.  2). 

14.  Neuerdings  (1901  und  1903)  gelangte  aus  Dex- 
heim, von  noch  nicht  näher  gesicherter  Fundstelle,  an  das 
Mainzer  Museum  eine  weitere  Anzahl  ähnlicher  Täfel- 
chen, 14  kleine  ltudernadeln,  3 grosse,  verzierte  Schei- 
bennadeln, 9 Halsringe  mit.  nach  Aussen  aufgerolltun 
Enden,  cv  linderisch  zusammengebogene  Plättchen, 
kleine  Drahtspiralen  etc.  (vergl.  Lindenschmit,  Westd. 
Zeitschr.  XX  I '19011 S-  352  und  XXII  (19031  Muxeographie, 

P.  Ueinecke.  Zeitschr.  f.  Ethn.  19<)2  S.  (124)  Anm.  2), 
welche  alle  offenlmr  von  einem  ähnlichen  Handets- 
de|»ot  der  ältesten  Bronzezeit  herröhren.  Vergl.  z.  B. 
Archaeologiai  Ertesitö  1898  8.  149 

15.  Zornheim  (Kr.  Mainz).  Westd.  Zeitschr.  XI  ! 

(1892)  S.  246:  .2  fast  geschlossene  Armringe ; 

an  jedem  der  Hinge  ist  eine  stark  sa«atnmengebogene 
Bronzenadel,  deren  Kopf  fehlt,  scbleifenartig  befestigt. 
Diese  Gegenstände  gebürten  zu  einem  Funde  von  sog. 
Sammelerz,  der  bei  Zorn  beim  gemacht  wurde.  Leider 
gelang  es  nicht,  die  übrigen  Bronzefragmente  zu  er- 
mitteln* (L.  Lindenschmit). 

16.  Ganbickelheiin  (Kr.  Oppenheim):  5 trian- 
guläre, reich  vertierte  Dolche.  4 davon  im  Museum 
zu  Wiesbaden,  einer  im  Museum  zu  Bonn,  offenbar  ! 
ein  Handelsdepot  der  älteren  Bronzezeit.  Vergl.  Linden- 
sch  mit,  Alterth.  b.  Vor*.  I,  II,  Taf.  4,  2—5  und  I,  VI, 
Taf.  2,  6,  Monte lius.  Arch.  f.  Anthr.  XXV  (1898) 

8.  469. 

17.  Wonsheim  (Kr.  Alzeyi:  1 schalenförmige 

Helmhaube  und  9 Schälchen  aus  Bronze,  welche  nach 
ihrer  ansteigenden  Grösse  in  einander  gesetzt  waren,  , 
gefunden  circa  1858  auf  dem  Felde,  wo  der  Beller 
Markt  abgehalten  ward.  Der  Helm  und  Ö Schälchen 
sind  jetzt  in  der  Sammlung  des  Mainzer  Alterthunn- 
Vereines.  Vergl.  Lindenschmit,  Alterth.  h.  Vor«.  I, 
XI,  Taf.  1,  3 und  II,  HI  Taf.  5, 5.  6,  P.  Reinccke, 
Zeitschr.  d.  Vor.  t.  Erforsch,  d.  rhetn.  Gosch,  u.  Alterth. 
in  Mainz  IV  (19001  S.  343  f.  Ohne  Zweifel  eine  Handels- 
niederlage aus  der  Uebergangezeit  von  der  Bronze- 
zur  älteren  Hallstatt-Periode. 

18.  Bingen,  ln  der  Mainzer  Zeitschr.  I (1815  bis  I 
1851)  S.  820  schreibt  Dr.  Keuscher:  .etwa  zweihundert.  I 
Schritte  vom  Scharlachkopfe  wurden  (wohl  1841]  gleich- 
seitig auf  einem  vorspringenden  Felsenecke  3 keltische  I 

Corr.-Btatt  d.  deutsch.  A.  0.  Jlir«.  XXXIV.  I90& 


Kramen  und  ein  Streitmeis?el  nach  Kreuznach,  während 
das  IJebrige  auf  dem  Kathhauxe  zu  Bingen  auf  bewahrt 
wird.  Die  Waffen  stücke  sind  von  Bronze,  sehr  gut 
erhalten  and  von  recht  sauberer  Arbeit.  Sie  lagen 
ungefähr  1 Schuh  tief  im  Boden  auf  einem  2l/i  Schuh 
langen,  1 Schuh  breiten  und  ebenso  dicken  ebenen 
Quarzfels,  wie  dergleichen  häußg  auf  dem  Scharlach- 
kopfe Vorkommen.*  Also  eine  Niederlage  von  Handelt- 
waare  und  Sammelerz. 

Zweifelhafte  Depotfunde: 

10a.  Mainz.  In  der  Gonsenheimer  Hohl  19  Zier- 
scheiben  von  abnehmender  Grösse,  die  aber  auch  von 
einem  Grabfunde  berühren  könnten.  Lindenschmit, 
Alterth.  h.  Vor*.  HI,  VI  Taf.  3.  7. 

Ha.  Im  Rheine  bei  Mainz  a)  im  Laubenheimer 
Grund  bei  Weisenau  8 Lappenkelte,  11  Sicheln  etc., 
vergl.  VVestd.  Zeiuchr.  XVIII  (1899)  S.  404,  die  aber 
beim  Baggern  gewonnen  wurden  und  schwerlich  einen 
geschlossenen  Fund  darstellen,  b)  an  der  Ingelheim  er 
Au  an  einer  Stelle  über  50  Stück  Gussbarren  in  Stab- 
form. vergl.  Lindenschmit,  Westd.  Zeitschr.  X (1891) 
8.  399,  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  1891 
U 1 8.  1,  von  Lindenschmit  wohl  mit  Recht  als 
Tbeil  der  Ladung  eine«  gesunkenen  Fahrzeuges  betrach- 
tet, das  die  Vorräthe  eines  Händlers  barg,  c)  bei  der 
Rettberg- Au  10  bronzene  Angelhaken,  vergl.  Westd. 
Zeitschr.  XVJI  S.  374,  ob  beisammen?  d)  bei  der  Kett- 
berg- Au,  vergl.  Lindenschmit,  Westd. Zeitschr.  XIX 
(1900)  8.397:  .als  geschlossene  Gruppe  können  vielleicht 
die  an  einer  bestimmten  Stelle  bei  Biebrich  aus  dem  Ithein- 
bette  erhobenen  Bruchstücke  verschiedener  Bronzegeräthe 
betrachtet  werden.  Es  sind  zerkleinerte  und  zerbrochene 
Gegenstände,  anscheinend  zum  Einschmelzen  herge- 
richtet, und  mehrere  Guxtklurapen“ : Bruchstücke  von 
Lappen  kelt-en,  Tbeile  von  Sicheln,  eine  Schwei  tk liege, 
ein  zerbrochener  Schmalmeissei,  ein  Bruchstück  eines 
Messers,  ein  Stück  einer  Lanze,  Nadelfragmente,  Zier- 
buckel, Gusubarren.  Hei  der  Art  der  Hebung  dieser 
Funde  au«  dem  K heinbette  int  die  Zusam mengehörig* 
keit  aller  Stücke  natürlich  keineswegs  gesichert,  aber 
an  ihrem  Charakter  als  Sammelerz-  oder  Gaststätten- 
fund  dürfte  schwerlich  zu  zweifeln  sein. 

12a  Oberolm  (Kr.  Mainz).  Mit  oder  in  einem 
Thongetaa-ie  wurden  44  Bronzeplättchen,  16  Bronze- 
blechröhrohen  (wie  bei  Nr.  13),  46  an  der  Spitze  ab- 
gesrhnitteoe  Schneckengehäuse  von  Columbella  rustica 
de«  Mittelmeeres,  13  Perlen,  Knöpfe  und  Ringe  aus 
Elfenbein  gefunden,  vergl  P.  Re  in  ecke,  Corr.-Bl. 
d.  VVestd.  Zeitschr.  XX  (1901)  8.  26,  Zeitschr.  f.  Ethn. 
1902  S.  (124)  mit  Abb.  1858  von  der  Sammlung  des 
Mainzer  Alterthurns-  Vereines  erworben.  Leider  fehlen 
alle  näheren  Fuudnotizen,  so  dass  nicht  (entsteht,  ob 
das  erwähnte  ThongeLia*  wie  bei  Nr.  13  die  Gegen- 
stände barg,  und  ob  ein  Grab-  oder  Depotfund  vorliegt. 

18a.  Flonheim  (Kr.  Alzey):  88  rechteckige 

Bronzeblechplättchen  mit  umgerollten  SchmaLeitcn 
und  2 Bronzeblecnröhren  wie  bei  Nr.  12  a,  gleichfalls 
im  Jahre  1858  vom  Mainzer  Atterthum* -Vereine  er- 
worben, vergl.  P.  Reinecke.  Zeitschr.  f Etbn  1902 
8.  (129)  mit.  Abb.  Grab-  oder  Depotfund? 

14a.  Wöllstein  (Kr.  Alzeyt.  2 Knopfsieheln  (eine 
defect),  1 Bruchstück  eines  Keiles  (Absatxkelte«?), 
186.4  mit  nicht  zugehörigen  Steinbeilen  vom  Mainzer 
Altcrthums -Vereine  angekauft.  Schon  der  schadhafte 
Zustand  der  Gegenstände  weist  darauf  hin,  das«  sie 
wohl  von  einem  Funde  von  Sammelerz  hersütinmen. 
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V.  Aua  Rheinpreusaen  bia  an  die  Moael. 

19.  Wallerfangen  (Kr.  Saarlouis).  Auf  dem 
Hanselberge  wurden  vor  1849  circa  80  Hohl-  und 
Schafttappenkelte  im  Sande  gefunden.  — Nach  Ph. 
Schmitt,  Der  Kreia  Saarlouia  und  seine  nächste  Um- 

bang  unter  den  Römern  und  Kelten,  Trier  1860 
86  lagen  um  einen  grosseren  etwa  SO  kleinere  im 
Kreise.  Vergl,  auch  F.  Hettner,  Jahreab.  d.  Oe*,  f. 
nOtil.  Forsch,  in  Trier  1899  S.  27  mit  Abb. 

20.  Wallerfangen.  Schmitt  schreibt:  .Am 
Fusae  des  Hanaelbergea  fand  man  1849  beim  Ackerbau 
wieder  eine  Menge  der  zweiten  Art  [Lappeokelte]  tu* 
lummen.  Vgl.  Hettner,  ebenda. 

21.  Wallerfangen.  Im  Jahre  1860  wurde  südlich 
vom  Hanselberge  auf  einer  kleinen  Anhohe  zwischen 
iwei  Niederungen  am  Eicbunborn  der  Hauptfund  ge- 
macht: 1 Schwert  vom  Möriger  Typus,  4 Lappen-  und 
Tüllenkelte,  1 Gum  form  für  einen  Lappenkelt.  14  Ringe, 
ein  grösseres  und  mehrere  kleinere  Schallbleche.  Theile 
von  Trensen,  KnOpfe,  Scheiben,  Röhrchen,  durchbro- 
chene Bronzeplatten,  die  wahrscheinlich  für  Pferde- 
geschirr bestimmt  waren.  Abgeb.  u.  besprochen  von 
Victor  Simon.  Mem.  de  TAcad^mie  de  Metz  XXX1I1 
11652)  p.  231  f.#  Mortillet,  Motto  prohi*toriquc 
Taf.  81  fM  Hettner  a . a.  S.  27  f..  Taf.  I,  lllustr.  Führer 
durch  d.  Provinz.-Mus.  in  Trier  (1908)  S.  118.  Hettner 
schreibt  darüber:  .Salomon  R et  nach  vermutbet  (dtl* 
logue  sommaire  du  Mueto  St.  Germain  S.  188),  dass 
die  Gegenstände  als  fromme  S|>enden  in  den  Sumpf 
geworfen  worden  aeien,  vielleicht  in  Folge  eines  Kam- 
pfe». Da  aber  der  Fundplatt  gerade  eine  erhebliche  I 
Erhöhung  zwischen  zwei  Sümpfen  bildet,  ist  diese  I 
Vermuthnng  wenig  wahrscheinlich,  es  wird  sich  viel- 
mehr hier  wie  bei  den  beiden  Massenfunden  von  Kelten  ! 
am  Uanselberge  um  Depots  handeln  und  zwar  ein- 
heimischer Fabrikanten  und  Händler,  da  gerade  am 
Hanselberge  noch  alte  Kupferschächte  vorhanden  sind, 
deren  frühzeitige  Ausbeutung  allerdings  bia  jetzt  nur 
für  die  Römerzeit  erwiesen  ist.4  Der  Fund  ist  jetzt 
im  Museum  zu  St.  Germain. 

22.  Tünsdorf  (Tünnesdorf,  Kr.  Saarburg).  1-4  Ab- 
•atzkelte,  im  Muzeum  zu  Trier,  vergl,  Jahrc*b.  d.  Ge*, 
f.  nützl.  Forsch,  in  Trier  1655  8.  71,  Hettner,  lllustr. 
Führer  S.  118,  Und  »et,  Weatd.  Zeitschr.  V S.  16. 

23.  Trassem  (Kr.  Saarburg).  Nach  Hettner, 
C(Mrr.*BL  d.  Wtftd.  Zeitschr.  1902  S.  139  f..  im  Januar 
1902  im  Gemeindewald  von  Trassem,  link»  von  der 
nach  Saarborg  führenden  Chaussee  ziemlich  hoch  am 
Abhange  des  Herges  unmittelbar  neben  einem  Wege 
entdeckt.  Säxnmtliche  Gegenstände  lagen  nach  Angabe 
des  Finders  unter  einem  grossen  Steine.  Es  *ind  ein 
Kunuchwert,  6 Hand  kelte,  4 goldene  Lockenhaltcr,  ein 
tordirier  Goldreif,  eine  goldene  Nadel  mit  Spiral- 
bekrunung,  alle  gut  erhalten  und  wahrscheinlich  eine 
Handelsniederlage  der  Ältesten  Bronzezeit  darstellend, 
wenn  auch  Hettner  schreibt  (S.143)  , der  Fund  braucht 
kein  Depotfund  zu  sein,  bei  dem  man  anzunebinen  hätte, 
das*  ein  Händler  di©  Sachen  vergraben  bat.  Fa  können 
vielmehr  die  Kostbarkeiten  eines  Häuptlings  »ein,  Waffen 
und  Schmuck4.  Jetzt  im  Museum  zu  Trier.  Vergl.  auch 
d.  illustr.  Führer  > 116. 

24.  Horath  (Kr.Bernkaatel).  2 Geb&ngHel  aus  Bronze 
und  22  Flachringe,  gefunden  zufällig  beim  Straßenbau  un- 
weit Horath,  vergl.  Hettner,  Weatd.  Zeitschr.  IX  (1690) 

S.  302,  lllustr.  Führer  S.  119.  Im  Mu->eum  zu  Trier. 

Unsichere  Funde: 

16a.  Kreuznach.  2 Knopfsicheln,  bei  den  Gra- 
bungen innerhalb  des  Castells  I. Heidenmauer)  gefunden,  | 


vergl.  Engel  mann,  Caatell  Kreuznach,  1869,  Atlas 
Taf.  II,  Fig.  5,  6.  Vielleicht  könnte  der  Brontereif 
Fig.  3 dazu  gehören  (?). 

16a.  Aus  der  Umgebung  von  Kreuznach: 
3 Lanzen.  1 Messer,  das  Bruchstück  eines  Lappenkeltes, 
1668  von  der  Sammlung  des  Mainzer  A tterthums- Vereines 
angekauft,  wohl  von  einem  Depotfund. 

17a.  Rümmelsheim  (7)  (Kr.  Kreuznach):  4 Loch* 
sicheln,  ».  Z.  im  Besitze  des  Antiquars  Jehring  in  Mainz, 
Nachbildungen  im  H.-G.  Central -Museum  in  Mainz 
(Nr.  4764 — 67)  mit  der  Bezeichnung  Hemmelsheim. 

18a.  Orscholz  (Kr. Saarbnrg).  Nach  v.  Tröltsch, 
Fundstatistik  8.  71  Gu*s»tätte  (2  Bronzebarren). 

VI.  Aus  dem  Fürstenthum  Birkenfeld. 

19a.  Nohen  an  der  Nahe.  Im  Museum  zu  Birken« 
feld  liegen  mit  dieser  Fundortsbezeichnung  9 gleiche 
Handkelte  mit  stark  geschweifter  Schneide  wie  die  von 
Trassem,  1 Randkelt  mit  ziemlich  geraden  Seitenrändern, 
sämmtliche  aus  der  älteren  Bronzezeit,  und  ein  Lappen- 
kelt der  mittleren  Bronzezeit  I vergl.  auch  Hettner, 
Westd.  Zeitschr.,  111  (1664)  S.  184).  Nähere«  über  die 
Fundverhältnisse  ist  nicht  bekannt.  Da  aber  in  Picks 
Monatsschrift,  VII  S.  89,  nur  von  2 zusammengefun- 
denen Kelten  die  Rede  ist  (.in  den  Wiesen  von  Nohen 
wurden  2 Strritwuffen  (Keife)  von  Bronze  gefunden4, 
v.  Cobausenl,  und  auch  Grabhügel  in  der  Nähe  von 
Nohen  Bronxebeile  ergaben,  erscheint  zum  Mindesten 
die  Zusammengehörigkeit  der  4 bezw.  5 Kelte  fraglich, 
wenn  auch  Vieles  dafür  spricht,  dass  die  S geschweiften 
Kelte  einem  Handelsdepot  entstammen. 

VII.  Aus  Baden. 

26-  Bachzimmern  im  Donautb&l  (B.-A.  Donau- 
etchingen).  Eine  Anzahl  verzierte  massive  Armringe 
von  viereckigem  Querschnitt,  gefunden  im  Schweizer- 
tha)  bei  Bachzjmmern,  aufbewahrt  io  dem  Museum  zu 
Donaueschingen  (1  in  Karlsruhe).  Vergl.  Sehr.  d.  Ver. 
f Geschichte  des  Boden&ees  und  seine  Umgebung  H.  29 
(1900)  8.216  Anm.  4 (K.  Schumacher). 

26.  Unadingen  (B.-A.  Donaueschingen).  Im  Jahr» 
1861  wurden  14  Stück  bronzene  Armringe  gefunden 
wie  die  von  Bachzimmern,  geiade  Stangen,  Gussstücke, 
jetzt  im  Museum  tu  Karlsruhe.  Vergl.  Catalog  der 
Berliner  Aufteilung  1880  S.  20  n.  93. 

27.  Braunenberg  (B.-A.  Sfcoekacb).  Viele  Rand* 
kelte  der  älteren  Bronzezeit,  gefunden  1841  in  einem 
Topfe  in  einem  Acker  bei  Brannenberg,  vergl.  Stock- 
acher Tageblatt  1861  Nr.  127:  .in  dem  Topfe  waren 
mehrere  Dutzend  von  Streitäxten,  abwechselnd  auf- 
einander geschichtet.“  Sehr.  d.  Ver.  f.  Gesch.  des 
Bodensee».  H.  29  S-  216  Anm.  2.  Einige  ,6  Stück) 
davon  sind  jetzt  im  Museum  zu  Zürich,  vergl.  Ulrich, 
Catuiog  der  Sammlungen  d.  antiqu.  Ges.  in  Zürich 
S.  IOC,  Carton  4124. 

28.  Bei  Ackenbaeh  (B.-A.  Ueberlingen).  einem 
zur  Gemeinde  Homberg  gehörigen  Hofe  (zwischen 
Limbach  und  Hoggenbeuren).  wurden  1821  in  nächster 
Nähe  de*  Bauernhause«  neben  einem  grossen  Steine 
in  einer  Tiefe  von  circa  1 m in  einer  grossen  Urne 
eine  Anzahl  von  Hronzegegenständen  gefunden,  die 
ein  Gewicht  von  «bis  zu  100  Pfund4  ßehabt  haben 
sollen.  .Zuoberst  lag  ein  grosser  gegossener  Brocken 
Metall  und  Spiexs  gleichsam  als  Bedeckung.4  Leider 
wurde  ein  grosser  Theil  der  Kunde  verschleudert,  die 
übrigen  sind  im  Museum  zu  Donaueschingen  aufbewahrt, 
vergl.  Rinning  er,  Der  Hmnzefund  von  Ackenbaeh, 
Donautschingcr  Programm  1893.  Erhalten  sind  noch 
eine  Anzahl  Lanzen,  Dolche,  Knopfsicbeln,  Bruchstück» 
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von  Handkelten.*)  eine  Rollennadel,  verzierte  Blech-  kelte  der  älteren  Bronzezeit  gefunden  »ein,  die  im  Rov- 
streifen  (fdr  Gürtel  oder  Srhwertaeheiden?),  scheiben-  garten- Mu«i*um  zu  Constanz  aufbewahrt  werden.  Ich 

förmige  Anhänger.  Gun«  brocken  etc.,  im  Ganzen  gegen  halte  sie  alle  oder  die  meisten  für  Fälschungen, 
ein  halbes  Hundert  faet  ausnahmslos  beschädigte  Gegen-  21  a.  Hei  Hanxenreuthe  (B.-A.  l’eberlingen)  fand 

Stände  der  Alteren  Bronzezeit,  welche  Sammelerz  dar-  man  1882  beim  Grubenöffnen  nach  Schriften  des  Ver- 
stellen, wenn  auch  einige  Stucke  wie  die  Lanzen  nnd  eine«  f.  Gesch.  des  Hoden sees  XII  8.  156  und  Leiner, 

einige  Scheiben  zum  Verkaufe  bestimmte  Handelzwaare  Fundberichte  aus  Schwaben  VI  (1898)  8.  14  ,4  Sicbeln 

sein  mochten.  «Einzelne  Stacke  sind  geradezu  ab-  (Knopfsicheln).  eine  Hacke  (Kelt),  ein  halbe«  Beil  von 

sichtlich  tusfttmnengekrümtnt  und  verbogen,  offenbar  kupferreicher  Bronze*.  Da  aber  dort,  am  Killiweiber, 

damit  sie  leichter  in  das  Gefät«  verpackt  werden  eine  Pfahlbantenstation  liegt,  kann  man  nicht  ohne 

konnten*  (Bissinger  S.  15).  Weitere«  auf  einen  Depotfund  schlieuen.  Vergl.  auch 

29.  Orieeheitn  (B.-A.  Offenburg)  an  der  Kinzig.  Bissinger,  Der  Bronzefund  von  Ackenbach  S.  17, 

7 oder  8 Flachkelte  wie  die  von  Braunenberg,  »owie  Sch  narren  berger,  Die  Pfahlbauten  de«  Hoden«ees 

S Bruchstücke  von  Kelten,  gefunden  nordwestlich  vom  1891  S.  88,  v.  Tröltsch,  Die  Pfahlbauten  des  Boden- 

Orte  am  Waldrande.  In  der  Alterthümcrs.iinmlang  zu  seegebietes  (1902)  S.  151. 

Offenburg.  22a.  He»  I igen  berg  (B.-A.  Ueberlingen).  In  der 

30.  Ettlingen.  4 Lochsicheln,  1 L&ppenkeltlQuer-  dortigen  Bergansiedelung  sind  einige  rohe  Gu««k  lumpen 

Bei  leben),  1 Hundmei«*el,  I Armring.  1 runde  Scheibe,  gefunden  worden  iMoBeum  Donaueschingen),  vergl. 

gefunden  1875  im  Kttlinger  Stadtwalde  beim  Baue  v.  Trö lisch.  Die  Pfahlbauten  des  Bodenaeegebiete« 

eine«  neuen  Weges  in  circa  l m Tiefe  unter  Steinen  S.  3t  und  150.  «Dabei  Thomcberben  der  neueren 

geborgen,  vergl.  Cat.  der  Berliner  Ausstellung  S.  20  Steinzeit.*  Der  von  Schreiber,  Die  ehernen  Streit- 

n.  97  (Albnm  Sect.  VII  Taf.  14).  Jetzt  im  Museum  keile  S.  39,  erwähnte  Kund  von  Burg,  .ein  eherner 

zu  Karlsruhe.  Wohl  Handelswaare  de*- j(lng«ten  Bronze-  Kessel  voll  allerlei  Instrumente  und  Sehmucksacben 

zeit,  wenn  auch  einige  Stücke  beschädigt  sind.  von  Gold  und  Erz*,  dürfte  wohl  von  einem  Grabe 

81.  Dossenheim  (B.-A.  Heidelberg).  26  Stück  herrühren. 

Bronzen:  9 Lappenkelte,  4 Tüllenkelte,  4 Lochsicheln,  23a.  ln  den  Pfahl  bauitationen  de«  Boden- 

Bruchstücke  von  Schwertern,  Messer,  Armringen,  ein  sees  wurden  nicht  »eiten  Guss  brocken  gefunden,  so 

Fragment  eines  nordischen  Hängebeckens,  Gussbrocken.  bei  Bod  ui  an,  8 taad.Constanz,  U n ter- U h Idi  ngen , 

gefunden  1860  «in  alten  Verschanzungen  an  der  Schauen-  Schachenhorn  etc.,  vergl.  Sohr.  d.  Ver.  f.  Gesch.  d. 

bürg*,  vergl.  Catalog  der  Berliner  Ausstellung  S.  19  Bodensee*  XVI  S.  91,  Fundber.  a.  Schwaben  III  S.  2, 

n.  92.  Album  Sect.  VII  Taf.  12.  Im  Museum  zu  Karl«-  VI  S.  14  (Leiner),  von  Tröltsch,  Pfahlbauten  S.  165, 

ruhe.  Im  Jahre  1902  wurde  12  m von  der  früheren  170,  175  u.  dagegen  sind  die  bisher  erwähnten  Guss- 

Fundstelle  entfernt  noch  eine  Bronzepfeilspitze  ge-  formen  meist  etwa«  zweifelhafter  Art,  so  «ein  noch  in 

fanden  (jetzt  in  der  städtischen  Sammlung  zu  Heidel-  derliniuform  steckende«  Beil  bei  Sippl  in  gen*  Hörn  es 

berg).  ln  dem  der  jüngsten  Bronzezeit  angchürigen  Urgeschichte  S.  336.  vergl.  aber  auch  Leiner.  Fundber. 

Funde  ist  Handelswaare  und  Sammelerz  vereint.  a.  Schwaben  VI  S.  12,  eine  GuBsform  für  einen  lieissel  (?) 

82.0s  ter  bar  k e n ( B.-A.  AdeUheiml.  Im  Jahre  1867  «ub  Bod  man . Veröffentlichungen  der  Karlsruher  Samen  - 

knmen  bei  den  Grabungen  im  dortigen  Könierca«tell  lung  II  (18991  Taf.  II  Fig  It  (3.  34),  eine  Gussform 

eine  Anzahl  Hronzegegenstände,  2 Lanzen,  mehrere  für  Schmucknadeln  Ihm  Lindau,  v.  Tröltsch,  Anthr. 

Bruch*tücke  von  Lochsicheln,  eines  Messers,  verzierte  (’orr.-BI.  1874  VII  53,  Pfahlbauten  8.  160  f.  179,  233, 

Armringe,  das  gerade  geschlagene  Endstück  eines  «das  etwa«  [sehr]  zweifelhafte  Modell  für  einen  runden, 

Ringes,  einige  Spiralomamente,  l Punzen,  Guss-  ornamenlirten  Brontearmnng*  von  Wangen,  vergl. 

brocken  etc.  zuin  Vorscheine,  die  zum  grössten  Theile  v.  Tröltsch,  Pfahlbauten  S 162  f.  Auch  beim  Guss 

einem  Funde  von  Sammeiera  der  jüngsten  Bronzezeit  mangelhaft  ausgefallene  GerUthe,  die  für  eine  örtliche 

suzuschreiben  sind,  während  die  Lanzen  und  einige  Herstellung  derselben  sprechen,  begegnen  da  und  dort. 

Armringe  unbeschädigte  HandeNwaare  bilden.  Erw.  ho  eine  Lanzenspitzc  von  H al Ina u (Leiner,  Fundber. 

Wes  Id.  Zeitschr.  V S.  12;  der  obergerm. -rät.  Lime«  de«  a.  Schwaben  VI  8.  14,  v.  Tröltsch,  Pfahlbauten 

Römerreicbe« , Castell  Osterburken  (Nr.  40)  8.  44.  S.  176).  ein  Lappenkelt  von  Unter- Uhl  dingen 

Abgeb.  und  besprochen  Mannheimer  Geschichtsblätter  (v.  Tröltsch.  Pfahlbauten  S.  164)  u.  A.,  ferner  Ge- 
ll (1901)  S.  153  f.  ( K.  Schumacher).  Jetzt  im  räthe  für  die  Bronzefabncation  wie  Punzen,  von  Bod- 

Museum  zu  Mannheim.  man,  Constanz,  Unter- Uhld  i ngen,  Hai tnau  u.  *. 

33.  Dietenhan  (B.-A.  Wertheim).1)  Nach  Kunst-  (Leiner,  Fundber  a.  Schwaben  VI  S.  14,  v.  Tröltsch, 

denkfauler  d.  Grossh.  Baden  IV  S.  132  (E  Wagner):  Pfahlbauten  8.  165,  175,  176  etc.).  Rohmaterial  und 

«vor  vielen  Jahren  «eien  hier  unter  einem  Feinen  gelb*  Halbfabricate  in  Barren-  und  St  an  gen  form  sind  indes* 

lieh  mesiingartige  «ichelgeformte  Mesner  gefunden  in  den  Pfahlbauten  selbst  noch  nicht  mit  Sicherheit 

worden,  wahrscheinlich  Bronzesicbeln*.  nach  einer  Mit-  festgestellt  (Mindel-See  v.  Tröltsch  S.  178,  vergl. 

theilung  von  Decan  Schenk  in  Unter-Scbüpf.  Friedrichshafen  8.  17fli. 

24a.  Bei  Graben  fB.-A.  Karlsruhe)  am  Rhein- 

Zweifelhafter  Art  sind  folgende  tun de:  hochgestade  wurden  nach  A.  Bonnets  Erkundigungen 

20a.  Zwischen  K r e en  h ei  n » te  t ten  und  Rohr-  beim  Torfstichs  vor  circa 30  Jahren  3 (siel)  Bronzesicheln 

d orf  (B.-A.  Mes-tkirch)  sollen  in  einem  Hügel  5 Bronze*  beisammen  gefunden.  Vergl.  Schnarr  en  berger.  Der 

Kraichgau,  Bruchsaler  Programm  1902  8.  17  «der  Torf- 

*)  Der  Lsppenknlt  Bissinger,  n.  46  gehört  wohl  stich  im  Erlich  von  Graben  ergab  1868  2 Bronzesicheln, 

ebenso  wenig  zu  dem  Funde  wie  derTflllenkelt  n.  48,  die  nach  Karlsruhe  verkauft  wurden*.  Doch  i*t  die 

(vergl.  Bissinger  8.  12  f).  Vergl.  auch  Schreiber,  Annahme  eines  Depotfundes  «ehr  unsicher,  da  daselbst 

Die  ehernen  Streitkeile  1818  S.  38.  eine  Pfahl  bauansied  «düng  gewesen  zu  Bein  scheint. 

T)  Brief  von  Decan  Schenk.  13.  II.  1903;  .mir  Ob  sich  die  bei  Schreiber,  Die  ehernen  Streit- 

fragte  ein  alter  Mann,  der  betreffende  Schatz  »ei  zwi-  keile  S.  40  gegebene  Notiz  «vor  einigen  Jahren  wurden 

zehen  Dietenhan  und  Lindelbach  gefunden  worden.*  in  der  Gegend  von  Mannheim  mehrere  Streitkeile 

13* 
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tod  Er*  gefunden;  einer  davon,  mit  der  »cbön«ten 
Patina  Oberzogen,  kam  in  die  Sammlung  dea  Ver- 
fassers* auf  einen  Collectivfund  bezieht,  konnte  ich  bis 
jetzt  nicht  ausfindig  machen. 

III.  Ana  Württemberg  und  Hob  en zollern- 
Sigmuringen. 

84.  ßei  Fried richahafcn,  an  der  Strn*«e  nach 
Ravensburg  am  .grossen  Berge"  47  Stück  Stabe  von 
Bronze,  die  jetzt  im  Museum  zu  Zürich  sind  (vergl. 
Ulrich,  Cat.  8.  214  n.  8271,  v.  Tröltsch.  Pfahlbauten 
8.  179).  .Dieselben  sind  in  der  Mitte  fluch,  an  den 
beiden  Enden  abgebogen  und  haben  einen  faßt  drei* 
eckigen  Querschnitt.  Ihre  durchschnittliche  Länge  i*t 
0.24  n>.  Bezüglich  ihrer  Vensendung  neigt  man  zu 
der  Annahme,  dass  dieselben  als  Beschläge  von  Schilden 
oder  Panzerhemden  gedient  haben.  Noch  wahrschein- 
licher i-'t  indessen,  dm*  wir  es  mit  einem  Hai  bfabri  rate 
zu  thun  ballen"  (Ulrich  a.  0.).  Also  wohl  ein  Handels- 
depot  von  Rohbarren,  wie  sie  namentlich  aus  bairischen 
Funden  bekannt  sind. 

88.  Im  Lissenried  (Torfmoor)  bei  Schussenried 
fand  man  1892  beisammen:  9 Spiral«cbeiben,  15  Tutuli, 
8 DrabUpiralen,  einen  King  aus  vierfachem  Draht,  un 
welchem  6 Cylinderspiralen  angehängt  waren,  alle 
nach  der  chemi*chen  Analyse  aus  reinem  Kupfer. 
Sammlung  dea  Oberförsters  Frank  in  Scbussenried. 
Vergl.  Kündbar,  a.  Schwaben  1 (1893)  S.  24  f.  (Fig.  1 
bi ^ 6),  v.  Tröltaeh,  Pfahlbauten  S.  151.  In  dem- 
selben Torfmoor  wurden  schon  früher  gefunden:  3 .tor- 
que«*-artige  Ringe  aua  reinem  Kupfer,  die  wie  der 
Depotfund  gleichfalls  der  ältesten  Bronzezeit  ange- 
hören, vergl.  v.  Tröltaeh,  ebenda  S.  151/52  (Fig  259). 

96.  In  der  Panlshühle  bei  Beuron  im  Donauthale 
(O.-A.  Sigmaringen)  wurden  1844  .in  einer  Seitenhöhle, 
auf  einer  Art  von  Steinbunk  nach  dem  Berichte 
H.  Schreibers  [Taschenbuch  1 8 16 1 . nach  anderer 
Aussage  in  einer  Felaenspalte,  eine  grössere  Anzahl 
von  Krzgeiäthen  entdeckt,  welche  in  eine  Art  Satk 
oder,  wie  es  schien,  einer  vermoderten  Rind  «blase  auf- 
bewahrt  lagen*  , vergl.  Linde  nachm  i t , Sammlung 
zu  Sigmaringen  S.  151  f.  und  Taf.  XXIV  f.  Es  sind 

2 Lanrenspitzen,  1 Pfeilspitze,  2 Sicheln,  BiuchatÜcke 
von  Sicheln,  1 Lappenkelt,  Bruchstücke  von  Armringen. 
Nadeln,  gestanzte*  Blechat reifen,  Gusabrocken  etc.,®) 
daa  Ganze  in  der  Hauptsache  Sammelerz,  sei  es  von 
einer  Scbmelzstälte  eines  «n»ä*Nig?n  Schmiede*  oder 
nur  daa  Versteck  eines  wandernden  Händler».  Einzelne 
Gegenrttllnde  scheinen  intacte  HundeGwaare  zu  Kein. 

87.  Zwiio-hen  Beuron  und  Friedingen  kam  1897 
am  Kusse  des  alten  Schlosse*  oder  Bürgst  alle»,  un  der 
SchloBshalde,  ein  Fund  von  87  Bronzegegen-tiinden  zum 
Vorschein,  2 Lochsicheln,  I Tüllenmeissei,  1 Tunte, 
12  offene  verzierte  Armringe.  4 Bruchstücke  von  Ringen, 

3 geschlossene  un  verzierte  Ringe,  2 Pferdetrensen, 
2 Zierbuckel,  1 Cvlinderspirale,  1 dicker  zugespitzter 
Bronzedraht,  4 Gusabrocken  etc.  Sie  lagen  in  einer 
Tiefe  von  tyi  m .alle  wohl  geordnet  (z.  1J.  die  Ringe 
je  nach  ihrer  Grö*He  in  einander  gesteckt),  in  einem 
deutlich  von  dem  anderen  Erdboden  abstechenden,  vier- 
eckigen Raume,  wahrscheinlich  ursprünglich  von  einer 

*)  Die  erst  1857  in«  Museum  von  Sigmaringen  ge- 

langten Gegenstände,  1 Dolchklinge,  1 Schlangen*  und 
eine  Bogen  ti  bei,  ebenso  die  Gegenstände  Taf  XXIV, 
25,  27,  29,  80,  welche  gleichfalls  aus  der  PntiDböhle 
stammen  sollen,  gehören  jedenfalls  dem  Depotfunde 
nicht  un,  sondern  sind,  mit  Ausnahme  des  Dolches, 
viel  jünger. 


Art  Holzkiste  ausgefüllt,  in  welcher  die  Sachen  verpackt 
waren.  Weiter»  gaben  mir  die  Finder  an.  dass  obiger  vier- 
eckiger Raum  mit  reiner  schwarzer  Erde,  also  leicht 
von  dem  Waldboden  unterscheidbar,  ausgefüllt  gewesen 
•ei.  und  dass  der  Boden  unter  den  Bronzen  ausge*ehen 
habe,  als  ob  da  viel  Holz  vermodert  sei4,  vergl. 
H.  Edelmann,  Prähistorische  Blätter  XI  (1899)  8.  1 f. 
(Taf.  D,  Ftindber.  a.  Schwaben  VII  S.  3.  ln  der  Samm- 
lung Edelmann  in  Sigmaringen. 

98.  Gächingen  (O.-A!  Ehingen)  5 mehr  oder 
weniger  beschädigte  Locbaicbeln.  nach  v.  Tröltaeh, 
Fundber.  a.  Schwaben  IV  (18%)  8.  31  (Fig.  1 — 2),  1895 
gefunden  ,im  Kbinger  Stiftungnwalde  Bühlhftüle",  bei 
Gelegenheit  eine»  Wegbaues,  links  von  der  Landstmsae 
von  Ehingen  nach  Münsingen.  Die  Sicheln  lagen  etwa 

25  cm  tief  unter  der  Erdoberfläche  unter  kleineren 
Stein plätteben.  alle  5 aufeinander.  Nicht  weit  davon 
verschiedene  Trichter  und  auch  kleinere  Steinhügel, 
die  schon  für  Grabhügel  gehalten  wurden  und  von 
denen  schon  ein  Paar  geöffnet  wurden,  aber  ohne 
Ergebnis».  * 

89.  Winterlingen  (O.-A. Balingen).  6 Locbsicheln 
(Fundber.  a.  Schwaben  IV  8.  31),  1 Sichelroesser  (Altertb. 
h.  Von  I,  XII  Taf.  2,  3),  8 Lappenkelte,  im  Museum 
zu  Stuttgart,  nach  dem  Catalog  de«  kgl.  C abinet  b 
Bronzen  n.  97—99  im  Jahre  1609  beisammen  gefunden. 
(Mittheilung  von  Professor  Sizt).  Handeisdepot. 

40.  Pf e! fingen  (O.-A.  Balingen).  1895  wurden 

,*/4  Stunde  von  Pfettingen  im  Walde,  dicht  am  Wege, 
der  auf  die  Schalk  «bürg,  jenen  grossen  alemannischen 
Ringwull  führt*,  über  100  Bronzegegen  stände  entdeckt 
.alle  dicht  beisammen,  als  ob  nie  einstens  in  irgend 
einer  Weise  verpackt  gewe«en  wären*  (v.  Tröltsch, 
Würt  Vierte Ijahrh.  1869,  Corr.-Bl.  d.  anthr.  Ges.  1890 
S.  51  f-).  105  Stück  in  der  Staat«HammIung  vaterländi- 

scher Kunst-  und  Allertbumsdenkinale  in  Stuttgart, 
5 Stück  in  der  Sammlung  Edel ro  an n in  Sigraoringen 
(Früh.  Bl.  XI  S.  17  f.).  Darunter  einige  ganze  Stücke, 
der  grössere  Theil  aber  schadhaftes  Sammelerz,  circa 

26  Lochsicbeln,  1 Sichel mes^er  (Fig.  31),  14  Arm- 
ringe, 4 Messer,  mehrere  Lappenkelte,  3 Lanzenspitzen, 
mehrere  Schwerttheile,  1 Rasirme**er  (Fig  89),  mehrere 
Nadeln,  1 Tutulus  nordischer  Form  (Fig.  16),  verzierte 
Blechst  reifen,  1 Bronte&tab  als  Halbfabruat  (Fig.  40), B) 
Gatsbrocken 

41.  Vaih  in  gen  an  der  Enz.  5 Kandkelte  mit  stark 
geschweifter  Schneide,  im  Museum  zu  Stuttgart.  Nach 
dem  Inventaro  2267  a— e:  .5  Brnnxekelte  in  einem  Acker 
bei  Vaihingen  gefunden*  (Prof.  Sixt).  Nach  einer  Mit- 
theilung von  Hofrath  Sc  h 1 1 z liegt  vielleicht  ein  weiterer 
Randkelt  von  dieter  Fundstelle  in  der  städtischen  Samm- 
lung zu  Heilbronn.  Uandelsdepot. 

42  Heil  bronn.  10  Bruchstücke  von  Schwertklingen 
und  Dolchen  der  jüngeren  Bronzezeit,  von  denen  keine* 
zum  andern  gehört  Hofrath  S c h 1 i z schreibt  mir  darüber 
(9.  II.  1908):  .nach  der  Angabe  von  Herrn  Dr.Bilfinger 
wurden  die  Stücke  von  Waldinspector  Niokel  in» 
Stadtwalde  bei  der  .Erklinge*  gefunden.  Die  Fund- 
stelle liegt  neben  einem  Wege,  welcher  als  Verlängerung 
des  auf  dein  Rücken  zwischen  Weinsberger-  und  Buttwar- 
thul verlaufenden  Höbenweges  in  du»  Köpferthal  durch 

•)  Vergl.  v.  T röltseh,  Anthr.  Corr.-Bl.  1890  3.  62 
.der  gestreckte  lange  Bronzestab  (Fig.  40)  ist  gegoren 
und  gehämmert.  Er  zeigt  die  AciVrtigungaweise  dieser 
Art  von  Uron/eringen.  Dieselben  wurde«  zuerst  in  solchen 
Stangen  gegossen,  sofort  gehämmert,  gefeilt  und  mit 
Ornament  veia>hen,  erst  dünn  in  die  entsprechende 
Form  gebogen.* 
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die  Urklinge  herabsteigt  und  direct  auf  den  Kirchbrnno- 
qaell  im  jetzigen  Stadtgebiete  zuführt  Dieser  Weg 
ist  recht«  von  den  Grabhügeln  auf  dem  ßöckinger 
Backen  und  »am  Urbrunnen* , links  von  den  Kesten 
einen  auf  dem  „Bürgmal*  stehenden  Ringwalles  fiankirt 
und  führt  in  seinem  weiteren  Verlaufe  direct  an  dem 
der  jüngeren  Bronzezeit  angehörenden  L'rnenfriedhofe 
„auf  der  Bühn*  vorbei.  — Sararat  liehe  Stücke  er- 
scheinen als  Theile  von  zum  Zwecke  des  Tauschhandels 
in  handliche  Grösae  absichtlich  zerschlagenen  Schwertern 
und  Dolchen*,  .letzt  in  der  städtischen  Sammlung  zu 
Heilbronn. 

Unsicher  sind: 

25a.  Metzingen  (O.-A.  Urach)  und 

26a.  Widdern  (O.-A.  Neckarmira).  Vergleiche 
v.  Trö  lisch.  Corr.-Hl.  f.  Antbr.  1890  8.  52  „von  2 an- 
deren Gnssstftttea  im  mittleren  und  nördlichen  Würt- 
temberg bei  Metzingen  und  Widdern  entdeckten  sind 
nur  unbedeutende  Ueberreste  erhalten.* 

IX.  Aus  dem  rechtsrheinischen  Hessen. 

(Provinz  Starkenburg  und  Oberhessen.) 

43.  Griesheim  (Kr.  Darmstadt).  In  der  Samm- 
lung des  Mainzer  Altert  hu  ras  Vereines  liegen:  3 Hals- 
ringe mit  umgebogenen  Enden,  6 rollen  förmige  Spiral- 
fingerringe aus  Draht  und  rechteckige  Blechtäfelchen 
nebst  Anhängern  von  Gürtelschranck,  die  1661  ange- 
k&uft  worden  und  mit  ziemlicher  Sicherheit  als  von 
einem  Depotfunde  der  ältesten  Bronzezeit  wie  Nr.  13,  14 
(12a.  13a)  herrührend  betrachtet  werden  können.  Vergl. 
P.  Keinecke.  Corr.-Bl.  d.  Westd.  Zeitachr.  XX  (1901) 
S.  26,  der  wegen  de«  Fehlen«  von  Patina  glaubt,  dass 
die  Stücke  einem  kleinen  Depotfunde  aus  dem  Moor 
bei  Griesheim  angehören. 

44.  Bei  Ockstadt  (Kr.  Friedberg)  wurden  im 
Jahre  1882  zwischen  dem  Orte  und  der  alten  Mainzer- 
»traase  an  einer  Stelle  beisammen  eine  grosse  Anzahl 
von  Gegenständen  der  jüngsten  Bronzezeit  gefunden, 
die  theils  gut  erhalten,  theils  mehr  oder  weniger  be- 
schädigt sind:  12  Lappenkelte,  4 Hohlkelte,  1 Hohl- 
meiste],  17  Lochsicheln,  3 Knopfsicheln,  viele  Bruch- 
stücke aller  der  genannten  Gorüthe,  1 beschädigte 
Lanzennpitze,  1 brauchbare  Pfeilspitze,  viele  ganze  and 
defecte  Armringe,  1 Pferdetrense,  viele  Anhängsel  und 
scheibenförmige  Besatzstücke  vom  Pferdegeschirr, 
4 Gusarückstünde  des  Tiegels,  1 Glättestein.  Ein  King 
zeigt  noch  ein  Stück  des  Gusetapfen«  und  die  OflM* 
nähte.  Jetzt  im  Museum  zu  Darmatadt.  vergl.  QuarUl- 
blätter  1885  S.  25  f..  die  archäologischen  Sammlungen 
zu  Darmatadt  1897  S.  98  f.  (vergl.  auch  ebenda  8.  104: 
„Scherben  roher  Thongefäs«©,  in  denen  sich  der  Ock- 
Htädter  Bronzemas-cenfnnd  befand“). 

45.  Von  Fried berg  besitzt  da«  Museum  zu  Darm- 
stadt gleichfalle  au«  der  Sammlung  Dieffenbach 
4 G uh- formen  bezw.  Bruchstücke  solcher  aus  Stein,  für 
einen  Absatzkelt  |V),  einen  Lanaetnicbuh  etc  , die  l»eim 
Au«graben  des  Windecker’scben  Felsenkellert  zu  Tag© 
kamen,  vergl.  Quartal blätt er  d.  hist.  Ver.  1885  Nr.  1 
S.  28  (G.  Die ffen bach),  Arch.  Sammlungen  zu 
DarmsUdt  1897  S.  106. 

46.  Bei  Rockenberg  kamen  1901)  (circa  einen 
halben  Kilometer)  nordöstlich  vom  Dorfe  am  alten  Garn* 
Lacher  Wege  unter  einem  grossen,  etwa«  au*geböhlten 
Steine  i«  nächster  Nähe  eine»  steinzeitlicben  Depots 
6 mehr  oder  weniger  beschädigte  Lappenkelte,  1 Schwert- 
griff vom  Konzanotypus,  ein  noch  13,3cm  lange«  Bruch- 
stück eines  stebförmigea  Bronzebarren»  und  1 Guss- 
brocken zum  Vorscheine,  welche  jetzt  in  der  Sammlung 


: zu  Butzbach  aufbewahrt  werden.  Vergl.  Quartel blätter 
| III  11902)  Nr.  7.  mit  Abb.  (K.  Schumacher). 

47.  Bei  Garobaoh  atie*s  im  Jahre  1802  nahe  am 
Pfahlgraben  am  sogenannten  Dilonwaldo  in  einer  Tiefe 
von  8—4  Fass  ein  Landmann  auf  den  Inhalt  einer 
Gn*8«t&tte,  .Man  grub  nach  und  fand  so  viele  dem 
erwähnten  ähnliche  Stücke  Spicase  und  andere  Instru- 
mente, auch  ganze  und  angehauene,  der  Form  nach  in 
rund  gewölbten  Tiegeln  geschmolzene  Klötze  de«  ge- 
nannten Metalle«,  dass  das  Ganze  103  Pfund  wog.  Die 
zugleich  mit  ansgegrabene  Menge  Aacbe,  Schlacken, 

I Stücke  von  thönerneo  Sehmelztiegeln,  Töpfen.  Schüsseln 
j und  Tellern,  sowie  Reste  von  Hirsch-  und  Rindshömem, 
auch  Zähnen  und  Gebeinen  kleinerer  Thiere  berech- 
tigen zu  der  Frage,  ob  nicht  an  dieaer  Stelle  eine 
Gieaserei  für  Waffen  und  anderes  üeräth©  gestanden 
hat.*  Schaum,  Die  fürstliche  Alterthümeraammlnng 
i zu  Braunfels  1819  S.  79  f.  (Kig.  180  f.),  vergl.  auch 
j D’orow,  Opferatätten  II  S.  31  Taf.  VI,  Dieffenbach, 
Urgeschichte  der  Wetterau  (1843)  S.  100  (Taf  I Fig.  17  f.), 

I Archiv  f.  he».  Gosch.  IV,  1 98  N.  F.  I S.  14.  Von  dem 
I Funde  sind  jetzt  nnr  noch  vorhanden:  1 Lappenkelt, 

1 Lochsiehel.  3 Lanzenspitzen,  2 Messer,  1 rasir- 
measerlörmigor  Anhänger,  Ringe  etc.,  die  meisten 
im  Museum  zn  Wiesbaden,  einiges  Wenige  in  Bonn; 
doch  werden  gelegentlich  einige  Gegenstände  dazu- 
gerechnet, welche  nachweislich  nicht  zu  dem  Gesammt* 

. fände  gehören  (Fusa  einer  Plattenhbel,  Ringe  etc.). 

48.  Lindenstruth  (Kr.  Giessen).  Im  Jahre 
1855  fand  man  in  der  Nähe  des  Ortes  einen  Lappen- 
kefe  und  die  Gussform  eines  solchen,  (einen  kleinen 
TüllenkeltV),  2 Armringe,  die  jetzt  im  Muaenm  zu 
Darmstadt  sind.  Vergl-  d.  arch.  Sammlungen  1897 
S.  87,  Linde  nach  mit,  Altertb.  h.  Vor».  11,  XII 
Taf.  1.  4,  II,  VII  2.  I.  2,  Walther,  Alterth.  d.  h. 
Vorz.  innerhalb  de«  Groish.  Hessen  S.  92  (unter 
Grünberg),  Ko  fl  er,  Archiv  f.  he««.  Gesch.  N.  F.  1 
S.  18.  36. 

Unsicher  lind : 

27a.  Bingenheim  (Kr.  Büdingen).  Dolch,  Lanze, 
Brnchstück  einer  Sichel,  die  „beim  Durchstiche  de» 
Fluthgrabens  unweit  Bingenheim  im  Jahre  1833  mit 
mehreren  anderen  Gegenständen  zn  Tage  gefördert 
wurden*.  Vergl.  Dieffenbach,  Urgeschichte  der 
Wetterau  S.  100  Taf.  I Fig.  17—19,  Archiv  f.  hes*. 
Gesch.  IV  1.  293.  Jetzt  im  Museum  zu  Darmstadt, 
vergl.  d.  arch.  Sammlungen  1897  S.  84,  86  (Bilges- 
heimer  Mühle). 

28a.  Maar  (Kr.  Lanterbach).  Bruchstück  einer 
Radnadel,  eine  Knopfsichel,  8 Armringe,  jetzt  im 
Mu«eutn  zu  Darmstadt,  vergl,  arch.  Sammlungen  S.  91 
(Ko  fl  er , Arch.  f.  ho».  Gesch.  N.  K.  I S 99). 

X.  Hessen-Nassau. 

49.  Hochstadt  (Kr.  Harniol.  Um  da«  Jahr  1838 
worden  nördlich  von  Hoch-tadt  circa  43  Bronzegegen- 
stände  erhoben:  2 Tülk-nkelte,  4 Lappenkelte  (einer 
mit  noch  senkrechten  Lappen  und  Ga»naht),  4 Messer 
bezw.  Bruchstücke  solcher,  3 Lochsicheln  und  Bruch- 
stück einer  vierten.  3 Lanzen,  Bruchstück  einei 
weiteren  'oder  eines  Pfeiles?),  4 Fragmente  von  Schwer- 
tern. viele  Armringe.  2 grosse  Spiralen,  Theile  von 
Pferdegeschirr,  Bruchstück  von  einem  Bronzegefäs», 

2 Gussbrocken  etc.  Jetzt  im  Museum  zu  Cassel,  vergl. 
Album  d.  präh.  Aufstellung  in  Berlin.  Sect.  VII  Taf.  I. 
Cat.  S.  235.  Hammerau,  Urgeschichte!  von  Frank- 
furt 1862  S.  62.  Theila  Handel nwaare,  theilt  Sarnmel- 

. erz  der  jüngsten  Bronzezeit. 
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60.  Zwischen  Praunheim  und  Niedernrae) 
(Kr.  Frankfurt)  im  Districte  .Goldgrube*  wurde  im 
Jahre  1773  von  einem  Hirtenjungen  ein  Depotfund 
▼on  ßVa  Pfund  Gewicht  entdeckt,  von  dem  aber  jetzt 
nur  noch  12  Sicheln,  S L&ppenkelte  im  Frankfurter  Mu- 
seum erhalten  sind,  vergl.  H immer»»  , Urgeschichte 
von  Frankfurt  1862  S.  64  (Catalog  der  Berliner  Ana. 
Stellung  1860  S.  240).  Wohl  Handelanied erläge  der 
jüngsten  Bronzezeit. 

61.  Bei  H om  bo  rg  ▼.  d.  H.  wurde  1680  dicht  beim 
Bahnhofe  ein  Fand  von  über  200  BronzegegenntÄnden 
gemacht,  circa  26  Lappen-  und  4 TtJllenkelte,  48  Stück 
Loch-  und  Knopfsicheln,  mehrere  Messer,  ein  Rasir- 
mesaer,  viele  Hinge,  Theile  von  Pferdgeachirr,  Bruch- 
stück eines  Bron*egefä«xe*,  Gua* brocken  etc.,  die  jetzt 
im  Saalbnrg-Museum  aufbewabrt  werden.  Vergl. J acobi 
in  dem  Werkeben  von  H.  Will,  Der  Gurort  Homburg 
v.  d.  H.  und  Hamm  er  an,  Urgeschichte  von  Frankfurt 
6.  64.  Handdswaare  und  Sammelerz  der  jüngsten 
Bronzezeit. l0) 

62-  In  der  Gemarkung  Fi  hingen  bei  Kndeaheim 
wurden  1696  bei  dem  ehemaligen  Kloster  Nothgottes 
folgende  Gegenwinde  dicht  beisammen  gefunden:  eine 
Lanzenapitze,  2 Lappenkelte,  1 Tüllenkelt,  2 Sicheln, 
1 Me**er,  alle  diese  Gerftthe  stark  abgenutzt  und  zum 
Theile  defect,  dabei  aber  auch  3 grossere,  bei  der  Auf- 
findung in  einander  steckende  Armreife  und  ein  kleinerer 
massiver  Armring,  sowie  eine  Zierscheibe,  die  gut 
erhalten  sind.  Also  Verkaufowaare  nnd  Sammelerz 
der  jüngsten  Bronzezeit.  Vergl.  Naa«.  Annalen  XXIX 
(1897)  S.  1 f und  Taf.  I (L.  Pallat).  In  Privatbesitz. 

Die  Depotfunde  von  Esch  wege,  Rothenditmold, 
Gudenaberg  u.  A.  fallen  bereits  ausserhalb  de«  von 
un«  in  Betracht  gezogenen  Gebiete«. 

Ala  unsicher  «eien  noch  erwähnt: 

29  a.  Unter- Bimbach  (Kr.  Fulda).  Nach  der  Mit' 
theilung  des  Herrn  Yonderau  in  Fulda  sollen  daselbst, 
an  einer  Stelle  eine  grossere  Anzahl  von  Hadnadeln 
gefunden,  aber  von  der  Finderin  aua  abergläubischen 
Gründen  in  den  Bach  geworfen  worden  sein. 

80a.  In  der  Sammlung  zu  Marburg  befindet  »ich 
nach  einer  Mittheilung  von  Professor  v.  Drach  ein 
in  der  Nähe  gefundenes  Thangefass,  dessen  Inhalt  eine 
Gusaform  (für  einen  KeltV)  bildet  Da  aber  Gussformen 
auch  aus  Grabfunden  bekannt  sind  (vergl.  Cobern  an 
der  Mosel,  Bonner  Jahrb.  H.  104  8.  166,  H.  106 
3.  220i,  bleibt  die  Bedeutung  jenes  Funde«  einstweilen 
zweifelhaft 

XI.  Spessart 

63.  ln  der  Mitte  des  Weges  zwischen  Dürrmorz- 
bacb-Strass-Bessenbac  h (B.-A-  Aschaffenburg) 
wurde  im  Februar  1897  unter  einem  gesprengten  Basalt- 
felsen  3 Knopfsicheln  gleicher  Form  erhoben.  Brief 
von  v.  Haxthausen  vom  14.  III.  1897  an  L.  Linden- 
schnitt,  der  mir  freundliche  Mittheilnng  machte. 

Der  von  v.  Haxthausen,  Prähist.  Bl.  VI  (1894) 
S.  33  f.  beschriebene  F und  von  Urossheubacb 
(1  Kupferkelt,  4 Steinbeile)  stammt  wohl  ans  einem 
Grabe. 

Die  anderen  Depotfunde  aus  Franken  und  dem 
Mainthale  wie  die  von  Königshofen.  Schweinfurt, 
Bamherg,  Zupfe ndorf,  Weisch au  etc.  liegen  schon 
ausserhalb  unseres  Gebiete«. 

,0)  Das«  die  Schwertstabklinge,  Alterth.  h.  Vorz. 
II,  XI  H,  8 nicht  aus  jenem  Depotfunde  stammt,  hat 
schon  P.  Hei  necke,  Zeitachr.  d.  Ver.  z.  Erforschung  d. 
rhein.  Gescb.  IV  (1900)  S.  342  Anm  3 betont 


Im  Ganzen  sind  also  bi»  jetzt  über  ein 
halbe«  Hundert  sichere  und  circa  SO  zweifel- 
hafte Depotfunde  ans  8üdwestdeutschland 
bekannt,  die  bis  auf  wenige  Ausnahmen  von  mir 
besichtigt  und  soweit  als  möglich  nach  ihren  Fund- 
Verhältnissen  nachgeprüft  wurden.  Da  diese  Liste 
aber  allmählich  ergänzt  werden  soll,  bitte  ich  alle 
Mit  forscher  um  freundliche  Benachrichtigung  über  neue 
Funde  oder  ältere,  die  mir  entgangen  sein  sollten. 

Von  den  hier  aufgefübrten  Collectivfunden  mögen 
immerhin  einige  Votiv  gaben  an  die  Götter  darstellen, 
wie  etwa  die  Moorfunde  vom  Li&senried  (Nr.  So),  von 
Griesheim  (Nr.  43),  von  Banzenreuthe  (Nr. 21  a),  vielleicht 
auch  der  Fund  von  Schifferstadt  mit  seinem  goldenen 
Hute  (Nr.  7).  wenn  mir  eine  solche  Auffassung  auch 
äusseiBt  zweifelhaft  erscheint.  Bei  anderen,  wie  nament- 
lich bei  den  innerhalb  der  Kingwälle  und  Pfahlbauten 
gemachten  Funden  wird  man  mit  mehr  Recht  an  die 
Ueberbleibsel  von  Werkstätten  ortsansässiger 
Erzschmiede  denken  dürfen,  wie  bei  Niedeck  (Nr.  S). 
Feuerberg  (Tal,  Limburg  (8a),  Heiligenberg  (22a) 
oder  den  Funden  bei  Mainz  (11a),  im  Bodensee  (23a), 
bei  Graben  (24a),  bei  Beuron  (36)  und  Gambacb  (47). 
Weitaus  die  Mehrzahl  derselben  stammt  aber  sicher- 
lich von  Hundelsdepots,  wie  die  begleitenden  Fund- 
umstände deutlich  zeigen. 

Un«ere  Altsachen  finden  sieb,  meist  wohlgeordnet, 
am  häufigsten  in  einem  grossen  Thongefässe  ver- 
borgen, wie  bei  Dilrrenenzen  (la),  Niederjeutz  (6),  Dex- 
heim (13),  Oberolm  (12a?j,  Braunenberg  (27.1,  Acken- 
bach  (28),  Ockstadt  (44),  oder  von  einem  Felle  um- 
wickelt, wie  bei  Schifferstadt  (Nr.  7),  Beuron  (86)  und 
in  eine  Kiste  verpackt,  wie  bei  Friedingen  (37),  Pfef- 
fingen (40?):  das  Ganze  nicht  selten  von  Steinplättcben 
umstellt  und  durch  einen  grossen  Stein  nach  Aussen 
kenntlich  gemacht,  wie  bei  Surburg  (8),  Trassem  (28), 
Ackonbach  (28),  Ettlingen  (30),  Dietenhan  (33),  Dä- 
chte gen  (38),  Rocbenberg  (46),  Strass  (63).  Die  Stelle 
der  Verstecke  liegt  meist  in  der  Nähe  uralter  Wege, 
aber  gewöhnlich  etwas  abseits  von  den  damaligen 
Ansiedelungen,  nicht  selten  an  Punkten,  die  durch 
auffallende  Felnbildungen  und  eigenartige  Terrainge- 
«taltung  weithin  erkennbar  und  leicht  wieder  auf- 
findbar waren. 

Die  in  der  geschilderten  Weise  niedergelegten 
Gegenstände  bestehen  aus  Waffen  (Schwertern,  Dolchen, 
Lanzen,  Pfeilspitzen,  gelegentlich  auch  einem  Helme), 
aus  Werkzeugen  und  Gerilthen  (Beilen,  Meißeln,  Pun- 
zen, Sicheln,  mancherlei  Messern,  Gelassen)  und  ver- 
schiedenartigem Schmacke  für  Menschen  und  Pferde 
(Ringen  und  Reifen,  Nadeln,  Anhängern,  mannigfachen 
Zierathen  für  Pferdegeschirr  etc.),  kurz  Alles,  was  im 
Kampfe  des  Daseins  und  zum  Schmucke  des  Leibes 
den  Einheimischen  damal«  wünschenswert!)  erscheinen 
mochte,  da«  Meiste  aus  Bronze,  nur  wenige  Schmuck- 
stücke aus  Gold,  Elfenbein,  Conchvlien. 

Doch  nur  in  den  wenigsten  Fällen  enthält  die 
Niederlage  nur  tadellose  und  zum  Verkaufe  bestimmte 
Waare,  wie  bei  Niederjeutz  (6),  Schifferstadt  (7),  Blödca- 
heim(UV),  Dexheim  (13,  14),  Gaubickelheim  (16),  Wons- 
heim  (17),  Oberolm  (12a),  Flonheim  (18a),  Wall  er- 
langen (21?),  Trassem  (23),  Funde,  die  also  als  reine 
j II  andelsde pot«  aufgefasst  werden  können.  Weit 
| häutiger  erscheinen  in  demselben  Collectivfunde  neben 
j gut  erhaltenen  auch  abgenützte  und  schadhafte  Stücke, 
die  der  Hausirvr  von  den  Einheimischen  etegntauscht 
I und  nicht  selten  zur  Erleichterung  de«  Transportes  und 
' l mMchmelzens  absichtlich  verkleinert  bat,  wie  nament- 
! lieh  die  Funde  von  Sammelerz  bei  Ackenbach  (28), 
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Renron  (36),  Pfeffingen  (40),  Heilhronn  (42),  Ockstadt 
(44),  Hochstadt  (50),  Homburg  (51)  zeigen.  L>a«s  der 
Händler  diese«  Geschäft  de*  ümgi  essen*  bei  «einen 
Wanderungen  nach  Bedarf  selbst  vorgenommen  bat, 
verrathen  nicht  nur  die  mitgefundenen  Gussformen 
(Meckenheim  8,  Friedelsheim  6a,  Feuerberg  7a,  Lim* 
bürg  8a,  Wallerfangen 21.  Friedberg 45,  Lindenstruth  48), 
Schmelz  tiegelreste  (Ockstadt  44 Vl  und  zahl- 
reichen Gussbrocken  (10,  26,  28,  31,  32,  36,  37,  40, 
42,  44,  46,  47,  49,  61),  sondern  auch  die  nicht  eeltenen 
Stücke,  an  welchen  die  Gusanähte  noch  nicht  be- 
seitigt sind,  ferner  die  Roh  bar  re  n und  Hai  bfabricate 
(Ingelbeimer  Au  (1 1 a),  Unadingen  (26),  Osterburken  (82), 
Friedrichabafen  (34),  Pfeffingen  (40),  Rockenberg  (46), 
sowie  die  Hand  werkageräthe  von  Schmieden, 
vor  Allem  Meiuclchen  and  Punzen  so  bei  Osterburken 
(82),  Friedingen  (37),  wie  anderwärts  Hämmerchen, 
Feilen,  kleine  Ambosse  etc. 

Was  nun  die  wissenschaftliche  Bedeutung  dieser 
Fundcomplexe  anlangt,  so  dürften  hauptsächlich  fol- 
gende Gesichtspunkte  in  Betracht  kommen: 

1.  Lehren  sie  ans  neue  Geräthe  und  Gegen- 
stände kennen,  welche  in  den  Gräbern  fast  nie,  in 
den  Wohnstätten  nur  sehr  selten  tum  Vorscheine 
kommen,  wie  die  genannten  Geräthe  der  Erzecbmiede, 
ferner  einige  Geräthe  der  Landleute,  Sicheln,  Hieb- 
tnesser  etc , Theile  des  Pferdegeschirres  u.  A.  m. 

2.  Geben  sie  durch  ihre  Zusammengehörigkeit 
wichtige  chronologische  Anhaltspunkte  über 
die  Gleichseitigkeit  der  verschiedenen  Typen  und  er- 
gänzen und  controlliren  so  die  Erkenntnis» , welche 
geschlossene  Gräberin ventare  in  dieser  Hinsicht  liefern. 
Doch  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  in  den  Depots 
von  Sammelerz  wohl  häufiger  als  bei  Gräberfunden 
Gegenstände  vertreten  Bein  werden,  die  zur  Zeit  der 
Anlage  des  Depots  längst  nicht  mehr  im  allgemeinen  ; 
Gebrauche  waren,  wie  auch  bei  uns  unter  dem  .alten 
Eisen4,  welches  die  Trödler  aufkaufen,  nicht  selten  ältere, 
oft  recht  werthvolle  Sachen  begegnen.  Auch  die  Funde 
unseres  Gebietes  enthalten  hierfür  mehrfache  Belege. 

Ob  diese  Erscheinung  zwar  bei  Blödesheim  (11) 
und  Nohen  (19a)  vorliegt,  wollen  wir  dahingestellt 
sein  lassen,  dagegen  umfasst  der  Fund  bei  Achen- 
bach (abgesehen  von  Bissinger  46.  48)  mehrere  Gegen- 
stände, die  verschiedenen  Stufen  der  Bronzezeit  ange- 
hören (Handkelte,  heit  mit  herzförmigem  Aufschnitte. 
AbsaUkelt,  Vogel figürchen)  und  auch  das  Pfeffinger 
Depot  weist  einige  Nadeln  auf,  die  wohl  älter  als  die 
Lappenkelte,  das  Rasirmesser  etc.  dieses  Fundes  sind. 
Auch  die  8 Knopfsicheln  des  Ockstudter  Versteckes 
dürften  gegenüber  den  17  flnehen  Loch  sicheln,  15  Lappen- 
und  Tüllenkelten  vielleicht  als  .alte  Ladenhüter4  an- 
zusehen sein,  wenn  auch  in  dem  Gnssstättenfund  von 
Hombnrgu.a.  ähnliche  Knopf-  und  Lochsicheln  neben  ein- 
ander begegnen.  Wenn  einmal  ein  grösseres  Material 
an  solchen  Sammelfunden  vorliegt,  dürften  gerade  sie 
in  der  schwierigen  Frage  über  die  Langlebigkeit  mancher 
Typen  entscheidende  Aufschlüsse  bringen.  Aber  die 
da  und  dort  noch  begegnende  Anschauung,  das«  manche 
unserer  Depots  erst  von  Händlern  der  römischen  Kaiser*  ; 
zeit  au«  alten  Erbstücken  und  zufälligen  Kuuden 
früherer  Perioden  im  Barharenlande  aufgebracht  seien,  i 
da  nach  l’liniun  Angabe  bei  den  römischen  Erz- 
giessern  ein  Zusatz  von  Bronze  aus  gebrauchten  Gegen- 
ständen (aeri*  oollectanei  hoc  est  ex  usu  coempti)  zum 
Gußmetalle  beliebt  war.  diese  Anschauung  verträgt 
sieh  weder  mit  unserem  heutigen  Wissen  über  die 
i'hronologie  der  Bronzezeit  überhaupt,  welche  schon 
zu  Beginn  des  ersten  Jahrtausends  vor  Christi  zu  Ende 


war,  noch  ist  sie  begründet  in  der  Zusammensetzung 
der  Funde  selbst,  da  keiner  unserer  gesicherten  Collectiv- 
funde  irgendwelche  Gegenstände  aus  der  späteren  Hall- 
statt-, der  La  Tfene-  oder  römischen  Periode  enthält. 

3.  Die  Hauptbedeutung  unserer  Funde  liegt  aber 
in  den  hochinteressanten  Aufschlüssen . die  sie  über 
die  Handel  es  trö  man  ge  nandCulturbesiehungen 
jener  Zeiten  eröffnen.  So  zeigen  die  Depotfunde  der 
ältesten  und  älteren  Bronzezeit,  also  ans  der 
ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrtausends  vor  Christi, 

I wie  die  von  Dexheim  (13,  14),  Oberolm  (12a),  Flon- 
heim (13a),  T rav  Hem  (23),  Scbnssenried  iS5l,  Griesheim 
(43)  mit  ihren  charakteristischen  Scheiben-  und  Kuder- 
nadeln. den  massiven  Halsringan  mit  aufgerollten  Enden, 

[ den  verschiedenartigen  Schleifen-  und  Spiralringen  etc. 
grosse,  zum  Theile  sogar  vollständige  Uebereinatimmung 
mit  gleichzeitigen  Grab-  and  Collectivfunden  des  oberen 
Donaugebiete«,  z.  B.  denen  von  Daiting,  Honnolgen, 
Seiboldsdorf11)  u.  «.  w.  Auch  Form  und  Material  der 
goldenen  Nadel,  der  Lockenhalter  und  des  gedrehten 
goldenen  Armringes  von  Trassem  an  der  8a&r  weisen 
nach  dem  Osten  hin.  wenn  sie  auch  das  Rhonetba! 
herauf  gekommen  sein  sollten.  Unsere  Depotfunde  be- 
stätigen also  vollauf  die  auch  aus  den  Grabfundeo 
immer  klarer  hervortretende  Erkenntnis*,  das«  dieCultur 
von  ganz  Süd  Westdeutschland  in  der  ältesten  Bronze- 
zeit in  erster  Linie  vom  Donauthale  ber  oder  durch 
Formen  von  ursprünglich  östlicher  Provenienz  beein- 
flusst war.  Einige  Typen  der  älteren  Bronzezeit,  wie  die 
triangulären  Dolche  von  Gaubickelheim  (16),  das  Schwert 
von  Trassem  (28),  die  geschweiften  Handkelte  mit 
oberem  Ausschnitte  von  Nohen  (19a),  Trassem  (23), 
Braunenberg  (27),  Griessheim  (29),  Vaihingen  (41)  gelten 
allerdings  allgemein  für  oberitalische  lmportstücke 
(vergl.  Montelios,  Chronologie  der  ältesten  Bronze- 
zeit 8.  103,  106,  125,  127);  doch  dürfte  diese  Zurück- 
führung  auf  Italien  in  Anbetracht  der  in  jenen  Funden 
vorherrschenden  östlichen  Typen  wohl  etwas  einzu- 
schränken  sein.  Die  analogen  italischen  nnd  speziell  ober- 
italischen  Formen  können  ja  ebensowohl  aus  dem  Nord- 
osten  herrühren,  woher  ja  die  terra mare- Bevölkerung 
nachweislich  einwanderfce.  Aus  welchem  Theile  des 
Mittel  meergebiete«  die  8choeckengehäu*e  (Golumbella 
rastica)  und  der  Elfenbeinschmuck  des  Überolmer  Fundes 
stammen,  wird  sich  sch  werlicb  je  genau  bestimmen  lassen. 

Diese  Beeinflussung  unseres  Gebietes  von  Osten 
her  ist  anch  noch  in  den  folgenden  Entwicklungs- 
stufen der  Bronzezeit  wahrzunehmen,  wie  die  Knopf- 
sicheln der  Kunde  von  Pouilly  (41,  Blödesbeim  (11), 
Wöllstein  (14u),  Ackenbach  128),  Ockstadt  (44),  Hom- 
burg (51),  die  Sichelmesaer  von  Winterlingen  (39)  und 
Pfeffingen  (40),  1J)die  Kelle  mit  herzförmigem  Ausschnitte 
wie  von  Ackenbach  (28)  und  andere  Erscheinungen 
beweisen.  Doch  wird  diese  östliche  Verkehrsströmung, 
welche  namentlich  den  Thälern  de«  Neckar  nnd  Main 
folgte,  allmählich  sichtlich  schwächer,  da  ihr  von 
Westen  und  Süden  namentlich  seit  der  mittleren 
Bronzezeit  immer  ntärkere  Concu-renz  entgegen  tritt. 
Vom  Westen,  aus  dem  mittleren  Frankreich,  kommen 
namentlich  die  Abaatikelte,  wie  sie  in  den  Depotfunden 
von  Pouilly  (4),  Wöllstein?  (14a),  Tünsdorf  (22t,  Acken- 

*’)  Vergl.  Corr.-Bl.  für  Anthr.  XXXII  (1901)  8.5.  f. 
(P.  Heinecke). 

1J1  Vergl.  meine  Ausführungen  Neue  Heidelberger 
Jahrbücher  IX  (1900)  8.  263  und  We-dd.  Zeitschr.  XX 
(1901)  8.  200.  207.  Die  Sichel  nieder  z.  B.  des  Funde« 
von  S.  Francesco  (Bologna),  Casalecchio  di 
Ri  mini  etc.  sind  anderer  Art. 
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bach  (28),  Friedberg?  (45)  enthalten  sind.  Eine  Schöpf- 
ung den  Mitteirheingebietei  selbst  stellen  die  soge- 
nannten Radnadeln  dar.  welche  in  den  Funden  von 
Maar  (2Sa)  und  Bimbach  (29a)  begegnen. 

ln  den  Depotfunden  der  jöngerenundjüngsten 
Bronzezeit,  also  «eit  dem  Ende  de«  zweiten  Jahr- 
Tausend-*  vor  Christi,  herrecht  auf  unterem  ganzen  Ge- 
biete wie  auch  in  den  gleichzeitigen  G räberin  ventaren 
weitaua  der  südliche  Import  an«  der  Schweiz  und  Ober- 
italien vor.  Dies  bezeugen  Gegenstände  wie  die  Helm- 
haube  und  die  Bronzeschälchen  von  Wonsheim  (17), 
Schwerter  vom  Ronzano-  oder  Möriger  Typus  von 
Wallerfangen  (21)  und  Rockenberg  (46),  die  ijuer- 
beilchen  von  Hillesheim  (12)  und  Ettlingen  1 30),  die 
.R&sirmesser*  von  Pfeffingen  (40),  Gambach  (47),  Hom- 
burg (61),  Armringe  und  Nadeln  vom  Pfahlbautentypus 
beziehungsweise  deren  Weiterbildungen  wie  von  Nieder- 
jeuti  (61,  Lnuterecken  (9a),  Wallerfangen  (21),  Gambach 
(47),  Eibingen  (521,  Theile  vom  Pferdegeschirre  von 
Xiederjeutz  (6,  6),  Wallerfangen  (21),  Horath  (24), 
Friedingen  (37),  Pfeffingen  (40),  Ockstadt  (44),  Gambach 
(47),  Hoch  stad  t (49),  Homburg  (61).  Während  die  reinen 
Handelsdepots  wie  die  von  Niederjents  (6),  Gaubickel- 
heim (16),  Wallerfangen  (21)  etc.  nur  Bronzen  auf- 
weisen,  die  für  ein  IJrsprungagebiet  charakteristisch 
sind,  sei  es  den  Westen,  Süden  oder  Osten,  enthalten 
die  Niederlagen  von  Sammelerz  nicht  selten  Gei&the 
von  verschiedener  Herkunft,  wie  wir  es  bei  den  Funden 
von  Ackenbach,  Pfeffingen,  Ockstadt  gesehen  haben. 
Sogar  Gegenstände  .nordischer4  Abstammung  begegnen 
z.  B.  in  dem  Depotfunde  von  Dossenheim  da*  Bruch- 
stück eines  norddeutschen  Hängebackens (vergl.Zeitschr. 
f.  Ethnologie  1886  S.  10,  We*td-  ZsitKhr.  V (1886) 
S.  17)  oder  in  dem  Pfeffinger  Funde  ein  TutnluB  nordi- 
scher Form,  die  wohl  von  den  aus  dem  Weser-  und  Elb- 
gebiete auf  den  Wegen  des  Bern^teinhandet*  nach  Süden 
zurückkehrenden  Krzhändlern  mitgebracht  wurden. 

Aber  nicht  bloss  die  Richtungen  de«  Handels  im 
Allgemeinen  lassen  unsere  Depotfunde  erkennen,  sondern 
auch  die  Wege  selbst,  auf  welchen  jene  Händler  und 
Hausner  gezogen  sind.  Oder  sollte  es  nur  auf  Zufall 
beruhen,  das*  weitaus  die  Mehrzahl  der  eleäsrischen 
< Kurtzenhauaen.  Wintersbausen.  Surburg),  der  rhein- 
bairischen  (Muasbacb,  Meckenheim  etc.)  und  ein  grosser 
Tbeil  der  rheinhessischen  Funde  l Hangen weisheim, 
Hlüdesheim,  Hillesheim,  Dezheim,  Zornheim  beziehungs- 
weise Gaubickelheim)  in  der  Nähe  jenes  schon  seit 
der  Steinzeit  begangenen  Weges  liegen,  der  von 
Basel,  Mandeur  und  Beifort  her  immer  unmittelbar 
um  Fasse  der  Vogesen  und  der  Hart  entlang,  west- 
lich an  Colmar  und  Brumath  vorbei  nach  Weissen- 
burg,  Neustadt,  Monsheim  und  von  hier  einerseits 
über  den  Höhenrücken  nach  liessloch,  Mummen- 
beim  und  Mainz,  andererseits  über  Alzey  direct  nach 
Bingen  und  weiter  rheioabwärt*  führt,  ein  Weg,  der 
in  seiner  ganzen  Länge  auch  von  den  Römern  benutzt 
und  tbeil  weise  zur  Kunstatraase  musgebaut  wurde? 
Und  das  Gleiche  gilt*  für  die  sogenannte  .Bergstraase*. 
welche  dem  Fusse  des  Schwarz-  und  Oden walde*  ent- 
lang nach  dem  unteren  Mainthaie  führt  (Depotfunde 
von  Griesoheim,  Ettlingen.  Do*»enhcim,  Griesheim), 
während  die  auf  beiden  Ufern  längs  dei  Rheinboch- 
gestade*  schon  von  frühester  Zeit  ab  vorhandenen  Wege 
jenen  Händlern  weniger  bebmgt  zu  haben  scheinen,  da 
sich  entlang  derselben  nur  wenige  und  diese  meist 
zweifelhafte  Niederlagen  finden  (Graben,  Dürrenenzen, 
Ebi.  Schiriemtadt). 

Einen  Seitenast  dieser  grossen  Handelsroute  bildet 
der  aus  der  Westachweiz  und  dem  Gebiete  des  Doubs 


und  der  Saone  (Rhonethal)  kommende  Handelsweg, 
der  in  das  Thal  der  Mosel  und  Saar  führt  und  durch 
die  Depotfunde  von  St.  Remy  bei  Toul,  Frouard  bei 
Nancy,  Pouilly  bei  Motz,  Niederjeutz  bei  Diodenhofen 
u.  s.  w.  bezw.  (längs  der  Saar)  von  Wallerfangen,  Tüns- 
dorf, Traasem  etc.  bezeichnet  ist.  Die  Mehrzahl  dieser 
Funde,  wenigstens  die  der  mittleron  und  jüngsten 
Bronzezeit  angehörigen,  verrathen  in  ihren  Typen 
manche*  Gemeinsame  und  gegenüber  den  Rheinthal* 
funden  Abweichende,  dagegen  viele  Berührungspunkte 
mit  Erscheinungen  der  Westschweiz  und  der  benach- 
barten französischen  Theile.  Die  Trace  des  Weges 
selbst  muss  im  Einzelnen  noch  nachgewiesen  werden. 

Wie  schon  die  Seltenheit  der  Depotfunde  von  Mainz 
rheinabwärts,  die  Häufigkeit  derselben  in  der  Wetterau 
nahelegt  und  die  Gräberfunde  bestätigen,  folgte  der 
HaupUtrom  des  schweizerisch -italischen  Handels  von 
Mainz  ab  keineswegs  dem  Laufe  des  Hheinth&lea,  son- 
dern ging  durch  die  Senke  der  Wetterau  hinüber  in 
das  Gebiet  der  Weser  und  Elbe,  um  das  Gold  des  Nor- 
dens, den  Bernstein,  zu  gewinnen.  Auch  in  der  Wetterau 
reihen  sich  die  Depotfunde  in  auflallender  Weise  längs 
jener  wichtigen  mittelalterlichen  Verkehr  »strasse,  welche 
von  Mainz  am  Fasse  des  Taunus  entlang  unter  dem 
Namen  .Alte  Mainzerstrasse,  Wein-  oder  Butzbacher- 
strasae*  zwischen  Ober-  und  Niederorsel  nach  Ock- 
stadt und  von  hier  einerseits  über  Butzbach.  Giessen, 
Marburg  und  weiter  in  die  Gegend  von  Cassel,  anderer- 
seits über  Rockenberg,  Gambach,  Lindenstrutb,  Lauter- 
bach in  die  Gegend  von  Fulda  zog.1*)  Es  kann  daher 
kaum  ein  Zweifel  bestehen,  dass  auf  dennelben,  damals 
allerdings  wohl  noch  recht  primitiven  und  sich  mannig- 
fach wie  ein  ungeregelter  Flusslauf  verästelnden  Pfaden 
und  Naturwegen  sich  der  Erz-  und  Bernstein handel 
schon  der  Bronzezeit  bewegte,  welcher  die  Kunst- 
erzeugnisse  dos  Südens  gegen  die  Naturproducte  des 
Nordens  einzutauschen  verbuchte. 

In  ähnlicher  Weise  liefen  sich  auch  die  längs  des 
Donauthaies,  sowie  die  von  diesem  nach  dem  ßodensee, 
dem  Rhein-,  Neckar-  und  Mainthaie  abzweigenden 
Handels-  und  Verkehrswege  an  der  Hand  unserer 
Depotfunde  verfolgen;  doch  müssten  wir  den  uns  ge- 
steckten Rahmen  der  Arbeit  überschreiten.  Hervor- 
gehoben  «eien  nur  die  Depotfunde  von  Unadingen  bei 
Neustadt  (26)  und  Wiuterlingen-Pfeffingen  bei  Balingen 
(39,  40).  Der  erster«  Fund  lehrt  uns,  dass  schon  in 
der  Bronzezeit  ein  Verkehrsweg,  wenn  auch  nur  in 
Gestalt  eine*  Saumpfades,  vom  Donauthale  über  den 
Kamm  des  Schwarzwaldes  durch  da«  Höllenthal  nach 
Freiburg  und  in  die  Rheinebene  führte,  während  die 
beiden  anderen  Depotfunde  einen  solchen  Weg  ans  dem 
Donauthale  über  diu  Rauhe  Alb  in'«  Thal  des  Neckars 
wahrscheinlich  machen,  der  streckenweise  auch  von 
den  Römern  benutzt  wurde. 

So  setzt  sich,  wie  bei  einem  Mosaik,  Sternchen  an 
Steineben  zusammen  zu  dem  Bilde  der  Culturentwicke- 
lung  jener  längst  verschwundenen  Zeiten,  eine  laute 
Mahnung  auch  für  weitere  Kreise,  selbst  den  unschein- 
barsten Ueberresten  de*  Alterthums  die  gebührende 
Beachtung  zu  schenken  im  Interesse  der  Wissenschaft 
und  aus  Liebe  zu  unser  schönen  Heimntb. 

IS)  In  die  Gegend  von  Fulda  führte  südlich  am 
Vogelsberge  vorbei  in  der  Richtung  des  Kinzigflusse* 
noch  ein  zweiter  Weg.  an  welchem  der  Depotfund  von 
Hochntadt  bei  Hanau  liegt.  Dieser  Weg  oder  wenig- 
stens ein  Theil  desselben  scheint  noch  in  karolingi- 
scher Zeit  tiestanden  zu  haben,  wie  die  Nachrichten 
über  tionifacius  etc.  erkennen  lassen. 
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Professor  Dr.  Klaatsch  Heidelberg: 

Sie  haben  heute  bereit«  gehört,  welch  grosse  Rolle 
in  der  Entwickelung  der  Anthropologie  die  Funde  ge- 
spielt  haben,  die  in  den  BOiger  Jahren  durch  Boucher 
de  Perthes  bekannt  wurden,  al«  man  zuerst  im 
Sommetbal  Steinwerkzeuge  ausgrub  zuHammen  mit  den 
Knochen  ausge&torbener  diluvialer  Süugethiere.  Erat 
»eit  jener  Zeit  konnte  man  überhaupt  den  Gedanken 
fassen  lernen,  das«  der  Mensch  in  einer  sehr  weit 
zurückliegenden  Periode  bereit«  exislirt  habe  und 
jenen  Steinwerkzeugen  wurde  eine  ähnliche  Rolle  tu 
Theil,  wie  sie  die  l*itfo»»ilien  in  der  Geologie  spielen, 
um  die  Anwesenheit  de«  Men«chen  darzuttaun  dort, 
wo  von  Knocbenresten  desselben  nichts  erhalten  ge- 
blieben ist.  Dadurch  wurden  jene  geistigen  Kampfe 
angeregt,  die  erat  in  neuerer  Zeit  ihren  Abschluss  ge- 
funden haben,  ob  der  Mensch  ein  Zeitgenosse  jener 
ausgestorbenen  Thiere,  des  Mammuts,  Rhinoceros  u.s.  w. 
gewesen  «ei.  Heute  sehen  wir,  das«  langst  alle  Be- 
denken überwunden  sind,  die  damals  vorhanden  waren, 
dass  der  Mensch  nicht  nur  mit  dem  Mainrout  zu- 
sammen gelebt  bat,  sondern  wir  wissen,  dass  er  schon 
mit  anderen  Formen  tusaramen  «Statute,  die  ein  noch 
höhere«  geologisches  Alter  haben  ; wir  wissen,  dass  das 
Mammut  eine  relativ  spät  aoftretende  Form  i«t,  wel- 
cher andere  Elephanten.  wie  E.  antiquus  und  K.  meri- 
dionali«,  vorangingen  Wenn  wir  jetzt  dies«  Erkennt- 
nis» haben,  so  verdanken  wir  sie  wiederum  der  Auf- 
findung von  Steinwerkteugen.  Jene  zuerst  gefundenen, 
welche  grosse»  Aufsehen  erregten,  waren  schöne  und 
elegante  Steinmesser,  die  heute  in  allen  Sammlungen 
verbreitet  sind  und  geradezu  als  Schultypen  für  die 
Instrumente  der  älteren  Steinzeit  angesehen  werden 
können.  Allmählich  erst  baute  «ich  die  Erkenntnis« 
auf.  dass  verschiedene  Formen  solcher  Werkzeuge  in 
jener  Periode  existirten,  die  wir  die  älter«  Steinzeit 
nennen,  im  Gegensätze  zu  der  jüngeren,  die  dadurch 
ausgezeichnet  ist,  dass  der  Mensch  die  Stein  Werkzeuge 
auch  polirte.  E«  entstand  eine  Classification  der  äl- 
teren Steinzeit  auf  Grund  der  Meinung,  da*«  der 
Mensch  in  den  einzelnen  Perioden  derselben  «ich  aus- 
schliesslich bestimmter  Typen  von  Instrumenten  be- 
dient habe,  die  nach  dem  ersten  oder  wichtigsten 
Fundorte  (Cbelles,  Moustier  u.  s.  w.)  benannt  wurden. 

Es  war  sicherlich  zunächst  ein  grosser  Fortschritt,  ein 
geologisches  Moment  in  dio  Präbiitorie  einzuführen, 
und  die  Franzosen,  die  Meister  in  den  Classificationen, 
haben  «ich  damit  ein  grosses  Verdienst  erworben.  Aber 
wie  an  jeder  menschlichen  Eintheilung  haftete  auch 
dieser  der  Mangel  der  Beschränkung  an.  und  da« 
System,  durch  welches  H.  de  Mortilluts  Name  grosse 
Berühmtheit  weit  Über  Frankreich  hinaus  erlangt  hat, 
ist  allmählich  dahin  gesunken;  es  bahnt  sich  in  neuerer 
Zeit  die  Erkenntnis«  an.  dass  die  Instrumente,  welche 
der  Mensch  angefertigt  hat,  noch  viel  mannigfaltiger 
waren,  als  man  früher  geglaubt  hat.  Die  Franzosen  | 
»elb«t  freilich  sträuben  «ich  auch  heute  noch  theil  weise  j 
gegen  den  Fortschritt,  der  von  anderer  Seite  gekommen  i 
ist:  Ich  muss  eines  Manne»  gedenken,  der  »ich  um  die 
Erforschung  der  älteren  Steinzeit  das  grösste  Verdienst 
erworben  bat,  Kutots  in  Brüssel,  der  zuerst  darauf 
hingewiesen  hat,  da«»  in  Belgien  aus  der  Periode, 
welche  unserer  Eiszeit  entspricht,  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit der  Steinwerkzeuge  vorkommt.  Ich  habe 
das  Glück  gehabt,  in  der  letzten  Zeit  Studienreisen  l)  j 

1)  Vergl.  meine  Reiseberichte,  als  Vorträge  in  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft,  10.  Januar  und 


vornehmen  zu  können  nach  England,  Deutschland, 
Belgien,  Frankreich  und  bekenne,  dass  durch  diese 
Heben  meine  ganze  Vorstellung  von  den  ältesten  Stein- 
werkzeugen der  Menschen  eine  Klärung  erfahren  hat. 
Als  ich  zuerst  nach  Frankreich  kam,  war  ich  auch  noch 
von  der  Schulrorstellung  befangen,  als  ich  aber  unter 
Rutot’«  Leitung  die  Mannigfaltigkeit  der  Steinwerk- 
aeoge  in  »einer  Sammlung  schaute  und  in  der  unge- 
störten Schiebt  der  Exploitation  Hdlin  bei  Mona  die- 
selben au'grub,  sah  ich  ein,  da*«  eine  grosse  Eng- 
herzigkeit vorlag.  Man  kann  auch  an  ganz  wenig  be- 
arbeiteten Feuersteinstücken  unzweifelhaft  die  Thätig- 
keit  der  Menschenhand  nach  weisen.  Es  ist  das  ein 
Punkt  von  grosser  Tragweite,  und  es  war  natürlich, 
dass  «ich  der  Widerspruch  schnell  regte  und  die  Mei- 
nung anftanchte,  es  könnten  solche  Instmmente  auch 
vorgetfiUBcbt  werden,  es  gäbe  natürliche  L riaohim, 
welche  durch  Druck  oder  Stoas  den  Stein  so  verändern 
könnten,  das«  man  irrthümlicher  Weise  ein  Stück  alt 
von  Menschenhand  bearbeitet  anseben  könnte,  welches 
auf  natürlichem  Wege  geformt  war.  Es  maust«  die 
Kritik  um  so  intensiver  sein,  al»  man  sich  in  anderen 
Fällen  auch  schon  getäuscht  hatte  über  die  Spuren 
menschlicher  Thätigkeit  Bei  dem  Probleme,  ob  der 
1 Mensch  bereits  vor  der  Eisxeit  existirt  habe,  ob  der 
I Mensch  in  der  sogenannten  Tertiärzeit  schon  in 
unseren  Gegenden  vorhanden  war,  womit  zugleich  die 
ganze  Frage  «einer  Existenz  in  jener  Zeit  stehen  oder 
fallen  soll,  wo  es  «ich  um  so  weit  zurückliegende 
Zeiten  bandelt,  kann  nur  die  grösste  Vorsicht  am 
Platze  «ein.  Um  «o  betrübender  war  es,  dass  «ich  eine 
ganze  Reibe  von  Funden  nicht  bestätigte,  die  man  als 
Beweis  des  Tertiärmenschen  anfflhren  tu  können 
glaubte.  So  konnten  auch  die  ersten  Funde  von  Stein- 
werkteugen au«  dem  Tertiär  keinen  Glauben  finden. 
Es  ist  eine  merkwürdige  Ironie  der  Geschichte  der 
Wissenschaft,  da«R  zuerst  ein  französischer  Geistlicher. 
Abbd  Bourgeois  (1867),  solche  Instrumente  vorlegen 
zu  müs-cen  glaubte,  welche  keinen  Glauben  gefunden 
haben.  Es  ist  sonderbar,  dass  es  ein  Geistlicher  war, 
der  die  Existenz  des  Menschen  zu  einer  Zeit  und  in 
einer  Periode  behauptete,  in  welcher  kein  Mensch  an 
die  Möglichkeit  dachte,  dass  damals  onuer  Geschlecht 
vorhanden  war.  Obwohl  dieser  Mann  in  dem  speci- 
ellen  Punkte  keinen  Erfolg  batte,  bleibt  doch  sein 
Vorgehen  sehr  achtenswert h ; denn  wenn  auch  nicht 
in  jener  Schicht,  die  er  glaubte,  heran« iehen  zu  «ollen, 
so  hat  man  doch  in  anderen  ähnliche  Dinge  gefunden. 
Aber  alle  diese  Vorstellungen  mussten  erst  allmählich 
heranreifen  und  Klarheit  darüber  entstehen,  ob  wirk- 
lich die  Spuren  von  Menschenhand  unzweifelhaft  zu 
erkennen  »ind  oder  nicht  Es  ist  das  Verdienst  von  Ru- 
tot, hierüber  ausgedehnte  Untersuchungen  angestellt 
zu  hüben,  und  wir  können  heute  sagen,  dass  der  Kampf, 
der  um  diese  Probleme  entbrannt  ist,  seinem  Ende 
nahe  i»t*J  Denn  es  gibt  in  der  That  unzweifelhafte 
Merkmale  dafür,  ob  ein  Stein  in  Menschenhand  w-ar 
oder  nicht.  Das  Steimnaterial.  von  welchem  die  Stein- 
m teuer  abgesplittert  wurden,  ist  uns  vielfach  als  «Stuin- 
kern'  erhalten.  Jene  Menschen  haben  durch  kräftige 

1B.  Juli  1903,  gehalten  (Zeitschrift  för  Ethnologie  1901B. 
wo  auch  ein  Verzeichnis»  der  wichtigsten  Arbeiten 
Ru  tot«  gegeben  i»t. 

*j  Ganz  unabhängig  von  Rutot  hat  E.  Krause 
vom  Berliner  Völkermu*eum  die  technische  Seite  de« 
Problems  behandelt  und  hat  »eine,  meine  Ansichten 
vollkommen  bestätigenden  Resultate  im  IV.  lieft  de» 
35.  Jahrganges  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  publicirt. 


103 


Schläge  auf  den  Rand  eine«  solchen  Steinklotze*  die  1 
Me* »er  wie  Zwiebelschalpn  abgesplittert ; es  entsteht 
hierbei  jedesmal  eine  Auftreibung  auf  der  muscheligen 
Brucbtläche,  der  Seblaghügel,  wie  wir  ec  nennen  (.bulbe 
de  percussion“  der  Franzosen),  der  nur  durch  Menschen- 
hand entstanden  sein  kann.  Wenn  jene  Menschen 
ferner  zwei  Feuersteinstücke  nahmen  und  auf  einander 
schlagen,  so  brachen  sie  Scharten  aus  der  Feuerstein- 
kante heraus  und  zwar  fallen  die  Scharten  immer  so, 
dass  sie  auf  der  vom  Schlage  abgewendeten  Seite 
sichtbar  werden.  Die  Franzosen  nennen  diese  Sobarien- 
bildung  die  ,Retouchen‘,  und  man  kann  genau  an* 
geben,  in  welcher  Richtung  der  Schlag  geführt  sein 
muss,  um  solche  Retoochen  hervorzu bringen.  Auch  hier 
entspann  sich  wieder  der  Kampf  der  Meinungen,  ob 
solche  Bildungen  durch  natürliche  Ursachen  entstehen 
könnten.  Manche  franzöduche  und  deutsche  Gelehrte 
vertraten  eine  solche  Möglichkeit,  zufälliges  Aufeinan- 
der! reffen  von  Steinen  sollte  derartige  Bildungen  her* 
Vorbringen  können,  Hitze  oder  Frost.  Ich  muss  ge* 
stehen,  ich  halte  es  für  absolut  undenkbar,  dass  die 
Entstehung  solcher  Scharten  von  irgendwelchen  natür- 
lichen Ursachen8)  bedingt  sein  sollte,  denn  welche  Ur- 
sachen sollten  es  sein,  welche  die  Scharten  an  dem- 
selben Stücke  in  der  einen  oder  anderen  Richtung 
fallen  lassen?  Wie  sollte  es  kommen,  dass  an  wenigen 
Stellen  diese  Retoochen  sich  zeigen,  warum  nicht  am 
ganzen  Rande  ? Wenn  man  sieht,  das«  diese  Retoochen 
so  angebracht  sind,  dass  eine  bestimmte  Verwendung 
des  ganzen  Steinitückes  daraus  hervorgeht,  dass  dieses 
dadurch  zum  Instrumente  wird,  so  muss  jedes  Bedenken  . 
lufbörei.  Wir  können  verschiedene  Arten  von  Instru- 
menten unterscheiden;  Schlagsteine,  Schabsteine,  Hohl- 
schalen,  Doppelhohlschalen,  Bohrer,  Sägen.  Die  belgi- 
schen Funde  haben  gezeigt,  dass  eine  allmähliche  Ver- 
vollkommnung stattgefunden  hat.  Es  wäre  Wahnsinn, 
zu  glauben,  dass  der  Mensch  gleich  von  vorneherein 
die  schönen  Formen  geschaffen  hätte,  wie  wir  sie  in 
dem  mandelförmigen  Messer  vor  uns  haben.  Da  der 
Men*ch  ans  einer  niederen  Form  hervorgegangen  ist,  ! 
wird  er  zunächst  den  .Stein  genommen,  wie  ihn  die 
Erde  bot,  und  als  Instrument  benützt  haben;  auf  der 
zweiten  Stufe  bat  er  der  Natur  etwa*  nachgeholfen  und 
nur  wenig  an  der  natürlichen  Form  verändert,  und  erst 
auf  der  dritten  Stufe  schuf  er  bewusst  nach  einem 
Vorbildes  bearbeitete  er  den  Stein  kunstvoll.  Das  Messer 
von  Chelles  ist  ein  Universalinstrument,  das  zum 
Schlagen,  Sägen,  Bohren  benutzt  werden  konnte,  und 
stellte  sicherlich  damals  einen  hohen  Schatz  dar. 

Wenn  ein  Steinstück  benützt  wird  tum  Aufschlagen, 
so  entstehen  an  den  Stellen,  wo  es  auftrifft,  kleine 
Vertiefungen,  Unebenheiten,  die  deutlich  zeigen,  dass 
Feuerstein  ausgesplittert  ist;  ist  diese  Auswitterung 
nur  an  bestimmten  Stellen  vorhanden,  *o  ist  der  Stein 
nicht  geschlagen  worden,  sondern  hat  zum  Schlagen 
und  zum  Anbringpn  von  Retouchen  gedient.  Rt  bat 
sich  durch  die  Untersuchungen  gezeigt,  das*  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit  von  diesen  Formen  existirt  und  dass 
neben  einander  hoch  vollendete  Formen  und  diese  ganz 
primitiven  Vorkommen.  In  denselben  Schichten,  wo 
die  Franzosen  nur  die  schönen  Formen  gefunden  haben, 
haben  Rntot  und  ich  eine  Menge  primitiver  Stein- 
werkzeuge  gefunden,  und  es  hat  sich  ergeben,  dass 
diese  primitiven  Instrumente  als  diagnostisches  Hilf«- 
raittel  für  den  Nachweis  des  Menschen  verwerthbar 
sind.  Ke  ist  »cbon  öfter  betont  worden,  da?«  die  Fort- 
schritte in  der  Erforschung  des  Paläolithicums,  welche 

8)  Vergl.  hierzu  E.  Krause  1.  c. 


unsere  westlichen  Nachbarn,  namentlich  die  Belgier, 
gemacht  haben,  biaher  in  Deutschland  zu  wenig  be- 
rücksichtigt wurden.  Der  beste  Beweis  dafür  ist,  dass 
solche  primitiven  Stein  Werkzeuge  in  Deutschland  bis 
vor  Kurzem  so  gut  wie  unbekannt  haben  bleiben 
können.  Abgesehen  von  den  wenigen  Fanden  wie  bei 
der  berühmten  Station  Tanbach  als  Aufenthaltsort  des 
ältesten  diluvialen  Jägers  haben  wir  von  der  Anwesen- 
heit den  Menschen  zur  Eiszeit  in  Norddentscbland  kaum 
irgendwelche  Anzeichen4)  gehabt. 

Nachdem  ich  meine  Studien  in  Belgien  und  Frank* 
reich  durchgeführt  hatte,  kehrte  ich  nach  Berlin  zurück 
und  legte  mir  die  Frage  vor,  ob  in  den  diluvialen  Bil- 
dungen bei  Berlin  nicht  etwa  Aehnliches  Vorkommen 
sollte,  wie  es  bei  Paria  der  Full  war.  Ich  fand  in 
den  Kiesbrüchen  von  Britz  und  in  den  flavioglacialen 
j Sanden,  welche  die  berühmte  Morftnenbildung  der 
Küderadorfer  Kalkberge  mit  ihren  zahlreichen  Gletscher- 
schliffen überdecken,  diese  primitiven  Instrumente.  In 
Magdeburg  forschte  ich  in  dem  Museum  nach,  ob  nicht 
irgendwelche  Funde  uus  der  älteren  Steinzeit  vor- 
handen seien  und  hörte,  es  hätte  vor  längerer  Zeit  ein 
Lehrer  des  Ortes  Biere  solche  Dinge  gefunden;  diese 
seien  nach  Berlin  geschickt  worden,  Vircbow  habe 
erklärt,  da**  sie  zweifelhaft  seien,  und  so  seien  sie  in 
Vergessenheit  gerathen.  Man  brachte  ein  Kistchen  aus 
einem  versteckten  Räume  im  Museum  und  ich  erkannte, 
dass  die  Artefakte  den  belgischen  entsprechen.  Auf 
meine  Anregung  hin  hat  Dr.  Hahne  die  Umgebung 
Magdeburgs  aufs  Neue  untersucht  und  hat  bereits  eine 
Collection  von  vielen  hundert  Stücken  ganz  ausgezeich- 
neter Instrumente  angelegt.5) 

Es  handelt  sich  hier  wesentlich  um  Anschauung, 
und  darum  habe  ich  alle,  eine  Auswahl  bisher  in  Eng- 
land, Belgien,  Frankreich,  Deutschland,  von  mir  ge- 
fundenen Stücke  hierher  gebracht  and  ausgestellt,0) 
ungefähr  600,  dato  von  Dr.  Hahne  auB  Magdeburg  unge- 
fähr 200.  Die  Sachen  bleiben  während  der  Tage  des 
Kongresse?  ausgestellt.  Wer  sie  nie  gesehen  hat,  wird 
zweifelhaft  sein,  ob  es  Instrumente  sind,  solche  Dinge 
können  nur  in  der  Reibe  begriffen  werden;  wenn  m&n 
verschiedene  Typen  neben  einander  bat,  sieht  man  ein, 
dass  es  wirklich  Instrumente  sind.  Wir  werden  dadurch 

4)  Nur  einige  ans  interglacialen  Schichten  von 
Ebenwalde  bei  Berlin  und  Thiede  stammende  Knochen* 
stücke  verriethen  Sparen  der  menschlichen  Thätigkeit. 

6)  Die  erste  Bekanntmachung  dieser  norddeutschen 
Fände  geschah  gelegentlich  der  Discusrion  über  meinen 
Vortrag  in  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
am  21.  März  1903.  Zeitschr.  f Ethnol.,  Heft  2,  1903. 

Die  ausgestellt«  Sammlung  umfasste  Stücke  von 
folgenden  Fundorten  und  Schichten: 

1.  Obermior-Rn  von  Aurillac.  Central plateau  Frank- 
reichs (Puy-Conrny  u.  Puy-Boudien). 

2.  Mittelpliocftn  von  „Chalkplateau*  von  Snssex  and 
Kent,  Südengland. 

3.  Oberplioeän  von  St.  Pre«t- 

4.  Diluvialschichten  Belgiens  ans  der  Umgebung  von 
Mon*  und  ans  Flandern. 

B.  Desgl.  von  Chelles  bei  Paris,  aus  den  Thälern 
der  Somme  und  Themse. 

6.  Desgl.  von  Britz  und  Rüdersdorf  bei  Berlin. 

7.  Desgl.  von  Taubach  bei  Weimar. 

8.  Spätdiluviale  Funde  aus  Höhlen  und  Culturschichten 
de«  Leasetbales  in  Belgien  und  des  Vezferetbales  in 
der  Dordogne. 

9.  Neolithische  primitive  Instrumente  au*  Belgien  und 
England. 
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in  Stand  gesetzt,  die  Anwesenheit  des  Menschen  in  den 
verschiedensten  (legenden  nacbxuweisen,  oder  aber  mit 
Deutlichkeit  zu  sagen,  dass  er  nicht  da  gewesen  i*t. 
Ich  habe  z.  B.  vergeblich  in  der  Nähe  des  Rheines  oder 
von  Heidelberg  gesucht,  ich  habe  kein  einziges  pnläoli- 
thisches  Instrument  dort  gefunden;  es  kann  im  Dilovium 
der  Mensch  wenigstens  nicht  durch  längere  Zeit  hier 
gewesen  sein,  er  ist  aber  in  Norddentachland  gewesen. 

Auch  fär  das  Problem  des  Tertiärmenschen  sollten 
diese  Gesichtspunkte  bedeutungsvoll  werden.  Schon 
lange  war  aus  Frankreich  der  Bericht  gekommen,  dass 
in  einer  Gegend  SQdfrankreichs,  bei  Aurillac,  in  der 
vulcanischen  Auvergne  Spuren  des  Tertiärmenschen 
durch  solche  Steininstrumente  nachweisbar  seien.  Um 
eine  eigene  Uebersengung  za  gewinnen,  ging  ich  dort- 
hin und  nahm  die  Grabungen  von  Neuem  auf;  sie 
waren  von  Erfolg  gekrönt.  Ich  muss  sagen,  dass  ich 
Anfang«  äusserst  skeptisch  an  diese  Dinge  herangiog. 
Die  Hägel  sind  bedeckt  von  vulcanischen  Auswnrfs- 
massen  der  Pliocänzeit,  später  ging  der  Eisstrom  durch 
die  Thäler.  Man  hat  in  den  Obermiocänsanden  Instru- 
mente, Reste  des  dreihufigen  Pferdes  und  de«  Dino- 
tberiums  gefunden.  Ich  habe  mit  eigener  Band  Stücke 
au«  der  Schiebt  herausgetaolt,7)  von  denen  ioh  einige 
mitgebracht  habe,  Stücke,  die  durchaus  nicht  schlecht 
bearbeitet  sind;  sie  sind  meistens  klein,  aber  mit  sehr 
deutlichen  Retouchen  versehen.  Der  Geologe  Professor 
Boule  in  Paris,  den  ich  in  «einer  Vaterstadt  Aurillac 
traf,  bestritt  die  Instrumentennatur  der  Dinge,  doch 
erkannte  er  die  Schicht,  aus  der  sie  stammen,  als  tertiär 
an.  Als  ich  nach  Berlin  kam.  zeigte  ich  dieselben 
Instrumente  verschiedenen  Herren,  ohne  zn  sagen,  woher 
sie  stammten,  so  Schweinfurth.  der  kürzlich  mit 
neuer  reicher  Ausbeute  an  paläolithischen  Werkzeugen 
aus  Aegypten  zurückgekehrt  ist.*)  Er  meint«,  sie  «eien 

*)  Unter  Beihilfe  der  Herren  Pierre  Marty  und 
Ingenieur  Puecb.  Professor  Cap i tan  in  Paris,  der 
ebenfalls  bei  Aurillac  gegraben  hat,  stellt  eine  aus. 
führliche  Pablication  über  die  Tertiärsilex  in  Aussicht. 

®)  Vergl.  Bch weinforths  Vortrag  in  der  Ber- 
liner anthropologischen  Gesellschaft  vom  19.  Juli  1903, 
Zeitachr.  f.  Ethnologie  Bd.  XXX IV  1902. 

(Fortsetzung  des  Berichtes 


! sicher  bearbeitet  und  sagte,  als  er  erfuhr,  dass  sie  aus 
dem  Tertiär  stammten,  es  müsste  ein  geologischer  Irr- 
thum vorliegen.  Aber  an  eine  Störung  der  geologischen 
Situation  ist  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nicht 
zu  denken. 

Ich  war  kürzlich  in  Sfldengland.  Bekanntlich  hat 
die  Vergletscherung  an  der  Themse  Halt  gemacht  und 
es  befindet  sich  in  Südengland,  in  Sussex  und  Kcnt  ein 
Kreideplateau.  Auf  diesem  Plateau  liegen  Sande  auf 
und  diese  enthalten  Steininstrumente  und  zwar  genau 
von  solch  primitivem  Typus,  wie  sie  iu  .Südfrankreich 
Vorkommen.  Nun  haben  wir  hier  eine  Situation,  die 
mit  geologischer  Klarheit  da«  Alter  erkennen  lässt. 
Wir  haben  dort  als  Erosionsthäler,  welche  erst  »eit  dem 
Pliocän  sich  gebildet  haben,  den  Canal  und  das  Themse  - 
tbal  und  dazwischen  das  nach  der  dortigen  geologi- 
schen Formation  benannt«  Wealdenthal.  Nun  findet 
man  die  primitiven  Instrumente  nur  auf  der  Höhe, 
während  sie  in  den  Thälern  fehlen,  wo  hingegen  andere 
pal&olithische  Werkzeuge  in  Ablagerungen  der  Schichten 
sich  finden,  welche  unseren  Hoch-  und  Niederterrassen 
entsprechen.  Die  neusteinseitlichen  Instrumente  gehen 
gleichmäßig  über  Berg  und  Thal  fort.  Man  kann  das 
nur  dadurch  erklären,  dass  die  pliocänen  Artefakte  au« 
einer  Zeit  stammen,  in  welcher  die  Thäler  noch  nicht 
vorhanden  waren.  Nun  haben  «ich  alle  diese  Thäler 
im  mittleren  Pliocän  eingeschnitten.  Aus  der  Zeit, 
welche  nötbig  war,  um  die  Einschnitte  hervorzurnfen, 
ergibt  «ich  ein  sehr  hohe«  Alter.  Das  ist  bereits  von 
den  englischen  Geologen  anerkannt,  und  es  ist  ein 
grosser  Mangel,  dass  das  unserseits  gar  nicht  berück- 
sichtigt worden  ist,  wie  sich  England  um  unsere  Funde 
nicht  gekümmert  hat.  Die  Anthropologie  ist  eine  inter- 
nationale Wissenschaft  und  ich  halte  es  für  ein  unbe- 
dingte« Erfordernis«,  das«  intensive  Beziehungen  zu  den 
auswärtigen  Gelehrten  unterhalten  werden.  Ich  würde 
es  für  dringend  nothwendig  halten,  dass  auswärtige 
Gelehrte  zu  unseren  Sitiungen  eingeladen  werden,  da- 
mit ein  Meinungsaustausch  entsteht,  der  tu  gemein- 
samen Fortschritt«  führt  und  ein  Zurückbleiben  dem 
Auslände  gegenüber  unmöglich  macht , wie  es  bit- 
her  in  Deutschland  leider  ' lange  Zeit  der  Fall  ge- 
wesen ist. 

folgt  in  nächster  Nummer.) 


Berlin,  am  19.  Oktober  1903. 

-A.  ufru  f. 

Heut,  an  Rudolf  Ylrchows  82.  Geburtstage 9 ist  ein  Jahr  verflossen,  seitdem  wir  uns  mit  der  Bitte 
um  Beiträge  zu  einem  Denkmal  des  dahingeaebiedenen  Meisters  an  die  weitesten  Kreise  unserer  Nation  gewendet 
haben.  Unsere  Aufforderung  hat  allseitigen  Wiederhall  gefunden.  Bereit«  sind  reiche  Gaben,  nicht  nur  aus 
Deutschland,  sondern  auch,  was  wir  mit  besonderer  Freude  begr(l«aen,  von  Verehrern  und  Schülern  Virc ho w« 
au»  fremden  Ländern  bei  uns  eingegungen.  Wir  sagen  allen  Spendern  schon  heut  unsern  herzlichsten  Dank; 
ein  Verzeichnis«  der  eingegangenen  Beiträge  werden  wir  in  nächster  Zeit  veröffentlichen.  Die  Höhe  der  bisher 
verfügbaren  Mittel  berechtigt  uns  zu  der  HoiTuung,  dass  unser  Plan.  Rudolf  Vlrchow  an  öffentlicher  Strasse 
Berlins,  nahe  der  Stätte  seiner  ruhmreichen  wissenschaftlichen  Wirksamkeit,  ein  Standbild  zu  errichten,  dem- 
nächst festere  Gestalt  annehmen  wird.  Um  eine  künstlerisch  werthvolle  Ausführung  zu  sichern,  bedarf  es  freilich 
noch  weiterer  Spenden.  Wir  sind  überzeugt,  dass  noch  viele  unserer  Landsleute  aus  allen  Bevölkerungsclaasen. 
denen  Rudolf  Vlrchow»  Thätigkeit  auf  wissenschaftlichem,  hygienischem  oder  communalem  Gebiete  zu  Gute 
gekommen  ist,  gern  die  Gelegenheit  benutzen  werden,  sei  es  auch  mit  der  bescheidensten  Gabe,  dem  Gefeierten 
den  Zoll  ihrer  dankbaren  Bewunderung  dartubringen,  und  fordern  hierdurch  nochmals  zur  Ein- 
sendung von  Beiträgen  auf,  damit  dereinst  ein  würdiges  Denkmal  Zeugnis«  ablege  von  der  hohen  Werth- 
«chätzung,  welche  die  deutsche  Nation  dem  grossen  Forscher  über  das  Grab  hinaus  bewahrt  hat! 

Beiträge  sind  zu  «enden  an  das  Bankhaus  Mendelssohn  & Cie.,  Berlin  W.f  Jägerstr.  49/50. 

Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer,  Vorsitzender.  Professor  Dr.  Posner,  Schriftführer. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ro»  /•’.  Straub  in  München.  — Schlusa  der  Redaktion  20.  Oktober  1903. 
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Localgeschäftsffihrer,  Sanit&tsrath  Dr.  Koehl  -Worms: 
Das  rdmische  Worms. 

(.Sehl usa  de»  Vortrages  auf  S.  SO.) 

Auch  va*  die  Übrigen  militärischen  Verhältnisse 
zur  Zeit  der  Kömerherrscbaft  hier  an  betrifft,  -io  eind 
wir  in  dieser  Hinsicht,  weil  uns  die  römischen  Schrift- 
steller hiervon  nichts  melden,  wieder  auf  die  Grab- 
steine allein  angewiesen.  Nach  ihnen  zu  urtheilen, 
scheint  hauptsächlich  eine  Abtheilung  Reiterei  hier  in 
Garnison  gelegen  zu  haben,  die  von  Mainz,  dem  grössten 
Waffenplatze  der  Römer  am  Rhein,  hierher  abcomman- 
diert  war  und  von  Zeit  zu  Zeit  durch  ein«  andere  ab- 
gelöst wurde.  Dasselbe  Verb  Altais«  scheint  auch  hin- 
sichtlich der  Fusatruppen  bestanden  zu  haben,  welche 
jedoch  nur  wenige  Zeichen  ihrer  Anwesenheit  hinfer- 
iü^sen  haben.  Es  werden  erwähnt  die  LL,  VII.,  XVI. 
und  am  häufigsten  die  XXII.  Legion, 

Viel  häufiger  jedoch  werden  Abtbeilungen  von  Hilf»- 
Völkern  auf  den  Grabsteinen  genannt,  so  da**  angenom- 


men werden  kann,  dass  sie  das  Hauptcontingent  der 
Garnison  darstellten  und  auch  am  längsten  hier  gelegen 
haben.  So  wird  die  erste  Cohorte  der  Rätier  erwähnt, 
die  «ich  aus  Tirol  und  Vorarlberg,  und  eine  siebente 
Cohorte  der  Breuci,  die  «ich  aus  Ungarn  rekrutirten. 
Ferner  die  erste  Cohorte  der  Thracier,  sowie  eine  Ala 
Hispanorum,  Scubulorum,  Seboaiana,  Agrippiana  und 
Indiana. 

Aber  auch  Militärpensionäre  scheinen  sich  hierher 
zurückgezogen  za  haben.  So  nennt  unser  zuletzt  ge- 
fundener Militärgrab«tein  gerade  einen  solchen  ver- 
abschiedeten (,mii*iciusaJ  Soldaten  mit  Namen  Leubiua, 
der  76  Jahre  alt  geworden  ist  und  jedenfalls  eine  ge- 
hörige Anzahl  Dienstjahre  hinter  sich  hatte.  Da  «ein 
Name  germanischen  Ursprunges  und  auch,  wie  das  doch 
sonst  üblich,  in  diesem  Falle  ein  Geburtsort  nicht  an- 
gegel>en  ist,  so  hUst  sich  vertu  uthen,  dass  er  ein  ge- 
tanener Wormser  gewesen  sei.  Kr  gehörte  ehemals 
der  Ala  Sebosiana  an  und  es  ist  durch  ihn  diese  Hilfs- 
truppe fQr  den  hiesigen  Platz  zum  zweiten  Male  bezeugt. 

15 
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Die  römischen  Soldaten,  die  hier  und  in  der  Um* 
gebung  ausgehoben  wurden,  die  Vaogionen.  garni«o- 
nirten  weit  weg  von  hier  am  Trajanswall,  an  der  Grenze 
zwischen  England  und  Schottland.  Für  Beziehungen 
zwischen  den  dortigen  Eingeborenen  und  den  in  Garnison 
liegenden  Wormsern  scheint  die  Inschrift  auf  einem 
Altäre  zu  sprechen,  welchen  ein  aus  Deva,  dem  heutigen 
Chester,  Gebürtigter  mit  Namen  Amandus,  de«  Velugnus 
Sohn,  wie  er  sich  nennt,  hier  dem  Mars  gesetzt  hat. 
Dieser  Stein  fand  «ich  am  Wasserwerk,  wo  ehemals, 
wie  aus  anderen  Funden  hervorgebt,  ein  dem  Mar« 
geweihte«  Heiligthum  gestanden  haben  mu». 

Um  nun  nochmals  auf  die  römische  .Stadtbefestigung 
zarückzukommen,  so  wissen  wir  bis  jetzt  noch  nicht, 
ob  die  Mauer  auch  Thdrme  besessen  hat  und  welcher 
Art  dieselben  gewesen  sind.  Eine  nähere  Untersuchung 
längs  der  ganzen  noch  bestehenden  westlichen  Front 
würde  vielleicht  Sicheres  hierüber  ergeben  können. 
Wie  viele  Thor«  die  Stadt  gehabt  hat,  kann  wohl 
niemals  mehr  mit  Bestimmtheit  festgestellt  werden, 
da  ja  die  Stadtmauer  zum  grössten  Theile  samrut 
den  Fundamenten  ausgebrochen  ist.  Au«  der  Anzahl 
der  die  Stadt  verlassenden  Strassen  darf  jedoch  ge- 
schlossen werden,  dass  es  mindestens  sechs  Tbore  ge- 
wesen »ein  müssen.  Dieselben  dürfen  wir  uns  wohl 
al»  recht  ansehnliche  Gebäude  vorstellen.  Sind  uns 
nun  auch  keine  Reste  solcher  Thore  erhalten  geblieben, 
»o  doch  eine  Nachricht  über  eine«  derselben,  die  Ihr 
Interesse  jedenfalls  erregen  wird,  denn  sie  macht  uns 
bekannt  mit  der  That  dreier  Wormser,  die  vor  etwa 
1600  Jahren  hier  gelebt  haben,  einer  That,  die  von 
grosser  Liebe  für  die  Vaterstadt  und  ihre  Bürger  zeugt 
und  dem  (iemeinsinn  dieser  edlen  Römer  zur  höchsten 
Ehre  gereicht.  Nur  durch  Zufall  haben  wir  Egiponen 
Kunde  von  ihr  erhalten. 

In  der  vorhin  schon  erwähnten  Handschrift  aus 
dem  10. — 11.  Jahrhundert  in  der  k.  Bibliothek  zu 
Stuttgart  befindet  sich,  wie  schon  angegeben,  die  Rand- 
bemerkung eines  Gloasisten,  der  zu  Folge  sich  damals, 
wo  jedenfalls  noch  ansehnliche  Reste  der  Römerstadt 
gestanden  haben  werden,  an  einem  Thore  und  zwar  za 
beiden  Seiten  desselben  je  eine  Inschrift  eingemauert 
befunden  haben  soll,  fplgenden  Inhalte«: 

C.  Loci  ui  Victor,  dec.  civitatis  Vang. 

Omnibus  honoribus  functua 
Florenlinus  et  Victorinui  filii 
ob  amorem  patriae  et  civium 
portam  omni  sumptu  auo  exstructam  donuverunt.1) 
«Cajas  Lueis  Victor,  Senatsmitglied  der  Stadt  Worms, 
nachdem  er  alle  anderen  Ehrenstellen  bereit«  bekleidet 

hatte, 

ond  »eine  Söhne  Florentinu»  und  Victorinus 
haben  aus  Liebe  zu  ihrer  Vaterstadt  und  ihren  Mitbürgern 
diese-Thor  ganz  auf  ihre  Konten  errichten  lassen  und  es  (der 
Stadt i tum  Geschenke  gemacht.4 

Welche  hohe  Liebe  zur  Vaterstadt,  welch  edler 
üemein*inn  spricht  au»  diesen  wenigen  und  schlichten 
Worten!  Wie  schön  lauten  die  Worte:  «ob  amorem 
patriae  et  civium!“  K«  hat  damit  diese  edle  römische 

J)  S.  Moiumirn:  »Wormser  Inschriften4,  Corre- 
spondentblaii  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte und  Kunst  1892,  XI.  56. 

Bezüglich  der  früher  schon  erwähnten  zwei  Copien 
einer  Wormser  Inschrift  in  der  Bibliotheka  Ambrosmna 
zu  Mailand  verweise  ich  auf  Zangenleister,  76.  Hd.  der 
Jahrbücher  de«  Vereine»  von  Alterthumsfreunden  im 
Rheinland,  S.  226. 


Patrizierfamilie  sich  ein  Denkmal  gesetzt  .aere  p?ren- 
nius4  und  der  Zufall  ist  zu  preisen,  der  uns  nach  so 
langer,  langer  Zeit  Kunde  gab  von  dieser  edlen  That. 

Aber  auch  jetzt  noch,  nach  1600  Jahren,  ist  dieser 
werktbätige,  edle  Bürgersinn  hier  nicht  erloschen,  auch 
jetzt  noch  gibt  es  Männer,  gibt  es  Söhne  unserer  Vater- 
stadt, die  ebenso  ob  amorem  patriae  et  civium  Werke 
thun.  die  nicht  hinter  dem  dieser  edlen  Römer  zurück- 
stehen, ja  an  idealem  Wert  he  es  noch  übertreffan.  Ich 
brauche  unter  vielem  Anderen  nur  an  die  Schaffung 
des  Urkundenbuche»  und  der  Geschichte  der  Stadt 
Wormi,  sowie  an  die  Gründung  des  Paalusmuaeums  zu 
erinnern.  Auch  d&s  sind  Denkmäler  aere  perenniu«! 

Was  nun  endlich  die  bürgerlichen  Verhältnis««  des 
römischen  Worms  anbelangt,  so  sind  wir  in  dieser  Be- 
ziehung erst  recht  auf  die  hier  gefundenen  Inschriften 
Angewiesen,  denn  aus  den  römischen  Schriftstellern  er- 
fahren wir  hierüber  gar  nichts. 

Das«  mit  der  Grösse  der  Stadt,  wie  wir  sie  kennen 
gelernt  haben,  auch  ein  gewisser  Wohlstand  der  Be- 
völkerung Hand  in  Hand  gegangen  sein  wird,  darf 
wohl  angenommen  werden.  Dass  es  reiche  Einwohner 
hier  gegeben  haben  mo««.  geht  schon  ans  der  Schenkung 
eine«  Stadttborea  Seitens  des  Decurio  C.  Lucius  Victor 
und  »einer  Söhne  hervor.  Aber  auch  die  Bestattungen 
auf  den  Friedhöfen  lassen  einen  solchen  Schluss  zu,  denn 
bei  einem  sehr  beträchtlichen  Theile  derselben  wurden 
grosse  Steiosarkopbage  verwendet,  die  allein  schon 
wegen  de«  weiten  Transporte«  von  den  Stuinbrüchea 
in  der  Vorderpfalz  bis  nach  Worms  recht  thener  ge- 
wesen »ein  müssen  und  wohl  nur  von  vermögenderen 
Einwohnern  bezogen  werden  konnten.  Der  Inhalt  der 
Gräber  ist  gewöhnlich  ein  reicher,  namentlich  an  Glas- 
gefässen,  und  das«  diese  GU«er  werthvoll  gewesen  sind, 
geht  wieder  aus  der  so  häufig  geschehenen  Beraubung 
der  Steinsärge  hervor.  Unter  den  Bestattungen  in 
Holzsärgen  erscheint  »ehr  oft  der  Sarg  au«  Eichenholz, 
den,  ähnlich  wohl  wie  heute,  sich  nur  die  vermögen- 
deren Einwohner  anzu«chatfen  vermochten,  während 
der  Sarg  aus  Tannenholz  der  ärmeren  tievölkerung«- 
klasse  Vorbehalten  blieb. 

Das»  Handel  und  Verkehr  in  dem  römischen  Worms 
schon  geblüht  haben  müssen,  erfahren  wir  unter  Anderem 
durch  einen  Grabstein,  welcher  Angehörigen  einer  Kauf- 
raannsfamitie  gesetzt  war,  die  Schilfe  anf  dem  Rheine 
gehen  hatte.  Wir  kennen  ferner  den  Namen  einer 
Weinbandlung,  von  welcher  Einzelne  den  Wein  be- 
zogen, den  sie  in  grossen  Krügen  dem  Mar»  Loucetius 
in  dem  schon  erwähnten  Marsbeiligthum  geopfert  haben. 
Dort,  wo  der  diesem  Gotte  geweihte  Altar  gestanden  hat, 

1 fanden  sich  auch  viele  grössere  und  kleinere  solcher 
| neben  einander  gestellten  Krüge,  deren  einer  mit  der 
Aufschrift  .Marti*,  d.  h.  »dem  Mars  geweiht4,  versehen 
war,  während  ein  anderer  folgende  Aufschrift  in  Pinsel- 

I schnft  trug:  VI  NI  PR.  ( ) M.  MARI  D1I 

I TH  AL  ASSI  d.  h.  »Wein  erster  Güte  < ) von 

i der  Firma  Marcus  M&ridias  Thaltssus4.  Es  ist  nun 
im  Interesse  der  Local  geschieht«  sehr  zu  beklagen, 
da««  gerade  da«  dritte  Wort  nicht  mehr  erhalten  ge- 
blieben ist,  denn  es  hat  wahrscheinlich  den  Namen  des 
l Weine«  bezeichnet  und  wenn  dieser  Wein,  wa«  an- 
I genommen  werden  darf,  ein  hier  gewachsener  gewesen 
ist,  »o  hätten  wir  auf  diese  Weise  die  Marke  eines  zur 
römischen  Zeit  gezogenen  Wormser  Gewächses  erfahren 
können. 

Dass  die  ärztliche  Kunst  hier  ausgeübt  ward«,  er- 
sehen wir  au«  einer  grossen  Anzahl  im  Boden  der  Stadt 
gefundener  ärztlichen  Instrumente,  und  das«  selbst 
Specialisteu  hier  vertreten  waren,  können  wir  aus  dem 


Digitized  by  Google 


107 


vor  Jahren  schon  gemachten  Funde  de«  Stempel«  eine« 
Augenärzte«  entnehmen. 

Da«*  ferner  auch  die  mimischen  K (taste  hier  eine 
Stätte  gehabt  haben,  dürfte  au«  dem  Funde  einer  Schau- 
«pielermaske  hervorgehen,  welche  Sie  vorhin  im  Paulus- 
mu-eum  gesehen  haben. 

hat  Interrichtswesen  wird  bezeugt  durch  den  schon 
vor  längerer  Zeit  gefundenen  Sarg  eine«  .Lehrers  der 
Rechenkunst*. 

Was  nun  die  Tbätigkeit  der  Handwerker  in  dem 
römischen  Worms  anbelangt,  ho  treten  uns  vor  Allem 
die  Erzeugnisse  des  Töpfereigewerbe«  in  reicher  Fülle 
entgegen.  Dass  die  meisten  dieser  Gefetse  hier  gefer- 
tigt worden  sind.  ist  schon  dessbalb  wahrscheinlich, 
weil  sich  hier  ein  zum  Brennen  sehr  guter  Thon  findet, 
und  dann  sind  früher  und  auch  noch  in  der  jüngsten 
Zeit  Reste  von  Töpferöfen  auf  dem  im  Südweeten  der 
Stadt  gelegenen  Gebiete  am  Neusatz  gefunden  worden. 
Dort  fand  sich  auch  eine  grossere  Anzahl  in  einer 
Grube  zusammengesehntteter  AusBcbusHgefässe,  deren 
Brand  deshalb  missglückte,  weil  der  Thou  zu  fett,  d h. 
zu  wenig  mit  Sand  durchmengt  gewesen  ist,  in  Folge 
dessen  sie  die  Form  nicht  behielten  und  zum  Theil  in 
einander  geflossen  sind.  Auch  eine  Specialit&t  hiesiger 
Töpfereien  gab  e«  damals:  einen  gehenkelten  Krug 
von  schlanker  Form,  der  am  Ausgüsse  ein  Krauen- 
antlitz  trägt  Er  wurde  in  den  verschiedensten  Grössen 
angefertigt  und  auch  manchmal  bemalt  tichon  vor 
20  Jahren  habe  ich  diese  Form  „ Wormser  Gesichts- 
krüge"  genannt,  weil  ich  nachweisen  konnte,  dass  alle 
in  fremden  Museen  befindlichen  derartigen  Krüge  hier 
gefunden  worden  sind.  Seit  dieser  Zeit  ist  nun  aber- 
mals eine  grosse  Anzahl  hier  zu  Tage  gekommen,3) 
während  von  anderen  Orten  nur  zwei  solcher  Krüge 
bekannt  geworden  sind,  einer  ans  dem  benachbarten 
pfälzischen  Gebiete  und  einer  aus  Mainz,  welche  aber 
beide  wohl  hier  verfertigt  wurden.  Da««  die«e  Waare 
nun  thutsäcblich  Wormser  Töpfereien  entstammt,  geht 
daraus  hervor,  dass  wir  hier,  ebenfalls  in  den  Töpfe- 
reien am  Neusatz,  bereits  drei  Thonformen  solcher 
Gesichtsmasken  gefunden  haben,  während  wir  von 
mehreren  anderen  noch  wissen,  dass  sie  dort  unter 
römischen  Gefäshtrüromern  angetroß'en  wurden,  aber 
wieder  verloren  gegangen  sind.  Diese  Gesichtsmasken 
sind  nicht  uile  gleich,  obwohl  sie  »ehr  einander  ähneln; 
ich  konnte  bi*her  schon  7 — 8 verschiedene  Arten  nach- 
weisen.  Die  Krugform  gehört  dem  Ende  des  3.  und 
dem  Anfänge  des  4.  Jahrhunderts  an. 

Von  den  übrigen  Handwerkern  des  römischen 
Worms  konnten  an  ihrem  Ahfallmateriale  Metalldreher 
und  Knopfmaclier  nach  gewiesen  werden,  ebenso  das 
Gewerbe  der  Bäcker  und  der  Kalkbrenner  durch  die 
Auffindung  eines  Backofens  und  eines  Kalkbrennofens. 
Beide  wurden  auf  dem  Gebiete  der  Firma  Docrr  und 
Reinhart  gefunden,  der  letztere  merkwürdiger  Weise  in 
unmittelbarer  Nähe  de«  noch  jetzt  dort  im  Betriebe 
befindlichen  Kalkofen«.  Das  Material  an  Kalk  dürfte, 
wie  noch  beut  zu  Tage,  am  der  Gegend  von  Ganders- 
heim und  Westhofen  hierher  gebracht  worden  «ein. 

Die  Thätigkeit  der  Maurer  und  Steinbauer  ist  ja 
selbstverständlich,  wie  in  jeder  anderen  Römeratadt, 
an  zahlreichen  Gebäuderesten  naebzu weisen.  Da««  die 
vielen  Steinsärge  jedoch  nicht  hier,  sondern  in  den 
Steinbrüchen  der  benachbarten  Pfalz  bereits  fertig  her- 

*) Auch  bei  der  am  ersten  Congresalage  veranstal- 
teten Ausgrabung  auf  dem  römischen  Friedhofe  am 
Bollwerke  wurden  in  zwei  Gräbern  derartige  Gesichts- 
krüge gefunden. 


gerichtet  worden,  darf  als  Bicher  angenommen  werden; 
es  müssen  demnach  grosse  Sargmagazine  hier  bestan- 
den haben.  Ebenso  sind  Gip«niederlagen  hier  anzu- 
nehmen,  weil  bei  den  Bestattungen  grosse  Massen  Gips 
zur  Verwendung  kamen.  Derselbe  muss  au«  noch 
grösserer  Entfernung  hieher  gebracht  worden  sein,  da  die 
nächsten  Gipslager  sich  im  Bliestal  in  der  Pfalz  finden. 
Der  Gips  wurde  zum  Con.serviren  der  Leichen  benutzt, 
indem  mau  dieselben  mit  Ausnahme  de«  Gesichtes  ganz 
damit  einhüllte.  Es  finden  sich  nämlich  bei  den  meisten 
Bestattungen,  namentlich  bei  denen  der  Steinsärge, 
wenn  dieselben  nicht  in  zu  wasserreichen  Boden  ein- 
gelassen wurden,  noch  grosse  Reste  dieser  Gipshöllcn 
und  so  werden  Sie  auch  heute  Nachmittag  bei  den 
Ausgrabungen  «ich  von  dieser  Sitte  der  «pätrömiichen 
Zeit  überzeugen  können.  Einmal  gelang  e«,  einem 
solchen  Steinsarge  die  ganze  Gipehülle  einer  Kinder- 
leiche tu  entnehmen,  die  ich  dann  mit  Gips  wiederum 
auHgegoasen  habe.  Auf  dies«  Weise  glückte  e«  mir, 
vollkommen  deutlich  die  Gestalt  des  vor  1600  Jahren 
bestatteten  Kinde«  wieder  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Sie  können  den  so  erhaltenen  Abguss  im  Museum  be- 
sichtigen und  werden  erkennen,  dass  das  Kind,  ein 
Knabe  von  etwa  7—8  Jahren,  in  ein  Leicbentnch  ein- 
gebaut gewesen  war,  dessen  Faltenwurf  noch  deutlich 
sichtbar  ist. 

Ceber  die  Bestattungaart  zur  römischen  Zeit  möchte 
ich  hier  nicht  eingehend  sprechen,  weil  hierzu  die  Zeit 
I kaum  ausreichen  dürft«  und  ich  dasselbe  Thema  auch 
schon  vor  sechs  Jahren  auf  der  Lübecker  Versammlung 
behandelt  habe.  Dann  wird  aber  auch  heute  Nach- 
mittag bei  der  Aufdeckung  der  zahlreichen  Gräber  Zeit 
und  Gelegenheit  gegeben  sein.  Angesichts  der  Funde 
diese  Frage  tu  erörtern. 

Wa*  nun  zum  SchluH«e  die  Lage  der  Friedhöfe 
des  römischen  Worms  anbetrifft,  so  sind  schon  seit 
langer  Zeit  drei  solcher  Friedhöfe  bekannt,  deren  Aus- 
dehnung Sie  auf  dieser  Karte3)  durch  grüne  Färbung 
bezeichnet  sehen. 

Offenbar  war  die  Römerstadt  in  so  viele  Quartiere 
(vici)  eingotheilt,  als  Friedhöfe  vorhanden  sind,  und  es 
scheint  eine  genaue  Begribniasordnung  bestanden  zu 
haben,  nach  welcher  jedem  Viens  ein  bestimmter  Fried- 
hof /.ogetheilt  war. 

Zu  dum  nördlichen  Stadttbeil*  gehörte  jedenfalls 
der  Friedhof,  welcher  sich  von  der  Grenze  der  heutigen 
inneren  Stadt  nördlich  bis  in  die  Gegend  der  Lieb- 
Frauenkirche  und  westlich  bis  an  das  Gymnasium  hin 
erstreckt.  Derselbe  ist,  wie  schon  erwähnt,  seit  dem 
Mittelalter  bekannt  und  von  ihm  dürfte  nicht  mehr  viel 
erhalten  sein.  Dem  westlichen  StadUbeile  gehörte  der 
Friedhof  an,  der  sich  von  dem  ehemaligen  Andreastor 
aus  westlich  bis  in  die  Nähe  der  Gewerbeschule  und 
südlich  bis  zur  Knappenstrasse  bin  ausdehnt  Ein  grosser 
Theil  desselben  wurde  durch  die  Anlage  der  Eisenbahn 
in  den  60er  und  60er  Jahren  zerstört,  bei  welcher 
Gelegenheit  er  auch  erst  entdeckt  worden  ist.  Der 
Friedhof  des  südlichen  Theiles  der  Römerstadt  erstreckt 
sich  von  dem  Kloster  Maria  Münster  aus  bis  jenseits 

*)  Die  Lage  der  Friedhöfe  sowie  die  Grenzen  der 
Rüruerst&dt  sind  hier  kartographisch  zum  ersten  Male 
bekannt  gegeben.  Wohl  aber  sind  schon  früher  auf 
der  dem  111.  Bande  des  im  Aufträge  des  Freiberrn 
ileyl  zu  Herrnsheim  von  Professor  Boos  heruusgege- 
benen  Werkes:  »Quellen  zurGescbichte  der  Stadt  Worms* 
beigegebenen  hi«tori*cben  Karte  von  Worms  einige  der 
von  mir  aufgefundenen  römischen  Strassen  nach  meinen 
Fundnotizen  gezeichnet  worden. 
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de«  Gutleutbrunnen*,  welcher  an  dem  örtlichen  Knie 
der  Frankenthaler  Strasse  gelegen  war.  Der  nördlichste 
Tbeil  dieses  Friedhofes  hiess  schon  im  Mittelalter  der 
.Heidenkirehbof*  und  auf  ihm  hat  Bchon  einmal  ein 
deutscher  Kaiser.  Friedrich  111.,  eine  Ausgrabung  vor- 
nehmen lassen,  um,  wie  der  Chronist  bemerkt,  einige 
Gräber  der  dort  angeblich  beerdigten  Kiesen  zu  er- 
öffnen. Die  Körper  seien  aber,  wie  er  weiter  getreu- 
lich berichtet,  doch  nicht  grösser  gewesen  wie  die  der 
anderen  Menschen  auch. 

Der  ganze  Friedhof  liegt  auf  dem  Gebiete  des 
Hauses  Corn.  Heyl  und  es  hat  dasselbe  in  höchst 
dankenswertster  Weise  ficbon  seit  Jahren  alle  bei  Ge* 
legenheit  von  Erdarbeiteu  gemachten  Funde  sorgfältig 
erheben  lassen.  Auch  in  den  letzten  Jahren  hat  es  dort 
auf  «eine  Kosten  grosse  Ausgrabungen  durch  den  hie- 
sigen Alterthumsverein  vornehmen  lassen,  deren  Ergeh* 
nisse  Sie  im  Museum  besichtigen  können. 

Aber  noch  einen  weiteren  Friedhof  gelang  es  mir 
in  den  letzten  Jahren  aufzußnden,  der  bi«  dahin  voll- 
ständig unbekannt  gewesen  ist  und  mit  dem  der  Ring 
der  Necropolen  und  die  ehemalige  Kömerstadt  nun  ge- 
schlossen erscheint. 

Von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,  dass  die 
von  Südweaten  ans  dem  Eisthale  herkommende  und  am 
Bollwerke  in  dos  Gebiet  der  Stadt  eintretende  Römer- 
strafe  an  dieser  Stelle  ebenfalls  einen  Römerfriedhof 
zur  Seite  haben  müsse,  weil  eben  diese  Strasse  schon 
wegen  ihrer  Verbindung  mit  den  reichen  Sandstein* 
brüchen  der  Vorderpfalz  von  grosser  Bedeutung  für 
das  römische  Worms  gewesen  ist,  untersuchte  ich  im 
Jahre  1897  das  Gelände  in  der  Nähe  dieser  Eintritts- 
stelle und  siehe  da,  es  fand  sich  ein  weit  ausgedehnter 
Friedhof,  vielleicht  der  grösste  und  am  dichtesten  be- 
legt« von  »ämmtlichen  Friedhöfen.  Auch  er  ist  ganz 
auf  dem  Gebiete  des  Hause«  Cornelius  Heyl  gelegen 
und  die  fröher  schon  aufgadeckten  Gräber,  aber  200 
an  Zahl,  hat  dasselbe  ebenfalls  auf  seine  Kosten  durch 
den  Altertbumsrerein  untersuchen  lassen;  das  Gleiche 
ist  der  Fall  jmit  der  gegenwärtigen  Ausgrabung,  die 
Sie  heute  Nachmittag  besichtigen  werden.  Er  kann 
daher  die  Wissenschaft  dem  Herrn  Baron  von  Heyl  nicht 
Dank  genug  wissen  für  diese  reiche  Förderung  ihrer 
Bestrebungen.  Auf  diesem  Friedhöfe  liegen  nun  noch 
meiner  Schätzung  noch  viele  Hunderte  von  Römern 
bestattet  und  ei  darf  demnach  auch  in  der  Zukunft 
noch  manche  wichtige  Entdeckung  dort  erwartet  werden. 
Eine  solche  gelang  mir  auch  in  der  That  erst  vor 
wenigen  Tagen. 

Weil  häufig  sich  an  die  römischen  Friedhöfe  un- 
mittelbar die  der  fränkischen  Zeit  anachliessen.  was  Sie 
auf  dem  Plane  aus  den  gelb  bezeichneteu  Stellen 
ersehen  können,  von  welchen  sich  eine  neben  dem 
nördlichen  and  ebenso  eine  neben  dem  westlichen 
Kömerfriedbofe  zeigt  — auf  dem  südlichen  Fried- 
höfe hat  sich  bis  jetzt  nur  eine  einzige  fränkische 
Bestattung  gefunden,  weit  wahrscheinlich  dort  die 
frflnkinchen  Gräber  durch  die  mittelalterliche  Stadt- 
befceligung  zerstört  worden  sind  — so  erwartete  ich 
mit  Bestimmtheit  auch  in  der  Nahe  des  Friedhofes  am 
Bollwerke  ein  fränkisches  Gräberfeld  anzutreffen  und 
habe  jetzt  bei  Gelegenheit  der  Ausgrabungen  für  den 
Congress  darnach  gesucht.  Alsbald  schon  sties*  ich 
auf  einen  sehr  dicht  mit  Grähern  belegten  fränkischen 
Friedhof,  auf  web. hem  Sie  heute  Nachmittag  ebenfalls 
ein  Dutzend  Gräber  zu  besichtigen  Gelegenheit  haben 
werden.  Aurh  dieses  Gräberfeld  dürfte  eine  grössere 
Ausdehnung  besitzen;  es  ist  ebenfalls  auf  dem  Gebiete 
des  Hauses  Corn.  Heyl  gelegen. 


Ganz  im  Westen  der  Stadt  können  Sie  auf  der 
Karte  noch  eine  grön  bezeichnet«  Stelle  erkennen,  wo 
beim  Bau  des  Garninomdazarethes  zwei  Steinsarkophage 
angetroffen  wurden.  Diese  Bestattungen  können  jedoch 
wegen  ihrer  weiten  Entfernung  von  den  äusaernten 
, Gräbern  des  westlichen  Friedhofes  nicht  mehr  der 
Römerstadt  zugerechnet  werden,  müssen  vielmehr  einer 
der  zahlreichen,  in  der  Umgebung  der  Stadt  gelegenen 
ländlichen  Ansiedelungen  angehört  haben,  von  welchen 
diese  villa  rustica  wohl  als  erste  an  der  Strasse  durch 
das  Pfriramthal  vor  den  Thoren  von  Worms  gelegen  war 
und  gerade  wegen  dieser,  ihrer  ungeschützten  Lage 
ausserhalb  der  Stadt  den  Stürmen  der  Völkerwanderung 
suerrt  zum  Opfer  gefallen  sein  dürfte.  Nor  zweien  ihrer 
Bewohner  scheint  es  vergönnt  gewesen  zu  sein,  in 
Frieden  bestattet  zu  werdeo,  während  die  übrigen  wohl 
von  den  Germanen  erschlagen  und  deren  Gebeine  von 
der  Sonne  gebteicht  wurden.  Ueber  die  Trümmerstätte 
des  Hanse«  zog  alsdann  der  Pflug  Jahrhunderte  laug 
seine  Furchen. 

So  haben  wir  denn  eine  erste  Bltttbe  von  Worms 
schon  zur  römischen  Zeit  kennen  gelernt,  die  aber 
bald  in  dem  Wirrsal  der  Völkerwanderungszeit  wieder 
entschwand.  Das  merovingische  Reich  konnte  eine 
solche  nicht  wieder  bervorbringen  und  selbst  das  karo- 
lingische vermochte  das  nicht,  wenn  auch  Karl  der 
I Grosse  in  Worms  eine  Pfalz  beeaas  und  gerne  hier 
weilte,  eine  Hebung  der  Stadt  aus  ihrem  tiefen  Verfalle 
konnte  daraus  nicht  hervorgehen. 

Erst  im  späteren  Mittelalter  sehen  wir  die  Stadt 
wieder  erstarken  und  eine  Blüthe,  eine  zweite  Blüthe 
erreichen,  die  so  sehr  gediehen  war,  da&s  die  Stadt 
| selbst  einem  deutschen  Kaiser  Schutz  und  Schirm  ge- 
währen konnte.  Aber  auch  nie  schwand  wieder  dahin, 
um  einem  ebenso  tiefen  Verfalle  Platz  zu  machen. 

Einer  dritten  Blüthe  geht  die  Stadt  jetzt  entgegen 
unter  dem  Schutze  und  der  Fürsorge  eines  hochgesinnten, 
kunstbegeisterten  LandeafÜrsten. 

Hoffen  und  wünschen  wir,  dass  dieselbe  nicht 
wieder  durch  Kriegslilufte  und  widrige  Schicksale  ge- 
stört oder  gar  vernichtet  werde,  auf  dass  der  Wappen- 
spruch von  Worms  sich  erfülle,  der  da  lautet: 

Digna  bona  laude 
Semper  Wormatia  gaude. 

.Worms,  da«  hoher  Ehren  werth, 

Freude  sei  dir  stets  bescheert* 

Herr  Professor  Dr.  Karl  von  den  Stelnen-Charlottenburg : 
Murquortaniöcho  KnotenachnOro. 

Knotenschnüre  als  mnemnotechnische  Hilfsmittel 
gab  es  bekanntlich  in  höchster  Vollendung  im  alten 
Inkareich.  Durch  Unterschiede  in  der  Dicke  der  Schnnr 
und  der  Knoten,  in  den  Farben  und  in  der  Verknüpfung 
wurde  ein  System  geschaffen,  das  für  eine  Statistik 
I jeder  Art  die  Schrift  vortrefflich  ersetzte,  soweit  die« 
nur  irgend  möglich  ist  So  erscheint  es  vielleicht  als 
; eine  interessante  Analogie  und  für  diejenigen,  die  die 
{ Kulturen  der  Südsee  und  Amerikas  in  genetische  Be* 
ziehung  setzen  wollen,  als  ein  Beweisstück,  das«  sich 
auf  den  Marquesas  ein  ganz  besonderer  Gebrauch  von 
Knotenschnüren  auftinden  lässt.  Allerdings  liegen  diese 
Inseln  von  der  Südamerikas iechea  Küste  um  70  Längen- 
grade entfernt. 

Ueber  ähnliche  Vorkommnisse  bei  den  verwandten 
Polynesiern  sind  in  der  Literatur  nur  wenige  Beob- 
achtungen in  gelegentlichen  Bemerkungen  verzeichnet 
worden. 
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Von  den  hawaiischen  Inseln  besitzen  wir  au* 
dem  Jahre  1822  in  dem  Journal  von  Tyerraau  und  Bannet 
eine  Mittheilung,  die  auffallend  genau  dem  Gebrauche 
der  peruanischen  tjuipo  entspricht.  Die  Steuerein- 
nehmer. heisst  es,  können  weder  lesen  noch  schreiben, 
besitzen  aber  sehr  genaue  Verzeichnisse  von  aller  Art 
Gegenständen,  die  von  den  Eingeborenen  eingesammelt 
werden.  Dies  geschieht  hauptsächlich  durch  einen 
bestimmten  Mann,  und  sein  Register  ist  eine  blosse 
Schnur  von  400—600  Faden  Länge!  Bestimmte  Tbeile 
sind  den  verschiedenen  Districten  zugewiesen  und  unter- 
scheiden sich  nach  Gestalt,  Grö«se  und  Farbe.  Jeder 
Steuerzahler  in  dem  District  hat  in  der  Schnur  seine 
Stelle,  und  die  Zahl  von  Dollars,  Schweinen.  Hunden. 
Stacke  Sandelholz,  Taroknollen  o.  s w.,  nach  denen  er 
eingeschätzt  int,  ist  mittelst  der  erwähnten  l.’nterschei- 
dungen  durch  deutliche  Kennzeichen  von  scharfsinnigster 
Abwechselung  genau  bestimmt. 

ln  Neuseeland  bediente  man  sich  zur  Bestellung 
einer  bestimmten  Menge  von  Dingen  der  entsprechenden 
Anzahl  von  kleinen  Steinen  oder  Stäbchen  und  gebrauchte 
für  genealogische  Aufzählungen  schmale,  eingekerbte 
Bretter,  die  whakapapa-rakau,  whakapaparanga-rakau, 
einer  Säge  ähnlich.  Wenn  hier  und  da  ein  Zahn  fehlte, 
»o  war  die  männliche  Linie  unterbrochen,  und  die  Fort" 
setznng  ging  in  weiblicher  Folge. 

Doch  habe  ich  in  der  neuseeländischen  Mythologie 
auch  eine  gewisse  Anwendung  genealogischer  Kuoten- 
aebnürung  gefunden.  Die  Göttin  HI  NA  macht  die  Probe,  ob 
ein  fremder  Mann,  der  früher  von  ihr  verlassene  Gatte  *ei, 
der  sie  und  ihr  Kind  aufsucht:  er  soll  sich  dadurch  legiti- 
meren, das«  er  weiss.  ob  das  Kind  ein  Knabe  oderein  Mlid- 
chensei.  HIN  ATE  IWAIW  A,  heisst  es,  nahm  zwei  Bündel 
karetu-Gras(Hierochloe  redolens)  und  macht  in  jede*  einen 
Knoten,  einen  fQr  die  männlichen  Vorfahren  und  Götter 
und  einen  für  die  weibliche  Linie,  uni  sagte  dann  zu 
ihrer  Schwester:  »Nimm  diese  karetn-Knoten  und  geh 
und  wirf  sie  dem  Mann  zu  (dem  verlassenen  Gatten 
TINIRAU,  der  sie  und  ihren  Knaben  sucht);  wirf  zu- 
erst das  Bündel  mit  dem  Knoten  für  die  männliche 
Linie,  und  wenn  er  es  auffängt,  so  komm  zu  mir  zurück.' 
Sie  that  so  und  TINiKAU  fing  das  erste  Handel  auf. 

Von  den  Cook  - Inseln  hat  W.  Gill  viele  Gesänge 
aufgezeichnet.  Bei  einer  besonderen  Art  Balladen  der 
alten  Zeit  nimmt  die  einzelne  Strophe  die  letzten  Wort« 
der  vorhergehenden  Strophe  auf  und  fahrt  den  Gedanken 
weiter.  Diese  Strophen,  tagt  Gill,  waren  Knoten  »pona* 
genannt,  mit  Bezug  auf  eine  alte  Methode  des  Zäh- 
lens, indem  man  Knoten  in  ein  Stück  Schnur  machte. 

So  hätten  wir  al»o  auf  Hawaii  Knoten  für  Stener- 
liaten.  auf  den  Cook- In*eln  für  Lieder,  in  Neuseeland  für 
genealogischen  Gebrauch. 

ln  der  alten  Literatur  der  Marquesas  finde  ich  nur 
zwei  Erwähnungen,  die  nicht  gerade  Viel  besagen.  Ben- 
ne t.t  schickt] 835  ihm  befreundete  Marquesaner mehrfach 
von  Vuitahu  nach  Hivaoa,  wo  die  Europäer  ohne  Blut- 
vergiessen  nicht  landen  konnten,  um  gegen  Munition  und 
Flinten  Schweine  einzutauschen.  Seine  Agenten,  sagte 
er,  machten  eine  regelmässige  Abrechnung  mit  Streifen 
(slips)  vom  Kokoepulmblutt.  E*  wird  aber  nicht  ange- 
geben, ob  dabei  Knoten  eingekochten  wurden 

Ste w art  besuchte  1829im  Hapa-Thal  auf  Nukuhiva 
einen  Häuptling,  au*  dessen  Ort  vor  einigen  Monuten 
der  Sohn  nebst  sechs  anderen  Eingeborenen  von  einem 
amerikanischen  Walß^chhändler  geraubt  worden  war. 
Die  jammernde  Familie  zeigte  Stewart  eine  Tapascbnur, 
die  sie  gemacht  batte,  um  den  Zeitpunkt  des  Ereignisses 
festzuhalten:  bei  dem  Eintreten  eines  jeden  Vollmondes 
machte  man  einen  Knoten,  und  da  bereits  fünf  Knoten 


vorhanden  waren,  so  musst«  der  Raab  im  Monate  Märe 
— rückzählend  von  August  — stattgefundeu  haben. 

Die  Schnüre  nun,  die  ich  anf  den  Marque*as  ent- 
deckte, sind  kunstvoll  geflochten  und  dienten 
priesterlichomGeb  rauche  rum  mnemnotech machen 
Behalten  1.  von  Vorfahrennamen  und  2.  von  Lie  Jerversen 
oder  Sitzen.  Sie  stammen  sämmtlieh  von  der  südöst- 
lichen Gruppe  und  auch  dort  nur  von  den  beiden  eng 
zusammengehörigen  Inseln  Tahuata  und  Hivaoa.  Die 
ersten,  die  ich  überhaupt  sah,  erhielt  ich  in  Hapatone 
auf  Tahuata,  die  übrigen  an  der  Nordküste  des  östlichen 
Hivaoa  in  Pu&mauund  indem  kleinen  Fischerdorf  Hanahi. 
Diese  Geflechte  waren  den  Europäern  auf  der  Insel  völlig 
unbekannt.;  sie  sind  auch  niemals  von  jöngeren  oder 
älteren  Reisenden  erwähnt  worden.  Die  Insulaner  gaben 
sie  nur  ungern  her  und  verkauften  sie  sehr  theuer.  Sie 
lagen  offenbar  seit  Jahren  vergessen  in  Tapa  eingewickelt 
au  irgend  einem  Aufbewahrungsort,  und  leider  wussten 
auch  die  ältesten  Bewohner  meine  Fragen  über  alle  Ein  tel- 
| heiten  nur  zum  Theile  za  beantworten. 

Ich  möchte  die  merkwürdigen  Stücke  nun  heute  im 
Bilde  vorführen,  keineswegs  aber  die  Probleme  der  poly- 
nesischen  Genealogie  genau  erörtern,  wofür  ein  Vielfaches 
der  verfügbaren  Zeit  nicht  ausreichen  würde. 

Die  Genealogien  der  Marqueta*  gehören  zu  den 
längsten  der  Sfldsee.  Ich  habe  eine  von  164  Vorfahren 
erhalten.  Sie  würde  ans,  die  Genealogie  zu  den  üblichen 
30  Jahren  gerechnet,  bis  2870  v.  L'hr.  zurückführen.  Der 
Mikado  von  Japan  ist  al*o  ein  blasser  Parvenü  gegen- 
über dem  »chriftlosen  Häuptling  Oceanions.  ln  lücken- 
loser Kette  stammt  der  Insulaner  von  den  ersten  Formen 
der  Schöpfung,  die  weit  vor  die  Vermählung  von  Himmel 
und  Erde  zurackreichen.  Ein  grosser  Theil  der  Vorfahren- 
namen, die  Personificationen  nicht  nur  aller  möglichen 
Naturerocheinungen.  sondern  auch  aller  möglichen  Vor- 
gänge undZustände  darstellen.  istdenKingeboreoen  selbst 
unverständlicbgeworden  und  kann  nicht  übersetzt  werden. 
Einige  Klarheit  gewinnt  der  Entwicklungsgang  erst,  aU 
die  Felsen  droben,  da*  ist  der  Himmel  — denn  da*  Firma- 
ment besteht  aus  festem  Stein  — mit  den  Felsen  drunten, 
das  ist  die  Erde,  in  dunkler  Nacht  aufeinander  liegend 
eine  Anzahl  von  Söhnen  zeugen,  die  zwischen  den  fin- 
steren Felsen  eingesperrt  sind : die  Söhne  aber  verlangen 
nach  Licht,  sprengen  mit  Gewalt  die  Felsen  und  heben 
den  Vater  Himmel  empor,  indem  sie  eine  Anzahl  von 
Pfosten  und  Stützen  unterstellen.  Die  diesem  Mythus 
zu  Gruiide  liegende  Vorstellung  ist  die  wirk  liehe  Scheidung 
von  Tag  und  Nacht:  der  Anbruch  des  Tages  ist  das  Vor- 
bild der  WelUcböpfang. 

So  heisst  folgerecht  der  eigentliche  Held  unter  den 
Söhnen  von  Himmel  und  Erde  auf  den  Marquesas  wie 
auf  den  Cook-Inseln  0 ATEA,  zu  deutsch  .lichter  Tag4 
und  »eine  Hauptgattin  ATANUA  .die  Morgendäm- 
merung4. Mit  ihr  und  einer  grossen  Anzahl  anderer 
Frauen  erzeugt  er  die  Gesteine,  die  Thier«,  die  Pflan- 
zen, die  Inseln  der  Vorzeit  und  die  Vorfahren  des 
Menschen. 

Entsprechend  dieser  Schilderung  können  drei  grosse 
Perioden  unterschieden  werden: 

1.  die  Zeit  von  Nacht  und  Leere  bia  ATEA, 

2,  die  Schöpfung  von  Erde,  Meer  und  ihren  Bewoh- 
nern, die  unzähligeu  Geschichten  der  Götter  in  der 
l'rheimatbUawaikibiszurBesiedelungder  einzelnen 
Inselgruppen, 

S.  in  die  historische  Zeit  im  engeren  Sinne. 

In  der  ersten  und  zweiten  Periode  sind  alle  Sagen 
und  Legenden  enthalten,  die  den  Hauptstock  der  poly- 
nesiachen  Mythologie  ausmachen  and  zum  Theile  verschie- 
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denen  Inselgruppen  mit  localen  Abänderungen  gemein- 
sam sind. 

Diese  lange  Periode  wurde  ebenso  wie  die  historische 
von  den  Priestern  zum  lernen  und  Behalten  in  einer 
genealogischen  Form  verdichtet.  Alle  Phänomene,  alle 
Vorgänge  erscheinen  personificirt  als  Mann  und  Weib  und 
werden  in  endloser  Leihe  aufgezäblt. 

Die  lange  Aufzählung  fahrt  den  Namen  ,to  tumu 
o te  fenua*.  .die  Wurzel*  oder  .te  too  < pol.  toro)  o te 
fenua*,  .die  Pfahlwurzel  der  Erde*.  Der  .too  o te  fenua* 
bildete  den  wichtigsten  Hestandtheil  der  Priestergelehr- 
tamkeit.  Er  wurde  bei  festlichen  Gelegenheiten  gesungen 
und  wortgetreu  von  Generation  zu  Generation  geliefert. 
Natürlich  aber  auf  den  verschiedenen  Inseln  zu  den  ver- 
schiedenen Zeiten  im  Einzelnen  vielfach  verändert  und 
namentlich  durch  eine  Menge  von  gjrnonymen  und  Con- 
trasten  ins  Endlose  erweitert.  Aus  dem  »too  o te  fenua* 
gehen  alle  .Stammlinien  der  Götter  hervor,  aus  ihm  kommt 
auch  die  lange  Wurzel  der  ATEA-Linie,  die  zum  Men- 
schen Überfahrt.  Die  Wurzeln  aber  werden  dargestellt 
durch  Schnüre  von  Kokosfasern  und  jeder  Name  oder, 
wo  es  sich  ou  Gelänge  bandelt,  jede  Ver*zeile  ist  durch 
einen  Knoten  bezeichnet. 


Zu  Abbildung  1.  Berliner  Museum  VI  16969. 


Abbildung  I.  VI  t39#9,  Ms|mU>iic.  Talmata. 


Jedes  KnOtongeflecbt  besteht  aus  zweiTbeilen,  einem 
oder  mehreren cjrlindrischen  Hullen,  »too*,  pol.  »toro*,  der 
Pfahlwurzel  oder  dem  liauptMlaaim.  und  den  an 
kleinen  Oesen  hängenden  oft  sehr  zahlreichen  Knoten- 
schnüren.  Da«  Material  ist  geflochtene  Kokosfaser 
»kaha\  Nukuhiva  »puu*.  Der  Stamm  »too*  besteht  au* 
breiter  geflochtenen  Schnüren  und  hat  gelegentlich  seit- 
liche Ansätze,  die  mit  weiter  Tupa  verziprt  sind.  Die 
Gefle< » te  sehen  mehrfach  kleinen  Puppen  nicht  unähn- 
lich. Der  Körper  aus  breiter  geflochtenen  Schnüren  wird 
der  .too  o te  fenua*  genannt;  er  enthält,  so  heilst  es, 
die  Geschichten  der  bötter.  Die  wie  Arme  und  Beine 
vorragenden  Ansätze  sind  .Wurzeln*  des  Stammes  und 


bedeuten  Geschichten  der  Brüder  ATEA’s  oder  naher  Ver- 
wandten, des  TONOK1TI,  desTUTONA,  des  VEH1E0A 
(WAHIEKOA). 

Abbildung  1 gehört  zu  den  vier  ersten  Exemplaren, 
die  ich  in  Hapatone  ohne  genauere  Erklärung  erhielt, 
und  die  von  dem  längst  verstorbenen  Tuhuka  UITETE 
stammten  und  lange  in  seinem  Besitze  gewesen  waren. 
Es  zeigt  eine  kurze  Schnur  mit  ca.  160  Knoten  und  eine 
längere,  die  allerdings  ans  drei  zusammengeknoteten 
Stücken  besteht,  von  etwa  290  Knoten  nnd  nicht  weniger 
als  340  cm  Länge. 

Der  allgemeine  Name  fOr  die  Schnüre  ist  .ave", 
pol.  »kave*  .Strang*.  Das  G eschlechtsregister  aber 
und  die  eigentliche  Knotenschnur  heisst  »inata*. 
»Auge*  »Beginn*.  Jeder  Knoten  .pona*  hier  bedeutet 
einen  Menschen,  weiblichen  oder  männlichen  Geschlecht«. 
Das  Geschlechtsregister  oder  mata  eines  bestimmten  Men- 
schen geht  immer  uuf  seine  Stammmutter  zurück. 

Zn  Abbildung  2.  Berliner  Museum  VI 16968. 

Drei  .too*  übereinander.  Auch  die  Götterwurzeln, 
die  von  ihnen  entspringen,  haben  Knoten.  An  dem  un- 
teren Too  8 Schnüre  verschiedener  Länge. 


Zu  Abbildung  3.  Berliner  Museum  VI  16967. 

4 »too* : too  nui,  too  iti,  too  oa.  too  poto,  grosser, 
kleiner,  langer  und  kurzer  Stamm.  Zwei  Schnüre  hängen 
un  einer  langen  Oese,  die  ,uka  piko"  »runde  Wurzel* 
genannt  wird.  Die  kurze  Schnur  hat  ca.  €0,  die  lange 
ca.  232  Knoten. 

Der  er*te  »too*  ist  an  ein  Querstück  angeflochten  und 
zwar  einen  Strang  von  Stücken  Cocosfaser  hülle,  der  al« 
■ mounu*  »Köder*,  bezeichnet  wird.  Dort  hat  man  die 
Fiechtung  des  Ballen  begonnen. 
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Abbildung  8.  VI  10917,  Hapaton«,  Tabaata. 


Abbildung  5.  Liais:  VI  12983;  roclita:  VI  13984,  Puaman,  HIruoa. 


Abbildung  4.  VI  13S88,  llapatono,  Tahuata. 


Abbildung  6.  VI  1.‘.983,  l’uamau.  Hiraoa. 
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Za  Abbildung  6.  Berliner  Museum 
VI 15065. 


Za  Abbildung  4.  Berliner  Maseam  VI 15066. 
.too  aituoo  raata*. 

Während  die  bisherigen  Stücke  hauptsächlich  für 
die  Ge*cblecht»register  dienten,  erscheint  hier  ein  be- 
sonderer Tm«,  der  vorwiegend  für  Lieder  und  Ge- 
schichten bestimmt  ist.  Der  kindkopfgroase  too  galt 
in  symbolischem  Sinne  als  ein  Behälter  für  die  Auf- 
bewahrung von  vanana-Getängen  und  wurde  ein  .moena- 
tekao*.  ein  .Geschichtcngeflecht4  genannt.  Er  gleicht 


Abbildung  7.  VI  l&MI,  Puamau,  liiraoa. 


.toovanana  mo  te  mata",  Besitzerin 
TITI-TOÜA.  1 

Der  .too4  heisst  .too  iti*,  kleiner  too, 
weil  es  m>ch  grossere  gäbe.  Er  iat  mit 
Tapaatreifen  , verziert*:  .meahaaheitoo4. 

Dieter  too  enthält  sechs  Lieder  ,va- 
nana4  und  einGescblechtaregister, mata*. 
Von  der  Besitzerin  erhielt  ich  die  ein- 
zelnen Lieder  und  das  mata:  daher  die 
Etiquetten  an  den  Schnüren.  Jeder  Knoten 
soll  einen  Vera  liedeuten.  Der  Gei-ammt- 
name  für  alle  in  dem  too  enthaltenen 
Lieder  iit  .tahunatnu*  (von  „huna"),  das 
.Verborgene,  Versteckte4.  Der  Tnbuka 
hält  «eine  Knoten  för  eine  bessere  Er- 
findung als  die  europäische  Schrift,  weil 
diese,  wie  er  tagte,  ein  jeder  lesen  kann, 
die  Kenntnis*  der  Knoten  aber  Eigen- 
thum des  Tuhuka  bleiben.  Dies  ist  dem 
Sänger,  der  das  Geflecht  ursprünglich 
verfertigt  hat,  thatsäcblich  to  sehr  ge- 
lungen, dass  et  heute  nicht  mehr  mög- 
lich ist,  zwischen  der  Anzahl  der  Knoten 
und  der  Anzahl  der  Verse  ein  verstän- 
diges Verhältnis*  herzu-tellen. 


sitzenden:  .Welche  Geschichte  wollt  IhrV*  Er  blickte 
alsdann  einen  Augenblick  nachdenklich  den  too  an  and 
begann  nun  die  betreffende  Geschichte,  die  er  auswendig 
wusste 

Die  Knotemchnur  iit  sehr  lang  und  hat  circa 
245  Knoten. 


Za  Abbildung  5.  Berliner  Museum  VI  15063,  15064. 
Die  Figur  links  ein  kleiner  .too  vsnanu4 , 26  cm 
lang,  aut  Puamau  mit  Knochenfigürchen 
daran,  der  nur  noch  einen  Rest  darstellt. 

Die  Abbildung  rechts  ist  ein  .too  uta*, 
eine  Pfahlwurzel  für  .Uta-Gesänge4,  die 
feierlich  vom  Chor  zum  Klang  der  Trom- 
meln gesungen  werden  BesitzerinT  A H I A- 
T1TI-T0UA,  eine  ausgezeichnete  Er- 
zählerin. 

Daa  mit  einem  Tragbande  versehene 
Stück,  39  cm  lang,  unterscheidet  sich  von 
allen  anderen  dadurch,  dass  die  Fleehtung 
ans  HihiacuB-Faser,  ,fau*  oder  mit  dem 
tahitischen  Wort  .purao4,  besteht. 

Es  sind  18  Schnüre  vorhanden,  8 für 
je  ein  ata.  zusammen  also  für  6 uta.  Das 
Geflecht  wurde  gemacht,  damit  ein  Häopt- 
lingskind  die  einzelnen  uta  auswendig 
lerne.  Für  jedes  einzelne  wurde  ein  kleine* 
Fest  begangen,  io  da-s  hier  6 uta  und 
6 Feste  repräsentirt  erscheinen. 


einem  geflochtenen  Beutel,  von  dessen  Traghenkel  eine 
lange  Knotenschnur  herabhängt.  Ke  ist  auch  in  dieser 
Auffassung  abgebildet  worden  und  war  im  Haine  des 
Be-itzere  wie  ein  Beutel  aufgehängt.  In  Wirklichkeit 
jedoch  und  zum  richtigen  Vergleiche  mit  den  übrigen  too 
nun*  man  sich  d«*n  Beutel  umgekehrt  denken,  dieTapa- 
schleife  nach  obengekehrtundden  Henkel  berahhüngend. 

Vielt*  mala-Listen  und  viele  Geschichten  sind  in  dem 
leeren  Sacke  enthalten.  Der  Tuhuka  fragte  die  Umher- 


Zu Abbildung  7.  Berliner  Maseam  VI 15061. 

Das  schönste  und  wichtigste  Exemplar  Von  seiner 
Besitzerin  NOHOANI,  .der  Himmelbewohnerin*,  erhielt 
ich  die  matas  und  Lieder  für  sämmtliche  Schnüre.  Der 
too  nt  in  weisse  Thpä  eingewickelt  und  mit  kleinen 
Strilusachen  aus  gefültetem  Koko»blatt  .opini4,  pol. 
.kopini4  und  dünnen  Hippen  von  Kokosfiedern  .koniu* 
ge-chmückt.  Diese  Sträußchen  und  Fiedern  dienen  .mea 
h.ia  kanabau  tapu4,  .prächtig  und  tapu  zu  machen4. 
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Die  Schnüre  wurden  hier  ausdrücklich  als  .ave“ , pol. 
„kave“,  .Wurzeln4  bezeichnet,  die  Bich  in  dem  „too  mata* 
vereinigten.  E*  «ind  7 Wurzeln  für  Gesänge  und  12  für 
mata  vorhanden.  Sie  werden  in  einer  bestimmten  Reihen- 
folge recitirt.  Zuerst  der  Ge«ang  faofao-oa,  dann  die 
pne-Lieder,  hierauf  die  einzelnen  mata  und  endlich  der 
Gesang  tie  o tana  o te  too. 

Zn  Abbildung  8.  Berliner  Museum  TI  15962. 

Da»  letzte  Exemplar  au»  Hanahi  an  der  Nordküste 
von  Hivaoa,  Besitzer  KHMAIUA.  besteht  au»  drei  Ge- 
flechten. Das  Mittelstück  int  ein  .too  mata“  mit  einer 
Doppelschnur  von  90— 98  Knoten.  Ich  erhielt  dazu 
ein  Geschlechtsregister  von  nur  80  Paaren  und 
einen  langen  Gelang  zum  Geburt» fest  eines  Knaben, 
,koina  tania  fanau*.  oder  .koinaepa“,  was  man 
.Windelfest*  übersetzen  könnte.  Nach  der  Ge- 
hört wird  auf  der  Steinterraise  des  Hauses  ein 
Bäumchen  gepflanzt,  da«  die  erste  Gürtelbinde 
des  heran wach»end**n  Knaben  liefern  soll.  Bei  dem 
Feste  singt  der  Priester  ein  Lied,  in  dem  er  die 


Es  wurde  ein  Fest  veranstaltet,  wo  die  Kinder  feier- 
lich die  Lieder  und  Genealogien  sangen  und  nun  das 
Schnarbündel  erhielten,  während  der  Tubuka  die  ihm 
gebührenden  Schweine  und  andere  Spenden  einheim*te. 
Ohne  Knotenschnur,  die  norauf  diese  Weise  zo  erwerben 
war,  Hagten  die  klugen  Tuhuka,  hat  dos  Gesehlechta- 
regizter  keine  Giltigkeit  Die  Knoten  wurden  teilweise 
auch  in  auffallender  Weite  tapu  gestempelt:  der  Tuhuka 
machte  sie  auf  dem  heiligen  Kopfe  des  Bruders,  der  Mutter 
oder  der  Schwester  des  Vaters. 

War  die  Knotenschnur  im  Besitze  einer  Familie,  so 
machte  der  Vater  nach  der  Geburt  eine«  Kindes  einen 


einzelnen  Vorzüge  des  Pflanzen*  aufzählt  und  sie  mit 
einer  symbolischen  Handlung  begleitet:  er  nimmt  das 
kleine  längliche  Geflecht  links,  das  einen  spitzen  Gmb- 
fitock  .ko4,  Bowie  das  rechteckige  Geflecht  rechts,  das 
die  .rote  Steinterrasse*  der  Insel  des  Aufgangs  .Fiti  nui* 
aus  der  mythischen  oder  historischen  Urzeit  de»  Volkes 
darstellt,  und  führt  mit  diesen  beiden  Stücken  singend 
eine  Pantomime  des  Eingrabens  und  Pflanzens  vor. 

Die  näni  tätlichen  Matogeflecht«  waren  entweder  Cere- 
tnonialobjecte  der  Tuhuka,  der  prieaterlichen  Stammes- 
gelehrten,  oder  eine  Art  Doouinent  zum  Abschlüsse  de» 
Unterrichtes  des  Häuptlingskinde»  in  den  heiligen  Lie- 
dern und  »einem  Geschlecht-register. 

Corr.-BUlt  «1.  deuUch.  A.  O.  Jhrg.  XXXI V.  IftCO. 


Knoten,  und  löste  ihn  auf,  wenn  es  starb.  Später  kam 
der  Knoten  der  Frau  hinzu. 

ln  früheren  Zeiten,  erzählte  man  mir,  stand  an  dem 
Westcap  der  Insel  Hivaoa  ein  Pfahl  mit  zahlreichen 
Knotenschnüren  behängen.  Dort  springen  die  Seelen  der 
Todten  vom  hohen  Fels  in»  Meer,  um  untertauchend 
die  Reise  in  die  Urheimat  HAwaiki  anzutreten.  und  ein 
Priester  war  bestellt,  jeden  Todesfall,  der  zu  seiner  Kunde 
kam,  mit  einem  Knoten  zu  verzeichnen. 

Die  Geflechte  sind  also  alte  Coltobjecte  von  hohem 
Werthe.  Ein  vereinzelte«  Zengniss  für  den  ritualen  Ge- 
brauch von  Flecliterzeugni»»en  habe  ich  noch  in  der 
alten  Beschreibung  de«  amerikanischen  Commandanten 

16 
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Porter  Ober  «einen  Aufenthalt  in  Nukubiva  im  Jahre 
1813  Rufgefunden.  Kr  ist  die  nnr  in  der  seltenen  ersten 
Ausgabe  des  Werkes  (Philadelphia  1816,  p.  1181  vorban- 
dene,  meine«  Wissens  nie  reproducirte  Abbildung  eine« 
Gotte»  der  TA1PI;  vgl.  Abbildung  9.  Eine  sehr  origi- 
nelle geflochtene  Menschentigur  und  ein  Unicum  der 
marqneaaniscben  Gütterplastik.  die  sonst  nur  in  Stein, 
Holt,  Knochen,  Zahn*  und  Schildplatt  erscheint!  Sie 
hat  genau  die  Technik  der  Tooflechtung  aus  Kokos- 
fasern, die,  wie  schon  angedeutet.  theilweise  auch 
menschlichen  Puppen  sehr  Ähnlich  sind,  und  an  dem 
Kopfe  finden  sich  dieselben  Oe*en  tum  Einbinden  von 
Tapabast-streifcn. 

I>bs  Studium  der  Genealogien  ist  ungeheuer  müh- 
sam und  leider,  wenigstens  für  historische  Ergebnisse, 
auch  ftusserst unfruchtbar.  So  hat  neuerdings  HerrCollege 
Kraemer  für  Samoa  die  genauesten  Geschlechterlisten 
veröffentlicht:  wenn  er  besten  Kalles 400  bis  600  Jahre  ge- 
schichtlich belegbarer  Zeit  ansetzt,  so  komme  ich  gewiss 
nicht  tu  einem  längeren  Zeiträume.  Ich  muss  vielmehr 
noch  weiter  gehen  und  behaupten,  dass  viele  Persönlich- 
keiten der  poljnesischen  Heldensage,  von  denen  man 
noch  heute  mit  grösserer  oder  geringerer  Zuversichtlich- 
keit annimmt,  dass  sie  einst  wirklich  lebten,  als  die  Ver- 
körperung reiner  Naturmjthen  zu  gelten  haben.  In  dieser 
Gestalt  sind  sie  freilich  mit  so  wunderbarer  Anschauung»- 
kraft  erfüllt,  dass  sie  in  hohem  Grade  allgemein  inter- 
essant werden  und  uns  für  den  Mangel  historischer  Daten 
innerhalb  des  engen  Völkerkreises  vollauf  entschädigen. 

Herr  Professor  Dr.  E.  8eler- Berlin : 

Studien  in  den  Ruinen  von  Tucatan. 

Professor  Sei  er  fOhrt  eine  Zahl  von  Lichtbildern 
vor,  nach  Aufnahmen,  die  von  seiner  Frau  in  den 
Ruinenstädten  von  Yucatan  gemacht  worden  sind.  Haupt- 
sächlich werden  Bilder  aus  Uxmal  und  aus  Chich’en 
itzä  gezeigt. 

In  Uxmal  ist  das  höchste  Gebäude  die  sogenannte 
Casa  del  Adivino  (Hau«  des  Wahrsager«)  oder  Casa 
del  Knano  (Haus  des  Zwerges).  Es  ist  eine  Pyramide, 
zu  der  auf  der  Ostseite  eine  hohe  steile  Treppe  hinauf- 
führt. Die  Gebäude  hüben  ihre  Front,  nach  Westen. 
Und  zwar  Hind  in  drei  verschiedenen  Etagen  von  Stein* 
wänden  verschlossene  Zimmer  an  der  Pyramide  ange- 
bracht. An  der  Basis  der  Westseite  ist  eine  breite 
Fa^ade  zu  sehen,  die  aber  nachträglich  in  der  Mitte 
mit  einer  Dreiecks  Wölbung  Überbaut  worden  iat.  Sei  es, 
dass  man  dort  eine  Treppe  zu  dem  Bauwerke  des  mitt- 
leren Stockwerke«  hat  bauen  wollen,  sei  es,  dass  zu 
irgend  einer  Zeit  das  Bedürfnis*  «ich  herausgestellt  hat, 
da*  ganze  Bauwerk  durch  einen  Strebepfeiler  zu  stützen. 
Durch  diese  Ueberhauung  geschützt,  ist  in  dem  mitt- 
leren Theile  der  Fa^ade  dieses  Basal  gebüudes  noch 
eine  wohlerbalteue  Kiesenmtthke  mit  dem  sogenannten 
Elephantenrüsscl  und  ein  aus  einem  Schlangenrachen 
hervor  schauende«  menschliches  Gesiebt  zu  «eben,  — 
ein  Bildwerk,  das  von  den  Leuten  der  Gegend  als  ,La 
Vieja*  (die  Alte)  bezeichnet  wird.  Ein  Abguss  davon 
befindet  «ich  im  kgl  Museum  für  Völkerkunde. 

Das  Gebäude  des  mittleren  Stockwerkes  besteht 
aus  zwei  hinter  einander  liegenden  «ihmalen  Zimmern, 
die  nach  Westen  sich  ütfncn.  Die  Außenwände  sind 
mit  den  merkwürdigen  Stein  marken  mit  rüsselförmig 
verlängerten,  hier  ua<h  oben  gebogenen  Na.-en  (logen. 
Elcpbantenrüsseln)  verziert  und  die  ThOrötfhong  der 
wc-tlicben  oder  Hanptfa^ade  ist  die  gewaltige  Mund- 
Öffnung  einer  solchen  Hieaenuiaske.  Auf  den  Augen- 
brauen dieser  Maske  iel  die  H ieroglv phe  des  Pla- 


neten Venus  angegeben  und  unter  dem  Auge  die  Zahl 
»acht  Jahre*,  der  Zeitraum,  der  genau  fünf  Venu*- 
perioden  entspricht  (8  x 866  — 6 x Ö84).  Ueber  der 
Nase  war  eine  sitzende  Figur  dargestellt,  von  zwei  auf 
dem  Bauche  liegenden  menschlichen  Figuren  getragen. 
Von  dieser  grossen  Figur,  die  vielleicht  die  Gottheit  des 
Planeten  Venus  darstellte,  ist  aber  nur  der  reiche  Feder- 
schmuck erhalten.  Die  Wandflächen  zu  beiden  Seiten 
der  Thüre  sind  mit  grossen  Mäanderwickeln  geschmückt, 
die  ganz  mit  astronomischen  Zeichen  oder  Hieroglyphen 
erfüllt  sind. 

Das  oberste,  auf  dem  Gipfel  der  Pyramide  stehende 
Gebäude  enthält  drei  Gemächer  in  einer  Reibe  neben 
einander.  Die  Aust*enwände  dieses  Gebäudes  sind  merk- 
würdig durch  eine  Verzierung  in  vertieften  Punkten 
(nach  Art  der  Näpfchcnsteine),  wodurch  auf  der  glatten 
Wandfläche  Muster  hervorgebracht  sind,  und  die  er- 
höhten Theile  der  in  Relief  gearbeiteten  Ornamente 
noch  eine  besondere  Verzierung  erfahren.  — Da«  ganze 
Gebäude  ist  offenbar  dem  Cultu«  der  Gottheit  des 
Pl aneten  Venu«,  und  zwar  in  «einer  besonderen  Form 
al«  Abendstern,  geweiht  gewesen  und  wur  vielleicht 
ein  Observatorium  zur  Beobachtung  der  Auf*  und  Unter- 
gänge jene«  von  den  alten  Mexikanern  und  Mittel- 
amerikanern so  sehr  beachteten  Gestirnes. 

Ziemlich  nahe  der  Casa  del  Adivino  stehen  vier 
lange  schmale  Gebäude,  die  die  vier  Seiten  eines  nach 
den  Himmelsrichtungen  orientirten  quadratischen  Hofe« 
umgeben.  Sie  enthalten  im  Innern  eine  Doppelreihe 
kleiner  Zimmer,  und  das  Ganze  wird  dessbalb  seit  alter 
Zeit  als  die  Casa  de  Monjas  (das  Nonnenhau«)  be- 
zeichnet. Die  dem  Hofe  zugekehrten  Innenwände  dieser 
Gebäude  sind  Über  der  Thürhöhe  mit  einem  reich  ver- 
zierten Friese  versehen.  Unter  den  Verzierungen  spielen 
wieder  die  grosspn  Marken  mit  der  rüsselförmig  ver- 
längerten Na.se  eine  bedeutsame  Rolle.  Die  Verzierung 
ist  übrigen«  bei  den  vier  Gebäuden  eine  verschiedene. 

Bei  dem  östlichen,  mit  der  Innen  front  nach 
Westen  gekehrten  Gebäude  sind  über  der  Mitte  uud 
an  den  Ecken  drei  Masken  über  einander  aufgebaut. 
Die  rüaseliörmig  verlängerten  Nasen  sind,  wie  bei  der 
Casa  del  Adivino  nach  oben  gebogen,  und  auf  der  ober- 
sten Maske  der  mittleren  Maskensäule,  aber  diesmal 
unter  dem  Auge,  i«t  wieder  die  Hieroglyphe  de« 
Planeten  Venu«  zu  «eben.  Wir  können  eehlie*#en, 
dass  diese«  östliche  Gebäude,  gleich  der  Casa  del  Adivino, 
der  Gottheit  des  Planeten  Venu«  gewidmet  war.  Zwischen 
den  Ma^kcnsäulen  sind  acht  doppelköpfige  Schlangen 
über  einander  aufgebaut,  ganz  ähnlich  denen,  die  ich 
nachher  bei  der  Caaa  del  Gebernodor  zu  erwähnen 
haben  werde. 

Bei  dem  westlichen,  mit  der  Innenfront  nach 
Osten  gekehrten  Gebäude  Hind  die  rüsselförmig  ver- 
längerten Nasen  der  ebenfalls  za  dreien  über  einander 
gebauten  grossen  Masken  nach  unten  gebogen.  Die 
ganze  Simsfl&cbe  ist  in  Felder  abgetbeilt,  die  von  zwei 
•ich  verknotenden  riesigen  Federsch  langen  umzogen 
werden.  Die  Quetzal federsch lange  war  den  Mexikanern 
das  Sinnbild  und  Abbild  de«  Wassern,  der  Vegetation, 
des  Gedeihens,  der  Fruchtbarkeit.  Den  diesen  verbürgen- 
den Möchten  war  offenbar  diese»  westliche  Gebäude 
geweiht. 

Bei  dem  südlichen  mit  der  Innenfront  nach 
Norden  gekehrten  Gebäude  zeigt  der  Fries  über  den 
Thflrpn,  die  zu  den  Zimmern  führen,  in  Relief  aue- 
gefübrt  da«  Bild  eines  mit  Stroh-  oder  Palmbiattdach 
versehenen  Hauses  und  darüber  eine  Maske  einfacherer 
Art,  ohne  rüsselförmig  verlängerte  Nase,  aber  mit  lang 
heraunbängenden  Hauzähnen.  Ich  vermuthe,  das«  dieses 


Gebäude  den  im  Norden,  im  dunklen  Haute  der  Erde 
herrschenden  Gewalten  gewidmet  gedacht  werde. 

Das  nördliche,  mit  der  Innenfront  nach  Süden 
gekehrte  Gebäude  steht  auf  einer  erhöhten  Terrasse 
und  weist  die  reichsten  Verzierungen  am  Friese  »uf. 
lieber  den  Thüren  sind  vier  Masken  über  einander  auf- 
gebaut.  deren  rü %»el förmig  verlängerte  Nasen  nach  unten 
gebogen  sind.  Und  diese  Mmkensäulen  sind  von  einem 
Riese  n-en  face-Gesicht  gekrönt,  da«  durch  die  Ringe 
noi  die  Angen  und  den  beiderseits  nach  unten  gebogenen 
Lippenstreifen  an  Tlaloc.  den  mexikanischen  Kegen* 
gott  erinnert.  Dieses  en  face-Gesicht  ist  auf  den  vier 
Seiten  von  einem  aus  einem  Trapez  und  einem  Drei- 
ecknwinkel  bestehenden  Doppelgebilde  eingefasst,  der  i 
ornamentalen  Ausgestaltung  eines  aus  King  und  Strahl 
bestehenden  Dopprlgehildes,  das  die  Abbreviatur  des 
Sonnenbildes  darxtellt  und  in  den  Bilderschriften  zur 
Bezeichnung  eines  Jahres  verwendet  wird.  Der  mexi- 
kanische Regengott  ist  im  Codex  Borgia,  mit  diesem 
Doppelbilde  gekrönt,  als  Repräsentant  der  vier  Jahre 
dargeatelit,  — weil  der  Hegengott  der  Repräsentant 
der  Himmelsrichtungen  ist,  und  die  vier  Jahre  den 
vier  Himmelsrichtungen  entsprechen.  Ich  habe,  als  ich 
in  Uxmal  dieses  Riesen-en  face-Gesicht  entdeckte,  es 
zuerst  ohne  Weiteres  als  Gesicht  des  mexikanischen 
Regengottes  und  als  Repräsentation  der  vier  Jahre  an- 
genommen. Als  Repräsentation  der  vier  Jahre 
und  der  vier  Richtungen  sehe  ich  dies  en  face- 
Gesicht  auch  heute  noch  an.  Ich  halte  es  indess  auch 
ftir  möglich,  dass  dieses  en  face-Gesicht  eine  ornamen- 
tale Form  des  ah  au.  des  hieroglyphischen  Sonnen- 
gesichtes der  Maya-Hand»cbriften  darstellt,  und  nicht  ; 
mit  dem  mexikanischen  Kegen  gott  in  Verbindung  zu 
bringen  ist.  In  den  Zwischenräumen  zwischen  den 
Maxkensäulen  sieht  man  Häuser  ähnlich  denen  über 
den  Thüren  des  Südgebäudes,  mit  einem  First  ans 
Mattengeflecht,  weiter  abwärts  aus  übereinander  füllen- 
den Federn  gebildeten  Dach,  aus  dem  jederseita  drei 
.Schlangen  hervorkomraen.  Uebcr  dem  Hause  ist  end- 
lich, wie  auf  dem  Friese  des  Südgebäude«,  eine  Maske 
einfacherer  Art  angebracht.  Ich  glaube,  daas  diese« 
Nordgebäude  der  Gottheit  der  Sonne  und  des  Himmels 
geweiht  gewesen  ist. 

Nach  Süden  von  der  Casa  de  Monjaa,  zwischen 
ihr  und  der  hohen  Terrasse,  auf  der  die  gleich  zu  be- 
sprechende Casa  del  Göbernador  liegt,  befindet  sich  in 
der  Vertiefung  der  Ballspiel  platz,  auf  beiden  Seiten 
von  einem  wallartigen  Aufbau  eingefasst.  An  der  dem  1 
Innenraume  zugekehrten  Front  dieser  Seitenwftlle  waren 
steinerne  Ringe  eingefiigt,  auf  deren  beiden  Flächen 
Reihen  von  kalkul i formen  Hieroglyphen  von  Maya-Form 
ausgemeixselt  waren.  Von  diesen  Ringen  sind  noch 
ziemlich  ansehnliche  Bruchstücke  in  der  Wand  befestigt 
zu  sehen. 

Dann  folgt  eine  hohe  Terrasse,  auf  der  man  zu- 
nächst zur  Rechten  ein  Gebäude  trifft,  das  am  Friese 
mit  Figuren  von  Schildkröten  geschmückt  ist.,  und  das 
deshalb  als  Casa  de  Tortugas  (Schildkrötenhaus) 
bezeichnet  wird,  über  dessen  Bestimmung  ich  aber 
nicht«  angeben  kann.  Und  darüber  erhebt  sich  auf 
einer  noch  höheren  Terrasse  die  sogenannte  Casa  del 
Gobernador  (das  Haus  des  Gouverneurs).  Es  ist  ein 
langes  »chinale*  Gebäude,  dessen  Hauptfront  nach  Osten 
liegt.  Eine  doppelte  Reihe  von  Zimmern  öffnet  sich 
nach  dieser  Seite.  Auch  von  den  schmalen  Süd-  und 
Nordseiten  gelangt  man  in  je  ein  Doppelzimmer.  Die 
Westfront,  hat  geschlossene  Wände.  In  der  Simaver- 
zierung  spielen  auch  hier  wieder  die  grossen  Stein- 
m.wk t-u  eine  Rolle,  deren  rüsselförmig  verlängerte 


Nasen  hier  nach  unten  gebogen  sind.  Unter  den  Augen 
ist  in  sämmllichen  Masken  die  Hieroglyphe  des 
Planeten  Venns  angegeben.  An  der  östlichen  oder 
Uauptfrnnt  waren  ausserdem  sieben  grössere  und  acht 
kleinere  Figuren  angebracht  Die  mittlere  und  Haupt- 
figur ist  von  einem  noch  oben  «ich  erweiternden  Aufbau 
von  acht  doppelköpfigen  Schlangen  umrahmt,  der  in 
der  Form  ganz  den  oben  erwähnten  Aufbauen  an  der 
Innenfront  des  Ostgebäudes  der  Casa  de  las  Monja* 
gleicht  Nur  sind  die  geradlinigen  Schlangenleiber  hier 
an  der  Ostfront  der  Casa  del  Gobernador  ganz  und  gar 
mit  astronomischen  Zeichen  oder  Hieroglyphen  erfüllt. 

In  alten,  aus  dem  letzten  Viertel  de«  sechszehnten 
Jahrhunderts  stammenden  Berichten  über  yukatakische 
Städte  bin  ich  wiederholt  der  übereinstimmenden  An- 
gabe begegnet,  dass  die  als  Wohnungen  benützten 
Baulichkeiten  mit  der  Front  dem  Osten,  Norden  oder 
Süden  zugekehrt  gewesen  wären,  und  das«  nur  die 
Tempel  ihre  Thüröffnnungen  und  ihre  Fassaden  nach 
Westen  gehabt  hätten.  Wenn  wir  demnach  hier  in 
der  Ca«a  del  Gobernador  ein  Gebäude  vor  uns  haben, 
das  in  den  Einzelheiten  der  Ornamentation  mit  der 
Caaa  del  Adivino  und  dem  Ostgebäude  der  Casa  de  las 
lionjas  übereinstimmt,  das  aber  seine  Front  dem  Osten 
zugekehrt  hat,  während  Casa  del  Adivino  und  Ost- 
gebäude der  Casa  de  la«  Monjas  nach  Westen  ge- 
richtet sind,  so  werden  wir  wohl  achlie««en  dürfen, 
dass  die  beiden  letzteren  Geb&udetempel  Cultuagebäude 
waren,  — wie  ich  oben  angegeben  habe,  vermuthlich 
der  Gottheit  des  Planeten  Venus  geweiht,  — dass  die 
Caaa  del  Gobernador  Aber  ein  Wohngebäude  war.  ver- 
mutlich der  Palast  des  Oberpriesters  jener  Gottheit 
und  seines  priesterlichen  Gefolges.  Und  wir  können 
dann  die  weitere  Folgerung  machen,  das«  der  Cultus 
der  Gottheit  des  Morgensternes  bei  jenen  Stämmen,  oder 
die  Beschäftigung  mit  astronomischen  Dingen  bei  den 
Priestern  jener  Stämme,  eine  hervorragende  Rolle  ge- 
spielt haben. 

Den  Gebäuden  von  Uxmal  gleichen  in  dum  allge- 
meinen Charakter  der  Ornamentation  eine  ganze  Menge 
anderer  Ruinenstädte,  die  in  den  Wildnissen  des  west- 
lichen Theiles  der  Halbinsel  zerstreut  sind.  Nur  dass 
ich  eigentlich  keine  einzige  Ruine  weiter  kenne,  bei 
der  die  Ornamentation  so  reich  und  gleichzeitig  so 
variirt  und  so  bedeutsam  ist,  wie  bei  den  Gebäuden 
von  Uxmal,  so  dass  in  der  Tbat  diese  Rninenstätte 
zu  den  hervorragendsten  der  gegenwärtig  noch  erhal- 
tenen gehört. 

Einen  etwa«  anderen  Charakter  weisen  die  Ruinen 
von  Chich'en  itzä  auf,  die  der  östlichen  Hälfte  von 
Yucatan  angehören.  Während  in  Uxmal  die  Haupt- 
gebäude dicht  bei  einander  liegen,  sind  in  Chich'en 
itza  die  verschiedenen  Monumente  mehr  zerstreut,  sind 
aber  noch  zahlreicher  und  fasst  noch  gewaltiger  ah 
die  von  Uxmal. 

Unter  den  Gebäuden  begegnen  uns  zunächst  aller- 
dings solche,  die  im  allgemeinen  Charakter  mit  denen 
von  Uxmal  durchaus  übereinstimmen.  Das  ist  insbe- 
sondere das  hier  in  Chich'en  itzsk  Casa  de  las  Mon- 
jas genannt«  Gebäude,  das  aber  in  seinem  Charakter. 

| und  vermuthlich  auch  seiner  Bedeutung  der  Ca*a  del 
Adivino  von  l'xtnal  entspricht.  Auch  hier  sind  die Ge- 
I bände  in  drei  verschiedene  Stockwerke  vertheilt,  mit 
[ einem  schmalen,  wenig  kammerigen  auf  der  Spitze 
! endend,  und  hier  führt  sogar  noch  eine  Treppe,  die  die 
; nach  Nordosten  gerichtete  Front  überbaut,  auf  das 
Dach  de«  Gipfelgebäude«,  so  dass  einem  hier  noch  mehr 
als  bei  der  Casa  del  Adivino  von  Uxmal  die  Idee  eines 
i Observatoriums  suggerirt  wird.  Wie  die  Gebäude  von 

16« 


116 


Uxtnal  sind  auch  die  Friese  bei  dieser  Cosa  de  Im 
Monjas  von  Cbich’en  itzä  mit  den  merkwürdigen  Masken 
mit  der  rössellönnig  verlängerten  Naue  versiert.  Dem 
mittleren  (and  Haupt-)Gebäude  der  Casa  del  Adivino 
von  Ix  mal  scheint  hier  bei  der  Casa  de  Im  Monjas 
von  Cbich’en  itxä  der  s«  ebener  Erde  gelegene  Ost- 
fiögel  za  entsprechen.  Von  den  grossen  Masken,  die 
der  Wandfläche  and  dem  Fries  eingesetzt  sind,  haben 
wenigstens  die  an  den  Ecken  angebrachten  ihre  rüs«el- 
förmig  verlängerte  Nase  naeh  oben  gebogen.  Die  Thüre 
wird  auch  hier  von  der  Mundöffnung  einer  Riesen* 
maske  gebildet.  Die  Hieroglyphe  des  Planeten 
Venus  ist  nicht  auf  den  Masken  selbst  angegeben  (wie 
in  U Sinai),  wohl  aber  findet  sie  sich  unter  den  Hierogly- 
phen einer  Inschrift,  die  auf  der  Thflro  bersch  welle  steht. 
Und  Aber  der  die  Thüre  in  sich  schliessenden  Riesen- 
maske findet  sich  ein  schmales  Band,  in  dem  verschie- 
de  ne  astronomische  Zeichen  mit  der  Hieroglyphe  des 
Planeten  Venus  verbanden  sind,  was  vielleicht  als  Con- 
jum  tionen  des  Planeten  Venns  mit  anderen  Sternen  sn 
deuten  ist.  In  der  Mitte  über  dem  Thor,  unmittelbar 
über  dem  eben  erwähnten  schmalen  Bande  mit  den 
Conjunctionen  der  Veno»,  thront  auch  hier  eine  durch 
reichen  Federschmuck  ausgezeichnete  Gestalt,  die  viel- 
leicht, wie  an  der  Casa  del  Adivino  von  Uxmal.  die 
Gottheit  de«  Planeten  Venus  darstellt. 

Einigo  andere  Gebäude  gibt  es  noch  in  Chich'en 
itzä,  die,  gleich  der  Casa  de  las  Monjas.  in  der  Deko- 
ration mehr  oder  minder  sich  den  Gebäuden  von  Ux- 
mal  anschliessen-  Die  Hauptmasse  der  Monumente  aber 
ist  anderen  Charakters  und  stellt  einen  besonderen 
Stil  dar,  als  dessen  Typus  das  sogenannte  Castillo 
(Bcblo**)  und  der  die  Südostecke  des  BalUpielplatie* 
bildende  Tempel  der  Jaguare  and  der  Schilde 
dienen  können.  Hier  haben  wir  Gemächer,  die  von 
Pfeilern  getragen  werden,  und  die  vier  Seiten  dieser 
Pfeiler  sind,  ebenso  wie  die  Innen-  and  Aassenwünde 
der  Eingänge,  mit  Figurenreliefs  geschmückt.  Der  Haupt- 
eingang ist  von  Pfeilern  eigener  Art  gestützt,  die  eine 
mit  dem  Kopfe  am  Boden  liegende  Federschlange  dar- 
steilen. Vor  dem  Eingänge  scheint  fasst  überall  eine 


jener  Figuren  gestanden  su  haben,  wie  Le  Plongeon 
eine  aungegraben  and  als  Chaac  M ol  getauft  hat.  Und 
im  Hintergründe  des  Gemaches,  oder  schon  in  der  Ein- 
gangshalle scheint  überall  ein  von  Karyatiden  ge- 
tragener Tisch  gestanden  za  haben,  der  vielleicht 
für  Opfergaben  diente.  Die  Figurenreliefs,  die  zum 
Thoil  auch  die  ganzen  Wände  der  Gemächer  bedecken, 
weichen  im  Charakter  von  den  Figuren  der  echten 
Maya* Monumente  (i.  B.  von  Palenqae)  und  der  Maya- 
Handschriften  ab.  Hier  sind  keine  dcformirten  Schädel, 
keine  verzwickten  Stellungen  und  anch  nicht  jenes 
Uebermass  des  Ornamentes  and  jene  Verschnür kelungen 
zu  sehen,  die  die  Figuren  der  echten  Maya-Monumente 
kennzeichnen.  Und  ich  habe  schon  an  anderer  Stelle l) 
den  Nachweis  geführt,  dass  diese  Reliefs  auf  dos  Be- 
stimmteste beweisen,  dass  hier  in  Chich'en  itzä  ein 
Volk  mexikanischer  Abstammung  eine  beherrschende 
Stellung  inne  gehabt  hat. 

Einen  weiteren  neuen  Typos,  der  sonst  mir  noch 
aas  den  Ruinen  von  Mayapan  bekannt  geworden  ist, 
stellt  der  sogenannte  Caracol  (Schnecke)  von  Cich’en 
itzä  dar.  Das  tat  ein  kreisrundes  Gebände,  das  aus 
einem  cylindrischen  Kern,  in  des*en  Innern  eine  spirale 
Treppe  zur  Höhe  führt,  ond  einem  ringe  umlaufenden 
kreisförmigen  Gange  besteht.  Auch  diesGel-äude  scheint 
auf  dos  Bestimmteste  einen  mexikanischen  Einfluss  zu 
bekunden.  Denn  von  den  Mexikanern  wird  uns  berichtet, 
dass  sie  ihrem  Gotte  Quetzalcouatl,  in  seiner  be- 
sonderen Gestalt  oder  Auffassung  als  Windgott,  kreis- 
runde Tempel  bauten. 

Auf  weitere  Einzelheiten  muss  ich  mir  hier  ver- 
zagen einzageben.  Genaueres  gedenke  ich  in  einer 
grösseren  Abhandlung  zu  geben,  die  ich  im  nächsten 
Winter  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  ror- 
zu legen  hoffe. 

l)  .Quetzalcouatl- Kukulcan  in  Yucatan*  — Zeit- 
schrift für  Ethnologie  XXX  11898)  S.  377—410;  Sei  er. 
Gesammelte  Abhandlungen  zur  amerikanischen  Sprach- 
und  Alterthumskunde,  Band  I (1902)  8.  668— 706. 


Zweite  Sitzung.  Dienstag  den  11.  August. 


Inhalt:  J.  Ranke:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  Generabecretärs.  Dazu  1.  Lissauer:  Bericht  über  die 
Thätigkeit.  der  Commission  zur  Herstellung  von  Typeukarten;  Zusammensetzung  der  Commission. 
2.8eger:  Der  Schutz  der  vorgeschichtlichen  Denkmäler;  Zusammensetzung  der  Commission.—  F.Birkner: 
Rechenschaftsbericht  de*  Schatzmeisters  pro  1902/09  und  Etat  pro  1908/04.  — Martin:  Ueber  einige 
neuere  Instrumente  und  Hilfsmittel  für  den  anthropologischen  Unterricht.  Dazu  Klaatach.  — Weiter: 
Die  Maren  oder  Mardellen:  keltische  Wobngruben  in  Lothringen.  — Der  Vorsitzende.  — Discuzsion 
zum  Vortrag  Klaatsch  Silexartefakte:  K.  Hagen,  Nflesch.  Üomo.  der  Vorsitzende.  Klaatsch, 
J.  Ranke,  Fritsch.  Klaatsch,  Mehlis»  — Steinmetz:  Die  Aufgaben  der  Social- Ethnologie.  — 
Niebosr:  Die  Bevölkerungsfrage  hei  den  Naturvölkern.  Dazu  Oppert.  — Nüetch:  Neue  Grabungen 
und  Funde  im  Keaslerlothe  bei  Thayngen,  Kr.  Schafiliausen  — Stieda:  Ueber  gefärbte  Menschen- 
knoclien  in  Giähern.  — Der  Vorsitzende. 


Herr  J.  Ranke  x 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  de«  Gonoral- 
aecrotär«. 

Wie  alljährlich  bitte  ich.  den  ausführlichen  Bericht 
über  die  wissenschaftlichen  Leistungen  in  der  deutsch- 
sprachigen anthropologischen  Forschung  dem  oiticiellen 
Berichte  über  unseren  Congress  eintügen  zu  dürfen.  Für 
heute  möchte  ich  mich  darauf  beschränken,  nur  einige  . 


I besonders  wichtige  Leistungen  und  Fortschritte  zu  be- 
sprechen. 

Die  Ve  rl  agnbuchh  an  dlungFriedrich  Vieweg 
und  Sohn,  welcher  die  gelammt*  deutsche  Wissenschaft, 
al»er  vor  Allem  auch  die  Anthropologie  auf  allen  ihren 
Specialgebieten  seit  drei  Menscbenattern  *o  Viele«  ver- 
dankt, hat  mich  in  die  Lage  gesetzt,  au«  ihrem  neuestes 
Verlage  dem  (’ongresfte  einige  wichtige  Vorlagen  zu 
machen  (s.  auch  unten). 
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Zunächst  das  letzte  Heft  de«  28.  Bande«  de«  Archivs 
für  Anthropologie  (Heft  3 and  4),  welche«  einige  werth- 
volle Beiträge  bringt,  vor  Allem  ist  zu  erwähnen  die 
Abhandlung  de«  verdienten  englischen  Anthropologen 
N.  C.  Macnamaru,  Vicepräaident  des  Royal  College  of 
Sargeons  von  England:  •KraniologischerßeweisfQr 
die  Stellung  de«  Menschen  in  der  Natur",  worin 
mit  Benützung  der  modernsten  deutschen  Methoden  na- 
mentlich jener  von  Lissauer  und  Schwalbe  der  Nach* 
weis  geführt  wird,  da«»  Australierschfcdel  reiner  Kaste 
mit  dem  berühmten  N eander thal*c bßdel  sehr  nahe 
verwandt  sind  in  Beziehung  sowohl  aof  ihre  allgemeine 
Configuratiou,  namentlich  Höhe  de«  Schädeldaches,  al* 
auf  ihre  Cap&cität,  was  für  die  Stelle,  welche  dem 
Neanderschädel  im  zoologischen  System  angewiesen 
werden  muss,  von  ausschlaggebender  Wichtigkeit  er- 
scheint. 

Mit  diesem  Hefte  beschliesst  das  Archiv  für  An- 
thropologie die  I.  Serie  seiner  Bände  und  ich  freue 
mich,  hier  schon  das  1.  Heft  der  neuen  8erie,  in  wel- 
cher manche  Veränderungen  und  seitgemilsie  Umgestal- 
tungen erfolgen  sollen,  vorlegen  zu  können.  Die  wichtig- 
sten Veränderungen  sind  die  Beschränkung  der  Hefte  und 
Bände  auf  eine  bestimmte,  gegen  früher  wesentlich  ver- 
minderte Bogenzahl,  und  dadurch  bedingt  ein  bedeutend 
verringerter  fester  Preis  tür  den  aus  vier  Heften  be- 
stehenden Band.  Auch  das  Erscheinen  der  Hefte  soll 
möglichst  beschleunigt  werden  und  zwur  unabhängig 
vom  Kalenderjahr.  Es  ist  gelungen,  für  die  bedeu- 
tende Vermehrung  der  Arbeitslast  der  Kedaction,  welche 
diese  Nenerungen  bedingen,  eine  jugendfrische,  ener- 
gische, Wissenschaft  liehe  Kraft  in  Herrn  L>r.  Thile- 
nins,  ausserordentlicher  Professor  für  Anthropologie 
in  Breslau,  zu  gewinnen,  welcher  als  Mit-Redac- 
teur  und  Mit  • Herausgeber  eingetreten  ist.  Mögen 
die  grossen  Opfer  der  Verlagsbucl  handlang,  welche  es 
allein  ermöglicht  haben,  so  lange  Jahre  hindurch,  | 
ohne  jegliche  Unterstützung  von  irgend  welcher  Seite 
— auch  nicht  von  unserer  Gesellschaft  — t ein  erst- 
clasftigeH,  reinwisscn-chaft liehe«  Organ  unserer  Ge- 
> am mt Wissenschaft  herauszugeben,  nicht  umsonst  ge- 
bracht sein. 

Im  Archiv  war  bisher  der  Wissenschaft  liebe  Geist 
der  deutschen  Anthropologie  verkörpert  als  in  dem  ein-  | 
zigen  Organ,  welches  alle  Zweige  der  G esamm twisten- 
eebaft  nach  seinem  Programme  umfasste  und  nur  rein- 
wissenschaftlichen  Zwecken  dienen  wollte.  Es  war  das 
einzige  Organ  der  Anibropologie,  in  welchem  grössere  | 
M onograph  ien  veröflentlicbtwerden  konnten,  wie  jene 
des  ersten  schwedischen  L'rgescbicbtsforsch*  rs  M on  te- 
)iu«,  sowie  von  Schaaflhansen  und  Welcker  u.A. 
Der  Zuvorkommenheit  der  Verlagsbuchhandlung  ist 
oh  zu  danken,  dass  für  solche  grössere  monographische 
Publicationen  unner  Archiv  für  Anthropologie  immer 
nach  wie  früher  zur  Verfügung  stehen  wird. 

An  diener  Stelle  soll  der  verdienstvollen  Verlags- 
buchhandlung der  innigste  Dank  tür  die  unseren  wissen-  I 
»ebaitheben  Bestrebungen  fortgesetzt  gewährte  Unter-  | 
Stützung  öffentlich  ausgesprochen  werden;  mögen  auch 
von  Seife  de«  Publicuros,  vor  Allem  von  Seite  unserer  i 
Gesellschaft  und  ihrer  Zweigvereine  die  Opfer  und  Be- 
mühungen der  hochverehrten  Firma  durch  die  ge- 
wünschte Beachtung  und  das  nothwendige  Entgegen- 
kommen gelohnt  werden.  I>a  jedem  Einzelnen  unserer 
Mitglieder  das  Programm  der  neuen  Folge  des  Archive« 
mit  dem  Correspondenrblutt  «gegangen  ist,  erscheint  e» 
nicht  nfitbig,  noch  näher  auf  Einzelheiten  einzogehen, 
um  fo  weniger,  da  dos  hier  vorliegende  I-  Heft  der 


neuen  Folge  die  Bestrebungen  und  Neuerungen  genü- 
gend illustrirt.  — 

# 

Auch  die  .Zeitschrift  für  Ethnologie',  das  Organ 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft,  hat  Feit 
dem  Ausscheiden  R.  Vircbows  aus  der  Redaction  eine 
wesentliche  Umgestaltung  erfahren.  Die  neuen  Hefte, 
welche  die  Namen  der  Redacteure  nicht  mehr  auf  dem 
Titel  erwähnen,  sind  reich  an  grösseren,  zom  Theil 
tustimmenfassenden  Abhandlungen,  sehr  angenehm  be- 
rührt die  Einheitlichkeit  des  Satse*.  Von  den  neuen 
Publicationen  der  Zeitschrift  »ei  besonders  auf  die 
Abhandlung  von  A.  Voss  als  besonders  wichtig 
und  erwünscht  bingewiesen:  «Keramische  Stilarten 
der  Provinz  Brandenburg  und  benachbarter  Ge- 
biete." Z.  E.  1903,  S.  161—212,  mit  80  Abbildungen 
im  Text 

Weiter  lege  ich  aus  den  drei  U auptgebieten 
der  Anthropologie.  Ethnologie,  somatische  An- 
thropologie und  Urgeschichte  einige  Pracbt- 
publicationen  vor. 

Aus  dem  Kreiiie  der  ethnologischen  Forsch- 
ungen, deren  Pflege  nun  mit  erneuter  Kraft  von  unserer 
Gesellschaft  nntcr  der  Leitung  unserer  swei  Präsidenten, 
von  Andrian  und  Carl  von  den  Steinen,  in  die 
Hand  genommen  werden  «oll: 

Franz  Heger,  k.  and  k.  Kegierungsratb,  Leiter 
der  anthropologisch-ethnographischen  Abtheilung  am 
k.  k.  naturhinlorischen  Hofmoseum  in  Wien:  Alte 
Metalltrommeln  aus  Südo*t- Asien.  Mit  Unter- 
stützung der  Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher 
Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur  in  Böhmen  beraus- 
gegeben.  Nebst  einem  Bande  mit  46  Tafeln.  Leizig 
1902.  Commission« verlag  von  Carl  W.  Hiersemann. 
Ktaigsstratse  8.  Fol.,  245  Seiten  Text  (l.  Band); 
46  Tafeln  (grossen theils  Doppeltafeln)  im  II.  Bande, 
Tafel  band. 

Das  in  jeder  Hinricht  großartige  Werk  bat  eine 
hohe,  wir  dürfen  wohl  sagen,  hervorragende  Bedeu- 
tung für  einen  der  wichtigsten  Zweige  der  ethnologi- 
schen Forschung,  für  die  heute  so  viel  und  gern  ge- 
pflegte, aber  doch  noch  in  den  Anfängen  ihrer  Ent- 
wickelung liegenden  Orn&mentenkunde. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Trommeln  oder  .Bronze- 
pauken4 und  ihrer  interessanten  Ornamentik  wurde  von 
den  Herren  Dr.  A.  B Meyer  und  Dr.  W.  Foy  schon 
gewürdigt,  auch  sie  leitete  der  Gedanke,  dass  die  an 
verschiedenen  Stellen  dieser  Trommeln  vorkommenden 
Verzierungsmuster  genetisch  mit  einander  Zusammen- 
hängen müssen.  Heger  ist  nun,  mit  Benützung  eines 
noch  umfänglicheren  Materiale«,  der  Nachweis  ge- 
lungen, dass  die  wichtigsten  dieser  Ornamente  von  ge- 
wissen seenischen  Darstellungen  abstammen.woxuHeger 
die  geflammten,  ihm  zugänglichen  Ornumente  einer  ge- 
nauen vergleichenden  Betrachtung  unterzogen  hat.  Es 
ergibt  sich  der  Schluss:  «das*  der  Ursprung  eine«  jeden 
Ornamente»  nur  ganz  reale  Dinge  zur  Grundlage  bat. 
bei  denen  jede  freie  Phantasie  ausgeschlossen  ist.  Der 
Verzierungstrieb  ist  keine  dem  Menschen  ursprünglich 
angeborene  künstlerische  Gabe;  er  hat  sich  erst  mit 
dem  Fortscbreiten  der  Culturen  ganz  allmählich  ent- 
wickelt*. 

Somit  führt  uns  dieses  mustergiltige  Werk  io  das 
Centrum  der  anthropologisch-ethnologischen  Forschung, 
wozu  unser  verehrter  zweiter  Vorsitzender  Karl  von 
den  Steinen  durch  seine  Forschungen  unter  den  Natur- 
völkern Central- Brasiliens  einen  Schlüssel  geliefert  hat, 
ein  Forschungsgebiet,  welcbem  auch  eine  Anzahl  der 
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angekündigton  ethnologischen  Vorträge  unsere»  Con* 
g resse«  dienen  will. 

Aas  dem  umfassenden  Gebiete  der  somatisch- 
anthropologischen  Forschungbabe  ich  swei  Werke 
vorzulegen,  r.uerst: 

Gustav  Retzius:  Crania Suecica  antiqaa.  Eine 
Darstellung  der  schwedischen  Menschenschädel  aus  dem 
Steinzeitalter,  dem  Bronzezeitalter  und  dem  Eisenzeit- 
alter. sowie  ein  Blick  auf  die  Forschungen  Ober  die 
Rassencharaktere  der  europäischen  Völker.  Mit  100  Tafeln 
in  Lichtdruck.  Stockholm,  gedruckt  in  Aftonbladeta 
Druckerei,  1900.  Gross-Folio,  S.  IV  und  182. 

Ich  darf  es  aussprechen,  dass  kaum  jemals  bisher 
in  Beziehung  auf  die  äussere  Ausstattung  ein  Werk  über 
Kraniologie  erschienen  ist,  welche»  sich  mit  diesem 
messen  kann.  Die  in  ganzer  Grösse  der  Originale 
auf  Lichtdruck  tafeln  gegebenen  Abbildungen  sind  von 
bisher  kaum  erreichter  Schönheit  und  Pr.icision.  nach 
der  vortrefflichen  Methode  vonStuderund  Bann  warth 
mit  möglichstem  Ausschluss  optischer  Verzerrungen 
durch  Photographie  her  gestellt-,  «o  dass  sie  un*  die 
Originale  in  treuester  Wiedergabe  vor  Augen  stellen. 
Dieser  Vortrefflicbkeit  der  Tafeln  steht  der  Text  des 
Werkes  ebenbürtig  zur  Seite.  0.  Ketziue  bezeich- 
net als  den  Zweck  des  Werkes  in  erster  Reihe  den, 
wenigstens  in  Bild,  Maan  und  Beschreibung  die  wich- 
tigsten Reste  der  Voreltern,  die  Schädel,  vor  Vernichtung 
zu  bewahren,  mit  anderen  Worten,  eine  Darstellung 
der  8cbädel  zu  geben,  die  in  Schweden  aus  Gräbern 
des  Steinzeitalters,  des  Bronsezeitalters  und  dei  Eisen- 
zeit* Iters  aufbewahrt  worden  sind.  Diese  Schädel  sind 
so  zerbrechlich,  das»  e<  wohl  nicht  «o  besonder»  lange 
dauern  kann,  ehe  verschiedene  derselben,  so  sorgfältig 
sie  auch  aufbewahrt  werden  mögen,  in  Staub  zerfallen. 
Und  übrigens  ist  es  nicht  nur  der  Zahn  der  Zeit,  der 
hier  Verheerungen  anrichtet.  Grosse  Feuersgefahren 
haben  schon  bisher  nicht  gefehlt,  durch  welche  1892 
alle  schwedischen  Schädel  und  Skelete  au»  der  Jetzt- 
zeit sowie  (mit  Ausnahme  eines  einzigen  Skeletes)  die 
ganze  Sammlung  von  Lappen.se hädeln  und  Lappen- 
skeleten. die  reichste  Sammlung,  welche  es  je  gegeben 
hat,  welche  Anders  Retsius  mit  grossen  Mühen 
und  Opfern  xu»ammengebr&cht  hatte,  — ehe  sie  wissen- 
«chaftlich  beschrieben  wurde  — vernichtet  wurde.  Das 
Feuer  war  iu  dem  Saale  des  Karolinisehen  Institutes 
ausgebrochen  neben  jenem,  in  welchem  die  prähistori- 
schen Schädel  aufbewahrt  wurden. 

Die  Untersuchung  zeigt,  dass  von  der  Steinzeit  an 
durch  die  anderen  prähistorischen  Perioden  unter  der 
schwedischen  Bevölkerung  stet*  dolichooephale  und 
brachycephale  Schädelformen  neben  einander  vorkamen, 
die  ersteren  freilich  in  großem  Ueberge wicht  der  An- 
zahl. Die  Bevölkerung  Schwedens  war  sonach  schon 
während  der  Steinzeit  hinsichtlich  ihrer  Hassencharak- 
tere nicht  ganz  ungemischt,  indem  schon  damals  braeby- 
cephale  Elemente  von  einem  oder  zwei  anderen  Kassen- 
typen m die  dolichocephale  Stamm  Bevölkerung  ein- 
gemischt waren.  Die  alten  Schädel  beweisen,  dass  die- 
selben Völkerrassen  während  der  ganzen  bi»  jetzt  be- 
kannten alten  Zeit  das  jetzige  schwedische  Land  be- 
wohnt haben  und  die  heutige  Bevölkerung  stammt  (ab- 
gesehen von  späteren  Zumischungen)  hinsichtlich  ihrer 
Grandelemente  von  derjenigen  der  früheren  Zeit  her. 
,Es  int  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  dolicho- 
cephale Bevölkerung,  welche  in  den  prähistorischen 
Zeitaltern  das  jetzige  schwedische  Land  bewohnte,  von 
eben  derselben  hochwüchsigen,  hellhaarigen,  blauäugigen 
und  langköpfigen  Rasse  war,  welche  noch  heute  etwa 


8ö°/o  der  Bevölkerung  dieses  Lande«  bilden,  oder  mit 
anderen  Worten,  das«  unsere  Vo» fahren  während  des 
Eiaenzeitalters,  de*  Bronzezeit-alter«  und  de«  Steinzeit- 
alter« von  germanischem  Stamme  waren.* 

In  einem  vortrefflich  geschriebenen  historischen 
Capitel  über  die  Raasencharaktere  der  europäischen 
Völker  fasst  Uetzius  den  Stand  der  Forschung  und 
die  wissenschaftliche  Stellung  der  anthropologischen 
Autoritäten  zu  den  wichtigsten  Fragen  in  gedrängter, 
aber  in  allem  Wesentlichen  vollständiger  l' obersiebt 
seit  LinntS,  Blumenbach,  nnd  namentlich  Anders 
Retsina  zusammen. 

Dadurch  wird  das  classische  Werk  zu  dem,  was  es 
sein  soll,  zu  einem  bleibenden  Denkmale  für  die  Ver- 
dienste des  grossen  Ahnen  des  Autor».  Wir  deotachen 
Forscher  haben  niemals  .den  Einsatz  der  nordischen 
Forschung  vergessen  oder  die  betreffenden  Verdienste 
ganz  und  gar  der  späteren  deutschen  und  französischen 
Forschung  zuschreiben4  wollen.  Wir  erkennen  es  rflek- 
h alte  ml  an,  dass  Anders  Retzius  der  erste  gewesen 
ist,  welcher  die  Zusammensetzung  der  modernen  europä- 
ischen Völker,  speciell  auch  des  deutschen  Volkes,  aus 
verschiedenen  dolichocephalen  und  brachycephalen  eth- 
nischen Elementen,  erkannt  und  wissenschaftlich  be- 
schrieben hat  — ein  gewaltiger  Fortschritt  gegenüber 
Li  n ne  und  Blnmenbach,  denen  die  Bewohner  Europas 
und  der  anderen  Continente,  die  Varietäten  oder  Hasten 
des  Menschengeschlechtes,  im  Wesentlichen  als  soma- 
tisch einheitliche  Bildungen  erschienen  waren.  Der 
Fortschritt  der  modernen  Kraniologie  beruht  im  Wesent- 
lichen auf  Anders  Ketzins  und  wir  schlossen  uns 
freudig  der  Umschrift  der  Medaille  an.  welche  die 
schwedische  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Geo- 
graphie zu  Ehren  des  100jährigen  Geburtstages  von 
Anders  Ketzins  gestiftet  hat:  auch  wir  halten  ihn 
für  einen  der  ersten  .Gründer  der  modernen  physischen 
Anthropologie,  ihren  Erneuerer  und  Instaurator*. 

Glücklich  der  Meister,  dem  solch  ein  Denkmal 
gesetzt  wird. 

Ein  derartiges  Werk  wie  die  CraniA  Suecica  antiqua 
kann  keine  Gesellschaft,  keine  Academie  in  soloher  Aus- 
stattung publiciren,  aber  trotzdem  mu*«  es  unser  Be- 
streben sein,  wenn  auch  in  bescheidenerer  Ausstattung, 
dem  von  G.  Ketzins  gegebenen  Beispiele  überall  zu 
folgen.  Er  hat  nicht  nur  Zeit  und  Arbeit,  sondern 
auch  die  gewaltigen  Kosten  freudig  beigesteuert,  um 
jenes  Denkmal  in  würdigster  Form  zu  errichten.  Wie 
gross  die  Kosten  der  Publication  waren,  wissen  wir 
nicht,  wir  erfahren  aber,  dass  für  das  zweite  Werk, 
welches  ich  jal«  Ergänzung  zn  dem  ersten  vorlegen  will, 
Gustav  Retzius  die  gesammten  Kosten  der  Auf- 
nahmen, Berechnungen  etc.  und  Publicationen  mit 
15000  schwedischen  Kronen  getragen  hat. 

Gnstav  Retzius  und  Carl  M.  Fürst,  An* 
thropolugia  Suecica.  Beitrage  zur  Anthropologie 
der  Schweden,  nach  den  auf  Veranlassung  der  schwedi- 
schen Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Geographie 
in  den  Jahren  1897  und  1898  angeführten  Erhebungen 
ausgearbeitet  und  susammengegtellt.  Mit  190  Tabellen, 
14  Karten  und  7 Proportionstafeln  in  Farbendruck,  vielen 
Curven  und  anderen  Illustrationen.  Stockholm,  gedruckt 
in  Aftonbladets  Druckerei,  1900.  Gros»- Folio,  901  Seiten. 

Die  Untersuchungen  wurden  an  zwei  Jahrgängen 
der  schwedischen  21  jährigen  Wehrpflichtigen  (nach 
Ausscheidung  der  Mindermässigen  und  Xichtzugehö- 
rigen),  4490J  Individuen  betragend,  vorgennmmen,  ein 
sehr  bedeutende«  Material,  da  die  Einwohnerzahl  von 
Schweden  etwa«  über  6 Millionen  beträgt. 
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DieUntenmchung  der  beiden  Forscher  gibt,  nach  einem 
orientirenden  Vorworte  und  Einleitung  mit  Ueberblick 
über  da«  Material  und  Instrumentarium,  zuerst  einen  Blick 
nof  die  Vorgeschichte  und  Geschichte  Schwedens.  Es  folgt 
(III.)  die  Darstellung  der  Körpergröße,  (IV.)  die  Gestalt 
des  Kopfes,  Vcrtbeilung  der  Dolichocophulie  und  Bruchj- 
cephalie,  Gesicbtaform.  Ein  weitere»  C&pitel  (V.)  bringt 
die  Farbencharaktere  der  Schweden,  Farbe  der  Augen 
und  Haare.  ihreCombinationenund  Wechselbeziehungen, 
(VI.)  die  Verbindung  der  (untersuchten)  antbropologi- 
»eben  Charaktere  und  ihre  Wechselbeziehungen  zu 
einander:  Körpergrösse  und  ticbädelindex;  Körpergröße 
und  Farbencharaktere;  Schädelindex  und  Farbencharak- 
tere; Körpergröße,  Schädel  indes  und  Farbencharaktere 
— in  Schweden  und  in  den  einzelnen  Landschaften. 
Da«  letzte  (VII.)  Capitel  bringt  Rückblick  auf  die  Er- 
gebnisse und  Vergleich  mit  den  anthropologischen  Er- 
hebungen in  anderen  Ländern  Europas. 

Kurten.  Curven,  Tabellen  sind  vortrefflich:  beson- 
der** werthvoll  erscheinen  von  den  graphischen  Dar- 
stellungen die  Farbentafeln  über  das  Vorkommen 
der  verschiedenen  Farbencharaktere  der  Augen  und 
Ilaaie  und  vor  Allem  die  Farbenkreise  über  die 
Verhältnisse  der  Pigmentgrade,  welche,  wie  zum  Theil 
die  Proportionstafel  IV,  die  Pigmentverhältniase  in 
Schweden,  Deutschland  l Baden)  und  Italien  in  drei 
Farhenkreiaen  in  ttbersichtlichater  Weise  auf  einen 
Blick  überschauen  lassen. 

Au»  den  Ergebniaaen  kann  ich  an  dieser  Stelle  nur 
wenig  herauaheben. 

Die  Mittel  zahl  der  Körpergrösse  (der  44989)  21- 
jährigen  Wehrpflichtigen)  ergibt  aich  für  ganz  Schweden 
zu  170,88  cm. 

Mit  einziger  Ausnahme  von  Lappland,  welche»  eine 
mittlere  Körper  grosse  von  169.09(1  aufweist,  haben  alle 
übrigen  24  Landschaften  Schweden»  eine  mittlere  Körper- 
größe über  170;  vier  Landschaften:  Gotland  (Maximum 
172,744),  Hfirjedalen  (172,609),  Uälsingland  (172.824J 
und  Bohusl&n  (172,136)  haben  eine  Körpergröße  über 
172:  9 Landschaften  haben  mehr  als  171;  11  über  170, 
Minimum:  Blekinge  mit  170,048  cm.  Der  Unterschied 
zwischen  den  einzelnen  Landschaften  ist  sehr  gering, 
ohne  Lappland  beträgt  er  nur  2,7  cm.  Die  Uniformität 
der  Bevölkerung  ist  danach  »ehr  aul fallend  und  ebenso 
die  schon  von  früheren  Forschern  hervorgehobene  That- 
sache,  das«  die  Schweden  zu  den  an  Körpergröße  her- 
vorragendsten Völkern  der  Erde  gehören,  ln  Gotland 
fanden  sich  7u,l  °/o  Grosse,  d.  h.  Leute  mit  einer 
Körpergröße  von  170  cm  und  darüber  (Maximum),  in 
ganz  Schweden  69,2%,  in  Hlekinge  noch  B3,7°/o  (Mini- 
mum), in  Lappland  46,0%.  Ueber  die  Ursachen  der 
Verschiedenheiten  der  mittleren  Körpergröße  in  den 
einzelnen  Landschaften  lies*  sich  nichts  sicher  ermitteln, 
Naturbe«)  haffenheit  wie  Ebene  oder  GebirgGand,  Küsten- 
oder  Binnenland,  geographische  Lage,  verschiedene  Ver- 
mögens- und  Lehensverhültnisse  u.  A.  lassen  keinen 
deutlichen  Einlluss  erkennen.  Die  Luiden  Autoren  nehmen 
Häher  un,  dass  wesentlich  Rassencharaktere,  d.  b.  die 
Einmischung  einer  mehr  oder  weniger  grossen  Zahl 
tn-mder,  kleinwüchsiger  Elemente  in  die  ursprüngliche 
germanische  Bevölkerung  das  Bestimmende  ist;  die  beiden 
nördlichsten  Provinzen,  Lappland  und  Vftsterbotten,  und 
die  beiden  südlichsten.  Blekinge  und  Skftnc,  weisen  im 
Ganzen  die  niedrigsten  Zahlen  auf.  — Für  voderwaebsene 
Männer  berechnen  Retsina  und  Fürst  nach  Gould, 
der  den  .Nachwuchs*  nach  dem  21.  Lebensjahre  noch 
zu  etwa  1 cm  fand,  171,8  cm.  Dabei  ist  aber  zu  be- 
achten, dass  aui  der  Stati*tik  die  Individuen,  die  weniger 
als  157  cm  ma*»en,  weggelaßen  wurden,  welche  etwa 


6%  ausgemacht  haben  (8.288).  Zum  Vergleiche  wurden 
einige  andere  Zahlenangaben  beigeaetxt  für  die  Körper- 
größe der  Militärpflichtigen:  Norweger  (Arbo)  169,6 
bis  169,8;  Dänen  (Baxter)  169,2;  Britten  (Beddoe), 
Engländer  169,  ebenso  Isländer,  Schotten  170,8;  Fran- 
zosen 164,9.  Russen  164,2  (20jährige  nach  Anutschin); 
Finnland  (Westerland),  schwedisch  sprechende  Bevölke- 
rung 168,4,  finnisch  sprechende  166,9;  Italiener  (Livi) 
164.6  (166—166,5);  Baden  (Ammon)  165,2;  Schleswig 
I (Meisner)  169,2.  Diese  Zahlen  beweisen,  das«  die 
i Schweden  »ich  durch  besondere  Körpergrösse  auczeiebnen. 
Während  die  Anzahl  der  Grossen  (über  170  cm)  in 
Schweden  im  Mittel  69,2%  und  noch  in  Lappland 
46,0%  beträgt  i Maximum  Gottland  mit  70,1%),  hat 
Baden  (Ammon)  nur  23,5  %,  Italien  (Livi)  sogar 
nur  14,8%. 

Bei  den  Angaben  über  die  Vertheilung  der  Dolicho- 
cepbalie und  Bracbycephalie  in  Schweden  rauBs  darauf 
geachtet  werden,  dass  nicht  K opf  indices,  wandern 
SchädelindiceB  angegeben  werden,  welche  dadurch 
gewonnen  sind,  dass  von  den  Kopfindices  zwei  Index- 
einheiten  abgerechnet  wurden.  Als  Grenze  zwi- 
schen Dolichocepbalie  und  Bracbycephalie 
ist,  im  alten  Anders  Ketzius'schen  Sinne,  die 
| Indexzahl  80  angewandt.  Die  Dolichocepbalie  ist 
in  zwei  Unterabtheilungen,  die  Ächte  Dolichocepbalie 
j und  die  Bflesocephalie  mit.  der  Grenzzahl  76  getheilt. 

| Der  gewöhnlichste  Schädelindex  für  ganz  Schwe- 
den (Banptindex)  ist  75  (also  Kopfindex  77),  dann 
folgen  an  procenti»cher  Häufigkeit  76  und  77.  diese 
| drei  Indices  umfassen  zusammen  etwa  39%,  die  Indices 
j 74—78  etwas  mehr  aU  60%  des  Geaammtcontingentes. 

In  ganz  Schweden  sind  nur  13%  Brachy  rephole, 
dagegen  87%  .Dolicbocephale*  (80%  ächte  Dolicbo- 
I ceplntle  und  67%  Mesocephale).  ln  allen  Provinzen 
übet  wiegt  die  a Dolichocepbalie*,  die  Brachycepbulen 
erreichen  nirgends  26%,  die  höchste  Zahl  hat  Lapp- 
land mit  23,67  %,  dann  folgen  Upland  mit  20,98, 
Vftsterbotten  mit  19,03,  Skäne  mit  18,60%,  neun  Pro- 
vinzen haben  weniger  als  10%,  am  wenigsten  Dals- 
land  mit  4,86%  und  Södermanland  mit  6,03%  Bracby- 
cepbalen.  Quer  über  da«  mittlere  Schweden  läuft  ein 
breite«  Band  sehr  stark  verbreiteter  Dolichocepbalie; 
nach  dem  Norden  und  Süden  hin  steigern  «ich  all- 
; mählich  diu  Procentzahlen  der  Bracbycepbalen.  An- 
ders Retzins  erhielt  für  das  Schwedische  Volk  den 
mittleren  Index  77,3.  Die  Gesichtsbiidung  erscheint 
bei  den  Schweden  überwiegend  cbaroäproeop.  apeciell 
| gemessen  wurde  der  Gesichtsindex  in  den  Provinzen 
Westmanland  und  Dalarne,  für  erster«  fanden  sich  76,4 
ChamäprOHOpen,  für  letztere  76,8,  entsprechend  Lepto- 
prosope  nur  23,6  und  23.2%,  auch  in  den  anderen 
Provinzen  herrschen  Verhältnisse,  welche  den  ange- 
führten sehr  ähnlich  sind. 

In  Beziehung  auf  die  Farbe  der  Haare  und  der 
Augen  ergab  sich,  dass  die  «kaudinnvisihen  Länder  und 
hauptsächlich  die  skandinavische  Halbinsel  ein  hell- 
äugigen and  blondhaariges  Centrum  bilden,  nnd  dass 
diese  Blondheit.  und  Hellaugigkeit  radialwärts  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  ubniuimt. 

Im  Ganzen  besteht  eine  bestimmte  Beziehung  zwi- 
schen dem  Schädelindex  und  der  Körpergrösse:  in  Schwe- 
den zeigt  cineuu*gcprügt«  Langköpfrgkeiteine  bestimmte 
Tendenz,  sich  mit  stärkerer  Körpergrösse  zu  combiniren. 
Mit  steigender  Körpergrösse  sinkt  die  Procentzabl  der 
,Dolicboeephaleo\  Mit  steigender  Schädelindexzahl  ver- 
mehrt sich  das  Procent  der  Körpergrößen  gruppen  von 
Individuen  unter  170  cm  und  fällt  ebenso  continuirlich 
in  den  Gruppen  von  170  und  darüber.  Dagegen  zeigen  die 
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Farbencharaktere  keine  solchen  deutlichen  Beziehungen : 
.Die  Augen-  und  Haarfarben,  sowohl  jede  für  eich  als 
ihre  Verbindungen,  zeigen  eine  bestimmte  Neigung.  «ich 
gleichförmig  auf  die  verschiedenen  (truppen  der  Körper- 
größe und  des  Schädelindex  zu  vertheilen.4 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist  das  relative  Vor« 
kommen  der  Combination  der  Hauptcharaktere 
der  germanischen  Kasse,  nämlich  der  ächten 
Dolichocephalie  ( — 74).  des  hohen  Wuchses  (170  cm 
und  darüber)  and  der  Helligkeit  (der  hellen  Augen  mit 
blondem  Haare),  lieber  10°/o  der  sämmllichen  Schweden 
sind  noch  immer  von  rein  germanischem  Typus, 
einen  höheren  rrooentsats  kann  wohl  kein  anderes  von  den 
germanischen  Ländern  anfweisen.  Von  den  Provinzen  j 
halten  Daisland  mit  18,3°/o  das  M axi  tnurn, W esterbotten  mit 
4,9%  und  Lappland  mit  5,l°/o  das  Minimum.  Kme  vortreff- 
liche Karte  illustrirt  das  Verhältnis«,  dass  sich  der  reine 
Typus  im  inneren  Lande,  nach  der  norwegischen  Grenze 
hin,  im  Gegensätze  zu  dem  Küstenlands,  gegen  äussere 
Einmischung  am  besten  bewahrt  hat. 

Die  Procentzahl  der  Brachycephaten  (80  — ) mit  klei- 
nem Wuchs  ( — 161)  cm)  für  ganz  Schweden  ist  6,9  °/o. 
Lappland  hat  die  höchste  Zahl  mit  13,7°/s,  dann  (Jppland 
mit  9.8 °/o,  Westerbotten  mit9.3rt/o,  die  geringste  Zahl 
Daisland  nur  mit  2.3%  und  Söderroannland  mit  2,3 ° o. 

Um  die  Wichtigkeit  dieser  Untersuchung  für  alle 
von  germanischen  Völkern  bewohnten  Länder  zu  charak- 
terisiren,  seien  noch  folgende  Ausführungen  von  G.  Ke- 
tzins mitgetheilt  (8.  29  f.): 

.Die  Forscher  haben  sich  im  Allgemeinen  dahin  ge- 
einigt, als  in  anthropologischem  Sinne  .germanisch4  die 
Theile  der  arischen  Kasse  zu  bezeichnen,  welche  wenig- 
stens, so  weit  die  Geschichte  reicht,  im  nördlichen  Europa 
gewohnt  haben,  dolichocephal  (resp.  mesocephal)  und 
ortbognath  sind  und  eine  hohe  Statur,  helle  Augen,  helle 
Haut  und  blondes  Haar  besitzen.  Das*  dieser  nordeuro-  I 
päische,  arisch-germanische  Stamm  früher  tiefer  hinab 
in  Europa  gewohnt  bat,  zeigen  die  Reihengräber  im  süd- 
lichen Deutschland,  in  welchen  Schädel  von  ganz  ähn- 
licher, dolichocepbaler  Form,  wie  die  der  jetzigen  ächten 
Germanen,  in  relativ  grosser  Anzahl  gefunden  worden 
sind.  Diese  Germanen  des  südlichen  Deutschlands  sind 
aber  schon  längst  allmählich  von  einer  brachycephalen, 
schwarzhaarigen,  braunäugigen  und  brünetteren  Kasse 
von  kleinerer  Statur  so  verdrängt  worden,  dass  nur  ein 
geringer  Theil  der  jetzigen  Bevölkerung  ächt  germani- 
schen Stammes  ist  und  im  Allgemeinen  meistens  nur  in 
Mischformen  vorkommt.  Eine  ähnliche  Verdrängung  der 
alten  Germanen  scheint  zum  grossen  Theile  auch  im  mitt- 
leren and  nördlichen  Deutschland  stattgefunden  zu  haben, 
wo  leider  bisher  keine  ausführlichen,  statistisch-anthro- 
pologischen Untersuchungen  über  den  Kopfindex  ausge- 
führt worden  sind.  Auch  im  östlichen  Europa  scheint  eine 
ähnliche  Verdrängung  einer  älteren  dolichooephalen  Be- 
völkerung durch  eine  brachycephale  stattgefunden  zu 
haben,  welche  man  jetzt  als  die  slavische  bezeichnet,  ob- 
wohl noch  nicht  sicher  dargelegt  worden  ist,  da«  dieses 
Volkselument  da«  ursprünglich  slavische  darstellt.  Ab- 
gesehen von  den  in  Deutschland  noch  vorhandenen,  unter 
die  Brachycephalen  eingemischten,  ächt  germanischen 
Volksresten,  hat  man  als  zu  diesem  Stamme  gehörend 
die  Bevölkerungen  in  Holland  zum  Theile  auch  itn  nörd- 
lichen Frankreich  und  der  Schweiz  sowie  die  in  England, 
Dänemark,  Norwegen  und  Schweden  angeführt,  obwohl 
auch  in  die  Bevölkerungen  dieser  Länder  fremde  Elemente 
in  grösserer  oder  kleinerer  Menge  eiagamiacht  sind.* 

.Für  die  Kenntnis«  der  liassencharukteru  der  Ger- 
manen ist  es  dessbalb  von  grossem  Interesse,  diese  nörd- 
lichen Völker  in  anthropologischer  Hinsicht  genauer 


kennen  zu  lernen,  ond  zwar  besonders  die  sk  and  in  a * 
vischen  Völker,  weil  alles  darauf  hindeutet,  da»«  diese 
Völker  sich  am  wenigsten  mit  anderen  fremden  Volks- 
elementengemischt und  sie  mithin  den  germanischen 
Typus  am  reinsten  bewahrt  haben.  Es  ist  also  für 
diese  Frage  von  besonderem  Werthe,  die  Bevölkerung  in 
den  entlegensten  Thälern  von  Schweden  ond  Norwegen 
zu  untersuchen.“ 

Wir  haben  unsere  Bewunderung  und  Freuds  über 
diese  beiden  einander  ergänzenden  Werke  zur  Anthro- 
pologie Schwedens  auszuspreohen.  Beide  Werke  sind  in 
jeder  Beziehung  vorbildlich  fdr  unsere  Forschungen  und 
wir  haben  una  zu  bestreben,  wenigstens  ähnliob  Vollkom- 
menes für  Deutschland  und  seine  einzelnen  Länder  hersu- 
k teilen.  Wir  haben  noch  Nicht«  au  die  Seite  zu  stellen: 
Schweden  ist  nach  diesen  Forschungsergebnissen  das 
anthropologisch  beatbekannte  Land  Europa«.  Wir  preisen 
ein  Land  glücklich,  das  solche  Forscher  und  zugleich 
einen  Mäcen  der  Forschung,  wie  es  Gustav  Ketzins  ist, 
besitzt. 

Ich  darf  in  diesem  Zusammenhänge  wohl  erwähnen, 
dass  im  höchsten  Norden  Schwedens  nach  Fertigstellung 
derOfotenbahn.dieam  14.  Juli  feierlich  eingeweiht  wurde, 
eine  naturwissenschaftliche  Station  in'«  Leben  ge- 
treten ist,  die  in  Folge  ihrer  Lage  hoch  über  dem  Polar- 
kreis und  inmitten  interessanterNaturverhältnisse  einzig 
in  der  Welt  dastobt.  Die  Station  hat  als  Gebäude  ein  soli- 
des, 7 Räume  umfassendes  Blockhaus,  das  einen  Schatz 
gegen  die  Witterungsverhältnisse  des  arktischen  Winters 
gewährt.  Hier  sollen  das  ganze  Jahr  hindurch  biologische, 
geologische,  meteorologische,  magnetische  etc.  etc.  For- 
schungen angestellt  werden.  Scnon  ist  eine  Keihe  vor- 
trefflicher Naturforscher  für  diese  arktische  Station 
gewonnen:  .die  Mittel  für  Erwerbung  des  Stations- 
gebäudes schenkte  der  Stockholmer  Professor  G. 
Ketziua.“ 

Aus  dem  Kreise  der  prähistorisch- archäologi- 
schen Forschung  lege  ich  das  Prachtwerk  vor: 

Aasgrabungen  inSendschirli,  ausgeführt  und 
herausgegeben  im  Aufträge  des  Qrient-Comitd*  zu  Berlin. 
1.  Einleitung  und  Inschriften,  1—84  Seiten,  mit  1 Karte 
und  8 Tafeln.  Berlin,  W.  Spemann,  1893.  Folio.  IL  Aus- 
grabangsbericht  und  Architektur,  mit  25  Tafeln.  Berlin. 
Spemann,  1889.  Folio. S, 85  — 2u0.  III. Thorskulpturen, mit 
16  Tafeln.  Berlin. Georg  Reimer,  1992.  Folio.  3.201 — 236. 

Die  Pnblication  und  Kedactioa  der  Ergebnisse  der 
verschiedenen  mi  Urbei  tenden  Autoreu  wurde  von  Pro- 
fessor Dr.  F elix  vonLuschan  besorgt,  einem  Forscher, 
welcher  auf  allen  Hauptgebieten  der  Anthropologie : soma- 
tische Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  gleich 
Ans  gezeichnetes  geleistet  hat  und  gleichzeitig  als  ge- 
schätzter und  erfolgreicher  Lehrer  der  Anthropologie  an 
der  Berliner  Universität  in  der  ersten  Keihe  der  jüngeren 
anthropologischen  Autoritäten  genannt  werden  muss. 
Lu  sch  an  hat  das  Verdienst,  die  Trümmerstätten  von 
Sendschirli  als  erstes  Arbeitsfeld  für  das  Orient-UomiW 
in  Vorschlag  gebracht  zu  haben,  seine  Aufmerksamkeit 
hatten  sie  bei  einer  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Puchstein 
im  Jahre  1883  ausgefübrten  Excursion  erregt. 

LuschaD  hat  sich  dann  an  4 (61  Expeditionen, 
grossentbeils  als  deren  Leiter,  betheiligt,  mit  ihm  theilen 
«ich:  H umann,  Eudi  ng,  K.  Koldewey , E.  Stucken 
Winter,  u.  A.,  vor  allem  Frau  von  Luachun  in  den 
Ruhm  dieser  Forschungen.  Von  Allerhöchster  Stelle  wur- 
den die  Bestrebungen  de*  Orient- Comit^a  gewürdigt  und 
unterstützt.  Specieil  Kaiser  Friedrich  a begrüßte  diese 
Bestrebungen,  welche  im  Interesse  der  deutschen  Wissen- 
schaft von  hervorragenden  Gelehrten  unternommen  und 


von  patriotisch  denkenden  Männern  Capital  kräftig  unter- 
»tatst  werden,  mit  Freuden“. 

Lu  sc  ha  n ist  nicht  nur  ein  glücklicher  Entdecker, 
sondern  auch  ein  vielerfahrener  Reitender  und  Spathen- 
forscher  »on  rücksichtsloser  Arbeitsenergie. 

Es  i«t  hocherfreulich,  das»  die  deutsche  Forschung, 
welche  sich  lange  begnUgt  hat,  das  wissenschaftlich  tu 
erklären,  was  Andere:  Engländer,  Franzosen  undsuletst 
die  Amerikaner  gefunden  hatten,  sich  nun  auch  an  der 
materiellen  Ausbeute  unter  dem  unsere  Zeit  beherr- 
schenden Zeichen  der  exaeten  Forschung  hat  betheiligen 
können.  Die  Wissenschaft  von  der  Urzeit,  von  der  Ältesten 
Geschichte  der  Menschheit,  hat  begonnen,  an  Stelle  der 
philosophischen  Spekulation,  in  den  Schatthügeln  nach 
den  Denkmälern  der  Vergangenheit  selbst  tu  graben  und 
xu  forschen,  aus  diesen  die  Vergangenheit  wieder  aufzu- 
hauen. Dem  verdanken  wir  den  gewaltigen  Aufschwung, 
den  die  Erforschung  des  alten  Orients  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten genommen  hat.  Völker  der  fernsten  Jahrtausende 
sind  xu  neuem  Leben  erweckt  und  die  Denkmäler  Aegyp- 
tens, Babyloniens,  Assyriens.  Syriens,  Kleinasien»  geben 
nns  ungeahnte  Aufschlüsse  über  die  Herkunft  and  den 
Entwicklungsgang  unserer  eigenen  Cultur. 

Die  Ausgrabungen  in  Sendscbirli  sind  die  ersten, 
welche  uns  Aber  die  wirkliche  Beschaffenheit  und  den 
Inhalt  eines  nordsyrischen  Schutthügels  aufgeklärt  haben, 
wie  solche  im  g&nxen  Gebiete  des  Oronte*  und  in  der 
Umgebung  desselben,  in  der  Thalebene  des  Melas  und 
weiter  bis  zum  hohen  Tanros  bei  Marasch.  aber  auch 
in  den  Hochthälern  des  Tauros  selbst  und  ebenso  in  der 
Umgebung  von  Aintäb  und  am  oberen  Euphrat  xu  Hun- 
derten sich  finden.  Viele  Reisende  haben  sie  für  natür- 
liche Erhebungen  des  Bodens  gehalten,  es  si  nd  aber  Schutt- 
hügel. genau  wie  die  assyrischen  und  genau  wie  Schl ie- 
mannaTroja  und  bestehen  wie  diese  lediglich  aus  Trüm- 
mern alter  Städte  und  Paläste.  Tempel.  Dörfer  und  Villen. 
Diese  Hügel , von  den  Türken  und  Karden  Tepe  oder 
liäjttk,  von  den  Arabern  Teil  genannt,  haben  eine  un- 
regelmässig rundliche  Grundform,  bis  zu  500  m und  mehr 
im  Durchmesser  und  bi»  *u  90  m Höhe,  viele  sind  kleiner, 
manche  durch  äussere  Einflüsse  ganz  unscheinbar  ge- 
worden. Einige  enthalten  als  Kern,  um  welchen  die  Bau- 
schutt gelagert  ist,  einen  gewachsenen  Felsen,  eine  Fels- 
klippe, welche  sich  über  die  heutige  Sumpfebeno  erhebt, 
welche  in  frühester  Zeit  zum  Ausgungspankte  primitiver 
Ansiedelungen  geworden  sind  und  xichdurchfortwilhrende 
AaskrysUltisirnng  menschlicher  Wohnungen  zu  grossen 
Burgbergen  erhoben  haben. 

Luschan  entwirft  ein  anschauliches  lebhaftes  Bild 
von  dem  Process  dieser  Auskrystallisirung,  der  sich  im 
Orient  unter  völlig  anderen  Verhältnissen  vollzog  als  bei 
uns  und  in  den  mehr  westlich  gelegenen  Mittelmeer- 
ländern. 

«Im  Anfänge  war  die  Ebene;  mitten  in  derselben  ein 
Fel«,  sicher  eine  Quelle  oder  Cisterne,  ein  Paar  schattige 
Bäume,  die  einzigen  auf  viele  Meilen  im  Umkreise,  unter 
denselben  einige  Zelte,  daneben  eine  Hütte  au»  Fiecht- 
werk  mit  etwas  Lehm  in  den  Wänden  und  mit  Schilf 
oder  Binnen  gedeckt.  Andere  Hütten  wachsen  allmählich 
zu,  auch  die  Bäume  wachsen  und  mehren  sich,  der  Brunnen 
gibt  die  Veranlassung  zn  einem  kleinen  Dorfe  mitten  in 
Gärten  und  Feldern.  Da  entsteht  in  trockener  Sommer- 
dürre  ein  Brand  und  von  dem  Dorf  ist  nichts  übrig,  als 
Rauch  und  Asche  und  einige  kaum  bemerkbare  Hügeichen 
aus  Schutt  und  halbgebranntem  Lehm;  aber  der  Brunnen 
ist  geblieben  und  dte  Gärten  und  neues  lieben  blüht  au» 
den  Ruinen.  Auf  den  Renten  der  alten  Hütten  entstehen 
neue,  diesmal  Bchon  sorgfältiger  gebaut,  mit  massiven 
Wänden  aus  geknetetem  Lehm,  einzelne  auch  schon  mit 
Corr  -Blatt  <L  deutsch.  A G.  Jbr*.  XXXIV.  IttOL 


I einer  Art  von  Fundament  aus  rohen  Klaubsteinen.  Diese 
I Art  zu  bauen  wird  mehr  und  mehr  vervollkommnet:  die 
Fundamente  werden  allmählich  immer  tiefer,  die  Wände 
! immer  dicker  hergestellt,  richtige,  freilich  nicht  ge- 
brannte, sondern  nur  an  der  Luft  getrocknete  Ziegel  wer- 
den immer  reichlicher  verwendet;  mächtige  Baumstämme 
bilden  nun  das  Dach  und  auch  die  rohen  Lehmwände 
werden  mit  Holz  verkleidet.  Um  so  mehr  Nahrung  findet 
die  nächste  Fenersbrunst  and  was  an  Mauern  stehen  ge- 
blieben ist,  verwandelt  der  nächste  Winterregen  zu  forra- 
i losen  Lehtnbergen  — die  Menschen  aber,  zäh  an  ihrer 
I Scholle  und  an  ihrem  Brunnen  haftend,  verachaffen  »ich 
neue  Stein**  und  neue  Ziegel  und  bauen  neue  Wohnstätten 
neben  den  Trümmern  der  alten.  Generation  aufGeneration 
bautbiexu.  immer  mächtiger  und  breiter,  die  Lebramauern 
sind  zwei  und  drei  Fuss  dick  geworden,  ihre  Fundamente 
aus  grossen,  oft  mehrere  Centner  schweren  Findlingen 
reichen  drei  und  vier  Fass  unter  die  Bodenflilcbe  and 
mächtige  Steinplatten  bilden  die  ThOrschwellen.  Aber 
auch  diese  Ansiedelung  wird  ganz  oder  zum  Theile  ein 
Raub  der  Flammen,  eine  Beute  der  endlosenGewitterregen, 
um  schöner  und  größer  wieder  erstehen  zu  können.*  So 
entstehen  Städte  mit  Ringmauern  und  Thürmen  und 
Thoren.  mitPalästenundTcmpeln  — aberAlles,  wie  früher, 
über  mächtigen  Fundamentsteinen  au«  nur  an  der  Luft 
getrockneten  Ziegeln  erbaut,  welche  die  atmosphärischen 
Einflüsse  in  formlose  Lehmmassen  auflöaen,  der  als  Bau- 
schutt liegen  bleibt,  anf  welchem  sich  — nur  zur  Noth 
planirt  — immer  wieder  die  neue  Ansiedelung  erhebt; 
Schichte  über  Schichte,  in  welcher  sich  die  Entwicke- 
lung der  localen  Cultur  von  den  einfachsten  Anfängen 
einer  armseligen  Hirten  Im»  völkerung  bis  zu  der  kunst- 
getragenen  Uulturhöhe  einer  mächtigen  Königsstadt, 
j dessen  Herrscher  den  Ruhm  seiner  Thaten  anf  steinernen 
I Denkaäolen  durch  eigene  Schreiber  überliefern  lässt. 

.Immer  wird  anf  dem  alten  Schutt  weitergebaut,  bis  end- 
| lieh  eine  neue  Katastrophe  eintritt,  Brand  und  Mord 
1 verwüstet  die  Stadt,  die  Mauern  werden  zerstört,  die 
I Thore  geschleift  — die  Lebenskraft  der  Stadt  hält  nicht 
mehr  Stand,  sie  stirbt  und  wird  ein  kalter  Schuttkegel.* 
Eine  solche  Stadtleiche  war  der  Hügel  von  Sendschirli. 
Der  Hügel  barg  die  Reste  einer  bedeutenden  Stadt 
mit  Unterstadt  und  Oberstadt  mit  doppelten  Ringmauern 
umgeben  Jede  dieser  fast  kreisförmigen  Mauern  von 
über  zwei  Kilometer  Umfang  hat  hundert  Tbürme  and 
drei  Thore  mit  zahlreichen  Reliefs  verziert.  Die  Oberstadt 
oder  die  Barg  ist  ebenfalls  von  einer  starken  Mauer,  un- 
regelmässigen Umrisses,  umgeben,  zu  welcher  mächtige 
Thorbauten  gehören.  Im  Inneren  der  Burg  wurden  mehrere 
grosse  reliefreiche  Paläste  anfgedeckt , von  welchen  der 
eine,  der  West- Palast,  sicher  datirt  werden  konnte,  als 
erste  sichere  Datirung  eines  der  syrisch-kappodokischen 
Denkmäler.  Man  erhob  dort  eine  Königsslele  Asar- 
haddons  mit  assyrischer  Inschrift,  welche  E.Schrader 
gelesen  hat;  er  bezeichnet«  dieselbe  als  »das  assyrische 
Siegesdenkmal  von  Sendschirli*,  die  Stele  Asarhaddons, 
Königs  von  Assyrien  631 — 668  v.  Ohr.,  welche  unter  den 
bekannten  assyrisch -babylonischen  Denkmälern  dieser 
Art  eine  besonder-  hervorragende  Stellung  einnimmt.  Ich 
muss  es  mir  versagen  auf  Nähere«  einzugehen,  ich  kann 
nur  erwähnen,  dass  neben  den  mächtigen  Reliefs  und 
Monolithen.  Statuen  und  Inschriften,  Tausend»*  von  Klein- 
funden gemacht  worden,  welche  die  geschilderte  locale 
Colturentwickelung  von  der  ältesten  Zeit  an  reich  illu- 
striren.  Die  wichtigen  Fund  stllcka  haben  zu  einer  Hälfte 
in  den  Museen  in  l.'onstantinopel,  zur  anderen  Hälfte  in 
Berlin  ihre  Aufstellung  gefunden. 

Und  wir  konstatiren  mit  Freude,  dass  Professor  Dr. 

. Felix  von  Luschan  bei  diesen  erfolgreichen  Expedi- 
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tionen  allen  Gefahren  und  Beschwerden  derartiger  Ar- 
beiten. in  vollster  Hingabe  an  sein  Werk  getrotzt  hat 
und  mit  seiner  Gattin,  seiner  treuen  Gehilfin,  ge- 
«und  wieder  zu  seinem  Berliner  Arbeitsfelde  zurück- 
gekehrt  ist.  — 

DieAusgrabuDgen  und  Entdeckungen inSyrien, Baby- 
lonien und  Assyrien  ziehen  den  Schleier  von  den  Geheim- 
nissen  de«  Oriente«  weg  und  enthüllten  uns  die  Vorgänge 
in  einer  Zeit,  welche  zumTbeile  auch  in  den  klassischen 
Culturl&ndern  des  Mittelmeeres,  namentlich  in  Griechen- 
land, der  beglaubigten  Geschichte  angehören,  zum  an- 
deren Theile  aber  wie  die  neuen  Ergebnisse  der  ameri-  < 
kaniachen  Forscher  in  Nippur  uns  Kunde  von  einer 
Vorzeit-  geben,  von  welcher  anderswo  kaum  Sagen 
sich  erhalten  haben,  und  durch  welche  nun  in  einer 
Zeit  bis  vier  Jahrtausend  vor  Christi  Geburt  eine  hohe 
Culturausbildung  mit  zahlreichen  schriftlichen  Aufzeich- 
nungen. aus  welchen  sich  das  historische  Bild  entwickeln 
lässt,  festgestellt  sind.  Kör  den  Orient  lässt  sich  damit 
für  bestimmte  Lokalitäten  schon  jetzt  ziemlich  lücken- 
los die  Geschichte  bis  in  jene  graue  Vorzeit  erkennen, 
bisher  prähistorische  Zeiten  jener  Gegenden  sind 
der  Geschichte  angeschloMen. 

DerAnschlut»  der  prähistorischen  Epochen 
Europas  an  die  Geschichte  ist  die  wichtigste  Auf- 
gabe der  Urge-schichtsforschung  unserer  Zeit,  und,  was 
früher  fast  unmöglich  erschien,  zeigt  nun  schon  wichtige 
Ansätze  zur  Erfüllung  dieses  grössten  der  Desiderate  der 
Vorge&chichtefcrschung.  Die  Entdeckungen  in  Aegyp- 
ten, durch  welche  die  ältesten  Königsdy na^tien  hi«  in  das 
früheste  Metallzeitalter  an  der  Grenze  der  Steinzeit  hin- 
aufgerückt werden  und  diese  alten  prähistorischen  Epo- 
chen für  Aegypten  der  Chronologie  zugänglich  gemacht 
werden,  gehören  schon  den  Vorjahren  an  — aber  da«  letzte 
Jahr  bat  uns  auf  europäischem  Boden,  in  Griechen- 
land (in  üöotien)  neue  Entdeckungen  gebracht,  weiche 
für  die  Chronologie  der  europäischen  Vorgeschichte  von 
hoher  Bedeutung  zu  werden  versprechen. 

Mit  den  Mitteln  eines  eigenen  Ausgrabuog*fonds, 
welcher  der  bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften von  privater  Seite,  von  dem  Weingutsbesitzer 
Basse  rin  ann-J  ordan  in  Deidesheim,  für  Untersuch- 
ungen in  Griechenland  zurVerfügung  gestellt  worden  ist, 
wurden  von  Professor  Dr.  Für tw  ä n gl e r-München  unter- 
stützt von  den  Herren:  Professor  Bul  le- Erlangen,  Dr. 
W.  Kittzier- München  und  dem  Architekten  Sursos- 
Atben,  die  Ausgrabungen  in  Orchomenos  wiederauf- 
genommen,  wo  1880  Schliemaun  jenes  berühmte 
Kuppelgrab  durchforscht  hat.  Es  sollte  zunächst  der 
Pala-t  des  mykenischen  Herrscher«  gesucht  werden, 
welcher  sich  jene  pompöse  Grabstätte*  erbaut  hatte. 
Die  Koste*  des  Palastes  fanden  sich  in  der  That  auf 
der  untersten  die  Ebene  dominirenden  Terrasse  des 
Stadtberges.  Bs  wurden  die  Grundmauern  eine«  grossen 
Saalbaues  aufgedeckt,  dessen  Inneres  voll  war  von 
Uesten  einer  herabgefallenen  Wandbekleidung  aus 
leuchtend  rothem  Stock  und  von  Scherben  und  anderen 
Kleinfunden  der  besten  mykenischen  Art.  Auf  einer 
Bügelkanne  von  echt  mykenischer  Form  fand  sich  eine 
mit  Vasenfirnis  aufgemalte  Inschrift  in  jenen  noch  un- 
gelesenen Schriftzeichen,  wie  sie  auch  Evana  auf  Kreta 
im  Palast  von  Kno-aoa  auf  zahlreichen  Tontäl'elchen — 
Iteste  einer  alten  Bibliothek  — gefunden  hat. 

Der  be*to  Fund  au«  der  mykenischen  Epoche  waren 
jedoch  die  Rpste  von  Wandmalereien,  die  an  zwei 
Stellen  herauskainen.  Es  sind  Stücke  bemalten  Stucks, 
die  in  Stil  und  Technik  den  Wandgemälden  des  Palastes 
von  Knossos,  dom  Labyrinth  des  Minotaurus,  aufs  Engste 


verwandt  sind.  Figürliche  Darstellungen  von  Männern, 
die  an  einem  Gebäude  au«  schwarz  und  weis&en  Ziegeln 
in  proxeuionaartigem  Aufzog  dah in schre i ten , wahr- 
scheinlich eine  religiöse  Handlung  darstellend;  dann 
zwei  nackte  Männer  mit  weissem  Schurz  in  der  Be- 
wegung des  «Hechtsprunges*  über  einen  Gegenstand, 
etwa  einen  Stier,  hinweg  dargestellt,  wie  ähnliche 
Wandbilder  in  Knossos  entdeckt  worden  sind.  Da« 
wichtigste  ist  die  vollkommene  Uebereinstimmong  mit 
der  mykenischen  Cultur  Kretas,  welche«  mehr  und  mehr 
als  der  Z-entralsitz  dieser  Culturepoche  erscheint. 

Die  mykenische  Ejtoche,  an  deren  wissenschaft- 
licher Erschliessung  Furtwängler  schon  seit  lange 
in  so  entscheidender  Weise  betheiligt  ist,  entspricht 
in  gewissem  Sinne  der  Bronzeperiode  in  dem  nörd- 
licheren Europa;  wenn  jene  Inschriften  in  cyprischer 
Schrift  sicher  gelesen  sein  werden,  wird  ihre  An- 
gliedernng  an  die  Geschichte  möglich  werden. 

Aber  die  Ausgrabungen  in  Orchomenos  führen  noch 
tiefer  in  die  Perioden  der  Vorzeit  Europas  zurück.  Das 
mykenische  Orchomenos  ist  auf  den  Kesten  des  vor- 
mykenischen  Orchomenos  aufgebaut,  welches  aut*  der 
Stufe  der  letzten  Steinzeit  sich  befand,  welche  die 
Bronze  eben  kennen  gelernt  hat,  sie  aber  anscheinend 
fast  nur  zu  Scbiuuckzwecken,  noch  kaum  vereinzelt 
für  Geräth  und  Werkzeug,  an  wendet.  Die  reichsten 
Funde  aus  dieser  Epoche  stammten  aus  Gräbern,  in 
denen  mehrfach  ein  bronzener  Fingerring  und  eine  Nadel 
als  einzige  metallene  Beigabe  beobachtet  wurde.  Da- 
gegen bildeten  Steinwerkzeuge  und  Knocbeninstrumente 
den  Bestand  des  Hausgerätes,  das  sich  überall  in  den 
älteren  Wohnschichten  fand:  Beile  aus  Diorit,  feine 
Messerchen  aus  Obsidian.  Sägen  und  Lanzenspitzen 
aus  Feuerstein,  Nadeln  und  Pfriemen  und  eine  beson- 
dere Art  von  Schubern  aus  Knochen,  ein  Dolch  aus 
Hirschhorn  und  vieles  Andere  dieser  Art.  Die  Leichen 
wurden  su&ammengekriimmt,  auf  die  Seite  gelagert,  die 
Kniee  hochgczogen,  die  Hände  unter  die  eine  Wange 
gelegt.,  begraben,  nach  unserer  prähistorischen  Ter- 
minologie als  «liegende  Hocker*  — eine  Begräbniasform 
der  neolithischen  Epoche,  die  im  Norden  wie  im  Süden, 
in  Aegypten  und  auf  den  Inseln  des  Acgeischen  Meere«, 
aber  bisher  noch  nicht  im  festländischen  Griechenland 
beobachtet  worden  war.  So  ergeben  die  Schichten  von 
Orchomenos  eine  zeitliche  Folge  von  der  Stein-  zur 
Bronzezeit,  welche,  wie  wir  hoffen  dürfen,  sich  der 
Chronologie  der  Geschichte  vielleicht  bald  wird  ein- 
reihen lassen.  — 

Die  Funde  und  AasgrabungKresultate  der  prähistori- 
schen Untersuchungen  werden  dadurch  auch  in  der  Schä- 
tzung der  Nicht- Archäologen  das  werden,  was  sie  in  der 
That  fltet*  waren  und  sind,  Dokumente  der  ältesten  Ge- 
schichte der  Menschheit,  speziell  unseres  Vaterlandes. 
Das  Volk  hatte  die  prähistorischen  Objekte,  zum  Theil 
als  Zaubermittel  — wie  die  Blitz-  und  Truden- Steine,  — 
die  Gebildeten  ab  curioea  gesammelt,  deren  sich  der 
AlterthümerhandLd  bemächtigte,  und  ihnen  zum  Theil 
geradezu  horrente  Liebhaherwerthe  beilegte.  So  kum  es, 
da««  eine  wilde  spekulative  Ausbeutung  der  Denkmäler 
der  ältesten  Vergangenheit  wie  überall  ho  auch  in 
Deutschland,  in  allen  Gauen  unsere«  Vaterlandes,  sich 
an  da«  Zerstörungswerk  machte  und  nach  prähistori- 
schen Funden  wühlte,  deren  hoher  Knufwerth  sie  zu 
Schätzen  machte,  oft  von  höherem  Preis  aU  reines  Gold 
und  Silber. 

Wenn  es  einst  gelingen  toll,  auch  für  die  Länder 
Deutschlands,  au*  den  ungeschriebenen  Denkmälern 
der  Vergangenheit  die  Geschichte  der  Urzeit  zu  ent- 
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riffern,  so  iit  dafür  die  erste  Bedingung,  da««  diese 
Denkmäler,  die  Wohnstätten  and  Gräber,  die  Be- 
festigungen und  Ueberbleibsel  alten  Ackerbaues  u.  ä. 
noch  unzeretört  vorhanden  sind,  wenn  die  Wissenschaft* 
liehen  Fragen  genau  präetsirt  werden  können,  sodass 
die  Ausgrabungen  in  solcher  Weise  geführt  werden 
können,  um  auf  Probleme  Antworten  r.u  geben,  deren 
Fragestellung  wir  gegenwärtig  noch  kaum  ahnen 

In  diesem  Sinne  hat  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  seit  ihrer  Gründung  im  Verein  mit  den 
gleicbstrebenden  historischen  und  Alterthorasvereinen 
nicht  nur  einer  *orgf&ltigen  alle  Umstünde  berück- 
sichtigenden Ausführung  der  Grabungen  und  Publikation 
ihrer  Kesultate  das  Wort  geredet,  sondern  auch  das 
Erlangen  eines  »Gesetzes  über  den  Denkmal* 
sehnt/.*  angestrebt,  um  jener  frivolen  Beraubung  und 
finanziellen  Ausbeutung  der  Denkmüler  durch  soge- 
nannte Prähistoriker,  der  Hauptzahl  nach  ungebildete 
ländliche  Arbeiter  und  Geschäftsleute,  und  damit  der 
Zerstörung  der  wichtigsten  Dokumente  der  ältesten 
Vorzeit  unseres  Vaterlandes  ein  Ziel  zu  setzen. 

Die  Bemühungen  in  dieser  Richtung  vor  Zustande- 
kommen des  neuen  bürgerlichen  Gesetzbuches  waren 
erfolglos.  Ministerialerlasse,  welche  die  prähistorischen 
Monumente  wie  Grabhügel  u.  ü.  als  Denkmale  der 
Vorzeit  dem  Schutz  der  Verwaltungsbehörden  ans  Herz 
legen,  können  da  nicht  wirken,  wo  solche  »Denkmale* 
auf  privatem  Grund  sich  befinden,  über  welchen  und 
seinen  Inhalt  dem  Eigentbümer  gesetzlich  das  Ver- 
fügungsrecht zusteht. 

Dos  verflossene  Jahr  hat  auch  in  dieser  Hinsicht 
einen  mächtigen  Schritt  nach  vorwärts  zu  verzeichnen: 
wir  dürfen  das  hessische  Gesetz  über  den  Denk- 
malschutz, vom  16.  Juli  1902  als  die  grösste  Er- 
rungenschaft der  Urgeschichtsforscbnng  in  Deutschland 
seit  dem  Beginn  ihrer  neuen  wissenschaftlichen  Forsch- 
ungsära bezeichnen.  Was  wir  lange,  zuletzt  fast  hoff- 
nungslos. gewünscht  und  erstrebt,  hier  ist  es  für  eines 
der  an  vorgeschichtlichen  Alterth  Ürnern  reichsten  Länder 
für  Hessen  zum  Ereignisg  geworden. 

Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  das  Gesetz 
in  seinen  Einzelheiten  zu  besprechen : es  ist  ein  Meister- 
werk, in  welchem  die  reichen  Erfahrungen  und  tiefen 
Kenntnisse  der  Bedürfnisse  der  vaterländischen  archäo- 
logischen Forschung  mit  grösster  juristischer  Schärfe 
und  Festhalten  an  dem  Erreichbaren  verbunden  er- 
scheinen. 

Allseitig  ist  das  Gesetz  mit  hoher  Freude  und 
Begeisterung  als  ein  Werk,  welches  die  endliche  Er- 
lösung der  Vorgeschichtsforschung  für  ganz  Deutsch- 
land iinbahnen  wird,  aufgenommen  worden.  In  Bajern 
ist  es  uns  gelungen,  eine  gemeinsame  Eingabe  von  40 
historischen  und  Alterthumavereinen  mit  der  Münchener 
anthropologischen  Gesellschaft  zusammen  zu  bringen, 
welche  einstimmig  bei  der  Staatsregierung  um  den 
Erlass  eines  dem  hessischen  Gesetze  entsprechenden 
Gesetzes  zum  Denkmalsschutz  bitten.  Auch  für  unserer 
diesjährigen  Tagung  ist  ein  entsprechender  Antrag  von 
Herrn  Director  Dr.  Seger  in  Aussicht  gestellt.  — 

So  wollen  wir  hoffnungsvoll  der  Zukunft  unserer 
Wissenschaft  entgegen  blicken.  Die  in  den  Jahren 
ernster  Arbeit  gestählte  Arbeitskraft  bringt  immer 
großartigere  Resultate  der  Forschung  zu  Tage  und  das 
Eingreifen  Hessen#  zum  Schutz  unserer  wissenschaft- 
lichen Forschung  und  ihrer  Objekte  erweckt  die  be- 
rechtigten lloffonngen  für  eine  gedeihliche  Weiter- 
cntwickelung  in  der  Zukunft. 

Wir  haben  dafür  den  hessischen  Ständen,  welche 
dem  Gesetz  zugestimmt  haben,  der  hessischen  Staats- 


regierung, welche  das  Gesetz  ausgearbeitet  and  vorgelegt 
bat,  vor  allem  aber  Seiner  Königlichen  Hoheit 
dem  Grossherzog,  au#  dessen  persönlicher  Initiative 
dos  Gesetz  hervorgegangen  ist.  den  tiefgefühlten  be- 
wundernden Dank  auszusprechen. 

Mögen  dem  Vorgänge  Hessens  die  anderen  deutschen 
Staaten  bald  nachfolgen. 

Herr  Sanitätsrath  Professor  Dr.  Llssauer- Berlin  : 

Bericht  der  vorbereitenden  Commission  zur 
He  rate  Hang  von  Typenkarten. 

Sie  haben  in  Dortmund  auf  den  Antrag  des  Herrn 
Voss  eine  Commission  gewählt,  welche  die  Herstellung 
von  Tjpenkartea  vorbereiten  sollte.  Diese  Commission, 
bestehend  aus  den  Herren  Ranke, Schumacher, Voss 
und  mir,  hat  sich  der  ihr  gestellten  Aufgabe  im  Laufe 
des  Jahres  unterzogen  and  mich  mit  der  Berichterstattang 
betraut. 

Der  Antrag  Voss  war  schon  auf  der  Generalver- 
sammlung in  Halle  1900  gestellt,  allein  darch  ein  Miss- 
verständniss  des  Vorsitzenden  wo  aufgefawst  worden,  als 
handle  ew  sich  am  eine  Erneuerung  der  alten  Commission 
für  eine  prähistorische  Karte.  Das  bezweckte  der  Antrag 
Voss  aber  durchaus  nicht,  wie  ein  Blick  auf  die  Ent- 
wickelung der  prähistorischen  Kartographie  lehrt. 

Allerdings  war  es  eine  der  ersten  Aufgaben  unserer 
Gesellschaft,  eine  prähistorische  Karte  von  Deutschland 
berzustellen.  Der  Aufforderung  einer  hierzu  gewählten 
Commission  folgten  viele  Mitglieder;  einzelne  Gebiete 
waren  schon  vorher  in  demsel  beo  Sinne  bearbeitet  worden, 
so  dass  nach  und  nach  ein  Theii  Deutschlands  Karten 
besam,  in  welche  die  prähistorischen  Fundorte  einge- 
tragen waren.  Allein  entsprechend  dem  Standpunkt  der 
prähistorischen  Forschung  begnügte  man  sich  zunächst 
damit,  eine  Art  Besiedelungskarte  herzuatellen,  aus  der 
man  nur  ersah,  das«  der  prähistorische  Mensch  dort 
irgend  ein  Zeugnis«  seiner  einstigen  Existenz  hinter- 
lassen hat,  sei  es  nun  ein  Pfahlbau,  ein  Grab,  ein  Wall, 
ein  Gerüth  u.  A. 

Mit  dem  Fortschritte  unserer  Wissenschaft  machten 
sich  aber  auch  andere  Forderungen  für  die  Kartographie 
geltend.  Man  lernte  die  verschiedenen  Culturpcrioden 
unterscheiden  und  verlangte  dieselben  auch  auf  den 
Karten  dargestellt  zu  sehen.  Es  entstanden  so  eine  Reihe 
neuer  Karten,  in  welchen  die  Fundorte  auch  nachCultnr- 
Perioden  gesondertdurch  verschiedene  Farben  bezeichnet 
waren.  So  sprach  »ich  in  den  Karlen  gleichsam  der  je- 
weilige Standpunkt  der  Forschung  aus. 

Die  blosne  Feststellung  der  Culturperioden  genügt 
uns  aber  längst  nicht  mehr.  Wir  wollen  heute  wißen, 
woher  die  vielen  Faftdobjecte,  die  mannigfachen  Formen 
und  Ornamente  ursprünglich  stammen,  auf  welchem 
Wege  sie  eventuell  in  unwer  Vaterland  eingpdrungen 
sind,  wie  weit  sie  sich  hier  verbreitet  haben,  wie  wie 
hier  umgestaltet  worden,  mit  welchen  anderen  Dingen 
sie  gleichzeitig  im  Gebrauche  waren,  wann  sie  endlich 
von  der  Bildfläche  wieder  verschwanden  sind.  Nur  nach 
Beantwortung  aller  dieser  Fragen  können  wir  beurtheilen, 
welchen  Einflüssen  die  vorgeschichtliche  Cultur  unserer 
Heimath  ihre  Entstehung  verdankt  und  wie  weit  sich 
dieselbe  hier  selbständig  fortentwickelt  hat.  Der  heutige 
Prähistoriker  bcmübtrich,  einen  jeden  Fund  mit  ähnlichen 
zu  vergleichen,  die  verschiedenen  Typen  eines  Gegenstan- 
des zu  unterscheiden,  von  jedem  Typ  Herkunft  und  Ver- 
breitung zu  erforschen.  Sobald  er  über  seine  hierauf  be- 
züglichen Studien  und  Notizen  über  lieht,  entdeckt  er 
immer  wieder,  wie  lückenhaft  und  unsicher  «ein  Material 
ist  und  erkennt  mit  Resignation,  dass  er  allein  jenes  Ziel 
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nur  unvollkommen  erreichen  kann.  So  ist  es.  wie  das 
Studium  der  einschlägigen  Literatur  lehrt,  allen  For* 
•ehern  ergangen. 

Y.a  war  daher  ein  glücklicher  Gedanke  von  Herrn 
Von»,  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  zur 
Herstellung  von  Typenkurten  anzuregen.  an  welcher  alle 
Mitglieder,  besonder*  aber  die  Museums- Vorstände,  Theil 
zu  nehmen  berufen  werden,  eine  Art  Sammelforschung, 
welche  in  Zukunft  zu  den  fortlaufenden  Aufgaben  der 
Gesellschaft  gehören  muss.  Auf  diese  Weise  wird  eine 
möglichst  vollständig«  und  zuverlässige  Grundlage  fOr 
die  objective  Bearbeitung  der  Vorgeschichte  gewonnen 
werden. 

Bevor  wir  aber  Ihnen  die  uns  geeignet  erscheinen- 
den Vorschläge  für  die  erforderliche  Organisation  unter- 
breiten, gestatten  Sie  mir  als  Beispiel  ihnen  die  Typen- 
karte für  die  Hadnadeln,  welche  ich  auf  Grund  de-  von 
mir  persönlich  gesammelten  Materiales  entworfen  habe, 
vorzulegen,  damit  Sie  ersehen,  wie  wir  uns  die  Her- 
stellung dieser  Karten  denken,  aber  auch  sofort  erkennen, 
jeder  in  seinem  Gebiete,  welche  Lücken  diese  Arbeit  eines 
Einzelnen  «larbietet. 

Zuerst  müssen  jedoch  zwei  Vorfragen  beantwortet 
werden. 

Diu  eine  betrifft  die  Wahl  dtr  Karte,  welche  wir 
den  Eintragungen  zu  Grunde  legen  wollen.  Nach  Rück- 
sprache mit  Herrn  Consul  Vohsen,  dem  Inhaber  des  be- 
kannten kartographischen  Institutes  von  Dietrich  Keimer, 
wählten  wir  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  in  ähnlichen 
Fullen  die  Karten  von  Deutschland  und  Europa  aus  dem 
gioH-t-n  Handatlas  von  H.  Kiepert  und  Hessen  dann  alle 
die  heutige  Geographie  betreffenden  Eintragungen  so 
schwach  andrucken,  dass  die  prähistorischen  Fundorte 
deutlich  bervertreten  und  jene  dennoch  gut  erkennbar 
sind.  Denn  das  Terrain  müssen  wir  immer  vor  Augen 
haben,  um  die  l ebergange  über  die  Gebirgspässe  und 
Flossläufe  zu  erkennen,  — andererseits  sind  die  heutigen 
Ortschaften  und  Mrassen  für  die  genauere  Eintragung 
unserer  Fundorte  eine  sehr  willkommene  Hilfe. 

Die  zweite  Vorfrage  betrifft  die  Wahl  der  Typen. 
Gerade  bei  den  Badnadeln  scheint  die  verschiedene  Form 
der  Radspeichen  sich  vorzüglich  für  die  Aufstellung  ver- 
schiedener Typen  zu  eignen,  welche  uns  zugleich  Ober 
eine  Örtliche  oder  zeitliche  Verschiedenheit  in  der  herr- 
schenden Sitte  zu  belehren  im  Stande  sind.  Denn  die 
radförtuige  Scheibe  ist  sehr  verschieden  au -gestaltet. 
Dieselbe  hat  entweder  4 oder  8 Speichen.  Im  ersteren 
Falle  bilden  die  4 Speichen  entweder  ein  einfaches 
Kreuz  oder  sie  umfassen  einen  inneren  kleineren  Ring; 
im  zweiten  Falle  setzen  sich  entweder  4 Speichen  an 
einen  inneren  kleineren  King  an,  während  die  4 anderen 
sich  in  der  Mitte  zu  einem  einfachen  Kreuz  verbinden, 
mler  es  umfaßen  alle  8 Speichen  den  inneren  kleinen 
Ring.  Oft  endlich  sind  die  Speichen  nach  der  Peri- 
pherie zu  durch  bogen-  oder  winkelförmige  Stücke 
verdoppelt. 

Bei  genauerem  Studium  findet  man  aber,  da*»  die 
innere  Ausgestaltung  de»  Badkreuze»  nur  »ehr  geringe 
Bedeutung  hat  für  die  Verschiedenheit  des  örtlichen  oder 
zeitlichen  Verhalten»  der  einzelnen  Forium.  — dagegen 
lehrt  uns  das  Vorhandensein  und  die  Zahl  der  Oesen  am 
oberen  Bande  der  Badscheibe  eine  auffallende  Verschie- 
denheit der  Typen  nach  Ort  und  Zeit  kennen.  So  buben 
wir  die  Katlnadeln  in  5 Typen  unter  schieden,  solche  ohne 
Oe»e,  solche  mit  einer,  mit  zwei,  mit  drei  und  mit  vier 
Uesen. 

Zum  Verständnisse  jeder  Karte  und  zur  Begründung 
jeder  Eintragung  ist  eine  Legende  nothwendig,  welche 
wir  uns  etwa  >o  denken,  wie  die  &U  Beilage  xu  diesem 


Berichte  in  Ihren  Händen  befindliche  es  zeigt.  *)  Zunächst 
soll  die  Terminologie  festgelegt  werden,  was  bei  den 
Radnadeln  »ich  einfach  gestaltet,  bei  anderen  Objecten 
schwieriger  wegen  der  jetzt  oft  herrschenden  Verwirrung, 
aber  deshalb  gerade  ein  dringende»  Bedürfnis»  ist.  Dann 
folgen  die  Typen  geordnet  mit  Angabe  der  dafür  ge- 
wühlten Zeichen  auf  der  Karte,  die  Varianten  und  die 
Fundorte  mit  der  Zahl,  welche  bei  den  entsprechenden 
Zeichen  auf  der  Karte  angegeben  ist.  Bei  jedem  Funde 
müssen  kurz  die  Fundgeschicbte,  die  Begleitfunde,  das 
Museum,  welches  der  Kund  enthält,  und  die  Literatur 
darüber  angeführt  werden. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Karte,  an  der 
Hand  der  Legende,  so  »eben  Sie  sofort,  da»»  Badnadeln 
überhaupt  nur  auf  einem  verhaltnissmä»Hig  schmalen 
Streifen  Deutschlands  gefunden  werden,  hauptsächlich 
im  Stromgebiete  des  Rheines,  der  Elbe  und  Weser;  das» 
im  8.  nur  Hadnadeln  ohne  Oese,  im  N.  fast  nur  Bad- 
nadeln  mit  3 Oesen  Vorkommen,  dass  Hadnadeln  mit 
4 Oesen  nur  auf  einem  kleinen  süddeutsc  hen  Gebiete,  vor- 
herrschend in  Franken  und  am  Mittelrbeine.  auflreten. 
Von  Hadnadeln  mit  2 Oesen  habe  ich  nur  2 ermitteln 
können. 

Es  sind  natürlich  nur  solche  Badnadelfunde  einge- 
tragen, welche  sicher  in  eine  Gruppe  eingereiht  werden 
konnten.  Sie  werden  sich  nun  gewiss alsbald  überzeugen, 
da»»  Lücken,  vielleicht  auch  I ngenauigkeiten  in  der  Le- 
gende vorhanden  sind,  — das  soll  nun  eben  die  Auf- 
gabe der  zu  schuftenden  Organisation  »ein,  alle  Funde 
zu  ermitteln  und  eine  möglichst  vollständige  und  zn- 
; verlässige  Kurte  zu  schaffen. 

Um  auch  die  Beziehungen  zu  den  Nachbarländern 
verfolgen  zu  können,  haben  wir  dieselben  Fundorte  auf 
eine  Karte  von  Europa  Übertragen,  wie  Sie  es  hier  sehen. 
E»  bleibt  nun  Jedem  überlassen,  weitere  Schlüsse  aus 
den  bisherigen  Eintragungen  zu  ziehen ; sie  sind  jeden- 
falls nicht  einwandfrei,  so  lange  nicht  durch  eine  Reihe 
von  Jahren  die  berufenen  Vertreter  der  Prähistorie  die 
Karte  ergänzt  resp.  berichtigt  haben  werden. 

Wenn  wir  nun  zu  der  eigentlichen  Organisation 
kommen,  welche  erst  geschaffen  werden  muss,  so  schlagen 
wir  vor: 

1.  Eine  Central-Commi«»ion,  begehend  aus  6 Mit- 
gliedern, zu  ernennen,  welche  die  alljährlich  zu  bear- 
beitenden Typen  auswählt,  die  Karten  mit  dem  erfor- 
derlichen Vordrucke  besorgt,  dieselben  an  die  Mitglieder 
der  erweiterten  Commission  versendet,  die  ausgefflllten 
Karten  wieder  rechtzeitig  ein*ammelt.  auf  eine  einzige 
Karte  überträgt  und  der  Generalveoammlong  über  den 
Fortgang  der  Arbeit  jährlich  Bericht  erstattet, 
i 2.  EineerweiterteCoramissioneinrusetzen, beklebend 
aua  den  Vorständen  der  Landes-  resp.  Provinzial- Museen 
der  einzelnen  Theil e Deutschland»,  welche  die  Eintragung 
i in  die  Ihnen  zugeschickten  Karten  übernehmen,  die  Le» 

1 genden  aosarheiten  und  beides  zuletzt  an  die  Central- 
Commission  zuriieksenden.  Ausserdem  ist  natürlich  die 
Mitarbeit  jedes  anderen  Forscher.»  willkommen. 

Von  Zeit  zu  Zeit  »ollen  dann  die  Kurten  *ammt  den 
i Legenden  gedruckt  und  in  den  Buchhandel  gebracht 
werden.  Es  wird  auf  diese  Weise  ein  authentisches 
Quellenmateriat  geschaffen,  eine  sichere  Abgrenzung  der 
archäologischen  Provinzen  ermöglicht  und  damit  ein 
fester  Boden  für  den  Aufbau  einer  Vorgeschichte  der 
deutschen  Volksslümme  gewonnen  werden. 

*)  Siehe  die  Beilage  zu  diesem  Berichte  in  Nr.  7 
und  8 des  (Jorre*pondenxblsittes.  Ein  verbesserter  Ab- 
druck derselben  ist  bereit»  in  Aussicht  genommen. 
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Wahl  der  Commission.  — Auf  Antrag  deB  Herrn 
Liasaner  wurden  in  die  Centr al-Coxuini  ssion  in 
der  III.  Sitzung  die  folgenden  Herren  gewählt: 

Belti,  Schwerin;  Lissauer.  Berlin;  J.  Ranke, 
Manchen;  Schu macher, Mainz;  S ixt, Stuttgart;  Voss, 
Berlin.  — Die  anwesenden  Mitglieder  nahmen  die  Wahl 
an  und  wühlten  Herrn  Liasaner  zum  Vorsitzenden  dei 
Commission. 

Für  die  weitere  Commission  wurden  die  fol- 
geraden  Herren  ins  Auge  gefasst: 

1.  Bayern:  Professor  Pr.  Ranke,  München;  Dr. 
von  Förster.  Nürnberg.  2.  Württemberg:  Profe>sor 
Dr.  Sizt  Stuttgart;  Hofralh  Dr.  Schiiz,  Heilbronn. 

8.  Baden:  Geh.  Hofrath  Dr.  Wagner.  4.  Eisass:  Pro- 
fessor Dr.  Henning.  6.  Lothringen:  Oberlehrer  Dr.  I 
Keime.  6.  Hessen-Darmstad  t:  Museumsdireetor  Dr.  | 
Back,  Darmatadt;  Sanitätsrath  Dr.  Köhl,  Worms;  Director 
Professor  Dr.  Schumacher,  Mainz;  Director  L.  Linden* 
Schmidt,  Mainz;  Hanptmann  Cramer,  Giessen.  7.  Thü- 
ringen: hanitiitnrath  Dr.  Zschiesche,  Erfurt;  Professor 
Dr.  Hoefer,  Werningerode.  8-  Königreich  Sachsen: 
Professor  Dr.  Deicbmüller,  Dresden.  9.  Brandenburg; 
Director  I>r.  Voss;  Dr.  Goetze;  Dr.  Schumann,  Loecknitz. 
10.  Pommern:  Director  Dr.  Lemcke,  Professor.  Conser- 
vator,  Stettin;  Dr  Schumann.  Loecknitz;  Dr.  Haler,  Stral- 
sund. 11.  Westpreusaen:  Director  Professor  Dr.  Con- 
wentz,  Danzig.  1 2. 0 s t p r e u h « e n : Professor  Dr.  Bezzen- 
berger,  Königsberg.  13.  Posen:  Prof.  Dr.  Kaemmerer, 
Posen;  Dr.  Erzepki,  Posen;  Dr. Erich  Schmidt,  Bromberg 
14.  Schlesien:  Director  Dr  Seeger,  Breslau;  Director 
Dr.  Feyerabend,  Görlitz.  16.  Sachsen  und  Anhalt: 
Director  Dr.  Förtscb.  Halle  a.  8.;  Dr.  Seelmann.  Alten 
bei  Dessau.  16.  H essen* Nassau:  Dr.  Döhlau.  Cassel; 
Director  I>r.  Quilling,  Hanau;  Director  I>r.  Bitterling, 
Wiesbaden.  17.  Rheinprovinz:  Director  Dr.  Lehner, 
Bonn;  Director  Dr.  Giaeve,  Trier.  18.  Westphalen: 
Professor  Dr.  Koeppe,  Münster;  .Museumsdirigent  Baum, 
Dortmund.  19.  Hannover:  Director  Dr.  Reimers;  Pro- 
fessor, Conservator,  Hannover.  20.  Schleswig- Hol* 
stein:  Director  Mestorf,  Kiel.  21.  Brau nsch we ig: 
Geh.  Hofrath  Dr.  Blasius,  Braunschweig;  Director  Dr. 
Fubse;  Professor  Dr.  Scherer.  22. 0 1 d e n b u r g- W a 1 d eck- 
Lippe;  Director  Dr.  Martin.  Oldenburg.  28.  Mecklen- 
burg: Director  Dr.  Beltz,  Schwerin;  Bibliothekar  Dr. 
von  Buchwald,  Neu-Streiitz.  24.  Hamburg:  Dr.  Hagen, 
Hamburg.  26.  Lübeck.  Bremen:  Director  Dr.  Freund. 

Herr  Museumsdirector  Dr.  Seger- Breslau: 

Der  Schutz  dor  vorgeschichtlichen  Denkmäler. 

Seitdem  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
sich  auf  den  Venrammlungen  zu  Mainz  1887  und  zu  Bonn 
1888  vergeblich  bemüht  hatte,  diu  Reichsgeset/gebung 
für  den  Schutz  der  vorgeschichtlichen  Denkmäler  zu  ge- 
winnen, haben  sich  die  Verhältnisse  nicht  gebessert,  son- 
dern eher  verschlimmert,  weil  mit  der  zunehmenden  In- 
tensität der  Bodenausnützung  und  dem  gesteigerten  Ver- 
kehre auch  die  Gefahr  der  Denkmülerzerstürung  durch 
Erdbewegungen  gewachsen  ist.  Zugenomtnen  hat  auch 
die  planlose  Bodenwühlerei  der  sogenannten  Liebhaber 
und  die  Kaubgräberei  zu  gewinnsüchtigen  Zwecken.  Es 
ist  da*  die  Kehrseite  der  an  sich  höchst  erfreulichen  Popu* 
larisirung  unserer  Wissenschaft. 

Eine  Statistik  der  auf  diese  oder  jene  Weise  alljähr- 
lich za  Gmmle  geltenden  Bodenaltertbümer  ist  natürlich 
nicht  möglich.  Doch  ist  cs  gewiss  nicht  zu  viel  behauptet, 
da>*  kaum  der  fünfte  Tbeil  der  zu  Tage  kommenden 
Kunde  in  die  öffentlichen  Sammlungen  gelangt.  Genauer 
lässt  sich  die  fortschreitende  Zerstörung  an  den  unbe- 


weglichen Denkmälern  verfolgen.  Die  grossen  Stein- 
gräber, Grabhügel,  Burgwälle  u.  s.  w.  weisen  fast  überall 
eine  erschreckende  Abnahme  auf.  Essei  z.  B.  an  die  trau- 
rigen Zustände  in  Schleswig-Holstein  erinnert,  die  erst 
kürzlich  in  einer  Sitzung  des  preußischen  Herrenhauses 
durch  Oberbürgermeister  Dr.  Bender  zur  Sprache  ge- 
bracht worden  sind.  Erwägt  man,  dass  diese  Denkmäler 
und  Funde  untere  einzigeQuellefürdie  Kenntnisse  der  Ur- 
zustände unsrer  Heimat  und  unserer  Vorfahren  sind,  eo 
erscheint  es  nicht  bloss  als  eine  wissenschaftliche,  son- 
dern auch  als  eine  nationale  Pflicht,  auf  energische  Mittel 
zu  ihrer  Erhaltung  Bedacht  zu  nehmen.  Wir  sind  dabei 
in  der  günstigen  Lage,  uns  die  in  zahlreichen  Ländern, 
vor  allem  hier  im  Grossherzogtbum  Hessen,  bereits  ge- 
troffenen Einrichtungen  zu  Nutze  machen  zu  können. 

Verhältnismäßig  leicht  durchzurühren  ist  der  ge- 
setzliche Schutz  der  unbeweglichen  Denkmäler,  wie  er 
in  England,  Frankreich  und  Hessen  gebandhabt  wird. 
Die  erhaltungswürdigen  werden  in  ein  amtliches  Ver- 
j zeichniss  aufgenommen,  »claasiit*  und  dürfen  von  da  an 
! ohne  Erlaubnis*  der  Aufsichtsbehörde  weder  entfernt  noch 
beschädigt  werden.  Die  Classirung  kann,  wenigxtens  in 
Hessen,  auch  gegen  den  Willen  des  Eigentümers  er- 
folgen. Nötigenfalls  wird  da*  Enteignungsverfahrenein* 
gelcilet.  Zur  Anwendung  des  Enteignungsrecbte*  bedarf 
es  durchaus  keines  Ausnahmegesetze*.  Denn  sie  gilt  be- 
uns  schon  jetzt  überall  als  zulässig,  wo  das  öffentliche 
Interesse-  *ie  erfordert.  Es  bedarf  also  nur  noch  der  aus- 
drücklichen Feststellung,  da*.-  die  Erhaltung  der  Denk- 
mäler des  Altertumes  unter  den  Begriff  des  öffentlichen 
Interesse*  fällt.  Man  sollte  meinen,  dass  darüber  kein 
Zweifel  bestehen  könnte. 

Bei  den  beweglichen  Alterthümern.  d.h.  den  Funden, 
kann  sich  der  gesetzliche  Schutz  erstrecken  1.  auf  die 
Bestimmung  des  Eigenthumserwerbes,  2.  auf  die  Anzeige- 
pflichtund  8.  auf  die  Beschränkung  de*  Rechte«  zu  Nach- 
grabungen. Geber  den  Eigenthnmserwerb  an  Alter- 
thumsfunden haben  fast  alleCulturstaaten  Bestimmungen, 
die  denen  de»  Bürgerlichen  Gesetzbuches  für  das  Deutsche 
Reich  ($984)  entsprechen.  Danach  fällt  das  Eigentum 
je  zur  Hälfte  dem  Entdecker  und  dem  Grundeigen thümer 
zu.  Um  auch  hier  dem  öffentlichen  Interesse  Rechnung 
zu  tragen,  bat  man  daran  gedacht,  eine  Art  Alterthums- 
regal, al«o  ein  Hoheitsrecht  des  Staates  auf  Alterthum»- 
funde  zu  statuiren,  so  dass  die  Verfügung  Über  einen  Fund 
von  Seiten  deH  Finder*  oder  Grundeigentümers  als  Unter- 
schlagung atrufba  r wäre.  Einen  dahin  zielendenV ursch  lag 
hat  unlängst  der  Kieler  Jurist  Professor  Pappen  heim  in 
Ihering»  Jahrbüchern  für  die  Dogmatik  des  bürgerlichen 
Rechtes  (2.  Folge,  9.  Band,  S.  141  — 160)  gemacht.  Ich 
halte  die  Einführung  eines  solchen  Gesetze«  fUr  ausge- 
schlossen und  nicht  einmal  wünschenswert!).  Denn  sie 
würde  nur  der  absichtlichen  Vernichtung  und  Verschlep- 
pung der  Funde  und  falschen  Fund  Ortsangaben  Vorschub 
leisten.  Dasselbe  gilt,  wenn  auch  in  abgeschwächtem 
Maas«,  von  einem  gesetzlichen  Vorkaufsrechte  des  Staates. 
Der  Eigenthumserwerb  beweglicher  Alterthümer  bietet 
m.  D.  der  Gesetzgebung  keine  geeignete  Handhabe. 

Der  Anzeigep flicht  unterliegen  schon  heute 
Überall  in  Deutschland  die  Behörden  und  die  unter  staat- 
licher Aufsicht  stehenden  juristischen  Personen.  Dass  sie 
auch  auf  Privatpersonen  ausgedehnt  werden  kann,  zeigt 
du*  hessische  Denkmalsschutzgesctz.  Gewiss  wird  auch 
hier,  namentlich  im  Anfänge,  die  Scheu  vor  Eingriffen  der 
Behörde,  manchen  zurVerschweigungoder  Verschleierung 
de*  Tbatbestandes  veranlassen.  Dem  wäre  durch  eine  ver- 
ständige Praxis  und  durch  Annahme  de*  in  Dänemark 
längst  eingeführten  Grundsatzes  zu  begegnen,  dass  für 
allcFunde  eine  angemessene  Entschädigung  bezahlt  wird. 
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Im  Cebrigen  iii  die  Anzeigepflicbt  ein  ausgezeichnete* 
Mittel,  am  dem  Volke  die  Bedeutung  der  Altertbam*- 
fande  und  seine  Verantwortung  gegen  dieielben  zum  Be- 
wusstsein za  bringen. 

Fast  noch  wichtiger  als  die  Vorschriften  über  in- 
fällige  Funde  sind  die  Ober  Ansgrabungen.  Das  er- 
»tretanewerthe  Ziel  ist,  da**  solche  nur  unter  sachver- 
ständiger Leitung  vorgenomtnen  werden.  Das  hessische  ' 
Gesetz  bietet  dafür  die  denkbar  sicherste  Gewähr.  Wer  1 
eine  Ausgrabung  beabsichtigt,  hat  dies  der  Aufsichts- 
behörde mitzutheilen  und  ihren  Anordnungen  über  die 
Ausführung  der  Grabungen  und  die  Behandlung  der  Funde 
nachtukommcn.  Es  ist  al»o  immer  möglich,  die  Erlaubnis 
an  die  Bedingung  zu  knüpfen,  das»  ein  Fachmann  die 
Leitung  übernimmt.  Andererseits  ist  der  Staat  jederzeit 
in  der  Lage,  Grundeigenthum  im  Wege  des  Enteignung*- 
▼erfahren»  insoweit  zu  beschränken,  als  e»  zur  Veran- 
staltung einer  sacbgemJUsen  Ausgrabung  nothwendig  ist. 
Aehnliche  Bestimmungen  haben  auch  Frankreich,  Italien, 
Ungarn,  Schweden,  Griechenland,  Bosnien,  Bulgarien 
und  die  Türkei. 

Indes«  die  besten  Gesetze  nützen  nichts,  wenn  ihnen 
nicht  eine  zweckmässige  Organisation  des  Denkmals- 
schutzes zur  Seite  steht.  Auch  in  dieser  Beziehung  ist  ! 
Hessen  mit  gutem  Beispiel  vorangegangeo.  Anderwärts, 
z.  B.  in  Preussen,  i*t  zwar  die  staatliche  Fürsorge  für 
die  Bau-  und  Kunstdenkm&ler  der  geschichtlichen  Zeit  1 
vorzüglich  organisirt,  dagegen  beschränkt  sie  sich  bei 
den  vorgeschichtlichen  Alterthümern  auf  einige  wohl- 
gemeinte, aber  praktisch  unwirksame  ministerielle  Ver- 
fügungen und  bleibt  im  Uebrigen  den  einzelnen  Museen 
und  Vereinen  überlassen.  Freilich  ist  gerade  auf  prähi- 
storischem Gebiete  die  Denkmalspflege  nicht  von  der 
musealen  Sammelthätigkeit  und  wissenschaftlichen  For-  , 
schung  zu  trennen.  Daraus  folgt,  dass  zu  DenkmaU- 
pflegern  nur  die  Vorstände  der  öffentlichen  Sammlungen 
de«  betreffenden  Bezirke**  berufen  sind.  Als  solche  müssten 
sie  mit  derselben  staatlichen  Autorität  bekleidet  werden, 
wie  sie  die  Conservatoren  der  Kunstdenkmäler  für  ihren 
Tbeil  besitzen.  Ja.einselbständigeaEntacheidungsrecht  ist 
hier  um  so  notbwendiger,  als  bei  Ausgrabungen  fast  immer 
Gefahr  im  Verzüge  und  ein  Beschreiten  des  Instanzen- 
wege»  gleichbedeutend  mit  Vernichtung  der  Funde  ist. 

Al«  Aufsichtsbehörde  denke  ich  mir  wiederum  nach 
Analogie  der  schon  bestehenden  Einrichtungen  für  die  , 
Kunstdenkmäler  in  jeder  Provinz  einen  DenkmaUrath, 
d«*xen  Aufgabe  u.A.  die  jährliche  Aufstellungeine»  Planes 
für  grössere  Unternehmungen  und  die  Aufbringung  und 
Vertheilung  der  erforderlichen  Geldmittel  wäre.  E»  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  eine  Hauptbedinguogde*  Denk- 
malsschutzes die  Bereitstellung  von  Mitteln  au»  Staats- 
und Provincialfonds  ist.  Dem  Denkmalsrat  he  fiele  ferner 
die  wichtige  Aufgabe  zu,  ein  einheitliche*  Zusammen- 
arbeiten der  innerhalb  seine»  Bezirkes  thätigen  Museen 
herbeizuführen.  zu  welchem  Zwecke  die  grösseren  Museen, 
insbesondere  das  Central-  oder  Laodesmuseum,  darin  ver- 
treten sein  müssten. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  Einzelheiten  einzu- 
gehen. Bekanntlich  bildet  die  Regelung  de»  Denkmals- 
schutzes, gleichwiein  Hessen.  «IIQflk  in  anderen  Bundes- 
ntaaten  den  Gegenstand  gründlicher  Erwägungen.  Um 
den  Regierungen  die  Wünsche  der  Fachkreise  rechtzeitig 
kund  zu  thun,  beantrage  ich,  eine  Commission  za  wählen, 
der  die  Prüfung  aller  einschlägigen  Fragen  und  die  Vor- 
bereitung einer  Denkschrift  darüber  aufzutragen  wäre. 

Wahl  der  Commission.  — In  der  III.  Sitzung 
wurden  auf  Antrag  de»  Herrn  Seger  die  folgenden 
Herren  in  die  Commission  gewählt: 


Seger,  Breslau;  Voss,  Berlin;  Soldan.  Darm- 
stadt, event-Schumacher,  Mainz;  J.  Ranke,  München. 

Herr  Schatzmeister  Dr.  Blrkner-München: 
Cui»sb«rlefcl  pro  1902/1903. 

Einnahmen. 

1.  Baaraetirrest  vom  Jahre  1900/1901  . .4  179  1«  d 

?.  Au»  dem  Conto-Corrent  bsl  Marek,  Finek  4 Co.  , 1000  — . 

8.  Rückständige  Bcitriga , 1218  — , 

4.  Jabroabeitrftgt'  von  1591  Mitgliedern  i :i  Jt  . 4743  — . 

6.  Für  einzelne  Nummern  and  Jahrgänge  de«  Curre- 

spoadenzblattea  <••*.  , ü 78  , 

3.  Acti Trent  de«  Congresse*  in  Dortmund  . . , I Ü , 

Zaummn;  .4  7285  91 

Auitbiz 

1.  Verwaltangskosten  (statt  dor  unbesetzten  1000  Jt 

sind  gebraucht! 4 993  37  4 

2.  Druck  des  Corrospomlenzblaltes  Jt  2497  06  <£ 

Cliebäs 234  49  , 

Dreck  der  Separat«  . . . , 118  90  , . 2813  44  , 

8 Für  R*dactk>n  de«  Correspondonibtsttss  , 300  — . 

4.  Za  Händen  des  Generals««  re  tlre  , 300  — . 

6.  Za  Händen  de«  8ehaUm«l#Wr#  .....  300  — . 

8 Für  den  Stenographen  . . . . ♦ ,215  — . 

7.  Auslagen  bolm  Ausflug*  nach  Holland  , 1SJ  W . 

8.  I>nr  MBnehener  an thropolo irischen  Gesellschaft  , 8U0  — . 

9.  Dem  anthropologischen  Vereins  In  Stuttgart  pro 

1903  and  IfiUÜ 800  - . 

10.  Auslagen  für  dl«  .Antrllgo  Vom*  . . , 331  40  . 

11.  Für  Ehrungen  otc 138  90  , 

12.  Für  Buchhandlungen.  Dachbinder  st«.  . , 3»  90  . 

13.  Für  Forti  and  kleine  Auslagen  . ....  99  59  . 

Zusammen : Jt  703»  82 

AbgUlchung. 

Hinnahmon  . . . Jt  7235  91  4 

Ausgaben  . , . . 7089  82  , 

BaaraeUrreet  .4  lv«  0»  ^ dazu 

Conto-Cnrrsnt  bei  Marek.  Finck  ä Ool  . 511  90  , 

Zusamman;  Jt  707  49  ^ 

Capital -Vermögen. 

A.  Ala  .Eiserner  Bestand"  ans  Einzahlungen  von  16  lebens- 
linglichen  Mltgli«*dern,  and  zwar: 

a)  vnrloosbare  Pfandbriefe  der  Bayerischen 
Handelsbank  1/300  Lit.  W .Sr.  38355;  1/100 

Lik  X Nr.  29687  Jt  300  - 4 

b)  Bi/»«/#  verloosharer  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  1/*«  Lit.  Dd  Er.  «TM  . . , 300  - . 

c)  3'/«"/«  nnverioosharer.  vor  1909  unkündbarer 

Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelsbank 
1/axi  Lit.  D Ser.  I Nr.  934  . . . , 500  - , 

dl  4*,’«  vsrloosbaror  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  1/200  ULK  Nr.  «1«  . . 200  - . 

e)  3'/s •>  abgost.  eonaol.  kgL  prenss.  Staatsanleihe 

l/SOO  Lit.  F Nr.  1HÖ293  , 200  - . 

Hiezu  das  Dr.  Voigt epsebe  Legat  (2000  Ji): 

f)  B >i*s  *,!•  vorloonbare  Pfandbrief«  d«r  Bayerischen 

Vereinsbank  2/500  Lit,  C äer.  18  Nr.  48773; 

8«r.  19  Nr.  48891' 1000  — . 

g)  3*11  */•  verloosbarer  Pfandbrief  dar  Bareriscben 

Verelnsbank  t/600  UlC  Nr.  78923*)  8«. *1  , 600  —, 

b>  81/»*/«  Pfandbrief  der  Bayeriseben  Vercinsbank 

1/50Ü  ML  C Her.  22  Nr.  74  103  . , 600  - . 

• al3  Zusammen:  Jt  3400  — ^ 

B.  Als  Resni-refond: 

i)  3'/i  •/-*  Bayerische  Eisenbahn- Anleiho 

1/20»  Ser.  179  Nr.  43  *59.  . . , Jt  200  — 4 

k)  3l,l»,,i*  abjrestempelto  Deutsch«  Kelchs- Anleihe 

I/3IXI  Lit.  I)  Nr.  7122  , 500  — . 

1)  4+i* v«rlooa bar« NOntbergerVereinii bank  Boden- 

eredit-Obligatian  IJ5ÜU  Lit.  B 8er.  1 1 Nr.  99  899  , 500  — , 

tnl  SV**1«  reriooHbarer  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  1/500  Lit  V Nr.  :W5‘Ä>  . . , 500  — , 

n)  4«>  verloosbarer  Pfandbrief  der  Bayeriseben 

Hypotheken-  and  Wechsel  bank  I /JUo  Lit.  Q 

Seit  24  Kr.  67023 500  - , 

o)  3’/**/«  verloosbarer  Pfandbrief  der  Pfälzischen 

Hypothekenbank  l/ÄUÜ  Lit.  D 8er.  26 

Nr.  12  141 200  — . 

p)  8', ‘•«'s  verlsosbar«  Pfandbrief«  der  Bayeriseben 

Veroinsiiank  llj*>»  Lit.  0 -Ser.  12  Nr.  34  590; 

1/100  Lit  B 8er  2«  Nr.  M 721  . . , «00  - , 

H)  4«, ’s  vnrloosbaro  Pfandbrtsfe  der  Bayerischen 
VsKuinsbauk  2/Hmj  LU,  h Her.  iS  Nr.  4i  485; 

8er.  17  Nr  434  i7 200-  .. 

Znaunmon:  Jt  — 4 

«Eiserner  Bestand*:  , 3 kW  — , 
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Ucbextra*  A 6600  - 4 
C.  Für  statistisch«  Erbebanf>*n  and  di*  prä- 
historische Karte,  und  zwar: 

8 •/*•/•  Mflnchsnsr  8tadt-Anl*ib*  von  1908 

7/1000  LiL  C Kr.  1869  incL  16*5  . A 7000 
fi/ÜOO  LIL  F.  Nr.  46«  IncL  472  .1000 

4*/s  Pfandbriefe  der  Bayer.  Verein*  b*&k„ 
unkOndltar  bin  1910; 

8/1000  LiL  B Ser.  A)  Nr.  »1296; 

ind.  91*87  . . . .8(00 

1/500  LIL  C Ser.  20  Kr.  II  186  . _ . 6<iQ  A 11600  — 4 

Zusammen:  *48  18100  — 4 
Da*  gani*  Capital  von  18 100  A Ist  bei  Merck,  Flock  ± Co. 
in  München  depnnirt. 

•i  Irtriaer  Pfandbrief  der  Bay  «rischen  Verr  insbank  vmrdo  für 
den  verlousten  <•»*  Bayerisch.  Vereiuabank  Pfandbrief  LiL  A Ser.  XIII 
Nr.  40 128  A 500.-  angekaufL 

Dr.  J«  ■Ira'arhea  L*f*t  10000  Mark« 

♦ Pfandbriefe  der  Bayerischen  VereLnabank,  unkündbar  bla 
1910-1011 ; 

8/1000  LiL  B Ser.  18  Nr.  8246»  ln<1. 

82468  ....  Jl80n0 

2/WO  Lit  C Ser.  18  Kr.  Mltft  65*25  „ 1000 

2/200  Lit.  D Rer.  18  Nr.  95080)  Ser. 2« 

Nr.  100871  . . . 400 

6/100  UL  E Ser.  19  Nr.  47446  inel. 

47  44«:  S«r.  20  Nr.  57518 

58560;  Ser.  22  Nr.  62559  „ 600  A 10000  - 4 

Die  10  000.4  sind  bei  Merck,  Finck  k Co.  deponirt- 
l.aot  Abreehnnnfr  vom  *0.  Juni  I.  Ja  beatebt  ein  Saldo  von 
249  *4f  — 4 *°  Gunsten  dea  Mir«  »dien  Lcirates. 

(Dio  Itcchnung  wurde  abgeerhloaacn  am  81.  Jnli  19C&.) 

Das  Capital  vermögen  iat  da*  gleicht*  geblieben,  es 
wurden  nur  einzelne  Pfandbriefe  verloost,  die  umgetauscht 
werden  nnnten. 

Da*  M ies'scbe  Legat  ist  wieder  auf  10000  M.  ge- 
bracht, der  Prem  mit  10(4)  M könnte  nun  lör  1906  zum 
eraten  Wale  ausgeschrieben  weiden. 

Irh  möchte  dann  noch  bitten,  da»*  die  Gesellschaft 
einen  Verschlag  ven  mir  gutbeiaat;  ea  ist  immereine  g e- 
wisse  Schwierigkeit,  die  Beiträge  ein  zu  treiben,  und  wenn 
nun  der  Schatzmeister,  ohne  «ich  auf  einen  Beschloss 
der  Gesellschaft  berufen  zu  können,  dieWitglieder  an  den 
Jabrenbeitnig  erinnert  oder  per  Poatnacbnahme  den  Bei- 
trag einbebt,  >o  wird  da*  von  einem  '1  heile  der  Mitglieder 
übel  aufgenommen. 

Ich  möchte  bitten,  im  heurigen  Berichte  festzusetzen, 
das*  der  Schatzmeister  mit  der  Juninummerdea 
Corrcspondenzbl  Atti-B  an  diejenigen  Mit- 
glieder, welche  den  Beitrag  für  daB  laufende 
Jahr  noch  nicht  geleistet  haben,  eine  ge- 
druckte Aufforderung  zu  versenden  bat,  und 
das«,  wenn  am  ernten  Juli  der  Beitrug  noch 
nicht  bezahlt  iat,  dieser  per  Postnachnahme 
einzuheben  int.  I'ann  int  ea  einfache  Gescbältasacbe 
und  es  kann  sich  keiner  der  Herren  beleidigt  fühlen. 

Bei  der  grosnen  Tbeilnehmerzahl  dea  hiesigen  Con- 
grea«c«  hofft  auch  der  Schatzmeister  gut  wegzukommen 
und  ich  möchte  diejenigen  Theilnehmcr  einladen,  die 
noch  nicht  Mitglieder  sind,  recht  zahlreich  als  solche 
«ich  anzumelden. 

Die  Belege  Ober  die  Caascnführucg  liegen  auf  dem 
Tiache  dea  llausea  und  ich  bitte,  eine  Commission  zur 
Prüfung  zu  wählen. 

Der  Vorsitzende ; 

VorgeschlHgen  sind  die  Herren:  Sökeland,  Dr. 
Koehl  und  Dr.  Förtacb.  Wenn  Niemand  einen  Ein* 
wand  erbebt,  betrachte  ich  diesen  Vorscblag  ul*  ge* 
nebmigt. 

Entlastung  und  Etat-*—  In  der  9.  Sitzung  wurde 
über  die  Prüfung  berichtet.  Auf  Antrag  de*  Prüfung*- 
Ausschusses  wurde  Entlastung  ert heilt  und  die  Anregung 
de«  Schatzmeister*,  dass  die  bis  tum  1.  Juli  nicht 


ein  gezahlten  Beiträge  im  Laufe  dieses  Monates 
durch  Nachnahme  erhoben  werden  sollen,  zum 
Beschlösse  erhoben. 

Es  wurde  hierauf  in  der  8.  Sitzung  der  von  der  Vor- 
atandachaft  vorgelegte  Etat  pro  1903/1904  genehmigt. 

Die  durch  die  Th&tigkeit  der  neuen  Commissionen 
entstehenden  Kosten  werden,  soweit  sie  nicht  au«  den 
laufenden  Einnahmen  gedeckt  werden  können,  auf  den 
Fond  für  Btatiatiache  Erhebung  and  die  prähistorische 
Karte  verrechnet. 

Auf  den  in  den  letzten  Jahren  von  der  Verlags- 
buchhandlung F.  Vieweg  k Sohn  geleisteten  Beitrag 
zum  Drucke  des  Correspondenzblattea  wird  mit.  Rück- 
sicht auf  die  Neugestaltung  des  Archivs  für  Anthropo- 
logie verzichtet. 

Etat  pro  1WBL1904. 

Einnahmen. 

1.  Aetivrost  ......... 

2.  KückMtand'g«  Beitritt* 

8-  1700  Mitglirderbeilrtge 

4.  Zinsen  aus  dem  Depot  toi  Merk,  Fink  8 Co.  . 

Zusammen: 

Ausgaben. 

1.  Yt-rwaltunsakoaien  ....... 

2.  Druck  dea  Corrvspondenzblatt«*  .... 

8.  ftedaetion  des  Correepobdenzblattea 
4.  Zu  Händen  de*  Goneralsoeretim 
5u  Zu  Händen  de«  Schatzmeister»  .... 

6.  Der  M Unebener  anthropologischen  Gesellschaft  . 

7.  Dein  Württemberg.  anthropolog.  Verein« 

8.  , . , , ßr  Aos- 

arabuBKeu  ........ 

9.  Dem  Anthropologischen  Vereine  in  Kiel  pro  I'aJ8 

10.  Fir  1903  noch  nicht  einjreforderte  Züsch Qss*  . 

11.  Zuschuss  zur  Herausgabe  des  Werken  über  di* 
PhiUppJuen-tkhüdel  lia  ethnographisch«!!  Beichs- 
mutam  in  Leiden 

If.  Für  den  Stenographen 

18.  IHspositionsfond  ues  G cneralsocrctira 

14.  Für  sonstige  Zwecke 

Zusammen : 


JA  707  4»  A 
. 430  - . 
• SW  - . 
, 600  - . 
A 6857  49  4. 

A 1000  — A 
. 2500  — . 
. 800  — . 
. 800  - , 
. *00  — . 
. 800  - . 
- »0  - „ 

. 100  - , 

. 4CC  - , 


. 800  - . 
• 215  - • 

. 150  — , 

. 182  4»  , 

A 6857  4»  4 


Herr  Professor  Dr.  Bud.  Martin-Zürich: 

Ueb«r  einige  neuere  Inatrumente  und  Hilfsmittel 
für  den  anthropologischen  Unterricht. 

Die  bemerkenswertben  Fortschritte,  welche  die 
physische  Anthropologie  als  Lehrfach  an  unseren  Uni- 
versitäten in  den  letzten  Jahren  gemacht  hat,  legen 
den  Vertretern  dieser  DiscipKn  die  Pllicht  auf,  in 
höherem  Maas*»  »I*  früher,  auch  aof  die  Hilfsmittel 
eine»  erfolgreichen  Unterrichtes  bedacht  zu  sein.  Zu 
diesen  letzteren  gehört  bei  einer  ezacten,  sich  in  aus- 
gedehntem Grade  der  messenden  Methode  bedienenden 
Wissenschaft,  wie  es  die  Anthropologie  iat,  vor  Allem 
das  Instrumentarium. 

Früber  konnte  der  Einzelne,  der  in  derStillu  seiner 
Stndirstube  sich  mit  anthropologischen  Studien  beschäf- 
tigte, mit  schwerfälligen,  im  Grunde  vielleicht  unzweck- 
mäßigen und  nur  ihm  vertrauten  Messupparaten  ohne 
Bedenken  arbeiten,  wenn  er  wenigstens  nur  für  sich 
genaue  und  unter  sich  vergleichbare  Resultate  erzielte. 
Heute  aber,  wo  die  Znhl  der  anthropologisch  Arbeitenden 
sich  beständig  vermehrt,  wo  in  praktischen  Curaen 
technische  Anleitungen  ertheilt  werden,  und  in  Folge 
deasen  die  Instrumente  in  die  Hand  eines  jeden  Stu- 
direnden  passen  und  in  jeder  Hand  gleich  zuverlässige 
Resultate  ergehen  sollen,  da  müssen  auch  an  diese 
Instrumente  ganz  andere  Anforderungen  gestellt  werden. 
Denn  das«  in  letzter  Instanz  die  Richtigkeit  unserer 
Schlüsse,  soweit  sie  auf  metrischen  Beobachtungen  be- 
ruhen, von  der  Güte  und  Genauigkeit  unserer  Instru- 
mente und  Methoden  abhfingt,  wird  nicht  mehr  ge- 
lfcugnet  werden  können. 
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Nun  kommt  aber  noch  hinzu,  dass  ein  Theil  unserer 
Apparat«  nicht  nur  im  Laboratorium  Verwendung  findet, 
sondern  gleichzeitig  auch  für  Beobachtungen  an  lieben- 
den in  allen  Zonen  und  Klimaten  gebraucht  werden 
•oll,  denn  die  Zahl  der  Forscbungsreisenden,  die  sich 
ausschliesslich  oder  als  Nebenaufgabe  physisch-anthropo- 
logischen Untersuchungen  widmen,  mehrt  sich  erfreu- 
licher Weise  von  Jahr  zn  Jahr.  Zu  diesem  Zwecke  war 
auch  auf  das  Gewicht,  die  Zerlegbarkeit,  Tragbarkeit 
und  das  xu  verwendende  Material  der  Instrumente  Rück- 
sicht zu  nehmen  und  so  bedurfte  es  vieler  Versuche  und 
zahlreicher  Erfahrungen,  bis  endlich  Zweckentsprechen- 
des geschaffen  werden  konnte.  Manchen  beberzigens- 
werthen  Wink  verdanke  ich  dabei  auch  verschiedenen 
meiner  Col  legen,  besonders  meinen  Freunden  ▼.  Ln  ach  an 
und  Fischer,  die  Beide  in  ihren  C ursen  und  Practica 
Gelegenheit  hatten,  meine  Instrumente  zu  erproben. 

So  gestatten  Sie  mir  denn,  verehrte  Anwesende, 
Ihnen  die  wichtigsten  dieser  Instrumente,  die  ich  in 
den  letzten  Jahren  construiren  liess  und  die  sich  nun 
schon  unter  den  verschiedensten  Klimaten  bewährt  haben, 
zn  demonstriren.  Drei  derselben  habe  ich  bereits  auf 
der  Versammlung  in  Lindau  (vergl.  Corresp.-Bl.  1899, 
S.  130  u.  ff.)  rorgezeigt.  doch  haben  sie  in  der  Zwischen- 
zeit noch  manche  Verbesserung  erfahren,  so  dass  ich 
wenigstens  ganz  kurz  auf  dieselben  hinweisen  möchte. 

1.  Der  Anthropometer  oder  Höhenmesser, 
aus  vier  gezogenen  und 
vernickelten  Metall - 
röhren  bestehend,  die 
mittelst  Bajonettver- 
schluss zu  einem  zwei 
Meter  langen,  in  Milli- 
meter eingethoiltenätab 
vereinigt  werden  kön- 
nen. An  diesem  letz- 
teren gleitet  in  siche- 
rer Führung  ein  Metall- 
schieber mit  einem  hori- 
zontal verstellbaren, 
spitz  zulaofenden  und 
ebenfalls  eingetheilten 
Stahllineal.  An  dem 
Oberrande  eines  Fen- 
Bteraua.Hcbnitte*  dieses 
Schiebers,  welcher  der 
Spitze  des  Stahllineals 
entspricht,  liest  man  die 
Höhe  irgend  eine«  Punk- 
tes der  Körperoberfi&che 
eines  Menschen  Oberder 
Stand-oderSitxfiKcbeab. 

Der  Stab  kann  in 
der  Regel  nach  einiger 
Uebung  mit  Leichtig- 
keit vertical  gehalten 
werden;  wem  dieses 
Schwierigkeit  bereiten 
sollte,  der  («diene  sich 
einer  metallenen  Fass- 
platte,  in  die  der  An- 
thropometer eingesteckt 
wird  und  die  ihrerseits 
sogar  auf  dem  Fussboden 
festg««chruubt  werden 
kann.  Letzteres  halte 
ich  t»er»önlich  allerdings 
für  unpraktisch,  da  es 
viel  vortheilhafter  ist, 


nötigenfalls  mit  dem  „ Anthropometer*  nm  das  zu 
messende  Individuum  herumzugehen,  als  das  Letztere 
zu  Gunsten  eine«  feststehenden  ICaa^sstabe*  beständig 
den  Platz  wechseln  zu  lassen.  Für  die  Reise  und  zum 
Transport  wird  der  Anthropometer  iu  ein  Segeltuch- 
etui  verpackt. 

Der  gleiche  Apparat  dient  aber  auch 
2.  als  Stangencirkel  zur  Abnahme  von  Körper- 
maassen  (Breitenroaasse,  Extremitäten  längen  etc.)  sowie 
j von  Kopf-  und  Sch&delmeMungen.  Zu  diesem  Zwecke  ist 
an  den  beiden  oberen  Stabtheilen  eine  zweite  Millimeter- 
scala angebracht.  am  oberen  Ende  des  Stabes  mitO  begin- 
nend, wo  sich  ausserdem  ein  zweites,  horinzontal  verschieb- 
bares Stahllineal  befindet.  Auf  dieser  Scala  wird  am  Ober- 
rande  des  Schiebers  die  jeweilige  Entfernung  der  beiden 
Linealspitzen,  welche  die  Meßpunkte  berühren, abgelegen, 
und  je  nachdem  die  beiden  Stahllineale  gleich  oder  ver- 
schieden lang  gestellt  werden,  können  mit  diesem  Instru- 
mente direct«  oder  projectiviache  Messungen  vorgenom- 
men werden. 

Für  die  Messung  kleinerer  Distanzen  an  Kopf  und 
Sch&del  bedient  man  sich  am  Besten  des 

S.  Gleitcirkels,  der  aut  einem  25  cm  langen,  beider- 
seits einget heilten  Stahllineal  besteht,  an  dessen  Null- 


GleitrirkoL 


punkt  rechtwinkelig  zum  Lineal  ein  Doppelarm  mit 
spitzem  und  stumpfem  Ende  (erstere*  für  Schädel , letzteres 
für  Kopfmessungen)  befestigt  ist.  Ein  gleicher  Doppel- 
arm  ist  an  einem  das  Lineal  entlang  gleitenden  Schieber 
angebracht,  an  welchem  wie  beim  Stangencirkel  der 
jeweilige  Abstand  der  beiden  gleichgerichteten  Cirkel- 
tpitzen  abgelesen  werden  kann. 

4.  Der  Tas tercirk el , zur  Ausführung  der  wich- 
tigsten directen  Kopf-  und  Geftichtsmesaungen  geeignet. 


Dieser  Stahlcirkel  besitzt  zwei  gebogene  Schenkel  mit 
abgerundeten  Enden,  doch  wird  derselbe  auch  aus- 
schliesslich für  kraniologisehe  Studien  Ikephalometrische 
also  ausgesch lotsen]  mit  scharfen  Spitzen  geliefert  Die 
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Maximalspannweite  beträgt  900  mm  und  ist  die  Scala  I 
tum  Ablesen  des  Maasscs  auf  einem  Stahllineale  ange- 
bracht, das  durch  einen  kleinen  Drehschieber  läuft. 
Eine  kleine  Schraube  an  der  Unterseite  desselben  ge- 
stattet ein  Feststellen  der  Cirkelarme  in  jeder  Lage 
und  damit  eine  Controlle  der  Messung.  Zur  Vornahme 
der  letzteren  fasst  man  die  beiden  CirkeUpitien  je 
«wischen  Daumen  and  Zeigefinger  und  bertlhrt  mit  I 
denselben  die  Endpunkte  des  frstzustellenden  Maasses. 
Um  den  Taster  zusammenzulegen,  wird  derselbe  ganz 
geöffnet,  wodurch  das  Lineal  aus  dem  Schieber  aus- 
tritt  und  sich  zwischen  die  beiden  Cirkelachenkel  legt. 

Kör  apecielle  Messungen,  z.  B.  Brustdurchmesser, 
Beckenmaasse  und  ähnliche  Messungen  am  Lebenden, 
wird  der  Taster  noch  in  bedeutend  vergrößertem  M nasse 
hergestellt. 

Das  Reiseinstrumentarium  wird  noch  vervollstän- 
digt durch 

6.  ein  Stahlbandm aass  von  2 m Länge,  das  für 
Tropenreisen  aber  vernickelt  verwendet  wird. 

Alle  die  letztgenannten  Instrumente  werden  in 
einer  Öegeltuchmappe  verpackt,  in  der  auch  die  Beob- 
achtun gäblätter  Platz  finden  können. 


InatruiDcntcDtuchs  mit  Taster,  Ul*U«lrksl  onil  Baudauuuu. 


Ausser  diesem  sog.  .Reise-Inxtrumentarinm*  möchte 
ich  mir  nun  erlauben.  Ihnen  noch  einige  andere  Appa- 
rate neuerer  Uonitruction  vorznlegen: 

6.  Der  Stangen-Goniometer.  Ein  SUngencirkel 
mit  zwei  horizontal  verschiebbaren  Stahllinealen  [Sl  and 
8'ij  ist  dadurch  zum  Goniometer  umgewandelt  worden, 
dass  an  seinem  oberen  Ende  ein  Gradbogen  mit  einem 
Winkelzeiger  IW]  nach  dem  Princip  des  Ranke‘schen 
Goniometers  angebracht  wnrde.  Man  kann  mit  diesem 
Instrumente  daher  alle  Winkel  messen,  welche  von  der 
Verbindungslinie  zweier  Measpunkte  als  dem  einem 
Schenkel  mit  der  Horizontalen  oder  Verticalen  als 
zweitem  Schenkel  gebildet  werden,  also  z.  B.  alle  Profil- 
winkel, Stirnwinkol,  Hinterhauptswinkel  u.  s.  w.  und 
zwar  am  Schädel  wie  am  Lebenden.  Voraussetzung  ist 
nur,  dass  die  Stange  des  Goniometers  entweder  genau 
vertical  oder  horizontal  gerichtet  ist,  was  durch  zwei 
rechtwinkelig  zu  einander  gestellte  Wasserwaagen  sehr 
erleichtert  wird.  Für  die  Bestimmung  des  Profilwinkels 
am  Schädel  wird  der  Goniometer  in  ein  Stativ  ein- 
gesteckt und  durch  Drehung  der  Pusstch rauben  ver- 
tical gestellt.  Den  Schädel  selbst  befestigt  man  auf 
einem  einfachen  Zangenstativ  und  stellt  ihn  auf  eine 
bestimmte  Ebene  ein.  Hierauf  schiebt  man  die  Lineal- 
spitzen des  Goniometers  an  die  beiden  Endpunkte  der 
gewählten  Profillinie  und  kann  nun  an  dem  Stangen- 
Goniometer  sowohl  die  projectivisebe  Distanz  dieser 

Corr. -Blatt  <L  deutsch.  A.  G.  Jhrg.  XXXIV.  1»03. 


beiden  Endpunkte,  als  auch  das  Zorficktreten  des  einen 
Punktes  gegenüber  dem  Anderen  in  horizontaler  Rich- 
tung and  &nsserdem  den  Winkel,  welchen  die  Profil* 
linie  mit  der  Horizontalen  bildet,  ablesen. 


Goniometer. 


Für  denjenigen,  der  sich  nicht  mit  Körpermessungen, 
sondern  nur  mit  kraniometrischen  und  kephalometri- 
schen  Studien  beschäftigt,  leistet  dieses  Instrument  also 
auch  den  Dienst  eines  einfachen  Stangen cirkels  neben 
dem  Winkelmesser  und  er  kann  daher  den  grossen  An- 
tbropometer  entbehren. 

Ein  weiterer  Apparat,  der  nnr  im  Laboratorium  Ver- 
wendung findet,  ist 

7. der  Paral lelograph.  An  zwei  fest  miteinander 


raraJlc-logrsph. 
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verbundenen  rerticttlen  Stahlstangen  [ Sl  and  Si]  können 
zwei  horizontal  gestellte  Stahlnadeln  | N i and  Na]  beliebig 
auf-  and  «bgetchoben  werden.  Die  Spitze  der  oberen  Stahl- 
nadel  steht  genau  über  der  Mitte  einer  an  der  unteren 
Nadrl  senkrecht  befestigten  Stahl  spitze  oder  eine»  Blei- 
stiftes [P),  so  dass  die  jeweilige  Stellung  der  oberen  Nadel- 
spitze auf  einem  Blatt  Papier  abpnnktirt  werden  kann. 
Beide  Stablnadeln  müssen  dabei  eng  an  die  verticalen 
Stahlntangen  angelegt  werden.  Auf  diese  Weise  lassen 
sieb  xutn  Beispiel  die  Winkel  der  Gelenkuxen  langer  Kno- 
chen mit  Leichtigkeit  bestimmen.  Zu  diesem  Zwecke  wird 
der  Knochen  in  einen  gewöhnlichen  Retortenbalter,  wie 
ihn  der  Chemiker  benützt,  senkrecht  eingespannt,  nach- 
dem dieGelenkaxen  desselben  durch  Stahlnadeln  [Ai  und 
Aa]  markirt  worden  sind.  Punktirt  man  dann  die  End- 
punkte dieser  Axen  auf  einem  unterlegten  Bogen  Papier 
ab,  so  kann  man  auf  letzterem  mittelst  eines  Transpor- 
teurs den  Winkel  genau  ablesen. 


Verheerter  IHoptrograph  und  Kubtis-K 

Der  Psrallclograph  gestattet  aber  auch  die  Zeich- 
nung von  Knochenumrit*en,  z.  B.  von  Scbädelkonturen 
in  jeder  gewünschten  Ebene,  wozu  man  einfach  die 
obere  Stahlajiitze  der  gewünschten  Uuirisslinie  entlang 
führt  und  den  Bleistift  so  ein»tcllt,  dass  er  auf  der 
Unterlage  schreibt.  Bedingung  ist  eine  glatte  Tisch- 
fläche,  nuf  welcher  dus  Instrument  leicht  verschiebbar 
ist,  dann  aber  leistet  es  die  gleichen  Dienste  wie  z.  B. 
der  viel  complicirtere  und  kostspielige  Kieger'sche 
Craniograph  oder  der  von  Klaatsch  modificirt©  Lis- 
«auer’sche  Diagrapb. 

Ein  weiteres  wichtiges  Laboratoriums-Instrument, 
auf  dessen  Verbesserung  ich  in  den  letzten  Jahren  an- 
haltend bedacht  war.  ist 

8.  der  Lucue'scheZci;  hen  tisch  oder  Di  opt  rograph. 

Sie  sehen  denselben  in  der  neuesten  Construction  vor  sich 
und  zwar  in  dem  kleinen  Format  specieil  für  krunioakopi- 


scheZ  wecke,  doch  wird  er  auch  bedeutend  grösser  mit  recht- 
eckiger Grundfläche  zur  Herstellung  von  Zeichnungen  lan- 
ger Knochen,  anatomischer  Präparate  u.  ».  w.  hergesteilt. 

Der  Apparat  liefert  seinem  Princip  nach,  wie  Ihnen 
bekannt  sein  dürfte,  Zeichnungen  in  orthogonaler  Pro- 
jection  und  eignet  sich  daher  vorzüglich  zur  Herstel- 
lung von  Abbildungen,  sowohl  Kontur  ah  Flächen- 
bilder, die  nachträglich  noch  der  Messung  unterworfen 
werden  sollen.  Da  mit  dem  Diopter  [DJ.  durch  welchen 
man  das  nntergelegte  Object  fixirt,  ein  Aluminium- 
Pantograph  verbunden  ist,  so  wird  jeder  Punkt  des 
Objei  tes,  der  senkrecht  unter  der  Mitte  des  Diopter- 
fadenkreuzes gelegen  ist,  gleichzeitig  aufgezeichnet.  Um- 
fährt man  daher,  indem  man  durch  den  Diopter  das 
Object  fixirt,  das  letztere  in  der  Weise,  dass  die  Faden- 
kreuzmitte stets  den  Umriss  desselben  schneidet,  so 
hat  mau  gleichzeitig  die  Zeichnung  de»  Objectes  auf 
dem  aufgespannten  Papier  des  Zeichenbrettes  und  zwar 
je  nach  der  Einstel- 
lung des  Photogra- 
phen in  natürlicher 
Grösse  oder  in  be- 
stimmter Verkleine- 
rung oder  Vergrösse- 
rung.  Entwirft  man 
die  Zeichnung  direct 
oder  indirect  auf  Milli- 
meterpapier, so  wird 
das  nachträgliche  Ab- 
messen  und  der  Ver- 
gleich verschiedener 
Zeichnungen  bedeu- 
tend erleichtert,  weil 
das  Charakteristische 
des  betreffenden  Um- 
risses besser  ins  Auge 
springt. 

Kleinere  Objecte, 
einzelne  Knochen  u. 
dergl.  werden  in 
einem  kleinen  8tativ 
unter  die  Glasplatte 
de«  Apparates  geteilt 
oder  direct  auf  ein 
Objectbrett  gelegt, 
und  wenn  sich  ihre 
Ränder  nicht  scharf 
von  dem  blauenCnter- 
grund  abheben,  ein* 

v . . fach  mit  weissem  oder 

Kriuiiophor.  , n 

^ schwarzem  Papier  un- 

terlegt. Die  dunkle, 
dem  Beschauer  zugekehrte  Seite  des  Objectes  kann  man 
nöthigen  Falles  durch  ein  schiefge»tellte*  weiaae*  Papier 
oder  einen  kleinen  Spiegel  oder  eine  Glanzblech»cheibe 
leicht  erhellen.  Das  Objectbrett  ist  in  der  Abbildung 
weggelassen ; es  kann  in  beliebiger  Höhe  mittelst  der 
Schrauben  8 8 angebracht  werden. 

Für  Schiidel  dagegen,  die  in  den  verschiedenen  An- 
sichten oder  Normen  gezeichnet  werden  »ollen,  habe  ich 
9.  einen  xogen.  Kubus-Kraniopbor  construirt.  In 
einem  genau  gearbeiteten  Stahlgerüste  von  Cabusform 
befindet  sich  ein  Zangen- Kraniopbor  mit  Kugelgelenk 
nach  allen  Richtungen  drehbar.  Auf  demselben  kann 
ein  Schädel  mit  Leichtigkeit  aufgestellt  und  auf  jede 
beliebige  Horisontalebene  orientirt  und  tixirt  werden, 
indem  man  mit  der  Zange  durch  das  Foramen  magnum 
hindurch  die  Unters  huppe  de«  Hinterhauptsbeines  fasst 
und  dann  den  Schädel  mittelst  eines  Höbenzeigers  ein- 
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•teilt  and  in  der  gewünschten  Ebene  feiUchrnnbt  Ist  die* 
geechehen.  so  braucht  man  den  Kubus  nur  auf  seine  ver- 
schiedenen Seiten  unter  den  Dioptrographen  zu  legen,  um 
die  Zeichnung  aller  Normen  zu  ermöglichen.  Die  auf  diese 
Weise  gewonnenen  Bilder  sind  absolut  genau  und  zur 
Deckung  zu  bringen,  denn  der  Schidel  selbst  ist  in 
•einer  Lage  ja  nicht  verändert  worden. 

Auch  denjenigen  Herren  Collegcn,  welche  photo- 
graphische Reprodnctionen  von  Schädeln  machen  wollen, 
kann  ich  den  Kubua-Kraniophor  angelegentlichst  em- 
pfehlen, denn  auch  hier  gilt  ja  die  Forderung,  daas 
Photographien  der  verschiedenen  Normen  eines  Schädels 
genau  senkrecht  und  rechtwinkelig  auf  einander  stehen 
müssen,  um  unter  sich  und  mit  den  Normen  anderer 
Schädel  vergleichbar  zu  sein.  Wer  sich  in  der  heutigen 
kramo logischen  Literatur  umsieht,  wird  mit  Erstaunen 
bemerken,  dass  diese  einfache  und  selbstverständliche 
Forderung  noch  lange  nicht  überall  erfüllt  ist  und  es 
daher  immer  noch  in  anthropologischen  Publicationen 
von  unbrauchbaren  Abbildungen  wimmelt 

F Ausser  den  genannten  Instrumenten  habe  ich  noch 
einige  andere  im  Züricher  anthropologischen  Laborato- 
rium eingetührt,  wie  einen  .üaumenböhenmeMer*,  einen 
»Orbital  tiefenmes*er*  u.  s.  w.,  die  aber  alle  mehr  Special- 
atudien  dienen  und  daher  hier  übergangen  werden  können. 


Einen  praktischen  Kraniophor  habe  ich  bereits  bei 
einer  früheren  Gelegenheit  der  Gesellschaft  vorgezeigt 
(Correspondenzblatt  1890,  S.  191).  Derselbe  eignet  sich 
vor  Allem  für  Demonstrationszwecke,  d.  h.  zur  Auf- 
stellung von  Schädeln  in  Sammlungen. 

Siimmtliche  Instrumente  sind  Ton  der  Feinmechani- 
schen WerkstÄtte  von  P.  Hermann  in  Zürich,  Clausius- 
atra*se  37,  hergestellt  worden,  und  ich  halte  es  für  meine 
Pflicht,  hier  hervorzuheben,  dass  Herr  Hermann  durch  die 
exocte  Ausführung  derselben  sieb  ein  wirkliche«  Ver- 
dienst um  unsere  Wissenschaft  erworben  hat,  das  noch 
dadurch  erhöbt  wird,  das«  er  sümmt liehe  Apparate  zu 
einem  so  billigen  Preise  in  den  Handel  bringt,  dass  sie 
von  jedem  Laboratorium  und  jedem  Interessenten  er- 
worben werden  können. 

Gestatten  Sie  mir  nun,  Sie  auch  noch  auf 
ein  neues  Hilfsmittel  für  somatologische  Aufnah- 
men aufmerksam  zu  machen,  nämlich  auf  eine  neue 
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Augenfarbentafel.  Schon  lange  sind  die  Augen- 
Schemata  des  Broca 'sehen  Tableau  chromatique  als  un- 
genögend  empfunden  worden,  während  die  Augentafel 
Berti  1 1 ons,  die  bei  gerichtlich-anthropologischen  Unter- 
suchungen Anwendung  findet,  für  K&ssenbeobachtungen 
zu  complicirt  ist.  So  habe  ich  denn,  um  diesem  Mangel 
abzuhelfen,  nach  langen  Proben  in  vorliegendem  Schema 
16  Glasaugen,  die  besser  als  Farbdrucke  den  Färb- 
ebarakter  des  lebenden  Auges  wiedergeben,  zu  einem 
Schema  vereinigt  und  mit  Nummern  bezeichnet,  »o  das« 
in  Zukunft  eine  bessere  Unterscheidung  und  Bestim- 
mung der  Augenfarbe  möglich  «ein  wird.  Natürlich 
sind  auch  in  diesem  Schema  nicht  alle  vorkoromeoden 
Farbennuancen  der  Iris  vorhanden,  denn  es  gibt  un- 
zählbar viele,  aber  von  den  Haupttypen  sollte  keine 
fehlen.  Auch  kann  man  durch  die  Bezeichnung  mit 
awei  Nummern  noch  eine  Menge  intermediärer  Nu- 
ancen charakterisiren.  Die  , Augenfarbentafel*  kommt 
demnächst  in  einer  l&ckirten  Metallschachtel,  um  sie 
auch  für  die  Tropen  geeignet  zu  machen,  in  den  Handel 
und  läge  es  im  Interesse  einheitlicher  und  vergleich- 
barer Beobachtungen,  wenn  sie  allgemeine  Anwendung 


Javailn. 

VorkUlnorU  ProbeabbiManu  der  farbigen  Tafel  Sr.  2 ans  Martins 
Wandtafeln  dar  Anthropologin. 

finden  würde.  Auch  eine  neue  Hautfarbentafel  ist 
in  Vorbereitung,  konnte  aber  für  die  gegenwärtige 
Versammlung  nicht  fertig  gestellt  werden,  wird  aber 
in  einigen  Monaten  zur  Verfügung  stehen. 

In  ähnlicher  Weise  nun  wie  unsere  Instrumente 
bedürfen  auch  die  Hilfsmittel  für  die  Demonstrationen 
im  Anschlüsse  an  die  anthropologischen  und  ethnologi- 
schen Vorlesungen  noch  einer  gründlichen  Ausbildung. 
Jeder  von  uns,  der  systematische  Vorlegungen  hält,  hat 
wohl  schon  den  Mangel  guter  naturgetreuer,  polychromer, 
und  grosser  Abbildungen  der  verschiedenen  mensch- 
lichen Varietäten  schmerzlich  empfunden,  denn  Plastiken 
und  kleine  Photographien  haben  »ich  für  den  Massen- 
unterricht nicht  bewährt.  So  habe  ich  es  denn  in  den 
letzten  zwei  Jahren  zusammen  mit  dem  renommirten 
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Art.  Institut  Grell  Fflauli  in  Zürich  unternommen,  eine 
Serie  von  Rassenbildern  berausrugeben,  die  von  den 
Wänden  de«  Saale«  auf  Sie  niederschauen. 

Eine  grosse  Anzahl  der  Photographien,  nach  welchen 
der  Kunstmaler  W.  v.  Steiner  die  farbigen  Originale 
bergeatellt  hat,  habe  ich  selbst  in  den  Wohngebieten 
der  einzelnen  Völker  aufgenommen,  die  übrigen  wurden 
mir  in  der  liebenswürdigsten  Weise  von  einer  Reihe  von 
Collegen  zur  Verfügung  gestellt.  Dadurch  ist  es  mir 
möglich  geworden,  die  alten,  aus  allen  Büchern  be- 
kannten Typen  einmal  aus  der  Welt  zu  schaffen  und 
neue  durchaus  authentische  an  ibro  Stelle  zu  setzen. 

Bei  der  Auswahl  leiteten  mich  ausschliesslich  prak- 
tische Zwecke  des  Unterrichtes:  es  sollten  möglichst 
alle  wesentlichen  physischen  Merkmale  z.  B.  der  Haut- 
färbung, der  Haarforro,  der  Gesichtsbildung  u.  s.  w.  zur 
Darstellung  kommen,  um  die  Tafeln  nicht  nur  für  die 
Völkerkunde,  sondern  auch  für  die  systematische  phy- 
sische Anthropologie  brauchbar  zu  machen.  Beider 
musste  vorläufig  aus  materiellen  Gründen  auf  eine 
gleichzeitige  Darstellung  der  Typen  in  Profil  und  Vor- 
deransicht verzichtet  werden  und  so  wurde  zunächst 
jedesmal  die  am  meisten  den  Typus  cbarakterisirende 
Norm  reproducirt.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass, 
wenn  die  Serie,  die  einstweilen  ans  24  Tafeln  besteht, 
Anklang  findet,  auch  die  anderen  Normen  sowie  weitere 
Vertreter  der  Menschheit  publicirt  werden. 

Dass  ich  bestrebt  war,  neben  den  altbekannten 
classisch  gewordenen  Formen  auch  jene  Typen  zur  Dar- 
stellung zu  bringen,  mit  denen  wir  durch  neuere  For- 
schungen bekannt  geworden  sind,  wie  z.  B,  den  central- 
brnsihaoischen  Karaiben,  denWedda,  den  Senoi,  Semang, 
den  Tachon  u.  s.  w.  wird  dem  Unternehmen  nicht  zum 
Nachtbeile  gereichen.  Das  Format  der  Typen  ist  so 
gewählt  worden,  dass  sie  auch  in  grossen  Hörsälen,  Schul- 
zimmern und  Museen  noch  deutlich  im  Detail  erkennbar 
sind;  kleinere  Formate,  mit  denen  wir  es  zuerst  ver- 
suchten, haben  «ich  als  durchaus  unbrauchbar  erwiesen. 

Zu  jeder  Tafel  habe  ich  eine  kurze  Monographie 
mit  Angabe  der  wichtigsten  Literatur  geschrieben,  aus 
der  das  Wesentliche  der  Physis  und  Ergologie  des  be- 
treffenden TypuB  ersehen  werden  mag.  Diese  Mono- 
graphien sind  Bpeciell  zur  Orieotining  der  Lehrer  be- 
et iramts  denn  um  das  Unternehmen  materiell  über- 
haupt möglich  zu  machen,  musste  von  Anfang  an  auch 
eine  Verwendung  der  Tafeln  im  Geographie- Unterricht 
der  Volks-  und  Mittelschulen  ins  Auge  gefasst  werden. 
Aus  diesem  Grunde  erscheint  dasselbe  in  zwei  Ausgaben: 
einer  kleineren,  aus  den  acht  wichtigsten  Typen  be* 
stehend,  zum  Preise  von  28  Mark,  und  einer  grösseren 
Ausgabe,  im  Ganzen  24  Tafeln,  zum  Preise  von  6t  Mark. 
Das  Werk  kann  direct  durch  die  Verlagsanstalt,  Art. 
Institut  Orell-Fflssli  in  Zürich,  oder  durch  jede  Buch- 
handlang  bezogen  werden. 

Durch  diese  Tafeln  den  Geographie-Unterricht 
auf  allen  Scbulstufen  zu  beleben,  liegt  also  im  Zwecke 
des  Unternehmens  eingeschlossen,  aber  ferner  soll  durch 
dieselben  im  beraawachsenden  jungen  Menschen  auch 
schon  der  Sinn  für  Anthropologie  und  Ethno- 
logie geweckt  werden.  Denn  wenn  schon  auf  der 
Mittelschulstufe  auf  unsere  schönen  Wissenschaften  hin- 
gewiesen  wird,  dann  werden  Anthropologie  und  Ethno- 
logie auch  an  unseren  Hochschulen  einem  stetig  wach- 
senden Interesse  begegnen  und  bald  an  allen  Universi- 
täten diejenige  Stellung  einnehmen,  diu  ihnen  der 
Wichtigkeit  ihrer  Materie  nach  gebührt. 

Herr  Professor  Dr.  Klaatach- Heidelberg: 

Ich  möchte  Herrn  Collegen  Martin  fragen,  ob  er 


} die  Verbesserung  de«  Diagrapben,  welche  ich  auf  dem 
Dortmunder  Congresse  vorzeigte,  geprüft  hat  und  ob  er 
der  Verwendung  der  Camera  lucida,  deren  Verwendbar- 
keit auch  für  Winkelmessuogeu  und  Projectionaxeich- 
nungen  von  mir  demonstrirt  wurde,  näher  getreten  ist. 

Herr  Weiter- Lörcbingen: 

Die  Maren  oder  Mardellen:  keltische  Wohngruben 
in  Lothringen. 

Maren  oder  Mardellen  nennen  wir  in  Lothringen 
sowie  in  den  angrenzenden  Ländern  (Frankreich  und 
Pfalz),  ohne  dass  es  auf  die  Grösse  derselben  ankäme, 
sch Aitselförmige  oft  trockene,  meist  aber  mit  Wasser 
und  Moor  gefüllt«  Vertiefungen,  die  sich  in  den  ver- 
schiedenen geologischen  Bildungen  der  Erdoberfläche 
befinden,  hauptsächlich  aber,  um  nicht  zu  sagen 
ausschliesslich,  in  den  Formationen,  wo  Thon 
und  Mergel  an  der  Oberfläche  oder  in  nächster 
Nähe  der  Mare  Vorkommen,  welcher  Natur  auch 
der  Untergrund  sein  möge. 

Wir  treffen  dieselben  an  sowohl  auf  unseren  Höhen- 
zügen wie  auf  den  Abhängen  derselben,  ob  sie  bewaldet 
! sind  oder  nicht;  wir  treffen  sie  seltener  in  den  Thälern 
an  und  auch  nur  da,  wo  sie  den  Ueberschwemmungen 
nicht  mehr  ausgesetzt  sind;  sie  liegen  meist  weit  von 
Quellen,  doch  auch  zahlreich  in  nächster  Nähe  der- 
selben, ja  sogar  bis  auf  circa  100  m von  vorbei  flietsen- 
i den  Bächen  und  Flüssen. 

Ihre  Form  ist  beinahe  immer  die  runde;  ihr  Durch- 
I mpKser  schwankt  dann  zwischen  4 und  20  m;  sie  ist 
1 manchmal  auch  eine  rechteckige,  so  kenne  ich  welche, 

! die  über  30  m Länge  bei  16  m Breite  haben,  während 
ihre  Tiefe  zwischen  2 und  X m von  der  oberen  Rand- 
kante an  zu  schwanken  pflegt. 

In  dem  auf  die  lothringische  Hochebene  herein- 
ragenden Theil  des  llnterelsaases  bei  Saar-Union  werden 
*ie  .Seep4,  .Kaulen4,  .Seeeben4,  sonst  auch  in  Deutsch- 
Lothringen  . Heidenpfuhle*.  Hexenlocher4  geheissen.  Da 
ich  die  Holstein’schen  , Wasserkuhlen*.  die  auch  in 
Mecklenburg.  Pommern,  Hannover  Vorkommen  sollen, 
und  die  englischen  .Pennpits*  oder  italienischen  .Maras4 
weder  besichtigt  noch  ausgegraben  habe,  vermag  ich 
nicht  zu  behaupten,  dass  sie  eins  und  dasselbe  mit 
unseren  Maren  sind. 

Etliche  Geologen,  Professoren  und  Gelehrte  glau- 
ben ihre  Bildung  und  ibr  Entstehen  damit  erklären 
zu  können,  duss  sie  sagen,  im  Keuper  seien  die  unter- 
halb befindlichen  Salz-  und  Gipslager  durch  Einsickern 
des  Krgenwa»«er«  ausgelaugt  worden.  Durch  Verziehen 
dieses  Grund  wassern  iu  weitere  Tiefen  hätten  sich  Hohl- 
räume gebildet;  die  Decke  habe  dann  nachgegeben  und 
so  seien  trichterförmige  Vertiefungen  entstanden,  die 
unsere  heutigen  Mardellen  seien. 

Verschiedene  Archäologen  jedoch,  haopteäcblioh  in 
den  letzten  Jahren  bewährte  Mitglieder  der  Metzer 
Gesellschaft  für  lothringische  Geschieht«  und  Alter- 
thnmskunde,  haben  auf  Grund  neuer  Forschungen  und 
Ausgrabungen  erkannt,  dass  da-  Entstehen  der  Maren 
nicht  auf  natürlichem  Wege  durchwegs  vorgegangen 
ist,  und  mit  mehr  oder  weniger  Zögern  geben  sie  zu. 
dass  des  Menschen  Hand  die  Mare  gegraben  hat. 

Ich  stelle  mich  mit  Colbu«,  Paulus,  Schlosser, 
von  Uexküll  und  Wiek  mann  an  deren  Spitze  und 
sollten  wir  auch  nicht  durchaus  in  allen  Stücken  einer 
Meinung  sein,  so  will  ich  hier  mit  absolutester  Energie 
und  scharf  durchdachter  Ueberxeugung  die  Behauptung 
auf-tellen,  die  Maren  rühren  von  Menschenhand  her, 
der  Mensch  hat  sie  gegraben  und  zu  keinem  anderen 
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Zwecke,  als  am  mit  den  ihm  zu  Vertagung  »tobenden  I 
Mitteln  sich  in  denselben  eine  Wohnung  zu  verschaffen, 
die  im  Sommer  tagleich  kahl  and  schattig  nnd  iro 
Winter  warm  «ei. 

Die««  Wohnungen  haben  in  allen  Gegenden,  wo 
wir  untere  Mardellen  antreffen,  bi«  zu  jener  Zeit  ge- 
dauert, zu  welcher  un«  die  Römer  die  Fabrication  de« 
Kalke«  lehrten,  bi«  eie  unser  Land  mit  einem  Straßen- 
netze überzogen ; »ie  haben  die««  Zeit  selb«t  überlebt 
auf  unseren  Hochebenen,  wo  der  Keuper  vorherrscht 
und  wo  eelb«t  der  Kalk  den  Menschen  wenig  nutzen 
konnte,  so  lange  die  Gegend  nicht  mit  strategischen 
Strassen  oder  Handelswegen  erschlossen  war,  auf  denen 
sich  mit  passendem  Fahrzeuge  Steine  beranscbleppen 
Hessen. 

Die  geologische  Bildungstheorie  durch  Auslaugung 
von  Sali  und  Gipsachicbten  lft*«t  sich  da  nicht  recht- 
fertigen. wo  im  Untergründe  weder  Salz  noch  Gip«  vor-  j 
kommt,  so  nicht  auf  festen  Bänken  de«  Muschelkalkes, 
im  Mutchelsandstein,  im  bunten  Sandstein  und  in  der 
Jura-Formation,  wo  ich  sie  sowohl  bei  Gondrexange, 
Aspach,  Fraquelfing,  M£tAiriea-8anct-Quirin,  Lflrehingen, 
Imlingen  und  Bedingen  (im  Kanton  Fentach)  un  ge- 
tröden habe  und  sie  hei  Drulingen  besichtigt  werden 
können;  überall  ruht  hier  der  Wobnboden  direct  auf 
felsiger  Unterlage 

Es  fällt  mir  im  Geringsten  nicht  ein  zu  leugnen 
oder  zu  bestreiten,  dass  sich  trichterförmige  Boden- 
senkungen im  Laufe  der  Jahrhunderte  im  Keuper  ge- 
bildet haben;  ja  ich  weis«,  aus  eigener  Anschauung, 
dass  solche  noch  täglich  entstehen  können.  Ich  gehe 
sogar  zu,  dass  zu  prähistorischen  Zeiten  solche  ent- 
standenen Trichter,  doch  aber  nur  in*oferne.  als  sie 
trocken  und  wasserlo«  geblieben  waren,  den  Menschen 
dazu  veranlassen  konnten,  sich  in  denselben  einznnisten; 
wenn  sie  wasserlo«  waren,  durfte  der  Mensch  in  den- 
selben jedoch  nur  dann  wohnen,  wenn  die  Schüssel 
nicht  unten  nachgab. 

Die  Vertheidiger  dieser  Theorie  haben  die  Ver- 
senkung des  Bodens  bei  bewohnt  gewesenen  Mardellen 
noch  nicht  durch  gehörige  Ausgrabungen  und  Quer- 
schnitte nachge wiegen;  sollten  sie  diesen  Nachweis 
selbst  führen,  so  wäre  damit  der  noch  nicht  erbracht, 
dass  alle  Maren  auf  diesem  natürlichen  Wege  ent- 
standen sind.  .Ta.  der  absolute  Nachweis  des  Gegen- 
teiles ist  heute  genügend  erbracht. 

Die  Verfechter  dieser  Theorie  scheinen  nnr  inso- 
fern« Recht  zu  naben,  als  um  die  Maren  herum  nur 
-selten  noch  eine  unnatürliche  künstliche  Erhöhung  des 
Bodens  deutlich  erkennen  lässt,  wo  die  ausgehobene 
Erde  geblieben  ist,  reapective  Verwendung  gefunden 
hat.  Diese  Erhöhung  lässt  sich  bei  Forsthaus  Hoben- 
Buchen,  Gemarkung  Langenberg,  constatiren,  wo  sie 
Revierförster  Schmidt  den  Herren  Oberfontmeister  von 
Alven»!elx»n  und  Forstrath  von  Daacke  vorgezeigt  haben 
•oll.  Aber  seihst  da«  Fehlen  der  aasgohohenen  Erde 
ist  kein  Beweis  für  diese  Theorie,  wie  wir  weiter 
sehen  werden. 

Da  nun,  nach  meiner  Theorie,  die  Maren  in  Lo- 
thringen nur  auf  den  Flächen  zum  Vorscheine  kommen, 
in  denen  oder  in  allernächster  Nähe  welcher  wir  Thon 
und  Mergel  antreffen,  d.  h.  ein  Bindematerial,  da«  «ich 
kneten,  streichen  und  glätten  lässt,  so  komme  ich  zur 
Frage  des  Ausbaues  derselben  als  eine  Wnbngrube, 
denn  ich  wiederhole  e«,  anderes  war  «ie  nicht 

Durch  da«  einfache  Betreten  eine»  nassen  Lehm- 
bodens, durch  das  Kneten  desselben,  selbst  vor  Erfin- 
dung der  elementarsten  Toptfabrieation,  mussten  dem 
Menschen  die  praktischen  Eigenschaften  derThcnmassen 


auffallen.  Die  Verschiedenheiten  der  Jahresseiten,  Un- 
wetter, Kegen,  Sonne  und  Frost  nöthigten  ihn,  nach- 
dem er  die  Felsenklüften  als  Wohnung  aufgegeben  hatte, 
sich  andere  Zufluchtsstätten  zu  verschaffen,  in  denen  er, 
sei  e«  oberhalb  der  Erde,  sei  es,  wenn  auch  nur  tum 
Theile,  unterhalb  derselben,  Unterkunft  finden  konnte. 

Die  elementarsten  Werkzeuge  gestatteten  ihm, 
Thon.  Lehm,  Mergel  nach  Belieben  auszugraben  und 
zu  bearbeiten;  es  ist  diess  der  Grund,  wesshalb  die 
Maren  da  Vorkommen,  wo  wir  sie  vorfinden, 

Die  Constructione-Theorie  ist  folgende: 

Der  Mensch  gräbt  die  Schüssel  aus,  sei  es  in  einem 
Male  in  den  Vorgefundenen  Dimensionen,  sei  es  nach 
und  nach,  wenn  Erweiterungen  nothwendig  sind;  er 
passt  den  Kaum  seinen  Bedürfnissen  an,  sei  es,  dass  er 
allein  oder  mit  Vieh  dieselbe  bewohnen  will,  sei  es, 
das«  er  seinem  Vieh  eigenen  Unterschlupf  gewähren  soll. 

Ist  die  Grube  ansgehoben,  so  nimmt  er  nach  bester 
Wahl  Bäume  der  verschiedenen  Holzgattungen  heran 
als  Eichen,  Buchen  und  andere*  Weissholz.  Diese 
Bäume  behaut  er  am  schwersten  unteren  Ende,  ja  er 
spitzet  sie  an.  er  brennt  sie  an  gegen  die  Fäulniss, 
lässt  ihnen  nach  oben  die  Gabelungen  und  richtet  sie 
vom  Rande  aus  konisch  gegen  einander  in  dem  ge- 
planten oder  nothwendigen  Abstande.  Den  freien  Raum 
zwischen  denselben  füllt  er  mit  biegsamen  Heister  aus. 
Er  zieht  und  schlängelt  dazwischen  noch  dünnere 
Ruthen,  Aeste  und  Gesweige  und  jedes  kleinste  Loch 
wird  sorgfältig  zugeflickt.  Alsdann  wird  eine  compacte 
Schichte  von  Buchen  blättern  uufgetnigen,  eingestopft 
und  mit  Reisern  oberhalb  befestigt.  Schon  dringen 
weder  Regen  noch  Sonne  mehr  durch.  Alsdann  greift 
er  zum  Lehm;  dieser  wird  geknetet  und  bearbeitet  und 
in  von  unten  nach  oben  sich  verjüngender  Menge  auf- 
getragen,  eingeechmiert,  verdichtet.  Er  heftet  darüber 
oder  nicht  trockene  Gräser.  Stroh.  Schilf;  er  schlägt 
den  inneren  Rand  der  Grabe  fest,  sowie  den  Boden 
derselben;  eine  den  Verhältnissen  angepasste  Oeffnung 
ist  als  Kingangsthüre  frei  geblieben  und  fertig  ist  die 
Wohnung. 

Diese  der  Form  und  den  Umständen  nach  nur 
wenig  von  den  gallischen  da  wo  Steinmaterial  vorliegt 
abweichende  Wohnung,  die  auf  der  Säule  de«  Marc- 
Aurels  und  in  der  Hand  der  Nantosvelta  verewigt  sind, 
wird  er  bewohnen,  bis  irgend  welche  häusliche,  com- 
merciellp,  industrielle  Gründe,  politische  Wirren,  Krieg 
oder  Verbesserungen  der  Bautet- hnik  ihn  veranlassen, 
sie  aufzugeben. 

Er  verlässt  sie  also,  nimmt  mit,  wa»  er  kann  und 
will,  überlässt  die  Grube  ihrem  Schicksal;  was  ge- 
schieht nun? 

Die  Alle«  vernichtende  und  planirende  Zeit  wird 
bald  seiner  kärglichen  Behausung  Herr  werden.  Im 
Dache  entstehen  immer  sich  vergrößernde  Lücken  und 
Löcher;  das  Dach  ist  defect;  die  Grube  füllt  steh  mit 
Wasser;  der  Hegen  hat  die  schwereren  Krdmassen  auf- 
geweiuht,  sie  fallen  in  die  Grube  hinein,  schon  haben 
sie  den  leichten  um  die  Hütte  gezogenen  Entwässerungs- 
graben gefüllt. 

Das  Doch  ist  in  den  Pfuhl  cingestürzt,  mit  ihm  die 
Blätterdecke.  Kraft  seines  specifitchen  Gewichte»  geht 
der  Lehm  durch  da«  Wasser  und  setst  »ich  unter  der  Blatt- 
sc  hiebt«  auf  dem  Boden  der  Wobngmbe  an.  Die  Blätter 
schwimmen  noch,  wenn  auch  nur  tbeilweis«,  auf  dem 
Wasser  herum.  Bald  kommen  die  rauhen  Winde  und 
die  Sonne  zur  Geltung.  Die  Bluttscbichtc  von  Sumpf- 
pflanzen durchwachsen  wird  fest.  Es  entstehen  neue 
Unwetter,  Rpgen,  Schnee,  Eis;  die  am  Rande  noch 
ruhende  schwerere  Portion  Lehm  wird  locker  ; sie  wird 
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in  die  Tiefe  geschwemmt,  sie  überdeckt  bald  die  Blatt*  j 
schichte.  Wasser  fallt  oder  nicht,  je  nach  den  um- 
liegenden Zuständen,  einen  Theil  des  noch  übrigen 
Raumes,  and  die  Mare  ist  da,  wie  wir  sie  kennen 
und  sehen. 

Es  beginnt  der  1600-  bis  2000-jährige  Verwesungs- 
proxeas,  und  der  Forscher  findet  heute  bei  äusserst 
schwieriger  schmutziger  Arbeit  nur  das  mehr  vor,  was 
diesem  Verwesungsprozessu  widerstanden  hat. 

Da  die  Literatur  über  diesen  Stoff  eine  sehr  junge, 
spärliche  und  in  ihren  Folgerungen  sehr  unbestimmte 
ist,  gehe  ich  auf  dieselbe  nicht  näher  ein  und  wenn 
ich  den  Aufsatz  erwähne,  den  der  ehemalige  Förster 
Ham  Staat«  Bouchholtx  im  III.  Märzhefte  der  Freneti- 
schen Jahrbücher  19-»2  veröffentlicht  hat,  so  geschieht 
es  nur.  um  tu  sagen,  dass  er  keine  Fundstelle  anführt, 
von  keiner  ausführlichen  Ausgrabung  berichtet,  von 
Wohnungen  spricht,  die  er  nicht  nachweist  und  in  den 
Mardellen  nur  Viehtränken  und  Cntternen  sehen  will, 
unbedacht  der  großartigen  Dimensionen  vieler  Maren, 
der  «teilen  Ränder  der  meisten,  des  Umstandes,  dass 
sie  im  Winter  einfrieren,  und  dass  er  da«  Vorhanden- 
sein der  behauenen  Bäume,  der  Blätterscbicbte,  der  j 
Fundobjecte,  einfach  ignorirt.  Seine  mystisch-religiöse 
Wassertheorie  hat  in  unseren  Kreisen  nicht  den  ge- 
ringsten Anklang  gefunden. 

Mohr  oder  weniger  vollständige  Ausgrabungen  von 
Mardellen  führten  in  den  vergangenen  zwanzig  Jahren 
au«  und  zwar: 

1.  Im  Walddistrikt  Hohcn-tiuchen,  bei  Langenberg, 
im  Kreise  Saarburg  in  Lothringen,  der  Revierförster  I 
Schmidt  auf  Hohen-Buchen  nämlich: 

a)  Mit  gänzlicher  Aushebung  im  Jahre  1890  eine  | 
Mardelle  mit  6 m Durchmesser  bei  2 m Tiefe.  Der 
Wobnboden  der  Orube  »oll  ganz  Hach  gewesen  sein, 
tennenartig  feetgestampft ; Schmidt  nimmt  an,  dass  die 
Grube  viereckig  ausgestochen  war  und  dass  die  Ränder 
einfieleu,  worau«  eine  rundliche  Form  entstand.  Nach 
•einer  Theorie  wuren  die  Ränder  mit  gezimmertem  Holze 
befestigt,  von  dem  er  jedoch  keine  Spur  vorfand.  Die 
Grube  war  mit  schwarzer  Erde  und  vermoderten  Blät- 
tern ausgefällt,  die  za  Compost  für  einen  Saatkamp 
Verwendung  fanden,  ln  der  Grube  kein  Fundobject. 
Hier  stellte  der  Revierförster  fest,  das»  die  ausgehobene 
Erde  noch  sehr  deutlich  erkennbar  um  die  Mardelle 
gelagert  worden  war.  Wenn  dieses  Factum  nicht  überall 
bat  constatirt  werden  können,  so  rtthrt  das  meiner  An- 
sicht nach  daher,  dass  es  im  Walde  schwer  an  der 
Oberfläche  festznstelien  ist,  da»»  die  Erde  auf  dem 
Ackerfelde  mitnmgeptiügt  wurde,  das«  der  Mensch  zu 
jener  Zeit,  wie  wir  es  beute  mit  der  Kellererde  thun, 
dieselbe  um  die  Wohnung  streute,  wo  »ie  festgetreten 
wurde  und,  wo  »ie  in  Haufen  gelassen,  ihn  nur  stören 
konnte. 

b)  Im  »eiben  Walde  durchstach  Schmidt  im  Jahre 
18%  eine  Mardelle  sarnrnt  deren  Ränder  mit  einem 
breiten  Gruben.  Beim  Abtragen  des  oberen  Randes 
konnte  er  deutlich  die  stehende  Wand  erkennen.  Unter 
der  Moderschichte  traf  er  eine  »ehr  feste  0,06  ra  dicke 
Schichte  von  Blättern  an.  die  er  mit  Leichtigkeit  als 
Buchenbl&tter  bestimmen  konnte.  Zwischen  der  Blatt- 
schichte  lagerten  Baumstämme.  Die  Sohle  war  fest- 
gestumpft. Auf  derselben  fand  er  eine  Thonscherbe, 
die  ein  mir  unbekannt  gebliebener  Straßburger  Pro- 
fessor als  eine  vorröutioche  bestimmte. 

Schmidt  nimmt  an,  da.«»  von  der  Sohle  der  Wohn- 
grube  ein  Wa»»erabzugsgraben  ausging,  den  er  aber 
nicht  fe*tgc«telli  bat. 

2.  Aul  »einem  eigenen  Gute  I*es  Bachats,  Getuur-  I 


kung  Langenberg  und  Rodt,  Kreis  Saarburg  in  Lo- 
thringen, Freiherr  von  üxküll. 

Die  näheren  Fund  umstände  sowie  die  Fundobjecte 
hat  der  derzeitige  »o  hoch  geschätzte  Präsident  unserer 
Gesellschaft,  heutiger  preußischer  Staatsminister  Frei- 
herr von  Hammenstein  trefflich  auf  Seite  810  ff.  des 
Jahrbuches  1904  geschildert.  Meine  Theorie  schließt 
sich  derselben  in  allen  Stücken  an,  nur  behaupte  ich, 
was  Freiherr  von  Hammerstein  bezweifelt,  daß  die 
Mardellen  zur  Römerzeit  noch  bewohnt  waren,  wenn 
auch,  was  &u««erst  schwierig  ist,  römische  Münzen  noch 
nicht  gefunden  worden  sind. 

8.  In  der  Umgegend  von  Druüngen  im  sogenannten 
krummen  Elsa«»  der  Arcbäolog  H ein  rieh  Sc  h losser, 
Mitglied  des  Vorstände«  der  GeselDchaft  für  Erhaltung 
der  geschichtlichen  Denkmäler  im  Klsass  zu  Drillingen. 
Schlosser  hat  mehrere  Mardellen.  wenn  auch  unge- 
nügend, wie  er  es  zu  «einem  Bedauern  erkennt,  durch- 
sucht. 

Er  gab  mir  an.  daß  sie  in  «einer  Heim&th  ziem- 
lich »eiten  im  bunten  Sandstein  sind,  das«  sie  dagegen 
zahlreich  im  Muschelsandstein  (unteren  Muschelkalk) 
auftretan  sowie  im  bunten  Thone  (der  den  mittleren 
Muschelkalk  vom  unteren  trennt  i und  das»  »ie  spärlich 
im  mittleren  und  oberen  Muschelkalke  zu  finden  sind. 
In  verschiedenen  Mardellen,  die  er  vor  dem  Jahre  1898 
durch  Gräben  anschnitt,  fand  er  die  Thon-  und  Blfitter- 
«chichten  sowie  die  Baumstämme  vor;  doch  ging  er 
nicht  bis  auf  den  Grand  der  Grube  vor,  die  er  als 
Wohn  gruben  nicht  geradezu  anerkennen  möchte,  wie- 
wohl er  die  Cisternen-Theorie  ebenfalls  verwirft.  In 
einer  1893  abgehobenen  Mare  traf  er  Thon  und  Holz, 
doch  keine  Blätterechichte  vor.  Die  gedämmte  Tiefe 
betrug  1,90  in  der  Mitte  der  »chüsselförmig  au  «ge- 
grabenen Mulde.  Bei  1,20  Tiefe  traf  er  Kalksteine  ao, 
die  von  einer  naben  Höhe  herrühren;  bei  1,40  Tiefe 
ein  Stück  einer  tegula  mit  Rande;  eine  terra  sigillata 
Scherbe,  und  eine  thönerne  .fuxälole*  Ipeson  de  fuseau 
ou  de  filetl.  (Spinnwirtel,  Netsgewicht ) 

Vor  5 Jahren  fand  in  einem  beackerten  Bergbange 
in  einer  kleinen  4 — 5 tn  breiten  Mardelle  der  Ziegelei- 
besitzer von  Aßweiler,  der  den  Thon  in  »einer  Ziegelei 
verwendete,  eine  Anzahl  Topfscherben,  die  unzweifel- 
haft römischen  Ursprungs  «ind.  Schlosser  will  auch 
hier  keine  Blattschichte  aufgefunden  haben  und  nimmt 
an.  daß  die  Blätter  in  trocken  liegenden  Mardellen 
vermodert  »ind. 

Er  hegt  kein  Bedenken,  zu  behaupten,  da»»  die 
Mardellen  zur  römischen  Zeit  bestanden;  er  glaubt  aber, 
das»  dieselben  noch  nicht  lang  zur  Römerzeit  bestan- 
den. da  die  in  dieselben  eingefallenen  oder  hinein- 
geworfenen römischen  Scherben  sich  30 — 40  om  ober- 
halb de«  Grundbodens  befanden. 

4.  Pfarrer  Colbus  in  Altrip  bei  Sankt  Avold  im 
Jahre  1901.  Der  Fundbericht  befindet  sich  im  Jahr- 
buch 1902  unserer  Gesellschaft.  Dort  »eben  wir,  das« 
die  auügegrabenc  Mare  zu  Wohnzwecken  gedient  hat: 
bei  der  pünktlichen  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  mit  der 
verfahren  wurde,  lässt  da»  Resultat  keinen  Zweifel 
obwalten.  Zugespitztc  angebrannte  Baumstämme,  be- 
hauene Pfähle,  Topfscherben,  Leder,  ganze  Klumpen 
gelber  und  rother  Farbe  (die  entweder  zu  Schmink- 
zwecken  gebraucht  wurde  oder  auch  zum  Färben  von 
Oeföa»en  hat  dienen  können  i. 

Au«  der  Debatte,  die  «ich  am  16.  April  1902  ge- 
legentlich des  Vortrags  des  Pfarrers  Colbus  entwickelte, 
will  ich  auch  hier  gegen  die  Ansicht  de«  Herrn  Dr. 
Grotkass  Stellung  nehmen,  der  in  den  Muren  Woh- 
nungen auf  Pfahlbauten  erkennen  will.  Es  ist  dies 
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reine  Phantasie,  *u  deT  nicht«  berechtigt;  der  Zweck 
der  Pfahlbauwohnung  wäre  bei  Maren  durchaus  verfehlt. 

6.  Ich  selbst. 

Ich  wählte  mir  den  großen  Waldcomplex  au*,  der 
unter  dem  Namen  Ketsingwald  »ich  zwischen  Gondrex- 
ange  und  Rixingen  am  Rhein-Marne-Kanal  und  an  der 
Eisenbahnlinie  Saarburg- Deutsch -Avricourt  erstreckt 
und  zum  größten  TbeiJe  Privateigentum  des  Herrn 
Staataraths  Eduard  Jaunez,  Fabrikant  zu  Saargexnünd.iat. 

Herr  Staatsrath  bewilligte  freundliche  die  Vor- 
nahme der  Arbeiten;  sein  Sohn,  der  seitherige  Reichs* 
tagsabgeordnete  für  Metz,  Dr.  Max  Jaunez,  übernahm 
die  Kosten.  Ich  führte  die  Ausgrabungen  Ende  Juli 
1902  durch. 

Ich  durchstach  zuerst  die  Mare  Nr.  I mit  einem 
Graben  von  l m breite.  Der  Durchmesser  betrug  20  m; 
die  Tiefe  1,80  m. 

Die  llumuaschichte  betrug  0,10;  darunter  Lehm  in 
2 Färbungen  von  0,26  und  0,45  Dicke;  tiefer  die  Laub* 
schichte.  Dieselbe  war  an  den  Rändern  0,26,  in  der 
Mitte  0,40  mächtig.  Unter  der  Blattschichte,  die  aus 
Eichen-  und  Buchenblättern  bestand,  lagen  in  der  Länge 
and  in  der  Quere  des  Grabens  sehr  vermoderte  Eichen- 
balken, zum  Tbeil  ge&atet,  von  denen  acznnehmen  war, 
das*  sie  zusammengefbet  worden  waren.  Ich  verge- 
wisserte mich  durch  Entnehme  der  Erdproben  und 
Durchstechen  des  Grubenrandes,  dass  dieselbe  nicht 
durch  Einfällen  der  Oberfläche  entstanden  war  und 
ging  an  das  Ausgraben  der  Mare  Nr.  2. 

Dieselbe  war  ungefähr  rund  mit  einem  Durchmesser 
von  9 re*pective  10  m bei  2.40  Tiefe 

Luge,  Querschnitte  und  Kundobjrkte  sind  auf  der 
übergebenen  Lithographie  genau  eingezeicbnet;  die 
Mare  war  trocken. 

Die  Grube  wurde  vollständig  und  sauber  ausge- 
leert. Ihre  Form  war  eine  schtisselartige.  Der  Boden, 
sowie  der  Eingang,  der  2,60  breite  betrug  und  nach 
Nonioaten  lag  (wie  in  BacbaU),  waren  äuaserst  fest 
eingestampft. 

Nach  der  Hnmusschichte,  die  hier  nur  0,06  betrug, 
kamen  nacheinander  drei  verschieden  gefärbte  Thon- 
schichten vor,  von  0.40  -1-  0,25  -f*  0.20  Mächtigkeit. 
Darunter  die  Blätterschichte  < hauptsächlich  sehr  com- 
pacte Huchenblätter)  mit  0,30  am  Rande  gegen  0,80 
in  der  Mitte  der  Grub«.  Drei  ge»  pul tone  Baumstämme, 
an  denen  man  die  Bearbeitung  deutlich  erkennen  konnte, 
waren  von  KQdosten  nach  Nordwesten  so  eingefallen, 
dann  sie  mit  dem  dicken  Ende  unter  der  Blattschichte 
lagen,  während  das  dünnere  Ende  über  derselben  zu 
liegen  kam. 

Unter  der  Blattschichte  erstreckte  sich  eine  fünfte 
feinere  Lebmschicbte,  deren  Mächtigkeit  am  Rande 
0,90,  in  der  Mitte  der  Grube  0,90  betrug. 

Auf  dieser  Schichte  logen,  direct  unter  den  Blät- 
tern an  drei  Stellen  gegen  den  Rand  der  Grabe  in 
einer  Tiefe  von  1,30  m drei  Horden  (Hürden),  deren 
GrÖ4senmoaK*  etwa  2 m Länge  bei  1 m Breite  hat  be- 
trogen können,  aus  einem  Flechtwerke  von  leichtem 
Reisig  und  Stäben  von  Weissboi». 

ln  der  untersten  Lehmschichte  doch  immer  direct 
anf  dem  festen  Boden  der  Grube,  fand  ich  ein  Stück 
einer  tegnla  mit  erhabenem  Rande,  einen  schweren 
weisaen  Kieselstein,  die  Scheren  des  römischen  Teller«, 
sowie  einen  scharf  zugespitzten  Pfahl  aus  Eichenholz 
dicht  am  Rande  der  Vertiefung. 

Mehr  gegen  die  Mitte  lagen  rechts  und  links  eben- 
falls auf  dem  Boden  der  Wohngrobe,  die  Scherben  der 
zu*Rtn mengedrückten  römischen  Henkelkrüge  (Vortra- 
janische  Zeit),  Koenen  XI.  25- 


Auf  dem  Boden  in  der  Mitte  lag  endlich  ein  horn- 
förmig,  gekrümmtes  künstlich  zugespitztea  Stück  Eichen- 
holz, dessen  Bestimmung  mir  räthselbaft  geblieben  ist 

Alle  diese  Fundumitünde  bestätigen  meine  Theorie. 
Ich  nehme  namentlich  nicht  an,  wie  verschiedene  andere 
Facbgenotsen.  dass  die  untere  feinere  Lehmscbicbte  zur 
Verdichtung  des  Bodens  der  Grabe  gedient  hat;  ioh 
glaube  eher,  dass  die  Horten  dazu  dienten,  die  Blätter 
von  der  Innenseite  der  Bedachung  frstzubatten  und  dass 
auch  sie  innerlich  mit  feinerem  Lehm  überzogen  waren. 

Es  erübrigt  mir  von  einer  Ansgrabung  von  Mar- 
dellen  zu  sprechen,  die  H.  Ernst  von  Schlumberger  anf 
seiner  Domäne  Gutenbrunnen  bei  Harskirchen,  Kreil 
Zabera  im  Jahre  1901  vorgenommen  hat.  Die  Vor- 
kommen nnd  Schichten  waren  dieselben;  die  Baum- 
stämme zugespitzt,  die  Pfähle  angebrannt.  Er  wurde 
genöthigt  wegen  der  VVassermenge  die  Arbeiten  einzu- 
stellen, da  die  Mare  grosasen  Umfang  nnd  Tiefe  batte, 
nachdem  er  eine  Feuervtelle  unter  der  untersten  Lehm- 
schichte festgestellt  batte,  Thürpfosten  ausgehoben  hatte, 
sowie  noch  cylindrist-h  geformte  2 m lange  Hölzer  die 
senkrecht  durch  Löcher  durchbohrt  waren,  als  hätten 
sie  einem  primitiven  Webatnble  angehört.  Hochinter- 
ressant  war  weiter  ein  in  der  unteren  Lebmschicbte, 

! gefundenes,  flac bgehobcltea  Brötchen  aus  Eichenhol*. 
Dasselbe  0,20  lang,  bei  etwa  0.13  breit,  war  nur  0,002 
dick,  trug  an  einem  Ende  zwei  viereckig  ausgehauene 
I Löcher  von  etwa  0,005  Dimension,  und  auf  der  einen 
Seite  dreieckige  eingeachnitzte  Kerbungen,  nach  Art 
der  auf  den  llinkelsteiner  Beflissen  angebrachten. 

Zu  allerletzt  will  ich  noch  der  Ausgrabung  einer 
Mardelle  gedenken,  die  nur  zum  grössten  Theile  aus- 
gehoben ist,  zu  dieser  Stunde.  Sie  liegt  nordwestlich 
j von  Gondrexiuige  in  dem  von  Herrn  Steinbruchbezitser, 
I Bürgermeister  und  Kreintagsmitglied  Karl  Massen  zu 
Gondrexange  angelegten  Steinbruch  .Steinbach*.  Auch 
dort  Lehm,  Eichenbäume,  Laubschichte,  untere  dünne 
Lehmt-cbichte.  ausgegraben  gewesen  bis  auf  festen, 

1 breiten,  dachen,  felsigen  Muschelkalkuntergrand.  Die 
unterste  Lehmschichte  ist  von  morschem  durchflochtenen 
Erlenholz«  durchzogen.  In  ihr  zahlreiche  Spuren  von 
Eisensplitterchen,  ein  verloren  gegangenes  Hufeisen, 
ein  Stuck  eines  anderen. 

Kragen  Sie  mich,  welche  Menschenrasse  die  Maren 
gegraben  hat,  so  bin  ich  der  Ansicht,  da*«  sie  zur  La 
Tfenezeit  von  den  Galliern  und  Germanen  angelegt 
wurden,  die  von  Ackerbau,  Jagd  und  Fischfang  lebten; 

{ duss  sie  wohl  die  Römerzeit  noch  durcbgemacht  haben 
I und  bei  Ende  dieser  aufhörten  bewohnt  zu  sein. 

Zur  selben  Zeit  bewohnten  Berg  und  Thal  di« 
Gallier,  die  in  ihren  Denkmälern  (Ilausblöcke  des  Metzer 
Museums),  die  Form  ihrer  derzeitigen  Wohnungen  ver- 
ewigt haben,  mit  dem  Unterschiede,  dass  deren  Wohnung 
I mehr  aus  der  Erde  ragte  und  das*  da«  Dach  auf  schweren 
niederen  Mauern  trockener  Steine  angebracht  war 

Eine  gallo- römische  Begräbnisstätte  grösseren  Um* 
fange*  mit  behauenen  Aachen- Stetokap*eln,  liegt  im 
Dienstlande  des  Forsthauses  Hohen  Buchen,  berührend 
an  die  von  Schmidt  au*gegral>ene  Mardelle.  Ich  führe 
dies  an  weil  noch  unbentiromt  ist,  wo  und  wie  die 
Mare' Bewohner  ihre  Todten  begruben. 

Während  des  Vorträge«  erschien  Se.  Kgl-  Hoheit 
der  Grossherzog  in  der  Sitzung. 

Der  Vorsitzende: 

Wenn  Niemand  da*  Wort  tu  dein  Vortrage  wünscht, 
würde  ich  vorach lagen,  jetzt  die  Discussion  zum 
Vortrage  des  Herrn  Dr.  Klaatsch  einzuschalten. 
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Herr  Dr.  K.  Hagen- Hamburg: 
len  Anschlüsse  an  die  gestrigen  interessanten  Aus- 
führungen des  Herrn  Klaatsch  möchte  ich  mir  er- 
lauben, einige  Silexartefacte  ans  Norddeutechland  vor- 
zulegen und  zwar  auB  der  Nähe  von  Burg  in  Dith- 
marschen. Burg  liegt  sehr  malerisch  am  Geestabhaoge; 
es  ist  dort,  nebenbei  bemerkt,  ein  prachtvoller  alter 
Bnrgwall  erhalten,  der  jetzt  als  Friedhof  dient.  Auf 
der  Geest  bei  Burg  hat  nun  Herr  Rentner  W.  Clausaen 
diese  Dinge  gexamraelt.  die  ich  Sie  bitte,  nachher  be- 
sichtigen tu  wollen,  ich  habe  nur  eine  kleine  Auswahl 
herlegen  können.  Dieser  Herr  Claussen  bat  sie  mir 
•einer  Zeit  in  Hamburg  vorgelegt.  Zunächst  war  ich 
wohl  geneigt,  bei  manchen  derselben  sehr  starke  Zweifel 
zu  haben,  aber  nachdem  die  Abhandlung  des  Herrn 
Klaatsch  erschienen  ist,  muss  ich  sagen  — das  wird 
wohl  anch  jeder  zngeben  — , das*  selbst  bei  so  ausser- 
ordentlich primitiv  erscheinenden  Gerätben  ganz  sicher 
menschliche  Bearbeitung  und  zwar  zielbewusste  vor- 
liegt. Ra  sind  neben  Universal  Instrumenten  schon  dif- 
ferencirte  dort  in  Dithmarschen  zu  beobachten.  Es 
finden  sich  zugespitzte  Geräthe,  die  vielleicht  als  Bohrer 
gedient  haben;  wir  finden  meissel-  und  pistillartige 
Gcr.it he,  die  durch  wenige  Schläge  entstanden  sind;  wir 
finden  auch  Geräthe,  an  denen  eine  Spitze  hergestellt 
ist  and  an  den  Seiten  halbrunde  Auskerbungen  beraus- 
ge*ch  lagen  sind,  auch  mit  wenigen  Schlägen,  die  offen- 
bar einen  Halt  gewähren  sollten  bei  der  Verwendung 
als  LAnzenapitze.  Dann  finden  sich  Geräthe,  die  als 
Angelhaken  angevprochen  werden  können,  wenn  dies 
auch  etwas  problematisch  iat  und  darüber  noch  Unter- 
suchungen gemacht  werden  müssen;  es  handelt  sich 
um  ganz  primitive  Erzeugnisse,  die  aber  durchaus  als 
Angelhaken  Verwendung  finden  können,  weil  sie  eine 
Fläche  bieten,  an  der  sich  ein  Holz  befestigen  lies», 
an  dem  die  Schnur  sass,  und  am  anderen  Ende  eine 
hakenförmige  Vorwölbung,  an  der  häufig  sogar  Wider- 
haken in  die  Erscheinung  treten.  Leider  lässt  sich 
über  die  Fundverhältnisse  nicht  viel  sagen  ; Herr  CI  aussen 
bat  die  Gegenstände  gelegentlich  auf  der  Geest  ge- 
funden; ich  war  selber  dort  and  habe  auch  einige  auf- 
lesen können.  Herr  Claussen  hatte,  darauf  lege  ich 
besonders  Gewicht,  von  den  Forschungen  des  Herrn 
Dr.  Klaatsch  gar  keine  Ahnung,  er  bt  ein  Liebhaber. 
Ich  hatte  natürlich  den  Wunsch,  womöglich  eine  primäre 
Lagerstätte  der  Geräthe  zu  finden,  weil  alles  davon 
abhängt.  Nun  wurde  icb  an  eine  Stelle  in  der  Nähe 
von  Burg  geführt,  wo  neolithische  Werkstätten  vor- 
liegen. Es  sind  dort  beim  Tiefpflügen  mitten  in  der 
Heide  Nester  von  geschlagenen  Feuersteinen  aufge- 
deckt. die  */4— l m tief,  unter  dem  Ortstein,  liegen. 
Aua  diesen  Werkstätten  sind  aber,  glaube  ich,  die  von 
mir  vorgelegten  Geräthe  nicht  hervorgegangen,  da  sie 
meiner  Meinung  nach  wesentlich  primitiver  sind  als 
die  Kjökkenmöddinger* Funde,  die  ja  als  Vorstufe  der 
neolitbischen  Periode  aufjgefasst  werden.  Jedenfalls 
möchte  ich  die  Moral  der  Angelegenheit  dahin  formu- 
Hren.  dass  die  Verpflichtung  vorliegt,  den  primitiven 
Silexurtefacten  überall  eine  viel  grössere  Aufmerksam- 
keit als  bisher  zu  widmen.  Ich  glaube,  dass  man  viel- 
leicht auch  in  Norddeutochland,  wenn  man  die  dilu- 
vialen Schichten  sorgfältiger  al«  bisher  in  Augenschein 
nimmt,  doch  an  manchen  Stellen  wie  in  Rüdersdorf 
und  auch  in  England  diluviale  Artefacte  oonstatiren 
konnte.  Jedenfalls  muss  die  Sache  untersucht  werden, 
und  ich  selber  mache  mich  anheischig,  diese  Verhält- 
nisse in  NorddeuUcblaod,  speciell  in  Schleswig- Holstein, 
und  gerade  die-o  Dith  märst  hen'schen  Vorkommnisse 
noch  weiter  zu  beobachten.  Dieses  Wenige  wollte  icb 


vorführen  und  die  primitiven  Stücke  hier  Ihrer  Auf- 
merksamkeit empfehlen. 

Herr  Dr.  Mlesch-Scbaffhausen: 

Gestatten  Sie,  bei  dieser  Frage  über  das  Problem 
der  primitivsten  Silexartefakte  und  der  Existenz  des 
tertiären  Menschen  auch  einige  Worte  von  meiner  Seite. 
Ich  darf  et»  ohne  Ueberhebung  wohl  thun.  indem  ich 
mich  mit  den  Silexartefakten  schon  seit  Jahrzehnten 
beschäftigt  habe,  wobei  ich  in  der  Station  Schweizers- 
bild mehr  als  20000  solcher  von  Menschenhand  be- 
arbeiteter Feuersteine  von  den  verschiedensten  Arten 
unter  der  Hand  batte,  dieselben  selbst  aus  den  Kultur- 
Bchichten  bervorzog,  untersuchte,  klassificirte  und  ihre 
Merkmale  festste! len  konnte;  aber  nicht  nur  am  Schwei- 
zersbild, sondern  auch  im  Kesslerloch,  wo  beinahe 
10000  solcher  Artefakte  bei  meinen  letzten  Ausgra- 
bungen zu  Tage  gefördert  wurden,  hatte  icb  Gelegen- 
heit, mich  mit  den  Feuersteininstrumenten  aller  Art 
eingehend  vertraut  zu  machen. 

Ich  biu  mit  Aufmerksamkeit  dem  Vortrage  des 
Herrn  Professor  Klaatsch  gestern  gefolgt  und  habe 
mich  anfangs  allerdings  gewundert,  dass  eine  solch 
einfache  Frage  wie  die  Silex bearbeitong  in  der  Deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  noch  zur  Sprache 
kam.  Die  Silexartefakte  sind  sowohl  von  schweize- 
rischen als  auch  von  französischen  Gelehrten  in  reich- 
lichem Maasse  schon  früher  beschrieben  worden,  nament- 
lich auch  die  Art  und  Weise,  wie  dieselben  hergestellt 
werden;  auch  die  Merkmale  wurden  sehr  genau  an- 
gegeben, welche  vorhanden  sind,  um  daraus  schließen 
zu  können,  dass  sie  nicht  Naturprodukte  sind  und  dass  es 
nicht  durch  blossen  Zufall  solche  Instrumente  geben 
kann,  sondern  dass  es  von  Menschenhand  hergestellte 
Instrumente  sein  müssen.  Ich  begriff  Hm.  Dr.  Klaatsch, 
er  wollte  die  Gesellschaft  eben  auf  etwas  ganz  Neues 
hinweisen,  indem  solche  Produkte  in  Deutschland  nicht 
sehr  häufig  Vorkommen.  Nun  habe  ich  seine  Samm- 
lungen durchgeschen  und  kann  sagen,  ich  war  ausser- 
ordentlich erstaunt  über  die  Gegenstände,  die  er  vor- 
gelegt hat.  Seine  Artefakte  sind  nicht  »ehr  zahlreich; 
aber  immerhin  sind  unter  denselben  gewisse  Stücke, 
welche  absolut  von  Menschenhand  gemacht  sind  und 
nach  meiner  Ueberzeoguug  nicht  durch  Zufall  entstan- 
den sein  können.  Icb  weise  darauf  hin.  dass  die  Häuflg- 
keit  solcher  Instrumente  an  gewissen  Stellen  nicht 
massgebend  ist.  denn  sie  kommen  in  einzelnen  paläoli- 
thischen  Ablagerungen  ausserordentlich  zahlreich,  in 
andern  dagegen  sehr  selten  vor.  Wenn  aber  darunter 
tvo  typische  Werkzeuge  vorhanden  sind,  wie  in  der 
Sammlung  von  Herrn  Professor  Klaatsch,  so  können 
wir  uns  nicht  verschliesaen  und  müssen  sie  als  von 
Menschenhand  gemacht  annehraen.  Es  bat  Herr  Dr, 
Klaatsch  Gegenstände  vorgelegt  aus  Aurillac  im  Can- 
thal,  einem  Orte  Süd  frank  reiche,  der  dem  Tertiär  ange- 
bört.  Diese  Fundstätte  ist  überlagert  von  den  Aus- 
breitungen vulkanischer  Tbätigkeit,  von  Lava.  Hier  an 
dieser  Stelle  hat  er,  wie  er  uns  mittbeilt,  eine  Anzahl 
Stücke  aus  Silex  selbst  aus  den  tertiären  Banden  heraus- 
gezogen  und  aufgehoben.  Icb  habe  dieselben  unter- 
sucht und  Instrumente  darunter  gefunden,  welche  trotz 
ihrer  weit  gröberen  Form  dennoch  vollständig  den 
Instrumenten  entsprechen,  wie  sie  vom  Schweizersbild 
vorliegpn;  so  unter  andern  besonder*  ein  Instrument, 
da*  wir  als  Feuers  teinbohrer  kennen,  allerdings  in  weit 
roherer  Form  als  die  Silexbohrer,  welche  aus  dem 
Kellerloch  oder  Scbweizertbild  stammen,  das  aber 
immerhin  den  gleichen  Zweck  erfüllt,  namentlich  den: 
kleinere  und  grössere  Löcher  in  Geweihe  u.  s.  w.  hinein- 
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zubohren.  Wenn  auch  nur  dies««  einzige  Artefakt  vor- 
läge, — ich  nehme  an,  es  ist  echt  und  dort  in 
Cantaillac  in  primärer  Lage  wirklich  gefunden  worden 

— to  komme  ich  doch  zu  der  Ueberzeugung,  dass  der 
Uenach  zu  jener  Zeit,  also  vor  der  Eruption  des  seither 
Ün  der  pliocänen  Zeit  ganz  erloschenen  Vulkans,  ebenso 
exiatirt  bat  wie  derjenige  im  Keselerlocb  und  am  8chwei- 
zersbild,  und  das«  dieses  Instrument  rollständig  den* 
selben  oben  angegebenen  Zweck  erfüllen  musste.  Die 
Existent  des  tertiären  Menschen  scheint  mir 
dadurch  unzweifelhaft  bewiesen. 

Dann  hat  Herr  Dr.  Klaatach  aus  dem  Kalkplateau 
öüdengland»,  aus  Sus»ex  und  aus  Ken!,  einige  be- 
arbeitete Stücke  Silex  vergelegt,  darunter  ebenfalls 
solche,  welche  ich  als  absolut  echt,  also  von  Menschen 
bearbeitet,  anerkennen  machte;  es  sind  dieselben  mit 
Ketouchen  versehen,  die  nur  von  Menschenhand  mit 
Absicht  gemacht  werden  können.  Es  gibt,  glaube  ich, 
kein  flnvioglaciales  Geschiebe  und  keine  Verwitterungs- 
produkte. welche  irgendwie  diese  Formen  haben  könnten. 
Ich  erlaube  mir,  darüber  auch  zu  sprechen,  denn  wir 
in  der  Schweiz  haben  Moränen  in  nächster  Nähe  in  ‘ 
ausserordentlicher  Zahl;  ich  habe  diese  Moränengesc  hiebe 
vielmals  einlässlich  untersucht  und  bin  zu  dem  Resul- 
tate gelangt,  dass  bisher  nie  ein  solches  bohreräho- 
licbes  Instrument  in  denselben  gefunden  worden  ist, 
wie  aus  England  hier  zwei  schöne  Exemplare  vor- 
liegen.  Aus  dem  Höhenterrassenschotter  des  Themse- 
tbales  sind  ebenfalls  einige  Instrumente  vorhanden, 
welche  ich  als  echt  betrachten  muss. 

Ferner  hat  Herr  Professor  Klaatsch  au«  Nord- 
deutschland, aus  der  Ebene  von  Magdeburg,  aus  Rix- 
dorf,  in  der  Nähe  von  Berlin,  Instrumente  aus  Feuer- 
stein vorgelegt;  ich  halte  einige  davon  auch  für  un- 
zweifelhaft echt  und  kann  nicht  begreifen,  warum  nicht, 

— während  doch  unmittelbar  nach  der  letzten  Ver- 
gletscherung der  Alpen,  als  die  geologische  Formation 
Norddeutschlands  bereits  vorhanden  war,  am  Samne 
der  Gletscher  in  Südfrankreich,  Oesterreich,  Mähren, 
der  Schweiz  o.  a.  w.  thatsüchüch  Menschen  gelebt 
haben  — auch  in  den  nicht  beeisten  Gegenden  zwischen 
dem  Saum  des  nordischen  Gletschern  und  dem  Gletscher 
der  Alpen, in  Deutschland,  Menschen  gelebt  haben  können ! 
Wenn  wir  auch  au«  manchen  deutschen  Stationen  ab- 
solut keine  weiteren  U ehernste  von  den  Mahlzeiten 
des  betreffenden  Menschen  haben,  so  müssen  wir  das 
damit  erklären,  dass  eben  die  Dinge  verwittern,  ver- 
wesen und  nach  Tausenden  von  Jahren,  nach  10000, 
20000,  SüUOO  Jahren  nicht  mehr  vorhanden  sind  und 
dass  sich  nur  an  günstig  gelegenen  Orten  die  Kno- 
chenartefakte, die  Abfälle  von  Mahlzeiten  und  die 
zerschlagenen  Knochen  erhalten  habeu  können.  Ich 
achliesse  mich  daher  der  Ansicht  von  Herrn  Professor 
Dr.  Klaatsch  an,  die  Möglichkeit  zuzugeben,  dass 
auch  in  der  norddeutschen  Tiefebene  unmittelbar  vor 
und  nach  der  letzten  Eiszeit  Menschen  lebten  und  dass 
die  Anwesenheit  des  Menschen  nach  der  letzten  Eiszeit 
daselbst  durch  diese  vorgelegten  Dokumente  als  be- 
wiesen erscheint. 

Herr  Lehrer  Co mo- Bechtheim: 

Herr  Professor  Dr.  Klaatsch  bat  in  ganz  beson- 
derer Weise  hervorbeben  zu  müssen  geglaubt,  dass  es 
ein  Geistlicher  war.  der  die  ersten  Stein  Werkzeuge  aus 
der  paläolithiseben  Zeit,  also  vor  der  Eiszeit,  der  Wissen- 
schaft vorgelegt  hat.  Wenn  er  damit  gemeint  hat, 
dass  diese  Steinwerkzeoge  gefährliche  Werkzeuge  für 
das  Amt  eine*  Geistlichen  wären,  so  trifft  das  doch 
Corr.-BUtt  d.  dsuUeh.  A,  Q.  Jbrg.  XXXIV.  1908. 


nicht  ganz  zu.  Eh  steht  in  einem  Katechismus,  der 
Kindern  von  zehn  bis  vierzehn  Jahren  vorgelegt  wird, 
die  Frage,  .was  versteht  man  unter  den  sechs  Schö- 
pfungstagen der  Bibel?*  Die  Antwort  heisst:  Es  sind 
damit  gemeint  sechs  Zeitabschnitte  oder  Perioden.  Sind 
also  Zeitabschnitte  gemeint,  so  steht  es  jedem  frei,  sich 
einen  beliebigen  Zeitraum  abzusebneiden.  Nun  gibt  es 
wohl  engherzige  Menschen,  welche  für  die  Zeit  vom 
ersten  Mensch  cnpaare  bis  zu  Christus  einen  Zeitraum 
von  4000  Jahren  absebneiden.  Ich  habe  schon  kirch- 
lich gesinnte  Menschen  gehört,  die  hiefflr  einen  grös- 
seren Zeitraum  abgeschnitten  haben,  10  000  Jahre, 
und  wenn  Herr  Dr.  Klaatsoh  einen  noch  grösseren 
nehmen  will,  so  steht  ihm  das  vollkommen  frei.  Wenn 
er  aber  den  Vortrag  wiederholen  sollte,  könnte  er  viel- 
leicht diesen  Passus,  der  sich  auf  den  Geistlichen  be- 
zieht, weglassen. 

Der  Vorsitzende: 

Eine  Erwiderung  auf  das  Letztere  halte  ich  für 
überflüssig. 

Herr  Professor  Dr.  Klaatecb-Heidelberg: 

Ich  halte  die  von  Herrn  Hagen  vorgelegten  Stücke 
für  neolitbisch.  Es  gebt  hier  eine  primitive  Methode 
neben  der  vollendeten  noch  einher,  da  immer  die  einfach- 
sten Artefacte  stets  ihre  Bedeutung  behielten.  Man  hört 
von  vielen  Seifen  den  Einwand,  die  Artefacte  finden  sich 
I ja  zu  massenhaft,  denn  was  massenhaft  vorkommt,  könne 
nicht  von  Menschenhand  sein.  Ein  solcher  Einwand 
ist  absolut  thöricht,  wenn  man  überlegt,  was  für  unge- 
heure Masse  die  Anhäufung  von  AbfalUproducton  des 
täglichen  Leben»  ergeben  würde,  wenn  sie  wie  Silex 
haltbar  wären.  Die  Zeiträume,  um  die  es  sich  hier 
bandelt,  sind  enorm.  Wenn  man  auch  nnr  eine  kleine 
Zahl  von  Artefacten  für  den  einzelnen  Menschen  an- 
nimmt. etwa  100,  so  wird  sich  beim  Aufenthalte  einer 
paläulithischen  Horde  in  einer  Gegend  und  durch  viele 
Generationen  alsbald  eine  riesige  Zahl  von  bearbeiteten 
Silex  und  von  Abfallsproducten  ergeben.  Ich  habe  auf 
solche  und  ähnliche  Einwände  vergeblich  gewartet, 
wohl  wissend,  dass  noch  einige  derCollegen  sich  meinen 
Anschauungen  gegenüber  oppositionell  verhalten.  Ich 
bedauere,  dass  sie  mit  ihrer  Gegnerschaft  nicht  offen 
hervorgetreten  sind,  möchte  aber  zugleich  allen,  die 
diese  neuen  Tbatsachen  noch  nicht  ucceptiren  wollen, 
empfehlen,  denselben  Gang  der  Studien  und  eigener 
Nachforschungen  einzuschlagen,  den  ich  seilet  auf 
meinen  Reisen  in  Belgien.  Frankreich  und  England 
durchgemacht  habt.  Wenn  Jemand  nach  solcher  auf 
eigener  Anschauung  basirenden  Arbeit  noch  Einwände 
gegen  die  Bedeutung  der  primitiven  Silexartefacte  zu 
erheben  vermag,  so  bin  ich  gern  zu  weiterer  Dis- 
cuasion  bereit. 

Herr  Professor  Dr.  J.  Ranke-München: 

Diese  absichtlich  hergestellten  .Schlagmarken  oder, 
wie  man  jetzt  zu  sagen  pflegt,  Ketouchen , erscheinen 
auch  mir  als  Beweise  der  Erzeugung  durch  Menschen- 
hand. Sie  finden  sich  von  der  frühesten  Steinzeit  an 
durch  alle  Epochen  der  Vorgeschichte  und  Geschichte 
bis  in  unsere  Tage.  Die  z,  B.  von  den  Bergbauern 
in  Tyroi  noch  beute  benützten  Feuersteine  zum  Feuer- 
schlagen, wie  solche  in  Bozen  sackweise,  aus  Ober- 
italien stammend,  zu  kaufen  sind,  zeigen  genau  die 
gleichen  Ketouchen . ebenso  die  alten  Flintensteine 
der  Feuersteingewehre,  oder  die  Feuersteine  in  den 
Reihengräbern  der  Völkerwanderungszeit  An  den  mo- 
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dernen  oder  alten  Feuersteinwerkstätten,  *.  B.  in  unteren 
fränkischen  Höhlen  mit  Retten  der  neolitbiachen  Periode, 
kann  man  retouchirte  Feuersteine  zu  Tausenden  ala 
Abfallstücke  aufleten.  Hier  bat  sonach  grösste  Vor* 
sieht  zu  walten,  um  nicht  relativ  junge  historische 
oder  prähistorische  Vorkommnisae  für  Beweise  der 
ältesten  Tbätigkeit  dea  Menschen  zu  halten.  8oweit 
aber  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  kann,  dass 
solche  absichtlich  retouchirte  Feuersteine  aas  unzweifel- 
haft vollkommen  ungestörten  diluvialen  oder  tertiären 
Schichten  stammen,  halte  auch  ich  damit  die  Anwesen* 
beit  dea  Menschen  in  den  entsprechenden  Epochen  för 
erwiesen. 

Herr  Medicinalrath  Professor  Dr.  Fritsch* Berlin: 

Ich  möchte  eine  ganz  kurze  Bemerkung  machen, 
weil  eine  Aeus-fcrung  des  Herrn  Dr.  Kl  autsch  viel- 
leicht indirect  auf  mich  gegangen  ist.  Ich  möchte 
mich  dagegen  verwahren,  dass  ich  eine  andere  An- 
schauung vertreten  würde  wie  Herr  Dr.  Kl  autsch; 
ich  bin  Überzeugt,  da-s  die  menschliche  Entwickelung 
bis  ins  Tertiär  hinaufreicht  und  es  soll  mich  freuen, 
wenn  man  weitere  Rest«  findet  Ich  bin  überzeugt, 
das«  sich  viele  Artefacte  dahin  datiren  lassen.  Herr 
College  Dr.  Kl  autsch  hat  von  einer  Eiszeit  in  Aegypten 
gesprochen;  so  viel  ich  weis»,  gibt  es  diese  nnr  bei  ihm, 
ein  anderer  hat  sie  noch  nicht  nachgewiesen,  Gerade,  in 
Aegypten  i»t durch  die  Ausgrabungen  von  Am^linean 
Kündern  Petrie  und  de  Morgan  diu  Steinzeit  ent- 
schieden festgestellt.  aber  Aegypten  ist  auch  das  Land,  wo 
wir  besonders  zur  Vorsicht  gemahnt  werden.  Es  ist  ganz 
on zweifelhaft,  da**  sehr  häufig  solche  Feuerstein«pl itter 
gefunden  werden  in  Gegenden,  wo  Menschen  nicht  ge- 
wohnt haben,  in  der  Nachbarschaft  von  Suez  und  Heluan, 
wo  nachweislich  eine  Wüste  war  und  Menschen  nicht 
wohnen  konnten,  wo  ein  alter  Meeresgrund  aun  der 
Tertiärzcit  vorliegt.  Wir  können  da  nicht  Annehmen, 
da*a  Menschen  sie  ausgestreut  haben,  es  müssen  also 
natürliche  Einwirkungen  vorhanden  sein,  welche  Feuer- 
■teinabsplittsrungcn  erzeugen  können.  Schlagmarken 
werden  allerdings  darauf  hinweisen,  dass  en  sich  um 
Artelacte  handelt,  aber  da  ist.  gerade  in  Aegypten  bei 
Beurthcilung  des  Alter*  Vorsicht  nötbig.  Es  gibt  dort 
Fundstätten  von  Feuersteinacberben,  die  ganz  unzweifel- 
haft von  Menschenhand  herrühren  und  in  Massen  zu- 
sammen liegen;  es  i«t  gar  nicht  weiter  daran  zu  rühren, 
das-t  die  Hand  de«  Menschen  daran  gewesen  ist.  Diese 
prähistorischen  .Steinsplitter  datiren  auf  den  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts  zurück,  als  die  Truppen 
Mehemeds  Alis  versorgt  wurden  mit  dem  Feuersteine, 
der  zu  ihren  Musketen  nothwendig  war.  Diese  Feuer- 
steine sind  dort  geschlagen  wurden  und  die  Instrumente 
dazu  sind  hi»  in  unsere  Zeit  gekommen.  Ich  selbst 
habe  aus  einem  Bazar  in  Kairo  ein  Instrument  mit- 
gebracht, welches  benutzt  worden  ist,  um  solche  Feuer- 
steine zo  schlagen,  es  ist  noch  in  meinem  Besitze.  Es 
handelt  sich  um  einen  Hammer,  der  aus  einer  kleinen 
eisernen  Metall  plat  te  an  einem  langen  eisernen  Stile 
besteht.  Die  Platte  ist  etwa  3 cm  zu  4 cm  gross  und 
der  Stil  90  cm  lang.  Es  wurde  mit  der  einen  etwas 
aungehöhlten  Fläche  der  Platte  auf  die  Kanten  des 
Feuersteines  geschlagen.  Dieses  Instrument  war  An- 
fang» der  80  Jahre  im  Bazar  zu  kaufen.  Man  soll 
also  nicht  jeden  Haufen  Feuersteinsplitter  für  alt  halten. 
Ich  erinnere  an  die  8chtuuck*achen  des  alten  und  mitt- 
leren Reiches,  die  aussehen,  wie  wenn  sie  vom  Gold- 
schmiede kämen,  so  gut  haben  sie  sich  erhalten.  Ich 
bin  überzeugt,  dass  manche  Beispiele  von  Artefacten 
des  Menschen  aus  spät  tertiärer  /eit  existiren,  und 


da*s  unter  den  von  Herrn  Klaatscb  ausgestellten 
solche  vorhanden  sind,  sowie,  dass  auch  der  Kund  des 
Abbd  Bourgeois  dafür  zu  verwerthen  ist.  Ich  möchte 
nur  davor  warnen,  in  Gegenden,  welche  nach  ihrer  geo- 
logiscbenBeschaffenheit  stets  menschen  leer  waren, 
jeden  auffallend  geformten  Feuerateinsplitter  für  ein 
Artefact  zu  halten. 

Herr  Professor  Dr.  Klaatsch- Heidelberg: 

Von  einer  Eiszeit  in  Aegypten  habe  ich  in  meinem 
Vortrag  nicht  gesprochen;  man  kann  aber  sehr  wohl, 
wie  es  privatim  Herrn  Geheimrath  Fritsch  gegenüber 
geschah,  die  Krage  nach  den  klimatischen  Zuständen 
Aegyptens  zur  Eiszeit,  d.  h.  al*  diese  iro  Norden  herrschte, 
erörtern;  hat  dieselbe  doch  ihren  Einfluss  auch  auf 
Nordafrika  ausgedehnt.  Ich  kann  in  dieser  Hinsicht 
auf  die  Arbeiten  von  Blanckenhorn  verweisen.  Die 
Geologen  stellen  für  Nordafrika  eine  Plnvialperiode  auf, 
welche  unserem  Diluvium  entspricht. 

Was  die  geologische  Seite  meiner  Silexforschungen 
anbetrifft,  so  möchte  ich  nur  betonen,  das*  ich  nicht 
ohne  eine  gründliche  geologische  Ausbildung  mich  auf 
dieses  Gebiet  gewagt  habe.  Habe  ich  doch  sogar  frei- 
willig in  Heidelberg  mehrere  Jahre  paläontotogische 
Vorlesungen  mit  Berücksichtigung  der  Stratigraphie 
gehalten  und  auf  vielen  Excursioncn  die  geologischen 
Kenntnisse  mir  angeeignet,  die  für  eine  erfolgreiche 
Arbeit  auf  prähistorischem  Gebiete  nötbig  *ind.  Es 
kann  daher  an  der  geologischen  Bestimmung  der 
Schichten,  aus  welchen  die  von  mir  vorgelegten  8ilex 
stammen,  kein  Zweifel  bestehen,  ich  habe  sie  «eibet 
auf  den  betreffenden  wohl  bestimmten  Schichten  aus- 
gegraben. Wenn  behauptet  wird,  es  fänden  sich  solche 
.Artefakte*  an  Stellen,  wo  der  Mensch  unmöglich  ge- 
wesen sein  könne,  so  ist  auf  solche  Behauptung  gar 
nichts  zu  geben,  sondern  es  bedarf  der  genauen  Prü- 
fung, ob  wirklich  die  betreffenden  Stücke  Arbeitspro- 
dukte dea  Men*cheu  sind.  Wenn  sich  dies  bestätigt, 
so  müssen  gegen  diese  Thatsache  alle  theoretischen  Er- 
wägungen zurücktreten.  Was  noch  auf  diesem  erst 
jetzt  in  Angriff  genommenen  Gebiet«  zu  entdecken 
bleibt,  lehren  die  großartigen  Sammlungen  paläolithi- 
scher  Artefacte,  die  Sc b weinfurth  neuerdings  aus 
Aegypten  mitgebracht  hat 

Herr  Geh.  Med.-Rath  Professor  Dr.  Fritsch- Berlin : 

Sie  haben  gesagt.  Sie  wüssten  nicht,  wie  die  Wüste 
Suez  in  der  Eiszeit  itusgcaehen  bat  Ich  möchte  da- 
gegen protestiren,  dass  man  die  Angaben  meines  werthen 
Freundes  Sch  weinfurth  als  unmittelbar  beweisend 
binsteilt.  Er  ist  Autorität  in  diesen  Sachen,  aber 
doch  haben  manche  der  Funde  wiederholt  Widersprach 
erfahren,  nicht  von  mir,  at^er  von  anderer  Seite.  Ich 
erinnere  auch  daran,  da»*  niemals  eine  schroffere  Ab- 
lehnung meines  Wissens  von  ägyptischen  Stein  Werk- 
zeugen, die  vom  verdorbenen  Mnok  vorgelegt  wurden, 
stattgefunden  hat.  al*  von  unserem  hochverehrten 
Virchow.  der  sie  damals  pure  ablehnte,  was  eine  unan- 
genehme Scene  hervorrief. 

Herr  Professor  Dr.  Mehlis-Neustadt: 

Ich  beehre  mich,  Herrn  Professor  K Inatsch  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  Mook’scben  Funde  au*  Ober-  und 
Mittelägypten,  von  denen  gerade  die  Rede  war,  grössten- 
theiU  in  den  Besitz  der  Pollichia  des  naturwissen- 
schaftlichen Vereins  der  Rheinpfalz  zu  Dürkheim  und 
in  den  meinigen  übergegangen  rind.  Zar  Klärung  der 
, Sache  wird  es  jedenfalls  dienen,  wenn  Herr  Professor 
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Klaatsch  diese  angezweifelten  Artefakt«  untersucht  E*  wurde  diese  dem  Cultardünket  so  natürliche 

and  hieza  weitere  Stellung  nimmt.  Betrachtungsweise  durch  die evolurioniitische  Auffassung 

(Schloss  der  Diseusaion.)  noch  gefördert,  die.  wie  fruchtbar  und  anregend  sie 

auch  auf  diesem  Gebiete  «ein  möge,  dennoch  zur  Ein- 
Herr  I)r.  8.  H.  Steinmetz-Haag,  Holland:  »eitigkeit  verrührt«.  Die  Ethnologie  erschöpft«  »ich  in 

. . o-i  B.L  ■ der  t'onatruction  der  ersten  Stadien  allgemeiner  Ent- 

Die  Aufgaben  der  Social-Ethnologie.  wickelungsschemen  mit  obligaten  Illustrationen.  Sie 

Zu  wiederholten  Malen  wurde  ich  in  der  letzten  Zeit  wurde  arm  und  langweilig! 
unangenehm  berührt  durch  zu  enge  Auffassungen  von  Wie  viel  Mühe  kostet  es  unserer  jungen  Wissen- 
dem Inhalte  und  den  Aufgaben  der  ethnologischen  schaft,  in  ihrer  ganzen  üppigen  Fülle  anerkannt  zu 

Wissenschaft  In  den  wenigen  Worten,  für  welche  ich  werden.  Es  scheint  fasst,  als  ob  wir  selbst  davor  zu- 

jetzt  um  Ihre  Aufmerksamkeit  bitte,  möchte  ich  da-  rückscheuen,  wie  ein  schwächlicher  Mann,  der  seine 

gegen  protestiren.  schöne  Geliebte  nur  bekleidet  zu  sehen  wagt!  Die  besten 

Um  allem  leeren  Wortstreite  von  vorneherein  vor-  Freunde  unserer  Wissenschaft  schneiden  ganze  Stücke 

zubeugen,  ist  es  am  Hegten,  dass  ich  mit  der  Defini-  ihres  Gebietes  ab,  ihre  Feinde  bestreiten  überhaupt  die 

tion  der  Ethnologie,  die  mir  mit  Rücksicht  auf  die  Berechtigung  ihres  Daseins.  Da  gilt  es,  uns  immer 

Arbeitstheilung  aller  Wissenschaften  die  zutreffendst«  wieder  die  volle  Gröns«  ihres  Reiches  varzustellen, 

scheint,  anfange  Wenn  wir  die  Gebiete  der  somati*  Wir  müssen  es  deshalb  mit  vollem  Nachdrucke 

sehen  und  der  psychischen  Anthropologie  und  die  der  entsprechen,  auch  abgesehen  von  jeder  Entwickelungs- 

Geschichte  und  der  Urgeschichte  abstecken,  bo  bleibt  bypotheae  ist  das  Studium  der  Naturvölker,  der  Völker 

ein  gewisser,  unbelegter  Raum  übrig,  den  ich  für  die  ohne  Geschichte,  im  höchsten  Grade  die  Mühe  werth. 

Ethnologie  beanspruchen  möchte.  Ei  umfasst  dieses  Genau  so  gut  wie  das  der  niederen  Thier- und  Prianzen- 

Gebiet  alle  die  Erscheinungen  des  culturlosen  Völker-  formen  »eine  volle  Berechtigung  hat.  auch  wenn  wir 

lebens,  also  Alle«,  was  die  primitiven  Menschen  auf-  sie  gar  nicht  als  die  ersten  Stufen  in  der  Evolution 

zeigen  mit  Ausnahme  von  den  körperlichen  und  indi-  der  Lebewelt  denken.  Bei  lange  nicht  alle  Unter- 

vidualpsychischen  Th&tsachen.  Buchungen  über  diese  niedrigsten  Wesen  werden  von 

Die  Unterscheidung  zwischen  der  rein  beschreiben-  dem  Kntwickelungigedanken  beherrscht.  Vor  Darwin 

den  Ethnographie  und  d»*r  theorethisch  verarbeitenden  intereniirte  man  sich  für  dieselben,  und  Nicht- Darwi- 

und  erklärenden  Ethnologie  i.  e.  8.  betrifft  nur  den  nianer  widmen  sich  noch  immer  mit  Freude  ihrem 

inneren  Betrieb  dieser  Wissenschaft;  sie  bat  bloss  eine  Studium. 

beschränkte  Berechtigung,  die  aus  der  hier  besonders  Dieser  Unterschied  in  der  Weit«  de*  Interesses 

grossen  Schwierigkeit  der  directen  Beobachtung  der  zwischen  den  Biologen  und  uns  rührt. wohl  daher,  dass 

Thatsachcn  an  Ort  und  Stelle  hervorgeht.  Dem  Ethno-  die  Enteren  ihr  Object  mit  viel  tieferem  Blicke  be- 

graphen  kostet  das  Aufsuchen  und  die  Wahrnehmung  trachten  ala  wir,  de*  Menschenstudiums  Beflissene,  das 

seines  Objectes,  die  wilde  Völkerschaft,  so  ausserordent-  unserige.  Sie  bewundern  den  unendlichen  Reichthum 

lieh  viel  Zeit  und  Anstrengung,  der  vergleichende  der  Lebensformen  auch  in  diesen  niederen  Regionen, 

Ethnologe  hat  so  ungeheuer  viel  zu  lesen,  dass  nur  sie  lieben  ei,  deren  Zusammenhängen  mit  der  Um- 

•ehr  selten  eine  Arbeitskraft  für  beide  Aufgaben  aus-  gebong  bis  ins  feinste  Detail  nacbmspüren.  Ihrem  viel 

reichen  wird-  objektiveren  Interesse,  ihrem  reineren  wissensebaft- 

Aus  dieser  ganz  kurzen  Angabe  des  Inhaltes  der  liehen  Geist«  macht  es  keinen  *o  grossen  Unterschied 

ethnologischen  Wissenschaft  wird  es  schon  deutlich,  in  höheren  oder  in  niederen  Formen,  dem  Walten  der 

dass  dieselbe  unmöglich  aufgehen  kann  in  das  Studium  Cauxulit&t  nach  zu  spüren.  Wie  ganz  andere  verhält  sich 

von  einigen  wenigen  bestimmten  Problemen,  wie  die  der  Menschheit  diiitorikcr  den  niederen  Völkern  gegen- 

von  der  Verwandtschaft,  Verbreitung  und  Becinflusinng  über.  In  zwei  Sprüngen  müssen  die  niedrigsten  mit 

der  Völker  (dpnn  die  der  Kassen  gehören  schon  der  den  höchsten  Formen  in  Verbindung  gebracht  werden. 

Anthropologie  an.  wie  die  der  Verbreitung  der  Thier-  Nur  damit  wird  das  Studium  der  ersteren  gerecht- 

und  Pflanzen  arten  der  Zoologie  und  Botanik  anbeimfallen).  fertigt.  Man  eilt  über  sie  hinweg  nach  Pericles,  Luther, 

Man  kann  natürlich  Keinem  verwehren,  den  Namen  Bi«marck,  oder  zor  socialen  Frage.  Sie  sind  nur  Prä- 

Kthnologie  auf  den  engen  Kreis  dieser  Probleme  zu  l>e-  ludium.  Rutsche  ratsche,  wird  da  ein  Evolutiontschema 

schränken,  aber  e*  bleibt  dann  der  Rest  des  von  uns  phantasirt.  mit  Anekdoten  (alten  Ckichtäs)  versehen, 

angewiesenen  weiten  Gebietes  vorläufig  ohne  Namen,  und  die  Naturvölker  haben  abgethan.  Von  tiefeingehen- 
und  dieser  Rest  bildet  zweifelsohne  neun  Zehntel  und  der,  contemplativer  Liebe  für  ihren  Gegenstand  ist 

mehr  aller  Erscheinungen  des  primitiven  Völkerleben*.  sogar  bei  den  Ethnologen  oft  wenig  zu  spüreu.  Das 

Es  scheint  mir  ganz  willkürlich  und  durch  kein  for-  rein  wissenschaftliche  und  erst  recht  da*  ästhetische 

schungsteehni«ehe«  Interesse  gerechtfertigt,  den  Titel  Interesse  für  die  Naturvölker  an  sich  fehlt  ihnen.  Sie 

Ethnologie  an  die  angedeutete  eine  l'robletngruppe  mit  sind  ihnen  eben  nur  Evolutionsmaterial , bloss  Stufe! 

Uebergehung  der  vielen  ebenso  wichtigen  anderen  zu  Glücklicher  Weise  steht  es  hierum  viel  besser  bei  den 

schenken.  Ei  kommt  mir  nicht  ohno  Werth  vor,  den  Ethnographen,  die  aber  meist  des  tbeoietischen  Be- 
engen Zusammenhang  dieser  Probleme,  die  Einheit  aller  dürfnisae«,  das  Erklärung,  Gesetze  verlangt,  ganz 

dieser  Untersuchungen  durch  den  einen  Namen  Ethno*  baar  sind. 

Ich  läugne  natürlich  keinen  Augenblick,  dass  der 
Evolntionagedanke  auch  diesen  .Studien  ein  höheres 
Ziel,  frisches  Leben  gegeben  hat  und  bleibend  geben 
must,  ich  behaupt«  nur,  dass,  abgesehen  von  ihrer 
Aufeinanderfolge  in  der  Zeit  als  Stadien  der  Entwicke- 
lung, die  verschiedenen  Formen  des  primitiven  Lebens 
auch  an  sich  unser  volles  Interesse,  die  Widmung 
unserer  Arbeitskraft  verdienen,  schon  aus  diesem  einen 
Grunde,  dass  sie  Menschenleben  and  menschliche  Ge- 
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logst*  hervorzuhehen! 

Auch  vor  einer  anderen  Gefahr  möchte  ich  gleich 
zu  Anfang  warnen.  Wie  die  Ethnologie  manchmal  als 
Dienstmädchen  der  Anthropologie  behandelt  wurde,  so 
hat  man  sie  auch  za  oft  als  eine  blosse  Gehilfin  der 
Cnlturgeschichte  betrachtet.  Manchem  ist  die  Ethno- 
logie nur  so  ein  kleiner  Anlauf  zur  eigentlichen  Auf- 
gabe, der  Schilderung  der  Cnlturvölker  and  ihrer 
äeHchichte. 
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Seilschaften  unter  allerlei  Bedingungen  in  reicher  Man- 
nigfaltigkeit un«  vor  Augen  fahren.  Wenn  wir  alles 
Menschliche  lieben,  kennen  und  verstehen  wollen,  ist 
es  unmöglich,  dass  wir  diesen  grossen  Theil  des- 
selben, den  die  Naturvölker  enthalten,  nur  als  Vor- 
stufe würdigen. 

In  Folge  der  in  jeder  Wissenschaft  bald  nöthigen 
Arbeitsteilung  hat  sich  auch  die  Ethnologie  in  zwei 
Arbeitsfelder  differencirt,  die  aber  wohl  auch  von  einem 
Forscher  zugleich  bearbeitet  werden  können.  Ich  meine 
die  technologisch -ästhetische  Abtbeilung,  welche  die 
materiellen  Producta  und  Hilfsmittel  der  Naturvölker 
studirt,  und  die  sociologische  Abtheilung,  zu  deren  Ge- 
biet die  socialen  Gebilde  sowie  das  »ooialmoralische 
Leben  gehört.  Die  erstere  wird,  sehr  bezeichnend,  aber 
übrigens  ganz  äosserlich  und  oberflächlich,  mehrfach 
als  Musealethnologie  angedeutet,  die  zweite,  die  Social* 
ethnologie,  umfasst  auch  das  ganze  psychische  Leben  der 
Primitiveo,  das  sich  ja  wie  alles  Geistigenur  im  Zusammen- 
leben mit  den  Artgenossen  in  der  Gesellschaft  entfaltet. 

Wie  gesagt,  die  Trennung  ist  mehr  aus  den  per- 
fönlicben  Bedürfnissen  der  Forscher,  aus  den  eigen- 
tümlichen Bedingungen  des  Materiales  berausge- 
wachsen,  als  aus  innerer  Nothwendigkeit.  Denn  selbst- 
verständlich sind  die  materiellen  Pmducte  und  die 
socialen  und  sonstigen  geistigen  Verhältnisse  aufs  Aller- 
engste mit  einander  verbunden  und  verschlungen. 

Nachdem  wir  uns  gleich  Anfangs  gegen  die  unge- 
rechtfertigte Beschränkung  unserer  Wissenschaft  auf 
einige  wenige  ihrer  zahllosen  Probleme  ausgesprochen 
haben,  wollen  wir  jetzt  kurz  erörtern,  welcher  Platz 
denn  eigentlich  diesen  Fragen  nach  der  Verbreitung, 
dem  Zusammenhänge,  der  wechselseitigen  Beeinflussung 
der  Rassen  und  Völker  im  Systeme  unserer  Wissen- 
schaft geböbrt 

Die  Menschenrassen  sind  die  somatischen  Varietäten 
der  Species  Mensch,  alle  Probleme,  die  sie  betreffen, 
bilden  also  eine  der  Bauptdomäne  der  physischen  An- 
thropologie, besonders  die  ihrer  Entstehung,  Wanderung 
und  Verbreitung.  Wir  stosseo  hier  aber  auf  ein  Behr 
interessantes  Beispiel  der  von  den  Vertretern  der  an- 
erkannten Disciplinen  oft  verkannten  Wahrheit,  dass 
gerade  die  Grenzgebiete  zwischen  den  Wissenschaften 
manchmal  die  grösste  Bedeutung  besitzen.  Wie  keine 
Frage  für  Physiologie  und  Psychologie  interessanter 
ist  als  die  nach  den  Beziehungen  zwischen  Körper  und 
Geist,  so  ist  für  die  Anthropologie  kein  Problem  so 
bedeutend  als  das  von  dem  Zusammenhang«  von  soma- 
tischem Typus  und  psychischer  Anlage.  Was  geht 
uns  eigentlich  die  ganze  Frage  nach  der  Rassenein- 
theilung  und  -Verbreitung  an.  wenn  den  körperlichen 
Unterschieden  keine  derartig  erheblichen  in  der  gei- 
stigen Beanlagung  resp.  im  Charakter  entsprächen, 
dass  dieselben  die  Verschiedenheiten  in  Cultur  und 
Geschichte  der  Rassen  und  Völker  wenigstens  wesent- 
lich mit  verursachen.  So  lange  nicht  naebgewietten 
wurde,  welche  somatische  Kasjenmerkmale  mit  ge- 
wissen essentiellen  psychischen  Anlagen  regelmässig 
und  erblich  verbunden  sind,  so  dass  da*  Vorkommen 
der  ersteren  ganz  sicher  das  der  zweiten  anzeigt  und 
damit  ihre  Folgen  im  Schicksale  und  Leistungen  der  sie 
besitzenden  Völker,  so  lauge  haben  die  Unterschiede 
in  Schädelform  und  in  der  Farbe  von  Haut,  Haaren 
und  Angen  nicht  mehr  zu  bedeuten  als  die  zwischen 
dicken  und  dünnen  Nasen,  weniger  aL  die  zwischen 
Hübschen  und  Hässlichen;  dieser  letztere  Unterschied 
ist  ja  an  sich  bedeutungsvoll  und  beeinflusst  hochgradig 
da*  Leben  der  Individuen,  wie  er  auch  noch  viel  weitere 
Folgen  hat  für  die  Gesellschaft  und  für  die  Kunst, 


Die  allererste,  dringendste  Aufgabe  scheint  mir  also 
das  Zustandebringen  der  Verbindung  zwischen  der  An- 
thropologie der  Rassen  und  der  differentiellen  Pbsycho- 
logie  oder  Charakterologie,  damit  der  Zusammenhang 
zwischen  Kansentypus,  Anlage, Geschichte,  Culturleistung 
streng  methodisch  untersucht  und  endlich  erkannt  werde. 
Er  wurde  bis  jetzt  mehr  vorausgesetzt,  gebieterisch  ge- 
fordert, dithyrambisch  besungen.  Ich  habe  das  anderswo 
zu  beweisen  versucht.1) 

Es  wird  diese  Aufgabe  wenigstens  zum  Theile  nur 
mit  Hilfe  der  Ethnologie  gelöst  werden  können.  Eine 
hochinteressante  Arbeit  comparativ-inductiven  Charak- 
ters wartet  uns  hier.  Wenn  nur  nicht  der  gewöhn- 
liche Ersatz  mit  schnellen  beliebten  Phrasen  und  mit 
willkürlichen  nichtsbeweisenden  Illustrationen  versucht 
und  ernsthaft  genommen  wird.  Merkwürdig,  wie  Viele 
sich  gegen  die  Nothwendigkeit  strenger  Induction  sträu- 
ben! Ob  diese  Abneigung  nur  rationelle  Gründe  hat? 

Die  Verbreitung  der  Völker,  ihre  Wechsel- 
wirkung mit  der  Folge  der  Acculturation  gehören  natür- 
lich zu  den  Problemen  der  Ethnologie,  so  weit  sie  wenig- 
stens die  lebenden,  d.  h.  zur  Zeit  ihrer  Beschreibung 
lebenden  Naturvölker  betreffen.  Dass  sie  kein  Haupt- 
problem, geschweige  das  Hauptproblem  dieser  Dis- 
ciplin  bilden,  ist  in  dieser  Fassung  ja  selbstverständ- 
lich, Jede  Uebereinstimmung,  eigentlich  auch  jeder 
Unterschied  zwischen  zwei  Culturen  muss  erklärt  werden, 
besonders  wenn  aus  soliden  allgemeinen  Gründen  oder 
nach  unserer  erlangten  Kenntniss  das  Umgekehrte  er- 
wartet werden  musste.  Es  versteht  sich  für  Unbe- 
fangene, dass  nicht  jede  Uebereinstimmung  durch  den 
Völkerverkehr,  sowie  nicht  jeder  Unterschied  durch  das 
Fehlen  desselben  erklärt  zu  werden  braucht.  Sogar 
auffällige  Uebereinstimmungen  dürfen  nicht  ohne 
Weitere«  auf  Acculturation  resp.  Imitation  zurück- 
geführt werden.  Die  höhere  Jagd-  und  Fischfangs- 
technik, der  Landbau,  die  Viehzucht  hatten  gewiss 
nicht  ein  Ausstrahlungscentrum.  Kein  Socialethno- 
loge wird  die  einstige  Universalität  der  Blutrache,  die 
ungeheuere  Verbreitung  gewisser  Familienformen,  die 
treffenden  Uebereinstimmungen  bei  weit  entfernten  Völ- 
kern in  den  Compositionssystemen  oder  in  den  Ueber* 
gangsformen  vom  Mutter-  auf  das  Vaterrecht  als  Folgen 
der  Nachahmung  erklären.  Ich  glaube,  die  Socialetbno- 
logen  sind  überzeugt  von  der  Spontaneität,  der  allge- 
meinen AnpaasungBfuöglichkeit  des  Völkerlebens.  Sie 
wissen,  dass  eigentlich  nur  Obertlächliches  so  recht 
imitirt  wird!  Die  Guillotine  entleiht  man,  soll  man 
desshalb  zweifeln,  ob  die  Todesstrafe  so  recht  spontan 
in  jedem  Kreise  zur  bestimmten  Zeit  entsteht?  Man 
kann  nicht  alles  nachahmen,  was  man  will.  Eine 
tiefer  gehende,  fruchtbare,  bleibende  Nachahmung  setzt 
die  Erfüllung  fast  derselben  natürlichen,  psychischen 
und  socialen  Bedingungen  voraus  wie  die  spontane  Ent- 
stehung. Das  kommt  daher,  das*  die  Erfindung  nur 
eine  dieser  Bedingungen  ausmacht.  Man  denke  an  die 
Geschichte  der  Dampfmaschine!  Auch  bleibt  der  nach- 
geahmte Gegenstand  dabei  niemals  unverändert,  er  er- 
fährt. ja  die  statische  Wirkung  alter  anderen  Factoren 
des  neuen  Volkslebens  Man  vergleiche  die  bis  jetzt 
ganz  unbedeutenden  Erfolge  der  christlichen  Heiden- 
mission  mit  der  Verbreitung  des  Islams  in  Asien  und 
Afrika  und  auch  mit  der  tiefen  und  langen  Leidens- 
geschichte des  Cbristenthumes  in  Asien  und  Europa. 
Ist  denn  das  Christenthum  des  ungebildeten  Volke«  und 

l)  «Der  erbliche  Rassen*  und  Volkscharakter*, 
Vierteljahrxscbrift  für  wissenschaftliche  Philosophie  und 
Sociologie,  1902. 
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der  weniger  cultivirten  Nationen  nicht  noch  »um  guten 
Tbeile  aus  dem  Folklore  zu  erklären? 

Für  die  Verbreitung**  und  Siedelungtgeschichte  der 
Kaeeen  nnd  Völker  sind  die  blossen  Zeichen  der  Accul- 
turation.  wenn  richtig  fentgesteilt,  schon  von  grosser 
Bedeutung,  für  die  weiteren  Fragen  der  Ethnologie 
wie  für  da*  Verständnis*  der  imitirten  Sachen  selbst1) 
ist  das  Studium  der  genannten  Bedingungen  und  Fac- 
toren  erfolgreicher.  Alle  Aufklärungen,  die  man  beim 
Versuche  die  entdeckten  Uebereinstimmungen  durch 
den  Völkerverkehr  zu  erklären  gewonnen  hat,  bilden 
zusammen  einen  werthvollen,  manchmal  fast  den  einzigen 
Beitrag  zur  Geschichte  und  Culturgeschichte  dieser  ge* 
schicbtsloaen  Völker  und  Völkergruppen.  Auch  kann 
das  Problem  der  Aecultnration  als  solches,  als  eine  der 
Triebkräfte  der  Evolution,  im  dynamischen  Teile  unterer 
Wissenschaft  gesondert,  auf  Grund  aller  dieser  Er* 
fahrungen  behandelt  werden.  Die  Theorie  derselben, 
sowie  der  Nachahmung  muss  hier  aber  empirischer  und 
indtictiver,  als  es  von  Tarde  in  seinem  .Lob  de  Limi- 
tation* geschah,  entworfen  und  auf  der  Grundlage  der 
concreten  Erklärungen  und  That^achen  ansgeführt 
werden.  Vielleicht  ist  es  eine  nicht  statthafte  Generali- 
sation,  wenn  ich  meine,  dass  die  Mnsealethnologen 
manchmal  mehr  anthropologisch  und  geographisch  vor- 
bereitet sind,  die  Socialetbnologen  aber  eine  tiefere 
socio  logische  Entwickelung  besitzen.  Dass  die  Eraturen 
häufiger  in  den  Fehler  verfallen,  die  Accnlturations* 
fragen  als  die  einzigen  Probleme  ihrer  Disciplin  zu  be- 
trachten als  die  Letzteren,  hat  seine  guten  Gründe. 
Gegenstände,  Stilmotive,  sogar  technische  Methoden 
lassen  sich  viel  eher  entleihen  als  sociale  Institut«, 
wenigstens  so  weit  die  ersteren  nicht  auch  eine  tiefere 
Grundlage  und  Emwurzelnng,  die  Erfüllung  gar  vieler 
Bedingungen,  den  Besitz  mancher  bestimmten  Bedürf- 
nisse voraussetzen.  Nur  Hehr  Unbedeutendes  lässt  sich 
so  ohne  weiteres  entleihen  und  imitiren.  Glücklicher 
Weise  haben  Männer  wie  Haddon,  Katze),  Grosse 
gezeigt,  dass  die  Ethnologie  der  Gegenstände  nicht 
notwendig  einseitig  zu  machen  braucht. 

Es  versteht  sich,  dass  auch  diese  Musealabtheilnng 
unseres  Faches  sich  keineswegs  auf  die  Acculturations- 
fragen  zu  beschränken  hat.  Erstens  hat  sie  schon  diesen 
Bedingungen  der  Knlleibong  naebzuforseben , und 
damit  dringt  sie  bereit»  tief  in  das  Gesammtgebiet  ein. 
Weiter  hat  sic  sich  über  viele  andere  Fragen  anfza- 
klären.  Was  alle»  bedingt  denn  eigentlich  die  Ent- 
wickelungshöhe eines  bestimmten  Volke»  in  Technik 
und  ästhetischem  Können?  Was  ist  der  Einfluss  des 
hier  Erreichten  auf  da«  ganze  weitere  Leben?  Welche 
sind  hier  die  tief»ten  treibenden  Kräfte?  Es  versteht 
sich,  dass  bei  dieser  weiteren  und  eingehenden  Auf- 
fassung der  langweilige  deus  ex  maehina  der  Imitation 
ein  wenig  io  den  Schatten  tritt,  um  tieferen  Erwägungen 
und  Hypothesen  Raum  zu  machen.  Die  Erforschung 
des  primitiven  ästhetischen  Lebens,  seiner  Gründe,  seiner 
Leistungen,  seiner  Entwickelung  und  seiner  localen 
Verschiedenheiten  dürfte,  wenn,  wie  unumgänglich,  mit 
dem  sonstigen  technischen,  socialen  und  psychinchen 
Leben  in  Beziehung  gesetzt,  zu  den  interessantesten 
Aufgaben  der  Ethnologie  gehören. 

Wie  im  menschlichen  Leben  nun  einmal  Alles  zu- 
säumen  hängt,  in  engster  Wechselwirkung,  *o  kann  die 
Musealcthnologie  ihre  Pflicht  unmöglich  aus  eigener 
Kraft  allein  erfüllen.  Sie  muss  in  ständiger  Fühlung 
bleiben  mit  der  Sociatethnologie,  und  ihre  Jünger  haben 

ll  Das  nach  Wilken  manchmal  den  Verbreitungs- 
gelehrten abgeht. 


sich,  viel  tiefer  als  sie  bis  jetzt  pflegten,  mit  den  grund- 
legenden Wissenschaften,  besonders  mit  der  Psychologie 
und  deren  Zweige,  der  Aestbetik,  und  mit  der  Sociologie 
zu  befassen. 

Wie  gesagt,  die  Musealeth nologen  sind  wohl  meist 
von  der  Anthropologie  und  der  Geographie  ans  an  ihre 
•peciellen  Arbeiten  gegangen,  die  Socialethnologen  fassten 
ihre  Aufgaben  mehr  im  Zusammenhänge  mit  denen  der 
allgemeinen  Sociologie  ins  Auge.  Die  Sociologie  ist 
die  Wissenschaft  von  allen  Erscheinungen  des  mensch- 
lichen Zusammenlebens.  Ihr  Gebiet  umfasst  die  Lehre 
von  der  Zusammensetzung,  von  den  Gestaltungen,  den 
Functionen,  der  Entwickelung  und  den  Krankheiten 
der  menschlichen  Gruppirungen.  Object  der  Sociologie 
bilden  alle  menschliche  Gesellschaften,  niedrige  und 
hohe,  natürliche  und  cnntractuelle.  Die  Socialethno- 
logie  muss  also  als  ein  Theil  der  Sociologie  betrachtet 
werden.  Man  kann  sie  als  einen  ersten  Abschnitt  der- 
selben auffassen,  da  sie  ja  niedrige  Gesellschaften  reap. 
die  AnfangssUdien  der  Institute  und  socialen  Bil- 
dungen studirt. 

Wie  die  Musealethnologen  in  den  Fehler  verfielen, 
das  eine  Problem  der  Acculturation  für  ihr  einziges  zu 
halten,  so  haben  die  Socialethnologen  das  Forschungs- 
motiv der  Evolution  einseitig  übertrieben.  Es  wurde 
an  nichts  anderes  gedacht  als  an  die  Erforschung  der 
primitiven  Stadien  der  socialen  Bildungen.  Da  auch 
die  Sociologen  hierin  ihre  einzige  Aufgabe  erblickten, 
wurden  Ethnologie  und  Sociologie  manchmal  verwechselt, 
zum  Nachtbeil  beider.  Dass  die  Sociologie  nicht  in 
das  Studium  der  Anfsngsstadien  aufgehen  kann,  ist 
selbstverständlich,  berührt  uns  hier  aber  weiter  nicht. 

Aber  auch  die  Ethnologie  soll  nur  nicht  in  die 
allgemeine  Sociologie  aufgehen.  Es  könnte  nur  zu 
ihrem  grössten  Nachteile  gereichen,  wenn  sie  weiter- 
hin nur  von  Sociologen,  nicht  länger  von  ihren  eigenen 
Fachmännern  bearbeitet  wurde.  Der  Ethnologe  soll, 
zwar  durch  das  Studium  der  ganzen  Sociologie  vor- 
bereitet und  mit  Problemen  und  Lösungsversuchen  ver- 
sehen, dennoch  nicht  nur  direct  für  die  Sociologie, 
nicht  allein  für  ihre  allgemeinen  Fragen  arbeiten. 
Er  muss  sich  frei  und  unabhängig  fühlen,  seine  eigene 
Domäne  in  Besitz  nehmen,  sie  nach  allen  Richtungen 
exploriren,  sich  in  ihr  sein  Heim  gründen. 

Auf  der  Höhe  der  sociologischen  Mutter  Wissenschaft 
mu»a  der  Ethnologe  nach  eigenen  Gesichtspunkten  seine 
eigene  Arbeit  verrichten.  Die  Probleme  der  ersteren 
muss  er  alle  kennen,  die  eigenen,  die  speciellen  seines 
Gebietes  darf  er  aber  nur  nicht  vernachlässigen.  Seine 
Aufgabe  ist  es,  das  ganze  primitive  Leben  in  voller 
Ausdehnung  kennen  zu  lernen  und  zu  erklären  aus 
allen  Hypothesen. 

Die  so  selbständig  gewonnenen  Resultate  werden 
auch  für  die  Sociologie  viel  werthvoller  sein,  ab  wenn 
immer  nur  im  Anschluss  an  die  allgemeinen  Probleme 
geforscht  wurde.  Eh  können  die  beuonderen  Institute 
als  Ehe,  Familie,  Religion,  Staat,  Strafe,  Arbeit  tiefer, 
wirklich  nur  verstanden  werden  im  Zusammenhänge 
mit  einander  und  mit  allen  sonstigen  Seiten  de*  primi- 
tiven Lebens,  nach  Wohnort,  ltasae,  Völkergruppe  und 
Entwickelungshöbe  noch  unendlich  verschieden.  Nur 
der  Berufsethnologe  kann  der  Fülle  dieser  Thal  rachen 
gerecht  werden.  Wer  als  Sociologe  bloss  ein  bestimmtes 
Institut  heraosgreift  und  seine  Zusammenhänge  mit 
allen  anderen  abschneidet,  mu*s  der  abstracten  un- 
wahren Schablone  anheim  fallen.  Eine  jede  Erschein- 
ung soll  nur  aus  der  vollen  Kenntnis  aller  anderen 
heraus  I «handelt  werden! 

Arbeitsteilung  zwischen  den  Ethnologen  und  den 


142 


Bearbeitern  der  anderen  Abteilungen  der  Sociologie  ist 
also  unvermeidlich.  Der  Socialethnologe  muaa  daa  ganze 
Rüstzeug  der  Sociologie  handhaben,  aber  er  muss  Kthno* 
löge  bleiben,  »ein  ganze«  Gebiet  ala  ein  selbständigen 
kennen  und  bearbeiten. 

Die  Soci&lethnologie  lässt,  wie  überhaupt  die  Socio- 
logie, eine  Betrachtung  nach  zwei  Gesichtspunkten  zu: 
die  statische  and  die  dynamische  Betrachtang.  Die 
eratere  «acht  zu  entdecken,  in  welcher  Weise  die  vor- 
echiedenen  Bildungen  and  Functionen  des  soci&len 
Lebens  einander  bedingen  und  beeinflussen.  Jegliche 
Erscheinung  iat  ja  nur  so,  wie  sie  im  gegebenen  Falle 
ist,  durch  die  damit  zusammentreffende  Constellation 
aller  anderen  Erscheinungen.  Wenn  eine  dieser  sich 
ändert,  muss  die  eretere  sich  ebenfalls  ändern.  Eine 
jede  ist  nur  aus  allen  anderen  zu  begreifen.  Durch  die 
einseitig  evolntionistische  Behandlung  »pecieller  Institute 
wurde  dieses  ganze  statische  Studium  bis  jetat  ver- 
nachlässigt. Man  hat  nur  auf  das  Nacheinander,  nicht 
auf  das  Nebeneinander  der  Erscheinungen  geachtet. 
Die  liebevolle  Versenkung  der  Berufsethnologen  in  das 
primitive  Volksleben,  verbanden  mit  zunehmendem 
Materialreichthume,  wird  die«  zum  Goten  wenden. 

Eines  der  werth vollsten  Resultate  dieser  statischen 
Forschung  wird  die  Aufstellung  und  Durchführung  einer 
wahrlich  guten  Classification  unserer  Völker  vom  socio*  i 
logischen  Standpunkte  sein,  die  uns  bis  jetzt  völlig 
fehlt,  — ein  Mangel,  der  leider  nur  von  Wenigen  em- 
pfunden zu  werden  scheint.1)  Und  doch  wird  viel*  1 
leicht  nicht«  unsere  Fontchang  so  sehr  vertiefen,  be-  i 
reichern  and  zur  Anwendung  besserer  Methoden  zwingen 
tiD  gerade  diese  Classification,  wie  ich  an  anderer  Stelle 
klar  zu  machen  versuchte. 

Das  intimere  Getriebe  der  Evolution  werden  wir 
auch  erst  durch  das  gründliche  Studium  der  Gleich* 
gewichtsverhältnisse  kennen  lernen.  Wan  diese  verstört, 
cur  neuen  Anpassung  und  damit  zur  Umänderung  führt, 
das  eben  sind  die  treibenden  Kräfte  der  Entwickelung. 
Ans  der  Statik  zur  Dynamik! 

Gerade  hier  wird  die  Ethnologie  der  allgemeinen 
Sociologie  bedeutende  Dienste  erweiaen.  Die  Sociologen, 
sogar  die  (»esseren,  lieben  es  bi»  jetzt  zu  »ehr  ins  Blane 
hinein  za  fantasiren  und  zu  deduciren,  geistreich  aber  j 
nutzlos.  A priori  entwerfen  sie  zahllose  Gesetze  auf 
dem  Papiere,  ohne  sich  für  eines  die  Mühe  de*  ge- 
strengen Nachweises  zn  getrösten.  Der  Ethnologe  da- 
egen geht  von  den  Thatsachen  aus  und  kommt  von 
ieaen  zu  den  Verallgemeinerungen,  die  sie  zulasten, 
d.  h.  zn  ihren  Gesetzen.  Er  wird  allmählich  dazu  ge- 
langen, erst  die  Bedingungen  and  Gesetze  der  beson- 
deren Institute  tu  untersuchen  and  zwar  nach  den  ver- 
schiedenen Völkergruppen.  Auch  die  Regelmässigkeiten 
in  diesen  besonderen  Evolutionen  wird  er  ergründen, 
und  schliesslich,  durch  die  eingehende  Erforschung  der 
L'ebereiustimmungen  sowie  der  Abweichungen,  wird  er  i 
die  allgemeinsten  Gesetze,  auf  diesem  Gebiete  erreich-  ! 
bar,  aufstellen  können,  nicht  nur  die  für  dio  besonderen 
Institute,  sondern  auch  die,  welche  für  das  ganze  sociale 
Leben  gelten. 

Wenn  das  gelungen,  ja  schon  beim  ernsthaften  I 
Versuche  wird  auch  der  kühnste  Sociologe  gezwungen  ! 
»ein,  damit  Rechnung  zu  halten,  diene  Resultate  mit  i 
denen  der  Prähistorik  und  mit  den  Thatsachen  der  Ge- 
schichte zasamra**nzn*tellen,  um  au»  allem  diesem  end-  i 
lieh  reine  soeiologinche  Gesetze  auf  inductiv^m  Wege  i 
zu  ermitteln.  Die  schlechte  Gewohnheit  der  Con-  | 

*)  Vergl.  mein  »Classification  de»  Type«  Sociaux  | 
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struction  und  der  Phantastik  wird  er  endlich  a bl  egen 
müssen. 

Erlauben  Sie  mir  jetzt  noch  mit  wenigen  Worten 
auf  die  nächsten  Aufgaben  der  Socialethnologie  hinzu - 
weisen.  — Eigentlich  wurden  bis  jetzt  nnr  zwei  Gebiete 
häufig  bearbeitet:  die  Religion  und  die  Ehe  und  Familie. 
Beide  Behandlungen  litten  unter  demselben  Fehler  der 
Isolirnng  der  Erscheinungen,  im  Streit  mit  dem  Grund- 
gesetze der  Sociologie,  date  alle  Seiten  de»  gesellschaft- 
licben  Leben»  mit  einander  Zusammenhängen  und  ia 
stetiger  Wechselwirkung  stehen. 

Die  neue  Ethnologie  »oll  mit  dieser  gefährlichen 
und  langweiligen  Einseitigkeit  principiell  brechen.  Eine 
andere  Folge  von  der  tieferen  Einsicht  in  die  allge- 
meine Wecb«elwirkung  wird  das  Aufgeben  von  der 
Uebertreibung  des  Einflusses  sein,  den  die  religiösen 
Anschauungen  üben,  der  bi»  jetzt  so  allgemein  wohl  in 
Folge  alter  Denkgewohnheiten  gefröhnt  wurde.  Die 
voraussetzungslose  Untersuchung  dieser  Wechselwirk- 
ungen wird  erst  die  eigentlich  treibenden  Kräfte  offen- 
baren und  einer  jeden  ihren  relativen  Werth  anweisen. 
Wir  dürfen  nicht  von  vorne  herein  eine  besondere 
Erscheinung  znm  primum  movess  erheben.  Vorläufig  ist 
«•  wohl  sicherer,  die  religiösen  Erscheinungen  als 
ein  »ehr  complicirtes  Resultat  zn  betrachten,  dessen 
Wirkung  vor  allen  Dingen  erhaltend,  nicht  treibend 
•ein  dürfte. 

Die  vielseitige  Auffassung  einer  jeden  Einzel- 
erscheinung muss  durch  die  dringend  nöthige  Inangriff- 
nahme aller  Abtheilungen  des  primitiven  Volkslebens 
unterstützt  werden. 

Das  erste,  was  wir  brauchen,  ist  eine  vertiefte 
Kenntnis«  von  der  Begabung  der  Naturvölker,  von 
ihrer  psychischen  Befähigung.  Vor  vorschneller  Gene- 
ralnation  »oll  man  »ich  dabei  hüten!  Auf  alle  Indicieo, 
nicht  bloss  auf  die  einer  einzigen  Kategorie,  «oll  Acht 
gegeben  werden.  Und  weiter:  im  einzelnen  Volke  gilt 
es,  die  verschiedenen  Classen  von  individuellen  Charak- 
teren und  Beanlagungen  wohl  zn  unterscheiden.  Der 
Aberglaube  an  die  menschliche  Gleichheit  soll  auch 
hier  aufgegeben  werden.  Gerade  diese  charakterolo- 
gischen  Unterschiede  sind  auch  hier  von  der  grössten 
Bedeutung  für  da»  ganze  sociale  Leben  und  seine  Ent- 
wickelung. Die  Ungleichheit  der  Individuen  soll  man 
jetzt  endlich  zum  Ausgangspunkte  der  Untersuchung 
machen!  Diese  Kenntnis«  der  socialen  Elemente,  der 
verschiedenen  Menschen-  und  Völkeranlagen,  muss  die 
Grundlage  der  weiteren  socialen  Forschung  abgeben. 

Da»  ökonomische  Leben,  für  Da»ein  und  Entwicke- 
lung der  Gesellschaft  gleich  bedeutend,  wurde  bei  den 
primitiveu  Völkern  nur  wenig  »tndirt.  Aach  die  directcn 
Beobachter,  die  Ethnographen,  wandten  ihm  keine  ge- 
nügende Aufmerksamkeit  zu,  sogar  die  Enqudte-Frage- 
bögen  berücksichtigen  diese  Seite  de»  Volkslebens  gar 
wenig.  Der  historische  Materialismus  hätte  hier  noch 
eine  Aufgabe  zu  erfüllen.  Be»  der  fast  gänzlichen  Ver- 
nachlässigung dieser  Materie  dnreh  die  vergleichenden 
Ethnologen  iat  es  eine  Freude,  auf  die  Monographie 
Über  da»  afrikanische  Gewerbe  von  dem  uns  viel  zu 
früh  ontri»senen  Ur.  Heinrich  Schar  tz  hin  weisen 
zu  können. 

Die  statistischen  Angaben  über  die  Bevölkerungs- 
bewegung u.  s.  w.  sind  mei«t  gar  dürftig.  Es  ist  durch- 
aus nöthig,  da*«  jeder  Beobachter  hier  nach  möglichster 
Genauigkeit  und  Vollständigkeit  strebe  und  den  grossen 
Werth  gerade  dieser  Thatsachen  für  die  ethnologische 
Forschung  ein -ehe. 

Eine  merkwürdige  Lacune  in  unserem  Wissens- 
zweige bildet  das  Fehlen  eingehender  Forschungen  über 
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die  Entwickelung  de«  Eigentbnme»,  obwohl  wir  hier 
rühmend  die  Arbeiten  von  Dargun  und  wieder  von 
Schartz  bervorheben  können. 

Auf  dem  Gebiete  der  politischen  nnd  der  socialen 
Organisation  bleibt  noch  unendlich  viel  tu  thun  übrig. 
Freudig  anerkennend  erwähnen  wir  aber  die  hierher 
gehörigen  Arbeiten,  die  dann  und  wann  von  den  Schü- 
lern  der  um  unsere  Wissenschaft  so  sehr  verdienten 
Forscher  Köhler  nnd  Mattel  erscheinen.  Gäbe  es  nur 
mehr  universitäre  Uentra  ethnologischer  Ausbildung 
and  Forschung! 

Die  mehr  sociale  Seite  der  Religion  wurde  noch 
wenig  untersucht,  dasselbe  gilt  vom  moralischen  Leben. 

Ich  werde  es  hierbei  bleiben  lassen.  Da«  Gesagte 
genügt  hoffentlich,  um  die  grossen  Aufgaben  der  Social* 
Ethnologie  tu  beleuchten,  und  um  die  Ethnologen  tu 
erinnern  an  die  interessanten  nnd  dringenden  Arbeiten, 
die  es  hier  auszuführen  gibt. 

Herr  Dr.  H.  J.  Xleboer-Zwolle,  Holland: 

Die  Bevölkerungafrage  bei  den  Naturvölkern. 

Es  gibt  wenig  sociale  Probleme,  die  im  letzten 
Jahrhundert  so  viel  und  bo  fortwährende  Aufmerksam- 
keit auf  sich  gezogen  haben,  aU  die  Bevölkerungafrage. 
Die  Literatur  ist  in«  Kiesige  gewachsen,  und  ein  leb- 
hafter Streit  zwischen  den  Vertretern  der  verschiedenen 
Richtungen  geführt  worden.  Nun  macht  es  aber  beim 
Leser  recenter  Werke  einen  sonderbaren  Eindruck,  da*« 
noch  immer  der  Streit  auf  Hauptpunkten  unentschieden 
geblieben  ist  and  die  theoretischen  Ergebnisse  recht 
spärlich  sind.  Wird  doch  der  Stillstand  der  französi- 
schen Bevölkerung  von  fast  jedem  Schriftsteller  auf 
andere  Weise  erklärt;  läugnet  doch  ein  gar  nicht  un- 
bedeutender Besölkerungstheoretiker  wie  Oppenhei- 
mer die  ganze  Mal  thus'sche  Lehre,  die  von  der  Mehr- 
zahl der  heutigen  Schriftsteller  in  der  Hauptsache  un- 
anfechtbar geachtet  wird. 

Diene  Rückständigkeit  findet  ihre  Ursache  nicht, 
wie  das  auf  anderen  Gebieten  der  socialen  Theorie  der 
Fall  ist,  in  einer  Alleinherrschaft  der  blossen  Theore- 
tiker. der  Leute,  die  Theorien  aufbauen,  ohne  genügende 
Kenntnis?  der  betreffenden  Thatsachen.  Im  Gegentheil, 
es  ist  eine  Fülle  von  Thatsachen  gesammelt  worden. 
Auf  keinem  Gebiete  bat  die  zahlenmäßige  Aufzeich- 
nung socialer  Thatsachen  grössere  Fortschritte  ge- 
macht, als  auf  dem  der  Bevölkerungsstatistik.  Und  es 
hat  sich  eine  Wissenschaft  ent  wickelt,  die  Demographie, 
die  das  Bindeglied  zwischen  Bevölkerungsstatistik  und 
theoretischer  Bevölkerungslehre  darctutellen  versucht. 

Der  Hauptgrund  der  genannten  Rückständigkeit 
aber  scheint  mir  zu  sein,  dass  Demographie  und  Be- 
völkerungslehre , bisher,  auf  exacter  Grundlage  wenig- 
stens. hauptsächlich  von  Statistikern  gefördert  worden 
sind*  (Leus  im  Hwb.  der  Staatsw.).  Unter  Statisti- 
kern verstehe  ich  hier  b]  oss  statistisch  geschulte  Männer. 
Denn  die  blosse  Gruppimng  nnd  Vergleichung  statisti- 
scher Zahlen  kann  nur  äussere  Zusammenhänge  socialer 
Thatsachen  aufdecken;  eine  fruchtbare  Erforschung  der 
tiefer  liegenden  Ursachen  dieser  Thatsachen  Hetzt  beim 
Forscher  »ociologisehe  und  psychologische  Kenntnis* 
voraus;  denn  die  Ursachen  und  Bedingungen  socialer 
Thatsachen,  insofern  diese  menschliche  Handlungen 
sind,  sind  psychologischer  und  sociologischer  Natur. 
Der  Statistiker  kann  z.  B.  die  Natalität  Russlands  und 
Westeuropas  vergleichen;  aber  einen  Einblick  in  die 
Complexe  socialer  und  psychischer  Thatsachen,  die  wir 
russische  und  westeuropäische  Cultur  nennen,  und  die 


notbwendig  mit  der  verschiedenen  Natalität  ursächlich 
verbunden  sind,  gewinnt  der  blosse  Statistiker  nicht. 

Wenn  ich  hier  besonders  von  Natalität  spreche, 
so  hat  dies  seinen  Grund  hierin,  dass  die  Natalität 
größten theils  von  socialen  und  psychischen  Ursachen 
abhängig  ist.  Die  wirkliche  Geburtigkeit  bleibt  überall 
hinter  der  physiologisch  möglichen  zurück;  die  Unter- 
schiede in  natürlicher  Fruchtbarkeit  beeinflussen  die 
Natalität  wahrscheinlich  nur  in  geringem  Umfange. 

Nun  sind  aber  die  Factore,  deren  Gesammtergebnise 
die  in  Zahlen  ausgedrückte  Natalität  ist,  schwer  zu 
erforschen.  Denn  erstens  ist  jede  Geburtsriffer  die 
Resultante  zweier  Komponenten,  der  physiologischen 
Fruchtbarkeit  und  der  menschlichen  Handlungen,  die 
die  Natalität  direct  beeinflussen ; nnd  so  lange  wir  Über 
diese  beiden  und  ihr  Verhältnis»  nichts  weiter  wissen, 
läßt  sich  aus  einer  Zahl  von  Geburtsziffern,  wie  gross 
sie  immer  sei,  die  Grösse  dieser  beiden  Factore  nicht 
finden.  Zweitens  treten  gerade  viele  der  menschlichen 
Handlungen,  die  die  Natalität  beeinflussen,  wenig  ans 
Tageslicht.  Ueber  den  Umfang  in  dem  aeoraalthusia- 
nische  Sitten  herrschen,  wissen  wir  wenig;  gibt  es  ja 
noch  immer  Theoretiker,  die  die  niedrige  Geburtenzahl 
Frankreich«  hauptsächlich  physiologischen  Ursachen  zu- 
schreiben.  Und  drittens  bieten  die  Cnltnrländer,  auf 
die  sich  die  statistischen  Untersuchungen  beschränken, 
zu  wenige  Vergleicbungspunkte;  im  Grossen  und  Ganzen 
herrscht  eine  gleichförmige  Kultur;  die  Culturanter- 
schiede,  die  in  causalem  Zusammenhänge  stehen  mit 
der  verschiedenen  Natalität,  sind  mehr  subtiler  Natur. 
Der  sociale  Gesumm Ututand  eine«  Kulturvolkes  ist  ein 
sehr  compliciites  Ganze,  von  dem  wir  nur  die  groben 
Linien  einigi  riuaas-en  verfolgen  können;  und  gerade  die 
feineren  Ausläufer  müßten  wir  kennen,  am  im  Stande 
zu  sein,  die  verschiedenen  Gebnrtsziffern  zu  erklären. 

Diese  Schwierigkeiten  aber  können  in  erheblichem 
Maasse  überwanden  werden,  wenn  wir  das  Beobacht- 
ungsgebiet  erweitern.  Multhus  selbst  hat  das  gute 
Beispiel  gegeben,  indem  er  Völker  jedes  Krdtheiles  und 
jeder  Kulturstufe  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen 
hineinzog.  Uns  sind  auch  seine  Ergebnisse,  wie  das 
beim  Grundleger  eines  neuen  Zweiges  der  Wissenschaft 
kaum  ander*  zu  erwarten  war.  sehr  ungenügend,  — 
wir,  denen  ein  viel  reicheres  Thatsachen  material  zur 
Verfügung  steht,  sollten  durch  sorgfältige  inductive 
Untersuchung  die  Ursachen  der  Natalititaverachieden- 
beiten  möglichst  klar  zu  legen  trachten. 

Wir  müssen  also  unsere  Beobachtungen  nicht  auf 
das  heutige  Westeuropa  und  Nordamerika  beschränken, 
sondern  auch  Alle«,  was  von  anderen  Zeilen  und  Län- 
dern bekannt  ist,  für  die  Theorie  verwerthen.  Wir 
denken  hier  zunächst  an  die  historische  Bevölkerungs- 
statistik, deren  (allerdings  sehr  vorläufige)  Ergebnisse 
schon  manches  Interessante  erhalten.  Aber  auch  die 
Volkssitten  und  volksthümliche  Ideen  früherer  Zeitalter 
in  Bezug  auf  die  Bevölkerung  müssen  einer  genauen 
Prüfung  unterworfen  werden.  Was  die  weniger  civili- 
sirten  Völker  anbelangt,  kann  eine  Untersuchung  der 
BevOlkerungszustände  Kusslands,  Chinas  und  anderer 
Länder  der  Halbcultnr  sehr  lehrreich  sein.  Aber  noch 
eine  andere  Quelle  steht  uns  zur  Verfügung,  nämlich  die 
in  reichlicher  Fülle  vorhandenen  Beschreibungen  deB 
socialen  Lebens  der  Naturvölker.  Die  Bevölkerungs- 
frage bei  den  Naturvölkern,  das  ist  der  Gegenstand, 
den  wir  hier  ausführlicher  besprechen  werden. 

Die  sociale  Ethnologie,  d.  h.  da«  vergleichende 
Stadium  des  Bocialen  Lebens  bei  den  Naturvölkern,  ist 
eine  junge  Wissenschaft,  die  aber  voraussichtlich  eine 
grosse  Zukunft  haben  wird.  Denn  da»  Hauptinteresse 


144 


der  Ethnologie  liegt  nicht  in  der  Kenntnis«  der  Natur- 
völker an  and  für  «ich  (wiewohl  auch  diese  Kenntnis« 
insbesondere  für  coloniairende  Staaten  wichtig  ist),  aber 
in  dem  Einblicke,  den  sie  uns  gibt,  in  die  allgemeinen 
Gesetze  de«  socialen  Leben«.  In  den  eraten  Zeiten  ward 
die  Ethnologie  hauptsächlich  dazu  verwendet,  um  den 
Ursostand  und  die  erste  Entwickelung  de«  Menschen- 
geschlechtes an  reconstituiren.  Allerdings  verfahr  man 
dabei  b.lofig  «ehr  unkritisch,  indem  man  sammt liehe 
Naturvölker  in  einen  Topf  warf  und  daran«  die  Ur- 
gesellschaft distillirte.  Doch  hat  die  Ethnologie  schon 
viel  dazu  beigetragen,  gewisse  Vornrtlieile  Ober  den 
Urzustand  der  Menschheit  zu  erschüttern.  Aber  weit 
wichtiger  scheint  mir  eine  andere  Aufgabe  der  Ethno- 
logie, nämlich  das  Finden  von  causalen  Zusammenhängen 
■wischen  den  socialen  Erscheinungen.  Hierzu  ist  das 
8tudium  der  Wilden  besonders  geeignet.  Bei  den  Natur- 
völkern ist  das  sociale  Ganze  viel  weniger  coraplicirt 
als  bei  uns;  die  relativ  wenigen  Factore  sind  leichter 
au«  einander  zu  halten  und  die  Wirkung  einjeden  ist  es 
leichter  aufzuspQren.  Es  kommt  hinzu,  das«  bei  dem 
Wilden  das  Seelenleben  sich  deutlich  äussert;  er  ist 
nicht  bo  verschwiegen  wie  wir;  er  braucht  nicht  Rück- 
sicht,  zu  nehmen  auf  eine  so  lebensfeindliche  und  schwer 
zu  befolgende  Moral. 

Wir  dürfen  also  hoffen,  auch  bei  der  Bevölkerungs- 
theorie etwas  von  der  Ethnologie  zu  lernen.  Nur  sind 
die  betreffenden  Data  ganz  anderer  Art  als  die  bezüg- 
lich die  Culturvölker.  Genaue  statistische  Zahlen  stehen 
uns  in  den  meisten  Fällen  nicht  zur  Verfügung,  und 
gerade,  wo  die  Zahlen  am  Genauesten  sind,  handelt  es 
sich  um  Völker,  die  schon  lange  unter  tiefgehendem 
Einflüsse  der  Europäer  stehen.  Und  dieBer  Einfluss  hat 
gerade  in  populationistiscber  Hinsicht  starke  Wirkung 
efibt;  sind  doch  von  den  Europäern  allerlei  Kränk- 
elten eingeführt  worden,  hat  man  den  Eingeborenen 
eine  unbequeme  und  schadhafte  Lebenswei«e  aufge- 
drungen, sind  ihre  frflheren  Jagdgebiet«  von  den  Colo- 
niftten  eingenommen,  so  dass  sie  dem  Elende  preis- 
gegeben  sind ; noch  abgesehen  von  den  öfters  gegen  die 
Wilden  unternommenen  Mordzügen  und  vom  Arbeiter- 
handel, der  in  der  Südsee  ganze  Inseln  fast  entleert 
hat.  Die  erwähnten  Zahlen  unterrichten  uns  also  nur 
über  Völker,  die  unter  sehr  abnormen  Verhältnissen 
leben.  Zwar  scheinen  statistische  Untersuchungen  über 
von  der  Cnltnr  weniger  berflhrte  Völker  uns  nicht  un- 
möglich, besonders  wenn  es  sich  um  sesshafte  Völker 
bandelt;  aber  bisher  haben  die  Beobachter  den  demo- 
graphischen That*achen  noch  nicht  viel  Aufmerksam- 
keit gewidmet.  Die«  wird  hoffentlich  besser  werden, 
wenn  die  theoretische  Ethnologie  anfängt,  diesen  That-  i 
«achen  mehr  Gewicht  beizulegen. 

Besser  sind  wir  unterrichtet  über  die  in  Betracht 
kommenden  psychischen  ThaUochen,  über  das  Ver- 
halten der  Wilden  auf  populationistischem  Gebiete.  Die 
Berichte  der  Ethnographen  lehren  unB,  dass  die  Werth- 
schätzung des  menschlichen  Leben*  bei  den  Natur- 
völkern eine  viel  geringere  ist,  als  bei  uns,  dass  Cölibut 
im  Allgemeinen  Hehr  Helten  ist  und  die  Ehen  in  fiehr 
jugendlichem  Altereingegangen  werden.  Aber  eine  über- 
raschende ThuUache  dabei,  überraschend  wenigsten* 
für  den  oberflächlichen  Betrachter,  der  sich  die  Wilden 
denkt  als  echte  .Naturmenschen*,  die  ganz  instinctiv 
leben,  ist  es,  da*«  in  Bezug  auf  die  Natal  i tat  viele 
wilde  Völker  der  Natur  nicht  den  freien  Lauf  lassen, 
sondern  die  Zahl  ihrer  Kinder  absichtlich  beschränken. 
Die  Beschränkung  der  Kinderzahl  bei  den  Naturvölkern, 
die  ■sich  hauptsächlich  äussert  in  Kindsmord  und  Frucht-  | 
nbtreibung,  hat  die  Aufmerksamkeit  mehrerer  Ethno-  I 


logen  erregt.  Zwar  ist  für  ihre  theoretische  Deutung 
noch  nicht  viel  geleistet  worden,  aber  über  ihre  Ver- 
breitung Bind  wir  ziemlich  gut  unterrichtet. 

Nach  den  Zusammenstellungen,  die  «ich  in  den 
Werken  von  Ploss  (.Das  Weib*  und  „Das  Kind*), 
Sutherland,  Gerland,  Lippert,  Westermarck 
und  Lasch  finden,  ist  die  Verbreitung  die  folgende: 

In  Nordamerika  kommt  Kindeamord  oder  Ab- 
treibung vor  bei  mehreren  Eskimoetämmen,  bei  den 
Indianern  längs  der  Südseeküate  von  Alaska  bis  Cali- 
fornien  und  bei  mehreren  anderen  Indianerstämmen,  wie 
die  Winnipegs,  Knisteneaux,  Cadawba*,  Dakotabs, 
Omaha«  u.  s.  w. 

In  Südamerika  sind  die  Fälle  sehr  häufig;  ge- 
nannt werden  die  Indianer  vou  Guyana,  die  Guana«, 
Mbayas,  Guajcurus,  Lengaas,  Abiponer,  Moxos,  Salivas, 
und  im  Allgemeinen  die  Stämme  von  Brasilien  und 
Paraguay;  weiter  die  Araukanier  und  Pata* 
g o n i e r. 

Bei  den  Eingeborenen  des  australischen  Fest- 
I lande*  kommen  Kindermord  und  Abtreibung  überall 
und  in  grosser  Ausdehnung  vor. 

Ozeanien,  d h.  Polynesien,  Mikronesien  und  Mela- 
nesien, int  da«  Gebiet,  wo  die  genannten  8itten  viel- 
leicht am  stärksten  vertreten  sind;  die  Schriftsteller 
nennen  eine  ganze  Zahl  von  Fällen. 

Im  malayiachen  Archipel  scheint  Kindesmord 
wenig  oder  nicht  vorsukommen;  die  Abtreibung  ist  um 
so  häufiger;  sie  kommt  vor  auf  Buru,  Ambon  und  den 
Uliasern,  Keisar,  Babar.  Timor,  Flore«,  Ceram,  Watu- 
bela  und  bei  den  Dajak«  und  Lampongern.  Auch  bei 
den  mehr  cultivirten  Völkern  des  Archipels,  auf  Java, 
Bali  und  den  Philippinen,  wird  Abtreibung  geübt 

Britisch  - Indien  bietet  auch  Beispiele.  Als 
Wilden,  die  die  Kinderzahl  beschränken,  kommen  hier 
in  Betracht  die  Munda  Kohl«,  die  Nagas,  Todas  und 
Khond«. 

In  Afrika  ist  Kindesmord  bei  den  Hottentotten 
häufig  und  scheint,  auch  bei  den  jetzt  auagestorbenen 
Guaochen  der  kanarischen  Inseln  üblich  gewesen  zu 
Bein.  Uebrigens  sind  Kindesmord  und  Abtreibung  al« 
allgemeine  Volkasitten  sehr  selten.  Nur  werden  bei 
mehreren  Negervölkern  Zwillinge,  missgestaltete  Kin- 
der und  dergleichen  getötet 

Nach  diesem  l'eberblick  über  die  Beschränkung 
der  Kinderzahl  bei  primitiven  Völkern  werden  wir  jetzt 
ein  Gebiet,  das  ich  genauer  studirt  habe,  ausführlicher 
betrachten,  nämlich  Ozeanien,  bestehend  aus  den  grossen 
Inselgruppen  Polynesien,  Mikronesien  und  Melanesien 
(einschliesslich  Nen-Gninea). 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Ethnologen  Ozeanien 
als  ein  Gebiet  betrachten,  wo  die  Beschränkung  der 
Kinderzahl  weit  vorherrscht.  Die  Richtigkeit  dieser 
Ansicht  wird  beHt-ätigt  durch  eine  von  mir  an  gestellte 
Untersuchung,  au*  der  hervorgeht,  dass  die  Sitte  hier 
fast  überall  herrscht.  Ehe  wir  Untersachen,  ob  das 
wirklich  so  »et,  wollen  wir  eine  Unterscheidung  machen, 
die  zum  rechten  Verständnis«  der  Sache  unentbehrlich 
ist,  nämlich  zwischen  Beschränkung  der  Kinderzahl 
mit  Bedeutung  für  die  Bevölkerungsbewegung  und 
ohne  solche  Bedeutung.  Die  erster«  ist  die,  welche 
vielfach  geübt  wtrd  and  uIbo  die  Bevölkerungsbewegung 
wesentlich  beeinflußt;  die  letztere  wird  nur  bei  seltenen 
Gelegenheiten  geübt,  ohne  erheblichen  Einfluss  auf  die 
Bevölkerungsbewegung  im  Ganzen;  zu  dieser  gehört 
z.  B.  der  Kindesmord  durch  unverheiratete  Mütter,  der 
auch  in  unseren  Culturländern  vorkommt.  Bei  Wilden 
kommt  Beschränkung  der  Kinderzahl  ohne  Bedeutung 
für  die  Bevölkerungsbewegung  hauptsächlich  vor  aU ; 
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1.  Tötung  unehelicher  Kinder  (bexw.  Abtreibung 
bei  Schwangerschaft  ausser  Ehe). 

2.  Tötung  von  Zwillingen. 

8.  Tötung  missgestalteter  oder  schwächlicher  Kin- 
der (selectorischer  Kindesmord  i 

4.  Tötung  von  Säuglingen,  deren  Mutter  im  Wochen- 
bette stirbt. 

Der  zweite  Fall  betrifft  immer  Ausnahmen;  ebenso 
der  viert«.  Wo  aber  Tötung  unehelicher  Kinder  üblich 
ist,  fehlt  die  oben  bezeichnet«  Bedeutung  der  Sitte  nur 
dann,  wenn  uneheliche  Schwangerschaft  eine  Aufnahme 
bildet.  Wo  der  Ehe  regelmässig  auiserobelicher  Ver. 
kehr  mit  Kinde*mord  oder  Abtreibung  vorhe.rgeht,  wird 
die  Bevölkerungsbewegung  von  dieser  Sitte  wesentlich 
beeinflusst.  Ebenso  soll  man  bei  selec torischem  Kindes- 
morde  mich  dem  Umfange  fragen,  in  welchem  er  ge- 
übt wird;  würde  z.  B.  die  schwächlichere  Hälfte  aller 
Kinder  getötet,  so  müssten  wir  dieser  Sitte  starke  Be- 
deutung zuschreiben. 

Was  nun  aber  Ozeanien  betrifft,  kommt  die  Be- 
schränkung der  Kinderzahl  mit  Bedeutung  für  die  Be- 
völkerungsbewegung fast  überall  vor.  Die  Inselgruppen 
(bezw.  Inseln  oder  Stämme),  wo  die  Quellen  uns  ge- 
statten. das  Be»tehen  dieser  Sitte  anzunebmen.  sind  die 
folgenden : 

In  Polynesien:  Tahiti,  Hawaii,  Tonga,  Neu- 
seeland, ltotuma,  Tukopia,  Samoa,  einige  zur  Kllice- 
Gruppe  gehörige  Inseln.  Karotonga. 

In  Mikronesien:  Marshall-lnieln,  Gilbert-Inseln, 
Ponapd  lin  den  Carolinen), 

ln  Melanesien  (auiser  Neu  Guinea  und  benach- 
barten Inseln):  Fiji,  Neu-Caledonien,  Salomo-Inseln, 
westliche  In-eln  der  Torr«»- Strasse,  Murray • Inseln, 
Hank»-Inse)n,  nördlicher  Theil  der  Neuen  Hebriden, 
Bismarck-Archipel. 

Auf  Neu-Guinea  (Stämme):  Doreber,  Arfaker, 
Nuforesen,  Bewohner  von  Berlinhafen,  Yabim,  Be- 
wohner der  Tumi-Inseln,  Tamos  von  Bogadjitn,  Be- 
wohner der  Insel  Book,  Bewohner  der  üampicr- Insel 

Den  einzigen  l'&ll,  in  dem  wir  Sicherheit  haben, 
da*«  Beschränkung  der  Kinderzabl  nicht  vorkommt 
(d.  h.  nicht  als  Sitte),  bilden  die  Marke***- Inseln. 

ln  Betreff  der  nicht  genannten  Inseln  (bezw.  Stämme 
Neu  Guineas)  führten  die  spärlichen  Quellen  uns  nicht 
zu  einem  sicheren  Ergebnisse. 

Die  Beschränkung  der  Kinderzabl  ohne  Bedeutung 
für  die  Bevölkerungsbewegung  kommt  in  Ozeanien 
ebenfalls  häufig  vor,  aber  niemals  allein.  Die  einzige 
Ausnahme  bildet  vielleicht  die  klein»  Insel  Niud,  von 
der  uns  nur  berichtet  wird,  dass  uneheliche  Kinder  ge- 
tötet werden;  aber  da«  Stillschweigen  der  dürftigen 
Quellen  gestattet  uns  nicht  zu  schliesaen,  dass  jede 
andere  Beschränkung  der  Kinderzabl  hier  fehlt. 

Die  Bedeutung  aber,  die  die  Beschränkung  der 
Kinderzabl  für  die  Bevölkerungsbewegung  hat.  ist  ver- 
schieden. je  nach  der  Intensität,  in  welcher  die  Er- 
scheinung auftritt.  Ueber  die*e  Intensität  ha!>e  ich  eine 
Untersuchung  anges  teilt,  die  indes*  nicht  immer  zu 
sicheren  Ergebnissen  führte;  die  Angaben  waren  dazu 
in  vielen  Fällen  nicht  bestimmt  genug.  Einen  festen 
Maassstab  zu  finden  ist  hier  nicht  leicht.  Ich  habe 
gemeint,  am  Besten  zu  verfahren  durch  t'ombination 
folgender  Griteria: 

1.  Specielle  Angaben,  welche  Thcile  der  Be- 
völkerung (geographisch  und  social)  Kindeamord  u.  •.  w. 
üben;  welcher  Procent  der  Kinder  getötet  wird,  wie 
viele  Kinder  man  in  einer  Familie  am  Leben  lässt, 
u.  s.  w. 
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2.  0 eff  entliehe  Meinung.  Wie  denkt  man 
über  grosse  und  kleine  Familien,  über  Beschränkung 
der  Kinderzahl?  Welche  Kinderxahl  achtet  man  die 
normale  V 

3.  Bevölkerungspolitik.  Ist  sie  gerichtet  auf 
Förderung  oder  auf  Hemmung  der  Bevölkerung*- 
Zunahme?  Werden  Kipdesaiord  und  Abtreibung  ge- 
straft? 

4-  Werden  Kindesmord  und  besonders  Abtreibung 
gewerbsmässig  betrieben?  Dieses  könnte  auf  grosse 
Intensität  deuten. 

3.  Grösse  der  Familien,  Bevölkerungs- 
bewegung. Wo  die  Kinderzabl  gross  ist  oder  die 
Bevölkerung  erbeblich  zunimmt  (ohne  Einwanderung), 
kann  die  Intensität  nicht  groas  sein.  Da«  Umgekehrte 
trifft  nicht  zu:  die  Kinderzahl  kann  sehr  gering  sein 
und  die  Bevölkerung  stark  abnehmen,  ohne  jede  Be- 
schränkung der  Kinderzahl. 

Das  Ergebnis«  ist: 

Polynesien.  Grosse  Intensität:  Tahiti,  Hawaii, 
Neu-äeeland,  einige  zur  Ellice-Gruppe  gehörigen  Inseln. 
Geringe  Intensität:  Tonga,  Samoa,  Karotonga.  Inten- 
sität ungewiss:  Kotuma,  Tukopia. 

Mikronesien.  Grosse  Intensität:  Gilb*rt-In*eln. 
Geringe  Intensität:  MarshalMnseln.  Intensität  ungewiss : 
Pon.tpe  (in  den  Carolinen). 

Melanesien  (ausser  N eu- Guinea).  Grosse I ntensi tät ; 
Fiji,  Neu-Caledonien,  südö*tlicher  Theil  der  Salomo- 
Inseln,  westliche  Insein  der  Torres- Strasse,  Murray- 
Inseln,  Banks  Inseln,  nördlicher  Theil  der  Neuen  He- 
briden, Theil  der  Gazellenhalbinsel  lauf  Neu- Pommern). 
Geringe  Intensität:  Nordwestlicher  Theil  der  Salomo- 
Inseln  Intensität  ungewiss:  Bismarck- Archipel  (ausser 
einem  Theil  der  Gazellenhulbinsel). 

Neu-Guinea.  Gnvsnelntensit.it:  Doreh, Nuforesen, 
Tami-Inseln,  die  Insel  Kook.  Intensität  ungewiss:  Ar- 
faker, Bewohner  von  Berlinhafen.  Yabim,  Tamoi  von 
Bogadjim,  Dampierlnsel. 

Das  Ergebnis*  ist  also,  dass  alle  vier  Völkergruppen 
Theile  enthalten,  in  denen  die  Erscheinung  in  grosser 
Intensität  auftritt.  Die  theoretische  Bedeutung  dieser 
TbatrfAche  *oll  später  l»ebandclt  werden. 

Die  Mittel,  zur  Beschränkung  der  Kinderzahl 
angewandt,  sind  hauptsächlich  Kindesmord  und  Frucht- 
abtreibung.  Die  Verbreitung  dieser  beiden  Methoden 
ist  die  folgende : 

1.  In  17  Fällen  kommen  beide  vor,  ohne  dass  be- 
richtet wird,  dass  man  einer  oder  der  anderen  den 
Vorzug  gibt 

2.  In  G Fällen  wird  nur  Kindeamord  erwähnt,  je- 
doch ohne  Angabe,  dass  andere  Mittel  fehlen. 

8.  In  8 Fällen  tritt  neben  Abtreibung  Kindesmord 
subsidiär  auf  und  zwar:  Im  Bismarck- Archipel  bei 
/.willingBgeburten,  bei  den  Nuforesen,  wenn  die  Ab- 
treibung misslingt,  auf  den  Tami-Inseln,  wenn  die  Ab- 
treibung misslingt  oder  wenn  man  abwarten  will,  ob 
da*  Kind  ein  Knabe  oder  Mädchen  sei. 

4.  In  4 Fällen  kommt  kein  Kindesmord,  sondern 
nur  Abtreibung  vor,  nämlich  auf:  Samoa.  Nukulaelae 
(kleine  Insel  zur  Ellice-Gruppe  gehörig!,  Marshall- 
Inseln,  Gilbert-Inseln. 

Allerdings  soll  in  einem  Theile  der  Mar  hall-Inseln 
Kindeamord  früher  Üblich  gewesen  sein.  Vielleicht  ist 
er  unter  europäischem  Einflu**  verschwunden,  wie  uns 
auch  von  Tahiti  berichtet  wird,  dass  früher  Kindes- 
raord  und  Abtreibung  herrschten,  später  nur  Abtreibung. 

5.  In  4 ballen  wird  nur  Abtreibung  erwähnt, 
ohne  dass  man  daraus  schließen  könnte,  das«  Kindes- 
mord nicht  vorkouimt. 
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Wo  Kinder  getötet  werden,  geschieht  dies  gewöhn- 
lich gleich  nach  der  Geburt.  Von  neun  Völkern  wird 
berichtet,  diu*  Kindesmord  nur  bei  der  Geburt  statt- 
findet . Nur  bei  zwei  Völkern  werden  Kinder  auch  »pater 
getötet,  nämlich  in  Hawaii,  wo  das  Kind  selbst  nach 
ein  oder  zwei  Jahren  seine«  Lebens  noch  nicht  sicher 
war.  and  bei  den  Tamos  von  Bogadjim.  wo  sogar  drei- 
bis  vierjährige  Kinder  getötet  werden,  wenn  sie  nach 
der  Meinung  der  Eltern  unheilbar  erkranken  oder 
lästig  fallen.1) 

Die  Sitte,  die  Kinder  nur  bei  der  Geburt  zu  töten, 
mag  wohl  immer  den  Grund  haben,  der  bezüglich  der 
Yabim  angegeben  wird:  Hier  kommt  es  vor  „dass 
Kinder  gleich  bei  der  Geburt  erdrosselt  werden.  Nach- 
her geschieht  es,  weil  dann  da«  Mitleid  zu  gross  ist, 
nimmer*. 

Zwei  andere  Mittel  zar  Beschränkung  der  Kinder- 
zahl  kommen  vor,  aber  immer  verbunden  mit  Kindes- 
mord und  Abtreibung,  nämlich  Verhütung  der  Schwan- 
gerschaft (durch  anticonceplionelle  Mittel)  und  Ent- 
haltung vom  Geschlechtsverkehr.  Die  Enthaltung  kommt 
hier  nur  insofern  in  Betracht,  als  Bie  den  Zweck  hat 
die  Geburtenzahl  zu  beschränken;  die  Tabuverbote, 
welche  x.  B.  in  Kriegszeiten  die  Gatten  getrennt  halten, 
gehören  nicht  hierzu.  Die  Berichte  über  daB  Vorkom- 
men dieaer  beiden  Methoden  sind  folgende. 

Uemy  erwähnt,  dass  in  seiner  Zeit  die  hawaiischen 
Weiber  sehr  künstliche  Mittel  kannten,  um  sich  un-  j 
fruchtbar  zu  machen.  Allerdings  bezieht  sich  diese 
Notiz  auf  eine  Zeit,  in  welcher  die  Hawaiier  schon 
unter  starkem  (in  moralischer  Hinsicht  sehr  ungünstigem) 
Einfluss  der  Europäer  standen. 

Williams  erzählt,  das«  auf  Kiji  viele  Franon  sich 
durch  Arzneimittel  vorsätzlich  unfruchtbar  machen 
(produce  sterility);  aber  hiermit  können  ebensogut 
Abortivmittel  gemeint  «ein. 

Enthaltung  als  Mittel  znr  Geburtenbeschränkung 
kommt  ebenfalls  auf  Fiji  vor,  wie  aus  folgendem  Be- 
richt Seemanns  hervorgeht:  „Nach  der  Geburt  eines 
Kindes  leben  Mann  und  Weib  drei  oder  vier  Jahre  lang 
getrennt,  damit  nicht  eine  neue  Geburt  die  Mutter  ver- 
hindere, das  Kind  za  stillen  während  der  Zeit,  nötig 
geachtet,  um  es  gesund  und  stark  zu  machen*. 

Aach  in  Neu-Caledonien  enthält  man  sich  vom 
Geschlechtsverkehr  während  der  ganzen  Zeit  des  8tillens, 
d.  h.  vier  oder  fünf  Jahre. 

In  einem  Theile  der  Gazellenhalbimiel  besitzen  die 
Weiber  ,die  merkwürdige  Fähigkeit,  bi«  zu  einem  be- 
stimmten Grade  die  Empfängnis«  von  ihrem  Willen 
abhängig  zu  machen,  da  sie  im  Stande  sind,  nach  er- 
folgter Cohabitation  alles  Empfangene  sofort  wieder 
von  sich  xn  gaben*. 

Von  den  Yabim  berichtet  Vetter:  .Mittel  die 
Schwangerschaft  für  immer  zu  verhüten,  sollen  nicht 
unbekannt  «ein.* 

Nach  Krieger  sind  in  Kaiser  Wilhelmsland  Mittel 
zur  Verhütung  der  Schwangerschaft  bekannt. 

Derselbe  Schriftsteller  berichtet  über  Britisch  Neu- 
Guinea:  .Mann  und  Weib  kohabitieren  erst  wieder, 
wenn  da*  erste  Kind  laufen  kann*. 

Heide  letztere  Angaben  fand  ich  in  der  speciellen 
Literatur  nicht  bestätigt  ( ausser  dem  oben  citierten 
Bericht  über  die  Yabim  i.  Wahrscheinlich  beziehen  sie 
sich  auf  beschränkte  Gebiete. 

Vullitündigkeitshulber  erwähnen  wir  noch,  dass 

M Einen  dritten,  aber  ganz  speciellcn  Fall  bilden  i 
die  Tongnnor,  liei  denen  Kinder  der  Häuptlinge  geopfert 
wurden  bei  Krankheit  ihre*  Vaters. 


nach  Beardmore  bei  den  Mowat  Kindesmord  nicht 
vorkommt,  aber  Päderastie  au«  maltbusianischem  Motiv 
geübt,  wird. 

Wir  sehen  also,  dass  neben  Kindesmord  und  Ab- 
treibung andere  Mittel  zur  Beschränkung  der  Kinder- 
zahl nur  eine  geringfügige  Holle  spielen. 

In  Bezug  auf  die  Verbreitung  von  Kindesmord 
und  Abtreibung  erwähnen  wir  die  («ehr  plausible)  Mei- 
nung Sutherlands,  das*  die  letztere  eine  höhere 
Stufe  der  Gesittung  kennzeichnet  als  die  erstere.  Dem- 
entsprechend würde  die  oben  gemachte  Eintheilung 
folgende*  Entwickelungs^chetua  durstellen: 

1 . nur  Kindesmord  (hiervon  haben  wir  in  Ozeanien 
kein  unanfechtbares  Beispiel), 

2.  Kindesmord  und  Abtreibung. 

3.  Abtreibung;  Kindesmord  subsidiär, 

4.  nur  Abtreibung. 

Hier  würde  jeder  folgende  Typus  eine  höhere  Kultur- 
stufe kennzeichnen. 

Nun  ist  aber  die  Schätzung  relativer  Kulturhöhe 
verschiedener  Völker  sehr  schwierig,  und  wir  haben 
diese  umfangreiche  Untersuchung  nicht  vorgenommen, 
um  so  mehr,  als  Ozeanien  zu  wenig  Vergleichungs- 
material  bietet.  Ein  flüchtiger  Ucberbliek  macht  es 
aber  wahrscheinlich,  dais  Sutherland’»  Meinung  durch 
die  ozeanischen  Thatsachen  nicht  bestätigt  wirJ.  In 
Polynesien  ist  der  Kindermord  ebenso  häutig  als  im 
roheren  Melanesien,  und  gerade  bei  den  zwei  vielleicht 
höchst  entwickelten  Völkern  Ozeanien*,  den  Tahitiern 
und  den  Hawaiiern.  kommt  er  in  grossem  Umfang  vor. 
Sutherland  verbucht  diese  überraschende  Thatsache  zu 
erklären,  indem  er  sagt,  der  Kindesmord  sei  auf  Tahiti 
und  Hawaii  ein  Ueberlehsel  (survival).  Wir  meinen 
vielmehr,  das*  er  hier  in  frischer  Kraft  lebt  Auch  die 
Fijier  betrachtet  er  als  eine  Ausnahme  in  ihrem  Kul- 
turtypus. 

Allerdings  glaube  ich,  dass  Sutherland  im  Gros- 
sen und  Ganzen  Recht  hat.  Kindesmord  weist  auf  eine 
viel  grössere  Gefühlsrohheit  hin,  als  Abtreibung  und 
wird  daher  bei  fortschreitender  Gesittung  letzterer 
weichen,  aber  nur  „caeteris  paribus*.  Manche  Neben- 
umst&nde  können  störend  einwirken  Welche  das  sind, 
kann  nur  aas  einer  vergleichenden  Studie  sfimmtlicher 
wilder  Völker  deutlich  werden.  Nur  einen  solchen  Um- 
stand wollen  wir  hier  erwähnen.  Wo  man  vorzüglich 
Kinder  eines  bestimmten  Geschlechtes  am  Leben  zu 
behalten  wünscht,  wird  man  eher  znm  Kindesmord 
schreiten  als  zur  Abtreibung.  Die  Thatsache  aber, 
dass  sowohl  in  Tahiti  und  Hawaii  als  in  Kiji  das  männ- 
liche Geschlecht  stark  bevorzugt  wird,  mag  vielleicht 
zur  Erklärung  des  in  diesen  Inselgruppen  herrschenden 
Kindesmordes  beitragen. 

Die  Motive,  die  zur  Beschränkung  der  Kinderzahl 
veranlassen,  sind  zweierlei  Art:  Entweder  weicht  man 
dem  Zwange  von  Gesetz  oder  öffentlicher  Meinung,  oder 
man  handelt  ans  persönlichen  Motiven. 

Ueber  das  Verhalten  der  öffentlichen  Gewalt,  über 
die  Bevölkerungspolitik  also,  erfahren  wir  wenig. 

Auf  Hawaii  und  den  Pelau-lnseln  war  Tödtung  neu- 
geborener Kinder  durch  die  Eltern  nicht  strafbar;  die 
Kinder  seien  das  Eigenthum  der  Eltern.  Bei  einer  streng 
monarchischen  Verfassung  wie  die  hawaiische  war,  deutet 
ein  solche«  Verhalten  mehr  auf  Gleichgiltigkeit  ab  auf 
übermässige  Rücksichtnahme  auf  die  Rechte  der  In- 
dividuen. 

Auf  den  Marshall-Inseln  gilt  Abtreibung  als  straflos. 
Dasselbe  wird  auch  xpecicil  von  Nauru  berichtet.  An  der 
Nordküste  von  Niederländisch  Nea-Gainea  sind  Kindes- 
mord und  Abtreibung  ebenfalls  straflos. 
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Nach  einem  Berichte  Cham  i«  so'*  war  in  seiner  Zeit 
auf  den  Carolinen  der  Kindeamord  unerhört;  .der  Fürst 
würde  die  unnatürliche  Mutter  tödten  lassen*.  Dieser 
Bericht  wird  aber  nicht  durch  andere  Schriftsteller  be- 
stätigt und  steht  gan * vereinzelt  da. 

Wir  dürfen  also  «chlies-en  (auch  dua  Kehlen  jeder 
Angabe  bezüglich  der  menten  Völker  berechtigt  una 
dazu),  da»»  in  Ozeanien,  vielleicht  mit  einer  einzigen 
Aufnahme,  KindeBmord  und  Abtreibung  nicht  straf* 
bar  sind. 

Andere  gesetzliche  Bestimmungen  haben  eine  aus- 
gesprochene bevölkerungsfeindliche  Tendenz. 

Wilkea  erzählt,  dass  in  einigen  Diät  rieten  der 
Hawaii-Gruppe  die  Eltern  für  jedes  Kind  von  über 
10  Jahre  alt  eine  Steuer  au  zahlen  hatten. 

Ger! and  berichtet,  dass  uuf  Tukopia  in  jeder 
Familie  von  den  Knaben  nur  die  zwei  ältesten  am 
Leben  bleiben  durften. 

Auf  der  Inael  Vaitupu  (Ellioe-G rappe)  bestand  ein 
gesetzlich  vorgeschriebenes  Zweikindersystem.  Auf  Nu- 
kufetau  war  jeder  Familie  nnr  ein  Kind  gestattet;  unter 
besonderen  Umständen  durfte  ein  zweiten  am  Leben 
bleiben;  es  sollte  dann  aber  eine  Busse  gezahlt  werden. 
Auf  Nu»  waren  die  Familien  durch  gesetzliche  Bestim- 
mung auf  ein  Kind  beschränkt;  später  erlaubte  das 
Gesetz  zwei  Kinder  zu  behalten. 

Nach  Chamiaao  bestand  in  der  Kadack- Gruppe 
(Marschall-lnseln)  ein  Gesetz,  das  die  Kinderzahl  be- 
schränkte. .Jede  Mutter  darf  nur  drei  Kinder  erziehen; 
das  vierte,  da*  sie  gebiert  und  jede«  folgende  soll  sie 
selbst  lebendig  begraben.  Diesem  Gräuel  sind  die  Fami- 
lien der  Häuptlinge  nicht  unterworfen.* 

Woodford  erzählt,  der  König  von  Aparaama  (Gil* 
bert-inseln)  habe  die  Bevölkerung  der  kleinen  Inseln 
Kuria  und  Amnuka  auf  ein  Maximum  von  100  Seelen 
beschränkt. 

Moerenhout  «agt,  das*  io  Polynesien  die  Noth 
häufig  zu  Auswanderungen  führte,  die  von  den  Priestern 
gefördert  wurden,  indem  sie  den  Auswanderern  ein 
frohes  Dasein  auf  glücklichen  Inseln  versprachen.  Auch 
gewaltsame  Austreibungen  »ollen  vorgekommen  «ein. 

In  der  tahitiflehen  Areöl  Geaellxcbatt  galt  das  Gesetz, 
dass  die  Mitglieder  alle  ihre  Kinder  tödten  »oilten,  wollten 
sie  nicht  aus  der  Gesellschaft  ausgestoasen  werden.  Von 
eigentlicher  Bevölkerungspolitik  ist  hier  aber  kaum 
diu  llmle. 

Leber  melanesisehe  Bevölkerunpspolitik  fehlt  uns 
jede  Angabe  ausser  der  oben  vermeldeten  negativen  Notiz 
über  Niederländisch  Neu  Guinea.  Die«  mag  vielleicht 
dem  Umstande  zuzuschreiben  sein,  das«  bei  den  mela- 
ne»  Gehen  Stämmen  die  Macht  der  Regierung  eine  viel 
geringere  ist  als  bei  den  poly-  und  uiifernne«i»ehen. 

Das  Ergebnis  ist: 

1.  das«  die  Bevölkerungspolitik,  wo  eine  solche  be- 
steht. durchaus  bevölkerungsfeindlich  ist, 

2.  das«  von  einer  eigentlichen  Bevölkerungspolitik 
nur  in  sehr  wenigen  Fällen  die  Hede  ist.  Von  zielbe- 
wusstem Malthusianismus  bemerken  wir  nicht  viel.  Die 
gesetzliche  Beschränkung  der  K inderzahl  findet  sich  nur 
auf  einigen  sehr  kleinen  Inseln,  wo  man  die  Folgen  der 
Bevölkerung« Vermehrung  leicht  überschauen  kann. 

In  Bezug  auf  die  öffentliche  Meinung  erfahren 
wir,  dass  bei  einigen  Südseevölkern  Kindesmord  und  Ab- 
treibung ohne  Scheu  eingestanden  werden;  man  spricht 
ganz  unbefangen  darüber.  Die*  ist  der  Fall  auf  Tahiti, 
Neuseeland.  Gilbert-Inseln  (Abtreibung  wird  nüthig  und 
gut  geachtet),  bei  den  Eingeborenen  von  Berlinhafen,  auf 
der  Insel  Book,  Nur  vom  Bi«marck- Archipel  wird  ge- 
meldet, da**  man  (nach  einem  anderen  Berichte  der 


I weibliche  Theil  der  Bevölkerung)  nicht  gerne  darüber 
spricht.  Auf  den  Tami-Inseln  wird  die  Abtreibung  selbst 
mit  einer  kleinen  Mahlzeit  gefeiert. 

Auf  Tahiti  sind  Väter  von  3 oder  4 Kinder  selten  ; 
man  achtet  sie  schwer  belastet.1) 

Auf  Hawaii  wird  es  ganz  richtig  gefunden,  wenn 
I Eltern  ihre  Kinder  wegschenken. 

ln  anderen  Fällen  zwingt  die  öffentliche  Meinung 
sogar  zur  Beschränkung  der  Kinderzahl. 

Auf  Fiji  werden  Mütter  mit  viel  Kindern  geschimpft 
und  gerügt. 

ln  Wungo  auf  St.  Christoval  (Salomo-Inaeln)  und 
ebenso  auf  Maewo  und  Aurora  ( Neue  Hebriden  I entscheiden 
bei  jeder  Geburt  die  alten  Frauen  de«  Dorfe«,  ob  das 
Kind  am  Leben  bleiben  «oll. 

Auf  den  Murray- Inseln  findet  man  es  unanständig, 
mehr  Knaben  als  Mädchen  zu  haben  oder  umgekehrt; 
darum  wird,  wenn  alle  Kinder  einerlei  Geschlecht«*  sind, 
ein  Theil  derselben  getödtet. 

In  Britisch  Nen-Guinea  wird,  nach  Krieger,  wenn 
die  Geburten  zu  schnei  I auf  einander  folgen,  das  Ehepaar 
von  den  Dorfgenoasen  verspottet. 

Die  öffentliche  Meinung  verhält  sich  also  bisweilen 
feindlich  und  häufig  gleichgültig  der  Bevölkerungs- 
zunahme gegenüber.  Ein  eigentlicher  Zwang  fehlt  je- 
doch in  den  meisten  Fällen. 

Gesetz  und  öffentliche  Meinung  können  aber  nicht 
I primär  sein;  aie  wirken  nur  verstärkend  ein  auf  eine 
achon  vorhandene  allgemeine  Tendenz. 

Die  per* ön liehen  Motive  sind  verschieden,  je 
I nachdem  ca  eich  handelt  um  Kindesmord . bezw.  Ab- 
| treibung,  in  besonderen  Fällen , oder  im  Allgemeinen. 

Betrachten  wir  zuerst  die  besonderen  Fälle. 

1.  Tödtung  von  Zwiliin  gen.  ln  Nauru  findet  diese 
nur  statt,  wenn  die  Kinder  verschiedenen  Geschlechtes 

! sind;  der  angebliche  Grund  ist,  da**  sie  in  utero  Blut- 
schande gepflegt  haben  «ollen.  Bei  den  Nuforesen  for- 
dert ein  Geist  eine«  der  Kinder  auf.  Auf  den  Tami- 
Inseln  werden  Zwillingflgeburten  dem  Einfluss  eine« 
bösen  Geistes  ««geschrieben. 

In  diesen  Fällen  haben  wir  gewiss  nicht  mit  eigent- 
lichen Motiven,  sondern  mit  einer  späteren  Rechtferti- 
gung bestehender  Sitten  zu  thun. 

Auf  den  Salomo-Inseln  werden  Zwillinge  au*  Scham 
getödtet,  vai  auf  den  oben  besprochenen  Einfluss  der 
öffentlichen  Meinung  deutet. 

Auf  Neu-Caledooien  und  ebenfalls  auf  den  Nissan- 
Inseln  tödtete  man  eines  der  Kinder,  weil  die  Mutter 
nur  ein  Kind  zugleich  nähren  kann.  Diese  Schwierig- 
keit, zwei  Säuglinge  zugleich  aufzuziehen,  mag  wohl 
überall  der  ursprüngliche  Grund  der  Sitte  gewesen  »ein. 

2.  Tödtung  missgestalteter  Kinder.  Ueber 
1 den  Grund  dieser  Sitte  haben  wir  nur  einen  Bericht, 

die  Murray-Inseln  betreffend,  wo  die  Kinder  aus  Scham, 
d.  h.  wiederum  unter  dem  Einflüsse  der  öffentlichen  Mei- 
nung, getödtet  werden.  Ueber  die  primären  Motive  er- 
fahren wir  nichts.  Hier  mag  wohl  neben  äithetischem 
Unbehagen  (mit  biologischer  Unterlage)  die  Abneigung 
von  der  lästigen  Pflege  fehlerhafter  Kinder  eine  Rolle 
«pielen.  Ob  daneben  noch  der  Wunsch,  den  Kimlern  ein 
! unglückliches  Dasein  zu  ersparen,  mitwirkt,  scheint  mir 
fraghaft. 

I 3.  Tödtung  unehelicher  K inder,  bezw.  Abtrei- 
' bong  bei  außerehelicher  Schwangerschaft  Auf  Samoa 
wird  Abtreibung  geübt  au*  Scham  und  Furcht  vor  Strafe ; 

*)  Malt  hu»  sagt  schon,  auf  Tahiti  sei  es  wahr- 
scheinlich mehr  die  Mode  als  die  Noth,  die  tum  Kindes- 
mord führte. 
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auf  Fiji  um  der  Schande  zu  entgehen.  Auf  der  Gazellen*  | 
Halbinsel  Neupommerns  findet  Kindesmord  statt,  weil 
*on#t  die  unverheiratete  Mutter  getödtet  wird.  Auf  den 
T&mi-Inseln  ist  das  Motiv»  da--*  uneheliche  Kinder  später 
wegen  ihrer  Gebart  beschimpft  werden.  In  Britisch  Neu- 
Guinea  ist.  nach  K rieger,  hei außerehelicher Schwanger- 
schaft Abtreibung  häufig»  weil  es  bei  solcher  Gelegen- 
heit »ein  hässliche«  Gerede  im  Dorf"  gibt. 

Soweit  unsere  Berichte  strecken,  handelt  es  «ich 
hier  also  niemals  um  individuelle  Motive,  sondern  stets 
um  Rücksicht  auf  die  Meinung  Anderer. 

Dieser  Tadel  außerehelicher  Schwangerschaft  und 
ihrer  Folgen  hängt  wahrscheinlich  zusammen  mit  der 
bei  all*  den  genannten  Völkern,  ausser  den  Samoanern, 
üblichen  Kautebe;  denn  in  der  Knufebe  wird  gewöhn- 
lich der  Jungfräulichkeit  der  Braut  oder  wenigstens  der 
Abwesenheit  unehelicher  Kinder  viel  Werth  beigelegt. 

Da»#  da*  Gebaren  unehelicher  Kinder  mit  einer  ge- 
wiesen Schunde  behaftet  ist,  kommt  übrigens  auch  hei 
anderen  wilden  Völkern  vor.  n.  A.  bei  den  Toradja  von 
Central-Celebes,  nach  Herrn  Kruyta  interessanten  Mit- 
teilungen, wo  allerding»  von  moralischem  Tadel,  wie 
in  Europa,  nicht  die  Rede  ist. 

Jedenfalls  sind  die  erwähnten  Thatxacben  in  voll- 
kommenem Widerspruche  mit  Lippe rt 's  Behauptung, 
der  culturgeschicbtlicbe  Kindeamord  sei  .mit  keinem  Ge- 
fühle der  Scham  gemischt,  von  keinem  solchen  geleitet*. 

4.  Kindermord  bei  Standes  Verschiedenheit 
der  Eltern.  Diespr  war  üblich  auf  Tahiti,  wo  »eibet. 
nach  Elli».  der  Familienstolz  eine»  der  Hauptmotive  des  | 
Kindesmordes  überhaupt  bildete.  Einen  emigermassen 
analogen  Fall  bietet  Neu-Sepland,  wo  Kinder,  die  einer 
Verbindung  zwischen  einer  freien  Frau  und  einem  Scluven 
entsprossen  waren,  vielfach  vom  Vater  der  Frau  getödtet 
wurden.  In  diesen  Sitten  kann  ich  weiter  nichts  »eben 
als  einen  scharfen  Aufdruck  der  vielverbreiteten  Ab- 
neigung höherer  Stände  von  Mesalliancen.  In  Ländern 
wie  Tahiti  und  Neu-Seeland,  wo  Kinde»mord  allgemein 
üblich  war,  verkörperte  sich  diese  Tendenz  zur  AI  Schlies- 
sung gegen  die  niederen  Stände  selbstverständlich  leicht 
in  die  Tftdtung  der  einer  Mischehe  entsprossenen  Kinder. 

Die  Motive,  die  im  A llgemeinen,  d.  h.  ausser  der 
obengenannten  speciellen  Fällen,  zu  Kindesmord  und 
Abtreibung  veranlassen,  können  wir  wie  folgt,  unter- 
scheiden : 

1.  W i rt  h Hchaftl  ic  he  Motive,  etc.: 

a)  Furcht  vor  Uebervöl  kerung.  Kl lis  erzählt, 
die  Tahitier  führten  als  Grund  für  die  Sitte  des  Kindes- 
morde*  an,  dns#  die  Bevölkerung  sich  nicht  in*  Unend- 
liche vermehren  konnte;  aber  die»  war  nur  eine  Aus- 
flucht, zu  der  sie  griffen,  wenn  sie  von  den  Missionären 
getadelt  worden.  Auf  Hawaii  wurden  Kinder  getüdtet, 
u.  A.  wenn  die  Lebensmittel  fehlten.  AufTukopia  und 
den  Eilice-In»eln  war  da#  Motiv  Furcht  vor  Uebervöl- 
kerung.  auf  den  Gilberbln#eln  Nahrungxaorgen,  wegen 
Unfruchtbarkeit  des  Bodens.  Auf  Fiji  war,  wie  un*  be- 
richtet wird,  Nahrungsmangel  nur  ein  ungeblicber  Grund. 
Auch  auf  den  Neuen  Hebriden  soll  Furcht  vor  Ueber- 
völkerung  cum  Kindeamord  geführt  haben. 

E#  ist  in  diesen  Füllen  nicht  leicht  zu  entscheiden, 
ob  wir  mit  der  individuellen  Ansicht  eines  Beobachters, 
odi  r mit  einer  Ausflucht  der  Eingeborenen  Europäern 
gegenüber  zu  thun  haben.  Jedenfalls  beschränken  sich 
diese  Angaben  auf  wenig«*  Inselgruppen.  Es  scheint  mir, 
da'»  wir  diesem  Motive  nicht  viel  Bedeutung  beim  es  «cn 
dürfen. 

b)  Furcht  vor  individuellem  Nahrungs- 
mangel. Auf  Neu -Seeland  war  die  Schwierigkeit,  da# 
Kind  zu  nähren  ein  Grund  de»  Kinde»mordes.  Auf  den 


Murray-Inseln  wurden,  wenn  die  Familie  schon  zahl- 
reich war,  die  folgenden  Kinder  getödtet,  aus  Furcht, 
die  Nahrungsmittel  sollten  fehlen,  lu  Kaiser  Wilhelms- 
land ist,  nach  Krieger,  die  Furcht  vor  Nahrungs- 
sorgen, und  bei  den  Yabim  sind,  nach  Vetter,  .ver- 
mehrte Nuhrungssorgen*  ein  Motiv. 

Es  ist  hier  also  nicht  die  Furcht  vor  Uebervölke* 
rung,  die  eine  Beurtheilung  des  wirtschaftlichen  Ge- 
*ammtzu»tandes  voraus»«?  t*t,  sondern  die  Furcht  vor 
eigener  Noth,  welche  zur  Beschränkung  der  Kinderzahl 
veranlasst.  Dieses  Motiv  entspricht  ganz  dem  Ubarakter 
de»  Wilden,  der  »ich  im  Allgemeinen  gegen  die  Schwierig- 
keiten de«  Lebens  bloss  ablehnend  verhält.  Nur  ist  es 
hier  schwierig,  die  Scheidungslinie  zu  ziehen  zwischen 
wirklicher  Furcht  vor  Nahrungsmangel  und  Bequem- 
lichkeit 

c)  Furcht  vor  Behinderung  der  Kran  bei 
ihrer  son»tigen  Arbeit..  Diese#  Motiv  gilt  auf  den 
Neuen  Hebriden,  auf  der  Gazellenhalbinsel,  in  Nieder- 
ländisch Neu-Guinea  und  dort  speciell  bei  den  Dorehern, 
also  nur  i n Melanesien,  entsprechend  der  dortigen  .Stellung 
der  Frau,  die  mit  Arbeit  überbürdet  ist.  Auf  Efatd  in 
den  Neuen  Hebriden  wird  selbst  das  Kind  vom  Vater 
getödtet  wider  den  Willen  der  Mutter,  damit  diese  besser 
arbeiten  könne. 

Hier  wird  also  die  Kraft  der  Krau  vorwiegend  durch 
wirtschaftlich  productive  Arbeit  in  Anspruch  genom- 
men zum  Schaden  ihrer  reproductiven  Thütigkeit,  eine 
Erscheinung,  die  sich  auch  bei  civilisirten  Völkern  (u.A. 
in  den  Vereinigten  Staaten)  findet. 

2.  Bequemlichkeit.  Dieses  Motiv  tritt  sehr 
häufig  und  in  allen  Inselgruppen  auf,  nämlich: 

ln  Polynesien:  auf  Tahiti,  Hawaii,  Neu-Seeland, 
Samoa. 

ln  Mikronesien:  auf  den  Gilbert- Inseln. 

lu  Melanesien  (ausser  Neu-Guinea):  auf  Fiji,  Neu- 
C&ledonien , den  Salomo- Inseln,  den  westlichen  Inseln 
der  Torres-Straase,  den  Murroy-In*eln.  den  Banks-Inseln. 

In  Neu-Guinea:  Ihm  den  Arfakern  und  Nuforesen, 
in  Kaiser  Wilhelmsland  (allgemeine  Angabe  Kriegers), 
bei  den  Yabim  und  den  Tamos  von  Bogadjim,  auf  der 
Insel  Book  und  im  Dorfe  Tubetutu  (in  Britisch  Neu- 
Guinea). 

Besonder«  sind  es  die  Weiber,  denen  die  Last  des 
Stillens  und  der  sonstigen  Kindurptlege  verhasst  ist. 
Dies  wird  berichtet  von  Hawaii,  Neu-Seeland,  Sa- 
moa, Pyi,  Neu- Ualedonien . den  Murray* Inseln,  den 
Banks-Inseln,  und  den  Nuforesen.  Nor  in  einem  Falle 
(Tubetutu)  ist  es  speciell  der  Vater,  der  der  Last  der 
Erziehung  enthoben  »ein  will. 

Au#  diesen  Tbatsiichen  ergibt  »ich:  ersten»,  da»« 
auch  auf  diesem  G«-biete  die  wirtschaftlichen  Ursachen, 
wenigstens  die  directen,  nicht  allein  ausschlaggebend 
sind ; zweiten»,  das»  geringfügige  Ursachen  zur  Beschrän- 
kung der  Kinderzahl  fuhren  können.  Die  Vermutbung 
liegt  al-o  nahe,  das#  diese  Sitte  weniger  die  Folge 
kräftiger  positiver  Ursachen  als  de»  Fehlens  starker 
Gegentendenzen  ist.  Wir  werden  später  hierauf  zurück- 
kommen 

8.  Weibliche  Eitelkeit.  Die  Frau  will  ihre 
Schönheit  behalten  und  fürchtet  durch  da»  Gebären 
und  Stillen  früh  alt  und  häßlich  zu  werden.  Dies  wird 
uns  berichtet  bezüglich  Tahiti,  Hawaii,  Samoa,  Jaluit-, 
Neu-Caledomen  und  den  Banks- Inseln.  Von  den  Nissan- 
Inseln  heisst  es:  „Die  älteste  Frau  ist  gewöhnlich  auch 
Oberfrau,  besonders  w«‘nn  ihre  Kinder  bereit#  erwachsen 
sind,  oder  »ie  nicht  mehr  gebärt  (vielfach  werden  Yorbeu- 
gnngsmittel  angewendet).*  E#  scheint  also,  dass  die  Fran 
hier  Yorbetigungsm ittel  anwendet,  um  Oberfrau  sein  oder 
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bleiben  zu  können.  Die  Rücksicht  auf  die  Gunst  den 
Manne«  ist  wahrscheinlich  der  vornehmste  Grund,  wes- 
halb die  Krau  »o  besorgt  ist  um  ihre  Jugend  und  Schön- 
heit. Bei  den  losen  Kheverhältnissen  Ozeaniens,  beson- 
ders Polynesien»,  ist  dies  sehr  begreiflich.  Hier  bestätigt 
sich  Schmolters  Meinung,  dass  die  geschlechtlichen 
Sitten  einen  der  Uauplfactoreder  Bevölkerungsbewegung 
bilden. 

4.  Rache.  Ellis  erzählt  einen  Fall  aus  Hawaii, 
da«»  bei  Zwist  zwischen  Mann  und  Frau  der  Mann  das 
Kind  tfMltetc.  Auf  Neu-Seeland  werden  Kinder  von  der 
Mutter  getödtet,  wenn  sie  vom  Manne  misshandelt  wird, 
bei  ehelicher  Zwist,  oder  wenn  er  die  Ehe  bricht.  Auf 
Fiji  rächt  die  Frau  sieb  durch  Kindesmord  oder  Abtrei- 
bung. wenn  der  Mann  sie  verläset  oder  eine  andere  Frau 
hinzuniimnt.  Auf  den  Banks- Inseln  ist  bisweilen  ihr 
Zweck,  den  Mann  zu  ärgern. 

Es  ist  hier  besonders  die  Frau,  der  das  Leben  des 
Kindes  gleichgiltig  ist,  während  sie  beim  Manne  eine 
andere  Auffassung  voraussetzt. 

6.  Verschiedene  Motive: 

a)  Aberglaube.  Auf  Tonga  wurden  Häuptlings- 
kinder bei  Krankheit  ihres  Vaters  geopfert.  Auf  Neu- 
seeland tödten  die  Eltern  da«  Kind,  wenn  der  Priester 
prophezeit  hat,  dass  e«  in  die  Hände  der  Feinde  fallen 
soll.  In  Niederländisch  Neu-Guinea  «oll  auch,  nach  K He- 
ger, Aberglaube  eine  der  Ursachen  »ein. 

b)  Krieg.  AufTahiti  veranlasst  die  Fnrcbt  vor  den 
ewigen  Kriegen  zu  Kindesmord.  Auf  Neu-Seeland  hatte 
eine  Frau  ihre  Kinder  getödtet,  um  im  Kriegsfälle  besser 
vor  dem  Feinde  flüchten  zn  können.  Auf  Fiji  tödtet  die 
Mutter,  wenn  der  Mann  einem  feindlichen  Stamme  an- 
gehört, die  Kinder,  um  die  Zahl  der  Feinde  nicht  zn 
vermehren.  Auf  den  Neuen  Hebriden  werden  in  diesem 
Falle  nur  Knaben  getödtet. 

c)  Polygamie.  Bei  Streitigkeiten  zwischen  den 
Frauen  in  einem  polygamen  Haushalt  findet  auf  Neu- 
Seeland  und  Fiji  Kiudesmord  oder  Abtreibung  statt. 

d)  Jugendliches  Alter  der  Gatten.  Bei  den 
Yabim  und  auf  den  Tami-ln&eln  sagt  man,  die  junge 
Frau  soll  erst  stärker  werden,  bevor  sie  Kinder  aufziehen 
dai  f.  Auf  der  Insel  Hook  führen  die  jungen  Männer  als 
Motiv  an.  »ie  »eien  noch  zu  jung,  um  Kinder  zu  haben. 

Ob  hier  auch  selectorische  Erwägungen  eine  Rolle 
spielen,  scheint  mir  fraghaft. 

e)  Auf  Hawaii  tödtet  die  Mutter  das  Kind , wenn 
sie  vom  Manne  verlassen  ist  (ohne  dass  hier  Rache  als 
Motiv  angegeben  wird!. 

Auf  Neu  Seeland  bilden  Schmerz  um  den  Tod  des 
Manne»,  und  die  Meinung,  dass  der  Vater  sich  nicht 
um  das  Kind  kümmert,  Motive. 

Auf  den  Banks-Inseln  schreitet  die  Mutter  zum 
Kindesmord.  wenn  sic  fürchtet,  der  Mann  werde  die 
Geburt  vorzeitig  finden. 

Auf  Fiji  wird  das  Kind  getötet,  wenn  man  vergeben 
hat,  ihm  einen  Namen  zu  geben.  Williams  tlieilt 
einen  Kall  mit,  dass  die  Eltern  ihr  neugeborenes  Kind 
timbrachten,  um  ein  fremdes  Kind  adoptiren  zu  können. 

Auf  den  Murray-Inseln  werden,  wenn  alle  Kinder 
eine«  Geschlecht«*  sind,  die  folgenden  getötet. 

Von  Neu-Seeland  wird  uns  berichtet,  da»*  es  im 
Allgemeinen  geringfügige  Anleitungen  sind,  die  znr 
Beschränkung  der  Kinderzahl  veranlassen, 

6.  Dasintere*««  de«  Kindes.  Auf  Neu-Seeland 
wurden  Mädchen  getödtet,  um  «ie  vor  späterem  Unglück 
zu  bewahren. 

Auf  .Manahiki  wurden  Mädchen  vom  Vater  getödtet, 
aus  Furcht,  «ie  würden  später  durch  schlechtes  Be- 
tragen die  Familie  entehren. 


ln  diesen  Fällen  handelt  e«  sich  aber  wahrschein- 
lich mehr  um  Ausflüchte  der  Eingeborenen  den  Mis- 
sionaren gegenüber,  als  um  wirkliche  Motive. 

Dafür,  dass  die  Beschränkung  der  Kinderzahl  je 
im  wirklichen  Interesse  der  schon  vorhandenen  Kinder 
«tattfinde,  haben  wir  keine  directe  Angabe,  ausser  dem 
oben  l)  erwähnten  Berichte  Seemann'«  über  Fiji.  Ich 
glaube  jedoch,  dass  bei  mehreren  ozeanischen  Völkern 
da«  Interesse  der  Kinder  berücksichtigt  wird.  Wie 
wir  oben  gesehen  haben,  enthält  nicht  nur  auf  Fiji, 
sondern  auch  auf  Neu-Caledonien  und  in  gewissen 
Teilen  von  Britisch  Neu-Guinea  die  Mutter  sich  während 
des  Stillens  (das  ein  paar  Jahre  dauert)  vom  Geschlechts- 
verkehr. Im  Bismarck-Archipel.  auf  den  Tami-lnsoln 
und,  nach  Krieger'»  allgemeiner  Angabe,  in  Nieder- 
ländisch Neu  Guinea,  wird  durch  Abtreibung  derselbe 
Effect  erreicht,  nämlich  dos«  die  Geburten  einander 
nur  nach  drei  oder  vier  Jahren  folgen. 

Merkwürdig  genng  sind  alle  die  betreffenden  Fälle 
melancsischer  Völker.  Im  Allgemeinen  gibt  die  Be- 
schränkung der  Kinderzahl  in  Melanesien  un«  mehr 
den  Eindruck,  eine  rohe  Anpassung  an  die  Lebensver- 
hältnissc  zu  bilden,  während  sie  in  Poly-  und  Mikro- 
nesien über  das  Ziel  hinausschiesst  und  den  Charakter 
einer  Verfallserscheinung  zeigt. 

Da»  Gesamrotergcbniss  unserer  Untersuchung  kann 
nur  ein  negatives  sein.  Wo  Bequemlichkeit  das  am 
häufigsten  erwähnte  Motiv  ist,  wo  in  vielen  Fällen 
weibliche  Eitelkeit  zur  Kruchtabtreibung  führt,  wo  die 
productive  Thätigkcit  der  Frau  mehr  geschätzt  wird 
al»  die  reproductive,  wo  die  kleinsten  Anleitungen  ge- 
nügen, um  die  Kinder  zu  tödten  oder  ihrer  Geburt 
vortubeugen . handelt  es  »ich  offenbar  weniger  um 
wichtige  positive  Ursachen,  als  um  da*  Fehlen  kräftiger 
Gegentendenzen.  Die  Thatsache,  das«  in  Melanesien 
bisweilen  da»  Interesse  der  schon  vorhandenen  Kinder 
berücksichtigt  wird,  vermag  diesen  Schluss  nicht  zu 
ändern,  wenn  wir  erwägen,  dass  auch  bei  diesen  mela- 
nesischen  Völkern  allerlei  geringfügige  Motive  eine 
Rolle  spielen. 

Bei  jedem  Volke  gibt  e*  Tendenzen  zur  Beschrän- 
kung der  Kinderzahl,  und  andere  Tendenzen  zur  Ver- 
hinderung des  Entstehens  oder  Fortdauern»  dieser  Sitte. 
Ob  die  erster**!»  oder  die  letzteren  flberwiegen,  hängt 
ab  vom  Volkwhurakter  und  vom  socialen  Gesummt- 
tustand.  Nur  scheint  ea  mir,  da«B  die  erstgenannten 
Tendenzen,  nämlich  dip.  welche  znr  Beschränkung  der 
Kinderzahl  führen,  als  mehr  den  menschlichen  Neigungen 
entsprechend,  überall  da  siegen  werden,  wo  nicht  kräf- 
tige Ursachen  das  Gegentheil  bewirken. 

Die  Beschränkung  der  Kinderzahl  in  Ozeanien  lässt 
»ich  noch  aus  mehreren  Gesichtspunkten  betrachten. 
Bis  jetzt  hat  mir  die  Zeit  gefehlt,  diesen  übrigen  Theil 
der  Untersuchung  auznatelien;  darum  l>eschränke  ich 
mich  darauf,  einige  der  wichtigsten  Punkte  zu  nennen, 
die  al*  Grundlinien  einer  ferneren  Unter- 
suchung, der  ich  mich  bald  widmen  zn  können  hoffe, 
zu  betrachten  sind. 

1.  Mädchenmord  und  Knabenmord.  Bubi  sind 
cs  besonder»  Mädchen,  bald  besonder«  Knaben,  die  ge- 
tödtet werden.  In  Ozeanien  kommt  du*  erste  vielfach 
vor,  aber  auch  der  zweite  Full  fehlt  nicht  ganz.  Der 
vornehmste  Grund,  wes*ba1b  die  Knaben  eher  am  Leben 
gelassen  werden,  int.  da«»  »ie  «pJlter  al»  Krieger  dem 
Stamm  nutzen  werden.  Mädchen  werden  geschont, 
besonder«  wegen  de»  künftigen  Brautpreiae«. 

*)  S.  146. 
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Der  Mädchenmord  iat  bekanntlich  von  Mc.  Len n an 
zur  Erklärung  von  Kranen  raub  und  Exogaraie  ange- 
wendet  worden. 

Die  Rücksichtnahme  auf  den  späteren  Nutzen  der 
Kinder  deutet  darauf,  das»  der  Wilde  nicht  so  wild 
iat,  d.  h.  nicht  so  »ehr  jeder  augenblicklichen  Regung 
gehorcht,  als  man  oft  meint. 

2.  Beschränkung  der  Kinderzahl  in  frühe- 
rem und  in  späterem  Alter  der  Eltern.  Bald 
•ind  Kindesmord  und  besonders  Abtreibung  , das  Cor- 
relat  der  zu  frühen  Ehe4,  wie  Köhler  sagt,  indem 
man  meint,  die  Geburt  und  das  Stillen  werde  der  jungen 
Mutter  schaden  oder  die  jungen  Eltern  seien  noch  nicht 
im  Stande,  Kinder  uofzuziehen;  bald  schreitet  man  zur 
Beschränkung  der  Kinderzahl,  wenn  schon  eine  gewisse 
Zahl  Kinder  da  ist,  weil  man  aus  irgend  einem  Grunde 
die  Last  einer  grösseren  Familie  scheut.  Der  zweite  Fall 
nimmt  leicht  einen  BOcial pathologischen  Charakter  an. 

8.  Sociale  Folgen.  Die  direkten  Folgen  zeigen 
sich  auf  demographischem  Gebiet,  indem  die  Beschrän- 
kung der  Kinderzahl  die  Bevölkerungszunahme  verlang- 
samt, oder  selbst  zu  Stillstand  oder  Rückgang  der  Be- 
völkerung führt.  Wenn  vorzüglich  Kinder  eines  Ge- 
schlechtes getödtet  werden,  ändert  sich  die  Proportion 
der  Geschlechter  in  der  Bevölkerung  dementsprechend. 

Als  indirecte  Folgen  sind  zu  nennen: 

a)  Sexuellmoralische.  Wo  es  leicht  iat,  die  even* 
tue I len  Kinder  aus  dem  Wege  zu  schaden,  werden  lose 
Verbindungen  eher  eingegangen. 

b)  Wirthsch&ftlicbe.  Die  Eltern,  die  die  Zahl  ihrer 
Kinder  beschränken,  brauchen  sich  weniger  anzuHrengen, 
wie  der  Fmnzote,  der  ain  gewissen  Jahren  ausserordent- 
lich fleiftsig  arbeitet,  aber  um  so  früh  als  möglich  sich 
zur  Ruhe  zu  setzen*  (Scbmoller).  Dies  hemmt  den 
wirtschaftlichen  Fortschritt. 

c)  Die  Verlangsamung  der  Volksvermehrung,  bezw. 
die  Volksverntindurung,  hat  in  politischer  Hinsicht 
wichtige  Folgen:  das  betreifende  Volk  ist  wenig  ex- 
pansiv, wenig  zum  Krieg  geneigt,  zeigt  eine  Tendenz 
tur  commerciellen  Abschliessung, 

d)  Die  durch  Mädchen-  bezw.  KnalM.-nmord  veränderte 
Proportion  der  Geschlechter  kann  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  Eheform  sein. 

Es  ist  al>er  nicht  leicht,  zu  entscheiden,  was  in 
jedem  Falle  Krauche  und  was  Folge  iat;  z B.  Indolenz 
führt  zur  Beschränkung  der  Kinderzahl,  und  diese 
wiederum  führt  zu  Indolenz. 

e)  Zum  Schluss  wollen  wir  noch  die  selektorischen 
Folgen  erwähnen,  sowohl  innerhalb  eines  Volkes,  indem 
ein  Theil  dos  VolkoH  (Stand.  Charaktertypus)  der  Sitte 
mehr  huldigt  als  der  andere,  als  international,  indem 
ein  Volk,  das  sich  vermehrt,  da-«  L’eberge wicht  erhält 
über  ein  Volk  mit  stationärer  Bevölkerung. 

4.  Entlehnung.  Was  wir  jetzt  in  Europa  sehen, 
wo  die  Propaganda  malthusianischer  Ideen  die  schlum- 
mernde Tendenz  zur  Beschränkung  der  Kinderzahl  zur 
Wirkung  bringt,  berechtigt  uns  zu  der  Vermutung, 
das»  auch  anderwärt-,  also  auch  in  Ozeanien,  die  Völker 
die-e  Sitte  nicht  überall  selbständig  ausgefunden  zu 
haben  brauchen,  ln  Bezog  auf  Ozeanien  wird  uns  aber 
von  Entlehnung  Hehr  wenig  berichtet. 

5.  Europäischer  Einflug«.  Unter  europäischen» 
Einfluss  haben  sich  die  Sitten  der  ozeanischen  Völker 
stark  geändert.  Einerseits  ist  l>esonders  der  Kinder- 
mord durch  directe  Bekämpfung  znrückgegangen,  ande- 
rerseits hat  die  Prostitution  eingeborener  Krauen  durch 
Europäer  ein  neues  Motiv  zur  Vorbeugung  der  Ge- 
burten gegeben. 


6.  Repressive  Hemmungen.  Wo  die  Mortalität 
hoch  int,  hat  man  weniger  Anleitung  zur  Beschränkung 
der  Natal ität.  Nach  Tantain  ist  die  einzige  Ursache, 
warum  auf  den  Markesas- Inseln  jede  Beschränkung 
der  Kinderzahl  fehlt,  die  ohnehin  schon  ungünstige 

> Bevölkerungsbewegung.  Unter  den  repressiven  Hem- 
mungen spielt  bei  den  Wilden  der  Krieg  eine  grosse 
Rolle.  Es  gibt  also  eine  gewisaa  Wechselwirkung:  ein 
wenig  kriegerische«  Volk  huldigt  eher  dem  Malthu- 
sianismus, und  ein  malthusianisches  Volk  zeigt  nicht 
leicht  kriegerische  Neigungen. 

Es  soll  aber  gleich  bemerkt  werden,  dass  in  Ozeanien 
einige  kriegerische  Völker  in  grossem  Maas-sc  die  Kinder- 
z&hl  beschränken. 

7.  Natürliche  Fruchtbarkeit.  Wir  haben  ein 
Interesse  daran,  in  jedem  Falle  die  natürliche  Frucht- 
barkeit zu  kennen,  erstens,  uro  zu  wissen  (wenn  die 
Zahl  der  lebenden  Kinder  bekannt  ist),  in  welchem 
Musste  die  Kinderzahl  absichtlich  beschränkt  wird; 
zweitens  zur  Erforschung  des  Verbandes  zwischen  Frucht- 
barkeit und  Malthusianismus : mögen  wir  doch  ver- 
muten, dass  bei  geringer  natürlicher  Fruchtbarkeit 
nicht  so  leicht  zur  Beschränkung  der  Kinderzahl  ge- 
griffen wird 

Es  ist  aber  sehr  schwer,  hierüber  zuversichtliche 
Data  zu  erhalten;  streitet  man  doch  z.  H.  noch  stet« 
darüber,  wie  weit  die  geringe  Fruchtbarkeit  der  Fran- 
zosen physiologischen  und  wie  weit  sie  psychischen 
, Ursachen  zuzuschreiben  ist 

8.  Sociale  Bedingungen  der  Beschränkung 
der  Kinderzahl.  Diese  Sitte  kommt  bei  vielen  Völ- 
kern vor.  aber  fehlt  ebenfalls  bei  manchen.  Eine  sorg- 
fältige Vergleichung  vieler  Völker  soll  lehren,  welche 
ihre  socialen  Bedingungen  sind.  Denn  ich  glaube,  dass 
eine  Vergleichung  der  socialen  Institutionen  besser  zum 
Ziele  führen  wird  als  das  Studium  der  Volkscharaktere. 
Werden  sich  doch  die  Uharaktereigenthümlichkeiten, 
die  hier  von  Einfluss  sind,  nothwendig  auch  in  aller- 
hand anderen  socialen  Erscheinungen  äuasern.  Die 
erste  Aufgabe  «oll  also  Rein,  Typen  von  socialen  Ge- 
sammtzuständen  zu  finden,  bei  denen  dann  vielleicht 
später  die  entsprechenden  Volkscharaktere  gefunden 
werden  können. 

Diese  socialen  Bedingungen  werden  wir  aber  nicht 
leicht  entdecken,  wenn  wir  uns  auf  < Ozeanien  beschränken. 
Denn  Ozeanien  bietet  bst  keine  negativen  Instanzen. 
Nnr  durch  Vergleichung  mit  Gebieten,  wo  von  keiner 
Beschränkung  der  Kinderzahl  als  Volkssitte  die  Rede 
ist,  wird  sich  ergeben,  weshalb  in  Ozeanien  diese  Sitte 
so  weit  verbreitet  ist.  Diese  Untersuchung  der  Ur- 
sachen des  Malthusianismus  wird  eine  dankbare  Arbeit 
darstellen,  und  wahrscheinlich  auch  Licht  verbreiten 
auf  die  verwandten  Erscheinungen  bei  den  Kulturvölkern. 

Herr  Professor  Dr.  Oppert-Berlin: 

Es  war  mir  «ehr  erwünscht,  da«*  dieser  Vortrag 
gehalten  wurde,  weil  der  Herr  Vorredner  durch  sein 
Hinweisen  auf  die  Bedeutsamkeit  der  psychologischen 
Merkmale,  insbesondere  auf  die  Religion,  auf  eine  Lücke 
deutete,  welche  meiner  Meinung  nach  augenblicklich 
auf  dem  Gebiete  der  anthropologischen  Forschung  besteht. 
Die  Mehrzahl  der  Anthropologen  beschäftigt  «ich  aus- 
schliesslich mit  Schädel-  und  Knocheomessungen,  mit 
Topf*  und  SteiD»ammeln  etc.,  also  mit  materiellen  Sub- 
| «tanzen,  ohne  das  geistige  Element,  du*  den  Menschen 
dirigirt,  zu  berücksichtigen.  Kern  sei  es  von  mir,  die 
Wichtigkeit  dieser  Forschungen  zu  unterschätzen.  Es 
sollten  aber  andere  hoch  bedeutsame  Gebiete  für  die  Be- 
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urtheilung  aml  Classificirang  de«  Menschengeschlecht«« 
nicht  übergangen  werden. 

Ich  gehe  natürlich  tu.  da««  e«  unmöglich  ist  aas 
den  Gräbern  die  geistige  Beanlagung  der  in  denselben 
Begrabenen  zu  erkennen,  da  da«  den  Menschen  leitende 
Gehirn  schon  längst  aus  den  Schädeln  verschwunden 
ist,  obwohl  sich  aus  der  Formation  des  Schädels,  der 
doch  nur  eine  dem  Gehirn  angep&**te  Decke  ist,  schon 
Manche* ergibt.  Indexen  gewährt  uns  eine  Wissenschaft, 
die  Sprachwissenschaft,  wenn  richtig  angewandt, 
ein  tiemlich  zuverlässige«  Mittel  znr  Ergründung  der 
Gei*te*richtung  hei  lebenden,  und  selbst  bei  ausgestor- 
benen  Haspen,  sofern  diese  einen,  wenn  auch  beschränkten 
Wort -»»-hat*  hinterlasaen  haben,  und  kann  daher  die 
Sprachwissenschaft  der  Anthropologie  und  Ethnologie 
grosse  Dienst«  leisten.  Sei  betverständlich  darf  hierbei 
nicht  unsere  Sprache,  wie  wir  sie  jetzt  sprechen  und 
wie  sie  Überliefert  ist,  berücksichtigt  werden,  sondern 
dieec  Forschungen  müssen  bei  solchen  Völkern  angestellt 
werden , von  denen  wir  mit  ziemlicher  Bestimmtheit 
wissen,  dass  sie  noch  ihre  ihnen  eigentümliche,  ursprüng- 
liche Sprache  reden.  Denn  da  jeder  Mensch  jede  Sprache 
sprechen  und  erlernen  kann,  ist  l>ei  dieser  Untersuchung 
nur  »»eine  unverfälschte  Ursprache  massgebend.  Und  in 
der  Spruche  seihet  sind  wiederum  einzelne  Ausdrucks- 
weisen  von  besonderer  Bedeutung,  insbesondere  die  Ver- 
wandt schuftswörter. 

Wir  müssen  hierbei  bedenken,  dass  in  alten  Zeiten 
bei  Urvölkern  das  Familienleben  und  somit  die  Kenntnis-? 
der  Yerwandtschuftsverhältnisse.  welche  durch  die  Ver- 
wandtRchaftftwörter  bezeichnet  wurden,  für  die  Bethei- 
ligten von  der  grössten  Wichtigkeit  waren.  Diese  sind 
nun  in  den  verschiedenen  Gegenden  und  Ländern  ver- 
so biedenartig,  aber  alle  werden  in  den  anverwnndten 
Hassen  nach  einer  bestimmten  Methode,  entweder  ab- 
stract  oder  concret,  jedoch  nicht  nothwendiger  Weise 
immer  mit  denselben  Wörtern,  aasgedrückt-. 

Obgleich  jeder  Mensch  Alles  denken  und  nussprechen 
kann,  ist  doch  seine  Denk-  und  Sprachweise  durch  seinen 
im  Hirne  befindlichen  geistigen  Apparat  bedingt,  wie  sich 
dies  denn,  wie  «eben  angedeutet,  besonders  bei  der  For- 
mirnng  vonVerwundtschaftswörtern,  Fürwörtern  und  an- 
deren Ausdrucksarten  zeigt.  Die  Mehrzahl  des  Menachen 
gescblecbte«  be«itzt  in  dieser  Beziehung  keine abstracten 
Bezeichnungen  für  Sohn  und  Tochter,  für  Bruder  und 
Schwester,  dagegen  aber  solche  für  männliches  und  weib- 
liche» Kind,  für  jüngeren  oder  älteren  Bruder,  oder 
Schwester.  So  wird  bei  den  amerikanischen  Indianern 
und  Polynesiern,  je  nachdem  der  ältere  oder  jüngere 
Bruder,  oder  die  ältere  oder  jüngere  Schwester  ihn  oder 
sie  anredet,  der  Begriff  Bruder  oder  Schwester  auf  acht 
verschiedene  Weisen  ansgedrückt;  die  geringste  An- 
zahl solcher  Ausdrücke  ist  vier.  Dieser  Zahlenunter- 
sebied  hängt  davon  ab,  ob  Frauen  und  Männer  sich 
derselben  oder  abweichender  Bezeichnungen  für  den- 
selben Gegenstand  bedienen,  ob  sie  homolog  oder  be- 
te roh.  ig  reden. 

In  der  concret  denkenden  l'rfamilie  wird  das  Kind 
zunächst  als  concretea,  geschlechtsloses  Product  des 
menschlichen  Zusammenlebens  betracht«-!  und  demzu- 
folge der  Knabe  als  männliches,  das  Mädchen  als  weib- 
liches Kind  aurgefa-Ht  und  benannt.  Ka  ist  dies  nur  eine 
qualifictrend«  Bezeichnung,  wie  kleines,  gross«**,  weis««* 
oder  schwarzes  Kind.  Diese  Ausdruck  swoixe  findet  sich 
in  allen  eoncreten  Sprachen  der  Erde,  in  Europa  (bei 
den  Türken,  Kinnen  etc.),  Asien,  Afrika.  Amerika  und 
Australien,  ln  den  abstracten  Sprachen,  den  semitischen 
und  arischen,  werden  hingegen  die  einzelnen  Verwandt- 
schaftswörter durch  Eigenschaften  bezeichnet , welche 


diese  be«onders  qualificiren,  so  gilt  im  Sanskrit  z.  B.  der 
Bruder  für  den  Stiltzer  der  Schwester  und  die  Schwester 
für  die  Trösterin  de«  Bruder«. 

Ein  wesentliches  Unterscheidungsmal  beider  Rich- 
tungen ist,  dass  die  eoncreten  Sprachen  kein  gramma- 
tisches Geschlecht,  die  abstracten  aber  ein  solche«  be- 
sitzen. Erster«.»  übertreffen  die  letzteren  in  der  genauen, 
speciellen  Bezcichnongsweiae,  diese  dagegen  jene  in  der 
I Einbildungskraft,  welche  für  die  erforderliche  Anwen- 
dung des  grammatischen  Geschlechtes  bei  vielen  an  sich 
geschlechtslosen  Dingen  und  Begriffen  von  Wichtig- 
keit ist. 

Wenn  wir  die  Sprachen  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  clasaificireo,  wird  sich  ergeben,  wie  ich  in  meiner 
Schrift  über  die  Classification  der  Sprache  (Oo  the  Classi- 
fication of  L&nguagex,  Madras  1S79)  und  in  meinem 
vor  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Berlin  vor 
20  Jahren  18SS  gehaltenem  Vortrage  gezeigt  habe,  da«« 
i die  nach  diesen  Grundsätzen  geordneten,  tabellarisch 
sprachlichen  Resultate  mit  denen  der  Ethnologie  ganz 
und  gar  dbereinstimruen. 

Fassen  wir  nunmehr  den  Ursitz  der  menschlichen 
Sprache  näher  ins  Auge,  so  finden  wir,  das«  er  zwei 
Kegionen  den  Gehirnes  angehört,  nämlich  der  dritten 
Uonvolution  (vorzugsweise)  an  «1er  linken  Seite  und  der 
grauen  Hirnmaase,  entere  vermittelt  die  äussere  Aus- 
druckweise, letztere  ist  der  Sitz  eigentlich  des  Denkens. 
Es  sind  also  in  der  Sprache  zwei  verschiedene  Rich- 
tungen, eine  physiologische  und  eine  psychologische, 
«treng  von  pinander  zu  unterscheiden.  Die  entere  reprä- 
sentirt  die  äussere  eigentümliche  Formation  der  8pracbe 
in  der  Üeclinution  und  Conjugation,  ihre  monosyllabische, 
agglntinirende  oder  euphonische  etc.  Gestaltung;  die 
letztere  ihre  eigentümliche  Denkweise,  welche  sich  in 
dem  Vorwiegen  concreter  oder  abstracter  Anschauungen 
in  der  Syntax  u.  a.  w.  zeigt.  Diese  Thätigkeit  im  Gehirne 
zn  beobachten  lind  zu  controliren,  ist,  wie  der  verstor- 
bene Professor  Virchow  damals  bemerkte,  leider  un- 
möglich, denn  obwohl  wir  «ehr  gut  Köpfe  messen  können, 
ich  wende  mich  an  den  auf  dem  Gebiete  der  Schädel- 
und  Knochenmesuingen  als  Autorität  anerkannten  Herrn 
Professor  Kl aat sch,  — wix*en  wir  nicht,  was  in  den- 
selben vorgeht. 

Der  Chinese,  der  Botokude  kann  Alles  ebenso  gut 
Ausdrücken  wie  wir;  die  die  Gedanken  bildende  und  ver- 
bindende Gehirnthätigkeit  ixt  bei  den  verschiedenen 
Hassen  nicht  dieselbe,  Es  offenbart  sich  zunächst  diese 
Verschiedenheit  in  der  Redeweise,  in  der  idiomatischen 
Satzbildung.  Es  ixt  sehr  schwer,  man  könnte  sagen  un- 
möglich, dienen  Denkproee«*  beim  lebenden  Individuum 
thutsäi'blicb  su  verfolgen,  beim  todten  lässt  er  «ich  erst 
recht  nicht  nachweisen,  weil,  worauf  schon  Virchow 
verwies,  da*  Gehirn  bei  Irrsinnigen  gewöhnlich  ebenso 
auKflicbt,  wie  bei  Vernünftigen.  Wenn  nun  der  eine  oder 
der  andere  vorerwähnte  Theil  d«B  Gehirnes  verletzt  ist, 
redet  der  Mensch  Unsinn,  allerdings  ist  es  für  uns  schwer 
nachzuweisen,  wenn  einer  Unsinn  spricht,  wo  der  Unsinn 
herkommt,  d.  h.  welcher  Gehirntbeil  beschädigt  ist. 

Ebenso  wie  die  Religion  eines  Volkes  seiner  Guistea- 
richtung  entspringt  und  diese  kundtbut,  so  ist  die«  mit 
«einer  Sprache  der  Fall.  Weil  dies  häufig  verkannt  wird 
nnd  der  Sprache  nicht  immer  der  ihr  gebührende  Platz 
tn  der  Anthropologie  eingeräumt  wird,  habe  ich  mir 
erlaubt,  diese  Bemerkungen  zu  machen.  Es  ist  mir  leider 
wegen  Mangel*  an  Zeit  unmöglich,  diesen  Gegenstand 
hier  weiter  zu  erörtern.  Ich  möchte  aber  mit  diesen  Be. 
merkungen  nur  darauf  hinweisen,  das«  die  Spruchwissen- 
schaft ui«  solche  von  Ant  hropologen  und  Ethnologen  nicht 
unterschätzt  und  vernachlässigt  werden  darf. 
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Herr  Dr.  J.  Nüesch-Schaffhausen : 

Nene  Grabungen  und  Funde  im  Keealerloche 
bei  Thayngen,  Kr.  Schaffhausen. 

In  der  Sitzung  der  Deutschen  und  Wiener  anthropo- 
logischen  Gesellschaft  in  Lindau  1899  beehrte  ich  mich. 
Ihnen  vorläufige  Mittheilungen  Ober  meine  neuen  Grab- 
ungen im  Koaslerloche  bei  Tbayngen  in  den  Jahren 
1893,  1898  und  1899  zu  machen;  erlauben  Sie  mir, 
das*  ich  Ihnen  heute  kurz  über  die  Resultate  der 
Ausgrabungen  und  Oberda« Ergebnis« der  wiesen* 
schuft  liehen  Untersuchung  der  paläontologischen 
Gegenstände  Bericht  erstatte.  Schon  in  meiner  ernten 
Mittheilung  (vergl.  Corr.-Hl.  der  Deutschen  anthropol. 
Gesellschaft  Nr.  11  und  12,  1899,  und  Anzeiger  für 
»chweiz.  Alterthuraakunde  Nr.  I,  19001  über  diese  Funde 
konnte  ich  (Iber  da«  ausserordentlich  günstige  Ergebnis« 
der  Grabungen  in  cnlturhistorischer  Hinsicht  berichten. 
Nachdem  durch  die  weitschichtigen  Untersuchungen 
am  Scbweizersbild,  wo  die  Culturachichten  am  Fasse 
eine«  überhängendun  Felsen«  «ich  befinden,  festgestellt 
werden  konnte,  dass  ausser  den  Stein&rtefacten  sich 
andere  Gegenstände  aus  der  ältesten  Steinzeit  wie 
Knochen  und  Zähne  der  Thiere.  Artefacte  in  Knochen 
und  Geweih  unter  gewissen  Bedingungen  auch  in  un- 
serem Klima  im  Freien,  vor  einem  Felsen,  ohne  durch 
beetändiges  Liegen  im  Wasser,  wie  in  den  Pfahlbau- 
stationen oder  den  Torfmooren  und  Sümpfen,  «ehr  gut 
haben  erhalten  können,  untersuchte  ich  den  grossen 
Schattkegel  vor  dem  südlichen  Eingänge  in  da« 
Kesslerloch.  Seit  beinahe  30  Jahren  pilgert«  ich  Jahr 
für  Jahr  nach  dieser  ältesten,  merkwürdigen  Nieder- 
laanungxfltittte  im  Canton  Schaffhausen  und  überzeugte 
mich,  dass  selbst  die  Höhle  bei  der  erstmaligen  Unter- 
suchung 1874  nicht  vollständig  aufgeräumt  worden 
und  da«*  der  damals  nur  an  der  allerobersten  Spitze 
angeschnittene  Scbuttkeget  vor  dem  Bildlichen  Eingänge 
der  Höhle  in  seinen  weiter  unten  liegenden  Partien 
völlig  unversehrt  war;  es  haben  «ich  denn  auch  bei 
meinen  Grabungen  die  sämratlichen  Gegenwände  an  pri- 
märer Lagerstätte  daselbst  noch  befanden,  ln  der 
Höhle  selbst  and  in  dem  Schuttkegel  kamen  nur  Gegen- 
stände aus  der  paläolithischen  Zeit  zum  Vorscheine; 
kein  einziger  Topfscherben,  kein  einziges  ge- 
schliffene* Steinwerkzeug  hat  sich  bei  den  neuen 
AuHgrabungen  vorgefunden;  wir  haben  es  also  hier  mit 
einer  Niederlassung  im  Kesderloche  tu  thun,  welche 
einzig  und  allein  der  ältesten  Steinzeit,  der 
paläolithischen  Epoche,  angehörte. 

Die  eigenthenen  Artefacte,  zu  deren  Herstellung 
hauptsächlich  das  Geweih  und  die  Knochen  de*  Kenn- 
thiurea.  sowie  die  Röhrenknochen  des  Alpenhasen  ver- 
wendet wurden,  waren  im  Inneren  der  Höhle,  wo  sie 
im  Lehm  eingebettet  lagen  und  in  Folge  dessen  vor 
der  Verwitterung  geschützt  waren,  gut  erhalten  und 
konnten  mit  Leichtigkeit  ganz  unversehrt  weggehoben 
werden,  ln  dem  der  Verwitterung  uu*ge>etzten  Schutt- 
kegel vor  der  Höhle  dagegen  wareu  sie  äusserst  morsch 
und  brüchig,  so  da««  es  der  grössten  Sorgfalt,  bedurfte, 
dieselben  unversehrt  weginnehmen.  Au««er  dun  zer- 
schlagenen, mit  deutlichen  .'"chlaginarken  versehenen, 
zahlreichen  Röhrenknochen  der  Thiere,  deren  Fleisch 
und  Mark  als  Nahrung  den  Troglodytun  de*  Keasler- 
ioches  dienten,  welche  Knochen  aber  lange  nicht  so 
fein  zersplittert  waren,  als  diejenigen  in  den  palAoli- 
thischen  Schichten  der  Niederlassung  am  Schweizer*- 
bild,  fanden  •och  bei  den  neuen  Grabungen  im  Kessler- 
loche  auch  Schnitzereien  aus  fossilem  Elfen- 
bein und  solche  aus  dum  Geweihe  vom  Kennthier; 


ferner*  eigentliche  Scnlpturen  aus  Geweih,  sowie 
vielfach  bearbeitete,  der  Länge  nach  angeschnittene, 
grosse,  dicke,  geapaltene  Geweihstangen  diese« 
Thiere«,  aus  denen  die  meisten  Werkzeuge  verfertigt 
waren;  ferner  schöne,  lange  und  kurze,  runde  und 
kantige  Lanzenspitzen,  Pfeile,  Pfeilspitzen  und 
Meissei;  ebenfalls  K noobennadel n mit  und  ohne 
Oehr,  einfach  und  mehrfach  durchbohrte  Knochen. 
Kennthierpfeifen  au*  den  Phalangen  desselben, 
Ahlen,  Pfriemen,  Glätter,  Schmuckgegenstände,  als 
durchbohrte  Muscheln  und  Zähne  vom  Eisfuchs  und 
Bär.  Einige  von  den  Artefacten  sind  mit  Strichorna- 
; menten  schön  verziert. 

Vor  allen  Schnitzereien  sind  die  gespaltenen 
Rennthierge woihstangan  zu  erwähnen,  auf  denen 
sich  der  Länge  nach,  auf  der  gewölbten  Fläche  der- 
selben, drei  Reihen  von  erhabenen  Rhomben  nebst 
regelmässig  angeordneten  Li nienornn menten  und 
Fu rohen  vorfinden.  Die  Art  und  Weise,  wie  diese 
ausserordentlich  schönen,  erhabenen  Schnitzereien  zu 
Stande  gebracht  wurden,  ergibt  «ich  au«  mehreren 
kleineren  Bruchstücken  solcher  Stäbe,  welche  die  An- 
fang«atadien  der  Bearbeitung  aufweiseu-  Ein  rundes 
Geweihstück  wurde  allem  Anscheine  nach  der  Länge 
nach  entzwei  geschnitten,  so  dass  es  eine  ebene  und 
eine  halbkreisförmig  gewölbte  Fläche  al»  Begrenzung 
erhielt,  dann  polirt  und  die  zwischen  den  Rhomben 
liegenden  Partien  des  Geweihes  bo  herauageBchnitten, 
dass  dieselben  frei  «leben  blieben.  Die  Spaltfläche  der 
meisten  dieser  Stäbe  ist  noch  mit  aebräg  laufenden  Quer- 
furchen vertiert.  Eine  ähnliche  Bearbeitung  weist  ein 
Bruchstück  einer  grossen,  dicken  Harpune  auf.  welche 
nicht  erhabene,  sondern  vertiefte,  rhombenförmige 
Verzierungen  und  Strichornamente  besitzt.  Zwei  andere 
beinahe  vollständig  erhaltene  Harpunen,  eine  lange 
dicke  und  eine  ganz  feine  kurze,  tragen  zwei  Reihen 
nach  rückwärts  gerichtete  spitze  Zacken  nnd  sind  mit 
Linienverzierungen  noch  versehen. 

E-*  waren  an  Artefacten  au«  Knochen  und  Geweih 
vorhanden  : 

2 eigen»  liehe  Kundhildungen,  8culpturen  (Mensch 
und  Fisch),  6 Schnitzereien  aus  gespaltenen  Kenn- 
thierstangen mit  erhabenen  und  vertief ten Rhomben, 
13  Zeichnungen,  durch  Linien- Ornament«  verzierte 
Knochen-  und  Geweihstücke.  43  gespulte  ne  Geweih- 
stangen und  Bruchstücke  von  solchen.  13  angeschnittene 
Geweihe,  5 angeschnittene  Geweihsproasen,  8 runde, 
lange  Pfeile,  Lanzen  spitzen,  6 kantige,  grosse,  lange 
; Pfeile,  Lanzenspitzen,  3 kleine  ganze  Pfeilspitzen, 
15  abgebrochene  Pfeilspitzen,  10  halbrunde  Pfeile  aus 
gespaltenen  Geweihstangen,  8 Bruchstücke  von  Pfeilen 
aus  fossilem  Elfenbein,  2 bearbeitete  Stücke  fossiles 
Elfenbein,  4 Spateln  und  Bruchstücke  au*  Kennthier- 
gewuih,  2 sehr  schön  bearbeitete  Harpunen  mit  spitzen 
Widerhaken,  3 roh  bearbeitete  Harpunen,  28  Nadeln 
und  Bruchstück«  derselben,  33  gerade  Pfriemen, 

10  krumme  Pfriemen,  11  durchlöchert«  Knochen- und 
Geweihstücke,  24  Kennthierpfeifen  und  geöffnete 
Phalangen,  3 Com mandostäbe  und  Bruchstücke. 

11  bearbeitete  M atnmu  thknochen,  67  angeschnittene 
1 Knochenstiicke  vom  Kenntluer  und  Alpenbasen,  36  ver- 
schiedene 8 c h m u c k gegenstände  als  durchlöchert« 
Zähne,  Muscheln,  Ammoniten  u.  s.  w.,  ferner  bearbei- 
tete Braunkohlenstücke,  Gagatperle  und  durch- 
löcherte Stücke,  -sowie  «ehr  viele  kleinere  bearbeitete, 

1 verziert«  Gegenstände  aller  Art. 

Die  Feuerstet  nartef acte,  von  denen  mehr  als  10000 
Stück  bei  den  neuen  Grabungen  zu  Tagu  gefördert 
wurden,  stimmen  in  der  Bearbeitung  mit  denen  vom 
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Schweizersbild  Oberein  und  gehören  zum  grössten  Theil 
dem  M adelet  notypus  un;  doch  zeigen  sie  eine  noch 
weit  sorgfältigere  Bearbeitung  als  die  vom  Sehweixer»- 
bild.  All©  Instrument©  vom  Kellerloch  sind  vom  Ge- 
brauch sehr  abgenutzt  und  haben  eine  Menge  von 
Scharten  und  Ketouchen.  Die  Grösse  derselben  variirt 
zwischen  10  und  14  cm  je  nach  der  Grölte  der  Knauer, 
von  denen  sie  abgeschlagen  und  ubgesprengt  wurden. 
Das  Material  zu  den  grossen  und  kleinen,  flach'*n  und 
gewölbten,  drei*  und  mehrkantigen,  ganz  verschieden* 
farbigen  M'-aern,  Klingen  und  Sagen,  zu  den  einfachen 
und  Doppel bohrern , zu  den  Centrumsbobreru , dpn 
Sticheln  und  Gravierinstruinenten,  den  einfachen  con- 
vexen und  concaven  Hohl-  und  liund«  habern,  den 
schönen  Doppelacbabern  und  den  übrigen  grösseren 
und  kleineren  Werkzeugen  aller  Art  lieferten  die  Feuer- 
st©inkn*dlen  des  oberen  weissen  Jura  vom  Hunden  in 
unmittelbarer  Nahe. 

Die  Untersuchung  der  mehr  als  40  Kisten  um-  ^ 
fassenden  zerschlagenen  Knochen,  der  Geweih*  und 
Hornstöcke,  der  Kiefer  und  Zahne,  der  Hufe  und  Krallen 
u.  s.  w.  hat  Herr  Professor  Dr.  Th.  Studer  in  Bern  über- 
nommen; er  konnte  Ueberreste  von  46  verschiedenen 
Thierspecies  nach  weisen,  während  Professor  Dr.  R ü t i- 
meyer  nur  26 Thierarten  bei  den  ersten  Grabungen  1674 
bestimmte.  Die  Fauna  stimmt  zum  grossen  Theil  mit 
der  Tundra-  und  Steppenfauna  der  beiden  untersten 
Schichten  am  Schweizersbild  tiberein;  es  haben  «ich  auch 
die  kleinen  charakteristischen  Nager  der  Tundra,  doch 
in  geringer  Zahl  und  Menge,  der  Halsbandlemming,  die 
sibirische  Sebneeniau-,  der  gemeine  und  der  rflthliche 
Ziesel,  der  Hamster  eingestellt;  dagegen  fanden  sich 
auch  noch  einzelne  Vertreter  der  W aldfuuna  vor,  wie 
der  Edelhirsch,  das  Kch  und  der  Blr.  Besonders  wichtig 
für  die  Bestimmung  der  Zeit,  za  welcher  die  Höhle  zura 
Kesslertoch  bewohnt,  war,  ist  da»  Vorkommen  von  ziem-  . 
lieh  zahlreichenDeberresten  des  wollboarigenM  a mmuth 
und  des  Khinoceros;  im  Schweizcrsbild  waren  von  1 
diesen  großen  Thieren  kaum  noch  Spuren  narhzuweisen; 
von  dem  letzteren  war  nur  eine  Kippe,  vom  ersteren 
nur  die  auf  einer  Kaiksttdnplatte  eingeritzte,  schwer  er* 
kennbar«*  Zeichnung  vorhanden.  Im  Kcsderloche  dagegen 
waren  ausser  unbearbeiteten  Ueberresten  von  Stose- 
ziihncnvom  Mammuth  und  bearbeitetem,  zu  Schnitze* 
reien  verwendetem,  fossilem  Elfenbein  noch  grosse 
Backenzähne  von  erwachsenen  Thieren,  sowie  eine 
Menge  Lamellen  von  Backenzähnen  von  Mammuth  käl- 
bern; ferner  fand  «-ich  in  einer  Tiefe  von  3 m auf  einer 
Feuerstätte  in  dem  Schuttkegel  eine  Menge  von  an* 
gebrannten,  zum  Theil  verkohlten  und  auch  calci* 
nirten,  grossen  und  kleinen  Knochen  vom  Mam- 
muth und  Rhino zeros  liebst  angebrannten  Knochen 
vom  Renotbier,  Wildpferd,  Alpeiiha*en.  Es  ist  dies  der 
sicherste  Beweis  dafür,  dass  das  Mammuth  von  den 
Troglodyten  des  Kellerloches  gejagt,  erlegt,  das  Fleisch 
gebraten  und  verzehrt  wurde;  dadurch  ist  der  M ainmuth- 
jägcranchindcrSchwciz  entdeckt  und  zum  ersten 
Male  daselbst  bestimmt  nachgewiesen  worden. 

Ek  waren  im  Ke*»lerloche  nach  Studer«  Bestim- 
mungen vorhanden  von  S äugetb ieren : der  Höhlen* 
löwe.  die  Wildkatze,  die  Manutkatze,  der  Luchs,  der 
Wolf,  der  Eisfuchs,  der  gemeine  Fuchs,  der  Vielfruss, 
der  Edelmarder,  die  Fischotter,  der  braune  Bär,  die 
Spitzmaus,  der  Feldhase,  der  Schneehase,  da«  Murmel- 
thier, der  gemeine  und  der  röthliche  Ziesel,  der  kleine 
Hamster,  die  Feldmaus,  die  Schneemaus,  der  Halsband-  , 
lemming,  der  Siebenschläfer,  der  Biber,  das  Mammuth, 
da»  Rhinocero»,  da«  Wildpferd,  der  Wildesel,  das  Wild- 
schwein, das  Rennthier,  der  Edelhirsch,  das  Reh,  der 
Corr.-BUtt  d.  dpnUch,  A.  0.  Jkra.  XXXIV.  IW. 


Steinbock,  der  Bison,  der  Untier;  von  Vögeln:  der 
Kalkrabc,  der  gemeine  Rabe,  die  Wachholderdrossel, 
die  Drossel,  der  Fischadler,  das  Alpenschneehtihn,  das 
Moorschneehuhn,  der  Singschwan,  die  Wildgan*  und  die 
Wildente;  und  von  Amphibien:  die  Ringelnatter  und 
eine  Froschart.  Es  sind  somit  Vertreter  verschiedener 
Faunen  vorhanden;  neben  denen  der  präglacialen  Ebenen- 
fauna und  der  alpinen  Fauna  sind  solche  von  der  S tep  pe, 
der  Tundra  und  dem  Wald;  sowie  Thiere  deren  Auf- 
enthalt im  Wasser  oder  an  dasselbe  gebunden  ist.  Noch 
heute  kann  nach  Ne  bring  in  subarktischen  Gebieten 
Sibiriens  eine  ähnliche  Vermengung  der  Faunen  statt* 
finden,  wo  Tundra  und  Steppe,  unterbrochen  von  Fluss- 
thäiern  zusammenstossen,  deren  Blinder  mit  Wald  be- 
wachsen sind.  Das  Kesslerloch  bot  nach  Studer«  Ansicht 
zur  Eiszeit,  ähnliche  Gelegenheit;  es  liegt  am  Rande  eines 
Thaies,  durch  welches  ein  kleiner  Bach  dem  Rheine  zu- 
fliesxt;  im  Osten  erstreckt  sich  eine  grosse  Ebene  gegen 
den  Unteraee  mit  vielen  kleinen  Wasseradern,  wo  die 
Steppen-  und  Tundra-Thiere  ihre  Nahrung  fanden;  im 
Westen  erhebt  sich  der  Randen  mit  seinen  sonnigen 
Halden,  wo  bereits  der  Wald  spriessen  und  die  Wald- 
thiere  Zuflucht  finden  konnten;  im  Norden  der  Jnra- 
kette.  dem  Randen,  breiten  sich  Hochebenen  au«  bis 
nach  Immendingen  und  Donaueschingen,  wo  die  eigent- 
lichen Alpen  thiere  hauten  konnten,  die  dem  Jäger  noch 
erreichbar  waren. 

Die  Höhle  zum  Ke*slerloch  beansprucht  noch  ein 
weif  eres  bedeutende»  Interesse  dadurch,  dass  in  einer 
Nische  derselben  menschliche  Skelettreste  schon 
bei  den  ersten  Grabungen  geholten  worden  sind.  Es 
hat  der  Sprechende  dieselben  im  Museum  der  Stadt 
Schaffhausen  aofgefunden,  wo  sie  bei  dem  grossen  Raum- 
mangel, der  schon  datnaN  in  den  betreffenden  Räum- 
lichkeiten herrschte,  in  einer  ganz  dunkeln  Ecke  eines 
Glaskastens  geradezu  seither  verborgen  lagen  und  von 
den  fletschenden  Zähnen  eines  Bären,  dessen  Skelett  vor 
dem  betreffenden  Glaskasten  steht,  vor  den  neidischen 
Blicken  der  Besucher  der  Sammlung  behütet  worden 
sind.  Aus  der  dabei  liegenden  Etiquette  geht  hervor, 
dass  neben  diesen  menschlichen  Skelet tresten  in  der 
Nische  im  Ke«alerloche  noch  Knochen  vom  Edelhirsch 
und  Schwein,  sowie  Thongeftsmcherben  lagen;  »ie  stam- 
men daher,  wie  diejenigen  uns  dem  Dacbsenhflel  und 
dem  Schweizersbild,  ans  der  früh-neolithischen  oder 
spät-paläolithischen  Zeit. 

E«  gehören  diese  menschlichen  Ueberreste  einem 
beinahe  ausgewachsenen  Individuum  von  ganz 
ausserordentlich  kleinem  Wuchs,  einem  Pyg- 
mäen an;  vorhanden  ist  ein  Stück  eine«  Schädel«,  ein 
fast,  vollständiger  Unterkiefer,  6 Rippen,  5 Wirbel  und 
zwar  der  1.  und  2.  Halswirbel  und  der  8.  Lendenwirbel, 
ein  beinahe  vollständiger  Oberschenkel  und  eine  Apo- 
physe  der  rechten  Tibia.  Die  zwei  ersten  Halswirbel 
passen  vollständig  aneinander;  sie  gehören  ahn  dem- 
selben Individuum  an  und  teigen  mit  den  Lendenwirbeln 
ausserordentlich  kleine  Dimensionen.  Die  Osxitications- 
platten  an  denselben  fehlen.  Die  Zähne  im  Unterkiefer 
sind  beinahe  vollständig  erhalten;  die  ersten  Molaren 
zeigen  starke  Abnützung;  uueh  der  Weisheitszahn  ist 
vorhanden,  was  auf  ein  jugendlicht*«  Individuum  von 
mindestens  25  Jahren  schließen  lässt.  Die  stimmt- 
liehen  vorhandenen  Knochen  sind  ausserordentlich 
grazil  und  klein.  Die  Rippen  zeigen  ganz  blondere 
Eigenthümlichkeiten  an  den  Verbindungsstellen  mit 
den  Wirbeln;  sie  sind  ebenfalls  ausserordentlich  klein 
und  gracil. 

Die  Rente  der  Extremitätenknochen,  so  spärlich 
sie  auch  vorhanden  sind,  liefern  dennoch  einen  . lassen  t 
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wichtigen  Beitrag  zur  Kenntnis*  der  Pygmäen  vom 
Kesslerloche. 

Das  interessanteste  Object  der  Funde  von  mensch- 
liehen  Skelettresten  vom  Kesslerloche  dürfte 
der  rechte  Oberschenkelknochen  sein;  es  fehlt  an 
demselben  nur  die  distale  Epiphyse  und  zwar  ist  der 
Schuft  hier  etwas  zerbrochen;  die  tbuts&chliche  Länge 
des  noch  vorhandenen  Stückes  ergibt  nur  28  cm;  er* 
gänzt  man  die  fehlenden  Theile,  so  erhalt  man  höchsten* 
eine  Länge  von  32  cm  für  den  Oberschenkel,  was  eine 
Körperhöhe  des  lebenden  Individuums  von  nur 
circa  120  cm  ergibt. 

Die  Oberschenkel  der  Pygmäen  vom  Sehweizers- 
bi  Id  l)  messen 

35,0  cm,  was  einer  Körperhöhe  von  135,6  cm  ent- 
spricht. 

36,9  cm,  mit  einer  Körperhöhe  von  141,6  cm. 

39,3  cm,  mit  einer  Körperhöhe  von  150  cm. 

Der  Oberschenkel  des  männlichen  Pygmäen  vom 
Dftfihlioblltl1)  hatte  -«ine  Lange  von  38,6  cm,  was 
eine  Körperhöhe  von  1 16  cm  ergiebt,  während  die 
linke  Speiche  des  weiblichen  Pygmäen  vom  Dach- 
senbflel  nur  28  cm  lang  war,  was  eine  Körperhöhe 
von  130  cm  annähernd  uusmncht.  Der  Rassen zwerg 
vom  Kesslerloch  ist  demnach  noch  viel  kleiner  als 
diejenigen  vom  Dachsenbüel  und  vom  Schweizersbild. 

Aus  der  Gegend  von  Schafftaausen  haben  wir  nun 
vom  Schweizer»,  bi  Id  fünf  Ra‘t*enzwerge  mit  einer  durch-  1 
schnittlichen  Körperhöhe  von  142,4  cm;  vom  Dacbsen- 
Lflel  zwei  Pygmäen  mit  durchschnittlich  137  cm  und 
vom  Ket-slerlcxhe  einen  Pygmäen  mit  nur  120  cm  Höhe. 
Hei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  darauf  hinweisen, 
dass  seit  dem  erstmaligen  Auffinden  von  Skelettresten 
«on  Pygmäen  in  der  Niederlassung  am  Sehweizersbild 
auch  tiftMHenzwerge  in  der  Höhle  zum  Dachsenbüel 
bei  Herblingen,  Canton  Schafft  au.sen,  in  Chamblandes 
bei  Lausanne,  im  Pfahlbau  Moo«teedorf,  Clinton  Bern, 
gefunden  worden  sind.  Es  hat  ferner  Herr  Professor 
Dr.  Ko  11  mann,  in  der  soeben  erschienenen  zweiten 
Monographie  über  die  Höhlen  des  Clintons  Sch  afft  au  sen, 
in  »einer  Arbeit  »Ober  die  in  der  Höhle  zum  Dachsen- 
büel gefundenen  Skelettreste  des  Menschen*  nachge- 
wiesen, dass  in  Frankreich  in  einer  ganzen  Reihe  von 
neolitbUchen  und  auch  paläolithischen  .Stationen  eben- 
falls Pygmäen  Vorkommen.  Professor  Lapouge  in 
Kenne  bat  solche  beschrieben  au»  einer  grossen  Zahl 
von  Höhlen  in  den  Sevennen,  in  den  Pyrenäen  und  in 
Südfrankreich.  Dr.  Verneau  hat  im  mittleren  Theil 
von  Frankreich  und  in  der  Champagne  kleine  Menschen 
in  ebenfalls  steinzeitlicben  Niederlassungen  gefunden 
und  in  allerneneBter  Zeit  bat  der  AbbÄ  Tournier  in 
Savoyen  Raasenzwerge  in  einer  Tiefe  von  2 m in  der 
Grotte  auz  Höteauz  aus  der  ältesten  Steinzeit  entdeckt 
und  beschrieben,  welche  nur  135  cm  Höbe  erreichten, 
also  an  6rö*se  denjenigen  vom  Dachsenbüel  gleich- 
kommen. Ebenso  sind  in  Deutschland,  in  Schlesien 
durch  Professor  Dr.  Thiteniua  und  im  Elsas»,  solche 
Ka**enswerge  aus  neolitbiacher  Zeit  bekannt  geworden. 
In  Italien  hat  Sergi  auf  die  jetzt  noch  lebenden  Zwerge 
in  Sizilien  aufmerksam  gemacht  und  in  Rußland  sollen 
in  den  Kurganen  Ceberreste  nicht  nur  von  kleinköpfigen, 
sondern  auch  von  kleinwüchsigen  Menschen  Vorkommen 
Ea  drängt  «ich  also  un*  die  Üeberzeuguug  auf,  da»» 

*1  N (1  esc  h,  Das  Schweizersbild,  2.  Aufl.,  1902.  S.  266.  I 

a)  Nüesch,  Der  Dachsenbüel,  eine  Höhle  aus  früh- 
neolithiaeher  Zeit,  Denkschriften  der  Schweiz,  mit.  Ge».,  - 
ßd.  XXXIX,  I.  Hälfte,  1903,  S.  56. 


1 höchst  wahrscheinlich  schon  zur  paläolithischen,  jeden- 
falls zur  früh-neolithiachen  Zeit  in  ganz  Europa  eine 
Zwergrasse  lebte,  wie  heute  noch  solche  Zwergrassen 
lebend  in  den  verschiedenen  Kontinenten  in  kleiner 
Zahl  vorhanden  sind. 

Was  nun  die  Stellungder  Pygmäen  im  anthro- 
pologischen System  anbetriflft,  ob  dieselben  näm- 
lich eine  Vorstufe  des  jetzigen  Menschen  seien,  oder  ob 
sie  als  eine  Abart  der  jetzt  lebenden,  grossen  Rassen 
zu  betrachten  seien,  oder  aber  ob  »io  früher  als  die 
grossen  Rassen  vom  Primaten  »tarn  me  »ich  abgezweigt 
haben,  das  sind  Fragen,  welche  Herr  Professor  Dr. 
K oll  mann  in  der  eben  erwähnten  Arbeit  zu  löser 
versucht  hat;  er  betrachtet  die  Pygmäen  als  die  Urraasr 
der  Menschheit,  aus  denen  die  grossen  Rassen  dr 
Mutation  entstanden  seien. 

Was  die  weitere  Frage  anbetrifft,  welche  voi, 
beiden  prähistorischen  Stationen  im  Kan. 
Schafftau*,  n die  ältere,  die  früher  bewohnte  Nieder- 
lassung sei,  so  sind  bei  der  Beantwortung  derselben 
sowohl  die  kulturhbtorischen  Kunde  als  auch  die  palüon- 
tologischon  Ergebnisse  zu  berücksichtigen;  nach  den 
geologischen  Untersuchungen  sind  jedenfalls  beide  erst 
nach  der  letzten  grossen  Eitseit  besiedelt  worden. 

Das  Schweizersbild  enthält  in  der  auf  dem  Bach- 
flebotter  ruhenden  8ö  cm  mächtigen  untersten  Breccien- 
achicht  erat  in  den  oberu  Lagen  dieser  Schiebt  Ueber* 
reste  von  menschlicher  Anwesenheit  in  den  zerschla- 
genen Knochen,  den  Abfällen  der  Mahlzeiten,  den 
wenigen  Artefacten  au»  Knochen  und  Feuerstein.  Der 
Kennthicrjäger  kam  alwo  erst  lange  nach  dem  Rück- 
zug der  Gleicher  aus  der  Gegend  in  dieselbe;  er  ver- 
blieb anfangs  nur  kurze  Zeit,  vorübergehend,  daselbst; 
er  siedelte  »ich  erst  nach  Abwitterung  der  80  cm  mäch- 
tigen Breccienschicht  bleibend  am  Schweizerabildfelaen 
an  und  harrte  dann  längere  Zeit  daselbst  aus. 

Die  loHtrumente  au»  Knochen  und  Geweih  sind  in 
den  beiden  untersten  Schichten  nm  Schweizerabild,  welche 
der  paläolithischen  Zeit  angehören,  nicht  sehr  kunst- 
voll bearbeitet;  ganz  einfache  UmrisszeichnuDgen  liegen 
in  den  Darstellungen  der  Thiere,  des  Wildesels,  des 
Pferde»  und  des  Mammuth*  au»  dieser  Siedelung  vor; 
keine  einzige  Humlplastik  ist  im  Schweizersbild  gefun- 
den worden;  die  einzige  Harpune  von  hier  ist  ganz  roh 
bearbeitet  im  Vergleiche  mit  denen  vom  Kesslerloche; 
aus  fossilem  Elfenbein  sind  gar  keine  Artefucte  hier 
vorhanden.  Die  grossen  Thiere,  wie  Mammuth  und 
Rhinoceroa  fehlen  am  Schweizersbild  vollständig  oder 
beinahe  ganz. 

Im  Kesslerloche  dagegen  kamen  unmittelbar 
auf  dem  Hoden  der  Höhle  und  im  Schuttkegel  auf  dem 
Lehm  »1er  Thalsoble  Ueberreste  der  Mahlzeiten  der 
Kennthierjäger  »chon  vor;  hier  sind  da»  Mammuth,  das 
Rhinoceros,  der  Höhlenlöwe  sogar  noch  Jagdthiere  ge- 
wesen. Die  glyptische  Periode,  die  Zeit  der  Elfenbein- 
schnitzerei, ist  im  Kcsalerloche  noch  vertreten.  Die 
liundplasttk  in  Rennthiergeweih  hioterlies»  un»  hier  in 
dem  schönen  Moachusocbsenkopf,  in  dem  charakteristi- 
schen Alpenhasenkopf,  in  dem  äusserst  zierlich  bearbei- 
I teten  Fisch,  in  der  menschlichen  Darstellung,  in  dem 
wundervoll  verzierten  WurDtock,  den  grossen  und  kleinen, 
mit  den  feinsten  Widerhaken  versehenen  und  durch 
Linienornamente  verzierten  Harpunen,  in  den  pracht- 
vollen Schnitzereien  mit  erhabenen  und  vertieften 
Rhomben  uuf  Geweihstangen  vom  Rennthier  geradezu 
hUunenswerthe  Kunstwerke  Die  Zeit  der  Rundplastik 
geht  aber  nach  «len  einlässlichen  Untersuchungen  von 
E.  Piette  und  von  M.  Hörne»  derjenigen  der  Zeich. 


Digitized  by  Google 


155 


nungen  in  der  paläolithisehen  Zeit  voraus.  Nicht  J 
minder  schöne  Kunstwerke  sind  die  lebensfrischen 
Zeichnungen  des  weidenden  Rennthiere*.  de»  Wildesels 
und  die  mit  Ornatnentverzicrangen  versehenen  gespal- 
tenen Geweihstangen.  Das  Kesslerloch  ist  dem- 
nach älter  als  das  Schweiserabild,  wurde  aber 
früher  verlassen  Da«  Kendler  loch  gehört  nach  den 
faunistischen  und  den  kulturhistorischen  Einschlüssen  i 
an  da»  Ende  der  Mammuthzeit  und  in  den  An-  ; 
fang  der  Ron nthierteit;  e»  fällt  in  die  Blüthezeit 
der  Zeichnungen  und  der  Schnitzereien  der  paläoli- 
thuchen  Kf»oche. 

Die  beiden  untersten  Schichten  am  Schwei* 
ze*sbild  dagegen  fallen  an  das  Ende  der  Kenn- 
thier*eit,  in  die  Zeit  des  Erlöschens  der  dilu- 
ialen  Kunst. 

Es  hatte  ein  Rückfall  in  der  Cultur  l*eim  Schweizer»- 
.d  bereit»  stattgefunden.  welcher  über  weit  eher  mit 
einer  Aenderong  de»  Klimme,  derVegetationsbedinguiigen 
und  der  Fauna  erklärt  werden  kann,  als  mit  dem  Hin- 
weis auf  die  geographischen  Verhältnisse  der  beiden 
Stationen.  Sie  liegen  nur  ß km  auseinander.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Professor  Dr.  A.  Penck  und  Pro- 
fessor L>r.  Brückner  (conf.  Penck  und  Brückner, 
Die  Gletscher  im  Eisseitalter,  1902)  haben  nach  der 
letzten  grossen  Vergletscherung  der  Alpen  noch  mehrere 
Vorstösae  und  Rückzüge  der  Gletscher,  zuerst  die  Achen- 
schwankung, dann  das  BühUtadium,  endlich  das  Ge* 
schnitz-  und  da»  Daunstadium . «tattgefunden.  Das 
Kesslerloch  fällt  höchst  wahrscheinlich  in  die  etwas 
mildere  Zeit  der  Achenschwankung;  die  unter- 
sten iwei  Schichten  de*  Schweif ersbilde*  da- 
gegen in  dasjüngere,  etwas  kältere  Bilhlstadium. 

Auf  das  typische  Magdalcnien  der  beiden  untersten 
Schichten  am  Sch  weiser* bi  Id  folgt  in  den  oberen 
Partien  der  Ablagerungen  eine  charakteristische  Wald- 
fauna mit  dem  Hirsch  als  Leitthier,  dessen  Geweih  an 
Stelle  desjenigen  vom  Rennthier  technisch  verarbeitet 
wurde,  während  die  Steinwerkzeuge  dieselben  blieben. 
Es  folgte  um  Schweizersbild  in  der  Kulturentwickelung 
auf  da»  Mngdalenien  da«  typische  Toura*»ien,  von 
G.  de  Mortillet  die  Edelbir*chreit  genannt. 

Zwischen  Kellerloch  und  Schweizersbild  ist  eine 
retrograde  Kunstentwickelung  in  der  paläolithisehen 
Zeit  zu  con*t«tiren,  auf  welche  auch  Professor  Dr.  Penck 
in  seinem  Vortrag  ,Der  prähistorische  Mensch  und  die 
alpinen  Riszeithildungeo*  im  Archiv  für  Antliropologie, 
neue  Folge,  1908,  neuerdings  hingewiesen  hat. 

Die  Ergebnisse  der  neuen  Grabungen  im  Kessler- 
loche und  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  der 
Fundobjecte  laa»en  sich  in  folgende  Schlu»ssätze  kurz 
zusammenfassen : 

1.  Das  KeH-lerloch  and  das  Schweizersbild  Hind 
postglacial;  da»  Kellerloch  war  unmittelbar  nach  der 
letzten,  grossen  Vergletscherung  der  Alpen  bewohnt; 
es  ist  älter  als  das  Schweizersbild. 

2.  Beide  Niederlassungen  sind  dos  Bindeglied  einer- 
MÜ0  zwischen  den  paläolithisehen  Stationen  in  Frank- 
reich und  in  Belgien,  anderseits  zwischen  den  paläoli- 
thiseben  Stationen  in  Schusaenried  und  dem  Hohlefels 
in  SüddeutHi-hland,  sowie  den  mährischen  Stationen. 

3.  Da*  Kesslerloch  hat  den  untrüglichen  Beweis  für 
die  Coöxistenz  des  Menschen  mit  dem  Mammuth  er- 
bracht; der  Mamrauthjäger  in  der  Schweiz  ist  entdeckt. 

4.  E»  hat  einen  weiteren  Beweis  geliefert  für  da» 
Vorhandensein  einer  kleinen  Menschenrasse,  von  Pyg- 
mäen, während  der  älteren  and  früh-unolithischen  Stein- 
zeit io  Europa. 


ß.  Da»  Kesslerloch  hat  mit  dem  Schweizersbild  den 
Beweis  erbracht,  dass  die  pal&olithische  Periode  unge- 
heuer lange  Zeit  gedauert  bat. 

6.  Das  Kesslerloch  nimmt  in  culturhistorischer  Hin- 
sicht in  Bezug  auf  seine  Sculpturen,  «eine  wunder- 
schönen Zeichnungen  und  seine  prachvollen  Schnitze- 
reien, wenn  nicht  die  erste  Stelle  unter  den  paläolitbi- 
■chen  Stationen,  so  doch  eine  ganz  hervorragende  und 
durch  die  Technik  in  der  Bearbeitung  der  Geweihe  und 
durch  die  gespaltenen  Geweihe  eine  ganz  besondere 
Stelle  ein. 

Eine  grössere  Pnblication  mit  zahlreichen  Abbil- 
dungen über  diese  Grabungen  und  Kunde  ist  bereits 
im  Druck  und  erscheint  demnächst  als  89.  Band  der 
Denkschriften  der  schweizerischen  naturfor»chenden 
Gesellschaft. 

Geheimrath  Professor  Dr.  Stleda-Königsberg  i.  P.r 
Ueber  gefärbte  Menachenknochen  in  Gräbern. 

Man  hat  in  den  letzten  Jahren  vielfach  die  Frage 
erörtert,  wodurch  menschliche,  in  Gräbern  befindliche 
Knochen  gefärbt  worden  sind.  Die  T hat  Sache  int  lange 
bekannt:  in  Italien,  in  Böhmen,  insbesondere  in  Süd- 
UuH-Jand  hat  man  in  Gräbern  rothgefärhte  Knochen  ge- 
funden. Es  liegen  hier  eine  Anzahl  solcher  Knochen  vor, 
die  au*  Kurganen  (grosse  Hügelgräber)  in  Süd-Kussl&nd 
stammen.  Der  Vortragende  verdankt  die  seltenen  Fund* 
stückedem  ÖrafenAlexei  Bobrinsky  inSmelatGouv.Kiew). 
Graf  Bobrinsky  bat  die  Knochen  geschickt,  damit  die- 
»ell»en  hier  den  versammelten  Anthropologen  und  Archäo- 
logen vorgelegt  werden  sollen. 

Wodurch  sind  die  Knochen  gefärbt V 

Mit  Uebergehung  aller  literarischen  Angaben  hebt 
dor  Vortragende  hervor,  das«  man  bisher  drei  Ursachen 
angegeben  hat:  1-  die  Färbung  rühre  her  von  der  Einwir- 
kung de«  Erdboden»,  2.  die  macerirten  von  den  Weich- 
theilen  befreiten  Knochen  seien  bemalt  worden,  8.  die 
in  die  Erde  gesenkten  Leichen  seien  mit  einem  rothen 
Farb*toff  bedeckt  worden. 

E*  wird  der  Bau  eine»  Kurgan»  und  der  Befund  bei 
derartigen  Gräbern  geschildert:  die  noch  vorhandenen 
Knochenre*te  sind  unberührt,  aber  die  Bruchstücke 
der  Kopfknochen,  die  Zähne,  die  Extremitäten,  insbeson- 
dere die  Zehen-  und  Fingerknocbi-n  sind  roth.  Beigaben 
sind  gering.  Topftcherben,  Steinwerkzeuge,  hie  und  da 
Bronzesachen.  K»  lässt  sich  schiiessen,  dass  die  Gräber 
au*  der  Uebergungszeit  zwischen  Stein-  und  Bronzezeit 
(aeneolithi*che  Periode)  herrühren. 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  da»»  die  rothe  Färbung  der 
Knochen  nicht  vom  Erdboden  berrübrt. 

Es  bedarf  keiner  besonderen  Begründung,  dass  die 
Annuhiue  einer  Färbung  der  künstlich  entfleischten  Kno- 
chen irrig  ist. 

Die  Erklärung  der  Rothfärbnng ist : die  Leiche  wurde 
beider  Bestattung  sehr  stark  mit  rother  (Ocker-)  Farbe 
bestreut.  Als  apäter  die  Wcichtheilo  verwesten,  schlug 
sieb  der  Farbstoff  auf  die  Knochen  nieder. 

Hervorzu heben  ist,  dass  wiederholt  grössere  oder 
kleinere  Stücke  der  Ückerfarbe  in  Schulen  oder  Urnen 
in  den  Gräbern  gefunden  worden  sind. 

Ueber  den  Grund  de*  Bestreuen*  ist  nichts  bekannt. 
Vielleicht  sollte  die  Leiche  dadurch  conservirt  werden. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  verschieben  die  Discussion  auf  morgen. 

(Schloss  der  II.  Sitzung.) 
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Die  der  XXXIV.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegten  Werke  und  Schriften. 


I.  Festschriften. 

!l eckmann«  Führer  durch  Woran*  a.  Kh.  mit 
fiinffarbigom  Stadtpl&ne,  6 Kanfltbeilagen  und  vollstän- 
stAndigem  Strasscnführer.  Stuttgart,  Verlag  von  Klemm 
und  Beckmann. 

C.  Koebl,  Die  Bandkeramik  der  ateinzeitlichen 
Gräberfelder  und  Wohnplätze  in  der  Umgebung  von 
Worms.  Festschrift  zur  XXXIV.  allgemeinen  Versamm- 
lung der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  dar- 
geboten vom  Wormser  Alterthumsvereine.  gr.  4°.  51  S. 
mit  12  Tafeln.  Worms  1901. 

C.  K o • b 1 , Eine  Neuunteraucbung  der  nenlithischen 
Gräberfelder  am  Hinkelstein  bei  Mooalieim  in  der  Nähe 
von  Worms.  Sonderabdruck  au»  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst.  Den  Theilnehmern 
überreicht  vom  Verfasser.  8°.  22  S. 

Vom  Rhein,  Monatsblatt  des  Wormser  Alter- 
thumsvereines.  2.  Jahrg,  Augustnummer  1903. 

A.  Weckerling,  Da*  Kloster  Lorsch  und  seine 
Thorhalle,  gT.4ü.  11 S.  mit  11  Fig.  im  Texte.  Worms  1903. 

IL  Vom  Gonoralsocretär  vorgolegte  Schriften. 

In  der  dritten  Sitzung  legte  der  GeneraUecretär 
folgende  Schriften  mit  empfehlenden  Worten  vor: 

*)  Eingesendet  von  der  Verlagsbuchhandlung 
F.  Vieweg  & Sohn,  Hraunsch weig. 

Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XXVIII  als 
letzter  Band  der  ersten  Folge.  Kedigirt  von  J.  Ranke. 

Archiv  für  Anthropologie.  N.  F.  Bd.  I. 
(XXIX.  Bil.),  I.  Heft,  ltedigirt  von  J.  Hanke  und 
G.  Thileni  ui. 

Globus,  Ild.  LXXXII.  Henuag.  von  It.  Andree. 

— Bd.  LXXXIIl.  Herausgegeben  von  R.  Audree 
und  H.  Singer. 

A.  Bedinger.  Neue  keltische  Ausgrabungen  auf 
der  Schwäbin«  ben  Alb  1900  und  1901.  Separatabdruck 
aus  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XXVIII,  Heft.  1 u.  2. 
4°.  15  S.  mit  6 Tafeln  und  24  Abbildungen  im  Texte.  1903. 

Die  anthropologischen  Sammlungen 
Deutschlands.  XVI.  Tübingen.  Catalog  der  anthro- 
pologischen Sammlung  in  der  anatomischen  Anstalt 
der  Universität  Tübingen.  Nach  deui  Stande  vom 
1.  März  1902.  Bcarlieitet  nebst  einer  Abhandlung  über 
die  Grosaenentwickelung  der  Hinterb&upts^chuppe  und 
deren  Beziehungen  zu  der  Gesammtform  des  Schädels 
von  Dr.  R.  Häcke r.  Mit  einem  Vorworte  zur  Geschichte 
der  anatomischen  Anstalt  zu  Tübingen  von  Professor 
Dr.  A.  Froriep.  1902.  \°.  52  8. 

Globus.  Bd.  LXXXIV,  Nr.  5.  1903. 

P.  Güssfeldt.  Grundzüge  der  astronomisch-geo- 
graphischen Ortsbestimmung  auf  Forschungsreisen  und 
die  Entwickelung  der  hierfür  massgebenden  mathe- 
matisch-geometrischen Bugriffe.  8°.  XIX,  377  S.  mit 
95  eingedruckten  Abbildungen.  1902. 

M.  Hoerne»,  Der  diluviale  Mensch  in  Europa. 
Die  Culturstnfe  der  älteren  Steinzeit.  XIV,  227  S. 
mit  zahlreichen  Textabbildungen.  1903. 


b)  Weitere  Vorlagen  des  Generalsecret&rs. 

B.  Ailar hi.  Sammlung  aiitbrnp-doglachpr  Phntographian  do» 
aathropo|4^ia>iti«ii  lrmtituU»  zu  Tokio.  Abtlicilung  Koto«bo  bei 
Formosa. 

Beitritte  mr  Anthropologie  und  Urgoaeblehto 
Bayern»,  Organ  der  Münchener  anthropologischen  GcBellwhaft. 
Kedigirt  von  J.  Kank>.  Bd.  XV,  I.  u.  9.  Heft.  nr.  »0,  124  8.  mit 
I PUntafi-1,  I Doppeltarif  und  Textabbildungen.  Milnehen,  V.  B«a»er- 
mnuu.  1908. 

Dr.  K.  Forrer,  Hauornfurm-n  dor  Htelnudt  von  Arhnnheim 
und  StUtxbcim  im  KNmm.  Ihr  - Anlage,  ihr  Bau  and  ihre  Funde. 
80.  67  H.  mit  zahlreich«!)  Abbildungen  im  Texte  and  4 Tafele. 
8trs**bnrg,  Verlag  von  Karl  J.  TrObner,  1908. 

Derselbe,  Keltttcho  Numismatik  dor  Rhein-  und  iMiau- 
lanle.  8*.  68  H. 

0.  A.  Koezo.  Crsnla  Rthnlra  Pbillppinica.  Kle  Beitrag  xur 
Anthropologie  der  Philippinen.  A uahluKebogen  du«  1.  Hefte«. 

E.  Krause.  Usber  die  lltrslullung  vorgeschichtlicher  Thos- 
geftaa*  Zeitschrift  ftlr  P.tbnologto.  Vorbandlungen  8.409  — 427. 
Jahrg.  1908. 

Derselbe,  DM  Gonservlrnng  der  vnrgaaclilalitRobaa  Metall. 
AltorthUmer  narb  dem  im  kgl.  Mnaeum  für  Völkerkunde  üblichen 
Verfahren.  ZcRvrbrifl  für  Ethnologie.  Verhandlungen  8.427  — 444. 

Jahrg.  Wi 

Derselbe,  lieber  die  Hemtellutur  vorKvachichllieher  Thon- 
gefiene.  Zeitschrift  Idr  Ethnologin  Heft  9 u.  8.  1901.  8.  817-828. 

IDeraetbe,  Bericht  Ober  die  Conferum  zur  genaueren  Prüfung 
dor  in  der  Sitzung  vom  21.  Mürz  I9<18  vorgelegton  Fcienftdiifundo. 
Zeitacbr.  f.  Kthnoi.  Abhandlangen  und  Vortrig«  1908.  8 587—552. 

S.  Macnamara,  Kraulologtecher  Bowel*  für  die  Stellung 
de»  Mer.arbun  in  der  Natur.  IkberKulzt  von  A.  Seiler.  Archiv 
für  Anthropologie  Bd.  XX  VIII,  8.  300— *90  mit  4 Textabbildungen. 

J.  X Qesrh,  Der  Daohsenbllpl,  eine  Höhl»  an»  frtthoceditfaiseber 
Zeit  bei  Herblingen,  Canton  Schaffhausen.  Mit  Beitrügen  v«n  Pro- 
foneiir  Dr.  J.  Kollmenn,  Schätocisack,  M.  Schlosser  und 
8.  Singer.  Neue  Denkschrift- -n  der  Allgemeinen  «cbwcUeriecben 
OuMulUrluft  fttr  die  gesamraUa  Naturwl**«-iwb»fton.  Bd.  XXXIX. 
40.  124  S,  mit  18  Tnfein  und  14 FI|inS  im  Texte.  1903. 

Demelbe,  Neuer  Fund  von  Pygmien  au»  der  n«olltb<*dbM 
Zelt,  Anzeiger  fdr  schwell.  Alterthumskunde  1900,  Nr.  I.  W>.  8 8. 

Doraelbe,  Neu«  Grabungen  und  Kunde  im  Koaatcrlocbe  bei 
Thajrngen,  Canton  SebafThawaea.  I Vorllaflge  MlttbciluuiU  Anzeigor 
fllr  schweig.  Altertbuiaakunde  1900,  Nr.  I.  SO.  7 8. 

K.  (j  11  Illing,  Die  Naabeimer  Funde  der  Hallstait-  und  La 
Tias-Psriode  in  den  Ifuaeen  tu  Frankfurt  a.  M.  und  Darmstadt.  Aua- 
grabnng«b«richt  der  (I.  Dieffen  b »ch ‘sehen  Protokoll«.  Heraus- 
gegeben  »uh  Anlass  des  25 jährigen  Beetebcn*  (Im  aiüdtiachee  histor- 
ischen Museum»  am  19.  Juot  1208  von  den  »tidtiachen  Ik-htfrdon  in 
Frankfurt  u.  M.  1901.  gr.  4®.  ISS  8.  mit  14  Tafeln  und  sahlreieboa 
Textilgaron. 

J.  Ranke,  Die  im  Studienjahre  1902/08  an  den  Univernit&ten 
Deutscblatids.  OsatSCWicbs  und  der  Schweix  abzeliaitenen  Vorle«- 
angen  and  Caro»  aaa  deni  Oeuunintgobiet«  der  Anthr^p-ilogi«: 
aoBuatinche  Anthropologie.  Ethnologie  und  1’rgeaeh.icbto  zuMoamoa- 
gee teilt  nach  Aacbontona  Univeraitltakalnnder.  Corroap.-BL.  120  8, 
Nr.  7J9»  8.  53— 5S. 

P Hoinecke.  Zur  Kenninia»  der  Ia  Tbua-Deakmltor  der 
Zono  nordwlrta  der  Alpen.  Aua  dar  Koatacbrift  de»  römlaeh- 
germanioeben  C-ontraitnuei-.iitm  zu  Mainz  J902,  S.  öS— 109.  Mains  1902. 
Druck  van  Philipp  von  Zabsrn.  4°. 

Dr.  B.  Seharlan  1 Dresden),  I*.ia  Anatralior  - Berken.  Ab- 
liandtunKeu  und  Berichte  de«  kgl.  zoolus’arbcn  und  antbropolagLscb- 
ethnographiaefaen  MiiMamazuDrvaden.  Ild.  X.  1909/08,  Nr.  S.  40,  ss8 
mit  1 Tafel  im  Lichtdrucke  und  I Abbildung  im  Texte.  Verlag  von 
lt.  Fried  linder  X Nohn  in  Berlin.  1908. 

Dr.  A.  Sehl li,  Dor  Hau  vorgeachlcbtlkbor  Wahnanlagan. 
Vortrag  in  der  anUirupol.igiHobo*»  Boction  der  74.  Vurmamnlang  deut- 
■rher  Naturforsebar  nnd  Aerzts  In  Karhhad.  Mit  14  AbblldangM. 
MitUieilungen  der  antbropologiacbea  Geeellacfaaft  in  Wien.  190& 
Bd.  XXXIII  Ider  3.  Folg«  Bd.  111),  &MI-MI 

A.  Von»,  Keratnla-'l.e  Stilarten  «tor  Provinz  Brandenburg  nnd 
benaehharti-r  Gebiet«.  7.eit»<hrift  fdr  Kthnologie.  Heft  f.  1908. 
8.  141  -212, 


Di«  Versendern  * des  Correspondeng -Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neohauserstraose  5L  An  diese  Adre>«e  «ind  auch  die  Jahres- 
beiträK6  tu  senden  und  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  f'.  Straub  in  München.  — Schi  um  der  Redaktion  17.  Dezember  1903. 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte» 

Redigirt  von  Professor  Ihr.  Johannes  Ranke  in  München, 

Qm*eais*crtt&r  itr  OmUtehaA. 


XXXIV.  Jahrgang.  Nr.  12.  Erscheint  j«d«>  Mon»t.  Dezember  1903. 

FOr  all*  Aitikal,  Bericht«.  K««naton*n  ata.  ira*«n  die  wi«Mm»chaftL  Varantwortnng  lodiglieb  di«  Harr«n  Aotoran.  *.  8.  19  <l«s  Jahrg,  1994. 

Bericht  über  die  XXXIV.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Worms 

vom  10.  bis  13.  August  1903 

mit  Ausflügen  nach  dem  Zellerthal  und  dem  Felsberg 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J ohannoa  Hanls.©  in  München 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Dritte  Sitzung.  Dienstag  den  12.  August. 

Inhalt:  Geschäftliches:  Vorlagen.  — Entlastung  de«  Schatzmeister»  und  Etat  pro  1903/04.  — Wahl  der  Vorstand- 
echaft.  Dazu  der  Vorsitzende.  Koehl,  Fortsch,  Mehlis,  der  Vorsitzende.  — Wahl  von  Greifs- 
wald als  Ort  der  Versammlung  1004.  Dazn  der  Generalsecretlr,  der  Vorsitzende,  der  General- 
sekretär, Oppert,  der  Vorsitzende,  Oppert,  der  Generalsecretär,  Oppert,  der  General- 
secretär.  — Wahl  von  4 neuen  wissenschaftlichen  Commissionen.  Dazu  der  Vorsitzende, 
Koehl,  Fischer,  Luschan,  von  den  Steinen,  der  Vorsitzende.  — Wissenschaftlich«  Verhandlungen; 
J.  Ranke,  Ueber  Hirnmesiung  und  Hirn  horizontale.  Dazu  der  Vorsitzende.  — F.  Birkner,  Beiträg« 
zur  Ha»»pnanatomie  der  Gesichtsweicblheile.  Dazu  Martin,  Birkner.  — E.  Fischer.  Zur  vergleichenden 
Osteologie  der  menschlichen  Vorderarmknochen.  Dazu  G.  Fritsch,  E.  Fischer,  G.  Fritsch.  — 
E.  Gaupp,  Zum  Verständnis«  der  Säuger-  und  Menschenschldels.  — E.  Tschepourkovsky , Ueber 
die  Vererbung  de«  Kopfindex  von  Seiten  der  Mutter.  Dazu  Waldenburg,  Tschepourkovsky,  der 
Vorsitzende. — Discussion  zu  Stieda,  Gefärbte  Menschenknochen.  Dazu  Thilenine,  Klaatsch, 
Stieda.  Martin,  Thileniu»,  Adachi,  Stieda,  von  den  Steinen,  der  Vorsitzende,  Stieda.  — 
Der  Vorsitzende.  — Karutz,  Ethnographische  Wandlungen  in  Turkestan  (nur  Titel).  — Ehren- 
reich.  Zur  Frage  der  Beurtheilung  und  Bewerthang  ethnographischer  Analogien.  Dazu  von  Andrian, 
von  Luschan,  Seler.  — Krämer,  Heber  die  Bedeutung  der  Matten  und  Tatanirmnster  auf  den 
Mar»ehal linsein  nach  eigenen  Forschungen  (nur  Titel).  Dazu  der  Vorsitzende,  von  den  Steinen, 
Krämer,  von  den  Steinen.  Fr.  Seler,  Krämer,  Fr.  Seler.  — Thilenins,  Die  Ornamentik  von 
Agomenes.  Dazu  Martin,  Thileniu»,  von  den  Steinen.  Porrer,  K.  Hagen,  Thilenins.  — 
Alsberg.  Krankheit  und  Descendens  (nur  Titel).  — L.  Wilser,  Die  Rassen  der  Steinzeit.  Dazu 
Klaatsch,  Wilser,  Klaatsch,  Wilser,  der  Vorsitzende,  Lßbell,  Wilser.  — Mehlis,  Heber 
Grabhügelgruppen  in  der  Vorderpfalx.  — Nüesch,  Antrag  betr.  Untersuchung  der  Zwerge  in  den 
deutschen  Colonialgebieten  Afrikas.  Dazu  der  Vorsitzende.  — E.  Blind,  Elsässische  Steinzeit- 
bevölkerung.— Waldeyer,  Ueber  Schädelvariationen.  — Klaatsch,  Demonstration  eines  Unterkiefer« 
mit  IV  Molaren.  — Schlussreden.  Der  Vorsitzende,  Stieda. 
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Geschäftliches. 

Der  GeneralsecrelÄr  legt  eine  Anzahl  neuer  Werke 
und  Schriften  mit  empfehlenden  Woiten  vor,  die  oben 
S.  166  in  Gemeinschaft  mit  den  anderen  Vorlagen  an 
den  l'ongress  schon  rnitgetheilt  worden  sind. 

Entlastung  dw  Schatzmeister*  und  Etat  pro  1903/04. 

Herr  0.  Förtscb  berichtet  für  dieRechnungscommi»- 
•ion  Aber  die  Prüfung  der  Rechnung  de*  Schatzmeistern 
und  beantragt  Entlastung. 

Die  Entlastung  wird  genehmigt. 

Der  Schatzmeister  legt  den  Etat  pro  1903/04  vor. 

Der  Etat  wird  genehmigt  (siehe  S.  127). 

Herr  C.  Mehlis  fragt  an.  bis  wann  die  Eingaben 
um  eventuelle  Zuschüsse  an  die  Vorstandschaft  einzu- 
r eichen  sind,  damit  sie  noch  bei  Aufstellung  de*  Etat* 
Berücksichtigung  finden  können. 

Der  Generalsecretär  ersucht,  Eingaben  um  Zu- 
schüsse bis  spätestem  zum  1.  Juli  einzureichen. 

Wahl  der  Vorstandschaft 

Der  Vorsitzende: 

Wir  kommen  nun  aur  Wahl  dps  Vorstandes.  Ich 
möchte  dazu  vorher  einige  Worte  sagen:  Ich  habe  schon 
in  der  Eröffnungsrede  daraufhingewiesen,  dass  wir  mit 
dieser  Versammlung  gewiesermaassen  in  einen  neuen  Ab- 
schnitt  unserer  Tbäligkeit  ein  treten.  E*  ist  bisher 
immer  so  gebandhabt  worden  (mit  Rücksicht  auf  unseren 
Altmeister  Virchow),  dass  durch  Acclamation  der  Vor- 
stand wieder  gewählt  worden  ist.  Es  frftgt  sich  nun, 
ob  wir  bei  dem  bisherigen  Modus  bleiben  oder  zur 
Zettelwahl  schreiten.  Es  ist  natürlich,  dass  der  Vor- 
stand eines  Vereines  öfter  wechseln  mu*s,  wenn  nur 
ein  Mitglied  verbleibt,  welches  die  Tradition  aufrecht 
erhält.  Wir  sind  zu  dem  Ergebnisse  gekommen,  daa* 
es  da*  Richtigste  wäre,  um  einen  allmählichen  Uebcr- 
gang  vorzubereiten,  dass  der  jetzige  Vorstand  soweit 
bleibt  — ich  »obläge  Ihnen  das  vor  — , dass  Jeder  von 
uns  noch  einmal  eine  Tagung  leitet  ich  hat*  die  Ehre 
gehabt,  sie  in  diesem  Jahre  zu  leiten,  im  nächsten  und 
übernäcb»ten  Jahre  würde  dies  den  Herren  v.  Andrian 
und  v.  d.  Steinen  xufallen.  Im  künftigen  Jahre  würde 
Herr  v.  Andrian  zurück  treten,  im  darauffolgenden  ich. 
Wir  sind  dazu  beide  fest  entschlossen.  Dadurch  würde 
der  Ueberguug  ruh  der  älteren  in  die  neue  Zeit  all- 
mählich sich  vollziehen  und  wir  hätten  im  übernächsten 
Jahre,  wo*  wünschen»  werth  ist,  einen  neuen  Vorstand. 
Herr  v.  d.  Steinen  ist  bereits  als  jüngere*  Mitglied  ein* 
getreten.  Ich  mache  nun  den  Vorschlag,  dass  wir,  wenn 
die  Gesellschaft  lustimmt,  für  diese*  Jahr  noch  die  drei 
Vorstandsmitglieder  durch  Acclamation  wählen.  Dar 
Generalsecretär  und  Schatzmeister  sind  noch  zwei  Jahre 
im  Amte.  Dadurch  würde  die*  Sache  ohne  grosse  Erschüt- 
terung allmählich  in  andere  Bahnen  eingeleitet  werden, 
wie  e*  ja  wünschenswert!!  ist.  Ich  gehe  anheim,  da»s 
die  Gesellschaft  beschließt , wie  es  gehalten  werden  soll. 

Herr  Localgeschäftsführer  Dr.  Koehl.  Worms: 

Ich  möchte  vorschlagen,  nach  diesen  Ausführungen 
de*  Herrn  Präsidenten,  den  alten  bewährten  Vorstand 
einfach  wieder  per  Acclamation  xu  wählen. 

Herr  Major  a.  D.  Dr.  Foertsch-Halle  a.  8.: 

Ich  möchte  die  Herrschaften  bitten,  dem  Antrage 
des  Herrn  Dr.  Koehl  Folge  zu  geben.  Gestern  ist  ja 


1 vielfach  die  Rede  davon  gewesen,  ich  habe  gefunden. 

dass  der  Vorschlag  des  Herrn  Vorsitzenden  allgemeine 
1 Billigung  gefunden  hat.  Ich  möchte  bitten,  es  zu  lassen, 
| wie  es  ist 

Herr  Professor  Dr.  Mehlis-Neustadt  a.  H. : 

Ich  möchte  mich  dem  verehrten  Freund  Dr.  Ko  eh, 
an*chlie**en.  Gestern  ist  allerdings  viel  von  einer  par- 
> tiellen  Aenderung  in  der  Leitung  gesprochen  worden, 
aber  da,  wie  mir  scheint,  darüber  keine  Einigung  er- 
zielt worden  ist.  erlaube  ich  mir  ebenfalls,  als  eine» 
der  ältesten  Mitglieder  der  Gesellschaft,  mich  dem  An- 
i trage  des  Herrn  Dr.  Koehl  anxuschliessen. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  frage,  ob  sonst  noch  Jemand  das  Wort  wünscht? 
Dies  ist  nicht  der  Fall  Demnach  würde  der  jetzige 
I Vorstand  wieder  gewählt  sein  und  wir  hätten  in  den 
| nächsten  Jahren  allmählich  eine  Aenderung  zu  erwarten. 

Ich  glaube,  dieser  Weg  kann  allseitig  befriedigen.  Ich 
l danke  der  Gesellschaft,  das»  sie  noch  einmul  zugestimmt 
j hat;  wir  werden  den  Wünschen  der  Mitglieder  gerecht 
xu  werden  suchen. 

Wir  kommen  xur  Wahl  des  Ortes  der  nächst- 
jährigen Versammlung. 

Wahl  des  Versammlungsortes  für  1904. 

Herr  GmeraUecretär  Professor  Dr.  Job.  Ranke« 
München: 

Wir  hahen  bisher  regelmässig  untere  Versamm- 
lungen zwischen  dem  Süden  und  Norden,  Westen  und 
Osten  abwechsefn  lassen.  Unsere  Versammlungen  sollen 
ja  vor  Allem  Mii«ion*rei*»en  für  unsere  Sache  sein, 
wir  wollen  das  Interesse  für  die  Anthropologie  Über- 
allhin verpflanzen  uud  Sie  wissen,  welch'  ausserordent- 
lich günstige  Wirkungen  gerade  diese  Mission  «reiten 
bisher  gehabt  haben.  Andererseits  haben  wir  auch 
den  Wunsch,  dass  wir  an  den  Orten,  an  denen  wir 
Congree*e  abhalten,  von  den  Lokal  forschem  möglichst 
eingehend  über  die  Resultate  der  Forschungen  an  Ort 
und  Stelle  unterrichtet  werden,  was  bisher  auch  immer 
in  bester  Weise  ausgeführt  wurde.  Es  ist  schon  lange 
Seiten»  der  anthropologischen  Gesellschaft  der  Wunsch 
ausgesprochen  worden,  nach  zwei  Richtungen  unsere 
Reisen  xu  vervolbtändigen,  nach  Skandinavien  und  an 
I die  adriatische  Küste  und  Triest.  Wir  haben  da- 
I rüber  vielfach  gesprochen  und  e»  hat  »ich  uns  glücklicher 
Weise  ein  Weg  eröffnet,  um  zunächst  di«  Studienreise 
nach  Skandinavien  auvruführen.  Wir  haben  eine 
Einladung  nach  Greifswald  erhalten.  Dort  ist  Herr 
Professor  Credo  er,  dem  es  zu  danken  ist,  dass  in 
Greifswald  eine  geographische  Gesellschaft  besteht  mit 
einer  Zahl  von  Mitgliedern,  wie  sie  bloss  von  Berlin 
Übertroffen  wird.  E«  ist  eine  grossurtige  Leistung, 
diese»  rege  Interesse  für  Geographie  und  Völkerkunde 
erweckt,  zu  haben.  Herr  C red ner  führt  seit  Jahren 
seine  Gesellschaft  ziemlich  regelmässig  nach  Skandina- 
vien und  steht  in  engster  Verbindung  mit  den  dortigen 
Forschern,  »o  dass  wir  Aussicht  haben,  wenn  er  die 
Führung  übernimmt,  den  geplanten  Au*llug  glänzend 
durchgeführt  zu  sehen.  Wir  denken  uns  übrigens  diese 
Exeursion  nach  Skandinavien  so  wie  die  Excursion 
»einer  Zeit  in  die  Schweiz.  Wir  halten  den  Congres», 
wenn  die  Gesellschaft  damit  übereinstimmt,  in  der 
Stadt  Greifswald,  und  e»  wird  dann  ein  privater 
Besuch  in  Skandinavien  gemacht,  »o  daß  wir  gar 
keine  Anforderungen  an  die  gelehrten  Gesellschaften 
und  die  Einzelnen  stellen.  Wer  sich  freiwillig  hilfreich 
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erweist,  wird  nnsern  innigsten  Dank  bekommen.  Ich 
erinnere  daran,  wie  »chön  es  in  der  Schweis  war;  auch 
im  vorigen  Jahre  war.  von  geringen  persönlichen 
Störungen  abgesehen,  der  Ausflug  nach  Holland 
vortrefflich  gelungen.  Es  liegt  für  diene«  Jahr  nur  die 
Einladung  nach  Greifswald  vor,  und  zwar  i*t  sie  in 
den  allerfreundlichsten  und  herzlichsten  Worten  abge- 
fasst.  Der  Magistrat  der  Stadt  Greifswald  schreibt 
nns  unter  dem  1.  Juli: 

^Nachdem  zu  unserer  Kenntnis«  gelangt  ist,  dass 
inmitten  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
der  Wunsch  besteht,  als  Tagungsort  für  den  nächst- 
jährigen Co ng res 9 eine  Stadt  an  der  deutschen  Ontsee- 
küste  zu  wählen,  erlauben  wir  uns  auf  Grund  eines 
in  unserer  gestrigen  Sitzung  gefassten  Beschlusses  die 
Deutsche  anthropologische-GeselDchaft  angelegentlichst 
einzuladen,  unsere  Stadt  Greifswald  für  die  Tagung 
wählen  zu  wollen. 

.Unser  Collegium  sowohl  wie  die  gesammte  Bürger- 
schaft und  nicht  minder  unsere  Universität  würden  es 
sich  zur  ganz  besonderen  Ehre  anrechnen,  eine  so  hoch 
angesehene  wi«Hen«chuftlichc  Vereinigung  und  damit 
die  Koryphäen  der  Anthropologie  in  den  Mauern  unserer 
alten  Hansastadt,  gleichzeitig  der  Stätte  der  ältesten 
preußischen  Universität,  begrüßen  zu  können.  Wir 
würden  Alles  aufbieten,  um  den  Theilnehmern  an  dem 
CongTcsse  den  Aufenthalt  hierselbst  so  angenehm  wie 
möglich  zu  machen. 

.Wenn  es  gestattet  ist,  zur  Unterstützung  unserer 
Einladung  noch  aof  einige  Punkte  hmzuweisen,  so 
möchten  wir  hervorheben,  dass  die  Umgebung  unserer 
Stadt  in  einer  Reihe  trefflich  erhaltener  prähistorischer 
Denkmäler  und  Fundstätten  (Burgwälle,  Hünengräber 
u.  s.  w.)  lohnende  Ziele  für  kleinere  Ausflüge  bietet, 
dass  Bich  ferner  unser  Hafen  als  Ausgangspunkt  für 
etwaige  grössere  Ezcursionen  nach  der  Ini*el  Rügen, 
nach  Dänemark  und  Schweden  und  deren  zahlreichen 
prähistorischen  interessanten  Punkten  bestens  eignet 
und  dass  auch  der  Vorstand  der  hiesigen  geographischen 
Gesellschaft,  wie  wir  nicht  zweifeln,  mit  seinen  auf 
zahlreichen  ähnlichen  Ezcursionen  gemachten  Erfah- 
rungen Ihnen  sich  für  die  nötigen  Vorbereitungen  zu 
einem  solchen  Ausflüge  bereitwilligst  zur  Verfügung 
stellen  würde, 

.Auch  für  die  vielleicht  erwünschte  Betheiligung 
skandinavischer  Fachgenosaen  dürfte  Greifswald  dank 
»einer  günstigen  und  leichten  Bahn-  und  Dampferver- 
bindungen nach  Dänemark  and  Schweden  zum  Tagungs- 
orte besonders  geeignet  sein. 

.Indem  wir  aut  Grund  dessen  unsere  ergebenste 
Einladung  noch  einmal  ganz  ergebenst  wiederholen, 
geben  wir  uns  der  Hoffnung  hin,  dass  dieselbe  im 
Kreise  Ihrer  Gesellschaft;  eine  freundliche  Aufnahme 
und  eine  für  uns  günstige  Entscheidung  Enden  möchte.* 

Freundlichere  Worte,  glaube  ich,  könnte  man  sich 
nicht  wünschen.  Außerdem  ist  auch  noch  von  Seiten 
der  Yorstandschaft  de*  naturwissenschaftlichen 
Vereines  fiir  Neupommern  und  Rügen,  des  me  di- 
cinischen  Vereine*  in  Greifswald,  der  geogra- 
phi«  eben  Gesellschaft  in  Greifswald,  des  pom- 
merischen GeschichtBvereinei  folgende  Einladung 
gekommen : 

.Die  Vorstände  der  Unterzeichneten  Vereine  ver- 
fehlen nicht,  sich  der  vom  Magistrat  unserer  Stadt  an 
die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  ergangenen 
Einladung,  Greifswald  zum  Tagungsort  für  die  Ver- 
sammlung des  Jahre«  1904  wählen  zu  wollen,  ange- 
legentlichst anzuHchliessen.  Wie  Magistrat  und  Stadt, 
so  würden  auch  wir  e*  uns  zur  besonderen  Ehre  schätzen, 


1 nach  Kräften  dazu  beizutragen,  dem  Congress  einen 
recht  gelungenen  und  allseitig  befriedigenden  Verlauf 
zu  sichern.* 

Herr  Professor  Credner  hat  sich  in  der  freundlich- 
sten Weise  als  Geschäftsführer  zur  Verfügung  ge- 
stellt. Ich  denke  in  Ihrem  Sinn  zu  bündeln,  wenn  ich 
die  Wahl  von  Greifswald  als  Ort  für  die  nächstjährige 
Versammlung  und  daran  anschliessend  einen  privaten 
Ausflug  nach  Skandinavien  unter  Leitung  de«  Herrn 
; Professors  Credner  beantrage. 

(Allgemeine  freudige  Zustimmung.) 

Der  Vorsitzende: 

Ich  möchte  nach  der  Aussprache,  die  ich  mit  Herrn 
, Credner  gehabt  habe,  den  Antrag  aufs  Wärmste 
empfehlen.  Ich  glaube,  wir  können  einer  Tagung  ent- 
gegensehen, die  nach  allen  Seiten  befriedigen  wird. 

Da  Niemand  mehr  da«  Wort  wünscht,  nehme  ich 
an,  dass  der  Antrag  angenommen  und  somit  Greifs- 
wald alö  Tagungsort  und  Professor  Credner  als 
Geschäftsführer  gewählt  ist. 

(Lebhafter  Beifall.) 

Dei  Generalaecretäri 

Es  ist  ein  langjähriger  Wunsch,  Triest  und  das 
dortig«  Küstenland  in  den  Kreis  unserer  Studien 
hineinzuziehen,  wo  so  viel  Interessantes  zu  lernen  ist. 
Bisher  war  dieser  Wunsch  nicht  ausführbar.  Die  DeuUche 
anthropologische  Gesellschaft  hat  bisher  regelmässig 
in  fünfjährigen  Intervallen  gemeinschaftliche  Sitz- 
ungen mit  der  Wiener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft abgehalton.  Auf  dieses  innige  Verhält- 
nis!, welches  sich  auch  darin  ausspricht,  dass  der 
Ehrenpräsident  der  Gesellschaft  von  Wien,  Herr  von 
Andrian,  auch  im  Vorstande  unserer  Gesellschaft  ist, 
legen  wir  grossen  Werth  und  ich  möchte  gerne,  das« 
dies  innige  Verhältnis«  so  bald  als  möglich  in  einem 
emeinschaftlichen  Congresse  wieder  zum  Ausdrucke 
omme.  Ich  babp  nun  mit  dem  gegenwärtigen  Vor- 
sitzenden der  Wiener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, Herrn  Hofrath  Prof.  Dr.Told  t darüber con- 
ferirt,  und  es  hat  sich  herauagestellt,  das«  auch  der 
Wunsch  der  Wiener  Freunde  dahin  geht,  recht  bald 
einen  solchen  gemeinschaftlichen  Congress  zu  halten, 
und  zwar  wird  Salzburg  vorgeachlagen,  woran  sich 
dann  verschiedene  Ausflüge,  auch  nach  Triest  und  dem 
Küstenland«,  ansch Hessen  lassen. 

Herr  Ilofrath  Toldt  telegrapbirte  mir  gestern: 

»Bitte  Vorstand  der  Deutschen  Gesellschaft  mit- 
thoilen.  dass  ihre  Anregung  bezüglich  Salzburgs  uns 
höchst  sympathisch  und  der  Stadt  willkommen  ist. 
Zustimmung  des  Wiener  Ausschußes  «ich^r  zu  erwarten, 
mus«  jedoch  formell  Vorbehalten  bleiben.*  — (Die  Zu- 
stimmung int  inzwischen  eingetrotfen.) 

Danach  ist  al«o  auch  schon  eine  Anfrage  an  die  Stadt 
erfolgt  und  Salzburg  hat  den  Gedanken  sympathisch 
aufgenommen.  Ich  bitte,  die  Vorstand  schuft  zu  ermäch- 
tigen, auf  diesen  Gedanken  weiter  einzugehen,  und 
das  Jahr  1906  für  einen  gemeinschaftlichen 
Congress  der  Deutschen  und  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  re  «ervi  re  n zu  wollen. 
Wie  «ich  das  im  Einzelnen  ausfubren  läßt,  wird  sich 
auf  dem  nächsten  Kongress  in  Greifswald  entscheiden,  da 
werden  wir  die  nöthigen  Mittheilungen  machen  können. 

(Lebhafter  Beifall  und  Zustimmung  ) 

Herr  Professor  Dr.  öppert- Berlin: 

Auf  den  Wunsch  de«  Herrn  Generalsecretärs  setzte 
ich  mich  mit  Hamburg,  wo  wir  noch  nicht  gewesen 
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sind,  in  Verbindung.  Ich  bekam  von  Herrn  Professor 
Brinkmann  den  Auftrag,  Ihnen  mitiutheUen . dass 
Hamburg  bereit  sei,  Sie  1905  aufznnehznen.  Al»  ich 
da«  dem  Herrn  Generalsekretär  schrieb,  theilte  er  mir 
mit,  dass  znr  Zeit  noch  gar  keine  Einladungen  für  1906 
eingegangen  seien.  Ich  hatte  natürlich  für  Hamburg 
nicht«  angenommen,  aber  nach  dem  Briefe  de«  Herrn 
Generalsekretärs  musste  ich  sch  Hessen,  dass  Hamburg 
zuerst  in  Betracht  käme.  Natürlich  ist  es  bei  unseren 
Zusammenkünften  bester,  dass  wir  zwischen  Nord-  und 
Süddeutschland  wechseln.  Es  thut  mir  aber  leid,  dass 
wenn  einmal  ein  Antrag  in  dieser  Weise  gemacht  und 
angenommen  worden  ist,  er  auf  einmal  so  plötzlich  bei 
Seite  geschoben  wird.  Ich  will  bei  den  Behörden  in 
Hamburg  versuchen,  ob  sie  ihre  Bereitwilligkeit,  uns 
aufzunehmen,  auch  auf  1906  erstrecken  werden.  Man 
kann  da.*  aber  jetzt  nicht  wissen,  denn  wer  einmal  ein 
Anerbieten  macht,  braucht  eine  Veränderung  desselben 
nicht  anzunehmen. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  erlaube  mir,  dazu  ein  paar  Worte  zu  sagen. 
Ich  bin  im  vorigen  Winter  durch  den  Hamburger  natur- 
wissenschaftlichen Verein  eingeladen  worden,  um  dort 
einen  Vortrag  zu  batten,  der  wesentlich  darauf  be- 
rechnet war,  Stimmung  zu  machen  für  eine  Tagung 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Hamburg.  Ich 
bin  dort  gewesen  und  habe  den  Vortrag  gehalten.  Wir 
haben  dann  zuxammen  bei  Herrn  Pr.  Prochownik 
den  Abend  zugebracht.  Ich  konnte  feststellen,  dass  in 
dem  Kreise  massgebender  und  einflussreicher  Persönlich- 
keiten, welche  anwesend  waren,  die  Stimmung  zu  un- 
seren Gunsten  sich  erwärmte  nnd  in  Aussicht  genommen 
wurde,  uns  für  eines  der  nächsten  Jahre  einzu- 
laden. Pas  Jahr  wurde  überhaupt  noch  gar  nicht  be- 
stimmt Eine  bestimmte  Antwort  ist  von  Hamburg  auch 
noch  nicht  angelangt;  wir  sind  also  vollständig  frei, 
1906  oder  ein  anderes  J&br  au  reservieren. 

Herr  Professor  Dr.  Oppert- Berlin: 

leb  glaube,  wir  müssen  uns  schon  der  Höflichkeit 
halber  mit  Hamburg  in  Verbindung  setzen,  weil  die 
Einladung  für  1906  ist 

Der  Generalsecrellr  weist  darauf  bin,  dass  bin- 
dende Beschlüsse  betreff»  de«  Ortes  der  allgemeinen 
Versammlungen  stet«  nur  für  das  nächstfolgende  Jahr  ge- 
fasst werden  können.  Wir  können  daher  jetzt  für  1906 
und  1906  noch  nicht  abstimmen,  die  Gesellschaft  kann 
aber  den  Vorstand  beauftragen,  in  dem  Sinne,  in 
welchem  jetzt  die  Sachen  besprochen  worden  sind,  mit 
Wien  nnd  Hamburg  in  Verbindung  zu  treten. 

Herr  Professor  Pr.  Oppert- Berlin: 

Ich  könnte  Herrn  Professor  Brinkmann  schreiben, 
dass  htatt  1906  1906  vorgesehen  ist. 

Per  Generalaecretlr : 

Ich  bitte  Herrn  Oppert  da*  zu  thun,  muss  aber 
wiederholt  darauf  hinweiaen,  dass  heute  ein  bindender 
Beschluss  noch  nicht  gefasst  werden  kann. 

Wahl  der  Commissionen. 

Der  Vorsitzende: 

Nun  käme  noch  die  Wahl  dreier  Commissionen, 
Ex  ist  von  Herrn  Seger  angeregt  worden,  eine  Com- 
mission tu  bilden,  zur  Prüfung  der  gesetzgeberischen 


und  organisatorischen  Maseregeln  für  den  Schutz  der 
vorgeschichtlichen  Denkmäler.  Wir  haben  auch  hierüber 
eingehende  Berathungen  gepflogen  und  ich  will  mir 
erlauben,  Ihnen  einige  Namen  zu  nennen.  Vor  allen 
Dingen,  glanbe  ich.  da  die  hessische  Regierung  voran- 
gegangen  ist,  müssen  wir  ein  Mitglied  aus  den  hes- 
sischen Kreisen  wählen,  und  da  dachten  wir  vor  allem 
an  unseren  gegenwärtigen  Ortsvoraitzenden,  Herrn  Dr. 
Koehl,  dazu  die  Herren  Seger,  Voss,  Thilenins 
und  der  Herr  Generalsecretär,  um  die  Fühlung  mit 
dem  Vorstande  aufrecht  zu  erhalten.  Eine  grössere  Zahl 
empfiehlt  sich  für  die  Commission  nicht.  Aber  ich 
gebe  anheim,  ob  Jemand  einen  anderen  Vorschlag  tu 
machen  wünscht. 

Localgescbftftsfnhrer  Dr.  Koehl-Worm* : 

Ich  danke  sehr  für  diesen  mich  ehrenden  Vorschlag, 
aber  ich  muss  ablehnen,  da  geeignetere  Persönlichkeiten 
vorhanden  sind.  Herr  Soldan  ist  wieder  gesund  nnd 
tritt  morgen  seinen  Dienst  an;  wenn  er  ablehnen  sollte, 
möchte  ich  vorschlagen,  Herrn  Pirector  Schumacher 
zu  wählen,  der  in  dieser  Materie  viel  gearbeitet  hat 
und  grössere  Erfahrungen  besitzt  wie  ich.  Ich  bitte 
dringend,  mich  davon  zu  entlasten. 

Der  Vorsitzende: 

Werden  noch  andere  Vorschläge  gemacht?  Wenn 
da«  nicht  der  Fall  ist,  will  ich  die  Namen  noch  ein- 
mal verlesen.  Soldan  oder  an  seiner  Stelle  Schu- 
macher, Seger,  Voss.  Thilenius  und  Ranke.  Es 
scheint  die  Gesellschaft  einverstanden  zu  sein;  ich 
constatire  das. 

Dann  haben  wir  eine  zweite  Commission  tu 
wählen,  die  Commission  für  den  Antrag  Schwalbe. 
Auch  da  möchte  ich  Herrn  Pr.  Koehl  bitten,  einzu- 
treten, dann  sind  Herr  Schwalbe  selbst,  dem  wohl 
die  Pirection  der  Commission  zufallen  müsste,  Herr 
von  Lnschan  und  Herr  Thilenius  in«  Auge  zu  fassen. 
Des  Weiteren  bitte  ich,  noch  Vorschläge  zu  machen. 

Herr  Privatdocent  Dr.  Flacher- Frei  bürg : 

Ich  möchte  anfragen,  ob  der  Commission  nicht 
einfach  das  Recht  der  Cooptation  zuerkannt  werden 
■oll,  besondere  mit  Rücksicht  darauf,  daas  die  Nachbar- 
länder in  die  Untersuchung  mit  hereingezogen  werden 
sollen. 

Herr  Professor  Dr,  von  Luschan- Berlin : 

Ich  möchte  meinerseits  bitten,  die  Herren  Martin 
und  Fischer  hineinzuwählen,  indem  ich  als  ganz 
selbstverständlich  voranssetse,  dass  Herr  Walde jer 
der  Commission  angehören  wird. 

Der  Vorsitzende: 

Es  wäre  ^ehr  gut,  wenn  Herren  aus  den  Nachbar- 
ländern gewählt  würden,  worauf  auch  Herr  Schwalbe 
Werth  gelegt  hat.  Damit  können  wir  die  Sache  ge- 
nügen lassen,  nur  nicht  zu  viele  Mitglieder ! Es  fragt 
I rieh  noch,  ob  wir  ein  Mitglied  de*  Vorstands  in  efie 
Kommission  hineinwählen  sollen  Ich  würde  mich  bereit 
erklären,  einzutreten,  wenn  die  Herren  mich  haben  wollen. 

Herr  Professor  Dr.  von  den  Stelnen-ßerlin: 

Ich  glaube,  dass  wir  es  einfach  als  mdbetveretänd- 
! lieh  betrachten  müssen,  dass  unser  erster  Vorstand 
hineingewählt  wird;  da«  braucht  wohl  nur  ausgesprochen 
zu  werden.  (Die  Gesellschaft  stimmt  zu.) 
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Der  Vorsitzende: 

Ich  habe  noch  einen  anderen,  sachlichen  Grand ; 
ich  glaube,  da*»  ich,  was  die  kgl.  preuisiacbe  Regierung 
anlangt,  vielleicht  in  der  Lage  bin,  etwas  zu  erreichen; 
ich  kann  das  nicht  bestimmt  sagen,  aber  jedenfalls 
werde  ich  mir  alle  Mühe  geben.  Diezweite  Commission 
würde  also  bestehen  aus  den  Herren:  Schwalbe,  Koeh  1, 
von  L n scha n,  Thilenius.  Martin,  Fischer  und  mir. 

Wir  haben  noch  eine  dritte  Commission  zu  wühlen 
für  die  prähistorische  Typenkarte.  Es  sind  in  I 
den  Besprechungen  genannt  worden  die  Herren:  Lit* 
sauer,  »Schumacher,  Vom,  Beltz,  Sixt,  Hanke,  j 
Die  Zusammensetzung  der  weiteren  Commission 
s.  8.  125.  (Die  Gesellschaft  stimmt  zu,) 

(Die  Wahl  einer  vierten  Commission  zur  anthropo- 
logischen Gehirnuntersuchung:  Waldeyer,  His, 

J.  Hanke,  ■.  nach  dem  Vortrag  J.  Hanke.) 

Fortsitzung  der  wissenschaftlichen  Verhandlungen. 

Herr  Professor  J*  Haukes 
Ueber  HirnmesHung  und  Hirnhorizontale. 

Es  gebürt  zu  den  ersten  Erfahrungen  der  Begründer  ' 
der  wissenschaftlichen  Craniologie,  dass  eine  exacte  i 
Vergleichung  der  Schädel,  die  Betrachtung  derselben  I 
in  einer  bestimmten  für  die  zu  vergleichenden  Schiidel  I 
gleichmütig  xu  wählende  horizontale  Steilung  erfordert. 
So  hat  zuerst  Daubenton,  der  verdiente  Mitarbeiter 
Cuvier’s,  »eine  berühmten  noch  heute  mustergültigen 
Untersuchungen  über  die  Verschiedenheit  der  Stellung 
des  Hinterhanptsloches  bei  Mensch  und  Thier  auf  eine 
horizontale  Linie  bezogen,  welche  „arbibrairement“ 
vom  IJinterrande  des  Hinterhauplsioches  bis  zur  Nasen* 
wurtel  gezogen  war;  Peter  Camper'«  zog  für  die 
Bestimmung  des  Gesichtswinkels  eine  Horizontale  vom 
Ohrloch  des  Schädels  bis  zum  Unterrande  der  Nasen- 
öffnung. Die  Dixcnssion  über  die  Horizontale  des  Schä- 
del« wurde  durch  unsere  Frankfurter  Verständigung 
für  die  deutsche  Craniologie  im  Wesentlichen  erledigt. 
Dadurch,  dass  die  Abnahme  der  Maasse  an  den  Schädeln 
und  vor  allem  die  Bestimmung  der  verschiedenen  Schädel- 
winkel auf  die  (deutsche)  Horizontale  bezogen  wurden, 
gelang  es,  in  die  typischen  Banverhältnisse  des  Thier- 
und  Menscbenftchädels  und  in  den  Gang  ihrer  Ausbil-  [ 
düng  während  der  Entwickelung  des  Individuums  neue 
wichtige  Einblicke  zu  erhalten.  Am  wichtigsten  ist 
die  genaue  Feststellung  der  That*ache,  dass  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  alten  Resultaten  Daabenton’s 
die  Winkel  an  der  Auasenfläche  der  Schädelbasis  es 
sind,  durch  welche  Mensch-  und  Thierschädel  sich 
typisch  unterscheiden.  Während  bei  allen  Thieren  im 
erwachsenen  Alter  die  Unterfläche  des  Pars  basilaris 
ob*,  occip.  mit  dem  Keilbeinkörper  parallel  zur  Hori- 
zontale oder  schwach  nach  hinten  uufgebogen  verläuft, 
zeigt  der  Mcmchenschädel  in  der  Sphenobasilarfuge 
eine  Abwärtriknickung  der  Pars  basilam  gegen  den 
Keilbeinkörper,  die  ich  den  äusseren  Sattel winkel 
genannt  habe,  Hinterhauptsbeuge,  durch  welche  beim 
Menschen  das  Foramen  in  die  Mitte  der  Unterfläche 
de»  Schäilol«  gerückt  und  dadurch  da«  Balanciren 
des  Schädels  im  aufrechten  Gang  ermöglicht  wird. 
Hierin  liegt,  wenn  wir  von  der  übermächtigen  Ent- 
wickelung des  thieri«chen  Viaceralschädels  abseben, 
einer  der  wichtigsten  typischen  Unterschiede  zwischen 
Thier-  und  Mennchenschädel. 

leb  habe  schon  mehrfach  darauf  hingewiesen,  dass 
diese  typisch  ■ menschliche  Formbildung  de»  Schädels 
and  speciell  des  Schädelgrundes  ebenso  wie  die  ge- 
ringe Abbildung  de«  Visceralschildels  in  frühen  Ent- 


wickelnngsstadien  allen  Wirbelthieren  gemein  ist,  so 
da«»  sich  alle  Wirbotthierscbädel  aus  einer  zunächst 
menschenähnlichen  Form  zur  specifischen  Thierform 
nmbilden. 

Dieter  primär  allen  W irbeltbierschädeln  eigentüm- 
liche äußerliche  Knickung  der  Schädelbasis  nach  unten 
in  der  Gegend  der  späteren  Spbenobasilarfuge  geht 
eine  noch  auffallendere  Abknickung  der  primären  Hirn- 
anlagc  der  Wirbelthicre,  wenigstens  von  den  Selachiern 
an,  parallel,  welche  nach  W.  K.  Parker  als  niesen- 
cephale  Krümmung  bezeichnet  wird.  Auch  diese 
verschwindet  im  Laufe  der  individuellen  Entwickelung 
bei  allen  Thieren  früher  oder  später  meist  lange  vor 
der  Geburt  wieder  und  zwar  doch  nicht  eigentlich  in 
directem  Zusammenhang  mit  der  weiteren  Ausbildung 
des  VisceralschädelB,  während  sie  sich  bei  dem  Men- 
schen trotz  der  gewaltigen  inneren  Umbildung  der 
Hirnform  nicht  nur  erhält,  sondern  sich  nach  der  Ge- 
burt wieder  steigert,  ganz  entsprechend  der  mit  ihr 
innigst  zusammenhängenden  (wie  ich  nachgewiesen  von 
ihr  bedingten)  menschlichen  Abknickung  der  Schädel- 
basis. In  diesem  Sinne  ist  ein  wesentliches  Charakteri- 
stikum der  menschlichen  Hirnform  (der  bleibenden)  zu- 
erst auch  von  allen  Wirbelthieren  erreicht. 

Die  Hirnaxe  ist  sonach  bei  allen  Thieren  im  er- 
wachsenen Alter  im  Wesentlichen  gestreckt,  beim  Men- 
schen entsprechend  der  aus  dem  ersten  Fötalleben  bleiben- 
den meaencephalen  Krümmung  in  der  Mitte  (dem  Glivus 
entsprechend)  nach  abwärts  geknickt.  Die  Menschen- 
gehirne müssen  daher  anders  gemessen  werden 
als  die  Thiergehirne. 

Jährlich  werden  in  Deutschland  Tausende  von  Ge- 
hirnen bei  Sectionen  und  im  Secirsaal  der  ärztlichen 
Untersuchung  unterzogen.  Für  die  anthropologischen 
Fragen  fallt  jedoch  dabei  bisher  ausserordentlich  wenig 
ab.  Von  den  Resultaten  der  Sectionen  sind  bisher  fast 
allein  nur  die  genommenen  Hirngewichte  anthro- 
pologisch verwerthet  worden.  Und  anch  diese  stati- 
stischen Vergleichungen  leiden  an  dem  gewichtigen 
Mangel,  dos«  sie  nicht  ein  vollkommen  gleichartiges 
Material  zur  Grundlage  buben;  es  Anden  sich  Diffe- 
renzen bezüglich  der  Hirnhäute,  der  Ahtrennangsstelle 
de»  verlängerten  Marks  a.  a-  Für  alle  anderen  Pro- 
bleme wurden  bisher  ko  gut  wie  ausschliesslich  nur 
einzelne  oder  kleinere  Serien  in  anatomischen  Samm- 
lungen conservirter  Gehirne  benützt,  woraus  sich  eine 
umfassende  Statistik,  wie  sie  die  Anthropologie  be- 
darf, nicht  herstellen  lässt. 

Der  Grund  für  diese  mangelhafte  Ausnützung  dieses 
wichtigen  somatisch-anthropologischen  Materials  liegt 
darin,  dass  auch  die  äussere  morphologische  Unter- 
suchung der  Gehirne  bi*  jetzt  nur  von  einem  geschulten 
Anatomen  in  Beziehung  auf  feinere  Einzelheiten  aus* 
geführt  werden  kann,  nur  er  beherrscht  die  für  die 
vergleichende  Beobachtung  maassgebenden  Fragestel- 
lungen. Dazu  kommt,  dass  für  die  Praktiker  da»  Ge- 
hirn von  jeher  mit  einer  Art  mystischen  Geheimnisses 
umgeben  ist,  so  da**  er  »ich  nur  schwer  an  eine  irgend 
eingehendere  Abgabe  seiner  Meinung  in  Betreff  «einer 
Befunde  macht. 

In  der  That  ist  die  Art  und  Weise,  in  welcher 
bisher  die  eingehenderen  Schilderungen  des  Hirnbaues 
gegeben  zu  werden  pflegen , trotz  der  erfolgreichen 
Bemühungen  Edinger's  u.  a.  sie  dem  Praktiker  ver- 
ständlich und  mundgerecht  zu  machen,  für  den  letz- 
teren wenig  brauchbar  — er  sieht  den  Wald  vor  den 
Bäumen  nicht. 

Mit  einem  Worte,  ich  denke  da«  kann  nur  dann 
besser  werden,  wir  können  nur  dann  auf  die  Mitarbeiter- 
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schafl  der  Praktiker,  auf  welche  wir  für  die  Gehirnver-  I 
gleichung  im  Wesentlichen  angewiesen  sind,  redinen, 
wenn  wir  ihnen  ein  einfache*  Schema  der  Gehirn- 
nntersnchung  in  die  Hand  geben  in  Form  tabel- 
larischer Zusammenstel hing  der  zu  beachten- 
den  Frauen,  einfachst1)  illuatrirt.  Alles  auf 
einem  Zählblatt  vereinigt,  da«  bei  jeder  Ge- 
hirnaection  austufüllen  wäre.  Ich  zweifle  nicht, 
das«  wir  unter  den  Praktikern  Hunderte  von  eifrigen 
und  verständnisvollen  Mitarbeitern  gewinnen  würden 
nnd  auf  allen  8oeirböden  und  .anatomischen  Thea- 
tern* würde  die  Ausfüllung  der  Zählbtätter  bald  obli- 
gatorisch «ein. 

Die  Blfttter  denke  ich  mir  entsprechend  dem  Schema 
unserer  Frankfurter  Verständigung  für  die  Sehädel- 
mfHtnng  — also  nicht  nur  Angabe  der  Fragen,  son- 
dern  auch  mit  kürzesten  Worten  eine  Anleitung,  diese 
richtig  zu  beantworten.  Ich  habe  für  die  Expedition 
Hermann  Meyeris  nach  Central-Braailien,  an  weicher 
»ich  mein  Sohn  Karl  Ranke  al»  Anthropologe  bethei- 
ligte, mit  Herrn  Dr.  Birkner  solche  kurze  Zählblätter, 
Aufnahmsacbemata,  auugearbeitet  und  ihnen  eine  ge- 
drängte Anleitung  zur  Ausführung  beigegeben  — mit  ‘ 
vortrefflichem  Erfolg  — es  sind  je  60  Aufnuhmeblätter, 
welche  ein  Heftchen  bilden,  in  einem  Umschlag,  auf 
welchen  die  Anweisungen  zur  Ausführung  der  Aufnahme 
gedruckt  stehen. 

Für  die  Gebirnforscbung  habe  ich  ein  ähnlichen 
Schema  ansxuarbeiten  versucht,  natürlich  nur  provi- 
sorisch, da  eine  definitive  Aufstellung  nur  aus  gemein- 
samen Berathungen  der  berufensten  Fachmänner  hervor- 
gehen kann. 

Die  Zählblätter  sollten  an  eich  sar  Mitarbeit  an- 
bietende Praktiker  hinausgegeben  und  dann  bis  zu 
einem  bestimmten  Termine  jährlich  bei  einer  Central  - 
stelle  — das  Berliner  I.  anatomische  Institut  — ein- 
geliefeTt  werden  zu  weiterer  Verarbeitung. 

Ich  bitte  trotz  der  Kürze  der  zu  Gebobi  stehenden 
Zeit  noch  Einiges  bemerken  zu  dürfen.  Es  würde  sich 
vielleicht  empfehlen,  bei  dem  von  mir  geplanten  Apell 
zur  Unterstützung  an  die  Praktiker  in  den  Zählkarten 
nicht  alle  möglichen  Fragen  auf  einmal  zur  Beant- 
wortung tu  stellen,  sondern  neben  den  allerwichtigsten 
und  für  jede*  Eintelgehirn  zu  erledigenden  Fragen  — 
die  Hauptmaasse  z.  B.  — einzelne  Spccialfragun  lieraus- 
zugreifen,  welche  im  Augenblick  besonders  active* 
Interesse  haben.  Bei  unserem  letzt  vorausgegangenen 
Congress  in  Dortmund  (5.  August  1902)  habe  ich  eine 
solche  Specialfrage  als  Beispiel  angedeutet:  die  Messung 
des  .motorischen  Rindenfelder*,  bezüglich  deren 
meine  Chine*engehirne,  über  welche  ich  damals  sprach, 
bemerkenswerthe  Eigentümlichkeiten  erkennen  lassen. 
Inzwischen  hat  die  gleiche  Frage  in  der  schünen  Ab- 
handlung von  D.  .1.  Gunningham:  Rechtshändigkeit 
und  Linkshirnigkeit  (Rightbandednes»  and  Leftbrai- 
nednesn  im  Journal  des  englischen  anthropologischen 
Instituts)  der  Huxley- Vorlegung  für  1902  — eine  weitere 
eingehende  Behandlung  erfahren.  Diese  Frage  würde 
sich  vortrefflich  für  eine  statistische  Aufnahme  durch 
Zählkarten  eignen.  Aber  solche  Fragen  spec  Bischer  Art 
gibt  es  viele.  Jede»  Jahr  könnte  uns.  wenn  die  Agi- 
tation in  die  richtige  Bahn  geleitet  wird,  erwünschte 
wichtige  Aufschlüsse  bringen 

Bei  der  speciell  angeregten  Frage  kommt  ea 

V)  Etwa  wie  die  Abbildungen  in  Herrn  Waideyers 
Vortrag  bei  der  gemeinsamen  Versammlung  in  Inns- 
bruck 1894,  Bericht  8.  Iü3:  Ueber  einige  Gehirne  von 
Ostafrikanern.“ 


auf  genaue  Messung  der  Windungen  an.  so  dass  aus 
dienen  Bestimmungen  die  Oberfläche  der  betreffenden 
Rindenpartie  — aus  der  Breite  der  Windung  und  Tiefe 
der  Grenzfurchen  — berechnet  und  thunlicbst  mit  dem 
Planimeter  naebgeprüft  werden  kann.  Die  Messung 
der  Windungen  habe  ich  in  der  Weise  ausgeführt,  dass 
ich  Glaspapier  auf  die  betreffenden  Hirnstellen  legte 
und  nun  die  Grenzen  der  Windungen  nnd  den  Verlauf 
der  Forchen  genau  aufzeichnete.  An  solchen  Zeich- 
nungen kann  mittelst  Zirkel  und  Planimeter  die  (frei- 
lich horizontal  angenommene)  Oberfläche  der  Gesammt- 
windung  und  jedes  Stück  derselben  genau  getnexsen 
werden,  die  Tiefe  der  Forchen  muss  dazu  an  mehreren 
Stellen  direct  bestimmt  und  die  aas  der  Messung  der 
Länge  der  Furche  (mittelst  des  Fadens  oder  des  Mess- 
rädchena  an  der  Zeichnung)  und  der  Tiefe  derselben 
sich  ergebende  Znsatxff&che  daxu  addirt  werden. 

Bei  der  Abnahme  dieser  Zeichnungen  kam  ich  auf 
den  Gedanken,  die  convexe  Oberfläche  des  Gehirns  als 
eine  Art  Uylindermantel  mittelst  solchen  Glaspapiers  ge- 
wi**erma«*en  ubzurollen.  Herr  U ni versitfttszeic hner 
Keller  hat  sich  mit  Geschick  dieser  nicht  leichten 
Aufgabe  gewidmet  und  ich  kann  hier  eine  Probe  vor- 
legen zum  Vergleich  einer  derartigen  abgerollten  Ober» 
flächenteichnung  des  Gehirne«  mit  einer  perspectivi- 
schen  Abbildung,  wie  *ie  gewöhnlich  gemacht  wird. 
Da,  wo  die  Convexität  des  Gehirnes  nach  vorn  und 
hinten  nmbipgt,  gebt  selb«tveratändlich  die  Abrollung 
nicht  mehr  in  vertioaler  Richtung,  sie  muss  nun  in 
horizontalen  Theilatücken  ausgeführt  werden,  welche 
dann  freilich  an  einer  Stelle  klaffen  müssen.  Aber 
an  derartigen  Abbildungen  treten  die  wirklichen  Be- 
ziehungen der  einzelnen  Windungen  nnd  Furchen  zu 
einander  mit  bisher,  wie  mir  scheint,  unerreichter  Deut- 
lichkeit heraus.  Ks  gelingt  dabei  leicht,  das  Klaffen 
der  Abrollung  un  eine  nicht  oder  wenig  störende 
Stelle,  den  zu  behandelnden  Einzelfragen  entsprechend, 
tu  verlegen. 

Noch  etwas  anderes  darf  ich  vielleicht  in  Kürte 
hervorheben. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  für  die  ver- 
gleichende Untersuchung  der  Gehirne  ist  ihre  wahre, 
dorch  Druck  und  äussere  Einwirkungen,  nicht  verän- 
derte Form.  Diese  ist  an  frischen  oder  nach  der  ge- 
wöhnlichen Methode  ausserhalb  des  Schädel*  erhärteten 
Gehirnen  niemals  vorhanden,  auch  nicht  in  dem  Fall, 
dass  man  das  Gehirn  in  einer  passenden  Schädel  callotte 
liegen  hat,  da  das  eigene  Gewicht  der  banalen  Theile 
zur  Zusammendrückung  genügt.  Die  richtige  Gestalt  des 
frischen  Gehirnes  erhält  man  nur.  wenn  dasGehirn  im 
Schädel  selbst  gehärtet  worden  ist.  Bei  meinen 
Chineflengehirnen  hatte  ich  wie  bei  einer  gebräuch- 
lichen Gehirnsection  die  Kopfhaut  quer  über  den  Scheitel 
durchtrennen  und  Zurückschlagen,  dann  die  Schädel - 
callotte  dnrehsiigen . abnehmen  und  die  Durarauter  an 
beiden  Seiten  weit  öffnen  lassen.  Dann  wurde  die 
Callotte  wieder  darüber  gestülpt,  die  Kopfhaut  darüber 
gezogen  und  der  ganze  Kopf  mit  Inhalt  in  gebräuch- 
licher Wei*e  in  Formalinlönung  gehärtet. 

Aber  es  gibt  noch  eine  andere  Methode,  um  die 
Haupt  Verhältnisse  der  wahren  Hirnform  zn  atndiren: 
die  Herstellung  von  Scbädelausgüsxen.  Sowohl  hori- 
zontal in  der  bei  Sectionen  gebräuchlichen  Weise,  als 
sagittal  durchschnittene  Hirnschädel  lassen  sich  mit 
Leim  ausgiessen  und  gel»en  auf  diese  Weise  scharfe 
vollkommen  formtreue  Ausgüsse.  An  solchen  Ausgüssen 
ist  nicht  nnr  die  allgemeine  Hirnforra  — durch  die 
Hirnhäute  wenig  modificirt  — zn  messen.  Länge,  Breite, 
Höhe  der  GrOHshirnhämiaphären,  das  Kleinhirn  anch 


163 


die  Brücke  und  das  verlängerte  Mark,  die  Sy  Irische 
Spalte  in  ihrer  wahren  Lage  an  der  Hirnoberfläche  u.  a. 

Aber  vor  allem  wichtig  ist  e*.  da«*  man,  wie  gesagt, 
an  diesen  Ausgüssen  die  wahre  Lage  der  EJirnaxe  be- 
stimmen kann  und  die  mesencephale  Krümmung  nach 
Parker,  die,  wie  gesagt«  bei  fast  allen  Wirbeltbieren 
den  Ausgangspunkt  der  definitiven  Hirnform  bildet, 
durch  deren  Beibehaltung  der  Mensch  sich  entschieden 
von  allen  Tkieren  unterscheidet. 

Ich  will  Ihre  Zeit  nicht  länger  in  Anspruch  nehmen. 
Ich  bitte  Sie  aber  und  Bpeciell  unseren  verehrten  Vor- 
sitzenden, die  Frage  in  Erwägung  sieben  zu  wollen, 
ob  nicht  eine  Commission  für  anthropologische 
Gehirnuntersuchung  ernannt  werden  konnte. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  erkläre  zuerst,  dass  wenn  die  Gesellschaft  ein- 
verstanden ist,  ich  bereit  bin,  die  Sache  zu  übernehmen; 
ich  machte  aber  die  Mitwirkung  Kankes,  ebenso  die 
des  Geheimraths  H is  nicht  entbehren.  Sonst  kann  ich 
nur  beistimmen.  (Die  Gesellschaft  stimmt  der  Errich- 
tung der  Commission  und  deren  vorgescblagenen  Zu- 
sammensetzung xu,  s.  auch  oben  S.  161). 

Herr  Dr.  F.  Blrkner-München : 

Beiträge  zur  Roaaenunatomie  der  Gesichtsweichtheile. 

Von  der  anthropologischen  Forschung  ist  bis  jetzt, 
wenigstens  für  Ha«aeminter*uchungen,  eine  Krage  fast 
gur  nicht  berücksichtigt  worden,  nämlich  die  Frage, 
ob  die  Menschenrassen  sich  durch  eine  verschiedene  i 
Dicke  der  Weichtheile,  »peciell  der  Geaichtsweichtheile  I 
unterscheiden. 

An  Europäern  haben  wir  die  Untersuchungen  der 
Herren  von  Welcher1 * *),  Hi»*)  und  Kollutann8).  sie 
wurden  aber  für  andere  Zwecke  vor  genommen,  einer- 
seits um  die  Schädel  berühmter  Männer  wie  von  Kant, 
Raphael,  Schiller,  J.  Seb.  Bach  etc.  mit  deren  Bild- 
nissen tu  vergleichen,  andererseits,  wie  dies  ausser  von 
Herrn  K oll  mann  von  Herrn  Merkel4 *)  geschehen  ist, 
um  aus  Schädeln  die  Physiognomie  zu  reconstruiren. 

Welcher6)  bediente  »ich  uls  Instrument  für  die 
Messungen  der  Dicke  der  Gesichtsweichtheile  einer 
zweischneidigen  Messerklinge,  die  am  unteren  Ende 
recht winkel ig  abge*cb  litten  war.  Die  Länge  des  nicht 
in  die  Weichtheile  ein  gedrungenen  Theiles  der  Messer- 


l)  H.  W e Icker,  Schillers  Schädel  und  Todtenmaske 
nebst  Mittheilungen  über  Schädel  und  Todtenmaske 
Kanf».  8°.  Braun*chweig,  F.  Vieweg  und  Sohn,  1883. 
8°,  IX,  160  3.  mit  1 Titelbilde.,  6 Tafeln  und  29  Text- 
abbildungen. — Zur  Kritik  des  Scbiller»:chftdels,  Archiv 
für  Anthropologie,  Bd.  XVII,  1688.  — Der  Schädel 
Raphael«  und  die  Uaphaelporträts,  Archiv  für  Anthro- 
pologie, Bd.  XV,  1884. 

*)  Wilhelm  His,  Anatomische  Forschungen  Über 
Johann  Sebastian  Bachs  Gebeine  und  Antlitz  nebst 
Bemerkungen  über  desseu  Bilder.  Abhandlungen  der 
math  -physikalischen  CI.  der  k.  Sächsischen  Ge«.  der 
Wissenschaften,  Bd.  XXII,  gr,  6°,  8. 379-420  mit  1& 
Textfiguren  und  1 Tafel. 

8)  J.  K oll  mann  and  W.  Büch  ly.  Die  Persistenz 
der  Rossen  und  die  Reconstruction  der  Physiognomie 
prähistorischer  Schädel.  Archiv  f.  Anthr , Bd.  XXV, 
8.  329—359  mit  3 Tafeln  und  5 Figuren. 

4)  Fr.  Merkel,  Reconstruction  der  Büste  eine» 

Bewohner«  de»  Leingaue«.  Archiv  für  Anthropologie, 
Bd.  XXVI,  S.  449  -457  mit  6 Abbildungen. 

si  L c.  1683,  S.  68,  Anm.  1. 


klinge  wurde  gemessen  und  so  die  Dicke  der  Weich- 
tbeile  bestimmt. 

Der  Metwapparat  von  Hi«  »bestand  aus  einerdünnen, 
in  einem  Halter  befestigten  Nähnadel,  über  welche  ein 
kleines  Gummiplättchen  gestreift  war.  Die  Nadel  wurde 
etwa»  eingeölt  und  durch  die  Huut  ein  gestochen,  bis 
sie  auf  den  Knochen  aufstiess.  Dabei  war  zu  vermeiden, 
dass  die  Haut  an  der  E»nstichs«telle  trichterförmig  sich 
einsenkte.  Das  Gummiplättchen  wurde  nun  bis  zur 
Berührung  mit  der  Hautoberfläche  vorgeschoben,  und 
nach  Heransziehen  der  Nadel  sein  Abstand  von  der 
Spitze  an  einem  Millimetermaas«stabe  abgelesen.  Das 
Ein»tecben  der  Nadel  geschah  im  allgemeinen  senk- 
recht zur  Haut  Oberfläche*8). 

Ko  Um  an  n hat  thoil»  die  Methode  von  Hi»  an- 
gewendet.  bei  einer  Anzahl  von  Leichen  aber  wurde 
»die  Nadel  über  einer  Kerzenflarame  geschwärzt  und 
dann,  wieder  unter  be»tändigem  Drehen,  eingestochen. 
Nach  dem  Heransziehen  war  die  entsprechende  Dicke 
der  Haut  an  der  von  Rush  befreiten  Nadelstrecke  leicht 
zu  sehen  und  konnte  am  Maassstabe  direct  abgelesen 
werden.  Es  fallen  auf  diese  Art  die  Scheiben  weg,  die 
ja  kleine  Fehler  nicht  ganz  anssch Hessen*  *). 

Von  Angaben  Über  die  Dicke  der  Weichtheile  bei 
; ausBereuropäischen  Rassen  liegen  die  Mittheilungen  des 
Herrn  Hofrath  Dr.  B.  Hagen8)  vor,  der  Gelegenheit 
i hatte,  sowohl  am  Kopf  als  auch  nach  dem  Tode  am 
Schädel  von  drei  Vorderindiern  (zwei  Kling»,  ein  Ben- 
gale) und  zwei  Melanesiern  Messungen  vorxunehmen, 
und  so  Anhaltspunkte  für  die  Dicke  der  Weichtheile  zu 
gewinnen. 

Die  anthropologisch-prähiHtorische  Sammlung  des 
Staates  in  München  besitzt  sechs  Chinesenkopfe  und 
ich  habe  die  Gelegenheit  benutzt,  dieselben  auf  die 
Dicke  der  Gesichtsweichtheile  zu  untersuchen.  Ich  be- 
diente mich  dal»ei  der  Methode  Kol  1 man  ns,  indem 
ich  mit  einer  beru-aten  Nadel  an  den  von  Ko  11  mann 
angegebenen  Stellen  Einstiche  in  die  Haut  machte. 

Wenn  ich  mir  auch  bewusst  bin,  das»  zu  end- 
gittigen  Schlüssen  über  Dicke  der  Weichtheile  hei  den 
vernchiedenen  Russen  noch  weitere  Untersuchungen 
notwendig  sind,  das«  speciell  die  Resultate  an  frischen 
Leichen  und  an  oonservirten  und  dadurch  gehärteten 
mit  einer  gewissen  Vorsicht  mit  einander  zu  vergleichen 
sind,  so  glaube  ich  doch  durch  meinen  Versuch  be- 
wiesen zu  haben,  da»«  durch  die  Untersuchung  der 
Gesichtsweichtheile  ein  wichtiger  Beitrag  für  die  Er- 
kenntnis* derRasscnonterschiede  gewonnen  werden  kann. 

Die  Mittelwertbe  der  von  mir  gewonnenen  Maasae 
an  den  sechs  Cbinesenköpfen  habe  ich  in  nachfolgender 
Tabelle  zusammen  ge«  teilt  und  zum  Vergleich  die  Mittel- 
werte au«  den  Untersuchungen  von  His  und  Ko  11- 
manu  beigesetzt. 

Ich  möchte  vor  Allem  auf  die  Unterschiede  der 
Messungen  von  His  an  .Selbstmörder-  und  Zuchthaos- 
leichen  hinweisen,  die  Zahlen  bei  den  letzteren  sind 
durchwegs  kleiner,  was  mit  der  geringen  Fettentwicke- 
lung bei  letzteren  zusammenhängt.  Kolimanns  Zahlen 
»tehen  in  den  meisten  Fällen  zwischen  den  beiden  Ru- 
briken oder  sie  sind  fast  gleich  den  Maasaen  der  Zncht- 


*)l.  c.  & 404.  1)1.  c.  8.  347. 

g)  B.  Hagen,  Anthropologische  Studien  au»  lntu- 
linde.  4°,  149  S.  mit  18  Me»«tabellen  und  4 Tafeln. 
Verhandel ingen  der  koninklijke  Akademie  von  Weten- 
schappen,  Deel  XXVIII.  1890  (S.  88  u.  89).  — Anthro- 
pologischer Atlas  ostasiatischer  und  raelanesischer  Völ- 
ker. gr.  4°,  113  S.  mit  Aufnabmsprotokollen,  Meeaunga- 
tabellen,  101  Lichtdracktafeln.  Wiesbaden  1898  (S.  112). 
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hauileichen.  Ich  habe  es  deshalb  unterlassen,  au«  allen 
untern  lichten  KM  len  ohne  Rücksicht  auf  die  Körper- 
beschaffenheit den  Mittelwerth  tum  Vergleiche  heran* 
sosiehen. 


Mittelwert!]« 

in  mm 

h 

55 

2 

~a 

Art 

der  Meinungen 

c 

*>i 

•i 

ö 

a. 

*4^ 

•8-s 

ä?S 

b. 

- Ss 

s§->  4«s 

“S  »J 

«.  1 4. 

ll 

e„® 

1 

Oberer  Stirnrand 

4 24 

4.00 

3.07 

34 

| <3 

2 

Unterer  Stirnrand 

5.46 

6.10 

4.29 

8.9 

) „KU. 

3 

Nasenwurzel 

6.67 

5.56 

4.31 

4.8 

5.9 

4 

NaeenbeirwnlHe 

5.51 

3.97 

8.13 

9.0 

3,8 

5 

Nasenbein  spitze 

2.38 

2.12 

— 

2.1 

6 

Oberlippenwnrzel 

11.20 

11.49 

11.65 

10.8 

— 

7 

Lippengrübchen 

11.65 

9.51 

9.46 

8.16 

11.— 

8 

Kinnlippen- 

furche 

11.02 

1026 

9.84 

8.6 

10.6 

9 

Kinn  wulst 

12.08 

11.48 

9.02 

8.5 

— 

10 

Unter  dem  Kinn 

5.70 

6.18 

5 98 

4.1 

8.6 

11 

Mitte  der  Augen- 
brauen 

6.63 

5.89 

5.41 

4.6 

12 

M itted.untcr.  Augen- 
höhlen nin  den 

662 

5.08 

3.51 

3.75 

19 

Vor  dem  Musculus 
mannet  er  am  Unter- 
kiefer 

7.08 

8.65 

7.76 

4.76 

14 

Wurzel  des  Jochbogens 
vor  dem  Ohr 

8.69 

6.07 

7.42 

38 

15 

Grösste  Entfernung  der 
Jochbogen 

6.77 

— 

4.33 

— 

16» 

Unter  dem  Jochbein- 
winkel in  der  Mitte 
des  Jochbeines 

7.72 

16 

Höchster  Punkt  des 
Wangenbeines 

10.6 

6.62 

— 

17 

Mitte  des  Museo- 
lus  masseter 

20.06 

18.05 

17.01 

13.— 

18 

Kieferwinkel 

11.73 

12.21 

8.72 

8.— 

Die  Chinesen,  deren  Köpfe  untersucht  werden  konn- 
ten, «eigen  eine  gute  Körperbeeehaffenheit,  man  kann 
eie  .jedenfalls  nicht  mit  den  abgemagerten  Individuen 
vergleichen. 

Wm  schon  Hagen  bei  den  Ostasiaten  und  Mela* 
neaierrn  d>n*»ta tirvn  konnte,  zeigen  hier  speciell  die 
Chinesen,  die  Weicbtheile  sind  im  Allgemeinen  dicker 
als  !»ei  Kuropilern. 

Besonders  wichtig  sind  in  dieser  Beziehung  die 
Verhältnisse  der  Maasse  an  jenen  Punkten  des  Ge- 
sichtes. welche  ftlr  die  Rassenertcheinung  von  Bedeu- 
tung *>ind,  wie  an  der  Nasenwurzel  13).  an  der  Nasen- 
beinmitte (4),  an  der  Wurzel  des  Jochbogen  vor  dem 
Ohre  (14),  an  der  grössten  Kntfemung  der  Jochbogen 
von  einander  (15)  and  am  höchsten  Punkt«  dea  Wangen- 
beines (16).  An  all  diesen  Punkten  sind  die  Weich- 
theile  bei  den  Chinesen  um  wenigsten«  1—2  mm  im 
Mittel  nicht  bloss  dicker  als  bei  den  Leichen  Koll- 
manns,  sondern  auch  dicker  als  bei  den  Selbstmörder* 
laichen  ms  Hi«. 

Da  durch  die  Con«ervirung  (Formalin  und  dann 
Alkohol)  eher  eine  Schrumpfung  als  ein  Aufquellen 
gegenüber  den  frischen  Leichen  eingetreten  «ein  wird, 
«o  ist  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  bei  den  Chinesen 


die  Weich  theile  an  den  für  da«  Rassen  hi  Id  wich- 
tigeren Punkten  dicker  sind  als  bei  den  Eu- 
ropäern. 

Die  Resultate  mit  der  directen  Messung  der  Dicke 
der  Weicbtheile  teigen,  dass  der  Vergleich  der  Mess- 
ungen am  Kopfe  des  Lebenden  und  am  Schädel,  wie 
er  von  Hagen  durehgefübrt  wurde,  kein  genaues  Bild 
von  der  Dicke  der  Weich  theile  ergibt.  Hagen9)  fand 
als  Unterschied  der  Kopf-  und  Schädel  länge  im  Mittel 
an  fünf  Schädeln  4.4  mm,  während  nach  den  bisherigen 
directen  Messungen  bedeutend  grössere  Maasse  sich  er- 
gaben. Nimmt  man  die  Dicke  der  Kopfhaut  am  Hinter- 
haupte gleich  der  an  der  Stirne,  was  aber  zu  wenig 
ist,lu)  »o  ergeben  die  Messungen  von  His  6.8  besw.  8.12, 
von  Kollmann  6.14.  b«i  den  Chinesen  8.48  mm.  Aehn- 
licb  verhält  es  sich  hinsichtlich  des  Unterschiedes  der 
Jochbogenbreite.  Hagen  fand  im  Mittel  6 mm,  nach 
Kollmann  müsste  der  Unterschied  8.66,  nach  meinen 
Messungen  an  Chinesen  11.64  mm  betragen.  Die  be- 
deutenden Differenzen  gegenüber  Hagen  haben  ihren 
Grund  wohl  darin,  dass  bei  der  Messung  am  Lebenden 
offenbar  das  Messinstrument  stark  angedrückt  und  da- 
durch die  Haut  zusammengepresst  wurde. 

Zum  Studium  der  Dicke  der  Weicbtheile  des  Ge- 
i siebtes  wenigstens  in  der  Sagittalebene  liegt  noch  die 
j Anwendung  einer  anderen  Methode  nahe,  die  auch  be- 
reits von  Welcker11)  und  Baelz1*)  besprochen  und 
angeregt  worden  ist,  die  Anwendung  der  Röntgen- 
strahlen. 

Welcker  hat  »einen  Kopf  durchleuchten  lassen  und 
damit  ein  befriedigendes  Resultat  erzielt.  Zur  richtigen 
Beurtheilung  der  Hautdicke  des  Kopfes  bei  Aufnahmen 
mit  Röntgenstrahlen  müssen  aber  die  Structurverhält- 
niste  d.  h.  die  Verschiedenheiten  der  Durchdringlich- 
keit  für  die  Röntgenstrnhlen  berücksichtigt  werden. 

«Infolge  der  sehr  verschiedenen  Dicke  der  zu  dnreh- 
I dringenden  Weicbtheile,  schreibt  Welcker,  erscheint 
i deren  Profilbild  an  verschiedenen  Stellen  in  unerwartet 
ungleichen,  anfangs  unverständlichen  Nuancen:  sehr 
dunkel  an  der  Stirne,  ganz  licht  am  Stirn-Na*enwinkel 
und  auf  dem  Nasenrücken,  dunkel  wiederum  an  den 
Lippen,  und  es  muss,  um  den  Gang  der  Haut-  und 
Knochenlinie  vollkommen  zu  verstehen,  das  Hild  unter 
Erwägung  der  erwähnten  Structurverhältnisse  etwas 
näher  atudirt  werden.  Die  Nasenbeine  in  der  Mittel- 
linie von  hinlänglicher  Dicke  werfen  ein  vollkommen 
dunkles  Profil;  die  Seitenflächen  derselben  wurden  von 
den  Strahlen  so  stark  durchdrungen,  dass  das  Bild  hier 
so  hell  ist,  als  ob  nur  Haut  vorhanden  wäre.* 

Die  von  We I cker mit  Röntgen^trahlen  gefundenen 
Resultate  stimmen  an  Stirn  und  Nase  gut  mit  den 
Maa*«en,  die  er  an  Leichen  gefunden  hat.1*) 

Der  von  ihm  constatirte  Unterschied  in  der  Dicke 
der  Weichtheile  an  der  Mitte  und  der  Spitze  der  Nasen- 
beine von  ca.  1 mm  zeigt  sich  in  noch  viel  höherem  Grade 
bei  den  untersuchten  Chinesen.  Während  bei  Welcker, 

*)  Lc.  Anthr.  Atlas  8.  112. 

10)  Welcker  faud  die  Dicke  der  Haut  am  Hinter- 
haupt» im  Mittel  6.8  mm  gegen  4.8  mm  in  der  Mitte 

der  Stirne. 

11)  H.  v.  Welcker.  Das  Profil  de«  menschlichen 
Schädel«  mit  Röntgenstrahlen  am  liebenden  dargestellt. 
Corr.BI  der  Deutsch,  anthr.  Ge*  , Hrg.  XXVII.  1896, 

l S.  88-39. 

l*)  Baelz,  Anthropologie  der  Menschenrassen  Ost- 
asiens. 10.  Die  Bedeutung  der  Röntgo»kopie  fitr  die  An- 
thropologie, Zeitscbr.  f.  etbuol.  Verhandle  XXXII,  S.  216. 
I »*)  Corr.-Bl.  XXVII,  S.  39. 
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und  auch  bei  Kollmann,  die  Weichtheile  an  der 
Na*enbeinspitze  nur  ca.  I mm  weniger  dick  sind  ah 
an  der  Naaenbeinmitte,  betragt  bei  den  Chinesen  der 
Unterschied  im  Mittel  3.18  mm. 

Ich  werde  mit  dieser  Methode  Versuche  machen 
und  die  Resultate  an  anderer  Stelle  mittbeilen. 

Wenn  auch  die  Untersuchungen  der  Weich- 
theile der  seoh»  Chinesenkttpfe  keinen  end- 
gütigen  Schluss  gestatten,  so  zeigen  sie,  wie 
ich  glaube,  dooh,  dass  auch  das  Studium  der 
Dicke  der  Gesichtsweichtheile  wichtige  Bei- 
trüge zur  Kassenanatomie  zu  liefern  im 
Stande  ist- 

Herr  Professor  Dr.  Martin-Zürich:’ 

Ich  bcgrüsse  die  Mittheilong  de*  Herrn  Col  legen 
Birk  n er  außerordentlich,  weil  wir  derartige  Messungen 
sehr  nöthig  haben.  Ich  mflehte  ihn  daher  bitten,  noch 
einige  Einzelheiten  mitsut heilen , damit  wir  einen  Be- 
griff Aber  die  individuellen  Schwankungen  bekommen. 

Herr  Dr.  Blrkner-Milnohen: 


Die  ausführliche  Tabelle  wer^e  ich  gelegentlich  ver- 
öffentlichen ; ich  will  aber  hier  schon  die  Schwankung«- 
breite  mittheilen: 


k 

M&Axse  in 

mm 

s 

Art  der  Messungen 

1 1 

s e 

Maxi- 

mam 

3 

Ü 

1 

Oberer  Stirnrand 

3.3 

6.4 

4.24 

2 

Unterer  Stirnrand 

4.8 

6.2 

6.46 

3 

Nasenwurzel 

4.9 

7.7 

6.57 

4 

Nassnbelnmitte 

3.9 

6.4 

6.51 

6 

Na.-enbcinsp'tzo 

1.7 

2.8 

2 38 

6 

Oberlippen  wurzel 

8.8 

13.1 

11  20 

7 

Lippengrübchen 

10.4 

13.5 

11.65 

8 

Kinnlippenfurche 

9.5 

12  9 

11 .02 

9 

K i n n w u 1 h t 

84 

18.6 

12.08 

10 

Unter  dem  Kinn 

4.1 

7.1 

5.70 

11 

Mitte  der  Augenbrauen 

6.6 

7.8 

6.63 

12 

Mitte  des  unteren  Augenhöhlen- 
rande* 

4-U 

7.0 

5.62 

13 

Vor  dem  Munculus  roasneter  am 
Unterkiefer 

6.1 

8.2 

7.08 

14 

Wurzel  des  Jochbogsm  vor  dsm  Ohr 

6.2 

11.0 

8 59 

16 

Grösste  Entfernung  der  Jochbogsn 

4.9 

7.0| 

5.77 

161* 

Unter  dem  Joehl »ein Winkel  in  der 
Mitte  des  Jochbeines 

6.3 

9.0; 

7.72 

lß 

Höchster  Punkt  des  Wangenbeines 

8.1 

14.8  , 

10.60 

17 

Milted.  Musculunmasseter 

192 

22.4 

20.06 

18 

Kieferwinket 

9.1 

14.2 

11.78 

Herr  Privatdozent  Dr.  Eugen  Flacher- Frei  bürg  i Br.: 


Zur  vergleichenden  Osteologie  der  menschlichen 
Vorderarmknochen. 

Eine  Folge  und  damit  ein  Verdienst  der  neuen  und 
das  Problem  wohl  definitiv  lü«enden  ArbeitenSc  h wal  bes 
über  das  Schädeldach  des  Pithecanthropu«  und  der  Ne- 
anderthal-Spyreste  i*t  auch  eine  neue  Anregung,  die  die 
Erforschung  der  vergleichenden  Osteologie  de«  Kumpf- 
und  Extrwmitfttenskeletc*  erfuhr.  Hier  sind  es  besonders 
die  Arbeiten  von  K laatsch,  die  uns  die  ersten  Resultate 
gegeben  haben.  Aber  wir  •'teben  bezüglich  der  Anthro- 
pologie der  Kxtremitätenknochen  noch  den  allerersten 
Anfängen  einer  wissenschaftlichen  Erforschung  gegen- 
Corr.-BUtt  d.  dt-atüch.  A.  0.  Jhrg.  XXXIV.  1909. 


über.  Nur  ganz  wenige  Fragen  und  nur  solche  an  ein- 
zelnen  Knochen  sind  bis  jetzt  überhaupt  in  Angriff  ge- 
nommen worden,  ich  erinnere  an  die  Torsion  des  Hu- 
merus, die  Platyknomie  und  die  Retroversion  der  Tibia. 
Auch  Fosriilfunde  haben  bis  jetzt  daran  wenig  gelindert. 
Klaatsch  sagt  vor  drei  Jahren  in  seinem  gründlichen 
SammelrefcrAte  über  die  fossilen  Knochenreste  des  Men- 
schen.1) dass  die  Morphologie  des  Kmnpfskelete*  — 
und  dasselbe  gilt  in  noch  höherem  Maas*?  vom  Extremi- 
tätenskelet — «von  der  prähistorischen  Seite  her  sich 
keiner  Förderung  zu  erfreuen  gehabt“  habe;  und  seit- 
dem hat  sich  nur  wenig  geändert.  K 1 aat  ich  *elb«t  hat 
über  das  Eztremitfttcnskclet  des  Neandertbalm^nschen 
einige  Mitteilungen  gemacht,11)  besonders  über  das  Fe- 
mur; aber  eine  detaillirte  Bearbeitung  alle  r Knochen,  eine 
systematische  ra*«en-anatomi*eh  vergleichende  Durch- 
untersuchung, steht  noch  aus.  Ueber  Talus  und  Calcaneus 
der  Sp_vikelete  und  anderer  prähistorischer  Funde  hat 
Leboucq  Untersuchungen  ange*tellt.*l 

Die  Anthropologie  des  Vorderarmes  i*t  fa-it  jung- 
fräuliches Gebiet,  wir  haben  da  nur  ganz  wenige  kurze 
Angaben,  wie  z.  B.  die  Untersuchungen  Lehmunn- 
Nitsches  über  die  lAngen  Knochen  der  südbayerischen 
Reihengräberbevölkerung,4)  eine  tüchtige  Arbeit  aus 
dem  Ran  k eschen  Institute.  {Auf  die  sonstige,  ganz  dürf- 
tige Literator  gehe  ieh  in  meiner  späteren  ausführlichen 
Publication  ein.)  — Alter  auch  diese  Arbeit  bringt  uns 
auf  dem  fraglichen  Gebiete  nicht  vorwärts  und  zwar  der 
damaligen  unzureichenden  Methode  wegen,  die  aller- 
dings seiner  Zeit  grössten  Theile*  durch  die  Beschaffen- 
heit des  Materiales  bedingt  war.  Es  genügt  nicht,  an 
den  langen  Knochen  Länge  uml  Dicke  zu  messen  und 
einen  Index  daran«  zu  berechnen,  etwa  noch  den  «agit- 
taten  and  queren  Dickendurchmenser  mit  einander  zu  ver- 
gleichen, wir  mü-sen  die  Knochen  in  all  ihren  Details  so 
prüfen,  wie  cs  Sch  walbe  für  die  einzelnen  Merkmale  der 
Schädelcalotte  dnrchgefiihrt  hat.  Eine  Differenz,  die  ich 
bezüglich  irgend  eines  Punkte*  «eh»*,  am«  zahlenmäßig 
festige«  teilt  und  ihre  Variationsbreite  für  die  ganze  mensch- 
liche Speciet  und  für  die  Atfenreihe  bestimmt  werden. 
Und  als  solche  zu  untersuchende  Punkte  haben  alle  wich- 
tigeren Merkmale  um  Knochen  zu  gelten,  Lage.  Grösse, 
Krümmung  der  einzelnen  Gelenkflächen,  Anordnung  der 
Gelenktheile  zum  Schaft  etc. etc.  Neben  der  Beobachtung 
und  Messung  um  Knochen  selbst  hat  hier  jene«  Mittel  noch 
ausgedehnte  Verwendung  zu  finden,  da*  Schwalbe  ho 
ausgezeichnete  Dienste  geleistet  har,  da«  auch  K laatsch 
für  die  Extremitäten  schon  angewendet  hat,  die  Umriss- 
enrve  und  die  Vergleichung  uml  Messung  dieser  verschie- 
denen Ou rven.  Nur  die«e  exacte  Untersuchung  aller 
Details,  wobei  natürlich  manche«  Merkmal  un‘er«ucht 
wird,  da«  «ich  nachher  als  werthlo«  herau**tellt,  kann 
un*  vorwärts  bringen  und  wirklich  eine  vergleichende 
Osteologie  der  Menschenrassen  >*ch»fft?n.  Allerdings  er- 
heben sich  gegen  diese  Aufgaben  Schwierigkeiten,  die 
jene  der  Kraniologie  bedeutend  Über-chre:ten.  Zunächst 
bergen  die  anthropologischen  .Sammlungen  unvergleich- 
lich viel  mehr  Schädel  als  Kxtremitütenknochen,  ins- 
besondere an  Affenextrem itäten  ist  Mangel  und  die  vor- 
handenen Stücke  sind  oft  so  ,«cbön*  armirt,  da-s  sie 
wertblos  sind.  Dann  i«t  aber  da«  Untpr«uchnng«nhject 
vielfach  <*o  klein  (Gelenkenden  mancher  Affen-  und  Halb- 

*)  Ergebnisse  d Anat.  u.  Entwick.-Geach..  Rd.9. 1899. 

*)  Verhandl.  der  anat.  GeeelUcb.,  15.  Versammlung 
in  Bonn.  1901. 

*)  Ebenda,  lß.  Versammlung  in  Halle,  1902. 

4)  Beifcr  tm  Anthrop.  und  Urgesch.  Bayern«,  Bd  9, 
H.  3—4,  1895  und  lnaug.-l)u»aert.  pbil , München  1695. 
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affen*  Einen),  das*  Mes*ung«lehler  unvergleichlich  ins  Ge- 
wicht fallen,  und  endlich  kann  inan  die  venwh irdenen 
Knochen  nie  so  bequem  orientiren  wie  den  Schädel,  eine 
Syinoiefrieehene  fehlt,  und  auch  willkürlich  lässt  sieh 
oft  schwer  eine  für  alle  Fälle  tu  ident  ificirende  Ebene 
festBetzen.  Lange  fortgesetzte  Arbeit  wird  uns  ja  da 
noch  Manches  lehren,  ich  wage  in  Folgendem  den  ersten 
Versuch,  die  angeführten  Schwierigkeiten  mögen  seine 
Mängel  etwas  milder  erscheinen  lassen. 

leb  beabsichtige  also,  eine  genaue  vergleichend 
raimen-anfttomische  und  vergleichend  affea-anatomische 
Osteologie  der  Yorderariuknochen  durchzuführen.  Von 
diesem  Ziele  bin  ich  allerdings  noch  weit  entfernt,  hoffe 
aber  doch  Einiges  zu  erreichen.  Heute  möchte  ich  mir 
erlauben.  Ihnen  aus  diesen  meinen  Arbeiten  nur  einige 
kleine  Proben  herauBzugreifen,  nur  wenige  Punkt«  zu 
besprechen. 

Da  für  ulte  anthropologischen  Skeletforscbongen 
zur  Zeit  der  Neanderthulmensrh  im  Vordergründe  Bteht 
und  da  auch  diejenigen  Herren  von  Ihnen,  die  sich  sonst  i 
nickt  mit  somatischer  Anthropologie  beschäftigen,  eben 


fachen  He  trachten.  Ich  habe  versucht,  e«  nun  genauer 
zu  fassen.  Einen  „Ulecranon-Iudex*  bat  schon  Broca 
aufgestellt,  flJ  er  hat  die  Breite  zu  100  genommen  und 
darnach  Höhe  und  Dicke  de«  Olecranon  berechnet;  ich 
konnte  dies«  Art  der  Untersuchung  nicht  gebrauchen, 
ich  zog  die  Messung  an  einer  Umri&scnrve  vor.  Dabei 
handelt«  es  sich  zunächst  darum,  eine  bestimmte  Lage 
für  den  zu  zeichnenden  Knochen  zu  wählen ; man  sieht 
jene  Erhebung  des  Olecranon  sowohl  von  vorn  her,  wie 
bei  seitlicher  Betrachtung,  bei  dieser  aber  am  Deut- 
lichsten. Zur  Oricntirung  dient«  mir  nun  eine  durch  die 
Mitte  der  ganzen  Gplenk Bäche,  IneUura  seoulunaris,  ge- 
legte Ebene.  Man  findet  Auf  der  Vorderseite  der  Gelenk- 
tläche,  des  Olecranon  stets  «inen  stumpfen,  läng«  ver- 
lautenden Kücken,  der  diese  Fläche  in  zwei  I oft  ungleich 
grosse  und  ungleich  concave)  Hälften  theilt;  er  beginnt 
stets  am  Schnabel  des  Olecranon,  wie  recht  bezeichnend 
diu  Franzosen  diesen  Theil  nennen  und  endet  am  Grund« 
desselben,  an  derW  urtel  de«  Froct**»uscoronoideu'*.  Ebenso 
zieht  über  di«  Ober-(Gelenk)- Seite  dieses  cunsolefÖrmigen 
Fortsatzes  ein  solcher  Grat,  der  stets  eine  tiefere  mediale 


Ftg.  I.  UarilS  dsr  rechten  Uln»  von  der  rsdislen  Seite  gesehen.  (Mit  Martins  Zcicbenafparat  suffcnvininen,  *ft  Mt.  Gr.) 

A h'egrito  (Stuttgart  9St8s).  B >'uülioU5nder  (Stuttgart  136S>,  C Nesndertbsl  lAbgu»*}.  D Seinoopitbecus  noskus  \Fru;bur*f. 

E Trsglodytea  oiger  (Stuttgart  iür.  $). 


an  jenen  prähistorischen  Fundstiicken  doch  auch  grosse«  j 
Interesse  haben,  b©  möchte  ich  gerade  Punkte  heraus-  : 
greifen,  die  für  das  Form  Verständnis»  des  Neanderthal- 
memeben  von  Bedeutung  sind. 

Ueber  die  Vorderarinknochen  de«  Neanderthalmen- 
schen  i*t  noch  fast  nicht«  bekannt.  Die  Ulna  bot  mir 
nun  bei  genauerer  Untersuchung  folgenden,  ganz  wich- 
tigen Punkt.:  Klaatsch  (1.  c.  Verband!.  1 bemerkt,  da** 
Olecranon  wie  Proc«*»u«  coronoideu*  .sehr  voluminös' 
seien,  wobei  er  hinzufügt,  dass  di«  proximalen  (allein 
vorhandenen)  Stücke  des  Neanderthaler»  (rechts 1 und  von 
Spy  1 (links)  »ich  *o  ähnlich  seien,  dass  man  «ie  für  i 
Knochen  eines  Individuums  hatten  könnte.  Di«  er-  1 
wähnte  Massigkeit  fällt  nun  auch  Fraipon t auf,6)  der 
«in«  Verlängerung  de«  Olecranon  angibt:  er  nennt  e* 
,plus  aliongee  uu'»i  et  place«  plus  pcrpendteulaireiuent 
sur  )a  brauche  horizontale  ou  apopby*«  coronoide*. 
Dieses  Merkmal  zeigt  »ich  in  der  That  schon  beim  ein- 

&)  Fruipont  ut  Lohest,  La  race  bumaine  de 
Klondertbal  ou  de  C&natadt  en  Belgique.  Aich,  de  Riol., 
T.  7,  lo«>7. 


Grube  (für  den  medialen  Theil  der  Oberarmrolle)  von 
einer  flacheren  Gelenk  fläche  scheidet,  die  »ich  an  die 
, Inrisura  radii  ann  hliesst  und  für  den  lateralen  Rand 
i der  Humerus-Trochlea  bestimmt  ist.  Diese  beiden  Grate 
nm  • Hecranon  und  am  Processus  coronoidi-us  bestimmen 
ah  zwei  gerade  und  stet»  »ich  schneidende  Linien  eine 
Ebene.  Wenn  ich  den  Knochen  so  lege,  dass  diese  senk- 
recht zur  Tischfläehe  ist,  «ehe  ich  ihn  (etwa)  von  vorn 
besw.  von  hinten:  wenn  die  Eben«  parallel  zur  Unter- 
lage zieht,  erscheint  der  Knochen  in  Seitenansicht  ln 
dieser  letzten  Lage  wurden  di«  Knochen  nun  auf  dem 
Zeichenbrett«  d«a  Martin  'sehen  Zeichen  Apparates  (mit 
der  radialen  Seite  noch  oben)  fe*t  gelegt  und  Umriss- 
zeichnungi-n  gewonnen.  (Die  Kxactheit  nnd  vor  Allem 
die  Leichtigkeit  und  Bequemlichkeit  de«  Apparate»,  der 
nach  kurzer  Uebuog  raschestes  Arbeiten  erlaubt,  möchte 
ich  auch  hier  rühmend  heTVorheben.)  ln  meinen  so  er- 
haltenen t 'arten  <Fig.  1)  wurd«  nun  da»  Höherrücken  der 
oberen  Okcranonkuppe  sofort  deutlich.  Nun  frage«  sich, 

6i  Topinard.  Element«  d’anthropologie  generale, 
Paris  1886.  pag.  104ü— 47. 
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welche  Rasig  t'im  Meinen  dieser  Erhebung  genommen  I 
werden  »ollte.  E*  bandelt  gich  offenbar  ns  die  Erhebung 
über  der  GelenkHäihe,  so  ist  der  „Schnabel*  des  Die* 
cranon  als  ein  hier  brauchbarer  Punkt  gegeben.  Nach 
mehreren  Versuchen  entschied  ich  mich  dafür,  die  Längs* 
axe  de«  oberen  Knoeheoab«cbnittes  einzuzeicboen  und 
eine  Senkrechte  dazu  durch  jenen  Schnabel  za  Rillen, 
wae  nun  über  dieser  Linie  liegt,  ist  die  Erhebung  des 
Olecranon-  Ich  habe  zuerst  manche  andere  Axe  ver- 
bucht» aber  als  unbrauchbar  gefunden;  ich  wäre  für 
besser*  Vorschläge  dankbar. 

Seitlich  wölbt  sich  das  Gelenk  allerdings  hie  und 
da  noch  etwas  höher  als  jener  Schnabel,  aber  es  ge- 
lingfc  nicht  von  dort  au«  einheitliche  M aa-se  zu  ge- 
winnen. Schon  die  absoluten  Werth#  dieser  Erhebung 
der  Olecranonkuppe  zeigen  nun  einen  bedeutenden 
Unterschied  der  Neanderthalulna  gegen  die  ganze  Varia* 
tionsbreite  des  recenten  Menschen.  Ich  habe  allerdings 
über  diese  meine  Untersuchungen  noch  lange  nicht  ab- 
geschlossen, so  dass  meine  Mindest-  and  Röchstwprthe 
nicht  aaf  die  Eigenschaft  aIs  absolute  Grenzwert  he  An- 
spruch machen  können,  aber  die  in  folgender  Tabelle 
enthaltenen  Ziffern  geben  doch  wohl  ein  hinreichend 
deutliches  Bild  dieser  Verhältnisse. 


Tabelle  I.7) 


Bezeichnung 

$ ® 
*is. 
if  §• 

•O  £-* 

•**3 

•5 

S» 

3ii 

■» 

A 

i* 

4 

mm 

mm 

Badener  (Freibarg)  Nr.  f 

2 

192 

1.04 

. . , 6 . . . 

8 

222 

1.85 

> • B a . , • 

3 

211 

1.(2 

• * * ^ 

3 

228 

1.32 

3 

239 

1.24 

* * • R • • • 

3.5 

240 

1.46 

. . , 6 . . . 

4 

211 

1 85 

. . . » . . . 

5 

241 

2.07 

• * » k • . . 

5 

207 

2.42 

■ * p c . . . 

8 

219 

3.65 

Neger7 8)  (Freiburg)  Nr.  11 

3 

233 

1.29 

. . , 12  . . . 

4 

249 

1,61 

. . , B . . 

4 

294 

1 36 

. , , 2 . . . 

5 

228 

2.21 

• • . 1 . 

7 

229 

3.06 

Aegypter  „ , 18  . . 

6 

251 

2 39 

Australier  (Freiburg)  Nr.  7 . 

3 

211 

1.42 

• , , 6 . • ■ 

4 

217 

1.81 

, , . 9 . 

4 

249 

1,61 

. . p 8 . . . 

5 

225 

2.22 

Ncgri  to  ( Phi  lippin)  {Stuttg.)  Nr.  2626 

3 

198 

1,55 

, p pp  8828a 

3 

213 

1.41 

• * 9 ■ ■ d 

3 

19* 

1,52 

• • , p . c 

4 

tas 

2,13 

• 9 9 9 9 b 

5 

212 

2.36 

. p , 2Ö26X 

6 

203 

2,9« 

So«*i  (Neu- Mecklenburg)  '.Stuttgart! 

6 

214 

2.80 

Turu  ( , ) i . j 

7 

231  3.03 

7)  Diese  und  die  folgende  Tabelle  sind  nur  nn voll- 
ständige Uebersiobten  späterer  ausführlicher  Zusammen- 
stellungen. 

*1  Eine  genauere  Herkunflsberrichnnng  dieser  und 
der  folgenden  Uasaenknocben  wird  der  ausführliches 
Arbeit  rmtgegeben  werden,  ebenso  für  Tabelle  II. 


Bezeichnung 

4!t 

151 

= 5 

"I 

I* 

s 

C9 

B 

H T> 

9 T 

— t, 
1 

ran» 

mnj 

Longlmig  (Oardener- Insel)  (Stuttgart) 

4 

239 

1,67 

Nenholländer  (Stuttgart) 

7 

272 

2.57 

Chntaoham  (Gerrit  Dengw-I.)  (Stuttg.) 

4 

239 

1,67 

Hawa»  (Stuttgart) 

2 

195 

1,03 

Neuseeländer  (Stuttgart) 

» 

242 

1.24 

Fenerl&nder  (Zürich)  .... 

6 

224 

2,68 

Wedda  (Basel)  Nr.  5 

3 

234 

1,28 

. » 

5 

227 

2,20 

• 9 9 3 

8 

249 

3.21 

Neanderthal  rechts  .... 

11 

24*i 

4.58 

Spy  11  rechts 

9,5 

2U 

3.94 

p 11  links 

7,5 

239 

3,14 

Hylobates  syndact.  ad.  (Stuttg.  2013a) 

2 

299 

0.67 

. 52)  . 

2 

289 

0,69 

Gorilla  ad.  (Stuttg.  25551 

0 

285 

0 

, , i . 1408)  . . . 

i 

297 

0.3» 

Drang  (Stuttg.)  b 

6 

809 

0.97 

4 

357 

1,12 

. . ( . 2152)  .... 

2 

357 

**,56 

Schimpanze  ad.  (Stuttg.  2552) 

1 

279 

0,36 

Semnop.  nasic.  (Freibg) 

10 

212 

4.72 

, muurus  ( , 273) 

9 

13U 

6,92 

Jnuus  neraeitr.  ( , 272) 

7 

144 

4.8« 

Cynuc<.*ph,ur»inu»(  . 303) 

9 

158 

5,70 

. moruion(  , 14) 

10 

2o8 

4,81 

Cebu«  upella  (Freibg.  279)  . 

7 

95 

7.37 

Lemur  mongox  (Straubg.) 

7 

95 

7.37 

, nigrifrons  (Freibg.)  . 

6 

70 

8,57 

Darnach  ist  also  die  Erhebung  der  Olecranonkuppe 
ülier  der  (kurz  gesagt)  Ebene  des  Olecranonschnabels 
in  der  Mehrzahl  der  menschlichen  Ulnen  8 -4  mm 
(Mittel  4,4,  Min.  2,  Max.  6).  Das  betreffende  Maats 
der  NVandertbaHJlna  beträgt  11  mm,  das  der  Ulna 
Spy  II  ist  rechts  0,5,  links  7.5  mm.  wobei  ich  bemerke, 
da«s  diese  Maasse  an  Gyptabgüssen  genommen  sind.  Von 
Spy  1 habe  ich  nur  eine  in  Stra*«burg  am  dortigen  Ab* 
gusae  aufgenommt-ne  Üüchtige  Skizze,  nach  welcher  jene 
Erhebung  nicht  vorhanden  zu  sein  scheint;  dagegen 
gibt,  wie  vorhin  erwähnt,  Kl  zatsch  eine  völlige  Gleich- 
heit jener  Knochen  von  Spy  und  Neanderthal  an.  — 
Jedenfalls  ist  der  Unterschied  für  den  Neanderthalkno- 
chen  selbst  ein  bedeutender.  Man  kann  nun  auch  das 
absolute  Maass  in  Lleziehnng  bringen  zur  Gesarumti&nge 
der  Ulna  (ohne  Proce*sus  styloideus)  und  erhält.  <o  einen 
Index  für  die  Höhe  der  Dlecranon  kuppe,  der  beim  Men- 
schen von  i.o»  bis 8,66  betragt  (fvgl.  Tabelle  1),  beim 
Neanderthaler  auf  4,58  steigt  (die  UJnulänge  habe  ich  jo 
von  Gelenk  zu  Gelenk  gemessen.  Gelenktläch*  des  Proc. 
enron.  bi«  zur  unteren  Gelenk  flache;  die  Länge  der  Ne* 
anderthal-Spyknoche»  entsprechend  berechnet.  Näheres 
in  der  späteren  Publication.) 

IntsTessiant  ist  es  nun,  auf  diese  Verhältnisse  bin 
die  Affen  zu  untersuchen.  Pa  bieten  »in«  die  Anthro- 
poiden nicht  etwa  ähnliche  Verhältnis«*,  wie  der 
Neanderthaimensch.  sondern  gerade  deren  Gegentbeil! 
Hier  i't  entweder  der  Olecrannn*cbnabet  die  höch«te 
Erhebung;  die  Olierfläche  des  01  een» mm  Rillt  von  ihm 

23* 
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rur  nach  hinten  ab,  oder  aber  «ie  erhebt  «ich  nur  ganz 
minimal  Ober  jenen.  Daher  sinkt  oben  genannter  Index 
oft  auf  0 oder  ist  zwischen  0 und  1,  nur  einmal  bei 
einem  Drang  1,12.  — Ganz  ander«  die  niederen  Affen. 
Hier  erhebt  sich  ein  ziemlich  mächtiger  Zupfen  über 
dem  Gelenke  hie  und  da  bis  znr  Hfthe  von  10  mm! 
Da  die  betreffenden  b'lnen  im  Vergleiche  zum  Menschen 
sehr  kleine  sind,  ergibt  sich  der  Gegensatz  viel  besser 
durch  jenen  Index,  der  hier  stets  älter  4 ist,  bi»  Fiber  6 
gehen  kann.  Ganz  dieselben  Verhältnisse  zeigen  die 
wenigen  Halbaffen,  welche  ich  untersuchte,  auch  hier 
Indexwerthe  von  6 ja  bis  8! 

Wir  halten  abo  hierein  recht  intere*santeH  Merkmal 
in  dieser  Erhebung  der  Olecranonkupp«,  ein  Merkmal, 
das  in  der  l’rimatenreihe  weit  verbreitet  ist.  allerdings 
vielleicht  auch  von  den  niederen  Affen  einseitig  etwa» 
weiter  ausgebildet  worden  sein  mag.  Die  heutige  Men- 
sche n^pecies  hat  da«  Merkmal  fast  ganz  aufgegeben, 
noch  mehr  haben  dies,  parallel  wohl  und  für  sich 
erworben,  die  Anthropoiden  gethan;  die  Neander- 
tbaDpecie»  aber  hat  sich  jenen  niederen  Befund 
noch  bewahrt,  sie  zeigt  sich  hier  deutlich  als  speci- 
fische  Form. 

Was  die  physiologische  Erklärung  dieser  Thatsarhe 
anlangt,  so  ist  eine  solche  wohl  zur  Zeit  unmöglich, 
wir  kennen  in  der  Function  der  Ulna,  oder  de»  Ole- 
cranou«  oder  des  M.  tricep«,  der  ja  dort  ansetzt,  keinen 
Unterschied  zwischen  Ilylobutes  und  manchen  anderen 
(niederen)  kletternden  Allen,  der  geeignet  wäre,  die 
Differenz  zu  erklären;  doch  bestehen  ja  gewisse  Unter- 
schiede in  der  Streckmuseulatur  des  < »Urämie».  die  man 
wohl  hier  erörtern  und  kritisch  prüfen  konnte. 

Im  Gegensätze  zu  dieser  Thutsache.  dass  sich  hier 
ein  deutliches  Merkmal  an  der  Ulna  aufweisen  lässt, 
wodurch  »ich  der  Nearub-rthalmensch  specifDch  vom 
heutigen  Menschen  scheidet,  steht  mein  Befund  am 
Neanderthalradius.  Hier  gelang  es  mir  bis  jetzt  nicht, 
irgend  einen  typischen  Unterschied  zu  finden!  Es  ist 
das  dudurch  leicht  verständlich,  das»  Überhaupt  der 
Radius  für  eine  einzelne  Pnmatengrnppe  nicht  »o  viele 
speeifische  Merkmale  aufweist.  So  gelingt  es  t.  B. 
(allerdings  erst  nach  einiger  Erfahrung  und  Uebung), 
die  Ulna  von  Orang,  Gorilla  und  Schimpanse  von  ein- 
ander zu  kennen  (auch  abgesehen  von  der  Schaft  länge); 
dagegen  bin  ich  trotz  häufiger  Vergleichung  nicht  im 
Stande,  den  Radin»  dieser  Arten  stets  und  sicher  zu 
diagnosticiren  und  ebenso  ist  es  einfach  unmöglich, 
für  den  Neanderthalradius  speeifische  Eigenschaften  an- 
zugeben. Die  erste  Betrachtung  de*  Knochens  lä»*t.  die 
starke  Krümmung  des  Schaftes  auffällig  erscheinen. 
Tbateächlich  hat  sie  auch  die  bisherigen  Beobachter 
aufmerksam  gemacht.  Schwalbe  und  Klaatsch 
gaben  dabei  an,  da»»  der  Spyradius  dieselbe  Krümmung 
eufweint.  Aber  der  Versuch,  sie  nun  zahlenmäßig  zu 
flxiren  und  in  der  Werthziffer  einen  typischen  Unter- 
schied auszudrückcn  gegen  die  Werth«  an  recenten 
Radien,  ist  mir  »tets  gescheitert.  Ich  versuchte  aut 
»weierlei  Wei*e  die  Krümmung  zu  bestimmen  Einmal 
mau**  ich  den  Winkel,  «len  die  LängS&xe  de«  Halse»  mit 
der  de»  Schaftes  bildet  Da  findet  sich  der  Neander- 
thalradius nabe  der  unteren  Grenz**  der  menschlichen 
Variationsbreite  (ich  wiederhole,  da**  deren  thatsiieh- 
lichen  ttus*ersten  Grenzen  durch  mein  zn  geringes 
Material  nicht  fest  gestellt  sind),  aber  auch  einzelne 
Alten  überschreiten  diese  untere  Grenze,  so  der  Orang. 
dann  auch  einige  Cutarrhinen.  Die  Werth«  dieses  < Jollo- 
diaphvsen wmkels  gibt  folgende  Tabelle  an,  an  welche 
ich  liier  keine  weiteren  Erörterungen  knüpfen  will. 
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Bezeichnung 

>5_ 

15 

II 

gl 

, i 

jl 

2? 

a 

8 

11 

Sj 

77 

0 B 
•3  O 

sä 

1 0 

mm 

1 

ium 

Badener  (Frei bürg)  Nr.  g 

135 

0 

232 

0 

. . . 39  . . 

172 

3 

287 

1,27 

. . , 21  . 

163 

8 

245 

1,22 

. . . «6  . . 

170 

3 

230 

1,80 

. f 

167 

3 

190 

1.58 

, 33  . . 

166 

4 

224 

1.79 

. . . 34  . . 

176 

4.5 

234 

1,96 

. . . 2«  . . 

171 

6 

215 

2,79 

Neger  (Freiburg)  2 

172 

0 

227 

0 

. . 12  . . . 

169 

0 

248 

0 

. . 11  . . . 

170 

1,6 

249 

0,60 

Ae^ypter  , 13 

167 

0 

232 

0 

Australier  (Freiburg)  7 . 

168 

3 

206 

1.46 

Negrito  (Philippin.)  Stuttg,  2626X 

168 

1.5 

197 

0,76 

. , , 2626 

170 

1,5 

182 

0,82 

. . . 3828 d 

170 

0 

190 

0 

Sossi  (Neu-Mecklenburg)  (Stuttg.) 

162 

4 

215 

1,86 

Turu  , # 

165 

2,5 

229 

1.09 

Longlong  (Stuttg.) 

178 

2 

286 

0,86 

Ncubolländer  , ... 

107 

2,6 

270 

0,93 

t'hutnchum  , ... 

169 

3 

235 

1,28 

Ha  will  . ... 

165 

0 

192 

0 

Neuseeländer  , ♦ 

162 

0 

287 

0 

Fenerl&ader  (Zürich)  .... 

168 

0 

221 

0 

Wedda  6 (Basel) 

170 

2,5 

228 

1.09 

. « 

160 

2 

221 

0,90 

Neandertlial  ...... 

169 

5 

225 

2,22 

Hylobates  syndact.  ad  (Stuttg. 

'20 1 3 Al 

169 

8 

301 

2,62 

Hylobates  syndact.  ad  (Stuttg.  52) 

169 

7,5 

293 

2.56 

Gorilla  ad  (Stuttg.  25261 

157 

17 

282 

6,03 

, . ( . 2774)  . . 

160 

12 

3*9 

3,64 

Orang  (Stuttg.)  b 

166 

8 

313 

2.56 

164 

15 

357 

4,20 

. ( . 24521  .... 

193 

17 

866 

4,47 

Schimpanze  (Stuttg.). 

165 

9 

275 

8,27 

Semnopith.  nasicu«.  (Ereibg.) 

160 

5 

214 

2,34 

, mauriis  ( , 873) . 

165 

4 

130 

8,08 

Jnuus  nenestrinus  ( , 272)  . 

159 

7 

143 

4,90 

, ecandatus  ( , 270  \ . 

161 

6 

135 

4.44 

Cercopithec.  sab&ena  ( , 271). 

170 

4 

121 

3.81 

Uynooephalusursmu»(  , SOS) . 

156 

6,5 

159 

8.46 

Cebus  apella  (Freibg.  804) 

156 

i 

76 

1.33 

( . 379)  . 

131 

a 

«5 

2,11 

Lemur  nigrifron«  ( , 808)  . 

165 

2 

73  | 

2,78 

Aber  der  Collodiapbysenwinkel  gibt  uns  kein 


volles  Bild  der  Schaft  krtim  tu  ung; 


Jas  zeigen  am  besten 


Curven.  Ich  habe  eine  Linie  quer  durch  die  Mitte  der 
distalen  Gelenk lläche  des  Radin*  gelegt,  die  also  vom 
Processus  styloideu»  nach  der  Mitte  de»  Randes  der 
Incriura  ulsaria  führt.  Diese  Gerade  soll  horizontal 
ziehen,  dabei  der  Knochen  selbst  ebenfalls  in  der  Hori- 
zontal «bene  ruhen.  (Zur  Be-timmung  einer  Ebene  würde 
jene  Gerade  und  der  Mittelpunkt  des  Radiusküpfchena 
geeignet  sein.) 

ln  dieser  Lage  von  volar  aufgenommene  Umriss- 
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Zeichnungen  zeigen  die  Krfimraungsvprbältnisse  sehr 
gut:  man  kann  »eben,  da»«  der  Collodiapbysenwinkel 
zweier  Knochen  gleich  gross  und  die  Krümmung  doch 
eine  verschiedene  »ein  bann,  indem  der  eine  Knochen- 
acbaft  zwar  vom  Halse  stark  abgeknickt,  dann  aber  in 
sich  relativ  gerade  verlaufen  kann. 

Die  Krümmung  als  .solche  nun  zu  messen,  ist  eine 
sehr  schwierige  Aufgabe;  ich  will  meine  vielerlei  Ver- 
suche, in  der  Zeichnung  eine  Art  Sehne  für  den  Krüm- 
roongsbogen  zu  gewinnen,  hier  nicht  nennen:  ich  bin 
auch  überzeugt,  man  wird  auch  noch  Methoden  gewinnen 
kennen,  vielleicht  besser  als  die  meine,  auf  andere 
Weise  den  gesuchten  Werth  anszudrücken;  ich  erhielt 
mit  folgender  Construction  die  beeten  Resultate:  Ich 
zog  eine  Gerade  vom  ftossersten  lateralen  Ende  des 
distalen  Gelenkes  (Processus  styloideus)  als  Tangente 
an  die  Circumferentia  articularis  des  Radiusköpfcbens 
(Fig.  2)  und  maass  die  stärkste  Erhebung  der  Schaft- 
Wölbung  Aber  dieser  Linie.  Dieser  Werth  der  Erhebung, 
aosgedrückt  in  Procenten  der  Knochenl&ngetan  der  Figur 
ProjectionsmaAsa  auf  jene  Gerade),  gibt  ein  anschau- 
liches Bild  der  Radiuskrammung  (vergl.  Tabelle  II). 
Beim  reeenten  Menschen  bleibt  in  der  Mehrzahl  der 
Fülle  diese  Erhebung  sehr  gering,  ja  sehr  oft  ist  jene 
Gerade  nicht  Sehne  des  Bogen*  sondern  Tangente, 
wobei  der  betreffende  Index  O wird ; hie  und  da  erhebt 
•ich  sogar  der  Bogen  nicht  bis  zu  ihr,  ich  habe  auch 
dann  den  Wert  0 angegeben  (um  nickt  negative  Index- 
werthe  zu  erhalten),  ln  zahlreichen  Füllen  erhebt  sich 


unterschiede  rec enter  Vorderarmknochen  eignen  sich 
nicht,  hier  wiedergegeben  zu  werden,  auch  bin  ich, 
wie  gesagt,  nicht  fertig  mit  meinem  Materiale.  Es 
verspricht  mir  manche  Frucht  zu  bringen.  So  glaube 
ich,  um  zum  Schlüsse  noch  ein  Beispiel  hernuazugreifen, 
einige  Beiträge  znr  Frage  nach  dem  sogenannten 
Cubitalwinkcl  liefern  zu  können.  Bekanntlich  ist  der 
Winkel  zwischen  der  Gelenkaxe  und  der  Längs&xe  des 
Oberarme»  ein  sehr  verschiedener,  bei  unserer  Bevöl- 
kerung meistens  ein  spitzer  (nach  aussen  offen!.  Man 
könnte  nun  vermuthen.  da«»  die  Grösse  des  Winkels, 
d.  h.  der  Schiefstand  des  Oberarmgelenkkörpers,  sich 
ancb  am  llnargelenk  deutlich  wiederspiegelt.  dass  hier 
entweder  jener  Winkel  sich  sozusagen  wiederholt,  d.  h. 
dass  der  Armwinkel  (zwischen  Ober*  und  Unterarm) 
durch  Schiefstellung  auch  des  Ulnargelenktheiles  noch 
mehr  verkleinert  wird,  oder  aber,  dass  umgekehrt  dieser 
Scbiefstand  des  Oberarmgelenktheiles  compenairt  wird, 
d.  b.  dass  die  Stellung  des  Ulnargelenkkörpcr*  jene 
Schrägheit  aufhebt,  Ober-  und  Unterarmaxe  mehr  in 
einer  Geraden  verlaufen  Keines  von  beidem  scheint 
nach  meinen  bisherigen  Resultaten  die  Regel  zu  sein, 
oder  beideB  kann  cintreten;  dabei  sind  diese  Winkel* 
werthe  und  der  Axen verlauf  ausserordentlich  variabel; 
es  bedarf  da  noch  vielpr  Arbeit,  bis  wir  in  diesen  Fragen 
auch  die  physiologische  Bedeutung  würdigen  und  er- 
klären können,  ich  hoffe  in  der  definitiven  Arbeit 
Weiteres  darAber  bringen  zu  können. 

Ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass  ich  nur  minimale 


Fig.  2.  Radin«  da»  Xeaodcrthfll-Mcnnrhon.  l'mrtMreictinviig  von  vorn. 


(Hit  Marlin«  Z*ielienaf|:»rut  aufrcDomnien,  >/aoat.Qr.) 


nun  der  Bogen  mehr,  die  betreffenden  Werthe  »teigen 
über  3 mm  und  der  Index  über  1.  Solche  Knochen  fand 
ich  aus  einer  grossen  Zahl  europäischer  (Anatomie- 1 
Radien  mit  dem  Augenmaas»«1'  heraus  und  nahm  dann 
die  Curve  auf;  die  betreffenden  Maasae  sind  in  der 
Tabelle  II  zu  sehen,  wobei  alao  zu  bemerken  ist,  dass 
das  nicht  DurchschuiUswerthe  für  unsere  Bevölkerung 
darstellt,  sondern  ausgesucht  gekrümmte  Knochen 
sind,  an  denen  aber  keine  pathologischen  Veränderungen 
zu  bemerken  waren.  Die  Mehrzahl  der  gesummten  Ana- 
tomie-Radien ergab  Werthe  wie  die  der  «Wilden*  Rüsten. 

Und  in  diese  äusscraten  Werthe  der  men«chlichen 
Variationsbreite  der  Radiuskrümmung  fällt  der  Neander- 
thalradiu».  Die  Krümmung  de?«  Antbropoidenradius  ist 
dagegen  viel  stärker,  dem  entsprechend  »teigen  hier  die  j 
Indexwerthe  auf  2 und  bis  über  6 (trotz  der  relativen 
größeren  Länge  der  Knochen  1)  Ebenso  findet  man  am  , 
Radius  niederer  Affen  eine  starke  Krümmung,  ganz 
ähnliche  Indicea  zeigen  das  an.  Werthe  von  etwa  3 bis 
gegen  6;  nur  bei  neu  weltlichen  Affen  scheint  auch 
schwächere  Krümmung  vorzukonunen. 

So  ist  also  die  Radiuskrümmung,  wie  sichKlaatsch  ! 
ausdrückt,  ein  altes  Primntenerbtei),  durch  meme  Unter-  j 
Buchung  zeigt  »ich  d«WBen  Verbreitung  aufs  Neue,  und 
zeigt  «ich,  dass  keine  scharfen  Grenzen  hinsichtlich 
der  Ausbildung  dieses  Merkmales  bei  den  einzelne 
Species  wahrzunehmen  sind. 

Diese  wenigen  Punkte  wollte  ich  Ihnen  heute  vor- 
führen. Diu  detaillirten  Untersuchungen  über  Ruasen- 


Mengen  von  Neuem  bieten  konnte,  aber  ich  glaube, 
auch  der  Hinweis  auf  diu  Probleme  ist  berechtigt.  Be- 
rechtigt und  absolut  nöthig  ist  es  vor  Allem,  dasn  wir 
es  un*  nicht  verHriesnen  lassen,  in  mühevoller  und 
wenig  glänzender  Einzelarbeit  Material  zu  schaffen, 
viel  und  vor  Allem  absolut  feststehendes  und  durch 
•y»temati»ch-zielbewufMite  Arbeit  eroberte»  Material,  das 
an»  dann  helfen  kann,  jene  grossen  Fragen  nach  der 
Phylogenese  des  Menschen  za  beantworten  und  za  lösen. 

Herr  Geb.  Med.-Rath  Professor  Dr.  Frltech- Berlin: 

Der  H«?rr  College  Fischer  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  er  hier  gewissermaassen  nur  als  Vorschlag 
diese  Axe  in  die  Urari*Hfiguren  der  Ulna  eingetragen  hat. 
Ich  möchte  mir  eine  Bemerkung  erlauben,  da  wir  direct 
dazu  animirt  worden  «ind  Wir  haben  immer  als  Princip 
bei  Melangen  am  Skelet  testgebalten,  das»  alle  Vor- 
sprünge wegen  der  Schwankungen  in  ihrer  Entwickelung 
bei  der  Feststellung  allgemein  vergleichbarer  Maas«© 
thunlichst  zu  vermeiden  sind. 

Ein  solcher  Vorapraig  ist  der  hier  an  der  Ulna 
verwertbete  Punkt.  Mir  scheint  für  die  Ulna  die  Haupt- 
axe  das  Wenentlicbe  zu  sein.  Sie  sehen,  das»  beim 
Schimpanze  die  rothe  Linie  au»  der  Axe  herausfällt, 
I während  me  sonst,  in  der  Axe  liegt  Ich  würde  bitten, 
das  zu  ändern;  wenn  wir  den  Schimpanze  in  gleicher 
' Weise  orientirt  vor  un*  hätten,  so  glaube  ich,  würde 
du»  ein  einheitliche«  Bild  geben,  e»  würde  dann  die 
I Form  sich  etwas  mehr  nach  der  einen  Richtung  hin 
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drehen  and  die  Verglcichangspankte  würden  noch  besser  | 
beraustreten.  Eh  ift  da*  nur  ein  Vorschlag  von  mir. 

Herr  Privatdocent  Dr.  FUcher-Freiburg: 

Ich  habe  den  Vorschlag,  den  Herr  Geb.* Rath  Fritsch 
zu  machen  die  Güte  hatte,  bereit«  angeführt,  kam  aber 
zu  einem  schlechten  Resultate,  und  zwar  dwhalb,  weil 
der  Schaft  gekrümmt  i»t.  so  dam  man  gezwungen  ist 
nur  ein  o,*erö«  Stück  dieses  Schaftes  zu  nehmen.  ¥a 
würde  übrigens  die  von  Herrn  Geheim rath  F ritsch  aa- 
geregte  Axe  für  mich  noch  ein  günstigeres  Resultat  er- 
geben, wir  bekamen  beinahe  für  den  Sch  in  pausen  einen 
Index  von  0.  Diese  Krümmung  der  Ulna  ist  es,  die 
mich  abgebatten  hat,  die  Axe  zu  nehmen. 

Herr  Geh.  Ued.-Rath  Professor  Dr.  Fritsch-Berlin: 

Ich  glaube,  es  würde  sich  doch  einheitlicher  ge- 
stalten; die  Krümmung  kann  man  antsehaltea,  wenn 
man  eine  mittlere  Lage  der  Axe  benützt.  Versuchen 
Sie  es  noch  einmal. 

Herr  Professor  Dr.  E.  Gaupp-  Freibarg  i.  B.: 

Zum  Verständnias  des  Sauger-  und  Menschen- 
sch  Adele. 

(Mit  D«moa»lr»t»<>a  von  M hMIcu  ) 

Zu  den  T heilen  de«  Körper«,  die  für  die  somatisch- 
anthropologische  Forschung  da«  allermeiste  Interesse 
besitzen,  gebürt  unstreitig  der  Schädel,  und  Arbeiten 
iilier  die  Anatomie  des  menschlichen  Schädeln  nehmen 
daher  auch  in  der  anthropologischen  Literatur  einen  ; 
großen  Raum  ein.  Und  doch  ist  nach  einer  Seite  hin 
unser  Verztändniss  für  den  SJugethier-  und  Menschen- 
Schädel  noch  verhältnisainä««ig  mangelhaft:  der  Ver- 
gleich mit  den  .Schädeln  der  übrigen  Wirbeltbiere  steht  1 
noch  auf  sehr  schwanken  Füssen,  und  da*  hat  den 
oft  fühlbaren  Mi***tund  zur  Folge,  dass  Befunde  am 
Men«chen«chädel  entweder  einfach  al»  geg»*b**n  hinge- 
nomnien.  oder  rein  hypothetisch,  aufs  Öerathewohl.  J 
iuit  Verhältnissen  bei  niedeien  Formen  in  Parallele  | 
gestellt  werden.  Der  Grund  hierfür  liegt  meine*  Er- 
achten« in  erster  Linie  darin,  dass  der  Theil  des  Kopf- 
«keUtteü,  der  die  Urandinge  des  gelammten  Schädels  , 
abgibt,  nämlich  das  Primordialcranium.  bei  den 
Betrachtungen  über  den  Schädel  meist  un Verhältnis#-  ; 
laäaaig  wenig  berücksichtigt  worden  ist:  gegenüber  den  j 
Besonderheiten  des  feineren  Aushaue*  wurde  der  Grund*  | 
plan  mit  seinen  Eigenheiten  vielfach  vernachlässigt»  i 
Und  doch  must  offenbar  dieser  in  erster  Linie  in«  Auge 
gefasst  werden , wenn  wir  üb?r  die  Stellung  eine« 
Schädels  zu  anderen  Klarheit  erhalten  wollen.  Eine 
genauen*  Durch forerhung  der  Schädel  aller  Wirbeltbier-  | 
klasnen  in  diesem  Sinne  ist  daher  dringend  nolhwendig 
und  zugleich  ein  Unternehmen,  da«  zweifellos  noch 
eine  grosse  Ausbeute  an  Re«ultaten  verspricht,  die  auch 
Ar  die  Kenntnis«  des  Menschen  und  »einer  Stellung 
zu  den  übrigen  Formen  von  grösster  Wichtigkeit  sein 
müssen.  Ich  habe  selbst  schon  vor  längerer  Zeit  be- 
gonnen, aut  diesem  Gebiete  zu  arbeiten,  und  ich  glaube 
»agen  zu  dürfen,  das«  durch  diese  Arbeiten  und  durch 
solche,  die  uuf  meine  Veranlassung  entstanden  *ind, 
sich  unser  Verpfänd  nie«  für  den  Aufbau  des  S hftd«*K 
•pecuril  auch  der  Säuger  und  de«  M-n*chen,  bereits 
vielfach  vertieft  und  erweitert  hat.  I ad  daraus  glaube  I 
ich  weiter  die  Berechtigung  bereiten  zu  dürfen,  ein- 
mal auch  vor  einem  anthropologischen  Kreise,  für  den 
zwar  einerseits  der  Gegenstand  an  sich  Interesse  haben 
muss,  dem  aber  andererseits  die  anatotui*«  he  Fach- 
literatur vielleicht  ferner  liegt,  einige  der  wichtigeren  i 


allgemeinen  Ergebnisse  zu  behandeln  und  zugleich 
einige  der  Modelle  zu  demonztrireo,  die  da«  Mittel  su 
einem  tieferen  Eindringen  in  den  Schädelaufbau  ge- 
wesen sind,  und  die  wohl  manchem  Mitglied  dieser 
Versammlung  bisher  nicht  zag  täglich  waren. 

Bekanntlich  vollzieht  sich  bei  allen  Wirbelthierea 
die  Entwickelnng  des  Schädels  in  der  Weise,  da«* 
zuerst  ein  knorplige*  Primordialcranium  entsteht,  und 
später  au  diesem  und  in  «einer  Umgebung  Knochen 
Auftreten.  Das  Primordialcranium  reprä«entirt  somit 
da«  erste  embryonale  Kopfskelett;  einem  in  der  Ana- 
tomie allgemein  angenommenen  Princip  za  Folge  iuuu 
«•*  daher  zuerst  ins  Auge  gefasst  werden,  wenn  wir  «in 
Ver-itandm««  für  das  Kopfskelett  überhaupt  bekommen 
wollen.  Ueber  die  Conßguration  de*  Primordiulcraotums 
getien  die  vorliegenden  Modelle  eine  genügende  Aus* 
kunft.D  Trotzdem  sie  Formen  eut«tammeo,  deren  aus- 
gebildete  Schädel  ganz  ungeheuere  Verschiedenheiten 
darbieten,  lassen  sie  alle  einen  und  denselben  Grund- 
plan  leicht  erkennen:  überall  können  wir  einen  oberen 
neuralen  Abschnitt  unterscheiden,  der  die  nervösen 
Organe,  Gehirn  und  Kinneeorgane,  umschließt,  und 
einon  unteren  visceralen  Abschnitt,  der  in  Form  ein- 
zelner Spangen  den  Kopfdarm  umgürtet.  An  dem  oberen 
neuralen  Abschnitt  lässt  sich  wieder  überall  die  von 
Gegen  baur  vorgcHchlagene  Ein  thei  lang  in  4 Regionen 
vornehmen;  wir  können  unterscheiden:  die  nnr  wenig 
umfängliche  Occipitalreginn.  die  die  Verbindung  de« 
Sehüd-D  mit  der  Wirbelsäule  vermittelt,  die  Laby- 
ri  n t hregion.  die  in  ihren  Seitentheilen,  denObrkapseln, 
die  häutigen  Labyrinth**  beherbergt,  die  Orbital-  oder 
Sphenoidalregion,  der  bui  den  niederen  Wirbel- 
thieren  die  Augnn  aoli^g-n,  und  endlich  die  Kth  moidal- 
regioo,  die  vor  dem  Schädelcavum  gelegen,  die  Geruchs- 
organe ein»chlie«*t.  Di«  Schädelhönle,  die  da«  Gehirn 
beherbergt,  setzt  sich  in  die  Ethmoidalregion  hinein 
nicht  fort,  sondern  hört,  an  derselben  auf.  Da«  ist 
der  Grundplan  des  neuralen  Primordialcranium«.  Die 
Modelle  zeigen  aber  auch,  wie  viele  besondere  Aas- 
gestattungen die  einzelnen  Regionen  erfahren  können. 

Fangen  wir  mit  dem  hinteren  Abschnitt  des  Schädels 
ao,  so  «ehernt  mir  besonder«  beachtenswert h die  Stel- 
lung der  beiden  Ohrkap«eln  und  der  Antheil, 
den  dieselben  an  der  Begrenzung  des  dem  Ge- 
hirn reservirten  Schäde  I rau  mes  nehmen.  Bei 
allen  niederen  Wirbelthierea  sind  die  Ohrkapseln  gross 
und  erstrecken  sich  durch  die  ganz«  Höhe  des  Schädel- 
raumes,  bilden  also  in  dieser  Gegend  allein  die  Seiten- 
winde der  Schädel hüble.  Das  ändert  sich  aber  bei  den 
Vögeln  und  in  noeb  höherem  Maats«  bei  den  Säugern. 
Bekanntlich  liegen  bei  den  Säugern  und  beim  Menschen 
die  beiden  Fel-enbeine,  d.  h.  die  verknöcherten  Ohr- 
kap»eln,  aD  verhält nis*rnä««ig  wenig  umfängliche  Theilo 
an  der  Schädelbasis  uni  tragen  snr  zeitlichen  Begren- 
zung des  Schädelraa  rae»  ho  gut  wie  nicht*  bui.  Darin 
können  wir  einen  Zustand  sehen , der  aus  dem  Zu- 
sammenwirken zweier  Facto ren  verständlich  wird.  Der 
eine  Factor  ist  die  starke  Vergrößerung  d*s  Gehirns 
bei  den  Säugern,  und  der  andere  da«  Zurückbleiben 
des  Uhr  Labyrinthe«.  Da  rlas  Labyrinth  klein  bleibt, 

l)  Vorgelegt  wurden:  PrimordialcrAniam  von  Kana 
fus  u,  Lacerta  agiii«  (in  den  von  Fr.  Ziegler  herge- 
stellten i'opieen  nach  den  Originalen  de«  Vortragenden), 
ferner:  Gallun  domc^ticu*  (Orig,  von  Tonkoff.  Copie 
von  Kr.  Ziegler),  Talpa  «uropaea  (EL  Fischer)  und 
endlich  /um  Vergleich  da»  aus  dem  Hertwig'schen 
Institut  stammende  Mo  lell  vom  menschlichen  l’rimor- 
dialcranium. 
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bo  bleibt  aneb  die  Obrkupsel  »ehr  klein,  und  die  Folge  1 
davon  int,  dass  da-  Gehirn  «ich  seitwärts  über  die  Ohr- 
kapsel  herttberwölbt  und  diese  an  die  Basi*  nieder- 
drückt. Daran»  erklärt  sich  dann  auch  die  Tbafc-achi*, 
dass  bei  den  Säogern  Bich  die  Schoppe  des  Schläfen- 
beines an  der  seitlichen  Begrenzung  der  Schädel  hflble 
betbeiligt.  Dieter  Skelet  tt  heil  liegt  al»  selbständiger 
Deckknochen  iSqu am onom)  bei  niederen  Wirbelthieren 
aussen  von  der  Ohrkapsel  und  wird  durch  diese  von 
der  8cbädelhöble  getrennt.  Dadnrcb,  dass  bei  den 
Säugern  die  Ohrkapsel  an  Masse  zorücktntt  ond  zu- 
gleich basalwirts  verlagert  wird,  erhält  da«  Squaiuosura 
eine  neue  ihm  ursprünglich  fremde  Aufgabe:  ta  wird  ! 
zmn  seitlichen  Abschluss der  Scbidelhöhle  herangezogen, 
znr  Herstellung  der  BchftdeUeitenwand  in  der  Laby* 
rintbgegend. 

E§  ergibt  sich  daraus  die  allgemeine  Schlussfolge- 
rnng,  das»  die  »Scb&delhfthle*  in  der  Wirbelthier- 
reibe  gar  keine  constante  Grösse  ist,  ond  da«**  gar 
nicht  dieselben  Hartgebilde  immer  an  ihrer  Begren- 
znng  Theil  nehmen. 

Wenden  wir  uns  dann  zu  der  davor  gelegenen 
Orbital-  oder  Spbenoidulgegend,  *o  finden  wir 
hier  besonder»  zwei  Punkte  von  allgemeinerem  Interesse. 
Der  eine  ist  die  Gesammtconfignration  der  gan- 
zen Gegend. 

Betrachten  wir  den  Schädel  einen  Amphibiuros,  bo 
•ehe»  wir  die  Schädelhöhle,  die  daa  Gehirn  beherbergt, 
in  gleicbbleibender  Weite  sich  bis  an  die  Ktbmoidul- 
region  erstrecken  und  dementsprechend  auch  den  Boden 
der  Schädelht’hle  in  gleicher  Flucht  nach  vorn  verlaufen. 
Ich  habe  diesen  8<  bädeltypu«  daher  als  plattba»iich 
Iplat ybasisch)  bezeiehnet.  Ganz  ander«  liegen  die 
Dinge  bei  dem  Schädel  der  Keptiben  und  Vögel.  Hier 
iet  die  Schädelhohle  nur  im  hinteren  Theil  der  Orbital- 
region  «ehr  weit,  im  vorderen  dagegen  «ehr  eng  und 
zugleich  eigentümlich  verlagert.  Eh  bildet  sieb  da9 
sogenannte  Septom  interorbitale  aus,  d.  h.  eine  hohe 
in  der  Medianebene  vertical  stehende  Scheidewand 
zwischen  den  beiden  Augen,  und  die  Schädelhöhle  wird 
dadurch  auf  einen  engen  Canal  reducirt,  der  oberhalb 
dieser  Scheidewand  verläuft.  Kr  beherbergt  nur  die 
sehr  lang  »»«gezogenen  dünnen  Kiechluppen  des  Gehirn». 
Ea  int  keine  Frage,  da*-  diese  Ausbildung  de»  hohen 
Septum  mterorbitale  bedingt  ist  durch  die  bedeutende 
Gröcsenentwickelung  und  die  tiefe  Lage  der  Augen; 
wir  haben  hier  ein  sehr  interessantes  Beispiel  von  der 
formalen  Anpassungsfähigkeit  des  KnorpeUchftdeU.  Ich 
habe  diesen  Typus  als  den  k iel  ba»  ischen  (tropi- 
ba»i«cben)  bezeichnet,  weil  ja  das  Septum  wie  ein 
Kiel  unter  dem  vorderen  Theil  der  Schädelbasis  ange- 
bracht ist.  Es  ergibt  «ich  nun  die  wichtige  Frage: 
wie  verhält  »ich  der  Säuger-  und  der  MemchenHchlidel? 
Sind  nie  zu  den  platy basischen  oder  den  tropi basischen 
Schädeln  zu  «teilen V AD  ich  vor  drei  Jahren*)  diese 
Frage  aufwarf,  war  *ie  nicht  «o  leicht  zu  beantworten 
wie  heute,  aber  doch  habe  ich  schon  damals  den  Satz 
aufgestellt,  das«  der  Säuger-  und  Menschen»cbäd-1  zu 
den  kiel  basischen  Schädeln  zu  «teilen  Kind,  und  habe 
als  Septum  iuterorbitale  die  Knorpel  man*«  bezeichnet, 
aus  deren  Verknöcherung  das  »»genannte  vordere  Keil- 
bein oder  Praesphenoid  hervorgeht.  Diese  Anschauung 
hat  seitdem  eine  sehr  erwünschte  Bestätigung  erfahren 
durch  Untersuchungen  von  Herrn  Dr.  E.  Fischer,  über 

'*)  E.  Gau  pp.  Das  Chondrocranium  von  Lacerta 
agili«.  Ein  Beitrag  zum  Verständnis  des  Amnioten* 
schädels.  Anatomische  Hefte,  herausg.  von  Fr.  Merkel 
und  K.  Bounet,  Bd.  16,  H.  8,  liKX)  (S.  664  u.  ff.). 


die  derselbe  ja  bereit«  ausführlich  berichtet  hat  ■> 
Fischer'«  Untersuchungen  haben  noch  die  besonders 
interessante  und  unerwartete  Thatsacke  kennen  gelehrt, 
da-8  bei  manchen  Affen  daa  Septum  interorbitale  noch 
ausgesprochener  und  leichter  erkennbar  ist  als  bei  den 
Säuger  formen,  die  ich  selbst  seiner  Zeit  untersuchen 
konnte.  Uebrigens  ist  auch  am  Menschenscbädel  ein 
sehr  deutliches  Merkmal  des  kielbasiscben  Typu«  darin 
gegeben,  da**  der  Boden  der  vorderen  Schädelgrube 
nicht  in  gleichem  Niveau  mit  der  Basis  der  dahinter 
befindlichen  Tbeile  liegt,  sondern  ein«  Etage  höher; 
er  wird  eben  durch  da»  .Septum  interorbitale,  d.  b.  den 
vorderen  Keilbeinkörper,  in  die  Höhe  gehoben.  Diene 
Erkenntnis«,  meine  Herren,  besitzt  nun  eine  »ehr  grosse 
allgemeine  Bedeutung.  Der  Säogethierschädel  schließt 
«ich  al*  ein  kielbosischer  Schädel  auch  mehr  den  anderen 
kiel  basischen  Schädeln,  d.  h.  den  übrigen  Amnioten- 
schädeln  an,  er  entfernt  sich  aber  in  gleichem  Maas;-« 
von  den  platt  basischen  Amphibienschädeln:  ein  wich- 
tiger Punkt,  der  bei  der  Frage  nach  der  Herkunft  de» 
SäugerstamTne*  alle  Beachtung  verdient.  Bekanntlich 
sieben  hinsichtlich  dieser  Frage  zwei  Anschauungen 
einander  gegenüber:  die  eine  leitet  die  Säuger  von 
I reptiloidpn  Vorfahren  ab.  während  die  andere  sie  direct 
an  die  Amphibien  anachliessen  will.  Dio  eben  aus- 
einander gehetzte  Besonderheit  des  Schädels  — zu  der 
übrigens  noch  manche  andere  kommen  — spricht 
meiner  Ansicht  nach  zu  Gunsten  der  Reptiiientheori«, 
wobei  freilich  zu  betonen  ist,  dass  die  Säuger  verfahren 
nicht  unter  den  jetzt  lebenden  Reptilien,  sondern  nnter 
ansgeitorbenen  primitiven  Formen  zu  suchen  sind.  Da» 
Verhalten  de«  Atfcnschädels  im  Besonderen  zeigt  dabei, 
dass  die  Primaten  nicht  an  das  letzte  Ende  de*  Säuger- 
Stamme«  gestellt  werden  dürfen,  wie  da-  ja  Herr  Dr. 
Fischer  bereits  voriges  Jahr  in  Heinem  V ortrag  be- 
tont hat. 

F.ine  zweite  Besonderheit  der  Orbital region  des 
Schädel»  betrifft  den  hinteren  Theil  dieser  Region. 
Ich  bin  durch  eine  genaue  Berücksichtigung  aller  Ver- 
hältnisse, speciell  auch  des  Nervenverlaufe*,  zu  der 
Anschauung  gekommen,  dass  hier  beim  Säuger-  und 
MenachenRchädel  »ehr  weitgehende  und  tiefgreifende 
Veränderungen  stattgelünden  haben,  aus  denen  »ich 
vielleicht  noch  manche  Varietäten  erklären  lassen  wer- 
den, die  in  dieser  Gegend  beim  Menschen  zur  Beob- 
achtung kommen.  Es  handelt  sich  um  den  Theil  de* 
Srhädeln,  den  wir  als  grossen  oder  Schläfenflügel  de» 
Keilheins  bezeichnen,  und  der  die  Saitenwand  der 
Schädelhöhle  vor  der  Scbläfpnschupp*  bildet  Meine 
Anschauung  gebt  dahin,  das«  dieser  Theil  der  Seblidel- 
»eitenwand  nicht  zurückzufahren  ist  auf  einen  Theil 
der  Schilde laeiten wand,  die  bei  niederen  Vertebraten 
in  dieser  Gegend  besteht.  Ich  nehme  hier  einen  ganz 
ähnlichen  Proces»  an,  wie  der  ist,  der  in  der  Ohr- 
gegend  beobachtet  wird.  Die  Sohädetseitenwand,  die 
bei  niederen  Vertebraten  in  der  Orbitalregion  bestand, 
ist  zu  Grunde  gegangen,  offenbar,  weil  sie  dem  sich 
vergrusHurnden  Gehirn  nicht  den  nötigen  Raum  ge- 
währte. Das  Gehirn  hat  «ich  dann  in  ein  Gebiet  au-* 
gedehnt,  dos  ursprünglich  »eit wärt«  von  der  bchädel- 
höble  lag;  dieses  Gebiet  ist  zur  Schädelhöhle  zuge- 

•)  E.  Fiseber:  ai  Zur  Vergleichung  des  Meeschen- 
und  Affenschädel«  in  frühen  Ent wicke lung«»t«dien. 
Correspondenzblatt  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft l!ki2,  Nr.  11  o.  12  l Bericht  der  XXXUf.  all- 
gemeinen Versammlung  in  Dortmund.)  b)  Zur  Ent- 
wickelungKgeRchichte  des  Affen Hchädels.  Zeitschrift  für 
Morphologie  uu<J  Anthropologie,  Bd.  6,  1903. 


Digitized  by  Googl 


172 


schlagen  worden,  und  die  seitliche  Begrenzung  des 
so  vergrößerten  Schädelranmes  wird  nun  durch  den 
Schürfen  fl 'igel  des  Keilbeine  gebildet  der  früher  nicht« 
mit  der  Begrenzung  der  Sch  Adel  höhle  zu  thun  hatte. 
Den  Schlüfenflügel  des  Keilbein«  selbst  möchte  ich  auf 
einen  kleinen  Fortsatz  turückführen,  der  bei  vielen 
Reptilien  (z  B.  auch  bei  unseren  Kidechsen)  von  der 
Schädelbasis  au«  neben  der  Hypophysen  grübe  nach  der 
Seite  vorspringt,  ohne  sich  an  der  Um wandung  der 
Schädelhöble  zu  betheiligen.  Durch  den  angenommenen 
Vorgang  der  Hinzuziehung  eine«  früher  außerhalb  der 
Schiidelhöhle  gelegenen  Baume*  tu  dieser  selbst  werden 
der  eigenthümliche  Verlauf  der  Augenmu»kelnerven  und 
der  beiden  ersten  Trigeminu*ä«te  durch  die  mittlere 
Schftdelgrube.  sowie  der  gemeinsame  Austritt  der  ge* 
nannten  Nerven  durch  die  Fiasura  orbitali»  superior  bei 
den  Säugern  and  dem  Menschen  erst  verständlich.4) 

Wenden  wir  uns  endlich  noch  zur  vordersten  Begion 
des  Primordialcraniumt.  der  Ethmoidalregion  oder 
der  Nasenküpsel . die  die  Geruchsorgane  einschliesst, 
so  sind  auch  hier  eine  ganze  Anzahl  Bankte,  die  den 
Säuger-  und  Menschen*'  nüdel  ganz  specitUch  von  den 
Schädeln  der  übrigen  Vertebralen  unterscheiden,  so 
a.  H.  die  Bildung  der  Umini  cribrosa  de«  Sicbbeines 
und  die  Bildung  einer  größeren  Anzahl  von  Muscheln, 
zwei  Erscheinungen,  die  wahrscheinlich  in  einem  innigen 
Zusammenhang  mit  einander  stehen.  Ich  kann  darauf 
nicht  näher  eingehen,  und  will  mich  damit  begnügen, 
nur  einen  anderen  funkt  besonder«  bervorxubeben:  die 
Existenz  einer  äusseren  Nase  beim  Säuger  und  Mensch. 
Man  könnte  ja  vielleicht  geneigt  sein,  zu  glauben,  dass 
das  Knorpelgerüst  der  äusseren  Nase  etwa«  ist,  was 
die  Säuger  und  der  Mensch  erst  erworben  haben.  Das 
ist  aber  nicht  der  Fall.  Auch  diu  Amphibien  und  Rep- 
tilien besitzen  die  Knorpeltheile,  die  beim  Menschen 
die  äussere  Nase  bilden,  doch  treten  '»io  hier  noch 
nicht  vor  den  übrigen  .Schädel  hervor.  Sie  bilden 
einfach  den  vordersten  Theil  des  knorpligen  Xa*en- 
skeletU,  der  alter  von  knöchernen  Elementen  ganz  über- 
lagert wird.  Unter  diesen  Knochen  ist  namentlich  einer 
von  Wichtigkeit,  ein  ForUatz  des  Zwischenkiefer«,  der 
innen  vom  Nasenloch  auf  steigt  und  somit  die  vordere 
Kappel  de»  knorpligen  Nasen-«ke]etts  bei  den  niederen 
Vertebraten  bedeckt.  Dieser  Fortsatz  fehlt  nun  bei  den 
Säugern  und  dem  Menschen,  und  da«  scheint  mir  ein« 
der  wichtigsten  Moment«  für  das  Verständnis«  der 
äug'pren  Nase  bei  den  Säugern  und  dem  Menschen 
zu  Hein.  Dadurch,  das«  der  bedeckend«  Knochen  fort- 
fälit,  wird  die  vordere  Kappel  des  knorpligen  Nasen* 
Skelett»  frei  und  kann  sich  weiter  auagestalteo  und 
•oi  können  «ich  auch  einzeln«  Stück«  als  selbständige 
a u*«ere  Nasenknorpel  ab»palten,  wie  wir  das  beim 
Menschen  sehen.  Der  Grund  hierfür  ist  wohl  in  der 
Muscularisirung  de*  Gesicht»**,  d.  h.  dem  E'nwachsen 
der  Facialiv-Matculatur  zu  sehen,  die  auch  itn  dom 
knorpligen  Nuhennkelett  Insertionen  gewinnt,  und  unter 
deren  Einfluss  sich  die  äussere  Nase  zu  einem  Spür- 
und  Schnüirdorgan  gestalten  kann. 

Das.  meine  Herren,  sind  einige  der  wichtigsten 
Funkte,  die  bei  der  Betrachtung  des  Knorpel-chädel« 
de«  Menschen  und  der  Säuger  und  bei  dem  Vergleich 
derselben  mit  dem  Knorpel*chftüel  der  übrigen  Verte- 
braten Berücksichtigung  verdienen  leb  muss  es  mir 
versagen,  noch  auf  die  Besonderheiten  des  unteren  od«r 

4)  Die  ausführliche  Darstellung  siehe  in:  E Gaupp, 
1 eher  di«  Ala  temponili*  des  SaugersvhüdoD  und  die 

Kegio  orbital is  einiger  anderer  Wirbelthierschädel. 
Anatomische  Hefte,  Bd.  19,  1902. 


I visceralen  Theiles  einzugehen,  und  möchte  nnr  eine 
Thatnache  anführen,  die  wie  keine  zweit«  den  Säuger- 
und Menschenschädel  von  dem  Schädel  der  Qbngen 
Formen  unterscheidet  und  die  grossen  Verwandlungen 
beleuchtet,  die  der  Säugerschädel  durchgemaebt  hat: 
ich  meine  die  schon  länger  bekannt«  ThaUache,  dass 
das  Kicfergeleok  der  Säuger  nicht  dem  Kiufergeleok 
der  übrigen  Formen  entspricht,  und  dass  die  Theile, 
die  das  Kiefergelenk  der  niederen  Vertebraten  her- 
steilen, bei  den  Säugern  als  zwei  Gehörknöchelchen, 
Ambos  und  Hammer,  im  Dienste  de«  Gehörorgane« 
stehen.  Ich  würde  diese  Tbatsacbe,  di«  seit  der  ersten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhundert*  feststobt,  nicht  be- 
sonders hervorheben,  wenn  nicht  in  einer  Arbeit  von 
Sixta,5)  die  erst  1900  erschienen  ist.  von  ihr  keine 
Notiz  genommen  und  demzufolge  ein  Vergleich  des 
Säuger-  (speciell  de«  Monotremen*)  and  Reptilien- 
Schädels  versucht  worden  wäre,  den  man  nicht  gut 
anders  wie  als  phantastisch  bezeichnen  kann.  Und  an 
phantastischen  Betrachtungen  fehlt  ee  im  Gebiete  der 
, vergleichenden  8chädelforschang  auch  sonst  nicht:  der 
Salto  mortale  vom  Schädel  des  Menschen  zu  dem  irgend 
einer  niederen  Form  wird  oft  genug  gemacht.  Dass 
die  Frage  nach  der  Stellung  des  Menachen  zu  den 
übrigen  Formen  der  Wirhelthiere  eine  berechtigte  ist. 
wird  heute  wohl  Niemand  mehr  bestreiten,  und  speciell 
die  somatische  Anthropologie  muss  ein  lateres*«  an 
jener  Krage  besitzen.  Zweifellos  darf  der  Schädel,  der 
ja  von  jeher  ein  Lieblingsobject  der  physischen  Anthro- 
pologie war,  auch  bei  der  Lösung  diese»  Problem*  eine 
besondere  Beachtung  beanspruchen;  zu  einer  klaren 
Einsicht  und  za  einem  wirklichen  Verständnis«  werden 
wir  aber  nach  hier  nur  gelangen  können  auf  einer 
breiten  vergleichend-anatomischen  Basis. 

Der  YontiUende: 

Ich  ergreife  gerne  die  Gelegenheit,  Herrn  Dr. 
Gaupp  für  seinen  lichtvollen  und  interessanten  Vor- 
trag über  ein  «o  schwieriges  Objekt  den  best-n  Dank 
nu* zusprechen.  Es  wäre  sehr  bedauerlich  gewesen,  wenn 
wir  auf  den  Vortrag  hätten  verzichten  müssen. 

Herr  E.  Tschepourkovnky. Petersburg: 

Ueber  die  Vererbung  de«  Kopfindex  von  Seiten 
der  Mutter. 

Die  Untersuchungen  über  die  Vererbung  des  Kopf- 
index sind  relativ  selten.  Goenner  verglich  100  neu- 
geborene Kinder  mit  ihren  Eltern  und  fand  eine  «ehr 
oberflächliche  Ärmlichkeit.  Spalik ovsky  fand,  da»« 
von  49  Kindern  bezüglich  der  Kopfform  41  den  Eltern 
ähnlich  waren.  Die  letzten  Untersuchungen  von  Jo- 
hannsen  und  Wustermark  an  600  Frauen  und  ihren 
neugeborenen  Kindern  haben  die  Aebnhcbkeit  des  Index 
gezeigt,  aber  das  Geschlecht  der  Kinder  ist  nicht  er- 
wähnt. Das  einzige  Werk,  welches  einige»  Licht  auf 
I die  Frage  warf,  war  „The  Inhorit&nce  of  Cepnalio  In- 
dex* von  K.  Pearson  und  Miss  Fawcett,  basirt  auf  den 
Beobachtungen  Dr.  Boas  (America),  aber  die  Anzahl 
der  beobachteten  Fälle  betrug  nur  131  — 182  und  über- 
dies existirt  noch  ein  Zweifel  bezüglich  der  Reinheit 
der  Abstammung.  Non  wurden  kürzlich  einige  selt- 
same That'i-ichen  von  geschlechtlichen  Rassenuntftr* 
schieden  auitindig  gemacht,  welche  einige  Autoren 
glauben  la-oen,  dass  Frauen  .die  charakteristischen 

J)  V.  Sixta,  Dur  Monotremen-  u.  Reptilien-Schadel. 
I ZeiUchr.  f.  Morphologie  u.  Anthropologie,  IM.  2,  1900. 


Digitized  by  Google 


173 


£ S«H® 
•©  M •*?.  *0 
B V»»« 

» 

3 ö6- 
W I u 

s 5 asas 

*7  iS  o CT  g ^ 

o 33  00  aO  00 


IS  II 


* 

H 


^ a 

ff  § 


1 s 

o 

Mi  »5 


fl 

0 

0 

■0 

8 

b 


.£  ä5 

3 « 

Cs«  00 


g 3 

Je 

Je 


.£ 

s ^ 

J * 

rs  co 
o 

.3  ^ 

a h 
• 

2 o 

E *• 

fc.  a> 


*?  * 
a 

& 3 


- < 


WO  WO  CO 
eo 

N N -f 

h*H  KJ 
CO  — 

322 

r»»0 

— 

9)  0> 

S» 

«h-- 


-*  « fl« 
CO 

C«  CI  wo 


■3  8 ••:§£.£. 

| | |<££- 
■« 

I*  - **-  *0  *- 

CQ  f SS 


in 


? ns 

2 ci  2 
& ® '■ 


& 

5 

33 


ß *U 
•a  «fl 
o ao  ~ 


J 

*3 

| 

i. 

i 

a> 

■3 

a 

V 

fl 

& 

? 

fl 

1 

s 


«ü  ao 


o 

3 00  - 


53  ja 

b 

2 


SfPi 

3o  ao 


*3  O 


fi 

M 


•5  3-S 

§ 3" 


5* 

«o 


•fl  'S 

- e 
s ® 

OB 

■S  1 


{« 


* N 

»>l*> . 

i 

I 

B 

| 

B 

o 

0 

fl 

1 


I S 


H Cn 


WO 

s's 


£ “ 


Ss 


O 

fl 

2 


41  iT 

*5  H 


rp  "3 

*-  a 

a -£ 

fl  X 

-3 

.3  I 
» 05 

Ö 

fl 

b< 

Pn 


I 


3 .. 

uo  « 

. 3 

0 t 


••g  » 
■3  R 

fl  c 

> fl 

■ 

b.  rv 
m ” 


2 fl 

fl  -'S 

&e  « 

1 's 

2 2 

© 33 


^ M 5- 
b'l  ^ 


£ -5 


1 1 | 

B b.  « 

.2  r°  2 

O ^ J 

8 .2  £ 

o 

° 

ö i*» 


«• 

a i.  br 

i«S 

<§tf 

J 4 *- 

l i 

o o 

+ + 

.5  a 

flj 

> 

ao  « o 

o©  ©« 
« 

ao*  n «n 

• b.  M 

35  fl  fl 
S b -3 

eg  ao  cs  a* 
aö^«  X Ol 
•-*  CO  -I  « 

® ao  co  ao 

fl'fl  c 

2j| 

33  C ß 
fl  fl  0 

>0  £2  ■*■* 

r»  r-  © ic 
XX  oo 

fl  « • 

rt  c 

1-f 

■5  . ’ . 
üf  s s 

II  II 

3 Sh 

s- 

i U i 

c fl  a 

ä’f 

2- 

S=  SS 

X 

AH« 

•-sS=5*8 

— Sci®. d-  o 
XXX» 

« 

sSs 

— ao" 

.ß 

0 

.s 

■9 

— 

& 

3 

1 
O 

ei 


1 

e 

ö 


*-2  ■ 


& 

5f 


55 

► 


2 © 
«8  k- 


(O  ® c«  « « ® ,i|  CS  _ CD 

£ o « c*  ci  »r  ci  r§  — • — ® ' £ ei  5 
oo  ® “2  « « ® ® »■*# 


b*  H 


E 

I 


& * 


o > 


s 

u ba 

0 2 

1 5 
£ £ 
© © 
© © 
Pw  &4 
M mi 
cA  CA 


- 

© 

55 


Corr.-BUtt  d.  d»nUob.  A.  G.  Jhrg.  XXJtlY.  1 >33. 


55  Z 


Digitized  by  Google 


174 


Merkmale  de*  Volke*  be*«er  bewahren  al»  Männer*.1) 
Weissenberg  versichert,  das*  brünette  Merkmale  bei 
ra»*ttchen  Jüdinnen  doppelt  *o  oft  Vorkommen  al*  bei 
russischen  Juden,  ln  England,  wo  »ich  mit  einem 
brünetten  BevölkeruDgratamm  ein  blonde*  Element 
milchte,  walten  bei  Frauen  auch  die  brünetten  Merk- 
male mehr  vor  als  bei  den  Männern.  Pfitzner  hat 
da«  Gleiche  für  Elsas*  gezeigt.  Aber  die  auffallendste 
Thataache  dieser  Art  wurde  durch  llaasanowitsch 
erbracht,  welcher  fand,  das*  von  hundert  bulgarischen 
Krauen  25  dolichoeephal  sind,  wahrend  unter  den  Män- 
nern  e*  nur  8°/o  gibt,  lind  doch  war  die  Urbevölkerung 
der  Donauebene  lungköpfig  Ich  habe  gefunden,  da** 
die  Frauen  aus  dem  Norden  und  einem  Theile  Mittel- 
rnsaland*  (Goubernien  von  St-,  Pdtörsbourg.  Nowgorod, 
Pskow,  Twer,  Witebsk,  Jaroslaw,  Wologda)  zwei  ver- 
schiedene Typen  darbieten,  von  denen  eine  dunkelhaarig, 
dunkeläugig,  relativ  langköpfig,  langgesichtig  und  von 
etwa»  kleinerer  Stator  ist  al*  der  andere  Typus,  welcher 
blond,  blauäugig,  rundköpfig,  relativ  rundgesichtig  und 
hocbgewachsener  i*t.  Die  geographische  Verbreitung  bei- 
der Typen  bietet  einige  Besonderheiten : während  der 
zweite Typus  unter  der  weiblichen  Bevölkerung  Central" 
iu**lands  vorher  riebt,  überwiegt  der  erste  im  Norden 
und  Westen.  Sehr  auffallend  i*t  die  Thatsache,  dass 
rein  blonde  und  rein  brünette  Frauen  in  den  verschie- 
denen Tbeiien  de*  untersoebten Gebietes  niebtdie  gleiche 
tiröase  und  den  gleichen  Kopf  und  Gesiobtsindex  auf- 
weisen.  Im  Süden  sind  beide  rundköpfiger,  rundgeaicb- 
tiger  und  höher  gewachsen  als  im  Norden.  Das  beweist, 
dass  sie  nicht  unvermischt,  sondern  zum  grossen  Theile 
Mi*chblut  rind.  und  dass  da*  großrussische  Blut  in  On- 
tralruMland  vorwaltet.  Ohne  Zweifel  ist  der  blonde  Typus 
gios-russisch,  aber  der  brünette  Grossru***  ist  mehr 
brachjoepba)  al*  der  blonde  (Worobien).  Unser  weib- 
licher brünetter  Typus  ist  vielleicht  ein  Ueberbleibsel 
der  dolichocepbalen  Urbevölkerung,  der  wie  zahlreiche 
durch  Bogdanov  gefundene  Gräberscbädel  darthun, 
Russland  in  prähistorischer  Zeit  bewohnte.*)  Auf  alle 
Fälle  steht  die  relative  Dolichocepbalie  der  brünetten 
Frauen  in  Widerspruch  mit  dem  gleichen  Charakter  der 
Männer,  l»ei  welchen  brünette  Merkmale,  «oweit  bis  jetzt 
den  russischen  Forschern  bekannt, mit  Brachyrephalie  ver- 
bunden sind.  Ohne  Zweifel  beruhen  die  Unterschiede  de* 
weiblichen  Typus  auf  Vererbung  und  gc-sth 'echt  lieber 
Zuchtwahl.  Ich  habe  die  Kinder  von  mehr  als  1(RH)  Frauen 
gemessen  Diese  Kinder  standen  in  den  ersten  Wochen 
ihres  1/eben*.  Der  grösste  Theil  war  drei  Wochen  alt  und 
nur  wenig«  zwei.  Im  Allgemeinen  wechselte  der  Index 
der  Kinder  von  der  zweiten  Woche  bi*  *nr  achten  (Grenzen 
de*  untersuchten  Alterst  so  wenig  (82  bi*  63).  da«*  ich 
behaupten  kann,  das*  diese  Schwankungen  auf  das  End- 
result.it  keinen  Einfluss  haben  und  gesetzten  Falle*  er- 
weisen *ie  sich  al*  gleichbedeutend  für  Kinder  beiderlei 
Geschlechtes. 

Ich  habe  gefunden,  dass  wenn  der  Index  der  Mutter 
wächst,  wächst  auch  der  mittler»*  Index  ihrer  Kinder, 
aber  nicht  ho  rasch  wie  der  ernte  rieh  dem  Durchschnitte 
der  ganzen  Bevölkerung  nähernd  (die  bekannte  Gal  ton- 
sehe  Hegre.-sion).  Die'*-*  Wackstbum  scheint  rascher  zu 
»ein  bei  den  Kindern  weiblichen  Geschlechtes  als  bei  den 
männlichen.  Um  den  Grad  der  Vererbung  näher  zu  be- 
stimmen, benützte  ich  die  Pearson’ucbe  Correlation>- 


! 


*)  Kipley,  The  rares  of  Eumpe.  London, 

*)  So  viel  ich  au«  untenangeführter  geographischen  i 

Verbreitung  und  aus  dein  Vergleiche  mit  anderen  Völ-  j 
k-rn  schließen  kann,  üt  der  brünette  Typus  in  Süd- 
Kusnl.tnd  vom  Nord  westen  eingewandert- 


formel,  die  meiner  Meinung  nach  die  genauesten  Resul- 
tate gibt  und  die  Berechnung  nach  dieser  Methode  ist 
nicht  schwer.  Wenn  es  keine  Correlation  (Vererbung) 
gibt,  so  baten  wir  .0*  al*  Endresultat,  wenn  die  Corre- 
lation  eine  vollkommene  ist  d.  i.  wenn  das  eine  Merk- 
mal wächst  ebenso  wie  das  andere  — haben  wir  ,1“. 
Für  Knaben  habe  ich  au*  M6  Fällen  0.059  al*  eoeffi- 
cient  der  Vererbung  den  Kopfindexes  von  Seiten  der 
Mutter  gefunden,  für  Mädchen  0,189  (617  Fällen).  Da# 
heisfit,  das*  die  Mutter  viel  mehr  auf  die  Töchter  den 
Index  vererbt  als  auf  die  Söhne.  Ich  habe  dann  rein 
blonde  und  brünette  Mütter  und  ihre  Kinder  auf  die- 
■elbe  Weine  untersucht  und  habe  immer  nabe  bei  ein- 
ander liegende  Coefficienten  gefunden.  Es  fehlt  natür- 
lich noch  die  Untersuchung  väterlicherseits,  aber  schon 
die  angeführten  ThaUaehen  erklären,  glaube  ich, 
die  manchmal  beobachtete  Verschiedenheit  de*  weib- 
lichen Index. 

Ich  erlaube  mir  die  Aufmerkfiaiukeit  einer  hoch- 
geehrten Versammlung  noch  auf  die  TbaUiube  zu  lenken, 
dass  in  die*em  frühen  Lebensalter  nicht  nur  die  Form 
der  Schädel calotte,  sondern  auch  die  Form  der  Basis  ver- 
erbt wird.  Ich  habe  für  verschiedene  Hassen  diese  beiden 
Th**ile  de*  Schädels  verglichen  und  immer  gefunden, 
dass  der  Form  nach  beide  in  strenger  Beziehung  stehen 
und  zwar  bei  Neugeborenen,  bei  welchen,  wie  bekannt, 
die  Baris  relativ  viel  kleiner  ist.  Ich  komme  dadurch 
zur  Annahme,  dass  diese  beiden  Theile  de«  Schädels 
•cbon  im  embryonalen  Leben  in  den  HauptzQgen  ihre 
Form  erhalten  und  in  keiner  causalen  Beziehung  im  Sinn« 
des  Conipen*ationswach*tbnrus  stehen.  Dafür  sprechen 
noch  di»?  Messungen  der  arteficiell  in  brachycephalem 
Sinn»?  defor  muten  Schädel  bei  welchen  ich  nur  die  all- 
gemein«? Wnrhfith umshemmung  verschiedener  Theile  der 
Schädel  ha  sis  gefunden  habe,  aber  keine  Erscheinungen, 
welche  ich  bei  normal  bracbycephalen  Schädeln  beob- 
achtet habe.  Von  diesen  ThaUacJicn  ausgehend  glaube 
ich,  dass  die  Erklärung  der  Existenz  zweier  extremer 
Formen  des  Schädels  mittels  mt?chaDi«cb**r  Wirkungen 
eine  wenig  wahrscheinliche  ist.*)  Soviel  ich  aus,  meinen 
bisherigen  Untersuchungen  schließen  kann,  liegt  nur 
in  der  gt*ogrHphi*ehen  Verbreitung  der  Schlüssel  dieser 
Erklärung.  W ir  halten  nämlich  auf  der  Erde  zwei  grosse 
Gebiete,  wo  die  extremen  Formen  am  meisten  verkommen. 
Dm  eine  — dasGebietderDolicboccphalie — liegtirgend- 
wo  in  südlicher  Hemisphäre,  da*  andere  in  den  centralen 
Steppen  Asien».  Wenn  wir  die  Grenze  dieser  beiden  Ge- 
biete näher  betrachten,  so  finden  ^fir,  das*  diese  nicht» 
anderes  ist  al*  die  grössten  Gebirge  der  Erde  (die  Haupt- 
vratsersebeide).  Au»  den  thiargeogrmphuchen  Analogien 
könn-  n wir  schlicsscn,  dass  diese  Gebiete  .Centren  der 
Verbreitung*  sind.  Sind  sie  auch  die  .Centren  der  Bil- 
dung" beider  extremen  Formen?  Und  sind  beide  Formen 
selbständig  aus  einer  Urform  entwickelt  oder  die  eine 
von  der  anderen?  Weitere  Analogien  mit  der  Verbrei- 
tung der  Organismen  können  uns,  glaube  ich,  zur  Hypo- 
these führen,  dass  «lort  im  Süden,  wo  die  primitive  Flora 
und  Fauna  erhalteu  ist,  unter  »len  primitiven  Lebena- 
bedingungen auch  die  primitive  Schädel  form  geblieben. 
Im  Norden  aber,  in  den  Steppen  Asiens,  durch  die  Pamyrcn 
jsolirt,  und  unter  anderen  I^bensbedingungen  sich  be* 
findend  ist  ein  Tbril  dieser  dolioh<i«  epbahrn  Urbevölkerung 
extrem- brach jeephai  geworden.  Auf  welche  Ursachen 
i«t  diese  Bradbyceplmlie  zurückzuführen?  Die  oben  an- 

Eine  von  solchen  mechanischen  Wirkungen  i*t 
dm  Gebirng»- wicht,  da»  viele  Erscheinungen  in  der 
Schädelbasis  hervorruft  (Hanke),  di»*  aber  in  keinen  Be- 
ziehungen mit  dem  Schädehndex  stehen. 
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geführte  frühe  Vererbung,  die  psychologische  Indifferenz 
des  Indes,  die  Korrelation,  die  zwischen  Breite  der  Kalotte, 
der  Basis  und  de»  Geeichte*  besteht,  spricht,  glaube  ich, 
für  die  Entstehung  der  Brachycophulie  durch  Zuchtwahl. 

Die««  Hypotheee  habe  ich  angeführt  nur  um  zu 
«eigen,  da««  die  bi«  jetzt  «o  seltenen  Untersuch ungen  der 
Vererbung  nicht  nur  mit  den  Fragen  der  K&ssenunter- 
echiede.  sondern  auch  mit  viel  allgemeineren  Problemen 
in  Beziehung  stehen. 

Auf  Bemerkunge  de«  Herrn  Dr.  Waldenburg  (dessen 
Manuskript  nicht  eingeUufon  ist)  antwortet  Herr  E. 

Thcheponrkorskr : 

, Meiner  Meinung  nach  steht  im  Allgemeinen  der 
Indes  in  keiner  Beziehung  zur  geistigen  Begabung. 
Was  aber  die  russischen  Krauen  anbe  trifft  habe  ich  nie 
causale  Beziehungen  zwischen  der  „Isnkephalie*  und 
dem  musikalischen  Talent  beobachten  können.* 

Der  Vorsitzende: 

Wir  sind  nun  mit  Annahme  meiner  ganz  kurzen 
Demonstration  am  Ende  de«  anthropologischen  Theile«. 
Wir  haben  iefczt  noch  81/*  Stunden  zu  unserer  Ver- 
fügung, «ind  also  in  der  Lage,  die  anderen  Vorträge 
ohne  Kürzung  nn hören  zu  können. 

Ks  fehlt  noch  die  Discussion  zum  Vortrage  Stieda. 
Wir  hatten  gestern  in  Aussicht  genommen,  das«  sie 
heute  gehalten  werden  sollte.  Sie  passt  wohl  ara  besten 
bteher  an  den  Abschluss.  Ich  bitte  H^rrn  Stieda, 
•einen  Vortrag  kurz  zu  resumiren. 

Discussion  zn 

Herrn  Geh.-Kath  Professor  Dr.  Stledft- Königsberg: 
Uebor  gefärbte  Monechonknoehen  (S.  155). 

Ich  habe  kurz  mitget heilt,  dass  die  Anschauung 
zu  verwerfen  ist,  wonach  die  rot, he  Färbung  der  Knochen 
vom  Erdboden  herrilbrt  oder  von  einer  Färbung  der 
Knochen,  nachdem  dieselben  entfleischt  worden  waren. 
Ich  behauptete  dann  auf  Grund  der  vorliegenden  Knochen, 
da»«  die  Färbung  entstanden  ist  durch  Betreuung  der 
Leichen  mit  rother  Farbe  unmittelbar  nach  der  Be- 
stattung.  Ich  behauptete  ferner,  da««  anzunehmen  ist. 
das»  die  rothe  Farbe  allmählich  durebgedrungen  ist, 
nachdem  die  Woicbtbeile  verschwanden  waren.  Darauf 
weint  der  Umstand  hin,  dass  die  Theile  besonder»  roth 
sind,  die  nur  von  wenigen  Wpjchtbeile  oder  gar  nicht 
bedeckt  sind,  der  Schädel,  die  Zähne,  die  Extremitäten, 
insbesondere  die  Hiinde  und  die  FtDse  und  die  kleinen 
Knochen  der  Zehen,  welche  ganz  besonders  roth  sind. 
Ich  habe  ein  Präparat,  an  dem  ich  demonstriren  kann, 
das«  die  Farbe  sich  in  die  Erde  hineingezogen  hat 
und  da««  «ie  nicht  umgekehrt  von  der  Erde  auf  die 
Knochen  Übergegangen  ist.  Wenn  Jemand  es  wünscht, 
werde  ich  die  Knochen  noch  einmal  herreichen  und 
das  Präparat  zeigen.  Es  gibt  verschiedene  andere  Me- 
thoden, z.  B.  bei  den  Siid«eeinsolQnern,  wo  man  nach- 
weisen  kann,  das«  da«  Fleisch  von  den  Knochen  los* 
löst  ist  zu  dem  Zwecke,  um  die  Knochen  zu  färben. 
Dieser  Schädel  t.  B.  ist  erst  abgefleischt  und  darnach 
stark  angepinselt  worden. 

Herr  Professor  Dr.  Thilenidü-Brefilau: 

Ee  gibt  ausser  dieser  totalen  Bemalung  der  Knochen, 
wie  «ie  der  vorliegende  Schädel  von  Berlin hafen  auf- 
weist, auch  eine  partielle  in  Ozeanien.  Ich  habe  z.  B. 
an«  Neuseeland  eine  Anzahl  Schädel  mitgebracht.,  die 
eine  scharf  begrenzte  rothe  Färbung  an  der  8tirne, 
den  Schläfen  und  anderweitig  batten.  Diese  »ind  noch 


Verwesung  der  Leiche  erst  bemalt  und  im  Erbbegräbnisse 
beigesetzt  worden.  Es  müssen  also  beide  Formen  der 
Färbung  nebeneinander  hergehen. 

Herr  Professor  Dr.  Klaatach- Heidelberg: 

Ich  möchte  auf  den  bekannten  Fund  Makowsky 
Hinweisen  vom  Jahre  1801,  Die  betreffenden  pal&oli- 
tbischen  Menschonknochen,  die  im  Löss  von  Brünn  mit 
Holten  von  Mammuth  zusammen  gefunden  wurden, 
»ind  »ämmtliche  intensiv  roth  gefärbt,  so  da««  sogar 
j die  umgebende  Erde  die  Färbung  angenommen  hat. 

Hier  kann  nicht  liexweifelt  werden,  dass  die  äu»*ere 
1 Körperober  11  Lehe  de«  Menschen  bemalt  war  und  das» 

! «ich  diese  Färbung  dann  den  Knochen  mitgetheilt  hat. 

Herr  Geb.- Halb  Professor  Dr.  Slleda-Königsberg : 

Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  diene  Knochen  auch 
auf  dem  Kongresse  in  Karinbad  im  vorigen  Jahre  zu 
nehen.  Mit  ihnen  verhält  e»  sich  genau  so  wie  mit 
den  südrusiischen  Knochen. 

Ob  die  Leiche  stark  bemalt  oder  mit  Farbe  bestreut 
worden  i*t,  int  kein  Untemchicd.  Makowsky  intauch 
zur  l eberzeugung  gelaugt,  dass  die  Leichen  in  ähnlicher 
Weise  bemalt  sind,  ausgeschlossen  aber  als  Grand  einer 
Färbung  der  Knochen  ist  die  Tätowirung. 

Herr  Professor  Iia<L  Martin-Zürich: 

Ich  bentät.ige  die  vom  Vorredner  erwähnt«  »ecunditre 
Färbung  von  Maon-Skeletcn  auf  Grund  de»  im  Züricher 
anthropologischen  Institut  vorhandenen  Materiales.  Er 
bestätigt  aber  ferner  auch  fUr  die  Schweiz  die  von  Pro- 
fessor Stieda  poetul  irte  indirecte  Hotfärbung  der  Ske- 
lete auf  Grund  einer  Betreuung  von  Leichen  mit  rother 
Farbe.  Fast  alle  neolithiseben  Gräber  enthalten  Knollen 
von  rothem  und  gelbem  Ocker  und  beweisen,  das«  diese 
färbenden  Erden  benutzt  wurden.  Vertnnthiicb  wurden 
aber  auch  die  Leichen  selbst  wenigsten«  theilweise 
bemalt,  denn  Schädel  von  Glis  zeigen  einen  roten  Streifen 
quer  über  die  Stirne,  der  ohne  Zweifel  als  ein  Nieder- 
schlag einer  Geeichtst ftrbang  auf  den  Schädel  aufge- 
fasst  werden  muss. 

Herr  Professor  Dr.  Thilenlaa-Breslau: 

E«  ist  eine  Analogie  zur  Bemalung  der  laichen, 
wenn  wir  an  prähistorischen  Skeleten  eine  grüne  Färbung 
Anden;  da«  weist  darauf  hin.  das»  die  Leiche  — viel- 
fach findet  man  die  Sachen  selbst  noch  — mit  Bronze- 
nnd  Kupferschmnck  begraben  wurde.  Ei  sind  in  letzter 
Zeit  in  Schlesien  Fände  gemacht,  bei  denen  «ich  die 
Stelle  genau  recon*truiren  lässt,  wo  der  Schmuck  ge- 
Reanen  bat. 

Herr  Dr.  Adachi; 

Gestatten  Sie  mir  eine  kleine  Bemerkung  über  den 
gestrigen  Vortrag  von  Herrn  Professor  Stieda  über 
gefärbte  Knochen  aus  Südrussland  m machen.  Seit 
dem  Alterthume  — eine  genauere  Jahrnsbestimmung 
kann  ich  vorläufig  nicht  machen  — und  selten  heute 
noch  ist  es  in  Japan  Sitte,  da«*  man  bei  der  Bestat- 
tung eines  Todten  aus  hohem  Staude  zum  Zwecke  der 
I Conservirung  der  Leiche  — den  ganzen  Sarg  — mit 
| einem  rothen  au»  China  eingeführten  Farbstoff  (japa- 
I ni»ch  und  anch  chinesisch  8 hü  genannt,  den  man 
! sonnt  nur  al*  rotbe  Tasche  gebraucht),  anfüllt.  Des- 
i halb  «ind  die  Knochen,  die  au»  den  Gräbern  hoehnteh- 
: ender  Leute  ausgegraben  werden,  meist  roth  gefärbt, 
wit«  in  Japan  gatix  allgemein  bekannt  und  wiuenachaff- 
; lieh  anch  einige  Maie  beschrieben  worden  ist.  Diene 
i Sitte  in  Japan,  glaube  ich,  ist  auch  von  China  einge- 

24* 


Digitized  by  Google 


176 


fahrt  Ich  möchte  wissen,  ob  Herr  Professor  Stieda 
den  Farbstoff  chemisch  untersucht  hat  und  ob  der 
Farbstoff  nicht  quecksilberhaltig  sei. 

Herr  Geh.-Rath  Professor  Dr.  Stieda- Königsberg: 

Was  zunächst  die  Farbe  betrifft,  »o  habe  ich  hier 
eine  Probe;  sie  ist  von  mir  nicht  untersucht  worden, 
aber  ich  weiss,  dass  sie  anderweitig  untersucht  worden 
ist  und  sich  als  Eisenoxyd  herausgestellt  hat.  Was  die 
Frage  betrifft,  warum  die  Leichen  bestreut  worden  sind, 
so  kann  ich  zunächst  gar  keine  Antwort  darauf  geben; 
ob  das  mit  der  Contervirung  oder  mit  dem  Cultus  tu* 
»am  men  hängt,  weiss  ich  nicht.  Aber  es  hat  sich  heran«- 
gestellt,  dass  in  anderen  Gräbern  auch  weisse  Färbung 
vorgekommen  ist;  möglicherweise  hat  man  auch  Gips 
dazu  verwendet,  wie  e*  bei  den  römischen  Leichen  hier 
der  Fall  war. 

Herr  Professor  Dr.  von  den  Steines-Berlin : 

Ich  möchte  nur  kurz  bemerken,  dass  die  südameri- 
kanischen Eingeborenen,  um  nur  diese  zu  nennen,  all- 
gemein die  Rothfärbung  des  ja  immer  nackten  Körper« 
zum  Schmuck  ausQben.  Ala  Schmuckfarbe  wird  da«  Roth 
bei  vielen  Ceremonien  verwendet,  und  selbst  neue  Ge* 
r&the  damit  überzogen.  Gant  von  selbst  versteht  es  sich, 
dass  jeder  todte  Häuptling  von  oben  bis  unten  roth  an- 
gestrichen  wird.  Was  die  rothe  Bemalung  des  Skeletes 
anlangt,  so  haben  Dr.  Ehrenreich  und  ich  bei  brasi- 
lischen Indianern  einer  Feier  beigewohnt,  die  an  einem 
bereit«  8 — 14  Tage  vorher  bestatteten  Todten  vollzogen 
wurde  und  einen  ganzen  Tag  lang  dauerte.  Die  aus- 
gegrabenen, blendend  weiss  gereinigten  Knochen  wurden 
herbeigebracht,  und  alle  Theite  des  Skeletes  nach  ein- 
ander vor  unseren  Augen  roth  gefärbt.  Man  begann  mit 
dem  Schädel.  Ks  war  deutlich  zu  erkennen,  da*»  es  sich 
hier  in  aller  erster  Linie  am  Schmuck  handelte.  Der 
Schädel  wurde  auch  mit  rothen  Federn  beklebt,  die  be- 
malten Knochen  wurden  in  eine  Korbtasche  gefüllt, 
und  diese,  die  für  die  eutgiltige  Bestattung  diente,  er- 
hielt wiederum  einen  rothen  Anstrich  und  eine  zierliche 
Bedeckung  mit  rothen  Federn.  Das  Roth  war  eine  vege- 
tabilische Farbe,  dem  Samen  de«  Orleanast rauche«  ent- 
nommen und  deshalb  vergänglich,  während  ea  dort,  wo 
Ocker  und  Eisenfarbe  gebraucht  werden , später  noch 
nachzuweisen  ist. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  erlaube  mir,  darauf  hinzuweisen,  dass  vor 
wenigen  Jahren  Professor  W.  Krause  (Berlin)  gefärbte 
Knochen  aus  Australien  vorlegte  und  K.  Virchow  An- 
lass nahm,  sich  darüber  zu  äussern.  In  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  ist  viel  darüber  verhan- 
delt worden. 

Herr  Geh. -Rath  Professor  Dr.  Stleda- Königsberg : 

Ich  bin  vollkommen  davon  überzeugt,  dass  die 
Methode  des  Bemalen«  vorkommt.  Es  ist  in  der  Ber- 
liner anthropologischen  Gesellschaft  gerade  diese  Me- 
thode des  Bemalens  der  Knochen  besonders  betont  wer- 
den , namentlich  von  Makowsky;  in  der  Diakusnion 
wies  ich  bereits  darauf  hin. 

Zum  Schlux.se  habe  ich  im  Namen  des  Grafen  Bo- 
brinsky,  dessen  Präparate  ich  Ihnen  vorgelegt  habe, 
eine  Einladung  an  die  Gesellschaft  zu  richten;  er  wohnt 
freilich  sehr  entfernt  von  hier,  aber  er  meint,  es  sei  ein 
so  intern  issnte«  Gebiet,  dass  er  die  Gesellschaft  sunt  Be- 
suche ein  laden  müsae;  ea  seien  nur  zweieinhalb  Tag- 
reiaen  tu  ihm,  er  werde  alles  ausgezeichnet  vorbereiten, 
wie  ea  hier  bei  den  römischen  Gräbern  der  Fall  war. 


I Die  Gesellschaft  möge  ihn  recht  bald  besuchen.  Er 
wohnt  in  Ömela,  Gouvernement  Kiew. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  können  Herrn  Stieda  recht  dankbar  dafür 
sein,  dass  er  die  Diskussion  anregte,  die  zur  Klärung 
der  viel  besprochenen  Frage  sicher  beigetragen  bat. 

Nun  kommen  wir  zum  sweiten  Th  eile,  den  Vor* 
| trägen  über  Ethnologie. 

Herr  Dr.  Karotz-Lübeck: 

Ethnographische  Wandlungen  in  Türke« tan. 

(Der  Vortrag  wird  im  Archiv  für  Anthropologie 
veröffentlicht  werden.) 

Herr  Privatdocent  Dr.  Paul  Ehrenrelch-Berlin : 

Zur  Frage  der  Beurtheilung  und  Bewerthung  ethno- 
graphischer Analogien. 

Bei  Beantwortung  der  Frage,  wie  wir  uns  die  oft 
ins  Einzelne  gehenden  Cekereinstimmungen  weit  ent- 
legener Völker  in  Ideen,  Sitten,  Culturbe«itc  kurz  die 
ethnologischen  Parallelen  za  erklären  haben . stehen 
I sich  bekantlich  seit  längerer  /eit.  zwei  Anschauungen 
gegenüber.  Noch  der  von  Bustian  begründeten  Lehre 
vom  »Völkergedanken*  beruht  diese  Gleichartigkeit 
ethnographischer  Eracbeinungen  auf  den  gleichen  dem 
ganzen  Menschengeschlecht?  gemeinsamen  Grundvor- 
«tellungen,  den  Elementargedanken,  die  mit  der  Noth- 
wendigkeit  eines  Naturgesetze«  überall  zu  gleichen  Ge- 
staltungen führen,  wo  gleiche  Bedingungen  gegeben 
sind,  nach  der  anderen,  von  Ratzel  UDd  seiner  Schule 
verfochtenen  Theorie  sind  nur  die  primitive  Ideenwelt 
und  die  einfachsten  Objecte  des  Culturbesitze«  als  all- 
gemein menschliches  Eigenthum  psychologisch  erklär- 
bar, während  alle  complicirtereu  Formen  aus  wenigen 
besonderen  .SchOpfungaherden  sich  allmählich  von  Volk 
zu  Volk  verbreitet  haben,  wobei  eine  ursprüngliche  Ar- 
I muth  der  menschlichen  Erlindungsgabe  auf  niederer 
Stufe  vorausgesetzt  wird.  Da  nun  die  Objecte  mit  ihren 
Trägern  wandern,  so  ist  ihr  Vorhandensein  an  anderen 
Stellen  ein  Beleg  für  die  einstige  Verbreitnng  des  Vol- 
kes, da«  sie  erfand.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  geo- 
graphischen Verbreitung  ist  nach  dieser  Entlehnung»- 
theorie  fast  unbegrenzt,  da  in  langen  Zeiträumen  auch 
ausserordentliche  Entfernungen  überhräckt  werden. 
Diese  Voraussetzungen  bilden  bekanntlich  den  schwa- 
chen Punkt  dieser  Theorie. 

Das«  ein  so  schroffer  Gegensatz  zwischen  der  .psy- 
chologischen“ und  der  geographischen  Theorie  in  Wirk- 
lichkeit nicht  besteht,  vielmehr  beide  «ich  gegenseitig 
corrigiren,  ist  bald  erkannt  worden.  Beide  Autoren  haben 
dies  selbst  zugegeben.  Mit  jeder  Neuscböpfung  bahnt 
»ich  naturgeraäsa  auch  die  Weiterverbreitung  und  da- 
' mit  die  Entlehnung  an,  die  Frage  ist  nur,  wie  weit 
| sie  schliesslich  geht  und  wie  sie  geographisch  be- 
| dingt  ist. 

Alter  auch  wenn  wir  von  rein  theoretischen  Er- 
wägungen Absehen,  werden  wir  in  der  Praxis  der  in- 
ductiven  Forschungsarbeit  oft  genug  vor  die  Frage  ge- 
stellt, ob  irgend  eine  ethnologische  Erscheinung  die 
selbständige  Schöpfung  eines  Volkes  ist  oder  ihm  von 
Austen  her  /uktun. 

Derartige  Probleme  haben  in  neuerer  Zeit  durch  die 
ausserordentliche  Erweiterung  unseres  positiven  Wissens 
in  der  Ethnologie  eine  erhöhte  Bedeutung  gewonnen. 

Es  sind  namentlich  folgende  Momente  für  die  Ver- 
: tietung  unserer  Einsichten  von  Bedeutung  gewesen : 
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1.  Die  zunehmende  Erschließung  der  Geiiterwelt 
und  de»  Culturbesitzes  der  Naturvölker,  besonder»  Ameri- 
ka- und  Australiens. 

2.  Die  Fortschritte  der  prähistorischen  Archäologie. 

3.  Die  Erschliessung  der  alten  Kulturländer  Asiens 
(speciell  Indiens  und  Chinas),  und  Amerikas. 

4.  Die  Wiederentdeckung  des  alten  Oriente#  insbe- 
sondere die  Forschungen  im  Bereiche  des  altbabyloni- 
schen Ciilturkreine». 

Es  Bind  hierdurch  eine  ganze  Reihe  weiterer  Ana- 
logien und  Homologien  aufgedeckt  worden,  zu  denen 
die  Wissenschaft  Stellung  zu  nehmen  hat. 

So  haben  sich  für  die  Frage  nach  den  Verbreitungs- 
wegen ethnographischer  Erscheinungen  neue  Möglich- 
keiten ergeben . an  die  man  bisher  nicht  decken 
konnte,  während  andere,  früher  als  wahrscheinlich  an* 
genommene,  nicht  bestätigt  wurden.  Manche  Analogien 
stellten  sich  als  ganz  oberflächliche,  nichts  bewegende 
heran*  oder  haben  sich  als  nur  scheinbar  bei  näherer  ■ 
Betrachtung  verflüchtigt.  Die  psychologische  Theorie  ' 
endlich  bat  mit  der  Thatsacbe  au  rechnen,  dass  bis* 
weilen  ähnliche  Erscheinungen  ganz  verschiedenen  Ideen 
entsprungen  sind,  während  gleiche  Grundgedanken  zu 
ganz  verschiedenen  Ergebnissen  führen  können. 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  wir  bei  Beantwortung 
solcher  Fragen  uns  keineswegs  mit  der  Alternative  .psy- 
chologisch oder  geographisch  bedingt  * begnügen  dürfen, 
dass  vielmehr  noch  andere,  viel  komplizirtcre,  schwerer 
analy*irbare  Momente  zu  berücksichtigen  sind  und  es  ; 
auch  darauf  ankommt,  den  inneren  Werth  solcher  Ana- 
logien zu  prüfen. 

Vor  Allem  »ind  hier  die  Con  vergenzen  oder  An-  j 
pas&ungaähnlichkeiten  zu  berücksichtigen.  Dieter  ur- 
sprünglich der  Biologie  angebörige  BegritT  bezeichnet 
die  Aehnlichkeiten,  die  nicht  verwandte  Familien  der 
organischen  Welt  mit  einander  zeigen,  in  Folge  gleich- 
artiger Existenzbedingungen,  Mimicry  oder  anderer  noch 
wenig  bekannter  Ursachen.  Solche  Aehnlichkeiten  be- 
stehen x.  B.  zwischen  Blindschleichen  und  Blindwühlen, 
Colibri*  und  Nectarinien,  Straussen  und  t'atuaren,  Walen 
und  Fischen  a.  s.  w. 

Mit  Hecht  haben  neuerdings  Th ilenius  und  nach 
ihm  v.  Lust h an  darauf  hingewiesen,  dass  auch  die  An- 
thropologie diesen  Vorgang  der  Convergenz  in  Rechnung 
ziehen  muss,  wenn  sie  Aehnlichkeiten,  wie  sie  zwischen 
ursprünglich  nicht  verwandten  Rassen,  wie  Papuas  und 
Australiern  mit  Negern,  Nordamerikanern  mit  Kauka- 
siern und  Mongolen,  Südamerikanern  und  Malayen  er- 
klärlich machen  will. 

Die  Thatsache  des  Bestehen#  solcher  t on  vergenzen 
auch  zwischen  den  einzelnen  menschlichen  Gruppen  ist 
unleugbar,  wenn  auch  noch  nicht  exact  analvort  und 
erklärt.  Sicher  ist  nur,  dass  die  Gleichheit  der  Existenz- 
bedingungen im  weitesten  Sinne  ein  Hauptfactor  für 
das  Zustandekommen  dieser  Erscheinung  ist. 

Es  ist  nun  von  vornherein  überaus  wahrscheinlich, 
das#  auch  ethnographische  Merkmale  der  Convergenz 
unterliegen,  wenn  wir  auch  nur  mit  einer  gewissen 
Reserve  biologische  Thatsachen  mit  ethnographischen 
in  Parallele  setzen  dürfen. 

Erstrecken  sich  die  Aehnlichkeiten  nur  auf  einzelne 
Theile  des  Cu  Itur besitze#,  so  lassen  sie  sich  häufig  leicht 
au*  den  Wirkungen  der  Umwelt  herleiten,  wenn  wir 
diesen  Begriff  im  weitesten  Sinne  fassen.  Das  Milieu 
begreift  in  sich  nicht  nur  Klima,  geographische  Lage 
and  Bodeuform,  sondern  auch  die  Thier-  und  Pflanzen- 
welt, insofern  sie  die  Nahrungsquelle  ist,  die  Wirt- 
schaftsform bestimmt  und  das  Material  für  Werkzeuge 
undGeräthe  liefert.  Es  sind  daher  am  häufigsten  Wallen 


und  Werkzeuge,  Objecte  de*  wirtschaftlichen  Gebrauche« 
und  solche  die  unmittelbar  der  Anpassung  des  Leibes 
an  die  Existenzbedingungen  dienen  (Kleidung  und  Ob- 
dach), die  Con vergemähnlichkeiten  aufweisen,  wobei  nur 
Material  oder  Stil  Unterschiede  bedingt. 

Schwieriger  zu  verstehen  aber  noch  evidenter  in» 
Auge  fallend  sind  die  fast  den  gesammten  CulturbesiU 
betreffenden  Analogien  zwischen  Völkern  bei  denen  auch 
nur  mittelbar  jede  Berührung  ausgeschlossen  erscheint. 

Als  eines  der  interessantesten  Beispiele  dieser  Art 
führe  ich  die  bis  ins  Einzelne  gehende  Uebereinstimmung 
an,  die  sich  zwischen  den  Papuas  von  Neu-Guinea  und 
der  Nachbarinseln  mit  gewissen  Stämmen  des  tropischen 
Südamerika,  besonders  des  Amazonas  und  des  central- 
braai lieben  Gebietes  erkennen  lässt.  »Sie  ist  om  so  merk- 
würdiger, als  e«  sich  hier  um  zwei  wesentlich  verschie- 
dene, ganz  ausser  Cannes  befindliche  Rassen  handelt. 
Die  Analogien  treten  namentlich  hervor  in  den  Waffen, 
Werkzeugen  und  Geräthen,  die  in  ihren  wesentlichen 
Merkmalen  priucipiell  identisch  nur  im  Stil  und  der 
Ornamentirung,  die  ja  bei  diesen  poci fischen  Stämmen 
eine  ganz  eigenartige  Entwickelung  erfahren  hat,  von 
einander  abweichen.  Dazu  kommt  die  Ausbildung  des 
Maskenwesens,  wobei  sich  nicht  nur  in  der  Herstellung«- 
weise  der  Marken,  sondern  auch  in  den  Formen  die  auf- 
fallendsten Uebereinstimmungen  zeigen. 

Ueberraschend  ist  z.  B.  die  Aehnlichkeit  der  Duck- 
duck-Masken  Neubritanniens  mit  den  Fischtnnsmnaken 
der  Karaya  Brasiliens  und  der  mit  diesen  Tänzen  ver- 
bundenen Gebräuche.  Die  Festceremonien,  wie  das  von 
8 c h e 1 1 o n g beschriebene  Bariumfest  erinnern  mit  ihren 
Schwirrhöltern,  magischen  Flöten  und  Schalmeien  bis  in 
die  Einzelheiten  an  die  der  brasilischen  Stämme.  Selbst 
ein  so  specifisch  indianisches  Gerät h wie  die  Hänge- 
matte scheint  nach  Tappenbecks  Beobachtungen  auf 
Neu-Guinea  sein  Analogon  zu  haben.  Endlich  sei  noch 
an  das  V orkommen  des  Augen»  chirmes  und  besonder  * 
de*  Aderlas  «ho  ge  u * in  beiden  Gebieten  erinnert. 
Diese  Feste,  die  sich  noch  beträchtlich  mit  i’aralleler- 
•cheinungen  in  Folklore  und  Sitten  erweitern  liessen. 
zeigen  zur  Genüge,  dass  es  sich  hier  um  weit  bedeut- 
samere, tiefer  greifende  Analogien  handelt,  als  die  spär- 
lichen Anklänge,  die  zwischen  den  angeblich  stammver- 
wandten Afrikanern  und  Papua#  bestehen.  Auch  zwi- 
schen manchen  Stämmen  Indonesiens  und  siidamerikani- 
seben  finden  sich  Complexe  ähnlicher  Charaktere.  So 
nähern  sich  z.  B.  die  Dajaken  von  Borneo  in  vielen 
Zügen,  wie  Kopftrophäen,  Dorfhäusem,  Blasrohren  u.dgl. 
gewissen  Stämmen  de«  Amazonasgebietes  livara*  und 
Mundurucus. 

Hinzuweisen  wäre  endlich  auch  auf  die  heute  frei- 
lich nur  noch  spurweise  erkennbaren  Analogien  zwischen 
den  Bewohnern  der  Fjordküsten  Nordwestamerikas  und 
Nord  Westeuropas,  also  den  Normannen  der  Wikingerzeit, 
diu  in  Ausbildung  eigcntbümlicber  Kunst  formen  in  der 
Holzschnitzerei  phantastischer  Ornamentik,  Wuppen- 
pfuhlcn,  eigenthümliche  Ausbildung  de«  Sippenwesens, 
der  Schifffahrt  und  de«  Seeraubes  zahlreiche  Berührungs- 
punkte erkennen  lassen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  zur  Erklärung  solcher 
Complexe  ähnlicher  Erxcheinungen  die  Herleitung  au* 
der  Einwirkung  der  physischen  Umwelt  allein  nicht 
ausreicht,  dass  wir  vielmehr  auch  da*  Cultnrmilieu 
berücksichtigen  müssen,  diejenigen  Lebensformen,  die 
den  Cul tu rzu stand  eine*  Volkes  ausmachen  und  von 
eigenen  Gesetzen  beherrscht  werden. 

Wo  gleiche  Geistesanlage  »ich  vereint  mit  Gleich- 
heit der  Wirtschaftsform  und  der  gesellschaftlichen 
Stufe,  wird  die  Cultur  im  Allgemeinen  Überall  eineu 
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gleichen  Charakter,  einen  gleichen  Typus  tragen  und 
wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  wenn  solche  gleiche 
Typen  auch  in  Einzelheiten  grosse  Uebereinstimmung 
zeigen  und  (Konvergenzen  hervorbringen.  Die  hieraus  sich 
ergebende  Angleichung  entspricht  durchaus  jenen  oben 
genannten  (Konvergenzen  im  leiblichen  Typus  nicht  rer* 
wandter  Hassen. 

Brasilianer  und  Papua«  sind  Repräsentanten  solcher 
gleichartiger  Culturtypen.  Auf  primitivster  Stufe  sind 
Botokuden,  Veddah«,  Boisehmänner,  überhaupt  wohl  die 
afrikanischen  Pvgm&en  als  eonvergent  aufzufassen,  wÄh- 
rend  die  Australier,  die  man  oft  mit  ihnen  in  Parallele 
netzt,  nur  in  ergologischer  Hinsicht  damit  vergleichbar 
sind,  alter  in  ihren  soriologischen  «’harakteren  eine 
ganz  eigenartige  Entwickelung  ungeschlagen  haben. 
Im  Reiche  der  höheren  Cnlturwelt  bilden  die  alten  Ci wili- 
nationen  Babyloniens,  Aegyptens  und  Chinas  ähnliche 
Typen  mit  oft  frappanten  (Konvergenzen.  Ihnen  gegen- 
über stehen  die  unter  einander  ähnlichen  Cukuren 
Amerikas,  die,  als  Ganze*  betrachtet,  wieder  den  altwelt- 
lichen Culturen  eonvergent  sind.  Die  moderne  Cultur 
endlich  als  Trägerin  der  Civil  i*ation  im  engsten  Sinne 
hat  die  Tendenz,  alle  Typenunterschiede  ru  verwischen, 
an  Stelle  der  (Konvergenz  tritt  hier  die  allgemeine 
Acculturation. 

Auch  typisch  verschiedene  Culturen  können  in  ein- 
zelnen Zügen  Convergenzon  zeigen.  Was  wir  Cultur 
nennen,  baut  sich  ans  Elementen  auf,  die,  wie  es  scheint, 
überall  mich  gleichen  Gesetzen  sich  entwickeln,  aber 
nicht  gleichmütig  zur  Entfaltung  gelangen. 

Für  einige  dieser  Factoren,  wie  Sprache,  Schrift, 
Socialorganization  liegen  diese  Gesetze  schon  ziemlich 
klar  vor  uns.  Alle  (Kulturelemente  sind  auf  entsprechen- 
der Entwickeluogaatufe  einander  Ähnlich  oder  erzeugen 
wenigstens  Ähnliche  Erscheinungen  und  zwar  so,  dass 
eine  Erscheinung  immer  einen  bestimmten  Complex 
anderer  bedingt.  Dieser  Vorgang  ist  einigermaßen 
dem  zu  vergleichen,  was  die  Biologie  als  (Korrelation 
der  Organe  bezeichnet. 

Am  deutlichsten  tritt  dies  in  der  Sociologie  hervor, 
die  ihre  Gesetze  aus  solchen  immer  wieder  vergesell- 
schaftet aoftretenden  Erscheinungen  ableitet.  So  sehen 
wir  z.  B.,  «lass  überall,  wo  sich  ein  organisirles  Geniil- 
wesen  entwickelt,  diese  Geschlechter  oder  blutsver- 
wandte Gruppen  «ich  nach  Thieren  oder  anderen  Natur- 
objecten benennen,  das«  sich  weiter  persönlich«  und 
gentile  Abzeichen  (Wappen)  bilden,  dass  die  tbi wischen 
Ahnen  mit  religiöser  Ehrfurcht  betrachtet  werden, 
Ahnenkulte  eigentümlicher  Form  mit  Bezugnahm«*  auf 
di«  betreffende  Thierwelt,  kurz  alle  diejenigen  Erschei- 
nungen entstehen,  die  wir  mit  dem  Begriff  Totemismus 
zusammen  zu  fassen  gewohnt  «ind.  Wo  feudale  Zu- 
üt'lnde  sich  bei  Aufkommen  eines  Kriegwadols  heraus- 
bilden,  treten  Aeusserlichkeifcen  hervor,  wie  sie  t.  B. 
da»  mittelalterliche  Europa  und  bi«  vor  60  Jahren  das 
japanische  Inselreich  in  analoger  Form  aufwiesen. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  überaus  blutigen 
(Konvergenzen  auf  religiösem  Gebiet,  die  hei  weit  ent- 
legenen Völkern  zu  den  auffallendsten  Uebereinstim- 
mungen  der  sncmlon  Gebräuche  führen  können.  Si'hon 
auf  an«lerer  Stufe  finden  sich  in  «len  schnmanistiechen 
Geheimbünden  Über  die  ganze  Erde  hin  analoge  Riten, 
«lenen  freilich  meist  auch  analoge  Ideen  zu  («runde 
liegen.  Fast,  überall  wird  *.  B.  der  Novize,  der  sich 
beim  Eintritt  in  den  Bund  unter  die  Obhot  des  be- 
treffenden Srhutzgeistes  U»gihf,  scheinbar  getödtet,  um 
gleich  darauf  zu  neuem  Lebuu  erweckt  zu  werden,  ein 
Zug.  dem  wir  nicht  nur  bei  den  Mysterien  der  Griechen, 
sondern  auch  bei  denen  der  nordamerikanischen,  afri- 


kanischen and  australischen  Naturvölker  begegnen.  Ein 
ebenso  häufiger  Zug  ist,  dass  der  MaakentÄnzer  nicht 
fallen  darf,  da  der  Zorn  de«  Dämons  dadurch  erweckt 
wird.  Der  Ungeschickte  verfällt  dem  Tode,  was  freilich 
oft  nur  noch  symbolisch  zur  Ausführung  kommt  (z.  B. 

| beim  llamab*atanz  der  Quakinti  Nord  west- Amerika«). 
Ebenso  ist  Frauen  und  Kindern  bei  Todesstrafe  der 
Anblick  der  Masken  und  Sacralgeräthe,  wie  Schwirr- 
1 hölzer,  magischer  Flöten  u.  dergl.  verwehrt. 

Wenn  die  Verehrung  göttlicher  Mächte  an  Stelle 
de«  rohen  Animismus  tritt  und  au*  den  schäm  anistischen 
Zauberärzten  ein  Priesterstand  sich  herausditferenzirt, 
.40  nehmen  auch  die  Kaltumformen  einen  Ähnlichen 
Charakter  an.  Dies  ist  natürlich  in  letzter  Linie 
psychologisch  bedingt  durch  «lie  Gleichheit  der  dem 
Coitus  zu  Grande  liegenden  Idee,  die  im  Wesentlichen 
ja  immer  auf  Versöhnung  oder  auch  eine  Beeinflussung 
! der  Gottheit  durch  Opfer,  Gebete,  Exorcismen  n.  dergl. 
hinauslauft,  während  die  so  häufigen  »peciellen  Ueber- 
einstimmungen  in  Fällen,  wo  directe  Beeinflussung  aus- 
geschlossen oder  unerweislich  ist.  eich  nur  durch  (Kon- 
vergenz erklären  lassen. 

Wir  beobachten  daher  auch  rituelle  Analogien  bei 
Religionen  ganz  ungleicher  (Kulturstufen,  sofern  nur 
der  betreffenden  (Kulthandlung  ein  gleicher  Gedanke 
zu  Grunde  liegt.  Sobald  die  Idee  «ich  entwickelt,  dass 
der  Mensch  durch  Verstflsse  gegen  gewisse  Satzungen 
den  Zorn  der  Gottheit  nicht  nur  auf  «ich,  sondern  auch 
auf  die  ganze  Gemeinde  herabbeschwört,  dem  nur  durch 
Hflssungen,  besonder»  aber  durch  rechtzeitiges  Geständ- 
nis« begegnet  werden  kann,  finden  wir  Auch  Reinigung»- 
cereraonien  Waschungen,  Räucherungen,  Ue  Sprengungen, 
Erregung  von  künstlichem  Erbrechen,  Selbstkasteiungen. 
Beichten  n.  dergl.,  die  den  Älteren  Missionaren  oft  zu 
den  wunderlichsten  Hypothesen  über  christliche  ««der 
gar  israelitische  Beeinflussung  solcher  Stämme  Ver- 
anlassung gaben.  Bs  sei  hier  namentlich  an  die  merk- 
würdigen Reich tgebrÄuche  der  Eskimo  und  Peruaner 
erinnert.  Selbst  eine  so  «pecifisch  christliche  Ceremonie 
wie  dam  Abendmahl  findet  «eine  Analogie  in  dem  Branche 
der  Azteken,  bei  gewissen  Festen  menschliche  Figuren 
aus  Mehl  und  dem  Blot  geopferter  Gefangener  rituell 
zu  verzehren,  worüber  die  (Konquistadores  natürlich  nicht 
wenig  erstaunt  und  entsetzt  waren.  Solche  Beispiele 
lie«a»n  sich  noch  beträchtlich  vermehren. 

Die  Analogien,  welche  höher*  Religionsformen,  ins- 
liesonder*  die  sogen.  Erlösungsreligionen,  Christenthum 
und  Hudilhi»rou».  in  ihrem  CuItUN  zeigen,  beruhen  im 
Wesentlichen  auf  der  bei  beiden  eingetretenen  Aus- 
bildung einer  streng  gegliederten  Hierarchie  mit  kirch- 
licher Organisation,  durch  deren  suggestiven  Einfluss 
zwei  to  verschiedene  Religion -«Systeme , das  eine  in 
"einer  Grundlage  atheistisch,  das  andere  theistisch  zu 
ähnlichen  Caltu«forinen  gekommen  sind,  die  z.  Th.  im 
Widersprach  mit  ihrem  innersten  Wesen  stehen,  wie 
Heiligenbilder  und  Reliquiendienst.,  exorci*ti*t'hen  Riten, 
Wallfahrten  und  Processionen.  Die  Vorstellungen  vom 
| Jenseits,  Himmel  und  Hölle,  die  Aehnhchkeiten  in  der 
; Symbolik  und  die  Tendenz  der  Ausbreitung  durch 
apostolische Thätigkeit  bieten  weitere  BerührungHpnnkte, 
! bei  d«*nen  aber  dire«’te  Beeinflussung  nicht  absolut  atts- 
goseh losten  ist.  Ein  wesentliches  Moment  bei  dieser 
Angleichung  ist  wohl  bei  beiden  Religionen  die  Ver- 
götterung ihrer  Stifter  gewesen,  wo  dieses  fehlt  wie 
I hei  dein  direct  aus  der  indoan-chen  Naturreligion  ohne 
die  Initiative  eine«  individuellen  Stifter»  hervorge- 
gangenpn  Brahmanismus  begegnen  wir  daher  Auch  ganz 
! anderen  Cultu* formen.  Ueberbaupt  scheinen  Conver- 
i genzen  in  religiösen  Gebräuchen  im  Wesentlichen  be- 
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dingt  uurcb  die  Kategorie,  der  die  Gottheiten  ange- 
hören.  So  führen  Gestirne  — besonder»  Sonnen-  und 
Mondculte  zu  bestimmten  Keilten  von  Convergcnxen, 
andere  ergeben  »ich  aus  der  Verehrung  Regen  spen- 
dender Möchte,  andere  wiederum  au*  dein  Abnemiien-t 
oder  der  Vergötterung  von  Cnlturheroen. 

Die  t’ortuuliruDg  -olcher  Convergenzgesetze  ist  nun 
Hauptaufgabe  der  Ethnologie  der  Zukunft  und  wir 
dürfen  hoffen,  da»*  sie  ebenso  wie  auf  dem  Gebiete  de* 
socialen  und  wirtschaftlichen  Lebens  zu  greifbaren 
Ergebnissen  fuhren  wird. 

Die  Vertiefung  der  ethnologischen  Studien  in  der 
neueren  Zeit,  insbesondere  dos  tiefere  Eindringen  in 
das  Geistesleben  der  Naturvölker  hat  uns  auch  eine 
grössere  Zahl  scheinbarer,  also  falscher  Analogien 
kennen  gelehrt,  die  »ich  von  den  Convergenzen  da- 
durch unter*cheiden.  dass  sie  subjectiver  Art  *ind,  d.  h. 
auf  die  Unzulänglichkeit  unserer  Kenntnisse  zurQck- 
gefflbrt  werden  müssen.  Sie  beruhen  nämlich  darauf, 
dass  wir  vielfach  ihrem  Wesen  nach  völlig  heterogene 
Dinge  vorschnell  verallgemeinernd  au»  Bequemlichkeit  j 
mit  demselben  Namen,  mit  mangelhalt  definirten  Schlag-  | 
Wörtern  bezeichnen  oder  das*  wir  ähnliche  Formen  für 
identisch  halten,  weil  uns  ihre  wirkliche  Bedeutung 
unbekannt  ist.  Ein  gutes  Beispiel  eines  solchen  Schlag- 
wortes ist  z.  B.  der  Ansdruck  .Totemismus*,  ein  Be- 
griff, der  den  verschiedensten  Inhalt  haben  kann. 

IT eberall,  wo  inan  fand,  dnes  einzelne  Individuen  oder 
blutsverwandte  Gruppen  sich  nach  Naturobjecten,  be- 
sonder» Thicren,  benennen  oder  bestimmten  Tbieren 
Verehrung  zollen  oder  auch  nur  thieriache  Symbole  als 
Abzeichen  benützen,  war  man  gewohnt,  diese  Erschei- 
nung als  Totemismus  zu  bezeichnen,  weil  das  System 
der  Tbieraamen  zuerst  unter  dem  Namen  Totem  bei 
einem  der  Algonkin  stamme  Nordamerika»  beobachtet 
wurde.  Man  bezeichnet«  denn  frischweg  alle  scheinbar 
ähnlichen  Kategorien  nicht  nur  bei  anderen  Nord- 
amerikanern, sondern  auch  bei  Afrikanern,  Malayen. 
Australiern  als  Totem».  Wir  wissen  heute,  das*  die 
sogen.  Totem»  ganz  verschiedenen  Vorstellungsreihen 
angehören  und  es  sind  nicht  einmal  die  nordutnerikani- 
»cben  alle  in  eine  Kategorie  zu  bringen.  So  werden  als 
Totem»  bezeichnet:  individuelle  Schutzgeister.  Namen 
blutsverwandter  Gruppen  (Gente*  oder  Ginn»),  Abzeichen 
oder  Wappen  solcher  Gruppen,  tbierische  Ahnen  der- 
selben. Personennamen  und  Abz.eichen,  «•  hamani*ti'cho 
Symbole,  8cbiitzgei*ter  »chamani»tiseher  Geheim  blinde 
n.  ».  w.  Glücklicher  Weise  ist  die  Wissenschaft  schon 
emsig  bei  der  Arbeit,  durch  klare  Definitionen  der  mehr 
und  mehr  überhand  nehmenden  Verwirrung  zu  steuern. 

Ein  ähnliche»  8ch  lag  wort  für  verschiedenartige 
Dinge  ist  der  Ausdruck  Seelen  Wanderung.  Man 
bezeichnet  damit,  gleichzeitig 

1.  da»  auf  rein  animistischer  Basis  von  den  Natur- 
völkern angenommene  Einfahren  der  Seele  eine»  l'odten 
oder  auch  Lebenden  (besonders  des  Schamanen)  in 
Thierkörper  oder  leblose  Gegenstände; 

2.  der  Glaube  der  Aegypter  an  eine  nach  einer 
bestimmten  Reihe  von  Jahren  erfolgenden  Rückkehr 
der  abgeechiedenen  Seele  in  den  Leib,  den  man  daher 
vor  Verwesung  zu  »chützen  sucht; 

8.  die  indische  Lehre  von  der  samaara  oder  Rein- 
carnation der  Seele  in  Pflanzen,  Tbieren  oder  Menschen 
in  einer  späteren  Existenz  als  Folgezustnnd  ihres  ir- 
dischen Verhaltens. 

Andere  solche  falsch  generalisirenden  Ausdrücke 
sind : Fetischismus,  Nomadinmn»,  Kaste,  Ahnend  tonst 
u.  *.  w.,  für  die  »ich  in  der  neueren  Literatur  allmäh- 
lich ebenfalls  eine  schärfer«  Umgrenzung  anbahnt. 


Von  falschen  Analogien  der  zweiten  Art  will  ich 
nur  einige  anführen,  die  in  letzter  Zeit  viel  behandelt 
worden  sind,  weil  sie  al»  Zeugnisse  uralten  Völker- 
verkehr» gelten. 

Einer  der  auffallendsten Charakt erzöge  in  der  Kunst 
der  nordwestanierikanischen  Stämme  ist  das  sogenannt« 
Augenornament. eine  Kombination  eigenthümlicherGrup- 
pen  von  Gebilden,  die  theil«  wirkliche  Augen,  theil# 
augenähnliche  Gebilde  darstellend,  al*  Fl&chenmuster 
Wände,  Gebrauch  »gegenstände,  Webefabrikate  schmü- 
cken. I)a  nun  auch  in  der  Kunst  Neuseeland»  und 
Melanesien»  Muster  uuftreten,  die  reihenweise  angeord- 
nete  Augengruppen  zeigen,  «o  sah  man  darin  lange 
einen  Beweis  uralter  Luiturbeziehungen  über  den  un- 
geheueren Raum  des  stillen  Ocenns  hin  bi»  an  Amerika» 
K Osten.  Die»  ist  des  Näheren  von  dem  leider  *o  früh 
verstorbenen  H.  Schurtz  begründet  und  von  liatzel 
al»  ein  Hauptargument  für  »eine  Entlehnungstbeorie 
benützt  worden.  Nun  haben  aber  die  von  Boa»  in 
Amerika  selbst  angestellten  Untersuchungen  ergeben, 
dass  das  indanische  Ornament  im  einzelnen  Kalle 
nur  immer  ein  Augonpuur  darstellt,  während  di«  anderen 
augenähnlicken  Gebilde  als  die  Gelenkdurchschnitte 
de»  abgebihieten  Thieres  anzusehen  sind.  Der  Stil 
der  Ornamentik  dieser  Stämme  beruht  nämlich  darauf, 
du»»  da*  darzuwU’llende  Thier  aufgesebnitten  gedacht 
und  jede  Hälfte  symmetrisch  auf  die  Fläche  projicift 
wird.  Ehe  wir  also  nicht  das  gleiche  Princip  bei  den 
Ozesniern  nachweisen  können,  muss  diene  Analogie,  al« 
falsch  und  irreführend,  jedenfalls  aber  als  unverwerthbar 
für  die  Eatlebnungstheorie  bezeichnet  werden. 

Auf  dem  Gebiete  der  Symbolik  hat  von  jeher  die 
Verbreitung  des  Kreuzes  und  des  Hakenkreuze»  (des 
Svastika)  grosse  Aufmerksamkeit  erregt. 

Nichts  machte  auf  die  Conqui  staderen  mehr  Ein- 
druck. als  die  Entdeckung  von  Kreuztymbolen  in  Central* 
ameriks.  die  dann  zur  Sage  vom  Wirken  de«  heiligen 
Thomas  in  der  neuen  Welt  Veranlassung  gaben.  Daus 
diesem  Kreuze  freilich  das  wesentlichste  Merkmal,  da» 
daran  hängende  Cruufixu*  fehlte,  wurde  dabei  gänz- 
lich überseUen.  Im  ganzen  nördlichen  Amerika  spielt 
bekanntlich  das  Kreuz  als  Symbol  der  Himmelsrichtungen 
eine  wichtige  Holle,  ln  den  Maynsculpturen  erscheint 
e»  auch  al*  Darstellung  eine»  Baume».  In  der  Bilder- 
schrift der  Präriestämme  ist  es  das  Bild  derals  mysteriöse« 
Wesen  betrachteten  Libelle. 

Aehnlich  steht  die  Sache  mit  dem  Hakenkreuze, 
dem  buddhistischen  Symbole  de»  Weltrade*,  da«,  wie 
von  den  Steinen  zeigte,  in  Vorderasien  eine  Storch- 
tigur  repribreotirt,  während  e*  in  Amerika,  theil»  al» 
kosmische«  Symbol  (Sonne,  Wirbel),  theil»  al«  Bliithen- 
diagramm  etnerSonneublume<Moqui  Indianer)  erscheint. 
Auch  die  angebliche  Aebnlichkeit  de»  centralumerikan- 
ifchen  und  tibetischen  Kalender»  beruht  auf  falscher 
Analogie,  worauf  hier  aber  nicht  eingegangen  werden  «oll. 

Da*  Angeführte  zeigt  wenigsten«  *o  viel,  da««  die 
Frage  nach  der  Entstehung  und  tieferen  Bedeutung 
ethnographischer  Analogien  eine  ziemlich  verwickelt« 
ist,  für  die  sich  allgemein»  Regeln  nicht,  aufstellen  lassen. 

Jeder  Fall  ist  für  sich  zu  betrachten  und  erhei-cht 
sorgfältige  Prüfung  aller  in  Betracht  kommenden  Mög- 
lichkeiten, besonder*  dann,  wenn  wir  mit  Ratzel  au» 
der  Verbreitung  ethnographischer  Objecte  oder  ge 
wisset  Ideen  Schlösse  auf  vorgeschichtliche  Völkerbe- 
ziehungen ziehen  wollen.  E»  scheint  wenig  Aussicht 
vorhanden  zu  «ein,  das-  uns  kartographische  Eintrag- 
ungen, «o  werthvoll  sie  für  gewisse  Specialfragen  »ein 
mögen,  dabei  viel  nützen  werden,  namentlich  wenn 
i wir  im  Sinne  Ratzel»  die  geographische  räumliche 
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Entfernung  als  ein  ne  beDsäch  liehe«  Moment  betrachten. 
Die  Lösung  der  Frage,  wie  solche  Entfernungen  zwischen 
Völkern,  die  gegenseitige  Beziehungen  vermuthen  lassen, 
zu  fiberbrücken  sind,  iat  eine  ganz  besonder*  Aufgabe. 
Ehe  wir  an  diese  herantreten,  müssen  wir  uns  erat 
darüber  klar  »ein,  ob  die  fraglichen  Aehnlicbkeiten 
wirklich  ao  tiefgehend  und  zwingend  sind,  das«  e*  einer 
Ueberbrückung  weiter  Entfernungen  überhaupt  bedarf. 

Freiherr  Ton  Andrlan-Wien: 

Es  empfiehlt  «ich  dem  vielfach  angegriffenen  Be- 
griff des  , Völker gedankens*  seine  wissenschaftliche 
Brauchbarkeit  durch  eine  aebarfe  Deflnirung  zu  erhalten. 
Bastian  selbst  hat  anfänglich  darunter  daa  allen 
Menachen  Gemeinsame  verstanden.  Iq  «einen  neuesten 
Publicationen  hat  derselbe  jedoch  hiefür  seinen  Be- 
griff de«  Elementargedankens  in  Anwendung  gebracht, 
Der  Völkergedanken  blieb  ala  Kormuhrung  des  wohl 
bei  allen  Völkern  einigermaassen  verschiedenen  von 
der  geschieht  liehen  Entwickelung  abhängigen  Gesell- 
«ohaftshewussteein«  werthvoll,  ln  diesem  Sinne  konnte 
Bastian  von  einer  Differenzirung  des  Klcmentarge- 
danken*  zum  Völkergedanken  sprechen.  Angesichte 
der  vielfachen  Widersprüche  hierüber  in  der  ethno- 
logischen Literatur  erscheint  es  wünschenswert!!,  den 
Ausbau  einer  festen  Noinenclatur  anzustreben. 

Herr  Professor  Dr.  von  Lunch  an-Berlin : 

Ich  möchte  glauben,  dass  die  meisten  von  Ihnen 
den  ethnographischen  Ausführungen  des  Herrn  Col legen 
Ehrenreich  sich  annchliegnen  werden.  Jedenfalls  ton« 
ich  e«,  aber  ich  möchte  auch  meinerseits  auf  eine  in- 
teressante Convergenzerricheinung  aufmerksam  machen: 
Dieselben  Dinge,  zum  Theil  wörtlich  beinahe,  die  Herr 
College  Ehren  reich  eben  vorgetragen  hat,  stehen  in 
dem  ganz  neu  erschienenen  Buche  von  Thilenius.  Es 
handelt  sich  da  zweifellos  um  einen  vollständig  unab- 
hängigen Nachweis  der  gleichen  Th&tsachen  durch  zwei 
von  einander  unabhängige  Forscher  um  eine  wirkliche 
Convergenzerscheinung.  einen  jener  nicht  ganz  seltenen 
Fälle,  in  denen  gleiche  Resultate  zu  gleicher  Zeit  auf 
verschiedenen  Wegen  erreicht  werden,  ln  einer  solchen 
Convergenz  scheint  mir  an  «ich  schon  eine  »ehr  er- 
freuliche Bestätigung  der  eben  vorgebrachten  Mittei- 
lungen zu  liegen. 

Herr  Professor  Dr.  Seler-Berlin: 

Ich  möchte,  an  eine  Einzelheit  in  den  Mittheilungen 
des  Herrn  Vorredners  an  knüpfend,  darauf  aufmerksam 
machen.  dass  in  einer  der  nächsten  Nummern  das 
Globus  eine  kleine  Mittheilung  erscheinen  wird,  in  der 
ich  eine  altuusxic&nische  Steinmaske  beschreibe,  die  auf 
der  Kehrseite  ein  Relief  trägt.  Bei  der  Figur  dieses 
Reliefs  siebt  man  — und  ähnlich  auch  bei  gewissen 
anderen  altmex iranischen  Figuren  — die  Gelenke  der 
Arme  und  der  Beine  durch  einen  Rachen,  bezw.  ein 
Gesicht,  markirt.  Das  ist  also  eine  Darstellung,  die 
an  die  entsprechenden  Darstellungen  in  den  Schnitze- 
reien und  Malereien  der  lndiaocrstämme  der  Nord- 
westküste erinnert,  die  seiner  Zeit  von  Heinrich  Schurtz 
unter  dem  Namen  „Augeuornament*  behandelt  wor- 
den sind. 

Herr  Marine-Oberstabsarzt  Dr.  Krämer- Kiel: 
Ueber  die  Bedeutung  der  Matton-  und  Tatimirmuatcr 
auf  den  MorHchailiuneln  nach  eigenen  Forschungen. 

(Der  Vortrag  wird  im  Archiv  für  Anthropologie 

veröffentlicht  werden.) 


Der  Voraltxende: 

Gewiss  werden  alle  Anwesende  Herrn  Dr.  Krämer 
sehr  dankbar  «ein  für  seine  hochinteressanten  Mit- 
theilnngen,  die  er  uns  ans  eigener  langjähriger  Er- 
fahrung gemacht  bat. 

Herr  Professor  Dr.  von  den  Ntelnen-Berlin: 

Wir  werden  uns,  glaube  ich,  über  diese  Dinge 
künftig  noch  «ehr  viel  streiten,  wie  «ie  im  einzelnen 
zu  deuten  sind,  ob  als  primäre  oder  seenndäre  Kunst. 
Es  ist  dies  ein  altes  Capitel.  da«  in  vieler  Beziehung 
revidirt  werden  muss.  Ich  möchte  hier  nur  fragen,  ob 
Herr  Dr.  Krämer  das  Windrädchen,  um  ein  Beispiel 
zu  nehmen,  oder  den  Vogel  als  primäre  Darstellung 
betrachtet?  Haben  die  Leute  ein  Windrädchen,  eine 
•Schwalbe  darstellen  wollen? 

Herr  Marine- Oberstabsarzt  Dr.  Krämer-Kiel: 

Vielleicht  sind  innerhalb  gewisser  Inselgruppen 
bestimmt«  Beziehungen  vorhanden,  wo  das  Kreuz  gegen- 
seitig entlehnt  ist,  obwohl  es  nicht  überall  gleichmässig 
gedeutet  wird  (wie  z.  B als  Windrad)  und  nur  bei 
einzelnen  Völkern  bekannt  ist.  Aber  es  wird  wohl  im 
Gebiete  selbst  erfunden  sein.  Ich  verweise  nur  auf 
das  dreieckige  Muster  da«  einen  Schlagstein  bedeutet, 
der  nur  auf  den  Marschall  insein  vorkommt,  so  dos«  also 
auch  das  Ornament  dort  erfunden  sein  muss.  So  steht 
j es  mit  zahlreichen  anderen.  In  den  meisten  Fällen 
sind  es  eigene  Darstellungen,  deshalb  scheint  es  mir 
nicht  erlaubt,  aas  den  Ornamenten  allein,  weitere 
Schlüsse  zu  ziehen. 

Herr  Professor  von  den  Steinen- Berlin: 

Es  kommt  alle«  darauf  an,  in  der  ausführlichsten  und 
eingehendsten  Form  vorläufig  das  Material  zu  sammeln. 

Frau  Professor  Se  ler- Berlin : 

Ich  möchte  nur  «agen,  das«  es  nicht  überall  an- 
gebracht ist,  auf  das  Ornament  selbst  geringeren  Nach- 
druck zu  legen  und  auf  die  Anordnung  den  Haupt- 
nachdruck. Das  wird  in  den  verschiedenen  Culturge- 
bieten  «ehr  verschieden  ««in,  Es  gibt  sicher  eine  ganze 
Reihe  von  Colturen,  wo  das  • Ornament  die  Hauptsache 
ist  und  die  Anordnung  nur  eine  nebensächliche  oder 
untergeordnete  Rolle  spielt. 

Herr  Marine-Oberstabsarzt  Dr.  Krämer-Kiel: 

Ich  habe  besonderen  Nachdruck  nur  deshalb  auf 
die  Ordnung  gelegt,  weil  sie  bis  jetzt  sehr  vernach- 
lässigt worden  ist. 

I 

Frau  Professor  Selcr-Berliu : 

Ich  habe  nicht  sagen  wollen,  dass  da«  eine  ganz 
' zu  Gunsten  des  anderen  zurficktreten  soll,  sondern  das« 
beide  berücksichtigt  werden  »ollen. 

Herr  G.  Tbilenins: 

Die  Ornamentik  von  Agoraca. 
i Wir  Htehen  beute  noch  in  den  allerersten  Anfängen 
! der  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Ornamentik;  ver- 
einieH  bat  man  versucht,  derartige  Erzeugnisse  der 
Naturvölker  zu  deuten  und  zu  verbinden,  aber  das 
Material  tu  solchen  Untersuchungen  ist  fast  stete  nur 
das  Object  gewesen.  Was  fehlt,  ist  die  Kenntnis« 
de«  Subjectes  und  «eine«  Gedankenkreises, 
i Wir  besitzen  eine  Nomenclatur,  aber  sie  beruht  immer 
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darauf,  da«*  wir  in  ein  Ornament  etwa«  an«  Bekannte« 
bineinsehen,  und  da«  Ergebnis«  ist  häufig  ein  geradeso 
falsche«,  weil  an«  Zeichnungen  gleich,  ähnlich  oder  zu- 
sammengehörig erscheinen,  die  der  Verfertiger  als  völlig  j 
verschieden  angesehen  wissen  will  und  umgekehrt.1)  j 
Es  sind  dadurch  Ornamente  in  die  gleiche  Reihe  ein- 
geschlossen  worden , die  nichts  mit  einander  zu  thun  j 
haken,  nnd  diese  Gefahr  liegt  nicht  nur  bei  reducirten 
Ornamenten  vor,  sondern  auch  bei  Endformen.  So  ist  | 
die  Spirale  eine  Endform,  aber  sie  ist  z.  B.  in  Neuseeland 
au«  dem  Farnwedel,  in  Ysabel  au«  dem  aufgorollten 
Netze,  in  Neu-Guinea  zum  Theile  au«  dem  Vogelkopfe,  ! 
in  Agomes  au«  dem  Wickelschwanz  des  Baumbeutler«  i 
durch  die  verschiedenen  Künstler  entnommen  worden. 
Alle  diese  Spiralen  sind  also  genetisch  verschieden  und 
können  nicht  als  Anzeichen  einer  Verwandtschaft  auf- 
gefasst  werden,  da  sie  nicht  identische,  sondern  nur 
convergente  Formen  sind. 

Unter  diesen  Umständen  ist  e«  wohl  berechtigt, 
wenn  ich  hier  Zeichnungen  vorlege,  welche  die  Orna- 
mentik der  kleinen  Gruppe  Agomes  (Hermit-Inseln)  de« 
Bismarck-Archipels  darstellen,  wo  ich  die  Deutung  eines 
Tbeiles  der  Ornamente  von  den  Eingeborenen  selbst  er- 
hielt. Es  sind  nur  noch  Beste  der  Ornamentik,  denn  die 
»Strafexpeditionen “ haben  hier  vandaliscb  gehaust,'1)  die 
Eingeborenen  «inddegenerirt  und  auf  etwa  40  zusatmnen- 
geachmolzen,  die  sich  nicht  mehr  vermehren  können,  das 
Eindringen  europäischer  Waaren  hat  Altes  und  Gediegenes 
verdrängt.  Was  uns  an  Zierraten  von  Haus.  Boot,  Ge- 
räthen  erhalten  ist,  reicht  jedoch  hin.  um  zu  erkennen, 
dass  die  Kalkspatel  alle  wesentlichen  Elemente  der  Orna- 
mentik enthalten.  Die  Zierplatte,  in  welche  der  Spatel 
am  oberen  Ende  ausläuft,  trugt  Ornamente,  welche  zwei 
durchaus  verschiedenen  Heiken  angehören.  Das  ist  bei 
der  Kleinheit  der  Gruppe  um  so  auffälliger,  als  weit 
grössere  Gruppen  gelegentlich  ein  einziges  Motiv  be- 
sitzen und  unendlich  variiren. 

Die  erste  Reihe  knöpft  an  eine  Phallasfigur  an, 
welche  auf  einem  Sockel  sitzt,  den  mit  der  Nase  ver- 
bundenen Penis  mit  den  Händen  hält  und  auf  dem 
Kopfe  eine  aus  zwei  parallelen,  nach  vorne  concaven 
Bögen  bestehende  .Mütze*  trägt.  (Fig.  1.)  Die  Figur 
ist  rund  gearbeitet.  Dieser  Grundtypu«  verändert  sich 
nach  zwei  Richtungen.  Zunächst  wird  der  hintere  Bogen 
der  Mütze  hinter  der  Figur  herabgezogen,  so  da«s  diese 
auf  seinem  unteren  Ende  sitzt  (Fig.  2),  oder  die  ganze 
»Mütze*  wird  au«  der  gebogenen  Richtung  gerade  nach 
oben  gestreckt.  (Fig.  8.)  Beide  Veränderungen  gehen 
mit  einer  Abplattung  der  Figur  in  frontaler  Richtung 
einher,  so  dass  aus  der  Rundfigur  eine  figurale 
Platte  wird.  Demnächst  wird  auch  die  R udi men- 
tal i on  deutlicher.  Die  asymmetrische  oder  symmetrische 
Platte  (einfache  oder  Doppelfigur)  zeigt  die  Durchbre- 
chungen immer  weniger  der  menschlichen  Figur  ent- 
sprechend, dagegen  immer  mehr  den  geraden  Linien 
und  rechten  Winkeln  zustrebend,  wobei  gleichzeitig  die 
Zahl  der  Luftfiguren  vermehrt  werden  kann.  (Fig.  3.) 
Die  Endform  dieser  Reiht*  ist  eine  Platte  mit  schach- 
brettartig  angeordneten  Luftfiguren,  und  nnr  die  äussere  I 
Form  oder  .Silhouette  der  Platte  lässt  noch  ihren  ör-  I 
«prang  erkennen.  (Fig. 4.)  Neben  der  Verdoppelung  ist  die 
Abplattung  der  Rundfigur  für  diese  Reihe  charakteri- 
stisch, die  Verfertiger  haben  die  Tendenz  zur 

4)  Vergl.  meine  ethnographischen  Pseudoraorphosen 
in  der  Südsee.  Globus.  Bd.  81,  S.  188  ff.,  1902. 

*)  Vergl.  den  naiven  Bericht  über  dieStrafrrpedition 
de»  Kanonenbootes  »Hyäne*  in  Agomes  (Hermit-Inseln^ 
bei  Wilser,  Mitth.  Geugr.  Gea.,  Hamburg  1885/86. 

Corr.-bJstt  d.  deutacb.  A.  O.  Jbrg.  XXXIV.  19*38. 


Gewinnung  von  Schnitzornamenten,  die  vor- 
wiegend flficbenhaft  wirken,  und  wandeln  die 
Hogenlinien  der  menschlichen  Formen  in  gerade  um. 
K«  wäre  indessen  verfrüht,  daraufhin  die  Leute  von 
Agomes  etwa  mit  denen  der  Martball-üruppe  gegenüber 
den  Eingeborenen  an  der  Blanche  Bucht  zusammensu- 
stellen.  Möglich  ist  da*  Vorhandensein  einer  einzigen 
Kntwicketungsrichtung  bei  einer  in  sich  verwandten 
Menschen  gruppe , aber  in  unserem  Falle  könnte  die 
erwähnte  Tendenz  auch  lediglich  der  Ausdruck  für  ver- 
schiedene manuelle  Geschicklichkeit  «ein:  Bevorzugte 
einzelne  Individuen  schnitzen  Randfiguren,  die  stets  zahl- 
reicheren, weniger  begabten  schnitzen  mehr  oder  weniger 
geometrische  flächenhafte  Ornamente,  die  ihnen  in  dem- 
selben Sinne  als  Symbol  dienen,  wie  die  tironisebe  Note 
da*  ausgeschriebene  Wort  ersetzte. 

Die  zweite  Reihe  der  Ornamente  in  Agomes  hat 
einen  durchaus  anderen  Charakter.  Zunächst  erscheinen 
hier  niemals  Randfiguren,  sondern  stets  figurale  End- 
platten, deren  Ornamente  bilateral  symmetrisch  unge- 
ordnet sind.  Das  Material  der  Spatel  ist  aber  durchaus 
dasselbe  geblieben,  ein  weissliche«,  fein  faseriges  Holz, 
wie  bei  den  Spateln  der  ersten  Reihe. 

Die  Aosgangsform  der  zweiten  Reihe  liegt  in  Figur  & 
vor.  Eine  Platte  zeigt,  von  feinem  Stabwerke  umgeben, 
einen  Baurabeutler  (Pbalanger  sp.),  der  mit  dem  Kopfe 
dem  Stile  rüge  wandt  ist.  Der  Rücken  des  Th  i eres  ist 
winkelig  geknickt,  die  Extremitäten  sind  mehr  im  Ellen- 
bogen- und  Kniegelenk  gebeugt,  der  Schwanz  endet  in 
eine  Spirale,  die  sich  von  der  am  lebenden  Tbiere  zu 
beobachtenden  lediglich  durch  die  grössere  Zahl  von 
Windungen  unterscheidet.  (Fig.  6.)  Die  Schwanzspirale 
wird  nun  aus  ihrer  naturalistischen  Verbindung  isolirt 
und  findet  bei  den  Weiterbildungen  selbständige  Ver- 
wendung. Zunächst  gelangt  die  Spirale  an  die  Paddeln 
der  Seeschildkröte,  deren  Krümmung  dazu  eingeladen 
haben  mag,  und  damit  ist  auch  die  bilateral-symmetrische 
Anordnung  gegeben.  (Fig.  6.)  Hat  da*  Beutelthier  ab 
Ganzes  wenig  Anklang  gefunden,  wie  die  an»  vorliegen- 
den Reste  I Kalkflaschen.  Flechtereien  u.  *.  w.)  beweinen, 
«o  gilt  gerade  das  Umgekehrte  von  der  Schildkröte  Sie 
findet  sich  mit  ihren  Spiralpaddeln  ungemein  häufig, 
freilich  nicht  immer  naturalistisch  ausgefülirt,  sondern 
in  einer  der  Abkürzungen,  welche  zum  Theile  in  den 
Figuren  8 — 11  vorliegen.  Allein  es  ist  nicht  nur  der 
Geschmack  de«  Künstler«,  der  die  Umformungen  be- 
dingt, und  auch  nicht  seine  Geschicklichkeit,  denn  die 
Ornamente  Figur  6 — 11  stellen  die  gleichen  technischen 
Anforderungen.  Dagegen  dürfte  die  Gestalt  des  Werk- 
stückes von  Einfluss  »ein.  Die  breite  und  lange  Platte 
in  Figur  G bietet  andere  Möglichkeiten  ab  die  blatt- 
förmige (Fig.  7),  die  kurze,  breite  (Fig.  8)  n.s.  w Beson- 
der« l>emerkennwerth  ist  in  dieser  Beziehung  Figur  7.  Hier 
find  die  vier  bilateral-symmetrisch  angeord rieten  Spiralen 
offenbar  identisch  mit  den  Spiralpaddeln  in  Figur  6. 
Aber  der  breite  Rückenpanzer  der  Schildkröte  ist  zum 
schmalen  Körper  eines  Fische*  geworden,  dessen  Kopf 
das  Auge  erkennen  lässt  und  zum  Stiele  des  Spatels 
überleitet.  Die  Spiralen  auf  Flossen  zu  beziehen,  ver- 
bieten anatomische  Gründe;  sie  sind  in  der  neuen  Ver- 
bindung sinnlos  gewordene  Reminiscenzen.  Die  einmal 
am  naturalistischen  Pbalanger  begonnene  Fragment irung 
hat  in  Verbindung  mit  dem  uusaerlichen  Moment  der 
Form  de«  Werkstücke'*  zu  einer  Umdeutung  und  zur 
Sinnwidrigkeit  geführt.  Die  Wandlung  des  Körpers  der 
Schildkröte  zum  Fi«chrumpfe  beruht  ebenso  auf  ihrer 
Planticitüt  wie  die  Verlagerung  ihrer  Paddeln  in  Figur  8. 
Vordere*  und  hinteres  Paddel  paar  wind  hier  an  die  Grenze 
de*  Rumpfes  gerückt  und  damit  an  den  Rand  der  Platte, 
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sie  «erden  zusam mengezogen  und  bilden  oIh  Doppel- 
spirale  am  freien  Rande  das  Schlussornament,  nach  dem 
Stiele  des  Spatels  hin  daa  Uebergangsurnament.  Diese 
Localisirung  der  Doppelspirale  ist  eine  feste,  sie  findet 
sich  z.  B.  in  den  Spateln  Figur  3.  6,  6,  7,  8,  9.  10,  11. 
Die  Spirale  hurt  weiterhin  auf  Fragment  des  Beutlers 
oder  der  Schildkröte  zu  sein  und  wird  als  Doppel- 
spirale  zum  selbständigen  .Motiv“,  du«  neue  Ratwicke- 
lungtreihen  entstehen  lassen  kann.  Solche  Weiterbil- 
dungen zeigt  Figur  9.  Hier  stehen  6 DoppeUpir&len  über 
einander,  aber  die  zweite  von  unten  hat  den  Körper 
verloren,  der  fehlt  oder  mit  dem  der  nächst  höheren  ver- 
schmolzen zu  denken  ist,  ausserdem  ist  dieses  Fragment 


ein  etwa  trapezförmiges  Stück  des  hinteren  Rümpfendes 
ab.  ln  Verbindung  mit  den  vereinigten  Hinter  paddeln  ist 
dieses  caudale  Fragment  der  Schildkröte  nicht  nur  ihr 
.Symbol4,  wie  es  Stolpe  nennt,  sondern  auch  ein  selbst- 
ständiges neues,  aber  secundäres  Motiv,  ln  dem  Spatel 
Figur  6 erscheint  das  caudale  Fragment  über  der  ange- 
führten Schildkröte,  in  Figur  10, 1 1 ist  es  allein  vertreten. 
Figur  10  zeigt  6 solcher  Elemente  Uber  einander,  in 
Figur  11  sind  drei  Reihen  vorhanden.  Es  führt  aber 
du«  caudale  Fiagrnent  weiterhin  auch  zur  Doppelspirale. 
Wenn  man  das  Trapez  erniedrigt,  so  gelangt  man  zu 
einer  Verdickung  des  Körpers  der  Doppelspirale,  der 
nur  noch  spaltförmig  durchbrochen  sein  kann,  wie  in 


der  Doppelspirale  umgekehrt  worden.  Ob  Kün^tlerlaune 
oder  Raummangel  diese  Umformung  veranlagten,  mag 
dahingestellt  bleiben. 

Lässt  sich  somit  die  Doppelspirale  als  Endform  au* 
der  Schildkröte  mit  Spiralpaddeln  ableiten,  dieHer  au* 
Fragmenten  von  Beutler  und  Schildkröte  gebildete  Ueber- 
gangsform,  so  gibt  letztere  noch  einer  weiteren  Reihe 
den  Ausgangspunkt.  Nur  beruht  diese  nicht  auf  der 
einer  .jeden  L'e bergan gaform  innewohnenden  grösseren 
Plastizität  gegenüber  der  naturalistischen  Grundform 
oder  der  erstarrten  Kndform,  sondern  auf  der  bereits 
bekannten  Fragmentirong.  Wenn  man  in  Figur  6 die 
beiden  Bögen  der  Hintvrpaddeln  durch  den  Röcken  hin- 
durch verbindet,  so  schneidet  der  so  geschlossene  Bogen 


j dem  oberen  Schlussornament  Figur  6 oder  10.  Damit 
ist  für  die  Doppel  spirale  der  Kreis  geschlossen,  die  zu 
dem  wichtigsten  Ornamente  in  Agorne*  geworden  ist. 
Am  Hause  und  Boote  geschnitzt,  im  Schurze  als  Stufen- 
muster geflochten,  auf  Kalkkürbisse  eingebrannt.*)  kehrt 
sie  ausserordentlich  oft  wieder.  Sie  ist  so  selbständig 
geworden  im  Bewusstsein  der  Künstler,  so  losgelöst  von 
ihrem  Auagangsbilde,  da?s  sie  endlich  auch  als  oberes 
und  untere*  SchlusHornament  an  Spateln  der  ersten 
Reihe  erscheint.  (Fig.  8) 


3J  Vergl.  meine  Ethnograph.  Ergebnisse  au«  Mela- 
nesien, 11.  TheiU  Die  westlichen  Inseln  des  Iliamarck- 
Arcliipeis.  Nova  Acta,  Bd.  80,  Ueft  2,  1903. 
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Fisj.  5.  ftlr  Völkerkunde,  B»rHl  (1.  S.  VI  IMlSf).  Flf?.  ®.  *.  Irt,  H,  nnek  l*h«t<‘»jfraphi'*n  de«  V«rfiiiMrt  von  SiMtelii  im  B<**t***i 

% *u  Herrn  M.  Flitel  iu  Mat»ip1,  1*.  A.  Fia.  7.  Inirrbmilmn^  nach  einem  Slflek  dw  kuMumi  in  L9betk,  Flg.  V.  M(h  «imm 

Spatel  im  Mimen  m au  Lolil ML  Verkleinern  tue  «ij. 
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Wau  die  .Mütze-  in  der  ersten  Reibe  Figur  1—3 
bedeutet,  war  nicht  zu  ermitteln,  ebensowenig  der  Sinn 
der  Ellipsoide,  die  Ähnlich  in  dem  nahen  Taui  wieder* 
kehren.  Dagegen  bedarf  da»  Maasswerk  noch  einiger 
Worte,  weil  hier  die  Gefahr  des  HineindeuteuK  Torliegen 
könnte.  Wer  e»  unbefangen  betrachtet,  wird  zunächst 
horizontale  and  vertikale  Stäbe  unterscheiden,  die  ledig- 
lich au» Gründen  der  Haltbarkeit  vorhanden  »ein  könnten 
und  daher  folgerichtig  in  Figur  10,  11  fehlen,  ln  dieses 
Rahmenwerk  »ind  neuerdings  Stäbchen  eingefügt,  welche 
dreieckige  und  rautenförmige  Luft  figuren  um  sch  Hessen. 
Auch  hier  besteht  die  statische  Bedeutung,  es  kommt  aber 
auch  noch  eine  Disposition  des  Künstlers  hinzu,  der  in 
ganz  Ozeanien  das  Bestreben  hat,  grössere  leere  Flächen 
zu  vermeiden.  Er  malt  und  schnitzt  ho  lange  an  einem 
Stück  bis  jedes  Fleckchen  bearbeitet  ist,  dennoch  nimmt 
er  es  in  Gebrauch,  lange,  ehe  dieser  Xustand  erzielt  ist; 
manches  Stück  unserer  Sammlungen  ist  daher  in  ge- 
wissem Sinne  «unfertig*,  der  Besitzer  und  Benutzer  gab 
es  aus  der  Hand,  ehe  er  es  völlig  verziert  hatte.  Bei  der 
Ausnutzung  des  Raumes  liegt  dem  Künstler,  der  mit 
einer  naturalistischen  Figur  beginnt , deren  Fragmen- 
tirung  um  so  näher,  je  beschränkter  der  freie  Raum 
wird.  Zuletzt  hilft  er  sich  mit  Linien  und  Leinten,  die 
keinerlei  andere  Bedeutung  haben  als  die  des  Füllsel h. 

ln  Agome*  bezeichnet»*  man  mir  in  der  That  das 
Maasswerk  al»  durchaus  willkürliches  Füllmaterial.  Da- 
mit ist  aber  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  das»  ge- 
legentlich einmal  ein  Künstler  aus  einer  Gruppe  von 
Fülllinien  die  Anregung  entnimmt  zur  Einfügung  eines 
neuen  Motive«.  Der  Regel  nach  bleibt  ex  freilich  bei  der 
Variation  des  überkommenen  kleinen  Formenkreises. 
Seine  Fähigkeiten  können  dabei  überraschend  grosse 
»ein,  sind  doch  nach  Aussage  der  Eingeborenen  von 
Agomes  alle  Spatel  der  zweiten  Reihe  (Figur  6—11) 
aus  der  Hand  eines  einzigen  Mannes  hervorgegangen, 
mit  dessen  vor  einigen  Jahren  erfolgtem  Tode  die  Kunst 
ihrer  Herstellung  erlosch. 

Es  scheint  so,  als  wären  in  grösseren  Gebieten  je- 
weils die  gleichen  Wandlungen  eine*  Motive«  durch  die 
innere  Ausstattung  der  Künstler  ermöglicht,  die  ihrer- 
seits nicht  nothwendig  verwandt  »ein  müssen,  sondern 
ihre  psychischen  Gleichheiten  und  Aehnlichkeiten  der 
Einwirkung  der  gleichen  Umwelt  verdanken  könnet}, 
worunter  Klima,  Boden,  Fauna,  Flora,  aber  auch  die 
Formen  der  Wirthsch&ft,  Gesellschaft,  Religion  zu  ver- 
stehen sind. 

Die  Forschung  wird  also  nicht  nur  die  Ornament« 
selbst  berücksichtigen  müssen,  sondern  mindesten«  in 
gleichem  Maa«*e  die  Künstler  und  die  in  ihnen  lie- 
genden Möglichkeiten.  Möge  die  Zukunft  uns  recht  bald 
und  recht  reichlich  nach  beiden  Gesichtspunkten  ge- 
sammelte»  Material  liefern  und  uni  damit  an  die  Lösung 
der  Frage  führen,  ob  die  .innere  Ausstattung*  mit  der 
Culturstufe  der  .Naturvölker*  zusammenhängt  oder  von 
Kasse  und  Umwelt  bestimmt  wird. 


Herr  Profesnor  Dr.  Th  Benins-Breslau : 

Ich  habe  mich  darüber  nicht  geäoRsert,  weil  ich 
■ehr  wenig  sicher  bin,  wie  da«  zu  verstehen  ist.  Jeden- 
falls müsste  zur  Ueberleitnng  der  Mütze  in  eine  Spirale 
eine  Anzahl  von  Zwischenformen  gefunden  und  als 
solche  auch  von  Eingeborenen  — nicht  nur  von  uns  — 
anerkannt  werden.  Es  kommt  hinzu,  das«  Eingeborene 
wiederholt  versicherten,  das«  die  SpiraDpatel  eine  junge 
Arbeit  sind  und  von  einer  Familie  hergeetellt  wurden, 
während  allgemein  die  Spatel  mit  der  Phallusfigur  und 
ihren  Ableitungen  als  alter  Besitz  bezeichnet  wur- 
den. Ich  glaube,  da»*  man  daraus  mit  Wahrschein- 
lichkeit entnehmen  darf,  dass  die  zweite  Reihe  jünger 
ist  wie  die  erste. 

Herr  Professor  Dr.  von  den  Steinen-Berlin: 

Ich  hatte  dieselbe  Frage  stellen  wollen,  es  ist  das 
auch  eine  Corvergent.  Ich  glaube,  wie  der  Herr  Vor- 
redner ohne  Weitere«  vorauseetzen  zu  müssen,  dass  die 
erste  Reihe  die  ältere  ist.  Mir  imponirt  besonders  in  der 
Figur  8 der  obere  Theil.  der  doch  ausserordentlich  an  den 
oberen  Theil  der  zweiten  Reihe  ganz  direct  erinnert. 

Herr  Dr.  Forrer- Strassburg: 

Ich  möchte  nur  bezüglich  der  hier  «o  interessant  za 
beobachtenden  Umbildung  und  Deformation  eines  alten 
Vorbildes  sagen,  dass  wir  im  Eisass  bei  den  altelsä**- 
iachen  Bauernschnitzereien  eine  sehr  verwandte  Umbil- 
dung au  alten  Bauernschnitzereien  beobachten  können, 
wo  auf  alten  Stuhllehnen  der  Reichsadler  de«  XVI.  Jahr- 
hunderts in  den  folgenden  Epochen  eine  den  hier  vor- 
geführten Bildern  ähnliche  Umgestaltung  annimmt. 

Herr  Dr.  Hagcn-Hamburg: 

Ich  möchte  nur  zu  bedenken  geben,  ob  nicht  die 
„Mütze*  in  der  Figur  1 eine  Tanzmaske  «ein  soll.  Im 
Uebrigen  gleicht  da«  Ornament  dem  Schiffsschnabel, 
wie  er  auf  Taui  in  Gebrauch  ist,  wie  auch  Herr 
von  Luschan  während  de»  Vortrages  bemerkte. 

Herr  Professor  Dr.  ThlleniiÄ-Breslau: 

Ich  habe  es  möglichst  vermieden,  Vermuthungen 
auszusprechen;  es  kann  das  gewiss  x.  B.  mit  einer 
Tanzruaske  Zusammenhängen.  Ich  habe  einen  Schiffs- 
schnabel (Unsanft  f.  Völkerk.  Berlin  J.-N.  VI,  17080. 
Abbildung:  Ethnogr.  Ergehn,  au»  Melanesien,  Theil  II, 
Tafel  XI li.  Fig.  7.  Nova  Acta,  Bd.  80,  2)  mitgebracht, 
der  die  „Mütze*  in  der  That  wiedergibt,  so  weit  eine 
•Schiffsverzierung  einem  zierlichen  Schnitzwerke  ent- 
sprechen kann.  Ob  das  eine  oder  andere  primär  oder 
sccundär  ist,  das  uind  Hinge,  die  man  vermuthen  kann, 
aber  es  lässt  sich  nichts  sicher  entscheiden. 

Herr  Sunitätsruth  Dr.  Alsberg- Kassel: 


Herr  Professor  Dr.  Martin  Zürich : 

Ich  wollte  mir  nur  erlauben,  an  Herrn  Col legen 
Thileniu«  die  Anfrage  zu  richten,  ob  er  die  beiden 
Entwickelungsreihen  der  Kalkspatel  al«  gleichzeitige  oder 
zeitlich  verschiedene  ansieht.  V'on  der  Beantwortung 
dieser  Frage  wird  es  auch  abhftngen,  ob  man  nicht 
in  der  Umbiegung  der  oliersten  Spitze  der  sogenannten 
Hnuhenverzienrag  den  Beginn  einer  Spirale  erkennen 
darf  Besonder»  Nr.  8 der  ersten  Formenreihe  zeigt 
ja  schon  deutlich  Spiralornamente. 


Krankheit  und  Doacendenz  und  kurze  Mittheilungen 
über  das  erste  Auftreten  der  Menschen  in  Australien. 

(Mit  [>emoftetr»tloii  von  Abgängen  von  Fa»*-  und  Ge9&5»spun*ii.y 

Ich  bitte,  gütigst  entschuldigen  zu  wollen,  wenn 
ich  auf  die  Abhaltung  meine«  Vortrags  für  heute 
verzichten  muss;  ich  bin  durch  Unwohlsein  verhindert 
worden,  den  Vortrag  gestern  abzukürzen  und  den  jetzt 
vorliegenden  Verhältnissen  anzupasit-n.  Ich  werde  mir 
erlauben,  bei  der  nächstjährigen  Versammlung  in  Greifs- 
wald darauf  zurückzukommen. 
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Herr  Dr.  L*  Wlla«r*Heidelberg: 

Die  Rossen  der  Steinzeit. 

Steinzeit,  meine  Herren,  ist  ein  weiter  Begriff. 
Wenn  wir  bedenken,  dass  die  ältesten  und  rohesten 
Steinwerkzeuge  wahrscheinlich  tertiären  Schichten  ent' 
stammen,  dass  es  noch  heutigen  Tages  einige  wilde, 
von  der  europäischen  Gesittung  nicht  erreichte  Völker- 
schaften ohne  jede  Kenntnis*  der  Metalle  gibt,  so  um- 
fasst er  einen  Zeitraum  von  Hunderttausenden  von 
Jahren  und  erstreckt  sich  über  den  ganzen  Erdball. 
Meine  heutige  Aufgabe  möchte  ich  mit  Ihrer  Erlaub* 
niss  etwas  enger  fassen  und  auf  die  europäische  Stein- 
zeit, soweit  sie  von  L’cberbleibseln  des  Menschen  be- 
gleitet ist,  beschränken. 

Die  älteste  europäische,  ja  wir  dürfen  wohl  sagen, 
die  älteBt  bekannte  Menschenrasse  überhaupt,  ist  die 
von  Neanderthai;  denn  die  einzigen  aussereuropäiscben 
Menschenknochen,  die  sich  mit  denen  aus  der  Höhle 
des  Dftsselthales  vergleichen  lassen,  sind  die  von  Santo« 
in  Brasilien.  Doch  spricht  ausser  dem  südlichen  und 
oberflächlichen  Fundort  unter  einem  Muschelhaufen  auch 
die  höhere  Stirn  mit  kleineren  Augenwülsten  für  ein 
geringeres  Alter.  Der  glückliche  Entdecker  des  Neauder- 
tbalmenschen , Fuhlrott,  liess  sich  durch  allerlei  ab- 
sprechende, beute  »war  unsere  Lachlust  reisende,  damals 
aber  schwer  ins  Gewicht  fallende  Urtheile  hochgelehrter 
Zeitgenossen,  die  in  dem  merkwürdigen  Fund  das  Bein- 
gerüst eines  Kosaken,  eines  alten  Holländers  oder  Kelten, 
eine»  blödsinnigen  Einsiedlers  oder  eines  •vielgeprüften" 
Dulders1)  erblickten,  so  wenig  irre  machen,  dass  er 
1857,  ein  Jahr  nach  der  Entdeckung,  auf  der  Versamm- 
lung de*  Naturhistorischen  Vereins  von  Hheinland  und 
Westphalen  in  Bonn,  seinen  Bericht  mit  den  Worten*) 
schloss,  er  gebe  das  •entscheidende  Urtheil  über  die 
Existenz  fossiler  Menschen  der  Zukunft  anheim*.  Wie 
sehr  hat  sie  ihm  Recht,  seinen  Gegnern  und  dem 
berühmten  Naturforscher  Cnvier,  der  den  fossilen 
Menschen  rundweg  geleugnet  hatte,  Unrecht  gegeben. 
Zahlreiche  andere  Funde,  besonders  die  von  Spy,  La 
Nanlette,  Malarnaud,  Arcy,  Grenelle,  Gonrdaa,  Galley 
Hill,  Schipka,  Taubuch,  neuerdings  die  von  Krapina*) 
in  Kroatien  haben  diese  ureuropäiscbe  Ka»«e  bestätigt 
und  uns  die  Merkmale  ihres  Knochenbaues  kennen  ge- 
lehrt Demnach  hatte  der  Ureuropüer  eine  kräftige, 
aber  plumpe  und  gedrungene  Gestalt,  kaum  höher  als 
1,6  m,  einen  langen,  flachen  und  engen  Schädel  (unge- 
fähr 1200  cm  Hohlraum),  sine  fliehende  Stirn,  stark 
Yorspringendc  Augenwülste,  kräftige  Kiefer  und  Zähne, 
ein  zurückweichendes  Kinn.  Der  Geeichtsausdruck  mum  I 
ein  ziemlich  wilder,  fast  thieriHcher  gewesen  sein.  Die 
Farbe  der  vermntblich  noch  behaarten  Hunt  war  wohl 
ein  mittlere«  Braun,  die  der  Augen  sicher  dunkel. 
Entschieden  besser  als  nach  einem  einzelnen  Fundort 
bezeichnen  wir  diese  einst  weit  verbreitete  Kasse  nach 
ihrem  hoben  Alter  als  Homo  primigenius,  wie  sie  nach 
meinem  Vorschlag  jetzt  von  verschiedenen  Forschern 

1)  Auf  Grund  einer  Durchleuchtung  mit  Köntgen- 
strahlen  spricht  jetzt  Walkhoff  dem  Neanderthai- 
mensehen  nur  ein  Alter  von  etwa  SO  Jahren  zu. 

2)  Fuhlrott.  Der  fossile  Mensch  au«  dem  Neander- 
thai. Duisburg  1865. 

8J  Die  von  Gorjanovic-Kramberger  (Mittheil, 
der  Antbr.  Ges.  in  Wien  XXXll  8/41  versuchte  Auf- 
stellung einer  rundköpfigen  Abart  (varietas  Krapinensial 
von  Homo  primigenius  ist,  wie  ich  (Globus  LXXXII  9 
und  Natnrw  Wochenachr.  N,  F.  11  6)  gezeigt  habe, 
nicht  gerechtfertigt. 


benannt  wird.  Neben  und  mit  ihr  scheint  eine  zwar 
nahe  verwandte,  aber  doch  etwas  verschiedene  Rasse, 
auch  von  kleiner,  doch  weniger  plumper  Gestalt  und 
ausgeprägter  Negerähnlicbkeit  der  Gesicbtsbildung,  be- 
sonder« an  Nase  und  Kiefern,  nach  den  iin  Hoden  zu- 
rückgelassenen Spuren  in  unserem  Welttheil  gelebt  zu 
haben:  ihr  dürfen  wir  wohl  einen  1355  von  Spring 
in  einer  Höhle  zwischen  N&rnnr  und  Dinant  ausge- 
grabenen Schädel  zuschreiben,  dessen  Erhaltung  nicht 
möglich  war,  dessen  auffallende  Bildung  jedoch  •den 
rohesten  Negertypus  zu  vertreten  schien*,  besonders 
aber  die  im  vorigen  Jahre  aufgedeckten4 *)  .Skelette  der 
Doppel besUttang  in  der  . Kinderhöhle*  bei  Mentone. 
Da  wir  in  dieser  fossilen  die  Stammrasse  der  heute 
lebenden  Negervölker  erblicken  müssen,  habe  ich  sie 
varieto*  nigra  genannt,  womit  über  die  Farbe,  die  wahr- 
scheinlich noch  nicht  schwarz  war,  nichts  ansge*agt 
•ein  soll. 

Erheblich,  vielleicht  um  Jahrtausende  jünger  ist 
eine  durch  die  Funde  von  Engt«,  Engihoui,  Denise, 
L'Homme  Mort,  Kgn-heim,  Stecten,  Höchst,  Brüx,  Brünn, 
Cbatnblandee,  Olmo  bezeugte  Kasse,  ebenfalls  ausge- 
sprochen langköpfig,  doch  mit  geräumigerem,  schon 
ganz  menschlichem  Schädel  mit  nur  mässigen  Augen- 
wülsten, von  mittelgrosser,  schlanker  und  zierlicher 
Gestalt,  Homo  Mediterraneus.  weil  zweifellos  dieStarom- 
rasse  der  noch  hente  lebenden,  nur  wenig  veränderten 
schwarzhaarigen  Mittelmeervölker,  varietas  recens.  Mit 
dieser  verwandt  ist  die  durch  die  Funde  vom  Kessler- 
locb,  Scbweitersbild  und  Dachsenbüel  bekannt  gewor- 
dene Zwergrasse,  Homo  nanu*. 

In  der  Rennthierzeit  betritt  eine  neue,  viel  höher 
entwickelte  und  den  Kulturvölkern  der  Neuzeit  schon 
•ehr  nahestehende  Rasse  das  europäische  Festland,  von 
hohem,  kräftigem  Wuchs  (bi«  zu  2 mj  und  mit  sehr 
geräumigem  (bis  1600  ccm),  wohlgebildetem  Schädel. 
Meist  nach  ihrem  Hauptfundorte  Cro-Magnon  benannt, 
verdient  auch  sie,  da  sich  die  Fundstätten.  La  Made- 
leine, Bruniquel,  Solutre,  Laugerie- Bosse,  Chancelade, 
Durutby,  Men  tone,  Stangenaea.  Fred  must.  LautHch, 
bedeutend  vermehrt  haben,  eine  allgemeinere  Bezeich- 
nung, Homo  priscus  nach  meinem  Vorschlag.  Es  darf 
wohl  hier  daran  erinnert  werden,  wie  zwei  der  hervor- 
ragendsten französischen  Anthropologen,  Br  och  nnd 
Topinard,  diese  Rasse  beurtbeilt  haben,  die,  *agt&) 
der  erste,  .durch  einige  ihrer  Züge  die  höchsten  und 
edelsten  Stofen  menHchlicher  Bildung  erreicht  hatte 

4)  Vergl.  den  Fundbericht  von  Verneau  und  die 
darauf  sich  beziehenden  Bemerkungen  vonGaudry  in 
der  Zeitschrift  L'Anthropologie  XIII  8 and  XIV  1,  so- 
wie meine  Aufsätze  in  der  Naturwis*.  Woehensehr., 
N.  F.  II  15  und  im  Globus  LXXXIH  24.  — Obwohl 
bekanntlich  in  der  Paläontologie  oft  ein  einzelner  Fund 
— es  sei  nur  an  den  Pitbekanthropn«  erinnert  — die 
grösste  Bedeutung  erlangt  and  theoretisch  vorausgesetzte 
Bindeglieder  bestätigt,  glaubt  F.  Schmidt  .Globus 
LXXXIII  23)  doch  .weitgehende*,  aus  diesem  Fund 
gezogene  Schlüsse  für  hinfällig  erklären  zu  dürfen. 

Hält  man  die  besonderen,  bisher  bei  keiner  anderen 
altcnropäischen  Rasse  beobachteten  Merkmale  dieser 
Skelette  aber  auch  für  .individuell",  so  darf  man  sie 
doch  keinesfalls  mit  der  Rasse  von  Cro-Magnon  (Homo 
priscas,  nicht  zu  verwechseln  mit  H.  primigenius)  in 
Verbindung  bringen,  deren  viel  höhere  Entwickelungs- 
stufe sich  nicht  nur  durch  hohen  Wuchs  und  Geräumig- 
keit des  Schädels,  sondern  auch  durch  bedeutend  kunst- 
reichere Waffen  und  Werkzeuge  zu  erkennen  gibt. 

&)  Ball,  de  la  Soc.  d'Anthr.  de  Paris,  2.  ser.  III,  1868. 
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und  nothwendiger  Weite  mit  erfinderischem  und  vor- 
wärts strebendem  Verstand  die  Leibe* kraft  und  die 
Gewohnheiten  de«  Krippen  und  des  Jägers  vereinigen 
musste*,  wahrend  der  andere c)  sic  „gerittet,  hoch  ge- 
wachsen, vielleicht  blond"  nennt.  Ihre  künstlerische 
Begabung  und  ihre  Geschicklichkeit  in  der  Anfertigung 
von  allerlei  Stein-  und  Beingeräthen  ist  bekannt;  doch 
gab  es  in  der  alten  Steinzeit  (Palaeolithicom)  weder 
Wohnhäuser  noch  Viehzucht.*)  Al*  erste»  Ilausthier 
findet  sich  der  Hund  in  den  Abfallhaufen  (Kjökken- 
möddinger) der  Uebergangszeit  iMesolithicumi  am  Ge- 
stade der  Ostsee.  Es  ist  wohl  möglich  und  leicht  be- 
greiflicb,  dass  eine  so  kräftige  und  aasdehnungsfähige 
Hasse  bei  ihren  weiten  Wanderungen  verschiedentlich 
der  Blutmischung  mit  früheren  Bewohnern  älterer 
Hassen  aufgesetzt  war.  So  kann  *.  B.  der  im  Bette 
der  Liane  bei  Boulogne  - sur  - mer  gefundene  Schädel 
als  Kreuxungsergebniss  von  Homo  primigenius  mit 
H.  priscus  aufgefasat  werden;  seine  Stirnbildung  er- 
innert noch  ganz  an  den  Neanderthaler,  seine  Ge- 
räumigkeit (1690  cm)  dagegen  entspricht  dem  Alten 
von  CrvMaguon. 

Während  wir  au»  der  ganten  älteren  Steinzeit  nur 
langköpfige  (Schädelbreite  selten  über  */i  der  Länge) 
Hussen  kennen,  betheiligt  sich  an  der  Wiederbevölke- 
rong  des  Welttheil»  nach  der  Eisschmelze  anch  eine 
solche  von  rundlichem  Schädelbau  {Breite  durchschnitt- 
lich a/s  der  Länge)  und  untersetzter  Gestalt,  Homo 
(•rachycephalu*.  ln  zwei  Hauptetrömen,  einem  nörd- 
liehen  längs  der  Ost*  und  Nordseeküsten  und  einem  I 
südlichen  das  Donauthal  aufwärts,  scheint  sich  diese 
neu«  Kasse,  die  ihr  Verbreitungscentrum  in  Mittelasien 
hat.  Über  Europa  ergossen  zu  haben.  Im  Norden,  der 
bald  von  anderen  mächtigen  Vülkerflothen  überschwemmt 
wurde,  vermochte  sie  nicht  dauernd  Fus*  zu  fassen,  in 
der  Mitte  unseres  Welttheiles  aber,  auf  den  Abhängen 
und  in  den  Thälern  der  Alpen,  schlug  sie  feste  Wurzeln 
und  vermehrte  sich  bei  allen  Wecbselfällen  der  Ge- 
schichte von  Jahrhundert  SO  Jahrhundert,  so  dass  sie 
jetzt  den  Grundstock  der  Bevölkerung  bildet,  Homo 
alpinus.  Da  sie  überall  in  der  mannigfaltigsten  Weise 
mit  den  Urraasen  sich  kreuzte,  hat  man  nur  selten,  in 
der  Mark,  in  Wpstphalen.  in  der  Schweiz  Skelette  der 
reinen,  in  ihrer  Bildung  an  Lappen  und  Mongolen  er- 
innernden Hasse  gefunden,  häufig  und  an  den  ver- 
schiedensten Orten  dagegen  solche  von  Mi  Schrannen,  j»n  \ 
deren  Zusammensetzung  die  Rundköpfe  betheiligt  sind.  ( 
So  ist  z.  B.  die  sogenannte  Hasse  von  Borreby  auf 
Falster«  wie  die  von  Placard  in  Frankreich,  eine  Kreu- 
zung von  Homo  priscus  mit  H.  bracbycephalus.  In 
den  Adern  der  Menschen  von  Furfooz,  Hastiere»,  La  ; 
Traehfer»  tto*s  wohl  Blut  von  allen  nreurnpftischen, 
gemischt  mit  dem  der  rundköpligen  Rasse.  Die  im  | 
Jahre  1898  in  der  Höhle  von  Bai-Monlin»  bei  Monte- 
carlo  ausgegrabenen  Skelette  gaben  sich  durch  ihre  | 
zierliche  Gestalt  wie  durch  ihre  mehr  rundlichen  Schiidol  i 
als  Miscbra«»e  von  Homo  mediterranen«  und  bracby-  [ 
cepbalu«  zu  erkennen.  Wo,  wie  in  Grenelle,  Lang-  i 

6)  La  paltfo-nnthropologie,  X.  Congrfcs  Internat, 
d'anthropologie  etc.  » Bruxelles  1889.  Compte  rendu,  - 

Paris  1891. 

")  Der  auf  der  gleichen  Versammlung  geäasuprten  | 
Ansicht  von  Piette,  dass  der  Mensch  damals  schon 

.des  troupeiiux  d'anmiaux  semi  • domestiques*  (Renn-  , 
thier  und  Pferd)  gehabt  hnbe.  wurde  u.  A.  von  G.  de 

Mortillet,  Cartailhac.  Kraipont,  de  0 untre  taget  ; 

widersprochen.  Erste  Bedingung  war  ja  anch  Zähmung  i 
des  Hunde».  I 


und  Rundköpfe  an  gleicher  Stelle  in  übereinander  ge- 
lagerten Schichten  liegen,  wo  sie,  wie  in  England, 
verschiedenen  Zeitaltern  angehören,  sind  immer  letztere 
die  oberen  und  jüngeren,  ein  untrügliche«  Zeichen,  dass 
sie  in  Europa  neue  Ankömmlinge  sind,  ln  der  That 
werden  erst  von  der  neueren  Steinzeit  (Neolithicnm) 
an  ihre  Spuren  deutlicher  und  zahlreicher,  bis  schliess- 
lich in  Mitteleuropa  die  rundköpfigen  und  breitgesich- 
tigen  Volksbestandtheile.  .deren  Bedeutung",  wie  sich 
Huiuy  *)  ausdrückt,  .in  der  Folge  immer  mehr  wach«, 
in  unseren  Tagen  die  unbedingte  Vorherrschaft  er- 
langt buben". 

Von  unvergleichlich  grösserem  Einfluss  auf  die  Ge- 
schicke und  die  Geschichte  unseres  Welttheil»,  auf  die 
Gesittung  und  den  Fortschritt  der  Menschheit  sind  aber 
die  Wanderungen  einer  Kasse  geworden,  die,  wie  schon 
angedeutet.  von  Norden  her  in  wiederholten,  sich  theils 
überflutbenden,  theils  durchbrechenden  Strömen  über 
Europa  und  die  benachbarten  Theile  von  Arien  und 
Afrika  »ich  ergossen  hat.  Schon  dnreh  ihr  Aeusaeres, 
die  Farbenbleichung,  das  lange  Haupthaar,  den  starken 
Bartwuchs,  die  Rückbildung  der  Kiefer  und  Zähne,  die 
trett'liche  Ausbildung  de«  Foesgewölbe«,  gibt  »ich  diese 
Rn*se  als  Endglied  einer  langen  Flntwickelungskette, 
insbesondere  aber  durch  ihre  hervorragenden  geistigen 
Eigenschaften  als  die  schönste  Rlftthe,  die  reifste  Frucht 
am  Stamme  der  Menschheit  zu  erkennen.  Langköpfig, 
lichthaarig,  blauäugig,  wei««hüutig  und  hochgewacbsen, 
wird  sie  seit  bald  900  Jahren  nach  dem  grossen  schwe- 
dischen Naturforscher  als  Homo  europaeus  Linne  be- 
zeichnet. Id  so  vielen  und  wesentlichen  Stücken  gleicht 
sie  der  .herrlichen  Rasse*  der  ltennthierjäger,  deren 
Gesicbtsbildung  nach  de  Qnatrefage»6 * * 9)  .wahrhafte 
Schönheit*  vermuten  lässt,  dass  der  Schluss  auf  engen 
verwandtschaftlichen  Zusammenhang  unabweiriieh  er- 
scheint; Homo  priscus  ist  als  Stammvater  des  H.  euro* 
paeno.  dieser  als  Träger  und  Verbreiter  der  hoch  ent- 
wickelten Steincultur  zu  betrachten.  Blutraischungen 
waren  auch  für  diese  Kasse,  die  überall  auf  frühere, 
grössten  Theils  aus  Mischungen  älterer  Hassen  bestehende 
Bevölkerungen  stiess,  unvermeidlich,  doch  hat  man  eie 
in  verschiedenen  Fundstätten  der  Neuzeit,  im  engeren 
Umkreis  z.  B,  hier  in  Worms,  in  Rappenau,  auf  dem 
Michelsberg,  bei  Heilbronn,  in  S bweizer  Pfahlbauten, 
auch  rein  angetroffen  »Solche  Schädel  und  Skelette 
sind  von  denen  aus  keltischen,  germanischen  und  ala- 
vischen  Reihengräbern  der  Eisenzeit,  aus  schwedischen 
Gmbkammern  und  Bestattungen  de«  Stein-,  Bronze-  and 
Eisenalters  nicht  zu  unterscheiden,  ln  Schweden,  wo 
sich  nach  den  ebenso  prachtvoll  ausgestatteten  wie 
wissenschaftlich  werthvnllen  Werken  von  Ketzius  nnd 
Fürst10)  seit  der  ersten  Besiedelung  des  Landes  die 
Hasse  der  Einwohner  kaum  verändert  hat  und  in  ein- 
zelnen Landschaften  noch  heute  nahezu  ein  Fünftel 
der  Bevölkerung  alle  kennzeichnenden  Merkmale  des 
Homo  enropaeus  vereinigt,  ist  daher  das  Verbreifcungs- 
centrom  der  nordeuropäischen  Hasse  zu  suchen. 

Zum  Schlüsse,  meine  Herren,  gestatten  Sie  mir  eine 
kurze  Zusammenfassung  und  erklärende  Verknüpfung  der 
vorgefuhrten  Thutsachen.  Mit  der  Behauptung,  dass  der 
Mensch  in  Europa  älter  ist  ab  die  Eiszeit,  deren  Unter- 
brechungen man  neuerdings  mehr  als  Schwankungen  im 
Randgebiete li)^ut fasst«  werde  ich  wohl  heute  nicht  mehr 

*)  Bull,  du  Mus.  d’bistoire  naturelle.  Pari»  1901. 

9I  L’Espece  humaine,  X.  ed.,  Paris  1890. 

10)  Urania  suecica  anti-jua  und  Anthropologin  sue- 
cica,  Stockholm  1899  und  1902. 

11)  Vergl.  z.  B.  Geinitz,  «Die  Einheitlichkeit  der 
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auf  Widerspruch  »tossen.  Homo  primigenius  hat  aut 
unserem  Boden  mit  einer  afrikanischen  Thierveit,  dar- 
unter auch  grosse  Affen,12)  zusammen  gelebt,  aber  auch 
noch  die  ersten  gegen  die  Külte  geschätzten  Dickhäuter, 
Mammuth  und  vollhaariges  Nashorn,  gesehen.  Mit  er- 
sterer  ist  er  gekommen,  aber  nicht  au«  Afrika,  denn 
die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Menschen  ist  nicht  zu 
trennen  von  der  nach  dem  Bildungsherde  der  warm- 
blütigen Thiere  und  der  grossen  Säugen-tämme.  Nach 
diesem  müssen  alle  Kichtungslinien  der  Thierverbreitung 
wie  Strahlen  zusammen  laufen,  er  kann  daher  nur  nörd- 
lich von  den  grossen  Festländern  gesucht  werden,  in 
einem  Gebiete,  da»  heut«  von  ewigem  Bise  oder  Meeres- 
fluthen  bedeckt  ist.  Mit  der  wärmeliebenden  Thier-  und 
Pflanzenwelt  hat  «ich  der  Urmensch  zum  Theile,  vor 
der  Kälte  zurückweichend,  nach  Süden  gezogen,  zum 
Theiie  ist  er  von  nac hdrJugenden  Wellen  jüngerer  Hassen 
überflutbet  und  anfgesogen  worden.  Der  Knochenbau  von 
Homo  tnediterraneu*  und  Homo  primo  würde  nicht  gegen 
eine  unmittelbare  Abstammung  von  Homo  primigeniua 
sprechen,  doch  ist  es  viel  wahrscheinlicher,  dass  sie, 
besonders  Homo  priscus,  mit  höher  entwickelten,  an 
die  Kälte  angepassten  Thieren  aus  dem  Verbreitung»- 
centrum  der  Warmblüter,  der  sogenannten  Arktogäa, 
nachgerückt  sind.  Jedenfalls  aber  mUssen  wir  uns  ihren 
gemeinsamen  Stammvater  ungefähr  so  wie  Homoprimi- 
genius  Vorteilen.  Die  Entwicklungsstufen  vom  Vor- 
menschen bis  zum  europäischen  Kulturmenschen  der 
Neuzeit  sind  folgende:  Pithecanthropus  atavu«  (gemein- 
samer Stammvater  der  Menschen  und  Grossatfen).  Pro- 
anthropus  erectus  (Dubois'  Pithecanthropus).  Homo 
primigenius,  Homo  priscus,  Homo  europaeus.  Die  An- 
sicht Top  in ards,  dass  die  Farbenbleichung  der  Nord- 
europäer vermutlich  schon  bei  Homo  priscus  begonnen 
habe,  theile  auch  ich.  Homo  mediterraneua  dagegen, 
dessen  Nachkommen  (Varieto*  recons)  ja  die  schwarz- 
haarigen und  dunkeläugigen  Südeuropäer  und  Mittel- 
meervölker sind,  ist  davon  entschieden  nur  wenig  be- 
rührt worden.  So  sehr  ich  auch  immer  vorder  Bezeich- 
nung von  Rassen  mit  geschichtlichen  Völkernameu,  von 
R einuch  kürzlich13)  treffend  ,1a  peste  de  l’anthropo- 
logie*  genannt,  gewarnt  habe,  mochte  ich  doch  einige  ge- 
schichtliche Beziehungen  berühren.  Tacitus14)  schliesst 
aus  der  dunklen  Gesichtsfarbe  und  den  schwank rausen 
Haaren  der  in  Irlaud  i Hibernia-lberia)  vorhandenen  Si* 
luren  auf  deren  Einwanderung  aus  Spanien;  daran  ist 
so  viel  richtig,  das«  auch  di«  Urbevölkerung  von  Bri- 
tannien grössten  Theile«  zur  Rasse  des  Homo  mediterra- 
neu*  gehört  hat.  Da  die  ältesten  britischen  Bestattungen 
G an gg  rüber  sind  und  durchweg  ausgesprochene  Langköpfe 
enthalten,  sagte  Thurnam15)  bekanntlich:  .long  bar- 
rows  long  skull«,  round  barrow*  round  «kulls.*  Er  irrte 
nur  darin,  dass  er  die  Rundköpfe  in  den  runden  Urab- 


<iuartären  Eiszeit“.  Neues  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.. 
Bei  läge  band  XVI,  1902. 

l*)  Ausser  den  bekannten  Funden  fossiler  Knochen 
ist  eine  kürzlich  von  Piette  in  der  Pariser  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  besprochene  Knochenzeiebnung  zu 
beachten,  auf  der  ausser  einer  menschlichen  Gestalt  ein 
aufrecht  stehendes  affenähnliches  Thier  abgebildet  ist. 
Von  mir  in  einem  Vortrage  über  .Anthropologische 
Neuigkeiten*  (Naturwissenschaft!.  Verein  in  Karlsruhe, 
4.  Dez.  1903,  Bericht  in  der  Bad.  Landeszeituug  Nr,  594) 
keurtheilt. 

,3>  1/ Anthropologie  XIII,  6. 

,4)  Vita  Agricolae  Xf. 

ir>)  On  the  two  priucipal  form*  of  british  and  gaulish 
skull»,  London  1Ö65. 


| bügeln  aus  der  Bronzezeit  der  letzten  belgischen  Ein- 
| Wanderung  zuaebrieb.  In  England,  dessen  heutige  Be- 
völkerung, hauptsächlich  gemischt  aus  Ilomn  europaeus 
und  Homo  medilcrraneus,  eine  der  langköpflgsten  ist, 
sind  jedenfalls  nur  einmal,  in  der  Bronzezeit,  Rund- 
köpfe in  grösserer  Menge  eingedrungeu,  und  zwar  nicht 
als  reine  Rasse,  sondern  wie  aus  einzelnen  Langküpfeu 
und  dem  stattlichen  Wüchse  hervorgeht,  als  frühkelti- 
sches Mischvolk  mit  zweifellos  arischer  Sprache  und  Ge- 
sittung. Beigen  und  Angelsachsen  brachten  später  wieder 
mächtige  Ströme  reinen  nordischen  Blute«  ins  Land,  ho 
dass  heute  dort  die  Kundköpfe  eine  im  Vergleiche  mit 
dem  Fest  lande  sehr  untergeordnete  Rolle  spielen.  Die 
neolithische  Rasse  der  long  barrow*  war,  wie  die  mitt- 
lere Grösse  beweist,  fast  rein  mittelländisch,  doch 
mögen  die  Häuptling«  auch  damal«  schon  nordeuropäi- 
«che«  Blut  in  den  Adern  gehabt  haben.  Die  von  Cäsar 
undBtrabo  geschilderten  rohen  Sitten  der  Bewohner 
des  inneren  Landes,  die  »ehr  von  der  verhäUnissmüsaig 
| hohen,  der  gallischen  entsprechenden  Gesittung  der 
j Küstengebiete  abstachen,  sind  auf  da«  Fortleben  solcher 
I Ureinwohner  der  Mittel meerrasae  zurückzuführen.  Schon 
Tacitos  erkannte  dagegen  aus  den  hellen  Haaren  und 
mächtigen  Gliedern  die  skandinavische  (er  sagt  dafür  als 
i gleichbedeutend  .germanische“)  Abkunft  der  Schotten 
| lUaledonier).  Der  Volksname  der  Siluren  ist  trotz  ihrer 
! fremden  Rasse  wieder  ihrer  Stamm  verwandten,  derBasken 
I (Vasconee)  und  Ligurer  (Ligyes),  nordischen  Ursprunges. 

So  zeigt  sich  auch  bei  der  Betrachtung  der  ältesten 
j Kassen,  wie  tief  die  Wurzeln  der  Geschichte  in  den 
i urgeschichtlichen  Untergrund  hinabreichen. 

Herr  Professor  Dr.  Klaatach- Heidelberg: 

Ich  bin  von  einer  Reihe  von  Fachkollegen  beuuf- 
j tragt  und  ich  glaube,  ich  handle  im  Sinne  der  anderen 
i mit,  wenn  ich  biemit  öffentlich  protestire,  gegen  einen 
I solchen  Vortrag,  der  die  Würde  dpr  Wissenschaft  herab- 
I »etzt.  Es  war  eine  solche  Fülle  von  Unrichtigkeiten, 
dass  sie  kaum  der  Correctur  fähig  sind,  es  waren  blowse 
Vermuthungen,  abgesehen  davon,  dass  die  vorgebrachten 
j Thatsarhen  nur  solche  waren,  an  denen  wir  uns  schon 
| die  Schuhsohlen  abgelaufen  haben.  Es  thut  mir  leid, 

] das  sagen  zu  müssen,  aber  ich  halte  cs  für  meine  Pflicht, 

I zu  constatieren,  das»  wir  auf  eine  solche  Art  der  An- 
! thropologie  nicht  eingchen  können. 

Herr  Dr.  Wilser-Heidelberg: 

Darauf  habe  ich  nichts  zu  sagen.  Ich  möchte  nur 
Herrn  Klaatscb  bitten,  mir  eine  solche  Unrichtigkeit 
I zu  nennen. 

Herr  Professor  Dr.  Klaatech- Heidelberg: 

Sie  batten  eine  Reihe  von  Funden  als  Bestätigung 
des  Neanderthalfunde*  angeführt,  die  gar  nicht  dahin 
gehören.  Alle  Ihre  Ideen  von  Ka«senkrenzungen  in  der 
; älteren  Steinzeit  und  Ihre  Vermutbungen  über  die  Haut- 
färhungen  der  We*en,  von  denen  wir  Knochenfunde 
besitzen,  bedeuten  lediglich  einen  Spaziergang  auf  ÜPin 
Gebiet«  der  Anthropologie. 

Herr  Dr.  Wllser-Heidelberg: 

Jedem  ForHcher  ist  es  erlaubt,  eine  Vermuthang 
zu  äußern.  Ich  «teile  fest,  das«  Sie  mir  eine  Unrichtig- 
keit nicht  nachgewiesen  haben. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  können  in  dieser  Weise  die  Discussion  nicht 
fortführen,  wir  entfernen  uns  zu  »ehr  aus  dom  wissen- 
schaftlichen Gebiet«. 
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Herr  Mtiseumzverwalter  LÖbell-Insterbnrg: 

Ich  möchte  mir  eine  Frage  zu  dem  Vorträge  er- 
lauben. »ich  vielleicht  ftlr  Europa  ebenso  wie 

beute  für  Centralafrika  nachweisbar  da*  Vorhandensein 
einer  zwergähnlichen  Kasse  an  nehme  nV  Vielleicht  durch 
die  Funde  bei  Monte  Carlo? 

Herr  Dr.  Wllser-Heidelberg: 

Gewi*«,  solche  Skelette  sind  ja  gefunden  worden, 
aber  in  der  Schwei*,  nicht  bei  Monte  Carlo. 

Herr  Professor  Dr.  Mehlis-Neustadt: 

lieber  Ausgrabungen  von  Grabhügelgruppen  der 
Vorderpfalz. 

Er  bespricht  an  der  Hand  einer  Karte  und  mehrerer 
Fund*tUcke  die  von  ihm  und  xumTbeile  von  Dr.Grtinen- 
wald  in  den  letalen  Jahren  untersuchten  Grabhügel- 
gruppen in  der V Order pfalz,  d.b.  in  der  Kheinebene 
und  am  Hände  de«  Hartgebirges.  Diese  reichen  von 
Obermoschel  im  Nordwesten  bia  Herzheim  und  Inaheim 
bei  Landau  im  Südosten.  Sie  umfassen  folgende  Einzel- 
gruppen. 1.  Obermoschel:  Grabhügel  der  Bronze- 
zeit mit  Bronzedolch  und  Gefäsaen  mit  gepazteter 
Linearornamentik.  die  an*  dem  neolithizchen  Typus  sich 
entwickelt  hat.  2.  Dürkheim:  .Finkenpfad.*  Grab- 
hügel der  jüngeren  HalDtattperiode  mit  Armbrust- 
fibel, schwachem  Lanzenreif,  Mahlstein  aua  Nieder- 
mendiger  Baxalt,  rohen  Gef&a*en.  S.  Dürkheim: 
Ebcrzberg.  Ausgedehnte  Nekropole  mit  benachbartem, 
elliptischen  Steinwalle.  Die  Hügel  enthalten  alle  Lei- 
chenbrand  mit.  rohen,  unverz.ierten  Graburnen,  Bronzen 
der  La  Tone-Zeit,  zahlreiche  Mahlsteine  aus  Quarzit, 
Niedermendiger  Basalt,  Perlen  au«  Gagat,  blauem  GUae, 
•Stücke  von  fremdem  Harze,  einzelne  bessere  Geftaao 
mit  rotber  Bemalung.  4.  Dürkheim:  »Zuringmauer*, 
in  unmittelbarer  Nähe  der  bekannten  .Heiden  m auer* 
gelegen.  Ez  sind  vier  Gruppen,  die  »ämmtlich  in  ihren 
Steinkammern  Leichenbrand  in  rohen  Graburnen  ent- 
halten. Die  sonstigen  Funde  entprechen  genau  der 
Kberaberger  Nekropole  und  entstammen  einer 
jüngeren  Phase  der  La  Töne -Zeit.  6.  Hasslocher 
Wald:  Der  größte  Hügel,  — 3Ö,tk>  tu  im  Durchmesser 
und  2,36  m Höhe  — .Göt/.enbühl*  genannt,  lieferte 
Funde  und  Leichenreste  von  allen  Perioden,  beginnend 
von  der  älteren  Bronzezeit,  mit.  Bronxedolcb  und  Leiche, 
zur  Uallstattzeit  und  herab  bis  zur  La  T&ne-Zeit.  Viel- 
leicht ein  Familiengrab  der  Vorzeit.  In  der  Nähe  dieser 
ausgedehnten  Nekropole  liegt  im  Sumpfe  eine  ovale 
Verse hanzung  der  Vorzeit,  umgeben  von  einem  Wasser- 
graben. 6.  Lachener  Wald;1)  .Benzenlocli."  Hier 
liegt  an  zwei  Stellen  Tumulu*  an  Tumulua.  Die  unter- 
suchten Hügel  geliüren  der  älteren  und  jüngeren  Hall- 
■tattperiode  an  und  enthalten  zum  Tneile  Leichenbeatat- 
tung,  zum  Thoile  Leichenbrand.  Die  Beigaben  bestehen 
in  Gefüazen,  die  mit  parallelen  Killen,  mit  Strichen 
ungefüllten  Dreiecken  verziert  sind,  einem  getriebenen 
Gürtelblech,  zahlreichen  Hingen  für  Hals,  Arm,  Fua»  ans 
Bronze,  einfachen  Haarnadeln  au«  Bronze,  Ohrringen 
aua  Bernstein  u.  z.  w.  Nördlich  und  südlich  ist  das 
Üentenioch  von  grossen  Weihern  umgeben.  Auch  ein 
Crematorinm  fand  sich  vor.  7.  Herxheimer  W ald 
südlich  des  Klingbacbes.  Daz  Grabfeld  zieht  sich  eine 
halbe  Stunde  von  West  nach  Ost  und  umfasst  circa 


1)  Zu  den  Nekropolen  Nr.  6 und  6 vergl.  .Archiv 
für  Anthropologie*,  1903,  1.  Heft,  S.  61 — 69  von  Neue 
Folge,  Bd.  I. 


100  Hügel.  Untersucht  wurden  drei  derselben.  Während 
der  erst«  nur  Graburnen  mit  vereinzelten  Strichver- 
zierungen lieferte,  fand  sich  im  dritten  Tumulux  ein 
Brandgrab  der  La  TAne-Zeifc  mit  Urne,  Eisenschwert, 
Bronzefibel  iV).  Die  Fanditücke  sind  zur  Zeit  in  den 
WerkztAtten  des  römi sch- germanischen  Museums  zu 
Mainz  in  Behandlung.  Zweifellos  hat  man  hier  die 
Nekropole  für  das  vorrümisebe  Tabernae  Rhenanae  — 
Rheinzabern  entdeckt.  Auch  ein  römischer  Urnen  - 
friedhof  wurde  im  Insheimer  Walde  festgestellt.  8.  Eine 
der  interessantesten  und  auch  für  Worms  wichtigsten 
Gruppen  liegt  im  Gebiete  der  oberen  Eis  (=  Isa)  zwi- 
schen Hamzen.  Karlsberg  und  Eisenberg.  Sie  wurde 
schon  1877  in  Gegenwart  von  Rudolf  Virchow  vom 
Referenten  zum  Theil  untersucht 

Die  Ausgrabungen  in  den  Nekropolen  bei 
Ramsen  in  der  Pfalz.  Vom  8.—* 20.  Jnni  1903  landen 
letzthin  auf  Staatskosten  im  kgl.  Forstamte  Ramsen 
Ausgrabungen  in  den  dortigen  Gr&bbügelgruppen  statt. 
Diese  liegen  auf  einem  etwa  800  m hohen  Plateao. 
daz  zieh  östlich  der  oberen  Eis  und  südlich  von  Rumsen 
in  der  Richtung  nach  Karlsberg  (sogen.  .Matzenberg") 
ausdehnt  und  seine  Abwasser  in  nördlicher  Richtung 
zur  Eis  abführt.  Die  Nekropole  zerfällt  in  drei  Grup- 
pen: 1.  am  .Krähenstein",  wo  etwa  20  Tutuuli 
liegen;  2.  an  den  .Nenn  Steinen",  wo  ein  Dutzend 
in  der  Nähe  der  alten  GerichUstätte  mit  etwa  12  Sitz- 
beinen (jetzt  noch  nenn)  gelegen  ist;  3.  in  der  Lang- 
delle, wo  fünf  Hügel  liegen.  Zerstreut  finden  sich 
zwischen  Gruppe  2.  und  3.  noch  einige  vereinzelte 
Tumuli,  so  das»  es  im  Ganzen  40  Grabhügel  sein  mögen. 
Zur  Ausgrabung  kamen  fünf  derselben,  von  denen  drei 
am  „Krähenztein",  zwei  an  den  .Neun  Steinen"  zieh 
erbeben.  I >er  e r s t e von  ihnen  zeigte  das  interessanteste 
Ergebnis«.  In  einen  von  einem  Sfceinltranze  umgebenen 
rohen,  aber  deutlich  erkennbaren  .Steingewölbe  lag  in 
70  cm  Tiefe  unter  dem  Hasen  ein  hockendes  Skelet. 
Bei  diesem  fand  «ich  als  Beigabe  ein  roh  gegossener 
Armreif  von  7 cm  Durchmesser  im  Lichten  und  ein  breiter 
Bronzering  von  2.3  cm  Durchmesser  im  Liebten,  der 
wahrscheinlich  als  Anhänger  für  den  Hals  gedient  hat.*) 
Von  sonstigen  Beigaben  enthielt  der  Hügel  zum  Theile 
mit  Leistenornament  verzierte,  zerbrochene  ÜefässstGcke 
und  Bruchstücke  von  einem  Koruquetscber  aus  Nieder- 
raendiger,  verschlacktem  Basalt.  Der  zweite  Hügel, 
dicht  daneben  gelegen,  enthielt  in  seinem  Innern  gleich- 
falls eine  rohe  Steinkammer.  An  seiner  Westwand 
lag  von  Norden  nach  Süden  der  geringfügige  Rest 
eines  weiblichen  Skeletes,  an  Armen  und  Füssen  ge- 
schmückt mit  kunstvollen  Bronzeringen.  Diese  bestehen 
aus  je  20  Kugeln,  die  mit  einem  Rundstabe  verbunden 
sind.  Sämmtliche  Ringe  zeigten  sich  wohlerhalten. 
Ausserdem  stiess  man  auf  Bruchstücke  von  rot hen  und 
schwarzen  Gelassen,  worunter  der  Rest  einer  grösseren 
Schale  zieh  befindet.  Der  dritte  Hügel,  gelegen 
am  . M atzen berger  Wege",  war  zwar  äu» »erlich  wohler- 
halten. zeigte  jedoch  nur  einzelne  Steinpackungen  mit 
Kohlen  und  kleinen  Seherbeben  auf.  Er  scheint  in 
früherer  Zeit  zerstört  worden  zu  sein.  Der  vierte 
Hügel,  von  geringerem  Umfange  (11  m gegen  15  und 
14  m)  als  Hügel  1 und  2 nnd  in  ihrer  Nähe  gelegen, 
liefert.«  nur  Fragmente  von  KomqneUchern  aus  Donners- 
berger  Porphyr  nnd  ein  hübsche»  GefiUsatück,  geziert 
mit  einer  breiten,  durch  tjueratriche  getheilten  Rand- 
leiste, wie  sich  solche  auch  im  ersten  Tumulus  vorfanden. 

Höheres  Interesse  beansprucht  Hügel  6,  unnuttel 


Ä)  Vergl,  Tischler,  Ostpreussische  Grabhügel,  II, 
II.  Tafel,  Fig.  4 und  Text  S.  131. 
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har  nach  Süden  and  gegenüber  den  »Neuen  Steinen* 
gelegen.8)  Unter  der  Rasendecke  enthielt  der  12  in 
im  Durchmesser  und  1,90  m in  der  Höhe  messende 
Tnmulus  einen  festen,  zum  Tbeile  aus  schweren,  mäch- 
tigen Sandsteinquadern  bestehenden  Steinkern,  mit 
einem  rohen  Cipput  in  der  Mitte.  Unter  diesem  stand 
eine  Urne  mit  culcinirten  Knochen  in  40— 60  cm  Tiefe. 
Nach  West  und  Ost  stand  je  ein  Beigefä**,  dort  ein 
hoher  Becher,  hier  eine  feine  Schale  mit  gefälligen 
Linearverzierungen.  Ausserdem  fand  sich  im  Centrum 
noch  eine  Brandscbichte  vor  mit  Resten  einer  rohen 
Graburne,  die  zweifellos  der  La  Tfene- Periode  angehflrt, 
und  eine  spätere  Nachbestattung  vonstellt  Sämmt- 
liehe  Fundntücke  gelangten  an  da»  Staatsmuseura  zu 
München.  In  zwei  von  den  fünf  Tumulis  haben  wir  j 
also  Bestattung,  in  zweien  Verbrennung  der  Leiche 
fectgestellt,  während  das  Ergehn  iss  des  fünften  Hügel»  | 
(Nr.  8 der  Reihenfolge)  zweifelhaft  ist.  Von  Bedeu- 
tung ist  die  in  Hügel  1 und  4 festgu- teilte  Menditiit  der  1 
Beigaben  mit  der  vom  Leiter  der  Grabungen  in  den 
Nekropolen  von  Haasloch,  Ebersberg  und  Zuring'  ! 
mauer  bei  Dürkheim  f'estgestellten  Gefäsaen  mit  i 
Leistenornaraent  und  Mahlapparaten,  welch'  entere 
sowohl  einer  älteren  Phase  der  Bronzezeit  (»Heiden-  I 
mauer*)  als  auch  der  La  Töne- Periode  angehören. 
In  der  Langdelle  (Gruppe  91  finden  sich  dicht  neben 
den  dortigen  Tumuli»  zwei  ausgedehnte  Ei-enschlacken- 
halilen.  In  Mitte  der  nach  Süden  gelegenen  stand  ’ 
zweifellos  der  kunstlos  aus  Thon  horgestellte  Schmelz- 
ofen, wie  »olche  der  Vortragende  seiner  Zeit  in  Eisen- 
berg (=  Rufiana  de«  Ptolemaeo«)  festgestellt  hat.  Dicht 
daneben  liegen  die  Rudera  zweier  Gebäude,  die  wohl 
ebenfalls  der  prähistorischen  Zeit  angehören,  so  das»  wir 
hier  Wohnplat*.  Industriell  ätte,  Friedhof  auf 
einem  und  selben  Platze  unter  sebwermüthig  rauschendem 
Buchenwalde  vereinigt  finden.  Nec  pluribus  impar!  — 

Ausserdem  hat  der  Referent  noch  weitere  kleinere 
Necropolen  festgestellt  am  9.  Ueberzwercb  und  am  | 
10.  Schauorberg  zwischen  Neustadt  und  Lambrecht,  i 
am  11.  Drachenfola  und  am  12.  Stütterkopf  ober- 
halb des  Forsthauses  Isenach,  13.  am  Schorlunberg 
zwischen  Frankenstein  und  Eiskopf,  14.  am  Asselstein  ! 
oberhalb  Annweiler  n.  s.  w. 

Was  die  mit  dem  Spaten  untersuchten  8 Nekro*  ] 
polen  betrifft,  so  i*t  im  Allgemeinen  über  die  erzielten 
Resnltate  Folgendes  hier  zu  bemerken: 

1,  Zur  Bronzezeit  worden  die  großartigsten, 
im  Gebirge  au«  Steinblöcken  bestehenden  T u m u 1 i er- 
richtet. Die  hier  beerdigten  Leichen  wurden  von  ‘ 
Nord  nach  Süd  beigesetzt  und  mit  nach  alter  Weise 
verzierten  Gpfissen,  Dolchen,  Nadeln,  Bern*tem«cherben  j 
u.  s.  w.  als  Beigaben  versehen  Ivergl.  Ütterberg  und 
Ha.» -doch er  Wald). 

2.  Zur  Hallstatt  zeit  herrscht  zu  gleichen  Theilen 
(vergl.  Benzenloch  und  Ramien)  Bestattung  und  Ver- 
brennung in  den  Tumulis,  die  häufig  Monolithe  = Cippi 
kennzeichnen.  Die  Leichen  liegen  von  Nord  nach 
Süd  in  förmlichen  Steinkammern;  eben-o  sind  die  Grab-  ! 
umen  in  Steinpackungen  aufgestellt  (Ramien,  Benzen-  : 
loch).  Die  Beigaben  besteben  in  geometrisch  und  mit  j 
Rillen  nnd  Schlangenlinien  verzierten,  öfters  mit  Graphit 
geschwärzten  oder  rot  h bemalten  Uefäs«en.  Waffen 
wardenbishernnrineinemFallegefunden  Werkzeuge: 
einzelne  Mahlsteine  und  eingestreute  Feoeriteinarte* 
facte.  Schmuck:  Bernsteinringe,  gestanztes  Bronzegür- 
telblech, zahlreiche  Bronieringo  für  Hals,  Arm,  Fuhs,  An- 

•) Stätte  eines  mittelalterlichen  Waldgerichte»,  er- 
richtet auf  einem  abgeflachten  Tumulus. 
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hänger  aus  Bronze,  Haarnadeln.  Ausserdem  selten  Eisen- 
gegemtände,  wie  Gürtelkrappen,  Krummmesser  u.  s.  w. 

3.  Zur  La  Thne-Zeit  wurde  der  Leichenbrand 
fortgesetzt.  Die  Aschenurnen  wurden  mit  zahlreichen 
Beigaben  entweder  in  der  alten  Tumulis  als  Nach- 
bestattung  eingesetzt,  oder  es  wurden  — meist  aus 
Rasen;  vergl.  Tacitus:  Germania  Cap.  27  und  Caesar 
de  bell.  galt.  VI,  19  — neue  Hügel  in  der  Nähe  der 
alten  errichtet,  Beigaben:  Gefäsae  mit  Leistenorna- 
ment. divs  schon  hier  zur  Bronzezeit  vorkommt,  ausser- 
dem schwarze  und  rothe  Keramik.  Andere  Ornamente, 
au»ser  dem  Kaminomanient  «eiten.  Waffen:  Schwerter 
(zwei  Mal:  Ramsen  und  Herxbeimer  Wald),  Lanzen- 
spitzen  (vergl.  .Archiv*,  N.F.  I.  Band,  S.  67  Fig.  1 and 2). 
Werk  zeuge:  zahlreiche  Mahlsteine  ans  Niederroendiger 
Hit»alt.0uar7.it,  Donnersberger  Thonporphyr.  Vereinzelte 
Feuers  teinartefecte.  Au«  Eisen  Säge.  Messer,  andere 
Instrumente  (vergl.  a.  0-  Fig.  3,  6,  6).  Schmuck  be- 
steht m Perlen  aus  Gagat  und  Glas  (Bernstein  ver- 
schwinden, geknöpften  Arm-  und  Halsrittgen.  zierlichen 
Drahtfibeln  der  mittleren  und  jüngsten  Periode,  Gürtel- 
krappen ivergl.  a.  0.  Fig.  4)  und  anderem  Apparat. 

H iufig  zieren  das  Grab  auch  in  dieser  Periode 
1 — ll/a  m hohe,  rohe  Steinobelisken  (Ebersberg.  Zuring- 
mauer, Haasloch,  »Neun  Steine*  bei  Ramsen). 

Au«  den  beiden  letzten  Perioden  stammen  ovale 
Sumpfburgen  nnd  Sbeinwälle,  welche  als  Refugien 
in  Kriegsseiten  gedient  haben  (vergl.  Kbersberg,  »Heiden- 
mauer*,  Drachenfels,  Königsberg,  ilasslocher  Wald, 
Ramien  u.  A.). 

4.  An«  der  Uömerzeit  stammt  ein  Tumulus,  bezw. 
eine  Nachbestattung  in  einem  älteren  Hügel,  gelegen 
im  Ha»slocher  Walde  (»Brandplatz*  südlich  der  Ober- 
hart  mit  La  Töne-Hügeln),  mit  Plattengrab  und  Leichen- 
brand  (?). 

ln  methodischer  Beziehung  wurde  in  selteneren 
Fällen  die  Co h au sen’scho  Methode,  in  den  meisten  zur 
Ersparnis  an  Zeit,  Geld  nnd  Bänmen  die  vom  Referenten 
aasgebildete  radiale  Methode  mit  Erfolg  angnwendet. 

Hierbei  wird  in  Rücksicht  auf  die  zu  erhaltende 
Baurabestockung  zuerst  ein  1 m breiter,  bis  zum  ge- 
wachsenen Boden  reichender  Graben  von  ringförmiger 
Gestalt  um  den  Hügel  eingetrieben.  Dann  erfolgen 
mehrere,  mindesten«  drei,  Durchschläge  bis  zum  Centrum, 
die  1 —2  m Breite  besitzen  müssen.  Am  vorher  aus- 
ge<teckten  (3— 4 m Durchmesser)  Cent  rum  vereinigen 
sich  diese  radialen  Schachte.  Von  mehreren  Seiten 
au»  wird  dann  das  Centrum  bis  zum  Urboden  hinab 
sorgsam  von  oben  herab  abgetragen.  Erscheint  es  nöthig, 
können  von  den  Kündern  der  Einschnitte  au«  noch 
weitere  Schachte  in  den  Tumulus  eingetrieben  werden. 

1) ie»e  Met  hode  erzielt  »o ziemlich  dieselben  Resul- 
tate, wie  die  Co  hausen' «che,  erspart  aber  bedeutend 
Arbeitskraft  und  Geldmittel,  schont  ausserdem 
den  Waldbostand.  — 

Die  Fortsetzung  dieser  systematisch  betriebenen 
Ausgrabungen  wird  be*aere«  und  helleres  Licht  auf  die 
culturgescbichtlichen  und  ethnographischen  Verhält- 
nisse der  Mittelrheinlande  werfen. 

Herr  Dr.  Nüesch-ScbafThansen: 

Antrag  betr.  Untersuchung  der  Zwerge  in  den 
deutschen  Colonialgebieten  Afrikas. 

Erlauben  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  zum  Schlüsse  noch 
einen  Antrag  stelle,  dahingehend: 

Die  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Worms  beauftragt  ihren  Vorstand,  eine 
Eingabe  an  die  Reichxr«  gierung,  bezw.  an  den  Reichs- 
kanzler zu  richten,  dass  bei  der  wissenschaftlichen  Unter- 
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Buchung  der  deutschen  Colonien  der  Untersuchung  der 
menschlichen  Zwergrassen  in  denselben  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  gewidmet  werde. 

Sie  haben  gestern  in  dem  Vortrage  Aber  die  wissen- 
schaftlichen Resultate  meiner  neuen  Ausgrabungen  im 
Ke«s)erloche  bei  Tbayngen  erfahren,  da»*  von  einer  früh- 
neolithischen  Zwergranse  Ueberreste  an  vertchiedenen 
Orlen  in  Europa,  in  der  Schwei*  an  ß Stellen,  in  Frank- 
reich, in  den  Pyrenäen  und  in  den  Alpen,  in  den  Sevennen 
und  in  Burgund,  in  Deutschland,  iro  K I bä* * und  in  Si-hle- 
«ien,  und  auch  in  anderen  Wcittheilen  solche  au»  der 
Alteren  und  früb-npolithi»rhen  Zeit  aufgefunden  wurden. 
Sie  wissen,  dass  die  Pygmäc-n  vom  Schwei'/er»bilde  und 
vom  Dachsenbüel  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung 
von  Herrn  Professor  L>r. Kol lm an n in  Hasel  unterzogen 
worden  sind.  Die  Ergebnisse  dieser  einlässlichen  Unter- 
Buchungen,  welche  in  den  Publicationen  Ober  da* Sch wei- 
zersbild  und  den  Dachsenbüel  veröffentlicht  wurden,  ver- 
dienen in  hohem  Grade  Berücksichtigung  und  Anerken- 
nung, indem  sie  den  Studien  Aber  die  Frage  aller  Fragen, 
der  Abstammung  de»  Menschen,  eine  neue  Richtung  vor- 
zeigen, nnd  einen  neuen  Beitrag  zu  deren  Lösung  liefern; 
sie  werden  aber  su  weitläufigen  DiscoMionenVeraaiawnng 
gehen,  die  resnltatlos  verlaufen,  wenn  nicht  bei  Zeiten 
noch  da«  nöthigo  Beweismaterial  in  grösserer  Menge 
herbeigesebafft  wird. 

Die  Krügen,  ob  die  Pygmäen  die  eigentlichen  Ur- 
rauften  de«  Manschen  seien,  aus  denen  die  hochgewachsenen 
Varietäten  des  Mennchengeachlechte»,  wie  Professor  K ol  1- 
nann  zu  beweisen  sacht,  durch  Mutution  entstanden 
sei;  ob  die  Pygmäen  früher  vom  Primatenstamme  »ich 
abgezweigt  haben,  als  die  grossen  Russen  des  Menschen; 
ob  die  Zwergrassen  nur  Convergenzerscheinungen  des 
Menschengeschlechtes  seien;  ob  sie  durch  mangelhafte 
Ernährung  und  durch  klimatische  Einflüsse  verkümmerte 
Individuen  der  grossen  Rasse  »eien;  ferner  ob  die  gegen- 
wärtig noch  in  den  verschiedenen  Continenten  lebenden 
Zwergrassen  unter  sich  verwandt  oder  ob  sie  ebenso 
«ehr  von  einander  im  anatomischen  Ban  des  Körpers 
abweichen  und  verschieden  von  einander  seien  wie  die 
grossen  farbigen  Ra-sen  der  Menschen  — alle  diese 
änderst  wichtigen  Fragen  können  nur  dann  mit  Sicher- 
heit endgiltig  gelöst  werden,  wenn  man  vorher  die 
noch  lebenden  Zwergrassen  in  den  verachiedenen  Welt- 
tbeilen  einer  gründlichen  Untersuchung  in  Bezug  auf 
ihren  Körpprbau,  ihre  Lebensweise,  ihre  Sitten  und  Ge- 
bräuche, ihre  Sprache  und  geistigen  Fähigkeiten  unter- 
zieht. E«  liegt  allerdings  in  den  vortrefflichen  Arbeiten 
der  Vettern  Sarasin  in  Ba«el  eine  anthropologische 
und  ethnographische  Unternuchung  Aber  die  Weddaa  auf 
Ceylon  vor,  welche  vorbildlich  für  andere  «ein  könnte; 
allein  es  ist  die«  nur  die  l'nter-uchnng  einen  einzigen 
Zwergstammes,  während  doch  im  mittleren  Theile  von 
Afrika,  «peciell  in  dem  Thuite,  welcher  zum  deutschen 
Colonialgebiete  gehört,  eine  ganze  Reihe  solcher  Zwerg- 
völker vorknmmt.  Ich  erinnere  nur  an  den  Buschmann 
in  Deutsch-Süd  westafri  kn,  an  die  Bojaeli  in  der  Urwald- 
zone  Södkameruns,  an  die  Zwergvölker  in  d»*m  breiten 
Urwaldstreilen  «wischen  der  Küste  und  dem  Gra*)ande 
in  Kamerun,  an  die  Watindiga-  und  Wanege- Pygmäen 
in  Deutsch  O'tafrika,  andie  Akkas,  Bittua.Virunga  u.s.w. 
in  dem  Hinterlande  von  Kamerun,  an  die  Zwergvölker 
in  Urundi  im  tjuellgebiete  der  ö-tlicben  Omgozuflüsse, 
wo  die  kühnen  Forscher  Schweinfurt  nnd  Stuhl- 
mann dieselben  schon  an  trafen,  an  die  Kiwu-Pygmäen, 
an  die  guten  und  bösen  Watwa  am  Sankaru,  am  0«t- 
ufer  des  Tanganjika-S«es  u.  s.  w 

F.s  wäre  eine  außerordentlich  daokhare  Aufgabe, 
wenn  die  deutschen  Heichsregiernnglipider  Wissenschaft- 


! liehen  Untersuchung  und  Erforschung  der  Colonien  ge- 
rade dieser  Frage  ihre  spezielle  Aufmerksamkeit  widmen 
möchte.  Es  ist  dies  absolut  und  dringend  nothwendig, 
denn  in  ganz  kurzer  Zeit  werden  diene  Zeugen  ver- 
gangener Geschlechter,  diese  Zeugen  von  ao  kleinen 
Menschen,  von  welchen  uns  die  Schriftsteller  de«  Alter- 
I thums  schon  mit  Bewunderung  und  Verwunderung  be- 
richten,  für  immer  verschwunden  «ein.  Sie  haben  gestern 
erfahren,  dass  in  Australien  eine  kleine  Menschenrasse 
sozusagen  unter  unseren  Augen  in  kürsester  Zeit  ver- 
schwunden ist.  Die  Zwergiassen  Afrikas,  die  gegen- 
wärtig in  diesem  Kontinent  noch  vorhanden  sind,  werden 
durch  die  fortschreitende  Civilisation  in  ihren  Gebieten 
noch  rascher  verschwinden  als  die  in  Tasmanien.  Ea 
werden  dann  die  zur  Lösung  der  obgenannten  Fragen 
wichtigen  Zeugen  und  Belege  nicht  mehr  vorhanden  sein. 
Daher  int  es  höchst  nothwendig,  dass  hier  die  deutsche 
Reicbsregierung  eingreife,  dasasie  solche  Untersuchungen 
durch  Aufrüstung  einer  wissenschaftlichen  Expedition 
in  ihre  Colonien  in  Afrika  oder  auf  sonnt  geeignete  Art 
und  Weise  in  reichem  Maasse  unterstütze,  um  diese 
brennenden  Fragen  der  endgiltigen  wissenschaftlichen 
Lösung  entgegpu  zu  führen.  Ich  empfehle  Ihnen  des- 
halb meinen  Anfangs  gestellten  Antrag  im  Interesse  der 
weiteren  Erforschung  der  Abstammung  des  Menschen- 
geschlechtes zur  Annahme. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  frage,  ob  jemand  aus  der  Gesellschaft  tu  dem 
Anträge  das  Wort  nimmt?  Dies  ist  nicht  der  Fall. 
Dann  kann  ich  nur  erklären,  da*«  ich  den  Antrag  als 
durchaus  zeitgemäss  erachte  und  glaube,  dass  wir  diesen 
Schritt  ruhig  thun  können.  Wir  mQssen  abwar teo,  ob 
er  in  der  nächsten  Zeit  Erfolg  haben  wird  Wenn  man 
gar  nichts  thnt,  wird  nichts  erreicht,  wir  müssen  eben 
alle  Jahre  wiederkommen.  Ich  möchte  vorschlagen, 
das«  Sie  den  Antrag  annehmen.  Da  kein  Widerspruch 
erfolgt,  ist  derselbe  angenommen. 

Herr  Dr.  Edmund  Blind-Strassburg; 

Elaäaaiache  Steinzeitbevölkerung. 

In  der  Kette  anthropologisch  durchforschter  Ge- 
biete fehlte  bekanntlich  noch  vor  wenigen  Jahren  ein 
wichtiges  Glied,  das  Eisass,  nnd  doch  musst«  gerade 
diene«  von  jeher  viel  umstrittene  Grenzland  bei  seiner 
Wechsel  reichen  geschichtlichen  Vergangenheit  und  «einer 
Lage  an  einer  uralten  llaoptheersirasse  im  Vordergrund 
anthropologischen  Interesses  stehen. 

Aber  an  der  Ausfüllung  dieser  Lücke  ist  seither 
rege  gearbeitet  worden:  es  hat  nicht  nur  ein  Forror1) 
die  Ur-  nnd  Frühgeschichte  des  lindes  vom  Archäo- 
logischen Standpunkte  aus  zusammenhängend  bearbeitet 
und  durch  ihre  volkuthüraliche  Verbreitung  in  Wort  and 
Bild  manchen  werthvollen  Kund  vor  der  Zerstörung  ge- 
rettet, sondern  es  ergal»en  auch  die  Sch walbe'scben 
Messungen  des  Strassburger  Anatomischen  Institutes 
einen  «nthropouiekrischen  Ueberbliek  Aber  die  heutige 
Zusammensetzung  der  Bevölkerung,  während  anderer- 
seits meine  Arbeiten*  *)  über  die  mittelalterliche  Ein- 

*)  Forrer,  Zar  Ur-  nnd  Frühgeschichte  Eisaas- 
Lothringens.  Strasburg  1901. 

*)  Blind,  Schädel  formen  der  elsäaaischen  Bevölke- 
rung in  alter  und  neuer  Zeit.  Beitr.  zur  Anthropologie 
KlsA*H-LothringOD*  1.1. 

8 ) Blind,  Die  Schädel  formen  des  Schorbacher  Hem- 
hausen, ibid.  1.  9,  1902. 

*i  Blind,  Skizzen  aus  Klaas»  - Lothringen.  Glo- 

bus 19uJ. 
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wohnerschaft  de*  Elsasses  auf  Grand  von  Beinhäuser-  1 
Untersuchungen  die  Kluft  zwischen  alter  und  neuer  Zeit 
Oberbrückten;  io  ist  es  ermöglicht  worden,  die  Bevöl- 
kerungszu3ammen*eUung  im  Elsas«  seit  gallo-rötniacher 
Zeit,  ja  sogar  seit  dem  ersten  Auftreten  der  Metall-  | 
cultnr  fortlaufend  zu  verfolgen. 

Als  ich  aber  gelegentlich  dieser  Arbeiten  versuchte,  j 
eine  vollständige  „ anthropologische  Geschichte  des  Kl* 
nasses*  zu  entwerfen,  stie*s  ich  bei  der  Frage  nach  den  phy- 
sischen Charakteren  unseres  noch  Alteren  Vorfahren,  des 
Steinseitmenschen,  auf  fast  unüberwindliche  Hindernisse, 
die  in  der  ausserordentlichen  Spärlichkeit  des  bekannt 
gewordenen  osteo logischen  Materials  ihren  Grand  haben. 

Wir  vermissen  im  Elsas«  jene  reichen  Necropolen,  ; 
jene  herrlichen  steinzeitlichen  Gräberfunde,  deren  sich  j 
benachbarte  Länder,  angrenzende  Provinzen  diesseits  und 
jenseits  des  Rheines  erfreuen  dürfen.  Nur  bie  und  da 
ein  Grab  — and  so  stützten  sich  bis  vor  Kurzem  unsere 
Kenntnisse  vom  Steinzeitroenschen  auf  etwa  ein  Dutzend 
Schädel,  die  ausserdem  zu  einer  Zeit  beschrieben  wurden, 
wo  Archäologie  und  Anthropologie  noch  in  den  Kinder- 
schuhen steckten,  bis  die  allerletzten  Monate  wieder 
einige  Re*te  zum  Vorschein  brachten. 

Mein  heutiges  Referat  stellt  daher  trotz  Zusammen- 
fassung aller  bekannt  gewordenen  Funde  nnr  einen 
kleinen  Baustein  zum  Neubau  der  elflässischen  Anthropo- 
logie dar;  aber  auch  er  möge  die  Grundlage  für  weitere 
Arbeiten  zu  befestigen  helfen! 

Bekanntlich  ist  die  Frage  nach  dem  ersten  Auf- 
treten de«  Menschen  an  der  Hand  eine*  hochwichtigen 
Fundstücke«,  des  berühmten  Egiiheimer  Schädels,  viel- 
fach und  lebhaft  für  das  paläolitbische  Elsas«  discutirt 
worden.  Die  menschlichen  Spuren  reichen  dort  mit 
Sicherheit  nur  bis  zur  Diluvialzeit  zurück,  wo  wir  dem 
ersten  Elsässer  als  Bewohner  der  älteren  Lössterrassen 
begegnen,  die  gleichzeitig  mit  ihm  Mammutb,  Höhlen- 
löwen, Höhlenbären  und  Rhinoceros  beherbergten.  Ver- 
einzelte behauene  Geräthe  jener  paUolithiscben  Epoche 
entstammen  den  Ortschaften  Dürmcnacb,  Schiitigheim 
q.  s.  w.,e)  ganze  Stationen  fanden  sich  in  Vöcklinabofen, 
vor  Alletu  aber  in  Achenheim,  einem  seit  paläolitbi- 
scher  Zeit  bis  heute  ununterbrochen  bewohnten  Dorfe, 
wo  ForrerT)  haushoch  unter  dem  Niveau  der  neolithi- 
seben  Ke*to  eine  scharfe  diluviale  Culturschicht  mit 
Diluvialfauna  feststellen  konnte,  ausgezeichnet  durch 
deutliche,  grubenartige  Herdfcuerst&tten.  Die  mäch- 
tigen l »össlager  in  zwei  Schichten  trennend,  fand  sich 
diese  Culturschicht  auch  in  Egisheim  wieder,  wo  ihr 
der  erwähnte  Schädel  entstammt. 

Auf  die  Bedeutung  diene»  paläolitbisrhen  Reste» 
des  jüngeren  Diluviums  brauche  ich  nach  Schwalbe«9) 
meisterhafter  und  endgültig  erschöpfender  Darstellung 
nicht  wieder  larliekzukommen:  es  sei  nur  kurz  daran 
erinnert,  dass  die  Fragmente  einem  mit  dem  Index  76,1 
an  der  unteren  Grenze  der  Mesocephalie.  also  näher 
den  Langköpfen  als  den  Kurzköpfen  stehenden  Schädel 
entstammen,  dernichtalsderNoanderthalSpy-Gruppe  an- 

*) Blind,  Hist,  anthropol.  de  l'Alsace.  Revue  d’Al- 
sace  iHuitrcu,  1903. 

6)  Bleicher  und  Faudel,  Matcriaux  ponr  une 
etude  prälmtorique  de  l'Alsace.  Bull,  de  la  Soc.  d'Hist. 
nat.  de  Colmar,  1877-1888. 

T)  Forrer,  Bauernfarmen  der  Steinzeit  von  Achen- 
heim  und  Stützheim.  Strasburg  1903. 

9)  Schwalbe,  Der  Schädel  von  Egisheim.  Beitr. 
zur  Anthropologie.  Klsass-Lothringen,  1.8,  1903.  Dortige 
Literatur  1666— 1902. 


gehörend  anzusehen  ist,  sondern  ohne  Zweifel  der  jetzt  noch 
lebenden  dolichocepbalen  Menschen  varietät  angehört,  die 
von  de  Qnatrefages- Hamy  als  Cro-Magnon-Typus, 
von  de  Mortiltet  als  Lau  gerie- Rasse  bezeichnet  wurde. 

Angeblich  denselben  Lehmschichten,  die  in  Boll- 
weiler  vor  beiläu6g  80  Jahren  angeschnitten  wurden, 
sollen  eine  Reihe  von  Skeleten  mit  vier  anthropo- 
metrisch  verwert  Muren  Schädeln  entstammen,  die  Col- 
lignon9) seiner  Zeit  beschrieben  hat;  doch  fehlen  ge- 
nauere Angaben  über  die  näheren  Fundumstände10)  and 
die  übrigen  Begleitobjecte  (Knochen  vom  Wildschwein, 
Rind  und  einem  ziegenartigen  Thiere,  rohe  Thonge- 
fässseberben),  so  das*  mir  eine  genaue  Datirung  der 
Reste  undurchführbar  und  deren  Zugehörigheit zur  paläo- 
lithischen  Periode  keineswegs  gesichert  erscheint;  es  ist 
nur  tu  bedauern,  dass  die  Verwertbuog  de*  wichtigen 
Funde«  an  der  Unzulänglichkeit  der  damaligen  archäo- 
logischen Leistungen  scheiterte.  Wie  Collignon11) 
später  selbst  zugab,  gehörten  drei  Skelete  unzweifel- 
haft dem  Cro-Magnon -Typus  an,  während  ein  einziger 
Schädel  dem  Furfooz -Typus  entsprach.  E.«  wurde 
hieraus  geschlossen,  dass  schon  zu  jenen  entlegenen 
Zeiten  zwei  verschiedene  Bevölkernngsgruppen  bezw. 
eine  Misc-hra«*e  im  Eisass  ansässig  waren. 

Reichlichere  Handhaben  zur  Lösung  de«  IJrxeit- 
räthscl*  liefert  uns  die  jüngere  Steinzeit;  doch  ich 
muss  auf  archäologisches  Gebiet  übergreifen,  um  die 
Bedeutung  der  neolithischen  Cultur  im  Elsas*  in  da« 
richtige  Licht  zu  setzen.  Die  Archäologischen  Funde 
erlauben  nämlich,  unabhängig  von  den  Vergleichsob- 
jeoten  anderer  Gegenden,  für  das  Elaass  ein  vollstän- 
diges Bild  von  der  fortschreitenden  Cultur  der  jüngeren 
Steinzeit  zu  entwerfen:  mit  dem  Wechsel  der  Fauna, 
die  nach  dem  Aussterben  der  palüolithischen  Ungeheuer 
durch  Bären,  Auerochsen,  Wildschwein,  Edelhirsch 
charakterisirt  wird,  erstehen  Jagd  und  Fischfang,  mit 
der  Zucht  von  Rind,  Ziege  und  Schwein  werden  die 
Nomaden  sesshaft  und  lernen  den  Ackerbau  kennen, 
dessen  Beginn  rohe  Reib-  und  Mahlsteine  markiren; 
noch  andere  Kunde  zeigen  al«  weitereu  Fortschritt  die 
primitive  Töpferei  und  ihre  Entwickelung,  denn  auch 
ira  Elsas«  finden  sich  neben  rohen,  nur  Finger-  und 
Nägeleindröcke  aufweisenden  Gefässcn  Stich-  und  Stich- 
reihen  Verzierung  (Mnudolaheim , Erstein,  Stützheirn, 
Egisheim,  Wolfishcim,  ilördt),  Schnurkeramik,  Flecht- 
werkgravirung  (Stotzheim).  Bandkeramik  etc.  Bekannt 
war  die  Flechterei,  die  als  Reisig-  und  als  feines  Stroh- 
werk ihren  Abdruck  in  wundervoller  Schärfe  auf  den 
I/ehmknollen  der  Achenheimer  Wohngrnben  hinterla-.Ben 
hat,  und  die  Weberei  i«r,  wenn  nicht  durch  Original- 
gewebe, so  doch  durch  Spinnwirtel  (Stützheim)  ver- 
treten; endlich  finden  sich  die  verschiedensten  und 
zahlreichsten  Waffen-  and  Gerät  heformen,  Beile,  Hämmer, 
Schaber  und  Sägen,  Lanzen  und  Pfeilspitzen  aus  Feuer- 
stein, Pfriemen  und  Dolche  ans  Knochen,  danelien  auch 
| Schmuckgegenstände  wie  durchbohrte  Thierzähne.  Kno- 
chenperlen, Steinringe  u.  « w . kurz  ein  vollständiges 
Inveatarium  jener  reichen  Cultur. 

E«  würde  im  Rahmen  eines  anthropologischen  Vor- 
trages zu  weit  führen,  alle  Fundstätten  einzeln  aufzu- 
zähleu,  denn  ohne  Zweifel  breitete  sich,  nach  denselben 
zu  urtbeilen,1*)  ein  änderst  dichtes  Bevölkerangsnetz 


•)  Collignon,  Dauer.  de*  oss^rnents  fossiles  etc. 
Revue  d'Anthr.  1880. 

I0)  Delbos,  Notice  sur  la  decouverte  etc.  ibid. 
11 J Collignon,  Descr.  de  erdu*«  et  o«o*ments 
preb.  etc.  Bull.  Soc.  hist.  nat.  de  Colmar  1881/82. 
lS)  Bleicher  und  Faudel»  ioc.  cit. 
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aber  das  ganze  Elsas»  aus;  wohl  waren  auch  damals 
noch  die  Hohlen  I Oberl  arg)  nnd  abria-sous-roche,  die 
hohen  Feliwaiten  (Odilicnberg)  nicht  verlassen,  in  erster 
Linie  bevorzugt  waren  aber  die  hügeligen,  für  die  Land- 
wirtschaft geschliffenen  Flussgebiete  der  Zorn.  Brensch, 
und  Moder,  an  zweiter  Stelle  folgen  der  Sundgau  und 
der  Yogesenabhang  mit  seinen  Thalmündungen  von 
Bentheim  bi*  Mölsheim,  ferner  die  hoher  gelegenen 
Lössterrassen  der  Ebene,  während  andererseits  neueste 
Funde  wie  auch  in  Baden  bewiesen,  dass  auch  die 
eigentliche  Rheinlinie  und  die  Itlniederungen  keineswegs 
unbeaiedelt  blieben.  Reiche  Ansiedelungen  aus  jener 
Zeit  fanden  «ich  nicht  nur  in  Weyer  bei  Drulingen, 
sondern  ein  ausgedehnten  Gräberfeld  konnte  kürzlich 
auf  einer  lllinsel  bei  Erslein  fettgestellt  werden,  ebarak- 
terixirt  durch  typische  Beigaben  von  Gros*gartai  her 
Typus ; Achenheim  und  Stotzheim 13 ? zeigen  dorikhn liebe, 
mit  Gräbern  und  Palmsaden  umgebene  Niederlassungen 
mit  Wohn-  und  Kellergruben,  die  durch  Ausheben  de» 
Bodens  und  Ueberdarhen  mit  Balken,  Reisig  und  Lehrn- 
verkleidung  bergestellt  waren,  in  den  letzten  Tagen 
endlich  führten  Neubauten  längs  der  Bahnstrecke  St rass- 
burg-Mundolsheim  zur  Aufdeckung  zahlreicher,  rum 
Tbeil  äusserst  geifiumiger,  neohthischer  Wohngruben. 

Aber,  ob  nun  der  Bollweiler  Fund  späteren  oder 
jüngeren  Datums  sein  mag,  wie  spärlich  sind  die  Reste, 
die  un*  über  die  physische  Beschaffenheit  de*  Steinzeit- 
men  sehen  im  Klsaa»  7.u  orientiren  vermögen!  Bi*  zu  den 
80er  Jahren  bandelt  es  sich  zunächst  nur  um  schon 
ältere  Fnnde  von  TagolBheim- Coluiar,  von  denen  vier 
Schädel  mit  den  Indice»  72.6«,  78.86,  66,86  und  76.0 
eingehender  beschrieben  sind,  welche  ebenso  wie  acht 
mesocephale  Schädel  aus  späteren  Tagolsheimer  Funden 
der  Cro-Magnon- Rasse  angehören.14) 

Darauf  beschränkten  »ich  noch  vor  wenigen  Jahren 
unsere  Kenntnisse  vom  elsässischen  Steinzeitmenschen 
und  auch  die  neuesten  archäologisch  »o  reichen  und  lohnen- 
den Funde  vermochten  das  M uterial  vorläufig  nur  um  wenig 
brauchbare  Schädel  und  Skelettheite  zu  vermehren. 

Erst  Ende  der  90er  Jahre  konnte  nämlich  Gut- 
mann aus  Egisbeimer  Grabstätten  wieder  zwei  weitere 
neolithische  Skelette  beschreiben;  eine»  derselben  ge- 
hört einem  »wergbatten,  nur  1,20  bis  1,25  m Körper 
länge  erreichenden  Individuum  mit  dem  nieaoeephalen 
Schädelindex  76,6  an,  während  der  zweite  Schädel  bei 
einem  Index  von  ca.  69  ausgesprochenen  Cro-Mugnon- 
Rassencharakter  zeigt. 

Mir  selbst  waren  nun.  dank  dem  Entgegenkommen 
der  Leitung  der  Strasuiburger  Museen,  zunächst  zwei 
Schädel  au*  dem  oben  erwähnten,  vor  2 Jahren  in  einer 
lllniederung  bei  Erstem  aufgedeckten  reichhaltigen 
Stemzeitgrlberfcld  zugänglich,  wie  es  im  Elsas»  bisher 
einzig  dasteht  und  dessen  67  Grabstätten  durch  zahl- 
reiche Beigabun  von  reinstem  Grossgartacher  Typu* 
aufweisen.  Spitaachulterige  Oefäane  mit  Stich*  und 
Strichverzierung,  Palette  und  Farbstein,  Steiomei«*el, 
Mühlstein  n.  s.  w.  waren  die  charakteristischen  Bei- 
gaben der  beiden  Skelette. 

Ein  weiterer,  ebeuso  sicher  datirbarer  Schädel  der 
Forrer’schen  Sammlung  gehört  der  Zahnbildung  nach 
einem  jugendlichen  Individuum  von  12—16  Jahren  an 
und  entstammt  einer  neolithischen  Wohngrube  au* 
Stützbeim;  endlich  konnte  ich  noch  einen  jugendlich 
kräftigen  Schädel  au»  den  letzten  Funden  der  Strasa- 
burg-Mundol.iheimer  Bahnbanten  untersuchen,  wo  aller* 

w)  For  rer,  Bauernfarmen  der  Steinzeit  etc.  Strass- 
bürg  1903. 

14J  Collignon,  loc.  cit. 


! ding«  neben  neolithiscben  auch  La  Tene-Gruben  vor- 
kamen; die  Beigaben  de*  betreffenden  Fundes  zeigen 
aber  »o  ausgesprochenen  Mittelsberger  Typu»,  dass  ich 
den  Schädel  entschieden  ul*  Neolithiker  uuffaase. 

Gemeinsam  i*t  diesen  sämtlichen  Schädeln  zunächst 
die  Dolichocephalie , denn  die  Indices  betragen  der 
Reihe  nach  74.2.  74,6,  73,3,  72,7.  Als  gemeinsamen 
Charakter  zeigen  sie  ferner  die  starke  Breil enent Wicke- 
lung der  oberen  Oesicbubälfle  und  den  überwiegend 
{mit  einer  Ausnahme!  niederen  Augenhöhlenbau  (71,7, 
78.5),  so  das»  trotz  leptorrhiner  oder  doch  an  die 
Leptorrhinie  grenzender  >47,8!  Gestaltung  der  Nase  das 
Obergesiebt  niedrig  (49.51  oder  höchsten*  noch  mittel- 
hoch  (52.1,  63,41  ist,  ferner  Alveolarprognathie,  die 
namentlich  bei  den  beiden  letzten  Schädeln  besonders 
ausgesprochen  ist  — kurz,  sie  vereinigen  alle  Merk- 
male, wie  nie  für  die  Cro  Magnon-Ha»*e  alt  typisch 
aufgczälilt  werden  und  sthlicsnon  sich  hierin  ganz  den 
| Schädeln  der  älteren  Funde  au. 

Soweit  mein  Material  einen  Schluss  zuläa*t,  kann 
ich  mein  Ergebnis  kurz  zu»ammenfat<*en.  Die  Gesammt- 
1 zusammen-tellung  der  Funde  ergibt  für  die  Steinzeit 
im  Elsa*«  einen  unzweifelhaft  langköpfigen,  höchstens 
noch  die  Mesocephalie  erreichenden  Typus,  während 
| bisher  kein  einziger  brachycephaler  Neolithiker  dort 
| bekannt  wurde.  Das  Ergebnis«  einer  fast  einheitlichen 
I Cro- Mngnon- Rasse,  einer  ausschliesslich  langköpfigen 
Bevölkerung  tritt  über  im  Eisass  in  desto  grellere» 
Licht,  alt  bereit«  in  der  nächsten  Culturstufe,  mit  dem 
Erscheinen  des  Metalls,  ohne  Uebergung  exquisite 
Brachycepbalie  nicht  nur  in  bestimmter  Form  Auftritt, 
sondern  sich  schon  und  gütig  im  Lande  featsetst,  so 
das«  »ie  trotz  der  autochthonen  Dolichocepbalenbevöl* 
i kerung  und  trotz  aller  späteren  germanischen  Bei- 
mischungen nie  wieder  verschwand,  sondern  dass  viel* 
mehr  im  Mittelalter15)  volle  86°/»,  in  der  Neuzeit  über 
*i'4  der  Bevölkerung16)  der  Brachycepbalie  angebören 
und  der  Durchgehn ittsindex  im  Mittelalter  bei  86,  heute 
bei  81 — 82  liegt. 

Mit  seltener  Schärfe  lässt  sich  so  für  ein  ununter- 
brochen bewohntes  und  cuitivirteu  Land  der  unver- 
mittelte Contrast  »wischen  zwei  aufeinander  folgenden 
Kassen  in  eclatanter  Weine  darstellen,  und  ausführen, 
wie  eine  plötzlich  in  Scene  tretende  fremde  Bevölke- 
rung von  physisch  differentem  Charakter  die  ursprüng- 
liche Antocbthonengruppe  derart  Üheriiuthet,  dass  letz- 
tere als  Cnmponente  der  späte ren  Bevölkerungszusammen- 
setrung  völlig  in  deu  Hintergrund  gedrängt  wird. 

Herr  Vorsitzender  Waldeyer: 

Uebor  Schädel -Variationen. 

Ich  erlaube  mir  Photographien  vorzulegen,  welche 
die  an  den  Schädeln  der  anatomischen  Anstalt  in  Berlin 
vorhandenen  Variationen  betreffen.  Herr  l)r.  Barte« 
wird  darüber  demnächst  ausführlicher  berichten. 

Nun  füge  ich  seilrat  noch  eine  Demonstration  an. 

Ich  habe  durch  die  Güte  des  Herrn  Professors 
! Thileniu»  in  Breslau  und  de»  Herrn  Stabsärzte»  Mar- 
| tini  in  Berlin  einige  Papuaschädel  erhalten,  im  ganzen 
I acht  Stuck,  sie  stammen  von  der  Insel  Tamara  bei 
! Berlinhafen  auf  Neu-Guinea,  alle  von  demselben  Fund- 
I oite,  was  sie  besonders  interessant  macht.  Diese 
[ Schädel,  die  ich  neulich  der  Sammlung  einverbnben 
: wollte,  zeigten  eine  sehr  merkwürdige  Eigenthüm- 
— 

I l5>  Blind,  loc.  cit. 

ltt)  Schwalbe,  Hevölkerungsverhältnisae,  in  „Da» 
| Reichslund  Ehana-Lothringen*. 
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licbkeit.  die  vielleicht  schon  besprochen  ist;  — ich 
habe  allerdings  noch  nicht«  darüber  gefunden  — ea 
befindet  sich  da.  wo  die  obere  Zackenlinie,  die  bei 
allen  diesen  Schädeln  in  einen  grossen  torus  occipi- 
talis  ansgeht  und  die  untere  Nackenlinie  zusammen» 
laufen,  ein  Wulst,  der  aulfallend  hervortritt  und  den 
ich  als  procesaus  retromaatoideus  zu  bezeichnen 
Vorschläge,  fall«  er  noch  keinen  anderen  Namen  be- 
kommen hat.  Eh  ist  mir  nicht  gelungen,  darüber  Aus* 
kunft  zu  erhalten,  woher  der  stammt.  Wir  erfahren 
aber,  dass  diese  Leute  auf  Nackenhulzern  «chlaten,  es 
wäre  möglich,  dass  das  Liegen  auf  dem  Nackenholz 
etwa.-  derartiges  zu  Stande  bringt-  Ich  wollt**  nur  darauf 
aufmerksam  machen,  damit  die  Schädel  von  Leuten 
untersucht  werden,  die  auf  Na<  kenbölzern  schlafen.  Ich 
darf  noch  daran  erinnern,  das«  Vircbow  bei  «einer  Be- 
schreibung der  Papuuschädel  im  Archiv  für  Ethnologie 
vielleicht  etwas  Aehnliches  gesehen  hat;  denn  er  *ugt. 
dass  eine  gewaltige  Flei*ibmas*e  sich  nn  diese  Nacken 
an  gesetzt  haben  muss.  Eh  wäre  dringend  notbwendig, 
dass  man  einmal  bei  Gelegsnheit  die  anatomische 
Präparation  solcher  Papuaköpfe  vornäbme.  Jedenfalls 
haben  wir  ea  mit  einer  Bildung  zu  thun,  die  etwas 
höchst  Auffallendes  an  sich  hat, 

Herr  Professor  Dr.  Klaatsch-Heidelberg: 

Professor  Klaatsch  legt  einen  Unterkiefer  der 
neolithisffaen Fundstätte  von  Adlereterg  voran  welchem 
rechtere cit«  eine  Verwachsung  des  111,  mit  dem  voll 
entwickelten  IV.  Molaren  zu  sehen  ist  mit  der  Bitte 
um  Mittbeilung  darüber,  ob  etwa  einem  der  Herren 
Collegen  bereits  ein  ähnlicher  Fall  bekannt  geworden  ist. 

Der  Voraltzende  (Schlussrede): 

Ich  frage,  ob  hiezu  Jemand  das  Wort  wünscht? 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Tagesordnung.  Wir  haben 
unsere  Aufgabe,  wie  ich  glaube,  vollkommen  gelöst.  Hie 
und  da  hat  sich  eine  Störung  ergeben,  namentlich  für 
den  dritten  Licbtbildcrvortrag,  dt  r zur  angesetzten  Zeit 
nicht  mehr  gehalten  werden  konnte.  Ich  bemerke  das  | 
doshalb,  weil  ich  eine  fteclamation  von  Herrn  Schm  idt  i 
erhalten  bube;  wir  hatten  in  Aussicht  genommen, gestern 
den  Vortrag  einzurichteu , aber  Herr  Schmidt  war 
nicht  mehr  hier,  es  war  unmöglich,  ihm  da«  noch  mit* 
zuth eilen.  Die  Herren,  die  in  dem  Lichtbild-Saale  ge-  , 
wesen  sind  und  die  Hitze  erlebt  haben,  die  da  herrschte, 
werden  den  Ausfall  de»  Vortrages  am  Montag  t-egreilen. 
iJa  auch  die  Ausgrabungen,  gewiss  mit  Recht,  soviel 
Zeit  in  Anspruch  nahmen,  so  wäre  Niemand  mehr  bin- 
eingegangen.  Gestern  wäre  es  möglich  gewesen,  den 
Vortrag  zu  halten,  wir  haben  im  Vorstand  alle*  ver- 
sucht, aber  Herr  Schmidt  war  schon  abgereist.  Herr 


Dr.  Alsberg  hat  auf  seinen  Vortrag  verzichtet.  Bezüg- 
lich des  Vortrags  des  Herrn  Dr.  Hagen  ist  eine  un- 
liebsame Sache  vorgekommen:  ich  habe  ihm  meine 
Entschuldigung  ausgesprochen  und  ihn  am  anderen 
Tago  noch  gefragt,  ob  er  den  Vortrag  halten  wolle; 
er  hat  aber  abgelehnt,  da  er  seine  Abbildungen  schon 
zur  Rückfahrt  verpackt  habe.  Es  thut  mir  leid,  dass 
das  so  gekommen  ist. 

Herr  Dr.  Tbilenius  bat  gebeten,  ihn  aus  der 
Liste  der  Commission  für  den  Antrag  Säger  zu  streichen. 
Als  Begründung  führt  er  an,  das-  Herr  Dr.  Seger  und 
er  an  demselben  Orte  wohnen.  Die  Commission  würde 
somit  bestehen  aus  den  Herren:  Seger,  Voss,  Sold  an, 
eventuell  Schumacher,  Ranke. 

Die  Commission  für  den  Antrag  Schwalbe  soll 
bestehen  au*  den  Herren:  Schwalbe,  von  Lnscban, 
Martin,  Fischer,  Thileniue.  Letzterem  habe  ich 
mitgetheilt,  da»s  der  Wunsch  bestanden  hat,  ihn  in 
dieser  Commission  zu  haben.  Ich  gehöre  ihr  von  Seiten 
des  Vorstandes  an. 

Die  Corumis»ion  für  die  prähistorische  Karte  soll 
bestehen  aus  den  Herren:  Ranke,  Lissauer,  Schu- 
macher, Voss,  Beltz  und  Sixt. 

Nun  möchte  ich  fragen,  ob  die  Versammlung  mit 
den  hierin  liegenden  Aenderungen  einverstanden  ist. 
Ich  stelle  fest,  dass  dies  der  Fall  ist. 

Ich  habe  noch  die  sehr  angenehme  Pflicht,  den 
Herren,  die  uns  für  diese  Tagung  in  so  reichem  Maasae 
ihre  Vorträge  zur  Verfügung  gestellt  haben,  den  wärm- 
sten Dank  auszuspreeben,  und  vor  allen  Dingen  auch 
der  Geschäfiskitung  hier  am  Orte,  namentlich  Herrn 
Collegen  Koebl,  an  dem  wir  wirklich  bewundern 
müssen,  was  er  vor  und  während  dieser  Tagung  geleistet 
bat.  Ich  spreche  dem  verehrten  Herrn  Collegen  unseren 
aufrichtigsten  Dank  aus  und  ebenso  der  Stadt  Worms ! 

Herr  Geh.  Rath  Professor  Dr.  St  leda- Königsberg: 

Verehrte  Anwesende!  Ich  glaube  in  Ihrem  Sinne 
zu  sprechen,  wcdd  ich  jetzt  auch  von  uns  au»  unseren 
Dank  dem  Vot>tundo  durbringe.  Die  Gesellschaft  ist 
in  diesem  Jahre  reichlicher  als  sonst  versammelt  ge- 
wesen und  es  sind  mehr  Vorträge  gehalten  worden, 
es  bedurfte  also  einer  ganz  bestimmten,  ausgezeichnet 
geschickten  Leitung,  um  alles  zu  überwinden.  Sie 
wissen,  dass  auch  hinter  der  eigentlichen  Versammlung 
sich  Manche«  abgespielt  bat,  was  auch  einer  ruhigen 
Erwägung  zur  Lösung  bedurfte.  Durch  die  vortrefflich« 
Leitung  ist  altes  so  gelungen,  da>«  wir  unseren  tief- 
gefühltesten Dank  dem  Yorntande  auszusprechen  haben 
für  alles,  was  er  geleistet  hat. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  schliesse  die  Sitzung! 
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Aeusserer  Verlauf  der  XXXIV.  allgemeinen  Versammlung. 


Nach  dem  wohl  gelungenen  Ausflug  nach  Worms  am 
Schlüsse  des  Congreasee  in  Speyer vor  eieben  Jahren  «raren 
die  Erwartungen,  die  man  auf  den  Congres«  in  Worin» 
unter  Herrn  Oberbürgermeister  Köhler  als  Vorsitzenden 
des  Ortsausschusses  und  Herrn  SanitAtarath  Dr.  K o e h 1 als 
Geschäftsführer  letzte,  sehr  hohe.  Der  Verlauf  hat  aber 
gelehrt,  das«  diese  Erwartungen  noch  übertrolfen  wor- 
den sind. 

Am  Sonntag  den  9.  Auguat  versammelten  sich  die 
Theilnehmer  aus  Nah  und  Fern,  um  mit  den  Herren 
und  Damen  an»  Worms  in  gemütblichem  Zusammen- 
sein die  Begrüstung  zu  feiern.  Zur  Verschönerung  des 
Abends  trug  wesentlich  der  Wormser  MAnnergeaang- 
▼erein  mit  seinen  GesangsvortrAgeu  bei. 

Der  erste  Versammlungstag  wurde  durch  eine  Be- 
sichtigung der  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt,  «peciell  de« 
Domes,  eingeleitet  Die  Führung  haben  in  der  Lebens* 
würdigsten  Weise  die  Herren  Domprobit  Malzi  und  Dom- 
baumeister, Geh.  OberbaurAth  Professor  Hofmann  aus 
Darmstadt,  übernommen.  Da«  Museum,  wo  diesämmt- 
liehen  Steinzcitfunda  neugeordnet  und  in  neuen  sweck- 
entsprechenden  Schränken  untergebracht  waren,  zeigte 
unter  der  sachkundigen  Führung  de«  Herrn  SanitAts- 
rath  Dr.  Koehl  und  Professur  Dr.  Weckerling,  mit 
welch  grossem  Eifer  und  Erfolg  in  Worms  die  Erfor- 
schung der  Geschichte  und  Urgeschichte  betrieben  wird. 

Bei  der  feierlichen  Eröffnungssitsung  wurde 
der  Gesellschaft  die  hohe  Ehre  zu  Theil,  da-«  Se.  Kgl. 
Hoheit  der  Grosi«ber*og  Ernst  Ludwig  von 
Hessen  und  bei  Rhein  theilnahm.  Nachmittag» 
war  es  durch  da*  überaus  gütige  Entgegenkommen  des 
Frhrn.  Heyl  zu  Herrnsheim,  Chef  de«  Hause«  Corne- 
lius Heyl,  möglich,  im  Fe»t«aal  der  Fabriken  die  VortrAge 
mit  Lichtbildern  abzuhalten.  Da«  Hau«  Cornelius  Heyl 
hat  ferner  mit  nicht  unerheblichen  Kosten  die  Aus- 
grabungen auf  den  Auf  seinem  Gebiete  gelegenen  römi- 
schen und  fränkischen  Gräberfeldern  am  Bollwerk  durch 
Herrn  Koehl  vornehmen  lassen,  eine  Arbeit,  die  ver- 
schiedene Wochen  in  Anspruch  genommen  hat.  Es 
wurden  4 römische  Steinsarkophage  und  14  andere 
SkelctgrAber  (Bestattungen  in  HolzsArgen)  au*  dem 
2.-4.  Jahrh.  und  2 BrandgrAber  aus  dem  1. — 2.  Jahrh. 
nach  Christus  aufgedeckt.  Von  den  Funden  sind  be- 
sonders hervorzuheben  viele  prächtige  Gl  Äser,  sowie 
Sigillata-  und  andere  CefTme,  ferner  Schmucksachen 
und  andere  Gegenstände. 

AufdemfrAnkischen  Friedhofe,  der  «ich  dem  römischen 
anschiie-flt,  waren  12  Gralwtätten,  sowohl  Plat-engriiber 
wie  Bestattungen  in  Hol/.sürgen.  aufgedeckt.  Die  Bei- 
gaben bestanden  in  den  Männergräbern  au»  Waffen  ( Lang- 
uud  Kurzachwerter,  Lauten,  Schildbuckel  und  Messer), 
dann  aus  GefAssen  und  allerlei  Beschlägen.  Die  Frauen- 
griber  enthielten  Schmucksachen,  GefiUie  und  Ulftur. 
Namentlich  ein  Frauengrab  war  besondere  reich  au*- 
gestattet.  E«  enthielt  zwei  reich  cuelirUs,  stark  ver- 
goldete, silberne  Spangenfibeln,  eine  runde  Almandin* 
fibel,  einen  kleinen  silbernen  Seiher  mit  langem  Stiele, 
dann  ein  Armband,  eine  Perlenschnur,  eine  Haarnadel, 
eines  jener  seltenen  sogen.  Webeschwerter  aus  Eisen, 
sowie  kleinere  Me*»er.  Ferner  enthielt  da«  Grab  eine 
sehr  grosse,  schön  verzierte  Urne,  ein  kleinere»  Gef;Ua 
von  seltener  Form  in  Gestatt  einer  Lampe  mit  vier 
AiHgusrröhren  und  einen  Glasbecher.  Durch  die  im 
Munde  der  Todten  gefundene  kleine  Silbermünze  kann 
ziemlich  genau  die  Zeit  der  Bestattung  bestimmt  wer- 
den. Kh  ist  eine  unter  .Justin. an*  Regierung  von  Totilas 
geprägte  Münze,  dessen  Beinamen  Bad  ui  hi  sie  trägt. 


Da  die  Prägung  noch  sehr  scharf  ist,  wird  die  Münze 
wohl  nicht  lange  carsirt  haben  und  dürfte  gegen  Ende 
de«  6.  Jahrh.  deponirt  worden  sein. 

Aach  ein  Theil  der  von  Weiten,  aas  Gallien,  kom- 
menden und  hier  an  dieser  Stelle  in  da*  Gebiet  der 
Römerstadt  eintretenden  römischen  Hcentraase  war  auf- 
gedeckt und  es  konnte  ihr  Bau  besichtigt  werden.  Sie 
lag  1,60  m unter  der  heutigen  Oberfl&ohe.  Nordwest- 
lich von  ihr  erstrecken  sich  längs  derselben  das  römische 
und  da«  fränkische  Gräberfeld. 

Hierauf  erfolgte  die  Besichtigung  der  übrigen 
Sehenswürdigkeiten  von  Worms  und  de«  Abends  ver- 
einigten sich  die  Theilnebmer  im  städtischen  Fest- 
hau-c  zu  dem  Festessen,  bei  welchen  in  einer  Reihe 
von  Reden  der  deutsche  Kaiser  und  der  um  die  vor- 
geschichtliche Forschung  so  hochverdiente  Landesherr 
sowie  alle  jene  in  gebührender  Weite  gefeiert  worden, 
welc hu  sich  um  da«  Zustandekommen  der  Versamm- 
lung in  Worms  verdient  gemacht  haben.  Es  möge 
an  dieser  Stelle  vor  Allem  zum  Abdruck  kommen  die 
Rede  de«  um  das  hessische  DenkmtlschuUgeseU  hoch- 
verdienten HerrnMinisterialrathesFreiherrnvon  Biege* 
leben- Darm-stadt : 

Gestatten  Sie  mir,  führte  er  aus,  für  die  freund- 
lichen Worte,  die  der  Herr  Vorredner  gesprochen  hat, 
Namens  der  Grossherzoglichen  Regierung  den  herz- 
lichsten Dank  aaitusprecüen.  Meine  hochgeehrten  An* 
weeende!  E«  ist  ein  geflügelte«  Wort:  Die  heutige 
Welt  »teht  im  Zeichen  de«  Verkehr*.  Was  denken  wir 
uns  darunter?  Wir  haben  dabei  im  Auge  die  Verfol- 
gung materieller  Interessen,  wir  denken  daran,  der 
Verkehr  dient  der  Industrie,  dient  der  Production,  dem 
Handel,  dient  der  Förderung  und  Schaffung,  mit  einem 
Worte  allem  dessem,  was  wir  die  materielle  Wohlfahrt 
unseres  Volkes  nennen.  Aber,  meine  Herren,  der  heutige 
Congreas  hat  mir  einen  Blick  eröffnet,  ich  möchte  sagen, 
in  eine  idealere  Seite  de«  heutigen  Verkehrslebens,  er 
hat  mir  gezeigt,  dass  der  heutige  Verkehr  auch  wirk- 
lich idealen  Interessen  und  Bestrebungen  dient.  Denn, 
meine  Herren,  ist  es  nicht  etwas  Grosses  und  Herr- 
liches die  Vereinigung  der  MAnner  der  Wissenschaft, 
die  heute  aus  allen  Gauen  Deutschlands  hieher  geeilt 
sind,  einzig  und  allein,  nicht  sich,  nicht  materiellen 
Interessen  und  Bestrebungen  zu  dienen,  sondern  allein 
der  reinen  und  idealen  Wissenschaft.  Das  ist  ein  er- 
freuliches Zeichen,  und  ich  darf  wohl  sagen,  dass  die 
Grosshurzogliche  Regierung  es  als  eine  Ehre  und  Freude 
betrachtet,  Sie  in  ihrem  Lande,  in  dem  Heimathlande 
einer  so  alten  Cultur,  begrüben  zu  dürfen.  Sie  haben 
sich  Ihre  Ziele  weit  gesteckt;  wenn  man  das  Programm 
in  die  Hand  genommen  hat  und  die  Zahl  der  VortrAge 
überschaute,  ho  musste  man  sich  klar  werden,  dass  dieser 
Congress  wirklich  eine  schwere  Zeit  der  Arbeit  be- 
deutete. An  manchen  Con  grossen  halte  ich  schon  Theil 
genommen,  aber  das  muss  ich  sagen,  eine  solche  Arbeit, 
und  am  ersten  Tage  geleistet,  habe  ich  noch  nicht  su 
erleben  die  Freude  gehabt.  (Heiterkeit.) 

Es  scheint  mir,  das«  Sie  den  alten  Rieten  nach* 
streben,  die  Sie  heute  draussen  aut  dem  Bollwerke  uns 
aufgedeckt  haben,  und  desshalb  die  Ziele  Ihrer  Arbeit 
so  weit  gesteckt  haben.  — K»  i-t  eine  oft  gehörte  Be- 
hauptung, dass  Verwaltung  und  Wissenschaft  nicht  mit 
einander  im  Einklang  ständen.  Wir  in  Hessen  haben 
uns  die  Aufgabe  gestellt,  diese  Behauptung  Lügen  su 
strafen.  (Bravo.) 

Wir  sind  darauf  au  «gegangen,  im  Einklang  mit 
dun  Männern  der  Wissenschaft  zu  arbeiten  ans  der 
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Ueberzeugung  heran»,  data  nur  dann,  wenn  Verwaltung 
und  Wissenschaft  Zusammenarbeiten,  etwas  wahrhaft 
Gutes  für  das  Volk  geschaffen  werden  kann.  Mit  dieser 
Ueberzeugung  sind  wir  auch  an  die  Aufgaben  heran- 
getreten , die  uns  die  Pflege  der  heimathlicben  Denk- 
mäler und  nicht  xum  Wenigsten  auch  der  Schutt  nnd 
die  Pflege  der  Aiterthüzner  unseres  Landes  auferlegt 
haben.  (Bravo.) 

Das  ist  es,  was  uns  mit  Ihnen  in  eine  ganz  be- 
sondere BerOhrung  und  innige  Verbindung  bringt.  Sie 
gehen  den  Spuren  der  menschlichen  Geschichte  nach 
bis  in  ihre  unergrflndlicben  Tiefen,  Sie  wollen  erforschen, 
web  bis  jetzt  noch  nicht  erforscht  ist,  und  wenn  es 


scbaft  und  ich  machte  mir  erlauben,  im  Namen  der 
Regierung  ein  Hoch  auszubringen  auf  die  Deutsche 
Anthropologische  Gesellschaft.  Sie  lebe  hoch!  (Be- 
geisterter Zuruf.) 

Zur  Erhöhung  der  Feier  hatten  die  Herren  Stabs- 
arzt Dr.  Ernst  und  Dr.  Weiffenbach  den  Pegasus 
bestiegen  und  die  Theilnebmer  mit  einer  Reihe  humor- 
ond  stimmungsvoller  Lieder  erfreut,  welche  mit  eben- 
bürtigen Zeichnungen  aus  dem  Leben  der  alten  Neoli- 
thiker  illuatrirt  waren.  (Figuren  1 und  2.) 

Auch  an  der  zweiten  Sitzung  nahm  Se.  Kgl. 
Hoheit  nochmals  Theil.  Am  Nachmittag  fand  der 
Ausflug  ins  Zellerthal  statt.  Es  wurde  zunächst  in 


Huldigung  der  drei  neolithischen  Kanatperioden  vor  der  .Wonuuti»“.  Die  dankbare  .Wormatia". 


Drei  NcoUtbeoatflmmo  beim  Hoekermabl. 


Ihnen  gelingt,  auf  der  Bahn  der  exakten  Wissenschaft 
fortzuscbreiten,  frei  von  unbegründeten  Hypotheken, 
dann  werden  Sie  auch  stets  des  Dankes  des  ganzen 
deutschen  Volkes  gewiss  sein;  dünn  wird  auch  jede 
Verwaltung  es  als  eine  Freude  und  ganz  besondere  Ehre 
erkennen,  für  Ihre  Ziele  zu  arbeiten,  Ihnen  zu  hellen, 
Ihnen  zu  dienen.  Die  Verwaltung  im  Dienste  der 
Wissenschaft,  was  kann  es  Höheres  und  Schöneres 
geben  für  uns,  für  eine  Regierung,  als  wenn  sie  sich 
bewusst  ist,  das«  sie  selbst  sich  zum  Diener  dieser 
hoben  Bestrebungen  macht?  (Bravo.) 

Nur  Diener  wollen  wir  sein,  keine  Herren,  nur 
Diener  der  edlen  Wissenschaft!  (Bravo.) 

Sie  begrCUse  ich  als  dis  Vertreter  dieser  Wissen- 


Monsheim  Halt  gemacht,  um  die  dort  nördlich  de* 
Dorfe»  auf  der  Höhe  am  Hinkelstein  veranstalteten 
Ausgrabungen  zu  besichteten.  Dicht  neben  dem  durch 
Lindenachmit  in  den  CO  er  Jahren  bekannt  gewordenen 
stein  zeit  liehen  Griiberfelde  am  Hinkelstein  (t.  Festschrift) 
I wurde  auch  im  letzten  Jahre  ein  grosser  neolitbi- 
scher  Wohnplatz  entdeckt,  der  jedoch  einem ‘etwa-' 
! jüngeren  Abschnitte  der  neolithischen  Periode  angehört, 
weil  in  denWohngrubennurÖche-rben  vom  Rügener  Typus 
gefunden  werden  Es  waren  drei  solcher  Gruben  und  ein 
dazu  gehöriger  Graben  zur  Besichtigung  bloasgelegt  wor- 
den und  die  CongreBatheilnehmer  konnten  die  primitiven 
Anlagen  dieser  Wohnungen,  die  nur  aus  in  den  Boden 
eingegrabenen  runden  oder  länglich  geformten  Aus- 
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Kühlungen  bestanden,  die  ehemals  mit  einem  Dache  1 
■ans  Reisig  überdeckt  waren,  besichtigen.  Von  ihm  fan-  i 
den  sich  nur  noch  die  Ueberbleibsel  der  Pfosten  in 
Form  von  ronden  mit  schwarzer  Erde  gefüllten  Ver- 
tiefungen, sogen.  Pfostenlöcber  und  Hüttenbewurf,  ver- 
brannter Lehm  mit  Abdrücken  von  Stangen  und  Reinig. 

Auch  Wohnungen  einer  wesen  tlich  jüngeren  Periode 
wurden  dort  «wischen  den  neolithischen  Wohngruben 
ungetroffen.  Sie  stammen  nach  den  in  ihnen  gefundenen 
Scherben  *u  schließen  aus  der  Hallstattperiode  und 
haben  eine  ganz  andere  Form.  Auch  interessante  Gräben- 
anlagen  fanden  ■‘ich  aus  dieser  Zeit,  sowohl  kreisrunde 
Gräben  mit  ziemlich  flachem  Querschnitt,  wie  auch  ganz 
tiefe  Spit/.gräben,  die  einander  parallel  verlaufen.  Wel- 
chem Zwecke  diese  letzteren  Gräben  dienten,  konnte 
noch  nicht  bestimmt  festgestellt  werden. 

Von  diesem  Wohnplatze  mit  Kösscner  Keramik  bei 
Monsheim  ging  man  alsdann  auf  demselben  Höhenxuge 
weiter  bis  zu  einem  anderen  20  Minuten  weiter  westlich 
bei  dem  Dorfe  Mölsheim  gelegenen  neolithischen 
Wohnplatze,  der  im  Gegensätze  za  ersterem  nur  Reite 
der  Spiral- Mäander  keramik  enthält.  Er  stammt  also 
aus  einer  anderen  Zeit*  and  Culturperiode  wie  ersterer.1) 
Auch  hier  waren  drei  grosse  Wohngruben  aufgedeckt 
und  die  in  ihnen  gefundenen  Gegenstände  zur  Besich- 
tigung ausgelegt.  Diese  Groben  haben  eine  andere 
Form  und  sind  durch  zahlreiche  kleinere  Vertiefungen 
im  Inneren  in  einzelne  Gelasse  eingetheilt.  ln  einem 
derselben  fand  sich  auch  eine  Hockerbe*tattang  ohne  Bei- 
gaben. Nach  der  aufgefüllten  Erde  über  dem  Skelet«  za 
Kchliesgen,  gehört  dieselbe  jedoch  einer  späteren  Periode,  : 
wohl  der  älteren  Bronzezeit  an.  Dieser  neolithiacbe  i 
Wohnptatz  bat  eine  bedeutende  Ausdehnung,  stellt  also  I 
eine  grosse  neolithische  Dorfanlage  dar.  die  eine  Fläche 
von  Uber  40  Morgen  bedeckt.  In  einer  der  Au«grabungs- 
■telle  benachbaiten  Kiesgrube  konnte  man  noch  viele  I 
Querschnitte  dieser  Wohngruben  erkennen. 

Nach  Besichtigung  dieser  Wohnanlagen  fuhren  die  • 
meisten  L'ODgres'.theilnehmer  auf  den  für  den  Ausflug  | 
in  liebenswürdigster  Weise  von  den  umliegenden  Gut*-  | 
bexittern  zur  Verfügung  gestellten  Wagen  direct  nach  1 
Harzheim,  während  ein  kleinerer  Theit  die  Mühe  nicht  i 
■scheute,  die  den  Berg  hinaufziehende  Römerstrasse  zu  er-  | 
klimmen,  um  noch  zwei  xteinzeitliche  Hockerbe-  ; 
s tu  1 1 u n g e n zu  besichtigen,  wel  che  auf  einem  weiter  oben  I 
auf  dem  Berge  gelegenen  Gr&berfelde  der  Zonenkeramik  | 
aufgedeckt  waren.  Das  eine  Grab  barg  ein  Kinder-  : 
skelet  von  schlechter  Erhaltung  und  ohne  Beigaben, 
während  das  andere  Grab  ein  erwachsenes  Skelet  ent- 
hielt mit  einem  selten  geformten  Zonenbecher  mit.  hori-  ; 
T.ontalem,  schön  verziertem  Henkel,  ln  Anbetracht  der 
grossen  Seltenheit  des  Vorkommens  solcher  Bestat- 
tungen waren  die  Besucher  von  dem  Gesehenen  in  I 
hohem  Mam.se  befriedigt.  Aber  auch  landschaftlich 
bot  die  Stelle  einen  ungemein  reizvollen  Anblick. 
Schon  beim  Anstieg  auf  der  Römerstrasse,  welche  lüngs 
des  ganzen  llartgebirges  vorbei  und  in  der  Richtung 
nach  dem  Niederrheine  hinzieht,  konnte  man  die  ganze  | 

*)  Diese  drei  neolithischen  Cultnrperioden,  die  nicht  j 
nur  Iiinmicbtlich  der  Keramik  der  Wohnplatze,  sondern 
auch  in  Bezug  auf  die  Keramik  und  sämmtliche  übrigen 

Beigaben  der  Gräberfelder  deutlich  von  einander  ver- 
schieden zu  sein  Hcheineu,  behandelt  eingehend  die  auf 
S.  166  erwähnte  Festschrift,  betitelt:  Die  Bandkeramik 
u.  a w , deren  reicher  und  eigenartiger  Buchschmuck 
an«  Zierleisten  und  Schlussstücken  besteht,  die  au«  den 
Ornamcntendie-serdreineolitbbchen  Perioden  zusammen- 
gestellt  sind. 


Rheinebene  von  Mainz  bis  jenseits  Speyer  überblicken, 
begrenzt  im  Norden  von  dem  Taunus,  im  Osten  durch 
die  Bergstrasse  und  den  Odenwald,  im  Süden  durch  die 
Vogesen.  Ana  ihr  ragten  die  Dome  von  Worms  und 
Speyer  deutlich  sichtbar  hervor,  während  über  dem 
ganzen  Bilde  heller  Sonnenschein  aasgebreitet  lag.  Nun 
ging  es  durch  das  mit  Fahnen  geschmückte  Dorf  Möls- 
heim hindurch,  hinter  welchem  alsbald  die  hessisohe 
Grenze  überschritten  wurde  und  in  die  Pfalz  hinein, 
vorbei  an  den  wegen  ihre«  vorzüglichen  Gewächse«  be- 
kannten Weinbergs  an  lagen  .am  schwarzen  Hergott4. 
Mächtig  ragte  im  Westen  der  Donnenberg  über  die 
umliegenden  Barge  empor.  In  d**m  ebenfalls  mit  Fahnen 
reich  geschmückten  Harxheim  angekommen,  verbrachte 
man  als  Gäste  der  Familien  Janaon  und  Koehl 
noch  einige  Stunden  in  heiterer,  durch  den  .schwar- 
zen Hergott4  erzeugten  feuchtfröhlichen  Stimmung,  nicht 
beeinträchtigt  durch  einen  unterdessen  gefallenen  leich- 
ten Sprühregen.  Dieses  herrliche  Familienfest  bildete 
emen  würdigen  Abschluss  de«  «weiten  Tages.  Nach 
Worms  zurückgekehrt  folgte  man  noch  am  Abend 
einer  Einladung  der  Weingrosshandtung  .1.  Lan- 
genbach Sc  Söhne  zu  einem  gro-nartigen  Kellerfeste 
in  der  von  den  Damen  des  Hauses  prachtvoll  ge- 
schmückten Fasshalle.  Bis  in  den  Morgen  hinein  blieben 
die  Theilnebmer  in  heiterster  Stimmung  vereint.  Zur 
Ürientirung  für  die  Ausgrabungen  an  diesem  Tage  war 
eine  archäologische  Karte  der  Umgebung  von  Monsheim 
in  farbiger  Ausführung  vertheilt  worden,  die  deutlioh 
erkennen  Hess,  welch  reicher  Boden  in  archäologischer 
Beziehung  die  Umgebung  von  Worms  darstellt.9) 

Am  dritten  Tage  war  die  Gesellschaft  nach 
Schluss  der  Versammlung  von  der  Weingroashandlung 
P.  J.  Valckenberg  zu  einem  Frühstücke  im  Liebfrauen- 
kloster eingeladen,  nachdem  vorher  die  Besichtigung 
der  Liebfrauenkirche  stattgefunden  hatte.  Es  wurden 
die  edelsten  Wormser  Gewächse  kredenzt,  namentlich 
eine  kostbare  Liebfrauenmilch. 

Später  schritt  man  zur  Aufdeckung  von  Gräbern 
und  Wohnstätten  der  Bronze*  und  Hallstatt- 
periode an  der  Westendsohu le.  Dort  war  einige 
Wochen  vorher  bei  der  Anlage  uiner  Strasse  eia  Skelet 
angetroffen  worden,  da«  an  beiden  Armen  je  zwei 
schwere,  verzierte  Bronzeringe  trug.  Die  weitere  Unter- 
suchung ergab  noch  fünf  Gräber  mit  Beigaben  von 
dünneren  Armringen  aus  Bronze,  Eisen  und  Qagat, 
sowie  Glas*  und  Bernsteinperlen.  Diesen  Beigaben  nach 
zu  «chliessen  müssen  die  Griiber  der  älteren  Hallstatt- 
period«  angehören,  einer  Zeit,  in  der  das  Einen  noch 
wenig  bekannt  war  und  fast,  nur  zum  Schmucke  verwendet 
wurde.  Cra  während  des  Kongresses  diese  interessanten 
Gräber  de  morn  tri  ren  zu  können,  wurde  dann  noch  weiter 
gesucht  und  Herr  Koehl  war  auch  so  glücklich,  deren 
vier  noch  anzutreffen.  Da«  erete  war  ein  Doppelgrub  mit 
zwei  Skeleten,  welche  sich  jedoch  beide  beraubt  und  zer- 
stört zeigten.  Nach  der  grünen  Färbung  der  Knochen 
zu  schließen  müssen  auch  diene  Gräber  Bronzebeigaben 
enthalten  haben.  Das  folgende  Grab  enthielt  ein  weib- 
liches Skelet,  da*  an  jedem  Vorderarme  mit  zwei  reich 
verzierten,  hohlen  und  offenen  Armbändern  geschmückt 
war.  Am  Kopfe  lag  eine  Nadel  am  Eisen  und  am  Halse 
fanden  sich  Glan  und  Berusteinperlen.dieaufein  Kettchen 
aus  Bronze  aufgereiht  schienen.  Ein  weitere«  Grab  ent- 
hielt ein  starkes  männliches  Skelet  ohne  Beigaben  und 
das  letzte,  ander«  orientirt  wie  die  Übrigen,  ein  Skelet, 


*)  Gute  Photographien  der  Ausgrabungen  und  son- 
stigen Veranstaltungen  sind  durch  die  Kunstanstalt 
Füller  in  Worms  zu  beziehen. 


197 


da«  mit  zwei  Bud nadeln  au«  Bronze  geschmückt  war, 
welche  auf  der  Brust  lagen.  Dieses  Grab,  das  noch  der 
reinen  Bronzezeit  angehören  muss,  lässt  uns  erkennen, 
da««  wohl  auch  die  übrigen  ganz  in  den  Beginn  der 
Hallstattperiode  zu  aetzen  «ein  dürften.  Wahrend  diese 
alle  von  Süden  nach  Norden  Orient irt  waren,  zeigte 
•ich  das  Bronzezeit  liehe  Grab  von  Osten  nach  Westen 
gerichtet.  Die  Wohnstätten  bestehen  aus  mehreren, 
nur  wenige  Schritte  von  den  Gräbern  entfernten  mit 
schwarzer  Erde  gefüllten  Gräben,  die  einen  Kreis  von 
20—  30  m Durchmesser  bilden.  Neben  einem  derselben 
fand  sich  auch  eine  Anzahl  jener  bekannten,  aus  Thon 
gefertigten,  durchbohrten,  konisch  oder  rund  geformten 
Gewichte,  die  gewöhnlich  als  Webegewichte  oder  Nett- 
senker bezeichnet  werden.  Diese  Re»te  von  Wohnanlagen 
gehören  wohl  der  Bronzezeit  an- 

Der  Abend  des  letzten  Tages  in  Worms  brachte 
für  die  Theilnebmer  eine  Einladung  der  Stadt 
Worms  zu  einer  Festveranstaltung  im  städti- 
schen Spiel-  und  Festbause. 

Fräulein  Eichelsheim  vom  Hoftheater  in  Darm- 
stadt begrünte  die  Gesellschaft  alsWormatia  mit  fol- 
gendem von  Herrn  Stabsarzt  Dr.  Ernst  verfassten  Prolog: 

'W  illkooi  mm  kehre  Wissenschaft  in  iu*in#r  M »warn  weitem  K ranz! 
Willkommen  mir  die  Du  peeehniUrkt  dsueUeWorniMinitiieDFiu  til&nz : 
Auf  weitem  Erüenruuriu  Krub  dein  Grabscheit  tBialg  Jslir  uni  Jahr; 
Wo  J*  de*  Mmurlion  Fass  geweilt,  da  lopte^t  Du  di«  Spuren  ilar. 
ob  in  dor  doutacb«n  Hc-tnatb  GatTn,  ob  fern  auf  fremdem  ln»vletraiid. 
Wo  Troja  stand,  CsrtbaRO  »ank.  Du  schrittest  bin  von  |.and  ru  1-and. 
Her  alten  Mauern  letzter  Ile«»,  der  Quader  Form,  der  llunrnstub. 
Ein  Seherin  n*til<-k.  ein  Gutzen bild,  u.  Schmuck  «I.  Hlelu.  ln  Gruft  u,  Grab. 
Iler  Sprache  Last,  der  Wesen  üpsr  im  Wüstensand,  in  Stein  und  Eia, 
Ni*  war  der  Weif  zu  mühsam  Ilir,  winkt  nur  der  Arbeit  kleinster  Freia. 
Mit  Tausend  Hkuden  sr  bautest  lm  und  *aiine*t  «rns's  Ta«  um  Tag. 
Fi*  du*  di«  Ungut  t ntsrhwuDii  uo  Zeit  vor  Feinem  Geist  ihr  .Schweigen 

brach. 

Heut*  hast  das  Wunder  Du  vollbracht,  ea  rannt  und  flüstert  altarwlrta, 
Ea  plaudert  aein  Gcbcimnian  aus.  so  (»ruft  wie  Grab,  «<>  Stein  wie  Krr 
Von  uns«r‘i»  Ahnen  reden  *1*.  der  aiu  Altai  einst  gejagt, 

Wo  von  der  ateinbewrhrten  Faust  getn.tlrn  l.'r  und  Eber  klagt. 
Wir  sch’n  des  Pfahldorf*  klugen  Bau.  den  Kingwall  aufdee  Herges  Grat, 
Den  Opferbrand  im  Eichenhain  und  dästTer  Priester  dunkle  Thai; 
Der  Volker  Werden  und  Vergehn;  wie  Welle  sich  an  Welle  reiht, 
Bis  das*  die  Wog®  brandend  rauscht  au  der  Geschieht«  aieh'r»  Zeit. 
Welt  öffnet  a'eh  Dir  Ifaor  und  Herz!  Wormatia  jubelt  hell  Dir  zu. 
Denn  ihr  aurb  hast  Du  aufgeweckt  vergess'iier  Vorzeit  Gr»he*rnh. 
Db)  Sflluie  gabst  Du  ihr  znrQck,  die  einst  am  Huwen  sie  gonlhrt, 

O schöne,  stolze  Sinresihst,  des  Hanke*  einer  Mutter  wertb. 
Willkommen,  hehre  Wmbiik baft.  Ihr  J«n«e  r all'  von  Nord  und  Süd, 
Von  Ost  und  Wert,  durch  deren  Gen  t du- Menschenkunde  froh  erblüht. 
Hell  Euch!  Ihr  Herren!  und  gloheo  Daukl  Euch  widmet  dieaen 

Lorbeerkranx 

Wormatia;  Ihr  wahrlich  seid  des  heutgen  Festes  heilster  Glanz! 

Einem  weiteren  meisterhaften  Vortrag  den  Herrn 
Zinim ermann  (Allegretto  au«  der  < >rgi*bonate  von 
Boslet)  folgte  eine  Wiedergabe  des  Heinrich  von  Klei*t- 
tchen  Lustspiele»  .Der  zerbrochene  Krug-,  in  dem  neben 
den  bewährtesten  Mitgliedern  des  Darmstädter  Ilof- 
theater«  dessen  Geoeraldiroctor  Herr  Emil  Werner  als 
gegenwärtig  bester  Vertreter  der  Hauptrolle  mitwirkte; 
die  Regie  lag  in  den  Händen  de*  Herrn  Hacker,  der 
wie  immer  Vorzügliches  geleistet  hatte. 

Hierauf  verbrachten  die  Tbeilnehruer  in  zwang- 
loser, fröhlicher  Unterhaltung  den  letzten  Abend  in 
Won»«  als  Gäste  der  Stadt  in  dem  festlich  beleuch- 
teten Garten  und  den  Räumen  des  städtischen  Festhauses. 

Den  Schluss  bildete  der  Ausflug  nach  dem 
K loster  Lorsch  und  dem  Felsberg  (Kloster  Lorsch 
s.  Festschrift). 

Von  Jugenheim  au«  ging  es  zu  Fu*a  auf  den  Fels- 
berg.  Das  Felsenmeer  ist  ein  Product  der  Verwitte- 
rung und  Auslaugung  grosser  Syenitluger.  In  der  Nähe  l»e- 
finden  »ich  zahlreiche  grössere  und  kleinere  Blöcke,  die 
schon  durch  die  Römer  eine  Bearbeitung  erfahren  haben. 


I So  vor  Allem  die  ßiesensäule  von  über  0 tu  Länge. 
Aehnliche  ebenfalls  von  dieser  Stelle  kommende  Säulen 
finden  sich  auch  anderwärts  im  Rbeinlande,  so  auf  dem 
Heidelberger  Schlosee.  in  Mannheim,  Oppenheim,  Mainz, 
Wiesbaden,  Aachen,  Trier  u.  a.  0.  Die  in  technischer 
Beziehung  interessanteste  Arbeit  der  römischen  Stein- 
metzen ist  der  unvollendet  gebliebene  sogen.  Altar- 
stein. An  ihm  sieht  man  die  verschiedene  Bearbeitung 
durch  Absprengung  mit  Keilen  und  Durchschneiden  mit 
der  Säge.  So  ein  Sägescbnitt  muss  ein  Sägeblatt  von 
mindesten  * 4 l/a  m Länge  erfordert  haben. 

In  Jugenheim  Schluss  der  Versammlung  bei  einem 
gemüthlichen,  durch  zahlreiche  Toaste  gewürzten  Ab- 
I schiedse»*en. 

Am  Schlüsse  des  Berichte«  Über  die  allgemeine  Ver- 
sammlung in  Worms  drängt  es  uns  nochmals  die  Ge- 
fühle unsere*  innigen  Dankes  zum  Au»druck  zu  bringen. 

Nach  Worms  bat  es  uns  seit  lange  gezogen.  Die 
alten  Hürgertngenden  in  Worms  stammen,  wie  uns  Herr 
Koehl  berichtet  hat,  schon  aus  den  Römerzeiten;  die 
Neuzeit  hat  ausserordentlich  viel  von  diesen  Bürger* 
tilgenden  wieder  neu  gesehen.  Was  Worms  geworden 
j ist.  verdankt  es  in  erster  Linie  seinen  Bürgerfamilien, 
i aus  deren  Zahl  hier  nur  die  Familie  von  Heyl  ge- 
nannt sei.  Auch  für  da»  Zustandekommen  und  schöne 
: Gelingen  der  Versammlung  haben  wir  den  Wormser 
( Familien  mitzudanken.  Wir  wollen  aber  unseren  Dank 
ganz  «peciell  an  den  hochverehrten  Herrn  Oberbürger- 
meister Köhler  und  an  die  ganze  Stadtverwaltung 
richten,  welche  für  die  Entwickelung  der  Stadt  und  für 
die  Erhaltung  und  Weiterbildung  ihres  herrlichen  St&dt- 
! bilde«,  da*  ein  fortwährender  Hinweis  auf  die  Geschieht« 
j der  Stadt  bildet,  so  erfolgreich  wirken. 

Wenn  wir  noch  weiter  an  alle  diejenigen  denkon, 
welche  den  hiesigen  Aufenthalt  so  ausserordentlich  schön 
und  reich  gemacht  haben,  verkörpert  sich  un»er  Dank 
in  dem  Namen  Koehl. 

j Herr  SanitäUrath  Dr.  Koehl,  der  ja  einer  unserer 
i ältesten  Freunde  ist,  der  so  wesentlich  an  dem  Auf- 
schwung der  hiesigen  Allerthumsstudien  sich  betheiligt 
hat,  ist  es  in  erster  Linie  gewesen,  der  uns  die  herr- 
lichen und  einzigen  Tage  in  Worms  geschaffen  hat. 
Auch  der  wissenschaftliche  Erfolg  der  Versammlung  ist 
doch  in  hohem  Maus.«e  Herrn  Koehl  zu  danken.  Speziell 
waren  die  Ausgrabungen,  welche  wir  bei  keiner  unserer 
Versammlungen  entbehren  möchten,  und  welche  in  und 
um  Worm«  dpn  Theilnehmern  an  der  Versammlung 
wunderbar  reiche  Schätze  des  Alterthums,  von  der  Stein- 
zeit durch  alle  Perioden  der  Vorgeschichte  bis  und  ein- 
schließlich der  Römer-  und  Völkerwanderungsperiode  im 
, classischen  Bilde  vor  Augen  führten,  niemals  um  fassen  - 
j der,  «achgeiuäster,  schöner  und  belehrender  vorbereitet 
I und  ausgeführt.  Es  ist  das  dem  bewunderungswürdigen 
Findergeschick  de*  Herrn  Koehl  und  seiner  durch  zahl- 
I reiche  eigene  U nters uchungen  gewonnenen,  unübertroffe- 
! nen,  technischen  und  Wissenschaft liehen  Schulung  in 
I erster  Linie  zu  danken,  eine  Schulung,  welche  er  auch 
I auf  die  angeleiteten  Hilfskräfte  zu  übertragen  versteht. 

I Ein  ausschlaggebender  Beweis  dafür  ist  da»  Paulns- 
I muMcum,  welche*  im  Allgemeinen  unter  den  reichen 
| und  schönen  Museen  der  rheinischen  Städte  einen  bervor- 
I ragend  hohen  Rang  einnimmt  und  speciell  für  das  Stu- 
I di  um  der  Steinzeit  durch  K o ehl « glückliche  Bemühungen 
i ein  Hauptcentralpunkt  geworden  ist. 

Wir  möchten  in  den  Dank  auch  einschliessen  Alle, 
welche  Herrn  Sanit&tsrath  Dr.  Koehl  bei  den  Vorbe- 
reitungen und  der  Durchführung  de*  Congresses  *o  vor- 
trefflich zur  Seite  gestanden  sind,  vor  Allem  Herrn  Pro- 
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fessor  Weckerling,  und  die  Freue  für  ihre  so  ausser- 
ordentlich  freundliche  und  verständntKsvolte  UnteretQts- 
ung;  auch  Herrn  Boos  dürfen  wir  bei  unterem  Danke 
nicht  Ubergehen,  durch  welchen  wir  das  vortreffliche, 
wundervoll  ausgestattete  Werk  »Geschichte  der 
rheinischen  btädtecultur,  herausgegeben  im 
Aufträge  von  Cornelius  Frhr.  Hejrl  tu  Herrns- 
heim mit  Zeichnungen  von  Joseph  Sattler,  Verlag 
J.  A.  Stargardt,  Berlin,  2.  Aufl  , 1897/  bekommen  haben. 

Unser  Dank  gebührt  aber  auch  in  hervorragender 
Weise  der  grossherzoglichen  Staatsregierung 
für  all  die  treue  und  liebevolle  Fürsorge,  welche  sie  unse- 
rem Werke  hier  entgegengebracht  hat.  Wir  alle  empfan- 
den,  dass  wir  gern  gesehene  Gäste  in  dienern  Lande  waren 
und  das  verdanken  wir  dem  bereitwilligen  Entgegenkom- 
men der  groashertoglichen  Staatsregierung  und  ihren  VT er- 
trctern,  in  erster  Linie  aber  dem  Herrscher  des  schönen. 


re  ich  gesegneten  Landes.  Sr.  K.  Hoheit  dem  Gross- 
herzog von  Hessen  und  bei  Rhein  Erpet  Ludwig. 
Wir  waren  Zeugen  des  tiefgreifenden  und  warmen  Inter- 
esse«, welches  So.  K.  Hoheit  für  unsere  Bestrebungen  an 
den  Tag  gelegt  hat;  nicht  nur  hat  er  wiederholt  unseren 
Vorträgen  beigewohnt,  sondern  auch  den  sahireichen 
Ausgrabungen  folgte  er  mit  vollster  Theilnahme.  Der 
allerhöchsten  Initiative  müssen  wir  es  auch  danken,  dass 
in  Hessen  zuerst  in  ganz  Deutschland  ein  Den k mai- 
sch utsgesets  zu  Stande  kam.  das  wie  wir  hoffen  dür- 
fen den  vorbildlichen  Anfang  für  die  übrigen  deutschen 
Länder  bilden  und  so  für  die  Erforschung  der  Geschichte 
und  Vorgeschichte  unseres  geliebten  deutschen  Vater- 
landes segensreich  wirken  wird. 

Allen  Theilnehmern  werden  die  schönen,  in  jeder 
Hinsicht  belehrenden,  genussreichen  Tage  in  Worms  stet* 
unvergessen  bleiben. 


BRAUNSCHWEIG,  F.  VIEWEG  & SOHN. 
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Zum  fünfzigjährigen  Bestehen  des  römisch- 
germanischen  Centralmuseums  zu  Mainz. 

Mit  der  jetzt  vorliegenden  Festschrift1)  hat  sich 
das  römisch-germanische Centrulrauceum  in  Mainz  ein 
«einer  hohen  Bedeutung  würdiges  Denkmal  seine« 
fünfzigjährigen  Bestehen«  und  Wirkens  geschaffen. 

Mit  den  grössten  Schwierigkeiten  hatte  das  Mu- 
seum anfangs  zu  kämpfen  UDd  nur  der  zähen  Aus- 
dauer eines  Mannes  wie  Dr.  L.  Lindenschmit, 
der  seine  ganzen  Kräfte  dem  Unternehmen  wid- 
mete, in  Verbindung  mit  Freunden  und  Gönnern 
uus  Mainz,  war  es  zu  danken,  dass  das  Museum 
jetzt  eine  allgemein  anerkannte  Centralstelle  filr  die 
Erforschung  der  deutschen  Vorgeschichte  ist.  Wenn 
mau  den  geschichtlichen  Ueberblick  von  L.  Lin- 
denachmit.  dem  Sohne  des  Gründers,  dem  jetzi- 
gen zweiten  Director,  liest,  so  muss  man  staunen, 
wie  es  möglich  war,  dass  das  im  Jahre  1852  bei 
der  Gründung  eines  Gesammtvereines  der  deutschen 
Geschichts-  und  Alterthuuisvereine  beschlossene 
Centraimuseum  römisch-germanischer  Alterthümer 
mit  den  wenigen  Mitteln  im  Laufe  der  ersten  zwei 
Decennien  so  hervorragendes  leisten  konnte,  so 
dass  im  Jahre  1872  es  nicht  mehr  als  billig  war, 
dass  von  Seite  der  Reichsregierung  das  Museum 
finanzielle  Unterstützung  fand. 

Der  Name  Lindenschmit  wird  mit  dem  rö- 

l) Festschrift  xur  Feier  dea  fünfzigjährigen  Be- 
stehens des  römisch  germanischen  Centralmoseuma  zu 
Mainz.  gr.*i°,  72-f-lOö  8s.  mit  7 Lichtdrucktafeln  und 
23  Abbildungen  im  Text.  Mainz  1902. 


misch-germanischen  Centrnlniuseum  in  Mainz  un- 
zertrennlich verbunden  bleiben. 

Ausser  dem  geschichtlichen  Ueberblick,  der 
leider  mit  dem  Jahre  1872  «chlicsst.  haben  für  die 
Festschrift  Beiträge  geliefert  die  Herren  L.  Beck, 
K.  Schumacher,  W.  lteeb  und  P.  Reinecke. 

Dr.  Ludwig  Beck  behandelt  den  „Einfluss 
der  römischen  Herrschaft  auf  die  deutsche 
Eisenindustrie*.  Er  kommt  zu  dem  Schluss, 
das«  der  unmittelbare  Einfluss  der  Römer  auf  die 
deutsche  Technik,  solange  beide  Nationen  «ich  feind- 
lich gegenüberstanden,  nicht  so  gross  war,  als  man 
anzunehmen  gewohnt  ist.  Viel  grösser  wurde  dieser 
Einfluss,  nachdem  die  Germanen  die  Römer  besiegt 
und  sieh  in  ihren  Gebieten  festgesetzt  und  ausge- 
breitet hatten.  Da  erst  fingen  die  Deutschen  an. 
Gefallen  an  der  fremden  Cultur  zu  finden,  sie  zu 
gemessen,  ihre  eigene  einfache  Lebensweise  aufzu- 
geben und  sich  nach  römischer  Weise  einzurichten. 
und  zwar  geschah  dies  in  solchem  Maasse,  dass  ihre 
Eigenart  dadurch  Schaden  litt,  ja  vielfach  zu  Grunde 
gipg.  Mehr  und  mehr  entwickelte  sich  in  den  von 
«len  Deutschen  eroberten  Ländern  der  Romanismus, 
die  Pflege  römischer  Kunst,  römischer  Sitten,  römi- 
schen Hecht»  und  vielfach  auch  römischer  Sprache 
durch  die  Deutschen,  wodurch  eine  Mischcultur  ent- 
stand. Diese  Umwandlung  erstreckte  sich  auch  auf 
die  gewerbliche  Thätigkeit,  für  welche  römische 
Muster  und  römische  Uebor  liefe  rang  maassgebend 
wurden.  Durch  die  innigen  Beziehungen  der  in  rö- 
mischem Gebiet  sesshaft  gewordenen  Deutschen  zu 
ihrer  alten  Hcimuth  wurde  der  römische  Einfluss 
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auch  auf  diese  übertragen  und  aus  dieser  Verquick- 
ung unter  fortdauernd  starker  Beeinflussung  von 
Osten»  besonders  Ton  Byzanz,  entstand  die  mittel- 
alterliche Kunst  und  die  mittelalterliche  Technik. 

KarlSchurancher  gibt  einen  zusammenfassen- 
den Beitrag  zur  „Besicdelungsgeschichte  des 
rechtsseitigen  Kheinthales  zwischen  Basel 
und  Mainz*.  Nach  der  eingehenden  Schilderung 
der  bisher  bekannten  Ansiedelungen  in  dem  ange- 
gebenen Bezirke  von  der  paläolitischen  Zeit  bis  in 
die  Zeit  der  römischen  Occupation  zeigt  es  sich,  dass 
die  Rheinebene  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  we- 
nigstens im  Grossen  und  Ganzen  dieselbe  Trocken- 
heit und  Anbaufäbigkcit  zeigte  wie  heutigen  Tags, 
wenn  auch  Rhein  und  Neckar  in  unzähligen  Win- 
dungen sich  dahinschlangelten  und  gar  viele  Alt- 
wasser und  noch  nicht  verlandete  Rinnen  die  Wald-, 
Acker-  und  Werdeflächen  durchschnitten.  Waren  in 
der  Stein-  und  alteren  Bronzezeit  mit  Vorliebe  die 
Ränder  des  Gebirges  und  die  Flusshochgestade  be- 
siedelt, so  ist  vom  Ausgang  der  Bronzezeit  an  auch 
die  weite  Ebene  dichter  bevölkert,  allüberall  wo 
querende  Wasserläufe  mit  anliegenden  Wiesengriln- 
den  günstige  Siedelungsstätten  boten.  Was  die  Zahl 
und  Dichtigkeit  dieser  vorrömischen  Bevölkerung 
anlangt,  so  ist  sie  wesentlich  höher  einzuschätzen, 
als  es  gewöhnlich  geschieht.  Wo  nur  die  Spaten- 
arbeit neuerdings  energischer  begonnen  bat,  sind 
nicht  nur  unzählige  Einzelfunde,  sondern  auch  er- 
staunlich viele  grössere  SiedelungHstätten  zum  Vor- 
schein gekommen,  welche  in  Anbetracht  der  im  Gan- 
zen noch  recht  beschränkten  Ausgrabungsthätigkeit 
und  der  durch  den  intensiven  Acker-  und  Weinbau 
erfolgten  Veränderungen  nur  als  kleiner  Bruchtkeil 
der  ursprünglich  wirklich  vorhandenen  Anlagen  be- 
trachtet werden  können.  Fingerzeichen  für  solchen 
Sachverhalt,  die  aber  viel  zu  wenig  beachtet  wurden, 
waren  zwar  schon  lange  vorhanden.  Man  hätte  nur 
bedenken  sollen,  das«  an  den  Ufern  de«  Bodensee’« 
mehr  al«  50  Pfahlbaustationen  fe»tge«tellt  sind,  die 
an  Grösse  nicht  selten  die  heutigen  anliegenden 
Dörfer  übertreffen,  oder  man  musste  die  gewaltigen 
Ringwälle  auf  den  Gebirgshöhcn  und  die  ausge- 
dehnten Verschanzungen  am  Gebirgsrand  und  in  der 
Ebene  ins  Auge  fassen  oder  die  au«  gewaltigen  Erd- 
massen und  Steinblöcken  aufgeschütteten  mächtigen 
Grabhügel,  an  welchen  Hunderte  von  Händen  zu 
bauen  hatten.  Auch  die  Vorstellung  vom  Zusammen- 
leben in  nur  kleinen  Horden  oder  in  völlig  zerstreu- 
ter Siedelungsweise  hat  sich  als  unhaltbar  erwiesen, 
da  durch  alle  Perioden  hindurch  grosse  geschlossene 
Dorfaulagen  angetroffen  werden,  neben  welchen  al- 
lerdings auch  Einzelsiedelungen  nicht,  fehlten,  bei 
der  gallischen  und  römischen  Kolonisation  sogar 
recht  häufig  waren. 


Durch  diese  grösseren,  geschlossenen  Gemein- 
wesen ergab  sich  umfänglichere  Rodung  und  Ur- 
barmachung des  umgebenden  Geländes  zu  Zwecken 
festen  Ackerbaus,  so  das«  nachrückende  Völker  »ich 
die  Culturarbeiten  ihrer  Vorgänger  begreiflicher 
Weise  immer  wieder  zu  nutzen  machten  und  so  die 
Continuität  der  Bewohner  und  Anbauung  günstiger 
Oertlichkeiten  gewährleisteten.  Und  thatsächlich 
j tritt  dieser  ununterbrochene  Zusammenhang  der  Be- 
siedelung von  Tag  zu  Tag  klarer  vor  Augen.  Schon 
die  Aufzählung  der  verschiedenzeitlichen  Siedelungs- 
spuren am  Gebirgsrande  und  lang»  des  Hochgestades 
wie  in  der  Ebene  selbst  hat  eine  grosse  Anzahl  von 
| Beispielen  soleher  fortgesetzten  Bewohnung  dessel- 
I ben  Ortes  ergeben,  um!  mit  Leichtigkeit  liessen  sich 
I die  Beispiele  noch  vermehren.  Denn  an  fast  allen 
günstigen,  kleinen  und  grösseren  Thalmündungen 
1 längs  des  Gebirge«,  an  vielen  Stellen  der  die  Ebene 
! durchschneidenden  und  saftige  Wiesengründe  bil- 
denden Wasserläufe,  an  den  vorspringenden  Ecken 
desUbeinhochgestndes  mitseinem  fruchtbaren  Acker- 
boden und  den  ausgedehnten  Weidefläehen  der  Nie- 
derung, überall  reihen  sich  die  Funde  von  Periode 
zu  Periode,  bald  Wohnstättenüberreste,  bald  Gräber- 
unlagen,  bald  genau  an  derselben  Steile,  bald  in 
nächfter  Nähe,  aber  allerwärts  so,  das»  die  fortge- 
; setzte  Ausnützung  derselben  gerodeten  Landstrecke 
und  der  zugehörigen  Weidefläche  klar  wird,  wenn 
die  WohnpläUe  selbst  auch  gelegentlichem  Wechsel 
unterworfen  sind. 

Eine  kleine  Lücke  der  Besiedelung  ist  trotz  de« 
fruchtbaren  Bodens  und  de«  milden  Klimas  unserer 
Gegend  allerdings  eingetreten  in  Folge  historischer 
Ereignisse  im  Verlaufe  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr,, 
der  Zeit  der  „helvetischen  Einöde“,  als  die  Gallier 
vor  den  Germanen  in  die  Schweiz  zurüekwichen  und 
letztere,  wenigstens  in  grösserer  Anzahl,  durch  den 
mächtigen  Willen  Roms  au«  diesem  Grenzgebiet  fern- 
I gehalten  wurden.  Aber  auch  in  dieser  Periode  war 
es.  wieSchriftstollcrnachrichtenund  Funde  verrathen, 
nicht  völlig  unbewohnt,  und  zudem  war  die  Zeit  die- 
ser Unterbrechung  zu  kurz,  um  die  Spuren  der  vor- 
angehenden Kulturarbeiten  völlig  zu  verwischen. 
Dass  in  den  früheren  Periode«  keine  derartigen  Stö- 
rungen von  längerer  Zeitdauer  stattbatten,  hängt 
wohl  auch  damit  zusammen,  dass  beiderseits  des 
Rheins  dieselben  Volker  «aasen,  die  einen  schützen- 
den Oedlandstreifen  nicht  von  Nöthen  hatten. 

Auch  durch  die  sogen.  Völkerwanderungszeit  ist 
keine  wesentliche  Aenderung  in  der  Wahl  der  Sie- 
delungsstätten eingetreten,  wie  die  neueren  Grab- 
ungen. namentlich  die  Entdeckung  von  Hunderten 
von  Reihengraberfeldern,  ausser  Zweifel  setzen.  Wohl 
sind  die  Alamannen  und  Franken  nach  Ausweis  der 
Funde  da  und  dort  weiter  ins  Gebirge  eingedrungen 
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und  haben  auch  die  Rheinniederungen  dichter  be- 
siedelt, aber  in  derKbeinebene  selbst  haben  sie  über- 
all die  von  den  Römern  und  ihren  Vorgängern  be- 
bauten Felder  weiterbestellt  und  in  deren  Nähe  ihre 
einfachen  Block-  und  Fachwerkhütten  errichtet,  wenn 
#ie  auch  die  städtische  SiedelungHweise  der  Römer 
verabscheuten  (Ammianus  16.  2,  12:  „nnm  ipsa  op- 
pida  ut  circumdata  retiis  busta  declinant“).  Kann 
auch  die  Notiz  Ammian’s,  das«  die  Gehöfte  der  Ala- 
mannen des  unteren  Maintbales  nach  römischer  Art 
gebaut  waren  (17, 1 : „domicilia  cuncta  curatius  ritu 
Romano  constructa*),  angerweifelt  werden,  so  er- 
hellt doch  aus  Schriftstellernachrichten  und  aus  den 
Funden,  dass  in  der  rechtsseitigen  Rheinebene,  wo 
unter  dem  Schutze  der  römischen  Festungen  des  lin- 
ken Ufers  die  römische  Herrschaft  auch  nach  der 
Preisgabe  des  Limes  sich  noch  einige  Zeit  halten 
konnte,  die  alamannische  Cnltur  in  ein  engeres  Ver- 
hältnis« als  anderwärts  zu  der  römischen  trat  und 
sieh  dadurch  die  Continuität  der  Bevölkerung  si- 
cherte (vergl.  auch  G.Wolff,  Quartalblätter.  N.  F., 
I.  S.  602  f.  und  sonst). 

Und  fast  all  die  erwähnten  Fundorte  voirömi- 
scher,  römischer  und  alamannisch-fränkischer  Zeit 
werden  auch  in  den  frühmittelalterlichen  Quellen 
(Lorscher  Codex  etc.)  als  Stätten  menschlicher  Sie- 
delung  genannt,  und  an  den  meisten  derselben  er- 
heben sich  noch  heute  Dörfer  und  Städte,  kleine  und 
grössere,  je  nach  der  Gunst  des  Bodens  und  den  Vor- 
theilen der  Lage,  in  Weiterentwickelung  jener  älte- 
sten Anfänge.  Ja  man  kann  ruhig  sagen,  dass  das 
heutige  Besiedelungsgeb  iet  de  rR  heinebene, 
von  einigen  wenigen,  besonders  begründeten  neueren 
Erscheinungen  abgesehen,  sich  im  Allgemeinen 
schon  in  den  Hi edelungsspu re n jener  grauen 
Vorzeit  erkennen  lässt. 

Hoffen  wir  mit  Schumacher,  dass  durch  das 
allerwärts  bei  der  Bevölkerung  sich  bekundende 
regere  Interesse  und  die  in  Aussicht  stehende  straf- 
fere Organisation  des  archäologischen  Landesdienstes 
auch  für  unser  Gebiet  den,  wenn  auch  unscheinbaren 
Documenten  unserer  ältesten  Geschichte  immer  mehr 
Aufmerksamkeit  geschenkt  wird,  und  so  die  Bilder, 
die  wir  bis  jetzt  erst  in  schwachen  Umrissen  zeichnen 
können,  bald  volleres  Leben  gewinnen  zum  Nutzen 
der  allgemeinen  Wissenschaft,  zur  Fördc- 
rungderlleiniathsforschungundzurVertie- 
f u n g d e r H e i m a t s 1 i e b e. 

Dr.  Wilhelm  Reeb  bespricht  unter  dem  Titel 
„Eine  figürliche  Darstellung  der  illyrisch- 
thrakischen  Götterdreiheit  Silvanus.  Diana, 
Appollo?*  einen  in  der  Bauerngasse  zu  Mainz  ge- 
fundenen Altar  mit  drei  Figuren,  die  nach  Reeb  als 
Silvanus,  Diana  als  Jägerin  und  Appolio  mit  einer 
Kugel  darstelien.  Letzterer  wäre  dann  als  thrakiseher 


Sonnengott  aufzufassen,  der  die  Strahlenkrone  ab- 
gelegt hat. 

Zum  Schlüsse  der  schönen  Festschrift  giebt 
P.  Reinecke  eine  zusamraenfassende  Abhandlung 
„zur  Kenntnis»  der  La  Töne-Denkmäler  der 
Zone  nordwärts  der  Alpen44.  Die  Hauptresultate 
dieser  werthvollen  Arbeit  hat  Re  in  ecke  in  dieser 
Zeitschrift,  Jahrg.  XXXIV,  1903.  8.  86-39;  41 
bis  44  schon  zum  Theil  mitgetheilt. 

Die  Festschrift  erscheint  in  einem  würdigen  Ge- 
wände, die  Lichtdrucktafeln  sind,  wie  ja  nicht  an- 
ders zu  erwarten  ist,  vortrefflich.  Das  wohlgelungene 
Bild  des  mit  der  Geschichte  des  Museums  so  eng 
verbundenen  Dr.  L.  Lindenschmit  wird  von  allen 
Freunden  der  vorgeschichtlichen  Forschung  mit 
Freude  begrünst  werden. 

Möge  das  römisch-germanische  Centralmuseum 
auf  dem  bisherigen  Wege  fortschreiten,  möge  es  wie 
bisher  ein  wichtiges  Centrtim  für  die  Erforschung 
unserer  vaterländischen  Vorgeschichte  sein.  B. 

Von  den  Zwergstämmen  in  Südkamerun. 

Von  G.  Seiler,  k.  Pfarrer  und  Schriftführer  der 
bayerischen  Mishionacouferen*. 

Seitdem  Stanley  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Zwerge  Centralafrikas  gelenkt  hat,  finden  sich  da 
und  dort  Stämme  dieses  seltsamen  Zigeunervolkes, 

I das  unstfit  und  flüchtig  in  den  weiten  Urwäldern 
umherstreift  und  nur  vorübergehend  bald  hier,  bald 
dort  seine  luftigen  Zweighütten  aufschlägt.  Auch 
im  südlichen  Theilc  unserer  deutschen  Colonie  Ka- 
merun sind  Zwergstämmo  längst  nachgewiesen,  ja 
seit  circa  zehn  Jahren  bemüht  sich  eine  evange- 
lische Mission  um  ihre  Auffindung  und  Hebung.  Es 
ist  die  Mission  der  nordamerikanischen  Presbyte- 
rianer (Board  of  foreign  miations  of  the  Preabytc- 
rianchurch  in  the  U.  8.  A.  (North),  deren  Arbeit 
in  Deutschland  bisher  wenig  Beachtung  gefunden 
hat.  da  das  Organ  der  Gesellschaft  (the  church  at 
Homo  and  abroad,  neuerdings  the  assembly  herald 
genannt)  nur  schwer  zu  erhalten  ist.  Im  Jahre  1903 
hat  P.  Steiner  in  Basel  das  Wichtigste  für  deut- 
sche Leser  bequem  zusarn mengestellt  unter  dem 
Titel:  Pionierarbeit  im  südlichen  Kamerun  (Basel. 
Verlag  der  Missionsbuchhandlung);  dieser  Schrift 
sind  die  folgenden  Angaben  entnommen. 

Ende  Juli  1892  trat  Dr.  Adolf  Good  im  Auf- 
träge der  Missionsleitung  der  nordamerikanischen 
Presbyterianer  eine  Untersuchungsreise  in  das  Innere 
von  Sfldkamerun  an,  utn  im  deutschen  Gebiete  ein 
Arbeitsfeld  für  «eine  aus  dem  französischen  Congo- 
gebiete  vertriebene  Mission  zu  finden. 

Der  dentsehe  Forscher  Kund  war  der  erste, 
der  ihn  über  die  Verhältnisse  des  Binnenlandes 
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unterrichtet  und  zur  Arbeit  in  Deulschkamerun  er- 
muthigt  hatte.  In  Südkamerun  beginnt  bekannt- 
lieh  schon  wenige  Stunden  vom  Küstensaumc  ent- 
fernt ein  Urwaldgürtel,  der  sich  viele  Tagereisen 
weit  ins  Innere  erstreckt  und  terrassenartig  zu  einem 
Berglaude  ansteigt,  dessen  höchste  Kuppen  sich  bis 
zu  800  und  1000  m über  den  Meeresspiegel  er- 
heben. Längs  der  Küste  wohnen  zersprengte  Yolks- 
theile  verschiedener  Herkunft:  Kribi-,  Benga-,  Be- 
noko-,  Batangaleute;  landeinwärts  die  Mabeya,  dann 
durch  den  unbewohnten  Urwald  von  ihnen  getrennt 
die  Ngomba  und  die  zahlreichen  Bulu. 

An  diesen,  zusammen  vielleicht  eine  Million 
zahlenden  Stämmen  arbeitet  seit  mehr  als  einem  Jahr- 
zehnt die  amerikanische  Preabyterianprmission  mit 
wachsendem  Erfolge.  Schwieriger  und  weniger  er- 
folgreich sind  selbstverständlich  die  Bemühungen 
um  das  scheue  Völklein  der  Zwerge,  auf  das  schon 
der  Pfadfinder  dieser  Mission,  der  genannte  Dr.  Adolf 
Good.  aufmerksam  wurde. 

Es  war  am  zweiten  Tage  seiner  Wanderung 
von  Batanga  her  durch  den  Urwald,  als  er  ganz  : 
unerwartet  auf  ein  Zwergdorf  stiess.  , Hätte  ich. 
erzählt  Good,  die  mich  begleitenden  Mabeya  ge- 
beten. mir  „ihre  Zwerge44  zu  zeigen,  so  wäre  das 
vergeblich  gewesen.  Sie  hätten  mich  einfach  in 
Unkenntnis«  gelassen  und  mich  fernzuhalten  ge- 
wusst. Aber  ich  hatte  zufällig  einen  etwas  vorlauten 
Burschen  als  Führer  bei  mir,  der  nicht  die  übliche 
Vorsicht  beobachtete.  Denn  als  wir  durch  den  stillen 
düsteren  Urwald  dahinschritten,  bemerkte  ich  plötz- 
lich einen  neu  angelegten  Pfad,  der  vom  Uaupt- 
wege  abbog.  Iin  selben  Augenblicke  hörte  ich  in 
einiger  Entfernung  Stimmen.  Ueberraacht  fragte 
ich:  „wohin  führt  dieser  Nebenweg?*-  „In  ein  Zwerg- 
dorf*, antwortete  mein  Führer,  der  sich  wider  seinen 
Willen  verschnappt  hatte.  Ich  bog  dahin  ein  und 
fand  etwa  50  — 60  Zwerge  in  ihrem  Heimwesen.  Sie 
waren  nicht  sonderlich  erschrocken,  vermuthlicb. 
weil  sie  vorher  nicht  ängstlich  gemacht  worden  waren. 

Das  Dorf  war  augenscheinlich  erst  vor  Kurzem 
angelegt.  Da«  Gras,  womit  die  Hütten  gedeckt 
waren,  war  noch  ziemlich  frisch.  Die  Lage  der 
Niederlassung  war  gut  gewählt,  der  Boden  hoch 
und  gut  entwässert,  nicht  weit  davon  floss  ein 
starker  Buch  mit  schönem  klaren  Wasser. 

So  weit  bot  das  Heim  der  Zwerge  ein  ganz  freund- 
liches Bild  und  ich  hätte  mich  allenfalls  entschliessen  i 
können,  einige  Tage  an  dieser  Lagerstätte  zu  weilen; 
aber  das  ganze  Leben  in  solch  elenden  Hütten  ohne 
Zutritt  von  Luft  uud  Sonnenlicht,  ohne  Ausblick 
aus  dem  düsteren  Waldessehatten  zuzubringen  — 
der  Gedanke  wäre  mir  schrecklich  gewesen!  Wie 
können  nur  diese  Leute  exisliren  ohne  das  belebende 
Licht  der  Sonne,  beständig  umgeben  von  den  Schatten 


des  Urwaldes!  Wohl  können  sic  etwa  gelegentlich 
mitten  in  einen  Wasserlauf  waten,  der  breit  genug 
ist,  um  nicht  völlig  von  den  Bäumen  und  dem  Wald- 
gehege überschattet  zu  werden,  sie  können  auch 
wohl  einen  Platz  Anden,  wo  ein  Baum  riese  gestürzt 
ist  und  alles  ringsum  mit  niedergerissen  hat  und 
so  das  Sonnenlicht  zur  Erde  durchlässt,  aber  für 
gewöhnlich  sehen  sie  die  Sonne  nur  in  matten  und 
gebrochenen  Strahlen  durch  das  dichte  Blätterdaeh 
schimmern. 

Die  Hütten  der  kleinen  Leute  sind  sehr  einfach. 
Sie  bestehen  nur  aus  leichtem  Stangenwerk,  wie 
es  der  Wald  liefert.  Die  Stecken  werden  unten  in 
die  Erde  gesteckt  und  ihre  oberen  Enden  an  einan- 
der befestigt.  Ueber  diese  schräglaufenden  Sparren 
werden  dann  querüber  Ruthen  gebunden  und  diese 
mit  grossen  Blättern  gedeckt,  so  dass  das  Ganze 
wie  eine  kleine Ohsthütte  aussieht.  Man  sollte  meinen, 
ein  solches  Blätterdaeh  wäre  nicht  wasserdicht,  aber 
wenn  es  sorgfältig  gemacht  ist,  fliesst  das  Wasser 
ganz  gut  ab.  Diese  Hütten  sind  10  — 12  Fass  breit 
und  15 — 20  Fuss  lang.  Die  hintere  Seite  ist  bis- 
weilen durch  Baumzweige  abgeschlossen,  die  Vorder- 
seite dagegen  ist  stets  offen. 

Bei  meiner  Ankunft  fand  ich  eine  Anzahl  Ma- 
beya iin  Lager,  die  Wildpret  gegen  Stockjams  ein- 
handelten.  Ihnen  schien  es  unangenehmer  zu  sein 
als  den  Zwergen,  als  ich  plötzlich  in  ihrer  Mitte 
stand.  Die  Zwerge  scharten  sich  um  mich  und  starr- 
ten die  fremde  Erscheinung  mit  sprachlosem  Staunen 
an.  Es  fragte  sich,  wer  neugieriger  war,  ich  oder 
sie.  Natürlich  wollte  ich  auch  mit  ihnen  reden. 
Ich  versuchte  es  zuerst  in  der  Bulusprache;  allein 
sie  antworteten,  sic  verständen  Bulu  nicht.  Da  sie 
aber  eine  Sprache  redeten,  die  dem  Fan  am  Ogowe 1 ) 
nahe  verwandt  ist,  fühlte  ich  mich  bald  heimisch 
unter  ihnen  und  sie  beantworteten  meine  Fragen 
anstandslos.  Ein  kleiner  alter  Mann  schien  beson- 
ders verständig  und  furchtlos.  Ich  fragte  ihn:  „Warum 
lebt  ihr  so  hier  im  Busche  und  seht  euch  nie  nach 
den  Weissen  um?44  Mit  einem  bezeichnenden  Blicke 
auf  die  umstehenden  Mabeya  antwortete  er:  „Diese 
da  würden  es  uns  nicht  erlauben,  mit  den  Weissen 
zu  verkehren.44 

Ucbrigens  stimmten  die  Beschreibungen,  die 
ich  sonst  von  den  afrikanischen  Pygmäen  gelesen 
habe,  nicht  ganz  mit  dein,  wie  ich  die  Zwerge  hier 
vorfand.  Sie  waren  nicht  die  Miniaturgestaken,  wie 
sie  geschildert  werden.  Mehrere  von  ihnen  mochten 
wohl  fünf  Fusa  und  darüber  sein,  dessen  ungeachtet 
waren  sie  in  ihrer  Gestalt  entschieden  zwergartig. 
Sie  haben  eine  hellere  Farbe  und  auch  einen  anderen 

*)  Good  hatte  von  18^5  — 18*2  in  Kangwe  am  Ogowe 
(etwa  40  Stunden  oberhalb  »einer  Mündung)  an  den  Stäm- 
men der  Galwa  und  Fan  gearbeitet. 
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Typus  als  die  umwohnenden  Stämme.  Sicher  waren 
diese  Zwerge  die  niedrigststehenden  Menschen,  die 
mir  bis  jetzt  vorgekommon  sind.  Ihre  Kinnbacken 
waren  unverhältnisiimäsHig  gross,  ihre  Stirnen  und 
Scheitel  erschienen  unregelmässig  und  roh  stau  glatt 
und  abgerundet.  Die  Niedrigkeit  der  Stirne  trat 
noch  mehr  hervor  durch  die  ungewöhnliche  Grösse 
ihrer  Augen;  zumal  die  Kinder  schienen  Augen  zu 
haben  wie  Kälber.  Die  dicken  Augenbrauen  schienen 
in  der  Stirne  höher  zu  stehen  als  bei  anderen  Rassen; 
es  sah  aus,  als  ständen  die  Augenbrauen  mitten 
auf  der  Stirne  und  manchmal  noch  dazu  nicht  ganz 
gerade.  Der  Oberkörper  war  im  Ganzen  ebenmässig 
stark,  aber  ihr  Unterleib  war  unvcrhältnissuiässig 
gross  und  ihre  Beine  krumm  und  schwach. 

Der  Eindruck,  den  ich  von  diesem  armen  Völk- 
lein  erhielt,  war  ein  trauriger.  Ich  suchte  etwas 
von  ihren  religiösen  Ideen  zu  erfahren,  konnte  aber 
nichts  herausbekommen,  was  sich  von  denen  der 
Mubcya  unterschieden  hätte.  Dagegen  erzählte  man 
mir,  dass  weit  hinter  den  Bulu  ein  Land  liege, 
das  nur  von  Zwergen  bewohnt  sei.  Sicher  ist,  dass 
es  in  Afrika  eine  grosse  Anzahl  dieser  scheuen, 
schwächlichen  Leute  gibt  und  der  Christ  kann  nur 
fragen  „Wie  lange  wird  es  noch  dauern.  bisdasMorgen- 
roth  auch  diese  Kinder  der  Wildniss  erreicht,  die  mit 
den  wilden  Thieren  im  Dunkel  derUrwälder  hausen?“ 

* • 

• 

Dieser  Bericht  des  Missionars  Qood,  welcher  in 
dem  Missionsblatte*)  seiner  Gesellschaft  veröffentlicht 
wurde,  blieb  in  Deutschland  fast  völlig  unbeachtet.8) 
Aber  in  Schottland  lebte  eine  Dame,  welche  einst  aus 
Interesse  für  ihren  Landsmann  Livingstone  die  Reise- 
berichte Stanley«  gelesen  und  durch  ihn  zuerst  von 
den  Zwergvölkern  Centralafrikas  gehört  hatte.  Seit- 
dem war  sie  von  dem  Wunsche  beseelt,  dass  etwas 
für  diesen  Zweig  der  menschlichen  Familie  gethan 
werden  möchte.  Dieses  Fräulein  Mae  Lean  las  den 
Bericht  Goods  über  sein  Zusammentreffen  mit  den 
Zwergen  in  Südkamerun  und  stellte  sofort  den  Ameri- 
kanern die  Mittel  zur  Aufnahme  einer  Mission  unter 
diesen  Zwergen  in  Aussicht. 

Das  Anerbieten  wurde  angenommen  und  die  Mis- 
sionsgeselUchaft  beauftragte  zunächst  zwei  ihrer  Mis- 
sionare. der  Arbeit  unter  den  Zwergen  ihre  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken.  Als  später  die  amerikanischen 
Missionare  auf  ihren  Reisen  über  den  Lokundjafltua 
in  das  nördliche  Gebiet  der  Ngomba  kamen,  glaubten 
sie,  in  dem  deutschen  Bezirksorte Lotodorf  den  besten 
Ausgangspunkt  für  «len  Verkehr  mit  der  Zwergbevöl- 
kerung zu  finden.  Im  Sommer  1897  begab  sich  Mis- 

z)  Tbc  churcb  at  ho  tue  and  abroad.  Juli  1893 . (Phila- 
delphia.) 

•)  Deutsch  bei  Steiner.  Pionierarbeit  im  südlichen 
Kamerun.  (Basel,  Misaionnbucbhandlung),  8.  35  ff) 


sionar  Roberts  nach  Lolodorf,  um  sich  hier  niederzu- 
lassen. Die  deutschen  Regierungsbeamten  nahmen 
ihn  freundlich  auf;  unter  ihrer  Beihilfe  war  bald  ein 
geeignetes  Stück  Land  für  die  künftige  Station  er- 
worben. welche  im  Oktober  1 898  von  den  Missionaren 
Lange  und  Dr.  Lehmann  th&Uächlich  errichtet  wor- 
den ist.  Seitdem  waren  die  Missionare  von  Lolodorf 
vielfachaufderSucbe  nach  den  Zwergen.  Siesiiessen 
auch  wirklich  auf  Niederlassungen  der  kleinen  Leute, 
aber  zu  einer  stetigen  Miss  ionsarbeit  unter  ihnen  kam 
man  bisher  nicht;  meist  waren  die  Niederlassungen 
beim  zweiten  Besuche  schon  wieder  verschwunden. 
Nur  selten  gelang  es,  Zwerge  zum  Besuche  auf  der 
Missionsstation  zu  bewegen;  nur  zwei  Zwergknaben 
konnten  bisher  in  die  Schule  aufgenommen  werden. 
Doch  ist  wenigstens  ein  ziemlich  deutliches  Bild  ihrer 
Lebcnsverhältnisse  g«*wonnen  worden. 

Die  Zwerge  in  Südkaincrun  beschränken  sich  aus- 
schliesslich auf  die  Jagd,  zu  deren  Ertrag  ihnen  der 
Wald  höchstens  noch  wilde  Früchte  und  geniessbare 
Blätter  bietet.  Aber  sie  verschmähen  durchaus  nicht 
die  Feldfrüchte,  welche  die  umwohnenden  Völker- 
schaften bauen.  Nur  legen  sie  selbst  keine  Pflanzungen 
an ; auch  Bind  sie  zu  ehrlich,  um  die  Pflanzungen  ihrer 
Ackerbau  treibenden  Nachbarn  zu  bestehlen.  Dcss- 
hatb  gesellen  sie  sich  zu  einem  Dorfe  der  Fan,  Ma- 
beya  oder  N goinba  od  er  i rgend  eines  an  deren  Sta  m m es, 
in  dessen  Nähe  sie  kommen,  und  treten  mit  dessen  Be- 
wohnern in  einen  Tauschverkehr,  indem  sie  ihr  er- 
! legte»  Wild  gegen  die  Feldfrüchte  derselben  anbieten. 

] Nicht  selten  soll  eine  Zwergfamilie  mehrere  Men- 
schenalter  hindurch  im  Verbände  mit  einem  Dorfe 
ihrer  stärkeren  Nachbarn  verbleiben,  ein  Beweis,  da»» 
beiden  Theilen  das  Verhältnis«  angenehm  ist;  doch 
lassen  sie  auch  in  diesem  Falle  nicht  von  ihrer  un- 
stäten  Lebensweise;  oft  wissen  ihre  Freunde  kaum, 
wo  sie  sich  aufhalten;  ihre  Niederlassungen  bleiben 
stets  nur  so  lange  stehen,  als  sie  Wild  in  der  Nähe 
finden.  Dann  geht  es  wieder  auf  die  Wanderschaft  in 
den  endlosen  Wäldern.  Die  stärkeren  Stämme  lassen 
ihnen  zwar  alle  Freundschaft  angedeihen,  aber  sie 
nützen  auch  ihren  Mangel  an  Weltkenntnis«  nach 
Kräften  aus.  Die  Preise  für  Pulver,  Flinten,  Speere 
und  Baumwollzeuge,  die  sie  ihnen  zum  Tausche  geben, 
setzen  sie  nach  Belieben  fest  und  wachen  sorgfältig 
darüber,  dass  „ihre  Zwerge*  mit  Niemand  in  Berüh- 
rung kommen,  der  sie  über  den  wehren  Werth  der 
Tausch waaren  aufklären  könnte.  Desshalb  erzählen 
sie  den  Zwergen  schreckliche  Dinge  über  die  Fremden, 
so  das«  siebei  Annähemngeines  Weissen  entsetzt  nach 
allen  Seiten  auseinanderstieben.  Ihrem  Charakter 
nach  sind  die  Zwerge  in  Südkamorun  ein  scheues 
harmlose»  Völkchen.  Bit*  kämpfen  niemals  um  ihr 
Recht.  Fügt  ihnen  der  Stamm,  Hem  sie  sich  ange- 
schlossen haben,  ein  Unrecht  zu.  so  gehen  sie  davon 


Digitized  by  Google 


6 


und  schliessen  sich  einem  anderen  Dorfe  an,  was  ihnen 
leichtgelingt,  daman  ateüberallgernzu  Nachbarn  hat. 

Leider  hat  Miss  Mac  Lean,  enttäuscht überdie  bis- 
herigen geringen  Erfolge,  ihn;  Unterstützung  der  Mis- 
sion in  Kamerun  entzogen  und  der  englischen  Mission 
in  Uganda  zugewendet,  wo  es  leichter  gelungen  ist. 
an  die  Zwerge  hcranzukomiuen.  Um  so  mehr  ist  zu 
wünschen,  dass  deutsche  Missionsfreunde  und  insbe- 
sondere auch  die  deutsche  Regierung,  ent- 
sprechend der  Resolution  der  XXXIV.  allge- 
meinen Versammlung  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Worms,  diesen 
Zwergstämmen  ihre  Beachtung  und  ihr  e Für- 
sorge zuwenden. *) 

Bericht  über  weitere  Versuche 
zur  Salzgewinnung  durch  Briquetage. 

Von  EL  Grosse.  Reichersberg. 

Um  die  von  mir  während  des  Winters  1901/02 
gemacbieu  Versuche  über  den  Zweck  des  Brique- 
tage zu  ergänzen,  habe  ich  dieselben  in  diesem 
Sommer  mit  sechs  Stück  selbst  gefertigten  Ziegel- 
stangen  wiederholt,  welche  sammtlirh  durch  Bei- 
mischung zerstossener  Holzkohle  porös  gemacht 
waren.  Den  Stange  11  gab  ich  eine  Länge  von  32 
bis  48  cm,  zweien  davon  einen  quadratischen  und 
den  vier  andere»  einen  runden  Querschnitt. 

Um  zur  Erleichterung  des  Eindringens  der  Salz- 
sohle in  die  Stangen  die  Poren  derselben  mehr 
offen  zu  legen,  habe  ich  nach  dem  Brennen  an 
vieren  an  einem  Ende  ein  Stückchen  abgeschlagen, 
während  ich  an  zwei  runden  Stangen  an  beiden 
Enden  ein  Stückchen  abschlug,  iu  der  Absicht,  diese 
abwechselnd  mit  beiden  Enden  in  die  Salzsoble  zu 
stelleu.  Die  cylindriscbcn  Stücke  wurden  am  1 5.  Mai 
1903  in  fast  senkrechter  Steituug  au  einen  Draht 
angelehnt  in  da«  Salzwasser  eingestellt,  während 
die  zwei  Stücke  mit  quadratischem  Querschnitte 
14  Tage  später  in  schräger  Lage,  etwa  in  einem 
Winkel  von  20  Grad,  das  höhere  Ende  auf  ein 
poröses  Riegelst ückchcn  gestützt,  eingestellt  wur- 
den. Hierbei  habe  ich  nun  folgende  Beobachtungen 
gemacht : 

Das  Salzwasser  stieg  in  den  schrug  liegenden 
Stangen  etwas  schneller  auf  als  in  den  fast  senk- 
recht stehenden  Stangen.  In  wagrechtcr  Projcction 
übertraf  die  Aufsteigehöhe  in  ersten*»  diejenige  in 
letzteren.  Dennoch  seheint  die  senkrechte  Stellung 
wegen  der  von  allenSeiten  frei  stattfiudendeu  Was.ser- 
verdun.stung  die  geeignetere  für  die  Salzbildung. 
Die  Stangen  standen  an  einem,  bei  hellem  Wetter 
Tag  und  Nacht  geöffneten,  gegen  Süden  gelegenen 
Fenster  und  wurden  in  meiner  Abwesenheit  wieder- 

*)  Cor r.- Bl.  1903  S.  189:  Antrag  Nüetch. 


holt  von  Gewitterregen  getroffen;  doch  fand  die 
von  mir  befürchtete  Salzabschwemmung  durch  die- 
selben nur  in  geringem  Grade  statt.  Auffallend  war 
cs,  dass  die  Salzbildung  an  den  abwechselnd  mit 
beiden  Enden  in  die  Sohle  eingestellten  Stangen 
gegen  die  anderen  sichtbar  zurückblieb,  so  dass  ich 
das  weitere  Umdrehen  derselben  in  den  letzten  vier 
Wochen  unterlies«. 

In  den  Lagern  im  Seillethal  fanden  sich  einige 
Stangen,  in  welche  vor  dem  Brennen  in  einem  Kopf- 
ende in  der  Richtung  der  Längenacbse  eine  Ver- 
tiefung eingedrückt  worden  war.  Ich  schloss  hieraus, 
dass  ein  schwaches  Begiessen  der  oberen  Enden  der 
aufrecht  in  der  Salzsohle  stehenden  Stangen  statt- 
gefunden hat  und  dass  diese  Vertiefungen  Versuche 
darstellen,  einen  kleinen  Behälter  für  dasSalzwasser 
zu  bilden,  um  das  Begiessen  weniger  oft  vornehmen 
zu  niGssen,  ohne  die  Salzbildung  zu  vermindern. 
Ich  ging  daher  Anfangs  Juli  auch  zu  diesen  Ver- 
suchen über  und  fand,  dass  bei  vorsichtigem,  etwa 
J nur  esslöffelweise  und  nur  bei  heissem  Wetter  vor- 
1 genommenen  Begiessungen  die  Salzbildun*?  ausser- 
ordentlich beschleunigt  werden  kann.  Wirkt  doch 
das  poröse  Ziegelgut  schwammartig  aufsaugend  auf 
die  übergossene  Salzsohle. 

Ich  habe  nun  bi»  zur  Milte  des  Monats  sieben 
Pfund  in  Wasser  aufgelöstes  Kochsalz  an  den  sechs 
Stangen  wieder  umcryatallisirt  erhalten,  die  Ausbeute 
ergab  mithin  durchschnittlich  reichlich  ein  Pfund 
Salz  pro  Stange,  während  dieselbe  bei  meinem  ersten 
ira  Winter  vorgenommenen  Versuche  bekanntlich  nur 
200  g betrug.  Ich  bin  aber  überzeugt,  dass  inan 
dieses  Ergebniss  bei  heissem  trockoneu  Wetter  in 
3 — 4 Wochen  erzielen  kann,  wenn  man,  wie  die 
alten  Salzgewinner,  die  erforderliche  Erfahrung  in 
dieser  Fubricutionsweise  besitzt  und  seine  ganze  Zeit 
und  Aufmerksamkeit  dem  Begiessen  der  Stangen 
widmen  kann. 

Ein  Kistengrab  aus  neolitbischer  Zeit. 

Von  L Knoop,  Braunschweig. 

In  der  näheren  Umgebung  desVorwerkesTempcI- 
hof,  das  der  Domäne  Hornburg  angehört  und  nur 
wenige  Kilometer  südlich  vom  Eisenbahnkreuzpunkte 
Börssum  gelegen  ist.  sind  im  Laufe  der  letzten  beiden 
Jahrzehnte  wiederholt  Urnen-  und  Kistengräber  auf- 
gefunden worden.  W as  letztere  anbelangt,  so  handelt 
es  sich  gewöhnlich  um  solche  von  rechteckiger,  weit 
ausgedehnter  Basis,  also  um  Gräber,  in  welche  diu 
Leichen  gestreckt  hineingelegt  waren. 

Ein  derartiges  Grab  wurde  abermals  am  5.  Sep- 
tember 1903  im  Terrain  östlich  vorn  Tempclhofer 
Gutsgarten,  in  der  Nordsüd -Richtung  des  Oster- 
berg-Uückens  aufgedeckt.  Nach  der  Aussage  des 
dortigen  Inspectors,  Herrn  Schoof.  war  die  Deck- 
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platte  schon  bereits  vor  einigen  Jahren  vom  Dampf- 
pflüge  abgehoben.  Man  beachtete  »einer  Zeit  Jen 
Fand  weiter  nicht,  bi»  an  dem  vorhin  genannten 
Tage  jener  Pflug  wiederum  dieselbe  Stelle  passirtc 
um!  nun  eine  Seitenwand  des  Grabes  an  das  Tages- 
licht  brachte.  Dies  veranlagte  Herrn  Schoof,  sofort 
eine  Nachgrabung  vorzunehmen.  Der  Schreiber  dieser 
Zeilen  hatte  zwei  Tage  später  die  Gelegenheit,  das 
zu  Tage  geförderte  Material  besichtigen  zu  können 
und  möchte  hiermit  dasselbe  in  Kürze  skizziren.  Die 
über  dem  Grabe  liegende  Ackerkrume  hatte  eine 
Mächtigkeit  von  50  cm.  Sie  war  von  kerniger  Be- 
schaffenheit und  hatte  den  inneren  Raum  des  Grabes 
vollmundig  zugeschwemmt.  Das  zur  Wandung  des 
Grabes  verwandte  Steinmaterial  lag  bereits  auf  der 
Erdoberfläche,  doch  Hessen  die  von  den  Platten  ver- 
ursachten äusseren  Eindrücke  noch  sichere  Mess- 
ungen zu.  Die  Längsachse  des  Grabes  strich  west- 
ostwärts,  der  Ostpunkt  wich  vorn  magnetischen  Nord- 
pole 70ü  ab.  Die  Grundfläche  mass  der  Länge  nach 
incl.  Wandstärken  276  cm.  die  Breite  betrug  einige 
70  und  die  Höhe  84  crn.  Nach  der  Oberfläche  hin 
nahmen  Länge  und  Breite  sichtlich  zu,  doch  konnten 
in  dieser  Beziehung  keine  sicheren  Messungen  mehr 
vorgenommen  werden.  Das  gesammte  Steinmaterial. 
unter  welchem  eine  Platte  von  trapezartiger  Form 
(deren  kürzere  Parallele  196.  deren  längere  200  cm, 
deren  Nichtparallelen  84  und  93  cm  und  deren  Dicke 
rund  20  cm  betrugen)  besonders  auffiel,  bestand  in 
feinkörnigem  Bogenstein,  dessen  Ileimath  allorWahr- 
scheinlichkeit  nach  nur  der  Harlv  gewesen  sein  kann. 
Wenn  man  nun  Imdenkt,  das»  dies  für  den  Tempelhof 
einen  Weg  von  vier  Stunden  ausrnaehtp.  wobei  zwei 
Flüsse  und  grössere  Moore  passirt  werden  mussten, 
so  möchte  man  gerne  die  Frage  beantwortet  wissen, 
wie  solche  Steinplatten  transporlirt  worden  sind. 
Das  am  Grabe  mühsam  zusammengesuchte  Knoehen- 
materinl,  dessen  Erhaltungszustand  leider  ein  der- 
artiger ist,  dass  an  vergleichende  anatomische  Unter- 
suchungen wohl  kaum  gedacht  werden  kann,  wurde 
nebst  Beigaben  dem  Gutsherrn,  Oberamtmann  Ltid- 
di'cke  in  Hötensleben,  übergeben.  Nach  der  Aussage 
des  Herrn  Schoof  lag  der  Schädel  in  der  Mitte  den 
Grabes,  die  übrigen  Knochen  mehr  oder  weniger 
zusammengehäuft  in  der  westlichen  Hälfte  desselben, 
ein  Umstand,  der  durch  die  Ei  »sch  wem  man  gen  sich 
wohl  erklären  lässt.  Unmittelbar  oberhalb  de#  Schä- 
dels, also  östlich,  wurden  zwei  gut  erhaltene  Feuer- 
steinbeile  und  ein  Feuersteinmeiss**!  von  vorzüg- 
lichem Schliffe  vorgefunden.  Noch  weiter  oberhalb 
lag  neben  verschiedenen  Urnenscherben  ein  Feuer- 
steinniesser.  das  durch  das  Ausgraben  leider  stark  be- 
schädigtwurde. Einige  derScherben  von  durchschnitt- 
lich 4 — 5 mm  Stärke  sind  fein  geglättet  und  zeigen 
äußerlich  schwache  Brand  spuren.  Andere  Beste  er- 


reichen eine  Dicke  von  9 mm,  so  dass  mit  Sicherheit 
angenommen  werden  kann,  dass  mehrere  Gefässe  im 
Grabe  vorhanden  gewesen  sind.  Verzierungen  sind 
an  den  Scherben  nicht  bemerkt.  Sämmtlicho  Gefässo 
waren  aus  dunkelblauem  Thune,  der  durch  Milchquarz 
stark  durchsetzt  ist,  hergestellt.  Anderweitige  Bei- 
gaben wie  Bronzcgegenstämlo  waren  nicht  vorhanden. 


Literatur- Besprechungen . 

Dr.  raed.  Hans  Woicker,  1.  Beiträge  zur  Frage 
der  Volksheilstätten.  Mittheilungen  aus  Dr. 
Weieker*#  Volkssanatorium  „Krankenheini*, 
Görbersdorf  (Schlesien).  VIII.  Folge. 

Dieser  neueste  Bericht  über  die  Th&tigkeit  und  die 
Erfolge  der  bekannten  Görbersdorfer  Heilanstalt  ent* 
hält  ausser  statistischen  Jahresnachweisen  eine  zusam* 
menfassende  U ebersicht  Ober  die  Dauererfolge,  welche 
in  sechs  Jahren  an  einem  Krankenbestande  von  3209 
Personen  erzielt  wurden.  Die  Ergebnisse  dieser  Dauer- 
erfolgsstatMik  sind  nach  allen  Seiten  hin  auf  das  Sorg- 
samste ausgearbeitet  und  durch  besondere  Umfragen 
bei  den  entlassenen  Patienten  und  bei  den  dieselben 
nachbehandelnden  Aerzten,  sowie  durch  eigene  Nach- 
untersuchungen von  gegen  100  entlassenen  Personen 
auf  das  Genaueste  sicher  gestellt.  Das  vorliegende 
umfangreiche  Werk  ist  deshalb  ein  statistisches  Quellen- 
und  Nachschlagewerk. 

— 2.  Tuberculoec  — Heilstätten  — Dauer- 
erfolge. 

In  dieser  Schrift  gibt  der  Verfasser  zunächst  einen 
Rückblick  auf  die  Entwickelung  der  Heilstätten  bestre- 
buogen.  Sodann  bespricht  er  den  Begriff  des  Dauer- 
erfolges. der  nach  der  landläufigen  Meinung  mit  der 
Wiedererlangung  der  Arbeitsfähigkeit  gegeben  ist,  dem 
Verfasser  aber  mit  einem  berechtigten  Skeptizismus 
gegenüberstebt  Sodann  behandelt  er  den  »initialen 
Fall  und  seine  Prognose,  die  Ueilstättenstatisciken  im 
Vergleich  zu  den  statistischen  Erhebungen  über  die 
Tubercnioso  als  Volkskrankbeit.*  Er  gebt  dann  auf 
die  Tuberkulose-Mortalität  über,  wobei  er  au*  Beinen 
reichen  Beobachtungen  und  Erfahrungen  hochinter- 
essante und  zu  neuen  Betrachtungen  und  Massnahmen 
lebhaft  anregende  Mittheilungen  macht.  Verfasser  geht 
dann  auf  den  constitutionellen  Factor,  auf  die  Vererbung 
der  Tuberculose,  den  »Habitus  phthisiens*  und  auf  die 
•erbliche  Belastung4  ein,  wobei  derselbe  bemerkens- 
werthe  gegenteilige  Erfahrungen  ins  Feld  führt,  welche 
für  die  Wissenschaft  von  Interesse  für  weitere  Unter- 
suchungen und  Beobachtungen  und  für  viele  Patienten 
eine  segensreiche  Ermunterung  ergeben.  Abschnitte 
über  die  genealogische  Forschung  über  die  TaberculO“e, 
tiher  die  Beziehungen  zwischen  sinkender  Sterbeziffer 
und  Constitution,  sowie  Uber  die  .Landflucht*  in  Be- 
ziebung  zur  Tuberculose  geben  der  Schrift  einen  inter- 
essanten Abschluss.  Die  Fülle  der  Themata  lässt  er- 
kennen, welche  grosse  Anzahl  interessanter  Fragen  vom 
Verfasser  auf ge  rollt  und  unter  den  tm  einer  feinen  Be- 
obachtung, einem  reichen  KrankenmaU-rial  und  lang- 
jährigen Kifubrungen  hervorgegangenen  eigenartigen 
Gesichtspunkten  in  diesem  kleinen  aber  »ehr  beachten-»- 
werthen  Werkchen  zu  finden  ist. 
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Ein  kurzer  letzter  Kampf  erlöste  gestern  Abend  unseni  theuren  Gatten, 
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o.  ö.  UniversitfttaprofeBsor 

Präsident  der  Academie  der  Wissenschaften 

von  seinem  langen  Leiden,  im  63.  Lebensjahr. 

München.  NewYork.  Karlsruhe  und  Im  Namen  der  tieftrauernd  Hinterbliebenen 

Schaffhausen,  den  6.  Januar  1904.  Id»  von  Mittel,  geh.  Schirmer. 


Die  anthropologische  Gesellschaft  bat  einen  schweren  Verlust  erlitten.  Der  langjährige  Vor- 
sitzende der  Münchener  anthropologischen  Gesellschaft  und  frühere  Vorsitzende  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  ist,  wie  zu  befürchten  war,  seinem  Herzleiden  und  der  durch  zwei  Unglücks- 
fiillo  ergebt]  iterten  Ktfrperconstitntion  erlegen. 

Zu  Bahlingen  in  Baden  wurde  K.  A.  Zittel  am  25.  September  1839  geboren  als  der  jüngste 
Sohn  de«  Decans  Zittel,  welcher  in  dem  Öffentlichen  Leben  Raden»  eine  hervorragende  Rolle  spielte, 
ab  Führer  de»  protestantischen  Liberalismus.  Im  Herbst  1857  bezog  der  Verstorbene  die  Univeriiität 
Heidelberg,  um  dort  Naturwissenschaften  zu  studieren;  unter  Bronn  und  C.  Leonhard  widmete  er 
■ich  besonder»  der  Geologie  und  Paläontologie.  Ein  Jahr  studierte  Zittel  in  PariB,  um  dort  bei 
E.  Hubert,  dem  gefeierten  Geologen  an  der  Sorbonne,  sich  zu  vervollkommnen.  Eifrigst  wurden  die 
versteinerungsreichen  Tertiärschichten  des  Pariser  Beckens  durchsucht,  aber  auch  zahlreiche  grössere 
Exourrionen  in  die  verschiedensten  Gebiete  Frankreichs  unternommen.  1861.  nach  beendigter  Studien- 
zeit, trat  Zittel  als  Volontär  bei  der  k.  k.  Geologischen  Keich*»anstwit  in  Wien  ein;  1863  habihtirta 
er  «ich  an  der  Wiener  Universität  und  im  gleichen  Jahre  nahm  er.  nachdem  er  einen  Ruf  als  Ordi- 
narius nach  Lemberg  zum  höchsten  Erstaunen  de*  österreichischen  Cultusministers  abgeschlagen  hatte, 
| die  Stella  eines  A»si*tenten  am  llofmineralienkahinet  Idem  jetzigen  naturhi»tori»chen  Hofrauseum)  an. 
Das  war  wohlgethan;  denn  in  Lemberg  hätte  er  nimuier  die  Gelegenheit  gehabt,  sich  so  dem  Studium 
seiner  geliebten  Versteinerungen  zu  widmen,  wie  es  ihm  in  Wien  geboten  war.  Noch  im  gleichen 
Jahre  1863  kehrte  er  in  »eine  Ueiruatb  Baden  zurück,  er  folgte  einem  Rufe  als  Ordinarius  für  Minera- 
logie, Geognoaie  and  Petreiactenkunde  um  Polytechnicnra  in  Karlsruhe.  Im  Herbat  1866  wurde  er, 
erst  27  Jahre  alt,  als  Ordinarius  nach  München  berufen  auf  den  durch  Albert  Oppel’s  Tod  erledigten 
Lehrstuhl  für  Paläontologie  an  der  Ludwig-Maximilians-Universität , gleichzeitig  wurde  er  Vorstand 
i (Conservator ) der  paläonlologisehen  Sammlung  des  .Staate*  in  München.  1880,  nachdem  er  einen  ehren- 

vollen Huf  nach  Göttingen  abgplebnt  hatte,  wurde  ihm  auch  die  Geologie  als  Lehrfach  übertrugen 
und  1899  wurde  er  mich  Schafbäutr«  Tode  auch  Conservator  der  geologischen  Sammlung  des  Staates. 
Im  Juni  1899  wurde  Zittel  zum  Nachfolger  Fetten kofer’s  in  der  Würde  de»  Präsidenten  der  k.  b. 
Academie  der  WLsen-cbaften  (deren  Mitglied  er  seit  1869  war)  und  »um  Generaleonservator  der  wissen- 
schaftlichen Sammlungen  de*  Staate»  ernannt.  Er  war  vom  Jahre  1874—1879  Vorsitzender  der  Mün- 
chener anthropologischen  Gesellschaft  und  in  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  im  Jahre 
| 1875  mit  Herrn  Professor  Kollmann  Geschäftsführer  d-r  VI.  allgemeinen  Versammlung  in  Münchun, 

im  Jahre  1H76  Vorsitzender  in  der  VH.  allgemeinen  Versammlung  in  Jena. 

Diu  Wisnenscnatt  verliert  in  ihm  einen  »einer  tüchtigsten  Vertreter,  der  nicht  nur  in  »einen 
Special  fächern  Paläontologie  und  Geologie  Grosse*  leistet«*.  Wo  es  galt  wissen.iohaftliche  Ideale  zu 
fördern,  konnte  man  auf  »eine  Hilfe  rechnen,  speciell  auch  die  Bestrebungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  hat  er  stets,  wenn  eg  nüthig  war,  mit  Rath  und  That  unterstützt,  ln  »einem  Handbuch 
der  Paläontologie  gab  er  eine  zu*ammenfa*«ende  Darstellung  der  Paläontologie  des  Menschen,  ferner 
trägt  eine  Reihe  von  wichtigen  Arbeiten  über  die  frühesten  Perioden  «1er  Vorgeschichte  de«  europäi- 
schen Menschen  seinen  Namen  oder  sind  unter  »einer  Leitung  gemacht,  z.  B.:  Zittel,  Die  Räuber- 
höhle am  Scbeiiuengral>«*n.  Eine  prähistorisch«}  Höhlenwohmmg  in  der  bayerischen  uberpfal*.  Archiv 
für  Anthropologie.  Bd.  V.  S 825  ff.  — Naumann  E.,  Die  Fauna  der  Pfahlbauten  im  Starnbergersee. 
Ebenda  Bd.  VIII.  8.  1 ff.  — Portis  Alessandro.  Ueber  die  Osteologie  von  Hbinocero«  Merckii 
Jflg.  nd  über  die  diluviale  Miugethierfauna  von  Taubach  bei  Weimar.  PaLieontogruphica.  N.  F. 
Bd.  V (XXV).  S.  143  ff. 

Die  anthropologische  Gesellschaft  wird  seiner  »teU  in  hoher  Verehrung  und  Dankbarkeit  gedenken. 


Die  Versendung  de»  Correspondenz -Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alto  Akademie,  NeuhauserBtratme  51.  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  »enden  und  etwaige  Reclatnationen  zu  richten. 


hrnck  der  Ak*t<1emi.*chen  Bnchilrncl-rrri  rou  F.  Strn u 0 in  München.  — SchhiM  der  lirdaktum  7.7.  Jamuir  J004. 
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Ueber  Verbrechergehirne. 

Vortrag  bei  dem  Congresse  der  Deutschen  anthropol. 

Gesellschaft  in  Dortmund  1902. 

Von  Professor  I)r.  J.  Ranke. 

Durch  Vermittelung  des  Herrn  Dr.  Haberer 
hat  das  Münchener  anthropologische  Institut,  ausser 
anderen  werthvollen  Geschenken,  auch  sechs  Köpfe 
durch  das  Fallbeil  Hingerichteter  chinesischer  Raub- 
mörder erhalten.  Die  Köpfe  waren  mit  geöffnetem 
Schädeldach  in  Formalin  eingelegt,  so  dass  die  Ge- 
hirne in  Situ  erhärtet  wurden.  Diese  sind  im  All- 
gemeinen vortrefflich  conservirt  und  haben,  da  die 
Schädeldecke  wieder  mit  der  Kopfbaut  überdeckt 
worden  war,  ihre  normale  Form  möglichst  vollkom- 
men erhalten,  was  für  die  Untersuchung  von  Wich- 
tigkeit ist. 

Der  Anblick  der  Köpfe  ist  anders,  als  man  ihn 
erwarten  sollte,  da  ist  nichts  von  einem  Todeskampf, 
keine  Verzerrung  der  Gesichtszüge  zu  bemerken. 
Die  geschlossenen  Augen,  die  ruhig  erschlafften 
Züge  geben  den  Köpfen  den  Ausdruck  von  Schlafen- 
den oder  mehr  noch  den  von  vollkommener  Ruhe 
ohne  die  Spuren  vorausgegangener  Erregung. 

Heute  will  ich  mich  auf  einige  Bemerkungen 
über  die  Gehirne  beschränken,  das  Nähere  einer 
ausführlichen  Fublication  vorbehaltend. 

Durch  die  neuesten  Untersuchungen,  ich  nenne 
nur  die  des  Herrn  Walde ye r über  den  Gewöhn- 
heitsmurder  ßobbe,  und  die  neueste  Untersuchung 
von  Anthony  Spitzka  über  das  Gehirn  des  Mör- 


ders des  Präsidenten  Mc-Kinley,  ist  es  erwiesen, 
dass  die  Gehirno  solcher  grausamer  Verbrecher  keine 
erkennbaren  formalen  Abweichungen  speciell  auch 
in  Beziehung  auf  die  Skulptur  der  Grosshirnrinde 

I zeigen  müssen.  Es  fehlt  auch  jeder  Anhaltspunkt, 
die  betreffenden  Mörder  nach  dem  Gehirnbefund 
als  Geisteskranke  bezeichnen  zu  dürfen;  Spitzka 
kommt  für  den  Präsidentenmörder  zu  dem  Verdikt: 
„ Social  erkrankt  und  pervers,  aber  nicht  geistes- 
krank.11 

Es  machte  auf  mich,  wie  Sie  sich  denken  können, 
einen  ergreifenden  Eindruck,  auf  einmal  sechs  Ge- 
hirne von  gleichartigen  kaltblütigen  Verbrechern 
gegen  allgemein  als  gütig  anerkannte  Menscbheite- 
gesetze  vor  mir  zu  sehen,  derselben  Rasse,  dem- 
selben Volke,  derselben  socialen  Schichte  angehörig. 
Sollte  hier  sich  nicht  die  rel.  Gleichartigkeit,  der 
Raubthiercharakter,  den  man  an  den  Gehirnen  von 
Mördern  und  anderen  rohen  Verbrechern  erkennen 
wollte,  ausprägen?,  wonach  die  Verbrecher  in  Be- 
ziehung auf  ihre  Gehirnbildung  als  eine  besondere 
anthropologische  Varietät  des  Menschengeschlechtes 
— oder  wenigstens  der  CulturrasBen  — aufzufassen 
sein  sollen?  (Benedikt). 

Bis  jetzt  habe  ich  von  Alle  dem  an  den  sechs 
Gehirnen  der  chinesischen  Raubmörder  Nichts  er- 
kennen können. 

Die  Form  der  Gehirne  ist  mesencephal ; bei  allen 
ist  das  Kleinhirn  durch  die  Hinterlappen  gut  ge- 
deckt, was  ich  bei  der  normalen  Erhaltung  der  Hirn- 
form sicher  feststellen  konnte.  Die  Windungen  und 
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Forchen  des  Gehirnes  sind  im  Allgemeinen  typisch 
und  reich  »ungebildet;  die  Furchen  tief  und  gut  ge- 
trennt; die  Windungen  vielfach  geschlängelt,  normal 
breit,  gewölbt.  Nirgends  zeigt  sich  etwas  an  die  über- 
grosse Breite  und  Einfachheit  der  Windungen  erin- 
nernd, wie  sie  Gehirne  zeigen,  welche  eine  entwicke- 
lungsgeschichtlich  niedrigere  Stufe  repräsentiren. 
Dabei  zeigen  alle  acht  Gehirne  reichliche  individuelle 
Variationen,  keines  entspricht  dem  anderen  näher; 
bei  den  auffälligen  individuellen  Differenzen  kann  von 
einer  typischen  Bauähnlichkeit  dieser  Vorbrechcr- 
gehirne  nicht  gesprochen  werden.  Die  Gehirne  sind 
im  Einzelnen  ebenso  verschieden,  wie  die  Ton  zu- 
fällig zur  Untersuchung  kommenden  nicht  verbreche- 
rischen Personen;  ich  habe  das  durch  die  gleich- 
zeitige Untersuchung  der  gleichen  Anzahl  von  Ge- 
hirnen aus  unserer  Bevölkerung  zunächst  conatatirt 
und  dann  durch  wiederholte  Betrachtung  und  spe- 
cielle  Untersuchung  der  zahlreichen  Gehirne  unserer 
anatomischen  Sammlung  noch  weiter  im  statistischen 
8iune  erhärtet. 

Ich  muss  bekennen,  dass  ich  bisher  noch  kaum 
im  Stunde  bin,  einen  ra&senhaften  Unterschied  zwi- 
schen diesen  Chinesengehirnen  und  den  Gehirnen 
unserer  typisch  bracbencepbalen  Bevölkerung  an- 
geben zu  können  — abgesehen  von  der  mesen- 
cephalen  Gehirnform  der  Chinesen  und  der  aus  dieser 
Hirnform  sich  ergebenden  Wiokelstellung der  ilaupt- 
furchen  und  -Windungon,  namentlich  der  Central- 
furche und  der  Centralwindungen,  zur  Hirnhori- 
zontale. Ich  habe  so  gut  wie  Nichts  gefunden, 
was  mir  nicht  aus  der,  speciell  zu  dieser  Verglei- 
chung wiederholten,  vergleichenden  Untersuchung 
der  Gehirne  rel.  ethisch-normaler  Personen  unseres 
Volkes  bekannt  ist. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort.  näher  auf  Einzelheiten 
einzugehen,  welche  zu  ihrem  Verständnis»  eine  Kennt- 
nis» des  typischen  und  atypischen  llirnbaues  voraus- 
setzen würden.  Ich  stimme  Giaeomini  zu,  welcher 
schon  vor  20  Jahren  das  Resultat  seiner  ausgedehnten 
Untersuchungen  an  normalen  und  an  Verbrecher- 
gehirnen in  die  Worte  zusammenfnsstp  (Bär  S.  139): 
„Die  Gehirne  von  Personen,  welche  sich  gegen  das 
Gesetz  vergangen  haben,  bilden  keinen  besonderen 
Bildungstypus,  sie  zeigen  vielmehr  dieselben  Vari- 
ationen und  Verhältnisse  der  anderen  Gehirne,  Vari- 
ationen, welche  wir  durchaus  nicht  mit  ihren  ver- 
brecherischen Handlungen  in  Beziehung  bringen 
können.*  Und  Fleuch  sagte:  Die  Annahme  specifi- 
Bcher  Verbrechergehirne  ist  nicht  zulässig. 

Aber  wenn  ich  diesen  Resultaten  auch  vollkommen 
beipflichte,  möchte  ich  doch  hervorheben,  das«  mit 
den  sich  häufenden  negativen  Ergebnissen  die  Frage 
nach  der  Gehirnbildung  der  Verbrecher  noch  nicht 
abschliessend  beantwortet  und  entschieden  ist.  Das 


wird  so  lange  nicht  der  Fall  sein,  als  uns,  wie  bis 
jetzt,  noch  jede  genügende,  auf  ausreichendes  stati- 
stisches Material  nach  einem  einheitlichen  Plan  sorg- 
fältiguntersucht, gegründeteVorarbeit  zu  einer  wahr- 
haft rationellen  Vergleichung  fehlt. 

Ich  möchte  noch  auf  einige  naheliegende  Fragen 
hindeuten,  welche  eine  tiefere  Untersuchung  ver- 
dienen. 

Bei  Untersuchungen  über  die  normale  Schädel- 
bildung der  altbayerischen  Bevölkerung  konnte  ich 
auch  die  aus  der  gleichen  Bevölkerung  stammenden 
zahlreichen  (32)  Verbrecherschädel  der  Münchener 
anatomischen  Sammlung  zum  Vergleich  herbeizie- 
hcn.1)  Hier  fand  sich  doch  ein  bemerkenswerther 
Unterschied : 

„Die  mittleren  Werthe  der  Schadelcapacität, 
welche  im  Allgemeinen  für  die  altbayerische  Land- 
bevölkerung gelten,  finden  »ich  unter  den  Verbrecher- 
schädeln aus  dieser  Bevölkerung  in  geringerem  pro- 
centischen  Verhältnisse  als  unter  der  übrigen  Be- 
völkerungsmasse  vertreten.  Dagegen  finden  sich  unter 
den  Verbrecherscbädeln  in  stärkerem  Verhältnisse 
vertreten  Schädel,  welche  zu  den  minimalen  und 
andererseits  solche,  welche  zu  den  maximalen  Werthen 
| der  Schädelcapacität  hinneigen.*3)  Während  der 
Mittelwerth  für  die  Capacität  der  Verbrecherschädel 
und  der  Schädel  der  übrigen  Landbevölkerung  keinen 
bemerkbaren  Unterschied  zeigt. 

Diese  meine  Beobachtung  hat  sich  seitdem  mehr- 
fach bestätigt. 

Nach  den  Angaben  von  Bischoffs,  welche  sich 
auf  die  Untersuchung  von  13f>  männlichen  Verbre- 
1 chergehirnen,  meist  der  altbayerischen  Landbevöl- 
kerung angehörig,  gründen,  blieben  16  dieser  Ge- 
I hirne  (Raubmörder)  ansehnlich  unter  dem  sonstigen 
mittleren  llirngewichte  der  Münchener  männlichen 
Bevölkerung  zurück  (1272  gegen  1362  g),  während 
das  mittlere  Hirngewicht  der  übrigen  1 1 9 Verbrecher 
das  normale  mittlere  llirngewicbt  etwa  um  eben  so 
viel  übersteigt  (1373  gegen  1362). 

Diesem  entsprechend  verhalten  sich  auch  die 
sechs  Gehirne  der  chinesischen  Verbrecher:  Zwei 
der  Gehirne  sind  auffallend  klein,  nur  zwei  zeigen 
ein  mittleres  Gewicht  und  zwei  maximale  Gewichte.9) 

Die  Bereicherung  unserer  anthropologischen 
Sammlung  durch  Herrn  Dr.  Uaberer  erlaubt  schon 

Hudler,  Ueber  CapadULt  und  Gewicht  der  Schä- 
del in  der  anatomischen  Anstalt  in  München.  Mün* 
chen  1677. 

J.  Ranke,  in  Beiträge  zur  Anthropologie  und 
Urgeschichte  Bayerns  Bd.  II.  1879  8.  65.  .Die  Schädel 
der  alth&yeriRchen  Landbevölkerung.* 

Die  Zahlen  sind  nach  meinen  Bestimmungen  über 
den  Gewichtsverlust  der  Gehirne  in  Formalin  bei  nach* 
höriger  Einlegung  in  Spiritus  von  750/!>  folgende:  1185, 
1263,  1468,  1470.  1552,  1668  g- 
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noch  eine  weitere  Controlle  dieses  Befundes  durch 
die  Vergleichung  der  Schädelcapacitäten. 

Unter  den  37  Chinesenschädeln  aus  Peking, 
welche  Herr  Haberer  für  uns  gesammelt  hat,  ge- 
hört die  Hauptanzahl  der  rel.  ethisch-normalen  Stadt- 
bevölkerung an,  acht  aber  sind  von  hingerichteten 
„ Boxern“  (einer  erschossen,  sieben  geköpft),  sonach 
Verbrechorschädel. 

Die  Capacitätsbestimmungen  des  Herrn  Haberer 
haben  ergeben,  das«  kleine  Hirnräume  bei  diesen 
chinesischen  Verbrechern  zu  50%  vertreten  sind, 
öbergroase  zu  38%,  während  nur  ein  Schädel  einem 
mittleren  Maasse  näher  entspricht,  aber  immer  noch 
unter  diesem  bleibt  (1420  gegen  1438  Haberer 
oder  1444  H.  Welcher), 

Danach  dürfen  wir  die  Frage  aufwerfen : neigen 
nicht  Personen  von  mittleren  Oewichtswerthen  des 
Gehirnes  zunächst  bei  Altbayern  und  Chinesen  relativ 
weniger  zu  Verbrechen  als  solche  mit  minimalen 
und  maximalen  Gehirngewichten? 

Wenn  sich  das  so  verhält,  so  haben  wir  zwei 
verschiedene  Reihen  von  Verbrechergehirnen  und 
Verbrecherschädeln  zu  unterscheiden : kleine,  nanen- 
cephale,  und  grosse  oder  Ubergrosse,  eurencephale; 
die  gleichsam  indifferenten  Mittelgrössen  der  Gehirne 
sind  unter  den  Verbrechern  relativ  seltener. 

Darauf,  dass  neben  kleinen  auch  grosse  Gehirne 
und  Schädel  (-Köpfe)  unter  den  Schwerverbrechern 
sich  finden,  hat  man  schon  früh  geachtet.  Broca 
meinte  (Bär  S.  132),  „dass  die  Capacität  des  Schä- 
dels (und  das  Gehirngewicht)  desjenigenVerbrechers, 
welcher  das  Project  zum  Verbrechen  findet,  im  All- 
gemeinen grösser  sein  könne  als  die  seines  Com- 
pilern, der  nur  bei  der  Aasführung  des  Verbrechens 
geholfen  bat,  dessen  Gehirn  im  Allgemeinen  nied- 
riger und  oft  viel  niedriger  als  im  Durchschnitt  ist.11 

Wir  dürfen  aber  hier  nicht  verkennen,  dass  die 
Verschiedenheit  in  der  Capacität  der  Hirnschädel 
und  in  der  Gehirngröase  im  Wesentlichen  abhängig 
sind  von  den  verschiedenen  Körpergrössen;  in  so 
ferne  haben  diese  Differenzen  keine  Bedeutung  für 
die  psychische  oder  ethische  Kraft  des  Gehirnes. 
Grosse  Gehirne,  zu  übergrossen  Körpern  gehörig, 
können  sogar  an  psychischem  Moment  — im  Gegen- 
sätze gegen  das  mechanisch-automatische  Moment 
— schlechter  gestellt  sein  als  kleine  zu  einem  klei- 
neren Körper  gehörig,  wie  wir  das  gestern  auch 
von  Herrn  Waldeyer  gehört  haben. 

Aber  wir  dürfen  andererseits  auch  nicht  vergessen, 
dass  in  Kuropa  das  Zurückbleiben  im  Körperwachs- 
thum  gegen  die  Mittelgrösse  der  gleichen  Bevölke- 
rung oft  genug  auf  sociales  Glend,  Armuth  und  in 
Folge  davon  schlechter  Ernährung  in  der  Jugend 
schwere  Kinderkrankheiten,  wie  Rachitis,  aber  vor  . 
Allem  die  Leiden,  welche  als  Atrophie  der  Neu- 


geborenen zusammengefasst  werden,  u.  A.  zurück- 
zuführen ist  — alles  Momente,  welche  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  Ausbildung  des  Gesammthirnes  und 
auf  einzelne  Theile  desselben  bleiben.  Namentlich 
die  Atrophie  im  frühen  Kindesalter  lässt,  wie  ich 
festgestellt  habe,  nur  zu  deutliche  Spuren  am  Schädel 
und  auch  am  Gehirn  zurück  — Schläfenenge  der 
Schädel  mit  rinnenformiger  Einziehung  in  der  Schlä- 
fengegend — , mit  welcher  ich,  wie  es  R.Virchow 
▼ermuthete,  partielle  Mikrocephalie  des  Gehirnes  in 
der  Umgebung  der  Sylvischen  Spalte  ursächlich  in 
Verbindung  gefunden  habe,  ausgesprochen  in  einer 
mangelhaften  Bedeckung  der  Insel,  des  Stamm- 
lappens des  Gehirnes.4)  In  socialem  Elende  mit 
mangelnder  häuslicher  Erziehnng  unter  der  Ver- 
führung durch  schlechte  Beispiele  Aufgewachsene 
Kind  aber,  wie  wir  wissen,  mehr  zu  Verbrechen 
gegen  Eigenthum  und  Leben  geneigt,  als  Leute 
aus  besseren  socialen  Verhältnissen. 

In  Beziehong  auf  die  grossen  und  übergrossen 
Verbrecherschädel  und  -Gehirne  unserer  altbayeri- 
*chen  Bevölkerung,  sowie  der  des  benachbarten  auch 
stammverwandten  Gebirges,  darf  wohl  kaum  an 
krankhafte  Verhältnisse,  an  krankhafte  Makroce- 
phalie.  gedacht  werden;  es  mag  ein  solcher  Um- 
stand ja  gelegentlich  mitspielen.  „Bei  unserem  Land- 
volke scheint  eine  andere  Erklärungsursache  näher 
z.u  liegen.  Die  mächtig  entwickelten  Schädel  mit 
grossem  Hirnraum  und  massigem  Gehirn  gehören 
der  Mehrzahl  Körpern  an,  welche  im  Ganzen  be- 
sonders kräftig  entwickelt  sind.  Sie  stammen  von 
dem  „Kraftadel*  unserer  ländlichen  altbayerischen 
Bevölkerung.  Eine  beträchtliche  Anzahl  von  Ver- 
brechen, namentlich  von  Tötungen,  fliesst  bei  unse- 
rem Landvolke  aus  dem  rohen,  ungebändigten,  über- 
wältigenden Kraftgefühl,  welches  sieb  bei  überkräf- 
tigen Personen  heftiger  geltend  macht.  Sie  sind  in 
dieser  Beziehung  wie  unerzogene  Kinder  mit  ihrem 
angebändigten  Trieb  nach  lebhafter  Beweglichkeit, 
mit  ihrem  unmittelbaren  Ueranssagen  und  Heraas- 
handeln nach  den  momentanen  sinnlichen  Empfin- 
dungsinotiven.  Es  ist  ein  gewisser  Grad  s.  v.  v. 
von  Schwachsinn  in  so  ferne,  als  das  Gebiet  der 
Empfindungen  und  Bewegungen,  welches  nach  dem 
Gesetze  der  Reflexe  und  automatischen  Bewegungen 
zu  unmittelbarem  Handeln  drangt,  durch  Selbst- 
controle  auf  Vorstellungen  und  Ueberlcgungen  be- 
ruhend nicht  oder  zu  wenig  regulirt  wird.  Das 
„Raufen*  ist  „so  viel  lustig*.  Ein  solcher  Mensch 
mit  seinem  ungebändigten  Rauftriebe  ersticht  oder 
erschlägt  gelegentlich  seinen  besten  Freund  oder 
den  nächstbesten  harmlosen  Unbekannten  und  ist 
dann  oft  selbst  auf  das  Tiefste  bekümmert  über 

4)  J.  Ranke,  I.  c.  S.  33,  126  f.  und  Tafel  XXIII. 
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Mine  Unthat,  die  er  in  der  Erregung  des  Augen- 
blickes begangen  hat,  bei  ruhiger  Ueberlegung  aber 
selbst  auf  das  Tiefste  verabscheut.  Wie  der  Hansel 
vom  Zillerthal , ein  baumstarker  Älpler,  mit  dem 
ich  in  Fügen  vor  der  Post  in  einem  Stellwagen 
sass.  „Wie  gehts  denn  Hänsele?“  fragte  ihn  ein 
vorübergehender  Bekannter.  „Schlecht  gehts“  sagte 
Hansel  in  weinerlichem  Tone  und  wischte  sich  mit 
seinem  Joppenärmel  über  die  Augen.  „Schlecht 
gehts!  Am  Veicht'stag  hab  i Ein  umbracht  — mit 
der  ledinge  Hand“  und  dabei  zeigte  er  eine  colloa- 
sale  Pratze,  um  die  ihn  ein  Bär  hätte  beneiden 
können.  Solche  Leute  sind  in  Beziehung  auf  ihren 
durch  Selbstzucht  uncontrolirten  Automatismus  ge- 
radezu in  gewissem  Sinne  als  schwachsinnig  zu  be- 
trachten, man  kann  sie  wohl  als  Automatiker  be- 
zeichnen. 

Da  kann  nun  die  Frage  zur  weiteren  Beob- 
achtung und  Untersuchung  aufgeworfen  werden,  ob 
sich  ein  Holcher  ethischer  und  Verstandesdefect  nicht 
auch  alsDefect  der  Gebirnbildung  aussprechen  kann. 
Ich  denke  dabei  an  die  Beobachtungen  an  jungen 
Hunden,  denen  einseitig  die  motorische  Sphäre  der 
grauen  Hirnwinde  mehr  oder  weniger  vollständig 
abgetrennt  worden  ist.  Meine  eigenen  Beobachtungen 
stimmen  mit  denen  anderer  Forscher  überein.  Der 
Hund,  welchen  Goltz  in  ähnlicher  Webe  operirt 
hatte,  war  danach  in  Beziehung  auf  die  direct  ge- 
troffenen motorischen  Apparate  seines  Körpers  nach 
dem  Ansdrucke  von  Goltz  „versimpelt“,  ohne  dass 
seine  reflexitorisch-automatischcn  Bewegungen  we- 
sentlich gestört  gewesen  wären. 

Wenn  auch  bei  Affen  und  Menschen  die  Ent- 
fernung oder  krankhafte  Zerstörung  der  betreffen-  j 
den  Hirnrindenpartien,  bekanntlich  wenigstens  an-  ! 
fänglich.  tiefere  Störungen  und  Lähmungserschei- 
nungen gibt,  so  kann  doch  principieli  das  Verhalten 
kein  anderes  sein  als  beim  Hunde. 

Beim  Menschen  sind  bekanntlich  die  betreffenden 
Rindenpartien  die  beiden  Centralwindungen  mit  dem 
sie  oben  auf  der  medialen  llämispbärenflache  verbin- 
denden Paracentrallappen  und,  speciell  für  den  Rumpf 
und  den  Kopf  mit  seinen  Organen,  der  hinterste 
Theil  der  Frontalwindungen.  Innerhalb  dieses  mo- 
torischen Rindenfeldes  ist  bei  dem  Menschen  die 
Musculatur  der  oberen  Extremitäten  im  mittleren, 
die  der  unteren  Extremitäten  im  oberen  Abschnitt 
der  Centralwindungen  vertreten;  der  Paracentral- 
lappen scheint  den  beiden  gekreuzten  Extremitäten 
zuzugehören. 

Auf  diese  Stellen  wäre  sonach  bei  der  Unter-  i 
suebung  der  Gehirne  solcher  Automatiker  zu  achten,  I 
ob  hier  vielleicht  ein  Hirndefcct,  eine  partielle  Mikro-  1 
cephalie  sich  nachweisen  lässt.  Das  ist  eine,  wie 
ich  glaube,  (neugewonnene),  berechtigte  Fragestel-  ! 


lang.  Es  ist  längst  bekannt,  dass  die  Centralwin- 
dnngen  in  Form,  Schlängelung,  Breite  und  Schmal- 
heit. höherer  oder  flacherer  Wölbung,  Unterbrechung 
durch  Furchen  u.A.  zahllose  Verschiedenheiten  dar- 
bieten. Meine  Untersuchungen  deuten  darauf  hin, 
dass  durch  die  vorhin  erwähnte  Atrophie  im  frühen 
Kindesalter  in  der  Richtung  der  Centralwindungen 
kaum  weniger  wie  in  der  Umgebung  der  Sylvischen 
Spalte  anormale  Drucksteigerungen  des  Schädels 
gegen  das  Gehirn  vorhanden  sind,  welche  wie  hier 
so  auch  dort  zu  Beeinträchtigung  des  Gebirnwachs- 
thumes  an  den  direct  betroffenen  Stellen  führen 
könnten.  PartielleMikrocephalie  in  deroberen  Hälfte 
der  Centralwindungen  würde  sich  wohl  in  ihrer  "Wir- 
kungin  geringerer  aber  doch  ähnlicher  Weise  äussern 
wie  die  Abtragung  der  Grauen  Rinde  an  dieser 
Stelle,  welche  von  motorischem  Schwachsinne  be- 
treffs der  Extremitäten  gefolgt  ist.  Und  das  ist  ge- 
rade der  Fall,  in  höherem  oder  geringerem  Grade 
bei  unseren  Automatiken]. 

In  diesem  Sinne  möchte  ich  die  zweite  Frage 
stellen:  Gibt  es  eine  partielle  Mikrocophalie  in  der 
oberen  Hälfte  der  Centralwindungen  and  zeigt  sich 
diese  im  Leben  etwa  in  einem  höheren  oder  niede- 
reren Grade  durch  den  geschilderten  „motorischen 
Schwachsinn  “ ? 

Ich  will  nicht  verschweigen,  dass  ich  auf  diese 
Fragestellung  durch  die  Untersuchung  der  sechs 
Chinesengehirne  geführt  worden  bin;  es  ist  mir  auf- 
gefallen,  dass  die  Centralwindungen  mehrfach  ziem- 
lich durchgehende  namentlich  in  ihren  beiden  oberen 
Abschnitten  bemerkenswerth  schwächlich  entwickelt 
sind.  Bei  der  Nachprüfung  dieser  Frage  an  nor- 
malen und  Verbrechcrgehirnen  unseres  Volkes,  wozu 
ich  die  von  Biscboff  und  ltüdinger  pubiieirten 
Verbrechergehirne  benützen  konnte,  ergab  sich  ganz 
entsprechende  Mindereutwiekelung  der  Centralwin- 
dungen bei  manchen  unsererVerbrechergehirne,  aber 
auch  bei  zahlreichen  Gehirnen  der  ethisch  normalen 
Bevölkerung.  Eine  Minderentwickelung  muss  aber 
gewiss  nicht  zu  verbrecherischen  Handlungen  der 
Art  führen.  Auch  wenn  thatsächlicb  eine  Anlago 
zu  motorischem  relat.  »Schwachsinne  vorhanden  ist, 
so  kann  sie  gewiss  durch  Erziehung  und  Selbstzucht 
bekämpft  und  beseitigt  werden,  die  Verantwortlich- 
keit für  verbrecherische  Thaten  wird  dadurch  nicht 
beseitigt.  Aebnlich  liegen  ja  die  Verhältnisse  auf 
allen  ethischen  Gebieten. 

Meine  Untersuchung  hat  sonach  zu  keinem  ent- 
scheidenden Resultat,  aber  zur  Formulirung  einiger 
Fragen  geführt,  die  der  Prüfung  wert!»  erscheinen. 
Es  wäre  eine  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft würdige  Aufgabe : uuter  unseres  Wa  1 d e y e r 
Vorsitz  eine  Commission  zu  wählen  zur  Ausarbei- 
tung eines  gemeinsamen  Untersuchungsplanes  für 
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das  Gehirn.  Vortreffliche  Vorarbeiten  dafür  haben 
unter  Wa  1 d cy  e rs  Leitung  schon  die  Herren  Doctoren 
Flat  au  und  Jakobsohn6)  publicirt. 

Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Hei  necke. 

X.  Die  Zeitstellung  der  ostdeutschen  Steinklitengräber 
mit  Geskhtsurnen. 

Ein  schwieriges  Problem  der  ostdeutschen  Prä-  ; 
historie  ist  die  chronologische  Fixirung  der  Gruppe 
der  Gesichtsurnen  führenden  Steinkistengräber  aus 
den  Gebieten  von  der  Oder  bis  zum  Weichselbecken. 
Die  bisherigen  Aeusserungen  der  Prähistorie  zudiesem 
Thema  bieten  eigentlich  so  gut  wie  nichts  Positives, 
zumal  sie  durch  neuere  Feldstellungen  der  vorge- 
schichtlichen Chronologie,  z.  B.  durch  das  starke 
Verschieben  von  Montelius’  VI.  Bronzeperiode  nach 
aufwärts,  zumeist  gegenstandslos  werden ; und  diesen 
Fragen  ernsthaft,  auf  archäologischer  Basis,  unbe- 
kümmert um  rein  prähistorische  Lehrmcinungen, 
näher  zu  treten,  ist  bisher  noch  kein  Versuch  ge- 
macht worden.1)  Zu  diesem  Urtheil  wird  ein  jeder 
kommen,  der  es  gelernt  hat,  bei  der  zeitlichen  Be- 
urtheilung  der  einzelnen  Fundgruppen  und  Formen- 
kreise  von  den  überkommenen  Lehrmeinungen  der 
nicht  archäologisch  geschulten  Prähistorie  abzusehen 
und  sich  vielmehr  stets  nach  Details  umzuscbauen, 
die  für  eine  genauere  Datirung  wirklich  stichhal- 
tig sind. 

Im  Allgemeinen  ist  es  ja  klar,  dass  die  ost- 
deutsche Gesichtsurnengruppe4)  dem  vorrömischen 
Eisenalter  angehört,  denn  von  der  reinen  Bronze- 
zeit oder  von  römischen  oder  gar  nachrömischen 
Stufen  kann  ja  nicht  die  Rede  sein.  Jedoch  bietet 
dieser  ganz  ansehnliche  Formenkreis,  der  eine  statt- 
liche räumliche  Ausdehnung  hat  und  auch  in  der 
Zahl  seiner  Funde  keineswegs  unbedeutend  ist,  bei 
der  Umschau  nach  genauer  datirenden  Momenten 
doch  so  gut  wie  gar  keinen  Anhalt  für  eine  be- 
stimmte Fixirung.  Dies  mag  allerdings  als  Ent- 

4) Hanubuch  der  Anatomie  und  vergleichenden  Ana- 
tomie des  Centr&lnervensystema  der  Sriogethiere  von 
Dr.  Kd  w Fla  tau  und  Ihr.  L.  J akobnohn.  Berlin  1699. 

l)  Kosainnas  Vortrag  über  Gesicbtsornen  in  der 
Berliner  Ge-elUcbaft  für  Anthropologie  ist  mir  seinem 
Inhalte  nach  unbekannt  geblieben ; 0 Inhausen  (Verb, 
d.  Berliner  antbr.  Ge*.  18'<9)  ist  auf  diese  Dinge  nicht 
weiter  eingegangen.  — Worauf  sich  die  im  Berliner 
Museum  für  Völkerkunde  zum  Ausdruck  gebrachte  An- 
gabe stützt,  das«  die  Gesichtsurnengruppe  der  La  Time* 
»eit  angehöre,  weis*  ich  nicht;  da  die  Li  Tenereit  aber 
fünf  .Jahrhunderte  amfasst,  ist  hier  schärferes  Präcisiren  ; 
vor  Eintritt  in  eine  Krörterung  jedenfalls  nötbig. 

2t  Was  wir  mit  dieser  Bezeichnung  sagen  wollen, 
wird  wohl  nicht  missverstanden  werden.  Die  Gesichts- 
urnen sind  in  diesem  FormenkreDe  ja  nur  ein  Merk- 
mal unter  vielen,  freilich  das  auffallendste. 


schuldigung  gelten,  weshalb  die  Prähistorie  über 
diese  Fragen  fast  mit  Stillschweigen  hinwegge- 
gangen ist. 

Ein  Factum  tritt  für  jeden,  der  ostdeutsche 
Funde  chronologisch  zu  beurtheilen  versteht,  hin- 
sichtlich der  Gesichtsurnengruppe  deutlich  zu  Tage, 
nämlich  dass  es  für  sie  eine  obere  und  untere  Zeit- 
grenze gibt,  die  sie  auf  keinen  Fall  überschreiten 
kann.  Unmöglich  kann  sie  mit  der  in  der  Spät- 
LaTenestufe  anhebenden  Gruppe  der  Brandgruben- 
gräber u.  s.  w.  des  östlichen  Deutschlands3)  zu- 
sammcnfallen,  sondern  muss  ihr  vorausgehen,  sie 
kann  also  höchstens  bis  am  das  Jahr  100  v.  Ohr. 
abwärts  reichen.  Inhaltlich  sind  beide  völlig  ge- 
schieden, und  auch  das  siedelungsgeschichtliche 
Detail  trennt  sie.  Ebenso  ist  es  ganz  klar,  dass 
ein  zeitliches  Zusammentreffen  mit  der  grossen,  die 
drei  älteren  der  vier  Hallstattstufen  umfassenden 
Urnenfeldergruppe  Nordböhmens.  Schlesiens  und 
Posen84)  unmöglich  ist.  Diese  Urnenfelder,  die  an 
den  einzelnen  Punkten  mit  reicherer  Ausbeute  regel- 
mässig deutliche  Nachweise  für  die  drei  älteren 
Hallstattsbscbnitte  ergaben,  während  sie  sich  von 
den  noch  älteren,  jungbronzezeitlichen  Urnenfeldern 
mit  der  bekannten  Buckelkeramik  ebenso  regel- 
mässig trennen,  sind  durch  zahlreiche  Formen  des 
Hallstattkreiseg  der  Zone  nordwärts  der  Alpen,  im- 
portirte  Stücke  oder  directe  Nachahmungen  solcher, 
gekennzeichnet  und  bilden  ein  geschlossenes,  die 
Zeit  von  rund  1200—700  v.  Chr.  unispanneinles 
Ensemble.5)  Dies  steht  aberder  Gesichtsurnengruppe, 
mit  der  es  räumlich  grosse  Strecke.n  gemein  hat, 
in  jeder  Hinsicht  fremdartig  gegenüber.  Innerhalb 
der  so  gegebenen  Grenzen  ist  also  die  Gesichts- 
urnengruppe anzusetzen,  vielleicht  mit  einer  geringen 
Modification  in  der  Nordhälfte  ihres  Verbreitungs- 
gebietes. Da  wir  in  der  ostdeutschen  Zone  am  Rande 


Ich  mu**  an  dieser  Stelle  nochmals  wiederholen, 
dass  in  dieser  Gräbergruppe  alle  klaren  Anzeichen  der 
Mittel-I>a  Tönezeit  fehlen  Die  Fibeln  vom  Mittel-La 
Teneschema  dieser  Grabfelder  sind  ausschliesslich  Typen, 
die  in  der  süddeutschen  Zone  in  erweislichem  Spitt- La 
Thnezusammenhange  erscheinen  Manche  La  Tfcnetypen 
greifen  hier  übrigens  noch  auf  die  erste  KaUerzeit  über. 

4)  Urnenfelder  wie  Nadziejewo,  Zaborowo,  Kazmierz, 
Tschan«ch  und  Woischwits,  Ufetit»  und  Platenitz. 

5)  Hall-statt  A glauben  wir  jetzt  völlig  der  spät- 
mykeniAcben  Stufe  (mit  Vasen  des  IV.  Firnissstile*: 
Goldschatz  von  Aegina;  Maroni  und  F.nkomi  auf  Cypero, 
Karpatbo-,  Kalymoo«,  Kreta)  gleichietr.eu  zu  können. 
Hallstatt  C mit  den  eisernen  Ha II itatt Schwertern  schließt 
mit  dem  Ende  der  geometrischen  Zeit  ab.  HulUtatt  B, 
die  Stufe  der  l&lteren)  Bromehallstattichwerter  etc., 
deckt  sich  zum  grössten  Tbeile  mit  der  scharf  um- 
grenzten „Uebergang-periode*  von  der  spätmy  keuschen 
Zeit  (1200—1000)  zur  geometrischen  des  VIII.  Jahrh. 
(Kurtes,  Prima*,  Kavuai  auf  Kreta.  Salamis,  Aea&rlik. 
Kuklift  PaphoH  und  Lapatho«  auf  Cypern  u.  «.  w.). 
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<ler  Ostsee  noch  za  wenig  über  Gräber  wissen,  die 
den  genannten  Urnenfeldern  Schlesiens,  Posens  u.s.w. 
zeitlich  entsprechen,  — wir  haben  vorläufig  hier 
bloss  Gräber  (öfter  mit  Steinkisten),  die  in  ihrer 
Keramik  wie  in  den  Metallsacben  mehr  auf  den 
Beginn  als  die  Mitte  der  Hallstattzeit  hin  weisen  ä) 
— wäre  es  in  der  Nordhälfte  des  Bereiches  der 
Gesichtsurnen  wohl  möglich,  dass  dieser  Formen- 
kreis hier  in  starker  räumlicher  Begrenzung  bereits 
mit  der  Stufe  der  eisernen  HallstaUachwerter  (um 
und  nach  800  v.  Cbr.)  an  hebt. 

Für  die  Geaichtsurnen  führenden  Steinkisten- 
gräber wäre  sonach  ein  Zeitraum  vom  VII  — II. 
vorchristlichen  Jahrhundert  offen  zu  halten,  wenn 
nicht  gar  ihr  Beginn  noch  etwas  weiter  zurück- 
reicht. Aber  ob  diese  Gruppe  ihn  ganz  füllt,  wissen 
wir  zur  Zeit  noch  nicht  mit  voller  Bestimmtheit, 
wenn  auch  Vieles  dafür  spricht. 

Der  allgemeine  Kindruck  dieses  Formenkreises 
ist  ein  hallstättischer.  Die  häufigen  Toilette-Uten- 
silien sind  süddeutscher  Hallstattbrauch  in  den  Stufen 
der  Bronze-  und  Gisenhallstattschwerter  (allerdings 
fehlen  Zängchen  auch  wieder  nicht  gegen  Ende  der 
La  Tenezeit),  die  Ringhalskragen  kennen  wir  ans 
Süddeutschland  aus  dem  VIII.  Jahrhundert  wie  ans 
der  Späthallstattstufe,  vom  Obrschinuck  macht  ge- 
rade das  VII.  — VI.  Jahrhundert  den  grössten  Ge- 
brauch, die  tropfenförmigen  Anhänger,  freilich  in 
der  Regel  hohl  gebildet,  kommen  auch  hier  vor, 
Schleifenringe  sind  nicht  selten  in  frühhallstättischen 
Brandgräbern  und  später,  Schwanenhalsnadeln  u.  s.  w. 
sind  gangbare  Hallstatterscheinungen,  auch  in  der 
Keramik  finden  eich  viele  Anklänge  an  Uallfltatt- 
waare.  Aber  was  hat  das  alles  zu  besagen?  Er- 
innern wir  uns,  dass  eine  der  Westhälfte  Nord- 
deutschlands angehörende  LaTenegräbergruppe,  die 
aufwärts  kaum  das  III.  Jahrhundert  v.  Cbr.  über- 
schreiten kann,  neben  Fibeln  vom  Früh- La  Töne« 
sebema  Nadeln  führt,  die  man  als  Repliken  von 
Typen  der  (frühhallstättischen)  Pfahlbautennadeln, 
der  Schwanenhalsnadeln  u.  s.  w.,  der  späthallstät- 
tischen  Nadeln  mit  Kugelköpfen  auffassen  kann,7) 
weiter  zahllose  Ohrringe,  die  der  Süden  in  gleich- 
altrigen Schichten  gar  nicht  mehr  kannte,  sondern 
eben  nur  viel  früher,  endlich  eine  Keramik,  die 
eine  Anlehnung  an  llallstattformen  doch  recht  oft 
bekundet,  so  ist  mit  der  Einsicht,  dass  der  Formen- 
kreis der  Gesichtsurnengruppe  ein  gut  hallstättischer 
zu  sein  scheint,  nicht  viel  gewonnen.  Zudem  bliebe 
man  dabei  auch  jede  Antwort  schuldig,  wo  denn 

6)  Deutlich  erkennbar  ist  hier  eigentlich  nur  die 
frühe  Hall  stattzeit;  Anzeichen  für  die  Stufe  der  eisernen 
Ha]  lata  ttsch  werter  fehlen. 

T)  Die  Eisennadeln  mit  profil irten  Bronzeköpfen 
der  Geaichtsurnengr&ber  haben  eigentlich  nur  in  diesen 
La  Tfenegräbern  ihre  Parallelen. 


auf  dem  weiten  Gebiete  im  Osten  der  Oder  die 
Gräber  der  ersten  drei  La  T&nestofen  wären.  Mit 
Fug  und  Recht  könnt«  man,  gestützt  auf  den  voll- 
j ständig  von  der  süddeutschen  Norm  abweichenden 
Charakter  der  Mittel-La  T&negräber  an  Elbe  und 
Weser,  die  ostdeutschen  Steinkisten  eiofach  um  die 
Mitte  der  La  Tenezeit  ansetzen. 

Aber  mit  all  diesen  Erwägungen  ist  einer  prä- 
cise  Daten  verlangenden  chronologischen  Forschung 
nicht  geholfen.  Es  gebricht  nun  eben  hier  so  gut 
i wie  ganz  an  datirenden  Erscheinungen,  Objecten, 
j die  aus  benachbarten  oder  entfernteren  Formen- 
kreisen eingeführt  oder  nach  solchen  Importwaaren 
gleichzeitig  local  imitirt  sind.  Die  chronologische 
Forschung  hat  sich  aber  gerade  nach  solchen  Dingen 
umzusehen,  und  hierfür  glaube  ich  jetzt  einige  wich- 
tige Stücke  beibringen  zu  können,  die  allerdings 
auch  eigene  frühere  Anschauungen  über  das  Alter 
dieser  Gruppe  wesentlich  modificircn. 
j Das  Museum  der  (polnischen)  Gesellschaft  der 
; Freunde  der  Wissenschaften  in  Posen  besitzt  aus 
Steinkisten  der  Gesichtsurnengruppe  von  Siedlimowo 
j (Kr.  Strelno)  geschmolzene  Glasreate,  welche  auf 
orangegelbe  Emailperlen  mit  Augen  in  weisser  und 
blauer  Schichtung  hinweisen,  wie  sie  uns  in  der 
süddeutschen  Zone,  in  Südwestböbmen  und  vor  Allem 
I im  nördlichen  Bayern,  als  häufige  Begleiter  von 
Grabfunden  mit  Thierkopffibeln.  Armringen  mit  Kno- 
' tengruppen.  Kisenhiebmessern  u.  s.  w.  geläufig  sind, 
die  wir  weiter  nebst  anderen  analogen  Augenperlen 
von  der  Certosa  bei  Bologna  kennen  und  die  ja  in 
Mengen  auch  an  anderen  Punkten  (Aegypten,  Phö- 
nikien,  Cypern,  Sardinien,  Karthago?,  Ostalpenge- 
biet, italische  Halbinsel.  Griechenland,  Südrussland) 
auftreten.8)  Da  derartige  Perlen  bei  uns  nicht  das 
V.  Jahrhundert  abwärts  überschreiten,  andererseits 
auch  nicht  in  der  Späthallstattstufe  Vorkommen,  ist 
für  die»  ebenso  weit  verbreitete  wie  zeitlich  recht 
eng  begrenzte  Glasfabricat  wohl  ägyptischer  Her- 
kunft in  Funden  von  ungewissem  Alter  doch  nur 
eine  gewisse  zeitliche  Spannweite  zulässig.  Es  ge- 
lang mir  übrigens  noch  im  Stettiner  Museum  eine 
analoge  Augenperle  (Pig.  1)  aus  einem  Steinkisten- 
grabe von  Schönenberg  (Kr.  Schlawe)  in  Hinter- 
pommern9) nachzuweisen.  Also  von  einem  Zufalle 

8I  Solche  Perlen  mit  geschichteten  Augen  lassen  »ich 
in  Italien  und  Südru**land  auch  noch  ira  IV.  Jahrh.  nach- 
weisen,  aber  es  scheint  »ich  hier  nicht  mehr  um  die  bei 
an»  dominirende  Classe  der  mehr  ringförmigen  oder  cylin- 
dri«chen  orangegelben  zu  handeln.  Th&taÜchlich  bieten 
unaere  Grabfelder  de*  IV. .Tahrh.  nicht»  derartiges  mehr. 

®)  l’omm.  Monatablätter  1893,  S.  IO,  Grab  III.  — Herr 
Conservator  Stuben  rauch,  dem  ich  auch  die  Abbildung 
der  Perle  verdanke,  hatte  die  Güte,  mir  nochmal«  zu  be- 
stätigen, da*»  e«  »ich  hier  um  ein  Stück  mit  geschichteten 
Augen  (und  nicht  um  ein  solches  gleicher  Karbe  mit  Spiral* 
i Verzierung  der  zweiten  Hälfte  der  La  Tönezeit)  handelt. 
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kann  hier  nicht  mehr  die  Rede  »ein.  Wir  haben 
damit  einen  positiven  Anhalt  für  die  Existenz  der  ! 
Gesichtsurnengruppe  in  einer  unserer  ältesten  Her 
vier  La  Tenestufen  etwa  entsprechenden  Zeit  ge*  j 
wonnen.  (Schluss  folgt.) 

Kleine  Mittheilungen. 

£cole  d’ Anthropologie  de  Paris. 

Wie  aa9  der  Zusammenstellung  anthropologischer 
Vorlesungen  in»  <.’orre*p.-BI.  1903  8.  63  ersichtlich  ist, 
werden  in  Deutschland  an  verschiedenen  Universitäten 
Vorlesungen  ül»er  anthropologische  Themata  gehalten 
und  auch  anthropologische  Curse  abgehalten,  es  fehlt 
on«  aber  eine  Einrichtung,  durch  welche  in  so  umfassen- 
der Weise  wie  in  Paris  die  Resultate  der  anthropologi- 
schen Forschung  einem  grösseren  Kreise  zugänglich  ge- 
macht werden.  Die  anthropologischen  Vorlesungen  an 
den  Universitäten  und  die  Vorträge  in  den  anthropo- 
logischen Gesellschaften  ersetzen  nicht  das  Programm 
der  ßcole  d*  Anthropologie  in  Paris. 

Im  Anschluss  an  die  medicinische  Kacultftt,  unter- 
stützt von  den  Behörden  und  der  anthropologi-chen  Ge- 
sellschatt von  Paris,  entstand  im  Jahre  1676  die  ßcole 
d’Anthrof  ologie.  welche  dann  im  Jahre  1869  durch  Gesetz 
vom  212.  Mai  die  Anerkennung  der  öffentlichen  Nützlich- 
keit als  lnstitnt  der  Hochschule  Ireconnaisaance  d'utilite 
puUiqueeomme  Ftablirscment  d'Enseignetnentsuperieur) 
erhielt.  Am  3.  November  1903  ist  die  Schule  in  da* 
18.  Jahr  ihres  Bestehens  eingetreten  mit  folgendem 
Programme: 

Kurse:  Prähistorische  Anthropologie.  Professor 
L.  Cap i tan:  Die  Grundlagen  der  Prähistorie.  Palä- 
ontologie I Fortsetzung),  Industrie.  <4  8t.) 
Ethnologie.  Professor  Georges  Hervtf:  Ethnologie 
von  Europa:  1.  Elsas*  (Schluss),  2.  Die  Wissenschaft 
liehe  Thätigkeit  von  Abel  Hovelacqoe.  (6  8t.) 
Ethnographie  und  Linguistik.  Professor  Andrd 
Lefcvre:  Die  französische  Sprache  und  die  franzö- 
sische Nation,  Azincourt,  Jeanne  d’Arc.  (4  St.) 
Zoologische  Anthropologie.  Professor  P.  G.  Ma 
houdeau:  Der  Ursprung  und  die  Abstammung  de* 
Menschen.  Die  Säugethiere  (Fortsetzung).  Die  Pri 
maten.  (5  St.) 

Physiologische  Anthropologie.  Professor  L-  Ma 
nouvrier:  Verhältnis®  der  Biologie  zur  Sociologie. 

(5  St) 

Ethnographische  Technologie.  Professor  Adrien 
de  Mortillet.  14  Sl.J 

Anthropologische  Geographie.  Professor  Franz 
Schräder:  Die  Entwickelung  im  Milien.  Kritik  und 
Definition  der  Einwirkung  des  Milieu  der  Erdober- 
fläche. 14  8t> 

Anatomische  Anthropologie.  Docent  (profesaeur- 
adjoint)  G.  Papillault:  Das  Gehirn  und  der  Schädel, 
ihre  Verhältnisse  und  ihre  ethnischen  Varietäten,  tö  St.) 
Ethnographie.  Docent  S.  Zaborowski:  Der  Ur- 
sprung der  Arier  in  Europa.  (5  Sk) 

Anthropogenie  und  Embryologie.  Professor  Ma- 
thias Duval. 

Auvser  diesen  Vorlegungen  mit  wöchentlich  4 bis 
& Stunden  werden  noch  folgende  Conferenzen  (je  6 Con- 
ferenzen  von  4 Stunden)  abgehalten: 

Ren  »5  Dussaud:  Syrifcbe  Mythologie, 

Paul  Fauconnet:  Die  gegenwärtigen  Theorien  über 
den  Ursprung  der  Religion. 


Dr.  J.  Huguet:  Allgemeine  Bemerkungen  über  die  ein- 
geborene Bevölkerung  und  die  europäischen  Ein- 
wanderer Afrikas. 

Dr.  G ustave  Loisel:  Die  primären  Geschlechtscharak- 
tere. Die  Telegonie,  Ueberscbwängerung  etc. 

Dr.  Eughne  Pittard : Ethnologie  der  ßatkanhalbinsel. 
Dr.  Etienne  Kabaud:  Abnorme  und  Degenerirte. 
Maurice  Vernes:  Die  religiöse  und  philosophische 
Entwickelung  in  Europa  vom  Beginne  des  Christen- 
t bum  es. 

Julien  Vinson:  Die  indo- europäischen  Sprachen,  ihre 
Entwickelung,  ihre  Geschichte. 

Ferner  wird  Professor  Capitan  jeden  Montag  eine 
Serie  von  Conferenzen  über  prähistorische  Sociologie 
mit  Lichtbilder  abhalten. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  auch  in  Deutschland  in 
ähnlich  erschöpfender  Weise  för  die  Verbreitung  der  Re 
sultate  der  anthropologischen  Forschung  gesorgt  würde. 

Mittheilungon  aus  den  Localvereinen. 

Das  Jahr  1903  hat  uns  erfreulicher  Weise  zwei 
neue  Zweigvereine  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Wiesbaden  und 
C ö 1 n gebracht. 

Wir  begrüssen  herzlicbst  die  neuen  Vereine  und 
hoffen  auf  ein  erfreuliches  und  gedeihliches  Zusammen- 
arbeiten. 

Am  17.  Oktober  1909  fand  in  Wiesbaden  als  Frucht 
der  eifrigen  Bemühungen  des  Herrn  Sanitiitarath  Dr. 
Florschütz  die  constituirende  erste  Sitzung  des 

Wiesbadener  Verein  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte 

statt-  In  den  Vorstand  wurden  gewählt: 

Dr.  Florachfltz,  Vorsitzender;  Gymoasialober- 
lehrer  Dr.  Netzker,  stellvertretender  Vorsitzender; 
E.  Sch ierenberg,  Schriftführer;  J.  Löwenthal, 
stellvertretender  Schriftführer;  Hanquier  Cron,  Schatz- 
meister; Dr.  Herbertb.  Apotheker  Curtx,  Beisitzer. 

Es  entwickelte  sich  bereit*  ein  reges  Vereinsleben, 
wie  ans  bisher  gehaltenen  Vorträgen  hervorgeht: 

26.  Nov.  Dr.  Florschütz : Wesen  und  Werth  an- 
throjK)] ogischer  Studien.  9.  Dez.  J.  Löwenthal:  Sage 
vom  Rodensteiner;  Dr.  Woyke:  Demonstration  von 
Flechtwcrken  der  Südsee-Inseln,  epec.  Samoa.  6.  Jan. 
Dr.  Netzker:  Ferienreise  nach  Montenegro  und  Nord- 
albanien. 20.  Jan.  E.  G raden witz:  Entstehung,  Ent- 
wickelung und  Bedeutung  des  Geldes;  Dr.  Woyke: 
Steingeiäthe  von  den  Südsee- Inseln.  3.  Febr.  Dr.  Flor- 
schütz:  Die  Steinsburg  bei  Römhild.  17.  Febr.  Hofrath 
Dr.  B.  Hagen:  Die  Einwohner  von  Neu-Guinea. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  beträgt  56. 

Cölner  anthropologischer  Verein. 

Durch  den  Zusammenschluss  einiger  Freunde  der 
Anthropologie  ist  nunmehr  in  Cöln  ein  Verein  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
gegründet  worden  und  zwar  im  Anschluss  an  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft.  Nach  eifrigen  und  aus- 
dauernden Vorbereitungen  wurden  in  der  Sitzung  vom 
12.  Dezember  die  Satzungen  genehmigt  und  ein  Vor- 
stand gewählt.  Die  Zahl  der  Mitglieder  de«  Vereine* 
betiägt  21.  Der  Vorstand  besteht  aus  den  Herren ; Rector 
C.  Rademacber  .Vorsitzender,  Cöln,  Zogweg  44 ; Dr.med . 
Bermbach,  Stellvertreter  des  Vorsitzenden;  Dr.  med 
Hartkopf,  I.  Schriftführer;  Dr.  pbil.  Boss,  II.  Schrift- 
führer; Dr.  phil.  Profe,  Kassierer;  Kegierung«rath  Se- 
ruler,  Beisitzer;  Dr.  med.  Dormagen,  Beisitzer. 
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Der  Verein  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  da« 
Interesse  an  der  anthropologischen  Wissenschaft  zu 
fördern.  Br  sucht  diese«  Ziel  zu  erreichen: 

1.  Durch  seinen  Anschluss  an  die  Deutsche  anthropo- 
logische Gesellschaft. 

3.  Durch  V or  träge  aus  dem  Gebiete  der  Anthropologie. 

3.  Durch  Erforschung  der  prähistorischen  Vergangen- 
heit, besonders  des  Niederrbeins. 

4.  Durch  Sammlungen,  welche  möglichst  in  dem  städti- 
sehen  Museum  für  Völkerkunde  in  Cöln  Aufstellung 
finden  sollen. 

Es  sprachen  in  der  Sitzung  vom  17.  Oktober  1903: 
1.  Herr  Rector  Rademacher  über:  »Zweck  und  Ziele 
der  anthropologischen  Wissenschaft  nnd  das  Verhältnis« 
der  somatischen  Anthropologie  zur  Ethnologie  nnd  Ur- 
geschichte.* 2.  Herr  Dr.v.Oefele:  »ZurCrimioalanthropo- 
logie.  Rechtsanschaunngen  der  Cultnrvölker  vor  4000 
Jahren  mit  besonderer  Nachsicht  auf  die  ältesten  Medi- 
cinalgesetze.*  In  der  Sitzung  vom  12.  Dezember  1903: 
Herr  Kector  Rademacber:  .Die  prähistorischen  Be- 
gräbnissstütten  bei  Cöln  und  am  Niederrhein  auf  Grund 
eigener  Ausgrabungen.*  ln  der  Sitzung  vom  30.  Januar 
1904:  Herr  Dr.  med.  Bermbach:  .Pfeilgift  und  ver- 
giftete Pfeile,  mit  Demonstrationen.* 

Literatur-BeBprechungen. 

Kain  dl,  Raimund  Friedrich,  Die  Volkskunde. 
Ihre  Bedeutung,  ihre  Ziele  und  ihre  Methode 
mit  besonderer  Berücksichtigung  ihres  Verhält* 
n indes  zu  den  historischen  Wissenschaften.  Ein 
Leitfaden  zur  Einführung  in  die  Volksforschung. 
Die  Erdkunde.  Eine  Darstellung  ihrer  Wissens- 
gebiete, ihrer  Hilfswissenschaften  und  derMethode 
ihres  Unterrichts  von  M.  Klar,  XVII.  Theil.  8°. 
XI,  149S.  mit  59  Abbildungen  im  Texte.  Leipzig 
und  Wien,  Fra.  Deuticko.  (Preis  5 M.  = 6 K.) 
Die  Eigenheiten  in  Sitte  und  brauch  der  Stamme 
und  Völker  verschwinden  immer  mehr  und  es  ist  höchste 
Zeit,  dass  das,  wai  in  dieser  Hinsicht  noch  vorhanden 
ist,  möglichst  bald  gesammelt  wird.  Es  ist  desabalb  das 
vorliegende  Werk  lebhaft  zu  begrüssen,  weil  in  dem- 
selben alle«  für  diesen  Zweck  Wisaenswertbe  in  Kürze 
mitgetheilt  wird. 

Nach  einer  Darlegung  des  Verhältnisses  der  Volks- 
kunde zur  Ethnologie  und  Anthropologie  werden  die 


Bestrebungen  auf  volkskundlichem  Gebiete  in  den  ver- 
schiedenen Staaten  Europas  besprochen  und  deren  Be- 
deutung für  die  Gesellschaft  und  verschiedenen  Wissen- 
schaften erörtert.  Sowohl  für  unsere  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  als  auch  für  Knast  und  Wissenschaft  ist 
die  Volkskunde  von  hoher  Bedeutung.  Sie  ist  vor  Allem 
geeignet,  die  tiefe  Kluft  zwischen  verschiedenen  Gesell- 
schaftsklassen zu  überbrücken,  anbegründete  Abneigung 
zwischen  verschiedenen  Nationen  zu  mildern,  fnsche 
Töne  in  unsere  Kunst  und  Literatur  za  bringen,  bei 
der  Vertiefung  und  Erweiterung  unserer  wissenschaft- 
lichen Forschungen,  vor  Allem  bei  der  Neugestaltung 
unserer  philosophischen  Erkenntnisse  im  Rahmen  der 
Ethnologie,  eine  unentbehrliche  Rolle  zu  spielen.  Alle 
Gebildeten,  Priester  und  Lehrer,  Kiobter  und  Gesetz- 
geber, Künstler  und  Dichter,  Forscher  and  Gelehrte, 
haben  an  ihren  Forschungen  Antbeil,  jedem  kann  sie 
etwas  spenden. 

Für  die  Volksforachung  selbst  ist  von  beeonderer 
Bedeutung  der  Abschnitt  über  die  Methode  der  Volks- 
forschung über  da-*  Sammeln  volkskundlichen  Materiales, 
sowie  über  die  Veröffentlichung  und  Bearbeitung  volks- 
kundlicher Stoffe  Der  Verfasser  befasste  sich  mehr  als 
fünfzehn  Jahre  eingehend  mit  volkskundlichen  Arbeiten 
and  hat  dadurch  und  durch  seine  langjährige  Mit* 
arbeiterschalt  an  verschiedenen  volkskundlichen  Zeit- 
schriften Einblick  in  das  Werden  und  die  Methode  der 
Volkskunde  gewonnen  und  bat  durch  eigene«  Sammeln 
und  Forschen  die  Schwierigkeiten  und  Gefahren  dabei 
kennen  gelernt. 

Das  SchlutMcapitel  widmet  der  Verfasser  der  Ver- 
wertbung  der  Volkskunde  in  der  Schule.  Durch  diese 
wird  der  Unterricht  nicht  nur  belebt  und  die  Liebe 
zur  Heiruath  gepflegt,  sondern  gerade  die  Behandlung 
volkskundlicher  Fragen  in  der  Sohule  wird  die  beran- 
wacbxenden  Generationen  für  dieses  Gebiet  interessiren 
nnd  die  Volkskunde  selbst  wird  daraus  Gewinn  ziehen. 

Ein  besonderer  Vorzug  de*  Werkes  sind  die  häu- 
figen Literaturangaben,  wodurch  demjenigen,  der  sich 
eingehender  mit  der  Volkskunde  befassen  will,  werth- 
volle Fingerzeige  für  sein  Studium  gegeben  werden. 

Möge  das  Werk  befruchtend  und  segensreich  wirken, 
damit  an  Volks-  und  Stammeseigentbümlichkeiten  ge- 
sammelt und  für  die  Nachwelt  gerettet  wird,  was  noch 
zu  retten  ist  B. 

Notiz:  Herr  Professor  Dr.  XI aa tack  ersucht  uns  mtt- 
zutheilen,  dass  seine  Adresse  bis  auf  Weiteres:  „Horborton, 
North  Queensland  Australia“  Ist. 


Wir  erhalten  die  Mittheilung  von  dem  Tode  eine«  unserer  ausgezeichnetsten  Mitarbeiter  auf  dem 
Gesummtgebiete  der  Anthropologie,  Baron  von  Ujfalvy: 

»La  Baronna  de  Ujfalvy-Huszär  a l'honneur  du  vous  faire  part  de  la  perte  douloureuse  quelle  vient 
d’eprouver  en  la  peraonno  de  *-on  bien-aimd  dpoux 

Monsieur  Charles  Eugöne  de  Ujfalvy  de  Mezö-Hövesd 

Baron  de  t jfalvy-Huwtär 

Chevalier  de  la  Legion  d’honnear,  Meinbre  de  TAcademie  Hongroise 
decede  apre*  une  courte  rualadie  le  31  Janvier  1904  muni  de«  Sacrements  de  l'Kgliae. 

Florence,  l.*r  Fdvrier  1904.* 


Die  Versendung  de«  Correspond  enz  - Blatte«  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstrasse  51.  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ron  F.  Straul»  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  33.  Februar  11M) 4. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XXXV.  allgemeinen  Versammlung  in  Greifswald 

mit  .A-Usflug;  nach  Stralsund. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Greifswald  als  Ort  der  diesjährigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Professor  Dr.  Credner  um  Uebernahme  der 
localen  Geschäftsführung  ersucht.  Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropo- 
logischer Forschung  des  In-  und  Auslandes  zu  der  am 

4. — 6.  August  d.  Js. 

ftUttfindenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Der  örtlich.  ÜMchaftalciter  für  Greifswald:  Der  G.ncralsecretJir : 

Professor  Dr.  Credner.  Prof.  Dr.  J.  Hanke  in  München. 

Es  ist  geplant,  an  die  Versammlung  einen  privaten  Ausflug  nach  Skandinavien  mit 
den  Endpunkten  Stockholm  und  Copenhagen  anzuschliessen. 

Da.  n&here  Programm  der  Tagung  und  de.  Aa«Etug<M  nach  Skandinavien  gelangt  in  n&chster  Nummer 
xsr  Veröffentlichung. 


Am  24.  Februar  feierte 

Herr  Professor  Dr.  Julius  Kollmann  in  Basel  seinen  70.  Geburtstag. 

Wir  möchten  auch  an  dieser  Stelle  dem  hochverehrten  Gründungs-  und  langjährigen  Vor- 
standsmitglied der  Deutschen  und  Münchener  anthropologischen  Gesellschaft,  dem  hochverdienten 
anthropologischen  Forscher  und  lieben  verehrten  Freunde  die  herzlichsten  Glückwünsche  zurufon: 
Ad  multos  annos. 
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Das  Hautpigment  des  Menschen  und  die 
sogen,  blauen  Mongolenflecke. 

(Nach  eigenen  Untersuchungen  und  den  Unterauchnngen 
von  B.  Adachi1).) 

Von  Dr.  Y.  Birkner. 

Seit  den  ersten  Nachrichten  über  einen  blauen 
Fleck  in  der  Kreuzgegend  bei  Eskimokindern  in 
Westgrönland  durch  den  Missionar  Hans  Egede 
Saabve  ist  diese  Eigenthünilichkeit  wiederholt  so- 
wohl in  der  deutschen  als  in  der  ausländischen 
Literatur  besprochen  worden.  Eine  ausführliche 
Zusammenstellung  dieser  Literatur  findet  sich  in 
B.  Adachi  (L  c.  8.  1 02 — 1 12).*) 

Da  diese  blauen  Flecke  bis  in  die  neueste  Zeit 
nur  bei  den  Kindern  von  Mongolen  und  Mongol- 
iden beobachtet  wurden  und  Chemin  und  Matig- 
non  sie  auch  bei  Chinesenkindern  fand  — Che- 
min. Tachos  congenitales  de  la  r^gion  sacrolum- 
baire.  Bull,  de  la  soc.  d’anthr.  de  Paris,  1899. 
Sör.  4 Tome  X p.  130;  Mutignon,  Stigmates  con- 
genitaux  et  transitoires  chez  lea  Cbinois.  Ebenda 
1896.  8<5r.  4 Tome  VII  p.  524  — , habe  ich  die 
von  Herrn  Stabsarzt  Dr. M ixius  der anthropologisch- 
prähistorischen  Sammlung  des  Staates  in  München 
übergebenen  drei  Chinesen-Neugeborenen  daraufhin 
untersucht. 

Blaue  Flecke  konnten  an  denselben  nicht 
constatirt  werden.  Vielleicht  hängt  das  Ver- 
schwinden der  etwa  vorhandenen  Flecke  mit  der 
Consenrirung  zusammen.  Die  Leichname  wurden 
zuerst  in  Formalin  gelegt,  in  München  kamen  sie 
dann  in  Alkohol,  wodurch  jedenfalls  eine  Trübung 
der  Haut  entstand. 

Um  zu  sehen,  oh  die  mit  den  blauen  Flecken 
bei  japanischen  Kindern  verbundenen  PigraenUellen 
des  Corium  vorhanden  sind,  wurden  von  der  Haut 
der  Kreuzgegend  Schnitte  angefertigt,  welche  das 
tiefe  Corium pigment  in  ähnlicher  Weise 
zeigten,  wie  die  Schnitte,  welche  Adachi 
von  der  Kreuzhaut  bei  japanischen  Neuge- 
borenen und  europäischen  Kindern  machte 
( Fig.  2.1. 

Da  in  neuester  Zeit  einige  Arbeiten  veröffent- 
licht wurden,  welche  für  das  Studium  der  blauen 
Mongolenflecke  und  für  das  Hautpignient  des  Men- 
schen überhaupt  neues  Material  beibnngen,  benütze 

*)  B.  Adachi,  Hautpiifment  beim  Menschen  und 
bei  den  Allen.  Zeitschrift  f.  Morph,  u.  Anthr  . Bd.  VI, 
S.  1 — 131.  — B.  Adachi  o.  K.  Fujisawa.  Mongolen- 
kindertieck  bei  Europäern.  Ebenda.  Bd.  VI,  8.  132  — 133. 

Speciell  in  der  deutschen  anthropolog.  Literatur 
handeln  von  diesem  (iegen»tand;  Baels,  Menschen* 
rasten  Ostmsien*.  Zsikchtifi  f.  Ethnologie»  XXXIII,  1901 
S.  1H8.  — M.  Barteig.  Die  soj?.  Mongolen tlecka  der 
Kakmtokinder.  Ebenda,  XXXV,  1303  S.  381 — 935. 


ich  diese  Gelegenheit,  eine  kurze  Uebersicbt  über 
die  Resultate  derselben  zu  geben. 

Für  die  rassenanatomischeBeurtheilung 
der  Haut  kommt  in  erster  Linie  die Vortheilung 
des  Pigmentes  in  den  verschiedenen  Ab- 
schnitten der  Haut  sowie  an  verschiedenen 
; Körperstellen  in  Betracht. 

Die  Natur  und  die  Entstehung  des  Haut- 
pigmenteswird  bei  allen  Menschenrassen  die  gleiche 
sein  und  haben  desshalb  diese  Fragen  für  die  Kasse  n- 
anatomie  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  weni- 
ger Bedeutung.  Während  bedeutende  Forscher 
(z.  B.  Kölliker,  Corr.-Bl.  1S88  S.  27  — 29)  die 
Ansicht  vertreten,  dass  pigmentirte  Bindegewebs- 
zellen aus  der  Lcderhaut  zwischen  die  weichen  tief- 
sten Epidermiselemente  einwachsen  oder  einwan- 
1 Hern,  spricht  Adachi  der  sog.  Einschleppungstheorie 
jede  anatomische  Grundlage  ab,  das  Uautpigment 
wird  im  Epithel  und  im  Corium  selbständig  gebildet. 
Es  bedarf  noch  weiteren  Untersuchungen,  um  Natur 
und  Entstehung  des  Hautpigmentes  zu  erklären. 

Ueber  die  Vertheilung  des  Pigmentes  hat  in 
neuester  Zeit  Adachi  eine  Reihe  interessanter  und 
I eingehender  Untersuchungen  im  Strassburger  ana- 
' tomischcn  Institut  gemacht  und  dieselben  in  der  Zeit- 
t schrift  für  Morphologie  und  Anthropologie,  1.  c.  ver- 
1 öfFentlicht. 

Adachi  hat  von  70  Menschen  (Europäer)  vom 
Embryonal-  bis  Greisenalter  die  Haut  der  ver- 
schiedensten Körperstellen  untersucht,  an  mehr  als 
700  Präparaten.  Die  in  absolutem  Alkohol  conser- 
virten  Hautstücke  wurden  theils  aus  freier  Hand, 
theils  mit  dem  Mikrotom  senkrecht  zur  Hautober- 
fläcbe.  und  bei  der  Kopfhaut  parallel  zur  Haarwurzel- 
richtung geschnitten,  meist  ungefärbt,  theils  nach 
Färbung  mit  Karmin  oder  ilämatoxylin,  untersucht. 

Es  sind  drei  Schichten  der  Haut  zu  unter- 
scheiden, in  welchen  Pigment  vorkommt:  1.  das 
Pigment  der  Epidermis,  bei  Europäern  meist 
auf  die  unterste  Schicht  derselben,  auf  das  Rete 
Malpighi  beschränkt.  2.  in  den  höheren  Lagen 
des  Corium  und  3.  in  den  tieferen  Lagen 
I des  Corium. 

Da»  Pigment  der  Epidermis  ist  allgemein 
bekannt  und  beschrieben ; es  nimmt  von  der  Mal- 
pighi’schen  Schicht  nach  oben  zu  mehr  und  mehr 
ab;  es  liegt  iri  und  zwischen  den  Zellen.  Beson- 
ders in  den  Vertiefungen  zwischen  den  Papillen  ist 
das  Pigment  stärker  angehäuft,  hier  beginnt  auch 
bei  den  Neugeborenen  das  Pigment  sich  abzulagern. 

An  der  Basis  der  Matpighi’schen  Schicht  wur- 
den bei  der  pathologischen  llaut  der  Weissen  und 
auch  bei  der  normalen  Negerhaut  eigentümliche 
pigmentirte  Gebilde  beobachtet,  die  aus  ihrem 
mehr  Oiler  weniger  dicken  Leib  bald  lange,  bald 
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kurze  verästelte  und  meist  varicöse  Fortsätze  in  die 
Epithelschicht  hineinsenden.  Adachi  beschränkt 
auf  diese  Zellen  den  Namen  Cromatophoren. 

Er  fand  sie  auch  in  der  normalen  Haut  und 
zwar  in  der  Epidermis  der  Oeschlechtstheile  einer 
sehr  brünetten  Frau,  deren  Nackenhaut  ebenso  reich- 
liches Pigment  des  Coriuui  zeigte.  Er  fand  einen 
deutlichen  Unterschied  darin,  dass  das  Epidermis- 
pigment  an  diesen  Theilen  unter  dem  Mikroskop 
in  dem  Auge  mehr  das  Gefühl  des  Matten  und 
Staubigen,  des  Rauhen  und  Körnigen  hervorrief, 
während  die  Epidermis  von  anderen  Körpertheilen, 
z.  B.  der  Nackenhaut,  mehr  einen  glatten  und  gleich- 
massigen  Eindruck  macht.  In  der  tiefsten  Schicht 
der  schwach  pigmentirten  Epidermis  fand  er  viele 
kleine  eigentümliche  Pigmentgebilde,  die  von  den 
in  der  höheren  Lage  des  Corium  sich  befindenden 
pigmentirten  Bindegewebszellen  verschieden  waren.  | 
Die  Form  dieser  Cromatophoren  ist  spindel-,  keulen- 
oder  kugelförmig,  aber  meist  mehr  unregelmässig 
oder  sternförmig;  ihre  Ausläufer  sind  lang,  fein  und 
haben  gewöhnlich  einen  dickeren  Anfangstheil;  sie 
sind  aber  von  denen  der  pigmentirten  Bindegewebs- 
zellen hauptsächlich  dadurch  verschieden,  dass  sie 
stets  mehr  oder  weniger  varicös  und  häufig  un- 
regelmässig unterbrochen  sind.  Längere  Ausläufer 
ragen  immer  in  die  Zwischenräume  der  hellen  Epi- 
thelzellen hinein;  an  der  nach  dem  Corium  zuge- 
kehrten Seite  sind  die  Cromatophoren  glatt  oder 
höchstens  mit  einigen  kurzen  Zacken  versehen.  Durch 
Verästelung  der  Ausläufer  entstehen  mehr  oder 
weniger  netzartige  Gebilde.  Der  Körper  der  Cro- 
matophoren findet  sich  in  derEpidermisgrenze,  indem 
er  bald  sich  zum  Theil  in  die  Epidermis  hinein- 
schiebt. bald  diese  nur  berührt.  8ie  sind  am  deut- 
lichsten in  der  weniger  pigmentirten  Epidermisstärker 
gefärbter  Individuen. 

Während  das  Epidermispigment  allgemein  be- 
kannt, ist  das  Pigment  in  den  oberen  Schichten 
des  Corium  (Fig.  1)  viel  seltener  beobachtet.  Diese 
Pigmentzellen  sind  spindel-  oder  sternförmig  oder 
rundlich.  Die  Spindel  misst  von  Spitze  zu  Spitze 
gewöhnlich  15 — 20  u (=  0.015  — 0.0*20  mm);  die 
rundlichen  zeigen  einen  Durchmesser  von  5 — 10  ft. 
Selbst  bei  sehr  reichlichem  Auftreten  sind  sie  un- 
gefähr auf  das  obere  Viertel  oder  höchstens  Drittel 
der  Coriumschichten  beschränkt,  und  zwar  so,  dass 
ihre  Menge  nach  unten  rasch  abnimmt  und  die  mitt- 
lere Höhe  des  Corium  nicht  mehr  erreichen.  Nur 
bei  Augenlid  und  Ohrmuschel  findet  man  nicht  selten 
diese  Pigmentzellen  bis  in  dio  Tiefe  des  Corium 
hinab.  Sie  sind  nicht  unregelmässig  vertheilt,  son- 
dern mehr  oder  weniger  reihenweise  und  zwar  in 
den  Papillen  ordnen  sie  sich  mehr  senkrecht,  unter 
denselben  mehr  horizontal  und  haften  gern  an  der  1 


Gefässwand.  Die  Menge  der  Pigmentzellen  istäusserat 
wechselnd.  In  Fällen  sehr  pigmentarmer  Haut  sind 
die  nur  mit  Mühe  aufzufindenden  wenigen  Zellen 
zugleich  äusserst  spärlich  mit  Körnohen  versehen. 
Bei  hochgradiger  Pigmentiruog  der  normalen  Haut 
von  Weissen  bemerkt  man  massenhaft  pigmentirte 
Gebilde  auffallend  hervortreten. 

Die  Pigmentzellen  in  den  höheren  Lagen  des 
Corium  erreichen  nie  Hie  Epidermisschicht,  wenn 
sie  auch  theilweise  sehr  nahe  an  dieselbe  heran- 
treten, bleiben  sie  hier  stets  durch  einen  Zwischen- 
raum getrennt. 

In  der  Tiefe  des  Corium  finden  sich  grosse, 
an  die  pigmentreiche  Chorioidea  oder  Aderhaut  des 
Auges  erinnernde  Pigmentzellen  (Fig.  2),  sie  sind 
der  mit  den  blauen  Mongolenflecken  ausgezeichneten 
Haut  eigen.  Ausser  Baelz  (a.  a.  O.)  beschrieb  auch 
Grimm  dieses  Pigment  in  der  Haut  von  japani- 
schen Kindern  in  dem  Aufsatze  * Beiträge  zum  Stu- 


•*.  * * 
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Fig.  I.  K reuet  aut  »liier  MSjAkitigoti,  »#hr  blonden  Kurop&nrin 
narb  A dar  hi. 


dium  des  Pigmentes11  (Dermatologische  Zeitschrift 
Bd.  II  1895,  S.  328).  Adachi  constatirte  sie  eben- 
falls in  der  Kreuzhaut  japanischer  Neugeborener, 
aber  auch  in  der  Haut  europäischer  Kinder  und  in 
seltenen  Fällen  der  Erwachsenen.  Die  Pigmentzellen 
finden  sich  hauptsächlich  in  der  unteren  Hälfte  oder 
in  den  unteren  zwei  Drittheilen  der  Coriumschicht, 
und  kommen  nie  so  hoch,  sich  der  Epidermis  zu 
nähern.  Diese  grossen  und  schönen  Pigmentzellen 
sind  sehr  verschieden  von  dem  gewöhnlichen  auf 
das  Stratum  papillare  beschränkten  undeutlichen 
Pigment.  Jene  grossen  Zellen  werden  in  den  tief- 
sten Schichten  wieder  etwas  spärlioher;  und  in  der 
Subcutis  findet  man  dieselben  bei  günstig  getrof- 
fenen Schnitten  an  der  dem  Corium  nächstliegenden 
Schicht  nur  noch  selten.  Die  Pigmentzellen  ordnen 
sich  horizontal,  und  so  sieht  man  häufig  sehr  lange 
pigmentirte  Streifen  hintereinander  gereihter  Zellen ; 
sie  bevorzugen  die  Blutgefässe,  deren  Verlauf  und 
Verästelungen  sich  auf  diese  Woiso  eine  Strecke 
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weit  leicht  verfolgen  lausen.  Die  Form  der  Zellen 
ist  spindelförmig;  die  sternförmigen  sind  etwas  sel- 
tener. Die  Spindel  misst  ihrer  Länge  nach  bis  zu 
130  fi,  gewöhnlich  aber  nur  40 — 80,  ihre  Dieke 
4 — 10  fi.  Die  Farbe  der  Zellen  ist  gelblich-braun. 
Das  Pigment,  dessen  Körnchen  sehr  fein  sind,  ist 
in  den  Zellen  im  Allgemeinen  gleichmässig  vertbeilt, 
und  so  findet  man  die  meisten  Zellen  bis  in  ihre 
Ausläufer  pigmentirt.  Der  Zellkern  ist  fast  in  allen 
Zellen  als  mehr  oder  weniger  heller  Fleck  sichtbar. 


Fig.  2.  Kreuzhftnt  eine«  Mich*  Monat«  alten  europäischen  Knabe n 
nach  AdaebL 

die  Zellen  sind  im  Corium  nicht  ganz  gleichmässig 
verbreitet.  Man  trifft  hier  stellenweise  Unterbrech- 
ungen, die  häufig  das  ganze  Corium  schräg  durch- 
ziehen und  von  den  Haarscbeiden  und  Talgdrüsen 
herrühren.  Zwischen  den  Haarscheiden  und  dem 
die  Pigmentzellen  reichlich  tragenden  Bindegewebe 
zeigen  Flachschnitte  einen  dünnen  hellen  Ring,  die 
Pigmentzellen  erreichen  nicht  die  epitheliale  Schicht. 

Zwischen  der  Kreuzhaut  europäischer 
uud  japanischer  Kinder  besteht  ein  Unter- 


schied nur  in  der  Menge  der  Pigmentzellen 
und  ihrem  Pigmentgehalt. 

Der  Mensch  besitzt  schon  bei  seiner  Geburt 
Hautpigment  sowohl  in  der  Epidermis  als  im  Corium, 
wenn  auch  hier  nur  selten  und  in  geringeren  Mengen 
als  in  der  Epidermis.  Das  Epidermispigment  wurde 
von  Adachi,  Morison  und  Thomson  nachge- 
wiesen an  den  tiefsten  Stellen  des  Rete  Malpighi, 
bei  den  Neugeborenen  der  weissen,  gelben  und 
schwarzen  Rasse,  mit  den  Unterschieden  der  Häufig- 
keit, Verbreitung  und  der  Menge,  je  nach  der  stär- 
keren oder  schwächeren  Hautfärbung  der  Indivi- 
duen der  verschiedenen  Rassen,  und  zwar  tritt  das 
Pigment  an  den  Stellen,  die  bei  Erwachsenen  stärker 
gefärbt  sind,  früher  auf.  Morison  und  Thomson 
fanden  schon  bei  Embryonen  Hautpigment. 

Für  das  Vorkommen  des  Hautpigmentes  beim 
Erwachsenen,  speciell  beim  Europäer,  stellt  Adachi 
folgende  allgemeine  Regeln  auf : 

1.  Das  Hautpigment  findet  sich  beim  Menschen 
meist  in  grösserer  Menge  in  der  Epidermis  als  im 
Corium. 

2.  Die  Menge  des  Epidermis*  und  des  Corium- 
pigmentes  ist  im  Allgemeinen  einander  direct  pro- 
portional. 

3.  Der  Unterschied  des  Hautpigmentes  nach 
Rassen  und  Individuen  ist  nur  qualitativer  Natur, 
aber  sehr  grossen  Schwankungen  unterworfen. 

4.  Im  Corium  findet  sich  das  Pigment  bei  Er- 
wachsenen nur  in  seiner  höheren  Lage  in  verschie- 
denen kleinen  Gebilden. 

Die  Vertheilung  des  Pigmentes  im  Körper 
ist  eine  ungleichmässige  sowohl  beim  Epidermispig- 
ment  als  besonders  beim  Coriumpigment.  Letzteres 
ist  am  Rumpf  stärker  vertreten  als  an  den  Extremi- 
täten. Der  Pigmentgehalt  ist  am  Rücken  grösser 
als  am  Bauch  und  an  der  Brust.  Nacken  und  Kreuz 
sind  stärker  pigmentirt  als  der  Rücken. 

Die  Kopfhaut  fand  Adachi  einige  Mal  pigment- 
frei,  abgesehen  vom  Pigment  der  Haargebilde,  die 
Stirnhaut  hatte  stets  Pigment,  ebenso  waren  die 
untersuchten  Augenlider  in  der  Epidermis  und  im 
Corium  stark  pigmentirt.  Am  Augenlid  hat  Wal- 
deyer  zuerst  das  Coriumpigment  der  normalen  Haut 
der  Weissen  constatirt.  Die  Conjunctiva  an  einem 
unteren  Augenlide  fand  Adachi  im  Epithel,  wenn 
auch  minimal  pigmenthaltig.  An  der  Ohrmuschel 
findet  sich  Coriumpigmene  manchmal  auch  in  den 
tieferen  Schichten,  an  der  hinteren  Fläche  ist  das 
Pigment  reichlicher  als  an  der  vorderen.  Bei  einer 
brünetten  Leiche  war  Nasenflügel  und  Wangen  - 
haut  in  der  Epidermis  und  im  Corium  pigmentirt; 
bei  einer  blonden  Leiche  fand  sich  an  den  Nasen- 
flügeln Pigment  in  den  tiefen  Stellen  der  Epidermis, 
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in  der  Wangenhaut  kein  Pigment.  Die  Lippen  waren 
bei  der  Blonden  pigmentfrei,  bei  der  Brünetten  nur 
das  Corinm  des  Lippenroths.  Die  Schleimhäute  sind 
bald  pigmentfrei,  bald  pigmenthaltig,  aber  immer 
in  sehr  geringem  Grade.  Achselgrube,  Linea  alba, 
Kabel  sind  nicht  selten  pigmentfrei,  das  Coriura 
der  Brustwarze  und  des  Warzenbofes  kommt  un- 
gefärbt vor.  Der  Nacken  gehört  zu  den  stark  pig- 
mentirten  Stellen,  er  ist  häufig  stärker  pigmentirt, 
in  der  Epidermis  und  imCorium,  als  die  Geschlechts- 
theile  und  der  Anus.  Das  Corium  kann  am  Kacken 
manchmal  pigmentfrei  sein,  nie  fand  Adachi  dies 
bei  der  Epidermis.  Auch  die  Kreuzgegend  ist  sehr 
pigmentreich,  Lenden  und  Glutäalgegend  weniger. 
Immer  scheint  die  Epidermis  stärker  pigmentirt  als 
das  Corium,  pigmentfreies  Corium  von  Nacken.  Anus 
und  Geschlechtstheilen,  bei  tiefgefarbter  Epidermis, 
fand  Adachi  bei  Greisen  häufiger  als  im  kräftigen 
Alter.  Die  pigmentärmsten  8tellon  der  Kürperober- 
fläche  sind  die  innere  Hand-  und  die  untere  Fuss- 
fläche  auch  bei  farbigen  Kassen. 

Das  Verdienst,  auf  den  blauenMongolenfleck 
die  Wissenschaft  im  Jahre  1883  wieder  aufmerk- 
sam gemacht  zu  haben,  gebührt  E.  Baelz  in  Tokio, 
der  auch  zum  ersten  Male  diese  Flecke  bei  japani- 
schen Kindern  mikroskopisch  untersucht  hat.  Er 
schreibt  in  seiner  Abhandlung  „Die  körperlichen 
Eigenschaften  der  Japaner“  (II.  Theil.  Tokio  1883. 
8.  71)  über  diesen  Fleck:  „Jeder  Chinese,  jeder 
Koreaner,  jeder  Japaner,  jeder  Malaye  wird  ge- 
boren mit  einem  dunkelblauen,  unregelmässig  ge- 
stalteten Fleck  in  der  unteren  Sacralgegcnd.  Der- 
selbe ist  bald  symmetrisch,  bald  unsymmetrisch  auf 
beiden  Seiten  vertheilt;  er  ist  bald  nur  markstück- 
gross.  andere  Male  fast  handgross,  daneben  kommen 
an  vielen  anderen  Stellen  des  Rumpfes  und  der 
Glieder  — nie  im  Gesicht  — mehrere  oder  zahl- 
reiche solche  Flecke  vor,  ja  sie  können  so  reich- 
lich und  gross  werden,  dass  sie  fast  die  Hälfte  der 
Körperoberfläche  bedecken.  Es  sieht  aus.  als  ob 
das  Kind  durch  einen  Stoss  oder  Fall  Beulen  be- 
kommen hätte.  Diese  Flecke  verschwinden  in  der 
Regel  ganz  von  selber  in  den  ersten  Lebensjahren.“ 
„Der  Farbstoff  sitzt  in  der  Lederhaut  und 
nicht,  wie  das  normale  Pigment  aller  Menschen- 
rassen, in  der  Oberhaut“  (citirt  in  Zeitscbr.  f.  Eth- 
nologie XXXIII,  1901  8.  168/169).  Wie  Bartels 
(I.  c.  8.  934)  mittheilt,  fand  Baelz  die  blauen 
Flecke  auch  bei  Kinder  nordamerikanischer  Indi- 
aner in  British-Columbien,  „aber  allerdings  weit 
weniger  deutlich  als  die  Mongolenkinder,  so  dass 
man  genau  Zusehen  musste,  um  sie  zu  bemerken.“ 

Durch  die  Mittheilungen  von  Baelz  über  die 
blauen  Flecke  der  japanischen  Kinder,  die  aber 


schon  früher  bekannt  waren,  wie  aus  der  Zusammen- 
stellung der  Literatur  durch  Adachi  sich  ergibt, 
bat  das  Coriumpigment  auch  für  die  Rassenanatomie 
eine  besondere  Wichtigkeit  bekommen.  Grimm 
zeigte,  dass  in  den  Hautstücken  der  blauen  Flecke 
die  Pigmentzellen  im  Corium  ihrer  Beschaffen- 
heit und  Lage  nach  sich  von  den  gewöhnlichen 
Pigmentzellen  des  Corium  unterscheiden.  Auch 
Adachi  fand,  dass  die  Haut  der  japanischen  Neu- 
geborenen an  den  blauen  Flecken  ein  vom  gewöhn- 
lichen Coriumpigment  verschiedenes  Pigment  be- 
sitzt, das  oben  als  Pigment  der  tieferen  Corium- 
scbichten  beschrieben  wurde. 

Da  bis  in  die  neueste  Zeit  die  blauen  Flecke 
der  Neugeborenen  und  Kinder  nur  bei  Mongolen 
und  Mongoloiden  constatirt  worden  sind,  so  hält 
Baelz  diese  Flecken  für  das  wichtigste  Unterschei- 
dungsmerkmal zwischen  Mongolen  und  den  anderen 
Rassen.  Es  wäre  für  die  Kassenunterscheidung  in 
der  That  ein  äusserst  wertvolles  Hilfsmittel,  wenn 
der  blaue  Fleck  nur  bei  Mongolen  sich  finden  würde. 

Der  blaue  8teissüeck  als  Zeichen  für  eine 
Stammverwandtschaft  mit  den  Mongolen  verliert, 
wie  M.  Bartels  (I.  c.  S.  933)  hervorhebt,  an  Be- 
weiskraft, „seitdem  er  bei  Angehörigen  sehr  ver- 
schiedener Rassen  aufgefunden  worden  ist.“  Erfand 
sich  bei  „Kindern  auf  Selebes  und  anderen  Indo- 
nesischen Inseln,  selbst  bei  einem  jungen  Papua- 
mädchen* (J.  G.  F.  Riedel),  auf  Java  (Baum* 
garten,  Kohlbrugge),  auf  Samoa  (▼.  Bülow), 
auf  Hawai  (ten  Kate),  auf  den  Philippinen  (Ma- 
tignon)  und  hier  sowohl  bei  Igorotos  und  Tingu- 
anes,  aber  auch  bei  Negritos,  endlich  sogar  auf 
Madagaskar  (Che min). 

Da  der  blaue  Fleck  nicht  nur  bei  reinblütigen 
Mongolen,  sondern  auch  bei  Mischlingen  gefunden 
wurde,  so  könnten  die  Beobachtungen  an  obigen 
Rassen  auch  als  Beweis  dafür  angesehen  werden,  dass 
wir  es  eben  mit  mongoloiden  Rassen  oder  wenig- 
stens mit  mongoloider  Beimischung  zu  thun  haben. 

Adachi  suchte  der  Lösung  dieser  Frage  auf 
andere  Weise  näher  zu  kommen,  er  stellte  sich  die 
Aufgabe,  bei  Europäern  festzustellen,  ob  nicht,  wenn 
auch  der  blaue  Fleck  nicht  sichtbar  ist,  die  für  den 
blauen  Fleck  charakteristischen  tieferen  Pigment- 
zellen des  Corium  vorhanden  sind. 

An  den  von  ihm  untersuchten  europäischen  Neu- 
geborenen und  Kindern  bis  zu  drei  Jahr  fand  er 
die  tiefliegenden  Corium-Pigmentzellen  rel.  häufig 
theils  in  grösserer,  theils  in  geringerer  Menge.  Be- 
sonders bei  einem  sechs  Monate  alten  Knaben  und 
einem  1 1(i  jährigen  Mädchen  fand  er  zahlreiche 
grosse  Pigmentzellen,  welche  sich  nur  in  der  Menge 
und  dem  Pigmentgehalt  von  denen  japanischer  Kin- 
der unterscheiden.  Er  fand  auch  unter  38  Erwach- 
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senen  zweimal  die  tiefliegenden  Corium-Pigment- 
zellen,  wenn  auch  schwer  auffindbar  und  in  ge* 
ringer  Anzahl,  es  entspricht  das  den  Beobachtungen 
an  erwachsenen  Japanern,  bei  welchen  blaue  Flecke 
manchmal  erhalten  bleiben.  Nach  diesen  Unter* 
suchungeti  von  Adachi  steht  es  somit  fest, 
dass  die  tiefliegenden  Corium  - Pigment- 
zellen auch  bei  Europäern  Vorkommen  und 
nicht  auf  die  mongoloiden  Rassen  be- 
schränkt sind. 

Obwohl  Adachi  beim  Entnehmen  der  Haut  stets 
die  äussere  Hautfarbe  der  Leichen  aufmerksam  be- 
trachtete, konnte  er  oie  mit  Sicherheit  die  blauen 
Flecke  constatiren,  da  die  ebenfalls  bläulichen  Lei- 
chenfiecken  störend  wirkten. 

Auf  Veranlassung  von  Adachi  hat  K.  Fuji- 
kawa ungefähr  50  Kinder,  welche  in  die  Poliklinik 
des  Reisingerianium  in  München  gebracht  wurden, 
untersucht,  und  den  blauen  Mongolenfleck  auch 
wirklich  bei  einem  europäischen  Kinde  gefunden. 
Adachi  und  Fujikawa  berichten  darüber  (I.  c.) 
Folgendes:  Der  Vater  dieses  Kindes  ist  aus  Mahren 
(keine  ungarische  Abstammung),  die  Mutter  aus 
Bayern.  Beide  tragen  braune  Iris  und  etwas  dunkle 
Haare.  Ob  auch  sie  in  der  Kindheit  den  Fleck  ge- 
habt haben,  ist  unbekannt.  Dieses  ihr  erstes  Kind, 
geboren  am  16.  Juni  1902.  kam  nach  sieben  Wochen, 
am  4.  August,  in  die  Poliklinik,  wo  die  Flecke  ent- 
deckt wurden.  Am  6.  haben  wir  dieselben  im  Eltern- 
haus abbilden  lassen.  Die  Haut  diesen  Mädchens 
war  bräunlich- roth.  sein  Haar  braun,  die  Iris  dunkel. 
Die  Grossmutter  berichtete,  dass  sie  eino  Woche 
nach  der  Geburt  in  der  rechten  Hinterbacke  und 
nach  einer  weiteren  Woche  in  der  Kreuzgegend 
je  einen  blauen  Fleck  bemerkt  habe.  Jener  ist  rund- 
lich und  daumenspitzengross;  dieser  (nahe  dem 
enteren)  länglich  und  daumengross  und  in  der  Rima 
halb  versteckt.  Die  Farbe  ist  schi m mernd  blau 
oder  schiefer grau  und  verändert  sich  nicht  durch 
Fingerdruck.  Die  Flecken  haben  keine  Erheb- 
ung, auch  keinen  besonderen  Haarwuchs. 
Sie  gleichen  denen,  welche  wir  ebenfalls  in  der 
Kreuz-.  Steigs-  und  Glutäalgegend  Her  japanischen 
Kinder  täglich  sehen  können.  An  anderen  Körper- 
teilen fanden  wir  keinen  Fleck.  Die  Grossmutter 
sagt  aus,  dass  sie  an  den  Flecken  noch  keine  Ver- 
änderung wahrgenommen  habe.  Am  23.  September 
teilte  sie  uns  auf  einer  Karte  mit,  dass  .die 
Flecken  des  Kindes  etwas  blasser  geworden  sind.“ 

Nachdem  durch  diese  Untersuchungen  nach- 
gewiesen  ist,  dass  das  mit  den  Flecken  der  japa- 
nischen Kinder  stets  verbundene  tieferliegende 
grosse  Coriumpigment  bei  europäischen  Kindern 
rel.  häufig,  wenn  auch  nicht  in  allen  bisher  unter- 
suchten Fällen  nachgewiesen  ist,  nachdem  auch  der 


blaue  Fleck  selbst  bei  einem  europäischen  Kinde 
constatirt  wurde,  scheint  die  Ansicht  nicht  mehr 
haltbar,  dass  die  blauen  Flecke  nur  bei  Mongolen 
und  Mongoloiden  Vorkommen.  Wie  das  Haut- 
pigment überhaupt  scheinen  die  blauen 
Flocken  und  das  tiefere  Coriumpigment 
bei  den  Kindern  aller  Rassen  vorzukom- 
men, nur  in  verschiedenerem  Grade  der 
M enge  und  in  verschiedener  Häufigkeit. 

Wenn  Baelz  zur  Erklärung  der  Entstehung 
der  blauen  Flecke  bei  japanischen  Kindern  an- 
nimmt, dass  das  Coriumpigment  in  dem  nur  durch- 
scheinenden Cutisgewebe,  durch  das  trübe  Me- 
dium, blau  erscheint,  genau  so  wie  die  mit  schwarzer 
Tusche  ausgeführte  Tätowiruug  blau  aussieht,  so 
wäre  es,  da  die  Pigmentzellen  auch  bei  Europäern 
nachgewiesen  sind, sehr  wünschenswerth,  wenn  unter- 
sucht werden  könnte,  ob  die  zwischen  Oberfläche 
der  Epidermis  und  den  Pigmentzellen  befindliche, 
nach  meinem  Präparate  etwa  0.25  mm  dicke  Binde- 
gewebsschicht  wirklich  die  zu  dieser  Erscheinung 
nötige  optische  Eigenschaft  besitzt. 

Adachi  betrachtet  die  grössere  oder  geringere 
McDgc  von  Coriumpigment  als  abhängig  sowohl  von 
der  rassenhaften  als  auch  individuellen  stärkeren  oder 
geringeren  Neigung  zur  Pigmentbildung  der  Haut. 
Entweder  ist  nun  das  tiefe  Coriumpigment  bei  den 
meisten  Europäern  in  zu  geringer  Menge  vorhanden, 
um  als  blauer  Fleck  zu  erscheinen,  oder  es  müssen 
noch  andere  bisher  nicht  beachtete  Factoren  mit- 
wirken.  Besitzt  etwa  die  Haut  der  Japaner  bezw. 
Mongolen  optische  Eigenschaften,  die  für  das  Auf- 
treten der  blauen  Flecke  besonders  günstig  sind, 
anderen  Rassen  aber  gewöhnlich  fehlen?  Vielleicht 
Hesse  sich  der  Lösung  dieser  Frage  näher  kommen 
durch  Untersuchungen  an  solchen  japanischen  Kin- 
dern, die  keine  blauen  Flecke  zeigen.  Diese  sollen 
immer  eine  für  Japaner  sehr  hellfarbige  Haut  besitzen. 

Zum  Schlüsse  muss  noch  auf  die  interessanten 
Beobachtungen  von  Adachi  hingewiesen  werden, 
dass  sich  diese  tiefliegenden,  grossen  Pigmentzellen 
des  Corium  bei  manchen  Affen  fast  an  allen  Kör- 
perteilen finden,  bei  anderen  überhaupt  nicht;  wäh- 
rend aber  diese  Zellen  beim  Menschen  in  der  Kreuz-, 


Menge  als  an  anderen  Körperteilen  vorfinden,  be- 
sitzen die  Affen  gerade  an  diesen  Stullen  meist 
nicht  besonders  reichliche  Pigmentzellen.  Kk  sind 
in  dieser  Hinsicht  noch  manche  Fragen  zu  lösen, 
und  vielleicht  gestatten  vergleichend-histologische 
Untersuchungen  bei  den  Affen  verschiedener  Art 
und  verschiedenen  Alters  neue  Schlüsse  auch  auf 
die  Natur  und  die  Entstehung  der  Pigmentzellen 
in  der  Haut. 
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Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Reinecke. 

X.  Oie  Zeititelhmg  der  ostdeutschen  St«fnkistengräb«r 
mit  Getichtsurnm. 

(Fortsetzung.) 

Leider  blieben  meine  Bemühungen,  noch  weitere 
Perlen  dieser  Art  za  entdecken,  trotz  des  OI»z- 
perlen-Reichthumea  der  Gruppe  ergebnislos.  Die 
so  häufigen  kugeligen  oder  ringartigen  kleinen  Stücke 
aus  dunkelblauem  durchsichtigem  Glase  bieten  keinen  l 
chronologischen  Anhalt,  sie  sind  von  den  ältesten  j 
Zeiten  der  Glasindustrie  ab  denkbar,  und  thatsäch- 
lieh  kehren  solche  Perlen  in  unseren  Funden  in  | 
fast  allen  vorgeschichtlichen  Stufen  vom  zweiten 
Abschnitte  der  Bronzezeit  angefangen  wieder.  Im 


| stark  abgescheuertem  Stachel  l0)(Fig.  2)  entschieden. 

I Unzweifelhaft  liegt  hier  einer  der  «o  häufig  in  HÜd- 
deutschen  Grabhügelfunden  mit  Wagenresten  und 
Pferdegeschirr  in  Zusammenhang  mit  eisernen  Hall- 
stattschwertern  und  der  typischen  H&llstattkeramik 
auftretenden  Tutuii  vor,  die  ja  auch  in  der  be- 
kannten Tomba  del  Guerriero  von  Corneto  nicht 
fehlen.  In  dem  westpreussiachen  Steinkistengrab 
gehört  der  Zierknopf  freilich  nicht  znm  Pferde- 
geschirr, sondern  diente  als  ÖehmuckgogensUnd, 
als  Ohrgehänge,  aber  trotzdem  kann  er  doch  kaum 
eine  Reihe  von  Jahrhunderten  nach  seiner  Fabri- 
kation erst  in  das  Grab  gelangt  sein,  er  müsste 
denn  gerade  in  alten  Zeiten  einem  durch  Zufall 
angeschnittenen  oder  geplünderten  ostdeutschen 
Hallstattgrabe  mit  Pferdegeschirr  entnommen  sein. 


s.  w 6.  ^7 

Fuodattlck«  au«  StdnkUt*iigriborn  d»r  C4t<deiit*?}t«u  Gosielitaarncngrupp«’ 


Danziger  Museum  notirto  ich  au»  Steinkistengräbern  | 
von  Mischiscbewitz  und  Prangenau  (Kr.  Karthaus)  1 
übrigens  kleine  blaue  durchsichtige  (mehr  ring- 
artige, nicht  kugelige)  Perlen  mit  Wellen-  oder 
Zickzacklinie  in  weisslicher  Einlage.  Nach  meinen 
Erfahrungen  könnten  die  Stücke  wohl  schon  der 
Späthalbtattstufe  (VII. — VI.  Jahrh.)  angehören, 
aber  auch  wieder  der  zweiten  Hälfte  der  LaTene- 
zeit,  im  Xothfalle  wären  sie  auch  im  IV.  Jahrhundert 
v.  Ohr.  denkbar.  Vorläufig  ist  damit  also  nicht  viel 
anzufangen. 

Für  ein  wesentlich  höheres  Alter,  als  es  durch 
die  genannten  Augenperlen  angedeutet  wird,  hatte 
ich  mich  früher  auf  Grund  eines  aus  Löblau  (Kr. 
Danziger  Höhe)  stammenden  Zierknopfes  mit  sehr 


Andere  neuere  Funde  enthalten  für  die  Gesichts- 
urnengruppe nun  aber  wieder  wesentlich  verschie- 
dene chronologische  Andeutungen.  Ich  erwähne 
da  vor  allem  den  Steinkistenfund  von  Zeblin  bei 
Curow  (Kr.  ßublitz)  im  Stettiner  Museum11),  der 
neben  Gesichtsurnen  - Keramik  einen  Ring  mit 
vier  an  der  Au&aenseite  angebrachten  Ringöhaen 
(Fig.  3)  und  eine  Art  Armbrustfibel  mit  Bügel  nach 
Art  de»  Certosatyps  und  einem  tellerartigen  auf- 
gebogenen Knopfe  (Fig.  4)  führt.  Der  Ring  mit 
den  vier  Oebaen  entspricht  Stücken  aus  süddeut- 
schen Pferdegeschirrfunden  der  zweiten  Hälfte  der 
Hallstattzeit,  aber  hier  handelt  es  sich  ja  wieder 

l0)  Li  »«au  er,  Bronzezeit,  XII  21. 

11 1 Ponom.  Monatablätter  1902,  142. 
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nicht  um  ein  Detail  de«  Pferdegeschirres,  also  ist 
mit  dieser  Parallele  nicht  viel  gewonnen.  Uebrigens 
lassen  sich  aus  nordfranzfisischen  Gräbern  der  älteren 
Hälfte  der  La Tönezeit,  jedoch  nicht  vom  Rhein  oder 
der  oberen  Donau,  solche  Ringe  öfter  nachweisen.1*) 
Wo  die  Fibel  zeitlich  hingehört,  ist  natfirlich  auch 
nicht  leicht  zu  sagen.  Sie  ist  sicher  eine  heimische 
Arbeit1*),  auf  keinen  Fall  aus  dem  8ftden  importirt, 
aber  auch  ihr  Schema  ist  kein  correct  südliches. 
Nichts  vrQrde  uns  hindern,  mit  ihr  bis  ins  VI.  Jahr- 
hundert hinaufzugehen,  selbst  für  noch  ältere  Zeiten 
würde  man  im  Hinblick  auf  gewisse  Erscheinungen 
südwärts  liegender  Gebiete  eine  Erklärung  finden 
können,  falls  man  mit  südlichem  Maassstab  messen 
wollte.  Aber  ebenso  gut  dürfen  wir  diese  Fibel 
als  ein  Product  des  Nachlebens  resp.  Wiederauf- 
lebens sehr  alter  Typen  ansprechen,  das  z.  B.  in 
Jütland  recht  ähnliche  Formen  und  selbst  eine 
Hallstattbrillenfihel  in  ganz  spätem  Zusammenhänge 
hervorbraebte14).  Das  letztere  scheint  mir  der 
Wahrheit  näher  zu  kommen. 

Ein  Gegenstück  der  Fibel  von  Zeblin  ist  die 
vor  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  auf  einem 
Gesichtsurnenfelde  gefundene  Gewandnadel  (Fig.  5) 
vonReddischau  (Kr.  Putzig) u),  die  man  entsprechend 
zu  beurtheilen  hat.  Anders  ist  die  in  schlesischen 
Gräbern  dieser  Gruppe  bei  Knulwitz  (Kr.  Namslau) 
entdeckte  Eisenfibel16)  (Fig.  6),  über  deren  Zeit- 
stellung man  nicht  mehr  im  Unklaren  sein  kann. 
Freilich  ist  das  Stück  selbst  in  einem  schlechten 
Erhaltungszustände,  aber  man  sieht  in  Breslau  und 
Posen  besser  erhaltene  Exemplare  dieser  Gattung, 
die  die  erwünschte  Klarheit  zu  geben  vermögen. 
Danach  gehören  diese  Fibeln  im  Früh -La  Töne- 
schema,  welche  ein  Detail  mancher  Duxer  Fibeln 
mit  Elementen  anderer  Fibelclassen  verbinden,  zwei- 
fellos erst  der  Folgezeit  an,  geradeso  wie  recht 
entsprechende  Stücke  aus  den  Gräbern  der  Mittel- 
La  Tonestufe  des  Elbgebietes17).  Das  würde  uns 
nun  also  in  die  denkbar  späteste  Zeit  für  die  Ge- 
sichtsurncn  führen. 

Uebrigens  spricht  für  nicht  allzu  hohes  Alter  auch 

lt)  Z.  B.  Moreau,  Album  Caranda.  pl.  Q. 

1S)  Die  Drahtrolle  am  Fasse,  die  die  Nadel  fest- 
zuhalten hat,  entspricht  übrigen»  ganz  «len  Schiebern 
der  Pincetten. 

ul  Aarböger  1892,  S.  221,  229. 

15)  (Jeher  die  Ols hauten,  ZeiUchr.  f.  Kthn.  1899, 
Verb.  S.  144  — 145,  umständlich  gehandelt  hat. 

Ifl)  Schlesien»  Vor/, eit  VI  1,8. 223;  0 Iah  au  non  a.a.  0. 

l1)  Stücke  wie  Nachrichten  über  deutflcheAlterthuun- 
funde  1895,  8.  79,  Fig.  17  fgftn/1,  ungenügende  Abbildg.). 


| ein  (leider  noch  nicht  edirtes)  cyliudrisches  Bronze- 
blecbgefäss  mit  seitlichem  Baodhenkel  au«  einem 
Steinkistengrabe  vonParlin,  Kr.  Mogiloo  (Prov.-Mua. 
Posen).  Zwar  zeigt  es  eine  Verzierung  aus  einge- 
schlagenen Punkten  und  flachen  Buckeln,  aber  trotz- 
dem ist  es  kein  uns  geläufiges  Hallstattfabrikat  (gar 
etwa  ein  gut  altitalisches  Stück),  sondern  erinnert 
eher  an  Dinge  vom  Südrand  der  Alpenzone,  die  als 
ganz  junge,  die  Kaiserzeit  noch  streifende  Weiter- 
führungen  altitalischer  Elemente  sich  offenbaren. 
Jedenfalls  ist  dies  singuläre  Stück  sehr  wichtig, 
zumal  es  meines  Wissens  das  erste  Metallgefäss 
aus  diesem  Formenkreise  ist. 

Aber  auch  andere  Metallfunde  der  Gesichts- 
urnengräber weisen  auf  ein  relativ  junges  Alter  hin. 
Ein  eiserner  Gürtelhaken  l#)  von  Gogolewo,  Kr.  Ma- 
rienwerder (Fig.  7)  lässt  sich  doch  nur  von  den 
| Gürtelhaken  der  La  Tönezeit  der  süddeutschen  Zone 
| ableiten,  nicht  aber  von  hallstättischen.  Ihm  liegt 
I das  Schema  zu  Grunde,  das  uns  im  V.  und  IV.  vor- 
christlichen Jahrhundert  entgegentritt  und  wohl  noch 
I weiter  abwärts  reicht.  Selbst  im  Ornament  dieses 
I Hakens  ist  der  Ausgang  von  einem  La  Töneobject 
( unverkennbar.  Aber  da  das  westpreussische  8tück 
weder  aus  dem  Süden  importirt  noch  streng  nach 
einem  südlichen  Vorbilde  copirt  ist,  spricht  alle» 
dafür,  hier  ebenso  wie  bei  den  Fibeln  eine  wesent- 
lich jüngere  Arbeit  Anzunehmen.  Und  nicht  minder 
können  wir  auch  die  tropfenförmigen  Anhänger,  die 
Nadeln  mit  meist  besonders  aufgesetzten  profilirten 
Köpfen,  die  Scheibenuadeiu  u.  a.  in.  nur  wieder 
, so  erklären. 

Für  die  chronologische  Beurtheilung  der  Stein- 
kistengräbergruppe mit  Grsichtsurnen  lassen  sich 
ausser  den  Glasperlen  und  einzelnen  Metallsachen 
vielleicht  noch  andere  Daten  beibringen,  z.  B.  wenn 
wir,  statt  nach  dem  Büdwesten  zu  schauen,  uns 
an  Dinge  einer  sÜd«~>Htlichen  llandelsverbindung 
halten.  In  einer  trefflichen  kleinen  Studie  hat 
Conwentz19)  nochmals  an  die  seit  Deccnnien  be- 
kannte, aber  nahezu  unverwerthet  gebliebene  Be- 
obachtung erinnert,  dass  die  Gesichtsurnengruppe 
nicht  selten  als  Schmucksachen  Cypraeen  des  In- 
dischen Oceans  führt.  (Schluss  folgt.) 

I8)  Ossowski,  Mon.  prtfh.  de  Pancienne  Pologne, 
XVIII,  2.  — Damit  vergleichbar,  aber  nicht  identisch, 
ist  übrigens  ein  Kisengürtel haken  von  Tscbansch  bei 
Breslau  (Mus.  Breslau),  über  dessen  Fundzu*ammenb&ng 
wobl  nichts  bekannt  sein  dürfte.  Dieses  »Stück  ist  am 
j ehesten  wieder  manchen  Kr*rheinungen  des  Oätalpen- 
i gebiete»  an  die  Seite  zu  stellen. 

IB)  Mittb.  des  Weatpreus«.  Geachichtsver.  I,  1. 


Di«  Versendung  des  Correspondens  • Blatte«  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstraase  51.  Au  diese  Adrc**e  »ind  auch  die  .lahrea- 
bei  trüge  zu  seuden  und  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdrucker  ei  von  F.  Straub  in  München.  — Schi  um  der  Redaktion  25.  Märe  1904. 
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Zar  Forschung  Ober  alte  Schiffstypen.  rieht  y0n  einer  Stelle,  wo  ein  derartiger  Flussöber- 

C.  Schiff»fahr*euge  ln  Albanien  u.Macedonien.  fan8  noch  e3ti"irt-  prhi,;lt  ich  auf  ™ein*\*we'ff11 

Reise  in  Oberalbanien  im  Jahre  1900.  Ich  wollte 
Von  P.  Traeger.  Zehlendorf- Berlin.  von  jem  zu  jeo  gtämmen  von  Dukadachin  gehörigen 

Den  primitiven  Culturzustand,  welchen  Albanien  Dorfe  Kouiana  aus  weiter  nordwärts  nach  dem  am 

trotz  seiner  Zugehörigkeit  za  Europa  in  allen  Be-  rechten  Ufer  des  Drin  gelegenen  District  von  Dusch- 

ziebnngen  bewahrt  hat,  zeigen  auch  die  heute  noch  mani.  Bei  der  Beschreibung  deB  Weges  theilte  mir 

im  Lande  gebräuchlichen  Wasserfahrzeuge.  Es  haben  | der  Pfarrer  von  Komana  mit,  dass  ich  ungefähr  drei 
sich  dort  Formen  erhalten,  die  wir  sonst  nur  aus  Stunden  nördlich  davon  über  den  Fluss  kommen 

dem  Innern  Asiens  und  Amerikas  kennen.  Bei  seiner  könne.  Man  überschreite  ihn  dort  auf  aufgeblasenen 

Beschreibung  des  Ochrida-Sees  bemerkt  der  eng-  Ziegenfellen.  MeineWeitorreise  zerschlug  sich  leider, 

lischt*  Reisende  H.  Tozer : When  the  history  of  pri-  80  dass  ich  diese  Art  Fahrzeug  nicht  persönlich 

maeval  boats  comes  to  be  written,  thosc  which  are  kennen  gelernt  habe.  Ich  erhielt  jedoch  darüber 

found  in  the  remote  lake»  of  Turkey  may  perhaps  folgende  nähere  Angaben.  Es  wird  je  nach  Bedürf- 

be  found  to  belong  to  a very  early  Type.1)  Ebenso  niss  auf  drei  oder  vier  oder  noch  mehr  aufgeblasene 

weise  Gustav  Meyer  zur  Einführung  in  eine  Ab-  Ziegenbäute  ein  Geflecht  aus  Ruten  oder  Schilf  ge- 

bandlung  über  Sprache  und  Literatur  der  Albanesen  bunden.  Auf  dieses  legt  sich  die  Person,  welche 

den  Zustand  des  Landes  nicht  besser  zu  bezeichnen  einigermassen  trocken  ans  andere  Ufer  zu  kommen 

als  durch  den  Hinweis  auf  „Dörfer,  deren  Bewohner  wünscht.  Der  Fährmann  bindet  sich  eine  einzelne 

mittels  aufgeblasener  Schläuche  aus  Ziegenfellen  den  Haut  vor  den  Leib  und  nimmt  im  Wasser  hinter 

Fluss  abwärts  zu  schwimmen  pflegen*.5)  dom  Fahrzeuge  Platz.  Sodann  lenkt  er  es,  indem 

Ansser  dieser  allgemeinen  Angabe  habe  ich  in  or  es  laufend  oder  schwimmend  vor  sich  herstösst, 
der  Literatur  nichts  über  die  Verwendung  aufgebla-  RnB  andere  Ufer. 

sener  Ziegenhäute  gefunden.  Sie  ist  jedoch  in  der  Als  im  letzten  Herbst  ein  Arzt  aus  Halle,  Herr 
That  noch  vereinzelt  im  Innern  Oberalbaniens  ge-  Dr.Liebert,  mit  einem  Skutariner  Albanesen,  Herrn 

bräuchlich,  in  jenem  abgeschlossenen  Gebirgstheile,  Jakovic,  in  jene  Gegenden  reiste,  bat  ich  sie.  auf 

von  dem  auch  die  besten  Kenner  des  Landes  nur  das  Vorkommen  dieses  Gefährtes  besonders  zu  achten 

wenig  zu  berichten  wissen.  Eine  zuverlässige  Nach-  un‘l  mir  womöglich  Abbildungen  mitzubringen.  Die 

beiden  Reisenden  trafen  und  benutzten  ein  solches, 

69  i"*  I96,,lrch'"  thp  H'*hlan'1'  of  Tork*Jr-  London'  welche»  1‘/»  Stunde  oberhalb  Skoina  über  den  Drin 
•l  E«ay.  and  Stadien  <ar  Sprachge.chichte.  Berlin,  führte-  I)urch  tli,‘  freundliche  Vermittelung  de.  Herrn 
85.  I.  8.  49.  Jakovic  gelangte  ich  darauf  in  den  Besitz  einer 
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dieser  Häute  (Fig.  1).  Sie  ist  mit  grosser  Sorgfalt 
unter  Vermeidung  von  Verletzungen  vom  Halde  au* 
abgezogen  und  beinahe  vollständig  erhalten,  mit  den 
Beinen,  Hoden  und  dem  Schwänzchen.  Nach  dem 


Kl*,  i. 


Auf  bl  äsen  wird  die  Ualsöffnung  mit  Bast  zugebunden. 
Das  Geflecht  wird  an  den  Extremitäten  befestigt,  so 
da 98  der  Körper  nach  unten  hängt.  Die  Häute  werden 
vor  jedesmaligem  Gebrauche  mit  dem  Munde  auf- 
geblasen. 

Besonders  wichtig  und  dankenswerth  war  es  mir 
aber,  von  Herrn  Dr.  Licbert  noch  folgende  nähere 
Angaben  und  mehrere  sehr  interessante  Aufnahmen 
und  Zeichnungen  zu  erhalten.  Das  Geflecht  dieser 
Ziegenhautfähre  war  ans  Weidenruten  hergestellt. 
(Vergl.  das  Schema  Fig.  2.)  Sechs  ungefähr  P/a  m 


lange  Stöcke  von  etwas  über  Daumenstärke  bildeten 
den  llaupthalt  des  Gestelle».  Querlaufend  sind  an 
den  beiden  Enden  und  in  der  Mitte  desselben  sechs 
dünnere,  etwa  I ,!10  m lange  Ruten  eng  aneinander 
befestigt.  Außerdem  sind  zwischen  den  Längs*tückon 


bogenförmig  und  sich  zweimal  kreuzend  je  zwei  Ruten 
angebracht.  Die  Befestigung  war  mittel»  Bast  herge- 
stellt.  Unter  dieses  Geflecht,  den  Seiten  entlang, 
waren  vier  Häute  mit  Bast  angebunden  (Fig.  3). 

Auf  der  Aufnahme  Fig.  4 sehen  wir  die  Fähre 
zur  Abreise  fertig.  Der  Passagier  hat  sich  mit  seinem 
Sacke,  den  Bauch  nach  unten,  auf  das  Gestell  gelegt, 
und  der  Fährmann  steht,  seine  um  die  Schenkel  und 
den  Körper  geschnUrte  Schwimmhaut  vorm  Leibe, 
zum  Abstößen  bereit  dahinter.  Die  Aufnahme  Fig.  5 
zeigt  uns  da»  Schiff  während  der  Fahrt. 

Die  Benutzung  aufgeblasener  Felle  zum  Kreuzen 
von  Flüssen  ist  offenbar  ein  uraltes  Mittel.  Herr 
A.  Voss  macht  mich  auf  ein  Basrelief  aufmerksam, 
welches  in  dem  Berichte*)  Henry  Layards  über 
die  Ausgrabungen  zu  Niniveh  wiedergegeben  ist 
(Fig.  5#).  Wie  auf  unseren  Bildern  bei  dem  Manne, 
welcher  schwimmend  die  Fähre  vor  sich  her  schiebt, 
sehen  wir  auch  dort  eine  aufgeblasene  Haut  vor 


Pi«.  3. 


den  Oberkörper  der  beiden  Schwimmer  gebunden. 
Layartl  bemerkt  dazu,  dass  sich  desselben  Mittels 
noch  heute  die  an  den  Ufern  der  Flüsse  in  Mesopo- 
tanien  und  Assyrien  wohnenden  Araber  bedienten. 

Es  versteht  sich  von  selbbt,  dass  sich  dieses 
primitive  und  äusserst  unsichere  Schiff  mit  seiner 
umständlichen  Zurichtung  und  geringen  Tragfähig- 
keit bloss  dort  erhalten  haben  wird,  wo  es  nur  auf 
ein  gelegentliches  und  wahrscheinlich  seltenesUeber- 
setzen  aukommt,  ohne  dass  ein  regelmässiger  Verkehr 
von  Menschen  und  Wuaren  statlfindet.  Doch  ist  die 
Stelle  bei  Skoina  keineswegs  die  einzige  in  Albanien, 
wo  sich  gegenwärtig  noch  diese  Art  der  Flussüber- 
schreitung findet.  Dr.  Liebert  fand  auch  in  dem 
weiter  nördlich  gelegenen  Merturi  Gurit  in  einem 
Hause  für  diesen  Zweck  bestimmte  Ziegenhäute  vor; 
das  dazu  gehörige  Gestell  wurde  in  einer  anderen 
Hütte  unten  am  Drin  auf  bewahrt. 

*)  Deutsch  von  Meissner,  Leipzig  1862.  Fig.  63. 
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Entwickeiungsgeschichtlich  scheint  in  den  Bergen 
Oberalbaniens  die  Ziegenhautfähre  immer  durch  die 
weiterhin  näher  besprochene  Doppeleinbaumfahre  ab> 
gelöst  zu  werden.  Interessant  in  dieser  Hinsicht  war 
mir  die  Mittbeilung  Dr.  Lieberts,  dass  auch  bei 
Skoina  bereits  vor  drei  Jahren  ein 
Doppeleinbaum  existirte.  In  Folge  yon 
Streitigkeiten  zwischen  den  beider* 

«eiligen  Uferbewohnern  wurde  er  zer- 
hackt und  die  Ziegenhaut  wurde  wie- 
der herYorgeholt.  Zur  Zeit  schweben 
wieder  Verhandlungen,  um  eine  neue 
Einbaumfahre  einzurichten. 

Seit  neuester  Zeit  finden  die  auf- 
geblasenen Ziegenhäute  noch  eine 
etwas  andere  Verwendung.  Man  hat 
begonnen,  aus  Toplana,  dem  Stamme 
nördlich  von  Komana,  Buchsbaumholz 
nach  Skutari  zu  schaffen  und  auf  den 
europäischen  Markt  zu  bringen.  Die 
Stämme  lässt  man  Yom  Drin  herunter- 
treiben, und  die  Häute  dienen  dabei, 
ähnlich  wie  dort  als  Träger,  fQr  das 
schwere  Holz  als  Schwimmer.  8ie 
werden  hier  nicht  unten,  sondern  oben 
aufgebunden.  Flösse  kennt  man  jedoch 
auch  zur  Beförderung  von  Fichtenholz 
nicht.  Hier  lasst  man  die  Stämme  ein- 
zeln vorn  Flusse  treiben. 

Eine  eigentliche  Schiffahrt,  ein 
Benutzen  dpr  Flösse  als  Strassen,  habe 
ich  im  Innern  Albaniens,  so  weit  ich 
p«  kennen  lernte,  nirgends  beobachtet. 

Auf  keinem  der  grösseren  Flüsse  des 
Landes,  dem  Drin,  Mati.  Schkumbi, 

Semeni,  der  Voju«a  und  so  weiter 
habe  ich  je  einen  Kahn  mit  Iiuderein- 
richtung  gesehen,  welcher  zur  Ver- 
bindung entfernter  Ortschaften  ge- 
dient hätte.  Die  darauf  vorhandenen 
Schiffsfabrzeuge  sind  ausschliesslich 
nur  bestimmt,  um  die  Flüsse  zu  kreu- 
zen, nicht  um  einen  Verkehr  auf  dem 
Wasser  herzustellen.  Wozu  auch?  Ein 
Bedürfnis».  Waaren  auf  möglichst  be- 
queme und  billige  Weise  zu  beför- 
dern. ist  nicht  vorhanden.  Die  schönen, 
grossen  Gebirg«ziegcn  werden  zum 
Markte  getrieben,  und  für  die  wenigen 
anderen  Froducte,  die  der  arme  Alba- 
nese abzusetzen  hat.  genügt  der  Rücken 
seines  kleinen  Pferdchens. 

Das  einzige  unumgängliche  Erfor- 
derniss für  den  dürftigen  Handel  und 
Wandel  ist  eine  Gelegenheit,  über  die 


zum  Theil  breiten  und  tiefen,  nach  starkem  Regen  oft 
reissenden  Flüsse  zu  kommen.  Brücken  gibt  es,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  nur  in  der  Nähe  der  grösseren 
Städte.  In  wreiten  Theilen  des  Landes  bieten  Fähren 
I dieeinzigeMöglichkeitzumUeberschreiten  der  Flüsse. 


Fig.  4.  ZiegcnkantfAhrc  b«i  Skoina. 


Fig.  &.  Zkgmtiamfiihr«  Ob#r  dm  Drin. 
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In  Nordalbanien,  auf  dem  Drin,  dem  Mali, 
Bchkumbi,  Semen i,  Ischmi,  zeigen  sie  Überall  den 
gleichen,  eigenartigen  Typus,  der  meine«  Wissen« 
bisher  anderwärts  nirgends  eonstatirt  worden  ist, 
and  io  dem  wir  vielleicht  eine  der  ältesten  Formen 
der  Fähre  erblicken  dürfen.  Es  ist  der  primitive 
Einbaum,  aber  in  erweiterter  Anwendung.  Man  ge- 
braucht ihn  nämlich  zur  Kreuzung  der  Flüsse  nicht 
einzeln  für  sich,  sondern  immer  zwei  neben  einander. 
Sie  sind  an  den  beiden  Enden  durch  starke  Quer- 
balken verbunden,  welche  in  der  Regel  einem  grossen 
Nagel  ähnlich  durch  die  Wände  Her  Kähne  selbst 
hindurch  gezogen  sind.  Ausserdem  ist  meist  zwischen 
die  beiden  ßinbsnme,  ihrer  Länge  nach  und  dieser 
angemessen,  ein  grosser  Balken  geschoben,  wahr- 
scheinlieh zu  dom  doppelten  Zwecke,  um  sie  in  eine 
bestimmte  Entfernung  von  einander  zu  bringen  und 


zwischen  geschobenen  Längsbalkens  sein.  Er  fehlt 
daher,  wenn  die  beiden  Kähne  sehr  breit  and 
geräumig  sind,  wie  z.  B.  an  der  neuen  Fähre  bei 
Yaudenjs. 

Es  lassen  sich  auf  diese  Weise  bequem  fünf  bis 
sechs  Pferde  auf  einmal  befördern.  In  Nordalbanien 
«ind  die  kleinen,  tüchtigen  Rosse  auch  vollständig 
an  diese  Wasserfahrten  gewöhnt.  So  oft  ich  auch 
während  meiner  vier  Reisen  diese  Fähren  mit  den 
verschiedensten  Thieren  benutzte,  ich  habe  immer 
beobachtet,  dass  sie  ohne  grosse  Umstände  mit  allem 
Qepäck  auf  dem  Rücken  fasst  von  selbst  zuerst  in 
den  nächsten  Kahn,  dann  die  Doppelwandung  über- 
steigend in  den  zweiten,  hinein  und  in  die  richtige 
Stellung  gingen.  Nur  als  ich  auf  meiner  dritten 
Reise  Pferde  von  Janina  mit  nach  Oberalbanien 
, brachte,  gab  es  regelmässig  einen  harten  Kampf,  ehe 


Fig.  ft«. 


zugleich  dem  Gefährte  eine  grössere  Ruhe  und  Festig- 
keit zu  geben.  Unsere  Aufnahme  Figur  6 zeigt  die 
Drinfähre  zwischen  den  Gebieten  von  Schlaku  und 
Komana.  Hoch  aufgeriebtet  steht  der  Fährmann  am 
Vordertheil  und  schiebt  mit  einer  langen  Stange  das 
Gefährt  vorwärts,  zuerst  ein  Stück  gegen  den  Strom, 
ungefähr  bis  zur  Mitte  des  Flusses,  dann  treibt  die 
8tromung  cs  zurück  und  an  da«  andere  Ufer. 

Die  Verwendung  des  Einbaumes  in  dieser  Doppel- 
form findet  ihre  natürlichste  Erklärung  wohl  in  dem 
Bedürfnisse,  zu  gloicher  Zeit  eine  grössere  Anzahl 
von  Pferden  übersetzen  zu  können.  Diese  werden 
derartig  quer  neben  einander  gestellt,  dassdie  Vorder- 
beine in  dem  einen  Einbaume,  die  Hinterbeine  im 
anderen  stehen.  Eine  dem  Abstande  der  Vorder- und 
Hinterbeine  entsprechende  Entfernung  der  schmalen 
Kähne  ist  natürlich  dabei  Bedingung  und  diese  gleich- 
mäßig herzustellen,  dürfte  der  Hauptzweck  des  da- 


I die  Thiere  «ich  zu  der  ungewohnten  Parthie  ent- 
schlossen. Und  bange  Minuten  folgten  während  der 
Fahrt  selbst,  wenn  das  eine  oder  andere  ängstlich 
Miene  machte,  den  sich  fortbewegenden,  schwanken- 
den Boden  wieder  zu  verlassen.  Besonders  derUeber- 
gang  über  einen  etwa  100 — 120  m breitenWasserarm 
nahe  der  Küste  bei  Silenza  bleibt  mir  in  dauernder 
Erinnerung.  Die  Aufnahme  Figur  7 zeigt  einen  der- 
artigen Pferdeiransport  über  den  Ischmi  nahe  der 
Stadt  gleichen  Namens.  Zur  Vorsicht  werden  nur  drei 
Pferde  auf  einmal  befördert.  Vorder-  und  Hintcrtheil 
der  Einbäume  sind  hier  etwas  erhöht  und  an  Stelle 
des  Zwischenbalkens  ist  ein  Brett  getreten.  Im  All- 
gemeinen aber  haben  diese  Fähren  eine  grosse  Sicher- 
heit, und  die  Schilderung  von  Gopfcevii,4)  welcher 
den  Mati  auf  einer  solchen  überschritt,  und  dabei 

Oberalbanien  und  »eine  Liga.  Leipzig  81,  S-  66. 
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dass  dieselben  an  Einfachheit  und  Gefährlich- 
keit nur  allenfalls  in  den  Indianergebieten  Amerikas 
ihresgleichen  hätten,  entspricht  nicht  den  unge- 
schminkten Thatsachen. 

Die  Einbäume  selbst  sind  von  primitivster  Form, 
der  Baumstamm  roh  ausgehöhlt,  ohne  erhöhte  Sciten- 


legen  oder  keines  zur  Verfügung  zu  haben.  Nach 
A.  De  gr  and1)  sind  dieStämme  der  Fähre  bei  Komana 
Maulbeerbäume.  Einen  Fortschritt  in  Bau  und  Aus- 
führung zeigt  die  grosse  neue  Fähre  bei  Yandenjs. 
liier  sind  kleine  Sitzbänke  an  den  Enden  angebracht 
und  auch  kurze  Ruder  erweitern  die  Ausstattung. 


Fig.  6.  Di*  DiinfZhr*  bui  K«nuo*. 


Fig.  7.  Dopp*]*iob*unor«hr*  bei  SH*az&. 


wände  und  ohne  Sitzeinrichtung.  Bei  den  meisten 
hat  man  sich  nicht  einmal  die  Mühe  gegeben,  die 
oberen  Ränder  derWandungen  gerade  zu  schneiden. 
Fasst  alle,  die  ich  sah,  waren  vielfach  abgestossen 
und  in  sehr  schlechtem  Zustande;  man  scheint  also 
kein  grosses  Gewicht  auf  besonders  hartes  Holz  zu 


Die  beiden  Einbäume  sind  in  der  Regel  sehr 
schmal,  während  ihre  Länge  gewöhnlich  zwischen 
7 — 8 m schwankt.  Der  Gang  ist  flach.  Die  Seiten- 
ansicht des  Vordertheiles  ist  mehr  oder  minder  stark 


*)  Souvenirs  de  la  Haute- Albanie.  Paris  1901. 
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gehoben,  die  Draufsicht  scharf,  der  Vordersteven 
schräg  nach  oben  gehend.  Beim  Hintertheile  ist  die 
Seitenansicht  horizontal,  die  Draufsicht  ebenfalls 
scharf,  der  Steven  schräg  nach  unten  gehend,  der 
Boden  rund. 

Etwas  abweichende  Formen  weist  eine  Fähre 
auf,  welche  Liebe rt  im  Gebiete  von  Merturi  bei 
Apripa  Qurit,  ungefähr  der  Mündung  des  Proni 
Surajit  in  den  Drin  gegenüber,  beobachtete.  Er  war 


des  Vordertheiles.  An  den  hinteren,  vollkommen  ge- 
rade geschnittenen  Enden  der  Einbäume  ist  in  der 
Mitte  von  oben  bis  unten  eine  starke,  rechteckig  vor- 
ragende Stufe  abgesetzt,  dorch  welche  der  armdioke 
und  hier  bedeutend  längere  Verbindungsquerbalken 
durcbgczogen  ist.  (Vergl.  Fig.8  und  9.)  ZwUoben  die 
beiden  Stämme  ist  nicht  wie  bei  den  oben  beschriebe- 
nen Fähren  der  Länge  nach  ein  Balken  eingeschoben, 
sondern  sie  sind  vorn  dicht  an  einander  gezogen,  in 


Fi*.  10. 


Fijc. 

so  freundlich,  mir  die  Skizzen  der  Draufsicht  (Fig.8), 
der  Seitenansicht  eines  Einbaumes  (Fig.  9)  und  des 
Riemens  (Fig.  10)  einzusenden,  sowie  eine  photo- 
graphische Aufnahme  der  ganzen  Föhre.  Leider  ist 
diese  bei  ungünstigem  Lichte  aufgenommen  und  sehr 
schwach  und  undeutlich,  doch  dürfte  die  danach  an- 
gefertigte Zeichnung  (Fig.  11)  ziemlich  genau  sein 
und  ein  richtiges  Bild  geben. 

Der  vordere  verbindende  Querbalken  geht  hier 
in  mittlerer  Höhe  direct  durch  den  massiven  Theil 


der  hinteren  Hälfte  aber  werden  sie  durch  ein  breiteres 
und  vier  schmale  Querbretter,  die  auf  den  inneren 
Rändern  befestigt  sind,  »n  Entfernung  gehalten.  Die 
Vordersteven  sind  schräg  nach  oben  gehend.  Die 
Baumstämme,  uacli  Liebert  dicke  Buchenstämme, 
sind  trogähnlich  ausgehöhlt,  nur  sehr  roh  bebauen 
und  nur  etwas  über  2 m lang.  Das  ganze  Fahrzeug 
ist  ungemein  schwer  und  plump.  In  jedem  Einbaume 
steht  ein  Mann  und  rudert  mit  einem  »ehr  kurzen, 
nur  etwa  1 m langen  Riemen,  dessen  Blatt  loffel- 
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förmig  ausgehöhlt  ist  (Fig.  10).  Man  lässt  das  Fahr- 
zeug steia  ein  grosses  Stück  abwärts  treiben,  da  es  un- 
möglich ist,  damit  gegen  die  Strömung  anzukommen. 

Die  eigentliche  albanesische  Benennung  für  zwei 
derart  verbundene  Kähne  ist  trap,  doch  horte  ich  sie 
vielfach  auch  gemeinhin  als  barke  oder  varke  be- 
zeichnen, dem  italienischen  barca  oder  dem  neu- 
griechischen ßagxa  entsprechend.  Einen  der  beiden 
Kähne  allein  nennt  man  lunner.  Aber  kaum  drei 
oder  viermal  sah  ich  einen  solchen  einzeln  auf  einem 
Flusse  in  Oebrauch,  und  auch  Dr.  Liebert  schreibt 
mir,  dass  er  nirgends  auf  seiner  Reise  einen  einzelnen 
Einbaum  gefunden  habe. 

Die  Doppelfähre  dagegen  findet  sich  an  verhält- 
nissmässig  vielen  Stellen,  so  auf  dem  Drin  bei  Komana. 


Eine  andere  beschreibt  H.  Tozer  unweit  von 
Prizren : the  ferry-boat  is  of  a most  primitive  de- 
scription.  It  is  composed  of  two  boats  of  no  great 
size  fastened  together,  each  of  which  is  made  out  of 
one  piece  of  wood  (monoxyla  the  Oreeks  call  them) 
and  is  paddled  for  some  distance  up  the  stream  with 
instrumenta  more  resembling  spades  than  oars,  and 
then  drifted  across  to  the  other  aide. 

L.  Glück,7)  welcher  noch  auf  der  alten  Fähre 
den  Drin  bei  Yaudenjs  überschritt,  bezeichnet  dabei 
die  Einbäumc  als  solche,  „wie  sie  noch  bei  den  Fischern 
am  Ammersee  oder  Chiemsee  im  Gebrauch  sind*. 

Je  weiter  man  nach  Süden  und  der  Cultur  näher 
kommt,  desto  seltener  findet  sich  diese  primitive  Form 
der  Fähre.  Auf  den  Flüssen  Mittel-  und  SüdalbanienB 


Fi«.  12.  F&brn  bei  Tep«l«oi. 


Yaudenjs.  Vjerda,  Alessio  und  anderwärts.  A.  Boue 
fand  eine  beim  Dorfe  Tenget:*)  Le  passage  du  Drin 
a lieu  dans  un  bac  fort  dangereux  composö  de  deux 
ötroits  canots  attachi's  Tun  u l’autre  par  des  traverses, 
ce  qui  est  d’uutant  plus  etonnaot  que  de  grandes 
barques  ä mats  et  bien  faites  remontent  en  vue  de  ce 
bac.  Lorsque  l’eau  nYst  pas  tres  haute,  il  faut  aller 
prendre  ce  canot  sur  un  petit  banc  de  sable  au  pied 
des  escarpemens  calcaires  i\  une  trentaine  de  pas  du 
rivage.  De  mani^re  qu’on  ne  peut  y parvenir  quYn 
se  raettant  dans  la  rivierc.  Depuis  lä  on  täche  de  re- 
monter  obliquement  contre  le  courant,  qui  ensuite 
vous  porte  dans  un  instant  sur  l’autre  rive  bonlee 
d’une  gründe  greve  de  cailloux. 


ist  sie  meist  durch  grosse,  aus  Planken  gebildete, 
kastenförmige  Fahrzeuge  ersetzt.  Unser  Bild  (Fig.  12) 
zeigt  ein  solches  bei  Tepeleni  über  den  Drynos.  Es 
ist  ein  geräumiger  Kasten  von  länglicher  Form.  Die 
Wände  sind  auf  dem  Hachen,  geraden  Boden  recht- 
winkelig aufgesetzt,  mit  Ausnahme  der  einen  Schmal- 
seite, welche  zum  bequemen  Anlegen  und  Einsteigen 
schräg  verläuft.  Zur  Fortbewegung  dienen  zwei  kurze 
Ruder  und  eine  Stange.  Diese  Fähre  kreuzt  den  Fluss 
neben  der  grossen,  zerfallenen  Steinbrücke,  die  einst 
Ali  Pascha  am  Fusse  seiner  Festung  baute.  Ihre  mäch- 
tigen Pfeiler  stehen  noch,  aber  die  Bogen  sind  ein- 
gestürzt, und  so  ist  heute  die  alte  einfache  Fähre 
wieder  in  ihr  Amt  getreten,  aus  dem  sie  ein  Jabr- 


•)  Kecueil  et  itincr&ires  dans  la  Turquie  d’Europe. 
I.  I.  Vienne  18&4. 


7)  Albanien  und  Macedonien.  Eine  Reiseskizze. 
Würzburg  1892. 
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hundert  vorher  durch  den  8teinbau  des  klugen  Be- 
herrschers von  Südalbanien  verdrängt  worden  war. 

Eine  ähnliche  kastenförmige  Fähre  von  mehr 
quadratischer  Gestalt  führt  bei  Drisi  über  die  Vojusa. 
Eine  gleiche  stellt  bei  Kutsch  die  Verbindung  zwi- 
schen Berat  und  Ljuscbna  über  den  Semeni  her.  An 
einem  über  den  Fluss  gespannten  Leitseile  geführt, 
verkehrt  eine  Fähre  zwischen  Berat  und  dem  gegen- 
über liegenden  Stadttbeile  Goritza. 

Mannigfaltiger  und  zum  Theil  nicht  weniger  alt 
und  merkwürdig  sind 

die  Fahrzeuge  auf  macedonischen  und 
al banesischen  Seen. 

Auch  hier  finden  wir  an  zwei  Stellen  Formen, 


glichen  den  Barken  der  Steinzeit.8)  In  der  That 
machen  sie  den  Eindruck,  als  ob  sie  sich  aus  ferner 
Vorzeit  in  unsere  Tage  verirrt  hätten.  Dickwandig, 
mit  starken  Klötzen  unten  an  beiden  Seiten,  von 
schwerfälliger  Breite  und  dabei  beträchtlicher  Grösse, 
hoch  auf  dem  Wasser  stehend,  in  allen  Formen  stumpf 
und  schwer,  ohne  jede  scharfe  und  leichte  Spitze. 
Die  ganze  Massigkeit,  der  schwere  Unterbau,  das 
Ungezimmerte  und  Ungehobelte,  es  erregt  die  Vor- 
stellung des  Ungelenken  und  Unpraktischen,  aber 
auch  von  unvernichtbarer  Stärke  und  Sicherheit.  Un- 
willkürlich denkt  man  an  die  grossen,  plumpen  Ge- 
schöpfe vorzeitlicher  Thierwelt. 

Es  finden  sich  diese  eigenartigen  Fahrzeuge  auf 
keinem  der  anderen  macedonischen  Seen,  und  sie 


Flg.  IS.  Hoot«  auf  d«Ri  Ochrida-$«o. 


denen  der  alte  primitive  Einbaum  zu  Grunde  liegt, 
die  man  als  Weiterbildungen  des  Einbamnes  be- 
zeichnen kann. 

Den  ältesten  Typus  davon  dürften  die  grossen, 
schweren 

Kähne  des  Ochrida- Seos 

darstellen  (Fig.  13).  Sie  bilden  nicht  die  kleinste 
Merkwürdigkeit  dieses  mächtigen,  schönen  Binnen- 
sees mit  dem  kristallhellen  Wasser,  den  steilen,  hohen 
Uferbergen,  den  reichen  historischen  Monumenten 
und  den  bunten  Volkstheilen,  für  die  er  immer  die 
Verbindung  und  di©  Grenzscheide  zugleich  bildete 
und  noch  bildet.  Seine  Boote  nennt  Henry  Tozer 
the  greatest  curiosity  und  Gopcevic  meint,  sie 


dürften  auch  sonst  ohne  Gegenstück  sein.  Sie  dienen 
in  erster  Linie  dem  Verkehr  zwischen  Ochrida  und 
den  zahlreichen  um  den  See  herum  liegenden  Dör- 
fern. An  Markttagen  hat  dieser  einen  bedeutenden 
Umfang,  und  es  entspricht  dem  Bedürfnisse,  dass  die 
Boote  genügenden  Raum  bieten,  um  viele  Personen 
und  Waaren  zugleich  zu  befördern.  Von  nicht  ge- 
ringerer Wichtigkeit  sind  sie  natürlich  auch  für  den 
Fischfang;  bekanntlich  gilt  der  Ochrida  als  einer  der 
fischreichsten  Seen.  Die  Strecken,  für  welche  diese 
Kähne  die  Vermittlung  bieten,  sind  ganz  beträcht- 
liche. Der  See  hat  eine  Länge  von  etwa  30,  eine 
Breite  von  ungefähr  14  km.  Ebenso  ist  seine  Tiefe 

8)  Makedonien  und  Alt-Serbien.  Wien  18Ö9  S.  129. 
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«tellenweise  eine  enorme,  man  gibt  sie  bis  700  m an. 
Heftige,  den  weiten  See  tief  aufwühlende  Stürme 
sind  nicht  «eiten.  Und  es  ist  dann  seiner  Breite  und 
der  direct  steil  ins  Wasser  fallenden  Felswände  wegen 
an  langen  Strecken  nicht  möglich  zu  landen  oder  eine 
Zuflucht  zu  finden.  Dies  sind  die  äusseren  Umstände, 
unter  denen  dereinst  die  eigenartige  Form  der  Kähne 
entstanden  ist;  sie  mögen  auch  erklären,  dass  sie  I 
sich  bis  heute  erhalten  bat.  Man  brauchte  ein  Fahr- 
zeug, welches  auch  heftigen  und  langen  Stürmen 
Stand  hielt.  Eine  möglichst  grosse  Sicherheit  zu  er- 
reichen. war  wichtiger  als  Leichtigkeit  und  Schnellig- 
keit. So  baute  man  das  Gegebene,  den  Einbaum,  für 
diesen  Zweck  weiter  aus,  so  gut  es  mit  den  primitiven  . 
Hilfsmitteln  eben  ging.  Dass  er  von  moderner  Technik 
auch  jetzt  noch  nicht  verdrängt  wurde,  liegt  in  den  j 
bekannten  Verhältnissen  des  Landes. 

Als  Grundform  dieses  Kahnes  müssen  wir  den 
Kinbaum  betrachten.  Die  auffallendsteYeränderung 
sind  schwere,  dicke,  viereckig  geschnittene  Balken, 
die  in  der  ganzen  Kiellänge,  an  beiden  Aussenseiten, 
vom  Boden  bis  ungefähr  zu  halben  Höhe  angefügt 
sind.  Sie  bilden  beiderseits  mit  ihrer  oberen  Fläche 
eine  Stufe  an  der  Mitte  der  Kabnwände,  man  könnte 
glauben,  zum  bequemeren  Einsteigen.  Natürlich  ist 
der  Grund  ein  anderer.  Der  ganze  untere  Theil  des 
Bootes  wird  durch  diese  Balken,  die  sich  überdiess 
nach  unten  zu  noch  verdicken,  ganz  erheblich  ver- 
breitert und  das  Schwergewicht  in  die  Basis  gelegt. 
Es  wird  dadurch  einerseits  und  wohl  als  Hauptzweck 
die  Sicherheit  gegen  das  Schwanken  und  Umschlagen 
erhöht,  andererseits  Auch  die  Tragkraft.  Ferner 
dienen  diese  vorstehenden  Balken  wohl  auch  dazu, 
den  Anprall  auf/.unehmen,  für  den  Fall,  dass  der 
Kahn  mit  der  Flanke  gegen 

O ei  ne  Felswand  geworfen  wird. 

Der  Querschnitt  sieht  dem- 
nach ungefähr  wie  Fig.  1 4 aus. 

Die  grosse  Breite  der  Basis 
hat  einen  sehr  flachen  Gang 
zur  Folge.  Die  ganze  Lange 
F*£-  ,4-  dürfte  in  der  Itegel  zwischen 

5—7  m schwanken.  Anden 
Innenseiten  sind  kleine  Löcher  (vergl.  den  vorderen 
Kahn  der  Abbildung)  angebracht,  um  bei  Bedarf 
schmale  Sitzbänke  einzufügen.  Die  Breite  genügt, 
dass  bequem  zwei  und  drei  Personen  neben  einander 
sitzen  können.  Das  llintertheil  ist  durch  aufgesetzte 
Planken  »ehr  erhöht.  Ziemlich  auf  seinem  höchsten 
Punkte  befindet  sich  ein  Sitz  für  den  Mann,  welcher, 
hoch  und  frei  überden  anderen  thronend,  das  Boot  mit 
einem  Kuder  zu  steuern  hat.  In  der  Draufsicht  sind 
Vordertheil  und  Hinterthei!  rechtwinkelig.  Zur  Er- 
gänzung sei  noch  die  Beschreibung  Tozera*)  ange- 
9J  L S.  196. 

Corr.-BUtt  d.  deutsch.  A.  0.  Jbr*.XXXV.  1904. 


führt:  The  greatest  curiosity  are  the  boats  which  are 
used  on  the  lake.  These  are  flat  bottomed  vessela,  with 
large  logs  of  wood  projecting  from  tbeir  sides  to  keep 
them  fite  adv  in  the  water;  and  in  the  bowasortofplatt- 
form,  rising  in  three  fiteps,  for  the  three  rowers,  who 
have  their  oars  all  on  the  same  side;  while  to  counter 
balance  them  another  aita  on  the  stern,  and  steers 
with  an  oar  on  the  other  side-  a mode  of  progresaion, 
the  disadventages  of  which  are  more  apparent  tban 
the  advcntagctt. 

Als  eine  Weiterbildung  des  primitiven  Einbaumes 
sind  auch 

die  Kähne  auf  dem  Ostrovo-See 

anzusehen.  Um  ein  Fahrzeug  von  grösserer  Breite 
zu  erhalten,  als  der  einfache,  ausgehöhlte  Baumstamm 
ermöglichte,  nahm  man  zwei  Stimme  und  fügte  sie 
mit  Weglassung  je  einer  Seitenwand  zu  einem  Boote 
zusammen.  Die  Zeichnung  des  Rumpfes  (Fig.  15) 
und  des  Querschnittes  (Fig.  16)  lassen  deutlicher  als 
die  photographische  Aufnahme  (Fig.  17)  die  Fuge 
erkennen.  Auf  dem  Boden  sind  die  beiden  Theile 
durch  eiserne  Klammern  fest  zusammen  gehalten. 
Alte  dazwischen  gestopfte  Lappen  helfen  nach,  wo 
die  Fuge  nicht  vollkommen  dicht  schliesst. 

Ein  derart  entstandenes  Boot  wird  sieb  nicht  ge- 
rade durch  Zierlichkeit  und  Leichtigkeit  auszeichnen. 
Dazu  sind  sic  von  beträchtlicher  Läuge,  über  6 m 
: und  gegen  s/4  m hoch;  die  Seiten  sind  durch  12  bis 
I 16  cm  breite  Bretter  erhöht.  Die  Breite  des  Hohl- 
! raumes  zwischen  den  Rändern  beträgt  etwa  60  cm, 
doch  ist  die  grösste  äussere  Breite  ganz  wesentlich 
höher;  da  die  dicken  Wände  mächtig  ausbauchen. 
Das  Hinterthei!  ist  beträchtlich  breiter  wie  das 
Vordertheil.  Die  Boote  dienen  in  erster  Linie  der 
Fischerei  und  Schnelligkeit  ist  kein  besonderes  Be- 
dürfnis*. So  ist  denn,  der  Bauart  angemessen,  die 
Fortbewegung  ziemlich  schwerfällig  und  langsam. 
Sie  geschieht  durch  Kuder,  deren  Anbringung  eine 
andere  merkwürdige  Eigentümlichkeit  der  Boote 
vom  Ostrovo-See  zeigt.  Man  befestigt  sie  nicht  an 
den  Rändern  des  Bootes  selbst,  sondern  an  einem 
langen  Querbalken,  welcher  am  liintertheile  in  die 
Ränder  der  Aufsatzbretter  eingefugt  und  ausserdem 
an  den  Aussenseiten  noch  durch  längere,  starke 
Holzpflöcke  an  den  Kahnwänden  selbst  befestigt 
sind.  * (Vergl.  das  linke  Boot  der  photogr.  Aufnahme 
Fig.  17).  Die  Länge  dieses  Querholzes  betrug  bei 
dem  von  mir  gemessenen  Kahn  2 m 35  cm.,  so 
dass  es  an  den  beiden  Seiten  bedeutend  überragte. 
An  den  Enden  des  Holzes  nun  sind  durch  Pflöcke 
und  Stricke  die  Kuder  befestigt  wie  Fig.  18  zeigt, 
welche  zugleich  die  Form  der  Ruder  mit  ihren 
kräftigen  Schaufeln  sehen  lässt.  Im  liintertheile, 
aber  vom  Ende  ein  gut  Stück  entfernt,  sitzt  ein 
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zweiter  Schiffer,  der  mit  einem  einzelnen  Ruder  I Bretter  einfach  quer  über  die  obersten  Ränder,  so 
einseitig  mithilft.  Dieses  ist  unmittelbar  am  Rande  dass  man  mehr  auf  als  in  dem  Boote  sitzt, 

befestigt,  zu  welchem  Zwecke  beiderseitig  Löcher  in  In  der  Draufsicht  (Fig.  19),  ist  das  Ilintertheil 
den  Aufsatzbrettern  angebracht  sind.  Ein  schmales.  spitzwinkelig,  während  das  Vordertheil  scharf  zu- 

auf  die  nach  innen  etwas  vorstehenden  Ränder  des  läuft.  Der  Boden  ist  flach.  In  der  Seitenansicht  sind 

eigentlichen  Kahnes  zwischen  die  Aufsatzbretter  ge-  Vorder-  und  Hintersteren  schräg  nach  oben  laufend, 

legtes  Brettchen  dient  als  Ruderbank.  Macht  sich  Am  Hintertheil  ist  ein  recht-  oder  spitzwinklig  ge- 

noch  eine  weitere  Sitzgelegenheit  nöthig.  legt  man  schnittenes  und  mit  einem  Loche  versehenes  Holz- 


ö 

Fig.  IS. 


Flg.  Io.  Boot  auf  dam  Oatrovo-8«*®. 
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etuck  zum  Festbinden  de»  Bootes  an  Land  ange- 
bracht. Die  Zahl  der  Boote  auf  dem  See  scheint 
nicht  sehr  gross  zu  sein;  ich  sah  an  den  beiden 
Tagen,  die  ich  dort  war,  in  Ontrovo  selbst  sowie 
bei  den  Fahrten  nach  der  Insel  und  Patele  kaum 
mehr  wie  ein  halbes  Dutzend. 

Diese  schwerfälligen,  primitiven  Fahrzeuge  schei- 
nen sich  nur  auf  die  beiden  genannten  Seen  zu  be- 
schränken. Auf  den  anderen  maccdonischen  und 
albanesischen.  soweit  ich  sie  kennen  lernte,  hat  die 
Schiffsbaukuost  in  ihrer  Entwickelung  bereits  den 
grossen  Schritt  vom  Einbaum  zum  Plankenboote 
gemacht. 

Wenden  wir  uns  vom  Oatrovo-See  aus  nach  Osten, 
so  verlassen  wir  das  Gebirge  und  wir  treten  io  die 
flache  macedonische  Ebene  ein,  in  ein  Gebiet  ziem- 
lich zahlreicher  Binnenseen.  Es  sind  dies  seichte 


gehend  treffen,  wie  die  Zeichnung  des  Querschnittes 
I (Fig.  21)  erkennen  lässt.  Der  Mitteltheil  des  Kahnes 
; bildet  somit  einen  regelmässigen,  länglichen,  vier- 
eckigen Kasten.  Vorder-  und  Hintertheil  sind  voll- 
kommen gleichförmig.  (Vergl.  Zeichnung  der  Drauf- 
, sicht  (Fig.  22).  Ihre  Seiten  laufen  schräg  aufein- 
ander zu,  die  Verbindung  bildet  ein  kräftiger  Holz- 
stock  (Fig.  23).  Der  Boden  ist  an  diesen  Theiten 
nicht  mehr  genau  horizontal,  sondern  leicht  nach 
oben  gehend,  und  in  entsprechendem  Verhältnisse  sind 
hier  auch  die  Seitenwände  erhöht. 

Das  gemessene  Boot  war  41/*  m lang,  68  ein 
breit  und  37  cm  hoch.  Die  Fortbewegung  geschieht 
durch  ein  einziges  Kuder  mit  sehr  langer  Stange, 
offenbar  mehr  durch  Fortstossen  als  durch  Rudern 
(Fig.  24),  Die  Kähne  dienen  in  erster  Linie  den 
Mattenflechtern,  welche  sich  aus  den  dicht  mit  hohem 


Becken  von  »ehr  grosser  Ausdehnung.  Alle  sind  in  i 
beständigem  und  raschem  Rückgänge  begriffen,  so 
dass  sie  w io  der  J en  irische- A mal  ovo-  und  Laoga  za-Sec 
meist  von  einem  weiten  Sumpfgebiete  umschlossen  ■ 
sind,  welches  oft  grösser  ist  als  der  klare  Wasser- 
spiegel. Das  erste  Erfordernis»  für  ein  Fahrzeug  auf 
diesen  Seen  ist  natürlich  ein  möglichst  geringer 
Tiefgang. 

Die  Boote  vom  Amatovo-Sec 
zeigen  in  Form  und  Bauart  ein  sehr  einfaches  Bild 
(Fig.  20).  Die  Seitenwinde  sind  ohne  jede  Ausbauch- 
ung durch  drei  gerade,  senkrecht  auf  einanderge- 
setzte  Bretter  gebildet,  und  ebenso  der  flache  Boden 
durch  nebeneinandergesetzte.  Sie  sind  inwendig  zu- 
»arniuengehaUen  durch  starke  llolzloialenpaare,  die 
sich  in  der  Mitte  des  Bodens  etwas  übereinander- 


Schilf  bewachsenen  Sumpftheilen  des  Sees  ihr  Ma- 
terial holen. 

Die  Boote  auf  dem  Janina-See 
sind  ebenfalls  Plankenboote,  doch  von  etwas  anderer 
Bauart.  Die  nach  den  Enden  zu  leicht  geschweiften 
Planken  sind  nicht  einfach  genau  aufeinander  ge- 
passt, sondern  derart  Übereinander  gesetzt,  das« 
der  untere  Rand  einer  Planke  immer  über  den 
oberen  der  darunterfolgenden  geht  (Fig.  26).  Das 
Boot  wird  dadurch  nach  unten  zu  schmäler,  so  dass 
sie  nicht  das  Kastenförmige  der  Form  haben  wie 
die  Kähne  vom  A matovo*Sce.  Besonders  d ie  kleineren, 
die  ich  immer  in  grosser  Zahl  am  Landeplatz  der 
Stadt  vorfand,  machen  einen  leichten  und  zierlichen, 
fast  graziösen  Eindruck,  wenn  sie  mit  bedeutender 
Geschwindigkeit,  von  einem  ganz  im  Hintertheile 
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sitzenden  Manne  fast  geräuschlos  gerudert.  Aber  den 
8ee  dahin  gleiten  (Pig.  26).  Ausser  zur  Fischerei 
dienen  sie  besonders  dem  Verkehre  zwischen  der 
8tadt  und  der  kleinen  bewohnten  Insel  im  See. 

Vorder-  und  Hintertheil  sind  in  der  Draufsicht 
scharf  und  meist  von  gleicher  Form  und  Höhe. 


Verschiedenartiger  und  nicht  so  leicht  zu  über- 
sehen sind  die  Fahrzeuge  auf  dem  grössten  der  süd- 
europäischen  Binnseen.  dem 

See  Ton  Skutari. 

In  den  Reisebeschreibungen  und  Büchern  über 
Albanien  ist  zwar  immer  nur  von  den  Londras  des 


Fig.  23.  Boot  mit  Segel  auf  dem  Janina-See. 


Hs.  ZS.  Boot*  auf  dem  Jaiiina-Soe. 


Doch  sieht  man  auch  das  Vordertheil  um  eine  Kleinig- 
keit höher  und  etwas  spitzer.  Beide  Steven  sind 
fast  gerade.  Im  Vorder-  und  Hintertheile  sind  kleine 
Sitze  angebracht.  Auch  die  grösseren  Boote  sind  von 
gleichem  Baue;  bei  diesen  findet  sich  hie  und  da 
uueh  Segeleinrichtung.  (Vergl.  das  grosse  Boot  auf 
Fig.  25). 


Skutari-Sces  die  Rede,  doch  entspricht  diese  ein- 
fache Bezeichnung  weder  den  wirklichen  Verhält- 
nissen, noch  dem  Sprachgebrauche  der  einheimischen 
Bevölkerung.  Diese  unterscheidet  stets  und  ohne 
Vermengung  der  Begriffe  drei,  oder  wenn  man  eine 
Diminutiv-Bezeichnung  besonders  zählen  will,  vier 
verschiedene  Arten  unter  den  auf  dem  See  gebrauch- 
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Flg.  £8.  8uk>  auf  der  Bojana. 


Fig.  93.  8nlo  auf  dem  Skutari-Sec. 
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lieben  Booten.  Der  allgemeine,  vornehmlich  von  den  1 
Fremden  gebrauchte  Name  Londra.  albanisch  lunncr, 
kommt  nur  einer  Sorte  und  zwar  der  größten  zu. 
Wir  haben  zu  trennen:  londra  (türkische  Form)  =. 
lunner,  lunnriza.  take,  aule.  Diese  Reihenfolge  ent- 
spricht zugleich  dem  zuerst  in  die  Augen  springenden 
Unterscheidungsmomente,  der  Grösse.  Der  Form  nach 
bilden  sie  zwei  Gruppen : Es  gehören  einerseits  lunner  , 
und  lunnriza  zusammen,  andererseits  take  und  sule. 
Die  lunnriza  hat  die  Form  der  Londra,  ist  aber  | 
kleiner;  take  ist  von  Sule-Form,  doch  doppelt  so 
gross,  oft  noch  grösser. 

Beide  Sorten  sind  Plankenboote.  Der  charakte- 
ristische Unterschied  in  der  Form  der  Londra  und 
Sule  ist  der  lange,  weit  über  den  Rumpf  hinaus 
schräg  nach  oben  gebende  Schnabel  am  Vordertheil 
der  Londra  (Fig.  27).  Er  bildet  einen  wesentlichen 
ßruchtheil  der  ganzen  Länge,  die  oft  16—20  m 
beträgt.  Im  Verhältnisse  dazu  ist  die  Breite  der 
Boote  eine  sehr  geringe,  zwischen  den  Rändern 
etwa  2 m,  am  Boden  1 ,/a  m.  Der  lange,  sehr  spitz 
und  schmal  zulaufende  Schnabel  lässt  natürlich  diese 
Grössen  Verhältnisse  noch  besonders  herrortreten  und 
verleiht  den  Kähnen  ein  schlankes  und  leichtes  Aus-  | 
sehen.  Der  Hintersteven  geht  schräg  nach  oben;  das 
Hintertheil  ist  nicht  erhobt  und  läuft  in  der  Draufsicht 
weniger  scharf  zu  als  das  spitze  lange  Vordertheil. 


Die  Zahl  dieser  Boote  auf  dem  See  ist  eine  be- 
deutende. Ehe  der  kleine  Dampfer  einer  englischen 
Gesellschaft  zwischen  dein  montenegrinischen  Städt- 
chen Rjeka  und  Skutari  verkehrte,  fiel  ihnen  allein 
der  ganze  Personen-  und  Waarentransport  auf  dem 
gewaltigen  See  zwischen  den  anwohnendeu  Stäm- 
men und  der  Hauptstadt  zu.  Ebenso  vermittelten  sie, 
und  sie  thun  es  zum  grössten  Theile  noch  heute,  den 
Handelsverkehr  des  Landes,  indem  sie  die  Waarcn 
durch  die  Bojana  den  Ozeandampfern  zuführten. 
Ihre  Tragkraft  wurde  mir  bis  3500  Okka  angegeben. 
Wird  irgend  ein  Fest  in  einem  der  Seedörfer  ge- 
feiert, dann  sieht  man  oft  viele  zu  gleicher  Zeit, 
vollgepackt  mit  Menschen  in  reichen,  bunten  Trach- 
ten, und  sie  bieten  dann  auf  dem  weiten  Wasser 
mit  den  düsteren  Bergen  im  Hintergründe  ein  reiz- 
volles, malerisches  Bild.  Die  Fortbewegung  geschieht 
meist  nur  durch  Rudern,  nur  selten  sieht  man  eine 
Segeleinricbtung  wie  auf  unserer  Aufnahme. 

Take  und  Sule  sind  ohne  die  Spitze  der  Londra, 
nur  mit  einer  geringen  Erhöhung  an  beiden  Enden. 
Die  Steven  sind  mehr  oder  minder  schräg  nach  oben 
gebend  (Fig.  28).  Und  auch  der  Boden  läuft  bei 
Vorder-  und  Hintertheil  ziemlich  stark  nach  oben, 
so  «lass  er  gewöhnlich  an  beiden  Enden  ein  grosses 
Stück  über  dem  Wasser  steht.  (Vergl.Fig.  28).  Die 
Seiten  sind  durch  zwei  aufeinandergesetzte,  innen 
durch  Leisten  zusammengehaltene  Planken  gebildet, 


der  Boden  durch  drei  Bretter,  von  denen  die  beiden 
äusseren  über  die  Ränder  des  mittleren  überragen 
und  darauf  genagelt  sind.  In  der  Draufsicht  (Fig.  29) 
läuft  gewöhnlich  das  Vordertheil  etwas  schärfer  zu. 
Die  Länge  der  Sule  beträgt  iu  der  Regel  5 — 7 ni 
bei  einer  Breite  von  80  cm  am  Boden,  1 m zwischen 
den  Rändern  und  einer  Höbe  von  bloss  40 — 50  cm. 

An  beiden  Enden  des  Bootes  befinden  sich  für 
den  oder  die  Ruderer  kleine  Sitzbretter  (Fig.  32). 
Man  rudert  bloss  mit  einem  Ruder  und  links;  ge- 
schieht es  nur  von  einem  Manne,  so  sitzt  er  im 
Hintertheile,  hilft  ein  zweiter,  dann  rudert  er  am 
Vordertheilo  und  ebenfalls  oinruderig  zur  Linken. 
Zum  Festmachen  des  Ruders  befindet  sich  gewöhn- 
lich links  vor  dem  Sitze  auf  dem  Rande  ein  durch- 
bohrter Holzaufoatz.  der  im  Hintertheile  (Fig.  30) 
meist  grösser  und  etwas  anders  geformt  ist  als  am 
Vordertheile  (Fig.  31). 

Die  Sule  dient  hauptsächlich  als  Fischerboot  und 
für  den  Hausgebrauch.  Man  sieht  sie  zahlreich  an 
den  Seeufern,  auch  auf  dem  Drin  und  fast  überall 
an  den  Ufern  der  Bojana. 

Als  Bootsmocher  gelten  besonders  die  Leute  vom 
Stamme  der  Krajina. 


Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Heinecke. 

X.  Die  ZeHstellurg  d«r  ostdeutschsn  Steinkistengrlber 
mit  Gealchtsurnen. 

(Schloss.) 

Dieses  Vorkommen  von  Schnecken  des  Indischen 
Oceans  als  Schmuck  an  der  unteren  Weichsel  im  vor- 
römischenEiseiiaUer  ist  zwar  nur  eine  Episode  aus  der 
langen  Geschichte  der  Cypraeen  im  Alterthum,  aber  in 
unserem  Falle  scheint  doch  ein  grösserer  Zusammen- 
hang zu  bestehen.  In  der  Osthälfte  des  Mittelmecr- 
beckens  fanden  mindestens  schon  um  das  Jahr  2000 
v.  Chr.  Cypraeen,  «lic  nicht  dem  Mittelmeere  entnom- 
men waren,  als  Schmuck  Verwendung.  Aber  mit  der 
älteren  Eisenzeit  gewinnen  sie  sehr  an  räumlicher 
Ausdehnung.  So  wie  die  Tridncna  squamosa  mit 
syrischen  Gravirungen  als  phönikischer  Artikel  um 
das  VII.  vorchristliche  Jahrhundert  in  der  Mittel- 
meerzone weite  Verbreitung  hatte  i0),  wurden  nicht 
minder  auch  Cypraeen  des  Indischen  Oceans  ver- 
breitet. Es  sind  solche  aus  Cypern  und  Karthago 
bekannt,  weiter  von  Syrakus,  Cervetri,  Bologna 
und  Marzabotto,  auch  in  Bosnien  hat  man  sie  con- 

*°)  Warka  in  Babylonien,  Ninive.  K ameiros  aut 
Rhodos,  Naukrati«,  Daphnae,  Kos,  Aegina,  Delphi,  (Cy- 
pern ?>,  Etrurien,  und  wohl  auch  Spanien.  Das  angeb- 
liche Vorkommen  run  Tridncna  in  ncolithischer  Zeit  in 
Ungarn,  da«  Öfter  citirt  wird,  halte  ich  für  nicht  ein- 
wandsfrei. Hier  handelt  es  sich  sicherlich  um  Schmuck* 
sachcn  aus  Spondvlus;  auch  der  Spondyluaschuiuck  von 
Bernburg  wurde  schon  Tridacna  »ugewiesen. 
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atatirt.  An  diesen  Punkten  dürften  sie  ungefähr 
gleichzeitig  mit  der  Verbreitung  der  genannten 
Tridacna  einsetzcn  und  sich  /.um  Theil  bis  in  da* 
V.  Jahrh.  halten.  Aber  auch  Osteuropa  führt  Schmuck 
aus  Cypraeon  des  Indischen  Oceana  in  vorrömischer 
Zeit.  Vom  Kaukasus  ganz  abgesehen,  ergaben  die 
akythischen  KurganeSüdrusslands  in  gewisserMeuge 
(neben  einer  Ovula  oviforinis  des  Indischen  Oceana) 
Cypraeen.  weiter  kennen  wir  sie  aus  entsprechen- 
den Gräbern  Siebenbürgens  und  Ostgaliziens.  Von 
diesen  Gebieten  aus  gelangten  sie  auch  an  die 
Weichsel,  und  zwar  wird  da«  zu  einer  Zeit  geschehen 
sein,  der  auch  die  Mehrzahl  der  betreffenden  süd- 
ruAfiischen  Funde  angehören,  der  Zeit,  die  auch 
hier  jene  orangegelben  Perlen  mit  geschichteten 
weiss-blauen  Augen  führt. 

Ob  man  für  die  chronologische  Bcurtheilung 
der  Gesichtsurnengruppe  den  Vasenformen  und  der 
Ornamentik  der  Keramik  viel  entnehmen  darf,  wie 
man  eigentlich  erwarten  sollte,  muss  noch  dahin- 
gestellt bleiben.  Für  die  Annahme  eines  directen 
Zusammenhanges  mit  den  (übrigens  ja  räumlich  sehr 
beschränkten)  Gesichtsarnen  Etruriens  bietet  sich 
kein  Anhalt,  alles  spricht  eher  dagegen,  es  fehlt 
an  jeglichem  Bindegliede-1).  Gemeinsam  ist  hier 
nur  die  Idee,  der  Aschenurne  menschliche  Gestalt, 
freilich  in  starker  Abkürzung,  zu  verleihen.  Ge- 
meinsam könnte  übrigens  auch  das  Alter  sein,  in- 
sofern ja  die  Möglichkeit,  dass  die  Gesichtsurnen 
in  gewissen  Gebieten  doch  bis  in  das  VIII.  Jahrh. 
v.  Chr.  zurückreichen,  noch  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen  ist.  Aber  in  der  geometrischen  Ornamentik 
sind  manche  Züge,  die  uns  an  die  Keramik  der 
Mittel -La  Tänegr&ber  westlich  der  Oder  bis  zur 
Weser  erinnern  müssen,  wie  ja  auch  die  Gefass- 
formen  häufig  Typen  der  genannten  Gräber  recht 
nahe  stehen.  Die  Zeichnungen  von  Schmucksachen, 
Jagdsceuen.  Wageudarstellungen  u.  s.  w.  auf  den 
Urnen  fallen  natürlich  aus  diesem  Rahmen  wieder 
ganz  heraus  und  würden  theilweise  auf  viel  ältere 
Zeiten  deuten. 

Nach  all  diesen  Erwägungen  wird  man  doch 
nur  zu  der  Einsicht  kommen,  dass  wir  über  den 
Kreis  derGesichtsurnenführenden  Steinkistengräber, 
abgesehen  von  den  fundstatistischen  Daten,  bisher 
noch  sehr  wenig  wissen.  Es  findet  das  seine  Be- 
gründung allerdings  in  dem  Umstande,  dass  diese 
Gruppe  so  überaus  geringe  Berührungen  mit  irgend 
welchen  anderen  vorrömiseben  Kreisen  erkennen 
lässt.  Stützen  wir  uns  auf  das  wenige  im  Augen- 
blick sich  bietende  Material,  so  dürfen  wir  es  wohl 

*l)  Bei  den  Hautgesicht* urnen  des  Nordharzgebietei 

wäre  hingegen  ein  solcher  eher  in  Betracht  zu  ziehen. 
Hier  handelt  es  sich  wenigstens  auch  um  ein  ange- 
fHbres  zeitliches  Zusammentreffen. 


aussprechen,  dass  die  Gesichtsurnengräber  über 
eine  längere  Zeit,  über  mehrere  Stufen  anderer 
Gebiete,  sich  erstreckten,  dass  sie  offenbar  bis  in 
die  dritte  LaTenestufe,  Tischlers  Mittel-La T^ne- 
zeit,  abwärts  reichten  und  möglicherweise  schon 
i im  VIII.  Jahrh.  v.  Obr.  einsetzten.  Diese  ostdeutsche 
Gruppe  überdauerte  also,  scheinbar  homogen,  so- 
weit wenigstens  mehr  südlich  gelegene  Formen- 
kreise in  Betracht  kommen,  in  sich  abgeschlossen, 
den  Nachbargebieten  mit  einem  gaoz  abweichenden 
Typenvorrath  gegonüberstehend,  mehrere  ander- 
wärts sich  aufs  Schärfste  ablösende  Abschnitte,  sie 
behielt  ihre  Formen  während  ihrer  langen  Lebens- 
dauer einigermaassen  einheitlich  bei’11)  und  nahm 
im  Laufe  der  Zeit  nicht  allzuviel  fremdes  Gut  auf, 
weder  von  ihren  Nachbarn  gleicher  Breite  noch 
aus  dem  Süden.  Allzu  schwer  verständlich  kann 
uns  das  ja  nicht  mehr  sein,  nach  dem,  was  wir 
über  den  Conservatismus  einzelner  Zonen  und  das 
ausgeprägte  Nachleben  und  Wiederaufleben  älterer 
Erscheinungen  trotz  des  in  anderen  Kreisen  zu  con- 
statirenden  grossen  Wechsels  und  Fortschrittes  wis- 
sen. Es  scheint  fast,  als  stünde  die  Gesichtsurnen- 
gruppe  an  der  Ostsee  in  dieser  Hinsicht  nicht  allein, 
| vielleicht  wird  man  auch  die  ostpreussischen  Grab- 
hügel nachbronzezeitlicher  Stufen,  deren  Keramik 
übrigpns  so  sonderbare  Anklänge  an  Details  des 
Qesichtsurnenkreises  zeigt,  von  diesem  Standpunkt 
aus  zu  betrachten  haben,  vielleicht  löst  sich  so 
auch  einmal  das  Käthsel.  wo  in  anderen  Theilen  der 
norddeutschen  Tiefebene  die  Gräber  der  Späthall- 
stattzeit und  der  beiden  alteren  La  T&nestufcn  zu 
suchen  sind,  wofür  es  bisher  ja  fast  noch  keine  Aus- 
kunft gibt.'**)  Mehr  noch,  als  man  bisher  glaubte, 
ist  auf  diesem  umfangreichen  Gebiet  norddeutscher 
Vorgeschichte  grösiteSorgfalt  im  Sammeln  des  wissen- 
i achaftlich  vorwerthbaren  Details  und  strengste  kri- 

2*j  Es  wird  ja  wohl  auch  noch  gelingen,  innerhalb 
I der  Gruppe,  namentlich  bei  der  Keramik,  ältere  und 
jüngere  Formen  zu  scheiden,  aber  hierfür  fehlt  momentan 
noch  jeder  Ansatz. 

-3)  Der  Grabfund  von  Setnbzin.  älua-um  Schwerin 
(Belts.  Mecklenb. Vorgescb.  1899,  S.  90),  gehört  dieser 
Lücke  an.  Aus  ihm  stammen  u.  A.  eine  Paukenfibel  und 
Beste  eine*  HohlwuLtes  von  m&ssigem  Durchmesser  und 
1 geringem  Lumen  (kein  Vertreter  der  bekannten  nord- 
deutschen Hobiwulstringe).  — Weiter  ist  hier  mit  den 
Funden  von  Pci*terwitz,  Kr.  Oldau  (Schlesiens  Vorzeit 
N.  F.  II,  S.  24  u.  f«),  deren  Charakter  ein  hullstättiacber 
ist,  zu  rechuen;  aber  eine  exaebe  Zeitbestimmung  i*t 
hier  noch  unmöglich,  ich  wage  kein  Crtheil  abzugeben. 

I Die  Skeletgräber  mit  Früh -La  Tenebronzen  vom  linken 
Oderufer  gehören  dem  IV.  Jahrh.  an.  Von  Erscheinungen 
ganz  anderer  Art  kommt  dazu  der  skythische  Grabfund 
| von  Vettersfelde  und  der  Goldring  von  Vogelgexang 
1 (dieser  ca.  400  v,  Chr.).  — Die  eigentümlichen  Skelet- 
1 grabfunde  Thüringens  nnd  am  Nordrande  des  Harzes 
bedürfen  noch  einer  genaueren  Sichtung  nach  der  chrono- 
logischen Seite  hin. 
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tische  Beurthoilnng  der  einschlägigen  Funde  nüthig. 
denn  die  vorläufig  in  der  Fundreibe  bestehenden 
Lücken  sind  hier  noch  grösser,  sie  man  für  ge* 
wohnlich  glaubt. 

Diacusaion  zu  J.  Ranke: 

Ueber Verbrechergehirne.  Corr.-Bl.  1904  S.9— 13. 

Herrn  Herausgeber  des  Corre*pondenz-Blatte« 
Herrn  Professor  J.  Ranke,  München. 

Sehr  geehrter  Herr  College! 

Gestatten  Sie  einige  Bemerkungen  zu  Ihrem  Artikel 
über  Verbrechergehirne. 

Seit  über  20  Jahren  mit  Ilirnanatomie  beschäftigt, 
glaube  ich  die  Berechtigung  dazu  zu  haben. 

Ihr  Artikel  lässt  erkennen,  dass  Sie  den  Verbrecher 
als  etwas  Relatives  anaehen,  als  ein  Individuum,  das 
•ich  aus  irgend  welchen  Gründen  nicht  in  die  gesetz- 
liche Ordnung  fügt.  Die  angeführten  Beispiele  der 
bayerischen  Raufer  zeigen  da«  am  besten,  auch  wohl 
der  Umstund,  dass  Sie  jene  Gehirne  von  Leuten,  die 
im  Kriege  für  ihr  Heim  — die  Boxer  meine  ich  — ab- 
norme Grausamkeiten  begeben,  zu  den  Verbrecberbirnen 
rechnen  möchten.  Ihr  Titel  sagt  das.  (Es  ist  das  ein  Miss- 
verständnis!; die  betr.  Gehirne  stammen  von  gemeinen 
Mördern  aus  dem  Deutsch-chinesischen  Gebiete.  J.  R.) 
Ich  verfolge  nun  längst  die  ganze  Frage  und  bin  zu  der 
Ueberzeugung gekommen,  dass  es  keine  Verbrecher- 
hirne gibt  und  dass  der  von  Ihnen  gewünschten  Com- 
mission eine  falsche  Fragestellung  zngetheilt  würde. 

Sicher  werden  Menschen  mit  Hirndefekten  ceteris 
paribus  leichter  die  Grenzen  überschreiten,  welche  die 
Vollbirnigen  sich  als  nothwendige  für  gesittetes  Leben 
gesetzt  haben,  aber  es  beweisen  am  Besten  die  von 
Ihnen  angeführten  Fälle,  da«*  auch  Zeitumstände  und 
Lebentmnschaunngen,  dass  der  überwullende  Zorn  und 
die  Geringacbtung  des  Menschenleben*  schon  zu  dem 
führen,  was  die  Gesellschaft  .Verbrechen*  nennt.  Die 
von  Ihnen  gewünschte  Commission  würde  zunächst  fest- 
steilen  müssen,  wu-  ein  normales  Gehirn  ist.  Sie  wissen  am 
Besten,  dass  da*  unmöglich  ist  und  dann  hätte  sie  eine  un- 
endliche Liste  von  Abnormitäten  aufzustellen  bei  jeder  ein- 
zelnen, untersuchend,  ob  ihr  TrägereinVerbrecber  war  und 
dann  — wa*  ja  wieder  nicht  möglich  ist,  alle  Umstände  zu 
berücksichtigen,  die  ihn  etwa  sonst  minder  leistungsfähig 
in  Bezug  auf  seelische  Hemmungen  gemacht  haben:  Al- 
kohol, Lebensgewohnheiten,  schlechte*  Beispiel  etc. 

Was  immer  als  »Verbrechergehirn*  beschrieben 
wurde,  erfüllt  niemals  alle  diese  Anforderungen.  Irgend 
etwss  Typisches  ist  zudem  nie  gefunden  worden. 

Ich  beklage  durchaus  die  Aufstellung  des  Begriffes 
Verbrechergehirn,  weil  sie  vielen  hervorragenden  Män- 
nern bisher  völlig  unersprießliche  Arbeit  gemacht  bat. 
Es  wäre  am  Besten,  man  spräche  nur  von  Minder- 
wertigen, auch  event.  anatomisch  nachweis- 
baren Minderwertigkeiten.  Wie  abnorm  es  ist, 
einen  künstlich  aufgestellteu  Begriff  wie  Verbrecher 
zur  Grundlage  für  anatomische  etc.  Artteit  zu  machen, 
da-  erhellt  u.  A,  daraus,  dass  M Arbeiten  über  „Ver- 
brechen im  Thierreiche"  gegeben  hat.  Entschuldigen 
8ie  diese  Bemerkungen,  aber  die  Anthropologie  hat  — 
Ihre  Arbeiten  haben  das  oft  genug  gezeigt  — noch  so 
viel  wirklich  lösbare  Aufgaben,  daß  es  geboten  er- 
schien, einmal  auf  die  UnersprieKsliehkeit  der  Arbeiten 
über  etwas  gar  nicht  Existirendet  hintuweisen. 

Mit  der  ausgezeichnetsten  Hochachtung  Ihr 

Professor  L.  Ed inger,  Frankfurt  a/M. 


Herrn  Professor  Dr.  L.  Edinger,  Frankfurt  a/M. 

Sehr  geehrter  Herr  College!  Ich  freue  mich  sehr, 
wenn  meine  Mittheilung  über  »Verbrechergehirne*  Ver- 
anlassung zu  einer  Discutsion  unter  den  Fuehgenossen 
über  diese  interessante  Frage  gibt  und  ich  würde  aus 
daeeem  Gesichtspunkte  sehr  gerne  Ihren  Brief  vom  9.  da. 
im  Corr.-Bl.  abdrucken.  In  der  That  war  ich  dazu  schon 
entschlossen,  habe  mich  aber  nach  nochmaliger  Durch- 
lesung davon  überzeugt,  dass  ja  doch  eigentlich  gar 
keine  sachliche  Differenz  zwischen  Ihrer  und  meiner 
Anschauung  existirt,  Waa  ich  will,  zehen  Sie  auch  aus 
meiner  Rede  in  Worms,  wo  ich  wiederholt  zur  Bildung 
einer  Commission  für  Ilirnforschung  aufgefordert  habe. 
(Corr.-Bl.  1908,  8.  161  — 168) 

Mit  collegialen  Grossen  in  ausgezeichnetster  Hoch- 
achtung Ihr  stets  ergebener  J.  Ranke. 

Auf  wiederholten  Wunsch  des  Herrn  Edinger  ver- 
öffentliche ich  die  beiden  vorstehenden  Briefe.  J.  R, 


Literatur-Besprechungen. 

0.  Schräder,  Reallexikon  der  indogermani- 
schen Alterthumskunde.  Grundzüge  einer 
Cultur-  und  Volke rgeschichte  Alteuropas.  Strass- 
burg, Karl  J.  Trübner.  XL,  1048  8. 

Wir  möchten  wiederholt  an  dieser  Stelle  auf  dieses 
ausgezeichnete  Werk  binweisen  als  eines  für  die  ge- 
sammte  Alterthumskunde  unentbehrlichen  Hilfsmittel!*, 
welche*  bei  allen  vergleichenden  Untersuchungen  in 
erster  Reihe  zugezogen  werden  muss,  ln  der  indoger- 
manischen Alterthumhkundu  will  Schräder  die  Ur- 
sprünge der  Civilisation  der  indogermanischen  Völker 
an  der  Hand  der  Sprache  ond  der  enchlichen  Alter- 
thümer,  sowohl  der  prähistorischen  wie  der  geschicht- 
lichen, ermitteln,  die  bisher  gewonnenen  Resultate  zo- 
sammenfas>en  und  weiter  ausbauen.  Dazu  stellt  »ich 
Schräder  auf  den  Boden  der  historisch  bezeugten 
Cultur  Alteuropas,  sucht  die*elbe  in  ihre  Grundbegriffe 
mif/.u  lösen  und  unter  geeigneten  Schlagwörtern  zu  er- 
mitteln, ob  und  in  wie  weit  die  betreffenden  Cultur- 
ereebeinungen  ein  gemeinsame»  Erbe  der  indogermani- 
schen Vorzeit  oder  einen  Neuerwerb  der  einzelnen  Völker 
darsteilen.  Auster  den  eigentlichen  Colturbegriffen  wer- 
den auch  solche  Begriffe  behandelt,  welche  für  die 
Culturent wickelung,  die  Wanderungen,  die  Raasen- 
zugehörigkeit  der  indogermanischen  Völker  sowie  für 
die  Urheimatbsfrage  irgendwie  von  Bedeutungerscbeinen. 
Das  Buch  ist  ein  clasaisches  Wetk  ächt  wissenschaft- 
lichen Geiste«  und  ächt  wissenschaftlicher  Gründlichkeit. 

J.  R. 

S.  Günther,  Ziele,  Richtpunkte  und  Metho- 
den der  modernen  Völkerkunde.  8°.  VII, 
52  8.  Stuttgart.  F.  Enke  1904. 

Der  Bericht  über  den  Vortrag  deB  Verfassers  in 
der  Münchener  anthropologischen  Gesellschaft  gibt 
einen  Ueberblick  über  den  Inhalt  des  Buche».  Es  han- 
delt sich  hauptsächlich  um  den  Nachweis,  dass  die 
Völkerkunde  eine  selbständige  Wissenschaft  geworden 
ist,  sie  hat  somit  da*  Recht,  als  >olche  behandelt  zu 
werden.  Es  i»t  jetzt  nicht  mehr  möglich,  dass  ein  und  die- 
selbe Person  Geographie  und  Ethnographie  in  gleich  um- 
fassender Weise  beherrscht.  Eine  Trennung  der  beiden 
Di  sei  pl  inen  auf  den  Hochschulen  ist  im  Interesse  des 
Fortschritte*  auf  den  Gebieten  der  F.rd-  und  Völker- 
kunde lebhaft  zu  wünschen.  B. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruck  er  ei  HW  F.  titraub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktion  25.  April  1904. 
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VTou  K.  geistl  Rath  Dittmeyer.  — Mitteilungen  aus  den  Localvereinen : 1.  Müuchener  anthropologische 
Gesellschaft,  Sitzungen  fflr  1903;  II.  Alterthumsgcsellschaft  Prussia  in  Königsberg  i.  Pr.;  111.  Anthropo- 
logische Gesellschaft  Göttingen. 

XXXV.  allgemeine  Versammlung  in  Greifswald 

4.-6.  August  1904. 

Bis  jetzt  sind  folgende  Referate  und  Vorträge  angemeldet: 

I.  Berichterstattung  über  die  in  Worms  gewählten  Commissionen: 

1.  Somatiach -anthropologische  Commission:  Professor  Dr.  G.  Schwalbe,  Straasburg  i.  Eis.  2.  Com- 
mission für  die  prähistorischen  Typenkarten  : Professor  Dr.  Lisa  au  er,  Berlin.  S.  Commission  für  Denkmalschutz : 
Mn*eum.sdirector  Dr.  Seger,  Bre.dau.  4.  Hirn-Commission : Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer,  Berlin:  Vor- 
schläge über  die  anthropologische  Untersuchung  von  Gehirnen. 

II.  Vorträge: 

Professor  Dr  Bonnet,  Greifswald:  Demonstration  de«  Greifawalder  Se.apbocephalui ; Professor  Dr. 
Ballowiti,  Greifswald:  Ueber  die  Vielfingerigkeit  (Hyperdaktylie)  des  Menschen;  Privatdozent  I>r.  Schröder , 
Greifswald:  Physiologische  und  pathologische  Prognathie,  Projeetionsvortrag ; Geheirurath  Friedei,  Berlin: 
Vorlage  der  neuentdecktcn  Zeugen  des  Urmenschen  in  der  Mark  mit  vergleichenden  Beitrügen  von  den  Inseln 
Rügen  und  Bornbolm;  Dr.  med.  et  phil.  Busch  an,  Stettin:  Der  älteste  Nachweis  von  Culturpfianr.en  (ältere 
Steinzeit  Belgiens);  derselbe:  Cultur  und  Gehirn;  Professor  Dr.  Deecke,  Greifswald:  Thema  Vorbehalten; 
Professor  Dr.  Credner,  Greifswald:  Die  Inseln  Rögen  und  Bornholm,  ihr  Bau  und  ihre  Entstehungsgeschichte. 
Projectionsvortrag  (zur  Vorbereitung  für  die  Ezcursion)  [in  der  Schlusssitzung];  Dr.  Blanckenhorn , Berlin: 
Ueber  prähistorische  Chronologie;  Sanitätarath  Dr.  M.  Alsberg,  Kassel:  a)  Krankheiten  und  Descendenz, 
b)  Kurte  Mittheilungen  über  das  erde  Auftreten  de«  Menschen  in  Australien;  Dr.  Blind,  Strassburg:  Ueber 
eiserne  Votivkröten  aua  dem  RlitM;  Sanitätsrath  Dr.  Koehl,  Worms:  Ueber  mehrere  im  letzten  Winter  ent- 
deckte neolitbisebe  Wobnplätze  und  Gräberfelder  bei  Worms;  Professor  Dr.  K.  v.  d.  Steinen:  Die  Bedeutung 
der  Textilrouster  für  den  geometrischen  Stil  der  Naturvölker;  Dr.  phil.  et  med.  R.  Lehmann  - N itsche, 
La  Plata:  Alter  und  Osteologie  der  fossilen  Menschen  der  Pauipaformation  nach  eigenen  Untersuchungen;  Hofrath 
Dr.  Schiit,  Heilbronn  a.  N.:  Ueber  künstlich  deformirte  Schädel  in  germanischen  Reihengrftbern ; Professor 
Dr.  A.  W.  Nieuwenhui«,  Leiden:  Ueber  Kunst  und  Kunstsinn  bei  den  Habau  Dajak  auf  Borneo;  Professor 
Dr.  J.  Ranke,  München:  Beiträge  zur  Anthropologie  de»  Schulterblattes:  Dr.  Kerd.  Birkner,  München:  Bei- 
trüge zur  Rassenanatomie  der  Chinesen;  Professor  Dr.  Walkhoff,  München:  Da«  Femur  des  Menachen  und  der 
Anthropoiden;  Professor  Dr.  8.  Günther.  München:  Die  Anfänge  de«  Zählens,  Rechnens  und  Messens  im  Liebte 
der  vergleichenden  Ethnologie;  Hofrath  Dr.  B.  Hagen,  Frankfurt  a.  M.:  Thema  Vorbehalten;  Professor  Dr. 
G.  Schwalbe,  Straasburg  i.  El«.:  Ueber  die  Bestimmung  de«  individuellen  Alter»  des  Neamlertbal-Men«chen : 
Professor  Dr.  R.  Much,  Wien:  Das  Zeit  Verhältnis«  sprachgeachichtlicher  und  urgeschicht  lieber  Erscheinungen. 

In  Worms  wurden  die  Vorsitzenden  in  nachstehender  Reihenfolge  gewählt: 
von  Andrlan,  von  den  Steinen,  Waldeyer. 

G 
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Bericht  über  aufgefundene  Trichtergruben. 

Von  K.  geistl.  Rath  Dittmeyer. 

In  der  Nabe  von  Oberwaldbehrungen,  Bez.- 
amts  Mellrichstadt,  erhebt  sich  eine  Anhöhe,  welche 
den  Namen  „Hundsrück*  führt.  Auf  der  Höhe  dieses 
Bergrückens  liegt  ein  vorgeschichtliches  Gräberfeld, 
das  aber  zur  Weimar'schen  Enclave  Ostheim  gehört. 
Bereits  im  Jahre  1833  hat  der  damalige  Pfarrer 
Becknagel  von  Oberwaldbehrungen  einige  Grab- 
hügel auf  dem  Hundsrück  öffnen  lassen  ; die  damals 
gemachten  Funde  an  Urnen,  Eisen-  und  Bronzegegen- 
ständen kamen  in  die  Sammlung  des  historischen 
Vereines  nach  "Würzburg,  wo  «ie  sich  jetzt  noch 
befinden. 

Im  Jahre  1882  wurde  dieses  Gräberfeld  aber- 
mals untersucht  und  zwar  von  Professor  Klop- 
fleisch  von  Jena.  Zehn  Gräber  wurden  aufgebro- 
chen, darunter  war  nur  eines,  welche»  unberührt 
war.  Ueber  seine  Funde  hat  Professor Klopfleisch 
in  demselben  Jahre  auf  dem  anthropologischen  Con- 
gresae  zu  Frankfurt  a.  M.  Bericht  erstattet.  Zur  Zeit 
wird  auf  diesem  Gräberfelde  kaum  noch  ein  unver- 
sehrtes Grab  zu  finden  sein,  da  auch  von  unbe- 
rufenen Händen  in  dem  Gräberfelde  herumgewühlt 
wurde. 

Es  war  nun  zu  vermuthen,  dass  in  der  Nähe 
dieser  Totenstätte  sich  auch  Spuren  menschlicher 
Wohnungen  finden  würden.  Auf  eingezogene  Er- 
kundigung wurde  bekannt,  dass  nicht  ferne  von 
jenem  Gräberfelde  im  Walde  Vertiefungen  beob- 
achtet worden  seien,  deren  Entstehung  nmn  nicht 
zu  erklären  vermöge.  Unter  ortskundiger  Führung 
wurde  der  Platz  aufgcBUcht,  der  wohl  in  der  Nähe 
des  Hundsrück,  aber  auf  bayerischem  Boden  liegt. 
Am  Saume  des  Waldes  sich  hinziehend  wurden 
19  kreisförmige  Vertiefungen  gezählt.  Drei  davon 
wurden  auch  gemessen  und  hatten  einen  Umfang 
von  34  m bezw.  von  40  m und  47  m. 

Um  sich  nun  zu  vergewissern,  dass  man  es  hier 
wirklich  mit  Resten  vorgeschichtlicher  Wohnungen 
zu  thun  habe,  wurde  am  25.  September  v.  J.  eine 
der  Gruben  genauer  untersucht.  Mau  wählte  die 
Grube  mit  dem  Umfang  von  34  in,  weil  diese  mm 
tiefsten  war,  sonach  zu  erwarten  stand,  dass  man 
hier  am  raschesten  auf  den  Boden  derselben  kommen 
werde.  Ein  Einschnitt  wurde  gemacht  von  3ui  Länge 
vom  Centrum  gegen  die  Peripherie.  In  der  Tiefe 
von  40cm  wurde  der Schenkelknoehcneinesgrösseren  1 
Thieres  gefunden,  den  ein  zu  Käthe  gezogener  Thier-  | 
arzt  mit  Sicherheit  nicht  zu  bestimmen  vermochte. 
Bei  einer  Tiefe  von  1.20  m zeigten  sich  im  ge-  I 
machten  Einschnitte  Asche,  Kohlen-  und  Thonreste  1 
und  von  Bush  geschwärzte  Steine.  Weiter  wurde 
nichts  gefunden,  allerdings  auch  nicht  weiter  ge- 


sucht, da  der  Zweck  der  Nachgrabung  erreicht  war, 
nämlich  festzustellen,  dass  die  erwähnten  Boden- 
vertiefungen wirklich  Trichtergruben  seien.  Nach- 
dem man  in  einer  derselben  offenbar  die  ehemalige 
Feuerstelle  gefunden,  konnte  über  den  Zweck  der 
Gruben  kein  Zweifel  mehr  sein.  Ihrem  Zwecke  ent- 
spricht auch  ihre  Lage;  sie  liegen  am  Abhange  dea 
„Heidelberg«»*  und  schauen  gegen  8üdwest  mit  wei- 
tem Blicke  auf  die  Berge  der  Rhön.  Auch  die  Wasser- 
versorgungsfrage war  für  diese  Ansiedelung  gelöst, 
indem  ganz  in  der  Nähe  derselben  eine  Quelle  ihr 
Wasser  ins  Thal  hinabsendet,  die  „Heidelquelle*. 

Die  bereits  früher  ausgesprochenen  Vermuth- 
ungen über  die  Bedeutung  der  erwähnten  Namen 
„Hundsrück*,  „Heidelberg*  und  „Heidelquelle* 
haben  durch  die  aufgefundenen  Trichtergruben  eine 
neue  Stütze  gefunden.  Man  erklärt  nämlich  „Honda- 
rück*  mit  Hunnenrück  wegen  der  auf  demselben 
befindlichen  Hünengräber,  „Heidelberg“  aber  und 
„Heidelquelle*  mit  Heidenberg  und  Heidenquelle 
wegen  der  einst  hier  hausenden  Bewohner. 

Mittbeilungen  aus  den  Localvoreinen. 

I.  Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Am  11.  Dezember  1903  hielt  Prof.  Dr.  Günther 
einen  Vortrag  über  „Entwickelung,  Richtpunkte 
und  neuere  Methoden  der  Völkerkunde4.1)  Ee 
wurde  der  Gegensatz  zwischen  der  sammelnden  und 
beobachtenden  „Ethnographie*  und  der  aus  dem 
aofgespeicherten  Stoffe  allgemeine  Schlüsse  ziehenden 
„Ethnologie*  scharf  formulirt  und  dann  gezeigt,  wie 
«ich  die  erster«  rascher,  die  letztere  erst  allmählich 
entwickelte.  Namentlich  wurde  die  Bedeutung  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts,  an  dessen  Auagange  Blumen  - 
baeba  Eintheilnng  der  Menschenrassen  steht,  bestimmt 
hervorgehohen.  Demnächst  schilderte  der  Vortragende 
den  Aufschwung,  der  insbesondere  mit  dem  Auftreten 
Bastians  verbunden  ist,  und  kenoieichnete  die  Stellung 
der  Völkerkunde  im  Bereiche  der  Gesammtwissenschaft. 
Nach  dieser  Seite  hin  sind  massgebend  die  modernen 
völkerkundlichen  Untersuchungsmethoden;  die 
somatisch-anthropologische,  welche  zumal  zur 
Priihistorie  innige  Beziehungen  unterhält;  die  lingui- 
stische, deren  hohen  Werth  man  unumwunden  an- 
erkennen muss,  ohne  in  die  Uebcrtreibungen  einer  hinter 
uns  liegenden  Epoche  zu  verfallen;  die  psychologisch- 
vergleichende. welche  auch  zur  Herausbildung  einer 
ethnologischen  Jurisprudenz  und  einer  allgemeinen  Reli- 
gionswissenschaft geführt  hat;  endlich  die  namentlich 
von  Ratzel  geförderte  geographische,  die  darauf 
ausgeht,  die  Verbreitung  der  menschlichen  Cultorfort* 
schritte  Über  den  Erdball  hin  fent  zustellen.  Es  wurden 
die  verschiedenen  Methoden  durch  Beispiele  erläutert. 
Die  Schlussfolgerung  des  Redners  ging  dahin,  das»  sich 
die  bisherige  Union  zwischen  Geographie  und  Völker- 
kunde nicht  auf  die  Dauer  aufrecht  erhalten  lassen 
werde,  und  das»  die  letztere  nach  Selbständigkeit  zu 
trachten  vollauf  berechtigt  sei.  Hierauf  sprach  Herr 

*)  Ausführlich  erschienen  in:  S.  Günther,  Ziele, 
Richtpunkte  und  Methoden  der  modernen  Völkerkunde. 
8°,  VII,  62  S.  F.-Bake,  Stuttgart,  1904. 
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Professor  Dr.  M«&«  in  einem  übersichtlichen  Vorträge 
Ober  .die  neue  Richtung  in  der  entwickelnngs- 
geschtlichen  Forschung“.*)  Nachdem  eine  Zeitlang  | 
die  Entwickelangsgeschicht«  nur  als  Hilfswissenschaft 
für  die  Alxtammongidehre  betrachtet  wurde,  wurde  eie 
in  letzter  Zeit  mehr  um  ihrer  selbst  willen  gepflegt, 
vor  allem  auch  infolge  der  neuen  Methode  der  experi- 
mentellen Forschung.  Man  begnügt  sich  nicht  mehr,  die 
einzelnen  Phasen  der  Entwicklung  morphologisch  fest- 
zustellen  und  eventuell  vergleichend  anatomisch  zu  stu- 
dieren, sondern  man  sucht  auf  experimentellem  Wege 
die  Ursachen  der  Entwicklung  soweit  als  möglich  fest- 
zulegen, was  bisher  nnerklärbar  war  auf  ein  möglichst 
geringes  Maas  einxuschr&nken.  Es  stehen  sich  zwei  Theo- 
rien gegenüber.  Die  e volutionistische  oder  Zer- 
legungstheorie von  Weismann  nimmt  an,  dass  die 
Verschiedenheiten,  die  während  des  Entwicklungsganges 
am  Object  auflreten  und  sich  nach  und  noch  als  An- 
lagen besonderer  Bildungen  tu  erkennen  geben,  schon 
von  allem  Anfang  an  im  Kern  vorhanden  sind  und  aus 
diesem  die  späteren  Differenzirangen  durch  qualitativ 
ungleiche  Kerntbeilung  hervorgehen.  Nach  der  epige' 
ne  tischen  Theorie  nach  0.  Hertwig,  Driesch  sind  die 
Mannigfaltigkeiton,dieim  Laufe  der  Ent  Wickelung  immer 
mehr  hervortreten,  nicht  von  allem  Anfang  an  vorhan- 
den, sondern  werden  erst  durch  den  Kntwiekelungsgang 
selbst  eizeugt.  Jede  Zelle,  auch  in  ihrer  weitgehendsten 
Differenzirnng , ist  mit  ihrem  Kern  Trägerin  der  ge- 
sammten  ArUngenscbaften.  Zur  Entscheidung  über  die 
Richtigkeit  der  einen  oder  anderen  dieser  beiden  Theo- 
rien, die  sich  aber  nicht  so  schroff  gegen  überstehen,  als 
es  den  Anschein  hat,  trägt  da«  Ex)>eriment  bei.  Dabei 
sind  dreierlei  Ursachen  zu  berücksichtigen.  Die  äusse- 
ren Ursachen, wie  Temperatur,  Oase  und  andere  Stoffe 
sind,  wie  die  Experimente  lehren,  nur  eine  Energiequelle, 
die  nöthig  ist  zur  Entwickelung,  die  aber  auf  die  Rich- 
tung der  Entwickelung  nicht  bestimmend  wirkt  Die 
Beobachtung,  dass  bei  Entziehung  von  Kalk  den  See- 
igellarven nicht  nur  da«  Kalkskelet,  sondern  auch  die 
entsprechenden,  charakteristischen  Armfortsäfcxe  in  mehr 
oder  minder  hohem  Grade  fehlen,  führt  auf  die  inne- 
ren Ursachen  über,  d.  h.  auf  solche,  die  nicht  schon 
im  Ei  vorhanden,  sondern  sich  aus  den  Beziehungen 
zwischen  den  einzelnen  Theilen  erst  während  der  Ent- 
wickelung ergeben.  Ein  schönes  Beispiel  dafür,  selbst 
noch  auf  einer  späteren  Entwickelungsstufe,  bilden  die 
Experimente  am  Wirboltbierauge.  Fehlt  die  Augenblase 
oder  wird  sie  am  Entstehen  verhindert  so  fehlt  auch 
die  Linsenbildung  und  die  aofgehellte  Epidermis.  Das 
Studium  der  inneren  Ursachen  mit  Hilfe  des  Experiments 
vor  allem  sn  frühen  Stadien  der  Entwickelung,  den  Ei- 
farchungsstadien,  ist  besonders  wichtig  für  die  Entschei- 
dung zwischen  den  genannten  Theorien.  Wenn  während 
des  Entwicklungsganges  die  im  Ei  vorhandene  Erbmasse 
noch  Qualitäten  auf  die  verschiedenen  Zellen  verteilt  wird, 
so  wird  ein  Tbeilstück  der  Furchangsstadien,  ein  Bla- 
stomer,  wenn  ps  isolirt  wird,  weil  nur  mit  begrenzten 
Fähigkeiten  ausgestattet,  nur  einen  bestimmten  Theil 
(t/a,  V«  u.  s.  w.)  des  Embryo  liefern  können.  Wenn  aber 
alle  Zellen  zunächst  gleich  werthig  sind,  und  das  Schicksal 
derselben  durch  die  Lage  bestimmt  wird,  so  muss  sich 

*)  Die  im  Vortrag  kur»  skizzirten  Ergebnisse  der 
experimentellen  Entwicklungsgeschichte  hat  der  Vor- 
tragende klar  und  ausführlich  behandelt  in  dem  em- 
pfehlenswerthen  Werke:  0.  Maas,  Einführung  in 
die  experimentelle  Entwickelungsgeschichte 
I Entwickelungsmechanik).  b°.  XVI.  3033.  mit  136 Figuren 
im  Text  Wiesbaden  1903,  J.  F.  Bergmann. 


! ein  isoHrts  Blastomer  zu  einem  ganzen,  nur  verkleinerten 
Embryo  aushilden.  Man  bat  wie  die  grosse  bisherige 
Literatur  gezeigt  die  einzelnen  Theile  während  der  Ent- 
wickelung sowohl  isolirt  als  auch  verlagert  Es  hat  sich 
in  verschiedenen  Fällen  ergeben,  dass  sowohl  bei  Iso- 
lirung  als  auch  bei  Verlagerung  normale  Endprodukte 
erzielt  werden  können,  ln  einigen  Fällen  entstand  durch 
Zerstörung  eines  Halbblastomer  manchmal  ein  Halb- 
embryo, die  Vertreter  der  evolutionistischen  Ansicht 
glauben  deshalb  die  Qanzbildung  durch  eine  Hilfshypo- 
these, durch  die  Annahme  von  Ueservefähigkeiten  er- 
klären zu  können,  die  nur  in  besonderen  Fällen  zu  Tage 
treten.  Diese  Hilfsbypothese  ist  nicht  nothwendig  für 
die  epigenetisebe  Ansicht,  wenn  man  bei  qualitativ 
gleicher  Kerntbeilung  als  spezifische  Ursachen  noch 
die  Unterschiede  in  der  Quantität,  Verteilung  und  Aus- 
gleichfUhigkeit  der  plasmatischen  Substanzen,  die  auf 
die  Entwickelungsstadien  vom  Ei  her  schon  übertragen 
werden,  in  Rechnung  zieht.  Die  epigenetische  Theorie 
wird  weiter  gestützt  durch  die  Verschmelzungsexperi- 
mente. Es  gelang  durch  die  technisch  äu*ser«t  schwie- 
rige Verschmelzung  zweier  Individuen  während  der  Ent- 
wickelung in  einigen  Fällen  EinbeitBbildung  zu  erzielen, 
man  erhielt  eine  Seeigellarve  mit  nur  einem,  nur  ent- 
sprechend vergrössertem  Urdarm,  eine  einheitliche,  nur 
doppelt  so  starke  Mesenchymbildung  und  endlich  ein 
grosse«,  vollkommen  proportionales  Kinheitaskelet. 
Dass  in  anderen  Fällen  Doppelbildungen  in  verschieden 
hohem  Grade  Bich  ergaben,  lässt  sich  aus  der  Lage  im 
Ganzen  nnd  der  Beziehung  der  Plasmatheile  zu  einan- 
der erklären,  die  Hilfshypothese  der  Ueserveidioplasmen 
kann  hier  nicht  in  Anwendung  gebracht  werden.  Die 
Experimente  sprechen  für  die  epigenetische 
Theorie,  sie  haben  aber  noch  eine  weitere  interessante 
Thatsuche  kennen  gelernt.  Bei  den  Embryonen  aus 
Va,  t/4  u.  s.  w.  Blastoroeren  sind  die  Zellen  nicht  ein 
Halb  oder  ein  Viertel  so  grossal«  bei  normal  entwickelten 
Embryonen,  sondern  die  Grösse  und  Beschaffen- 
heit der  Zelle  ist  für  jede  Tierart  etwas  ganz 
Specifisches,  Festgelegtes,  nur  die  Zahl  der 
Zellen,  die  ein  Organ  zusammen  setzen,  werden  ent- 
sprechend den  AuHgangsstodien  auf  die  Hälfte  oder  ein 
Viertel  reducirt,  bei  leolirnng  einzelner  Blastomeren 
tritt  die  entsprechende  Verminderung  der  Zellzahl  ein, 
bei  Verschmelzung  die  entspreehenee  Vermehrung.  Die 
Differenzirung  richtet  sich  also  einerseits  nach  der  ver- 
schiedenen Quantität  des  Ausgangsmaterials,  einer  vari- 
ablen Grösse,  andrerseits  gleichseitig  nach  der  Zellen- 
grösse  und  den  Proportionen  der  betreffenden  Art,  also 
einer  konstanten  Grösse.  Die  Resultate  der  Experi- 
mente führten  Driesch  zur  Lehre  von  der  .Autonomie 
der  Lebens  Vorgänge“,  die  als  Neovitalismus  bezeichnet 
wurde.  Der  Vortragende  ist  der  Ansicht,  da*s  wir  auf 
dem  Wege  der  experimentellen  Forschung  in  der  Ent- 
; wickelungsgescbichte  für  die  räthselhafle  Wirkung  de* 
Ganzen  auf  die  Tbeile  mit  der  Zeit  ein  Verständnis  er- 
warten dürfen,  ohne  zu  einem  neuen,  vitalistischen 
Prinzip  zu  greifen. 


Si  tzunge  n der  Münchener  an  t Itrop.  Gesell  Schaft 
im  J ahre  1903. 

Ordentliche  Sitzung.  Freitag,  den  23-  Januar:  Herr 
Inspector  Stützer:  Ueber  die  ältesten  und  merk- 
würdigsten Baume  Bayerns,  mit  Lichtbildern.  Ein 
Beitrag  zur  Frage  der  Nothwendigkeit  einet  Schutzes 
für  unsere  Naturdenkmäler. 

Ausserordentliche  Sitzung.  Mittwoch,  den  28.  Januar, 
in  Verbindung  mit  der  Geographischen  und  Orient»* 
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liscben  Gesellschaft : Herr  Professor  Hilprecht  aas 
Philadelphia:  Ueber  die  Resultate  der  amerikanischen 
Ausgrabungen  im  Bdl-'i'empel  tu  Nippur  mit  Licht* 
bildern. 

Ordentliche  Sitzung.  Freitag,  den  27.  Februar:  Herr 
Universitfteprofessor  Dr.  E.  Kuhn:  lieber  Herkunft 
und  Sprache  der  Zigeuner.  Herr  Privatdocent  Frei- 
herr Dr.  ?.  Stromer:  Ueber  die  Steinzeit  Aegypten«, 
mit  Lichtbildern.  (Corr.-Bl.  1903  S.  33—86.) 
Ordentliche  Sitiung.  Freitag,  den  18.  März:  Herr  Pro- 
fessor Dr.  Fritt  Horn  mol:  Ueber  den  Ursprung 
unseres  A I phabeta  und  seiner  Anordnung.  ( Corr.-Bl.  1 903 
8.  44—46.)  Herr  Oberamtsrichter  Weber : LaTkoe- 
funde  in  der  Umgebung  von  Ingolstadt,  speciell  in 
dem  Flachgräberfelde  bei  Manching.  (Corr.-Bl.  1903 
S.  25  -27.) 

Ordentliche  Sitzung.  Freitag,  den  24.  April:  Herr  Dr. 
F.  Birkner:  Die  Hausthiere  der  Römer  in  Deutsch- 
land. (Corr.-Bl.  1902  S.  156—162.)  Demonstration 
prähistorischer  Einläufe. 

Ordentliche  Sitsung.  Freitag,  den  12.  Mai:  Herr  Hof- 
rath ProfeHsor  Dr.  A.  Penck-Wien:  Die  alpinen  Eis- 
Seitbildungen  und  der  prähistorische  Mensch. 
Ausserordentliche  Sitzung.  Samstag  den  19.  September, 
Vormittags  11  Uhr:  Ehrenvorstellung  der  Aschanti- 
truppe (ca.  100  Personen)  im  Ascbantidorf  auf  der 
Festwiese. 

Ordentliche  Sitzung.  Freitag,  den  30.  Oktober:  Herr 
Privatdocent  Freiherr  Dr.  v.  Bissing:  Die  Cultur 
de«  Ältesten  Aegyptens,  mit  Lichtbildern.  Herr  Gym- 
nasial professor  Ur.  A.  Mayr:  Die  bronzazeitlichen 
Altertbttmer  Sardiniens,  mit  Lichtbildern. 
Ordentliche  Sitzung.  Freitag,  den  27.  November:  Die 
Herren  Professor  Dr.  Furtwängler  und  Professor 
Dr.  Bulle:  Ausgrabungen  in  Orcbomenos.  (Ausgra- 
bungen der  kgl.  Academie  der  Winsen  sc  haften  mit 
Mitteln  der  Bas«ertnann-Jordan'schen  Stiftung).  Mit 
Lichtbildern.  (Corr.-Bl,  1903  8.  122.) 

Ordentliche  Sitzung.  Freitag,  den  11.  Dezember:  Herr 
Professor  Dr.  Sigm.  Günther:  Entwickelung,  Richt- 
punkte und  Methoden  der  modernen  Völkerkunde- 
Herr  Professor  Maas:  Die  neue  Richtung  in  der  ent- 
wickelung*  geschieht  liehen  Forschung  s.  oben  S.  42. 

11.  AlterthaiusgesellschartPra*&lain  Königsberg  l.t’r. 

In  der  am  19.  Februar  unter  dem  Vorsitze  des 
Herrn  Geheimrath  Bezzenberger  itn  k.  Staatsarchiv 
abgehaltenen  Sitzung  hielt  Herr  Heinrich  Kemke 
folgenden  Vortrag  Über  .Die  Bedeutung  der  Ost- 
see für  die  Vorgeschichte  unserer  Provinz*. 

Ls  ist  bekannt,  dass  Binnenmeere  ebensowenig  wie 
grosse  Ströme  im  Stande  sind,  die  durch  sie  getrennten 
Länderstrecken  von  wechselseitigen  Beziehungen  abzu- 
halten. So  ist  beispielsweise  die  Donau  stets  ein  wich- 
tiger Verbindungsweg  zwischen  den  Küsten  des  Schwar- 
zen Meere«  und  Mitteleuropa  gewesen,  so  hat  das 
Mittelländische  Meer  zu  allen  Zeiten  den  Verkehr  der 
angrenzenden  WulttbeiJe  mit  einander  gefördert.  Wenn 
wir  einen  Blick  auf  die  Karte  werfen,  so  sehen  wir, 
dass  auch  das  Baltische  Mittelmoer,  die  Ostsee,  wie 
ein  riesiger  Strom  ihre  Gewässer  bis  weit  in  den  Osten 
hineinführt,  bis  zu  dir  Stelle,  wo  Russland  und  Skan- 
dinavien Zusammenhängen.  Wir  ersehen  des  Weiteren 
aus  der  Karte,  das«  die  Ausdehnung  der  Ostsee  von 
Süden  nach  Norden  eine  weit  grössere  ist,  als  die  von 
Westen  nach  Osten:  Danzig  i«t  von  Huparanda  bei- 
nahe doppelt  so  weit  entfernt,  wie  Schleswig  von 
Memel.  Die  in  der  prähistorischen  Literatur  beliebte 
Scheidung  des  OsUecgebiete«  in  zwei  grosse  Theile  ist 


i also  durchaus  berechtigt.  Unsere  Provinz  nun  Hegt 
j gerade  in  der  Mitte  zwischen  dem  westlichen  und  Ost- 
! liehen  Balticum,  d.  h.  dort,  wo  die  bia  dahin  in  ziem- 
i lieh  gerader  Richtung  von  Westen  nach  Osten  fließende 
Ostsee  eich  steil  nach  Norden  wendet  Aus  dieser 
j geographischen  Lage  unserer  Provinz  ergibt  sich  für 
I die  Erforschung  ihrer  Vorgeschichte  eine  Reibe  wich- 
tiger Anknüpfungspunkte  nach  beiden  Richtungen  hin, 
von  denen  ons  diesmal  besonders  die  westliche  be- 
schäftigen soll. 

Wenn  wir  zunächst  an  der  Hand  der  Karte  die 
Üataee  nochmals  als  Ganzes  beschauen,  so  sehen  wir, 
dass  die  Hanpteingangspforte  zu  ihr  sich  im  Westen 
befindet,  dass  also  jeder  Verkehr  aus  dem  Gebiete  der 
unteren  Elbe  und  vom  weiteren  Westen  her  nur  dort 
in  die  Ostsee  eintreten  konnte.  Als  östliche  Eingangs- 
pforten können  wir  die  Mündungen  der  DOna  und  Newa 
betrachten,  die  den  Handelsverkehr  vom  Schwarzen 
Meere  und  den  Wolgagegenden  zur  Ostsee  leiteten 
Zwischen  den  genannten  äußersten  Polen  fand  schon 
in  vorgeschichtlicher  Zeit  ein  lebhafter  Verkehr  über 
die  Ostsee  hin  statt  ein  Verkehr,  von  dem  auch  die 
heutige  Provinz  Ostpreusnen  bald  mehr,  bald  weniger 
berührt  worden  ist. 

Wenn  wir  vom  14.  Jahrhundert  abaehen.  in  welchem 
zur  Han«a  gehörende  preusaische  Städte  ihre  Schiffe 
nach  Gotland  schickten  — einer  Zeit  also,  die  nicht 
mehr  in  den  Rahmen  unserer  Betrachtungen  hinein- 
gehört. erfahren  wir  aus  früherer  Zeit  direct  nur  wenig 
hierher  Gehörige«:  so  ist  uns,  wie  Professor  Dr.  Loh- 
raeyer  in  seiner  Geschichte  vonOst-und  Westpreuasen  I, 
Gotha  1880,  angibt,  au«  der  Mitte  de«  1 1.  Jahrhundert« 
die  Notiz  erhalten,  das«  damals  im  Hafen  von  Birka 
im  Mälaraee  neben  dänischen  und  wendischon  auch 
preussische  Schiffe  gelegen  haben.  Im  Uebrigen  flieusen 
die  historischen  Quellen  für  die  Zeit  vom  9.  bis  13.  Jahr- 
hundert reichlich  genug,  so  das«  wir  wenigstens  in  der 
Lage  sind,  uns  von  dem  damals  nicht  immer  friedlichen 
Verkehre  der  Ostseevölker  unter  einander  ein  anschau- 
liches Bild  zu  machen.  Au«  den  erhaltenen  lieber- 
liefornngen  — wir  folgen  hier  der  Abhandlung  A.  H. 
S ne  11  man«  über  ,Die  0*t«eefinnen  zur/eit  ihrer  Un- 
abhängigkeit*. nach  der  llebersetzung  Alfred  Hack* 
man«  vom  Jahre  1896  (Finska  Fornminne«fÖreningens 
Tidlkrift  XVI,  S.  137  — 163),  geht  hervor,  dass  der  Ver- 
kehr zwichen  Skandinavien  und  dem  Osten  besonders 
im  11.  und  12.  Jahrhundert,  überaus  lebhaft  gewesen 
ist.  Oft  bedrängten  die  Wenden  und  Ostseefinnen  zu 
dieser  Zeit  die  Küsten  Dänemarks  und  Schwedens.  Aua 
dem  11.  Jahrhundert  wird  von  häufigen  Plünderungen 
, der  dänischen  Küstengebiete  berichtet,  gleichzeitig  wur- 
den die  Küsten  Schwedens  von  Osten  aus  verheert. 
Ebenso  war  es  im  9.  und  10.  Jahrhundert,  als  skan- 
dinavische Wikinger  alle  Küsten  der  Ostsee  heimsachten. 
Aus  dieser  Zeit  stammt  in  Ostpreussen  die  Mehrzahl 
der  von  Professor  Dr.  Heydeck  in  der  Kaup  bei  Wis- 
kiauten,  Kreis  Fisch  bansen,  aufgedeckten  Gräber  (siehe 
Sitzungsberichte  der  Pru&tia  für  1896 — 1900,  8.60 — 67. 
mit  Tafel  VII  — IX,  Sitzungsberichte  für  1893  — 1895. 
Tafel  XI a,  Zentralblatt  für  Anthropologie  1900, 8.804  ff.), 
deren  Beigaben  mit  wenigen  Aufnahmen  rein  skan- 
dinavische Formen  zeigen  und  die  wohl  darauf  hin- 
deuten, das*  dort  eine  Schaar  Skandinavier  eine  Nieder- 
lassung gehabt  bat,  die  etwa  ein  Jahrhundert  hindurch 
bestanden  haben  mag,  wie  wir  Achnliche«  auch  aus 
Westpreuasen  und  Pommern  kennen.  Wenn  auch  die 
meisten  historischen  Quellen  über  die  Zeit  vom  9.  bis 
18.  Jahrhundert  nur  von  Mord  und  Brand  und  Plün- 
derung an  den  Küsten  der  Ostsee  tu  erzählen  wissen, 
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»o  find  nm  doch  auch  Berichte  erhalten,  die  von  ge- 
regeltem Verkehre  zeugen.  Einer  dieser  Berichte  röhrt 
au»  dem  Jahre  1370  her,  also  an*  der  «weiten  Hitltte 
des  18.  Jahrhunderts,  und  schildert  eine  Fahrt  von 
Hedeby  (dem  späteren  Schleswig  nach  der  Stadt  Reval 
in  Esthland.  Von  Hedeby  aus  ging  die  Fahrt  an  der 
Ostküsta  Schwedens  entlang  nach  der  Insel  Gotland, 
von  dort  herüber  nach  der  Insel  Oe*el  und  dann  weiter 
nach  Reval.  Professor  Dr.  J.  R.  Aspelin,  der  bekannt« 
finnländiache  Staatsarchftologe.  bat  diesen  Bericht  aus- 
zugsweise im  Jahrbucho  des  finnländischen  Touristen- 
vereine»  für  das  Jahr  1901  in  schwedischer  Sprache 
veröffentlicht  und  kritisch  besprochen,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  darin  erwähnten  finnischen  Sta- 
tionen. die  uns  hier  jedoch  nicht  weiter  interessiren. 
Ein  zweiter  Bericht  ist  einige  Jahrhunderte  älter.  Es 
ist  das  oft  citirte  Schiffstagebuch  des  angelsächsischen 
Seefahrers  Wulfstan,  der  am  Ende  des  9.  Jahrhunderts 
ebenfalls  von  Hedeby  aus  nach  dem  0«ten  gefahren 
ist,  aber  nicht  nach  Reval,  sondern  nach  Truso  an  der 
preusfttftchen  Küste.  Dieser  Bericht  ist  eine  der  werth- 
volhiten  historischen  Quellen  für  unsere  Vorgeschichte, 
da  Wulfstan  darin  ausführlich  erzählt,  was  er  in  Truso 
(wir  haben  diesen  Ort  in  der  Nähe  von  Elbing,  wenn 
nicht  in  Elbing  selbst  su  suchen)  Ober  die  Sitten  und 
Gebräuche  der  in  jener  Gegend  wohnenden  Preussen 
in  Erfahrung  gebracht  hat.  Ausserdem  ist  der  Bericht 
Wulftans  auch  deaahalb  werth voll,  weil  er  ebenfalls  die 
Stationen  seiner  Reise  genau  angibt.  Wir  ersehen  dar- 
aus, dass  er  nicht  anfs  Gerathewohl  nach  einem  unbe- 
kannten Ziel  gesegelt  ist,  sondern  das»  ihm  der  Weg, 
den  er  einschlug,  wohlbekunnt  war.  Dies  ist  wichtig, 
weil  wir  daraus  den  Schluss  ziehen  können,  dass  die 
von  Wulfstan  am  Ausgang  des  9.  Jahrhunderts  benutzte 
Wasserstraße  von  Hedeby  nach  der  prenssiwhen  Küste 
auch  schon  in  früherer  Zeit  — aus  der  uns  keine  Nach- 
richten vorliegen  — befahren  worden  »ein  mau.  Auf 
dienen  Punkt  ist  im  Interesse  unserer  Vorgeschichte- 
forechung  besonderes  Gewicht  zu  legen,  da  wir  unter 
unserem  F undmateriale aus  den  T i s c h 1 e r 'sehen  Perioden 
D und  E (d.  h.  vorwiegend  ans  dem  6.  bis  8.  Jahr- 
hundert nach  Christi  Geburt)  gewisse  Fibeltypen  be- 
sitzen, deren  Herkunft  wir  weder  aus  dem  Norden  noch 
aus  dem  Osten  oder  Süden  ersch Hessen  können.  Es 
sind  besonders  die  Armbrustfiboln  mit  runder  oder  halb- 
runder Fussscheibe,  sowie  eine  Gattong  von  Spangen- 
fibeln, die  zwar  im  Allgemeinen  den  Spangenfibeln  der 
Sadgermanen  entsprechen,  in  charakteristischen  Einzel- 
heiten aber  von  innen  verschieden  sind.  Diese  Typen 
sink)  ausserhalb  Ovtpreassens  fa»t  nur  aas  dem  Gebiete 
an  der  unteren  Elbe,  aus  dem  westlichen  Tbeile  Nor- 
wegens und  aus  angelsächsischen  Gräbern  Englands 
bekannt,  jedenfalls  kommen  sie  dort  in  grösserer  Menge 
und  in  zahlreichen  Varietäten  vor. 

Was  Tischlers  Periode C betrifft,  die  schon  längst 
einer  erneuten  Betrachtung  hätte  unterzogen  werden 
sollen,  sind  ebenfalls  die  Beziehungen  wichtig,  die  sich 
aus  der  geographischen  Luge  unserer  Provinz  und  zwar 
in  diesem  Falle  für  die  Eigenschaft  derselben  als  Binde- 
glied zwischen  dem  europäischen  Südonten  und  dem 
» kandina vischen  Norden  ergeben.  1 n T i » c h 1 e r s Periode  B 
hat  offenbar  ein  sehr  intensiver  Verkehr  auf  der  Ostsee 
stattgefunden,  ein  Blick  auf  die  ersten  sechs  Tafeln 
bei  Almgren,  Studien  über  nordeuropäische  Fibel- 
formen,  Stockholm  1897,  zeigt  «ehr  schnell,  nach  welchen 
Richtungen  hin  wir  Vergleiche  anzustellen  haben.  Auch 
für  diene  Periode  unserer  Vorgeschichte  kommt  die  vor- 
hin mehrfach  erwähnte  westliche  Eingangspforte  zur 
Ostsee  stark  in  Betracht.  Von  hier  kamen  — wie 


H.  Willers  im  vierten  Abschnitte  seines  Buches  über 
„Dia  römischen  Bronzeeimer  von  Hemmoor4,  Hannover 
and  Leipzig  1901,  des  Weiteren  au  »geführt  hat  — rö- 
mische, besonders  gallorüininche  Ausfuhrartikel  ins  Ost> 
seegebiet.  Zwar  weiss  man  nicht  (dies  und  das  Fol- 
gende nach  einem  Referate  des  Vortragenden  über  da* 
genannte  Buch  im  Centralblatte  für  Anthropologie  1902, 
S.  65),  ob  die  den  Küsten  entlang  fahrenden  Handels- 
schiffe alle  aus  demselben  Hafen  auszulaufen  pflegten, 
doch  darf  man  annehmen,  dass  an  den  Mündungen  der 
grösseren  Flüsse  feste  Stapelplätze  waren,  die  von  den 
Schiffern  regelmässig  besucht  wurden.  Auch  der  Kur» 
der  Schiffe  lässt  sich  aus  den  Funden  ermitteln.  «Nach- 
dem sie*  — sagt  Willers  — „in  die  Nordsee  gelangt 
waren,  besuchten  sie  zunächst  die  Stapelplätze  an  der 
Em»-,  Weser-  und  Elbmündung,  «feuerten  dann  der 
jütischen  Küste  entlang  und  sachten  die  Südküste  von 
Norwegen  auf.  Dann  fuhren  sie  durch  die  dänischen 
In«eln  hindurch  uud  gelangten  wiederum  (diesmal)  an 
die  (Ostsee-)  Küste  Norddeutschland».  Au  ihr  haben 
«ich  die  Handelsverbindungen  wohl  bis  Memel  erstreckt. 
Auch  Gotland  und  das  Küstengebiet  Südschwedens 
scheint  regelmäßig  von  den  Schiffen  besucht  worden 
zu  »ein*.  Wer  den  Verkehr  mit  dem  Binnenlande  ver- 
mittelt hat,  weis»  man  noch  nicht,  doch  ist  mit  einem 
solchen  gewiss  zu  rechnen.  «Im  zweiten  Jahrhundert 
haben  die  gallischen  Händler  noch  italienische  Bronze- 
waaren  mitgefflhrt,  diese  dann  aber  schon  gegen  Ende 
desselben  Jahrhunderts  durch  einheimische  ersetzt.  Den 
Höhepunkt  der  Entwickelung  erreichte  der  (d.  h.  dieser) 
nordische  Handel  nach  Ausweis  der  Funde  im  dritten 
Jahrhundert.  . . Ala  die  römische  Herrschaft  in  Gallien 
Zusammenbruch,  hörten  die  Handelsverbindungen  mit 
dem  Norden  keineswegs  auf.  Die  späteren  Münz- 
fundo  lehren  vielmehr,  daß  er  noch  Jahrhunderte 
gedauert  hat.*  Auch  für  die  vor  Christi  Geburt 
liegenden  Zeiträume  der  preussischen  Vorgeschichte 
scheinen  Beziehungen  zum  Werten  vorhanden  zu  sein 
— hierüber  »oll  in  einem  späteren  Vortrage  gesprochen 
werden. 

Hierauf  legte  Herr  Kemke  als  neue  Erwerbung 
des  Proasift- Museums  eine  viereckige  Platte  ans  rothem 
Marmor  vor,  die  sich  früher  unter  dem  Mittelfenster 
des  ersten  Stockwerkes  des  in  diesem  Frühjahre  abge- 
brochenen Hause»  Unterrollberg  Nr.  17  befand  und  auf 
die  Herr  Oberlehrer  Ungewitter  und  Herr  T.  Bie- 
lankowski  aufmerksam  gemacht  hatten.  Dank  dem 
liebenswürdigen  F.ntgegenkommen  des  früheren  Be- 
sitzer«, Herrn  Po»t**«cretärs  a,  D.  Ernst  Wulff,  ge- 
langte die  Tafel  unversehrt  in  den  Besitz  des  Mnseums. 
Die  Tafel  enthält  eine  Inschrift,  in  deren  Mitte  eine 
Hausmarke  mit  den  monogrammati»ch  verschlungenen 
Buchstaben  G.  D.  R.  eingemeißelt  ist.  Die  ln*rbrift 
lautet:  .Neid  schadet  kein  Glück  Der  Neider  Brod  ess' 
ich  viel  Stück  Wenn  Gott  und  Glück  mich  nicht  er- 
nährt Neidische  Herzen  hätten  mich  schon  längst  ver- 
zehrt Ach  Gott  wie  geht  es  immer  zu  Dass  die  mich 
hassen  die  ich  nichts  tu  Die  mir  nichts  gönnen  und 
nichts  geben  Müssen  mir  doch  lassen  leben.  Anno  1738.“ 

Es  wäre  gewiss  interessant,  zu  erfahren,  wer  diese 
Inschrift  an  dem  Hause  bat  unbringen  lassen.  Herr 
Jostizrat  Hennig  hatte  nun  di«  Güte,  deswegen  im 
Grundbuch«  nachsnsch lagen  und  theilt  mit,  das»  diese» 
nur  bis  zum  Jahre  1760  zuröckreicht,  in  welchem  nach 
dem  Tode  des  Urosabörger*  Georg  Dietrich  Reiuke 
dessen  Ehefrau  Barbara,  geb.  Baum,  das  Grundstück 
in  der  Nachla«iregulining  übernommen  habe.  Die  An- 
fangsbuchstaben des  Namens  entsprechen  denen  der 
Inschrift.  Wer  sich  näher  über  derartige  Ueberbleibsel 
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AltkÖnigsberger  Leben«  unterrichten  will,  findet  eine 
Zusammenstellung  solcher  Inschriften,  Hausmarken  u.b.w. 
aus  der  Feder  W.  Gordack«  in  den  Sitzungsberichten 
der  Prusaia  für  18t>6/öÜ,  S.  126-128  und  1887/68, 
S.  7—12. 

An  der  ziemlich  lebhaften  Discussion  Aber  den 
Vortrag  and  die  steinerne  Tafel  betheiligten  «ich  die 
Herren  Geheimrath  Beizen berger,  kgl.  Baugewerk- 
Schullehrer  Hol  lack,  Dr.  phil.  Kohde  and  der  Vor* 
tragende.  — Zum  Schinne  zeigte  Herr  Kemke  noch 
zwei  «ehr  schöne  starke  Stangen  vom  Kothbirsch  vor. 
die  Spuren  der  Bearbeitung  durch  Menschenhand  tragen. 
Sie  sind  ein  Geschenk  de«  Herrn  StadttÖrster«  Adolf 
Hautenberg  in  Domnau,  Kreis  Fried land  Oatpr.,  der 
sie  im  Juni  1902  im  Torfbruch  am  dortigen  Stadtwalde 
gefunden  bat. 

III.  Anthropologische  Gesellschaft  Götllngeu. 

Am  22.  Januar  erstattete  zunächst  der  V orsitzeode, 
Herr  Professor  Verworn,  Bericht  über  das  Vereins- 
jahr 1903,  worauf  nach  Entlastung  de«  KanenPihrers 
der  Vorstand  in  «einer  bisherigen  Zusammensetzung 
durch  Acclftmation  wiedergewäblt  wurde. 

Sodann  sprach  Herr  Dr.  Hieck  über  «Reise* 
bilder  aas  Patagonien  und  von  der  chileni- 
schen Küste'.  Auf  «einer  Reise  im  vergangenen 
Jahre  konnte  er  den  südlichen  Theil  Südamerikas  etwas 
genauer  kennen  lernen. 

Die  landschaftlich  grossartige  Küste  der  Magellan* 
«tra«*e  und  die  fjordreiche,  hohe  und  felsige  südwest- 
liche K Tinte  Südamerikas  bis  zum  Golf  de  Pena«  wird 
mit  Ausnahme  der  einzigen  Stadt  Punta-Arenas  von 
den  Kesten  der  einheimischen  Patagonier  und  Feuer- 
bewohnt 

Die  patagonischen  Stämme,  die  Tehueltschen,  von 
denen  die  südlichen  den  .grössten  Menschenschlag  vor- 
stellen, stehen  durchaus  auf  keiner  «ehr  niedrigen 
Kulturstufe;  mit  Ausnahme  der  .Qua',  die  den  öst- 
lichsten Theil  Feuerlands  bewohnen. 

Dagegen  stehen  auf  einem  ungemein  tiefen  Kul- 
turzustand die  übrigen  Bewohner  Feuerlands,  die  «Pe- 
scheräh*. 

Der  Oberkörper  ist  bei  diesen  sonst  kleinen  Men- 
schen kräftig  entwickelt.  Der  hässliche,  breit«  Kopf 
mit  schwarzem,  struppigem  Haar,  kleinen  schrägen 
schwarzen  Augen,  mit  broiter  Nase  und  grossem  Mund, 
steckt  tief  in  den  breiten  Schaltern.  Die  untere  Körper- 
hältte  ist  aber  geradezu  verkrüppelt;  die  Beine  sind 
kurz  und  krumm;  sie  gehen  watschelnd  und  ungeschickt. 

Trott  der  häufig  unter  0°  bleibenden  Temperatur 
und  trotz  Eis  nnd  Schnee  «ind  sie  meint  vollkommen 
nackt;  höchsten*  mit  einigen  Fellen  und  europäischen 
Zeugfetten  bekleidet  Sie  wohnen  nicht  fest  an  einem 
Platz,  sondern  ziehen  beständig  umher.  Ihre  Wohnungen 
bestehen  aus  einigen  zusammengebundenen  Zweigen, 
die  nothdürttig  mit  Fallen  bedeckt  sind.  Sie  nähren 
sich  ausschliesslich  von  Flüchen  und  fetten  Muscheln, 
und  üben  die  Jagd  auf  Seerobben  aus,  mit  deren  werth- 
vollen Fellen  sie  Tauschhandel  treiben. 

Meist  halten  sich  die  Leute  in  grossen  Booten  auf 
die  aus  einem  Gefüge  von  Zweigen  gearbeitet  sind, 
über  welche«  mit  Thran  darobtränkt«  Felle  gespannt 
und  mit  Vogeldarm  vernäht  «ind.  In  diesen  befindet 
sich  die  ganze  Familie,  einschliesslich  einer  grossen 
Anzahl  von  ruppigen  Hunden,  ferner  Angelgeräth  und 
ein  stets  brennendes  Feuer. 

Die  Männer  sind  bewaffnet  mit  Harpunen,  deren 
Spitze  aus  Knochen  gefertigt,  und  mit  Bogen  und  Pfei- 


len mit  Glasspitzen.  Feuerwaffen  nehmen  sie  nicht  in 
die  Hand.  Vor  allen  Europäern  haben  sie  grosse  Furcht, 
nehmen  aber  begierig  jedes  europäische  Stück  an. 

Pescherähs  sind  nur  noch  in  geringer  Anzahl  vor- 
handen nnd  gehen  wohl  dem  Aussterben  entgegen. 

An  den  Vortrag  schlossen  sich  zahlreiche  bildliche 
Vorführungen  mit  dem  Skioptikon. 

Herr  Professor  Merkel  legte  «die  letzten  Er- 
werbungen der  Bchädelsammlungen*  des  ana- 
tomischen Institute«  vor  und  zwar  einen  Hirnschädel, 
welcher  hiersei  bst  in  der  Nähe  des  Walles  in  der  langen 
Gei«marstra**e  gefunden  worden  war,  zwei  Schädel  aus 
Thiemsdorf  und  Pössneck,  beide  von  Herrn  Oberlehrer 
Quantz  dem  Institut  freundlichst  überwiesen  und  einen 
Peruanerschädel,  welchen  Herr  Dr.  Kieck  von  seiner 
Heise  mitgebracht  und  ebenfalls  gfltigst  dem  Institute 
zum  Geschenk  gemacht  hatte. 

Darauf  legte  Herr  Dr.  HeitmüUer  «Nord- 
amerikanische Pfeilspitzen'  aus  Feuerstein  vor, 
die  in  der  Nähe  von  Lafayette  gefunden  worden  sind. 
Sie  stammen  aus  einer  Gegend,  die  in  ihrem  Namen 
.The  battlefield*  die  Erinnerung  an  frühere  Indianer- 
kämpfe noch  heute  bewahrt  hat.  Die  Formen  der  Pfeil- 
spitzen zeigen  drei  Typen,  unter  denen  der  eine,  breite, 
mit  einer  an  der  Basis  der  Pfeilspitze  befindlichen. 
t- förmig  nach  den  Seiten  aoslaufende  Schaftzunge  be- 
sonder« charakteristisch  ist  für  Amerika. 

Der  Vorsitzende  konnte  zum  Vergleich  eine 
Reihe,  zum  Theil  sehr  zierlich  gearbeiteter  Feuerstein- 
pfeilspitzen «einer  Sammlung  aus  verschiedenen  Län- 
dern Europas  vorlegen,  unter  denen  «ich  ebenfalls 
Formen  befinden,  die  für  einzelne  europäische  Länder 
charakteristisch  sind.  Er  wies  ferner  darauf  hin,  dass 
viele  der  Fenersteinpfeilspitzen  noch  deutlich  erkennen 
lassen,  dass  da«  Ausgungamatcrial  für  ihre  Herstellung 
der  durch  Schlag  von  einem  Nudens  abgespaltene  Feuer- 
steinspahn ist  und  legte  eine  Anzahl  von  ihm  selbst 
durch  einfache  Bearbeitung  von  Fenersteinspähnen  mit 
einem  Horninstrument  hergestellte  Pfeilspitzen,  Sägen 
and  Schaber  von  primitiver  Form  vor. 

Schliesslich  berichtete  Herr  Prof.  Verworn  im 
Anschluss  an  die  Mittheilungen,  die  er  im  vorigen 
Jahre  gemacht  hatte,  über  .neue  Funde  aus  Die- 
marden*. Herr  Gutsbesitzer  Schachtebeck  in  Die- 
marden war  so  liebenswürdig  gewesen,  den  Funden 
anf  seinen  Feldern  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu- 
tuwenden  and  hatte  die  neuerdings  gefundenen  Gegen- 
stände in  freundlichster  Weise  dem  Vorsitzenden  über- 
mittelt. Ein  Aueflug  einiger  Mitglieder  der  Gesell- 
schaft im  Herbst  nach  Diemarden  hatte  ebenfalls  die 
Zahl  der  Fundobjecle  noch  vergrößert.  Die  neuen 
Fnnde  geben  eine  volle  Bestätigung  der  vom  Vor- 
tragenden bereits  mitgetheilten  Zeitbestimmung.  Es 
«ind  Steinbeile,  Feuersteinspähne,  eine  Feuersteinsäge, 
zerbrochene  Uundmüblen,  Keibsteine  und  Topfacherben, 
welche  die  Diemardener  Ansiedelung  dem  Ausgange 
der  neolithiseben  Zeit  und  zwar  der  Periode  der  Band- 
keramik zuwei«en.  Metalle  sind  bis  jetzt  noch  nicht 
gefunden  worden,  dürften  wohl  auch  in  der  Ansiedelung 
noch  nicht  in  Gebrauch  gewesen  »ein.  Die  Herstellung 
der  Stcingeräthe  hat  am  Urte  selbst  stattgefunden. 
Da«  Material  an  Feuersteinen  i*t  zwar  jedenfalls  nicht 
auB  unmittelbarer  Nachbarschaft  bezogen,  dagegen, 
wie  die  vielen  Abfälle  zeigen,  an  Ort  und  Stelle  ver- 
arbeitet worden.  Weitere  Funde,  die  sicher  nicht  au«- 
bleiben  können,  werden  da«  Bild  von  der  alten  «tein- 
zeitlichen  Ansiedelung  am  Hange  de«  Gartetals  immer 
weiter  vervollständigen. 

Am  26.  Februar  sprach  Herr  Prof.  Schröder  über 
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»Ortsnamen  und  Siedelungage« chichte  mit  Be- 
rücksichtigungvon  SüdhannoTer  und  Hemen'. 

Der  Redner  betonte  im  Eingänge  den  hohen  Werth 
der  Ortsnamenkunde  für  die  Aufhellung  von  Vorgängen 
and  Zuständen  der  alten  Landesgescbicht«,  Ober  die 
sonstige  Gcschichtaquellen  uns  nur  ungenügend  auf* 
klären,  und  das  begreifliche  Interesse  der  Laienwelt  an 
diesen  Dingen  — aber  auch  die  Schwierigkeiten  fflr  den 
Forscher  und  die  diesem  gebotene  Zurückhaltung  im 
Namendeuten,  besonder*  «la  wo  frühe  historische  Auf* 
Zeichnungen  fehlen  und  wir  Ober  die  älteste  Namens- 
form im  Unklaren  bleiben.  Ein  Name  wie  Löwen- 
hagen  freilich,  der  au*  dem  12.  Jahrhundert  stammt, 
und  ein  N&me  wie  Güttingen,  der  vielleicht  ein  Jahr- 
tausend und  noch  älter  als  jener  ist,  sind  in  ihrer  Form 
klar  und  wenig  verändert,  aber  wer  würde  es  dem  Namen 
Bremke  ansehen,  dass  er  aus  Breden  beke  (»Breiten- 
bach" } entstanden  ist,  also  die  gleiche  Bildung  aufweist 
wie  Krebeck  (älter  Krevetbeke)  »Krebsbach*  und 
Schachtebeck V Wer  ahnt,  dass  Schneen  und  Harste 
ursprünglich  die  gleiche  Bildungssilbe  — ithi  auf- 
weisenV  dass  Meensen  auf  Mein  old  eshusen  zurück- 
geht,  während  doch  Wol brandshausen  vollständig 
konserviert  erscheint  und  Reinhau§en(för  Reinolde  *- 
h u ■ e n)  nur  eben  eine  8ilbe  verloren  hat  ? — Die  Formen, 
welche  unser  Kataster  und  unsere  Karten  bieten,  geben 
die  Namen  auf  ganz  verschiedenen  Stufen  der  laut- 
lichen Entwickelung  wieder. 

Der  Vortragende  schickte  dann  voraus,  dass  die 
Ortsnamen  unserer  Gegend,  von  vereinzelten  Hof- Grün- 
dungen der  neueren  Zeit  abgesehen,  etwa  die  Zeit  vom 
Jahre  400  vor  Christo  bis  1200  nach  Christo  umspannen, 
and  begann  mit  der  jüngsten  Schicht,  den  Hagen- 
Gründungen  des  11.  und  12.  Jahrhunderts,  die  in  Fab 
ken  ha  gen,  Löwenhagen,  Lichten  hagen,  Schön- 
hagen, Landwehrhagen  vorliegen:  die  alte  Form 
des  letzten  Namens  steht  als  Landgrebenhagen  fest, 
und  damit  ist  die  Gründung  für  das  12.  Jahrhundert 
gesichert,  in  dem  zuerst  die  thüringischen  Landgrafen 
dort  Fuss  gefasst  haben;  Löwenhagen  wird  aus  dar 
Zeit  Heinrichs  de«  Löwen  stammen,  und  auch  Fürsten- 
hagen  ist  ein  weiterer  Belog  dafür,  dass  diese  jüngsten 
Siedlungnplätze  meist  auf  herrschaftlichem  Boden  ein- 
gehegt worden  sind.  Viele  solcher  Orte,  im  Ganzen  ge- 
wiss mehr  als  die  Hälfte,  sind  schon  nach  einem  oder 
doch  wenigen  Jahrhunderten  wieder  verlassen  worden 
und  leben  nun  in  Wüstungsnamen  fort.  Aelter  sind  im 
Allgemeinen  die  Namen  auf  — rode,  zumeist  Siede- 
lungen von  Freien  und  Edelingen  aus  der  Karolinger- 
zeit: für  Escheroda  und  Benterode  am  Kaufunger- 
walde  kennen  wir  die  Namen  der  vornehmen  Sachsen, 
auf  die  sie  zurückgehen : A i i k o und  B e n n i t.  Auch 
diese  Orte  liegen  überall  dem  Waldgebirge  vorgelagert, 
dem  sie  abgewonnen  sind,  und  reichen  nirgends  im 
Lei  ne-  Gebiet,  wohl  aber  an  der  Werra  (')berode, 
Stietenrode)  an  das  Flussufer  heran.  (Dicht  an  der 
We«er  haben  wir  sogar  noch  eine  Hagen -Gründung: 
Veckerhagen,  das  von  Vaake  ausgegangen  ist.) 

Wir  dürfen  getrost  behaupten,  dass  keiner  dieser 
Orte  auf  —rode  über  das  letzte  Viertel  des  8 Jahr- 
hunderts hinaufgeht.  Damit  sind  wir  aber  auch  mit 
den  sicheren  Daten  zu  Ende:  höher  hinauf  können  wir 
nur  noch  Schichten  fest  legen,  die  eine  relative  An- 
ordnung ergeben  und  indirect  eine  ungefähre  Chrono- 
logie ermöglichen.  Namen  kirchlichen  Ursprunges,  die 
wir  mit  der  Christianisirnng  unserer  Gegend  zu*am-  . 
menbringen  könnten,  existiren  in  nächster  Nähe  nicht: 
Mariengarten’ ist  eine  Cisterciensergründung  aus  der 
letzten  Siedelungsperiode  und  Kirchgandern  hat  seinen  ! 


Beinamen  einem  uralten  Grundstock«  beigefTlgt,  als  ihm 
das  Christenthum  die  Kirche  brachte. 

In  die  Zeit,  die  wir  als  merovingische  Periode  zu 
bezeichnen  pflegen,  gehören  zunächst  die  meist  auf  der 
Höbe  gelegenen  Orte  auf — feld:  Dransfeld,  Mol- 
lenfelde, Birkenfelde,  im  8eitentbale  Dramm- 
feld;  dann  die  Namen  auf  — bach,  niederdeutsch 

— beck,  die  schon  oben  erwähnt  wurden,  und  ver- 
einzelte — thal  in  Hflbenthal  sowie  in  Bördel  aus 
Buridal.  Eine  ältere  Schicht  der  gleichen  Periode 
sind  die  Namen  auf  — hausen,  — dorf,  — heim,  die 
ersten  auf  niederdeutschem  Boden  vielfach  zu  — sen 
verkürzt:  am  stärksten  Barlissen  aus  Berleibes- 
busen  und  Meensen  (s.  o).  Bei  den  -—heim- Namen 
an  fränkischen  Ursprung  zu  denken,  ist  durchaus 
überflüssig. 

Unter  den  nunmehr  übrig  bleibenden,  denen  man 
im  Allgemeinen,  wenn  auch  nicht  in  jedem  einzelnen 
Falle,  ein  noch  höheres  Alter  zuschreiben  muss,  treten 
zunächst  zwei  Gruppen  abgeleiteter  Namen  hervor  — 
alle  vorhergehenden  waren  zusammengesetzt  — : einmal 
die  Namen  auf  — in  gen  (ursprünglich  — inga,  mit 

— unga  wechselnd):  Göttin  gen  (»Platz  der  Gottes- 
Verehrung*  oder  »Prieeterheira'*  — natürlich  heidnisch), 
Moringen  (an  der  Mohre),  Rohringen,  Seulingen 
(an  der  8uhle);  sie  sind  zumeist  etymologisch  durch- 
sichtig, wie  auch  Beverungen,  Breitangen,  Grü- 
ningen, Salzungen,  Hasungen,  und  gewiss  in  der 
Mehrzahl  jünger  als  die  Namen  auf  — ithi,  die  wir 
sogar  nach  ihrer  Bildnogsweise  vielfach  erst  aus  den 
Urkunden  feststellen  können,  denn  sie  haben  heute  die 
allerverschiedenste  Gestalt.  Es  gehören  zu  ihnen  aus 
nächster  Gegend:  Weende,  Jühnde,  Harste,  Leng- 
den, Diemarden,  Schneen,  Grone,  weiterhin  an 
der  Werra  Schwebda  und  Hohne.  Ke  ist  zu  be- 
achten, das«)  einzelne  dieser  Namen  später  eine  neue 
Zusammensetzung  eingegangen  sind:  Schnedingen 
wurde  Schnedinghausen,  Gibilithi  (»Schädel- 
rtätte*)  heisst  heute  Gieboldehausen  mit  erlogener 
Alterthümlichkeit.  — - ithi  ist  wie  — inga,  — unga 
ein  Collectivsuffix,  das  im  Allgemeinen  den  Platz  nach 
einem  Charakteristicum  oder  nach  der  Zugehörigkeit 
bezeichnet;  es  sind  also  von  Hause  aus  keine  Siedelungs- 
namen.  sondern  Flurnamen.  Gronithi  war  der  grüne 
Platz,  Snöw  ithi  der  Platz  mit  dem  vielen  Schnee  u.*.w.; 
meist  nach  dem  ersten  Eindrücke,  den  die  neuen  Siedler 
bekamen:  nur  Dietm&rithi  ist  der  »Platz  des  Diet- 
mar*. Vielleicht  waren  diese  Ansiedler  schon  die  ersten 

I Germanen,  die  sich,  aus  dem  Elbgebiete  zwischen  Harz 
1 und  Thüringerwald  herziehend,  um  400  v.  Chr.  hier 
i niedergelassen  und  das  von  den  Kelten  zwar  nicht  ver- 
lassene, aber  entvölkerte  Leinethal  in  Besitz  genommen 
haben.  Unsere  Gegend  weist  ausser  diesen  Namen  noch 
eine  Reihe  von  uralten  Bezeichnungen  anf:  von  Namen 
I auf  — lari,  — leri  (vergl.  Goslar,  Uslar)  Leng- 
lern, auf  mar:  Geismar,  das  überall,  von  Thüringen 
bis  Westphalen,  einen  Ort  zu  bezeichnen  scheint,  wo  ein 
koblensäurebaltiger  Ouell  entspringt,  dann  Fried lan  d 
I und  Jesa  und  die  zum  Theil  schwer  zu  erklärenden 
Uder,  Gandern,  Bovenden,  Nörten.  Die  Leine 
selbst  (Lagina,  Log  ne)  hat  einen  alten  keltischen 
Namen,  der  mit  dem  der  Lahn  identisch  ist,  aber 
unter  den  Ortsnamen  des  Thaies  getraut  sich  der  Vor- 
tragende keinen  als  ganz  oder  theil  weise  keltisch  an- 
zusprechen - in  Frage  käme  allenfalls  Bovenden, 
dessen  älteste  Form  wir  nicht  kennen.  Möglicher  Weise 
über  hat  Waake  seinen  alten  Namen  Wach  an  a noch 
von  den  Kelten  her  fee  müsste  dann  der  Name  des  dort 
entspringenden  Baches  sein,  der  heute  die  »Aue*  heisst. 
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Den  Fall,  dass  ein  Flu«*name  auf  den  Ort  übergeht, 
erläutert  Professor  Schröder  noch  durch  ein  »weit» 
Beispiel  ans  hiesiger  Gegend:  Je» -aha,  da*  heisst 
.Gischt- Wewer*,  ist  offenbar  die  ursprüngliche  Bezeich- 
nung dee  Flüsschens,  da*  einige  Jahrhunderte  später 
»Dramme*,  .das  treibende,  dringende  Wasser  ”,  ge- 
nannt wurde. 

In  der  Üiscuasion  ging  Professor  Schröder  noch 
ein  auf  die  fflr  Thüringen  und  die  Provinz  Sachten  be- 
sonder« charakteristischen  Namen  auf  — leben,  sowie 
auf  die  keltischen  Sprachspuren  in  Niedersachsen,  die 
er  als  im  Ganzen  sehr  geringfügig  bezeichnet«. 

Sodann  legte  Herr  Dr.  Cario  einige  Funde  aus 
Guatemala  vor,  unter  denen  namentlich  ein  in  Form 
eines  Gesichte«  aus  Stein  geschnittenes,  sehr  zierliche« 
Anmiet  Interesse  erweckte. 

Ferner  konnte  Herr  Dr.  Cario  eine  Anzahl  von 
vorgeschichtlichen  Knochenfunden  aus  der  Kies- 
grube unterhalb  der  Irrenanstalt  bei  Göttingen  zeigen. 
K*  waren  hauptsächlich  Stücke  von  Hirschgeweihen, 
die  deutliche  Spuren  der  Bearbeitung  erkennen  Hessen, 
sowie  ein  im  Besitze  von  Herrn  Eilers  hierseih  ■«t  befind- 
liches, vollkommen  erhaltene«  Geweih  eines  stattlichen 
Edelhirsche«.  Da  bereits  früher  an  derselben  Stelle 
Steinbeile  gefunden  worden  sind,  dürften  die  Gegen- 
stände wohl  der  neolithiseben  Periode  zuzuwei*en  «ein, 
wo*  weitere  Funde  vielleicht  entscheiden  werden. 

Darauf  zeigte  der  Vorsitzende,  Herr  Professor  Yer- 
worn,  eine  Heihe  von  .steinzeitlichen  Funden 
an«  Aegypten”,  die  Herr  l>r.  Koert  vor  Kurzem 
daselbst  in  der  Nähe  von  Luksor  gesammelt  hat.  Man 
kennt  die  ägyptische  Steinzeit  ent  seit  dem  Jahre  1869, 
wo  französische  Forscher  bearbeitete  Feuersteine  aus 
Aegypten  mit  nach  Europa  brachten.  Während  man 
noch  in  den  siebziger  Jahren  die  Existenz  einer  «tein- 
seitlichen Periode  in  Aegypten  vielfach  lebhaft  bestritt, 
sind  heute  sowohl  au*  der  neolithixchen  wie  au«  der 
paläolithischen  Zeit  Feuenteinarbeiten  in  grosser  Fülle 
nach  Europa  gelangt.  Brugach.  Sch  wei  nfurth  und 
viele  Andere  haben  dem  Berliner  Museum  Producte  der 
ägyptischen  Feuersteinbearbeitung  au«  neotitbischerZeit 
überliefert,  die  man  wegen  der  erstaunlichen  Vollkom- 
menheit der  Technik  geradezu  als  Kunstwerk  bezeichnen 
kann.  Die  vorgelegten  Objecte  gehören  dagegen  der 
palftolithischen  Zeit  Aegypten«  an.  Es  sind  zum  Theil 
Werkzeuge,  die  genau  den  ältesten  Feuersteinartefacten 
de«  europäischen  Diluvialmenschen  entsprechen,  wie  sie 
den  Mortillet'echen  Typu«  von  Cbelles  and  le 
Moustier  in  Frankreich  bilden.  Besonders  charakte- 
ristisch ist  ein  grosser  .coup  de  poing*  nach  Mortil- 
let«  Nomenclatur.  Da«  Vorkommen  diese*  «ehr  be- 
stimmt gekennzeichneten  Werkzeuge«  in  Europa  wie  in 
Aegypten  zeigt  deutlich,  da««  bereit«  in  der  ältesten 
Periode  der  Diluvialzeit  Cnlturbeziehungen  zwischen 
Afrika  und  Europa  bestanden  haben.  In  Deutschland  , 
entspricht  an  Alter  dieser  Zeit  etwa  die  berühmte 
Fundstätte  von  Taub  ach  bei  Weimar. 

Schliesslich  berichtete  Herr  Verworn  über  »ein 
altsächsisches  Gräberfeld  bei  Grone  in  der 
Nähe  von  Göttin  gen”.  Auf  eine  freundliche  Be- 
nachrichtigung des  Herrn  Lnndrathes  Ma  nnkopff  über 
Skeletfunde,  die  auf  dem  Felde  de*  Herrn  Zimmer- 
meister« Will  ich  in  Grone  gemacht  worden  waren, 
unternahm  der  Vortragende  am  6.  Februar  eine  Probe- 


ausgrabung. Es  zeigte  sich  dabei,  dass  die  gefundenen 
Skelettheile  einem  Heihengräberfeldc  entstammten,  das 
eine  ziemlich  grosse  Ausdehnung  zu  besitzen  scheint. 
Aufgedeckt  wurden  am  6.  Februar  vier  Gräber.  Leider  war 
eine  ganze  Anzahl  von  Gräbern  bereits  durch  die  Aus- 
schachtung von  Kalksund  zerstört  worden.  Die  Skelete 
liegen  in  rechteckigen,  zum  Theil  in  den  weichen  Duck- 
stein eingelussenen  Gruben  ca.  0,80  bis  1,50  m unter 
der  Erde  gerade  ausgestreckt  auf  dem  Rücken  mit  dem 
Kopfe  nach  Westen.  Sparen  von  S&rgen  wurden  bisher 
nicht  gefunden,  dagegen  zeigt«  sich  in  einzelnen  Gräbern 
unter  dem  Skelete  eine  sehr  dünne  Schicht  von  schwar- 
zem. vermodertem,  organischem  Materiale,  da«  aus  Pflan- 
zenfasern bestand  und  einem  Brette  oder  einer  Mutte  etc. 
angehört  haben  dürfte.  Die  Beigaben  waren  «ehr  dürftig. 
Ausser  einem  bereits  vorher  bei  der  Ausschachtung  von 
Sand  gefundenen  eisernen  Messer  und  einem  Scherben 
Ton  einem  mittels  eines  Kammes  verzierten  Gef&nse 
wurden  nur  in  einem  der  vier  aufgedeckten  Gräber  Zu- 
gaben gefunden.  Dieses  Grab  war  insofern  interessant, 
als  in  demselben  ein  Mann  gemeinschaftlich  mit  einem 
Pferde  beigesetzt  war,  ein  Umstand,  der  auf  das  Be- 
gräbnis« eines  vornehmen  Manne*  hindeutet.  Das  Pferd 
lag  knieend  in  aufrechter  Stellung  mit  eisernem  Zaum- 
zeug aufgezäumt  zur  rechten  Seite  seines  Herrn.  Io  der 
Erde  über  dem  Skelet  de«  Manne«  lag  ein  zerbrochener 
Wetzstein.  An  der  rechten  Seite  des  Kopfes  befand  sieb 
eine  kleine  eiserne  Spange.  Ausserdem  batte  der  Todte 
ein  Messer  von  der  typischen  Form  de«  kurzen  Sachs 
bei  sich,  sowie  zwei  eiserne  Riemenschnallen.  Der 
Sach«  zeigte  in  seinem  Rostüberzug  Abdrücke  eines 
grobgewebten  Gewändes,  während  die  Riementchnallen 
noch  Spuren  de«  LedergÜrteU  erkennen  Hessen.  Der  Todte 
war  also  in  voller  Gewandung  beigesetzt  worden.  Die 
bisher  gefundenen  Gegenstände  verweisen  das  Gräber- 
feld ungefähr  in  die  Zeit  des  7.  bis  9.  Jahrhundert«.  Es 
durfte  ziemlich  gleichzeitig  mit  dem  Roedorfer  Gräber- 
felde benutzt  worden  sein.  Die  Zeitbestimmung,  welche 
der  Studienruth  Müller  für  das  Hosdorfer  Gräberfeld 
getroffen  hat,  indem  er  es  in  den  Ausgang  des  8.  Jahr- 
hunderts in  die  Zeit  nach  derChrifttianisiruug  der  Sachsen 
verlegte,  beruht  auf  der  Verwerthung  eines  für  unsere 
Gegend  nicht  massgebenden  Kriterium«.  Die  Sachsen 
haben  im  nördlichen  und  westlichen  Niedersachsen  bis 
zur  Cbristianisirung  Hr*ndhe»tattung  gehabt  Erst  nach 
ihrer  Unterwerfung  durch  Karl  den  Grossen  dringt 
allmählich  die  Sitte  der  Leichenbeisetzung  ein.  Allein 
unsere  Gegend  bildet  ein  Grenzgebiet,  das  in  vielen  Be- 
ziehungen bereit«  mehr  zu  Thüringen  und  Hessen  Be- 
ziehung hat  &l*  zu  den  eigentlichen  niedarvächaischen 
Gegenden.  In  Thüringen  aber  finden  sich  bereit«  in 
römischer  Zeit  uml  zur  Zeit  der  Völkerwanderungen 
Skeletgräber,  so  da«*  man  au*  dem  Vorkommen  der 
Leii.-henbe«tuttung  für  die  hiesige  Gegend  nicht  den 
Scbln««  ziehen  darf,  dass  die  Bevölkerung  zu  jener  Zeit 
bereits  christiunisirt  war.  Die  Bestattung  des  Reiters 
mit  «einem  Pferde  deutet  eher  auf  heidnischen  Brauch 
hin.  Indessen  haben  sich  die  heidnischen  Gebräuche 
noch  weit  in  die  christliche  Periode  de*  Landes  hinein 
erhalten,  so  da*«  bisher  die  Frage  ob  heidnisch  oder 
chritttlich  noch  nicht  sicher  zu  entscheiden  ist.  Vielleicht 
werden  die  weiteren  Ausgrabungen,  die  bei  günstiger 
Witterung  demnächst  unternommen  werden  sollen, 
darüber  Aufschluss  geben. 


Die  Veraendung  de«  Correepondenz • Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ford.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neahaaaerstr&sae  51.  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  »enden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 
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FusBabdrücke  zur  Zeit  Abdruck  auf  rnssgeüchwärz- 
tem  Papier  oder  Abdruck  der  cingeölten  oder  mit 
Druckerschwärze  beschmierten  Fusssokio.  Die  Nach-  I 
theile  sind  einerseits  eine  gewisse  Umständlich- 
keit und  Ungenauigkeit,  andererseits  Schwierigkeit 
sauberer  Aufbewahrung  oder  Einfügung  in  Schrift- 
stücke. Ich  ging  deshalb  von  der  Absicht  aus.  den 
Fusaabdruck  als  Aquarell  herzustellen,  als  das  zu- 
gleich reinlichste,  haltbarste  und  gefälligste  Ver- 
fahren. Der  einfachste  Weg  dazu,  das  Einreiben 
der  Fuuflohle  mit  einer  Wasserfarbe,  erschien  mir 
nicht  ganz  geeignet,  zunächst  wegen  des  ilautfellea, 
das  vorher  durch  peinlichste,  energische  Reinigung 
mit  Seife,  Alkohol,  Aetber  hatte  entfernt  werden 
müssen,  dann  hätte  sich  aber  auch  zwischen  den 
Tastleisten  Farbenbrei  abgelagert  und  dieser  un- 
deutliche verschwommene  Stellen  erzeugt.  Nach 
diesen  Ueberlegungen  kam  ich  darauf,  das  Aquarell 
durch  dünnste  Losungen  bestimmter  chemisch  auf- 
einander wirkender  Stoffe  gewissermaassen  in  statu 
nascendi  beim  Aufsetzen  des  Fusaes  durch  Fnrben- 
reaction  an  den  Berührungsstellen  von  Papier  und 
Sohle  zu  erhalten.  Die  bekannte  Entstehung  des 
Berliner  Blaus  erschien  mir  am  Geeignetsten.  Das 
Blau  gehört  zu  den  dunklen  Farben,  das  Berliner 
Blau  ist  sehr  haltbar,  es  entsteht  aus  zwei  beinahe 
farblosen  Flüssigkeiten,  nämlich  einer  sehr  dünnen 


Lösung  von  Liquor  ferri  scsquichlorati  (etwa  1 : 1000) 
und  Kal.  ferrocyanutum  (etwa  1 : 100),  beide  Bind 
i vielgebrauchte  Kcagenticn,  es  kommt  nicht  genau 
auf  die  Stärke  der  Lösung  an. 

Das  Verfahren  geht  nun  folgendermaassen  vor 
sich:  Die  Person  setzt  sich  wie  üblich  auf  einen 
Stuhl.1)  zu  ihren  Füssen  eine  glatte  Holzplatte, 
Glasscheibe  oder  Marmorplatte.  Je  nach  der  zu  er- 
! strebenden  Feinheit  des  Abdruckes  sind  vorher  die 
FUsse  oberflächlicher  oder  gründlicher  mit  Seife  ge- 
reinigt. Während  die  Reinigung  vorgenommen  wird, 
überwischen  wir  energisch  gleichmütig  mit  einem 
Wattebausch,  der  mit  der  Lösung  von  Kal.  ferrocyanat. 
getränkt  ist,  einen  Bogen  Concept-  oder  Kanzlei- 
papier (oder  weissen  Carton),  bis  er  noch  gerade 
feucht  ist,  und  lassen  den  Bogen  danu  trocknen, 
indem  wir  ihn  auf  die  Platte  legen.  Darauf  be- 
feuchten wir  ebenso  die  Fusssohlen  mit  der  Eisen- 
chloridlÖHurtg.  Diese  Procedur  wird  natürlich  seitlich 
von  dem  Papierbogen  vorgenommen,  damit  nicht 
d urch  Abt ropfen  oder  Abspritze  n acho  n vorher  Flecke  n 
entstehen.  Wir  lassen  hierauf  die  Person  mit  recht- 
winkelig  gebeugtem  Fussgelenke  die  Küsse  feucht  Huf 
das  Papier  vorsichtig  aber  fest  aufsetzen,  uufstehen 
bis  zur  militärischen  Haltung,  sich  wieder  setzen  und 
die  Füsse  hochheben : wir  sehen  vor  uns  den  scharfen 
Fussabdruck  in  Berliner  Blau,  der  zur  Haltbarkeit 
keiner  weiteren  Bearbeitung  mehr  bedarf.  Die  Fuss- 
| sohlen  bleiben  dabei  meist  sauber.  Entsprechend 

*)  Ich  deuke  zunächst  an  FusBabdrücke,  als  die- 
jenigen, die  ich  als  Militärarzt  beruflich  gebrauche. 
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nird  bei  Handabdrüeken  Terfahren.  (Es  empfiehlt 
sich  natürlich,  utit  der  einen  Hand  das  Papier,  mit 
der  anderen  die  Fusfcfaohle  einzureiben;  blau  ge- 
wordene Finger  reinigen  sich  leicht  mit  Wasser 
und  Seife.) 

Nun  lasst  sich  aber  daß  Verfahren  noch  viel 
einfacher  und  reinlicher  gestalten.  Die  Papierbogen 
brauchen  nicht  frisch  hergestellt  zu  werden;  sie  lassen 
sich  im  Voraus  bereiten  und  halten  sich  lange  Jahre 
brauchbar,  so  dass  man  nur  die  Sohleneinreibung 
vorzunchmrn  braucht,  gewiss  ein  Verfahren,  das  an 
Einfachheit,  Schnelligkeit.  Reinlichkeit  im  Hinblicke 
auf  das  schöne  Ergebnis*  nichts  zu  wünschen  übrig 
lässt.  Mit  der  Zeit  färbt  sich  das  Papier  leicht  grün- 
lich-gelb, ohne  dass  dies  dem  unveränderlichen  Blau 
Eintrag  thut.  (Ich  besitze  jetzt  ein  neun  Jahre  altes 
Bild.)  Man  hat  also  auch  die  Annehmlichkeit,  solche 
fertig«  n mit  Kal.  ferrocyanat. -Lösung  imprägnirten 
Bogen  z.  B.  auf  die  Reise  mitnehmen  zu  können 
und  braucht  dann  nur  noch  etwas  Liquor  ferri  sesqui- 
chlorati,  gewiss  eine  Erleichterung  gegenüber  der 
Methode  mit  berusstem  Papier  etc. 

Wer  Liebhaber  einer  anderen  Farbe  ist,  kann 
die  aus  der  Urinuntersuchung  bekannten  Medica- 
mente,  zu  deren  Erkennen  Eiscnchlorid  benutzt  wird, 
wählen  zum  Bestreichen  des  Papiere«:  mit  Antipyrin 
erhalten  wir  rothe,  mit  Salicvbäure  blauviolett«», 
mit  Phenacetin  braunrothe,  mit  Tannin  schwarz- 
blaue Abdruck«*.  Wie  es  da  mit  dem  Vorrätbig- 
halten  des  Papiere»  und  der  Haltbarkeit  steht,  kann 
ich  nicht  sagen,  ich  bin  immer  wieder  auf  das  Kal. 
ferrocyanat.  zurückgekommen,  weil  das  Berliner  Blau 
den  schönsten  Abdruck  gab,  habe  auch  von  Zusätzen, 
welche  die  Eisenchloridlösung  klebriger  machten, 
wieder  abgesehen.  — Zur  Abbildung  der  Tastleisten 
auf  den  Fingerbeeren  etc.  ist  da»  Verfahren  eben- 
falls anwendbar,  es  bedarf  aber  dazu  sehr  guter 
Reinigung  bezw.  Entfettung  der  Haut  und  einiger 
Uebung,  auch  von  Seiten  der  zu  untersuchenden 
Person,  so  dass  hier  die  Methode  mit  Drucker- 
schwärze der  unserigen  wohl  gleichkommt  trotz  ihrer 
grösseren  Umständlichkeit.  Dagegen  verspricht  für 
andere  Zwecke  die  Methode  noch  verwerthbar  zu 
sein,  nämlich  um  Abdrucke  von  Schnittflächen  von 
Knochen,  z.  B.  median  durchjagte  Scbädel  etc.  zu 
erhalten. 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

I.  Anthropologischer  Verein  Kiel.  (28.  Januar  1104. i 
Bibliothekar. Dr.  Constautin  Nörrenberg  hielt 
einen  Vortrag  über  di«*  »Urbewohner  des  Norden«* 
Einleitend  wie»  «r  auf  die  Hypothese  hin,  welche  die 
Urheiroath  der  Indogermanen  in  den  westbaltischen 
Landern  sucht  und  ging  zunächst  auf  diese  Frage  ein. 
Al«  ftlti  ste«  au  sprachlichen  und  historischen  Quellen 
zu  ermittelndes  Verbreitungsgebiet  ergibt  sich  der  Nor- 


den und  die  Mitte  von  Westeuropa,  östlich  da»  süd- 
liche Russland  bis  in  da»  Waldgebiet  hinein,  sowie 
das  anschliessende  Steppenland  nördlich  de»  Schwarzen 
Meere»  und  de«  Kaspischen  See»  bi»  nach  Asien  hinein. 
G.  Kessin  na  und  M.  Much  haben  archäologisch  zu 
begründen  vernicht,  das»  in  diese  Stammsitze  der  Indo- 
germanen  während  de»  Steinalters  ein  Bevölkerungs- 
strom aus  Nordwestdeutscbland  und  den  westbaltiachen 
Ländern  geflossen  ist;  da*B  aus  diesen  Ländern  al«o 
die  Ureltern  der  Indogermanen,  oder  doch  der  herr- 
schenden Schicht,  stammten,  dafür  spricht  die  auch 
von  den  Alten  bereugte  Thntsache  der  blonden  Kern- 
plexion  der  letzteren. 

Die  bocbgewudmne  blonde  Ha»>e  ist  nach  Ratzel 
und  anderen  wahrscheinlich  in  diluvialer  Zeit  in  Europa, 
abgeschlossen  von  anderen  Völkern,  entstanden,  e»  liegt 
also  nahe,  anzunebmen,  da>«  diese  Rasse,  nachdem  die 
nördlichen  Gegenden  eisfrei  und  bewohnbar  wurden, 
die  ersten  Besiedler  hergogeben  bat.  Gegen  eine  Kon- 
tinuität der  Bevölkerung  von  diesen  Zeiten  ab  sprechen 
keine  zwingenden  Gründe. 

II.  Anthropologischer  Verein  in  Cöln. 

Am  12  Dezember  1903  sprach  Rector  Radc- 
mucher  auf  Grund  eigener  Ausgrabungen  über  »die 
prähistorischen  Begräbnisstätten  am  Nieder- 
rhein*. Nach  einer  allgemeinen  Uebersicbt  über  die 
prähistorischen  Perioden  besonders  in  Deutschland  leitete 
er  Über  zu  den  am  Niederrhein  sehr  zahlreich  »ich  be- 
find« nden  prähistorischen  Begräbnissplätzen,  die  unter 
der  Bezeichnung  „Germanische  Begräbnisstätten*  in 
| die  Wissenschaft  eiegeführt  sind.  Referent  gab  darauf 
einen  Ueberblick  auf  die  Geschichte  der  Erforschung 
dieser  Begräbnissplätze,  die  jetzt  beinahe  auf  ein  Jabr- 
hundertihrerThätigkeitzurürkscbauenkann.  Den  Reigen 
eröffnet  Theodor  von  Haupt,  der  im  Jahre  1820  in  der 
Cölnischen  Zeitung  einen  Bericht  über  die  Hügel,  Grab- 
I geffisse  und  Beigaben  eröffnet«»,  welche  bei  Anlegung 
, eine«  Weges  duu-h  den  Wald  von  Hucbingen  bei  Duis- 
burg zu  Tage  gefördert  worden  seien.  Theodor  von 
Haupt  hielt  die  Grabstätten  als  Kennzeichen  eines 
i Schlachtfeldes  und  stallte  *ich  berechtigt,  die  Teuto- 
burger Schlacht  fa:< rhin  zu  verlegen.  1840 grub  Dr.  Jan- 
sen bei  Kvch  und  Kalbeck  viele  Grabhügel  au»,  deren 
Inhalt  er  dem  Mu*tum  von  Utrecht  überwies.  1616  ent- 
deckte der  Volar  des  Referenten  eine  grosse  Begräb- 
nisstätte bei  Altenrot h im  Liegkreise  und  beschrieb 
[ dieselbe  wiederum  in  der  Cölnischen  Zeitung.  Auch  bei 
Mülheim  a.  Hb.  wurden  durch  den  bekannten  Vincenz 
von  Zuscelmoglis  lMoutanus)zu  derselben  Zeit  Grab- 
hügel geöffnet  und  beschrieben.  Professor  Schaalf- 
hausen  in  Bonn  nntersuchte  seit,  der  Zeit  versc hiedent- 
lich  Begräbnisstätten  und  veröffentlichte  in  den  Bonner 
Jahrbüchern  die  gewonnenen  Resultate.  Im  Düssel- 
dorf'sehen  waren  seit  1870  thiltig  Oberlehrer  Wilm* 
und  Gyninasialdirector  Gent  he  in  Duisburg,  sowie  Dr. 
Schneider  in  Düsseldorf.  Eine  systematische  Erfor- 
schung der  Begräbnisstätten  fehlte  jedoch,  »o  da»»  1893 
Referent  inder Cölnischen  Zeitung  wiederum  dieselben  auf 
Grund  eigener  Ausgrabungen  b<  schrieb  und  versuchte, 
ein  Museum  für  die  niederrheinist  hen  Begräbnisstätten 
zu  gewinnen.  Das  kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in 
Berlin  trat  der  Angelegenheit  näher  und  betraute  den 
Berichterstatter  mit  der  Erforschung  derselben.  Auf 
Grund  dieser  Arbeiten  und  gestützt  auf  die  1896  von 
Ingenieur  Bon  net  in  Duisbuig  vorgenommeneu  Aus- 
grabungen bei  Duisburg  ist.  es  nunmehr  möglich,  ein 
umfassende»  Bild  von  den  noch  vorhandenen  Begräbnis- 
stätten zu  gewinnen. 
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Al»  Begräbnis*ortö  sind  bekannt:  Schreck  bei  Sieg* 
bürg,  Niederpleis*  bei  Siegburg,  Siegburg  mit  drei  Be- 
gräbninspl  atzen,  Troisdorf,  Altenrath,  Rösrath,  Leyden- 
hausen,  Rath,  Thnrn.  Dellbrück.  Diinnwuld,  Scbleebusch, 
Hügelfelder  bei  Düsseldorf,  bei  Duisburg,  an  der  Lippe, 
Emmerich,  Gocb,  Kolheck,  Rheindahlen. 

Alle  diese  Begräbni**plätze  befinden  «ich  auf  den 
letzten  Ausläufern  der  dem  Rheine  zugewandten  Ge- 
birge. Meist  sind  es  Plätze,  die  eine  weite  Fernsicht 
in  das  Rheinthal  bieten.  Auf  allen  herrscht  der  Leichen- 
brand. Die  Reste  des  Brande*  wurden  in  einem  Os- 
suarium,  einer  Urne,  geborgen.  Dieselben  sind  ohne 
Drehscheibe  hergestellt  und  haben  meist  die  typische 
bauchige  Urnenform  mit  oder  ohne  Deckel.  Steinsetz* 
ungen  sind  selten.  Als  Verzierungen  der  Urnen  treten 
auf  Leichenland,  Nupfen,  Bungen,  Fingernageleindrücke 
und  geometrische  Ornamente,  die  eine  grosse  Ueberein- 
»timmung  mit  den  steinzeitlichen  Ornamenten  zeigen, 
besonders  des  SaalegebieteB,  wie  sie  L)r.  Götze  be- 
schrieben hat,  aufweisen.  Die  Ornamente  bestehen  in 
Linien,  Dreiecken,  Halbkreisen  mit  und  ohne  Schraf- 
tirung.  Berichterstatter  schilderte  darauf  die  Entstehung 
der  Töpferei,  das»  die  Flechtkunst  der  Töpferei  voraus- 
gegangen,  und  wie  eine  grosse  Anzahl  von  Geflossen 
Anklüngo  an  die  Flechtkunst  uufweisen.  Aus  diesen 
Flechtmustern  habe  sich  dann  im  Laufe  der  Zeit  das 
rein  geometrische  Ornament  herausgebildet.  Die  Becher 
der  niederrheinischen  Begr&bniltitiltte  kommen  in  den 
mannigfachsten  Formen  vor,  als  Schalen.  Obertassen, 
Untertassen,  Näpfchen  mit  Henkel  von  Zöpfen,  einige 
auch  in  Kekbform.  Alle  sind  roh  gearbeitet,  nicht  ge- 
glättet und  fast  nie  ornamentirt.  Eisen  und  Bronze 
werden  verhftUnisamiissig  «alten  in  den  Gräbern  gefun- 
den. Nadeln,  Hinge,  Armringe  mit  Endstollen,  gedrehte 
Eisenringe  mit  anliegendem  Bronzeschmuck,  eiserne 
Lanzenspitzen,  eine  eiserne  Sehlachtsichel,  vereinzelte 
Spinn wirbel  sind  die  ganze  Ausbeute.  Manche  Knochen 
zeigen  jedoch  durch  ihre  rothbraune  oder  grüne  Fär- 
bung, dass  Metallgegenst&nde  auf  denselben  oxvdirten. 
Bronzeperlen  auf  den  Knochen  beweisen  den  Leichen- 
brand. Nach  den  Gef&ssen  und  dem  Inhalte  derselben 
wird  geschlossen,  dass  die  Begräbnisstätten  von  der 
Hallatattzeifc  bis  zur  Römerherrschaft  in  Gebrauch  ge- 
wesen sei»  müssen 

Zum  Schluss«  wie»  der  Berichterstatter  darauf  hin, 
dass  noch  immer  viel  für  die  Zeitstellung  der  einzelnen 
Begräbnisstätten  und  Funde  zu  thun  sei,  und  dass  ge- 
rade der  neu  gegründete  COloer  anthropologische  Verein 
»ich  die  weitere  systematische  Erforschung  der  prä- 
historischen Begräbnisapliitze  zur  Aufgabe  gestellt  habe. 
Kr  betonte,  wie  »Ün»chen«wcrth  eine  gemeinsame  Arbeit 
der  rheinischen  Anthropologen-Vereine  sein  müsse  und 
da*»  zu  diesem  Zwecke  der  Cölner  Verein  mit  den  Ge- 
sellschaften in  Worms,  Frankfurt  und  Wiesbaden  sich 
in  Verbindung  setzen  werde.  Dieser  Vorschlag  fand  all- 
seitige Zustimmung. 

Der  Vortrag  gab  Veranlassung  zu  einer  angeregten 
Debatte,  an  der  sich  besonders  die  Herren  Director 
Foy  vom  Joe»t  Raulenstraucb-Musenm  in  Cöln  und 
Fabrikant  Sch  auf  betheiligten.  Eraterer  schilderte 
die  Herstellung  der  keramischen  Erzeugnisse  wie  Wild- 
stämme, während  Herr  Fabrikant  Sch  auf  Bedenken 
erhob,  das»  solche  feine  GeflUse,  wie  »ie  in  Bruchstücken 
Vorlagen,  au»  freier  Hand  gearbeitet  sein  könnten.  Herr 
Schaaf  lud  im  Laufe  der  Debatte  die  V'ereinsmitglieder 
zu  einem  Besuche  »einer  Thonröbrenfabrik  in  Frechen 
bei  Cöln  ein,  damit  dass  von  Töpfern  un»  die  Herstel- 
lung von  Gefäßen  in  Wirklichkeit  vorgeführt  werden 
könne. 


Diese  Einladung  fand  freudige  Zustimmung  und  am 
29.  Dezember  vereinigten  sich  eine  Anzahl  Herren  de» 
anthropologischen  Vereine»  zu  einer  Besichtigung  der 
Fabrik.  Wie  auch  anderswo  in  den  Vereinen  zeigte  »ich 
auch  hier,  dass  die  Fabrikanten  und  Besitzer  von  Thon- 
wuareaindustrien.  welche  sich  für  prähistorische  Fragen 
interessiren,  eine  Herstellung  der  alten  Gef  Asse  ohne 
Drehscheibe  für  unmöglich  hielten,  während  die  Wissen- 
schaft, auf  Grund  sorgfältiger  und  vielfacher  Beobachtung 
den  Schleier,  der  über  die  Herstellung  der  Gefässe 
schwebt,  zum  grössten  Theile  gelichtet  hat.  <Vcrgl. 
Berliner  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Band  1903,1 

»lieber  Pfeilgifte  und  vergiftete  Pfeile* 
sprach  am  80.  Januar  1904  Dr.  med.  Bermbach  im 
I »Verein  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte, 

] Cöln*.  Einstmals  waren  dieselben  auch  in  Europa  all- 
gemein in  Gebrauch,  heute  werden  sie  nur  noch  in 
I Asien.  Afrika  und  Amerika  benutzt.  Obgleich  Herkunft 
und  Mischung  dieser  Gifte  als  strengstes  Geheimnis» 
bewahrt  wird,  besitzen  wir  doch  durch  die  Arbeiten 
, Lewin«  u.  A.  hierüber  ziemlich  genaue  Kenntnis« 

In  Asien  i*t  der  Gebrauch  der  Pfeilgifte  beschränkt 
auf  den  Strecken  Vorderindiens,  ganz  Hinterindien,  die 
Mehrzahl  der  Inseln  des  roalayischen  Archipels  sowie 
auf  die  zu  Japan  gehörende  ln»el  Ycsso.  Im  Gebiete  des 
Himalaya  werden  vergiftete  Pfeile  nur  noch  zur  Jagd, 
nicht  mehr  zum  Kriege  benutzt.  Das  Gift  liefert  hier, 
wie  merkwürdiger  Weise  auch  bei  den  Ainos,  den  Ur- 
einwohnern Ye*sos,  eine  Sturmhutart  (Aconitum  ferox). 

, Das  Alkaloid  dieser  Pflanze,  das  Aconitin.  wirkt  töd- 
lich durch  Lähmung  der  Bewegungsnerven  uod  des 
Herzen». 

Da»  Gift  der  Malaven  wird  gewonnen  au*  Strvchnos 
Tientu  und  der  Antiari»  Aoxicaria.  dem  Tode»b»um, 

I welcher  nach  der  Ansicht  der  Malaven  alles  organische 
Leben  um  sich  herum  vernichtet.  i.Cfr-  di«  Oper:  »Die 
Afrikanerin.-)  Dnnlpoh,  wie  die  Malayen  das  Gift  nennen, 
der  er»terep  Pflanze  enthält  ca.  66%  Strychnin  und  ist 
deeshalb  auch  vom  Magen  aus  wirk»ain.  Da»  Ipoh  Antiar 
i*t  dagegen  innerlich  fast  ungiftig.  Seine  Alkaloide  sind: 
i da»  Antiarin.  ein  Krampfgift,  und  das  Spokin.  ein  Herz- 
gift.. Außerdem  benutzen  die  Malaven  aii’h  noch  aU 
| Fischgift  das  aus  der  Derris  eiiptica  gewonnene  Derrid 
Die  Wirkung  de*  roalayischen  Pfeilgifte«  ist  natürlich 
ein«  Componente  aus  den  genannten  Alkaloiden  und  bei 
! dem  hohen  Strychningehalte  höchst  furchtbar.  Auf  den 
I Philippinen  wird  ausserdem  noch  die  Lunasia  philip- 
I pensi«  zur  Giftbereitung  benutzt. 

Auf  Malakka  werden  die  Pfeile,  welche  meist  aus 
Palmblattrippen  bestehen,  mit  dem  Blasrohr,  dem  »Sam- 
pitan4,  geschossen  Letzterer  ist,  mann*lang.  irn  Innern 
fingerdick  ausgehöhlt  und  kann  bis  zu  30  m weit  tragen. 
Die  Pfeile  werden  an  ihrem  hinteren  Ende  mit  Baum- 
wolle versehen,  um  dem  Luftstrome  eine  Angriffsfläche 
zu  bieten  und  das  Rohr  nach  hinten  abzu«chlie»»en. 

Da»  Pfeilgift  am  Orinoko  und  den  nördlichen  Neben- 
flüssen de»  Amazonas  ist  das  berühmte  Curare.  Es  wird 
| aus  verschiedenen  Strvch nosarten  gewonnen.  Die  Alka- 
loide des  Curare  sind:  das  Corarin  (tödliche  Dosis  für 
I kg  Kaninchen  0,00035  g)  und  da»  «’urin,  welche«  zur 
Digitalingruppe  gehört.  Das  Curare  lähmt  ausserordent- 
lich schnell  die  Bewegungsnerven;  der  Tod  erfolgt  bei 
klarem  Bewußtsein  durch  die  durch  die  Lähmung  der 
Athemmuskeln  bewirkte  Erstickung. 

Die  Chocojndianer  benutzen  da»  Gift  einer  Kröte 
(Phyllobates  nnlanorbinus)  Es  bewirkt  Erstickung  durch 
Lähmung  der  Athemmuskeln. 

Solanum  Caynpeuse  liefert,  den  Cayap.windianem  in 
Ecaador  das  Pfeilgift.  Das  Alkaloid,  Solanin,  ist  relativ 
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harmlos.  Eh  kann  Betäubung  and  Konvulsionen  her* 
verrufen. 

Die  Goajiroindianer  verwenden  ein  Leichengift, 
welche«  erst  nach  einigen  Tagen  tödtet,  und  schnell 
»eine  Giftigkeit  verliert. 

Für  Ostafnka  i»t  charakteristisch  da»  Ouabain,  ein 
ao»  den  verschiedensten  Pflanzen,  besondere  Akokon- 
thera  Schitnp.  und  Schweinf.,  gewonnenes  Glycosid. 
Es  hat  Digitalinwirkung:  Erbrechen,  Athemnoth  Zuck- 
nngen,  Herzstillstand. 

Die  Montultuzwerge,  die  Stanley  auf  »einer  xum 
Entsätze  Kinin  Pascha«  unternommenen  Durchquerung 
Afrika»  so  viel  zu  schaffen  machten,  benutzen  u.  A. 
8trychno«  Icajo. 

Da«  Pfeilgift  de»  Congobecken»  ist  uns  noch  unbe- 
kannt Roth h Ameiaen,  wie  Stanley  glaubt  liefern  das- 
selbe jedenfalls  nicht  Es  macht  Tetanus.  Am  Nyarsa- 
aee  und  in  Gabun  gibt  die  Stropbantu«  Kombi  Oliver 
da»  Gift  her.  Da«  Gljcosid  Strophantin  ist  ein  Herzgilt 

In  Südafrika  bedienten  sich  heute  nur  nocb  die 
Buschleute  und  einige  Bakalchunstkmme  der  vergüteten 
Pfeile.  Da»  Gift  wird  z.  B.  aus  einer  auf  einem  Gilt- 
bauine  hausenden  Raupe,  z.  B.  aus  einer  Spinne,  oder 
endlich  au«  Adenium  Hochmianum  herge*dellt  Letzer«'« 
enthält  da« Glycosid  Echujetin,  welche«  schon  in  kleinster 
Dosis  Tetanus  bervorruft. 

Ein  wohl  nie  fehlender  Befltandtbeil  aller  Pfeilgifte 
ist  das  Gift  der  Schlangen. 

Den  Schluss  dieser  Ausführungen  bildete  die  De- 
monstration einer  Kotlection  von  afrikanischen  und 
amerikanischen  Giftpfeilen 

Im  Anschlüsse  an  den  Vortrag  des  Dr.  Bermbach 
verbreitete  «ich  Dr.  Esser,  Director  des  botanischen 
Gartens  der  Stadt  Köln,  des  Näheren  über  die  genannten 
Pflanzen  unter  Benützung  vorzüglicher  Abbildungen 
•eine«  Werkes  über  Giftpflanzen 

III.  WUrtteroberglscher anthrop. Verein  iu  Stuttgart 

Dem  Berichte  in  Nr.  6 bis  8 des  Jahrgänge«  XXXIV 
über  die  Thätigkeit  unsere«  Vereines  im  Winter  1903/OS 
ist  als  Schluss  noch  nuebzutrugen,  dass  am  letzten 
Vereinsabend  am  4.  April  1903  ein  Vortrag  eine-«  im 
Vereine  stet»  gerne  gesehenen  und  dankbar  begrüßten 
Gante»,  des  Herrn  Dr.  L.  Wilser  aus  Heidelberg,  ge- 
boten war. 

Das  Dunkel,  das  über  dem  Ursprung  des  ehemal« 
so  bedeutenden  und  hocbcnltivirten  Volke«  der  Etrusker 
lageit.  hat  bis  jetzt  allen  Durcbleuchtungsvernuchen 
getrotzt  und  e»  ist  daher  begreiflich,  du««  man  mit  ge- 
steigerter Erwartung  dem  Vortrage  entgegen»ah,  den  der 
durch  »eine  prähistorischen  Völkerfortchungen  bekannte 
Heidelberger  Arzt,  Dr.  L.  Wilser,  unter  dem  Titel 
.Die  Etrusker*  angekündigt  batte.  In  der  That  zeigte 
auch  der  Redner  «einen  Zuhörern  da«  Räthael  in  einer 
neuen  eigenartigen  Beleuchtung,  die,  wenn  auch  noch 
keine  endgültige  Einung  bringend,  wohl  geeignet  ist. 
eine  solche  einzuleiten.  Den  Ausführungen  des  gelehrten 
Redner»  lag  folgender  Gedankengang  zu  Grunde.  .Seit 
durch  naturwissenschaftliche  Forschung  da«  Verbrei- 
tung«« entmin  der  edelsten  Men*1  iienru*se  (Homo  «uro- 
pacusl  und  damit  die  lang  gesuchte  . Urheimat h der 
Arier*  ermittelt  i*t,  konnte  eine  Anzahl  von  Räthsoln 
aus  der  Welt  geschafft,  eine  Reihe  l»erühmter  Streit- 
fragen der  alten  Geschichte  und  Völkerkunde  in  ein- 
heitlicher und  mit  allen  bekannten  Tnatsachen  über- 
einstimmender Weise  beantwortet  werden,  so  z.  B.  d.ui 
Runenrätbael,  die  keltische,  «k  ethische  und  etru-kische 
Krage  Kür  Schwaben  bat  letztere  eine  besondere  Be- 
deutung, «ia  die  ältesten  Bewohner  des  Lande«,  für  die 


ein  geschichtlicher  Name  bekannt  ist.  die  Rb&ter  waren, 
die  nicht  nur  in  Grabhügeln,  z.  B.  den  Fürstengräbern 
bei  Ludwigsburg,  sondern  auch  in  einigen  vorkeitiechen 
Namen  von  Bergen  und  Gewässern  Spuren  ihrer  Herr- 
schaft hinterlassen  haben.  Diese  sprachlichen  Leber* 
bleibsel  weisen  durch  ihre  Ähnlichkeit  mit  dem 
Griechischen  dem  »eit  der  Mitte  des  vorchristlichen 
Jahrtausend«  von  gallischen  Stämmen  zurflekged rängt en 
und  unterworfenen  Volke  »eine  Stelle  im  arischen  Stamm- 
baume an.  Es  sind  dies  die  Namen  de«  Boden-  und 
üenferseet,  de«  Juragebirges  und  der  Flüsse  Rhein  und 
Rhone  (Lacn«  Potatnicu«,  vom  grieeb.  potamo«,  und 
Lemanu«,  in  griech.  Quellen  Limene,  Lemenne  = limne; 
Jura,  Joras,  Jourasio»  = griech.  oros,  slav.  gora;  Rhenus, 
der  .Weisee*.  und  Rhodanos,  der  , Wogende4).  Zwei 
oberitalische  Flüsse  sind  ebenso  benannt,  der  Rhenon 
und,  mit  einem  im  Griechischen  l äufigen  Vorschläge,  der 
Eridano«  oder  Padu«,  welcher  Name  in  «einer  Bedeutung 
.fundo  carenB*  ebenfalls  nur  durch  da«  griech.  batbys 
«eine  Erklärung  findet.  Auch  die  Donau  nie*»  zu  Hero* 
dot»  Zeit  nur  Istro«  (vom  griech.  asteri,  .glänzend4, 
und  erhielt  er«t  später  in  ihrem  Oberlaufe  den  keltischen 
Nampn  Danubius.  Schon  die«  zeigt  uns  den  richtigen 
Weg;  denn  nach  Justin,  Liviu»,  Pliniua  und  Stephan 
von  Byzanz  waren  Hhäter  und  Etrusker,  die  sich  selbst 
.Ka*er»er4  (Ka*na,  Rba-enaii  nannten,  ursprünglich  nur 
ein  Volk;  Mantua  war  nocb  in  der  römischen  Kaiser* 
zeit  eine  etruskische,  da»  benachbarte  Verona  dagegen 
nach  Plinius  eine  rhätisebe  Stadt,  Ravenna  nach  Strabo 
.eine  Gründung  der  Thesaaler*.  Uebrigen«  war  das 
Volksthum  der  Etru«ker  schon  im  Alterthume  streitig; 
von  den  übrigen  Völkern  Italiens,  ihren  latinischen, 
keltischen  und  venetiseben  Nachbarn,  waren  sie  »o  ver- 
schieden, das«  Dionys  von  Halikarnass  behaupten  konnte, 
sie  »eien  .keinem  anderen  Volke  an  .Sprache  und  Sitte 
gleich4,  und  auch  unsere  auf  ihr  Wissen  so  stolze  Zeit 
war  nicht  klüger  geworden,  denn  .weiter  haben  auch 
wir  nichts  zu  sagen4  bemerkte  dazu  Mommsen  Um  des 
Hätbsels  Lösung  zu  finden  und  diese  beschämende  Lücke 
unseres  Wissens  auszu  füllen,  sind  andere  Forscher  in 
ein  — ofr  geradezu  wilde«  — Rathen  verfallen  und 
haben  du«  wichtige  Kulturvolk  der  Ktru«ker  mit  den 
Litauern,  Slaven,  Gothen,  Kelten,  Armeniern,  Indern, 
Bu-ken.  .Semiten,  Libyern,  Kinnen,  Tuniniem,  Chinesen 
in  Verbindung  gebracht!  Die  Reihenfolge  dieser  Völker- 
namen entspricht  ungefähr  dem  Mousse  der  Entfernung 
von  der  Wahrheit;  denn  merkwürdiger  Weise  ist  ge- 
rade diese  nicht  getroffen  worden.  Die  Grundlage  aller 
Völkerkunde  bildet  die  naturwissenschaftliche  Rassen- 
lehre, und  nach  den  Schädeln  au«  alten  Gräbern,  wie 
nach  den  bemalten  Bildnissen  Verstorbener  auf  Aschen- 
kisten  gehörten  die  Etrusker  wie  auch  die  Rh&ter,  an 
deren  Arierthum  noch  Niemand  gezweifelt  bat,  zur 
langköpfigen  und  hellfarbigen  nordeuropäischen  Kaste, 
mit  geringer,  durch  ihre  Verbreitung  in  den  Alptn- 
ländern  leicht  erklärlicher  Beimengung  von  dunkel- 
farbigen Rundköpfrn  (Homo  alpinus).  Au«  dieser  nord- 
europäischen  Rasa«  sind  aber  alle  Völker  des  indo- 
germanischen Sprachntammes  hervorgegangen,  und  so- 
mit. gehört  auch  der  Volksstamm  der  Etrusker  nicht 
mehr,  wie  Mommaen  meint,  zu  den  .unwinbaren* 
Dingen.  Da  ihre  Tracht.  Bewaffnung,  Schrift,  Kunst 
und  Göttersage  durchaus  denen  der  übrigen  arischen 
Völker,  insbesondere  der  Hellenen,  gleicht,  so  wäre  es 
eine«  der  größten  Wunder  der  Welt  geschieh  te,  wenn 
einzig  und  allein  die  Sprache  einen  anderen  Umfang 
hätte.  Diese  macht  freilich  beim  ersten  Anblicke  einen 
»ehr  tremdaitigen  Eindruck,  und  auch  der  überraschend» 
Kund  der  A gramer  Mumienbinden,  aus  denen  der  glück- 
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liebe  Entdecker,  Professor  Krall  in  Wien,  einen  lee- 
baren  Text  von  1200  Wörtern  hergestellt  hat,  brachte 
zunächst  eine  Enttäuschung;  ja  der  Engländer  Sayce 
meinte  sogar,  er  habe  der  Meinung  vom  Arierthnme  der 
Etrusker  den  «Todeestoss*  versetzt.  Durchforscht  man 
aln?r  das  «Ritualbuch"  wie  es  sein  Entdecker  richtig 
bezeichnet,  ohne  Voreingenommenheit  und  im  Vergleiche 
mit  den  übrigen  etruskischen  Sprachdenkmälern,  so 
findet  man  doch  allerlei  arisches  Sprachgut,  (.»Otter* 
namen , Bezeichnungen  von  Beamten  und  Priestern, 
Opferthiere  (tura,  vacl,  acil,  su  Stiere,  Köhe,  Rosse, 
Schweine),  Opferspenden  (vinum,  methlnm,  mlach,  eluri, 
tul  = Wein,  Meth,  Milch,  Oel,  Weihrauch)  und  die  dazu 
gehörigen  Zahlwörter.  Diese  sind  besonders  wichtig, 
da  Hie  die  Verwandtschaft  mit  dem  Griechischen  be- 
stätigen (1  un,  2 thu,  8 trin,  4 zathrum,  6 cialchu«,  ab- 
gekürzt ci,  6 hechz,  7 buth,  8 uceti,  9 nunthen,  10  zal, 
100  entu,  1000  cilth,  40  zuthrumis,  70  buthis,  2 mal 
thnnem,  lOmal  eslem  u.  s.  f.);  die  Nundinae,  an  jedem 
9.  Tage  stnttfindende  Märkte,  sind  als  Lehnwort  ins 
Lateinische  übergegungen.  Das  mi  ( — emi,  eimi)  der 
Inschriften  bestätigt  ebenfalls  die  Griechen&hnlichkeit. 
Auch  die  Schrift  steht  der  altgriechischen  am  nächsten, 
hat  aber  in  Sonderentwickelung  die  Zeichen  für  die 
medine  und  für  0 aufgegeben,  dsgegen  durch  Aneinun- 
derstellung  zweier  HB  pin  neues  Zeichen  für  F gebildet, 
da«  wie  eine  8 aossicht  und  für  da«  Ktru«ki«rbe  kenn- 
zeichnend i^t.  Die  Et  ranker  waren  ein  sehr  kunstf« rtiges 
und  kenntnianreiche*  Volk,  von  dem  die  Kötner  Manches 
gelernt  und  angenommen  haben,  so  die  Zeitrechnung, 
die  Rutenbündel  der  Lictoren,  die  Tuba,  einen  beson- 
deren Baustyl,  die  sogenannte  ratio  tuscanica  u.  A. 
Mommsen  hat  Unrerht,  wenn  er  sie  in  Bezug  nof  die 
Kunst  .aus  der  ersten  in  die  letzte  Stelle"  versetzt;  ihre 
Bildwerke  aus  Erz  waren  nach  Plinins  «über  alle  Lande 
zerstreut'.  Der  Nnme  Etrosci,  Tutei  ist  aus  Tnrrici 
entstellt;  die  griechischen  Schriftsteller  gebrauchen  aber 
Tyrsenoi  und  Pelaegoi,  d.  h.  «die  Alten*,  als  gleich- 
bedeutend. Die  Tyrsener,  aus  dem  grossen  Thraker- 
stamme  hervorgpgangen,  waren  die  Vorgänger  der  Hel- 
lenen und  haben  «ich  von  ihren  Sitzen  an  der  Donau 
über  Kleinarien,  die  Balkanhalbinsel  und  Italien  ver- 
breitet; daher  die  auf  Leinno«  gefundene  etruskische  ; 
Inschrift  und  die  Sage  von  der  Verwandtschaft  der 
italischen  Tyraener  mit  den  Lydern.  Die  Sprache  der 
Etrusker  war  schliesslich  sehr  verschilften  und  durch 
Wechsel  und  Ausfall  von  Lauten  entstellt.  Die  latei- 
nischen Namen-forinen  Herein«,  Pollux,  Ulixe«,  Pro- 
sepna  zeigen,  dass  die  Körner  die  griechischen  Götter- 
und Heldensagen  durch  Vermittelung  der  Etrusker 
(Herde,  Pultnce,  Utnze)  erhalten  haben.  Dass  wir  im 
Texte  der  Muniienbinden  auch  einige  keltische  Lehn- 
wörter (celucn,  cletra,  truth,  tuta  = Heiligthum.  Zelt. 
Priester,  Volk)  finden,  darf  uns  bei  der  Nachbarschaft 
und  gegenseitigen  Durchdringung  beider  Völker  nicht 
Wonder  nehmen.* 

Mit  Befriedigung  können  die  Vereinsmitglieder  auf  . 
das  verflossene  Winterhalbjahr  1908/04  zurückblicken,  i 
indem  in  den  monatlichen  Versammlungen  eine  Reibe  | 
vortrefflicher  interessanter  Vorträge  geboten  war. 

Am  ersten  Vereinsabend  den  10.  Ok tbr.  1003 
erstattete  der  Vorsitzende,  Medicinalrath  Dr.Hedingur, 
Bericht  über  die  vom  10.  bis  13.  August  in  Worms  ab- 
gehaltene 34.  Versammlung  der  Anthropologischen  Ge- 
Seilschaft.  Hieran  schlos«  sich  ein  Vortrag  desselben 
KednerB  über  «die  Ligurer",  der  in  den  vom  Vereine  | 
herausgegebenen . Fundberichten  ausSchwaben*,  XI.  Jahr- 
hundert S 74—80,  der  Oeffentlicbkeit  übergeben  ist. 


In  dem  an  neuen  Gesichtspunkten  reichen  Vortrage 
gelang  es  dem  Redner  besonders  die  ethnographische 
Stellung  unserer  neolitbischen  Vorfahren  in  ein  neues 
Licht  za  rücken.  Durch  die  Schriften  der  Alten  er- 
fahren wir,  das«  die  Ligurer  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  ein  zahlreiches  und  mächtiges  Volk  waren,  das 
die  Aufmerksamkeit  der  Griechen  in  hohem  Grade  er- 
regte. Ihre  Wohnsitze  umspannten  das  nach  ihnen  be- 
nannte Ligurische  Meer  von  den  Rhonemündnngen  bis 
ziemlich  tief  in  das  Innere  von  Gallia  cisalpina,  ja  von 
einigen  Schriftstellern  wird  die  ganze  westliche  Halb- 
insel Europa«  die  ligurische  genannt.  Jenen  Berichten 
zufolge  war  die  ligurische  Bevölkerung  von  kleinem 
aber  kräftigem  Körperbau,  womit  «ich  eine  durch  das 
Jägerleben  im  rauhen  Gebirge  erworbene  groese  körper- 
liche Gewandtheit  und  Ausdauer  verband,  die  ihr  bei 
ihren  kriegerischen  Unternehmungen  und  bei  der  bis 
zu  den  Säulen  des  Herkules  betriebenen  Schiffahrt  und 
Seeräuberei  «ehr  zu  Statten  kam.  Im  Uebrigen  betrieben 
die  Liguier  Viehzucht  und  ausgedehnten  Handel  mit 
deren  Produeten.  Die  Frage  nach  der  ethnographischen 
Zugehörigkeit  dieses  ölten  Volkes  bildet  eines  der 
riithselhuftesten  Capitol  der  Präbistorie,  um  so  mehr, 
als  es  — nach  den  Au-führungen  des  Redners  — immer 
klarer  wird,  da*«  Ligurer  auch  in  Südwestdeutschland 
und  am  Mittelrhein  als  vorarische  Bevölkerung  nassen, 
d.  h.  ehe  die  Kelten  von  Norden  kamen,  also  etwa  in 
der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jahrtausend«  v.  Chr.  Redner 
suchte  auf  Grund  der  alten  Berichte  sowohl,  wie  der 
neuzeitlichen  anthropologischen,  archäologischen  und 
linguistischen  Forschungsergebnisse  die  Spuren  des 
ligurischen  Stammes  zurück  zu  verfolgen,  seine  Verbrei- 
tung und  Zugstrasse  festzustellen  und  den  Stand  «einer 
Cultur  zu  ermitteln.  In  anthropologischer  Hinsicht  hat 
sich  ergehen,  das»  das  Urvolk  der  Ligurer  mit  langem 
Schädel,  schmalem,  kurzem  aber  prognathem  Gesicht 
begabt  war.  Es  besass  die  Kenntniss,  Steine  zu  Watten 
und  Werkzeugen  zu  schlagen  und  zu  schleifen,  roh  ver- 
zierte Gefüsse  zu  formen.  Körnerfrüchte  mit  rohen  Mahl- 
steinen xu  Mehl  zu  zerquetschen.  Ferner  darf  man  an- 
nehmen,  da««  diese  Urligurer  ihren  Körper  bemalten 
und  sich  mit  Thierzähnen  und  Muscheln  schmückten. 
Diese»  Volk,  da«  die  grösste  Aebnlichkeit  mit  der  Cro- 
Magnonra*«e  zeigt,  die  Südfrankreich  zur  Steinzeit  be- 
völkerte, Nordafrika  noch  jetzt  als  berberUcbe  Kabylen 
l>esetzt  hält  und  als  Guanchen  auf  den  kanarischen 
Inseln  bis  zur  Ankunft  der  Spanier  noch  in  steinzeit- 
lieber  Unschuld  lebte,  bildete  die  er«te  ständige  Be- 
siedelung in  Ober*  und  Mittelitalien  nowie  in  Süd- 
frankroich.  Der  Einbruch  der  von  Norden  vordringen- 
den Arier  warf  diese  eingeborene  Bevölkerung  nach 
dem  Süden  (nach  Unteritalien  und  Sizilien)  sowie  nach 
Westen  (dem  heutigen  Ligurien)  zurück.  Hier,  in  un- 
günstiger Umgebung  vom  Meere  und  den  steilen  Hängen 
des  Apennin  eingeschlonsen,  degenerirten  diese  Ligurer 
physisch  und  blieben  culturell  hinter  den  Ariern  und 
den  aus  der  Mischung  mit  letzteren  entstandenen  Itali- 
kern zurück.  So  finden  wir  »ie  au«  späterer  Zeit  in  den 
Höhlen  und  Grotten  der  Riviera  und  so  werden  «ie 
auch  noch  am  Ende  des  zweiten  vorchristlichen  Jahr- 
hundert« beschrieben.  — Weitere  Spuren  der  liguri- 
schen  Urbevölkerung  finden  Rieh  aber  auch  im  östlichen 
Kboucgebiefc.  wo  sich  das  Material  zu  ihrem  Gerät h 
besonders  im  Jurakalk  von  Savoyen  und  im  französi- 
schen Jura  in  reicher  Fülle  darbot.  Von  diesen  Gebieten 
aus  dürfte  die  Verbreitung  nach  Osten  an  den  Genfer 
See  erfolgt  «ein,  wo  der  mit  Genua  oder  Genova  iden- 
tische Namen  der  Stadt  Genf  auch  sprachlich  die  An- 
wesenheit der  Ligurer  bezeugt.  Hier  hatten  sie  einen 


f)4 


festen  Stßtspunkt  gewonnen  und  konnten  «ich  nach 
Osten  bis  tu  den  Central  alpen  und  den  südlichen  Alpen* 
thälcrn,  und  eben«)  nach  Norden  in  das  Land  am 
Bodensee  auabreiten,  wohin  sie  auch  noch  auf  der 
grossen  Völkerstrasve  der  burgundi*ch**n  Pforte  zwischen 
Saöne  und  Uhein  gelangten.  Von  hier  aus  führen  die 
Spuren  schon  zu  neolitb  Lehen  Zeiten  zu  beiden  Seiten 
des  Stromes  rheinabwlrt»  bis  zum  Mittelrhein,  von  wo 
aus  sie  einem  Forscher  zufolge  sogar  noch  bis  Süd* 
englund  verfolgt  werden  kennen;  andererseits  gingen 
auch  ihre  Züge  nach  Osten,  nach  Süddeutschland,  wo 
sie  das  Land  um  den  Inn,  die  Enns,  Etsch  und  Isonzo 
erreicht  haben  sollen.  Aus  all  dem  geht  hervor,  dass 
die  Ligurer  der  vorgeschichtlichen  Zeit  jedenfalls  weiter 
nach  Norden  und  wahrscheinlich  auch  nach  Nordwesten 
und  Nordosten  verbreitet  waren,  als  in  der  geschieht* 
liehen,  wo  sie  von  den  Kelten  zurückgedringt  wurden, 
so  da*«  sie  sieh  im  Norden  nur  noch  zwischen  dem 
Hochland  von  Langres  als  gallisierte  Keste  der  prä- 
historischen Nordligurer  erhielten.  — Was  noch  speciell 
die  Ligurer  atu  Mittelrhein  anbetrifft,  deren  Existenz 
aus  den  neolilhuchen  Grabfeldern  in  Ober-  und  Nieder- 
ingeiheiin,  Wachenheim,  Ktrchheim,  Landau  und  Worms 
gescb losten  wird,  so  lehren  die  zahlreichen  dort  ge- 
machten Funde,  dass  man  es  mit  einer  mittelgrossen, 
langköptigen.  kniffigen  Menschenrasse  zu  thnn  bat,  die 
in  primitiver  Weise  Ackerbau  und  Fischfang  trieb  und 
»ich  auch  von  der  Jagd  ernilbrte  und  die  man  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  als  die  nördlichste  Aus* 
str&hlung  de«  Ligurervolkes  an*ehen  kann.  — An  den 
mit  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  schloss  sich  eine 
KrOrterung,  in  der  besonders  ein  Gast,  Professor  Df. 
Heierli  (Zürich),  weitere  Aufschlüsse  Über  das  Vor- 
kommen von  Nephntoiden  in  der  Schwei*  und  über 
die  rbeinabwärta  führenden  prähistorischen  Handels- 
wege  gab. 

Der  zwei teVereinBabend  Samstag  den  M.Kov. 
bot  einen  weiteren  interessanten  Vortrag.  I)r.  Hopf 
(Plochingen)  sprach  über  die  Herstellung  der  vor- 
geschichtlichen Thongefäsae.  AL  eines  der  be- 
deutsamsten Momente  im  Leben  des  vorgeschichtlichen 
Menschen  ist  der  Zeitpunkt  zu  betrachten,  da  er  anling, 
GeflUte  au«  Thon  zu  formen,  sie  trocknen  zu  lasten 
und  spüter  im  Feuer  zu  brennen.  Dem  paläolitbiachen 
Menschen  fehlte  auffallender  Weise  diese  Kunst,  während 
er  sich  doch  an  anderem  Material  mit  Erfolg  in  plasti- 
schen und  zeichnerischen  Kun-tübungen  versucht  hat. 
Die  ersten  Spuren  vorgeschichtlicher  Töpferei  fand  man 
bekanntlich  iu  den  Kjökkenmöddingern,  den  neohtbi* 
sehen  Küchenabfallhaufen  an  den  Küsten  der  Ostsee, 
und  zwar  in  Gc»talt  plumper,  dickwandiger,  nur  schwach 
gebrannter  Scherben  au»  einem  mit  Sand  und  Gries 
reichlich  gemengten  Thon.  Wie  der  Neolithiker  dazu 
gekommen  ist,  TbongefAsse  berzustellen,  können  wir 
nur  ahnen.  Die  allen  Thonen  gemeinsamen  Eigen- 
schaften der  Undurchlässigkeit  für  Wasser  und  der 
Plastizität  hat  er  wohl  in  der  Natur  oft  zu  beobachten 
Gelegenheit  gehabt;  die  Kenntnis«,  dass  dem  Thon 
beim  Jüngeren  Verweilen  im  Feuer  wohl  die  Plastizität 
verloren  geht,  dass  er  jedoch  dafür  eine  viel  grössere 
Härte  und  Dauerhaftigkeit  als  beim  blossen  Trocknen 
gewinnt,  dürfte  dem  Zufall  zu  verdanken  sein.  Da 
Tbone,  d.  h.  Verwitterongsproducte  aus  thonerde-  und 
kieseis fcurehaltigen  Gesteinen  (Granit,  Gneis,  Porphyr), 
mehr  oder  weniger  rein  fasst  in  allen  Theilen  der  Erde 
zu  'läge  treten,  so  erklärt  sich  die  grosse  Verbreitung 
der  Kunst,  wobei  wohl  auch  angenommen  werden  darf, 
dass  dieselbe  an  verschiedenen  stellen  unabhängig  von 
einander  entstand.  Nur  bei  wenigen  Völkern  blieb  die 


Töpferei  unbekannt  Die  Neigung  des  reinen  Thonea 
zum  Schwinden  und  Heissen  beim  Trocknen  und  Brennen 
bat  wohl  schon  frühzeitig  dazu  geführt,  dem  Thon  — 
sofern  er  sich  nicht  in  der  Natur  mit  anderen  Ge- 
steinstrüiumero  gemengt  darbot  — Beimengungen, 
welche  jenes  Schwinden  und  Heissen  verhüten  sollen, 
vor  der  Verarbeitung  künstlich  suzusetsen.  Insbesondere 
benutzte  man  hierzu  — wie  noch  in  unseren  Tagen  — 
Quarzsind,  zerkleinerten  Granit  und  gepulverten  Feuer- 
stein. Wo  sich  Gelegenheit  bietet  verwendet  man  noch 
heute  gemahlene  Lava,  kieselsäurehaltigc  Baumborke, 
gepulverte  Kohle,  Graphit  Asbest,  Tonfacherben,  sel- 
tener auch  weniger  geeignete  Muschelschalen  und  Kalk- 
steine. — Eine  vielbesprochene  nnd  umstrittene  Frage 
ist  die  nach  der  Formung  der  GefAsse.  Geschah  die- 
selbe freihändig  oder  bediente  sich  der  prähistorische 
Töpfer  einer  primitiven  Drehvorrichtung  oder  hesas*  er 
gar  schon  eine  richtige  Töpferscheibe ? Da«  hohe  Alter 
der  letzteren  wird  im  Alten  Testament  (Jerem.  18,  2 
und  Sirach  39,  82.1  bezeugt  doch  dürfte  «ie  eben  io 
wenig  al«  beute  eine  allgemeine  Verbreitung  gehabt 
haben.  Da  die  überkommenen  Ge  fas«  roste  selbst  nicht 
immer  genügenden  Aufschluss  über  die  Art  der  Her- 
stellung geben,  so  wird  man  zu  einer  richtigen  Beur- 
theilung  der  pt  Ahisturischen  Technik  nur  unter  Berück- 
sichtigung der  primitiven  Arbeitsweisen  der  heute  leben- 
den Naturvölker  gelangen.  Eine  Umschau  unter  den 
letzteren  lehrt,  dass,  was  zunächst  die  Freihand  Formerei 
betrillt,  dieselbe  noch  heute  in  der  verschiedensten  Weise 
und  von  einzelnen  Völkern  mit  bewundernswerter  Ge- 
schicklichkeit ausgeübt  wird.  Sie  erfolgt  entweder  »aus 
dem  Vollen*,  d.  h.  aus  einer  vorher  bestimmten  und 
hergestellten  Thonmasse,  die  durch  Eindrücken,  Aus- 
kratzen oder  eine  Art  von  Treiben  ausgehöhlt  wird, 
oder  durch  allmähliches  Aufträgen  oder  Aneinander- 
kleben  einzelner  Thontheile  zur  gewünschten  Form.  Bei 
der  letzteren  Arbeitsweise  werden  hie  und  da  wohl 
Model  benützt,  denen  die  plastische  Tbonmasse  auf- 
oder  eingepresst  wird;  doch  kann  die«  Verfahren  nur 
zur  Herstellung  kleiner  Gef&sse  benützt  werden  und  ist 
zur  Formung  grösserer  GefAsse,  wie  *.  B.  der  weit- 
bauchigen  Grabhügelurnen  der  Hallstattzeit,  durchaus 
unbrauchbar.  Für  die  Verwendung  primitiver  Dreh- 
vorrich tungen  in  prähistorischer  Zeit  spricht  der  Um- 
stand, das«  heute  noch  in  Jütland,  sowie  in  Ordisan 
(Pyrenäen)  und  bei  den  Singlialesen  höchst  einfache 
und  kunstlose  Vorrichtungen  im  Gebrauche  sind,  die 
dein  Töpfer  die  Drehung  um  da«  Befass  ersparen.  — 
Da*  schon  früh  geübte  Glätten  und  Poliren  der  frisch 
geformten  Gefässe  dürfte  ebenso,  wie  es  auch  heute 
noch  hie  und  da  geschieht,  theili  mit  den  Fingern, 
theiis  mit  scharfkantigen  Steinen  oder  Muschelschalen 
erfolgt  sein;  stellenweise  läaat  «ich  auch  ein  nachträg- 
liches Ueliersiehen  mit  feiner  Thonm.nse  erkennen, 
wahrend  im  Alten  Testament  sogar  schon  eine  Axt 
Glasur  erwähnt  wird.  Die  bekannte  und  offenbar  be- 
liebte Bchwarzfärbung  lie*s  sich  durch  Schmauchen, 
d.  h.  durch  Brennen  bei  geringem  Luftzug,  oder  durch 
Färbung  mit  Graphit  erzielen.  Das  Brennen  erfolgte 
wohl  zumeist  in  einer  Art  Meiler,  indem  man  die  neben- 
und  übereinander  gestellten  Häfen  mit  dem  Brenn- 
material umgab  und  bedeckte  und  dann  das  letztere 
in  Brand  setzte.  Von  gemauerten  Brennofen  in  Europa 
aus  vorrömiHcher  Zeit  ist  nichts  bekannt,  während 
solche  im  Orient,  in  Asien  und  Aegypten,  schon  in 
frühester  Zeit  im  Gebrauche  waren.  Zum  Schlüsse  legte 
Keilner  noch  eine  Anzahl  von  Gef.tasen  vor,  die  er  selbst 
nach  den  von  ihm  geschilderten  Verfahren  geformt, 
versiert  uud  gebrannt  hatte.  — An  den  mit  dankbarem 
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Beifall*  aufgenommenen  Vorträge  knöpfte  »ich  eine 
lebhafte  Erörterung,  in  der  insbesondere  Professor  I>r. 
Fraaa  auf  die  Verschiedenheit  im  Verhalten  des  Lössen, 
de*  Lehmen  und  de*  Tbones  beim  Brennen  hinweis, 
die  eine  Beimengung  von  IJoarzsand  min  Rohmaterial 
unter  Umständen  rechtfertigt.  Di©  irrationelle  Ver- 
mischung de*  Thon  es  und  des  Lehme«  mit  derartigen 
Banden,  wie  sie  in  unseren  Gebieten  offenbar  vorge- 
Bommen  wurde,  ohne  dass  ein  Bedürfnis  dafür  vorlag, 
lässt  erkennen,  da*«  dies  Milchen  auf  einer  Gewohn- 
heit beruhte,  di©  in  anderen  Gebieten  erworben  war, 
wo  das  Rohmaterial  eine  derartige  Behandlung  ver- 
langte, und  da»i  demnach  die  Töpferkunst  in  unseren 
Gebieten  keine  ursprüngliche  war.  — Von  besonderem 
Interesse  waren  noch  Mittheilungen,  die  O.-St.R.  Dr. 
Lampert  über  gewisse  .neolithische“  Thonartefakte 
au»  den  Böhlen  um  Pottemtein  (friink.  Schweiz)  machte, 
wonach  diese  Artefakte,  die  in  der  prähistorischen  Lit- 
teratur  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielen,  dreister 
Fälschung  ihre  Entstehung  verdanken. 

DerdritteVereinsabendSamstugdenlS.  Der. 
brachte  einen  stets  gerne  gesehenen  Ga«t.  Vor  einer 
zahlreichen  Zuhörerschaft  berichtete,  gewissermassen 
zur  Fortsetzung  seiner  Mittheilnngen  am  H.  Februar 
d.  J.  (vergl.  St.-Anz.  Nr,  48  S.  864).  Professor  Dr.  H. 
K laatxch-  Heidelberg  über  die  höchst  bemerken»- 
werthen  Ergebnisse  seiner  diesjährigen  Studienreisen 
nach  England,  Sfld  frank  reich  und  Nordxpanien.  Schon 
früher  waren  aus  der  Auvergne  Nachrichten  aufge- 
taucht, wonach  ein  Dr.  Karne»  in  tertiären  Schichten 
de*  Cautal  neben  Kesten  tertiärer  Tbiere  (Dinotherium, 
llipparion,  Mastodon)  Steinwerk  zeuge  gleichzeitiger 
Menschen  aufgefunden  haben  sollte.  Diese  Kunde  von 
einem  tertiären  Manschen  hatte  zwar  keinen  Glau- 
ben gefunden,  veranlasst©  aber  den  Vortragenden  *u 
einem  Besuche  de»  genannten  Gebiete«,  um  sich  durch 
Augenschein  eine  eigene  LTclferzeugung  zu  verschaffen. 
Bei  seinen  Grabungen  in  den  von  vulkanischen  Pro- 
ducten  der  jüngeren  Tertiär-  oder  frühesten  Diluvial- 
zeit überlagerten,  .unzweifelhaft*  tertiären  Banden  am 
Puy  Courny  und  am  Puy  Boudjen  in  der  Nähe  von 
Aurillac  fand  nun  Redner  eine  grössere  Anzahl  von 
grösseren  und  kleineren  Flintsteinen,  deren  Ränder, 
wie  sich  die  Zuhörer  an  den  ausgestellten  Funden  über- 
zeugen konnten,  Aussplitterungcn  von  einer  Form  und 
Anordnung  zeigen,  wie  wir  sie  ähnlich  bei  den  paläo- 
litbischen  Steinwerkzeugen  finden,  und  die  den  Ge- 
danken an  eine  künstliche  Bearbeitung  nahe  legen. 
Redner  ist  denn  auch  überzeugt,  dass  die  qu.  Flint- 
steine, zu  deren  Vergleich  er  noch  eine  Anzahl  roher, 
„unliearbeiteter*  Feuersteine  und  Ouarzknollcn  au»  der 
gleichen  Fundstätte  vorlegte,  als  Kunstproducte  de« 
Tertiärmenschen  anzusehen  sind  und  dem  letzteren  als 
Werkzeuge  i Hohlschaber,  Doppelhohlschaber  u.  a.  w.) 
gedient  haben.  Er  weist  jeden  Zweifel  an  der  Richtig- 
keit dieser  Deutung,  wie  solcher  namentlich  von  dem 
Pariser  Anthropologen  Boule  erhoben  wurde,  zurück 
und  stützt  sich  hiebei  insbesondere  auch  auf  das  Zeug- 
nis» de*  gerade  nach  der  technischen  Richtung  des 
Problems  wohlbewanderten  und  massgebenden  Berliner 
Ethnologen  E.  Krau bc.  Dans  nun  der  .Tertiärmensch* 
nicht  auf  das  Centralplateau  von  Frankreich  beschränkt 
war,  sondern  zu  jener  Zeit  schon  eine  weitere  Verbrei- 
tung gefunden,  insbesondere  den  Süden  der  damals 
noch  nicht  durch  den  Canal  vom  Festland©  geschie- 
denen britischen  Insel  besiedelt  hatte,  konnte  Redner 
bei  einem  im  Frübjabr©  angeführten  Besuch©  der  letz- 
teren fcßtstellen.  Er  fand  nümlicb  in  den  plioeänen 
Sanden,  di©  dem  Kreideplateau  von  Bussex  und  Kent 


auflagern  and  di©  auf  den  Höben  von  der  diluvialen 
Vergletscherung  in  ihrer  Lagerung  nicht  gestört  wurden, 

| ganz  ähnliche,  nur  noch  etwas  roher  bearbeitete,  Silex- 
artefakte wie  bei  Aurillac,  und  zwar  zusammen  mit 
Resten  des  plioeänen  Elepbas  meridionalis.  Si©  sind 
sicher  zu  unterscheiden  von  den  pal&olithiacbes  Feuer- 
■teingeräthen,  die  sich  gleichmltssig  verbreitet  nicht 
nur  in  den  diluvialen  Ablagerungen  von  Gelleyhill  und 
im  ThcmKetbale.  sondern  auch  auf  den  Höhen  finden, 
während  das  Vorkommen  de»  ersteren  auf  die  tertiären 
Ablagerungen  der  Höhen  beschränkt  ist.  Es  wird  jetzt 
Aufgabe  der  Anthropologen  sein,  diese  neuen  Spuren 
des  Tertiärmenschen  auch  in  anderen  Gebieten  syste- 
matisch zu  verfolgen.  — Iro  zweiten  Tbeile  seines  Vor- 
trage« besprach  Redner  sodann  einige  Beiträge,  die  er 
I in  diesem  Jahre  zur  Kenntnis.»  de»  pailolithiRchen  Men- 
schen liefern  konnte.  Durch  einen  Kieshaufen  in  einer 
Berliner  Strasse  auf  die  richtige  Fährte  gebracht,  stellte 
er  Nachforschungen  in  den  mitteldiluvialen  Kiesgruben 
von  ltixdorf  und  Britz  bei  Berlin  an,  und  es  gelang 
ihm,  nicht  nur  an  diesen  Orten,  sondern  auch  in  den 
di©  klassische  alte  Moräne  von  Rüdersdorf  überlagern- 
den Kienen  paläolithisch©  Stein  Werkzeuge  von  den 
Typen,  wie  sie  besonders  durch  Rutot  bekannt  ge- 
| worden  sind,  zu  finden.  Ebenso  gelang  e»  ihm  in  M&gde- 
; borg,  nicht  nur  frühere  Funde  der  gleichen  Art  wieder 
an»  Licht  zu  ziehen,  sondern  auch  die  sorgfältige  Unter- 
suchung der  betreffenden  FundlocalitAt,  Biere  bei  Magde- 
burg, zu  veranlaßen.  Ferner  hatte  Redner  Gelegenheit, 
diluviale  Menscbenreste  aus  der  fiuvioglacialen  Hocb- 
terra«s©  am  Gelleyhill  im  Tbemsetbale  genau  zu  onter- 
; suchen.  Unter  ihnen  befand  sich  als  werthvollstes  Stück 
j ein  Schädeldach  von  außerordentlicher  I.iinge  bei  sehr 
[ geringer  Breite.  Eine  Zugehörigkeit  zur  Neanderthal- 
rasB©  kommt  nicht  in  Frage;  dagegen  zeigt  der  Schädel 
I auffallende  Aehnlichkeit  mit  dem  1891  von  Makowsky 
! bei  Brünn  aufgefundenen  Mamroutbjäger.  Der  uul- 
I fallend  kurze  Oberschenkel  und  der  gedrungene  Körper- 
bau, wie  er  sich  heute  nirgends  mehr  findet,  lassen  den 
| Vortragenden  annehmen,  dass  man  es  bei  dem  Funde 
| von  Gelleyhill  mit  einem  neuen  alten  Typus  zu  thun 
hat.  — Im  letzten  Tbeile  des  Vortrages  führte  Redner 
! die  Zuhörer  wiederum  in  die  prähistorischen  Gemälde- 
grotten  und  zwar  zunächst  durch  die  Pyrenäen  in  die 
von  Alta  Mira  bei  Santander  (Spanien),  die,  schon  1876 
entdeckt,  erst  in  nenerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  de* 
Forscher*  wieder  auf  »ich  gezogen  hat  und  ihrer  Be- 
arbeitung durch  den  früher  so  skeptischen  Mr.  Car- 
taillac  entgegengeht.  Mit  einer  launigen  Schilderung 
seines  Besuches  der  bekannten,  inzwischen  übrigen»  um 
einige  neuentdeckte  vermehrten  Grotten  im  Vezhrethal, 
der  das  letzt«  Mal  mit  allerlei  Schwierigkeiten  ver- 
bunden war,  bcschlo»*  der  Redner  »einen  Vortrag.  — 
Die  Zuhörer,  die  den  fesselnden  Schilderungen  mit  leb- 
haftem Interes»©  gefolgt  waren,  spendeten  dem  Redner 
am  Schlüsse  reichen  Beifall,  in  dem  »ich  wohl  bei  man- 
i chem  der  Wunsch  gemischt  haben  mag.  dass  dem  neuen 
I .Tertiärmenschen“  eine  dauerhaftere  Existenz  beschie- 
j den  sein  möge,  als  «einen  Vorgängern. 

Am  Samstag  den  16.  Jan.  1904  fand  die  satxungs- 
| gemäße  Hauptversammlung  des  Vereine«  »tatt. 
Der  ernte  Theil  der  Sitzung  war  den  geschäftlichen  An- 
gelegenheiten gewidmet.  Nachdem  der  Vorsitzende  und 
| der  Secretür  über  die  Vorgänge  im  Vereine  während 
! de»  letzten  Jahre.»  Bericht  erstattet  hatten,  verlas  der 
Kätner  seinen  Kassenbericht,  nach  welchem  »ich  Ein- 
| nahmen  und  Ausgaben  im  abgelaufenen  Jahre  im  We* 

I «entliehen  ebenso  gestaltet  haben  wie  im  vorangc- 
I gangenen  Rechnungsjahre.  Besonderen  Dank  schuld*  t 
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der  Verein  wiederum  dem  K.  Caltusministerium  für 
Gewährung  eine*  Beitrages  von  800  M Bei  den  Wahlen 
wurde  an  Stelle  de«  für  längere  Zeit  in  l'rlaub  gehen- 
den »teil  vertreten  den  Vorsitzenden,  Professor  i)r.  E. 
Fraas,  Oberstudienrath  Br.  Lampert  zum  zweiten 
Vorsitzenden  und,  da  Herr  Hotbuchhändler  H.  Wildt 
zum  grossen  Bedauern  des  Vereines  auf  eine  Wieder- 
wahl verzichtete,  Herr  Verlagsbuchhändler  E.  Nägele 
zam  Kassier  gewählt;  im  Uebrigen  trat  keine  Verände- 
rung in  der  Zusammensetzung  de«  Vorstände»  und  de« 
Ausschusses  ein.  Den  beiden  aus  dem  Vorstande  aas- 
scheidenden Herren  ist  der  Verein  für  ihre  threue  Hin- 
gabe an  die  Geschäfte  des  Vereines  zu  dauerndem  Danke 
verpflichtet,  — Im  zweiten  T heile  der  Sitzung  hielt 
Professor  Dr.  Hauthal,  Staatsgeologe  am  argentini- 
schen Nationalmuseum  zu  La  Plata,  einen  Vortrag  über 
die  Funde  in  der  Grypotheriumhöhle  am  Fjord 
Ultima  Esperanxa  (Süd-Chile)  und  ihre  Bedeutung 
in  anthropologischer  Beziehung.  An  der  Westküste  de« 
südlichen  Patagoniens,  dessen  Durchforschung  in  den 
letzten  Jahren  eifrig  betrieben  wurde  und  verschiedene 
Ueberruschungen  gebracht  hat,  erhebt  sich  in  der  Nähe 
de«  Fjords  Ultima  Euperanza  ein  etwa  601)  m hoher 
Berg,  an  dessen  bewaldetem  Kusse  mehrere  grosse 
Höhlen  von  bedeutender  Ausdehnung  entdeckt  wurden, 
in  der  grössten  derselben,  der  Eberharthöhle,  einer  ge- 
waltigen Ni«che  von  ca.  200  m Tiefe  und  80  m Breite, 
die  »ich  nach  aussen  mit  einer  etwa  30  m hohen  Pforte 
öffnet,  wurden  vor  etwa  sechs  Jahren  die  woblerhal* 
tenen  Beste  eines  für  längst  ausgestorben  gehaltenen 
Thieres  gefunden,  zusammen  mit  Beaten  menschlicher 
Tbätigkeit,  woraus  geschlossen  werden  kann,  dass  da« 
Thier,  eines  jener  riesigen  Kdentaten,  durch  die  sich 
das  sfldamerikamsclie  Diluvium  so  «ehr  auseeichnet, 
und  dem  man  den  Namen  Grypotherium  Darwini,  ge- 
geben hat,  ein  Zeitgenosse  des  Menschen  gewesen  »ei. 
Die  aufgefundenen  Reste,  neben  denen  übrigens  noch 
solche  von  etwa  20  anderen  Tbieren,  worunter  neun 
längst  ausgestorbenen  aber  auch  schon  durch  frühere 
Fände  bekannten,  in  der  Höhle  gefunden  wurden,  be- 
steben in  einer  Anzahl  zum  Theil  verletzter  Knochen, 
insbesondere  auch  Schädeln,  und  namentlich  in  einigen 
grossen  Stücken  Fell , die  dadurch  besonders  merk- 
würdig sind,  das«  sie  — ■ wie  sich  die  Zuhörer  an  einem 
großen  vom  Vortragenden  im  Jahre  1899  gefundenen 
und  der  Versammlung  vorgelegten  Stücke  überzeugen 
konnten  — den  Eindruck  machen,  als  ob  sie  ihren  ehe- 
maligen Trägern  er6t  vor  kurzer  Zeit  abgezogen  wor- 
den »eien.  Die  Aussense  ite  der  etwa  2 cm  dicken  starren 
Haut  ist  mit  groben  röthlich-grauen  steifen  Haaren  von 
4—6  cm  Länge  bedeckt,  während  im  Inneren  ihrer  Cutis 
»ich  ein  dichtes  Pilaster  von  reihenweise  angeordneten 
Hautknöchelchen  findet,  ähnlich  wie  bei  dem  der  diluvi- 
alen Pampasfauna  Angehörigen  Mylodon.  Diene  Beste 
waren  eingebettet,  in  einer  im  hinteren  Theüe  der  Höhle 
lagernden  2 m mächtigen  Dung*  hiebt,  die  von  «lern 
zn  Staub  zerfallenen  Koth  und  dem  vielfach  noch  zu 
Ballen  geformten  Darminhalt  der  Grypotherien  ge- 
bildet wird.  Der  vordere  Theil  der  Höhle  enthält  eine 
An  die  Dungschicht  angrenzende  1,5  tu  mächtige,  au« 
Asche  und  herabgefallenen  Gesteinstrümmern  gebildete 


Cultuncbicht,  in  welcher  «ich  ausser  langen  Haut- 
streifen,  die  offenbar  zum  Zusammennähen  dienen  sollten, 
und  zwei  mit  solchen  zu*am mengenähten  Haut*tüeken 
noch  einige  trefflich  erhaltene  Knochenpfriemen  und 
Knochennadeln,  sowie  einige  Steinme«»er  und  Nuclei 
fanden.  Die  Seltenheit  dieser  Funde  erklärt  sich  wobl 
daraus,  das«  die  ersten  Erforscher  der  Höhte  diesen 
Gegenständen  gar  keine  Aufmerksamkeit  zuwandten 
und  nur  der  Vortragende  und  Professor  Nordens kjöld 
bei  ihren  kurzen  Besuchen  einige  Stücke  aufsammelUn. 
Aus  der  Beschaffenheit  und  Lage  der  genannten  und 
einiger  weiteren  Funde,  sowie  aus  dem  Umstande,  dass 
Dung-  und  Culturschichte  gleichmftssig  von  einer  etwa 
15  cm  dicken  Staub-  und  Schuttschichte  überlagert 
sind,  sucht  Bedner  die  Wahrscheinlichkeit  nachzuweisen, 
das«  der  Mensch  nicht  nur  zusammen  mit  dem  Grypo- 
tberium  die  Höhle  bewohnt  habe,  sondern  dos«  er  das 
letztere,  wenn  auch  vielleicht  nicht  dauernd,  so  doch 
zeitweilig,  etwa  im  Winter,  als  eine  Art  Hauathier  in 
der  Höhle  gehalten,  gefüttert  und  als  Schlachtthier  be- 
nützt habe.  Redner  bat  ihm  demgemäss  auch  den  Namen 
Grypotherium  Darwini  var.  dome&ticum  gegeben.  Er 
bespricht  eingehend  die  Gründe,  die  für  seine  Meinung 
sprechen,  und  sucht  die  abweichenden  bezw.  entgegen- 
stehenden Meinungen  verschiedener  anderer  Forscher 
zu  entkräftigen.  — Was  die  Zeit  anbetrifft,  wann  das 
G.  etwa  AUHgeatorben  ist,  so  verlegt  Bedner  dieselbe 
etwa  2 — 3 Tausend  Jahre  von  heute  zurück.  Wie  sehr 
in  der  Beantwortung  dieser  schwierigen  Frage  die 
Meinungen  auseinandergehen,  mag  aus  dem  Umstande 
ersehen  werden,  da«»  vor  fünf  Jahren  von  London  aus 
eine  Expedition  nach  Patagonien  au*ge*chickt  wurde, 
die  — allerdings  ohne  Erfolg  — nach  dem  lebenden 
Thiere  fahnden  sollte,  ln  den  Sagen  der  Eingeborenen 
findet  »ich  nichts,  was  auf  eine  Erinnerung  an  da« 
Thier  hinweisen  könnte.  Dass  die  Cultur  der  mensch- 
lichen Zeitgenossen  des  G.  keine  ganz  niedere  war  und 
dass  dieselben  schon  ansässig  gewesen  seien,  «chlieast 
Bedner  aus  den  in  der  Gegend  des  Fundortes  reichlich 
vorhandenen  Besten  ehemaliger  CulturatAtten,  — In 
der  sich  an  den  Vortrag  anschliessenden  lebhaften  Er- 
örterung wurde  besonders  die  Frage  besprochen,  durch 
welche  klimatischen  und  sonstigen  Verhältnisse  die 
merkwürdig  gute  Erhaltung  der  Fellstücke,  wie  man 
sie  bisher  nur  bei  einzelnen  Funden  aus  Torfmooren 
oder  bei  den  in  Eis  connervirten  sibirischen  Mummuthen 
kennen  gelernt  hat.  ermöglicht  sei.  Dieser  eine  grosse 
Trockenheit  in  der  Höhle  verrathende  Erhaltungszustand 
ist  um  so  auffallender,  als  nach  einer  Bemerkung  des 
Vortragenden  das  Klima  jener  Gegend  z.  Z.  durchaus 
kein  trockene»  ist,  sondern  etwa  10U0  mm  Niederschläge 
aufweiat.  Eine  befriedigende  Lösung  des  Räthaels  konnte 
von  keiner  Seit«  gegeben  werden.  — Mit  lebhaften» 
Danke  für  den  Redner  schloss  der  Versitzende  den  an- 
regenden Abend.  (Fortsetzung  folgt.) 


Druckfehler-Berichtigung. 

Seite  7 Zeile  12  muss  e*  statt  «kernige*  «toniger* 
heissen. 


Die  Verwendung  des  Correupondenz  - Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Kerd.  Birkner,  Schutzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhaoaeratraaae  &1.  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Reclumationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Httchiruckerci  ron  F.  Straub  in  München. 


— Schi  um  der  liedaktion  27.  Juli  1904. 


igitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

rar 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Ranke  in  Hfünehen, 


XXXV.  Jahrgang.  Nr.  8.  Er.cheint  jed.n  Monat  August  1904. 


Fflr  atlo  Artikel,  Bericht«,  Roceoaionen  etc.  tragen  die  wiiwenecbaftl.  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  e.  8.  16  des  Jabrg.  '894. 


Inhalt:  Ein  Oberkiefer  mit  überzähligen  Zähnen.  — Mitteilungen  aus  den  I/ocal  vereinen : I.  Württembprgischer 
anthropologischer  Verein  in  Stuttgart;  II.  Anthropologie  he  Gesellschaft  za  Göttinnen.  — Literatur- 
Besprechungen. 


Ein  Oberkiefer  mit  überzähligen  Zähnen. 

Ich  (heile  in  Nachstehendem  die  Abbildung  eines 
interessanten  Gebisse#  mit  überzähligen  Zähnen  mit. 
Einige  nähere  Angaben  sind  au#  den  folgenden  be- 
ruflichen Mittheilungon  zu  ersehen. 


Abbildung  ein«*  abnormen  Gebiss*«  noch  einem  Abdruck*  des 
Zahnarzt«’«,  kaiserl  Rsthcs  Dr.  Carl  F Ischer-Colbri»,  Wien 


,Da  mir  Herr  0.  T.,  Ihr  Hörer  vom  vergangenen 
Jahre,  mitgetheilt  hat,  dun*  Sie  «ich  intereaairen 
würden,  einen  Abdruck  meinp«  etwas  abnormen  Ge- 
b»*»e«  zu  «eben  und  ich  jetzt  beim  Zahnarzt  zu  thun 
hatte,  bo  lies»  ich  einen  solchen  anfertigen  und  erlaube 
mir  Ihnen  densellten  za  übersenden.  Leider  wurde  mir 
der  überzählige  Zahn  auf  der  linken  Seite  schon  vor 


zwei  Jahren  gezogen  und  zwar  geschah  dies  unter 
grossen  Schmerzen,  da  die  Wurzel  teilweise  mit  dem 
daneben  stehenden  Zahne  verwachsen  war. 

Ich  will  nur  noch  bemerken,  das«  mir  die  über- 
zähligen Zähne  nach  den  sogen.  Weiaheitsz&hnen  in 
meinem  20.  Jahre  gewachsen  sind.*  J.  R. 


Mitthoiiuugcn  aus  den  Localvereinen. 

Wflrttemhergtscher  anthrop.  Verein  in  Stuttgart. 

Der  fünfte  Vereineabend  Samstag  den  13.  Fe- 
bruar bot  sowohl  durch  den  Vortrag  selbst  als  durch  die 
sich  daran  anknüpfenden  Besprechungen  lebhafte»  Inter 
esse,  lledicinalrath  Dr.  He  ding  er  hielt  einen  Vortrag 
Über  die  »ägäische  Cultur*.  — Durch  die  kur*  vor 
dem  Tode  H.  SchliemannB,  dessen  Spaten  uns  so  tiefe 
Einblicke  in  die  alte  Cultur  auf  dem  klassischen  Boden 
der  örtlichen  Mittelmeerländer  eröffnet  hat,  gemachte 
Entdeckung  einer  mykenischen  Schicht  in  der  »*ecb*ten 
Stadt*  von  Hiasarlik  wurde  aufs  Deutlichfete  du*  hohe 
Alter  der  zweiten  oder  »verbrannten  Stadt*  klar  ge- 
legt, die  Schliemann  für  das  homerische  Troja  gehalten 
batte  und  die  nunmehr  in  da«  dritte  Jahrtaunend  vor 
Christus  versetzt  werden  konnte.  Damit  war  es  ermög- 
licht, in  den  älteren  Culturschichten  von  HLnarlik 
Zeugen  der  Entwickelung  zu  erkennen,  welche  die 
Völker  am  ägäischen  Meere  durchgemacht  haben,  ehe 
sie  die  Höhe  der  .mykenischen  Cultur*  erreichten.  Auch 
diese  vorniykenuche  Cultur  erwies  sich,  wie  die  letztere, 
als  eine  ausgebreitete  und  namentlich  auf  den  griechi- 
schen Inseln  Thera  und  Kreta  fanden  sich  höchst  be- 
merkenswerthe  Spuren  derselben.  Es  war  nun  nicht 
mehr  möglich,  jene  mykenische  Cultur  als  fertige 
Schöpfung  eines  Ober  das  Meer  gekommenen  orientali- 
schen Volke»  anzusehen,  man  mus.-te  sie  vielmehr  fortan 
als  ein  Erzeugnis«  betrachten,  an  dessen  Entstehung 
Europa  mindestens  ebenso  betheiligt  war  als  Asien. 
Man  nahm  an,  das»  «ie  hervorgegangen  »ei  durch  die 
Berührung  der  von  Norden  her  vorgedrungenen  Grie- 
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eben  mit  einer  schon  länger  auf  dem  Festland«  wie 
auf  den  Inseln  ansässigen  Urbevölkerung,  den  Pelas- 
gern  oder  Leiegern,  und  de*«  sie  dann  etwa  im  18.  Jahr 
hundert  vor  Christus  durch  die  von  Aegypten  and  Me- 
sopotamien angehenden  Einflüsse  zur  rollen  HlQtho 
gelangt  »ei.  Hierbei  «oll  da»  mitgebraebta  calturelle 
Erbgut  der  Griechen  keine  grosse  Holle  gespielt  und 
im  Wesentlichen  die  Cultur  der  Pelasger  die  Grund- 
lage der  Entwickelung  gebildet  haben,  wogegen  jüngere 
Gelehrte  die  Ansicht  zur  Geltung  tu  bringen  suchten, 
das«  die  mykenische  Cultur  mit  ihren  Wurzeln  vor 
wiegend  im  mittleren  und  nördlichen  Europa  stecke 
und  nur  eine  Ausstrahlung  und  eine  locale  Aosbildung 
der  vormetallischen  Culturstufe  dieser  Gebiete  dar* teile. 
In  neuester  Zeit  bat  es  nun  John  Evans,  der  Con- 
■ervator  de«  Ashmolean-Mu»cum*  in  Oxford,  auf  Grund 
eingehender  Untersuchungen  unternommen,  die  Zu- 
sammenhänge der  ältesten  Cultnr  auf  griechischem 
Boden  mit  dem  Orient  und  mit  verwandten  Erschei- 
nungen in  den  anderen  europäischen  Gebieten  darzo- 
legcn.  Nach  Evans  lassen  sich  die  ägäisrhen  Cnltur- 
stufen,  welche  in  der  zweiten  Stadt  von  Hissarlik,  in 
den  Steinkistengräbern  von  Amorgos,  den  Wohnstätten 
auf  Tbera,  den  Schachtgräbern  und  der  Akropolis  von 
Mykene  vertreten  sind,  in  zwei  Perioden  gliedern.  Die 
erste  erreicht  ihren  Höhepunkt  in  Amorgos,  die  zweite 
in  Mykene.  Jene,  die  ältere  ägäische  Cultur.  umfasst 
ein  weites  Gebiet,  das  sich  von  der  Schweis  und  Ober- 
italien (Iber  das  Donaubecken  und  die  Balkanbalbinsel, 
sowie  über  einen  grossen  Tbeil  der  Levante  mit  Ein- 
schluss von  Cypern  ausdebnt,  und  lässt  sich  erkennen 
an  der  typischen  Gleichheit  der  Thongefässverzierung 
und  au  der  Gleichheit  der  neolithischen  Waffen-  und 
Werkzeugformen,  die  auf  die  Kupferiosel  Cypern  als 
Verbreitungscentruru  hinweisen.  Ein  typische«  Bild 
dieser  altägäischen  Cultur  lieferten  die  in  neuester  Zeit 
von  dem  holländischen  Gelehrten  Vollgraff  vorgenom- 
menen Ausgrabungen  in  Argoi,  die  zum  ersten  Male 
eine  ägäische  Stadt  ganz  ohne  spätere  Beimischung 
zu  Tage  förderten.  Vortragender  bespricht  eingehend 
diese  Ausrabungen  und  die  dabei  gemachten  Funde, 
die  von  hoher  fürstlicher  Pracht  dieser  alten  Stadt 
zeugen  und  die  uns  jetzt  erst  die  Beschreibungen  eines 
Pausanias  verständlich  machen. — Die  jüngere  ägäische 
Cultur,  gemeinhin  die  mykenisebe  genannt,  wurzelt 
nicht  in  Syrien  oder  Palästina,  sondern  ira  Mittelpunkte 
der  levantinisch-danubiscben  Welt,  in  der  Inselwelt  des 
ägäischcn  Meeres.  Hier  i&t  die  natürliche  Heimath  der 
ältesten  HandeleacbifTahrt,  welche  die  Bewohner  dieser 
Inselwelt  mit  den  fernsten  Gebieten  des  nördlichen 
Continents  in  Verbindung  brachte  und  sie  ebenbürtig, 
ja  überlegen  neben  die  älteren  Culturträger  Aegypten* 
und  Mesopotamien*  stellt«.  Zeugnisse  von  der  hohen 
Stufe  dieser  einflussreichen  Culturprovinz  lieferten  die 
neuerlichen,  von  Evans  geleiteten  ergebnisreichen 
Ausgrabungen  auf  Kreta,  dem  Mittelland  twim-hen  dem 
Nilland  und  dem  europäischen  (’ontiuent.  Mit  Staunen 
wurden  die  Berichte  über  die  wunderbaren  Burgen  und 
Paläste  in  der  Nähe  von  Knoeso*  und  Phäato»  ver- 
nommen, deren  Schilderung  an  die  Märchen  aus  »Tau- 
send und  eine  Nacht“  erinnert;  mit  Ueberraschung 
auch  vernahm  man  die  Berichte  über  die  Entdeckung 
eine»  altägäischen  ScbrifUyateme«,  einer  Bilderschrift, 
am  der  erst  nach  Jahrhunderten  die  bisher  als  die 
ältesten  angesehenen  phönikischen  Schriflzeichen  her- 
vorgegangen sind.  Zum  Schlüsse  dea  Vortrages  wurden 
eingehend  die  Beziehungen  der  ftgäischen  Welt  zu 
Aegypten  und  Babylonien  geschildert  und  wurde  ge- 
zeigt, da**  die  myken iiche  Cultur  wohl  durchdrungen. 


aber  nicht  beherrscht  war  von  orientalischen  Elementen. 
Ebenso  wurden  auch  die  Besiehungen  zur  Cultnr  der 
nördlich  und  westlich  gelegenen  Gebiete  unsere«  Welt« 
theile«  aufgewiesen  und  auf  die  spätere  Nachwirkung 
hingedeutet,  die  nach  Evans  als  die  Quelle  anxuseben 
ist,  aus  welcher  die  Alpenkelten  nnd  die  italoil lyrische 
Bevölkerung  an  der  oberen  Adria  die  Hauptformen 
ihres  jüngeren  Risenzeitstila  schöpften,  welcher  heute 
allgemein  La  Thne-Stil  genannt  wird.  — In  der  sich 
an  den  Vortrag  anschliessenden  Erörterung  macht« 
Dr.  Gösaler  (Esslingen)  weitere  Mittbeilungen  über  die 
Ergebnisse  der  archäologischen  Forschungen  auf  Kreta 
u.  s.  w , die  um  so  werthvoller  waren,  als  Redner  selbst 
im  vorigen  Jahre  an  diesen  Untersuchungen  betheiligt 
und  in  der  Lage  war,  über  einige  völlig  neue  und  noch 
nicht  veröffentlicht«  Resultate  tu  berichten.  In  An- 
knüpfung an  die  Meinung  de«  Vorredners,  dass  wir  von 
Schliemans  hätten  die  Aufhellung  der  Probleme  der 
griechischen  Urzeit  erwarten  dürfen,  stellt  Dr.Goessler 
fest,  dass  gewiss  niemand  Sch  li  ein  an  den  Ruhm 
streitig  machen  wird,  zum  ersten  Male  die  seither  nur 
literarisch  — durch  Homer  — bekannten  Spuren  vor- 
dorischer d.  b.  mykenischer  und  frühägäischer  Cultnr 
in  der  Wirklichkeit  mit  dem  Spaten  gefunden  zu  haben, 
dass  es  aber  seiner  ganzen  Art  nicht  entsprach,  aus 
seinen  Funden  bleibende  wissenschaftliche  Resultate 
zumal  in  solch  schwierigen  Fragen  zu  gewinnen.  Das 
haben  andere  neben  ihm  und  jetzt  nach  ihm  gethan, 
vor  Allem  Dörgfeld , dann  die  Engländer  und  Italiener, 
die  nun  die  Ausgrabungen  auf  Kreta,  die  der  Redner 
im  letzten  Sommer  gesehen  hat,  so  mustergültig  durch- 
geführt haben  und  immer  noch  weiter  führen.  Anf 
Grund  von  Autopsie  ergänzt  er  ferner  Mittheilangen 
des  Redner.*  über  die  neuesten  Ausgrabungen  Voll- 
graffs  in  Argos,  bespricht  die  Verwandtschaft  der  dort 
gefundenen  Dorfanlagen  der  sogenannten  ältesten  ägä- 
ischen  Zeit  mit  den  Spuren  der  .Inselcultnr*  auf  den 
Cykladen  und  vor  Allem  im  Osten  Kretas,  dem  eigent- 
lichen Sita  der  .Eteokreter“,  s.  B.  in  Grania  und  Palaeo- 
kastro,  wo  man  einfache  Siedlangen  prAmykenischer 
Zeit  gefunden  hat,  die  uns  zum  ersten  Male  genauere 
Blicke  in  das  Leben  des  Volkes,  in  demokratischere 
Zustände  thon  lassen,  die  ganz  andere  waren,  als  wir 
sie  erschlieasen  aus  den  — mauerlosen  — Burgen  in 
Knossos  und  Phaistos,  den  Palästen  reicher  Handels- 
herren, und  den  — ummauerten  — Burgen  in  Mykene 
und  Tirga*.  den  Festungen  kriegerischer  Fürsten,  beide 
Arten  entfernt  vom  Meere  gelegen,  während  jene  Dorf- 
anlagen wie  die  auf  den  Cykladen  direct  ans  Meer  ge- 
baut sind. 

ln  jenen  kretischen  Palästen  nun  haben  sich  z.  B. 
in  der  Schrift  — (Silben-  und  lineare  Schrift)  — und 
in  der  Keramik  — (sogen.  Kamarexvasen  und  myke- 
nische  Vasen)  — . vor  Allem  aber  in  dem  Bau  selbst 
deutlich  zwei  aufeinander  folgende  Perioden  feststellen 
lassen:  Auf  der  untersten,  der  neolithischen  Schicht, 
sind  jo  zwei  Paläste  entdeckt  worden,  die  uns  auf  zwei 
getrennt«*  Culturen  hinweiien.  eine  prä-  oder  nurfrüh- 
mvkeniache  und  eine  speciflsch-mykenische.  Eingehend 
bespricht  er  die  Besonderheiten  der  Kamaresguttung 
mit  ihren  birnen-  oder  kugelförmigen,  bald  plastisch, 
bald  malerisch,  bald  mit  bei  den  decorirten  Gefäsaen 
aus  feinem  gelben  Thon,  ihrem  lebhaften  Colorit  in 
milchweis*,  roth  oder  gelb  auf  dunklem  Firnisse-  Diese 
Doppebchichte  drängt  zu  der  schon  früher  aufgetauchten 
»Karer“-Theorie,  wonach  dieKurtr — der  Rasse  nicht 
indogermanisch  noch  semitisch,  sondern  zu  der  grossen 
kleinasiatischen  Hasse  der  Lyder,  Piaidier,  Cicilier  etc. 
gehörig  — einmal  auch  auf  den  Inseln  des  ägäischcn 
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Meeres  und  Kreta  gesessen  sind:  nach  Herod  und  Thu* 
rydides  sind  sie  von  Minos  vertrieben  worden.  Alle 
Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  die  Kamarascultur 
den  Karern  /umschreiben,  worauf  auch  die  Beziehungen 
zwischen  Knosso«,  dem  Sitze  des  , Labyrinthes *,  d.  h. 
des  Hauses  de«  (Jottes  mit  der  Doppelaxt  (von  dem 
kariscben  Worte  labrys  = Axt),  die  «ich  thaUichlich 
immer  wieder  als  Wappen  in  Knosso«  findet,  und  dem 
später  noch  im  kariscben  Mylase  verehrten  Oott  La- 
brandeus  führen.  Die  aus  der  Vereinigung  des  Gottes  i 
der  minoriscben  Ach&er,  also  der  Griechen,  die  vom  I 
Süden  der  Balkanhalbinsel,  den  die  Griechen  schon  im  ' 
dritten  Jahrhundert  vor  Christus  besetzten,  herüber- 
gekommen sind,  mit  dem  alten  karischen  Gott  ent- 
standene Gottheit  ist  der  in  Knossos  verehrte  Mino- 
tauros,  in  theriomorpher,  griechischer  Religion  der  Ur- 
zeit geläufiger  Form  verehrt.  Die  Griechen  übernahmen 
die  von  dem  begabten  K&rervolke  auf  Kreta  geschaffene 
Cnltnr  und  unter  erneuter  enger  Verbindung  mit  dem 
Oriente,  dem  ägyptischen  und  babylonischen,  schufen 
sie  die  mykenische  Cultur,  im  Grunde  doch  eine 
griechische  Cultur,  die  sich  daberauch  thurmhoch 
über  die  zum  Theile  noch  nebenher  gehende  Inselcultur 
erbebt  Wohl  ging  sie  ftusserlich  zu  Grunde  durch  die 
Völkerwanderungen  des  griechischen  Mittelalters.  Aber 
die  Renaissance  bat  nach  Ueberwindnng  des  geometri- 
schen Stiles  die  Grundgedanken  der  mykenischen  Cultur 
wiederaofgenommen  und  fortgeführt. 

Am  sechsten  Vereinsabend  Samstag  den 
12.  M ärt  war  zur  Erläuterung  des  Vortrages  eine  kleine 
ethnographische  Ausstellung  aus  den  reichen  Schätzen 
des  ethnographischen  Museums  veranstaltet  worden. 
Oberstudienrath  Dr.  Lampe rt,  der  schon  wiederholt 
Gelegenheit  genommen  hat,  in  seinen  Vorträgen  auf  die 
innigen  Beziehungen  zwischen  ethnographischer  For- 
schung und  Anthropologie  hinzuweiaen,  namentlich  inso-  i 
fern,  als  wir  in  vielen  Fällen  wohl  berechtigt  sind,  die 
Cultur  einiger  noch  auf  ziemlich  tiefer  Stufe  stehender 
lebender  Völkerschaften  als  ein  mehr  oder  weniger  ge- 
tbreucs  Bild  der  prähistorischen  Cultur  unserer  eigenen 
Vorfahren  anzusehen,  hatte  auch  heute  wieder  ein  auf 
diesen  Funkt  hinzielendee  Thema  gewählt,  indem  er 
die  Zuhörer  nach  jener  oceanischen  Inselgruppe  führte, 
die  nach  der  schwarzen  Haut-  und  Haarfarbe  ihrer  Be- 
wohner (oder  — wie  auch  behauptet  wird  — nach  ihren 
dunklen  Wäldern?)  den  Namen  Melanesien  führt. 
Dieser  von  Neu-Guinea  südostwärta  bis  nach  Neu  Cale- 
donien  und  den  Fidschi-Inseln  sich  erstreckende  Binnen- 
gürtel der  australischen  Insel  Hur  ist  unserem  Interesse 
in  neuerer  Zeit  wesentlich  dadurch  näher  gerückt,  dass 
er  vor  nunmehr  20  Jahren  zum  grossen  Theile  (nord- 
östliche* Neu-Guinea,  Bismarck- Archipel,  Salomonen) 
unter  deutsche  Flagge  kam,  und  dann  seither  eine  nicht 
geringe  Zahl  deutscher  Forscher  und  Kaufleute  Kraft 
und  Leben  an  seine  geographische  und  wirtschaftliche 
Erschliessung  gesetzt  haben,  obne  dass  jedoch  bis  jetzt 
dies  Problem  schon  vollständig  gelöst  iat.  — Nach 
kurzer  Schilderung  de«  geologischen  Aufbaues  und  land- 
schaftlichen Charakters  des  durch  hohe,  vorwiegend 
vulkanische  Gebirge  ausgezeichneten  In«elreiches  und 
nach  einem  Hinweise  auf  die  an  die  tropisch -asiatische 
Pflanzenwelt  sich  anschliessende  Vegetation  sowie  auf 
die  sehr  verschiedenartig  zusammengesetzte  säugethier- 
arme, im  Osten  (Neu-Guinea)  jedoch  durch  die  pracht- 
voll gefiederten  Paradiesvögel  ausgezeichnete  Fauna, 
wandte  sich  Redner  eingehender  den  Culturverhält- 
niasenund  Lebensgewohnheiten  der  eingeborenen  mensch- 
lichen Bevölkerung  zu.  Letztere,  die  durch  hohen  Wuchs 
und  tiefbraune  bis  schwarze  Farbe  der  Haut  und  des 


dichten  wolligen  Haares,  die  den  Melanesiern  etwas 
Negerhaftes  verleiht,  von  den  Bewohnern  des  benach- 
barten Snnda- Archipels  und  Polynesiens  unterschieden 
ist,  im  Uebrigen  aber  zahlreiche  locale  Verschieden- 
heiten aufweist,  dürfte  gleichwohl  — worauf  schon  der 
malaiische  Sammelname  »Papua*  hindeutet  — inniget 
verwandt  sein  mit  der  Bevölkerung  de«  malaiischen 
Archipels.  Eino  mongolische  Einmischung  macht  sich 
hie  und  da  dentlich  bemerkbar.  Ein  reiche«,  dem  hiesigen 
an  Objecten  wie  an  wissenschaftlicher  Bedeutung  immer 
mehr  wachsenden  ethnographischen  Museum  entnom- 
mene« Krlänterungsmaterial  und  treffliche  photogra- 
phische Bilder  ermöglichten  es  dem  Redner,  in  grossen 
Zögen  ein  allgemeine«  Bild  von  der  Cnltur  der  Mela- 
nesier zu  entwerfen,  die  keineswegs  eine  einheitliche 
ist,  vielmehr  auf  den  kleineren  Inselgruppen  ein  recht 
verschiedenes  Gepräge  zeigt  und  Beziehungen  zu  den 
Culturverhältnissen  der  benachbarten  Inselwelt  er- 
kennen lässt.  Als  gemeinsamer  Charakter  i«t  anzusehen, 
das«  bis  zu  der  noch  ziemlich  neuzeitlichen  näheren 
Berührung  mit  den  Europäern  die  melanesische  Bevöl- 
kerung noch  vollständig  in  der  Steincultur  steckte  and 
ihre  Geräthe  und  Waffen,  abgesehen  von  den  vegeta- 
bilischen  Tbeilen,  im  Wesentlichen  aus  Stein,  Bein 
und  Muschelschalen  herstellte.  Bemerkenswerther  Weise 
zeigen  auch  die  Wohnungen  eine  grosse  Aebnlichkeit 
mit  den  neolithischen  Bauwerken  unserer  Gebiete,  in- 
sofern als  auf  einigen  Inseln,  namentlich  auf  Neu- 
Guinea,  die  Anlage  von  Pfahlbauten  im  Wasser  wie 
auf  dem  Lande,  wo  sich  übrigens  auch  zwar  einfach 
oonRtruirte,  aber  stattliche,  bis  20  m hohe  und  von 
hohen  Giebeldächern  gedeckte  Bauwerke  finden,  zu 
hervorragender  Kotwickelung  gelangt  ist.  R*  entspricht 
die«  ganz  der  Erwerbsthätigkeit  der  Melanesier,  die 
vorwiegend  anf  Fischfang  nnd  Pflanzenbau  gerichtet 
ist.  Der  am  meisten  bervortretende  Charakterzag  der 
Gesammtcoltur  iat  die  ausserordentliche  Liebe  zum 
Schmucke,  der  freilich  nicht  selten  ganz  an  Stelle  der 
sehr  reducirten  Kleidung  tritt.  Fast  kein  Gegenstand, 
dessen  «ich  die  Insulaner  bedienen,  «ei  es  auch  nur  ein 
Pfeil  oder  der  Schaft  eines  einfachen  Steingeräthes, 
entbehrt  der  Verzierung;  wichtigere  Geräthe  wie  Keulen, 
Boote,  Ruder,  Holz-  und  Steinspeere  oder  Schmock- 
gegenstände,  wie  Brustplatten  aus  Muschelschalen, 
Tanzmasken,  Flechtwerke  und  Ketten,  weiterhin  merk- 
würdige Hauspfosten,  Dak-Duk-Gewänder  u.  A.  ra.  sind 
sogar  in  ausserordentlicher  Weise  durch  Schnitzerei 
und  Bemalung  mit  weissen,  rotben  und  schwarzen 
Farben  verziert,  und  es  bekundet  sich  hiebei  ein  ganz 
überraschender  Schönheitssinn  und  grosser  Farbenreich- 
thum. Sehr  bemerkenswerth  ist  auch  das  Vorhanden- 
sein der  in  Polynesien  fehlenden  Töpferkunst  in  Mela- 
nesien, die  allerdings  anf  gewisse  Inseln  beschränkt 
ist,  aber  dort  zu  einer  beachtenswerthen  Kntwickelungs- 
stufe  gelangt  ist.  Nachdem  Redner  an  der  Hand  der 
ausgestellten  Gerätschaften  die  äusseren  Culturerschei- 
nongen  in  ihren  wesentlichen  Zügen  geschildert  hatte, 
warf  er  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  geistige  Oultur 
und  die  Charaktereigenschaften  der  Melanesier,  dio  nach 
neueren  Berichten  nicht  mehr  in  einem  so  schlechten 
Lichte  erscheinen,  als  dies  früher  nach  den  Berichten 
über  dio  anthropophagischen  Gelüste  und  die  damit 
verbundene  Heimtücke  und  Grausamkeit  der  Kall  war. 
Vieles  davon  i«t  wohl  aut  Rechnung  der  rücksichtslo« 
und  brutal  auftretenden  europäischen  Händler  zu  setzen. 
Sehr  anzuerkennen  ist  ein  gewisser  impulsiver  Unter- 
nehmungsgeist nnd  die  Rührigkeit  der  Melanesier» 
welche  den  Besitz  jenes  Gebietes  mit  der  Zeit  immer 
werthvoller  machen  dürften.  — Den  interessanten,  mit 
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lebhaftem  Beifalle  aufgenommenen  Atwftibrnngen  des 
Redner»  folgte  noch  eine  längere  Erörterung,  in  weicher 
namentlich  Professor  Fraas  Ober  den  Charakter  der 
Melanesierschädel  weitere  Aufklärungen  gab. 

Noch  vor  Schluss  de«  Winterhalbjahres  »ah  sich 
der  unermüdliche  und  io  verdienstvolle  bisherige  Vor- 
sitzende. Medicinalrath  Ür.  Hedinger,  ton  lebhafte- 
sten Bedauern  des  Vereines,  zu  dessen  Förderung  und 
Aufblähen  er  so  reichlich  beigetragen,  genötbigt,  seinen 
Rücktritt  zu  erklären.  Am  siebenten  und  letzten  Vereins- 
abend Samstag  den  9.  April  theilte  der  zweite  Vor- 
stand, OberBtudienrath  Dr.  Lamport,  mit,  dass  der 
erste  Vorsitzende,  Medicinalrath  Dr.  Hedinger,  der 
neun  Jahre  lang  den  Vorsitz  geführt  habe,  aus  Gesund- 
heitsrücksichten sein  Amt  niedergelegt  habe;  fOr  die 
dem  Vereine  geleisteten  vortrefflichen  Dienste  sprach 
Oberstudienrath  l>r.  Lamport  den  wärmsten  Dank 
aus  und  beantragte,  Medicinalrath  Dr.  Hedinger  zum 
Ehren  Vorstand  so  ernennen.  Dieser  Antrag  wurde 
mit  Beifall  augenommen,  ebenso  der  weitere,  bis  snr 
nächsten  Hauptversammlung  Professor  Dr.  Kb.  Frans 
zum  ersten  Vorsitzenden  zu  wählen.  Nachdem  dieser 
sich  zur  Uebernabme  de«  Amtes  bereit  erklärt  hatte, 
nahm  Dr.  Wilser  aus  Heidelberg  das  Wort  zn  einem 
Vortrage  Öher  Pytbeas  und  «eine  Nordlandfahrt. 
Gestützt,  auf  umfangreiche  literarische,  sprachliche, 
culturge«cbiehtlicbe  und  geographische  Forschungen 
suchte  der  Kedner  mit  grossem  Scharfsinn«  und  treffen- 
den Schlüssen  aus  der  ganz  lückenhaften  Leberlieferung 
und  den  wenigen  Brachstücken,  die  ans  des  Python» 
Reisewprk  auf  uns  gekommen  sind,  den  thatsftchlicben 
Hergang,  die  Hiebtang  und  Ausdehnung  jener  denk- 
würdigen Nordlandfahrt  festuwtelloi  und  die  Oertlich- 
k eiten  und  Namen  für  die  heutige  geographische  Wissen- 
schaft wieder  zu  finden.  80  bot  der  Vortrag  eine  Fülle 
von  interessanten  Einzelheiten  and  Anregungen  und 
fand  reichen  Beifall  hei  der  zahlreichen  Zuhörerschaft. 
Die  Hauptergebnisse , wie  sie  Dr.  Wilser  gefunden 
hat»  sind  etwa  folgende:  Die  Streitfrage  über  Pytbeas 
ist  noch  nicht  gelöst;  nicht  einmal  »eine  äusseren 
Ijebensftchicksale  sind  aufgeklärt;  dem  ganzen  Alter- 
thum e und  Mittelalter  galt  er  ul»  Abentheurer  und 
Anfschneider.  Seinem  Verständnis«  stand  von  jeher  da« 
Vorortheil  entgegen;  langsam,  aber  unaufhaltsam  bricht 
auch  diese«  Vornrtbeil  zusammen.  Pytbeas,  ein  Grieche 
aus  Maerilia,  war  sicherlich  ein  Mann  von  hervorragen- 
der Bildung  und  Thatkraff,  der  über  sichere  astrono- 
mische Beobachtung  verfügte;  er  hat  die  geographische 
Lage  seiner  Vaterstadt  mit  anerkennen*  wertber  Ge- 
nauigkeit, den  Pol  als  mathematischen  Pnnkt  festge- 
stellt; er  zuerst  scheint  Ebbe  und  Flut  auf  die  Ein- 
wirkung des  Mondes  znrückgpführt  zu  haben.  Seine 
Reise  hat  er  zwischen  860  und  350  vor  Christus  ange- 
treten. Schon  ein  Jahrhundert  zuvor  waren  von  den 
Karthagern  zwei  grosse  Fahrten  unternommen  worden: 
von  Hauno  nach  Westafrika  und  von  Himilko  nord- 
wärts bis  Irland  und  dem  zinnreichen  Albion.  Don 
Niedergang  der  karthagischen  Macht  und  die  damit 
verbundene  Steigerung  de«  ZinnnreDes  machten  sich 
die  seefahrenden  Griechen  von  Maesilia  zu  Nutze  und 
schickten  eine  Expedition  auf  den  Spuren  des  Himilko 
au»;  ihr  gehörte  P.  an.  Wie  er,  ein  Mann  ohne  Amt 
und  ohne  Mittel,  diese  Reise  ermöglichen  konnte,  ist 
nicht  aufgeklärt.  That «ache  aber  ist.  dass  er  sie  ge- 
macht und  einen  Bericht  darüber  geschrieben  hat.  Auch 
Beeehnffenheit  und  Nnme  dieses  seine«  Werke«  lässt 
sich  nicht  mehr  ganz  festatellen,  eben  «o  wenig  die 
Einrichtang  und  Grösse  den  Schiffes.  Dessen  Führer 
und  Steuerleute  waren  jedenfalls  Griechen,  die  Mann- 


schaft bestand  aus  Galliern  und  Ligurern;  zur  Ver- 
I «tändigong  reichte  überall  die  keltische  Sprache  aus. 
I Die  Ausfahrt  wurde  zur  Zeit  der  Frühlinge-Tag-  und 
Nacbtgleiche  angetreten,  die  Rückkehr  erfolgte  im 
Herbste.  Der  erste  längere  Aufenthalt  wurde  in  Gades 
: (=  Cadis),  dem  Uaoptstapelplatz  für  den  Zinnhandel, 
genommen;  dann  ging  die  Fahrt  an  der  Nord  wes  tspitzo 
I denen*  vorbei  und  der  Küete  de«  heutigen  Frankreichs 
entlang  nach  der  Insei  Quessant  (Bretagne);  von  hier 
nördlich  in  den  Canal  von  Bristol,  wo  P.  die  auffällige 
Höhe  der  Flat  (sie  erreicht  heute  noch  dort  eine  Höhe 
bis  so  12  m!)  vermerkt.  Von  hier  ging  es  weiter  nach 
den  Inseln  Mona  fr»  Anglesey),  Man,  den  Hebriden, 
Orkney  und  Öhetlandinseln.  wo  auf  Mainland  (keltisch 
= grosse  Insel,  wie  .Mainau*)  die  Vorbereitungen  zur 
Ueberfährt  nach  Thule  — Island,  das  damals  schon  be- 
wohnt war,  getroffen  wurden.  Hier  erreicht«  an  der 
Südküste  der  Tag  die  Länge  von  21  Standen  und  er- 
fuhr P.,  da««  weiter  nördlich  die  Sonne  gar  nicht  mehr 
untergehe  und  im  Winter  Monate  lang  Nacht  herrsche. 
Noch  ein«  Strecke  fuhr  P.  nördlich  ins  .geronnene 
Meer*  (=  halbgefrorenes,  von  Sü8«wi»sereiskri»tallen 
Hulzig  gewordenes  Meer,  das  wohl  unter  der  merk- 
würdigen späteren  Bezeichnung  .Meerlunge*  griechi- 
scher Schriftsteller,  die  nach  P.  berichten,  zu  verstehen 
ist)  hinaus,  kehrte  dann,  wohl  von  Eisbergen  gezwungen, 
um  und  fahr  südwärts  an  den  Lofoten  und  den  nor- 
wegischen Schären  zur  Nordspitze  der  .kimbriseben 
Halbinsel*  (Jütland).  Hier  wurde  eine  I^adang  Bern- 
stein eingenommen  und  in  Erfahrung  gebracht,  dass 
der  .gothisebe  Busen*  (erste  Erwähnung  der  Gothen) 
voll  von  Inseln  sei.  In  die  Ostsee  selbst  int  bei  der 
kurzen  Zeit  P.  nicht  gekommen.  Der  weitere  Rückweg 
führte  an  den  frisischen  Inseln  und  an  Kent  vorbei 
auf  die  Insel  Wight  (damals  Vectis).  wo  die  Rückfracht 
durch  Zinn  vervollständigt  and  Nachricht  über  den 
Zinnhandel,  der  über  Land  in  die  Alpengegend  ging, 
eingebolt  wurde.  8o  konnte  Pvtbeas,  befangen  in  den 
Anschauungen  seiner  Zeit  über  Form  und  Ausdehnung 
der  Nordhälfte  der  damaligen  Culturwelt,  mit  innerer 
Berechtigung  sagen,  er  habe  Britannien  und  die  ganze 
Ocpanküste  Europas  umschifft,  wobei  die  Frage  offen 
bleibt,  was  mit  der  Tanaii-(Don-)Mündung  gemeint  ist, 
die  P.  erreicht  haben  will.  Seine  Miias-umgaben  für 
Britoniens  Ausdehnung  sind  wohl  als  die  von  ihm  ge- 
gebrauchten  Tagereisen  zu  verstehen.  Wae  er  sonst 
noch  Unerklärliche»  berichtet,  wusste  er  nur  vom  Hören- 
sagen. Ueberall  hat  sich  P.  persönlich  als  sorgfältiger 
und  zuverlässiger  Beobachter,  »ach  Üb«ir  Bitten.  Tracht 
und  Ackerbau  der  Völker,  erwiesen.  Mit  bescheidenen 
Mitteln  hat  er  Bewunderungswürdige«  geleistet  und 
verdient  eine  Ehrenrettung  zumal  bei  un*  Deutschen, 
i die  er  als  erster  Södeuropäer  in  ihren  Ersitzen  auf- 
gesucht  und  von  denen  er  die  Namen  Kimbern,  Teu- 
tonen, Gothen  xutn  ersten  Male  schriftlich  festgelegt 
hat.  — ■ In  der  an  di«  Dankesworte  de»  Vorsitzenden 
sich  anschliessenden  Erörterung  wies  u.  A.  Professor 
Dr.  Konr.  Miller  darauf  hin,  dass  da»  durch  die  un- 
möglichen Grösxemtn gaben  de«  P.  hervorgerufene  falsche 
Bild  von  d«r  Gestalt  und  Ausdehnung  Britaniens  auf 
den  Erdkarten  bis  ins  Mittelalter  geblieben  sei;  P.  müsse 
auch  selber  in  der  Ostsee  gewesen  »ein,  so  dass  der 
oben  erwähnte  Tanai«  sich  als  einer  der  grossen  Ost- 
soeströme  Deutschland»  von  seH*t  erkläre. 

Anthropologische  Gesellschaft  zn  Göttlngen. 
ln  der  Sitzung  vom  22.  Mai  1904  berichtete 
Herr  Oberlehrer  <JQ*ntz  aus  Geestemünde  über 
einige  Steinkammergräber  in  der  Umgegend 
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von  Geestemünde.  An  der  Rand  einiger  Skizzen 
und  einet  Grundrisses  gab  der  Vortragende  ein  Bild 
von  den  gewaltigen  megalitbischen  Grabdenkmälern, 
die  von  den  Menschen  der  jüngeren  Steinzeit  in  stim- 
mungsvoller Heide*  und  Waldiandtchaft  des  nördlichen 
Hannovers  aus  Findlingtbiöcken  aufgelhürmt  worden 
sind.  Wohl  die  intere-san testen  unter  den  nordhan- 
novcr'schen  Steinkammcrgrüber  sind  die  zwei,  welche 
1882  und  1888  durch  den  Heimathfor*cber  Dr.  Böhla 
in  dem  Flögeler  Holze  bei  Bederkesa  uuagegraben  und 
vor  der  Zerstörung  gerettet-  worden  sind.  Das  eine 
Grab  liegt  frei,  während  das  andere  in  einen  Erdhügel 
cingesehlossen  ist.  Ihre  Urientirung  ist  ungefähr  von 
Osten  nach  Weiten,  ln  das  Innere  der  etwa  1,30  Meter 
hohen  Kammer,  in  der  man  nur  gebückt  stehen  kann, 
gelangt  man  durch  einen  engen  und  kurten  Eingang, 
der  senkrecht  znr  Grabkammer  angelegt  ist.  Die  Kam- 
mer des  freiliegenden  Grabes  hat  eine  Länge  von  etwa 
9 Metern  und  eine  Breite  von  etwa  1,76  Metern.  Die 
Tragsteine  sind,  um  den  Druck  der  Decksteine  besser 
ausbalten  zu  können,  etwas  seht  kg  gestellt.  Das  Grab 
im  Hügel  ist  dadurch  bemerkenswertb,  dass  ein  sorg- 
fältig bergeste-Dtes  und  festgefügte*  Mauerwerk  aus 
Granitplatten  die  Zwischenräume  zwischen  den  Tr&g- 
steioen,  und  kleine  kleine  die  Spalten  im  Decken- 
gewölbe aunfullen.  Die  Füllungen  sind  fast  unversehrt 
erhalten.  Der  Boden  der  Grabkaminer  besteht  aus  einem 
Pilaster  von  runden  Granitsteinen.  Auf  ihm  lagen  in  den 
Massen  groben  Sandes,  der  untermischt  mit  größeren 
Steinen  die  Kammer  ausfüllte,  ornamentirte  Scherben 
von  etwa  10  neolithischen  Gefäßen.  Ausserdem  fanden 
sich  zwei  Haufen  gebrannter  Knochen,  daneben  aut 
Feuerstein  gearbeitet  ein  Messer,  ein  im  Feuer  gewesene« 
Beil,  sowie  eine  Pfeilspitze. 

Sodann  sprach  der  Vorsitzende,  Herr  Professor 
Verworn,  über  .Idole*.  Diese  mehr  oder  weniger 
deutlichen  Nachbildungen  der  menschlichen  Gestalt, 
welche  zu  religiös 'kulturellen  Zwecken  anguferligt 
wurden  und  bei  den  Naturvölkern  noch  heute  ange- 
fertigt werden,  sind  von  ausserordentlichem  Interesse 
für  die  Religionsgeachichte,  denn  die  Idolatrie  bildet 
das  Bindeglied  zwischen  den  primitivsten  Vorstellungen 
des  Animismus  und  den  höheren  Religionsformen. 
Maassgebend  für  die  Entstehung  der  Idolatrie  war  die 
folgenschwere,  jedenfalls  aus  der  Beobachtung  der 
TodeitbuUache  geschöpften  Couception  des  Urmenschen 
von  einem  Dualismus  von  Leib  und  Seele,  der  in  dem 
Gedanken  seinen  Ausdruck  fand,  dass  die  Seele  als 
etwa»  bauchartig  Feines  den  Körper  gewissermaßen 
wie  ein  Haus  bewohne,  sich  aber  unter  Umstünden 
von  ihm  trennen  und  andere  Körper  aufsuchen  könne. 
Einerseits  die  Furcht  vor  der  Wiederkehr  der  Seele 
Verstorbener,  andererseits  der  Wunsch  ihre  Kräfte 
sich  nutzbar  zu  machen,  führten  zu  dem  Gedanken, 
die  Seele  in  ein  Abbild  des  Körpers  zu  bannen.  So 
entstanden  die  .Abnenbilder“,  die  als  dauernde  oder 
vorübergehende  Aufenthaltsorte  der  Seele  angefertigt 
wurden  und  aus  ihnen  gingen,  indem  man  ihre  ur- 
sprüngliche Bedeutung  vergass  nnd  die  Verehrung  der 
Seele  selbst  auf  das  Ahnenhild  übertrug,  die  Idole  her- 
vor. Die  Idolatrie  musste,  wenn  es  »ich  um  die  Ahnen- 
kilder  besonders  mächtiger  Persönlichkeiten  handelte, 
zum  Heroen-  und  Göttercultu«,  und  schliextdich  nach 
consequenter  Bednction  der  Göttervielheit  nnd  Ver- 
feinerung des  Gotteabegriffs  zu  den  monotheistischen 
Religionsformen  führen. 

Was  man  von  figur&len  Darstellungen  aus  prä- 
historischer Zeit  als  Idole  deuten  soll,  lässt  sich  häufig 
kaum  entscheiden.  Sichere  Idole  kennen  wir  erst  aus 


der  neolithischen  Periode.  Hier  treten  uns  namentlich 
in  den  Ländern  um  das  aegäisebe  Meer  massenhaft 
primitive  Idole  in  Stein  und  Terraootta  entgegen,  wie 
sie  Schiit* munn  bekanntlich  in  grosser  Zahl  in  His- 
sarlik  gefunden  hat  Auch  aus  der  reinen  Bronzezeit 
*ind  Idole  bekannt.  Eine  neue  M&»«enproduction  von 
Idolen  finden  wir  dann  wieder  während  der  älteren 
Eisenzeit  im  asiatischen  CulturgebieL  Hier  wurden  un- 
geheuere Mengen  von  mehr  oder  weniger  primitiven 
tiguralen  Bronzedarstellungen  fabrikmäßig  produziert. 
Der  Vortragende  konnte  eine  grosse  Zahl  solcher  pri- 
mitiver Bronzeligürcben  aus  verschiedenen  Gegenden 
Italiens  vorlegen,  die  er  im  vorigen  Sommer  von  dort 
mitgebrach L hat.  Diese  interessanten  Bronzegötzen 
haben  erst  in  neuerer  Zeit  angefangen,  diu  Aufmerk- 
samkeit der  Prähistoriker  auf  sich  zu  lenken.  Bisher 
sind  dieselben  in  den  meisten  Fällen  noch  nicht  mit 
bestimmten  Gestalten  der  römischen  nnd  griechischen 
Götterwelt  in  Beziehung  zu  setzen,  obwohl  sie  zweifel- 
los die  primitiven  Vorläufer  der  Gottheiten  repräsen- 
tiren,  deren  Bronze-  und  Marmordarstellungen  wir  als 
die  schönsten  Kunstwerke  de«  klassischen  Altorthums 
bewundern.  Der  Vortrug  wurde  ausserdem  durch  eine 
Anzahl  von  Abnunbildern  und  Idolen  von  verschiedenen 
modernen  Naturvölkern  illuetrirL 

Ferner  macht  Herr  Verworn  Mittbeilungen  über 
.die  letzten  Funde  und  Ausgrabungen  aus  der 
Umgegend  von  Göttingen.*  Aus  Diemarden 
wurden  mehrere  Steinbeile  und  keramische  Reste  vor- 
gelegt, die  da«  Bild  der  dortigen  neolithischen  Ansiede- 
lung weiter  vervollständigen.  Die  Bevölkerung  scheint 
im  wesentlichen  au»  friedlichen  Ackerbauern  bestanden 
zu  haben,  die  bereits  mit  mannigfachen  Zweigen  pri- 
mitiver Technik  bekannt  waren  und  sich  die  einfachen 
Werkzeuge  zum  Hacken,  Graben,  Schaben,  Sägen, 
Schneiden,  Getreidemühlen  u.  s.  w.  an  Ort  und  Stelle 
selbst  herstellten.  Jagd-  und  Kriegswaffen  wurden  bis- 
her nicht  gefunden.  Aus  den  Kiesgruben  an  der 
Irrenanstalt  konnte  der  Vortragende  einige  Topf- 
»cherben  und  einen  prachtvollen  durchbohrten  Stein- 
hammer  vorlegen,  welche  im  Verein  mit  den  in  der 
vorigen  Sitzung  von  Herrn  Dr.  Cario  vorgozeigten  be- 
arbeiteten Geweih-  nnd  Knocbenstücken  die  Annahme 
uahelegen,  dass  hier  in  neolithischer  Zeit  ein  Lager- 
platz von  Jägern  bestand.  Von  der  Ra«  e mit  hie  so- 
wie aus  den  Mergelgruben  bei  Kosdorf  hatte  Herr 
Verworn  Topfscherben  in  grösserer  Menge  mitgebracht. 
Dieselben  stammten  au«  Herdgruben  der  Völkerwande- 
rungszeit, welche  theila  Herr  Dr.  Quat-  Faslern,  theils 
der  Vortragende  selbst  in  Gemeinschaft  mit  Herrn 
Professor  Kallius  in  diesem  Frühjahr  ausgegrabeu 
batte.  Die  Herdgruben,  die  in  ihrem  kerami«chen 
Inventar  bis  in  die  Einzelheiten  mit  den  vom  Vor- 
tragenden vor  zwei  Jahren  am  Hamberg  entdeckten 
lierdgruben  überein.stiuimen,  sind  möglicher  Weise  die 
Hexte  der  zu  dem  bekannten  Rosdorfer  Gräberfeld  ge- 
hörigen Ansiedelung.  Ausser  diesen,  dem  5.-8.  Jahr- 
hundert n.  Ohr.  ungehörigen  Uerdgruben,  fanden  sich 
bei  der  Rasemnble  auch  neolithische  Reste  aus  der 
Zeit  der  Bandkeramik.  Endlich  berichtete  der  Vor- 
sitzende noch  über  die  letzten  Grabungen  auf  dem 
altsäcbsisc ben  Gräberfelde  in  Grone,  wo  bis 
jetzt  19  Gräber  mit  in«ge«ammt  23  Skeletten  aufgedeckt 
worden  sind.  Bemerkenswert!)  sind  die  Gräber  mit 
zwei  Leichen,  die  nach  den  aufgefundenen  Umstünden 
zu  urtheilen,  zweifellos  absichtlich  neben  oder  über 
einander  beigesetzt  worden  sind.  Die  Beigaben  waren 
bisher  ausserordentlich  spärlich,  so  dass  das  Alter  des 
Gräberfeldes  vorläufig  nur  bis  auf  die  Zeit  vom  6.  bis 
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8.  Jahrhundert  n.  Ihr.  genau  bestimmt  werden  kann. 
Um  jene  Zeit  ist  nach  den  bii  jetzt  vorliegenden  Funden 
zu  urtheilen,  die  U egend  von  Göttingen  reich  besiedelt 
gewesen. 

Zum  Schlüsse  macht  Herr  Dr.  Heide  rieh  einige 
Mittbeilungen  über  .chinesische  Bestattungs- 
arten* unter  Vorlegung  einer  Keihe  von  ihm  selbst 
aufgenom niener  Photographien.  Nach  kurzen  Bemer- 
kungen über  die  Leichenfeierlichkeiten  der  Chinesen 
ging  der  Vortragende  auf  die  Begr&bnisaarten  über,  die 
bei  den  verschiedenen  V öl  kerschalten  der  Chinesen  recht 
verschieden  sind.  Aus  eigener  Anschauung  berichtete 
Dr.  Heiderich  über  die  Bestattung  bei  den  Canton* 
und  bei  den  Shanghai-Chinesen.  Erster«  begraben  die 
Todten  in  flachen  Gräbern,  um  nach  zehn  Jahren  die 
Gebeine  wieder  auszugraben  und  in  Urnen  beizusetzen. 
Die  Shanghai-Chinesen  dagegen  stellen  die  Särge  frei 
auf  und  decken  dieselben  erst,  wenn  die  Verwitterung 
des  Sarges  beginnt,  mit  Stroh  zu,  so  dass  auf  diese 
Weise  eine  Art  Grabhügel  entsteht.  Die  Grabstätten 
entbehren  gewöhnlich  jedes  Schmuckes  und  sind  oft 
kaum  als  solche  kenntlich»  doch  bleiben  Hie  für  jeden 
Chinesen  heilig  und  unantastbar  für  alle  Zeit.  Sie  bilden 
daher  oft,  t.  B.  bei  Neoanlagen  von  Landstrassen  etc., 
ein  recht  unangenehmes  Verkehrshindernis*.  Grabdenk- 
mäler werden  last  ausschliesslich  vom  Staate  errichtet. 

ln  der  Sitzung  der  hiesigen  anthropologischen  Ge- 
Seilschaft  vom  17.  Juni  sprach  Herr  Professor  Kallius 
über  .Künstliche  Verunstaltungen  des  mensch- 
lichen Körpers*,  lin  Anschlüsse  an  einen  früheren 
Vortrag  von  Herrn  Professor  Merkel  im  vorigen  Seme- 
ster über  die  künstlichen  Verunstaltungen  des  Kopfe«  be- 
handelte der  Vortragende  diesmal  diejenigen  des  übrigen 
menschlichen  Körpers. 

Nach  Erörterungen  fll^sr  die  verschiedene  Bewer- 
bung dessen,  was  der  Mensch  als  schön  bezeichnet, 
und  Ober  die  psychologischen  Momente,  die  als  Anlass 
der  verschiedenen  .Verunstaltungen4  aufzulinden  sind, 
bespricht  K.  die  Bemalungen  und  Tätowirungen  des 
ganzen  Körpers  oder  einzelner  'l'heile,  mit  Berück- 
sichtigung der  bei  verschiedenen  Völkern  üblichen 
Methoden. 

Di«  künstlichen  Verunstaltungen  wurden  ferner  am 
Kumpf  und  an  den  Extremitäten  im  Einzelnen  durch- 
gesprochen,  wobei  eine  Keihu  von  Präparaten  and  Ori- 
gmalzeichnungen ans  der  hiesigen  Blumen bacbschen 
Sammlung  vorgelegt  wurden. 

Dabei  wurde  die  künstliche  Fettsucht  (Steatopygie) 
die  Verschnürung  des  Kumpfes  und  der  Brüste  in  ihren 
verschiedenen  Modifikationen  eingehend  beschrieben. 
Jm  Anschlüsse  daran  wurden  die  künstlichen  Defor- 
mationen der  Genitalien  namhaft  gemacht.  (Circumcisio 
bei  beiden  Geschlechtern,  InÜbulatio.  Cu*tratio  etc.  etc.) 

Während  die  Verunstaltungen  der  oberen  Extremi- 
täten gering  sind,  uud  sieb  im  Allgemeinen  auf  Um- 
schnürungen mit  Binden  und  Hingen  beschränken,  kom- 
men sie  au  den  unteren  Gliedmassen  häutiger  zur  Be-  I 
obachtuug  und  betreffen  im  Wesentlichen  den  Unter-  i 
Schenkel  und  den  Fuss  (Wadenplastik,  Wirkung  der  i 
Strumpfbänder  und  der  Schuhe,  ChinesinnenfuM  etc.)  I 

Zum  Schluss«  wurden  noch  einmal  im  Zusammen-  | 
hang  die  interessanten  psychologischen  Gründe,  die  bei  I 
den  verschiedenen  Völkern  erkennbar  sind,  besprochen 
and  darauf  hingewiesen,  da**  diese  Verunstaltungen 
durchaus  nicht  etwa  nur  bei  den  .wilden*  Volksgtämmen 
zu  finden  bind,  sondern  auch  bei  den  Üulturvülkern  im 
weitesten  Masse  geübt  werden. 

(Einige  Beispiele  typischer  Vorbildungen  wurden 
alsdann  noch  mit  dem  Projettionsapparat  vorgeführt.) 


Sodann  legte  Herr  Professor  Verworn  einen  nor- 
dischen Goldbracteaten  vor,  den  er  im  vorigen 
Jahre  bei  der  Auction  der  Poggeschen  Münzsamm- 
lung erworben  hatte.  Die  Darstellung  des  Bracteaten, 
der  von  einem  äiteren  Funde  aus  der  Nähe  Hamburgs 
stammt,  bietet  mancherlei  Interesse.  Die  nordischen 
Goldbracteaten,  die  nur  auf  die  skandinavischen  Län- 
der, sowie  auf  Norddeutschland  und  England  in  ihrem 
Vorkommen  beschränkt  sind,  bilden  mit  ihren  phanta- 
stischen und  wunderbar  verzerrten  Thier*  und  Menschen- 
darxtel langen  noch  immer  ein  ungelöstes  Kftthsel.  Viel 
Wahrscheinlichkeit  hat  die  Ansicht  der  nordischen 
Forscher,  das«  es  Amulette  sind,  die  im  4.  und  6.  Jahr- 
hundert nach  Christus  aus  Nachahmungen  von  spät- 
römischen  und  byzantinischen  Münzen  her  vorgegangen 
sind,  dann  aber  «ich  durchaus  eigenartig  weiterent- 
w »ekelt  haben  und  in  ihren  ornamental  styl  bürten  Dar- 
stellungen Gegenstände  au«  der  nordischen  Mythologie 
zum  Ausdrucke  bringen.  Ist  diese  Deutung,  für  die  sich 
manche  Argumente  anführen  lassen,  richtig,  so  kann 
die  Darstellung  des  vorliegenden  Bracteaten,  die  einen 
Mann  zeigt,  welcher  in  der  einen  Hand  ein  f&hwert 
schwingt  und  die  andere  einem  phantastischen  Thiere 
in  den  offenen  Rachen  hält,  während  hinter  ihm  ein 
gleiches  Thier  mit  zurück  gebogenem  Kopfe  zu  Boden 
sinkt,  wohl  nur  auf  die  Gestalt  des  schwertschwingen- 
den Kriegsgottcs  Tius  (Ziu,  Tyr,  Ear)  bezogen  werden, 
der  bei  der  Fesselung  des  Fenriswolfes  seine  Hand  ein- 
büsst,  die  er  zum  Pfände  in  dessen  Hachen  gelegt  hat. 
Der  Bracteat  zeichnet  «ich  durch  besondere  Klarheit 
seiner  Darstellung  aus  und  ist  einer  der  wenigen,  auf 
denen  eine  schwerttragende  Gestalt  erscheint. 

In  der  Sitzung  vom  22. Juli  legte  zunächst  Herr 
Professor  Verworn  im  Anschlüsse  an  einen  früheren 
Vortrag  die  Ahnenbilder  und  Idole  der  hiesigen 
ethnographischen  Sammlung  vor.  Alle  Ahnen- 
bilder und  Idole,  die  wir  bei  den  verschiedenartigsten 
Naturvölkern  der  Jetztzeit  sowohl  wie  der  Vorzeit  Anden, 
verdanken  ihre  Entstehung  der  einen  Vorstellung,  dass 
die  Seele  des  Verstorbenen  nach  dem  Tode  weiter  leben 
and  wirken  könne.  Aus  diesem  einen  Grundgedanken 
erklärt  sich  auf  oft  wunderbar  verschlungenen  Ideen- 
wegen die  ganze  Fülle  von  religiösen  Vorstellungen  und 
Gebräuchen,  die  wir  bei  Naturvölkern  Anden.  Man  sucht 
die  Seele  und  ibr  Wirken  sich  nützlich  zu  machen,  indem 
man  sie  in  ein  Ahnenbild  oder  Seelenbild  bannt,  das 
dann  aufgehängt  oder  aufgestellt  wird.  Derartige 
„Ahncnbilder*  besitzt  die  ethnographische  Sammlung 
in  reicher  Zahl,  namentlich  von  den  Inseln  der  SQtDee 
und  aus  Afrika.  Oder  man  sucht  sich  dio  Macht  des 
Verstorbenen  anzueignen,  indem  man  Tbeile,  vor  allen 
Dingen  den  Schädel  der  Leiche,  aufbewahrt.  So  ent- 
stehen die  au*  dem  Antlifcztbeile  des  Schädels  herge- 
stellten und  mit  Kitt  oder  Kalk  überzogenen  und  be* 
malten  .Schädelmasken*  der  Südseevölker,  die 
dann  auch  in  Holz  naebgeahmt  werden  und  als 
.Tanzmasken*  bei  religiösen  Zeremonien  eine  wich- 
tige Verwendung  Anden.  Auch  hiervon  hat  die  Samm- 
lung eine  stattliche  Keihe  aufzuweisen.  Ferner  legte 
der  Vortragende  eine  Reihe  von  altperaanischen 
Bronzegötzen  vor,  unter  denen  der  eine  durch  die 
Sonnenscbeibe  auf  dem  Haupte  als  .Sonnengottbeit* 
charaktcrisirt  erscheint,  sowie  schliesslich  einige  eebr 
werthvolle, znmThcile  kunstvoll  gearbeitete  süd ameri- 
kanische Idole  aus  reinem  Golde. 

Hierauf  sprach  Herr  Professor  H hu  mb  ler  Über: 
.Klaatschs  und  Schotten  sack«  Theorie  von 
der  Abstammung  und  Heixnath  des  Ur- 
menschen* : 
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Wahrend  heutzutage  in  den  massgebenden  Fach- 
kreisen allgemein  angenommen  wurde,  dost  der  Mensch 
eich  als  jüngster,  höchster  Spross  ans  dem  Verwandt- 
rcbaftskreise  des  anthropoiden  Affen  entwickelt  habe, 
glanbt  Kl  a ft  t sch  neuerdings  dem  Menschen  eine 
Herkunft  aus  Säugethierformen  xuschreiben  iu  müssen, 
die  viel  ursprünglicher  organisirt  waren,  als  die  An- 
thropoiden, so  dass  die  genannten  Affen  jede  »directe* 
Bedeutung  für  die  Vorgeschichte  des  Menschen  ver- 
lören. Stellt  man  nämlich  die  höchsten  Zahlen,  die 
man  in  anormalen  Fällen  für  jede  Art  von  Zähnen 
heim  Menschen  beobachtet  hat.  xu  einer  hypothetischen 
Zahnreihe  zusammen,  so  erhält  inan  eine  Zusammen- 
setzung des  Gebisses,  die  nicht  dem  Affengebisse,  son- 
dern der  Zusammensetzung  der  Zahnreihe  bei  sehr  1 
frühen,  eoeünen  Säugethieren  entspricht.  Ebenso  lassen 
sich  die  vier  Höcker  der  menschlichen  Backenzähne  ohne 
Schwierigkeit  auf  die  gleichen  Höcker  eoeäner  Säuge- 
thiergruppen  zurückführen.  Auch  die  Opponierbarkeit 
de«  Baumens  ist  kein  Privilegium  von  Mensch-  und 
Affenhand,  sondern  stellt  die  Bewahrung  eines  Ur- 
zustandes dar,  der  jedenfalls  der  Stammform  aller 
Sängethicre  zukam.  Die  starke,  vorwiegende  Ausbil- 
dung der  grossen  Zehe  am  Menschenfusse.  die  für  den 
Menschen  ausserordentlich  charakteristisch  ist,  kann 
schon  im  Vorbereiche  der  Affen,  an  dem  Greiffusse  ge- 
wisser Beutler  und  Halbaffen  angeschloesen  werden.  Ein 
Klettern  an  dicken  Bäumen,  bei  welchem  die  opponir- 
bare  erste  Zehe  des  Greiffusse«  seitlich  an  den  Stamm 
angedrückt  werden  musste,  brachte  diese  Zehe  in  die 
typische  Stellung  und  Ausbildung,  die  sie  ira  Menschen- 
fasse besitzt.  Die  Frage,  ob  da«  Menschengeschlecht 
«ich  etwa  aus  verschiedenen  niederen  Thierformen 
entwickelt  haben  könnte,  ist  zu  verneinen,  denn  es 
erscheint  unannehmbar,  dass  sich  so  unwichtige  Merk- 
male, wie  das  Lippenroth,  die  Haare  in  der  Achselhöhle 
etc.  etc.,  die  nur  dem  Menschen  zukommen,  mehrmals 
von  verschiedenen  Säugprgescblechtern  her  unabhängig 
von  einander  entwickelt  haben  sollten.  Der  Menschen- 
»tarom  ist  ohne  Frage  ein  einheitlicher,  ln  welcher 
Gegend  hat  er  sich  zuerst  aus  niederen  Formen  ent- 
wickelt? 

Hierauf  «acht  Schoetensack«  Theorie  die  Ant- 
wort zu  geben.  Die  TTmwandlung  des  Menschen  aus 
einer  niederen  Stufe  ist  nicht  durch  einen  Kampf  ums 
Dasein  von  der  Strenge  erklärbar,  wie  ihn  andere 
Säuger  (unter  ihnen  auch  die  Anthropoiden)  dureb- 
gemucht  haben;  sie  verlangt  eine  Milderung  des 
Kampfe«.  Inmitten  einer  feindlichen  Welt  gewaltiger 
Raubthiere  hätte  der  Vorfahre  de«  Menschen  wpgen 
Mangels  an  natürlichen  und  Unkenntnis«  von  künst- 
lichen Waffen  nicht  bestehen  können.  Es  gibt  keine 
andere  Landstrecke  der  Erde,  die  für  die  Heranbildung 
des  Menschengeschlechtes  günstigere  Bedingungen  hätte 
«teilen  können,  als  Australien,  denn  dieser  Erdtheil 
besitzt  in  seiner  tiefstehenden,  stumpfsinnigen  Sänge- 
Überbevölkerung  der  Bentelthiere  einerseits  ein  äusserst 
reichhaltiges,  verschiedenartige«  Wild,  da»  ohne  Schwie- 
rigkeit zu  erjagen  wnr  und  zur  Uebung  primitiver 
Jägerkflnste  heransforderte,  und  andererseits  fehlen 
diesem  Continent  alle  Arten  von  höheren  Säugethieren, 
die  dem  anfangs  wehrlosen  Menschengeschlechte  hätten 
gefährlich  werden  können. 

Schoetensack  stützt  «eine Theorie,  dass  Australien 
die  Heimath  des  Urmenschen  »ei  durch  folgende  Tliat- 
sachen.  Der  irn  Pliocän  von  Java  gefundene  Pithek- 
anthrop  ns -Schädel,  welcher  bekanntlich  an  Raum* 
inhalt  unter  allen  Schädeln  höherer  Säugetbiere  dem 
Menschenschädel  am*  nächsten  kommt  und*sich  auch  in  ' 


seiner  sonstigen  Ausbildung  direct  an  die  primitivsten 
diluvialen  Menschenschädel  vom  Neanderthal,  Spy  und 
Krapina  anschliesst,  legt  es  nahe,  dass  sich  hier,  in 
Südostasien,  eine  Etappe  der  Menschwerdung  abgespielt 
bat.  Java  war  aber  zur  Pliocänzeit  durch  eine  Land- 
brücke  über  Celebe«  und  Neuguinea  hin  mit  Australien 
direct  verbunden,  so  dass  der  Vormensch  von  Java  leicht 
nach  Australien  flberwandern  konnte.  Die  Australier 
selbst  lassen  sich  al«  Aeste  einer  uralten  Menschenrasse 
nachweiien,  nicht  nur  in  körperlicher,  sondern  auch  in 
cnltureller  Hinsicht;  zur  Zeit  der  Entdeckung  lebten 
sie  noch  auf  dem  Stadium  der  Steinzeit.  Weder  die 
Kunst  der  Töpferei  noch  die  Kenntniss  von  Pfeil  und 
Bogen  war  zu  ihnen  gedrungen;  dagegen  besassen  sie 
zwei  höchst  eigentümliche  Jagdgeräthe,  nämlich  ein- 
mal die  Widerkehrkeule,  den  bekannten  , Bumerang* 
und  dann  den  sogen.  Wurfstock,  ein  Instrument  das 
zum  Fortschleudern  von  Speeren  benutzt  wurde.  Beide 
Instrumente  bat  man  an  anderen  prähistorischen  Stellen 
der  Erde,  vor  allem  auch  in  altsteinzeiHichen  Cultnr- 
«tätten  Europas  wiedergefunden.  Offenbar  hat  sie  da« 
von  Australien  nach  Arien  znrttckwandernde  Menschen- 
geschlecht bei  seiner  Ausbreitung  über  die  Erde  mit- 
genommen, während  es  die  Entdeckung  der  Töpferei, 
des  Steini?chleifens,  die  Entdeckung  von  Pfeil  und 
Bogen  er«t  später  in  anderen  Landen  machte.  Diese 
späteren  Entdeckungen  schlngpn  nicht  in  das  ursprüng- 
liche Ntammland  Australien  zurück,  weil  später  die 
plioeäne  Land  brücke  nach  Australien  wieder  in'»  Meer 
versunken  war.  Dieselbe  Landbrücke  wie  der  Mensch 
hatte  auch  der  Dingo,  eine  Hundeart,  benutzt;  er 
war  neben  dem  Menschen  da«  einzige  Säugethier,  das 
körperlich  und  geistig  den  übrigen  australischen  Säuge- 
thieren überlegen  war  und  mussten  darum  die  Auf- 
merksamkeit de«  Menschen  als  Jagdgehilfe  auf  «ich 
richten.  So  nahm  der  Mensch  wahrscheinlich  auch 
schon  den  Antrieb  zur  Züchtung  und  Zähmung  wilder 
Hunde,  einen  Keim  für  die  Hausthierzüchtnng  über- 
haupt, au«  Australien  mit.  Australien  iet  besonders 
reich  an  diekstümmigen  Bäumen,  die  mit  kletternden 
Beutelthieren  und  stacheltosen  Bienen,  deren  Honig 
der  Australier  heute  noch  in  enormen  Quantitäten  ver- 
zehrt, bevölkert  rind ; zur  Erlangung  derartiger  Beute 
musste  der  Mensch  an  den  dicken  Stämmen  in  dpr  von 
Klaatsch  verlangten  Weise  emporklettern.  und  diese 
Kletterart  findet  flirh  noch  heute  in  Australien  in  ver- 
schiedener Ausführung  und  zum  Theil  unter  Benutzung 
von  Instrumenten  weit  verbreitet,  die  an  anderwärts 
gefundene  prähistorische  Ger&thc  erinnern.  Die  Ei  gen - 
thümlichkeit  der  Beutelthiere,  ihre  Jungen  in  einem 
Beutel  am  Körper  zn  trugen,  veranlagte  vielleicht  die 
australischen  Mütter  zur  künstlichen  Nachahmung  dieser 
Trannportweise;  rie  tragen  nämlich  ihre  Kleinen  in 
Fellsftcken,  als  welche  ursprünglich  direct  die  ausge- 
schnittenen Bentel  der  grossen  Känguruh  benutzt  worden 
sein  mögen;  der  Sock  fand  dann  auch  zum  Tragen 
anderer  Gegenstände  und  schliesslich  auch  für  Flüssig- 
keiten als  Trinkschlanrh  weit  ausdehnbare  Verwendung. 
Häufige  Gewitter  und  Präeriebründe  in  Australien 
machten  den  Mpnschen  mit  dem  Feuer  und  durch  Zu- 
rücklansen  von  angekohlten  Tbierleichen  mit  den  An- 
fängen und  der  Nutzbarkeit  der  Korhknnst  vertraut. 
Man  sieht,  wie  günstig  die  Verhältnisse  zur  ersten 
Ausbildung  des  Menncben  in  Australien  lagen;  hier  hat 
er  nach  Schoetensack  offenbar  seine  Vorschalung 
durchgeniacht.  ehe  er  mit  seinen  paläolithischen  Waffen 
»ich  in  den  gefährlichen  Kampf  mit  höheren  placentaren 
Raubthieren  wagen  konnte,  der  seiner  harrte,  als  er 
«ich  auf  da«  asiatische  Festland  zurückbegab  und  von 
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hier  an*  die  gante  übrige  Erde  bevölkerte.  Im  Ciegen- 
«at~  in  Scboeteneack  glaubt  Klaatseh,  dass  die 
Pliocänbrflcke  nach  Australien  dem  Menschen  bereite 
ala  Kückwanderungsbrücke  gedient  hat,  and  das«  die 
Einwanderung  des  Vormenschen  bereit«  in  einer  früheren 
Periode  gelegen  haben  muM,  da  die  Anwesenheit  dea 
Menschen  schon  zur  Tertiftrzeit  in  Europa  wenig  zweifel- 
haft «ei,  wie  unter  anderem  aus  tertiären  Funden  von 
Bteinwerksengen,  den  sogen.  .Eolithen*,  geschlossen 
werden  dürfe. 

Der  Vortragende  spricht  sich  nach  diesem  Referate 
gegen  die  Ansicht  Klaatseh*  aus  und  hält  die  Ab- 
stammung des  Menachen  von  Anthropoiden  nach  wie 
vor  für  die  wahrscheinlichste,  da  Mensch  und  Anthro- 
poiden eine  so  grosse  Anzahl  von  morphologischen 
Merkmalen  anderen  Säugethiergruppen  gegenüber  ge- 
meinsam haben,  dass  weder  der  Zu»tand  ihrer  Back- 
zähne noch  die  hyptbetisch  ergänzte  /.ahnreihe  ana- 
reichen,  diese  Verwandschaft  bei  einer  anderen,  zumal 
ganz  hypothetischen,  Thiergruppe  einzuaetxen.  Auch 
scheint  ihm  kaum  denkbar,  daas  eine  vorübergehende 
Kletterstellung  einen  ursprünglichen  Greifhiss  zum 
Menschentum»  utngewaodelt  haben  kannte;  es  ist  viel* 
mehr  viel  wahrscheinlicher,  dass  die  opponirbare  erste 
Zehe  de«  Fusnes  der  Anthrojioiden,  die  von  den  übrigen 
Zehen  etwas  absteht,  beim  L'ebergfing  zum  aufrechten 
Gang  mit  dem  Boden  in  erster  Linie  in  Berührung 
kommen  und  als  vorwiegende  Lastträgerin  nach  dem 
Gesetz  der  functionellen  Anpassung  auch  zur  vorwiegen- 
den Ausbildung  gelungen  musste.  Ebenso  vermag  der 
Vortragende  »eine  Bedenken  gegen  dieSchoetensack- 
sche  Auffassung  Australiens  als  Urheimatb  de«  Menschen 
geschleckte*  nicht  zu  unterdrücken-  Der  Zusammen- 
hang zwischen  Australien  und  Paläolithiker  ist  zwar 
nicht  zu  verkennen:  es  i*t  aber  viel  wahrscheinlicher, 
daaH  die  grosse  Continentalmasse  Asien- Europa,  mit 
der  zeitweilig  auch  Amerika  über  die  Behring«! rasse 
hinweg  in  Landverbindung  *tand,  den  Menschen  her- 
vorgebrAcht  habe,  und  das«  dann  ein  Abzweig  dieser 
Menschen  sehr  frühzeitig  nach  Australien  abgesprengt 
worden  und  später  nicht  mehr  mit  den  übrigen  Men- 
schen in  Berührung  gekommen  ist,  als  das«  Australien 
der  Bildungsherd  des  Menschen  war;  denn  wir  wissen 
aus  der  paläontologischen  Thiergeographie  her,  dass 
alle  höheren  Formentfultungen  der  Säugetbiere  aus- 
nahmslos auf  den  grossen  Conti nenten  vor  sich  ge- 
gangen sind,  und  da««  da*  gehäuft«  Vorkommen  nie- 
derer Thierformen  in  Australien  and  auch  in  Süd 
Amerika  (wo  gleich  fall«  niedrige  Menschen  ra*«en.  Feuer- 
länder, neben  tiefstehenden  Beutelthieren  «ich  er- 
halten haben)  eich  nur  dadurch  erklärt,  da«*  die  in 
dem  gewaltigen  Schöpfoogskesatd  der  nördlichen  Con- 
ti nent-almasee  erzeugten  neuen  höheren  Formen  noch 
nicht  soweit  bezw.  so  zahlreich  nach  den  südlichen 
Relikten  Australiens  und  Südamerika«  vorgedrungen 
sind,  um  die  niederen  Formen  zu  verdrängen,  während 
da*  in  den  nördlicheren  Gegenden  längst  geschehen 
ist.  Je  grösser  ein  Continent  ist,  deato  großer  wird 
auch  die  Zahl  der  Individuen  «ein.  die  ihn  bevölkert, 
und  desto  grösser  wird  auch  die  Wahrscheinlichkeit, 
da*«  unter  den  zahlreichen  Individuen  «ich  solche  finden, 


die  in  irgend  einer  Bezieh  nag  besser  organisirt  sind 
als  die  anderen  uad  darum  im  Laufe  der  Zetten  da« 
Ueberge  wicht  über  die  anderen  gewinnen.  Dieser  Wahr- 
scheinlichkeitssatz, der  sich  für  die  übrigen  Säugethiere 
durchaus  bestätigt,  wird  auch  kaum  für  den  Menschen 
1 eine  Ausnahme  erleiden,  so  dass  man  der  anregenden 
Idee  Schoetensacks  so  lange  mit  Skepsis  gegenüber- 
stehen mus«,  als  nicht  gesicherte  paläoato  logische  Be- 
funde dieser  Idee  zwingenderen  Rückhalt  verleihen. 

(Göttinger  Z.) 



Literatur- Besprechungen. 

Das  Qberseelsche  Deutschland.  Die  deutschen 
Colonien  in  Wort  und  Bild.  Nach  dem  neue- 
sten Stande  der  Kenntnis«  bearbeitet  von  Haupt- 
mann a.  D.  Hutter,  Dr.  R.  Büttner,  Professor 
Dr.  Karl  Dore,  Director  A.  Seidel*  Director 
C.  ▼.  Beck,  H.  Seidel,  Dr.  Reineoke,  Capitln- 
leutnant  Deimling.  8°.  679  Seiten  mit  6 far- 
bigen Karten.  21  ganzseitigen  Tafeln  und237Text- 
abbildungen  nach  photographischen  Aufnahmen. 
Stuttgart,  Berlin,  Leipzig.  Union,  Deutache  Ver- 
lagagesellschaft.  1904. 

Das  Interesse  für  die  deutschen  Colonien  und  deren 
Bevölkerung  nimmt  immer  mehr  zu  und  es  ist  deshalb 
lebhaft  zu  begrüben,  das«  die  Union  Deutsche  Ver- 
, lagsgesell schalt  es  unternommen  bat,  eine  Dar- 
Stellung  der  deutschen  Colonien  nach  »lern  neuesten 
I Stande  unserer  Kenntnisse  zu  bringen.  Sie  hat  für  die 
I Bearbeitung  der  verschiedenen  Gebiete  hervorragende 
I Kenner  derselben  gewonnen  und  alle»  gethan,  um  da* 
Werk  würdig  auszustatten. 

Nach  einem  Vorworte,  in  welchen  in  kurzen  Zügen 
die  Geschichte  der  deutschen  Colonisationabestrebungen 
«eit  den  ältesten  Zeiten  skiizirt  wird,  behandelt  Franz 
Hutter  B Kamerun*  (S.  7—  170),  R.  Büttner  .Togo“ 
(S.  171  — 268),  Professor  Dr.  Dove  „Deutscb-Südwest- 
Hfrika“  iS.  209—3241,  A.  Seidel  . Deutsch- OsUfVi  ha* 
IS.  325  — 481),  C.  v.  Beck  .Neu-Guineu*  (S.  485—568), 
II.  Seidel  „Die  kleineren  Besitzungen  iui  Stillen  Ocean*: 
.Die  deutschen  Salomoinseln  und  Deutsch -Mikronesien* 
(S.  569—602),  Pr  Beinecke  „Samoa*  (S.  603  - 658). 
Kapit-ilnleutnant  Deimling  .Die  Colonie  Kiautachou* 
(S.  659  — 6791.  Es  wird  mehr  oder  weniger  ausführlich 
die  Erwerbung.  Erforschung  und  Erschließung  des  Landes 
geschildert  und  ein  Bild  von  Land  und  Leute  entworfen. 
Besonders  werden  auch  Verhältnisse  seit  der  Besitz- 
ergreifung der  Schutzgebiete,  vor  Allem  deren  handels- 
politische Bedeutung  eingehend  dargestellt. 

Bei  der  Reichhaltigkeit  de«  Stoffes  wäre  es  «ehr 
erwünscht,  wenn  bei  einer  zweiten  Auflage,  die  gewiss 
bald  nothwendig  werden  wird,  ein  ausführliche«  Inhalts- 
verzeichnis* beigegeben  würde. 

Jeder  Deutsche,  der  «ich  für  unsere  Colonien  und 
deren  Entwickelung  intereasirt,  findet  in  dum  schönen 
Werke  reiche  Belehrung  und  Anregung.  B. 


Di«  Versendung  de«  Correspondenz- Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  GeHellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neahauaoratraaae  51.  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Recl&mationen  zu  richten. 
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XXXV.  Jahrgan".  Nr.  9.  Erscheint  j«d»n  Mon»t.  September  1904. 

Fär  all«  Artikel,  B«rkbt*i,  R«e«ni)ioiMin  «t*.  tragen  di«  wiiw»n»chafU.  Verantwortung  lndlglieh  di«  H»it*u  Autor*n.  «.  8.  I«  de»  Jahrg.  189*. 

Bericht  über  die  XXXV.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Greifswald 

vom  4.  bis  6.  August  1904 

mit  Ausflügen  nach  Stralsund  und  Skandinavien 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J ohannos  Xlnnlto  in  München 
Gener&lxecreUr  der  Gesellschaft. 

I. 

Tagesordnung  der  XXXV.  Generalversammlung. 

Mittwoch,  den  3.  August. — Von  Vormittags  10  bi»  j Freitag,  den  5.  August.  — Von  9 — 12  Uhr: 
Abends  9 Uhr:  Anmeldungen  im  Empfang» hurcau  in  | Zweite  Sitzung  in  der  Aula  (1er  Universität.  Von 
der  Universität»  Von  Nachmittag*  4 IJhr  an:  Besieh-  i 12—1  Uhr:  Mittagspause.  Nachmittags  \xfr  Uhr:  Ab* 
tigung  der  Universität*- Institute.  Von  Abend»  8 Uhr  an:  I fahrt  vom  Staatababnhof  nach  Stralwund.  Ankunft  da- 
Zwanglonea  Zusammensein  in  Ihlenfelds  Restaurant,  { selbst  2 Uhr.  Begrünung  durch  die  städtischen  Be- 
Kothgerberstr.  7.  Während  der  Dauer  des  Congresse«  borden  im  Rathhaus.  Besichtigung  der  prähistorischen 
war  den  Theilnehmern  eine  Ausstellung  von  prahiato*  Abtheilung  des  städtischen  Muh-uuis  gruppenweise 
rischen  Funden  aus  der  Umgebung  Greifswalds  in  Berichtigung  der  Stadt  und  deren  Baudenkmäler;  Dam- 
Räumen  der  Universität  neben  der  Aula  jederzeit  pferfahrt  auf  dem  Sfcrelasund  nach  Altefähre.  Von 
zur  Besichtigung  zugänglich,  ebenso  die  Universi-  G Uhr  an:  Geselliges  Zusammensein  im  Garten  der 
täts-Institute  unter  Führung  der  betreffenden  Herren  Kaufmanns-Ressource.  Veranstaltung  für  den  Abend 
Directoren.  Vorbehalten.  Abends  10  */i  Uhr:  Rückfahrt  nach 

Donnerstag,  den  4.  August.  — Von  8 10  Uhr:  Greifswald. 

Besichtigung  der  .Stadt,  unter  ortskundiger  Führung.  1 Sonnabend,  den  6.  August.  — Von  9 — 10  Uhr: 
Von  10—1  Uhr:  Festsitzung  in  der  Aula  der  Uni*  Geschäftssitzung  in  der  Aula  der  Universität.  Von 
versitat.  Von  1 — 3 Uhr:  Mittagspause.  Von  8— 6 Uhr:  10 — 12  Uhr:  Dritte  Sitzung  in  der  Aula  der  Uni- 

Fortsetzung  der  Sitzung  in  der  Aula  der  Uni-  versitilt  und  dem  Hörsaal  de*  physikalischen  Institut*. 
ver*ität  und  dein  Hörsaal  de»  physikalischen  Instituts.  Von  12 — 3 Uhr:  Mittagspause.  Von  8 — 6 Uhr:  Fort- 
Xarhmittagx  6 Uhr:  Dampferfahrt  nach  Eldena.  Spazier*  Setzung  der  Sitzung  in  dem  Hörsaal  de*  phy-dkali* 
gang  nach  Wieck  und  dem  Elisenhain.  Abends  8 Uhr:  sehen  Instituts.  Ausgrabung  bei  Zü*sow,  Besuch  de* 

Bieraltend  und  Gartenconcert  im  Strandhötel  Eldena,  Burgwalles  bei  Wrangelsburg.  Besuch  der  Dolmen  bei 
gegeben  von  der  Stadt  Greifswald  und  der  Geographi-  Treuen  »Sassen.  Abends  7 Uhr:  Gemeinschaft  liehe« 
»eben  Gesellschaft  zu  Greifswald.  Abendessen. 
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Excuroion  nach  Skandinavien 

bis  Stockholm  unter  Führung  von  den  Herren  Professor 
Cohen  und  Profesaor  Deecke. 

Sonntag,  don  7.  Auguat.  — Abfahrt  von  Greif»- 
wald  Morgens  */a 8 Uhr.  Dampferfahrt  durch  den  Oreifa* 
walder  Bodden  und  längs  der  Itägenochen  Küste  nach 
Sasenits  and  Stubbenkammer.  Gemeinsamea  Frühstück 
w&hrend  der  Fahrt.  I.  Abtheilung:  Oeffnung  eines 
Hünengrabes  in  der  Stübnitz,  Burgw&lle  des  Schloss- 
berge«  und  Hengst,  Steinkistengräber;  über  Waldhalle 
nach  Sassnitz.  11.  Abtheilung:  Stubbenkammer;  Burg- 
wall %in  Hertha-See;  Kua&wanderang  längs  dem  Steil- 
ufer der  KüBta  über  Wuldhalle  nach  Sassnitz.  Abends 
Vi6  Uhr  gemeinschaftliches  Mittagessen  beider  Ab- 
theilungen in  Sassnitz. 

Montag,  den  8.  August.  Morgens  6 Uhr  Dampfer- 
fahrt von  Sassnitz  nach  Nexö  auf  Bornholin.  Gemein- 
samen Frühstück  während  der  Fahrt.  1.  Abtheilung: 
Aakirkeby  (Kirche,  Runensteine);  Wagenfahrt  nach 
Strandbygaurde  (Helleristninger).  Gemeinsames  Abend- 
essen. 11.  Abtb.:  Fahrt  nach  Allinge  und  Hammerhafen. 

Dienstag,  den  9.  August.  — I.  Abtheilung:  Ab- 
fahrt von  Aakirkeby  per  Wagen  um  6 Uhr.  Ueber 


/Umindingen,  Louiselund  (Bautasteine),  Oesterlarskirke 
(Uundkirche),  Heiligdomen  (zernagte Steilküste,  „Oefen“, 
Mittagessen),  Oieskirke  (Uundkirche),  Allinge  (Hetlerist- 
ninger)  nach  Hammerahua.  II.  Abtheilnng:  6 Uhr  Be- 

Iaichtigung  der  Uuine;  8 Uhr  per  Wagen  über  Allinge, 
Heiligdomen  (gemeinschaftlicher  Imbiss),  Oesterlar«- 
kirke,  Chriatianahüj  (Mittagessen),  Hammerahua.  Ge- 
meinsames Abendessen  beider  Abtbeilungen  in  Blanchs 
Hötel. 

Mittwoch,  den  10.  Augunt.  — Morgen»  6 Uhr  per 
Dampfer  nach  Visby  auf  Gotland.  Gemeinschaftliche 
Mahlzeiten  an  Bord.  Nachtquartier  in  Visby. 

Donnerstag,  den  11.  August.  — Morgens  Besich- 
tigung vou  Visby;  Fahrt  nach  Stockholm  (Schären). 
Gemeinschaftliche  Mahlzeiten  an  Bord. 

Freitag,  den  12.  August.  — Vormittags  Besichti- 
gung des  Nationalrnuaeums;  Nachmittags  Besuch  von 
8 kanten. 

Same  tag,  den  13.  August.  — Besichtigung  des 
Nationalmuaeums,  des  nordischen  und  des  ethnographi- 
schen Museum«.  Abenda  Sitzung  der  anthropologischen 
Gesellschaft  Stockholm  mit  darauffolgendem  Festesten, 
gegeben  von  der  Gesellschaft. 


Verzeichntes  der  319  Theilnehmer  (261  Herren  und  68  Damen). 

Wo  der  Wohnort  nicht  angegeben,  ist  derselbe  in  Greifswald.  — • bedeutet  di«  Tbsilnahme  an  der  Kxrnraion  nach  Stockholm. 


‘Aiirena,  Dr.  med.,  Mcdicinalrath,  Berlin. 
Alsberg,  Dr.  med,  Sanlt.’ilsralb,  Cassel. 
'Andre«  Dr.,  lYofossor,  mit  Frau.  München. 
'Amilian- Werburg  Freiherr  von,  k.  k.  Mini-  I 
etarlalratb,  Wien. 

Antr.o,  Dr.  phil»  Leipzig, 

'Avamann,  Kaufmann,  Ur.-I.ichterfclde. 
Auw«»  Dr.,  Professor,  mit  Krau. 

Haler  Dr.,  Director  de«  Provinz-Museum*  fllr  . 

Neuvorpommern  und  KOgen,  Stralsund.  : 
Hallowiti  Dr.,  Professor,  mit  Frau. 

Bamberg  Dr»  Sanitkt«rath,  Stralsund. 

Barteln  Dr»  Assistant  am  Analomiachen  In- 
stitut. mit  Fra«,  Berlin. 

Barthel,  Dr.  phil. 

‘Baum,  Director  dos  Museum*.  Dortmund. 
•Bock  Dr.,  Btutigart. 

Becker,  Oommemcnrath,  Stralsund. 

Bohr  von.  k.  Landrath  des  Kreises  Greifswald. 
Detail.  Oberetettereontrolleur. 

'Bcltz,  Professor.  Museum sdirsetor,  Schwerin. 
'Berlepsch- Vnlendsa  von,  Maler  und  Architekt, 
Maria  Kich-I'lanegg  h.  Manchen. 

Berndt  Dr.,  dir.  Arzt  des  stldt.  Kranken-  ! 
hause»,  htralsund. 

•nirkner  Dr.,  .SchatMucistar  der  Deutschen 
anthr.  Gesellschaft,  PHwMotSlt  für  An-  I 
tliropologie,  M Huchen. 

BJtUlmaim,  Casaierer  d.  Vereine«  fQrnsturw.  . 

Unterhaltung,  Frankfurt  a.  M. 
Blanckonborn  Dr»  Berlin, 
iileihtrnu  Dr.  Professor. 

Blind  Dr.,  Arzt,  Strassban?  '•  E. 

’Bonin  von,  Hsuptaiaan,  Hrbweldnilx. 

•Bonnot  Dr.,  Professor.  mit  Frau. 

Brass,  KreiathicrarzL 

'Bruckner  Dr»  Director  der  Zuckerfabrik,  mit 
Frau,  Stralsund. 

Bucliholz  Dr»  1‘rivatdocent  für  Anthropologie, 

Berlin. 

BQcluwl,  GewandbaiisaltarmaBll,  BtratBund.  I 
'Budiloo,  Geh.  Jnntizrath. 

Baschan,  Dr.  ined  et  phil»  Vorsitzender  der 
Gose  lisch,  f.  Völker-  und  Erdkunde,  btottln  ! 
'Bimse,  Privatier,  VVoltarsdorfer  .Schleus®  bei  . 
Berlin 

*C»rl*»,  Amtsratli,  mit  'Dichter,  Peeclln  bei  I 
Gnewkuw.  Vorpommern. 

'Cohen  Dr»  Professor,  mit  Frau  und  Tochter. 
•Cordei  O.,  Berichterstatter,  mit  Frau,  Nikolas- 
see, Wannseebsliu. 


Cordcl  R»  Berichterstatter,  Cbarlottanburg, 
'CeckanowakJ,  cand.  phil»  Zflnch- Warschau, 
t Ganowskt. Rittergut»  1'^slUcrJohnadorfLSchl. 
Dalmor,  Architekt,  Htralsond. 

•Deeeke  Dr.,  Professor,  mit  Frau. 

•West  Kxeelleoi  von,  Generalleutnant  x.  D., 
Stettin. 

Dl nse.  caud.  med. 

*FrL  Dietrich,  ftctnilvonteherln,  Berlin. 
Domnick,  Rechtsanwalt. 

Douglas  Graf,  Balawisck. 

Drolshagen,  lendmesecr. 

'Dovemoy,  Stuttgart. 

Dragendorff  Dr»  Professor,  Dir.  d.  Röm.-Gcrm. 
Coiii  robwion. 

Dragendorff Dr»  Assistent  am  Anatem.Institat. 
Blbert,  Dr.  phil. 

Kugel  Dr»  Professor,  mit  Frau. 

Kylmann,  Dr.  med.  ct  phil.,  Hamburg. 

FrL  Fack. 

Falkenborg,  GnwandhausaltnrmanD,  Stralannd. 
Ficke]  Dr.,  Badearzt,  Sassnitz. 

Fischer,  Frofsssor,  Berlin-Zehlendorf. 
Fleiachcnann  Dr..  Naizgard- 
•Forater  Dr.  von,  llofrath,  mit  Frau,  Nürnberg. 
Förteeb  Dr»  Major  a D,  Hall« 

'Frans,  Prefmaor,  Vorst sl>T  d.  Wflrttemb. 

aiilhrop.  Ges.,  Stuttgart. 

‘FranUil,  Kap  Um. 

'Frank  Dr.,  Frankfurt  a,  M. 

Fraude,  cand.  ror.  nat. 

Friedei,  Geh.  Kegle ru ngsra th , Director  des 
Mlirk  lachen  Museums,  mit  Fran  u. Tochter, 
Berlin. 

Friedrich  Dr.,  Professor,  mit  Frau. 
Frommfaold  Dr»  Professor,  mit  Frau, 
Gaederle  Dr.,  Professor,  Obcrhibliotbeksr, 
mit  Frau. 

Garthe,  cand.  rnatb, 

Gaude,  Kaufmann- Alterniann. 

Gercke  Dr»  Professor,  mit  Frau. 

Gestcrding  Dr»  Geh.  Regierungsrath,  Pollzei- 
director. 

Ologer,  Fabrikant,  Schwedt  a.  O»  mit  Frau. 
•Grawiu  Dr»  Professor,  mit  Frau. 

Gronow,  erster  Bürgermeister,  Stralsund. 
'Günther  Dr.,  Prole;«ur,  München. 

'Baak*-.  Dr.  med»  Braunschweig. 

Haas,  Oberlehrer,  Stettin. 

Uabelt,  k.  La-'-lbauimipector,  mit  Frau. 
’Hsgsmaun,  Dr.  med.  et  phiL,  m.  Frau,  Borlia. 


I'IIngan  Dr»  llofrath,  w.  Frau,  Frankfurt  a,  M. 
‘Hagen  Dr»  Leiter  d.  Museums  für  Yfflkor- 
kunde,  Hamburg. 

Hahn,  Gewandbaua-Altannann.  .Stralsund. 
Hahn  Dr»  mit  Schwester,  Bsrlin. 

Halm.  Gymnasialprofeaser.  Stralsund. 

' Hahne  Dr»  Nervenarzt,  Magdeburg. 

Halling  Dr»  Geh.  Mediciualratb,  GlBckatadt. 

! Hassclhartli  Dr»  AMiatenxant. 

Hansemann  Dr.  von,  Professor,  Gronevrald 
I b.  B<-rlln. 

'iiaatuMb,  Regie mngabanmelster. 
i 1 aselberg  von.Stadtbaumeister  a.D»  Stralsund. 
Haeselhach,  Dr.  med»  Aaaiateniarxl. 
'Hassenatein  Dr»  Kreisarzt,  Greifenberg  L P. 
Hausen  von,  Geb.  Oberregiernngsrath,  Curator 
der  Unlversitdt. 

Heinrich  Dr»  Btnl*arzt,  Alt-Damm  a.  Oder. 
Henscbel,  cand.  jur»  Anklam. 

H«rxtM>rg,  Corrospoudent,  Berlin. 

'ilildebraad,  Raichaantuiuar,  Stockholm. 
Holfmann  l)r»  Professor,  mit  Frau. 

Honig.  Alterniann  der  KränuTcompagnie, 
Stralsund. 

tloyer,  Director.  l>«ra mm. 

Hattenheim  Wilhelm,  Grevenlirack  LW. 

Israi'],  Bürgermeister,  Stralsund. 

Jung  Dr»  Privatdocont,  mit  Fraa. 

Jung  Dr»  Professor. 

Kirchhof?,  Rathshorr,  Stralsund. 

I 'Klautzsch  Dr»  k.  Bezirksgeologe,  Berlin. 

| Kögel  Dr»  Prlvaldoeent,  mit  Frau. 

'KIojmi,  Dr.  phil. 

Knorr  Dr»  Custos  am  Museum,  Kiel. 

I Koehl  Dr.,  SanitAtsrath,  Worma. 

| König  l*r.,  Professor,  mit  Fran. 

I 'Kossinua  Dr. , Professor,  Gr.  Licfaterfolde- 
| Berlin. 

K Arber  Dr»  Assistenzarzt. 

Krau*.  . Oberlehrer,  Professor. 

Kraus.-,  Rostock  L M. 

Kran  so,  Conserrator,  Berlin. 

Kroll  Dr,  Professor,  mit  Frau. 

Kupfer,  Rathsheir. 

Lan-loi«,  Conr«ist 
1 angemak,  Professor,  Stralsund. 

Leirk.  Aaeistent  atn  botan.  Institut, 
l^mcko  Dr»  GyiBiiasUld.ir«ctar,  Stettin. 
Liaaauer  Dr. , Professor,  Sanitiltsrath,  mit 
Tochter,  Berlin. 

Löffler  Dr»  Professor,  Gab.  Med  -Hath,  m.  Fran. 
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*Lftdd*ck«,  Apotb*k*r,  K'o!jf»lutt«r. 

Ltdicko,  cuid.  mod. 

*Lud  w Ix  Dr.,  Berlin. 

Loachon  Dr.  tob,  Prof—wr,  Bor I Io. 

Lien»  und  Wilkau  von,  PjuUor. 
Maltzahn-GUItz.  Fr*i)i«rr  von,  Excelleus.  Ob*r- 
pr*«dd*>nt  d*r  Provinz  Pommern,  Htettin.  ‘ 
Maltzabn,  Froibor  von,  k Landrath  d,  Krokao« 
M<W, 

Monn,  Vartmtor  drr  Btaatapoatroul«  Saaauitz- 
Trotlebor*,  Berlin, 
klaren*«»  Dr..  Mannheim. 

Martin  Dr.,  Proftmor,  mit  Frau. 

Medern  Dr„  Profeaaor. 

Mehlla  Dr.,  Profeeeor,  Neustadt  a.  d.  H. 
‘MoachodA  Dr.,  Profoaaor,  Geh.  Madlcliuiratfa. 
Kön4r»b«ric 

Mio  Dr.,  Professor,  mit  Frau. 

Micek,  Rudtrath.  Custos  dea  ückorm.  Mub., 
Pronalau. 

Mit»lke,  fichrifl»  toller,  CharlotUobarg 
Mielkn,  Coumiat. 

Monte)!««  Dr.,  Professor,  Vota.  4.  Schwod.  I 
anthrop.  Oes..  Stockholm. 

Moritz  Dr.,  Professor. 

’Much  Dr.,  Ktipicruiigarath,  Wien. 

*Ma<*h  Dr..  Professor,  mit  Frau,  Wien. 

•Müller , Ritterguts  beadtwir,  Borgstodt  bei 
Orimuen. 

Mftllar  Dr„  Professor. 

Mllllor  Dr..  Assistenzarzt. 

Nieuwenbaia  Dr.,  o.  Professor  der  Ethnologie, 
Leiden,  Holland. 

•Opnert  Dr.,  Professor,  Berlin. 

Beckmann.  Oberförster,  Zauderbrdtk. 

Peiper  Dr.,  Professor,  mit  Pran. 

Pernice  Dr.,  Profoaaor,  mit  Frau. 

Polen*,  Kontier.  Stralsund. 

•Potsch,  JustUmth,  mit  Frau,  Stettin. 

Philipp!  Dr.,  LamlKerichtarath,  Prentlao. 
Pletrnaky.  t>r.  phll. 

Platen-Vonr  von.  Rittergutsbesitzer,  XitgLd. 

Herrenhauses,  Stralsund. 

Plosts  Dr.,  Schlachteneee  b.  Berlin. 

‘Ponfick  Dr.,  Professor,  mit  Frao,  Iirealau. 
Pouseti*,  caud.  ined. 

Trofft  l»r..  Schal /.meUter  d.  Cölnor  anthrop. 
Gea.,  Cöln  n Uh. 

PUtter  Dr.,  pract.  Arzt,  Stralsund. 

Putbas.  Körst  und  Herr  zu,  Durchleucht, 
l’utbuo. 


| QsJstorp  von,  Rittorgutsboaitzor,  Crmuow. 

Kaderiuaeber  Dr.,  Professor. 

•Ranke  Dr,  J.,  Professor,  GeneralaeeretÄr  der 
Deutschen  antbr.  Goeollecbaft,  München. 
Ranke  Dr.  K...  Arzt.  Arosa. 

•Hohlen,  Groftahändlor,  Nürnberg. 

•Richtern  Dr..  Profceaor,  m.  Fr.,  Frankfurt  a.  M. 
Riedel  I>r_  Profresor. 

Rinde]  Dr.,  SeniUtarath,  Berlin. 

‘Roeiuert,  Dr.  mcd.,  Berlin. 

Roes«  DrH  Professor,  Kealgymnaslaldirector, 
StraUnnd. 

‘Hoeenow,  Dr.  mcd.,  Eberewald«. 

Saeger,  Kanfmatin,  Htraitmnd. 

•Saudhnp  Dr.,  Kreisarzt,  Adelnau,  Poson. 
Sartorius  Dr.,  Profensor,  »nit  Frau. 

Selor.  Profe«*t»r,  mit  Frau,  Steglitz. 

Seger.  Musoumadiroclor,  mit  Flau,  Breslau 
•Frau  Professur  Selcnka,  Berlin. 

Senkplol  Dr.,  Berlin. 

Sonkpiel,  Baomnister,  Landshorg  a.  W. 
’Soekeland,  Fabrikant,  mit  Frau  und  Nichte. 
Berlin. 

Frau  Profoaaor  Simon. 

Soendorop  Dr.,  k.  Geolog«,  Berlin, 
fkietbeor  Dr.,  Privatdocent,  mit  Frau, 

Sotger  Dr.,  Professor. 

Schöne  Dr..  Dlreetor. 

‘Schartiger,  Kaufmann,  Heidelberg. 

Schirmer  Dr„  Profeeeor,  mit  Frau. 

FrL  Schlemm,  Berlin. 

•Schliz  Dr_  Hofrath.  Heilbroim. 

Schmeltz,  Dlreetor  d.  Etbuugr.  Mus.,  Leiden. 
Schmidt,  Architekt,  LörkniU  b.  Stettin, 
Schmidt- Patenten  Dr„  Bredst*Mlt  i.  Schleswig 
Hchmöl*  Dr..  Professor,  mit  Frsn. 

‘Schneide  wind,  mit  Frau,  Noahaidnnalobsn. 
Scbolinu*  Dr,  Tankow  b.  Berlin. 

Seholtz  Dr..  Professor. 

Schronder  Dr..  Piivatdocent. 

Schult*,  TischleraieLster,  Btralsand. 

Schult/, e Dr.,  Bürgermeister,  (Jsh.  Rng.-Rath. 
Schnltrn  Dr,  ConaiatomJrath,  Professor. 
Schulz  Dr.,  Profeasor.  Geh.Mcd.-Kalh,  m.  Frau. 
Sc-hulu«,  Stadtbaurstb,  Stralauud. 

Schumann  Dr, SanitlUrath,  Löcknitz b.Stettin. 
SchlUt  Dr,  ProfcBBor,  Magnlllcenz,  z.  Z.  Rector 
der  UnlveraitAt,  mit  Frau. 

Schwalbe  Dr.,  Profeasor,  Straesborg  L E. 
Stahr  Dr.,  Privatdocent,  Berlin. 

HUmpor,  Schriftsteller,  Berlin. 


' Stand  Inger  P . Mitglied  d.  Colonialratha,  Berlin 
| *St®ffen,  Professor,  Leipzig. 

I Steinen  Dr.  von  d«n.  Professor,  Cbarlottenburg. 
I Steinrortb.  cand,  pbil. 

Stempel]  Dr.,  i’rivatdocont,  mit  Frau. 

' Stengel  Dr.,  Professor,  mit  Frau. 

1 Stickel.  Dr.  mnd  . Assistonzarzt. 

| Stoerk  Dr.,  Professor. 

| Straub,  Manchen. 

•Strauch  Dr.,  rriratdocent,  Berlin, 

Struif,  Pfarrer. 

•Stubon rauch.  Onoervator,  Stettin. 

, Tbomo  Dr.,  Profeeeor.  Geh.  Reg.-Rath. 

, Thilcnius  Dr.,  Professor,  Breslau. 

Teofl,  Stenograph.  Berlin. 

•Tilmann  Dr„  Profoeaor.  mit  Frau. 

Toldt  Dr.,  Hofrath,  Präsident  der  Wiener 
anthrop.  Goa,  Wien. 

TrBger  Dr.,  Zehlendorf  Berlin. 

Triepel  Dr.,  PrivaGlocent. 

Tuebben,  Oberförster. 

Tufanovr,  Dr.  mol,  Kiew. 

Uhlenbuth  Dr.,  Stab«Brxt,  Profoeaor.  mit  Frau. 
Dlmann  Dr-,  Profeasor,  Geh.  Reg.  - Rath, 
mit  Frau. 

Vlrehow  Dr,  Professor,  mit  Frau.  Berlin. 
Vojm  Dr^  Geh.  Rcg.-Rnth.  Director  am  k.  Mu- 
seum für  Völkerkunde,  mit  Frau,  Berlin. 
Wacbsmann,  Apothekenbeeitser.  Görlitz. 
•Walde jot  Dr,  Geb.  Mod.-lUth,  Berlin. 
•Walkhoff,  PrafSMMr,  mit  Frau,  München. 
•Wailbrocht,  RlUorgataliesltzcr.  Blankenhof. 
Warda,  Dr.  med..  Nervenarzt,  Blankenbof. 
Wegener  Dr,  Gymnaeialdirector. 

•Weisae,  Krcisbeutnciatcr,  Öreifenberir  L P. 
Werminghoff  I)r..  Privatdocent,  mit  Frau. 
Weetphal  Dr,  Professor. 

•Wiechel,  Oberbanrath,  Dresden. 

Wilser  Dr,  Heidelberg 
W«ltel,  cand.  phll. 

Weisnuuin  Dr,  Profoaaor. 

WHke  Dr,  Olieretabsarzt,  Grimma. 

•Zccblln,  Apothokonbesitzer,  mit  zwei  Töch- 
tern, Salzwodal. 

"Zepllu  von,  Uutabeaiteer,  Troetfddo  boi 
Treptow  a.  T. 

Zenker,  Geh.  San. -Rath,  Bcrgi-judl  - Frauen- 
dorf b.  Stettin. 

•Frau  Professor  Ziegler,  Frankfurt  a.  M.  \ ** 
•Zunx,  .Schatzmeister  der  Anthrop.  Ges.  ZU 
Frankfurt,  Frankfurt. 


n. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen  in  XXXV.  allgemeiner  Versammlung. 

Erste  Sitzung. 

Inhalt:  Vorm  ittagusitxung.  von  Andrian,  Eröffi»ung*reda  des  Vorsitzenden.  — Begrüasungsrcden:  OberprftAident 
Freiherr  von  Malttahn.  — Geh.  RngiernngHrath  Dr.  Geaterding.  — Rector  Dr,  Schott.  — Geh. 
Medicinalrath  Dr.  H.  Schul*.  — Profeasor  Dr.  Cohen.  — Der  Voraitiende:  Telegramm  an  Credner. 
— - Reichaantiquar  H.  Hildebrand.  — Berickter*lattungea : J.  Ranke:  Jahresbericht  de»  Generalaecretftm. 
— G.  Schwalbe:  Bericht  über  die  Thfitigkeit  der  Commission  fflr  eine  physisch-anthropologische  Unter- 
suchung de«  Deutschen  Reiches.  Dazu  Waldeyer. — Lissauer:  Bericht  Über  die  Commission  (Or  die 
prähistorischen  Typenkarten.  — Waldeyer:  Vorschläge  über  die  anthropologische  Untersuchung  von 
Gehirnen.  — F.  Birkner:  Rechenschatlabericht  des  Schatzmeister«.  Wahl  de«  RechnungsausHcliu«sei*. 
Dazu  Zun*.  — Schnitze:  Erklärung  der  Croy-Teppiche. 


Der  erste  Vorsitzende  der  Gesellschaft, 
Freiherr  von  Amlrlan-Werburg-Wien,  eröffnet  die 
Sitzung  mit  folgender  Rede: 

Sie  sind  zahlreich  erschienen,  um  Ihre  freundliche 
Theilnahme  an  unserer  Versammlung  zu  bekunden. 
Ich  begrüsse  Sie  auf  da«  Herzlichste  und  spreche  Ihnen 
meinen  Dank  aus. 

Wir  empfinden  es  als  eine  grosse  Freude,  den  Boden 
Pommerns  betreten  zu  haben,  auf  welchem  unsere  Ge- 
sellschaft vor  18  Jahren  getagt  hat.  Ihre  freundliche 
Einladung  srschliesst  vielen  unter  uns  eine  ehrwürdige 


i Stätte  der  Wissenschaft,  einen  bewährten  Hort,  de« 
deutschen  Gedankens.  Wir  gewinnen  den  Einblick  in 
Ihn)  ausdauernde  Arbeit  für  die  Urgenchicbte  von 
Pommern;  wir  werden  die  von  Ihnen  gesammelten 
urgeschichtlichen  Schätze  des  Rugierlande*  in  ihrer 
ganzen  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  zu  bewundern  haben. 
Dankbarst  hegriisaen  wir  die  un«  gebotene  Gelegen- 
heit. nach  Schluss  unserer  Berathungen  einen  wenn 
auch  nur  flüchtigen  Blick  in  die  nordische  Welt  zu 
werfen  und  die  wichtigsten  nordischen  Museen  zu  be- 
sichtigen. Zu  unserem  grössten  Bedauern  ist  der  he- 

»• 
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geisterte  Anhänger  unserer  Wissenschaft,  sogleich  die  1 
Seele  aller  an  unsere  Tilgung  ge  knüpften  Veranstal- 
tungen, Herr  Professor  Dr.  Credner,  durch  eine  schwere 
Erkrankung  von  uns  ferne  gehalten.  Kr  möge  aas  der 
Ferne anaeren  wärmsten  Dank  und  andere  besten  Wünsche 
für  aeine  baldige  Genesung  entgegennebmen.  Herr  Pro- 
fessor Dr.  Ti  1 man  ist  in  aufopfernder  Weiae  für  ihn 
eingesprungen,  wofür  ihm  unser  herzlichster  Dank  aus- 
gesprochen «ei. 

An  unseren  Besuch  in  Ihrer  Mitte  knöpfen  »ich 
uns  schöne  und  xugleich  wehmüthige  Erinnerungen 
Hat  doch  unser  unvergesslicher  Meister  und  Führer 
Rudolf  Vi  rchow  die  wissenschaftliche  Tbätigkeit  in 
seiner  Heimat h mit  besonderer  Liebe  verfolgt  und  mit 
allen  Mitteln  seiner  mächtigen  Persönlichkeit  unter- 
stützt. Seine  universelle  Beherrschung  und  vorsichtige 
Behandlung  aller  Grundfragen  der  somatischen  und 
urgeschichtlichen  Anthropologie,  »eine  unvergleichliche, 
auf  unablässige  MateriaDammlung  gerichtete  Bered- 
samkeit, wirkten  auch  hier  mundend  und  vertiefend  auf 
die  Localforschung.  Seine  eigene  kolossale  Arbeit  hat, 
wie  jene  seiner  treuen  ausgezeichneten  Mitarbeiter 
wesentlich  xur  Festlegung  der  Grundzöge  der  Anthro- 
pologie besonders  der  Urgeschichte  von  Pommern  bei- 
getrugen. 

Diese  Impulse  konnten  hier  besonders  fruchtbar 
wirken,  weil  durch  die  Initiative  der  einheimischen 
Historiker  der  Boden  bereits  sorgfältig  vorbereitet  war. 
Schon  hinge  vor  der  Giündung  unserer  Gesellschaft 
wurden  die  geschichtlichen  und  urgeschichtlichen  Denk- 
mäler Pommern«  gesammelt  und  beschrieben  Viel  später  1 
hat  allerdings  die  Volkskunde  eingesetzt  Zur  rechten  ; 
Zeit  erfuhr  die  heimnthlkhe  Thätigkeit  Anregung  von 
Aussen  und  verständnisvolle  Unterstützung.  Dazu  schuf  ; 
Virchows  naturwissenschaftliche  Methode  eine  sichere  | 
Grundlage  für  die  nunmehr  in  ihr  Recht  tretende  > 
Differenzirnng  der  Arbeit. 

Man  darf  diese  günstigen  Verhältnisse  durchaus 
nicht  al«  ein  verein/.elntes  Beispiel  auffassen  für  das 
Zusammenwirken  der  verschiedenen  St  »dien  kreise  auf 
unseren  Gebieten.  Eine  Naturgeschichte  de«  physischen 
wie  des  psychischen  Menschen  als  £<üov  xolmxdv  musste 
allerdings  im  Gegensatz  zum  früheren  herrschenden 
Dogmatismus  auf  die  Grundlage  energischer  Beob- 
achtung und  Vergleichung  gestellt  werden.  Die  in- 
ductive  Behandlung  aller  Aeusne rangen  der  Volksseele 
konnte  jedoch,  wie  da»  Beispiel  des  genialen  Adalbert 
Kuhn  beweist,  sich  unter  Umständen  mit  der  Wort- 
vergleichung vertragen.  Direrte  Ablehnung  erfuhr  nur  j 
der  mit  spitzfindigster  Dialektik  von  Max  Müller  ver- 
teidigte Anspruch  dieser  Methode  auf  Alleinherrschaft 
und  Unfehlbarkeit.  Unabhängig  von  allen  principiellt-n 
Erörterungen  »ind  die  Beziehungen  der  Völkerkunde 
zur  .Sprachforschung  stet«  sehr  innige  geblieben.  Dieses  | 
Verhältnis*  bildet  eine  der  wichtigsten  Bedingungen  j 
filr  den  befriedigenden  Entwi<:kelu»g*gangder  modernen 
Ethnographie. 

Anderseits  haben  die  schon  in  den  ersten  Studien 
anthropologischer  Arbeit  eröffneten  Ausblicke  auf  die 
niederen  Formen  des  menschlichen  henken«.  Handeln« 
und  Social  laben«  al»  Ferment  dadurch  gewirkt,  da»a  die 
GeDteswissenscbaften  in  steigendem  Maas*«  die  natur- 
wissenschaftlichen Methoden  und  Gesii  ht  »punkte  berück* 
rieht  igten.  Die  Germanisten  und  ein  grosser  Theil  der 
Orientalisten  sind  uns  von  jeher  nahe  gestanden.  Fiir 
den  Umgang  unserer  Anschauungen  in  die  klassischen 
Disei plinen  hat  bekanntlich  der  zu  früh  verblichene  | 
Professor  Rhode  in  bahnbrechender  Weis«  gewirkt. 
Durch  die  Aufnahme  der  Th  iligkeit  mit  dem  Spaten  I 


erfahren  di«  klassische  und  oriental iache  Archäologie 
frischen  Aufschwung,  womit  zugleich  die  gegenseitige 
Annäherung  derselben  und  die  Bereicherung  mit  dem 
früher  von  ihnen  gemiedenen  prähistorischen  Gebiet« 
herbei geführt  wurde. 

Die  Bewegung  hat  aber  in  jüngster  Zeit  selbst  die 
engsten  Kreise  der  Sprachwissenschaft  ergriffen.  Tiefer- 
blickende Sprachforscher  bekennen  sich  xur  Ueber- 
zeugung,  da»*  die  philologischen  Methoden  für  sich 
allein  die  Ziele  ihrer  Wissenschaft  nicht  erreichen 
können.  Scbuchardt,  Meringer,  Schräder, 
Usener.  Dieterich  u.A.  fordern  direct  das  Zusammen- 
gehen von  Wort-  und  Suchforschung.  Schuchnrdt 
wünscht  Landschaft« in useen  xur  Vertiefung  der  roma- 
nischen Sprachforschung  von  der  Beschreibung  zur 
Erklärung  der  sprachlichen  Erscheinungen.  Eine  wach- 
sende Schaar  von  unerkannten  Meistern  der  verschie- 
denen Philologien  treibt  volkskundliche  Detail fontchuDg 
mit  entschiedenstem  Erfolge,  um  Bausteine  xu  gewinnen 
für  eine  neue  Disciplin.  welche  Meringer  die  ver- 
gleichende Sachwissen*«' Luft  benannt  hat.  Hermann 
Usener  sucht  neue  Mitarbeiter  für  eine  vergleichende 
Sitten-  und  Kechisgeachichte.  Der  von  berufener  Seite 
unternommene  Anlauf  tum  Aufbau  der  Religionsgc- 
sebiehte  unter  gegenseitiger  Anlehnung  von  Philologie 
und  Ethnologie  beweist  deutlich,  dass  die  anthropo- 
logische Auflassung  de»  Animismus  im  Gegensatz  zu 
der  rein  sprachlichen  Beurtheilung  derselben,  selbst 
in  diese  bisher  ziemlich  abgeschlossene  Domäne  der 
philologischen  Historik  gedrungen  ist 

Diese  Kundgebungen  müssen  als  eine  schärfere 
PräcUining  und  Erweiterung  der  Anschauung  gelten, 
welche  unser  grosse  Pfadfinder  Theodor  Waitx  seiner 
. Anthropologie  der  Naturvölker-  zu  Grunde  gelegt  hat 
Es  ist  gar  keine  Frage,  das»  eine  Wiederaufnahme  des 
WaitxWhea  Programms  bei  den  heutigen  Verhältnissen 
mehr  Erfolg  verspricht,  al*  vor  fiO  Jahren.  Wir  müs»en 
denselben  sehnlichst  erhoffen.  Nur  durch  engen  Zu- 
sammenschluss der  Erfahrungs-  und  der  Geistoswissen- 
»chalten  unter  gegenseitigem  Austausch  ihrer  Methoden 
können  die  grossen  Probleme  der  menschlichen  Geistes- 
ent Wickelung  in  der  Mannigfaltigkeit  de*  Vnlkerlebens 
erfasst  und  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  zuge- 
führt werden. 

Möge  auch  unsere  Versammlung  zu  die»em  Ziele 
beitragen,  möge  rie  uns  neue  Mitarbeiter  und  Anhänger 
bringen,  und  auch  die  heimische  Forschung  kräftig 
anregen.  Mit  diesen  Wünschen  erkläre  ich  die  XXXV. 
Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft lür  eröffnet ! 

Oberpräsident  Freiherr  von  Maltzah  n-G  iiltz-Stettin : 

AD  Ehrenpräsident  de*  hiesigen  Fei»taus»chua*e« 
und  zugleich  als  Oberprärident  der  Provinz  Pommern 
habe  ich  die  Ehre  und  die  Freude,  die  Deutsche  anthropo- 
logische Gesellschaft  und  ihre  Gäste  herzlich  willkom- 
men zu  heissen.  Als  Oberpräsident  von  Pommern  habe 
ich  damit  den  Dank  dafür  xu  verbinden,  dass  Ihre  Ge- 
BelDchaft  für  ihre  diesjährige  Tagung  diese  Gegend  des 
Vaterlandes  und  diesen  Ort  gewählt  hat.  Es  ist  eine 
erfreuliche  Folge  der  Entwickelung  der  Verhältnisse 
unseres  Vaterland«»  im  letzten  Menschen  alter,  dass, 
wahrend  früher  nur  der  Norden  nach  dom  Süden  ging, 
mehr  und  mehr  auch  der  Süden  in  den  Norden  kommt, 
wenn  auch  der  Norden  in  mancher  Beziehung  vor  dem 
Süden  unseres  Vaterlandes  in  Bezug  auf  äussere  Vor- 
züge zorückstehen  mag.  So  ist  es  eine  Freude,  da»« 
auch  die-*«  deutsche  wis*en«chaftliche  Versammlung  in 
diesem  Jahre  hier  in  Greifswald  xu  tagen  beschlossen 
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hat  Ich  weit»  freilich  wohl,  dass  die  Wissenschaft 
durch  Landosgrenzen , Volkeren*«» , Sprachgrenzen 
nicht  gebunden  und  eingeengt  wird,  dennoch  weis*  ich, 
dass  Sie  alle  mir  zutttimmen  werden,  wenn  ich  den  Satz 
anfstelle,  es  gibt  eine  deutsche  Wissenschaft,  und  Gott 
gebe,  daaa  in  Zukunft  wie  Jahrhunderte  hindurch  in 
der  Vergangenheit  die  deutache  Wissenschaft  an  der 
Spitze  der  wissenschaftlichen  Bestrebungen  stehe  und 
vorwärts  schreite.  In  diesem  Sinne  freut  es  mich,  hier 
in  der  Universitätsstadt  meiner  Heimathprovinz  eine 
geaam tutdeutsche  wissenschaftliche  Versammlung  be- 
grö»9en  zu  dürfen,  und  zwar  eine  Versammlung  von 
deutschen  Gelehrten  und  ihren  Gästen  nicht  eingeengt 
durch  die  heutigen  Grenzen  des  Reiches.  Denn  hier  in 
diesem  Landestheile  hat  ein  Arndt  gelebt  und  gesungen, 
das  deutsche  Vaterland  reicht,  soweit  die  deutsche 
Zunge  klingt,  mögen  auch  die  staatlichen  Grenzen 
innerhalb  dieses  wetten  Gebietes  eine  gewisse  Abgren- 
zung herbeiführen.  Meine  verehrten  Herren!  Sie  »teben 
hier  auf  einem  Boden,  der  nicht  von  jeher  deutsch 
gewesen  ist.  Sie  sind  in  einem  Landestheile.  der  durch 
die  schwerste  Arbeit  von  Generationen  dem  Slaventhum 
abgerungen  ist,  abgerungen  bis  zu  dem  Grade,  dass 
die  slavigchen  Fürstenhäuser  selbst  sich  dadurch  nm- 
wandelten,  deutsch  wurden,  und  seit  jenen  Tagen  ist 
dieser  Landestheil  ein  Hort  des  Deutachthums  gewesen 
und  geblieben.  Auch  in  derZeit,  als  er  eine  zum  grossen 
Th  eil  glückliche  Periode  unter  schwedischer  Herrschaft 
durchlebt  hat,  haben  dieser  Theil  Pommern  und  speciell 
Greifswald  ihren  deutschen  Charakter  nicht  verloren, 
sondern  aufrecht  erhalten.  Nun.  meine  Herren,  das 
sind  Rückblicke  auf  die  Geschichte  dieses  Landes* 
tbedes.  Prähistorisch  bietet  er,  das  werden  die  Herren 
ja  besser  wissen  wie  ich.  verhältnissmüssig  sogar  viel 
mehr  als  manche  anderen  Theile  unseres  Vaterlandes, 
und  data  er  von  der  Natur  nicht  ganz  vernachlässigt 
ist,  das  werden  hoffentlich  den  Herren,  die  noch  nicht 
hier  gewesen  sind,  diese  Tage  zeigen,  wo  ich  nur 
wünschen  kann,  dass  da«  gnteKrntewetter,  das  wir  jetzt 
haben  und  da*  uns  Landwirtben  in  mancher  anderen 
Beziehung  nicht  lieb  ist.  Sie  auf  der  Reise  durch  Rügen 
und  auch  später  durch  den  Norden  begleiten  möge. 
Ich  rufe  Ihnen  zu  Ihrer  Tagung  ein  herzliches  Will- 
kommen in  Pommern  und  in  Greifswald  zu. 

PoliseidirectorGeh.  Regie  rung«rath  Dr.  Gesterdlng- 

Grtifawald: 

Es  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  ertheilt  wordpn, 
Sie  Namens  der  städtischen  Behörden  der  Stadt  Greifs- 
wald in  unserer  Stadt  herzlich  zn  begrüsaen  und  will- 
kommen zu  heissen. 

Al«  wir  vor  einem  Jahre  uni  erlaubten,  an  die 
Deutsche  anthro]*ologi»che  Gesellschaft  die  Bitte  zn 
richten,  auf  dem  nächsten  Kongresse  unsere  Stadt  mit 
ihrer  Anwesenheit  zu  beehren.  worden  wir  durch  ein 
von  Worms  an  uns  gesandtes  Telegramm  erfreut:  die 
Einladung  ist  mit  allgemeinem  Beifall  einstimmig  an- 
genommen; damit  war  gewährleistet,  das*  wir  die  hoch- 
bedeutende  Gesellschaft,  die  Koryphäen  der  Anthropo- 
logie, hier  bei  uns  begrüben  dürfen. 

Hochansehnlicbe  Versammlung!  Vor  Jahresfrist 
waren  Sie  versammelt  an  den  sonnigen  Gestaden  des 
Rheines,  in  der  König**tadt  des  Nibelungenliede*  und 
de«  Rosengartens;  vom  Heldensang  gepriesen,  vom 
schönsten  deutschen  Strome  bespült,  in  bezaubernder 
Gegend,  im  „Wonneguu*  gelegen,  bietet  jene  Stadt 
de«  Anziehenden  gar  Vieles  und  der  Abstand  zwischen 
dort  und  hier  wird  bereits  manchem  von  Ihnen  zn 
unserem  Ungunsten  aufgefallen  »ein.  Aber  dennoch 


lassen  Sie  mich  die  Hoffnung  aoasprechen,  dass  es  Ihnen 
auch  bei  nn*  etwas  gefallen  möge. 

Zwar  können  wir  Sie  nicht  auf  Berge  und  Burgen 
und  in  Kebengelftnde  führen,  vor  unseren  Thoren  rauscht 
kein  breiter  vielbesungener  Strom  vorüber,  aber  deutsche 
Herzen  schlagen  auch  hier  und  die  Umgegend  Greifs- 
wald«. reich  an  Denkmälern  prähistorischen  Lebens, 
entbehrt  auch  nicht  der  Reize  der  Natur.  Das  unsere 
Küste  umspülende  Baltische  Meer  wird  Sie  bioüber- 
t ragen  — ein  glücklicher  Stern  walte  über  diene  Fahrt 
— nach  dem  herrlichen,  von  alten  geheimnisvollen 
Sagen  umsponnenen  Eiland  Rügen  und  zu  den  Stammcs- 
genos*en  in  Skandinavien,  wo  Sie  auf»  Neue  reiche 
wissenschaftliche  Ausbeute  linden  werden. 

So,  meine  ich,  wird  der  Greifswalder  Kongrees  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  eine  nicht 
ganz  unbedeutsame  Etappe  bilden  auf  der  Forschungs- 
reise, die  Sie  zur  Bereicherung  der  Wissenschaft  und 
damit  zum  Segen  der  Allgemeinheit  unermüdlich  immer 
weiter  führen. 

Ist  dieser  Gewinn  verbürgt,  so  darf  ich  mich,  so 
dürfen  sich  meine  Mitbürger  der  Hoffnung  hingeben, 
das«  Sie  die  in  Greifswald  verlebten  Tage  nicht  als 
verloren  betrachten,  vielmehr  ein  freundliches  Erinne- 
rungsbild von  hier  in  Ihre  Heimath  tragen  werden. 

Und  so  begrüs«o  ich  Sie  nochmal«  herzlich  in  unserer 
altehrwürdigen  Stadt  Greifswald,  dem  Sitze  der  ältesten 
Preussischen  Hochschule,  in  Pommern,  der  Heimath* 
provinz  R udolf  Virchows,  des  Begründers  Ihrer  Ge- 
sellschaft. 

Rector,  Professor  Dr.  Schütt-Greifswald: 

Nachdem  Sie  schon  im  Namen  der  Provinz  und 
im  Namen  der  Stadt  begrüsst  worden  sind,  bitte  ich 
Sie,  mir  zu  gestatten,  den  Kreis  noch  etwas  enger  zu 
ziehen,  und  Sie  im  Namen  de*  bedeutungvollsten  Theile« 
unserer  Stadt,  der  Universität,  willkommen  zu  heissen. 

Der  Antbropologencongreas  ist  zwar  keine  Veran- 
staltung der  Universität,  aber  er  hat  die  allennnigsten 
Beziehungen  zu  derselben.  Die  Universitäten  als  typische 
Pflegestätten  der  Wissenschaft  schlechthin,  sind  auch 
von  Alten  her  die  Hauptpflegestätten  dpr  Anthropologie 
gewesen.  Zwar  werden  Sie  den  Namen  der  Anthropo- 
logie in  unserem  Lehrplan  nicht  finden,  aber  die  An- 
thropologie in  ihrem  heutigen  Umfange  besteht  aus 
einer  grossen  Anzahl  einzelner  Disziplinen,  von  denen 
die  meisten  ihre  Pflege  anch  an  unserer  Hochschule 
finden,  und  sie  haben  diese  schon  gefunden,  zu  einer 
Zeit,  als  man  für  sie  den  zusammenfaasenden  Namen 
Anthropologie  noch  nicht  erfunden  hatte.  In  diesem 
Sinne  können  wir  sagen,  dass  Greifswald  als  älteste 
von  allen  preuasischen  Universitäten  ältere  Freond- 
sebaftebeziebungen  zur  Anthropologie  hat,  als  irgend 
eine  andere  Stadt  im  preussisehen  Staate. 

Es  gereicht  mir  zu  besonderer  Genugthuung,  das* 
ich  den  alten  innigen  Beziehungen  dadurch  Ausdruck 
geben  kann,  da»«  ich  nicht  nur  der  Anthropologie, 
sondern  anch  den  Anthropologen  Gastfreundschaft  ge- 
wahren kann,  indem  ich  Ihnen  unser  Haus  öffne  und 
Sie  bitte,  sich  für  Ihre  Wander Versammlung  in  den 
Hallen  und  Sälen  der  Universität  händlich  einzuriebten. 
Indem  ich  Sie  als  Wirt  in  diesen»  Hause  herzlich  will- 
kommen heisse,  spreche  ich  den  Wunsch  au«,  das.-«  Ihr 
Aufenthalt  in  demselben  «ich  für  Ihre  Wissenschaft 
nutzbringend  und  für  Sie  selber  angenehm  gestalten  möge. 

Geh.  Medici  na)  rath  Prof.  Dr.  Hugo  Schulz-Greifswald : 

E«  ist  mir  der  sehr  ehrenvolle  Auftrag  geworden. 
Ihnen  den  WillkomTnengm«*  derjenigen  Greifswalder 
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Vereine  atuzusp  rechen,  die  ihrer  Eigenart  nach  rieh 
engerer  oder  weiterer  Beziehungen  cor  Anthropologie 
rühmen  können.  Es  «ind  dien  dar  Geographische  Verein, 
der  Rügiach-Pommer’sche  Genchichteverein,  der  Gemein- 
nützige Verein,  der  Naturwissenschaftliche  Verein  für 
Neu -Vorpommern  und  Rügen  und  der  Medicinische 
Verein,  deuten  Vorsitz  für  das  laufende  Jahr  mir  über- 
tragen ist. 

Aeusserlicb  wenig  hervortretend  erscheinen  die  Be- 
ziehungen, welche  den  Gemeinnützigen  Verein  mit  dem 
heute  hier  tagenden  Congresse  und  «eineu  Bestrebungen 
verbinden  könnten.  Und  doch  hat  er  in  jahrelanger 
Arbeit  dafür  geborgt,  das«  unteren  Gästen  das  Her- 
kommen, leider  auch  das  Wiederabreisen  in  einer  Weite 
erleichtert  ist,  die  wir  früher  für  andenkbar  gehalten 
h&tten.  Eine  ganze  Reihe  von  Dingen  und  Momenten, 
die  dem  Fremdling  «elbstverständlich  erscheinen  bei 
Betrachtang  des  äusseren  Bildet,  du«  unsere  Stadt  dem 
Ange  bietet,  die  nur  der  kundige  Blick  des  Eingeweihten 
als  ursprünglich  nicht  vorhanden  erspäht,  sind  daa 
^ erk  de«  Gemeinnützigen  Vereinet.  Mögen  untere 
Gälte  eich  seiner  Thaten  freuen! 

Getchichte  und  Geographie  rind  twei  Factoren, 
die  auf  die  anthropoiogitche  Forschung  einen  ganz 
unmittelbaren  Einfluss  ausüben.  Nicht  nur  die  grossen, 
mit  Lapidarachrift  in  das  Buch  der  Geschichte  einge- 
tragenen Geschehnisse  sind  et,  deren  wir  hier  zu  ge- 
denken haben.  Die  zahlreichen  Ueberlieferungen  der 
Kleingeachichte,  wenn  dieser  Ausdruck  «tatthaft  iat, 
die  örtliche  Tradition  und  manche,  scheinbar  unwichtige 
hittorische  Daten  geben  der  Anthropologie  Hinweise 
und  Fingerzeige,  die  sie  bei  ihrem  Forschen  nach 
Werden  und  Entstehen  von  Menschenleben  und  -Treiben 
in  vergangener  Zeit  auszunutzen  versteht.  Ja,  selbst 
die  Vorgängerin  und  auch  heute  noch  die  treue  Be* 
gleiterin  der  Geschichte,  die  Sage,  kann  das  Ihrige  mit 
beitragen  zum  Auflinden  von  Wegen  für  die  weitere 
Forschung,  zur  Aufklärung  manch  seltenen  Fundes, 
manchen  Beltsamen  Gebrauches. 

Was  die  Anthropologie  der  Geographie  und  diese 
in  wechselseitiger  Beziehung  der  Anthropologie  verdankt 
hier  ausführlich  zu  entwickeln,  hieuse  Allbekanntes  und 
damit  Ueberflünriges  sagen.  In  ihrer  heutigen  Ausdehnung 
und  Vertiefung  lehrt  uns  die  Geographie,  — deren  Ver- 
treter, unseren  Collagen  Credner,  wir  heato  hier  leider 
noch  vermissen  müneen,  — die  Grenzen  kennen,  von 
denen  ab  die  Entwickelung  de«  Menschengeschlechtes 
überhaupt  erst  möglich  wurde.  8io  lehrt  uns  die  Ein- 
flüsse begreifen,  die  die  äussere  Beschaffenheit  der  nah- 
rungapend.inden  Erde  auf  den  gesummten  Werdegang 
grosser  Völkercomplexe  ebensogut  wie  auf  dieExntenz- 
möglicbkeit  kleiner  Sicdelungen  not.hwendig  auiüben 
musste.  Von  jeher  hat  die  Geographie  mächtig  an- 
regend gewirkt  auf  die  kühnen  Forscher,  die  ausgingen, 
in  zunächst  nur  als  geographische  Begriffe  vorhandonen 
I*ändern  das  Leben  und  Treiben  des  Mentchen  auf/.u- 
spüren,  seine  torout  i sehe  und  psychische  Entwickelung 
zu  erforschen  und  daB  Resultat  ihrer  Forschungen  zum 
Allgemeingut  zu  machen. 

Ich  gehe  wohl  nicht  zu  weit,  wenn  ich  «age,  data 
mit  der  Geographie  im  Bunde  die  Naturwissenschaft 
und  die  Medicin  die  drei  Hauptpfeiler  bilden,  die  den 
stattlichen  Bau  der  Anthropologie  gründen  und  tragen. 
Es  dürfte  schwer  fallen,  von  den  Einzeldisctplinen  der 
Naturwi  sensehaft  eine  heraaszu  greifen,  von  der  sich 
einwandfrei  behaupten  lie*»e,  dass  sie  ausser  allem  und 
jedem  Connexe  zur  Anthropologie  stände.  Mit  staunen- 
der Anerkennung  erfahren  wir,  wie  es  gelingt,  aus 
spärlichen  K»»t«n  und  Waffen,  Schmuck  und  Kleidung 


das  Rohmaterial  mit  aller  Sicherheit  festzustellen,  dessen 
fleissige  Bearbeiter  zu  einer  Zeit  gelebt  haben,  über 
die  uns  die  geschichtliche  Forschung  oft  genug  nicht 
einmal  eine  Andeutung  mehr  geben  kann.  Und  was 
für  längst  vergangene  Geschlechter  gilt,  das  trifft 
ebenso  zu  für  das  Kennenlernen  der  Art,  wie  heute 
lebende,  aber  in  ihrem  Wesen  und  Treiben  kanm  ge- 
kannte Bewohner  des  Erdkreises  mit  Hilfe  des  ihnen 
von  der  Natur  zur  Verfügung  gestellten  Materiales 
ihrem  Sinn  für  das  Zweckmässige  und  daH  Schöne  Aus- 
druck verleihen.  Alle  die  vielen  Wechselbeziehungen 
zwischen  der  Aussenwelt  und  dem  Menschengeschlecht*, 
seine  tiefgehende  Beeinflussung  durch  die  Kräfte  und 
die  Erzeugnisse  der  Natur,  alle  können  erst  durch  die 
Naturwissenschaften  ihrer  richtigen  Erkennung  und 
Werthschätznng  entgegengeführt  werden. 

Und  da  endlich,  wo  es  sich  um  die  Fundamente  1- 
frage  handelt,  Aufschluss  zu  gewinnen,  ob  die  Reste 
menschlicher  Organismen,  die  wir  heute  vortinden,  dieser 
oder  jener  Rasse  angehören,  ob  sie  jüngeren  oder  viel- 
leicht schon  ganz  der  Vergessenheit  anbeimgefallenen 
Generationen  entstammen,  da.  wo  es  fraglich  wird, 
ob  die  spärlichen  Ueberbleibeel  nicht  am  Ende  gar 
thierischen  Ursprunges  sind,  kommt  die  Medizin  mit 
ihrer  Grundlage  der  Anatomie  und  der  vergleichenden 
Anatomie  zu  Hilfe.  Aber  auch  da,  wo  ea  gilt,  die 
Entwickelung  des  heutigen  Menschengeschlechtes  in 
normaler  und  krankhafter  Art  und  Form  genau  fest- 
xustellen,  versagt  die  Medizin  ihren  Beistand  nicht. 
Die  Tragweite,  die  Resultate  dieses  Beistandes  sind 
Ihnen,  meine  Damen  und  Herren,  bekannt  genug. 

Die  Vereine,  die  ich  heute  hier  vertreten  darf, 
haben  sich  entwickelt  und  arbeiten  fern  Ton  den  kraft- 
voll pulsirenden  (’entren  der  grossen  Welt.  Die  Beiträge, 
die  unsere  Vereine  Ihnen  zu  bringen  sich  gestattet  haben, 
werden  Ihnen  hoffentlich  den  Beweis  erbringen,  dass 
auch  hier,  in  der  abseits  gelegenen  Siedelung  an  der 
Ostsee  Menschenorbeit  wohl  gedeiht.  Und  so  möchte 
ich  zum  Schlüsse  noch  einmal  Namens  der  Vereine, 
die  mich  damit  beauftragt  haben,  Ihnen  unseren  herz- 
lichen Willkommengrutfs  ausspreohen. 

Professor  Dr.  Cohen-Greifswald: 

Gestatten  Sie  mir  zunächst  im  Namen  des  Local - 
oomites  Ihnen  ein  herzliches  Willkommen  entgegen- 
zurufen  und  unserer  Freude  Ausdruck  zu  geben,  dass 
Sie  in  so  grosser  Zahl  der  Aufforderung  Ihre«  Vor- 
standes Folge  geleistet  haben;  wir  hoffen,  dass  die 
Erwartungen,  mit  denen  Sie  hierher  gekommen  sind, 
voll  und  ganz  erfüllt  werden,  und  wir  hoffen,  dass, 
wenn  Sie  Greifswald  nach  Schluss  des  Congresses  ver- 
lassen, ein  weiterer  Stein  den»  Gebäude  zugeführt  ist, 
dessen  Aufbau  die  anthropologische  Gesellschaft  sich 
zur  Aufgabe  genetzt  hat. 

Ich  bin  vom  Comitd  beauftragt.  Ihnen  mitzutheilen, 
dass  der  Regierungspräsident.  Herr  Scheller  in  Stral- 
sund uns  gebeten  hat,  «einem  Bedauern  Ausdruck  zu 
geben,  dass  er  nicht  in  der  Lage  gewesen  ist,  heute 
an  Ihrer  Sitzung  Theil  zu  nehmen,  wie  er  beabsichtigt 
hatte.  Dagegen  bin  ich  in  der  angenehmen  Lage, 
Ihnen  ein  Telegramm  vorlesen  zu  können,  welche«  so- 
eben von  Herrn  Professor  Credner  eingelaufen  Ul. 
Dasselbe  tautet: 

„ Schmerzliche  bedauernd,  der  Tagung  nicht  selbst 
beiwohnen  zu  können,  «endet  zur  heutigen  Eröffnung 
herzlichste  Grtt«»e  mit  besten  Wünschen  für  einen  recht 
erfreulichen  Verlauf  de*  OoagrMMi  und  der  Excur»ion.‘ 

ich  kann  noch  hinzufügen,  da«»  ich  vor  einigen 
Tagend  persönlich  von  ihm  einen  Brief  bekommen  habe. 
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in  welchem  er  mich  gebeten  hat,  seine  volle  Tbeilnahme 
dem  Congreste  mitzutheilen,  und  aus  welchem  zu  er- 
sehen war,  das«  er  glücklicher  Weise  so  gut  wie  voll- 
kommen wiederhergestellt  ist,  und  dass  wir  im  nächsten 
Semester  erwarten  können,  ihn  in  voller  Gesundheit 
und  voller  Thätigkeit  wieder  unter  uns  zu  sehen.  Er 
wird  in  diesen  Tagen  in  den  Harz  reisen,  um  noch  Er- 
holung zu  finden,  und  ich  bin  fest  uberzeugt,  dass  er 
wesentlichen  Antheil  an  den  Verhandlungen  des  Con- 
grestes  nehmen  und  in  Gedanken  mehr  bei  uns  als  im 
Har*  sein  wird. 

Es  ist  dann  noch  ein  weiteres  Telegramm  von 
Herrn  Geheimrath  L>r.  Lemcke  in  Stettin  eingelaufen, 
welcher  ebenfalls  bedauert,  nicht  anwesend  sein  zu 
können,  seine  herzlichsten  Glückwünsche  dem  Congreese 
sendet  und  noch  brieflich  weitere  Mittheilungen  an  uns 
gelangen  lassen  wird. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  beehre  mich,  Ihnen  mitzutheilen,  dass  der  Vor- 
stand beschlossen  hat,  nachfolgendes  Telegramm  an 
Herrn  Professor  Credner  abzuschicken: 

.Der  XXXV.  Congresa  der  Deutachen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  heg  Hisst  seinen  leider  erkrankten 
Localgeschäftsführer,  dankt  ihm  aufs  Wärmste  für  seine 
Bemühungen  und  freut  sich  über  seine  stetig  fort- 
schreitende Genesung." 

Reichsantiquar  II Udebrand- Stockholm  : 

Kraft  meines  Amtes  als  Keichsantiquar  Schwedens 
fühle  ich  mich  verpflichtet,  schon  in  dieser  Festver- 
■ammlung  der  Freude,  die  wir  in  Schweden  bei  der 
Nachricht  von  der  geplanten  Ausfahrt  nach  Viaby  und 
Stockholm  empfunden  haben,  Ausdruck  zu  geben.  Nicht 
nur  die  Gemeinsamkeit  der  Abstammung  macht  uns 
diesen  Besuch  io  lieb,  sondern  besonders  die  Gemein- 
samkeit in  der  wissenschaftlichen  Forschung,  die  an 
beiden  Seiten  der  Ostsee  getrieben  wird.  Wir  haben 
schon  längst  in  Schweden  gefunden,  dass  der  Weg  aus 
Schweden  nach  Deutschland  eigentlich  ein  sehr  kurzer 
sei,  leider  scheint  man  in  Deutschland  weniger  correcte 
geographische  Begriffe  zu  besitzen;  man  scheint  hier  zu 
glauben,  dass  der  Weg  aus  Deutschland  nach  Schweden 
viel  länger  wäre,  wie  der  entgegengesetzte  Weg.  Des- 
halb ist  es  uns  eine  sehr  grosse  Genugthuung.  dasB  wir 
in  den  nächsten  Tagen  die  Freude  haben  werden,  in 
unseren  Gegenden  eine  ganze  Schaar  deutscher  Forscher 
bei  uns  begrüssen  zu  können.  Wir  werden  Ihnen  alle 
unsere  Schätze  in  reichstem  Maasse  vorlegen.  Leider 
ist  die  Zeit,  die  für  die  Keine  bemessen  worden  ist,  zu 
kurz,  um  unseren  deutschen  Gästen  zu  erlauben,  in  die 
wissenschaftlichen  Arbeiten,  die  in  Schweden  ausgeführt 
sind,  einzudringen,  aber  Sie  werden  hoffentlich  von  der 
Art  und  Weise,  in  welcher  die  Sammlungen  geordnet 
und  die  Denkmäler  conservirt  sind,  eine  Ahnung  von 
unserer  wissenschaftlichen  Arbeit  bekommen.  Ich  heisse 
sämmtliche  Theilnehmer  der  Fahrt  nach  Viaby  und 
Stockholm  herzlich  willkommen. 

Herr  J.  Ranke-München: 

Jahresbericht  des  Generalsecret&rs. 

Nach  allen  Richtungen  war  der  Verlauf  des  seit 
der  Versammlung  in  Worms  verstrichenen  Jahres  für 
die  Weiterbildung  der  anthropologischen  Wissenschaft 
und  damit  für  unsere  Gesellschaft,  — die  selbst  nur 
dem  Fortschritt  und  der  Verbreitung  unserer  Wissen- 
schaft diesen  will  — , ein  gedeihlicher  and  fracht- 
reicher. 


Es  gilt  das  in  erster  Linie  für  die  Resultate  ernster 
Forschung,  welche,  in  zahlreichen  neuen  Werken  und 
Schriften  niedergelegt,  von  der  lebhaften  und  erfolg- 
reichen Geistesarbeit  Kunde  geben  auf  allen  Gebieten 
der  Anthropologie. 

Da  eine  Anzahl  Specialberichte  in  Aussicht  stehen 
über  die  Thätigkeit  unserer  Commissionen,  darf  ich 
mich  hier  darauf  beschränken,  einige  der  wichtigsten 
neueren  Publicationen  Ihnen  vorzulegen. 

I.  Urgeschichte. 

Auf  dem  Gebiete  der  Urgeschichte  des  Men- 
schen sind  von  hoher  Bedeutung  jene,  welche  sich 
auf  das  erste  Auftreten  des  Menschen  in  Europa  be- 
ziehen. Ich  nenne  zuerst: 

Dr.  Carl  Gorgianoviö- Kramberger , Der 
paläolithiache  Mensch  und  seine  Zeitgenossen 
aus  dem  Diluvium  von  Krapina  in  Kroatien. 
Zweiter  Nachtrag  als  dritter  Theil.  Mittbeilungen  der 
Wiener  antbr.  Ges.  III.  Folge  4.  Bd.  1904. 

Derselbe,  Zur  Altersfrage  der  diluvialen 
Lagerstätte  von  Krapina  in  Kroatien.  Vorläufige 
Mittheilung. 

Besonders  wichtig  für  die  Altersfrage  des  diluvialen 
Menschen  ist  der  Nachweis,  dass  in  Krapina  die  Men- 
schenreete  mit  zahlreichen  Knochen  (380.1  ein  und  der- 
selben Rhinocerosart  gefunden  wurden,  es  ist  Rhinoceros 
Merclri.  Kramberger  stellt  seinen  berühmten  Fund  in 
das  Interglacial  und  namentlich,  bezüglich  der  ärm- 
lichen .Industrie“,  neben  Taubach.  Die  somatischen 
Reste  des  Menschen  geben  sich  als  wenigstens  zwei 
verschiedenen  ziemlich  differenten  Typen  zugehörig  zu 
erkennen:  die  Schädeldächer  der  einen  Form  sind  mehr 
gewölbt,  die  der  anderen  mehr  fiach.  K.  ist  der  An- 
sicht, dass  die  letztere  Form  thatsächlich , in  kanni- 
balischem Sinne,  die  andere  aufgefressen  habe. 

Auch  aus  Böhmen  wurde  neuerdings  über  ähnliche 
Funde  berichtet.  Herr  Professor  Dr.  J.  Babor-Prag 
zeigte  mir  auf  ein  brachycephales  Schädeldach  montirte 
Brochstücke  einer  aus  .diluvialer“  Fundstätte  erhobenen 
Galvaria,  welche  durch  stark  entwickelte  Augenbrauen- 
bogen einen  entschieden  Neandertbaloiden  Eindruck 
machten. 

So  ärmlich  die  Industrie  der  Krapina -Menschen 
nach  den  bisherigen  Funden  erscheint,  so  reich  au*- 
gebildet  ist  sie  an  der  altberühmten  Fundstelle  des 
paläolitbischen  Menschen  der  Schweiz  bei  Thayingen. 
Ich  zeige  Ihnen  hier: 

Dr.  Jakob  Nüesch,  Das  Kesslerloch,  eine 
Höhle  aus  paläolithischer  Zei t.  Neue  Grabungen 
und  Funde.  Mit  Beiträgen  von  Th.  Studer  in  Bern 
und  Dr.  Otto  Schötensack  in  Heidelberg.  Mit 
34  Tafeln  und  6 Textfiguren.  Neue  Druckschriften  der 
allgemeinen  schweizerischen  Gesellschaft  für  die  ge- 
lammten Naturwissenschaften.  Bd.  XXXIX.  2.  Heft. 
Georg  & Co.  in  Basel  1904.  GrosB-40. 

Herr  Nüesch  hat  bei  der  Versammlung  in  Worms 
über  diese  seine  neuen  Funde  persönlich  berichtet  und 
uns  die  prächtigen  Abbildungen  vorgelcgt.  Ich  kann 
hier  auf  das  dort  Gesagte  hinweisen  und  mich  darauf 
beschränken,  uns  und  den  Autor  zur  Vollendung  dieser 
denkwürdigen  Untersuchung  zu  beglückwünschen.  Die 
gefundenen  Knochenreste  wurden  von  einem  unserer 
besten  Kenner,  Herrn  Professor  S tu  de  r-Bern,  bestimmt 
und  beschrieben.  Herr  Dr.  Otto  Schötensack  bringt 
eine  vortreffliche  und  neue  Gesichtspunkte  eröffnende 
vergleichende  Studie:  Ueber  die  Kunst  der  Thayinger 
Höhlenbewohner.  — 

Ich  übergehe  die  beinahe  zahllosen  Untersuchungen 
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and  PubLicationen  Ober  die  jüngeren  Epochen  der  Ur- 
geschichte trotz  ihrer  zum  Theil  hohen  Wichtigkeit 
und  lege  Ihnen  aus  diesem  Gebiete  nur  noch  ein  Werk 
vor  aus  der  letzten  der  vorgeschichtlichen  Perioden, 
der  altge rtnanischen  Ueidenzeit  in  der  Völker- 
wanderung; 

Bern  ha rd  Salin,  Die  altgermanische  T hie r- 
ornamentik.  Aus  dem  schwedischen  Manuscript  über- 
setzt von  J.  M estorf.  .Stockholm,  K.  L.  Beckmanns  Buch- 
druckerei 1904.  A.  Ascher  ifc  Co.  in  Berlin.  Quart.  Mit 
740  Abbildungen  in  Text.  382  Seiten. 

Frl.  Professor  J.  M estorf  und  Dr.  Salin  bieten 
uns  hier  eines  jener  Werke  dar,  wie  wir  solche  schon 
mehrfach  von  unseren  skandinavischen  Col legen  durch 
Vermittelung  unserer  berühmten  Collegin  auf  dem  Ge- 
biete der  Alterthumskunde,  Frl.  Professor  M estorf, 
Director  des  Museum«  für  vaterländische  Alterthums- 
kunde in  Kiel,  erhalten  haben.  Stets  waren  es  Werke, 
die  für  das  behandelte  Specialgebiet  zunächst  ab- 
schliessend und  in  diesem  Sinne  thatsiichlich  epoche- 
machend genannt  werden  müssen  Das  neueste  Werk 
reiht  sich  würdig  jenen  allbekannten  und  uilbewun- 
derten  Vorgängern  an.  Es  behandelt  jene  zum  Theile 
so  wunderlich  verschnörkelten  und  zusammengesetzten, 
rein  ornamentalen  Thierfiguren  des  alt  germanischen 
Stile«,  wie  sie  sich  namentlich  zahlreich  auf  den  Spangen 
und  Fibeln  in  den  Gräberfeldern  der  Völkerwanderungs- 
epoche gefunden  haben.  Im  ersten  Buche  behandelt 
Salin:  Entwickelung,  Verbreitung  und  relative  Chrono- 
logie der  germanischen  Altsachen  in  der  Volkerwande- 
rungszeit: im  zweiten  Buche:  Die  germanische  Orna- 
mentik auf  Metallgegeu ständen.  Irische  und  angel- 
sächsische Ornamente.  Absolute  Chronologie. 

Ra  gilt,  die  Wanderungen  der  germanischen  Stämme 
und  die  Ausbreitung  ihres  kunstgewerblichen  Stiles 
während  und  bald  nach  der  Völkerwanderung  festzu- 
stellen  und  den  Quellen  bemerkbar  werdender  fremder 
Einflüsse  nachzuspüren.  Salin  erkennt  in  der  Verbrei- 
tung des  altgermanischen  Thierornamente«  im  Wesent- 
lichen zwei  Culturströme,  welche  als  Völkerbewe- 
gungen und  Verschiebungen  aufzufassen  sind.  Beide 
Ströme  gehen  von  den  Ländern  des  schwarzen  Meere« 
aus,  von  der  nördlichen  Küste  und  der  Krim.  Der  eine 
dieser  Ströme,  der  germanische  Nordstrom,  ergosA 
sich  zunächst  in  der  Richtung  nach  Ostpreußen,  wendete 
sich  dann  westlich  nach  Dänemark  und  von  dort  nach 
der  skandinavischen  Halbinsel,  zuerst  nach  Norwegen, 
viel  später  erreichte  er  Schweden.  Grosse  Völkerzüge 
drangen  nach  England,  andere  nach  Mitteleuropa.  Rin 
zweiter  ebenfalls  von  der  Nordküste  des  schwarzen 
Meeres  ausgehender  Cnlturstrom.  dur  südgerma- 
nische Strom,  verbreitete  sich  über  Mitteleuropa 
nach  Westen,  wie  es  scheint  durch  den  Hunneneinfall 
(ca.  375  n.  Chr.)  veranlagt.  Kr  trat  in  den  von  den 
Hörnern  besetzten  Landedheilen  mit  der  damischen 
Gultur  in  direete  Berührung,  wodurch  die  germanischen 
Kuustideen  vollkommen  erstickt  wurden.  Diese  konnten 
■ich  aber  in  dein  Gebiete  des  Nordstrome*  ungestört- 
an-bilden  und  die  einzelnen  ihnen  zukommenden  classi- 
■chen  Motive  verarbeiten  und  assimiliren.  Mit  dem 
Anfhören  der  liömerherrschaft  und  ihres  Kun*teinflui**»e* 
verbreitet  sich  dann  der  im  Norden  entwickelte,  dem 
germanischen  Geiste  und  Gescbmacke  vollkommen  ad- 
äquate Kunststil  schnell  Ober  das  ganze  von  Germanen 
bewohnte  Gebiet  etwa  vom  6.  Jahrhundert  an. 

1L  Ethnologie. 

Für  die  wissenschaltliche  Ethnologieerscheint  von 
besonderer  Tragweite,  dass  durch  Felix  von  Luscban 


in  der  ezacten  phonographiseben  Aufnahme  von 
Melodien  und  Liedern  ein  neues  Studienmaterial 
von  höchster  Bedeutung  für  die  allgemeine  Völkerkunde 
gewonnen  worden  ist.  Was  früher  in  Beziehung  auf 
wissenschaftliche  Verwerthung  al«  eine  mehr  oder 
weniger  interessante  Spielerei  erscheinen  musste,  ist 
durch  die  Aufnahmen  durch  Herrn  und  Frau  Pro- 
fessor von  Luachan,  in  Verbindung  mit  der  vortreff- 
lichen Analyse  der  Aufnahmen  dnreh  einige  Musik- 
theoretiker, zu  einem  wissenschaftlichen  Ereignisse  ge- 
worden. Die  betreffenden  drei  Pnblicationen,  zuerst  in 
der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  36,  Heft  2,  1904, 
erschienen,  sind: 

Felix  von  Luachan,  Einige  türkische  Volks- 
lieder aus  Nordsyrien  und  die  Bedeutung  phono- 
graphischer  Aufnahmen  für  die  Völkerkunde.  Daran 
schließen  sich  (ebenda): 

O.  Abraham  und  E.  von  Hornbostel,  Pbono- 
graphirte  türkische  Melodien,  und  von 

Denselben,  Von  der  Bedeutung  des  Phono- 
graphen für  vergleichende  Musikwissenschaft. 

Herr  von  Luschan  hat  neben  der  phonographi- 
seben Aufnahme  der  gesungenen  Lieder  auch  die  Text« 
selbst  aufgeschrieben,  welche  an  sich  ethnologisch  wertb- 
voll  .-md;  das  Wichtigste  bleibt  aber  doch  die  Wieder- 
gabe durch  den  Phonographen.  Wie  die  Herren  Abra- 
ham und  Hornbostel,  Schüler  Stumpfs,  gezeigt 
haben,  ist  es  möglich,  danach  die  Hube  jedes  einzelnen 
Tone«  genan  festzolegen.  Dadurch  sind  wir  nun  in  den 
Stand  gesetzt,  jedes  phonograpbiseh  aufgenommene  Ton- 
stück mit  objectiver  Sicherheit  in  Noten  zu  setzen  und 
uns  von  den  «ubjectiven  und  oft  bedenklich  europäisch 
beeinflussten  Niederschriften  auch  musikalisch  hoch- 
begabter  Keimenden  völlig  zu  emancipiren.  Für  die  Er- 
forschung der  .exotischen*  Musik  sind  uns  ganz  neue 
grossartige  Perspectiven  eröffnet:  die  vergleichende 
Musikwissenschaft  wird  bald  eine  der  wichtigsten  und 
interessantesten  Disciplinen  der  Völkerkunde  werden, 
ln  den  grossen  Museen  ist,  wie  das  in  Amerika  schon 
angebahnt  ist,  ein  besonderes  phonographisches  Archiv 
einzurichten,  in  dem  man  noch  in  kommenden  Jahr- 
hunderten Sprache  und  Musik  von  Stämmen  wird  stu- 
diren  können,  die  dann  vielleicht  längst  schon  aus- 
gestorben  sind.  Eine  solche  Sammlung  wird  aber  auch 
für  den  Unterricht  in  der  Ethnologie  sowie  für  die  all- 
gemeine Volksbildung  von  Wichtigkeit  sein.  Bei  den 
wissenschaftlich  ethnologischen  Vorträgen  wird  das 
Grammophon  in  Zukunft  nicht  fehlen  dürfen.  Indische, 
chinettiHi’he,  arabische  Musik,  über  auch  charakteristische 
Proben  afrikanischer,  amerikanischer  und  polynesischer 
Lieder  und  Sprachproben  werden  in  Verbindung  mit 
kincuiatographiar.hen  Aufnahmen  de«  die  Musik  be- 
gleitenden Vorganges  in  nicht  allzufemer  Zukunft  ein 
Unterrichts  mittel  allerersten  Ranges  sein.  — 

111.  Somatische  Anthropologie  und 
Rassen  k uude. 

Hier  habe  ich  ein  neues  Pracht  werk  ersten  Ranges 

vontu  legen: 

Gustav  Fritsch,  Aogyptisehe  Volkstypen 
der  Jetztzeit.  Nach  anthropologischen  Grundsätzen 
aufgenommene  Aktstudien.  HerauMgegeben  mit  Unter- 
st iitzung  der  k.  Aemdemie  der  Wissenschaften  in  Berlin. 
Mit  9 Abbildungen  und  52  Lichtdrucktafeln.  Wiesbaden, 
C.  W.  Kreidels  Verlag  1904b  Querfolio. 

Der  hochverdient'.*  Erforscher  der  Anthropologie  Süd- 
afrika« hat  uns  die  hier  publicirten  Aktaufnahmen  schon 
im  Jahre  1899  bei  dem  Congresse  in  Lindau  demonstrirt. 
Damals  wurde  von  uns  der  lebhafte  Wunsch  ausgespro- 
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eben,  es  machten  die  Mittel  gefunden  werden,  diesen 
anthropologiaeben  Schatz  allgemein  zugänglich  zu 
machen,  was  nun  zu  unserer  Freude  so  vortrefflich  aus- 
geführt int.  In  anschaulichster  Weise  werden  una  die 
Typen  der  modernen  Bevölkerung  Aegyptens,  Männer 
und  Frauen,  demonstrirt.  so  das*  wir  mit  Hilfe  des  schon 
oft  von  uns  besprochenen  und  gewertheten  Fritsch* 
sehen  Froportionsschlflssels,  der  hier  für  jede  der 
abgebildeten  Personen  besonder«  gegeben  ist.  einen 
exacten  Einblick  in  das  Volkergemisch  gewinnen,  da« 
kaum  irgendwo  mannigfaltiger  sein  kann,  als  in  dem 
alten  Lande  der  Pharaonen.  Die  Bevölkerung  «etzt  sich 
nach  Fritsch  zunächst  aus  zwei  Gruppen  wirklicher 
Aegypter  zusammen:  I.  Gelbbraune  Menschen  mit 
flockigem,  nicht  spiralig  gedrehtem  Haar,  breitschulterig, 
von  sehnigem  Körperbau,  die  Verhältnisse  der  Glied* 
mausen  wechselnd,  meist  normale  oder  etwas  verlängerte 
Arme,  Untermosi  bi«  Normalmass  der  Beine,  in  der 
Regel  nie  übermässig  verlängerte  Beine.  Diese  Grupp« 
zerfällt  in  die  Unterabtheilungen  der  Fel  Iah  in,  der  ein- 
gewanderten  Araber  der  Städte  und  der  Bedauin. 
Der  Name  der  letzteren  ist  kein  Rassenname  sondern 
bezeichnet  »viehzüchtende  Nomaden",  wie  Fellahin 
.Landbebauer*.  Dazu  kommen:  II.  Schwärzlich-braun 
pigmentirte  Menschen  mit  unregelmäßig  spiralig  ge- 
drehtem Haare,  grosB  und  ebenmässig  gewachsen  mit 
wechselnden  nigritischen  Merkmalen  am  Körper.  Die 
Verhältnisse  der  Gliedmassen  zeigen  meist  etwas  ver- 
längerte oder  normale  Arme,  gepaart  mit  normalen 
Beinlftngeu:  die  Nubier  iBerberiner).  III.  Nicht 
eigentlich  zu  den  Eingeborenen  zu  rechnende  Bewohner 
Aegyptens:  1.  die  hellfarbigen  Levantiner  und  2.  ein- 
gewanderte nigritische  Elemente;  mehr  weniger 
dem  Negertypus  sich  annähernd:  Dinkawi.  Shangalla, 
Sudunesen.  3.  Abessinier:  Aethioper,  abe.tsynische 
Galla,  abessynische  Sudanesen  mit  durch  Vermischung 
gemildertem  Negertypns. 

Im  Anschlüsse  hieran  möchte  ich  nicht  versäumen, 
auf  ein  schönes  Heft  der:  Mittheilunge n aus  dem 
niederländischen  Reichsmusenro  für  Völker- 
kunde, herausgegeben  von  der  Direction  (Dr.  J.  D.  E. 
Schmeltz)  hinzu  weisen,  es  enthält: 

Dr.  A,  W.  Nieuwenhui»,  anthropometrische 
Untersuchungen  beiden  Dajak.  Bearbeitet  durch 
J.  ü.  F.  Koblbrugge,  mit  3 Tafeln  und  einer  Karte. 
Haarlem.  H.  Kleinmann  & Co.  1903.  Quart.  Aus  der 
Serie  II  Nr- 6 der  oben  genannten  Mittheilungen. 

Wir  gratuliren  der  Direction  und  sprechen  die 
Freude  darüber  aus,  dass  diese  mühevollen,  auf  das 
treueste  uusgefiihrten  Messungen  de*  berühmten  Ethno- 
logen, den  wir  heute  unter  uns  sehen,  in  so  würdiger 
und  sachkundiger  Weise  Veröffentlichung  gefunden 
haben.  Besonder*  willkommen  sind  anch  die  schönen 
Abbildungen  der  jungen  Dajakfruuen  und  de*  Mannes, 
leider  nicht  in  ganzer  Figur. 

Darin  müssen  wir  Fritsch  vollkommen  beUtirnmen, 
da-B  nur  speciell  nach  anthropologischen  Gesichtspunkten 
aufgenommene  Ganz- Act-Figuren  für  die  Propor- 
tionsiehre  der  Rassen  verwendbar  sind.  Solche  Auf- 
nahmen bedürfen  wir  als  Vergleichabasis  zunächst  für 
Europa.  Für  Frauen  werden  wohl  die  Hindernisse  un- 
übersteiglich  »ein  — für  Soldaten  ist  bei  der  regel- 
mässig sieh  vollziehenden  ärztlichen  Besichtigung  in 
einfachster  Weise  Gelegenheit  za  Act-Aufnahmen  ge- 
geben. Es  ist  das  eine  wichtige  Aufgabe  der 
anthropologischen  Forschung  auch  speciell  für 
unsere  Gesellschaft.  Das  darf  nicht  vergessen  werden. 

Noch  eine  dritte  Publication  auf  dienern  Gebiete  der 
Uassenanatomie  freue  ich  mich  hier  erwähnen  zu  können : 
Corr. -Blatt  d.  di>ut«<h.  A.  0.  Jhrit.  XXXV. 


Ferdinand  Birkner.  Beiträge  zur  Kassen- 
anatomie  der  Chinesen.  Habilitationsschrift  zur 
Erlangung  der  Venia  legendi  in  der  naturwissenschaft- 
lichen (ll.i  Section  der  philosophischen  Facultät  der 
Universität  München.  München,  Alfons  Bruckmann. 
1904.  Quart.  26  Figuren  und  12  Tafeln  in  Autotypie. 

Ich  will  hier  aus  der  vortrefflichen  Arbeit,  welche 
grundlegend  für  die  weitere  Ausbildung  der  Anatomie 
der  «gelben  Rassen*  «ein  wird,  nur  die  vortrefflich 
gelungenen  Tafeln  hervorheben.  Sie  sind  nach  einer 
neuen  Methode  der  weltberühmten  Firma  A.  Bruck- 
mann -.München  direct  von  der  Natur  auf  die  Aetz- 
platte  (mittelst  Raster)  pbotographirt  und  geätzt,  so 
das»  eine  Naturtreue  gewonnen  ist,  wie  sie  bisher  für 
anatomische  Präparate  nicht  annähernd  erreicht  werden 
| konnte.  Hier  ist  die  neue  Bruckmann’sche  Methode 
I für  die  Köpfe  mit  Weichtheilen  verwendet,  während  in 
j der  bei  dpm  letzten  Congress  vorgelegten  Publication 
Habere rs  chinesische  Schädel  und  Knochen  ebenso 
direct  nach  der  Natur  anfgenommen  und  geätzt  waren. 
Durch  Zeichnung,  Malen  oder  Ketouche  von  Photogra- 
phien ah  Vorlage  für  die  Autotypie  lässt  sich,  wie  ge- 
. sagt,  eine  ähnliche  Naturwahrheit  niemals  erreichen. 

Ebenfalls  über  die  .gelbe  Kasse*  bandelt 

Dr.  med.  Y.  Sakaki,  Assistenzarzt  an  der  psychia- 
trischen Klinik  in  Tokio,  Ueber  die  Ohrmuschel 
der  Ainu.  Eine  anthropologische  Studie,  mit  & Tafeln 
und  12  Tabellen.  Separatabdruck  aus  den  Mittheilungen 
| der  medicinischen  Facultät  der  Kaiser!,  Japanischen 
; Universität,  zu  Tokio.  Bd.  VI.  Heft  I.  1902. 

Die  Messungen  nach  dem  Sch walbe’schen  Schema 
ausgeführt  beziehen  sich  auf  70  Männer  und  130  Weil»ert 
| alle  Über  20  Jahre  alt;  die  Verhältnisse  bei  Kindern, 
j die  wichtige  Aufschlüsse  versprechen,  sollten  thunlichst 
I bald  nachgetragon  werden.  Das  gut  gesammelte  Ma- 
terial ist  für  die  Vergleichung  der  weissen  und  gelben 
| Kasse  von  Bedeutung. 

Zur  reinen  somatischen  Anthropologie  brachte 
| das  letzte  Jahr  zwei  Praehtpublicationea  von  grosser 
Schönheit  der  Ausstattung. 

Professor  Dr.  Otto  Walkhoff-Milnchen,  Stu- 
dien über  die  Entwickelungsmechanik  des 
P ri  m a t e n • S k e l e 1 1 e s mit  besonderer  Berücksich  tigung 
der  Anthropologie  und  der  Descendenzlehre.  1.  Lieferung: 
Das  Femor  des  Menschen  undderAnthropomor- 
phen  in  »einer  functionelten  Gestaltung,  mit  89  Abbil- 
dungen auf  acht  Lichtdrucktafeln.  Wiesbaden.  C.  W. 
Kocidecs  Verlag.  1904. 

Wir  können  der  verdienstvollen  Firma  zu  ihren 
zwei  schönen  anthropologischen  Publicationen  dieses 
.fahre*:  Fritsch  und  Walkhoff,  nur  wärmsten*  gra- 
tuliren. 

Herr  Walk  hoff  wird  uns  selbst  über  die  Ergeb- 
nisse meiner  Forschung  berichten. 

Walkhoff  versucht  in  dieser  von  derMünchener 
Academie  der  Wissenschaften  unterstützten 
| Studie  eine  Differenzialdiagnose  zwischen  den  Kno- 
I eben  de«  Menschen  und  der  grossen  Anthropoiden, 

I gestützt  auf  den  inneren  Bau  der  Spongiosa  mit  Kiick- 
! sicht  auf  die  verschiedene  functionelle- mechanische 
! Beanspruchung  der  Knochen  im  Leben.  Walkhoff 
beschränkt  »ich  in  dieser  ersten  Abhandlung  auf  das 
Femur,  bei  welchem  die  Architectur  der  Spongiosa 
Ment,  schon  bald  nach  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. die  Aufmerksamkeit  der  Anatomen  «H. 
Meyer)  erregt  hatte.  Meyer  hatte  im  Anschluss  an 
einen  Vortrag  des  Mathematikers  G ul  mann  gefunden, 
dass  die  Spongiosa  .der  meinen  Knochen*  besonders 
i aber  de*  Femur  in  Zug*  und  Druckcurven,  ent 
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sprechend  der  Stractur  eine«  Übergebogenen  Krahne», 
angeordnet  «ei.  Wulkhoff  glaubt  durch  Durchleuch- 
tung und  Photographie  der  Knochen  mit  Röntgen- 
strahlenden  Ü nterschied  z wischen  der  Femur- 
Spongiosa  de«  Menschen  und  der  Anthropo- 
iden gefunden  zu  haben.  Bei  dem  Menachen  fand  I 
W.,  da.*s  jene«  gro««e  Trajectorium  oder  der  Knoehen- 
balckchenzug  an  der  Inneneeite  de*  Femur«,  welcher  | 
in  schräger  Richtung  vom  inneren  Ha!««chafiwinkcl 
aufcteigend  und  den  Feruurkopf  durchsetzend  die  Ge- 
lenkoberflilche  erreicht,  von  allen  Trajectorien  de*  Femur- 
koplV«  an  Quantität  da*  weitaus  hervorragendste 
ist*  — in  der  Natur  der  Sache  «ei  es  gelegen,  diese* 
als  Druckhahn  tim  Meyer'schen  Sinnei  auzu>-precben. 

„Die  grosse  Stärke  de*  Drucke*-  (von  Seite  de«  ! 
Rumpfes)  .in  Verbindung  mit  meiner  grossen  Einseitig- 
keit bei  Beanspruchung  de»  Becken*  und  der  unteren  | 
Extremitäten  — beim  Stehen  und  Gehen  — bewirken  . 
die  hervorragende  Ausbildung  diese«  Trajecioriuiu«." 
Walk  hoff  bezeichnet  dasselbe  in  seiner  Geaiunmt- 
ausdehnung  als  .statische*  Trajectorium  der 
aufrechten  Körperhaltung  de*  Menschen.* 
Diese*  Steh-  und  Geh-Trajectorium  des  Men- 
sches fehle  den  Affen.  Die  Affen -Spongiosa  des 
oberen  Femurende«  er-'  heint  im  Röntgenbild  relativ 
gröber,  zeigt  aber  in  Ue  herein  Stimmung  mit  der  sehr 
wechselnden  Inanspruchnahme  der  hintersten  Extrem  i- 
täten  und  der  seltenen  Ausführung  de«  auch  dann 
nur  .watschelnden*  Ganges  auf  dem  Erdboden,  jene* 
menschliche  Trajectorium  nicht,  die  Spongiosa  ist 
rundmaschig:  .der  principtelle  Unterschied  geht  so  weit, 
da*a  man,  sagt  Walk  hoff,  aus  jeder  Röntgenaufnahme 
von  einem  , * Femur  fe«tetellen  kann,  ob  dasselbe 
vom  Menschen  oder  vom  Affen  stammt,  mit  anderen 
Worten,  ob  das  betreffende  Individuum  gewöhnlich  auf- 
recht ging  oder  nicht."  Ganz  entsprechen- 1 sind  Wulk- 
hoff« Ergebnisse  für  die  Spongiosa  des  unteren  Femur- 
Endes. 

Das  trüber  für  den  eines  (12jährigen)  Menschen 
gehaltene  Eppelsbeimer  Femur  zeigt,  nach  Walkhoff, 
die  innere  Structur  eines  Affen  — speciell  eine«  Hvlo- 
bates- Knochens.  Walk  hoff«  Aufmerksamkeit  war  von 
vornherein  auch  auf  die  Untersuchung  .diluvialer* 
Men*chenknochen  gerichtet.  Die  Oberschenkel  der 
Neamh  rthul-  und  Spy- Funde  ergaben,  trotz  mancher 
Besonderheiten  in  Walkhoff*  Worten:  .der  dama- 
lige Mensch  ging  unzweifelhaft  aufrecht*,  also 
nicht  wie  ein  Affe.  Die  Forschungen  sind  hier  aber 
keineswegs  abgeschlossen,  da  Untersuchungen  von 
Menschen,  welche  ihre  Beine  in  typisch  verschiedener 
Weise  gebrauchen  — wie  Bergbewohner,  Kln-neobe- 
wohner,  Naturvölker  u.  A.  — noch  zur  Vergleichung 
fehlen.  Aut  die  Versuche  Walkhof fs,  da*  individuelle 
Alter  de-«  Neandertalers  au«  der  Spongiosa- Structur  des 
Femur  zu  bestimmen,  brauche  ich  für  heute  nicht  ein- 
augehen,  so  wichtig  *ie  auch  «ind  för  da«  menschliche 
Dilavial-Problera,  da  Herr  Schwalbe  eine  Mittheilung 
darüber  »»»gekündigt  hat. 

Da*  schönste  und  neueste  Werk  auf  diesem  Ge- 
biete der  anthropologischen  Forschung  habe  ich  noch 
zu  nennen: 

Gustav  Retzius,  Zur  Kenntnis*  der  Ent- 
wickelung der  Körperformun  des  Menschen 
während  der  fötalen  Lebensstufen.  Mil  18 Tafeln. 
Au*:  Biologische  Untersuchungen  von  G. Rettin*.  Neue 
Folge,  band  XI,  Nr.  2.  Stockholm  UKli  Verlag  von 
Gustav  Fischer,  Jena.  Gr.  Folio. 

Bi*  /.um  Ende  de«  2.  und  bi«  zum  8.  Monat  des 
Frucbtlebens  sind  wir  durch  lür  immer  grundlegende 


! Untersuchungen  und  bildliche  Darstellungen  Aber  die 
Entwickelung  der  menschlichen  Körperform  — nament- 
lich durch  11  is,  Anatomie  der  min*chlichen  Embryonen 
u.  v.  A.  *—  in  ausreichender  Weise  unterrichtet.  Da- 
gegen fehlt  eine  ausgit  bige  Behandlung  der  Ausbildung 
der  menschlichen  Leihesfonn  für  die  späteren,  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  fötalen  Monate.  Diese  Lücke  im  Zu- 
sammenhang auszufüllen,  hat  hier  R et ns  unternom- 
men. Seine  Arbeit  gliedert  «ich  in  zwei  Abtheilungen : 
1.  Lehre  von  der  Entwickelung  der  Proportionen  de« 
fötalen  Körper«  und  2.  Lehre  von  der  Ausmodellirum? 
und  äusseren  Gestaltung  de«  Körper«. 

Namentlich  für  die  erste  Abtheilung  der  Stu- 
dien lagen  sehr  wenig  Vorarbeiten  vor.  (Meine  bezüg- 
lichen Studien  citirt  Ketzins  nach  einem  kurzen  Re- 
ferate in  meinem  Buche:  Der  Mensch;  die  Fublication 
der  l'ntersuchung  selbst  habe  ich  in  den  .beitrügen 
zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns"  gegeben.) 
Hier  war  durch  die  Benützung  eine«  stati«ti*rh  aus- 
reichenden Materiales  so  gut  wie  Alles  noch  zu  leisten. 

: Wir  haben  nun  in  den  genau  gemessenen  Proportion«- 

1 Verhältnissen  Ton  87  Föten  eint*  exacte  Grundlage  zur 
Vergleichung  der  fötalen  mit  den  kindlichen  und  er- 
erwaehsenen  Körpern;  namentlich  für  die  letzteren 
haben  wir  durch  Pfitzner,  speciell  für  die  Bevölkerung 
de«  Elsas»,  eine  gro*«artigp  statistische  Aufnahme.  Die 
statistischen  Ergebnisse  entziehen  sich  im  Allgemeinen 
einer  eingehenderen  Darstellung  an  dieser  Stelle.  Aber 
wichtig  i*t  e*  zu  constatiren.  das*  nach  Retzius  die 
relative  Grösse  des  Kopfumfanges  von  den  früheren 
Stadien  an  »w  Ganzen  sinkt.  Die  relative  Armliinge 
hat  «chon  sicher  um  Anfang  des  ft.  Monates  ihr  .ernte* 
Maximum*  erreicht,  anf  welchem  nie  bis  zor  Geburt 
verharrt,  während  die  Beine,  welche  Ins  zur  Geburt 
kürzer  «ind  als  die  Arme,  erst  etwa«  später,  im  Verlaufe 
des  ft.  Fötalmonates,  ihr  .erstes  Maximum*  zeigen. 

Im  zweiten  Abschnitte  wird  vor  allem  die  Aus- 
gestaltung de*  Kopfes,  der  Hand  und  de*  Fasse*  dar- 
gcsiellt.  an  unübertrefflich  schönen,  in  meisterhaft  aus- 
geführten»  Lichtdrucke  durch  die  Firma  Uhr.  Weetpba), 
Stockholm,  wi»dergegel*»nen  Photographien.  Hier  sehen 
wir  die  spätere  Ausgestaltung  de»  Meneebenkörpers  bi* 
zur  Gehurt  doch  eigentlich  zum  ersten  Mal  in  geschlos- 
senen Reihen  vor  Augen  gestellt.  Nur  Wenige*  möchte 
ich  speciell  herausheben.  Retzius  sagt:  .wenn  man 
die  abgebildeten  Embryonen  so  betrachtet,  dass  die 
Extremitäten  nach  unten  hin  gekehrt  sind,  io  fällt  e» 
auf,  dass  sie  Vierfünslern  in  hohem  Grade  ähneln;  zu- 
gleich springt  aber  auch  in  die  Augen,  dass  der  Mensch 
ein  .Gehirnthier*  ist.  Bei  dem  Vergleich  mit  Em- 
bryonen anderer  Süugethiere  iu  den*elben  Stadien  der 
Ausbildung  zeigt  sich  nämlich,  da»«  an  den  Menschen- 
embrvonen  der  Kopf  resp.  da*  Gehirn  viel  grösser  ist*, 
der  unterscheidende  .»'barakter  de*  menschlichen  Em- 
bryo liegt  in  der  bedeutenden  Grösse  de«  Kopfes  und 
de«  Gehirns  * Bei  dem  kaum  zehn  Wochen  alten  Em- 
bryo ist  der  Umriss  des  Kopfe*  fast  kugelig,  bracby- 
cepbal;  die  Hervorwölbung  und  Höhe  der  finrnregion 
und  der  lange,  schön  gebogene  Scheitel-Nackeobogen, 
sowie  die  nach  vorne  bin  noch  «ehr  kurze  Habregion 
sind  charakteristisch.  Der  Kumpf  zeigt  schon  eine 
schöne,  symmetrisch  gleich miissige  Wölbung.  Während 
bi«  in  da«  8.  Monat  die  allgemeine,  typisch  mensch- 
liche embryonale  Form  etwaige  individuelle  Eigen- 
tümlichkeiten noch  verdeckt,  erhält  vom  4 Monat 
an  der  ganze  Körper  immer  mehr  den  Typus  und  die  Pro* 
portionen  de*  uusgebi  Meten  menschlichen  Körper«, 
und  nun  zeigt  er  auch  gewisse,  von  den  Eltern  ver- 
erbte individuelle  Eigenst* haften  und  auch  schon 
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im  Gerichte  tritt  die  Individnaliairung  immer  deut- 
licher hervor,  die  eine  Aehnliehkeit  mit  den  Eltern 
darstellt.  Trutz  der  eigentümlichen  embryonalen  Form- 
gestaltung von  Nase,  Mund  etc.  kann  man  doch  schon 
von  dieser  Periode  an  an  den  Frachten  solche  von  den 
Eltern  vererbte  individuelle  Züge  erkennen.  Die  Ab- 
bildungen der  verschiedenen  Üedchtehen  geben  dafür 
Sprechende  Beweise,  besonders  die  Abbildungen  von 
Zwillingen,  die  einander  so  unähnlich  sind.  diws  man 
kaum  glauben  könnte,  dass  sie  Geschwister,  noch  weniger 
Zwillinge  seien;  sie  haben  offenbar  von  ihren  Eltern 
ganz  verschiedene  GeiickUanlugen  mitbekommen  Die 
speciellen  aus  Vererbung  von  den  Eltern  herrahrenden 
Zuge  sehen  wir  allmählich  siegreich  die  generellen  über- 
winden. 

Im  vorigen  Jahre  habe  ich  der  Versammlung  da« 
winderbare  Werk  vorgeleg»,  in  welchem  G.  ltetzius 
und  C.M.KÜ  rst  diestatistisebe  Aufnahme  der  somatischen 
Eigenschaften  des  schwedischen  Volkes  niedergelegt: 
haben.  Damit  ist  Schweden  allen  europäischen  Na- 
tionen vorausgeeilt  und  hat  für  alle  ein«  Musterunter- 
Buchung  anfgestellt.  Wir  erkennen  das  freudig  an  nnd 
danken  dem  Geschicke  dafür,  dass  das  Land  eines 
Linne,  Scheele.  Berxelius  und  Anders  Itetzius 
und  so  vieler  anderer  grosser  Forscher  auf  allen  Ge- 
bieten der  Wissenschaft  noch  immer  führende  Geister 
hervorbringt  — wir  werden  stolz  darauf  sein,  ihren  Lei- 
stungen Ebenbürtiges  an  die  Seite  zu  stellen.  — 

Möge  ein  ganetiges  Glück  über  unsere  anthropo- 
logische Wissenschaft  auch  ferner  walten. 

Herr  G.  Schwalbe-Stiaesborg: 

Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Commission  für  eine 

physisch-anthropologische  Untersuchung  des 
Deutschen  Reiches. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat 
während  ihrer  vorjährigen  Versammlung  in  Worms  in 
der  Sitzung  vom  12.  August  beschlossen,  eine  umfassende 
Untersuchung  der  physisch-anthropologischen  Beschaf- 
fenheit der  jetzigen  Bevölkerung  des  Deutschen  Reiches 
in’s  Werk  xu  Hetzen,  und  zur  Vorbereitung  für  dies 
grosse  I nternehmen  eine  Commission  eingesetzt,  zu 
deren  Mitgliedern  die  Herren  Wald eyer,  v.  Lnschan, 
Thileniu«,  K Martin,  E.  Fischer  and  ich  ernannt 
wurden.  Da  mir  die  Ehre  des  Vorsitzes  dieser  Com- 
mission zu  Th  eil  wurde,  ho  liegt  mir  die  angenehme 
Pflicht  ob,  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
über  die  bisherige  Thiitigkeit  der  Commission  Bericht 
zu  erstatten 

Es  handelt«  sich  zunächst  darum,  die  Erlaubni«* 
der  zUHtätidigen  Behörden  und  die  Bereitstellung  der 
nothwendigen  Mittel  zu  erhalten.  Ei  wandte  sich  des- 
halb die  Commission  in  einem  ausführlichen  Schreiben 
zunächst  an  Seine  Kxcetlenz  den  Generalstabsaizt  der 
Armee.  Herrn  Professor  Dr.  von  Leut  hold. 

Seine  Kxcellenz  machte  uns  in  seinem  Antwort- 
schreiben darauf  aufmerksam,  dass  die  Heeresverwaltung 
am  Ernat/gesc hilft  nur  soweit  betheiligt  sei,  als  sie  die 
Untersuchung  und  Beurtheilung  der  Wehrpflichtigen 
ausführen  lasse.  Die  Beorderung  und  Vorführung,  die 
Entlassung  der  untersuchten  Wehrpflichtigen,  die  Be- 
reitstellung der  Unter»nchung*r&ume  sei  in  erster  Linie 
Sache  der  an  der  Bildung  der  Krsatzcoimniasionen  be- 
theiligten  Civilbebörden.  Seine  Kxcellenz  empfahl  des- 
halb, da  das  ganze  Deutsche  Reich  in  Betracht  komme, 
sich  mit  unserem  Anträge  an  den  Herrn  Reichskanzler 
tu  wenden.  Sollte  das  Kricgsminiiterium  sodann  vom 
Herrn  Reichskanzler  zu  einer  Aeusserung  über  unseren 


Antrag  aufgefordert  werden,  so  werde  dasselbe  die 
Angelegenheit  im  Interesse  der  Wissenschaft  in  wohl- 
wollende Erwägung  ziehen. 

In  Folge  diese«  Bescheides  wurde  ein  neues  Gesuch 
direct  an  den  Herrn  Reichskanzler  gerichtet,  mit  der 
Bitte  um  geneigte  wirkungsvolle  Unterstützung  für  die 
Ausführung  unsere*  grossen  Unternehmens. 

Der  Herr  Reichskanzler  zeigte  sich  unseren  Wünschen 
geneigt  und  verwies  uns  auf  den  geschäftlichen  Weg, 
uns-  re  Angelegenheit  dem  Staatssekretär  im  Reichsamte 
des  Innern,  Herrn  Grafen  v.  Posadowsky-Web  n er  vor- 
zutragen  und  vor  Allem  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Ueber- 
sicht  über  die  durch  die  Ausführung  unseres  Unterneh- 
mens verursachten  Kosten  zu  geben.  Die«  geschah  denn 
in  ausführlicher  Weise  in  der  ersten  Hälfte  des  März  in 
einem  Schreiben,  in  welchem  unter  kurzer  Wiederholung 
unserer  Ziele  nnd  der  Wege,  auf  welchen  dieselben  zu 
erreichen  sind,  eine  ungefähre  Kostenberechnung  ge- 
geben wurde,  deren  wichtigste  Daten,  weil  von  allge- 
meinerem Interesse,  ich  hier  mittheile. 

Ich  batte  mich  bei  dieser  Aufstellung  der  freund* 
I liehen  Unterstützung  der  Herren  Ammon  in  Karlsruhe 
| nnd  Wilsnr  in  Heidelberg  zu  erfreuen,  deren  Krfab- 
| rungen  bei  Gelegenheit  der  von  ihnpn  au  »geführten 
anthropologischen  Untersuchung  in  Boden  mir  eine  feste 
I Unterlage  für  meine  Berechnung  gewährten.  Ich  er- 
: laube  mir,  den  genannten  Herren  auch  an  diesem  Ort« 
meinen  beeten  Donk  auszusprechen.  Wenn  wir  von  den 
Ausgaben  absehen.  die  nach  Vollendung  der  anthropo- 
logischen Erhebung  nnd  statistischen  Beurtheilung  des 
| Materiale«,  für  Herstellung  der  Veröffentlichungen  er- 
wachsen werden,  so  beziehen  sich  die  Konten  unseres 
Unternehmens  zunächst  auf  folgende  Erfordernisse: 

1.  Die  Beschaffung  eines  besonderen  Zimmers  für 
diu  anthropologische  Untersuchung,  2.  Reisekosten  und 
Diäten  der  mit  der  Untersuchung  beauftragte  Anthropo- 
logen, 3.  Druck  von  Zählkarten,  4.  andere  Drucksachen: 
Circulare,  Instructionen  etc.,  6. 1 nstrumente,  6.  statistische 
Bearbeitung  de*  gewonnenen  Zähl  karten  material  es.  Bei 
dpr  anthropologischen  Untersuchung  in  Baden  wurden 
für  die  genannten  Positionen  zusammen  etwa  12000 M. 
verbraucht.  Da  nun  die  Bevölkerung  Baden*  etwa  dem 
dreißigsten  Tbeile  der  Bevölkerung  des  Deutsches 
Reiches  entspricht,  so  Würden  «ich  die  Gesammtkosten 
für  da«  Reich  auf  960000  M.  belaufen. 

Es  wurde  in  jenem  Schrei ben  ferner  auf  die  Mög- 
lichkeit hingewiesen,  die  Untersuchung  und  somit  ihre 
Kosten  auf  eine  Reihe  von  Jahren,  etwa  auf  zehn  Jahre 
zu  vertheilen.  Auf  jeden  Fall  würde  es  aber  mit  dem 
that sächlichen  Beginne  der  Untersuchung  nöthig  werden, 
einen  sachverständigen  Anthropologen  zu  beauftragen, 
von  nun  an  das  ganze  Unternehmen  zu  leiten  nnd  zu 
übernehmen.  Mit  einem  nochmaligen  besonderen  Hin- 
weis, auf  die  hervorragende  socialpoliliiclie  Bedeutung 
unsere»  Unternehmen«  schloss  dieser  ausführliche  Be- 
richt an  den  Herrn  8taat«gocretär  des  Innern. 

Herr  Waldoy  er  unterzog  »ich  der  Mühe,  noch  in 
persönlicher  Audienz  bei  Herrn  Grafen  v.  Pos  ad  o wsky- 
Webner  unser  Unternehmen  auf  da«  Wärmste  zu  be- 
fürworten. Uelasr  diese  Unterredung  ►tatfete  sodann 
Herr  Waldeyer  den  Mitgliedern  der  ('ommimioo  in 
einer  in  Jena  um  17,  und  18.  April  abgehalt.*n»n  Sitzung, 
ander  sämmtlicheCoranii«sionHniitgliederTlieil  nahmen, 
ausführlichen  Bericht.  Der  Herr  8taats*ecretAr  än-serte 
zunächst  Bedenken  wegen  der  grossen  Konten  den  Unter- 
nehmens und  betonte  deshalb,  e«  müsse  noch  besonders 
erläutert  werden,  welchen  Nutzen  die  geplante  kost- 
spielige Untersuchung  für  den  Staat  habe.  Auch  sei 
es  nicht  überall  möglich,  einen  geeigneten  Raum  wäh- 
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rend  des  AuthehungflgeschÜfte*  für  die  Anthropulogm 
bereit  zn  stellen,  and  endlich  habe  rr  Bedenken,  ob 
nicht  bei  den  Messungen  ansteckende  Krankheiten  über- 
tragen werden  könnten.  Anf  Grund  dieser  Mittheilungen 
de«  Herrn  Waldeyer  beschloß  die  Commission.  ein 
ergänzenden  zweiten  Schreiben  an  Seine  Extellenz  den 
Grafen  von  Posadowsky-Wehner  zu  richten,  in 
welchem  einmal  die  geäußerten  Bedenken  zerstreut 
werden  sollten,  andererseits  der  hervorragende  social* 
politische  Werth  unseres  Unternehmens  noch  gans  be- 
sonders bervorgehoben  und  eingehend  begründet  werden 
sollte  Mit  der  Abfassung  diesen  ScbrifstQckes  wurden 
die  Herren  von  Lasch  an  und  Thilenius  beauftragt. 
In  diesem  Schreiben,  welches  Mitte  Juni  an  d*-n  Herrn 
Staatssecret&r  abgeschickt  wurde,  sind  Punkt  für  Punkt 
die  Bedenken,  weiche  ausgesprochen  wurden,  »erstreut, 
ferner  diu  anthropologischen  und  sociologischcn  Ziele 
kurz  und  klar  zosammengestellt.  Ha  tu  den  Kosten  des 
Unternehmens  noch  die  Kosten  für  die  Besoldung  des 
zukünftigen  Leiters  der  grossen  Untersuchung,  ferner 
für  Erhaltung  einer  Centrale  und  schliesslich  auch 
für  Herausgabe  des  ganzen  Werkes  hinzukommen,  so 
wurden  am  Schlüsse  die  tie^ammtkosten  etwas  höher 
wiu  im  ersten  Schreiben,  nämlich  zu  600000  M.  be- 
werthet. 

Ueber  die  weiteren  Verhandlungen  auf  Grundlage 
dieses  Schreibens  wird  Herr  Waldeyer  selbst  die  Güte 
haben  zu  berichten. 

Während  dieser  Bemühungen,  Erlaubnis»  und  Mittel 
für  unsere  geplante  anthropologische  Untersuchung  zu 
erhalten,  hat  die  Commission  sich  aber  bereits  mit  den 
anderen  vorbereitenden  Aufgaben  beschäftigt.  Es  kann 
hier  von  den  Vorerörterungen  auf  mehreren  bei  den 
Mitgliedern  circulireoden  Rundschreiben  abgesehen 
werden.  Eine  eingehende  Besprechung  aller  wichtigen 
auf  die  praktische  Durchführung  der  Untersuchung  be- 
züglichen Fragen  fand  in  der  bereit*  oben  erwähnten 
Sitzung  der  Commission  vom  17,  nnd  18.  April  in  Jena 
Mtatt,  an  der  eilmmtlicbe  Mitglieder  persönlich  Tbeil 
nahmen.  Ausser  den  schon  berührten  Verhandlungen 
mit  den  zuständigen  Behörden  beschäftigte  die  Com- 
mission zunächst  die  Frage,  ob  die  anthropologische 
Untersuchung  an  Wehrpflichtigen  bei  der  Aus- 
hebung oder  an  bereit*  eingestellten  Soldaten 
vorgenommen  werden  solle.  Im  ersteren  Falle  würde 
man  alle  zur  Musterung  »ich  stellende  Personen,  im 
letzteren  Falle  nur  eine  künstliche  Auslese  derselben, 
die  Diensttauglichen,  der  Untersuchung  unterziehen. 
Trotzdem  man  sich  der  Schwierigkeiten  wohl  bewusst 
war,  welche  eine  Messung  x&tnmtlicher  beim  MusfceningH- 
geschält  sich  stellender  Personen  während  der  Muste- 
rung mit  sich  bringt,  entschloss  man  sich  doch  für 
diese  schwierigere,  umfassendere  Aufgabe,  weil  nur  sie 
die  Garantie  bietet,  alle  Individuen  der  betreffenden 
Alteralcasse  ohne  Auswahl  uiitersüchen  zu  können. 
Man  hofft  die  Schwierigkeiten,  welche  hier  im  Wesent- 
lichen durch  die  Beschaffung  ein»**  geeigneten  Unter- 
suchungslocale* bedingt  werden  und  sich  ferner  aus 
der  äusser^t  kurzen  für  den  einzelnen  zu  Untersuchenden 
zur  Verfügung  stehenden  Zeit  ergeben,  fiberwinden  zu 
können.  Da  nun  aber  die  bei  der  allgemeinen  Muste- 
rung zur  Untersuchung  gelangenden  Personen  im  All- 
gemeinen nur  den  niederen  Geaellnchai‘UclasHen  ent- 
sprechen, ho  wurde  die  Untersuchung  der  Einjährig- 
Freiwilligen  als  noth wendig  erkannt  und  beschlossen, 
an  allen  Schulen,  welche  ein  Bef.ihigungszeugniss  für 
den  einjährigen  Dienst  ertheilen  (Gymnasien,  Itealgym- 
nasien,  Cadetfceu-  und  Landwirth*chafisschuleo)  die 
Schüler  zu  untersuchen,  unmittelbar  bevor  sie  jene  Be- 


fähigung erlangen,  und  zur  Conti  olle,  wenn  irgend 
möglich,  die  Oberprimaner. 

Ein  grosser  Mangel  bei  einer  derartigen  anthropo- 
logisch-statistischen Untersuchung  bleibt  aber  die  ein- 
seitige Untersuchung  den  männlichen  Geschlechtes.  Um 
auch  die  weibliche  Bevölkerung  mit  in  die  Untersuchung 
hiueinsuziehen,  wird  von  der  Commission  empfohlen, 
dahin  zn  wirken,  da***  in  Krankenhäusern,  anatomischen 
Instituten  und  besonders  Landesveraicberungsanstalten 
in  ähnlicher  Weise  Me*sungen  ausgeführt  werden,  wie 
seit  mehr  denn  16  Jahren  am  anatomischen  Institute  in 
Straubing. 

Sodann  wurde  ausführlich  darüber  verhandelt, 
welche  körperlichen  Merkmale  untersucht  werden 

• sollen.  Bei  allem  Bestreben,  die  Zahl  dieser  Merkmale 
in  Anbetracht  der  Kürze  der  zur  Untersuchung  zur 
Verfügung  stehenden  Zeit  möglichst  zu  verminddhi, 
kam  die  ComnuBoion  doch  zu  dem  Resultate,  dass  unter 
allen  Umständen  bestimmt  werden  .-ollen:  Augenfarbe. 
Haarfarbe  und  Hautfarbe,  gemessen  werden  sollten: 
grösste  Länge  und  Breite  des  Kopfes,  Ohrbuhe,  Ge- 
sichtshöhe  und  Jochbogenbreite.  Die  Körpergrösse  i**t 

| aus  den  militärischen  Vorstellung*  listen  zu  entnehmen; 

1 sic  ist  über  zu  ergänzen  durch  Bestimmung  der  Ent- 
fernung vom  Manubrium  sterni,  von  der  Syniphysis 
ossium  pnbis,  vom  Acromion  und  der  Mittel  fingerspitxe 
je  vom  Boden.  Es  sollen  dadurch  Maasse  für  die  Be- 

I »timmung  der  Kumpf  länge,  Arm  länge  und  Beinlänge 
gewonnen  werden.  Als  »ehr  wünschenswert)!  wurde 
ausserdem  die  Meinung  von  Nasenhöhe  und  Nasenbreite 
bezeichnet.  Mit  der  Ausarbeitung  der  Zählkarte  wurde 

! Herr  Professor  Martin  in  Zürich  beauftragt,  der  sich 
dieser  Aufgabe  bereit*  in  gründlichster  Weise  unter- 
zogen hat.  bo  dass  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  »cbon  heute  die  fertige  Zählkurte  vor- 

* gelegt  werden  kann.  Professor  Martin  hat  sich  auch 

| bereit  erklärt,  neben  der  Zählkarte  bestimmte  Instruc- 
tionen für  die  Benützung  derselben  abzufa*Ben.  Ueber- 
dies  haben  sich  die  Herren  von  Lunch  an,  Martin, 
Thilenius  und  E.  Fischer  bereit  erklärt,  gegebenen 
Fallen  den  für  die  einzelnen  Theile  des  Deutschen 
Reiches  gewonnenen  Organisatoren,  auf  welche  ich  als- 
bald zu  sprechen  komme,  persönlich  an  Ort  und  Stelle 

I Instructionen  zu  geben  und  die  vereinbarte  Technik 
zu  zeigen. 

Was  nun  die  Technik  dieser  Untersuchung  betrifft,  so 
sollen  die  angeführten  Maasse  mittels  der  von  Martin 
verbesserten,  im  vergangenen  Jahre  in  Worms  demon- 
strirten  anthropouietrischen  Instrumente  (Ta*terzirxel, 
Anthropometer)  gewonnen  werden.  Die  dafür  aufzu- 
bringenden Kosten  wurden  auf  etwa  10000  M.  veran- 
schlagt. 

Schwieriger  gestaltet  sich  die  Frage,  wie  die  Farben* 
begtimmungen  auszuführen  seien. 

Für  die  Bestimmung  der  Augenfarbe  einigte  »ich 
die  Commission  dahin,  die  Martin’sche  Augenfarben- 
tafel zn  verwerthen.  Die  Bedenken,  welche  namentlich 
dahin  gingen,  dass  diese  Tafel  eine  viel  zu  grosse  Zahl 
von  Irisfarben  enthalte,  wurden  durch  Herrn  Martin 
selbst  gehoben,  indem  er  sich  erbot,  eine  für  unsere 
Untersuchung  geeignete  neue  Zusammenstellung  zu 
liefern,  die  nur  0 bis  8 numerirte  Farbenstufen  enthält. 

Für  die  Bestimmung  der  Haarfarbe  nnd  Hautfarbe 
wurde  ebenfalls  principiell  festgestellt,  keiue  Wortbe- 
zeichnungen, wie  hell  oder  dunkel,  gelb,  blond,  braun 
u.  dgl.  zu  wählen.  Auch  von  der  Verwendung  eines 
Haarbüschels  nach  Ammons  Vorgang,  welcher  in  seiner 
Farbe  die  Grenze  zwischen  hell  und  dunkel  bezeichnen 
sollte,  wurde  abgesehen,  ebenso  von  der  Zusammen- 


Stellung  einer  Farbenscala  durch  Aneinandereihen  von 
hell  zu  dunkel  ubgestufter  Haarfarben. 

Für  die  Bestimmung  der  HauMKpidermin-lFarbt1 
hat  Herr  von  Luschan  matte  farbige  Glasplatten,  den 
sümmtlichen  vorkommenden  Hautfarben  entsprechend, 
heratellen  lassen,  und  diese  sollen  der  Hau t färben be- 
Btimmung  zu  Grunde  gelegt  werden.  Da  bekanntlich 
aber  die  Hautfarbe  desselben  Individuums  an  den  ver- 
schiedenen Körperteilen  verschieden  ist,  d.  h.  einen 
verschiedenen  Sättigungsgrund  besitzt,  so  musste  ein 
für  alle  Mul  eine  bestimmte  Stelle  der  Haut  zur  Be- 
stimmung ansgewfiblt  werden.  Nach  meinpn  Unter- 
auchungen  hat  es  sich  nämlich  herausgestellt,  dass  ab- 
gesehen von  den  durch  zeitweilige  Insolation  dunkler 
pigmentirten  Körperstellen  im  Allgemeinen  die  Rttek- 
•eite  des  Körper*  und  die  Außenseiten  der  Extremi- 
täten dunkler  gefärbt  sind,  als  die  Bauchseite  und  die 
Innenflächen  der  Extremitäten.  Aus  diesem  Grunde 
wurde  ein  wenigstens  bei  der  Bevölkernng  des  Deutschen 
Reichs  bedeckt  getragener,  leicht  bestimmbarer  Theil  der 
Rückenfläche  des  Körpers  als  Ort  angegeben,  an  welchem 
ein  für  alle  Mal  die  Bestimmung  der  Hautfarbe  vor- 
genommen werden  solle,  nämlich  die  Huut  über  dem 
unteren  Winket  der  Scapula. 

Auch  die  Bestimmung  der  Farbe  derHaare  kann  mittel» 
verschieden  gefärbter  numerierter  Glasplattengesrheben. 
Besser  würde  e«  »ein,  wenn  man  die  .Faserung  der  Farbe4, 
wenn  ich  mir  diesen  Ausdruck  erlauben  darf,  durch 
verschieden  gefärbte,  feinste  Glasfäden  (Glaswolle)  nach* 
ahmen  könnte.  Ich  selbst  erlaubte  mir  darauf  hintu- 
weisen,  dass  man  vielleicht  in  ähnlicher  Weise,  wie 
man  mittelst  des  Fleischlichen  Hüniatometers  an- 
nähernd den  procentiscben  Gehalt  an  Hämoglobin  be- 
stimmen könne,  vermutlich  mittel*  eines  passend 
gefärbten,  keilförmig  zugeschliffenen  Glanes  den  Karben- 
grad der  Haure  (und  der  Haut)  werde  bestimmen  können. 
Die  Farbe  müsse  so  gewühlt  sein,  dass  bei  keilförmiger 
Zuschärfung  der  damit  gleicbtnässig  imprägnirten  Glas- 
latte die  Schneide  den  Keiles  dem  hellsten  Blond,  die 
ickste  Stelle  des  Keile«  aber  den  dunkelsten  Haar- 
farbentönen entspreche.  Es  handle  lieb  doch  vielmehr 
darum,  eine  allgemeine  Vorstellung  vom  Grade  der 
Pigmentirung  zu  gewinnen,  als  eine  vollkommen  genaue 
Farbenhestimmung  zn  geben.  Der  Farbengrad  lasse 
sich  dann  aber  leicht  procentisch  angeben,  wpnn  die 
ganze  Länge  des  Keiles  von  der  Schneide  bis  zum 
Rücken  in  100  gleiche  Theile  getheilt  werde.  Die  Com- 
mission glaubte,  bevor  eine  Entscheidung  in  Betreff  der 
Bestimmung  dir  Hautfarbe  getroffen  werde,  zunächst 
abwarten  zu  müssen,  ob  sich  die  von  mir  vorgeschlagene 
Bestimmung  der  Haarfarbe  mittels  des  Farbenkeilus 
praktisch  werde  verwirklichen  lassen.  Ich  habe  mich 
deshalb  mit  der  Firma  Reichert  in  Wien,  deren  Be- 
mühungen die  Constraction  des  Fleischl 'sehen  Hämo- 
meters zu  verdanken  ist,  in  Verbindung  gesetzt.  Herr 
Reichert  ist  bereitwillig  auf  meine  Ideen  eingangen. 
Ich  vermag  aber  zur  Zeit  über  ein  praktische«  Resultat 
noch  nicht  zu  berichten. 

Die  Commission  hat  sich  ferner  auch  mit  der  Frage 
der  allgemeinen  Organisation  der  anthropologischen 
Untersuchung  im  Deutschen  Reiche  beschäftigt.  Bei  der 
grossen  Bevulkerungszahl  des  Reiches  ergibt  sich  mit 
Nothwendigkeit  eine  Kintheitung  in  eine  grosse  An- 
zahl von  Bezirken,  deren  Bevölkerung  im  Allgemeinen 
zwei  Millionen  Einwohner  nicht  überschreiten  darf.  Kür 
jeden  dieser  Bezirke  soll  ein  geeigneter  Anatom  oder 
Anthropologe  gewonnen  werden,  der  in  seinem  Bezirke 
die  Oberleitung  übernimmt.  Die  anwesenden  Commis- 
siommitglieder  haben  sich  sämmtlich  bereit  erklärt,  in 


ihrem  Bereiche  die  specielle  Organisation  zn  leite: 
Was  die  übrigen  Theile  des  Deutschen  Reiches  betrifft, 
so  wurde  beschlossen,  dafür  sich  intereasirende  Ana- 
tomen und  Anthropologen  durch  ein  vorn  Vorsitzen- 
den ahzufassendes  und  zu  versendendes  Rundschreiben 
aufznfordern,  die  Organisationen  der  anthropologischen 
Untersuchung  in  ihrem  Bereiche  zu  übernehmen.  Diese 
Organisation  soll  aher  zunächst  darin  bestehen,  geeig- 
nete Kräfte  aus  dem  Kreise  der  Universitätsdocenten, 
Aerzte,  Lehrer  zn  gewinnen  und  zu  verpflichten,  damit 
wir.  wenn  die  Untersuchung  beginnen  soll,  sofort  über 
eine  möglichst  grosse  Zahl  von  Mitarbeitern  verfügen. 
Die  Versendung  des  von  mir  bereit«  fertig  gestellten 
Rundschreibens  ist  aber  einstweilen  bi«  auf  güniitigpn 
Bescheid  vom  Reicbiamt  de*  Innern  vertagt.  E*  wurde 
endlich  bezüglich  der  weiteren  Organisation  von  der 
Commission  beschlossen,  dass,  sobald  das  Reich  die  zum 
Beginne  der  anthropologischen  Erhebung  nöthigen  Mittel 
bereit  gestellt  hat,  eine  Centralleitong  errichtet 
werden  soll,  von  der  aus  das  ganze  grosse  Unternehmen 
geleitet  wird.  Herr  Thilenius  hat  sich  bereit  erklärt, 
diese  schwierige  Stellung  zu  übernehmen.  Neben  der  mit. 
allen  Hilfsmitteln  ausgestatteten  Centrale  soll  aber  die 
Commission  als  berathende  Instanz  und  für  unvorher- 
gesehene Fälle  noch  bestehen. 

Znm  Schlüsse  habe  ich  noch  über  die  Versuche  zu 
berichten,  welche  bisher  unternommen  wurden,  um 
im  Sinne  des  von  mir  im  vergangenen  Jahre  in  Worms 
l Vorgetrngenen  auch  die  Nachbarländer,  womöglich  ganz 
Europa,  zu  gewinnen.  Auf  Anregung  unsere*  verehrten 
i Vorsitzenden,  Hem»  von  Andrian,  hat  die  Wiener 
anthropologische  Gesellschaft  beschlossen,  unseren  Be- 
strebungen für  den  ciBleithunischen  Theil  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie  sich  anzuschliessen  Sie 
hat  in  Folge  dessen  eine  CommisBionHsitzung  nnter  dem 
Vorsitze  von  Professor  Toldt  anberaumt,  welche  am 
21.  Mfirz  d.  J.  in  Wien  stattfund,  an  der  die  Herren  von 
Andrian,  Zuckerkand I,  Weisbach,  Hochatetter 
und  für  Ungarn  Herr  von  Török  Theil  nahmen.  Zu  dieser 
Sitzung  hatten  auch  Waldeyer  und  ich  Einladungen 
erhalten.  Im  Allgemeinen  wurden  in  dieser  Sitzung  alle 
die  Punkte  erörtert,  welche  wir  in  Jena  besprochen 
haben.  Bemerkenswert!»  ist,  das«  es  die  Herren  aus 
Oesterreich  und  UngArn  für  sehr  schwierig  erklärten, 
in  ihren  Ländern  die  Untersuchung  von  Wehrpflichtigen 
bei  der  Aushebung  vorzunehmen.  Sie  sprechen  «ich 
deshalb  mehr  für  die  Untersuchung  von  bereits  ein* 

I gestellten  Soldaten  aus;  dennoch  beschloss  die  Com- 
I nitesion  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft, 
wenigstens  einen  vorläufigen  Versuch  zu  machen,  ob 
sich  eine  genügende  anthropologische  Untersuchung 
während  des  Au*hebung*geschiifte*  werde  durchführen 
lassen.  Da  immerhin  die  Zeit,  welche  zur  Disposition 
stehe,  eine  sehr  kurze  «ei,  ho  wurde  empfohlen,  nur  die 
a)lernÖtbig*ten  M misse  zu  nehmen  (Körpergröße,  grösste 
Länge  und  Breite  des  Kopfe«,  Gesichtshöhe  und  Joch- 
bogenbreite).  Auch  die  Bestimmung  der  Augen-  und 
Haarfarbe  solle  sehr  vereinfacht  werden.  Immerhin  be- 
steht begründete  Aussicht,  dass,  wenn  bei  uns  die  Unter- 
suchung beginnt,  die  anthropologischen  Gesellschaften 
Oesterreich- Ungarns  sich  möglichst  anscblieKaen. 

Ich  habe  ferner  mitzutheilcn,  dass  sich  auf  meine 
Anregung  Professor  Heger  in  Brüssel  bereit  erklärt 
hat.  den  Versuch  zu  machen,  in  Belgien  eine  allgemeine 
anthropologische  Untersuchung  zu  erwirken.  Auch  aus 
Norwegen,  wo  Guldberg  und  Arbo  sich  der  Sache 
annehmen  wollen,  habe  ich  günstige  Antwort  erhalten. 
Besonders  wertbvol!  für  unsere  Bestrebungen  sind  aber 
die  Untersuchungen,  die  seit  Kurzem  in  England  und 
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mit  Verbesserungen  and  Abänderungen  wohl  unserer  I 
Aufgabe  standhalten  könnet); 

In  erster  Linie  ist  lestzuatellen.  in  welcher 
Weise  der  Schädel  eröffnet  werden  soll?  Ich  j 
meine  durch  einen  Sägeschnitt,  dessen  Kbeue  durch  . 
zwei  Punkte  je  zwei  Finger  hoch  oberhalb  der  Mitte 
der  oberen  Augen  böhlenränder  und  des  .Inion' 

P.  Broca«,  d.  i.  de«  äusseren  Hintcrhauptsstachel, 
bestimmt  wird. 

Dann  sollen  die  Längen-  und  Breitenmaiase  des 
Lroeshirne«  bei  erhaltener  Dura  genommen  werden. 

In  dritter  Linie  fragt  es  sich,  welche  Furchen 
und  Windungen  aufzuneh tuen  wären?  Ich  bin 
bezüglich  der  Furchen  für  eine  Beschränkung  auf  die 
Fotsa  Sylvii,  die  Pieeura  centralis,  den  Sulcus 
fornicatus  und  die  Fissura  p&rieto-occipitali«, 
für  die  Windungen:  auf  Untarntohoag  der  Central - 
Windungen,  der  Stirnwindungen , ob  Vier- 
wind nng»typu«?  und  der  dritten  Stirnwindung. 
Dem  könnten  Bemerkungen  über  die  Ausbildung  der 
Schläfen-  und  Hinterlappen  Windungen  im  Allgemeinen 
angenchlossen  werden. 

Weiter  sind  etwa  bestehende  Unterschiede  zwi- 
schen rechts  und  links  anzugeben. 

Für  die  Wägung  durchschneide  man  die  Medulla 
oblongata  in  der  Decusaatio  prraraidum,  entferne  die 
anheftenden  grösseren  Blutmengen  durch  ein  aufge- 
driiektes  feuchtes  Tuch  oder  fenehtes  Löschpapier  und 
wäge  1.  das  Uesammthirn,  2.  da«  in  beiden  Uroashirn- 
Schenkeln  abgetrennte  Kleinhirn  mit  Brücke  und  Me* 
dulla  obl.  zusammen,  3.  jede  verbleibende  Orosebirn- 
hälfte  für  sich. 

Ich  werde  mir  erlauben,  diese  Vorschläge  noch  I 
besonders  7.u  formuliren,  namentlich  mit  Unterstfltznng 
meiner  Herren  Colleges,  und  wir  werden  dann  ver- 
suchen. ob  wir  bis  zutu  nächsten  Jahre  vielleicht  zur 
Aufstellung  eines  mit  Abbildungen  versehenen  Schema« 
kommen,  waa  überall  vertheilt  werden  kann.  Auch 
werden  wir,  um  ein  gleiches  Verfahren  bei  anthropo- 
logischen Untersuchungen  in  den  übrigen  Culturländern 
zu  erzielen,  eine  Verständigung  mit  den  Sachverstän-  i 
digen  dieser  Länder  herbeizuführen  suchen. 

Herr  Dr.  F.  Blrkner  München: 

Rechenschaftsbericht  den  Schatzmeisters, 
Einnahmen  pro  1803/01. 

!.  lkurirtirroct  rom  Jahr«  I90?/I*f»3  ...  Ul  196  09 

?.  Ans  den  Couto-Oorrent  bei  Merck,  Finck  6 Co.  . 2100  — . 

3.  RückstAndim»  Bnitriiro  . . . ISS  — , 

-I.  Jahrcsbeitrli;«*  von  1681  Mitgliedern  k 3 Ul  . 8tW2  — . 

V .SoostiK'-1  F.lnnnbni«*n  ....  , , 42  56  . ‘ 

Zuummen:  .4  764  03,^ 

Ausgibeo  pro  1903/01. 

1.  Verwalt  unff*ko*t«in Ul  1110  72 

i.  Druck  dt*  Gorrespoudenzblatles  .4  2161  <0  tj. 

I>mck  der  Separat*  . „ 117  30  . „ 9581  40  . 

3.  Auslagen  für  dir  Cominissinnen  .....  MSI  10  . 

4.  Kür  KedHCtum  des  Cunesp.ir.dtMizblattea  . . . .ICK»  — . 

j,  Zu  liaiui.n  d.  » Itrli.  I*1sm  t'jri.if»  .....  6*  Kl  - , 

6.  Zu  llaadrn  des  Brlistzmevstor«  .....  30»  — . 

7.  FQr  dr*r»  «t«tnwa|'Wn „ 215  — . 

8.  Der  Münchener  An'lir»tK>ii>i:i*chen  Gesellschaft  , .100  — , 

9.  LNim  sothrupoK'iribi-iien  Vvrriu«  la  Steusart  . . a»o  — . 

IQ.  . , för 

AuaarabmiMn  . ......  Hxi  — . 

II.  Hm.  Pr.  K»dnui,4*iinxt-nbaiiMin,  für  Ausgrabungen  . fin  — . 
ti  Len  llcitnr ■lierci-r  AlUrrtliuii» a» ereil»  ....  1.50  — . 

13.  Vi.ui  (im»  l>ii|w»»:4io«>f'ind  dm  Genanla»cr»41r  . ltn  — , 

14.  Für  Rurhhati'iltingdi  und  I Inch  bind  er  . . . , 75  8.5  . 

15.  Für  Porti  and  kleine  Auslagen  . . . , 147  61  . 

Zusammen:  .4  7101  6«  -j 


Abgleichang. 

Kinn ali men  ...  *4  760t  63 

Ausgaben  .....  7601  68  , 

Baaraellvreat  Ul  301  87  ^ davon  ab: 
Gathab.  i.  Conto-Corr.  b.  Merck,  Finck  k Co.  . 19  06  9 

Zusammen:  Ul  169  92  gt 

Capital -Var  m6f  en. 

A.  Ala  ,KUern»r  Bestand*  ana  Einzahlungen  Ton  15  loben* - 
lnnghrborj  Mitgliedern.  uni)  zwar: 

a)  S'/i'/a  Pfandbrief  dar  Bayi-rUcban  Handelshank 

8er.  I UL  D Nr.  43* ul  500  - £ 

b)  8,/«<is  Pfandbrief  der  Bayertaeben  Handelsbank 

Ltt.DDXr.S7»«  . . . 200  - . 

c)  *•>  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelsbank 

Ltt  H Nr.ttlH , MO  - , 

d)  81/«*/*  Pfandbrief  dar  Bayerischen  Handel* bank 

Lit  W Nr.  86155 200  - . 

«♦)  Pfandbrief  dar  Bayerischen  Handelsbank 

LiL  X Nr.  28567  100  -, 

f)  3*j»  abgvsL  conatd.  kg),  prousa.  BtaaUanloiha 

Lit.  F Nr.  165993 200  - . 

Hiezu  das  Dr.  Voif  tat'acb»  l/e*at  (MDOuk): 

«1  3‘b«!*  Pfandbriof  der  liayorisehon  Verejnsbank 

Ser.  XXIX  Llt  C Nr.  07*  195  . , 500  - , 

b)  3V»*,s  Pfandbrief  der  Bayerischen  V.rreinabank 

Ser.  XXXI  LH.  C Nr.  7Bt29*)  . . . 500  -, 

i)  3Vi*,a  Pfandbrief  der  Bayerischen  Verein  »bank 

Bot.  XVI  UtC  Kr.  46776 500  - . 

k)  SV**«  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereinsbank 

S«r.  Wi  Ltt  0 Nr.  «MO  .....  500  - , 

Zusammen : Ul  ;w0»  — ^ 

B.  Als  Reserrefond : 

l)  Bayerische  Eisenbahn  •Anleihe  Har.  176 

Nr.  43856  . Ul  200  - 4 

in)  SV*#/s  abgcsterapelte  Deutsche  Hcicba- Anleihe 

LiL  D Nr.  7829  500  — , 

n)  «*is  unkündbar«  Pfandbriefe  der  Bayerischen 

Vcrrinsbank  LiL  C Ser.  ®J  Nr.  61163.  . 500  — , 

o)  3'/ia>  Ha  verlache  Handelsbank  Pfandbriefe 

Lit  V Nr.  36520  500  - , 

p)  4B,i#  Bayerisch»  Hypotheken-  und  Wechselbank 

Pfandbriefe  Lit  G Nr.  57069 500  - , 

<l)  3,,i»a:»  Pfälzische  Hypothekenbank  Pfandbriefe 

Ut  P Her.  25  Nr.  12 141  200  - . 

r)  Bayerische  Vereinsbank  Pfandbriefe: 

*'/••>  Llt  K Hör.  20  Nr.  54  721  . . 100  - , 

Lit  C 8er.  12  Nr  34541)  . , 500  - . 

4 •/#  LiL  F.  Ser.  16  Nr.  41  465  . . 100  - . 

Ut.  K «er.  17  Nr,  IÄ4I“ 100  — . 

Zusammen:  Ul  82UU  — A 

.Eiserner  Ba«tandk:  . 8*00  — , 

O.  FOr  sfatifttiache  Erbebunuen  und  die  prl- 
UltorMM  Karte,  und  zwar: 

3 l,s •. • Miiucheuer  HUdt-Auk'ibe  von  1903 

7/14100  Llt  C Nr.  HU*  incl.  I«63  . .4  7000 

8/900  Lit  E Nr.  468  incl.  470  . 6»X> 

4*/a  unküudl«!-«  Pfandbriefe  dar  Bayer. 

Wrelns)>ank: 

8/ USA)  LiL  B Ser.  W>  Nr.  «1295; 

91 29«;  91 247.  . . 8iC0  Ul  10600  - ^ 

Zusammen:  Ul  I7Ä10  — 

Stand  de«  Capitalvanuilgenx  A und  B 1900  .4  6600  — <1 

Verlnderun^en  im  Jalirr  1501/04-  . . — — . 

Stand  15*4  JkMUH  - £ 

C.  FQr  «tat ist.  Erhebungen  und  prlbiator.  Kart«: 

Stand  1908  ....  ul  11600 

Entnommen  190S/D4  ....  900  ul  l'W  — -J. 

Stand  1IHH  Ul  17200  — ^ 
•i  Varloonl  wurde  der  4*i>sNI)rnbergerVer<>|nsnfanilbrief  Lit  B 
«er.  II  Nr.  6689Q  zn  JL  400.—  Verkauft  wurden  2/200  8 •,*»•, !•  Mün- 
chener Htadtanleibe  von  1808  Lit.  K Nr.  *71.  472. 

Das  ganze  Capital  von  17*300  Ul  ist  bei  Merck,  Finck  ä Co. 
in  München  deponirL 

Dr.  J.  Mies’zrhea  Legat  10000  Mark. 

4*i's  unkflndhiire  Pfandbriefe  der  Bayerischen  Vereinsbank : 

*i  !(ys»  l.iL  B 8er,  IR  Nr,  82459/486  Ui  9»XX> 

‘.'  500  LiL  C Ser.  18  Kr.  65324/4  . 1000 

3/IU0  LiL  E Her.  IR  Nr.  47  446/48  . .100 

1/201  LiL  l>  Ser.  18  Nr  95060  . 900 

2/1* »0  Llt.  K Ser.  20  Nr.  57618/58540  , 200 

1/1«»  Ul.  E Her. « Nr.  6 ’ 559  . 100 

lJ2Gi  LiL  D Her. 24  Nr.  Iü9371  . 200  Ul  10000  - ,i 

Die  mix.» .4  sind  l>ei  Merck.  Finck  k Co.  depuuirt 
Lallt  Abrz-chnung  vom  JM*.  Juni  1.  Ja.  U stohe  ein  Saldo  von 
658-4  i'i"  rj  zu  Gnnsten  des  M len  s*  lieft  Legales. 
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Der  Cassenberichfc  ist  gedruckt  in  Ihren  Hindun, 
ich  brauche  wohl  nicht  viele  Worte  darüber  tu  machen. 
Ich  mochte  nur  darauf  hinweisen,  da««  in  den  Ein* 
nahmen  aus  dem  Conto-Corrent  bei  Merck,  Finck  & Cie. 
2100  M.,  900  M.  enthalten  sind,  die  für  einen  verlooaten 
Pfandbrief  von  500  M.  und  für  einen  verkauften  Pfand* 
brief  von  400  M.  gelöst  wurden.  Die  Veräusserung  dieser 
Stücke  ist  nothwendig  geworden,  um  die  dritte  Position 
der  Ausgaben  cassenmääaig  behandeln  tu  können,  näm- 
lich die  Auslagen  für  die  Commissionen.  Die  Verwal- 
tnngskoeten  sind  heuer  etwa«  grösser  als  1000  M.  Es 
hängt  da«  damit  zusammen,  dass  wir  für  verschiedene 
Groppen  die  Correspondenzblitter  von  München  uns  an 
die  einseinen  Mitgliedern  versenden  müssen;  dadurch 
wird  das  Expeditiousconto  grösser.  Ausserdem  habe  ich 
es  möglich  machen  können,  den  Verlag  de«  Correspon- 
denzblattus  so  tu  ordnen,  dass  er  jederzeit  anderweit 
abgegeben  werden  kann.  Im  vorigen  Jahre  waren  SOU  M. 
Ausgaben  enthalten  für  die  Herausgabe  der  Philippinen- 
schftdel  in  Leiden.  Diese  sind  noch  nicht  erhoben  und 
werden  im  Etat  für  1906  neuerding»  eingesetzt  werden. 
Für  statistische  Erhebungen  und  die  prähistorische  Karte 
steht  nunmehr  ein  Fond  von  10000  M.  zur  Verfügung. 
IJeber  die  Verwendung  desselben  wird  ja  auch  gelegent- 
lich de«  Etats  zu  sprechen  sein.  Ferner  möchte  ich  darauf 
hinwei«en,  dass  für  da«  Mieo'sche  Legat  von  10000  M. 
in  Conto-Corrent  bei  Merck,  Finck  & Cie.  669  M.  60  Pf. 
liegen,  so  das«  iin  Laufe  dieses  Jahre«  die  Summe  von 
1000  M.  voll  werden  wird  and  der  Preis  deshalb  für 
da«  nächste  Jahr  ausgeschrieben  werden  kann.  Ich  lege 
die  Belege  auf  den  Tisch  des  Hauses  nieder  und  möchte 
bitten,  das»  ein  Prüfungsausschuss  gewählt  wird. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  erlaube  mir,  hiefür  vorzuschlagen,  die  Herren 
Dr.  Lisnauer  und  Dr.  Foertacb.  Wenn  kein  Ein- 
spruch erfolgt,  betrachte  ich  den  Vorschlag  für  ange* 
nommen. 

Der  Ausschuss  cooptirte  als  weitere«  Mitglied  Herrn 
H.  Sökeland. 

HerT  I).  A.  Znnz  Frankfurt  a.  M.: 

In  dem  Cassenbericht,  den  wir  bekommen  haben, 
ist  aufgeführt:  ,Dr.  .1.  Mies'scbes  Legat  10000  M.*  Ich 
mu»«  darauf  aufmerksam  machen,  das«  dies  gar  kein 
Legat  an  un«  ist  und  eine  andere  Bezeichnung  am 
Platze  wäre,  da  sonst  Irrthümer  entstehen  könnten.  Ich 
behalte  mir  spätere  Anträge  für  die  Ueschäftssitxung 
vor.  Mein  Zweck  ist,  einstweilen  Verwahrung  dagegen 
einzulegen,  das«  die  Dr  Mies'scbe  Stiftung  als  Legat 
un  unsere  Gesellschaft  benannt  werde;  wir  haben  nur 
die  Verwaltung  darüber. 


Herr  Consistorialrath  Dr.  Schnltse-Greifswald: 
Demonstration  des  Croy-Teppich. 

Unsere  Hochschule  »st  erfreut,  bei  diesem  festlichen 
j Anlasse  Öffentlich  vorzuführen  eines  ihrer  hervorragend- 
I sten  Kunstdenkmäler,  da«  sonst  nur  alle  zehn  Jahre 
I nach  alter  Bestimmung  zum  Vorscheine  kommt,  den 
| Wandteppich,  den  Sie  hier  ansgenpanut  erblicken  Wir 
nennen  ihn  den  Croy-Teppich,  weil  wir  ihn  dem  Herzog 
Emst  Bogislav  von  Cray,  Sohn  der  Herzogin  Anna  von 
Pommern,  verdanken.  Die  Zahl  in  dem  linken  Felde 
oben  besagt  uns,  dass  der  Teppich  1654  hergestellt 
worden  ist.  Wir  wissen  weiter  au»  archivalischen  No- 
tizen, das«  er  vordem  die  Wände  de«  herzoglichen 
Schlosses  in  Wolgast  geschmückt  hat,  das.  einst  ein 
prachtvoller  Uenaissancehau,  jetzt  spurlos  von  der  Erde 
verschwunden  ist.  Da« Gemälde  führt  uns  in  eine  Scbloss- 
kapelle,  wir  sehen  den  predigenden  Luther  und  um  ihn 
versammelt  Angehörige  der  fürstlichen  Häuser  von 
Sachsen  und  Pommern.  Ueberragt  wird  die  eine  Groppe 
von  dem  kursächaischen,  die  andere  von  dem  pomme- 
rischen Wappen.  Die  kleineren  Wappen  beziehen  «ich 
auf  die  Gemahlinnen  der  fürstlichen  Personen,  die  Com- 
Position,  die  ohne  Zweifel  auf  den  Herzog  Philipp  L 
selbst  zurückgeht,  erklärt  sich  natürlich  au»  der  dama- 
ligen Lage.  Im  Jahre  1534  wurde  in  Pommern  die  Re- 
formation eingefilhrt  und  bald  darauf  traten  die  beiden 
Herzöge,  Barnim  und  Philipp,  in  den  «cbmalkaldiscben 
Bund  ein.  Letzterer  vermählte  sich  mit  der  Herzogin 
Maria  von  Sachsen  and  so  entstanden  enge  politische 
und  religiöse  Beziehungen,  die  hier  in  eigenartiger, 
aber  deutlicher  Weise  zum  Ausdrucke  gebracht  sind- 
Da«  Ganze  i»t  eingefasst  von  einer  schönen  Umrahmung, 
in  der  die  Wappen  Melanchthons,  Luthers  und  Bugen- 
hagens  hervortreten.  Die  Technik  ist  die  übliche.  Auf 
kräftigen,  wagt* recht  laufenden  Fäden  worden  zunächst 
die  Fignren  aufgezeichnet  und  darauf  vom  Künstler 
: nach  farbigen  Carton«  ausgefübrt  mit  Wollfäden.  ver- 
{ einzelt  auch  mit  Seidenfäden,  bei  den  Gewändern 
I wurden  ausserdem  Silber-  und  Goldfäden  reichlich  ver- 
j wendet.  In  der  kar«ächsischen  Gruppe  ist  der  Einfluss 
der  Cranach'achen  Schule  ersichtlich.  Für  die  porameri- 
I schon  Herren  dagegen  lagen  Porträt«  anderer  Herkunft 
I vor.  Es  fällt  auf  die  ausserordentliche  Feinheit  der 
Gewandung,  z.  B.  des  Pelzwerkes.  Die  Farbentönung 
i ist  der  Technik  und  der  Zweckbestimmung  entsprechend. 
Es  sollte  nicht  der  Eindruck  eines  Oelgemälde«  hervor 
gerufen  werden,  sondern  einer  Decoration.  Die  Farben- 
tönnng  ist  deshalb  durchaus  decorativ  gehalten.  Es  ist 
in  «einer  Corapoiition  ein  einzigartige«  Werk;  dazu 
kommt  noch,  dass  es  eine  grosse  Periode  der  pommeri- 
schen Geschichte  vergegenwärtigt  und  also  ein  werth- 
volles  geschichtliches  Vermächtnis«  ist. 


Berichtigung  zu  der  Mittheilnng  des  Herrn 

In  erster  Linie  ist  festznstellen,  in  welcher 
Weise  der  Schädel  eröffnet  werden  soll?  Ich 
runne  durch  einen  Sägeschnitt,  dessen*  Ebene  durch 
drei  Punkte:  1.  und  2.  zwei  Finger  hoch  oberhalb  der 
Mitte  der  oberen  Aogenhöhlenränder  und  S.  da«  , Inion* 
P.  Brocas,  d.  i.  den  äusseren  Hinterbauptsstache), 
bestimmt  wird. 

Dann  sollen  die  Längen-  und  BreitenmaasBe  des 
Grosshirne»  bei  erhaltener  Dnra  genommen  werden. 

In  dritter  Linie  fragt  es  sich,  welche  Furchen 


Waldeyer.  S.  80  Zeile  3 ff.  iat  zu  setzen: 

i und  Windungen  aufzunehmen  wären?  Ich  bin 
| bezüglich  der  Furchen  für  eine  Beschränkung  auf  die 
Fossa  Sylvii,  die  Fis»ura  centralis,  den  Sulcus 
fornicatus  und  die  Fissura  par ieto-occipitalis, 
für  die  Windungen:  auf  Untersuchung  der  Central- 
windungen,  der  Stirnwindungen,  namentlich  ob 
Vierwindungstypu«?.  und  der  dritten  Stirnwin- 
dung. Dem  könnten  Bemerkungen  über  die  Ausbildung 
der  Schläfen-  und  Hinterlappenwindungen  im  Allge- 
meinen angeschlossen  werden. 


Corr.-Blst!  d.  deaUsb.  A.  G.  ihr*.  XXXV.  1904. 
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Physiologische  und  pathologische  Prognathie. 

I«  In  der  Aula. 

Herr  Dr.  A.  W.  Nleuwenbuts- Leiden: 

Kunst  und  Knnatsinn  bei  den  Bahau-  und  K?nja-Dajak. 

Für  die  folgende  Besprechung  wählte  ich  unter  den 
Dajakstfitumen,  auf  deren  hochentwickelten  Kunstsinn 
bereits  häufig  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  die 
beiden  Stammgruppen  der  Bahau  und  Ktfnja,  früher 
Pari«tämme  von  Ost- Borneo  genannt,  weil  diese  die 
übrigen  Dajak  in  vieler  Hinsicht  an  Kunstsinn  Ober* 
treffen  und  weil  ihre  iftolirte  Lage  in  die  Verände- 
rungen, welche  innere  und  äussere  Ursachen  bei  ihnen 
bewirken,  einen  Einblick  gewähren.  Diese  Stammgruppen 
wohnen  auf  niederländischem  Gebiet«*  um  Oberlauf#  de-» 
Kajan-  oder  Batungan,  am  Ober»  und  Mittelläufe  des 
Muhakam  und  um  Oberläufe  des  Kupon*,  der  an  der 
Westküste  ins  Meer  strömt.  Sie  unterscheiden  sich  von 
den  übrigen  Dajakstümmen  im  Westen  und  im  Süden 
nicht  nur  in  Bezug  auf  ihre  künstlerische  Entwickelung, 
sondern  auch  in  verschiedenen  anderen  ethnologischer. 
Hinsichten,  so  dass  sie  als  gesonderte  Gruppe  unter  den 
Dajak  aufgefasst  werden  müssen.  Sie  alle  sind  aus  dem  ; 
Hochlande,  in  dem  der  Kajan  entspringt,  gebürtig;  diene-  J 
Gebiet.,  das  sie  Apu  Kajan  nennen,  wird  jetzt  von  den 
K3nja*täniinen  bewohnt. 

Ich  werde  mich  im  Folgenden  auf  die  Verzierungs- 
kun*t  der  Bahau  und  Kcnja  beschränken,  da  diese  vor 
diesen  Stämmen  hauptsächlich  gepflegt  wird,  obgleich 
sich  die  künstlerische  Schnitz*  und  lÜldh&uerarbeit  in 
Hirschhorn  und  Holz  der  Plastik  nähert.  Naturgetreue 
Wiedergabe  eines  Tbieres  oder  eines  anderen  Gegen- 
standes kommt  beinahe  nicht  vor;  du*  Hauptgewicht 
wird  auf  Zusammenstellungen  von  Verzierungen  gelegt, 
welchen  eigenartig  stilisirte  Motive,  vor  Allem  aus  dem  j 
Thierreiche,  aber  auch  au*  dem  Pflanzenreiche,  Himmels-  ( 
körper  und  leblose  Gegenstände,  zu  Grunde  liegen.  Die  , 
Häufigkeit  der  Anwendung  dieser  Motive  steht  mit  dem  [ 
Eindrücke,  den  die  ursprünglichen  Objecte  auf  das  Ge-  I 
raüth  dieser  Menschen  machen,  in  engem  Verbände.  Der  [ 
Mensch  und  dessen  Gliedmassen  werden  besonders  häufig 
zu  Motiv«»n  benützt,  ferner  alle  Tbicre,  welche  in  der 
dajukischen  Geisterwelt  eine  Rolle  spielen,  vor  Allem 
der  Hund  <nsu),  der  für  sie  mythische  Tiger  (UM jo),  die 
Nagu,  der  Hhinocerosvogel  (tinggang»,  daneben  Waldes- 
thiore  wie  der  Blutegel  tutak).  die  Schlange  Injipat,  die 
Eule  (manuk  wäk)  und  der  Argusfasan  (ntanök  kwc). 
Andere  wilde Thiere  sowie  von  den  Hansthieren  Schweine, 
Katzen  und  Hühner  werd«*n  als  Motive  für  stilisirte 
Ornamente  nicht  verwendet»  -ondern  nur  gelegentlich 
in  dargestellten  Scenen  von  dem  täglichen  Leben  ab 
gebildet.  Von  den  Himmelskörpern  sah  ich  den  Mond 
(bulan),  von  anderen  Objecten  den  Kalm  (barük)  re- 
pr&sentirt. 

Dass  bei  den  Dajak  religiöse  Überzeugungen  in 
der  Anwendung  ihrer  Motive  einen  «ehr  wichtigen 
Factor  bilden,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Verwendung 
von  nachgemachten  männlichen  und  weiblichen  Geni- 
talien, um  böse  Geister  zu  verscheuchen,  zu  einer  ganzen 


Kategorie  von  schönen  Ornamenten  geführt  hat,  die 
hauptsächlich  zur  Verschönerung  der  Häuser  gebraut  ht 
werden.  Vielleicht  ist  dieser  Umstand  daraus  erklärbar, 
dass  die  Kunst  der  Bahau  und  Könja  von  dem  persön- 
lichen Scbönheitadrang  des  Auüführenden  und  in  mir 
geringem  Mnu-se  von  Gewinnsucht  und  dem  Wunsche 
nach  Abwechslung  Seitens  eines  anspruchsvollen  Publi- 
cum» beherrscht  wird.  Weitaus  die  meisten  Gegenständ® 
werden  von  den  Besitzern  selbst  zu  eigenem  Gebrauche 
verfertigt  und  verziert,  und  nur  wenige  «ehr  begabte 
Personen  finden  in  der  Herstellung  von  schönen  Gegen- 
ständen einen  Nebenverdienst.  Daher  gibt  uns  ein® 
Sammlung  verzierter  Etbnogrnphka  der  Bahau  und 
Kenja  eine  Vorstellung  von  der  Kunstrichtung  des  ganzen 
Volkes,  ln  wie  hohem  Grade  die  Kunst  bei  diesen  Stämmen 
von  deren  Gemfllfatleben  beeinflusst  wird,  ersieht  man 
auch  daraus,  dass  die  künstlerischen  Leistungen  ira  All- 
gemeinen sowohl  bei  Männern  als  bei  Frauen  nach  Ein- 
tritt der  Puliertftt  anfangen  nnd  bei  vielen  ihren  Höhe- 
punkt erreichen,  also  in  der  Periode  de*  Hof  machen  s, 
wo  das  Verhältnis«  der  beiden  Geschlechter  zn  einander 
den  »tärk»ten  Reiz  empfängt.  Dann  beginnen  nicht  nur 
einzelne  Künstler,  «ondern  Gimtutliche  jungen  I/eute  für 
ihre  Angebetenen  Geschenke  herzustellen,  und  so  Man- 
cher bringt  dünn  so  schöne  Dinge  hervor,  wie  nie  wieder 
in  seinem  späteren  Leben.  Die  Kinder  erhalten  keinen 
besonderen  Unterricht  in  irgend  einem  Kunsthandwerke, 
da  man  ihre  spätere  Fertigkeit  nur  der  eigenen  Anlage 
und  dem  Ab-chen  von  Anderen  überlässt;  auch  schläft 
die  künstlerische  Th.'itigkeit  nach  derHeirath  bei  einigen 
für  immer  ein.  und  die  drückenden  Sorgen  für  den  Unter- 
halt der  Familie  verhindern  andere,  sich  in  irgend  einem 
Gebiete  besonder*  »uszobilden. 

ln  der  erwähnten  Periode  erhöhter  Lebenskraft  ver- 
fertigen die  jungeu  Männer  für  die  Mädchen  Schnitze- 
reien auf  Bambusköchern,  Bambusflöten  und  Mesaer- 
«cbäften  aus  Knochen,  odpr  sie  schnitzen  ihnen  schöne 
Kuder  und  schneiden  ihnen  geschmackvolle  Figuren  aus 
Zeug  zur  Verzierung  von  Kleidern  und  Hüten  au».  I>i® 
jungen  Mädchen  und  Frauen  dagegen  fangen  an  zu 
«ticken.  Knüpfarbeiten  herzustellen  oder  aus  Perlen 
Belege  für  h werter  oder  Mützen  und  Armbänder  zu 
verfertigen.  Die  Frauen  fahren  nach  der  Heirath  mit 
diesen  Beschäftigungen  gewöhnlich  fort,  weil  diese  «ich 
mit  ihren  häuslichen  Pflichten  gut  verbinden  lassen. 

Bei  den  St&mmgroppen  der  Bahau  und  Keoja  legen 
sich  zwar  sowohl  Männer  als  Frauen  auf  die  Herstel- 
lung k un«t»  and  geschmackvoller  Gegenstände,  doch 
bewegen  sich  beide  Geschlechter  in  einem  gesonderten 
Arbeitsfelde,  waa  sogar  bei  gemeinschaftlicher  Ausfüh- 
rung eines  Gegenstandes  zum  Ausdrucke  kommt-  Iiu 
Allgemeinen  arbeiten  die  Männer  diejenigen  Dinge,  tiir 
deren  Herstellung  Formensinn  und  Geschicklichkeit  ins 
Handhaben  von  Messer,  Hammer  und  Meissei  erforder- 
lich sind.  Die  Krauen  dagegen  zeichnen  sich  durch 
grossen  Farbensinn  und  durch  Gewandtheit  im  Nähen, 
Weben  und  in  der  Töpferei  aus.  Diese  Eigenart  tritt 
besonders  in  den  geschmackvollen  Perlenarbeiten  her- 
vor. welche  die  Bahau-Frauen  nach  alten  Perlenmustern 
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verfertigen,  die  KÖnja-Frauen  dagegen,  der  ursprüng-  1 
lichon  Sitte  folgend,  nach  hölzernen  Patronen  herstallen, 
welche  die  Männer  tu  diesem  Zwecke  schnitzen.  Uobcr 
diese  Holzmuster  reiben  die  Kranen  nach  eigenem  Ge- 
schmack« Perlen  von  bestimmter  Farbe  aneinander. 

Für  die  sehr  complicirten,  höchst  geschmackvoll  j 
aasgeführten  Tätowirmuster,  die  von  den  Frauen  in  die  ' 
Haut  geschlagen  werden,  schnitzen  die  Minner  die  { 
Patronen,  deren  Figuren  mitte  lat  Hais  vorher  auf  die 
Haut  gedrückt  werden. 

Am  oberen  Kajan  uni  am  oberen  Mahak&m  be- 
nützen die  Frauen  zur  Verzierung  ihrer  Kleider  noch 
gern  aas  farbigem  Zange  geschnitzte  Figuren,  die  aie 
auf  weiasen  Kattun  heften.  Auch  hier  wieder  sind  ei 
die  Männer,  welche  diese  Figuren  mit  einem  Messer 
aus  Zeug  schneiden.  Das  Gleiche  i*t  unter  den  Bahau 
am  oberen  Kapnas  der  Fall,  wo  dies«  Kleidung  nur 
noch  als  Todtenkleidung  Verwendung  findet. 

Bei  einigen  Stämmen  <l  *r  Bahaa  herrscht  die  Sitte, 
die  aus  Pandanusblättern  hergestdlten  Hüte  mit  schwar- 
zen Zeichnungen  zu  verzieren.  Diese  werden  von  den 
Männern  zuvor  mit  Kuss  und  Wasser  auf  den  Blättern 
angebracht,  die  darauf  von  den  Frauen  zu  Hüten  ver- 
flochten werden. 

Die  Matten  aus  Rotang  nnd  Pandanu«blättern,  die 
ein  so  sprechendes  Zeugnis*  von  dem  Kunttgefühle  und 
der  Kunstfertigkeit  dieser  Frauen  ablegen,  werden  aus 
einem  Matertale,  das  die  Männer  vorher  zu  bereiten,  her- 
gestellt, so  dass  die  Frauen  selbst  nnr  die  Flechtarbeit 
verrichten. 

Männer  uni  Frauen  können,  jeder  in  seinem  Ge- 
biete, durch  Anlage  und  Uebung  einen  hohen  Grad  von 
Kunstfertigkeit,  Formen-  und  Farbensinn  erreichen,  doch 
bringen  es  nur  Wenige  unter  ihnen  zu  solcher  Höhe. 
Da  da«  Kumthandwerk  bei  diesen  Stämmen  nur  in  sehr 
beschränktem  Man  sh«  zum  Lebensunterhalt  dient,  kann 
es  nur  von  Leuten  mit  gesicherter  Existenz  ausgeübt 
werden,  ln  der  H.-gel  sind  es  denn  auch  Mitglieder 
der  Häuptlingafamilie  oder  besonder.«  talentvolle  Men- 
schen, welche  die  besten  Arbeiten  liefern. 

Bei  Betrachtung  der  verschiedenartigen  Kunstpro* 
ducte  der  Bahau  und  Ktfnja  gelangt  man  sehr  bald  zur 
Ueberzeugung,  da*«  die  Anwendung  der  gleichen  Motive 
zur  Verzierung  unter  einander  sehr  verschiedener  Gegen- 
stände eme  Eigentümlichkeit  der  Kunst  dieser  Stämme 
bildet:  Für  die  Bildhauer .irbeit  an  ihren  Häusern,  die 
Schnitzereien  ihrer  Schwertgriffe  und  Bambusköcher, 
die  Figuren  Verzierungen  ihrer  Kleider,  für  ihre  Sticke- 
reien, ja  selbst  für  die  Tätowirpatrnnen  werden  häufig 
die  gleichen  Motive  angewendet.  Hieraus  könnte  man 
zwar  leicht  auf  eine  Gedankenarmut!}  der  Bahau  und  1 
Keoja  schließen,  doch  glaube  ich,  das«  dies«  Ersehet-  ! 
nung  eher  aus  dem  Milien,  in  welchem  die  Kunst  bei 
den  Dajak  geübt  wird,  zn  erklären  ist.  Eine  kleine  An- 
zahl Menschen  (am  oberen  Kapuas  *+•  600:  am  oberen 
Mihakam  ■+*  6000;  am  oberen  Kajan  ■+*  20000)  unter 
wenig  wechselnden  Verhältnissen  befasst  sich  in  ihrer 
beschränkten  Umgebung  mit  der  Herstellung  der  relativ 
geringen  Menge  Gegenstände,  die  sie  in  ihrem  eigenen 
Gemeinwesen  nöthig  hat;  da  freie  Zeit  und  Mittel  zur  An- 
schaffung von  Luiusgegentt&nden  diesen  Leuten  fehlen, 
entbricht  ihnen  ein  Sporn,  der  ihre  Phantasie  in  neue 
Bahnen  lenken  könnte,  ln  wie  hohem  Maasae  ein  be- 
sonderer Anla«s  auch  die  Bahau  zu  ausserordentlichen 
Leistungen  ira  Kunstgebiete  anregt,  ersah  ich  daraus, 
dass  ich  während  meines  jahrelangen  Aufenthalte«  unter 
ihnen  durch  Aussetzen  hoher  Belohnungen  für  schön  be- 
arbeitete Gegenstände  die  Künstler  auch  in  weit  ent- 
fernten Dörfern  dazu  brachte,  allerhand  Hausrath  mit 


weit  mehr  Talent  und  Sorgfalt  zu  verzieren  als  sie  für 
sich  selbst  zu  verwenden  pflegten.  Selbst  ihre  Häupt- 
linge besagen  oft  keine  so  schön  bearbeiteten  Gegen- 
stände. Bei  den  im  Uebrigen  degenerirten  Bahau  am 
oberen  Kapoa«  hat  sich  die  Schnitzerei  von  Schwert- 
Scheiden  nnd  Schwertgriffen  aus  Hirschhorn  nnd  Holz 
auf  der  früheren  Höhe  erhalten,  weil  diese  Prodncte 
von  den  in  der  Nähe  wohnenden  Malaien  auch  für  hohen 
Preis  gern  gekauft  werden.  Die  Schroiedekunst  der 
Männer,  die  Töpferei,  das  Verfertigen  von  schönen 
Perlen  arbeiten,  da«  Sticken  und  Nähen  der  Frauen  ist 
unter  ihnen  dagegen  ganz  verschwunden  oder  .stark 
degenerirt. 

ln  Anbetracht,  da**  im  Gemeinwesen  der  Stämme 
von  Mittel-Borneo  der  Entwickelung«reiz  für  eine  viel- 
seitige Kunst  fehlt,  erscheint  es  sehr  erklärlich,  dass 
in  der  Anzahl  und  der  Anwendung  der  Motive  eine  ge- 
wisse Armuth  besteben  bleibt.  Auch  muss  hierbei  be- 
rücksichtigt werden,  da«-«  diese  Anwendung  ursprüng- 
lich durch  ganz  andere  Begriffe  als  Kunstbegriffe  be- 
herrscht wurde.  So  kann  man  noch  jetzt  sicher  Dach- 
weisen,  dass  die  »ehr  schönen  Verzierungen  der  Häuser 
von  Häuptlingen  nnd  von  einigen  gewöhnlichen  Bahaa 
auf  die  Anbringung  von  nachgemachten  weiblichen  und 
männlichen  Genitalien  zur  Abwehr  böser  Geister  zurück- 
zuführen sind. 

Einen  Bewein  für  die  Fruchtbarkeit  ihrer  Phantasie 
finden  wir  in  den  Stilisirnngen  ihrer  Motive,  die  durch 
ihre  reiche  Abwechselung  eine  grosse  Freiheit  in  der 
Anwendung  von  Linien  verrathen.  Dies  zeigt  sich  dort, 
wo  die  Kunst  in  der  Bahau-Gesellschaft  ein  reiches  Ver- 
breitungsgebiet findet,  wie  bei  der  Tfttowirung,  welche 
bei  jedem  Individuum  verschieden  ist.  Unter  der  relativ 
geringen  Anzahl  Tätowirp  itronen,  die  ich  kaufen  konnte, 
befinden  »ich  doch  sechs  unter  einander  sehr  verschiedene 
Stilisirungen  von  den  mit  Augen  geschmückten  Flug- 
federn des  Argusfasans  Ikerip  kwd). 

Auch  haben  diese  Dajak  im  Kumtgebiete  bereits 
•len  Standpunkt  erreicht,  auf  dem  die  Ausübenden  «ich 
nicht  mehr  streng  an  die  ursprünglichen  Formen  halten; 
denn  sie  bedienen  sich  gegenwärtig  der  au«  diesen 
entstandenen  Motive  so  frei,  dass  es  oft  schwer  ist, 
deren  Entwickelung  nachzuspüren.  Viele  auf  diese  Weiae 
entstandenen  Ornamente  tragen  noch  die  Namen  der 
Motive,  au«  denen  sie  hervorgingen ; von  anderen  dagegen 
kennen  selb*t  die  Künstler  nicht  mehr  den  Ursprung. 

Eine  Vergleichung  der  Producte  von  beginnenden 
und  von  bereits  hochentwickelten  Künstlern  zeigt,  das« 
es  jenen  Anfang«  leichter  fällt,  beim  Entwerfen  eines 
Ornamentes  Variationen  eine«  Motive*  anzubringen,  als 
«ich  selbst  zn  strenger  Durchführung  des  betreffenden 
Motive»  zu  zwingen:  je  mehr  Talent  ein  Bahau  für  die 
Composition  schöner  Ornamente  besitzt,  desto  strenger 
wird  er  sich  an  seinem  Motive  zu  halten  wissen.  Das 
Gleiche  gilt  für  die  Handhabung  der  Symmetrie:  nur 
diejenigen,  die  einen  Huf  als  Künstler  gemessen,  halten 
«ich  genau  an  eine  symmetrische  Vertbeilung  ihrer  Ver- 
I zierungen,  in  ho  weit  als  sie  hierbei  Symmetrie  über- 
haupt anzuwenden  gedachten.  Eine  strenge  Durch- 
führung des  Motives  und  der  Symmetrie  bedeutet 
bei  den  Bahau  und  Könja  daher  für  das  Kunstwerk 
and  den  Künstler  einen  hohen  Standpunkt  der  Ent- 
wickelung. 

Betrachten  wir  die  Erscheinungen,  unter  welchen 
ihr  KunstgefÜhl  und  ihre  Kunstfertigkeit  sich  gegen- 
wärtig äussern,  etwa«  näher,  und  rechnen  wir  dabei 
sowohl  mit  der  früheren  und  jetzigen  geographischen 
Verbreitung  dieser  Stämme  als  mit  den  Einflüssen,  denen 
sie  im  Laufe  der  Zeiten  bloesge*  tollt  waren,  so  bemerken 
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wir  Folgendes:  In  ihrem  Stumm  lande  Apu  Kajan  isfc 
ihre  Kunst  ursprünglich  zur  höchsten  Blütbe  gelangt 
und  bat  »ich  dort  bis  auf  den  heutigen  Tsg  erbalten. 
Je  mehr  die  bahau  in  tiefer  gelegene  ungesundere  Ge* 
biete  hinunterzogen  und  je  ferner  die  Zeit  ihrer  Aus- 
wanderung liegt,  desto  mehr  entarteten  sie  selbst  und 
mit  ihnen  ihre  Konst.  Gegenwärtig  stehen  die  Bahau 
am  Mabakum  in  Bezog  auf  Kunstindustrie  höher  als 
ihre  Stammesgennasen  am  oberen  Kapu&o,  jedoch  nied- 
riger als  die  Kt-nja  im  Stammlande  Apn  Kajan.  Wenig- 
stens in  den  letzten  Jahrhunderten  muss  sich  die  Kunst 
im  8tsmmlande  selbst  zur  Blütbe  entwickelt  haben,  denn 
die  Küstenbewohner,  die  Malaien,  leisten  im  Kunst- 
bandwerke  viel  weniger  und  tragen  gegenwärtig  ziel 
zur  Entartung  der  Buhau-Stämmc,  mit  denen  sie  in  Be- 
rührung kommen,  bei.  Jedoch  ist  es  nicht  unmöglich, 
dass  sowohl  Chinesen  als  Hindu  vor  Jahrhunderten  durch 
persönliche  Berührung  oder  durch  Einfuhr  ihrer  Handels- 
artikel einigen  Einfluss  auf  diese  .Stammgruppe  aus- 
geübt  haben,  ln  Brunei,  an  der  Nordküste,  haben  früher 
in  der  Tbat  chinesische  C'olonien  bestanden,  während 
an  der  Ostküste  bis  zum  Anfänge  des  Oberlaufes  des 
Mabakain  Hindugräber  aufgefunden  werden.  Somit  kann 
die  Naga  der  Hindu  oder  der  Drache  der  Chinesen  sehr 
wohl  das  Nagamotiv  der  Bahau  und  Kenja,  das  die»e 
so  fiel  anwenden,  bal  en  entstehen  la-sen.  Auch  der 
Glaube  an  den  auf  Borneo  nicht  vorkommenden  und 
daher  für  die  gegenwärtige  Bevölkerung  der  Hinnen- 
lande  mystischen  Tiger,  der  in  ihrer  Vorstellung  von 
bösen  Geistein  und  in  ihrer  Ornamentik  eine  hervor- 
ragende Bolle  spielt,  muss  durch  andere  Völker  unter 
ihnen  verbreitet  worden  sein,  es  sei  denn,  dat>s  dieser 
Glaube  au*  der  Zeit,  wo  sie  noch  nicht,  auf  Borneo,  viel- 
leicht in  Ostusien  heimisch  waren,  bei  rührt. 

Jene  Entartung  macht  sich  von  den  aus  Hirsch- 
horn und  Holz  geschnitzten  Schwertgriffen,  den  mit 
Stickereien  und  auvge-chnittenen  Figuren  verzierten 
Kleidern,  den  Schmiedearbeiten.  Häusern  und  Grab- 
stelen bis  zu  den  von  den  Krauen  bergestellten  Kerlen 
und  Näharbeiten  und  Töpfereiprodukten  bemerkbar. 

Bei  einem  Aufenthalte  unter  diesen  Stämmen  fällt 
einem  dies  sowohl  an  den  neuerdings  verfertigten  Gegen- 
ständen, als  auch  an  der  besseren  Bearbeitung  der  aus 
früheren  Zeiten  stammenden  Kunatgegenstände  auf.  Die 
zur  Entartung  der  Kun*t  beitragenden  Ursachen  machen 
sich  auch  in  dem  ganzen  Bestehen  dieser  Völker  fühlbar. 
Sie  sind  verschiedener  Art  und  beruhen  hauptsächlich 
auf  dem  physischen  und  psychischen  Rückgänge,  der  I 
die  Stämme  trat  , als  sie  au*  ihrem  über  600  m hoch 
gelegenem  Berglande  in  die  400  m tiefer  liegenden 
Gegenden  zogen,  wo  sie  vor  Allem  der  hier  so  viel 
stärker  herrschenden  .Malaria,  aber  auch  anderen  schäd- 
lichen Einflüspen  aufgesetzt  waren.  Von  diesen  kommt 
der  Berührung  mit  der  malaiischen  Küatenbevölkerong 
die  grösste  Bedeutung  zu.  da  sie  die  materiellen  Lebens- 
bedingungen dieser  Stämme  gänzlich  änderte.  Was  die 
Kunst  betrifft,  so  hatte  die  Einlührung  von  billigem 
Baumwollzeug  und  Eisen  zur  Folge,  dass  die  Einge- 
borenen die  eigene  Industrie  zu  vernachlässigen  be- 
gannen und  die  schlechte  Qualität  dpr  eingeführten 
Waure  die  Lust  zur  Verzierung  der  aus  ihr  hergestellten 
Kleidung  benahm.  Hierdurch  ging  der  wichtigste  Factor, 
der  zur  Hebung  im  Verfertigen  schöner  Arbeiten  an- 
*porntp,  verloren. 

Neben  der  leichten  Zugänglichkeit  eingeführter 
Kroducte  arbeitet,  eine  andere  eigenartige  Erscheinung 
bei  diesen  Stämmen  einem  Rückgang«  ihrer  Kunst* 
Industrie  in  die  Hund:  wahrend  nämlich  ihre  eigeuen 
Krzeugni-se  von  einem  hochentwickelten  Form-  und 


Farbensinn  zeugen,  schätzen  sie  auch  die  von  aussen 
eingeführten  Producte,  die  für  sie  zwar  sehr  auaaer- 
gewöbnlich  sein  können,  aber  weder  schön  von  Form 
noch  von  Farbe  sind,  und  stellen  aus  dem  fremden 
Materiale  Dinge  her,  die  einen  fiusaerst  schlechten  Ge- 
schmack beweisen.  Dieselben  Frauen  z.  B.,  die  sich  mit 
grossem  Opfer  an  Zeit  und  viel  Kunstfertigkeit  auf  die 
Herstellung  mit  Stickereien  und  ausgeschnittenen  Fi* 
guren  verzierter  Röcke  legen,  tragen  andere,  die  aus 
verschiedenen  Arten  von  eingefübrtem geblümtem  Kattun 
auf  die  unvortheilhafteste  Weise  zusammengestellt  sind. 
In  anderen  Gebieten  tritt  diese  Erscheinung  weniger 
hervor,  weil  die  eingeführten  Producte,  wie  Eisen  und 
Töpfe,  besser  sind  alt  die  eigenen  Erzeugnisse. 

Dass  diese  Eigenart  der  Dajak  die  Entartung  der 
Frauenarbeit  befördert,  ist  selbstverständlich,  sie  wirft 
aber  auch  ein  besonderes  Licht  auf  eine  Eigenschaft 
des  bei  den  Bahau  so  stark  ausgebildeten  Formen-  und 
Farbensinnes.  Dieser  hat  sich  ursprünglich  bei  diesen 
Stämmen  unter  dem  Einfluss  der  socialen  Verhältnisse 
und  der  isolirten  Lage  in  der  für  ihre  Kunst  charak- 
teristischen Weise  entwickelt,  und  diese  Dajak  waren 
desshalb  gewöhnt,  nur  diese  Kunst  und  deren  Producte 
zu  sehen  und  zu  bpnrtheilen.  Die  eingeführten  ge- 
schmacklosen Erzeugnisse  einer  anderen  Kultur  und  von 
einem  gänzlich  anderen  Charakter  sind  diefen  Einge- 
borenen dagegen  so  fremd  und  liegen  so  völlig  ausser- 
halb ihrer  engen  Sphäre,  dass  sie  sie  mit  dpr  ihnen 
eigenen  psychischen  F.ntwickelung  im  Kunstgebieto 
nicht  beui teilen  können.  Zwar  üben  diese  fremden  Er- 
zeugnisse auf  das  Auge  eines  Bahau  oder  E£nja  einen 
besonderen  Reiz,  doch  sind  sie  von  »einen  eigenen 
Kunstgegem-tftnden  in  Form  und  Farbe  zu  weit  entfernt, 
um  bei  ihr  in  demselben  Maosse  wie  bei  einem  Euro* 

Eäer  Anstoss  zu  erregen.  Sie  bewundern  deashalb  diese 
illigen  Producte  eine»  schlechten  europäischen  Ge- 
schmackes und  werden  von  ihnen  nicht  so  unangenehm 
berührt,  wip  der  mit  einem  ähnlichen  Gefühle  ausge- 
stattete  Europäer,  der  aber  gewöhnt  ist,  diese«  Gefühl 
vielseitigeren  Dingen  aus  einem  weit  grösseren  Her- 
kunftsgebiete  anzupafsen.  Dieser,  unter  beschränkten 
Verhältnissen  entstandene,  staunenswert  feine  Sinn 
für  Form  und  Farbe  zeigt  bei  diesen  Naturmenschen 
also  dieselbe  Begrenztheit,  welche  den  anderen  geistigen 
Fähigkeiten  de*  Menschen  znkomnit.  Auch  diese  sind 
auf  ein  bestimmtes  Gebiet  beschränkt  und  gestatten 
ihm  nicht,  ausserhalb  dieses  Kritik  auszutiben. 

Herr  Direktor  Dr.  J.  D.  B.  Kcbmelts- Leiden  machte 
Mitteilungen  über  den  der  ethnographischen  For- 
schung neuerdings  erschlossenen  Tbeil  Niederlän- 
disch-Süd*  Neu  -Guineas. 

Ein  Zufall  fügte  es,  dass  dem  Vortragenden  ge- 
rade heute  ein  Schreiben  vom  Regierungarath  F. Heger 
(Wien)  au*  Java  zuging,  in  dem  dieser  mittheilt,  mit 
den  Leitern  der  niederUndinchen  Expedition  nach  dem 
Sthncegebirge  Bekanntschaft  gemacht  zu  haben  und 
darauf  hinweist,  das.-«  es  dringend  notwendig  sei,  die« 

I noch  jungfräuliche  Gebiet  zu  erforschen,  ehe  die  ur- 
! sprünglirhe  Originalität  verloren  gehe.  — Nach  Allem, 
wa»  Heger  darüber  hörte,  sind  diese  Gebiete  eine  wahre 
Fundgrube  für  den  Ethnologen. 

Herr  Direktor  Dr.  J.  B.  E.  Schmeltz  Leiden: 

Unsere  Regierung  bat  beschlossen,  den  Catal og 
des  Museum*  herauszugeben;  wir  glauben,  verpflichtet 
zu  sein,  das  Museum  der  Wissenschaft  zur  Verfügung 

. zu  stellen. 
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Herr  Oeb.  Regierungsrath  Frledel-Borlin : 

Neu  entdeckte  Zeugen  des  Urmenschen  in  der  Mark. 

Einer  Anregung  folgend  Labe  ich  aus  dem  mir 
unterstelltem  Märkischen  Provinzialmuseum  eine  Anzahl 
Gegenstände  mitgebracht,  welche  «ich  auf  die  Urzeit 
<le«  Menschen  beziehen  und  an  welche  ich  auch  einige 
Gegenstände  ungereibt  habe,  die  ich  auf  einer  Reise 
von  vier  Wochen  an  der  Nord*  und  Ostsee  gesammelt 
habe.  Es  ist  ganz  unmöglich,  die  FQlle  von  Gegen- 
ständen in  den  Saal  hier  zu  bringen,  mit  Erlaubnis 
des  Herrn  Präsidenten  würde  ich  mir  gestatten,  sie 
unten  in  der  ehemaligen  Universität»- Aula,  jetzt  An- 
tikensaal, vorzuzeigen  und  denjenigen  Herrschaften,  die 
Interesse  daran  nehmen,  dort  nach  Möglichkeit  zu  er- 
läutern. Ich  bitte  zu  berücksichtigen,  dass  die  Zeit  vor- 
geschritten ist  und  da««  ich  nicht  «o  ausführlich  sein 
kann,  wie  ich  ursprünglich  die  Absicht  batte;  ausser- 
dem hat  Herr  Kossinna  eine  ähnliche  Ausstellung, 
die  sich  an  meine  anschliesst,  ebenso  Herr  Dr.  Hahn 
und  andere  Herren,  die  nicht  minder  geneigt  sein  wer- 
den. die  Sachen  unten  zu  erklären.  Ich  bemerke  jedoch 
schon  jetzt,  namentlich  für  die  Damen,  dass  es  sich  um 
an  sich  recht  unscheinbar«  Gegenstände  handelt,  die 
weder  durch  ihre  Farbe  noch  durch  ihre  schöne  Gestalt 
reiten  und  dass  ein  minutiöses  Beschauen  derselben 
unerlässlich  ist,  das*  aber  keine  Stühle  da  sind  und 
der  Kaum  ein  geringer  ist. 

(Einen  Spezial  bericht  über  meine  Ausstellung  werde 
ich  nachträglich  an  die  Reduktion  des  Correspondenz- 
blattes  einsenden.) 

Herr  Professor  Dr.  Kossinna- Berlin: 

Als  Geschenk  des  Herrn  Rn  tot  in  Brüssel,  de* 
bekannten  ausgezeichneten  Vorkämpfers  in  der  Koli- 
tbenfrage,  besitze  ich  eine  Mustercollection  von  Edi- 
then und  Paläolithen,  von  denen  ich  einen  Theil  hier 
ausgestellt  habe. 

Und  zwar  sind  ew  die  Haupttypen  der  Eolithen  der 
ersten  ^uartärzcit,  Eiepba*  antt«juu*-Stufe,  d.  h.  des 
älteren  Keutelien  und  des  jüngeren  Mesvinien. 
sowie  die  Haupttypen  der  Paläolithen  der  zweiten  Quar- 
täreiazeit,  früheste  MuujmuUtufe,  d.  h.  des  Strcpyien 
und  des  Che  Dien. 

Namentlich  mache  ich  aufmerksam  auf  die  eminont 
wichtige  Stufe  des  Strcpyien,  die  Rutot  erst  vor 
2 Jahren  durch  einen  eigens  dafür  vor  genommenen 
Durchschnitt  der  altbekannten  Exploitation  Helin  zu 
Spienne*  entdeckt  bat.  Diese  Stufe  ist  darum  eo  wichtig, 
weil  hier  ganz  eklatante  L ebergänge  von  der  eoli- 
lithischen  Cultur  zur  paläolithiachen  Cultur 
zum  Vorscheine  gekommen  sind,  d.  h.  einerseits  Werk- 
zeuge (Schlager,  Kratzer.  Schaber),  die  noch  ganz  wie 
im  voraufgehenden  eolithiseben  Met«vinien  blosse  Be- 
nutzungsspuren und  Anschärfungsretouchen- 
reihen  an  den  Kanten  ohne  jede  Formgebung 
zeigen,  anderseits  finden  sich  hier  bereits  die  mit  ab- 
sichtlicher Formgebung  hergestellten  Vorstufen  zu 
den  Waffen  (Dolche,  Totschläger)  und  den  mandel- 
förmigen Stücken  des  Chelluen. 

Doch  findet  sich  bei  diesen  Vorstufen  der  Chelle»- 
typen  stets  noch  die  natürliche  Feuervleinrinde  an  der 
Oberfläche  der  Grriitbe  bewahrt  mit  Ausnahme  der  nun- 
mehr angeschlagenen,  nicht  mehr  rctouchirten  Schnei 
den,  wahrend  im  Chelleen  es  durchaus  Mode  wird,  die 
Feuernteinrinde  an  der  ganzen  Oberfläche  zu  entfernen. 

Mit  der  Entdeckung  diese«  Strcpyien  ist  ein  Beweis 
für  die  Richtigkeit  der  K u tot '«eben  Anschauungen  in 
der  Kolithenlrage  gegeben  worden,  wie  er  zwingender 


nicht  erbracht  werden  kann.  Dies  Strcpyien  bedeutet  durch 
die  beginnende  Ausbildung  de«  Sinnes  für  Formgebung 
einen  gewaltigen  Culturfortschritt  der  Menschheit,  näm- 
lich die  Anbahnung  einer  allmählichen  und  dauernden 
Weiterentwickelung  der  Cultur  gegenüber  der  Stagnation 
der  eolithiseben  Zeit.  Da  die  Strepjiencultur  bisher  in 
Deutschland  noch  nicht  demonstrirt  worden  ist,  auch 
nicht  von  den  Herren  Klaatsch  und  Hahne,  habe 
ich  die  Stücke  hier  ausgestellt. 

Zu  näherer  Erklärung  derselben  für  alle,  die  «ich 
für  diese  Angelegenheit  näher  interessiren , bin  ich 
gern  bereit. 

Herr  Dr.  H.  Halme-Magdeburg  führt  Folgendes  aus 
im  Anschlüsse  an  die  Ausstellung  primitiver  Stein- 
artefacte. 

Seit  Kurzem  erst  betheiligt  «ich  die  deutsche  Wissen- 
schaft ernstlich  und  systematisch  am  Eolithenproblem; 
aus  den  Berichten  der  Berliner  anthropologischen  Ge- 
sellschaft ersehen  Sie.  dass  wir  dort  der  Meinung  sind, 
dass  wir  betreffs  unserer  deutschen  .Eolithen*  noch 
mitten  in  der  Arbeit  stehen!  Wichtige,  grundlegende 
Fragen  geologischer  Art  spielen  hinein  und  die  sind 
noch  lange  nicht  als  gelöst  zu  betrachten:  Vor  Allem 
sind  es  die  Wirkungen  der  Vorgänge  der  Eiizoitver- 
gletscberung,  welche  noch  dringend  der  Aufklärung  be- 
dürfen; und  bei  der  Nachprüfung  der  von  Rutot  u.A. 
aufgestellten  Lehrsätze  bezüglich  der  Beeinflussung  von 
Gesteinen  (zumal  Feuerstein)  durch  andere  natürliche 
Ursachen  ist  uns  auch  noch  Mancherlei  begegnet,  was 
zur  Vorsicht  mahnt. 

Seit  wir  neuerdings  unsere  Herren  Geologen  für 
die  Frage  der  primitivsten  Menschenartefacte  interessirt 
haben,  wird,  glaube  ich,  die  Klärung  de«  Probleme» 
flotter  vorwärts  gehen,  so  da««  wir  hoffentlich  bald 
gültige  Beweise  haben  werden,  wo  bisher  die  persön- 
liche Meinung,  der  wissenschaftliche  Glaube  bei  Be- 
jahung und  Verneinung  eine  oft  gar  zu  grosse  Rolle 
spielte  wegen  de»  Mangel»  an  wirklich  objectiven  Kri- 
terien für  jene  einfachsten  Zeugen  menschlicher  .Werk- 
thätigkeit*. 

Die  jüngsten  Erfahrungen  unserer  Untersuchungen 
über  Druck-,  Stoss-  und  (juetschwirkungen  an  Feuer- 
stein und  ihre  Anwendung  auf  die  Vorgänge  im  Dilu- 
vium lassen  uns  bereit«  eine  Menge  der  fraglichen  dilu- 
vialen Steintrümmer  als  Naturproducte  erkennen;  ebenso 
habe  ich  jüngst  am  Stein«tn»ude  von  Stubbenkammer 
nachwejBen  können,  dass  auch  unter  gewissen  anderen 
natürlichen  Bedingungen  Trugformen  jener  .Eolithen* 
entstehen:  es  handelte  Bich  dort  um  Abstürzen  von 
fenersteinhaltigen  Kreidefelsen  und  ihre  Verarbeitung 
durch  starke  Wdlentbätigkeit  unter  Mitwirkung  grosser 
Strandgerölle. 

Der  wichtigste  Theil  jener  Dinge,  die  wir  in  Folge 
von  Studien  besonders  an  belgischen,  französischen, 
englischen  Funden  als  Eolithen  des  deutschen  Diluviums 
bezeichnen  zu  können  glauben,  behält  jedoch  seine  Be- 
deutung. Was  Klaatsch  itu  vorigen  Jahre  in  Wnrnu 
gesagt  hat,  können  wir  auch  beute  noch  im  Princip 
aufrecht  erhalten.  Gerade  durch  möglichst  skeptische 
Aussonderung  der  al«  N at  urproducte  v erd&eh tigen  Stücke 
gewinnt  unser  Problem  an  Klarheit. 

Von  diesem  meinem  Standpunkte  au*  kann  ich  den 
grössten  Theil  der  .Eolithen*  des  Herrn  Gebeimratb 
Fr i edel  nicht  anerkennen  (zumal  die  am  Ostseestrande 
gesammelten).  Ganz  besonder«  aber  rat  he  ich  zu  grösster 
Skepsis  gegenüber  den  .Gesichtssteinen*  Zenkers  aus 
dem  Diluvium! 

Von  dem  Materiale  meiner  eigenen,  vor  Allem  im 
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Elbethale  ausgeführten  Untersuchungen  habe  ich  einen 
grossen  Theil  hier  auagelegt.  Besonders  weite  ich  hin 
auf  Serien,  die  ich  tum  Theil  mit  Professor  Bracht* 
Dresden  und  auf  dessen  Anregung  hin  zusammengestellt 
habe:  1.  Reiben  von  allerlei  natürlichen  Gesteiustrüm- 
mern  möglichst  peolithischen*  Aussehens,  u.  A.  meine 
Rügen  Vben  Strandfande,  2.  solche  von  diluvialen  Feuer- 
isteinstücken.  an  denen  Sob ramm ungen  (Gletscherschram- 
men) and  grobe  Zerquetschungen  im  wahrscheinlichen  Zu* 
sammenbange  stehen  mit  auffälligen  Formveränderungen, 
3.  endlich  Reiben,  die  einen  Verauch  ty pologischer  Ein- 
theilung  der  Eolithen  darstellen,  mit  Vergleicbastücken 
aus  anderen  primitiven  Fenersteinindustrieen  (Paläoli* 
thicum,  belgische  Eoiithen  etc,). 

Herr  L)r.  Vf.  Zenker-Frauendorf  bei  Stettin  erwähnt 
zu  der  Verhandlung  vom  Urmenschen,  dass  seiner 
Ueherzeugung  nach  die  Reste  des  diluvialen  Menschen 
unseres  eiszeitlichen  VergleUcherungsgebietes,  seine 
Waffen  von  Geschiebengeslein  et«,  unter  den  glaciaien 
Ablagerungen  zu  suchen  und  zu  finden  seien.  Vor* 
tragender  habe  dieselben  in  der  Umgebung  Stettins 
und  an  den  Oderufern  gefunden  und  viele  Exemplare 
in  einer  Sammlung  tusam mengetragen.  Ausgewählte 
Stücke  davon  habe  er,  wie  schou  wiederholt  zu  anderen 
Congreasen,  ho  auch  nach  Greifswald  mitgebracht  und 
werde  sich  erlauben,  diese  Machwerke  des  diluvialen 
Mannes  — denn  nicht  anders  seien  dieselben  au*»u- 
deuten  — vorxuatellen  und  dem  Urtheile  der  Congress- 
mitglieder  zu  unterbreiten. 

Es  handele  sich  im  Wesentlichen  um  Steinwaffen 
mit  den  Zeichen  der  Bearbeitung  und  in  typischen  For. 
men.  An  manchen  Stücken  sei  auch  als  Verzierung 
eine  Art  primitiver  Sculpturbearbeitung  vorhanden.  Dass 
dergleichen  Wahrnehmungen  tur  Skepsis  und  sorgfäl- 
tigen Kritik  herausfordern,  sei  dem  Vortragenden  stets 
bewusst  gewesen.  Jedoch  hätte  er  seiner  Ueberzeugung 
bei  langjährigen  und  sorgfältigen  Untersuchungen  ge- 
treu bleiben  müssen  und  hoffe  mit  der  Zeit,  die  Prä- 
bistoriker  davon  zu  überzeugen,  dass  ausserordentlich 
reiche  Fundstätten  in  den  eiszeitlichen  Sedimenten  vor- 
handen seien.  Ans  dieseo  sei  hauptsächlich  unsere  Kennt- 
niss  vom  diluvialen  Menschen  des  norddeutschen  Ver- 
gletscherungsgebietes zu  schöpfen. 

(Die  herbeigebrachten  FundstUcke,  namentlich  die 
mit  den  vom  Vortragenden  so  bezeichneten  Sculpturen 
wurden  für  die  allgemeine  Besichtigung  im  Ausstellungs- 
räume des  Uongreaaes  ausgebreitet  und  vorgezeigt.) 

Herr  Professor  Dr.  Deecke-Greifswald : 
Farbendifferenzen  prähistorischer  Steinwerkzeuge. 

Eine  Kleinigkeit  wollte  ich  Ihnen  vortragen  über 
eine  Erscheinung,  die  mir  im  Laufe  der  Jahre  wieder- 
holt aufgefallen  ist.  Wir  haben  auf  Rügen  in  der  Kreide 
ja  eine  grosse  Menge  von  Feuerstein.  Dieser  Feuerstein 
ist,  wenn  wir  ihn  durchschlagen,  schwarz;  das  rührt 
von  feinen  eingeschlossenen  Wohligen  Substanzen  her. 
— Wenn  wir  nun  aber  eine  .Sammlung  von  Feuerstein- 
waffen, wie  z.  B.  die  von  Stralsund,  die  Sie  morgen  sich 
anaehen  werden,  überblicken,  wird  Ihnen  auffalten,  dass 
schwarze  Stücke  darunter  recht  selten  sind.  Das  ist  so 
merkwürdig  und  *o  prägnant,  dass  ich  mir  überlegte, 
sollte  nicht  vielleicht,  trotzdem  auf  Rügen  soviel  Feuer- 
stein vorkommt,  ein  Theil  dieser  Soeben  von  auswärts 
importirt  sein,  oder  das  Rohmaterial  vielleicht  nicht 
der  Rügener  Kreide,  sondern  irgend  welchen  diluvialen 
Geschieben  von  anderem  geologischen  Alter  entnommen 
•ein;  denn  wir  haben  unter  diesen  letzten  graue,  weis«, 
bläuliche  und  andere  Feuersteine  von  verschiedenen 


Farben  in  grosser  Zahl.  Zunächst  konnte  ich  feststellen, 
dass  die  schwarze  Karbe  unseres  Feuersteines  Kohle  ist; 
ein  solcher  wird  heller  and  grau  bis  weisslich,  wenn 
wir  ihn  brennen,  und  so  dachte  ich,  dass  die  Feuer- 
steinwaffen vielleicht  mit  Hilfe  des  Feuers  hergestellt 
wären  und  daher  die  helle  Farbe  genommen  hätten,  und 
dass  vielleicht  im  Zusammenhänge  mit  dieser  Bearbei- 
tung durch  Feuer  auch  die  Art  de«  Absprengens  erfolgt 
sei,  dass  die  Feuersteine  durch  Feuer  erst  einmal  vor- 
gesprengt wären,  ehe  man  sie  bearbeitet  und  im  Ein- 
zelnen zurecht  geschlagen  hätte.  Ich  habe  deshalb  zuerst 
Versuche  mit  Erhitzen  gemacht,  vorsichtig  über  der 
Klamme  und  kräftig  durch  Glühen;  es  ist  in  keinem 
i Kalle  gelungen,  solche  Feuersteine  auch  nur  in  größerem 
Mauas*  ganz  zu  erhalten,  sie  zersplittern,  zerspringen 
mit  kräftigem  Knalle,  und  es  ist  geradezu  gefährlich, 
wenn  man  mit  derartigen  Dingen  arbeitet.  Das  kommt 
daher,  dass  jeder  Feuerstein  hygroskopisches  und  chemisch 
gebundenes  Wasser  in  circa  2°/u  enthält.  Es  nahmen 
diese  verschiedenen,  so  erhitzten  Stücke  eine  ganz  eigen- 
, thümliche  Oberfläche  an:  lauter  kleine,  feine  Risee, 
welche  sich  halbkreisförmig  durchscbneiden.  Ich  habe 
daraufhin  das  grosse  Material  des  Stralsunder  Museums, 

I Tausende  und  Tausende  von  Feuersteinwaffen,  durch- 
gesehen und  nur  ein  einziges  Stück  gefunden,  das  eine 
derartige  Oberfläche  aufweist.  Da*  kann  nachträglich 
gebrannt  oder  io  einen  Waldbrand  gorathen  sein.  Feuer 
kann  also  bei  der  Umfärbung  und  bei  der  Bearbeitung 
I keine  Rolle  gespielt  haben. 

Nun  beobachten  wir,  dass  solche  Steine  mit  schwarz- 
! grauer  Oberfläche  zunächst  eine  eigentümliche  bläu- 
liehe  Farbe  entwickeln.  Sie  können  dies  an  den  Ob- 
jecten des  Herrn  Geheim  rat  hos  Friedei  sehen  und  an 
| zahllosen  Stücken  auf  Rügen  beobachten.  Ich  bitte  Sie, 

' morgen  in  Stralsund  darauf  Ihre  Aufmerksamkeit  zu 
! lenken.  Diese  oben  sitzende  Haut  verdickt  sich  mehr 
und  mehr  und  führt  schliesslich  zu  einer  vollständig 
weisnen  Farbe,  einer  charakteristischen  Patina  Diese 
bläulichen  Töne  habe  ich  in  ganz  einfacher  Weise  da- 
durch nachgemacht,  dass  ich  einen  solchen  normalen 
schwarzen  Feuerstein  in  warme  Kalilauge  legte.  Dabei 
ist  der  Feuerstein  oberflächlich  angeätzt  und  sein  Bi- 
tumen zerstört.  Ich  habe  im  Laboratorium  durch  Er- 
hitzen in  24  Stunden  genau  dieselben  Wirkungen  er- 
halten, wie  sie  an  den  Feuersteinen  im  Boden  zu  be- 
merken sind.  Erhitzte  ich  weniger  und  kürzere  Zeit, 
nahm  ich  verdünntere  Kalilauge,  so  erhielt  ich  blaue 
Anflüge,  bei  längerer  Behandlung  die  w ei  äsen.  resp. 
weisigrauen  Leberzüge,  so  dass  ausser  allem  Zweifel 
steht,  dass  die  äussere  Farbe  der  Feuersteine  nur  eine 
Anätzungaerscheinung  ist.  Die  Agentien  haben  wir  im 
Boden  selbst  zu  suchen  und  zwar  im  Ammoniak,  den 
sonstigen  Alkalien,  der  Salpetersäure,  den  Uumussäuren 
u.  s.  w.  Man  kann  die  einzelnen  Böden  ganz  gut  dar- 
nach unterscheiden.  Es  sind  vor  Allem  Humusböden, 
die  sehr  reich  an  Salpetersäure  und  Ammoniak  sind, 
weniger  Sandböden;  aber  in  Sandböden  entsteht,  eine 
dickere,  schönere  Patina,  weil  die  Agentien  langsam 
*uf  den  FenerHtein  einwirken  und  die  Verdunstung  nebst 
wiederholter  Durchfeuchtung  fördernd  Eingreifen.  Wir 
buben  also  in  dieser  Patina  ein  ausgezeichnetes  Mittel, 
um  zu  erkennen,  ob  ein  derartige«  Stück  lange  im 
Boden  gelegen  hat,  ob  ein  Feuerstembeil  oder  ein 
anderes  Instrument  echt  oder  unecht  ist.  Keines  von 
diesen  der  jetzt  künstlich  nach  gemachten  Dinge  hat 
diese  Patina,  und  wenn  man  ein  Bischen  Erfahrung  hat, 
kann  man  darnach  sofort  beurtheilen  — auf  Rügen 
wird  in  letzter  Zeit  mancherlei  Schwindel  getrieben  — 
. ob  ein  echtes  Stück  vorliegt  oder  nicht. 


Ferner  haben  vir  roth  braune  und  gelbbraune  Feuer* 
steinwerk  zeuge.  Da«  kommt  daher,  dass  in  die  gelockerte 
Rinde,  in  diese  Patina,  Eisensalz  aus  dem  Boden  infiltrirt 
ist.  Ea  iat  keine  Humuzsäure,  die  auch  ähnliche  Ffir- 
bongen  erzeugen  kann;  denn  beim  Glühen  werden  alle 
diese  Dinge  blutroth.  Die  Farben  Braun  und  Roth  hängen 
im  Wesentlichen  davon  ab,  ob  ein  solche«  Stück,  da* 
mit  Eisensalzen  getränkt  war,  in  einem  Boden  mit  reicher 
Bnmussubetanz  gelegen  bat,  so  dass  durch  Reduction  ' 
die  rothe  Farbe  verhindert  wurde,  oder  ob  es  auf  dem 
Boden  an  der  Luft  oder  in  lockeren  Sanden  gelegen 
hat,  wo  es  durch  den  Sauerstoff  oxjrdirt  werden  konnte. 

Das  ist  die  kleine  Mittheilnng,  die  ich  Ihnen  machen 
wollte,  sie  ist  von  gewiesen!  Interesse,  weil  wir  einmal 
einen  Einblick  gewinnen  in  die  Veränderungen,  welchen 
ein  solches  Instrument  im  Laufe  der  Zeit  unterliegt. 
Ja  es  kommt  gerade  jetzt  nach  dem,  was  ich  in  diesen 
Tagen  von  verschiedenen  Herren  hier  gphört  habe,  diese 
Patina  nach  meiner  Meinung  sehr  in  Frage  bei  all  den 
Sachen,  die  sogenannte  Eolithe  sein  sollen.  Wenn  wir 
solcho  Trümmer  am  Strand  oder  in  losem  Ackerboden 
finden  mit  ganz  geringer  Patina,  und  wenn  die  Sprung* 
fläche  überhaupt  keine  Patina  hat,  muss  diese  erst  vor 
relativ  kurzer  Zeit  entstanden  sein,  nnd  man  wird  an 
der  Zugehörigkeit  solcher  Stücke  zu  den  Eolithen  zwei- 
feln dürfern 

Der  Vorsitzende: 

Ich  bitte  die  Herren,  welche  dem  Vortrage  des 
Herrn  Geheimrathes  Fried el  folgen  wollen,  sich 
hinunter  in  die  Ausstellungsräume  zu  bemühen,  hier 
iat  die  Sitzung  geschloHsen. 

II.  Im  physikalischen  Hörsaal, 

Licht  bi  1 dervort  räge. 

Herr  Professor  Dr.  Walklioff-München: 

Das  Femur  des  Menschen  und  der  Anthropomorphen 
in  seiner  functioneilen  Gestalt. 

Die  folgenden  Mittbeilungen  sollen  Ihnen  eine  kurze 
Uebersicht  über  einige  Untersuchungen  geben,  welche 
ich  im  Laufe  der  letzten  Jahre  über  die  functionelle 
Gestaltung  des  Oberschenkelknochens  beim  Menschen 
und  den  Anthropomorphen  ange* teilt  habe.  Dioe  Unter- 
suchungen geschahen  in  etwas  anderer  Weise  als  es 
üblich  ist-  Während  man  sich  bisher  auf  die  Unter- 
suchung der  äusseren  Formen  beschränkte  und  gerade 
auf  diesem  Gebiete  die  hervorragendsten  Fortschritte  ( 
machte  — ich  erinnere  hier  nur  an  die  Arbeiten  von 
Klaatsch  und  Schwalbe — .habe  ich  versucht,  einen 
in  der  Anthropologie  noch  gänzlich  unbegaogenen  Weg 
zu  betreten,  nämlich  eine  vergleichende  Entwickelung»' 
median  ik  der  K no  eben  formen  zu  schaffen.  Diese  musste 
neben  der  äusseren  Form  hauptsächlich  die  functionelle 
Structur  berücksichtigen.  Auf  dem  Gebiete  der  Zweck- 
mäseigkeitulehre  der  Knochenstructur  haben  insbeson- 
dere die  Arbeiten  von  Kousc  und  Julius  Wolff  eine 
solide  Basis  geschaffen.  Ea  lag  nahe,  die  Lehren  der 
functioneilen  Selbstgestaltung  auch  nach  der  anthropo- 
logischen Seite  anzuwenden  und  autzubauen.  Gerade 
in  Rücksicht  auf  die  alten  diluvialen  menschlichen 
Knocbcnfunde,  welche  zwar  an  Qualität  und  Quantität 
noch  sehr  gering,  dennoch  die  Anthropologen  von  jeher 
auf  das  Aeusserste  interessirten,  muss  meines  Erachtens 
jeder  nur  mögliche  Weg  zur  Erkenntnisa  der  Ver- 
gangenheit des  Menschengeschlechtes  verfolgt  werden. 
Keiner  dieser  Wege  wird  wohl  jemals  zum  Ziele  der 
vollständigen  Klarlegung  des  Probleme*  führen,  aber 


| jeder  wird  einen  gewissen  anderen  Ausblick  gewähren 
und  die  Summe  dieser  wird  der  Wahrheit  wenigsten« 
näher  kommen.  Als  einen  solchen  einzuschlagenden 
j Weg  bitte  ich  meine  Untersuchungen  über  die  functio- 
nelle Selbstgestaltung  der  Knochen  in  Rücksicht  auf 
die  Anthropologie  aufzufassen.  Ala  hauptsächlichstes 
Unterauchungsmittel  haben  sich  mir  die  Röntgenstrahlen 
brauchbar  erwiesen.  Sie  sind  entschieden  das  beste 
Hilfsmittel  zur  Festlegung  der  functioneilen  Knochen- 
structur,  auf  welcher  die  äussere  Gestalt  eines  Knochen* 
nach  den  Lehren  der  Entwickelungsmecbanik  häufig 
geradezu  basirt.  Für  den  Oberschenkelknochen  des  Men- 
schen und  der  Anthropomorphen  möchte  ich  Ihnen  da* 
jetzt  demonstriren. 

Die  nun  folgenden  Projectionen  zeigten  zunächst 
die  Structur  des  oberen  Feuiurendes,  wie  sie  von  J. 
Wolff  schon  theilweiae  beschrieben  wurde,  jedoch  er- 
gaben sich  auch  hier  schon  bedeutende  Abweichungen. 
Die  Röntgenaufnahmen  zeigen  nämlich  das  quantita- 
tive Verhält  nies  der  Knochenbälkchen  ausgezeichnet 
und  beim  Menschen  hebt  sich  das  Trajectorium  der 
aufrechten  Haltung  von  allen  übrigen  durch  seine  Stärke 
sehr  ab,  während  das  beim  Affen  nicht  der  Fall  ist. 
So  ist  es  möglich,  schon  allein  durch  eine  Röntgen- 
aufnahme eines  einzelnen  Oberschenkel  köpfe»  zu  be- 
stimmen, ob  das  betreffende  Individuum  aufrecht  ging 
oder  nicht  und  zwar  sowohl  au  einem  Frontalschnitt 
wie  am  ganzen  Knochen.  Redner  zeigt,  wie  sich  die 
grosse  Druckbabn  auch  in  da*  Becken  fortsetzt.  Das- 
selbe ist  aber  auch  bei  dem  groesen  bogenförmigen 
Trajectorium  der  Fall,  auf  Grand  dessen  J.  Wolff  vor- 
nehmlich seine  Krahntheorio  de»  Oberschenkels  aut* 
gebaut  hat.  Der  Redner  ist  auf  Grund  Keiner  Unter- 
suchungen kein  Anhänger  derselben  geblieben,  sondern 
glaubt  die  Erscheinungen  ebenfalls  auf  Druck  zurück- 
führen zu  müssen  und  beweist  das  hauptsächlich  durch 
die  Structur  des  Trochanters  und  der  Beckenpfanne. 
Es  werden  dann  die  vollständig  verschiedenen  Struc- 
turen  beim  Affen  demon*>trirt  und  die  Nathlinien 
als  Zeichen  j fingeren  Altera  besprochen.  Die  Nathlinien 
entstehen  durch  den  Zwjscbenknorpel  zwischen  Epi- 
physe und  Diapbyse  und  sind  gegen  beide  begrenzt 
durch  je  eine  Lage  mehr  compacter  Substanz,  welche 
I in  den  Röntgenaufnahmen  deutlich  zum  Ausdrucke 
I kommen.  Beide  Compactaplatten  vereinigen  sich,  wenn 
der  Mensch  erwachsen  ist  und  bilden  dann  ein«  einzige 
knöcherne  Verschmelzungslinie,  welche  nicht  mit 
der  wahren  Nathlinie,  als  einer  Verwachsung  zweier 
Knochenstücke  durch  ein«  andersartige  Substanz 
identificirt  werden  darf.  Schon  von  Bardeleben  bat 
vor  vielen  Jahren  eine  solche  Versehmelzungslinie  auch 
an  älteren  Knochen,  ja  bis  in  das  Greisenalter  hinein 
constatirt.  Eine  wahre  doppelt  begrenzte,  mehrere 
Millimeter  dicke  Nathlinie  kommt  jedoch  nach  Walk- 
hoff nicht  nach  dem  30.  Lebensjahre  vor.  Dies  ist 
wichtig  für  die  Bestimmung  des  individuellen  Alters 
des  Neandertbalmenschen.  An  dessen  Oberschenkel- 
knochen sind  die  Nathlinien  noch  mit  doppelter  Be- 
grenzung als  verschwommenes,  mehret e Millimeter 
starkes  Band  vorhanden.  Der  Redner  schließt  daraus, 
dass  der  Neanderthaler  keinesfalls  älter  wie  30  Jahre 
gewesen  sei  und  zeigt  Aufnahmen  heutiger  Menschen, 
bei  welchem  die  Nuthlinien  schon  im  Alter  von  21  bis 
28  Jahren  geringer  sind  als  beim  Neanderthaler,  ja 
tbeilweise  schon  ganz  verschwunden  sind.  Die  beiden 
anderen  fossilen  Oberschenkel  nämlich  von  Spy  I und 
Spy  II  teigen  keine  Spur  von  einer  Nathlinie,  ja  noch 
nicht  einmal  von  einer  Verschmehungslinie,  trotzdem 
die  Schädelnäthe  noch  bei  beiden  Individuen  nicht  ver- 


88 


schmolzen  sind,  wie  es  bekanntlich  beim  Neanderthaler 
<Jer  Fall  ist.  Die  beiden  Spymenschen  waren  individuell 
alter  als  der  Neanderthaler.  Redner  weist  dann  auf 
Grund  der  nicht  vorhandenen  Nathlinien  nach,  da*« 
auch  der  tertiäre  Eppelheimer  Femar  einem  alten  Indivi- 
duum angehört  hat.  Ursprünglich  glaubte  man  hier 
einen  Oberschenkelknochen  von  einem  zwölfjährigen 
Menschen  vor  sich  zu  haben.  Nach  vielen  anderen  Kr* 
klärungen  sprach  E.  Dubois  ihn  für  Hylobates  an.  ln 
der  That  zeigt  das  Femur  die  typische  Affenstructur. 
and  die  Röntgenaufnahme  ergab  auch,  das«  die  abnorme 
Länge  zum  grössten  Theile  auf  einer  falschen  Reetau- 
ration der  Bruchtheile  beruht. 

Alsdann  erläutert  der  Redner  das  Kniegelenksende 
des  Oberschenkelknochen«  Auch  hier  geben  Röntgen- 
aufnahmen von  Schnitten  und  ganzen  Knochen  eine  für 
Mensch  and  Affe  durchaus  verschiedene  aber  für  das 
Genus  typische  Structur.  Der  einförmige,  pendelnde, 
aufrechte  Gang  des  ersteren  schafft  geradlinig  auf- 
steigende Trajectorien,  welche  im  äußeren  Condvlu« 
am  stärksten  sind.  Der  Maximaldruck  wird  dabei  haupt- 
sächlich auf  die  Dorsalseite  übertragen  und  führt  hier 
theilweise  durch  möglichste  Ersparung  des  Baumateri- 
ale«  zur  Bildung  der  Labien  und  de»  Pilasters.  Der 
Affe  mit  seiner  äußerst  vielseitigen  Belastung  beim 
Klettern  zeigt  eine  stärkere  Belastung  beider  Condylen, 
es  kommt  daneben  aber  besonders  die  seitliche  In- 
anspruchnahme des  Knochens  nnd  zwar  nach  innen  und 
aussen  zum  hervorragenden  Ausdrucke.  Starke  bogen* 
förmige  Trajectorien  ziehen  vom  Condylus  der  einen 
Seite  zur  Diaphvse  der  anderen  und  diese  Art  der 
Trajectorien  ist  für  den  Affen  in  der  Quantität  und 
Qualität  typisch.  Nach  Demonstration  der  Nathlinien 
am  tibialen  Femurende  de«  heutigen  Menschen  zeigt 
Redner  wieder  an  Röntgenaufnahmen  vom  Neander- 
thaier,  das«  die  doppelt  begrenzte  Nathlinie  auch  hier 
vorhanden  ist.  Diese  Aufnahmen  beweisen  aber  auch, 
das«  der  Neanderthaler  zwar  aufrecht  aber  doch  wahr- 
scheinlich mit  stärker  gebogenen  Knieen  ging.  Es  sind 
nämlich  die  erwähnten  für  den  Affen  typischen  bogen- 
förmigen Trajectorien  vorhanden.  Das  spricht  im  Gegen- 
sätze zum  heutigen  Menschen  für  eine  sehr  starke  seit- 
liche Beanspruchung,  welche  nur  in  einer  gewissen 
Beugeste! Inn g des  Kniees  möglich  ist.  Diese  Beuge* 
Stellung  wurde  vom  Neanderthaler  wahrscheinlich  ähn- 
lich wia  bei  heutigen  Gebirgsbewohnern  aber  normaler 
Wei*e  mehr  als  bei  ihnen  eingenommen.  Der  starken 
seitlichen  Beanspruchung  entsprechend  konnte  mit  dem 
Baumaterial  beim  Neanderthalerfemur  nicht  gespart 
werden.  Die  Oberschenkelknochen  sind  desshalb  bedeu- 
tend plumper  und  runder  als  beim  heutigen  Menschen. 
Endlich  zeigt  Redner  noch,  dass  auch  das  tibiale  Ende 
des  Eppelsteiner  Femur  die  typische  Affenstructur  auf- 
weist und  schliefst  «einen  Vortrag  mit  folgenden  Worten: 
Ich  hoffe  Ihnen  gezeigt  zu  haben,  dass  auch  dieser  Weg 
der  vergleichenden  Kntwickelungsmechanik  für  anthropo- 
logische Untersuchungen  ein  gangbarer  ist  und  einige 
Ausblicke  auf  die  Stamraesgeschichte  und  Fortentwicke- 
lung de«  Menschen  gewährt.  Naturgemftss  konnten 
meine  Resultate  im  Vortrage  nur  skizzirt  werden.  Die 
genaueren  Ausführungen  auch  in  Rücksicht  auf  die 
Anthropologie  nnd  Desc enden i lehre  finden  sich  in  der 
neuerschienenen  Arbeit  des  Redner«:  Da«  Femur  de« 
Menschen  und  der  Anthroi>omorphen  in  seiner  functio- 
nellen  Gestaltung  (Wiesbaden,  Kreide!*  Verlag),  welche 
zur  Vorlage  gebracht  wurde. 


Herr  Profewor  Schwalbe  bemerkt,  dass  es  sehr 
einseitig  sei,  nur  Orang  und  Gibbon  als  „den  Affen4 
mit  dem  Menschen  auf  die  Femur-Architektur  zu  ver- 
gleichen- Nicht  minder  einseitig  sei  die  ausschliessliche 
Verwendung  des  Röntgen  verfahren«.  Orang  und  Gibbon 
sind  bei  ihren  Bewegungen  in  den  Bäumen  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  die  untere  Extremität  dabei  kaum 
benutzt  wird.  Man  findet  dementsprechend  bei  beiden 
ein  vollständig  gerad  gestrecktes  Femur,  während  Gorilla 
und  Schimpanse  eine  deutliche  Femurkrümmung  be- 
sitzen, der  sicher  eine  andere  Architektur  entsprechen 
muss.  Niedere  Affen  «eien  vom  Vortragenden  gar  nicht 
untersucht,  aber  ausserordentlich  wichtig.  Auf  die  ver- 
meintlichen knorpeligen  Epipbysenlinien  im  Femur  des 
Neanderthaler«  wird  Sch  walbe  in  der  nächsten  Sitzung 
in  einem  besonderen  angekündigten  Vortrage  zu  spre- 
chen kommen. 

Herr  Professor  Wälkkofft 

Ich  habe  dieselben  Structuren  an  Oberschenkeln 
des  Schimpanse  und  Gorilla,  welche  sich  im  Münchener 
zoologischen  Institute  befinden,  wie  beim  Hylobates  und 
Orang  gefunden,  Structuren,  welche  sich  auf  das  Deut- 
lichste von  demjenigen  des  menschlichen  Oberschenkels, 
wie  ich  sie  vorhin  im  Bilde  zeigte  und  durch  meinen 
Vortrag  fest.* teilen  wollte,  unterscheiden.  Weiter  be- 
merke ich,  dass  mein  Thema  .Das  Femur  de*  Menschen 
und  der  Anthropoiden*  lautete.  Zuletzt  könnte  von  mir 
Jemand  verlangen,  dass  ich  das  ganze  Thierreich  in 
Betracht  ziehen  «olle. 

Herr  Dr.  Paul  Bartels- Berlin : 

Ueber  Schädel  der  Steinzeit  und  der  frühen  Bronzezeit 
bub  der  Umgebung  von  Wonna. 

(Der  Vortrag  wird  anderweitig  veröffentlicht  werden.) 

DerV ortragende  hat  im  Frühjahre  dieses  Jahres  damit 
begonnen,  da«  reiche  craniotoginche  Material  des  Paulas- 
museum« in  Worms  zu  untersuchen  und  in  geeigneter 
Weise  zu  conserviren.  Es  konnte  eine  Sammlung  von 
etwa  einem  halben  Hundert  von  Schädeln  eingerichtet 
werden;  dazu  kommen  zahlreiche  Skeletknochen.  Auf 
i Grund  der  Untersuchung  der  Schädel  ergab  sich  das 
interessante  Resultat,  dass  während  der  jüngeren  Stein- 
zeit in  Worin*  mindesten«  zwei  verschiedene  dolicbo- 
cephale  (langschädelige)  Rassen  sich  gefolgt  sind,  die 
dann  bei  Beginn  der  Bronzezeit  durch  eine  dritte  Kasse 
abgelöst  wurden,  deren  charakteristisches  Merkmal  die 
starke  Hinneigung  zur  Brachycephalie  (Kurzköpfigkeit) 
ist.  Die  Verschiedenheiten  wurden  demonatrirt  an  soge- 
nannten photographischen  Mittelbildern,  die  dadurch 
gewonnen  werden,  das«  man  die  betreffenden  Einzel- 
bilder sämmtlich  auf  dieselbe  Platte,  jede«  aber  in 
einem  entsprechenden  Bruch  theile  der  Expositionszeit, 
aufniromt.  Die  beiden  Steinzeitrassen  stammen  die  eine 
; von  den  Gräbern  von  Rheindürkheim  und  der  sogenannten 
Rheingewann,  die  gestreckte  Skelete  enthalten  und  der 
sogenannten  älteren  Winkel bandkeramik  angehören,  die 
andere  au«  dem  Gräberfeld  von  Flomborn  (liegende  Hocker, 
Spiralmllanderkeramikl.  Vertreter  der  jüngeren  Winkel- 
bandkeramik  sind  in  Worms  bisher  nicht  gefunden. 

Herr  Privatdocent  Dr.  Schröder-Greifswald: 
Phyeiologiache  und  pathologiacho  Prognathie. 
(Mauuscript  noch  nicht  eingelaufen.) 

(Schluss  der  1.  Sitzung.) 


J/ruck  der  Akademischen  Buehdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktion  39.  Novbr.  1904. 


Correspondenz-Blatt 

Cer 

deutschen  Gesellschaft 

rar 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Rediyirt  von  Frofessor  lh.  Johannen  Iianke  in  München, 

Gmtrabterrt&r  der  0«f«U*cAa/l- 


XXXV.  Jahrgang.  Nr.  10.  Erscheint  joden  Mon»t  Oktober  1904, 

Ftlr  alle  Artikel,  Bericht«,  RecenskUK-n  «te.  tragen  dt*  Wissenschaft!.  Verantwortung  lediglich  die  Ucrron  Autoren,  a.  S.  18  dee  Jahr*  IHM . 

Bericht  über  die  XXXV.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Greifswald 

vom  4.  bis  6.  August  1904 

mit  Ausflügen  nach  Stralsund  und  Skandinavien 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J oliannoa  Ranlc  o in  München 
OeneTalsecretär  der  Gesellschaft. 


Zweite  Sitzung. 

Inhalt:  I.  In  der  Aula.  Bonnet:  Demonstration  des  Greifnwalder  Scaphocephalu*.  Data  Batchan,  Hanse- 
mann,  Waldeyer.  Bonnet.  — Schwalbe:  Uebor  das  individuelle  Alter  des  Ncttnderlhalmen»ohen. 
Datu  Walkhoff,  Hanseraann,  Sol  ger,  Schwalbe,  Walk  ho  ff,  Busch  an.  — C.  Toldt  *en.:  Ueber 
einige  Structur-  und  Formverhftltnisse  de»  menschlichen  Unterkiefers.  Dazu  Solger,  Toldt,  Walk- 
hoff,  Toldt,  Waldeyer.  — K.  K.  Hanke:  Da«  Gau-sVhe  Fehlergesetz.  Dazu  P.  Bartels,  K.  E. 
Hanke,  Waldeyer.  — Sehlis:  Künstlich  deformirte  Schädel  in  germanischen  Reihengrftbern.  Dazu 
Wilser.  — Klbert:  Ueber  das  Alter  einiger  westfälischer  Menschenskelette.  — Uhlenhuth:  Rin 
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berg: Krankheit  und  Descendens. 

II.  Im  physikalischen  Hörsaal,  mit  Lichtbildern.  Monteliu«:  Die  frühesten  Zeiten  Roms.  — 
Fischer:  Ueber  die  KAchin  im  äussersten  Norden  und  Nordosten  Birmas.  — J.  D.  E.  Schmoltz: 
Niederländische  Korschnngsexpedition  im  Surinam.  — K.  v.  d.  Steinen:  Die  Bedeutung  der  Textil- 
rauster  für  den  geometrischen  Stil  der  Naturvölker. 


I.  In  der  Aula. 

Herr  Professor  Dr.  Bonnet-Greifswald: 
Demonstration  du»  Groifewuldor  Scaphocophaltt». 

Ich  habe  zunächst  um  Entschuldigung  zu  bitten 
wegen  der  Art  und  Weise,  wie  ich  den  Schädel  de* 
monstrire.  Bei  der  Fülle  der  Vortrüge  habe  ich  nicht 
auf  eine  Demonstration  des  von  mir  in  der  Begnis*a»gs- 
•ckrift  geschilderten  Schädels  gerechnet.  Hätte  ich  ge- 


I wnsst.  dass  mir  die  Ehre  zu  Theil  wird,  ihn  hier  vor 
der  Versammlung  tu  demonstriren,  so  hätte  ich  für 
einen  Projectionsvortrag  gesorgt.  Ich  bitte  also  um 
Nachsicht,  wenn  ich  diesen  Schädel  gleichsam  nur  en 
passant  bespreche  und  in  der  Hauptsache  auf  meine 
Abhandlung  verweise.  Auch  bin  ich  gernp  bereit,  ein- 
zelne Details  gelegentlich  einer  DieOQMiOD  MC  bn  traget). 

Der  Schädel  des  Stettiner  Weber»  ist  schon  einmal 
in  einer  Dissertation  von  J.  Schade  im  Jahre  1868  und 
»päter  in  einer  Arbeit  von  Davis  kurz  beschrieben  wor- 
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den.  Beide  Arbeiten  aber  berücksichtigen  nur  wenige 
Mansse  und  la*»en  eine  Reibe  wesentlicher  Punkte  aosaer 
Acht.  Kr  entstammt  einem  mit  38  Jahren  verstorbenen 
Individuum  aus  Stettin  und  wurde  dem  anatomischen 
Institute  von  Herrn  Medieinalrath  Braumüller  ge- 
schenkt. Ich  darf  vielleicht,  um  einige  Punkte  gleich 
in  Kürte  von  vorneherein  zu  erledigen.  Ihnen  vorlesen, 
was  Herr  Medieinalrath  Braumüller  darüber  schreibt: 
.Der  Schädel  gebürte  einem  im  hiesigen  »städtischen 
Kiankenhause  vor  drei  Jahren  (d.  h.  1856)  verstorbenen 
88  Jahre  alten  Webergeeellen.  Auf  mich,  als  Gymna- 
siasten, machte  schon  vor  einigen  30  Jahren  da*  da- 
malige (also  etwa  5— 8jährige  | Kef-ll  Kind  einen  beson- 
deren Eindruck,  wenn  ich  anf  dem  Gange  zum  Bade 
die  .Stadtgegend,  in  der  es  wohnte,  zu  passieren  hatte; 
ich  sah  mich  jedesmal  nach  dem  Jungen  mit  dem  wunder- 
lich vorgeschobenen  Vorderkopfe  und  dadurch  auffallend 
entstellten  Gesichte  um,  und  war  nicht  zufrieden,  wenn 
ich  ihn  nicht  zu  sehen  bekam;  und  doch  durchrieselte 
mich  ein  Schauer,  wenn  ich  ihn  sah.  Der  Junge  sah 
so  au»,  dass  Jeder,  der  ihn  zuerst  erblickte,  sich  vor 
ihm  erschreckte.  Als  er  in  die  Schule  geschickt  wurde, 
mochten  in  seine  Mitschüler  durchaus  nicht  leiden,  Nie- 
mand wollte  bei  ihm  sitzen,  Niemand  mit  ihm  irgend- 
wie verhandeln,  am  wenigsten  mit  ihm  spielen.  Man 
scheute  sich  vor  ihm.  drängte  ihn  zur  Seite  und  er  sog 
sich  verdrießlich  und  misstrauisch  in  «ich  zurück.  In 
der  Schule  aber  lernte  er  leicht,  lernte  Le<en,  Schreiben 
und  Rechnen,  zeigte  sich  auch  später  im  Religions- 
unterrichte empfänglich,  selbst  lernbegierig,  jedenfalls 
als  einen  geistig  ganz  gesunden  Jungen.* 

.Kurz  vor  seiner  Einsegnung  starb  sein  Vater;  die 
»ehr  arme  Mutter  musste  ihn  au«  dem  Hause  geben, 
machte  aber  verschiedene  vergebliche  Versuche,  ihn  l*ei 
Lehrmeistern  verschiedener  Handwerke  in  die  Lehre  zu 
geben,  besonders  mochten  ihn  die  jungen  Frau  Meiste- 
rinnen unter  keiner  Redindung.  Die  Stadt  musste  «ich 
seiner  und  seiner  Mutter  erbarmen  und  nahm  ihn  in  das 
sogenannte  Arbeitshaus  auf.  Dort  wurde  er  von  einem 
Webermeister  in  die  Lehre  genommen,  lernte  leicht, 
wurde  in  aller  Form  Webergeselle,  blieb  fortwährend 
in  der  Anstalt,  scheute  sich  vor  den  Menschen  und 
wurde  von  ihnen  gescheut,  arbeitete  fleißig  und  still 
vor  sieh  weg.“ 

.Erst  zu  Ende  de«  20.  Lebensjahres  äußerte  er  da« 
dringende  Verlangen,  auch  einmal  ausserhalb  Stettins 
zu  arbeiten  und  zu  leben.  E«  wurde  vermittelt,  das*  er 
nach  einer  kleinen  Stadt  Uiuterpommern*  als  Weber- 
geselle engagiert  wurde.  Man  batte  sich  aber  dort  nicht 
gedacht,  dass  sein  AeuHseres  so  abschreckend  sein  könnte 
(dicke  schwarze,  ineinander  übergehende  Augenbrauen, 
starres  schwarze.«  wüstes  Ilaar;  der  Mann  konnte  nicht 
zum  Himmel  hinauf«eben,  weil  beim  Erheben  des  Kopfes 
da«  Hinterhaupt  gegen  den  Halswirbel  atiess);  er  wurde 
deshalb  sogleich  wieder  fortgescbickt  und  musste  nach 
Stettin  ins  Arbeitshaus  zurück.  Aus  Verdruss  hierüber 
fing  er  dann  an,  sich  dem  Branntweingenusse  tu  er- 
geben und  gab  dann  mancherlei  Veranlassung  zu  min- 
derer Zufriedenheit  als  bis  dahin.  Er  zeigte  sich  zän- 
kisch und  sehr  verdrießlich,  nie  aber  in  einer  Weise, 
dass  man  darauf  verfallen  konnte,  ihn  für  geistig  nicht 
durchaus  gesund  zu  halten.“ 

»Im  Krankenhaus«  starb  er  an  Pleuritis.  Schliess- 
lich sei  noch  erwähnt,  dass  die  Geburt  de«  Bet  Teilenden 
eine  normale  war  und  von  einer  Hebamme  geleitet 
wurde;  Eitern  und  Geschwister  waren  oder  sind  wohl- 
gebildet.  * — 

Wir  «eben  aus  dieser  Mittbeilung,  1.  dass  diesu? 
exceadve  Mißbildung  schon  im  Kindesulter  von  fünf 


' Jahren  bestand  , 2.  dass  die  enorme  Deformität  des 
Sch&delB  keine  intellectnellen  Störungen  veranlasst*. 
Ich  darf  Ihnen  tum  Vergleiche  zunächst  die  beiden 
Seitenansichten  des  Weberschädela  verglichen  mit  der 
eines  normalen  pommerischen  Schädels  verführen.  Ich 
mache  Sie  darauf  aufmerksam  — die  Maasse  können 
Sie  in  meiner  Arbeit  leicht  nach*ehen  — , dass  der 
LängBdurch meiner  ein  ganz  exceasiver  ist,  er  beträgt 
21,8  cm.  Die  Stirne  prominiert  enorm  über  die  ein- 
gezogene  Nasenwurzel.  Weiter  muss  durch  die  stark 
i sackartige  Ausbuchtung  nach  hinten  bei  der  geringsten 
Streckung  des  Kopfes  das  Hinterhaupt  tbatsächlich  an 
die  Wirbelsäule  anstowen.  Sie  sehen  weiter  bei  Seiten- 
ansicht, dass  dio  Conturlinie  verschoben  ist;  das  ganze 
Hinterhauptgebiet . welches  beim  normalen  Schädel 
relativ  hoch  ist,  ist  hier  verjüngt,  verkürzt,  und  das 
Hinterhaupt  bildet  gleichsam  den  verjüngten  Pol  des 
durch  die  breite  Stirne  bimförmigen  Schädel«.  Bei  der 
Betrachtung  von  der  Occipitaleeite  her  fällt  diese 
Abweichung  ganz  besonders  auf.  Nicht  minder  ab- 
weichend gestaltet  Bich  die  norma  verticalis.  Wäh- 
rend man  beitu  normalen  Schädel  da  immer  noch 
etwa»  vom  Jochbogen  oder  der  Zahnreibe  sieht,  sind 
hier  beide  nicht  sichtbar.  Gestatten  Sie,  da««  ich 
ein  Paar  Stereoskopen  herumgehen  lasse,  die  diene 
Dinge  plastisch  und  in  Kühe  zu  betrachten  erlauben. 
Wir  sehen  die  normale  Schädelform  geradezu  umge- 
kehrt. Beim  normalen  Schädel  liegt  die  stumpfe  Seite 
nach  hinten  und  die  Stirnregion  ist  verjüngt.  Außer- 
dem ist  diese  Scbädelcalotte  ae\v metrisch  und  nach 
rechts  uusgebuchtet.  Die  Seitenbetrachtung  zeigt  aus 
dann  weiter  in  evidenter  Weise  — ich  muss  mich  natür- 
lich kurz  fassen  und  kann  nur  auf  die  wichtigsten 
Punkte  eingeben  — , dass  der  ganze  Gesicbtascbftdal 
gleichsam  nach  hinten  verschoben  erscheint.  Wenn  Sie 
das  Gesicht  in  Seiten-  und  Frontansicht  betrachten, 
fällt  Ihnen  auf,  dass  dasselbe  zugleich  durchschnittlich 
an  Grösse  um  1 */*  cm  gegen  die  Norm  zurückbleibt, 
wie  ich  sie  für  die  pommerischen  Schädel  berechnet 
habe.  Auch  diwProfil hinge  ist  sehr  verkürzt  und  dadurch 
entsteht  eine  eigenartige  Nacbaufwürtadrebung  de« 
Gaumendaches,  da«  nicht  mehr  wie  gewöhnlich  nahezu 
horizontal  gestellt  erscheint,  sondern  in  der  Linie  vor 
das  Hinterhauptloch  fällt,  während  diese  Linie  gewöhn- 
I lieh  da«  Hinterhaupt! och  schneidet.  Wir  sehen,  dass 
die  hintere  Scbädelgrube  enorm  vertieft  ist  dadurch, 
das«  das  Schläfenbein  von  unten  in  das  Innere  de« 

| Schädels  eingedrückt,  bei  Betrachtung  der  Schädel- 
basis von  unten  her  gleichsam  in  die  Schädelbasis* 
versenkt  erscheint.  Ich  gebe  auch  hiezu  zwei  weitere 
Abbildungen  herum.  Ich  bemerke,  dass  auch  der 
| l-nterkicfer  eine  ganze  Reihe  von  Abweichungen  zeigt. 
Ehe  ich  darauf  eingehe,  bitte  ich  darauf  zu  achten, 
dass  diu  Augenhöhlen  tief  nach  hinten  gerückt  von 
, der  weit  ausladenden  Stirn  überwölbt  werden.  Der 
, untere  Rand  der  Augenhöhlen  ist  wesentlich  ver- 
schmälert und  nach  unten  uuigekrempelt.  Es  kom- 
men eine  ganze  Menge  Detail«  bei  der  genauen 
Untersuchung  in  Krage,  auf  die  ich  nicht  eingehen 
kann  und  die  ich  in  meiner  Arbeit  nachsusehen  bitte. 
Auch  der  ganze  Oberkiefer  ist  abnorm  schmal  und 
durch  eine  «charfe  vertieale  Kante  in  eine  deutliche 
Vorder-  und  Seitenfläche  geschieden.  Der  Unterkiefer 
chnrakterisirt  sich  durch  «einen  gracilen  Bau.  Kleinheit 
und  Auswärtadrehung  der  Kieferwinkel.  Dadurch  stehen 
die  Zähne  an  dieser  Steile  nicht  vertical,  sondern  nach 
einwärts  gerichtet. 

leb  halte  mich  nach  einigem  Zögern  entschlossen, 
den  Schädel  auch  sagittal  zu  durchachneiden,  um  auch 
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die  Knickung  der  Schädelbasis  klar  za  übersehen.  Dabei 
hat  eich  heraiwgeatellt,  dam  die»«  Knickungen  ganz 
abnorm  starke  sind,  and  es  haben  sich  Maas*e  ergeben, 
die  im  höchsten  Grade  frappant  sind.  Ich  will  darauf 
nicht  weiter  eingehen,  sondern  möchte  noch  auf  fol- 
gende allgemeine  Gesichtspunkte  hinweison.  Der  Schildei 
ist  abnorm  leicht  und  ganz  abnorm  dünn,  an  vielen 
Stellen  durchscheinend,  ein  Punkt,  auf  den  ich  gleich 
weiter  eingehen  möchte,  wenn  wir  die  Aetiologie  be- 
sprechen. Ich  habe  diesen  Schädel  einen  scaphocephulus 
avnO'toticu*  genannt,  weit  keine  einzige  Naht  mehr 
offen  ist.  Nur  von  der  sutura  occipito- mastoi'ieae 
findet  sich  noch  ein  Rest,  alles  andere  ist,  auch  die 
GeBichtsaähte  inbegriffen,  wie  aus  einem  Guss.  Es 
handelt  sich  also  zweifellos  um  eine  prämature  Syno- 
stose, die  zu  einer  Caricatur  der  Schädelform  geführt 
hat  dadurch,  dass  das  Gehirn  und  die  Sinnesorgane  im 
Kampfe  mit  der  frühzeitigen  Verknöcherung  den  nöthigen 
Platz  behauptet  haben,  denn  die  Sch&delcapacit&t  ist 
keineswegs  eine  geringe,  sie  beträgt  1370  ccm.  Nehmen 
wir  rund  1500  ccm  aU  die  Norm,  so  ist  das  immer 
noch  eine  Capacitüt,  die  man  nicht  als  pathologisch 
wird  bezeichnen  wollen.  Ich  habe  diesen  Schädel  als 
ScaphocephaluM  bezeichnet,  weil  der  typische  Kiel  im 
Bereiche  der  Pfeil  naht  vorhanden  ist,  so  dass  bei  Be- 
trachtung von  der  Seite  oder  von  oben  her  der  Schädel 
wirklich  wie  eia  nmge*tQlpte*  Boot  erscheint.  Scapho- 
cephalen  sind  in  ziemlicher  Anzahl  beobachtet  worden, 
bei  fast  allen  Rassen,  in  allen  Altersperioden  and  bei 
beiden  Geschlechtern.  Aber  wenn  man  die  Literatur  ge- 
nauer ansieht,  sieht  man,  dafl>  unter  dieser  Flagge  sehr 
Verschiedenes  fährt,  was  nichts  mit  einander  zu  thun 
hat.  Es  hisst  sich  wohl  eine  ganze  Reihe  von  Scapho- 
cepbalen  von  der  einfachen  Dolichocepbalie  mit  mehr 
oder  minder  synostoairter  Pfeilnaht  bis  zu  dem  von 
mir  geschilderten  Extrem  festatellen,  aber  dabei  werden, 
wie  mir  scheint,  bis  jetzt  die  einzelnen  Typen  viel  zu 
wenig  ätiologisch  unterschieden.  Die  Gründe,  auf  welche 
man  die  Scaphocephalie  zurückgefilhrt  hat,  waren  ein- 
mal eine  einheitliche  Anlage  der  beiden  Scheitelbeine. 
Diese  Anschauung  hat  inan  fallen  lassen,  nachdem 
Virchow,  Welcher  und  Andere  mit  Recht  darauf 
hingewieaen  haben,  das«  ihr  die  Art  des  Wacbsthumes 
des  Scheitelbeines  widerspreche  und  anderseits,  nach- 
dem durch  Toldt  und  J.  Ranke  gezeigt  war,  dass 
die  Anlage  der  Scheitelbeine  jederzeit«  eine  doppelte 
ist.  Wir  finden  von  der  frühzeitigen  Synostose  der 
Pfeilnaht,  die,  ehe  das  Gehirn  oder  der  Schädel  voll- 
kommen ausgewachsen  ist,  znr  Verschmälerung  des 
Schädeldaches  führt,  eine  allmähliche  Hinüberleitung 
zu  dem  Extrem,  das  wir  hier  in  dem  ganz  exquisit 
pathologischen  Schädel  des  Stettiner  Webers  sehen. 
Man  bat  die  Scaphocephalie  weiter  als  Rassen  ei  gen- 
thümlichkeit  betrachtet  und  namentlich  darauf  hin- 
gewiesen, dass  bei  den  Lappen  solche  Schädel  sehr 
häufig  seien.  Auch  hat.  man  die  Scaphocephalie  als 
Tüierähnlichkeit.  als  Eigenschaft  primitiver  Rassen, 
bezeichnet.  Ich  glaube  nicht,  dass  man  bloss  zur  Be- 
rücksichtigung der  Schädel  berechtigt  ist.  ohne  auch 
das  übrige  Skelet  und  die  Weichtheile,  Gehirn  etc.  auf 
primitive  Merkmale  zu  prüfen  und  halte  diese  Frage 
noch  keineswegn  für  genügend  untersacht.  Bei  den  er- 
wähnten Typen  handelt  es  sich  nicht  um  eine  weitere 
Verknöcherung  von  Nähten,  sondern  lediglich  um  eine 
solche  der  Pfeilnaht;  Verknöcherung  der  Gesicbtsnähte 
ist  nur  bei  einem  von  Köper nicki  besprochenen  Scapho- 
cepb&len,  der  auch  in  Bezug  auf  die  Feinheit  der  Oesicbt«- 
knoeben  und  manche  andere  Punkte  (siehe  meine  Arbeit) 
Ähnlichkeit  mit  dem  Stettiner  Weiter  aufweist,  erwähnt. 


Die  Krage  nach  dem  Grande  dieser  prämaturen 
Synostose  ist  nicht  leicht  zu  beantworten.  Viele  Autoren 
erwähnen  an  einer  bestimmten  Gruppe  von  Scaphoce- 
ph&len  Unebenheiten  und  poDterartige  Verdickungen 
mit  einer  Menge  Gefftsslöcher  im  Bereiche  der  früheren 
Hinterhauptsfontanelle  oder  der  ganzen  Pfeilnaht,  die 
sich  auch  an  dem  deraonstrirten  Schädel  finden.  Das 
deutet  darauf  hin,  dass  sich  wahrscheinlich  in  sehr 
früher  Altersperiode,  vielleicht  auch  schon  in  der  Fetal- 
zeit, eine  Erkrankung  des  Periosts  oder  der  Knochen 
abgespielt  bat,  die  dann  zur  vorzeitigen  Verknöcherung 
der  Pfeilnaht  führte.  Aber  damit  ist  nicht  die  allgemeine 
Verknöcherungstendenz  «ämmtlicher  Kopfknochen  er- 
klärt, wie  sie  uns  hier  ent  gegen  tritt,  und  ich  habe  mich 
bei  der  Untersuchung  dem  Eindrücke  nicht  verschliefen 
können,  dass  es  sich  möglicher  Weise  am  fetale  Rhachitia 
handelt.  Es  sind  Befunde  vorhanden,  die  darauf  hin- 
weisen  könnten,  ich  fühle  mich  aber  zu  wenig  als  patho- 
logischer Anatom,  um  mir  ein  definitives  Urtheil  zu 
erlauben,  um  so  weniger,  als  ich  nicht  Gelegenheit 
hatte,  über  das  übrige  Skelet  die  geringsten  Anhalts- 
punkte zu  bekommen.  Gegen  Khachitus  sprechen  die 
Verdünnung  der  Knochen  und  ihre  grosse  Leichtigkeit. 
Wir  haben  nun  aber  in  der  Sammlung  noch  ein  sca- 
phocephales  Schädeldach,  welches  entgegengesetzte 
Verhältnisse  zeigt,  gefunden.  Auch  hier  findet  sich  eine 
total  verknöcherte  Pfeilnaht  mit  den  typischen  Ver- 
dicknngen  und  zahlreichen  GeftaslOobürn.  Aber  dieses 
Schädeldach  ist  verdickt,  Bchwer  und  erinnert  da- 
durch an  die  Befunde  hei  abgelaufener  Rhachitis.  Ich 
wage  nicht,  eine  definitive  Anschauung  über  die  Aetio- 
logie  der  hier  beschriebenen  beiden  Fälle  von  Scapho- 
cepbalie  autzusprechen  und  war  eigentlich  so  egoistisch, 
zu  hoffen,  durch  die  Demonstration  einen  gewi*«en  Auf- 
schluss von  den  anwesenden  Pathologen  zu  bekommen. 
Ich  möchte  durch  meine  Abhandlung  und  diese  Demon- 
stration nur  Anregung  zu  erneuter  Untersuchung  der 
vorhandenen  Scaphocephalen  geben.  Gleichzeitig  er- 
laube ich  mir  darauf  hinzu  weisen,  da1«,  wenn  irgend 
möglich,  bei  zur  Untersuchung  gelangenden  Fällen  die 
Nothwendigkeit  vorliegt,  das  ganze  Skelet  sorgfältig 
zu  untersuchen.  Denn  mit  einzelnen  Paletten  oder 
Schädeln  können  wir  nichts  anfangen.  Die  ganze  Wucht 
ihrer  Bedeutung  entfaltet  sich  erst,  wenn  wir  sie  mit 
dem  übrigen  Skelet  zusammen  betrachtend  analysiren. 
Esi  haben  weiter  viele  Autoren  darauf  hingewiesen,  dass 
eine  Verletzung  im  Kindcsalter  Grund  für  diese  Art 
von  Scaphocephalie  sein  könnte.  Das  ist  aber  kaum 
wahrscheinlich.  Wie  soll  eine  Verletzung  des  Schädel- 
daches dazu  führen,  da*«  der  ganze  Schädel  und  »eine 
Geaichtsknochen  «ich  so  merkwürdig  gestaltet V Aber 
ausgeschlossen  ist  nicht,  dass  solche  Verletzungen  local 
wirken  und  eine  locale  prämature  Synostose  hervor- 
rofen  können. 

Wenn  es  mir  gelungen  sein  sollte,  nach  dieser 
Richtung  einige  neue  Anregungen  zu  geben,  so  wäre 
damit  meine  Absicht  erfüllt, 

Herr  Professor  Dr.  Martin-Greifswald: 

Wenn  man  geburtshilflich  diesen  Schädel  betrachtet, 
kommt  man  dahin,  anzunehmen,  das-«  der  Mann  in 
Stirnlage  geboren  ist  und  da«s  darnach  allerhand  ent- 
zündliche Proce*«e,  wie  der  Herr  Vortragende  sie  an- 
ged outet  hat,  sich  entwickelt  haben,  um  die  Form, 
welche  der  Geburt*vorgang  dem  Schädel  gegeben  tmt, 
festzuhalton.  Nach  unserer  Auffassung  ist  dieser  Schädel 
ein  hervorragender  Typus  eines  in  Stirnlage  geborenen 
Kindes.  Diese  stark  hervortretende  Stirngegend  und 
das  stark  zurücktretende  Hinterhaupt  sind  ganz  typisch 
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für  die*«  Art  von  Geburtsvorgang.  Unter  normalen 
Verhältnissen  bildet  sieh  da«  zurück,  obwohl  solche 
Kinder  oft  auch  im  späteren  Leben  Sparen  davon  an 
sich  tragen.  Stirnlagengeburten  verursachen  gewöhnlieh 
so  grosse  Schwierigkeiten,  dass  ärztliche  Hilfe  noth- 
wendig  wird.  Die  Anamnese  ergibt,  dass  da«  Kind  sehr 
leicht  geboren  und  dass  die  Gehurt  lediglich  von  einer 
Hebamme  abgewartet  ist.  Damit  wird  also  wohl  dieee 
Annahme  hinfällig. 

Herr  Dr.  Buschan-Stettin : 

Bei  der  relativen  Seltenheit  der  Fälle  hielt  ich  es 
für  angebracht.  Ihnen  ein  Pendant  am  meiner  Privat* 
Sammlung  mitzubringen  und  vorznlegen.  Es  ist  dieses 
der  Schädel  eine«,  nach  dem  Schwunde  des  Alveoiai- 
bogens  za  urtbeilen,  hochbetagten  Individuums,  das 
wegen  geistiger  Umnachtung  in  einer  Irrenanstalt  ge- 
storben ist.  Ueber  die  Form  der  Geistesstörung  ver- 
mocht« ich  nicht«  Näheres  zu  ermitteln. 

Dieser  Schädel  fällt  durch  sein«  ungewöhnliche 
Länge  (G.  L.  = 198)  und  recht  geringe  Breite  (G.  Br. 
= 132)  auf,  so  das*  er  mit  Recht  Anspruch  auf  die 
Bezeichnung  eines  Scaphocephalen  erheben  darf.  In 
seiner  vorderen  Parthie  ist  der  Schädel  besonder«  niedrig 
(Gesichtshöhe  [Prostbion-N&sion  | — 63  mm).  Was  die 
Nähte  anbetrifft,  *o  ist  die  Pfeilnaht  vollständig,  so- 
wohl innen  ul«  aussen,  verstrichen;  desgleichen  bis  auf 
geringe  Reste  die  Sutura  parieto-tem|K>ralis;  auch  die 
Lambda-Naht  ist,  wenigsten*  in  ihrer  mittleren  Parthie, 
obliterirt.  Dagegen  i«t  die  Kronennaht  vollständig  er- 
halten. Eine  eingehende  Beschreibung  de«  Falle«  werde 
ich  an  anderer  Stelle  geben. 

Herr  Professor  Dr.  von  Hnnsemann- Berlin: 

Ich  möchte  glauben,  da*e  es  sich  bei  diesem  Schädel 
nicht  diu  rachitische  Verbildungen  handelt,  es  macht 
den  Eindruck,  dass  da«  ausserordentlich  früh  und  durch 
entzündliche  Einflüsse  entstanden  ist.  Es  wäre  sehr 
wichtig,  duB  Skelet  zu  kennen,  worüber  «ich  leider  nicht« 
mehr  au»sagen  lässt.  Gegen  Rachitis  spricht  auch  die 
prämature  Synostose;  ich  habe  an  einer  grossen  Reihe 
menschlichen  und  auch  thicrischen  Materiale*  nach- 
ge wiesen,  dass  Rachitis  nicht  prämature  Synostose 
macht  Sie  Überwuchert  wohl  die  Knochennähte,  aber 
allmählich  treten  diese  wieder  auf,  und  wenn  die  Ra- 
chitis wieder  ausheilt,  wie  es  hier  nothwendig  geschehen 
wäre,  sind  die  Nähte  wieder  vorhanden,  und  vor  Allem 
sieht  man  Bie  an  der  Innenfläche  stets  erhalten.  Ich 
glaube  auch  nicht,  dass  das  zweit«*  Schädeldach  ra- 
chitisch ist;  das  Individuum  kann  rachitisch  gewesen 
sein,  aber  was  wir  hier  sehen,  glaube  ich,  ist  nicht 
rachitisch. 

Herr  Waldeyer  erblickt  auch  in  der  Obliteration 
«Ilm rötlicher  Nähte  im  Zusammenhänge  mit  der 
Dünne  der  Knochen  da«  Hauptinteresse  des  -ehr  merk- 
würdigen Falle«.  E*  liLst  «ich  daraus  mit  einer  ge- 
wissen  Sicherheit  schliessen,  das*  dieser  Deformität  eine 
allgemeine  Ursache  zu  Grunde  liegt,  mag  da«  nun  Ra- 
chitis sein  oder  nicht;  darüber  gestatt*  ich  mir  kein 
Urtheil.  Jedenfalls  dürfen  wir  dem  Vortragenden  «ehr 
dankbar  «ein,  das«  er  durch  «eine  gründliche  Unter- 
suchung die  Aufmerksamkeit  auf«  Neue  auf  diese  noch 
in  vieler  Beziehung  dunkle  Schädelform  gelenkt  hat. 
Da«  Berliner  anatomische  Museum  besitzt  einen  ähn- 
lich gefonnt«ni  Schädel  ij»doch  ohne  die  Difformi  täten 
de»  Gesichte");  dieser  Schädel  ist  aber  dick  und  schwer. 


Herr  Professor  Dr.  Bo®»et-Greifewald : 

Ich  danke  namentlich  den  Herren  Martin,  von 
Hansemann  und  Waldeyer  für  ihre  Bemerkungen 
und  ich  danke  auch  für  die  Demonstration  des  vorgelegten 
Schädeldaches.  Ich  habe  auch  in  meiner  Arbeit  darauf 
hingewiesen,  dass  man  vielleicht  die  Druckverhältnisse 
bei  der  intrauterinen  Lage  berücksichtigen  riqm,  aber  ich 
habe  in  der  Literatur  zu  wenig  Anhaltspunkte  gefun- 
den. um  auf  diese  Verhältnisse  Werth  legen  zu  können. 
Auch  bedeutende  Deformationen  bei  der  Geburt  bilden 
«ich  in  der  Hegel  ja  l*kanntlich  sehr  rasch  zurück.  Man 
konnte  ja  an  Rachitis  denken,  es  findet  sich  aber  eben 
so  viel,  was  dagegen  spricht,  und  ich  bin  Herrn  von 
Hansemann  au- Herorden tlich  dankbar,  dass  er  in  dieser 
Beziehung  etwas  zur  Klärung  der  Situation  beigetragen 
hat,  wenn  man  nicht  selbst  pathologischer  Anatom  von 
Fach  ist  und  den  oft  rasch  wechselnden  Standpunkt 
der  pathologischen  Anschauungen  verfolgen  kann,  so 
bleibt  man  unsicher,  und  es  ist  besser,  Fragen  zu  stellen, 
deren  Beantwortung  hoffentlich  eine  baldige  Klärung 
des  erörterten  Problems  bringen  werden. 

Herr  Professor  Dr.  G.  Hchwalbe-Strassburg  i.  E.; 

Ueber  dos  individuelle  Alter  den  Noanderthal- 
manschen. 

ln  seinem  neuesten  Werke  »Das  Femur  de«  Men- 
fichen und  der  Anthropomorphen  in  «einer  functionellen 
Gestaltung'  behauptet  Walkhoff,  das  individuelle 
Alter  de«  Neanderthalmensehen  sei  nicht  nur  von  Vir- 
chov,  sondern  auch  von  mir  bedeutend  überschätzt. 
Ich  war  in  meiner  Arbeit  über  den  Neanderthalacbädel 
auf  Grund  de«  Verhalten«  der  Nähte  und  gestützt  auf 
ein  grosse«  Material  genau  auf  ihr  Alter  bestimmter 
Schädel  zu  dein  Resultate  gekommen,  dass  der  Nean- 
derthalscbädel  keineswegs  der  eines  uralten  Individu- 
um« zu  «ein  brauche,  wie  es  Virchow  annahm,  dos« 
man  vielmehr  nach  dem  Verhalten  der  Sagittalnaht 
als  untere  Altersgrenze  etwa  40  Jahre  annehmen  könne  ; 
eine  obere  Altersgrenze  lasse  sich  weniger  scharf  be- 
stimmen. 

Nach  meinem  Dafürhalten  gehören  die  Knochen 
des  Neanderthaler*  wahrscheinlich  einem  Individuum 
zwischen  40  und  66  Jahren  an.  Dem  gegenüber  hat 
nun  Walkhoff  behauptet,  eB  sei  der  Neanderthaler 
nicht  älter  als  30  Jahre  gewesen.  Walkhoff  glaubt 
nämlich  an  Röntgen-Aufnahmen  des  Femur  (and  der 
anderen  Knochen)  des  Neanderthales  sich  vom  Vor- 
handensein von  Epiphysennarben  überzeugt  zu  haben, 
die  seiner  Meinung  nach  niemals  nach  dem  30.  Jahre 
gefunden  werden.  Daraus  folge,  dass  der  Neanderthaler 
keinesfalls  älter  als  80  Jahre  gewesen  sein  könne,  ein 
Individuum  im  blühendsten  Alter  gewesen  «ei. 

Walk  hoff  irrt  dabei  nach  zwei  Richtungen.  Erst- 
lich kann  ich  nach  den  jetzt  vorliegenden  Abbildungen 
Walkhoffs,  die  allein  da«  Femur  betreffen,  nicht  zo- 
gehen,  dass  an  ihnen  deutliche  Epiphysennarben  zu  er- 
kennen sind.  Die  dunkle  breite  Stelle,  welche  Walk- 
hoff im  Rdntgenbild  des  Neanderthal-Femurkopfc*  als 
»Epipbysen-Nahtlinie*  bezeichnet,  ist  eine  Verdichtungs- 
zone  in  der  Nachbarschaft  der  ehemaligen  Epiphysen- 
grenze, kommt  genau  in  derselben  Weise  ira  Femur- 
kopf alter  Personen  vor,  in  welcher  Beziehung  ich  auf 
eine  Arbeit  von  Schmidt  »Ueber  den  mechanischen 
Bau  der  Knochen'  verweisen  kann.  Schmidt  bildet 
in  dieser  Arbeit  einen  ganz  ähnlichen  Befund  aus  dem 
Femurkopfe  einer  72  Jahre  alten  Frau  ab.  (Der  Vor- 
tragende demonatrirte  eine  Reproduction  der  bezügli- 
chen Walkhoff'schen  und  Schmidt'schcn  Figur.)  An 
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den  Röntgen-Aufnahmen  aber»  welche  Walk  hoff  vom 
distalen  Femurende  de«  Neanderthules  veröffentlicht, 
vermag  ich  noch  weniger  eine  Epiphysen  narbe  zu  finden. 
Ich  habe  also  iDDSrbit  cnnstAtieren  müssen,  das*  die 
von  Walkhoff  veröffentlichten  Bilder  durchaus  nicht 
seine  Schlußfolgerungen  rechtfertigen. 

Ich  muss  aber  zweitens  hervorheben,  dass  Walk- 
hoff irrt,  wenn  er  meint,  Epiphysennarben  würden  nach 
dem  80.  Lebensjahre  nicht  mehr  gefunden.  Ich  bin  in 
der  glücklichen  Lage,  in  8tra*Hburg  Ober  ein  grosses 
Material  von  Femora  mit  genauer  Altersangabe  verfügen 
zu  können  und  kann  behaupten,  dass  Epiphysennarben 
in  allen  Altersstufen  bis  zum  höchsten  Vorkommen  kön- 
nen. Das  Präparat,  welches  ich  vom  distalen  Femur- 
ende  einer  81  Jahre  alten  Krau  vorlegen  kann,  an  dem 
die  Epiphysenlinie  auf  das  deutlichste  gezeichnet  ist, 
genügt  wohl,  um  Walkhoffa  Behauptungen  vollstän- 
dig zu  widerlegen.  Auch  die  anderen  Knochen  des- 
selben Individuums  zeigen  Epiphyxeonarben  deutlich, 
so  z.  B.  der  Humerus  im  proximalen  Ende.  Uebrigens 
sei  bemerkt,  das«  die  Erhaltung  der  Epiphysennarben 
selbstverständlich  nicht  bei  al  len  Individuen  vorkoiumt. 
Wenn  die  Epipbysennarbe  aber  beim  Femur  eines 
£1. jährigen  Individuums  deutlicher  ist  als  beim  Xean- 
derthaler,  an  dessen  distalem  Ende  sie  meines  Erach- 
tens gar  nicht  zu  erkennen  ist,  so  folgt  daraus,  dass 
die  Behauptung  Walk  hoff«,  der  Neanderthaler  habe 
keinesfalls  das  80.  Lebensjahr  überschritten,  absolut 
haltlos  ist.  Es  sei  übrigens  bemerkt,  dass  die  That- 
Sache  eventueller  längerer  Persistenz  der  Kpiphyaen- 
narben  bei  Erwachsenen  den  Anatomen  längst  bekannt 
ist,  da«*  es  aber  für  die  meisten  abgebildeten  Fälle 
vollständig  an  einer  genauen  Altereangabe  fehlt.  Da 
nun  Walk  hoff»  Angaben  sich  als  vollkommen  falsch 
erwiesen  haben,  so  bleibt  als  einzig  mögliche  Methode 
der  Altersbestimmung  die.  welche  sich  auf  den  Zustand 
der  Schädelnähte  stützt  und  welche  von  mir  in  An- 
wendung gebracht  worden  ist. 

Herr  Professor  Dr.  Walk  hoff- München: 

Ich  muss  zunächst  bemerken,  dass  diese  Wieder- 
gabe meiner  Bilder  durch  doppelte  und  dreifache  Ver- 
größerung und  noch  dazu  seitens  eine*  Zeichners  doch 
etwas  ganz  andere*  ist  als  meine  Original  photographier). 
End  gellet  diese  entsprechen  noch  nicht  den  Diaposi- 
tiven, die  ich  gestern  gezeigt  habe.  Bekanntlich  macht 
der  Lichtdruck,  der  noch  so  schön  aufgeführt  ist,  immer 
gerade  in  Bezug  auf  solche  Dinge  einen  schlechten  Ein- 
druck, ganz  besonders,  wo  es  sich  um  solch  feine  Linien 
handelt.  So  geben  also  die  Bilder  von  Prof.  Schwalbe 
die  helleren  Linien  (eigentliche  Nahtlinien)  gar 
nicht  wieder.  Diu  helle  Nahtlinie  des  Neandcrthulers 
aber  ist  dasjenige,  woraus  ich  meioe  Schlüsse  ge- 
zogen habe.  Diese  entspricht  sicherlich  dem  Knorpel 
und  Herr  Dr.  Schwalbe  muss  nachweisen,  dass  mit 
50  Jahren  (seiner  ungefähren  Bestimmung  des  indivi- 
duellen Alters  dpB  Neanderthaler*)  noch  unverkalkter 
Knorpel  vorhanden  ist-  Ich  möchte  Herrn  Dr. Schwalbe 
bitten,  meine  Diapositive,  die  ich  ihm  gerne  zur  Ver- 
fügung stelle,  anzusehen:  das  Bild  da  entspricht  durch- 
aus nicht  meinen  Bildern  in  meiner  Arbeit,  noch  viel 
wenigpr  den  Original photographien,  welche  besonders 
in  Rücksicht  auf  die  Nahtlinien  vom  Neanderthaler  ge- 
macht sind,  die  ich  gestern  zeigte.  Also  aus  diesen 
seinen  Zeichnungen  Schlüsse  zu  machen  ist,  glaube  ich, 
durchaus  nicht  gerechtfertigt.  Wenn  in  der  Aufnahme 
von  Schmidt  Knorpel  gewesen  wäre,  würde  die  belle 
Linie  durch  je  eine  dunkle  Linie  wieder  getrennt  wer- 
den. Ein  72  jähriger  Mensch  hat  nach  meiner  Meinung 


keinen  unverkalkten  Knorpel  und  desshalb  glaube  icb, 
dass  die  Angabe  von  Scbmidt's  Präparat  doch  nicht 
der  entspricht,  welche  Professor  Schwalbe  macht, 
nämlich  die  Identität  seiner  Structur  mit  dem  Neander- 
thaler. 

Herr  Professor  Dr.  von  Hansemann-Berlin: 

Der  Neanderthaler-Schädel  und  auch  die  übrigen 
Knochen  haben  verschiedene  pathologische  Verände- 
rungen, auf  die  schon  Virchow  hingewiesen  hat  und 
die  ich  neuerdings  wieder  Gelegenheit  hatte  genau  zu 
untersuchen.  Diese  Veränderungen  deuten  mit  grosser 
Sicherheit  daraufhin,  dass  die  Neanderthaler-  Knochen 
nicht  einem  jüngeren,  sondern  einpm  älteren  Indivi- 
duum angehört  haben.  Da*  betrifft  zunächst  die  Ver- 
änderungen, die  in  das  Gebiet  der  Arthritis  deformana 
hineingehören,  die  an  verschiedenen  Knochen  hervor- 
treten und  auch  am  Schädel  zu  sehen  sind,  speciell  die 
Verdickung,  die  der  Schädel  aufweist  und  ganz  vor- 
zugsweise auf  die  innere  Fläche  des  Schädelduches  sich 
erstreckt. 

Nun  könnte  man  sagen,  eine  solche  Krankheit,  wie 
sie  auch  bei  den  Höhlenbären  vorkommt,  könnte  unter 
den  ungünstigen  Verhältnissen,  unter  denen  der  Mensch 
gelebt  bat,  wie  sie  heutzutage  noch  Vorkommen,  früh- 
zeitig auftreten,  sodass  schon  das  jung»  Individuum  da- 
mit behaftet  gewesen  ist;  aber  das  Schädeldach  hat 
noch  eine  andere  Erscheinung,  nämlich  die  *enile  ex- 
terne Atrophie  und  die*e  kann  nicht  bei  einem  jungen 
Individuum  auftreten.  Es  ixt  das  ein  Zustand,  wie  wir 
ihn  nur  bei  alten  Individuen  kennen.  Wenn  das  Fe- 
mur und  die  Calotte  zusammengehören,  was  wir  alle 
annehmen,  so  glaube  ich  nicht,  dass  das  Individuum 
80  Jahre  oder  jünger  gewesen  ist,  sondern  ich  würde 
eH  nach  der  Beschaffenheit  des  Schädels  auf  mindestens 
50—60  Jahre  taxieren. 

Herr  Professor  Dr.  Schwul  be-Straasburg  i.  E.: 

Herr  Dr.  Walkhoff  hat  in  dieser  Discntsion  an- 
dere« gesagt  wie  in  dem  Femurwerk.  Ich  ha!>e  mich 
natürlich  auf  sein  Feiuurwerk  beziehen  müssen.  Eh 
ist  besonders  auf  die  Epiphysennarbe  bingewiesen,  eine 
dicke,  compacte  Stelle,  und  es  sind  nicht  zwei  durch 
helle  Zonen  getrennte  Stellen  vorhanden.  Nach  den 
Abbildungen,  die  Herr  Dr.  Walk  ho  ff  publiciert  hat, 
ist  keine  Rede  davon,  das*  eine  helle  Stelle  zwei  com- 
acte  Lagen  unterbricht;  bei  dem  unteren  Femurende 
at  er  gar  nicht  die  Stelle  der  Epipbysennarbe  ange- 
geben, da  habe  ich  nur  mübxarn  herausgefanden,  was 
er  vielleicht  meint,  nämlich  einen  kurzen,  schwarzen, 
bogenförmigen  Schatten.  Herr  Wa  1 kho f f müßte  nach- 
weisen,  dass  die  vermeintlichen  hellen  Stellen  aus  Knor- 
pel bestehen.  Hier  kann  ich  constatiren,  das*  e«  Kno- 
chen ist;  denn  mit  Abschluss  der  Synostiiirung  hört 
der  Knorpel  total  auf  und  aelbst  bei  Individuen  von 
28  Jahren  war  keine  Spur  von  Knorpel  vorhanden.  Ich 
habe  durchaus  nicht«  in  der  Erwiderung  des  Herrn 
Walk  hoff  bemerkt,  was  meiner  Ansicht  widersprechen 
könnte.  Ich  halte  es  für  vollständig  verfehlt,  aus  sei- 
nen Mittheilungen  zu  schließen,  das»  der  Neander- 
thaler unter  80  Jahren  alt  wäre. 

Herr  Professor  Dr.  Solger-Greifswald; 

Ich  wollte  mir  nur  eine  Frage  erlauben:  Es  scheint, 
als  wenn  das  Neanderthal- Femur  noch  nicht  durchsägt 
wäre?  — Nun,  dann  meine  ich.  würde  es  sich  empfeh- 
len. die*s  zu  thun.  um  über  das  Verhalten  der  Knoehen- 
balkchen  im  Innern  des  Halses  und  de»  sog.  Ward’- 
sehen  Dreiecks  Genauere»  zu  erfahren.  Denn  mit  dem 
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za  nehmenden  Alter  erleiden  die  Knochenb&l  koken  ven- 
tral vom  Scbenkelsporn  eine  Verdünnung,  die  etwa  vom 
GO.  Lebensjahre  an  zu  einer  vollkommenen  Resorption 
führt.  Indem  dann  dieser  l’roces»  mehr  und  mehr  um 
sich  greift,  kann  schliesslich  der  Femurbai*  sehr  be- 
tagter Individuen,  wie  ja  längst  bekannt  ist,  zu  einer 
fast  vollkommen  hohlen  Knochenrühre  werden.  An  dem 
uns  hier  vorliegenden  Röntgeubilde  glaube  ich  auch 
an  der  typischen  Stelle  wenigstens  eine  Rarefnclion  der 
Knochenbälkchen  zu  neben.  Allerdings  kommt  als  sel- 
tene Ausnahme  ein  gut  autgebildete*  Ward'aches  Drei- 
eck als  eine  nur  mit  Mark  erfüllte  Lücke  auch  bei  In- 
dividuen vor,  die  sonst  keine  senilen  Merkmale  an  sich 
tragen,  allein  das  ist  doch  keineswegs  die  Regel.  Es 
scheint  mir  daher,  als  wenn  das  Präparat  durch  einen 
oder  zwei  zweckmässig  gewählte  Sägeschnitte  nur  ge- 
winnen könnte. 

flerr  Professor  Dr.  Walkhoff-München: 

Ich  möchte  Herrn  Dr.  Schwalbe  fragen,  ob  er 
diesem  Präparat  vom  81  Jährigen  mir  zum  Röntgen  zur 
Verfügung  stellt.  Wird  von  unparteiischer  Seite  ge- 
sagt, das  ist  mit  dem  Neanderthaler  vollständig  gleich, 
so  erkläre  ich  mich  für  geschlagen,  sonst  nicht. 

Herr  Professor  Dr.  Schwalbe-Straisbnrg  i.  E.: 

Ich  will  das  Präparat  «ehr  gerne  zur  Verfügung 
stellen,  aber  mit  einer  Bemerkung.  Herr  Walk  ho  ff 
erklärt  jede  belle  Linie  an  der  Epiphysengrenze,  die 
zwischen  zwei  dunklen  erscheint,  für  Knorpel.  Das  ist 
nicht  richtig,  hier  ist  erstlich  nur  eine  Linie  vorhan- 
den. Ferner  muss  er  mir  beweisen,  dass  bei  Doppel- 
linien wirklich  das  dazwischen  Liegende  Knorpel  ist; 
es  sind  da  Knochentheile  vorhanden.  Ich  glaube,  Herr 
Walkhoff  sollte  sieb  deshalb  bescheiden  und  nicht 
eine  wenig  wichtige  Sache,  die  er  so  in  den  Vorder- 
grund geschoben  bat,  noch  länger  aufrecht  erhalten. 
Das  betrettende  Femur  steht  ihm  zur  Disposition,  eg 
kommt  aber  nichts  dabei  heraus. 

Herr  Professor  Dr.  Walk  hoff- München: 

Ich  danke  Herrn  Dr.  Schwalbe;  ein  Blick  auf 
dieses  Präparat  genügt,  den  Unterschied  zwigehen 
ihm  und  den  Neanderthaler  festzustelleo;  ich  würde  nie- 
' mal«  Knorpel  aus  dickem  Präparate  oder  au«  einem 
ähnlichen  Präparate  im  Alter  von  40—65  Jahren  als 
helle  Nahtlinie  darstellen  können,  sondern  immer  nur 
eine  einfache  dunkle  Linie,  wie  ich  das  schon  in  mei- 
nem gestrigen  Vortrage  demonstrirt  habe. 

Herr  Dr.  Buschan-Stettin  führte  im  Anschlags  an 
den  Vortrag  von  Professor  Dr.  Schwalbe  eine  ne  ne  Re- 
construction des  Neanderthalmenschen  vor.  Die- 
selbe, eine  Büste  von  45  cm  Höbe,  rührt  vou  ilr.  H.vatt 
Meyer  in  AnniM|uam,  Mas».,  der  Künstler  und  Anthro- 
pologe sügleich  ist,  her  und  dürfte  als  recht  gelungen 
bezeichnet  werden.  Als  Unterlage  dienten  dem  Ver- 
fertiger die  aus  der  Dilovialieit  stammenden  Knochen- 
reste, denen  nach  der  bekannten  Kol  1 man n ■ Bisch ly’- 
schen  Methode,  unter  Zuhilfenahme  der  niedrigsten 
Menschentypen  der  Jetztzeit,  die  äussere  Gestalt  ge- 
geben wurde.  Bemerkenswert!!  sind  dieser  Wiedergabe 
der  längliche  niedrige  Schädel,  die  fliehende  Stirn,  die 
mächtig  vompringenden  Bögen  über  den  Augenhöhlen, 
di«  platte  Nase,  die  SuprunaM.il gruben,  die  Prognathie, 
die  aufgeworfenen  Lippen,  das  zuriickweicbende  Kinn, 
der  ma«*ige  Unterkiefer  mit  deutlich  erkennbarer  Le- 
murinenapophyrie,  das  Darwinsche  Spitzohr.  Es  dürfte  i 


somit  diese  Büste  der  Wahrheit  am  meisten  noch  nahe 
kommen  und  sioh  ihre  Anschaffung  für  den  UnivermtU»- 
unterricht,  für  Museenzwecke  u.  s.  w.  sehr  empfehlen. 

Herr  C.  Toldt  Wien: 

Ueber  einige  ßtructur-  und  Form  Verhältnisse  des 
menschlichen  Unterkiefer». 

Gestatten  Sie,  hochverehrte  Anwesende,  dass  ich 
an  dieser  Stelle  einige  Stroctur-  und  Form  Verhältnisse 
des  menschlichen  Unterkiefers  bespreche.  Ich  finde  das 
für  angemessen,  weil  über  diesen  Gegenstand  in  neuerer 
Zeit  Untersuchungen  veröffentlicht  worden  sind,  welche 
eine  fachliche  Beleuchtung  dringend  erheischen,  um  so 
mehr,  als  an  dieselben  weittragende  Folgerungen  ge- 
knüpft worden  sind,  welche  anthropologische  Fragen 
| von  hoher  Wichtigkeit  berühren.  E*  ist  aber  nicht 
I meine  Absicht,  die  gedachten  Untersuchungen  nach 
allen  Seiten  hin  kritisch  zu  erörtern,  ich  werde  nur  so 
weit  auf  dieselben  eingehen,  als  es  nöthig  erscheint, 
um  Ihnen  einige  Ergebnisse  meiner  seit  vielen  Jahren 
fortgeführten  Studien  über  den  Unterkiefer  vorzulegen 
und  zu  begründen. 

Vom  rein  anatomischen  Standpunkte  ist  der  mensch- 
liche Unterkiefer  deshalb  von  besonderem  Interesse, 
weil  er.  wie  kein  anderer  Skelettheil,  zahllose  indivi- 
duelle Variationen  auf  weist  und  nicht  nur  während  der 
Wachst h umsperiode,  sondern  im  Laufe  des  ganzen  Le- 
bens den  verschiedenartigsten  Veränderungen  seiner 
Form  und  Structnr  unterworfen  ist.  Alle  osteologi- 
«chen  Probleme,  »eien  eie  histologischer  oder  histoge- 
netiseher,  seien  sie  morpologischer  oder  mechanischer 
Natur,  zeigen  daher  an  dem  Unterkiefer  ihre  ganz  be- 
sonderen Seiten  und  stellen  den  Forscher  vor  ebenso 
interessante  als  schwierige  Aufgaben.  Der  Anthropo- 
loge aber  wendet  dem  Unterkiefer  als  einem  wesent- 
lich formgebenden  Bestand  theile  des  Gesichtes  seine 
besondere  Aufmerksamkeit  zu,  um  so  mehr,  als  er  sei- 
ner compacten  Beschaffenheit  wegen  zumeist  als  eines 
der  besterhaltenen  Objecte  alter  Skeletfnnde  erscheint 
und  so  als  eines  der  wenigen,  aber  um  so  wichtigeren 
Zeugnisse  von  der  Körpergestalt  der  ältesten  Menschen- 
formen unserer  Beurtheilung  vorliegt. 

Wie  bekannt,  baut  sich  der  Unterkiefer  im  Berei- 
che seine»  Körpers  wie  seines  Astes  aus  zwei  compacten 
Knochenplatten  auf,  einer  inneren,  lingualen  und  einer 
äusseren,  buccalen.  beziehungsweise  labialen.  Am  un- 
teren und  hinteren  Kieferrande  biegen  beide  Platten 
in  einander  um,  während  «ich  am  oberen  Rande  des 
Kieferkörpers  zwischen  ihnen  die  Fächer  für  die  Zahn- 
wurzeln öffnen.  Diese  compacten  Platten  besitzen  am 
Kieferkörper  eine  im  Verhältnisse  zu  den  Dimensionen 
de«  Knochens  sehr  beträchtliche,  der  ganzen  Länge  des- 
selben nach  annähernd  gleichbleibende  Dicke.  Entlang 
dem  unteren  Rande  des  Körpers,  wo  beide  Platten  in 
einander  übergehen,  ist  die  compacte  Substanz  am  dick- 
sten: auch  vorne  un  Bereiche  des  Kinnvorsprung«*  er- 
scheint sie  gewöhnlich  etwa»  verstärkt.  Dünner  ist  sie 
im  Allgemeinen  im  Bereiche  des  Astes,  namentlich  aber 
des  Kieferwinkel**.  Am  Zahnfächerfortaatze  verjüngt  sich 
die  huccale  Platte  besonder«  im  vorderen  Kieferabschnitte 
allmählich,  aber  sehr  beträchtlich,  während  sich  die  lin- 
guale Platte  erst  am  Zahnf&cherrande  zuaebärft.  Ueber 
die  feinere  Structur  dieser  compacten  Substanz,  welche 
eine  ganz  bestimmte  Gesetzmässigkeit  erkennen  läast, 
will  ich  mich  hier  nicht  näher  aussprechen;  es  genüge, 
darauf  hinzu  weisen,  dass  ihr  vermöge  ihrer  Stärke  und 
Bauart  jedenfalls  eine  sehr  grosse  Zug-  und  Druck- 
festigkeit zukomint. 
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Der  zwischen  den  beiden  compacten  Platten  blei- 
bende Kaum  iHt,  abgesehen  von  den  Zahnworzelfachern, 
von  Knochenmark  ausgefüllt,  welches  an  mancheu  Stel- 
len mehr,  an  anderen  weniger  von  spongiöeer  Knochen- 
sub*tanx  durchsetzt  ist.  Diese  letztere  int  schon  wie- 
derholt untersucht  und  nach  verschiedenen  Gesichts- 
punkten erörtert  worden.  Was  die  Methode  ihrer  Un- 
tersuchung betrifft,  so  hat  bi»  vor  Kurzem  unter  den 
Forschern  kein  Zweifel  bestanden,  dass  man  die  spon- 
giöse Substanz  anatomisch  pntpariren,  d.  h.  dass  man 
sie  entweder  am  trockenen  Knochen  mit  Hilfe  von  Säge 
und  Keile,  von  Hammer  und  Meissel  von  verschiedenen 
Seiten  her  in  zweckentsprechender  Weine  bloss  legen, 
oder  am  entkalkten  Knochen  durch  geeignete  Schnitt- 
führung  zur  Ansicht  bringen  müsse,  um  Aber  ihre  Stärke, 
Ausbreitung  und  Anordnung,  sowie  Ober  ihren  Zusammen- 
hang mit  der  compacten  Substanz  eine  richtige  Vorstel- 
lung zu  gewinnen. 

Erat  vor  zwei  Jahren  ist  Otto  Walkhoff1)  mit 
der  Behauptung  hervorgetreten,  daaa  Aufnahmen  des 
Unterkiefers  mit  Röntgen-Strahlen  .immer  da«  wahre 
Bild  der  Spongiosa*  zeigen,  dass  es  durch  sie  ermög- 
licht wird,  .auch  von  einem  ganzen  Knochen  oft  ein 
vollständigeres  Bild  der  inneren  Strnctur  zu 
erhalten,  als  es  durch  Anlegung  zahlreicher  Fournier- 
schnitte  und  eingehende  Vergleichung  der  photographi- 
schen Aufnahmen  derselben  zu  erreichen  »st*  und  dass 
.die  Röntgen-Aufnahme  der  Kieferknochen  für  die  Er- 
mittelung der  inneren  Structur  in  vielen  Fällen  als  die 
einzig  richtige  und  brauchbare  Methode4  erscheine.  Was 
zunächst  die  Herstellung  und  Untersuchung  von  Fournier* 
schnitten,  die  einzige  Präparationsart,  weiche  Wa  1 k h o f f 
nennt,  anbelangt,  sei  bemerkt,  dass  sie  für  unsere  Zwecke  ; 
verhältnismässig  wenig  leistet,  uro  so  weniger,  je  dünner 
die  Schnitte  sind,  und  noch  weniger,  wenn  man  zur  Be- 
obachtung, wie  Walk  hoff  meint,  nicht  die  Objecte  selbst, 
sondern  photographische  Aufnahmen  derselben  verwen- 
det. Was  aber  die  Eignung  von  Röntgen- Aufnahmen  zur 
Darstellung  der  spongiösen  Substanz  des  Unterkiefers 
betrifft,  so  ist  sie,  wie  *cbon  Weiden  re  ich1)  betont 
hat,  eine  sehr  beschränkte.  Aus  der  Natur  diese«  Ver- 
fahrens ergibt  sich  schon  von  vorneherein,  dass  es  nur 
ganz  bestimmte  spongiöse  Strukturen,  und  diese  nur 
unter  gewissen  Voraussetzungen  cinigermassen  zum  Aus- 
drncke  zu  bringen  vermag:  »o  blättchenföriuige  Struc- 
turen.  wenn  die  Plättchen  in  regelmässiger  Folge  derart 
eingestellt  sind,  dasB  ihre  Flächen  in  der  Richtung  der 
Durchleuchtung,  also  bei  Aufnahme  des  Knochens  von 
einer  seiner  Oberflächen  her,  senkrecht  zu  dieser  ein- 
gestellt sind.  Dies  trifft  beispielsweise  bei  der  zwischen 
den  WurzelfScbern  der  Mahl-  und  Backenzähne,  sowie 
bei  der  am  Kieferwinkel  belindlichen  spongiösen  Sub- 
stanz zu.  Stäbchenförmige  Elemente  der  Spongiosa  wer- 
den als  dunkle  Punkte  erscheinen,  wenn  sie  senkrecht 
znr  Oberfläche  des  Knochens  gerichtet,  als  dunkle  Streifen 
oder  Linien,  wenn  sie  dieser  parallel  laufen.  Stärkere 
netzförmige  Structuren  können  nnr  ein  Gewirre  von 
dunkeln  Linien  geben,  welche  theils  durch  die  optischen 
Querschnitte  einzelner  Plättchen,  theils  durch  die  opti- 
schen DurcliBchneidungslinien  hintereinander  gelegener, 
«ich  überkreuzender  Plättchen  hervorgerufen  werden. 

l)  0.  Walkhoff,  Der  Unterkiefer  der  Anthropomor- 
pben  und  des  Menschen  in  seiner  functioneilen  Entwicke- 
lung und  Gestalt.  Vierte  Lieferung  von  E.  Selenkaa 
Menschenaffen.  Wiesbaden  1902. 

z)  Fr.  Weidenreich,  Die  Bildung  des  Kinnes  und 
seine  angebliche  Beziehung  zur  Sprache.  Anatom.  An- 
zeiger 1904,  Nr.  21. 


Sehr  dicht  gefügte  spongiöse  Substanz,  wie  «io  z.  B. 
häufig  im  Kinnvorsprunge  enthalten  ist,  kann  sich  gleich 
einer  localen  Verdickung  compacter  Substanz  als  dunkler 
Fleck  zeigen.  Dazu  kommt,  da««  die  Deutlichkeit  und 
Schärfe  der  Linien  im  Radiogramme  wesentlich  auch 
von  der  Stärke  der  spongiösen  Elemente  im  Verhält- 
nisse zur  Dicke  der  compacten  Substanz  abhängt  und 
dass  überdies  die  Einzelnheiten  des  Bildes  je  nach  der 
Einstellung  des  Objectes  znm  Apparate  verschieden  an»- 
fallen  müssen.  Alle  diese  Umstände  bringen  es  mit  sich, 
dass  die  Röntgen- Aufnahme  nicht  nur  ganz  unvollstän- 
dige, unklare  oder  mehrdeutige,  ja  manchmal  geradezu 
Trugbilder  liefert. 

Eh  scheint  mir  von  Wichtigkeit  zu  sein,  dass  auch 
jene  der  anwesenden  Herren,  welche  nicht  in  der  Lage 
sind,  lieh  selbst  mit  diesem  Gegenstände  eingehender 
zu  befassen,  mit  eigenen  Augen  prüfen  können,  wie 
wenig  diese  in  anderen  Richtungen  höchst  werthvolle 
Methode  für  die  Darstellung  der  spongiösen  Substanz  de» 
Unterkiefer»  zu  leisten  vermag.  Dcsshalb  weise  ich  Ihnen 
die  Keprodactiooen  einzelner,  von  dem  Wiener  Privat- 
docenten  Dr.  Kienböck  fflr  meine  Zwecke  in  meister- 
hafter Weise  hergesteJIten  Radiogram  me  des  mensch- 
lichen Unterkiefers  mit  den  zugehörigen,  nachher  prä* 
parirten  Objecten  und  der  gewöhnlichen  Photographie 
der  letzteren  vor.  Wie  sie  neben,  ist  an  den  Radio- 
grammen  der  rechten  Unterkieferhälfte  die  Plättchen- 
structur  der  Spongiosa  am  Kieferwinke!  und  zwischen 
den  Zahnwurzelfächem,  sowie  auch  eine  Strecke  der 
Wand  de«  Canali«  mandibularis  angedeutet;  eine  Vor- 
stellung von  der  wahren  Beschaffenheit  dieser  Theile 
könnte  man  aber  durch  die  Betrachtung  der  Bilder 
allein  nicht  im  Entferntesten  gewinnen.  Die  verzweig- 
ten dunkeln  Linien  unterhalb  der  Alveolen  de«  Eck- 
zahne« und  der  beiden  Backenzähne  entsprechen,  wie 
man  sich  am  Präparate  überzeugen  kann,  den  optischen 
I Durchschnitten  stärkerer  Plättchen  der  spongiösen  Sub- 
j stanz,  welche  senkrecht  zur  Oberfläche  des  Knochens 
stehen,  ebenso  eine  wagneebte  schwarze  Linie  unter  dem 
Koramen  mentale  nnd  eine  Reihe  ebensolcher  an  der 
Basis  des  Kinnes.  Von  der  Form,  Breite  und  dem  Zu- 
sammenhänge dieser  Plättchen  ist  an  den  Hadiogrammen 
nicht«  zu  erkennen.  Von  allen  feineren  spongiösen  Ele- 
menten, namentlich  auch  von  allen  der  Knochenober- 
fläche  mehr  oder  weniger  parallel  liegenden  spongiösen 
Plättchen  fehlt  jede  Andeutung.  Ganz  Analoge»  werden 
Sie  ohne  weitere  Erklärung  an  den  beiden  Radiogrammen 
der  Kinngegend  finden. 

Sie  werden  sich  auch  überzeugen,  dass  die  photo- 
graphischen Aufnahmen  dieser  Präparate  nur  recht 
mangelhaft  das  wiedergeben,  was  an  diesen  selbst 
ohne  Mühe  zu  sehen  ist.  Ich  glaube  daher  keinem 
Widerspruche  zu  begegnen,  wenn  ich  sage,  daaa  man 
über  diese  Structuren.  sowie  überhaupt  Uber  anato- 
mische Dinge  nur  dann  sprechen  and  nrtheilen  kann, 
wenn  man  sie  anatomisch  dargestellt  und  an  dem 
Präparate  selbst  beobachtet  hat.  Bei  der  Kürze  der 
zu  Gebote  stehenden  Zeit  roosa  ich  e»  mir  versagen, 
hier  ausführlich  den  Bau  und  die  Anordnung  der  spongi- 
ösen Substanz,  ihre  Entwickelung,  sowie  die  unter  be- 
stimmten Umständen  erfolgenden  Umgestaltungen  der- 
selben zur  Darstellung  zu  bringen,  jedoch  möchte  ich 
das  Wesentlichst«  in  aller  Kürze  zniamnienfassen. 

An  bestimmten  8tellen  de»  Unterkiefers  zeigt  die 
Spongiosa  einen  verhältnissmiMtig  coufttauten.  «ehr  cha- 
rakteristischen Bau;  an  anderen  Stellen  unterliegt  Bie 
sowohl  hinsichtlich  ihrer  Masse  als  auch  ihrer  Anord- 
nung sehr  bedeutenden  individuellen  Schwankungen, 
wenngleich  sie  immerhin  in  gewi.-seo  Gebieten  in  der 
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Regel  verbältnissmäasig  dicht,  in  anderen  nur  spärlich 
ausgebildet  ist.  Sie  besitzt  daher  keinen  einheitlichen 
Bau,  sondern  es  gibt  im  Unterkiefer  verschiedene  G rup- 
pen  oder  Züge  von  spongiöser  Substanz,  welche  zu 
einzelnen  Tbeilen  des  Knochens  in  bestimmter  Beziehung 
stehen  und  genetisch  von  einander  völlig  unabhängig 
sind.  Den  Ausdruck  »Trajectorien*  will  ich  vermeiden, 
weil  er.  wie  mir  scheint,  in  letiter  Zeit  viel  mehr  zur 
Verwirrung  als  zur  Klärung  der  Verhältnisse  beige' 
tragen  hat. 

Eine  sehr  charakteristische  Anordnung  besitzt  die 
spongiöse  Substanz,  wie  bekannt  nt,  in  den  keilförmi- 
gen, nach  unten  sich  verbreiternden  Scheidewänden 
zwischen  den  Wunelfltchern  der  Backen*  und  Mahlzftbne. 
Sie  besteht  hier  aus  horizontal  gestellten,  unter  sich 
durch  schräg  und  senkrecht  gerichtete  dünne  Knochen- 
stäbchen  verbundenen  Plättchen,  welche  die  dünnen 
Wände  der  Wurzelfächer  gegen  einander  und  gegen 
die  compacten  Kiefcrplatten  verspreizen  und  stützen. 
An  den  Spitzen  der  Z&hnwurzelfäcber  geht  diese  Strnc- 
tur  in  eine  netsförmige  Über,  welche  sich  unter  den 
Zabnfächern  ausbreitet  und  häufig  ein  gewisses  Vor- 
wiegen von  Knochenbälkchcn  erkennen  lässt,  deren  Rich- 
tung von  vorne  nach  hinten  geht.  Dieser  netzförmige 
Zug  der  Spongiosa  ist  mit  der  Wand  des  Unterkiofer- 
canales  verbunden,  welche  selbst  übrigens  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  erwachsenen,  gut  erhaltenen  Unterkiefer 
nur  in  ihrem  hintersten  Antheile  durch  eine  dünne 
compacte  Knochenlamelle  gebildet  wird,  weiter  vorne 
jedoch  aus  einem  Gitterwerk  dünner  Knochenhälkchen 
besteht.  In  d«n  verhältnissmiisvig  sehr  dünnen  Scheide-  1 
wänden  zwischen  den  Alveolen  der  Schneidezähne  sind 
die  spongiösen  Blättchen  ganz  dicht  aneinander  gedrängt 
und  nehmen  eine  schiefe,  zum  Theil  nahezu  senkrechte 
Richtung  ein;  sie  fehlen  selbstverständlich  dann,  wenn 
die  Wände  benachbarter  Wurzel  filetier  ganz  aneinander 
gerückt  oder  mit  einander  verschmolzen  sind.  Ueber 
die  grosse  mechanische  Bedeutung  dieser  die  Alveolen 
stützenden  Spongiosa  kann  kein  Zweifel  bestehen;  ge- 
netisch hängt  ihre  Anordnung  mit  der  Hildungsgeschichte 
des  Zahnfacherfortaatzes  innig  zusammen. 

Eine  andere  constanta  und  wohl  umgrenzte  Gruppe 
von  spongiöser  Substanz  befi  ndet  sich  am  K i e f e r w i n k e 1; 
sie  besteht  aus  dünnen,  unter  eich  parallel  laufenden, 
vielfach  mit  einander  verbundenen  Plättchen,  deren  Ver- 
lauf tangential  zu  dem  Buge  des  Kieferwinkels  gerichtet 
ist.  Sie  zweigen  sich  von  der  dicken  compacten  Sub- 
stanz des  unteren  Kieferrandes  ab.  verbinden  im  Be- 
reiche des  Kicfcrwinkels  die  hier  stets  Behr  dünnen 
compacten  Platten  mit  einander  und  senken  sich  am 
hinteren  Kieferrande  der  Reihe  nach  wieder  in  die  com- 
pacte Substanz  ein.  Genetisch  sind  sie  von  jenen  Knocben- 
lamellen  abzuleiten,  durch  deren  successive  Apposition 
der  Kieferwinkel  gebildet  wird.  Ihre  fanctionelle  Be- 
deutung liegt  offenbar  darin,  dass  sie  diesem  letzteren 
gegenüber  der  Zugwirkang  der  bier  sich  anset**nden 
Mm.  masseter  und  pterygoideus  internus  ein  beträcht- 
liches Widerstandsvermögen  verleihen.  Dieses  scheint 
indessen  nicht  in  allen  Fällen  ein  ausreichendes  zu  sein; 
denn  nicht  selten,  insbesondere  an  atrophischen  Unter- 
kiefern findet  man  den  KiHerwinkel.  offenbar  in  Folge 
der  überwiegenden  Zugwirkung  deH  M.  masseter  mehr 
oder  weniger  nach  der  lateralen  Seite  abgebogen. 

In  dem  Bereiche  de«  Kieferastes  findet,  man  noch 
eine  zweite  Groppe  spongiöser  Substanz,  welche  aber 
individuell  in  sehr  verschiedenem  Maasse  ausgebildet  ist. 
►Sie  erstreckt  sich  von  dem  Gelenkköpfchen  durch  den 
Gelenkfortsatz  hindurch  gegen  das  hintere  Ende  de« 
Zahntlcherfortsatzc«  herab,  ihr  entspricht  an  der  me- 


dialen Fläche  des  Astes  ein  mehr  oder  weniger  deut- 
lich ausgeprägter  KnochenwuUt,  welcher  von  dem  Go- 
lenkköpfchen  aus  ober  dem  Foramen  mandibulare  hin- 
weg schief  gegen  den  lingualen  Rand  des  Zahnfächer- 
fortsatze*  ab*teigt.  Sie  besteht  aus  einer  Folge  von 
dünnen  Plättchen,  welche  vorwiegend  die  angegebene 
Richtung  einhalten  und  mehr  oder  weniger  parallel 
zur  Oberfläche  des  Astes  eingestellt  sind.  Die  vielfachen 
gegenseitigen  Verbindungen  dieser  Plättchen  lassen  die 
Structnr  im  Querschnitte  als  eine  annähernd  röhren- 
förmige erscheinen.  Dieser  Zug  spongiöser  Substanz 
entspricht  der  Wacbsthumsricbtung  des  Gelenkfortsatzes 
und  des  Kieferköpfchens  und  ist  durch  intrakartilagi- 
nöse  Ossification  entstanden;  er  gibt  dem  Köpfchen  eine 
wirksame  Stütze.  Von  der  Spongiosa-Gruppe  de*  Kiefer- 
winkel» ist  er  räumlich  durch  eine  Strecke  des  Mark- 
raumes  getrennt,  in  welcher  die  spongiöse  Substanz 
«tet»  verhältnismässig  spärlich  ansgebildet  ist  und  der 
hintere  Abschnitt  des  Canalis  mandibularis  verlauft. 
Dieses  Gebiet  spärlicher  Spongiosa  setzt  sich  nach  vorne 
auf  den  Kieferkörper  fort  und  erstreckt  sich  entlang  der 
Kieferbasis  unterhalb  des  Canalis  mandibularis  bis  in  die 
Gegend  des  Eckzahnes  oder  dev  ersten  Backenzahnes. 

ln  grosser  Mächtigkeit  ist  hingegen  die  spongiöse 
«Substanz  in  dem  vorderen  Abschnitte  des  Kieferkörpers 
und  namentlich  in  der  Kinngegend  ausgebildet,  je- 
doch zeigt  sich  hier  ihre  Anordnung  keineswegs  als 
eine  ganz  constante.  Als  Regel  kann  gelten,  dass  in 
der  Mittelebene  ein  Zapfen  von  sehr  dichter  Knocben- 
subst-anz  oberhalb  der  Spina  mentalis  von  der  lingualen 
Kieferplatte  ausgehend  in  schief  nach  vorne  absteigen- 
der Richtung  den  Markr&um  durchsetzt,  um  sich  an 
dem  vorspringendvten  Punkte  des  Kinnwulstes  mit  der 
labialen  compacten  Kieferplatte  zu  vereinigen.  Nicht 
selten  verbindet  sich  mit  ihm  in  spitzem  Winkel  ein 
zweiter,  unter  der  Spina  mentali*  vortretender,  nach 
vorne  und  oben  gerichteter  Knochenzapfen.  Beide  ent- 
halten, wie  Walkhoff  hervorgehoben  und  Weiden- 
reich näher  ausgeführt  hat,  je  einen  Canal  für  Blut- 
gefäße. welche  den  Knochen  and  das  Knochenmark 
versorgen.  Nicht  immer  jedoch  sind  die  in  der  Median- 
ebene  von  hinten  her  eintretenden  Blutgefässe  von  einer 
so  dicht  gefügten  Knochenmasse  umgeben;  sie  können 
»ich  auch  sofort  nach  dem  Durchbruch  durch  die  com- 
pacte Kieferplatte  im  Markraum  verteilen;  regelmässig 
gilt  da«  letztere,  wie  ich  gegenüber  Weidenreich  be- 
tonen muss,  für  jene  Gefässchen,  welche  abseits  von 
der  Mitteleix-ne  in  sehr  variabler  Zahl  und  Grösse  die 
linguale  Knochenplatte  durchsetzen,  um  sich  an  der  Ver- 
sorgung des  vorderen  Kieferubschnittes  zu  beteiligen. 
Dass  durch  solche  Uanälchen  regelmäßig  auch  Nerven, 
feine  Zweigehen  des  N.  mylohoideu«,  in  da»  Innere  de« 
Unterkiefer*  gelangen,  ist  jüngst  durch  den  Assistenten 
meines  Institute»,  Dr.  v.  Schumacher,  fettgestellt  wor- 
den. Die  erwähnten  medianen  Knochenzapfen,  welche 
in  Form  und  Ausbreitung  individuell  »ehr  verschieden, 
manchmal  asymmetrisch  sind,  wohl  auch  völlig  fehlen 
können,  besitzen  nicht  den  Charakter  einer  wirklichen 
Subfctantia  compact«,  denn  sie  entwickeln  sich  nicht, 
wie  diese,  durch  periostale  Os*ification  oder  aus  einer 
lametlären  Anlage  in  der  Umgebung  der  in  ihnen  ver- 
laufenden Blutgefiis.se,  sondern  *ie  sind  auf  jene  spon- 
giös Knnchensubstanr.  zurückzuführen,  welche  sich  auf 
Grundlage  der  ossicula  raentalia  entwickelt.  Demge- 
mäß int  auch  ihr  Bau  keineswegs  der  gesetzmäßige 
der  Substantia  com  pacta,  ja  in  vielen  Fällen  zeigen  sie 
bei  der  Präparation  schon  für  das  freie  Auge  deutlich 
die  Beschaffenheit  »ehr  dicht  gefügter  spongiöser  Sub- 
I stanz  und  lockern  sich  ringsum  ganz  allmählich  zu  der 
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benachbarten,  die  Protuberantia  mentalis  einnehmenden 
spongiösen  Strnctur  auf. 

Die.se  ist  immer  noch  von  beträchtlicher  Dichte, 
hinsichtlich  ihrer  Anordnung  aber  sowohl  individuell 
»ehr  verschieden,  al«  auch  häufig  der  Höhe  wie  der 
Tiefe  des  Knochens  nach  eine  wechselnde.  In  vielen 
Fällen  findet  man  im  Bereiche  des  Kinnvorspronges 
die  spongiösen  Plättchen  zu  mehreren  Zügen  geordnet, 
welche  neben  einander  den  Markraum  von  hinten  nach 
vorne  durchsetzen  und  senkrecht  auf  beide  compacten 
Kieferplatten  treffen,  diese  mit  einander  verbindend. 
Dies«  Anordnung  erstreckt  sich  bis  in  die  Gegend  de« 
Eckzahnet  oder  ersten  Backenzahnes.  In  anderen  Fällen 
wiegen,  nnd  zwar  namentlich  in  der  Nähe  der  Basis 
des  Kinnes  Züge  von  Lamellen  vor,  welche  annähernd 
parallel  mit  der  Oberfläche  der  compacten  Kieferplatten 
in  querer  Hichtung  verlaufen.  Es  gibt  aber  auch  Unter- 
kieler,  in  welchen  die  Anordnung  der  Knoehenbälkchen 
hier  eine  nahezu  gleichmäßig  netzförmige  ist,  so  dass 
man  eine  vorwaUende  Hichtung  von  Lamellenzügen 
nicht  erkennen  kann.  Diese  auffallenden  Differenzen 
glaube  ich  wenigstens  zum  Theil  mit  den  verschiedenen 
Formen  des  Kinnes  in  Zusammenhang  bringen  zu 
dürfen.  Besondere  Anordnungen  ergeben  sich  weiter- 
hin dadurch,  dass  aus  der  spongiösen  Substanz  des 
Kinnvorsprunges  Züge  von  Lamellen  gegen  die  Wurzel- 
fächer  der  Schneidezühne  emporsteigen  und  wohl  auch 
dadurch,  dass  die  von  dem  N.  alveolaris  inferior  in  der 
Gegend  des  Foramen  mentale  abzweigenden,  von  Blut- 
gefässen begleiteten  Nerven  für  die  vorderen  Zähne 
manchmal  in  verhältnissmüssig  weiten,  von  eigenen 
Knochenhülsen  begrenzten  Markcanälen  verlaufen. 

‘Systeme  von  spongiöser  Substanz,  welche,  wie 
Walk  hoff  meint,  als  Trajectorien  einzelner  Muskeln, 
s.  B.  des  M.  di  gas  tri  tu»,  des  gen  io-  und  hyoglossus  auf- 
zufassen  wären,  gibt  ca  ganz  bestimmt  nicht;  ich  muss 
in  dieser  Hinsicht  den  Ausführungen  Weidenreichs 
vollkommen  beipHichten.  Walkhoff,  der  in  *o  über- 
zeugtem Tone  von  ihnen  spricht,  hat  sie  niemals  am 
Objecte  gezeigt  oder  auf  Grund  eines  Präparate«  ana- 
tomisch beschrieben.  Was  er  an  seinen  Kadiogrammen 
als  derartige  Trajectorien  deutet,  ist  zum  Theil  so  ver- 
schwommen und  unklar,  dass  ein  unvoreingenommener  1 
Beobachter  nichts  damit  anfangen  kann  (z.  B.  die  Fi- 
guren 51,  63  und  64  der  citirten  Abhandlung),  zum 
Theil  aber  entschieden  unrichtig  aufgefasst;  letzteres 
gilt  beispielsweise  von  den  Figuren  26  und  27,  an  l 
welchen  die  durch  die  medianen  Knochenzapfen  erzeug- 
ten schwarzen  Flecken  als  Trajectorien  der  M.  diga- 
stricus  und  genioglosaus  hingestellt  werden,  trotzdem 
sie  mit  den  An*atzstellen  dieser  Muskeln  nichts  zu 
thnn  haben. 

Welchen  Illusionen  sich  Walkhoff  in  dieser  Be- 
ziehung hingegeben  hat,  kann  ich  Ihnen  besser  als  mit 
vielen  Worten  an  einem  concreten  Beispiele  aus  seiner 
citirten  Abhandlung  zeigen.  Auf  S.  222  derselben  hcis*t 
es:  «Eh  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  beim  Orangutan 
jederzeit s nahe  der  Symphyse  am  rückwärts  gebogenen 
Kieferrande  eine  stärkere  Insertionsgrube  für  den  M. 
digastricus  vorhanden  ist.*  Auf  S.  262  erscheint  ferner 
an  einer  Abbildung  von  Serienquerschnitten  vom  Unter- 
kiefer des  Ürangutan  an  der  Symphyse  i Fig.  23)  eine 
Gruppe  von  spongiösen  Knochpnbälkehen  als  ,-tarkes 
Trajectorium  des  M.  digastricus  * bezeichnet.  Auf  S.  266 
liest  man  dann:  .Beim  Orangutun  erfüllt  dieses  Trajec- 
torium  den  ganzen  unteren  U mschlag»rand  des 
Unterkiefers,  welcher  sich  von  der  Grube  des  M.  genio- 
glosau*  bis  zur  Ansatzstolle  des  M.  digastricus  erstreckt. 
Der  Wirkung  des  letzteren  und  zumal  der 
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I Constanz  ist  somit  allein  die  Entstehung  jenes  Um- 
schlagsrandes  des  Unterkiefers  zuznschreiben.*  Auf 
I S.  307  findet  sich  dann  noch  der  Satz:  .Ein  wirkliches 
Trajectorium,  wie  es  beim  ürangntan  der  M.  digastricus 
so  schön  hervorbringt*  u.  s.  w. 

Nun  ist  es  eine  Thats&cbe.  das*  dem  Orangutan 
der  vordere  Bauch  des  M.  digastricus  vollständig  fehlt 
und.  wie  dies  auch  bei  anderen  T liieren  vorkommt,  nur 
der  hintere  Baach  diesps  Muskels  ausgebildet  ist,  weichet 
rieh  am  Kieferwinkel  ttnsetzt.  Diese  Thatxuche  war  schon 
Sandifort  und  Owen  bekannt;  sie  ist  seither  durch 
Bi  sch  off,  Fick  u.  A.  bestätigt  worden  und  ist  bereits 
in  den  zootomischen  Handbüchern  (z.  B.  Bronns, 
Clausen  und  Ordnungen  des  Thierreiches,  I.  Bd.  S.  602) 
verzeichnet.  Ich  selbst  habe  mich  von  der  Richtigkeit 
dieser  Angabe  an  zwei  Exemplaren  des  Orangutan 
überzeugt,  von  welchen  ich  eines  Dank  der  Liebens- 
würdigkeit des  Herrn  Professor  Ranke  im  anthropo- 
logischen Institute  zu  München  zu  präpariren  Gelegen- 
heit hatte.  Daselbst  habe  ich  mich  auch  vergeblich  be- 
müht, an  der  grossen  Sammlung  von  Orangschädeln 
herauHzufinden,  was  Walkhoff  als  Insertionsgrube  des 
M.  digastricus  erschienen  sein  mochte.  Das  Merkwür- 
digste aber  ist,  das»  die  erwähnte  Th&tsache  Walk- 
hoff selbst  nicht  unbekannt  war,  denn  er  citirt  aut 
| S. 267  nach  Fick,  dass  .der  M.  digastricus  beim  Urang 
nur  einen  Bauch  hat,  welcher  sich  am  Angulus  mandi- 
bulue  mit  kräftiger  Sehne  ansetzt*.  Wie  es  scheint,  hat 
Walk  hoff  dieses  Ci  tat-  gänzlich  missverstanden  and 
es  unterlassen,  sich  durch  eigene  Anschauung  zu  orien- 
tiren;  denn  nur  so  konnte  es  kommen,  dass  er,  trotz- 
dem der  M.  digastricus  beim  Orang  notorisch  keinerlei 
Beziehung  zur  Kinngegend  besitzt,  ja  überhaupt  nicht 
in  die  Nähe  derselben  gelangt,  dennoch  daselbst  seine 
Ansatzgrube  und  seine  Trajectorien  gesehen  zu  haben 
glaubte. 

Nach  diesem  Beispiele  werden  Sie  sich  seihst  ein  Ur- 
theil  bilden,  welcher  Werth  den  Angaben  dieses  Autors 
über  Trajectorien  einzelner  Muskeln  am  Unterkiefer  und 
allen  von  ihm  daraus  abgeleiteten  Folgerungen  und 
Lehrmeinungen  beizumeasen  ist-  ln  der  That  gibt  die 
anatomische  nnd  entwickelungBgeechichtlicbe  Unter- 
suchung der  spongiösen  Substanz  des  Unterkiefers  keinen 
Anhaltspunkt  dafür,  dass  ihre  Beschaffenheit  und  An- 
ordnung auf  die  Wirkung  einzelner  Muskeln  zurück- 
zuführen wäre.  Vielmehr  zeigt  sich,  dass  ihre  Anord- 
nung zunächst  ln  der  besonderen  Art  der  Entwickelung 
und  des  Wucbstbumes  der  einzelnen  Abschnitte  deB 
Knochens  begründet  ist  und  dass  sie  an  jenen  Stellen 
sich  dauernd  erhält  und  eine  weitere  Ausbildung  er- 
fährt, wo  ihr  eine  besondere  mechanische  Leistung  zu- 
fallt, während  sie  an  anderen  Stellen,  wo  sie  eine  solche 
Aufgabe  nicht  besitzt,  sich  mehr  oder  weniger  zurück- 
bilden, ja  gänzlich  verschwinden  kann.  Es  macht  der 
Unterkiefer  in  dieser  Hin-richt  keine  Ausnahme  unter 
den  Bestandteilen  deB  Skeletes. 

Im  Gegensätze  hiezu  tritt  Walkhoff  mit  der  Auf- 
fassung hervor,  dass  die  innere  Strnctur  den  Knochens 
das  primäre,  direct  durch  die  Function  der  ansetzenden 
Muskeln  bedingte  sei  und  dass  die  äußere  Form  sich 
secundar  nach  jener  gestalte.  Walk  hoff  übersieht 
J hierbei  völlig,  da*H  bei  den  knorpelig  vorgebildeten 
, Knochen  die  Form  derselben  im  Wesentlichen  schon 
I an  dem  voraus  entstehenden  Knorpel  gegeben  ist,  ehe 
noch  eine  Spur  des  Knochens  entstanden  und  die  Mus- 
keln zur  Ausbildung  gekommen  sind,  und  das»  auch 
der  eines  knorpeligen  Vorläufers  entbehrende  embryo- 
nale Unterkiefer  die  GrundsOge  seiner  Gestalt  besitzt, 
ehe  die  Muskeln  zu  dem  Knochen  in  directe  Beziehung 
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kommen.  Er  l>edenkt  nicht,  da««  die  Anordnung  der  ' 
«pongißaen  Substans  ent  das  Ergebnis«  eoruplicirter 
Wachsthumsvorgänge  ist  und  zu  einer  Verhältnis*- 
massigen  Constanz  ent  dann  gedeiht,  wenn  die  Formen 
des  Unterkiefers  schon  lange  in  ihren  Einzelheiten  vor-  1 
handen  sind,  ja  dass  die  xpongiö«e  Knochenxuhstanz 
zum  grossen  Theilo  geradezu  ein  Derivat  der  form- 
gebenden compacten  Substanz  ist..  Berücksichtigt  man 
Überdies,  dass  gerade  am  Unterkiefer  die  Anordnung 
der  spongiösen  Substanz  unter  gewissen  Umständen 
die  weitgehendsten  Veränderungen  erfährt,  ohne  dass 
sich  dementsprechend  seine  äussere  Form  ändert,  so 
kann  man  nicht  im  Entferntesten  daran  denken,  dass 
die  typischen  Formen  dieses  Knochens  unter  dum  un- 
mittelbaren Einflüsse  »einer  inneren  Structur  entstehen. 

Die  erwähnte  Auffassung  führt  Walk  hoff  unter 
Anderem  auch  zu  dem  .Schlüsse,  dass  für  die  Ent- 
stehung  des  menschlichen  Kinnes  zunächst  das 
Trajectorinm  des  M.  digastricus,  ganz  besonders  aber  j 
da«  des  M.  geniogioasu*  bestimmend  »eien  und  dass 
die  Kinnbildung  zugleich  als  der  Aufdruck  für  den 
Erwerb  einer  ganz  neuen  Function,  nämlich  für  einen 
Theil  der  Sprachbildung  erscheine.  Allerdings  nimmt 
er  neben  dieser  formgestaltendeu  TblÜgkeit  der  ge- 
nannten Muskeln  als  gleichzeitig  und  gleichwertig 
wirkend  noch  die  fortschreitende  lleduction  der  mensch- 
lichen Kiefer  und  Zähne  an.  Weiden  reich,  der  wie 
schon  erwähnt  da«  Vorkommen  von  Trajectonen  der 
erwähnten  Muskeln  in  Abrede  stellt  und  daher  mit 
Hecht  auch  den  besonderen  Einfluss  dieser  Muskeln  auf 
die  Kinnbildung  zurückweiat.  fasst  die  Entstehung  des 
menschlichen  Kinnes  lediglich  als  eine  Folge  der  Re- 
duction  der  Zähne  und  des  Alveolart heiles  des  Unter- 
kiefers auf.  Ich  kann  mich  auch  dieser  Auffassung  nicht 
anschliesücn.  Denn  zunächst  finde  ich  den  Grfasen- 
untersebied  zwischen  den  Zähnen  den  diluvialen  und 
recenten  Menschen  krinexweg*  so  bedeutend,  das«  ich 
mir  daraus  eine  Veränderung  de*  Unterkiefer«  erklären 
konnte,  welche  nicht  etwa  einfach  in  einer  Verkleine- 
rung desselben,  in  einer  entsprechenden  Abnahme  seiner 
Maese  besteht,  sondern  als  eine  gewaltige  Umformung 
eines  Kieferabschnittex,  wie  e»  die  Entstehung  des  vor- 
springenden  Kinnes  ist,  erscheint.  Zudem  findet  man 
beim  recenten  Menschen  nicht  gar  so  «eiten  Zähne, 
welche  gegenüber  denen  der  bekannten  diluvialen  Kiefer 
an  Grösse  nicht  zurückstehen,  und  doch  besitzen  solche 
Menschen  ein  wohl  ausgebildetes  Kinn.  Auch  sind  die 
individuellen  Unterschiede  in  der  Stärke  der  Zähne  bei 
den  lebenden  eultivirten  Metinohenraixen  mindestens 
eben  so  gross  als  durchschnittlich  zwischen  diesen  und 
den  diluvialen  Menschen,  ohne  dass  Unterkiefer  mit 
kleinen  Zähnen  nachweisbar  ein  stärker  verbringende« 
Kinn  hätten.  Das  vorspringende  Kinn  bedeutet  übrigens 
keineswegs  eine  Reduction,  «ondern  im  Gegantheil  eine 
absolute  und  zwar  »ehr  beträchtliche  Verstärkung  des 
vordersten  Theile»  des  Unterkiefers,  was  gewiss  nicht 
auf  eine  verminderte  mechanische  Inanspruchnahme 
desselben  schließen  lässt.  Ans  diesem  Grunde  geht  e» 
auch  nicht  an,  das  gesetzmäßige  Vortreten  des  mensch- 
lichen Kinnes  an  dem  sogenannten  Greisenkinne  zu 
exemplifleiren,  wie  dies  Weidenreich  gethan  hat. 
Denn  bei  dem  Greisenkinne  handelt  es  sich  nicht  um 
ein  relatives  Vortreten  der  Kinnhari«  gegenüber  dem 
Alveolartheiie  des  Unterkiefers,  sondern  die  Kinnbad» 
springt  trotz  der  Atrophie  de*  gesammten  Unterkiefers 
im  Gerichte  vor,  weil  nach  dem  vollständigen  Verluste 
der  Zahne  nicht  nur  am  Unterkiefer,  sondern  auch  am 
überkieter  der  Alveolartheil  ge**. liwunden  ist. 

Ich  bin  der  Meinung,  das*  die  Ursachen  der  Ent- 


stehung des  menschlichen  Kinnes  viel  tiefer  liegen, 
nämlich  in  der  Ausbildung  der  Koplform  Über- 
haupt und  namentlich  des  vorderen  Abschnitt  es 
desochädel*.  Dem  umfangreichen  A n wachsen  des  Stirn- 
hirne« entspricht  eine  beträchtliche  Ausweitung  de«  vor- 
deren Scbädelabschnittes  und  zwar  vorwiegend  nach  der 
Breite.  Damit  in  unmittelbarem  Zusammenhänge  steht 
die  Verbreiterung  des  ganzen  Gesichtsschädels,  unter 
Anderem  auch  des  barten  Gaumen«  und  de«  oberen  Zahn- 
bogen«.  Dem  accommodirt  sich  noth  wendiger  Weise  der 
Unterkiefer,  und  indem  die  8eitentheile  »eines  Körpers 
verhältnismäßig  wenig  nach  vorne  convergiren,  müssen 
die  vordersten  Stücke  derselben  in  bogenförmiger  Run- 
dung gegen  einander  treten.  Dadurch  entsteht  aber 
sine  «ehr  beträchtliche  Querspannung  de»  Knochen«,  zu 
deren  .Sicherung  eine  Verstärkung  der  Knochenmasse 
erforderlich  wird.  Dieae  ist  in  der  ursprünglichen  An- 
lage de«  menschlichen  Unterkiefers  nicht  vorgesehen, 
sie  wird  erst  um  die  Zeit  der  Geburtsreife  durch  die 
in  der  medianen  Symphyse  auftretenden  Osricula  men- 
talia  eiogflleitet  und  vermittelt.  Ich  muss  hier  aus- 
drücklich betonen,  das»  die  Angabe  Walk  hoff*,  •) 
nach  welcher  diese  Ossicula  mentalis  in  nahezu  der 
Hälfte  der  Fälle  fehlen,  jedenfalls  auf  mangelhafter 
Beobachtung  beruht.  Nach  meinen  Erfahrungen,  welche 
sich  auf  mehr  ah  200  von  mir  selbst  präparirte 
menschliche  Unterkiefer  der  entsprechenden  Alters- 
periode erstrecken,  werden  sie  nicht  in  einem  einzigen 
Falle  vermisst.  Immer  sind  sie  der  Ausgangspunkt  für 
die  Bildung  de«  Kinnes.  Diese  hat.  sich  offenbar  auch 
bei  den  ältesten  Menschenrassen  nicht  mit  einem  .Schlage 
vollzogen,  sondern  hat  sich  erst  im  l^ufe  von  Jahr- 
tausenden unter  dem  Einflüsse  der  Function  als  eine 
zweckmäßige  Ausgestaltung  und  Vervollkommnung  des 
Skelettheiles  ganz  allmählich  hcrauKgebiidet.  Die  mehr 
oder  weniger  kinnlosen  Unterkiefer  der  diluvialen  und 
gewisser  noch  lebender  niederer  Menschenrassen  sind 
also  noch  in  dieser  Umformung  begriffen.  Bei  dieser 
Auffassung  erscheint  die  Kinnbildung  nicht  als  Aus- 
fluss localer  Beziehungen  und  Einwirkungen,  sondern 
als  unmittelbare  Folge  und  Begleiterscheinung  der 
specifischen  Ausgestaltung  des  menochlichen  Schädel«; 
rie  fällt  ohne  Zweifel  unter  den  Gesichtspunkt  de« 
Koux'schen  Gesetzes  der  Selbstgestaltung  des  Zweck- 
mäßigen, aber  in  ganz  anderer  Weise,  al*  e«  durch 
Walk  ho  ff  nnd  Weidenreich  dargestellt  worden  ist. 
Das  Kinn  de*  Menschen  ist  ein  Correlat  des 
Geiammtbauea  des  Kopfe«,  mithin  ein  leib- 
licher Vorzug  des  Manschen  gegenüber  allen 
Thieren,  keineswegs  aber  eine  Rückbildungs- 
oder Degenerationserscheinung,  was  es  wäre, 
wenn  es  aufdieReduction  de«  Gebisse«  zurück- 
geführt  werden  müsste. 

Herr  Professor  Dr.  Seiger-Greif»  wul  d: 

Bezüglich  der  Wertschätzung  des  Röntgen  verfahren« 
«chlies*e  ich  mich  den  Ausführungen  des  Herrn  Vorredners 
an:  es  int  in  solchen  Fällen  ein  Notbbehelf  oder  es  stellt 
den  Ausgangspunkt  für  anderweitige  Untersuchungen  dar. 
Bezüglich  der  Einschätzung  der  FournitschniUe  aber 
möchte  ich  mir  einige  Bemerkungen  erlauben : Dem  ein- 
zelnen Foarnierblatt  vermag  ich  ebenfalls  nor  einen  ge- 
ringen Werth  beizulegen,  ganz  ebenso,  wie  einem  aus 
einer  embryologi'-chen  Serie  beliebig  herausgegriflunen 
Schnitt.  Geht  man  aber  synthetisch  vor,  legt  man  sie 
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ordnung»mfuwig  wieder  zusammen,  ao  geben  solche 
Blätter  doch  ein  recht  lehrreiches  Bild.  Aber  auch  dies 
genügt  nicht,  ruan  sollte  dabei  nicht  stehen  bleiben, 
sondern  auf  die  mikrookopische  Untersuchung  der  Kuo- 
chenbälkchen  zurückgreifen,  wenn  man  überhaupt  in 
der  Erkenntnis»  der  cauzalen  Beziehungen,  die  zwUchen 
der  mechanischen  Beanspruchung  und  der  Neubildung 
oder  dem  Erhaltenbloiben  des  Knochengewebes  bestehen, 
weiter  kommen  will.  Wie  verwickelt  die  Verhältnisse 
sind,  geht  schon  daraus  hervor,  das*  nach  der  treffen- 
den Bezeichnung  de*  bekannten  Wiener  Histologen 
V.  von  Ebner  die  Knochenbülkchen  nach  Art  einer 
Breccie  gebaut  sind,  deren  einzelne  Fragmente  in  Bezug 
auf  die  Anordnung  der  Gnochenzellen,  bezw.  Knochen* 
lacunen  und  der  Knochenfibrillen  nicht  mit  einander 
übereinstimmen.  Ich  meine  also,  es  ist  durchaus  noth- 
wendig.  das«  wir,  wo  es  sich  um  die  Entschei- 
dung von  Are hitek turfrage n des  Knochen* 
handelt,  jedes  Mal  auch  die  mikroskopische 
Untersuchung  zu  Hilfe  nehmen. 

Herr  Professor  Dr.  Walkhoff- München: 

Es  würde  zu  weit  führen,  hier  auf  alle  Punkto  des 
Redners  einzugehen,  ich  werde  darauf  literarisch  zurück- 
kommen. Nur  einige  kurze  Bemerkungen!  Herr  Hof- 
rath Toi  dt  hat  irgend  eine  definitive  Erklärung 
für  die  Entstehung  des  menschlichen  Kinnes  hier 
nicht  gegeben;  ich  mache  darauf  aufmerksam,  das« 
der  diluviale  kinnlose  Mensch  durchschnittlich  unbe- 
dingt grössere  Zähne  hatte,  dass  auf  der  anderen  Seite 
entschieden  eine  Umformung  auch  des  Kieferkörpers 
fltattgefunden  hat,  dass  heute  in  ihm  unzweifelhaft  eine 
andere  Structur  der  Kinnpartie  vorliegt,  die  ich  jeden 
Augenblick  beweisen  kann.  Ich  habe  glücklicherweise 
wenigstens  einige  diesbezügliche  Präparate  hier  nnd 
bin  gern  bereit,  dieselben  auf  Wunsch  zu  demonstriren. 
Die  Hauptsache  ist,  das«  meine  Gegner  mir  erklären, 
wie  kam  die  andere  Structur  in  das  menschliche  Kinn, 
wie  kommt  sie  heute  zu  Stande  und  warum  ist  sie  vor- 
handen, endlich  warum  entstand  überhaupt  das  mensch- 
liche Kinn.  Da*  möchte  ich  hier  noch  einmal  als  Haupt- 
sache betonen,  darauf  sind  meine  ganzen  Arbeiten  be- 
sonders gerichtet. 

Was  die  Röntgenaufnahmen  anlangt,  so  ist  das 
allerdings  eine  Sache,  über  die  man  streiten  kann.  Ich 
kann  diese  Bilder,  die  hier  von  Herrn  Geheimrath  Toi  dt 
herumgegeben  werden,  durchaus  nicht  als  auf  der  Höhe 
der  Röntgentechnik  stehend  anerkennen.  Ich  bedaure. 
da*s  ich  nicht  die  ganze  Sammlung  von  Röntgenauf- 
nahmen, die  mehrere  Tausend  beträgt,  mitgebracht 
halre,  aber  ich  kann  Ihnen  wenigstens  einige  Einzel- 
heiten von  den  Kiefern  noch  zeigen,  die  vielleicht  doch 
ein  anderen  Bild  der  Röntgentechnik  auf  diesem  Ge- 
biete geben  können.  Da»  wollte  ich  auch  betonen  und 
ich  kann  nicht  sagen,  dass  gerade  diese  Röntgenauf- 
nahmen hier  meine  Anschauung  zu  widerlegen  ge- 
eignet sind. 

Herr  Hofrath  Dr.  Toldt-Wien: 

Was  die  Bemerkungen  de«  Herrn  Collegen  Solger 
betrifft,  so  ist  es  gewins  richtig,  dass  man  die  spongi- 
ösen Structoreleniente  auf  ihre  histologische  Betchaffen- 
heit  prüfen  muss.  Das  habe  ich  auch  gethan  und  es  ist 
kein  Zweifel,  da*s  die  histologischen  Charaktere  der- 
selben mit  der  Form  in  einer  gewissen  Beziehung  stehen; 
aber  es  ist  sehr  schwer,  diese  Beziehungen  im  speciollen 
Fallu  bestimmt  zu  definieren.  Auf  die  Umstände,  auf 
die  es  hier  ankommt,  hat  es  aber,  wie  ich  glaube. 


keinen  wesentlichen  Einfluss,  weil  es  sich  um  die  relativ 
bleibende  Anordnung  von  Formelementen  und  ihre  func- 
tioneile Bedeutung  handelt. 

Was  die  Fournir#cbnitte  anlangt,  so  will  ich  gar 
nicht  leugnen,  dass  die  Zusammenstellung  von  solchen 
nach  bestimmten  Gesichtspunkten  gewisse  Vortheile 
bietet  und  dass  sie  manches  Detail  erkennen  lassen. 
Aber  ich  finde,  da**  das  eine  sehr  eomplicirte  Unter- 
such ungsmethode  ist  und  dass  man  an  anderen  geeig- 
neten Präparaten  auf  den  ernten  Blick  und  verlässlicher 
das  erkennen  kann,  was  man  mit  Hilfe  von  combinirten 
Fournirnchnitten  erreicht.  Ich  wollte  mich  aber  haupt- 
sächlich dagegen  aussprechen,  das-  die  Verwendung  von 
Fournirschnitten  als  die  einzige  anatomische  Methode 
der  Untersuchung  der  spongiösen  Substanz  genannt 
worden  i*t. 

Auf  die  Bemerkungen  des  Herrn  Professor  Walk- 
hoff habe  ich  Folgendes  zu  erwidern: 

Hinsichtlich  der  Kinnbildung  habe  ich  die  auf 
Grund  meiner  Arbeiten  gewonnene  Auffassung  vorge- 
bracht, ohne  im  Geringsten  den  Anspruch  zu  erheben, 
dass  diese  als  völlig  erwiesene  Lehre  angesehen  werde- 
Ich  werde  übrigen»  demnächst  Gelegenheit  fiuden, 
einiges  ThaUILcbliche  zur  Stütze  der  vorgetragenen  An- 
schauung beizubringen.  Heute  kann  ich  mit  Bestimmt- 
heit sagen,  das*  die  Kinnbildung  beim  Menschen  onto- 
genetisch  auf  die  Osttcnla  mentalia  zurückzuführen  ist 
Es  spielt  sich  da  ein  Vorgang  ab,  der  dem  Menschen 
eigentümlich  ist. denn  soweit  meine  Erfahrungen  reichen, 
kommen  diese  Knöchelchen  bei  Thieren  nicht  vor  Es 
tritt  mit  ihnen  ein  neues  Element  in  die  Au*ge*Ultnng 
de»  menschlichen  Unterkiefer«  ein  nnd  schon  aus  dienern 
Grunde  kann  nicht  davon  die  Rede  sein,  dass  die  Kinn- 
bildung auf  einer  Heduction  den  Unterkiefer«  und  der 
Zähne  beruhe.  Herr  Walk  ho  ff  hat,  wie  mir  scheint, 
auch  da  »ehr  unvollkommen  beobachtet,  wenn  er  sagt«, 
dass  sie  nahezu  in  der  Hälfte  der  Fälle  fehlen.  Das 
ist  ganz  falsch,  sie  sind  in  jedem  Falle  zu  bestimmter 
Zeit  vorhanden.  Wenn  man  sich  davon  überzeugen  will, 
darf  man  »ich  allerding»  nicht  auf  ältere  Museum*- 
Präparate  verlassen  oder  auf  das,  was  einem  der  Ana- 
tomiediener  in  die  Hand  gibt;  man  muss  die  Mühe 
nicht  scheuen,  die  kindlichen  Unterkiefer  selbst  zn 
pr&pari  ren. 

Der  Vorsitzende  Geheimrath  Dr.  Waldejerj 

Ich  möchte  nur  noch  hervorheben,  ein  wie  grosses 
Interesse  solche  Untersuchungen  haben,  wenn  nie  in  der 
genauen  Weise  durchgeführt  werden,  wie  »ie  Herr  Hof- 
rath Toldt  uns  heute  vorgeführt  hat,  und  welche  Menge 
von  Fragen  sich  unmittelbar  wieder  an  diese  Sachen 
knüpfen.  Ich  kann  nicht  umhin,  auf  die  grosse  und 
wichtige  Bedeutung  dieser  Untersuchungen  hinzuweisen. 
Herr  Walkhoff  hat  die  Sache  angeregt;  ich  will  nicht 
in  die  Kritik  Eingreifen  und  sagen,  wie  viel  davon  be- 
rechtigt i*t  und  wie  viel  nicht,  aber  ich  »age,  jede  neue 
Frage,  wenn  sie  angeschnitten  ist,  führt  weiter,  und 
das  ist  da»  grosse  Interesse  der  heutigen  Besprechung. 

Damit  schliesse  ich  diesen  Gegenstand. 

Herr  Dr.  Karl  Ernst  fUnke-Arosa: 

Das  Ganss'sche  Fehlergesetz  nnd  seine  Verallgemei- 
nerungen durch  Fechner  und  Poarson  in  ihrer  Trag- 
weite für  die  Anthropologie. 

Ehe  wir  in  unser  Thema  eintreten.  müssen  wir  da» 
Verständnis«  einiger  Vorfragen  erledigen.  Ei  kann 
das  nur  in  den  grossen  Zügen  geschehen,  wie  in  meinem 
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heutigen  Vortrage  Oberhaupt  nur  die  Grundlinien  der 
fein  unbebauten  Gedankenreihen,  die  in  grosser  Zahl 
in  unser  Thema  verwoben  sind.  gezogen  werden  können. 
Doch  sind  gerade  diese  Grundlinien  bo  übersichtlich  und 
einfach,  dass  ich,  trotz  der  Beschränkung  der  Zeit,  das 
Obermächtige  Thema  wenigstens  in  klaren  Umrissen 
zeichnen  zu  können  hoffe.  Für  alle»  Detail  muss  ich 
auf  die  ausführliche  Publication  verweisen,  die  gleich- 
seitig im  Archiv  für  Anthropologie  erfolgen  soll. 

Warum  muss  sich  die  Anthropologie  an  die  Mathe- 
matik nnd  zwar  an  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
wenden  i*  Die  Antwort  ist:  ohne  dieselbe  kann  sie  eine 
ihrer  ersten  Aufgaben,  die  Vergleichung  von  Reihen 
variirender  Maaase,  nur  in  unsicherer,  dem  Instincte, 
das  heisst  also  der  unbewussten  Ueberlegung  des  ein- 
zelnen Forscher*  gänzlich  frei  gegebener  Weise  erledigen. 

Das  Problem,  ruit  dem  wir  uns  zu  befassen  haben, 
ist  also  daa  der  Reihen  Vergleichung.  Vergleichbar  sind 
nur  ähnliche  Dinge,  Dinge,  die  unter  den  gleichen  Gat- 
tungsbegriff fallen,  aber  graduelle  Unterschiede  auf- 
weisen.  Vergleichen  lä*»t  sich  nur  quantitativ,  nicht 
qualitativ  Verschiedenes.  Man  kann,  um  bei  der  Anthro- 
pologie zu  bleiben,  nicht  die  Nasenhöhe  des  einen  mit 
der  Hautfarbe  des  anderen  vergleichen,  wohl  aber  die 
Nasenböhe  des  einen  mit  der  Naaenhöhe  des  anderen  etc. 
Das  ist  in  den  gewühlten  Beispielen  selbstverständlich, 
aber  für  unser  Problem  von  Wichtigkeit,  denn  wir  sch  Hes- 
sen, Reihen  können  nur  verglichen  werden,  wenn 
•ie  nur  quantitative,  nicht  aber  qualitative 
Unterschiede  aufweisen. 

Weiter,  was  ist  eine  anthropologische  Maassreihe 
und  wie  sieht  sie  aus?  Sie  gibt  ans  Aufschlags  Ober  die 
Häufigkeiten  verschiedener  Grade  einer  Eigenschaft  bei 
den  Gliedern  einer  anthropologischen  Einheit,  sagen  wir 
also  einer  Rasse  oder  Bevölkerung.  Sie  ist  am  anschau* 
liebsten  darstellbar  als  eine  geometrische  Figur,  als 
das  uns  allen  wohlbekannte  Häu6gkeits]H)lygon.  Auch 
geometrische  Figuren  sind  aber  nur  vergleichbar,  wenn 
sie  »ich -unter  einen  gemeinsamen  Gattungsbegriff  ver- 
einigen lassen,  oder,  was  dasselbe  ist,  wenn  sie  sich  durch 
eine  einheitliche  Formel  beschreiben  lassen.  Es  ist  zum 
Beispiel  sehr  leicht  Kreise  unter  einander  zu  vergleichen. 
Die  Kreisformel  enthält  einen  einzigen  Parameter,  eine 
einzige  Variable,  von  der  die  Grösse  des  Kreises  uhhfmgt, 
den  Halbmesser.  Wenn  wir  von  zwei  Kreisen  die  Halb- 
messer kennen,  wissen  wir  alles,  was  zu  einer  vollstän- 
digen Vergleichung  nothwendig  ist.  Ellipsen  haben  zwei 
Parameter,  die  grösste  und  die  kleinste  Axe,  wollten  wir 
Ellipsen  vergleichen,  so  müssten  wir  also  diese  beiden 
Grössen  angeben  etc.  Es  ist  aber  unmöglich  z.  B.  ein 
Dreieck  mit  einer  Parabel  zu  vergleichen,  eben  weil  »ie 
qualitative  Unterschiede  aufwreisen. 

Keihen  sind  also  nur  vergleichbar,  wenn  sie  mathe 
matisi  h beschrieben  und  zwar  durch  eine  einheitliche 
Formel  beschrieben  werden  können.  Deshalb  müssen  wir 
uns  an  die  Mathematik  um  die  Formel  der  Reihen  wen- 
den, die  wir  vergleichen  wollen. 

Was  hat  aber  die  Reihe  mit  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung zu  tbun?  Jede  unserer  Reiben  ist  eine 
Repräsentati  v messung.  Entweder  wir  messen  nur 
eine  Anzahl  zufällig  aus  der  zu  untersuchenden  Einheit 
herausgegriffener  Individuen  und  wollen  von  diesen  auf 
die  Vertbeilung  der  einzelnen  Grössenstufcn  der  in  Frage 
stehenden  Eigenschuft  in  der  Gesarunitbevölkerung  xu- 
rückschliewen.  Nach  Zufall  herausgcgriülcne  Reihen  ent- 
halten aber  die  einzelnen  Grös^endufen  in  einer  ihrer 
Wahrscheinlichkeit  entsprechenden  Anzahl.  Das  heisst, 
wenn  eine  bestimmte  Grössenstufe  in  der  Bevölkerung, 
die  wir  untersuchen,  10  Procent  au-ouacht,  so  ist  die 


Wahrscheinlichkeit  ihres  Auftretens  in  Repräsentativ- 
messungen  ein  Zehntel.  Nach  Zufall  herausgegriffene 
Reihen  werden  sie  »innerhalb  der  Grenzen  des 
Zufalls4  ebenfalls  in  10  Procent  der  Gesauimtzahl  uof- 
weisen.  Diese  Grenzen  des  Zufalls  sind  weiter,  wenn 
wir  nur  wenige  Individuen  herausgreifen,  sie  werden 
enger  mit  ihrer  steigenden  Anzahl,  »ie  werden  schliess- 
lich gleich  Null,  wenn  wir  alle  Individuen  mesBen.  Ge- 
I setzt  aber,  es  exislirt  ein  theoretische*  Vertbeilung»- 
ge*  et*  für  variirende  Maasse,  so  ist  jede  Bevölkerung  oder 
Rasse  selbst  als  »Repräsentant*  dieser  theoretischen 
Reihe  anzusehen,  und  wird  sich  je  nach  ihrer  Anzahl  dem 
Vertbeilungsgesetz  genauer  oder  weniger  genau  an- 
«chliessen.  Da*  ist  pin  Grund,  warum  wir  auf  die  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung angewiesen  »ind.  Sie  lehrt  uns 
die  Sicherheit  unserer  Resultate  kennen,  das  heisst,  sie 
gibt  uns  die  wahrscheinlichen  Fehlerder  gewählten  Para- 
meter unserer  Reihen. 

Doch  gebt  der  Grund  ihrer  Anwendung  noch  tiefer, 
denn  *ie  bat  auch  eine  Reiben  forme!  aufgestellt,  über 
deren  Giltigkeit  für  die  Variation  wir  uns  eben  unter- 
halten wollen.  Es  ist  das  die  Gaues'scbe  Fehlerfunction. 

Gaus»  hat  für  die  Beobachtungsfekler  aus  der  wahr- 
scheinlichsten Combination  der  Fehlerursachen  eine  Ver- 
theiiungscurve  berechnet.  Er  braucht  dazu  natürlich  eine 
Anzahl  Annahmen  über  diese  Fehlerursachen.  Am  besten 
I schienen  ihn»  die  folgenden:  Die  Fehlerursachen  sind  un- 
endlich viele  an  Zahl  und  sind  von  einander  unabhängig, 
das  heisst  ihr  Zusammenwirken  in  einer  Beobachtung 
wird  durch  den  Znfail  bestimmt ; die  Wirkung  einer  ein- 
zelnen Elemeiitarui>ache  ist  unendlich  klein  und  die 
Wirkung  zweier  oder  mehrerer  Ursachen  ist  gleich  der 
Summe  der  Wirkungen  der  beiden  oder  mehreren  ein- 
zelnen Ursachen.  Ferner  braucht  er  die  Annahme,  dass 
constante  Fehler  fehlen,  oder  wenigstens  durchweg  gleich 
sind,  da»  heisst  also,  dass  die  Beobachtungen  von  dem 
gleichen  Beobachter  ungeteilt  sind  und  auch  von  ihm 
nur  mittelst  eines  Instrumentes,  oder  wenigstens  nur 
mittelst  Instrumenten,  die  keine  verschiedenen  constan- 
ten  Fehler  auf  weisen.  Die  Beobachtungen  müssen 
also  gleichartig  »ein.  Auf  Grund  dieser  Annahmen 
erhält  er  die  Häufigkeit  eines  Fehlers  oder,  was  dasselbe 
ist.  die  Abweichung  einer  einzelnen  Beobachtung  vom 
Mittelwerth,  als  eine  stetige  Function  der  Grösse  des 
Fehler».  Gaus»  erhält,  alwo  auf  Grund  jener  Annahmen 
eine  einheitliche  Curve  für  alle  einheitlichen  Beobach- 
tungsreihen. die  durch  zwei  Parameter  ebarakterisirt  ist, 
erstens  durch  den  Mittel worth  und  zweitens  durch  die 
PräcUion,  die  uns  Aufschluss  gibt  über  die  Schwan- 
kungen zwischen  den  einzelnen  Beobachtungen. 

Fehlerreihen,  die  die  Bedingung  der  Gleichartigkeit 
erfüllen,  weisen  nun  stets  die  von  Gaus«  berechnete  Ver- 
| theilung  der  Fehler  auf.  Wir  haben  so  ein  glänzendes 
j Beispiel  einer  brauchbaren  Hypothese.  Das  FehlergeseU 
| ist  ohne  Ausnahme  auf  sich  zwanglos  au»  der  Analyse  der 
Elementarnrsachen  ergebenden  Annahmen  aufgebaut  und 
erweist  sieh  praktisch  fähig,  alle  theoretisch  ihm  gehor- 
chenden Erscheinungen  auch  wirklich  zu  beschreiben. 
Die  Fehlerreihen  sind  un»  also  der  Form  nach  bekannt 
und  das  Zustandekommen  dieser  Reihen  ist  uns  au§  der 
Ableitung  der  Fehlergleichong  völlig  verständlich.  Wir 
benöthigen  nirgend»  einer  unbewiesenen  oder  unbeweis- 
baren Hilfaannahmt*  und  gprathen  mit  unserenAnnuhmen 
nirgend»  in  Conflict  mit  anderweitigem  sicherem  Wissen. 

Die  Empirie  eilte  nun  der  Theorie  voraus  und  zeigte, 
da*s  die  Fehlerfun*  tinn  noch  eine  ganze  Anzahl  anderer 
Reihen  zu  beschreiben  vermag.  Nicht  blo»  bei  Messung-*- 
versuchen,  sondern  auch  bei  Naebbildungsversnchen  und 
besonders  bei  ballistischen  Experimenten,  da*  heisst  also 
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bei  dem  Versuch,  ein  gegebene«  Ziel  mit  irgend  einem 
Hilfsmittel  der  Ballistik  in  treffen,  ordnen  sich  die  Re* 
sultate  nach  dem  Fehlergesetx  um  den  Mittelwerth.  Bei 
allen  kann  nmn,  der  Verwandtschaft  der  Entstehung  ent- 
sprechend, die  Feblerur*achen  in  der  gleichen  Weise 
eharaktorisiren,  auch  hier  zeigte  »ich  kein  Widerspruch 
zwischen  dem  Geschehen  und  der  Theorie.  Man  konnte 
sich  also  bei  dem  Resultate  beruhigen:  überall,  wo 
men»chlicherWilleein  bestimmtes  Ziel  zu  verwirk- 
liehen  strebt,  ist  ihm  da«  wegen  einer  unendlichen  An- 
zahl unendlich  kleiner  Störungen  nur  innerhalb  bestimm- 
ter Genauigkeitsgrenzen  möglich. 

Damit  ziehen  zwei  Per*onifieationen  in  unser  Pro- 
blem ein,  der  strebende  Wille  und  die  Tücke  des  ( »bjecte, 
oder  um  mit  Plato  zu  reden,  die  widerstrebende  Materie. 
Auf  die  menschlichen  Willenshandlungen  passte  das  vor- 
züglich, so  dass  Niemand  umhin  konnte,  das  treffende 
Bild  «einem  Vorstellungsschatze  einzuverleiben. 

Die  Praxis  griff  nun  sofort  weiter  und  bemächtigte 
sich  der  variirenden  Organismen.  Auch  hier  fand  steh 
für  eine  Reihe  von  Eigenschaften  die  Variation  einheit- 
lichen Materials  durch  die  Fehlerfunction  beschreibbar. 
Man  übertrug  die  Annahmen  über  die  Elementarfehler 
auf  die  Elementarursucben  der  Variation,  ein  handgreif- 
licher Widerspruch  mit  dem  Geschehen  in  der  Natur 
ward  nicht  aufgefunden.  So  beruhigte  man  sich  denn 
etwa«  vorschnell  bei  der  Annahme,  die  Variation  kfime 
nach  Analogie  der  Beohachtungsfehler  zu  Stande.  Die 
einzelnen  Variatiomreihen  waren  demnach  durch  zwei 
Parameter  charakterisirt,  durch  den  Mittelwerth  und  das 
Pritci*ionsmaa*s,  die  uns  Aufschluss  über  die  absolute 
Grösse  der  untersuchten  Eigenschaft  und  über  die  Varia- 
tionsbreite derselben  geben  sollten. 

In  dieser  Form  ging  die  Angelegenheit  in  alle  mög- 
lichen Praktiken  über,  nnd  kam  da  bald  in  Hände,  die 
von  den  ursprünglichen  Gauss’schen  Annahmen  nicht»  | 
mehr  wussten  oder  sich  doch  nicht  groH*  um  sie  küm- 
merten. So  entstand  der  Ums,  alle  möglichen  Reihen 
mit  dem  Fehlergesetx  zu  vergleichen,  da«  als  ihre  theo- 
retische Vertheiiung  angenommen  wurde. 

Da*  zog  nun  eine  Reihe  von  Unzuträglicbkeiten  nach 
»ich.  Erstens:  Für  die  Variation  hatte  diese  Praxis  einen 
eigenartigen  Vor«tellnng»complex  zur  Folge,  den  wir 
ohne  Weiteres  als  Wiederbelebung  platonischer  Vor- 
stellungen begrüssen  dürfen.  Da  die  Variation  nach  Ana- 
logie menschlicher  Willenshandlungen  zu  Stande  kom- 
men sollte,  so  lag  es  ungeheuer  nahe,  sich  die  Variation 
auch  nach  Analogie  menschlichen  Handelns  weiter  aus- 
zomalen.  Es  musste  demnach  doch  augenscheinlich  ein 
Schöpferwille  nach  einem  ihm  vorschwebenden  Bilde  die 
Geschöpfe  formen,  nur  gelang  ihm  das  immer  nur  mit 
zufälligen  Abweichungen.  Da«  alte  platonische  Eidoe 
lebte  in  dieser  Anthropomorpbisirung  auf  mathemati* 
scher  Grundlage  wieder  auf.  Man  nannte  e*  diesmal  den 
Typus,  als  desBen  Incarnation  die  einen  den  Mittelwerth, 
die  anderen  um  den  Mittelwerth  gelegene  Grnppen  an-  I 
priesen.  Andere  freilich  fassten  den  Typus,  wich  an  die 
andere  Seite  des  zwiespältigen  «Sprach gebrauche«  au- 
lehnend,  wieder  als  die  ganze  Reihe  in  toto  auf,  wieder 
andere  nur  dann,  wenn  diese  Reihe  dem  Fehlergesetz 
gehorche  oder  Aehnliches. 

Die  Frage  istgewiwsermaasaen  actuell,  da  auch  heute 
noch  bo  mancher  in  dem  Sumpf  des  Typusbegriflew,  aus 
dem  un*  da.«  Geräusch  der  streitenden  Definitionen  ent- 
gegen schallt,  stecken  geblieben  ist.  Was  soll  uns  aber 
diese  versteckte  Antropomorphitsirung  in  wissenschaft- 
lichen Abhandlungen V Zumal,  wo  e*  so  nahe  liegt,  an 
der  Hand  von  Gau»»  über  wie  hinweg  und  zu  einer  natur- 
wissenschaftlich genetischen  Auffassung  fortzuschreiten ! | 


Die  beiden  widerstreitenden  Principien,  die  als 
Schöpfer  und  Materie  ident ificirt  zu  werden  pflegeü,  sind 
bei  Gauas  die  conntanten  nnd  die  wechselnden,  nur  in 
zufälliger  Ooinbinaliop  wirksamen  Ursachen.  Ganz  das- 
selbe gilt  für  die  Variation.  Auch  hier  sind  constante 
und  variirende  Ursachen  vorhanden.  Als  die  ersteren 
finden  wir  die  Erblichkeit  und  die  mittleren  änderen 
Lebensbedingungen,  als  die  zweiten  finden  wir  aber 
wieder  die  Erblichkeit,  die  den  Erzeuger  ja  nur  mit  zu- 
fälligen Abweichungen  reproducirt,  und  dann  wieder 
die  äusseren  Lebensbedingungen,  die  für  jeden  einzelne 
Individuum  in  eigener  zufälliger  Combination  wirksam 
sind,  und  daher  zufällige  Abweichungen  verursachen. 
Der  Widerstreit  zwischen  Schöpfer  und  Materie  hat  sich 
demnach  aufgelöst.  Er  int  ein  poetische«  Bild,  nichts 
weiter.  Naturwissenschaftlich  betrachtet  hat  man  in 
ihm  das  Pferd  regelrecht  beim  Schwänze  aufgezäumt, 
denn  nicht  die  constanten  Ursachen  müssen  als  Schöpfer 
peivonificirt,  sondern  der  Mensch  in  den  angeführten  Hand- 
lungen als  ausnahmsweise  Person iticirong  der  constanten 
Ursachen  angesprochen  werden.  Damit  verliert  auch  der 
Typusbegriff  an  Bedeutung,  der  so  verschiedene  Com- 
pocenten  anfweist,  dass  es  bisher  unmöglich  war,  ihn 
allen  seinen  Bedeutungen  entsprechend  zu  definiren. 
Lasten  wir  also  den  unfruchtbaren  Streit  um  ein  Wort 
ohne  Definition.  Jeder,  der  es  benützen  will,  sollte 
wenigstens  dem  Beispiele  von  W.  Lex  i n folgen  und 
«einen  Begriff  reinlich  definiren,  da«  Wort  nur  in  die- 
sem «Sinne  benützen  und  nicht  andere  zu  «einer  Auf- 
fassung bekehren  wollen.  Jedenfalls  wollen  wir  diesen 
Begriff  weiterhin  ausser  Acht  lassen.  Es  genügt  hier, 
gezeigt  zu  haben,  wanim  und  in  welchem  Zusammen- 
i hang  sich  stet«  eine  Discuasion  de«  Ty pusbegri fies  bei 
Abhandlungen  Fiber  die  Giltigkeit  des  Fehlergesetze» 
für  die  Variation  einstellt«. 

In  zweiter  Linie  kommen  Schwierigkeiten,  die  sieb 
bei  der  praktischen  Anwendung  des  Feblergesetxe*  anf 
das  gesammte  Gebiet  der  organischen  Variation  ein- 
•tellten.  Die  Einwände  gegen  diesen  Usus  sind  ersten« 
empirische  und  zweitens  theoretische.  Besehen  wir  zu- 
nächst die  theoretischen.  Fechner  hat  darauf  hinge- 
wiesen, dass  das  Gauss'sche  Gesetz,  dessen  Curve  auf 
beiden  Seiten  zur  X-Axe  asymptotisch  verlauft,  auf  die 
Variation  nur  ah  Annäherung,  nicht  als  strenges  Gesetz 
gütig  sein  kann.  Denn  eine  Abweichung  vom  Mittel- 
werth, die  diesen  selbst  übersteigt,  nach  der  negativen 
Seite  gedacht,  hätte  ja  eine  negative  Grösse,  eIho  eine 
KörpergröBse  oder  Scbädelbreite  kleiner  als  Null  zur 
Folge,  was  offenbar  völlig  widersinnig.  Unsere  Varia- 
tionsreihen müssen  also  stets  noth wendig  bei 
Null  begrenzt  sein.  Ein  Gesetz,  das  diese  Begrenzung 
nicht  zeigt,  steht  mit  sicherem  Wissen  im  Widerspruche 
und  kann  demnach  nicht  da»  wahre  Gesetz  der  Variation 
sein.  Fechner  umgeht  nun  diese  Schwierigkeit  in 
geradezu  genialer  Weise.  Zunächst  weist  er  nach,  dass 
die  Organismen  in  Abhängigkeit  von  ihrer  absoluten 
Grösse  variiren.  Ein  Pferd,  sagt  er,  ist  grösser  als  eine 
Mau»  und  die  Abweichungen  einer  Anzahl  Pferde  vom 
„mittleren  Pferd4  Bind  grösser  al«  die  einer  einzelnen 
Mau*  von  der  mittleren  Mau«.  Der  Floh  ist  kleiner  als 
die  Maus  und  so  weichen  auch  die  einzelnen  Flohexemplare 
um  einen  geringeren  absoluten  Betrag  vom  Fl  oh  mittel  ab 
etc.  Die  Abweichungen  sind  also  der  absoluten  Grösse 
de«  Gegenstaude»  proportional.  Wir  müssen  demnach 
annehmen,  dass  die  Variation«ursaehcn  nicht  al«  bei- 
gesetzte Summanden,  sondern  als  beigesetzte  Factoren 
wirken.  Da»  Maa«s  der  Abweichung  ist  dann  nicht  die 
Differenz  zwischen  Mittelwert h und  Einzelmaass.  son- 
dern das  Verhältnis-  dieser  beiden  Grössen.  Wirken 
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nun  unendlich  viele  verkleinernde  Urtachen  ein,  so 
wird  der  Gegenstand  schliesslich  gleich  Null,  als  eine 
endliche  Grosse  dividirt  durch  eine  unendliche,  aber 
nie  kann  uns  das  Gesetz  eine  negative  Grösse  ergeben 
Es  ist  das  wieder  ein  glänzendes  Beispiel  einer  guten 
Hypothese,  die  ein  Phänomen  vollständig  aus  Bekann- 
tem, ohne  Zuhilfenahme  irgend  einer  unbekannten  Vari- 
ablen anschaulich  zu  machen  vormag. 

Die  Einwirkung  dieser  Hypothese  auf  die  Variation »- 
enrven  ist  folgende.  Allerdings  bleibt  als  Gesetz  der 
Combin&tion  der  Ursachen  die  einfache  Gauss'sche  Cnrve 
bestehen,  aber  als  Gesetz  ihrer  Wirkungen,  — der  durch 
die  einzelnen  Ursachencombinationen  bewirkten  that- 
fcächliehen  Grö»sen.  — tritt  ein  anderes  an  seine  Stelle,  da* 
im  allgemeinen  eine  »ehr  ähnliche  Form  besitzt,  nur  *t**t» 
bei  Null  begrenzt  ist.  Annähernd  bleibt  stets  das  einfache 
(tauss'sche  Gesetz  giltig.  St  reng  genommen  ist  aber  jede 
theoretische  Variationscurve  asymmetrisch,  ihre  Asym- 
metrie ist  immer  *o  gerichtet,  dass  der  häufigste  Werth 
absolut  etwas  kleiner  ist  als  da*  arithmetische  Mittel  und 
die  Grösse  ihres  Unterschiedes  hängt  von  dem  Verhält- 
nis« zwischen  Mittelwerth  und  Präcision  ab.  Rechner» 
theoretischer  Einwand  und  seine  Lösung  müssen  als 
vollberechtigt  unerkannt  werden  und  bedeuten  eine 
theoretisch  hochwichtige,  praktisch  aber,  wenigstens  für 
die  Anthropologie  wegen  der  Geringfügigkeit  der  ans 
ihr  resultirenden  Asymmetrie  ihrer  Maausreiben,  nicht 
stark  ins  Gewicht  fallende  Corrector  des  Ganss'schen 
Gesetzes. 

Nun  zu  den  empirischen  Rinwänden.  Das  GansaVche 
Gesetz  ist  not-h wendig  streng  symmetrisch.  Auch  die  Ein- 
führung der  proportionalen  Abweichung  nach  Rechner 
hatte  nur  eine  ganz  leichte,  nur  bei  grossen  Reihen 
überhaupt  nachweisbare  Asymmetrie  zur  Folge.  Tbat- 
«ächlich  sind  aber  viele  Variationsreihen  stark  asym- 
metrisch. 

Sowohl  Rechner  als  Pearson  haben  nun  ver- 
sucht, aus  Hypothesen  Über  die  Natur  der  Variations- 
ursuchen  asymmetrische  Vertheilungsgesetze  abznleiten, 
die  die  symmetrische  Form  des  Qanss'schen  Gesetzes 
als  speciellen  Fall  enthielten.  Beide  hüben  schliesslich 
auch  Formeln  angegeben,  die  asymmetrische  Reihen  zu 
beschreiben  vermögen.  F echners  Formel  leistet  dienen 
Dienst  etwas  ungenauer,  Pen  r so  ns  Formeln  aber  in 
ganz  überraschend  exacter  Weise.  Leider  sind  aber  die 
Annahmen,  die  sie  zur  Ableitung  ihrer  Formeln  be- 
nutzen, entweder  überhaupt  nicht  biologisch  interpretir- 
bar  oder  sie  sind  ohne  Schwierigkeit  als  unrichtig,  ja 
als  ganz  unmöglich  naebzuweisen.  Bleiben  wir  zunächst 
bei  Pearson.  Kr  braucht  zur  Ableitung  einer  asym- 
metrischen Vertheilungsform  die  Annahme,  die  Kleinen* 
larursachen  seien  endlich  an  Anzahl-  Damit  erhält  er 
als  Vertheilungage«etz  die  discontinuirliche  Punktreihe 
eines  endlichen  asymmetrischen  Binom*  oder  einer  aus 
der  Annahme  der  endlichen  Anzahl  der  Ursachen  hervor- 
gehenden  geringfügigen  Modificationde8*elben.Pear»on 
schreibt  nun  diesen  Punktreihen  eine  Curve  ein  nnd 
erweckt  damit  den  Anschein  der  völligen  Ueberein- 
stimroung  seines  Gesetzes  mit  den  empirischen  Poly- 
gonen. die  seinen  Panktreihen  noch  fehlt.  Leider  ist 
aber  die  eingeschriebene  Curve  als  Variation&geBCtz  völlig 
undeutbar,  es  fehlt  jede  Möglichkeit  sich  vorzustellen, 
wieso  die  Natur  ihrem  Gesetze  eine  Curve  einschreiben, 
den  strengen  Grenzühergang  aber  vermeiden  soll.  Da 
Pearson  ausserdem  noch  Annahmen  braucht,  wie  die 
einer  negativen  Anzahl  der  Elementarursachen  oder 
einer  negativen  Wahrscheinlichkeit  des  Auftretens  eine» 
Theiies  derselben,  um  mit  seiner  Formel  alle  unimod&len 
Variation-icurven  zu  beschreiben,  das  heilst  also  An- 


I nahmen  von  der  Bedeutung:  es  seien  weniger  Ur- 
sachen als  g»r  keine,  oder  mehr  als  überhaupt  vorhanden 
sind,  atu  Werke  gewesen,  so  bietet  seine  Ableitung 
ein  classiscbe*  Beispiel  unzulässiger  Hypothe-enbibiung 
dar.  Die  »o  trefflich  beschreibenden  Formeln  Pear- 
son s sind  also  im  Gegensatz  zu  der  Auffassung  ihre« 
Autors  lediglich  als  glücklicher  empirischen  Fund  uuf- 
xufassen,  und  wenn  die  gegebene  Ableitung  ihnen  den 
Anschein  genetisch  erklärender  Formeln  zu  geben  ver- 
sucht hat,  so  muss  dieser  Versuch  als  missglückt  be- 
trachtet werden. 

Fechners  asymmetrische  Formel,  sein  zweiseitiges 
GauaVsche»  Gesät»,  ist  in  ihrer  ernten  Ableitung  eben- 
falls nicht  biologisch  interpretirbar  und  in  ihrer  /.weiten 
»teht  und  fällt  sie  mit  der  Annahme,  die  Anzahl  der 
Elementarursachen  sei  endlich.  Bei  einer  Analyse 
denselben  treffen  wir,  wie  wir  schon  einmal  gesehen 
haben,  auf  die  Vererbung  und  die  äusseren  Lebenshe- 
dingongen,  also  Wärme.  Liebt,  Ernährung  etc.  Analvsiren 
wir  z.  B.  die  Wirme  in  ihrem  Einflüsse  auf  das  Wachs- 
thum von  Organismen,  so  finden  wir  zunächst  die  so- 
j genannien  Tcmperatursummun  an  der  Arbeit,  Es  sind 
! das  die  Gesammtwärruemengen,  die  während  der  Wachs- 
i thumsperiode  eines  Organismus  auf  ihn  eingewirkt 
haben.  Diese  Temperatur« ummen  setzen  sich  aber  aus 
der  wechselnden  Wirme  jedes  einzelnen  Tages,  jeder 
Stunde,  jeder  Minute,  suletzt  eben  jedes  einzelnen  Zeit- 
differentiala  zusammen,  und  dabei  entspricht  jeder  ein- 
zelnen Wärmemenge  auch  eine  Wärmewirkung.  Wir 
können  also  die  Wärmewirkung  ohne  logische  Schwierig- 
keiten in  unendlich  viele  Kiemen tarwirkungen  zerlegen. 
Wohl  aber  steht  der  Zerlegung  in  endliche  Elementar- 
ursachen die  grosse  Schwierigkeit  entgegen.  da*s  die- 
selbe völlig  willkürlich  sein  müsste  und  in  der  Natur 
durrh  nicht«  thaUächlich  verwirklicht  ist.  Das  Gleiche 
gilt  nun  von  der  Ernährung,  dem  Licht  und  den  übrigen 
i äusseren  wachathumbeeinfluHsenden  Ursachengruppen 
and  ist  für  unser  heutige«  Winsen  auch  die  plausibelste 
Annahme  für  die  grosse,  sehr  complexe  Ursacbengruppe, 
die  wir  als  Vererbung  bezeichnen. 

Es  ist  nun  von  grösster  Wichtigkeit,  dass 
sowohl  die  Fechner’schen  als  die  Pearson’ Bchen 
Formeln  für  die  Annahme,  dass  die  Anzahl  der 
Elementarursachen  unendlich  gross  sei,  in  die 
einfacheGauss’sche  Form  übergehen.  Die  Analyse 
der  Elementarursacheii  führt  demnach  unweigerlich  auf 
| das  Fehlergesetz.  Wie  reimt  sich  aber  du«  zusammen 
mifcdertbatnäclilichen  Asymmetrie  von  Variationsreiben? 
Das  ist  eine  Frage,  die  bis  jetzt  noch  von  Niemandem 
beantwortet  worden  ist.  Und  doch  scheint  sie  mir  nicht 
so  schwer  zu  beantworten!  Wir  brauchen  nur  die  alten 
Qnatfl'schen  Annahmen  wieder  vorzusuchen  und  uns  die 
einzelnen  Arten  der  Variation  daraufhin  genauer  an* 
tuschen,  ob  diese  Annahmen  denn  überhaupt  auf  die 
Variationsreihcn,  die  sich  dem  Fehlergesetz  nicht  fügen 
wollen,  anwendbar  sind. 

Die  organische  Variation  scheidet  sich  in  zwei 
grosse,  ganz  verschiedene  Groppen.  Die  eine  enthält 
die  continuirlich.  stetig  variirenden  Eigenschaften  und 
die  andere  die  discontinuirlich.  sprungweise,  vari- 
| irenden.  Alle  bislang  untersuchten  anthropologischen 
Reihen  gehören  zur  ersten  Form.  Bei  ihnen  ist  sowohl 
die  Abweichung  vom  .Mittelwerth  eine  stetige,  als  auch 
die  Häufigkeit  der  Abweichungen  eine  stetig«  Function 
ihrer  Grös*e.  Die«»  Gnnss'sche  Forderung  ist  also  hier 
erfüllt.  Dass  die  and^rnn  Gauss'schen  Annahmen,  mit 
der  FecbnerVchen  Modification,  sich  ohne  Zwang  auf 
dieselbe  an  wenden  lassen,  haben  wir  schon  gesehen. 

| Wir  dürfen  hier  also  eine  Uebereinstimmung  mit  dem 
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Fehlergesetz  erwarten.  Thatsächlich  findet  mich 
auch  stets  eine  solche.  Da«  ist  gerade  durch  die 
englische  Schale  Pearsons  in  sehr  exacter  und  ein* 
wandfreier  Weise  nachgewiesen  worden.  Dieselbe  hat 
auch  schon  die  Thataache  einer  stets  gleichgerichteten 
Asymmetrie  dieser  Reihen  fest-gestellt,  gerade  in  der  von 
Fecbner  erwarteten  Richtung.  Allerdings  kennt  die 
englische  8ehule  die  Kechn ersehe  Verallgemeinerung 
noch  nicht  und  konnte  dessbalb  ihr  Resultat  nicht  iDter- 
pretiren.  Wir  schließen:  die  contmuirlich  variirenden 
anthropologischen  Maassreihen  müssen  nach  einer  dem 
heutigen  Stande  unseres  Wissen*  entsprechenden  Analyse 
der  Klementarursachen  sich  unweigerlich  derFechner’- 
scheu  Jognrithnmchen  Verallgemeinerung  des  Gauns’- 
sehen  Gesetzes“  fügen.  Wo  sie  das  nicht  tbun,  »st  die 
Variation  gestört  und  «war  meistens  durch  die  Ungleich- 
artigkeit  des  Material*. 

Die  »weite  Gruppe  enthält  die  discontinuirlich  vari- 
irenden Organe.  Also  zum  Beispiel  die  Anzahlen  von 
Blumenblättern,  von  Kelchblättern,  von  Rippen,  von 
Flosnenstrahlen,  von  Wirbeln  etc.  Auch  diese  Anzahlen 
sind  der  Variation  unterworfen.  Auch  für  die  Elementar- 
ursachen  dieser  Variation  wird  die  Gauss'scbe  Curve 
das  ideelle  Vertheilungsgesetz  geben,  da  wir  keine  plau- 
siblen Annahmen  sonst  über  sie  auftinden  können.  Aber 
die  Möglichkeiten  ihrer  Wirkungen  sind  durch  das  ganz- 
zahlige Fortschreiten  der  Variation  in  Spielräume  zer- 
legt, die  Wirkung  ist  nicht  mehr  eine  stetige  Function 
der  Lrsacbencombinatton.  Auf  solche  Variation  ist  also 
die  rtauH*‘sche  Curve  von  vornherein  gar  nicht  anwend- 
bar. und  es  heisst  unmögliches  verlangen,  von  solchen 
Reihen  ein  Befolgen  des  Guuss'schen  Gesetzes  zu  er- 
warten. Sie  lassen  sich  Überhaupt  nicht  allein  von 
Theorien  über  die  Klementarursachen  aus  interpretiren. 
Der  Spielraum  bezieht  zwar  sein  Material  aus  der  ide- 
ellen Curve  der  l'rsaebencombinAtionen.  aber  er  ist  sonst 
weitgehend  unabhängig  von  ihr.  Die  eben  angedeutete 
Thatsache.  das*  die  Spielräume  der  di*continuirliehen 
Variation  Integrale  über  gewissen  Strecken  der  X-Axe  1 
der  ideellen  l'rsachencurvc  darstellen,  wirft  Dicht  auf 
die  häufige  Unimodalität  dieser  Curven  und  auf  ihre 
Verwandtschaft  mit  dem  Binom.  Weitergehende  Schlüsse 
sind  aber  aus  diesem  Verhalten  nicht  zu  ziehen.  Die 
directe  \ uwendung  der  Hypothese  der  Klementarursachen 
auf  derartiges  Material  beruht  auf  einem  Denkfehler. 

Damit  ist  die  weit  überwiegende  Mehrzahl  der  asym- 
metrischen Curven  schon  aus  dein  Krei*e  der  unter  das 
einfache  Yari&tionsgesetz  fallenden  Erscheinungen  aus- 
geschlossen. Der  Rest  der  asymmetrischen  Curven  ver* 
räth  sich  zur  einen  Hälfte  deutlich  als  ungleichartiges 
Material.  Ich  beschränke  mich  auf  die  biologisch  in 
Frage  kommenden  Reihen.  Es  sind  das  der  Hauptsache 
nach  äterblicbkeitscurven.  So  gibt  turn  Beispiel  die 
Kindersterblichkeit  eine  einseitige  Curve.  Aber  wir  | 
wissen  auch  recht  gut,  dass  die  einzelnen  Lebensalter 
in  diesem  Zeitabschnitte  auf  das  Ausgesprochenste  un- 
gleieliwerthig  sind.  Die  verschiedene  Sterblichkeit  der 
ersten  Lebensjahre  ist  ein  einfacher  Ausdruck  für  diese 
Ungleich  Artigkeit.  Niemand  sollte  sich  aber  je  dar- 
über gewundert  haben,  dass  die  Kindersterblichkeit 
nicht  dem  Kehlergesotz  gehorcht.  Sehr  interessant  ist, 
dass  im  Greisenaltor  eine  relutive  Gleichartigkeit  des 
Materiale*  noch  eintritt,  sodaBs  die  Lebensgrenze  der 
Greife  sich  rein  zufällig  bestimmt  und  daher,  wie  von 
Lexis  naebgew jenen,  dem  G&uss'schen  Gesetze  folgte 

Eine  von  den  bisher  betrachteten  Erscheinungen 
völlig  abweichende  Gruppe  sind  die  zusammengesetzten 
Ereignisse,  die  die  zweite  Hälfte  der  reatircnden  asym- 
metrischen Curven  danrtellen  und  die  ebenfalls  in  den 


Krei*  unserer  Betrachtungen  gezogen  worden  sind. 
Wieder  ganz  zu  Unrecht.  Bieber  gehören  unter  Anderem 
die  Indice«,  ein  für  den  Anthropologen  sehr  wichtiges 
Object.  Das  zusammengesetzte  Ereignis«  ist  hier  eben 
durch  das  Zusammentreffen  der  zwei  Maassgrö&ten  der 
in  Beziehung  gesetzten  Eigenschaften  gegeben.  Index- 
curven  beziehen  ihr  Material  aus  zwei  Iläufigkeilscurven 
und  ihre  Vertheilung  ist.  eine  Function  der  beiden,  ab- 
hängig von  der  Art  der  Combination  der  Eigenschaften 
in  der  Natur.  Wieder  darf  eine  Uebereinstimmung  mit 
dem  Haustauben  Gesetz  nicht  a priori  erwartet  werden, 
obwohl  sie,  näherungs weise,  sehr  wohl  möglich  und 
ihr  Nachweis  von  grossem  Interesse  ist.  ln  diese  Cla&se 
gehören  noch  eine  Anzahl  anderer  biologischer  Objecte, 
wie  zum  Beispiel  das  Heirathsalter  etc. 

Damit  sind  alle  biologisch  in  Frage  kommenden 
Variations-Reihen  analysirt.  Wo  sie  mit  dem  Fehler- 
gesetz  nicht  tibereinstimmeo,  hat  sieb  die  Nichtanwend- 
barkeit desselben  auf  gerade  diese  Probleme  schon 
von  vornherein  naebweisen  lassen.  Wir  brauchen  also 
gar  nicht  nach  einem  anderen  Variation  «gesetz  to 
suchen.  Stetige  organische  Vari&tionsreihen 
einfacher  Maasse  müssen  stets  dem  Fech- 
ner'schen  Vertheilungsgesetz  and  damit  an- 
genähert dem  Gauss'schen  gehorchen.  Wo  sie 
das  nicht  tbun,  ist  das  Material  ungleich- 
artig oder  die  Variation  sonst  schwer  gestört. 
Solche  Reihen  dürfen  nicht  ohne  Weiteres  als  Vergleichs- 
objecte benutzt  werden,  denn  sie  «teilen  gar  kein  ein- 
heitliches Vergleichnobject  dar.  Reihen,  die  demGauss'- 
«cben  Gesetz  innerhalb  der  oft  erwähnten  Grenzen  folgen, 
Hind  als  einheitliche  oder  wenigstens  als  ausgeglichene 
Rassen,  oder  wenn  jemand  will,  Typen,  oder  wie  wir 
es  sonst  nennen  wollen,  anzusprechen.  Sie  sind  durch 
zwei  Parameter,  den  Mittelwerth  — für  die  absolute 
Grösse  — und  ein  Präcirionsmaass  — für  die  Ver- 
gleichung der  Variationsbreite  — völlig  eindeutig  be- 
schrieben und  damit  vergleichbar.  Bilden  wir  das  Ver- 
hältnis zwischen  Mittel werth  und  Variationsbreite,  deo 
Var  iationscoef  Seien  ten  der  englischen  Schule,  oder,  wie 
ich  ihn  für  uns  Deutsche  benennen  möchte,  den  Varia- 
tionsindex,  so  können  wir  die  relative  Variation  auch 
gaoz  heterogener  Maaase  unter  einander  vergleichen. 
Da  die  Theorie  uns  für  sünuntliche  Grössen  auch  ihre 
wahrscheinlichen  Fehler  an  die  Hand  giebt,  ist  unser 
Problem  gelöst. 

Danut  bin  ich  zum  Schlüsse  gelangt.  Die  Durch- 
arbeitung der  Fee  bn  er '«eben  und  Pearson'  sehen 
Originalarbeiten  ist  mir  allein,  ohne  fachmathematische 
Hilfe,  nicht  möglich  gewesen.  Ich  habe  daher  noch  die 
angenehme  Pflicht,  meinem  Freunde  Dr.  Richard 
G reiner,  der  sich  der  Mühe  unterzogen  hat,  diese  Ar- 
beiten mit  mir  durch  zu  rechnen,  und  dessen  Beihilfe  ich  die 
einzelnen  Bausteine  für  die  hier  vorgelegten  Folgerungen 
verdanke,  öffentlich  meinen  warmen  Dank  abzastatten. 

Herr  Dr.  Pani  Bartels- Berlin: 

So  viel  ich  verstanden  habe,  handelt  es  sich  hier 
im  Grunde  doch  um  dieselbe  Methode,  die  ich  in  meiner 
Arbeit:  Untersuchungen  und  Experimente  an  16000 
menschlichen  Schädeln  über  die  Grundlagen  und  den 
Werth  der  anthropologischen  Statistik  (Zeittciir.  f.  Morph, 
u.  Anthr.  Bd.Vll  S. 81  — 182,  1904)  vorgeseblagen  habe? 
(Methode  der  Bestimmung  deB  von  mir  so  genannten 
Brauchbarkcitsindex.j 

Herr  Dr.  Karl  Emst  Ranke- Arcwa: 

Es  ist  das  doch  nicht  der  Fall.  Der  Bartel s’sche 
Brauchbarkeitsindex  ist  allerdings  auch  ein  Präcirions- 
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maaas  Aber  er  ist  erstens  ein  Präcisionsmaas*  mit  sehr 
großem  wahrscheinlichem  Fehler,  und  zweiten«  ein 
solche*  ohne  verstand lieben  Sinn.  Er  besitzt  also  keine 
Vortbeile  den  Üblichen  Präcisionsmaasaen  gegenüber, 
sondern  nur  Nachtheile  und  wird  in  Folge  dessen  sich 
nicht  zur  Einführung  in  die  Praxis  empfehlen. 

Herr  Dr.  Paul  Bartels- Merlin: 

Ich  meinte  nur  verstanden  zu  haben,  die  Präcision 
der  Curve  würde  bestimmt  durch  den  Werth  It  and 
die  Schwankungsbreite. 

Herr  Dr.  Karl  Ernst  Ranke- Arosa: 

Die  Präcision  der  Curve  wird,  wie  schon  gesagt, 
besser  durch  eine«  der  gebräuchlichen  Präcisionsmoasse 
allein  bestimmt. 

Herr  Dr.  Pani  Bartels- Berlin; 

Dann  habe  ich  Sie  miss  verstanden.  Bei  der  grossen 
Schwierigkeit,  diese  schwer  verstund  liehen  Dinge  nach 
einem  mündlichen  Vortrage  gleich  richtig  zu  erfassen, 
erscheint  es  mir  erwünscht,  eine  schriftliche  Fixirung 
abzuwarten.  Solche  Fragen  lassen  sich  mündlich  ho 
schnell  nicht  entscheiden,  in  einer  Diicussion  vor  Allem 
gar  nicht. 

Der  Vorsitzende  Geheimrath  Dr.  Waldejer: 

Ich  würde  auch  der  Meinung  sein,  dass  es  auf 
diesem  Wege  am  Besten  zu  entscheiden  wäre. 

Herr  Hofrath  Dr.  Hchllx* 

Künstlich  doformirte  Schädel  in  germanischen 
Reihengräbern. 

Künstlich  verbildete  Menschensehädel , besonders 
wenn  nie  au«  Zeiten  stammen,  in  welche  verlässliche 
Geschieh t»qufil len  nicht  mehr  zurückreichen,  haben  von 
jeher  auf  die  Anthropologen  einen  besonderen  Heiz  aus* 
geübt.  Es  gibt  sogar  kaum  eine  onter  den  Leuchten 
unserer  Wissenschaft,  welche  sich  nicht  mit  dieser  Er- 
scheinung beschäftigt  hätte.  von  Bär,  Ecker, Sch aa ff- 
hausen,  A.  Ketzius  bis  auf  Virchow,  Hanke  und 
von  Török  haben  ihr  ibr  Interesse  gewidmet.  Ich  folge 
daher  nur  eiuer  durch  die  Tradition  «anctionirteu  Ge- 
pflogenheit, wenn  ich  Ihnen  einen  von  mir  in  einem 
alemannischen  G räberfelde  gefundenen  Schädel  dieser 
Art  vorlege,  mit  den  bisher  gefundenen,  ähnlich  ge- 
formten unserer  germanischen  Gräber  und  denen  der 
europäischen  Nachbargebiete  vergleiche,  auf  die  Unter- 
schiede und  Parallelen  derselben  aufmerksam  mache 
und  schliesslich  noch  die  übliche  Frage  nach  der  Her- 
kunft der  Träger  dieser  Schädel  sowie  der  Ursache  und 
dem  etwaigen  Zwecke  dieser  Verbildungen  berühre. 

Sie  sehen  hier  auf  einer  Tafel  in  der  obersten 
Reihe  die  nachweislich  in  Gräbern  germanischer 
Reihengräberfelder  gefundenen,  soweit  ich  sie  selb*t 
untersuchen  konnte,  oder  ihre  Abbildungen  mir  erreich- 
bar waren.  Leider  fehlt  hier  der  von  Herrn  Geheimrath 
Schaaffh&usen  1879  auf  der  Anthropologenversamui- 
lang  in  Straseburg  vorgelegte,  künstlich  verbildete 
Mocrocepbalu«  aus  den  fränkischen  Reihengräbern  von 
Meckenheim  bei  Bonn.  Derselbe  scheint  verschollen 
zu  sein,  denn  weder  das  k.  l’rovincialmusenm  in  Bonn, 
dem  Schaaffhausen  seine  Sammlung  hinterlassen  hat, 
noch  das  Bonner  anatomische  Institut  konnte  über  seinen 
Verbleib  Auskunft  geben. 

Die  er-te  Hälfte  der  zweiten  Reihe  nehmen  die 
niederösterreichischen  Schädel  ein,  denen  sich 
die  bekannten  ungarischen,  ein  Typus  dieser  Art 


j aus  der  Krim  und  xum  Schlüsse  die  jüngst  von  von 
I Török  publicirten  von  Velem  St.  Veit  in  Ungarn  an- 
schliessen.  Rechts  unten  sehen  8ie  zum  Vergleiche  die 
beiden  unverbildeten  Friedhofnachbarn  des  Heil- 
bronner  Schädels,  einen  weiblichen  und  einen  männ- 
lichen, beides  Typen  unseres  alemannischen  Schädel- 
materiale«  Von  Interesse  ist  bei  letzterem  der  »Neander- 
! thaloide'  Habitus,  wie  er  sich  in  den  starken  euper- 
ciliarbögen, der  fliehenden  Stirne  und  der  niedrigen 
üalotte  ausspricht.  Die  rothen  Umrisse  sind  Di&grapben- 
i aufnabmen,  mit  Ausnahme  derer  von  Velem  von  mir 
selbst  aufgenommen.  In  punktirten  Linien  roth  einge- 
seichnet  ist  noch  die  Sch walbo'sche  Glabella-Inion- 
! iinie.  Calottenhöhen,  Bregtna-  und  Lambdawinkel. 

Der  Heilbronner  und  Niederolmer  Schädel 
sind  nachweislich  frübalam&nniach,  der  Wiener  in 
einem  longobardischen,  die  von  Beiair  und  Viily  in 
burgundtseben  Gräberfeldern  gefunden.  Die  drei  ersten 
sind  also  westgermanischen  Ursprunges,  doch  ist  hei 
dem  von  ßelair  auch  fränkische  Abkunft  möglich,  wie 
die«  Barr  ihre-  Fl  avv  für  diese«  Gräberfeld  nachge- 
wiesen  hat  Abweichend  in  der  Form,  aber  durch  die 
Beigaben  als  sächsisch  nach  gewiesen  ist  der  von  Harn- 
ha m Hill  in  England. 

Bekannt,  aber  nicht  durch  Beigaben  belegt  sind 
die  niederösterreichischen  von  Grafenegg  und  Atz- 
gersdorf,  denen  sich  der  von  Inzersdorf  aus  dem 
Wiener  anatomischen  Institute  anschliesst.  dessen  Iden- 
tität mit  dem  Atzgendorfer  trotz  der  Abweichung  der 
Maasne  jedoch  nicht  ausgeschlossen  ist.  Auszuscheiden 
sind  die  irrthümlich  hieher  gerechneten  aus  Baden 
bei  Wien. 

Die  ungarische  Gruppe  ist  durchweg  nicht 
durch  Beigaben  auf  ihr  Volksthnm  festgelegt,  doch 
stehen  die  von  OSzöny  und  Velem  in  Verbindung  mit 
römischen  Niederlassungen.  Eng  im  ganzen  Charakter 
schließt  sich  dieser  Gr uppe  der  Schädel  von  Lengyel 
an,  dessen  prähistorische  Zugehörigkeit  nicht  sicher 
durch  Beigaben  belegt  ist. 

Erwähnt  wird  von  Lenhdssek  weiter  ein  römi- 
scher aus  Padua  und  einer  von  Panceova  in  Ungarn, 
denen  sich  der  von  G.  Waldeyer  1879  demonstrirte 
römische  vom  Weinsenthurmthor  in  8tra**burg  und  ein 
im  Besitze  de«  Herrn  Gebeimrath  von  Toldt  befind- 
licher römischer  aus  Carnuntum,  sowie  der  von  der 
Ursulakirche  in  Cöln  anschliessen.  Es  mögen  aber  wohl 
deren  noch  mehrere  sein. 

Ich  lege  Ihnen  nun  hier  den  Heilbronner 
Schädel  in  natura  vor.  Es  i«t  ein  weiblicher  Schädel, 
aosgegraben  1900  im  Stadtgebiete  von  Heilbronn  in 
einem  der  kleinen  frühalanmnnischen  Gräberfelder, 
welche  die  Alamannen  in  dem  Gebiete  zwischen  Main 
und  Mittelneekar,  welches  sie  496  an  die  Franken  ab- 
treten mußten,  hinterliessen.  Die  Zeitstellung  in  den 
Anfang  de»  fünften  Jahrhunderts  ist  durch  den  pro- 
vincialrömincben  Charakter  der  Beigaben  vollkommon 
sichergestellt.  Das  Grab  lag  in  einer  Reihe  mit  den 
anderen,  die  Beigaben  waren  spärlich.  Von  den  anderen 
Schädeln  ist  keiner  verbildet.  Der  Schädel  ist  mittel- 
gross.  Capacität  1880 eben,  ziemlich  ganz  erhalten,  nur 
die  rechte  Stirnbeinhälfle  zeigt  eine  reparirte,  beim 
Ausgräbern  entstandene  Fractur.  Die  grösste  Länge  be- 
trägt 17,6,  grösste  Breite  13,8,  Bregmahöhe  13,5,  was 
einen  Längenbreitenindex  von  78,8  und  einen  Längen- 
höhenindex von  77,1  ergibt.  Der  Schädel  ist  also  meso- 
hypricepba),  da-.  Gesicht  leptoprosop  und  leptostaphylin, 
aber  chamaeconch  und  tnesorhin.  Der  Profilwinkel  ist 
prognath,  aber  wesentlich  in  Form  alveolarer  Prognathie 
des  Oberkiefers.  Alle  anderen  Maasse  enthält  die  Ta- 
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belle,  welche  auch  die  meinten  wiisenswertben  Zahlen 
und  Indice*  der  anderen  Schädel  gibt 

Ich  komme  nun  gleich  auf  die  Eigentümlich- 
keiten zu  sprechen,  welche  dieser  Schädel  gegen  den 
normalen  weiblichen  desselben  Gräberfelder  aufweist: 
ln  der  norma  lateralis  sehen  sie  über  einem  prognathen 
Oberkiefer  eine  schmale  gebogene  Nase,  niedere  Augen- 
höhlen, starke  Superciliarbögen  und  eine  stark  rück- 
wärts fliehende,  wenig  gewölbte  Stirn.  Die  Oberschuppe 
ist  von  der  Wölbung  durch  eine  flache  ca.  2 cm  breite 
Querturche  getrennt,  die  sich  mit  einer  ebensolchen 
schmäleren  quer  über  das  Hinterhaupt  laufenden,  direct 
über  dem  Inion  liegenden  zu  einem  um  den  Schädel 
gelegten  Ring  scbliesst.  Auf  die  Einsenkung  der  Stirne 
folgt  eine  runde  Erhebung  bis  tum  Bregmu,  von  Inter- 
esse durch  die  Untersuchungen  von  Prof.  G.  Schwalbe 
über  eine  ähnliche  Erhebung  beim  Pithecanthropus, 
hinter  welcher  eine  zweite  flache  Einrenkung  quer  über 
den  Scheitel  längs  der  Coronurnabt  beiderseits  abwärts 
zieht.  Auf  die  Deutung  dieser  zweiten  Furche  kommen 
wir  später  zurück.  Zu  beiden  Seiten  der  Protuberanz 
der  Stirn  bei  n*pit*e  finden  sich  zwei  runde  tubera  sym- 
metrisch beiderseits  ungeordnet,  7 cm  von  einander  ent- 
fernt. Ihre  Anlage  nimmt  über  die  Coronarnaht  weg 
noch  einen  Theil  der  Seitenwandbeinrämler  in  Anspruch, 
ein  Zeichen,  dass  Bie  erst  nach  der  Nahtvereinigung 
im  Verlaufe  des  Schädelwachsthumes  entstunden.  Der 
Scheitel  bildet  ein  stark  gebogenes  Kreissegment  bis 
zum  Lambda,  vor  dein  Sie  wieder  eine  schmale  quere 
Einsenkong  sehen.  Zwischen  dieser  und  der  Schnür- 
furche  de*  occiput  finden  Sie  wieder  zwei  symmetrische 
Höcker,  welche  den  vorhin  beschriebenen  des  Stirn- 
beines entsprechen.  Die  Hinter  hauptsschuppe  i»t  platt* 
gedrückt  und  verläuft  schräg  nach  innen  und  vorn  zum 
foramen  magnum.  Der  Vergleich  mit  dem  unverbildeten 
weiblichen  Schädel  ergibt  Erhöhung  der  Calottenböbe 
von  8,5  auf  lü,Ö,  Verkürzung  der  Glubella-lnionlinie 
von  IC, 9 auf  10.5  und  Veränderung  der  Neigungswinkel 
der  üalotte,  von  denen  der  Stirnwinkel  von  88  auf  7fl 
erniedrigt,  der  Bregmawinkel  jedoch  von  51  auf  57, 
der  Lambdawinkcl  von  75  und  85  erhöht  ist,  eine  directe 
Folge  der  künstlichen  Hypsicephalie. 

Den  zweiten  Schädel  von  Niederolm  lege  ich 
Ihnen  hier  in  Gipsabguss  vor.  Die  mir  zugewiesene 
Zeit  gestattet  leider  nicht.  Ihnen  eine  genauere  Be- 
schreibung dieses  und  der  folgenden  Schädel  buh  ger- 
manischen Gräberfeldern  zu  gehen,  wenn  ich  auch  ge- 
naue Aufnahmen  des  Niederolmer,  Wiener  und  der 
niederöaterreichi sehen  Schädel  gemacht  habe.  Abbil- 
dung und  Tabelle  müssen  diese  ersetzen.  Beim  Wiener 
Schädel  bt  zu  bemerken,  dass  er  zweifellos  der  einer 
alten  Krau  ist.  Von  Interesse  ist  hier  die  Druckwirkung 
der  Einschnürung  auf  das  Hinterhaupt.  Sie  »eben  hier 
eine  starke  flache  Einsenkung  vor  der  Lambdnnaht, 
hinter  der  sich  die  Hinterhauptsschupp;  in  höckeriger 
Form  erbebt,  eine  deutliche  Parallele  zu  der  Qoerfurche 
hinter  dem  Bregraa,  die  bisher  meist  als  zweite  artifi- 
cielle  Schnür  furche  gedeutet  worden  i*t.  Der  ebenfalls  \ 
weibliche  Schädel  von  llurn ha  in  Hill  ist  etwas  anders 
deform  irt  Wenn  die  von  Bernard  Do  vis  gegebene 
Zeichnung  richtig  ist,  so  ist  die  Schnürfurche  so  hoch 
über  die  Stirn  hinuusgeechoben,  dass  die  Seitenwand-  ; 
beine  erheblich  höher  oben  gefasst  wurden,  als  bei  den  , 
anderen  Schädeln.  Die  stärkere  Spannung  der  Scbeitel- 
beinspange  in  Verbindung  mit  der  Verkürzung  der  ] 
Glabella- Inionlinie  haben  dahur  Brachycephalie  zu  | 
Stande  gebracht.  M t dieser  einen  Ausnahme  sind  alle  i 
diese  germanischen  Schädel  dolicho-  oder  niedermeso-  | 
cephal,  sind  alle  in  der  gleichen  Weise  durch  ring-  i 
Corr.-ftlatt  d.  dootwh.  JL  0.  Jhrg.  XXXV.  190«. 


förmige  Einschnürung  mit  demselben  Erfolge  verbildet, 
zeigen  aber  aämmtlich  sonst  alle  somatischen  Merkmale 
der  germanischen  Schädel,  mit  welchen  sie  in  einem 
Gräberfelde  zusammen  liegen. 

Eben  so  grosse  Aehniichkeit  unter  sich  zeigen  die 
ungarischen  Schädel.  Sie  haben  mit  den  westger- 
manischen die  Art  der  Einschnürung  und  die  dadurch 
entstandene  Hypsicephalie  gleich,  auch  ist  durch  Ein- 
pressung des  unteren  Theilea  der  Seitenwandbeine  Ver- 
minderung der  Schädelbreite  und  dadurch  Mesocephalie 
entstanden,  aber  nie  unterscheiden  sich  von  den  letz- 
taren  durch  erheblich  weniger  fliehende  Stirn,  so  dass 
ihr  Durrhschnittsstirnwinkel  10°  höher  ist  als  der  der 
germanischen.  Während  bei  letzteren  der  Scheitel  sich 
utwaB  zuspitzt,  sehen  wir  bei  den  ungarischen,  dass  das 
Scbcitelbeingewölbe  mehr  ballförmig  vorgetiieben  und 
während  bei  den  germanischen  Schädeln  das  Verhält- 
nis« der  Oberschuppe  de*  Hinterhauptes  6,1 : 4.6  beträgt, 
berechnet  es  sich  bei  den  ungarischen  auf  7.4 : 3,4.  Ich 
spreche  diese  Merkmale,  namentlich  die  relative  Ver- 
kürzung der  Untervchuppe  den  occiput,  als  Zeichen  ur- 
sprünglicher Brachycephalie  an,  die  sich  nur  durch  Ver- 
ringerung der  Schädelbreite  in  Mesocephalie  verwan- 
delt hat.  Diese  Schädel  gehören  einem  anderen  Volks- 
Stamme  an.  als  die  westgermanischen,  und  es  ist  charak- 
teristisch, dass  ihnen  der  angeblich  prähistorische  von 
Lungvel  in  allen  Theilen  so  sehr  gleicht. 

Vergleichen  wir  nun  die  niederösterreichischen 
Schädel  mit  den  beiden  anderen  Reihen,  so  stehen  sie 
entschieden  den  westgermanischen  naher  als  den  ungari- 
schen. Es  spricht  sich  dies  in  dor  fliehenderen  Stirne, 
den  Verhältnissen  der  Bregma*  und  Stirnwinkel  und 
Hinterhaupt«- Ober-  und  Untervchuppe  aus.  Es  liegt 
kein  Grund  vor,  diese  nicht  durch  Beigaben  bestimmten 
Schädel  der  germanischen  Reihe  nicht  anzuschlies*en, 
wenn  ich  auch  bei  dem  Grafenegger  die  grosse  Aebn- 
lichkeit  der  Deformationswirkung  mit  den  Schädeln 
von  KerUcb,  auf  die  schon  Fitsinger  hingewiesen  hat, 
nicht  verkennen  will. 

Ueber  die  Herkunft  dieser  Schädel  und  die 
UrRSche  ihrer  Verbildung  ist  seit  Hippocrates 
und  Sidonius  Apollinari«  viel  geschrieben  und 
gefabelt  worden.  Wir  haben  die  Wahl  zwischen 
Hunnen,  Avaren,  Tataren  und  Saracenen 
gehabt.  Geschichtlich  einwandsfrei  belegt  ist  die  Ge- 
wohnheit künstlicher  Verbildung  der  Kioderschädel  bei 
keinem  dieser  Völker.  Der  SaU  de*  phantosiereichen 
Sidonius  Apollinariu«  ,con>urgit  in  arctum  miwsa 
rotunda  caput*,  der  auf  die  Hunnen  bezogen  wurde, 
heisst  eigentlich  bloss:  .der  Kopf  ist  eine  formlose 
Kogel,  die  nach  oben  im  Anstieg  sich  verjüngt*  und  ist 
offenbar  eine  Beschreibung  des  plattnasigen  mongoli- 
schen Breitgesichte«  und  von  den  Avaren  ist  nirgend« 
ein  Beleg  vorhanden,  das«  sie  ihre  Schädel  künstlich 
deformirten.  Zweifelsfrei  sind  zwei  Thatsachen,  dass 
die  verbildeten  Schädel  in  den  germanischen  Reihen- 
gräberfeldern Kinzelst.ücke,  aber  verbildete  Germanen- 
sdl&dal  Bind  und  dass  in  dun  Ländern  der  Stepbans- 
krone wie  au«  dem  Farniüenfunde  von  Velem  St.  Veit 
bervorgeht,  ein  herumzichendes  Volk,  das  die  Gewohn- 
heit hatte,  die  Schädel  der  Kinder  einer  einengenden 
Umschnürung  zu  unterziehen,  da  und  dort  Bestattungen 
hinterliess.  Die  Entstehung  der  Verbildung  bei  dun  letz- 
teren durch  Fest  binden  der  Kinderköpfe  auf  einem 
Wiegenbrette  zum  Zwecke  de*  bequemen  Herumschlep- 
pena  ist  nicht  unwahrscheinlich,  aber  nicht  sicher.  Bei 
allen  aber  liegt  nur  Grund  für  Annahme  der  künst- 
lichen Verbildung  vor,  die  absichtliche  ist  in  keiner 
Weise  erwiesen. 


14 


106 


Wie  kommen  nun  die  Veränderungen  am 
Schädel  durch  die  künstliche  Einschnürung 
20  Stande?  Um  die  Krage  der  absichtlichen  Defor- 
nnrong  nach  der  Geburt  zu  lösen,  sehen  Sie  hier  einige 
Versuche  an  einem  Kindersehädcl  hu«  dem  ersten 
Lebensmonat,  der  durch  Erweichung  Coosisfpnz  und 
Klasticititt  starken  Leder«  bekommen  hatte.  N.  I i«t  der 
undetormirte  Schädel.  Sie  sehen  die  starke  Wölbung 
de«  Stirnbeines,  die  unverhiütni»«m&ssigc  Calottenhöbe, 
auf  welche  Herr  Schwalbe  ja  schon  aufmerksam  ge- 
macht huf.  den  stumpfen  Stirnwinkel,  den  losen  Ver- 
band des  Hinterhauptbeines  mit  den  Scheitelbeinen 
und  die  Hache  Schädelbasis. 

Ea  wurde  nun  ringförmige  Einschnürung  durch  ein 
starkes  elastisches  Hand  während  der  Dauer  von  vier 
Wochen  versucht.  Die  Folge  sehen  sie  bei  N.  11:  Stirn- 
bein und  Hinterhauptsschuppe  haben  sich  unter  die 
Scheite)  bei  ne  geschoben,  wie  die«  bei  der  Geburt  ge- 
schieht, die  üalottcnhöhe  hat  um  9 mm  zugenommen, 
die  Hinterbauptsscliuppe  bat  sich  abgeplattet,  Stirn-, 
Hregma-  und  Lambdawinkel  haben  sich  eihöht,  aber 
die  Wölbung  des  Stirnbeines  ist  gleich  geblieben.  Da- 
gegen hat  als  wichtigste  Veränderung  eine  Abbiegung 
des  Urundbeine*  nach  unten  in  der  Synchon- 
drosis  sphenooccipi  talis  stattgefunden. 

Es  wurde  nun  der  Druck  von  vorn  nach  hinten 
vier  Wochen  lang  durch  eine  eisern«  Klammer  mit 
Schrauben  verstärkt.  Die  Folgen  sehen  sie  in  V.  III. 
Die  Calottenhöhe  hat  sich  weiter  vermehrt,  aämmthehe 
Winke)  haben  «ich  weiter  aufgerichtet,  Stirn*  und  Hinter- 
hauptsbein sich  weiter  unter  die  Scheitelbeine  gescho- 
ben, die  HinterhanpUscbuppe  sich  weiter  abgeplattet 
und  dazu  noch  di«  Glubdla-Inionlänge  sich  um  10  mm 
verringert.  Das  Grundbein  erscheint  in  der  Synchon- 
drosis  spbeBOOOcipitali«  jetzt  winkelig  abgeknickt,  aber 
die  Wölbung  des  Stirnbeines  ist  unverändert  geblieben. 

Eine  Abplattung  des  Stirnbeines  durch  Druck  nach 
der  Geburt  ist  demnach  unmöglich,  die  halbkugeligen 
Schalen  der  Oss ificatioDScentren  leisten  hier  energischen 
Widerstand.  Die  Hauptwirkung  der  Einschnürung  ist 
Wachthumshetnmnng  in  bestimmter  Richtung 
und  Wachthumszwang  in  anderer,  aber  in  lang- 
samer Entwicklung  während  der  ersten  Lebens- 
jahre. Die  Wacbstmimahetumung  der  Calotte  bringt 
zweifellos  da»  compenxatorisebe  Höhenwachsthum  her- 
vor, für  das  Zurtickweicben  und  die  Abflachung  der 
Stirne  ist  jedoch  in  erster  Linie  die  eingreifende  Ver- 
änderung in  der  Schädelbasis  massgebend.  Nach  den 
grundlegenden  Untersuchungen  Virchows  über  die 
Entwickelung  des  Schädelgrundes  haben  wir  hier  eine 
Hauptorsacbe  der  Verbildung  zu  suchen.  Während  die 
Calotte  sich  nur  im  Sinne  des  Höfienwachsthume«  weiter 
entwickelt  und  Stirn-  and  UinterhauptHschädel  in  der 
Richtung  der  Scbüdellünge  *utn  Stillstände  kommt, 
schiebt  «ich  diu  Schadeiba-b«  in  der  Richtung  gegen 
die  Nasenwurzel  vorwärts,  die  Senkung  des  Oecipital- 
wirbeis  nach  vorn  und  die  Kyphose  des  Keilbeines 
bringt  ein  Rotiren  der  proc.  pterygoid.  nach  vorn,  der 
alae  temporale«  nach  rückwärts  hervor,  die  Stirn  tritt 
zurück,  Joch  bogen  und  Oberkiefer  schieben  sich  vor. 
das  Profil  wird  progniith. 

Zu  den  weiteren  Folgen  der  Wachsthumshemmung 
der  Calotte  gehört  auch  die  quere  Einsen kungs* 
furche  hinter  dem  Hregma.  Sie  sehen,  dass  sie  bei- 
nahe überall  der  Kranznaht  in  der  Richtung  nach  dem 
Kiefi.-rgelenke  folgt  und  nur  bei  dein  »irafenegger  und 
Keitacher  Schädel  ebenfalls  nach  dem  Hinterhaupt*-  aus- 
lauft.  Wenn  wir  diese  Kinsenkung  als  zweite  Schnür- 
furebu  aufhiH-eo,  so  müsste  diese  Bandage  entweder 


rcehtwinkelig  von  der  HorintontaleinschnUrung  abgehen 
und  deren  Wirkung  tbeilweise  aufheben,  oder  unter 
dem  Kinne  zusammen! au fen  und  das  Kauen  unmöglich 
machen.  Diese  , zweite  Schnürfurche"  ist  eine  Folge  der 
Pressung  zwischen  Stirn-  und  Scheitelbein  nach  schon 
vereinigter  Coronarnaht,  wodurch  vor  dem  Hregma  ein 
Wulst,  hinter  demselben  eine  Art  Faltung  entsteht, 
ein  Vorgang,  den  Sie  ja  auch  am  Hinterhaupte  des 
Wiener  Schädels  gesehen  haben. 

Wenn  wir  diu  Reihe  unterer  Schädel  Überblicken, 
so  sehen  wir,  da«»  diese  Deformation  weder  an  ein 
bestimmtes  Volksthum  geknüpft  und,  wenn  wir 
von  einem  Tbeile  der  ungarischen  absehen,  nicht  ein- 
mal auf  eine  besondere  Volksgewohnheit  zu- 
rückzuführen ist,  sonst  würden  sie  sich  in  grösserer 
Anzahl  linden.  Wir  sehen  weiter,  dass  die  meisten  dieser 
Schädel  weibliche  sind.  Ea  liegt  daher  nabe,  an  einen 
Zusammenhang  der  Entstehung  mit  der  Langhnarigkeit 
zu  denken.  Wenn  Sie  den  Sitz  der  Schnürfurche  an  der 
Stirne  bei  unserer  Schädelreihe  vergleichen,  so  entspricht 
derselbe  durchweg!  dem  Uaaranaatze.  Die  Sorgfalt, 
welche  alle  Völker  primitiver  Cultnr  ihrer  Haartracht 
zu  Theil  werden  lassen,  ist  bekannt.  Es  hat  immer 
eiuselne  Kinder  gegeben,  welche  sich  von  Gebnrt  ab 
durch  starke  Haarent wickelang  auszeichneten,  welche 
durch  ein  Stirnband  vom  Gesichte  zurückgewöbnt  werden 
musste.  ln  einem  solchen  Bande,  wie  wir  es  bei  den 
Kranen  des  Halberstadter  Diptychons  sehen,  das  Tag 
und  Nacht  getragen  eine  besonders  unbändige  Haar- 
Tülle  zurück  halten  musste,  sehe  ich  die  langsam  aber 
permanent  wirkende  Ersuche  dieser  Verbildungen  Damit 
kommen  wir  aber  auch  denen  entgegen,  deren  Lieblinge 
in  dieser  Frage  die  Avaren  sind,  denn  von  diesen  ist 
es  bekannt,  dass  auch  die  Männer  langes,  in  Zöpfe  ge- 
flochtenes Haar  trugen. 

Herr  WiUert 

Die  vom  Vortragenden  vorgefübrte  Reihe  verbil- 
deter germanischer  Schädel  möchte  ich  ergänzen  durch 
einen  solchen  au«  dem  unzweifelhaft  germanischen  und 
zwar  markotuanniseben  Gräberfelde  von  Podbaba  bei 
Prag.  Er  gehört  zu  acht  Schädeln  reinster  Ras««  und 
int  beschrieben  und  abgebildet  in  den  Mittheilnngen 
der  Wiener  antbropol.  Gesellschaft  von  Nieder!«  im 
Jahrgang  1892,  Hd.  XXII,  N.  F.  XII,  S.  4 und  5,  PSg.lt 
und  12. 

Herr  Dr.  Job*  Elbert-üreifswald: 

Ueber  die  Altersbestimmung  menschlicher  Reste 
aus  der  Ebene  des  westfälischen  Beckens. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahrzehnten  »>nd  den  Anthropo- 
logen wichtige  und  interessante  Kunde  an  Thierknocben. 
Artefacten  und  anderen  Spuren  menschlicher  Thätigkeit 
au«  den  Höblen  Westfalens  bekannt.  Wenig  Beachtung, 
besonders  in  neuerer  Zeit,  hat  man  den  Funden  in  der 
Lippe.  Ems  und  ihrt-n  Nebenflüssen  geschenkt. 

Die  Hauptarbeiten  über  diese  Fundstätten  sind  von 
Becks.  Borggreve  und  Hosiu«,  von  welchen  letzterer 
im  Jahre  1871  in  einer  Arbeit  über:  »Beiträge  zur 
Kenntnis«  der  diluvialen  und  alluvialen  Bildungen  der 
Ebene  des  Münster 'sehen  Beckens-  <52.  Jahresbericht 
über  da«  kgl.  Patilin.  Gymnasium  zu  Münster)1)  eine 
Uebersicht  und  eine  Altersbestimmung  der  Funde  ge- 
geben hat.  Seit  dem  Erscheinen  der  Schrift  von  Pro- 

*)  Ein  Abdiuck,  und  zwar  mit  einem  Anhänge  ver- 
sehen, erschien  1672  in  den  »Verhandl.  d naturliistor. 
Vereines  der  pr.  Rheinlande,  Westf.*  29.  Jahrg.  Bonn. 
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fessor  Hofliu».  der  »elbnt  noch  seine  Arbeit  unter  dem  1 
Einflüsse  der  Drifttheorie  geschrieben,  hat  sich  unsere 
Kenntnis«  über  die  Entstehung  und  die  Alterafolge  der 
diluvialen  und  alluvialen  Ablagerungen  wesentlich  ge- 
ändert. Da  nun  über  die  westfälischen  Quartärbildongen 
noch  wenig  zur  allgemeinen  Kenntnis«  gelangt  ist,  soll 
in  Kürze,  indem  ich  mich  im  Wesentlichen  auf  die 
Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  stütze,  die  Ent- 
wicklungsgeschichte vorauHgeschickt  werden. 

AU  das  diluviale  Inlandeis  der  Hauptvereisung  im 
Begriffe  stand,  daa  aua  Kreide-  und  Tertiärablagerungen 
bestehende  hannoversche  und  westfälische Grundgebirge 
zu  überschreiten,  stieas  es  an  manchen  Stellen  auf  infra* 
und  präglaciale  Fluss- Schotter  und  Thone  uud  breitete 
über  diese  Bildungen,  sowie  über  dAa  Grundgebirge 
aein  Fluvioglacial  aus.  Während  der  Eisbedeckung  wurde 
über  dem  Fluviatil  und  Fluvioglacial  eine  Grundmor&ne. 
ein  blaugrauer,  kalkreieher  Gesebiebemergel  abgesetzt, 
der  zur  Vereisungsgrenze  hin  allmählich  in  einen  mehr 
oder  weniger  lehmigen  Geschiebesand  übergeht.  Dieser 
Tbonmergel  ist  bekanntlich  die  Grundmoräne  der  Haupt- 
vereiM  ing.  Er  ist  im  Gebiete  von  Westfalen,  Hannover 
und  Holland  wegen  »einer  wechselnden,  petrographi- 
achen  Beschaffenheit  oft  nicht  leicht  als  Moränenmergel 
zu  erkennen.  Da  er  für  daa  norddeutsche  Diluvium  die 
wichtigste  Leitschicbt  bildet,  sollen  seine  Abarten  in 
Kürze  näher  charakterisirt  werden.  Zeichnet  sieb  ja  1 
doch  dieser  Geachiebemergel  im  Gegensätze  zu  den  der 
beiden  anderen  Vereisungen  durch  seine  zahlreichen 
Einschlüsse  aus,  die  durch  Stauchungen  des  Unter- 
grundes und  durch  Erpressungen  von  eigenen  und 
fremden  Ablagerungen  in  Folge  der  Ei'bewegnng  von 
der  Grundmoräne  aufgenommen  wurden.  Dieser  Umstand 
dürfte  seine  Erklärung  in  der  bedeutenden  Mächtigkeit 
des  Inlandeise«  zur  Zeit  der  Hauptvereisung  finden. 
Erhält  der  Moränenmergel  durch  seine  Localmoräne 
für  jeden  Gebiet  eine  innerhalb  gewisser  Grenzen 
schwankende  petrographische  Zusammensetzung,  so  ist 
er  doch  im  Allgemeinen  bestimmt  gerichteten  Verände- 
rungen durch  den  Verwitterungsprocess  unterworfen. 

Bekanntlich  beruht  die  Verwitterung  auf  der  Fort- 
führung des  kohlensauren  Kalkes  durch  die  Auflösung 
desselben  in  koblenBäurehaltigen  Wassens  und  auf  der 
Oxydation  besonders  der  Eisenoxydulverbindungen  zu 
Hydroxyden-  Bei  die«en  Vorgängen  gebt  die  blaugraue 
Farbe  des  Mergels  bald  in  bell-  oder  dunkelbrann,  bald 
in  gelb-,  grünlich-  oder  aschgrau  über,  entsprechend 
der  verschiedenen  Aufnahme  von  Molecularwaaser  der 
Hydroxyde.  Man  kann  an  dem  Geachiebemergel  die 
einzelnen  Formen  und  die  Grade  der  Oxydation  stu- 
diren.  Wenn  auch  meist  die  verschiedenen  Kisenhydro- 
xyde  in  ein  und  derselben  Varietät  gemengt  Vorkommen, 
lassen  sieb  aus  dem  Vorherrschen  des  einen  oder  anderen 
doch  im  Allgemeinen  Schlüsse  über  den  Gang  der  Oxy- 
dation ziehen.  Der  Mergel  auf  den  Hügeln  und  in 
Thälern  mit  gutem  Wasserabfluss«  ist  stärker  ver- 
wittert als  der  der  Ebenen,  doch  ist  bei  den  beiden 
ersteren  das  Eodproduct  ein  ganz  verschiedenes.  Der- 
jenige auf  den  Höhen  erfährt  eine  fast  vollständige 
Entkalkung  und  oft  eine  Herabminderuog  seines  Thon- 
gehaltes: er  wird  sandiger.  In  den  Thälern  bleibt  bei 
genügender  Was*ercirculation  ein  Tbeil  des  Kalkes  in 
der  Form  eines  Kalksilicate«,  ebenso  immer  der  Thon- 
gehalt. Unter  diesen  Umständen,  sowie  durch  die 
grössere  Verwitterung  der  Feldspäth«  und  anderer  Sili- 
cate wächst  relativ  der  Thongehalt.  Da*  graufarbige 
Eisencarbonat  wird  im  ersten  Kalle  gelbbraun  gefärbtes 
Hydroxyd,  im  zweiten  an  Molecnlarwas»er  reicheres 
graues  Hydroxyd,  während  normales  Hydrat  in  einzelnen 


dunkelbraunen  Fotzen  auftritt.  Während  durch  di«  Ent- 
kalkung einerseits  eine  Verringerung  des  Volumens  oft 
um  50— 60°, ro  »tatttindet,  wird  dieses  durch  di«  Wasser- 
aufnahme andererseits  zunehmen.  In  dun  Ebenen,  selbst 
den  wasserreichen,  jedoch  abflussamen  ist  die  Verwit- 
terung gering,  oft  nur  wenige  Decimeter  stark,  während 
in  Thälern,  x.  B.  zwischen  den  Höhen  und  an  den  Ab- 
hängen des  Teutoburgerwalde»  bei  Tecklenburg  ein 
6—8  m starker  Mergel  auf  4—6  m verwittert  ist.  Ist 
ein  solcher  Gescbiebelehtn  im  Thal«  gesteinsurm,  so  ist 
er  leicht  mit  diluvialem  und  alluvialem  Thaltbon,  jener 
derHöhen  mitGehängelehm  oder LOsslehm  zu  verwechseln. 

Was  nun  die  Abänderung  des  Moränenmergels 
durch  di«  Aufnahme  von  Material  des  Untergrundes, 
welchen  das  Eis  überschritt,  anbetrifft,  so  ist  diese  so 
verschieden,  wie  eben  der  vom  Inlandeis  Vorgefundene 
Boden  selbst.  Durch  die  Aufnahme  von  Thou.  Sand, 
Metgel  und  Kalk  wird  d**r  Moränenthon  tboniger,  sün- 
diger oder  kalkiger.  Diu  Aufnahme  von  LocalgeBchiebun 
ist  beim  Vorrücken  des  Ei-^es  eine  gleichra&saigere  und 
vollständigere,  während  beim  Kückzuge  nur  unter  ganz 
bestimmten  Vorbedingungen  Aufpflügungen  des  Unter- 
gründe«, di«  local  jedoch  umfangreicher  sein  können, 
stattfinden.  Man  beobachtet  dann  nicht  selten  Sand- 
und  Thoneinlagerungen  nach  einer  gewissen  Kegel. 
Hat  z.  B.  die  Grundmoräne  Sand-  und  Kieoeinlugcrungen, 
di«  jünger  als  ihre  Hauptmasse  selbst  sind,  d.  h.  also 
fluvioglacial«  Bildungen  unter  und  vor  dem  sich  zuriiek- 
siehenden  Eisninde,  aufgenommen,  so  liegen  sie  in 
aufrecht  stehenden  Linsen  senkrecht  zur  Kubewegungs- 
richtung,  laufen  in  derselben  dünn  aus  und  wechseln 
gegenseitig  mit  einander  ab.  Diese  sich  durchkreuzen- 
den Linsengruppen  repräsentiren  so  zu  sagen  ein  System 
von  zwei  «ich  senkrecht  schneidenden  Flächen  von  stehen- 
den Wellen, 

Bedingen  im  Allgemeinen  die  Einschlüsse,  unter 
ihnen  die  Geschiebe,  in  erster  Linie  die  petrographische 
Zusammensetzung  des  Moränenmergels,  so  ist  die  Ge- 
sebiebeführung  als  solche  itn  Besonderen  und  zwar 
gerade  für  da«  in  Frage  kommende  Gebiet  ausschlag- 
gebend für  die  Altersbestimmung  von  fluvioglacialen 
und  fluviatilen  Ablagerungen  unter  und  über  der 
Grundmoräne. 

Die  Geschiebe  des  Moränenmergels  und  des  oberen 
Geröllglacials  sind  vorwiegend  natürlich  nordischen 
Ursprunges.  Für  Westfalen  und  das  nordwestliche  Han- 
nover sind  folgende  Gesteinstypen  von  besonderer  Be- 
deutung: Als  ganz  entschieden  vorwiegende  Gesteine 
sind  wohl  die  au»  Dalarne  an  xuseben,  vor  Allem  lassen 
sich  solche  aus  Eit'dalcn  sofort  wiedererkennen,  * B. 
der  Bredvadporphyr,  K ly ttberg porphyr  und  der  Qeje- 
diabas  in  «einen  mannigfaltigen  Formen.  Ganz  ge- 
wöhnliche Vorkommen  sind  die  Ködöporphyre,  -grämte 
und  -granitporphyre.  welche  wegen  ihres  einbeit -lieben 
und  scharf  ausgeprägten  Gharakter*  meist  als  erste  in 
die  Augen  fallen.  Von  den  Typen  aus  Siuäland  trifft 
man  hin  und  wieder  den  Piiskalavikporpbyr  neben  den 
zahlreichen  Hälleflinten  und  ähnlichen  Gesteinen,  welche 
wohl  .vorwiegend  dort  beheimathet- sind;  Bornholmern 
und  Aländern  begegnet  man  nur  selten,  mehr  schon 
Jemtländem.  Von  den  Gesteinen  desChristianiagebietes 
fand  ich  bislang  nur  zwei  Stücke  Rhomben  porphyr,  das 
eine  aus  der  Kinderhäuner  Kiengrulie  bei  Monster,  da» 
andere  bei  Sögel  im  Hümmling;  doch  dürften  diese  und 
noch  andere  wohl  öfter  gefunden  werden.  Unter  den 
Sedimentärgesteinen  treten  wie  überall  die  cambrischen 
Sandsteine,  rothe,  weis««,  arcoseartige  u.  A.,  an  Zahl 
bedeutend  hervor,  unter  ihnen  der  nie  fehlende  Scoli- 
t.h u ■*- Sandstein.  Silur  ist  sehr  «eiten. 
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FQr  die  Stromrichtung  des  Inlandeises  im  engeren 
Gebiete  kommen  die  Localgeschiebe  in  Frage.  Nur 
einige  von  ihnen  will  ich  knrz  hervorheben.  An*  dem 
Tertiär  Westfalen*  und  de«  nordwestlichen  Hannover« 
stammen  nur  oligocäne  Septarien  and  miocänes  Holz, 
sowie  Hernatein  (Nordhorn).  Die  Kreide  ist,  da  sie 
aberall  im  Untergründe  ansteht,  häutig:  Kalke,  Kalk-  i 
•andateine  und  GrQnsaade  der  verschiedensten  Horizonte, 
Guult-Spbärosiderite  mit  Ammonitenreiften,  Sandsteine. 
Conglomemte,  Grünsande  und  Sphärosiderite  de«  Hila, 
Stinkkalke  de«  Neocom,  Schiefer  und  Sandateine  de« 
Wealden.  Aua  der  Tria«  iat  der  HunUand»tein  von  Be 
deotung  und  zwar  besonders  für  den  östlichen  Theil 
de«  Gebieten.  Kr  tritt  in  verschiedenen  Varietäten  auf: 
bald  iat  er  rotb,  gelb,  weist.  grau,  von  geringer  Härte 
und  verschiedenem  Korne,  bald  iat  er  Btark  verkieselt 
und  hart,  bisweilen  dann  von  dunkelgrauer  bis  grau- 
schwarzer  Farbe.  Mit  den  Gesteinen  anderer  Formationen 
leicht  verwechselt  werden  die  des  Perm  und  Carbon, 
z.  B.  die  rothen  und  weUsen  Sandsteine  und  Conglo- 
merate  des  Rotbliegenden,  die  Sandsteine  und  Schiefer 
de«  Zechstein.  Au«  der  allgemeinen  Verbreitung  dieser 
Geschiebe  lä»st  «ich  auf  einen  Eisstrom  und  eine  Zer- 
streuung der  Gesteine  ungefähr  in  SW-  und  8SW- 
Richtung  schlieasen. 

Wichtiger  als  diese  Localgeschiebe  sind  diejenigen, 
deren  Ursprung*gebiet  südlich  der  genannten  bist  riete 
auftreten.  Sie  kennen  nur  durch  Klüse«  verfrachtet  sein, 
zumal  ihre  Dimensionen  meist  «ehr  gering  sind.  Trans- 
port durch  treibendes  Grundeis  scheint  jedoch  auch 
vorgekommen  zu  sein,  bekannt  sind  Driftblöcke  aus 
dem  südlichen  Holland.  Im  Heidesande  vor  der  Geröll* 
endmor&ne  bei  Schwagstorf  grnb  ich  eigenhändig  unter 
ca.  2 tu  Sand  ein  fu«sgro«ses  Stück  schwarzen  quarziti- 
Sandsteine«  aus,  wie  er  südlich  in  der  Gegend  von 
Ueffeln  bei  Hrpmsche  unsteht. 

Das  südliche  Geschiebe  im  Besonderen  besteht  der  i 
Hauptsache  nach  au«  weissen  Quarzen,  schwarzen  Kiesel-  | 
schiefern,  Granwacken  und  Sandsteinen  des  Devon,  selten 
sind  Basalte  undTrachvte  den  Rheingebietes.  Das  Rhein-  I 
fluviatil  fand  sich  bis  in  da«  Gebiet  der  mittleren  Kms  und  | 
noch  westlich  der  unteren  Kms,  z.  B.  der  Meppener  Ge- 
gend. wogegen  Örtlich  in  den  mächtigen  Geröllsandrücken 
des  Hümmling  kein  Stück  trotz  öfteren  eifrigen  Suchen« 
gefunden  wurde.  Besonders  reichlich  ist  es  in  der 
Gegend  zwischen  hingen  und  Fürstenau  verbreitet,  wo 
es  auf  den  Tertillrhügeln  bedeutende  Ablagerungen  mit 
dem  nordischen  Diluvium  und  stellenweise  mit  roiocänen 
Sanden  gemengt  bildet.  Im  Mün«terlande  beobachtet 
man  eine  Abnahme  von  W nach  0,  während  ihre  Ver- 
breitung westlich  der  Linie  Schermbeck- Borken-Stadt- 
lobn-Abau«  nach  Holland  hin  zunimmt.  Nach  dem  Teuto- 
burgerwalde und  jenseits  denselben  verläuft  sich,  wie 
e>*  scheint,  die  Zone;  dennoch  aber  trifft  man  hier 
reichlich  weisae  Quarze,  die  jedoch  dem  Perm  (und 
in  zweiter  Linie  auch  dem  Hils)  angehörten.  Auch 
kommen  harte  schwarze  Schiefer  vor,  die  eher  dem 
Keuper  als  dem  Wealden  zuzurechnen  wären.  Die 
dem  devonischen  Kieselschiefer  ähnlichen  Climaco- 
graptus- Schiefer  und  die  anderer  Horizont«  des  nordi- 
schen Silur  können  es  nicht  »ein.  Für  ansgeschloroen 
halte  ich  jedoch  nicht,  dass  es  unfcerdevonische  Kiesel- 
oder Wetziebiefer  aus  dem  Harzgebipte  sind.  Ihr«  Färb« 
ist  grau«chwarz  bis  schwarz,  oft  bräunlich  bis  roth- 
braun.  Km  Stück  von  der  rothbraunen  Varietät  fand 
ich  nördlich  de*  Teotoburgerwaldp«  b«*i  Borgholzhausen. 
Mag  auch  die  Existenz  von  Wesertluviatil  im  nördlichen 
Gebiete  noch  immer  als  zweifelhaft  erscheinen,  diesen 
einen  Fund  möchte  ich  jedoch  als  gesichert  hinatellen 


Au«  der  Verbreitung  des  Rheinfloviatil«  in  West- 
falen und  Hannover  lassen  sich  folgende  wichtigen 
Schlüsse  über  die  hydrographischen  Verhältnisse  wäh- 
rend und  vor  der  Haupteiszeit  ziehen.  J.  Martin 
glaubte  aus  dem  Vorhandensein  de»  gemengten  Dilu- 
viums in  den  Dämmer- Bergen  und  im  Nattenberge  bei 
Etn»büren  einen  postglacialen  Rhein  für  das  mittlere 
Kinsgebiet  annehmen  zu  können.  Der  Rhein  soll  be- 
ständig dem  Etsrückzug«  gefolgt  sein  und  seine  Schotter 
besonders  bei  Gelegenheit  des  Stillstandes  des  Eiarandes 
vor  demselben  nach  Art  von  Uferwftllen  angehänft 
haben.  Mit  dem  nordischen  Diluvium  vermengt  bildeten 
diese  daher  terminale  Hügel,  stellen  also  eine  Art  von 
Kndmoränen  dar,  die  Martin2)  «Pseudoendmoränen4 
nennt.  Werden  jedoch  die  .Schotterplateaus  durch  da* 
Anschwellen  der  glacialen  Ströme  nachträglich  in  d«r 
Eisbewegung  gleich  gerichtete  Kücken  zerlegt,  bezeich- 
net er  dieselbe  als  , Pseudoiaar* , einen  Ausdruck,  wel- 
chen ich  nicht  für  »ehr  zweckmässig  halte,  da  die  Asar 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch  subglaciale  Flüsse, 
jene  durch  extraglaciale  gebildet  wurdeo;  sie  tjaben 
also  mehr  zu  den  «Roll-tcinfeldem*  als  zu  den  Asaru 
Beziehung.  Dennoch  aber  glaube  ich  an  die  Existenz 
solcher  »Pscudocndmoränen*  und  ,u»ar“  iin  Sinne 
Martins.  Soweit  ich  bis  jetzt  übersehen  kann,  kommen 
dieselben  nur  in  der  Rheingegend  »elbst  vor.  Zweifellos 
ist  die  Amerafoor Fache  Endmoräne  als  Pscudoendmoräne 
at)fzufas«eu , und  es  sind  die  N0-8W  streichenden 
Hügelrücken  Wageningen- Lunteren  und  Garderen-Har- 
dewijk  »Psendo&sar*  in  dem  Sinne,  dass  sie  aus  einer 
zur  Zeit  einen  Stillstandes  de»  Eisrandes  vor  demselben 
gebildeten  Rbeioiusel  hervorgegangen  sind,  indem  eine 
nachträglich  platzgrcifend«  stärkere  EGabscbmelzung 
ein«  Zerlegung  derselben  durch  die  Gletscberströme  zu 
annähernd  NO — SW-licbe  HügelrOcken  bewirkte.  Mar- 
tin wurde  zur  genannten  Annahme  veranlasst  durch 
da»  Fehlen  von  Rheinfluvintil  in  der  Grnndmoräoe.  Es 
kommt  allerdings  im  Gebiete  der  unteren  Ems  das  süd- 
liche  Geschiebe  im  Mergel,  so  weit  ich  gesehen  habe, 
nicht  vor.  In  Oldenburg  mögen  die  Verhältnisse  ähn- 
lich Hegen  und  im  Mprgel  der  Dämmer- Berge  sollen 
trotz  de«  Vorhandensein»  von  gemengtem  Fluvioglacial 
kein«  südlichen  Gestein«  auftreten,  doch  bleibt  ihr  Vor- 
kommen  im  mittleren  Emsgebiete  und  in  Westfalen 
eine  za  Recht  bestehende  Thatsarhe.  Die  Grundmoräne 
kann  jedoch  nur  südliche»  Geschiebe  enthalten,  wenn 
I der  Rhein  vor  dem  Anrücken  de»  Inlandeises  schon 
sein«  Schotter  in  das  mittlere  Emsgebiet  verfrachtete. 
Der  prllglaciale  Rhein  floss  demnach,  wie  aus  der  Haupt- 
verbreitungszoneseine» Fluviatil»  hervorgeht,  von  Wese! 
aus  nordwärts  durch  den  westlichen  Zipfel  von  West- 
falen (hier  zusammen  mit  der  Mao»),  durchquerte  die 
holländischen  Provinzen  Twente,  Overijessel  und  wandte 
■ich  von  dort  o*twärt»  zum  mittleren  Emsgebiete.  Da 
«ich  seine  Schotter  aber  dann  weiter  ostwärt*  von 
Lingen  im  südlichen  Bogen  bi«  zu  den  Dämmer  Bergen 
hin  erstrecken,  ein  Kiiitrunsport  nach  0 oder  OSO 
nicht  wohl  »Uttgefonden  haben  kann,  ran*s  er  sich 
Anfang»  nach  0 zur  Weser  gewandt  haben.  Wie  dieser 
Abfluss  aber  bewerkstelligt  wurde,  ob  durch  das  Haaae- 
becken  um  Quakenbrück  oder  auf  andere  Weise,  vermag 
ich  wegen  de»  Mangel»  an  weiteren  Local  Untersuchungen 
nicht,  zu  entscheiden.  Alle  Gebiete  innerhalb  de»  vor- 
hin markirleu  Rhein  laufe«,  d.  h.  südlich,  resp.  östlich 
von  demselben,  das  Münsterland  und  der  Teatoburger- 

2)  Diluvialst udien VI,  Pseudoeadmoränenund  Paeudo- 
ä«ar  (XIV.  Bd.  d.  Abbandl.  d.  Naturwiss.  Ver.  z.  Bremen 
1808),  Sep.-Ahz,  S.  1 — 41. 
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wald,  können  ihr  endliches  Diluvium  nur  durch  glaciale 
Verfrachtung  erlangt  haben.  Hin  präglaciales  Rhein* 
fluviatil  muss  hier  fehlen,  und  durch  lokale  Fluss* 
Schotter  ersetzt  »ein.  Die  Bildlichen  Schotter,  welche 
demnach  in  den  von  Martin  beschriebenen  Endmoränen 
Vorkommen,  sind  durch  den  Ei&scbub  aufgearbeitet 
und  aufgepresst. 

Wie  uns  durch  die  Untersuchungen  Martins  und 
der  holländischen  Geologen  zur  Genüge  hekunnt  wurde, 
haben  wir  trotz  der  Abweichung  von  der  üblichen  Auf* 
fassung  auch  in  diesen  Gebieten  Endmoränen.  Durch 
die  Auffindung  weiterer  Fisrandbildungen  ist  es  nun 
möglich  einige  Kandmoränenzüge  susammenzustellen. 
Um  von  ihnen  die  richtige  Auflassung  zu  haben,  muss 
man  eich  erstens  daran  erinnern,  dass  man  es  hier 
mit  den  letzten  Ausläufern  des  Inlandeises,  d.  h.  eines 
von  geringer  Miichtigkeit  zu  thun  hat,  zweitens,  dass 
die  Abschtnelzuog  vor  allem  auf  äussere  Einflüsse  zu* 
rdckzufUhren  ist  und  drittens,  dass  die  Accumulation 
zumeist  in  grossen  Wasserbecken  vor  sich  ging.  Hierin 
muss  man  die  Erklärung  für  den  Umstand  sehen,  dass 
die  Endmoränen  meist  unbedeutend  und  unvollständig 
sind,  aber  in  Verbindung  mit  grossen  Sandro  stehen. 
Während  nämlich  an  einigen  Stellen  des  Eisrandes 
durch  die  Tbätigkeit  der  Gletscberströme  Geröllend- 
moräoen  entstanden,  schmolz  an  anderen  durch  be- 
ständige Verdunstung  hin  zur  Lobenbildung  das  Eis 
zurück.  Da  sich  die  Schmelzwasser  in  den  grossen 
natürlichen  beckenartigen  Vertiefungen  sammelten, 
entstanden  bald  ausgedehnte  Stauseen,  zum  Theile  auch 
durch  ein-  oder  zweiseitigen  Eisaufitau,  bald  bildeten 
»ich  auf  ebenem  Gebiete  grosse  Ueberaandung-fllcben 
mit  zahlreichen  Flüssen  und  kleineren  Wasserbecken; 
beide  Formen  repräsentiren  einen  Sandr  vor  der  End- 
moräne. 

Ein  solches  aus  feinem  Heidesand  aufgebantes  Sandr- 
gebiet,  die  Hauptebene  des  Mün*t ergeben  Backens  liegt 
zwischen  den  Bergketten  de*  Teutoburgerwaldeg  im 
O und  N dem  Becltumer  Kreideplateau  im  S und  den 
Hügelgruppen  von  Altenberge  und  Schöppingen  im  W 
und  NW.  Dieser  Sand  dürfte  zu  einer  Stillst&ndslage 
des  Eisrandes  gehören,  der  auf  und  zwischen  den  Höhen 
des  Tentoborgerwaldes  verlief.  Er  steigt  ein  Stück 
die  SW-lichen  Abhänge  der  Bergketten  hinauf  und  geht 
in  eine  Art  von  Geröllrandmoränen  über,  die  aus  Kuppen, 
Rücken  und  u n ehe nmlUsig gebauten  Hügeln, znm  Beispiel 
zwischen  dem  Teutoburgerwalde  bei  Iburg  und  dem 
kleinen  Berge  bei  Rothenfelde  in  Hannover,  bestehen. 
Diese  lehnen  sich  direct  an  die  Berggebiinge  an  und 
ziehen  »ich  tief  in  die  Thalschluchteo,  z.  B.  bei  Lienen,  ! 
Iburg,  Hilter,  Borghol  rhausen  u.  ».  w.  hinein,  in  dem 
sie  sieb  an  die  Seiten  der  grossen  Tbalpforten  anlogen, 
Sie  führen  bald  groben  Kies,  bald  feinen  Sand  mit 
Gerölleo  und  Ge#chiebeblöcken,  laufen  in  Reihen 
hintereinander,  oft  parallel  nnd  von  einem  Punkte 
divergirend  *ftd westwärts  zur  Ebene,  lassen  überhaupt 
in  mannigfacher  Weise  ihre  Abhängigkeit  von  den 
praeglacialen  Thalschlochten  erkennen.  Oft  schiesst  ] 
unvermittelt  aus  einem  Rücken  ein  Kegel  empor,  bald 
breiten  »ich  mehrere  Rücken  zu  einem  flacbwelligen 
Gelände  au».  An  vielen  Kuppen  unterscheidet  man 
deutlich  eine  steilere  N,re»p.  NO-Seite  z-  B.  am  Hiken- 
tampei  hei  Iburg  eine  nördliche  Böschung  von  3u°  und 
eine  südliche  von  ca.  20®.  Alles  in  Allem  lassen  sich 
diese  »Qehäugehügel*  mit  den  aus  Amerika  bekannten 
,hillrid«  Karnes“  in  Uebereinntimmung  bringen,  und 
ich  bin  überzeugt,  dass  der  grösst«  Theil  der  vonGeikie 
in  seinem  , Great  tlce  Age“  beschriebenen  Karnes  im 
Ausgehenden  der  Thäler  des  schottischen  Hochlande« 


zur  Ebene  gleiche  Bildungen  sind.  Ihre  Fortsetzung 
finden  diese  GeröilhDgel  in  denjenigen  zwischen  dem 
Teutoburgerwalde  und  dem  Hüggel.  sowie  den  Leedencr 
und  Ibbenhürener  Bergen;  so  tritt  z.  B.  eine  grössere 
Blockpackung  in  einer  dachen  Kuppe  nördlich  Lengerick 
bei  Stapenhorst  auf. 

Ob  nun  zur  Postglacialzeit  der  grosse  münster- 
ländische  Sandr  einen  zusammenhängenden  Stausee  ge- 
bildet bat  oder  ob  er  ein  U>*ber*andung*gebiet  (over- 
wash  apron  der  Amerikaner)  darstellt,  wie  ett  durch 
Keil  hack  au»  dem  Vorland  der  grossen  isländischen 
Gleicher  bekannt  wurde,  vermag  ich  vorläufig  noch 
nicht  zu  entscheiden.  Zweifellos  aberexistirten  mehrere 
kleine  Staubecken  z.  B.  in  unmittelbarer  Umgebung 
Münster«,  wo  graue  bi»  graugrüne  jüngere  Hvitütone 
(besonders  nach  der  Telgter  Seite  hin!  un«teben.  dann 
im  Wernegehiete,  wo  ein  gelbbrauner  bis  gelblich- 
weisser  Löaslebm  und  ein  bräunlicher  thoniger  Sund, 
re»p.  Senkel  (Pleistermüble!  in  großer  Ausdehnung 
auftritt.  Diese  Hvitfttone  und  mit  ihnen  die  Heide- 
sande ziehen  sich  sogar  an  einigen  Stellen  bi»  auf  die 
SW-lichen  Geröitsandrücken  hinauf  die  am  S-Ahbnnge 
des  Oecknmer  Plateaus  beginnen  und  sich  von  Vor- 
helm über  Sendenhorst,  Münster  bis  iu  die  Kinder- 
häuser Gegend  binziehen.*)  Die  Tbone  werden  hier 
noch  stellenweise  bis  gut  1 m mächtig. 

Zur  F.rklärung  aller  nach  der  Vereisung  stattge- 
habten Vorgänge  im  westfälischen  Becken  sei  noch 
eine  zweite,  jüngere  Endmoräne  erwähnt.  Erst  kürz- 
lich wurden  Stücke  von  ihr  durch  R.  Struck4)  be- 
kannt aus  dem  Gebiete  de»  Wesergebirge»  bei  Hameln, 
zwischen  Hans  berge  und  Eisbergen  und  innerhalb  der 
, Porta  westphalica.  ,In  jener  Zeit“,  Bagt  Strack  (S.  92), 
„als  die  wohl  gleichaltrigen  Endmoränen  bei  Hameln 
und  innerhalb  der  Porta  gebildet  wurden,  konnte  die 
Weser  nicht  nach  N durch  letztere  abfliessen.  sondern 
ward  gezwungen  einen  anderen  Weg  einzuschlagen 
und  zwar  floss  sie  in  dem  zwischen  der  We*erk«tte 
und  dem  Teutoburgerwalde  belogenen  4 bis  5 Meilen 
breiten  Gebiete,  ,das  als  ein  breites  Verbindungsthal 
zwischen  Weser-  und  Emsthal**)  erscheint  und  welches 
letzt  von  der  Werre  unJ  ihrem  Nebenflüsse  Else,  sowie 
der  Haasc  durchströmt,  wird,  zur  Ems.*  •)  Die  Weser 
mündete  zu  dieser  Zeit  in  einen  grossen  Stausee,  der 
in  'der  Gegend  zwischen  Rheine.  Lingen,  Fürstenau 
und  Bramsche  lag.  Auf  der  N-Seite  dieses  Stausees 
lag  der  Eisrand  fest  und  bildete  eine  ausgedehnte 
Geröllendmoräne,  die  »ich  als  breiter  Streifen  von 
Lingen  Ober  Thuine.  Fürstenau  bis  in  die  Gegend  von 
Ankum  zog.  Da»  Relief  dieser  Endmoräne  ist  nicht 
unwesentlich  beeinflusst  durch  die  Tertiärhügel,  auf 
welchen  sie  liegen.  Es  stellt  ein  Gewirr  von  Kuppen 
und  Rücken  dar.  Die  Moränenbügel  bestehen  im  west- 
lichen Theile  des  Gebietes  vornehmlich  au*  einem  ge- 
mengten Diluvium;  stellenweise  scheinen  die  Kuppen 
fast  ganz  aus  Rheinfluviatil  aufgebaut  zu  sein,  im  öst- 
lichen wiederum  ganz  aus  nordischem  Diluvium.  Auf- 


3)  Ihre  Fortsetzung  dürfte  in  den  stark  mit  Rhein- 
fluviatil gemengten  Geröll*ttfcken  weiter  nordwestlich 
zwischen  Borghorst  und  Nordwalde  liegen. 

4)  Der  baltische  Höhenrücken  in  Holstein  iMitth. 
d.  Geograph.  Gesell  sch.  in  Lübeck.  2.  Reihe,  Heft  19, 
1904.  8.  88—91). 

*1  Römer,  Die  jurassische  Weserkette  (Z.  d.  D.  geol. 
GeseUsch.  1857,  S.  673). 

c)  DelitBch,  Deutschland«  Oberflächenform, S. 20. 
Penk,  Das  Deutsche  Reich  (Bd.  II  d.  L&nderk.  Europa», 
heraiiBg.  v.  Kirchhof f.  S.  304). 
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Pressungen  von  Septarienthon,  Einlagerungen  von  Ginn* 
tnersanden  (auch  in  den  östlichen  Theilen  t.  B.  bei 
Schwagstorf!  vervollständigen  das  Bild  terminaler 
Thätigkeit  des  Inlandeise«.  Im  örtlichen  Theil«  de*  Ge- 
biete« läuft  die  Endmoräne  in  mehreren  NO —SW  laufen 
den.  parallelen  Rucken  nach  Art  de«  Hadialkame«  sur 
Heidesandebene  hinunter. 

Während  dieser  Stil  Man dslage  de«  Eisrnndes  dürfte 
schon  die  Bildung  zweier  grosser  Loben  begonnen  haben, 
zwischen  welchen  ein  Stausee  Mich  bildete  im  Gebiet« 
der  grossen  Moorbrüche  um  Diepholz  und  mit  ihr  die 
Aufdchüttung  des  von  Martin1)  beschriebenen  Dam 
mer  Ai  Mit  dem  Zurückweichen  des  Eisrandes  von 
der  StilltftandBlage*)  Ootmarsen,  Uelsen,  Itterbeck  tritt 
der  Fürstenauer  Stausee  mit  dem  über  Nordhorn  bis 
nach  Holland  hineinziehenden  Vechte-Stausee  in  Ver- 
bindung, der  bei  weiterem  Eisrückzuge  bis  zur  Still* 
slandtlage  der  Endmoräne  von  Wesuwe  (und  Kuiten- 
broock)  und  in  Groningen,  der  Asar  der  Gegend  von 
Winschoten  und  Scbeetnda,"!  ausserdem  das  ausge 
dehnte  Gebiet  de*  Bour tanger  Moores  und  weitere  grosse 
Gebiete  Hollands  umfasste.  Gleichzeitig  hatte  auch 
das  Eis  die  StilLtand-lage  Liugen- Fürstenau- Damme 
verlassen  und  schüttete  nördlich  desc  Quakenhrücker 
Stausees  im  unteren  Haasegebiet«  die  Asar  Marti««:*) 
da«  sogenannte  Haast-.  Nord-,  Süd*  und  Mittel-Radde-As 
auf.  Zu  diesen  Geröllhügeln  möchte  ich  bemerken, 
dass  sie  meiner  Ansicht  nach  keine  typischen  Amu- 
darstellen,  sondern  vielmehr  in  ihrer  Stratigraphie,  so- 
wie in  ihrer  gelammten  Morpbographie  den  Käme«  und 
zwar  den  von  mir10»  au*  Vorpommern  und  von  Rügen 
beschriebenen  Radial  käme*  gleichen.  Sie  sind  Accu- 
mul ationaproducte  von  G)etacher»trßm<*n  eines  sehr 
langsam  zurückweichenden  Eisrandes.  Hätte  ein  Still* 
stand  stattgefunden,  wären  unzweifelhaft  echte  termi- 
nale Karne*  gebildet,  wäre  ein  schnellerer  Rückzug 
erfolgt,  würden  echte  Asar  entstanden  sein.  Die  Gleich- 
zeitigkeit der  Existenz  des  grossen  Haase-Vecbte-Stau- 
*ee*  und  der  Radial  käme«  geht  au«  dem  allmählichen 
Uehergange  der  Thalsande  in  die  Heidesande  des  Sandr- 
gebietet  südlich  der  Karnes  hervor. 

Die  soeben  gemachten  allgemeinen  Auseinander- 
setzungen über  das  Diluvium  Westfalens  und  seiner 
Nacbbargebiete  dürften  dem  Anthropologen  die  aus- 
reichenden Mittel  zur  Altersbestimmung  von  Schichten 
mit  menschlichen  Resten  bieten.  Hosius11)  versuchte 
da*  erste  Auftreten  von  Menschen  in  Westfalen  zu  be- 
stimmen, Kr  gliedert  die  Diluvial*  und  Alluvialgebilde 
der  Ebene  de*  Münsterischen  Becken*  folgendermaassen: 

,1a.  Gemenge  aus  anstehendem  Gestein  mit  nor- 
dischem Sand  und  Geschieben,  verschieden  nach  der 
Beschaffenheit  des  anstehenden  Gesteins,  b)  grob«r  nor- 
discher Sand.  Kies,  c)  diluvialer  Thonmcrgel 

2.  Diluviallehm. 

9,  Diluvial-Sand,  grober  Sand  mit  Geschieben. 

ln  den  Schichten  b und  c,  namentlich  auf  ihrer 
Grenze  Reste  von  Rlephas  primigeniua  Blumb.,  Rhino- 
cero«  lichorhinus  Luv.,  Bison  priscua  Uoj.,  Bo«  pritni- 
genius  Boj.,  L’ervus  tneg&ceru*  Hart,  und  einigen  noch 
lebenden  Thiere  n. 

4.  Alt-Alluvium  mit  Süsswasier-Concbylien,  Kreide- 

*) Diluvial-tudien  II,  S.  18.  Jahresber.  d.  Naturwiss. 
VTer.  x.  Oseabr.  1894. 

Hi  Martin,  La  S.  42. 

I.  c.  S.  18-r-lö  o.  S.  24—30. 
l0)  Klbert.  Die  Entwickelung  des  Bodenrelief-*  Vor- 
pommerns und  Rügens  (VII.  Jahreab.  d.  Geogr.  Gettellsch. 
z.  Greifs w.  1903h  Festschrift  de*  Antbropol.  Congre**e- 


foraminiferen,  Baumstämmen,  vorzugsweise  Eichen.  In 
denselben  ferner  menschliche  Beste,  rohe  Töpferarbeit, 
Werkzeuge  aus  Hirschgeweihen,  Knochen,  Feuersteinen 
und  polirten  Steinen.  Reste  von  Cervus  tarandus, 
Cervus  elaphus,  Bos  primigenin»,  Bo«  taurus,  Capra, 
Equui,  Su«.  Castor,  Cuni»  u s.  w. 

6.  Feinkörniger.gleicbkörniger  Sand  ohne  Geschiebe. 

6.  Torf,  Floss  »and  u.  s.  w.11) 

Nr.  la  u.  b.  Die  Hosius’scbe  Gliederung:  Nor- 
discher Sand.  Kie»  mit  Geschieben  gibt  sich  sofort  als 
das  Frühhvit&glacial  des  Diluviums  zu  erkennen.  Es 
überlagert  meist  «enonen  Kreidemergel  oder  auch  prü- 
glaciale  FluMschotter  und  Thone. 

Diluvialer  Geschiebemergel  (Nr.  lc  von  Hosius)  be- 
deckt das  GerCllglacial. 

Nr.  2.  Den  Diluviallehm,  welchen  Hosius  als  be- 
sonderes Formationsglied  aufzufassen  scheint,  ist  natür- 
lich als  Verwitterungsproduct,  resp.  unter  Umständen 
als  fluviatiles  Umlogerungsproduct  des  Tonmergels  an* 
Zusehen. 

Nr.  8.  Der  Ge*cbiebeftthrende  Diluvialsaud  ist  das 
Spätbvit&glarial.  Auf  der  Grenze  de«  Geschiebemergel« 
und  dieses  Geröllglaciales  ist  die  Fundstelle  der  von 
Hosius  angeführten  diluvialen  Thiere.  Aus  diesen 
Lagerungsverhältnissen  i*fc  zu  scbliessen.  dass  die  ge- 
nannten Thiere  sich  in  der  Nähe  des  Eisrande»  auf- 
hielten, dem  Rückgänge  de«  Eisea  unmittelbar  folgten 
und  von  den  zu  Zeiten  der  Eisubscbmelzung  zu  gewal- 
tigen Strömen  anschwellenden  Gletacherflilsien  ergriffen 
und  in  ihre  Schotter  eingebettet  wurden.  Hosius 
glaubt  jedoch  nur  folgenden  Schluss  ziehen  zu  dürfen: 
«Nach  allem  bis  jetzt  Beobachteten  scheint  es.  das« 
unmittelbar  vor  dem  Diluvium  da*  Mammuth,  Khino- 
cero«  u s.  w.  die  Eben«  de*  Mttn sterischen  Beckens 
bewohnte.  do«s  beim  Herannahen  der  Kälteperiode  sich 
die  Thiere  nach  Süden  zurückzogen.  Indem  aber  das 
gebirgige  Westfalen,  welche«  im  Süden  liegt,  in  der 
Kälteperiode  auch  Gletscher  entwickelte,  welche  hier 
nach  Norden  herabmgten,  wurde  dem  Entweichen  dor 
Thiere,  so  weit  sie  nicht  im  Rheinthale  nach  aufwärts 
gehen  konnten,  ein  Ziel  gesetzt  und  *ie  gingen  dort 
zu  Grunde.*  E«  iet  das  Zurück  weichen  der  Thiere  mit 
dein  vord ringenden  Inlandeise  von  vorneherein  ;a  ge- 
geben. Da  aber  Hosius  vom  Mammuth  u.  s.  w.  in  dem 
Späth  vitaglacial  eine  ursprüngliche  Lagerung  annimmt, 
hätte  er  auch  eine  erneute  Ausbreitung  dieser  Thiere 
in  Westfalen  annehmen  müssen,  nicht,  aber,  wie  er 
schreibt:  .Als  sich  die  Gletscher  zurückzogen,  da«  Land 
eisfrei  wurde,  war  es  zuerst  der  Bär,  der  sich  in  den 
höher  gelegenen  Höhlen  einstellt«,  ihm  folgte  das  Renn 
und  der  Mensch,  die  nun  auch,  als  die  Ebene  frei 
wurde,  mit  den  jetzt  lebenden  Thieron  in  die  Ebene 
herabstiegen/  **) 

Die  Stellung  von  Nr.  4 ist  nach  Ho«ius  eigenen 
Angaben  unsicher.  Es  wurden  von  ihm  nicht  die  Be- 
ziehungen diesen  Alluviums  zu  den  jüngsten  Diluvial* 
bildungen  klar  erkannt,  da  ihm  die  Vorstellung  von 
einem  Postglacial  fehlte,  «teilt  er  die  Heidesande  mit 
v.  d.  Mark  zum  Spätdiluvium  und  nahm  eine  Tren- 
nung vom  Geröllglacial  nicht  vor.  Das  Povtglacial, 
di«  Zeit  der  Bildung  de*  Sandr,  begann,  als  der  Eis* 

n)  Hosius,  8.20.  Seine  spätere  Arbeit:  Geogno- 
stische  Skizzen  au*  Westfalen  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  für  prähistorische  Fundstellen  wichtigen 
Formation*glieder(Corre*p  -Bl.d.  D.  antbropol.  GeseJIscb. 
1H90,  Nr.  9)  ist  zwar  eine  kurze  Zusammenfassung  aller 
Funde,  bringt  jedoch  nicht«  wesentlich  Neue*. 

u)  A.  a.  0.1890,  S.  9-10  (Sep.-Abdr.). 
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raod  im  Gebiete  den  Teutoburgerwaldes  lau.  Als  bei 
dem  Rückzüge  de»  Inlandeises  tu  den  Wesergebirg*- 
ketten  von  den  Gletacberflüsaen  die  letzten  Schatt- 
inassen durch  die  Pforten  de*  Teutoburgerwalde«,  die 
Dörenschluoht,  den  Engpass  bei  Bielefeld,  Borgholz* 
hausen  u.  s.  w.  in  den  Müntter'scben  Tiefland busen 
hineingeführt  hatten,  müsste  örtlich  genommen  für 
unter  Gebiet  schon  da«  Altallnvium  beginnen. 

Zeitlich  gefasst,  ist  du«  Postglacial  zwar  der  Be- 
ginn einer  wärmeren  Epoche,  jedoch  nicht  de9  Altallu* 
vium»,  sondern  der  Interglacialzeit  und  dann  der  letzten 
Eiszeit  in  Nordostdeutschland. 

Mit  dem  Versiegen  der  Ulet»cherflü»se  fingen  Lippe 
und  Km»  an,  sich  vielleicht  in  theilweise  vorhandenen 
Kinnen  ihre  Betten  auszugraben.  Von  der  Existenz 
von  prftglacialen  Flüssen  an  Stelle  der  heutigen  Ems 
könnten  die  alten  Schotter  am  Nordo*tahhunge  des 
Becknmer  Plateau»  zeugen,  die  in  der  F recken  kiorster 
Gegend  von  drumlinartigen  Geschiebehügeln  bedeckt 
sind.  An  den  zahlreichen  im  Sandrgebiete  zurück- 
gebliebenen Seen  und  Tümpeln,  in  denen  nunmehr 
thonige  Sande  und  Thone  (Kreidetuff,  Schlick  und  Torf) 
abgesetzt  wurden,  entstand  neues  Leben.  Nach  dem 
Verschwinden  der  palftolitbischen  Menschen,  des  Mam- 
mutba,  Khinoceros  n.  s w.,  mit  dem  letzten  Inlandeise 
des  nördlichen  DeuUcbland  hielten  auch  das  liennthier 
und  der  neolithische  Mensch  bei  uns  ihren  Einzug. 
Diese  Zeit  wird  in  Westfalen  aber  schon  begonnen  sein, 
als  das  Inlandeis  der  letzten  Vergletscherung  noch  das 
nördliche  Deutschland  bedeckte.  Schwer  ist  es,  eine 
Grenze  zwischen  dem  Diluvium  und  Alluvium  in  diesem 
Gebiete  zu  ziehen.  Soviel  i»t  jedoch  höchst  wahrsebein* 
lieh,  dass  zur  Alt-Diluvial/.eit  die  Erosion  im  Lippe- 
und  Emsgebiete  weit  vorgeschritten  war.  Die  alten 
Süsswax*erseen  wurden  trocken  gelegt  uud  zum  Teil 
schon  ihre  und  die  sie  nnterteuienden  Ablagerungen 
erodiert  und  von  tonigen  Klu«»«auden  und  Fluwdehmen 
überlagert.  Ein  Thetl  der  von  der  Verschüttung  durch 
die  Ems  bewahrten  Seen  fielen  schon  den  Sandwehen 
zum  Opfer,  mit  denen  der  Fluss  ja  noch  heut«  zu 
kämpfen  hat.  Die  Düneni-nnde  tbürmten  sich  an  ihren 
Ufern,  besonder»  dem  rechten,  su  Huge Ungen  und 
mächtigen  Uügelgr uppen  auf,  welche  den  Emslauf  von 
der  Quelle  durch  das  ganze  Sandrgebiet  begleiten. 
Der  bestund igen  Versandung  des  Emibette»,  besonder» 
bis  zur  Einmündung  der  Werse  in  dieselbe  verdankt 
der  Flu»»  seinen  Charakter.  Träge  fliegst  er  in  seinem 
breiten  Bette  dabin,  tritt  bei  Hochwasser  naturgemäß* 
über  und  schüttet  zu  beiden  Seiten  Sande  auf.  Durch 
die  alljährlich  sich  wiederholende  Accuinulation  erhöht 
Rieh  das  Em*bett  beständig,  so  dass  es  »ich  schliess- 
lich wallartig  über  die  nächste  Umgebung  erhob,  eine 
KrHcheinung,  wie  sie  von  allen  vei wilderten  Flüssen 
bekannt  ist.  Ansser  diesen  Kennzeichen  einer  ausge- 
sprochenen Seitenerosion,  verbunden  mit  einer  Accu- 
mulation,  herrscht  an  anderen  Punkten  de»  Einkäufe* 
eine  Tiefenerosion  vor,  die  Steilufer  im  Dünensande 
ausnagt  und  da»  Bett  selbst,  stellenweise  hi»  auf  den 
Geschiebemergel  vertieft.  Dieser  Erscheinung  ist  haupt- 
sächlich  das  Zu tuge treten  der  fcuxilführendm  Ablage* 
rungen  zu  danken.  Wichtig  für  die  Altersstellung  des 
fONsilführenden  Jungdiluvjum»  und  Alt- Alluviums  ist 
die  Beziehung,  die  zwischen  der  Werse  und  der  Ems 
besteht  Die  Werse  bildet  zum  Oberlaufe  der  Ems  bis 
zur  Einmündung  der  Werse  in  dieselbe  einen  merk- 
würdigen Gegensatz.  Während  bei  der  Ems  die  Seiten* 
erosion  vorherrscht,  findet  sich  bei  der  Werse  eine  aus* 
gesprochene  Tiefenerosion.  Ihr  Bett  ist  breit  und  tief 
in  die  Diluri&lbildungen,  selbst  bis  zum  Kreidegebirge 


hinab  eingeschnitten  und  besitzt  steile  Uferböschungen 
mit  deutlichen  Abvchmttsprotilen.  Dies  bedingt  den 
Wasserreich  tham  auf  der  Strecke  von  Wolbeck  bis  hinter 
Handorf,  der  zum  Theil  von  den  zahlreichen  unterirdi- 
schen Zuflüssen  herrührL  Kurz  vor  der  Einmündung 
der  Werse  in  die  Ems,  in  der  sogenannten  ila»kenao, 
der  Hauptfundgrube  für  die  fossilen  Thiere,  verengert 
»ich  ihr  Bplt,  wird  fisch,  so  dass  man  in  ihr  den  Neben* 
tluss  der  Ems  erblicken  musste.  Dieser  Gegensatz,  wel- 
cher zwischen  dem  Überläufe  der  Em*  und  der  Werse 
einerseits  besteht  und  die  Harmonie,  die  im  Bau  zwischen 
dem  Werse-  and  dem  mittleren  Em»tale  nördlich  der 
Einmündungsstelle  andererseits  existirt,  drängen  un» 
zu  der  Annahme,  dass  die  Werse  zur  Zeit  des  Alt- 
Alluviums  der  Oberlauf  der  Em»  gewesen  ist.  Die  Ab- 
nahme der  Wassermenge  mit  der  zunehmenden  Ent- 
fernung von  der  Pontglacialzeit  dürfte  bei  dem  starken 
Ausgleiche  des  Gefälle»  durch  die  Tiefenerosion  während 
der  Jung'  Diluvial  zeit  den  Stillstand  in  der  Erosionsthätig- 
keit  bewirkt  haben,  ein  Umstand,  der  bei  der  fortge- 
setzten Seiteneroöon  und  Accumulation  der  Km»  zufolge 
hatte,  dass  die  Wersemündung  von  der  Ems  in  der 
Alt-Alluvialzeit  durch  Fiust-Sand  verschüttet  wurde. 
Die  Uichtigkeit  dieser  Annahme  findet  eine  weitere 
Stütze  durch  eine  alte  Beobachtung  von  Hos  ius  (S.  16): 
.Die  Ems  berührt  in  ihrem  jetzigen  Laufe  keine  einzige 
Ablagerung,  au»  welcher  eie  das  Material  für  das  ältere 
Alluvium,  welches  sich  so  bedeutend  von  den  jetzigen 
Alluvionen  unterscheidet,  entnehmen  kann.  Schon  die 
Emnquelle  liegt,  wenn  sie  auch  dem  Pläner  ihre  Ent- 
stehung verdankt,  in  alluvialen  reap.  diluvialen  Ablage- 
rungen, die  vorherrschend  dem  oberen  Trieosande  ähn- 
lich sind.  In  gleichen  Schichten  bleibt  der  Flui*  während 
seines  ganzen  Laufe»  bis  zur  Eisenbabnbrückc  derartig, 
da««  er  die  oberen  Senonmergei  unmittelbar  nirgends, 
die  unteren  nur  an  sehr  wenigen  Stellen  zwischen  Waren- 
dorf uml  Telgte,  sowie  bei  Telgte  berührt  and  auch 
hier  nur  ganz  unbedeutend.  Erst  von  Warendorf  ab- 
wärts tliesst  die  Kms  ungefähr  parallel  der  Grenze  der 
oberen  uod  unteren  Senonmergei,  indem  sie  von  der- 
selben durchschnittlich  eine  halbe  Meile  entfernt  bleibt. 
Zufiü*«e  bekommt  sie  aus  dem  oberen  Senon  ausser 
einigen  ganz  unbedeutenden  bei  Wiedenbrück,  nur  durch 
zwei  einigermaßen  liedeutende  Bäche  bei  Warendorf, 

■ die  jedoch  selbst  aus  dem  oberen  Senon  nur  »ehr  ge- 
< ringe  Zuflüsse  erhalten.  Bei  weitem  die  grösste  Maste 
Wasser,  welche  auf  da»  Gebiet  des  oberen  Senon  fällt 
j und  zur  Ems  abgeführt  wird,  wird  durch  die  Werse 
1 und  ihre  Nebenflüsse  gesammelt  und  erst  eine  bedeu- 
tende Strecke  unterhalb  der  Eisenbahnbrücke  der  Eni.» 
i zugefübrt.  Wie  aber  oben  erwähnt  worden  ist,  haben 
| die  Knochen-führenden  Schichten  der  Eius  einen  ver- 
hältnismäßigen Kalk-  und  Thongehalt,  auch  Bruch- 
stücke von  Mergel  kommen  darin  vor;  nie  zeichnen  sich 
ferner  aus  durch  den  Keichihum  an  wohierhuitenen. 
«ehr  zarten  Poly  tbalamien  und  anderen  Versteinerungen, 
die  überwiegend  dem  oberen  Senon  angehören.  Er  i»t 
unmöglich,  das»  die  jetzige  Ems  solche  Schichten  bilden 
kann;  es  mua  vielmehr  früher  eine  andere  kürzere  Ver- 
bindung zwischen  diesem  Punkte  und  dem  oberen  Senon 
, bestanden  haben,  wodurch  die  organischen  Reste  dem 
j letzteren  »o  zahlreich  und  so  wohlerhalten  in  diese 
Alluvialschichten  gelangen  konnten.*  Diese  Verbindung 
stellte,  wie  erwähnt,  die  Werse  dar,  auf  ihre  Erosion»* 
thätigkeit  ist  der  Kalk-  und  Thongehalt  der  Knochen 
führenden  Alluvialscbichten  zurückzuführen,  dadie  Werse 
auf  ihrem  Laufe  kalk-  und  thonreiche  Schichten,  den 
Geschiebemergel,  Lö*»iehm  und  senonen  Kreidemergel 
i berührt. 
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Aa«  des  oben  gegebenen  Darlegungen  ergibt  eich 
mit  »iemlicberGenauigkeit  das  Alterder  Knochen  fahren- 
den Schichten,  Sei tatverständ lieh  ist  eine  solche  Be- 
stimmung nur  im  Gebiete  der  Ems  möglich,  da  selbst 
hier,  stellenweise  das  Jung- Diluvium  and  Alt-Alluvium 
nicht  su  einer  charakteristischen  Ausbildung  gelangt 
ist,  und  der  postglaciale  Heidesand  unmerklich  in  die 
alluvialen  Fluss-  und  Dünensande  Ubergeht.  Diese 
letzten  beiden  aber  auf  petrographischem  Wege  vom 
Heidesande  zu  unterscheiden,  ist  unmöglich.  Ein  Kalk* 
gehalt  der  receulen  Emssande  ist,  wenn  er  Oberhaupt 
vorhanden  ist,  nur  auf  eine  zufällige  Beimengung  von  i 
Moscheitrümmern  zurückzufahren. 

Zum  Schlüsse  dieser  Ausführungen  sei  noch  einmal 
hervorgehoben,  da*a  das  Alt-  Alluvium  der  Erna  mit  seinen 
Kesten  von  Cervus  tamndus,  Cervns  elaphua,  Bos  primi- 
genius,  Bos  taurus,  Capnu  Equus,  Sub,  Castor,  Canis 
u.  a w.,  sowie  Reste  vom  Manschen  und  menschlicher 
Thätigkeit,  rohe  Töpferarbeit,  Werkzeuge  aus  Hirsch- 
geweihen, Knochen,  Feuersteinen  und  polirten  Steinen  ein 
blaugrauer,  kalkhaltiger,  meist  thoniger,  oft  gedeckter 
Sand  und  bisweilen  ein  blauer,  fetter  Süaswassertbon  ist. 
Es  wird  vom  kalkfreien  Fluss-  und  Dünensand  überdeckt 
und  von  postglacialen,  kalkfreien  Heideaanden  unterteuft. 
Letztere  sind  auf  der  Grenze  zum  Alt-Alluvium  oft  lehmig 
und  braun  gefärbt,  nmschiiesaen  auch  nicht  aelten  kalk- 
freien gelben  Lehm.  Die  genauere  Unterscheidung,  wel- 
chem Theile  dieser  blaugrauen  tbonigen  Saode  und  blauen 
Thone  ein  jungdiluviales  und  welchem  ein  altalluviale* 
Alter  zukommt,  ist  vor  der  Hund  nichtmöglicb.  Dieol>eren 
Lagen  sind  gegenüber  den  unteren  jedenfalls  ärmer  an 
Thieren  und  reich  an  Pflanzenreslen.  z.  B.  Baumstämmen 
und  umacbliessen  menschliche  Ke»teausderneolitbischen 
Zeit,  die  unteren  hingegen  sind  die  H&uptfundstellen 
von  roh  bearbeiteten  Watten  und  Werkzeugen.  Ob  die 
in  letzteren  auftretenden  Mammut  bknochen  uuf  primärer 
Lagerstätte  liegen,  lässt  »ich  vorläufig  noch  nicht  ent- 
scheiden. Erst  eine  genaue  Bestimmung  der  Süsswasser* 
und  Landconchylien,  sowie  der  Pflanzenreste  lässt 
Schlüße  über  arktisches  oder  boreales  Klima  und  das 
genauere  Alter  zu. 

Dass  Hosiua  die  allgemeine  Alter*atellung  des  Alt- 
alluviums  verniulhet  hat,  ohne  für  diese  jedoch  den 
Beweis  erbringen  zu  können,  geht  aus  folgenden  Worten 
hervor  ($.  1&);  ,Eh  kommt  hierbei  wesentlich  darauf  an, 
das  Verhältnis  festzustellen,  welches  zwischen  den  im 
Ufer  der  Ems  über  den  Knochen  führenden  Schichten 
auftretenden  gelben  und  weissen  Triebsanden  und  zwi- 
schen denjenigen  sandigen  Ablagerungen  stattfindet, 
welche  die  umgebenden  Hügel  und  Hühenzflge,  nament- 
lich aUo  die  langgezogenen  sandigen  Kücken  der  am  lin- 
ken Ufer  «ich  erstreckenden  Hornheide  zusam mensetzen. 
Können  diese  beiden  Bildungen  als  gleichalterig  nach- 
ge wiesen  werden,  so  ist  die  Knochen-führende  Ablage- 
rung älter  ali  das  umgebende  Hügelland;  ihre  Bildung 
hat  dann  stattgefunden,  bevor  die  Oberfläche  jenes 
Landstriches  die  jetzige  Gestalt  besass,  und  eine  Reibe 
von  ziemlich  bedeutenden  Bildungen  trennt  das  Alte 
Alluvium  von  der  jetzigen  Periode.*  Die  bezeichneten 
gelben  und  weiten  Triebsande  sind  zum  Theil  Fluss- 
Rande  der  Ems.  der  Hauptsache  nach  jedoch  Dunen  lande, 
wie  die  Hügel  der  Hornheide. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Altersbestimmung  von 
Menschenskeletfen.  die  aufdemSchnlze-Osterhotf gehören- 
den Grund  und  Boden  der  Ziegelei  des  Pächters  Colon 
Thiering  in  der  Nienberger Bauernschaft  Schonebeck 
nördlich  von  Roxel  und  ungefähr  9 km  WNW  von  Münster 
in  den  Jahren  von  ca.  Ic65  bis  1672  gefunden  wurden. 
Die  Beschreibung  hierüber  von  Hoaius  ist  im  wesent- 


lichen folgende  (S.  10  — 11):  «Diese  Ziegelei  liegt  im 
Tbale  der  Aa  etwa  eine  Meile  westlich  von  Münster 
an  dem  Zusammenflüsse  mehrerer  Bäche  mit  der  Aa. 
Die  umgebenden  Hügel  bestehen  aus  Mergeln  des  oberen 
Senon  mit  Diluvialbedeckung.  Die  Lagerstätte  der 
menschlichen  Skelette  bildet  eine  unbedeutende  Boden- 
Anschwellung  innerhalb  des  Winkels,  den  die  Aa  mit 
einem  anderen  Bache  macht  und  lehnt  sich  an  den 
nordwestlich  Hegenden  Hügel.  Der  Boden  besteht  aus 
mehreren  Schichten;  als  oberste  Decke  findet  sieb  tbo- 
niger,  bisweilen  fleckiger  Mergel  1 ty*  bis  2 Fass  mächtig, 
oft  aber  auch  fehlend.  In  demselben  finden  sich  bisweilen 
Lagen  von  Oorstein.  Unter  diesem  Mergel  trifft  man 
grauen  und  gelben  Sand  mit  Bruchstücken  von  Mergel, 
auch  wohl  in  den  oberen  Lagen  in  einen  msgeren  Lehm 
übergehend,  im  Ganzen  2 bis  3 Fn»s  mächtig.  Darauf 
folgt  feiner,  weisser  Sand,  2 Kuss  mächtig,  und  als 
Liegendes  grober,  loser,  grauer  Sand  und  Kies.  Auf  der 
Oberfläche  zerstreut  fanden  sich  grössere  Geschiebe  und 
Versteinerungen  nordiheben  Ursprunges. 

Alle  Schichten,  namentlich  aber  die  feinen  Sande, 
enthielten  sehr  viele  organische  Einschlüsse  und  zwar 
vorherrschend  Polytbalamien  und  einige  andere  Ver- 
steinerungen der  Kreidelorniatibn  und  Land-  und  Süss- 
wasser -Conchylien.  Die  Gattungen  Phjsa,  PJanorbis, 
Limnaeus,  sowie  von  Conchiferen  Cyclas  waren  vorzugs- 
weise vertreten,  weniger  Helix  und  Pupa.  SämmlHche 
Gehäuse  waren  gebleicht,  von  der  früheren  Färbung  war 
keine  Spur  erhalten. 

Die  menschlichen  Skelete  lagen  in  der  oberen  Sand- 
schicht auf  der  Grenze  der  folgenden;  nach  der  Aussage 
des  Besitzers  mögen  auf  einem  verhältnissmäsxig  ge- 
ringen Raum  in  den  letzten  Jahren  16  bis  20  gefunden 
sein,  sowohl  von  erwachsenen  Personen,  als  auch  von 
Kindern.  Die  Knochen  waren,  so  lange  sie  in  der  Erde 
waren,  sehr  weich,  beim  Graben  wurden  sie  mit  dem 
Spaten  leicht  durchstochen,  ohne  dass  sich  ein  Wider- 
stand bemerkbar  machte.  Getrocknet  wurden  sie  sehr 
mürbe  und  hafteten  stark  an  der  Zunge,  wie  über- 
haupt ihre  Beschaffenheit  ein  sehr  hohes  Alter  rer- 
mutiien  lässt.* 

ln  einem  späteren  Nachtrage  tu  seiner  Arbeit  fügt 
Hosiua  der  früher  gegebenen  Reihenfolge  der  Schichten 
noch  Folgendes  hinzu:1*)  »Der  Lehm  mit  Geschieben, 
welcher  in  den  Niederungen  seitwärts  von  dem  Sande 
liegt,  der  die  Skelete  einscbli&sst,  unmittelbar  Über 
diesen  aber  fehlt,  liegt  allem  Anscheine  nach  an  den 
Berübrungsstcllen  dieser  beiden  Bildungen  über  dem 
Sande  und  ist  daher  das  jüngste  Glied  dieser  Ab- 
lagerung. 

Zwischen  den  feinen  und  groben  sandigen  Schichten 
stellt  sich  mit  ziemlicher  Regelmä*aigkeit  ein  magerer 
Lehm  ein.  der  in  den  unteren  Partien  in  schwarz- 
tbonige  Schichten  übergeht,  die  vorzug«wei»e  reich  an 
SüsswoMser-  und  Sumpf-Conchylien  sind.  In  dieser  Schicht 
wurde  eine  Feuerstätte  von  ziemlichem  Umfange  mit 
zahlreichen  Bruchstücken  von  Holzkohlen  aufgedeckt. 
ln  derselben  wurde  eine  kleine  Scherbe  eines  nicht  «ehr 
starken,  aus  sandigem  Lehme  schwach  gebackenen 
Topfes  Aufgefunden,  das  einzige  Stück,  was  bis  jetzt 
von  menschlichen  Erzeugnissen  dort  vorgekommen  ist: 
von  Werkzeugen  oder  Waffen  ist  bis  dahin  keine 
Spur  beobachtet  worden,  obgleich  gerade  in  der 
letzten  Zeit  die  Arbeiter  sorgfältig  darauf  geachtet 
haben.4 

An  dieser  Stelle  sei  noch  auf  einige  Bemerkungen 

Verhandl.  d.  n&turbiat  Ver.  d.  preuss.  Rheinl.- 
We»tf.  29.  Jabrg.  Bonn  1672,  S.  142—143. 
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in  einem  Briefe14)  des  Herrn  Geh.  Reg. -Käthes  Friedr. 
Freiherrn  von  Droste- Hülshoff  bingewiesen.  die  Be- 
sprechung eines  onweit  dieser  Fundstelle  in  gleieh- 
alterigen  Sanden  aufgefundenen  Knochenkammes  be- 
treffend: »Die  Skelete  . . . fanden  sieb  erheblich  mehr 
südlich  am  Rande  eines  kleinen  Hügels,  welcher  die 
eigentliche  Ziegel  erde  enthält,  die  einem  Sande  (E’lus*- 
*ande)  aufgelagert  ist.  In  letzterem,  reap.  auf  demsellien 
lagen  die  Skelete  in  der  Nähe  einer  länglich  ovalen 
grossen  Fenerstelle  (letztere  tiefer  als  die  Skelete),  um- 
geben von  einer  Anzahl  kleiner,  runder  Feuerstellen 
I Kocbtöpfe?}.  Die  Menschen,  welche  bei  ihren  Koch- 
töpfen vom  Tode  ereilt  wurden  — die  Meinung  Dr, 
Westhnffs,  dass  es  sich  um  Bpgrähnissplätze  bandele, 
hatw  ich  niemals  getheilt.  und  sie  wird  auch  von  Tbie- 
ring  auf  das  Entschiedenst«  bestritten  — batten  noch 
keine  Instrumente,  welche  zur  Verfertigung  des  in  Rede 
stehenden  Knochenkummes  erforderlich  gewesen  wären. 
Denn  Thierin g sagt  auf  das  Bestimmtest«,  die  hölzer- 
nen Pfähle,  womit  die  kleinen  Feuer  { Kochtöpfe)  ein- 
gefasst,  waren,  desgleichen  das  halb  verkohlte  Holz  beim 
grossen  Fener  seien  mit  der  Hand  gebrochen,  nicht 
gehauen  gewesen.  Der  Knocbenkamra  bat  somit  mit 
den  Skeletfunden  eben  so  wenig  zu  thun.  als  das  neoli- 
thische  Steinbeil,  welches  in  meinem  Besitze  ist  und 
vor  etwa  CO  Jahren  gleichfalls  in  der  betreffenden 
Gegend  beim  Lehmgraben  gefunden  wurde.  Dagegen 
kann  das  andere  Fener,  dessen  Reste  Thierin g Tor 
vielen  Jahren  hart  am  Krummen-Bach  fand,  zu  welchem 
gehauenes  Holz  verwendet  worden,  vielleicht  von 
den  Leuten  angezündet  worden  sein,  welche  den  Kamm 
verloren  haben. * 

An  einem  Schädel  von  den  genannten  Funden  hat 
K.  Virchow  ,5J  folgende  Messungen  vorgenommen: 


Grösster  Horizontalumfang  . 
Grösste  Höhe 
Länge 

Sagittalumfang  des  Stirnbeine-« 
Länge  der  Pfeiluaht  . 
Sagittalumfang  der  S^uamu  occip. 


des  Oberkiefers 


Grösste  Breite 
Oberer  F rontaldurcbmesser  . 
Unterer  , 

Temporaldurchmeaser  . 
Parietal- 
Ma'toideal- 
Jugal- 
Mazillar- 
Verticaluuifang 
E'ntfernung  d.  Lii 


von  Ohr  zu  Obr 


Breit«  der  Nasenwurzel 
Höhe  der  Nase 
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104 
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Alveolurnuid 
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Kinn  . 
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Nasenwurzel 
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Alveolarrand 

119? 
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G5 
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von  einander 

143 

aeitel)  . 

251 

20 

52,5 

14)  Jahresber.  1898  d.  Westfiil.  Gruppe  f.  Anthrop . 
Kthnogr.  u.  Urgesch.  27.  Jahrb.  d.  we*tf.  Provincial- 
Ver.  f.  Wiss.  u.  K.  f.  181)8/99.  Münster  1899,  S.  2. 

15)  Berlin.  Ges.  f.  Anthrop.,  Etbn.  u.  Ulf.  Sitzung 
am  11.  Mai  1872. 


Breite  der  Na*enöffnung 

, 

26 

Höhe  der  Orbita  .... 

82 

Breite  

39,8 

Unterer  Umfang  des  Unterkiefers 

180 

Mediane  Höhe  . » 

32 

Höbe  des  Kieferastes 

74 

Entfernung  des  Kieferwinkels 

92 

Er  ist  also  ausgesprochener  Dolichocephale 

.Er 

bat  einen  Breitenindex  von  79,9,  einen  Höhenindex 
von  70.9  und  das  Verhältnis«  von  Höhe  zur  Breite  ist 
95.9  : 100.  Kr  ist  ein  verhältnissmänsig  niedriger  Lang- 
schädel,  dessen  grösst«  Länge  über  der  Protuber,  occip. 
an  der  Sqnama  liegt.  In  so  fern  gleicht  er  den  prä- 
historischen Dolichocephalen  von  Nordoit-Deutschland. 
Die  Pfeilnabt  ist  synontotisch  und  die  Kmissaria  parie- 
talia  fehlen,  imle*«  scheint  die  Synostose  doch  erst  in 
einer  späteren  Zeit  der  Entwickelung  eingetreten  zu 
sein.  Ausserdem  findet  sich  ein  flacher  Eindruck  Uber 
der  Spitz«  der  Lambdanabt.1 

Der  Freundlichkeit  des  Herrn  Professors  Dr.  Bus* 
in  Münster  habe  ich  es  zu  danken.  Ihnen  «inen  Schädel 
von  dem  Funde  vorlegen  zu  können.  Zugleich  mit  der 
Uebersendung  wurde  mir  die  Mittheilung,  dass  ausser- 
dem noch  ein  Schädeldach  und  ein  vollständiges  Skelet 
vorhanden  sei.  Der  Verbleib  der  anderen  Skelete  ist 
noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt. 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich  die  Fundstelle  be- 
sucht und  unter  Beisein  des  Finders,  des  Herrn  Colon 
Thiering,  Nachgrabungen  angestellt.  Die  von  Ho- 
siua  gegebene  Scüichtenfolge  wurde  wieder  erkannt. 
Der  E'inder  bezeichnet«  mir  die  Grenze  zwischen  den 
weissen  Quarzsanden  und  den  hangenden  Geröllsanden 
als  die  Stelle  der  meisten  Funde,  andere  sollen  auch 
im  oberen  Sande  gelegen  haben  und  zwar,  nicht  selten 
unmittelbar  unter  seiner  oberen  Grenze,  dort,  wo  sich 
Lehm  über  demselben  befand.  Da  bald  nach  der  Zeit 
der  letzten  Knochenfande  die  Entnahme  von  Ziegelerde 
an  diesem  Punkte  eingestellt  wurde,  so  liest  sich  an 
dein  ntehengebliebenen  Rest«  des  genannten  Hügels 
die  ursprüngliche  Lagerung  sehr  gut  studiren.  Ein  bis 
auf  das  senone  Grundgebirge  niedergetriebener  Schacht 
ergab  nachstehende  Schichtenfolge: 


1.  0,75—1,00  m Geschiebelehm, 

2.  0,60 — 00  m gelber  Sund,  glacial, 

3.  0.12  m weisser  Sand  mit  zahlreichen  Conchylien. 
fluviatil, 

4.  1,40  m grau  und  braun  gebänderter,  kalkiger  Thon, 
stellenweise  auch  thoniger  Sand. 

6.  0,10m  bröckeliger,  mit  harten  Stücken  durchsetzter 
glaublauer  Thonmergel, 

6.  0,35  ra  gelber,  Concbylien-führender  Sand, 

7.  0,40  ui  kalkreicher,  breccienartiger,  brauner  Thon- 
mergel, 

8.  0,90  m graublauer  Thonmergel  mit  olivgrünen 
Brocken  und  pistaziengrüuen  Flecken, 

9.  — tchwarzgruuer  Kreidemergel. 


Der  Geichiebelehm  ist  auf  dem  oberen  Hügelreste 
gelbbraun  und  sandig,  stellenweise  noch  in  Fetzen  als 
grauer  Mergel  vorhanden,  während  er  in  den  ebenfalls 
noch  vorhandenen  unteren  Partien  unmittelbar  am 
Krummen-Bach  thonig,  steinarm  und  grau  gefärbt,  ist 
mit  Flecken  von  braunem  Liinonit,  Stellenweise  ist  der 
Geschiebelebni  auch  bis  auf  die  glacialen  Sande  ero- 
dirt,  welche  ihrerseits  oft  in  eine«  groben,  blockreichen 
Kies  Übergehen.  Grabung  innerhalb  des  abgebauten 
Theiles  ergab,  abgesehen  von  dem  Fehlen  des  Ge- 
•phiebelehms,  dieselbe  Schichtenfolge.  Auch  Knochen- 
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reste  wurden  noch  gefunden,  doch  waren  dieselben 
•ehr  mürbe. 

Entsprechend  der  Hosiue 'sehen  Beschreibung 
mussten  die  Skelete  in  den  Schichten  2 und  3 unter 
dem  Geschiebelehm  gelegen  haben.  Die  in  den  Sand- 
schichten (3  bis  6.1  aultretenden  Conchylien,  deren  Be- 
stimmung Herr  Dr.  H.  Broekmeier-Gludbach  so  freund- 
lich war,  vorzunebmen,  gehörten  folgende  Arten  an: 
Succinea  oblonga  Drafs.,  Pisidiom  amnicum  Midi.,  Zuu 
(('lonella)  lubrua  juv.  Rossm.,  Helix  hispida  Müll,  und 
Clausilia.  Von  diesen  ist  Succinea  oblonga,  eine  im 
Mitteldilnvium  (z.  B.  He*bsyen  Belgiens)  bekanntlich 
häufige  Form,  am  zahlreichsten  vertreten.  Der  Thon 
(4.)  enthält  ebenso  zahlreich  Conchylien,  welche  hier 
bisweilen  noch  einige  Färbung  haben,  ausserdem  aber 
viele  pflanzliche  Beste.  Mit  grosser  Bestimmtheit 
lässt  sieh  wohl  behaupten,  dass  die  Thon-  und  Sand- 
schichten präg]  anales  Alter  besitzen,  bezogen  auf  die 
zweite  Hauptvereisung.  Da  die  Schichten  vom  Liegen- 
den zum  Hangenden  eine  allmähliche  Zunahme  von 
Beatandtheilen  des  nordischen  Diluviums  aufweisen  und 
schliesslich  lluvioglacialen  Banden  Platz  machen,  dar! 
man  annehmen,  dass  dieses  Prüglacial  sich  kurz  vor 
dem  Anrückeo  de«  Inlandeises  bildete.  Die  Knochen- 
führende  Schicht  ist  demnach  altmitteldilnvial,  ob  aber 
die  Skelete  auf  primärer  Lagerstätte  liegen,  vermag 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Eben  so  viel  spricht  für,  wie 
gegen  diese  Annahme.  Alle,  welche  den  Fundort  ge- 
sehen haben,  der  Finder  Herr  Colon  Thierin g,  Herr 
Professor  Hosius  und  Ferd.  Freiherr  von  Droste» 
Hölsboff  verbürgen  sich  für  die  Intoclheit  der  decken- 
den .Schichten.  Zweifellos  gehören  die  Skelete  als  solche 
jedoch  zum  ncolithischen  Typus.  Nimmt  man  ein  alt- 
alluviales Alter  an,  so  könnte  man  die  Fundstelle  nur 
als  Begrübnissplatz  an*ehrn,  wäre  dann  jedoch  ge- 
zwungen, zur  Erklärung  der  Feuerstellen  die  Anlage  in 
Erdlöchern  anrunehnien.  Dass  wiederum  äußerlich,  im 
Gelände,  nichts  an  derartigen  Bodenvertiefungen  vor- 
handen war,  bleibt  dabei  unerklärt.  Eine  Entscheidung 
dieser  Frage  könnte  vielleicht  erbracht  werden,  wenn 
man  den  unteren,  in  unmittelbarer  Nähe  der  Skelet- 
funde am  Krummen-Bucb  liegenden,  stehpn  gebliebenen 
Theil  des  fluchen  Hflgels  untersuchte.  Die  Auffindung 
weiterer  Knochen  an  dieser  Stelle  dürfte  bei  der 
grossen  Zahl  der  gefundenen  Skelete  nicht  ganz  aus- 
sichtslos sein. 

Noch  in  diesem  Herbste  gedenke  ich  zur  Klärung 
der  Surhlugo  noch  einige  Grabungen  zu  machen,  über 
deren  Kesultate  ich  im  Westfälischen  Pro vincial verein 
für  Wissenschaft  und  Kunst  (Gruppe  fCtr  Anthropologie, 
Ethnologie)  berichten  werde. 

Herr  Professor  Uhlenhuth-Greifswald: 

Ein  noner  biologischer  Beweis  für  die  Blutsverwandt- 
schaft zwischen  Menschen-  und  Affengeachlecht. 

M.  H.  Der  ehrenvollen  Aufforderung  als  Gast  dieser 
gelehrten  Gesell  »cbafV  Ihnen  den  neuesten  biologischen 
Beweis  für  die  Blutsverwandtschaft  zwischen  Menschen- 
und  Affengeschleeht  durch  Experimente  sichtbar  vor 
Augen  zu  fuhren,  bin  ich  um  so  freudiger  gefolgt,  ah 
gerade  dieses  Ergebnis»  meines  speziellen  Arbeitsgebietes 
das  besondere  Interesse  des  Anthropologen  in  Anspruch 
nehmen  dürfte. 

Die  Descendenzlehre  mit  ihrer  wichtigsten  speci- 
ellen  Folgerung,  der  Antbropogenie,  der  Lehre  von 
dem  Ursprünge  und  der  Abstammung  des  Menschen- 
geschlechtes, wie  sie  von  den  forschenden  Geistern 
eines  Lamarck,  Darwin  und  Baeckel  begründet 


und  ausgebaut  ist,  muss  heutzutage  als  eine  sicher  be- 
wiesene wissenschaftliche  Thataacbe  angesehen  werden. 
Diese  Beweise  ergeben  sich  aus  den  drei  Hilfswissen- 
schaften, welche  wir  allen  unseren  phylogenetischen 
Untersuchungen  zu  Grunde  legen  — das  sind  die  Palä- 
ontologie, die  vergleichende  Anatomie  und  Entwicke- 
lungsgesebiebte.  Zu  diesen  drei  Hilfswissenschaften, 
deren  blühende  Entwickelung  wir  dem  19.  Jahrhundert 
verdanken,  gestellt  sich  nun  noch  eine  vierte  hinzu, 
die  wir  an  der  Schwelle  des  20.  Jahrhunderts  als  jüng- 
ste« und  hoffnungsvollstes  Kind  unserer  bacteriologiscben 
W issenschaft  begrüasen,  — das  ist  die  biologische  Bluts- 
serumforsebung. 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  mit  Rücksicht  auf  den 
verschieden  zusammengesetzten  Kreis  unserer  Zuhörer 
den  Entwicklungsgang  und  das  Wesen  dieser  modernen 
Lehre  in  grossen  Zügen  fttminander*etze,  um  auch  den 
Ferneotehenden  meine  Ausführungen  möglichst  klar  und 
beweisend  zu  gestalten. 

Die  biologische  Blntserumforschung  geht 
aus  von  der  epochemachenden  Entdeckung  von 
Behring,  der  der  Menschheit  ein  Schutz-  und  Heil- 
mittel gegen  die  verderbliche  Seuche,  die  Diphtherie, 
in  die  Hand  gab  und  damit  der  Bekämpfung  und  Er- 
forschung der  Infectionskrank beiten  ganz  neue  unge- 
ahnte Hahnen  erschloss. 

Dieses  Heilmittel  ist  das  Blutserum  von  Pferden, 
die  mit  dem  von  den  Diphtberiebacillen  erzeugten  Gifte 
vorbehandelt  sind.  Spritzt  man  von  diesem  Gifte  ein 
gewisies  Quantum  einem  Thier«  ein,  so  erkrankt  es 
und  stirbt;  nimmt  man  aber  ganz  kleine  Dosen  des 
Giftes,  »o  überwindet  es  die  Krankheit,  ond  nachdem 
es  die  Krankheit  Überwunden  hat.  kann  man  ihm  immer 
grössere  Mengen  des  Giftes  einspriUen,  ohne  dass  es 
erkrankt.  Das  Thier  überwindet  das  Gift  durch  Er- 
zeugung eineB  Gegengiftes.  Dieses  Gegengift  häuft,  sich 
in  dem  Blutserum  de«  betreffenden  Th ierrs  an  und  kann 
durch  Aderlass  leicht  gewonnen  werden.  Durch  Zu- 
mDchung  desselben  zum  Gifte  wird  dieses  im  Heagenz- 
glase  unwirksam  gemacht;  ebenso  ist  dieses  Serum  im 
Staude,  in  den  Körper  des  Menachen  eingespritzt,  die- 
selbe gittneutrulisirende  Wirkung  in  heilender  oder 
prophylactiscb  schützender  Weise  zu  entfalten. 

Aebnliche  specifische  Gegengifte  bildet  der 
Thierkörper  nach  Einspritzung  anderer  pflanzlicher  und 
thieriseber  Gifte,  wie  z.  B.  von  Ricin,  Abrin,  Crutin 
von  Aal-  und  Schlangengift. 

Auch  nach  Einverleibung  von  Bacterien  wie 
t.  B.  Typhus-,  Cholera-  und  Pestbacillen  können  in  dem 
Blutserum  der  so  vorbch  and  eiten  Tbiere  ganz  specifische 
Substanzen  nachgewiesen  werden  und  zwar  Stoffe, 
welche  die  betreffenden  Bacterien  Zusammenhalten 
(Agglutinine),  ferner  solche,  die  sie  innerbalo  des  Thier- 
körpers abtöten  und  auilösen  (Bacteriolysine)  und 
schliesslich  solche,  welche  in  den  keimfrei  gemachten 
Culturfiltraten  der  betreffenden  Bacterien  einen  Nieder- 
schlag erzeugen  { Praecipitine). 

Wenn  man  nun  Tbiere  statt  mit  einer  Aufschwem- 
mung von  Bacterien  mit  einer  Aufschwemmung  von 
Blut  vorbehandclt,  so  bilden  sich  in  dem  Blutserum 
der  so  vorbchandtlten  Tbiere  auch  wieder  ganz  speci- 
fisebe  Stoffe  und  zwar  Stoffe,  welche  die  Blutkörper- 
chen zur  Vorbehandlung  des  Blutes  auflösen  (Haemo- 
lysine),  ferner  solche,  die  sie  zusammen baJ len  (Agglu- 
tiuine)  un  i 3.  »olcbe.  die  da»  BluteisweiM  zur  Ausfül- 
lung bringen.  Diese  Beobachtungen  verdanken  wir  in 
erster  Lime  dem  französischen  Forscher  Bordet, l)  der 


l)  Annalen  l’asteur  1899. 
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weiterhin  nach  feststellte,  dau  nach  Einspritzung:  von  | 
Kuhmilch  derartige  Praecipitine  im  Thierkörper  auf*  I 
treten. 

Ich  *>  konnte  denn  fernerhin  den  Nachweis  erbringen, 
dass  das  Blutserum  Kaninchen,  denen  in  Intervallen 
?on  mehreren  Tagen  längere  Zeit  hindurch  eine  Hühner- 
eiereiweiaslösung  in  die  Bauchhöhle  eingcspritxt 
worden  war,  beim  Zusatz  zu  einer  solchen  F.iweisslösung 
einen  starken  Niederschlag  erzeugt«,  nicht  aber  in 
Lösungen  anderer  Eiweissarten.  Die  lieaction  war  also 
»pecifiseh.  Auf  Grund  der  nachgewiesenen  Spe- 
cifitkt  gelang  es  mir  auch  weiterhin,  die  Kiweiss- 
stoffe  der  rersch iedenen  Vogeleier  — abgesehen 
von  denen  ganz  nahe  verwandter  Vögelarten  — von- 
einander zu  unterscheiden,  eine  Thateache,  die  ein  um 
so  höheres  Interesse  beanspruchte,  als  es  auf  chemi* 
schein  Wege  bisher  nicht  gelungen  war,  diese  Ei- 
weissstoff« zu  ditterenziren.  Selbst  noch  in  einer  Ver- 
dünnung von  1.0  g Eiweiss  auf  100  Liter  Wasser  war 
die  lieaction  noch  positiv,  während  die  gebräuchlichen 
chemischen  Kiweissreagentien  schon  bei einerVerd ilnnung 
von  1,0  g Ei  weis«  auf  1 Liter  Wasser  in  der  Begel 
versagen. 

Im  Hinblicke  auf  die  Specifität  und  die 
ausserordentliche  Feinheit  dieser  biologischen 
Reaction  lag  es  nun  nahe  zu  prüfen,  ob  die  Ei  weis«- 
stoffe  des  Hühnereies  sich  von  denen  des  Blutes 
dieser  Thiers  würden  unterscheiden  lassen. 

ln  der  That  ergaben  sich  hier  auch  biologisch  auf- 
fallende Differenzen.  Gleichzeitig  wurde  aber  bei 
diesen  Versuchen,  bei  welchen  Kaninchen  mit 
Hühnerblut  vorbehandelt  wurden,  eine  andere  wichtige 
TbaUacbe  fest  gestellt.  Das  Blutserum  dieser  so 
vorbohandelton  Thiere  erzeugte  beim  Zusatze 
zu  einer  Hühnerbt utlüsung  einen  starken  Nie- 
derschlag, während  alle  zur  Controlle  heran- 
gezogenen Blutlösungen  der  verschiedensten 
Thiere  beim  Zusätze  dieses  Serums  völlig 
klar  blieben  Ich  war  also  itn  Stande,  das  Hühnerblut 
von  allen  anderen  Hlutarivn  mit  Sicherheit  zu  unter- 
scheiden. Indem  ich  nun  Kaninchen  in  ganz  analoger 
Weise  mit  Schweine-,  Hunde-  und  Katzenblut 
vorbebandelte,  konnte  ich  immer  wieder  ein  Serum  i 
gewinnen,  das  nur  in  den  zur  Einspritzung  benutzten 
Blutlösungen  einen  Niederschlag  erzeugte  und  somit 
auch  eine  Unterscheidung  dieser  von  anderen 
Blutarten  sicher  gestattete.1! 

Ein  mit  Menschenblut  vorbehandeltes  Ka- 
ninchen lieferte  ein  Sernro,  welches  nur  Men- 
schenblut auszu fällen  vermochte  und  was  foren- 
sisch von  eminenter  Bedeutung  ist  — war  dieThatsache, 
dass  auch  an  Jahrzehnte  lang  angetrocknet  gewesenen, 
ja  selbst  in  Fäulnis«  übergegangenen  BluUpnren  es  noch 
mit  Sicherheit  gelang,  die  Herkunft  des  Blotes  zu  bestim- 
men. Diese  Methode  der  Hlutuntersuchung  ist  vom 
Justizministerium  in  Preussen,4)  Oesterreich  nnd 

*)  Deutsch,  med.  Wochenschr.  1000  Nr.  46  und 
Greifswalder  med.  Verein  1.  Dezember  1900  (Münch, 
med.  Wochenschr.  1901  Nr.  8 Referat). 

3)  Deutsch,  med.  Wochenschr.  1901  Nr.  6,  17,  80, 
1902  Nr.  87—88. 

4)  Erlass,  betreffend  die  von  dem  Stabsarzt  Pro- 
fessor Dr.  Uhipnhuth  in  Greifswald  ermittelte  Methode 
der  Blutuntersuchung  vom  8.  September  1903. 

Von  dem  Stabsarzt«  Professor  Dr.  Uhlenhuth  in 
Greifswald  ist  eine  Methode  der  Blutuntersuchung  er- 
mittelt worden,  welche  es  ermöglicht,  die  Art  des  m 


anderen  Cnlturstaaten  officiell  in  die  gerichts- 
ärztlicbe  Praxis  eingeführt  nnd  hat  in  vielen  Kriminal- 
fällen zur  Erforschung  der  Wahrheit  werthvolle  Dienste 
geleistet 

In  ähnlicherWeise  wie  da*  Blutkonnte  ich  &) auch 
das  Fleisch  der  verschiedenen  Thiere  mit  Hilfe  dieser 
biologischen  Heaction  unterscheiden;  so  ist  es  z.  B.  ein 
Leichtes,  Pferdefleisch  in  der  Wurst  und  anderen 
Käuchcrwaaren  nachzuweisen.  Auch  gelang  es  mir, 
60 — 70  Jahre  alte  mumißeirte  Organe  ihrer  Herkunft 
nach  zu  bestimmen. 

Bei  dieser  Sachlage  schien  es  mir  auch  im  an- 
thropologischen Interesse  geboten.  Rest«  von 
Mumien  mit  Hilfe  der  biologischen  Reaction  zu  unter- 
suchen und  so  habe  ich  denn  bereits  vor  l1/*  Jahren  in 
Gemeinschaft  mit  Professor  Be  um  er  derartige  Unter- 
suchungen an  einer  mehrere  1000  Jahre  alten  ägyp- 

untersuchenden  Blutes  festzustellen  und  namentlich 
Menschenblut  mit  Sicherheit  von  Thierblut  zu  unter- 
scheiden. Bei  der  Behandlung  des  zu  untersuchenden 
Blutes  mit  Serum  aus  dem  Blut«  von  Kaninchen,  denen 
zuvor  Blut  anderer  Thiere  oder  Menschenblut  einge- 
spritzt war,  ergeben  sich  bestimmt«  Erschein uogon, 
wenn  das  zu  untersuchende  Blut  von  derselben  Art  ist, 
wie  das  zuvor  dem  Kaninchen  eingespritzte.  Es  kann 
deshalb  jede  Art  Blut,  wenn  da«  entsprechende  Serum 
angewendet  wird,  bestimmt  werden.  Die  wissenschaft- 
liche Deputation  für  das  Medicinal wesen  hier  hat  sich 
Ober  den  Werth  der  Methode  mit  Hervorhebung  von 
ihrer  grossen  Bedeutung  wie  folgt  ge&usBert: 

.Die  Erfahrungen  über  die  gernmniethode  der 
Bluthestiramung  sind  bereit*  in  Deutschland  wie  im 
Auslände  so  ausgedehnte,  die  Resultate  der  For- 
schungen im  Wesentlichen  so  übereinstimmende, 
dass  kein  Zweifel  mehr  darüber  bestehen  kann,  dass 
die*«  neue  biologische  Methode  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  mit  grosser  Sicherheit  gestattet,  frisches,  sowie 
in  allen  möglichen  Gegenständen  seit  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  an  getrocknetes  Blut  nach  semer  Her- 
kunft zn  bestimmen,  Menschenblut  von  Thierbiut, 
Blut  verschiedener  Thierarten  zu  unterscheiden.  Es 
ist  daher  dringend  geboten,  diese  vortreffliche  Me- 
thode, welche  natürlich  die  ulten  bewährten  Me- 
thoden des  Blutn  ach  weise*  nicht  verdrängen,  son- 
dern nnr  ergänzen  und  vervollständigen  «oll,  für  die 
gerichtliche  Praxis  allgemein  nutzbar  zu  machen.* 

Als  Institute,  bei  denen  diese  Methode  seit  längerer 
Zeit  zur  Anwendung  gelangt,  werden  bezeichnet: 

das  Hygienische  Institut  der  Universität  in 
Greifswald. 

das  Institut  für  Infectionskrankheiten  in  Berlin 
(Nr.  89.  Nordufer), 

das  Institut  für  StaaUarzneiknnde  in  Berlin, 
das  Institut  für  experimentelle  Therapie  in  Frank- 
furt a.  M. 

Die  Institute  werden  in  erster  Linie  für  die  Vor- 
nahme von  Untersuchungen  der  in  Rede  stehenden  Art 
empfohlen. 

Indem  ich  auf  diese  Methode  der  Blutuntersuchung 
aufmerksam  mache,  empfehle  ich,  in  allen  geeigneten 
Fällen  die  Untersuchungen  mich  ihr  ausfilhren  zu  lassen. 

Abdrücke  dieser  Verfügung  sind  zur  weiteren  Mit- 
theilung an  die  Landgcricbtspräsidenten  und  die  Ersten 
Staatsanwälte  de*  dortigen  Bezirkes  beigefügt. 

Berlin,  den  24.  Juli  1903.  Der  Ju*tizmini«ter. 

I.  A.  ge z.  Yietach. 

*)  Deutsch,  med.  Wochenschr.  1901,  Nr.  4f*. 
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tischen  Mumie  vorgenommen,  jedoch  mit  durchaus  nega- 
tivem Ergebnisse.*) 

Neuerdings  hat  nun  Hftniomann,*)  ohne  Ken nta iss 
meiner  früheren  Untersuchungen,  behauptet,  daai  es 
gelänge,  selbst  3000  - 6000  Jahre  alte  Mumien  mittelst 
der  biologischen  Methode  ihrer  Herkunft  nach  zu  be- 
stimmen. Mit  Rücksicht  auf  diese  Behauptung  habe  ich 
meine  früheren  Untersuchungen  an  etwa  20  grössten- 
theils  ägyptischer  Mumien  wieder  aufgenommen;  diese 
Untersuchungen  konnten  jedoch  die  Hansemaon'- 
sehen  Angaben  nicht  bestätigen;  andererseits  lehrten 
sie,  dass  man  bpi  den  derartigen  Mumienuntersuchungen 
gewisse  Fehlerquellen  beobachten  muss,  *o  z.  B.  das 
häufige  Vorhandensein  einer  intensiven  Säure,  welche 
unter  Umständen  eine  positive  Reaction  Vortäuschen  kann. 

Ausser  diesen  besonders  für  die  gericht- 
liche Medicin  praktisch  so  wichtigen  Ergeb- 
nissen der  biologischen  Forschung  int  als  deren 
Resultat  noch  eine  andere  interessant«,  naturwissenschaft- 
lich hochbedeutsame  Errungenschaft  zu  verzeichnen,  das 
ist  der  Nachweis  der  Bl  utsverwandtschaft  unter 
den  Thieren.  Schon  bei  meinen  oben  erwähnten  Ver- 
suchen über  die  Unterscheidung  den  Eiweisses  verschie- 
dener Vogeleier  konnte  ich  constatiren,  dass  das  Serum 
eines  mit  einem  bestimmten  Kiereiwei*s  vorbebandelten 
Kaninchens  auch  in  dem  Eieieiweiis  nahe  verwandter 
Vögel  einen  Niederschlag  hervorruft.  Diese  Beob- 
achtung machte  ich  in  ähnlicher  Weite  bei 
meinen  Untersuchungen  über  die  Unterschei- 
dung der  verschiedenen  Blutarten,  und  bo  kam 
ich*)  denn  auf  die  naheliegende  Idee,  diese 
biologische  Keaction  zum  Studium  der  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  unter  den 
Thieren  zu  benutzen  und  vorzuschl agen. 

So  konnte  ich  denn  festste] len,  dasB  das  Serum 
eines  mit  Pferd  ebl  nt  vorbehandelten  Kaninchens  einen 
wenn  auch  schwachen  Niederschlag  in  Kselblutlö»nng 
erzeugt,  das  Serum  eines  mit  Hamm  elblut  vorbe- 
handelten Kaninchens  gab  einen  ziemlich  starken 
Niederschlag  auch  in  Ziegenblut,  einen  bedeutend 
schwächeren  auch  in  Rindurbiat;  die  Reuet ion  verlief 
quantitativ  proportional  dem  Grade  der  Verwandtschaft 
zwischen  Hammel,  Ziege  uud  Rind. 

In  derselben  Weise  gelang  es  mir,  die  Verwandt- 
schaft de-i  Schweines  und  Wildschweines,  des  Hundes 
und  Fuchses  etc.  durch  die  biologische  Reaction  zum 
sichtbaren  Ausdrucke  zu  bringen.  Naturwissen- 
schaftlich am  interessantesten  ist  nun  aber  wohl 
zweifellos  der  biologische  Nachweis  der  Blutsver- 
wandtschaft zwischen  Menschen  und  Affen, 
wie  er  zuerst  von  mir,  Wassermann  und  Stern  er- 
bracht worden  ist.  Diese  Studien  über  die  Ver- 
wandtschafts-Reactionen  sind  denn  weiterhin  von 
Nnttall  und  neuerdings  von  Friedenthal,  der  be- 
reits früher  schon  auf  Grund  der  Landois 'sehen 
Transfusion!' leb  re  Untersuchungen  über  Blutsverwandt- 
schaft  angestellt  hat,  fortgeführt  und  erweitert  worden. 
Nuttall*  umfangreiche  Untersuchungen  erstrecken 
sich  auf  (MO  verschiedene  Blutsorten;  16000  Re- 
ac  Gonen  hat  er  mit  diesen  ausgeführt  und  zwar  mit 
36  verschiedeneren  specifiochen  Serie,  die  er  durch  Vor- 
behandlung von  Kaninchen  mit  den  betreffenden  Blut- 
arten sich  erzeugte.  Die  ausserordentlich  interc -santen 
Ergebnisse  seiner  Forschungen  hat  er  niedergelegt  in 

*)  Zeitsehr.  f.  MedicinaJ beamte  1903.  5—6. 

*)  Münch,  med.  Wochen  sehr.  1904  Nr.  15. 

R)  Deutsch,  med.  Wochenscbr.  1001  Nr  6 und  Greif» w.  j 
naturwissenscbaftl.  Verein,  5.  Juni  1901. 


einem  Werke,  welches  das  Interesse  der  Zoologen, 
Naturforscher  und  Aerzt«  dauernd  in  hohem  Maasae  in 
Anspruch  nehmen  wird.0)  Ich  muss  es  mir  versagen, 
auf  Einzelheiten  hier  näher  einzugehen,  nur  die  bio- 
logischen Studien  über  die  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen des  Menschen  und  Affen  wollen  wir  ein- 
gehend erörtern. 

Nachdem  ich  festgestellt  hatte,  dass  das 
Serum  eines  mit  Menschenblut  vorbehandel- 
ten Kaninchens  auch  in  Affenblut,  sonst  aber 
in  keiner  anderen  Blutart  einen  Niederschlag 
erzeugt,  war  die  Blotsverw andtscb&ft  zwi- 
schen Menschen  und  Affen  erwiesen. 

Nnttall  ging  nun  noch  einen  Schritt  weiter, 
indem  er  sich  die  wichtige  Aufgabe  stellte,  die  Grade 
der  Blutsverwandtschaft  zwischen  Menschen  ond  Affen 
auf  biologischem  Wege  einer  experimentellen  Prüfung 
zu  unterziehen. 

Um  die  Ergebnisse  aller  dieser  Unter- 
suchungen richtig  zu  würdigen,  erscheint  e«  mir 
im  Interesse  des  allgemeinen  Verständnisses  ge- 
boten, hier  kurz  zu  erörtern,  welche  systematische 
Stellung  die  zoologische  Wissenschaft  dem  Menschen 
in  seinen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu  den 
Affen  anweist  und  was  über  die  Eintheilnng  der  Affen 
selbst  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  muss.  Lin  ne 
hatte  schon  im  Jahre  1735  in  seinem  grundlegenden 
•Systcnm  naturae"  den  Menschen  an  die  Spitze  der 
Säugethiere  gestellt  und  ihn  mit  den  Affen  und 
Halbaffen  zusammen  in  der  Ordnung  der  .Antbropo- 
morphen“  vereinigt;  später  nannte  er  sie  Hemmlbiere 
oder  Primates  — .die  Herren  der  Schöpfung.*  Da  der 
Mensch  alle  körperlichen  Merkmale  der  Säugethiere  bat. 
so  hat  sich  über  seine  Zugehörigkeit  zu  dieser  l.  lasse  auch 
niemals  Streit  erhoben.  Dagegen  sind  über  den  Platz, 
welchen  der  Mensch  in  einer  der  Säugethierordnungen 
einzunehmen  hat,  die  Ansichten  verschieden.  Blumen  - 
bach  nnd  Cu  vier  (1817)  schufen  für  den  Menschen  eine 
besondere  Ordnung  der  Zweihände  r (Birnana)  im  Gegen- 
satz« zu  den  Affen  und  Halbaffen  als  V lerhiindern 
drumana).  Die  Anordnung  wurde  unhaltbar,  als 
Huxley  im  Jahre  1863  zeigte,  dass  ihre  Grundlage  auf 
einem  anatomischen  Irrthume  beruhe  uod  dass  Affen 
ebenso  in  Wahrheit  Zweihänder  seien  wie  der  Mensch. 

Als  drei  Unterordnungen  der  Primaten 
unterscheidet  man  gewöhnlich:  1.  die  Halbaffen  (Pro- 
simiac),  2.  die  Affen  (Simiae),  3.  die  Menschen  (An- 
thropi).  Andere  Zoologen  wieder  gestehen  dem  Men- 
schen nur  den  Rang  einer  Familie  in  der  Affenordnung 
zu.  Die  formenreiche  Groppe  der  echten  Affen  zerfällt 
in  zwei  natürliche  Abtheilungen,  die  geographisch  ganz 
getrennt  erscheinen  und  sich  unabhängig  von  einander 
in  der  westlichen  und  östlichen  Erdhftlfte  entwickelt 
haben:  Die  Affen  der  alten  Welt  und  die  Affen 
der  neuen  Welt. 

Die  Affen  der  alten  Welt  (Ostaffen),  welche 
Asien  nnd  Afrika  bewohnen,  haben  ausnahmslos 
eine  schmale  Nasenscheidewand,  so  dass  die 
I Nasenlöcher  dicht  neben  einander  stehen  und  nach 
unten  gerichtet  sind,  wie  beim  Menschen.  Sie  werden 
daher  auch  Schmalnuscn  (Catar  hi  ni)  genannt  Sie  haben 
einen  langen  knöchernen  Gehörgang  und  ein  Gebiss 
mit  32  Zähnen  wie  der  Mensch.  Die  Familie  urftllt 
in  zwei  Unterfamilien:  a)  Menschenaffen,  b)  Hands- 
affen. 

®)  Blood  immunity  and  blood  rebitionship  Cam- 
bridge University  press.  1904. 
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Zu  den  Menschenaffen  gehört  der  Gibbon,  Orang- 
Utang,  Schimpanse  und  Gorilla. 

Diese  stehen  bekanntlich  den  Menschen  morpho- 
logisch so  nahe,  dass  sie  in  g&r  nicht  zu  entfernter 
Zeit  für  Waldmenschen  angesehen  wurden;  höchst 
bezeichnend  ist  die  unter  den  Negern  in  Afrika 
heute  noch  verbreitete  Ansicht,  dass  der  Gorilla  wirk- 
lich ein  , wilder  Mensch"  sei,  der  nnr  aas  Farcht, 
dass  er  zur  Arbeit  gezwungen  werden  könne,  sich  von 
den  Menschen  fernballe  und  die  Sprache  verleugne. 

Dem  Menschen  wesentlich  ferner  stehen  die 
der  zweiten  Unterfamilie  angehörenden  geschwänzten 
llunds affen,  die  häutig  nur  als  .widerwärtige  Kari- 
katuren des  Menschengeech (echtes*  bezeichnet  werden; 
ea  gehören  dazu  die  Meerkatzen  (Cercopithecen),  die 
Paviane,  die  Schlankaffen  (Semnopitbecen)  und 
der  Macacus, 

Die  zweite  grosse  Gruppe  umfasst  die  Affen  der 
neuen  Welt,  die  amerikanischen  oder  West- 
affen. Sie  haben  ausnahmslos  eine  breite  Nasenccheide- 
wand,  so  dass  ihre  Nasenlöcher  nach  der  Seite  gerichtet 
sind  und  daher  auch  Plattnasen  (Platyrhini)  ge- 
nannt werden.  Auch  in  anderer  Beziehung  unterscheiden  , 
sie  sich  wesentlich  von  ihren  östlichen  Verwandten,  sie  ! 
haben  ein  Gebiss  von  SÖ  Zähnen  und  meist  einen 
charakteristischen  langen,  die  KörperUnge  überragenden 
Schwanz,  der  denn  vielfach  zum  Greifen  eingerichtet 
ist,  so  dass  er  von  ihnen  als  fünfte  und  vornehmste 
Hand  gebraucht  wird;  hieher  gehören  die  Greif-  ' 
schwansaffen  ~ Cebiden,  die  Brüllaffen  (My-  ■ 
cete»)  und  Klammeraffen  (Ateles)  und  die  Schlaff-  > 
schwänze  (Pithecidae). 

Eine  kleine  besondere  Familie,  die  in  ihrer  Ent- 
wickelung tiefer  steht,  als  die  vorhergenannten  Affen 
der  neuen  Welt  sind  die  Krallen-  oder  Eichhorn- 
affen — Hapaliden.  Sie  haben  einen  langen  bu- 
schigen Schwanz;  ihre  vorderen  Hände  haben  »ich 
in  unvollständige  eich  bornartige  Pfoten  mit  Krallen 
umgewandelt,  und  nur  an  den  Hintergliedern  findet 
sich  ein  entgegen«  teil  barer  Daumen  mit  plattem 
Knppennagel. 

So  stehen  die  Affen  der  neuen  Welt  weit  hinter 
den  Affen  der  alten  Welt  zurück. 

Gänzlich  verschieden  selbst  von  den  Affen 
sind  die  Halbaffen  (Prosimiae),  jene  gespenster- 
baft  ausgehenden  Lemuren,  die  allerdings  von  Linnl 
zu  den  echten  Affen  gerechnet  wurden. 

Heutzutage  werden  Halbaffen  von  den  Affen  voll- 
kommen abgetrennt  und  in  einer  besonderen  Familie 
zusarn  meu  ge  fasst. 

Diese*  hier  kurz  skiszirte  von  den  Zoologen 
aufgestellte  natürliche  System  innerhalb  der 
Primaten-Ordnung  ist  der  Ansdruck  derStam- 
mesverwandtschaft  zwischen  Menschen  und 
Affen,  und  wenn  wir  sie  nahe  präcisiren  wollen,  I 
so  ist  für  uns  massgebend  der  von  Huxley  aufge-  ! 
stellte  Fundamentsatz.  Die  kritische  Vergleichung 
aller  Organe  und  ihrer  Modificationen  innerhalb  der 
Affeoreibe  führt  uns  tu  einem  und  demselben  Hcaul- 
tate:  die  anatomischen  Verschiedenheiten,  welche 

den  Menschen  vom  Gorilla  und  Schimpanse  scheiden, 
sind  nicht  »o  gross  als  die  Unterschiede,  welche  diese 
Menschenaffen  von  den  niedrigeren  Affen  trennen." 

Wenn  wir  nun  diese  Stammesverwandtschaft 
im  Liebte  der  biologischen  Forschung  uns  näher  be- 
trachten und  die  Ergebnisse  der  Nuttall’schen 
Untersuchungen  zu  Grunde  legen,  so  ergibt  »ich 
folgendes  interessante  Resultat: 

Das  Serum  eines  mit  Menschenblot  vorbehandelten 


Kaninchens  ergibt  zu  34  verschiedenen  Menscbenblut- 
sorten  hinzugefügt  in  allen  Fällen  einen  starken  Nie- 
derschlag. 

Dasselbe  Serum  zu  acht  Blutsorten  von  men- 
schenähnlichen Affen  (Orang-Utang.  Gorilla,  Schim- 
panse) zugesetzt  ergab  in  allen  acht  Fällen  einen  fast 
ebenso  starken  Niederschlag  wie  in  Menschenblut. 

Etwas  schwächer  reagirte  auf  diese«  Serum  da* 
Blut  der  Hundsaffen  und  Meerkatzen;  von  36 
verschiedenen  Blntsorten  dieser  Gruppe  gaben  nur 
vier  eine  volle  Reaction,  in  allen  anderen  Fällen  war 
auch  eine  deutliche  aber  erst  nach  längerer  Zeit  auf- 
tretende Trübung  zu  verzeichnen. 

Das  ist  das  Resultat  bei  den  Affen  der  alten  Welt. 
Noch  scwBcher  wurde  die  Ueaction  bei  den  Affen  der 
neuen  Welt.  Hier  ergab  dasselbe  Serum  zu  13  der 
Ce  bi  den -Gruppe  gehörigen  Affenblutsorten  keine  volle 
Ueaction  mehr,  ein  Niederschlag  trat  nicht  mehr  auf, 
ond  es  war  nur  noch  nach  längerer  Zeit  eine  leichte 
Trübung  zu  verzeichnen.  Dasselbe  Resultat  wurde  hei 
vier  Hapaliden  (Krallenaffen)  erzielt. 

Das  Blut  zweier  Lemuren  (Halbaffen)  reagirte  Ober- 
haupt nicht  mehr. 

Ich  habe  diese  Versuche  nachgeprüft  und  im  All- 
gemeinen vollauf  beb  tätigt  gefunden,  nur  zeigte  es  sich 
bei  meinen  Untersuchungen,  dass  auch  in  den  Blut- 
lösongen  der  Halbaffen  noch  eine  schwache  Ueaction 
auftrat. 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  die  Ueaction 
hier  vorführe.  (Demonstration.) 

Was  folgt  nun  au«  dienen  Versuchen  V 

Wenn  wir,  wie  wir  gesehen  haben,  et  als  eine 
wissenschaftlich  sicher  erwiesene  Tbntiache  betrachten 
müssen,  dass  die  Blutsverwandtschaft  unter  den 
Thieren  durch  die  biologische  Reaction  zum 
sichtbaren  Ausdrucke  gelangt,  so  folgt  daraus  ohne 
Weiteres,  das»  dieses  allgemein  gütige  Princip  auch 
auf  die  Beziehungen  zwischen  dem  Menschen-  und 
Affengeschlechte  zutreffen  wird. 

Da  es  nun  erwiesen  ist,  dass  das  Serum  eines  mit 
Menschenhlut  vorbehandelte-n  Kaninchens  nicht  nur  in 
Menschen-,  sondern  anch  in  Affenblut,  im  Uebrigen 
aber  in  keiner  einzigen  anderen  Blutart  einen 
Niederschlag  erzeugt,  so  ist  da*  wohl  für  jeden 
wissenschaftlich  denkenden  Naturforscher  ein 
absolut  zwingonder  Beweis  für  die  Blutsver- 
wandtschaft zwischen  Menschen  und  Affen. 

Ferner  muss  auf  Grund  der  vorliegenden  Experi- 
mente im  Hinblicke  anf  die  quantitativen  Differenzen 
in  dem  Ausfälle  der  biologischen  Reaction  angenommen 
werden,  dass  verschiedene  nähere  bezw.  entferntere 
Verwandtschaftsgrade  zwischen  dem  Menschen  und  den 
einzelnen  Affenarten  bestehen,  in  Sonderheit,  dass  die 
anthropomorphen  Affen  dem  Menschen  am  nächsten 
stehen,  und  im  Allgemeinen  die  Affen  der  alten  Welt 
dem  Menschen  näher  verwandt  sind  wie  die  Affen  der 
neuen  Welt. 

Dieser  Satz,  der  bereits  von  Darwin  ausgespro- 
chen ist,  findet  durch  die  biologische  Forschung  eine 
geradezu  glänzende  Bestätigung. 

Wir  »eben  ferner,  das*  die  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  des  Menschen  und  Affen  sich  mit  Hilfe 
der  biologischen  Reaction  nach  Nuttall  bis  zu  den 
niedrigen  Affen,  nach  meinen  Untersuchungen  sogar 
bis  zu  den  Halbaffen  verfolgen  lassen,  um  von  da  ab 
bei  allen  tiefer  stehenden  Thieren  völlig  zu  ver- 
schwinden. 

Wenn  nun  auch  au»  diesen  Untersuchungen 
nicht  etwa  derSchluss  zu  ziehen  ist,  dass  der 
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Me  nach  von  den  heute  lebenden  Affen  (Menachen 
affen)  abstammt,  «o  iat  doch  jedenfmlla  durch 
dieselben  der  biologische  Beweis  fürdicBlut»- 
verwandtschaft zwischen  Menschen-  und  Affen- 
geecblecht  mit  Sicherheit  erhracht,  und  ich 
glaube  Ihnen  gezeigt  zu  haben,  dass  dieser 
biologische  Beweis  allen  übrigen,  die  aua  der 
vergleichenden  Anatomie  und  Entwickelungs- 
geschichte «ich  ergeben,  würdig  an  die  Seite 
gestellt  werden  kann;  ja  er  dürfte  der  ecla- 
tanteate  und  verblüffendate  sein,  da  tnan  ihn 
JedemimHeagenzglaseadoculosdemonstriren 
kann. 

Sie  sehen  »Blut  ist  ein  ganz  besonderer  Saft*. 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  M.  Alsberg- Kassel; 

Krankheit  und  Deecendenz. 

Der  unvergessliche  Mitbegründer  und  langjährige 
Vorsitzende  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft, Rudolf  Virchow.  bat  in  seiner  gedanken- 
reichen Airhandlung  über  »Kassenbildung  und  Erblich- 
keit* *>  mit  besonderem  Nachdrucke  darauf  hingewiesen, 
dass  eine  scharfe  Grenze  zwischen  den  physiologischen 
und  pathologischen  Erscheinungen  nicht  zu  ziehen  sei, 
dass,  wenn  man  die  Einrichtungen  und  Thätigkeiten 
der  Organismen  als  die  Merkmale  und  Kennzeichen 
eines  bestimmten  »Typus*  hinstellt  und  gewisse  Formen 
und  Functionen  der  Organe  als  «typische*  bezeichnet, 
man  jede  Abweichung  von  dieaem  Typus  oder  ganz 
allgemein  ausgedrückt  von  dem  Normallehen  streng 
genommen  alt  »pathologisch*  bezeichnen  müsse.  Diese 
Abweichungen  von  dem  Normalzustände  können  — so 
argumentirt  Virchow  dann  weiter  — einerseita  zu 
gefährlichen  Störungen  de«  lebunden  Wpsen«  führen  — 
dann  und  nnr  dann  nennen  wir  sie  .Krankheit*;  aber 
sie  hOnnen  auch  den  Charakter  einer  zweckmässigen 
Veränderung  an  sich  tragen,  dazu  bestimmt  eine  weitere 
Störung  abzuwehren  und  da«  gestörte  Verhältnis«  wieder 
aaszugleichen.  So  ergeben  «ich  die  Begriffe  der  Reac- 
tion  und  der  Regulation,  obwohl  die  betreffenden 
Vorgänge  im  Grunde  genommen  identisch  sind  mit  dem, 
was  man  als  pathologische  Erscheinungen  bezeichnet.* 
— Um  die  engen  Beziehungen  zu  erkennen,  die  zwischen 
dem  Normalzustände  betw.  dem  typischen  Verhalten  der 
Organismen  und  den  pathologischen  Erscheinungen  be- 
hteben,  brauchen  wir  bloes  an  das  »Höllenhuhn*  oder 
»polnische  Huhn*  zu  denken,  hei  dem  ein  Theil  des 
Gehirnes  ausserhalb  der  Schädelhohle  gelegen  ist.  Dieser 
Zustand  kann  nach  Virchow  nur  in  der  Weise  ent- 
standen sein,  dass  zunächst  bei  irgend  einem  Vorfahren 
dieser  Hühnergattung  ein  Spalt  im  Schädel  sich  ge- 
bildet hat,  das»  durch  diese  Oeffnnng  ein  Theil  des 
Gehirne«  nach  Aussen  getreten  ist  und  das*  der  auf 
diese  Weise  entstandene  Gehimbruch  (encephalocele) 
dann  weiter  auf  die  Nachkommen  jene«  Huhnes,  bei 
dem  diese  ungewöhnliche  Bildung  zuerst  auftrat,  ver- 
erbt. wurde  und  so  zum  bleibenden  Merkmale  jener 
Uühnergattung  geworden  ist. 

An  die  soeben  erwähnten  Anschauungen  Rudolf 
Virchow«  möchte  ich  nnn  anknüpfen,  indem  ich  die 
Frage  aufwerfe,  ob  nicht  auch  gewisse  Bezie- 
hungen bestehen  zwischen  der  Descendenz 

l)  Festschrift  für  Adolf  Bastian  zu  »einem  70.  Ge- 
burtslage. Berlin  1BW3.  Verlag  von  D.  Reimer  (Ern*t 
Voluten).  Vergl.  ferner  die  Abhandlung  »Descendenz 
und  Pathologie*  in  Virchow«  Archiv  f.  patholog.  Ana- 
tomie u.  s.  w,  1806.  Bd.  103. 


1 des  Menschen  oder  genauer  gesagt  zwischen 
| jenen  Verlnderungen , die  der  menschliche 
Organismus  im  Verlaufe  seiner  phylogeneti- 
schen Entwickelung  durchzumachen  hatte  und 
gewissen  Zuständen,  die  wir  als  »patholo- 
gische* bezw.  als  »Krankbeitaerscheinungen4 
aufzufatHen  gewohnt  sind.  Was  diese  Frage  an- 
langt. so  hat  bereit«  vor  einer  Reihe  von  Jahren  der 
verstorbene  A natom  und  Anthropologe  Paul  AI  brecht1) 
darauf  hingewiesen,  das«  da«  Auftreten  gewisser  Krank- 
heiten beim  Menschen,  die  beim  VierfÜssler  entweder 
gar  nicht  oder  nnr  relativ  «eiten  auftreten,  mit  der 
Aneignung  der  permanent  aufrechten  Körperhaltung, 
bezw.  de*  aufrechten  Ganges  in  urrikhlichem  Zusammen- 
hänge stehe.  A Ibrecht  glaubt,  dam  die  Verkrüm- 
mungen der  Wirbelsäule,  gewisse  Deformitäten  de« 
Kniegelenkes  und  Abnormitäten  der  Fusmtellung,  das 
»ß&ckerbein*  fgenu  valgum).  die  Verkrümmung  des 
i Knieei  mit  nach  Innen  offenem  Winkel  (genu  varum), 
der  »Plattfuß*.  »Klumpfas»4  u.  dergl.  — dass  diese 
pathologischen  Veränderungen  im  Wesentlichen  darauf 
zuriiekzuführen  sind,  dass  bei  Aneignung  der  dauernd 
aufrechten  Körperhaltung  bezw.  des  aufrechten  Ganges 
die  auf  jene  Skelettheile  einwirkende  Schwerkraft  in 
Verbindung  mit  dem  Mu*kelzuge  eine  Verbiegung  der 
Knochen  bezw.  eine  Veränderung  in  der  Stellung  der- 
selben und  Veränderungen  in  den  Gelenken  bervorrufL 
! Albrecht  weist  ferner  darauf  hin,  das«  auch  die  Wan- 
derungen wenig  befestigter,  ausserhalb  des  Bauchfell- 
! aackc«  gelegener  Organe  wie  t.  B.  der  Nieren,  Hoden 
und  F.ierstöcke  im  Wesentlichen  auf  die  durch  die  auf- 
rechte Körperhaltung  bedingte  Einwirkung  der  Schwer- 
kraft zuriiekzuführen  sind  und  dass  hei  einer  namhaften 
Anzahl  von  anderweitigen  Krankheitszustanden  wie  z.  B. 
bei  der  Entstehung  der  Schenkel-  und  Leisten brüche, 

1 der  Varices  ond  der  Varicooele  (d.  i.  Erweiterungen  der 
Venen  am  Ober-  nod  Unterschenkel  bezw.  am  Samen- 
strang), sowie  bei  den  Blutstauungen  in  den  flämor- 
rhoidalvenen,  — dass  bei  diesen  Zuständen  die  mit  der 
dauernd  aufrechten  Körperhaltung  sich  geltend  machende 
Einwirkung  der  Schwerkraft  als  ursächliches  Moment 
mit  in  Betracht  kommt. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  zur  Genüge,  da»«  die 
Aneignung  der  aufrechten  Körperhaltung  bezw.  des 
aufrechten  Ganges,  so  vortheilbaft  sie  auch  für  die 
»Gattung;  Mensch*  gewesen  ist,  doch  andererseits  für 
die  Menschheit  insofern  Nachtheile  mit  sieb  brachte, 
als  sie  gewisse  Gesundheitsstörungen  hervorrief  oder 
doch  wenigsten«  da»  häufigere  Auftreten  gewisser  Krank- 
heitsimtände  begünstigte.  — Es  gibt  aber  noch  eine 
Anzahl  von  anderweitigen  Gesundheitsstörungen  bezw. 
von  pathologischen  Veränderungen  wichtiger  Organe, 
die  mit  den  als  »Atavismen4  oder  »Rückschläge  auf 
frühere  Ent  wickelungmtadien  de»  Menschengeschlecht*«4 
aufsufasaenden  Eigentümlichkeiten  der  Körperbildong 
in  ursächlichem  Zusammenhänge  stehen  oder  allge- 
meiner gesagt  der  phvlogenetiHchen  Entwickelung  des 
»Genus:  homo*  ihre  Entstehung  verdanken.  Das«  der 
Körper  des  Menschen  im  Verlaufe  seiner  fortschreiten- 
den Entwickelung  eine  Reihe  von  Veränderungen  durch- 
gemacht hat,  welche  zum  Theile  heute  noch  in  «einer 
Ontogenese  (embryonale  Entwickelung)  zum  Ausdrucke 
kommen  und  da«»  jene  Veränderungen  keineswegs  ab- 
geschlossen «ind.  da»«  vielmehr  der  .Mensch  der  Zukunft 

2J  .Ueber  diejenigen  chirurgischen  Krankheiten, 
welche  die  Menscher,  sich  dadurch  erworben  haben, 
dass  sie  in  die  aufrechte  Stellung  n bergegangen  sind.* 
Central  blatt  für  Chirurgie.  1067,  Nr.  26,  Beilage. 
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ein  wesentlich  anderer  sein  wird  — hierfür  eine  Anzahl 
von  Beweisen  beigebracht  zu  haben,  ist  da«  Verdienst 
de«  Anatomen  Professor  tt.  Wiedereh  ei  m (Freiborg 
i,  Br.),  des*en  Schriften1)  in  dieser  Hinsicht  geradezu 
von  grundlegender  Bedeutung  sind.  Mit  Recht  bemerkt 
Wiedersheirn,  das#  mit  einer  blossen  Conatatirong 
von  Thier  Ähnlichkeiten  — pitbeeoiden  oder  tberomorpben 
Erscheinungen.  wie  man  bis  vor  Kurzem  noch  zu  sagen 
pflegte  — nicht«  gewonnen  ist,  sondern  dass  das  letzte 
allein  befriedigende,  die  Lösung  des  grossen  Menschen- 
räthsels  bedeutende  Ziel  in  dem  sicheren  Nachweise  des 
genealogischen  Zusammenhanges  d.  h des  Weges,  den 
die  Vererbung  genommen  hat,  zu  erblicken  ist.  Auch 
darf  nicht  übersehen  werden,  das«  neben  den  bekannten 
Erscheinungen  fortschreitender  Evolution  rudimen- 
täre Bildungen  d.  h.  Producte  von  Kückbildung«- 
processen  im  Menschen-  und  Thierkörper  auftreten  und 
dass  diese  beiden  Verginge:  das  Schwinden  überflüssig 
gewordener  KOrpertbeile  und  die  Vervollkommnung 
anderer,  für  die  Erhaltung  der  Gattung  im  Daseins- 
kämpfe unentbehrlicher  Organe  unzertrennlich  mit 
einander  verbunden  sind. 

Dabei  ist  es  aber  — und  diese  Erscheinung  ist  von 
besonderer  Wichtigkeit  für  die  Beurtheilung  der  zwi- 
schen Krankheit  und  Descendenz  bestehenden  Bezie- 
hungen — es  ist,  sage  ich,  kein  allzu  seltenes  Vor- 
kommnis«, dass  Keime  bezw.  Organe,  von  denen  man 
erwarten  sollte,  dass  sie  sich  zurückbilden,  mitunter  in 
einem  Zustande  verharren,  den  Borst  als  .abnorme 
Persistenz*  bezeichnet,  in  einem  Zustande,  zu  dessen 
Erklärung  die  Ontogenese  (individuelle  Entwickelung) 
keinerlei  Anhaltspunkte  liefert,  wo  wir  somit  lediglich 
von  der  phylogenetischen  Entwickelung  d.  i.  von  der 
Stammesgescbichte  eine  Aufklärung  der  betreffenden 
Verhältnisse  zu  erwarten  halten.  Von  solchen  Erwä- 
gungen aasgehend  ist  nun  Wiedersheirn  zu  dem 
Schlüsse  gelangt,  das«  man  eben  so  wohl  von 
einem  Altern  bezw.  von  einem  .physiologi- 
schen Sich  au* leben  der  Organe  und  Organ- 
theile  im  Laufe  der  Stammesgescbichte*  wie 
von  einer  Alter-* Veränderung  (senile  Degeneration)  des 
Individuums  zu  reden  berechtigt  ist.  Eine  solche  An- 
nahme führt  dann  auch  zur  Erörterung  der  weiteren 
Frage,  ob  es  sieb  in  gewissen  Fällen  und  unter  ganz 
bestimmten  Bedingungen  nicht  um  die  Coincidenz 
der  phylogenetischen  Entwickelungsstufe 
eines  Organes  mit  einer  mehr  oder  weniger 
ausgesprochenen  Disposition  desselben  zu 
krankhaften  Veränderungen  — mögen  »ich  die- 
selben in  Tumorenbildung  oder  in  anderer  Hinsicht 
äuHiern  — handeln  könne.  Auch  fehlt  es  nicht  an  That- 
sachen.  die  daraufhin  deuten,  dass  eben  so  wohl  im 
Verlaufe  der  regressiven  Vorgänge  wie  auf  dem  Wege 
der  fortschreitenden  Entwickelung  der  Organe,  endlich 
auch  da,  wo  es  «ich  um  einen  Functionswechsel  han- 
delt — dass  unter  derartigen  durchaus  ver- 
schiedenen Umständen  eine  Entfremdung  des 
Organes  bezw.  der  Organtheile  von  ihrer  ur- 
sprünglichen phylogenetischen  Bestimmung 
staltfinden  kann  und  dass  die  auf  solche  Weise  su 
Stande  kommende  Störung  im  Gleichgewichtszustände 
der  Gewebe  solche  Störungen  bezw.  Veränderungen  im 

9)  Vergl.  .Der  Bau  des  Menschen  als  Zeugniss  für 
seine  Vergangenheit*.  3.  Auflage.  Tübingen  190J.  Sowie 
die  Abhandlung:  .Ueber  das  Altern  der  Organe  in  der 
Stammesgescbichte  des  Meeschen  und  dessen  Einfluss 
auf  krankhafte  Erscheinungen.*  Politisch- Anthropolo- 
gische Revue.  Jahrgang  11,  Nr.  6 (September  1903). 


Urganismu«  herbeiführt,  die  man  als  .Krankheit*  bezw. 
.pathologische  Veränderung*  zu  bezeichnen  pflegt 

Wa a nun  zunächst  die  auf  regressiven  Processen 
beruhenden  bezw.  mit  solchen  Rückbildungen  Hand  in 
Hand  gehenden  Krankbeitseracheinungcn  anlangt,  so 
ist  es  eine  bekannte  ThaUache,  dass  «peciell  die  Lungen- 
spitzen einen  Körpertbeil  darstellen,  der  mit  besonderer 
Häufigkeit  Krankheitsprocessen  au*ge*etxt  ist,  dass  ab- 
gesehen von  den  Verheerungen,  die  der  Tuberkel- 
bacillus  in  den  obersten  Abschnitten  beider  Lungen 
anzurichten  pflegt  eine  Neigung  zur  Lungeninduration 
(Verdichtungen,  Verhärtungen  und  Schrumpfungen  des 
Lungengewebes)  gerade  in  den  Spitzen  beider  Lungen 
mit  besonderer  Häufigkeit  sich  bemerkbar  macht.  Für 
die  Tbatsache,  dass  speciell  die  Lungenspitzen  einen 
Locus  minorj«  re*i*tentiae  darstellen,  hierfür  glaubt  nun 
Wiedersheirn  einen,  wenn  auch  vielleicht  nicht  aus- 
schliesslichen Erklärnngsgrund  bieten  zu  können,  indem 
er  auf  jenen  Kückbildungsprocess  hinweist,  dem  das 
obere  Thoraxende  bezw.  da«  gedämmte  Uebergangs- 
gebiet  zwischen  Hals  und  Rumpf  im  Laufe  der  mensch- 
lichen Stammengeschichte  unterworfen  war  — einen 
Vorgang,  der  offenbar  auch  beute  noch  nicht  zum  voll- 
ständigen Stillstände  gekommen  ist.  Wie  man  nämlich 
zuweilen  übeizähligen  Halsrippen  begegnet  welche  als 
atavistische  Erscheinung  aut  eine  einstmals  grössere 
Ausdehnung  des  Brustkorbes  und  des  Coeloms  in  der 
Richtung  zum  Kopfe  hindeuten,  so  ergibt  andererseits 
schon  eine  oberflächliche  Betrachtung  den  regressiven 
Charakter  des  ersten  Brustrippenpaares,  was  so  zu 
deuten  ist,  dass  dieses  Kippen  paar  bereits  ins  Schwanken 
gerathen  ist  und  auf  den  Aussterbeetat  gesetzt  erscheint 
.Wenn  nun  aber  auch  — so  bemerkt  Wiedersheirn 
— der  menschliche  Brustkasten  den  ihm  in  seiner 
Längenausdebnung  auch  fernerhin  noch  drohenden  Ver- 
lust durch  zunehmende  Entwickelung  in  der  trans- 
versalen Richtung  bis  zu  gewissem  Grade  compensirt 
so  scheint  dieser  Ausgleich  heutzutage  doch  noch  nicht 
vollständig  zu  genügen  und  so  würde  es  sich  in  un- 
gezwungendster  Weise  erklären,  das«  gerade  in  den 
unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  für  die  Durch- 
lüftung besonders  ungünstig  situirten  oberen  Lungen- 
partien der  dcbwindsuchtspils  einen  für  sein  Gedeihen 
und  seine  Vermehrung  besonder«  geeigneten  Nährboden 
findet.  — Dabei  muss  e«  freilich  einstweilen  noch  dahin 
gestellt  bleiben,  ob,  wie  Professor  Freund  annimmt, 
die  Verbindung,  welche  das  erste  Kippenpaar  mit  dem 
Brustbcinbandgriff  eingeht  — eine  Verbindung,  die 
nicht  immer  völlig  starr  und  unbeweglich  ist,  sondern 
unter  Umständen  eine  gewisse  Beweglichkeit  der  um 
ihre  Längsachse  sich  wälzenden,  nach  Oben  und  Aussen 
gehobenen  Rippe  gestatten  soll  — für  die  Durchlüftung 
der  Lungenspitzen  maasxgebend  ist  oder  ob,  wie  Dr. 
Rothschild  (Soden  LT.)  behauptet.4)  der  zwischen  Brust- 
beinbandgritl  und  Brustbeinkörper  bestehenden  Articu- 
lation  eine  besondere  Wichtigkeit  für  das  Zustande- 
kommen der  Athmung  in  den  oberen  Lungenpartien 
zuznerkennen  ist  Wenn  wirklich,  wie  Rothschild 
glaubt,  jene  unvollständige  Gelenkverbindung  zwischen 
dem  Handgriffe  und  dem  Körper  des  Brustbeine«  — in- 
»v ferne  dieselbe  eine  unter  anderen  Umständen  nicht 

4)  Vergl.  .Der  8ternal  • Winkel  in  anatomischer, 
physiologischer  und  pathologischer  Hinsicht*.  Frank- 
furt &.  M.  1900.  Sowie  .Die  Function  der  ersten  Rippe*. 
Verhandlungen  des  20.  Congresses  für  innere  Medicin. 
Ferner  noch  .Welche  Rolle  spielt  der  Sternal- Winkel 
bei  der  Athmung?*  Berliner  kl  in.  Wochenschrift  1903, 
Nr.  9. 
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mögliche  Erweiterung  de*  Thorax  in  Beinen  oberen  Par- 
tien gestattet  — fiir  die  Durchlüftong  der  oberen 
Lungenspitzen  als  das  ausschlaggebende  Moment  zu 
betrachten  wäre.  so  würde  eich  »ugleich  die  Frage  auf* 
drängen,  ob  nicht  vielleicht  der  Umstand,  dass  jene 
Articulation  (bezw,  die  bei  der  Inspiration  »wischen 
Handgriff  und  Körper  sich  bildende  Knickung)  bald 
einem  höheren,  bald  einem  tieferen  Niveau  des  Brust- 
kastens entspricht,  für  die  Durchlüftung  der  oberen 
Lungenpartien  von  ausschlaggebender  Bedeutung  wäre. 
Was  nun  aber  »peciell  die  Lage  jener  Articulation  zwi- 
schen brustbeinkörper  und  Bnutbeinbandgriff  anlangt, 
so  kommt  et,  wie  die  Anatomen  Dwight5)  und  Pa- 
terton*) festgestellt  haben  und  wie  et  auf  dieser  Tafel 
zur  Darstellung  gebracht  ist,  gar  nicht  »eiten  vor,  das« 
in  Folge  einer  Verlängerung  des  Bruatbeinhandgriffe* 
die  Articulation  zwischen  diesem  Theile  des  Brustbeines 
und  dem  Brustbeinkflrper  statt  in  die  Höhe  des  An- 
sätze* des  zweiten  Hippenpaares  in  ein  tieferes  Niveau, 
nämlich  entsprechend  dem  Ansätze  des  dritten  Rippen- 
paares an  das  Brustbein  zu  liegen  kommt,  eine  Bildung, 
die  bei  gewinsen  Gibbonarten  — sowohl  beim  Hylo- 
batet  leuciscu*  wie  beim  Hylobotes  syndactylua  — die 
Kegel  bildet,  beim  Hylobates  Lar  sowie  beim  Gorilla 
ebenfalls  häufig  auftritt  und  die  nach  dem  französischen 
Gelehrten  Professor  Anthony1)  da,  wo  sie  beim  Men- 
schen vorkommt,  als  ein  Rückschlag  auf  gewisse  Vor- 
fahren zustftnde  des  Menschen,  über  die  wir  bis  jetzt 
noch  nicht  unterrichtet  sind,  zu  deuten  wäre.  Da  aber 
durch  das  Tiefcrrücken  der  Brustbeinarticulation  bezw. 
der  bei  der  Kinathmung  zu  Stande  kommenden  Brust- 
beinknickung  die  Bedeutung  dieses  Vorganges  für  den 
AtbmungaproceBs  zweifelsohne  herabgesetzt  wird  und 
die  soeben  erwähnte  Durchlüftung  der  oberen  Lungen- 
partien unter  solchen  Umständen  nicht  mehr  so  aus 
giebig  sein  wird  wie  bei  hochgelegener  Brustbeinarti- 
culation — unter  solchen  Umständen  könnte  es  wohl 
als  wahrscheinlich  gelten,  dass  jene  atavistische 
Bildung,  indem  sie  eine  tiefere  Lage  der  Brnat- 
beinarticulation  herbeiführt  und  auf  diese 
Weise  die  ausgiebige  Durchlüftung  der  oberen 
Lungenpartien  verhindert,  zugleich  eine  Prä- 
disposition  für  die  Entstehung  von  Lungen- 
leiden  schafft. 

Ebenso  wie  im  Bereiche  des  oberen  Thormxabacbnittes 
die  im  Verlaufe  der  Stammesgeschichte  aufVetenden 
Veränderungen  die  Entstehung  von  pathologischen 
Processen  zu  begünstigen  scheinen,  haben  wir  am 
unteren  Ende  der  Wirbelsäule  das  Vorhandensein  von 
ursächlichen  Beziehungen  zwischen  Phylogenese  und 
pathologischen  Erscheinungen  anzunehmen,  da  gerade 
an  diesem  Punkte  des  menschlichen  Körpers  das  in 
«einer  ursprünglichen  Anlage  der  gosammten  Aus- 
dehnung de«  ÄcbsenBkeletes  entsprechende  Rücken- 
mark einen  Rückbildungsproce»*  durch  gemacht  bat 
und  mit  dem  sogenannten  Conus  medullaris  nur  noch 
bis  zum  ersten  oder  zweiten  Lendenwirbel  hinabreicht, 
während  weiter  abwärts  bezw.  caudalwärt«  der  «End- 
faden* (tilum  terminale)  aogetroffen  wird.  Entsprechend 
dem  Gesagten  sind  nach  VViedershaim  die  beim 
Menschen  in  der  Nähe  der  Steissbeinspitze  relativ 
häufig  auftretenden  Neubildungen  (Gliome,  Cysten 
u.  dergl.)  auf  die  caudalen  Reste  des  Rückenmarkes, 

ft)  Irregnlar  Union  of  the  first  and  second  piece  of 
the  sternum.  .Journal  of  Anatomy  and  Physiologe  Vol.  24. 

•)  Journal  of  Anatomy  and  Pbysiology  Vol.  27. 

T)  Du  .Sternum  et  de  ses  connexion»  avec  le  membre 
thoraei^ue  Paria  1898. 


des  Filum  terminale,  des  Ligumentum  c&udale,  der 
8chwanzgefIUse  und  dos  Nervus  Sympathien»  bezw.  auf 
Rückbildungsvorgänge  in  diesen  Organen  zu- 
rückzoführeo. 

Höchst  be  merken  sw  er  the  Aufschlüsse  über 
die  zwischen  Atavismen  und  pathologischen 
Zuständen  vorhandenen  Beziehungen  liefert  an* 
der  wurmförmige  Anhang  de*  Blinddarmes  iprocessu» 
vermiformis),  indem  er  beweist,  dass  die  im  mensch- 
lichen Körper  erhaltenen  rudimentären  Bildungen  nicht 
selten  als  Erreger  von  Krankbeiten  eine  geradezu  ver- 
hängniasvolle  Rolle  spielen.  Ohne  auf  die  diesbezüg- 
lichen Verhältnisse  näher  einzugehen,  möchte  ich  hier 
nur  daran  erinnern,  dass  zu  Folge  den  von  Ribhert 
ange»tellten  Untersuchungen  die  Obliteration  des  Wurm- 
fortsatzes d.  i.  der  allem  Anscheine  nach  auf  einem 
KückbildongsproceMe  beruhende  Verschluss  diese«  ata- 
vistischen Darmanhängsels  — mit  zunehmendem  Lebens- 
alter an  Häufigkeit  zu  nimmt,  das«  während  im  ersten 
Lebens Jahrzehnt  der  Verschluss  des  Wurmfortsatz*«  erst 
bei  4®/o,  iro  10.  bis  20  Leben*jahre  bei  ll°/o,  im  20. 
bis  80.  Lebensjahre  bei  17°/o,  im  80.  bis  40.  I<ebens- 
jabre  bei  25°/o  aller  darauf  hin  untersuchten  laichen 
angetroffen  wurde,  nach  vollendetem  60.  Lebensjahre 
bereit«  mehr  als  die  Hälfte  der  wurmtörmigen  Anhänge 
vollständig  geschlossen  Bind.  Entsprechend  dem  soeben 
Gesagten  sowie  im  Hinblicke  auf  den  Umstand,  das« 
das  Festeetzen  von  Fremdkörpern  in  der  Höhlung  de* 
Wurmfortsatzes  wohl  die  häufigste  Veranlassung  zur 
Entwickelung  der  Appendicitis  darbietet,  wird  es  dann 
sofort  verständlich,  dass  die  Häufigkeit  des  Auftretens 
dieser  Krankheit  mit  zunehmendem  Lebensalter  ab- 
nimmt und  dass  andererseits  jugendliche  Individuen  mit 
besonderer  Häufigkeit  von  derselben  beimgesuchfc  werden. 

Bezüglich  der  pathologischen  Erscheinungen 
im  Bereiche  des  sogenannten  .Kopfdarmes* 
will  ich  hier  nur  daran  prinnern,  dass  das  Fortbestehen 
der  KiemenUachen  in  Form  der  bekannten  , Halsfisteln* 
— schlitzartigen  Oeffnungen  in  der  Halsgegend,  die 
verschieden  weit  nach  Ionen  Vordringen  und  nicht  «eiten 
in  die  Kachenhöble  einmünden  — häufig  zugleich  den 
Anstoss  gibt  für  die  Entwickelung  von  Geschwulst- 
bildungen  wie  z.  B.  der  branchiogenen  Cysten,  Chon- 
drome und  Carcinome. 

Ich  erwähnte  bereits,  das  zu  Folge  den  Ergebnissen 
vergleichend  anatomischer  und  embryologiscber  Unter- 
suchungen gewisse  Organe  des  Menschen  allem  An- 
scheine nach  im  Verlaufe  der  Phyiogenese  ihrer  ur- 
sprünglichen physiologischen  Aufgabe  entfremdet  werden 
und  einen  Functions  Wechsel  eingegangen  haben.  Dies 
gilt  insbesondere  für  die  Schilddrüse  (glandula  thyreoi- 
dea),  Thymusdrüse,  Zirbeldrüse  (Epiphysis  cerebri),  den 
Hirnanhang  (Hypophysis  cerebri  >,  die  Nebennieren  und 
einige  andere  drüsenähnliche  Gebilde,  wobei  freilich  die 
ursprüngliche  Bedeutung  jener  Organe  noch  vielfach 
in  Dunkel  gehüllt  ist  und  nur  zwei  Thataachen  bisher 
mit  ziemlicher  Sicherheit  festgestellt  wurden,  nämlich: 
1.  dass  jene  Organe  in  vergangenen  Entwickelungs- 
pbasen  der  Gattung  .Mensch*  wahrscheinlich  eine  Holle 
gespielt  haben,  die  von  ihrer  heutigen  verschieden*  ist, 
sowie  2.  dass  dieselben  heut  zu  Tage  den  Ausgangs- 
punkt abgeben  für  die  Entwickelung  von  pathologi- 
schen Veränderungen  bezw.  Gesundheitsstörungen,  deren 
Bedeutung  festsuHtnllen  der  zukünftigen  Forschung  Vor- 
behalten bleiben  muss.  So  wissen  wir  zwar,  das«  da« 
»ogenannte  Mvxoedem  (Cachexia  stnimipriva)  und  die 
Basednw'scbe  Krankheit  mit  bestimmten  Functionen 
der  Schilddrüse  in  ursächlichem  Zusammenhänge  stehen, 
dass  ursächliche  Beziehungen  bestehen  zwischen  den 
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Nebennieren  und  der  „Addison 'sehen  Krankheit",  ferner 
zwischen  dem  Hirnanhange  und  jenem  bemeskenswerthen 
Riesenwachsthum  bestimmter  Rörpertheile,  das  ruan  als 
„Akromegalie*  bezeichnet;  aber  über  da»  Wesen  jener 
ursächlichen  Beziehungen  und  eigentümlichen  Krank* 
heitaaustände  sind  wir  bis  jetzt  keineswegs  im  Klaren.  < 

Ob  nicht  vielleicht  für  gewisse  Refractions Anomalien 
des  menschlichen  Sehorganes  das  ätiologische  Moment 
ans  der  phylogenetischen  Entwickelung  der  Gattung: 
„Mensch*  herzuleiten  ist  — die  Beantwortung  dieser 
Krage  wird  voraussichtlich  ebenfalls  ein  Problem  lür 
die  zukünftige  Forschung  darstellen.  Wenn  die  Ansicht 
des  Augenarztes  Prof.  J.  Stil  Lin  g (Strass  bürg),  der 
zu  Folge  durch  die  langgestreckte  niedrige  Form  der 
knöchernen  Augenhöhle  (Chamaeconchie)  in  Verbindung 
mit  einer  breiten  und  zugleich  niedrigen  Form  des  Ge- 
sichte» ke letten  (Chumaeprosopiej  die  Entstehung  der 
Kurzsichtigkeit  begünstigt  wird  — wenn  diese  Theorie 
»ich  bestätigen  sollte,  so  wäre  damit  zugleich  ein  An*  I 
halUpuukt  gegeben  für  die  Erklärung  de»  der  Kurz-  1 
Richtigkeit  zu  Grunde  liegenden,  nach  Stilling*  An- 
sicht auf  Miiskelzug  — insbesondere  auf  die  Wirkung 
des  oberen  schrägen  Augenmuskels  — eurückznführenden 
Längen  wachst  hum»  des  menschlichen  Augapfels  bezw. 
für  die  Entstehung  jener  langgestreckten  Form  de«  Ang- 
apfels, welche  die  anatomische  Grundlage  jener  Re- 
fractionsannmalie  darstellt.  — Ein  weiteres  Zunkunfts- 
problem  wird  voruussicbtlichder„AHtigmatismus  Corneae* 
abgeben,  jene  nicht  selten  den  Gegenstand  angenärzt- 
licher Behandlung  abgebende  Anomalie,  welche  darauf 
beruht,  dass  die  Hornhaut.  des  menschlichen  Auges  einen 
mehr  oder  weniger  bedeutenden  Unterschied  in  der 
Krümmung  ihrer  Meridiane  — bald  des  horizontalen, 
bald  des  verticalen  Meridian«  — aufweist,  wodurch  e* 
bewirkt  wird,  dass  in  Folge  der  sphärischen  Aberration 
der  Lichtstrahlen  keine  scharf  abgegrenzten  Bilder  ent- 
stehen nnd  auf  diese  Weise  da*  deutliche  Sehen  ver- 
bindett  wird.  Dass  ursächliche  Beziehungen  bestehen 
zwischen  dem  Astigmatismus  und  der  Configuration  der 
die  Augenhöhle  begrenzenden  bezw.  bildenden  Schädel-  . 
knochen  — hierüber  ist  nach  der  übereinstimmenden  1 
Ansicht  von  Bonders.  Javal.  Wecker  n.  A.*b  ein 
Zweifel  nicht  möglich.  Generalarzt  Pr.  Segge I (Mün- 
chen) betont  auf 'Grund  der  von  ihm  Angestellten  Unter  | 
suchnngen  die  Coincidenz  von  Astigmatismus  Corneae 
in  versus  (vertica!  gestelltes  Oval  des  Hornhautspiegel* 
bildest  mit  auffallend  langem  Gesicht  und  Orthocephalie. 
während  „regulärer  Astigmatismus*  (horizontal  ge- 
stellte« Oval  des  Hornhautspiegelbildes)  nachSeggel 
im  Allgemeinen  häufiger  mit  Üreitgesicbtigkeil  und 
Brachycephalie  angetroffen  werden  null.  Sowohl  die 
Formgestaltung  der  knöchernen  Augenhöhle  wie  ins- 
besondere auch  die  Form  des  Oberkiefers  scheinen  mit 
dem  Auftreten  de»  Astigmatismus  in  ursächlichem  Zu- 
sammenhänge zu  stehen.»)  Dass,  wie  Wecker  annimmt, 
das  Auge  in  derselben  Richtung  abgeplattet  ist  wie 

*1  Vergl.  F.  C.  Bonders,  Die  Anomalien  der 
Hefraction  und  Accomradatinn  de«  Auges  Wien  lflftfi. 
ferner:  L.  Wecker,  „Astigmatismus  u.  Schudelbildung". 
Monntshlätter  für  Augenheilkunde,  herausgegeben  von 
W.  Zehender,  Jahrgang  VIII.  Sowie  Ad.  Mieden: 
•Heber  den  Zusammenhang  von  Augen-  und  Nasen- 
affectioneti*.  Archiv  für  Augenheilkunde  von  H.  Knapp 
und  U.  Schweigger,  Bd.  XVI,  S.  Sbl  ff. 

9 ) Vergl.  Seggel.  Abhängigkeit  de«  „Astigmatismus 
Corneae"  von  d*-r  Schädelbildung.  Archiv  für  Augen- 
heilkunde von  H.Kn  app und  C.Sch  weigger.  Bd.  XLV, 
Heft  ». 

Corr.-Blstt  d.  deutsch.  A.  G.  Jfarg.XXXV.  ISO». 


der  Schädel,  mit  anderen  Worten,  dass  der  Meridian 
der  Hornhaut  von  kürzester  Krümmung  regelmässig 
jenem  Schädeldarchraeaser  entsprechen  soll,  der  eine 
anomale  Verkürzung  auf  weint  — diese  Annahme  er- 
scheint mir  keineswegs  erwiesen.  Allem  Auscheine  nach 
gibt  es  verschiedenartige  Abweichungen  von  der  nor- 
malen Schädelbildung,  die  durch  Hervorbriogung  einer 
besonders  starken  Krümmung  der  Horn hautober fläche 
in  einer  bestimmten  Richtung  jene  Rpfructionsanonv.ilie, 
die  als  „Astigmatismus"  bezeichnet  wird,  hervorrnfen. 
Auch  beruht  die  Entstehung  der  soeben  erwähnten  stär- 
keren Hornhautkrömmung  zum  Theil  wohl  darauf,  da»« 
Hand  in  Hand  gehend  mit  Veränderungen  der  Form- 
gestaltnng  der  die  Augenhöhle  bildenden  Knochen  auch 
die  Zugrichtung  der  an  das  Auge  sich  unsetzenden 
Muskeln  bi«  zu  gewissem  Grade  verändert  wird  und 
dadurch  die  Krümmung  bezw.  Wölbung  seiner  Ober- 
fläche gewisse  Veränderungen  erleidet10) 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  eine  Frage  kurz 
berühren,  die  mir  für  die  Benrtheilung  der  zwischen 
Descendenz  und  pathologischen  Erscheinungen  bestehen- 
den Beziehungen  von  ganz  besonderem  Interesse  zu  sein 
«eheint,  nämlich  jene  Erscheinungen,  die  man  unter  der 
Bezeichnung  des  „Wiederkäuens  beim  Menschen* 
sosammengefaflst  hat.  Der  Umstand,  da«*  es  eine  An- 
zahl von  Menschen  gibt,  bei  denen,  ohne  das«  irgend 
welche  krankhafte  Veränderungen  in  den  Verdauung»- 
Organen  derselben  sich  zu  erkennen  geben,  nach  Art 

10)  Die  Annahme,  dass  zwischen  abnormem  Schädel 
bau  und  krankhaften  Erscheinungen  bezw.  Functions* 
Anomalien  im  Bereiche  des  Sehorganes  ein  cau«aler  Zu- 
sammenhang besteht  — diese  Annahme  erhält  noch 
eine  besondere  Unterstützung  durch  die  neuerdings  von 
Enslin  vorgenommenen  Untersuchungen.  Der  besagte 
Gelehrte  berichtet  Aber  42  Fälle  von  Sehnerven  - 
erkrank ung,  bedingt  durch  Schädelverbildung 
In  der  Mehrzahl  dieser  Fälle  handelte  es  sich  um  den 
sogenannten  „Thurmschädel"  — eine  Anomalie  der 
Schadeibitdung,  die  wahrscheinlich  auf  einer  vorzeitigen 
Verknöcherung  der  Kranznabt.  beruhend  im  Gegensätze 
xum  sogenannten  Oxycephalua  (wobei  die  abnorme 
Höhenenl  Wickelung  eine  nur  partielle,  auf  die  Gegend 
des  Bregm*  beschränkte  ist)  als  eine  durchaus  gleich- 
mäßige Hebung  der  Calotte  sich  zu  erkennen  gibt..  Mit 
dieser  gleichmässigen  Hebung  der  Calotte  geht  nach 
Enslin  in  den  meisten  Fällen  eine  Ausdehnung  de» 
Schädels  in  seinem  unteren  Abschnitte  besw.  eins  Ver- 
breiterung der  Schädelbasis  Hand  in  Hand.  Aus  der 
letzterwähnten  Veränderung  soll  sieh  dann  weiter  eine 
Verschiebung  des  grossen  Keilbeinllügels  ergeben,  die 
ihrerseits  wb-derura  für  den  in  den  besagten  Fällen  in 
der  Regel  vorhandenen  Exophthalmus  den  Grund  ab- 
gibt. Bei  der  in  Hede  stehenden  Schädelanomalie  bildet 
der  grosse  Keilbeinflügel  nicht  wie  sonst  die  seitliche, 
sondern  in  mehr  odpr  weniger  hohem  Grade  die  hin* 
tere  Begrenzung  der  knöchernen  Augenhöhle.  Derselbe 
i«t  fast  frontal  gestellt»  während  zugleich  die  Tiefe  der 
Orbita  verkürzt  i*t.  Enslin  vermut het.,  dass  durch 
die  besagten  Veränderungen  in  der  Bildung 
der  Schädelknochen  bezw.  durch  die  verän- 
derte Formgestaltung  der  knöchernen  Augen- 
höhle Veränderungen  i ui  Ca nali s opticus  iKno- 
1 cliencanal  für  den  Sehnerven)  sich  heraus- 
bilden und  das«  auf  diese  Weise  die  anatomische 
Grundlage  zur  Entstehung  der  Stauungspapille  gebildet 
j wird.  Vergl.  „Die  Angenveränderungen  beim  Thurni- 
i schftdel,  insbesondere  die  Sehncrvenerkrankung".  Archiv 
I für  Ophthalmologie  HMJ4,  Bd.  bÖ,  S.  161  ff. 
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der  Wiederkäuer  die  genossenen  Speisen  in  regelmäs- 
sigen Intervallen  wieder  in  den  Mond  emporsteigen 
and  dort  noch  einmal  durchgekaut  werden,  und  das« 
dieser  Act  mit  einem  gewissen  Wohlbehagen  verbunden 
ist,  ferner  der  Umstand,  da-s  diese  Erscheinung  eich 
bisweilen  schon  im  Kindesalter  bemerkbar  macht  und 
nicht  selten  in  gewissen  Familien  erblich  ist,  sowie 
vor  Allem  die  Thatsache,  dass  eine  an  die  (Konfiguration 
des  Wiederkäuerinagens  erinnernde  Kammerhildung  so- 
wohl am  Mageneingunge  (Cordia)  wie  am  Pförtner  des 
Magens  (Pylorusl  und  in  der  Speiseröhre  des  Menschen 
mehrfach  festgestellt  worden  ist  — alle  diese  Umstände 
legen  den  Gedanken  nabe,  da»s  wir  in  dem  , Wieder- 
käuen beim  Menschen",  keineswegs  wie  man  ursprüng- 
lich glaubte,  einen  pathologischen  Prooeia  im  engeren 
Sinne  des  Wortes,  sondern  vielmehr  einen  atavistischen 
Vorgang  an  erldicken  halw*n.  Die  Tafel,  die  ich  hier 
aufgehängt  habe,  zeigt  die  Zweitheilung  des  Magens 
nach  L.  K.  Müller,  sowie  die  von  C.  Berg  beobachtete 
spindelförmige  Erweiterung  der  Speiseröhre,  endlich 
noch  das  Vorhandensein  einen  Vormagens  an  der  L'ardia, 
sowie  eine  beginnende  Kammerbildung  am  Pylorus  nach 
den  seiner  Zeit  von  Fr.  Arnold  und  II.  Luschka  im 
„Deutschen  Archiv  für  klinische  Medicin*,  sowie  in 
Virchows  Archiv*  veröffentlichten  Abbildungen  genau 
reproducirt  (Demonstration).  Es  sind  also  nicht  tu  bean- 
standende Gewährsmänner,  deren  bildliche  Darstellungen 
ich  hier  wiedergegeben  habe.  Selbstverständlich  wird  Nie- 
mand uub  einer  derartigen  Uebereinstimmung  mit  dem 
Magen  der  Wiederkäuer,  die  ja  auch  als  eine  .Convergenz 
Erscheinung*  gedeutet  werden  kann,  ohne  Weiteres  den 
Schluss  ziehen,  dass  zwischen  der  Gattung  Mensch  und 
den  Wiederkäuern  bezw.  Hufthieron  nabe  verwandt- 
schaftliche Beziehungen  bestehen.  Da  aber,  wie  W je- 
der she  im  mittheilt,  am  Foetus- Magen  das  Antrum 
pyloricum  ungleich  stärker  ausgeprägt  ist  als  heim  er- 
wachsenen Organe  und  da  bei  Hy  lohnte*,  sowie  bei  dem 
Genus  : Semnopithecns  Kammerbildung  bezw.  haustru- 
artige  Aussackungen  des  Magen-  bekanntlich  ebenfalls 
Vorkommen  — in  Erwägung  aller  dieser  Umstände  hat. 
wie  mir  scheint,  die  Frage  doch  eiue  gewisse  Berech- 
tigung, ob  nicht  vielleicht  in  der  Ahnenreihe  de»  Men 
scheu  Magen  formen  exi>tirt  haben  mögen,  die  an  den 
abgnkammerten  Magen  der  Wiederkäuer  erinnerten  lind 
ob  nicht  jene  Anomalien  der  menschlichen  Magenbil- 
dung, wie  sie  hier  dargestellt  sind,  sowie  jene  Erschei- 
nungen, die  man  unter  der  Bezeichnung  des  .Wieder- 
käuens beim  Menschen*  zu*ammenfasst.  als  Rückschläge 
auf  V orfahrenznstände  aufsafassen  sind.11) 

Herr  Sanitütnrath  Dr.  Alsberg. Kassel: 

In  der  dritten  Sitzung  machte  Herr  .Sanitätsrath 
Dr.  Alsberg  noch  die  folgende  Mittheilung: 

Die  Gipsabgüße,  die  ich  vorzeigen  wollte  und 
welche  die  Grundlage  meines  Vortrage»  , Ueber  das 
erste  Auftreten  des  Menschen  in  Australien* 

u)  Vergl.  .Bericht  über  eine  Wiederkäuer- 
familie*. Mönchen,  Mediciniscbe  Wochenschrift,  Jahr- 
gang 1902.  Nr,  31.  Vergl.  ferner:  „Antrum  Cardia- 
cum  an  dem  Magen  wiederkäuender  Menschen* 
in  Fr.  Arnold*«  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Ana- 
tomie und  Physiologie.  Zürich  1838.  Sowie:  O.  Züsch: 
U eher  spindel förmige  Erweiterung  der  Speise- 
röhre i m äussersten  Abschnitte.  Deutsches  Archiv 
Hör  klinische  Medicin,  Bel.  73.  Ferner:  Berg,  .Die 
totale  spindelförmige  Erweiterung  der  Speise- 
röhre und  das  Wiederkäuen  beim  Menschen*. 
Inauguraldissertation,  Tübingen  18ti8. 


bilden  sollten,  sind  schon  auf  dem  Wege  nach  Berlin  — 
ich  bemerke  dies  für  die  Herren  Berliner  — , sie  befinden 
sich  im  naturhistoriseben  Museum  der  Berliner  Universität 
(kgl.  geologisch-paläontologiscbes  Institut  und  Museum, 
Berlin  N 4.  Invalidenstrasse  43.  Director  Herr  Geh.  Berg- 
rath Professor  Dr.  Branco).  Dem  letzterwähnten  Herrn 
habe  ich  die  Abgüsse  iür  »ein  Institut  zugesandt  und 
die  Herren,  die  sich  dafür  interesBiren,  können  sie  dort 
in  Augenschein  nehmen-  Ich  selbst  muss  darauf  ver- 
zichten, heute  Nachmittag  noch  zu  sprechen,  da  ich 
abreise. 

II.  Im  physikalischen  Hörsaal, 
Lichtbildervorträge. 

Herr  Professor  Dr.  Xontelius  Stockholm: 

Die  frühesten  Zeiten  Roms. 

Zahlreiche  innerhalb  der  jetzigen  Stadt  Rom  ge- 
machte Funde  beweisen,  dass  dieser  Ort  sehr  früh  be- 
wohnt wurde.  Sogar  die  Kupferzeit  ist  in  einigen  römi- 
schen Funden  vertreten,  welche  meiner  Ansicht  nach 
mehr  als  2000  Jahre  vor  Christi  Geburt  fallen. 

Andere  Funde  stammen  aus  dem  Bronzealter.  Be- 
sonders zahlreich  sind  die  Ueberreste  aus  dem  Ende 
des  Bronzealters.  Zu  dieser  Zeit  gehören  ein  Paar  in 
Rom  ausgegrabene  Hausurnen:  die  eine  wurde  in  einem 
Grabe  auf  dem  Forum  entdeckt. 

Aus  dem  früheren  Eisenalter,  den  letzten  Jahr- 
hunderten des  zweiten  nnd  den  ersten  Jahrhunderten 
des  ersten  Jahrtausends  vor  Christus,  sind  auch  sehr 
viele  Funde  in  Rom  gemacht  worden.  Auf  dem  Esquilin 
lagen  einige  Gräber  aus  dieser  Zeit  unter  dem  servia- 
nischen  Walle.  Auf  dem  Forum  wurden  auch,  bei  den 
Ausgrabungen  der  letzten  Jabre.  mehrere  solche  Gräber 
entdeckt 

Diese  Funde  auf  dem  Forum  sind  für  die  Chrono- 
logie ausserordentlich  wichtig,  weil  die  jüngsten  dort 
aufgedeckten  Gräber  älter  sein  müssen  als  die  „Grün- 
dung Rom»*,  d.  h.  älter  als  die  Zeit,  wo  Jas  Forum 
der  Mittelpunkt  der  neuen  Stadtgemeinde  wurde,  welche 
durch  die  Vereinigung  der  alten  palatinischen  und  der 
quirinalischen  Kleinstädte  entstand,  ln  Mittelitalien  lagen 
ja  die  vorgeschichtlichen  Gräber  immer  ausserhalb  der 
Städte.  Wäre  es  auch  in  Rom  erlaubt  gewesen,  inner- 
halb der  Stadt  selbst  zu  begraben,  dann  sicherlich 
nicht  auf  dem  Forum. 

Da  wir  keinen  Grund  haben,  die  Richtigkeit  der 
Tradition  zu  bezweifeln,  nach  welcher  Rom  um  die 
Mitte  des  achten  vorchristlichen  Jahrhunderts  ge- 
gründet worden  ist,  müssen  also  siimmtliche  auf  dem 
Forum  entdeckten  Gräber,  auch  die  jüngsten,  älter  als 
750  vor  Christus  *ein.  Dies  stimmt  über  mit  meinem 
schon  vor  mehreren  Jahren  veröffentlichten  chronologi- 
schen System  vollständig  Überein. 

Die  jüngsten  Gräber  auf  dem  Forum  enthalten 
nämlich  ThongefiLme  und  andere  Arbeiten,  welche 
meiner  Ansicht  nach  der  ersten  Hälfte  des  achten 
Jahrhunderts  angehören.  Einige  sind  Nachbildungen 
der  Typen,  welche  für  die  Regulini  Galassi* Periode 
charakteristisch  sind  Diese  Periode  hat)«  ich  mit  dem 
neunten  Jahrhundert  idenficirt;  dass  die  etwa«  späteren. 
Formen  der  ersten  Hälfte  dos  achten  Jahrhunderts  ent- 
stammen, passt  also  sehr  gut.  Es  ist  aber  unmöglich, 
dass  die  Reguiint-Gala*«i-Pcriode  um  600  vor  Christus 
fallen  kann,  wie  man  angenommen  hat.  Dann  wäre  es 
unerklärlich,  da»s  die  Typen  dieser  Periode,  sogar  ihre 
späteren  Formen,  in  Gräbern  Vorkommen,  welche  etwas 
älter  als  750  vor  Christus  sein  müssen. 
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Hen*  Professor  Dr.  Flscher-Berlin-Zehlendorf: 

Ueber  die  Kachin  im  äusaereten  Norden  und  Nordoaten 
von  Birma. 

Meiao  Mittheilungen  Ober  die  Kachin  beschränken 
»ich  nur  auf  die  Stämme,  die  ich  persönlich  kennen 
lernte,  als  ich  im  Sauersten  Norden  und  Nordosten 
Birmas,  dem  Endpunkte  der  englischen  Machtsphäre 
reiste,  denn  die  Zahl  der  Stämme  und  Unterstämme 
ist  schier  endlos  und  sinnverwirrend. 

Um  annähernd  einen  Begriff  von  der  Complicirt- 
heit  dieser  Materie  zu  geben,  genügt  es,  die  Thataache 
anzuführen,  dass  die  fünf  Hauptstamme  der  Kachin  in 
viele  Nebenstämme  zerfallen,  und  zwar  die  Marips  in 
fünfzehn,  die  Lahtavags  in  achtzehn,  die  Lepais  in 
siebzehn,  die  Nkmua  in  acht  und  die  Marans  in  vier. 

Mein  Ausgangspunkt  war  Myitkyina,  die  End- 
station der  kürzlich  eröffoeten  Mu-Valey-Bahn,  26  eng- 
lische Meilen  unterhalb  des  Zusammenflusses  der  beiden 
oberen  Arme  des  Irrawaddi,  de«  Mai-kha  und  des  Mali« 
kha,  die  in  den  Eisbergen  des  Himalaya  ihren  Ur- 
sprung haben. 

Was  die  indische  Rpgierung  veranlasst?,  diese  Bahn 
zu  bauen,  die  vorwiegend  durch  ganz  uncivilisirte  Land* 
striche,  ja  durch  Urwälder  geht,  die  sich  nun  als  die 
elephantenreichften  Gebiete  Hinterindiens  erwiesen, 
waren  zweifellos  in  erster  Linie  strategische  Gründe. 

Zur  Zeit,  aU  ich  in  Myitkyina  ankam,  es  war  Ende 
November  1902,  lieas  der  Dejwty  Commissioner,  der 
englische  Machthaber  des  dortigen  Diatrietes,  da»  Erd- 
geschoss des  Gerichtshofes  mit  starken  Mauern  versehen, 
damit  dort  die  paar  stationirten  europäischen  Beamten 
bei  einem  eventuellen  Uebarfallu  Schutz  fänden;  auch 
für  die  indischen  Truppen,  die  in  der  Stärke  von 
2000  Mann  zur  trockenerf  Jahrenzeit  längs  der  Gebirge 
im  Westen  und  Norden  auf  Vorposten  stehen,  wurde 
dum  Gerichtsgebäude  gegenüber  ein  befestigtes  Lager 
errichtet,  damit  diese,  wenn  sie  zur  Regenzeit  dort  cara- 
pirten,  nicht  unerwarteten  Angriffen  erliegen  würden. 

Drei  Jahre  vorher  wagten  chinesische  Banden  und 
Kachin,  ca.  8000  Mann  stark,  nächtlicher  Weile  einen 
Ueberfa.ll.  der  allerdings  zurückgeschlagen  wurde.  Seit 
dieser  Zeit  aber  ist  der  Deputy  Commissioner  etwas 
ängstlich  geworden. 

Myitkyina,  seit  1895  ein  selbständiger  Verwaltungs- 
bezirk, liegt  in  der  Lichtung  einor  ca.  600  englische 
Quadratmeilen  grossen,  meist  von  undurchdringlichem 
Ur wul de  bedeckten  Ebene,  die  sich  ca.  60  Kuss  über 
dem  Irrawaddi  erhebt,  der  nach  Süden  zu  einen  huf- 
eisenförmigen Bogen  beschreibt  ln  weitem  Kreise  um- 
schlichst die  Ebene  ein  Kranz  Ton  Bergen. 

Ob  zwar  auf  den  Karten  alle  die  Gebirge,  die  das 
Auge  im  Nonien  und  Westen  erblickt,  als  zur  briti- 
schen Interessensphäre  gehörend,  bezeichnet  werden, 
so  vermeiden  die  Engländer  doch,  die  dort  noch  in 
voller  Unabhängigkeit  lebenden  wilden  Kachinstfimme 
durch  Expeditionen  zu  stören,  ja  sie  verbieten  sogar 
dem  in  Myitkyina  stationirten  Missionar  diese  Gebiete 
zu  betreten. 

Wie  für  Jedermann,  so  war  auch  für  mich  der 
Norden  und  Westen  wie  mit  Brettern  vernagelt,  doch 
erwirkte  ich  mir  die  Erlaubnis-*,  meine  Schritte  nach 
den  interessanten  östlichen  Kachinbergen  zu  lenken. 

Was  diese  mit  dichtem  Dschungel  besetzte,  «ehr 
zerrmene  Gebirgskette  betrifft,  so  beginnt  sie  im  Nor- 
den des  Shanstaates  Möng-Mit.  also  circa  auf  dem 
24.  Breitengrade.  Sie  läuft  nordwärts  längs  der  öst- 
lichen Grenze  die^e*  Districtes,  bis  sie  sich  endlich  m»t 


| der  hoben  Gebirgskette  vereint,  die  den  Irrawaddi  vom 
Salween  trennt.  In  seinem  Laufe  gegen  Norden  erhebt 
»ich  allmählich  das  Gebirge,  das  im  Süden  eine  durch- 
schnittliche Höhe  von  3000  Fass  erreicht,  bei  Sadon 
zu  einer  Höhe  von  13000  Fus»  und  läuft  ein  bis  zwei 
Tagereisen  entfernt  dem  Irrawaddi  parallel. 

Feige  und  sehr  wenig  widerstandsfähig  wurde  die 
j -Shan-Bevölkerung  von  den  kriegerischen,  unentwegt 
I vordringenden  Kachinstäramen,  deren  südlichste  Grenze 
sich  vor  50  Jahren  über  20.)  Meilen  nördlicher  befunden 
haben  soll  als  jetzt,  verdrängt. 

Bei  den  Kachin,  die  sich  gegenseitig  „Chingpaw* 
nennen,  d.  h.  „Mann*,  denn  die  Bezeichnung  Katchin 
ist  birmanisch,  findet  eine  nationale  Theilung  in  zwei 
grosse  Familien  statt,  in  die  sogenannten  nördlichen 
und  in  die  südlichen  Kachin.  Diu  nördlichen  Kachin, 
die  »Khakus*,  d.  h.  .die  Oberflussraensoben*,  leben 
oberhalb  des  Zusammenflusses  der  zwei  Irr&wuddiarme 
Mai-kha  und  Mali- kha;  die  .Chingpaw*  dagegen,  die 
südlichen  Kachin,  die  von  dem  ursprünglichen  Heim 
der  Rasse  nuswanderten.  leben  südwärts  davon.  Diese 
Kintheilong  hat  den  Vortheil,  dass  sie  so  ziemlich  mit 
der  gegenwärtigen  bitmanischen  Verwaltungsgrenze 
überei  nAtitumt. 

Vom  numerischen  Standpunkte  ans  sind  die  Ka- 
chin  heute  die  wichtigste  Rasse  jene»  Theiles  von 
Oberbirma,  der  »ich  nördlich  vom  24.  Grade  nördlicher 
Breite  und  östlich  vom  96.  Längengrade  hinzieht.  Je- 
doch auch  südlich  von  dem  eben  erwähnten  Bezirke 
sind  die  Kachin,  ohne  jedoch  dun  Hauptbestandteil 
der  Bevölkerung  zu  bildet),  stark  vertreten. 

Alle  Kachina&gen  bezeichnen  als  Urahnen  einen 
den  Nats,  also  den  Geistern  entstammenden  Shippawn- 
Avawng,  der  auf  dem  schneebedeckten  Berg  Majuw- 
Shingra-pum  lebte,  dem  die  Quellen  des  Irrawaddi  ent- 
springen sollen. 

Neuesten  philologischen  Forschungen  zu  Folge  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  die  Urväter  der  Kachin  indo- 
chinesischer Rasse  waren,  in  prähistorischer  Zeit  ihre 
Heimath  im  westlichen  China  verliessen,  um  sich  über 
diejenige  Region  auszubreiten,  wo  Tibet.  Assam  und 
Birma  Zusammenstößen,  »<•  da»s  die  Kachin  oder  Ching- 
paw der  Ueberrest  der  Völkerwelle  sind,  die  an  den 
Quellwassern  des  Irrawaddi  und  Chindwm  zurückblieb, 
nachdem  die  anderen  Stämme,  aus  denen  später  die 
Tibetaner,  Nagan,  Birmanen  und  viele  andere  Stämme 
hervorgehen  sollten,  sich  bereit»  westlich  und  südlich 
zerstreut  hatten. 

Dem  steten  Vordringen  der  kampfeBtnntbigen 
Horden  hat  nun  allerdings  im  Norden  die  britische 
Herrschaft  Einhalt  gethan,  so  dass  der  Strom  nach 
Osten  abgelenkt  wurde  and  sich  nur  auf  den  äußersten 
Rand  Birmas  lang«  der  chinesischen  Grenz.«  erstreckt, 
um  sich  wahrscheinlich  läng»  der  anderen  grossen 
Wasserwege  Indo -Chinas,  des  Salween  und  Mekong 
zu  ziehen. 

Man  kann  ihren  Hang,  nach  Süden  vorzu4ossen. 
von  Jahr  su  Jahr  verfolgen;  man  findet  bereits  Kachin- 
dörfer  in  Süd-Hsenwi  und  an  der  äusBersten  Grenze 
de»  Wa-Landm  in  Mangtön,  auch  beginnen  sie  bereit» 
in  Kengtung  festen  Fass  zu  fassen,  wa*  die  Shan- 
Bevölkerung  mit  Missfallen  sieht.  Es  dürfte  noch  zu 
vielen  blutigen  Zusammen  »töasen  kommen,  um  sich  der 
verhassten  Eindringlinge  zu  erwehren. 

Bei  der  so  grossen  Anzahl  von  Kachinstämmen  mit 
grundverschiedenen  Dialeclen  ist  es  nicht  verwunder- 
lich, da»»  auch  in  der  äuiReren  Erscheinung  grosse 
Unterschiede  zu  Tage  treten. 

16* 
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Oft  findet  man  io  ein  und  demselben  Dorfe  Leute, 
in  denen  man  — abgesehen  von  dem  straffen  Haar  — 
Neger  bl  ut  vermnthen  möchte;  manche  halten  Chinesen 
typu*.  daneben  andere  di«  mattgelbe  Farbe  des  Süd- 
europiers und  ebensolche  Züge. 

Alle  Schattir untren,  die  die  Farbenscala  vom 
DunkeNchwur/  bis  zum  IRdlbraun  aufweist,  findet  man 
bei  den  Kachin  vertreten,  doch  wiegt  ein  Braun,  von 
der  Farbe  schmutzigen  Leders,  vor. 

Zum  Theil  mag  die  Verschiedenheit  der  Typen  an 
einem  Platz  seine  Erklärung  darin  finden,  dass  die 
Kachin  »ich  mit  den  auf  ihren  Raubzügen  erbeuteten 
Sklaven  paarten. 

Wenn  man  den  Hanpttypu*  der  Kachin  schildern 
»oll,  so  muMt  man  consUtiren.  das»  derselbe  ein  dickes, 
rundes  Gesicht  mit  niederer  Stirn  und  vorstehendem, 
breitem  Kiefer  uufwei*t.  Gemildert  wird  die  Häs-lich 
keit  der  breiten,  knolligen  Nase,  der  etwas  schräg, 
weit  aufeinander  stehenden  Augen,  der  wulstigen,  vor- 
stehenden. grossen  Mundpartie,  des  breiten,  viereckigen 
Kinnes  durch  einen  gutinfithigen  Ausdruck.  Haare  und 
Augen  sind  fa?t  stet*  schwarzbraun. 

Da  die  Verschiedenheit  des  Typus  und  der  Haut 
färbe  selb-t  in  Landstrichen  vorherrscht,  in  denen 
scheinbar  Shan-  oder  BirmaneneinfioHs  nie  hingedrungen, 
so  kann  man  wohl  mit  Hecht  auf  eine  Vermischung 
mit  eingeborenen  Hasten  schlicssen,  die  von  den  Kachin 
verdrängt  wurden.  Von  mehreren  Seiten  wurde  die  Vur- 
uiuthung  ausgesprochen,  dass  ein«  Kreuzung  mit  den 
Tareng  *tuttgefunden  habe,  die  heut  zu  Tage  um  Hkauiti- 
Long  leben,  das  oberhalb  der  Vereinigung  der  Quell- 
flii-se  des  lrrawaddi,  de*  Mai-kha  und  Mali-kha  liegt 

Mit  meinen  Leuten  und  einem  Wildendolmetsch 
fuhr  ich,  nachdem  ich  alle  Vorbereitungen  getroffen, 
auf  einem  der  flachen,  kleinen  Regierung-datiipfer.  die 
zur  trockenen  Jahreszeit  zwischen  lihamo  und  Myit- 
kvina  lauten,  nach  dem  einige  Meilen  südlich  am  Fluss 
gelegenen  Waingmaw,  dem  Ausgangspunkte  mehrerer 
Karawanenpfade.  die  nach  China  und  den  äußersten 
militärischen  Grenzposten  führen. 

Leider  raus«  ich  davon  abstehen  im  Ralmien  dipse* 
Vorträge-?  eine  Schilderung  meiner  Reise,  der  Art  de« 
Reisen«,  der  Natur  in  jenen  unwirtlichen  Gegenden 
zu  geben.  Ich  muss  mich  auf  thaG&chtiche  Mittbei* 
hingen  Hbpr  einen  Theil  der  Kachin  li-escbränken.  die 
ich  am  Namtabet-Flu’««  io  den  Bergen  um  N kräng  und 
Sima  antraf,  ferner  über  Leute,  die  ich  am  Naimyn- 
Fius*  in  Punkatong,  Sadon,  Bbamo,  Numkham  bis 
Hsenwi  kennen  lernte. 

Ohne  Umschweife  will  ich  denn  gleich  auf  eine 
der  ethnographisch  intore«santente«ten  Erscheinungen, 
den  Natcultiu  der  Kachin,  zu  sprechen  kommen. 

Wie  bei  an«  dem  Wanderer  in  jedem  Dorfe  «1er 
Kirchthorm  zuerst  in  die  Augen  springt,  so  bei  den 
Kachin  der  Numsbang,  der  Festplatz,  wo  den  Geistern 
geopfert  wird,  der  sich  in  der  Lichtung  eines  Haines 
in  oder  flicht  bei  dem  Dorfe  befindet. 

Auf  dem  Kumxhang  stehen  viele  Biinibusaliäre, 
Gerüste,  sowie  oben  gespaltene  und  auseinander  ge- 
bogene Rambu«ht.»ngeti , die  eine  offene  Krone  bilden, 
in  die  die  Opfer  für  die  Nat»  gelegt  werden. 

Unter  Leitung  des  Dumsa,  eines  Mannes,  der  die 
[>uni»aga.  d.  b.  die  im  Verkehre  mit  den  Geistern  ge- 
bräuchlichen Redewendungen  gelernt,  bat,  nur  den  Ein- 
geweihten verständliche  l'hri*en  oder  Gebet -forme In. 
durch  die  die  Geister  bestimmt  werden  sollen,  da* 
Opfer  .nun nehmen,  finden  die  Ccrcmonien  statt. 

Du*  An-cben  des  Dnmsa  oder  Dnnisawa  hängt 
davon  ub,  bis  zti  welchem  Grade  er  die  Opferformeln 


| beherrscht,  die  bei  der  Opferung  von  Eiern,  getrock- 
I noten  Fischen,  Hühnern,  Schweinen,  Büffeln  oder  Chiru, 
einem  geistigen  Getränk,  das  die  Kachin  brauen,  in 
Anwendung  kommen. 

Gekleidet  geht  der  Durona,  da  er  ein  Bauer  Ui, 
gewöhnlich  wie  die  anderen  Kachin,  nur  wenn  der  Mu. 
der  Gott  des  Himmels  angerufen  wird,  trügt  er  ein 
langes  Gewand  und  eine  Umhängetasche  Beschwört  er 
den  , Erd  nat  Ka,  so  geht  er  in  gewöhnlicher  Kleidung 
und  ohne  Schwert. 

Die  für  Sinlap.  den  Donnergott,  bestimmt«  Opfer- 
•teile,  die  wie  eine  auf  den  Kopf  gestellte  Pyramide 
aussieht,  zu  der  eine  Leiter  hinanführt,  füllt  besonders 
ins  Auge.  Inmitten  derselben  befindet  »ich  ein  trichter- 
förmiger Korb  aus  geschnittenen]  Bambus,  in  dem  der 
Duwa,  der  Häuptling  oder  Dorf  Vorsteher,  Chiru,  da» 
Lieblingsgetränk  der  Kachin,  in  einem  bohlen  Stück 
Bambus  opfert.  Auf  der  ca  lm  im  Gevierte  messenden 
Opfertiscb fläche  des  Gestelle»  werden  kleinere  Stücke 
gebratenen  Schweines,  Hühner  und  Reis  gelegt,  von 
den  Opfernden  aber  nach  einer  Stunde  verzehrt.  Auf 
das  davor  stehende  Bambusgeatell  legen  die  anderen 
Ortsbewohner  ihre  Opfergaben. 

Dem  Sonnengolt.  dem  Jannut,  wird  auf  einem  wie 
ein  hohe*  Kinderstühlchen  suchenden  Gestelle  ge- 
opfert, da*  lange,  aus  Dschungelgras  geflochtene  Zöpfe 
schmückt 

Ein  in  vielen  trichterförmigen  Bambusen  endigen- 
de* Gerüst  dient  dazu,  die  Hausgeister  durch  Opfer  zu 
ehren  und  wohlgesinnt  zu  stimmen. 

Etwa»  abseits  vom  übrigen  Opferplatz  stehen  einige 
Bambusgeflechte  in  einer  Einzäunung,  dem  Erd-,  resp. 
Ka-Nnt  geweihte  Attribute,  der  sich  blonderer  Ver- 
ehrung erfreut,  die  in  jedem  Jahre  vor  der  Rei*ernte 
zum  Ausdrucke  kommt 

Aber  während  die  Kachin  den  anderen  Nat»  nur 
pro  Fortua  opfern  und  die  von  ihnen  vorgebrachten 
Opfer  seihst  verzehren,  werden  die  dem  Ka  Nat  ge- 
opferten Thier«  in  gebratenem  Zustande  eingegraben. 

Bei  den  meisten  Natpl&tzen  befindet  »ich  auch  eine 
grosse  Trommel,  ein  ausgehöhlter,  ca.  acht  Fuss  langer 
Baumstamm,  dessen  beide  Enden  mit  Büffelfell  über- 
zogen sind.  Sie  hängt  an  einem  Gerüste,  in  da*  ein- 
fache Verzierungen  geschnitten  sind. 

Der  auch  diesen  primitiven  .Stämmen  innewohnende 
Kunstinstinkt  ftussert  sich  in  kindlicher  Weise  an  den 
Pfählen  de*  Opferplatze»,  nn  die  die  zu  opfernden  Rüffel 
gebunden  werden  oder  an  ihrer  Fest  halle,  Kogta,  in 
der  die  Dorfbewohner  ihre  Gelage  abhalten,  bei  denen 
Chiru.  ein  Getränk,  da*  sie  aus  Hirse,  Reis.  Wasser 
und  gelöschtem  Kalk  zubereiten,  in  Unmassen  ver- 
tilgt wird. 

Au«  den  Ringeweiden  von  Schweinen,  Büffeln  oder 
au»  den  Gehirnen  und  Sehnen  von  Hübnern,  wie  auch 
aus  jungem  Bambus,  der  über  Feuer  gehalten  wird, 
bis  er  plntzt,  aus  den  al-dunn  herabbüngendeti  Splittern 
oder  haarigen  Fasern  sucht  der  Eingeweihte  die  Wünsche 
der  Geister  zu  constatiren. 

ln  monoton  singendem  litanuhirtigem  Tone  bittet 
der  Dum«a  die  Nat«,  die  Opfer  anzunebmeo,  die  er  mit 
aufgehobenen  Händen  himmelwärts  hält  Von  den  Opfer- 
thieren,  die  ein  Gehilfe,  Kyang-jong,  auf  Befehl  d« 
Dumsa  schlachtet,  wird  ein  Stück  von  der  Lende  oder 
.Schulter  gekocht,  in  Bambusblätter  eingewickelt,  auf 
den  Opfertisch  gelegt  oder  an  denselben  gebunden. 

An  Veranlagungen  zu  Opferfesten  fehlt  es  nie. 
jedoch  finden  die  gro-sen  einmal  vor  der  Ueincrnte 
zur  trockenen  Jahreszeit  und  eine*  zur  Regenzeit  *tatt 
Aln-r  auch  Hochzeit,  Begräbnis»,  Krankheit,  der  Beginn 
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eine«  Kampfes  mit  einem  feindlichen  Stamme  werden 
durch  Opfertest*  gefeiert. 

Zuweilen  nehmen  die  Festivitäten  grosse  Dimensi- 
onen un;  so  erzählte  mir  der  Häuptling  von  Sima.  dass, 
als  sein  Kruder,  der  vor  ihm  die  Würde  bekleidete, 
schwer  erkrankte,  die  Kachin  der  umliegenden  Dörfer 
zu  einem  Opferfeste  geladen  wurden,  bei  dem  zehn  Uütfei, 
zwanzig  Schweine  und  hundert  Hühner  geschlachtet 
wurden.  Doch  vergeblich,  denn  die  Nats,  die  dem  Duwu 
zürnten,  weil  er  bei  einer  zu  errichtenden  Knicke  übe» 
den  Namlikha  einen  grossen  Kaum  umge*chlagen  hatte, 
blieben  unversöhnlich,  er  musste  sterben. 

Mit  Vorliebe  siedeln  sich  die  Kuchtn  auf  den 
Spitzen  ihrer  Berge  an;  da  dieselben  aber  Plateaus 
von  sehr  geringer  Ausdehnung  haben,  so  sind  diese 
Ansiedelungen  dementsprechend  klein  und  übersteiger. 
niemals  mehrere  Hundert  Seelen. 

Ueberrascht  war  ich  von  der  Grösse  und  verhält- 
nissmässigen  Keinlichkeit  des  Hauses  de«  *on*t  »o 
schmutzigen  Kachin.  Oftmals  birgt  das  Haus  Kaum  für 
einen  ganzen  Familien  verband;  auch  i-t.  es  Brauch, 
dass  sich  die  Nachbars t&mme  bei  festlichen  Anlässen 
mit  Kind  und  Kegel  besuchen  und  dann  einander  Tage- 
lang gastliche  Aufnahme  gewähren. 

Das  Kachinbau*  steht  auf  hölzernen  Grundpfeilern 
die  Seitenwände  jedoch,  die  bis  auf  den  Boden  reichen, 
sowie  das  ganze  übrige  Hans  sind  au-*  Bambus  erbaut 
('harukteristiiich  ist  das  Dach  aus  Kam bu  «grau,  das  vorn 
und  hinten  wie  ein  umgekehrter  Schiffsschnabel  übet 
die  Wohnrüume  hinauiragt  und  eine  Vorhalle  bildet, 
in  der  nicht  bloss  das  Vieh  haust,  sondern  wo  auch 
Getreide  gestampft  und  wo  auch  gewebt  wird.  Auf 
ca.  2 ni  hohen  Pfählen  ruhen  die  Wohnräume.  Der 
Kussboden  besteht  aua  dünnem,  gespaltenem  Bambus, 
den  man,  wenn  man  nicht  durchbrechen  will,  mit 
grösster  Behutsamkeit  betreten  muss. 

Ein  ca.  2 Kuss  breiter  Querbalken  sehliesst  den 
Fussboden  nach  der  Vorhalle  zu  ab.  Die  Stelle  der 
Treppe  vertreten  ein  oder  zwei  mit  tiefen  Kerben  ver- 
sehene Kalken;  sie  führen  auf  eine  kleine,  ca.  2 Fuss 
breite  Veranda,  an  deren  Wand  gewöhnlich  Körbe 
hängen,  das  Heim  nistender  Hühner. 

Durch  an  den  Balkon  der  Vorhalle  befestigte  Schädel 
von  Büffeln  zeichnet  sich  das  H&uptlingshaos  aus;  diese 
Trophäen  deuten  auf  die  Opfer,  die  der  Besitzer  und 
«eine  Vorfahren  aus  verschiedenen  Anlassen  den  Nat* 
brachten. 

Zuweilen  landet  man  gesondert  vom  Wohnhaus  die 
Vorratbshäoner;  sie  ruhen  auf  10 — 12  Fuss  hohen  Pfeilern, 
damit  ihr  Inhalt  vor  Kutten,  sowie  auch  vor  Feuobtig- 
keit  beschützt  bleibe. 

Will  der  Kachin  eine  Familie  gründen,  so  darf  er 
nicht  ein  Mädchen  heimführen,  das  seinen  eigenen 
Familiennahmen  führt,  denn  Träger  gleichen  Namen* 
werden,  selbst  wenn  sie  den  verschiedensten  Stämmen 
angehören  und  in  keinerlei  verwandtschaftlicher  Be- 
ziehung zu  einander  stehen,  als  nahe  Verwandte  ange- 
sehen. Angehörige  einer  Huuptlingsfamilie  aber,  die  nie 
einen  Familiennamen  führen,  sondern  sich  bloss  durch 
charakteristische  Localnamen  unterscheiden,  können 
ohne  .Schwierigkeit  unter  einander  heirathen.  obgleich 
sie  alle  als  zu  einer  Familie  gehörig  betrachtet  werden. 

Gewöhnlich  heirathen  Angehörige  der  Häuptlings- 
lämilien  unter  einander,  doch  ist  es  ihnen  erlaubt,  sich 
mit  gewöhnlichen  Kachin  zu  vermählen.  Sprösslinge 
aus  solchen  Verbindungen  gehören  stete  der  Familie 
ihres  Vater»  an. 

Bemerkenswert!!  ist,  dass  der  Kachin  die  Tochter 
eine«  Bruder»  »einer  Mutter  ehelichen  kann,  nicht  aber 


eine  Tochter  von  seines  Vater»  Geschwistern,  denn 
letzterer  Verwandtschaftsgrad  wird  als  zu  nahe  an- 
gesehen. 

Wenn  auch  nicht  zu  häufig,  so  wird  Polygamie 
doch  zuweilen  angetrotfen,  um  Kinderlosigkeit  vorzu- 
beugen. Aber  ein  Kachin  kann  auch,  ohne  es  zu  wollen, 
zu  mehreren  Weibern  kommen,  da  er.  wenn  ein  älterer 
Bruder  stirbt,  verpflichtet  ist,  dessen  Witwe  zu  ehelichen. 

Gar  seltsam  ist  bei  den  Lepais  und  anderen  hachtn- 
stämuien  die  uralte  Sitte  des  scheinbaren  Brautruubea. 
Vor  das  Haus  der  Braut  wurden  bei  dieser  Gelegenheit 
hohe  Gräser  aufgesteckt,  um  die  Illusion  deB  Dschungel 
wach  zu  rufen.  Gegen  Abend  zerrt  der  Bräutigam  sein 
junges  Weib  durch  den  künstlichen  Dschungel,  während 
die  Anverwandten  und  Freundinnen  sie  dem  jungen 
Ehemaune  entreißen  wollen. 

Unter  den  zahlreichen  Kachin »tämmen  sind  die 
kriegerischen  Lepais,  die  sich  über  das  ganze  Kucbin- 
gebiet  erstrecken,  wohl  der  mächtigste  Stamm.  Die 
doi t zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  in  primitiven 
Wrschanxungen  hausenden  winzigen  Garnisonen,  in 
denen  die  den  Engländern  Hehr  ergebenen  tapferen 
Gurkatruppen,  Nepalesen,  die  mich  in  der  Erscheinung 
an  Japaner  erinnerten,  atationirt  sind,  müssen  stets  auf 
der  Hut  sein,  sonst  würden  sie  gelegentlich  überrumpelt 
und  niedprgeroacht. 

Das  verschanzte  Lager  in  Nkrang,  de«*en  Pfahl- 
wände und  Fallthor  mit  zuge»pitzten  Bambu»en  ge- 
spickt sind,  «oll  verhindern,  dass  die  Wilden  die 
Garnison  im  Dunkel  der  Nacht  leicht  und  geräunchlo» 
überfallen. 

Unter  den  Lepais  fand  ich  die  kräftigsten  Gestalten 
unter  den  sonst  oft  recht  kümmerlichen  Gebirgsbewoh- 
nern. Wie  alle  Kachin  ziehen  sie  nie  ohne  ihren  Dba 
au»,  das  flache  2— 2,/a  Fush  lange,  etwa  3 Zoll  breite 
Schwert. 

Ebenso  nützlich  wie  der  Dba  ist  dem  Kachin  »eine 
aus  Bambus  geflochtene  Kiepe,  die  mit  aus  Holz  ge- 
schnitztem, halskragenartigem  Kummet  auf  den  Schul- 
tern aufliegt.  Zum  grössten  Theile  aber  wird  die  Last 
von  dem  steifen  Nacken  getragen,  da  ein  geflochtene« 
Band  von  der  Kiepe  um  die  Stirn  geht.  Ob  hierin,  wie 
von  mancher  Seite  behauptet  wird,  der  Grund  für  die 
Kröpfe,  mit  denen  so  viele  Kachin  behaftet  sind,  oder 
ob  die  Ursache  um  Wasser  liegt,  da»  ist  eine  viel  um- 
strittene Frage. 

Hecht  verschieden  i»t  die  Tracht  der  Kachin;  die 
einen  haben,  wie  wir  bereits  sahen,  ein  euges,  meist 
dunkelblaue»  Tuch  um  die  Lenden  geschlungen , da« 
kaum  bis  zu  den  Koieen  geht;  die  Szi-Lepais  und 
Andere  tragen  eine  dunkelblaue,  weitbauschige  Ho»e, 
die  bis  zu  den  Knieen  oder  Knöcheln  reicht. 

Ihr  Haar  haben  die  Erwachsenen  zu  einem  Knoten 
geschlungen,  um  den  «ie  einen  Turban  aua  kleinkur- 
rirtem,  meist  blauem  Stoffe  winden.  Selten  gehen  sie 
ohne  Turban,  wie  dieser  mit  einem  Bogen  bewaffnete 
Szi-Jüngling,  von  dessen  linker  Schulter  eine  GUsperlen- 
kette  mit  Quarten,  ein  Geschenk  seiner  Braut,  herab- 
bängt Junge  Leute,  meist  auch  die  Weiber,  lassen  ihr 
Haar  in  die  Stirne  hinein-,  hinten  aber  bi»  zum  Nacken 
herabfallen;  doch  haben  sie  dasselbe  auch  oftmals  in 
einen  Knoten  geschlungen,  der  von  einem  Holzkatnm 
zusammengehalten  wird. 

Mit  zu  den  eigentümlichsten  Ohrgehängen  gehören 
die  der  Kachinfrauen.  K»  sind  ca.  5 Zoll  lange  Köhren 
aus  Silber,  ans  denen  meist  lange,  rothe  Puscheln  berub- 
hängen.  Um  ihre  Hüften  schmiegen  Hich  oft  mehrere 
Dutzend  Keifen  au»  Kottang,  die  sie  al*  Zierde  tragen. 
(Jm  die  Waden  haben  Angehörige  beider  Geschlechter 
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oft  eine  Art  Tucbgamraaschen  gewickelt,  die  unterhalb 
des  Kniees  und  der  Fesseln  von  langen,  spiralförmig 
sich  windenden  Fäden  au«  Hottang  fe*tgehalten  werden. 

In  der  Ehe  fallen  die  Feldarbeiten  dem  Manne  zu; 
alle  häuslichen  Beschäftigungen,  auch  die  schweren, 
wie  da«  Heisstampfen  in  den  ausgehöhlten  Baumstämmen, 
vollbringen  einzig  und  allein  die  Frauen.  Auch  das 
Holen  de«  Wassers  in  Bambusbeh&ltern  von  den  meist 
weit  von  den  Ansiedelungen  im  Thale  gelegenen  Quellen 
oe-sorgen  Frauen  und  Kinder,  welch  letztere,  so  lange 
sie  noch  nicht  laufen  können,  von  ihren  Müttern  in 
vorne  über  der  Brust  zusammengeknüpften  Tüchern  wie 
Känguruh  junge  herumgeschleppt  werden. 

Kachinweiber  arbeiten  hart,  sichtlich  mehr  als  die 
Männer.  Ich  sah  sie  nie  unthätig;  selbst  wenn  eie  mit 
schweren  Lasten  «teile  Berge  hinankletterten,  woben 
sie  mittelst  einer  kleinen  Handspindel  Garn  aus  Baum- 
wolle, die  sie  in  einem  trichterförmigen  Bambuskorb, 
der  vorne  am  Gürtel  hängt,  mit  sich  führen. 

ln  ganz  kleinen  Gemeinden  dicht  an  der  chinesi- 
schen Grenze  um  Sadon  leben  in  hohen  Bergen  die 
Yawiyn,  die  nicht  zu  den  Kachin  gezählt  werden  und 
auch  viel  eher  den  Chinesentypus  haben.  Männer  wie 
Frauen  tragen  geschorenes  Haar  bis  auf  ein  mageres 
Zöpfchen,  das  vom  Wirbel  herunterbaumelt. 

Ihre  Tracht  ist  viel  bunter,  reicher,  durch  die 
zahlreich  um  den  Hals  hängenden  Glasperlketten  und 
Measingringe  überladen. 

Zwischen  den  Kachindörfern  sind  auch  einzelne  von 
Shantayok  versprengt,  aus  den  chinesischen  Shanstaaten 
eingewanderte  Mischlinge,  die  aus  einer  Khe  zwischen 
Chinesen  und  Shan  resnltiren,  wie  denn  überhaupt  ihre 
Cultnr  sich  der  chinesischen  nähert. 

Das  Shantayok- Haus  steht  nicht  wie  das  de«  Kachin 
auf  Pfählen,  sondern  auf  dem  Boden,  die  Wände  des- 
selben sind  mit  Lehm  verschmiertes  Bambusgeflecht, 
das  auch  ihre  Höfe  einzäunt. 

Zu  den  eigenartigsten  Erscheinungen  in  den  K&chin- 
districten  gehören  die  Häuptlingsgräber  um  Nkrang 
und  Sima. 

Ueber  dem  Grabe  erhebt  sich  ein  spitz  zolaufende*. 
ganz  mit  Zweigen  überdecktes  Gerüst,  das  eine  höchst 
naive,  ans  flachen  Brettern  geschnitzte  and  bemalte 
Figur  krönt.  Kleine  Flaggen  an  derselben  sollen  sym- 
bolisch andeuten,  dass  der  Tote  in  der  Geisterwelt  ein 
Kleid  daraus  verfertigen  könne.  Das  schnell  vergäng- 
liche, nur  ein  bi«  zwei  Jahre  den  Unbilden  der  Witte- 
rung Stand  haltende  und  dann  ganz  zerfallende  Denk- 
mal ziert  der  Schädel  eines  gelegentlich  der  Begräbnis- 
feier geschlachteten  Schweines. 

Wenn  die  Hinterbliebenen  nicht  im  Stande  sind, 
die  Unkosten  einer  Totenfeier  zu  bestreiten,  so  bewahren 
sie  einen  geschnitzten  Holzpflock,  der  den  Verschiedenen 
darstellen  »oll,  im  Hause,  bis  das  Geld  beisammen  ist, 
um  eine  Totenfeier,  die  immer  mit  Gelagen  verbunden, 
ubhalten  zu  können.  Sowohl  der  Holzpflock,  sowie  auch 
die  Kleider  dus  Verstorbenen  werden  bei  der  nachträg- 
lichen Leichenfeier  mit  ins  Grab  gelegt,  um  das  sieh 
dann  kein  Mensch  mehr  kümmert. 

Meine  Mittheilungen  will  ich  nicht  schlieosen,  ohne 
einige  von  den  CivilisatioiiKhestrebungen  der  Engländer 
berührte  Kachin  vorzuführen.  Das»  die  Kaobinstämme, 
die  als  rach-  und  streitsüchtig,  als  nach  trügerisch  und 
raubgierig  verschrieen  sind,  der  Civilisation  gewonnen 
werden  können,  dus  haben  die  Engländer  (heil weise 
bewiesen«  denn  die  hei  der  au«  freiwilligen  Kachin  ge- 
bildete Militärpolucitruppe  in  Hhauio  stehenden  Kac  hin 
hew. ihren  sich  nach  Aussage  der  Offiziere  vortrefllich. 

Sie  sind  ehrgeizig,  willig  und,  wie  ich  mich  selbst 


| überzeugte,  da  ich  eine  Zeit  lang  einen  Kachinsoldaten 
ah  Wildendolmeüch  hatte,  findig  und  umsichtig. 

In  ihrer  Khakiuniform,  dem  aufgebundenen  Schopf, 
um  den  sie  einen  rothen  Turban  gewunden  haben, 
sehen  die  Kachinsoldaten  sehr  schmuck  aus.  Auch 
haben  sie  sieb  im  Jahre  169S,  als  sie  gelegentlich  eine« 
Aufstandes  ins  Treffen  kamen,  vorzüglich  bewährt. 

Und  so  ist  Aussicht  vorhanden,  dass  es,  wenn  auch 
in  noch  ferner  Zeit,  den  Engländern  gelingen  wird,  die 
Kachin  auch  auf  anderen  Gebieten  für  die  Cultur  zu 
gewinnen. 

Herr  Direktor  Dr.  J.  D.  E.  Sehmeltx-Leiden  zeigte 
und  erläuterte  kurz  im  physikalischen  Institute  eine  An- 
zahl Lichtbilder,  die  von  der  Niederländischen  For- 
«ebungsexpedition  herrühren,  welche  vom  August 
bis  November  1908  da«  Gebiet  am  Gonin iflusa  in 
Surinam  erforschte, 

Flerr  Dr.  Karl  von  den  Steinen: 

Die  Bedeutung  der  Textiimueter  für  den  geometri- 
schen Stil  der  Naturvölker. 

(Der  Vortrag  wird  im  Auszug  mitgetheilt,  da  zur  Er- 
läuterung mehr  Illustrationen  notbwendig  wären,  als 
hier  gegeben  werden  können.; 

In  der  primitiven  Deoorationskunst  spielen  die 
„suggerirten  Motive*  eine  grosse  Bolle,  die  dadurch 
entstehen,  dass  gewisse  in  der  Natur  oder  in  der 
Technik  schon  gegebene  Formen  die  künstlerische  Ge- 
staltungskraft herausfordern.  Sie  treten  am  Deutlich- 
sten bei  dem  plastisch  arbeitenden  Kunsthandwerker 
auf.  dem  das  Bunde,  Bauchige  den  Leib,  Ansätze  die 
Beine  oder  Flügel,  rundliche  Enden  den  Kopf  von 
Thier-  und  Menschenfiguren  suggerireu.  Die  so  ent- 
stehenden Decorationsmotive  können  durch  Stilisirung 
natürlich  eben  so  gut  wie  primäre  figürliche  Darstel- 
lungen zu  zoomorphen  Derivaten  verarmen,  indem  aus 
den  Körpertheilen  wieder  Zacken,  Vorsprünge  und  geo- 
metrische Gebilde  werden,  ln  gleicherweise  haben  die 
beim  Schnüren,  Flechten  und  Weben,  namentlich  die 
bei  der  diagonalen  Anlage  entstehenden  Zickzacke, 
Dreiecke  und  .Stufenrauten  mit  centralem  Kreuze  als 
Muster,  die  einen  traditionellen  Besitz  de»  Stamme» 
darstelien  und  zu  den  Nachbarittammen  übergehen 
können,  den  Ausgangspunkt,  für  zahlreiche  Beispiele 
de«  sogenannten  „Symbolismus“  dor  nordamerikani- 
schen Ethnologen  geliefert,  d.b  der  Erscheinung,  das« 
jedes  Ornament  auch  der  einfachsten  Form  l*ei  den 
meisten  Stämmen  etwa»  Bestimmtes  bedeutet.  Derselbe 
Symbolismus  findet  sich  in  Südamerika.  Bei  verschie- 
denen Stämmen  haben  genau  dieselben  technisch  be- 
dingten Muster  verschiedene  Bedeutung,  ein  Beweis, 
dass  die  Bedeutung  erst  in  die  gegehene  Figur  „hinein- 
gesehen* worden  ist.  Ueberall  wurden,  wofür  die  Ana- 
logien in  unserem  eigenen  Kunsthand  werkt*  Jedem  ge- 
läufig »ind.  die  Flocht-  oder  Schnürmuster  in  -Schnitzerei, 
Malerei  oder  Tfltowirung  übertragen.  Sobald  aber  diese 
„plect  omorphen  Derivate*  abgebildet,  wurden, 
ging  der  Künstler  au*  einem  gebundenen  in  einen  freien, 
über  die  Einzelelemente  in  beliebigen  Variationen  ver- 
fügenden Stil  Über,  und  »o  erschienen  für  den  Einge- 
borenen, der  keine  mathematischen  Begriffe  kannte, 
sofort  auch  die  snggcrirt.cn  Motive,  indem  der  Bildsinn 
durch  die  geläufigsten  Associationen  de«  Stammes  be- 
»timnit  wurde.  Da»  Dreieck  wurde  dem  Polynesier  der 
Haifi&chxahn,  dem  nordatncrikanischen  Indianer  ein 
Z"lt,  dem  Schingüindianer  das  Bastdreieck  der  Frauen. 
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Die  von  der  Ethnologie  »o  vielfach  erwiesenen  geome- 
trischen Derivate  ursprünglich  figürlicher  Darstellung 
bleiheu  völlig  zu  Recht  begehen,  nur  ist  gelegentlich 
eine  Vermischung  eingetreten.  So  lässt  in  der  Decora- 
tion  der  0*t  polynesier,  die  claasiacbe  (Stolpe)  anthropo- 
uiorpbe  Derivate  aufwewt,  die  Eintbeilung  der  ganten 
Flüche  in  Dreiecke,  Längwstreifen  and  Bordüren  den 
älteren  Textilcharakter  der  übrigen  Polynesier  noch 
deutlich  erkennen;  die  anthropomorphen  Derivate 
haben  hier  die  plectomorpben  substituirL  Der 
Symbolismus  der  Tätowirung  auf  Sumoa,  wo  die  Kund- 
plostik  fehlte,  oder  auf  den  Marsballinaeln  ist  dagegen 
rein  textilen  Ursprunges.  Der  Vorl ragende  stellte  »ich 
die  besondere  Aufgabe,  an  Lichtbildern  die  Herrschaft 
eines  einheitlichen  Textilstiles  der  Stufenmueter  in  der 
ganzen  Derorationskunst  Südamerika»  vorzuführen. 

Neben  einer  figürlichen  Ornamentik  mit  unzweifel- 
haften geometrischen  Derivaten  findet  rieh  hier  allent- 
halben ein  auf  den  diagonalen  Flechtet]  1 xurückgeben- 
de»  Mustersy«tem  mit  Zickzacken,  Dreiecken  und  Hauten 
mit  centralem  Kreuze.  Die  bekannten  Uluri-Dreiecke 


und  Mereschufiscb-Rauten  de«  Schingü  können  gegen- 
über der  einheitlichen  Verbreitung  jene»  Stiles 
nicht  mehr  als  bildliche  Urmotive  bestehen  bleiben, 
sondern  erscheinen  mit  «ecundärer  Bildduntung  aus- 
gentattet.  So  kann  auch  die  Stol pe‘ncbe  ZurückfUhrung 
des  Mäander-Hakenelcnietite«  auf  die  peruanischen  Irri- 
gationskanälchen der  Mais-  and  Bauniwoliptlanziwgen. 
wie  sie  auf  dem  Amerikanisten-CongrcM  in  Stockholm 
vorgetragen  wurde,  nicht  anerkannt  werden;  dieselben 
Ornamente  würden  vorhanden  »ein,  auch  wenn  die 
Peruaner  keine  Irrigationskanäle  gehabt  hätten,  and 
finden  ihren  Ursprung  in  der  diagonalen  Fluchtung. 
Die  bildlichen  Motive  aber  werden  in  die  geometri- 
schen Figuren  .hineingeseh en4,  sobald  sie  au»  ihrer 
Gebundenheit  io  Malerei  oder  Schnitzkun»t  übertragen, 
selbständige,  frei  combinirbare  Elemente  werden.  Der 
Vorgang  entspricht  durchaus  in  Südamerika  und  Poly- 
nesien den  g. eichen  Vorgängen  wse  in  Nordamerika 
und  bat  auch  «eine  genaue  Parallele  in  Mythologie 
nnd  Tradition,  wo  wir  in  den  Erklärungen  der  Einge- 
borenen überall  aecund&ren  Deutungen  begegnen. 
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L In  der  Aula. 

Herr  Geh.  Med.-Rath  Dr.  Waldeyer- Berlin: 

Zur  Frage  der  anthropologischen  Gehirnuntersuchnng. 

Ich  habe  gestern  die  Ehre  gehabt,  über  die  an- 
thropologische Gehirnunternocbung*frage  in  sprechen. 
Ich  beabsichtige  weiter  Folgende*  darin  xu  thun:  Ich 
will  meine  Vorschläge  hektographiren  lassen  and  werde 
*ie  an  die  Mitglieder  derGeselbcbaft  vcrthcilen.  nament- 
lich auch  an  einzelne  Persönlichkeiten,  von  denen  ich 
wei»s,  d.i*s  sie  «ich  besonder«  mit  der  Frage  beschäf- 
tigen, vor  allen  Dingen  an  Herrn  Collegen  Schwalbe. 
Ich  möchte  mir  die  Erlaubnis«  ausbitten,  das«  ich  auch 
einige  geeignet  erscheinende  aimserdeutsche  Niehtmit- 
glieder  auffordern  darf,  ihre  Meinung  zu  ftmsern.  Denn 
e»  iet  bei  allen  Untersuchungen,  wo  etwas  nach  Mail-«. 
Gewicht  n.  dgl.  festgestellt  werden  soll,  durchaus  wün- 
schenswert, da»s  dies  von  vornherein  international 
geschieht.  Die  Herren,  bei  denen  ich  anfragen  wollte, 
sind  folgende:  Gustav  Retz iu«  in  Stockholm,  D.  J. 
Canningham  in  Edinburgh,  Manouvrier  oder  De- 
niker  in  Paris,  Romiti  oder  M i n gazzini  in  Italien. 
Ich  möchte  dafür  am  die  Erlaubnis«  der  Gesellschaft 
bitten. 

Herr  Georg  Buschan  Stettin  : 

Cultur  nnd  Gehirn. 

Broca,  der  eine  größere  Reihe  von  SchAdetn  mit 
einander  verglichen  hatte,  von  denen  die  einen  au« 
einer  mindesten«  bi«  an  od*-r  über  das  IS.  Jahrhundert 
zurüekmehenden  Pariser  Grabstätte,  die  anderen  au« 
einem  dem  zehnten  Jahrhundert  ungehörigen  Kirchhofe 


stammten,  veröffentlicht«  ira  Jahre  167’2  die  über- 
raschende Thataache.  dass  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
der  Schädelinhalt  der  Pariser  Bevölkerung  sichtlich  zu- 
genommen habe.  Die  mittlere  Capacitilt  war  nämlich 
während  der  *ech*  Jahrhunderte  um  35,55  ccm  ange- 
stiegen.  Topinard,  welcher  nach  dem  Tode  Broca« 
das  noch  reetirende  Schädelmaterial  in  dem  gleichen 
Sinne  weiter  verarbeitete,  konnte  diese*  Ergebnis«  be- 
stätigen. Die  Differenz  der  Mittelwerthe  betrug  seinen 
Messungen  zu  Folge  33  ccm  zu  Gunsten  der  modernen 
Bevölkerung.  Mit  Recht  legten  beide  Beobachter  dip*es 
Resultatdabin  ou*,  dass  dieürÖHsenzuoalmie  desSchädel- 
innenrauraes  auf  Rechnung  der  zunehmenden  Intelligenz 
und  Cultur  zu  setzen  «ei. 

Eine  ähnliche  vergleichende  Untersuchung,  die  Pro- 
fessor Emil  Schmidt  später  an  den  Schädeln  alter  und 
moderner  Aegypter  anstellte,  förderte  da«  entgegen- 
gesetzte Ergebnis  zu  Tage,  eine  Abnahme  de»  Schädel* 
innen  raumes  um  44,5  ccm  innerhalb  der  beiden  letzten 
tausend  Jahre.  Für  diese  nicht  minder  bemerkenswerthe 
Thatsache  lag  die  gleiche  Erklärung  wie  üben  auf  der 
Hand,  nur  vice  ver.*a:  das  Land  de«  heiligen  Nile»,  das 
einst  zu  seiner  Blüthezeit  an  der  Spitze  der  Civilisation 
gestanden  hatte,  war  später  in  geistigen  und  materiellen 
Verfall  geraten;  der  geistige  Rückgang  »einer  Bewohner 
fand  in  der  Abnahme  ihres  Schiidrlinnenraume»  »einen 
Ausdruck. 

So  einleuchtend  und  berechtigt  diese  Schlüsse  auch 
erscheinen,  die  Broca  und  -Schmidt  au«  ihren  Unter- 
suchungireihen  zogen,  «o  dürfen  dieselben  doch  nach 
unserer  heutigen  Anschauung  insofern  nicht  für  einwand- 
frei gelten,  als  beider  Ergebnisse  auf  den  «ogenanntec 
Mitteltahlen  beruhen.  Die  anthropologische  Forschung 
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hat  endlich  mit  «ler  lang  geübten  Methode  der  Durch- 
schnitts- oder  Mittelzahlen  gebrochen,  denn  da*  Mittel 
kann  nie  und  nimmer  mehr  ein  Kriterium  für  da«  wahre 
durchschnittliche  Verhalten  einer  Zahlenreihe  abgeben. 
Wenn  wir  nämlieh  aus  einer  gegebenen  Zahlenreihe 
da«  arithmetische  Mittel  berechnen,  was  bekanntlich  in 
der  Weite  gewonnen  wird,  da*«  wir  die  Summe  der 
addirten  Zahlen  durch  die  Anzahl  der  Kinzelbenbach- 
tungen  dividiren,  so  kann  ein  einzigirr  hoher  oder  nie* 
driger  Werth  da9  Ergebnis«  derart  abändern.  da*H  ein 
ganz,  unrichtige*  Bild  von  dom  wahren  Mittel  entsteht. 
Und  gerade  in  der  Kraniolngie  int  diene  Möglichkeit 
nur  zu  oft  gegeben.  Irgend  ein  abnorm  großer  oder 
kleiner,  dergleichen  jeder  andere  pathologisch  veränderte 
Schädel  verschieben  sogleich  da«  Mittel  einer  Zahlen- 
reihe nicht  unbedeutend  nach  oben  oder  nach  unten. 
Ich  bin  gleichfalls  der  Frage  näher  getreten,  ob  die 
Cultur  einen  Einfluss  auf  den  Schädel  innenrnum  und 
auf  das  Gehirn  amgefibt  hat,  habe  dabei  aber  einen 
etwa*  anderen  Weg  eingeschlagen.  Ich  habe  die  Capa- 
citfltszahlen  in  Gruppen  von  100  zu  100  ccm  geordnet 
und  sodann  h**rau«gerechnet,  in  welcher  Häufigkeit  sich 
die  Wertbe  einer  gegebenen  Zahlenserie  auf  diese  rer* 
theilen. 

Bevor  ich  im  Einzelnen  hierauf  eingebe,  muss  ich 
noch  eine  andere  Frage  erledigen,  nämlich  die:  * Be- 
sitzen wir  in  der  Schädelcapacität  ein  Kriterium  fflr 
hoher«  oder  niedere  geistige  Fähigkeiten?*  Diese  Krag** 
ist  bereit*  des  Öfteren  aufgeworfen  worden  und  dürfte 
im  positiven  Sinne  zu  beantworten  «ein.  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  im  Allgemeinen  ein  grosse* 
Hirngewi-  ht  und  ein  grosne*  Hirnvolumen  einem  hohen 
Schild  elinnenraiy«  entsprechen,  wenngleich  gelegent- 
lich in  Folge  pathologischer  Störungen  letztere*  auch 
au*  einer  anderweitigen  Ursache  resultiren  kann.  Ein 
hohe«  Hirngewirbl  kann  aber  im  Allgemeinen  als  An- 
zeichen für  eine  höhere  geistige  Fähigkeit  gelten,  wenn- 
gleich auch  in  dieser  Hinsicht  Ausnahmen  Vorkommen, 
die  pathologisch  bedingt  sind.  Die  folgenden  Thatsachem 
dürften  meines  Erachten*  meine  Behauptung  beweinen. 

1.  Geistig  auf  niedriger  Stufe  stehende  Kassen  be- 
sitzen ein  kleinere*  Hirngewicht  als  Cultur Völker.  Da 
ich,  wie  schon  hervorgehoben,  von  Durchschnittszahlen 
als  Belege  Abstand  nehme,  so  vermag  ich  hierfür  nur 
einpn  einzigen  Üeweis  nnzutreten:  den  Gewichtsunter- 
schied zwischen  den  Gehirnen  schwarzer  Selaven,  welche 
Hunter  im  nordamerikanischen  Socessionskriege  zu 
sammeln  Gelegenheit  hatte,  und  Gehirnen  weisser  Sol- 
daten, ebenfalls  nordamerikanischcr  Herkunft.  Bei  den 
Negern  fielen  die  meisten  Hirngewichte,  nämlieh  36,6% 
auf  die  Wertbe  1276—1417  g.  bei  den  Weinen  hin- 
gegen die  meisten,  nämlich  85.6  %,  ahn  ebenso  viel  auf 
die  Wertbe  14 IS — 1558  g.  Für  die  Gruppe  1 184—1275  g 
stellten  die  Schwarzen  ein  C’ontingent  von  27,3 %,  die 
We lasen  von  nur  14%;  andererseits  für  die  Gruppe 
1659  noog  die  Enteren  nur  8,1  ®/o,  die  Letzteres  aber 
10°/o.  Ein  noch  schwereres  Gehirn  fand  sich  allein  bei 
den  Weinen,  und  zwar  in  2,/*°/o  Die  hohen  Hirn- 
gewichte  trill't  man  somit  an  den  Gehirnen  der  Weissen 
ungleich  häufiger  an,  al*  an  denen  der  Neger,  and  um- 
gekehrt die  niederen  Gewichte  bei  jenen  viel  häufiger, 
als  bei  diesen. 

2.  Die  gleiche  Erscheinung,  die  wir  im  Leben  der 
Völker  der  Erde  beobachten,  dos*  nämlich  der  Intelli- 


gentere ein  höhere*  Hirngewicht  besitzt,  ul«  der  geistig 
niedriger  Stehende,  trifft  auch  für  die  verschiedenen 
Hildung*cla**en  innerhalb  unterer  Cultarnation  zu. 
Leute,  welche  einen  Beruf  ausüben,  der  an  ihre  Geistes- 
kräfte höhere  Anforderungen  stellt,  sind  mit  einem 
schwereren  Gehirne  im  Allgemeinen  ausgestattet,  als 
Leute,  die  *ur  Ausübung  ihres  Berufes  nur  geringerer 
Intelligenz  bedürfen.  Professor  Matiegka  in  Prag  hat 
in  seiner  Studie  über  da*  Hirngewiehr  des  Menschen 
auch  nach  dieser  Richtung  hin  Untersuchungen  ange- 
stellt und  bei  der  Verwert hnng  seiner  Zahlen  noch  dem 
Berufe  der  Träger  der  Gehirne,  die  er  verarbeitete, 
Rechnung  getragen.  Von  seinen  sechs  Berufoclassen,  die 
er  unterscheidet,  habe  ich  die  drei  ersten  (Tagelöhner, 
Arbeiter,  Dienstmänner,  Hausmeister!  aus  Zweckmässig- 
keitsgründen in  eine  emsige  Glosse  zusammen  gefasst. 
Die  II.  (Hasse  würden  dann  die  Gewerbetreibenden  und 
Handwerker  «nsmachen.  die  III.  die  Vertreter  der  mehr 
geistige  Arbeit  erfordernden  Bernfsarten,  wie  Geschäfts- 
leute. Schreiber.  Lehrer,  niedere  Beamte  etc.,  die  IV’. 
endlich  die  Studirten  und  höheren  Beamten.  Ich  habe 
nun  die  von  Matiegka  mitgetheilten  Zahlen  wie  oben 
auf  die  Gruppen  1000  — 11(10,  1101— 1900  g u.  s.  f.  auf 
jede  dieser  vier  Berufne  lassen  vertheilt  und  sodann  aus- 
gerechnet, in  welchem  Procentsatze  eine  jede  Berufs- 
gattung  in  diesen  Gruppen  vertreten  ist.  Dabei  hat 
sich  nun  gezeigt,  da**  C lasse  I in  26,2%  der  Fälle  ein 
Gehirngcwicht  über  140Q  g aofweist,  Classe  II  schon 
zu  42,6°/«,  Ulaase  III  zu  48,6°/o  und  Classe  IV  sogar 
zu  67.2%. 

8.  Innerhalb  der  Glosse  der  Gebildeten  weisen  geistig 
hervorragende  Männer  ein  besonders  hohes  Hirngewicht 
im  Allgemeinen  auf.  Ich  habe  die  Hirngewichte  von 
98  hervorragenden  Männern  (Dichtern,  Naturforschern. 

| Philosophen.  Aerzten,  Juristen,  Staatsmännern,  Militärs) 
zusummengestellt  und  sie.  wie  oben  geschildert,  auf 
die  einzelnen  Zahlengruppen  vertheilt  Diesen  Werthen 
habe  ich  zum  Vergleiche  die  Hirngewichte  von  279 
Männern  im  gleichen  Alter  (über  10)  aus  der  Hessischen 
Bevölkerung  nach  derMarchand’schen  Statistik  gegen* 

1 fibergestellt.  Als  Ausgangspunkt  der  Vergleichung  nahm 
ich  die  Gewichtsgruppe  1400-  1450  g,  da  in  diese  so- 
wohl bei  den  Hessen  wie  bei  den  berühmten  Männern 
die  meisten  Gewichtszahk-n  (17,5  und  17,3%)  fallen. 
Da  zeigt  sich  nun.  da*«  die  hervorragenden  Männer 
für  die  über  1450  hinau«gehendeo  Hirngewichte  relativ 
doppelt  so  viel  Fälle  «teilen,  als  die  hessische  männ- 
liche Bevölkerung;  denn  bei  Enteren  sind  54,2 °/o,  bei 
Letzteren  nur  25.4%  schwerer  al*  1450  g,  ferner  dass 
über  1700  g bei  jenen  noch  9,5%,  bei  diesen  nur  noch 
0.4%,  und  über  1750  g hier  überhaupt  keine,  bei  jenen 
aber  noch  7,3  % untat-reifen  sind  und  echiieaslich,  dass 
unter  1200  g auf  der  anderen  .Seite  bei  den  hervori 
ragenden  Männern  ebenfalls  keine  Wertbe  mehr,  be- 
der  hessischen  Bevölkerung  immer  noch  3.5%  Vor- 
kommen. Wie  Spitzka  gezeigt  hat.  besitzen  unter 
den  geistig  bedeutenden  Männern  die  Vertreter  der 
exacten  Wissenschaften,  nämlich  die  Mathematiker  und 
Astronomen,  das  schwerste  Gehirn.  Alle  zwölf,  die  hier 
in  Betracht  kommen,  wiesen  ein  Hirngewicht  auf,  das 
über  1400  g betrug,  mit  einem  Durchschnittsgewicht« 
von  1582  g,  während  bei  den  Vertretern  der  Wissen- 
schaften >n-:ge»4imiit  die  DurchschnittszifFer  «ich  auf 
nur  1463  g belief.  (Fortsetzung  folgt.) 


Die  Versendung  dos  Corroepondenx- Blatte»  erfolgt  durch  Herrn  Ür.  Ferd.  Birkuer,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  NunhaufleratraBse  5L  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge tu  senden  and  etwaige  Leclumationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  ftuchdruckcrci  von  Jb\  Straub  in  München.  — Schl»*.*  der  Redaktion  if.  Januar  190*>. 
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(III.  Sitzung. 

Herr  Georg  Buschan  Stettin  . 

Cultur  und  Gehirn. 

(Schluss.) 

4.  Wie  wir  innerhalb  der  weiten  Kasse  geistig 
hochbegabte  Leute  mit  einem  Gehirn  ausgestattet  «eben, 
das  weit  über  da»  Mittel  der  Bevölkerung  hinausgebt, 
so  »ehen  wir  auf  der  anderen  Seite  auch  wieder,  dass 
Manschen,  die  einem  Schwund  ihrer  intet lectuel len  Fähig- 
keiten verfallen  sind,  eine  sichtliche  Abnahme  des  Hirn* 
gewichte»  unter  dem  Durchschnitte  der  Bevölkerung  auf- 
weisen.  Ich  habe  hierbei  im  besonderen  die  von  der 
Dementia  paralytica,  der  Gehirnerweichung,  Befallenen 
im  Auge,  jene  Unglücklichen,  deren  Leiden  «ich  durch 
progressive  Abnahme  der  geistigen  Fähigkeiten  kenn- 
zeichnet. Ich  habe  au«  den  Hchon  erwähnten  Mar- 
ch and 'schon  Tabellen  alle  Hirngewichte  von  männ- 
lichen Personen  im  Alter  von  30  -60  Jahren  (211  Per* 
sonen)  herausgesucht  und  sie  nAch  der  Körpergröße 
(160  -160  und  170  — 179  cm)  gesondert.  Diesen  beiden 
Serien  habe  ich  die  von  llberg  au«  der  sächsischen 
Irrenanstalt  zu  Sonnenstein  mitgetbeilten  Hirngewichte 
paralytischer  Personen  gleichen  Alters  und  gleicher 
Körpergröße  gegenüber  gestellt  Diese  Untersuchung 
erscheint  mir  aus  dem  Grunde  einwandfrei,  weil  es 


Fortsetzung.) 

1 sich  in  beiden  Vergleichsreihen  um  ein  nicht  nur  be- 
züglich des  Alters  und  der  Körpergrösse,  sondern  auch 
bezüglich  der  Herkunft  ziemlich  gleichartige«  Material 
handelt.  Ich  nahm  hier  1100  g als  Ausgangspunkt 
meiner  Betrachtang,  weil  diese  Größe  ungefähr  dem 
Durchschnittswert  he  der  Bevölkerung  entspricht.  Von 
den  geistig  Gesunden  nun  wiesen  63,6  bezw.  44,8 °,'o 
(je  nach  der  Körpergrösse)  ein  Gewicht  über  1400  g 
auf,  von  den  an  Gehirnerweichung  Erkrankten  indessen 
nur  13,5  bezw.  4,8°/«.  Ueber  1500  g gingen  bei  den 
Enderen  noch  21,4  bezw.  17,1  °/o  hinaus,  hei  den  Letzteren 
! nur  2,6  °/o,  und  dieses  nur  hei  der  Gruppe  mit  höherer 
.Statur.  Hinter  1200  g endlich  blieben  von  den  geistig 
! Gesunden  nur  2.7  bezw.  2,1  °/o,  von  den  Paralytikern 
jedoch  noch  24.3  bezw.  23,8%  zurück.  Auf  Grund  dar 
angeführten  Argumente  kann  kein  Zweifel  darüber  auf- 
kommen,  dass  Intelligenz  und  Hirngewicht  mit  einander 
parallel  gehen.  Ich  will  damit  aber  nicht  gesagt  haben, 
dass  gelegentlich  Ausnahmen  hiervon  Vorkommen  können. 
Solche  bestätigen  bekanntlich  die  Kegel. 

Wir  wissen  wohl,  dass  vereinzeltauch  bei  gewöhn- 
lichen Sterblichen,  seihst  Geisteskranken  und  Idioten 
ein  hohes  Hirngewicht  beobachtet  worden  i«t.  So  be- 
richten, um  ein  puur  krasse  Beispiele  hier  anzuführen, 
| Lorey  über  ein  Himgewicht  von  1840  g hei  einem 

17 


Digitized  by  Google 


130 


sechsjährigen  tuberculfcen  Kinde,  Vircbow  von  1911  g 
bei  einem  ebenso  beschaffenen  erst  dreijährigen  Kinde, 
Nomis  von  1945  g bei  einem  geistig  anscheinend  nor- 
malen Maurer,  Obersteiner  von  2028  g bei  einem 
moralisch  verkommenen  I rächten,  Sims  von  2400  g 
bei  einem  Londoner  Verkäufer,  der  Idiot  war,  und 
Walinm  — das  ist  wohl  das  schwerste  Gehirn,  das 
je  beobachtet  worden  ist  — von  2850  g bei  einem  epi- 
leptischen Idioten.  In  allen  diesen  Beobachtungen  bandelt 
es  sieb  aber  um  offenbar  pathologische  Fälle,  zumeist 
um  Geisteskranke.  Nun  ist  aber  gar  nicht  gesagt,  dass 
Geisteskrankheit  stets  nuch  jeder  Richtung  bin  einen 
psychischen  Defect  bedeutet.  Denn  es  gibt  bestimmte 
Formen  von  Geistesstörung,  bei  welchen  die  zur  geisti- 
gen Thätigkeit  erforderlichen  Grundelemente,  sowie  die 
Associationsbabnen  wohl  erhalten  geblieben  sind,  ja 
sogar  gesteigert  sind  und  sich  nur  in  falschen  Bahnen 
abwickeln.  Es  ist  eine  den  Psychiatern  durchaus  ge- 
läufige Thatsucbe,  dass  Geistesstörung  öfters  auf  be- 
stimmten Gebieten  ganz.  ausserordentliche  und  ganz 
correcte  psychische  Leistungen,  wie  auf  dem  Gebiete  der 
Mathematik,  der  Algebra,  der  Musik  und  Dichtkunst 
aulweisen,  welche  ein  entsprechend  hoch  entwickeltes 
Organ  voraussetzen  Da  indessen  die  psychische  Thätig- 
keit  im  Uebrigen  gestört  ist  und  keineswegs  als  ein 
tieferer  Grad  normaler  Gei*te»tbät:gkeit  angesehen  wer- 
den kann,  wieMatiegka  dazu  richtig  bemerkt,  so  ist 
auch  ein  entsprechender,  stufenartiger  Vergleich  des 
anatomischen  Substrates  und  somit,  auch  des  Hirn- 
gewichte*  unzulässig.  Das  hohe  hirngewicht  mancher 
Geisteskranken  kann  also  nicht  als  Gegenbeweis  gegen 
die  Behauptung  eine»  gewissen  Parallelismus  zwischen 
llirngewicbt  und  Intelligenz  ins  Feld  geführt  werden. 
Vielmehr  können  wir  mit  Zuversicht  die  Behauptung 
aufstellen:  je  schwerer  ein  menschliches  Gehirn  wiegt, 
Tür  um  so  höher  stehend  in  geistiger  Hinsicht  muss  im 
Allgemeinen  sein  Besitzer  gelten. 

Wir  gehen  nun  einen  Schritt  weiter  und  fragen  uns: 
Geht  di©  Gehirnma'se  mit  der  Grösse  des  Schädelinnen- 
rüumes  parallel?  Eine  direct©  Beantwortung  dieser 
Frage  ist  zur  Zeit  noch  nicht  möglich,  da  uns  leider 
diesbczQglicbesystemmatischo  Messungen  und  Wägungen 
fehlen.  Es  wäre  daher  eine  dankbare  Aufgabe  der 
Anatomie,  festzustellen,  ob  einem  grossen  Schiidelinnen- 
ruume  unter  normalen  Verhältnissen  ein  grosseres  und 
schwerere*  Gehirn  entspricht.  Indessen  brauchen  wir 
da*  Ergebnis»  solcher  Untersuchungen  nicht  abzuwarten, 
wir  können  bereit©  jetzt  auf  indirektem  Wege  zu  einer 
Beantwortung  der  von  uns  aufgeworfenen  Frage  ge- 
gelangen. 

1.  Was  ich  oben  über  das  Hirngewicht  von  Natur- 
völkern und  civilisirten  Völkern  sagte,  trifft  auch  hier 
zu.  Völker,  welche  auf  niederer  Cülturstuf©  stehen, 
besitzen  einen  ungleich  kleineren  Schädelinnenraum, 
als  die  modernen  Culturvölker.  Als  Beispiele  will  ich 
auf  der  einen  Seite  zwei  Völkerschaften  nuswählen,  die 
wohl  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  geistigen  Entwicke- 
lung stehen  gebliehen  sind,  die  Hottentotten -Busch- 
männer und  die  Australier,  auf  der  anderen  zwei  cul- 
turell  besonders  hochstehende  Völker,  die  Deutschen  und 
die  Chinesen.  Die  Kleinheit  de«  Schädel  innenraume* 
bei  Ersteren  gegenüber  dem  bei  Letzteren  springt  deut- 
lich in  die  Augen.  Geber  1300  ccm  Capacität  wiesen 
unter  den  Schädeln  von  19  Hottentotten- Buschmännern 
16,5%  und  von  95  Australiern  28,3%,  hingegen  von 
887  Deutschen  74,7%  und  von  106 Chinesen  sogar  92,5% 
auf;  unter  1200  ccm  fiel  die  Capacität.  bei  60,9  bezw. 
46,3%  der  Schädel  der  schwarzen  Kassen,  bei  nur  8.3 % 
der  weis^en  und  bei  nur  1,9%  der  gelben  Rot.bc  aus. 


Die  höheren  Werthe  nehmen  also  von  den  Hottentotten 
zu  den  Australiern,  und  dann  weiter  zu  den  Deutschen 
und  Chinesen  hin  zu;  in  umgekehrter  Richtung,  aber 
ebenfalls  progressiv,  die  niederen  Werthe.  Bemerkens- 
wertb  ist  hierbei,  dass  die  Bewohner  des  Reiches  der 
Mitte  einen  grösseren  Schädel  innenraum  besitzen  als 
wir  Deutsche.  Diese  auffällige  Erscheinung  wird  uns 
indessen  verständlich,  wenn  wir  bedenken,  dass  die 
Chinesen  ein  Culturvolk  sind,  da*  auf  eine  viel  tausend- 
jährige Cultur  zurückblicken  kann,  die,  wenn  sie  auch 
Stillstand  erfahren,  doch  niemals  einen  Rückgang  er- 
lebt hat,  und  dass  der  einzelne  Chinese  auf  einer  höheren 
Stuft*  der  Durchschnittsbildung  steht  als  der  Deutsche. 

2.  Entsprechend  der  Zunahme  seines  Hirn volumens 
weist  der  Culturmenscb,  je  gebildeter  er  ist,  einen  um 
so  grösseren  Sehädelinnenraum  auch  auf.  Es  beweisen 
dieses  die  Untersuchungen  da  Costa  Ferreiras  in 
Lissabon,  der  die  Schädel  von  875  modernen  Portu- 
giesen, deren  Beruf  ihm  bekannt  war.  ausgemeaten  und 
das  Material  nach  drei  Berufsclassen  abgetheilt  hat: 
I.  in  Handwerker  und  Tagelöhner.  11.  in  Kaut  leute  und 
111.  in  Vertreter  der  Künste  und  Wissenschaften,  sowie 
Eigenthümcr.  Leider  haftet  dieser  Statistik  der  Gebe)- 
stand  an,  dass  zu  der  letzten  Gruppe  nur  vier  Fälle 
verwerthet  werden  konnten,  was  natürlich  da*  Ergebnis» 
beeinträchtigt-  Der  Mittelwerte  für  die  I.  Gruppe  be- 
trug 1578,  iür  die  II.  1699  und  für  die  111.  1602  ccm 
Capacität.  Einen  Innenraum  über  1600  ccm  hatten  in 
der  ersten  Gruppe  20,4%.  in  der  zweiten  24,2%  und 
in  der  dritten  allerdings  nur  17,6%.  Die  letzte  Zahl 
überrascht  uns,  denn  wir  müssten  eigentlich  eine  höhere 
Ziffer  als  für  die  zweite  Groppe  erwarten.  Es  dürfte 
sich  aber  dieses  auffällige  Ergebnis*  dadurch  erklären, 
dass  einmal  die  Zahl  der  Beobachtungen  in  der  dritten 
Gruppe  eine  recht  ungenügende  (4)  ist  und  ausserdem 
in  dieser  Gruppe  die  Vertreter  der  artet  liberales  und 
Eigentbtimer  zusammen  geworfen  worden  sind.  Nach 
unten  zu  springt  die  Superiorität  der  ersten  Groppe 
besser  in  die  Augen.  Denn  unter  1500  ccm  Capacität 
waren  bei  der  ersten  Gruppe  in  27,8%,  in  der  zweiten 
in  18,6%  und  in  der  dritten  in  nur  17,6%  anzutreffen. 

An  Schädeln,  an  welchen  das  Messen  de*  Innenraume«* 
wegen  des  mangelhaft  erhaltenen  Materiales  nicht  mög- 
lich ist,  bietet  uns  der  Horizontalumfang  einen  Ersatz. 
Denn  da  nachgewiesen  ist,  dass  der  letztere  entsprechend 
der  Grösse  des  ersteren  zunimmt,  besitzen  wir  io  dem 
Horizontal  um  fange  ebenfall*  ein  zuverlässiger  Anzeichen 
für  die  Grösse  de«  Scbädelinm-nraume*,  mithin  auch 
für  die  Grösse  der  intellektuellen  Fähigkeiten. 

3.  Das  Beispiel  der  Australier  und  der  Deutschen 
bestätigt  uns  diese«.  Gehen  wir  von  den  Werthen 
516—620  cm  als  Dur^ehscbnittshlnge  der  Horizontal- 
curve  aus,  dann  fällt  an  unseren  Serien  dieser  Umfang 
grösser  als  520  cm  unter  den  AustralierHchädeln  in  18,3%, 
unter  den  deutschen  Schädeln  aber  in  40%  der  Fälle, 
auf  der  anderen  Seit«  kleiner  als  616  cm  unter  jenen 
in  74,2%,  unter  den  Letzteren  in  nur  48°, " der  Fälle  aus. 

Dass  ein  grösserer  Horizontal  um  fang  des  Kopfe« 
ein  Anzeichen  für  höhere  geistige  Begabung  bedeutet, 
zeigen  uns  auch  folgend©  Beobachtungen. 

4.  Fr.  Gal  ton  und  Venn  haben  an  2134  Studiren- 
den  der  Universität  Cambridge  die  Kopfmaas*«  während 
ihres  Studiums  genommen  und  die  Noten,  welche  die«© 
Zöglinge  bei  ihrer  Schlussprüfung  erlangten,  mit  dem 
mnthmaaslichen  Schädelinhalt  (berechnet  aus  I/finge. 
Breite  und  Höhe)  verglichen.  Sie  fanden  die  interessante 
ThaGache,  dass  die  487  Studenten,  welche  bei  dem 
Examen  mit  der  Zensur  1 bestanden  hatten,  einen 
grösseren  Kopf  besaiten,  als  die  913  Studirenden,  wel- 
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eben  die  Note  II  zu  Theil  geworden  war,  und  dass  die 
734  Durchgefal  lenen  die  kleinsten  Köpfe  hatten,  obwohl 
hinsichtlich  der  Körpergrö*««  und  de«  Alters  zwischen 
den  drei  Gruppen  keine  erheblichen  Unterschiede  be- 
standen, im  Gegentheil,  die  Zugehörigen  tur  dritten 
Groppe  physisch  noch  am  besten  bestellt  waren. 

5.  Vuchide  und  Pelletier  haben  die  gleichen 
Untersuchungen  an  Schillern  der  Prim&r«chule  de»  Seine* 
Departements  angestellt  und  ebenfalls  Unterschiede  der 
Kopfmaa*se  zwischen  intelligenten  and  nicht  intelli- 
genten Kindern  zu  Gunsten  der  letzteren  festgestellt, 
und  dieses  sowohl  mit  Berücksichtigung  des  Alters  als 
auch  der  Körpergrösse.  Das  halbe  Product  der  drei 
hauptsächlichsten  Kopfmaa**o,  also  de»  niuthmussliehen 


Schädelinhulteg,  betrug  nämlich  bei 

intelligenten  8jHbr.  Knaben  . . . 1607.7, 
nicht  intoliig.  8 , „ ...  1527.8, 

intelligenten  9 . . . . 1635,5, 

nicht  intetlig.  9 , . ...  1603,2, 

intelligenten  1 1 , . 1721.5, 

nicht  intellig.  11  , , ...  1693,0 


Für  die  Mädchen  liel  das  Ergehn  iss  ähnlich  aus. 

6.  Weiter  verdanken  wir  Mat  iegka  Untersuchungen 
in  dein  gleichen  Sinne  an  7jährigen  Schulknaben  Prag». 

Es  belief  sich  der  Kopfumfang  bei  den 

auf  44—  49cm  50  52ctn  53  58cm 
sehr  begabten  Kindern  in  10,9°/i>  70.6 °/o  18.6°/o 

unbegabten  Kindern  19»2®/o  71,9°/o  8,9 ®/o 

7.  Wenngleich  nicht  streng  in  den  Rahmen  der 
wissenschaftlichen  Forschung  fallend,  will  ich  dennoch 
hier  noch  eine  zum  Mindesten  auffallende  Beobachtung 
Pfitzner»  anführen,  die  gleichfalls  dafür  spricht,  da«« 
die  oberen  socialen  Schichten  einen  absolut  und  relativ 
grösseren  Kopf  blitzen,  als  die  niederen.  Pfitzner,  I 
nachdem  er  durch  Stichproben  festgestellt  hatte,  dass 
der  Kopfumfang  in  der  Regel  0,5 —0,1  cm  grösser  ist 
als  die  Hutweite,  hielt  während  einer  Reibe  von  Jahren  i 
in  zahlreichen  Hutlüden  Nachfrage,  um  die  Assortirung 
der  verschiedenen  Qualitäten  von  Hüten  festzustellen.  ! 
Dabei  fand  er  die  interessante  Thatsache,  dass  die  bil-  1 
ligen  Hüte,  die  vorwiegend  von  Arbeitern,  einfachen 
beuten  etc.  getragen  werden,  kleinere  Hutnnmmern 
haben,  also  einem  kleineren  Kopfumfange  entsprechen  ! 
ab  die  theueren,  deren  »ich  die  Wohlhabenderen  im  All- 
gemeinen bedienen.  Ueberraachend  war  dabei  aber  noch, 
das«  unter  den  Enteren,  den  billigeren  Kofbodecknngen, 
die  höheren  Nummern  überhaupt  nicht  vertreten  waren, 
hingegen  bei  den  Letzteren,  den  theueren.  wieder  die 
niederen  Nummern  fehlten,  beide»  an«  Mangel  an  Nach- 
frage von  Seiten  der  Käufer.  Die  Nummern,  die  am 
häufigsten  vorhanden  waren,  standen  bei  den  billigeren 
Hüten  gegenüber  den  häufigsten  hei  d**n  theueren  Hüten 
znrück,  eine  Beobachtung,  von  der  übrigens  schon  früher 
einmal  Ammon  Mit’-beilung  von  dem  Besitzer  einer 


Hutfabrik  gemacht  worden 

war. 

Bei 

einem 

Hatpreise 

von  M.  3 

6 

7 

12 

24 

war  am  hfiufig»t«n 

vertreten  Nummer  56 

57 

59 

60 

61  cm. 

war  die  mittl.  Nummer  64 

66 

66 

67 

58  , 

Die  Beispiele,  die  ich  hier  vorgoführt  habe,  be- 
rechtigen doch  gewiss  zu  der  Annahme,  das«  zwischen 
Grösse  des  Kopfumfanges  bezw.  Schädelcapacität  und 
geistiger  Begabung  gewisse  Wechselbeziehungen  be- 
stehen müssen.  Da  wir  nun  auf  der  anderen  Seite  ge- 
zeigt haben,  das«  da«  Volumen  des  Gehirnes  gleichfalls 
mit  der  Entwickelung  der  geistigen  Fähigkeiten  parallel 
geht,  so  dürfen  wir  wohl,  ohne  voreilig  zu  erscheinen, 
dio  Gleichung  wagen:  Grösserer  Sehädelinnenraum  I 


1 bezw.  grösserer  Horizontalumfang  = grössere«  Hirn* 
Volumen  = entwickeltere  Intelligenz. 

Diese  Annahme  als  richtig  vorausgesetzt,  kommen 
wir  zum  Ausgangspunkt  unserer  Betrachtung  zurück, 
zu  der  Frage:  ob  sich  aus  Schädeln  vergangener  Zeiten 
eine  Zunahme  der  Intelligenz  herleiten  lässt.  Zur  Be- 
antwortung dieser  Frage  habe  ich  einmal  die  Capaeitüts- 
zahlen neolithischer  Schädel  Frankreichs,  so  weit  mir 
dieselben  ans  der  einschlägigen  Literatur  zugänglich 
waren,  zusammen  getragen  und  diese  Ziffern  mit  den 
von  RrocA  gefundenen  entsprechenden  Werthen  von 
Schädeln  des  Mittelalter»  und  der  modernen  Pariser 
Bevölkerung  verglichen,  sodann  das  gleiche  Experiment 
| an  der  Bevölkerung  der  Rheinland«  angestellt.  Ich 
i glaube  hiermit  der  Forderung  auf  einer  geographisch 
möglichst  umgrenzten  und  gleichzeitig  im  Grossen  und 
Ganten  homogenen  Bevölkerung  meine  Untersuchungen 
aufgebaut  so  haben,  nach  Möglichkeit  Rechnung  zu 
tragen-  Das  Ergebnis«  stellt  sich  nun  für  die  Bevölke- 
rung Frankreichs  folgendermaassen : Bei  den  186  neo- 
lithischen  Schädeln  fällt  die  höchste  Anzahl  (30,3°/o) 
auf  die  Gruppe  1300  — 1400  ccm,  bei  den  Parisern  des 
zwölften  Jahrhunderts  (87,7  °/o)  auf  die  nächst«  Gruppe 
1401— 1600  ccm  und  bei  den  modernen  Parisern  wird 
der  höchste  Procentsatz  (47,7®/o!  noch  weiter  nach  oben 
verschoben,  nämlich  in  die  Gruppe  1501 — 1600  ccm. 
Unter  1200  ccm  Capacität  waren  hei  den  Steinzeit- 
schädeln 17*/o,  unter  1300  20,8%»  anzut-reffen : hingegen 
war  kein  Schädel  der  beiden  weiteren  Abtheilungen  an 
einer  so  niedrigen  Ziffer  betheiligt.  Umgekehrt  ging 
über  1700  ccm  kein  neolithischer  Schädel  hinaus,  Über 
1800  kein  Schädel  de»  zwölften  Jahrhunderts,  wohl  aber 
noch  5.2 °/u  der  modernen  Pariser  Schädel.  Diese  Zahlen 
reden  eine  beredt«  Sprache, 

Nicht  so  klar  liegen  die  Verhältnisse  für  die  Be- 
völkerung de«  Rhein  lande«.  AI«  Grundlage  für  die  neo- 
lithischen  Schädel  dieses  Gebietes  benutzte  ich  die  noch 
nicht  veröffentlichten  Umfang^zahlen,  die  Herr  Dr.  P. 
Bartels  kürzlich  an  den  im  Wormser  Paulus-Museum 
befind  lieben  33  Schädeln  genommen  und  mir  in  liebens- 
würdiger Weise  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Weiter 
habe  ich  die  Horizontal  um  finge  von  36  Schädeln  au« 
den  ersten  Jahrhunderten  n.  Ohr.,  von  390  öchädeln  des 
10. — 12.  Jahrhundert«,  von  340  Schädeln  de#  Mittelalter# 
und  schliesslich  von  429  Schädeln  moderner  Rheinländer 
verwerthet.  Die  Schädelmaasio  habe  ich  zumeist  au# 
den  Verzeichnissen  der  anthropologischen  Sammlungen 
Deutschland«  mir  zusammen  gesucht. 

Einen  Horizontalumfang  Ober  516  mm  wieaen  unter 
den  Schädeln  der  jüngeren  Steinzeit  45.5°/o,  au«  der 
Zeit  nach  Christi  Geburt  6l,7°/o.  de«  10.— 13.  Jahr- 
hundert« 44,3 °/o,  de«  Mittelalter#  64.l°/o  und  der  Neu- 
zeit 53°/«  auf:  für  die  Maaase  unter  515  lauten  di*» 
entuprechenden  Zahlen  64.  6 — 88.  3 — 65.  8 — 46,  9 nnd 
47°/o  Hiernach  zu  urtheilen  hätte  der  Schädolfumfang 
von  der  Steinzeit  bi#  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
zugenoinmen.  wäre  dann  weiter  aber  bi»  zum  frühen 
Mittelalter  zurückgegaDgen  und  erst  von  da  an  wiederum 
angestiegen,  allerdings  mit  einem  erneuten  geringen 
Rückgänge  im  19.  Jahrhundert.  Für  die  auffällige  Ab- 
nahme des  Horizontal  umfangen  im  frühen  Mittelalter 
vermag  ich  keine  weitere  Erklärung  aufzufinden,  als 
die  Vermischung  mit  mongolischen  Elementen  während 
der  Völkerwanderung«zeit.  wenngleich  ich  mir  darüber 
im  Zweifel  bin,  ob  die  Wogen  diese«  für  die  europä- 
ische Völkerzusammensetzung  «o  einschneidenden  Er- 
eignisse# bis  zum  Unterrhein  gereicht  haben  mögen. 
Mit  der  Invasion  der  Hunnen  erlitt  die  europäische 
Cultur  in  den  berührten  Gebieten  einen  starken  Nieder* 
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gang  und  dieser  mag  in  einer  Abnahme  de*  Gehirn- 
volumens und  somit  einem  Kleinerwerden  dee  Schädel- 
umfanges  seinen  Ausdruck  gefunden  haben.  Im  späteren 
Mittelalter  waren  et  vielleicht  die  beständigen  Kriege, 
die  »ich  in  jenen  Gegenden  ubsmelten  nnd  die  betten 
der  Bevölkerung  autgemerst  haben  mögen 

l>att  Rückgang  der  Civiliaation  eine  Abnahme  der 
Scbädelcapaciiät  in  den  darauf  folgenden  Generationen 
herbeifübrt,  lehrt  das  von  Emil  Schmidt  gewählte 
Beispiel . daa  ich  an  der  Hand  eines  umfangreicheren 
Materiale«  nach  meiner  Methode  nachgeprüft  und  be- 
stätigt gefunden  habe.  Von  226  altägyptischen  Schä- 
deln besitzen  40°/o,  also  annähernd  die  Hälfte,  eine 
Capacität.  die  über  1400  ccm  liegt,  unter  67  modernen 
Aegypteracbädeln  geht  die  Capacität  über  diesen  Werth 
nur  in  28.1  °/o,  also  noch  nicht  in  7*  der  Fälle,  hinaus. 
Wie  also  schon  Schmidt  mittel«  Durchschnittszahlen 
gezeigt  hat,  bat  sich  der  Scb&delionenraum  der  Be- 
wohner Aegyptens,  mithin  auch  ihr  Gehirn,  im  Lanfe 
der  Jahrtausende  verkleinert. 

Genügen  die  von  mir  beigebrncbten  Thatsacben, 
um  darau«  die  Folgerung  zu  ziehen,  das«  der  mensch- 
liche Schädel  mit  zunehmender  Cultur  eine  Vergrösse- 
rung  erfahren  hat?  Ich  glaube  diese»  gewiss.  Die 
fortschreitende  Cultur  erzeugt,  eine  Zunahme  des  Ge- 
hirne» und  diese  hat  wiederum  eine  VergröB»erung  der 
8chädelcapsel  zur  Folge.  Diese  Vermuthung  findet  ihre 
Bestätigung  zudem  in  dem  Erhaltenbleiben  der  mitt^ 
leren  Stirn nath,  dem  sogenannten  Metopismus.  Wie 
Fapillanlt  wahrscheinlich  gemacht  hat,  beruht  diese 
Erscheinung  einzig  und  allein  auf  dem  von  innen  und 
hinten  her  sich  bemerkbar  machenden  Druck,  welchen 
die  starke  Entwickelung  der  Hirnbemisphäre,  beson- 
dprs  der  Stirnlappen  ausübt;  die  sich  unter  normalen 
Verhältnissen  im  ersten  bis  zweiten  Lebensjahre  voll- 
ziehende  Verknöcherung  der  >6tirnnath  bleibt  in  Folge- 
desaen  aus.  Das  Auftreten  de«  Metcpismus  ist  als  ein 
Zeichen  geistiger  Superiorität  zu  deuten. 

Nachdem  wir  in  unserer  bisherigen  Betrachtung 
gewisse  Vorteile  kennen  gelernt  haben,  welche  die 
fortschreitende  Cultnr  dem  Gehirne  bringt,  müasen  wir 
auch  die  Schattenseiten  kennen  lernen,  welche  ihm 
daraoB  erwachsen. 

Ich  habe  hierbei  die  Zunahme  der  Geisteskrank- 
neiten  im  Sinne.  Ich  will  Sie  nicht  mit  vielen 
Zahlen  behelligen,  sondern  nur  zwei  Beispiele  an- 
führen: England  und  die  Vereinigten  Staaten.  In  dem 
Decenniura  1869  — 1B69  stieg  in  England  das  Ver- 
hältnis* der  Geisteskranken  zu  den  Gesunden  von  18  aut 
24  : 10000  Einwohner,  in  dem  darauffolgenden  von  21  auf 
27  : 10000.  in  dem  weiteren  von  27  auf  29.  In  den 
nächsten  Jahren  war  eine  weitere  Zunahme  der  Geistes- 
kranken  zu  verzeichnen:  1697  stellte  »ich  das  Verhält- 
nis« auf  29,8,  1898  auf  32,3,  1899  auf  83  und  1900  auf 
38,1  zu  10000.  In  ähnlicher  Weise  ist  die  Zahl  der 
Geiste«kranken  in  den  Vereinigten  Staaten  in  die  Höhe 
gegangen.  Im  Jahre  1891  kamen  aut  10000  Einwohner 

80.6  Geisteskranke,  1898  — 83,7,  1899  — 84,4,  1900  — 

34.7  und  1901  — 34,8. 

E«  unterliegt  somit  keinem  Zweifel,  dass  die  Zahl 
der  Geisteskranken  in  den  Culturstaaten  im  stetigen 
Ansteigen  begriffen  ist.  Eben  so  wenig  aber  kann 
darüber  ein  Zweifel  herrschen,  dass  wir  diese  Zunahme 
der  Psychosen  in  erster  Linie  mit  den  Culturfort- 
schritten  in  Verbindung  zu  bringen  haben.  Das  mensch- 
liche Lehen  «teilt  in  immer  höherem  Grade  bisher 
nicht  gekannte  Ansprüche  an  unseren  Geist  und  unseren 
Körper.  Die  ungeheueren  Fortschritte,  welche  Industrie 
und  Wissende  haften  «eit  einigen  Decennien  zu  ver- 


zeichnen haben  and  deren  Ende  sich  noch  nicht  ab- 
sehen  lässt,  erfordern,  dass  der  Mensch,  um  ihnen  ge- 
wachsen zu  sein,  bereits  in  früher  Jagend  eine  Maise 
von  Wissen  in  sich  anznhäufen  beginnt,  dessen  Auf- 
nahme das  noch  im  Wachstbume  begriffene  Gehirn  über 
alle  Maas*en  anstrengen  mos*.  Dazu  kommt  der  Kampf 
ums  Dasein  im  späteren  Leben,  der  von  Tag  zu  Tag 
sich  schwieriger  gestaltet.  Nur  derjenige  läuft  im  All- 
gemeinen seinen  Nebenmenschen  den  Rang  ab,  der 
mit  besseren  geistigen  Hilfskräften  ausgestattet  ins 
Leben  tritt  und  rastlos  bestrebt  ist.  unter  Anspornung 
aller  Kräfte  weiter  zu  arbeiten.  Das*  unter  solchen 
Umständen  ein  Hain  den  Nervensysteme«  nicht  aas- 
bleiben kann,  liegt  auf  der  Hand.  Neben  den  geistigen 
Anstrengungen  tragen  die  beständig  im  Wachsen  be- 
griffene Genusssucht-,  der  Alkoholitmus,  die  Syphilis, 
der  immer  verfeinerter«  Genüsse  ausklügelnde  Sinnes- 
kitzel, die  gewagtesten  finanziellen  Speculationen,  die 
erschütternden  Ereignisse,  mit  denen  unsere  Taget- 
blätter  vollgespickt  »ind,  sowie  zahlreiche  andere  auf- 
regende Momente  weiter  zum  Bankerott  unseres  Nerven- 
systeme# bei-  In  den  grossen  Städten  wird  der  Kampf 
um  die  Existenz  schwieriger  als  auf  dem  Lande  aus- 
znfnehten  sein.  Daher  «eben  wir  die  Zahl  der  Geistes- 
kranken dort  schneller  in  die  Höhe  gehen  als  hier. 
Der  Irrenarzt  White  hat  kürzlich  an  der  Hand  der 
geographischen  Verkeilung  der  Häufigkeit  der  Geiste»- 
krankheiten  in  den  Vereinigten  Staaten  gezeigt,  in  wie 
hohem  Grade  die  Civilisation  ihre  Zunahme  begünstigt. 
Die  höchste  Anzahl  Geisteskranker  stellen  die  Nordost- 
Staaten  New-England  und  die  Mittelstaaten  (New- 
Hampshire,  Vermont,  Massachusetts,  Connecticut  und 
New- York!.  Hier  kommt  eine  geisteskranke  Person 
auf  400  Einwohner  Von  diesem  Centrum  au«  nimmt 
die  Häufigkeit  nach  Westen.  Süden  und  Südosten  zu 
stetig  ab,  und  zwar  gebt  der  Procentsats  in  den  ein- 
zelnen Staaten  mit  der  Dichte  der  Bevölkerung  parallel. 
Je  dichter  diese  sitzt,  um  so  schwieriger  ist  für  den  Einzel- 
nen der  Kampf  um  die  Existenz,  um  »o  stärkerer  Anspan- 
nung uerGeisteskräfle  bedarf  es  für  ihn,  um  im  Concurrenz- 
kampfc  nicht  zu  unterliegen.  In  den  New-England- 
und  mittleren  Staaten  ist  die  Bevölkerung  am  dich- 
testen gesäet;  sie  nimmt  in  den  angegebenen  Rich- 
tungen progressiv  ab.  Dass  nicht  etwa  topographische, 
klimatische,  meteorologische  oder  andere  Momente  die 
Höhe  der  Geisteskranken  bestimmen,  sondern  einzig 
und  allein  der  Grad  der  Civilisation  sie  bedingt,  bat 
derselbe  Psychiater  überzeugend  naebgewiesen.  Daher 
stellen  auch  die  Centren  der  Civilisation,  die  grossen 
Städte,  einen  stärkeren  Procentsats  an  Geisteskranken 
als  das  übrige  Land. 

In  wie  ungünstiger  Weise  die  Cultur  mit  ihren 
Begleiterscheinungen  das  Gehirn  beeinflusst,  lässt  «ich 
besondere  deutlich  an  den  Naturvölkern  beobachten. 
Von  den  For«chung-«rei»endcn,  welche  von  der  Cultur 
noch  unbeleckte  Völkerschaften  aufgesucht  haben,  wird 
übereinstimmend  berichtet,  dass  Geisteskranke  unter 
i ihnen  so  gut  wie  gar  nicht  angetroffen  werden; 

wenn  solche  Kranke  etwa  Vorkommen,  dann  pflegen  es 
| Idioten  zu  «ein,  also  Personen,  die  an  psychischen  Stö- 
| rangen  leiden,  welche  auf  Entwickelungs-Störungen 
I während  de»  fötalen  Leben»  znrflckzuführen  sind.  Er- 
worbene Geisteskrankheiten  kommen  unter  den  Natur- 
völkern nicht  vor.  Da»  Gehirn  des  Naturmenschen  i»t 
dem  Kampfe  um»  Dasein  gar  nicht  oder  nur  in  ge- 
ringem Grade  ausgesetzt.  Die  Natur  bietet  ihm  Nahrung 
in  verschwenderischer  Fülle  dar,  «cblimroiiten  Falles  ist 
er  darauf  angewiesen,  sie  sich  zu  suchen.  Jagd  und 
. Fischfang  *md  die  einzigen  Beschäftigungen,  welche 
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eine  stärkere  Anspannung  der  Geisteskräfte  verlangen. 
Anders  gestalten  «ich  die  Verhältnisse,  sobald  die  höhere 
Cultur  an  die  Naturvölker  heran* ritt.  Kin  schlagendes 
Beispiel  hierfür  bieten  die  Neger  der  Vereinigten  Staaten. 
Bis  tu  ihrer  Befreiung  von  der  Sclaverei  lebten  hier 
die  Schwarten  in  gleicher  Sorglosigkeit  wie  im  Ur- 
anstande dahin:  ohne  geistige  Aufregung,  ohne  Verant- 
wortlichkeit und  Sorgen,  mit  genögender  Nahrung  und 
den  nothwendigen  Bedürfnissen  auagestattet,  unter 
hygienischen  Bedingungen.  Musste  doch  dem  Sclaven- 
halter  daran  liegen,  so  kostbares  Arbeit*amterial  sich 
lange  in  gutem  Zustande  zu  erhalten.  Mit  dem  Augen- 
blicke der  Sclavenemancipation  wurden  die  Freigelassenen 
Schwurzen  mit  einem  Male  auf  eigene  Füsse  gestellt: 
der  Kampf  mni  Dasein  trat  an  sie  heran,  und  überdies 
ein  Kampf  mit  einer  überlegenen  Macht,  den  Weissen. 

Die  Statistik  zeigt  von  dem  Zeitpunkte  der  Selaven- 
freilassung  an  einen  plötzlichen  Anstieg  der  Geistes- 
krankheiten. 

Im  Jahre  1860  kamen  auf  1 Million  Farbige  16» 
Geisteskranke,  im  Jahre  1860  auf  1 Million  Farbige 
176  Geisteskranke.  1863  fand  die  Freilassung  statt,  und 
bereits  drei  Jahre  später  hatten  die  Directiunen  der 
Irrenanstalten  die  erschreckende  Thataache  zu  ver- 
zeichnen, dass  der  Procenteati  für  geisteskranke  Neger 
auffällig  rasch  anatieg.  Daher  kamen  bereits 
im  Jahre  1870  auf  1 Million  367  geisteskranke  Neger. 

, , 1880  ...  »12 

. , 1890  ...  986 

Diese  stetige  Zunahme  der  Paychoaen  unter  den  Schwär* 
zen  betraf  indessen  nor  die  Freigelassenen;  unter  den 
Negersclaven  blieb  die  Häufigkeit  der  Geisteskrank- 
heiten noch  ziemlich  dieselbe,  wie  eine  von  Top mard 
mitgetheiltc  Statistik  lehrt. 

Von  196  seiner  Zeit  in  den  Vereinigten  Staaten 
lebenden  Weissen  waren  0,76  pro  Mille  geisteskrank, 
von  434  000  freigelassenen  Schwarzen  0.71  °/o  und 
von  8 Millionen  noch  vorhandener  Negersclaven  nur 
0,1  pro  Mille.  Daa  mit  den  Anforderungen  de*  Lebens 
mehr  rechnende  Gehirn  war  bei  den  freigela**enen 
Sklaven  Störungen  in  höherem  Grade  ausgesetzt  ge- 
wesen als  das  unthätige  Gehirn  der  in  der  Sclaverei 
noch  verbliebenen  Schwarzen. 

Besonders  in  denjenigen  Staaten,  wo  da«  weiase 
Element  das  vorherrschende  ist  und  dpr  Schwarze  mit 
diesem  in  einen  härteren  Wettbewerb  zu  treten  bat. 
unterliegt  er  leichter,  als  in  denjenigen  Staaten,  wo 
die  Bevölkerung  sich  vorwiegend  aus  Negern  zusaminen- 
*«t*t  und  er  nur  mit  seinesgleichen  in  Concurrenz- 
kampf  zu  treten  braucht.  So  kommt  t.  H.  in  dem  Staate 
Georgia,  wo  die  Schwarzen  bei  Weitpm  das  namerische 
Uebergewicht  haben,  ein  geisteskranker  Schwarzer  auf 
1764  Köpfe,  hingegen  im  Staate  New-York.  wo  das 
umgekehrte  Verhältnis*  in  dpr  Zusammensetzung  der 
Bevölkerung  herrscht,  ein  solcher  bereit*  auf  362  Ein- 
wohner. 

Unter  den  Geisteekrankheiten  gilt  die  Dementia 
paralytica,  die  Gehirnerweichung,  für  die  hauptsäch- 
lichste Erkrankung,  welche  uns  die  Zivilisation  he- 
scheert  bat.  Ws*  die  Verbreitung  derselben  unter  den 
Schwarzen  betrifft,  so  war  die  progressive  Paralyse 
unter  den  Negern  Nordamerikas  in  den  ersten  Decen- 
nien  eine  gänzlich  unbekannte  Erscheinung.  Auch 
Grenless  betont  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  in 
der  Irrpnanstalt  zu  Graharostown.  dass  unter  den  von 
der  Cultur  noch  wenig  beeinflussten  geisteskranken 
Kafiern  und  Hottentotten  die  Paralyse  gleichsam  nn- 
bekannt  war.  Tritt  jedoch  die  Civili*ation  heran,  dann 
fällt  der  Schwarze  auch  diesem  Leiden  zum  Opfer,  ln 


l der  Irrenanstalt  zu  TnsoaJvosa  f Alabama)  wurden  in 
den  Jahren  1886—1894  im  Ganzen  690  geisteskranke 
Schwarze  aufgenommen,  in  dem  Zeitranme  von  1886 
bis  1889  war  darunter  (unter  148  Aufgenommenen)  noch 
keiner  paralytisch,  von  1889—1891  (unter  269  Auf- 
nahmen) bereit*  einer  und  von  1892 — 1894  (unter 
287  Aufnahmen)  bereit*  acht.  Nach  Berkleys  Unter- 
suchungen erfolgt  die  Zunahme  der  Paralytiker  unter 
den  Schwarzen  viel  schneller  als  unter  den  Weissen. 
Seiner  Zählung  zu  Folge  litten  nnter  74  aufgenom- 
menen geisteskranken  Farhigen  6,67%,  nnter  280  anf- 
l genommenen  Weissen  nur  1,1%  an  progressiver  paraly- 
tischer Demenz. 

Ziehen  wir  au»  unseren  Betrachtungen  das  Ergeh- 
. nisa,  so  finden  wir  auf  der  einen  Seite,  dass  di«  zu- 
nehmende Cultur  das  Hirnvolnmen  vermehrt,  und  den 
Menschen  durch  Steigerung  seiner  geistigen  Fähig- 
keiten auf  eine  höhere  Intelligenxatofe  erhebt,  auf  der 
anderen  Seite  aber  auch  wieder,  dass  gleichsam  als 
Aeqnivnlent  dafür  die  überhandoebmende  Cultur  das 
menschliche  Gehirn  leichter  invalide  und  empfänglicher 
macht,  auf  die  auf  dasselbe  einstörmenden  Beize  mit 
Erkrankung  zu  reagiren.  Wie  es  den  Anschein  hat. 
macht  sich  dieser  Nochtheil  in  höherem  Grade  bei 
Völkern  bemerkbar,  die  plötzlich  der  Segnungen  der 
Cultur  theilhaftig  werden,  ohne  vorher  die  verschie- 
denen Stufen  der  Civilisation  langsam  erklommen 
i zu  haben. 

Einen  praktischen  Werth  hat  diese  Erscheinung 
I meines  Erachtens  für  die  ( -oloniiation.  Es  ist  schon  von 
anderer  Seite  mehrfach  die  Frage  aufgeworfen  worden, 
ob  es  für  unsere  schwarzen  Landsleute  wirklich  vor- 
tbeilhaft  ist.  *ie  mit  den  modernen  f.'ulturgfltprn  «n 
beschenken  ? Unter  gewissen  Gesichtspunkten  dürften 
dieselben  für  sie  ein  Danaergeschenk  bedeuten.  Der 
Schwarze  wird  dadurch  der  Entartung  in  die  Arme 
getrieben. 

(Der  Vortrag  wird  eine  ausführlichere  Bearbeitung 
erfahren  in  der  von  Dr.  T».  Lö  w enfeld  herausgegebenen 
Sammlung  »Grenzfragen  de*  Nerven-  und  Seelenleben*'. 
Verlag  von  J.  F.  Bergmann  in  Wiesbaden.) 

Herr  Professor  Dr.  S.  Günther  München: 

Dio  Anfänge  de»  Zahlen»,  Rechnen»  und  Mesaenö 
im  Lichte  der  vergleichenden  Ethnologie. 

Zn  den  die  modern»  Völkerkunde  beherrschenden 
Problemen  gehört  zur  Zeit  in  erster  Linie  die  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  im  Einzelfalte,  wenn  es  «ich 
uro  irgend  welche  Leistungen  von  Natur-  und  Halb- 
cnlturvölkern  bandelt,  an  einen  Ausfluss  des  .Völker- 
gedanken«'.  mit  Bastian  zu  sprechen,  oder  an  eine 
! directe  Uebertraeung  von  einem  Theile  d»r  Erdober- 
fläche zum  anderen  zu  denken  ist  Der  Vortragende 
regte  an,  unter  diesem  Gesichtspunkte  insbesondere 
auch  die  ersten  Anfänge  mathematischen  Wissen«  und 
Könnens  zu  betrachten,  welche  selbst  bei  Menschen 
auf  niederster  Cnlturstufe  sich  nachweisen  lassen  und 
bei  sogenannten  Naturvölkern  nicht  selten  einen  ganz 
achtbaren  Grad  erreichen.  Um  diesen  seinen  Gedanken 
zu  veranschaulichen,  führte  der  Vortragende  eine  Reihe 
von  Beispielen  an.  deren  Vermehrong  nicht  schwer 
halten  würde,  so  dass  schliesslich  an  «in»  zusammen- 
hängende Bearbeitung  dieses  vielfach  interessanten 
Theile*  der  Ethnologie  herangetreten  werden  könnte. 

Es  wurden  die  verschiedenen  Nnmerationssysterae 
asiatischer,  afrikanischer,  amerikanischer  Völker  kurz 
skitzirt,  wobei  »ich  zeigen  liesa,  da**  gewisse  additive, 
i subtractive,  mulfciplicative  Principien  in  grösster  Varia- 
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tion  und  doch  auch  wieder  häufig  in  merkwürdiger 
Uebereinatimmung  wiederkehren.  Discontinaitäten  der 
Zählung,  bei  denen  plötzlich  von  der  Norm  ahgcwicben 
wird,  um  auf  ein  ganz  andere«  and  sonst  nicht  ange- 
wandte« Princip  Obertu  greifen.  verdienen  besonders  be- 
merkt zu  werden;  dahin  gehOrt  etwa  daa  dänische 
„halvtredsindstyve*  (BO,  norwegiach  correct  .feint)*) 
oder  daa  französische  .quatrevingt*  als  eine  dem  fran- 
xöeisch-lateinitchen  Geiste  ferne  liegende,  rein  kettiache 
Wurtbildung.  Ea  wurde  ferner  eingegangen  auf  daa 
.Fingerrechnen*,  welche«  der  BOgenannte  Wilde  als 
nächstliegende«  Hilfsmittel  verwendet,  und  welche« 
andererseits  von  den  mittelalterlichen  Gelehrten  zu 
einem  wissenschaftlichen  Sjitens  ausgebildet  wurde. 
Wie  bei  verhältnis*mä**ig  hoher  Caltur  der  Volksgeist 
sich  in  einer  Zahlendarstellung  ausprägen  kann . t hot 
belehrend  .die  echt  indische  Erfindung  der  Null*  dar, 
welche  erst  die  Positionsarithmetik  möglich  machte. 
Während  in  diesem  letzteren  Falle  die  Verbreitung  einer 
grossen  Neuerung  von  ihrem  Uraitze  aut  über  die  ganze 
Erde  hin  unzweifelhaft  fesUteht,  treten  uns  bei  anderen 
Gelegenheiten  Analogien  entgegen,  welche  eine  anab- 
hängige Entstehung  überaus  wahrscheinlich  machen 
und  zu  Gunsten  der  Basti  an'schon  Idee,  die  nur  von 
ihrem  Urheber  vielleicht  eine  nicht  ganz  glückliche 
Fassung  erhalten  hat,  ins  Gefecht  geführt  werden  kann. 

Zur  Raumlehre  übergehend,  suchte  der  Vortragende 
zu  zeigen,  dass  gewisse  elementare  Conatructionen  da 
und  dort  uns  als  selbständige  Erfindungen  entgegpn- 
treten.  Der  Sinn  für  geometrische  Symmetrie  spricht 
sich  schon  in  der  Verzierung  prähistorischer  Gegenstände 
ans,  und  eine  oft  überraschend  reiche  und  correcte  Or- 
namentik kommt  bei  Gefäsaen,  Waffen,  Kleidungsstücken, 
ja  »ogar  in  der  Tatuirung  anscheinend  tief  stehender 
Völkerschaften  zur  Geltung.  Von  nordamerikanischen 
Indianern,  die  damals  dem  EinHu«»e  der  Weiten  noch 
fast  ganz  entrückt  waren,  berichten  ältere  Reisende, 
dass  sie  zur  Ermittelung  der  Breite  eines  von  ihnen  zu 
überschreitenden  Flusse«  sich  eine«  Verfahrens  bedienten, 
welche*  in  der  Agrimensorengilde  der  späteren  römi- 
schen Kaiaerteit  *uoftm<ia«>ig  von  Generation  zn  Genera- 
tion überliefert  ward.  Hier  also  ist  an  Entlehnung  ganz 
sicher  nicht  zu  denken.  Ebenso  verdient  die  Neigung 
di  st  in  testcr  Völker  zur  Benützung  der  nämlichen  stereo- 
metrischen  Form  beim  Bau  der  Wohnungen  hervor- 
gehoben zu  werden.  In  Innerafrika  wird  verschiedent- 
lich dem  nämlichen  Halbkugelbau  der  Vorzug  gegeben, 
wie  in  den  Eskimoländern,  obwohl  beide  Male  da*  Bau- 
material daa  denkbarst  verschiedene  i*t,  und  nach  den 
Angaben  von  Bulle  ist  dasselbe  Gewölbe  bei  den  ur- 
alten Häusern  der  Minyer  von  Orchomenos  typisch  ge- 
wesen. Besonders  aber  verdient  der  auffällige  Umstand 
Erwähnung,  dann  auch  der  Coordinatenbegriff  spontan 
sich  dnrehgesetzt  hat.  lange  ehe  noch  an  dessen  mathe- 
matische Fixirnng  gedacht  werden  konnte.  Die  be- 
kannten ..Segelanweisungen4  der  micronesi sehen  Insu- 
laner beruhen  auf  diesem  Begriffe,  insoferoe  bei  ihnen 
zwei  Scharen  wich  rechtwinkelig  kreuzender  Linien  die 
Möglichkeit  gewähren,  die  durch  Steinehen  oder  Mu- 
scheln kenntlich  gemachten  Hafenplätze  räumlich  fest- 
BulegM. 

ln  dem  Sinne  dieser  Andeutungen,  so  schloss  der 
Vortragende,  lassen  «ich  die  wertvollsten  Einblicke  in 
da«  geistige  Leben  auch  solcher  Stämme  erzielen,  die 
sich  spröde  oder  feindselig  gegen  den  Forscher  ver- 
halten. K»  liegt  bereit.«  ein  Oberaus  reichhaltiges  Ma- 
terial vor,  welche«  der  Bearbeitung  harrt  und  der  Völker- 
kunde Aufschlüsse  na  b mancher  zunächst  noch  weniger 
verfolgten  Richtung  in  Aussicht  stellt. 


Herr  Professor  Dr.  Oppert-Berlin : 

Der  Vortrag,  den  wir  soeben  gehört  haben,  hat 
mich  sehr  angesprochen , ich  möchte  aber  bemerken, 
das»  ich  mich  nur  an  der  Discusnion  betbeilige,  weil  ich 
mich  mit  dieser  Frage  besonders  beschäftigt  habe.  Ich 
glaub«  nicht,  dass  deu  verschiedenen  HechnungBs.vitemen 
allein  ethnologische  Gründe  beizumesten  sind;  denn 
wir  finden  bei  den  verschiedensten  Rassen  dieselbe  Zäh- 
lung'weine.  So  können  wir  bei  einander  ethnologisch 
ferD*tehenden  Stämmen  da«  Quinär-,  Decimal-,  Vige- 
aimal-  und  SexagesimaUvstem  nach  weisen.  In  Hinweis 
auf  Indien  erwähnte  Herr  Professor  Günther  die  ver- 
schiedenen Namen  der  höheren  Potenzen  der  Zehn. 
Diese  Nomenclatur  war  in  früheren  Zeiten  nothwendig. 
so  lange  es  noch  keine  arithmetische  Bezeichnung  der 
Null  gab.  Erst  vom  Ende  de»  fünften  Jahrhunderts 
nach  Christo  datirt  seit  -A ry abbat a der  Ursprung  der 
Null.  So  lange  die  Null  im  Dectmalftyntem  fehlte, 
mussten  für  alle  Potenzen  der  Zehn  ebenso  wie  für 
alle  Bruche  besondere  Ausdrücke  existiren.  Diese  exi- 
stiren auch  in  Indien,  d.  h.  im  Sanscrit  und  in  anderen 
indischen  Sprachen. 

Da«  Deciroalsystem  war  das  weitverbreitetste  System ; 
es  existirte  in  Mesopotamien.  Indien,  Aegypten.  Griechen- 
land, Italien  etc.,  wie  daa  Vigesimalsystem  bei  afrika- 
nischen Stämmen,  bei  den  Franzosen,  den  Dänen  und 
anderwärts  nachzuweisen  ist. 

Vor  dpr  Einführung  der  Null  hat  man  zehn  ver- 
schiedene Zeichen  für  die  Zahlen  von  1 bis  10;  von  11 
bis  19  wurden  zn  der  Zehn  die  Einer  1 bis  9 addirt. 
und  von  20  bis  99  wurde  an  die  Zahlen  mit  2 oder 
mehr  Zehnen  oder  anderweitig  bezeichnet.  In  Indien 
wurde  zuerst  die  Anzahl  der  Zehn  in  den  Zehnern 
durch  die  betreffenden  Zahlen  2,  3 etc.  ansgedrückt 
und  z B.  20,  30  nicht  mehr  durch  zwei  oder  drei  neben 
einander  stehenden  Zehneu,  sondern  durch  die  Zahlen  2. 8 
vor  der  10  (20,  30)  dargpstellt.  Von  20  an  figurirte 
daher  die  Zehn  als  Multiplicator,  und  von  11  bis  19 
als  Additionale.  Sobald  man  nun  von  11  bis  19  statt 
de»  Zebnzeicbens  in  der  Bezeichnung  der  Zehner  f XI 
lll)  XII  (121  etc.)  eine  Ein»  (1)  setzte,  verschwand  die 
Zehn  als  «elhutändige»  Werthreichen  und  wurde  zur 
Null.  So  ist  denn  die  Null  nichts  anderes  als  eine  ab- 
Btrahirte  Zehn  und  wird  statt  nach  9 zu  stehen,  vor 
die  1 gestellt,  wie  es  zuerst  im  Arabischen  geschah, 
al*  durch  eine  indische  Gesandtschaft  am  Hofe  des 
Khalifen  Almansur  in  Bagdad  die  indischen  Zahlen  ein- 
geführt  wurden,  welche  man  seitdem  arabische  nannte. 
Die  lateinische  Schreibweise  XI.  XII.  XX  etc.,  sowip 
die  chinesische.  in  welcher  bei  11  bis  19  die  Zehn  über 
den  Einem  und  hei  20,  30.  40  unter  den  Einern  *tebt, 
verdeutlicht  die  Verseht edenheit  der  Werthstellung  der 
Zehn  als  Additionale  und  als  Multiplicator.  Die  grossen 
Potenzen  der  Zehn,  welche  Archimedes  erwähnte,  stam- 
men ebenfalls  aus  dem  Indischen.  Der  Erfinder  der 
Null  hat  unxtreitig  nicht  gewusst,  welch  groH*e  Ent- 
deckung er  gemacht  hat.  Erst  als  die  Zehn  zur  Null 
wurde,  war  es  möglich,  un*er  jetziges  Recbenxystem 
dnrehzuführen.  So  ist  denn  die  Null,  wie  gesagt,  nicht* 
ander«**  als  eine  ab^trahirte  Zehn.  Erst  durch  die  Ab- 
schaffung der  Zehn  nl«  besondere»,  selbständiges  Zeichen 
und  durch  die  Einführung  der  Null,  deren  Namen 
Ziffer  (Cifrun,  leer),  au*  dem  Arabischen  stammt, 
in  unser  jetziges  Zahlensystem  verdankt  diese*  seine 
Vollkommenheit.  Ich  habe  diesen  Gegenstand  au»ffllir- 
lich  besprochen  in  einer  Abhandlung  .l'eher  die  Ent- 
stehung der  Aera  Dionysiana  und  den  Ursprung  der 
Null* ; Berlin  1900. 


*oool 


135 


Herr  Professor  Dr.  R«  Mach- Wien: 

Das  Zei  t verhalt  ui  sh  sprach  geschichtlicher  and 
urgeechichtlicher  Erscheinungen. 

Der  Entwickelungxprocess  unserer  Sprache  vollzieht 
aich  zu  einem  verhilltimsmässig  geringen  Theile  in  lite- 
rarischer oder  doch  wenigstem*  geschichtlicher  Zeit. 
Und  nnr  die  Vorgänge  in  dieser  sind  von  unserem 
Standpunkte  aus  genauer  zu  überblicken,  nur  lür  sie 
stehen  uns.  was  die  Hauptsachen  betrifft,  Zeitbestim- 
mungen zur  Verfügung. 

Kür  fernere  Vergangenheit  sind  zwar  mit  Hilfe  der 
Sprachvergleichung  eine  Keihe  wichtiger  Veränderungen 
der  Sprache  mit  Sicherheit  zu  erschließen;  aber  auf 
die  Frage,  wann  diese  erfolgt  sind,  lässt  aich  eine  be- 
stimmte Antwort  nicht  geben. 

Können  wir  aber  auch  derzeit  noch  mit  keinen 
absoluten  Zeitangaben  hervortreten,  so  wird  sich  viel- 
leicht doch  schon  die  Untersuchung  lohnen,  wie  weit 
sich  diese  Wandlungen,  vor  Allem  die  Hauptabschnitte 
in  unserem  Sprachleben,  in  Beziehung  setzen  lassen  zu 
den  Hauptsch ritten  in  der  Colturentwickelung  unseres 
Volkes,  die  uns  durch  die  Funde  bezeugt  lind. 

Wie  unsere  Vorfahren  etwa  in  der  ersten  Eisenzeit 
oder  in  der  Blüthezeit  der  Bronzecultur  oder  in  der 
neolithi.schen  Periode  gesprochen  haben,  da«  sind  Fragen, 
für  die  ja  gewiss  auch  jene  Archäologen  Interesse  übrig 
haben  werden,  die  sonst  der  Sprachwissenschaft  fern- 
stehen. Und  vielleicht  ist  von  ihrer  Erörterung  ein  Ge- 
winn nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin  zu  er- 
hoffen, wie  ein  solcher  sonst  nicht  selten  zu  ver- 
zeichnen ist,  wenn  zwei  Wissenschaften  einander  aut 
ihren  Grenzgebieten  die  Hand  reichen. 

Da  die  Schrift  den  Germanen  erst  von  den  Hörnern 
aus  bekannt  geworden  ist,  sind  wir  leider  nicht  in  der 
Lage,  unsere  Kenntnis  vorgeschichtlicher  germanischer 
Öpruchzustände  durch  inschriftliche  Zeugnisse  zu  er- 
gänzen, beziehungsweise  hören  diene  Zeugnisse  dort 
auf,  wo  wir  sie  am  Besten  brauchen  könnten.  Immer- 
hin haben  die  ältesten  Kuneninxchriften  uns  wichtige 
Aufklärungen  verschafft,  vor  Altem  in  Bezug  auf  die 
Frage,  wie  lange  im  Germanischen  die  alten  Endung»- 
vocale  noch  voll  erhalten  waren.  Auf  dem  goldenen 
Home  von  Gallehu«  heisst  es  noch:  ek  Hctcagartiy 
Holhngay  hör  na  tatrido;  also  dem  lat.  hoslü  steht 
hier  noch  gasliY  gegenüber,  während  uns  im  Goti- 
schen schon  gasts  entgegen  tritt,  und  die  ganze  In- 
schrift gotisch  lauten  würde:  «X  IIlnratja.fi s Hulttggs 
haurn  taicida. 

Diese  Erhaltung  der  vollen  Endungen  des  Indo- 
germanischen ist  gegenüber  dem  Germanischen  aller 
späteren  Denkmäler  das  auffallendste  Merkmal  des  Ur- 
germaniichen.  Und  wir  haben  allen  Grund  anznnehmen, 
dass  dieses  l'rgermanisch  znr  Zeit  des  Cäsar  und  Tacitus 
noch  in  ziemlich  einheitlicher  Gestalt  ohne  stärkere 
und  da«  gegenseitige  Verstehen  erschwerende  mund- 
artliche Unterschiede  in  der  ganzen  germanischen  Welt 
verbreitet  war. 

Das  rrgermaniacbe  zeigt  uns  aber  bereit*  den  eigen- 
tümlichen lautverschobenen  Conaonantismas  des  spä- 
teren manischen  und  auch  gegenüber  dem  idg.  freien 
Accent  die  durchgeführte  Betonung  der  Stammsilben.  So 
ist  z.H.  anzusetzen  urgerm.  . *P*uao  .das  Volk*  — got. 
jäuda  gegenüber  idg.  Vetttü,  Und  zwar  ist  nachweislich 
die  Accentzurückziehung  gegeniilier  der  Lautverschie- 
bung der  jüngere  Vorgang,  da,  wie  der  Däne  Varn  er 
gezeigt  hat.  die  verschobenen  Consonanten  noch  unter 
dem  Einflüsse  des  alten  Accentes  Veränderungen  er- 
fahren haben.  An  8telle  der  tonlosen  Laute  p,  h 


f,  ebenso  an  Stelle  des  alten  tonlosen  * ist  nämlich 
überall  dort  stimmhafte«  d,  g,  b und  » getreten,  wo  nach 
dem  alten  freien  Accent  der  Hauptton  nicht  den  näch- 
sten . vorhergehenden  Sonanten  traf.  Daher  ist  auch  au« 
*teutü  nicht  9peupö  und  got.  9pi  upa,  sondern  9Ptudö, 
l>iuda  geworden. 

Diese  Aceentzurückziehung  bat  nun  aber  deutlich 
zu  einer  Zeit  «stattgefunden,  als  die  Germanen  das  Eisen 
schon  kannten.  Denn  die  germanische  Bezeichnung  für 
dieses  Metall  ist  ausser  in  einer  stammbetonten  Form 
auch  in  einer  mit  hanpttonigem  Suffix  erschließbar,  — 
Zn  Grande  liegt  ihr  ein  keltisches  *i#arnon  (woneben 
ca  im  Keltischen  auch  ein  9marnon  gab).  Das  Wort  ist 
also  ein  Lehnwort;  »eine  Entwickelung  aber  innerhalb 
des  Germanischen  eine  auffallende  and  nicht  einheit- 
liche. Unser  Eisen,  abd. . »imrn,  got.  eisur*»  weist  auf 
eine  Grundform  genn.  *isnr«ii-  zurück;  daneben  muss 
es  jedoch  innerhalb  des  Germanischen  auch  noch  ein 
*isar»a-  oder  iearwd-t)  gegeben  haben,  woraus  nach 
dem  Verner’scben  Gesetze  •ixnrwo-  und,  da  s fd.  i, 
stimmhaftes  s)  später  in  r übergeht,  •»rorn  und  mit 
auf  Dissimilation  beruhendem  Ausfälle  des  zweiten  r 
*jra»  wurde.  Dax  Endergebnis«  dieser  Entwickelung 
liegt  vor  in  ag*.  irtn,  engl.  iron.  Das  Nebeneinander 
verschieden  betonter  Formen  in  verschiedenen  mund- 
artlichen Gebieten  ist  dabei  nicht  auffallend,  da  ex 
auch  bei  alteinheimiscben  Worten  belegbar  ist.  Man 
denke  z.  B.  an  unser  Glas  aus  germ.  9glasa-,  auch  Älter 
9 gl/tta-  und  ai*l.  gier,  dün.  glar,  aus  9glara-,  älter  *glazä-, 
*gttU4b.  Aua  dem  über  die  Geschichte  des  Worte«  Eisen 
Fext gestellten  erhellt  also,  das«  wir  den  Germanen  zu 
Anfang  der  Eisenzeit  auch  noch  Betonungen  wie  eben 
diese»  * glatni - zusprechen  dürfen.  Der  eiserne  Ger  wird 
in  ältester  Zeit  noch  9gaizäs  9gamis  geheissen  haben, 
woraus  dann  gemeingerrn.  *galtas  wurde. 

Eine  ältere  Erscheinung  als  die  Accentzurückziehung 
ist  die  Lautverschiebung,  denn  jene  setzt,  wie  wir  schon 
andeuteten,  diese  voraus.  Kein  Lehnwort  aus  dem  La- 
teinischen hat  sie  wirklich  mitgemacht.  In  Fällen 
wie  got.  Krtks  aus  lat.  (Jraecus  liegt  weiter  nichts 
als  Lautersatz  vor.  Das  Germanische  besass  zur  Zeit 
dieser  Entlehnung  nur  ein  spirantisches  g und  musste 
daher  den  lat.  Verschlusslaut  g durch  k wiedergeben. 
Ebenso  kann  germ.  *riks  . Kürst“  aus  galt,  rlgtt  auf 
Lautersatz  beruhen.  Dass  es  germanische  vor  der  Laut- 
verschiebung erfolgte  Entlehnungen  ans  dem  Keltischen 
gibt,  ist  freilich  nicht  zu  bezweifeln,  aber  im  einzelnen 
Kalle  ist  aebwer  der  Nachweis  der  Entlehnung  zu  er- 
bringen und  noch  weniger  die  Zeit  einer  solchen  be- 
stimmbar. 

Unter  den  keltischen  Worten  germanischen  Ur- 
sprunges; steht  hier  an  Bedeutung  obenan  das  gallische 
hräca  .Beinkleid*.  Zu  gemeingerrn.  brök,  deutsch  Bruch 
.Beinkleid*  stimmt  das  Wort  vollkommen,  auch  was 
den  Vocal  anbelangt,  da  idg.  ä zu  Beginn  der  Hömer- 
zeit  im  Germanischen  noch  als  ä erhalten  war,  wie 
schon  der  Gebirgsname  Bäcems  bei  Cäsar  gegenüber 
späterem  BuadkiHNia  und  got.  buka  »Buche*  zeigt. 
Fast  allgemein  ist  aber  früher  da«  germ.  Wort  als  das 
entlehnte  betrachtet  worden.  Ich  habe  dagegen,  Z.  f.  d. 
Altert.  42, 170,  darauf  hingewiesen,  dam  brdk  im  Germani- 
schen eine  deutliche  Etymologie  hat,  da  von  einer  noch 
nach  weis  baren  Bedeutung  »Steiss*  ab  der  älteren  aus- 
zugehen  ist  — ist  doch  auch  frans,  culotte  aus  cul 

*)  Zur  Frage,  ob  der  Wandel  von  idg.  o in  germ.  n 
älter  oder  jünger  ist  als  die  Accentznrückziehung,  möchte 
ich  durch  solche  Ansätze  wie  Urania-,  die  nur  verdeut- 
lichen sollen,  nicht  Stellung  nehmen. 
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weitergebildet  — und  weiterhin  Zusammenhang  mit 
brechen  beolebt.  Der  Sleies  wurde  wie  durch  diese  Be- 
zeichnung als  der  abgest  atzte,  so  durch  den  Namen 
brök  ul*  der  abgebrochene  KörperthetJ  bezeichnet.  Jedem 
Zweifel  entrückt  bat  dann  Schräder,  Z.f.d.  Wortforsch. 
1,288  die  germanische  Herkunft  de«  Worte«  bräea  durch 
ilinwei«  auf  lat.  euffrägo  .Hinterbug*,  d.  h.  da«  was 
unterhalb  des  • frägu  i«t.  Dem  lateinischen  frag-  liegt 
ein  ältere«  bhrag-  zu  Grunde,  dem  keltisch  bräy,  ger- 
manisch aber  nach  der  Lautverschiebung  brak  entspre- 
eben  muo«.  Daher  ist  da«  Wort  auf  gallischer  beite 
unbedingt  entlehnt  und  zwar  nach  der  germamechen 
Lautrer  Schiebung. 

Und  entlehut  ist  es  offenbar  zugleich  mit  der 
Sache  selbst,  ln  Britannien  und  Irland  ist  da«  Wort 
nicht  nachweisbar  and  bekanntlich  fehlen  in  der  schot- 
tisch-gaeliachen  Nationaltracht  gerade  die  Hosen.  Um 
»o  deutlicher  wird  es,  dass  hier  die  festländischen  Leiten 
eine  Anleibe  bei  den  Germanen  gemacht  haben. 

Das  Wort  bräea  selbst  ist  allerdings  nicht  vor  dem 
ersten  Jahrhundert  vor  Christas  belegbar.  Aber  erwähnt 
werden  die  gallischen  Hosen  schon  in  dem  Berichte  des 
Polybios  über  die  Schlacht  von  Tei&mon  iu>  Jahre  2 2b. 
ln  dieser  kämpfen  nämlich  die  obent&Jiscben  Insubrer 
und  Boier  mit  Hose  und  Sagum  angetban,  während 
ihre  Bundesgenossen  au«  den  Alpen,  die  Gaesaten,  sich 
aller  Kleidung  entledigt  in  die  vorderste  SctolacJitreibe 
stellen.  Man  wird  danach  fragen,  ob  nicht  die  Gallier 
die  Bitte,  Hosen  zu  tragen,  bei  ihrer  Kinwanderung  in 
Italien  schon  mitgebracht  haben.  Jedenfalls  ist  dies 
das  Want -schein heuere.  Unter  allen  Umständen  war 
gegen  Lude  des  dritten  vorchristlichen  Jahrhundert« 
deren  Gebrauch  bei  ihnen  schon  eingebürgert.  Die  Knt- 
lehnung  ist  daher  in  älterer  Zeit  erfolgt,  and  es  wäre 
doch  ein  Zufall,  wenn  sie  gerade  erfolgt  wäre  unmittel- 
bar, nachdem  im  Germanischen  bräk-  ans  bräg-  ent- 
standen war. 

£a  ist  soipit  kaum  gewagt,  wenn  wir  sagen:  wäh- 
rend der  Eisenzeit,  die  ja  für  die  Germanen  we»entlicn 
erst  mit  der  LaTenezeit  beginnt,  kommen  dem  Germa- 
nischen schon  die  verschobenen.  Laute  zu.  Also  Formen 
wie  hano  .Hahn*,  faäur,  faj>er  .Vater' , ketuia-,  kenpa- 
.Kind*  u.  s.  w.,  nicht  mehr  solche  wie  kanu,  pater, 
gentön. 

Auf  apreuM-  ntakta  .Stahl*,  das  von  Kluge.  Wb.6 
876  mit  einer  , vorgerm.“  Form  tktklo • in  Verbindung 
gebracht  wird,  und  das  auch  ich  früher  falsch  beur- 
Ibeilt  habe,  darf  man  sich  dawider  nicht  üetul'en.  Da 
das  Baltische  ein  h oder  % nicht  besitzt,  musste  natür- 
lich auch  aus  schon  verschobenen  germ.  **taxla-  bei 
Entlehnung  wieder  »takla  werden. 

Die  an  bräea  angeknüpften  Schlüsse  stehen  aller- 
dings meiner  früheren,  Beitr.  z.  Uescb  d.  deutsch.  Spr. 
u.  Lit.  17,  08  ausgesprochenen  Ansicht  entgegen,  dass 
die  Lautverschiebung  erst  nach  400  eingetreten  sei.  Sie 
gründete  sich  auf  die  Thatsach«,  dass  zwischen  der 
germanischen  Bezeichnung  der  Kelten,  * Watt m-,  und 
dem  ihr  zu  Grunde  liegenden  keltischen  Y&ikerscbaft*- 
nanien  Voteae  die  Lautverschiebung  mitten  inne  liegt. 
Die  Volcae  glaubte  ich  zu  Cäsar«  Zeit  in  Mähren  an- 
»elzen  zu  dürfen,  wohin  sie  aber  vermuthlich  erst  um 
400  vor  Christas  gekommen  sind.  Es  ist  auch  wirklich 
möglich,  dass  die  Volcae  erst  in  Mähren,  von  dem  aus 
eine  wichtige  Verkebrsatrasse  in  die  Odergegenden 
führte,  für  die  Germanen  jene  Bedeutung  gewannen, 
dm  zur  Folge  hatte,  das«  sie  jeden  Kelten  einen 
Yolken,  Waiden  nannten.  Auer  sicher  ist  das  doch 
nicht,  und  jedenfalls  die  Möglichkeit  vorhanden,  da*» 
der  ötaomi  schon  in  älteren  Mlzen  uen  Germanen  he* 


nach  hart  war  ond  damals  schon  die  Erweiterung  des 
Begriffe»  Volken  erfolgte;  mindeatemi  aber,  das«  schon 
vor  ihrem  Auftreten  in  Mähren  ihr  Name  den  Germanen 
bekannt  war.  Es  bedarf  ja  auch  der  Erklärung,  warum 
es  neben  ahd.  Walha  aus  Volcae,  mhd.  Beheim,  älter 
'Baiahaima  heisst  gegenüber  Buu.  Die  einfachste  Er- 
klärung, die  sich  hier  bietet,  ist  die,  dass,  als  die  Boii 
Nachbarn  der  Germanen  wurden,  die  Verschie bang  von 
idg.  b za  p bei  diesen  schon  eine  vollzogene  That- 
sach e wur. 

Auch  was  die  vor  der  Lautverschiebung  entlehnten 
geographischen  Namen  betrifft,  an  deren  Hand  wir  ver- 
flachen könnten,  die  Wohnsitze  der  Germanen  zur  Zeit 
ihrer  DurcbfQnrung  zu  begrenzen,  bat  es  seine  Be- 
denken. 

Müllenboff  bat,  D.  A.  II,  2S4,  den  Namen  der 
thüringischen  J'iNfir  mit  brit.j/e«>i  .Kopf*  in  Verbindung 
gebracht,  was  Entlehnung  des  keltischen  Namens  vor 
der  Lautverschiebung  voransaetzen  würde.  Um  «o  inter- 
essanter wäre  dies,  da  das  4mcht  allzu  viel  westlicher« 
thüringische  Fieenach,  mhd .leenache,  ganz  bestimmt  ein 
keltiscner  Name,  sichtlich  erst  nach  der  Lautverschie- 
bung erreicht  ist.  Aber  zur  Erklärung  von  Finne  f. 
kommt  vielleicht  nicht  nur  galt.  brit.  *j>enna$  in  Be- 
tracht, sondern  auch  unser  deutsches  Finne  . Flossfeder*, 
dessen  lateinische  Entsprechung  pinna  auch  die  für 
einen  Üebirganamen  sehr  passende  Bedeutung  .Mauer- 
spitze,  Zinne*  hat. 

Gegen  die  Deutung  des  in  der  Herv$ntr*age  über- 
lieferten Namen«  Harvadafigll  aus  Kagnutrj*  dpoc  (mit 
dem  ihn  zuerst  Vigtuason,  Corpus  p.  B.  1,  849.  868  zu- 
sam mengebracht  hat)  lä«st  «ich,  da  zwischen  der  nor- 
dischen Namenform  und  der  dakischen  germ.  *Harfoda- 
oder  *ii«r6ö/)ri-  vermittelt  haben  kann,  vom  Stand- 
punkte der  Laote  nicht«  ein  wenden.  Doch  concnrrirt 
bei  dem  nordischen  Namen  eine  andere  Deutungs- 
mügiichkeit,  bezüglich  welcher  auf  Heinzei  W SB.  114, 
489  zu  verweisen  ist  Dieser  denkt  an  .Berge  der  Chor- 
waten*, wobei  allerdings  die  Laute  nicht  ganz  stimmen, 
da  wir  eher  h^rfatafiptl,  ja  sogar  Korfatafall  erwarten 
würden,  so  dass  Umgestaltung  durch  Volksetymologie 
angenommen  werden  müsste. 

Meine  (Beitr.  z.  Gesch.  d deutsch.  Spr.  u.  Lit.  17, 
62  und  früher  schon  in  einem  Vortrage  auf  der  Nürn- 
berger Anthropologenversammlung  im  Jahre  1687  aus- 
gesprochene) Ansicht.  da.-i  da*  bei  Cäsar  überlieferte 
Fuca/u.«  für  den  südlichen  Mündungsarm  de«  Hbeins 
die  gallische  Namenform,  dagegen  Vahaii*  bei  Tacitus, 
Vacha  Im  bei  Sidonius  Apollinaris  und  das  jetzige  Waai 
die  daraus  in  Folge  von  Entlehnung  vor  der  Lautver- 
schiebung entsprungene  germanische  sei.  ist  von  Kos- 
sinna,  Beitr.  20,  294  f,,  entschieden  bestritten  worden. 
Die  Ueberlielerung  des  Casartextes,  meint  er,  sei  zu 
unsicher,  um  eine  Form  Vacalus  zu  erweisen,  und  wenn 
eine  solche  bestand,  könne  sie  auf  gallischer  Umge- 
staltung eines  germanischen  Namen«  mit  ch,  h beruhen. 
.Dass  die  Germanen *.  itussert  er  sieh  schliesslich,  .das 
Gebiet  dieses  Uheinariue»  sicher  nicht  vor  dem  Eintritte 
der  germanischen  Lautverschiebung  erreicht  haben, 
zeigt  der  Name  de«  nördlicheren  Strom&rmes,  des  Lecke, 
der  offenbar  wie  nein  süddeutscher  Namensvetter  Letk 
aus  keltisch  Licum  entstanden  ist.“  Kossinna  flber- 
1 sieht  aber  hier,  dass  die  älteren  Belege  dieses  Namen*, 
wie  sie  bei  Förstemann,  D.  Nb.*  2,  964  zusammen- 
K*-*  teilt  sind,  und  allein  schon  die  wiederholt  bezeugte 
Form  Laca  jeden  Gedanken  an  kelt.  Ltcue  ausschli essen; 
vielmehr  wird  man  hier  an  Lake,  Lache,  mhd.  lecken 
.benetzen*  und  deren  Kippe  anknüpfen  dürfen.  Cäsar« 
Uacu/N«  findet  ferner  mehr  al«  ausreichende  Stütze  an 
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den  offenbar  nach  Anwohnern  de«  Finne«  benannten 
Matre*  und  Matronae  Vaccd(lpneae ; vgl.  Ihm,  Der 
Mütter-  oder  Matronencultu«,  28.  Am  linken  Ufer  de» 
NiederrheinB  waren  übrigen«  die  Keltpn  früher  tur  Stelle 
als  diu  Germanen  und  nie  von  dort  gänzlich  gewichen; 
eie  hatten  es  daher  gewiss  nicht  nöthig,  den  Germanen 
erat  einen  Namen  für  einen  «einer  Ausflüsse  abzuborgen. 

Ganz  ander«  setzt  »ich  von  Grienberger  mit 
den  Formen  Vaeaim,  Vachali*  auseinander.  Er  sieht, 
Beitr.  19,  634,  da«  c und  ch  in  ihnen  als  Substitutionen 
de«  h von  Vuhali*  und  diese«  selbst  für  parasitisch  an. 
Dubei  wäre  aber  der  Ersatz  von  h durch  c äussernt  be- 
fremdlich  und  höchstens  al«  Schreibfehler  aufzufassen. 
An  einen  solchen  zu  denken  verbieten  uns  jedoch  schon 
die  Vacal(l)incat.  Ausserdem  ist  nicht  eintunehen, 
warum  der  Fluss,  wenn  Vahalis  nur  eine  Schreibung 
für  Välin  ist,  nicht  heute  holl.  Wotl,  deutsch  W ul  heisst, 
da  die  Germanen  doch  auch  aus  Dänuvius  *I)önaun, 
rohd.  Tuonoutre  gemacht  haben,  obgleich  aie  später  an 
die  Donau  gelangt  sind  als  an  den  Niederrhein. 

Mathematische  Sicherheit  darf  der  Schluss,  dass 
der  Name  der  Waal  schon  vor  der  Lautverschiebung  i 
dum  germanischen  Sprachschätze  angehört  hat,  natür- 
lieh  trotz  alledem  nicht  beanspruchen.  E«  könnte  ja 
allenfalls  ein  germanische«  Wort  gegeben  haben,  das 
dem  keltischen,  von  dem  sich  der  Name  ableitet,  von 
Haus  aus  verwandt  war.  Dann  läge  nicht  eigentliche 
Entleimung,  sondern  Uebersetzung  vor,  eine  Möglich- 
keit, die  auch  bei  dem  Verh&ltnias  von  Volcae  zu  Wtdha 
in  betracht  kommt. 

Freilich  wilre  aus  der  laotverschobenen  Form  des 
Namens  Waal  noch  nicht  einmal  mit  Sicherheit  zu 
schlietmen,  dass  Germanen  schon  vor  der  Lautverschie- 
bung Anwohner  des  Flusses  waren,  der  ihnen  ja  im 
Seeverkehr  bei  Gelegenheit  von  Handel  und  Seeraub 
auch  auf  grössere  Entfernung  ein  dauernd  bekannt 
werden  konnte.  Um  eo  weniger  braucht  man  für  das 
Verhältnis«  der  gemjanischen  zur  keltischen  Namenform 
eine  geswungene  Erklärung  zu  suchen.  Das»  übrigens 
längs  der  Meeresküste  die  Germanen  weit  früher  nach 
Westen  vordrangen  als  landein  wärt*,  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln;  und  schliesslich  ist  ja  das  Verhältnis«  des  | 
Namens  Woof  zu  Vacnltu  auch  unter  Voraussetzung,  i 
da**  «ich  dieser  in  jenem  lautverschoben  fortsetzt,  nicht  j 
auffallender  als  das  der  germanischen  Namen  form  Rin, 
Rhein  zur  keltischen  Renos.  Bei  Entlehnung  letzterer 
in  vorrömischer  Zeit  wäre  deutsch  Ren)  Rdn  oder 
wahrscheinlicher  Ren)  Uten,  kaum  aber  Rin,  Rhein 
zustande  gekommen.  Rin,  Rhein  setzt  vielmehr  als 
Grundlage  das  auch  dem  keltischen  Renas  vorausliegende 
ältere  *Rei non  voraus.  Aber  die  Monopbthongirung  von 
idg.  ei  zu  e ist  eine  gemeinkeltische  Erscheinung,  für 
die  auch  au»  Oberitalien,  da«  die  Kelten  um  400  ▼.  Ohr, 
besetzten,  im  Namen  de*  Flusses  Renus  jetzt  Rena  bei 
Bologna  und  in  dem  von  Eporedia  Belege  vorhanden 
sind.  Da«  spricht  «chou  für  das  hohe  Alter  dieses 
Lautwandels.  Und  schliesslich  ist  der  Name  des  Rheins 
*elb«t  in  der  griechischen  Gestalt  'Pijvo;  in  der  antiken 
Gelehrtenwelt  doch  wohl  seit  Pytheaa  bekannt;  in  der 
Tradition  der  Maa*alioten  aber  vielleicht  noch  älter. 

Zuzugeben  ist  übrigens,  dass  die  Behandlung  des 
Namen»  Vacalus  im  germanischen  .Munde  als  ein  Ter- 
minus a quo  für  die  Lautverschiebung  keine  grosse  Be- 
deutung hat,  da  es  eben  nicht  annähernd  genau  fest- 
zustellen  ist,  wann  ihn  die  Germanen  aufnahmen. 

Und  leider  fehlt  es  auch  sonst  an  einem  Terminus 
dieser  Art. 

Gewonnen  wäre  ein  solcher,  wenn  sich  einmal 
durch  Funde  näher  bestimmen  Hesse,  wann  der  Hanf 
Corr.-IMatt  d.  diwiUch.  A.  C.  Jhrg-  XXXV.  ISO«. 


den  Germanen  bekannt  geworden  ist;  denn  seine  Ein- 
führung ist  älter  als  die  Lautverschiebung,  wie  die  Be- 
handlung von  thrak.  kan\n)abix,  aus  dem  im  Germ. 
*h4inapiz  geworden  ist,  deutlich  zeigt.  Bedenkt  man, 
dass  die  Schweizer  Pfahlbauten  den  Hanf  noch  nicht 
kennen,  und  dass  auch  die  Griechen  ihn  erat  im  fünften 
-Jahrhundert  kennen  lernen,  so  wird  man  allerdings 
auch  seine  Einführung  bei  dpn  Germanen  nicht  gern 
in  allsu  ferne  Vorzeit,  ja  sogar  eher  in  den  jüngeren 
als  den  äiteren  Teil  der  Bronzezeit  verlegen  wollen. 
Doch  werden  vielleicht  Funde  hier  wirklich  noch  zu 
genauerer  Einsicht  führen. 

Jedenfalls  bin  ich  mir  klar  darüber,  dass  es  sich 
I mehr  vermuthen  als  begründen  läset-,  dass  der  germa- 
I nischen  Bronzezeit  im  grössten  Teil  ihres  Verlaufes 
noch  der  un verschobene^  Laut,  zuznsprechen  ist,  da»« 
man  also  damals  noch  tentü,  patir,  mdtf.r  u.  B.  w.  sagte. 

Es  ist  aber  sofort,  einleuchtend,  das«,  so  lange  solche 
Formen  galten,  die  Hauptachranke.  die  die  Germanen 
sprachlich  von  ihren  indogermanischen  Nachbarn  schied, 
noch  nicht  aufgerichtet  war.  Und  je  weiter  wir  nun 
noch  nach  rückwärts  schreiten,  desto  mehr  nähern  wir 
uns  der  Periode,  die  wir  als  die  des  indogermanischen 
Urvolkes  bezeichnen  können. 

Die  Frage,  ob  diese«  indogermanische  l'rvolk  be- 
reits das  Metall  gekannt  hat,  ist  oft  schon  erörtert  und 
iheil*  verneinend,  theils  bejahend  beantwortet  worden. 

Gehen  wir  hier  von  unserem  germ.  <u*  Igoth.  mm, 
ahd.  er,  ags.  dr,  aisl.  eir ) aus,  dem  lat.  «es,  aind.  nyas, 
avest.  ayahh  zur  Seite  «teilt,  so  sprechen  die  Laute  des 
germanischen  Wortes  allein  noch  nicht  für  sein  hohes 
Alter  in  unserer  Sprache.  E*  müsste  ja  jedenfalls  vor 
Eintritt  du*  VernerV-hen  Gesetzes,  also  auch  vor  dem 
Acoentwecbsel,  in  sie  aufgenommen,  brauchte  aber  in 
ihr  nicht  einmal  älter  tu  sein  als  das  Wort  Eisen. 
Das«  aber  Germanen  und  Italer  sowie  auch  Inder  und 
Perser  es  besitzen,  beweist  jedenfalls,  dass  alle  diese 
Stämme  zur  Zeit  seiner  beginnenden  Verbreitung  in 
engem  geographischen  Zusammenhänge  gestanden  haben. 

Weiter  noch  führt  ein  Sohlus*.  der  «ich  an  das 
griechische  Wort  neltx ve  für  .Axt.*  und  das  gleichbe- 
deutende aind. pararü-  anknüpfen  liUst.  Fritz  Homniel 
und  ihm  folgend  J.  Schmidt  (Urheim.  d.  Idg.  9)  haben 
sehr  ansprechend  das  babjl.-assyr.  jniakku-,  Humer. 
halnp  als  Quelle  dieser  Worte  angenommen;  und  mit 
Recht  hat  Kretschmer,  Einl.  i.  d.  Gesch.  d.  gr.  Spr. 
106  f.  au»  ihrem  Lantverhältniss  geschlossen,  das«  das 
Bkr,  f aus  einem  gutturalen  Verschlusslaute  hervorge- 
gangen i*t  und  beiläufig  auch  das  skr.  r aus  altem  l. 
Und  zwar  muss  sich  erst  nach  der  Aufnahme  des  Wortes, 
das  ja  von  ihm  mitbetroffen  wird,  in  einer  Vorstufe  des 
Sanskrit  dieser  Wandel  des  Verschlusslautes  in  einen 
Zischlaut  vollzogen  bähen.  Idg.  pelecu-  bezeichnet  aber 
ganz  gewiss  nicht,  die  alte  einheimische  Steinaxt,  son- 
dern ist  ul«  Bezeichnung  der  neu  eingeführten  Kupferaxt 
aus  der  Sprache  der  den  Indogermanen  iu  der  Metall- 
cultur  vorausgehenden  Sumerier- Babylonier  entlehnt 
worden  und  vermut hlich  gleichzeitig  mit  der  Einfüh- 
rung der  ersten  Kupferaachen,  unter  denen  gewiss  ge- 
rade Aezte  die  wichtigste  Rolle  spielten. 

Wenn  aus  idg,  peiecu-  einerseits  xiXxxvs  wird, 
anderseits  porope,  so  bedeutet  da«  aber  nicht«  anderes 
als  die  grosse  Dialektspaltung  der  indogermanischen 
Sprachen  in  centum-  und  satem- Sprachen,  in  solche, 
welche  die  alten  Palatale  als  gutturale  Verschlusslaute 
forterhalten,  und  in  solche,  die  daraus  oder  scA- Laute 
machen.  Es  handelt  sich  hier  ohne  Zweifel  um  den 
wichtigsten  und  für  den  Zerfall  der  indogermanischen 
Sprachen  grundlegendsten  Lautwandel  innerhalb  des 
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Indogermanischen,  und  ehe  der  grosse  Riss  durch  ihn 
erfolgt  ist,  wird  man  wohl  noch  von  ungetrennten  Indo- 
germanen sprechen  dürfen. 

Mit  solchen  sprachlich  ungetrennten  und,  wie  wir 
früher  schon  gesehen  haben,  auch  räumlich  enger  ver- 
einigten Indogennauen  haben  wirs  also  noch  su  tbun 
in  der  Zeit,  als  das  Metall  den  Indogermanen  — wenig- 
stens in  ihren  südlichen  Randgebieten  — bekannt  wurde. 

Hier  nun  auch  die  Frage  noch  ausführlicher  xu 
erGrtern,  wo  wir  diese  noch  ungetrennten  Indogermanen 
xu  Buchen  haben,  dato  reicht  natürlich  unsere  Zeit  nicht 
hin.  Ein  Streiflicht  aber  hisst  sich  vielleicht  auf  sie 
noch  werfen. 

Das  Germanische  besitzt  mit  dem  Litauischen  und 
Slavischen  zusammen  eine  Bezeichnung  für  den  Lachs. 
Dem  ahd.  Iah*,  ags.  le<ur,  aisl.  lax  steht  lit.  laxzutzä, 
lelt.  laue,  pol.  low»,  cech.  losog  in  gleicher  Bedeutung 
gegenüber;  nur  die  aus  den  nachweislichen  Ursitxen  der 
Slaven  in  ein  von  Lachsen  nicht  bevölkerte*  Gebiet  über- 

?etretenen  Russen  haben  ihr  /ososü  auf  einen  ähnlichen 
i*ch,  die  Lachsforelle,  übertragen.  Das  germanisch- 
baltiseh-sluviscbe  Wort  ist  eine  Bildung  mit  dem  in 
Thiemamen  productiven  «-Suffix,  das  z.  B.  auch  in 
unserem  Jaucht,  huch»,  J)ach s vorliegt  und  sowohl  mit 
als  ohne  Mittelvocal  aultreten  kann.  Das  würze  (hafte 
Element,  germ.  Iah,  setzt  älteres  lac  oder  loc  voraus, 
dem  im  baltisch -älaviscben  eine  Form  mit  Wandel 
des  Palatals  zum  dentalen  Reibelaut » oder«-  gegen  Über- 
sicht. Jüngere  Entlehnung  in  der  einen  oder  anderen 
Richtung  kann  aber  hier  nicht  vorliegen.  Dagegen 
spricht  der  Unterschied  der  Laute.  Vielmehr  haben 
Germanen  und  Litu*laven  den  Lach*  schon  gemeinsam 
benannt  vor  der  .Spaltung  der  centum-  und  satem* 
Sprachen.  Der  Lachs  lebt  aber  weder  in  den  Zuflüssen 
des  Mittel-  und  Schwarten  Meeres,  noch  in  denen  dea 
Kaspischen  Sees. 

Dadurch  ist  ja  noch  nicht  fe^tge» teilt,  das*  die 
ungeteilten  Indogermanen  sämmtlich  innerhalb 
des  Lachagebietes  — also  an  Zuflüssen  der  Ost-  oder 
Nordsee  — gesessen  haben ; wohl  aber  wird  man  schliessen 
müssen,  dass  sie  mindestens  zum  Theile  damals  tbat- 
sächlich  in  diesem  Gebiete  lebten;  und  damit  allein 
ist  schon  ihre  europäische,  ja  ihre  nordeuropäische  Ur- 
heimat!) erwiesen. 

Wir  haben  also,  um  die  Ergebnisse  unserer  Unter- 
suchung schliesslich  xusammenxufa.H-.eu,  gesehen,  dass 
das  Germanische  der  vorröuiischen  Eisenzeit  lautlich 
wenig  verschieden  gewesen  sein  kann  von  dem  unserer 
ältesten  Quellen,  dass  aber  in  ihrem  Beginne  der  alte, 
freie,  indogermanische  Accent  noch  im  Germanischen 
erhalten  war.  In  die  Bronzezeit  fallen  jedenfalls  zum 
grössten  Theile  jene  Sprach  Veränderungen,  durch  die 
sich  da»  Germanische  mehr  und  mehr  von  den  ver- 
wandten Sprachen  als  etwas  Besonderes  abhebt.  Zur 
Zeit  de«  ersten  Auftretens  dea  Metalle«,  zu  Beginn  der 
Kupferzeit  also,  kann  aber  noch  von  indogermanischer 
Sprache  die  Rede  sein,  und  was  weiter  zurückliegt,  die 
eigentliche  Steinzeit,  das  ist  vollends  das  Zeitalter  der 
noch  ungetrennten  Indogermanen. 

Wir  dürfen  uns  diese  Indogermanen  der  Steinzeit 
natürlich  nicht  als  etwas  ganz  Einheitliches  vorsteHen. 
Mundartliche  Unterschiede,  besonder*  im  Wort-  and 
Foruicnschutz,  hat  es  stets  gegeben.  Als  kennzeichnend 
für  die  Einheit  gilt  uns  aber  da*  Fehlen  schärferer,  deo 
Verkehr  erschwerender  dialectiacher  Einschnitte.  Auch 
waren  die  späteren  nationalen  Sonderentwickelungen 
damals  gewiss  schon  zum  Theile  geographisch  und  po- 
litisch vorgezeichnet,  ganz  ähnlich,  wie  etwa  zur  Uömer- 
xeit-,  als  noch  Gcmeingermanisch  gesprochen  werde  und 


von  Schwedisch  z.  B.  noch  nicht  die  Rede  sein  kann,  doch 
schon  und  wohl  lange  schon  ein  besonderer  Stamm  der 
Sniones  bestand,  der  nachmals  zur  Bildung  der  schwedi- 
schen Nation  den  Grund  legte. 

Und  noch  etwa«  verdient  betont  zu  werden.  Dass 
nämlich  die  neolithische  Zeit  viel  zo  kurz  ist,  um  irgend- 
wie mit  der  Entstehung  der  indogermanischen  Sprache 
in  Zusammenhang  gebracht  werden  zu  können;  ebenso 
wie  sie  su  kurz  ist,  um  die  Ausbildung  der  indogerma- 
nischen Rasse  und  ihrer  Eigentümlichkeiten  zu  er- 
klären. Es  hat  also  auch  ein  paläolitbisches  Indoger- 
manisch und  puläolitbische  Indogermanen  gegeben,  und 
in  der  Diluvialzeit  sind  Sprache  und  Rasse  entstanden  — 
aber  natürlich  nicht  in  Nordeuropa,  nicht  auf  einem 
Boden,  der  während  des  Diluviums  unter  Eis  begra- 
ben lag. 

Herr  Professor  Dr.  Alfred  (ilercke-üreifswald  weist 
auf  eine  Analogie  hin,  die  die  Bekanntschaft  der  Griechen 
mit  dem  Eisen  für  eine  recht  frühe  Zeit  wahrscheinlich 
macht  Noch  vor  den  Einwanderungszügen  der  griechi- 
schen Stämme  in  die  Balkanbalbinsel,  wofür  man  un- 
gefähr die  Jahrhunderte  1500—1000  ansetzt,  war  bei 
ihnen  das  anlautende  * vor  Voculen  geschwunden: 
bni  * »epie w»,  ioztat  = Kcr/X),  » - = semi-.  In  den 

neuen  Wohnsitzen  lernten  sie  nämlich  eine  Fülle  neuer 
Natur-  und  Cnltarproducte  kennen  und  übernahmen  zu- 
gleich deren  Bezeichnung, so  Sigma.  Sandale,  Sack,  W eixen 
(ofav),  Granate  und  Eisen  (oidr/'Mx ).  Die  meisten  dieser 
Product«  sind  auü  dem  Oriente  emgeführt.  Eisen  hat  sich 
schon  in  einem  vorgriechischen  Tumulu*  der  Phrvger 
gefunden  (A.  Körte,  Athen.  Mitt  24,  10)  und  auch  io 
einer  veriruthlicb  vorhomeri*chen  Schicht  von  Troja 
■ Götze  bei  Dörpfeld,  Troja  und  Ilion  367).  Es  ist 
daher  Anzunehmen,  dass  die  Griechen  von  der  thrakisch* 
phry gischen  Nation  das  erste  Eisen  erhalten  haben, 
dessen  Bezeic  hnung  von  asiatischen  Völkerschaften  l Kau- 
kasier, Chalybes.1  herstammun  wird.  Durch  die*e  Be- 
obachtungen und  Schlüsse  wird  der  Sprachgeschichte 
der  Dienst  geleistet,  da*«  eine  der  ältesten,  ipecifiscb 
griechischen  Lautverschiebungen,  der  Schwund  de*  un- 
lautenden » vor  Vocalen,  der  Urheimat])  der  Griechen 
zugewiesen  wird.  — Sie  haben  da  schon  Kupfer  oder 
Bronze  zu  bearbeiten  gewusst-  Die  Bezeichnung  joäxrtv 
„Krzarbeiter“  für  Schmied  ist  in  der  Eisenperiode  nicht 
ersetzt  worden,  also  älter.  Das  Wort  /aixdc  int  indo- 
germaninch,  im  Altpreussiachen,  Litauischen,  Lettischen 
und  Kirchenslaviscnen  nachgewiesen.  *)  Folglich  ist 
Bronze  oder  Kupfer  unter  dieserBereichnung  um  1600 oder 
2000  v.  Chr.  mehreren  indogermanischen  Völkern  be- 
kannt gewesen,  üb  die  Absonderung  der  Griechen  von 
der  Urgemeinschaft  lange  vor  diesem  von  mir  heraus- 
gegriffenen  Termin  erfolgt  ist,  lässt  sich  aus  der  relativen 
Chronologie  der  urgriechiNchen  Lautgeschichte  nicht  er- 
schlossen ; aber  später  wird  man  kaum  den  Beginn 
der  Veränderungen  ansetzen  können,  die  der  Sonder- 
entwickelnng  der  griechischen  Sprache  angehören. 

l)  in  einer  Ablaotsfonn.  Davon  kann  auch  der 
Name  der  mythischen  Metallschmiede  auf  Rhodos,  der 
Ttkjfivtc  oder  Stkytvtc,  herstammen,  aber  nur,  wenn 
man  urgriech.  im  Anlaute  einen  aspirirten  Labiovelar 
ansetzt,  der  »ich  noch  urgriech.  zum  Dental  entwickelt 
hat.  Wegen  der  doppelten  Behandlung  der  Aspirata 
verweise  ich  auf  meinen  Abriss  d.  griech.  Lautlehre 
(Berl.  1902)  S.  6 und  75  f.,  wegen  der  griech.  Laut- 
geschuhte  überhaupt  auf  die  dort  angehängte  chrono- 
logische Tabelle. 
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Herr  Professor  Dr.  J.  Ranke: 

Zur  Anthropologie  den  Schnltorblattoa. 

Ich  habe  mir  die  Frage  vorgelegt,  ob  ich  im  Stande 
»ein  würde,  das  Schulterblatt,  namentlich  in  fragmen- 
tirtem  Zustande,  eines  großen,  menschenähnlichen  Affen 
von  einem  menschlichen  Schulterblatte  mit  voller  Be- 
stimmtheit zu  unterscheiden.  Die  Frage  kann  jeden 
Tag  an  die  Forschung  herantreten,  wenn  noch  weitere 
Tbeile  de*  Skeletes  des  Java-Fossils,  des  Pithekanthropu* 
erectus  Dabois,  gefunden  werden.  Die  Discussion  Ober 
den  jenem  vorweltlichen  Wesen  »geschriebenen  Ober- 
schenkel hat  noch  immer  nicht  zu  einem  definitiven 
Resultate  geführt:  zahlreiche  Autoren  halten  ihn  für 
ein  menschliches  Femur.  Durch  die  Entscheidung  in 
der  einen  oder  anderen  Richtung  wird  aber  die  Trag- 
weite und  Bedeutung  des  Funde«  auf  da»  Wesentlichste 
modificirt.  Inzwischen  sind  einige  eingehende  Unter- 
suchungen zur  Differencial- Diagnose  der  Oberschenkel- 
knochen gekommen:  Bumflller,1 * *)  Michel*)  und  in 
neuerer  Zeit  die  Knochendurchleuchtungen  Walk- 
hoff«,8)  so  d&«s,  wenn  Herr  Duboi«  sich  ent- 
flchliessen  wild,  seinen  Gesammtfund  der  Forschung  zu- 
gänglich su  machen,  eine  Entscheidung  wohl  möglich 
sein  wird. 

Die  definitive  Entscheidung  wird  sich  darauf  grün- 
den, dass  jeder  Knochen  des  Skeletes  den  Aufgaben 
entsprechend  gebaut  ist,  welche  von  ihm  das  Leben 
verlangt.  Nicht  nur  im  Grossen  und  oberflächlich, 
sondern  im  Kleinsten  und  in  seinem  feinsten  inneren 
Bau  steht  jeder  Skeletknochen  an  der  speciell  ihm  zu- 
kommendeu  Stelle,  für  diese  und  für  diese  allein  an- 
gepasst, vollkommen  der  von  ihm  geforderten  Function 
entsprechend. 

I.  Allgemeines  über  den  Bau  des  Schulter- 
blattes. 

Es  gibt  kaum  einen  Knochen,  an  welchem  diese 
Form- Anpassung  an  die  Function  auch  dem  Laienauge 
so  deutlich  entgegentritt,  als  da*  Schulterblatt.  Die 
Unterschiede  zwischen  den  Sclinlterblattformen  der  im 
strengen  Sinne  des  Wortes  vierfüssig  gehenden  Thier« 
zeigen  sofort  diesen  Zusammenhang  von  Form  und  Ban 
mit  der  Function. 

Da«  Schulterblatt  der  eigentlich  vierfüssig  gehen- 
den Säugethiere,  denen  die  vorderen  Extremitäten  als 
Stützorgane  des  Körper*  neben  den  allgemeinen  Be- 
wegungsaufgaben dienen,  i»t  im  Wesentlichen  ein 
Stützpfeiler  für  die  Extremität:  eine  ziemlich 
lange,  aber  schmale  dreieckige  Knochenplatte,  welche 
an  ihrem  unteren  Ende  die  relativ  tiefe  kugeluchalen- 
fttrmige  Gelenkpfanne  trägt,  in  welcher  sich  der  Ge- 
lenkknopf  des  Oberarmbeines  mit-  mehr  oder  weniger 
senkrecht  von  unten  nach  oben  wirkendem  Drucke 
stützt.  Die  Oberfliicbensculptnr  de»  Schulterblattes 

l)  Johannes  Bumüller,  Das  menschliche  Femur 

neb#t  Beiträgen  xor  Kenntnis«  der  Affenfemoren.  In- 

augural-Disaertation  Augsburg,  Haas  u.  Grabhprr.  1899. 

*1  R ndolf  M icbel , Eine  neue  Methode  zur  Unter- 

suchung langer  Knochen  und  ihrer  Anwendung  auf  da» 
Femur.  Archiv  f.  Anthr.  XXIX.  N.  F.  1,  8.  109 — 122. 

6 Tafeln  und  7 Abbildungen  im  Text.  1903. 

1 und  2.  Aus  dem  Münchener  anthropologischen 
Initistute  J.  Ranke, 

*)  Otto  Walkboff,  Das  Femur  de*  Menschen  und 
der  Anthropomorphen.  Studien  über  die  Kntwickelungs- 
mechanik  des  Primatenskelete«.  I.  Lieferung.  Wiesbaden, 
Kreide!;-  Verlag.  1904. 


; wird  in  bedeutendem  Grade  durch  die  Muskeln  beein- 
j tluflst,  aber  ausserdem  hat  da»  mechanische  Moment  des 
i Stützen»  den  wesentlichsten  Einfluss  auf  seinen  Knochen- 
bau. Da«  Oberarmgelenk  ist  ein  Kugelgelenk,  die  über 
da«  Gelenk  hinaus  verlängerten  Radien  der  Gelenk- 
kugelschale entsprechen  den  Druckrichtungen,  diese 
beanspruchen  eine  hervorragende  Festigkeit  und  so 
sehen  wir  gegen  die  Gelenkpfanne  zu  convergirend  in 
der  Richtung  jener  Radien  die  beiden  Schul terhlatt- 
ränder,  namentlich  den  hinteren  Rand,  den  Gelenk- 
grobenrand.  i Vorderrand  oder  Coracoidrand)  im  Ganzen 
verdickt,  oder  aufgebogen  und  aufgewulstet  als  Ver- 
stärkungsleisten  aufgestellt.  Ala  dritte  Verstärk  unga- 
leiste läuft  in  derselben  Richtung,  — bei  vielen  Thieren, 
z.  B.  den  Carnicoren.  mitten  zwischen  den  beiden  Schulter- 
blntträndern  — der  Schulterblattgrat,  die  Spina  Sca- 
pulae, welche,  senkrecht  der  Hauptdruckrichtung  von 
oben  nach  unten  entgegengeatellt,  besonders  kräftig 
ausgebildet  ist.  Die  zwischen  diesen  drei  Druckleisteu 
befindlichen  Partien  des  Knochens  können  gunz  schwach 
ausgebildet  »ein,  «ie  könnten  in  der  That,  wenn  nur 
die  Druckleisten  stark  genug  sind,  ganz  fehlen,  ähnlich 
wie  bei  der  ConstrucHon  der  eisernen  Gitterbrücken. 
Abgesehen  von  den  genannten  Verst.irkungsleisten  ist 
daher  da«  Schulterblatt  meist  auffallend  dünn,  oft 
dnrchscheinend. 

Die  wichtigste  von  diesen  Druck  leisten  ist,  wie  ge- 
sagt, die  Schultergräte,  die  Spina  acapulae,  da 
sie  uns  in  ihrem  Verlauf  direct  die  Haupt- 
druckrichtung bei  der  Gelenkbenützung  zur 
Anschauung  bringt.  Die  Schultergräte  ist  ein  mehr 
oder  weniger  weit  über  die  Schul terblattfläche  vor- 
springender Pilaster,  ein  Pfeiler,  dessen  mächtige 
Ausbildung  » B.  beim  Elepbanten  die  Grösse  den 
Drucke«  demonstrirt,  welchem  sie  von  der  Körperla-st 
de«  Riesenthieres  zu  widerstehen  bat. 

Die  ältere  vergleichende  Anatomie  berichtet,4 * 6 *)  das» 
bei  manchen  Thieren  zwei  Schulterblattgrate,  zwei 
Spinae  acapulae.  sich  finden.  Stannins  sagt:  fl>ie 
hintere  Grube  (de«  Schulterblattes!  zerfällt  bisweilen 
durch  eine  zweite  der  Spina  parallele  Leiste  in  zwei 
unvollkommen  getbeilt«  Hälften:  Gegenbaur  meldet: 

„Der Spina  ist.  keineswegs  gleichwertig  eine 

andere  Leistenbiidung,  welche  bei  Eden  taten  z.  B Da- 
«ypu*  und  Myrroecophaga  die  Fosaa  infraapjnata8)  in 
zwei  Hälften  theilt." 

Thatsilcnlich  ennvergiren  aber  die  betreffenden 
1 zweiten  Spioen  gegen  die  Gelenkgrube  in  der  Richtung 
1 der  Druckradien  und  stellen  nichts  anderes  als  solche  uns 
au«  den  vorausgehenden  Betrachtungen  bekannte  Ver- 
stärkung! leisten  des  Schulterblattes  dar,  dessen  bei  den 
I betreffenden  Thieren  abweichende  Form  die  Ränder 
alü  Druckleisten  weniger  geeignet  erscheinen  lässt.  (In 
I einem  gewissen  Sinne  sind  diese  zweiten  Spinen  func* 

; tionell  den  Costae  scapularos  des  menschlichen  Schul ter- 
j blattes  an  zu  reihen  ».  u.) 

4)  Siebold  und  Stannin*.  Lehrbuch  der  vergl. 
Anat.  Bd.1I.  Vergl.  A.  der  Wirbelth.,  S.  351.  Dort  ältere 
Literatur,  auch  Owen.  — Gegenbaur,  Grundri-s  der 
I vergl.  Anat.  Erste  Aufl.,  8.  688.  — Vergl.  auch:  W.  H. 
Flower.  Einleitung  in  die  Osteologie  der  Säugethiere, 
S.  240  und  237,  hier  auch  W.  K.  Parker  u.  Gegon- 
bau  r,  S.  228. 

| h)  Gegenbaur  verwendet  hier  die  Bezeichnung 
der  menschlichen  Anatomie;  der  Fossa  pmescapnlnris 
oder  anterior  entspricht  die  Fossa  «opraspinata  hom. 
und  der  F.  postecapolari»  oder  posterior  die  F.  itifra- 
i spinata  hom. 
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Es  kann  hier  nicht  meine  Absicht  «ein,  näher  auf 
die  vergleichende  Osteologie  des  Schulterblattes  einzu- 
geben oder  nur  auf  die  Entwickelung  der  Spina  «ca- 
pnhie  und  die  Veränderung  ihrer  Stellung  am  Schulter* 
blatte.  Die  Frage  ist  einer  ausführlichen  Monographie 
werth,  für  welche  die  Muskeln  vor  allem  in  Betracht 
kommen  würden.  Für  mich  handelt  es  eich  hier  zu- 
nächst nur  um  die  Pi  last  er  Wirkung  der  Spina  nnd 
jener  V erstärkungsleisten,  welche,  je  nachdem  die  vordere 
oder  die  hintere  Schultarblaitgrube  mehr  (oder  manch- 
mal so  gut  wie  allein  oder  thataächlich  allein)  oder 
weniger  »ungebildet  ist.  sowie  je  nach  der  besonderen 
Form  des  Schulterblattes,  mannigfache  Modifikationen 
zeigen. 

Die  zweite  »Spina*,  welche  auf  der  hinteren 
Schulterhlattgrube  vor^pringt,  habe  ich  speciell  bei 
folgenden  T liieren  constatirt: 

Dasipus*)  gigas, 

Dasipus  sedosiks, 

Dasipus  novemcinctus. 

hier  schwach,  fast  nnr  angedeutet,  dann  gut  ent- 
wickelt bei 

Myrmecophaga  jubata, 

Myrmecopbaga  tetradactyia, 

< hlamydophoru-i  torqnatus, 

alles  amerikanische  Formen,  während  die  altweltlichen 
Verwandten : 

Manis  javanica, 

Orycteropus  aethiopicus 

die  Doppel apinen  nicht  beaitzen.  Auch  sonst  zeigen  | 
bekanntlich  zoologisch  »ehr  nahestehende  Formen,  wie 
der  Maulwurf  l'l'alpa)  und  der  afrikanische  Goldmaul- 
wurf (Chrysochloris)  recht  abweichende  Bildungen  des 
Schultergürtels. 

Während  bei  den  genannten  Monoiremen  mit  dop- 
pelter Spina  die  Fläche  der  Fossa  postscnpuloria  (infra- 
spinata  hom.)  besonders  gross  ist,  ist  bei  den  mit  Ohren 
versehenen  Seehunden,  Otaria,  die  Fossa  anterior  (supra- 
spinata  hom.)  weit  grösser  ala  die  Fossa  poatscapularia. 
Auch  bei  diesen  Thieren  findet  «ich  eine  doppelte 
Spina,  die  »ecundüre  Spina  theilt  aber  nicht  die  hin- 
tere, sondern  die  vordere  Grube,  und  sie  läuft  auch 
nicht,  wie  mnn  behauptet")  hat,  parallel  zum  Grat, 
sondern  convergirt  wie  die  bisher  besprochenen  Druck- 
leisten und  Ver»turkungsleinten  de«  Schulterblattes  mit 
dem  Grat  gegen  die  Gelenkgrube. 

Hier  schon  erinnert  das  Convergiren  der  Leinten 
gegen  das  Gelenk  an  eine  fächerförmige  Gestalt  durch 
da«  Aoseinanderstrahlen  der  Radien  der  Gelenkgrube 
über  das  breite  Schulterblatt.  Aber  um  schönsten  und 
reinaten  ist  diese  Fächerform  des  Schulter- 
blattes ;»u«gebildet  bei  den  ächten  Delphinen  und 
bei  last  allen  bezahnten  Walthieren.6 * 8) 

Da«  Schulterblatt  dieser  Thiere  ist  in  der  Regel 
breit,  flach,  mit  mächtig  entwickeltem,  halbmondförmi- 
gen Überrand  und  verhiUtnissmässig  kurzen  Seiten- 
rändern, die  Fossa  anterior  ixt  ausserordentlich  zurück- 
getreten, die  Spina  scheint  zu  fehlen,  sie  bildet,  un 
Wesentlichen  den  Coracoid- oder  Vorderrand  des  Schulter- 
blattes. Bei  diesen  schwimmenden,  Flossen  an  Stelle 


6)  Die  Dadpus-Arten  haben  eine  woblausgebildete 
Inciaura  acapulae;  Myrmecophaga  hat  an  Stelle  der 

lncisur  ein  Loch,  bekanntlich  wie  die  Incisur  für  den 
Durchgang  des  Nervub  sapraseapulari»,  er  begleitet  die 
Arteria  transversa  scapulac,  weiche  meist  auch  durch 
die  Incisur  geht. 

")  W 11.  F io  wer  a.  a.  0.  S.  237. 

R)  Fl o wer  I.  c.  S.  2S7. 


der  Vordereztremitäten  besitzenden,  Säugethieren  hat 
da«  Schulterblatt  ganz  andere  Functionen  als  bei  den 
vierfUssig  gebenden  Thieren,  «ie  dienen  nicht  als  Stützen 
gegen  den  festen  Boden  hauptsächlich  in  einer  Rich- 
tung, damit  int  der  Pilaster  der  Spina  unnöthig  und 
er  fehlt  in  Folge  davon.  Aber  da«  Schulterblatt  hat 
immerhin  den  Drack  der  Bewegung  der  vorderen 
Extremität  auszuhalten;  bei  dem  gleichmäßig  roti- 
r enden  Druck  der  Schwimmbewegung  wird 
aber  nicht  nur  in  der  Mittellinie,  «ondern  in  der  Rich- 
tung aller  Radien  des  Gelenke«  die  Festigkeit  de« 
Schulterblattes  beansprucht  und  ao  sehen  wir  fächer- 
förmig in  der  Richtung  der  Radien  die  VerxtÄrkung»- 
leisten  zahlreich  gegen  da«  Gelenk  za  convergiren,  als 
schöner  Beweis  dafür,  dass  untere  Theorie  der 
Pilan  terwirknng  den  Bauverhältnissen  des 
Schulterblatte«  entspricht  und  je  nach  der 
Verschiedenheit  der  Inanspruchnahme  des 
Schultergelenke«  in  entsprechender  Weise 
modificirt  zu  Tage  tritt. 

Ich  wiederhole  e«:  Die  Richtung  der  Spina 
acapulae  ist,  wo  eine  Spina  überhaupt  typisch 
zur  Ausbildung  kommt,  der  Hauptdruckrich- 
tung auf  das  Schult  er  gelenk  entsprechend,  sie 
steht  als  Pilaster  senkrecht  gegen  die  Mitte 
der  Gelenkpfanne  resp.  Gelenkkugelschale. 

II.  Das  Schulterblatt  der  menschenähnlichen 
Affen,  s.  Abbildung. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  eröffnen  sich  neue 
Blicke  zur  Vergleichung  der  Skeleteinrichtungen  der 
Menschen  und  Affen,  speciell  ihren  Schulterblattbane'«. 

Die  Cynomorphen,  die  niederen,  im  Wesent- 
lichen vierfüssig  gehenden  Affen  (Pavian  u.a.),  besitzen 
Schulterblätter,  welche  in  Form  und  Stellung  denen 
der  niederen  vierfüssigen  Thiere  nächst  entsprechen,  na- 
mentlich jenen,  welche  ihre  Vordergliedmassen  zum 
Ergreifen  und  Festhalten  der  Beute  benützen.  Bei  diesen 
ist  oft  die  Fläche  der  Fossa  praescapnlaris  oder  anterior, 
Fossa  «upraspinata  bom.  relativ  breiter  entwickelt; 
während  sonst  diese  Flüche  meist  kleiner  ist  als  die 
der  Fossa  poatscapularis  (oder  posterior,  Fossa  infra- 
«pinata  hom  ),  sind  bei  den  Kaubthieren:  Löwe,  Bär, 
Wolf,  Hund  etc  beide  Gruben  etwa  von  gleicher  Grösse; 
bei  dem  Känguru  zeigt  die  Vordergruhe  eine  bemerkens- 
werte Verbreiterung. 

Nur  bei  den  drei  grossen  menschenähnlichen  Affen: 
Ürang,  Schimpanse  and  Gorilla  ist  die  Form  der 
Schulterblätter  entschieden  menschenähnlich.  Die  H y 1 o - 
batesarton,  welche  für  die  anthropologische  Verglei- 
chung jetzt  ein  besonderes  actives  Interesse  besitzen, 
stehen  gewissertnuesen  zwischen  den  ausgesprochen 
menschlichen  Anthropomorphen  und  den  Cynomorphen 
auch  bezüglich  de«  Baue»  de»  Schulterblattes  wie  mit 
ihrem  übrigen  Körperverhültnisse,  »Hylobates,  sagt  H u s- 
ley.9)  ist  unter  den  Anthropomorphen  der  am  nächsten 
mit  den  Cynomorphen  verwandte*. 

Die  Autoren  geben,  abgesehen  von  den  ganzresnltat- 
Io«tn  Längen- und  Breitenmessungen  Br ocas  u.A., einige 
Notizen  über  die  Unterschiede  iiu  Bau  des  Schulterblattes 
von  Mensch  und  Anthropomorphen.  W.  H.F  lower  sagt  :“*) 
»Das  Schulterblatt  des  Gorilla  gleicht  dem  des  Menschen 
»ehr.  Beim  Schimpanse  ist  et*  eigentümlich  verlängert, 
der  Innenrand  ist  ausserordentlich  schräg  und  lang  auf 
Konten  des  hochgradig  reducirten  Vorderrande».  Akro- 

91  Handbuch  der  Anatomie  der  Wirbelthiere,  über«, 
von  F.  Ratzel,  S.  396. 

*°)  1.  c.  S.  233. 
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tnion  und  Coracoid  sind  kräftig  entwickelt  Bei  den 
niederen  Arten  ist  die  Gestalt  des  Schulterblattes  sehr 
verschieden , Coracoid*  und  Olenoidrand  (Vorder-  nnd 
Hinterrand)  sind  fast  gleich  lang  und  der  Suprascapular- 
rand  (Hinterrand  des  Menschen)  ist  verhältnismässig 
kur*  und  gerade*  (d-  h.  wie  bei  vielen  niederen  Säuge 
thieren.) 

Einige  nähere  Angaben  macht  Huxley;11)  .Das 
Schulterblatt  des  Pithecus  (Orangutan)  ist  dem  des  Men- 
schen am  ähnlichsten  (nach  Anderen  das  de«  Gorilla);  es 
gilt  dies  besonders  von  den  Verhältnissen  der  beiden 
Fosaae  unter  einander  und  von  dem  Winkel,  den  die 
Spina  mit  dem  vertebralen  Rand  (Hinterraud  hom.) 
macht.1*)  ln  den  Qbrigen  Gattungen  ist  der  Hinterrand 
verhältnismässig  länger  als  beim  Menschen  und  der  eben 
genannte  Wirbel  spitzer.  Noch  dem  von  PithecnB  kommt 
das  Schulterblatt  des  Gorilla  dem  des  Menschen  am 
nächsten." 

Von  dem  Schulterblatt  der  Hylobatesarten  hören 
wir  hier  nichts. 

Ich  frage,  ob  sich  Jemand  nach  diesen  Angaben 
ein  anschauliches  Bild  von  den  Verschiedenheiten  zwi- 

Monich  Gorilla 


nisite  zu  der  grossen  Fossa  infr&spinata  bei,  auch  Ge- 
stalt und  Grösse  der  Spina  mit  dem  freilich  stark  nach 
aufwärts  gebogenen  Akromion  sowie  des  Processus  cora- 
coideus.  1 »»gegen  ergibt  die  eingehendere  Betrachtung 
typische  Unterschiede.  Im  Allgemeinen  ist  das  Schulter- 
blatt des  Orangutan  grösser  und  kräftiger  aU  das  des 
Menschen  im  Zusammenhänge  mit  der  beträchtlicheren 
Grösse  der  gesammten  oberen  Extremität  des  Alfen.  Die 
Umrisse  der  Form  sind  auch  andere.  Während  bei  dem 
menschlichen  Schulterblatte  der  Vorderrand  (hom.)  be- 
trächtlich kürzer  ist  als  der  Hinterraud  (bom  ),  kehrt 
sich  bei  dem  Orangutan  dieses  Längenverhältniss  um. 
Der  Vorderrand  ist  beim  Menschen  im  Wesentlichen 
concuv,  bei  Orangutan  im  Ganzen  convex  nach  vorne 
gewölbt.  Während  beim  Menschen  von  der  Wurzel  der 
Spina  scapulae  der  Hinterrand  gerade  verläuft,  ist  er 
bei  Orangutan  nach  hinten  convex  ausgewölbt  und  da- 
durch das  Schulterblatt  verbreitert.  Die  Fo*«a  supra- 
spinata  ist  zwar  entschieden  grösser  als  die  des  Men- 
schen, sie  ist  aber  im  Bereiche  der  bei  dem  Menschen 
so  charakteristisch  ausgebildeten  oberen  hinteren  Ecke 
gewissermaßen  abgestutzt,  so  dass  der  Oberrand  von 

Hehlmpnn*«)  O rammten 


sehen  den  betreffenden  Bau  Verhältnissen  von  Mensch 
und  menschenähnlichen  Affen  machen  kann  ? Wir  haben 
nach  der  Constutirung  der  bestehenden  Aehnlichkeiten 
doch  anch  nach  den  eine  Differenzialdiagnose  ermög- 
lichenden Verschiedenheiten  zu  fragen  — nicht  die  be- 
stehenden Differenzen  zu  verwischen  oder  zu  negiren. 
Für  unseren  Zweck  ist  eine  eingehende  Vergleichung 
der  Formen  erforderlich. 

Die  Form  des  menschlichen  Schulterblattes  darf  ich 
als  bekannt  voraussetzen. 

Wir  können  Huxley  insofern  beistimmen,  dass  das 
Schulterblatt  des  Orangutan  bei  oberliächlicher 
Betrachtung  dem  men*cblichen  Schulterblatt  recht  ähn* 
lieh  sieht.  Dazu  trägt  vor  allem  der  kurze  obere  Rand 
(hom.),  die  dreieckige  Form  des  ganzen  Knochens  und 
die  relative  Kleinheit  der  Fo*«a  aupraspinata  im  Verhält- 

"I  A.  a.  O.  8.  401. 

,2>  Turner  hat  einige  Messungen  dieses  Winkels 
ausgeführt.  Chel lenger  Report.  Part  II,  S.87.  Danach 
erscheint  dieser  Winkel  grösser  bei  den  Menschen  als 
bei  den  Affen:  bei  4 Schimpanse  50,6°;  2 Orangutan 
66,6°;  II  Australier  67° — 86°;  28  Europäer  73 °-91°. 


der  Wurzel  des  Prozeum*  coracoideos  an  nach  hinten 
annähernd  geradlinig  verläuft,  was  um  so  auffallender 
wird,  da  eine  Incisura  scapulae  fehlt.  Die  relative 
Hochstellung  der  Spina  scapulae.  welche  auch  besonders 
zu  der  auf  den  ersten  Blick  menschlich  erscheinenden 
Form  beiträgt,  wird  durch  die  geschilderte  Verkürzung 
des  oberen  Stücks  des  Hint-errandes  der  Fossa  supruspinatu 
bedingt.  Entscheidend  für  eine  Differenzialdiagnose  ist 
aber  zunächst  die  StellungderGelenk  fläche  zum 
Gesummtknochen  Richtet  man  das  menschliche  und 
das  Orangutan-Schulterblatt  in  der  gleichen  Weise  nach 
der  Gelenkfläche,  so  wendet  sich  der  Hinterrand  bei 
dem  menschlichen  Knochen  senkrecht  nach  abwärts, 
bei  dem  des  Orangutan  schief  von  oben  und  aussen 
nach  unten  und  innen;  ebenso  steht  der  Vorderrand 
entsprechend  schief  nach  hinten  gewendet.  Das  Schulter- 
blatt steht  sonach  im  Skelet  des  Orangutan  anders  ah 
im  Skelet  des  Menschen.  Da  da«  Gelenk  eine  andere 
Stallung  zum  Gesainmtknoc-hen  hat,  so  ändert  sich 
damit  auch  die  Stellung  der  Spina  zu  letzterem  und 
speciell  zu  den  beiden  Rändern,  dem  hinteren  und 
vorderen.  Es  ist  das  die  Folge  davon,  dass,  wie  durch 
die  vorausgehenden  Darlegungen  erwiesen,  die  Stellung 
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der  Spina  gegen  die  Gelenkfläche  stets  eine  senkrecht« 
Richtung  einhält,  der  Hauptdruckrichtung  entsprechend. 
Die  Winkel,  die  die  Spina  resp.  ihre  Wurzellinie,  Basic- 
linie,  mit  den  genannten  Rändern  hei  Mensch  und  Drang- 
utan  bildet,  sind  entsprechend  verschieden.  Die  Basis- 
linie  der  Spina  des  menschlichen  Schulterblattes,  gezogen 
▼on  dessen  Hinterrami  zum  unteren  Rand  der  Ge- 
lenkfläche, bildet  beim  Menschen  mit  dem  Hinterrand 
de«  8chtflterblatte»  einen  rechten  Winkel  (90°),  bei 
dem  Orangutan  ist  der  Winkel  ein  stumpfer  (90° -+-80°) 
= 12üo.  Wir  werden  zeigen,  dass  dieser  Winkel  bei 
den  beiden  anderen  menschenähnlichen  Affen  etwa  der 
gleiche  ist,  was  gegen  die  mitget heilte  AngabeHuxley« 
angeführt  zu  werden  verdient.  Es  sei  hier  noch  her- 
vorgehoben, dass  der  Hinterrand  des  Schulterblattes 
bei  den  grossen  Anthropomorphen  und  dem  Menschen 
im  Wesentlichen  parallel  zur  Wirbelsäule  steht.  Der 
Winkel,  den  die  Basislinie  der  Scbultergrittc  mit  dem 
Vorderrand  der  Scapula  bildet,  ist,  trotz  der  convexen 
Auswölhnng  desselben  bei  dem  Orangutan,  bei  letzterem 
doch  bemerkenswert!}  spitzer,  thierähnlicher,  als  beim 
Menschen,  bei  letzterem  beträgt  der  Winket  etwa  60°, 
beim  Orangutan  weniger  als  40°. 

Diese  Schiefstellung  des  Schulterblattes  im  Skelet 
und  die  Richtung  der  Spina  entspricht  der  halb  rechten 
Stellung  des  Orangutan  mit  auf  den  Boden  gestützten 
Händen.  Hiebei  ist  die  Hauptdruckrichtung  vom  Boden 
zum  Schulterblatt  schief  von  auasen  vorn  und  unten 
nach  hinten  und  oben;  dieser  Druckrichtung  sind  die 
Spina  und  die  verstärkten  Randleisten  direct  entgegen- 
gesetzt. Dazu  gehellt  sich  noch  eine  von  der  unteren 
Spitze  (seitlich)  des  Schulterblattes,  die  Fossa  infra- 
spinata  von  unten  nach  oben  Annähernd  halbirende 
leisten  Artige  Verdichtung  de*  Knochen«,  eine 
jener  zuerst  besprochenen  Druckleisten,  welche  mit  der 
Spina  gegen  das  Gelenk  ru  «onvergirt  Die  Druckleiste 
ist  wenig  hervorspringend  und  flach,  aber  durch  Dicken- 
messung de«  Knochens  und  vor  allem  durch  Betrach- 
tung des  durchscheinenden  Knochen«  im  durchfallenden 
Lichte  sofort  nachzuweisen.  Dieselbe  Druckleiste  zeigt 
•ich,  wie  wir  sehen  werden,  auch  bei  Gorilla  und  in 
«Chdnster  Ausbildung  bei  Schimpanse.  Auch  die  Rich- 
tung dieser  Drucklinie  bezieht  «ich  auf  die  halbrechte 
Stellung  der  Anthropomorphen. 

Das  Schulterblatt  gibt  uns  somit  die  Mög- 
lichkeit, die  normale  Körperhaltung  zu  be- 
stimmen und  ein  Wesen,  dessen  vordere  Extremitäten, 
wie  bei  dem  Menschen,  vollkommen  vom  Boden  los- 
gelöst Bind  und  normal  nicht  alt  Boden«t9tzen  dienen, 
von  einem  wie  dieOrangutans  — und  die  anderen  grossen 
Anthropomorphen  hal brecht  oder  gar  in  eigentlichem 

Sinne  tierfRirig  stehenden  und  gehenden  Thiere  zu 
unterscheiden.  Ich  werde  nachher  die  Verhältnisse  bei 
dem  Menschen  noch  «peciellor  darlegen. 

Auch  die  Form  und  Tiefe  der  Gelenkgrube  des 
Schulterblattes  ist  bei  Orangutan  und  Mensch  ver- 
schieden. Bei  ensterem  ist  die  Grube  tiefer  und  relativ 
schmal,  ho  dass  sie  gewisse  rmaasaen  weniger  kugel- 
schalen*  als  hakenförmig  den  Gelenkkopf  des  Oberarm- 
beines umgreift.  Diese  seitliche  Abnutzung  zeigt  sich 
namentlich  am  Aossenrand  der  Golenkgrnbe;  hier  springt 
die  Gelenkfläche  beim  Menschen  breit  convex  vor,  bei 
dem  Drang  ist  der  Gelcnkflächenrand  hier  geradlinig 
oder  vielmehr  etwa«  eingezogen  von  beiden  Seiten  her, 
so  das-*  der  ol^re  Abschnitt,  der  von  dem  Coracoid  ge- 
liefert wird,  sich  deutlich  von  dem  unteren  trennt. 
Beim  Menschen  ist  nur  der  Innenrand  etwas  eingezogen, 
die  Form  der  Gelenkfläche  wird  dadurch  im  Flächen- 
bilde etwa  nierenförmig,  bei  dem  Orangutan  beutel- 


förmig. Die  Gestalt  der  Gelenkfläche  steht  in  Be- 
ziehung zur  Benützung  des  Armes.  Letztere  ist  bei  dem 
Menschen  eine  freiere,  da«  Rotationsvermögen  ist  bei 
ihm  weit  mehr  ausgebildet.  Die  Tiefe  der  Gelenkgrube 
kann  durch  Bleidrahtabdrücke  in  vertikaler  und  hori- 
zontaler Richtung  u.  a.  gemessen  werden.  Sie  ist  bei 
den  Anthropoiden  beträchtlich  grösser  ab  beim  Men- 
schen, speciell  bei  Gorilla  beträgt  die  Maxiraaltiefe  10, 
beim  Menschen  nur  4 mm. 

Den  vorausgehend  beschriebenen  Verhältnissen  ent- 
sprechend ist  auch  die  Stellung  der  Gelenkfläche 
zum  Hinterrand  der  Scapula:  beim  Menschen 
sind  beide  annähernd  parallel,  die  Neigung 
beträgt  etwaS0— 4#,  während  die  Neigung  bei 
den  grossen  Anthropoiden  etwa  46°  = */a  R. 
beträgt. 

Die  mittlere  Yeratärkungsleiite  des  Schulter- 
blatte« resp.  der  Fosea  infraspinata  de«  Orangutan  ist 
gewissermaassen  den  als  Costae  scapulores  bekannten 
drei  gegen  die  Gelenkpfanne  convergirenden  erhabenen 
Leisten  des  menschlichen  Schulterblattes  entsprechend, 
welche  die  alte  Anatomie  als  Abdrücke  der  Rippen 
entstanden  dachte.  Hjrtl  erklärt  sie  als  Ursprungs- 
Stellen  der  einzelnen  Bündel  des  Muscula«  aubscapnlaris, 
sie  .werden  um  so  kräftiger  entwickelt  angetroifen,  je 
schwerere  Arbpit  da«  betreffende  Individuum  mit  den 
Armen  zu  verrichten  pflegte;"  ll)  Toldt  nennteiein  dem- 
selben Sinne:  Lineae  musculare*.14)  Neben  dieser  Func- 
tion haben  sie  aber  auch  noch  jene  als  Druckleisten 
und  ihre  Richtung  ist  ganz  charakteristisch  in  diesem 
Sinne.  Es  sind  drei  oder  vier  Leisten,  welche  in  schwach 
convexem  Bogen  annähernd  parallel  über  die  Vorder- 
fläche, die  Facies  costalis.  vom  Hinterrand  gegen  den 
Vorderrund  resp.  die  Gelenkfläche  verlaufen.  Die  beiden 
unteren  verschmelzen  mit  der  verdickten  Jnnenlippe  des 
Vorderrandes,  die  beiden  oberen  erreichen  die  letztere 
nicht.  Im  Allgemeinen  ähnelt  der  Verlauf  der  Costae. 
abgesehen  von  der  Convergenz,  dem  Verlauf  der  Spina. 
Die  Costae  sind  Vorstfirkungsleisten,  welche  aber  auf 
der  Vorderseite  des  Knochen«  zur  Ausbildung  gelangen. 
Die  Fossa  infraspinata  wird  (auf  der  Vorderseite)  durch 
sie  in  eine  Anzahl  gegen  das  Gelenk  convergirende 
Felder  getheilt,  was  ich  so  nur  noch  bei  den  Chirop- 
teren  kenne. 

Zu  der  Ver«tärkung«leiste  des  Orangutanschulter- 
blatta»  ist  noch  zu  bemerken,  das«  noch  zwei  un- 
vollständige Vorkommen  neben  der  beschriebenen  .mitt- 
leren.' Die  obere  ist  von  der  Unprungsverdickung 
der  Spina  nicht  scharf  abgegrenzt  und  verläufr  in 
die  Spina;  eine  ganz  kurze  untere  Verdickung  des 
Knochen«  verläuft  in  die  Wurzel  l'Ursprangsverdickung 
des  Vordcrr.inde«  gegen  den  Htntarrand  resp,  den  unte- 
ren Winkel  der  Scapula).  Am  Vorderrand  der  Scapula  ist 
bei  dem  Orangutan  die  Anaatzfläche  des  Mu*culus  teros 
major  auffallend  schmal,  sie  springt  nicht  wie  bei  dem 
Menschen  vor.  Der  Vorderrand  wird  dadurch  bei  dem 
Orangutan  im  unteren  Abschnitt  nahezu  geradlinig, 
während  er  sich  beim  Menschen  im  unteren  Drittel  ener- 
gisch convex  nach  vorne  biegt,  so  das*  die  Spitzenpartie 
des  Schulterblattes  beim  Menschen  nach  vorne  wesent- 
lich verbreitert  erscheint.  — 

Da«  Schulterblatt  des  Gorilla  ist  in  der  That 
menschenähnlicher  ul*  das  des  Drang,  namentlich  gilt 
da*  für  Form  und  Proportionen  de«  Umrisse«.  Die 

,3)  Hyrtl,  Handbuch  der  topographischen  Ana- 
tomie. 8.  Aufl.,  Bd.  II,  8.  242. 

u)  Toldt,  Carl  von  Langers  Lehrbuch  der  Ana- 
tomie. 6.  Aufl.,  8.  106. 
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Flüche  der  Fossa  xupraspinata  hat  annähernd  die  Form 
der  menschlichen,  namentlich  ist  hervorzu  heben,  das« 
die  beim  Orangutan  gleichnarn  abgestntste  hintere  obere 
Ecke  hier  vorhanden  and  gut,  relativ  gross  entwickelt 
ist.  Auch  die  für  den  mächtigen  Knochen  namentlich 
in  ihren  hinteren  Abschnitten  niedrig  und  beinahe 
schwach  ausgebildete  Spina,  sowie  der  Processus  cora- 
coideus  erscheinen  den  menschlichen  Verhältnissen  Ähn- 
lich. Der  Oberrand  des  Schulterblattes  ist  von  der  ] 
hinteren  oberen  Spitze  an  fast  geradlinig  bis  nur  Wurzel 
des  Processus  coracoideuH,  die  Incisura  scapulao  ist  , 
•ouach  nicht  ausgebildet.  Der  Hinterrand  ist.  kürzer 
als  der  Vordcrrand  und  entspricht  sehr  nahe  der  mensch- 
lichen Form,  auch  der  Vorderrand,  welcher  zwar  nicht 
concav,  aber  gerade  verläuft  und  einen  «war  relativ 
kleineren,  aber  doch  dem  des  Menschen  ähnlichen  Vor- 
sprung für  den  Musculo*  teres  wajor  besitzt,  der,  wie 
gesagt,  dem  Orang  fast  fehlt. 

Der  Hauptunterschied  zwischen  Mensch  und  Gorilla 
bezüglich  des  Schulterblattbaue»  ist  die  verschie- 
dene Stellung  der  Gelenk  fläche  zum  Gesammt- 
knocben  und  damit  die  Stellung  der  Spina. 
Was  bei  dem  Orangutan  wegen  des  Fehlen»  der  {mensch- 
lichen) oberen  hinteren  Spitze  weniger  direct  ins  Auge 
fällt,  ist  bei  dem  Gorilla  sofort  ohne  Messung  deutlich: 
die  Spina  schneidet  den  Hinterrand  (hom.)  an  einer  viel 
tieferen  Stelle  als  da*  beim  Menschen  der  Fall  ist,  sie 
ist  gleichsam  vom  Gelenk  aus,  in  der  Richtung  nach 
hinten,  nach  abwärts  geschoben,  so  dass  der  Winkel, 
den  sie  mit  dem  Hinterrand  bildet,  der  bei  dem  Men- 
schen 1 R.  ist,  ein  stumpfer  wird,  im  Mittel  wie  beim 
Orangutan  120°,  auch  der  Vorderrand  bildet  mit  der 
Spina  einen  weit  spitzeren  Winkel,  als  bei  dem  Menschen. 

Auch  bei  dem  Gorilla  verläuft,  wie  gesagt,  wie  beim 
Orangutan  von  unten  und  hinten  mich  oben  und  vorn, 
von  der  unteren  Spitze  (seitlich)  zum  Gelenk,  mit  der  Spina 
convergirend  eine  leisten  artige,  die  Fossa  infra*pinat«i 
etwa  halbireude  Knochenverdicku  n g,  welche  sich  auf 
der  Vorder-  und  Hinterllfiche  fühlbar  macht  und  im 
durcbfallenden  Lichte  deutlich  hervorlritt,  eine  Druck- 
leiste. ziemlich  ebenso  gewendet  wie  beim  Orang.  Wie 
bei  diesem  ist  die  Stellung  der  Gelenkflüche  gegen 
den  Hinterrand  der  Scapula  — Neigung  ca.  46°  — 
sowie  die  Neigung  der  Spina  zu  dem  Hinter-  und  Vor- 
derrand ein  Beweis  für  die  im  Körperbau  des  Thieres 
documeutirte  normale  halbrechte  Körperntellung. 

Die  schmale  aber  tiefe  GclenkÜÄche  entspricht 
nahezu  der  des  Orangutan,  der  Ausnenrand  ist  gerade 
abge*chnittcn,  nicht  wie  beim  Menschen  convex  aus* 
gewölbt. 

Da«  Schulterblatt  de*  Schimpanse  ist  be- 
trächtlich schmaler  als  das  der  beiden  anderen  grossen 
Anthropoiden,  auch  ab  da»  der  Menschen.  Im  IJmrias 
ist  es  recht  menarhcnähnlich.  Der  Vorderrand  ixt  kürzer 
als  der  Uinterrand,  sein  Verlauf  ist  gerade  und  zeigt 
einen  deutlichen  Vorxprung  für  den  Musculu*  teres 
major.  Auch  der  Hinterrand  int  Ähnlich  gerade  wie 
beim  Menschen.  Die  obere  hintere  Ecke  der  Foasa 
supraspinata  ist  in  menschenähnlicher  Weise  ausge- 
bildet. Der  Knochen  ist  hier  wie  beim  Gorilla  etwas 
verdickt,  bei  letzterem  auch  aufgebogen.  Eine  eigent- 
liche Incisura  scapulae  fehlt.  Die  Spina  ist  im  Ver- 
gleiche mit  der  de»  Gorilla  hoch  und  auch  in  ihrem 
hinteren  Abschnitte  kräftig,  ebenso  Acromion  und  Pro-  | 
oesau*  eoracoideus.  Die  Form  und  Tiefe  der  Gelenk-  j 
grübe  entspricht  den  Verhältnissen  bei  Gorilla. 

Die  Hauptabweichung  von  der  menschlichen  Form  J 
liegt  wieder  in  der  Stellung  der  Gelenkfl&che  zum  Ge* 
»ammtknochen  und  namentlich  zum  Hinterrand  (Neigung  ' 


ca.  46°),  sowie  in  der  Stellung  der  Spina  zu  letzterem  und 
zum  Vorderrand.  Die  Spina  ist  nicht  wie  bei  dem 
Menschen  senkrecht  zum  Hinterrande  gestellt,  sondern 
schief  nach  abwärts  gewendet,  sie  trifft  daher  den 
ninterrund  an  einer  relativ  viel  tieferen  Stelle,  ale  das 
beim  Menachen  der  Fall  ist,  und  bildet  mit  ihm  nicht 
einen  rechten  (Mensch),  sondern  einen  stumpfen  Winkel 
ebenfalls,  wie  bei  Orang  und  Gorilla,  von  etwa  120°, 
mit  dem  Vorderrande  ist  der  Winkel  beträchtlich  viel 
spitzer  als  bei  dem  Menschen.  Die  bei  Orangutan 
und  Gorilla  etwa»  verwaschene,  die  Fosaa  infra»pinata 
annähernd  hulbirende,  Knochenverdichtung  springt  bei 
dem  Schimpanse  als  eine  scharfe  Knochenleiste 
vor,  in  der  Mitte  zwischen  Spina  und  Vorderrand  ver- 
laufend, mit  beiden  zum  Gelenke  convergirend ; sie 
theilt  die  Foasa  infraspinata  in  zwei  annähernd  gleiche 
Flächen. 

Trotz  der  ausgesprochenen  Aehnlichkeit  der  Schulter- 
blätter bei  den  drei  grossen  Anthropoiden  und  dem 
Menschen  gestatten  die  angeführten  Baudifferenzen  eine 
sichere  Differential  diagnoae,  auch  Bruchstücke  lassen 
sich  nun  sicher  unterscheiden. 

Viel  mehr  abweichend  ist  das  Schulterblatt 
der  Hy lobatesarten.  Der  erste  Blick  lässt  kaum 
eine  Annäherung  an  die  Menschenform  erkennen.  Fs 
ist  im  Ganzen  schmal  und  die  sehr  schief  stehende 
Spina  theilt  seine  Hinterfläche,  wie  das  bei  vielen 
niederen  Säugethieren  (z.  EL  Kanbtbieren)  der  Fall  ist, 
in  zwei  nahezu  gleich  breite  Gruben.  Die  Spina  bildet 
mit  dem  Vorderrande  einen  Winkel  von  nur  20 ganz 
niederen  VerhältoisBen  entsprechend;  der  Winkel  mit 
dem  Hinterrande  beträgt  120°,  ist  also  auch  ein 
stumpfer.  Eine  lncisur  des  .Oberrandes4  fehlt, 
die  Gelenkgrube  ist  tief  und  rundlich.  Eine  gewisse 
Annäherung  an  die  menschlichen  Formverhältaisite 
spricht  sich  darin  aus,  da«.s  der  Oberrand  relativ 
kurz  ist.  Der  Hinterrand  ist  dagegen  lang,  aber 
doch  viel  kürzer  al*  der  Vorderrand.  Die  Stellung  der 
Scapula  im  Skelet  nähert  sich  der  im  strikten  Sinne 
vierfünsig  gebenden  Thier*  wie  der  niederen  Affen. 

Eine  Verwechselung  mit  dem  MenHchen  erscheint 
für  Hylobates  darnach  ausgeschlossen. 

ln  manchen  Beziehungen  sind  einige  Ilalbaffen- 
Schulterblattformen  menschenähnlicher  als  die 
Schul terblattform  des  Hyiobate«.  e«  gilt  das  für  den  gut 
aufrecht  gebenden  Indri  von  Madagaskar,  welcher  nach 
seiner  Körperhaltung  und  seinem  langen  geraden  und 
in  diesem  Sinne  menschenähnlichen  Femur,  der  sich  in 
dieser  Hinsicht  mit  dem  Femur  der  Hy  lobatesarten  wohl 
messen  kann,  den  Beinamen  erectus  verdienen  würde. 
Auch  da»  Schulterblatt  des  Pelzflatterers,  der 
von  der  modernen  Zoologie  nicht  mehr  zu  den  Lemuren 
gerechnet  wird,  Linnti  nannte  ihn  bekanntlich  Lcmor 
volans,  jetzt  als  Galeopitteca*  volans  bei  den  Chirupteren, 
zeigt  Aehnlichkeiten  mit  dem  des  Hylobates.  Er  weicht 
im  Ban  sehr  wesentlich  ab  von  den  Schulterblättern  der 
eigentlichen  Vespertilionen. 

Die  Schulterblätter  der  wahren  Fleder- 
mäuse haben  — von  den  grossen  Anthropoiden  ab- 
gesehen — die  grösste  Menschenähnlichkeit 
von  allen  Säugethieren.  Flower  sagt  I.  c. 
S.  235:  .Bei  den  Fledermäusen  wird  das  grosse,  ovale 
Schulterblatt  hauptsächlich  von  der  Fo#»a  post,  scapu- 
laris  (infraspinata  hom.)  eingenommen,  während  die 
Foftsa  anterior  äusserxt  klein  ist.  Ke  entere  wird  durch 
Leisten  in  zwei  oder  drei  kleine  aecundäre  Graben 
zerlegt.  Der  Grat  ist  kurz,  von  raässiger  Höhe,  mit 
einem  grossen  einfachen  Acromion.  Das  Üoracoid  ist 
lang,  gekrümmt,  häutig  einfach  (wie  bei  Pteropus),  bis- 
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weilen  gegabelt  (wie  bei  Pipislrellu«).“  Die  Vorder-  | 
extremitäten  der  Fledermäuse  sind  in  hohem  Grade 
▼on  den  Sttitzaufgaben  befreit  und  können  sich  in 
dieser  Hinsicht  mit  den  Vorderextrerai  täten  der  Men» 
sehen  vergleichen.  Die  Form  den  Umrisse*  des  G<f 
aammtknocbens,  dos  Verhältnis»  seiner  beiden  Foasae 
sind  entschieden  menschenähnlich,  al«  tfcierische*  Bil- 
dungsmoment springt  nur  die  massige  Schiefstellung 
der  Spina  gegen  den  Hinterrand  in  die  Augen.  Die 
Vorderextremit&ten  sind  bei  den  Fledermäusen  — 
immerhin  ähnlich  wie  bei  den  Anthropoiden  — Trog- 
(Tgane  des  Körpers,  auch  abgesehen  von  der  Flug- 
bewegung.  Wie  e«  für  die  Anthropoiden  eine  bequeme 
Körper« tellung  ist,  «ich  an  den  Armen  frei  aufzuhängen, 
so  hängen  während  des  Tag-  und  Winterschlafes  die 
Fledermäuse  mit  ihrer  ganzen  Körper  last  aufgehängt 
an  den  Krallen  der  Vorderextremitäten.  Das  spricht 
sich  nach  dem  Geaagten  im  Bau  der  Schulterblätter 
aus,  die  mit  den  Anthropoiden  die  Schiefstellung  der 
Spina  gemein  haben. 

Die  Vorderextremitilten  sind  nur  bei 
dem  Menachen  vollkommen  von  der  Aufgabe, 
als  Bewegung*-  und  StiHzorgane  gewisser- 
maßen pflichtmilssig  zu  dienen,  befreit. 
Dieses  und  als  letzte  Ursache  der  aufrechte 
Gang  ist  der  mechanische  Grund  für  den  spe- 
oiell  menschlichen  Bau  de«  Schulterblattes. 


leb  habe  versucht,  die  Differenzen  der  Schulter- 
hlattbildung  bei  thier-  und  men«chenähnlicben  Affen 
noch  weiter  alx  es  im  Texte  der  vorstehenden  Abhand- 
lung schon  geschehen  ist,  zahlenmäßig  fe«tzii)egen. 

Auf  die  Verschiedenheit  der  Winkelstellung  der 
Gelenkllfiche  und  der  Spina  sowie  der  übrigen  Ver- 
stärkungslinien  der  Schulterblätter  brauche  ich  nicht 
noch  einmal  einzugehen. 

Der  von  Kl  autsch  erneuerte  Versa  oh  der  Längen- 
breiten-Index-Berechnung  gibt  keine  hierarchische  Reihe, 
auch  wenn  man  für  die  von  Kla ätsch  (Zeitachr.  f. 
Kthn.  1903,  8.  896  und  897)  bevoriugte,  für  den  Men- 
schen grünste,  für  die  Anthropoiden  aber  schiefe  Breite: 
von  der  Wurzel  der  Spina  am  Hinterrande  zum  unteren 
Ende  der  Gclenktläcbe  die  grösste  Horizontalbreite  senk- 
recht zur  Eichtnng  der  grössten  Länge  einführt.  Die 
Wert  he  fallen  in  die  Variationsbreite  der  Menscben- 
formen.  Sehr  schmale  Schulterblätter  hat  nur  der 
Schimpanse. 

Auch  der  Versuch,  einen  Index  au«  dem  Hausse 
des  Hinterrandes  der  Fossa  sopra  und  Focsa  infraspi- 
nat*  zu  berechnen,  lä»st  im  Stiche.  Die  Indexwerthe 
stehen  zwar  bei  Gorilla,  Schimpanse  und  Hvlobates 
über  1ÜÜ  zum  Beweise,  wie  tief  bei  ihnen  die  Spina 
aru  Hinterrande  nach  abwärtn  gewandert  ist.  Beim 
Menschen  int  da»  Verhältnis«  4 GS.  Aber  die  Verkürzung 
des  Hinterrande«  der  Fos-a  «upraspinata,  gewisser 
Mua«sen  durch  Abschneiden  ihrer  hinteren  oberen  Ecke, 
lässt  bei  Drangutan  das  Verhältnis«  noch  unter  das 
menschliche  fallen  (ll,9>. 

Eine  indexmäsaig  n.icbzu  weisende  Differenz  ergibt 
aber  die  Vergleichung  des  Vorder-  und  Hinter* 
randea.  Wird  der  letztere  - 100  gesetzt,  so  ist  das 
Verhältnis*  beim  Europäer  8H*  bei  Gorilla  und  Sehim- 
panae  ist  es  nahezu  100.  bei  Orang  und  Hylobate* 
steigt  es  beträchtlich  über  100.  Der  Mensch  hat  den 
relativ  kürzesten  Vorderrand,  bei  Gorilla  und  Schim- 
panse wird  er  relativ  zum  Hinterrande  länger  und  bei 
Orangutan  und  Hvlobates  wird  der  Vorderrand  länger 
als  der  Hinterrand. 


Tabelle  L 


Linz«  den 

Index 

Vordemuides  Hinlemiud«« 

Mann,  Europäer 

ISO 

171  = 1(K) 

88 

Orangutan  ^ 

125 

185 

118,2 

Gorilla  5 

212 

227 

93,4 

. 9 

Uli 

L48 

92.4 

Schimpanse  5 

13a 

168 

96,6 

V «■ 

Hvlobates  lar 

Ui 

84 

119.2 

Pavian 

I 

133 

Himh 

I 

1 

ua 

Tabelle  II. 

I.Enga  de*  Hinternn  de«  der 

Foeaa 

Fönes 

Index 

BUprenjiinatn  1 üifrea|iiasta 

Mann,  Europäer 

bh 

127=  UM) 

13.3 

Omni?  5 

42 

m 

41,9 

Gorilla  £ 

1 (KJ 

HU 

110.0 

Schimpanse  5 

86 

hü 

100,0 

Hylobate«  lar 

48 

1 28 

1 

IS  1.0 

Tabelle 

III. 

Längenbrei  ten  Verhältnis«; 

de«  Schulterblattes: 

Lang« 

Breite 

Web  re 
grfleet» 
Breite 
honion- 
täte 

Index 

Kl*etn<-h 

B'-hiuf 

n 

imibii 

Munu 

60- 

-70 

(KluaUch) 
Drang  ^ 

165 

1135) 

128=100 

75,5 

Gorilla  6 

227 

(166) 

151 

(72,7) 

69.1 

. 9 

IM 

(127 1 

L12 

65.2 

Schimpanse  q 

168 

rm 

92 

54.8 

Hvlobates  lar 

84 

1 57) 

38 

00.3 

Herr  Dr  F»  ßirkner-München: 

Beiträge  zur  Rassenanatomie  der  Chinesen. 

Nachdem  ich  in  Worms  mitgetheilt  habe,  das«  nach 
der  Methode  de«  Einstechens  von  Nadeln  sechs  Chinesen- 
köpfe eine  grössere  Dicke  der  Weiehtheile  zeigten,  als  aie 
bisher  bei  den  Europäern  beobachtet  wurde,  habe  ich, 
unterstützt  von  Herrn  Prof.  Dr.  Walk  ho  ff,  von  den 
Köpfen  Röntgenaufnahmen  gemacht.  K*  ist  an  der- 
«elben  schwer  der  wirkliche  Verlauf  der  Sagittallinie 
einerseits  der  Haut,  andererseits  der  Knochen  sicher  fest- 
zustellen,  weil  im  Höntgcnbilde  die  Sagittallinie  zum 
Thal  von  weit  vorstehenden  seitlichen  Gesichtsparticu 
/.  B.  den  Augen  brauenbogen  gedeckt  wird.  Immerhin 
wäre  es  aber  meines  Kruchtens  möglich,  werthvolles 
Vergltiichamateriäl  zu  erlangen,  wenn  bei  allen  Röntgen- 
aufnahmen die  Sogittalflbene  ungefähr  in  die  gleiche 
Entfernung  von  Platte  und  Lichtquelle  gebracht  wird. 
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Ich  habe  eine  Entfernung  von  ca.  10  cm  Ton  der  Platt« 
und  ca.  90  cm  von  der  Lichtquelle  bei  meinen  Aufnahmen 
gewählt. 

Mit  Erlaubnis*  von  Herrn  Profeaaor  J.  Ranke  habe 
ich  von  in  der  antbropologiicb-prfthiatorischen  Samm- 
lung de«  Staate«  in  München  befindlichen  sechs  Chinesen- 
kttpfen  drei  anf  deren  Geeichtamuaculatur  unter- 
sucht, wobei  ich  die  weitgehendste  l'ntersttttzung  von 


in  München *)  und  in  der  Münchener  Anatomie  nach 
dem  Object  bemalt,  sowie  eine  von  der  Firma  Alphon« 
Bruckmann  in  München  nach  dem  Object  direct  her- 
gestellte  Reproduction,  welche  durch  unmittelbare  Auf- 
nahme dea  Kaaternegative*  und  durch  Anwendung  einer 
zweiten  Druckplatte  mit  gelblichem  Thone  eine  mittel* 
Autotypie  bisher  noch  nicht  erreichte  Naturtreue  auf- 
weint,  zeigt,  das*  der  eine  Chinesenkopf  eine  kräftige. 


Seit«  de«  Proaectora  der  Anatomie  in  München.  Herrn 
Dr.  Hahn,  erfahren  habe.  Bei  der  grossen  Wichtigkeit 
einer  exacten  und  sorgfältigen  Präparation  zur  rauen- 
knndlichen  Verwerthung  iat  es  unumgänglich  noth- 
wendig,  dass  nur  ein  geübter  Muakelprftparator  die 
Darstellung  der  Musculatur  vornimmt. 

Der  auageatellte  Gypnabguae,  hergeatellt  in  dem 
Atelier  des  academiachen  Bildhauer«  Herrn  R.E  Hammer 

Corr  - Blatt  d daatseb.  A.  0.  Jhrg.  XXXV. 


massig«  Oeaichlsmasculatur  besitzt.  Das  Platysma  z.  B. 
iat  eine  breite  Muskelplatte,  welche  fast  bis  an  den 
M.  zygomaticua  reicht,  und  vor  Allem  die  M.  M.  zygu- 
maticns  und  quadratua  erscheinen  wenig  gegliedert 

*)  Herr  Hammer  kann  einen  weissen  Gypaabgu«« 
um  15  M.,  einen  gpmalten  um  26  M.  liefern. 

19 
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und  werden  durch  u radirende  Fasern  des  M.  orbicularis 
oculi  noch  verstärkt. 

Die  beiden  anderen  untersuchten  Köpfe  zeigen  die 
gleichen  Verhältnisse. 

Wenn  es  auch  bei  der  grossen  Variabilität  der 
Gcsichtsmuskeln  nicht  zuläiaig  »*t.  aus  einzelnen  Fällen 
Schlüsse  zu  ziehen  auf  eine  rassenhafte  Eigentümlich- 
keit, so  ist  es  gewiss  eine  überraschende  Erscheinung, 
da-in  von  den  sechs  Chinesenköpfen  die  drei  ohne  be- 
stimmte Wahl  untersuchten  Köpfe  in  den  erwähnten 
Punkten  ao  grosHe  von  den  gewöhnlichen  Verhältnissen 
bei  Europäern  abweichende  Uebereinstinimung  zeigen. 

Leider  konnte  an  den  Köpfen  der  M.  auricularis 
nuperior  nicht  mehr  dargestellt  werden,  da  zum  Zwecke 
der  Conservirung  des  Gehirnes  die  Kopfhaut  von  einem 
Ohr  zum  anderen  aufgeachnitten  war,  wodurch  diese 
Muskelpartien  für  die  Präparation  zerstört  wurden. 
Es  würde  sich  empfehlen  zur  Oeffhnng  der  Schädelkapsel 
mit  einem  Längsschnitt  der  Kopfhaut  zu  beginnen. 

Von  meinen  Methoden  zu  Untersuchungen  der  sechs 
Chineaenköpfe  möchte  ich  noch  die  Bestimmung  der 
GesichtHprofilirung  näher  besprechen. 

Ich  habe  zur  Bestimmung  derselben  die  Bleidraht- 
methode, wie  sie  vor  Allem  von  Herrn  Geheimrath 
Bälz  empfohlen  wird,  unzuwenden  versucht.  Bei  den 
gehärteten  Chinesenköpfen  bin  ich  mit  den  Resultaten 
ganz  zufrieden,  über  als  ich  auch  an  Europäern  zum 
Vergleiche  Umrisse  herstellen  wollte,  fand  ich,  dass 
bei  der  Verschiebbarkeit  der  Gesichtahaut,  besonders 
auch  in  der  Höhe  der  deutschen  Horizontale,  die  Ge- 


nauigkeit der  Bleidrahtmetbode  keine  grosse  ist.  Ich  ver- 
suchte dann  an Gy  pamasken,  welche  Herr  Dr.  Hainen 
nach  der  Methode,  wie  sie  im  Institute  de«  Herrn 
Professor  Dr.  F.  von  Luschan  in  Berlin  geübt  wird, 
den  horizontalen  GesichUumns«  darzustellen,  aber  auch 
diese  Methode  versagte,  da  die  Breite  vor  dem  Ohr 
an  der  Gypsmaske  bedeutend  grösser  war,  als  am 
Lebenden.  Es  scheint,  dass  durch  die  Masse  des  Gjpses 
bei  der  halbliegenden  Stellung  die  Gesichtsweichtheile 
nach  rückwärts  gedrängt  werden. 

Immerhin  lassen  die  wenigen  Gesichtsumri&se,  die 
ich  zum  Vergleich  anfertigte,  erkennen  (Fig.  1—7), 
dass  das  Gesicht  der  Chinesen,  das  sich  durch  den 
Breitenhöbenindex  fast  nicht  vom  europäischen  Gesichte 
unterscheidet,  besonders  flach  ist.  An  den  von  mir 
hergestellten  horizontalen  Gesichts  um  rissen  konnte  ich 
zahlenmässig  nachweinen,  dass  der  höchste  Punkt  de« 
Wangenbeines  «ich  beim  Chinesen  relativ  weiter  von 
der  Obrnasenlinie  entfernt  als  beim  Europäer  und 
dass  dieser  Punkt  beim  Chinesen  weiter  nach  vorn 
liegt  als  beim  Europäer  (Tabelle  1).  Ferner  zeigte 
•ich,  das«  der  Horizontalumriss  de«  Gesichte«  in  der 
Gegend  der  deutschen  Horizontale  und  in  der  Höhe 
der  Augen  sich  beim  Europäer  schneller  und  in  höherem 
Masse  von  der  Frontalebene  des  Gesichtes  entfernt  als 
beim  Chinesen.*)  (Tabelle  2 und  8.) 

| v* 

*)  F.  Birkner,  Beiträge  zur  Kassenanatomie  der 
Chinesen,  Habilitationsschrift.  A.  Bruckmann.  S.  88. 
Mönchen  19o4. 


Tabelle  I. 


Lage  des  höchsten  Punktes  der  Wangenbeingegend. 


Chine 

I 

11. 

Uhr*  Nasenlinie  A B 

1.  ISO 
r.  131 

121 

124 

Höchste  Aufwölbung  der 

1.  35 

35 

Wangenbeingegend  C D 

r.  85 

82 

Index  (A  Ö = 100) 

1 2629 
r.  26  72 

2898 

2580 

Eutfeiuung  der  höchsten  Auf- 

I. 65 

68 

wölbung  der  Wangenbeingegend 
von  der  Nh»*»  A D 

r.  60 

68 

Index  (A  B es  iuo> 

1.  60.  - 
r.  45  80 

4798 

4677 

«enköpfe 

111. 

, Erwachsene 
IV.  V. 

VI. 

Europäer 

i 119 

125 

121 

126 

139 

119 

, 120 

128 

125 

142 

83 

32 

33 

29 

27 

33 

82 

33 

32 

29 

27  78 

25  60 

27  27 

23.02 

19.92 

27  78 

2667 

2683 

2560 

20.43 

55 

66 

60 

55 

79 

51 

; 66 

66 

65 

77 

46  22 

44.90 

4959 

43  65 

56.83 

42  86 

4588 

47.15 

44 

54.22 
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Tabelle  II. 


Profilirnng  des  horizontalen  Qesichtfliimrisses 

in  der  Höbe  der  deutschen  Horixontalebene. 

GeiirHUhreitc 

Entfernung 

Entfernung 

de*  hürhutoa 

dar  Mitte  de» 

dor  Mitte 

der  Mitte  de» 

du»  libchaten 

dar  bueh*t«n 

Punkte«  de» 

unteren  Atigen- 

unteren  Aitgon- 
hdbtonmndo» 
(links) 

bene 

Puiikteo  de# 

Pinkte  d*» 
Wangenbeines 
von  linste 

Ol! 

Wangenbeines 

ireclitm 

hAblnnrando» 

(recht») 

»on 

N’asenrQckeno 
der  Gesiebt»« 

Wangenbeines 

(links) 

' ’hinesenkopf  I 

128 

Sl 

16 

O 

17 

1 3, 

Index 

100.- 

24  22 

1172 

0 

1328 

24  22 

Chinesenkopf  11 

120 

90 

16 

ü 

17 

SO 

Index 

100.- 

25  - 

1313 

0 

1416 

25.- 

Chinesenkopf  111 

117 

23 

14 

0 

11 

28 

Index 

1(10  — 

I960 

1197 

0 

940 

1968 

Chineseokopf  IV 

115 

27 

15 

0 

16 

27 

Index 

100- 

2947 

1304 

0 

18.91 

2147 

Chinexenkopf  V 

124 

27 

14 

0 

•» 

1 

27 

Index 

100 

21.78 

1129 

0 

1371 

| 2178 

Cbmesenkopf  VI 

114 

27 

13 

0 

17 

27 

Index 

100.- 

23  68 

1404 

0 

1491 

2368 

Kuropäer  1 

130 

52 

20 

0 

29 

1 M 

1 ndex 

100- 

40- 

22.81 

0 

2431 

40,- 

Tabelle  III. 

Profilirnng 

des  horizontalen  Gettichtsunirisses  in 

der  Höhe  der  Augen. 

A susMrsr 
Augenwinkel 

Höchste 
Vorweisung 
der  Auge« 

Innerer 

Angeiiwiukol 

Mitte 

der 

Nasen 

(n Her er 
Augenwinkel 

llurhsto 
Vorweisung 
der  Vugru 

Acuseerer 

Augenwinkel 

(rechts) 

(recht») 

(rechte  i 

wiirxel 

(Hake) 

(links) 

(links) 

Chinexenkopf  I 

16 

6 

9 

.0 

8 

5 

16 

Index 

100.- 

37.50 

56.25 

0 

50- 

3125 

WO  — 

Chinesenkopf  II 

17 

! 7 

9 

0 

9 

6 

17 

Index 

100  - 

4117 

5294 

0 

47.06 

3529 

WO  - 

Chinesenkopf  III 

18 

6 

9 

Ü 

8 

ü 

13 

Index 

100  - 

4614 

69  2S 

0 

6154 

4614 

UN)  - 

Cbincvetikopf  IV 

17 

6 

9 

0 

7 

5 

17 

Index 

100. - 

85  29 

52.94 

0 

41 17 

29.41 

1(10- 

Chiue*enkopf  V 

16 

5 

8 

0 

9 

8 

16 

Index 

100.- 

3125 

50- 

0 

56.25 

50.  - 

100  — 

Chincsenknpf  VI 

16 

6 

8 

0 

6 

4 

16 

I ndex 

100.- 

3333 

5333 

0 

40- 

2667 

WO.  - 

Europäer  1 

20 

II 

14 

0 

15 

12 

20 

Index 

100- 

56. — 

70  - 

0 

75  . - 

60.- 

100.  - 

19* 
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Herr  Geh.  Med.  Rath  Waldejer-Herlin : 

Rh  fallt  mir  namentlich  auf  — die  Präparation  ist 
ja,  wie  es  scheint,  eine  sehr  sorgfältige  — , dass  die  ein- 
zelnen Muskelindividuen  nicht  vollkommen  von  einander 
getrennt  eind,  und  ich  erinnere  da  an  eine  Mittheilung 
von  Chudiinski,  der  für  die  Neger  etwas  Aehnlichea 
angibt  Wenn  die  Muskelindividuen  stark  entwickelt 
find,  gehen  Bie  vielfach  ineinander  über.  Eb  wäre  wün- 
schenswert!], dass  man  nach  dieaer  Richtung  hin  syste- 
matisch alle  Volker  durchurbciten  könnte,  und  ea  wird 
Zeit,  denn  bald  haben  wir  keine  reinen  Kassen  mehr. 

Herr  Profesaor  Dr.  H.  Yirckow-Berlin : 

Ich  möchte  erstens  mit  Rücksicht  auf  den  Gips- 
abgusa  bemerken,  dass  der  Gipa  hei  der  Er&tarrung 
sich  zugam  menzieht,  also  ein  Fehler  entsteht.  Sodann 
möchte  ich  meine  Freude  auadrücken,  daa*  hier  der 
Weg  betreten  ist,  die  Geaicljt^muaculatur  genau  durch* 
zupräpariren  und  dadurch  die  Kenntnisse  der  Ka^en- 
eigenthflmlichkeiten  in  dem  Maa«su  zu  verfeinern,  dass 
wir  wirklich  etwas  damit  an  langen  können.  Bei  der 
Betrachtung  der  Gesichter  tritt  uns  stets  die  Frage 
entgegen,  wie  viel  von  dem  Ansdrucke  kommt  auf 
Rechnung  der  Knochen  und  wie  viel  auf  die  der  Weich* 
theile.  Und  in  letzterer  Hinsicht  spielt  ja  die  Musculatur 
die  ernte  Rolle.  Allerdings  ist  es  sehr  beachtenswert!) 
ond  geradezu  Überraschend,  wie  viel  vom  Aufdrucke 
bereit«  in  den  Knochen  des  Gesichtes  steckt.  Aber  die 
genaue  Analyse  zu  machen,  den  Antheil  richtig  zu  be- 
stimmen, den  an  einer  Rusgeneigenthümliehkeit  der 
Knochen  und  den,  welchen  die  Weicbtheile  haben,  ist 
doch  sehr  schwer.  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  interessant, 
manche  japanische  Darstellungen  dea  Schädels  zu  sehen: 
gewisse  Züge,  die  den  Weichtheilen  zukommeu.  sind 
hier  in  den  Knochen  hin»- ingelritgen.  Ausdrücklich 
möchte  ich  mich  ferner  zu  der  Meinung  de«  Herrn  Dr. 
Birkner  erkennen,  daM«  nur  ein  geübter  Fachmann 
solche  Pn'i parationen  machen  kann,  wenn  dieselben  über- 
haupt Werth  haben  sollen;  ja  ich  gehe  noch  weiter  und 
behaupte,  da**  selbst  unter  Fachleuten  eine  besonder« 
Schulung  erforderlich  ist,  um  denjenigen  Grad  der 
Feinheit  in  der  PrÄporation  zu  erreichen,  der  überhaupt 
etwa«  nützt.  Was  nun  den  vorgelegten  Befund  selbst 
anlangt,  so  mu*s  ich  doch  daiauf  hinweisen,  do~s  auch 
bei  der  europäischen  Bevölkerung  die  Variation  in  der 
GeHichtsrnUHCutatur  außerordentlich  weitgehend  ist; 
insbesondere  muss  ich  behaupten,  da**  wir  auch  hier 
sehr  starke  Musculuturen  antreffen.  Ich  möchte  mich 
aUo  dagegen  außprechen,  *chon  in  der  Krott  .gkeit  der 
Musculatur  in  diesem  »peciellen  Falle  eine  Kauseneigen- 
thümlichkeit  erblicken  zu  wollen.  Schon  an  Lebenden 
kann  man  sehen,  wie  gross  die  Variation  der  Bildung 
i«t;  so  veträth  sich  z.  B.  die  ausserordentliche  Varia- 
tionsbreite de«  Kingmuskels  des  Auge«,  namentlich  de« 
auf  der  lateralen  und  unteren  Seite  der  Augengt-gend 
gelegenen  Abschnitte«  desselben  durch  eine  Fülle  von 
Nuancen  in  »len  Faltenbildungen  dieser  Gegend.  Es 
gibt  keine  einzige  anatomische  Darstellung,  in  welcher 
diese  feineren  Unterschiede  de«  Mu«culu«  orbicularis  dar- 
g«-*tellt  sind.  Erst  wenn  wir  durch  dos  eingehendste 
anatomische  Studium  die.-e  Variationen  genau  kennen 
gelernt  haben,  werden  wir  eine  genügend  breite  ßa*i« 
für  die  Vergleichung  gewonnen  haben.  Einstweilen 
können  wir  noch  gar  nicht  vergleichen.  Jedenfalls 
stehen  wir  am  Anfänge  eine«  sehr  interessanten  Ge* 
biete«  und  wir  müssen  drin  Vortragenden  unseren  Dank 
außpreclien,  da**  er  diesen  Anfang  gemacht  hat.  Aber 
ich  für  mein«!  Person  kann  die«  nur  als  einen  Anfang 
auf  rjnera  weites  und  schwangen  Wege  uneehen. 


Herr  Privatdocent  Dr.  Blrkner-München : 

Ich  stimme  selbstverständlich  Herrn  Professor  Vir* 
chow  vollkommen  bei,  dass  wir  erst  am  Anfänge  der 
Untersuchungen  über  die  üe«ichtsmutsculatur  «toben, 
es  bedarf  noch  vieler  eingehender  Arbeiten,  ehe  end- 
gültige Schlüsse  gezogen  werden  können.  Ich  möchte 
| aber  doch  nochmals  betonen,  da««  bei  allen  drei  unter- 
suchten Chineeenköpfen  die  GeGchtsmuscalatur  «ich  in 
einer  Weise  massig  und  ungegliedert  zeigte,  wie  es  bei 
Europäern  bisher  verhältnismässig  selten  beobachtet 
worden  ist.  Was  die  Weichtheile  im  Verhältnis  zum 
Schädel  betritft,  so  möchte  ich  noch  weiter  hervor- 
beben. dass  bei  den  unterrichten  Chinesen  gewaltiges  Fett 
unter  der  Haut  lag,  so  dass  Herr  Dr.  Hahn  überrascht 
davon  war,  da  selbst  gutgenährte  Individuen,  z.  B.  Selbst- 
mörder, die«  nicht  zeigen. 

Häufig  wird  die  Ausweitung  des  Jochbogen«  dem 
temporalis  zugeschnben,  wenn  der  teinporalis  sehr  groas 
ist,  werde  der  Bogen  ausgeweitet,  und  wenn  er  geringer 
ist,  «ei  der  Rogen  mehr  angelegt.  Gerade  an  dem  einen 
Chinesenkopfe  konnte  ich  constaliren,  das«  der  tempo- 
ralis für  den  Jochbogen  wenig  Bedeutung  hat.  Die 
Masse,  die  »wischen  der  unteren  Fläche  des  Jochbogen« 
und  der  Fläche  des  Schädels  lag,  war  grossentheiD  Fett, 

I der  temporalis  hat  vielleicht  nur  den  dritten  Theil  des 
| ganzen  Raumes  des  Präparate«  eingenommen.  Jeden- 
1 fall*  lehrt  dieser  Fall.  da«s  man  sehr  vorsichtig  sein 
mu-s  in  Bezug  uuf  die  Wirkung  de«  temporalis  auf 
die  Ausweitung  des  Jochbogens. 

Herr  Fabrikant  SÖkeland* Berlin.: 

Ueber  daa  Berliner  Trachtenmuaenm. 

Auf  Wunsch  des  Herrn  Geheimrathe«  Voss 
I hübe  ich  noch  eine  ganz  kurze  Vorlage  zu  machen. 
Das  von  unserem  unvergeßlichen  Rudolf  Virchow 
begründete  Trachtenniu»eum  hat  seit  wenigen  Wochen 
die  kgl.  preussbehe  Regierung  Übernommen.  Es  ist 
i unter  dein  Namen  »Sammlung  für  deutsche  Volkskunde" 

: der  prähistorischen  Abtheilung  des  Völkermuseums  in 
' Berlin  ungegliedert  und  steht  unter  der  Direction  des 
genannten  Herrn.  Es  handelt  sich  nun  darum,  die 
Sammlung,  die  sich  ja  naturgemäß  unter  meiner  Lei- 
tung der  bekannten  Verhältnisse  wegen  nicht  so  ent- 
1 wickeln  konnte,  wie  es  wünschenswert!)  war,  dem  Stu- 
dium der  Volkskunde  »o  weit  als  möglich  nutzbar  zu 
machen.  ln  erster  Linie  kommt  e*  nun  darauf  an  fest- 
»ustellen,  wie  viel  volkskundliche  Sammlungen  über- 
haupt in  Deutschland  exi>tiren  und  zugänglich  sind.  Zu 
I dem  Zwecke  hat  Herr  Voss  sich  der  Mühe  unterzogen, 
einen  Fragebogen  zu  entwerfen,  den  ich  hier  nieder- 
lege. Nach  den  bisherigen  PrivatuiittLeilungen,  die  ich 
habe,  exist iren  in  Deutschland  über  100  volkskundliche 
Vereine,  die  meisten  haben  Sammlungen.  Wer  sich  für 
volkskundliche  Stuiiien  interesairt,  für  den  ist  es  natür- 
lich ausserordentlich  werthvoll  zu  wignen,  wo  eine  Samm- 
lung ist  u.  s.  w.  Der  Fragebogen  ist  sehr  geschickt  ent* 
Worten,  ich  will  Sie  nicht  mit  dem  Vorlesen  aufnulten, 
es  soll  angegeben  werden,  was  in  den  einzelnen  Samm- 
lungen vorhanden  ist,  damit  Jemand  auf  der  Reise  mit 
möglichst  geringem  Aufwand  von  Zeit  da*  besichtigen 
kann,  was  ihn  speciell  intere--irt  und  »B  ihm  nicht 
geht,  wie  ea  mir  wiederholt  gegangen  ist.  Ich  bin  in 
einer  grossen  Stadt  einmul  nrn  die  prähistorisch»  Samm- 
lung des  dortigen  Vereine«  zu  finden  nach  fünf  Stellen 
ge-»  laicht  worden.  Diese  Fragebogen  werden  nun  an 
alb-  Sammlungen  verwandt.  Die  eingehenden  Antworten 
| sollen  dann,  sobald  eine  gewiß»  Vollständigkeit  er* 

I zielt  ist,  an  geeigneter  Stelle  veröffentlicht  werden. 
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Jeder,  der  sich  für  da«  Studium  der  Volkskunde  inter- 
essirt,  kann  Herrn  Voss  dankbar  für  diese  Arbeit  sein. 
Es  ist  weiter  auch  von  Herrn  Vom  eine  neue  Ausgabe 
unseres  alten  Fragebogen«  erschienen,  der  durch  das 
ganze  Land  an  Geistliche  und  Lehrer  versandt  werden 
soll.  Die  Fragebogen  sind  nach  dem  Muster  seines 
prähistorischen  Fragebogens  eingerichtet  mit  allen 
möglichen  Fragen  von  volkskundlichem  Interesse.  Hier 
liegt  ebenfalls  eine  Anzahl  Exemplare  au«.  Die  Fragen 
stehen  links,  das  Heft  ist  mit  weissem  Papier  durch- 
8cho;-8en,  damit  auch  einfache  Leute,  die  ja  für  uns 
sehr  häutig  in  Betracht  kommen,  in  möglichst  bequemer 
Weise  die  Antwort  rechts  hinschreiben  könnet».  Schliess- 
lich möchte  ich  nun  noch  Jeden  bitten,  dem  volkskund- 
liche Sammlungen  bekannt  sind,  Nachricht  hierüber  an 
Herrn  Geheimrath  Dr.  A.  Voss,  Berlin  S.-W.,  Völker- 
museuni KöniggriiUerstr-  120  zu  senden. 

II.  Im  physikalischen  Hörsaal, 
Lichtbildervorträge. 

Herr  Dr.  G.  Boacban-Stettin: 

Bornholm. 

Die  Insel  Bornholn»,  welche  wir  auf  unserem  nor- 
dischen Ausluge  berühren  weiden,  liegt  unter  dem 
56.  Grude  n.  Br.  und  dem  83.  Grade  Ö.  L.,  von  der  süd- 
lichsten Spitze  Schwedens  nur  fünf  Meilen  entfernt.  Von 
unserer  jtOBiineracben  Küste  aus  beträgt  die  Entfernung 
18  Meilen.  Der  Flikhenraum  der  Insel  beläuft  «ich 
auf  ungefähr  600  qkm,  was  noch  nicht  ganz  der  Grösse 
des  Füratenthuius  Heus«  j.  L.  oder  Scbwarzburg-Sonders- 
hansen  entsprechen  würde.  Auf  diesen  Kaum  verlbeilen 
sich  etwa  42000  Menschen,  von  denen  gegen  1700 
auf  die  sieben  Städte,  der  Best  auf  die  16  Kirchspiele 
kommen. 

Die  Herkunft  di-a  Namen»  Bornholm  ist  dunkel. 
Bomngia,  Boringholm,  Burlendaholui,  Burgundetbolm 
und  ähnlich  klingende  Bezeichnungen  führt  die  Insel 
hei  den  älteren  Schriftstellern;  erst  seit  Ausgang  des 
17.  Jahrhunderts  tritt  da«  Wort  Bornholm  in  Erschein- 
ung. Die  wahrscheinlichste  Erklärung  desselben  i»t  die. 
welche  den  Stamm  des  Wortes  mit  der  Wurzel  Borgen, 
einen  hohen  befestigten  Platz  in  Beziehung  bringt; 
holm  ist  eine  alte  Bezeichnung  für  Insel.  Demnach 
würde  Born  beim  gleichbedeutend  mit  Inselfestung  sein. 

Ueber  die  Vorzeit  Born  hoi  tu»  geben  un»  die  um- 
fangreichen Ausgrabungen  Kunde,  welche  der  bekannte 
dänische  Amtmann  Vedel  vom  Jahre  1869  an  während 
zweier  Jahrzehnte,  anfänglich  allein,  sodann  mit  Unter- 
stützung des  K ufetoH  des  Könner  Museums.  Lehrer  Jör- 
gensen,  vorgenommen  hat.  Vedel  hattu  bis  zum 
Jahre  1886  über  86000  Gr!il»er,  etwa  400  au«  der  Stein- 
zeit uud  Bronzezeit,  8600  Brandgräber,  800  Skelet  u.  a. 
Gräber  der  älteren  Eisenzeit,  mehrere  hundert  der 
mittleren  und  ehensoviele  der  jüngeren  Eisenzeit  me- 
thodisch untersucht  und  das  Ergebnis»  seiner  Ausgrab- 
uugen  in  dem  bekannten  Werke  Bornholm»  Oldtidm Inder 
og  1 »Idsuger,  Kopenhagen  1886,  niedergelegt.  Einen 
Nachtrag  dazu  lieferte  derselbe  in  seinem  1897  erschie- 
nenen Werke  „Eftcrskrift  til  Bornholm»  Oldtidminder 
og  Oldiager,  das  ausserdem  im  Zusammenhänge  noch 
einmal  die  ganze  Vorgeschichte  des  Eilands  vom  Jahre 
400  v.  Chr.  bi»  zum  Jahre  1060  n.  Chr.  uns  entrollt. 

Die  Fundsachen  aller  Ausgrabungen  sind  nach  der 
Centrale,  nach  Kopenhagen,  gewandert;  das  Könner 
Museum  enthält  ausser  Doubletten  nur  Nachbildungen 
der  wichtigsten  Stücke. 

Die  älteste  Besiede  1 ung  Bornholm « erfolgte 


von  dem  der  Insel  nächstgelegenen  Fest  lande,  der 
Halbinsel  Schoneu  aus,  und  zwar  bereit»  zur 
jüngeren  Steinzeit.  Spuren  des  paiftolitbischen 
Menschen  sind  bisher  nicht  aufgefunden  worden,  eben* 
sowenig  solche  aus  der  Periode  der  Küchenabfallhaufen. 
Die  Tudten  der  neot ithischen  Periode  wurden 
entweder  in  Steinkammern  oder  Steinkisten,  die 
letzteren  Hach  unter  dein  Niveau  der  Erde,  beigesetzt. 
— Der  Uebergang  von  der  Stein-  zur  Metallzeit  vollzog 
sich,  wie  Vedel  annimmt,  ganz  allmählich.  Für  die 
Bronzezeit  sind  zwei  Grabformen  charakteristisch: 
die  grosen  Kegelgräber  und  die  flachen  Böser. 
Die  ernteren  achliessen  «ich  bezüglich  ihrer  Grö**e, 
Bauart  und  Be*tattung*art  an  die  ateinzeitlichen  mega- 
litischen  Bauten  an.  Die  Hachen  Hügelgräber  weichen 
in  alledem  von  den  kegelförmigen  Gräbern  ab.  Sie 
*ind  aus  Steinen  aufgebaut  oder  einfach  au«  Erde  auf- 
geschüttet;  in  ihnen  finden  «ich  die  stets  verbrannten 
Leichenrede  in  kleinen  Steinkisten  oder  in  Thonge- 
fiisaen  bestattet,  oder  ohne  jeglichen  Behälter  einfach 
zu  einem  Häufchen  zu«au»menge»charrt.  Vedel  hält 
beide  Formen  der  Gräber  für  synchron;  er  meint,  dass 
die  grossen  kegelförmigen  von  dem  Theile  der  Bevölker- 
ung errichtet  worden  seien,  der  dem  Brauche  der  Väter 
treu  geblieben  war,  hingegen  die  Kö«er,  die  Hachen 
Hügel,  von  einem  neuen  Volke  herrübrteu,  da»  gegen 
Ende  der  Steinzeit  eingewandert  wäre  und  die  Sitte 
der  Leichenverbrennung  mitgehracht  hätte.  Die  Bron- 
zen. die  in  den  Gräbern  dieser  Kulturperiode  gefunden 
worden  «iml,  «tiramen  in  der  Form  mit  den  im  übrigen 
Dänemark  gefundenen  Bronzen  überein  und  bestehen 
in  Degen,  Dolchen,  Pfeilspitzen,  Messern,  sogenannten 
PaaUtäben,  Sicheln,  Hohlheiten,  Pincetten,  Fibeln,  llal«- 
krau«eD,  Tutulis,  Spiralringen,  Knöpfen,  Nadeln  und 
BronzegeHUsen.  Die  Fibeln  sind  für  diesen  Zeitab- 
schnitt charakteristisch  nnd  führen  deshalb  die  Bezeich- 
nung .Bornboliner  Fibeln.-  Gleich  fall»  in  die  Bronze- 
periode dürften  die  Hellrii-tninger.  die  Felsenbilder, 
zu  setzen  »ein,  die  man  zahlreich  an  anstehenden  Felsen 
und  losen  Felsblöcken  antriflt.  Sie  gleichen  den  be- 
kannten Felvenzeichnungen  auf  Bohuslän  und  stellen 
Schitfszeichnungen,  menschliche  Figuren,  Sonnemäder, 
menschliche  Ftnssumribse  und  in  der  Haupt-uicbe  näpf- 
cbenföruiige  Vertiefungen  dar. 

Eben*o  wie  vom  Stein  zur  Bronze,  so  vollzog  »ich 
der  Kulturfortacbritt  von  der  Bronze  zum  Einen  all- 
mählich. Die  älteste  (erste)  Eisenzeit  wird  durch 
die  sogenannten  Brand  pleiter  ( Brandgruben ) ge- 
kennzeichnet, mit  den  Rückständen  vom  Leichen  brand 
(Skelettheilen,  Bronze-  und  Kisentuuhen)  durchsetzte 
Erdklumpen,  die  in  der  Kegel  in  ke-ureifdrruigen  Gruben 
von  30  bis  60  cm  Durchmesser  geschüttet  worden  sind. 
Solcher  Brandgrnben  dürfte  e*  nach  ungefährer  Schätz- 
ung auf  Bornholm  gegen  1000O  ursprünglich  gegeben 
haben-  Vedel  hat  ihrer,  trotzdem  nie  von  aassen  un- 
kenntlich unter  der  Erde  versteckt  liegen,  gegen  2600 
aofgedeckt;  «io  lu  gen  entweder  iaolirt  oder  in  Gruppen 
zusammen,  die  meisten  zu  gemeinsamen  Friedhöfen  ver- 
einigt. Innerhalb  der  Brandgrfiber  unterscheidet 
Vedel  drei  Gruppen,  die  er  auch  al»  zeitlich  auf- 
einander folgend  auffu-M  Die  älteste  Gruppe,  die  un- 
gefähr 2l 3 aller  Brandpletter  &u«macbt.  wird  durch 
rückwärts  gebogene  Fibeln  von  Eisen,  eiserne  Gürtel- 
Laken  und  Nadeln  mit  Einbiegung  unterhalb  de»  Kopfe« 
charakterisirt;  sie  entspricht  der  Kultur  der  norddeut- 
schen Urnenfriedhöfe  der  vorröruiachen  Zeit.  In  der 
zweiten  Gruppe  treten  an  Stelle  der  eisernen  Fibeln, 
die  gänzlich  verschwinden,  neue  Formen  au«  Bronze; 
diese  gleichen  den  Fibeln,  die  man  im  I.  Jahrhundert 
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n.  Cbr.  in  den  römischen  Provinzen  nördlich  der  Alpen 
findet.  Ferner  kommen  in  dieser  Groppe  unter  den 
Beigaben  der  Frauengräber  Gürtel  knöpfe,  Schnallen, 
Ringe,  Scbeeren,  Pineetten  und  Kämme,  in  Männer- 
grftbern  Lanzenspitzen,  Messer,  Speerspitzen,  Schild* 
buckel  und  Sporen  vor.  ln  der  dritten  Gruppe  endlich, 
die  die  jüngste  Entwickelung  der  älteren  Eisenzeit 
verstellt,  bleibt  der  Fibeltypus  der  zweiten  Gruppe 
zwar  noch  bestehen,  er  wird  aber  mehr  und  mehr  sel- 
tener; dafür  treten  aber  entsprechend  neue  Tvpen  auf. 

Unter  den  Beigaben  fallen  als  neu  auf  Trinkhörner- 
beschläge,  Bronzemesser,  Gl&sgefäsaa  und  zahlreiche 
Bronze-  nnd  Thongef&sse.  Ueberhaupt  erinnern  die 
Fände  aus  den  jüngeren  Abschnitten  der  Brandpletter- 
Periode  sehr  an  die  Moorfunde  Dänemarks  nnd  Schles- 
wig-Holsteins. — Zur  mittleren  Eisenzeit,  die  in 
die  Jahre  460  bis  700  n.  Chr.  fallen  mag.  gewinnt  die 
Bestattung  der  un verbrannten  Leichen  die 
Oberhand;  die  Begräbnissforni  der  ältesten  Eisenzeit 
zwar  bleibt  noch  vorläufig  bestehen,  eo  dass  der  Ueber- 
gang  von  der  einen  Methode  zur  anderen  nur  ein  ganz 
allmählicher  ist.  Man  pflegte  die  Todten,  die  Frauen 
mit  einem  Leicbentoche  bedeckt,  in  einer  Umrahmung 
von  8teineu  ungefähr  40  cm  unterhalb  der  Erdoberfläche 
unverbrannt  beizosetzen  und  d&9  Ganze,  doch  nicht 
immer,  mit  einem  niedrigen  Grabhügel  zu  schliessen. 
Waren  zur  Zeit  des  ersten  Auftretens  de«  Eisens  die 
Sehmnckaachen  wegen  der  Kostbarkeit  de«  Metalle« 
noch  «ehr  einfach  ausgefallen,  so  nehmen  sie  jetzt 
grössere  und  üppigere  Formen  an.  Die  MännorgrAber 
enthalten  ein-  und  zweischneidige  Schwerter,  deren 
8eheide  aus  Hol*  oder  Birkenrinde  ohne  Ortband  her- 
gestellt ist,  Speere,  rundgewölbte  Schildbuckel,  Pferde- 
geschirr, vereinzelt  auch  Wirtel,  Perlen  und  Fibeln, 
die  Wcibergräber  sowohl  einfache,  al«  grosse,  reich- 
verzierte Bügelfibeln,  die  an  die  Funde  aus  fränkischen 
Gräbern  erinnern,  Perlschnüre,  seltener  Thongofässe; 
Bronze*  und  Glasgefässe  fehlen  hier  gänzlich. 

Der  Ueborgang  vun  der  mittleren  zur  jüngeren 
Eisenzeit  {700  bis  1050  n.  C'hr.)  vollzog  sich  auf 
Bornholm  ebenfalls  unnierklich.  Charakteristisch  für 
die  letztere  «ind  ovale  Spangen  und  die  Aufnahme 
stilisirter  Thiorfigaren  als  herrschendes  Motiv  der  Orna- 
mentik. Bereits  um«  Jahr  600  treten  verschiedene, 
aber  verhältnismässig  wenig  verzierte  Thiergestalten 
südgermanischen  Stylus  auf;  um  700  erscheint  dann 
ein  irländischer  Styl  mit  seltum  verschlungenen  Bän- 
dern und  lang  gedehnten,  schlangenförmigen  Thier- 
gestalten.  Zuletzt  herrscht  der  während  de»  9.  Jahr- 
hundert« in  Frankreich  aasgebildete  karolingisrbe  Stil 
vor.  dessen  Thierfiguren  und  Thiertheile  wieder  kürzer 
gehalten  werden,  aber  immer  noch  ganz  seltsam  ver- 
dreht erscheinen.  Eine  ganz  eigenartige  Bewandtnis« 
hat  es  mit  der  Fibel  der  jüngeren  Eisenzeit.  Gegen 
Ende  der  heidnischen  Zeit  kommen  sowohl  in  Skandi- 
navien als  auch  in  allen  Ländern,  die  von  dort  her 
beeinflusst  worden  »ind.  ovale,  schalenförmige  Fibeln 
vor,  deren  Stammform,  wie  Vedel  nachweist,  in  der 
Born  bol  me  r p Frosch  fi  bei*  zu  suchen  i*t.  Diese,  die  auf 
Bornbolm  in  grosser  Menge  gefunden  worden  ist,  zeigt 
ursprünglich  die  schematische  Darstellung  eines  Fro- 
sche« oder  ähnlichen  Thieres;  mit  der  Zeit  wird  dieses 
immer  unkenntlicher  und  wird  schliesslich  ein  stark 
gewölbte«,  reichlich  gebuckelte«  und  durchbrochene« 
ovales  Ornament.  Man  trifft  ferner  in  den  Gräbern 
dieser  Periode,  deren  ßegräbniesfortn  (Skelette)  dieselbe 
geblieben  ist,  noch  Schnallen,  Arm-  und  Fingerringe, 
Perlen,  Schlüssel.  Fibeln  etc.  an. 

In  die  erste  christliche  Zeit  verlegt  Vedel 


schliesslich  noch  Flaohgräbor  mit  Spuren  von 
hölzernen  Särgen,  die  durch  eiserne  Nägel  zusam- 
mengehalten  werden  and  Skelette,  orientirt  von  Osten 
nach  Westen,  sowie  spärliche  Grabbeigaben  enthalten. 
— Ausser  den  besprochenen  Grabstätten  begegnet  man 
auf  Bornholm  auch  Wohn-  und  Werkstätten  aus  den 
verschiedenen  vorgeschichtlichen  Perioden,  Erd-  und 
Moorfanden,  Ringwällen.  Hacksilberfnndea  u.  &.  m. 

Eine  interessante  Erscheinung  auf  Bornholm  sind 
schliesslich  noch  die  dort  zahlreich  vorkommenden 
Runensteine,  Grabdenkmäler  der  verschiedensten 
Form  und  Grösse,  die  meistens  aus  einem  einzigen 
grossen  Steinblocke  oder  einer  roh  zubehauenen  Stein- 
platte bestehen  und  mit  eigentümlichen  Schriftzeichen, 
öfter«  auch  mit  Figuren  und  Verzierungen  bedeckt  sind. 
Sie  stellen  Gedenksteine  vor,  welche  man  Helden  oder 
sonstigen  bekannten  Persönlichkeiten,  errichtete,  manch- 
mal auch  direct  über  deren  Grabstätte.  Die  Inschrift 
auf  ihnen  gibt  uns  Auskunft  über  die  Person,  die  man 
damit  ehren  wollte  und  ihre  Lebensverhältnisse,  ferner 
über  den  Erbauer  der  Grabstätte  und  den  Verfertiger 
des  Steina. 

Das  Alter  dieser  Runensteine  ist  ein  verhältoiss- 
m&ssig  junges.  Von  den  87  noch  vorhandenen  sollen 
höchstens  6—6  der  heidnischen  Zeit  angehören,  alle 
übrigen  bereit«  au»  der  christlichen  Zeit  stammen. 

Als  weitere  stumme  Zeugen  der  Vergangenheit 
will  ich  noch  die  sogenannten  Bautasteine  anführen. 
hohe,  bis  acht  Fuss  messende  unbehauene  Steine  ohne 
Inschriften,  die  sicherlich  ebenfalls  znm  Gedächtnis« 
an  bestimmte  Personen  oder  Ereignisse  errichtet  wor- 
den sind.  Indessen  hat  man  niemals  unter  <W  Banta- 
steinen,  trotzdem  sie  ehemals  sehr  verbreitet  auf  der 
In*el  gewesen  sind  — man  schftttt  die  Anzahl  der  ur- 
sprünglich vorhandenen  auf  mindestens  1000  Stück  — 
niemal«  Gräber  aufgedeckt.  Daher  ist  man  bezüglich 
ihre«  Alters  auch  nur  auf  Vermuthungen  angewiesen. 
Es  scheint  hauptsächlich  zur  Wickingerzeit  die  Sitte 
verbreitet  gewesen  zu  sein,  derartige  Erinnerungasteine 
aufziiK  teilen. 

So  weit  die  geschichtliche  Ueberlieferung 
zurückreicht,  finden  wir  ßornholm  bereits  im  Besitze 
der  dänischen  Krone;  es  ist  diese«  seit  dem  10  Jahr- 
hundert der  Fall.  In  einigen  Bezirken  der  Insel  regierten 
373  Jahre  lang  die  Erzbischöfe  von  Lund  und  dnreh 
ihre  Herrschaft  wurden  langwierige  und  blutige  Fehden 
zwischen  den  dänischen  und  erzbischöflichen  Truppen 
herbeigeführt.  Sodann  waren  die  Lübecker  einmal 
60  Jahre  lang  im  Besitze  der  Insel  ; auch  die  Schweden 
sachten  nach  ihnen  einmal  auf  derselben  festen  Kuh« 
zu  fassen,  wurden  indessen  bald  vertrieben  und  vom 
Jahre  1659  au  blieb  die  Insel  endgültig  dänische  Provinz. 

Die  heutige  Bevölkerung  lebt  vorzugsweise 
von  Ackerbau  und  Fischfang.  Der  Ackerbaaor 
lebt  nicht  gemeinsam  mit  seinesgleichen  in  Dörfern, 
wie  bei  uns  in  Deutschland,  sondern  ganz  für  sich  in- 
mitten seine«  umfangreichen  Grundbesitze».  Daher  trifft 
inan  im  Innern  der  Insel  keine  Dörfer  an,  sondern  nur 
einzeln  »tehendp.  grosse  Bauernhöfe,  die  sogenannten 
Guarder.  Es  gibt  deren  1000  an  der  Zahl.  Während 
im  Innern  der  Insel  vorzugsweise  Ackerbau,  nebenbei 
auch  Viehzucht  betrieben  werden,  geht  man  an  den 
Küsten  dem  Fischfänge  nach;  hier  wohnen  die  Fischer, 
jedoch  zusammen  in  blonderen  Dörfern.  Der  Haupt- 
fang gilt  dem  Häring,  Dorsch,  Lachs,  der  Flunder, 
Stein  butt  und  Makrele.  Die  industriellen  Eneug- 
nisse  der  Insel  bestehen  in  erster  Linie  in  Terracottä- 
waaren,  Porzellanerde,  «odanu  In  Gement,  feuerfesten 
Steinen,  Werk-  und  Pflastersteinen. 


151 


Untersuchungen  Ober  deo  äusseren  Habitus 
der  Bewohner  Bornholm«  fehlen  uns  noch  zur  Zeit. 
Nach  den  Eindrücken,  die  man  bei  einem  Besuche  von 
denselben  empfängt,  scheint  hoher  Wach«  verbunden 
mit  blondem  Haar,  blauen  Augen  und  hellem  Teint 
unter  der  Bevölkerung  am  verbreitetsten  zu  sein.  Wenn  I 
gleich  die  moderne  Bekleidung  wie  überall  auch  hier 
bereit«  ihren  Einzug  gehalten  hat,  «o  kann  man  den- 
noch an  Sonn-  und  Festtagen  noch  die  alte  National*  , 
trarht  hin  und  wieder  auftauchen  sehen,  die  da»  weib- 
liche Geschlecht  vortheilhart  kleidet.  Eine  besondere 
Eigentümlichkeit  derselben  besteht  in  dem  Kopfputz 
der  «©genannten  Nölle,  einer  wei«»en  Haube,  die  auf 
der  hinteren  Kopfhälfto  aulaitzt  und  nach  vorn  über 
den  Scheitel  ein  wenig  hinwegreicht,  wo  «ie  einen  auf- 
recht stehenden,  quer  über  den  Kopf  verlaufenden  ge- 
stärkten, mit  einer  Reihe  künstlicher  Blumen  verzierten 
Leinwandstreifen  trügt. 

Die  Landessprache  der  Bornholmer  i«t  dt* 
Dänische,  jedoch  bedient  man  sich  im  Umgänge  auch 
einer  besonderen  Mundart,  die  als  Plattdänisch  be- 
zeichnet wird,  mit  Schwedisch  durchsetzt  «ein  soll  und 
selbst  den  Dänen  schwer  verständlich  erscheint. 

Die  Religion  ist  durchweg  evangelisch-lutherisch. 
Die  Insel  besitzt  20  Kirchen,  die  über  sie  hin,  ähnlich 
wie  die  Bauernhöfe,  zerstreut  liegen  und  grüsstentheil« 
aus  dem  Mittelalter  stummen.  Mit  ihnen  hat  es  eine 
besondere  Bewandtnis»,  Ursprünglich  erfüllten  diese 
Kirchen  hier  eine  doppelte  Aufgabe:  nie  dienten  der 
Landbevölkerung  zugleich  ats  G ottesbau*  und  als 
Festung.  Ihr  Aeuisere»  erinnert  in  der  Tfaat  manch- 
mal mehr  an  den  zweiten  ah  an  den  ersten  Zweck. 
Das  Gebäude,  das  fast  immer  auf  einer  hochgelegenen 
Bergkuppe  gelegen  ist,  zeigt  sieh  als  ein  1—2  u»  starker,  1 
hur  unbehauenen  Granitblöcken  uufgeföbrtcr  Bau,  der  ! 
an  Stelle  der  Fenster  Schiessscharten  trägt,  und  früher  j 
an  Stelle  des  Dache«  von  einer  Plattform  mit  Zinnen 
und  Wächtergung  gekrönt  war.  An  solches  Länge- 
gebllude  schloss  sich  ein  nicht  minder  massiv  gebauter 
Thurm  an.  der  gleichfalls  nur  Schiesslöcher  belass. 
Wie  aus  alten  Schriftstücken  bervorgeht,  waren  diese 
Kirchen  thaUächlich  auch  mit  Geschützen  besetzt  und 
dienten  in  unruhigen  Zeiten  zur  Verteidigung  und  bei 
unerwarteten  Ueberfällen  zum  Schutze  der  Bevölkerung. 
Im  Laufe  der  Zeiten,  als  der  Frieden  ins  Land  zog, 
wurden  verschiedene  dieser  Kestungskirchen  vollständig  : 
abgebrochen,  andere  einem’  durchgreifenden  Umbaue 
unterzogen,  um  sie  für  gottesdienstliche  Zwecke  brauch- 
barer zu  machen.  Nur  vier  derartige  Kirchen  gibt  es 
noch  auf  der  Insel,  von  denen  Sie  die  eine  derselben 
auf  Ihrer  Wagenfahrt,  berühren  werden,  die  Oleskirke. 

Soviel  über  die  ethnologische  und  culturgeschicht-  j 
liebe  Seite  der  Insel. 

Ich  darf  wohl  noch  Ihre  gütige  Aufmerksamkeit 
nach  der  geographischen  und  geologischen  Richtung 
hin  für  einige  Augenblicke  in  Anspruch  nehmen,  damit 
Sie  so  ein  ziemlich  vollständige«  Bild  von  unserem 
Eilande  mit  auf  die  Reise  nehmen. 

Den  Kern  der  Insel  bildet  ein  95—125  m hohe« 
Plateau,  das  sich  in  einer  Breite  von  8—6  km  von  der 
im  Nordwesten  gelegenen  Oleskirke  gegen  25  km  lang 
bis  zu  den  Paradisbakker  hinzieht  und  nur  zum  kleinen 
Tbeile  von  über  400  Fu**  hohen  Hügeln  gekrönt  wird. 
Seine  höchste  Erhebung  findet  dasselbe  in  der  Mitte 
der  Insel  in  der  Hohen  Haide  (Hoilyngen)  mit  dem 
höchsten  Punkte  an  ihrem  südlichsten  Runde,  dem 
162  m hohen  Rytterknaegten.  Im  Nordwesten  fällt 
diese  Hochebene  «teil  gegen  das  Meer  hinab  und  bildet 
hier  die  wildromantische  Steilküste;  im  ganzen  Nord- 


osten tritt  sie  zwar  auch  an  das  Meer  heran,  aber 
obne  steilen  Abfall;  im  Süden  und  Südwesten  dagegen 
wird  sie  vom  Meere  durch  ein  breites,  niederes  Küsten- 
land getrennt. 

Besonders  interessant  ist  die  geologische  Beschaffen- 
heit der  Insel,  deren  Erforschung  wir  insbesondere  den 
unter  uns  weilenden  Herren  Frof.  Cohen  und  De  ecke 
verdanken. 

Ungefähr  400  qkm,  d.  i.  zwei  Drittel  der  Insel, 
werden  von  den  Gesteinen  der  archäischen  Gruppe 
eingenommen,  nur  im  Süden  und  Südwesten  sind  den- 
selben Sedimente  jüngeren  Charakters  vorgelagert,  ln 
der  Hauptsache  besteht  das  krystallinische  Gestein  aus 
gneissartigem  Granit  von  rother  Farbe.  Wie  die 
Untersuchungen  der  beiden  genannten  Forscher  fest- 
gestellt  haben,  bildet  das  granitene  Grundgebirge  Born- 
holms  keinen  selbständigen  Stock,  sondern  ist  als 
^getrennter  Tbeil  des  Massengebirge»  der  Piovinz 
Bleekinge  auf  Schonen  im  südöstlichen  Schweden  auf- 
zutassen.  Das«  ursprünglich  Bornholm  und  Schweden 
miteinander  im  Zusammenhänge  gestanden  haben,  dafür 
spricht  das  Verhalten  der  45  km  breiten  Wasser»>traasB 
zwischen  der  Insel  and  dem  am  weitesten  vorgeschobenen 
Theile  der  Halbinsel  Schonen.  Während  die  Tiefe  der 
Ostsee  sonst  durchschnittlich  76  m beträgt,  beläuft  sie 
sich  hier  auf  höchsten«  50  m. 

Der  Bornholmer  Granit,  der  schon  eigentlich 
mehr  in  die  Kategorie  Gneis«  füllt,  ist  dadurch  aus- 
gezeichnet, dass  er  von  zahlreichen  Grftn»tain(Diab*s*)* 
gängen  durchsetzt  wird.  Diese  eigenartige  Beschaffen- 
heit des  Granites  und  iin  Besonderen  seine  Durchsetzung 
mit  Grünstem  bietet  dem  Einflüsse  der  Atmosphärilien, 
ü.h.  des  Regens,  der  Sonne  und  des  Windes,  desgleichen 
der  nagenden  Einwirkung  der  Wogen  des  Meeres 
einen  ungleichen  Widerstand  entgegen.  Die  Folge 
davon  ist.  daas  die  weicheren  Bestandteile  mit  der 
Zeit  herauswittern  und  interessante  Zerklüftungen  des 
anstehenden  Gesteines  zu  Stande  kommen,  tiefe  Einrisse, 
Schluchten,  bizarre  Figuren  und  andere  merkwürdige 
Gebilde  mehr.  Auf  die  gemeinsame  Einwirkung  von 
Brandung  und  Atmosphärilien  ist  uueh  die  Bildung 
der  nach  dem  Meere  sich  öffnenden  Höhlen,  der  sog. 
Oefen,  und  der  weit  in  die  See  hinauerragenden  Klippen, 
der  sog.  Skaergaard«  /urückzufßhren.  Die  großartige 
Steilküste  verdankt  derselben  ebenfalls  ihre  Entstehung. 

Eine  weitere  hochinteressante  Erscheinung  auf 
Bornholm  bieten  die  Gleis  eher  phänomene  dar. 
Bekanntlich,  ich  darf  die«  doch  kur/  in»  Gedächtnis 
zurfirkrofen,  lag  vor  vielen  tausenden  von  Jahren  das 
ganze  nördliche  Europa  vom  skandinavischen  Hoch- 
gebirge an  bis  zu  den  europäischen  Mittelgebirgen 
unter  einer  mächtigen  Decke  von  Inlandei»  vergraben. 
Die  Ausdehnung  eine«  Gletscher»  erkennt  man  nun  an 
den  Spuren  »einer  Wanderung  von  den  Gebirgsgipfetn 
zu  Thal.  Von  den  die  Firnregion  überragenden  eis- 
freien höchsten  Bergspitzen  lösen  sich  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Atmosphärilien  beständig  Gesteinstheile, 
darunter  oft  genug  grosse  Felsiuassen,  ab,  fallen  auf 
die  ffberfläche  des  Gletschers  und  werden  von  dem 
stetig,  wenn  auch  langsam  vorrückenden  Eisstrome 
zusammen  mit  Steinen  und  Felsblöcken,  die  von  den 
Abhängen  auf  ihn  herabstürxen.  zu  Thale  geführt. 
Auf  dieser  Wanderung  nun  reibt  der  Gletscher  mit 
dem  unter  ihm  lugernden  und  gleichfalls  in  beständigem 
Flosse  befindlichen  Geschiebe  und  Schlammlager,  da» 
aus  den  durch  das  immerwährende  Anein&n  der  reiben 
zerkleinerten  und  schliesslich  zu  Pulver  zerriebenen 
Gesteinsmaxscn  entstanden  ist,  gleichsam  wie  mit 
Schleminpulver  den  felsigen  Untergrund  glatt;  wo  aber 
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härtere  and  dabei  kantige,  auch  wohl  grössere  Steine 
von  ihm  fortbewegt  werden,  drückt  er  in  da*  unter 
ihm  liegende  weichere  ßeetcin  Rillen  und  Schrammen 
ein.  Daa  Geröll.  da*  der  Gleicher  mit  «ich  führt, 
bereich  net  die  Wissenschaft  bekanntlich  als  Moränen, 
die  Glättung,  die  er  hervorruft,  als  G letsch  erscbliffe, 
die  Einrisse,  die  er  zeichnet,  als  Gletscherrillen,  Glet- 
neherHt reifen  oder  gekritzte»  Geschiebe.  Auf  Bornholm 
nun  trifft  man  diese  Spuren  der  G letsch  erbe  wegung  so 
schön  nnd  so  zahlreich,  wie  wohl  nirgends  an  Es  ist 
das  Verdienst  unseres  Credners,  hier  den  Gletscher- 
phänomenen  nachgegangen  zu  sein.  Hier  war  sein 
specielle«  Arbeitsgebiet  und  nie  verfehlte  er  gelegent- 
lich der  zahlreichen  Excarsionen,  die  unter  seiner 
sachkundigen  Führung  nach  Bornholm  unternommen 
wurden,  die  Theilnehmer  auf  diese  großartigen  Er- 
scheinungen in  beredter  Sprache  hinzuweisen-  Ich 
glaube  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit  abzutragen,  wenn 
ich  zum  Schlüsse  seine  eigenen  beredten  Worte  hier 
anführe,  die  er  den  Gletscherphänomenen,  sowie  den 
sonstigen  Reisen  der  Intel  gewidmet  hat. 

„Die  ganze  nördliche  Partie  von  Bornholm  besitzt  in 
ihren  zahlreich  nebeneinander  gelagerten  kugelförmigen 
Höhenrflcken  'lautlichst  den  Charakter  gewaltiger  Rund- 
höcker, wie  denn  in  zahllosen  kleineren  Rundhöckern, 
welche  die  Oberfläche  jener  grösseren  Erhebungen 
buckelförmig  überragen,  in  Glättungen  und  Schliffen 
der  KelsoberH Siehe,  in  erratischen  Blöcken,  und  ferner 
in  Moränenablagernngen  überall  die  Spuren  einer  eis* 
seitlichen  Vergletscherung  auf  das  Schärfste  zum  Ans- 
drucke gelangen  nnd  der  ganzen  Gegend  einen  Land* 
xchaftscharakter  verleihen,  welcher  auf  da«  Lebhafteste 
an  denjenigen  norwegischer  und  westschottischer  Ge- 
biete erinnert.  Der  Reiz  der  Bomholmer  Landschaft 
wird  noch  dadurch  erhöht.,  dass  mit  solchen  Heide- 
kraut bewachsenen  und  dazwischen  von  kahlen  Fels- 
flächen  starrenden  Plateau«  andere  oft  dicht  benach- 
barte Gebiete  in  schärfsten  Contrast  treten,  welche  von 
flppigen  Getreidefeldern  bedeckt,  mit  ihren  boskel- 
artig  zerstreuten  Waldparzellen,  mit  ihren  von  Bäumen 
umschatteten,  stattlichen  Einzelhöfen,  mit  ihren  zahl- 
reichen, bald  von  Buschwerk,  bald  von  Gras  bedeckten 
Hünengräbern  den  Charakter  einer  Parklandschafl 
hervortreten  lassen  * 

Mögen  auch  Sie,  verehrte  Zuhörer,  den  gleichen 


angenehmen  bleibenden  Eindruck  von  unserem  Eilande 
mitnehmen. 

Herr  Professor  Dr.  Deccke-Greif*wald : 

Insel  Rügen. 

An  der  Hand  einer  Reihe  von  Lichtbildern  wird,  um 
auf  die  Excuraion  am  folgenden  Tage  vorzubereiten,  die 
Insel  Rögen  geschildert.  Hr.  D ee  ck  o gab  einen Ueberbltck 
über  das  Relief,  über  die  Verkeilung  und  die  Entstehung 
der  Kreide,  besprach  die  Bruchbildung,  welcher  bis  in  die 
jungdiluviale  Zeit  die  Insel  unterworfen  war,  und  zeigte 
an  der  Hand  von  Karten  und  Landächaftsbildern,  wie  die 
Atmosphärilien  und  das  Meer  die  höheren  Theile  Rügens 
zerstören,  um  mit  dem  Schutt  Dünen  und  Haken  zu 
bilden-  Diese  beiden  Verlandungsvorgänge  haben  au« 
einem  Archipel  die  heotigo  einheitliche  Insel  geschaffen, 
deren  Gestalt  sich  auf  diese  Weise  ganx  einfach  erklilrt. 

Der  Vorsitzende  s 

Unsere  Tageaordnung  ist  erschöpft.  Es  erflbri^t 
mir  noch.  Ihnen  für  die  Ausdauer  und  Aufmerksamkeit 
zu  danken,  mit  welcher  Sie  unseren  Sitzungen  gefolgt 
sind.  Mögen  die  Eindrücke,  welche  Sie  in  denselben 
empfangen  haben,  weiter  wirken  und  Manche  unter 
Ihnen  aufmuntern,  an  den  so  mannigfachen  Aufgaben 
der  Anthropologie  sich  zu  betheiligen,  und  uns  auch 
neue  Anhänger  anzuwerben.  Unver  wärmster  Dank  sei 
der  Stadt  Greifswald  für  Ihren  warmen  Empfang  dar- 
gebraebt,  ferner  dem  hochverdienten  Localcomit«*  und 
dessen  Geschäftsführer , Professor  Ti  1 mann,  welcher 
die  Mühen  der  vergangenen  Tage  in  beneidenswerther 
Frische  und  Sicherheit  über  wunden  hat.  Mögen  Sie 
unsere«  Aufenthalte«  freundlich  gedenken.  8ie  können 
überzengt  sein,  dass  wir  das  gastliche  Greifswald  niemals 
vergessen  werden. 

Herr  Professor  Dr.  Deecke-Greifswald: 

Es  ist,  glaube  ich,  ganz  und  gar  in  Ihrem  Sinne,  wenn 
ich  dem  Vorstände  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  für  seine  Mühewaltung  bei  Leitung  der 
Verhandlungen  den  Dank  ausspreche.  Es  ist  in  diesen 
wannen  Tagen  keineswegs  leicht  gewesen,  allen  Ver- 
handlungen beizuwohnen.  Ich  glaube,  für  die  gleich- 
mässige.  ruhige,  sachliche  Leitung  verdient  der  Vor 
stand  unseren  herzlichsten  Dank. 


Wieder  hat  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  einen  schweren  Verlust  zu  beklagen. 

Am  22.  Oktober  1204  verschied  das  Gründungsmitglied  der  Gesellschaft  und  einer  der  eifrigsten 
und  erfolgreichsten  Förderer  unserer  Bestrebungen 

Herr  Geheimer  Sanitätsrath  und  Professor 

l)R.  MAX  BARTELS. 

Die  Gesellschaft  wird  ihrem  treuen,  liebenswürdigen  und  stet«  hilfsbereiten  Freunde,  dem  hoch- 
verdienten Forscher  auf  allen  Gebieten  der  anthropologischen  Wissenschaft,'  ein  treue*  und  ehrende« 
Andenken  bewahren. 
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Geechaftssitzung. 

Inhalt:  Entlastung  des  Schatzmeisters  und  Etat.  — Ort  und  Zeit  der  allgemeinen  Versammlung  1905  — Wahl 
der  Vorsitzenden.  — Antrag  Thilenins.  — Antrag  Zone. 


I.  Entlastung  und  Etat  pro  1904  05. 

Auf  Antrag  des  Herrn  Major  Dr.  FÖrtsch-flalle  a.S. 
wird  dem  Schatzmei«ter  Entlastung  ertheiit. 

Herr  Schatzmeister  Dr.  Hlrkner-München  legt  den 
Etat  pro  1904/05  vor. 

Ycir«n«chUfr  fir  1 00t  05. 

Kiamhmtn. 

1.  von*  Jahr«  I9,'M£!4  . . » .4  !<ik  M rj, 

2.  Hockstände  aan  dem  Jahre  1 903104  ....  300  — , 

8.  HW»  Miticli-derheltrS«*  fQ»  *3. «KU  i 3 . 5400  — . 
I.  Actkreat  dar  fimpp«  Dortmund  fflr  die  Jahre 

HK».’  und  318  77  . 

5.  Zinsen  an«  d*m  Rtaamen  Bestand  nnd  dam  Re- 

aterrefond 230  — , 

Zuaammen  - M 5188  59  rj 

Aasgabsa. 

1.  Verwalt  aDgikoiten JL  1000  — <J 

2.  Druck  de«  Corrospundenzblntte«  ....  2500  — , 

8.  Redaktion  du«  <:i>rrfi*pi>iid«uublatUut  ....  800  — . 

4.  Zu  Händen  des  Gcneralaecrelira  ....  500  — . 

5.  Zu  Handelt  dM  SchaUen«l«Ura 300  — s 

8.  Dur  Münchener  anthropologischen  Gesellschaft  . . 300  — „ 

7.  Detu  WartteniberK.  authropwlog.  Vereine  . r 800  — , 

8.  , . . , fOr  Aus* 

erabungun  . 100  — . 

9.  Zur  llorausgabo  der  Cranla  otbnir»  PhillppInU-* 

an  Herrn  Director  Dr.  flchmelt*  .....  800  — „ 
HX  Zuachneti  um  dt*  Dortmunder  Grupp«  ....  818  77  . 

11.  ZusebiiM»  an  Professor  I)r.  Mehlis  , 50  — . 

12.  DihpusilMiusfoiid  doe  Gcneralaecntlra  » . IW  — . 

18.  Sonstig*  Anatagen  . .......  llf  t!  . 

Zusammen : -4  5488  59  cj 

Aus  dem  vorstehenden  Voranschläge  für  1904/05 
möchte  ich  den  Zuschuss  an  die  Gruppe  Dortmund 
herausgreifen-  Herr  Stadtrath  Ti  1 mann,  den  wir 
schmerzlich  hier  vermissen,  bat  gebeten,  das-  seine 
Gruppe  die  Reineinnahmen  der  Jahre  1902  und  1903 
als  Zuschuss  erhalte,  wir  haben  deeshalb  318,77  M.  in 
Kinnahimn  und  Aufgaben  genetzt. 

Von  dem  Fond  für  statistische  Erhebungen 
und  die  prähistorische  Karte  sind  noch  10600  M. 
vorhanden,  da  wir  im  vorigen  Jahre  für  die  Auslagen  der 
Commissionen  aus  diesem  Fond  900  M.  entnommen  haben. 
Nachdem  nun  unter  der  Leitung  von  Herrn  Sanitätsrath 
Prof.  Dr.  Liasauer  an  der  prähistorischen  Karte  wieder 
energisch  gearbeitet  wird,  schlagen  wir  vor,  dass  Herrn 
Professor  Dr.  Lisa  au  er  als  Vorsitzender  der  Cotumii- 
sion  für  die  Typenkarte  dieser  Fond  in  der  Weise  zur 
Verfügung  gestellt  wird,  dass  für  die  Zwecke,  für  welche 
das  Geld  reservirt  worden  ist,  auch  das  Capital  ver- 
wendet werden  kann,  und  zwar  können  folgende  jähr- 
liche Aufwendungen  gemacht  werden:  500  M.  für  die 
Typenkarte,  200  M.  für  die  statistischen  Erhebungen 
und  300  M.  der  Münchener  anthropologischen  Gesell- 
schaft für  kartographische  Arbeiten  in  Bayern.  Bei  der 
vorgeschlagenrn  jährlichen  Verkeilung  der  Mittel  würde, 
wenn  nicht  durch  Wohltbäter  Zuschüsse  erfolgen,  die 
Summe  immerhin  für  eine  Arbeit  von  7 — 10  Jahren 
reichen. 

Einstimmig  wurde  der  Etat  pro  1904/05  und  der 
Yerwendungsplan  des  Fond  für  die  prähistorische  Karte 
und  die  statistischen  Erhebungen  genehmigt. 

II.  Ort  und  Zelt  der  allgemeinen  Versammlung  1905. 

Der  Ueneralsecret&r  theiit  mit,  dass  die  Wiener 
anthropologische  Gesellschaft  bereit  ist,  1906 
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mit  uns  eine  gemeinschaftliche  Versammlung 
abzuhalten  und  begrüsst  diesen  Beschluss  auf  das  Leb- 
hafteste. Als  Versammlungsort  ist  schon  in  Worms 
Salzburg  ins  Auge  gefasst  worden.  Es  liegt  nun 
folgende  höchst  erfreuliche  Einladung  der  Stadt  Salz- 
burg vor: 

Salzburg,  am  26.  Mai  1904. 

Euer  Hochwohlgeboren! 

Erhaltenen  Mittheilungen  zu  Folge  findet  die 
diesjährige  Versammlung  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Greifswald  statt  und  wird 
hierbei  auch  über  die  Wahl  de»  nächstjährigen  Ver- 
sammlungsortes beschlossen  werden. 

Der  Landeshauptstadt  Salzburg  würde  es  zur 
grossen  Ehre  und  Freude  gereichen,  wenn  der  im 
Jahre  1905  absuhaltende  Congress  in  ihren  Mauern 
stattfinden  würde  und  wäre  dieselbe  gewiss  nach 
besten  Kräften  Itemüht,  die  hocbansehnliche  Ver- 
sammlung geziemend  zu  empfangen.  Ich  erlaube  mir 
daher  an  Euer  Hocbwohlgeboren  als  GeneralsecreUir 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  die 
Bitte  zu  richten,  bei  der  in  Greifswalde  st-Utflnden- 
den  Versammlung  die  Einladung  der  Stadt  Salzburg 
zur  Abhaltung  des  nächstjährigen  Congresies  daselbst 
gütigst  Vorbringen  und  für  eine  zustimmende  Be- 
schlussfassung gefälligst  eintreten  zu  wollen. 

Indem  ich  für  die  bezüglichen  Bemühungen  im 
Vorhinein  verbindlichst  flanke,  benütze  ich  diesen 
Anlass  zur  Versicherung  der  vorzüglichsten  Hoch- 
achtung, mit  der  ich  ergebenst  zeichne. 

Der  Bürgermeister:  Berger. 

Wenn  Salzburg  als  Versammlungsort  gewählt  wird, 
werden  wir  den  Zeitpunkt  der  Zusammenkunft,  mit 
Rücksicht  auf  die  »peciellen  Verhältnisse  Salzburgs 
als  Fremdcnritadt,  etwas  später  als  gewöhnlich  legen 
müssen,  nicht  vor  Ende  August.  Auch  aus  anderen 
Gründen  ist  das  wünachenswerth.  Es  besteht  die  Ab- 
sicht, an  den  gemeinsamen  Congress  wieder  einen 
grösseren  Ausflug  anzuschliessen  und  zwar  an  die 
Dalmatiner  Küste  und  nach  Bosnien,  wohin  uns 
die  innigsten  Verbindungen  der  Oesterreicbischen  und 
deuUchen  anthropologischen  UeselUchaft  ziehen.  Auch 
dafür  ist  ein  späterer  Zeitpunkt  wünschenswert!].  Dieser 
Ausflug  wird  wieder  einen  rein  privaten  Charakter 
tragen;  e«  wird  nicht  irgendwie  eine  Anforderung  an 
die  Städte  gemacht  werden,  die  wir  besuchen  wollen, 
uns  etwas  zu  leisten,  sondern  wir  kommen  als  freie 
Gäste,  wer  uns  freundlich  sein  will,  wird  sich  durch 
j unsere  herzliche  Dankbarkeit  belohnt  sehen 

Herr  Hofrath  Professor  Dr.  Toldt-Wien.  Präsident 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  bemerkt  dazu  : 

Als  derzeitiger  Präsident  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  kann  ich  die  Anträge,  die  der 
Herr  Generalsecretär  gestellt  hat,  nur  freudigst  be- 
grüs&en.  und  es  erübrigt  mir  nach  den  schönen  Worten, 

I die  der  Herr  l>eneral*ecretär  gesprochen  hat,  nur  wenig 
mehr  zu  sogen.  Die  Anthropologische  Gesellschaft  in 
Wien  legt  ausserordentlich  grossen  Werth  darauf,  dass 
die  Berührung  mit  der  DeuUchen  anthropologischen 
Gesellschaft  auf  das  Lebhafteste  aufrecht  erhalten 
I werde,  da.*#  unsere  Beziehungen,  die  bisher  immer  so 
freundliche  waren,  in  Zukunft  nicht  nur  aufrecht  er* 
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halten,  sondern  gefestigt  und  gemehrt  werden.  Dazu  I 
ist  die  Abhaltung  gemeinschaftlicher  Congrease  das 
geeigneteste  Mittel,  und  darum  hat  die  Antbropo*  ' 
logische  Oceellschoft  in  Wien  ea  mit  Freuden  begrünt,  j 
das*  bereits  in  der  letzten  Versammlung  der  Deutschen  ( 
anthropologischen  Gesellschaft  eine  gemeinsame  Tagung 
in  Aussicht  genommen  worden  ist.  Der  zweite  Antrag, 
Salzburg  als  Versammlungsort  zu  wählen,  scheint  mir  ' 
ebenfalls  sachlich  sehr  wohl  begründet.  Nicht  nur  j 
die  Lage  von  Salzburg,  nicht  nur  die  landschaftlichen 
Reize,  welche  die  Stadt  besitzt,  werden  eine  grosse  , 
Anziehungskraft  üben;  es  befindet  sich  in  Salzburg  ; 
auch  eine  ganze  Reibe  von  Männern,  welche  den  Be* 
Strebungen  der  Gesellschaft  sehr  nahe  stehen,  nnd  die 
Stadt  selber  besitzt  ein  Museom,  welche«  »war  nicht  | 
grossartig  ist  und  bis  jetzt  mit  mancherlei  ungünstigen 
Verhältnissen  zu  kämpfen  hatte,  aber  es  birgt  doch  ; 
immerhin  viele  sehenswürdige  Objecte  und  wird,  wie  j 
ich  glaube,  den  Besuchern  dieses  Anthropoiogentages 
mancherlei  Anregung  bieten.  In  Folge  von  Nachrichten 
und  persönlichen  Beziehungen  mit  den  Herren  in  Salz-  ! 
bürg  habe  ich  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  es 
diese  Stadt  nicht  nur  als  eine  grosse  Ehre  empfinden 
würde,  den  Congress  zu  beherbergen,  sondern  dass  sie 
auch  alles  aufbieten  würden,  um  die  Tagung  der  Ge*  ( 
sellschafl  zu  einer  gedeihlichen  und  für  die  Mitglieder 
angenehmen  zu  machen. 

Was  den  dritten  Punkt  betrifft,  so  würden  wir 
wohl  von  Wien  aus  die  entsprechenden  Vorkehrungen  , 
treffen  und  die  nötigen  Vorbesprechungen  einleiten, 
welche  für  einen  Ausflug  nach  Dalmatien  oder  Bosnien 
erforderlich  wären.  Vielen  Herren  wäre  es  gewim  von 
Interesse,  auf  diesem  Ausflug  auch  die  schönen  Samm- 
lungen von  Laibach  und  Triest  in  Augenschein  za 
nehmen;  und  es  würde  leicht  möglich  «ein,  die  dies- 
bezüglichen Einleitungen  tu  treffen. 

Ich  gestatte  mir  noch  einmal  meine  grosse  Be* 
friedigong  über  die  Anträge  des  Herrn  Generalaecretärs 
auszuprechen  nnd  die  Versammlung  zu  bitten,  den 
Anträgen  des  Herrn  Generalaecretärs  Ihre  Zustimmung 
zu  geben. 

Bezüglich  der  Geschäftsführung  bin  ich  in 
der  Lago,  der  geehrten  Versammlung  zu  empfehlen, 
den  Archi  vdirector  Dr.  Schuster  in  Salzburg  zu 
ersuchen,  dass  er  diese  Function  übernehme.  Auf 
Grund  einer  privaten  Anfrage  an  den  Herrn  Arcbiv- 
director  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  er  dazu 
bereit  wäre.  Ich  kann  der  geehrten  Versammlung  die 
Versicherung  geben,  dass  die  Geschäftsführung  dabei 
in  sehr  guten  Händen  wäre.  Wenn  darüber  schon 
beute  ein  Beschluss  herbeigeführt  werden  soll,  so  er* 
laube  ich  mir  den  Antrag  zu  stellen,  Herrn  Dr.  Richard  ! 
Schuster  in  Salzburg  als  Lokalgeschäftsführer  zu  de-  j 
signiren  und  ihn  zu  ersuchen,  dieses  Amt  zu  über-  : 
nehmen.  Bezüglich  der  Zeit  kann  ich  mich  mit  dem  j 
Vorschläge  des  Herrn  Generalsecretära  durchaus  ein- 
verstanden erklären.  Der  günstigste  Zeitpunkt  wäre  ; 
allerdings  die  erste  Hälfte  des  September.  Aber  es  ! 
dürfte  zweckentsprechend  sein,  heute  nicht  einen  be*  j 
stimmten  Tag  festzusetzen,  sondern  ei  der  Verein- 
barung des  Herrn  Generalsecret&rs  mit  den  Herren  in 
Salzburg  und  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft 
anheim  za  stellen,  den  Tag  des  Congresse«  zu  be- 
stimmen. Dies  wird  sich  schon  mit  Rücksicht  auf  die 
in  Anregung  gebrachten  Excursionen  empfehlen. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  bitte  die  Herren,  sich  zu  äussern,  ob  Sie  mit 
diesem  Vorschläge  der  Wahl  von  Salzburg  zum  Sitze 


der  nächstjährigen  Versammlung  und  de*  Herrn 
Richard  Schuster  als  Lokalgeschäftsführer  einver- 
standen sind. 

Der  Vorschlag  findet  begeisterte  Annahme. 

Wir  bitten  um  die  Erlaubnis!,  ein  Telegramm  in 
dieser  Beziehung  an  den  Herrn  Bürgermeister  von 
Salzburg  richten  zu  dürfen  und  an  Herrn  Archi v- 
director  Schuster.! 

III.  Wahl  des  Vorsitzenden. 

Auf  Vorschlag  der  Herren  Förtsch  und  Söcke- 
land  werden,  nachdem  Herr  von  den  Steinen  erklärt 
bat,  dass  er  für  das  folgende  Jahr  den  Vorsitz  nicht 
übernehmen  könne,  die  Vorsitzenden  in  folgender 
Reihenfolge  wieder  gewählt:  Waldeyer,  von  den 
Steinen,  von  Andrian. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer  erklärt: 

Ich  fühle  mich  verpflichtet,  zu  erklären,  das»  ich 
immer  noch  auf  dem  Standpunkte  der  Erklärung  stehe, 
die  wir  im  vorigen  Jahre  abgegeben  haben,  und  dass 
ich  nur  für  dieses  Jahr  noch,  wenn  die  Gesellschaft  es 
wünscht,  diesem  ehrenvollen  Aufträge  nachkommen 
werde. 

IV.  Anträge. 

1.  Antrag  Thilenius. 

Herr  Professor  Dr.  Thilenlns-Brealau  stellt  folgen- 
den Antrag: 

Die  Gesellschaft  erklärt  es  für  wünschenswerte 
das«  die  drei  Vorsitzenden  nach  Möglichkeit  je  einem 
der  drei  Hauptlächer  der  Anthropologie  (somatische 
Anthropologie,  Ethnologie,  Urgeschichte)  angehören. 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  das«  dieser  Antrag  nach 
unseren  Statuten  ent  im  nächsten  Jahre  znr  Abstim- 
mung gebracht  werden  könne,  ln  der  Diacussion  er- 
klären sich  der  Generalsecretär  nnd  die  Herren 
Sökeland  und  von  den  8teinen  im  Princip  mit 
dem  Antrag  Thilenius  einverstanden,  weisen  aber 
auf  die  Schwierigkeiten  hin,  welche  der  Ausführung 
entgegen  stehen. 

Im  gleichen  8inne  führt  Herr  Geheimrath  Waldeyer 
folgendes  aus: 

Ich  stimme  mit  diesen  Grundsätzen  überein ; es  ist  nur 
festzubalten,  dass  für  solche  Wahlen  nicht  blo«s  sach- 
liche, sondern  unter  Umstanden  auch  persönliche  Gründe 
massgebend  sein  können;  ich  halte  es  nicht  für  gut, 
. wenn  mit  diesem  Anträge  ein  Zwang  für  die  Gesellschaft 
I ansgesprochen  werden  sollte.  Es  kann  sehr  wohl  sein, 
dass  Jemand,  der  Naturwissenschaften  vertritt,  selber 
erklärt,  dose  er  eine  solche  Wahl  nicht  annähme.  Ich 
möchte  nochmals  betonen,  dass  in  diesem  Anträge 
keinerlei  Zwang  liegen  soll;  es  ist  nur  gewiasermasaen 
ein  Wunsch,  der  ausgesprochen  wird.  Es  ist,  glaube 
ich,  aber  selbstverständlich,  dass  wir  uns  möglichst 
darnach  richten. 

Zutu  Schlösse  erklärt  Herr  Professor  Dr.  Tkllenina- 
Breslau: 

Ich  möchte  darauf  erwidern,  dass  ea  natürlich 
nicht  nur  persönliche,  sondern  eventuell  auch  lokale 
Gründe  gibt,  um  von  dieser  Forderung  abzugehen,  und 
ich  habe  deshalb  die  Formulirung  gewählt:  .Die  Ge- 
sellschaft erklärtes  förwünschenswertb*  und  weiter- 
hin, .dass  die  drei  Vorsitzenden  nach  Möglichkeit*; 
der  Gesellschaft  int  damit  jede  Gelegenheit  gewahrt, 
diesen  persönlichen  oder  localen  Wünschen  gerecht  zu 
werden.  Ich  meine  nur,  dass  da«  Princip  an«* 
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gesprochen  werden  toll,  wie  e»  der  Herr  Oeneral- 
secretär  ausdrücklich  bezeichnet  hat. 

2.  Antrag  Zun*. 

Herr  Zunz  stellt  folgenden  Antrag: 

Die  „Mies'sche  Stiftung  zur  Förderung  der  ana- 
tomischen und  physiologischen  Anthropologie  in 
Deutschland*  enthält  Bestimmungen,  welche  nach 
Erachten  de*  Unterzeichneten  mit  den  Bestrebungen 
der  Deutschen  Gesellschaft.  für  Anthropologie,  Eth- 
nologie und  Urgeschichte  nicht  vereinbar  sind.  Da 
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es  sich  überdies  herausges teilt  hat,  dass  das  Legat 
vom  Erblasser  nicht  aer  Gesellschaft  vermacht, 
sondernihr nur  zur  Verwaltung  überwiesen  worden 
ist,  so  beantragt  der  Unterzeichnete,  diese  Verwaltung 
absulehnen. 

Durch  eingehende  Discussion,  an  der  .sich  die 
Herren  Sökeland,  Birkner,  Waldeyer  betheiligen, 
werden  die  Bedenken  des  Herrn  Zunz  zerstreut  und 
auch  darauf  hingewiesen,  dass  die  Verwaltung  der 
Stiftung  1899  einstimmig  angenommen  wurde  und  die 
Staatssteuer  dafür  entrichtet  worden  ist. 
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Aeuaserer  Verlauf  der  XXXV.  allgemeinen  Versammlung  in  Greifewald  mit  dem  Ausflüge 

nach  Skandinavien. 


Es  erregte  allgemeine  Freude,  als  im  Sommer  1903 
der  Vorstandschaft  der  Gesellschaft  znitgetheilt  werden 
konnte,  es  bestehe  die  Aussicht,  d*M  uns  Greifswald 
zur  allgemeinen  Versammlung  des  Jahres  1904  einladen 
und  dass  Herr  Professor  Dr,  Rud.  Credner,  der  aus- 
gezeichnete Kenner  Skandinavien«,  die  örtliche  Leitung 
der  Versammlung  übernehmen  werde.  Die  berühmte 
nordische  Universitätsstadt  zog  mächtig  an  und 
mit  der  Führung  Credner»  erschien  da*  Zustande- 
kommen des  so  lange  schon  geplanten  skandinavischen 
Ausfluges  gesichert  Niemand  ahnte,  das«  noch  die 
schwersten  Krisen  zu  überwinden  sein  würden.  — 

Für  die  Beschreibung  des  äusseren  Verlaufes  der 
Versammlung  und  des  Ausfluges  geben  wir  zunächst 
das  Wort  Herrn  Professor  Dr.  Deecke,  dem  wir  selbst 
für  das  Gelingen  der  Versammlung  und  des  Ausfluges 
in  so  hervorragender  Weise  verpflichtet  sind. 

Zu  der  34.  Versammlung  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Worms  hatte  der  Magi- 
strat der  Stadt  Greifswald  eine  Einladung  ge- 
sendet, ebenso  lud  Herr  Professor  Dr.  Rud.  Credner 
die  Gesellschaft  schriftlich  dringend  ein,  ihre  nfiehste 
Tagung  im  Herbste  1904  nicht  im  Süden,  sondern 
im  Norden  dos  Vaterlandes  abzuhalten  und  schlug 
Greifswald  als  Versammlungsort  vor.  Er  betonte, 
das«  Neu  Vorpommern  noch  nie  die  deutschen  An- 
thropologen bei  «ich  gesehen  hätte,  da*«  es  reich 
sei  an  interessanten  Denkmälern  der  Vorzeit,  und  dass 
vor  Allem  an  einen  Congteas  in  Greifswald  ohne  Schwie- 
rigkeit «ich  der  von  der  Gesellschaft  schon  längst  ge- 
plante Ausflug  nach  Rügen.  Dänemark  und  Schweden 
angliedern  la*se.  Dieser  Vorschlag  fand  allgemeinen, 


ungeteilten  Beifall,  und  auf  «in  dies  meldendes  Tele- 
gramm von  Herrn  Professor  Cred n er  sprach  auch  der 
Magistrat  der  Stadt  Greifswald  seine  Fronde  da- 
rüber aus,  im  nächsten  Jahre  die  Deutsche  anthropo- 
logische Gesellschaft  in  seinen  Mauern  beherbergen  zu 
dürfen.  Herr  Professor  Credner  wurde  zum  örtlichen 
Geschäftsführer  gewählt  und  entwarf  zwischen  Ostern 
und  Pfingsten  1901  einen  vorläufigen  Plan,  der  den 
Mitgliedern  Anfang»  Juni  zugestellt  wurde.  Aber  gerade 
um  Pßugsteu,  als  die  Anmeldungen  einliefen  und  nun 
die  eigentliche  endgiltige  Entscheidung  über  alle  Fragen 
der  Tagung  und  der  skandinavischen  Excursion  ge- 
troffen werden  sollten,  erkrankte  Herr  Professor  Credner 
so  schwer,  das«  er  auf  alle  Theilnahme  an  den  Geschäften 
verzichten  musste.  Daher  trat  Mitte  Juni  eine  Reihe 
von  Qreifcwakler  Herren,  mit  denen  gelegentlich  be- 
reits Rücksprache  genommen  war,  als  engere«  Comite 
zusammen  und  nahm  die  Angelegenheit  in  der  Weis« 
wiederauf,  dass  dieörtlicbeGeschäftaführungHerr 
Professor  Ti  Im  an  n übernahm;  die  Excursion  nach 
Skandinavien  wurde  in  die  Hände  der  Herren  Pro- 
fessoren Cohen  und  Deecke  gelegt,  die  Ausstellung  prä- 
historischer Altertbümer  fiel  Herrn  Professor  Pernice 
und  die  Leitung  der  Ausflüge  in  die  Greifswal  der  Nach- 
barschaft den  Herren  Professor  Pernice,  Dr.  Wer- 
minghoff  und  Director  Dr.  Schöne  zu.  Der  Vorstand 
der  Gesellschaft  erklärte  sich  mit  der  neuen  Vertheilung 
der  Geschäfte  einverstanden  uud  wünschte  dringend, 
da**  trotz  der  entstandenen  Schwierigkeiten  die  Tagung 
in  Greifswald  und  die  Reise  nach  Skandinavien  statt- 
finden möchten.  Ausser  diesem  engeren  Ausschüsse 
hatte  ein  weitere»  Comitd,  bestehend  au«  lfagistrat*- 
und  Bürgerschaften! itglitKlern,  aus  Professoren  der  me- 
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dicinischen  Facultät,  aas  den  Vorsitzenden  der  GreifB- 
walder  wissenschaftlichen  Vereine  and  aus  Freunden 
der  Anthropologie  in  Stadt  and  Land,  die  Sorge  für 
den  Empfang  der  Gäste,  deren  Pequartirung,  für  die 
Führung  in  der  Stadt  and  deren  Ausschmückung  über- 
nommen. In  dankenswerter  Weiae  bewilligten  die 
städtischen  Collegien  an  einem  Feste  für  die  anthro- 
pologische  Gesellschaft  eine  grössere  Somme,  die  zu- 
summen  mit  einer  Spende  der  Oreifswalder  Geogra- 
phischen Gesellschaft  zu  einem  Festabend  in  Eldena 
Verwendong  finden  rollte. 

Nach  langen,  mühevollen  Verhandlungen  gelang 
eB  auch,  in  dem  Stettiner  Doppelschrauben-Salondampfer 
.Prinz  Heinrich*  einen  für  die  skandinavische  Ezcursion 
passenden  Dampfer  zu  miethen.  Derselbe  bat  sich  auf 
der  Fahrt  späterhin  in  jeder  Hinsicht  bewährt;  er  bot 
Raum  und  Bequemlichkeit  für  mehr  ala  hundert  Per- 
•onen,  bewahrte  selbst  bei  hoher  See  einen  raschen 
und  ziemlich  ruhigen  Gang,  so  dass  alle,  welche  an 
den  langen  Seefahrten  Theil  nahmen,  sich  dieser  mit 
Freude  erinnern.  Das  endgiltigc  Rundschreiben  mit 
der  Bitte  um  bindende  Zusage  für  die  F.xcursion  wurde 
Mitte  Juli  versandt  und  hatte  den  Erfolg,  dass  96  Personen 
durch  Anzahlung  sich  zur  Theilnabme  verpflichteten. 

So  war  alles  nach  besten  Kräften  vorbereitet  und 
Greifswald,  die  gaatfreund liehe  pommersebe  Univer- 
sitätsstadt harrte  im  Flaggenscbmucke  Mittwoch  den 
S.  August  seiner  Gäste.  Diese  waren  im  Laufe  de« 
Tages  zahlreich  cingetrofTen.  so  dass  sich  Abends  in 
Ihlenfeldt«  lampiongescbmückfen  Garten  .Zur  grünen 
Linde*  bereita  gegen  200  Tbeilnebmer,  Fremde  und 
Einheimische,  gegenseitig  begrüben  und  kennen  lernen 
konnten.  Im  Ganzen  haben  S22  Personen  an  der 
Tagnng  sich  betheiligt,  davon  waren  IBS  Auswärtige 
mit  30  Damen  und  124  Einheimische  mit  38  Damen. 

Donnerstag  den  4.  August  fand  in  der  Aula  der 
Universität  die  erste  Sitzung  statt.  Seine  Magnificenz 
der  Rektor,  Herr  Professor  Dr.  Schütt,  batte  die  Aula, 
das  Conciitimmer  und  die  Nebenräume  in  liebens- 
würdigster Weise  zur  Verfügung  gestellt,  wesabalb 
Sitzungssaal,  Bureau,  Frühstücks-  und  Erholungsräume 
sehr  bequem  neben  einander  lagen.  Ausserdem  hatte 
er  gestattet,  da*s  als  Schmuck  der  Aula  der  soge- 
nannte Crov-Teppich,  ein  wundervoller  grosser  Gobelin, 
zu  Ehren  der  Anthropologen  ansgebängt  wurde,  welcher 
«on«t  nur  alle  10  Jahre,  am  Todestage  der  Herzogin 
von  Croy  ausgestellt  wird  (a.  S.  81).  An  der  Treppe, 
die  zur  Aula  hinauffQbrte,  befand  sich  im  unteren 
Stockwerke  in  dem  grosaen  Saale  der  akademischen 
Kunstsammlung  die  prähistorische  Ausstellung,  um 
deren  Zustandekommen  und  Anordnung  («ich  Herr 
Professor  Pernice  die  grössten  Verdienste  erworben 
hat.  Aua  dem  BeHitze  der  Universität  waren  der 
Tburower  Hacksilberfund,  mehrere  Bronzeschwerte,  Hals- 
ringe und  einige  interessante  Urnen  ausgestellt;  Herr 
Dr.  Prosch- Greifswald  hatte  schöne  Bronzefunde  aus 
Mecklenburg  geliehen.  Herr  Gymn&sialdirector  Dr. 
Wegener  Urnen-  und  Knocbenreste  au*  der  Gegend 
von  Neuhaldensleben.  Sehr  schöne  Feuersteinwerk- 
zeuge  waren  von  Herrn  Gögge  auf  Wittow-Rügen,  und 
ausserdem  solche  Bronzcinstrumente  von  Herrn  Ritter- 
gutapftchter  Lemcke  in  Kirchdorf  bei  Greifswald, 
Urnen  etc.  von  Frau  von  Honey  er- Murebin,  ein  Hack- 
silberfund von  Herrn  Stadtrath  Mielke  in  Prenzlau, 
zwei  wundervolle  tironzebal Bringe  von  Herrn  von  Hen- 
nings zur  Ausstellung  eingesandt.  Eine  reichhaltige 
Seriu  von  sog.  Edithen  au«  Brandenburg,  Pommern, 
Bornholm  und  Holstein,  nebst  analogen  Stücken  aus 
Aegypten  hatte  Herr  Geheimrath  Friedei,  Director 


des  märkischen  Provinz- Museums  in  Berlin,  mitgebracht 
und  erklärte  dieselbe  während  des  Congresse*  wieder- 
holt den  Teilnehmern.  Auch  Herr  Dr.  H sacke- Braun- 
schweig  hatte  Deroonstrationsmaterial  zur  Herstellung 
von  Eolitben  und  Feurrateinwerkzeogen  ausgestellt. 
Geradezu  wundervoll  war  aber  die  ausserordentlich 
umfangreiche  Suite  pommerscher  Brouzegeräthe,  welche 
im  Aufträge  des  Stettiner  Museums  pommerscher  Alter- 
thömer  Herr  Conservator  S tubenrauch- Stettin  mit- 
gebracht und  seihst  in  mustergiltiger  Weise  geordnet 
hatte.  Von  dem  ganzen  Heichtbume  an  Sehweiten, 
Aexten,  Ringen,  Scbildhuckeln  und  Hängegefäs*en,  den 
der  Boden  Hinter pommerns  birgt,  konnte  man  hier 
ein  klares,  schöne*  Bild  gewinnen. 

Die  erste  Sitzung  in  der  Aula  wurde  101/«  Uhr 
von  dem  Vorsitzenden  Herrn  Baron  von  Andrian 
eröffnet.  Dann  begrübst«  der  Ehrenpräsident,  derObcr- 
prüaident  von  Pommern,  Seine  Excel  lenz  von  M altzahn- 
G flitz,  die  Versammlung  und  gab  seiner  Freude  Aus- 
druck, die  Anthropologen  in  Pommern,  dem  Geburt»- 
lande  von  Rud.  Virchow,  zu  sehen.  Darauf  folgten 
Ansprachen  des  Herrn  Geheimen  Regiernngsrathee  Dr. 
Getterding  im  Namen  der  Stadt,  seiner  Magnificenz 
dos  Rectors  Prof.  Dr.  Schütt  als  Vertreter  der  Univer- 
sität und  de»  Herrn  Gcheimrathes  Prof.  Dr.  H.  Schulz 
im  Aufträge  der  verschiedenen  wissenschaftlichen  Ver- 
eine Neuvorpommern*  An  Festschriften  wurden  von 
dieaen  mehrere  dargeloten:  Von  der  Geographischen 
Gesellschaft  zu  Greifswald  eine  Arbeit  von  Dr.  Elbert 
»Ueber  das  Bodenrelief  von  Neu  Vorpommern  und  Rügen*  ; 
von  dem  medicinifchen  Vereine  eine  Abhandlung  von 
Professor  Bonnet  über  Scaphocephalus;  vom  rügisch- 
pommerschen  Geschichtsverein  ein  Abdruck  der  Hage- 
no w 'scheu  Aufzeichnungen  über  die  prähistorischen 
Gräber  von  Rügen  und  Neuvorpommern,  berausgegeben 
von  Dr.  R Baier  in  Stralsund;  vom  naturwissenschaft- 
lichen Vereine  zu  Greifswald  ein  Aufsatz  von  Professor 
Deecke  über  die  Säugethiere  im  Diluvium  und  Allu- 
vium der  Provinz  Pommern.  Weiter  überreichte  der 
Gemeinnützige  Verein  einen  kurzen  Führer  von  Greifs- 
wald. AnBeerdem  batte  die  Gesellschaft  für  pommersche 
Geschichte  und  Alterthumskunde  in  Stettin  zwei  Schriften 
gewidmet,  eine  über  die  MaasVche  Sammlung,  veifa*st 
von  Herrn  Conservator  Stubenrauch  und  eine  zweite 
von  Herrn  Director  Dr.  Lerocke,  welche  als  Bilderwerk 
treffliche  charakteristische  Darstellungen  von  den  Trach- 
ten, lläusem,  Siede!  ungaarten  und  einheimischen  Kunst- 
werken de«  Pyritzer  Weizackers  gab.  Leider  war 
Herr  Director  Dr.  Lemcke  dienstlich  verhindert,  beide 
Festschriften  persönlich  zu  überreichen.  Schliesslich 
batte  diese  Gesellschaft  noch  ein  Büchlein  zu  sehr 
ermäßigtem  Preise  ausgeiegt,  welche«  die  ernten  drei 
Aufsätze  von  Rud.  Virchow  über  die  Geschichte  seiner 
Vaterstadt  Schifelbein  im  Neudruck  enthält 

Nachdem  am  Schlüsse  der  Begrüßungsansprachen 
Herr  Professor  Cohen  als  Excursionsleiter  einige  orien- 
tirende  Bemerkungen  gemacht  und  den  Wunsch  nach 
baldiger  Einaeichnung  in  die  verschiedenen  Listen 
ausgesprochen  hatte,  begann  die  Reihe  der  wissen- 
schaftlichen Vorträge,  die  bis  gegen  1 Uhr  dauerten. 
Am  Schlüsse  hatte  Herr  Coniintonalrath  Professor 
Dr.  Schnitze  die  Freundlichkeit  den  Croy-Teppich 
zu  erläutern. 

Nachmittags  um  3 Ubr  fand  die  zweite  Sitzung 
statt  und  zwar  in  zwei  Abtheilungen.  Die  eine  Groppe 
tagte  in  der  Aula,  die  andere,  welche  die  Lichtbilder 
vortrftge  anhören  wollte,  im  grossen  Auditorium  des 
benachbarten  physikalischen  Institutes.  Der  Director 
Professor  Dr.  König  batte  Saal,  Lampe  und  Bedie- 
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nung  in  bereitwilligster  Weise  zur  Verfolgung  gestellt 
Beide  Sitzungen  schlossen  um  & Uhr.  damit  eine 
Stunde  später  alle  Theilnehmer  den  Ausflug  nach  dem 
Eli*enbaine  und  das  daran  anschliessende  Fest  im 
Strandpavillon  zu  Eldena  mitmachen  konnten. 

Vom  Rossmarkte  brachte  6 Vs  Uhr  ein  Eitrazog 
gegen  200  Personen  Uber  Eldena  nach  der  .Weitsten 
Buche*.  Von  dort  trat  man  den  Köck  weg  durch  den 
schönen,  *ctmttigen  und  nach  der  Bitze  des  Tages 
doppelt  angenehm  kühlen  Wald  nach  der  Kuine  des 
Eid enter  Cisterzieoser- Klosters  an.  Dies  im  Anfänge 
des  13.  Jahrhunderts  von  dänischen  Mönchen  gegründete 
Kloster  ist  die  Mutter  der  Stadt  Greifswald.  In  ver- 
schiedenen Zeiten  seit  der  Säcnlarisation  zerstört,  zeigt 
es  heute  nur  noch  die  Ruine  der  Kirche  mit  einem 
prachtvollen  gothischen  Bogen  über  dem  Westeingange 
und  die  Grund*  und  Umfassungsmauern  des  Refectorinms, 
sowie  einige  an  den  Wunden  ontergebrachte  Grab- 
platten Eldenaer  Aebte  aua  dem  14.  und  15.  Jahrhundert. 
Durch  diese  malerischen  Ruinen  hindurch  führte  der 
Weg  nach  dem  Strandpavillon,  wo  die  städtische 
Capelle  concertirte  und  ein  treffliches  Büffet  die  Gilste 
erwartete.  Stadt  und  Geographische  Gesellschaft  rech- 
neten es  sich  zu  hoher  Ehre,  die  Anthropologen  zu 
bewirtben  und  im  Namen  der  beiden  Gastgeberinnen 
hiess  Herr  Director  Dr.  Schöne  die  Herrschaften 
berzlicbst  willkommen.  In  längerer  Rede  dankte  Herr 
Gebeimratb  Waldeyer,  zweiter  Vorsitzender  der  an- 
thropologischen Gesellschaft,  indem  er  Ziele  und  Zwecke 
der  Anthro{>ologie  darlegte  und  brachte,  als  ehemaliger 
Schüler  der  ul  tut  tu  ater  grypbi&waldensi*,  ein  Hoch 
auf  die  Stadt  Greifswald  aua.  Als  die  Nacht  herab- 
sank,  wurde  der  Garten  mit  Lampions  illuminirt  und 
auf  der  See,  der  dänischen  Wiek,  von  zwei  beleuchteten 
Segelbooten  ein  Feuerwerk  abgebrannt  Er*t  um  1 1 Ubr 
führte  der  Eztrazug  an  der  in  bengalischem  Liebte 
roth  erstrahlenden  Ruine  die  Featgäste  vorbei  und  in 
die  Stadt  zurück.  Es  war  nur  eine  Stimme  darüber, 
dass  dieser  herrliche  erfrischende  Somroer&bend  an  der 
See  ein  grosser  Genuss  gewesen  «ei. 

Freitag  den  6.  August  fanden  Morgens  die  vorher 
bestimmten  Vortiäge  statt.  Bald  nach  1 Ubr  brachte 
abermals  ein  Eztrazug  unter  Leitung  von  Herrn  Pro- 
fessor Tilmann  den  Antbropologencongress  nach 
Stralsund.  Auch  diese  Stadt  wollte  es  sich  nicht 
nehmen  lassen,  die  Anthropologen  wenigstens  auf  kurze 
Zeit  bei  sieb  zu  «eben,  und  es  hatte  sich  dort  unter 
Vorsitz  des  Herrn  Bürgermeisters  Israel  ein  Comitd 
gebildet,  das  zusammen  mit  dem  Museumsverein  alle 
Veranstaltungen  vorbereitet  batte  ln  Stralsund  gegen 
2 Uhr  angelangt.  fuhr  die  Gesellschaft  mit  der  elek- 
trischen Bahn  zum  Rathbause,  wo  in  dem  grossen 
Pestsäule  eine  Begrüßungsansprache  durch  Herrn  Bür- 
germeister Israel  erfolgte.  Baron  von  Andrian 
dankte  mit  herzlichen  Worten.  Darauf  wurden  in 
mehreren  Abteilungen  die  Kirchen,  das  Rathhaus, 
die  Raucher  hü  user,  die  in  prachtvolle  Anlagen  um- 
gewandelten Fcatungswälle  und  vor  Allem  das  an 
pommerschen  und  besonders  rögenechen  Steinwerk- 
teugen  reiche  Provinzialmusenm  besucht.  Eingehende 
Betrachtung  erfuhren  der  berühmte  Goldscbmuck  von 
Hiddensö  und  die  getriebenen  Goldschalen  von  Lüssow- 
Langendorf.  Leider  war  der  Director  des  Museums, 
Herr  Dr.  Bai  er,  durch  sein  hohes  Alter  verhindert, 
diese  von  ihm  geschaffene  Sammlung  selbst  zu  zeigen. 
Indessen  gab  der  Vorstand  der  Gesellschaft  sich  die 
Ehre,  den  verdienstvollen  Forscher  in  seiner  Wohnung 
aufzusueben.  Mehrere  Theilnehmer  fuhren  auch  über 
den  Strelasund  nach  Altefähre,  wo  man  eine  sehr 


1 hübsche  Aussicht  auf  Stralsund  und  seine  Kirchen 
geniesit.  Abends  gegen  8 Uhr  vereinigte  ein  von  dem 
Museumsvereine  in  der  Kaufmannsressource  gegebenes 
Fest  alle  Anthropologen  wieder.  Dabei  redete  im 
Namen  der  Gastgeber  Herr  Bürgermeister  Israel, 
Geheimrath  Waldeyer  dankte  für  die  anthropologische 
Gesellschaft  und  schliesslich  hielt  der  um  die  Stral- 
sunder  Bauten  hoch  verdiente  Stadt- Baumeister  von 
Haselberg  noch  einen  humorvollen  Toast  auf  die  An- 
thropologinnen. In  heiterer  Stimmung  und  erfüllt  von 
der  herzlichen  Aufnahme  kehrten  bald  nach  11  Ubr 
die  Theilnehmer  mittelst  Eztrazuges  nach  Greife- 
wald heim. 

Sonnabend  den  6.  August  war  der  Vormittag  den 
Sitzungen  gewidmet.  Am  Nachmittage  wurden  noch  zwei 
Licbtbildervorträge  über  Bornholm  (Herr  Dr.  Bu»chan- 
Stettin)  und  über  Rügen  gehalten,  welche  alu  Vorbereitung 
für  den  großen  Ausflug  dienen  sollten.  Damit  war  das  Pro- 
gramm der  Sitzungen  erledigt,  die  Greifnwalder  Tagung 
als  solche  geschlossen.  — Dieser  Sonnabend  war  zugleich 
zu  Ausflügen  in  die  Nachbarschaft  Greifswalds  bestimmt. 
8cbon  Vormittags  um  10  Uhr  fuhr  Herr  Director  Dr. 
Schöne  mit  einigen  Herren  nach  den  prachtvollen 
Dolmen  (megalithiscben  Gräbern)  bei  Treuen  und  Sassen 
hinaus  und  zeigte  auf  dem  Rückwege  einen  interes- 
santen Wallberg  (As)  bei  Pustow,  de  nen  Ende  vielleicht 
als  Burgwall  benutzt  worden  ist-  — Eine  Reihe  von 
| Herren,  die  sich  für  Dilnvialgeologie  interessirten, 
machten  unter  freundlicher  Leitung  von  Herrn  Director 
I Hoyer-Demmin  und  Herrn  Dr.  Elbert  einen  Ausflug 
in  die  As-  und  Kamee- Landschaft  bei  Gafcchow,  südlich 
von  Demmin.  — Mittags  gegen  1 Uhr  geleitete  Herr 
Dr.  Werm in ghoff  gegen  60 Theilnehmer  nach  Zn«sow, 
36  km  südlich  von  Greifswald.  Dort  führte  er  selbst 
eine  kleinere  Zahl  nach  dem  etwa  5 km  entfernten, 
wunderbar  schön  erhaltenen  doppelten  Burgwalle  bei 
Carbow,  in  der  .Prügel*  genannten  Gemarkung.  Herr 
Rittergutsbesitzer  von  H o m e y e r - Wrangelsburg  batte 
in  bekannter  Zuvorkommenheit  die  erforderlichenWagen 
gestellt,  und  für  diejenigen,  welche  solche  grossen 
wendischen  Anlagen  noch  nicht  kannten,  ist  diese 
Fahrt  recht  belehrend  und  lohnend  gewesen.  — Die 
Mehrzahl  blieb  an  der  Station  Züssow,  wurde  dort 
von  Herrn  Professor  Pernice  in  Empfang  genommen 
und  noch  dem  nur  etwa  10  Minuten  entfernten  Hünen- 
grabe geführt,  das  in  ihrer  Gegenwart  geöffnet  werden 
sollte.  Es  handelte  sich  um  ein  Flacbgrub  mit  centraler 
Steinkiste  und  grossem  äusseren  Steinringe.  Hin  be- 
nachbarte« Grab  war  im  Frühjahre  geöffnet,  dieses  aber 
hatte  der  Herr  Geh.  OberregierungRrath  von  Hausen 
für  die  Ausgrabung  in  Anwesenheit  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  aus  der  Bestellung  berau  «nehmen 
lassen  und  in  dankenswerther  Weise  auch  die  Erlaubnis« 
zor  Grabung  bei  den  verschiedenen  Behörden  erwirkt, 
was  um  so  schwieriger  war,  als  gerade  auf  der  Spitze 
der  flachen  Erhebung  ein  trigonometrischer  Stein  stand. 
Herr  Professor  Pernice  hatte  den  Stein  kreis  vorher 
frei  legen  lassen  und  nach  anfänglich  vergeblichen 
Bemühungen  wurde  schließlich  ein  Bronzeschwert  ge- 
funden, um  folgenden  Tage  bei  Beendigung  der  Aus- 
grabung noch  mehrere  andere  Kleinigkeiten. 

Abends  um  8 Uhr  waren  alle  wieder  in  Greifswald, 
und  im  Preuasischen  Hofe  fand  ein  gemeinsames  Essen 
statt.  Die  Reihe  der  Toaste  eröffnet«  der  Vorsitzende, 
Herr  Baron  von  Andrian,  mit  einem  Hoch  aufSeine 
Majestät  den  Kaiser.  Für  die  Universität  redete  Herr 
Professor  Dr.  Grawitz  und  für  die  Stadt  Herr  Raths- 
herr Professor  Dr.  Müller,  worauf  Geheirurafch  Pro- 
fessor Waldeyer  der  Universität  and  Stadt  für  die 
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genussreichen  Tage  dankte.  Die  Bemühungen  de« 
örtlichen  Comitä»  und  special  1 des  Geschäftsführers, 
Herrn  Professor  Dr.  Ti  1 mann,  hob  Herr  Professor  Dr. 
Hanke  mit  herzlichem  Danke  hervor  und  Herr  T i 1- 
mann  gab  .«einer  Freude  Ausdruck,  hier  in  Greifswald 
neben  den  Reichsdeutschen  eine  so  gro«se  Zahl  von 
Anthropologen  au«  den  Nachbarländern,  au«  Oester- 
reich, den  Niederlanden  und  aus  Schweden  begrünen 
zu  dürfen.  Für  die  Oesterreicber  antwortete  Regierungs- 
rath Much- Wien,  für  die  Niederländer  Herr  Museuma- 
director  Schmeltz- Leiden,  letzterer  mit  einem  Hoch 
auf  Deutschland.  Den  Schluss  der  Reden  machte  Herr 
Professor  Dr,  Stengel,  Vorsitzender  des  biirgerschaft» 
liehen  Collegium»,  mit  einem  Toaste  auf  die  Damen, 
welchem  sofort  Frau  Hofrath  von  Förster  in  ge- 
wandter Weise  antwortete.  Auch  der  Verlauf  dieses 
durch  die  zahlreichen  Reden  belebten  Abends  war  ein 
voll  befriedigender. 

Sonntag  den  7.  August  begann  die  skandina- 
vische Rxcursion  unter  der  Leitung  der  Herren 
Professoren  Cohen  und  De  ecke.  Der  Dampfer  .Prinz 
Heinrich*  war  um  *1*7  Uhr  Morgens  im  Greifswalder 
Hafen  eingetroffen  und  lag  */«8  zur  Abfahrt  bereit. 
Alle  Theilnehmer,  104  an  der  Zahl,  von  denen  freilich 
einige  nur  nach  Rügen,  drei  oder  vier  nach  Rügen 
und  Bornholm  mitkommen  wollten,  waren  prfteise 
*/»  8 an  Bord.  Langsam  ging  es  den  Ryck  hinab 
an  Wiek  und  Eldena  vorbei,  dann  in  voller  Fahrt  quer 
über  den  Greifawalder  Bodden,  den  ein  nur  schwacher, 
westlicher  Wind  bestrich.  Gegen  10  Uhr,  nachdem 
die  enge  Fahrrinne  des  Landtiefs  an  der  Südostspitze 
von  Rügen  passiert  war,  verlies»  der  Lootse  den  Dampfer 
und  bei  ganz  ruhiger  See  brachte  das  Schiff  die  Ge* 
«ellsch&ft  an  Mönchgut,  an  dem  weit  gegen  Osten 
vorspringenden  Göhrener  Höwt  mit  seinen  Steinriffen, 
an  der  Granitz  und  dem  belebten  Sandstrande  von 
Binz  vorbei  nach  Sassnitz  in  den  Hafen.  Da»  Wetter 
war  schön  und  warm,  so  dass  auf  Deck  in  voller  Be- 
haglichkeit das  zweite  Frühstück  eingenommen  werden 
konnte.  Von  Sassnitz  lief  .Prinz  Heinrich*  sofort  weiter 
nach  Stubbenkammer.  Die  Kreidefelsen  mit  ihren  Ver- 
werfungen und  dem  scheinbar  unterteufenden  Diluvium, 
die  Regenrinnen,  die  durch  Wind  und  Regen  isolirten 
Pfeiler  der  Wiuower  Klinten,  schliesslich  der  mächtige 
Klotz  des  Königsstubl  mit  den  aufgebogenen  Feuor- 
steinlagen  in  der  Kreide  traten  in  gehörnter  Beleuch- 
tung hervor  und  hoben  »ich  malerisch  von  der  blau- 
grünen  See  zu  ihren  Fiiaten  und  dem  prächtigen 
Buchenwalde  der  Stübnitz  im  Hintergründe  ab.  Unter 
Stubbenkammer  wurde  gehalten  und  etwa  die  Hälfte 
der  Gesellschaft  au»gebootet,  da  sie  unter  Führung  von 
den  Herren  Professoren  Grawitz  und  Ti  1 mann  den 
Herthasce  und  die  Herthaburg  besuchen  und  dann 
den  Weg  am  Rande  der  Steilküste  über  die  Kreide- 
felsen hinweg  nach  Sassnitz  zu  rück  legen  wollte.  — Die 
andere  Hälfte  brachte  das  Schiff  wieder  in  den  Sase* 
nitzer  Hafen.  Diese  Gruppe  geleitete  gegen  1 Uhr 
Herr  Conservator  Stuben  rauch- Stettin  durch  den 
Ort  auf  schattigem  Waldwege  nach  dem  Trenzer 
Berge.  Dieser  einer  der  zahlreichen,  landeinwärts  ge- 
richteten Hügelrücken  der  Stübnitz  trägt  in  langer 
Reihe  gut  erhaltene  Kegelgräber.  Eine?  derselben  war 
durch  mehrtägige  Vorarbeiten  quer  durchgeschnitten 
und  sollte  nun  in  Gegenwart  der  Anthropologen  völlig 
geöffnet  werden.  Unter  einer  dicken  Lehmdecke  barg 
dies  Grab  der  Bronzezeit  eine  kegelförmige,  beinahe 
2 m hohe,  aus  grossen  und  kleinen  Steinen  aufgebaute 
gewaltige  Steinpackung.  Es  zeigte  also  ein  wirklich 
schönes,  für  diese  Art  von  Grabstätten  typisches  Profil. 


J Leider  fand  sich  beim  Weitergraben  die  zu  erwartende 
! Um«  nicht  mehr  vor;  sie  scheint  vergangen,  da  sioh  an 
ihrem  Platz«  in  der  Mitte  mehrfach  Kohle  und  mürbe 
dunkle  Thonstückchen  in  dem  fetten  Mergel  der  Basis 
I zeigten.  Um  die  Eröffnung  dieses  interessanten  Grabe«, 
I du  nach  Beendigung  des  Congresses  gelegentlich  weiter 
| untersucht  werden  sollte,  hat  sich  in  erster  Linie  Herr 
Conservator  Stubenrauch  verdient  gemacht.  Hat  er 
' doch  Tage  lang  mit  einer  Arbeitercolonne  graben  müssen, 
um  den  Querwehn  itt  in  so  in.-tructiver  Form  vorzuführen; 
wir  sind  aber  auch  der  kgl.  Regierung  in  Stralsund, 
dem  Landraihe  des  Kreise»  Rügen,  Herrn  von  Malt- 
zahn  zu  Bergen,  nnd  dem  Herrn  Forstmeister  Krogh 
tu  Werder  bei  Sassnitz  für  die  Erlaubnis»  zu  Oeffnung 
und  für  vielfache  freundlichst  gewährte  Hilfe  zu 
Dank  verpflichtet.  — Von  dem  Hünengrab«  wandert* 
diese  Abtheilung  nach  dem  ausgedehnten  Burgwalle 
des  Scblossberges  bei  der  Oberförsterei  Werder.  Der 
Bnrgwall  ist  ähnlich  wie  die  Herthabarg  bei  Stubben- 
kammer, ein  gute«  Beispiel  dafür,  wie  solche  Be- 
festigungen unter  geschickter  Benutznng  des  Gelände» 
angelegt  worden  sind,  da  er  bis  auf  eine  schmale, 
besondere  stark  befestigte  Seite  steil  abfallende,  leicht 
zu  bewachende  Gehänge  besitzt  Herr  Stnbenrauch 
sprach  kurz  über  diese  und  ähnliche  pommersche 
Anlagen,  betonte,  dass  deren  Zahl  mehrere  Hundert 
betrüge,  und  dass  in  den  meisten  Scherben  wendischer 
Gefäße  vorkämen.  Es  war  an  dieser  Stelle  ferner 
Gelegenheit,  einen  grossen  Näpfchen  stein  mit  über 
SO  Sch  liaseichen  zu  sehen,  wohl  der  Rest  eine«  mega- 
lithischen  Grabes,  und  es  knüpfte  sich  an  dienen  Stein 
eine  von  Geheimrath  Friedel-Berlin  geleitete  Dis- 
cussion  über  den  noch  unklaren  Ursprung  solcher 
Näpfchen  an.  — Um  5 Uhr  trafen  alle  Theilnehmer 
in  Sassnitz  ein,  sachten  die  vorher  an  Bord  bereits 
vertheilten  Quartiere  auf,  in  die  inzwischen  das  Gepäck 
hinaufgeschafft  war,  und  fanden  sich  gegen  6 Uhr  zu 
einem  gemeinsamen  Abendessen  im  grossen  Saale  von 
Fahreubergs  Hotel  zusammen.  An  diesem  Essen  nahm 
auch  der  Landrath  Herr  von  Maltzabn  Theil,  der 
zur  Bcgrüssung  der  Anthropologen  von  Bergen  herüber- 
gekommen war. 

Schon  Nachmittags  hatte  sich  der  Westwind  ver- 
stärkt, der  Himmel  bewölkt  und  Abend»  fing  es  an  zu 
regnen;  Nachts  steigerte  «ich  der  Wind  noch  weiter. 
So  sahen  denn  am  Montag  den  8.  August  alle  mit 
einem  gewissen  Bangen  der  Ueberfahrt  nach  Bornholm 
entgegen,  um  »o  mehr,  als  das  eben  von  dort  an* 
gelangte  Dampfschiff  .Odin*  »ehr  beunruhigende  Nach- 
richten über  schlechte  See  mitbrachte.  Trotzdem  be- 
schloss der  Leiter  der  Kxcursion,  Herr  Professor  Cohen, 
den  Versuch  zn  wagen,  und  */*  7 Uhr  stach  unser 
Dampfer  in  See.  Für  den  Fall,  da«  eine  Fortsetzung 
der  Fahrt  unmöglich  geworden,  wäre  man  in  den 
Sassnitzer  Hafen  zurückgekehrt.  Es  wehte  in  der 
That  kräftig,  und  sobald  der  Schatz  von  Rügen  &af- 
gebört  hatte,  begann  auf  den  8 — 4 m hohen,  breiten 
Wellen  ein  recht  erhebliche»  Rollen  des  Schiffes,  und 
etwa  die  Hälft«  der  Gesellschaft  wurde  ein  Opfer  der 
Seekrankheit.  Wer  aber  seefest  war.  hatte  in  den 
mächtigen  dunklen  Wogen  mit  ihren  Schaumkämmen 
und  in  den  übergehenden  Spritzwellen  ein  geradezu 
großartige«  Schauspiel.  Zu  allgemeiner  Freude  erwiesen 
sich  der  Cours  des  Schiffes  und  sein  Gang  so  günstig, 
dass  ohne  Bedenken  die  Heise  fortgesetzt  werden  durfte. 
Allerdings  war  e«  bei  dem  Südwestwinde  nnd  dem 
herrschenden  Wellengänge  unmöglich,  in  den  Hafen 
von  Rönne  auf  Bornholm  ei nzu laufen  — ein  Lootse 
wäre  nicht  herausgefahren  — , desshalb  beschlo*« 
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Herr  Professor  Cohen  von  dem  Feuerschiff  «Adler- 
grund' südlich  um  die  Insel  herum  tu  laufen  und  im 
Schutte  der  Ostküste  in  dem  Hefen  von  Nexö  antu* 
legen.  Damit  hei  freilich  der  Betuch  von  Rönne,  dea 
Museum«,  der  Terracottenfabrik  und  der  Kaolingruben' 
fort,  aber  die  übrigen  Dispositionen  Hessen  lieh; 
wenigstem  aufrecht  erhalten.  Sobald  der  Dampfer 
vom  Adlergtund  an  mit  dem  Winde  fuhr,  milderte 
»ich  die  Seekrankheit,  und  alt  in  der  Nähe  von  Nexö 
da»  z weite  Frühstück  geboten  wurde,  waren  alle 
Passagiere  wieder  geaund  und  vergnügt.  Hecht  günstig 
traf  et  «ich,  data  bereits  um  2 Uhr  ein  Zug  der  Born- 
holmer  Kleinbahn  Nexö-Rönne  und  zwar  von  der  am 
Hafen  gelegenen  Station  abging.  Daher  verliessen, 
um  nach  Aakirkebj  zu  fahren,  Herr  Profeseor  Cohen 
und  seine  48  Pertonen  zählende  Abtheilung  da«  Schiff 
und  begaben  tich  über  die  im  Bane  begriffenen  Hafen- 
innlen  und  an  den  tiefen,  in  den  fetten  Fels  gesprengten, 
noch  trocken  liegenden  Hafenbassint  entlang  zum  Bahn* 
hofe.  Nach  bereits  einer  Stunde,  während  deren  vom 
Zuge  aut  da«  südöotlicbe  Bornholm  kennen  xu  lernen 
war,  kam  diese  Gruppe  in  Aakirkebj  an.  Eine  Stunde 
später  trafen  au«  Rönne  die  telegraphitch  beorderten 
Wagen  ein.  In  der  Zwiachenzeit  hatten  die  Damen 
und  Herren  Kaffee  getrunken  und  die  gothiache  Kirche 
des  Orte«  betucht,  in  der  einige  Runensteine,  ein  ganz 
alte«  Taufbecken  und  da«  Epitaph  eines  Lübecker 
Vogtes  mit  seinen  beiden  Frauen  zu  sehen  sind.  Dann 
führten  die  Wagen  diese  Gruppe  gegen  die  Südwest- 
küste in  das  Mündung*! and  der  Lae*aa.  Bei  Vasa* 
gaard  ist  ein  grosses  Steinkistengrab  mit  gut  erhaltenen 
Decksteinen  zugänglich  gemacht  und  wurde  in  Augen* 
schein  genommen,  ebenso  ein  ganz  eigentümlicher 
Bilderstein  (Hellerittning)  bei  den  Strand  bjgaarde.  Auf 
dieser  grossen,  im  bestellten  Acker  liegenden  Stein- 
platte sind  zahlreiche,  verschieden  grosse  Kreite  mit 
eingeschriebenem  Kreuze  eingegraben;  und  die  Besitzerin 
de«  Hofe*  hatte  in  liebenswürdiger  Weise  für  diesen 
Besuch  einen  Fu&sweg  nach  dem  Steine  geschaffen. 
Solcher  Bilder-  und  Figurensteine  gibt  es  auf  Bornholm 
mehrere,  indessen  lassen  sich  bisher  die  Zeichen  nicht 
einwandsfrei  deuten.  Gegen  7 Uhr  war  man  wieder 
in  Aakirkebj,  und  etwa  um  8 Uhr  wurde  in  Frl.  Munks 
Hotel  ein  gemeinsames  Abendessen  aufgetragen.  — Die 
zweite  Abtheilung  von  46  Personen,  die  auf  dem 
Dampfer  geblieben  waren,  verlie««  gegen  8 Uhr  den 
Hafen  von  Nexö  und  fuhr,  nachdem  man  da«  schwierige 
Auslaufen  glücklich  überwunden  batte,  an  der  Ostküste 
Hnrnholms,  an  8vanike  und  Gudhjem,  den  rüthlichen 
Klippen  von  Helligdommen  und  an  Kau»  vorbei  nach 
Allinge.  Durch  das  kahle  Granitvorgebirge  des  Häm- 
mern gegen  den  Seegang  gevehOtzt,  geschah  mit  Lootsen- 
und  Fischerbooten  ohne  alle  Schwierigkeit  die  Landung. 
Ein  Tbeil  wanderte,  ein  anderer  fuhr  in  Wagen  über 
da«  freundliche  Sandwig  hinauf  nach  Blanchs  Hotel 
bei  Hammer>hus.  In  der  Zeit  bis  /um  Abendessen, 
8l/a  Uhr,  stattete  die  Mehrzahl  der  prachtvoll  gelegenen 
Ruine  der  alten  Hornbolmer  Zwingburg  Hammersbuii 
einen  Besuch  ab  und  genoss  das  Schauspiel  der  stür- 
mischen Brandung  an  den  steil  zum  Meere  abfallenden 
Granitwänden.  Beim  Abendessen  erfolgte  die  Qnartier- 
vertheilung,  bei  welcher  leider  wegen  unerwarteter 
Schwierigkeiten  der  grösste  Theil  in  den  kleinen 
Hftu*ern  der  Nachbarschaft  untergebracht  werden 
musste  und  daher  Abends  noch  einen  in  der  Dunkel- 
heit eigenartigen  Abstieg  in  das  Thal  surückzulegen 
batte. 

Dienstag  den  9.  August  brach  unter  Leitung  von 
Herrn  Professor  Cohen  die  erste  Abtheilung  gegen 


7 Uhr  von  Aakirkebj  auf  und  fuhr  durch  den  Wald 
von  Almindingen  an  dem  Ekkodalen  und  Christiansü 
ohne  Aufenthalt  vorbei  nach  dem  durch  «eine  zahlreichen, 
auf  gerichteten  inschriftlosen  Steine  (Bautusteinel  merk- 
würdigen Louiselund  bei  8vanike.  Auf  dem  Rückwege 
wurde  die  Ruine  der  gothischen  Oeatermariekirche  mit 
ihren  Spuren  von  Wandmalereien  und  Runensteinen 
besichtigt;  dann  ging  es  über  das  wellige  Bornholmer 
Granitplateau  nach  der  schönsten  und  grössten  der 
Rundkirchen  (Oesterlarskirche),  welche  den  Tjpus  dieser 
ursprünglich  als  Befestigungen  dienenden  Gotteshäuser 
am  reinsten  bewahrt  hat.  Im  Innern  beobachtet  man 
in  den  vier  Rundkirchen  einen  centralen,  in  diesem 
Gebäude  unten  durchbrochenen,  dicken  Pfeiler,  auf 
dessen  oberstem  Ende  das  eigenartige,  einem  Regen- 
schirme vergleichbare  Spierenwerk  des  Dachaiohies 
ruht.  Es  sind  zwei  gewölbte  Stockwerke  vorhanden, 
das  obere  mit  Wallgaag  und  Scbiessscharten;  den 
Thurm  stützen  aussen  meterdicke,  aus  Findlingen  anf* 
geführte  Strebepfeiler.  Schiff  und  Apsis  sind  klein, 
niedrig  und  dem  imposanten  dicken  Thurme,  der  die 
eigentliche  Kirche  birgt,  gewiisermaassen  angeklebt. 
Bei  einer  Ausbesserung  de«  Innren  entdeckte  man 
unter  der  Tünche  auf  dem  Mittelpfeiler  naive  Malereien 
aus  dem  14.  Jahrhundert,  die  nun,  so  gut  es  ging,  bloss- 
gelegt und  wieder  hergestellt  worden  sind.  Am  Ein- 
gänge steht  ein  Runenstein  mit  einem  Kreuze,  also  aus 
christlicher  Zeit  stammend.  — Darauf  wurde  die  Wagen- 
fahrt nach  Helligdommen  fortgesetzt  ; bald  nach  1 Uhr 
begegnete  man  der  anderen,  von  Norden  kommenden 
Gruppe.  In  Helligdommen  bot  sich  Gelegenheit  zum 
Mittagessen  and  zu  einer  wobltbuenden,  mehrstündigen 
Rast,  während  deren  die  benachbarten  parallelepipe- 
disch  zerklüfteten  Steilwände  und  Klippen,  die  liefen, 
scharf  eingeechnittenen  Schluchten,  die  Oefen  und  die 
Brandung» wirk ungen  in  Mn«*e  studirt  und  bewundert 
werden  konnten.  Gegen  4 Uhr  wurde  die  Fahrt  fort- 
gesetzt; über  eine  zweite  kleinere  Rundkirche  (Olet- 
kirche)  kam  man  bald  nach  6 Ubr  in  Allinge  an,  wo 
diese  Gruppe  von  Dienstag  auf  Mittwoch  übernachten 
sollte. 

Die  zweite  Abtheilung  begann  7,/2  Uhr,  nachdem 
sich  die  Damen  nnd  Herren  in  Blanch»  Hotel  gesammelt 
batten,  ihre  Rundfahrt,  kam  auf  bereits  bekanntem 
Wege  an  dem  Hammersee.  den  OhlendorffVhen  Granit- 
werken  und  dem  Vorgebirge  Hämmeren  vorbei  nach 
Allinge  und  machte  auf  dem  Kirchhofe  des  Ortes  ihren 
ersten  Halt,  um  den  dort  befindlichen  Runenstein  in 
Augenschein  za  nehmen.  Zum  tweiten  Male  wurde 
bei  der  Oieskirche  ausgestiegen  und  von  diesem  alle« 
weithin  beherrschenden  Punkte  ein  Ueberblick  über 
das  Granitplateau  mit  seinen  Abflussrinnen,  über  die 
Bornholmer  Siedelungen  nnd  die  Bestellung  der  Felder 
gewonnen.  Darauf  ging  es  direct  nach  Helligdommen 
zum  zweiten  Frühstück.  Die  Besichtigung  der  Ufer- 
klippen musste  auf  Wunsch  der  Theilnebmer  etwas 
abgekürzt  werden  — und  weiter  nach  Oeeterlarskirche. 
Nach  deren  gründlicher  Besichtigung  schlugen  die 
Wagen  den  Weg  nach  Almindingen  in  das  Innere  der 
Insei  ein  und  brachten  durch  die  ausgedehnten,  gut 
gepflegten  Forste  hindurch  die  Theilnebmer  etwa  um 

8 Uhr  nach  dem  reizend  gelegenen  Hotel  Jongfrnbjerget 
bei  Chris tianshüj,  wo  om  4 Uhr  eine  Tasse  Kaffee  ge- 
trunken werden  sollte.  Während  nun  ein  Theil  der 
Gesellschaft  sich  ausruhte  oder  in  den  Waldungen 
dicht  bei  dem  Hotel  spazieren  ging,  suchte  eine  8chaar 
noch  die  beiden  sog.  Burgen  auf,  welche  von  Thälem 
und  Morasten  umgeben  als  centrale  Zufluchtsorte  und 
Waldverstecke  gedient  haben  werden.  Die  kleinere 


160 


{Lilleborg)  Burg,  dicht  bei  Christian  »höi  gelegen,  zeigt 
mittelalterliche,  aus  Quadern  erbaute  Fundamente  von 
Häusern,  Reste  eines  Donjons  und  mächtige,  aus  silu- 
riscbem  Kalk  und  Granit  aufgefübrte  Uinfassnngs- 
mauern  mit  befestigten  Thoren;  die  andere  (Gamleborg) 
ist  ein  weiter  Bnrgwatl  von  ovaler  Gestalt  mit  Stein- 
thoren am  Nord-  und  Sddende  und  steht  anf  einem 
Granithuckel  am  Rande  des  tief  eingescbnittenen 
Spaltenthaies  Rkkodalen.  — Nach  dem  Kaffee  erfolgte 
um  41/*  Uhr  die  Rückfahrt  über  Clemens-  und  Öles- 
kircbe  nach  Hammershus,  wo  die  meisten  um  7 Uhr 
eintrafen.  Als  AUinge  pasairt  wurde,  war  die  erste 
Gruppe  gerade  mit  der  Bequartierung  fertig  und  rüstete 
sich  xu  einem  Besuche  von  Hammershus  Mehrere 
Herren  beider  Abtheilungen  stiegen  unter  Führung  der 
Excursionsleiter  noch  nach  dem  Hammer  Leuchtthurme 
hinauf,  bewunderten  die  großartige,  ernste  nordische 
RuDdhöckerlrtndschaft.dieprachtvollenGletschorschliffe, 
bejahen  die  Granitbrücbe  und  die  dort  erschlossenen 
Diabasgänge  und  kamen  über  die  Ob lendorlFtcben  Werke 
erst  um  8 Uhr  nach  Blanchs  Hotel.  Dort  vereinigte 
das  Abendessen  um  8 */a  wieder  die  ganze  Gesellschaft, 
damit  die  Dispositionen  für  den  Mittwoch,  die  Fahrt 
nach  Visbv,  auagegeben  werden  konnten.  Um  10  Uhr 
fuhr  die  Gruppe  I nach  Allinge  ins  Quartier. 

Mittwoch  den  lü.  August  hiess  es  früh  aufstehen, 
da  die  Ueberfahrt  von  Bomholm  nach  Visby  trotz  der 
Geschwindigkeit  des  Schiffes  16  Stunden  in  Anspruch 
nahm  und  die  Ankunft  io  Gotland  nicht  in  später 
Nacht  erfolgen  sollte.  Desshalb  musste  Abtheilung  II 
bereits  gegen  */26  Uhr  tum  Frühstück  bereit  sein. 
Die  einzelnen,  in  den  Häusern  bei  Hammershus  ver- 
theilten Untergruppen  wurden  nebst  ihrem  Gepäck  in 
den  Quartieren  mittels  Wagen  abgeholt  und  nach 
dem  Hafen  von  Allinge  gebracht.  Auf  der  Rhede 
ankerte  .Prinz  Heinrich",  Abtheilung  1 war  mit  Ein- 
booten beschäftigt,  eine  halbe  Stunde  später  befand 
sich  die  ganze  Gesellschaft  wieder  an  Bord.  Der  kräftige 
Westwind  der  vorhergehenden  Tage  hatte  nur  wenig 
abgeflaut,  die  Brandung  an  der  Küste  von  Hammershus 
und  an  den  Molen  von  Hammerhafen  erschien  noch 
ebenso  gewaltig  wie  am  Montag  und  Dienstag,  und 
so  geschah  es,  dass  sich  leider  eine  Anzahl  von  Damen 
und  Herren  bange  machen  Hessen  und  den  angeblich 
rdchereren  Weg  über  Rönne  und  Kopenhagen  nach 
Stockholm  einschlugen.  Aber  ebenso  wie  am  Montag 
sah  die  See  gefährlicher  aus.  als  sie  in  Wirklichkeit 
war,  und  weil  der  Cours  auch  diesmal  beinahe  mit  dem 
Winde  lief,  gestaltete  sich  die  Suefahrt  über  alles 
Erwarten  schön,  nachdem  die  ersten  beiden  Stunden 
vorüber  waren.  Das  Schiff  ging  stetig  und  schnell  ohne 
bedeutende  Schwankung,  die  Seekrankheit  blieb  sogar 
ganz  aus.  Die  Richtung  wurde  vom  Hämmeren  auf 
die  Südspitze  von  Oeland  genommen.  Zunächst  kam 
man  an  den  recht»  gelegenen  Klippen  der  Ertholmene 
mit  dem  Leuchtthurme  von  Christians^  vorüber,  dann 
gegen  10  Uhr  tauchte  der  Thurm  der  Utklipporna 
vor  dem  Hafen  von  Karlskroua  an  der  linken  Seite 
auf.  Gegen  11  Uhr  wurde  das  Südende  von  Oeland 
gesichtet  und  als  das  Schiff  im  Schutze  dieser  150  km 
langen  Insel  anlangte,  beruhigte  sich  das  Meer  ganz, 
«o  dass  in  aller  Behaglichkeit  in  den  Salons  und  auf 
Deck  zn  Mittag  gegessen  wurde,  ln  dieser  Gegend, 
der  Hauptfahrs  triste  der  Ostsee,  tauchten  immw  neue 
Dampfer  und  Segler  auf,  die  zum  Tbeile  mit  Brettern 
und  Preissei  beerk  Uten  beladen  gegen  Süden  fuhren. 
Mit  einem  Stettiner  Dampfer,  der  unsere  Fahrt  in 
nächster  Nähe  kreuzte,  tauschte  .Prinz  Heinrich“ 
Flaggengruis.  Während  des  Nachmittag»  wurden  zahl- 


reiche Ansichtskarten,  welche  die  Rhederei  gespendet 
hatte,  geschrieben,  die  Pläne  von  Visby  und  Stock- 
holm gelangten  zur  Vertheilung,  oder  p»  wurden  die 
auagehängten  Karten  von  Schweden  und  die  8eekarten 
studirt.  Die  Stimmung  an  Bord  war,  nachdem  die 
gefürchtete  Fahrt  sich  so  angenehm  herau*ge»tcllt 
hatte,  eine  sehr  gehobene.  Denn  der  schöne  Ruhetag 
anf  dem  Wasser  that  nach  den  vielen  Anstrengungen 
der  üreifswalder  Versammlung  und  der  Bornholmer 
Randfahrt  allen  Theilnehmern  ausserordentlich  wohl. 
Ein  ganz  wundervolles  Schauspiel  bot  um  7 Uhr  di* 
untergehende  Sonne  mit  den  für  die  nordischen  Länder 
um  diese  Jahreszeit  so  bezeichnenden  vollen  rothen 
und  gelben  Farbentönen.  Bald  nach  7 Uhr  kam  anch 
Gotland  in  Sicht  und  zwar  mit  dem  weit  gegen  Westen 
vorgeschobenen  Felsens! lande  Stora  Karlaö,  dessen 
Leuchtfeuer  bald  herüber  glänzte.  Während  des  Abend 
essen»  folgte  der  Dampfer  der  gotländiscben  Küste 
noch  Norden,  pa*»irte  den  Leucbttbnrm  von  Ubholmen 
und  stoppte  bald  nach  10  Uhr  angesichts  der  Hafen- 
feuer von  Visby,  um  den  Lootsen  aufzunehmen.  Freilich 
verging  noch  eine  gute  Stunde,  ehe  das  Schiff  im  Hafen 
festgemacht  hatte.  Herr  Reich»antiquar  Hildebrand- 
Stoc.kholm  begrüsste  die  Gesellschaft  und  brachte  die 
Quartierliste  an  Bord.  In  bereitwilligster  Weise  hatte  er. 
von  Greifswald  sofort  über  Lübeck  und  Kalmar  nach  Visby 
reisend,  dort  für  den  grössten  Theil  der  Anthropologen 
theil»  in  den  Hotels,  theils  bei  Privatleuten  Nacht- 
quartier besorgt  und  war  in  seinen  Bemühungen  von 
uem  deutschen  Consul,  Herrn  Grosshändler  Ekman, 
freund  liehst  unterstützt  worden.  Beiden  Herren  ver 
dankte  die  Mehrzahl  der  Passagiere,  dass  sie  nach  der 
17  ständigen  Seefahrt  bequem  schlafen  konnte.  Der 
Rest  Übernachtete  un  Bord.  So  war  die  Fahrt  nach 
Visby,  die  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  der  ganzen 
Rxcursion  darstellte  oad  deren  Ausfell  sich  ja  nach 
keiner  Seite  hin  vorauabestimraen  lies«,  trotz  der  noch 
am  Morgen  herrschenden  Befürchtungen  durchaus  pro- 
grammmäßig verlaufen  und  zn  allgemeiner  Befriedigung 
durebge  führt. 

Donnerstag  dun  11.  Augost  sammelten  sich  die 
Theilnehmer  zwischen  6 und  t)1  t Uhr  zum  ersten  Früh- 
stück im  , Pavillon*  des  Botanischen  Gartens  am  Nord- 
ende von  Visby.  Von  dort  aus  begann  gegen  7 Uhr 
in  zwei  Gruppen,  die  eine  unter  Führung  des  Herrn 
Reichsantiquars  Hildebrand,  die  andere  unter  Leitung 
seines  Assistenten  des  Herrn  Dr.  Eklof  die  Besichtigung 
der  wundervollen  und  baulich,  wie  stilistisch  interes- 
santen Kircbenruinen  nebst  der  Stadtmauer,  ln  der 
einzigen,  wieder  au  «ge  bau  tun  Marienkirche,  dem  Dome 
Visby*.  empfing  der  Bischof  Gotlands,  Herr  Scheel^, 
die  deutschen  Anthropologen.  Beim  Betreten  des 
Domes  begrüßte  uns  überaus  feierlich  und  stimmungs- 
voll dos  Spiel  der  Orgel,  was  auf  alle  einen  tiefen 
Eindruck  gemacht  hat.  Dann  erstieg  man  die  Kalk- 
steingebänge,  gelangte  in  die  Oberstadt,  wo  anf  dem 
Plateau  die  Ringmauer  mit  ihren  zahlreichen  Thürmen 
die  Unterstadt  umzieht.  Der  Mauer  folgend  studirte 
man  die  Voll-  und  Häugethdrme,  die  Zinnen  und  die 
spätere  Erhöhung  de«  Mauerkranzes,  gewann  beim 
Nordtbore  einen  Blick  auf  die  ausserhalb  liegende 
Ruine  der  St- Jürgenkirche  und  den  durch  drei  monu- 
mentale Säulen  ausgezeichneten  Galgenberg  und  be 
wunderte  die  kühne  Bauart,  mit  der  die  Mauer  über 
den  Abfall  der  Kalksteinplateaua  zum  Hafen  hinab- 
geführt war.  Darauf  wandte  sich  die  Gesellschaft  der 
inneren  Stadt  und  den  zahlreichen  Kirclienruiuen  zu, 
die  meistens  in  dem  romanisch-gotbischen  Uebergangs- 
stil  gehalten  sind  Nach  einander  wurden  besucht 


161 


und  trefflich  in  ihren  Einzelheiten  erklärt;  8t.  Nicolai, 
8t.  Hans,  St.  Lar«,  St.  Carin  und  die  Heilgeistkirche 
mit  ihrer  Ober-  und  Unterkircbe.  All  diese  vielen,  aus 
festem  Kalke  erbauten  Gotteshäuser  und  die  Stadt- 
mauer gaben  ein  Bild  von  dem  Reichthume  und  der 
Blflthe  dieeer  einst  den  Norden  Skandinaviens  und 
Russland  beherrschenden  Handelsstadt.  Nachdem  man 
auch  noch  der  SOdmauer  einen  Blick  geschenkt,  war 
*/j10  Uhr  die  Besichtigung  beendet.  8o  kurz  auch 
diese  gehalten  werden  musste.  Jeder  batte  dennoch 
den  Eindruck  von  etwas  ganz  Eigenartigem  gewonnen. 
Leider  setzt«  gegen  9 Uhr  ein  Regen  ein  und  unter 
kräftigem  («aase  vollzog  sich  10  V*  der  Abschied  von 
Visby,  wo  Herr  De  ecke  zurftckblieb. 

brausten  auf  See  schwand  der  Regen,  und  die  Ueber- 
fahrt  nach  Stockholm  verlief  ebenso  angenehm,  wie  die 
am  vorigen  Tage.  Während  des  Mittagessens  nahm  der 
Vorstand  der  Gesellschaft  die  Gelegenheit  wahr,  dem 
Capitän,  den  Offizieren  und  der  Mannschaft  seine  volle  Be- 
friedigung nnd  Dankbarkeit  auszudröcken.  Nachmittags 
kamen  die  ersten  kahlen  niedrigen  Felsinseln  in  Sicht; 
durch  diese  hindurch  drang  auf  gewundener  Fahrstrasse 
der  Dampfer  in  den  inneren  Schärengürtel  ein,  dessen 
grüne  Eilande  mit.  den  reizenden  Villen  das  allgemeine 
Entzücken  erregten.  Wegen  der  Untiefen  ganz  lang- 
sam fahrend  trafen  die  Anthropologen  schliesslich  bei 
Anbruch  der  Nacht  im  Stockholmer  Hafen  ein  und 
mussten  zunächst  mitten  im  Strome  bei  Skeppsbolmen 
vor  Anker  liegen  bleiben.  Durch  ein  Versehen  war 
die  Ankunft  des  Dampfers  nicht  gemeldet,  dieser  hatte 
daher  keinen  Anlegeplatz,  bekam  keine  Zollabfertigung, 
und  es  schien,  als  ob  man  angesichts  der  erleuchteten 
Stadt  und  der  in  den  Hotels  bestellten  Quartiere  an 
Bord  nächtigen  sollte.  Gegen  1 Uhr  waren  endlich 
alle  Schwierigkeiten  beseitigt,  und  ein  Bugsierdampfer 
brachte  die  Mehrzahl  mit  ihrem  Handgepäck  an  Land 
und  bot  somit  die  Möglichkeit,  die  Hotels  zu  erreichen. 

Freitag  den  12.  August  nm  10  Uhr  Vormittags 
fand  man  sich  wieder  im  Nationalmnseum  zusammen 
und  musterte  dessen  reiche  vorgeschichtlichen  Schätze 
unter  Führung  von  Oscar  Montelius.  Einen  weiteren 
starken  Anziehungspunkt  bildete  das  .Freiluflmuseura* 
auf  der  Insel  8kanBen,  ein  umfangreicher  Park,  wo 
einerseits  die  Tbierwelt,  andererseits  die  menschliche 
Bewohnerschaft  Skandinaviens  ihre  den  natürlichen 
Verhältnissen  nach  Möglichkeit  angepnaste  Darstellung 
findet.  Bauernhöfe  in  typischer  Gestaltung  aus  den 
verschiedenen  Provinzen  des  Lande«,  Lappenanaiede- 
lungen  u.  dergl.  mit  Gruppen  der  betreffenden  Bewohner 
in  ihren  Volkstrachten,  mit  Hausrat,  Jagd-  und  Fiscberei- 
ger&th,  Hilfsmitteln  de«  Ackerbaues,  Fischerbooten 
n.  > w.  Bind  dort  im  Freien  untergebracht.  Nachmittags 
führen  die  Leute  ihre  Arbeiten,  Spiele  und  Tänze  vor. 
Die  ganz«  groasartige  Anlage  hat  die  Aufmerksamkeit 
aller  Welt  in  dem  Grade  auf  sich  gelenkt,  dass  schon 
eine  ganze  Reibe  anderer  Städte  in  verschiedenen 
Ländern  mit.  dem  Plane  umgeht,  ähnliche  Einrichtungen 
zu  treffen.  Den  Abschluss  des  Congresse«  bildete  der 
Empfang  der  deutschen  Anthropologen  durch  die 
schwedische  Gesellschaft  Plr  Anthropologie  und  Geo-  . 
graphie  um  Sonnabend  Abend  in  den  Festsälen  des 
Grand  Hotel.  Xu  dem  Empfange  waren  u.  A.  der  deutsche 
Gesandte  Graf  von  Leyden  und  der  Legationsrath  von 
Bucbwald,  der  österreichische  Gesandte  Graf  von  Rrandis, 
der  Oberststatthulter  Dickaon,  der  Kanzleirath  Gastrin 
als  Vertreter  des  Cnltusministers,  der  Generaldirector 
Nordström  der  schwedischen  Eisenbahnen,  ferner  Sven 
Hedin  und  andern  hervorragende  Persönlichkeiten,  auch 
zahlreiche  Damen  erschienen. 

Corr.-Blstt  <1.  dtuUch.  A.  0.  ;hrg.  XXXV.  190«. 


Die  gemeinsame  Festsitzung  der  Schwedischen  und 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  eröffnet« 
der  Vorsitzende  der  Schwedischen  Gesellschaft  Professor 
Dr.  Montelius  mit  herzlichen  Begrüssungsworten.  So- 
dann fanden  zwei  Vorträge  in  deutscher  Sprache  mit 
Lichtbildern  statt.  Dr.  Almgreen  sprach  Über  die  vor- 
geschichtlichen Denkmäler- Dolmen,  Feiszeichnungen, 
Stein  Setzungen  u.  dergl.  Schwedens,  Professor  Monte- 
liua  über  die  Verkehrshezieh ungen  zwischen  Schweden 
und  Deutschland  in  vorchristlicher  Zeit.  An  zahlreichen 
Fnndstücken  aller  Art  führte  er  den  Nachweis,  dass 
schon  9000  Jahre  vor  Einführung  des  Chriatenthumes 
ein  unmittelbarer  Verkehr  zwischen  Schweden  und 
Norddeutsch land  — ohne  Vermittelung  Dänemarks  — 
stattgefunden  hat.  Auch  der  berühmte  Goldschmuck 
von  Hiddensöe  wurde  als  Beweis  angesprochen,  seine 
Formen  und  Ausführung  deuten  auf  schwedischen 
Ursprung. 

Am  Ende  der  Sitzung  hielt  Baron  von  An- 
drian -Werburg,  der  Vorsitzende  der  Deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft,  folgende  Schlussrede: 

Hochverehrte  Versammlung! 

.Der  Anthropologen-Congresa  in  Greifswald  wirkte 
anregend  und  imponirend  durch  die  Fülle  der  daseihst 
verhandelten  Fragen,  seinen  Höhepunkt  erreichte  er 
jedoch  erst  in  der  darauf  folgenden  Nordlandsfahrt 
Immer  lebhafter  wurde  hei  uns  das  Bedürfnis«  em- 
pfunden, unsere  langjährigen,  herzlichen  Beziehungen 
mit  dem  Norden  wieder  aufzufrisebeo , auf  welche 
Rudolf  Virchow  zeitlebens  das  grösste  Gewicht  legte. 
Wir  wünschten  nach  den  Stätten  zu  pilgern,  von  welchen 
die  prähistorische  Alterthunisfonchnng  ausgegangen  ist, 
und  den  hervorragenden  Trägern  einer  grossen  Tra- 
dition unsere  Verehrung  zu  bezeugen.  Ist  doch  die 
methodische  Ausgestaltung  aller  mit  der  Prähistorik 
verbundenen  Thätigkeiten  unter  Einwirkung  der  nor- 
dischen  Schulen  erfolgt.  Dieselben  haben  ihre  führende 
Rolle  in  den  grundlegenden  Fragen  der  Systematik 
und  der  Chronologie  stets  behauptet.  Das  weittragende 
Problem  einer  durch  vergleichende  Beobachtung  be- 
gründeten Entwickelungsgeschichte  der  Typen  ist  in 
Stockholm  aufgestellt  und  weiter  geführt  worden. 

Dank  Ihrem  herzlichen  Entgegenkommen  wurden 
unsere  Absichten  vollkommen  erreicht  Unsere  An- 
wesenheit in  Ihrer  Mitte  bedeutet  die  Ausgestaltung 
unserer  Interessengemeinschaft  zu  einem  weit  wärmeren, 
persönlichen  Verhältnisse,  welches  wir  als  ein  Bcböne* 
Ergebnis»  unserer  Nord  landsfahrt  tief  in  unserem  Herzen 
bewahren  wollen!* 

An  die  Sitzung  schloss  Bich  ein  Festmahl  mit  ernsten 
und  heiteren  Tischreden. 

Es  «ind  prächtige  Bilder,  welche  die  Tage  in 
Stockholm  in  unserem  Gedächtnisse  zurückgelassen 
haben. 

Unter  den  freudigen  Erinnerungen  an  all  das  schöne 
Erlebte  tritt  uns  die  impoDirende  Gestalt  de«  berühmten 
Reichsantiquars  von  Schweden,  Dr.  Hans  Hildebrand, 
besonders  entgegen.  Herr  Hildebrand  hatte  es  «ich 
nicht  nehmen  lassen,  uns  die  Einladung  nach  Visby 
und  Stockholm  persönlich  in  Greifswald  zu  über- 
bringen, er  bat  uns  selbst  auf  Gotland  empfangen 
und  uns  persönlich  in  den  unvergleichlichen  Ruinen 
Visby s,  deren  Erhaltung  vor  Allem  seiner  Initiative 
zu  danken  ist,  geführt  und  ans  bis  Stockholm  und 
dort  in  dem  herrlichen  ihm  unterstellten  National- 
museuni geleitet.  Ihm  sei  hier  nochmals  der  tiefgefühlte 
Dank  ausgesprochen. 
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Innigen  Dank  haben  wir  auch  Herrn  Professor  So  war  trotz  all  der  Anfang»  fast  un  übersteigt  ich 

Dr.  Montelins  ausrudrücken,  dem  Präsidenten  der  erscheinenden  Schwierigkeiten  Allee  vortrefflich  ge- 

anthropologischen  Gesellschaft  in  Stockholm,  langen.  Der  Greifawalder  Cangrest  gehört  nun  der  Ge- 
tier wir  den  unübertrefflich  gelungenen  Festabend  ver*  schichte  unserer  Gesellschaft  an,  in  der  er  stete  als  ein 

danken,  welcher  so  recht  daa  innige  Verhältnis»  der  besonder»  wichtiges  Blatt  erscheinen  wird, 
schwedischen  und  deutschen  Collegeu  zur  Erscheinung  Wir  aohlietsen  den  Bericht  mit  einem  nochmaligen 

brachte,  ein  Verhältnis»,  an  dessen  Herstellung  und  Ver-  Dank  an  die  schöne  and  gastliche  Feststadt  Greifs- 

tiefung  Herr  Montei i ua  «eit  langen  Jahren  so  hervor-  wald,  an  Magistrat,  Bürgerschaft  und  Univer- 

ragenden  Antheil  besikst.  sität,  sowie  an  Herrn  Professor  Dr.  Gredner,  dessen 

Mit  dem  Festabend  in  Stockholm  »chloas  der  Erkrankung  — der  einzige  Schatten,  der  auf  unser  Za- 

ofticielle  Theil  des  Coagreeses  and  Ausfluges.  sammenseia  gefallen  war  — zu  unserer  innigen  Freude 

Eine  kleinere  Anzahl  der  Theilnehmer  besuchte  wieder  vollkommen  gehoben  ist,  wir  gratnliren  dazu 

Upsala  und  ging  über  Kristiania  nach  Küpen-  auf  das  Wärmste. 

hagen.  Der  grösste  Theil  richtete  die  Rückreise  direct  Auch  den  zahlreichen  Damen,  welche  an  unseren 

über  Kopenhagen.  So  wurde  der  allgemeine  Wunsch,  wissenschaftlichen  Verhandlungen  und  Ausflügen  mit 

bei  dem  nordischen  Ausflüge  Kopenhagen  zu  besuchen,  regstem  Interesse  theilgenommen  und  unsere  Feste 

doch  noch  erfüllt,  obwohl  zu  unserem  grossen  Bedauern  durch  ihre  Gegenwart  geschmückt  haben  — der  Presse, 

Kopenhagen  und  Dänemark,  bis  auf  den  Besuch  welche  in  eingehender  and  sympathischer  Weise  die 

in  Bornholm,  an»  dem  officiellen  Programm,  in  wel-  Arbeiten  des  Congrestes  und  dessen  äusseren  Verlauf 

chem  er  vor  der  Erkrankung  des  Uerrn  Prof.  Credner  zur  Darstellung  gebracht  hat,  sagen  wir  besten  Dank, 

an  erster  Stelle  gestanden,  au*scheidon  musste.  Die  Und  noch  einmal  drängt  es  uns,  zum  Schluss  allen 

prächtige  Stadt  mit  ihrer  wundervollen,  lieblichen  Denen  den  innigsten  Dank  suzurnfen,  auf  deren  Schul - 

Umgebung,  die  staunenswert!)  reichen  Schätze  der  tern  die  Last  der  Geschäfte  geruht  und  die  mit  un- 

Museen  fanden  ungeteilte  Bewunderung.  Wir  dürfen  Übertreffticher  gleichbleibender  und  niemals  versagen 

hoffen,  dass  sich  für  unsere  Gesellschaft  bald  Gelegen-  der  Liebenswürdigkeit  und  Ruhe  es  uns  keinen  Augen- 

heit  finden  wird,  den  Besuch  io  Kopenhagen  in  einer  blick  haben  merken  lassen,  wie  schwer  und  drückend 

mehr  officiellen  Form  zu  wiederholen.  An  dieser  Stelle  diese  Last  der  Verantwortlichkeit  war.  Vor  Allem  deokun 

haben  wir  aber  für  das  freundlich  collegiale  Entgegen-  i wir  an  die  Professoren:  Herrn  Ti  1 mann  als  örtlichen 
kommen  der  Facbgenossen  und  für  die  gastliche  Auf-  Geschäftsleiter  in  Greifswald,  und  die  Herren  Cohen 

nähme  auf  dänischem  Boden  in  dem  schönen  Born-  und  De  ecke  als  Leiter  des  skandinavischen  Ausfluges, 

bolm  herzlichst  zu  danken.  — 


Die  der  XXXV.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegten  Werke  und  Schriften. 


I.  Festschriften. 

1.  Von  der  Geographischen  Gesellschaft  zu 
Greifswald. 

Elbort,  Dr  J.f  Die  Entwickelung  des  Bodenreliefs 
von  Vorpommern  und  Uü^en.  1.  Theil:  Die  Asar  und 
Käme«.  Mit  16  Tafeln.  Greifswald,  Druck  von  Julius 
Abel  1904,  pag.  1 — 107. 

‘2.  Von  der  Gesellschaft  für  Pommersche  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde  in  Stettin. 

a)  Bilder  aus  dem  pommerseben  Weizacker. 
Trachten,  Dorfanlagen,  Bauernhäuser,  Erzeugnisse  de« 
Hausgewerbes.  Stettin  1904.  Druck  von  Herrcke  und 
Lehel  ing. 

b)  Stubenr auch,  Adolf,  Conservator,  Die  Maas», 
»che  prähistorische  Sammlung  im  Alterthunnmuseum 
in  Stettin.  Stettin  1904.  Druck  von  Herroke  und  Lehr- 
ling, mit  4 Tafeln  und  12  Figuren  iru  Text,  8.  1—82. 

3.  Vom  Medicinischen  Verein  in  Greifswald. 
Bon  net,  Dr.  K.,  Der  Scaphocephalu«  synostoticus 

des  ßtettiner  Webers.  Eine  Studie  mit  1 Tafel  in  Licht- 
druck und  1 in  Lithographie,  8.1  — 62.  Wiesbaden  1904, 
Verlag  von  J.  F.  Bergmann. 

4.  Vom  Naturwissenschaftlichen  Verein  für 

Neu  Vorpommern  und  Rügen. 

Deecke,  Prof.  Dr.  W.,  Säugethiere  aus  dem  Dilu- 
vium und  Alluvium  der  Provinz  Pommern.  Mit  1 Tafel, 

S.  1 — 18.  Greifswald,  Druck  von  F.  W.  Kunike.  Separat- 
abdruck aus  den  Mitlbei langen  des  Naturwissenschaft!. 
Verein»  f.  Nenvorpommern  und  Bilgen  zu  Greifswald. 
S6.  Jahrgang  1904. 


5.  Vom  Kügisch- Pom merschen Geschichtsverein 

zu  Greifswald. 

Baier,  Dr.  Rudolf,  Vorgeschichtliche  Gräber  auf 
Rügen  und  in  Neu  Vorpommern.  Aufzeichnungen  Friedr. 
von  Hagenowa  aus  dessen  hinterlassenen  Papieren.  Mit 
6 Tafeln  und  2 Abbildungen  im  Text-  Greifswald,  Druck 
und  VerlAg  von  Julius  Abel  1901,  S.  1 — 84. 

6.  Seger,  Hans,  Der  8chut*  der  vorgeschichtlichen 
Denkmäler.  Denkschrift  der  Commission  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft.  Vorgelegt  der  85.  all- 
gemeinen Versammlung  in  Greifswald,  1904,  S.  1—26. 
Druck  von  Grass,  Barth  und  Pomp.  {WT.  Friedrich), 
Breslau. 

II.  Vom  Goneroleecretär  rorgelegte  Schriften. 

Anleitung  für  ethnographische  Beobach- 
tungen und  Sammlungen  in  Afrika  und  Oze- 
anien. Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.  Berlin, 
Druck  von  Gebr.  Enger,  Bern  bürgerst*.  80,  190»,  S.  1 
bis  128.  111.  Aoü. 

T.  A.  Bendrat,  M.  S.,  lui  Zeichen  der  Forschungs- 
reisen. Eine  synthetisch-philosophische  Skizze.  Berlin 
1904,  Verlag  von  Frz.  Wunder,  8.  1—62.  Druck  von 
F.  W.  Gadow  & Sohn  in  Hildburghausen. 

TbeBookoftbeLifeoftheAncientMezicans 
containing  an  Account  of  Their  Rite»  and  Superstition« 
an  Anonymus  Hispano-Mexican  Manoacript  Preserved 
at  the  Biblioteca  nazionale  centrale,  Fiorence,  Italy. 
Reproduced  in  Facsimjle  witb  Introduction,  Translation, 
and  Commentary  by  Zelia  Nuttat I — Part  1 — In- 
troduction and  Facsimile,  University  of  California. 
Berkeley  1903,  8.  1-92. 
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Braun,  o.  0.  Prof-  Dr.  Max,  Zoologische  Annalen, 
Zeitschrift  für  Geschichte  der  Zoologie.  Bd.  1,  Heft  1 
und  2.  Würxburg,  A.  Stübers  Verlag  (&  Kabilxsch).  1904. 

Conwentz,  H.,  Die  Gefährdung  der  Naturdenk- 
mäler und  Vorschläge  zu  ihrer  Erhaltung.  Denkschrift 
dem  Herrn  Minister  der  geistlichen  Unterrichts-  und 
Medicinal  - Angelegenheiten  überreicht.  Berlin  1904. 
Gebr.  Borntraeger  Verlag,  Druck  von  Gebr.  Ungar, 
Berlin,  Bernburgewtr.  80. 

Donaldson,  Henry  H.,  and  David  J.  Daria, 

A Description  of  Charta  Sbowing  tbe  Areas  of  the 
Cross  Section*  of  the  Human  Spinal  Cord  at  tbe  Level 
of  Each  Spinal  Nerve.  Heprinted  fron»  the  Journal  of 
Comnarative  Neurology,  Vol.XHI,  Nr.  1,  1903,  S.  19 — 40. 

Le  Double,  Prof.  Dr.  A.  F-,  Traltd  des  variations 
des  Os  du  Crane  de  l'hoimne  et  de  leur  siguification 
au  pointde  vuedel'Anthropologiezoologique.  UB Dessins 
dann  lo  texte,  per  M.  Louis  Danty-GolUs,  Paris,  Vigot 
frere«,  Editeurs  28,  Place  de  lVcole  du  Mudecine,  1903, 
pag.  1—400. 

Driesmana,  Heinrich,  Menschenreform  und 
Bodenreform.  Unter  Zugrundelegung  der  Veredelungs- 
lehre Francis  Gallons.  Leipzig,  Felix  Dietrich,  1904 
Verlag,  3.  1-53. 

Fragebogen,  Verein  der  Sammlungen  für 
deutsche  Volkskunde,  früher  »Museum  f.  Deutsche 
Volkst rächten  und  Erzeugnisse  de«  Hausgewerbes11, 
Berlin  C,  Klosterstrasse  Nr.  86.  II.  Auflage. 

Forrer,  K.,  Keltische  Numismatik  der  Rhein*  und 
Donaulande.  111.  Lieferung.  Sonderabsug  aus  dem  Jahr- 
buche der  Gesellschaft  für  Lothringische  Geschichte 
und  Alterthamsknnde  BdL  XV,  1938,  S.  110—167  mit 
Abbildongen  im  Texte. 

Fritsch,  Prof.  Dr.  Gust.,  Geh. Medicioalrath,  Ver- 
gleichende Betrachtungen  über  die  ältesten  ägyptischen 
Darstellungen  von  Volkstypen.  Abdruck  aus  der  Natur- 
wissenschaftlichen Wochenschrift,  Neue  Folge,  III.  Bd., 
Nr.  43  und  4L  Jena,  Verlag  von  Gustav  Fischer,  1904, 

S-  673  -696. 

Fritsch,  Prof.  Dr.  Gust.,  Geh.  Medicinalrath. 
Ägyptische  Volkstypen  der  Jetztzeit.  Nach  anthro- 
pologischen Grundsätzen  aufgenommene  Aktntudien. 
Herausgegeben  mit  Unterstützung  der  kgl.  Academic  - 
der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Mit  9 Abbildungen 
im  Text,  52  Lichtdruck  tafeln  aus  der  Anstalt  für  Kunst- 
druck Albert  Frisch  in  Berlin,  ueb*t.  62  zugehörigen 
Liniirungen  der  Körperverbültnisse  auf  19  lithographi- 
schen Tafeln.  Wiesbaden,  CL  W.  Kreidela  Verlag,  1904, 

3.  1-76. 

Frobeniua,  Leo,  Das  Zeitalter  des  Sonnengottes. 

1.  Bd.  Berlin,  Druck  und  Verlag  von  Georg  Reimer, 
1904,  S.  1-420. 

Gesellschaft  für  Pommerscbe  Geschichte  , 
und  A Iler thumskunde:  Zur  Erinnerung  an  Rudolf 
Virchow.  Drei  historische  Arbeiten  Virchows  zur  Ge- 
schichte seiner  Vaterstadt  Schivelbein.  Mit  6 Abbil- 
dungen. Berlin,  A.  Asber  & Comp.,  1903,  S.  1 — 83. 
Druck  von  Herrcke  A Leheling,  Stettin, 

Gesellschaft  fUr  Völker-  und  Erdkunde  zu 
Stettin  Bericht  über  das  Vereinsjahr  1902/03  nebst 
einem  Anhänge.  Zusammenstellung  der  Literatur  über 
die  Landes  - und  Volkskunde  Pommerns  für  die  Jahre  1900. 
1901  und  1902  Greifswald,  Druck  von  Julius  Abel,  1903, 

8.  1-48. 

Götz,  Prof.  Dr.  Wilh.,  Historische  Geographie. 
Beispiele  und  Grundlinien.  Die  Erdkunde.  Eido  Dar- 
stellung ihrer  Wissensgebiete,  ihrer  Hilfswissenschaften  ; 
und  der  Methode  ihres  Unterrichtes.  Herausgegeben 
von  Maximilian  Klar.  Professor  an  der  Landesoberreal- 


und  höheren  Gewerbeschule  in  Wiener- Neustadt. 
XIX.  Theil.  Leipzig  und  Wien.  Franz  Deuticke,  1904, 
S.  1-294. 

Günther,  Prof.  Dr.  Sigrn-,  Ziele.  Richtpunkte 
und  Methoden  der  modernen  Völkerkunde.  Stuttgart» 
Verlag  von  Ferdinand  Enke,  1904,  S.  1—62. 

Hack!,  Dr.  Max,  Für  Matter  und  Kind.  München, 
Deutscher  Zeitschriften verlag,  G.  m.  b.  H , 1904. 

Hildebrandt,  Paul,  Das  Spielzeug  im  Leben 
des  Kindes.  Berlin.  Verlag  von  G.  Söhlke  Nachfolger 
Heinr-  Mehlis,  1904. 

Kramberger,  Prof.  Dr.  Karl  Gorjnnoviö,  Der 
paiftolitbische  Mensch  und  seine  Zeitgenossen  aus  dem 
Diluvium  von  Krapina  in  Kroatien.  Zweiter  Nachtrag 
lala  III.  Theil).  Mit  8 Tafeln  und  9 Textabbildungen. 
Sonderabdruck  au«  Bd.  XXXIV  (der  dritten  Folge  IV.  Bd.) 
der  Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien.  Wien  1904.  Im  Selbstverlag  der  Anthropo 
logischen  Gesellschaft.  Druck  von  Friedrich  JAsper  in 
Wien,  3.  187-199. 

Krause,  Eduard,  Corner vator,  Die  Werkthätig- 
keit  der  Vorzeit.  Mit  einer  Einführung:  Die  Anfänge 
der  Technik  von  Max  von  Kyth,  Geheimer  Hofrath  zu 
Ulm.  Die  Arbeit  erscheint  zugleich  in  .Weltall  und 
Menschheit-,  Bd  V,  S.  1—96,  1904. 

Krause,  Eduard,  Conservator.  Vorgeschichtliche 
Fischereigerätbe  und  neuere  Vergleichsstücke.  Eine 
vergleichende  Studie  als  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Fischerei wesens.  Mit  648  Abbildungen  uuf  16  Tafeln 
im  Text.  Berlin,  Verlag  von  Gebrüder  Borntraeger. 
S.W.  II,  Deseauerstr.  29,  1901. 

Kroeber,  Alfred,  The  Mrs.  Morris.  P.  Jesup  Ex- 
pedition, Tbe  Arapaho.  III.  Ceremonial  Organiza- 
tion. Bulletin  of  the  American  Museum  of  Natural 
History.  Vol.  XVIII,  Part.  II,  pp.  151—230  New  York 
May  7.  1904. 

Langhaus,  Prof.  Pani,  Deutsche  Erde.  Beiträge 
zur  Kenntnis*  deutschen  Volksthumen  allerorten  und 
allerzeiten  Gotha,  Justus  Perthes.  Jährlich  6 Hefte 
mit  Karten. 

Luschan,  Felix  von.  I.  Einige  türkische  Volks 
lieder  aus  Nordsyrien  und  die  Bedeutung  phonographi- 
scher  Aufnahmen  für  die  Völkerkunde.  11.  0.  Abraham 
und  E.  v.  Hornbostel:  Phonographirte  türkische  Melo 
dien.  III.  Dieselben : Ueber  die  Bedeutung  des  Phono- 
graphen für  vergleichende  Musikwissenschaft.  Berlin, 
Druck  von  Gebr.  Enger,  Bernburgenttr.  80,  1904  Sonder- 
abdruck  aus  Zeitschrift  für  Ethnologie  Bd.  86,  1904, 
Heft  2.  S.  177  - 233. 

Martens,  P.  Cb.,  Das  deutsche  Konsular-  und 
Kolonial  recht,  Dr.  jur.  Ludwig  Hubertis  Moderne  kauf- 
männische Bibliothek.  Verlegt  von  Dr.  jnr.  Ludwig 
Huber ti,  Leipzig,  S.  1 — 121,  1904. 

Medern,  Prof.  Dr , Landgericbtsratb.  L\-ber  Selbst- 
entzündungen und  Brandstiftung,  lieft  III,  V und  VJ. 
Greifswald  1901/4.  Verlag  von  Jul.  Abel,  Druck  von  Jobs. 
Tiedemann,  Hamburg. 

Salin,  Bernhard,  Die  altgermanUche  Thier- 
Ornamentik.  Aus  dem  schwedischen  Munuseript  über- 
setzt von  J.  Me«torf,  Typologische  Studie  über  germa 
nische  Metallgegenstände  au«  dem  IV.— IX.  Jahrhundert, 
nebst  einer  Studie  über  irische  Ornamentik.  Mit  74 1 Ab- 
bildungen ini  Text.  S.  1—882  Stockholm,  K.  L Beck- 
manns Buobdruckerei.  In  Commission  bei  A.  Anher  A 
Comp.,  Berlin  1904. 

Nieuwenbnia,  Dr-  A.  W.,  Antbroporaetrischc 
Untersuchungen  bei  den  Dajak.  Bearbeitet  durch  Dr. 
J.  H.  Kohlbrugge.  Mit  8 Tafeln  und  1 Karte  (Veröffent- 
lichung Str.  II  Nr.  6).  Mitteilungen  aus  dem  nieder 
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l&ndixchen  Reichsmuseum  für  Völkerkunde.  Heraus- 
gegeben  von  der  Direction.  Haarlem,  H.  Kleinmann  and 
Comp.  1908. 

Nieuwenhois,  Dr.  A.  W.,  Quer  darcb  Borneo. 
Ergebnis*«  »einer  Reisen  in  den  Jahren  1894,  1896  - 97 
und  1898—1900.  Unter  Mitarbeit  von  Dr.  M.  Nieu- 
wenhuis-von  üxkttll  - OOldenbandt.  I,  Tbeil.  Mit 
97  Tafeln  in  Lichtdruck  und  9 Karten.  Bachhandlung 
und  Druckerei  vorm.  E J.  Brill,  Leiden  1904.  Gr.  Octar, 
496  8 

Merker,  A.,  Die  Massai.  Ethnographie  eine*  ost- 
afrikanischen  Semitenvolkes.  Gr.  8°.  421  Seiten  mit 
89  Figuren,  6 Tafeln,  21  Abbildungen  und  1 Ueber- 
sichtskarte.  Dietrich  Reimer«  (Ernst  Vossen),  Berlin  1904 

Otto,  Rudolf,  Naturalistische  und  religiöse  Welt- 
ansicht.  I.eben«fragen , Schriften  und  Reden,  heraus-  j 
gegeben  von  Heinrich  Weinei.  Tübingen,  Verlag  von 
J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck)  1904,  S.  1-296. 

Retzius,  Prof  Dr.  Gu«t. , Zur  Kenntnis!  der  Ent* 
wickelang  der  Körperformen  des  Menschen  während 
der  fötalen  Lebenstufen.  Mit  IS  Tafeln.  Separatabdruck 
aus  Biologische  Untersuchungen  von  Professor  Dr.  Gust. 
Retzius  Neue  Folge.  Bd.  XI  Nr.  2.  Stockholm  1904. 
Gedruckt  in  Aftonbladets  Druckerei  in  Stockholm  1904. 
Verlag  von  Gustav  Fischer,  Jena.  Folio.  8 33—76. 
Taf.  XIV-XXVI. 

Sakaki,  Dr.  med.  Y.,  Ueber  die  Ohrmuscheln  der 
Ainu.  Eine  anthropologische  Studie  (hierzu  6 Tafeln 
und  12  Tabellen).  Separatabdruck  aus  den  Mittbeilnngen 
der  medicinischen  FaculUt  der  kaiserlich  japanischen 
Universität  zu  Tokio.  Bd.  VI,  Heft  l.  1902,  S.  25  - 60.  j 
Taf.  III — VII.  4°. 

Shinkishi,  Hatai.  The  finer  Structure  of  the 
Neurones  in  the  Nervous  System  of  the  White  Hat.  The 


University  of  Chicago  founded  by  John  Rockefeller.  The 
Decennia)  Publicationa  printed  from.  Vol.  X.  Chicago. 
The  University  of  Chicago  Press.  1903.  2 Tafeln  (Plate 
XlIl-XIV)  8.1-14. 

Schumann,  Hugo,  Die  Stein teitgrftber  der  Ucker- 
mark. Mit  46  Tafeln,  43  Textabbildungen  und  einer 
Ueberiichtskarte.  Prenzlau,  A.  Mieck,  Verlagsbuchhand- 
lung  und  Buchdruckern,  1904,  8.  1 — 107.  6°. 

Unterberg,  Dr.  N„  La  Construction  et  la  Nu* 
trition  de«  Animaux  Qaadnloculaire»  verlebtes.  Pari«, 
Imprimerie  J.  Charpentier,  1903,  8.  1 — 13. 

Veraguth,  Dr.  Otto,  Coltur  und  Nervensystem. 
Zürich.  Druck  und  Verlag  von  SchuttheM  ic  Comp., 
1904,  8-  1-42.  8°. 

Walkhoff,  Prof.  Dr.  O.,  Studien  über  die  Knt- 
wickelungsmechanik  des  Primatenskelette«.  Mit  beton* 
derer  Berücksichtigung  der  Anthropologie  und  Descen* 
denzlehre.  I.  Lieferung:  Das  Femur  des  Menschen  und 
der  Antropomorphen  in  seiner  functioneilen  Gestaltung 
von  Prof.  Dr.  0.  Walkhoff,  München.  Mit  89  Abbildungen 
auf  8 Lichtdruck  tafeln.  Wiesbaden,  C.  W.  Kreidel«  Verlag, 
1904,  Gr.  4°. 

Wyneken,  K.,  Der  Aufbau  der  Form  beim  Natür- 
lichen Werden  und  künstlerischen  Schaffen. 
I.  Theil:  Ein  neues  Morphologisch-rhytmische* 
Grundgesetz  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Beleuchtung 
der  Kainerrede  über  Natur  und  Kunst.  Mit  42  Text- 
flguren,  4 Tafeln  und  einer  Schlusstafel.  Dresden,  Ver- 
lag von  Gerhard  Kübtmsnn,  1904.  Druck  von  Grimme 
und  Trömel  in  Leipzig. 

Windle,  Prof.  Bertram  C.  A.  Kerasins  of  the 
prehistoric  age  in  England.  The  Antiquary's  Books 
General  Editor:  J.  Charles  Cox.  Methuen  & Comp., 
London  1904.  8°.  8.  820,  mit  93  Figuren  im  Text. 


Neue  Nachrichten  von  unseren  Forschungareisendon. 

I.  Am  27.  Januar  1906  traf  folgende  Karte  ein: 

.Herzlichen  Neujahrsgruss 
sendet 

H.  Klaatach. 

Meine  Adresse  ist:  Sydney,  German  Consulate,  Australien.4 


11.  Die  Beilage  xur  „Allgemeinen  Zeitung4  Nr.  87  1905  berichtet: 

„Eine  Studienreise  nach  Ceylon  und  Malakka  hat  Hofrath  Dr.  B.  Hagen,  ein  bekannter  Sumatra- 
forscher  und  Arzt,  der  auch  in  unserem  Schutzgebiete  Neu-Guinea  eine  Zeit  lang  thätig  war  und  dem  die  Wissen- 
schaft bereits  eine  Anzahl  geographischer,  zoologischer  und  ethnographischer  Arbeiten  über  die  Octküate  von 
Sumatra  verdankt,  in  Begleitung  Heiner  Gattin  angetreten.  Dr.  Hagen,  der  Gründer  und  Leiter  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  und  des  •«tädtischen  Völker museums  tu  Frankfurt  a-  M , wird  sich,  wie  die  Tägliche 
Kundschau  erfährt,  hauptsächlich  mit  der  anthropologischen  Forschung  der  Malayenstftmme  befassen;  er  denkt 
im  Herbste  bereits  rurücktukehren.“ 

Wir  wünschen  dem  verehrten  Forscherpaar , dem  die  anthropologische  Wissenschaft  schon  so  viel, 
speciell  für  die  Erforschung  der  ostasiatiachen  und  melanesischen  Völker  verdankt,  den  besten  Erfolg.  D.  Red. 


Die  Versendung  dea  Correapondem - Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Nenh&userBtraaae  6L  An  die»e  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Keclaraationen  zu  richten. 

Druck  «Irr  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  *n  München.  — Schluss  der  Redaktion  15.  Februar  1905. 
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